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Ma. 
Am Meilenstein 1919. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


ine ſo grauſame Enttäuſchung, einen ſo jähen und tiefen Sturz 


dürfte kaum ein Jahr der a d cls einer großen 
Nation gebracht haben, wie es uns das Schickſalsjahr 1918 be⸗ 


Welch ſtolze Hoffnungen zum pongen Silveſter, als der 
Siegesfrieden im Oſten vor dem Abſchluß ſtand und die 
Ausſichten für den verbleibenden Einfrontenkrieg roſig erſchienen. 
Noch höher flackerte die Zuverſicht auf, als die erſten glänzenden 
Erfolge unſerer Frühjahrsoffenſive zur Marne gemeldet 
wurden. Und nach wenigen Monaten der volle Zuſammen⸗ 
en ganzen deutſchen Herrlichkeit an der Front wie im 

nnern 


` „Beern noch auf ſtolzen Roffen, heute durch die Bruſt 
geſchoſſen.“ So war und it das Schickſal unſeres Volkes. 
„Morgen in dis kühle Grab“, lautet die traurige Fortſetzung. 
Soll die Niederlage zum Grab für die deutſche Nation werden? 
Die unerbittlichen Feinde in Frankreich und England möchten 
in der Tat den verwundeten Gegner in die Gruft befördern, 
und es gibt tolle Volksgenoſſen, die beim Grabſchauſeln ihnen 
helfen, wiſſentlich oder aus Unverſtand. Der letzte Halt für das 
verfinkende Deutſchland iſt die Nationalverſammlung. Ob ſie 
den wirkſamen Heiltrank für die kranke Nation verſchreiben kann 
und ob das Rezept in der verworrenen Apotheke ausgeführt 
wird, iſt noch ebenſo unſicher, wie die Gnadenhilfe Wilſons in 
unſeren Grenz-, Geld- und Handelsfragen. 

Wie konnte es ſoweit kommen? Wer trägt die Schuld? 
Clemenceau ſagte einmal in einer Rede zur Aufmunterung 
feiner Landsleute, diejenige Partei werde fliegen, die es eine 
Viertelſtunde länger aushalte. In der Tat iſt unſere Wider⸗ 
ſtandskraft etwas zu früh zuſammengebrochen. Hätten 
wir bis in den hemmenden Winter hinein die Fochſche Offenſive 
aufhalten können, fo würden wir vielleicht noch einen Verſtän⸗ 
digungs frieden erreicht haben. Aber es ging nicht mehr. Das 
Verſagen unferer Kraft kündigte ſich bereits an in dem Heeres- 
t vom 8. Auguſt. Da begann die Entſcheidungsſchlacht, 
und wir erfuhren, daß die Uebermacht der Feinde mit ihrer über. 
. Fülle von Tanks und ſonſtigem Kriegsgerät in unſere 
Linien ſich die erte Gaſſe gebahnt hatte. Der deutſche Heeres. 
bericht, der nachträglich viel geſcholten iſt, hat niemals die 
Unwahrheit geſagt, aber er hat aus pſychologiſchen Gründen die 
unangenehme Wahrheit nicht immer in gemeinver- 
ſändlicher Deutlichkeit hervortreten laffen. Was man 
wünſcht, das glaubt man gern, und fo gaben wir uns der Bu 
bin, daß die „Verkürzungen“ unſerer Front im Weſten 
dieſes Mal wie früher ein ungefährliches Aushilfsmittel für den 
Augenblick ſein würden. Aber das Zurückweichen nahm einen 
ang an, der nicht nur für die ſtrategiſche Lage, ſondern auch 
für den Kampfmut im Heer und im Hinterland verhängnisvoll 
wurde Es ete ſich die Stimmung aus: Wir ſchaffen es 
nicht; wir konnen nicht durchhalten; weitere Opfer find vergebens. 
So hatten die Gegner ihr Ziel noch vor dem Winter erreicht. 
Zur Hertlingkriſe am Ende September lag bereits der 
N der oberſten Heeres leitung vor: Es muß ſofort Waffen ⸗ 
Baben, der ebferieilig in Die Brache (prang, hel Pehunbet, bab 

‚ber w | prang, ekundet, 

e 1 A Generalſtab wieder erklärt habe, 


wenige ſpa die 
Truppen feien doch noch ſtärker und williger, als man angenommen 
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habe. Da war aber das Waffenſtillſtandsgeſuch ſchon entſchieden, 
und nach allem, was man ſpäter gehört und geſehen hat, würde 
der nachträgliche Optimismus der Oberſten Heeresleitung ſich 
ſchwerlich bewährt haben. 

Nach Lage der Dinge mußte das Waffenſtillſtandsgeſuch zu 
einer tatſächlichen Waffen ſtreckung führen. Der Notenaustauſch 
mit Wilſon dauerte einen Monat. Die Gegner konnten ihren 
Siegeszug fortſetzen; für uns war es eine Galgenfriſt. Als die 
Niederlage an der Front offenſichtlich war, wurde die Revo- 
lution in der Heimat vorbereitet, weſentlich unterſtützt durch 
Geld, Flugſchriften und Waffen ruſſiſchen Urſprungs. Die weit- 
Aas bie Demokratiſierung des Staatslebens kam zu ſpät. 

ls die kaiſerliche Regierung ihre Unterhändler für den Waffen- 
ſtillſtand abgeſchickt hatte, wurde ſie alsbald von der ſozialiſtiſchen 
Republik abgelöſt. Niederlage und Revolution ſind Zwillinge. 
In Deutſchland wurde dieſe Duplizität der Ereigniſſe nur ge⸗ 
mildert durch den unblutigen Verlauf der een 

Forſcht man nach der letzten Urſache, ſo ergibt ſich ein 
Sieg der Maſſe. Unſere Wehrkraft iſt der Ueberzahl der 
Soldaten, der Schiffe, der Tanks, der Kanonen uſw. erlegen; 
unſere Staatsordnung iſt zuſammengebrochen unter dem Druck 
breiter Volksſchichten, die unter den langen Prüfungen ver- 
droſſen und verzagt, für die Hetzer zugänglich geworden waren. 

Für uns bleibt es immer ehrenvoll, daß wir einer ganzen 
Welt von Feinden vier Jahre lang zu widerſtehen vermochten. 
Doch je länger der Krieg ſich hinzog, deſto mehr mußten unſere 
lebendigen und toten Hilfsmittel zuſammenſchrumpfen, während 
auf der Gegenſeite die Kräfte ſich mehrten. Die Blockade 
konnten wir anfänglich auf die leichte Achſel nehmen; bei längerer 
Dauer wirkte fie lähmend auf die Volks- wie auf die Heeresver⸗ 


— 


r 
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ſorgung. Der Notbehelf mit allerhand „Erſatz“ kann ſchließlich 


nicht aufkommen gegenüber der Wirtſchaft aus dem Vollen, die 
ſich die Gegner leiſten. Dazu kam der Raubbau an der Volks kraft 
durch den ſchamloſen Wucher und die unerhörten Preistreibereien, 
denen die alte Regierung ebenſowenig wie jetzt die neue ernſtlich 
zu ſteuern in der Lage war. 

So erklärt ſich auch der Zuſammenbruch unſerer Ver- 
bündeten im Südoſten. Die Entente hatte Material genug, 
um neben ihrer franzöſiſch⸗flandriſchen Front noch das Heer von 
Saloniki zu halten und von Syrien her die Türkei zu bedrohen. 
Die ermüdete bulgariſche Armee konnte dem Angriffe der aufge⸗ 
friſchten, mit allen techniſchen Hilfsmitteln in überraſchender 
Fülle verſehenen Truppen der Alliierten nicht ſtandhalten, und 
auch die Türken ließen die Widerſtandskraft vor Saloniki mehr 
und mehr vermiſſen. Als Oeſterreich ſich im Rücken bedroht ſah, 
fiel auch dieſer Bundesgenoſſe vollends der Zermürbung anheim. 

Unſere Offenſive im Frühjahr 1918 war ein kühner Verſuch, 
der drohenden Maſſengefahr durch einen überraſchenden Vorſtoß 
zu begegnen. Nachträglich ſieht das Wagnis nach Verwegenheit 
oder gar Verzweiflung aus. Wir hatten nicht die erforderliche 
Maſſe von Kräften, um in der Richtung Paris oder in der 
Richtung Calais einen durchſchlagenden und haltbaren Erfolg 

u erringen. Wir kamen 1918 wieder bis zur Marne, wo wir 
ſchon im Herbſt 1914 geweſen waren und Halt machen mußten. 
Damals ſcheiterte dort der Plan, durch die ſchnelle Ueberrennung 
der Franzoſen ſich freie Hand gegen Rußland zu ſchaffen. Wir 
mußten uns zum Stellungskrieg im Weſten bequemen. Und als 
nun nach jahrelangem Ringen die Feindesmacht im Oſten gebrochen 
a 55 1 ſich iche ag: im hai fo in h 
au eſtmögliche Konzentration unſerer Krüfte mehr 
ausreichte. Wäre es nach der ruſſiſchen Revolution von 1917 
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alsbald im Oſten zum Friedensſchluß gekonmen, ſo hätten wir 
es im Weſten wohl noch ſchaffen können. Die Entente muß den 
ruſſiſchen Umſtürzlern dankbar ſein, ſowohl dem Kerenski für 
feine nachträgliche Offenfive, als auch den Trotzki und Genoſſen 
für die Verſchleppung der Friedensverhandlungen: denn jeder 
Zeitgewinn war von entſcheidendem Werte für unſere Feinde 


im Weſten. 

Die Amerikaner haben im Herbſt dieſes Schickſalsjahres 
den Ausſchlag gegeben. Sie konnten noch rechtzeitig ihre Maſſen 
an Soldaten und Kriegsgeräte herüberbringen, weil unſer 
Tauchbootkrieg ſeinen Erfolg nicht erreicht hatte. So kann 
man den Wendepunkt unſeres Kriegsglücks finden in der engeren 
Wahl, die wir zu Anfang 1917 zu faſſen hatten: entweder 
Verzicht auf den Tauchbootkrieg oder Kriegs- 
beteiligung Amerikas. Unſere Sachverſtändigen haben 
fich damals geirrt. Sie haben das Tauchboot überſchätzt und 
ea bügel. E: Für dieſen Rechenfehler müſſen wir jetzt 

tterl ; 

Zu dem Maſſenangriff gehört auch die ungeheuere Bro- 
paganda, die von den Gegnern in allen denkbaren Formen 
der ſeeliſchen Beeinfluſſung betrieben wurde. Sie haben Milliarden 
aufgewendet für Zeitungen und Flugblätter, für Spione und 
Agenten, um den Geiſt im Volk und im Heere zu vergiften und 
zu lähmen. Die Deutſchen find ja von alters her den aus⸗ 
ländiſchen Einflüſſen mehr zugänglich, als die ſelbſtgefälligen 
Franzoſen und die machtſtolzen Briten. Wir haben keinen Einfluß 
auf die Volksſeele außerhalb unſeres Gebiets gewinnen können. 
Auch die Hoffnungen auf eine Friedensbewegung unter den 
Sozialiſten der feindlichen Länder wurden bitter enttäuſcht. Was 
ſich international nannte, war und blieb deutſchfeindlich. An 
Zähigkeit haben die feindlichen Völker uns und unſere Bundes⸗ 
genoſſen übertroffen. Allerdings ift dabei zu beachten, daß auf 
der Gegenſeite auch bei zeitweiligen Rückſchlägen immer noch 
das Bewußtſein blieb: Faſt die ganze Welt hilft uns, wir haben 
die gewaltige Uebermacht, der 0 mit reicher Beute an 
Ruhm, Land und Geld it uns ſicher! Dagegen fraß fih bei 
uns, unter Nachhilfe der feindlichen Propaganda, die lähmende 
Anſicht ein: Wir ſchaffen es doch nicht, die weiteren Opfer find 
vergebens, wir müſſen Schluß machen! 

Wie viel Knechtsſinn und Unverſtand gegenüber dem Aus- 
lande bei uns möglich iſt, zeigte ſich auf die traurigſte Weiſe 
in der Eisnerſchen „Politik“, durch das (tatſächlich falſche) Ein⸗ 
. unſezer Schuld am Kriege die Gnade der feindlichen 

achthaber zu erbetteln. Die natürliche Antwort war: Je 
ſchuldiger ihr ſeid, deſto härter müßt ihr geſtraft werden! 
* 


Der ſchnelle und glatte Sturz des alten Regiments hätte 
eine gewiſſe Entlaſtung herbeiführen können, wenn die neuen 
Machthaber die freie Hand, die ſie ſo leicht gewonnen hatten, 
mit Kraft und Geſchick gebraucht haben würden. Was iſt das 
Ergebnis der Probe von acht Wochen? Nichts tt beffer ge 
worden; alles ſchlechterl! 

Gegen Schluß des Jahres hatten wir Überhaupt keine 
Regierung, die dieſen Namen verdiente. Wer noch etwas 
Vertrauen auf das ſechsköpfige Reichskanzlertum gehabt hatte, 
der wurde durch die Weihnachtskämpfe in Berlin kuriert. 
Eine gierige Schar von Matroſen brachte es fertig, die ſog. 
Regierung ſtundenlang und den ſog. Stadtkommandanten tage⸗ 
lang gefangen zu ſetzen. Als am zweiten Tage Truppen gegen 
die Meuterer aufgeboten waren, riskierte man einige Kanonen⸗ 
ſchüſſe, aber dann ließ man ſich wieder auf das Glatteis von 
„Verhandlungen“ locken, das „Volk“ der Spartakusleute drängte 
ſich dazwiſchen, die Ordnungstruppen ließen ſich zum großen Teil 
beſchwatzen und entwaffnen, das Ende war ein „Abkommen“, 
bei dem die Meuterer ihren Willen durchſetzten und ſogar mit 
der Eingliederung in die republikaniſche Soldaten wehr belohnt 
wurden. Eine Kapitulation der ſog. Regierung, die ſchreckliche 
Ausſichten eröffnete. Solche Rat- und Hilfloſigkeit unmittelbar 
nach dem Reichskongreß der „Räte“, der durch mehrere relativ 
facht hatte Beſchlüſſe die Macht der Regierung zu ſtärken ver⸗ 
ucht ha i 

Nun haben die zwiſchen dem Rat der „Volksbeauftragten“ 
und dem „Zentralrat“ bis in die Frühe des letzten Sonntags hinein 

eführten Verhandlungen zu einer gewiſſen Klärung geführt: 
ie drei „Unabhängigen“ ſind aus der Regierung 
ausgeſchieden und 9253 zwei Mehrheitsſozialiſten 
erſetzt worden, da der Zentralrat ſich auf die Seite der 


letzteren ſtellte. Es bleibt nun abzuwarten, ob die jetzt „homo⸗ 
ene“ Regierung die Kraft haben wird, ihr Programm der 
rbeit, für das ſie in einem Aufruf die Mitarbeit des deutſchen 
Volkes anruft, gegen die Radikalen durchzuſetzen, und ob die 
„Unabhängigen“, die durch ihr Ausſcheiden aus der Regierung 
zugleich zu „Un verantwortlichen“ geworden find, ihre Oppofitions- 
elüſte ſoweit zügeln werden, daß ſie den Abſchiedswunſch des 
9 Haaſe wahrmachen und zugleich die Spartakus⸗Geſellen ab- 
ſchütteln. Oder wird der „Vorwärts“ recht behalten, der meinte, 
die nächſte Folge des Ausſcheidens der Unabhängigen werde die 
ſein, daß es in dem Hexenkeſſel Berlin noch etwas ſtärker rumoren 
werde; vielleicht ſei es ſogar notwendig, daß die gewalttätige 
Minderheit ihre Frechheit bis auf die äußerſte Spitze treibe, da- 
mit der Wille des wirklichen Volkes ſich mit elementarer Gewalt 
entlade. Damit wäre aber auch das Schickſal Berlins als 
Reichshauptſtadt entſchieden. Denn, darin hat der „Vor⸗ 
wärts“ auch recht, das Reich hat eine ſolche Pferdekur 
nicht nötig, es würde dann den Berliner Hexenkeſſel in ſeinem 
eigenen Fett brodeln laſſen und ſich außerhalb Berlins ſeine 
Zentrale ſchaffen. Auch die Streikausſchreitungen im 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen und im oberſchleſiſchen Kohlenrevier zeigen, 
daß es höchſte Zeit iſt, dem Bolſchewismus in Deutſchland ein 
Ende zu machen. 
Die Sozialdemokratie hat nach ihren Augenblickserfolgen 
ein Jubelgeſchret erhoben, als ob mit dem Jahre 1919 die welt- 
eſchichtliche Aera des Sozialismus beginnen würde. Schon 
fetzt fegt man klar, daß ihre Erfolge bei den „glorreichen“ 
Revolutionen Pyrrhusſiege waren. Die Sozialdemokratie hat in 
Deutſchland wie in Rußland ſich als unfähig erwieſen zur 
Verwirklichung ihrer Theorien, und die Ernüchterung macht ſich 
in der enttäuſchten Volksſeele auch bei uns ſchon bemerklich. 
Trotz der Haufen von gefallenen Thronen kann man auch nicht 
ſagen, daß die echte und ehrliche Demokratie als Siegerin da⸗ 
ſtehe. Denn zum Ausgang dieſes Schickſalsjahres beſtimmen die 
Machthaber von England, Nordamerika und Frankreich das 
Schickſal der Welt, und dort herrſcht nicht der Volkswille, fon- 
dern das oligarchiſche Regiment des Kapitalismus. ir 
werden ja ſehen, ob Wilſon, der jetzt mit den führenden 
Männern der Entente perſönlich verhandelt, ſein Wort wahr 
machen kann, das er am 27. Dezember auf dem Staats bankett 
im Buckingham⸗Palaſt vor dem König von England ſprach: 
„Wir alle ſprachen die großen Worte „Recht und Gerechtig ⸗ 
keit“, und wir müſſen zeigen, ob wir die Worte verſtehen oder 
nicht, und wie ſie im einzelnen auf die Abmachungen anzuwenden 


find, die den Krieg abſchließen müſſen. Wir müſſen ſie nicht nur 


Fandel ſondern auch den Mut haben, nach unſerer Anſicht zu 
andeln.“ 

Die weltgeſchichtlichen Ausblicke können uns freilich nicht 
tröſten in unſerer gegenwärtigen Not. Deutſchland ſaß während 
des Krieges in einer Zwickmühle und iſt auch jetzt noch von zwei 
Seiten bedrängt. Der Militarismus und Imperialismus, der 
in den falſchen weſtlichen Demokratien ſo üppig ſich entwickelt 
hat, ſteigt uns aufs Dach, und zugleich droht der Bolſchewismus 
von Oſten her die Fundamente unſeres Hauſes zu zerſtören. 

Wird die Nationalverſammlung das Verhängnis 
abwehren können, das uns Bosheit und Unverſtand geſchaffen 
haben? Das iſt unſicher, doch ſicherlich ift es unſere hoͤchſte und 
dringlichſte Ehren, Bürger. und Chriſtenpflicht, daß wir alles 
tun, um eine tüchtige National verſammlung zu ſchaffen. 
Nur ſo kann 1919 ein Jahr der Geneſung werden. 


Erste Friedens⸗Generalverſammlung der 
Katholiken Dentſchlands. 


(Eine Anregung.) 
Von Auguſt Nuß. 


ie Aufgaben der neuen Zeit türmen ſich ins Rieſenhafte. 
Arbeiten, arbeiten und immer wieder arbeiten! Das iſt die 
Parole der kommenden Jahre. Auch die Katholiken Deutſchlands 
5 vor einem unabſehbaren Arbeitsfeld. Das Alte liegt in 
rümmern. Neues tft geworden. Wir deutſchen Kinder der 
katholiſchen Kirche auf nach Führung und neuer Arbeit 
zu neuen Zielen auf Grund unſerer alten latholiſchen Welt- 
anſchauung. Wir ſchauen ſehnſüchtig nach den Leuchttürmen 
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aus, die mitten im brandenden Meere uns die unvergänglichen 
Ideale weiſen, nach denen unfer Lebensſchiff ſteuern fol. Wir 
verlangen nach Konzentration aller in uns liegenden 
Kräfte, nach dem machtvollen, einheitlichen Ausdruck deſſen, 
was wir wollen. Des Katholizismus eigene Prägung ſoll und 
muß Balſam in die tauſend Wunden träufeln, die ein ver- 
heerender langer Krieg der Menſchheit geſchlagen hat. Wir 
heiſchen Antwort auf die Fragen: Was will die neue Zeit von 
uns und was können wir ihr geben? Wie können wir den großen 
Gefahren, die den Katholizismus bedrohen, wirkſam begegnen? 

Den einheitlichſten und unüberhörbarſten Willen des 
deutſ katholiſchen Volkes zum Leben, zur freien Auswirkung 
aller ſeiner Eignungen im Geiſte des univerſellen katholiſchen 
Kulturprogramms vermag nur ein W deutſcher 
Katholikentag zum unverfälſchten Ausdruck zu bringen. 
Deshalb folte von den zuſtändigen Stellen ſobald als mög. 
lich die erke Friedens⸗Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands an einen zentral gelegenen 
Ort unſeres Vaterlandes einberufen werden. Ich bin mir der 
außerordentlichen Schwierigkeiten, die dieſem Vorſchlag ent⸗ 
gegenfiehen, wohl bewußt. Sie müſſen aber angeſichts der 
großen wendigkeit einer mündlichen Generalausſprache von 
Angeſicht zu Angeſicht über alles, was in den letzten fünf Jahren 
g it und was uns in dieſer ſchweren Schickſalszeit er- 
ſchüttert, zurücktreten. Der ungeheure 8 und moraliſche 
Nutzen einer unmittelbaren mündlichen Erörterung in der großen 
Familie der Katholiken Deutſchlands über die Zeitlage und 
unſere Aufgabe nicht zu verkennen. Das katholiſche Volk 
wartet auf das zündende Wort ſeiner berufenen Führer, wartet 
auf die große Zeitparole, die von einer zentralen Inſtanz und 
in au Form ausgegeben wird, wartet auf die Erneue⸗ 
rung des katholiſchen Kulturprogramms, das für deutſche 
Herzen und katholiſche Seelen aufgerichtet wird und das die alte 
katholiſche Wahrheit und Weisheit in neue Goldgefäße ſammelt, 
um ſich von da aus als ſegensreicher Strom neuen Lebens in 
die Gemeinſchaft aller deutſchen Katholiken zu ergießen. Wir 
warten auf die Erhebung unſerer ſturmerprobten Fahnen über 
alles Bolt, damit wir erneut den Fahneneid auf die katholiſche 
aa Le leiten können. 

l' Feinde ringsum! Wir ſtehen im geiftigen Krieg mit 
den Widerſachern des Kreuzes. Schließen wir die Reihen und 
ſammeln wir uns um den gemeinſamen Mittelpunkt unſerer 
Führung! Alle die herrlichen Kräfte unſerer Art, wie ſie vor 
dem ege in den öffentlichen und geſchloſſenen Sitzungen und 
den mannigfachen Neben veranſtaltungen der deutſchen Katholiken⸗ 

zum e von Kirche und Vaterland wirkſam geweſen find, 
ſſen wieder lebendig werden. Wir wollen uns ausſprechen, 
uns ins Auge ſehen, Händedrucke tauſchen, den warmen, be⸗ 
lebenden Bulsſchlag des großen katholiſchen Gedankens aufs neue 
fpüren. Wir müſſen es. Es gehört für uns zum Leben. Das 
sentire cum ecclesia muß wieder mit den alten leuchtenden Farben 
auf unſere Banner geſchrieben werden. Darunter aber muß in 
ebenſo leuchten den ern ſtehen: Sentire eum populo et pro 
palo! Laſſet uns über allem Materialismus und aller Selbſt⸗ 
hu das Siegeszeichen des reinen Idealismus aufrichten, dem 
ere Arbeit und die Zukunft gehört. | 
| Dieſer Siegesglaube und Siegeswille im Sinne der chriſt⸗ 
lichen e ſchon heute allenthalben lebendig 
ſein und bei den Wahlen und jeder öffentlichen Betätigung 
mit zäher Rührigkeit auswirken. 
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in neues jahr bricht schweigend an. 
Hall’ deine Pforten aufgetan, 
Fürcht’ seine dunklen Rätsel nichl, 
Schau nicht ins Dunkel, schau ins Licht! 


Und nimm des Lebens grosses Leid, 
Die Schönheit und die Helligkeit, 
Des Alltags Mühsal, seine Last 
Und was du sonst zu tragen bast, 
Auf deine Schultern, — ungekrümmt — 
So wie man edle Lasten nimmi. 
E. Taufkirch. 


Was wird aus Dentihböhmen? 


Von Ottokar Krok. 


ie Loge arbeitet planmäßig und zielbewußt. Ihre 1 
und ſozialen Reformen, meint J. W. Taylor, werden nicht 

ſo ſehr durch die unmittelbar wahrnehmbaren Urſachen bewieſen, 
als durch unauffällige, allmähliche Nacht ſie d Ausbreitung von 
„Grundſätzen“, als deren reife Frucht fie in die Erfcheinung 
treten, ſo daß ſchließlich ganze Nationen wie ein Mann ſich Ar 
Vollbringung der großen Endziele aufraffen. Den Beweis für 
dieſes hrwort liefert uns der neueſte Schlager der Loge: 
„Selbſtbeſtimmungsrecht“. Sobald das Wort von Män- 
nern der öſterreichiſchen Regierung akzeptiert war, war der Unter- 
gang Oeſterreichs befiegelt. Trunken von dieſer Phraſe rannten 
ie Völker der Donaumonarchie auseinander. Sie werden ſich auf 
langem, vielleicht blutigem „ zuſammenfinden, weil 
fie aufeinander angewieſen find. Vorerſt aber hat die Loge ge- 
ſiegt. Mazzinis Programm iſt verwirklicht: Austria deleta est. 


Auch wir Deutf j a wollen unfer Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht, wir wollen frei ſein, wie die Väter waren. Aber 
die Ausſichten hierfür find ſehr ering Der Logenmann 
Wilſon 9 beraten in mitteleuropälf en Angelegenheiten von 
dem ultratſchechiſchen Präfidenten der tſchecho-ſlowakiſchen Repu- 
blik, dem Freimaurer Maſaryk. Er iſt alſo jedenfalls völlig ein- 
ſeitig über die Lage der Deutſchböhmen orientiert. Er betrachtet 
Böhmen — wie es ja ſelbſt in Deutſchland vielfach gelieg — als 
ausſchließlich tſchechiſches Gebiet mit deutſchen Minderheiten. Der 
Friedenskongreß wird uns ſchwerlich recht geben. Ein Grund 
hiefür ift der, daß Frankreich beſtrebt ift, deutſches Gebiet in größt 
möglichem Umfange zu ſchlucken und darum — solamen miserum — 
gerne Genoſſen ſeines Unrechts haben möchte. Was Frankreich 
recht iſt, ift den Tschechen, den Bundesgenoſſen der Entente, billig. 
Ueber dies ſteht der Friedenskongreß vor vollendeten Tatſachen: 
Deutſchböhmen iſt faſt ohne Schwertſtreich von den Tſchechen 
beſetzt; was man von Gewalttaten der Tſchechen lieſt, iſt viel 
fach übertrieben, oder es handelt ſich um Uebergriffe untergeord⸗ 
neter Organe oder um Provokation der — „Sieger“; die deutſch⸗ 
böhmiſche Regierung iſt auf dem Umweg über Zittau, Dresden 
nach Wien geflüchtet; die Tſchechen haben alle wichtigen Aemter 
inne und handeln als — Herren von Deutſchböhmen. Kra. 
marſch u. a. haben wiederholt erklärt, die Entente habe ihr Recht 
(der Tſchechen) auf das ehemalige aha Si Böhmen anerkannt, 
das Selbſtbeſtimmungsrecht finde auf Deutſchböhmen keine An- 
wendung, und er fügte mit beißendem Spott hinzu, leider allzu 
wahr: „Ich begreife die Politik der deutſchen Führer nicht. Wenn 
es Preiſe gäbe für ſchlechte Politik, ſo bekämen fie gewiß den 
erſten Preis. Ich begreife nicht, daß die deutſchen Polttiker 
etzt, nachdem die Entente die Grenzen des tſchecho⸗ ſlowakiſchen 


i 
Staates anerkannt hat, noch etwas verlangen können, was 


ſie zur Zeit des ſtärkſten deutſchen Einfluſſes nicht 
erreichen konnten.“ Wenn übrigens eine Volksabſtimmun 
zu entſcheiden hätte über das Geſchick Deutſchböhmens, fo i 
noch lange nicht gejagt, daß Deutſchböhmen ſelbſtändig bleibt. 
Die meiſten deutſchen Gebiete find ſtark mit Tſchechen durchſetzt. 
Durch die Dauer des Krieges, die furchtbare Unterernährung und 
andere Urſachen, die vorerſt nicht erörtert werden können, find 
überdies weite Volkskreiſe ſo zermürbt und apathiſch, daß ſie nur 
eines wünſchen: Brot und Frieden. Wer zuerſt Brot bringt, 
dem jubeln ſie zu als ihrem Erlöſer. 

Warum mußte es ſo kommen? Die Urſachen gehen weit 
zurück. Den Hauptgrund i Minifterpräfident Dr. Kramarſch 
genannt — der Feind ſieht ſchärfer als wir: Es nn 
eine zielklare Führung. Man kann ſich des rucks 
nicht erwehren, daß unſeren Führern „Deutſchböhmen“ nur ein 
Schlagwort war, mit dem man die Maſſen feſſeln wollte. 
Wer hierzulande nicht das nationale Mäntelchen . der konnte 
nichts erreichen. Wäre es den „Führern“ ernſt geweſen, ſo hätten 
ſie einen bis ins letzte Detail 9 Plan haben müſſen, 
wie wir ihn heute an den — Tſchechen bewundern. Auch der 
Feind muß ihnen Gelmer Sie wußten, was ſie wollten. Als 
aber für uns die Stunde gekommen war, nach der wir ſeit Jahr 
und Tag gerufen: ein ſelbſtändiges Deutſchböhmen, da hatten 
unſere „Führer“ durch Wochen hindurch den Kopf verloren und 
ließen die Tſchechen handeln. Bei uns verſagte alles, dort klappte 
alles wie bei einer Maſchine. l 

Qualis rex, talis grex. Auch weiten Volkskreiſen war das 
„Deutſchtum“ nur Phraſe. Da wurde geredet, geredet und Reſo⸗ 
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lutionen gefaßt, bis auch der letzte Hüter von Leitomiſchl für 
ein ſelbſtändiges Deutſchböhmen auf dem Papiere einge treten 
war. Wäre mit Hoch- und Heilrufen das deutſche Volk zu retten, 
wir ſtünden heute glänzend da. Leider müſſen wir Felix Dahn 
recht geben: 

„Wir ſchreien zuviel Viktoria, | 

Hurrah und Kling klang Gloria, 

Wir feiern zu viel Feſte. 

Einſt trieben anders wir das Spiel, 

Wir ſprachen wenig, taten viel 

Und die Art war die befte.” 


Die deutſchen Taten fehlten. Die nationalen Schutz ⸗ 
vereine haben ſchlechtweg verſagt. Sie leiſteten nicht pofſitive, 
aufbauende Arbeit. Ihr Hauptziel war nationale Hetze und 
Kampf gegen alles — Katholiſche. Für unfer gefährdetes Volks. 
tum waren Opfer nötig. Die nationale Begeiſterung aber 
reichte nur bis zum Geldbeutel. Wenn man um einige Kronen 
teuerer dem Tſchechen ſein Haus verkaufen konnte, wenn der 
tſchechiſche Arbeiter einige Kreuzer billiger arbeitete, ſo wurde 
er vorgezogen. Nichts als Phraſe iſt es darum, wenn heute 
unſere deutſch⸗jüdiſchen Fabrikanten, deren wahre Geſinnung ein 
offenes Geheimnis iſt, eine Erklärung abgeben, nachdem ſie 
Deutſchböhmen mit tſchechiſchen Arbeitern geradezu überflutet 
7 Wir ſtehen auf dem Boden eines ſelbſtändigen Deutſch⸗ 


Ymen. 

Warum hat die „Führung“ verſagt? Weil die 
Führer nur die Geführten waren. Führend war die Loge 
und ihre Preſſe, vor der ſich unſere „Führer“ bis heute 
anbetend neigen. Die Loge hat das Schlagwort „Nationalismus“ 
unter die Menge geworfen, wie heute das Wort vom „Selbft- 
beſtimmungsrecht“. Die Loge hat die „Führer“ geblendet mit 
dem Wort „Der Klerikalismus iſt der Feind“ und hat uns da⸗ 
durch, daß fie es verſtand, den Führern die Meinung geradezu 
als Dogma zu ſuggerieren: „deutſch⸗ lutheriſch“, die Los · von · Rom- 
Bewegung ins d gebracht, die noch heute die Einheit im 
Denken und Handeln hindert. In der Stunde höchſter völkiſcher 
Not beginnt unfer deutſcher Freiſinn, dem heute die Sozial. 
demokratie ſekundiert, die ſich hypernational gebärdet, den 
Kulturkampf. Der Freimaurer Bürgermeiſter Dr. Bayer in 
Reichenberg z. B., Obmann der „Flamme“, der „freien Schule“ 
hatte nichts eiligeres zu tun als in den Tagen des Umſturzes 
das Krematorium eröffnen zu laffen — ein Akt der Anarchie, 
da die alten Geſetze fortbeſtehen; ein Hohn auf die Armen, die 
ſeit Wochen keine warme Stube haben, ein Fauſtſchlag ins Ge⸗ 
ſicht der Katholiken. Derſelbe Mann hatte den Tſchechen das 
Urſulinenkloſter in Reichenberg als Kaſerne zur Verfügung 
ſtellen wollen und die Schweſtern aufgefordert, ſich zur Abreiſe be⸗ 
reitzuhalten u. ſ. w. Die Logenpreſſe untergräbt die Religion 
des Volkes. Faft in jeder Nummer werden die religiöſen Gefühle 
der Katholiken verletzt in Angriffen auf die Prieſter, die Ehe, 
die chriſtliche Schule, auf Kirche und Klöſter. Die Logenpreſſe 
entwurzelt die Sittlichkeit. Ihren Erfolg berichten uns die 
Geburtsbücher, deren Sprache jedem Patrioten das Herz zerreißt. 
Den Erfolg künden uns die Plakate, die während des ganzen 
Krieges trotz Not und Tod zum Tanz einluden wie heute zu 
Heimkehrerkränzchen; die Plakate, die heute — als einzige Be⸗ 
grüßung an die heldenhaften Soldaten — vom Reichenberger 

ahnhof grüßen: Geſchlechtskranke meldet euch! 95 aftig, 
die Loge und ihre 11 00 arbeiten gut: ohne Religion, 
ohne Sittlichkeit und b g eit iſt es um unſer Volk geſchehen. 
Die Loge kann und will nicht deutſch denken, weil ihre Führung 
jüdiſch iſt. Ihr einziges Ziel iſt der Geldſack: darum haben ſich 
die deutſchgeſchriebenen und in ganz Deu Raps berg verbreiteten 
Blätter Bohemia und Prager Abendblatt ſofort dem Prager 
Narodny vybor zur Verfügung geſtellt. Heute hat die Bogen- 
preſſe noch die beſondere Aufgabe, durch die Saat der Zwietracht 
unter den deutſchen Chriſten die Aufmerkſamkeit von den jüdiſchen 
Kriegsmillionären abzulenken. Es bleibt immer dieſelbe Geſchichte 
wie bei den „Hugenotten“ Meyerbeers: Die Chriſten ſchlagen fich 
die Schädel ein, der Jude macht die Muf! dazu und füllt feinen 
Beutel. Traurig ift nur das eine, daß unſere Führung mit 
Blindheit geſchlagen iſt. 

Welches wird unſer Geſchick ſein, falls wir 
tſchechiſch werden ſollten? Wirtſchaftlich find wir 
auf die Tſchechen ohnedies angewieſen. Wir dürften vielleicht 
viel weniger als Bundesgenoſſen der Entente und darum als 
„Sieger“ unter den ungeheuren Kriegslaſten der Folgezeit zu 
leiden haben. Das kann freilich kein Grund für einen An- 


ſchluß an Tſchechovien ſein; denn „das Leben gilt nichts, wenn 
die Freiheit fällt). Religiös haben wir hier wie dort den 
Kulturkampf zu erwarten, weil hier wie dort die Loge dominiert. 
Bei den Tſchechen ſteht zu erwarten, daß unter Förderung der 
Regierung als Nationalreligion der Huſſitismus aufs neue 
auflebt. (Bei einem Anſchluß an Deutſchland fürchten wir nicht 
minder, daß wir mit einer neuen Los- von⸗Rom⸗Bewegung über- 
ſchüttet werden, die ſicherlich viel, ſehr viel dürres Laub vom 
Baume der Kirche ſchütteln würde.) In nationaler Hinſicht 


haben uns die Tſchechen wiederholt freie nationale und kulturelle 


twicklung zugeſichert. Es it auch wahrſcheinlich, daß fie ihr 
Verſprechen einlöſen würden. Sie müßten denn aus der jüngſten 
Geſchichte nichts gelernt haben. Sie müßten vergeſſen, daß ſie 
elbſt mit allen Mitteln aus dem alten Oeſterreich heraus- 
ebten, weil ſie ihre nationale Freiheit und Entwicklun 5 
geſichert glaubten. Sollten fie uns vergewaltigen, fo haben fie 
von Anfang an die Irredenta, die ihrem neuen Staate ſehr 
gefährlich werden könnte. In weiterer Zukunft haben ſie — 
wenn nicht die deutſchen Mütter uns ſelbſt das Grab der 
Nation ſchaufeln, was ſehr zu beſorgen iſt! — die ſchärfſten 
tie und die Lostrennung der deutſchen Gebiete zu 
erwarten. N N 
Wir haben es leider nicht in der Hand, das Geſchick Deutſch⸗ 
böhmens zu beſtimmen. Der Friedenskongreß diktiert und wir 
haben uns zu fügen. Ob für immer, hängt von uns ab. Frei 
werden wir nur dann bleiben, wenn wir einig ſind, wenn wir 
ſelbſt unſer Haus bauen, unbeeinflußt durch Tſchechen, aber auch 
durch Juden. Darum in der Stunde höchſter Not die Mahnung 
an die Kulturkämpfer: Laßt den Kampf, wenn ihr deutſches 
Weſen liebt und erhalten wollt. Und eine Mahnung an alle 
deutſch⸗böhmiſchen Katholiken: Organiſiert euch und ſchafft 
euch eine ſtarke Preſſe! Ohne Preſſe — unſerer heutigen 
katholiſchen Preſſe, ſo gediegen ſie iſt, fehlt die Lebensader, die 
Un ung durch das katholiſche Volk; tonangebend tft die 
jüdiſch⸗liberale Preſſe — ohne Preſſe und ohne ſtarke 
katholiſch⸗ſoziale Organiſation nach dem Vorbild des 


katholiſchen Volksbundes — die nationalen Vereine ſind geradezu 


Schädlinge des Deutſchtums — werden wir unſer Volkstum 
nie erhalten. Ihr Deutſchen Böhmens, was auch die nächſte 


Zukunft bringt — ihr habt eine wichtige Miſſion für das deutſche 


Volk zu erfüllen. Vergeßt es nicht und ſchreibt euch das Wort 
des „Deutſchen Reichsherolds“, E. Geibel, tief in die Seele: 
„So helfe mir Gott, daß ich walte 
Mit Ernſt des Pfundes, das mir ward, 
Daß ich getreu am Banner halte 
Der Deutſchen Ehre, Zucht und Art.“ 


Dokumente zum nenen Schulkampf. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Göttler, München. 
Obwohl die neuen Regierungen fih ſelbſt als proviſorſſche be- 


zeichnen, obwohl fie mehrfach gebeten, ja beſchworen wurden, 
doch wenigſtens die Schule in Ruhe zu laſſen, bis daß ein end⸗ 
ültiger Zuſtand durch die Nationalwahlen herbeigeführt iſt, 
Gaben es einige der neuen Kultusminiſter ſehr eilig, grundlegende 
formen ſchon jetzt durchzuführen, teilweiſe unter Abänderung 
von Verfaſſungsbeſtimmungen. Es find vor allem die der beiden 
deutſchen Hauptſtaaten, während andere wie z. B. jene von 
Württemberg und Baden, einſichts voller in dieſer Zeit des Werdens 
darauf verzichten, auch die Schule, die Kinder zu beunruhigen. 
Der derzeitige bayeriſche Miniſter „für Unterricht und Kultus“ 
hat ſich ja bezüglich der Volksſchule einſtweilen mit der Auf- 
hebung der geiſtlichen Schulaufſicht begnügt; nur bei den 
höheren Schulen it er mit der Anordnung der „Schüler ⸗ 
ausſchüſſe“ auch ſchon in das Innere eingedrungen. Das 
neue A AN che Kultusminiſterium, das ſich als „Miniſterium 
für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung“ bezeichnet, hat nicht 
bloß die geiſtliche Ortsſchulaufficht geſtrichen; es hat auch, im 
Namen der Gewiſſensfreiheit, jeden Zwang zu Religions- 
unterricht und religiöſer Betätigung ſeitens der Schule 
(alfo Volks- und höheren Schule) verboten, für Schüler wie für 
ehrer, damit zugleich aber gemeinſame religiöſe l 
ſiche drauf, religiöſe Schulfeiern) gänzlich unterſagt, ohne . 
cht darauf, ob nicht grobe Majoritäten, vielleicht g Schulen 


(namentlich auf dem Lande) dadurch in ihrer Gewiſſens freiheit 
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t werden. Wir bringen Verfügung und Begründung, 
auf anderwärts ee ee ſein wird, im Wortlaut 
(nach „Preuß. Staatsanzeiger“ 1918 Nr. 291 vom 10. Dezember): 

Die Stellung der Religion in der Schule hat zu einer Reihe 

aſt allgemein anerkannter Mißſtände geführt, deren Beſeitigung längſt 
. — und eine Ehrenpflicht eines freien und ſozialiſtiſchen Staats- 
weiens iſt. Wir bemerken aber ausdrücklich, daß wir, indem wir die 
größten Uebel nunmehr ausrotten, dies nicht im Namen der Trennung 
von Kirche und Staat tun, deren Durchführung vielmehr noch zu 
treſſender Eutſcheidung vorbehalten bleibt. Was wir heute beſtimmen, 
R noch kein Akt jener Trennung, ſondern der einfachen Pflicht 
p: Redlichkeit und Sauberkeit und des elbſtverſtändlichen Rechts jedes 
ſchen 5 die Freiheit feiner Ueberzeugung und feines religiöfen 

es. Um jede Glaubens- und Gewiſſens vergewaltigung aus 

wei zu entfernen, ift es nötig, jeden Zwang zu religidfen 
Uebungen und Aeußerungen, auch zur ſtillſchweigenden Be⸗ 

g an ihnen, zu beſeitigen. 

Nur böfer Wille könnte can ſolchen im Namen der Religions. 
und Gewiſſensfreihelt geſchehenden Schritt zu einer Beeinträchtigung 
der Religions freiheit umbenten. Die unbedingte Freiheit der veetorn 

ine 85 Aeußerung iſt uns ein heiliges Recht jedes B 

Ba Ebenſowenig denken wir daran, bie — 
heit or 9 kenntniſſes und Kultus der verſchiedenen Reli- 
gionsgemeinſchaften anzutaſten. Nie aber dürfen von ihnen Zwangs. 
mittel des Staates, alfo auch nicht die Schulpflicht der Kinder und 
das — der Lehrer in ihren Dienſt geſtellt werden. Die 
Schule gehört allen Bürgern in gleicher Weiſe, einerlei, welchen Be⸗ 
teuntniſſes fie find ob fie jedes Bekenntnis ablehnen. 

Die Folgen des bisherigen, innerlich unwahren und widerrecht⸗ 
tichen Zuſtandes reden für jeden Unbefangenen eine deutliche Sprache. 
Auf der einen Seite ſchwere Gewiſſenskonflikte vieler Lehrer, die ſich 
verurteilt deere eine ihrem Gefühl und ihrer Erkenntnis wider⸗ 
ſprechende Lehre — obendrein eine, die dem wirklichen Faſſungs⸗ 

en der Rinder oft in keiner Weiſe entſprach — Tag für Tag 
au bie Jugend heranzubringen; auf der anderen Seite Gleichgltigkelt 
gegenüber einem durch die zwangsweife und äußerliche Behandlung 
an na zum Teil edlen Stoff. Wer es ehrlich mit der 

Religion meint, wer Vertrauen hat zu ihrer inneren Kraft, wem fie 
nicht bloß ein politiſches Machtmittel În, ber muß ſich empören gegen 
die ihr durch die zwangsweiſe Eintrichterung angetane anioe ag 
und uns Dan? wiflen, wenn wir im Bereich der Schule dieſem 
sans ein Ende machen. Schon längſt fordert das öffentliche Gewi hr 

die Beſeitigung dieſes Reſtes eines vergangenen Zeitalters, des Zeit 
3 der Keßzerv 

die Staatsgewalt, die heilige Freiheit der Seele mißachtend, mit 
Aueren Mitteln glaubte einen Glauben erzwingen, erhalten und ver: 
breiten zu können und zu ſollen. Für uns iſt Religion heilige und 
unantaſtbare Angelegenheit jedes einzelnen Herzens und derer, die ſich 
in Geiſtesgemeinſchaft zuſammenſinden. Und wir glauben nicht, 
daß jemand, dem die Religion ein ſolches innerſtes Erlebnis in der 
eigenen Seele und in der gleichgefinnten Gemeinſchaft iſt, das Bedürfnis 
bat, feinen Glauben durch irgenbeinen Zwang anderen nn 
oder Gleichgültige und Widerwillige zum äußerlichen Mitmachen der 
ihm heiligen Gebräuche zu nötigen. 

In dieſem Sinne verordnen wir für ſämtliche uns unterſtellten 
Lehranſtalten der Republik Preußen: 

Das Schulgebet vor und nach dem Unterricht wird, wo 
eš ui noch üblich war, aufgehoben. 
2. Eine Verpflichtung der Schüler ſeitens der Schule 


pa Beſuch von Gottesdienſten oder anderen religiöſen Beran. 
tungen it unzuläſſig. Sa hat die Schule keine gemein: 

5 e, len Feiern (z. B. Abendmahlsbeſuche) zu ver⸗ 

auſtalten. dürfen keinen religidſen Charakter tragen. 


3. wertatonsichen iſt kein Brüäfungsfad. 

4. Kein Lehrer ift zur Erteilung von Religions unterricht 
oder zu irgendwelchen kirchlichen Verrichtungen verpflichtet, auch 
nicht zur Beaufſichtigung der Kinder beim Gottes dienſt. 

5. Kein Schüler tt zum Beſuch des Religions unterrichtes 
gezwungen. Für Schüler unter 14 Jahren entſcheiden die Erziehungs⸗ 

ten, ob fie einen Religions unterricht beſuchen folen, für Schüler 
über 14 1 gelten die allgemeinen Beſtimmungen über Religions 


as iſt unzuläſſig, im Nteligtonsunterrict der Schule häus⸗ 

liche S inſonderheit das Auswendiglernen 

von Katechismusſtücken, Bibelſprüchen, Geſchichten und 
iedern, auf zugeben. 

Zu Nr. 4 bemerken wir: Wenn durch die Weigerung eines 
Lehrers, den Religions unterricht zu erteilen, Religionsſtunden frei 
werden, ſo ſind dieſe zunächſt durch andere Verteilung des Unterrichts 
von einem anderen Lehrer zu übernehmen. Wenn dies unmöglich iſt, 
feht es den Geiſtlichen des betreffenden Bekenntniſſes frei, den Unterricht 

zu erteilen. Wo auch dies nicht geſchieht, find die frei werdenden 
Stunden mit geſchichtlichem, erbkundlichem, naturkundlichem Unterricht 
oder mit Turnipielen aus zu übrigen betonen wir nochmals, 
daß unſere Verfügung nur den Schulunterricht betrifft und daß dem 
kirchlichen Unterricht mit freiwilliger Beteiligung keine Beſchrän⸗ 
kungen auferlegt werben. Die Provinzialſchulkollegien und Regierungen 


erfolgungen und Religionskriege, des Zeitalters, wo 


werden angewieſen, dieſen Erlaß ungeſäumt ſämtlichen ihnen unter 
ſte llten Lehranſtalten mitzuteilen und erforderlichenfalls das Geeignete 
zu 3 
den 29. November 1918. 

Mininertum für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung. Konrad Haeniſch. 

Daraufhin hat namens des preußiſchen „ 
Kardinal von Hartmann an die preußiſche Regierung in 
folgendes Schreiben gerichtet: 

Köln, den 16. Dezember 1918. 


Ge gen die Entchriſilichung der Schule, welche durch die an die 
Provinzia iſchulkollegten und Regierungen gerichtete Verfügung des Mini⸗ 
N für Wiſſenſchaft, un und Volksbildung vom 29. November 

ds. Is. — UI Nr. 1941 U II W pp. — angeordnet wird, erheben die 
Biſchöfe Preußens voll Ei, und Entrüſtung laut und feierlich Proteſt. 

Insbeſondere verurteilen wir die Willkür, die in der Ver. 
fügung zutage tritt. Denn die dadurch getroffenen Beſtimmungen be. 
ſeitigen nicht etwa bloß einzelne Einrichtungen in der beſtehenden Schul. 
ordnung, ſondern ſte ſtoßen eine von allen bisherigen preußiſchen Lehr. 
plänen unverbrüchlich feſtgehaltene und geſchützte Grundlage der Schul. 
erziehung vollſtändig um. Selbſt die in den ärgſten Wirren des fog 
Kulturkampfes angeordneten Maßnahmen haben ſich nicht ſo rückſichts. 
los über die geheiligten Rechte und Anſprüche des katholiſchen Volkes 
und der Kirche hinweggeſetzt. 

Wir verurteilen ferner das Ziel der gedachten Beſtimmungen, 
das unverkennbar dahin geht, dem chriſtlichen Volke die Schule ohne 
Gott als einzige Form der öffentlichen Unterrichtsanſtalten aufzundtigen. 

Wir verurteilen die Beſtimmungen wegen ihrer unaus bleiblichen 
Wirkungen; denn fie führen zu der ſchwerſten Gewiſſensbedrängnis 
der katholiſchen Eltern, die ihre Kinder nur einer in chriſtlichem Geiſte 
geleiteten Schule anvertrauen wollen, und nur Lehrern, deren Wandel 
und Lehre mit dieſem Geiſte nicht in Widerſpruch ſtehen. 

Wir verurteilen endlich die den Beſtimmungen zugrunde liegende 
verfehlte Auffaſſung von der Aufgabe der Schule und halten 
daran feſt, daß die öffentliche Schule gemäß ihrer Idee zur Bildung 
des ganzen Menſchen, alſo auch zur Förderung feines religtöfen Lebens 
verpflichtet it. Dazu gehört aber neben dem Religionsunterrichte auch 
die „ n gemeinſchaftlichem Gebet, Gottes bienſt und Sakra · 
mentenempfang. Der Ausſchluß der religiðjen Uebung von ber Schule 
it eine Entwertung derſelben und ein bedauerlicher Rückfall in den 
Schulbetrieb der einſeitigen Verſtandesbildung unter Verkümmerung 
des Gemüts. und Willenslebens. 

Nie und nimmer wird das katholiſche Volk es ſich gefallen laſſen, 
daß an Stelle der chriſilichen Religion, des katholiſchen Glaubeuslebens 
und der Religionsübung ein von Gott und Chriſtus losgelöſter aa 
loſer Moralunterricht geſetzt wird. 

Namens der Biſchöfe Preußens: 
Felix Rard. von Hartmann, Erzbiſchof von Köln.“) 


Daß man auch in Bayern 1 Gelüfte hat, wenn 
fie auch f den oft wiederholten AN- 
gemeinheiten von freier Schule es freier Kirche und Befreiung 
von * etwas klüger wie Berlin noch ber- 

leiben, das beweiſen die eee ver. 
i] 3 politischer und beruflicher Vereinigungen. Das Schul ⸗ 
programm des „Zentralarbeiterrates“ ſtellt bezüglich der 
n folgende „vorläufige Mindeſtfor en“ auf: 
1. Die geiſtliche Schulaufficht ift durch eine fachliche zu erſetzen. 
2. Aufhebung jedes Zwanges zur Teilnahme an kirchlichen oder 
religidſen Veranſtaltungen einſchließlich des Religions- 
unterrichtes. Ueber Teilnahme oder Nichtteilnahme an dieſen Ver⸗ 
anſtaltungen entſcheiden Schüler über 16 Jahre, bei jüngeren Schülern 
entſcheiden die Eltern oder deren geſetzliche Vertreter. 

Der Hauptausſchuß des bayeriſchen l 
Lehrer vereins veröffentlicht in Nr. 51 der „Bayeriſchen 
a rerzeitung“ (13. Dezember 1918) gg zu einer Ber. 

aſſung der bayeriſchen Schule“, denen wir für unſere Frage 
olgendes entnehmen: 

Die Schule iſt eine Staats angelegenheit. Daraus 
an ſich für das Verhältnis von Kirche und Schule folgendes: 

1. Maßgebend ift der Grundſatz der Glaubens- und Gewiſſens freiheit. 
2. Die Schule iſt von der Kirche unabhängig. 3. Die Schule iſt 
als weltliche Anſtalt nach den Grundſätzen der beruflichen Selbſt⸗ 
verwaltung von weltlichen Berufsgenoſſen zu leiten. 4. Die Kirche 
hat für die Seelſorge an den Schulkindern volle Freiheit. 
5. Kein Kind darf gegen den Willen ſeiner Eltern zum Beſuch des 
Religionsunterrichtes und kein Lehrer zur Erteilung des Religions. 
unterrichtes gezwungen werden. 6. In den ſtaatlichen Schulen iſt jede 
religidſe Ueberzeugung auf das gewiſſenhafteſte zu ſchonen. 7. Staat 
und Schule ſehen wie die Kirche in der ſittlichen Erziehung der Jugend 
eine ihrer höchſten Aufgaben. 8. Der Staat unterſtütßt die 
Kirche bei ! e bei ihrer Fürſorge in der religidſen Jugenderziehung durch 


bag am dag Der Rio oteft hat ſchon gewirkt. Unterm 28. Dez. ordnete Haeniſch 
mit Rückſicht auf die lebhaften Pe benten die vielfach gegen den 
Adern bart, wo 8e Guf ernge Schnsierig keiten ft. is ar Life eine 
durch die preußif Nationalverſammlung zu unterbleiben bat. 
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die Ueberlaſſung von Schulräumen und Schulſtunden. 9. Dem Lehrer 
bleibt das Recht, ſich an der religiäfen Unterweiſung durch freien 
Vertrag mit den religiöſen Gemeinſchaften zu beteiligen. 10. Bei 
Anſtellung von Lehrern an Orten mit geſchloſſener religidſer Gemein⸗ 
ſchaft oder einer ausgeprägten religiödſen Mehrheit des Bekenntniſſes 
iſt auf die Zugehörigkeit des Lehrers zur betreffenden 
Kirche Rückſicht zu nehmen. 

Wäre Unterſatz 1 vor den Oberſatz geſtellt, dann wäre 
wohl auch der Verfaſſer dieſes Programms zu jenen Folgeſätzen 
gekommen, welche als die allein richtigen von den Vertretern 
läubiger, auf dem Boden der chriſtlichen Konfeſſionen ſtehender 
Padagogtt proklamiert wurden. 


eng als 11. November) 


Erziehungswiſſenſchaft, ber ne ee een datt 5 Ta 5 


Die nämliche katholiſch⸗pädagogiſche Arbeits Ven an p 
on 


1. Familie: Die Familie iſt die erſte Trägerin der Ver⸗ 
antwortung für die Erziehung und Bildung ihrer Kinder. Notwendige 
öffentliche Fürſorgemaßnahmen find zu fördern, dürfen aber den Er⸗ 
ziehungswillen der Eltern nicht ſchwächen. 

2. Schulintereſſenten: In allen Schul- und Erziehungs: 
maßnahmen müſſen die Rechte der Hauptintereſſenten: Familie und 
Gemeinde, Staat und Kirche, bei geſetzlicher Feſtlegung gewahrt 
werden. Unter dieſer Vorausſetzung iſt die fachliche Leitung der 
Schulen zu fordern. Die religiös ſittlichen Erziehungsaufgaben können 
vollkommen nur in einer Schule, die auf dem Grundſaß der Gewiſſensfrei⸗ 
heit und Gewiſſenseinheit von Elternhaus und Schule (Konfeſſions⸗ 
ſchule) aufgebaut ift, erfüllt werden. Privatſchulein richtungen, 
die das ſtaatlich feſtgelegte Bildungsmaß vermitteln, dürfen nicht 
behindert werden. 

3. Volksſchule: Die Volksſchule iſt die einheitliche Grund. 
ſchule des Volkes bei Rückſichtnahme auf raſchen Aufſtieg beſonders 
begabter Schüler. In der Volksſchule herrſcht allgemeine Schulgeld⸗ 
freiheit, für Kinder unbemittelter Eltern auch Lernmittelfreiheit. 


4. Lehrſtoff und Einrichtung der Volksſchule: Die 
Auswahl der Lehrgegenſtände und Lehrſtoffe fol neben den Bedürfniſſen 
des praktiſchen Lebens der Charakterbildung dienen, nicht ein⸗ 
ſeitig auf Verſtandsbildung eingeſtellt ſein, Natur und Eigenart der 
beiden Geſchlechter berüdfichtigen und die Begrenzung in der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der verſchieden veranlagten Kinder finden, daher Ueberladung 
vermeiden. Um die Leiſtungsmöglichkeit der Schule zu erhöhen, tft eine 
entſprechende Herabſetzung der Schülerzahl in den einzelnen Klaſſen 
und die Einrichtung von Hilfsklaſſen, in großen Schulkörpern auch von 
Sonderklaſſen zu fordern. Der Aufſtieg beſonders Begabter iſt in jeder 
Weiſe zu ſichern. Zu dieſem Zweck iſt auch eine den anderen höheren 
Schulen gleichwertige höhere deutſche Schule zu fordern. 

5. Fortbildung: Pflichtmäßige Fortbildung mit Beachtung 
des Berufes in der geiſtigen und ſittlichen Ausbildung und mit Wah⸗ 
rung der religiöfen Erziehung iſt unter möglichſter Freiheit hinſichtlich 
der zu wählenden Bildungsform bis zum 18. Lebensjahr auszudehnen. 

6. Lehrerbildung: Lehrer und Lehrerinnen erhalten ihre 
allgemeine Bildung auf der höheren deutſchen Schule, ihre 
Berufsbildung in beſonderen Lehrerbildungsanſtalten, 
die zur Ergänzung und Vertiefung ihrer Arbeit an Hochſchulen 
angeſchloſſen fein können (Pädagogiſche Seminare bzw. Juſtitute). 


7. Höhere Schulen: Alle Arten der mittleren und höheren 
Schulen, Fachſchulen ſowohl wie ſogenannte allgemeine Bildungs⸗ 
ſchulen müſſen gleichmäßig gefördert werden. Gefordert werden muß 
bei jeder Art der mittleren und höheren Schulen ein dem Bz 
kenntnis entſprechender pflichtmäßiger Religions unterricht. 
Die Freiheit, private höhere Schulen zu errichten, darf nicht einge⸗ 
ſchränkt werden. In der höheren Mädchenbildung ſoll die Eigenart 
des weiblichen Geſchlechtes gewahrt bleiben, insbeſondere iſt 

en Aufgaben der Frau und Mutter in planmäßigem Aufbau Rechnung 


eingelegt 


2 


zu tragen. Koedukation (gemeinſame Erziehung von Knaben und 
Mädchen) lehnen wir ab. i 


Gleichzeitig mit der Veröffentlichung dieſes Schulpro 8 
hat der bayeriſche Epiſkopat Paan gegen bie Aufhebung 
der geiſtlichen Schulaufficht gerichtete Erklärung veröffentlicht: 

Die in Freiſing verſammelten Biſchöfe erfahren ſoeben aus der 
Zeitung die Verordnung des Miniſterrates des Volksſtaates Bayern, 
wodurch die geiſtliche Schulaufſicht in jeder Form beſeitigt wird. Wir 
legen feierlichſt Zerwahrung dagegen ein, daß ohne Fühlun⸗ 
nahme mit den kirchlichen Behörden durch einſeitige Verletzung eines 
in Art. V, Abſ. 4 des Konkordats dem Sinne nach verbrieften Rechts 
die langjährige und treue Mitarbeit und Mitaufſicht der Kirche im 
Erziehungsweſen der Volksſchule ausgeſchaltet werden ſoll. Derartig 
überſtürzte Gewaltmaßregeln einer vorläufigen Regierung müſſen 
unſer Volk mit großer Beſorgnis für die Zukunft erfüllen. 


Freiſing, den 18. Dezember 1918. 

J. A.: Dr. v. Fanlhaber, Erzbiſchof von München und Freiſing. 

Dieſe ng ſcheint zwar obenhin angeſehen das Schul⸗ 
programm der Bayeriſchen Volkspartei teilweiſe zu desavouieren. 
Bei genauerem Zuſehen aber iſt dies nicht der Fall. 

Auch der Landesverband der katholiſchen geiſtlichen 
Schulvorſtände Bayerns hat einen gen ähnlichen Proteſt 

egen die Art und Weiſe der Aufhebung einer Ber- 
Alff f g durch eine proviſoriſche erung. In einem 
Aufruf, der als Beilage zu Heft 10 / 11 des laufenden Jahrganges 
der „Chriſtlichen Schule“ hinausgegangen iſt, wird als den neuen 
Verhältniſſen Rechnung tragendes „Programm für Gegenwart 
und Zukunft“ feſtgelegt: 

1. Wir treten ein für alle Rechte und Intereſſen der Kirche auf 
dem ganzen Gebiete der Schule und Erziehung nach Maßgabe des 
geltenden Kirchenrechts und der Weiſungen der Biſchöfe, vor allem für 
das kirchliche Aufſichtsrecht über das fſittlich⸗religisſe 
Leben an allen Schulen. 

2. Wir ſind von der Ueberzeugung getragen, daß die bisherige 
Form der geiſtlichen Schulaufſicht eine ſichere Bürgſchaft p Wahrung 
der kirchlichen Rechte und Intereſſeu im Schul und Erziehungsweſen 
bot. Wir Hoffen zu Gott, daß es den Bemühungen des Hochwürdigſten 
Epiſkopates, der Vertretung des chriſtlichen Volkes in der konſtitu⸗ 
ierenden Verſammlung und unſerer Mitarbeit gelingen möge, auch 
unter den neuen Verhältniſſen wieder ſtaatlicherfeits eine geeignete 
und wirkſame Form zur Wahrung des kirchlichen Aufſichts⸗ 
rechtes zu erreichen. 

3. Wir halten feft an der geiſtlichen Schulaufſicht im Sinne ber 
N Ueberwachung der chriſtlichen Erziehung 
der dem Lehr-,, Prieſter⸗ und Hirtenamt unterftellten Schulkinder, ſelbſt 
wenn ſtaatlicherſeits die Anerkennung und der Schuß des kirchlichen 
Aufſichtsrechtes zurückgenommen werden ſollte; wir halten feſt an der 
geiſtlichen Schulauffiyt im Sinne der Förderung des ganzen Bil- 
dungs⸗ und Erziehungsweſens nach ſchriſtlicher Auffaſ⸗ 
ſung durch die Geiſtlichen. | 

4. Den Strömungen und Aufgaben der Gegenwart gegenüber 
muß ſich unſere Tätigkeit erweitern und noch mehr als bisher auf alle 
Formen der Bildung und Erziehung in Familie, Säuglings- und Kleia⸗ 
kinderpflege, Schulpflege und Hortweſen, Jugendpflege und Jugend: 
fürſorge erſtrecken. 

5. Wir erachten den Zuſammenſchluß der katholiſchen Geiſtlichen 
im Landes verbande jetzt für notwendiger denn je und erſehnen den 
Ausbau desſelben zu einer allgemeinen Standesorgani⸗ 
fation des bahyeriſchen Klerus auf dem Boden des bürgerlichen 
Rechtes in treueſter Unterordnung unter den Hochwürdigſten Episkopat. 


Alle dieſe Dokumente find von zeitgeſchichtlicher Bedeutung 
und zugleich geeignet, die Baſis für Erörterungen grundſätzlicher 
Natur zu bilden, die in einem weiteren Auffate folgen ſollen. 
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Das Auffteigen der materiellen Werte al 
Boden der Geburtenverhätung. ” 


Bon Geh. Medizinalrat Dr. J. Borntraeger, Düſſeldorf. 


arallel dem Niedergehen der ethiſchen Belange ging das An⸗ 
ſteigen der materiellen Werte ins Ungemeſſene. Welche mate⸗ 
riellen Werte ſchäßt der Menſch von jeher beſonders? 

Da iſt zunächſt die ungehemmte Befriedigung des 
Geſchlechtstriebes. Hierüber iſt bereits kurz geredet. Nicht ohne 
Zuſtimmung einer der Maffe willfährigen Wiſſenſchaft wurde fle dem 
Volke auf's weiteſtgehende zugeſtanden, wie wir denn ja leider Ifters 
beobachten müſſen, daß die Wiſſenſchaft dem Aufſtieg der materiellen 
Werte zur Entthronung der Sittlichkeit die Steigbügel gehalten hat. 


1 Val. „A. R.“ 1918 Nr. 39, S. 550, Nr. 42, S. 600, Nr. 45, S. 650. 
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Dann folgen die leiblichen Genüſſe im engeren Sinne, 
als da find: gut Effen, Trinken, Rauchen u. dgl. m. Der 
„Ketorb“, der nach dieſer Richtung des Wohllebens gerade in Deutſch⸗ 
lund erreicht war, läßt nach Intenſttät wie Extenſttät fo ziemlich 
alles hinter fi, was in der Weltgeſchichte ſich bisher entwickelt hat. 
So, wie bei uns die weiteſten Volkskreiſe lebten, hat vor 40—50 Jahren 
nicht der beſte Mittelſtand, ja, regelmäßig auch nicht der Wohlhabende 
es gehabt. Im Fleiſchverbrauch hatten wir vor dem Kriege alle 
feitivierten Nationen überholt; 52,3 kg Fleiſch kamen bei uns ſchon 
anf Kopf und Jahr durchſchnittlich für die Bevölkerung, während wir 
1892 noch mit 32,5 kg, 1840 gar mit 21,6 und 1816 mit 17,3 kg gut 
angekommen waren; zur Zeit des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges hatten 
wir erſt 29 kg Fleiſchverbrauch erreicht, alſo gut 1 Pfund für jede Woche, 
was unferen anfänglichen Kriegsmengen etwa entſpricht. Von 1888 
bis 1913 hatte ſich die Fleiſcherzeugung um 100 % erhöht. Während 
der tatſächliche Eiweißbedarf bei 68 Millionen Menſchen rund 1 680 000 
Tonnen betrug, war unſer wirklicher Verbrauch 2307000 Tonnen. 
Fleiſch war geradezu ein Genußmittel, eine Leckerei geworden, ſtatt 
eines Nahrungsmittels, und wurde in der Induſtriearbeiterfſchaft — 
neben reichlich Käſe, Butter und Brot — dreimal am Tage regelmäßig 
genoſſen, ſelbſt noch öfter. Speck, der heute fo hochbegehrte, wurde 
hier im Weſten von der Arbeiterſchaft ſchon vielfach als minderwertiges 
Nahrungsmittel zurückgewieſen! Volksſchulkinder waren durchaus 
daran gewöhnt, belegte Butterbrote in die Schule mitzunehmen und 
warfen vielfach davon weg. | 

Mit dem Fett, das doch meiſt im Fleiſch genoſſen wurde, warb 
fo verſchwen deriſch umgegangen, daß Profeſſor Rubner im Berliner 
Abwaſſer während der Friedenszeit 20 g davon für Tag und Kopf ber 
Bevölkerung nachweiſen konnte. Uebrigens war bei uns auch der Ge⸗ 
uni an anderen nahrhaften und wohlſchmeckenden Dingen, fo an 
Weizen, Roggen, Gerſte, Milch, Kartoffeln nach und nach reichlich ge⸗ 

Allein von 1900 bis 1913/14 hatte ſich die Kartoffelquote um 
rund 100 kg erhöht, während die Steigerung an Milcherzeugung von 
1888 bis 1913 um 55 , an Brotgetreide um 53 / erfolgt war (Graf 
von Schwerin : Söwitz im Jubiläums werk für die 25 jährige Regierungszeit 
Kaiſer Wilhelm II.). Man hätte alfo mit weit größerem Recht von einer 
durchſchnittlichen „Ueberernährung“ als von einer „Unterernährung“ 
ehemals zu ſprechen die Berechtigung gehabt, und daß eine ſolche 
tatfächlich beſtand, bei waren die zahlreichen dicken Menſchen aus allen 
Ständen, zumal auch Frauen, die Notwendigkeit der vielen Entfettungs⸗ 
und Entziehungsbadekuren in Kiſſingen uſw., die zahlreichen Erkran⸗ 
kungen an Herz:, Nieren-, Gichtleiden und wohl auch an Zuckerruhr 
und Atterienverkalkung deutlicher Beweis. 

Dabei ſchwelgten die Männer in Alkohol und Tabak. Bei 
dem Feſteſſen, welches die Stadt Berlin im Jahre 1890 den Teilnehmern 
am internationalen Aerztekongreß im Rathauſe gab, wurden bei An⸗ 
weſenheit von 4000 Teilnehmern 5308 Flaſchen Champagner, 4721 
8 wein, 3853 Rheinwein, 1500 Moſelwein und 22 Hektoliter 
Bier an einem Abend vertilgt. und wie hat ſich das alles feft 1890 
noch geſteigert! Was wurde bei den ſich jagenden Kongreſſen, Feſteſſen, 
Kirmeſſen, Karnevalsvergnügungen uſw. nicht alles verputzt! 

Die Frauen wollten es den Männern in ihrer Weife gleich. 
tun und zwar wieder in allen Ständen; was nicht für Putz und Kleidung 
gebraucht wurde, das wanderte in die immer zahlreicher entſtehenden 
Cafes und Konditoreien für Kaffee, Schokolade, Liköre und Kuchen; in 
der Induſtriegegend konnten die Konditoren an den Löhnungstagen 
kaum noch die Torten fertigſtellen, die verlangt wurden, und die Fenſter⸗ 
anslagen > Geſchäften auch in Arbeitervierteln wieſen ungeheuerliche 
Freiſe auf. i 

Der dritte große materielle Wert iſt Geſundheit und langes 
Leben. Beides wird mit vollem Rechte von jeher geſchätzt, und die 
in den legten Jahrzehnten mächtig aufgeblühte Geſundheilspflege, der 
Fortſchritt der mediziniſchen Wiſſenſchaft, die Gewerbehygiene, die 
Krankenkaſſengeſezgebung, die zur Bekämpfung der Volksſeuchen ge 
bildeten Geſeze, Organtſationen und ſonſtigen Beſtrebungen geben den 
Beweis für die geſteigerte Wertung dieſes Gutes und haben gewaltige 
Gefolge erzielt. ZA doch die Geſamtſterblichkeit in Deutſchland von 
29,9 % im Jahre 1873 auf 15,8 % in 1913 geſunken, die Säuglings- 
ſterblichkeit allein von 19,6 %, im Jahre 1904 auf 15,1 % in 1913, 
während ſich die Tuberkuloſeſterblichkeit in 25 Jahren um die Hälfte 
gemindert hat; manche übertragbare Krankheiten find faſt ausgeſtorben, 
ein Umſtand, dem wir es ſicher mit zu verdanken haben, daß im Welt⸗ 
kriege ſo wenig Seuchen entſtanden. Die durchſchnittliche Lebensdauer 
der Menſchen ift in 100 Jahren um 9 Jahre geſtiegen; und immer neue 
Gebiete des Geſundhettsweſens wurden von Reich, Staat, Gemeinden, 
Wlſſenſchaftlern und Privaten zur Beſſerung in Beackerung genommen. 

Faſt wäre die Geſundheit Vorherrſcherin im Reiche des materiellen 
Belangens geweſen, wenn ihr nicht eine mächtige Weitbewerberin im 
vierten Werte, nämlich in der Wirtſchaftlichkeit zur Seite 
geſtanden hätte. Hat ſchon zu allen Zeiten die Jagd nach Geld und 
Out bei ſehr vielen Menſchen alle anderen Wünſche, auch nach Geſund⸗ 
heit und Seelenheil, mehr oder minder ſtark in den Hintergrund treten 
laſſen, fo ift das in der neueren Zelt in beſonders hohem Grade ge 
ſchehen, wiederum gefördert durch Wiſſenſchaft, hier durch die Ent⸗ 
wicklung der Bolkswirtſchaftslehre. Geldmachen! Geldverdienen! 
Das war doch ſchließlich das Hauptziel immer weiterer Kreife aus 
allen Bolksſchichten, oft ſchon von Jugend auf, und der Hauptinhalt 
der Jagd nach dem „Glück“ in unſerer modernen Kulturepoche. Wie 


verdiene ich mehr Geld? So fragte der einzelne, fo die Genoſſenſchaft, 
die Gemeinde, der Staat, das Reich. Dieſem Ziele dienten vielfach 
die Berwertungen der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe, die 
Fortſchritte der Technik, ihr natürlich die Lohnkämpfe, die Truk- 
bildungen, die Boykolts, das Aufſaugen kleinerer Betriebe durch größere, 
der ganze Kapitalismus, und viele, die äußerlich dagegen ankämpften, 
ſtrebten im fillen darnach, felber in die Reihen der Kapitaliſten ein. 
zurücken. Die Zahl der Millionäre mehrte ſich deutlich, im Gegenſaß 
zur Kinderzahl, die Nationen eröffneten einen wahren Wettlauf um die 
höchſton Ziffern des Nationalvermögens, des Nationaleinkommens, des 
Handelsumſaßes. Geld war ſchließlich tatſächlich der Wertmeſſer für 
fo etwa alle Dinge geworden. Wer Geld hatte, konnte ſich ſchließlich 
ſo ziemlich alle materiellen Güter und Annehmlichkeiten leiſten. So trat 
ſelbſt die Geſundheitlichkeit zurück, auch im Oeffentlichen. Höchſt be- 
zeichnend iſt es z. B., daß ſich ſelbſt ganz offenbar notwendige hygieniſche 


Maßnahmen nicht mehr durch den Hinweis auf ihre Geſundheitlichkeit 


an ſich und auf die Abhaltung von körperlichem Leid durchſetzen ließen; 
nein, es mußte erſt die „Wirtſchaftlichkeit“, und zwar nicht etwa 
nur im Sinne der finanziellen Durchführbarkeit, ſondern auch des 
erweisbaren geldlichen Nutzens, der Rentabilität, nachgewieſen werden. 
Wer alfo z. B. für den Bau eines Krankenhauſes, einer Waſſerleitung, 
einer Kanaliſation, einer Organiſation zur Bekämpfung irgendeiner 
Krankheit wirken wollte, mußte dartun, wie hoch der Wert der dadurch 
zu gewinnenden Arbeitskräfte und Arbeitsſtunden infolge 
der Erhaltung und ſchnelleren Wiederherſtellung von Menſchen ſein 
werde. So wurde z. B. die Notwendigkeit eines Kampfes gegen die 
Geſchlechtskrankheiten in amtlicher Kundgebung damit begründet, in 
welcher Weiſe dle angeblich 1 Million Erkrankter unter den 20 Millionen 
Berſicherter die Krankenkaſſen durch die Koſten der ärztlichen Be- 
handlung, der Arzneien, der Kraukenhauspflege belaſtet, nämlich mit 
jährlich 10 Millionen Mark; der Schaden am Nationalvermögen wird 
dabei auf 100 Millionen Mark angegeben, während er beim Typhus 
nur 8 Millionen Mark betrage. So war auch die Geſundheitspflege 
zur Dienerin der Geldwirtſchaft geworden. Das gleiche gilt von der 
Sittlichkeit, indem man ſich ſcheute, offenkundige gemeinſchädliche Unter. 
nehmungen zu beeinträchtigen oder gar zu ſchließen, z. B. üble Lokale, 
um nur ja niemand das wirtſchaftliche Fortkommen zu gefährden 
und der Stadt den „Fremdenverkehr“ mit ſeinen geldlichen Vorteilen 
zu erhalten. 

Auch das Strafgeſetz wurde in den Dienſt der Wirtſchaftlichkeit 
geſtellt. Man begann auszurechnen, wieviele „Arbeitsſtunden“ dem 
Deutſchen Reiche durch die Gefängnis und Zuchthaus haftſtrafen ent. 
zogen würden, und ſtrebte, auch aus dieſem Grunde nach Verkürzung 
der Strafdauer. Bei Beſtrafungen fegte ſich immer mehr der Grundſaßz 
durch: nur nicht im wirtſchaftlichen Fortkommen ſchaden! 

Und ſchließlich ward der Menſch ſelbſt zum Objekte der Wirt. 
ſchafts⸗ und Sparſamkeitslehre; man forderte „Menſchendkonomie“ 
— das war die Krönung! 

Daß auch Vertreter der Wiſſenſchaft in den Bannkreis des 
Kapitalismus gezogen wurden, daß Gelehrte ſich die Erfindung von 
Heilmitteln patentieren, muſterſchützen und bezahlen ließen und an der 
Ausnutzung materiellen Gewinn haben wollten, daß für die wirkungs 
loſeſten Konſtruktionen und Präparate wie zu allen möglichen anderen 
Zwecken „wiſſenſchaftliche“ oder „ſachverſtändige“ „Gutachten“ und 
Beſcheinigungen höchſt zweifelhafter Qualität — in der Sprache der 
Aerzte heißen fie ſchämig „Gefälligkeitsatteſte“ — immer leichter zu 
haben waren, daß alfo auch hier die Wiſſenſchaft recht häufig zur 
„melkenden Kuh“ wurde und nicht die „hehre Göttin“ blieb, iſt eben- 
falls ein Zeichen der geſteigerten Wertſchäßung und Macht des Geldes. 

Treffend, wenn auch nicht klaſſiſch, gibt ein Hamburger Neujahrs 
wunſch die materialiſtiſche Stimmung wieder: 

„Der Wünſche große Zahl ift eitel; 

Nur dieſer gilt fürs ganze Jahr: 
Geſundheit und ein voller Beutel — 
Der Wunſch erſetzt die ganze Schar!“ 


Die ganze Welt war ſchließlich — nach heutiger Ausdrucksweiſe 
rein — oder beſſer geſagt „unrein“ — „wirtſchaftlich orientiert“. 

Doch auch hier nahte ein Wettbewerber in einem fünften 
Werte, nämlich in dem des Sozialen. Je ſchwankender ſein Inhalt 
und fremdländiſcher ſein Name iſt, deſto begeiſternder wirkt er. Wo 
heute etwas im Namen des „Sozialen“ verlangt wird, da iſt Wiber- 
ſpruch nuzlos und verpönt. Was ift „ſozial“? Ich meine: das, 
was der Nächſtenliebe entſpricht. Das kommt auf einen 
Schutz der Schwachen hinaus und ſoll ſich im Grunde genommen auf 
ideellem wie materiellem Gebiete bewegen; der Kern wie Urfpsung der 
-ſozialen Fürſorge“ liegt aber doch wieder im Materielle. 
Der Anfang unſerer „ſozialen Geſezgebung“, begründet durch die Bot: 
ſchaft Kaiſer Wilhelm I, erſtrebte ja zunächſt nur die geſundheit 
liche und wirtſchaftliche Sicherſtellung und Förderung der un⸗ 
ſelbſtändigen unbemittelten Bevölkerung, und die neue Reichsverſicherung 
it dabei geblieben: koſtenloſe ärztliche Behandlung, koſtenloſe 


-Arzneiverſorgung, koſtenloſe Krankenhausaufnahme, Kranken gel b, 


Unfall rente, Invalidenrente, Altersrente, Wochen geld, Still. 
geld, Witwen. und Waiſen rente — lauter materielle Werte. Die 
Verwandtſchaft des „Sozialen“ mit dem Wirtſchaftlichen ergibt ſich auch 
aus dem Hochkommen des „Kathederſozialismus“ aus der National- 
ökonomie. 
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Auch manche ſcheinbar mehr ideellen Seiten des Sozialen find 
im Grunde doch mehr materieller Art; ich erinnere z. B. an das 
Streben nach „ſozialem Aufſtieg“; denn der Kern dieſes Wunſches 
iſt doch ſchließlich das Hineingelangen des Wünſchenden ſelbſt oder 
feiner Kinder in Stellungen mit höheren Einnahmen, größerer Behaglich⸗ 
keit, geringerer körperlicher Arbeit, mithin mit materiellen Vorteilen. 
Man tut alſo wohl nicht unrecht, wenn man das Soziale unſerer 
Tage als einen im weſentlichen materiellen Wert anflebt. 

Und nicht anders iſt es mit noch manchen anderen hochge⸗ 
ſchätzten Wertungen, die hier nicht im einzelnen durchgenommen werden 
folen, als da find: Gefallen an behaglichem Wohnen, Putz und 
ſchönen Kleidern, freier Zeit, Vergnügungen, Reifen, 
Wohlleben und Genüſſen überhaupt; dieſe „Kulturgüter“, wie 
man fle gern nennt, find auch nicht frei von manchem ideellen Ein- 
ſchlag, im weſentlichen aber doch materieller Art. 

Alle die hier abgehandelten materiellen Werte entbehren aus⸗ 
nahmslos nicht einer gewiſſen natürlichen Berechtigung; fie 
bedürfen jedoch gewiſſer Beſchränkungen durch die höheren 
Gebote der Religion, der Sittlichkeit und der Ideale, ſonſt erniedrigen 
fle den Menſchen. Ihre Wertſchätzung war aber bei uns in den letzten 
Jahrzehnten viel zu hoch gekommen, begünſtigt durch die Entwicklung 
der deutſchen Nation zu einem reichen Induſtrie⸗ und Handelsvolke. 

Faſſen wir zuſammen, ſo ergibt ſich als Kennzeichen der neueren 
Entwicklung in Deutſchland: deutlicher Niedergang der Gins 
ſchätzung wie der Macht religisſer, ſittlicher und ides 
eller Werte, dafür geſteigerte Bewertung materieller 
Güter allerlei Art und dementſprechend größtmögliche Ein⸗ 
richtung des Lebens nacheigenen perſönlichen Vorteilen, 
alfo Ichſucht, Wohllebe⸗ und Auslebedrang, Geld- und 
Nützlichkeitskultus. 

Und das eben ift der Boden, auf dem allein die künſtlichen 
Geburtenverhütungen in Maſſe gedeihen können: Der materielle Nütz⸗ 
lichkeitsſinn forderte kräftig die Kinderzahlbeſchränkung, die entgegen⸗ 
ſtehenden ſittlichen Hemmungen aber waren gelähmt und entwertet. 


+ + + * + + f % 


Der zweite Akt in Pftzuers „Palestrina“. 
Von Martin Mayr, München. 


Bee, zweiter Akt. Konzilsſitzung am 3. Dez. 1563 in Trient. 
Pulſierendes Leben. Kardinäle, Päpſtliche Legaten, Biſchöfe, Aebte, 
Ordensgenerale, geiſtliche und weltliche Fürſten, Doktoren aller 
Nationen in ihren bunten Trachten und koſtbaren Gewändern. Trun⸗ 
kenſte Farben vom pran Kardinalspurpur bis zum blendenden 
Reichtum blütenweißer Chorröcke. Aber ganz klar. Hier kann und 
darf es ſich nicht allein um eine internationale 9 des 
16. Jahrhunderts, nicht um kulturhiſtoriſche Bilderbogen handeln. 
Wir ſtehen vor dem zweiten Akte eines Dramas. 

Man hat ihm den 1 5 5 Vorwurf nicht erſpart, er ſei ein 
sen: in dieſem Kunſtwerk; er diene weniger der Grundidee des 

ramas, als eher dem Beſtreben, gegenüber den beiden anderen ver⸗ 
hältnismäßig lungsarmen, ernſten, ganz auf innere Stimmung 
und feelifches Erleben eingeſtellten Alten ein Gegengewicht zu ſchaffen. 
Er bedeute eine Konzeſſion an das Theaterpublikum und ſeine Wünſche 
nach lebendigen Bühnenbildern, die den Geiſt weniger ſtrapazieren, 
Aug und Ohr um fo mehr entgegenkämen. 

Da paar Hans Pfitzner, der Verfaſſer der Broſchüre 
rl gk Drama“ durch eines feiner ke dieſen Vorwurf 
zeug Ört, darin liegt Ironie und Tragik zugleich. Im genannten 

uch konſtruiert er das Ideal des Muſikdramas. Wagner iſt ihm 

Grundſtein und Architekt zugleich. Im om iſt für Pfitzner 
künſtleriſch⸗genetiſch und weſentlich die Dichtung 3 Primäre. 
„Alpha und Omega aller Kunſt iſt die geniale K tion“; hier die 
. Er verſteht darunter die geniale Idee, den 
i n . Grundgedanken, dem jede Charak- 
teriſtäk, 1 Wort, jede Handlung der auftreten⸗ 
den Perſonen, o Szene und Tay Akt direkt 
dienen muß, um im Drama beredt gt u fein. 
Kann der zweite Akt vor dieſem Gericht beftehen? Die Grunde 
idre im „Paleſtrina“ ift offenbar das Wirken und Weben der künſtle⸗ 
riſchen e und zwar das Wunder des künſtleriſchen Werdeaktes 
in der Bruſt des Schaffenden, ſowie der Kampf des Genies mit den 
negativen er die es nicht verſtehen. Das Genie gehorcht keiner 
fremden Gewalt, ſondern nur der Stimme aus höheren Sphären, dem 
inneren Müſſen der „gebietenden Stunde“. 

.., Gegenüber dieſem bezaubernden, erdentrückten Interieur dez 
Heiligtums einer Künſtlerſeele und Künſtlerſtube im erſten Akt eröffnet 
uns der zweite Akt den Blick in den „frechen “, in die Außenwelt; 
in jenen Makrokosmos, der wie das ſeelenloſe Dunkel des nächtlichen 
kalten Weltenraumes den Mikrokosmos der ſtrahlenden, wärmenden 
Dichterſeele umgähnt und umnachtet. „. .. Das intellektuelle Leben der 
Menſchheit (Wiſſenſchaft und Kunſt) ſchwebt wie eine ätheriſche Zugabe, 
ein ſich aus der Gärung entwickelnder, wohlriechender Duft über dem 
weltlichen Treiben — und neben der Weltgeſchichte geht [hulölos umb 
nicht blutbefleckt die Geſchichte der ne Feier fi dieſes Wort 
Artur Schopenhauers als e erſte Seite des Textbuches und 


B 
„Vom muf 


otto auf d 


gibt damit den Schlüſſel zum zweiten Alt. Das wahre Genie iſt nicht 
bloß ſelbſtändig gegenüber heterogenen Zumutungen im Gönner⸗ oder 
Deſpotenmantel, es iſt auch einſam, ſteht über der Welt⸗ 
eſchichte mit ihren materiellen, ſelbſtſüchtigen Motiven, ihrer 
ane 3smäßigen rtung des Guten und Schönen. Das iſt das 

rofil des zweiten Altes: Wie ein königlicher Aar im reinen, himmels⸗ 
nahen Aether 1 Paleſtrinas Kunſtwerk, ſeine Meſſe, über dem 
länzenden geiſtigen Elend des Konzils von Trient da drunten, über 
feinen Vorrangsſtreitigkeiten, feiner amerga en Auffaſſung von Kunſt, 
einen dogmatiſchen Händeln, ſeinen po 1 Machtgelüſten. Vom 
rein logiſ Standpunkt aus, als Teil vom Ganzen, iſt alſo der zweite 
Akt echtfertigt. Ein bloßer Paraſit, ein Fremdkörper in der dee 
des Dramas iſt er nicht. Die Schwierigkeit liegt auf anderem Gebiete, 
in der techniſchen Art der Bearbeitung. 


Es muß von vorneherein bedenklich erſcheinen, den Sinn eines 
Schauſpiels zu ſtützen und zu beleuchten durch ein Vorwort, das man 
auf die Einbanddecke eines Textbuches ſchreibt, ein Vorwort, das kein 
Sänger ſpricht und ſingt, das kein Hörer im Theater hört, das vom 
eigentlichen Drama durch den Mangel jeder äußeren organiſchen Ver⸗ 
bindung getrennt iſt. ieſes Fragezeichen vergrößert ſch von ſelbſt, 
wenn die Idee des im Vorwort kommentierten zweiten Aktes durch 
Ueberwuchern von Reden, Szenen, Symbolismen ſo überwachſen i 
daß man lange ſuchen muß, fie au finden. Daher das begreifli 
Mißverftändnis, dem dieſer zweite Akt großen⸗ 
teils begegnet. Manche Szenen ſcheinen überhaupt unmotiviert; 

rade ſolche, die wegen ihrer tendenziöſen Färbung wenig 
ens eine einwandfreie dramatiſche u gebieteriſch ver⸗ 
langen, z. B. die widerliche Prügelſzene am Schluß des „heiligen Kon- 
zils“ mit den blitzenden Dolchen, krachenden Gewehrſalven und den im 
Blute „zappelnden“ biichöflichen und erzbiſchöflichen Dienern. Oder 
ſoll dieſe unorganiſche Szene ein Beleg ſein für das Wort im Motto 
auf der Umſchlagſeite, daß die Kunſt „nicht blutbefleckt“ neben der 
Weltgeſchichte geht? | 

Was Pfitzners „Paleſtrina“ zur Dichtung macht, tft der Vorzug, 
daß es ſich nicht um nackte hiſtoriſche Geſchehniſſe handelt, ſondern um 
Symbole: Paleſtrina — Genie einerſeits, e — 
Mißverſtand, Hemmniſſe des Genies anderſeits. Darin liegt unſtreiti 
aber auch eine Schwäche, eine ſtarke ethiſche Blöße es! 
Welche geſchichtliche Tatſache N dazu, die 
Kärche, diefe feinſinnige, hochverdiente Mutter, Hüterin und Pfle- 

erin, dieſen noblen Mäzen der Künſte aller Zeiten und Zonen als 
o rückſtändig zu brandmarken, ihr faſt in jeder ade 
n C tät 


auf dem Gebiet der Kunſt aufzudrücken? Und baga au en 
iöſen u rellen 


So bleibt die ganze Darſtellung eine grobe Verzeichnung. Die Wahl 
(Kirche = Negation von Verſtündnis Kunſt und 


Mit der ganzen intellektuellen, mehr äußerlichen Art des men 
Aktes hat Pfitzner auch der Muſik ein gewiſſes Schickſal bereitet. 
Das zweite Axiom in feinem Buch „Vom muſikaliſchen Drama“ tenn- 
zeichnet das Verhältnis der Muſik zum Drama: „In der höheren Form 
des Muſikdramas ſteht die Dichtung vor der ſchweren Aufgabe, in 
allem, was ſie zu ſagen hat, der Weſensart der Muſik ſich anzupaſſen, 
die nur Stimmungen und Empfindungen ſchildern kann.“ Der gl 
Richter, Pfitzner ſelbſt, der einen großen Teil des zweiten Aktes in 
„Triſtan und Iſolde“ als unkomponierbar bezeichnet, muß dieſes Urteil 
vielleicht auf den ganzen zweiten Akt ſeines Werkes ausdehnen. Lauter 
intellektuelle dürre Sätze und Fragen: Beratungen über 
Rangſtühle, über Dauer des Konzils, über Politik, über Beſchleunigung 
der Kempoſition der Meſſe, „dieſes Menſchenwerkleins“. n eine 
Litanei von Grobheiten; Abſtimmungslärmſzenen; „Werft ihn hinaus!“⸗ 
Rufe; Prügel; Blut — Salbungsvolles Schlußwort: „Geſchützt ſei ſo 
das heilige Konzil!“ Die auge der Muſik kann ſich hier wohl nur be⸗ 
ſchränken auf allgemeine Orientierung, 1 ziehun harat- 
teriſterende Malereien, Schilderung äußerer Größe. Ihre heilige 
Million, „Sprache der Gefühle und Empfindungen zu werden (Wagner), 
muß ſie hier großenteils vergeſſen. 

Daß alle dieſe Schwächen des zweiten Aktes den Geſamtein⸗ 
druck des Kunſtwerkes „Paleſtrina“ trüben, iſt klar und bedauerlich. 
Letzteres um ſo mehr, als wir im erſten Akte, dieſem Kabinettſtückchen 
eines en Gebildes für ſich, dieſem Wunder piychologif und 
e erdens, dieſer reifen Tat eines großen 
Kün l ers, allein ſchon eine Perle in der Opernliteratur beſttzen. 

luf dem Heimweg von einer Aufführung „Die Brüder von 
St. Bernhard“ ſoll eine begeiſterte Verehrerin Ohornſcher Kunſt geſagt 

aben, ſie ſei unendlich froh einmal geſehen zu haben, wie es in einem 


loſter zugeht. Ob nicht im verfloſſenen Sommer unter mangem | 


feidenen Theatertuche der Gäſte des alt bal, Hauſes an der 
5 der ſtolze Gedanke gelächelt hat, froh zu fetn, zu wiſſen, 
es in einem katholiſchen zugeht! i 
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Vom Büchertiſch. 


Heinrich Federers ſechs Herderbüchlein. Je ſchmuck kartoniert 1.50 Æ. 
Eine äußerlich paa A inhaltlich rc Gabe bilden die bei 
Herder: Freiburg jetzt vollzählig gewordenen ſechs Erzählbüchlein des 
derühmten Schweizers. Zu den früher hier i Bändchen italiſcher 
Stoffe: „In Franzens Poetenſtube“, „Eine Nacht in den Abruzzen“ (Zar: 
e „Gebt mir meine Wildnis wieder“, und der iriſchen 
Erzählung Patria“ find ſoeben zwei e ce Büchelchen gekom⸗ 
men: „Des Wunder in Hol agen (drei Geſchichten) und „Der Fürchte⸗ 
macher (ſchweizergeſchichtlich). Beide Bändchen zeigen den vielgeliebten 
Heiligen der Schweiz inmitten der Handlung: den ſeligen Klaus von 
der Flüe, zu deffen 5. Jahrhundertjubiläum Heinrich Federer dieſen räum⸗ 
lich beſcheidenen, ethiſch und a aber bedeutenden Beitrag ge: 
ſchafſen hat. ter in hoher Pontang ma 
anten 


‚zederer in ihn ei ingen vermochte, zeigen 

derhöhe zeigen, die ihm tein 

zweiter I: Erzähler wird ftreiti 
Heintich Federer ſpricht 

ſondern b d das eines 
n 


Beiträge zur Geſch der Renaiſſanee und Reformation. Joſeph 
Schlecht zum 60. Geburtstab dargebracht von Bäumker, Bigelmair, 
Bihlmeher, Duhr, Ehſes, Freys, Glasſchröder, Grabmann, von Grauert, 
Greving. Hager, Hartig, Joachimſen, Kirſch, König, Königer, Leidinger, 
Meier, Minges, Morin, Oliger, Randlinger, Ried, Schottenloher, Sepp, 
Stüdelberg, Thurnhofer, Wolff und Ludwig Fiſcher. Lex.⸗8. 450 S. 
1 Abbildung und 4 photographiſche Tafeln. Freiſing 1917. Datterer. 
4 20.—. Es ift eine ſtattliche Zahl von Gelehrten aus fern und 
nah, die in vorliegendem Werk dem gefeierten Forſcher und Lehrer einen 
iſtigen Kranz von Früchten wiſſenſchaftlicher Arbeit gewunden haben. 
us weiten Kreis der Geiſtes⸗, Kultur: und Kunſtgeſchichte des 
Kenaiſſance. und Reformationszeitalterd 1m die Themen genommen, die 
hierbei zur Bearbeitung gekommen ſind, und es wird der Bericht⸗ 
erſtattung in Fachblättern vorbehalten bleiben, zu würdigen, welch 
beträchtlichen Gewinn die Geſchichtswiſſenſchaft durch diefe Sammlung 
gemacht hat. Eine warm gehaltene Widmungsepiſtel mit einer Würdi⸗ 
gung der wiſſenſchaftlichen Lebensarbeit des Jubilars nebſt Bemerkungen 
zur Kaiſerkrönung Karls des Großen hat H. v. Grauert dem ke an 
die Spitze geſtellt. Die große Zahl und die Qualität der Mitarbeiter — 
es finden hh nicht wenige Namen von beſtem Klange unter ihnen — 
zeugt nicht nur von dem großen Schüler⸗ und Freundeskreis Schlechts, 
von ſeinem weitreichenden Einfluß, ſondern zugleich könnte die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung, die in unſeren Tagen den Luzeen zukommen kann, 
in kein helleres Licht gerückt werden. Nicht zuletzt aber ift das Werk ein 
länzendes gnis, das der junge Gelehrte, der es herausgegeben hat, 
Fiſcher, feinem weiten Blick, feiner umſaſſenden Sach⸗ un pronen 
kenntnis wie feiner Gelehrſamkeit ausſtellt. rof. Dr. ©. Maher. 

, Franz Weiß: Tiefer und Treuer. Schriften zur religiöſen Verinner⸗ 
lichung und Erneuerung. Einſiedeln, Benziger, jeder Band geb. 
2.10 Æ. X—XII Band: Jeſus und aria; Jeſus und 
Paulus; Jeſus undi ie hochwichtige, von mir ſchon wieder- 
holt an dieſer Stelle nny oblene Sammlung hat mit den drei eben: 
genannten Bändchen einen ihrer ſelbſt würdigen Abſchluß geſunden. Und 
das ſagt viel, wenn nicht alles, angeſichts des Ganzen. Band 10 in ſeiner 
gewinnend ſchönen Einfachheit, die Vorbildlichkeit Mariens in ſchlicht 
ergreifender Rede ausſchöpfend: Band 11 in feiner mitreißenden Kenn: 
zeichnung des Gottesſohnes unter Führung der Kernworte Pauli — kann 
man ſich leicht Eindringlicheres denken als die Kapitel über die Einfalt 
des Herzens und die Torheit des Kreuzes? —: Band 12 mit feinen herr⸗ 
li Hauptthemen Jefus und die ſuchende, die fündige, die büßende, die 

eite, die eue und die geliebte Seele; das Ganze in ſeiner lichten, 
troſtvollen Klarheit ein Zeugnis voll Kraft für die Gotteskindſchaft in 
Glaube und Onade: fürwahr, ich Due kaum ein köſtlicheres Geſchenk 
ſür das chriſtliche Haus, das ſich Gottes weiß, für alle, die ſich Gottes 
wiſſen möchten, aber den zu ihm noch nicht fanden, als dies Serien⸗ 
werk deg edlen Zuger Stadtpfarrers. . M. Hamann. 
n und Seele. Von Emil Dimmler 16 241 S. 
4 2.40, geb. 3.20. Kempten und München, Köfel, 1918. Dieſes 
Werkchen bedeutet eine Weiterführung und Ergänzung des vorzüglichen 
Buches Sabbotruhe“, fo zwar, daß es eine ſelbſtändige Arbeit darſtellt, 
wiewohl ſich die Gedankengänge in beiden Werken mehrfach berühren. 
Dimmler will der echten Myſtik Freunde gewinnen, indem er ſie im 
wahren Lichte zeigt. Hier erläutert er vor allem das Weſen der Beſchau⸗ 
ung, die er als ein Hängen des Verſtandes und des Willens an Gott in 
der Fülle des Glaubens und der Liebe kennzeichnet (S. 33). Eine Fülle 
praktiſcher Anweiſungen, lichtvoller Belehrungen für ein zielbewußtes, 
ernft erſcßtes geiſtliches Leben bietet das ſchlichte Büchlein. Der e 
begegnet damit erneut einer verderblich wirkenden falſchen Auffaſſung der 
Myſtik, die darin engherzig ein ſeltenes Vorrecht einzelner auserleſener 
Seelen ſehen will. Hervorgehoben ſeien aus dieſem Bändchen die ziemlich 
einläßlichen Ausführungen über die hl. Thereſia und ihre Schriften. 


O. Heinz. 
. „ Die neuen kirchenmuſikaliſchen Borſchriſten. Ein Handbuch für 
Geiſtliche und Chorregenten von Eugen chmid, Chorallehrer am 
Prieſterſeninar und Seminarpräfekt in Freiſing. 18. Bändchen der 
Sammlun Kirchenmufik“. Herausgegeben von Prof. Dr. Karl Wein: 
mann, Direktor der Kirchenmuſikſchule Regensburg. Gebunden 4 1.50. 
Verlag von Friedrich Puftet, Regensburg. In der Sammlung dieſer 
kleinen handlichen Bändchen, in denen ſtets eine Fülle von Material in 
fnapper und überſichtlicher Weiſe verarbeitet ift, erſchienen, wird das 
Buch. welches als erſtes das einſchlägige Gebiet erſchöpſend behandelt, 
jedem ein Führer ſein, mag er zu näherem Studium an die Materie 
herantreten oder das Werkchen in Einzelfällen als praktiſches Nachſchlage⸗ 
duch benützen. L. ©. O. 


— 
. 


Rinder Volkes, deffen Geſamtleben Einfriedi⸗ 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Kammerſpiele. „Schwanenweiß“ ſchuf Strindberg im 
fünften Jahrzehnt ſeines Lebens. Das „Inferno“ lag hinter ihm. In 
verzweifelndem Ringen hat er „nach Damaskus“ gefunden, aber es 
bleibt ſtets ein neuer Kampf, ein neues Ringen im „Rauſch“, in „Oſtern“ 
und in den lichteren Farben des „Adventes“; im „Traumſpiel“ iſt 
ihm die „spes unica“ wieder erloſchen, er flüchtet in altindiſche Reſig · 
nation, nur in „Schwanen weiß“, einem Märchenſpiele, ruht 
die ewig lohende Skepſis und das Licht des Guten ſiegt über die 
Mächte der Finſternis. Die Fabel an ſich iſt nicht von beſonderer 
Eigenart, ein geſchickter Bühnenroutinier, der gemeinſam mit dem 
Theaterſchneider über ein gangbares Kindermärchen für die Weihnachts⸗ 
tage nachdächte, könnte fie erfinnen. Ein Märchenprinz, der wie Tritan 
die Prinzeſſin dem königlichen Freier une fol, verliebt ſich in fie, 
aber große Hinterniſſe türmen ſich zwiſchen feiner und Schwanenweiß 
Liebe. Die Stieſmutter der Prinze ſſin ift es, die mit böfen Geren- 
fünften die Liebenden zu trennen ſucht, aber über „allen Zauber“ fiegt 
„die Liebe“, um mit Calderon zu reden. In tieffter Not fößt Schwanen⸗ 
weiß in das Wunderhorn, das den Vater zur Rettung herbeiruft. Die 
Verleumdung kann das Bild ihrer Reinheit nicht trüben. Der Prinz 
iſt durch die Ränke der böſen Stiefmutter im See ertrunken; aber 
Schwanenweiß feter Gottesglaube vermag ihn ins Leben zurück⸗ 
zurufen. Die Hexe ſoll zur Strafe den Flammentod erleiden, aber 
Schwanenweiß' Fürbitte erhält ihr nicht nur das Leben; dieſe per- 
zelhende Liebe hat auch die Kraft, den ſtarren Sinn der Stiefmutter 
zu wandeln. Daß er uns dieſe Vorgänge glaubhaft machen, 
daß dieſe Märchenwelt die Züge einer höheren poetiſchen Wirklich⸗ 
keit annehmen konnte, zeigt das dichteriſche Können Strindbergs. 
Man ſagt, daß m dem Märchenprinzen, deſſen Haare von der Sehn⸗ 
ſucht bleich werden, der Dichter ſich ſelbſt gezeichnet habe und dieſes 
Spiel die Werbung des Alternden um die junge Schauſpielerin Harriet 
Boſſe ſymboliflere. Das mag pſychologiſch die Sonderſtellung erklären, 
die die Dichtung im Geſamtſchaffen des Dichters einnimmt. Nur einmal 
huſchen die Geſpenſter über die Bühne, als der ſymboliſch zu nehmende 
Gärtner Zwietracht und Mißtrauen ſät, die ſogleich aufſprießen und das 
Liebesglück zu verdunkeln drohen. Die ſchaurige Umwelt des Mär⸗ 
chenſchloſſes erinnert an Maeterlinck, beffen Poeſte damals auf Strind- 
berg einwirkte, und der finnländiſche Komponiſt Sibelius, der in 
feiner Suite „Pelleas und Meliſande“ feine geiftige Verwandtſchaft 
zu Maeterlinck erwieſen, hat auch zu „Schwanenweiß“ eine zarte, innige, 

die Stimmung ſtützende, nicht gerade bedeutende Muſik geſchrieben. 
Die Aufführung unter Falckenbergs Regie war gut. Paſſettis 
Bühnenbild brachte romantiſches Mittelalter und das Phantaſtiſche 
vollzog ſich finnkräftig ohne leeren Ausſtattungsprunk. Die Handelnden 
bewegten fi% überzeugend in dem Rahmen des Wunderſchloſſes, fie 
waren der Alltäglichkeit entrückt, aber ſie waren auch mehr als koſtümierte 
Puppen. Annemarie Seil traf in Ton und Gebärde gut die zarte 
Innigkeit der Schwanenweiß; H. C. Müller war ein Märchenprinz 
von Friſche ohne Süßlichkeit und Momber (Herzog) und Mea 
Steuermann erfüllten die ſcharfen Umriſſe ihrer primitiven Geſtalten 
mit echtem Märchenleben. 


Theater am Gärtnerplatz. Die Textdichter der „Faſchingsfee“ 
von Emmerich Kalman, dem erfolgreichen Komponiſten der „Czardas. 
fürſtin“, führen uns in den Münchener Karneval mit Künſtlerkneipe 
und Atelier feſt. Das wirkt zwar nicht immer ſehr echt, aber unter- 
haltſam genug. Durch die Tücke eines ſtreikenden Automobils kommt 
die ſehr junge Fürſtin⸗Witwe in die Welt der Boheme, lernt einen 
armen Maler kennen und lieben und heiratet ihn ſchließlich auch, nach ⸗ 
dem fie einem ſtandesgemäßen Verlobten den Abſchied gegeben hat. 
Die zwei erſten Akte haben die Herren Willner und Oeſterreicher recht 
hübſch aufgebaut, der dritte Akt bringt das übliche Notdach. Erfindung 
und Material find ihnen ausgegangen. Der Komponiſt hat wieder 
hübſche Weiſen gefunden, er weiß zu rühren, auch beſitzt er Humor 
und gibt beſonbers in Geſängen von coupletartiger Pointierung Ge. 
fälliges. War die „Czardasfürſtin“ vielleicht ſtärker in der Erfindung, 
ſo zeigt auch die Fürſtin des Faſchings einen gewählteren Geſchmack, 
der, den Operettenſtil wahrend, weder die Wirkungen der Oper anftrebt, 
noch in die Niederungen hinabſteigt. Die klangſchöne Inſtrumentatton 
zeigt den gebildeten Muſiker von ſchönem Können. Frl. Hellina be⸗ 
ſtach durch Eleganz, Graf durch ſeine ſchöne Stimme und Seibold 
durch ſeinen Humor. : 


Neues Theater. Der ungariſche Anteil an den Münchener 
Erſtaufführungen dieſes Jahres beträgt etwa zehn Prozent; das iſt, 
gemeſſen an dem oft charakteriſterten „Kulturwert“ dieſer transleitha⸗ 
niſchen Stücke, reichlich viel. Molnars „Teufel“ hat man hier an 
anderer Stätte ſchon geſehen. Mit viel Geſchick und Bühnengewandt⸗ 
heit wird der Teufel in die moderne Umwelt geſtellt; zum und 
der Maler lieben einander, aber niemals würde fie ihren Gatten hinter⸗ 
gehen, wenn die ſataniſchen Künſte dieſes Rätſelhaften fie nicht beun- 
ruhigten und trennten, um ihre Leidenſchaft nur um fo heller auf. 
flammen zu laſſen. Der Dialog iſt auf das raffinierteſte ausgefeilt, 
das geiſtreiche Spiel ſeines Zynismus verblüfft den harmloſen Zu⸗ 
ſchauer und auch der überlegenere wird ſich wundern über die Geſchick⸗ 
lichkeit, mit der Molnar immer wieder zu fpannen weiß, wird aber 
am Ende das Ganze als Spiel einer kalten Mache erkennen. 
Schindler ſpielte die dankbare Rolle des Teufels wirkſam, ohne das 


Seite 10. 


Allgemeine Rundſchau. | Nr. l. 


4. Januar 1919. 


Mephiſtopheliſche immer gleich ſcharf hervortreten zu laffen, Frau 
Olly entwickelte den mondänen Reiz einer eleganten und kapriziöſen 
Perſönlichketit. Der Maler und die Salondamen Budapeſts blieben 
wohl um einige Linien hinter den Abſichten das mit einer äußeren 
Kultur ſehr liebäugelnden Autors zurück. 

Uns den FTonzertſälen. Zum 4. Abonnementskonzert des 
Konzertvereins war Max Fiedler aus Eſſen eingetroffen, der uns 
ſchon als Gaſtdirigent des erſten Abends verſprochen worden war. Schon 
das Meiſterſingervorſpiel zeigte ihn als den überlegenen Orcheſterleiter, 
der ohne viel Aufwand äußerer Mittel den Tonkörper in feinen Bann 
zwingt, der bei feinſter Ausarbeitung jeder Einzelheit den architek⸗ 
toniſchen Aufbau des Ganzen nie aus dem Auge verliert. Hinreißend 
wußte er auch Tſchaikowskys Pathetiſche Symphonie zu geſtalten, deren 
rhythmiſche und dynamiſche Wirkungen er in das blendendſte Licht zu 
ſtellen wußte. In einer Luſtſpielouvertüre ftellte ſich Fiedler auch als 
Tonſetzer vor. Sie zeigt ihn als vornehmen, geſchmackvollen Künſtler, 
in deſſen klangſchöner Muflt manch hübſcher Einfall auftaucht und auch 
mancher Ton wiederklingt, wie dies bei zumeiſt reproduzierenden Muſtkern 
nicht anders möglich it. Von ſtärkerer Eigenfarbe als dieſes liebens⸗ 
würdige Werk iſt Zilchers „Nacht und Morgen“ für zwei Klaviere, 
Streichorcheſter und Pauken, deffen ſtimmungs volle, farbenreiche Klang ⸗ 
poeſte zu wirkſamer Geltung kam. W. Lampe und der Komponiſt 
ſpielten den Klavierpart vortrefflich. Der erſtere hatte auch an einem 
eigenen Abend Erfolg. Seine allem Aeußerlichen abholde, verinner⸗ 
lichte Kunſt bot insbeſondere bei Mozart Zwingendes. Mozart, Schu⸗ 
mann und Pfitzner bot der Kammermufllabend von Br. Walter und 
Petſchnikoff unter Mitwirkung von Ph. Haas und J. Disclez; 
in der Ausgeglichenheit des Tones, der Leichtigkeit und der techniſchen 
Reife unübertrefflich, brachten fie uns Mozart und Pfitzner innerlich 
näher als Schumann. Auch über Giſela und Palma Paſzthory 
läßt ſich nur oft Geſagtes, Gutes wiederholen, die Pianiſtin und die 
Geigerin beſitzen jenes muftkaliſche Temperament, das mitzureißen weiß. 
Einige Neuheiten boten uns O. Merkl (Klavier) und K. Zimmerer 
(Violoncello). Zwei Grotes ken von Jofeph Haas find hübſch gemachte 
Bagatellen, von flarkem Klangreiz und Schwung it Sergei Rachmani⸗ 
noffs Sonate op. 19. Auch bei Chopin erwieſen ſich die Konzertgeber 
als Künſtler von reifem Können. Zum erſten Male hörten wir das 
neugebildete Mannheimer Trio der Herren Rehberg, Birkigt 
und Karl Miller; fie erwieſen ſich an Feinheit des Zuſammenſpiels, 
an Geſchmack und rhythmiſcher Sorgfalt als Kammermuftiker, die den 
bekannteſten Vereinigungen an die Seite treten können; von beſonders 
ſtarker Einfühlung war die Wiedergabe von Pfitzners op. 8. — Uner⸗ 
freulich ſchwach beſucht, aber um ſo begeiſterter aufgenommen war 
Pauers Klavierabend, deſſen kraftvolle, ſchlichte, gefühlstiefe Inter⸗ 
pretation Mozarts, Schumanns und Beethovens zu den reinſten künſt⸗ 
leriſchen Genüſſen gehört. — Daß Feinhals dank ber Fülle und 
Schönheit feiner Stimme auch im Konzertſaal triumphiert, bedarf keiner 
neuen Beſtätigung. Schubert, Strauß⸗ und Pfitznerlieder bot er mit 
eindringendem VBerſtändnis. Er weiß, daß ihm feine größten Erfolge 
immer auf der Bühne erblühen werden, und mit künſtleriſcher Sorg⸗ 
falt ſucht er ſich dem Stil des Konzertſaales anzupaſſen. Philipp 
Freiherr von Tänzl. Trazberg hat einen bei aller Schlichtheit zwin⸗ 
genden Vortrag. Man hört ihn erſt im zweiten Jahre, ſein wohlgebil⸗ 
deter Bariton hat noch gewonnen; von zartem Reiz iſt ſein Piano und 
auch die Höhe hat Klangpoeſie. — Drei liebenswürdige, wirkſame 
Duette unſeres Nationaltheaterkapellmeiſters Röhr ſangen die Schweſtern 
Braunsberger, defen Gaben febr ſympathiſche Eindrücke hinter⸗ 
ließen, wenn auch die techniſche Ausbildung beider noch nicht auf gleicher 
Stufe ſteht. — Martha Stern⸗Lehmanns vortrefflich geſchulter 
Sopran ſteht im Dienſt einer verinnerlichten Vortragskunſt, die guter 
Wirkungen ſicher iſt. Sie bot u. a. auch drei in der Behandlung der 
Singſtimme gut geſetzte Lieder ihres im Felde gefallenen Gatten, des 
verdienſtlichen Gründers unſerer Bach⸗VBereinigung. Ein Weihnachts- 
konzert für die Jugend veranſtaltete Alfa Rau, die ſich als Schubert: 
iaterpretin beſtens bewährte mit Philippine Landshoff, der bekannten 
Sopraniſtin, Frau Schmid⸗Beecke (Harfe), Frl. Bokmayer (Cello) 
und Frl. Binder von den Kammerſpielen (Rezitationen). Unter Mit. 
wirkung des Komponiſten gelangte ein innig empfundenes Angelus von 
Joſ. Schmid zur erfolgreichen Erſtaufführung. Dr. Landshoff leitete 
ein jugendliches Orcheſter, das Reineckes Kinderſymphonie mit erfreu- 
licher und erſtaunlicher Sorgfalt herausbrachte. — Auf die heiteren 
Abende von Willi Braun ſei noch kurz hingewieſen. Schlicht und 
einfach, teilweiſe mit Hinzuziehung des Klaviers weiß der Künſtler 
ſeine humorvollen Stücke vorzutragen. Er bringt alles ſo liebenswürdig 
und gewinnend und in ſeinem Vortrag ſpiegelt ſich ein ſonniges Ge⸗ 
müt, das die ſchweren Verwundungen durch den Krieg nicht zu um⸗ 
wölken vermochten. L. G. Oberlaender, Münden. 


Beſtellungen auf die „Allgemeine Rundſchan“ für das erſte Vierteljahr 
(Jannar — März) 1919 werden noch jederzeit von allen Poſtanſtalten 
entgegengenommen. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Arbeitsmarkt — Drohende Industrie- Stillegung infolge Kohlen“ 
krisis — Deutschlands Wirtschaftszukunft — Gegen die Vergesell- 
schaftung der Privatversicherungen. 

Zu den politischen Beklemmungen, namentlich den blutigen 
Vorgängen in Berlin und in den rheinischen Industriebezirken ge- 
sellten sich anhaltend ungünstige Wirtschaftsnachrichten. Der zur 
Jahreswende bekannt gewordene Bericht des bayerischen Staats- 
kommissärs für Demobilmachung bestätigt die erhebliche Ver- 
schlechterung in der Lage desArbeitsmarktes bei einer ausser- 
ordentlichen Steigerung der Zahl der Erwerbslosen - Unterstützungs- 
empfänger innerhalb Monatsfrist trotz sofortiger Inangriffnahme um- 
fangreicher Notstandsarbeiten. Bei der von Tag zu Tag verschlech- 
terten Verkehrslage, namentlich unter Einwirkung des durch 
die Abgaben an die Entente bervorgerufenen Lokomotivmangels, hat 
in erster Linie die Kohlen versorgung empfindsam gelitten und zu den 
grössten Einschränkungen der Lichtversorgung der Grossstäd te und 


Inbetriebhaltung der Industriewerke geführt. Infolge der politischen 


und wirtschaftlichen Unsicherheiten ist, wie der Bericht besonders 
betont, das Unternehmertum weiterhin ausserordentlich zurückhaltend. 
Dem auch vom Reichsdemobilmachungs - Staatssekretär Koeth vorge- 
schlagenen Versuch, durch Organisation von Fachausschüssen, in denen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer paritätisch vertreten sein werden, unter 
Staatshilfe die Umstellung der Industrie zu erleichtern, wird in den 
beteiligten Kreisen mit besonderem Interesse entgegengesehen. Durch 
die übertrieben hohen Lohnsteigerungen, namentlich der Berg- 
arbeiter, ist übrigens die Gefahr, dass unsere gesamte Industrie 
zur Stillegung gezwungen ist, näher gerückt, als allgemein ange- 
nommen wird. Diese Befürchtung wurde auch von leitenden Kreisen 
in unzweideutiger Weise zum Ausdruck gebracht. Dass solche Phan- 
tasielöhne unweigerlich Warenpreissteigerungen nach sich ziehen, gegen 
die die seitherigen Teuerungen keinen Vergleich aushalten werden, 
geht aus der besonders starken Verteuerung von Kohle und Eisen her- 
vor, diese in einem Ausmass, wie es selbst während der ganzen Kriegs- 
zeit nicht entfernt der Fall war. Schwierigkeiten in den Förderungs- 
verhältnissen bei Bat Verkürzung der Schichtdauer vermin- 
dern ausserdem, verschärft durch die Bergarbeiter-Ausstände, die Aus- 
beuteergebnisse der Gruben und vermehren somit — verwiesen sei auf 
die Mitteilungen des Dresdener Demobilmachungsausschusses — die 
Gefahr des Stillstands weiterer Industriesparten. In Süddeutschland 
ist die zehntägige Arbeitsruhe wegen Kohlenmangels 
eine Probe auf dieses Exempel. Das En tente verbot jedes Gtiterver- 
kehrs von den linksrheinischen besetzten Gebieten in die Neutralzone 
und das übrige Deutschland bedeutet für die rechtsrheinische Eisen- 
industrie und den Kohlenbergbau ausserdem eine besondere Geführ- 
dung, um so mehr, wenn nicht eine möglichst baldige Zufuhr der Loth- 
ringer Erze su unserer Hochofenindustrie erfolgt, wie sie nach den 
Verhandlungen in Luxemburg zwischen der deutschen und 
französischen wirtschaftlichen Delegation in Aussicht gestellt ist. 
Trotz dieser undurchsichtigen und unsicheren Wirtschaftsver- 
hältnisse zum Jahresbeginn muss die Haltung unsererKEffekten- 
börsen als widerstandsfähig bezeichnet werden, dank der Interven- 
tionstätigkeit der von der Berliner Grossbankwelt ins Leben gerufenen 
„Aufnahmebank“. Selbst die Berliner Strassenkämpfe und die schweren 
Unruhen im Ruhrrevier, die Lostrennungsbestreb n in Schlesien 
und die polnischen Gebietsforderungen vermochten keinerlei Aende- 
rungen in dieser Tendenz hervorzurufen. Die günstigen Bilanz- 
abschlussziffern der Siemens-Schuckertgruppe und verschiedene 
sonstige zufriedenstellende Dividendenerklärungen bekunden auch inner- 
halb unserer Industriewelt das Vorhandensein eines Restes von Ver- 
trauen. Die britischerseits erlaubte Wiederaufnahme deutscher Kohlen- 
ausfuhr nach Dänemark, die, wenn auch unwesentliche Steigerung der 
Reichsmark währung in der Schweiz sind mit der weiter anhaltenden 
Kurs besserung unserer Renten, namentlich für Kriegsanleihen, 
wohl die wenigen günstigen Daten in der abgelaufenen Berichtswoche. In 
den Pressevertretern gegenüber gemachten Aeusserungen des Reichs- 
wirtschaftsamtssekretärs Dr. Aug. Müller über Deutsch- 
lands Wirtschaftslage nach dem Kriege und die Aufgaben des Reichs - 
wirtschaftsamtes werden die düsteren Aussichten für Dentschlands 
Weltmarktpolitik bestätigt. Nur möglichst rationelle Wirtschaft bei 
erhöhter zusammengefasster Arbeitsleistung und eine grosszügige 
innere Kolonisation können Rettung bringen. Im Problem der 
Vergesellschaftung von Finanz- und Industriegebieten wird vom 
genannten Staatssekretär, wie dies auch aus den Reden des Staats- 
sekretärs a. D. Dernburg und des Volksbeauftragten Haase im Bürgerrat 
von Grossberlin hervorgegangen ist, nunmehr ein gemässigteres Vor- 
gehen empfohlen. „Nur die nötigen Vorbereitungen könne man im 
Augenblick treffen.“ Die Verstastlichungsfrage derPrivat- 
versicherung bezeichnete Direktor Kisskalt in der Generalversamm- 
lung der Münchner Bückversicherungsgesellschaft als 
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„sosial verfehlt. Gerade die Versicherung könne die Privatinitiative 
und die Konkurrenz noch lange nicht entbehren und auch finanziell 
würde diese Verstaatlichung ein sicherer Fehlschlag sein“. — Den 
sozialen Forderungen der neuen Zeit hat die Münchener Eggenfabrik 
München Pasing durch Beteiligung der Arbeiter und An- 
gestellten des Unternehmens aus dem über 4% Dividende hinaus- 
gehenden fünften Teil des Reingewinnes Rechnung getragen. 
München. M. Weber. 
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Was das deutsche Heer draussen im Weltkriege 
geleistet hat, steht in den Annalen der Ge- 
schichte. nie wird die Kunde davon unter- 
gehn. Leicht aber könnte der Anteil des 
Heimatheeres in Kriegsbereitschaft und -bilfe 
in Vergessenheit geraten, weil die von ihm 
geleisteten Dinge scheinbar alltäalich und 
wenig bedeutend scheinen. Zumal der Kinder- 
welt wird in glücklichem Jugend- inn bald 
vieles aus dem Gedächtnis geschwunden sein 
von dem, was sie erlebten, als ‚einmal Krieg 
war“. Das vorliegende Buch wiıldemvorbeugen. 


— 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Nr 


K RAYE 
20877 


BEDARF 


BüromöheljederArt 


KAUFINGERSTR.10 


BURO” a N Ne 
Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Internationale Berlags buchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 
Marnixſtraat 148 c. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Sch. möobl. Schlaf-u Wohnzimm. 


— — 


— . — 
AADAAARARNRANAAAARAANAAANAAANA 


Friedens⸗ 


Heimatkalender f. 1919 


Herausgegeben von 
P, Harraſſer S. J. und 


Erzgebirges 


bitten mit Erlaubnis ihres 
Biſchofs um eine Gabe zur 
Gründung einer Kommuni” 
kantenherberge. An der ſäch⸗ 
ſiſch⸗böhmiſchen Grenze der 
Pfarreigehen febr viele Kinder 
katholiſcher Eltern der kath. 
Religion verloren. Manche 
haben bis zum 12. u. 13. Jahre 
noch keinen kath. Gottesdienſt 
geſehen. Alle 200 Kinder der 


pear od dgl. Damen zu vermiet. 
äh unt. M. H. 18862 durch d. Ge⸗ 
ſchäftsſt. d. Allg. Rdöſch., München, 
Galerteſtr. 35a /I Gh. 

ELLLLLLLLLLILLL LLL 


Moselwein-Punsch 


Mk. 10.— die / Flasche 


Wermutn-Wein 


vorzüglicher Magenwein, 
Nik. 9.— die 1/1 Flasche 
(ohne Weinsteuer 20%) 


in dieser erneten 3 . ~ r 
Ein literariich nup | r das Barmontum-spiei | Oje armen Kinder des zimmer, 2 betten Banene Magen: 
künſtleriſch E m der oberen ſüchſiſchen 5 elettr Sigi, leiden. 
nd vom 1. ai Novbr. an 2 
wertvolles Jahrbuch! Teöster und Erbauer ſolid, faih., reinl. u. ge fund. Ede: Cabal 


Stuhlbeſchwerd. entſtehen nur, 
weil im Magen zuviel Säure iſt. 
Mixtur Magnesia nimmt die Säure 
fort, dann hört jeder Schmerz auf, 
was über 15000 Dankſchreiben, 
auch 30 fähr Magenleid. bezeugen. 
In Apotheke erhältlich, wo nicht, 

ibt Fabrit H. Welter, Nieder: 

reiſig 89 Rh. an, oder kann 
gegen Nachnahme von Mk. 2.50 
die Doſe zugeſandt werden. Be⸗ 
trieb ſteht unter Auſſicht eines 

prakt. Arztes. 


Franz Eichert. J. Pfieiffer's Unterrichtsſtationen in Ober⸗ | versendet unter Nachnahme 


Notgeldscheine!! 


Mit Beiträgen von Ries à wieſenthal, Hammerunter⸗ Weinhandlung 
M ger Reimmichl),Fün- V wieſenthal, Bärenſtein und P Andreas Trier Preisliste Nr. 1 ist kostenlos zu 
Krane, Tarnfried, in Münch Jöhſtadt müſſen proteſtanti⸗ ° p „beziehen. Ball, Münzen- 
elfen, Buol, Herbert, „ ka ſche Schulen beiuchen, in denen ww uu u u u u u u wwuwwuyu | handl., Berlin, Wilhelmstr. 46/7. 


ibbelt, Widner, Arens, ſie nicht viel Erfreuliches über 


empfiehlt Ihe grosses Lager In ' 
bach. : 8 ihre Religion hören. Die 
Leitner, S g Statuen, Kruzifixen Gründung einer Kommuni— re 
| ee ceinbanddecken 
Lehrperſon iſt ein dringende 
a Seiler Mahr, j | [n Merigussmasse und In neu Bedürfnis, Bald beginnt aud 
Herz, Schelver, Redlich, Alle Devotionalien als: dex uß für oft T 855 cht, l 
u. Kunfiblättern von Rau, Rosenkränze, Medalten, Sterbe- | es muß für oft ſtundenwe⸗ 
Shiel, Kunz, Feuer: kreuze, Skepullere usw. Heiliger | entfernt wohnende Kinder für i 
Rein, ſowie ena poate m und ohne Rahmen. F ge für den Jahrgang 1918 der „Allgemeinen 
erstordene. org en. Die Armut der u 
89 Alle guten Bücher u. Zeitschrilten. | Riarckinder zwingt zu dieſer Rundſchau“ bitten wir beim Buch— 
MX18 cm gebeftet 3 Me. — —ͤ — . er er handel oder bei der Geſchäfts— 
s z 2 reund will den Barmherzigen ; 
gebunden 4 Mt. Geſell 240 ie mit Barmherzigkeit vergelten. ſtelle in München bald— 
, . möglichſt beitellen 
y 2 Münden, Karlſtraße 6. Das tömiſch⸗katholt che harte 
egensäurg Pfarramt Annaberg i. E. | 


J Tuflr. eichniſſe: Galerie d. 
triki 22 G vie) 
Aünftler-Yoflkarien (gratis) 
Ylafliken (gratis). 


Entenbergſtr. 17. * 


Poſtſcheckk. 8832, Leipzig. 


Seite 12. | Ahgemeine Rundſchau. 4. Januar 1910. 


Nr. 1. 
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Der Weltkrieg ist beendet und Deutschland steht trauernd an den u. sonstige Kirchi. Bedarfsgegenstände 
Gräbern von fast 2 Millionen seiner Heldensöhne. Wie dunkel auch die noch immer vorrätig: ba: 


Zukunft unseres Vaterlandes dräut, eins ist gewiss: Deutschlands Söhne 


sollen nicht vergeblich gestorben sein. Ihnen ein treues Angedenken zu je. Bapl. Dister, Kön J. A. leg. 1185, 


wahren ist Ehrenpflicht der Ueberlebenden. 2: 
Der Akademische Bonifatiusverein wird in einer Universitäts- Telepkon B 9004. Pest Scheck. K. 2317. 


stadt der Diaspora — es kommen in Betracht: Berlin, Leipzig oder Göt- 


tingen — eine Kirche bauen, die dem Andenken der im Weltkrieg | 
gefallenen katholischen Akademiker geweiht ist. Hadern und Knochen 
Wir bitten daher alle Katholiken, insbesondere diejenigen, welche sortiert und unsortiert. 
einen Akademiker dem Vaterland geopfert, für diese Kirche ein Scherflein Be: Neutuch, Zeitunger 
. ; re uft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern 
zu spenden. Die Namen der Gefallenen werden in einem besonderen Ehren- Anstalten, Klöstern usw. 
buch der Kirche auigelührt. Beträgt das Almosen wenigstens 500 Mk. so Adolf von derHeiden München. Baumstr.4 
wird der Name derjenigen, deren Andenken durch dies Almosen geehrt Teephen Nr. 22285. — Bahnsendung. Miche 7 Sid. Ferm 


werden soll, in die Urkunde der Gründer der Kirche eingetragen. 


Auch können Meßstiftungen für gefallene Akademiker bei dieser 
Kirche errichtet werden. 1000 f Ben di 


Wir bitten um so dringender dies schöne Werk zu unterstützen, als 
größtenteils mit eilig Text nur Mk. 6.—, M 8.— 


dadurch dem allgemeinen Bonifatıusverein, dessen Aufgaben bei den ver- 
10.— k. 15.— und Mk. 20.—. 
änderten Zeitumständen unübersehbar werden, ein grosser Dienst erwiesen wird. ne ze Bildchen vom Yuöerben regen? 
Alle Gaben für die Akademiker - Gedächtniskirche sind zu Sulzemoos. Roſenkränze, Medaillen und alle fonftige 
senden an das Generalsekretariat der Akademischen Bonifatiusvereine in Devotionalien in verſchledener Preislage. 


Paderborn, Giersstrasse 29 (Rostscheckkonto Köln Nr. 37950) Auch Kriegs- Carl Poellath, Schrobenhanfen Obb 


anleihen werden angenommen. 


Hermann Graf zu Stolberg-Stolberg, la. Stärke 
Präsident des Generalvorstandes des Bonifatiusvereins, uud sum Mehflästen 
net, emp 


cand. theol. A. Bücker, 
V. O. P. der Akad. Bonifatiusvereine, 
Deutſche katie 


Dr. H. Weinand, Saarbrücken II188. 
Generalsekretär der Akad. Bonifatiusvereine. 
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M2. 
Rathefizisuns und Verfaſſungsfortſchritt. 


Bon Univerfitätsprofeſſor D. Dr. Schmidlin, Münſter i. W. 


$s vor Schluß des größten aller Weltkriege wohnten wir 
ſchon unter der Monarchie innerpolitiſchen Umwandlungen 
wie fie bei aller Geſetzlichkeit und Leidenſchaftsloſigkeit in den 
Formen grundſtürzender kaum erlebt worden waren, 
und dazu kam über Nacht die radikale Umwälzung durch die 
Revolution. Demgegenüber mag mancher von uns, aber auch 
von den Gegnern und Andersdenkenden fragen: wie ſtellen ſi 
die Kaholiken und ihre kirchlichen Inſtanzen zu dieſen 
parlamentariſchen, nachher revolutionären Reformen in der 
Staatsverfaſſung und wie ſoll ſich jeder einzelne von uns dazu 
Rellen ? e gewiſſe Gewähr dafür, daß dieſe Haltung keine 
von vornherein ablehnende und jene Entwicklung keine radikal 
kirchenfeindliche zu fein braucht, gab uns ſchon der maßgebende 
Anteil katholiſcher Volksvertreter und Regierungsmänner, die 
er; jetzt noch nicht überall ganz aus den führenden Rollen 
chwunden find. Jedenfalls dürfte eine Unterſuchung darüber 
nicht müßig erſcheinen, wie ſich unſere katholiſche und kirch⸗ 
enn und Praxis hiſtoriſch und theoretiſch 
zu den modernen verfaſſungspolitiſchen Errungenſchaften, ſpeziell 
u jenen, die man unter dem Namen Parlamentarismus zufanmen- 
verhält bzw. verhalten hat. Dabei kann es ſich freilich 
um ein ausgeſprochenes und abgerundetes, etwa gar 
dogmatiſ Syſtem — ein ſolches hat die offizielle Kirche 
nirgends aufgeſtellt — als um Rückſchlüſſe aus gelegentlichen 
Aeußerungen und Verhaltungsweiſen handeln. 

Namentlich in den älteren Zeiten war das Problem 
nie ausdrücklich aufgerollt und hatte daher die Kirche keinen 
Anlaß, dazu formell oder faktiſch ex professo Stellung zu nehmen. 
Sie intereſſierte ſich vor allem für das Verhältnis zur Staats-. 
gewalt nach der kirchenpolitiſchen Seite hin, alſo in den Be⸗ 
ziehungen des Staates zur Kirche. Im chriſtlichen Altertum 
waren dieſelben in der Regel ſeindlicher, im Mittelalter eng 
verbrüderter Natur: dort wurden darum mehr die Unterſchiede, 
hier die Verbindungslinien betont, aber dort wie hier einerſeits 
die gottgewollte ſtaatliche Autorität und die Pflicht des Gehor⸗ 
ſams ihr gegenüber ſeſtgehalten, anderſeits jede Ueberſchreitung 
der Grenzen und Schranken energiſch abgewehrt, zuweilen unter 
Erhöhung der kirchlichen Machibeſugniſſe bis zur potestas directa, 
der Ueberordnung der Kirche über den Staat. Im Zufammen- 
hang damit haben im Inveſtiturſtreit ſcharfe Gregorianer wie 
Danegold von Lautenbach der Theorie des Erbkönigtums eine 
ſehr demokratiſche Wahlmonarchie entgegengeſtellt, ja ſie bis zur 
Bolksſouveränität und Abſetzbarkeit für den Fall des Nichtein⸗ 
haltens der vertraglichen Verpflichtungen bei Uebertragung des 
5 geſteigert, während auf der anderen te die 

taatstheologen um Philipp den Schönen und beſonders um 
dudwig den er (Marſilius von Padua und Wilhelm Occam) 
dieſelbe Allgewalt des Volkes oder ſeiner Mehrheit zugunſten 
des Königtums in die Wagſchale warfen. Aehnliche gegenſätzliche 
Auswertungen der Volksrechte rief in der Neuzeit auf der einen 
Seite die gallikaniſche, febronianiſche und joſephiniſche wie vorher 
ſchon die proteſtantiſche Ueberſpannung der weltlichen Gewalt, 
auf der anderen Seite die kirchlich katholiſche Reaktion dagegen 
{owie gegen die abſolutiſtiſch⸗cäſaropapiſtiſchen Uebergriffe der 
Reformations bzw. Aufklärungsfürſten hervor. 

„ das Eis durch die große Revolution, 
welcher auf Gebiet politiſcher Ideen die Aufklärungsphilo⸗ 
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ſophen, beſonders Rouſſeau mit feiner Lehre vom Geſellſchafts⸗ 
vertrag und Montesquieu mit feiner Empfehlung des Konſti⸗ 
tutionalismus vorgearbeitet hatten. Gewiß iſt die Revolution 
als ſolche zu verurteilen, namentlich wegen ihrer Exzeſſe in den 
Zielen wie in den Mitteln, aber in den ſie mitverurſachenden 
vorrevolutionären Mißbräuchen, in der nachträglichen Sanktion 
einzelner Ergebniſſe und in ihren wohltätigen Folgen liegen auch 
berechtigte Elemente und poſttive Werte. Zu dieſen Folgen der 
Revolution gehört die Abſchaffung vieler politiſch wie kirchlich 
unhaltbarer Zuſtände oder Einrichtungen und die e 
moderner Rechtsverhältniſſe, die der Hl. 5 wenigſtens teil⸗ 
weiſe, wenn nicht im Prinzip und unbedingt, ſo doch paſſiv und 
negativ anerkannte (3. B. im öſterreichiſchen Konkordat ratione 
temporum habita“). Die Revolution von 1848 beſiegelte das 
Werk ihrer größeren Vorgängerin, rief es aber zugleich in ſeine 
gefunden Schranken zurück, indem fte aus dem von ihr geſchaffenen 
chlokratismus und dem von ihr beſeitigten Despotismus die 
fortſchrittliche Reſultante des Konſtitutionalismus zog, der 
harmoniſch Volks- und Fürſtenrechte zu verbinden ſuchte. ; 
Dieſem re Umſchwung kam auch katholiſcher · 
eits eine demokratiſche Bewegung entgegen. Die nächſte 
eaktion auf die revolutionären Extravaganzen freilich, die 
Reſtauration und die Romantik, verdammte uneingeſchränkt die 
Früchte der Kataſtrophe und blickte ſehnſüchtig wieder auf das 
theokratiſch gefärbte Mittelalter zurück. Aber unter der Wucht 
der mit der abſolutiſtiſchen Monarchie gemachten Erfahrungen, 
beſonders in der Februarrevolution von 1830, welche die Kirche 
abermals wegen ihrer Allianz mit dem monarchiſtiſchen Legitimis⸗ 
mus in ſchwere Mitleidenſchaft gezogen hatte, ſtellte ſich in den 
fortgeſchritteneren Ländern wie Belgien und Frankreich eine inner⸗ 
katholiſche Strömung ein, die ſich der neuerrungenen Freiheiten 
zugunſten der kirchlichen Intereſſen bedienen und vor allem 
ai die Maſſen des Volkes ſtützen wollte, fo daß die Behandlung 
der Kirche ſchon in der Julirevolution von 1848 eine viel freund⸗ 
lichere war und dieſelbe Pariſer Menge, die 1830 das Kruzifix 
im Kot geſchleift hatte, es 1848 ehrfurchtsvoll in die Tuilerien ⸗ 
kirche trug (Kraus). Zwar ſchoß die katholiſch „liberale“ Richtung 
in Vertretern wie Lamennais und Gioberti, die der päpſtlichen 
Verurteilung nicht entgehen konnten, weit übers Ziel hinaus und 
ging mit dem extremen Liberalismus wenigſtens in der Politik 
eine viel zu innige, auch dem Dogma gefährlich werdende Ber- 
mählung ein, doch wurden ihre Auswüchſe im Gefolge der 
Revolution von 1848 durch klare Scheidung zwiſchen kirchlicher 
und kirchenfeindlicher m'! Auf dem Boden 
der aufrichtigen Verbrüderung mit Volk und Freiheit erhoben 
und entfalteten ſich auch die nach 1848 immer zahlreicheren und 
lebenskräftigeren ſozialen und politiſchen Organiſationen im katho⸗ 
liſchen Deutſchland, insbeſondere die katholiſche Fraktion vor 1870 
und noch reiner unter den Geburtswehen des Kulturkampfes das 
Zentrum, ſeinem innerſten Weſen nach ſtets eine Verfaſſungs⸗ 
partei, die im engſten Bunde mit dem Volke auf dem Eckſtein 
der Konſtitution ſchon in der Kampfeszeit ihre fiegreiche Kraft 
vor allem aus der unzertrennlichen Verwachſenheit mit den Maſſen 
ſchöpfte und nachher die rein negative Frontſtellung immer mehr 
mit der poſitiven Mitarbeit an allen fortſchrittlichen Aufgaben 
des Staates, namentlich den ſozialpolitiſchen vertauſchte. 
| Parallel zu dieſen mit der Zeit marſchierenden Erſcheinungen 
hielt ſich aber auch noch aus der Vorperiode ein zäh am Alten 
feſthaltender und das Neue verſchmähender konſervativer Flügel, 
der namentlich in den ſüdlichen romaniſchen Reichen, wie Spanien 
und Portugal zu fluß gelangte. Zu di konſervativen 
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Schule bekannte ſich nach der politiſchen Front hin, die ja als 
ſolche der Sphäre kirchlicher Irrtums und Fehlerloſigkeit entrückt 
iſt, Papſttum und Kirchenſtaat wenigſtens in ſeinen haupt⸗ 
ſächlichſten damaligen Vertretern. Wir können zwar gerade darin 
als Reſultat des Konklavekampfes zwiſchen den Kardinalparteien der 
„Liberali“ und „Zelanti“ das meiſt heilſam wirkende Geſetz des 
Syſtemwechſels in der Papſtgeſchichte des 19. Jahrhunderts ver⸗ 
folgen: dem 7. Pius, der ſchon als Biſchof von Imola den ein⸗ 
rüdenden Franzoſen erklärt hatte, die republikaniſche Staatsform 
laufe dem Glauben nicht zuwider, dann als Papſt namentlich in 
den Konkordatsverhandlungen weitherzige Toleranz verriet, folgte 
unächſt der ſtarre Leo XII. und dann nach dem kurzen Ponti- 
at des milden Pius VIII. der noch unbeugſamere Gregor XVI., 
um abermals einem Pius zu weichen, von dem vor feiner Čr- 
5 Scherzwort ging, daß in ſeinem biſchöflichem Palaſte 
alles auf die Katzen liberal ſei; aber wie ſchon Gregor XVI. 
nicht bloß den Lamennaisſchen Phantaſien den Fehdehandſchuh 
ſcroffen Ant ſondern auch in der kirchenſtaatlichen Politik einem 
chroffen Antikonſtitutionalismus gehuldigt hatte, ſo lenkte Pius IX. 
nach dem Fiasko ſeiner liberalen Konſtitutionsbewilligungen im 
Revolutionsjahre in die ſtreng konſervative Papſtpolitik zurück. 
Sie offenbarte ſich vor allem darin, daß unter beiden Pontifikaten 
eine direkte Mitwirkung der Volksvertretung bzw. des Laien⸗ 
elementes an den Regie rungsgeſchäften, ſelbſt in der Geſetzgebung 
und Steuerbewilligung beharrlich abgewieſen wurde und die 
Reformwünſche der Untertanen wie der auswärtigen Regierungen 
in der Hauptſache unberückſichtigt blieben. er während auf 
innerkirchlich dogmatiſchem Boden der päpſtliche Widerſtand gegen 
den zeitgenöſſiſchen Radikalismus höchſt ſegensreich und für alle 
Zeiten normgebend war, hat er gegenüber den politiſchen Strö⸗ 
mungen in der engeren eigentlichen Staatspolitik in etwa 
zum Untergang des Kirchenſtaats beigetragen und braucht von 
uns nicht als unabänderliche Richtſchnur angeſehen zu werden. 
Zuſammengefaßt und dem Bereich der kirchlichen Lehr⸗ 
gewalt nähergerückt erſcheint dieſe Anſchauung und Praxis auch 
nach der politiſchen Seite hin im Syllabus Pius IX. Darin 
werden neben ee und kirchenpolitiſchen Verirrungen 
auch ſtaatsrechtliche Sätze verworfen, nicht nur ſoweit ſie den 
Kirchenſtaat und das Verhältnis zur Kirche angehen, wie Trennung 
von Kirche und Staat oder die uneingeſchränkte Religionsfreiheit, 
enen auch allgemeine, wie über die Rechtskraft der vollendeten 
atſachen und über den Volkswillen als oberſtes Geſetz (vgl. 
Th. 59—61); ja die 80. und letzte der proſkribierten Theſen 
lautet: „Der Papſt kann und fol ſich mit dem Fortſchritt, dem 
Liberalismus und der modernen Kultur verſöhnen.“ Aber zu- 
nächſt it der Syllabus als ſolcher bloß ein vom Staatsſekretär 
Antonelli unterzeichnetes und aus den verſchiedenſten Rund- 
ebungen des Papſtes zuſammengetragenes Verzeichnis der „haupt 
ächlichen Zeitirrtümer“, kommt ihm ſomit kein unfehlbar dog⸗ 
matiſcher Charakter nach Art einer oberſten kirchlichen Lehr⸗ 
entſcheidung, ſondern jedem Satze nur jene Glaubens verpflichtung 
zu, die er im Rahmen des Aktenſtücks, dem er entnommen iſt, 
beanſpruchen kann, in den meiſten Fällen alſo nicht die einer 
engen Glaubens definition; auch bei den, nach allgemeiner Auf. 
aſſung als kraft der Unfehlbarkeit verworfen geltenden, 16 Sätzen 


falſch find, z. B. der a Satz des Syllabus wegen feiner Ver⸗ 
allgemeinerung oder ſe 


Kirche ſeiner Zeit, jedenfalls aber kann man aus ihm keine 
Verwerfung des politiſchen Fortſchritts ableiten im Sinne eines 
unwandelbaren kirchlichen Kanons, der für ſämtliche ſpätere 
Perioden auch dann noch peim würde, wenn ſich die allgemeinen 
Verhältniſſe verändert haben ſollten. 

Eine nach dieſer außerkirchlichen Seite hin entgegengeſetzte 
Richtung kam ans kirchliche Steuerruder im Nachfolger Pius IX., 
dem großen Friedens⸗ und Verſöhnungspapſte, deffen reichent- 
wickeltes ſtaatstheoretiſches Programm in den auch formell ſo 
herrlichen Rundſchreiben Leo XIII. niedergelegt iſt. Schon 
in ſeinem Vorleben, namentlich als Nuntius in Belgien, das 
damals leidenſchaftlich von der katholiſchen Demokratie ergriffen 


war, hatte er bei allem Feſthalten an den unverrückbaren d . 
tiſchen Grundlagen ſich in den Grenzfragen zu politiſch fort. 
ſchrittlichen Ideen bekannt, wie z. B. ſein Faſtenbrief von 1876 
über Kirche und Ziviliſation und ſeine Freundſchaft mit Gioberti 
verriet. Auch im praktiſchen Verhalten offenbarte ſein Pontiſikat 
hierin einen weitherzigen Standpunkt, ſpeziell in ſeinem Verhältnis 
zu Frankreich, deſſen Katholiken er einmütige Verſtändigung auf 
dem Boden der Verfaſſung, Anerkennung der Republik, Eintreten 
in die parlamentariſche Arbeit einſchärfte, und zu Italien, wo 
er die politiſche Katholikenorganiſation an der Hand des Gegebenen 
eifrigſt unterſtützte und die Führerſchaft über die italieniſche 
„democrazia cristiana“ (katholiſch ⸗demokratiſche Bewegung) iber- 
nahm, von feinem ſozialen Reformprogramm und feinen Bemü ; 
hungen um die Preſſe nicht zu ſprechen. Ein moderner Pap ſt 
im vollſten Sinne und in allem ein Mann der Tat, verlangte 
er von den Katholiken, auch den redſeligen Franzoſen, vorab 
praktiſche Arbeit ſtatt des vielen Diskutierens und bekundete liebe ⸗ 
volles Verſtändnis für alles, was den geitgeift bewegte und zu 
feiner Gewinnung geeignet ſchien (Spahn). Die Theorie dazu ent- 
wickelt und begründet er in feinen ausführlichen Enzykliken Diu- 
turnum illud von 1881 über den Urſprung der bürgerlichen Ge⸗ 
walt, Immortale Dei von 1885 über die chriſtliche Staatsordnung, 
Libertas von 1888 über die menſchliche Freiheit, Sapientiae 
christianae von 1890 über die wichtigſten Pflichten chirſtlicher 
Bürger und Graves de communi von 1901 über die chriſtliche 
Demokratie. Zwar führt er darin nachdrücklichſt alle weltliche 
Herrſchaft nach ihrer die Gewiſſen bindenden Innenſeite in letzter 
Linie nicht auf den Volkswillen nach den all eines 
Rouſſeau, ſondern auf göttliche Autorität und Oberherr⸗ 
lichkeit zurück, ſtreut ſogar in dieſer 1 En harte Worte 
über das von Gott losgelöſte moderne Recht und die Volksſouve⸗ 
ränität ſowie die abſolute Rechtsgleichheit aller ein, aber mit dem 
wiederholt ausgeſprochenen Vorbehalt, daß er damit keiner Ber- 
faſſungsform zu nahe treten und auch die republikaniſche Bezeich 
nung des Gewaltinhabers durch Volkswahl nicht verurteilen wolle, 
daß die Kirche nicht im geringſten zu den Staatsintereſſen im 
Gegenſatz ſtehe und die Katholiken die Beteiligung an den Staats- 
arbeiten nicht abweiſen ſollten; er wünſcht vielmehr größeren Mn- 
teil des breiten Volkes an der Staatsleitung. Namentlich in ſeinem 
feierlichen und abgeklärten Sendſchreiben über das Schlagwort des 
Jahrhunderts „Freiheit“ wendet er ſich zwar gegen die ſchranken⸗ 
loje Denk,, Rede., Preſſe-, Lehr, Gewiſſens⸗ und Kultusfreiheit, 
überhaupt gegen die unrechtmäßigen Freiheitseingriffe in das 
ſittliche Forum, auch dagegen, daß das bürgerliche Geſellſchafts⸗ 
band ſeinen letzten Urſprung in der Menge habe und deren 
Majorität beſtimme, was Recht und Pflicht ſei; aber man könne 
ohne Unrecht einer durch die Volksvertretung gemäßigten Regie- 
rungsform den Vorzug geben und die Kirche brauche ſich nicht 
den individualiſtiſchen Uebergangsſtufen geſchichtlichen Werdens 
entgegenzuſtemmen, ja toleriere mit mütterlicher Nachſicht gleich 
den Staatsbehörden zur Vermeidung größerer Uebel auch minder 
gute Anpaſſungen an die Gegenwartsſtrömung und Zeitverhält⸗ 
niſſe, wie auch der unendlich gütige Gott in ſeiner weiſen Bor- 
ehung manches Böſe dulde (ähnlich 1894 an alle Für ſten und 
ölker der Erde). Als Beiſpiel dafür, wie die Kirche jeweils 
den Aufſchwung der bürgerlichen Freiheiten, ſofern fie mit Map- 
haltung verbunden waren, gefördert habe, find ihre Verdienſte 
um die e Städte erwähnt, deren freie Munizipalver⸗ 
faſſung einen ſo hohen Aufſtieg auch in materiellen Dingen 
bewirkte. Die „chriſtliche Demokratie“ faßt er im Gegenfag zur 
„Sozialdemokratie“, die nach dem etymologiſch⸗philoſophiſchen 
Sprachgebrauch des Wortes die Volksherrſchaft anſtrebe und die 
Regierungsgewalt bei der Maſſe wiſſen wolle, nicht politiſch, 
ſondern mehr fozial-caritativ, hält fie daher ebenfalls für unab- 
hängig von der ſtaatlichen Verfaſſungsform und mit jeder vereinbar. 
Dasſelbe Verhältnis in der ſtaatsbürgerlichen Tendenz wie 
zwiſchen Leo XIII. und Pius IX. können wir für die beiden 
letzten Pontifikate beobachten. Gegenüber den hochgeſpannten 
Foriſchrittsbeſtrebungen ſeines Vorgängers lenkte Pius X. wieder 
in die das Gegenſätzliche zwiſchen Kirche und ae mehr 
betonenden Gedankengänge des neunten Pius ein. Wie er vorher 
ſchon in ſeinen biſchöflichen Hirtenbriefen bei aller Tee 
an die national italieniſche Konſtellation vor den zügelloſen . 
heiten gewarnt hatte, fo verwahrte er ſich zwar in feiner erſten 
Allokution nach Leos Art ſcharf dagegen, als wolle die Kirche 
Freiheit und Fortſchritt hemmen, aber immer ſtärker bekämpfte 
er das, was ihm an den modernen Ideen ausſchweifend erſchien 
und ſie von ſeinem rein religiöſen Ideal trennte, lehnte auch 
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die latholiſch⸗ demokratiſche Bewegung ab; indes Yat er fiH dabei 
im allgemeinen auf das innerkirchliche Gebiet beſchränkt und 
vom rein politiſchen ferngehalten, auch in ſeinem Syllabus und 
einer Enzyklika Pascendi. Der gegenwärtig regierende Papſt 
Benedikt XV. hat ebenfalls neben den Bemühungen um An⸗ 
tahnung eines zwiſchenſtaatlichen Weltfriedens und um Linderung 
des allgemeinen Kriegselends noch keine Gelegenheit gefunden, 
ein ſtaatstheologiſches Programm aufzuftellen, it aber feiner 
ganzen Perſönlichkeit und Auffaſſung nach in die Fußſtapfen 
Leo XIII. zurückgekehrt, wie er kürzlich erſt in ſeinem Schreiben 
an den Kardinalsſtaatsſekretär offenbar im Hinblick auf die 
neueſten Umwälzungen betont hat, die Kirche paſſe ſich weitherzig 
den verſchiedenen Regierungsformen an. 

Aus all dieſen theoretiſchen und faktiſchen Bekundungen 
der Katholiken und beſonders ihrer höchſten kirchlichen Behörde 
ergibt ſich zunächſt das mehr negative Axiom, daß gegen den 
politiſchen Fortſchritt als ſolchen vom katholiſchen Standort aus 
nichts einzuwenden, der Katholik alſo in ſeiner Stellung⸗ 
nahme dazu kirchlich ⸗dogmatiſch frei ift. Wie die katholiſche Kirche 
an ſich international, d. h. als ſolche zu den verſchiedenen Nationen 
indifferent bleibt, ſo verhält ſie ſich auch gegenüber den einzelnen 
Staatsformen neutral und ſucht ſich den beſtehen den möglichſt 
anzupaſſen. In den modernen Verfaſſungserrungenſchaften liegt 
an ſich nichts, was den kirchlichen Intereſſen notwendig im Wege 
fände, und in der Kirche nichts, was jener unbedingt widerſpräche. 
Was die Kirche ablehnt, it nur die theoretiſch⸗prinzipielle 
Zurückführung aller Autorität in ihrer tiefen Wurzel auf rein 
menſchliche, diametral von der göttlichen Weltordnung 
losreißende und ihr widerſtreitende Faktoren. So ſehr fie 
aber dieſe letzten Endes atheiſtiſche und abſolutiſtiſche Begrün⸗ 
dung moderner Verfaſſungsfortſchritte durch den extremen Rechts⸗ 
poſitivismus verwirft, ſo wenig will ſie ſolche Fortſchritte ſelbſt, 
auch in ihrer parlamentariſchen oder republikaniſchen Spitze be⸗ 
kämpfen bzw. die Freiheit ihrer Gläubigen darin einengen. 
Mögen Leo wie Pius die abſolute und ſchrankenloſe 
Solksſouveränität und Majoriſierung ſamt den an 
deren Uebertreibungen des „neuen Rechts“ von ſich weiſen, in 
der Wahl der Staatsform einſchließlich derjenigen, die als höchſten 
und einzigen Träger der politiſchen Gewalt das Volk anſieht, 
laſſen ſie allen freie Hand; ja ſie haben gegebenenfalls volle 
Un gkeit auch ſolchen Formen gegenüber zur Pflicht ge⸗ 
macht, wie ja die katholiſche Moraltheologie lehrt, daß ſelbſt der 
Revolution eine zu Recht beſtehende Regierung entſpringen könne, 
welcher die einzelnen Staatsbürger wenig ens äußerlich zu ge 
borden haben. Dahin äußern ſich auch neuere Autoritäten wie 
Stöckl, der im Staatslexikon zwar dem exzeſſiv demokratiſchen, 
grundſätzlich wie praktiſch kirchenfeindlichen Volksſouveränitäts⸗ 
prinzip ſchroff den Krieg erklärt, aber ſowohl den konſtitutionellen 
als auch den republikaniſchen Parlamentarismus als vereinbar 
mit den Prinzipien des Chriſtentums hinſtellt. Mit Recht hat 
vor erſt Staatsſekretär Gröber in der „Germania“ im 
Hinblick auf die freiheitlichen Errungenſchaften der letzten Wochen 
daran erinnert, daß für den Katholiken grundſätzlich kein Hinder⸗ 
nis gegen die Anerkennung und Herbeiführung einer parlamen⸗ 
tariſchen Verfaſſungsreform oder die Mitarbeit an einer wahren 
Bollsregierung beſteht, wie anderſeits Kardinal Piffl in ſeiner 
Diener Rede bei allem Eintreten für die Monarchie erklärte, 
diß die Kirche grundſätzlich auch andere Regierungsformen zu⸗ 
laje. Auch unfer altbewährtes Zentrum trägt unter Wahrung 
all feiner bisherigen Weſensgrundſätze den Revolutionswand⸗ 
lungen inſofern Rechnung, daß es ſich als „chriſtlich demokratiſche 
Vollspartei“ bezeichnet und „rückhaltlos zum demokratiſchen 
Volksſtaat“ bekennt. 

Wir möchten aber annehmen, daß die katholiſche Welt. 
nſchauung auch pofitiv ſich zu einer fortſchrittlicheren, freiheit⸗ 
lideren und volkstümlicheren Geſtaltung des politiſchen Lebens nur 
gänfig ſtellen kann, weil diefe ihrem Grundzug am beſten 
entipricht und innerhalb des richtigen Geleiſes ihr nur Vorteile 
bringen kann. Das Chriſtentum iſt von Natur aus wahrhaft 
demokratiſch, da es alle vor Gott und dem Gewiſſen als gleich 
behandelt. Was der Kirche und dem Katholizismus, beſonders 
dem deutſchen, die impoſante und vielbewunderte Stärke und 

lachtſtellung nach außen verleiht, ift die rückhaltloſe Verbindung 
nit dem Volke, mit femen Rechten und Freiheiten. Mit den 
übrigen Volksgenoſſen find auch die katholiſchen Bürger Deutſch⸗ 
mds in den gemeinſamen Trübſalen und Großtaten dieſes 
Krieges, zu denen fie ihr redlich Teil beigeſteuert haben, ihrer 
und des Volles erhöhter Kraft ſich bewußt geworden, verlangen 


daher mit Recht ſtärkeren Anteil an den Regierung 
geſchäften. Sie wollen hinter anderen Parteien und Kon⸗ 
feſſionen nicht zurückſtehen, müſſen vielmehr mit in die vorderſten 
Reihen treten, ſchon um die unter dem Druck der äußeren Geſcheh⸗ 
nijfe ſich überſtürzende Entwicklung in normale Bahnen zu lenken 
und gegen kirchengegneriſche Hypertrophie zu ſichern. Darum, 
deutſche Katholiken: vorwärts auf dem Wege politiſcher 
Freiheit und Mündigkeit! 
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fte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Im Berliner Hexenkeſſel. 

Es wallet und brodelt und brauſet und ziſcht. Kaum zeigt 
ſich eine Klärung, ſo wirbelt wieder ein düſterer Bodenſatz empor. 

Im Anſchluß an die Berliner Weihnachtskämpfe kam es 
zu einer Kriſis in der vielköpfigen und zweiſeeligen „Regierung“. 
Ihr Verlauf erweckte zunächſt Hoffnungen. Denn die „unabhängigen“ 
Miniſter, die bisher das Bleigewicht gebildet hatten, wurden aus⸗ 
geſchifft. Erft ſchieden die drei „Volksbeauftragten“ Haaſe, Dittmann 
und Barth aus dem Reichskanzlerhaus; dann traten auch Adolf 
Hoffmann und Genoſſen ihren Rückzug aus den preußiſchen 
Miniſterien an. So ſah es aus, als ob endlich eine einheit 
liche Regierung in Berlin ſich gebildet habe. Doch war noch 
eine feſte Burg in den Händen der Radikalen geblieben: 
das Berliner Polizeipräſidium, deffen revolutionärer Häupt- 
ling Eichhorn ſtatt der pflichtmäßigen Sicherheitspflege die 
rückſichtsloſeſte Parteipolitik betrieb im ultrarevolutionären Sinne 
durch Anwerbung von „Sicherheitsmännern“ und durch Verteilung 
von Waffen in den Kreiſen der Spartakusleute und des linken 
Flügels der Unabhängigen. Eichhorn wollte nicht gehen, obſchon 
man ihm feine Amtsunfähigkeit und feinen perſönlichen Makel 
(Annahme von ruſſiſchem Honorar uſw.) recht deutlich zu Ge 
müte führte. Das gereinigte preußiſche Miniſterium mußte 
ihn alſo abſetzen. Doch auch darauf ging er noch nicht, ſondern 
appellierte offen an die Gewalt in der Verſammlung der 
Unabhängigen. Der Spartakusbund machte auch mobil zur Ber- 
teidigung ſeines Gönners. So brachte der erſte Sonntag des 
neuen Jahres wieder Tumulte in Berlin. Die beiderſeitigen 
Demonſtrationen führten am Dreikönigstag zu Straßenkämpfen. 
Der Zentralrat hat der Regierung weitgehendſte Vollmachten 
erteilt. Die Regierung hat den Belagerungszuſtand über Berlin 
verhängt und den Volksbeauftragten Noske zum Gouverneur 
von Berlin und zum Oberſtkommandierenden in den Marken er⸗ 
nannt. Sie ſcheint alſo entſchloſſen zu ſein, den Entſcheidungs⸗ 
kampf mit dem Bolſchewismus aufzunehmen, deſſen bedrohliches 
Anwachſen und Fortſchreiten von Oſten her ſich zu einer ernſten 
Gefahr für die ganze weſtliche Kultur auswächſt. 


—— — — —— ————— E 


u ſpät. 

Dieſes kleine Wortpaar ſpielt in unſerer jüngſten Geſchichte 
eine verhängnisvolle Rolle. 

Zu ſpät haben unſere berufenen Heeresführer und Staats- 
lenker die Unmöglichkeit des Waffenſieges erkannt. 

ol p fpät tft die Anbahnung eines Verſtändigungsfriedens 
erfolgt. 

Zu ſpät kamen die demokratiſchen Zugeſtändniſſe des 
Kaiſers und Königs. 

Zu ſpät wurde den revolutionären Machthabern klar, 
daß man auch in der Republik eine einheitliche und mächtige 
Regierung haben muß. 

Zu ſpät erkannte man die Notwendigkeit, den Ruhe ⸗ 
ſtörern mit bewaffneter Hand das Handwerk zu legen. 

Mit dem ewigen Verſchieben und dem läſſigen Abwarten 
ging niht nur die koſtbarſte Zeit verloren, ſondern es häuften fich 
ie Niederlagen nach außen und im Innern derartig, daß die noch 
vorhandenen Kräfte dahinſchmolzen, wie Butter an der Sonne, 
und das lähmende Gefühl der Ohnmacht den ganzen Volkskörper 
er 


Unſere Gegner find in den Fehler der Verſpätung nicht 
efallen. Wie ſchnell waren die Tſchechen mobil, um die Grenzen 
fres werdenden Staates möglicäft weit vorzuſchieben! Und mit 
welcher Geſchwindigkeit hatten die Polen ihre Truppen und 
ihren Landſturm auf die Veine gebracht, um alles zu beſetzen, 
was ſie aus den deutſchen Oſtmarken herausſchinden möchten. 
Unterdeſſen wurde bei uns in blinder Ueberſtürzung demo biliſtert. 
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Erſt als die Provinz Poſen halb verloren war, begann man in 
Berlin einen e reren für den Oſten“ langſam aufzubauen. 
Wenn die Truppe fertig iſt, wird wohl der Friedenskongreß ſchon 
das entſcheidende Wort geſprochen haben, und die flinken Polen 
rechnen darauf, daß die Weſtmächte den status quo reſpektieren 
werden, den fie durch Ueberrumpelung geſchaffen haben. Aehn⸗ 
lich ging es und geht es mit der Sicherung der oberſchleſiſchen 
Bergwerke, deren Unentbehrlichkeit für unſer wirtſchaftliches Leben 
jedem Einfichtigen klar war, zu deren Rettung aber die Regierung 
nichts rechtzeitig zu tun wußte. 


Die Ausſichten für die Nationalverſammlung. 


Sie haben ſich inſofern gebeſſert, als jetzt wenigſtens in 
der Reichskanzlei und in den preußiſchen Miniſterien keine Gegner 
der allgemeinen Volksvertretung mehr figen. Die verbleibende 
Regierung wird wohl den guten Willen haben, die Wahl ⸗ 
handlung und die Nationalverſammlung ſelbſt vor den Ruhe⸗ 
ſtörern zu ſchützen. Ob ſie die Macht hat und überall geltend 
machen kann, bleibt abzuwarten. 

Als gute Wirkung der Mißwirtſchaft in Berlin und in 
anderen politiſchen Brennpunkten darf man die Aufrüttelung 
der Wähler verzeichnen. In München macht der Terror jetzt 
fon nicht mehr vor dem Heiligſten Halt. Am Sonntag 
drang eine wütende Rotte in den Frauendom während der 
Meſſe ein, um einen angeblichen Flugblattverteiler vom Turm 
herunter zu holen; Gläubige und der vor der Kirche vermittelnde 

ompfarrer wurden beſchimpft und bedroht. In den weiteſten 

eiſen, wo ſonſt Gleichgültigkeit oder Trägheit herrſchte, ruft 
man jetzt: So kann es doch nicht weiter gehen; wir gehen zu⸗ 
grunde, wenn die Wahlen nicht eine beſſere Regierung ſchaffen! 
In Norddeutſchland hat vor allem Adolf Hoffmann, 
der ſoeben abgeſägte radikale Kultusminiſter, als ungebetener 
Wahlagitator für das Zentrum ſich verdient gemacht. Die Erlaſſe 
über Trennung von Kirche und Staat und über die Beſeitigung 
der Religion aus den Schulen haben auch den begriffsſtutzigſten 
Ehriſten klar gemacht, daß es fih um einen Kulturkampf auf 
Tod und Leben handelt für und gegen den chriſtlichen Geiſt in 
den deutſchen Landen. Daraus erklärt ſich auch, daß von den 
gläubigen Evangeliſchen zahlreiche Wähler fich offen der Zentrums. 
partei anſchließen. In Berlin, wo ſonſt die Zentrumspartei als 
geborene Minderheit in der Ede ſtand, konnte am Neujahrstage 
eine wahrhaft gewaltige Demonſtration unter der Zentrums ⸗ 
fahne ſtattfinden: zwei Rieſenverſammlungen und ein Straßenzug, 
Run nach unparteiiſcher Schätzung ſich über 50000 Perſonen 
eteiligten. 

| nn überall die gläubigen Chriſten auf dem Poſten find, 
ſo wird kaum zu befürchten ſein, daß die Nationalverſammlung 
eine Mehrheit aus den Sozialdemokraten allein aufweiſt. Mögen 
für die deutſche Nationalverſammlung am 19. Januar wie für 
die Landtagswahlen in Bayern und a am 
12. Januar vorbildlich fein die am 5. Januar vollzogenen Wahlen 
zur badiſchen Nationalverſammlung; ſie ergaben eine ge⸗ 
waltige . Mehrheit (72 bürgerliche gegen 
35 ſozialiſtiſche Abgeordnete; im einzelnen: 41 Zentrum, 35 So⸗ 
zialdemokraten, 24 Demokraten, 7 Deutſchnationale, kein Un- 
mn 

| lſo friſch auf zur Vollendung der Wahlarbeit in dieſen 
a Tagen! Es lohnt ſich in politiſcher Hinſicht, und es iſt 
heilige Pflicht für jeden Chriſten, denn dieſe Wahl ſteht unter 
dem Zeichen eines wahren Kreuzzuges! 
Graf Hertling 7. 


. Während der Drucklegung kommt die Kunde vom Hinſchei⸗ 
den des Grafen Hertling. it ihm iſt der letzten einer aus der 
großen Zeit des Zentrums, aus der Schule Windthorſts dahin⸗ 
gegangen. Was er dem deutſchen Katholizismus und dem deut⸗ 
ſchen Volke als feinfinniger Gelehrter und Forſcher, als kluger 
Parlamentarier und Fraktionsführer, als bayeriſcher Miniſter⸗ 
präfident und endlich in ſchwerſter Zeit als deutſcher Reichskanzler 
geweſen, iſt in dieſen Blättern gelegentlich ſeines 70. Geburts⸗ 
tages (Nr. 35/1913) und bei feinem Rücktritt vom Reichskanzler⸗ 
amt (Nr. 41/1918) von berufener Seite gewürdigt worden. Es 
wird ihm unvergeſſen bleiben, daß er in hohem Alter der Rieſen⸗ 
aufgabe ſich unterzog, die verfahrene Reichspolitik wieder ins 
Geleiſe zu bringen und durch Anbahnung der Parlamentariſie⸗ 
rung eine Grundlage vorzubereiten, auf der in der Folge ein 
erträglicher Friede hätte erreicht werden können, wenn nicht die 
militäriſche Lage und ſchließlich die Revolution alle Hoffnungen 
vernichtet hätten. In der dankbaren Erinnerung wird die Ge⸗ 


ſtalt des Grafen Hertling fortleben nach den Worten Kaiſer 
Wilhelms als der vornehm denkende, echte deutſche Edelmann, 
der ein Beiſpiel der Selbſtloſigkeit in Hingabe an das Vaterland 
darſtellt. Den deutſchen Katholiken und dem Zentrum aber war 
er mehr, er war einer ihrer Beſten. 
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Zur Miſſion des Prälaten Cerretti bei Wilſon. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 


nner Haager Meldung zufolge wußten die „Daily News““ 
unterm 21. November zu berichten, der Papſt habe den 
Prälaten Cerretti nach den Vereinigten Staaten entſandt; der 
Hauptzweck der Reiſe ſei die Ueberreichung eines eigenhändigen 
Schreibens Benedikt XV. an Wilſon. Selbſtverſtändlich e 
wir alsbald in der Auslandspreſſe einer nicht geringen Anzahl 
von zumeiſt auf „beſondere Informationen“ geſtützten Nachrichten 
über den angeblichen Zweck dieſer Miſſion und ein Blatt 
ſuchte das andere in den Augen der Leſer zu übertrumpfen, um 
den Beweis der eigenen „beſſeren Beziehungen“ zu erbringen, 
während ſich jetzt wieder einmal einwandfrei feſtſtellen läßt, daß 
ſie faſt alle nur voneinander abgeſchrieben haben. So z. B. 
iſt die wichtigtueriſche Meldung der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ vom 8. Dezember aus Baſel, der Papit fole beabfich- 
tigen, die römiſche Frage der Friedenskonferenz vorzulegen und 
für den ſeit 1870 . Betrag der durch das Garantie- 
geſetz ausgeworfenen jährlichen drei Millionen einen Landſtreifen 
vom Vatikan zum Meere zu erwerben, nichts weiter als die 
Wiedergabe einer Meldung des in ſolchen Fragen abſolut unzu⸗ 
verläſſigen Boulevardblattes „Journal“. In einer gegen dieſe 
Korreſpondenz gerichteten Polemik weiſt die römiſche „Epoca“, 
die gleichfalls jeder Befähigung entbehrt, die An- und Abſichten 
des Hl. Stuhles autoritativ zu deuten, nicht nur nach, daß es 
fi dabei um „olle Kamellen” handelt, die gleich der Seeſchlange 
immer wieder auftauchen, ſondern ſie ſchließt auch ihren Artikel 
mit den Worten: „Der Hl. Stuhl darf ſeine Teilnahme an den 
Friedensverhandlungen nicht erbetteln. Er würde an der Ron- 
ferenz nur auf ausdrückliche Einladung 1 ohne ſich 
irgendwelchen Bedingungen zu unterwerfen“. aus entſtand 
nun fofort eine neue „vatikaniſch-offiziöſe“ Meldung, die als 
ſolche wiederum in deutſche Blätter überging und jetzt die Runde 
mao, wobei, um ihr größere Glaubhaftigkeit zu verleihen, man 
ae Hand „einer dem Vatikan naheſtehenden Perſönlichkeit“ 
zu . I 

Was in der Sache feſtſteht, iſt lediglich 1 Migr. 
Cerretti it zum Biſchofsjubiläum des Kardinals Gibbons abge- 
ordnet worden und hat die Reiſe nach Amerika angetreten. In 
London hat er die Fahrt unterbrochen und Wilſons Ankunft 
abgewartet, ſich ſodann nach Paris begeben und dort eine Be- 
ſprechung mit Wilſon gehabt. „Matin“, der eine Unterredung 
mit dem Prälaten widergibt, läßt dieſen das Gerücht, er ſei mit 
einer Sondermiſſion betraut, ableugnen, ihn aber unmittelbar 
darnach die Behauptung ausſprechen, er fet von feiner Unter. 
redung mit Wilſon hochbefriedigt. Nun wird wohl niemand 
annehmen, daß Migr. Cerretti ohne beſonderen Auf ⸗ 
trag die Ausſprache mit dem Präſidenten Wilſon herbeigeführt 
habe und ſich zu dieſem Zwecke, bereits in London eingetroffen, 
wieder nach Paris zurückbegeben habe. 

So ziemlich alles, was über den Zweck der Miſſion ver- 
lautete, können wir in das Gebiet journaliſtiſcher Kombination 
verweiſen; es hält keiner ernſten Kritik ſtand und iſt nur geeignet, 
das Urteil zu verwirren. Was allein einen hohen Grad von 
Wahrſcheinlichkeit beanſpruchen darf, iſt die Annahme, daß die 
Zulaſſung zur Friedenskonferenz, wenn ſchon nicht aus⸗ 
ſchließlicher Gegenſtand, ſo doch einer der Gegenſtände der Miſſion 
war. Welche Schwierigkeiten ſich ihr entgegenſtellen oder ihr 

eſtellt werden und von wem ſie ausgehen, bleibe für heute bei⸗ 
eite. Nur darauf fei hingewieſen, daß die gemeinſamen Geſichts⸗ 
punkte, von denen aus ſowohl Wilſon wie der Papſt die Friedens- 
frage behandelt le wollen, fie aufeinander anweiſen und 
erſteren wünſchen laſſen müſſen, auf der Friedenskonferenz mög- 
lichſt gewichtige Unterſtützung zu finden. Doch leuchtet es ein, 
daß dieſe Frage allein kaum dazu geführt haben dürfte, einen 
Mann von der Unentbehrlichkeit und den Fähigkeiten Cerrettis 
in dieſem Augenblicke aus dem Staatsſekretariate ſich entfernen 
zu laffen. Man bedenke, daß dieſer Prälat nach dem Kardinal- 
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Staatsſekretär die wichtigſte Perſon in der kirchenpolitiſchen 


Geſchãfts führung des Hl. Stuhles it und feine anerkannten 
Fähigkeiten ihn geradezu zum offiziellen Unterhändler des Vati⸗ 
duns in den allerwichtigſten 


faffung des politiſchen Augenblickes, bie wahrhaft auf einen Mann 
€: 


ſich ch ap 
religidſen und kirchenpolitiſchen „ be- 
tajien, das dem Friedenskongreſſe vorgelegt werden 

di einen ien et Dauer- 


kämpfe in den einzelnen Staaten ihre I SESA hinüberwerfen 
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mög, 


tlich des S der religiöfen 
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Ein der Kirchengemeinden, hinſichtlich 


ſierung, 
feſſionsſ 
der 8 
internationale 
ite der 
reiheit. 
der Mi | er den Sup 
des Böckerbundes geſtellt werden. din Zuſammenhange mit biejem 
allgemeinen gramme, welches die n 14 Punkte n- 
2 auf das religiöſe Gebiet anwendet, ſtünde auch eine Löſun 
mif Frage. Aus dieſem Grunde ergibt ſich auch bie 
5 t einer Teilnahme des Papſtes an der Friedens- 


Vorſchläge mit Benedikt XV. pefönt 
g 


Trostlied in schwerer Zeit. 


er Feind im Land! Die frohen Siegeslieder, 

Die einst wir sangen — ach! wie lang ist's her! — 
Verklungen sind. Ein Winter, rüb und schwer 
Wie keiner noch, sank über Deutschland nieder. 


Die Herzen bluten, malt sind alle Glieder 

Yon Not und Kummer, alle Truhen leer, 

Und klagend stöhnt’s in Lüften: „Wer, ach wer 

Bringt uns, was wir verloren, jemals wieder?!“ 

Schwer liegt auf Deutschland Gottes Hand. Doch murren 
Ziemt nicht dem Kinde, das der Vater schlug. 

Greif an das Werk und lasst die Räder schnurren 

MR altem Fleiss, noch habt Ihr Kraft genug — 

Hört ihr die Taube nicht von weitem gurren, 

die Friede bringt und Lenz im raschen Flug? 


Leo van Beemstede. 


Von der „Bürgerwehr zur antibürgerlichen 
„Einheitsfront“. 


Von M. Geßner, München. 


$: München gab es in den letzten Dezembertagen bemerkens⸗ 
werte Auseinanderſetzungen wegen einer ſogenannten Bürger⸗ 
wehr. Unter dem Eindruck der Nachrichten über die blutige 
Weihnachtsfeier in Berlin war in der Nacht vom 26. auf den 
27. Dezember ein Aufruf zur Gründung einer Münchener Bürger- 
wehr beſchloſſen worden. Als der Aufruf am 27. Dezember in 
der Preſſe veröffentlicht wurde, entdeckte man mit einiger Ueber- 
raſchung unter den Unterzeichnern auch die beiden ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Miniſter Auer und Timm und den ſozialdemokratiſchen 
Staatsrat Dr. Frhrn. von Haller. Nicht als ob man in der 
Unterzeichnung den Ausdruck eines rollenwidrigen Techtelmechtels 
mit dem Bürgertum hätte jesen müſſen. Intereſſant war aber 
auf alle Fälle, daß auch überzeugte Sozialdemokraten die Lage 
in der proviſoriſchen ſozialiſtiſchen Republik für bedenklich genug 
anſahen, um eine derartige Gründung für notwendig oder min- 
deſtens für nützlich zu halten. Auer und Timm waren, wie ſie 
ſelbſt erklärt haben, nicht zuletzt durch die Vorkommniſſe in Berlin 
beſtimmt worden, ihre Unterſchriften herzugeben. er ſprach 
dabei ſogar von dem „ruſſiſchen Gelde“, das auch bereits in 
München ſei. Aus der Redaktion der „Münchener Bor heraus 
wurde Timm, wie er ebenfalls ſelbſt angab, auf die Bedenklich⸗ 
keit der Sache aufmerkſam gemacht. Er zog dann alsbald ſeine 
Unterſchrift zurück — Auer war an dem Tage von 
abweſend —, aber die Dinge waren bereits ſoweit gediehen, daß 
der Aufruf mit den Unterſchriften doch noch erſchien. 

Dieſer kleinen Senſation folgte ald eine größere die darin 
2 5 daß eine Anzahl von Perſonen, die mit der Angelegen- 
heit in mehr oder minder engem BZuſammenhang ſtanden ober 
en revolutionärer ge 


Januar im proviſoriſchen Nationalrat erörtert, wo 
auf Grund einer Interpellation darüber verhandelt wurde. Von 
der langen Geſchichte, die auf Grund der „ „Oe 
währsmännern“, die anſcheinend eine Beſprechung der Verhaftete 
teilweiſe belauſcht haben, zum Beſten gegeben wurde, iſt bis jetzt 

ein ten bereits beftritten 


ts bewieſen, wohl aber find 
noch nich eſen, wohl aber fin ager Jäger ſeien 
ft aus Reg 


und am 2. 


verſtanden et iſt na d 
durch die zuſtändige Stelle nichts Tatſächliches. 

Wir ſtehen dieſer Bürgerwehrgründung und allem Drum 
und Dran durchaus kühl gegenüber. Der Gedanke daran konnte 
nur aufkommen unter dem Eindruck von Geſchehniſſen und 
Unterlaſſungen, wie ſie in letzter Zeit ja nicht nur in Berlin, 
ſondern auch in München und anderwärts zu verzeichnen waren. 
Man kann der Meinung ſein, daß eine Bürgerwehr für den 
Fall eines Putſches der Spartakusleute nicht viel bedeuten würde, 
aber: Man tut, was man kann. Wir verſtehen es auch, wenn 
der Plan einer ſolchen Gründung überhaupt abgelehnt wird, 
aber die Regierung kann ihm mit gutem Gewiſſen nur dann 
entgegen ſein, wenn ſie 1 willens und in der Lage 
iſt, für Ordnung zu ſorgen. Uns iſt die Ordnung ohne 
Bürgerwehr lieber, als ein Zuſtand, in dem ſelbſt ſozialdemo⸗ 
kratiche Miniſter ſich mit dem Gedanken, eine ſolche Wehr zu 
ſchaffen, vertraut machen konnten. Wir erinnern uns aber auch, 
daß vor einiger Zeit ſogar die ſozialdemokratiſche Partei und die 
Gewerkſchaften Münchens tegen welche Maßregeln der Selbf- 
hilfe gegenüber anarchiſtiſchen Elementen beſchloſſen haben mußten, 
Maßregeln, auf deren Durchführung, wie in der „Münchener 
Poſt“ mitgeteilt wurde, verzichtet wurde, nachdem die Re ung 
durch öffentliche Erklärung ihre Entſchloſſenheit, Rube un 
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Ordnung zu ſchützen, bekundet hatte. Die Lage it inzwiſchen 
noch nicht fo abſolut ſicher geworden und war es namentlich 
um die Weihnachtszeit herum nicht, daß ähnliche Beſtrebungen 
bürgerlichen Kreiſen ohne weiteres als Verbrechen angerechnet 
werden könnten. 
Wir haben, wie ſchon bemerkt, für derlei Gründungen an 
ch keinerlei Schwäche, auch nicht für die führenden Perſönlich⸗ 
eiten, die in dem Falle München in Frage kommen. Für eine 
große Torheit aber und mehr würden wir es halten, wenn mit 
dieſer Bürgerwehr gegenrevolutionäre Beſtrebungen 
verquickt worden wären. Das Bürgertum hat in feiner erdrücken. 
den Mehrheit von Anfang an die Nationalverſammlung 
und allenfalls die Volksabſtimmung als die Inſtanzen be⸗ 
zeichnet, die darüber zu beſtimmen haben, wie nach dem Provi⸗ 
Ka die Geſchicke des deutſchen Volkes endgültig zu ordnen 

nd. Man kann ſich kaum zu gleicher Zeit für die National- 
verſammlung und für eine Gegenrevolution begeiſtern. Jeden- 
falls könnte man durch gegenrevolutionäre Beſtrebungen oder 
ſelbſt durch an ſich harmloſe Unvorſichtigkeiten oder auch nur 
Wichtigmachereien die 5 und ſeiner 
Sache einen ſchlechten Dienſt erweiſen. Darüber muß die Ge⸗ 
fliſſentlichkeit, mit der dieſer Fall durch die Sozialdemokraten 
aller Schattierungen ausgebeutet worden iſt, gründlich belehren. 
Noch iſt, wie geſagt, gar nichts bewieſen, die zwanzig Verhafteten 
find ſämtlich wieder auf freien Fuß geſetzt, aber was hat man aus 
der Sache bereits alles gemacht, welche Konſequenzen hat man 
ſchon gezogen! Die „Bayer. Staatszeitung“ (Nr. 1) nennt zwar 
den Verſuch der Gründung recht bedenklich, begründet das Urteil 
aber nicht weiter, ſondern begnügt ſich mit einem „Nach allem, 
was man hört“, ohne jedoch ihre Wiſſenſchaft zum beſten zu geben. 

| Auer, Timm und Haller haben ihre Unterſchriften zurüd- 
gezogen. Der Anarchiſt Guſtav Landauer quittierte im National- 
rat über dieſe Mitteilung mit einem „Das genügt nicht!“ Und 
wenn die große Mehrheit auch mit Eisner der Meinung war, 
daß durch die Zurückziehung der Unterſchriften der „Mißgriff⸗ 
erledigt ſei, daß weitere Konſequenzen gegen die Delinquenten 
nicht mehr zu ziehen ſeien, ſo wurde die Gelegenheit in anderer 
Hinſicht doch um ſo mehr ausgebeutet. Ein führendes Mitglied 
des Landesſoldatenrates, Schröder, benützte ſie, um den Mehr⸗ 
1 deutlich zu Gemüte zu führen, daß die Unab- 


ängigen immer Recht haben. Der Schluß: uns müßt ihr folgen! 


lag alſo gm Greifen nahe. Nicht ohne Wirkung blieb auch, wie 
dieſer Redner Auer als den Vertrauensmann des Bürgertums 
hinſtellte. Wir fehen das als eine ſtarke Uebertreibung an, aber 
auch nur als Uebertreibung, denn in al bürgerlichen Kreiſen 
beſteht zweifellos der Eindruck: „Der Auer wär' ſchon recht“. 
Das halten wir für eine große Täuſchung. Auer iſt nur 
er als viele feiner Parteifreunde und beſonnener als die 
meiſten. Auch für ihn iſt die neue Demokratie wahrſcheinlich 
identiſch mit der Herrſchaft ſeiner Partei, nur ſuchte er bisher 
diefe Herrſchaft durch kluge Taktik zu ſichern, während andere fte 
gemallen herbeiführen und auf die Diktatur begrün⸗ 
en möchten. Uebrigens ſcheinen dieſe anderen jetzt geſiegt 
zu haben. Und das kam ſo: 

Die Bürgerwehr und das, was daraus gemacht wurde, die 
„gegenrevolutionären Zettelungen“, die Eisner als „feſtſtehend“ 
anſieht, die „unverbürgten Mitteilungen“, die ſich ein anderer 
über ähnliche Dinge, von denen man aber auch nichts weiter 

ehört hat, aus Nürnberg und Würzburg kommen ließ, gaben 

chröder Anlaß, an das antibürgerliche Klaſſenbewußtſein zu 
appellieren: Es gibt kein Paktieren mit dem Bürger. 
tum, nur einen Kampf auf Leben und Tod, beide 
können nicht nebeneinander beſtehen. Mit der Freiheit, 
deren ſich das Bürgertum bisher erfreute, muß Schluß ſein, man 
muß dem Bürgertum zeigen, was Diktatur iſt! Und weil man 
das Eiſen ſchmieden muß, wenn es warm iſt, luden die Unab- 
hängigen in einem Antrag alle Sozialdemokraten zu einer „ein⸗ 
heitlichen Front“ gegen „Kapitalismus und Imperialismus“, als 
deren Vertreterin man ja die bürgerliche Geſellſchaft anſieht, ein. 
Das heißt, offiziell wurde der Nationalrat erſucht, dieſe Einheits⸗ 
front zu beſchließen, aber es war doch ohne weiteres klar, um 
was es ſich handelt: Die Münchener Bürgerwehr ſollte 
der Anlaß werden zur Einigung der Sozialdemo- 
kratie im Sinne der Radikalen. Das war offenbar au 
die Abſicht Eisners, der ſich klugerweiſe zu dem Antrag felb 
formell nicht äußerte, der aber wohl gerade in der Ueberzeugung, 
daß die Sache gelingen werde, gegenüber Auer eine ungewöhn⸗ 


losgeht!“ 
liche Milde bewies. Unter Hinweis auf den „Zwang der Ber- | 


hältniſſe“ trat er für das Zuſammenbleiben des Miniſteriums 
ein und forderte auf zur Einigkeit zwecks Verwirklichung des 
demokratiſchen ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaates. Und mit erhobener 
Stimme verkündete er, daß es in dieſem Staate keine 
Möglichkeit bürgerlicher Politik mehr geben werde, 
nur noch Sozialismus. Der Antrag der Unabhängigen 
wurde ſchließlich in vorſorglich beantragter namentlicher Abſtim⸗ 
mung mit 112 ſozialdemokratiſchen Stimmen angenommen. Einige 
bürgerliche Stimmen, meiſtens linksliberale, wurden dagegen 
abgegeben. Der größere Teil der nichtſozialdemokratiſchen Mit⸗ 
lieber des Hauſes beteiligte ſich an der Abſtimmung nicht, cffen- 
ar, weil man ſich in häusliche Angelegenheiten der Sozial- 
demokratie nicht einmiſchen wollte. 

Die programmatiſche Erklärung Eisners und die Einigung 
der Sozialdemokratie im antibürgerlichen klaſſenkämpferiſchen 
Sinne der Unabhängigen waren weit bedeutſamer als die An- 
kündigung eines Nationalgerichtshofes — dem die Aufgabe 
des Unterſuchungsrichters in Fällen wie dem der mehrerwähnten 
„gegen revolutionären Zettelungen“ zufallen fol — nach der einen 
und die Mitteilung von einer Verordnung zur Sicherung der 
Wahlfreiheit — vielleicht auch nach der anderen Seite. Gegen 
den neuen Gerichtshof trat übrigens Amtsgerichtsrat Riß mit 
guten Gründen und unter eindrucksvollem Hinweis auf die Unab- 
hängigkeit des Richters auf, allerdings doch vergeblich. In ge- 
wiſſem Sinne ift dieſer Gerichtshof, ein Stück Revolutions 
tribunal, ſchon eine Folge der ſozialdemokratiſchen Einigung 
auf radikalem Boden und ſoll vielleicht eines der Mittel werden, 
mit denen die Möglichkeiten bürgerlicher Politik unterbunden 
werden ſollen. Herr Timm, der proviſoriſche Juſtizminiſter, hatte 
zwar Schröder gegenüber darauf hinweiſen zu ſollen geglaubt, 
es fei nicht ſehr konſequent, erft die Beteiligung bürgerlicher Ber- 
treter am proviſoriſchen Nationalrat zu wünſchen und dann die 
Gemeinſchaft mit dem Bürgertum abzulehnen. Schließlich aber 
ſtimmte auch Timm für die antibürgerliche Einheitsſront. 


Was werden nun zu dieſer unzweideutigen Kriegs- 
erklärung gewiſſe bürgerliche proviſoriſche Nationalräte und 
ihre Freunde und Anhänger im Lande ſagen? Sie haben bis⸗ 
her anſcheinend von einer ſozialiſtiſch⸗liberalen Kulturpolitik und 
von einer bürgerlich liberal. ogtaliſtiſchen Wirtſchaftspolitik ge 
träumt und ſich eine Zukunft vorgeſtellt, in der ſie, angenehm 
zwiſchen links und rechts hin und her pendelnd, das Zünglein 
an der Wage bilden könnten, um ſich bald vor der „Reaktion“, 
bald vor der „Sozialiſierung“ zu ſchützen. So bequem werden 
ſie es nicht en Bürgerliche Politik fol es nach Eisner nicht 
eben, nur Sozialismus, und bei Ae Sozialismus ſoll es nach 
chröder mitunter „auch einmal weniger demokratiſch“ zugehen.“) 
So antibürgerlich, wie Schröder meint, wird die Zukunft natür- 
lich nur dann ausſehen, wenn Eisner und ſeine Freunde das 
Heft in der Hand behalten, was aber noch nicht ſo ſicher ift. 
Eisner will freilich in den „gegen revolutionären Zettelungen“ 
ein Anzeichen dafür ſehen, daß man in den bürgerlichen Kreiſen 
den Slauben an die Mehrheit für die Nationalverſammlung ver- 
loren habe. Wir ſehen einſtweilen nur, daß eine Angelegen⸗ 
heit, von der die allerweiteſten bürgerlichen Kreiſe nichts wußten, 
von der man aber heute noch nicht weiß, was dahinterſteckt, ſo 
ausgelegt wird, nicht zuletzt wohl, um dem Bürgertum ſolche 
Zweifel zu ſuggerieren und es dadurch zu ſchwächen, und daß 
darüber hinaus verſucht wird, Einſchüchterung zu treiben. Noch 
fürchten wir aber für die Mehrheit des Bürgertums nichts. Nur 
einig müßte das Bürgertum, d. h. die ganze nichtſozial⸗ 
demokratiſche Bevölkerung ſein. Einigkeit iſt die beſte — 
„Bürgerwehr“. 
Ein Teil des liberalen Bürgertums begreift das anſcheinend 
allerdings noch immer nicht und führt einen geradezu nibilifti- 
ſchen Wahlkampf gegen die Bayeriſche Volkspartei. Die krampf⸗ 


1) Dabei ſoll nicht einmal an das Schlimmſte gedacht werden, 
wie es die internationalen Rom muniſten als Zukunftsperſpektive in 
Ausſicht ſtellen. In einer in den Keloffeumsbierkallen abgehaltenen Ber: 
fammluna wurde ungeſtüm die Bewaffnung des revolutionären Proleta” 
riats gefordert und den Teilnehmern anempſohlen, im Notfalle zur Rational: 
wahl Handgranaten als . N Der Anarchiſt 
Sontheimer fagte nach einem Bericht der „M. N. N.“: „ offe, 
daß wir alle mit der Waffe in der Hand mit der Reaktion abrechnen 
werden!“ Einen Kaufmann, der ihm am Karlsplatz e als 
Sontheimer das nen nach feiner Art aufklären wollt 
der Verſammlung für ein künftiges Blutgericht: „VBergeſſen Sie das Geſchäft 
nicht und 10 Sie den Mann nicht; der muß 
Auch der Herr Erzbiſch oi von München ift 1 Er 

erte Sontheimer: „Vergsſſe 


S. Mena 1910. 


Berjuche freilich, mit denen dieſer ſonſt angeblich fo vor. 
urteilsloſe Teil des Liberalismus dabei an konfeſſionelle Bor- 
urteile appelliert, ſcheinen zu beweiſen, daß er in großer Ver⸗ 

heit iſt, daß er fürchtet, die Bayeriſche Volkspartei könnte 
auch allein die Mehrheit erlangen. Daß er ſeine törichte, vom 
bürgerlichen Standpunkt aus förmlich ſelbſtmörderiſche Taktik auch 
angeſichts der rückfichtsloſen Kampfanſage der ver- 
einigten Sozialdemokratie anſcheinend noch nicht aufzu- 
geben gewillt iſt, wird wohl erſt recht manchen veranlaſſen, ſich 
gar ae Volkspartei zu bekennen. Der Demokrat Hübſch 
bat im Nationalrat nicht mit Unrecht gemeint, Schröders Philippika 
ſei die beſte Wahlrede für die Bayeriſche Volkspartei geweſen. 
Sleiches gilt von der Rede Eisners und den mehrerwähnten Be- 
ſchlüſſen. Sollte nach all dem die Deutſche Volkspartei in Bayern 
noch glauben, man könne dem Bürgertum klar machen, ſeine 
Intereſſen ſeien mit der teilweiſe recht erg Hetze gegen die 
Bayeriſche Volkspartei, zweifellos das ſtärkſte Bollwerk gegen den 
ſozialdemokratiſchen Radikalismus, zu fördern? 


——— — — —— —— — —— —— — —— ͤ T a SEST 


die Verpflichtung der ſtudierenden Jugend zu 
gemeinſamer religiöſer Betätigung. 


Bon Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


* bequemſte und ſicherſte Weg, die Jugend zu gewinnen, 
geht über die Anerkennung ihres heißen Strebens nach Frei 
= und Selbſtändigkeit. Dieſe find Zauberworte, die ſofort den 

gang zum Herzen der Heranwachſenden öffnen und ihr Ver⸗ 
trauen erringen. Die Revolution, die allen Freiheit zu bringen 
verſpricht, verheißt auch der Jugend früheſte und größte Un⸗ 
abhängigkeit von den 8 Erziehungsfaktoren, den Eltern 
und den Lehrern. In der Bewegung, die ſo in die Zöglinge 
der höheren Lehranſtalten getragen wurde, ſpielt in Bayern und 
auch anderswo die Frage eine große Rolle, ob die 5 
Betätigung von der e und die Vor- 
kehrungen, welche dieſe in der Vergangenheit hierzu 
getroffen hatte, aufgehoben werden ſollen, ob alſo 
die ichtung zum gemeinſamen Schulgottesdienſt und 
Sakramentenempfang in Zukunft wegfalle. 

In München führen feit einem Dezennium bereits die Frei ⸗ 
denkervereine den Kampf gegen den „Kirchenzwang in der Schule“; 
eine Unterſtützung fanden fie in der „Elternvereinigung“. Dieſe 
beſteht allerdings nur zum gerinaften Teil aus Eltern katholiſcher 
Schüler, ja überhaupt aus Eltern, die Söhne an höheren Lehran⸗ 

en haben, und war ausgeſprochenermaßen gegründet gegen die 
ichtung der katholiſchen Schülek zum Schulgottesdienſte (efb 
Grift zur Feier des zehnjährigen Beſtehens der Eltern vereinigung 


f 
München, 1917, S. 2). Die Revolution nimmt diefe Fäden. 


auf und ſchickt fig an, auch hier altheilige Ord⸗ 
nungen zu vernichten. Der im Unterrichts und Erziehungs⸗ 
weſen Deutſchlands jetzt mächtige Mann, Dr. Guſtav Wyneken, 
verkündigte in einer Berfammlung ſchon am 16. November als 

andteil der Freiheit, die man einmal der Jugend auf⸗ 
oltroyieren müſſe, anch wenn fie kein ausgeſprochenes Bedürfnis 
nach habe, die Aufhebung der Verpflichtung zur 
teligidfen Betätigung und zum Religionsunterrichte. 
€ lann nicht wundernehmen, wenn bei vielen Schülern fiğ 
die Bereitwilligkeit zeigt, dieſes Geſchenk anzunehmen, während 
andere ſich ablehnend dagegen verhalten. Die Eltern werden in 
der Frage überhaupt nicht gehört. 

Die religiöſen Uebungen, zu denen die Schule ihre Zöglinge 
anhält, genügen ausſchließlich den Forderungen, die an jeden 
Katholiken geſtellt ſind. In Bayern beſtehen ſie im Beſuche 
des fonn. und feiertäglichen Schulgottesdienſtes und 
im dreimaligen Empfange der hl. Sakramente während 
des Jahres. Dieſes iſt die ganze Laſt, die den Schülern auferlegt 
wird. Alle übrigen religiöjen Betätigungen bleiben in deren 
freies Belieben geſtellt. Wenn nun trotzdem auch jene wenigen 
Verpflichtungen bekämpft werden, fo geſchieht es entweder aus 
prinzipieller Gegnerſchaſt wider die Religion oder 
aus Unkenntnis von deren Weſen. Man betrachtet die 
Religton als eine reine Gefühlsſache, die fiH äußern möge, 
wann ein innerreligiöfer Drang vorhanden fei, wie z. B. die 
iſthetiſchen Empfindungen es tun; ein Zwang fet ein roher Cin- 
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griff in das Miierbetigfe des Menſchenherzens und ſchädige auf 


das Empfindlichſte die Religion ſelbſt, der man dienen wolle. So 
rief einmal der ehemalige Profeſſor an der Münchener Univer⸗ 
fität Lipps in einer Verſammlung aus: „Woher die Abkehr 
vom Gottesdienſt bei fo vielen, woher der Mangel an Religio. 
ſität? Das haben diejenigen verſchuldet, die ſich einbilden, durch 
das Mittel des Kirchenzwanges die Religion oder die Religiofität 
zu pflegen“. Alſo aus Religion will man die Anleitung zur 
Uebung der Religion ablehnen. | 

Dieſe Auffaſfung der Religion vermag der 
Katholik nicht anzuerkennen; ihm iſt ſie der Dienſt 
des ganzen Menſchen an Gott, ſeinen Herrn und Schöpfer, 
der dieſem gebührt und von ihm gefordert wird. Darum 
hat der Menſch dieſe Hingebung auch zu leiſten, wann es ihm 
weniger Freude macht. In Berückſichtigung der Schwäche der 
menſchlichen Natur, in welcher das Geſetz der Trägheit waltet, 


hat jede pofitive Religion Normen aufgeftellt, nach denen die 


religtöfen Verpflichtungen geregelt werden. Ausgedehnt waren 
dieſe bei den Juden. Der Heiland ſelbſt erkennt ſie an, ſoweit 
e nicht Ausfluß phariſäiſchen Geiſtes waren; an den vorge⸗ 
chriebenen Tagen beſucht er den Gottesdienſt an dem durch das 
Geſetz bezeichneten Orte, im Tempel zu Jerufalem. Das Chriften- 
tum hat gleichfalls unmittelbar nach ſeinem Auftreten beſtimmte 
religiöſe Uebungen durch geſetzliche Anordnungen feſtgelegt. So 
gilt auch jetzt für jeden Katholiken das Gebot der Sonntags- 
meſſe und der jährlichen Oſterkommunion. Auch hierin liegt ein 
Zwang, der ſogar auf Erwachſene ausgeübt wird. 
ür die Jugend kommt zu der allgemeinen Lage 
des katholiſchen Chriſten noch ein anderes Moment 
hinzu; ſie muß erſt zur Betätigung der Religion 
erzogen werden. Letzteres iſt zunächſt heiligſte Pflicht der 
Eltern, die dann bis zu einem beſtimmten Grade auf die Schule 
übergeht, und zwar ſpeziell auf den Religionsunterricht. Dieſer 
kann ſich daher nicht auf die Belehrung in den religiöſen Fragen 
beſchränken, er muß zum religiöſen Leben führen; darum hat die 
Schule Anweiſungen zur Ausübung der Handlungen zu geben, 
in denen fich die innere religtöfe Geſinnung des Menſchen offen- 
baren und betätigen fol. Dieſe Handlungen find von den ein- 
zelnen Konfeſſionen feſtgelegt. Die religiöfe Beeinfluſſung in 


der Schule hat ſomit die Hauptbeſtimmung, neben der lebendigen 


Ueberzeugung auch praktizierende Chriſten und Bekenner der 
Konfeſſionen zu erzielen. Es iſt aber eine allgemeine 
pädagogiſche Forderung, daß, was einmal im Leben 
betätigt werden ſoll, in der Jugend nicht nur theo⸗ 
retiſch gelernt, ſondern praktiſch geübt werden muß. 
Aus der Uebung foll Gewöhnung, aus ihr Liebe zur Sache und 
ein förmliches inneres Bedürfnis hervorgehen. Dieſe Tat 
ſache erkennt man auf allen Gebieten der Pädagogik 
an; es ſei nur auf die ſtaatsbürgerliche Erziehung hingewieſen. 
Die ſozialen und ſtaatsbürgerlichen Tugenden müſſen durch be⸗ 
ſtimmtes Tun eingeübt werden. Aus dieſen Erwägungen werden 
ja in Amerika und nachbildend auch in deutſchen Ländern „Schul⸗ 
ſtaaten“, „Schulrepubliken“ gegründet, die z. B. Foerſter in ſeinen 
Schriften fo eindringlich befürwortet, folange fie ſich von Čin- 
ſeitigkeiten fernhalten; Kerſchenſteiner gebraucht um die Not⸗ 
wendigkeit, die Eigenſchaften eines guten Bürgers durch Ge- 
wöhnung in der Jugend ſich anzueignen, einen treffenden Ber- 
gleich; er weiſt darauf hin, daß derjenige, der ſchwimmen lernen 
wolle, die Bewegungen nicht am Land theoretiſch kennen lerne, 
ſondern ſie im Waſſer übe. Die hierin liegende Wahrheit gilt 
auch für das religiöſe Gebiet; hier iſt gewiß nicht zuletzt eine 
Uebung in der Jugend notwendig, weil es ſich gerade hier zu⸗ 
meiſt um eine Erziehung für das ſpätere praͤktiſche Leben handelt. 

Die naturgemäße Zuſammengehörigkeit von 
Unterricht und praktiſcher Betätigung in der reli. 
giöſen Erziehung erkannten auch die oberſte Schul- 
behörde und der oberſte Verwaltungsgerichtshof in 
Bayern an. Der letztere ſteht auf dem Standpunkt: „Die 
religiöſe Erziehung der Kinder — im Sinne der Verfaſſungs⸗ 
beſtimmungen — beſchränkt ſich nicht auf den konfeſſionellen 
Religionsunterricht dieſer Kinder, ſondern umfaßt auch die An- 
leitung derſelben zur praktiſchen Uebung der Religion durch den 


Beſuch des Gottesdienſtes und den Gebrauch der Sakramente nach 


den Normen der einſchlägigen Kirchengemeinſchaft ſowie die 
hierauf ſich beziehenden ſpeziellen Unterweiſungen“ (Sammlung 
von Entſcheidungen des Kgl. b. Verwaltungsgerichtshofes, Bd. 1, 
S. 109; vergl. Bd. 2, S. 160). Die Schulordnung für die höheren 
Lehranſtalten von 1914 beſtimmt dementſprechend: „Die katholi⸗ 


Seite 20. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 2. 11. Januar 1919. 


ſchen Schüler haben an Sonn. und Feiertagen den Schulgottes- 
dienſt, wo ein ſolcher eingerichtet ift, zu beſuchen.“ 

Aber der Zwang und die Kontrolle, die mit den 
von der Schule angeordneten religiöfen Betätigungen 
verbunden find! Damit werde ber fittliche Wert der Hand- 
lung vernichtet und eine Abneigung gegen dieſe hervorgerufen. 
Gewiß, wenn ein Werk einzig und allein infolge des Zwanges 
vollbracht wird, hat es keinen ſittlichen Charakter, es genügt nur 
äußerlich der Pflicht. Doch der Zwang, der einmal bei jeglicher 
Erziehung unvermeidbar iſt, ſoll in Freiheit übergehen, ſo daß 
die Anordnung der Schule nur als eine Vorkehrung zur leichteren 
und ſtandesgemäßen Erfüllung der Pflicht erſcheint. Dieſes wird 
auch tatſächlich bei einem Großteil der Schüler erreicht. Der 
Zwang ift eben nicht Selbſtzweck, er fällt weg, ſobald er als Čr- 
ziehungsmittel überflüſſig geworden iſt. Die Kontrolle iſt ſodann 
ſchon der äußeren Ordnung wegen nötig; außerdem wind fie auch 
aus pädagogiſchen Erwägungen gefordert; denn wenn einmal ein 
Geſetz gegeben iſt, muß auch darauf geſehen werden, daß es erfüllt 
wird, außer ein triftiger Grund läßt eine Dispens als ratſam 
erſcheinen. In Betreff des Schulgottesdienſtes werden ſolche dann 
auch 1 längere Dauer oder für einzelne Fälle reichlich gegeben, 
ſo da Och wier keine Härte 


Sakrilegs. Es iſt dieſes ein Punkt, der in der y ſtlichen 
Pädagogik reichlich erörtert wurde und noch wird. Es ſtehen 
hier zwei Möglichkeiten einander gegenüber. Auf der einen Seite 
iſt die Nachläſſigkeit zu fürchten, die namentlich dann, wenn das 
Elternhaus nicht eintritt, den Gebrauch der kirchlichen Heilmittel 
ganz unterläßt, auf der andern . das Verbrechen des Gottes- 
raubes. Notwendig iſt es darum, einen Ausweg zu ſuchen. Die 
Entſcheidung muß von ber Lage des einzelnen Falles abhängig 
gemacht werden. Nicht darf aber als Entſchuldigung das Ge⸗ 
ſtändnis gelten, nicht „dazu aufgelegt“, „geſtimmt“ zu fein. Dieſe 
Indispoſition kann überwunden werden und wird überwunden. 
Es braucht nur einige Selbſtzucht und Selbſtbeherrſchung, die 
zudem für das übrige Leben höchſt wertvoll werden können. Viele 
ga nicht mit guter Stimmung zur Kirche, fie geben ſich aber 
ühe, das Erforderliche zu tun, und ſie beichten beſſer als ein 
anderes Mal, wenn ſie ſcheinbar in beſter Meinung und in großem 
Eifer nn find. 
och in der Jugend treten im religiöfen Leben vieler Tonf 

braver Leute Störungen auf, die durch Glaubenszweifel un 
i ſowie ſittlichen mus gekennzeichnet 
find. Daraus ergibt ſich unleugbar die ſchwerſte Gefahr den 
würdigen Empfang der Sakramente, wenn ein ſolcher 5 
muß. In einem e Falle ift aber auch jeder Religions. 
lehrer bereit, bei offener Ausſprache des Schülers mit ihm, dieſem 
in der einen oder anderen Weiſe darüber hinwegzuhelfen. Viel. 
leicht gelingt es ihm, das Hindernis zu beſeitigen, andernfalls 
wird er jenem nach Lage der Sache auch die Erlaubnis geben, 
das eine oder anderemal, vielleicht für einige Zeit wegzubleiben; 
Bedingung muß natürlich ſein, daß der Jugendliche dadurch keinen 
ſchlimmen Einfluß auf feine Mitſchüler ausübt. Der Religions- 
lehrer behandelt die Angelegenheit als Seelſorger und wird ſie 
nur im äußerſten Notfalle zu einer Sache der Schule machen. 
Der Kampf gegen den Zwang für die religidje 
Betätigung der Schüler iſt nur der Uebergang zu 
deren völligen Seguna. Während in Bayern unter 
er As altung der Eltern die Zöglinge unſerer höheren 
Lehranſtalten in den Schülerausſchüſſen debattieren und abſtim⸗ 
men, ob Freiheit im Beſuche des Schulgottesdienſtes und im 
Sakramentenempfange beſtehen ſoll, um der Schulbehörde ihre 
Meinungs- und Willensäußerung zukommen zu laffen, wurden in 
Preußen durch Miniſterialerlaß vom 29. November 1918 radikale 
Maßregeln teils angeordnet, teils in Ausſicht geſtellt, ſo auch die 
Einführung eines konfeſſionsloſen Moralunterrichtes; damit ent- 
fällt natürlich auch jede Anregung, geſchweige denn Zwang für 
die religiöſen Uebungen im Sinne der einzelnen Kirchengemein⸗ 
ſchaften. Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß dieſes auch das Ziel 
iſt, dem man in Bayern zuſtrebt, wenn es hier auch nur nach 
verſchiedenen Zwiſchenſtufen erreicht werden ſoll. In Preußen 
ſchreiten die Katholiken zur Verteidigung der Frei⸗ 
heit ihrer Ueberzeugung. Insbeſondere werden Eltern ⸗ 
ausſchüſſe gebildet, die ihr natürliches Recht, über die 
Erziehung ihrer Kinder zu beſtimmen, ſich wahren 
wollen. Wenn es der übereinſtimmende Wille der Eltern der Zög⸗ 


linge einer Schule tft, daß es bei der bisherigen religiöfen Rebung | 


verbleibt, dann wird man eine ſolche Kundgebung nicht überſehen 
können. Dafür legt der charakteriſtiſche Erlaß des Miniſters Häniſch 
vom 28. Dezember 1918 Zeugnis ab. (Vgl. „A. R.“ Nr. 1, S. 5). 


Wenn zu irgendeiner Zeit in Deutſchland eine religiös 
vollkommene Erziehung notwendig war, ſo iſt ſie es jetzt. Unſer 
Vaterland kann aus den Trümmern nur von einem religıö3 
ſtarken Geſchlechte wieder aufgerichtet werden. Darum iſt das 
Eintreten für eine ſolche eine wahrhaft nationale Tat. Hierzu 
ſind vor allem die Eltern berufen. Die Entſcheidung aber, 
was zu einer ſolchen religiöſen Erziehung gehört, können fie 
unmöglich ihren Kindern überlaſſen. Auch die Studierenden an 
höheren Lehranſtalten befitzen hierzu noch nicht die intellektuelle 
und fittliche Reife. i 


CALACA ι Q Q I ZIEL IND NDS DIDI N MEDIEN 


Zum Schwinden des „Virilen“ im nenzeitlichen 
Franentypns. 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


f" den von wohltuend roßpügigem Gerechtigkeitsſinn diktierten 
Ausführungen Dr. Stäfles über „Wirkungen des Frauen ⸗ 
wahlrechts“ (ſ. Nr. 52 der „A. R.“) trafen auch die Bemerkungen 
über das „Wirile”, fagen wir: Männiſche, im Typ der ſtreitbaren 
Frauenkämpferin den Nagel auf den Kopf. Man geſtatte mir 
noch ein paar Worte zum Thema. 

Schon feit Jahren verblaßt das Kennzeichen des „Männiſchen“ 
innerhalb der Frauenbewegung mehr und mehr, und zwar ſeit der 
Zeit, da dieſe größte aller neuzeitlichen Bewegungen nicht mehr 
unter dem Kennwort „Frauenfrage“, da das Ringen der Frau 
um wirkliches Frauenrecht nicht mehr als bloße narmina erei” 
abgeftempelt zu werden pflegt. Es ift auffallend, wie gerade in 
der Führerſchaft der gemäßigten eron en der Zug der 
Weiblichkeit klar und klarer hervortritt. zwar nicht nur 
nach innen, ſondern auch nach außen, — „es gibt ſchon eine 
Gerechtigkeit auf Erden, daß die Geſichter wie die Menſchen 
werden“. Wo wäre in der Tat unter den ernſt zu nehmenden 

ebildeten Frauen noch eine, die nicht wüßte, daß das Gietz 
iel emäpigter auenbewegung keineswegs abfolute le 
erechtigung der Geſchlechter ih, ondern vielmehr Freiheit, d. i. 
„unbedingte Möglichkeit“ zur menſchlich vollkommenen Verwirk⸗ 
lichung des einheitlich insgeſamten Frauenideals wie der Yar- 
moniſchen Ausprägung 117 5 individueller weiblicher Veran- 
lagung und Perſönlichkeit? Wo wäre da noch eine, die nicht, 
immer wieder erſchauernd ob der Verantwortlichkeit, zu tiefſt im 
Herzen fühlte, daß die — an leibliche Mutterſchaft nicht ge- 
bundene — Mütterlichkeit aller Fraulichleit Krone bildet? Und 
wo wäre innerhalb der gemäßigten Frauenbewegung eine Organi. 
fation, von der aus dieſe Erkenntniſſe nicht ſchon, vertieft und 
vertiefend, in breite Kreiſe hätten dringen lönnen? 

Jedenfalls hat es die chriſtgläubige und die chriſtkatholiſche 
Frauenbewegung nie anders gewollt. Ihr galt die von Dr. Stöfle 
ſehr richtig beleuchtete Gefährlichkeit einer durchgängigen Koedu⸗ 
kation ſtets als Tatſache. Ihr wird auch das möͤglichſt nahe 
Zuſammengehen ber ae auf allen Wegen wahrer Kultur 
immer als innig zu Erſtrebendes vorſchweben. Möglich, daß 
auch fie unter dem einen oder anderen Geſichtspunkte gelegentlich 
wird abgezweigte eigene Entwicklungswege beſchreiten müſſen, immer 
aber werden dieſe ſich als Parallelwege erweiſen laſſen, und 
niemals wird fie fih abtrennen wollen von den Gemeinſamkeits⸗ 
Richtwegen auf das große Geſamtziel der „ hin. 
Darum wird ſich auch für ſie nie ein vollſtändiger „Bruch mit 
der ganzen Vergangenheit“ ereignen können. Denn die Grund- 
prinzipien des Chriſtentums, unſerer hl. Kirche, ſind ewig, und 
wahrer Fortſchritt hat ſich noch immer auf einem Dauergut der 
Vergangenheit mitaufgebaut. Wohl eröffnet ſich auch ihr „eine 
neue Zeit“, eine neue Zukunft inſofern, als die jetzt der Frau 
allgemein zuerkannte Freiheit zur zuſammengeſchloſſenen und 
perſönlichen Vollbetätigung im Staatsleben eine Aera der Erfül⸗ 
lung einleitet, die ſie bisher kaum in den kühnſten Träumen zu 
hoffen wagte. Eine Erfüllung, die, wie ich ſchon neulich hier 
betonte (Nr. 49), eine ungeheuere Verantwortung umſchließt. 
Eine Verantwortung, die auch die Tapferſten unter uns zagen 
laffen würde, wenn wir nicht Chrifti Ermutigungs- und Erlödſungs⸗ 
0 vom unerſchütterlichen Sottesglauben, der Berge 

etzt. | 
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Aus der Denkmalpflege. 


* Regelmäßigkeit, mit der die Denlmalpflegetagungen feit 1900 
alljährlich ſtattfanden, hat erſt in den Zeiten des Krieges wenige 
Unterbrechungen erfahren. So mußte leider auch die für 1918 geplante 
Tagung, die in Köln abgehalten werden ſollte, unterbleiben. Wann 
und wo man ſie wird nachholen können, iſt einſtweilen ungewiß. Es 
i zu bedauern, daß wir ſomit im abgelaufenen Jahre über die Beſtre⸗ 
bungen der Denkmalpflege keine Aufſchlüſſe erhielten. Anderſeits ijt kein 
dauernder Verluſt dabei, weil fih die Vorträge und Beſprechungen 
dei jenen Verſammlungen faft durchweg um Fragen allgemeiner, 
grundſätzlich wichtiger Art bewegen, die aktuell intereſſanten, praktiſchen 
Er zelfälle dagegen feltener zur Sprache tommen. Theoretiſche und 
praftiſche Denkmalpflege ergänzen einander. Erſtere liefert die Leit⸗ 
gedanken für die Arbeiten der letzteren, und umgekehrt gibt die Praxis 
des Einzelfalles die Möglichkeit, Erfahrungen allgemeiner Art zu ſam⸗ 
meln. Bei ihr gilt es namentlich, Reſte der künſtleriſchen Kultur 
unſerer Vorzeit vor dem Verfalle zu bewahren, in der Abſicht, die 
Wurzeln zu ſchützen, aus denen Leben und Geſittung unſerer Gegen⸗ 
wart und Zukunft Kraft ziehen können. 

Bei weitem die meiſten Arbeiten der Denkmalpflege Uui in da3 
Gebiet der Baukunſt. Zweierlei darf hier anerkannt werden: erſtens 
daß die bedeutendſten neueſten Arbeiten der Erhaltung und Herſtellung 
geſchichtlich und kunſtgeſchichtlich wichtigen Denkmäler in Bayern 
ausgeführt worden find; zweitens, daß der Denkmälerſchutz hier wie in 
anderen Gebieten des Reiches überwiegend kirchli 
nälern utkam — womit freilich nichts Außerordentliches geſchah, 
weil ja die weitaus größte Menge aller erhalten gebliebenen Denk⸗ 
måler der a ai Kunſt angehört. Vergleicht man mit dem Eifer, 
den die deut enkmalpflege den Reſten kirchlicher Kunſt entgegen⸗ 
bringt, etwa das Verhalten der Franzoſen ihnen gegenüber, ſo wird 
ein Gegenſatz der Weltanſchauungen offenbar, der unſerer Zukunft 
senkigere Ausſichten eröffnet. 

den erheblichſten Arbeiten für Erhaltung kirchlicher Denk⸗ 

mäler gehört der (den Bemühungen Gabriels von Seidl zu ver⸗ 
dankende) Umbau der Münchener Auguſtinerkirche, die feit der Säku⸗ 
luriſation 1803 zur Mauthalle geworden war. Theodor von Fiſcher 
kat den Umbau für die Zwecke der Polizeiverwaltung aufs glücklichſte 
durchgeführt und zugleich dafür geſorgt, daß die alte Kirche gegebenen 
Falles ihrem urſprünglichen Zwecke wieder zugeführt werden kann. 
einere Arbeiten, die gleichfalls außerordentliche Anſprüche an den 
Takt und die Erfahrungen der Baukünſtler erhoben, galten Her⸗ 
ſtellungen an und in den unterfränkiſchen Kirchen zu Heidingsfeld 
(ſrätgotiſch) und zu Randersacker (barock), ſowie an der ſchönen, um 
1430 durch den Nürnberger Hans Beham erbauten Turmpyramide des 
kloſters Heilsbronn. Eine vorbildliche Ruhmestat deutſcher Denkmal⸗ 
pflege it die Vollendung der Herſtellungsarbeiten an der weſtlichen 

e der Nürnberger St. Lorenzkirche. In vierzehnjähriger Arbeit 
(1903—1917) und mit einem Aufwande von faſt 1% Millionen Mark 
iſt es gelungen, die bedrohte Standfeſtigkeit des Langhauſes und der 
Türme unter größten Schwierigkeiten neu zu ſichern. Die Meiſter des 
Werkes find die Profeſſoren Otto Schulz und Jof. Schmitz, letzterer als 
Cberleiter. Außerhalb Bayerns erfolgten bemerkenswerte Herſtellun⸗ 
en u. a. an der wegen ihrer mittelalterlichen Malereien wichtigen 

. Johanneskirche zu Gneſen und der als Lerche merkwürdigen 
latholiſchen Kirche zu Polniſch⸗Krawarn (in Oberſchleſien), ferner an 
dem reizenden ſpätgotiſchen Turmerker der Kirche zu Wertheim. An 
rehreren Orten konnten alte kirchliche Kunſtwerke neu zu Ehren 
gebracht werden. So wurde ein in der St. Jürgenkapelle zu Lübeck 
entdecktes Triptychen, ein Meiſterwerk der Zeit um 1500, wieder 
avfgeſtellt. Der Dom zu Bamberg erhielt wieder feine prachtvolle 
Kreuzigungsgruppe (eine Arbeit, die der Frankfurter Juſtus Gleßkher 
poan 160 und 1675 ausgeführt hat). Das unter Ludwig I. be- 
eitigte Werk konnte vom bayeriſchen Staate 1912 auf der Kunſt⸗ 
auktion bei Helbing in München wieder erworben werden. 

Auch einiger Arbeiten zum Schutze und zur Herſtellung pro⸗ 
jener Denkmäler ſei gedacht. So der Einrichtung des Schloſſes 

uburg (bei Paſſau) zu einem Erholungsheim für Künſtler — ähn⸗ 
lich dem erwähnten Umbau der Auguſtinerkirche ein Beiſpiel dafür, 
wie man Denkmäler dadurch erhalten kann, daß man ſie, ohne Be⸗ 
einträchtigung ihrer alten Eigenart, einem neuzeitlichen Zwecke dienſt⸗ 
bar macht. Wenigſtens zum Teil gelang dies auch mit den Brud- 
ſtücken einer herrlichen Barockarchitektur, der Hofteile des vor dem 
teligen Abbruche glücklich geretteten Böttingerſchen Hauſes aus Ban- 
berg. Aus den nach München übergeführten Reſten wurde ein Haus 
erbaut, das ieh den Münchener Luitpoldpark ſchmückt. Endlich fei 
rühmend der Verdienſte gedacht, die fih der Bayeriſche Landesverein 
für Heimatſchutz um den Wiederaufbau des 1914 abgebrannten Teiles 
des Dorfes Mittenwald erworben hat. Es ijt ihm gelungen, eines der 
hönften und ne oberbayeriſchen Ortsbilder zu erhalten 
und durch ſeine Bemühungen weſentliche erziehliche Einflüſſe auf die 
örtliche Handwerkerſchaft auszuüben. Gerade Arbeiten dieſer Art be⸗ 
weiſen aufs kräftigſte die Notwendigkeit, auch ſcheinbar Geringfügiges 

ndſäßlich künſtleriſchen Kräften zu übergeben, vor allem aber den 

emlichen Beratungsſtellen jegliches. Vertrauen entgegenzubringen. 

=; | Dr. O. Doering. 


chen Denk⸗ 


Vom Büchertiſch. 


Johannes Mumbauer: Der Dichterinnen ſtiller Garten: Marie von 
Ebner⸗Eſchenbach und Enrica von Handel⸗Mazzetti. 
Bilder aus ihrem Leben und ihrer Freundſchaft. Mit zwei Bildniſſen. 
Herder ſche Verlagshandlung, Freiburg. Kl. 8 IV u. 90 S. Kart. 1.60 M. 
Ein ſehr willkomunenes Buch. Es unſſchließt: eine durchgeiſtigt ftim- 
mungsvolle Einführung: einen intereſſanten Ausſchnitt aus der älteren 
Dichterin Jugendzeit: von der Hand der jüngeren eine ins Licht der Dant: 
barkeit und Ehrfurcht getauchte Darftellung der Geſchichte und Weſenheit 
dieſer einzigartigen Freundſchaſt zwiſchen zwei an Alter und Begabung 
N verſchiedenen, im tiefiten Edelgrunde aber völlig zuſammenſtimmenden 
Frauen- und Künftlernaturen; eine Folge Briefe Marie von Ebner⸗Eſchen⸗ 
bachs an Enrica von Handel⸗Mazzetti, die jene große, demütig bewundernde 
Liebe für dieſe ergreiſend abſpiegeln; endlich ein das Ganze würdig und 
ſchön abſchließender, Be zarter „Gruß“ an die überlebende „Hüterin 
des Gartens“. uns dieſen erſchloß, verdient unſern warmen Dank für 
die reizvoll eigenſtändige Uebermittlung tiefer Einblicke in hohen Perſön⸗ 
lichkeitswert. E. M. Hamann. 
Das kirchliche Zinsverbot und feine Bedeutung. Eine moralkritiſche 
Studie von Dr. Joſeph Landner, Lyzealprofeſſor und Hauskaplan in 
Graz Graz und Wien 1918. „Styria.“ XII und 282 S. Ein mutiges 
Buch! Nicht nur, weil es dem „ſchamloſen Wucher“ entgegentritt, ſon⸗ 
dern weil es ſich auch gegen Autoritäten im katholiſchen Lager wendet, die 
eine Fruchtbarkeit des Geldes lehren und dennoch mit Erfolg die ae 
liſtiſche Ausbeutung glauben bekämpfen zu lönnen. Dem (inzivildyen 
leider verſtorbenen, den Leſern der „A. R.“ aus feinen Aufſätzen über 
öfterreichifche Fragen wohlbekannten) Verfaſſer ging die Erkenntnis auf, 
„daß der ſchamloſe Wucher, wie er in der Krie an in Erſcheinung tritt, 
eine Hauptwurzel im Abfall von der alten ariſto elifch = thomiftifchen Auf⸗ 
faſſung vom Belde, wie fie der an Lehre vom Wucher zugrunde 
liegt, habe.“ Bekanntlich verbot die Kirche jeden, auch den geringſten 
Zins, und zwar u Grund ihrer Auffaſſung von der Unfruchtbarkeit des 
eldes. Immer erſolgreicher erhob ſich dagegen mit ausgehendem Mittel⸗ 
alter und angehender Neuzeit die Praxis des wirtſchaftlichen Lebens, die 
denn auch bald theoretiſche Verteidiger zunächſt aus dem Laienſtande, na 
und nach aber auch unter den Theologen fand. Der erſte Hauptabſchni 
des Buches bringt eine gedrängte Darſtellung des kirchlichen Wucher⸗ 
kampfes in einer Art moraldogmatiſchen Jaller, teilweiſe im Nahmen 
einer kurzen hiſtoriſchen Ueberſicht. Dieſe Ue ericht ift voranto Ser 
Verſaſſer zeichnet in ſcharfen Umriſſen das Bild der unentwegt in der 
ringsum ſich türmenden Schlammflut der Erwerbsgier ihr Banner hodh: 
haltenden Kirche und ihrer unerſchrockenen Verteidiger. Der zweite Teil 
behandelt die kirchliche Wucherlehre kritiſch. Er ſucht die alte kirchliche 
Lehre von der Unfruchtbarkeit des Geldes aufs neue zu erhärten. Er muß 
daher zu einer völligen Ablehnung jeden Binfes auf Grund des reinen 
Leihvertrages kommen in Rebere ine mit $ 1543 des neuen Kodex 
des Kirchenrechtes (nihil lucri ratiene contractus percipi potest). Um 
aber, wie ebenfalls der Kanon, ein gewiſſes Zinſennehmen zu rechtfertigen. 
ſtellt der Verfaſſer eine neue Theorie auf, die Geldentwertungs theorie. 
Darnach könnte re mabig fo viel „Zins“ vom Kapital verlangt werden. 
als das Geld im Ablaufe der Leihfriſt entwertet iſt. Die Feſtſetzung dieſes 
Zinsſatzes vindiziert er dem Staate. Wir müſſen diefe Theorie ablehnen, 
da ſie weder theoretiſch noch praktiſch haltbar iſt. Sie krankt an einem 
Grundirrtum des Verſaſſers in der Wertlehre. Immerhin würde der 
dadurch mögliche Zins fo minimal fein, daß auch bei feiner Annahnıe 
kapitaliſtiſche Wirtſchaftsgebarung unmöglich wäre. Im dritten Teile 
zeigt der Verfaſſer, freilich nur großlinig, wie gerade die kirchliche Wucher⸗ 
lehre eine Reihe von Fingerzeigen zur Bekämpfung 1 
wordenen Eeldherrſchaft enthält. Möge fein Ruf weithin erſchallen, den 
er am Schluſſe erhebt: „Es gibt eine Pflicht für die Menſchen zur Arbeit, 
die allgemein iſt und keinem Menſchen das Recht auf Nich u u 
. Mood. 


Im Anfang ſchuf Gott! Er;ählt für unſere Kleinen. Gelbf- 
verlag von Johann Valerian Schubert, Würzburg. Mit Bildern von 
Maximilian Seibold. 40. 23 Seiten. Druck von K. Trillſch, Dettelbach 
am Main. 4 1.80. Den Kleinen muß das Heiligſte und Paane in tind 
lichter Form gegeben werden; nur dann tann es fid aſſimilieren und 
dringt in Herz und Gemüt der Kinder. Joh. Val. Schubert legt uns 
eine ſolche Einführung der Kleinen in die erſte Erzählung der Bibliſchen 
Geſchichte vor. Er läßt eine fromme Großmutter ſprechen und ihrem 
kleinen Hänschen erzählen. Der märckenbafte Plauderton der Kinderſtube 
it vorzüglich getroffen. Die feierlichen Schöpfungsmomente gewinnen für 
die Kleinen eine Fülle von Farbe und Leben und erobern ſich ſo einen 
Ebrenplatz im Reiche ihrer Phantaſie und ih bes Gemütes. Und ebenſo ge 
ſchieht es mit dem Paradies, mit feinem Glück und beffen Ende. Die Bil ⸗ 
der mit den vielen kleinen luſtigen Putten, wie ſie zwiſchen Sternen, 
Blumen und Vögeln tanzen, ſind der Poeſie des Textes getreu, auch wenn 
vielleicht nicht feinfühlend genug anempfunden. Aber bei den Geſtalten Er- 
wachſener, von Adam und Eva, Kain und Abel uſw. hat des Illuſtrators 
Kunſt leider völlig verſagt. Er hätte ſich der Grenzen ſeines Könnens be⸗ 
wußt bleiben müſſen. — Das Buch iſt durchaus kein Schulbuch. Vielmehr 
kann es als Anleitung dienen, wie man den Kleinen vor den ſchulpflich⸗ 
tigen Jahren erzählen fol, und wird den Kindern der erſten Schuljahre 
noch febr viel Freude bereiten. Erwähnt fet noch, daß das Buch der kirch⸗ 
lichen Behörde des Verfaſſers vorgelegen iſt und zu keiner Beanſtandung 
Anlaß gegeben hat. Dr. Mayer. 


Quickborn⸗Schriften im Quickborn⸗Jugendverlag, Heid: 
haufen, Ruhr. 8° je 25 bis 50 3. — Die „unter dem Zeichen der Selb: 
ſtändigkeit und Selbſtbetätigung“ gegen den Alkoholismus gerichtete 
idealreale Jugendbewegung hat katholiſcherſeits in der Zeitſchrift 
„Quickborn“ und im obengenannten Verlage ſtarke Förderer geſunden. 
Dieſer veröſſentlichte unlängſt vier gehaltvolle Broſchüren, die wir unſerer 
vorgeſchritteneren Jugend, der männlichen wie der weiblichen, und deren 
Freunden warm empfehlen: Ein neuer Lebensſtil der beranreifenden 
Ju end, von Gym.⸗Proſ. Dr. Hoffmann (München): Patronentaſche des 
Abſtinenten, von P. Elpidius; Ju Frieden wandern! von Profeſſor Her: 
mann Hoffmann; Beichte eines Kindes, von Seraphine anno 

amann. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Neues Theater. Die oft belobte, aber leider immer noch ſchwach 
beſuchte Bühne hat es jetzt einmal mit einer Geſangspoſſe verſucht. 
Sie iſt am Silveſterabend mit derſelben hervorgetreten; was an dieſem 
einen durchſchlagenden Erfolg erzielt haben ſoll, hat ſich auch in der 
nüchterneren Stimmung ſpäterer Abende bewährt. Bernhard Buch ⸗ 
binders Poſſe „Er und feine Schweſter“ mit Muſtk von Ein⸗ 
ödshöfer und Fidelis wurde früher am Gärtnerplatz gegeben. 
Es war in der „Glanzzeit“ von Giſela Fiſcher und Fritz Werner, 
mag alſo immerhin ſo ein Dutzend Jährlein her ſein. Jetzt ſpielt 
Marietta Olly das feſche Wiener Stubenntädel, das ihrer Herrin die 
Rolle ablernt und als Stellvertreterin der Diva einen Rieſenerfolg 
einheimſt. Wenn das Geſangliche auch mehr zurücktritt, ſo weiß dieſe 
Künſtlerin durch ihre Grazie, ihr Temperament und ihren Humor doch 
ſo zu feſſeln, ja über die Routine des Opperettenhandwerks hinaus⸗ 
zuheben, daß man den ſtarken Erfolg durchaus begreiflich findet, zumal 
ſie in Dr. Schindler einen Partner beſitzt. der durch liebenswürdige 
Komik nicht minder für den „Bruder“ einzunehmen weiß. Krittſche 
Anmerkungen zur Poſſe des Herrn Buchbinder können wir unter⸗ 
drücken, zumal ſicherlich dicſer Ausflug in künſtleriſch belangloſe Heiter⸗ 
keit das „Neue Theater“ von ſeinen höheren Aufgaben nicht dauernd 
ablenken wird. 


BVerſchiedenes aus aller Welt. In Leipzig verſuchte man eine ver: 
ſpätete Uraufführung des „Totengräbers auf dem Feldberg“ von Juſtinus 
Kerner (1786 — 1862), ein Schauerſtücklein, dem wohl Poeſie, aber kein 
dramatiſches Leben innewohnt. — In Nürnberg kam St. Zweigs 
dramatiſches Gedicht „Jeremias“ zur reichs deutſchen Uraufführung. Das 
Stück hat die Tendenz, von dem von ehrgeizigen Machthabern in den 
Krieg geführten Volke Iſrael auf unſere Tage hinzuweiſen. Man 
merkt die Abſicht und man it verſtimmt. — Auf Veranlaſſung des 
Theaterkulturverbandes in Hannover wurde „Die Grenze“, ein 
Schauſpiel von J. d' Oucky, gegeben, das inmitten ruſſiſcher Revo⸗ 
lulionswirren ein hohes Lied der Chriſtenliebe mit echtem Empfinden, 
aber mit mangelnder dramatiſcher Kraft anſtimmt. — „Phidias“, ein 
Schauſpiel von Fr. Lienhard, interefflerte in Weimar. Die bekannte 
Anekdote, die den attiſchen Bildhauer wegen angeblichen Diebſtahls 
an dem Goldkleid der Athene vor Gericht führt, ſucht der Dichter 
mit. den politiſchen Ereigniſſen zu verbinden, die Vorſpiel des pelos 
ponneſiſchen Krieges waren. — „Die Pro dinzialin“, ein liebens würdiger, 
heiterer, gar nicht ruſſiſch gefärbter Einakter von Iwan Turgenlew, 
wurde in Leipzig geſpielt. Die Behauptung, daß das Stück in 
Deutſchland noch nicht geſehen worden fet, it irrig. Die Riemann: 
Raabe, die Elmenreich haben die Titelrolle bereits vor 33 Jahren 
dargeſtellt. — Ein in Berlin uraufgeführtes Luſtſpiel: „Die tanzende 
Nymphe“ von E. Weliſch und R. Schanzer geißelt die Modeſucht, 
Mädchen von leidlichem Wuchs als Tanzgrößen zu enthecken und mit 
dröhnender Reklame zu etwas Außergewöhnlichem zu ſtempeln. — 
„Mantje Timpe Te”, eine Oper von O. Naumann, fußt auf dem näm⸗ 
lichen Märchenmotiv, wie Kloſes „Iſebill“, nur neigen Text (von Otto 
Ernſt) und Muſik mehr nach der Seite anmutiger Liebenswürdigkeit. 
Die Aufnahme war in Dresden und Mainz ſehr herzlich. — 
Weldenbruchs nachgelaſſenes Drama „Ermanerich der König“ hatte in 
Dresden Erfolg. Schwungvolle Sprache, echte Empfindung werden 
dem Werke nachgerühmt. — In Wien hatte der „Schuſter von Delft“, 
eine komiſch⸗ phantaſtiſche Oper von Benito Berſa, Erfolg. Der in 
Raguſa geborene, in Wien ausgebildete Muſtker zeigt nach Berichten 
eine glückliche Verſchmelzung alter Liedfſormen mit einer modernen, die 
dramatiſchen Vorgänge illuſtrierenden Orcheſterſprache. Die Buqhver⸗ 
faſſer A. M. Willner und J. Wilhelm haben Anderſens Märchenmotiv 
„Die Galoſchen des Glücks“ frei behandelt. — Gut aufgenommen 
wurde in Nürnberg Frz. Höfers Oper „Dornröschen“. Die Muſik 
beweiſt einen gefunden Sinn für Melodik und beherrſcht die Errungen⸗ 
ſchaften neuzeitiger Inſtrumentierungskunſt. Fehlt es dem Werke auch 
nicht an dramatiſcher Kraſt, ſo fanden doch die intimeren Partien höhere 
Schätzung. Das Textbuch Möllers deutet den Sinn des Märchens als 
den Sieg des Chriſtentums über das Heidentum um. 


München. 8. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Wirtschaftskampf — Fehlender Wille zur Arbeit — 
Schweizer Kohlen versorgung durch Belgien — Die neuen Steuer- 
pläne — Süddeutsche Regierungs forderungen an das Reich. 


Aus den vom Staatssekretär des Reichs wirtsch aftsamtes 
Dr. Müller, diesmal englischen Berichterstattern gegenüber gemachten 
neuerlichen Aeusserungen sind wiederum mit krasser Deutlichkeit die 
durch die Massnahmen der Entente verursachten Wirtschaftsschwierig- 
keiten Deutschlands ersichtlich. Dazu gesellen sich die vom ge- 
nannten Staatssekretär bereits in der Verwoche ausführlich dargelegten 
inneren Wirtschaftskämpfe, welche letzten Endes den Aus- 
schluss Deutschlands aus der Kenkurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt 
mit sich bringen werden, wenn nicht in letzter Stunde Abhilfe 
gesehaffen werden kann. 


Seit der vom Statistischen Reichsamt im Dezemberbeft des 
Reichsarbeitsblattes bestätigten rückgängigen Arbeitstätigkeit 
hat sich — das Münchener Arbeitsamt hat hierüber eingehend berichtet 
— die im Dezember-Monat verschärfte Unruhe im Wirtschafts- 
leben vergrössert. Zu der infolge des Rohstoffmangels und der Ver- 
kehrsnot, hervorgerufen durch die unzureichende Kohlen versorgung. 
bedingten Arbeitslosen mehrung gesellt sich eine anhaltende 
Unlust in den Unternehmerkreiren. Allgemein ist die Klage über den 
fehlenden Willen zur Arbeit. Nach dem letzten Bericht des 
bayerischen Demobilmachungskommissars wurden in München am 
28. Dezember etwa 11000 Arbeitslose unterstützt, daneben sind in der 
Landwirtschaft 3724 offene Stellen, für den Ausbau der Stickstoff- 
werke in Trostberg werden allein etwa 1000 Arbeiter gesucht, und 
fast alle Kohlenbergwerke klagen über Arbeitermangel. In einem 
offenen Brief richten ler genannte Kommissar und die Vertreter der 
Arbeiterräte an die bayerische Arbeiterschaft einen beweglichen Appell 
zur Erfüllung ihrer Arbeitspflicht. Darin heisst es: „Tausende 
von Arbeitern werden für den Ausbau unserer Wasserkraftwerke, für 
die Melioration unseres Bodens, für die Erweiterung und Verbesse- 
rung uuseres Strassennetzes gebraucht! Tausende werden in der Land- 
wirtschaft benötigt! Und in den Städten schwillt die Zahl der Erwerbs- 
losenunterstützungsempfänger von Tag zu Tag, drängen sich Hunderte 
von Leuten an die Schalter der Arbeitsämter und fordern den Stempel 
zur Erlangung der Fürsorge, indem sie die beim Militär gelernten 
Ausreden des Nichtarbeitenkönnens vorschützen! Nicht 
etwa nur verheiratete Arbeiter, die bei ihren Familien bleiben wollen ; 
bei diesen ist der Wunsch, die Stadt nicht verlasen zu müssen, noch 
begreiflich. Nein, auch junge, ledige Burschen, die abends auf 
dem Tanzboden recht wohl ihren Mann stellen, ver- 
weigern ihren Arm der Allgemeinheit und denken: „Die Arbeiten 
sind schon recht nützlich, nur sollen sie die... anderen ausführen“.“ 
Auch diese Erscheinungen sind eine Errungenschaft 
der Revolution. Durch die weitere Erhöhung der Berg- 
arbeiterlöhne sind folgenschwere Wirtschaftszerrüttungen entstan- 
den, welche durch die neuerlichen Preisaufschläge in den Eisen-, 
Kohlen- und Briketterseugnissen ziffernmässig zum Ausdruck kamen. 
Auch die von der Entente vollzogene hermetische Absperrung der 
gesamten Rheinlande gegen Deutschland bringt neben den poli- 
tischen Schwierigkeiten auch Wirtschaftskrisen besonderer Art mit, 
sich, wie dies in der gesamten Lage der deutschen Eisen- 
industrie am deutlichsten hervortritt. Begreiflicherweise blieben 
unter diesen Umständen die britischerseits vorgenommenen Milderungen 
der Blockade, z. B. die Wiederaufnahme der deutschen Kohlenausfuhr 
nach Dänemark und die Bildung des deutsch-schwedischen Wirtschafts- 
verbandes zwecks Förderung der gegenseitigen Wirtschaftsbeziehungen, 
ebenso einflusslos wie die neuerliche Besserung der deutschen 
Valuta im Auslande, beispielsweise in der Schweiz dies um so 
weniger, als gerade die seither von Deutschland bewirkte Kohlen- 
versorgung der Schweiz infolge der politischen und sozialen Un- 
sicherheiten bei uns nunmehr von der belgischen Industrie in die Hand 
Hand genommen wird. Wieder eine durch die deutsche Revo- 
lution und deren Krisenbegleiterscheinungen verursachte Wirtschafts- 
schwächung. — Das Geschäft an unseren Effektenmärkten bleibt natur- 
gemäss zurückhaltend bei immerhin freundlicher Tendenz, welche auf 
die sum Jahresbeginn übliche verstärkte Nachfrage nach unseren 
Renten, hier wiederum Pfandbriefen und nicht zuletzt Kriegsanleihen, 
gerade auf diesen Gebieten namhaft gebesserte Kurserhöhungen 
erzielt hat. 

Mit begreiflichem allseitigen Interesse vernahm man die Einzel- 
heiten der „zum Sylvesterabend“ dem deutschen Volk seitens der 
neuen Reichsleitung „bescherten“ meuen Steuerpläne. Eine besonders 
wichtige Rolle — nicht bloss als Entlastung der schwächeren Schultern, 
sondern auch als Massnahme der Gerechtigkeit — spielt hierbei die 
Erfassung der Kriegsgewinne in Form einer ausserordentlichen Kriegs- 
abgabe auch für das Rechnungsjahr 1919, welche neben einer allgemeinen 
Vermögenszuwachsabgabe jedwede während der gesamten Kriegsdauer 
entstandene Vermögensvermehrung — von kleineren Beträgen natur- 
gemäss abgesehen — erfassen soll, Neben diesen Punkten interessierte 
von den Schiffer'schen Vorschlägen die Kapitalertrags- nnd die Betriebs- 
ertragssteuer, sowie die weit schärfere Erfassung der Erbschaften. 
Irgendwelche störende Einwirkung auf Börsen- und Finanzkreise 
erbrachten diese, gewaltige Milliardenziffern bedeutenden Steuervor- 
schläge nicht. Man sieht hierin keine sonderlichen Ueberraschungen. 
Das Bedürfnis nach Ruhe und Wiederherstellung der 
inneren Ordnung nimmt viel zu sehr die Gedanken dieser Kreise 
in Anspruch. Man begrüsste deshalb die in den Stuttgarter Aus- 
sprachen der Regierungen von Bayern, Württemberg, Baden und Hessen 
einmütig beschlossenen süddeutschen Forderungen an das 
Reich. Das hierbei u, a. gestellte Verlangen einer baldigen Wieder- 
herstellung der Ordnung im Kehlengebiet, das gemeinsame Vorgehen 
in punkto Lebensmittelbezug aus dem Auslande und nicht zuletzt 
schleunigste Herbeiführung des Friedens für das Deutsche Reich sind 
grundlegende Momente, welche ungeteilten Anklang bei allen ernst 
zu nehmenden Wirtschaftskreisen finden! 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teilen. 
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In die besetzten Gebiete 


vi wie alle anderen Blätter, auch die „Allgem. Rundschau“ zurzeit 
leider nicht geliefert werden, sowohl auf dem Postabonnementswege 
oicht, wie unter Streilband. Soweit wir die nach Tausenden zählenden 
verehrl. Bezieher auf diesem Wege ev. erreichen können, bitten wir 
um umgehende freundliche Benachrichtigung, ob wir die bis zur Frei- 
gabe der Beförderung erscheinenden Hefte aufheben dürfen. — Neu- 
bestellungen auf die „Allgem. Rundschau“ für das erste Vierteljahr 


Zertrümmert die Götzen! 


Joſeph Eberle. 
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Konzertverein München E.V. 


Tonhalle 
Mittwoch, den 8. Januar, 7 Uhr abends 


Ahonnemenl-Konzert 


Dirigent: Professor Dr. Pfitzner, 


Solist: 
Professor Carl Flesch (Violine). 


Kartenverkauf: Tageskasse (Tonhalle) Billetten- 
kiosk, Lenbachplatz, Amtl. Bayer. Reisebureau 
deplatz, 1 Bauer. 
Halbreiter und Schmids Nachf. 


Frieden und Demokratie 
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Heimatkalender f. 1919 


Herausgegeben von 
P. Harraſſer S. J. und 
Franz Eichert. 
Mit Beiträgen von Rie— 

ger (Reimmichl,Jün⸗— 
er, Krane, Tarnfried, 
elfen, Buol, Herbert, 
ibbelt, Wichner, Arens, 
Krapp, Gorbach, Koch, 
Leitner, Fabris, Burlin- 
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Franke, Liensberger, Klug, 
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Schieſtl, Kunz, Feuer: 
ſtein, ſowie Buchſchmuck 
von Albert Reich. 
18 und 112 Seiten, 
24X18 cm geheftet 3 Mk., 
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1900 
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Verlagsanſtalt Tyrolia, Junöbrud — Wien — München. 


Zwölf Aufſätze über Liberalismus 
und F 
Broſch. Mk. 5.60. Kr. 7 


Die Ueberwindung der Plutohratie. 


Volkswirtſchaft und Politik durch das Chriſtentum. Von dem 
ſelben Verfaſſer. Broſch. Mk. 7.50, Kr. 10.—. 
bücher chriſtlicher Lebens⸗ und Wirtſchaftsordnung großen Stils. 


Aeſthetiſch⸗literariſche Arbeiten. 


Bietet in den Grundlagen ein Syſtem neuſcholaſtiſcher Aeſthetik. 
Dieſes erſcheint praktiſch angewandt in den anſchließenden bedeut⸗ 
ſamen Einzelunterſuchungen. 


Skizzen und Studienköpfe. 


Von Dr. Oswald Floeck. Broſch. M 
verläſſiger Ratgeber und Wegweiſer 1 Labvtintt der Belletriſtik. 


Auf alle Bücher wird ein Kriegsteuerungszuſchlag erhoben. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Ihre Excellenz 


empfangen durfte. 


„Ich bin die Auferstehung und das Leben; wer an mich glaubt, 
wird leben auch wenn er stirbt.“ 
„Selig sind die Traueraden, denn sie werden getröstet werden.“ 


Hohenaschau, 4. Januar 1919. 


Regina von Cramer Klett, 


Todes-Änzeige. 


In Gottes hl. Willen war es gelegen, meinen innigstgeliebten Gatten, 
unseren treubesorgten Vater 


Herrn Theodor Hildenhrand 


Kgl. Studienrat und Rektor der Realschule 


nach einem Leben voll treuester Pflichterfüllung. versehen mit den hl. 
Sterbsakramenten, heute früh 8 Uhr zu sich in die ewige Heimat ab- 
zurulen. 

Memmingen, den 31. Dezember 1918. 

Um stilles Beileid bittet 


die tieftrauernde Gattin: 


Frau Anna Hildenbrand 
mit ihren Töchtern: . 
Hedwig Hildenbrand, Lelirerin 
Berta Hildenbrand 
Adelheid Ebel, geb. Hildenbrand 
Mathilde Hildenbrand. 


Die Beerdigung fand am Donnerstag, nachm. 3 Uhr, der Trauergottesdienst 
Freitag früh 714 Uhr statt. 
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Statt jeder besonderen Anzeige. 


Dem Herrn über Leben und Tod hat es gefallen, seine Dienerin 


Frau Regina Chariklia Freifrau von Würtzburg 


geb. Philon, Kgl. Palastdame 


heute früh in die wahre Heimat abzurufen, nachdem sie kurz zuvor die Tröstungen ihrer heiligen Kirche 


Betet für ihre Seele! 


Die tieftrauernden Hinterbliebenen: 


Ludwig Freiherr von Würtzburg, 

Annie Freifrau von Cramer-Klett, geb. Freiin von Würtzburg, 
Theodor Freiherr von Cramer-Klett, 

Elisabeth von Cramer-Klett, 

Ludwig Benedikt von Cramer-Klett, 


Anne-Maria von Cramer-Klett. 


Wichtiges Aufklärungsmaterial! 
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und Elternhaus. 5. Um dle konfessionelle Schule 6. Der 
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Die Schrift entbält in Form von kurzen, aber kräftigen 
Vorträgen das wichtigs’e Aufk aterial für die 
bevorstehenden Wahlkämpfe zur Nationalversammlung. 
Kirche und moderner Staat, die Sozialdemokratie als 
Todfeindin der Religion, die beabsichtigte Beraubung 
der Klöster, die verschiedenen . 


chrift ist deshalb überaus wichtig als Materlalsamm- 
lung für Prediger, Redner und Rednerinnen, wie 
besonders geeignet zur weiteren Verbreitung in der 
katholischen Frauenwelt. 
Bestellungen nehmen RE alle Buchhandlungen, 
sowie 


Ferdinand Schöningh, wanaingia Paderborn. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. & Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 3. 
Geiftige Maſchinengewehre. 


Betrachtungen zur bayeriſchen gandtagswahl. 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


den Straßen Berlins haben die Bolſchewiſten und Spar⸗ 
takusleute die Maſchinengewehre in Tätigkeit geſetzt, zu dem 
dweck/, die Wahlen zur Nationalverſammlung zu verhindern oder 
wenigſtens die freie Auswirkung des Volkswillens im 
Barlament unmöglich zu machen. In München find im 
Hinblick auf das letztere Ziel die eiſernen Maſchinengewehre 
bisher noch nicht in Wirkſamkeit getreten, aber Kurt Eisner hat 
ſich dafür ein anderes Inſtrument konſtruiert, ein „geiſtiges 
Raſchinengewehr“ (jo taufte es Eisners Glaubens und 
Stammesgenoſſe, der Finanz miniſter Dr. Jaffé): die Volks- 
abſtimmung. In einer Wahlverſammlung in Ingolſtadt er- 
klärte der Selbſtherrſcher Bayerns: „Sie werden mich fragen, 
wenn ein ſchwarzer Landtag zuſammenkäme, ob ich ihn dann 
mit Maſchinengewehren auseinandertreiben laſſe. Ja, ich habe 
mir ein Maſchinengewehr konſtruiert, das hat die Eigentümlich⸗ 
keit, daß es kein Blut recht und nur die Lügner trifft. Dieſes 
Maſchinengewehr heißt Volksabſtimmung. Wenn nun die 
ſchwarzen Abgeordneten z. B. die Monarchie einführen wollten, 
dann ruft die Regierung das Volk zur Abſtimmung auf. t- 
ſcheidet das Volk gegen die Mogeordneten, dann muß der Land- 
tag nach Hauſe. Das iſt die wahre Herrſchaft des Volkes.“ 
Wenn aber das Volk für die Abgeordneten entſcheidet, 

was dann? Das ſoll und darf es nach Eisner einfach nicht 
geben, denn ſchon im proviſoriſchen Nationalrat hat er bekannt⸗ 
lich kategoriſch erklärt, daß es in dieſem Staate keine Mög- 
lichkeit bürgerlicher Politik mehr geben werde, nur 
noch Sozialismus. Und zur Sicherſtellung dieſer rein ſozia⸗ 
likiin Politik haben die gegenwärtigen Gewalthaber am 4. Ja 
mar, alfo 8 Tage vor den Wahlen zum konſtituierenden Land- 
ein „Staatsgrundgeſetz des Volksſtaates Bayern“ ver- 
entlicht und ſofort in Kraft geſetzt, das ſich zwar als 
„vorläufig“ bezeichnet, aber „die unerläßlichen Grund : 
ſäze der künftigen Verfaſſung feſtlegt“. In dieſer 
be peur „ſollen die Grundſätze der ſozia⸗ 
liſiſchen Republit zur Darſtellung gelangen“. Um in dieſer 
Hinſicht einen Zwang auf den Landtag auszuüben, wird beſtimmt, 
daß bis zur endgültigen Erledigung des dem Landtag ſofort 
nach ſeinem Zuſammentritt vorzulegenden Verfaſſungsentwurfes 
die revolutionäre Regierung die i und 
vollziehende Gewalt ausübt, alſo nach Belieben ſchalten 
und walten kann. Dieſe revolutionäre Regierung (das 
Seſamtminiſterium) fol nach der „vorläufigen Verfaſſung“ auch 
ſpäter die alleinige oberſte vollziehende Gewalt bleiben 
(fein Bräftdent!) und allein das Recht haben, Beſchlüſſe des 
Landtags der Volksabſtimmung zu unterbreiten, es allein ſoll 
beſtimmen, ob und in welchen Fällen ein Landtagsbeſchluß durch 
das Referendum beſtätigt oder korrigiert werden ſoll, und nur im 
Falle, daß das Referendum gegen das Miniſterium entſcheidet, 
ai es zurückzutreten; entſcheidet das Referendum gegen ben 
, fo ift er aufzulöſen. Nicht etwa folen auch der Land- 

tag oder Gruppen von Abgeordneten oder Wählern die Volks- 
abſtimmung fordern dürfen, wie es überall Rechtens iſt, wo das 
Referendum beſteht. Ebenſowenig ſoll der Landtag durch ſeine 
Ab das Miniſterium zum Rücktritt zwingen können, 
womit das Prinzip des Parlamentarismus einfach über den 


daufen geworfen wäre. 


Manchen, 18. Januar 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Mit dieſem 5 wollte das Miniſterium Eisner 
den verzweifelten Verſuch machen, ſeine Alleinherrſchaft feſtzu⸗ 
legen, den künftigen Landtag zu einem willenloſen Werkzeug der 
revolutionären Gewalthaber zu degradieren und die Geſamtheit des 
Volkes unter das ſozialiſtiſche Regiment zu zwingen — ein Hohn auf 
den in der Einleitung proklamierten Satz: „Daß dieſes Volk in ſeiner 
Geſamtheit frei über die Bedingungen und Formen ſeines Lebens 
entſcheidet, iſt das unantaſtbare ewige Grundgeſetz der bayeriſchen 
Republik.“ Das iſt alſo die Antwort Eisners auf die wieder⸗ 
holt an ihn geſtellte Frage, was er tun würde, wenn die Wahlen 
keinen gefügigen Landtag ergeben würden — dieſer ſoll davongejagt 
werden durch das „geiſtige Maſchinengewehr“, und der Finanz ⸗ 
miniſter Jaffé, der ſich in dieſen Wochen vom bürgerlichen Hoch⸗ 
ſchullehrer bis zum unabhängigen Sozialiſten durchgemauſert hat, 
richtete in Wahlverſammlungen in Ingolſtadt und München an 
die bayeriſchen Wähler die nicht mißverſtändliche Warnung, fie 
möchten am 12. Januar gleich „richtig“ und „vernünftig“ wählen, 
dann brauchte Eisners geiſtiges Maſchinengewehr gar nicht ange 
wandt zu werden. | 
Nun, die Wählerſchaft hat dieſen Wink ſehr wohl ver 
ſtanden, wie denn überhaupt der wahltaktiſch ſo eminent kluge 
Streich des Erlaſſes eines ſozialiſtiſchen Staatsgrundgeſetzes ficher 
manchem die Augen geöffnet hat. Der einmütige Proteſt der 
ganzen bürgerlichen Phalanx gegen den roten Vergewaltigungs- 
verſuch, der fcb ſofort in Worten erhob !), hat ſich am 12. Januar 
auch in die Tat Ge Das bayeriſche Volk hat ge - 
ſprochen. Nach dem bei Beginn des Drucks vorliegenden einſt⸗ 
weiligen Wahlergebnis entfallen im rechtsrheiniſchen Bayern (die 
Pfalz wählt erft am 2. Febr. ihre 24 Abgeordneten) auf: Baye- 
riſche Volkspartei 58 Abgeordnete (1072 949 Stimmen), 
Sozialdemokraten 51 (935 550), Deutſche Volkspartei 22 (412 074), 
Bayeriſcher Bauernbund 17 (322 023). Nationalliberale und 
Mittelpartei 5 (109 563), Unabhängige Sozialdemokraten 3 (77 243). 
Alſo 102 bürgerliche gegen 54 ſozialdemokratiſche Mandate. Die 
Bayeriſche Volkspartei bleibt die ſtärkſte Parte . 
Das „geiftige Maſchinengewehr“ hat bereits gelprogen, 
das erſte Referendum iſt in der Tat vor ſich gegangen. iſt gu 
einem Volks gericht geworden. Es lautet vernichtend für 
Eisner, Jaffé und ihre unabhängigen Genoſſen, 
vernichtend für ihr e e Das bayeriſche 
Volk, ebenſo wie gleichzeitig das württembergiſche (vgl. 
unten ©. 28) und vor acht Tagen das badiſche (fehe „A. R.“ 
Nr. 2 S. 16) ), lehnt in feiner überwältigenden Mehrheit die 
einſeitige ſozialiſtiſche Staatsordnung und die aus- 
ſchließliche proletariſche Klaſſenherrſchaft ab; es 
will keinen rein ſozialiſtiſchen, ſondern einen demokratiſchen 
Volksſtaat, in welchen alle Klaſſen und Stände zu ihrem 


1) Ii folge dieſes Widerſpruchs it die revolutionäre 
bereits zurbage uft und hat durch ihre ih Korieſpondenz a 
laffen, daß fe „ihr Verfaſſungswerk auf die 
in der Form des V 
ſich entſchloſſen habe. 

reiheit der Abſtimmung in 
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40 Mitgliedern der Zentrumspartei, 36 Mitgliedern der Sozlaldemokratiſchen 
itgli der Deutſchen Demokratiſchen Partei und 6 Mit⸗ 

gliedern der Deutſchnationalen Volkspartei. 
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Recht und zur Mitwirkung an der Geſtal der öffentlichen 
Verhältniſſe kommen. Wenn die Revolutionsregierung es wirklich 
ehrlich mit ihren demokratiſchen Prinzipien meint, darf fe ih dem 
Spruch dieſes Volksgerichtes nicht entziehen. Sie muß ihm auch 
Folge geben, weil das Geſamtwohl die Zuſammenarbeit aller 
lebendigen Volkskräfte fordert. Vergleicht man die Programme 
der bürgerlichen Parteien, namentlich in Hinſicht auf die Wirt- 
ſchafts. und Sozialpolitik, fo findet man ein weitgehendes Ver. 
ſtändnis für die Bedürfniſſe und Forderungen der 
neuen Zeit, ein Hinſtreben nach einem Ziel, das auch die 
Sozialdemokratie durch ihre Methode zu erreichen glaubt, nämlich 
eine gerechtere Verteilung des Ertrages der natio. 
nalen Arbeit, eine gleichmäßigere Beteiligung aller Klaſſen 
am Genuß der irdiſchen Güter und dadurch möglichſte Ausgleichun 

der ſozialen Gegenſätze. Dieſes Problem, das in der Praxis au 
die Herſtellung der richtigen Relation zwiſchen Kapital 
und Arbeit hinausläuft, wird allerdings jetzt von allen Par- 
teien herzhaft angepackt werden müſſen. Die Löſung liegt in 
der Wiedereinſetzung der Arbeit — der geiſtigen wie der körper. 
lichen — des Menſchen, des eigentlichen Produktions faktors, 
in die ihr gebührende vorherrſchende Stellung und in der Zurück 
führung des Kapitals auf ſeinen mehr ſekundären Rang als 
materielles Produktions element. Dieſe Regulierung wird aber 
nicht durch eine mechaniſche Sozialiſterung ſich erreichen laſſen, 
ondern nur durch eine vom einträchtigen Willen aller getragene 

wirklichung des Solidaritätsgedankens,. 

Die nächſte Folge der Wahlen wird die Beſeitigung 
des durch die Revolution herbeigeführten recht und geſetz ⸗ 
loſen Zuſtandes und die Herſtellung einer neuen, Auto ⸗ 
rität und Ordnung gewährleiſtenden Staatsverfaſſung ſein. 
Der neue Landtag wind in Ausübung des ihm kraft Volks. 


willens zuſtehenden vollen und alleinigen Geſetzgebungs⸗ 


rechtes ein dem Willen und dem Wohl des Geſamtvolkes 
entſprechendes Staatsgrundgeſetz beſchließen, eine Ver⸗ 
faſſung, die es Bayern ermöglicht, ſich wieder emporzuarbeiten 
aus dem Abgrund, in den es durch den verlorenen Krieg, die 
Revolution und die „Maſſenepidemie des Wahnfinns dunkler 
Elemente“, die „auch hier zum Brudermord treiben“ Cinge- 
ſtändnis Eisners), geſtürzt worden ſt. Das „geiſtige Maſchinen⸗ 
ewehr“ der Arbeit, der unverdroſſenen Arbeit aller zum 
ohle des Ganzen ſoll jetzt in Tätigkeit treten. 


Das fünfte Kriegs fahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Woche des Bürgerkriegs. 

Die Schilder hebung des VBolſchewismus in Deutſchland hat 
die ganze Berichtswoche in Anſpruch genommen. Zuerſt ſchienen 
die Umſtürzler mit ihrem fanatiſchen Wagemut das Uebergewicht 
zu erlangen über die bedächtige und langſame Regierung. Doch 
gegen Ende der Woche raffte ſich die Regierung zu der Erkenntnis 
auf, daß einige wohlgezielte Kanonenſchüſſe beffer wirken, als 
alle Aufrufe und Verhandlungen. 

In Berlin nahm der Machtkampf in ſehr bedenklicher 
Weiſe den Charakter eines Stellungskrieges an. Die Aufrührer 
un durch Ueberrumpelung verſchiedene wichtige Poſitionen 

eſetzt; einige, wie das Proviantamt und die Reichsdruckerei, 
wurden ihnen noch glücklich wieder abgejagt; in den anderen 
aber verſchanzten ſie ſich nach allen Regeln der Kunſt, namentlich 
in den vier größten Zeitungshäuſern, im Wolffſchen Telegraphen- 
bureau und im Polizeipräfidium am Alexanderplatz. Die Regierung 
begnügte ſich tagelang mit der Sicherung der Reichskanzlei in 
der Wilhelmſtraße und ſchien mehr vom Verhandeln, als vom 
Handeln ihr Heil zu erwarten. In der Nacht zum Samsta 
wurde den Truppenführern endlich freie Hand gegeben. U 
ſiehe da, alsbald zeigte ſich, daß die Konzentration einer 
ganzen Armee gar nicht notwendig geweſen, daß vielmehr ein 
paar Minenwerfer und ein paar Kompagnien mit Handgranaten 
die eine Räuberhöhle nach der andern zu ſäubern vermochten. 
Hätte man von dieſen Machtmitteln ſchon am Montage Gebrauch 
gemacht, ſo wäre viel Blutvergießen in Berlin und für das 
ganze Vaterland viel Schaden und Schande Eye worden. 

nn die Wiederherſtellung der Ordnung folgerichtig weitergeht, 
fo find noch nicht alle Ausſichten verdorben für die Verhand- 
lungen über die Verlängerung des Waffenſtillſtandes am 
17. Januar und für die Volkswahlen am 19. Januar. 


Den Zuſammenhang der Tumulte mit dieſen wichtigen Arn- 
gelegenheiten muß man im Auge 11 Es handelte ſich um 
einen bitterernſten Waffengang zwiſchen dem ruſſiſchen Bolſche⸗ 
wismus und der deutſchen Demokratie. Dabei iſt au beachten: 

1. Die Ausdehnung der Ruheſtörungen, die ſich nicht 
auf Berlin beſchränkten, ſondern gleichzeitig in anderen deutſchen 
1 und im rheiniſch weſtfäliſchen Induſtriebezirk in 

orm von Ueberfällen auf Behörden, Erzwingung von Streiks 
uſw. zutage traten; 

2. der Urſprung der Unruhen, der durch die Anweſen ⸗ 
heit von Radek, dem Häuptling der ruſſiſchen Revolutions⸗ 
ropaganda, ſowie durch die Ergreifung zahlreicher ruſſiſcher 

enten klar geſtellt iſt; 

8. der Zweck der Schilderhebung, der ſich nicht auf den 
Sturz der Regierung Ebert ⸗Scheidemann beſchränkt, ſondern 
auf die Vereitelung der Wahl und der Nationalverjamm- 
lung ſelbſt gerichtet iſt. Daraus erklärt ſich auch 

4. die Beteiligung der Unabhängigen, die von Anfang 
an teils offen, teils aa} die Volkswahlen bekämpft haben, 
weil ſie nach den bisherigen Wahlproben davon das Ende ihrer 
Parteimacht befürchten. Der engere Spartakusbund hätte Tumulte 
von dieſem Umfang und in ſolcher Hartnäckigkeit nicht durch⸗ 
führen können, wenn nicht die weit verzweigte Organiſation der 
U. S. P. D. ihm * Hilfe gekommen wäre. Die in Berlin 
abgefangenen Empörer befigen durch das Mitgliedbuch der 
genannten Partei. Damit ſteht es nei im Einklang, daß die 
„unabhängigen“ Führer ſich w d der ganzen Aufruhrwoche 
bemüht haben, durch heuchleriſche Verhandlungen und durch 
Demonſtrationen für eine offenſichtlich unmögliche „Einigung“ die 
Tatkraft der Regierung zu lähmen und die Empörer zu unter- 


gen. 

Es war ein Glück, daß dieſes liſtige Spiel durchkreuzt 
wurde durch die brutale Offenherzigkeit der Aufrührer, die in 
ihrem Fanatismus unentwegt feſthielten an der Forderung, daß 
man ihnen die verbotenen Zeitungspaläſte belaſſen müſſe und 
daß die gegenwärtige Regierung zu verſchwinden habe. Die 
Regierung wurde ſchließlich durch die eigene Notwehr auf Tod 
und Leben zum Durchgreifen gezwungen; ſie hat damit nicht 
nur fi, ſondern auch das Wahlrecht des Volkes, die Verhand- 
lungsfähigkeit Deutſchlands, die Hoffnung auf eine nationale 
Wiedergeburt gerettet. 

Das Wort „gerettet“ muß man freilich mit Vorſicht ge⸗ 
brauchen. Zwiſchen Lipp' und Kelchesrand ſchwebt der finftern 
Mächte Hand. Auf die Wendung zum Beſſern kann noch wieder 
ein ſtörender Rückſchlag folgen durch boshafte Ueberraſchungen 
oder ſchwächliche Anwandlungen. 

Der ſog. Bürgerkrieg tft im Grunde ein ſozialdemokratiſcher 
Bruderkrieg. Die drei Gruppen der roten Partei wollten 
eine gemeinſame Klaſſenherrſchaft in Deutſchland begründen; aber 
der eine Teil gönnt dem andern die Macht nicht, und die zurück⸗ 
Blade Minderheit greift zur Gewalt gegen den beſſer geſtellten 

ruder. Dieſes häßliche und verhängnisvolle Spiel würde ſich 
wiederholen, wenn in die Nationalverſammlung eine ſozialiſtiſche 
Mehrheit einzöge. Dann würde die Ebert ⸗Scheidemannſche Partei 
nicht loskommen können von den „Unabhängigen“ und von den 
Spartakiden; in Folge deſſen bliebe Deutſchland andauernd von 
dem ruſſiſchen Bolſchewismus bedroht, da die Spartakiden ere 
klärtermaßen mit den ruſſiſchen Weltrevolutionären zuſammen⸗ 
arbeiten und die Unabhängigen durch die Empfangnahme von 
Geld und Waffen aus Rußland gebunden find. Vor dem Ver⸗ 
finten in den ruſſiſchen Sumpf kann uns nichts anderes retten, 
als die Schaffung einer bürgerlichen Mehrbeit in der National- 
verſammlung. Bumal da es nicht allein die innere Ordnung, 
ſondern auch die Mare e vom Auslande zu verteidigen 
gitt. Neben dem ruſſiſchen Bolſchewismus von Often droht uns die 

kkupation von Weſten her. Scham und Schrecken muß ja jedes 
deutſche Herz durchzittern, wenn man hört, daß z. B. in Düſſel⸗ 
dorf die Hilfe der feindlichen Beſatzung des anderen Rheinufers 
lag werden mußte zum Schutze gegen die eingeborenen 


er. 

Unſere Unterhändler hatten ſeinerzeit durchgeſetzt, daß der 
Waffenſtillſtand über den 17. Januar verlängert werden 
könnte „unter Zuſtimmung der alliierten Regierungen“. Die 
letzteren haben dieſe Zuſtimmung verweigert und fordern neue 
Verhandlungen, damit ſie völlig freie Hand haben, um uns ver⸗ 
ſchärfte Bedingungen aufzuerlegen und Zwangsmaßregeln zu 
verhängen, wie es ihnen angeſichts der Entwicklung in Deutſch⸗ 
land gefällt. Wenn nun auch die Niederlage der Berliner 
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Nevolution einen Lichtblick bildet, ſo ſind doch unſere Unterhändler 
am 17. Januar in einer peinlichen Lage. Dauern die © 
Körungen im Ruhrbezirk fort, fo droht uns die Bejepung dieſes 
wichtigſten Induſtriegebiets durch die radze und habſüchtigen Feinde. 
Bagen und klagen hilft freilich nicht, ſondern nur die tüchtige Aus⸗ 
nupung des Wahlrechts, das ja vorläufig noch gerettet worden ift. 


Hufturz, Aufban und Wahlen in Württemberg. 


Von Redakteur Grießer, Stuttgart. | 


nter der Wirkung der Ereigniſſe im Reiche im Oktober v. Js. 

hatte das Miniſterium Weizgäder, wenn auch reichlich ſpät 
erkannt, daß ſich in Württemberg eine reine Beamtenregierung 
nicht mehr länger aufrechterhalten laffe. Der WMmifterpräfident 
eniſchioß ñd) daher, hauptsächlich getrieben von den Parteifuhrern 
und der Preſſe, zu emer Reform im Sinne des Parlamen. 
tarismus. Der Plan, die ſeuherigen Miniſter im Amie zu 
laſſen und neben fie Unterftaatsjefretäre aus den politiſchen 
Parteien zu berufen, ſcheiterte beſonders an der völlig richtigen 
Erwägung, daß dadurch nur das Gegenteil der unbedingt not- 
wendigen Staatsvereinfachung erzielt würde. Aus den langen 


Verhandlungen mit den Parteiführern gung dann jenes Miniſte⸗ 


rium hervor, deffen Mitglieder am 9. November 1918 in der 
ühe bekannt gegeben wurden. Es ſchieden aus: der Miniſter⸗ 
pråğoent Dr. Fryr. v. Weizſäcker, der Kultminiſter Dr. v. Fleiſch 
bauer und der Juſtizminiſter Mandry. Als parlamentar iſche 
Muniſter traten ein: Lieſching (Voltspartei) als Miniſterpräfident, 
Dr. v. Kiene (Zentrum), Dr. v. Hieber (Nationalliberal) und 
Dr. Lindemann (Sozialdemokratie), auf ihren Poſten blieben 
als a Fachmänner Finanzminiſter Dr. v. Piſtorius 
und der Wınifter des Innern Dr. v. Köhler, der Kriegsminiſter 
v. Marchialer blieb ebenfalls. Angeſichts des Wider ſtandes, den 
die Nonſer vativen auch m Württemberg der Neuregelung ent: 
gegeugeſetzt hatten, fah man von der anfänglich geplanten Bildung 
eines Koalitionsminiſteriums ab. Die Mehrheitsparteien mit Ein. 
ſchluß der Sozialdemokratie begrüßten das Miniſterium Lieſching 
mit Befriedigung. Aber noch während der Vereidigung der 
neuen Miniſter beim König am 9. November 1918, vormittags 
11 Uhr, trat unerwartet der revolutionäre . 
An dieſem Tag waren morgens Kundgebungen der Mehr⸗ 
ſozialiſten in Stuttgart geplant, die ihre Stellung feſtigen 
olen. Doch fie nahmen einen Verlauf, der die radikalen 
Elemente ohne weiteres zu Herren der Lage machte. Die einzige 
Kundgebung des Mmifteriums Lieſching war eine Proklamation 
an das Volk, in der die Entſcheidung über die weitere freie 
politiſche Entwicklung Württembergs einem neuzuwählen den 
Landtag anheimgeſtellt wurde. Dieſe Kundgebung war aber 
wirkungslos, da mzwiſchen von den Demonſtranten ein neues 
Miniſterium auf republikaniſcher Grundlage gebildet 
worden war. Dieſes betand ausſchließlich aus Sozialdemokraten 
(3 ıadifalen und 3 der alten Richiung). Sehr bald zeigte ſich 
nefes neue Gebilde — die l Mitglieder Keil und 
Indemanı waren nur gegen ihren Willen auf die Miniiterlifte 
gefegt worden — als arbeiisunfähig. Die öffentliche Ordnung 
drohte zuſammenzubrechen. In einer Proklamation verſprach 
daher das Jozialiſtiſche Kabinett im Einverſtändnis mit dem in- 
zwichen gebildeten Soldaten: und Arbeiierrat, daß für die 
Forifuhrung der Ver waltungsgeſchäfte geeignete Fachleute „ohne 
t auf ihre poluiſche oder religidje Gefinnung“ Heran 
gezogen werden folen. kam dann fon am 10. November 
zu Verhandlungen mit den führenden Politikern der bürgerlichen 
Megipeitäparteien über deren Teilnahme an der Regierung, und 
nachdem vom König die Einwilligung zur Demiſſion der am 
Tage zuvor neubeſtellten Miniſter eingetroffen war, bildete ſich 
am 11. November vormittags die neue fog. proviſoriſche 
Regierung, in der neben den Sozialdemokraten beider 
Richtungen: Bloß, Lindemann, Heymann und Crispien auch 
3 Bürgerliche: Lieſchuig (Volkspartei), Dr. v. Kiene (Zentrum) 
und Baumann (Nationalliberai) figen. Ein Perſonenwechſel ift 
jeit dem Tage des Antritts diefer neuen Regierung nur auf dem 
Play des Leiters des Kriegsweſens erfolgt; an Stelle des 
früheren raditalen Inhabers dieſes Amies trat ein Mann gye» 
mägigierer Richtung. Die proviſoriſche Regierung ſtellie ſich 
gleich von Anfang an auf den Standpunkt, daß fie die Staats- 
chäfle „nur vorübergehend bis zum Zuſammentritt 
der tkonſtituierenden Landes verſammlung zu führen 


gedenke“. Tiefer greifende ſoziale Reformen will die Regierung 
„nicht ohne engeren Zuſammenſchluß mit den übrigen Regierungen“ 
durchführen. Erft die württembergiſche Landes ver ſammlung fol 
im Lande die poluiſche, ſoziale und finanzielle Neuordnung 
ſchaffen, die in den Forderungen der Zeit begründet ſind. Auch der 
neue Kultminiſter (ein Iſraelit) erblickt, wie er im Siaats⸗ 
anzeiger kundgab, ſeine Aufgabe lediglich „in der geordneten 
Wenerführung der laufenden Gejchäfte des Kultusminiſteriums“. 
Er beabſichtigt daher während der Dauer des Proviſoriums 
„keine Neuerungen auf dem Gebiete des Schulweſens oder der 
Kirche in ihrem Verhäunis zum Staate einzuführen“. Dieſe Čr- 
klärung des wülritemvergiſchen Unterrichtsmmiſters ſticht günſtig 
ab von den Kundgebungen und Taten ſeiner Kollegen m Preußen, 
Bayern und anderen Staaten. Wenn vorläufig m Württemberg 
die radikaliſierenden Pläne der Sozialiſten nicht fo ſehr in die 
Erſcheinung treten, ſo dürfte das an in letzter Linie der Tätig- 
keit der bürgerlichen Mitglieder des Miniſteriums zu danken ſein. 
Dieſe proviſoriſche Regierung hat am 23. Dezember 1918 dem 
Antrag des Biſchofs von Rottenburg auf Zulaſſung von je einer 
Männerordensniederlaſſung m Weggental⸗Moltenburg 
(Franziskaner), auf dem Schönenberg bei Euwangen (dtedemp- 
toriſten) und in Weingarten (Franziskaner) die ausdrückliche Ge 
neymigung einſtimmig erteilt (vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 1918 
S. 591). Mit großer Befriedigung begrüßt das katholische Volk 
in Württemberg dieſe Weihnachisgabe in dieſer ſchweren Zeit. 
Trotzoem werden ſich die Katholiten in ihrer Wachſamteit und 
in ihrem wohlbegründeten Mißtrauen in die kulturpoliiiſchen 
Ziele und Taren von Revoluttionsmännern, zu denen der 
württembergiſche Kultmimtſter gehört, nicht ſtören laffen. Dieſes 
Mißtrauen wird gerechtfertigt durch die feit den letzien Wochen 
vom Kultminiter Heymann unternommenen Wahlreiſen in allen 
Teilen des Landes, der mit ſanfter Stimme das „verdienſtvolle 
Enigegenkommen“ der evangeliſchen Kirche [feye unten in der 
Frage der Trennung von Kirche und Staat] lobt und die „Ver⸗ 
ranntheu“ der katholiſchen Kirche in ihre durch die Entwicklung 
der Beit „überlebten Ideen“ tadelt. Sie laffen fih nicht blenden 
von klingenden Reden über Gewiſſensfreiheit und Bekenntnis ⸗ 


freiheit u. a. Sie ſchauen vielmehr auf die Taſſachen, und da Haven 


fie allen Anlaß, ſeyr mißtrauiſch zu ſein in die kulturpolitiſchen 


Ziele und Taten der Revolutionsmänner. 


Mit brennender Scham wird einmal in ruhigeren Zeiten 
jeder Württemberger leſen, wie in dem Augenblick, wo „Württem⸗ 
bergs geliebter Herr“, der 71 jährige König Wilhelm II. die 
MRugliever des Miniſteriums Lieſchng am 9. November eben 
vereidigte, ein Haufe junger Leute beiderlei Geſchlechts in fein 
Privathaus (das fog. Wühelmspalats) eindrang und von ihm 
verlangte, er ſolle die rote Fahne an Stelle der Königsſtandarte 
hiſſen. Noch am gleichen Tag begab fih der König, um vor 
weueren Anrempelungen geſchüßt zu jein, auf fein Jagoſchlößchen 
Bebenhauſen. Von dier aus hat er am 16. Novemver alle, die 
ihm in ihrem Dienneid Treue und Gehorſam geſchworen haben, 
von den hierdurch ſeiner Pe. fon Be einge gangenen Wer- 
pflichtungen entbunden. Am 30. November brachte der „Staats⸗ 
anzeiger“ die Erklärung des Tyron verzichts des Königs, 
worin es u. a. beißt, daß „jeme Perſon niemals ein Hindernis 
fur die freie Entwicklung der Verhältniſſe des Landes und deſſen 
Wohlergehen ſein ſoll“ und er deshalb „die Krone niederlege“. 
(In Zukunft trägt er den Namen eines Herzogs von Württem⸗ 
berg.) Die wahrhaft königlichen Worte dieſer Urkunde greifen 
jedem treuen Württemberger ans Herz. Die proviſoriſche Re- 
gierung ſtellte deshalb auch dem throneniſagenden König das 
Zeugnis aus, daß er „in allen ſeinen Handlungen von der Liebe 
zur Heimat und ſeinem Volke getragen“ geweſen ſei. | 

Die Wahl zur verfaſſunggebenden Landesverfamm- 
lung war erſt auf den 26. Januar beſtimmt, wurde dann aber 
nach dringenden Vorſtellungen auf Sonntag, den 12. Januar, 
alſo gleichzeitig mit der bayeriſchen, eine Woche nach der badiſchen, 
angeſetzt. Gewählt werden in einem Wihlgang und Wihlkreis 
150 Abgeordnete. (Seither zählte die Zweite Kammer 92 Mit- 
glieder, die Erſte 50—54.) Wahlberechtigt find alle deuiſchen 
Reichsangehörigen männlichen und weiblichen Geſchlechts, die am 
12. Januar das 20. Lebensjahr vollendet haben. Es iſt alſo 
nicht einmal die württembergiſche Staatsangehörigkeii zur 
Bedingung gemacht. Hier bildet das württembergiſche Wahl ⸗ 
geſetz eine Ausnahme gegenüber denjenigen in allen anderen 
Einzelſtaaten. (In Bayern erfolgte die Zulaſſung der Nicht ⸗ 
bayern zur Landtagswahl durch Antrag auf Eintragung in die 
Wählerliſte. D. Red.) Für die deutſche attonalverfammlung 
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tft Württemberg mit Hohenzollern zu einem Wahl⸗ 
kreis vereinigt; zuſammen erhalten fie 17 Abgeordnetenfitze. 
Für den Reichstag hatte Württemberg bisher allein 17 Abgeordnete 
und Hohenzollern 1 zu wählen. Durch die Zuſammenlegung 
hat das neue Wahlgebiet einen Wahlſitz weniger bekommen. 
Das Zentrum hatte in Württemberg 4 Reichstagsmandate und 
in Hohenzollern 1 Mandat. Wenn es der verſtän digen und 
eifrigen Zuſammenarbeit der Zentrumswähler in Württemberg 
und Hohenzollern gelingen wü.: de, wieder 5 Mandate zu erlangen, 
ſo würden ſie damit eine glänzende Leiſtung vollbringen. 

Die württembergiſche Zentrumspartei trägt, wie die 
übrigen Parteien, in ihrem Programm den neuen veränderten 
Verhältniſſen Rechnung. Doch haben die maßgebenden Führer 
und der Landesausſchuß der Partei kein Bedürfnis oder einen 
Vorteil darin erblickt, daß das württembergiſche Zentrum eine 
neue Partei unter neuem Namen bilden ſollte. Mit dem Namen 
„Württembergiſche Volkspartei“ hätie man in Württemberg nichts 
beginnen können, da eine ſolche Bezeichnung ſchon exiſtiert und 
bei deren Uebernahme die größten Konfuſionen hätten entſtehen 
können. Aehnlich verhält es ſich mit dem Untertitel: „Freie 
deutſche Volkspartei“. Das am 27. November erſchienene Ben- 
trumsprogramm hält feſt an einer demokratiſchen Staatsform, 
es fordert nur eine Kammer und in Konſequenz die Abſchaffung 
der Erſten Kammer. Auf religiöſem Gebiet ift es gegen die Tren- 
nung von Kirche und Staat; beide ſollen zufammenarbeiten. 
tritt auch für die Aufrechterhaltung der konfeſſionellen Volkeſchule 
ein, 8 für einen von der Religion durchtränkten Unterricht 
in der Schule, und fordert die Gewährung der rechtlichen a- 
rantien für die Freiheit des Privatunterrichts. 

Die Nationalliberale Partei bzw. der weitaus größere 
Teil derſelben nahm nach dem Vorgange im Reich eine Ber- 
ſchmelzung mit der Fortſchrittlichen Volkspartei in die 
deutſche Demokratiſche Partei vor, wobei fie zweifellos 
von dem Gedanken ausging, daß fie bei den jetzigen Wahlen 
allein doch nicht gut abgeſchnitten hätte. Der kleinere Teil der 
Nationalliberalen, die mehr rechtsſtehenden Mitglieder, haben 
ſich mit den ſeitherigen Konſervativen und vielen bisher 
parteiloſen Elementen zu der „Württembergiſchen Bürger- 
partei“ zuſammengetan. Dieſe neue Partei erhofft einen ſtarken 
Zuſtrom aus den Bürgerkreiſen. no ift eines ficher, daß die 
Bürger, die bisher im Zentrum ihre Vertretung geſucht und ge 
funden haben, nicht den geringſten Anlaß haben, auf den Köder 
der „Würitembergiſchen Bürgerpartei“ hereinzufallen, nachdem 
die Konſervative 
ſammenbruchs ihrer Kriegspolitik die Zugkraft verloren haben. 
Der Bauernbund wird als „Bauern und Weingärtner- 
bund“ weiterexiſtieren; die R der Konſer. 
vativen und des Bauernbundes in Württemberg hat alfo auf. 
gehört. Daneben hat ſich ein „unpolitiſcher“ Verband württem⸗ 
bergiſcher Landwirte“ aufgetan. Ob er nicht doch politiſch 
wirken wird, wird abzuwarten fein. 

Eine der wichtigſten kulturellen Fragen, die auf dem 
Programm der nächften Zeit ſteben, tft die Frage der Trennung 
von Kirche und Staat. Die ane Kirche, die 
infolge des Thronverzichts des Königs ohne Landesbiſchof iſt, 
deſſen feitherige® landes herrliches Kirchenregimentsrecht aber 
dem Geſetze gemäß auf die neugebildete Evangeliſche Kirchen ⸗ 
regierung übergegangen ift, bereitet fih bei dem heutigen ton 
trären Wind bereits auf eine foldye Trennung vor. Der volks⸗ 
Parteitiche Abg. Konrad Haußmann hat in einer Verſammlung 
in Rottweil am 12. Dezember öffentlich kundgegeben, daß die 
evangelische Kirche „in Bälde eine ſchiedlich friedliche Auseinander- 
ſetzung mit dem Staat beantragen werde“. 

Das Zentrum tritt nach ſeinem Programm prinzipiell 
der Forderung der Trennung von Staat und Kirche entgegen 
und hält ein einträchtiges Zuſammenwirken und Einvernehmen 
der beiden heute für notwendiger als je, da es den Aufgaben 
beider Teile am beſten entſpricht und im Intereſſe aller gelegen iſt. 

Die ernſte Zeit hat für die Katholiken Württembergs noch 
ein ſehr erfreuliches Ergebnis gegeitigt: die feit 1½ Jahrzehnten 
in zweit getrennten Lagern — mehr konſervativen katholi'chen 
Schulverein und im mehr liberalen katholiſchen Lehrerverein — 
ſtehenden katholiſchen Volksſchullehrer haben ſich am 
18. Dezember wieder geeinigt und die Erklärung abgegeben, 
daß ſie gemeinſam auf dem Boden des Zentrumsprogramms die 
Intereſſen des katholiſchen Volkes vertreten wollen, alſo ſich auch 
an das Schulprogramm der Partei (Erhaltung der konfeſſionellen 
Bolksſchule und Ablehnung der Einheitsſchule) Halten werden. 


artei, wie der Bauernbund infolge des Zu 


Demgegenüber bekennt ſich der evangeliſche Volksſchul⸗ 
verein zu einer 5 des geſamten Schulweſens im 
Sinne der Einheitsſchule, der Trennung von Kirche und Schule 
mit allen daraus ſich ergebenden Forderungen. Nicht um kirch⸗ 
liche Machtanſprüche handelt es ſich, wenn die Katholiken die 
chriſtliche Schule fordern, ſondern um die innerſte Herzens⸗ 
angelegenheit der Eltern. Simultan: und Einheitsſchulen ee 
fie mit aller Entſchiedenheit ab. Der Dank des katholiſchen 
Volkes iſt daher auch den katholiſchen Lehrern der württem⸗ 
bergiſchen konfeſſionellen Volksſchule ſicher, die Gen rationen 
von Volksgenoſſen zu guten Chriften und wackeren Staatsbürgern 


herangezogen haben. 

Der Ausgang zweier Wahlen in Württemberg, die in der 
neuen Zeit bereits ſtattfanden, ließ einen erfreulichen Rück ⸗ 
ſchluß auf die Stimmung in weiten Kreiſen unſeres 
Volkes zu. Die Landtagserſatzwahl in Ravensburg, Mitte 
November, zeigte, daß die roten Nevolutionsbäume nicht in den 
Himmel wachſen. Die Sozialdemokratie hatte wohl den letzten 
Mann an die Wahlurne gebracht; es galt für ſie zu zeigen, 
welche Macht angeficht3 der neuen Verhältniſſe hinter ihr ſteht. 
Doch dieſe iſt innerhalb 6 Jahren nur von 382 auf 825 
Stimmen gewachſen, obwohl die Erweiterung der Kriegs induſtrie 
in dieſem Bezirk ficherlich der Sozialdemokratie zahlreiche Wähler 
zugeführt hat. Das Bürgertum iſt eben ſeiner Ueberzeugung 
treu paon, es will auch unter der roten Fahne feine Grund- 
ſätze beibehalten. Das Zentrum erhielt von 3941 abgegebenen 
Stimmen 3090, im Jahr 1912 von 6312 abgegebenen Stimmen 
5291, d. h. prozentual 1918: 78,5% und 1912: 82% aller ab- 
gegebenen Stimmen. Und bei der Gemeinderatswahl in der 
Mauſergewehrſtadt Oberndorf a. N. fiel kürzlich der ſozial⸗ 
demokratiſche Zettel glatt durch. Man hatte vor der Wahl von 
6 freien Mandaten der Sozialdemokratie ſeitens der Bürgerlichen 
ſogar noch 2 Sitze zugebilligt. Doch ſie ging nicht darauf ein, 
weil fie glaubte, feit der Revolution Oberndorf ganz beherrſchen 
zu können. Das Reiultat der Wahl war: Zentrum und Volks- 
partei erhielten je 3 Mandate, die Sozialdemokraten gingen leer 
aus. Dieſe Wahlen waren ein gutes Omen für die Haupt 
wahlen am 12. Januar. Es erhielten nach dem vorläufigen 
Wahlergebnis: Zentrum 81 Sitze (273 192 Stimmen), Bauern- 
bund 10 (75 756) Weingärtner und kleine Landwirte 4 (35 255), 
Bürgerpartei 11 (97 726), demokratiſche Partei 38 (328 555), ſozial⸗ 
demokratiſche Partei 52 (452 450), Unabh. Sozialdemokratie 4 
(40 622); alſo 94 bürgerliche gegen 56 ſozialdemokratiſche Sitze. 
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Der Kapitän. 


uf einer Insel einsam und verbannt, 

Ein Kapitän blickt traurig übers Land 
Hinaus zum Meer. Seit sıebenhundert Jahren 
Haben's die Annen glorreich schon befahren. 


Dann schreitet er hinaus zum Inselrand, 

Ban Über's feuchte Aug’ die welke Hand, 
Schaut auf ein Scnitf, an dessen hohem Steuer 
Er selbst gespänt, gewacht in Sturm und Feuer. 
Doch zitternd sinkt herab oer müde Arm. 

Und auf der Seele weher frisst der Harm: 


Nicht dass sie über Nacht den Hilfelosen 

Von seiner Hheimal, von dem Schiff verstossen, 
Die Runen, welche Wind und Wetter malien 

Um Stirn und Mund, mit Felonie bezanlien, 

Dass ihm das liebe blaue Meer verloren, 

Für das er lin, fur das er ward geboren, 

Nicht das brennt auf dem Herzen heiss und wild; 
Was inn verzehrt, ist dort das Schreckensbild, 
Sein Schiff! 


Das stolze Schiff, vom Ahn erbaut, 
Das Ganz und Lorbeer und Triumph geschaut, 
In allen Fugen und in allen Planken 
Nört’s krachen er, sieht s toiverwundet wanken. 
Sein armes Schiif! 
Der hunger winkt an Bord, 
In den Kojüten ıauert Brudermord, 
~ Mit Blut zu tärben Flagg' und Wellen. 
Wie lange noch? Dann wird es ganz zerschellen. 


Drum steht der Kapilän vom Gram gebückt. 
Aufs Königshaupt die Dornenkrone drückt. 
Martin Mayr. 
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Jie Sabotage der Subuftrie und ihre Folgen für 
die Arbeiter. 


Bon Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Martin Faßbender, 
M. d. R. u. d. Pr. A. 


* dem allgemeinen nat ionalökonomiſchen Geſetz von Angebot 
und Nachfrage hat man ſich gewöhnt, ſteigende Arbeitslöhne 
und Arbeitsloſigkeit großer Menſchenmaſſen als einander aus. 
ſchließende Erſcheinungen des Wirtſchaftslebens zu betrachten. 
Steigende Löhne hält man für den Ausdruck wirtſchaftlichen 
Aufichwunges und damit zugleich fich mehrender Arbeitsgelegenheit 
und als weitere Folge auch der Ermöglichung höherer Bezahlung der 
Arbeit. Man folte meinen, es feien das folgerichtige Zulammen- 
hänge, da man doch annehmen darf, daß fich mehrende Arbeits. 
gelegenheit eine Verminderung des Angebotes von Arbeitskräften 
nach ſich ziehen wird und umgekehrt: je weniger Leute zurzeit 
eines wirtſchaftlichen Niederganges Arbeit finden können, deß o 
mehr müſſen die Löhne finken. Das find einander fih bedingende 
Tatſachen, die aber nur auf Grundlage der landläufigen Pſychologie 
der Arbeitswilligkeit in die Erſcheinung treten können. An die 
Stelle dieſer landläufigen Pſychologie ift jetzt j doch eine Revo. 
lutionspſychoſe getreten, welche die Dinge auf den 
Kopf ſtellt. Wir ſehen zu gleicher Z-it eine von Tag zu Tag 
in ſchreckenerregender Weiſe wachſende Arbeitsloſigkeit und daneben 
Arbeitermangel in vielen Betrieben. Es müſſen ungeheure Summen 
als Erwerbsloſenunterſtützung gezahlt werden und daneben ins 
Ungeme ſſene ſteigende Löhne in den Fabriken. 

Dieſe Verhältniſſe ſchildert in anſchaulichſter Weiſe eine 
Zeitung, der man wahrhaftig nicht Arbeiterfeindlichkeit nachſagen 
kann — das Berliner Wochenblatt „Die Welt am Montag“. 
Hier wird die gegenwärtige Lohnbewegung als unmittelbar „zum 
Abgrund führend“ bezeichnet und die Lage in folgender Weiſe 

net: 

Wir haben eine vernichtende Niederlage erlitten. Schwerſte 
Friedensbedingungen ſtehen uns bevor. Unſere Schuldenlaſt ift un 
ermetzlich. Unſere Währung erſchreckend entwertet. Unſer Kredit tief 
geſunken. Unſer Land ift fo ausgepumpt, unſere finanziellen Ber⸗ 
pflichtungen ſind ſo rieſenhaft, daß wir nur dann uns aus dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenbruch retten können, wenn wir alle, Mann für 
Mann und Frau für Frau, die nächſten Jahre unſere ganze Kraft 
baranf-gen, unſere Produktion zu ſteigern. Wir bedürfen einer rieſen 

Einfuhr, um unſer unterernährtes Volk und unſere Produktion 
wieder auf die Beine zu bringen. Unſere Rohſtofflager find erſchöyft, 
unfere Verkehrsmittel verbraucht. Wir haben eine rieſenhafte Ausfuhr 
nötig, um die einzuführenden Lebensmittel und Rohſtoffe bezahlen zu 
Onnen. Noch können wir nichts einführen und nichts ausführen. Die 
kriegs in mftrie ift zu Ende und die Friedens induſtrie kann zum größten 
Teil noch nicht arbeiten. Jeder Tag vergröß-rt das Heer der Arbeits. 
loſen. Biele Fabriken aber, die gerne arbeiten laffen möchten und 
könnten, finden keine Arbeiter, oder doch nicht genug, und diejenigen 
Arbeiter, die wirklich arbeiten, fordern Löhne, die unerſchwinglich ſind. 
Immer noch find die Forderungen im Strigen begriffen. Aber bei den 
beutigen Löhnen können die meiſten Fabriten ſchon nicht mehr beſtehen. 
Man hört von den Fabrikleitern Aeußerungen dahingehend, daß die 
Betriebe bei den gegenwärtigen Löhnen zugrunde gehen müſſen. Aber 
wie die Berhältniſſe nun einmal liegen, hat man ſich bereits damit 
abgefunden, daß die Vermögen entweder vom Staate beſchlagnahmt 
oder von den Arbeitern ales Lötzne verbraucht werden. Für die Al 
gemein heit ift der letztere Fall jedoch geradezu ein Verbängnis, wenn 
nämlich in dem Augenblick, wo das Reich ungezählte Milliarden not⸗ 
wendig hat, die beten Steuerobielte in alle Winde zei flattern. Was 
wird aus den Fabriken, wenn Reſerven und Grundkapitalien erſchöpft 
fud? Wer betreibt fie weiter? Wer ſtellt fie auf den Friedens bedarf um? 
Wer macht fie exportfähig? Wollen wir eine Ausfuhr ermöglidyen, 
müſſen wir uns den Weitmarttpreiſen anpaſſen. Bei ſtetig verkürzter 
Arbeitszeit und gleichzeitig erhöhten Löhnen in Deutſchland iſt aber 
kein W. ttbewerb auf dem Weltmarkt zu erreichen. Wenn man auch 
volles Berſtändnis für die entſetliche B.rteuerung der Lebens haltung 
des Acbeiters habe und jeder ſozial empfindende Menſch den einzelnen 
Arbetterkiaſſen eine Beſſerung ihrer Lage, beſonders nach den ſchweren 
Leiden des Krieges wünſche. fo dürfe man doch, meint das Blatt, 
auch nicht verſchweigen, daß die vier Jahre Krieg auf die Arbeits⸗ 
freudigkeit ſehr ungünſtig eingewirkt hätten. Auf dem fetzigen 
Weg aber könne es nicht weitergehen, wenn unſer Wirtſchaftsleben 
nicht unrettbar verloren gehen ſollte. 

So die „Welt am Montag“. Das läßt doch tief blicken. — 

Es iſt in der Tat nicht allein Kurzſichtigkeit, ſondern es 
handelt ſich vor allem um einen Mangel an Selbſtzucht und 
rechtem Solidaritätsgefühl auf feiten großer Kreiſe der Arbeiter 
ſchaft, wenn ſolche Zuflände ſich herausbilden konnten. Man 
erſtrebt ſelbſtſüchtig UAugenblickserfolge für die eigene 


Perſon, ohne an das Verderben zu denken, das den Arbeits- 
enoſſen und der Geſamtheit des Volkes in der Zukunft droht. 
lſo ein vollſtändiger Mangel ethiſchen Empfindens und ſozialen 

Verantwortungsgefühls tritt hier in die Erſcheinung. So ſtolz 

die Sozialdemokratie auf ihre Volksbildungsbeſtrebungen iſt, 

ihre ſtaatsbürgerliche Erziehung hat vollſtändig verſagt. 

Man kann volles Verſtändnis haben für die ſchwere Lage, in 

der ſich die Arbeiter durch die Verteuerung der Lebenshaltung 

befinden. Wir müſſen aber gleichzeitig auch bedenken, daß zwiſchen 
der gegenwärtigen unfinnigen Lohnbewegung. zu der die ganze 

Revolution gewiſſermaßen zuſammengeſchrumpft iſt, und den hohen 

Lebensmittelpreiſen eine verhängnisvolle Wechſelwirkung beſteht. 

Das zeigt ein Blick auf unſere Valuta im Sinne der zwiſchen⸗ 

völkiſchen Bewertung unſeres Geldes. Noch nach dem Eintritt 

unſeres milt'ärtichen Zuſammenbruches begann die Wertſchätzung 
unſerer Geldverhältniſſe ſich im Auslande zu beſſern, da man 
das Vertrauen in die deutſche Tüchtigkeit ſetzte, daß Deutſchland 
ſich ſelbſt von den Folgen eines ungünſtigen Friedensſchluſſes 
in abſehbarer Zeit wieder erholen würde. Ganz anders nach 
dem Ausbruch der Revolution, ſeit welchem wir eine ſtetige 

Verſchlechterung der Valuta beobachten müſſen, da das 

Ausland nunmehr die Ueberzeugung gewonnen hat, daß bei 

dieſer unfinnigen Lohnbewegung der Zuſammenbruch der deutſchen 

Induſtrie nicht mehr aufgehalten werden kann. Daraus folgt 

aber, daß, wenn uns aus dem Auslande auch Lebensmittel ge 

ſandt werden, dieſelben ſchon allein infolge der tiefſtehenden 

Bewertung unſeres Geldes ſich mehr als doppelt ſo teuer 

tellen werden, als es infolge der allgemeinen Preig. 

ſteigerung ſchon an ſich der Fall wäre. Wieder ein Be⸗ 
weis der endloſen Kette verhängnisvoller Wechſelwirkungen 
zwiſchen Arbeitslöhnen und Lebensmittelpreiſen. 

Eine wunderbare Ungeſchicklichkeit der gegenwärtigen Macht⸗ 
haber zeigt ſich aber noch darin, daß man gleichzeitig mit dem 
Eintritt der geſchilderten Lohnſteigerungsbeſtrebungen unter der 
Arbeiter ſchaft die Unternehmer zwiſchen die Szylla der Soziali⸗ 
fierung der Betriebe und die Charybdis der Beſchlagnahmung 
ihres Betriebskapitals durch reſtloſe Aufſaugung der Kriegs- 
gewinne in Steuern ſtellt. Diefe drei Dinge zu gleicher Zeit 
auf der Bildfläche erſcheinen zu laſſen, konnte nur vorkommen, 
wenn in leitenden Stellungen entweder graue Theoretiker und 
Dilettanten, die dem praktiſchen Wirtſchafte leben fernſtehen, oder 
einfeitige Praktiker, nämlich Arbeiter ſich befinden, die als 
Arbeiter ja ganz tüchtig ſein mögen, denen aber Organiſation 
und Leitung kaufmänniſcher Unternehmungen ein Buch mit fieben 
Siegeln bedeutet. Ganz richtig hat in den ſoeben erwähnten 
Ausführungen der „Welt am Montag“ der zum Sozialismus 
fit) bekennende Verfaſſer v. Gerlach ſelbſt darauf hingewieſen, 
daß die Unternehmer bei dieſer Sachlage dazu kommen müſſen, 
auch die unfinnigften Forderungen der Arbeiter zu bewilligen, 
da fie ihr Betriebe kapital ja doch als verloren anſehen müſſen, 
daß dabei aber für die Abtragung unſerer Kriegsſchulden nichts 
herauskommen kann, weil die beſten Steuerobjelte in alle Winde 
verflattern. Anderfeits ift aber auch für die Arbeiter keine Belle 
rung ihrer Lage zu erwarten, da eine bankrotte Induſtrie ihnen 
ſpäter auch die beſcheidenſten Lohnforderungen nicht mehr ge⸗ 
währen kann. 

So ſtehen wir denn nach Anſicht hervorragender Fachleute 
des praktiſchen Wirtſchaftslebens, mit denen ich in der letzten 
32 wiederholt mich zu unterhalten Gelegenheit hatte, vor der 

ewißheit, daß viele tauſend Menſchen, die bislang in der deut- 
ſchen Induſtrie beſchäftigt waren, werden auswandern oder ſich 
landwirtſchaftlichen Arbeiten oder auch Tiefbauarbeiten, für die 
wir vor dem Kriege ausländiſche Arbeiter einſtellten. zuwenden 
müſſen. Es werden große Maſſen deutſcher Arbeiter wieder 

Tätigkeiten auszuüben gezwungen fein, denen fie früher zu ent. 

fliehen ſuchten, weil ihnen dieſe Arbeiten nicht lohnend genug 

erſchienen oder in ihrer Art als ſolche nicht zuſagten. Von dem 
ſchlechten Friedens ſchluß hätte ſich die Induſtrie 
wieder erholen können, von den Schädigungen der 

Revolution wird ſie ſich in abſehbarer Zeit nicht 

erholen. Was die Auswanderung angeht, ſo iſt es durchaus 

nicht ausgeſchloſſen, daß andere Staaten erſchwerende Beſtim⸗ 
mungen für die Einwanderung deutſcher Arbeiter erlaſſen wer⸗ 
den, aus der Befürchtung heraus, es möchten die dortigen Arbeiter 
von dem deutſchen revolutionären Geiſte angeſteckt werden. Was 
die Abwanderung auf das Land angeht, fo it auch deſe nicht 
ganz einfach. Viele Männer mögen nicht mehr die bei der Land- 
wiriſchaft nun einmal unvermeidbare längere Sommer Arbeitszeit 
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auf ſich nehmen, nachdem ſie in der Induſtrie den ſogenannten 
„Normal Arbeitstag“ haben ſchätzen gelernt. Viel größere Schwierig ⸗ 
keiten liegen vielleicht noch bei den Frauen. Die Frau des 
nduſtriearbeiters hat, ſoweit fie nicht zum Mitverdienen durch 
brifarbeit gezwungen ift, ein ungleich bequemeres Leben, wie 
die Frau auf dem Lande. Es würde zu weit führen, darauf 
näher einzugehen. Ich möchte aber bezüglich dieſes Punktes die 
Beachtung eines bei Auer in Donauwörth erſchienenen kleinen 
1 von Heinrich Kautz „Um die Seele des Induſtriekin des“ 
hlen. 
i Wenn ich das alles aber überdenke, kann ich mich dem Čin- 
drucke nicht verſchließen, daß die Worte, die ich in meinem Aufſatz 
vom Kulturwert des Landes in dem Werk von Meinertz Saher 
„Deutſchland und der Katholizismus“ zu einer Zeit geſchrieben 
habe, als man an den ſchlimmen Ausgang des Krieges noch 
nicht dachte, daß dieſe Worte einen tieferen Sinn und eine höhere 
Geltung befigen, als ich damals ſelbſt nur im entfernteſten ahnen 
konnte. Ich ſchrieb damals, daß unſer geſamtes Kulturleben 
nur dann werde geſunden können wenn es wieder einen „kernig ⸗ 
bäuerlichen Einſchlag“ bekomme. Ich ſagte, daß für die 
Neugeſtaltung des Geſellſchaftslebens in Deutſchland nach dem 
Kriege „die Einverleibung grundweſentlicher Beſtandteile länd- 
licher Kulur in die Geſamtkultur“ eine dringende Notwendigkeit 
ei. Ich dachte dabei in erſter Linie an die Notwendigkeit ein- 
acher und ſparſamer Lebensweiſe. Wenn man aber damals 
ſchon befürchten mußte, daß der fittliche Wert der Sparſamkeit 
in weiten Kreiſen unſeres Volkes nicht die Schätzung finde, die 
zur Geſundung des Volkslebens notwendig iſt, ſo hat infolge 
der ſtetig fortſchreitenden Entwertung des Geldes der Sinn für 
Sparſamkeit inzwiſchen noch mehr gelitten. Heute aber kann 
man nichts anderes ſagen, als daß unſer Wirtſchaftsleben, ſchwan⸗ 
fend zwiſchen Induſtrie⸗ und Agrarſtaat, in der Richtung zum 
Agrarſtaat ſich um mehrere Jahrzehnte zurückbewegen muß. Alſo 
nicht nur kernig bäuerlicher Einſchlag in unſere Kultur, ſondern 
Rückkehr zur Scholle in wortwörtlichem Sinne für weite 
Schichten unſeres Volkes wird eine zwingende Notwendigkeit 
werden. 
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Me nene Schulfreihefrt. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Göttler, München. 


it einem volltönenden Hymnus auf eine neuaufſteigende 

Aera der heiligenden Freiheit der Seele, der Menſchenwürde, 
der Redlichkeit und Sauberkeit, mit einer entrüſteten Abſage an 
Geiſtesknechtung und Gewiſſensvergewaltigung in dem nun zur 
Vergangenheit gewordenen Zeitalter der Ketzerverfolgungen und 
Religionskriege haben die neuen Kultusminiſter in Preußen und 
in Bayern ihre erſten Verfügungen, Geſetze nennen ſie es. ver. 
öffentlicht. Worin beſtand doch diefe Unfreiheit und Knechtſchaft? 
Diß in der Schule auch Religion einen Platz hatte, daß bei ihrer 
Leitung auch die Kirche, die Religionsgemeinſchaften noch einiges 
zu fagen und zu tun hatten. Nicht aber beftand fie darin, daß 
dieſe alles, der Staat, die Eltern, die Lehrer nichts oder fo viel 
wie nichts zu fagen hatten. Die Schule war doch bisher. feit 
den Tagen der Aufklärung. [hon ganz weſentlich Staatsſchule, 
einſeitig Staatsſchule, ein Politikum, eine Polizeiſache, wie bie 
aufgeklärten Lenker der deutſchen Staaten im Anfang des 
19. Jahrhunderts in verſchiedenen Variationen es proklamierten, 
in Schulgeſetzen, die das ganze Jahrhundert die Grundlagen des 
Schullebens bildeten. Die Kirche ſollte nur ſo viel Recht auf die 
Schule haben, als ihr der ſich als alleiniger Schulherr dünkende 
Staat einräumen wollte. Die Gemeinden behielten bei dieſer 
Verteilung der Schulanteile faſt in allen deutſchen Staaten nur 
das Recht, zu bezahlen, für den Schulbedarf, für Lehrergehalt, 
für Unterhaltung und Einrichtung der Schulgebäude aufzukommen, 
nur da und dort haben ſie auch das Recht einer mehr oder 
weniger weitgehenden Einwirkung auf Beſetzung der Schulſtellen 
erhalten, Nur indirekt it die Gemeinde beteiligt an der ört- 
lichen Schulaufficht, inſoferne Mitglieder der Gemeindebehörde (der 
Bürgermeifter und eine Anzahl von Mitgliedern des Magiſtrates 
oder Ausſchuſſes) in dieſe ſtaatliche Schulbehörde hineinzunehmen 
find. Der Kirche d. h. den damals ſtaatlich anerkannten Ron- 
feſſionen wurde bei jener Grundlegung der Schulverfaſſung 
allenthalben nur das Recht zugeſtanden, den religiös. fittlichen 
Unterricht zu erteilen und zu überwachen, ferner das Recht, bei 


Maßnahmen, die in dieſes Gebiet einſchlagen, ſeitens der ſtaat⸗ 
lichen Schulbebörden mebört zu werden. Mit aller Schroffheit 
wurde es in verſchiedenen Staaten, fo 3. B. gerade auch in Bayern 
abgelehnt, bei der Schulſprena⸗ſbildung auf die Konfeſſionen 
Rückficht zu nehmen. alfo die Pfarrbezirke maßgebend fein zu 
loſſen Freilich lenkte man bald ein und geſtattete um der 
Gewiſſensfreiheit willen den Angebörigen der Minderheits⸗ 
konfeſſionen, benachbarte Schulen ihrer Konfeſſion aufzuſuchen Wo 
in der gleichen Gemeinde Schulen für verfchiebene Konfeſſionen 
beftanden. ſollten fie bleiben; Simultaniſferung wurde unter er- 
ſchwerende Bedingungen geſtellt übrigens auch die Umkehrung; 
bei Neugründungen war Konfeſſionalitäf als Regel anzuſeben, 
Simultancharakter als Ausnahme zuzulaſſen. So bildete ſich 
der für den erten Anblick unverfänhlidde Zuſtand beraus daß 
die Schule ſelbſt, d b. ihr innerer Geiſt und Betrieb, in der Regel 
konfeſſionell, der Schulbezirk aber in der Regel interfonfeſſionell 
war. Daß Religionsunterricht überhaupt unter die Gegen ſtände des 
Schulunterrichtes aufgenommen wurde. war eigentlich nicht ein Ent ⸗ 
geaenkommen gegenüber ber Kirche ſondern eine ſelbſt verſtänd ⸗ 
liche Konſequenz der relintöfen und damals in Deutſchland 
noch allgemein chriſtlichen Grundlage der Staats verfaſſuna. Selbſt⸗ 
verſtändlich war es auch daß in ſſteligionsebikten und Ronlorhaten 
die Erteilung und Ueberwachung dieſes Reliaionsunterrichtes 
den Konfeſſſonen zugeſtanden werden mußte. Es war auch kein 
eigentliches Entgegenkommen gegenüber der Kirche, ſondern harte 
Notwendigkeit aus Mangel an Geld und anderweitigen geeigneten 
Verſonen — die Lehrerbildung ſtand damals in erten Anfängen —, 
wenn der Staat damals zur Durchführung ſeiner Schulreformen 
die Geiſtlichen aufforderte, die örtliche und diſtriktive Schulauflicht 
zu übernehmen und zwar ehrenamtlich, um der edlen Sache willen, 
unter Verficheruno der beſonderen Huld des Landesherrn bei 
Vergebung von Pfründen für jene, die mit befonderem Fifer 
und Erfolg der Schule ſich annebmen würden. Daß hierbei die 
geſchichtliche Entwicklung, derzufolge die Schrien als Annexe 
der Kirche ſtets auch der Mitaufficht der Geiftlichen unterſtanden, 
ſich auch in dieſer ungeſchichtlich veranlagten Zeit zur Geltung 
brachte. it wohl nicht zu beſtreiten. Da und dort hatten fiğ 
auch Stimmen erboben, dieſes Recht ausdrücklich als ein Recht 
für die Kirche zu fordern. So kam es zur geſetzlichen Feſtlegung 
der Schulaufficht, in Bayern beſonders durch K Verordnu 
von 1808. für die Proſeſtanten nochmal ausdrücklich zugeſichert 
im fog. Proteſtantenedikt, einem Beſtandteil des Verfaſſunas⸗ 
ageſetzes. Man hat ſich gewöhnt, diefe foa. geiſtliche Schulaufficht, 
genauer geſagt, die Verwendung der Geiſtlichen bei der ſtaatlichen 
Schulaufſicht als eine Garantie der Erhaltung des religiöſen 
Geiſtes und kirchlichen Mitbeſtimmungsrechtes in der Staats- 
ſchule araufeben !) 

Mas endlich die Beteiliaung der Lehrer, der „Fachleute“ 
an der Schulaufſicht anlangt, fo war fie aus oben angedeuteten 
Gründen zwar am Anfang des vorigen Jahrhunderts nicht vor 
handen; im Laufe des Jahrhunderts aber kam die Lehrerſchaft 
in Bayern (und ähnlich anderwärts) zur Vertretung in all den 
vier Stufen des Schulbehördenorganismus: Wenigſtens ein Lehrer 
bat Sitz und Stimme in der Ortsſchulbehörde; in den großen 
Schulſyſtemen der Großſtädte ift darüber hinaus einem Dber. 
lehrer ein gut Teil der Obliegenheiten des Lokalſchulinſpektors 
übertragen; ein Lehrer leitet und überwacht als Bezirfsoberlehrer 
die Fortbildung der jungen Lehrer des Rezirkes (in Norddeutſchland 
Kreis genannt) und ſyricht maßgebend bei deren Qualiſikation mit; 
in den Kreisſchulbebörden (in Norddeutſchland Regierungs. und 
Vrovinzialſchulfollegien), bei denen das Schwergewicht der ganzen 
Schulleitung (Schulgeſetzaebung,. Lehrplan und Schulordnung ⸗ 
erlaß. Sehr erprüfuna und Lehreranſtellung) liegt. wirken als maß ⸗ 


gebende Faktoren für den inneren Schulbetrieb faktiſch, wenn 


auch nicht de jure an Stelle der ebemaligen geiſtlichen Kreis 
ſcholarchen Lehrer als Kreisſchulinſpektoren, während die Geiſt⸗ 
lichen nur in den Kreisſchulkommiſſionen, jetzt „Kreisſchulbeiräten“, 
neben zahlreichen weltlichen Mitgliedern dieſer beralenden Körper⸗ 
ſchaft Ah noch finden; ebenſo bat Bayern feit Jahren einen 
ehemaligen Volksſchullehrer als Landesſchulinſpektor, d. i. tech⸗ 
niſchen Berater der Juriſten, während Schulmänner und »beamte 
aller Art n⸗ben Geiſtlichen im „Landesſchulbeirat“ ſich finden. 
Man ſieht aus dieſer Skizze der bisherigen Schulverfaſſung, 

wie ſehr wir ſchon bisher die Staatsſchule hatten, wie 
wenig die Kirche, wie wenig auch Gemeinde und Familie zu 
Kür Bayern val. Hindringer Nub., Das kirchliche Schulrecht in 
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fagen haften, nach Auffaſſung derer, für welche nicht bloß der 
Staat ſondern auch die Kirche, in erfter Linie aber die Familien 
sub die Familien verbände Schulintereſſenten And viel zu wenig. 
Wovon Toll die Schule nun noch befreit werben? 

Freier Staat, freie Schule, freie Kirche“, ſo hat der 
berzeitinae Inhaber des Kultusminiſterpoſtens in Bayern (am 
2. Dezember 1918) fein Programm formuliert. „Gleiche Frei ⸗ 
heit für die Schule wie für die Kirche“ hieß es im neuen baye- 
rigen degierungs programm vom 16. November 1918. Das ift 
ein fo vorſichtig allgemein gehaltenes Programm, daß man ſich 
gewiß darauf einigen könnte. Es fräat ſich nur, wie es inter- 
bretiert wird, es kommt nur darauf an, ob man mit der Frei ⸗ 
heit wirklich vollen Ernſt macht, ob man fie dem Gegner ebenſo 
gleigmäßin zugeſtebt, wie man fie für feine Sache in Anſpruch 
nimmt. Wie der Verfaſſer des Programmes fie meint, die Fret 
heit der Schule, das hat er ja in früheren Landtagsreden 
nenünend zu erkennen geneben in Uebereinſtimmung mit dem 
Schulvronramm der Sozialdemokratie, wie es ſeinerzeit aus 
führlich Heinrich Schulz entiwidelt bat“) Ungefähr fo: Die 
Schule muß befreit werden vom letzten Reſt des Einfluſſes 
und der Mitwirkung der Kirche, um vollkommen und aus ⸗ 
ſchltetzlich Sache des Staates zu werden. Denn fo denken wohl 
Hoffmann und Genoſſen: Wenn ber. Staat frei iſt, dann kann 
ja die Schule an ſeiner Freiheit teilnehmen. Und in dieſe einzig 
zmulaſſende freie Staatsſchule gehen alle Kinder ohne Aus⸗ 
nahme. natürlich auch frei. weil jede andere Schule verboten, 
unterdrückt wird. „Freibeit, die ich meine“. Die Kirche bleibt 
ja auch frei, ſagen fie uns, fie kann ihren Einfluß geltend machen 
wie ſie will. Jawohl, nur nicht in der Schule, wo die Kinder 
fnd von morgens 8 bis abends 4 Uhr. Soll die Kirche nun 
etwa an einem einzigen Tag oder an einem einzigen freien Nach 
mittag erl „ was bisher über die ganze Woche ih aus. 
debnte? Woher die Lokale und die Katecheten nehmen in den 
Sroßſtädten, wenn man nicht Scharen von 500 und mehr Kindern 
zuſammennimmt, wäbrend man gleichzeitig für den weltlichen 
Unterricht die Klaſſenhöchſtzahl auf 40 und darunter anſetzt. 
Oder darf die Kirche ibre Arbeit an den Kindern bei Nacht 
machen, da fie tagaüber der freie Staat in feine Schule zwingt d 
Das erlauben wohl die Schulhygieniker des „freien Staates“ 
ebenſo wenig wie jene des unfreien alten. 


Die Freiheit, die hier Kirche und Schule zugeſtanden er⸗ 
halten, iſt ungefähr die gleiche, wie jene, welche einem Hirten 
und ſeiner Herde bereitet wird, wenn dieſe jenem in einem räube⸗ 
riſchen Ueberfall davongetrieben wird. Ja, er iſt frei — ſo wie 
der Arme auch frei iſt vom Reichtum; und die Herde iſt frei 
von ihm und einer ſchlimmeren Unfreiheit als zuvor über⸗ 
antwortet. | 

Wir lehnen das Spiel mit Worten ab, wir wollen wirt. 
liche Freiheit, d. i. Selbſtbeſtimmung, und wo mehrere zuſammen⸗ 
wirken, wie das bei der Erziehung der Jugend der Fall iſt 
müſſen frei vereinbarte Selbſtbeſcheidung und gegenſeitige Rück⸗ 
ſichtnahme herrſchen. Wir fordern hiebei nur, daß man vollen 
eruſt mache mit der Forderung der Gewiſſensfreiheit, 
d. i. mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht in allen Angelegenheiten 
deb religiös-fittlichen Privatlebens. Das ift das heute doch allge⸗ 
nein anerkannte Grundprinzip ftaatlichen Zuſammenlebens. Wir 
fordern dies für jeden Volljährigen, Erzogenen. noch nicht für 
die erſt zu Erziehenden. Letztere follen durch die Erziehung zum 
rechten Gebrauch dieſer Freiheit, zu dieſer richtigen Selbſt⸗ 
beſtimmungs fähigkeit kommen. Und folange fie noch nicht frei- 
beitsfähig find, it es die Familie, in und mit der fie die 
Sewiſſenafreibeit geniezen. Die Eltern haben für fie, d. i. in 
ihrem Intereſſe das Beſtimmungsrecht in allen Angelegenheiten 
bes Sewiſſens. des religiös-fittlichen Sehens, hier alfo der Ge- 
wiſſenshildung. 

Erziehung ift ja in allererſter Linie Gewiſſens bildung. 
Gewitz it Re auch Körperbildung Geiſtesſchulung, Gemütsbildung, 
Aus ſtattung mit Kenntniſſen und Fertigkeiten. Aber das alles 
it, fo wichtig es fein mag. nicht das wichtigſte. Denn foldes 
iſt und bleibt die Sefinnung, der Charakter, und als deffen Rom- 
paß das Gewiſſen. Die Seele und die Ewigkeit iſt uns das 
„eine Notwendige“, das vor allem ſichergeſtellt fein muß. So 
ſagt es dem religiöfen Menſchen das Gewiſſen und fo fagt es 
den religiöfen, den chriſtlichen Eltern das Elterngewifſen, 
dad Erziehergewiſſen. Aus dieſem Grunde wollen die chriſt⸗ 
lichen Eltern, nachdem ſie in vollkommen freiem Entſchluß ihre 


) Schulz Heinr., Die Schulreform d. Sozialdemokratie. Dresden 1911. 


Kinder durch die Taufe in die Kirche haben aufnehmen laſſen, 
ihnen auch Unterricht in dem „einen Notwendigen“, in den 
Fragen des Gewiſſens durch die Kirche und auch allen 
übrigen Unterricht im Geiſte der Kirche erteilen laſſen, 
wollen nichts gegen den Geiſt der Kirche bei der Erziehung ein⸗ 
fließen laffen, um jenes „eine Notwendige“ nicht zu gefährden, 
um die Einheitlichkeit, die Harmonie der Erziehung zu gewähr- 
leiſten, ohne welche kein Erfolg geſichert iſt. Und deshalb fordern 
fie Freiheit für ihre Kirche, d. i. die Möglichkeit, vor allem 
alſo auch die hinreichende und geeignete Zeit, um in erfolgreicher 
Weiſe an den Kindern arbeiten zu können. Sie find nicht etwa 
zufrieden mit einem Reſt, mit einem Ueberbleibſel von Stunden, 
Abendſtunden nach des Tages Mühe, oder mit Sonntagsſtunden, 
die heute immer mehr der Erholung in der freien Natur gewidmet 
werden wollen. Den Sonntag braucht die Kirche für den Gottes. 
dienſt und die Seelſorge derer, die die Woche über an die Arbeit 
gefeſſelt ſind. 

l wollen niemanden gezwungen haben, feine Rinder der 
Kirche zur Taufe zu bringen; jeder Bater mag ſich mit der 
Mutter darüber frei d h. nach Gewiſſen, entſcheiden; wir fordern 
nur Freiheit für die ſich frei für die Kirche Entſcheidenden. Wir 
laſſen den Kirchenfreien auch ihre Freiheit, die Freiheit, ſich ihre 
Gewiſſensräte, ihre Kirchen und ihre neuen Katechismen zu be 
ſchaffen. Wir wollen nur der Meinung, der feſteſten Ueberzeugung 
Ausdruck geben, daß eine Erziehung ohne alle Religion 
ein Unalüd iſt, für die einzelnen ſolcherweiſe Erzogenen wie für 
die Geſellſchaft, ein Unglück ganz ſo wie wenn man ein Schiff 
ausfahren läßt ohne Anker und Halttau, einen Eiſenbahnzug in 
Bewegung ſetzt ohne Bremseinrichtung. (Schluß folgt.) 
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Mehr Fürſorge für die ortsfrende männliche 
Jugend. 


Von Domvikar J. Veen, Münfter i. Weſtfalen. 


8 iR im Kriege über die zunehmende Verwahrloſung und Verwil⸗ 
derung der ſchulentlaſſenen Jugend viel geredet und vielleicht noch 
mehr geſchrieben worden. Ohne Zweifel find unter den Jugendlichen 
am meiſten den ſchädlichen Einflüſſen ihrer Umgebung und beſonders 
der anormolen Kriegs verhältniſſe ausgeſetzt die ortsfremden jungen 
Arbeiter, Angeſtellten und Lehrlinge. Schon in den letzten Friedens⸗ 
jahren war die Wanderluſt unter den Jugendlichen ſehr rege und die 
Zahl der alljährlich vom Lande Abwandernden und der Stadt ober 
Induſtriegegend Zuziebenden keine kleine. Sie wuchs zur Rieſenarmee 
unter den Forderungen und Umwälzungen der Kriegswirtſchaft. Mit 
dem Tode des Vaters auf dem Schlachtfelde und dem Zuſammenbruch 
der Mutter unter der Wucht der häuslichen Laſt und Sorge fielen oft 
die letzten ſchwachen F. ffein für den jungen „Stürmer“. Aber auch 
dort, wo ſeanende Hände über dem vom elterlichen Herde und Frieden 
der Heimat Scheidenden ruhten, beherrſchte bange Sorge für die Zu. 
kunft Eltern, Prieſter u. a. Erzieher beim Gedanken an die dem 
jungen Lebensbaume auf fremder unbekannter Erde drohenden neuen 
ungewohnten Stürme und Gefahren. Wen ſollte es angeſichts der 
VBerheerungen, die fie anrichten, nicht drängen, mit Hand anzulegen 
zur Abhilfe, zumal die Armee der ortsfremden jugendlichen Arbeiter, 
Sehrlinge, Kaufleute, Angeſtellten uff. jetzt nach dem Kriege eber zu⸗ 
nehmen als ſich verkleinern wird. Es ift deshalb böchſte Zeit, daß man 
ſich der ortsfremden männlichen Jugend mehr annimmt und Mittel 
und Wege ausfindig macht, um den äraſten Mißſtänden zu ſteuern. 
Hier und da wurden zwar ſchon vor dem Kriege bel immte Vorſchl ige 
einer organiſterten Fürſorge für die ortsfremde Jungmannſchaft ne 
mocht und die praktiſche Arbeit begonnen, aber etwas Durchareifen des 
aeſchah bis heute meines Wiſſens nicht. Zum Teil lag das daran, 
daz man zu viel und zu lange bei den „arundſätzlichen“ Erörterungen 
verweilte, und ſich eine Zeitlang fogar mit dem Gedanken der Grün- 
dung einer neuen Oraaniſation als Träger der Fürſorge befaßte. Es 
dürfte unter allen Umſtänden bedenklich, unpraktiſch und unwirtſchaft⸗ 
lich ſein, eine eigene neue Organiſation ins Seben zu rufen und mit 
der Wohlfahrtspflege für die nicht anſäſſige Jugend zu betrauen. Der 
Ausbau beſte bender altbewährter Einrichtungen und ihre Anpaſſung 
an die neuen Bedürfniſſe führen am leichteſten und ſicherſten zum Ziele. 
Das Grundprinzip der Arbeitsteilung kann zunächſt dadurch 
eingehalten werden, daß die NMännerfürſorge vereine fi der 
in erher Linie den größten Gefahren ausgeſetzten arbeits: und obdach⸗ 
loſen Jugendlichen annehmen und durch Schaffung von eigenen Obdach⸗ 
loſenaſylen ſowie Stellen, bzw. Arbeitsnachweiſen die fungen ber- 
wü derten Geſellen wieder dem ſchützenden Gehege von Ordnung und 
Arbeit zuführen. Die Angliederung eigener Werkſtätte n und Arbeits. 
gelegenheiten an diefe Aſhle wird nicht bloß nützlich, ſondern auch 
notwendig fein und überdies d'e Finanzen des Aſyls aufbeſſern helfen. 
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Bei dieſer Fürſorge für die ortsfremden Jugendlichen verſpreche ich mir 
von ber konfeſſionellen Arbeit um fo mehr, als die in Betracht 
kommenden Jungen in hohem Grade erziehungs bedürftig und deshalb 
die Religion und ihre Mittel unentbehrlich find. Färſorge für Jugendliche 
treiben ohne Religion iſt Schöpfen in ein Faß ohne Boden. 

Brave Eltern und qute Erzieher haben doppelt große Angſt und 
Sorae um den jungen Lehrling oder Arbeiter in der Fremde, weil fie 
nicht wiſſen, wo der Junge wohnt, mit wem er umgeht, wie er ſeine 
freie Zeit zubrinat. Dem unerfahrenen lebensfrohen, abenteuerluſtigen 
und im Charakter noch nicht gefeftigten jungen Menſchen werden be 
ſonders im Induſtriegebiet und in der Großſtadt fo viele Schlingen 
neleat, daß ſelbſt der Beſterzogene nicht vor dem Falle gefeit iſt. 
Wohl Hilft die konfeſſionelle Jugendpflege den Eltern manche Sorgen 
tragen und erleichtern. 

Allein die allgemeine Vereinsarbeit genügt in unſerem Falle 
nicht. Der konfeſſionellen Jugendpflege erwachſen noch 
weitere bedeutſame Aufgaben angeſichts der beſonders gefährdeten 
ortsfremden Jugend, für die es einen Erſaß des fehlenden Eitern- 
hauſes zu ſchaffen und Halt und Schutz in den ſchlimmſten Jahren 
der Sturm und Drangperiode unter beſonders ſchwierigen Verhältniſſen 
zu ſchaffen gilt. 

Von einzelnen mehr oder weniger glücklichen Verſuchen abgeſehen, 

iR z. B. ein organifierter allg⸗ meiner Stellen- bzw. Arbeits: 
und Wohnungs nachweis für Jugendliche bisher von keiner Seite 
eine und durchgeführt worden. Das lag daran, daß einerſeits bis 
letzt ein geſchloſſ nes konfeſſtonelles Jugendwoh fahrte programm fehlte 
und anderſeits Zuſtändiakeitsſtreitigkeiten zwiſchen den beteiligten Ber» 
bänden herrſchten. So blieb die praktiſche Arbeit liegen. Angeflchts 
der vorliegenden Not ift aber ſchnelle und gründliche Abhilfe not- 
wendig. Wer kann fie leiften? 
i Der ordentliche d. h. unverdorbene und nicht gänzlich verwahr⸗ 
loſte ortsfremde junge Arbeiter wird vom VBerdand der katholtſchen 
Jünglinasgereinigungen Deutſchlands beanſprucht, der Handwerks. 
und Fabriklehrlina vom Verband der kathoiſchen Geſellen vereine und 
endlich der Kaufmanns und Bürolehrling vom Verband der katholiſch⸗ 
kaufmänniſchen Vereine. Jeder dieſer Verbände will und muß für 
Nachwuchs foraen und möchte alle, die irgendwie für ihn in Betracht 
kommen, an ſich ziehen. Dieſes an und für ſich berechtigte Streben 
darf aber nicht zur Engherzigkeit werden. Ständen für die Pflege 
und Fürſorge der ortsfremden Jugendlichen perſönliche Kräfte und 
materielle Mittel zur Genſge oder gar im Ueber fluß zur Verfügung, 
könnte ſich ohne Bedenken jeder der genannten Verbände der für inn 
eigentlich Zufändigen in beſonderer Weiſe annehmen. Alle diefe Ber 
bände haben aber die größte Mühe, mit ſtärkſter Anſpannung threr 
Kräfte nur einen gewiſſen Brozentfag derjenigen zu erfaſſen und ge 
nüqaend zu betreuen, für die fie beſtimmt find. Ohne Zweifel wäre es 
daher eine Vergeudung der Kräfte, wenn jeder Verband nun auch noch 
feine beſondere Fürſorge für die ortsfremde Jugend betreiben wollte, 
zumal jeweils nur verhältnismäßig wenige Jugendliche für den einzelnen 
Verband in Betracht kämen Es erſcheint alfo am zweckmäßigſien, 
daß nur ein beſtimmter Verband die Fürſorge für die gefährdete orts⸗ 
fremde Jugend übernimmt, organiſtert und zielbewußt durchfü hrt. 

Den Kernpunkt dieſer Fürſorae muß und wird die Wohnungs⸗ 
beſchaffung bilden. Soweit die Jugendlichen nicht bei Verwandten, 
beim Meiſter, Lehrherrn oder Arbeitgeber ein deim haben, find fie 
auf das Unterkommen bei fremden Leuten angewieſen, was leibliche, 
wirtſchaftliche und beſonders ſee iſche Gefahren mit fi bringen kann. 
Solange keine beſſeren Wohnungsgelegenheiten angeboten werden 
können, möüflen nun wenigſtens die Einzelwohnungs angebote 
geprüft und dürfen dann die Jugendlichen nur in ſolchen Privat. 
wohnungen untergebracht werden, die in jeder Beziehung einwandfrei 
find und nach Möglichkeit die Vorteile des verlaſſenen elterlichen 
Familienheimes erlegen. Wie ein folder Wohnungsnachweis für Jugend» 
liche zu organiſteren, wie die Kontrolle über die Jugendlichen und ihre 
Wohnungsgeber auszuüben it und mancherlei damit zuſammenhängende 
Fragen hier zu erörtern, würde zu weit führen. Vorbildlich hat ſeit 
Jahren auf dieſem Gebiete die Jünglingskongregation an der Marien- 
kirche zu Vaſel gearbeitet. , 

Ueberall dort aber, wo nicht genügend gute, einwandfreie 
Familienwohnungen für Jugendliche angeboten werden. wird man zur 
Einrichtung von Jugendhoſpizen ſchreiten mdffen. Sie laffen 
ſich zunächſt in Mietsräumen unterbringen und bei entiprechenden Bor» 
bedingungen in eigenen, dem Bedürfnis und den Verhältniſſen an 
gepaßten Neubauten. Damit der Familienheimcharakt -r möglichſt er» 
halten bleibt, ſollten die Heime nicht über 12—15 Inſaſſen haben 
und gräß-re Heime in einzelne Wohn⸗ und Familiengruppen für je 
12—15 Mann aufgeteilt werden. Im übrigen it alles Kaſernenhafte 
in einem „deime“ tunlichſt zu vermeiden. 

Auf Rentabilität iſt bei einem Hoſpiz für jugendliche Arbeiter 
und Lehrlinge nicht zu rechnen. Die Aufwendungen find nämlich höher 
als die Gegenleiſtungen der Hoſpizbewohner. Infolgedeſſen muß man 
das Jugendhoſpiz entweder durch Angliederung anderer Zwecke er. 
tragfähiger zu machen oder fein D. figit durch den Anſchluß an kapital⸗ 
kräftigere Einrichtungen zu decken ſuchen. So machte man es in 
Freiburg, München, Augsburg u. a. a. O. Rein wirtſchaftlich betrachtet, ift 
der möglichft enge Anſchluß eines Jugendhoſpizes an ein beſtehendes 
Ledigenheim für Erwachſene zu empfehlen. Gewiſſe allgemeine 
Unkoſten der Verwaltung und des Betriebes werden ſo erſpart oder 


auf mehrere Schultern verteilt. Die allgemeine wirtſchaftliche Sage 
nach dem Kriege verlangt überdies ſicher auch hier die allergrößte 
Sparſamkeit. 

Welcher Verband iſt nun am beſten befähigt und am erſten 
in der Lage. die durchgreifende organifierte Abhilfe und dauernde 
erfolgreiche Fürſorge für die ortsfremde männliche Jugend zu über 
nehmen? Ohne Zweifel der Verband der katholiſchen Geſellen vereine. 
Seit Jahrzehnten arbeitet er vorbildlich auf dem Gebiete des Hoſpiz⸗ 
weſens und der Ledigenheime. Seine Fürſorge für alle wandernden 
und anderen ortsfremden Jugendlichen iſt im Programm ſeines Stifters 
und Gründers kernhaft enthalten, wenn auch deſſen erſte Sorge den 
Angehörigen des Handwerksſtandes galt. Die glänzenden Leiſtungen 
des Geſellen verbandes für die orts fremden Handwerksgeſellen berechtigen 
zu der Hoffnung, daß er auch die Fürſorge für die ortsfremden Jugend- 
lichen allgemein mit gleichem guten Erfolge wird durchführen können. 
Der familiäre, patriarchaliſche Geiſt, der feine Häuſer durchweht, muß 
auch die Räume der Jugendhoſpize durchziehen. Seine in jahrzehnte⸗ 
langer Hoſpizarbeit geſammelten Erfahrungen können dem Jugend. 
hoſpizw. fen nur zum Segen und Vorteil fein und werden auch durch 
den beten Willen auf anderer Seite nicht erfegt. 

Uebernimmt der Geſellen verband die Aufgabe, jetzt endlich in wahr⸗ 
haft großzfiniger umfaſſender Weiſe für die orts fremde männliche Jugend 
zu foraen, kann und wird ihm die Hilfe und Unterſtützung geiſtlicher 
und weltlicher Behörden und aller wahren Volks. und Jugendfreunde 
nicht fehlen. Es wird ihm leichter als irgendeinem anderen Verbande, 
ſowohl den Waihnungsnachweis für Jugendliche alloemein zu regeln, 
als auch Jugendboſpize, je nach den örtlichen Verhältniſſen in loſer 
oder enger Verbindung mit den Geſellenhäuſern, einzurichten und zu 
betreiben. Endlich kämen wir fo einen bedeutſamen Schritt zur Löſung 
der Ab. und Zuwandererfrage näher. Das Handwerk ſelbſt aber und 
die Oraaniſationen der Handwerker würden nicht geringen Nutzen von 
einer durchareifenden und zielbewußten Fürſorge für die orts fremde 
Jugend haben. So manchem verwaiſten Jungen und Burſchen aus 
dörflichen und klein bäuerlichen Verhältniſſen wird es durch ein gutes 
Jugendboſpiz erleichtert und oft überhaupt erft ermöglicht, bei einem 
tüchtiaen Meiſter in der Stadt ein Handwerk zu erlernen. Aus ſozialen, 
wirtſchaftlichen und erziehlichen Gründen kann man aber nur wünſchen 
und hoffen, daß der Geſellenverband ſich nicht auf die Ein. und Er⸗ 
richtung von Handwerkerlehrlingsheimen bechränkt, ſondern diefe Heime 
erweitert zu allgemeinen Jugendhoſpizen, deren Fortbudunge kurſe, Lehr⸗ 
werkflätten und Lehrmittel möglichſt weiten Kreiſen zugänglich gemacht 


werden. 


Möge alſo der Geſellenverband in Erweiterung und konſequenter 
Durchführung ſeines Programmes recht bald zielbewußt die Fürſorge 
für die ortsfremde männliche Jugend in die Hand nehmen zum Heile 
ungezählter Seelen und zur Rettung unſchäß barer Werte und edelſten 
Nationalgutes unſeres Volkes. 


Krenz und guer-Gedanben. 
Von Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


ber St. Michaelskirche zu München erhob ſich jüngſt um Mitter. 
nacht ein Schemen aus dem Sarge. Der Nitralleib hatte die Züng- 
linasform und war von einem Purpurmantel mit Hermelin umhüllt. 
Das klare Auge blickte verwundert drein, denn ihm war die Kraft ge⸗ 
geben, zu dieſer Stunde alle irdiſchen Ereigniſſe ſeit der Todesſtunde 
im See zu überſchauen. 

Und die Lippen des Jünglings murmelten: denn jede Schuld 
rächt ſich auf Erden. 

Da entſtieg dem Epitaph von der linken Seite die Marmorſigur 
Eugens, des Adoptivſohnes Napoleons, und ſich nähernd, ſagte ſte: 
Jetzt verlaſſen die Fürſten ihre Gräber. Ja, jede Schuld rächt ſich 
auf Erden. Ich war ein Kind der Revolution. Als Sohn eines 
tapferen Marquis kam ich zu einem Schreiner in die Lehre. Bi tz ſchnell 
erhob mich die Gunſt meines Stiefvaters zum Prinzen und dann zum 
Vizekönig Italiens. Auf meinem Grabe dort rühmt man meine Treue, 
meine Tapferkeit, meine Redlichkeit, aber es ſehit der Zufay, daß ich 
ein Fürſt war, der die Leiden des Volkes, der Menge kannte. 

Großoheim, du ſprichſt wahr. Du lernteft die Wahrheit kennen, 
die wir ſelten im Leben hörten. Ich ahnte das wohl, ich floh, ich ver⸗ 
achtete jene Weit, die Kön igsthrone umſchmeichelt; aber ſeeliſch erkrankt, 
vermochte ich nicht, daraus Nutzen für mich und mein Volk zu ge⸗ 
winnen, erwiderte Ludwig II von Bayern und fuhr fort: Wir beide 
haben durch Kataſtrophen geendet. Dich riß die edle Treue, die Dank⸗ 
barkeit zu deinem Stiefvater in die Tiefe, mich vernichtete, weil ich 
meine Ferler nicht erkennen konnte, ein ſtrafendes Gericht. Dir blieb 
eine Welt von Bewunderern, was könnte mich für die Härte, die mir 
Thron und Leben nahm, eniſchädigen? 

Eugen von Beauharnais lächelte und zeigte in den weiten Raum 
unter dem Tonnengewölbe der Kirche. Tauſende von Schemen zogen 
durch die drei Kirchentore ein. Faft alle waren in G@ebirgs-, in Volks⸗ 
tracht. Knechte, Arbeiter, Bauern, Frauen des Mittelſtandes ſtrömten 
zu dem ſchmuckloſen Grufteingaug, den nicht einmal eine Tafel ziert, 
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den das Boll nur an ſeltenen Tagen gegen Eintrittsgeld durchſchreiten 
darf, will es für feinen geliebten König beten. 

Und Eugen ſagte: Siehe dort die Seelen von ungezählten Leuten 
aus dem Boitel Alle kamen fie einſt hieher, um an deinem Sarge 
zu beten. Einfache Kränze, vereinzelte Blumen wurden hier nieder⸗ 
gelegt und ſollten dich ehren. Iſt das nicht Treue? Haben fie nicht 
draußen im Laube angeſichts der ſchneebedeckten Berge ihren Kindern 
dom Märchentönig erzählt, der die Menſchen floh und dennoch wieber 
fo leutſelig mit den Aermſten zu plaudern wußte? Entbrannten fie 
nicht im Zorn, weil ein Stallmenſch dein unabwendbares Schickſal in 
tiefoerlegende Form kleidete? 

Da ſchwebte durch die Menge der Schemen einer hohen Frauen ⸗ 
geſtalt von wunderbarer Schönheit. Langes tiefblondes Haar fiel 
gelöſt über die Schultern und auf der Bruſt erſah man eine kleine 
Bunde, aus der langſam Blutstropfen träufelten. | 

Elifabeth! rief Ludwig II. aus. i 

Wie im Leben icre ich jetzt umher, well Oeſterreich, das doch 
ewig zu beſtehen ſchien, zerfiel, begann der weibliche Schemen und fuhr 
fort: Nicht die Klage über das, was ſich jetzt ereignete, ziemt uns, 
laßt uns vielmehr erkennen, wie wir ſelbſt Teilnehmer an der Schuld 
waren, denn in der Erkenntnis und Einſicht beſteht die Buße. Auch 
ich floh die Menſchen, weil ich ihre falſche Unterwürfigkeit frühe er» 
kannte. Aber auch ich verwendete diefe Erkenntnis — ein Gottes⸗ 
geſchenk — nicht richtig und würdig. Aus den Liedern eines fpott- 
ſachtigen Juden verſuchte ich Troſt zu gewinnen, und anftatt für die 
Schönheit der Seele zu ſorgen, verwendete ich Unſummen, um die 
Schönheit des Körpers lange zu erhalten. Wie aber kam es doch, 
daz niemand es wagte, mir vom richtigen Wege zu ſprechen — ſelbſt 
dann nicht, als ich durch den ſchauerlichen Tod meines Sohnes geprüft 
wurde? O, die Wahrheit, die allein veredelnde Wahrheit war ja vom 
dofe, war aus meiner Nähe verbannt! Wo hätten wir je einen 
Diderſpruch erfahren? 

Nun warf Eugen von Beauharnais ein: der entſetzlichſte Krieg, 
den die Welt je geſehen, entbrannte doch vor mehr als vier Jahren. 
Kampfmutel ſchauerlichſter Wirkung waren erfunden und angewendet 
worden und die Schrecken auf den winterlichen Totenfeldern von 1812 
erſanenen wie Kinderſpiele gegen das, was ſich nach einhundertjähriger 
Kulturperiode nun vollzog. Nicht wie damals, folte eine Armee aus 
gehungert werden — ein Boll von 60 Millionen wollte man der Hungers. 
tot ausliefern. Wie eink mein Stiefvater während der Befreiungs⸗ 
kriege erträgliche Friedens vorſchläge aus Stolz zurückwies, fo gedachte 
eine Rarrlöpfine Militärpartei gegen eine Welt von Feinden den Steg 
ju erringen. Sie legte das Schwert nicht nieder, bis höhere Gewalten 
es zerſpiitterten. ö 

Wehe meinem armen Bayernvolke! ächzte Ludwig II. 

Doch der Schemen Napoleons I. entgegnete: 

Was bejammert ihr fo kläglich? Schr: dt euch der Kummer um 
exere Tynaſtien auf? Wo ruht nur die meine, die ich als Gewaltmenſch 
mir ſeloſt erfyuf? Hat ein Napoieon jetzt Frankreich zum Siege 
geführt? Etlegen wäre es, hätte ihm nicht Albion den Arm gefügt. 
Uad da, Ludwig, habe nicht ich deinen Ahn zum König erhoben? Zeigte 
ich mich nicht dankbar gegen alle meine Bundesgenoſſen? Iſt Dant 
barteu nicht die herrlichſte Tunend? Wo blieb 1906 die Dantesfeter 
für die Ecmnerung an die Erhebung zum Königreich? Aus Angfl 
dor Preußen, aus Angſt vor chauviniſtiſchen S yreiern habt thr es nicht 
gewagt meinen Namen auch nur zu nennen! Aus Angſt vor preußiſchen 
Schretern, die mich durch aus PBampplıten gezogene Lügen allzeit 
zum Squften ſtempeilten, weil ich einmal es wagte, ihre bodenlofe Eitel. 
teu zu deſiege n. Geht an den Rhein — noch nach 100 Jahren hört 
ie dort: Das Freie, das Gure fiammt von Napoleon! Nun fliegen 
bie Franzoſen, die ich ruhmreich machte, wieder am Rhein, aber ee 
teit ihnen die Großmut des Siegers. Mich leitete nicht binder Haß, 
nich die Sucht nach Wiedervergeltung, und waren meine Marſchälle 
hart und habgierig. fo verurteilte ich es. Nur nach den Lorbeeren, 
bie meinen Namen umgeben, blicken die eitlen Franzoſen, von meinem 
Nariyrium auf St. Geiena, von meiner Rücktehr zu Gott wiſſen nu 
menige und der Menge bleibt es verſchwiegen. 

Donnera huliches Krachen unter brach die Stimme Napoleons und 
des Tonnengewölbe der Kirche faen geborſten. Durch den klaffenden 
Rib wurde der nächtliche Himmel ſichtbar und die Sternbilder des 
Bären, des Orion, der Pleladen glitzerteu wie Kometen auf. Ein ge 
er Jüngling flog gegen den Hochaltar und ſchwang ein feueriges 


Und er rief: Betörte Welt, die AH ſelbſt zer fleiſcht. Nahe it das 
Gericht und ihr Menſchen achtet deffen nicht. Seht um euch, ihr Schemen! 
Tanzen und lachen eure Nachkommen nicht, während un⸗ 
erbutliche Fein de das Skiave joy um ihre Nacken ſchmieden? Und 
betriegen fie fid) |. Loft nicht, während ihr Vaterland beſtegt it? Schreit 
min die Notte: Es gibt keinen Gott! Wo war er doch während der 
kerirge jatie, Ratt uns beizuſtehen? Aber nur wenige drängt es jetzt 
and urufen: Mea culpa! Mea maxima culpa! Man ſucht nach Kriegs 
uheb ru, nach Krieuswucherern, nach Berrätern. Die Balken will man 
m den Brand der Hölle ſchieudern und die Splitter der eigenen Ge: 
u ie man nicht! So wahr ich St. Michael bin und Geredhtig. 


Die zürnende Stimme erſtarb und die goldenen Flügel ſchlugen 
und Œh furcht über der herrlichen Geſtalt zuſammen, denn 
auf einer Suberſichel ſchwebte eine lichtumfloſſene Frauengeſtalt nieder. 


Ein ſüß klingender Chor ſtimmte an: Heil dir, Patrona Bavariae! 
Im Schimmer deiner Milde wird dies betörte Volk nicht untergehen. 


O, gib ihm Zeit, daß es ſich auf ſich ſelbſt befinne, dann wird auch 
alte Tugend neu erſtehenl! 


Und die Lichter erloſchen, die Schemen verblaßten, dann herrſchte 
wieder tiefes Dunkel in der Kirche und nur das Flämmchen des ewigen 
Lichtes zuckte manchmal wie ein Stern auf. 


Som Bichertiſch. 


Heinrich Luhmann: „Wo die Wälder Wache halten .. Geſchichten 
aus dem weſtfäliſchen Berglande. Hannover, Friedrich Gersbach. 
Pr. geb. 6 Æ. — Tas Erſtlingswerk eines Werdenden, Echten, in feiner 
Zielrichtung Son Ganzen. Wir Katholiten haben Grund, Diefen jungen 
Dichter — ein ſolcher ijt er ersichtlich — warm zu begrüßen, zu fördern. 
Denn er ift lauterſter Geſinnung, durchalüht von Liebe zu Gott und den 
Menſchen. Noch ungleich, aber vielverſprechend in feiner bereits erworbe⸗ 
nen Künſtlerſchaft. Tas Wildromantiſche, dem er bisweilen zuſtrebt, liegt 
ihm am wenigſten. Sein Gebiet ijt das ſtille Seelenland des Volkes, das 
er bereits tenut und liebt und widerzuſpiegeln verſteht wie nicht leicht 
einer, und die Herrlichkeiten der Naturſtimmung in allen Schattierungen. 
Ein Duft der Unmittelbarteit liegt über ſeiner Darſtellung, der dem 
Empfänglichen ſoſort ins Herz geht und es gewinnen muß. In dem reid): 
lichen Tutzend Erzählungen ſteht eine Reihe voll Kraft der Belebung, der 
Beſeelung, der Schönheit des Ausdructes: „Die guten Willens find”, „Die 
Cſteruhr“, „Die Maifahrt“, „Der Amerikapeter“, „Der alte Turm“, „Die 
Haſenwiege“, „Hoher Herbſt“, die auf Meiſterſchaft deuten, während andere 
die Gärung noch nicht völlig überwunden, die Abklärung noch nicht ganz 
erreicht haben. Jedenfalls zählt Heinrich Luhmann unter jene, die als 
Berufene das Tor der Verheißung durchſchreiten. E. M. Hamann. 


M. Scharlau (Magda Alberti): Kämpſe. Erinnerungen und 
Bekenntniſſe. Freiburg i. Br., Herder. 8 VIII und 282 S., 
kart. 6.50 A. — Ein tapferes Betennerbuch, das leuchtet von Ehrlichkeit, 
Wahrheitsliebe, Ueberzeugungskraſt, vordringendem Mut und ſuchender, 
nrevender Gottſehnſucht. Ein Buch ſtraffer Konſequenzziehung, die Hoch⸗ 
achtung auſzwingt. Die Gründe der Veröffentlichung bringt das knapp 
gefaßte Vorwort, dem man ſchon anmertt, daß in dem ganzen Buch kein 
einziger Verſuch zu irgendwelcher Mätzchenmacherei zu finden fein wird. 
Wahrheit, Klarheit in ſchlichtem Gewande: daz iſt's, was diefe holſteiniſche 
Paſtorenfrau in den „Erinnerungen ihres langen Gottſucherweges zum 
tatholiſchen Glaubensquell vor uns hinſtellen möchte und auch lest ſich 
hinſteut. Aber durchaus keine „nüchterne! Wahrheit. Das Buch lieft ji 
vielmehr erſtaunlich jejjelnd, ja ſpannend, und der Tichter, den wir zumal 
in den Romanen „Geſa Plitt“ (Bachem) und „Martin Auguſtin“ (Herder) 
tennen lernten, ſchaut uns auch hier mit tiefen, nicht ſelten von der Sonne 
des Humors erhellten Augen an. Aber er bleibt immer ſachlich, und 
von Stiliterung ijt bei ihm ſchon gar keine Rede. Die Tarſtellung hat 
im Kern etwas Aufrüttelndes, und mancher katholiſche Lefer dürfte, wenn 
er ehrlich ijt, ſchamrot werden vor dieſer heilsdurſtigen Seele, die aug 
dem Irr- und Wirrgarten des Unglauvens heraus jo glühend erſehnte, 
fo unermüdiich erſtrebte, was ihm ſelbſt feit Beginn Beſitz war, um den 
er ſich vielleicht taum je heiß mühte. Viele andere werden Stählung 
und Troſt, febr viele kernhaſte Anregung aus der Lektüre gewinnen — 
„viele, ſehr viele“, denn mir ſchwant: Dies Buch wird raſch ſeinen Weg 
machen. M. Lund. 


um die höchſten Güter. Religionspolitiſche Gegenwartsfragen in 
Vorträgen, beſonders für die katholiſche Frauenwelt. 8° 96 S. 4 1.80. 
Paderborn, Schöningh, 1918. In dantenswerter Weiſe finden hier 
die alle treuen Rinder der Kirche tief bewegenden Gegenwartsfragen eine 
ruhige, verläſſige Darſtellung. Als Grundlage und Ausgangspunkt dient 
das am 20. Dezember des vorigen Jahres ausgegebene Sendſchreiben des 
preußiſchen Geſamtepiſtopates, dem mit Recht die Ueberſchrift „ein tief: 
ernſtes Hirtenſchreiben gegeben ift. Die ganze Tragweite der bier behan: 
delten Fragen wird dann im einzelnen erörtert: die Notwendigkeit und 
gegenwärtige Gefährdung der Religion, die Wichtigkeit des Zuſammen⸗ 
wirtens von Kirche, Staat und Schule, die Bedeutung der Schule für 
Familie und Elternhaus, das Erfordernis konfeſſioneller Schulen, Einfluß 
und Gegenwartslage unſerer Klöſter, die Gewichtigteit der in den kurzen 
Worten „Trennung von Kirche und Staat umſchloſſenen Fragen. 
Hierbei ergeben ſich jeweils die dem überzeugten Katholiten obliegenden 
Pflichten, die mit eigener Bezugnahme auf die Frauenwelt und ihren 
neuen Pflichtenkreis behandelt und in einem wiriſamen Schlußabſchnitt 
„Tas Gebot der Stunde zufammengefaßt find. O. Heinz. 


Friedensbote, Heimatkalender für 1919. Herausgegeben von 
P. Haraſſer S. J. und Franz Eichert. Verlag Joſeph Habbel, 
Regensburg Wien. Nicht Abbildungen von heimatlichen Städten, Land: 
ſchaſten u. dgl., auch nicht Tarſiellungen heimatlicher Vollskunſt oder 
ähnliches bringt dieſer „Heimatkalender“. Er macht feinem Namen höhere 
Ehre, denn in feinen Tezten und Bildern ſpiegelt ſich der Geiſt der 
deutſchen Heimat. Ihr Geiſt, wie er war — und wie er, ſo Gott will, 
einſt wieder werden wird. Ter Geiſt der Frömmigkeit, der klaren Poefie, 
der reinen und hohen, von chriſtlichem Geiſte durchglühten Kunſt, der 
Geiſt aller Ideale, die der deutſchen Art uralte Zier geweſen. Dieſer 
Geiſt edler Bildung hebt das Buch über den Standpunkt der üblichen 
Voltsbücher ſolcher Art, macht es erfreulich für geiſtig hochſtehende Lefer 
und Beſchauer, zumal für die gebildete katholiſche Familie. Die. Heraus- 
geber haben trefflichſte Dichter, Schriftſteller und Künſtler herangezogen. 
Erzählungen, Betrachtungen, e rl Artikel lieferten u. a. 
A. Freiin von Krane, Dr. A. Wibbelt, B. Arens S. J., M. Köck ⸗ Gmeiner, 
R. Fabri de Fabrig, Dr. N. v. Kralik: Gedichte findet man von Ilſe 
Franke, M. Herbert u. a. Vorzüglich iſt der Bilderſchmuck. Er bringt 
farbige Nachbildungen von Gemälden M. v. Feuerſteins, M. Schieſils, 
G. Kaus, F. Kunz'. Sehr tüchtig find die Schwarzweiß ⸗ Zeichnungen von 
A. Reich. Doering. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


Nationaltheater. Das Geſamtperſonal der ehemaligen Hoftheater 
hat den jeit den eooluttonstagen die Geſchäfte führenden Schauſpieler 
Shwannele mit einer überwältigenden Stimmenmehrheit, der 
gegenüber die auf den Generalintendanten Freiherrn v. Franckenſtein 
und den Operndirektor Bruno Walter gefallenen Stimmen ganz un- 
beträchtlich erſcheinen, zum Intendanten gewählt. Dadurch, daß 
man den Miigliedern und Angeſtellten der Nationaltheater die Be⸗ 
fugnis erteilte, ihren Chef ſich ſelbſt zu erküren, zeigt es ſich, daß man 
die ehemaligen königlichen Bühnen nicht lediglich verſtaatlichen, ſondern 
geradezu vergeſellſchaften will, wobei das zuftänotge Rultusminiſtertum 
verſprochen hat, das Defizit, welches in den letzten Jahren der Kgl. 
Ziultſte eine Million topete, zu decken. Es ift natürlich verwunderlich, 
daß man folh ſchwerwiegende Entſchlüſſe wenige Tage vor den Parla 
meutswahlen vorgenommen und dem Landtag, der das „Recht“ haben 
wird, die Mittel zu bewilligen, gar keinen Einfluß auf die Geſtauung 
der Dinge eingeräumt hat. Die neue Leitung oittet um Geduld; die 
fet ihr gerne gewährt. Es handeit ſich gar nicht um Perſonalfragen. 
Herr Schwannett iſt ein ſehr begabter Schauspieler und bat für die 
Beſſerung der ſozialen Lage der Bühnenleute in deren Standes» 
vertretung ſeit Jahren eifrig gewirkt. Dieſe Tätigteit ſpricht gewiß 
für ſeinen Charakter. Nun gibt es freilich Beiſpiele, daß der „Nollege 
als Bühnenleiter ſchwerer als ein anderer die nötige Autorität zu 
behaupten vermag, und nirgends iſt Diſziplin — ein Wort, das in 
der Phraſeolsgie unſerer Tage allerdings gerne vermieden wird — 
nötiger, als beim Theater. Berichtet tet für heute noch, daß die Ab- 
ſicht herrſcht, das Brinzregententheater als Volksbühne dem National- 
theater anzugliedern. Wir haben es ſeinerzeit bedauert, als Poſſart 
wegen akumniſcher und techniſcher Schwierigkeiten die Klaſſikervorſtellungen 
in dieſem ſchlecht ausgenügten Wagnerfeſtſpielhauſe eingeſtellt hat, und 
glauben auch, daß dieſe Hemmungen überwunden werden können. 
Auch hier werden die Hauptſchwier igkeiten in der Bilanzierung liegen. 
Nach einer Blättermeldung trägt fid) der Intendant mit der Hoffaung, 
die Nationaltheater in einigen Jahren ohne ſtaatiichen Zuſchuß führen 
zu können. Wir freuen uns dieſes Optimismus, allein wenn die Al: 
gemeinheit, wie wir h. ffen und wünschen, auch in ſchweren Zeiten für 
dieſe Kulturaufgaben Opfer bringt, fo möge fie ſich beſſer nicht mit 
dem Gedanken tröften, daß dieſe Ausgaben vorübergehender Natur ſeien. 


Schaulpielhans. Wie die im Btefidenztheater vieigeſpielte „ſelige 
Exzellenz! hal Leo W. Stein das Luſtipiel „Ihr Papu” gemeim⸗ 
fam mit Rudolf Presber geſchrieben Das ſichert den Figuren des 
gewandten Bühnenpraktikers ein gewiſſes Niveau; ein fein pointterter, 
aumutig beſchwingter Dialog zwingt die Darſteller, die Wirtung ihrer 
alten, aber nett zugerichteien Vuſtſpteltypen nicht in groben Ueber 
treibungen zu ſuchen. Dae Stück bietet nicht mehr als leichte Unter: 
baliung, aber es ift geſchickt und nicht ohne Geſchmack gemacht. „Ihr 
Papa“, ein noch jugendlicher, längſt verwitweter Kavalier, liebt eine 
Künſtlerin, die Hemmniſſe der kleinen Refidenz und der Klaſſenunter 
ſchiede würden uicht jo leicht überwunden, wenn das Töchterchen nicht 
ein wenig nadyyülfe. Bei dieſer Gelegenheit kommt die niedliche Baron ffe 
zu einem liebenswerten Naturdurſchen und begabten Maler, währe. d 
ihr anfänglicher Verlobter, ein eiwas ſtart vertrottelter Herr aus 
ahnenreichem Haure, leer ausgeht. Dieſe Vorgänge find gewiß nicht 
aufregend, aber was daes Publikum in ſtillen Zeiten als Mangel 
empfunden hälite, tt heute vielleicht von Vorteil. Geſpielt wurde recht 
nett; vorzüglich von Günther und Auzinger. 


Aus den KRonzertiälen. Von den uns verſprochenen Gaſtdirigenten 
des Konzertoereins hat bis jetzt nur einer die Schwierigkeiten des 
Reiſens überwinden können. An den anderen Abenden ſprang dune 
Pfitzner ein. Nun hat der Konzertverein dieſen Künſtler, der nach 
München übergeſiedelt tft, dauernd als mufikaliſchen Führer gewonnen 
und wir dürfen uns von ihm Erfreuliches für unfer Kunſtleben ver» 
ſprechen. Pfitzner iſt nicht nur ein namhaſter Komponip, der „auch“ 
dirigiert. Er ıft ein Kapellmeiſter von vefonderer Berufung; ein Mann, 
der jede Aufgabe, die er übernommen hat, reſtlos zu löſen beſtrebt tft, 
der nichts mehr haßt, als Kompromiſſe. Das hat er ais Operndirigent 
und Konſervatoriumsleiter in Straßburg gezeigt, eine Tätigkeit, der der 
unglückliche Rriegsausgang ein Ende gefegt hat. Im 5 Abonnements. 
konzert bot Pfizner die Siebente Symphonie Beethovens, die dank feiner 
hinreißenden Juterpretation zu einem ſtarken künſtleriſchen Erlebnis 
wurde, wenn auch das Orcheſter rein techniſch genommen alle künſt⸗ 
leriſchen Abſichten des Dirigenten heute noch nicht voll zu verwirklichen 
vermag. Sehr gut war die Wiedergabe der „Variationen über ein 
eigenes Thema“ von Georg Szell, die hier zur Erſtaufführung ge 
langten. Szell iſt ein Schuler von Richard Strauß, der den Einfluß 
ſeines Meiſters in der bravouröſen Orcheſter ſprache und beſonders in 
der Bläſer behandlung verrät. Er verfügt üb. r reiche Klangpoeſte und 
eine preziöſe Miſchung üppiger Klan farben. Petſchnikoſſs Geigen⸗ 
kunſt bewährte ſich in Beeigovens wirkſam dargebotenem Violinkonzert. 
— Schmid Lindner, Jani Szántó und Disclez haben fi zu 
einem Trio vereinigt, an deffen einem Abend der Pianiſt flärker hervor 
trat gegenüber den an fi irefflichen Leiſtungen der beiden Stieicher. 
Ihre beifällig aufgenommenen Wiedergaben von Werken Haydns, 
Mozarts und Beethobens boien viel des Schönen, werden aber bei 
weiterer Abtönung des Zuſammenſpieles noch gewinnen. 

München. 3. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Spartakus und Arbeitslosigkeit — Höherbevw ertung unserer Renten- 
anleihen — Kounkurrenzunfähigkeit infolge Arbe:tsminderung. 
Die von Spartakus hervorgerutenen ulutigen Strasseukämpfe in 
den grösseren Pruvinzstadten und vor allem in Berlin, Verkehrsstockungen 
und das Fehlen der Nachri htenvermittlung durch das amtliche Tele- 
5 liessen es ratsam erscheinen, die Berliner Börse auch nach 
er erfolgreichen Niederkämpfung der Bolschewisten geschlossen zu 
halten. Wiederum erweist sich als grosser Fehler, dass die deutsche 
Welt Berlin, diese von allen Leidenschaften zerrüttete Millionenstadt, 
als Zentrale ihres Wirtschafts- und Handelsorganismus bestellt hat. 
Kenuseichnend ist die | des Staatssekretärs des Reichswirt- 
schaftsamtes: „Wenn man jetzt durch Deutschland fährt, so gewinnt 
man einen geradezu grauenhaften Eindruck, weil alles runt und alles 
feiert und die Ruhe des Friedhofes aur diesem Lande der Arbeit 
liegt. Aber wir müssen aus dem jetzigen Zustande des Feierns heraus 
und wir müssen arbeiten, arbeiten und wieder arbeiten, sonst 
erleven wir das entsetzlichste, was jemals in der Geschichte einem 

Volke beschieden gewesen ist!“ 

Die Arbeitslage ist im gesamten Deutschland überall die gleiche; 
trotz des Vorhandenseins von verhältnismässig über- 
grossem Stellenangebot in den verschiedensten Sparten, nament- 
lich der Landwirtschaft, mehren sich in den Grossstädten 
die Zahl der Arbeitslosen und deren von Woche zu Woche 
über Gebühr und zumeist ohne Begründung verschärften Forderungen 
Die Folge davon ist, dass die Industriebetriebe, welche bestrebt 
sind, sich für die Friedens wirtschaft umzustellen, um den Versand 
ihrer Erzeugnisse nach dem Auslande mit Hilfe früherer Verbindungen 
in die Wege zu leiten, in grosse Bedrängnis kommen und gegen- 
über der Konkurrenz der gleichartigen Auslandsindustrien nicht auf- 
kommen können. Zur Bekämpfung dieser von Tag zu Tag immer 
noch grösser werdenden Arbeitslosigkeit wurde in Müncheu seitens 
des Mınisteriums für soziale Fürsorge mit den Vertretern der Arbeit- 
geber und der Arbeiterverbände wiederholt beraten. Es sollen pari- 
tätische Arbeitsausschtisse gebildet und den Ministerien zur Seite ge- 
stellt werden. Nach wie vor bleibt der Arbeitswille in unserm Lande 
das erste Grundgesetz, weun nicht jede Wiedergewinnung der verlorenen 
Absatzgebiete aussichisios sein soll. Wir dürten nicht, wie es jetzt 
der Fall geworden ist, ein nur kunsumierendes Volk bleiben, sondern 
müssen wiederum ein produzierendes Volk werden. Angesichts der 
etwas gebeuserten Verkehrrlage und Kohlenzufuhr wird es verhältnis- 
massig leicht sein, wie dies auch die Wochenberichte der Staats- 
kuumissäre für Demobilmachung andeuten, eine solche Wirtschafts- 
änderung herbeisufduren. Vor allem muss den Arbeitnehmern der 
Ernst der Lage in Fleisch und Blut übergehen und die Arbeits- 
losigkeit, da ohne genügende Grundlage, verschwinden. Die Wirtschafts- 
aursichten hängen naturgemäss nach wie vor von dem kommenden 
Friedensschluss ab. Aus den Verhandlungen über die Verlänge- 
rung des Wuffenstillstandes, aus der angekündigten baldigen Aufhebung 
der Wirtschatisblockade — die argentinischen Weisenpreise erlitten 
hierdurch bereits rapide Preisruckgange, für Mais notiert sogar schon 
der Fredeuskurs — und nicht zuletzt aus den — allerdings schwer 
sa kontrollierenden — Meldungen über die unsichere Haltung der 
Ententetruppen, sowie aus der Unabhängigkeitserklärung Irlands kann 
man schliesslich auf baldige klärende Friedensverhandlungen zu 
schliessen geneigt Bein. 

Mit nicht geringerer Aufmerksamkeit verfolgen unsere Wirt- 
schaftskreise das Ergebnis der Wahlen in den Buudesstaaten. 
An den intakt gebliebenen Provinzbörsen vollzog sich eine Tendens- 
befestigung. Angesichts der grossen GWeldflüssigkeit und des starken 
Aulagebedürfnisses vermehrte sich das luteresse für festverzins- 
liche Werte, von denen Kriegsanleihe, namentlich in Rücksicht auf 
Steuersahlungszwecke, erheblich im Kurse auziehen konnten. Auch 
die von den Grossbanken in jüngster Zeit übernommenen Millionen- 
auleihen der Städte Essen, Köln, Halle, Kassel, Frankfurt a. M. wurden 
an die Kundschaft rasch ausverkauft. Umso bedauerlicher ist die auch 
von Geheimrat Dr. Heim im „Bayerischen Kurier“ gebrandmarkte Tat- 
sache, dass besonders Hamburger und Manuheimer Firmen deutsche 
Kriegsauleihen unter dem Kurse auf Auslandsrechnung aufkaufen 
Massuahwen hiergegen werden gefordert, Auch die Papiergeld- 
überschwemmung, bedingt durch die zur Geldent wertung führende 
Finanzpolitik der jungsten Zeit, ist ein äusserst bedenkliches Kapitel. 
Aus den summarischen Angaben der Wuchenausweise der Reichsbank 
ergibt sich das Vorhandensein von rund 36 Milliarden Zwangspapier- 
geld (Reichskassen- und Darlehenskassenscheine), ungeachtet uer eben- 
falls euormen Ziffer der Notgelder vun Kommunen und Privatunter- 
neumungen. Nachweisbar wird diese durch Notenhamsterei geförderte 
Geldeutwertung nicht zuletzt hervorgerufen durch lebhaften Bank- 
nutenhandel in den früher von uns besetzten und den neutralen 
Ländern. Diese übermässige Inanspruchnahme des Staats 
kreaites ist die Ursache jener enormen Preistreibereien in 
Produkten und Artikeln des täglichen Bedarfes und 
mit daran schuld, dass der Abbau der Kriegswirtschaft und eine zu- 
triedenst: lleude Lösung der Lonntragen immer wieder verhiudert wird. 

München. M Weber. 


Schluß des zredatttionellen Teiles. 
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. Rauner Balthaſar, 


Do 


Schirmer Karl, Arbeiterſekretär, Bafing 
Taucher Dr. Engen, Juſtizrat und Rechtsanwalt, 


Schädlbauer Ferdinand, Gutsbeſitzer, Prackenbach. 
Lederer Franz, Pfarrer, Lupburg 
. Keim Dr. Joſeph, Gymnaſiallehrer, Straubing 


— — 


Allgemeine Rundſchau. 


| 32229238@8@ SSN 


Die Kandidaten 
der Bayeriſchen Volkspartei 


a — — — nx — - — 


für die 


Nutſche Nationalverfammlung 


am 19. Jannar 1919. 


I. Oberbayern und Schwaben. 


Irl Martin, Malermeiſter, Erding 


Maher Dr. Wilhelm, Rechtsanwalt, München 
Schwarzer Nudolf, Arbeiterſekretär, München 2. 
Jand Joſeph, Schmiedmeiſter, Holzkirchen 3. 
Hebel Benedikt, Domkapitular, Augsburg 4. 
. Bettler Marie, Sozialſekretärin, München 

„Weixler Franz, Gewerkſchaftsſekretär, München 5. 
„Merck Wilhelm, Gutsbeſitzer, Grundnerhof b. Gmund 


am Tegernſee 


6 

. Gmminger Erich, Amtsrichter, Augsburg 7 
Maher Franz, Bürgermeifter, Ammerang b. Waſſerburg 8. 
. Oblinger Anton, Bauer und Schmiedmeiſter, Unter | 9 
0 


glauheim b. Höchſtädt a. D. 1 


Held Xaver, Bauersſohn, Rechlfing 

. Guutuer Auguf, Buchbindermeiſter, Türkheim / Schw. 11. 
Dekonom und Magiſtratsrat, | 12. 
3. Genpert Alois, Forſtaſſiſtent, Steinach 
. Rethörl Johann, Gewerkſchaftsſekretär, Augsburg. 14. 


H. Niederbayern und Oberpfalz. 


. Heim Dr. Georg, Genoſſenſchaftsdirektor, | 


Aßlkofen / Ebersberg, Obb. 1 


Regensburg 
Stapfer Michael, Bauer, Schlupfing, Poſt Pocking. 


Amberg 3 
Schefbeck Joſeph, Bäckermeiſter, Straubing | 
Baumer Eduard, Ingenieur 

geſchäftsinhaber, Regensburg 


1 Il. Ober-, Mittel- und Unterfranken. 


1. Tremmel Peter, Gewerkſchaftsſekretär, Aſchaffen⸗ 


und Inſtallations⸗ 4. 


burg 
Leicht Johann, Domkapitular, Bamberg 
Gerſtenberger Liberins, Verlagsdirektor, Würzburg 
Beyerle Dr. jur. Konrad, Univerſitätsprofeſſor, 
München 


Schneider Alexander, Amtsgerichtsſekretär, 
Nürnberg 


. Säwitt Franz, Großkaufmann, Würzburg 
. Riedl Fauny, Lehrerin, Nürnberg 


Ettlinger Olga, Lehrerin, Aſchaffenburg 


Schneller Luiſe, Medizinalratstochter, Bamberg 
. Bonengel Bruno, Landwirt, Schnackenwerth bei 


Schweinfurt 
Dörfler Hans, Landwirtſchaftslehret, Bamberg 
Troßmaun Karl, Schriftleiter, Nürnberg 


Roppelt Andreas, Gewerkſchaftsſekretär, Bamberg. 


N. Pfalz. 


1. Richter Johann Sophian, Steuerinſpektor, 


Landau 


2. Hofmann Hermann, Oberlehrer und Stadtrat, Ludwigs⸗ 


hafen a. Rh. 


Holden Dr. Hugo, Verbandsdirektor der Raiffeiſenſchen 


Genoſſenſchaften, Ludwigshafen a. Rh. 
Bernzott Karl, Arbeiterſekretär, Landau 


5. Frau e Schmitt Thereſe, Ludwigshafen 


am Rhein 


6. Wünſtel Eduard, Landwirt und Bürgermeiſter, Hatzen⸗ 


bühl. 
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Zeit — 


Das reichhaltige 
Material für 
Hirtenſorge und Hirtenliebe ſpricht daraus. 


Herausgeg eben Jun der Schriftleituna des „Prediger und 
Kakeche. Mit einem Vorwort von Domkapitular Dr. M. 
Buchberger uns e von Domkapitular Dr. F. 2. 


Eberle; Pa 8090 Mekes, O. N. M.; Prediger | 

Landgraf; Gabriel Scheibenzuber, Kap.; P. 
Du P. Dionns Habersbrunner, Kap: P. 

Sanrentind, . ; P. Emmeran Glasſchröder, Kap.; 


bieten und Vorträge. 


Verlagsauſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg 


Du liebſt Deinen Nächſten? 


Gibſt ihm von Deinem Ueberfluß? Auch vom ſauer 
Erworbenen? Im „Zukunftsſtaat“ iſt das nicht mehr 
nötig! Denn „es ift ein neues Geſetz“, und das heißt 


„Verſtaatlichung“. 


„Die Ernte gehört nicht dem Bauern, 
fondern allen Menſchen!! 
Was Du Dir erarbeitet und erſpart haſt, gehört 
dem, der nichts erwerben konnte, weil er tanzen 
mußte, während Du zur Arbeit gingſt. 


„alles gehört allen!“ Aber nur, wenn — — 


Du etwas haft, ‚nicht 


umgekehrt; das ift die versprochene Brüderlichkeit! 


Nun frage ich Dich: Willſt Du an Dir 
wahrmachen jenes Sprichwort: „Nur die größten 
Kälber wählen ihre Metzger ſelber!“ꝰ Oder willſt 
Du der Partei Deine Stimme geben, die für Frei⸗ 
heit der politiſchen Ueberzeugung und für Freiheit 
des perſönlichen Eigentums eintritt? Der 


Bayeriſchen Volkspartei! 


schmerzlos sitzenden 


à Aufklärende Broschüre gratis durch 


Bot & Walla 


München, Sonnenstraße 20 


Spezial-Bruchbdnder. 


neee! 


t 


und en Sett as Hina 
Nur wahre 


— ———— — M— — — 
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N ruchlei dende 
| tragen Sie unsere bestbewährten, 


MDAT OOA 


Arbeit für heimgekehrte 
Soldaten gesucht. 


Zur Beschäftigung der heimgekehrten Soldaten suchen 
vir dauernde Arbeit in Massenartikelntür Stanzerei. 


Presserei Fräserei und Schweisserei. 


Es soll möglichst 


zu Gestehungspreisen geliefert werden. um die Arbeiter 
dauernd und sicher beschältigen zu können. 


Auch können unsere anerkannt bestbewährten Geld- 
und Bücherschränke wieder schnell geli.tert werden. 


Pohischröder & C., aeıswonrankraurıx, DOTIMERE. 


SEELE TE 
Haselmayor’s 


Einjährig-Freimill Institut 
in Würzburg 
(staatlich genehmigt). 
Gewisssnhafteste Vorbereitung für 
die Einj.-Freiw.-Prüfungen, bes. 
auch für junge Leute, welche iR 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 


— Kintritt erzeit, === 
Näheres durch die Direktion. 


— —— ... ñ ———————— 


Dresden Schehelstrasse hat allein 
Atama‘ amen 
Solche bleiben 10 Jahre schön u 
kost 30 cm lang 9 M., 35 cm 12 M. 
40 cm 15 M., 45 cm 25 M., 50 cm 36 M. 
55 cm 42 M. 60 cm 60M. ‚schmale Fe- 
dern, nur 15- 20 cm breit koet tje m lg 
3M.,60 cm 6 M. Straussboas15,25,36 M 
Reiher 1, 2, 4, 6 M dis airt ‚ Sundumes 
1 Karton voll 8,5 u. 


In dieser ernsten Zeit 
kommt das Harmonlum-Spiel 
ganz gg zur Geltung 
Es ist in der 

häuslichen Musik 
Tröster AR Erbauer zugleich 


RMONIUM 
d König a d. TU M 
UM 
e Hans 2 ina sein 
U M 

m pi 10 5 ‘$ TM Mü 
U M 


auch von RR en Sn: 
4stimmig spielbar. 
Prachtkatalog umsonst. 
Alois Maier, Hoflief., Fulda. 


Cand phil. 


(Altphil.) 


kath., vor dem Staatsexamen, 
ſucht 


für einige Monate 


Hauslehrerſtelle. 


Angebote unter K. T. 1931 
an die Geſchäftsſtelle der All⸗ 
gem. Rundſchau, München. 


Nauchfaß⸗ 
kohlen 


und 


Weihrauch 


empfiehlt 


Kerzenfabril - 


Wilh. Vollmar 
Bonn, Poſtfach 86. 


Druckarbeiten 


aller Art f. Gewerbe, 
Handel u. Behörden 
in ſeder Aus führung 
und Umfang, insbe⸗ 
fondere Maſſenauſ⸗ 
lagen für Rotations- 


druck i. verſchied enen 
Formaten fertigt gut 
und preiswert an 


Badenia Karlsruhe 


Geiſtl. 
Gymnaſtallehrer 


Lehrbefähigung im Latein. Grie⸗ 
che ſch. Franzöſiſch, Rel gion, durch 
die Kriegslage heimattos, 


ſucht 
paſſende Stellung. 


Offerten werden erbeten unter 
A. O 1943 an die Geſchäftsſtelle 
der „Allgemeinen Rundſchau“ in 
nchen. 


Moselwein-Punsch 


Mk. 10.— die 1⁄1 Flasche 


Wermuth-Wein 


vorzüzlicher Magenwein, 
„ 9.— die Yı Flasche 
(ohne Weinsteuer 20%) 
versendet unter Nachnahme 
Weinhandlun 


P. Andreas, Trier. 


LLL 
Volksbibliothek 


500 Bände nedd., beftempfoblene 
Romane, Erzählungen u. Humo⸗ 
resken von Achleiiner, Artbauer, 
Brackel, Coloma Driggeberger, 
Elenfieen, Herbert, Hennig, 
Schmidt, Schott, Sheehan uſw. 
billig auch zur Auswahl und 
gegen Teilzahlung. 
Jof. Habbel, egensburg. 


— —— — —ͤ — 


Reiner z Size 


Sommer- und Winterkur 
Lesesaal des Bades 


Moderne Bücher 
Preislisten umsonst. 
Versandbuchhandlung 


H.Rıhland, select 


* Schalterfach 4. 
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| Wähler und Wählerlunen 


Die Bayerische Volkspartei ist eine freiheitlich-demokratische 

und christliche Partei. Sie fordert Freiheit und Gleichberechtigung für alle. 

Die Bayerische Volkspartei steht geschlossen auf dem Boden des 
bundesstaatlichen Re ichsgedankens. Sie weist den Plan einer sozialistischen 
E in heitsre publik ebenso zurück wie das Auseinanderfallen des Reiches in 
ein Nebeneinander von unabhängigen Staaten. Das Selbstbestimmungsrecht der 
Völker eröfinet ihr die Möglichkeit der Ausdehnung des Bundes auf das 
gesamte deutschstämmige Volk. | 

Die Bayerische Volkspartei verlangt eine freie, unbeeinflußte, geheime 
Volksabstimmung über die Frage der Regierungsform, ob demokratische 
Republik oder demokratische Monarchie. Die unterliegenden Anhänger der einen 
Regierungsform dürfen in der durch den Willen des Volkes bestimmten Staatsform 
ihre ehrliche Mitarbeit nicht verweigern. 

Die Bayerische Volkspartei lehnt jede einseitige Klassenherrschaft 
ab und jede Art von Terror. 

Die Bayerische Volkspartei erstrebt den gerechten Au * der 

Interessen aller Stände und Berufe. 

Die Bayerische Volkspartei steht mit Klaren, hohen Zielen i im politischen 
Kampf. Ihr Parteiprogramm, ihr Schulprogramm, ihr Agrarprogramm legen 
Zeugnis ab von ihrem lauteren demokratischen Streben. 
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1 3 Es ist nicht wahr, 
2 5 
É Ji 
i | vertritt. Man lese ihr Agrarprogramm! Ihre Führer haben sich übereinstimmend 
5 | für das Festhalten am Reiche ausgesprochen. Wer das Gegenteil behauptet, lügt. 
Die Bayerische Volkspartei rückt entschieden ab von der Sozial- 
A demokratie aller Schattierungen und Färbungen, einschließlich der soge- 
nannten „Deutschen“ Volkspartei ine Bayern (der Deutschen demokratischen 


Partei), die sich kaum um Haaresbreite von der Sozialdemokratie unter- 
scheidet. 

Die Bayerische Volkspartei weist entschieden alle Verleumdungen 
und Aussprengungen all dieser Gegner zurück, die sich der illoyalsten Mittel 
bedienen, um Geschäfte zu machen. 

: Das gesunde politische Verständnis läßt die Massen diese unlautere 
Hetze durchschauen, und so geben die Wähler und Wählerinnen ihre Sti mme in 
hellen Scharen der 
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| Bayerischen Volkspartei. | 
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Todes-Anzeige. 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, am 4. Januar, früh 
5½ Uhr unsere innigetgeliebte Mutter, die wohlebrwürdige 


M. Sebastiana Bauer 


Oberin und Jubilarin, 


der hl. Sterbsakramente, im Alter von nahezu 70 Jahren zu sich in 
die ewige Heimat abzurufen. 

Die teure Verstorbene wirkte segensreich 32 Jahre als Lehrerin 
und 18½ Jahre als Oberin unseres Hauses. Wir empfehlen sie 
dem Memento am Altar und dem frommen Gebete der Gönner und 
Freunde des Institutes. 


Trostberg, Januar 1919. 


Englisches Institut Trostberg. 


- - - Todes- Ap Anzeige. 


längerem Leiden, wohiversehen mit den hl, Sterbsakramenten, seinen 
treuen Diener, den Hochw. - 


Herrn Ludwig Reich 


ehemals Koadjutor zu Törwang 


in ein besseres Jenseits abzurufen. Es bitten um frommes Gedenken, 
besonders um ein Memento seiner H. H. Mitbrüder 


Kuglberg bei Wasserburg, Januar 1919, 
= Die teftrauernd Hinterbliebenen. 


Der erste heilige Seelengottesdienst mit darauffolgender Beerdigung fand 
am Samstag, den 11. Januar 1910 in der Stadtpfarrkirche zu Wasserburg 
statt. Der zweite heilige Seelengottesdienst wird daselbst am Mittwoch, 
den 15. Januar, früh 8 Uhr, abgehalten. p 


Du hast doch ein Gewissen? 


Du glaubſt an einen Gott? 


Liebſt Deinen Glauben? Anerkennſt Deine Verantwortung für 
die chriſtliche Erziehung Deiner Kinder? Biſt überzeugt von der 
Untrennbarkeit von öffentlicher Sittlichkeit und Volksgedeih? 
Bei welcher Partel glaubſt Du Dein Intereſſe am Gottesglauben, 
an Deiner Kinderer ehen durch Parte und Kirche geborgen ? 
Es iſt keine andere Partei als bie 


Vaheriſche Volkspartei! 


19. Jannar 1919. 
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XVI. Jahrgang. 


Das Ringen um die Neuordnung. 
Bon Dr. Ferdinand Abel, München. 


it den Wahlen für die konſtituierende deutſche National 

verſammlung hat der Wahlmonat Januar feinen Höhe- 
punkt überſchritten. kommende Sonntag der preußiſchen 
Wahlen fol das Geſamtbild des Stimmzettel: Ringens um die 
Neuordnung, das die beiden erſten Monatsſonntage in den ſüd⸗ 
deutſchen Staaten eingeleitet hatten, vervollſtändigen bis auf 
wenige, aber den Charakter des Ganzen wohl kaum mehr ändernde 
Striche, welche die noch ausſtehenden Wahlen in einzelnen Staaten 
Zeaufügen werben. Die Eigenart und damit die außerordentliche 
Bedeutung aller dieſer Wahlen beruht auf dem Umſtande, 
daß hier zum erſten Male das deutſche Volk ſeinen Willen äußerte 
auf Grund eines Wahlrechts, das jede einzelne Stimme 
in ihrer Gleichwertigleit zum Ausdruck kommen und ſo ein 
möglichſt lückenloſes Bild der Volksſtimmung darbietet, dann 
aber auf dem Umſtande, daß dieſe Wahlen die innerpolitiſche 
Liquidation des Weltkrieges darſtellen, die 1 
über dieſe mit einer Kataſtrophe ohnegleichen geendte ſchi 
ſalsſchwerſte Periode deutſcher Geſchichte — eine Periode, welche 
die guten wie die ſchlechten Eigenſchaften des deutſchen Volkes, 
oder beffer geſagt, die Licht. wie die Nachtſeiten feines gegen- 
wärtigen Kultu des bis in ihre letzten Wurzeln hinein bloß⸗ 


Wertet man von dieſem Geſichtspunkte aus die Wahl⸗ 
ergebniſſe, ſo wird man das Anwachſen der radikalen 
Stimmen, beſonders der ſozialdemokratiſchen erklärlich finden, 
anderſeits aber die Behauptung der Poſition der bürger- 
lichen Parteien, insbeſondere des Zentrums und der aus 
ihm hervorgegangenen neuen Parteibildungen als einen erfreu- 
lichen Erfolg buchen können, ein Zeugnis für die politiſche Ein- 

und Reife weiter Volkskreiſe. Allerdings wird man auch 
mit der Vermutung nicht fehlgehen, daß die ikaliſterung der 
Volksſtimmung in noch höherem Maße würde in die Erſcheinung 
getreten ſein, wenn nicht gleichzeitig mit dem verlorenen Krieg 
eine zweimonatige Revolutionsherrſchaft zu liqui 
dieren geweſen wäre. Die entſetzlichen Verwüſtungen, welche 
dieſe wenigen Wochen namentlich auf wirtſchaftlichem Gebiete 
angerichtet haben, der ſchonungsloſe Terror des radikalen und bol- 
ſchewiſtiſchen Flügels der Revolmionsmänner, die vorzeitige Ent- 
hüllung des kirchen, und ſchulpolitiſchen Programms der Sozial- 
demokratie, die offenſichtliche Unfähigkeit des gemäßigten Flügels, 
wirklich durchgreifende Maßnahmen gegen den Niedergang und die 

| g zu ergreifen, geſchweige denn aufbauende Arbeit zu 

leiten — dies alles hat doch manchen, die vielleicht aus Verärgerung 
zur Abgabe eines radikalen Stimmzettels geneigt geweſen wären, 
die en geöffnet, und zwar um ſo mehr, je unmittelbarer 
das au de Wort oder der Augenſchein wirkte. Daher der 
relativ günſtigere Ausfall der Wahlen in den Städten, der 
Relleniweife ungünſtige Ausfall auf dem Land, namentlich in 
Bayern. Hier hat neben der Sozialdemokratie der im radikalen 
er ſegelnde Bauernbund überraſchende Fortſchritte ge 

icht unberückſichtigt darf allerdings hierbei die Tätig⸗ 

leit der Arbeiter- und Soldatenräte bleiben, die von 
der Revolutionsregierung bis in die kleinſten Orte hinein er⸗ 
richtet worden find mit dem ausgeſprochenen Mandat, „dahin 
zu wirken, daß der neue demokratiſche und ſozialiſtiſche Geiſt 
m Staat und Geſellſchaft ſo feſt und tief Wurzel faßt, daß 
die Wahlen die proviſoriſche Ordnung der Dinge beſtätigen 
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und befeſtigen werden.“ Es iſt klar, daß in kleinſtädtiſchen und 
bäuerlichen Verhältniſſen die Argumente dieſer „ die meiſt 
tatſächlich die behördliche und die alleinige Waffengewalt in 
Händen haben, eindringlicher wirken können als in größeren 
Städten, wo die Herrſchaften in ihren Kaſernen unter ſich find 
und unmittelbaren Ein nur auf ihre Kameraden haben. 
Vom Standpunkt Kurt Eisners begreift es ſich daher auch, daß 
er dieſe bewährte Inſtitution zu einer dauernden machen, 
zu einer Art Neben- und Ueberregierung gegenüber 

neuen Landtag erheben möchte, um at diefe Art feine durch die 
Wahlen erſchütterte Herrſchaft zu retten und die Ueberführung 
in die ſozialiſtiſche Geſellſchaftsordnung zu erzwingen. Man er⸗ 
ſtrebt daher die verfaſſungsmäßige ichen Aaſban ber der 


ten in den von 
ene Propaganda 


Entſetzungen und e e von Beamten zu ſte 


N 8 
ſagt, daß die A., S. und B. Räte an dieſer Entwicklung vielfa 
Schuld trügen. Die mehrheitsſozialiſtiſche „M. Poſt“ (Nr. 13 
erinnert anläßlich des Todes von Karl Liebknecht und Nofa Luxem⸗ 
burg daran, daß dieſe beiden „Aber den Untergang aller bürger- 
lichen Freiheiten, über die Vernichtung des Parlamentarismus 
inweg die ſozialiſtiſche Republik der Arbeiter- und 

oldatenräte in Deutſchland errichten“ wollten mit dem 
„großen Ziel der proletariſchen Weltrevolution, die nach ihrer 
Ueberzeugung nur unter der Herrſchaft der allgemeinen Räte⸗ 
Republiken triumphieren konnte.“ Daher hätten ſie in ihrem 
Programm vom 14. Dezember 1918 den lapidaren Sap 1 
„Beſeitigung aller Parlamente und Gemeinderäte 
und Uebernahme ihrer Funktionen durch die A. und 
S. - Räte, ſowie deren Ausſchüſſe und Organe.“ Zeigt 
ſich nicht die Verwandtſchaft bolſchewiſtiſcher Gedankengänge, 
wenn Kurt Eisner in ſo auffallender ſe die Sicherung einer 
überragenden Machtſtellung der Räte betreibt, während er gl 
zeitig die Berliner Regierung wegen ihres Vorgehens gegen die 
Spartakiden ſchmäht und ſeinerſeits jede Gewaltanwendung gegen 
diefe Elemente ablehnt? Das Ringen um die Neuorb- 
nung wird daher im bayeriſchen Landtag wie auch anderswo 
ſich nicht in eye Linie um die Räte drehen; fein Ausgang wird 
entſcheidend ſein für den künftigen Kurs unſerer inneren, beſonders 
der Wirtſchaftspolitik. Setzen ſich die Parlamente gegenüber 
den erwähnten Widerſtänden durch, ſo iſt die Einführung der rein 
ſozialiſtiſchen Wirtſchaft ausgeſchloſſen, da die bürgerlichen Par⸗ 
teien die Mehrheit haben. Dies gilt ſowohl von den Landtagen 
der Einzelſtaaten wie von der konſtituierenden deutſchen 
Nationalverſammlung; fie wird, nach den zur Stunde 
vorliegenden Wahlergebniſſen (vgl. unten S. 40) zu ſchließen, 
eine genügend ſtarke bürgerliche Mehrheit aufweiſen, um Expe⸗ 
rimente auszuſchalten, die unſer ohnehin am Abgrund ſtehendes 
Wirtſchaftsleben völlig zugrunde richten würden. 

nders dagegen liegen die Ausſichten bezüglich der Kultur ⸗ 
politi. In keinem lament beſteht mehr eine poſitiv 
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erichtete Mehrheit, überall geben die Demokraten den Aus- 
ſchlag, in Bayern neben dem Bauernbund. Die demokratiſchen 
artei: und Wahlprogramme drücken ſich in den Kirchen und 
chulfragen zwar ziemlich zahm und vorſichtig aus, ſie ſprechen 
von Wahrung des Beſitzes und der geſchichtlichen Rechtsanſprüche 
der Kirche, von Schonung der religiöjen Empfindungen des Volkes 
und Ermöglichung der Befriedigung der religiöſen Bedürfniſſe 
ſeitens der Kirchengemeinſchaften, Gelegenheit des Religionsunter⸗ 
richts in der Schule, aber es wird ſich zeigen, wieweit die Demo⸗ 
kraten in der Praxis den Forderungen der Sozialdemokratie ent- 
gegenkommen werden. Der Reichstag hatte bisher in dieſen An- 
N gelegenbeiten nichts dreinzureden, allein es beſteht die Abſicht, 
die neue Reichsverfaſſung gewiſſe grundlegnde Beſtimmungen 
1 Die Paragraphen des Verfaſſungsentwurfs über 
ie Zuſtändigkeit des Reiches in Fragen der Kirche und Schule 
e können je nach ihrer Anwendung der Geſetzgebung der 
nzelſtaaten in weitem Maße präjudizieren. Dieſe wenigen Hin- 
weiſe laſſen den Ernſt der Lage erkennen. Wir dürfen uns 
keinen Illuſionen hingeben; das Ringen um die Neuordnung 


auf dem kulturellen Gebiete wird aller Vorausſicht nach im Zeichen 


ſchwerſter Kämpfe ſtehen. Soll die chriſtliche Kultur nicht ganz 
zur Einflußloſigkeit im öffentlichen Leben heruntergedrückt ſein, ſo 
müſſen wir alle Kräfte bis zum äußerſten anſpannen und ent⸗ 
wickeln. Dazu gehört neben der Pflege der beſtehenden Ver⸗ 
einigungen auf den Gebieten des kirchlichen Lebens, der Schule, 
Caritas, Sozialpolitik, Wiſſenſchaft, Kunſt uſw. auch eine bis ins 
kleinſte ausgebaute, kräftig funktionierende Parteiorgani⸗ 
ſation, die alle auf dem Boden poſitiv-chriſtlicher Weltanſchauung 
Stehenden zu erfaſſen und dauernd in lebendiger Verbindung 
zu erhalten ſtrebt. Die Zeiten des nur durch kurze Wahlperioden 
unterbrochenen parteipolitiſchen Winterſchlafs ind vorbei. Organi- 
ſation und Arbeit! In dieſem Zeichen wird das Ringen 
um die Neugeſtaltung mit Erfolg beſtanden werden. 


m... 
Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Reichswahl und ihre letzten Gefahren. 

Bis zur nationalen Wahlurne find wir gelangt; auch bis 
zur Verlängerung des Waffenſtillſtandes per tot discrimina 
rerum. Das iſt ſchon etwas. 

Am Abend des Wahltags kann ich aus meinem Geſichts⸗ 
kreis nur melden, daß in Berlin das Wahlgeſchäft ſich regelrecht 
abgewickelt hat unter gehörigen Sicherungsmaßregeln für die 
Wahlräume und unter ſehr ſtarker Beteiligung der Wähler. Vom 
techniſchen Standpunkt war nur zu bemängeln, daß hier die Zahl 
der Stimmbezirke (831) für die Maſſe von faſt anderthalb Millionen 
Wahlberechtigter zu knapp bemeſſen war. Wenn auf jedes Wahl- 
lokal gegen 2000 Wähler entfallen, ſo kommt es zu langwierigen 
Polonäſen, die für ſchwächliche und alte Leute ſchrecklich find. 
Nachdem die Regierung ihre Ohnmacht überwunden hat, wurden 
wartende Wählerinnen von phyfiſcher Ohnmacht heimgeſucht. Der 
Andrang und die Ausdauer waren übrigens ein gutes Zeichen 
für die Volksgeſtnnung. 

Inwieweit die Bolſchewiſten in anderen Orten eine 
Störung der Wahl verſucht oder gar erreicht haben, ließ ſich bis 
gur Drucklegung dieſer Nummer noch nicht im einzelnen feſtſtellen. 

euerdings hat ſich die Lage inſofern verſchoben, als nicht mehr der 


probe Hexenkeſſel Berlin, ſondern mehrere kleinere Hexenkeſſel 


Reiche die ärgſten Giftblaſen aufwarfen. Das zeigte ſich be⸗ 
ſonders deutlich bei der Wirkung, die der Überrafchende tragiſche 
Tod der beiden Spartakusführer Karl Liebknecht und Rofa 
Luxemburg ausgelöſt hat. 

Liebknecht iſt bei einem Fluchtverſuche getötet worden, als 
die Wachmannſchaft vorſchriftsmäßig auf den Fliehenden ſchoß. 
Roſa Luxemburg iſt bei dem Transport von der erbitterten 
Volksmenge geſchlagen und erſchoſſen worden, und dann hat 
man den bewußtloſen Körper entführt. Wer? Wohin? Lebendig 
oder tot? Das iſt noch in Dunkel gehüllt. Die „Unabhängigen“, 
als getreue Handlanger der Spartakiden, ſtellten ſofort die 
hetzeriſche Behauptung auf, Liebknecht ſei nicht von hinten, ſondern 
von vorn erſchoſſen, alſo von der Wachmannſchaft ermordet 
worden, und die Regierung habe die Vergewaltigung der Roſa 
Luxemburg abſichtlich nicht verhindert. Die Unwahrſcheinlichkeit 
dieſer Anſchuldigungen liegt auf der Hand; denn ſowohl die 


Wachmannſchaft als die Regierung ſelbſt konnten keinen anderen 
Wunſch haben, als die Verhafteten regelrecht ins Gefängnis und 
vor das Gericht zu bringen. Abſichtliches oder fahrläſſiges 
Blutvergießen wäre in dieſem Fall mehr als ein Verbrechen, 
nämlich eine Dummheit erſten Ranges geweſen. Trotzdem wurde 
von den Unabhängigen die Parole eines allgemeinen Entrüſtungs⸗ 

eiks ausgegeben. Bezeichnenderweiſe fand dieſer neue Ver⸗ 
uch der heſtöbrung und der Regierungsſtürzerei in Berlin 
elbſt keinen Anklang. Dagegen kam es zu Krawallen in Ham⸗ 
burg und verſchiedenen Provinzſtädten. Auch wurde die Gelegen⸗ 
heit benutzt, um die gefährliche Streikbewegung, namentlich im 
weſtlichen Induſtriegebiete, weiter zu beleben. 

Zwiſchen Lipp und Kelchesrand könne immer noch ein 
ſtörender Rückſchlag eintreten, wurde vorige Woche an dieſer 
Stelle geſagt. Das jähe Ende des führenden Bolſchewiſtenpaares 
bildet eine ſolche Ueberraſchung. Die abſchreckende Wirkung 
wird vorläufig durch die erbitternde Wirkung überwogen. 

So iſt die gegenwärtige Regierung auch nach ihrem Siege 
in Berlin wahrlich nicht auf Roſen gebettet. Sie ſoll in den 
tumultuöſen Städten die Ordnung wieder herſtellen, und a. 
dort nicht die zuverläſſigen Truppenkräfte wie in Berlin. Sie 


ſoll den Stillſtand der Bergwerke verhüten, der im Weſten 


unferen ganzen Wirtſchaftsbetrieb bedroht und in Oberſchleſien 
ſogar den Beſtand der verſaufenden Gruben in Frage ſtellt. Ob 
die angeordnete Staatskontrolle als Vorläuferin der Sozialiſterung 
das Streikfieber zu beſchwören vermag, ift erft abzuwarten; die 
Revolution hat die Maſſen geradezu unvernünftig gemacht. Ferner 
ſoll die Regierung für die Rettung der vergewaltigten Deutſchen 
in den Oſtmarken Toraen: die dafür beſtimmten Truppen braucht fte 
aber größtenteils zunächſt in Berlin. Dahinter erhebt ſich die Frage: 
An welchem Ort ſoll die Nationalverſammlung tagen? 

Viele Berliner ſchöpfen neue Hoffnung aus der Beruhigung 
ihrer Stadt und machen geltend, daß eigentlich keine andere Stadt 
der Volks vertretung mehr Sicherheit bieten würde als Berlin 
unter der gegenwärtigen ſtarken Ordnungswehr. Man muß an- 
erkennen, daß in jeder anderen Stadt noch umfangreiche und 
LE Vorrichtungen notwendig find für die Unterbringung 
und die Sicherung der Nationalverſammlung und ihres Zubehörs. 
Anderſeits hat der Abſcheu vor Berlin ſo weit und tief um 
ſich gegriffen, daß ein Rückgriff auf die alte „Reichshauptſtadt“ 
heftigen Widerſpruch finden würde. Schließlich kommt es weniger 
auf den Ort an, als auf die ſchnelle Einberufung und auf 
die zuverläſſige Gewähr für die wirkſame Arbeit. 

Bom Wahlergebnis lagen im Augenblicke der Drucklegung 
einigermaßen abſchließende Ziffern nur aus Bayern vor. 
erhielten: Bayeriſche Volkspartei 17, Sozialdemokratiſche Partei 16, 
Deutſche Volkspartei 5, Bauernbund 4, Nationalliberale und 
Mittelpartei 2 Sitze, Unabhängige Sozialdemokratie 1 Sitz. 

Rechtzeitig vor dem Wahltag ift noch die Nachricht ein- 
getroffen von der Verlängerung des Waffenſtillſtandes. 

Mit gemiſchten Gefühlen nehmen wir die Kunde auf. Nur 
eine weitere Galgenfriſt von einem Monat und harte Bedin⸗ 
gungen! Aber doch iſt der Vormarſch der feindlichen Truppen 
in das wehrloſe Reich noch einmal vermieden und unſere Unter⸗ 
händler in Trier haben mit Geſchick und Geduld doch einige 
Milderungen teils durchgeſetzt, teils angebahnt. Der Bettler 
muß für jede Gabe und ſogar für jedes Verſprechen dankbar ſein. 

Den Kernpunkt der Verhandlungen in Trier bildete die über- 
raſchende Forderung der Entente, daß wir an Stelle der fehlenden 
Lokomotiven und Waggons landwirtſchaftliche Maſchinen 
für Frankreich liefern ſollen. Das wirkte erſchreckend, weil wir 
eine Schädigung unſeres eigenen Ackerbaues und alſo eine Ge⸗ 
fährdung der Ernährung befürchten müßten. Unſere Unter⸗ 
e haben nun erreicht, daß die Ablieferungstermine und die 
onſtigen Bedingungen derartig geregelt find, um die Herſtellung 
neuer Maſchinen zu ermöglichen. Die Belaſtung trifft alſo unſere 
Landwirtſchaft nur inſofern, als ihr die Ergänzung ihrer Hilfs⸗ 
mittel für die nächſten Monate erſchwert wird; das Vorhandene 
bleibt unangetaſtet. Die Induſtrie bekommt eine neue Aufgabe, und 
deshalb erſcheinen alle Streiks oder ſonſtige Beeinträchtigungen der 
Produktion erſt recht als ein Verbrechen am ringenden Vaterland. 

Die Behauptung der Franzoſen, daß ſie für die Wieder⸗ 
herſtellung der Landwirtſchaft in den zerſtörten Gebieten dieſe 
Maſchinen noch notwendiger hätten als wir, kann man nicht 
als vollgültig anerkennen. Sie könnten ihre Hilfsmittel aus 
den verbündeten Induſtrieländern England und Amerika beziehen. 
Sie halten ſich aber an das Vae victis. Unſere Unterhändler 
konnten natürlich nur auf Milderungen, nicht auf Ablehnung 
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.Sie mußten das kleinere Uebel ſich gefallen laſſen. 

iſt dieſe Maſchinenkontribution ein kleineres Uebel, als 

die weitere Beſetzung des rechtsrheiniſchen Deutſchland, und 
vermutlich auch ein kleineres Uebel, als die Ablieferung der 
Lokomotiven und Waggons, die unſeren ganzen 

Serkehr und auch die Volksverſorgung in Frage ſtellen würde. 
Erzberger und, feine Genoſſen haben auch noch Erleich⸗ 
terungen für die Butin ft angebahnt. Sie haben den General Foch, 
der ſich früher als ganz unzugänalich zeigte, zu einem gewiſſen 
enkommen bewogen. Er hat ſich gegen die ſcharfen Ein⸗ 

des franzöfiſchen Finanzkontrolleurs in die privatrechtlichen 
enheiten der Deutſchen ausgeſprochen, und in einem Brief- 

wechſel mit Erzberger erklärt er ſich bereit, die Wünſche auf 
Befreiung der deutſchen Kriegsgefangenen, namentlich der Ver- 
wundeten, der Kranken und der älteren Schichten, ſowie auf 
Erleichterung des Warenaustauſches zwiſchen den beſetzten und 
den unbeſetzten Teilen Deutſchlands weiter zu geben. Noch kein 
greifbarer Erfolg, aber doch verbeſſerte Ausfichten. Das Eis 
um die Herzen der Sieger zeigt doch einige Anſätze zum Schmelzen. 
Daß Herr Clemenceau zum Vorſitzenden der Friedens⸗ 
konferenz der Allierten gewählt worden ift, kann uns nicht er- 
freuen, aber nach Lage der Verhältniſſe auch nicht überraſchen, 
ebenſowenig die qtevancherede, mit der Poincaré die Konferenz 
eröffnet hat. Das Heil hängt nicht von dem formellen Präſi⸗ 
denten ab, ſondern von Herrn Wilſon. Deſſen Freunde be⸗ 
Baupten, fein Friedens, und Völkerbundsprogramm habe ſich fort- 


ſein. Roge er recht behalten! Das dentſche Volk hat durch die 
Wahl der Nationalverſammlung das ſeinige getan, und die provi⸗ 
ſoriſche Regierung wird hoffentlich für die Verhinderung von 
weiteren Ruheſtörungen auch das ihrige tun. 


CELACACAC SS DIII CN DDD 


Rr Beſuch des Präſidenten Wilſon bei Papſt 
Benedikt XV. 


Bon Friedrich Ritter von Lama. 


Tons Beſuch bei Papſt Benedikt XV. iſt zur Tatſache ge⸗ 
worden und der Hl. Stuhl kann damit für ſich einen großen 
biplomatiſchen Erfolg, für die feiner Sorge anvertraute Menſch⸗ 
eine Stärkung ihrer Hoffnungen auf einen gerechten 
tiedben buchen. 

Heute tritt mit aller Deutlichkeit der dieſes Ereignis vor⸗ 
lereitende Charakter der Miſſion des Erzbiſchofs Cerretti her⸗ 
vor, ja, es läßt ſich mit Sicherheit ſagen, daß dieſem Prälaten 
eine dreifache Aufgabe geſtellt war, wovon zwei Drittel als 
erfolgreich durchgeführt angeſehen werden dürfen. Mſgr. Cerretti 
war vor allem Träger einer vielleicht mündlichen, wahrſchein⸗ 
licher ſchriftlichen Einladung Papſt Benedikt XV. zu einem Be⸗ 
fude im Vatikan. Die Mailänder „Italia“, deren zuverläſſig 
anterrichtetem vatikaniſchen Korreſpondenten wir folgen, ſagt 
uns, „der Hl. Vater hat die Unterredung mit Wilſon gewünſcht, 
um dieſem die Grundlinien der vatikaniſchen Politik während 
des Krieges ſowie den allgemeinen Standpunkt der katholiſchen 

am Vorabende des Friedensſchluſſes darzulegen“, er hebt 
aber auch hervor, daß in der Ausſprache Mſgr. Cerrettis mit 
Biljon „die von der vatikaniſchen Diplomatie bereits vorbereiteten 
kirchlichen Fragen und beſtimmte politiſche Grundſätze zur Wah. 
rung des künftigen Friedens mit Hilfe des Völkerbundes beſtätigt 
wurden.“ Mit gutem Rechte dürfen wir auch in dieſen Worten 
die Ergänzung der vierzehn Punkte Wilſons zur Befeſtigung 
dez religiöſen und konfeſſionellen Friedens erblicken; 
die ſtimmung dieſer Auſſchlüſſe mit der jüngſt an dieſer 
Stelle ) angeführten Stimme aus der Wiener „Reichspoſt“ ſpringt 
ohne weiteres in die Augen und wir halten uns daher für 
berechligt, die Richtigkeit der beiden übereinſtimmenden und fiğ 
ergänzenden Meldungen anzunehmen. 

Trotz der gleichfalls vorliegenden Behauptung, Wilſon 

ſich der Zuſtimmung feiner Bundesgenoſſen verfichert, ehe 
er den Beſuch im Vatikan machte, wagen wir zu ſagen, daß ins⸗ 
beſondere Italien fte nur mit innerem Widerſtreben erteilte; es 
mußte ja, denn es hat ſich durch feine den Wilſonſchen Grund⸗ 
ligen widerſprechende imperialiſtiſche Politit ohnehin die Nei- 
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gungen Amerikas ſtark verſcherzt und durfte daher nicht noch 
weiter gehen, wollte es nicht auch noch naheliegende Zweifel an 
der Ehrlichkeit ſeiner Haltung gegenüber dem Vatikan wachrufen. 

Der Beſuch ſcheint den einſchlägigen Berichten zufolge 
herzlichen Charakter getragen zu haben. Die einviertelſtündige 
Unterredung in der Privatbibliothek des Papſtes vermittelte 
Migr. O' Hearn, der Rektor des nordamerikaniſchen Kollegs, als 
Dolmetſcher. Wenn „Secolo“, der dem Vatikan niemals eine 
Genugtuung gönnt, verſichert, man fei dort über das Ergebnis 
hoch befriedigt, ſo haben wir allen Grund, dieſer Verſicherung 
mehr zu glauben, als anderen Blättern, die ſich allerdings mehr 
in der Betonung ihrer eigenen Wünſche gefallen. 

Die Frage der Zulaſſung des Papſtes zur Friedens. 
konferenz findet in allen Erörterungen des Wilſonbeſuches 
auffallenderweiſe keine Erwähnung. Miar, Cerretti Gat fie in 
der dem „Matin“ gewährten Unterredung als verfrüht bezeichnet 
und betont, „bezüglich der Teilnahme des Hl. Stuhles ſei es an 
der eigentlichen Friedenskonferenz, ſei es an den univerſellen 
Konferenzen, welche ihr folgen könnten, beſitzt der Papſt keine 
vorgefaßten Ideen. Nur im Falle einer an ihn ergehenden 
Einladung würde er ſich damit befaſſen.“ Es liegen Stimmen 
vor, welche dieſe Zulaſſung beſtreiten, und es beſteht der An⸗ 
ſchein, als habe man die Ablehnung mit der in der Zuſatzklauſel 
zum Londoner Abkommen enthaltenen Vereinbarung begründet, 
daß nur kriegführende Mächte an der Friedenskonferenz 
teilzunehmen berechtigt ſein ſollten. Immerhin möchten wir nicht 
unterlaſſen, auf die Unterſcheidung hinzuweiſen, welche der Prälat 
zwiſchen möglichen verſchiedenen Konferenzen macht. 

Gegenüber dem hartnäckigen Beſtreben des italieniſchen 
Miniſters des Aeußern, den Papſt nach Möglichkeit beiſeite zu ſetzen 
und an der Ausübung feiner ihm verbürgten Souveränitäts⸗ 
pflichten zu hindern — man denke an das Schickſal der Friedens⸗ 
note —, bedeutet Wilſons Beſuch im Vatikan wahrhaftig mehr 
als das, was „Secolo“ und franzöfiſche Blätter in ihm erblicken 
wollen, nämlich nur einen Ausdruck der Höflichkeit; er iſt un⸗ 
leugbar ein diplomatiſcher Erfolg und wir wünſchen nicht 
nur, daß dieſem äußerlichen Erfolge auch der innere entſprechen 
möge, nämlich, daß die Beſtrebungen des Papſtes hinſichtlich des 
Völkerfriedens auf religiöſem Gebiete ihre baldige Verwirklichung 
erfahren, ſondern wir glauben nach gewiſſenhafter Prüfung aller 
Zuſammenhänge und Aeußerungen, daß wir uns auf gutem 
Wege zu dem von Benedikt XV. angeſtrebten Ziele befinden. 


Entente und Streik. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 


Ius Deutſchland kommen Nachrichten von Arbeitseinſtellungen 
in den Kohlenbergwerken, durch welche die Arbeiter ſich 
öhere Entlohnung ihrer Arbeit erzwingen wollen. Hier im 
sland urteilt man über derartige Bewegungen anders als 
vielfach im Inland, mit weiterem Ueberblick, nicht als über eine 
Einzelerſcheinung, ſondern als über einen weſentlichen Faktor 
des geſamten Wirtſchaftslebens. Die deutſche Kohlen- 
förderung ift ein integrierender Teil des geſamten eurspäiſchen, 
augenblicklich ſogar des geſamten Weltwirtſchaftslebens. Und ſo 
muß eine Störung derſelben weite Kreiſe ziehen, kein Land kann 
ihr gegenüber gleichgültig bleiben. Die deutſchen Kohlenarbeiter 
find augenblicklich nicht mehr eine Klaſſe für fich, die für ihre 
Sonderintereſſen ſtreiken, ſie find ein Glied des großen Wirt⸗ 
ſchaftskörpers, der trotz des Krieges, trotz der durch ihn ver⸗ 
urſachten Abſchnürungen eben doch ein einheitliches Gebilde 
bleibt, deſſen Funktionen alle von einander abhängen, durch 
einander beeinflußt werden. Wie ſchwer hat es unſere frühere 
Regierung gebüßt, nur „Eigenpolitik“ getrieben zu haben. Die 
berühmte deutſche „Weltpolitik“ iſt ja ſtets nur die Politik der 
engſten eigenen Intereſſen geweſen und hat gerade dadurch den 
Widerſtand der fremden Intereſſen hervorgerufen, verſtärkt und 
verdichtet. Der deutſche Arbeiter ſollte lernen an den Fehlern 
der früheren Regierung und nicht durch nur einſeitige Maß 
nahmen allgemeinen Widerſtand gegen ſich hervorrufen und ſo 
ſeine Bedingungen nur verſchlechtern. 

Zunächſt mag nun zugegeben werden, daß höhere Lohn⸗ 
forderungen der Arbeiter an ſich inſofern berechtigt find, als 
die augenblicklich herrſchende kraſſe Ungleichheit der Lebens⸗ 
bedingungen ſozialen Ausgleich erfordert und die allgemeine 
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Teuerung ſo groß geworden iſt, daß eben der Lohn des Arbeiters 
u einem menſchenwürdigen Daſein kaum ausreicht. Es entzieht 
ſich meiner Beurteilung, wie weit letzteres gerade bei den Kohlen⸗ 
arbeitern zutrifft. Die weitere Beſprechung fol fý nun im al- 
gemeinen auf den Standpunkt ſtellen, daß die Lage des Kohlen⸗ 
arbeiters eine Verbeſſerung erfordere, ohne daß damit der Be⸗ 
rechtigung der einzelnen Forderungen das Wort geredet werden ſoll. 

Es wird ſich nun fragen, in welcher Weiſe eine ſolche Ver⸗ 
beſſerung erzielt werden kann. Hier zeigen ſich zwei Wege, 
entweder eine nominell höhere Lohnzahlung oder aber eine 
Wertſteigerung, eine Erhöhung der Kaufkraft des Lohnes 
bei an ſich gleich bleibender oder nominell ſogar verminderter 
Entlohnung. 

Die Arbeiter haben einen höheren Lohn gefordert. 
Dieſe Forderung war natürlich, da der andere Ausweg, die 
Erhöhung der Kaufkraft, außerhalb des Machtbereiches der ein⸗ 
zelnen Arbeiterklaſſe liegt, da ihr Vorſchlag, ihre Begründung 
zudem eine volkswirtſchaftliche Beſchäftigung und Durchdenkung 
verlangt, zu welcher die Vorbedingungen naturgemäß kaum vor⸗ 
handen ſein können. Betrachten wir aber volkswirtſchaftlich die 
Folgen der von den Arbeitern geforderten höheren Entlohnung, 
ſo muß ausgegangen werden von dem Weſen des Geldes. Einen 
Eigenwert hat nur das Gold, und der Eigenwert, alſo der 
Kaufwert auch dieſes Zahlungsmittels iſt abhängig von der Menge 
ſeines Vorkommens. Die Wirtſchaftsgeſchichte der Menſchheit 
bietet Beiſpiele gerug von plötzlicher Goldentwertung — in neuerer 
Zeit von der Entdeckung Amerikas an bis zur gung der 
ſüdafrikaniſchen Randminen. Was nun ſchon beim Gold zutrifft, 
ift natürlich in verſtärktem Grade bei den andern Zahlungsmitteln, 
den Geldſurrogaten, der Fall. Ihre Kaufkraft ift abhängig ledig ⸗ 
lich von dem Mengeverhältnis des umlaufenden Geldes 
und der wirtſchaftlichen Güter; das Geld iſt eben nur 
ein Tauſchmittel, nur ein Kompenſationsfaktor, im vorliegen- 
den Fall zwiſchen der „Ware Arbeit“ und anderen Waren, und 
ſo iſt der Geldwert niemals ein konſtanter, ſondern immer nur 
ein relativer Begriff. Viele Zahlungsmittel, wenig wirtſchaftliche 
Güter erfordern Teuerung, viele wirtſchaftliche Güter bei ver⸗ 
hältnismäßig beſchränkten Zahlungsmitteln gewährleiſten Billig- 
keit des täglichen Lebens. Nun iſt aber weiter zu beachten, daß das 
umlaufende Geld um ſo mehr die Tendenz zur Kapitalbildung, 
zur Amaſſterung in einzelnen Händen hat, je größer feine 


Menge iſt. Eine verhältnismäßig kleine Menge Umlaufgeldes 
läßt ſich dem Verkehr nicht entziehen und ſtrebt auch ſchon grade 
dadurch zu roße 


ößerer Ausgleichung des ſozialen Lebens. 
Mengen fließen ganz von felbf zu einander und erzwingen ſoziale 
Ungleichheit. Die ſoziale Ungleichheit, die Vermögensbildung 
bewirkt an ſich wiederum Preisſteigerung, und diefe läßt dann 
wieder die Forderung höherer Löhne der arbeitenden Klaſſen 
als gerecht und notwendig erſcheinen. So entſteht ein vollſtän⸗ 
diger circulus vitiosus. 

Un ſich wäre ja eine ſolche Entwicklung nicht fo ſchlimm, 
wenn ſie in einem völlig abgeſchloſſenen Wirtſchaftskörper ſtatt⸗ 
fände; man brauchte zur Bezahlung ſeiner täglichen Bedürfniſſe 
eben nur eine dickere Brieftaſche und würde ſich bei unſerer Mart- 
währung an ebenſolche Summen zu gewöhnen haben wie der 
Portugieſe bei feinem Reis. Aber wir find kein abgeſchloſſenes 
Wirtſchaftsgebilde, wir find an allen Seiten eingeſchloſſen von 
anderen Staaten, mit denen wir verkehren müſſen, von denen 
wir Einfuhr brauchen, zu denen auszuführen unfer Beſtreben 
ſein muß. Unſer eigenes Land kann uns nicht genügend er⸗ 
nähren, und ſo muß es unſere Arbeit tun — das ae 
von Rohſtoffen, Ausfuhr des Halb- oder Fertigzeuges. Und in 
dem gleichen Augenblick iſt die Geldfrage keine interne Frage 
unſeres Wirtſchaftslebens "a fondern wird beſtimmt durch 
die internationalen Beziehungen, ſie wächſt ſich aus 
zur Valutafrage. 

Es bedarf gar keiner wetten dung daß das Geld eines 
Landes, in dem Teuerung herrſcht, im Ausland entwertet ſein 
muß. Wenn ich für den Laib Brot, die Flaſche Wein in Deutſch⸗ 
land das Doppelte zahle, gemeſſen an der Paritätsvaluta des 
Goldes, wie in Frankreich, ſo iſt eben das deutſche Geld nur 
die Hälfte wert von dem franzöſiſchen. Dieſer Wertunterſchied 
drückt ſich aus in der Valutabewertung. Das heißt aber mit 
anderen Worten eine Verteuerung des Importes jeder 
Art — im gegebenen Fall auf das Doppelte. Dieſer teuere 
Import verteuert wieder das Leben an ſich bei uns — zumal 
wir auch direkte Einfuhr von Nahrungsmitteln brauchen — und 
verteuert weiter das Produkt unſerer Arbeit, die Erportgüter. 


Damit verlieren wir dann die Konkurrenzfähigkeit auf 
dem Weltmarkt, die wir haben müſſen, wollen wir nicht 
wirtſchaftlich zugrunde gehen, zumal wir über keine Monopol- 

üter mehr verfügen. Dieſe ganze Lage iſt eine traurige Folge der 
Helfert der Anleihen ohne Deckung, die das Land 
überſchwemmten mit Zahlungsmitteln bei gleichzeitiger Güter⸗ 
verminderung, die damit die Teuerung e Eine 
ſolche kurzfichtige Politik wäre ſelbſt im Fall des deutſchen Sieges, 
wenn man einen Teil der Anleihen hätte abwälzen können, ein 
wirtſchaftlicher Mißgriff geblieben — fetzt zeigt fie ſich als Tor 
heit ohnegleichen, als Unglück für das ganze Land. 

Wenn alſo die rein theoretiſchen Betrachtungen eine weitere 
Lohnerhöhung der Kohlenarbeiter als wirtſchaftliche Gefahr er. 
ſcheinen laſſen, gilt dies in noch höherem Maße, wenn man die 
praktiſchen Folgen des Augenblicks betrachtet. Es iſt anfangs 
Sia daß Deutſchland ein integrierender Teil des europäiſchen 

irtſchaftskörpers iſt, daß die ganze Erde an ihm das gleiche 
Intereſſe hat. Dieſes Intereſſe iſt ein Lebensintereſſe, die Kohlen⸗ 
förderung wird daher erzwungen werden, ſobald ſie tatſächlich 
in bedrohlicher Weiſe ausſetzt. Das bedeutet weiter Einmarſch 
der 5 mit all ſeinen traurigen Folgen, unter denen 
die Koſtenfrage die augenſcheinlichſte, wenn auch lange nicht wid- 
tigſte Rolle ſpielt. Das bedeutet für die Arbeiter ſelbſt Zwan Ein 
arbeit, und zwar zu bedeutend herabgeſetzten Lohnſätzen. 
gewiſſes Vorſpiel ſoll bereits in den jetzt okkupierten Gebieten 
zu beobachten ſein. Wie lange ſich ſolche Verſklavung des Arbeiters 
ausdehnen würde, zu welchen weiteren Entwicklungen fie führen 
müßte, das find Fragen, an die zu denken ich nicht wage. 

Ausgegangen bin ich davon, daß die Lage des Arbeiters 
tatſächlich eine Verbeſſerung erfordern mag; als Reſultat ergibt 
fich, daß diefe Verbeſſerung nicht einſeitig erreicht werden 
kann, ſondern nur im Verein mit der Geſundung unſeres 
gengen Wirtſchaftslebens. Das erfordert nahmen, 

ie gleichzeitig die überflüſſigen Geldſurrogate dem 
Verkehr entziehen und ſie verwenden zur Verminderung 
der Laſten des Staates, zur Abſtoßung der wirtſchaftlich nicht 
N Kriegsanleihen — alſo Vermögensabgaben und Ver⸗ 
rauchsbeſchränkung. Die Vorſchläge ſind von mir oft gen 

gemacht, ſchon vor dem jetzigen Zuſammenbruch, als Herr Hel erich 
noch als Finanzexperte angeſehen werden konnte. Dazu nötig iſt 
aber die Einführung einer geordneten Geſetzgebungsmaſchinerie 
durch die Nationalverſammlung. Und ſo lange — dieſe kurze 
Spanne Zeit — auszuhalten liegt im eigenſten Intereſſe jedes 
2 an iſt ſeine Pflicht gegen ſich ſelbſt, ſeine Arbeitsgenoſſen, 

and. 


Nach meiner auf perſönliche Beobachtung und Beſprechungen 
gegründeten innerſten Ueberzeugung flieht jeder Staat der Entente 
ein, daß er ſelber von den deutſchen Verhältniſſen in ſeiner Ent⸗ 
wicklung mitbedingt wird, daß er daher das Ziel deutſcher Ruhe 
und Ordnung verfolgt, und daß die Friedens bedingungen 
um ſo leichter für unſer Wirtſchaftsleben, alſo unſere 
Arbeiter, ſein werden, AL aber et die innere deutſche 
Ordnung erſcheint. weiß aber ebenſo, daß es bei keinem 
unſerer ſiegreichen Gegner eine Partei gibt, die einſeitig mit 
irgendeiner einzelnen wirtſchaftlichen Klaſſe verhandeln und ſich 
einigen könnte und möchte — auch die Internationalität s 


Arbeit, des demokratiſchen Prinzips, ſchafft hierin keinen Wan 


š Auf Wanderung. 


ührte der Wind leis mit der Hand 

an das Fenster zur Nacht, 
schimmerte mondhell die weisse Wand — 
ich bin aufgewacht. 


Jst eine Seele auf Wanderung? 

Hält am Gesimse sie Rast? 

Wimmert ein Stimmchen fein und jung 
unter der Sühne Last? 


Komm! Ein Kreuzlein hängt über mir, 
weiss ist der sterbende Christ! 
Die lastende Sühne nimmt er dir... 
Ein Schalten im Mondlicht schwebt und Nliesst. 
S. Wieser. 
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Die nene Schulfreiheit. 


Von Univerfitätäprofeffor Dr. Göttler, München. 
(Schluß.) 


Auf dem Standpunkt der Gewiſſensfreiheit fordern wir 
= bie freie Gewiſſensſchule anftatt der Staats- Zwangsſchule. 
ie freie weltliche, die religiös neutrale Schule nennt man 
fie wohl auch, die unſeren Kindern in dem kirchenfreien Staat 
beſchert werden ſoll. Die Religion ſoll ausgeſchaltet werden aus 
dem ganzen Unterricht. Ja, wenn das nur überhaupt möglich 
wäre. Aber das iſt ungefähr ſo möglich wie eine ſalzfreie Koſt, 
wie eine ſaftfreie Pflanze, wie ein blutfreier Körper, wie ein 
eier Menſch. 
ſtzulen fein, folen die Jugend in das Verſtändnis der fie auf. 
nehmenden Kultur einführen, in deren Geſchichte, Literatur, 
Kunſt, Sitte, alfo unſere deutſchen Kinder in deutſche Kultur, 
in deutſche Geſchichte, deutſche Literatur, deutſche Kunſt und Sitte. 
Nun, wollt ihr die Religion aus euerer Kulturſchule fort haben, 
dann entfernt zuerſt alles Religiöſe aus unſerer Geſchichte, aus 
unſerer Literatur uſw. Solange das nicht möglich iſt, iſt auch 
eine religionsloſe Schule eine Unnatur. Religiöſe Menſchen fin⸗ 
den Gott und Gottes Geiſt, ſeine Weisheit und Macht auch in 
der Natur, in der lebendigen wie auch in den wundervollen 
Geſetzen der lebloſen anorganiſchen Natur, in der Bewegung, 
Entwidlung und Geſtaltung der Welt im kleinen wie im großen. 
Religiös neutral unterrichten hieße farblos unterrichten, hieße 
faft- und blutleer unterrichten, hieße charakterlos und zur Charakter- 
leſigkeit bilden. Doch es ift eben gar nicht möglich, fo zu unter. 
richten, fo in dentſche Kultur einzuführen. Denn die Religion, 
die chriſtliche Religion, ſteht isses im Mittelpunkt der deutſchen 
Kultur. Man kann nicht daran vorbeigehen, man kann nicht 
neutral bleiben. Hier gilt mehr als irgendwo anders: „Wer 
nicht für mich ift, der it wider mich.“ Mit einer bloß geſchicht⸗ 
lichen und bloß geographiſchen Betrachtung der Religion und 
deren unzähligen Aeußerungen in Sitte, geſellſchaſtlichen Cin- 
richtungen und Gebräuchen, Bauten und Gemälden uſw. ift die 
Jugend nicht zufrieden, je jünger deſto weniger. Das Kind, fo 
lehrt uns gerade die moderne Pſychologie, tft ſubjektiv eingeſtellt, 
nicht objektiv, will willen und hören, was die Dinge alle find 
nicht an ſich, ſondern für es, will hören, was es von ihnen zu 
hat, wie es ſich zu ihnen zu ſtellen hat. Ein „objel 
tiver“, d. h. ein kalter, unperſönlicher, mit der eigenen Ueber⸗ 
geugung hinter dem Berg haltender Unterricht bei Kindern ift 
ein pſychologiſches Unding, ein Unding ebenſoſehr vom Stand- 
punkt der Kinderpſyche wie vom Standpunkt der Lehrerpſyche, 
der Lehrerperſönlichkeit aus. 


Aber noch mehr. Die moderne Pädagogik, fo gefpalten fie 


in vielen Dingen tft, darin ift fe einſtimmig, daß die Schule, 
rar die Volksſchule, nicht bloße Lernſchule, nicht bloße Wiſſens⸗ 
le ſein darf, daß ſie Erziehungsſchule ſein müſſe, daß ſie 
Schule der Charakterbildung, nicht etwa bloß der Verſtandes⸗ 
bildung und allenfalls noch der Muskelbildung ſein dürfe. All 
die verſchiedenen Fächer des Schulunterrichtes können und ſollen 
dieſer oberſten und wichtigſten Aufgabe dienſtbar gemacht werden. 
l. Fr. W. Foerſter, Schule und Charakter.) Der Kern des 

f s aber it das Gewiſſen. Dauerhafte Bildung des Ge- 
wiſſens ohne Religion aber iſt unmöglich. „Die Religion allein 


die Urſprache der Seele — wer die Seele will und die 


eelung des Lebens, der kann darum der Religion nicht ent⸗ 
taten“ (Foerſter a. a. O., S. 496). 

Darum fordern wir die religiöfe Schule und dieſe iſt 
notwendig Konfeſſionsſchule, eine Schule, in welcher nicht 
bloß Religionsgeſchichte gegeben wird, ſondern religiöſes 
deben entwickelt und gepflegt wird, in welcher u bloß 
Religionsunterricht angeklebt ift, ſondern in der die Religion 
der alles durchdringende Saft, der alles beherrſchende Geiſt iſt. 
Darum fordern wir für ſie Lehrer, die ſelbſt von dieſem Geiſt 
durchdrungen find, fordern Gewiſſenseinigkeit von Schule und 
Familie, Konfeffionzgleichheit von Kindern und Lehrern. Darum 
ſerdern wir auch die Lehrerbildung Religion, Religioſttät, 
religiöſes Leben, nicht etwa bloß religionsgeſchichtliche Kenntniſſe. 

Und wir nun einmal in Sachen des Gewiſſens und 
der Religion die Kirche als „Säule und Grundfeſte der Wahr⸗ 

(1. Tim. 8, 15) anerkennen, fo werden wir in Sachen der 

ung, der Gewiſſens⸗ und „ immer auch die 
kirche beiziehen, aljo auch die Schulerziehung ihr unterſtellen. 
Bis fordern alfo auch kirchliche, ſeelſorgerliche Schul⸗ 


Unſere Schulen ſollen doch Kultur | 


hunderts mit großem Beifall der wiſſenſchafilichen 


aufſicht; ich fage auch kirchliche Schulaufficht, nicht ausſchließliche, 
ſondern Mitwirkung, Mitauffſichtsrecht. 

Wir verkennen keineswegs, daß auch der Staat ein 
tiefgehendes Intereſſe an der Schule hat. Er kann, 
ja muß verlangen, daß ſeine Bürger, wenn ſie am ſtaatlichen 
Leben teilnehmen wollen und es nicht untergraben ſollen, über 
ein gewiſſes Maß von Bildung verfügen, daß fe in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit deſſen ideellen Grundlagen heranwachſen, mehr noch, 
daß in den Schulen ſtaatsbürgerliche Geſinnung, Hingabe, womöglich 
Begeiſterung für das vaterländiſche Staatsweſen, Bereitwilligkeit zur 
Erfüllung ſtaatsbürgerlicher Pflichten gepflegt werde. Wir geſtehen 
deshalb auch dem Staat ein Schulaufſichtsrecht zu. Aber eben 
auch kein alleiniges, ausſchließliches, ſondern ein Mitauffſichtsrecht. 

Familie, Staat und Kirche haben in der freien Gewiſſensſchule 
für Kinder religiöfer Eltern Auffichtsrechte. Afo gemiſchte 
Schulauffſicht, nicht ausſchließlich ſtaatliche und nicht ausſchließ⸗ 
lich kirchliche. Darauf müſſen wir beſtehen, auch wenn wir die alte 
„geiſtliche“ Schulaufficht im oben präziſterten Sinne preisgeben. 

Man fordert ſeit langer Zeit auf der Gegenſeite „techniſche 
oder fachmänniſche Schulaufſicht“. Das will ſagen: die Techniker, 
die Fachleute, alſo hier die Schulleute ſollen zur Schulaufficht 
verwendet werden. Dieſe Forderung ſteht nicht im Widerſpruch 
mit der kirchlichen Schulaufficht. Wir haben nichts dagegen, im 
Gegenteil, wir können es begrüßen, wenn der Staat für ſein 
Gebiet an Stelle der Juriſten Lehrer verwendet. Bayern hat 
fie auch in einem gewiſſen Umfang ſchon verwendet (die 
Bezirksoberlehrer, die Kreisſchulinſpektoren). Die Kirche wird 
natürlich nach wie vor für ihr Gebiet, nämlich für das Gebiet 
der religiös. fittlichen Erziehung, Geiſtliche verwenden. Und 
auf dieſem Gebiete wird man ſie wohl als Fachleute gelten 
laſſen; dafür werden ſie in ihrer Ausbildungszeit vorbereitet, darin 
arbeitet jeder Seelſorgsgeiſtliche. Sie wurden übrigens bisher 
auch für das Gebiet des weltlichen Unterrichtes vorbereitet mit Rück⸗ 
ſicht auf die verfaſſungsmäßig beſtehende „geiſtliche Schulaufficht“. 

Freie Schule! Alſo weder die Schule dem Staate, noch 
der Kirche — ausſchließlich. Die Schule den Kindern! Die 
Kinder aber find ſowohl des Staates als der Kirche, in erſter 
Linie aber der Familie. Alſo die Schule allen gemeinſam! 
Darum können wir durchaus der Forderung des Abgeordneten 
Johannes Hoffmann vom Jahre 1912 zuſtimmen: Stärkere 
Heranziehung des Laienelementes zu der Schulver⸗ 
waltung und zur Geſtaltung des Schulbetriebes. Schul⸗Lehrpläne, 
Schul. und Diſziplinarordnungen find wirklich Angelegenheiten 
des ganzen Volkes, nicht bloß „Sache der Staats- und Kirchen⸗ 
bureaukratie“. Ob in Form von „Elternbeiräten“ oder in anderer 
Weiſe: die Familie muß mitbeſtimmen dürfen. Sie 
hat ja auch ſchon im alten Staate ſich geltend machen dürfen, 
inſoferne Schuldeputierte der Gemeinden in der örtlichen Schul ⸗ 
aufſicht ſaßen. Darum ift es unverſtändlich, warum man jetzt die 
Gemeinde ausſchalten und die Schule zu reiner Staatsſache 
machen will. die Gemeinde und zwar nicht nur die farbloſe 
politiſche Gemeinde, ſondern die nach dem Prinzip der Ge- 
wiſſensfreiheit beziehungsweiſe der Gewiſſenseinigkeit 
gegliederte Gemeinde muß ihren Einfluß auf die nach dem 
gleichen Prinzip organiſierte Schule behalten und erweitert er 
halten. Und wir fügen zu den oben erwähnten Gegenſtänden, 
die da Sache des ganzen Volkes find, noch hinzu die Anſtellung 
beziehungsweiſe auch Entfernung der Lehrer. Auch hier ſoll die 
Staatsbureaukratie no willkürlich ſchalten und walten dürfen; 
die Familie hatte in dieſer Angelegenheit bisher leider ſo viel 
wie nichts zu ſagen. Die Theorie der freien Schulgemeinde, 
wie e Dörpfeld in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahr- 
ädagogik 
und der Lehrerwelt vertreten hat,) ift es, die den Lenkern eines 
Staates, der mit der Gewiſſensfreiheit wirklich 1 zu machen 
gedenkt, zum Studium zu empfehlen iſt. Dann iſt es freilich 
nur entſprechend, daß die Schule auch finanziell nicht ausſchließlich 
Sache des Staates ſein ſoll, ſondern, wie bisher ſchon in höherem 
Grade, Sache der Gemeinde. 

Damit berühren wir die Frage des Schulbedarfes. 
Wer mitreden will, muß mitarbeiten und mitzahlen. Und umge- 
kehrt. Da wir der Familie in erſter Linie ein Mitbeſtimmungs⸗ 
recht wahren wollen, wollen wir auch an der bisherigen Pflicht 
des nächſten Verbandes der Familien, der Gemeinde feſthalten. 
Dafür folen aber die Gemeinden auch das Recht haben, unter 
Einhaltung gewiſſer vom Staate zu ſtellender Mindeſtforderungen 


1 l. Geſammelte Schriften von Frie Wilhelm Dörpfeld, 
8. Ban? Boan Gütersloh 1 N 
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in begug auf Einrichtung und Leiſtung der Schule, in freier 
Weiſe ihr Schulweſen zu geſtalten, jenſeits aller undemokratiſcher 
Bevormundung. So finden wir es in den wirklich demokratiſchen 
Ländern, in der Schweiz, in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika. Die Kirche iſt an allen Orten, wo Stiftungsmittel für 
die Schule zur Verfügung find, und das iſt gar nicht ſelten, an 
der Aufbringung des Schulbedarfes beteiligt. Kirchliche Mittel 
floſſen in höͤchſtem Umfang nicht bloß im Mittelalter, fondem 
auch bei der neuzeitlichen Grundlegung der Volksſchule. Das 
nicht in Vergeſſenheit kommen. Im übrigen wird der Reli- 
gionsunterricht vom Seelſorgsklerus ohne Entſchädigung ſeitens 
der Schule geleiſtet. Nur wo der Seelſorgsklerus nicht ausreicht, 
find Katechetengehälter vorgeſehen und durch die Kirchengemeinden 
aufzubringen. Lehrmittelfreiheit, Schulſpeiſung, viel 
leicht bald auch Schulkleidung und Schulwohnung, das find Dinge, 
von denen wir ebenſo gut willen wie jene, die fie fordern, daß 
e den Maſſen, die wenig oder keine Steuer zahlen, gefallen. 
rden wir es auf Gunſt dieſer Maſſen anlegen, dann könnten 
wir diefe Forderungen übernehmen. So aber müſſen wir erftere 
nur auf wirkliche Fälle der Not beſchränken, das übrige anderen 
Faktoren, den Fürſorgeorganiſationen und der Armenpflege über⸗ 
laſſen. In allererſter Linie aber müſſen wir, da wir die Familie 
durch die Schule nicht auflöſen, ſondern nur ergänzen wollen, die 
Unterhaltepflicht der Eltern betonen, nicht aber durch derlei und 
andere Dinge ſie dieſer Pflicht noch mehr entwöhnen. 
Wenden wir uns nach dieſen prinzipiellen Feſtſtellungen 
kritiſch den neuen Schulprog rammen zu. 
Der Erlaß des prov. preußiſchen Kultusminiſteriums 
vom 29. November 1918 (vergl. „A. R.“ Nr. 1, S. 5) beru 
für die darin getroffenen Anordnungen recht volltönend auf das 
Prinzip der Religions, und Gewiſſensfreiheit. Er vermeidet es 
zwar noch, mit der Trennung von Staat und Kirche vollen Ernſt 
zu machen und den Religionsunterricht aus der Schule zu ver⸗ 
weiſen. Er will nur jeglichen Zwang zu Religionsunterricht und 
religiöfen Uebungen für Schüler wie Lehrer entfernen. Das 
könnte man vom Standpunkt der reinen Staatsſchule eines ſich 
religionslos einrichtenden Staates verſtehen. Aber er geht in 
mehreren Punkten über die bloße Freiſtellung hinaus. So ſtellt 
er in Ziff. 1 das Schulgebet nicht bloß frei, er verbietet es 
änzlich. Ebenſo verbietet er in Ziff. 2 gemeinſame religiöſe 
ern der Schule. Wäre es nicht richtiger geweſen, wenigſtens 
zu fagen: Wo die Mehrzahl der Schüler keinen Religionsunter⸗ 
richt beſucht, iſt auch von einem Schulgebet und von religtöfen 
Beigaben bei Schulfeiern abzuſehen. So aber wird das Gewiſſen, 
die religidfe Ueberzeugung verletzt nach der Gegenſeite. Und wenn 
dem Geiſtlichen doch noch das Recht zugeſtanden wird, Religions- 
unterricht in der Schule und innerhalb der Schulzeit zu erteilen, 
dann wären wohl auch Ziff. 3 u. 6 der Verfügung einſchränkend 
zu fallen ee Der Religionslehrer wird es ſich, ſoll er 
nicht bloß „Erbauung“ und „Gefinnung“, ſondern auch Fortſchritt 
in religiöſem Wiſſen vermitteln, nicht nehmen laffen, Aufgaben zu 
llen und zu prüfen, ſei es ſchriftlich, ſei es mündlich. Er wird 
er nach dem anerkannteſten Grundſatz der Erziehung, daß 
Uebung, Ein⸗ und Ausübung des Gelehrten noch wichtiger iſt 
als alles Auswendiglernen, es ſich 
füllung der religiöſen Pflichten (Sonntagsgottesdienſt, Empfang der 
hl. Sakramente, Teilnahme an der Feier des Kirchenjahres uſw.) 
mit allen zu Gebote ſtehenden pädagogiſchen Mitteln zu urgieren.?) 
Die „Grundlinien“ des bayeriſchen Lehrervereins (vgl. 
„A. R.” Nr. 1, S. 5) enthalten eine Reihe von Sätzen, denen man 
für ſich allein zuſtimmen kann, die von pädagogiſcher Einſicht und 
einem moͤglichſt weitgehenden Entgegenkommen gegen die Kirche 
diktiert find, fo z. B. die Sätze 7— 10, auch Saß 6. Aber die Anord- 
nung derſelben, insbeſondere die dominierende Voranſtellung des 
uneingeſchränkten Prinzips der Schule als reine und ausſchließ⸗ 
liche Staatsangelegenheit macht faſt alles wieder hinfällig. Da- 
durch ſind alle folgenden Sätze vom erſten bis zum letzten 


dagen zu gemeinſamer religiöſer Betätigung“ in Nr. 2. Bekanntlich hat 
zwiſchen Haeniſch angeorhnet bah or Dur 

. Nov dort, wo fie auf & wierigkeiten 

e Nationalverſammlung Bee 


der preuß ſchen Natz g unterm 9. Januar (S 
v. Hartmann) als nicht zu Recht beſtehend erklärt worden, „da fle von 
dem Kultusmintiter Soffmann publiziert if, bevor fie reu 
Regierung zur Genehm gun vorgelegt war. Die endgültige Regelung 
der ag wirb dern ee Nationalverſammlung oder einer 
ſpäter zu beruſenden geſetzlichen Körperſchaft vorzubehalten fein.” 


nicht nehmen laſſen, die Er. 


iner Schule für alle Be⸗ 
kenntniſſe und Nichtbekenntniſſe ag ar iſt bei jedem Satz bing ad 


fragen leider faſt immer das Maß genommen wird, find noch 
nicht der Staat, noch nicht Deutſchland —, dann muß der Staat 
aufhören, ſich als alleinigen Schulherrn zu gerieren, 
dann muß er zum mindeſten den großen Konfeſſionen gewähren, 
was die Väter des heutigen Schulkampfes für kleinſte Minori- 
täten forderten: Freiheit der Schulgründung auf der Grundlage 
der Gewiſſenseinheit zwiſchen Familie und Schule, wofern er 
ſtarr daran feſthält, daß ſeine eigenen Schulen konfeſſionslos, 
religionslos find. Dann muß er freilich billigerweiſe den an 
Errichtung und Unterhalt der Gewiſſensfreiheitsſchule Beteiligten 
die Schulſteuer für die Staatsſchule erlaſſen, ähnlich wie das 
alte Bayern es bei den „Konfeſſionsſonderſchulen“ (nach 8 11 der 
Kgl. Verordnung vom 26. Auguſt 1883) geftattete: wenn er 
wahre Schulfreiheit auf Grund wahrer Gewiſſens⸗ 
freiheit auf ſeine Fahne ſchreiben will. | 


rer FETSTSISISISISSTEISSTET 
Jerſetzungserſcheinungen im modernen Judentum. 


Von Dr. Hans Roft, Weſtheim bei Augsburg. 


r. W. Foerſter ſagt in ſeinem Buche über „Politiſche Ethik und 
Politiſche Pädagogik“, die Anweſenheit des jüdiſchen Elementes 

in unſerer Mitte fei eine gottgewollte Prüfung für unſere 
ange ſoziale Kultur und vor allem für unfer Chriſtentum. Die 
Judenfrage könne nur durch Chriſtus und in Chriſtus gelöſt 
werden. Weder Ausſtoßung und Ausſperrung, noch bloße 
Aſſimilierung und äußerliches Taufen könne den ungeheueren 
inneren Schwierigkeiten des Judenproblems li Sere gerecht 
werden. Erſt wenn beide, der Jude und der Chriſt, ſich von 
anger Seele dem Geiſte Chriſti „aſſimilieren“, fei eine Löſung 
er Judenfrage möglich. An dieſen Anſchauungen Foerſters k 
die eine Erfahrungstatſache der Weltgeſchichte richtig, nämlich 
die von der Anweſenheit der Juden als Prüfung der Völker. 
Die Hoffnung aber auf Aſſimilation im Geiſte Chriſti erſcheint 
angeſichts der Energie, mit der heute das Judentum in der Zeit 
der Umwälzungen feinen Anteil an den Geſchicken der Völker 
ch zu ſichern ſucht, kaum Ausſicht auf Erfüllung zu haben. Die 
evolution der Weltverhältniſſe und 5 der Umſturz 
bei uns in Deutſchland und in Oeſterreich und Ungarn iſt zum 
ropen Teil ein Werk von Juden. Es ift gar nicht möglich, die 
utigen 5 Bewegungen von den treibenden Kräften 
aus dem Judentum loszuſchälen. Namentlich das Hervortreten 
des jüdiſchen Elements in der Sozialdemokratie iſt eine 
auffallende Erſcheinung, die nähere Betrachtung erheiſcht und 
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Verteidiger. 
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auf eine Unterſuchung der Judenfrage in ihren weſentlichſten 
Erſcheinungs formen hinlenkt. 

Das jüdiſche Element tritt in der Revolution der Gegen⸗ 
wart ſo ſtark in den Vordergrund, weil das Judentum von 
heute in hohem Grade von Zerfallsſymptomen 
durchdrungen iſt. Zwar bildete das Judentum immer im 
Laufe der Weltgeſchichte ein mehr zerſetzendes und zerſtörendes 
als ein aufbauendes und erhaltendes Element. Im Mittelalter 
war es chriſtlichen Mädchen verboten, in jüdiſchen Häuſern Dienſt 
zu nehmen. Nach den Satzungen des Jeſuitenordens kann erſt 
ein in vierter Generation von Juden Abſtammender Aufnahme 
in den Orden finden. Schlechte Erfahrungen mit jüdiſchen 
ſpaniſchen Konvertiten erzeugten diefe Beſtimmung. Die Offiziers. 
korps nahmen ſtets nur in ganz ſeltenen Fällen Juden in ihre 
Reihen auf und unſere ſogenannten beſſeren Geſellſchaftsſchichten 
ſchloſſen RH von ihnen ab. Sollte es wirklich nur von Juden- 

getragene Abneigung oder Raſſedünkel geweſen ſein oder 
ſein, was ſolche Maßnahmen veranlaßte, oder de ein ges 
wiſſer natürlicher Inſtinkt für drohende Gefahren? Zeigt doch 
auch die Gegenwart, daß die Herſtellung von ruhigen und einiger⸗ 
erträglichen Verhältniſſen gefährdet und verzögert wird, 


maßen 
weil zügelloſe Elemente, darunter vornehmlich Juden, die ſich 


immer gerne in Extremen bewegten, auch bei der Neugeſtaltung 
der deutſchen Verhältniſſe die radikalſten Forderungen vertreten 
und die Entwicklung und Experimentierung auf die Spitze treiben. 
Von jüdiſcher Seite it ſchon vor dem Kriege eine era 
Zerſetzung ausgegangen. Wäre das heutige Judentum in feiner 
Geſamtheit ein körperlich und moraliſch geſunder Volksbeſtandteil, 
fo wären ſehr viele Zerfallserſcheinungen am deutſchen Volks⸗ 
körper kaum halb ſo ſchlimm. So aber beinfluſſen ſolche Juden 
unſer Volk teils durch den Zwang, den fte mit Hilfe ihres Reih. 
tums über unſer Volk ausüben, teils durch ihr Beiſpiel, das ihre 
Lebensführung, der ungeheuere Luxus, die Lockerheit ihrer Sitten 
ausübt. Bevor wir dieſe Dinge näher ins Auge faſſen, ſei einem 
berechtigten Einwand begegnet: Man ſagt, man dürfe auch beim 
Judentum in den Anklagen nicht verallgemeinern. Gewiß 
gibt es viele ordentliche, ehrliche Juden, die ſich ſchämen, daß 
ein großer Teil ihrer Stammesgenoſſen Wucher treibt, daß beim 
politiſchen Umſturz der Gegenwart Juden ſich ſo nachhaltig und 
in den Vordergrund drängen und die erſte Violine zu 

len trachten. Betätigten ſich doch bei allen Revolutionen, 
bei der Säkulariſation Juden als treibende, hetzende und den 
Rahm abſchöpfende Teile! Allein die anſtändigen konſervativen, 
gläubigen Juden folen in dieſen Betrachtungen nicht getroffen 
werden. Ihre Aufgabe wäre es jedoch, gegen das überwuchernde 
Tun und Treiben ihrer Volksgenoſſen in der Oeffentlichkeit, 
gegen den Geiſt des zerſetzenden und niederreißenden Judentums 
zu proteſtieren. Ein Großteil der Juden aber iſt heute 
radikal gefinnt, die Sozialdemokratie iſt ihre Partei, die gehäſſige 
Verneinung des Chriſtentums in Literatur, eater, Kunſt 
und Wiſſenſchaft befigt an Juden die eifrigſten Förderer und 
Dieſer Teil des Judentums wittert wie die Sozial ⸗ 
demokratie Morgenluft für die Freiheit und Zügelloſigkeit feiner 


modernen dekadenten Weltauffaſſung, die von der alten ſtrengen, 


keuſchen Moral des Glaubens ihrer 


äter himmelweit ſich entfernt 
hat und auch ihre Wirtsvölker in den Abgrund zu ziehen droht. 

Um gleich mit einer Erſcheinung zu beginnen, die den 
Be deutſchen Volkskörper zu erſchüttern droht, mit dem 
eburtenrückgang, fo ift die Tendenz der Fruchtbarkeits⸗ 


e ren den deutſchen und 5 Juden am 


ſten. hrend man nun bei den übrigen Volksſchichten 
einen Teil der Urſachen dieſer Erſcheinung den materiellen Ver- 
hältniſſen zuſchreiben kann, wenngleich auch hier die Welt- 
anſchauung von ausſchlaggebender Bedeutung iſt, ſo kommt bei 
dem en und überreichen Judentum lediglich der religiös⸗ 
Kitliche Tiefſtand in Frage. Die jüdiſche Geburtenziffer 
iſt überall ſehr ſtark im Sinken begriffen. 
Preußen fielen im Durchſchnitt der Jahre 1822/40 auf 
1000 Juden 35.46, in den Jahren 1905 / 08 17.45 Geburten. 
Auf eine jüdiſche Eheſchließung kamen 5.19 bzw. 2.4 Geburten. 
Der Rückgang beträgt alfo mehr als das Doppelte. In Bayern 
enifielen auf eine jüdiſche Eheſchließung 1876 / 80 noch 4.69, da 
gegen 1909 nur noch 2.02 und 1910 noch 2.16 Kinder. In 
chen kamen auf eine jüdiſche Eheſchließung im Jahre 1875 
2.2, 1890 1.17, 1904 0.93 und 1905 0.95 Kinder. Das iſt der 
erfall der jüdiſchen Familie im ſchärfſten Sinne des 
| . Xn Stadt und Land huldigt das emanzipierte Judentum 
dem Zwei- und Einkinderſyſtem. In den letzten 15 Jahren haben 


ſich die deutſchen Juden überhaupt nicht mehr vermehrt. Lediglich 
die Einwanderung aus dem Auslande hat das abſolute Defizit 
verhindert. Mit der Abwanderung vom Lande in die Städte 
iſt die Geburtenfehlziffer der Juden immer größer geworden. 
Dieſe Entwicklung könnte vom Standpunkte der Löſung der 

udenfrage aus mit Genugtuung begrüßt werden. Allein der 

nreiz, der in dieſem Beiſpiel für die übrige Mitbevölkerung 
liegt und die Beihilfe zur Geburtenverhütungspraxis find von 
verderblichen Folgen; es fehlt auch nicht daran, daß jüdiſche 
Aerzte, jüdiſche Handlungsreiſende für das Präventivſyſtem eifrige 
Propaganda machen. Das find keine Verdächtigungen. Als auf 
einer großen Volksverſammlung des Verbandes ſozialdemokratiſcher 
Wahlvereine Großberlins die Frage des Gebärſtreikes zur 
Diskuſſton ſtand, da wurde er namentlich von den jüdiſchen ſozial⸗ 
demokratiſchen Aerzten lebhaft befürwortet. Es empfehle ſich, 
fo führten Dr. Alfred Bernſtein und Dr Mofes laut „Frank⸗ 
furter Zeitung“ aus (1913, Nr. 240), Mittel anzuwenden, die die 
Kindererzeugung einſchränken. Die neomalthuſianiſtiſche Propa. 
ganda wird un eitig in hervorragendem Maße von Juden be- 
trieben. Diejenigen, die hinſichtlich ihrer eigenen Fortpflanzungs⸗ 
verhältniſſe einem berechnenden Rationalismus verfallen find, 
fühlen den Drang in fih, dieſes neue Idol der Volksbeglückung 
auch der Umwelt einzupflanzen. 

Das Judentum hat mit der Annahme des Zwei⸗ 
kinderſyſtems, von welchem ſich auch konſervative Kreiſe nicht 
mehr ausſchließen, einen bedeutſamen Abſturz aus ſeiner einſtigen 
moraliſch fittlichen Höhe gemacht. Die Annahme des Zweikinder⸗ 
ſyſtems hat als Folge nicht nur die Kleinhaltung der Kinberzahl, 
ſondern auch im Zuſammenhang mit dem Streben nach Reich- 
tum eine einſchneidende Korruption der ganzen Gefinnung. 
Eine kinderreiche Familie war einſt der Stolz der Juden, heute 
ſchämt man ſich darob. Das Hauptverlangen für den Kog 
Kaufmann, den jüdiſchen Akademiker ift heute der Kapitalbefitz. 
Aus dieſem Grunde finden ſpäte Heiraten ſtatt und in der Ehe 


herrſcht dann das Zwei und Einkinderſyſtem. Dadurch bleibt 


das Kapital beiſammen; man kann ſtandesgemäß leben. Die 
Mutterſchaft, einſt die Segensquelle des jüdiſchen Volkes auf 
ſeiner tauſendjährigen Wanderung, iſt heute der Mißachtun 
preisgegeben. Das moderne freigeiſtige Judentum hat fi 
von jenen ſtrengen Anſchauungen und Regeln losgemacht, welche 
Bibel und Talmud in bezug auf die Sexualhygiene innerhalb 
und außerhalb der Ehe vorgeſchrieben haben und deren genauer 
Befolgung die Erhaltung des Judentums im Laufe der Jahr⸗ 
tauſende in der Hauptſache zu danken iſt. An dieſe Gebote, 
welche Keuſchheit, Mäßigkeit und Natürlichkeit verlangen, haben 
fich die alten gläubigen Juden gehalten. Der moderne freigeiftige 
Jude iſt von dieſen Lebensgrundſätzen 8 und der Ratio» 
naliſterung des Sexuallebens verfallen. Die Folgen äußern ſich 
in einem derartigen Geburtenrückgange, daß der jüdiſche Arzt 
era. S. 745) zu dem Aus⸗ 


die damit verbundene Lebensauffaſſun 
ſpielen hier herein.“ 


ch 

Mi den Schlüſſel wirkli l I 
N j Etwa 15 Rachel aller jüdischen Cheſchllebem 
eute bereits Miſchehen. Da die Gründung einer Fam 
er Beweggrund zur jüdiſch⸗chriſtlichen Miſchehe ift, fo iR fie 


find | 
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vorwiegend unfruchtbar, indem auf eine Miſchehe etwas mehr 
als ein Kind im Durchſchnitt entfällt. Durchſchnittlich zwölf 
Prozent aller Miſchehen werden wieder aufgelöft. 

Ein ſehr bedenkliches Zeichen des Verfalls, das in ſeinen 
Wirkungen gleichzeitig den chriſtlichen Volksteil ſtark in Mitleiden- 
ſchaft zieht, find die außerehelichen Geburten und der 
Nach den alten fabiſch der Juden mit Chriſten mädchen. 
Nach dem alten jüdiſchen Geſetz iſt die außereheliche Mutterſchaft 
eine große Schande geweſen. Die uneheliche jüdiſche Geburten- 

iffer hat aber z. B. in Preußen folgende Entwicklung genommen: 

uf 100 jüdiſche Geburten trafen 1820—30 0,5. 1861—65 1,2, 
1881—90 2,5, 1896—1900 3,4, 1905 3,63 und 1907 4,22 unehe⸗ 
liche Geburten. „Als Zeichen der ſchwindenden Religiofität unter 
den Juden, des Schwindens der berühmten Sittlichkeit 
der jädifchen Frau“, ſchreibt Dr. Theilhaber, „ift dieſe Statiſtik 
von weittragender Bedeutung“. Und der Jude Dr. Segall 
bemerkt in ſeinem Buche über die Münchener Juden, daß aus 
dieſer Erſcheinung „vor allem eine Lockerung des viel gerühmten 
jüdiſchen Familienlebens zu beachten ſei“. Dr. Theilhaber, der 
leinen Glaubensgenoſſen ohne Grund keinen Vorhalt macht, 


ſchreibt, es ſei in der Hauptſache „das Fallen der religiöſen 


Schranken, das dem natürlichen Drängen die Hinderniſſe hinweg⸗ 
räumt. Einſchlägig iſt hier ein wenig erfreuliches Kapitel: Kenner 
behaupten, daß gerade z. B. unter den reichen jüdiſchen Mädchen 
von Berlin- W mit der alten Keuſchheit gänzlich gebrochen wurde.“ 
Während man den Umfang und die Zunahme der Unehelichkeit 
bei den Jüdinnen ſtatiſtiſch meſſen kann, muß man bei den jüdiſchen 
Männern auf Beobachtungen und die öffentliche Meinung ſich 

tzen. Wir behaupten, daß ein großer Teil der männlichen 
üdiſchen unverheirateten Jugend und auch verheirateter Männer 

ſeinem ſexuellen Verlangen wenig Selbſtzügelung mehr kennt, 
und daß meiſtens unſere Chriſtenmädchen die Koſten tragen 
müſſen. Das iſt keine Behauptung in die blaue Luft hinein. 
Selbſt der Jude Dr. Theilhaber geſteht die Tatſache unumwunden 
zu (S. 106), daß „der größte Teil der jüdiſchen jungen Leute in 
freier Liebe Beziehungen zu Chriſtinnen unterhält“. 


Schüler⸗Selbſtwerwaltung. 
Von Geil. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


s gibt Probleme, die von Zeit zu Zeit immer aufs neue her⸗ 
vortreten und nach einigen Verſuchen zu ihrer Verwirklichung 
ebenſo wieder untertauchen. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt 
darin, daß ſie neben Falſchem manches Richtige haben. Sie 
nehmen bei jedem Neuerſcheinen eine etwas andere Geſtalt an 
und wollen in etwas anderen Zwecken dienen. Hierzu ge. 
hört auch die Frage der Schüler ⸗Selbſt verwaltung. 
Die Jeſuitenſchulen und noch mehr die Lehranſtalten der 
roteſtanten haben namentlich im 16. und 17. Jahrhundert die 
chüler weitgehend zur Ordnung und Verwaltung in Sachen der 
Schule, ſelbſt zur Erziehung ihrer Mitſchüler in Anſpruch ge⸗ 
nommen; ähnlich handelten die Philanthropinen im 18. Jahrhundert 
und im 19. erhoben Pädagogen die Forderung, daß die Zöglinge 
an der Schulregierung Anteil hätten, im Namen der „Menſchen⸗ 
rechte”. Der Gedanke der Schüler⸗Selbſtverwaltung gewann 
nun vor zwei Dezennien in der anglo-amerikaniſchen Welt weitere 
Verbreitung und erhielt die feſte Geſtalt in den Schul⸗ 
taaten, den Schülerrepubliken, in welchen die 
Schüler, die Verfaſſung des Staates nachbildend, 
die Angelegenheiten der Schule ſelbſt ordnen. Haupt⸗ 
zweck iſt die Heranbildung guter Staatsbürger. Berühmt wurde 
die George Junior⸗Republik in Freeville bei Ithaka (Neuyorh, 
1895 ins Leben getreten; es iſt dieſes eine Art Fürſorgeanſtalt 
mit ausgedehntem Beſtitz, die jedoch nur leiblich und geiftig ge- 
ſunde Zöglinge aufnimmt. 1897 führte Wilſon Gill das self- 
government in einer Schule in Neuyork ein, das ſich von da 
raſch über ganz Nordamerika verbreitete. Es iſt 5 
Fr. W. Foerſter, der weite pädagogiſche Kreiſe Deutſchlands mit 
dieſen Einrichtungen bekannt machte und für die ihnen inne⸗ 
wohnende Idee wirbt. So beſtanden denn auch ſchon vor Be⸗ 
ginn des Krieges in unſerem Vaterlande an zahlreichen Schulen, 
namentlich privaten Anſtalten, wie Landerziehungsheimen, Wald⸗ 
ſchulen ſolche Schulſtaaten. Ihre Ordnung war verſchieden; bei 
einem Teile waren die ſogenannten Klaſſenbeamten Angeſtellte 


des Lehrers, von ihm ernannt oder auch von ihren Mitſchülern 
gewählt, in den anderen gab es Vertrauensſchüler, Vertreter der 
Klaſſe, durch welche dieſe als Perſon der Perſon des Lehrers 
ſich gegenüberſtellten. Dieſe Vertrauensſchüler haben u. a. das 
Recht, die Klaſſe zu einer Schülerverſammlung zuſammenzurufen 
und über Angelegenheiten, die ihre Klaſſe angehen, zu beraten 
und Beſchlüſſe zu faſſen. So entſteht die Schulgemeinde. 
Die Vereinigung der geſamten Klaſſen einer Anſtalt bildet den 
Schulſtaat. Er hat eine Vorſtandſchaft, die aus einem Vor⸗ 
ſitzenden und einem Schriftführer, ſowie den Stellvertretern 
dieſer beſteht. Sie beruft die Verſammlung derjenigen Schüler, 
die Mitglieder des Schulſtaates ſein dürfen, und ordnet die ein⸗ 
ſchlägtc in Angelegenheiten der Anſtalt. 
ie Revolutions regierung in Bayern hat dieſen 
Schülerſtaat hier amtlich eingeführt unter dem Namen 
Schülerausſchuß. Berechtigung der Anteilnahme haben an 
neunklaſſigen Anſtalten die Schüler der vier oberen Stufen, an den 
übrigen Schulen ift es finngemäß zu ordnen. Jährlich fol in ge- 
heimer Wahl von den Schülern der Ausſchuß beſtimmt werden. 
Er beſtellt ſeinerſeits gleichfalls in geheimer Wahl einen Vor- 
figenden und einen Schriftführer ſowie für beide je einen Stel- 
vertreter. Der Vorſitzende und ſein Stellvertreter ſind der oberſten 
Klaſſe der Anſtalt zu entnehmen. Der Schülerausſchuß hat das 
Recht, in einem vom Anſtaltsvorſtande angewieſenen Raume zu 
Sitzungen zuſammenzutreten; der Schriftführer fertigt ein Protokoll, 
von dem er eine Abſchrift dem Anſtaltsvorſtande vorlegt. Dem 
Schülerausſchuſſe ſteht es zu, ſich ſelbſt eine Geſchäftsordnung 
zu geben, wohlbegründete Bitten, Wünſche und Beſchwerden im 
Namen einzelner Schüler oder der Geſamtheit beim Anſtalts⸗ 
vorſtande vorzubringen, bei der Vorbereitung von Schulfeſten, 
Wanderungen u. a. mitzuwirken und Schülervereinigungen zur 
Pflege körperlicher und geiſtiger Ausbildung zu gründen. Zu 
ſeinen beſonderen Pflichten gehört weiter, daß er das Anſehen 
der Anſtalt nach außen hin wahrt, alſo ſich angelegen ſein läßt, 
die Diſziplin in und außerhalb der Schule zu fördern. Neben 
dem Schülerausſchuß hat jede Schule einen Lehrer ⸗Ver⸗ 
trauensrat, zuſammgeſetzt aus dem Anſtaltsvorſtande und im 
allgemeinen zwei Mitgliedern des Lehrkörpers, die der Vorſtand 
des Schülerausſchuſſes um Uebernahme dieſes Amtes auf die 
Dauer eines Jahres erſucht. Dieſer Vertrauensrat verbeſcheidet 
die Wünſche, Anregungen und Beſchwerden des Schülerausſchuſſes; 
in wichtigen Angelegenheiten hat er hierzu die Anſicht des ge- 
ſamten Lehrerrates einzuholen. Schließlich wird die Berufung 
von Schülerverſammlungen aus den Klaſſen, die Mitglieder zu 
dem Schülerausſchuß zu wählen berechtigt ſind, vorgeſehen. 
Bei dieſen ſollen die Klaßlehrer und nach Möglichkeit auch die 
Fachlehrer anweſend ſein. Dieſe Schülerverſammlungen haben 
den Zweck, eine freie und offene Ausſprache zwiſchen Lehrern 
und Schülern über Angelegenheiten des Schullebens zu er- 
möglichen. Jede Schule ordnet ihre Angelegenheit ſelbſt; die 
Einmiſchung eines fremden Schülerausſchuſſes iſt unſtatthaft. 
Im Prinzip der Selbſtverwaltung der Schüler 
liegt es, daß dieſe die geſetzgebende, ausführende 
und richterliche Gewalt ausüben und zwar in den 
Formen des ſtaatsbürgerlichen Lebens. In dem Vor⸗ 
bilde, dem self government in Nordamerika, wird dieſes auch jo 
durchgeführt und in den deutſchen Nachbildern ift es herüber⸗ 
genommen. Der Erlaß des bayeriſchen Miniſters läßt jene Form 
nicht hervortreten, ebenſowenig find die Befugniſſe, welche Schüler⸗ 
ausſchuß und Schüler verſammlung im einzelnen haben, genau 
umſchrieben. Die Durchführung an einzelnen Anſtalten aber 
zielt auf die Inanſpruchnahme des dreifachen Rechtes des ſtaat⸗ 
lichen Lebens. Eine Beſchränkung oder vielleicht richtiger geſagt, 
eine Mäßigung der Schülerautonomie kann die Zulaſſung des 
Lehrer⸗Vertrauensrates bringen. Doch iſt auch ſeine Stellung und 
Vollmacht in der Verwaltung nicht klar gekennzeichnet; es wird nicht 
eſagt, ob ſein etwaiges Veto die Ausführung der Beſchlüſſe der 
chüler hindert, oder ob er nur eine beratende Stimme hat. 
Ein Teil der Männer, die auf die Gründung der Schülerausſchüſſe 
Einfluß geübt, find der Lehrerautorität nicht günſtig gefinnt. 
Von der Schüler⸗Selbſtverwaltung erwartet 
man für die. Jugend viel Gutes und Schönes. In 
der Freiheit, die ihr zugeſtanden werde, würden alle ſonſt 
latenten Fähigkeiten frei und gelangten zur Aus- 
bildung; die Erziehung verbinde ſich mit den lebendigen Kräften 
derer, die erzogen werden ſollten. Insbeſondere würden Neigungen, 
die gar oft die Bemühungen der Erziehung ſtark hinderten und 
ſchwer ſchädigten, der Erziehung direkt dienſtbar gemacht, ſo vor 
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allem der Korpsgeiſt, der nicht felten einen organifierten Wider- 
ſpruch ins Leben rufe, der Altersehrenkodex und die ſozialen Banden ⸗ 
in Weiter wird der Schüler⸗Selbſtverwaltung die Wirkung 
zugeſprochen, daß fie Ordnung, Disziplin und Zucht ſchaffe, das Ver- 
hältnis zwiſchen Lehrer und Schüler vertiefe und verfeinere. Dieſer 
ſehe in dem Lehrer nicht mehr den Vertreter der ſtrengen Autorität, 
die lt und ſtraft; ſomit falle für die Jugend der Grund 
zum pruch und zum vermeintlich aufgedrungenen Kampfe 
weg. Der junge Menſch werde den Schulgeſetzen, die er ſelbſt 
mitgeſchaffen hat, bereitwilliger ſich fügen als fremden; ſchließlich 
unten auch die bisherigen üblen Schulvergehen, z. B. Mogeln, 
nicht fortbeſtehen; die Mitſchüler würden eben nicht ſo leicht 
getäuſcht werden wie der Lehrer. Selbſt die fittliche Charakter- 
bildung gewinne. Nur der freie Gehorſam, der Spielraum für 
Selbſtbetätigung und Selbſtverantwortung laſſe, ermuntere die 
Jugend zur ſtärkſten ethiſchen Kraftentfaltung und befähige ſie 
zur Entwicklung höchſter fittlicher Selbſttätigkeit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit. Nicht nur Schulfehler würden hintangehalten, es 
erhielten vielmehr auch Schülertugenden Förderung. Ausſchlag⸗ 
aber ſei die Selbſtverwaltung für die Erziehung zum 
bürgerlichen Leben; da gäbe es kein wirkſameres Mittel, 

die Jugend für politiſche Gewiſſenhaftigkeit und politiſche Mit⸗ 
arbeit in einem Rechtsſtaate zu gewinnen, als daß man fie ſrüh⸗ 
zeitig übe, verantwortungs volle Vertrauenspoſten auszufüllen, ſelbſt⸗ 
5 Vertrauens männern ſtrikten Gehorſam zu leiſten und an 
Durchführung geordneter Zuſtände ſelbſttätig mitzuarbeiten. 
Gewiß wertvolle Güter, die hier verheißen werden! Leider 
aber laſſen Jugendpſychologie und Erfahrung keine 
volle Hoffnung aufkommen, zeigen vielmehr, welch große 
Sorgfalt und Klugheit notwendig find, um bei der Schüler⸗ 
Selbſtverwaltung Schlimmes zu verhüten. Es iſt eine Täuſchung, 
daß bei der Selbſtverwaltung der einzelne Schüler frei werde, 
er wechſelt vielmehr nur die Autorität; zuerſt war die des Lehrers 
der Schule da, jetzt tritt an die Stelle die des Schülerausſchuſſes 
oder der Schülerverſammlung, der zudem nur ein Teil der berech- 
tigten Schüler anzuwohnen pflegt; es kann aber kein Zweifel ob. 
walten, daß die erſtere dem jungen Menſchen heilſamer iſt als letztere. 
Dieſer mangeln nicht nur die Weisheit eines ruhigen Ueberlegens 
und die Erfahrung des eigenen und fremden Lebens, ſondern 
ſie erzieht zur Unterordnung unter die Mehrzahl der Stimmen 
von Unreifen. Es wird der Jugend eine ganz falſche Auf- 
faſſung von Geſetz und Sittlichkeit beigebracht, als ob 
ſolches nur ſei, dem der einzelne zuſtimme, oder was er ſelbſt 
aufgeſtellt habe. Dadurch wird ein verhängnisvoller Indi vi⸗ 
dualismus großgezogen, der namentlich auf ethiſchem 
Gebiete nie und nimmer anerkannt werden darf; 
es wird, um mit Foerſter zu ſprechen, die Jugend losgeriſſen von 
der aus den Inſpirationen der erleuchtetſten Geiſter ſtammenden 
Tradition, ſie wird a A „um die große Schule der Ehrfurcht 
und des Gehorſams“. Auch die Haupthoffnung, welche auf die 
Selbſtverwaltung der Schüler geſetzt wird, daß fie Ordnung, 
Diſziplin und Zucht begünftige, erfcheint ſehr problematiſch. Wenn 
in einer Klaſſe oder einer Schule eine Majorität von Schülern 


da iſt, die Dinge einführen will, die unrecht und vielleicht für 


die jungen Leute ſogar verderblich find, will da der Lehrer den 
3 Diener machen, der nicht nach den Gründen und 
irkungen des Auftrages feines Herrn frägt, oder will er Ber- 
uunft und Gewiſſen folgen, die ihm verbieten, bei der Aus- 
du kent ſchlimmer Beſchlüſſe der Jugend Mithilfe zu leiten? 
letzteren Falle ſteht ihm jetzt eine legitim organiſierte Schüler⸗ 
menge gegenüber. Zucht und Diſziplin werden nun erſt recht 
aus der Klaſſe verſchwinden. Wird der Lehrer zu einer etwaigen 
klage ins Miniſterium gehen wollen? Wird er hier Recht be⸗ 
kommen? Nach dem Geiſte, mit dem die Einführung der Schüler⸗ 
felbnverwaltung ſich umgeben hat, wird er es nicht ſicher zu hoffen 
wagen. Auch wenn zu ſeinen Gunſten entſchieden wird, kann er in der 
Klaſſe kaum mehr erſprießlich wirken. Es entſtehen in den Schulen 
Parteien, die namentlich in Weltanſchauungsfragen — auch dieſe 
treten gewiß oft auf — einen tiefen Riß in der einmütigen Stimmung 
hervorrufen. Die Minorität wird iH nicht widerſtandslos ducken; 
nach parlamentariſchen Gebräuchen muß ſie alles in Bewegung 
etzen, um die unangenehme Majorität zu ſtürzen. Wie ſoll bei 
0 en, von allem anderen zu ſchweigen, in der Schule 
noch Zucht und Ordnung herrſchen? Was endlich die Gerichts. 
tätigkeit der Schüler angeht, ſagt ein Kenner der Verhältniſſe: 
Es iſt ſehr gut feme eln, ob überhaupt unerfahrene Schüler 
die Reife des Urteils und die Lauterkeit der Gefinnung beſitzen, 
um über Vergehen ihrer Mitſchüler richten zu können. e 


derartige Richtergewalt verführt den jungen Menſchen leicht zu 
hochmütigem Phar iſäertum und zu moralifcher Naſeweisheit, ja 
zur Schadenfreude und Gehäſſigkeit. Anderſeits beſteht bei den 
nicht richtenden Schülern die Gefahr, daß die Achtung vor dem 
Gericht und das Vertrauen zur Gerechtigkeit verloren gehen, 
denn die Richter find ihresgleichen und zeigen ſelber die Fehler, 
über die fie aburteilen folen”. Selbſt das richtige Staatsbürger. 
leben kann unter dem Staatsbürgerſpielen leiden. Es waltet 
hier ein Mißverhältnis zwiſchen Form und Inhalt; dieſes kann 
nie günſtig wirken. Solches haben aktive Offiziere auch von 
dem früheren Soldatenſpielen der Jugend ausgeſprochen. 
Unſer Urteil findet Beſtätigung in der Erfah⸗ 
rung, die man bisher gemacht hat. Selbſt hervorragende 
amerikaniſche Pädagogen wie St. Hall fangen an, Bedenken zu 
bekommen; dieſer warnt vor Uebertreibung jugendfremder For⸗ 
men in der Erziehung, damit die Jugend nicht um ihr eigenes 
Leben betrogen werde. Man hat den Ausſpruch getan, in Amerika 
gebe es keine Kinder. Damit iſt in Milde auf den traurigen 
Stand hingewieſen, in dem ſich die amerikaniſche Jugend befindet. 
Was ſpeziell die Haltung der Studierenden angeht, ſo werden 
die allerſchlimmſten Dinge berichtet. Parteien bilden ſich und 
treten zuſammen in geheimen Geſellſchaften, um die Beſetzung 
der Aemter im self - government in ihre Hände zu bekommen, 
Beſtechung und Stimmenkauf ſpielen eine große Rolle, Fehden in 
den Schülerzeitungen, Schulſtreiks, Straßendemonſtrationen u. a. 
find keine Seltenheiten. In Deutſchland will man in der Sache 
befriedigende Erfahrungen gemacht haben; indes es iſt zu be⸗ 
achten, daß die Lehrer die Oberleitung mehr oder minder ſtramm in 
Händen hielten, daß ſomit die Selbſtverwaltung der Schüler großen⸗ 


teils nur Schein war. Es werden jedoch auch Urteile laut, wie es 


Falbrecht Wien ausſpricht, der an der 7 Klaſſe des k. k. Elifabethen- 
gymnaſtums eine ſolche Schüler Selbſtverwaltung einführte: 
„Doch kann ich wahrheitsgetreu auch eine Reihe nachteiliger 
Folgen nicht unberührt lassen. Einzelne Schüler drängten ſich 
ungebührlich hervor, Nebenſächliches und Perſönliches wurde in 
den Vordergrund gerückt, eine tiefgehende Spaltung der Klaſſe 
wurde beobachtet, ſo daß ſogar ein Schüler behauptete, der 
Ausſchuß fet dazu angetan, „Haß in die Klaſſe zu tragen‘. 
Gerade bei den weniger guten Elementen, bei denen ich es ganz 
beſonders auf eine Hebung des Selbſtgefühls und auf eine innere 
Umkehr abgeſehen hatte, machte ich keine guten Erfahrungen“. 

Angeſichts dieſer Tatſachen herrſcht bei ernſten 
Pädagogen im allgemeinen eine ſtarke Zurückhal⸗ 
tung hinſichtlich der ganzen Einrichtung, wie befon- 
ders des Umkreiſes der der Selbſtverwaltung zu ⸗ 
ſtehenden Rechte. Nur einige Stimmen ſeien angeführt. 
Kerſchenſteiner mahnt: „Doch macht die Einführung der Selbſt⸗ 
regierung und Selbſtverwaltung der Schüler ſorgfältige Ueber- 
legung nötig. Wir müſſen den Geiſt der Schüler gründlich 
kennen, ehe wir es wagen dürfen, von dieſem Mittel Gebrauch 
zu machen“. Dr. Wilh. Mann, Direktor an einer Studienanſtalt 
zu Santiago de Chile mit self. government, ſagt: „Der alte ſchöne 
Wahn (als ob die Anlage des Menſchen von Natur aus ganz 
und gar gut ſei) lebt alſo noch einmal wieder auf und fordert 
von neuem ſeine Opfer. Vom Erzieher aber ſollte man erwarten 
dürfen, daß er ſtatt mit den Entwicklungsmöglichkeiten ſeiner 
Zöglinge auf ſo gewagte Weiſe experimentiere, lieber im Leben 
da Umſchau hielte, wo ſich ſolche Bedingungen freier Entwick⸗ 
lung der Perſönlichkeit bereits verwirklicht haben“ (nämlich bei den 
Erwachſenen). Schließlich fei noch Foerſter genannt, der Haupt. 
anwalt der Schüler⸗Selbſt verwaltung in Deutſchland. Schon in 
ſeinen früheren Schriften, insbeſondere aber in ſeinem letzten 
Buch „Politiſche Ethik und politiſche Pädagogik“ fordert er mit 
aller Entſchiedenheit gegenüber Einſeitigkeiten, wie ſie namentlich 
Wyneken vertritt, eine ſtrikte Abgrenzung der Materien, die der 
Beſtimmung der Schüler zugewieſen werden ſollen, er wünſcht 
nicht zuviel abſtimmen und diskutieren zu laſſen, als vielmehr 
eine tatkräftige Uebung in der Verantwortlichkeit und tritt energiſch 
für Wahrung der Lehrerautorität in der Schule ein. 

Wir hegen den Wunſch, daß dieſe vernünftigen, den tat. 
ſächlichen Verhältniſſen Rechnung tragenden Mahnungen bei der 
Verwirklichung der Schüler ⸗Selbſtverwaltung Beachtung finden, 
daß nicht in einer ſo wichtigen Sache ein Experiment in 
einer Weiſe unternommen wird, das ſich anderweitig 
bereits als ungeeignet und unglücklich erwieſen hat. 
Die Anordnungen des Miniſteriums ſcheinen bereits einen Sieg 
Foerſters gegen Wyneken zu verkündigen; möge ſich dieſer in der 
praktiſchen Betätigung vervollſtändigen ! 
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Zwei Tiroler Dichter: Schönherr und Kranewitter. 


Von Dr. Michael Hechenblaikner, Schwaz (Tirol). 


are den tiroliſchen Dichtern und Schriftſtellern ſtehen die Namen 
Karl Schönherr und Franz Kranewitter, was Kühnheit 
der Konzeption, Geſtaltungskraft und Wucht des Ausdrucks anlangt, an 
erſter Stelle und man kann wohl behaupten, daß auch unter all den 
pee Dramatikern, welche die deutſchen Bühnen verſorgen, ihnen 
n dieſer Hinſicht kaum Einer gleichkommen wird. 
aliſten ſind beide. Kraſſe Naturaliſten von un⸗ 

erhörter Wucht. 8 ſie uns bieten, iſt Extrakt, konzentrierter Saft. 
Jedes Wort, das sl der Bühne geſprochen wird, iſt direkt zugeſpitzt 
auf den tragiſ Effekt, ſchnurſtracks gehen ſie auf das Ziel los; und 
nicht nur das Wort, auch die Symbolik der Paang ift dem gleichen 
wede dienſtbar gemacht, ja auch der ganze Aufputz der Bühne iſt auf 
en Ton geſtimmt. Die Handlung iſt in gedrängteſter Weiſe Ge. 
ſchloſſen, Schürzung des Knotens, Entwicklung des tragiſchen 
ſchehens, Ende un . ſind in die ſtraffſten Formen 
gefaht. Freilich liegt hierin auch eine Uebertreibung. Die 

enſchen reden tatſächlich doch anders, handeln anders, ſie lieben das 
Beiwerk und die Umwege, ſchmücken Rede und Handlung, füllen ihr 
Leben mit Nippes - Sachen und find daher nie fo konzentriert, wie die 
beiden Dichter ſie uns auf der Bühne vorführen. Das eine aber erzielen 
ſie damit: Die Tragik in ungeſchminkteſter Form. Auch darin ſind 
fie einander ähnlich, daß fie quantitativ nicht übermäßig produktiv find. 
Das wäre wohl auch kaum möglich. Es muß eine gewaltige Arbeit 
fein, bis fie eine Idee fo ausgekocht und ausgeſotten haben, daß fie 
nur mehr den Extrakt uns vorzuführen brauchen. Da iſt natürlich 
für Vielſchreiberei wenig Spielraum gegeben. 

So viele gemeinſame oder ähnliche Züge die beiden Dichter auch 
aufzuweiſen haben, jeder geht doch ſeinen eigenen 
ſtaltung, in der Ideenwelt, der er den Stoff entnimmt, in der dichte⸗ 
riſchen Entwicklung. Schönherr iſt knapp, draſtiſch und derb, zweck⸗ 
bewußt in Rede und Handlung der Geſtaltung, Kranewitter iſt es nicht 
minder, vielleicht noch mehr. Schönherr gibt uns Dramen, Krane⸗ 
witter preßt das dramatiſche Geſchehen auf einen Akt zuſammen, 
bannt es in eine Stube, zwängt es in die Zeitſpanne von einigen 
wenigen Stunden und erreicht eine Wucht des Ausdrucks, die geradezu 
ſchauerlich wirkt. Er entwickelt nicht lange, ſondern wie der Vorhang 
aufgeht, ſtellt er uns vor eine tragiſche Sachlage, die bereits am Rande 
des Abgrundes ſteht. Mit ein u knappen Strichen zeichnet er den 
eee der zur gegebenen Sachlage geführt hat und neben 
der Schauerlichkeit des vor uns prient Bildes ein mitleidiges 
Begreifen und Entſchuldigen in uns erſtehen läßt. an 
ſehe ſich nur den „Naz“, den „Med“, den „Giggl“ an! (Einakterfolge 
„Die ſieben Todſünden“, vgl. A. R. 1918 Nr. 27, S. 398. Ferner 
„Um Haus und Hof“, A. R. 1918 Nr. 24, S. 358.) Er zeigt uns 
nicht, wie dieſelben geworden, ſondern ſtellt uns den Sünder in der 
kraſſeſten Form als gegeben auf die Bühne, ſeinen Entwicklungsgang 
mit einigen Worten kennzeichnend, und dann folgt Schlag auf Schlag. 
Es iſt nur mehr die letzte Konſequenz eines Menſchenlebens und 
eftrebens, die letzte Strecke vor dem Ende. Aber auch da begleitet uns 
in all dem Schauder das Mitleid mit den Unglücklichen, deren Erlebniſſe 
und Schickſale es geweſen ſind, daß ſie in dieſe unglückſelige Bahn 

ekommen ſind. an mag darüber ſtreiten, ob die noch größere 

appheit Form und des Ausdrucks höhere dichteriſche Kraft 
bedeutet oder nicht und ob nicht Schönherr dramatiſch richtiger vor⸗ 
geht. Man wird auch Schönherr abſolut nicht nachſagen können, daß 
er in ſeinen Stücken auch nur ein Wort zuviel ſagen würde, aber doch 
iſt die Anlage des Geſchehens breiter. 

Die eigentliche Scheidung der beiden Dichter beginnt bei der 
Ideenwelt und der dichteriſchen Entwicklung in dem Sinne, auf 
welcher Stufe der Seelenkultur ſie das Problem erfaßten 
und durchführten. Schönherr hat eine Entwicklung hinter ſich, 
die nicht aufwärts, ſondern abwärts führte. Schönherr iſt Arzt 
und vielleicht gerade dieſe Art der geiſtigen Arbeit hat ihn in dieſe 
e hineingebracht, die er in ſeinen letzten Dramen zur Schau 
trägt. Die Medizin hat fich ja im großen und ganzen die rein natur⸗ 
hiſtoriſche Betrachtungs⸗ und Forſchungsmethode zurechtgelegt, die 
lediglich Seziermeſſer und Mikroskop, Tiegel und Retorte kennt, die ſich 
mit dem Leichnam des Menſchen beſchäftigt und das Lebensprinzip 
ſelbſt, Lebenskraft, Lebensenergie und das, was wir Seele nennen, zu 
wenig oder nicht in Anſchlag bringt. Dieſe Auffaſſung des Menſchen 
als einer chemiſchen Formel, einer ee der Mechanik und Phyſik 
wurde von der modernen Medizin prächtig herausgeklügelt und dann 
behauptet , daß beim Eintreten gewiſſer chemiſcher oder phyſikaliſcher 
Beränderungen in unſerem Körper Bedürfniſſe entſtehen, deren Löſung 
auf eine Formel der Chemie oder eine mechaniſche, phyſikaliſche 
Gleichung ſich zurückführen ließe. Dieſe Art Naturwiſſenſchaft tut ſich 
dann viel auf die aus der Biologie, aus der Wechſelwirkung chemiſcher, 
mechaniſcher, phyſikaliſcher Prozeſſe in unſerem Körper entſpringende 
Pathologie zugute und ſucht im weiteren Verlaufe alles Geiſtige auf 
dieſes Triebhafte und deffen Urſprungsland, das Stoffliche, zurückzu⸗ 
führen, trotzdem ſie ſich bei nüchterner Ueberlegung ſagen müßte, daß 
man mit rein mechaniſchen Mitteln, und das find ja Mikroſkop, 
F Säuren und Kochapparate, nicht einmal das Sinn⸗ 
lche, geſchweige das rein Geiſtige im Menſchen zu ergründen vermag. 


Weg in der Ge⸗ 


Auf dieſer Stufe des Triebhaften, des rein Sinus 
lichen, Pathologiſchen bleibt nun Schönherr ſtehen, bzw. auf diefe 
Stufe iſt er in ſeinen letzten Stücken gelangt. f nr Grundlage 
ſchürzt er den tragiſchen Knoten, aus der gegenfeitigen urchkreuzung 
dieſes Triebhaften durch die einzelnen Träger desſelben entwickelt er 
das tragiſche Geſchehen, bis er den ganzen Krempel in den Abgrund 
treibt. Man könnte vielleicht ſagen, daß in dieſem letzten 1 
bruch der Sieg der jagen Idee negativ enthalten fet. Aber Schöne 
ru zeigt uns eben in keiner Weiſe, daß feine Tragileixn 

ampf des Sinnlichen mit dem Geiſtigen, des Trieb» 
haften mit der Seele, ein Unterliegen der letzteren in konkreten Fällen 
ſei, er bleibt im rein Sinnlichen ſtecken und wir haben 
dann eben nicht Menſchen vor uns, die mit Geiſt und Materie verſehen 
And, ſondern . Weſen, die lediglich ihren 

trieben gehorchen. Schönherr En fich die Brunſtzeiten der Tiere 
gut angeſehen und projiziert nun dieſelben auf die Menſchen. Daß 
dies vom wahren Naturalismus himmelweit entfernt ift, erſcheint ein 
leuchtend, nachdem der Menſch ſchliebuch und endlich doch nicht ein 
Meſe ne ein vernunft⸗ begabtes, willensfähiges und willensfreies 

en iſt. 

Es war einmal anders. Schönherr kann anders, er hat anders 
gekonnt. Die „Erde“, dieſes Lied der Grundentſproſſenheit und des 
Grundverwachſenſeins, das wir ja beim Bauernſtand von altem Schrot 
und Korn auch heute noch in tauſend Abſtufungen finden können, das 
den Bergbauern veranlaßt, nicht ſelbſt ins Tal zu ziehen, ſondern mis 
Tragkorb und Kraxe die vom Frühlingsgewäſſer und Gewitterre 
weggeſchwemmte Erde auf den alten Fleck zurückzubringen, die das 
Kind der Berge veranlaßte, in Leinwandſäckchen auf bloßer Bruſt ein 
Stück Heimaterde nach Galizien mitzuſchleppen, hatte einen anderen, 
einen geiftigen, einen Herzenston. Auch „Sonnwendtag“ mit dem 
tragiſchen Zwieſpalt zwiſchen Kindesliebe und Geſinnungsentwicklung 
hatte einen anderen idealen, giftigen Zug, und noch mehr war dies der 
Fall bei „Glaube und Heimat“. Auf die gegen dieſes Stück vom kon⸗ 
feſſionellen Standpunkte aus mit Recht erhobenen Einwände braucht: 
in dieſem Zuſammenhange nicht näher eingegangen zu werden. Immer⸗ 
hin iſt es noch die Löſung eines gewaltigen ſeeliſchen Problemes, und 
der Sprung von „Glaube und Heimat“ zum „Weibsteufel“ war ein 
Sprung vom Geiſtigen ins Animaliſche, Triebhafte, ein Sprung in 
die Tiefe. Eine kleine Umkehr iſt vielleicht in „Frau Suitner“ zu 
entdecken, wo nicht mehr die reine Befriedigung des Geſchlechtstriebes, 
ſondern bereits die Sehnſucht nach dem Kinde enthalten ift und damit 
eine höhere Stufe erreicht wird. 

nz anders, ernſter und tiefer, ran Kranewitter. Auch 
er nimmt die gewaltigſten leidenſchaftlichen Entladungen ſinnlicher 
Triebe, aber, was er uns durch feine Einakter zeigt, ift die Recht⸗ 
fertigung der ſittlichen Idee. Er ſtellt jene uns durch 
die Entwicklung ſelbſt und durch den Zuſammenbruch als Sünde, 
als Verbrechen hin, deren notwendige Folge in äußerſter Konſe⸗ 
quenz Tod und Verderben iſt. Kranewitter zeigt uns in den Trägern 
der Leidenſchaften den Kampf dieſer Triebe mit dem geiſtigen Element 
des Menſchen, zeigt uns wohl das Unterliegen der geiſtigen Kräfte 
egenüber den funlichen, zeigt uns ſogar, wie durch die fortgefegte 
ewohnheit der Dauerzuſtand der Leidenſchaft herbeigeführt wird, wie 
dieſe einzelne Leidenſchaft dann ihre Verheerungen im ganzen Menſchen 
zur Folge hat, wie aber dann notwendigerweiſe der Zuſammenbruch, 
das Verderben erfolgen muß. Darin liegt nun die Rechtfertigung der 
ſittlichen Idee, weil der Kampf gegen dieſe Leldenſchaft 
als ſittliche Notwendigkeit gepredigt wird und weil im 
Zuſammenbruch eine Sühne ſtattfindet. Kranewitter folgert damit 
ohne Worte, daß die Grundſätze der Sittlichkeit der Vernunft entſprechen 
und die Unſittlichkeit der Leidenſchaft Unſinn und Verbrechen iſt. Es 
wäre nur zu wünſchen, daß er noch den letzten Schritt machen und uns 
auch einmal zeigen würde, wie die animaliſchen Triebe übe rwun⸗ 
den, geadelt, vergeiſtigt werden können. Kranewitter zeigt uns aber 
immerhin den Kampf zwiſchen Geiſt und Materie, Sinnlichkeit und 
Geiſteswelt und ſteht ſomit gegenüber dem Schönherr der letzten 
Dramen auf einer viel höheren Stufe der Ideenwelt. Zeigt er uns noch 
einmal den Erlöf N, die Ueberwindung des Sinnlichen 
durch das A und nicht nur den tragiſchen Zufammenbruch als 
notwendige Folge der Ueberwindung des Geiſtigen durch das Sinnliche, 
dann ſteht er an der Pforte jener Geiſteswelt, der wir die größten 
Probleme der Dichtkunſt verdanken. Das Können dazu hat er. 9 
Können, das rein techniſche Können, die dramatiſche Wucht hat auch 
Schönherr. Aber der Weg zu dieſer Höhe iſt für Schönherr weiter, 
weil er erſt noch jene Stufe erringen muß, auf der Kranewitter 7555 
bereits ſteht. Es gebührt ſomit unter dieſen beiden Tiroler Dichtern 
zweifellos Kranewitter der Vorrang. 


Alle bürgerlichen Kreise 


und insbesondere die gebildeten Katholiken sind es sich und 


der Zukunft ihrer Kinder schuldig, in diesen Zeiten jegliche 
Kraft daranzusetzen, der Presse ihrer Richtung zu einer immer 
mächtigeren und einflußreicheren Stellung zu verhelfen. 


Rer. 4. 25. Januar 1919. 
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Qie Kunſt im nenen Staate. 


T., ſeit Jahrzehnten hat der jetzt in die Erſcheinung getretene 
polttiſche und kulturelle Zuſtand fih vorbereitet. Während Ehrgeiz 
nach Weitmacht an den maßgebenden Stellen Augen und Verſtand 
derblendete, verſank die Kultur in Aeußerltchkeit, in plattes, verhängnis⸗ 
volles Streben nach dem Materiellen. Dabei verkümmerte auch mehr 
und mehr die edelſte Blüte der Kultur, die Kunſt. 

Biden wir zurück bis vor den Zeitpunkt von 1871. Indem er 
den Drang nach Yeußerlichleit zum Ausbruche brachte, vernichtete er 
den lezten Rek großer Ueberlieferung, von der die Kunſt bis dahin 
ich noch genährt hatte. Mit dem Rücktritte König Ludwig I. hatte 
eine wirklich große Epoche deutſcher Kunſt ihren Abſchluß erreicht. 
Ihre Rıaft genügte gleichwohl, um nachwirkend noch unter Magis 
milian II. einzelnes Beirächtliche zu erzeugen. Die Romantik Ludwig II. 
wirkte bereits nicht mehr entwicklungskräftig, weil fie in Phantaſten 
eines einzelnen ſich zu erſchöpfen gezwungen war; freilich wird fie 
um ihres Blanzes und ihrer Tragik willen unvergeßlich bleiben. Zur 
jelben Zeit war die frei ſchaffende Kunſt bereits im Rückgange begriffen. 
Die religiöfe Kunſt befindet fih allerdings feit etlichen Jahrzehnten 
wieder im Aufſchwunge. Dank der unbeſieglichen Kraft der Religion 
hat fle die Kriſts verhältnismäßig leicht überſtanden. Nicht beſchieden 
iR dies aber bisher der Profankunſt, die es unterläßt, es kurzſichtig, 
töͤricht, trozig verſchmäht, jene mächtige Kraft für ſich in Anſpruch zu 
nehmen. Gänzlich in Verfall geriet die profane Monumentalkunſt, 
vorab in der Malerei, während die Baukunſt und die mit ihr ver. 
bundene Bildnerei bei der Erfaſſung beträchtlicher Aufgaben des 
materiellen Lebens wenigſtens neuerdings einiges Beſſere zu bilden 
vermochte. Die Malerei aber verlor durch die verflachenden Einflüffe 
der Zeit mehr und mehr das Gefühl für ihre wahren Aufgaben, 
verjan! in äußerliche Naturnachahmung, in öden Realismus, und be 
wies durch Hang für techniſche Experimente, daß ſie zwiſchen Mittel 
und Zweck nicht mehr klar und energiſch zu unterſcheiden verſtand. 
In neueſter Zeit fiel fie in das entgegengeſetzte Extrem. Das Streben 
(foweit es als ehrlich ernt genommen werden muß) nach ſichtbarer 
Darſtellung des Begriffes, nach Rückkehr zur Urſprünglichkeit des 
Denkens führte zur Vernachläſſigung der Form, ja zu ihrer vernunft⸗ 
widrigen Behandlung. Im Suchen nach etwas Höherem, Beſſerem 
verfehlte man den rechten Weg, während man doch vielfach un⸗ 
zweideutig zeigte, daß man ſich ſeiner wohl bewußt war: den Weg 
zur Höhe der chriſtlichen Glaubenserkenntnis. Man experimentierte 
mit den erhabenen Wahrheiten, machte ſie bis an, ja über die Grenzen 
des flitlich Zuläſſigen zum Gegenſtande expreſſioniſtiſcher, futuriſtiſcher 
und ähnlicher Klügeleien, die ſich ein naives Ausſehen gaben, während 
Be das kraſſe Gegenteil aller Unbefangenheit waren. Daher die völlige 
Erfolglofigkeit dieſer Werke bei den wirklich Unbefangenen, die tief 
derlezende Wirkung bei den gläubig gebliebenen Denkenden. So ver: 
büldlichte ſich in dem Zuſtande, den die deutſche Kunſt bis zum Eintritte 
der Umwälzung erreicht hatte, das Schwanken zwiſchen Materialismus 
und Idealismus, die ganze Verwirrung, Rat- und Haltlofigkeit, die 
Unwahrheit, der Widerſpruch und die Widerſpenſtigkeit, der Trotz, der 
Unglaube, der Größenwahn und die Kleinheit des jetzt zu einem Ab» 
ſchluſſe gebrachten Zeitalters. 

Reue Staaten, neue Verfaſſungen find in der Bildung begriffen. 
Sie müſſen zur Kunſt Stellung nehmen. Die Frage ift nur, bis zu welchem 
Grade, in welcher Form der neue Staat bereit fein wird, fie als Rul 
turfaktor gelten zu laffen. Ob er Kraft und Willen dazu befigt, er, 
ſelbſt das Erzeugnis der Auflöfung, die Kunſt an weiterer Auflöſung 
zu hindern, fie wieder geſund und kräftig zu machen. Sie nicht zu 
dolitiſchen Zwecken zu miß brauchen, wie er es jetzt bereits mit dem 
Theater tut, ſondern ihre Reinheit und überirdiſche Hoheit zu ehren, 
ter Ah zu unterwerfen, von ihr ſich veredeln zu laffen, fie unter 
den Leitern des geiſtigen Lebens in die vorderſte Reihe zu ſtellen. In 
feinen Beziehungen zur Kunſt erwachſen dem Volksſtaate ungeheure 
Sflichten. Gerade auch an ihrer Erfüllung wird man feinen Wert 
und jomit feine Lebens fähigkeit und Daſeins berechtigung ermeſſen 


Er wird fie nicht erfüllen durch die Proletariſterung der Kunſt, 
nicht indem er der Zunahme der Traditionsloſigkeit weiter ihren Lauf 
läßt. Wohl aber dadurch, daß auch in dieſer Beziehung er als rechter 
und echter Volks ſtaat dem wohl verſtandenen Willen nicht des Pöbels, 
ſondern des Volkes zur Geltung verhilft. Dabei muß er ſich fähig 
teweiſen, auch den Willen zu erraten und zu erfüllen, deffen ſich breite 
Schichten des Volkes nicht bewußt find. Er hat freilich für diefe Be 
fäpigung bisher kein Zeugnis abgelegt. Nach zwei Richtungen wird er 
ütig fein müſſen. 

. Die eine betrifft die Erziehung des Volkes zur Kunſt. 
Licht zu ihr, als zu einer entbehrlichen Sache, nicht als zu einer Spielerei, 
zicht als zu einem Mittel politiſcher Propaganda, nicht als zu Kitzel 
und Stttenverberb. Dies alles hat er bisher getan. Zum Glück erft 
lurje Zeit. So kann er leicht noch umkehren. So kann er durch raſtloſe 

ung in den Schulen, durch Wirken in und mit der Oeffentlich⸗ 
kit, durch unabläffige Belehrung und Anſchauung, durch eine Fülle von 
Mitteln auf die Gemüter zu wirken, fie durch die Kunſt zu heben, zu 
deredeln ſtreben, die im Saanen nr begriffene Brücke zwiſchen Kunſt 
Sad Volk wieder für jedermann gangbar machen. Alle beſten Kräfte 
derben ihm freubig Weitand dabei leiſten. 


7 


Die andere Richtung feiner Tätigkeit gilt der Ein wirkung 
auf die Künſtler. Der Volksſtaat huldigt mit vielen großen Sprüchen 
der Freiheit. Sie auch für die Künſtler herzuſtellen, ift ebenſo fbn 
als wichtig. Beſeitigung des Protektionsweſens, Gleichberechtigung 
aller, Heranziehung unbekannt Gebliebener u. dgl. — das alles ift 
bereits verſprochen. Kein Zweifel auch, daß man dem allen in der 
Theorie zuſtimmen kann. arum ſoll z. B. die Beteiligung an Aus⸗ 
ſtellungen vom Spruche einer Jury abhängig ſein? Die Alten haben 
auch keine Jury gehabt. Freilich hatten ſie auch keine Ausſtellungen. 
Jeder Maler, Bildner, Graphiker uſw., der in Schwabing in Ges 
ſellſchaft von acht anderen ein Zimmer bewohnt, fol die Möglichkeit 
erhalten, ſich zu zeigen und ein großes Licht zu werden. Gewiß, aber 
man ſchaue einmal genauer hin, wie viele von ihnen Proben wirklichen 
Könnens ablegen. Das wirklich gute, ſtarke und große Talent im 
Verein mit rechtem Fleiß und Willen ſetzt ſich ſchon von ſelbſt durch, 
wenn die Zeit feiner Reife gekommen ift. Alle diefe Verſprechungen 
vom Schutze und von der Förderung der unbekannt Gebliebenen, der 
verkannten Genies gehören nach meiner Ueberzeugung bisher lediglich 
zu den Phraſen, mit denen man Urteilsſchwache betören und für andere 
Zwecke ganz abſeits von der Kunſt ködern möchte. 

Phraſen, die noch dazu auf mangelhafter Kenntnis der künſt⸗ 
leriſchen Art beruhen, find auch die Vorſchläge Eis ners, es ſollten zur 
Hebung ihrer wirtſchaftlichen Lage die Künſtler ſozuſagen für alle Tage 
kunſtgewerbliche Arbeit tun und ihre hohe Kunſt den ſeltenen Augen⸗ 
blicken der Weihe überlaſſen. Seiner Idee des gewerkſchaſtlichen 
Zuſammenſchluſſes widerſpreche ich nicht, finde aber, daß es der⸗ 
gleichen ſchon gibt, und habe den Verdacht, daß es ſich in ſeinem Falle 
um die Schaffung eines die rechte Wirkung ſtörenden Haufens untaug⸗ 
licher Geſellen handelt. Was den chriſtlichen Künfller betrifft, fo wird 
ihm zu raten ſein, ſich von dergleichen ferne zu halten. Es wäre die 
ungeeignetſte Stelle, b’e er fih ſuchen könnte. 

Es erhebt ſich eine ſchwere Frage: Iſt eine Republik über: 
haupt imſtande, große, erhabene, ſeelenlenkende, Zukunſt fördernde 
Kunſt zu erzeugen? Schauen wir uns nach ein paar der wichtigſten 
um. Athen: war zu ſeiner Blütezeit de facto eine Monarchie. Aehnliches 
gilt von den bedeutendſten Italtenifgen Stadtrepubliken zumal der 
Renaiſſance. Rom: leiſtete in der republikaniſchen Zeit für die Kunſt 
nichts Weſentliches, blieb abhängig von Griechenland. Holland: hatte 
eine ſubtile Kunſt des bürgerlichen Alltags, daneben den maßlos über. 
ſchätzten Rembrandt. Frankreich: hat als Republik nur einen großen 
Künftler gehabt, Rodin, im übrigen für Verderbnis der Kunſt geforgt. 
Die Schweiz: hat bis zum heutigen Tage als bedeutenden, wenn auch 
keineswegs bahnbrechenden Künſtler nur Segantini, außerdem Hodler, 
über den das Urteil noch ſchwankt, ja ſich auf die Seite der Ungunſt 
neigt. Der Ueberblick über die künſtleriſchen Leiſtungen in den genannten 
Republiken liefert nur für Holland ein günſtigeres Bild, dem aber der 
eigentlich große Zug doch fehlt. 

Kann man ſich darüber wundern? Sind nicht von jeher ſo gut 
wie alle wirklich großen Aufträge von Monarchen oder von der 
Kirche ausgegangen? Von erſteren zur größeren Ehre ihrer eigenen 
Perſon oder des Staates und Volkes, von der letzteren zur Verherr⸗ 
lichung Gottes und der Heiligen. Jenen beiden Auftraggebern gegen: 
über tritt ſchon der monarchiſche Staat in den Hintergrund; noch 
weitaus weniger hat ſich ihnen die Republik als ſolche je bemerkens⸗ 
wert angereiht. Das meiſte bleibt in ihr dem privaten Entſchluſſe 
überlaſſen. Der aber entſpringt aus keiner wurzelechten Ueberlieferung, 
konzentriert ſich in keiner alle Aufmerkſamkeit feſſelnden Perſon, findet 
auch ſeine Grenzen an finanzieller Möglichkeit. Alſo iſt ohne Vor⸗ 
eingenommenheit, lediglich auf Grund geſchichtlicher Erfahrung voraus⸗ 
zuwiſſen, daß auch die deutſche Republik (oder ihre ſelbſtändigen Teile) 


künſtleriſche Anregungen und Aufträge von wirklicher, dauerhaft hoher 


Bedeutung kaum geben wird, weil fie es ihrer unruhigen und der 
rechten Höhe entbehrenden Natur nach nicht kann. 

Dagegen vermag ſie zu ſchaden! Vor allem auch in der Weiſe, 
daß ſie den nach Beſeitigung des Monarchen noch übrigen zweiten 
großen Auftraggeber, die Kirche, hindert oder mittels der Trennung 
von Kirche und Staat ganz ausſchaltet. Geſchähe dieſes letztere, dann 
wäre über die Kunſt unſerer Zeit und unabſehbarer Zukunſt das Todes⸗ 
urteil geſprochen. Schwerſte Schäden in ſozialer und wirtſchaftlicher 
Beziehung hängen hiermit zuſammeun. 

Die kirchliche Kunſt wirkt naturgemäß vor allem für die Zwecke 
der Religion. Sie iſt hierbei die eigentliche Hüterin der modernen 
Monumental kunſt geworden, pflegt / aber gleichzeitig mit derſelben Liebe 
und ebenſo gutem Gelingen auch die beſcheideneren Gebiete. Von hoͤchſter 
Wichtigkeit iſt ihr Anſehen, ihre Lauterkeit als Gegengewicht gegen die 
Mängel, die Verirrungen der Profankunſt, gegen die Grundſatzioſtakeit 
und Unſittlichkeit weit ausgedehnter Kunſtrichtungen. Der katholiſche 
Geiſt, der die chriſtliche Baukunſt, Bilbdnerei, Malerei, angewandte Kunſt 
zu ihren Leiſtungen befähigt und anfeuert, iſt noch immer der gleiche, 
der feit Beginn der Chriſtianiſterung Deutſchlands dem Denken und 
Empfinden unſeres Volkes Färbung und Charakter verliehen hat. 
Deutſch ſein und nicht chriſtlich ſein, ſchließt einander 
aus; deutſches Weſen, das auf ſein Chriſtentum verzichtet, gibt fo 
ſelbſt auf. Ob dabei die Staatsform monarchiſch oder republikaniſch 
if, gilt für die Kirche gleich, ſolange nur das Chriſtentum ungetrübt 
bleibt. Darum kann unter der Republik auch die Kunſt nicht leiden, 
die vom chriſtlichen Geiſte erfüllt bleibt. Das bedeutet keineswegs, daß 
ich hier nur kirchliche Kunſt meine. Denn auch der profanen kann 
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chriſtlicher Geiſt nur hoͤchſten Segen bringen. Ja, fie it ohne ihn 
befferer, großer Leiſtungen überhaupt nicht fähig. Eignet ſich die Repu⸗ 
buit diefe Auffaſſung an, fo ſichert fie Gegenwart und Zukunft unſerer 
Kunſt, auch ohne daß fie ſelbſt und unmittelbar für fie zu wirken ver 
mag. Von der fetzigen Regierung läßt fih aber ſolche Einſicht leider 
nicht erwarten. Dafür find die Anfänge zu bedenklich. 

Kunſt, die beſtrebt und geeignet ift, unſerem religiöſen Leben 
zu Hilfe zu kommen, ift uns ſetzt nötiger denn je. Der bedrohte Geiſt 
Chriſti, ſeiner Lehre und ſeiner Nachfolge ruft nach ihr. Eine gewaltige 
Helferin war die chriſtliche Kunſt der Kirche zu allen Zeiten. Alle 
Gläubigen, alle, die der heiligen Sache des Herrn treu bleiben und 
dieſe ihre Treue auch nach außen bekunden wollen, haben die Pflicht, 
der chriſtlichen Kunſt jetzt Beiſtand zu leiſten. Der neue Staat wird 
gerade dieſer Pflicht ſich entziehen, um ſo mehr müſſen die Gemeinde, 
die führenden Beamten, muß jeder einzelne, der es mit ſeinem katho⸗ 
liſchen Glauben redlich meint, nach allen Kräften tun, was der zuvor⸗ 
derſt Berufene, der Staat, gefliſſentlich unterläßt. 


Chriſtliche Kunſt hat reichſte Gelegenheit fi zu betä⸗ 
tigen. Alte Kirchen zu erhalten und, wo nötig, zu beſſern; neue zu 
bauen; Aeußeres und Inneres der Gotteshäuſer mit Bildnereien und 
Malereien zu ſchmücken; Gegenſtände des heiligen Dienſtes anzufertigen; 
Straßen und Plätze und Häuſer mit Kunſt zu verſchönern; Gedenk- 
zeichen und Erinnerungswerke des Krieges zu ſchaffen, insbeſondere 
auch für würdigen Grabſchmuck unſerer Helden zu ſorgen; in den 
Wohnungen das Licht der gotigeweihten Kunſt zu entzünden. Gerade 
letzteres iſt heute längſt kein Vorrecht der Reichen mehr, weil Werke 
Herrlichfier chriſtlicher Kunſt nicht nur in keineswegs durchweg teuren 
Originalen, ſondern auch in ganz billigen Nachbildungen von vollendeter 
Schönheit zu haben find. 

Steben wir ſo zuſammen, ſo werden wir überdies eine brennende 
ſoziale Aufgabe löſen, um die der ſoziale Staat ſich nicht kümmert. 
Wir werden Tauſende von Arbeitern vor Brotloſigkeit ſchützen, die bis 
jetzt ihre Kräfte der chriſtlichen Kunſt zur Verfügung ſtellten, Bauhand- 
werker vor allem, ferner Kunſtgewerbler verſchiedenſter Techniken, Maler, 
Bildner. Eine Unzahl ſolcher Künſtler iſt jetzt aus dem Felde heim⸗ 
gekehrt. Sie wollen Aufträge haben, beſitzen ein Recht darauf, ſolche 
zu erhalten. Und darum müflen wir ihnen Aufträge geben. Und wir 
wollen uns das Hohe, Schöne, Herrliche nicht verloren gehen, nicht 
rauben laſſen, was fie uns geben können! 


Seit 26 Jahren entfaltet die „Deutſche Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt“ eine Tätigkeit, deren ſegensreiche Wirkung erſt 
der Zukunft völlig deutlich ſein wird. Katholiſcher Glaube iſt die 
Grundlage, auf der ſie baut, der Boden, aus dem die moderne, von 
chriſtlichem Geiſt erfüllte, von ſeiner Schönheit, ſeinem Lebensmute 
durchdrungene Kunſt ihre Kräfte zieht. Die „Deutſche Geſellſchaft“ 
iſt der gebotene Sammelpunkt der chriſtlichen Künſtlerſchaft. Sie iſt 
auch diejenige Vereinigung, der jeder, der für den Weiterbeſtand und 
die Hebung der chriſtlichen Kunſt in jetzigen ſchwerſten Zeiten und für 
die Sicherung des Lebens und Schaffens der bedrängten chriſtlichen 
Künſtlerſchaft ein Herz hat, angehören müßte. Die geringen Beiträge 
(10 & im Jahre) werden durch wertvolle Gegenleiſtungen mehr als 
wett gemacht. Auch als koſtenloſe Beratungsſtelle in allen Kunſt⸗ 
angelegenheiten iſt die „Deutſche Geſellſchaft“ von allergrößter Bedeu⸗ 
tung. Ich halte es für meine Pflicht, an dieſer Stelle und in dieſem 
Zuſammenhange auf fie hinzuweiſen. 

Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


Juliana von Stockhauſen: Das große Leuchten. Ein Roman aus 
dem ſchwäbiſchen Bauernkriege. Kempten, Köſel. 8% 315 ©. geb. 6.50 M. 
Hier haben wir ein großes Verſprechen, die erſte ſchöpferiſche Ausgeſtal⸗ 
tung einer noch ſehr jungen und doch ſchon künſtleriſchen Kraft. Man 
denke: Ein ſiebzehnjähriges Mädchen konzipiert einen hiſtoriſchen Roman, 
den fie dann im Laufe der in alle einſchlägigen Forſchungsgründe führen: 
den Arbeit zu einem Grade dichteriſcher Reife bringt, angeſichts deſſen 
man ſtaunend Halt macht. Selbſtverſtändlich kann u. Erſtlingswerk 
noch nicht alle Vollkommenheiten kompoſitionellen Aufbaues, harmoni— 
1 7 Ausgeglichenheit und künſtleriſcher Gehaltenheit aufweiſen, aber in 
einer ſtofflichen Behandlung, in Charakteriſtik und Diktion iſt es, ob auch 
nicht durchweg einwandfrei, ſo doch derartig durchſättigt von Genialität, 
daß man ruhig den Hinweis der Verlagsanzeige auf die Kraft und Herb: 
heit der Darſtellung, auf die Sicherheit der Linienführung und die viſio⸗ 

Men Erfaſſens ſowohl der materiellen wie der Won 
Elemente, auf die Wucht und Unmittelbarkeit des Ausdrucks unterſchreiben 


junge Reichsdeutſche von der groben Oeſterreicherin gelernt, do 
Verluſt des Eigenperſönlichen, 


1830 bis zur Blütezeit des poeri Realismus in den fünfziger 
i 


noſſenſchaft der Schweſtern vom armen Kinde 
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tuitiv kenreriſche Liebe zum Volks⸗ und Menſchentum haben beide gemein⸗ 
ſam, ebenſo den ſtarken, faſt leidenſchaftlichen Zug zur gütigen Gerechtig⸗ 
keit, zuc gläubig religiöſen Vertiefung, nur daß bei Enrica jhon Meiſter⸗ 
ſchaft geworden iſt, was bei Juliana noch ouf Entwidlung deuten 
mag; bei J. v. Stockhauſen tritt übrigens das kon den Moment faſt 
anz in den Hintergrund. Auf ihrer r ung liegt das große 
Leuchten der Sehnſucht nach der Sonne der Freiheit, die dem vom Adel 
ſchwer gedrückten Bauernſtande blutig aufgeht und untergeht; das große 
Leuchten menſchlicher Treue und Liebe; das große Leuchten von Gottes 
Größe und Liebe, einer allumfaſſenden, alleinigen Liebe”, Abglanz der 
Ewigkeit, der wie ein außer Zeit und Raum ragender Friedensbogen ſich 
wölbt über dem Ganzen, über Leidenfdyaft, Kampf und Rache, Verachtung, 
Grouſamkeit und Roheit, über glühendem Haß und erlöſender Liebe, über 
Recht und Unrecht, Laſter und Tugend, ſchwerer Sünde, reſtloſer Sühne, 
furchtbarer Not, Trennung und ſeliger Vereinigung. Mir fehlt hier der 
Raum zu auch nur knappſtem Abriß der ſtark bewegten Handlung mit 
ihrer vorwiegend ſcharfen, zugleich wuchtigen und ſehr oft durchaus 
intuitiven Perſonenzeichnung, mit ihrer kernigen Sprache und ſchönen, 
zum Teil wunderſchönen, ganz im Leben der Geſchehniſſe aufgehenden 
Schilderung. So kann ich nur raten, allen raten, ſelber das Buch zu 
leſen und dabei nie zu ge woher es kommt: von einem noch gar 
jungen Talent, das trotdem ſchon den Weg zu den „Müttern? taud: zu 
jenen in der Tieſe webenden ſchöpferiſchen Kräften, ohne die keine wahre 
Kunſt erſtehen und beſtehen kann. E. M. Hamann. 


Maria Batzer: Schwarzwald Kinder. Herder. 8 218 S., 
kart. 5.20 4. — Die Verfaſſerin, die ſich ſchon feit länger auf dem Wege 
zur Jugenderzählklaſſikerin befindet und den Aufſtieg von aus u Buch 
zielſicherer vollzieht, hat in der vorliegenden Schwarzwaldgeſ hichte wie⸗ 
derum Vorzügliches geleiſtet. Alles an der Bewältigung des mit glück⸗ 
haftem Griff erwählten Stoffes iſt geſund, friſch, naturwahr und eingeſetzt 
um ethiſchen Gewinn und lünſtleriſche Durchdringung. Vielleicht, daß an 
einigen wenigen Stellen der 1 5 Dialog eine etwas zu gehobene 
Wendung auſweiſt — vielleicht auch, daß der ſchwarzwälder kindliche 
Typ ſich einer befunderen Gewecktheit 1 Die Handlung ſpielt 
während des Krieges daheim in einem Dorfe, und ſo kommt es, daß all 
das aufgezeigte Wärmelicht auch hier und da ee überziehen. 
Aber die Sonne echten Humors behält durchaus den Sieg in Vortrag. 
Charakterzeichnung, Sprache und Anſchauung der ganz aus lebendigem 
Leben herausgehobenen Erzählung; wir haben es mit wirklichen Kindern 
u tun und mit ebenſo wirklichen Perſönlichkeiten unter den Erwachſenen. 
Inter dem entzückenden Wellengekräuſel des Vortrags bemerkt man 
alsbald die Strömung anziehender Gemütsvertiefung, die das Buch wert: 
voll fürs Leben und ſchon jetzt zum Freunde der bereits Reijen macht. 
Darum ſei geraten, die von Karl Sigriſt ſehr hübſch illuſtrierten „Schwarz: 
wald - Kinder“ ſchleunigſt in Haus: und Schulbüchereien an einem Ehren: 


platze einzuſtellen. M. Hamann. 
Skizzen und Studienköpfe. Beiträge zur Geſchichte des deutſchen 

Romans geit Goethe. Von Dr. Oswald Floeck. Verlagsanſtalt 

Tyrolia, Wien-Innsbruck- München. 1918. Broſch. A 12.—. Es 


iſt ein Hochgenuß, ſich in Dr. Floecks umfangreiches Werk zu vertiefen. 
Er will, wie er in ſeinem Vorwort ſagt, „zunächſt in einigen geſchicht⸗ 
lichen Ueberblicken die Entwicklung der deutſchen Proſaepik ſeit rad 
ahren 
aufzeigen und dann die literariſchen Federzeichnungen jener Künſtler 
bringen, welche, entweder auf dem kräſtigen Nährboden des Realismus 
ſchafſen Standwerke auf dem Gebiete des Romans und der Novelle ge- 
chaffen, oder, modernen Kunſtanſchauungen dienend, durch ihre poetiſche 
Eigenart, künſtleriſche e und originelle Lebensdarſtellung An⸗ 
ſpruch erworben haben, in der Literaturgeſchichte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts fiir lange Zeit fortzuleben.“ Belriteln möchte ich einige allzu 
„gedankenbeſrachtete“ Sätze. Das Werk ift keine Näſcherei für Muße⸗ 
ſtunden. Einzelne Stellen werden den Cppoſitionsgeiſt des Leſers er⸗ 
wecken. Verblüffend wirkt oft die abfolute Selbſtſicherheit des Autors. 
Es ſteht zu erwarten, daß das Werk Aufſehen erregen wird. Ich möchte 
es beſonders empfehlen für die jetzt mancherorts eingerichteten literariſchen 
Abende der Cberklaſſen der höheren Lehranſtalten.“ Maria Köchling. 


Ignaz Watterott O. M. J.: Mutter Klara Fey, Stifterin der Ge: 
Jeſus. Mit Buchſchmuck 
X und 215 S. geb. 4 4. — Das Buch liegt 
ſchon in der zweiten Auflage vor. Es iſt eine knapp, aber gewinnend 
zuſammenſchließende Bearbeitung des urſprünglichen Werkes von 
P. Pfülf über die berühmte Crdensſtifterin, eine herrliche Frauengeſtalt 
von herzbezwingender Güte und Größe. Möchten ſich doch alle unſere 
Haus-, Schul- und Wereinsbibliotbeten dieſer Widerſpiegelung eines 
wundervollen, in Chriſtus vorbildlichen Lebens öffnen! E. M. Hamann. 


Apologetiſche Vorträge von Dr. Franz Meffert. 4. Band: Reli: 
gion und Krieg. 8 206 S. A 4.50. M.⸗Gladbach, Volks ⸗ 
vereinsverlag 1918. Dieſe vierte Reihe der zeitgemäßen apologe⸗ 
tiſchen Vorträge geht ſorglich den jetzt ſo viele Seelen beſtürmenden Zwei⸗ 
feln nach, wie denn die furchtbaren Kriegsfolgen fih mit Glaube und 
Religion vereinbaren laffen. Zunächſt werden die Grundpfeiler fiber: 
zeugten Glaubens der weitgreifenden Erſchütterung gegenüber ſeſter ver⸗ 
ankert in den einläßlichen Ausführungen über den Gottes⸗ und Jenſeits⸗ 
beweis des Krieges, über Chriſtentum und an Krieg und Gebet. Als 
zeitgemäßer Gegenſtand wird dann die Vaterlandsliebe ins Licht des 
Glaubens geſtellt und ihre daraus erfließenden Pflichten erläutert. Der 
Vortrag über die eee und die Stellungnahme des Chriſten⸗ 
tums zu dieſer Erſcheinung gedenkt im einzelnen der Aeußerungen ver⸗ 
ſchiedener Päpſte zu dieſen Beſtrebungen, zumal der weitgehenden Frie⸗ 
dersarbeit Benedikt XV. Der letzte 1 bege net wirkſam den dur 
den Krieg vermehrten Gefahren religiöſer Verſlachung. O. Heinz. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundihan. 


Uraufführung im Nünchener Schanſpielhaus. Wenn Max Halbe 
ten feen Boden der „Mutter Eroe” verläßt und feinen Blick nach 
einer „Juſel ber Seligen“ oder „blauen Bergen“ Umſchau halten läßt, 
da berlieren feine Geſtalten jene Körperlichkeit, die auch Träger von 
Ideen haben müſſen, folen fie auf der Bühne unfer Mitfühlen er 
zwingen. Auch in „Schloß Zeitvorbei“, einer dramatiſchen 
Segenbe, iR es dem Autor nicht gelungen, feine Figuren mit dem 
Sut des Lebens zu erfüllen. Der Zuſchauer mochte ahnen, daß in 
dieſer Tragödie bed Alterns ihm der Dichter Eigenſtes, Perſönlichſtes 
fagen wollie. Nicht darin liegt die Schwierigkeit, daß vieles, was der 
Berfafler in fein Stück hineingeheimniſt haben mag, uns dunkel bleibt, 
ſondern daß wir die Konflikte Meiſter Orünewalds nicht miterleben, 
ſondern uns dieſe nur in langen Verszeilen vorgetragen werden. Der 
„Fremde“ hat dem Meifter ein Lebenselixier gegeben, das ihm ewige 
Jugend verheißt. Nach dreißig Jahren kehrt er wieder, um Rechenſchaft 
zu fordern, aber Grünewald hat das Tränklein einem anderen gegeben, 
er bat das Leben nicht genützt, ſondern ſich in rein menſchlicher Sehn⸗ 
ſucht verzehrt nach „Lilith“, einem ſeelenloſen Geſchöpfe aus Undinens 
Ceſchlecht. Sie und Hasdrubal, ein ihm mephiſtopheliſch dienender 
„Stementargeifi”, find feinem Willen unterworfen. Dadurch aber, daß 
er AH in menſchliche Gefühle verſtrickt, gewinnen fie Gewalt über ihn. 
ER als es zu ſpät für ihn ift, erkennt Grünewald, daß Lilith ihn 
zu lieben beginnt. Durch dies in ihr erwachende Menſchentum erhält 
die Nige eine Seele, damit aber auch die Sterblichkeit der Menſchen. 
Als fle ins Meer, in das Element zurückkehren will, ertrinkt fe. Man 
batte zwei ſtimmungs kräftige Reliefbilder aufgebaut, vor denen die 
Geſtalten, von der iphigenienhaft gekleideten Lilith abgeſehen, etwa im 
Koſtüme E. T. A. Hoffmannſcher Romantik an uns vorbei huſchten. Von 
den Darſte lern traf wohl Weydners Elementargeiſt die Abſichten 
des Dichters am beſten, Roch als Grünewald und die ſchöne, blonde 
Nixe des Frl. Herterich bemühten ſich mit Auzinger, Gerhard 
und Frau Blümer mit Sorgfalt und Klugheit um das Werk Halbes. 
Das Publikum machte den Eindruck von etwas ermüdeten Rätſelratern, 
bezeugte jedoch dem anweſenden Dichter alle Artigkeiten. 


Serſchiedenes ans aller Welt. Der franzöſiſche Dramatiker 
eduard Noſtand it geſtorben. Am bekannteſten wurde er durch 
feine romantiſche Komödie „Cyrano de Bergerac“, die durch ihre 
nlängende, an Victor Hugo geſchulte Versſprache, die L. Fulda 
virtuos verdeutſchte, blendete. Coquelin und Jofeph Kainz waren die 
berühmteſten Vertreter der Titelrolle. Das Napoleonidendrama „I’Aig- 
len“, „la itaine“, „la Princesse lointaine“ und das Tierdrama 
„Chantecler“ hatten kürzere Senſationserfolge. Roſtands Geſinnung 
in Deutſchland ift ſtets feindlich geweſen. — Bon Georg Kaiſer, dem 
pielgenannten, ſehr fruchtbaren Dichter wurden zwei neue Stücke mit 
Beifall, aber ohne Begeiſterung aufgenommen. Wie in feinen „Bürgern 
von Calais“ ſteht in dem Schauſpiel „Gas“, das in Frankfurt a. M. 
gegeben wurde, die Tragik des Opfers im Mittelpunkt. Ein Einſamer 
zerſchellt an feinem ſozialen Menſchenwerk, zu dem die Menſchheit noch 
nicht reif iſt. Nach Berichten erſcheint die Fabel des Stückes als Utopie, 
die dem Werk die nahe Grundlage nimmt und es mehr zu lehrhaften 
Dialogen, als zu einem Drama mit greifbaren Wahrheiten ſtempelt. 
Der in Nürnberg gegebene „Brand im Opernhaus“ atmet 
viel Geit vom Geiſte Wedekinds durch Jonglieren mit pſychologiſchen 
Spitzſindigkeiten und äußerlichem Feuerwerk. Ein Menſchenverächter 
ſucht Reinheit der Frauenſeele und findet eine Dirne. Diele klammert 
lich an ihn mit der heißen Gier nach Leben, das fie aus dem brennenden 
Theater gerettet hat. Als er fie zurückſtößt, ſtürzt fie ſich in die 
Flammen. — Mittleren Erfolg hatte in Frankfurt a. M. „Heinrich 
der Beglücker“, eine Groteske von Meier Graefe. Die anfangs erhei⸗ 
ternde Verulkung eines dünkelhaften Großtinduſtriellen verſandet in 
endloſe Geſpräche eines ſpieleriſchen Feuilletonismus. — Rößler, der 
Autor der „Fünf Frankfurter“, bietet in „Eſelei“ das behagliche Luft- 
ſpiel älterer Schule, in dem durch Gegenüberſtellung Berliner und 
Diener Typen allerhand erheiternde Szenen ſich ergeben. — P. Franks 
Komödie „Der Mandarin“ wird in Wien gleichzeitig im Theater 
und im Kino gegeben. Einem Müßiggänger werden alle Frauen ver⸗ 
ſchafft, die er ſich wünſcht, bis dieſem Wüfling ſchließlich die Sache 
ſelbſt zu dumm wird und er um feiner ſelbſt willen geliebt fein möchte, 
Der Schluß ſpielt im Irrenhaus. Man verläßt, ſo berichtet ein nam⸗ 
hafter Kritiker, das Theater mit einem Gefühl des Ekels. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wiederbeginn der Börsenspekulation — Kursbesserung unserer 
Kriegsanleihen — Abminderung der Banknoten-Hochflut — Unver- 
minderte Industrielähmung. 

Die an der wieder eröffneten Berliner Effektenbörse zutage ge- 
tretene Gesehäftsbelebung und spekulative Kursbesserung fast aller 
Industriewerte steht zweifellos im krassen Widerspruch mit den tat- 
sächlichen Vorkommnissen in Finanz- und Industriewelt. Solches 
Börsenspiel ergibt zum mindesten falsche Begriffe und hat keine 
Existenzberechtigung! Mit der Wiederherstellung der öffentlichen 
Ordnung und der Tätigkeit der heimischen Verkehrseinrichtungen kann 
man namentlich seit Ende des Spartakusputsches von beruhigteren 
politischen und wirtschaftlichen Zeitläuften sprechen, zumal auch der 
Ausfall der Wahlen für die Bundesstaaten und die Nationalversamm- 
lung auch bei der Handels- und Industriewelt befriedigte. . 

Bei den sonstigen Betrachtungen über unsere Gesamtlage über- 
wiegen die ungünstigen Momente derart, dass nirgends von Zuversicht 
und Selbstvertrauen gesprochen werden kann. Vor allem vermisst 
man eine unbedingt notwendige Befestigung unserer Staatsfinanzen, 
wenn auch nicht zu verkennen ist, dass, nicht zuletzt hervergerufen 
durch die Hinweise auf die Einwirkungen der neuen Steuergesetze, 
in den Kursen der zum Handel nunmehr frei gegebenen deutschen 
Kriegsanleihen eine nennenswerte Kurserhöhung eingetreten ist. 
Bei der derzeitigen Geldflüssigkeit vollzieht sich ausserdem eine zu- 
nehmende Nachfrage nach den täglich herauskommenden Neuemissionen 
deutscher Städteanleihen. In der deutschen Notenhochflut, der über- 
Her Papiergeldwirtschaft, ist im Januar-Monat erstmals eine er- 

ebliche Entlastung der Reichsbankanlagen bemerkbar geworden. 
Diese bedeutsamen Wirtschaftsereignisse haben unsere Gegner bei 
den Bedingungen tiber die Woaffenstillstands-Verlängerung — ver- 
wiesen sei auf die drückenden finanziellen Vorschriften — ebenso 
wenig in Betracht gezogen, als trotz der schweren Gefährdung unserer 
Lebensmittelversorgung die baldige Aufhebung der Blockade noch 
nicht feststeht. Angesichts solcher, namentlich den französischen Kreisen 
zuzuschreibenden Absicht der Lahmlegung des deutschen 
Wirtschaftslebens ist die vielfach vorherrschende Mutlosigkeit 
verständlich, wenn auch nicht unbedingt berechtigt. Alle Massnahmen 
der Wiederbelebung unserer Gesamtproduktion und der Umstellung 
der Industriezweige auf die Friedensbewirtschaftung ersticken unter 
der Einwirkung der Lohn- und Streikbewegungen bei den 
Bergarbeitern und den verschiedenen norddeutschen grossen Betrieben 
und unter den Nachrichten aus dem polnischen Hexenkessel. Auch das 
Eingreifen der Arbeiter- und Soldatenräte in die Ver- 
mögensrechte der Schwerindustriesyndikate, die Unstimmigkeiten 
im deutschen Stahlwerksverband und die Berichte über eine weitere 
Verschlechterung der Geschäftslage beim Stahlwerksverband ver- 
stimmten vielfach. Geradezu trostlos klingen die Auslassungen 
in den Generalversammlungen des Elektrokonzerns Siemens-Halske- 
Schuckert. „Die Aufrechterhaltung der Betriebe für noch längere Zeit 
wird auf das allerernstlichste in Frage gen und die durch die 
Revolution sich herausgebildete Lage ist so unglücklich, dass mit 
Sorgen bereits in die nächste Zukunft geblickt werden muss. Die 
verworrenen politischen Zustände hemmen alle Unternehmungslust im 
Inlande und angesichts der drückenden Bedingungen, unter denen 
die Industrie arbeitet, schwinden die Hoffnungen auf die Wieder- 
gewinnung des Auslandsmarktes.“ Aehnlich lauten die Auslassungen 
aus verschiedenen anderen Industriesparten. Einen Ausblick auf die 
Industrieabschlüsse erbringen die nach und nach herauskommen- 
den Bilanzziffern von Industriegesellschaften und Banken, welche wohl 
fast ausnahmslos eine mehr oder minder kräftige Dividendenermässigung 
vornehmen werden müssen. Bayerische Notenbank 9 % gegen 11 %, 
Chemische Fabriken Zeitz 12% gegen 20 %. 

Aus den gleichen Gründen hat der deutsche Industrie- 
und Handelstag in einer Eingabe an den Rat der Volksbeauf- 
tragten berechtigte Wirtschaftsansprüche gestellt, die in 
der Hauptsache dahin zusammenzufassen sind, dass Ordnung und Sicher- 
heit wieder hergestellt werden, der Untergrabung des Wirtschafts- 
lebens durch die Ueberforderung der Arbeiter, durch mangelhafte 
Arbeitsleistung und Arbeitsschen ein Ende gemacht wird, und dass 
die Sozialisierung als Grundsatz aus dem Programm der Zu- 
kunft ausscheidet. Letzterer Punkt wird sowohl seitens der Reichs- 
regierung als auch bei den bundesstaatlichen Beratungen nunmehr 


Influenza (Grippe) 
nen. | eciierrin- Tabletten 


folgedessen werden 


lässt den Körper in sehr ge- 
schwächtem Zustande mit Ge- 


vielfach verordnet, um die Körperkräfte rasch wieder zu heben. - PreisM.3.- in Apotheken. 
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hauptsächlich von dem grundlegenden Gedanken aufgefasst, dass Voraus- EEE —— V— 
setzung jeder Sozialisierung Wiederbelebung und Vermehrung in der 


Herstellung aller Produkte sein muss. In allen Bundesstaaten wurden 
zu diesem Behufe als vorbereitende Stellen Sozialisierungskom missionen 
berufen. Auch die Kündigung der verschiedenen deutsch- neutralen 
Wirtschaftsprovisorien und die Neuregelung der Ausfuhrbesiehung 
zu diesen Staaten beschäftigen bereits unsere Wirtschaftskreise. 
München. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


damberlain. Ein A ſeines Bebeng. Von Dr. L v. Schroeder. 
Lehmanns Verla 

Faul Metrbag, D € alldentſche Sa „Tag des Deutfchen“ Heſt 10. & 1.50. 

ans Robert Engelmann.) 

1. ang in eee Von Dr. Hans Lieske. 216 S. 12%, Geb. A 4.50: (Regens: 


VBuſtet.) 
Der 8420 e e im (Regens bis zum on des Hilfsdienſtgeſetzes. Von 
Dr. Julia dünner. 4 6.— nsburg, Joſ. Habbel. 

Aufwärts aus eigener Kraft. Karla und Lebenszlele Bon Paul von Su 
Mit einem en von DOberftudienrar Kerfchenfteiner. 4. Aufl. Ged. 7 
(Berlin SW. 68, Ferd. Dümmler.) 

e * Von Andreas Latzko. & 6.80. (Europdiſche Bücher). (Zürich, Max 


r.) 
52 — Gilias Sbentraut. rem Bon Harry Bosberg. Broſch. A 6.—, 
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die Einjährigen · ann 2 8 fa Arge ace Von Studienrat 
F. Ebringhaus. kl. 8% und Volk, Geſchichte, Ge⸗ 
meinde⸗ und Staatsweiend Boller chaſt Sete rger-Btbltolet Gelt 79.) Bon 
Rfg — Rei finn 1 ärtnerin und die 400 reriu 
rae Akeingarten ban. Nach d des preußiſchen Landwirts alts⸗ 
Inıftertums vom 24. Auguft 1918 en Rechnungsrat J. Frick. 90 Pf. 
Stiſa bett, Land 1 von d Thürmgen. Ein autes deutfhes De ligenleden im Lichte 
er neuen 7 55 gen ebd. Bon Dr. Maria Mareld, Wien Mit acht 
Abbildungen. P. 4 4.80 (M „une e 
Die en in ihrer nenehen 41250. 3.8 Sechs Vorträge von N Dr. Leo 
raetz. Mit 80 ubbi dungen. 4 2 50 ngelhorns Nachf., Stuttgart 
Die entiropofop bige Ben em sag nna ihr we Von Mar Seiling. er. 8.498. 
eipz 
Die Kultur der . Eine eggerſbhnung zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft Von 
ugo Dingler. & 3.60. (Leipzig, Neuer Geiſt⸗Verla 90 
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e Knie Kriegs 
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orwegen. Von 


E. Ramsperger. P 45 8 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Die Rejer der Allgemeinen Rundſchan bilden eine große Gemeinde 
der beſten Geſellſchaftsſchichten im ganzen Deutſchen Reiche und im 
Auslande. Warum ſollte jeder Bezieher daher dieſes einfluß⸗ 
reiche Blatt nicht auch zu jeglicher Art Inſertion ſtets an erſter 
Stelle mitbenntzen? Wir weiſen darauf hin, daß Geſuche von 
Erzieherinnen, Hausdamen, Geſellſchafterinnen uſw. ſtets ſehr 


erfolgreich find. Ebenfalls haben befte Wirkung alle auderen Arten 


von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stellengeſuche und⸗Angebote, 

Ans und Verkäufe uſw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gedauken⸗ 

austanſch njw. wüuſcht, kann auf zahlreiche Offerten rechnen. Dann 

ſollten die verehrl. Lefer in der Rundihau auch ſämtliche Familien⸗ 

nachrichten, die ſonſt in der Regel nur der Tageszeitung zugewieſen 

werden, erſcheinen laſſen, zwecks weiteſter Verbreitung in den ge⸗ 
bildeten katholiſchen Kreiſen. 


m Neuheit 1 l er 
Deutsche Dichlerbriele, ae nersue on 


® Johannes Barucha. 

I. Band. Von Klo A bis Goethe. & VIII u. 264 S. 

gebd. 1.90 Mk. BB” n in „Aschendorffs Sammlung 
auserlesener Werke der Literatur“. 


Verzeichnis der Samiun durch jede Buchhandlung. 
Die Sammlung klassischer deutscher Briefe will durch die 
lebensfrische, ungekünstelte Prosa des Brlefes Rede- und 
Aufsatzstil, insbesondere den Briefstil unserer J Dong günstig 
beeinflussen und ihren Gescnmack bil 


Arbeit für heimgekehrte 
Soldaten gesucht. 


Zur Beschäftigungder hetnigeken rten Soldaten suchen 
wirdauerndeArbeitin Massenartikeln für Stanzerei, 
Presserei, Fräserei und Schweisserei. Es soll möglichst 
zu Gestehungspreisen geliefert werden, um die Arbeiter 
dauernd und sicher beschäftigen zu können. 


Auch können unsere anerkannt bestbewährten Geld- 
und Bücherschränke wieder schnell geliefert werden. 


Pohischröder & C0., aeiasenrankraorıc, Dorimund, 


awe — 
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lille Probenummer- ursel 


sind der Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“ 
in München, Galeriestr. 35aGh, in diesen Zeiten 
ganz besonders willkommen. Wer mithelfen will, 
daß die führende katholische Presse und somit dig 
„Allgemeine Rundschau“ in immer weitere Kreise 
eindringt, sei im Interesse der Sache um diesen 
Liebesdienst gebeten. 


u . 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck — Wien — Münden. 
Bücher von Dr. Joſef Walter: 
Ein Belehrungs⸗ 


Die Andacht zum heiligften Herzen Seju e 


buch für das chriſtl iche a nebſt 31 Betr un Az a Herz 
u N und einem klelnen Gebetbüchlein. 2—, 


ger “feilige Geift in ſeinen Gnaden und Gaben. 


Belehrungs⸗ und e nebſt Gebetsanhang 
für das chriſtliche Volk. Geb. Mk. 2.— 2.50. 


Der r heilige Noſenhranz. 


Erklärung der lauretaniſchen Litanei. Preis gebunden in Led 
heil fin Rotſchnitt und runden Ecken Mk. 290, Kr. 3 60. 
Die heil e Meſſe der größte Schatz der Welt und die Weiſe, 

ig ihn zu benützen. Ein unge und Er 
bauungsbuch für das chriſtliche Volk. Geb. —, Kr. 8.— 
An Reichhaltigkeit und popart Darftelung. an n Tiefe und Klarheit l 
der Lehre und an praktiſcher Nutzanwendung derſelben auf das 
Leben, ſtehen die Bücher Walters bis heute unerreicht da. 
Auf alle Bücher wird ein Kriegsteuerungszuſchlag erhoben. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Ein Belebrungs⸗ und Erbauungs⸗ 
büchlein für das chriſtliche Volk lant 
eTe 


Das Volkoproblemerheimkehrenden 


von Dr. Albert R? Frang. 80. (11. Bändchen der 
Sammlung „Bücher der Stunde”) 103 Seiten. 
Preis in wirkungsvollem Umſchlag geheftet Ml. 1.50 


Welche Frage bereitet uns heute, ausgenommen die allgemein tvist- 
ſchaftlichen und politiſchen Prableme, größere Sorgen als das Schickſal 


der Millionen, die nach langer, opfervoller Abweſenheit in die Heimat 
zurückkehren, vielfach nicht bloß am Leibe, ſondern auch an der Seele 
krank und fled! Wie folen wir fle aufnehmen? Wie fie dem tätigen 
Leben zurückgewinnen? Das ſind Fragen von gewaltiger Bedeutung, 
um fo ſchwieriger zu löfen, als die ein ir e erhältniſſe 
Deutſchland irgendwelche Exverimente pen nicht zulaſſen. Dr. 

gibt nun in ſeiner trefflichen Schrift einen faſt lückenloſen Ueberblit 
über das ganze Problem der Heimkehrenden, er zeigt aber auch die 
Mittel und Wege, die allein eine gedeihliche Löſung dieſes Problems 
verbürgen. Das hierbei der chriſtlichen Caritas die Hauptarbeit zufällt, 
hat auch Dr. Franz erkannt und deshalb ſtellt er die Betra tung 
der Aufgaben der chriſtlichen E in den Mittelpunkt feiner 


Ausführungen. Vorliegendes Buch iſt nicht nur für ſämtliche 
„ Organiſationen, ſondern auch für ee 
ee 


Geiſtlichen und leben Laien, dem das leibliche und 
Wohl unſerer heimgekehrten Krieger am Herzen liegt, unentbehrlich. 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 5. 
Sum Entwurf ber nenen Neichsverfaſſung. 


Bon Landtagsabgeordneten Regierungsdireltor Speck, München. 


ie berechtigt es war, daß die Bayeriſche Volkspartei 
die nachdrückliche Vertretung der bayeriſchen Intereſſen in 
ihrem Programm beſonders betonte, hat ſich ſchon in der kurzen 
Zeit ihres Beſtehens, namentlich aber angeſichts des von Staats. 
fetretär Dr. Preuß ausgearbeiteten Entwurfs der künftigen 

ung klar erwieſen. Würde dieſer Entwurf Geſetz 
werden, wäre auch der letzte Reſt bayeriſcher 
Selbſtändigkeit innerhalb des Reichsganzen befeitigt, 
der Unitarismus hätte auf der ganzen Linie geſiegt. 

Die „Reichsregierung“ iſt ja, vielleicht unter dem 
Drucke der allſeitig abfälligen Beurteilung des Entwurfes, nach⸗ 
träglich von dieſem abgerückt, er ſoll nach ihrer Erklärung nur 
„Material“ fein ohne jede Beeinfluſſung der Nationalverſamm⸗ 
lung. Und auch die Vertreter der deutſchen Bundesſtaaten 
haben in ihrer Berliner Beratung den Entwurf einer Kom⸗ 
miſſion überwieſen, die gleichzeitig ein der Nationalverſammlung 
vorzulegen des proviſoriſches Grundgeſetz beraten fol. Dieſer 
Berſuch, von dem Werke des Staatsſekretärs Dr. Preuß ſich 
loszuſchrauben, erſcheint aber mißglückt. Denn eine Geſetzes⸗ 
vorlage, deren Inhalt von der Regierung ſchon bei ihrer 
Einbringung preisgegeben wird, iſt ein Unding und 
verdient ſeitens der Volksvertretung keine weitere Beachtung 
als etwa die Privatarbeit irgendeines beliebigen Staatsrechts⸗ 
lehrers. Möge dieſer Entwurf dann auch fo von der National- 
verſammlung eingeſchätzt und behandelt werden. Immerhin 
wird man aber mit dieſem Entwurf näher beſchäftigen 
müffen, nach er nun einmal als die künftige Vorlage der 
Regierung der Oeffentlichkeit übergeben wurde. 

Man mag ſich zur Frage, ob Monarchie oder Republik, 
grundſätzlich ſtellen wie man will, darüber kann kein Zweifel be⸗ 
ſtehen, daß unter den gegebenen Umſtänden die Verfaſſung des 
neuen Reiches demokratiſch⸗republikaniſchen Charakter 
wird haben müſſen. Auch an der Notwendigkeit eines e 
mäßigen Zuſammenſchluſſes zwiſchen Nord und Süd 
wird heute niemand zweifeln. Wirtſchaftliche und nationale 
Gründe weiſen namentlich auch uns Bayern den Weg zum Reich. 
Dieſen Weg hätten allerdings wir in Bayern uns anders 

edacht, als der Verfaſſer dieſes Entwurfes ihn gehen will. Eine 
Freude am Reich könnte bei der ſüddeutſchen Bevölkerung nicht mehr 
auflommen, wenn man ernſtlich verſuchen wollte, nach den Vor⸗ 
ſchlägen dieſes Entwurfes den 4 reach jede Bewegungs- 
freiheit zu nehmen. Der Süddeutſche ift von Haus aus 
demokratiſch veranlagt, der Preuße iſt, auch wenn er ſich in der 
Rolle des Demokraten a immer zur Beherrſchung und 
Bevormundung anderer Stämme geneigt. Zur Betätigung dieſer 
ſpezifiſch preußiſchen Eigenſchaften darf aber im neuen Reich kein 
. na ha pane pR fl 5 

preſſe und — ſoweit etzt erſichtlich — 

den einzel ſtaatl Regierungen. 
Beſonders ſcharf klingt diefe An ers Ba Rechte 

e kommt. Und das mit Recht. Alle beſonderen te 
Bayerns, die dieſem auf dem Gebiete des Verkehrsweſens (Po 
und Eiſenbahn) und der Heeres verwaltung feinerze 
rusdrücklich zugeſtanden und verfaſſungsmäßig geſichert wurden, 
ollen jetzt ohne weiteres durch einen Federſtrich beſeitigt werden. 
Die gungen, unter denen die bayeriſche Volksvertretung 
im Jahre 1871 ihren Anſchluß an das Reich erklärte, folen 


in 
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alſo nicht eingehalten, Bayern ſoll aber trotzdem zum Verbleiben 
im Reiche gezwungen werden. Das wäre aber Rechtsbruch 
in aller om. der auch durch den Hinweis auf die Revo- 
lution und ihre ſtaatsrechtlichen Umwälzungen nicht gerecht⸗ 
fertigt werden könnte. Während man von den Feinden einen 
Rechtsfrieden erwartet, verſucht man gleichzeitig, ſeinen 
eigenen deutſchen Stammesgenoſſen einen Gewalifrieden 
aufzundtigen, der allen Grundſätzen von Treu und Glauben 
Hohn ſprechen müßte. Hat man kein Gefühl mehr dafür, wie 
ſolche Dinge auf das Ausland wirken müſſen? 

Dem Geſandtſchafts recht, das ern in beſonderen 
Verträgen bei ſeinem Eintritt in das Reich feierlich zugeſagt 
wurde und das gerade in der allernächſten Zeit von ganz beſon⸗ 
derer wirtſchaftlicher Bedeutung ſein wird, ſoll es nicht beſſer 
ergehen. Mit der Ausdehnung der Zuſtändigkeit des Reichs auf 
die Errichtung von Betrieben zu Reichszwecken und auf 
das i zu Reichszwecken ſoll ſodann die 
wirtſchaftliche Knebelung der Einzelſtaaten vollendet 
werden. Kein Wunder, daß ein ſolcher Vergewaltigungsverſuch 
helle Entrüſtung in Bayern ausgelöft hat. 

Dieſe wurde noch geſteigert durch den pakilo die Pfalz 
von Bayern loszulöſen und auch die 5 ayeriſcher 
Gebiete ſüdlich des Mains in die Wege zu leiten. Solche 
abenteuerlichen Pläne müſſen in ganz Bayern auf den ſchärfſten 
Widerſtand Roken. Es wäre dem Streben nach baldiger Wieder 
herſtellung von Ruhe und Ordnung im Reiche nur förderlich ge⸗ 
hg 17 man dem Volke die Kämpfe um dieſe Dinge er 
part hätte. | 

n es den derzeitigen Machthabern in Bayern wirklich 
ernſt iſt mit der Verteidigung der bayeriſchen Selbſtändigkeit, 
iſt es ihre heilige Pflicht, ſofort den neugewählten Landtag 
einzuberufen, damit er als die gegebene Vertretung des baye 
riſchen Volkes in dieſer entſcheidenden Stunde die Meinung des 
Volkes zum Ausdruck bringen kann. Vielleicht iſt durch eine ent⸗ 
ſchiedene Stellungnahme des Landtags in dieſen wichtigen Fragen 
doch noch manches zu verhüten oder zu beſſern. Die ſofortige 
Einberufung des Landtags würde aber auch allein dem demo- 
kratiſchen Gedanken entſprechen, der angeblich jetzt das 
ganze öffentliche Leben beherrſchen ſoll. Das Volk muß unter 
allen Umſtänden jetzt möglichſt bald durch feine gewählten Ver- 
Rn sun gewinnen auf die Geſtaltung der Dinge im Reich 
x 


Wenn in der Begründung des Entwurfes abfällig bemerkt 
wird, daß verſchiedene konſtituierende Landesverſammlungen der 
Einzelſtaaten vor der konſtituierenden Reichs verſammlung ein- 
berufen wurden, ſo mag dieſe Tatſache ja Herrn Dr. Preuß 
für ſeine einheitsſtaatlichen Beſtrebungen unbequem erſcheinen, 
jeder gute Deutſche aber, in dem noch ein Funke von Anhängl 
keit an fein engeres Vaterland lebendig ift, wird dies vollſtänd 
in der Ordnung finden. Und ſo mögen denn die einzelſtaatlichen 
Parlamente laut ihre Stimme erheben zur teidi 
ihrer eigenen Exiſtenz, aber auch zur Bekämpfung des preußischen 
Geiſtes, der aus dieſem Berfaſſungsentwurfe und feiner Be 


gründung ſpricht. 
Die 8 erblickt in den Einzelſtaaten ſamt und 


ſonders lediglich „Zufallsbildungen rein e 
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Unitarismus auszubeuten, abgelehnt werden. Gewiß waren die 
deutſchen Fürſtengeſchlechter — ſchon im Intereſſe der Selbſt⸗ 
erhaltung — bisher ſtarke Stützen des föderativen Ge⸗ 
dankens im Reiche. Allein man würde ſich einer ſchweren 
Täuſchung hingeben, wollte man verkennen, daß dieſer Gedanke 
auch in den weieen Kreiſen des Volkes ſtarke Wurzeln ge. 
ſchlagen hat. Und die Erfahrungen während des Krieges waren 
nur zu ſehr geeignet, die Abneigung gegen jeglichen Zentralismus 
zu verſtärken. 
Aber auch gegen die Form, in der ſich der Verfaſſungs⸗ 
entwurf das Zuſtandekommen der neuen Reichs- 
vecfaſſung denkt, müſſen die ſchwerſten Bedenken geltend- 
emacht werden. Schon bald nach der eingetretenen Umwälzung 
jabe ich in dieſen Blättern!) die Anſicht vertreten, daß den 
inzelſtaaten vollſtändige Freiheit gewährt iſt, darüber 
einer neuen Form beitreten 


zu beſtimmen, ob ſie dem Rei 


Zuſammenſchluß der künftigen Mitglieder des neuen Bundes 
re ſich aber im Entwurfe keine Spur. Offenbar ſchwebte dem 

erfaſſer die Abſicht vor, die Verfaſſung einfach durch die 
Nationalverſammlung 1 zu laſſen und dann die 
Einzelſtaaten vor die vollendete Tatſache zu ſtellen, der ſie ſich 
zu fügen hätten. Das wäre wohl preußiſch, aber nicht demo⸗ 
kratiſch gedacht. Von dem vielgerühmten „Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Völker“ wäre hier nichts mehr zu finden. Eine ſolche 
zwangsweiſe Entrechtung würden ſich auch die Einzelſtaaten 
nicht ohne weiteres gefallen laſſen, wie die lauten Proteſte aus 
allen Teilen des Reichs jetzt ſchon dartun. 

Uebrigens muß die Zuſtändigkeit der National ⸗ 
verſammlung zu den beabſichtigten ſchweren Eingriffen in 
bie einzelſtaatliche Selbſtändigkeit und namentlich auch in die 
bayeriſchen Sonderrechte durchaus beſtritten werden. Die 
deutſche Nationalverſammlung kann ohne die vorausgegangene 
Zuſtimmung der Einzelſtaaten keine weitergehenden Rechte für 
ſich in Anſpruch nehmen als ſie der alte eo gegenüber 
den Staaten hatte. Dieſem war jeder Eingriff in die Sonber- 
rechte verſagt, alſo wird auch die Nationalverſammlung ſich 
olcher willkürlicher Eingriffe enthalten müſſen. Der Entwurf 
etzt fich aber über ſolche ſtaatsrechtliche Bedenken leicht hinweg. 

das Reich jetzt den Feinden wehrlos gegenüberſteht, 2 
folen auch die Bundesſtaaten dem Reiche durch dieſen Entwurf 
auf Gnade und Ungnade für alle Zukunft ausgeliefert werden. 

Sogar in die Frage, wie die ein zelſtaatlichen Par- 
lamente künftighin ausgeſtaltet werden ſollen, will man 

von Reichswegen hineinreden. Während das Reich ſelbſt das 
Zweikammerſyſtem einführen will, fol den Einzelſtaaten 
cn 8 12) ausdrücklich verboten werden, das gleiche zu tun. 

n ſachlicher Grund zu einer ſolchen Maßnahme liegt aber doch 
nicht vor. Möge man es doch den Gliedſtaaten überlaſſen, die 
Inneneinrichtung ihres Staatsgebildes ſo zu geſtalten, wie es 
ihnen ſelbſt am beſten dünkt. 

Vielleicht gibt man ſich aber dabei der ſtillen Hoffnung 
in, daß beim Einkammerſyſtem ein l Wider⸗ 
and der Einzelſtaaten leichter zu brechen wäre und dieſe um ſo 
chneller für das völlige Aufgehen im Reiche reif würden. Die 

age, ob das Čin- oder das Zweikammerſyſtem vorzuziehen wäre, 
wird übrigens auch in Bayern noch eingehender Erwägung be⸗ 
dürfen. Die proviſoriſche Regierung hat ſich für das erſtere 
bereits entſchieden, Herr Eisner will aber in den Arbeiter, 
Soldaten⸗ und Bauernräten der Regierung eine Macht ſchaffen 
und erhalten, mittels deren ſie einen unbequemen Landtag 
„ in Schach halten könnte. Zu erwägen wäre 
mmerhin, ob nicht diefe Räte zu einer allgemeinen Stände ⸗ 
vertretung auszubauen wären, in der aber sämtliche 
Stände — entſprechend ihrer zahlenmäßigen und wirtſchaftlichen 
Bedeutung — durch freie Wahl ihrer Organiſationen 
Platz finden müßten. Daneben würde dann gleichberechtigt der 
jetzige Landtag als eine nach reinen Parteigeſichts⸗ 
punkten vom ganzen Volke zu wählende Volksvertretung auf- 
recht erhalten bleiben. | 

Die ſüddeutſchen Regierungen ſcheinen darauf ver- 
ichtet zu haben, an die Spitze ihrer Staatengebilde einen Präſi⸗ 

enten zu ſtellen. Damit hat man aber bereits einen wichtigen 
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1) „A. R.“ Nr. 47 vom 23. November 1918. 
) „Bayer. Staatszeitung“ Nr. 299 vom 24. Dezember 1918. 


Repräſentanten der Staatshoheit preisgegeben und dem Unitaris⸗ 
mus die Wege geebnet. Denn der Miniſterpräfident wird, auch 
wenn er ſich perſönlich eines größeren Anſehens erfreut als Herr 
Eisner, doch immer nur einer von den zahlloſen Miniſtern der 
verſchiedenen Freiſtaaten bleiben, der gegenüber dem Präfidenten 
des Reichs eine ganz untergeordnete Rolle ſpielen muß. Die 
Verkörperung der Staatshoheit und der ſtaatlichen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit kann in einer Republik immer nur in der Perſon 
eines über dem Miniſterium ſtehenden Präſidenten erblickt 
werden. Fehlt eine ſolche Spitze, dann werden im Reiche die 
einzelſtaatlichen Miniſter zu einfachen Funktionären des Reichs⸗ 
präfidenten herabſinken. Der Verzicht auf eine ſolche leitende 
er iſt deshalb an und für ſich ſchon ein Verzicht auf ein 
Stück ſtaatlicher Selbſtändigkeit. 
Piloty hat ſich mit beſonderer Schärfe dagegen aus- 

eſprochen, daß ein Gliedſtaat allein den Vorzug haben 
ollte, einen Präſidenten wählen zu dürfen, dem das 
Präſidium über das ganze Reich zukommen würde. Ein 
ſpezifiſches preußiſches Präſidium als Reichsſpitze lehnt er bdeg- 
halb durchaus ab. Ein ſolches iſt nun auch im Entwurfe nicht 
ausdrücklich vorgeſehen, allein wenn nicht Vorſorge in dieſer 
Hinſicht getroffen wird, werden die Verhältniſſe doch tatfächlich 
u einer ſolchen Vormachtſtellung Preußens im Prä- 
füd kum des Reichs führen, mag nun Preußen in ſeinem jetzigen 
Gebietsumfang beſtehen bleiben oder in mehrere Freiſtaaten ben 
legt werden. Denn wie viele von den vierzig Millionen Preu 
werden wohl bei der allgemeinen Volksabſtimmung eine ſolch 
ungewohnte Beſcheidenheit an den Tag legen, zu bekennen, daß 
an die Spitze des Reichs ein Nichtpreuße treten mülje? 
Welchen Widerſtand hat nicht Graf Hertling wegen feiner 
ſüddeutſchen Abkunft bei Uebernahme des Reichskanzler ⸗ 
poſtens gefunden! Mit der Beantwortung dieſer Frage iſt aber 
die Entſcheidung darüber, ob jemals ein Nichtpreutze den Präſt⸗ 
dentenſitz im Reiche einnehmen wird, ſchon gegeben. Das 
ſüddeutſche Element war in der Reichs leitung feit Beſtehen des 
Reichs — mit einziger Ausnahme der Uebergangs zeit unmittel- 
bar vor der Revolution — gar nicht oder nur vereinzelt ver- 
treten. Im neuen Reich wird es aber in dieſer Beziehung um 
kein Haar beſſer beſtellt fein. 

Uebrigens würde das Uebergewicht Preußens im 
Reich nach ſeiner Auflöſung in mehrere Freiſtaaten vorausſicht⸗ 
ig noch ſtärker werden als bei feiner territorialen Unverſehrt⸗ 
85 t. Denn im erſteren Falle könnte ſeine Vertretung im 

taatenhauſe bis auf 40 (von 69) Stimmen ſteigen, während 
es im letzteren Falle dort nur über 23 Stimmen verfügen würde. 
Bei Zerſtückelung Preußens käme alſo von vornherein zu der 
preußiſchen Mehrheit im Volkshauſe auch eine preußiſche große 
Mehrheit im Staatenhauſe. Um die übrigen Einzelſtaaten und 
92100 5 und wirtſchaftlichen Intereſſen wäre es dann 
geſchehen. , 

Die aus dieſem BorherrfGen des preußiſchen Ein- 
fluſſes den ſüddeutſchen Staaten drohende Gefahr wird aber 
um ſo größer ſein, wenn künftig nicht mehr wie bisher in der 
Einrichtung des Bundesrates die Möglichkeit einer Vertretung 
der einzelſtaatlichen Regierungen gegeben ift. Bei der in Aus- 
ſicht genommenen gewaltigen Ausdehnung der Zuſtändig⸗ 
keit des Reichs auf wirtſchaftlichem, finanziellem und kul 
relem Gebiete wird aber dann die in der Entwurfsbegrün⸗ 
dung ſo ſcharf kritiſierte „Verpreußung des 5 
eine „Verpreußung der Einzelſtaaten“ erſetzt werden. 
Ob der letztere Zuſtand vom Standpunkt der Bundesſtaaten aus 
vorzuziehen wäre, erſcheint doch recht zweifelhaft. 

In Ermangelung jeglichen Schutzes gegen noch weiter⸗ 
gehende Uebergriffe des Reichs in das den Einzelſtaaten noch 
verbleibende kleine Gebiet der ſelbſtändigen Betätigung ſteht 
dann der vollſtändigen Aufſaugung der letzteren durch 
das Reich nichts mehr im Wege. Ben Ausſichten, die 
unſeren deutſch⸗öſterreichiſchen Stammesbrüdern den 
Anſchluß an das Reich nicht beſonders verlockend erſcheinen 
laſſen können. Wenn beim Verfaſſer des Entwurfes die Abſicht 
beſtanden hätte, die Deutſch⸗Oeſterreicher vom Beitritt zum Reich 
abzuſchrecken, was ja bei dem ſonderbaren Auftreten des 
bayeriſchen Geſandten Ackermann immerhin nicht ganz aus· 

eſchloſſen erſcheinen könnte, dann wäre dieſes Ziel durch den 
ntwurf allerdings vollſtändig erreicht. Die Begründung ſpricht 
war von dem „Selbſtbeſtimmungsrecht der deutſchen 
ation“, dabei wird aber von dem Selbſtbeſtimmungs 

der einzelſtaatlichen Völker in Zukunft keine Rede me 
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ein können. Würde dieſer Entwurf Geſetz, dann lautete die 
ole für uns in Bayern künftig: Schweigen, zahlen und 

dulden! Und das wäre der Dank des Reichs für alle die 

> Opfer an Blut und Gut, die gerade Bayerns 
zur Verteidigung des Reichs gebracht hat! 

Die vorausſichtliche Stellung der einzelnen Parteien zu 
dem Entwürfe ift noch nicht durchweg klar zu erkennen. Der 
ſozialdemokratiſche Miniſter Auer hat ihn ja in der 
„Münchener Poh” abfällig beſprochen, doch war die Kritik auf- 
fallend zurückhaltend. Und der Berliner „Vorwärts“ hat einer 
Beſprechung des Entwurfes feine Spalten geöffnet, in der direkt 
gejagt it, auf ſozialdemokratiſcher Seite müſſe mit Entſchieden⸗ 
heit und Feſtigkeit dafür geſorgt werden, den Entwurf durchzu⸗ 
ſetzen, „der den einzigen Ausweg aus unſeren unheil⸗ 
baren Schwierigkeiten weiſt“. Man ſcheint alſo auf 

dieſer Seite doch nicht ganz abgeneigt, den Spuren des Herrn 
Preuß zu folgen. Das würde auch vollſtändig der bisherigen 

g der Sozialdemokratie entſprechen. die ja immer im 

tag zu den ſtrammſten Unitariern gehört hat. Um fo mehr 
3 N und Mahnung zur Vorſicht auf unſerer 

am 


Die Preſſe des bayeriſchen Linksliberalismus 
lehnt den Entwurf entſchieden ab und es mag ja auch ſein, 
daß die Mehrheit der „Deutſchen Volkspartei in Bayern“ auf 
dem gleichen Standpunkt ſteht Anders aber die „Deutſche demo⸗ 


tratiſchen Partei, die „Demokratiſche Partei- Korreſpon⸗ 
denz“, ſtellt ſich rückhaltlos auf den Boden des Ent- 
wurfes, iſt alſo mit der Vernichtung der Einzelſtaaten vollſtändig 
einverſtanden. Wird nun der bayeriſche Flügel der Partei in 
der Lage ſein, eine Aenderung dieſer Stellung herbeizuführen? 
Zweifel an dieſer Möglichteit ſind wohl berechtigt. Im Gegen⸗ 
teil werden, wenn die „Demokratiſche Partei“ ebenfalls, wie dies 
die „Deutſche Volkspartei“ in ganz undemokratiſcher Weiſe ge 
tan hat, den Fraktionszwang einführen ſollte, die Bayern 
gar nicht in der e ſein, gegen den Entwurf Stellung zu 
nehmen. Und zahlreiche bayeriſche Wähler, die der Deutſchen 
Volkspartei ihre Stimme gegeben haben, werden jetzt zu ſpät 
einſehen, daß fie dazu beigetragen haben, der bayeriſchen Selb- 
keit das Grab zu ſchaufeln. 
it dem Programm der Bayeriſchen Volkspartei 
ſteht der Entwurf im direkten Widerſpruch. Dieſes Programm 
ver Zuſammenſchluß der deutſchen Staaten auf föde⸗ 
rativer Grundlage.“ „Der Forderung, daß alle Einzelſtaaten 
aufgehoben und eine einheitliche deutſche Republik geſchaffen 
wird, werden wir ben äußerſten Widerſtand entgegenſetzen“, heißt 
es in Ziff. 7 des Programms. Da der Entwurf aber einen er; 
heblichen Schritt zu einer ſolchen einheitlichen deutſchen Republik 
darſtellt, verſteht es ſich von ſelbſt, daß die auf das Programm 
der Bayeriſchen Volkspartei gewählten Abgeordneten zur Deutſchen 
Nationalverſammlung dieſem Entwurfe ihre Zuſtimmung 
unter keinen Umſtänden gern können. Das gleiche 
ſelbſtverſtändlich auch für die Mitglieder des Bayeriſchen 
andtages, wenn der Entwurf ihm zur Entſcheidung unter. 
breitet erg wird. Möge dieſen dann das verdiente Schickſal 


Das Gute hat aber der Entwurf, daß bei ſeiner Beſprechung 
in ganz Süddeutſchland mit elementarer Gewalt die entſchiedene 
Abneigung des Volkes zum Ausdruck kam, irgendwelchen 
weitgehenden unitariſchen Strömungen nachauge en. Möge 
man in Berlin und in Weimar auf dieſe Volkeſtimmung 
Kückſicht nehmen. Ihr nicht Rechnung tragen zu wollen, hieße 
dem Reichsgedanken im deutſchen Süden ſchweren 
Schaden zufügen. 

Bei Abſchluß der vorſtehenden Ausführungen kommt die 
Nachricht, daß die oben erwähnte, aus Vertretern der deutſchen 
Freiſtamen gebildete Kommiſſion ſich auf ein proviſoriſches 
Grundgeſetz geeinigt hat, das ſofort der Nationalverſammlun 
uur Veſchlußfaſſung vorgelegt werden fol. Wenn es richtig ift, da 
dieſes Brundgefeg im weſentlichen den Spuren des Preuß ' ſchen 
. folgt, ſo würde das nur beweiſen, wie berechtigt der 


ngsruf war. Sollte ſich diefe Nachricht be-- 


ahrheiten, dann würde aber auch die an dieſem Beſchluß be⸗ 
— a Vertreter der Einzelſtaaten ſchwere Verantwortun 

Die 85 Hoffnung müßte dann auf die National⸗ 
— — etzt werden. Möge dieſe das deutſche Volk nicht 


Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Das Wahlergebnis im Reiche: verhältnismäßig gut. 


Eine ſtarke Vermehrung der ſozialdemokratiſchen 
Mandate war ſelbſtverſtändlich geworden, nachdem die alten 
Autoritäten geſtürzt, die ſtädtiſchen und ländlichen Wahlkreiſe als 
Maſſenbeute zuſammengeworfen und die Jugend von 20 Jahren 
mit dem Wahlrecht beſchenkt worden war. Wer im Rohre 
figt, ſchneidet fih Pfeifen. Nicht das Anwachſen der fozial- 
demokratiſchen Fraktion um 50 Prozent iſt zu bewundern, 
ſondern vielmehr die Nichterlangung der roten Mehrheit. Viel ⸗ 
leicht hätte die Sozialdemokratie die abſolute Mehrheit erlangt, 
wenn die Wahlen zur Nationalverſammlung in der erſten 
Maienblüte der „Revolution“ ſtattgefunden hätten, als die 
Scheidemänner und die Unabhängigen noch im Kondominium 


beieinanderſaßen und der tolle Spartakus noch nicht fo viel 


Porzellan zerſchlagen hatte. Inzwiſchen iſt viel Reif gefallen 
in der ſozialiſtiſchen Frühlingsnacht; die einſeitige Klaſſen⸗ 
herrſchaft hat ſich ſchlecht bewährt. „Reaktion“ nennt man das 
im Jargon der Linken. 

Es war eine geſunde Reaktion aus dem ſchwer geprüften 
Volkskörper heraus. Wir denken dabei nicht an irgend ein 
„gegenrevoluttonäres“ Experiment, ſondern nur an die heilſame 
Bremſe, die den demokratiſchen Staaiswagen vor dem Abſturz 
bewahren ſoll, ohne ihn zum Krebsgang zu zwingen. Fortſchritt, 
ja; aber in Frieden, Freiheit, Fleiß und Vernunft zum all- 
gemeinen Wohle! Das iſt die Willensmeinung der Wählerſchaft. 

Das Charakteriſtiſche des Wahlergebniſſes iſt einerſeits der 

lorreiche Erfolg des Zentrums, andererſeits die ſchwere 
iederlage der „Unabhängigen“. 

Das Zentrum kehrt ungefähr in der alten Stärke wieder. 
Eine Ueberraſchung für ſeine Gegner und Neider, die ſich dem 
Glauben hingegeben hatten, die Macht des Zentrums beruhe 
auf den Privilegien der dünner bevölkerten Einzelwahlkreiſe und 
werde ſchwer erſchüttert werden durch die ungehemmte ar ne 
wahl. Und doch iſt das Zentrum die zweitſtärkſte Partei in 
der Volksvertretung geblieben. Das Aufgebot der Frauen hat 
offenbar der chriſtlichen Volkspartei nicht geſchadet; der zeitige 
Reichskanzler Ebert vermutet fogar, das weibliche Wahlrecht ha 
dem Zentrum Vorteil gebracht, was für die vielgerühmte Organi⸗ 
ſation ſeiner eigenen, roten Partei abfällig klingt. Das Wahl⸗ 
recht der Jugendlichen iſt gewiß den extremen, abenteuerlichen 
Richtungen vorteilhaft; es ſcheint aber, daß der junge Nachwuchs 
in unſeren Kreiſen ſich im ganzen beſonnen 429467 und ſeiner 
Erziehung in chriſtlicher Familie und Schule Ehre gemacht hat. 
Der Geſamterfolg des Zentrums wäre aber doch nicht zu er⸗ 
reichen geweſen, wenn nicht eine große Maſſe der induſtriellen 
Ar beiterſchaft trotz aller Umwälzungen, aller Verſuchungen 
und aller Preffionen der alten Fahne der chriſtlichen Sozial 
reform treu geblieben wäre. Das iſt von durchſchlagender Beden- 
tung und berechtigt zu der Hoffnung, daß wir ſchließlich aus 
der roten Sturmflut doch die wertvollſten Kulturgüter und auch 
den inneren Frieden ſowie den Wiederaufſchwung der ſchaffenden 
Arbeit retten werden. - 

Am Gegenpol ſteht das zuſammengeſchmolzene Häuflein 
der Unabhängigen. Dieſe grellrote Gruppe war nicht zu⸗ 
frieden mit der Hälfte der Herrſchaft, die ihr der blaßrote Bruder 
eingeräumt hatte. Sie wollte die ganze Diktatur an ſich reißen, 
und zwar mit liſtiger Ausnutzung des ſpartakiſtiſchen Terrors. 
Die Schleicher um Haase und die Wagehälſe um Eichhorn hatten 
freilich guten Grund, an einem Wahlerfolg auf dem ehrlichen 
demokratiſchen Wege zu verzweifeln. Obſchon ſie die Verleum⸗ 
dung wegen der „ rdung“ von Liebknecht und Roſa Luxem- 
burg in letzter Stunde ſkrupellos ausnutzten, brachten fie es nur 
auf zwei Dutzend Mandate, während die rote Regierungspartei 
164 Mandate errang. Soweit iſt das . ein ver; 
nichtender Richterſp uch des Volkes über die Terroriſten und 
Bolſchewiſten, über die Straßenhelden und Streikhetzer. 

Hätte die Sozialdemokratie im ganzen noch einige Dutzend 
Mandate mehr ergattert, fo wären die Ebert und Scheidemann 
in die Verſuchung geraten, zur Herſtellung einer roten Mehrheit 
und einer rein ſozialiſtiſchen Regierung wieder mit den falſchen 
Unabhänigen anzubändeln. Dieſe ſchwere Gefahr für den Frieden 
und für die Erwerbstätigkeit iſt jept ausgeſchloſſen. Die Parted 
Ebert ⸗Scheidemann muß mit den bürgerlichen ſich ins 
Einvernehmen ſetzen. 
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Am nächſten ſteht ihr die Deutſche demokratiſche Partei, 
d. h. der Linksliberalismus, der ſich aus den ehemaligen Frei 
finnigen und einem Teile der Nationalliberalen zuſammenſetzt. 
Der Zahl nach reichen dieſe beiden Parteien zur Mehrheitsbildung 
aus. Daraufhin hat man fon einen Linksblock an die Wand 
gemalt. Als ob das Experiment des Fürſten Bülow, mit einer 
zuſamengerafften knappen Mehrheit die übrigen Parteien kalt 
zu ſtellen, ungeſtraft wiederholt werden könnte! Vestigia terrent! 
Der einſeitige Linksblock könnte nur ſo lange regieren, als die 
demokcatiſche Partei ſowohl in ſich als mit der tonangebenden 
Sozialdemokratie vollſtändig einig wäre und bliebe. Dazu 
find die Ausſichten ſchlecht. Die Nationalliberalen find nicht 
ohne Eierſchalen in die demokratiſche Partei getreten. Sie 
werden nicht einfach alle Brücken abbrechen zu ihren ehemaligen 
Genoſſen und Nachbarn von den Rechtsparteien, die ihrerſeits 
unter den 1 5 gen Verhältniſſen mit 60 Mandaten gut ab- 
geſchnitten haben. Vor allem ift das Schwergewicht der 88 Ben- 
trumsſtimmen nicht ſo leicht auszuſchalten. Am wenigſten auf 
dem wichtigen ſozial⸗ und wirtſchaftspolitiſchen Gebiete, wo das 
Zentrum ſeit Jahrzehnten der Bahnbrecher der geſunden Reform 

eweſen ift. (Nebenbei bemerkt darf man hoffen, daß die Ab- 

d der bayeriſchen Volkspartei das Zuſammengehen in 
den entſcheidenden ſachlichen Fragen nicht ſtören wird. Es iſt 
der alte Geiſt, der lebendig macht). 

Alfo feien wir zufrieden mit dem Erreichten. Es lohnt ſich, 
weiter zu ſtreben und zu ſchaffen. Noch iſt Deutſchland nicht 
verloren. 

Weimar und Preußen. 

| Nach dem Selbſtmord der herkömmlichen „Reichshauptſtadt“ 
mußte für die Nationalverſammlung ein anderer Platz pelud 
werden. Das kleine Weimar mit finem Theaterraum ift ein 
Notbehelf. Das Parlament wird ſich dort nur wohl fühlen, 
wenn die Tagung recht kurz ift. Sonſt werden die Unterkunfts⸗ 
ſchwierigkeiten die Sehnſucht nach der Großſtadt mit ihren be⸗ 
quemeren Einrichtungen wieder wecken. 

Auf die Abkürzung der Konſtituante ſcheint auch die Re⸗ 
gierung hinzuſtreben. Der Staatsſekretär des Innern Dr. Preuß 
hatte mit Stift und Lineal auf der geduldigen Landkarte einen 
. neuen Bauplan für das Reich entworfen, deſſen 

rnpunkt die Aufteilung des preußiſchen Staates 
war. Für manche hat ja der Gedanke, daß der übermächtige 
Präſidialſtaat verſchwinden und in harmloſe Gebilde von rund 
2 Millionen Einwohner ſich auflöſen ſoll, auf den erſten Blick 
etwas beſtechendes. Bei näherer Prüfung ergibt ſich jedoch, daß 
das Schickſal des großen Bruders auch den mittleren Gliedſtaaten 
verhängnisvoll zu werden droht. Wo wird man Halt machen 
bei der Aufräumung der hiſtoriſchen Staatsgebilde? Je ſchwächer 
die Sliedſtaaten werden, deſto ſtärker wird die Reichsgewalt 
unter den politiſchen und wirtſchaftlichen Einheirstendenzen. 
Der Föderalismus wird unterhöhlt; die Zentraliſation ſchreitet 
fort, und auf den Trümmern der alten Einzelſtaaten bildet ſich 
das Reich als Einheits ſtaat. Wer diefe Mediatiſterung für 
ÄG und feinen Stamm nicht wünſcht, dürfte auch vorſichtig fein 
egenüber dem alten Preußen, das zwar nicht viel Liebe ge⸗ 
unden hat, aber doch einen gewiſſen Reſpekt verdient. 

Die Regierung hat auf einer Konferenz der Staaten⸗ 
vertreter viel Waſſer in den Schaumwein des radikalen Staat- 
ſekretärs gegoſſen. Man will das Programm für die Konſtituante 
beſchränken auf ein Notgeſetz für die Einrichtung einer verhand⸗ 
lungsfähigen Regierung und für die Weiterführung der Geſchäfte. 
So kann Zeit gewonnen werden für die gründliche Prüfung und 
ruhige Abwägung der künftigen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe. 

Was uns auf den Nägeln brennt, iſt ja der Grenzſchutz 
im Often und der Friedensſchluß. Wir müſſen fon froh fein, 
daß Wilſon es wenigſtens durchgeſetzt hat, den Polen und 
Tſchechen eine Wernung vor ihren Raubverſuchen zukommen zu 
laſſen. Wilſons Einfluß iſt unſere einzige Hoffnung. Er hat 
offenbar den Willen, einen gerechten Frieden durchzuſetzen; darauf 
deutet auch ſeine Rede bei den Verhandlungen der alliierten 
Friedenskonferenz über den Völkerbund am Samstag, wo er 
lage es ſei nötig, die öffentliche Meinung der ganzen Welt 
zufriedenzuſtellen, und er würde es nicht wagen, als Vorkämpfer 
des Weltfriedens in irgendeinem Punkte ein Kompromiß zu 
ſchließen und auch nur einen einzigen Punkt ſeines Programms 
umzuſtoßen. Um Wilſons Einfluß zu fördern und nutzbar zu 
machen, können wir nichts Beſſeres tun, als ſchnell eine Regierung 
ſchaffen, die vom Auslande anerkannt und im Inlande reſpektiert 
wird. Das Wahlergebnis erleichtert dieſe dringendſte Aufgabe. 


Winterstimmung am Rhein. 


un trägt der Rhein sein weisses Winterkleid, 
Die Ufer säumen glitzernde Kristalle, 

Die Berge träumen flockenüberschneit 
Und leuchtend blaut des Himmels Kupbelhalle. 
Fürwahr, die weisse Schönheit steht ihm gut, 
Dem Silbergreis, dem alten Vater Rhein, 
Auf dessen eisumbliizier,. blanker Flut 
In losem Spiel beschwingte Möwen schrei’n, 


Gleich einem schroffen, schneebedeckten Firn 
Erhebt im klaren Miltagssonnenstrahle 

Der Ehrenbreitstein seine Felsenstirn 

Und steht ein treuer Wächter überm Tale. 
Kahl und verödet ruh'n die Rebenhügel, 

Die schöngeschwung’nen, in ersiarrier Ruh, 
Der Winter deckt mit weichem Silberflügel 
Der Burgen zackiges Gemäuer zu. 


Rolgoldnes Licht fliesst um die schlanken Zinnen 
Der alten Stadt, die Giebel schimmern bleich, 
Und Feenhände breiten feines Linnen 

Um Busch und Bäume, zart und schleierweich. 
Im weissen Winterschmuck, — so lieb’ ich ihn, 
Den stolzen Strom, verklärt vom Sonnenball. 

6, schön ist er im Königshermelin, l 

Wenn er die Krone trägt aus Eiskristall! 


Josefine Moos. 


Wir kommen nicht vorwärts. 


Von Landtagsabgeordneten Hofrat H. Oſel, Paſing. 


Aa Politik ankert letzten Endes in der Wirtſchaft. Wirtſchaft 
ſetzt die Arbeit aller voraus, die der Hand und die des 
Geiſtes. Wenn der Spartakusmann Drach in Berlin gegenüber 
Lachmann⸗Moſſe anläßlich der Beſetzung des „Berl. Tag 
blattes“ des Bolſchewiki det Theorie vertrat: „erſt müſſe 


alles zerſtört werden, damit ſich dann, mit Einrich : 


tungen der Vergangenheit nicht mehr belaſtet, die 
überlebende () Menſchheit ein neues Leben auf. 
bauen könne“, fo ift ſelbſt diefe Wahnſinnsidee nur durch die 
Zuſammenarbeit von Hand und Geiſt zu verwirklichen. Arbeiter 
allein werden nie ein großes Unternehmen gründen und ver⸗ 
walten können und Fortſchritte erzielen. Deshalb verlangen 
die Trotzki und Genoſſen heute ſchon Direktoren mit 50,000 Rubel 
und mehr Gehalt. Zur Wirtſchaft gehört Ordnung. 
Dieſe bedingt Unterordnung der Vollziehenden unter 
die Ordnenden. Haben wir in Deutſchland Ordnung, ſo 
wird all das heute in Privathänden zurückgehaltene Kapital, 
die Kaſſenſcheine, das Kleingeld, wieder in den Verkehr 
ſtrömen und das Wirtſchaftsleben befruchten. Dann braucht 
es keinerlei Drohungen und Gewalt. Wir haben heute zuviel 
ſich aufhebende Vorſchriften. Wenn reiche Induſtrielle und 
Handelsherren in das Ausland reiſen wollen, um Geſchäfte, die 
eben nur der Chef machen kann, einzuleiten, verlangt man 
hohe finanzielle Sicherheiten. Wo der Beſitz daliegt, ſollte 
man nicht Hunderttauſende von Mark als Depot verlangen. 
Denn erſtens ſind ſie gar nicht leicht zu beſchaffen, zweitens 
find für Geſchäfte im Ausland heute ſelbſt Summen nötig, die 
ein Vielfaches des vor dem Krieg nötigen Kapitals betragen. 
Unſere Valuta iſt erbärmlich. Dieſe Härte der deutſchen Vor⸗ 
. iſt doppelt ſchwer, nachdem die Entente anläßlich der 

erlängerung des Waffenſtillſtandes am 13. Dezember 1918 zu 
Trier protokollariſch einfach vernichtende Forderungen für unſer 
Auslandsgeldgeſchäft aufgeſtellt hat. Sollten wir Deutſche doch 
bloß mit Genehmigung der Allierten über den 
'Und über Auslands guthaben 
und Deviſen, ſelbſt über die Verſendung ausländi ⸗ 
cher Wertpapiere verfügen dürfen. Das heißt, daß wir 
elbſt unſere Schulden ohne Genehmigung der Entente nicht 
zahlen dürfen, und dieſer Zwang iſt der ſichere Tod des letzten 
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bißchen Kredits, den wir im Ausland haben, fei es Staats. 
oder Privatkredit! 

Angeſichts dieſer Haltung des rachfüchtigen Feindes hätten 
die Negierenden alle Urſache, jede Erſchwerung ihrerſeits, die 
den Auslands verkehr berührt, zu beſeitigen. 

Ich habe in der letzten Sitzung des alten Uebergangs⸗ 
wirtſchaftsausſchuſſes den Herren Segitz und Timm gegenüber 
erklärt, daß wir vielleicht bereit find, ſteuer lich in erden auf 
Erfaffung der Vermögen faft bis ans Ende mit der Sozial- 
demokratie zu gehen, wenn — es der Internationale ge- 
lungen ift, dieſe Erfaſſung in allen Konkurrenz ⸗ 
Rasten durchzuführen. Vielleicht, daß manchem Lefer dieſer 
Satz nicht gefällt. Aber man muß ſich klar fein darüber, daß 
twicklung auch im Wirtſchaftsleben weiterrollt 
und höͤchſtens im Tempo gehindert werden kann. Zurückdrehen 
auf das, was vor dem Kriege war, iſt ein vergebliches 
Beginnen. Das bedeutet natürlich keinen Freibrief für alle 
ſozialiſnſchen Wirtſchaftspläne, die eben, rein materialiſtiſch 
erdacht, die Bedeutung, welche dem weltwirtſchaftlich 
verankerten Wirtſchaftsleben und der Verſchiedenheit des ſich 
betätigenden Menſchen geiſtes zukommen, außer acht laffen. 
Führende ſozialiſtiſche Männer im Reich und in Bayern erkennen 
das. Allein darunter find auch ſolche, die nicht den Mut, viel- 
leicht auch gar nicht das Verſtändnis haben, es den noch unter 
der Revolutionspſychoſe ſtehenden Maſſen zu fagen. Man will 
die Formen der Revolution retten und gefährdet fo den ganzen 
Inhalt, denn auch die Volksrepublik beſteht nur ſolange, ſolange 
fie wirtſch ftlich beſtehen kann. Sonſt bleibt die Reaktion nicht 
aus, die geſchichtlich immer erft das Chaos, dann die deſpotiſche 
ſtarke Hand war. N 

Ordnung ſetzt auch Ordnung der Finanzen des 
Staates voraus. Wie ſieht es hier im Reich und in Bayern 
aus? Bom Reich, von Preußen, wiſſen wir aus dem Munde der 

Finanzleiter, daß fie das Elend kommen ſehen. gu 
aber hält der Finanzminiſter alles für gut. b 
auch ſein ſozialiſtiſcher Staatsrat, der doch kein bloßer Dilettant 
? Selb möchte ich dieſe Frage mit „nein“ beantworten. 
larheit muß dem Volke werden. Ich fürchte, der lar 
denkende Oberbürgermeiſter von Nürnberg hat recht, der baye⸗ 
riſche Finanzminiſter unrecht. Darüber kann niemand Freude, 
Schadenfreude, empfinden, denn tragen muß die Schuldenlaſt 
das ganze Land, auch der Arbeiter. Daher habe man 
den Mut zum Bekenntnis. Geht auch viel auf das Konto der 
Revolution, bei der ſich ſtets die Leute „mit leeren Ruckſäcken“ 
und leeren Taſchen, aber um ſo weiterem Gewiſſen einſtellen; 
alles, was wir jetzt an Mehrlaſten haben, iſt nicht Schuld der 
„Kevolutionsgewinnler“. 

Die Verantwortung aber trägt für alles die Revolu⸗ 

tionsregierung, die in aller Abſicht das ſog. Bürgertum von der 

g fernhält, obwohl ſie erkennen müßte, daß die „Räte“ 
allein nicht fähig find, die Staatsmaſchine in Gang zu halten. 
E werden ſich hoffentlich keine „Liquidatoren“ finden, die 
den Verantwortlichen die Klarlegung unſeres Finanz⸗ 
Randeg im Staat vorher abnehmen. Dem „Bürgertum“ 
aber, der Induſtrie, dem Handel, dem Handwerk und der Land. 
wirtſchaft obliegt es, gleichfalls zu erkennen, daß einerſeiis die 
Beziehungen zwiſchen Kapital und dem Arbeiter nicht mehr in 
der früheren Art und Weiſe zugunſten des erſteren allein ſich 
regeln laſſen, daß aber auch im Zuſammenfaſſen, in der Organi⸗ 
ſation allein noch der Boden gefunden werden kann, auf dem 
der Beſitz wirtſchaftlich exiſtenzfähig bleiben bzw. wieder werden 
kann. Ohne Einbeziehung des Staates in die Erfül⸗ 


und vor dem ſicheren Untergang. Das iſt das Schickſal der 
„Kolonien“, das uns droht! rde die LZandwirtſchaft noch 
durch dauernde Zollfreiheit zugrunde gerichtet, ſo wäre 
uns auch der deutſche Inlandsmarkt geſchwächt. Und die hohen 
Getreidepreiſe blieben nicht aus. Uebrigens eine harte Nuß 
für die Leute vom Bauernbund: die Zollfreiheit! 
Da wird es Scherben in der „Bündnispolitik“ geben. Bei dem 
Auftritt im Porzellanladen wird die Deutſche bzw. Demokratiſche 
Volkspartei auch beteiligt ſein. — Letzten Endes: Die 67 Mil⸗ 
lionen Deutſcher müſſen doch wieder vorwärts, wenn auch über 
ein Trümmerfeld. Und das geht nicht ohne uns. Das ſollen die 
Herren „Nurpolitiker“ aller „Linken“ ſich ſagen. Sie markieren 
Hans Naivus. Mit der Bayeriſchen Volkspartei möchten fe wirt- 
ſchaftlich, mit den Sozialiſten „kulturell freiheitlich“ als „Züng⸗ 
lein an der Wage“ arbeiten, indes ihr Stammhaus „Demokratiſche 
Partei“ in Preußen — „Berl. Tageblatt“ — „Frankfurter Zeitung“ 
mit den Sozialiſten zuſammen an der Beherrſchung Bayerns und 
der anderen Bundesſtaaten durch das ſozialiſtiſch⸗„demokratiſche“ 
Neupreußen⸗Reich arbeiten. Man will Bayern als Republit dem 
Namen nach erhalten, fonk aber die „Verkehrs,, die Militär-, 
die Steuerhoheit uns nehmen und durch die „Ber. 

eſellſchaftung“ auch nationale bayeriſche Wirt. 

chaftsgüter uns entziehen (f. Reichselektrizität !). Anſtatt mit 
uns Herrn Eisner energiſch zu treten, ſofort, gleich Baden, 
eine eigene bayeriſche Armee, die wir in Geſtalt einer 
Miliz verlangen, zu ſchaffen, beſchimpft man uns als Reichsfeinde. 
So bleiben bie Kaſernen Kaſernen, anſtatt fie für Wohn ⸗ und 
Arbeitszwecke in großem Umfang frei zu erhalten. 
So kümmern ſich die Herren nicht darum, was mit Bayerns 
Rechten als Anlieger am Rhein und an der Donau 
wird, und werden ihrer alten Liebe „die Ueberführung von 
Bayerns Eiſenbahn und Poſt in Reichsgewalt“ nicht 
untreu werden. Beachten wir, daß ein Hauptdemokrat, Prof. 
Preuß, der Verfaſſer des ungeheuerlichen Reichs ⸗Verfaſſungs⸗ 
Entwurfes it! Und Schul- und Kirchenrecht werden die „Berliner 
Tageblatt”: Moffe und Genoſſen mit Ebert und Genoſſen in der 
„Reichs verfaſſung“ fo knebeln, daß die Bundesſtoaten bloß mehr 
„an der Leine gehen“ können. Die liberalen Bramarbaſſe werden 
indeß noch gewahr werden, daß ihre Ueberſchläue in der Praxis 
anders wirkt als ſie denken. Der Liberalismus hat auch in der 
Stunde von Deutſchlands tiefſter Erniedrigung ſeine Tiraden 
gegen „Reichsfeinde“ nicht vergeſſen, ſtellt ſich auch heute wieder 
als Retter des Reiches hin und wird ebenſo wie früher an ſeiner 
Drehſcheibenrhetorik zu ſchanden werden. Sein Grammophon 
hat bloß neue Platten mit alten Melodien. Als Text wurde 
früher „Heil, unſerm König Heil!“ er wählt, jetzt it die Marſeil⸗ 
laiſe beliebt. Trotz des „kataſtrophalen Zuſammenbruchs“, von 
dem die „M. N. N.“ faſeln, ſteht die Bayeriſche Volkspartei. Die 
nächſte Wahl wird es noch mehr beweiſen. 
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Zur neuen Lage. 
Von Kirchenrat Schiller, Nürnberg.“) 


eißmann, der proteſtantiſche Profeſſor — Faßbender, der 

kaiholiſche Profeſſor, beide weitbekannte Namen, Männer, 
welche bisher ſchon vieles ausgerichtet haben im Reiche Gottes 
auf Erden, heute in ihrer Vereinigung geben fie einen beſonders 
ſchönen, verheißungsvollen Klang. Deißmann-Faßbender, wie ift 
uns denn? iſt's nur ein Traum oder Wirklichkeit? Endlich, 
endlich bricht langſam hindurch, was wir erſehnt haben ſeit 
bald fiebzehn Jahren, wofür wir gekämpft und geduldet haben. 
Der „Friedensapoſtel“, der „Friedensſchalmeibläſer“ waren ja 
Beinamen, die nicht aufzuregen brauchten. Aber auch andere 
Tonarten mußten wir kennen lernen. Nun ift die Zeit der An- 
griffe und der Anſchuldigungen vorüber, e liegt hinter uns 
und erreicht iſt, was uns ſeit Jahren als erſtrebens wertes Ziel 
vorgeſchwebt hat: der Zuſammenſchluß gläubiger 
Katholiken und Proteſtanten im Intereſſe beider Kirchen, 
heute uns aufgedrängt durch die Nöte und Wirren der Gegen⸗ 
wart inmitten ſchwerſter Heimſuchungen des deutſchen Volkes. 
Es geſchehen Zeichen und Wunder: ſelbſt die „Warburg“ greift 
in der Not der Zeit zu dem gleichen Rezept und empfiehlt das⸗ 


1) Die Redaktion gibt den ſehr bedeutſamen Aus führungen gerne 
Raum, ohne jede Einzelheit, wie etwa den Anſchein einer gewiſſen Ne 
fignation, teilen zu wo 


— 


. err menen . A ln 


Seite 60. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 5. 1. Februar 1919. 


ſelbe Zuſammengehen. Es iſt hohe Zeit, daß man den Abgrund 
erkennt, an deſſen Rand wir ſtehen. Nicht umſonſt geben die 
kirchlichen Obrigkeiten beider Konfeſſionen eindringliche Er- 
klärungen ab, um die Gemeinden aufmerkſam zu machen auf 
das, was heute auf dem Spiele ſteht. Nicht als ob wir für den 
Beſtand unſerer Kirchen Befürchtungen hegen müßten. Die Kirche 
Jeſu Chriſti ſteht auf ewigem Grunde, ſolange ſie das Hoffnungs⸗ 
panier des Gekreuzigten und Auferſtandenen hochhält. Seit 
zweitauſend Jahren hat ſie noch alle Verfolgungen, von welcher 
Seite fie auch ausgehen mochten, flegreich überſtanden. Sie wird 
auch in den Stürmen der Gegenwart nicht untergehen. Sie 
braucht nicht zu erzittern, wenn auch der Hölle Pforten ſich 
auftun. Auch die W tterwolle, welche heute fo viele ängſtlich 
macht, wird ſich verflüchtigen. Ernſt, blutig ernſt iſt freilich die 
derzeitige Lage des ganzen deuiſchen Volkes. Auch unſere 
Kirchen find tief hineinverſtrickt in die Jammerlage des vormals 
$ ſtolzen, ſelbſtbewußten Staates. Sind fie doch auch heute noch 
o feſt verankert in dem Leben des Volkes, mit allen Faſern ihres 
Daſeins in die Not des Volkes hineingezogen. Die Erſchütterung 
und Zertrümmerung des alten Rechts mußte ja auch die ver- 
faſſungsmäßigen Grundlagen der Rirchen in Mitleidenſchaft zie hen 
und ins Wanken bringen. Ein Vergewaltigungsverſuch löſt den 
andern ab. Die Axt, welche an die Wurzeln des deutſchen 
Lebensbaumes gelegt iſt, wird auch gegen die Kirchen geſchwungen 
und niemand kann ſagen, was die Zukunft bringen wird. Das 
eine freilich wiſſen wir, daß, wenn dem . 
Geiſt das Recht eingeräumt wird, die Neuordnung zu 
ſchaffen, wir den traurigſten Zeiten entgegengehen. 
Vergeſſen iſt bei den Neuerern, daß der Herzſchlag des menſchlichen 
Lebens, auch alles ſtaatlichen Lebens die ſeeliſche Welt, die Himm- 
liſche Welt des Glaubens und der Freiheit in Gott und aus 
Gott iſt. Täuſchen wir uns doch nicht: Das Band zwiſchen 
Staat und Kirche iſt heute ſchon ſo gut wie durchſchnitten. 
Wir ſtehen vor einer nahezu vollendeten Tatſache und werden 
auch von der Nationalverfammlung nicht viel anderes erhoffen 
dürfen. Wir haben uns nun einmal damit ab zuftnden und 
können nur fragen: Wie richten wir uns am beſten ein? Mögen 
evangeliſche Oberkirchenräte und Generalſynoden Widerſpruch 
erheben gegen einſeitige Maßnahmen, welche in die inneren Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Staat und Kirche eingreifen — wer kümmert 
ch darum, wer fragt darnach? In welch ergreifender Weiſe 
haben deutſche Erzbiſchöfe und Biſchöfe im Norden und Süden 
ſich an die Gläubigen ihrer Diözeſen gewendet: „Wir legen die 
ſchärfſte Verwahrung ein gegen den Plan, Kirche und Staat von. 
einander zu trennen. Die Gegner Chrifti und der Kirche wollen 
trennen, was von Gottes und Rechts wegen zuſammengehört. 
Der Staat als ſolcher will keine Religion und keine Kirche mehr 
kennen, will ſich um Religion und Kirche nicht 15 kümmern. 
Die lebens volle Verbindung, die zwiſchen unferem Volk und der 
Kirche ſeit vielen Jahrhunderten beſtanden hat und beſteht, ſoll 
jäh zerriſſen und zeifchnitten werden. Der Name Gottes fell 
aus der Oeffentlichkeit verſchwinden. Der Religionsſpötter ſoll 
den Namen Gettes ungeſtört läſtern dürfen. Das heilige Kreuz 
ha aus den Schulen verbannt werden. Jede ſtaatliche Unter. 


E 


tzung ſoll künftighin wegfallen. Der Staat ſagt ſich ſelbſt von 
eierlich verbrieften Verpflichtungen los und wird weder zu Kirchen ⸗ 
bauten, noch zum Unterhalt der Geiſtlichen etwas beitragen. 
Ebenſowenig wird er zur Einziehung der Kirchenſteuern behilflich 
fein. Die theologiſchen Lehrſtühle an den Univerfitäten werden 
eingezogen. Alles was Religion heißt, wird aus den Schulen 
verbannt. Für das wichtigſte Erziehungs⸗ und Unterrichtsfach 
gibt es im Schulplan keinen Platz mehr.“ | 
Sollte das deutſche Volk wirklich ſo kirchenfremd und 
feind, fo religionslos geworden fein, daß es gegen ſolche un 
geheuerlichen Zwangsmabregeln mit keiner Wimper zuckte? Wir 
lauben doch, daß, wenn die Männer ſchwiegen, die Mütter und 
auen reden würden. Von ihnen läßt ſich erwarten, daß ſie 
mit Rückſicht auf das Seelenheil, auf die Zukunft ihrer Kinder 
das Heiligſte ſich nicht rauben laſſen werden. Wer die augen 
nicht verſchließt, kann leicht beobachten, daß weite Kreiſe 
unſeres Volkes von den neueſten Beſtrebungen, die 
Religion aus der Schule zu weiſen, nichts wiſſen 
wollen. Will die Schule nicht bloß Wiſſen vermitteln, ſondern 
erziehen, fo muß fie Gottesfurcht und ſittliche Lebensanſchauung 
in die Herzen der Jugend einpflanzen. Der Menſch iſt nun 
einmal in all feinem Tun und Laffen von feiner religiöſen Welt- 
anſchauung, von feinen ſittlichen Begriffen abhängig. Darum 
ürde die Beſeitigung des Religionsunterrichtes aus der Schule 


zufinden. Die 


und feine beabſichtigte Erſetzung durch einen farbloſen religions 
F Moralunterricht geradezu verheerend win ken. 

ielleicht, daß auch wir ſelbſt früher zu wenig darauf geachtet 
haben, was wir alles an unſerer chriſtlichen Schule hatten. Wir 
nahmen es als etwas ganz Narürliches und Selbſtverſtändliches 
hin, den chriſtlichen Religionsunterricht in jedem Lehrplan Dor- 
ganze Erziehungsarbeit ruhte auf dem Boden 
des Chriſtentums. Bricht dieſes alles zuſammen und wird der 
Schule der Zukunft der chriſtliche Charakter geraubt, ſo kann 
von einer ſittlichen Ertüchtigung unſerer Jugend keine Rede mehr 
ſein. Eine deutſche Schule ohne öffentlichen, lehrplanmäßigen 
Religionsunterricht ift ein Unding, ein Frevel gegen den Grift 
der deutſchen Kultur. Man ſagt wohl, Religion fet P'ivatſache. 
Das ift falſch. Das it eine Verwechſlung mit Religioſtiät, welche 
etwas rein Perſönliches iſt. Die Religion ſelber iſt ein 
Kulturfaktor erſten Grades. Sie iſt der Stecken und 
Siav für Millionen und die ftttliche Triebkraft im Staatsweſen 
und für dasfelbe. „Sie iſt, was der Sauerſtoff in der Luft, 
was das Blut im menſchlichen Körper iſt.“ Iſt nun die Kirche 
die Pflegerin und Wahrerin des religien Lebens, ſo wäre die 
Aue merzung der Religion aus dem Volksganzen gleichbedeutend 
mit einem vernichtenden Schlag gegen das geſamte Volkswohl. 

Niemand kann ſagen, wann der letzte Leidensbecher uns 
eingeſchenkt werden wird. „Deine große herzliche Barmherzigkeit 
hält ſich bart gegen uns“, leſen wir bei dem Propheten Jeſaja (65). 
Dies trifft buchſtäblich zu. Und doch wird auch hier das Wort 
Heraklits „Alles fließt, alles geht vorüber,“ zu Recht beſtehen. 
Es wird nicht allzulange währen, fo wird der freie „Volke ſſtaat“ 
erkennen, was er entbehrt und wohin er gerät, wenn er den 
Kirchen einen Fußtritt um den anderen verſetzt. Was iſt es doch 
für ein Unſinn, den Kindern vom vollendeten 14. * an 
das Recht zu geben, ſich für oder gegen die Kirche zu entſcheiden, 
wenn dem Lehrer verboten werden ſoll, den Geſchichtsunterricht 
im nationalen Geiſt zu erteilen? Heißt dies nichts anderes, als 
es gefliſſentlich darauf anzulegen, daß der letzte Funke vaterlän- 
diſcher Liebe und Begeiſterung in der Jugend erſtirbt, daß durch 
Beſeitigung der Religion afere Kinder der Zucht. und Sitten- 
loſigkeit ausgeliefert werden? Und da folte ſich einem nicht das 
Herz im Leibe herumdrehen? Müſſen nicht Geiſtliche und La ien 
beider Konfeſſtonen ihre Stimmen laut und eindringlich erheben, 
um, wenn möglich, in der letzten Stunde das größte Elend von 
unſerem Volke abzuwenden? 

Es gibt doch zu denken, daß jetzt ſogar vereinzelte Stimmen 
in der ſiegestrunkenen Sozialdemokratie ſich rühren, welche bda- 
vor warnen, man ſolle den Bogen doch nicht überſpannen. In 
der „Glocke“ verlangt ein Diſſtdent mehr Freiheit für kirchlich 
Gläubige: „Wie ſchwer die Trennung großer Maſſen von der 
Kirche zu erreichen ift, das hat die Geſchichte der Austritts be- 
wegung in vier Jahrzehnten bewieſen. Von Johann Moſt bis 
Adolf Hoffmann war ihr Erfolg erfahrungsmäßig ſehr gering. 
Vielleicht ſind mehr religiös empfindende Männer und Frauen 
dadurch von der Partei abgeſchreckt, als der Kirche entriſſen 
werden konnten. Niemand fordert, daß den Parteigenoſſen, die 
Gegner der Kirche find, die ſchrankenloſe Vertretung ihrer An⸗ 
ſchauungen verwehrt werde. Aber noch mehr als bisher müßte 
in der Partetpreſſe, der offiziellen Literatur und ſonſtigen Kund⸗ 
gebungen ein dicker Trennungsſtrich zwiſchen uns und jeder 
grundſätzlich antikirchlichen und antireligiöſen Arbeit gezogen 
werden. Wir müſſen den Wert, die Ehrlichkeit und Freiheit reli- 
giöſen Fühlens anerkennen, auch wenn wir ſie nicht teilen! Man 
ne 90 von Geſpenſtern! Es iſt eine ganz gewaltige, ganz 
reale Macht und lebt doch in mehr Parteigenoſſen, als manche 
ahnen.“ Dies find ja Töne, die wir bisher noch nie vernommen 
haben. Liebe und Neigung zur Kirche hat dieſen Warnungsruf 
an die Sozialiſten nicht eingegeben. Wittert man jetzt vielleicht 
etwas von der geiſtigen Macht, die der Kirche noch verblieben ift? 

Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollten wir im ein⸗ 
zelnen zuſammenſtellen, wie ſehr ſich die Kirchen ſeit langer 
Zeit als ſtaatserhaltende und kulturfördernde Macht 
erwieſen und dadurch in großer Opferfreudigkeit, Selbſt⸗ 
verleugnung und Selbſthingabe das Wohl des Staates auf alle 
Weiſe zu heben und zu unterſtützen verſtanden haben. Was ift 
nur alles in Erziehung der Jugend, in Fürſorge und Pflege von 
Kranken, Krüppeln. Blinden, Stummen, Waiſen, Irren, Geiſtes⸗ 
ſchwachen, kurz in Fürſorge der Aermſten der Armen ſeitens der 
Kirchen geſchehen. Abgeſehen von der phyſiſchen, geiſtigen und 
ſeeliſchen Hingabe belaufen ſich die finanziellen Zuwendungen 
jährlich auf viele, viele Millionen, welche in gar keinem 
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bältnis ſtehen zu den geringen Unterſtützungsſummen, welche der 
Staat bisher der Kirche zugewieſen hat und zu denen er ſchon 
durch die früheren Säkulariſationen verpflichtet war. Wir brauchen 
alſo nicht zu befürchten, daß unſere Geiſtlichen künftig Hungers 
ſterben müſſen. Wohl aber darf erwartet werden, daß der neue 
Staat den Kirchen ein mehrjähriges Moratorium (Uebergangs⸗ 
ſtadium) zur Neuregelung ihrer Verhältniſſe verſtattet. 

Was nun den kirchlichen Neubau anlangt, ſo wird 
derſelbe in den beiden Kirchen ſich recht verſchieden geſtalten. 
Die katholiſche Kirche hat hierbei viel voraus. Kraft ihrer 
Tradition, ihrer inneren Geſchloſſenheit, ihres feſtgefügten 
Organismus wird ſie faſt ganz in den alten Bahnen wandeln 
können, fie wird Mittel und Wege finden, um die finanziellen 
Schwierigkeiten zu überwinden, ſie wird mit Austritten nur 
wenig zu rechnen haben und von der neuen Bewegung lange 


nicht in dem Maße berührt werden als die proteſtantiſche In 


der letzteren gingen ſchon in der Friedenszeit die Meinungen 
über die Trennung von Kirche und Staat gar ſehr auseinander. 
Die Scheidung der beiden Gewalten zu wünſchen, nahmen wohl 
bie meiſten Anſtand. Man hatte das richtige Empfinden, daß 
das Band, welches Jahrhunderte lang Staat und Kirche verband, 
nicht ohne Not gelockert oder gar durchſchnitten werden dürfte 
Heute nun find wir in eine Zwangslage geworfen und es wird 
ſich gar nicht vermeiden laffen, daß das demokraliſche Syſtem bei 
dem proteſtantiſchen kirchlichen Neuf au fih empfindlich bemerkbar 
machen wird. Der summepiscopus (der Landesbiſchof, der König) 
iſt gefallen. Die Konſiſtorien find damit erledigt. Hatten wir 
bisher gleich der aus dem 18. Jahrhundert ſtammenden national: 
politiſchen Organiſation eine zentraliſtiſche Spitze, von der alles 
nach unten ausging, ſo muß jetzt das Neuzuſchaffende aus der 
Gemeinde herauswachſen. Zu dieſem Zweck müſſen Kirchen⸗ 
vorftand, Hausväter⸗, Gemeinde, Gruppenverſammlungen für die 
neuen Aufgaben herangezogen werden. Mit dem Hereinſtrömen 
des Laienelementes mehren ſich natürlich dann auch die Gefahren 
für das Bekenntnis und bei allem Entgegenkommen gegen freiere 
Richtungen iſt dafür Sorge zu tragen, daß das Fundament nicht 
von vornherein bedenkliche Riſſe erhält. 

Als bei Beginn des Weltkrieges die ungeheueren Ereigniſſe 
die deutſche Volksſeele bis auf den Grund aufwühlten, da zeigte 
es ſich daß die beiden Kirchen in den Herzen unſeres Volkes 
noch feſter wurzelten, als Freund und Feind vermeint hatten, 
da war es gerade die organiſierte Kirche mit ihren Gottesdienſten, 
ihrem Evangelium, ihrem Altarſakrament, ihren alten Ordnungen, 
deren Trofſt und Segen von Ausrückenden und Zurückbleibenden 

ewertet und begehrt ward. Und auch draußen auf blutiger 
biftatt kehrte fo mancher zu feinem alten frommen Rinder- 
glauben zurück und beſann ſich auf die längſt vergeſſenen Sprüche 
und Lieder mit ihrer tröſtenden und ermutigenden Kraft. Treten 
wir jetzt auch in die Friedenszeit ein, fo find uns die Kämpfe 
doch nicht erſpart, ja es hat den Anſchein, als ob dieſe noch 
heißer und ſchickſalsſchwerer würden denn die vorausgegangenen 
im Felde draußen. Wie haltlos wäre unfer Volk, wie rettungs- 
los wäre es dem Verderben preisgegeben, wenn es ſich nicht an 
feinen altbewährten Glauben mit feinem Bekenntnis, dem toft- 
Erbe unferer Väter, hielte! Eine Kirche ohne Bekenntnis 
it wie ein Staat ohne Verfaſſung und Rechtsordnung. Hierin 
wiffen ſich Proteſtanten und Katholiken einig und dieſes Einheits⸗ 
band ſoll uns auch niemand antaſten. 

Welche Stürme nun aber auch noch über uns hereinbrechen 
mögen, wir ſprechen mit dem Apoſtel: „Uns iſt bange, aber wir 
verzagen nicht“; wir ſprechen mit dem Pſalmiſten: „Dennoch 
fol die 4 dt Gottes fein luſtig (glückſelig) bleiben mit ihren 
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der Kampf um die Adria. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Fratieniigen Truppen, welche auf Laibach vorrückten, ſchickte der 

ſerbiſche Kommandant in Laibach einen Parlamentär entgegen, 
der die Italiener auffordern ſollte, das Vorrücken einzuſtellen, 
widrigenfalls es zu Feindſeligkeiten kommen müſſe. Die Italiener 
haben dann nach einigem Ueberlegen das Ultimatum der Serben 
und Südſtawen, das die Waſſerſcheide des Iſonzo und der Save 
als Demarkationslinie zwiſchen den Völkern beſtimmte, ange⸗ 
nommen und gaben ihr Vorrücken auf Laibach, das mitten in 
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ſloweniſchem, alſo ſüdſlawiſchem Gebiet liegt, auf. Dieſe Ereig- 
ntſſe kennzeichnen außerordentlich klar, wie ſcharf der er 
zwiſchen Jugoſlawen und Italienern bereits gediehen iſt. Hält 
man andere Vorkommniſſe wie z. B. den Streit um Teile der 
ehemaligen k. u. k. Flotte daneben, ſo gewinnt man den Ein⸗ 
druck, daß, ehe der jugoſlawiſche Staat unter Dach und Fach 
gebracht fein wird, zwiſchen den beiden rivaliſierenden Völkern 
Blut gefloſſen iſt, wie es in Fiume bereits geſchehen iſt. 

Die Südſlawen kennen ihre Nachbarn, die Italiener, aus 
alter Erfahrung und trauen ihnen nicht über den Weg. Sie 
ſuchen daher mit verdächtiger Eile ſich und das neue Staats 
weſen unter Dach und Fach zu bringen. Die Patenſchaft hat 
Serbien übernommen, das unter Paſitſch alles tut, um den 
Italienern Schwierigkeiten zu bereiten. Pafitſch ſtützt fih dabei 
auf den Grundſatz des Nationalitätenprinzips und des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes der Völker und iſt darin den Italienern weit 
voraus, denen er ihren durch keinerlei nationale Rechte geſtützten 
Imperialismus vorhält. Er verrät überhaupt eine Fefigkeit 
und Bielficherheit im Auftreten, das den Verdacht nahelegt, er 
habe ſtarke Männer hinter ſich, die der römiſchen Politik größere 
Erwerbungen nicht gönnen. 

Wie ganz anders hatten ſich Sonnino und ſeine Leute den 
Ausgang gedacht, wie frohlockten ſie noch vor wenigen Wochen, 
als ihnen der Zuſammenbruch des öſterreichiſchen Heimatlandes 
das unbeſiegte Heer in die Hände fpielte, das die italieniſchen 
Generale trotz Verrat und Hilfe von allen Seiten in all den 
Jahren nicht zu ſchlagen vermochten. Die römiſche Politik ſah 
den Adriatraum verwirklicht und Orlando, der als der Mann 
galt, der durch den „neuen“ Slawenkurs, d. h. die geheime Unter⸗ 
wühlung der Donaumonarchie, die ganze Sache erſt richtig ins 
Rollen gebracht habe, wurde noch mehr gefeiert als der vorſichtige 
Sonnino, der ſelbſt in den Zeiten, als Oeſterreich noch ſtand 
und die jugoſlawiſche Bewegung noch gleichſam in den Kinder- 
ſchuhen ſteckte, ſein Mißtrauen gegen ſie niemals verleugnen konnte, 
wofür er ſich wochenlange Hetzen des „Corriere“ gefallen laſſen 
mußte, der wild nach der Erſetzung des unfähigen Miniſters ſchrie, 
wril er es nicht verſtehe, Jialien auf dem Balkan und an der 
Adria die richtige Stellung zu verſchaffen. Dieſen Leuten dürfte 
nun inzwiſchen ein Licht Ae ſein, und das Mißtrauen 
gegen den ſüdſlawiſchen Staat, der ſich unter ſerbiſcher Führung 
bildet, ift jetzt ziemlich allgemein g- worden. Man befürchtet mit 
Recht das Schlimmſte; denn es beſteht auch in eingeweihten diplo⸗ 
matiſchen Kreiſen Roms der Verdacht, daß die Verbündeten die 
urſprünglich mit der Conſultà abgeſchloſſenen Verträge bei Čin- 
tritt Jialiens in den Krieg nicht zu halten willens find. Dieſe 
batten die Anſprüche Roms auf die Adria ziemlich befriedigt und 
boten die Möglichkeit, den ſerbiſchen „Größenwahn“ gehörig in 
Schranken zu halten. Davon iſt es nun ſehr ſtill geworden; 
denn damals hatte man Italien nötig, um den Krieg zu gewinnen, 
heute fann man anders mit ihm reden, da der Krieg nicht mehr 
verloren werden kann. Das Verhalten der Entente gegen ſeinen 
Alliierten muß bei dieſem natürlich bittere Gefühle hervorrufen; 
aber iſt das Vorgehen des Verbandes unverſtändlich? Erntet 
nicht Italien von ſeinen nunmehrigen Alliierten dasſelbe, was es 
ſelbſt den Mittelmächten gegeben hat: Undank und Verrat! 

Aber Italien darf ſich eigentlich nicht einmal beklagen. 
Es hat durch ſeinen Landhunger und ſeine geringe wirtſchaft⸗ 
liche und militäriſche Leiſtungsfähigkelt den Zorn ſehr mächtiger 

te erregt, und die Jugoſlawen und Serben ihrerſeits haben 
es wieder verſtanden, ſich bei potenten Herren in Gunſt zu ſetzen. 
So hält namentlich Wilſon ihre Partie; über ihn haben ſich 
die Römer ſchon bei Erlaß ſeiner 14 Punkte bitter beklogt, da 
ſie in ihnen das Grab ihrer Adriaträume in einer Verhätſchelung 
Serbiens ſahen. Und Wilſon ſcheint Ernſt machen zu wollen. 
Eine amerikaniſche Flotte iſt in der Adria, um dort nach dem 
Rechten zu ſehen, und ihre Oſſiziöſen ließen verlauten, daß die 
Amerikaner noch längere Zeit zu bleiben gedächten, bis alles in 
„Ordnung“ und die Gegenſätze „ausgeglichen“ ſeien! Dann 
müßten die Amerikaner freilich ſchon bleiben! 

Aber auch Frankreich will keine Herrſchaft Italiens 
über die Adria! Es ſteht daher wie der Präſident Wilſon, frei⸗ 
lich aus anderen Gründen, hinter Pafitſch und Trumbitſch. Der 
Quay d'Orſay ift ſchon längſt eiferſüchtig auf die römiſche Politik 
mit ihren Aſpirationen auf den Balkan und weiter im Orient, 
den man als ausſchließlich franzöfiſches Intereſſengebiet betrachtet. 
Ob die Eonfulta von Großbritannien noch Unterſtützung 
für „mare nestro“ zu erwarten hat, ift ebenfalls fraglich, o on 
gerade England ſeinerzeit Italien mit weiigebenden Ber 
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ſprechungen an der Adria in ſeine Netze gelockt hat. Jedenfalls 
laſſen Aeußerungen Lloyd Georges, die er wenige Wochen nach 
der Niederlage Italiens im November 1917 tat, nichts Gutes für 
Rom ahnen, ebenſo die Haltung der engliſchen Preſſe gegenüber 
der jüngſten italieniſchen Miniſterkriſis; ſo bemerkte die „Times“ 


77 Ausſchiffung Biſſolatis, der ein Hauptbefürworter der 


talieniſchjugoſlawiſchen Verſöhnung war: „Ein böjer Geiſt 
ſcheint Italien in feinem berechtigten Siegesüberſchwang zu ver- 
blenden und zu Demütigungen führen zu wollen. Italien beruft 
bie auf ſeinen Geheimvertrag und vergißt dabei, daß dieſer ohne 
ie Gutheißung der dabei betroffenen Nationen, ja nicht einmal 
Serbiens, geſchloſſen wurde, daß die Vereinigten Staaten nicht 
beteiligt waren und vor allem, daß der „Pakt von Rom“ den 
elfen hal- tatſächlich erſetzt und Italien zum Siege ver⸗ 
olfen hat.“ 

England ſteht mit ſeinem Freunde Venizelos auch den 
griechiſchen Anſprüchen auf Albanien und gewiſſe Teile 
der Südadria, die auch in die italiſche Intereſſenſphäre fallen, 
ehr freundlich gegenüber, fo daß die Ausſichten der römiſchen 

olitik in der Tat keineswegs roſige find. Das Adriaproblem, 
für deſſen „Löſung“ Italien vornehmlich die Waffen ergriffen 
hatte, iſt daher heute dunkler denn je und es ift eine Fronie 
der Weltgeſchichte, daß das Ausſcheiden der Donaumonarchie, 
das man für notwendig hielt, um fonſt unlösbare Fragen zu 
entwirren, die Adriafrage zu einem wirklichen gordiſchen Knoten 
gemacht hat. Es iſt zu befürchten, daß auch er durchgehauen 
werden wird, daß die Gewalt und die Berechnung, nicht das 
Recht triumphieren werden und daß auch an der Adria keines⸗ 
wegs Verhältniſſe entſtehen werden, welche Dauer und Be 

edigung der lange gehetzten Bevöllerung verbürgen. Wird 

ilſon ein zweiter Alexander fein? 

Wie aber wird man Italien „entſchädigen“, um ihm die 
bittere Pille, daß es von den verhaßten Serben ſich an der 
Adria den Rang ablaufen laſſen mußte, zu verfüßen? Die Frage 

r großes Intereſſe und es beſteht die Befürchtung, daß es auf 
often deutſchen Sprach und Volksgebietes gehen wird. 
Die Linie, welche anläßlich der Waffenſtillſtandsbedingungen mit 
der Donaumonarchie gezogen und als Italiens Einflußgebiet 
erklärt wurde, läßt bereits allerlei Böſes ahnen. Sie geht faſt 
bis nach Innsbruck! Soll das ſo bleiben? Oder iſt es nur ein 
Anfang? Hat Italien, ſtatt gegen die Adria, eine Aufgabe gegen- 
über Deutſch Oeſterreich zu erfüllen, um den Anſchluß an 
Deutſchland zu hintertreiben ? 


Gallia docet. 
Von P. Erhard Schlund, O. F. M. 


Q: ſich heutzutage in Deutſchland für das Schickſal der 
katholiſchen Orden intereſſiert, der ſchaut nach Frankreich 
1 895 die um ihre Exiſtenz bangenden Orden ſelber, ihre 


eunde und beſonders ihre Feinde Frankreich ift in wenig 
Jahren das klaſſiſche Land der Trennung von Kirche und Staat 
geworden. Es hat gezeigt, mit welcher Methode man die Kirche 
und ihre Orden am meiſten ſchädigen kann. Gallia docet. In den 
kleinſten Dingen zielbewußt und jedes geringſte zweckdienliche 
Mittel klug ausnützend, hat die Regierung der franzöfſiſchen 
Republik und die hinter ihr ſtehende Loge in ein paar Jahren 
die Orden aus dem Lande hinauszudrängen verſtanden. Gallia 
docet! Von Frankreich wollen jetzt Freund und Feind der Orden 
lernen, die einen zur Abwehr, die anderen zum Angriff. 

Kaum war Mac Mahon, der antirepublikaniſch geſinnte 
Präfident der dritten Republik, im Jahre 1879 zurückgetreten, 
nachdem die Wahlen eine ſtarke republikaniſche Mehrheit ergeben 
hatten, da begann mit der entſchiedenen Herrſchaft der Republik 
auch der entſchiedene Kampf gegen die Orden der katholiſchen 
Kirche. Was einer der fünf proteſtantiſchen Miniſter der katholiſchen 
Republik unter Jules Grévy, Pilon, ſchrieb (La critique réligieuse 
1879). wurde der Wahlſpruch der Regierung: „Der Katholizismus 
iſt ein Hindernis der Republikaniſierung. Will Frankreich die 
Republik retten, dann muß es mit Rom brechen.“ Und die Ver. 
nichtung des Katholizismus leitete man ein mit der Vernichtung 
der Orden, in der ſicheren Erkenntnis, daß die Orden die ſtärkſte 
Stütze der Kirche in einem jeden Lande find. 

Bei den Schulen der Ordensleute ſetzte der Angriff ein. 
Die freiheitlichen Unterrichtsgeſetze der Jahre 1850, 1873, 1875 


atten die katholiſchen Volksſchulen und Univerfitäten zu hoher 
lüte kommen laſſen. Als erſten Streich gegen die Orden legte 
Jules Ferry, der Kultusminiſter und Katholikenhaſſer, der Kammer 
am 16 Juni 1879 zwei Geſetzentwürfe über die Schulen vor: Die 
katholiſchen Univerfitäten dürften den Namen Univerfität nicht 
mehr führen, keine akademiſchen Grade mehr verleihen, hätten 
aber ſonſt alle Bedingungen genau zu erfüllen, wie die ſtaatlichen; 
gegen die Volksſchulen kam unter anderem der berüchtigte Artikel 7: 
Kein Mitglied eines nicht autorifierten Ordens darf eine öffent- 
liche oder private Schule leiten oder an ihr Unterricht erteilen. 
Heiß tobte der Kampf namentlich um den Artikel 7. Denn die 
Katholiken erkannten, daß das der Anfang vom Ende der Orden 
in Frankreich war. Doch die republikaniſche Kammermehrheit 
nahm die ganze Regierungsvorlage unverändert an, der Senat 
lehnte jedoch wenigſtens den Artikel 7 ab. s 
Vor ber Abſtimmung im Senat hatte der Minifterpräfident 
Freycinet gedroht: „Geht der Artikel 7 nicht durch, ſo wird die 
Exekutivgewalt noch härtere Dekrete erlaſſen. Stimmen Sie für 
den Artikel 71 Es iſt das Beſte, was Sie noch erreichen können!“ 
Die Regierung beeilte ih, ihre Drohung wahrzumachen. Sie 
holte alte, längſt vergeſſene Geſetze hervor und erließ auf Grund 
dieſer Geſetze aus den Jahren 1762, 1764, 1767, 1777, 1790, 
1792, 1802 am 27. März 1880 ein Regierungsdekret gegen die 
Orden: 1. Der Orden der Geſellſchaft Jeſu muß ſich innerhalb 
eines Monats auflöſen und die Klöſter räumen. Für Anſtalten, 
welche Unterricht erteilen, wird die Friſt bis zum 31. Auguſt 
verlängert. 2. Jeder nicht autorifierte Orden muß innerhalb 
dreier Monate um ſtaatliche Anerkennung nachſuchen; Statuten 
und Mitgliederzahl find einzureichen. Männerorden können nur 
durch ein Geſetz, Frauenorden durch ein Geſetz oder ein Dekret 
des Staatsrates anerkannt werden. | 
Obwohl Papſt und Biſchöfe und viele Tauſende aus dem 
katholiſchen Volk proteſtierten, konnte die Regierung ihren Willen 
doch ohne ein förmliches Geſetz durchführen, weil ſie eben in der 
Kammer die Mehrheit beſaß. Als erſte wurden die Jeſuiten 
aus dem Lande vertrieben, am 28. Juni 1880; im Herbſt kamen 
dann nach einigen Kämpfen im Parlament die Barnabiten und 


die Karmeliter an die Reihe. Am 4. Oktober 1880 nachts 1 Ubr 


erließ dann die Regierung an die Polizei den Befehl, daß auch 
die anderen Orden, deren Obere im Ausland ſeien, vertrieben 
werden müßten. Polizei und Militär mußte dazu ausrücken 
und an vielen Orten kam es zu heftigen Kämpfen mit dem katho⸗ 
liſchen Volke, das ſich ſeine Klöſter nicht nehmen laſſen wollte. 
Aber Regierung und Loge ſiegten. Die alten Orden, die 
Hauptſtützen der Kirche, waren aus dem Lande und am 1. Januar 
1881 konnte die Regierung bekanntmachen, daß ſie in einem 
halben Jahre 261 Klöſter mit 5643 Mönchen aufgehoben hatte. 
Die Kloſterfrauen hatten noch eine Gnadenfriſt. 

An der Erregung des katholiſchen Volkes hatten Regierung 
und Loge aber geſehen, daß ſie doch nicht alles auf einmal 
wagen durften. Statt der Guillotine errichteten ſie daher — 
bildlich geſprochen — einen Galgen, bei dem ſie den Strick 
ganz allmählich zuziehen konnten. Um die Orden allmählich 
zu erwürgen, bediente ſich die Regierung zunächſt der Steuer- 
geſetzgebung. Die Orden ſollten ſo hohe Steuern zahlen 
müſſen, daß ſie gar nicht mehr leben könnten. Am 8. Dezember 
1884 erſchien ein Geſetz, das die Beſteuerung der Orden „regelte“. 
Bezüglich der Einkommenſteuer nimmt das Geſetz an, daß ſich 
alles Kloſtervermögen zu 5% verzinft, und verlangt von dieſen 
5% 4% Steuer. Dabei mußten alljährlich 4% des Wertes 
nicht bloß vom wirklichen rentierenden Vermögen bezahlt werden, 
ſondern vom ganzen Beſitz. z. B. Häuſern, Krankenbetten, Schul 
bänken, Eßgeſchirren, Bildern uſw. Dies alles wurde als Produktiv- 
vermögen angeſehen. Ja ſogar von den Wertpapieren, welche 
bloß 3 und 3½ % trugen, mußten 4% Steuer bezahlt werden. 
Ebenſo ſchreiend ungerecht war die Erbſchaftsſteuer. Es wurde 
angenommen, daß nicht das Kloſter als ſolches ſein Eigentum 
beſitzt, ſondern jeder Kloſterinſaſſe den auf ihn treffenden Teil. 
Stirbt nun ein Mitglied eines Ordens, ſo muß der Orden für 
dieſen Teil Erbſchaftsſteuer bezahlen, und zwar jedes einzelne 
Ordensmitglied wieder für den auf es treffenden Teil des Erbes, 
11,25 % mindeſtens aber 20 Frs. Wenn z. B. der Geſamtbeſfitz 
eines Kloſters 100,000 Frs. wert iſt, und es ſtirbt einer der 
20 Inſaſſen dieſes Kloſters, fo wird angenommen, der Ber- 
ſtorbene habe den 20. Teil des Kloſtervermögens, 5000 Frs. 
hinterlaſſen und jeder der überlebenden 19 erbe von dieſen 
5000 Frs. den 19. Teil. So muß das Kloſter ohne einen Pfennig 
bekommen zu haben 444,6 Frs. Erbſchafts ſteuer bezahlen. 
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Bei der Regelung der Steuergefeagebung hatte man ent. 
deckt, daß noch 3403 geprüfte einzelne Schulbrüder und 14985 
Schweſtern an den Staatsſchulen lehrten. „Zur Wahrung der 
religiöſen Neutralität“, wie ein Redner erklärte, beſchloß der 
Senat am 30. Oktober 1886 ihre Entfernung aus der 
Schule. Ebenſo wußte die Regierung den Orden einen Schlag 
verſetzen bei der Regelung der Militärdienſtzeit, indem 
E am 15. Juli 1889 verfügte, daß die weltlichen Lehrer an den 
Staatsſchulen nur ein Jahr beim Militär zu dienen brauchten, 
während Lehrer aus dem Ordensſtande oder rl Lehrer 
an Ordensſchulen drei Jahre dienen mußten. Auch die Beſteue⸗ 
tung, die die Orden noch nicht ganz hatte umbringen können, 
wurde im Jahre 1895 wiederum verſchärft. 
allgemeinen aber blieben die neunziger Jahre ruhiger 
für die Orden. Die Affäre Boulanger und der Dreyfusrummel 
lenkten das Augenmerk der ordensfeindlichen Kammermehrheit 
von den Orden etwas ab. Ja, eine Regierung unter Meline, 
die ſich auf Gemäßigte und Konſervative ſtützte, galt ſogar als 
klerikal. Aber die len des Jahres 1898 beſeitigten ſie und 
nun begann der Kampf mit der größtmöglichen Heftigkeit, der 
Kampf, der mit der vollen Vertreibung der Orden endigte. 
Waldeck-Rouſſeau und Combes hießen die zwei Männer, 
die den Orden und im Anſchluß daran auch der Kirche den 
Kampf auf den Tod geſchworen hatten. 

Kaum Minifterpräfident geworden, nahm Waldeck⸗Rouſſeau 
den Kulturkampf mit offenem Viſier auf, als er den Aſſump⸗ 
tioniſten den Prozeß machte, weil ſie angeblich Gelder ſammelten 
zum Sturze der Republif. Am 6. März 1900 wurde die Aufhebung 
des Ordens dekretiert. Sieben Biſchöfe verloren das Gehalt, 
weil ſie gegen die Aufhebung proteſtierten. Am 8. Oktober 1900 
kam noch ein kleiner Hieb, indem die Regierung beſtimmte, daß 
Schüler von Ordensſchulen keine Stipendien an den ſtaatlichen 
Hochſchulen bekommen konnten. Bald darauf aber, am 15 Januar 
1901, holte Waldeck⸗Rouſſeau zum Hauptſchlag aus, indem er der 
Kammer ſein Vereinsgeſetz vorlegte. Er geſtand ſelbſt, daß 
durch dieſes Geſetz die Orden vom Boden Frankreichs 
hinweggefegt und ihr Eigentum vom Staate eingezogen 
werden Sie. Eine ganze Milliarde verſprach er den Arbeitern 
aus den Kloſtergütern zur Errichtung der geplanten, aber bis 
heute noch nicht durchgeführten Penſions⸗, Unfall. und Invaliden⸗ 
verſicherung. Schon am 1. Juli 1901 wurde von der Kammer 
das Geſetz angenommen mit allen gegen den Beſtand der Orden 
Rn Beſtimmungen. Die Hauptſätze dieſes Geſetzes lauten: 

rtikel 12: Durch ein Dekret kann die Regierung jeden Orden 
auflöſen, deſſen Mitglieder zum größten Teil aus Ausländern 
beſtehen. 13: Eine neue religiöſe Kongregation kann nur durch 
ein Geſetz und eine Niederlaſſung nur mit Erlaubnis des Staats. 
rates genehmigt werden; jede Niederlaſſung aber durch ein 
Dekret der Regierung geſchloſſen werden. 15: Alle Ordens. 
genoſſenſchaften müſſen bereit ſein, ihr Budget, eine Liſte ſämt⸗ 
licher Mitglieder und das Inventar ae vorzulegen. 18: Den 
Orden werden zur Regelung ihrer elegenheiten drei Monate 
bewilligt. Die Orden können kein Vermögen beſitzen, da ſie 
doch das Gelübde der Armut haben und alfo nie die Abficht 

habt haben konnten, irgend etwas zu beſitzen. Rechtmäßige 
Befiper find nur die, welche die Schenkungen gemacht haben; 
wenn ſich innerhalb ſechs Monaten niemand meldet, fallen die 
Güter dem Staate als herrenlos zu. Dadurch war den Orden 
das Todesurteil geſprochen. 

Waldeck ⸗Rouſſeau führte das Geſetz nicht mehr ſelbſt durch. 
Das ſollte und wollte ſein Freund und Logenbruder Combes, 
ein ehemaliger Theologe, fogar Doktor der Theologie und Ordens- 
ſchüler. Gleich in den erſten Tagen feiner Regierung ſchloß er 
auf Grund des Vereinsgeſetzes 125 Schulen. Allein im Juli 
und Auguſt 1903 ſperrte er 12076 wohltätige Anſtalten. Ferner 
erreichte er, daß das Geſetz auch auf Algier ausgedehnt wurde, daß 
auch aus den Militärſpitälern die Schweſtern verſchwanden, ja 
auch aus den Privatſchulen. Als Combes anfangs 1905 zurücktrat, 
konnte er ſagen, daß er alles getan hatte, was in ſeinen Kräften 
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Bezieher im nichibeseizien Gehlelen, 


welche zurzeit iiber eine unregelmässige und unpünktliche Zu- 
stellung der „Allgemeinen Rundschau“ zu klagen haben, sind 
treundlichst gebeten, dieses der Geschäftsstelle in München, 
Galeriestr. 35a Gh., stets möglichst bald mitzuteilen, damit für 
sofortige Abhilfe Sorge getragen werden kann. 


geftanden war, um die Orden aus Frar. trei zu vertreiben, und 
daß er ſeine Ziele erreicht hatte. Combes iſt auch der Vater 
der Liquidation, des Verkaufs der Ordensgüter auf Rechnung 
des Staates, die dem Staate eine Milliarde bringen folie und 
außer 4 616 889 Fred. Steuern nach 6% Jahren erft 200 000 Fres. 
gebracht hatte. Nur die Liquidatoren wurden reich; unzählige 
Arme und Kranke, die von den Orden gepflegt worden waren, 
wurden noch ärmer. Doch was ſcherte ſich die Loge um das 
Unglück des franzöſiſchen Volkes! Sie hatte gefiegt; die Orden 
waren vertrieben; ein Hauptpfeiler am Baue der Kirche war 
geſtürzt. Nun konnte fie es verſuchen, die ganze franzöfiſche 
Kirche umzuwerfen. Jetzt erſt beſtand ihnen einige Hoffnung. 
Ecrasez l’infame! 

Gallia ducet! Was Frankreich uns deutſche Katho⸗ 
lifen lehrt! Katholiken, Augen auf! Die Feinde der Kirche 
fangen den Kampf mit der Kirche bei der Schule an. Dann 
richten ſie ihren Angriff gegen die Orden. Und wenn es ihnen 
nach allen möglichen Schikanen gelungen iſt, die Orden ganz zu 
vertreiben, dann beginnen ſie mit ihrem Hauptwerk, zu dem 
der Kampf gegen Schule und Orden bloß das Vorſpiel bildet, 
mit dem Vernichtungskampf gegen die Kirche. Gallia docet! Frank ⸗ 
reich lehrt: Deutſche Katholiken, erkennet die Zeichen der Zeit! 
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Klagen gegen die Offiziere. 


Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg. 


Wars werden jetzt ſchon Vergleiche zwiſchen den Heeren ber 
erſten franzöfiſchen Revolution und unſeren von der Front 
heimkehrenden Kriegern gezogen. Ich halte das für grundfalſch. 
Damals formierten ſich infolge des Aufſchreies: der Feind will 
nach Paris! Heeresmaſſen und zogen, ohne lang nach Bewaffnung 
und Ausrüſtung fih umzuſehen, kampfbereit der Grenze entgegen. 
Anfangs wurden ſie von Offizieren des alten Regimes geführt 
und erſt dann traten die militäriſchen Größen des ſpäteren 
Kaiſerreiches hervor. 

Ein anſchauliches Bild gewinnt man aus den Memoiren 
des Grafen Lavalette; die Marbot, Macdonald und wie ſie 
ſonſt heißen find zu eitel und nehmen es mit der Wahrheit nicht 
genau. Napoleon ſelbſt bleibt im Urteil nicht gleich und erſt 
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das auf St. Helena Geäußerte erſcheint geklärt. Von dem großen 


Sohne der Revolution iſt aber da nichts mehr zu verſpüren, 

Es haben alſo die Pichegru, die Hoche und andere aus dem 
Boden geſtampfte Heeresmaſſen gegen den Feind geführt und 
Napoleon hat in Italien eine in Lumpen gehüllte Armee raſch 
diſzipliniert und ſich ſelbſt nutzbar gemacht. Die Heeresangehörigen 
beſtanden aus glühenden Patrioten und Glücksjägern. Ein Zu⸗ 
ſammenbruch durch einen äußeren Feind lag nicht vor, ſondern 
der Zuſammenbruch des Königtums hatte den früheren Mili- 
tarismus ausgeſchaltet. 

In Deutſchland liegen augenblicklich die Verhältniſſe ganz 
anders. Damals frien die Franzoſen: An die Front!, unfere 
Truppen waren überanſtrengt und riefen: Genug und in 
die Heimat! 

Der Ruf konnte nur auf dem Boden einer Revolution 
ertönen. Daß er erſchallen würde, haben die Heerführer weder 
genügend berechnet, noch vorausgeſehen. Jenen mit prophetiſcher 
Gabe waren auch die Hände durch die Verzögerungen des Kaiſers 
gebunden. Noch ein Vierteljahr vor der Revolution wäre es 
wohl möglich geweſen, die Heimkehr der Truppen fo zu geflalten, 
daß dabei nicht unermeßliche Werte verloren gegangen wären. 
Die Schuld an der Kataſtrophe wurde dem ſogenannten Mili- 
taris mus zugemeſſen, und es war die natürliche Folge, daß 
er mit der Revolution elend zuſammenbrach. 

Der deutſche Militarismus exiſtierte entſchieden, aber er 
hat den Krieg nicht entfacht. Seine Unerträglichkeiten machten 
fi) vor allem innerhalb der deutſchen Grenzen geltend. Er war 
das Schwert geworden, mit dem das preußifch-deutfche Reich 
feine unheilvolle Politik verteidigte — in Polen, in den Reichs ⸗ 
landen uſw. Die Nichtpreußen im Reiche mußten genau nach 
Berliner Rezepten kochen — trotz aller Oppofition im Reichstage 
herrſchte faſt abſolut der König von Preußen. 

Seit 1872 hatte ſich das nicht preußiſche deutſche Offiziers⸗ 
korps äußerlich und innerlich umgekleidet. Nur wir Alte wiſſen 
davon zu erzählen. Die Verwandlung ging ja leicht vor ſich, 
weil die dürftigen Bezüge ſich in glänzende Gehälter umgeſtalteten. 
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Wie in allem übertrieb Preußen. Es hätte genügt, wenn 
die deutſchen Kontingente im allgemeinen den preußiſchen Normen 
ſich angepaßt hätten. Napoleon ging ſeinerzeit darin ſehr klug 
vor, aber im Deutſchen Reiche machte ſich nach Wilhelm I. der 
ſpöttiſche Geiſt Friedrichs III. geltend und deſſen Sohn forderte 
einfach, was man vorher nicht zu erbitten wagte. Ich erinnere 
nur an die ſehr unhöfiſche Ueberraſchung des greiſen Prinzregenten 
in Nürnberg — mit einer „bayeriſchen Kopfbedeckung“ auf dem 
Haupte des Kaiſers, von der der Kriegsherr der bayeriſchen 
Armee einfach nichts wußte! 

Damals löfle das im bayerifchen Offizierskorps fonder- 
barerweiſe Freude aus — ein Zeichen, daß es ſchon damals be 
denklich verpreußt war. Im Dienſtgange war man in Bayern 
längſt preußiſcher als die Preußen geworden und eine Kompagnie 
oder Eskadron florierte am beſten, in der grölende, ſchlagende, 
aus Preußen verſchriebene Unteroffiziere ſich befanden. Der 
Druck der Vorgeſetzten nach unten war nervenlähmend geworden. 

Von den anderen deuiſchen Kontingenien wurde Baden 
zuerſt aufgeſaugt und der damalige Großherzog erlebte fonder: 
baren Dank für ſeine Vorliebe durch die preußiſchen Generale. 
An Württemberg wagte man ſich nicht, denn König Karl war 
offenherziger Preußenfeind, geſtützt durch ſeine ruſſiſche Gemahlin 
Olga. Das kleine Mecklenburg ⸗Strelitz widerſtand kräftig und 
die alte engliſche Großherzogin verbat ſich Beunruhigung durch 
Alarme und andere unnötige Dinge. Wo blieb anderorten der 
deutſche Stolz und wie wurde erwieſen, daß alle diefe impulſiven 
Dinge zum Wohle des Reiches unternommen werden müßten? 

Aus der mit Steuergroſchen geſchaffenen deutſchen Marine 
wurde kurzer Hand die Marine des Kaiſers, was Bismarck 1871 
nicht vorausgeſehen hatte. Dieſe Autokratie auf den Wellen fand 
ihre Verfechter in den Generalen Keim und anderen. 

Alles, auf was ich hindeute, war aber Druck von oben 
und kann jetzt dem deutſchen Offizierskorps nicht zur Laſt 
gelegt werden. Was wäre einem Offizier begegnet, der ſich mit 
irgendeiner gegenteiligen Anſicht vorgewagt hätte? 

komme nun zu den Vorwürfen, die man dem 
deutſchen Off zierskorps zu machen beliebt und die auf feine Bu 
kunft anſcheinend von großem Einfluß ſein werden. 

Der Menſch ändert ſich in den Jahrhunderten kaum und 
nur die ihn umgebende Kultur ſchreitet vorwärts. Dann iſt in 
Betracht zu ziehen: Wer erhebt die Vorwürfe? 

Alles was mir von Offizieren der Front direkt erzählt 
wurde, bewies mir wieder: Kriege können nicht miteinander 
verglichen werden, aber die Krieger ſind ſich als Menſchen gleich 
geblieben. 

Wenn ich nun den bayeriſchen General von Thäter oder 


keinem Kriege waren aber noch die Berufsoffiztere derart mit 
fremden Elementen vermiſcht wie in dieſem. Nur, wenn es 
möglich wäre, ſichere Statiſtiken aufzuſtellen, würde ſich 
ein gerechtes Urteil fällen laſſen. 

Bedenken wir, daß es auf Erden keinen an ſich guten 
Menſchen gibt, ſondern jeder ein Gemiſch von Gut und Böſe 
ift, fo können wir auch nicht Offtziere nach Art der Sı baftian, 
der Kandidus, der Mauritius zu Grunde legen. Menſchen, in 
denen das gute Moment überwiegt, bezeichnen wir als Ehren- 
männer, als Helden uſw. Ich will nicht nach Art der alten 
Sophiſten vorgehen, ſondern frage nur einfach: Waren denn alle 
die a a gute Menſchen an fh? 

Die Revolution hat die Machtverhältniſſe umgewandelt 
und es ertönte der Ruf: Jetzt find wir die Herren! Um den 
Ruf zu begründen, wird die Anklage hinzugefügt: Das mußte 
ſein, weil ihr euch infam betragen habt. 

Der Ruf wurde aber nicht allen zugeſchleudert und bei 
vielen Abteilungen ertönte er überhaupt nicht — ein Beweis, 


daß die Vorwürfe nicht generalifiert werden können. 


Solange die Welt beſteht, hat aber die Ausübung von Macht. 
befugniſſen Haß erzeugt. Dieſer Haß wird unverſöhnlich, wenn 
es ſich um Ungerechtigkeiten, ſinnloſe Härte und ſchlechtes 
Beiſpiel handelt. Die erhobenen Vorwürfe beſtanden in der 
Bezichtigung des Diebſtahls, des Verkennens der Gleichmäßigkeit 
der zu ertragenden Strapazen, des Heimſendens von Mann⸗ 
ſchaftsgut und des Praſſerlebens. 

Um die Richtigkeit meiner Beobachtungen von 1870 feft 
zuſtellen, beſprach ich mich öfter mit von der Front beurlaubten 


Offizieren. Ja, ich vernahm Empörendes, aber ich vernahm 
es doch aus dem Munde von Berufsoffizieren!! Ich war 
ſeinerzeit — alfo vor drei Jahren ſchon — über Vorgänge in 
einem oberbayeriſchen Gefangenenlager ungehalten. Dort übte 
ein in der „Münchener Pot” genannter Minijt-rialbeamter als 
Vetter eines Generals ſein Amt aus. Lange ſekundierte ihm 
ein Schauſpieler, ſpäter ein anderer Reſerveoſſizier. Und wenn 
ähnliche Zuſtände in Schutz genommen wurden, erfolgte es nur 
von Offizieren der libertiniſtiſchen Richtung — alſo von 
jenen, die Miniſter von Kreß einſt ſäbelraſſelnd verteidigt hatte. 
Offiziere mit den altmodiſchen Anſchauungen von 
Moral und Sitte haben nicht nur alle dieſe Dinge 
verurteilt, ſondern gegen ſie angekämpft! 

Genau wie anno 1870 liegt bei den Vorwürfen des Dieb- 
ſtahls und des Heimſendens von Mannſchaftsgut grobe Ueber- 
treibung vor. Im ganzen Feldzuge von 1870 beobachtete ich 
mit gerechtjertigtem Mißtrauen zwei Offiziere und einen Arzt. 
Letzterer endete im Zuchthauſe. Das ift aber bei dem häufigen 
Wechſel in einem Regiment ſehr wenig. Die von General Thäter 
bezeichneten Fälle waren in der „ganzen bayeriſchen Armee“ 
vereinzelt! Genau ſo wird es wieder geweſen ſein, denn, wenn 
auch der Stellungskrieg ſolche Ungehörigkeiten mehr zuließ, 
konnten ſie doch nie derart einreißen, daß ganze Abteilungen 
keinen einzigen ehrliebenden Offizier mehr beſeſſen hätten! In 
Belgien und in den anderen okkupierten Ländern konnten doch 
auch die Sachen gekauft werden und bei der allzuglänzenden 
Bezahlung der Offiziere und der Beamten war das ſicher der Fall. 

Weniger ſicher mag meine Verteidigunge lanze treffen, 
wenn und wo es ſich um die Etappe handelt. Schon 1870 
herrſchten dort preußiſche Junker — Kavallerie ⸗Reſerveoffiziere —, 
die mir hauptſächlich durch ihren „Sekt“ unheimlich waren. In 
reinbayeriſchen Etappen wurde mir nie auch nur ein Glas Sekt 
angeboten. Woher ſtammen alſo dieſe Dinge? Die Etappe iſt 
weiterd Sammelort aller guten und ſchlechten Dinge, und befigt 
der Kommandant nicht ſehr viele Energie und Moral, ſo ent⸗ 
ſteht wohl ein Babylon an Ort und Stelle. Aber man wird 


doch nicht behaupten und beweiſen können, daß es allüberall 


gleichmäßig hergegangen ſei! 

Immer ift es vom Uebel, wenn Angriffe ohne Bezeich- 
nung der Perſon geſchehen. Das führt zu einem ungerechten 
Generalifieren und zur Befehdung eines ganzen Standes. Leider 
iſt das aber vielfach Gewohnheit beim Berichten geworden. Die 
Berichte ſtammen meiſt vom Hörenſagen, und mit der Größe der 
Entfernung und der Zahl der Uebermittler wächſt die Größe des 
Vergehens. Das Geleſene und Gehörte wird weiter erzählt, nach 
einer Feſtſtellung der Tatſache fegt ſich niemand um und 
semper aliquid haeret. 

Mit dem Libertinismus mag es allerdings ſchlimmer aus⸗ 
geſehen haben — namentlich hinter der Front. War doch die 
neue Moral ſchon vor dem Krieg zum Schlagwort 

e worden. Die Ankläger der Offiziere erheben aber kaum aus 
ittlichkeitsgründen ihre Stimme. fie ſchreien vielleicht gar aus 
Zorn, weil fie ſelbſt es nicht ähnlich treiben konnten. Streng ⸗ 
fittliche oder reliniöfe Krieger gab es aber doch auch, und ihnen 
ſtände es zu, ſich über alle vorgekommenen Schandtaten zu äußern. 

Die Vorwürfe gegen das Offizierskolps werden alſo viel 
fach aus Rachedurſt und nicht aus moraliſcher Empörung er⸗ 
hoben. Ich leugne nicht, daß die Leute vielfach grundfalſch be⸗ 
handelt wurden, und habe eingangs ſchon darauf hingewieſen. 
Aber auch hier wird das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet, und 
Bann man denn, daß Angehörige eines derart verdächtigten 

tandes noch mit Freuden ihre Kräfte dem umgewandelten Bater- 
lande zur Verfügung ſtellen könnten? Sind wir aber ſoweit, daß 
der Staat auf den Berufsoffizier verzichten kann? 

Sicher wäre es ein Idealzuſtand, wenn Völkei friede und 
Völkerbund das Halten einer Armee überflüſſig machten und 
nur eine Polizeitruppe nötig erſcheinen ließen. Für Ideal⸗ 
zuſtände aber iſt die Welt noch nicht reif und Deutſchland wäre 
bald der einzige Staat ohne Heer. Warum beginnt man denn 
nicht mit der Auflöſung und Heimſendung der roten Garden? 

Im allergünftigften Falle werden wir ähnlich wie in der 
Schweiz eine Miliz erhalten und dann iſt bei den Kadres der 
Berufsoffizier wieder nötig. Sollen nun die Berufsoffiziere ein 
Volk Heer ausbilden und führen können, wenn man ihnen jede 


„ Diſziplinargewalt unterſagt, jede Achtungsbezeugung verweig 


wenn man ihnen lümmelhaft begegnet und ſie ſchwer verdächtigt 
Das ift einfach unmöglich und es ift vorerſt ſtrenge Pflicht 
der Miniſter für Kriegsangelegenheiten, zu ſordern, daß jeder 
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Heeresangehörige jede gegen Offiziere erhobene Anklage inner- 
halb eines geſetzten Termins beweiſt, andernfalls er als Ver⸗ 
leumder beſtraft werde. | 

Wie wurde früher wegen ungenügenden Beſchwerderechtes 
geschrien und jetzt folte die Ehre der Offiziere nicht geſchützt 
werden können ? 
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Alexander Schnütgen i. 
Ein Gedenkblatt von Dr. phil. Alex. Schnütgen, Berlin. 


18 einer meiner anregendſten Jugenderinnerun zen gedenke ich des erſten 
längeren Beſuces bei meinem am 23 No ember fünfundſtebzig⸗ 
jäyrig dahingeſchiedenen Kölner Oheim und Paten in den Kartagen 1897. 
Die Schnütgen ſtammen aus dem taucriändildden Weſifalen. Noch 
heute bewirtſchoften fie in einem ihrer Zweige das bäuerliche Anweſen 
Weuſte bei Liſternohl, Amt Attendorn. Aber der Vater meines Onkels 
war ein nachgeborener Sohn. Als ſolcher hat er frühzeitig von der 
he imiſchen Scholle Abſchied genommen, den Kaufmanneſtand erwähit 
und um 1840 fein Glück in Steelr, im He zen des heutigen rheiniſch . 
weft fäliſchen Induhriereviers, „eiunden. So wuchs der ſpätere Dom- 
herr in dieſem Ruhr- und Kohlenſtädichen auf, übrigens Haus an Haus 
mit dem nur vier Jahre Äiteren Karl Hamann, dem Ausgraber von Per: 
gamon. Doch vermochte die Kleinwelt Steeles trotz der reichsgeſchicht⸗ 
lichen Rolle des Ortes unter Otto dem Großen und trog des jahr⸗ 
hundertelangen wechſelvollen Raiments der Eſſener Fürſtäbtiſſinnen 
archäologiſchen oder hiſtoriſchen Neigungen nicht viel zu bieten. Nur 
das kirchliche Leben war reich entwickelt und ſog aus dem alten 
Kulturboden ſeine Früchte. 

Ais ich im Frühlahr 1897 von Steele aus ein erſtes Mal eigens 
zum Oakel reiſte, amtierte er ſchon ein volles Menſchenalter am Kölner 
Dom. Mir war Köın damals in der Mehrzahl feiner Sehenswürdig⸗ 
keiten und unter ſoicher Führung eine neue Welt. Immer wieder zog 
es den vierzehnjäyrigen Knaben in den Domgottesdienſt und zu den 
vielen anderen Kirchen und fouftigen Denkmälern der Vergangenheit. 
Aber fat ebenſo feſſelte mich auch die ſtilvoll⸗feierliche Domkurie an 
der Burgmauer, in der ich abgeſtiegen war. Starrte doch gleichſam 
jeder ihrer Räume und Gänge, W ntel und Gelaſſe von kirch ichen 
Altertümern. Zu Taufend: n entfalteten fie den prangenden Reichtum 
ihrer Farben und Töne, Linien und Ornamente und wirkten durch 
den p.tioresten Reiz des Antiken und Fragmentariſchen. Gemälde und 
Plaſtiken, Metallgefäße und «geräte, Gewebe und Stickereien — alles 
lag und hing und ſtand, zum Teil auf hohen Ctageèren, ſcheinbar 
bunt durcheinander. In endlos langen Reihen folgten ſich Keiche und 
Monſtranzen, Kreuze und Reliquiare, Leuchter und Rauchfäſſer — be 
müht. ein möglichſt lüdeniofes Entwicklungsbild zu bieten. Gold» 
durchwirkte und reichbeſpitzte liturgiſche Gewänder begleiteten die 
kirchiiche Stick. und Gewebekunſt vom 14. Jah hundert an. Den 
Bor der flur beherrſchten die Palmeſel — darunter der ſpäter in einer 
eigenen Schrift gewürdigte — und zahlreiche ſtattliche Skulpturen, 
beſonders eine weſtfätiſche Madonna des 16. Jahr hunderts mit unfäg- 
lich rührendem Geſichtsausdruck. Im Empfanasraum ruhten z B. 
auf alten Truhen J⸗hannisſchüſſein von mannigfacher Herkunft. Das 
regſte Intereſſe vermutete der Onkel indes bet feinem jungen Neffen für 
die im Speiſezimmer aufgehängten Kucheneiſen, die fogar noch prat 
tiſche Dienſte leiſten durften. Auch entſinne ich mich lebhaft, wie er 
mir irgendein Elfenbeinflgürchen mit dem Bemerken aufwies, er 
tauſche dafür mein Steeler Elternhaus nicht ein, und dadurch mein 
erſtaunen auf die Spitze trieb. 

Was aber einem jeden, jungen oder alten, nur für die Größe 
der Vergangenheit empfänglichen Beſucher dieſer Sammlung feit Jahren 
und Jahrzehnten ein ſtarkes Hochgefühl verurſacht: Ganz fichtlich atmet 
Re den alten, großen Geiſt der Kirche. Ganz ſichtlich wirkt fle — erſt 
recht in ihrer heutigen Aufſtellung und Ausgefaltung — als tauſend⸗ 
Rimmtges Confitemini Domino, als hohes Lied kirchlicher Kultur ⸗ 
tätigkeit ſeit mehr als acht meiſt fortſchrittsfreudigen Jahrhunderten. 

Domkaphular Alezander Schnütgen ſtand, als ich damals 1897 
zuerſt für länger bei ihm war, auf der Höhe ſeines Lebens. Nur 
l e Jahre noch und es folte ihm als Frucht feines großen Organi⸗ 
ſmionstalents und feiner betiptellofen Energie ſein ſtärkſter außerhalb 
der eigenen Sammlung gelegener Erfolg gelingen, bie Düſſeldorfer 
kunſhiſtoriſche Ausſtellung von 1902. 

Schon als Jingling hatte er für feine theologiſchen Fachſtudien 
fo verſchiedenartige Bldungsſtätten wie Tübingen und Löwen, Münſter 
und Mainz befugt und damit auch auf möglichſte Erweiterung feines 
allgemeinen Geſichtsfeldes hingeſtrebt. Die Liebe zu den kirchlichen 
Aitertümern beſonders feit dem hohen Mittelalter, die zeitlebens im 
Zentrum ſeines Kunſtinlereſſes geblieben find, ſtammte aus ſeinen erften 
cteferſahren, wo er als junger Domvikar unter dem Nachhall roman. 
tiſcher Stimmungen in die Heberleſchen Kunſtoerſteigerungen in Köln 
geraten war und hier allmählich zu ſehen und zu — kaufen begonnen 
batte. Andere Quellen gefellten ſich hinzu; auch in der Folge wurden 
die Kunſtgegenſtände zumeiſt von Altyändlern oder Privaten und zwar 
dor wiegend aus rheiniſchem Beſtß erworben. Direkt aus Kir chen 


ſtammt nicht ein Prozent; doch dienten der Sammlung ausgedehnte 
Reifen bis nach Kleinaflen und Paläſtina. Mit Stolz bezeichnete ſich 
der Onkel bis in ſein Alter in allen Kunſtfragen auch ſeines engeren 
Reſſorts, wo ſein Wiſſen ſo umfaſſend und ins einzelne reichend war 
und ſo große Anerkennung gefunden hat, als Autodidakten. Als 
ſolcher war er frei von anerzogenen Schulmeinungen und ging ſtatt 
von der Theorie lieber vom Einzelobſekt aus, wie es ſich ihm konkret 
und piaſtiſch darbot. Bei Echttzeits. und Prinziptenfragen der ihm vere 
hältnismäßig ferner liegenden profanen Kunſtgefchichte fah er ſich gu 
nächſt einmal nach einem Standpunkt um den ſtarke äußere Kriterien 
wahrſcheinlich machten, und behauptete ihn dann ſelbſt gegen lauten 
Widerſpruch. Auch wußte er von den zahlreichen Fachgenoſſen, die 
bei ihm ein und ausgingen, febr klug zu lernen. 

Das Härkfie ihm angeborene Talent entfaltete der Verſtorbene 
unzweifelhaft bei der Beſchaffung ſeiner Schätze. Es lag nach 
ſeiner eigenen oft wiederholten Formulierung „in der Beziehung ſeiner 
Augen zu den Gegenfänden“ d. h. im faſt untrüglichen Urteil über 
Echtheit, Alter und Wert des einzelnen Objekts. Ohne diefe Gabe 
hätte er in Anbetracht feiner begrenzten Mittel die Sammlung nicht zu 
dem machen können, was ſie geworden iſt; nur, weil er über dieſe 
Sicherheit verfügte, gewährte ihm das Sammeln volle Befriedigung. 
Dementſpiechend war feim Intereſſe an den Gegenſtänden ein kunſt⸗ 
archäologiſches, nicht vorwiegend ein äſthetiſches. 

Antiquar und Autootbalt wie er war, legte ſich Alexander 
Schnütgen nie auf eine wiſſenſchaftliche Arbeit von großen Maßen feſt. 
Deſto ſorgſamer pflegte er die weithin bekannt gewordene „Zeitſchrift 
für chriſtliche Kunſt“, die feit ihrer Gründung im Jahre 1887 mit einer 
Unterbrechung vor 1914 unter ſeiner von Kennern geſchätzten Leitung 
blieb und in der er fo manches behutfame Urieil niedergelegt, fo 
manchen Erwerb für feine Sammlung, fo manches Erzeugnis moderner 
kirchlicher Kunt der Oeffentlichkeit vorgeſtellt hat. Sonſt beſitzen wir 
an wiſſenſchaſtlichen Leiſtungen aus feiner Feder außer verſtreuten 
kleineren Beiträgen einige Ausſtellungskataloge und die kunſtgeſchichtliche 
Analyſe der Trierer Adahandſchrift (1889). An ſeinem Lebensabend 
drängte es den Vielerfahrenen zur Niederſchrift von Erinnerungen. 
Er hat fie mit Geiſt und Eigenart und in dem für fein Weſen 
charaktieriſtiſchen ſchwerbliuigen Stil verfaßt und, ſoweit fie Jugend. 
erinnerungen find, noch ſelbſt, zum Teil pſeudonym, in Zeitichriften 
und Z itungen gedruckt. Auch der Hauptteil, ein Band „Kölner Er» 
innerungen“, lag bei ſeinem Tode abgeſchloſſen vor und wird nun das 
eigentliche literariſche Vermächtnis des Heimgegangenen an ſeine Freunde 
und Verehrer und an die Zunft der Kunſtgelehrten ſein. 

Stattlicher noch als die Zahl feiner im Druck erſchienenen Ab- 
handlungen dürfte diejenige ſeiner brieflichen und gutachtlichen Rat- 
ſchläge — auch im Privatoerkehr war er ein geiſtvoller und beſonders 
zuverläſſiger Korreſpondent — bei Kirchenbauten und Sırchenreftau« 
rationen geweſen fein (ich nenne als hervorragende Beiſpiele Gutachten 
für die Dome von Lund und Braunſchweia), wie denn fein Einfluß 
auf fiilger- ten Ausbau und eniſprechende Ausſchmückung alter und 
neuer Gotteshäuſer weitreichend und tief war. Die vier ländlichen 
Barockkirchen, die er in ſeinem geliebten Liſternohl (hier außerdem das 
Therefienftift) und an benachbarten Orten des weiten Pfarrſprengels 
Attendorn aus eigenen Mittein und nach eigenen Direktiven aufführte, 
gelten längſt als Vorbilder ſolcher in das fie umgebende Landſchafts⸗ 
bild völlig eingeordneter, bis auf ihr Inventar ganz einheitlicher Anlagen. 

Einzig ſein Rang „als letzter der großen Kölner Sammler“ 
hätte dem Verſtorbenen die zugleich höchſt angeſehene und volkstümliche 
Stellung nicht verſchaffen können, über die er unbeſtritten gebot. Aber 
der Glanz ſeiner Perſönlichkeit, ſeines liebenswürdigen und doch ſo 
überlegenen Menſchentums gewann die Herzen. Und er zog den 
Kreis ſeiner Beziehungen ſehr weit. ja, ſtellte feine ganze Gaus. und 
Lebens ordnung auf die zahlreichen Beſucher ein. Männer der lehrenden 
und ausübenden Künſte und des Kunſthandels. der mannigfachſten fon» 
ſtigen Wiſſenſchaften und der Seelſorge, führende Kaufleute, Vertreter 
der Finanz und Induſtriewelt, hohe Verwaltungsbeamte, auch Damen 
der oberen Schichten, reichten ſich bei ihm mit ſchlichten Leuten aus 
dem Volk die Hand. Allen gab der Hausherr von feiner gewinnenden 
Natürlichkeit, der Wärme feines menſchiichen E npfindens, feinem auf» 
geſchloſſenen Sinn für alle Konflikte und Bedürfniſſe des Lebens, je 
nachdem und namentlich in jüngeren Jahren auch von ſeiner einfach 
angeregten Gaſtlichkeit. Auch ſonſt beherrſchte er, mit einer ſpru⸗ 
delnden Laune ausgeftatter, die ſehr gewandt zu plandern und gerade 
das Schlichte reizvoll darzuſtellen wußte, von Anekdoten überfloß und 
meiſtens humoriſtiſche, manchmal auch ſarkaſtiſche Färbung aufwies, 
ſpielend jeden geſellſchaftlichen Kreis. Das mächtige, meiſt leicht vibrie⸗ 
tende Organ gebot über die ganze Skala menſchticher Empfindungen 
vom jubilierenden Frohſtnn bis zum tiefſten Moll. „Wenn ich meinen 
Humor nicht hätte,“ pflegte der Verewigte mit Bedacht zu fagen. Denn 
hinter der meiſt hervorgekehrten heiteren Ober fläche barg fein Weſen 
auch einen Zug ins Beſchauliche und Grübleriſche, der zeitweilig ſogar 
zu benediktiatſchen Neigungen führte, jedenfalls viel Verkehr und Ab⸗ 
lenkung als Schutzwehr nötig machte. 

Seine geſellſchaftlichen und repräſentativen Gaben befähigten 
ihn auch zu einer hochangeſehenen Rolle bei öffentlichen Veranſtaltungen, 
in Kommiſſtonen und Vereinen. So hat er einmal fogar ein fo prab 
tiſch angelegtes Unternehmen, wie es notwendig eine Kölner Handwerker⸗ 
ausſtellung tft, vorbereitet und zu glückdchem Erfolg geführt. Aber 
niemals drängte er ſich in dieſer Hinſicht zu einer Betätigung, die 
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ihm nicht ganz lag oder der eigenartigen Stellung, die er ſich ge⸗ 
ſchaffen hatte, nicht entſprach. So hielt er AA bet den großen Katho⸗ 
likenverſammlungen zurück, wenn er auch wiederholt ihre Kunſtſektionen 
leitete. Aeunlich wich er im „Hiſtoriſchen Verein für den Niederrhein“ 
als Nichtytſtoriker dem Präſtdentenſtuhl beharrlich aus, obwohl er als 
langlähriger Vertreter Hermann Hüffers in der Leitung der Vereins⸗ 
verſammlungen viel Erfahrung hatte. In Köln übernahm er zwar 
gelegentlich regelrechte Vorträge aus ſeinem Spezialgebiet; in Bonn 
aber, wo er anfangs 1903 ordentlicher Honorar⸗Profeſſor an der Uni- 
verſttät wurde, hielt er nicht eine einzige Borlelung, da es für einen 
Sechzigjährigen, der er damals war, zur Aufnahme eines ſyſtematiſchen 
Lehrbetriebs zu ſpät fei. 

Die weitgedehnten Beziehungen des Verſtorbenen beſruchteten 
auch ſein prieſterliches Wirken, mit dem er es jederzeit ſehr ernſt ge⸗ 
nommen hat. Verſchafften ſie ihm doch Eintritt in Kreiſe, die ſeel⸗ 
ſorglichem Zuſpiuch nur ſchwer erreichbar find; wußten fie doch Hände 
und Herzen zu rühren, denen das Kirchliche ſonſt nicht liegt. Auch ſein 
Namensheiliger, Papſt Alexander I., ſo pflegte er zu betonen, habe der 
Ueberlieferung zufolge ſtarken Einfluß gerade auf die Welt der Höher. 
geſtellten und Gebildeten gehabt. Als Kanzeiredner erzielte der Heim⸗ 
gegangene gelegentlich eine tiefgehende und zündende, immer eine feſſelnde 
Wirkung; doch wollten feine Prediaten und Gelegenheitsanſprachen, geiſt⸗ 
liche wie profane, gehört, nicht etwa nur geleſen ſein. Perſönlich muß 
ich dem Onkel immer dankbar bleiben, daß er mir in emer Zeit, die 
noch keinerlei liturgiſche Bewegung kannte, zu engem Anſchluß an den 
Kult der Kirche geraten und verholfen hat. 


Zum Prieſter geweiht Oſtern 1866, unmittelbar nach der Inthroni⸗ 
ſation des Erzbiſchofs Paulus Melchers, als Geiſſels große Geſte und 
tiefareifender Einfluß noch mächtig weiterwirkten, war er ſofort Vikar 
am Kölner Dom geworden und 1887 zum Domkapitular aufgeſtiegen. So 
durfte er, der Domkirche über ein halbes Jahrhundert lang verbunden, 
eine an Wechſelfällen reiche kirchliche Entwicklung und Ereigniſſe wie 
Vatikanum und Kulturkampf von dem bevorzugten Beobachterpoſten 
aus miterleben, den naturgemäß die unmittelbare Nähe des erſten 
deutſchen Biſchofsſtuhles darſtellt. War's aber von einem Hüter großer 
künſtleriſcher Traduionen der kirchlichen Vergangenheit und einem aus 
fo feſtem weftfäliſchem Holz geſchnitzten Manne anders zu erwarten, 
als daß er ſich auch in aktuellen Fragen, in kirchlichen Kämpfen und 
Kriſen und bei theologiſchen Kontroverſen ausnahmslos als Freund 
der Ueberlieferung gab? Zwar nahm er noch in alten Tagen manch⸗ 
mal den Namen des Tübinger Theologen Kuhn auf feine Lippen; 
im übrigen waren leine Tübinger Eindrücke wohl zu flüchtig geweſen, 
um dauernde Wirkungen au hinterlaſſen. Auch lag feiner ganzen Art 
die Mainzer „poſtttve“ Theologie, nicht die Tübinger Spekulation. 
Aber ein Stück vorvatikaniſcher Katholizismus fedte ihm doch im Blut 
und zu dem jungen deutſchen Katholizismus des neuen Jahrhunderts 
gewann er kein inneres Verhältnis mehr; hier machte ſich der Unter⸗ 
ſchied der Generationen doch ſehr fühlbar. Sein Ruf als „liberaler“ 
Geiſtlicher war ausſchließlich darin begründet, daß er trotz feiner Kirch⸗ 
lichkeit, die auch politiſch keinerlei Sonderwege ging, eben fo enge Be: 
ziehungen zu Nicht⸗Zentrums⸗ und Regierungskreiſen unterhielt. Seine 
Kritiker mögen dieſe Haltung gelegentlich als Opportunismus geſcholten 
haben; jedenfalls ſtand er ſeinen Freunden aus anderen Lagern viel 
zu hoch, als daß ſie ihn auch nur im Geſpräch unter vier Augen 
irgendwie in die politiſche Arena gedrängt hätten. 

An wiſſenſchaftlichen, ſtaatlichen und Bürger⸗Ehrungen hat es 
dem Heimgegangenen in den drei letzten Luſtren ſeines Lebens nicht 
gefehlt. Die erſte Folge dieſer Auszeichnungen dat:ert vom Jahre 1902, 
wo gleichzeitig in Breslau und Münſter der Gedanke reifte, den 
Organiſator der fo erfolgreichen Düſſeldorfer Ausſtellung retrofpettiver 
chriſtlicher Kunſt ehrenhalber zum theologiſchen Doktor zu kreieren. Die 
Ehrungen gipfelten 1910 in ſeiner Ernennung zum Ehrenbürger der 
Stadt Köln, die damals das koſtbare Angebinde ſeiner Sammlung 
übernahm und fie in feierlichem Akt unter Aſſtſtenz höchſter ſtaatlicher 
Stellen als eigenes Muſeum eröffnete. 

Verſucht man das Charakterbild des Geſchiedenen noch durch ein 
paar letzte, feſte Striche zu bereichern, ſo muß betont werden, daß dieſem 
Manne des Lebens und der Tat alles Ideologi'che und alles falſche Idea⸗ 
liſteren himmeiferne lag. Der geſunde Bauerninſtinkt feiner Ahnen von 
Batersfeite her war mit dem Kaufmannsblut feiner mütterlichen Vorfahren 
eine felten fruchtbare Verbindung in ihm eingegangen. Eine ſcharf boh. 
rende, ſtets aufs Konkrete und Anſchauliche gerichtete Intelligenz, von einer 
ehernen Willenskraft beflügelt. Eine durchaus auf den Erfolg hingelenkte 
Natur, der ihre Ehrentage hͤchſte Genugtuung waren. Ein Meiſter in der 
Verwendung ſeiner Mittel, die er ſcheinbar aus dem Boden ſtampfte, 
leden Aufwand für die eigene Perſon bis hart an die Grenze des 
Erträglichen vermeidend und doch von puritaniſchen Neigungen völlig 
frei. Apart, außerordentlich, nie abſonderlich. Selbſtſicher in ſeinem 
Auftreten, voll kraftvollen Ungeſtüms in jeder ſeiner Lebensäußerungen, 
zermalmend in feinem Zorn. Dennoch wieder mit weichen und ptetät- 
vollen Zügen ausgeſtattet, gern mit Kindern ſpielend und etwa das 
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Andenken feiner Eitern finnig pflegend. Die Kölner ergötzten AG an der 
auch körperlich überragenden Geſtalt ihres Mitbürgers und feierten 
ihn feit Jahr und Tag auf ihre Art, durch mehr oder weniger ge 
lungene und originale Anekdoten. 

Im ganzen ein Menſch voll Kulturverlangen, der aus dem Buell. 
grund der Kirche aufgewachſen war und dem trog feines Wirklichkeits . 
finnes das kirchliche Denken nicht Feiertagsgewand, ſondern Lebensluft 
blieb. Eine jener Domherrenfiguren großen Stils, in denen ſich die 
ſtolzeſten Ueberlieferungen ihrer Kapitel und die vo. nehmſten Ehren ⸗ 
pflichten der kirchlichen Prälatur ſtets wieder neu verjüngen. An der 
Kölner Kurie um die Wende des 19. und 20. Jahrhunderts der vor: 
nehmlichſte Repräſentant allgemeiner geiſtiger Intereſſen und über die 
kirchliche Sphäre hinausreichender, ja, internationaler Beziehungen. 

Als ich den Onkel das letztemal befuchte, beriet er ſich gerade 
über geeignete Modelle für ſeinen eigenen — Sarg. Nun iſt er, als 
Patriarch unter feinen weſtfäliſchen Bauern lebend, an einem Spät. 
herbſtabend ganz plößlich von uns gegangen und ruht in feiner ſelbſt 
gebauten Totenklauſe nahe der Heimftät!e feiner Väter von feinem 
inhaltsreichen Leben aus. Es wirkt ſymboliich, daß dieſer Mann 
der Tradition und Freund fürſtlicher Herren faſt gleichzeitig mit dem 
Sturz der alten Ordnung von hinnen geſchieden iſt. 

Schon legen Fachgenoſſen und Literaten immer neue Immortellen 
kränze auf ſein Grab. Dieſe Zeilen wollen nichts anders als der 
ſchlichte Strauß des Neffen und Patenkindes ſein, der ihm ſo mancherlei 
verdankt und dem der Onkel in Köln immer eine der faſzinierendſten 
Geſtalten ſeines Jugendtraums geweſen iſt und bleiben wird. 


Vom Büchertiſch. 


Das kommende Reich, Entwurf einer Weltordnung aus dem deut⸗ 
ſchen Weſen von F. chrönghamer⸗Heimdal. Augsburg, 
aas & Grabherr. Preis A 7.—. Die Grundgedanken von 
Schrönghamers neueſter, umfangreicher Studie find uns im weſentlichen 
durch feine beiden vorausgehenden Schriſten „Vom Ende der Zeiten“ und 
„Vom Antichriſt“ ſchon bekannt. Schrönghamer ift der Ueberzeugung. 
daß die Entwicklung des deutſchen Volkes ſeit 2000 Jahren eine falſche 
Nichtung genommen habe (S. 247); es habe ſich dem Mammonismus, 
Materialismus, Mechanismus, Merkantilismus, kurz dem „Warenhaus: 
geiſte“ überantiwortet; damit fei auch das Unglück des verfloſſenen 
Weltkrieges, der nach Schrönghamer zuvörderſt ein Geldkrieg war, über 
das deutſche Volk gekommen. Das Heil ſieht Schrönghamer in der Rüd: 
kehr zum deutſchen Weſen, und als deutſches Weſen Al ihm der Geiſt 
des Rechtes, der Sana der Liebe, der werteſchaffenden Arbeit, der 
„Walddoͤrfgeiſt'. Man kann feine Freude daran haben, mit welchem 
Mut und mit welcher Ausdauer Schrönghamer gegen die vielbejubelten 
Götzen der Vergangenheit und Gegenwart ankämpft und für das kom⸗ 
mende Reich der Gerechtigkeit und der Liebe wirbt. Mancher Lefer wird 
ſich freilich mit Referenten ſtoßen an überflüſſigen Wiederholungen und 
Abſchweifungen, an Wortmyſtiſikationen und Wortſpielereien (Arbeit 
Arbot = Sonnengebot S. 190 f., Satan = Scheitan — Schatten = Scha⸗ 
den S 192), an Uebertreibungen und Einſeitigkeiten, fo wenn etwa das 
Walddorf als die Heimſtatt alles Rechtes und aller Liebe hingeſtellt wird: 
vor dem Wuchergeiſt hat in dieſem Kriege ja auch das Walddorf nicht ge⸗ 
ſchützt. Nicht ohne Widerſpruch werden auch manche theologiſche Mei⸗ 
nungen des Verſaſſers bleiben, ſo etwa die Gleichſetzung von Gott und 
Recht (S. 210), von deutſchem und chriſtlichem Weſen, von Edda =- Ueber: 
lieferung und bibliſcher Offenbarung. Auch kann ich den frohen Glauben 
des Verfaſſers nicht teilen, daß durch den Weltkrieg der Kapitalismis 
geſtürzt und die Welt aus deutſchem Weſen ſich neu geſtalten werde (S. 2). 


er Dr. Zoplt. 
Georg Timpe P. 8. M., Feldgeiſtlicher: „. . . Die Sehnſucht n. 
Kriegsbilder.“ Warendorf i. W., J. Schnell ſche Verlagsbuchhandlung 
(C. Leopold). 8 207 S., geb. 3.25 A. — Der Verfaſſer hat feinem erften, 
mit Recht vielgerühmten Kriegsbuch „Bon Verwundeten und Toten“ dieſes 
zweite folgen laſſen, von dem er ſelber jagt, es fei „noch einfacher“ als 
jenes. Jedenfalls von nicht geringerer Wirkung. Im Gegenteil. Mich 
packte es derart von Anfang bis Ende, daß ich ſeinen Vorgänger zum Ver⸗ 
leich gar nicht habe heranholen wollen, fo ganz „hatte“ es 5 
zeit mehr als einmal habe ich innegehalten und mir geſagt: elch ein 
Dichter! Ja, und welch ein Menſchenkenner und Menſchenliebhaber! In 
der Darſtellung Stimmungswiedergaben, die wie vollendete Muſik und 
Poeſie an das Feinſte, Empfänglichſte, Verborgenſte in uns rühren. Und 
Tiefblicke in Weſen und Weh derer, die da draußen für uns die Sehnſucht 
erlitten, deren Feuer nun aus dieſem Buche in ſtillen Flammen zu uns 
herüberglüht. Wie dieſer Mann feine „Kameraden“ liebt und kennt: 
Träger ihm von Gott anvertrauter Seelen, und jene anderen, die nicht 
ſeiner „Führung“ zugehören, in denen er aber ſeine Brüder ſieht, nach des 
Heilands Gebot. Wie er ihnen allen auf den Grund ſchaut, wie er ſich 
von ihrem Frohlachen 1 läßt, wie er ihre Schmerzen mitfühlt, ihr 
Erleben mitlebt und es in Form und Farbe vor uns aufitehen läßt, jetzt 
im Licht goldener Herrlichkeit, jetzt im Dämmer der Sorge oder auch unter 
tief hängendem Wolkenſchatten zur Zeit der Todesmahd . . Und in 
allem der Cuell, der Troſt unerſchütterlicher Glaubenszuverſicht, die kaum 
der Worte bedarf, um dem gottfuchenden Herzen alk Gewißheit . 
komnien. Oft ift es, als ſähe man, „mitten im kalten Winter“, das gött- 
liche Reis ſproſſen, ſchaute hinein in die Krippe mit dem ſegnenden Jeſu⸗ 
lein. — Und es bleibt der Eindruck eines großen Verſtehens mit der Kraft 
der Liebe und des künſtleriſchen Könnenz. E. M. Hamann. 


wieder billig lieferbar, Pohlschröders Geldschrankfabrik, Dortmund. 
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Eder Dr. Karl: er Pfade. Ein Buch aus des Prieſters Welt 
und Seele. Freiburg, Herder. XII u. 340 S. 4 4.—, gebd. A 5.50. 
Zu den Büchern, die in der gnn A Alltagserſcheinungen nicht 
untergeben dürfen und aulia ige Empfehlung und weiteſte Verbreitun 
verdienen, gehören Ederz „Heilige Pfade“. Der Verfaſſer verfolgt das Ziel, 
mitzuarbeiten am Aufbau einer ſtörten Beziehung, des ehemaligen 
ſteundſchaftlichen Verhältniſſes zwiſchen Klerus und gebildeter Laienwelt, 
und daß Verſtändnis für den ſchönften Beruf dieſer Erde, den Seelſorgs⸗ 
beruf zu wecken und zu vertiefen. Dieſe Abſicht des Verfaſſers wird wohl 
bei jedem Lefer, der diefeß in nn Stil und mit feiner Beobachtung 
geſchriebene Buch bis zum Ende durchgekoſtet hat, ſtrahlende Wirklichkeit. 
In unſeren Tagen, wo um des Prieſters Welt und Seele die wildeſten 
Wogen branden, möchten wir Eder Schrift Prieſtern und Laien — denn 
ür beide ift fie beſtimmt — doppelt warm empfehlen. Wir hoffen, dem 
zerſaſſer auf dem Gebiete der afzetifhen Literatur noch recht oft zu bes 
Regnen. Domprediger Dr. Gmelch. 


— —— = — — 
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Büpnen- und Mufikrundihan. ` 


Natisnaltheater. Die Wiener Uraufführung des „Schöpfers“ 
iR ext vor wenigen Wochen geweſen und ſchon ift das neue Shaun. 
ſpiel Gans Müllers über viele große Bühnen gegangen. Auch in 
unferem „Kleinen Haufe” iR der Erfolg ein ſehr ſtarker geweſen. 
Ich begreife dies ſehr gut. Eine ſpannende Handlung ift mit unleug ⸗ 
barem theatraliſchem Geſchick auf die Bühne geſtellt; eine ſehr wirk⸗ 
ſame Realifil des äußeren Geſchehens verdeckt täuſchend manche pſycho⸗ 
logiſche Unwahrſcheinlichkeit, und vor allem die Rollen find dankbar. 
Ob unfer Lüßenkirchen den „Schöpfer“ gibt oder Baſſermann in 
Berlin oder irgendeine Brovinzgröße, ein jeder wird ſich „ſeinem“ 
Publikum von feiner Glanzſeite zeigen können. Müller it am be 
kannteſten geworden durch das etwas raſch hinge worfene Drama von 
Ladwig dem Bayern und Friedrich dem Schönen, deffen klug pointierte 
Kern ſprüche in der Stimmung der erken Kriegs jahre ihre volle Reſo; 
nang fanden, aber auch in der „Puppenſchule“, in kleinen Komödien 
und als Textdichter des or Sa Korngold hat er ſich als ein kluger 
Könner erwieſen. — Proſeſſor Schumacher hat nach zahlloſen Verſuchen 
ein Mittel gegen die Tuberkuloſe gefunden. Er iſt der Typus des in 
ſeiner Wiſſenſchaft ganz aufgehenden Menſchen. Den Blick auf das 
eine Ziel gerichtet, find feine Intereſſen und Gefühle für alles andere 
abgeſtumpft. So vernachläſſigt er ſeine Frau, die dadurch geneigt 
wird, den Huldigungen eines Freundes wenigſtens ein halbes Ohr 
zi leihen. Durch eine anonyme Karte wird Schumacher von dem an. 
geblichen Fehltritt ſeiner Frau verſtändigt. Juſt an dieſem ſeine 
Frau liebenden ſchwindſüchtigen Manne erprobt er ſein Mittel. Nach 
der zweiten Injektion ſtirbt der Patient. Schumacher ſteht nun vor 
einer Unterſuchung. Als Fanatiker feiner Erfindung möchte er lieber 
als Mörder aus Eiſerſucht gelten, als den Glauben an ſein Mittel 
erſchüttert ſehen. Doch durch ſeine Frau wird offenbar, daß der Baron 
den Tod geſucht hat, weil er von der Hoffaungsloſigkeit feiner Liebe 
f gt war. So flegt das Heilmittel gegen tragiſche Zufälle, gegen 
die alen der Neider und kittet auch noch die Ehe feſter. Genau 
genommen it Schumacher kein ſympathiſcher Charakter, der Autor 
weiß ihn aber als einen Uebermenſchen der Wiſſenſchaft ſehr „inter⸗ 
efant” zu Rilifteren. Das Ordinationszimmer mit allem kliniſchen 
Zubehör, das bei Bedarf auch als Teeraum dient, der Hörſaal ber 
Univerſttät, die Größen der Wiſſenſchaft mit ihren geſchickt gezeichneten 
kleinen Menſchlichkeiten, all dies Drum und Dran iſt mit einer Treue 
gezeichnet, die dem Zuſchauer als noch wenig abgenuttes „Milieu“ 
imponiert. Darſtelleriſch it das Stück ſehenswert. Den „Profeſſor“ 
ſpielt Lügenkirchen mit packender Perſönlichkeit. Die weibliche Rolle 
gibt Alice Rohde, die in dieſer Partie hinter zwei von den Mün⸗ 
Gener Bühnen hervorgegangenen größeren Schauſpielerinnen, der Mar · 
berg in Wien und der Loſſen in Bertin, nicht viel zurückſtehen wird. 

Uraufführung im Bolkstheater. Das „Räteweſen“, von dem jetzt 
die poluiſche Bühne fo erfält it, erſtmalig auf die Schaubühne ge 
bracht zu haben, it das „Verdienſt“ der Dichter des „JFumpen⸗ 
parabieſes.“ Warum ſollte es nicht auch einen „Gefangenenrat“ 
neben, zumal in einem fo luſtigen Gefängnis, wie demjenigen dieſer 
„Burles ke?“ Aber diefe Idee reichte nicht für einen Schwank. Für 
die nötige Situationskomik ſorgt der Umſtand, daß für die beurlaubten 
Gefangenen eine Hochzeitsgeſellſchaft eintreten muß, damit der revis 
dierende Prüfident die Abweſenheit jener nicht merke. Mittlerweile 
kehren die richtigen Gefangenen heim und mimen nun vor dem Präſi⸗ 
denten die Hochzeitsgäſte. Dieſer Rollentauich ift mit leidlichem Humor 
dargeſtellt, das Publikum lacht und damit iſt ja wohl der Ehrgeiz der 
Autoren geſättiat. Geſpielt wurde gewandt und flott. 

Ans den Noenzertſälen. Das 6. Symphoniekonzert des Konzert⸗ 
vereins dirigierte Wilhelm Furtwängler. Ein Sohn unſerer 
Stadt hat er ſich auswärts künſtleriſches Anſehen errungen und ge⸗ 
rießt als Kapellmeiſter der Mannheimer Oper einen vorzüglichen 
Ruf. Wir hatten nun Gelegenheit, uns von feinen ſtarken muſikaliſchen 
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Fähigkeiten zu überzeugen. Sowohl als Dirigent, der dem Orcheſter 
feine Abſichten zwingend zu übermitteln weiß. wie als feınfinniger 
Ausdeuter des geiſtigen Gehaltes hat er uns in der dramatiſch 
wuchtigen Wiedergabe der zweiten Leonoren⸗Ouverture, wie in der 
plaſtiſch klaren und empfindungstiefen Geſtaltung der 4. Symphonie 
Bruckners auf das Rärtfte E. feſſeln gewußt. Die Aufnahme war 
äußerſt herzlich. — Anna Erler⸗Schnanudt gab unlängſt wieder 
einen Liederabend. Die ſchöne Einheit in der Bewältigung des Sange. 
lichen und Geiſtigen läßt ihre Darbietungen immer mit reiner Freude 
genießen. — Länger hat uns Rita Sachetto nicht beſucht. Von den 
in der Kunſtſtadt München „enideckten“ Tänzerinnen ift fie uns immer 
die ſympathiſchſte geweſen. Sie blieb immer im Rahmen des Tanz 
baren, ſuchte nie hüpfend dem Genius Beethovens nahezukommen, 
aber bei Liſzt, Bizet, Chopin weiß fie uns durch Anmut und Schönheit 
zu erfreuen. — Auch Hannelore Ziegler tanzt ohne Grübelei. Sie 
it voll Grazie und beſchwingtem Temperament, wie es zu der liebens⸗ 
würdigen Kunſt eines Johann Strauß paßt, deffen Wetſen fle mit 
beſonderem Reiz tanzt. L. G. Oberlaender, München. 


BAR. Car 
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inanz- und Handels-Rundschau. 

Wirtschaftslähmung durch Ententeforderungen — Katastrophale 

Folgen der Arbeitslosigkeit — Verschiebung der Leipziger Früh- 
jahrsmesse — Wirtschaftssozlalisierang. 

Die an Schärfe zunehmenden Forderungen unserer Feinde, 
vor allem Frankreichs, drohen das gesamte deutsche Wirtschafts- 
leben zur Auflösung su bringen. Beweise hiefür: die Einzel- 
heiten der jeweiligen Waffenstillstandsverhandlungen, der Terror in 
den besetzten Gebieten, die beispiellosen Wirtschaftsforderungen, zu- 
erst in bezug auf Auslieferung unseres besten Verkehrsmaterials — 
Lokomotiven und Güterwagen —, sodann von landwirtschaftlichen 
Maschinen und Geräten und nunmehr der gesamten deutschen Handels- 
tonnage, dies als Voraussetzung der nur gegen Bezahlung in Gold oder 
fremden Devisen zu liefernden Lebensmittel. Nur eine rasche Ausfuhr 
von Kohlen, Kali und Industrie Erzeugnissen verschafft uns diese Regu- 
lierung durch Auslandsdevisen und nur solche angestrengte Arbeit 
hilft uns über all das Wirtschaftselend hinweg. Deutschlands schwer 
ersehütterter Staatskredit setzt für jedes Warenimportgeschäft ent- 
weder Barzahlung oder sofortige Gegenlieferung gleichwertiger deut- 
scher Erzeugnisse voraus. Im Mittelpunkt der Krise steht nach wie 
vor die Kohlennot, wodurch die völlige Stillegung aller auf Brenn- 
steffe angewiesenen Industriebetriebe in nahe Möglichkeit gerückt ist. 
Wie selbst der Berliner „Vorwärts“ betont, droht solcher Zustand 
gleichzeitig in verschiedenen Gegenden Deutschlands einzutreten und 
katastrophale Folgen mit sich zu sieben. Sogar in den Gruben- 
revieren fehlt es an der notwendigen Kohle. Die unhaltbare Lage 
wird auch gekenuzeichnet durch das Fehlen von etwa 600000 Arbeits- 
kräften in der Landwirtschaft, wodurch die Frühjahrsbestellung 
als ernstlich gefährdet erscheint. Gegen die anderseits er- 
schreckend anwachsende Arbeitslosigkeit in den Grossstädten wird 
zwar seitens der Regierung nunmehr endlich etwas energischer vor- 
gegangen, um wenigstens eineu Teil der Arbeitslosen den Industrie- 
zentralen, namentlich den Kohlenrevieren und der Landwirtschaft zu- 
zuführen und an Stelle der Arbeitslosenunterstütsung den Arbeitslohn 
zu setzen. Die unausbleibliche Bückwärtsentwicklung Deutschlands 
in der Richtung auf den Agrarstaat muss weiter zu Massnahmen 
führen, um die brachliegenden Ländereien kulturfäbig su machen und 
so die Industrieverarmung Deutschlands durch Erhöhung der 
land wirtschaftlichen Produktion wenigstens einigermassen auszugleichen. 
Neue Beschränkungen im Eisenbahnverkehr, Gas- und Elektrizitätsnot 
in den Grossstädten sind die nächsten Folgen der mehr als mangel- 
haften Kohlenzufuhr. Die von der bayerischen Eisenbahnverwaltung 
sur Hebung der wirtschaftlichen Lage beschlossene Wiederaufnahme 
des uneingeschränkten Güterverkehrs wird beeinträchtigt durch dem 
Mangel an vollwertigen Verkehrsmitteln infolge der Ablieferungen 
an die Entente. Dass unter den enwärtigen Verhältnissen die 
für Anfang März anberaumte Leipziger Frühjahrsmesse bis 
Ende April verschoben ist, ist auch ein Zeichen der schlechten Lage, 
welche durch vermehrte Staatsaufträge — wie neuerdings seitens 
Sachsens auf Eisenbahnmaterial — nur geringfügig gebessert wird. 

Zur Frage der Wirtschaltssosialisierung hat Kurt Eisner 
— dessen vollkommen haltloser Vorwurf, dass Deutschlands Industrie 
Sabotage hinsichtlich Belieferung von Kohlen und Rohstoffen betreibe, 


um die Schwierigkeiten zu vermehren, von den bayerischen Handels- 


kammern und Industriellenverbänden restlos zurlickgewiesen wurde — 
in seinem ihm eigenen Idealismus Probleme eines neuen Wirtschafts- 
staates aufgestellt. Ob die Neugestaltung der Wirtschaft in solchen, 
auch anderseits früher verkündeten Punkten, wie Wiederherstellung 
und Steigerung der Produktion zu höchster technischer Vollkommenheit, 
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Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 


Seite 68. 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 5. 1. Februar 1019. 


Erzielung eines Anteiles des Staates an dem Ertrage der 9 
und Befriedigung der sozialen Ansprüche der Arbeiter hieraus in 
die Tat umgestellt werden kann, ist völlig unsicher, da sie auf 
Voraussetzungen beruhen, die zurzeit nicht gegeben sind und auch 
nicht von unserem Willen allein abhängen Gegen die Verstaat- 
lichung des Versicherungswesens, der Hypothekenbanken, gegen die 
Sozialisierung des Bodens sprechen sich alle beteiligten Kreise fast 
ebenso solidaris h aus, wie ernstliche Bedenken gegen den vom Staats- 
sekretär des Reichswirtschaftsamtes Dr Müller bekanntgegebenen Ent- 
wurf eines Rahmengesetzes über staatliche Energie- 
wirtschaft erhoben werden. Alle diese Probleme, im Zusammen- 
hang mit der jetzt veröffentlichten Denkschrift des damaligen 
Chefs des Kriegsamts, Generals Gröner, an den Reichs- 
kanzler über die Kriegslieferungen, beherrschen das Interesse aller 
Wirtschaftsfaktoren Die beträchtlichen Umfang annebmenden Kurs- 
besserungen der in Haussetendenzen sich ergehenden deutschen 
Effektenmärkte erscheinen gegenüber all diesen Vorkommnissen mehr 


als unhaltbar M. Weber, München. 
— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
„ 


Berſicherung mit beweglicher Prämie hat die a 
Lebensverſicherungsbank a. G. (Alte Stutt er) als 
Neuerung eingeführt. Nach ihr wird zum au nicht die Verſicherungs⸗ 
fumme, fondern in beliebiger Höhe bzw. undertſatz zum je⸗ 
weiligen Gehalt, die zu zahlende Prämie kee Entſprechend der 
Steigerung der Prämie ſteigt auch die Verſicherungsſumme, und zwar 
ohne das Erfordernis einer neuen ärztlichen Unterſuchung. Dieſe Ver⸗ 
ſicherungsart dürfte für weite reife der Bevölkerung, insbeſondere für Bes 
amte und Angeſtellte aller Art, ſowie für freie Berufe große Bedeutung 
gewinnen. — Neuerdings verſi ert die „Alte Stuttgarter“ die Frauen 
N Sonderprämie und die Jugendlichen vom zehnten Lebens⸗ 
re ab. 


Dankesabſtattung. Während des ſchweren Wahlkampfes der vers 
ganarnen Wochen haben fih zahlreiche Frauen und Männer in voller 
Senari terung und opfermütig in den Dienſt der Bayeriſchen Volkspartei 

und ihrer Beſtrebungen geſtellt, fie haben viele Strapazen auf ſich ge: 
nommen und ſich ſehr häufig au Anfeindungen und perſönlichen Ber: 
unglimpfungen durch unſere politiſchen Gegner ausſetzen müſſen. Die 
Boberifche olkspartei hat aber mit ihrer Hilfe die f 1 Wahlſchlachten 
am 12. und 19. Januar ehrenvoll beſtanden und ſchöne Erfolge errungen, 
ai de n fruchtbares Arbeiten im e Landtag und in der 
HE ag N ermöglichen werden. 

car ſprechen allen dieſen Frauen und Männern unſern herzlichſten 
Dant auß und bitten ge auch bei den kommenden AL hanh Aufgaben treu 
zu uns zu halten. as Generalſekretariat der Bayeriſchen Volkspartei. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Iunsbrue — Wien — München. 
Bücher von Otto Rudl: 


Holla, der Hiesl kommt! g. 60. Auflage) Broſch. . 8.50 
Der Hiesl auf Neiſen. Ar. Fr v. Auflage) Broſch. Mk. 3.50 
Die Abentener des Hiesl. QX. u. X, Auflage) Brosch. IRE 3.50, 
Der t Piel im Krieg. 1—3. Taufend.) Broſch. Mk. 3 50, Kr. 4.80. 


ch glaube, es wird nit uneben fein, wenn 
ch lage, daß Otto Rudl an Friß Reuter erinnert. (Pet. r Roſegaer) 


Erzählungen. Von Klara Pölt⸗Nordheim. 
girgier Nagelen. 5 Broſch Mk 3.20. Kr. 4 — zuzüalich fit 8 
teuerungs e Das Seelenleben der Tiroler zurzeit der Not 


und Bedrängnis. 
Ein Mariazeller ⸗Roman. V von Schelver. 
Eisenwurzen. Brosch Ute 4 . Kr. 5 Geb J. 5 50 ra 


züglich Rrieesteuerungdgufclag. Die abe gen Naturſchülderungen 
zeigen reizende Bilder. die ſich wie Seitenſtücke zu den Dreizehn⸗ 
linden⸗Seſängen ausnehmen. (Phöntx) 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Internationale Berlagobuchhandlung „Meffts-, Umferdam (Holland), 
Narnixſtraat 148 e. Ansländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ansländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Neue zeilgemäße Fasienpredigien 


aus dem Verlag von Frie von 1 Pustet, Regensburg. 


Jesus der harmberzige Samariler 


o lr unser kriegswundes Volk, === 


Sieben Fasten- und eine Osterpredigt von Georg Rohr- 
müller, Stadtpfarrprediger. 


80 Seiten in Kl. 8“. In Umschlag geheltet Mk. 2.— 


Aus dem Inhalt: 
. Die Wunde der Armut. 
2. Verstümmelung und Siechtum. 
3. Todesnöten 
4. Die Wunde der religiösen Gielichgöältligkelt. 
3. Die Wunde der religiösen Unwissenheit. 
6. Die Wunde der sittlichen Schwäche. 
7. Die Wunde des Gemötes. 


8. Die siegreiche Liebe Jesu, des barmherzigen 
Samariters. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN : Tel. 53686 


es Familienhotel; dem H.H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
n direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref 


Besitzer: F. Schmidbauer. 
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Bayeriſche Volkspartei. 


An ſämtliche Organiſationen, Vereine, Verbände uſw., die fih 
der Baycriſchen Volkspartei angeſchloſſen haben, ergeht die dringende 
Aufforderung, dem Generalſekretariat ſofort mitzuteilen: 

1. Name und Sitz der angeſchloſſenen Organiſation, 
2. Zahl der angeſchloſſenen Mitglieder. 

Den Organiſationen werden ſodann die benötigte Zahl von 
Mitgliederkarten zur Aushändigung an ihre Mitglieder vom General⸗ 
ſekretariat zugehen. 


General ſekretariat der Bayeriſchen Volkspartei 


München, Peſtalozziſtraße 1. 


Sämtliche Ortsvereine der Bayeriſchen Volkspartei werden 
erſucht, dem zuſtändigen Kreisſekretariat, ſoweit dies noch nicht 
geſchehen, Mitgliederliſten unter beſonderer Benennung der Vor⸗ 
ſtandsmitglieder einzuſenden. 

Die Vertrauensleute der Gemeinden, in denen Ortsvereine 
noch nicht beſtehen, werden gebeten, ihre Adreſſen dem Kreis⸗ 
ſekretariat mitzuteilen. 

Die Adreſſen ſind: 

Kreisſekretariat für Oberbayern: München, Marsſtraße 4/111 
Niederbayern: Paſſan, Große Meſſergaſſe 1 
Oberfranken: Bamberg, Langeſtraße 30 
Mittelfranken: Nürnberg, Bogenſtraße 33 
Unterfranken: Würzburg, Echterhaus 


dd 


1 „ Oberpfalz: Regensburg, Watmarlt 9/1 
„ Schwaben: Augsburg, Mittl. Pfaffengäßchen C 63 
„ Z A Qandan, Kaiſerſtraße 19. 
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Tril eines II. Ergänzungsbandes (Aachen bis Hypothek). Zeitlich reichend bis Sommer 1914. 
M 7.— Der Band l einen fo reichen, ſonſt nirgend erreichbaren Wiflensfoff (wovon 
in den neu zu ſchaffenden zungaband wegen der üb n Gtoffülle nur wenig 
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Erklrung. 


In Presse und Publikum sind in den letzten 
Tagen wiederholt unrichtige Mitteilungen über 
meine Firma verbreitet worden. 


Zeitungspolemiken während eines schwe- 
benden Gerichtsverfahrens sind bi- her nicht 
üblich gewesen. Ich lehne es daher ab, jedesmal 
mit Richtigstellungen zu antworten. 

Der Ausgang des gerichtlichen Verfahren 
wird mich rechtiertigen Bis dahin dart ich 
von jedem rechtlich Denkenden erwarten, dass 
aus meinem jetzigen Schweigen aut öffentlich 
erhobene Angriffe kein mir ungünstiger Schluss 
gezogen wird. 


MÜNCHEN, 23. Januar 1919. 


Firma Isidor Bach 


Kleiderfabrik. 
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Preiswürdige Paramente, 
Fahnen, Baldachine 


u. sonstige Kirchl. Bedarfsgegenstände 
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Bayerische Staalsbank, München 


Fernspreoher : vormals Könlgl. uten r i 
22-21 22627. Promenade strasse p P. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


onto oder auf Bankschuldscheln mit 


entweder auf Scheo 
und ohne Kündi 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
bewänrung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von — — auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden “von Kre dtIefen r a oder gegen Schuldurkunde. 
L 


Ausstellun von itbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuehforderungen 
insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesenberechnung. 

and Bankiers erhalten ** die Ve 


ermittlung von ungen eins 
von 1% o vom Nennwerte der Sch .) 


Vergütung 
An- und Verkauf ven Wertpapieren 
sowie alle Wach: n Börseı;geschätten. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
OrMIBtUNg, von died- und fauersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
—— e Staatsbank beobachtet tiber alle Vermögensazgelsgenheiten Ihrer Kunden 
dem K — 
Der Bayerische Volksstaat leistet nach wie vor für die Bayerische Staatsbank 
volle Gewähr. 


und jede Behörde, insbesonders auch gegentiber 
Geschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos 
abgegeben und auf Verlangen postfrel übersandt. 


Wirischallsbund_bayer. Olliziere. 


Offiziere, Sanitäts- und Veterinär-Offiziere einschl. landsturmpflichtige usw., 
Feuerwerks-, Zeug- und Festungsbau-Offiziere, Feldwebel Leutn, Militär- und 
Zivilbeamte des aktiven, inaktiven und Beurlaubtenstandes haben sich aufgewerk- 
schaftlicher Grundlage zu einem unpolitischen Bund zur Wahrung ihrer wirt- 
schattlichen Interessen zusammengeschlossen. 


Offiziere! Erkennt, dass nur duch Zusammenschluss die Möglichkeit ge- 
boten ist. Euere Interessen zu wahren. Wei sich zur Seite stellt, geht unter! 
Gründet, wo es noch nichtgeschehen, Ortsgruppen und tretetihnen ausnahmslos bei! 


Satzungen des W. B. O. werden den bestehenden Ortsgruppen überschickt. 
Neuanmeldungen von Ortsgruppen vorläufig an 


Landes-Arbeits-Ausschuss des W.B O München, Pfandhausstr. 2 
Zimmer 148, Fernruf 26941, Nebenstelle 58. 


Hier auch nähere Auskunft über Organisation usw. des Bundes, 
Aufnahmegebühr 1 Mk., Jahresbeitrag 3 Mk., au die Ortsgruppen. 


Der Landesarbeilsausschuss des Wirlschallsbundes bayer. Olliziere. 


v. Lossow Kʒarl von Schoch Schnitzlein 
Generalmajor Generalleutnant Major 
Ulrich Dr. Hirsch Wildhagen 
Major d. L. Ober-Stabs- Arzt Stabs- Vet. 
Reinhart Frhr. v. d. Tann Frhr. v. Podewils Hofmann 
Hpt. d. Res. Hauptmann Oberl. d. Res. Lt. d. Res. 


Anmeldungen der Offlziersfrauen beim „Bund bayerischer Offlziersfrauen“, 
München, Schönfeldstr. 30. 
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sind der Geschäftsstelle der „ Allgem. 
schau“ in München. Galeriestr. 35a Gh., in diesen 
Zeiten ganz besonders willkommen Wer mit- 
helfen will dass die führende katholische Presse 
und somit die, Allgemeine Rundschan“ in immer 
weitere Kreise eindringt, sei im Interesse der 
Sache um diesen Liebesdienst gebeten. 22 
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Das Deutsche Nordseebad 


Jetzt wieder geöffnet für 


Winter-Kuren, 
Auskünfte: Städt. Badeverwalt.Westerland-Sylt. 


Die armen Kinder des 
oberen ſüchſiſchen 
Erzgebirges 


bitten mit Erlaubnis ihres 
e um eine Gabe zur 


Bayer. Wehrkraft 


Hl 


ee einer Kommuni⸗ 
18440Bar-GeldgewinneM. kantenherberge. An der ſäch⸗ 
ſiſch⸗böhmiſchen Grenze der 
60 & © Pfarrei gehen febr vielefindber 
katholiſcher Eltern der > 


hie von w. sofert ausbezahlt M. | Religion verloren. Man 


haben bis zum 12. u. 13. Jahre 
B 20 00 noch keinen kath. Gottesdienft 
pelchen. Alle 200 Kinder der 


ferner 5 Prämien, zus. M. Berge er in Ober» 
e Hammerunter⸗ 
enthal, Bärenſtein und 


mw 
8000 
Prämienziehung 15. Febr. 19 fie ent Die . über 
Loshriefe M. 37 eligion bören. Die 


ründung einer * 
kantenherber erge mit einer kath. 
Lehrperson itt ein dringendes 
Bedürfnis. Bald beginnt auch 
der Kommunionunterricht, u. 
es muß für oft ſtundenweil 
entfernt wohnende Kinder für 
Nabrung und Quartier ge⸗ 
orgt werden. Die Armut der 

farrkinder zwingt zu dieſer 

tte. Der göttliche Kinder⸗ 
freund will den Barmherzigen 
mit Barmherzigkeit vergelten. 


Das — 
Pfarramt Aunaberg 
Poſtſcheckk. 8832, Leipzig. 


Porto u. Liste 30 Pig. extra 
bei der Generalagentur: 


Heinr. & Hugo Kart. Hünchen | 


= und 185 Losverkaufssiellen — 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Rau-hlass-Kohlen 1a Fran 


Beste Bezugsquelle für Grossistea. 


M. & J. Kirschbaum, Coln a. An 
er Richard Wagnerstrasse 83. 
J. Pieilier’s 


reilglöse Kunst-, Buch- und Ve» 
lsgshandlung [D. Hafner] 
in München 
Herzogspitalstrasse 5 u. 6 
empfiehlt Ihr grosses Lager in 


Siatuen, Kruzifixen 


Kommunion-Hoslien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 
Qualität. Kunstvolle Prägungen, 
auch die Kommunlonhostien 
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Bischöfl. genehmigt u. beeidigt. 
Pfarramtlich überwacht. Alle Devotionalien als: 
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Miltenberg am Main} | keuze, Skapuliere usw. Helligen- 
bilder mit und ohne Rahmen, 


(Bayern) Diözese Würzburg. Andenkenbilder für Verstorbene, 
Es ist Vorsorge getroffen, dass | Mie guten Bücher u. 
in der Hostienbäckerei Franz} 
Hoch In Miltenberg nur Ang 
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Lehranstalten 


inserieren In der „A. R.“ 
mit gutem Erfolg. 


Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
Bischöf, Dekanat — 3 


E Roth 
Dekanats- u. . 
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manchen, 8. Februar 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Bon Migr. Hennemann, P. S. M., Apoſt. Vikar von Kamerun. 


N. ganze Welt iſt voll von gut gemeinten, idealen, mehr oder 
weniger ausführbaren Friedensprogrammen. Da iſt es wohl 
an der det, daß auch die Miſſionare ihrerſeits ein Friedens- 
pogram aufſtellen. Es handelt ſich um die Bedingungen, unter 

en fie ihre Arbeit wieder aufzunehmen gedenken, um die 
Geſichtspunkte, unter welchen das Werk der Weltbekehrung erneut 
von deutſchen Miſſionaren in Angriff genommen werden ſoll. 
Der Miſſionar fühlt ſich nicht als Beſiegter. Herr, der 
Weltenkönig Jeſus Chriſtus, ſiegt und herrſcht immerdar. Im 
Friedens programm der Glaubens boten ift deshalb nicht die Rede 
von Siegern und Beſiegten. Hier vor allem können die erhabenen 
Srundſätze zur Anwendung kommen, die feit Jahren die Nationen 
im Munde führen. Die Grundideen unſeres Friedensprogramms 
find die Maximen der Freiheit, der Wiederherſtellung, 
der Mobiltiſation für die Friedenswirtſchaft. 


Wir afrikaniſche Miſſionare haben eine beſondere Ver⸗ 


anlaffung, unfer Programm aufzuſtellen. Gerade wir wurden im 
weiteſten Maße gehindert, unſer Werk in den Kriegsjahren fort⸗ 


zuführen. Wir treten in vieler Beziehung neu an unſere Arbeit 


heran. Da liegt es uns am Herzen, unſer Friedensprogramm 
laut den deutſchen Katholiken zu verkünden. 

1. Der erſte Punkt unſeres Frieden programms betrifft die 
Freiheit des Miſſionswerkes. Wir verkünden das Recht eines 
jeden Volkes auf die Freiheit des Chriſtentums und 
das Recht des Thriſtentums auf die Freiheit und 
Selbſtändigkeit ſeiner miſſionariſchen Betätigung. 
Damit iſt nicht geſagt, daß dieſe Rechte bislang nicht geachtet 
worden wären. Aber ſie waren doch in mancher Hinſicht be⸗ 
ſchränkt. Auf der anderen Seite macht die neue Zeit mit ihren 
wenig freundlichen Geſinnungen gegen das Chriſtentum es uns 
zur Pflicht, Rechte zu vertreten, die unveräußerlich find und keiner 
auch noch ſo radikalen Zeitſtrömung zum Opfer gebracht werden 
dürfen. Wir verlangen das Recht auch der afrikantſchen Völker 
auf die Freiheit des Chriſtentums. Jedes Menſchenherz hat ja 
einen unwiderſtehlichen Drang nach gewiſſen Segnungen, die 
nach Ausweis der Geſchichte bisher nur das Chriſtentum der 
Welt vermittelt hat. Und jedes Volk hat ein Recht auf ein 
men diges Daſein, welches hinwiederum nur durch chriſtliche 
Kultur gewährleiſtet werden kann. Dieſes Recht der afrikaniſchen 
Völker wird aber zu einer Pflicht für uns Chriſten. Wenn es fiğ 
um den rein wirtſchaftlichen Aufſchwung dieſer Volker handelt, 
daun fühlen ſich ja auch die Kulturvölker berechtigt, in deren 
Landen kulturverbreitende und fördernde Einrichtungen zu ſchaffen. 
So kann denn auch das Recht der Völker Afrikas at . 
nungen des Chriſtentums wohl kaum anders gedacht werden, 
als daß die Glaubensboten die Freiheit beſitzen, zu ihnen Hinaus- 
uzieben, dort das Kreuz aufzupflanzen und dieſe Armen in 
einen Schatten Bu führen. Wir können den Grundſatz nicht gelten 
laſſen, der wohl zuweilen vertreten wird: „Afrika dem Iſlam“ 
oder „die Völker Afrikas ſind noch nicht fähig zur Aufnahme 
des Chriſtentums“. Die letzte Behauptung wird am treffend 
widerlegt durch die glänzenden Erfolge des Chriſtentums in 
Afrika gerade in den letzten Jahrzehnten. Nicht anlegt diefe 
ſtarke Poſition, die das Chriſtentum auf Afrikas Bo ſich 
bereits geſchaffen, gibt ihm ein Recht auf Freiheit. 


ür dieſe Freiheit fordern wir auch die Anerkennung und 
den Saab ber Staaten, zunächſt ſeitens der eigenen Landes- 


Des Sriedensprogramm ber Miſſtonere für Afra. ze 


tierung, dann aber auch von feiten der anderen Nationen. 
Dieſe Freiheit muß einen Platz finden in der Landesgeſetzgebung 
und fol, wenn möglich, auch durch internationale Ab. 
machungen geſichert ſein. Die Kongoakte könnten in letzterer 
Beziehung wohl als Vorbild dienen. Es iſt gewiß nicht zuviel 
verlangt, wenn die Milfionare darauf dringen, daß wenigſtens 
das in dieſen Alten bereits feſigelegte Freiheitsgut auch für die 
ukunft geſichert würde, alfo freie und öffentliche Ausübung des 
ltes, Recht zur Erbauung der gottes dienſtlichen Gebäude und 
Errichtung von Miſſionsſtationen. Auch die Gewiſſensfreiheit 
und religiöſe Duldung für die Eingeborenen müßte wohl aus 
drücklich in dieſe Garantien aufgenommen werden. 

Es iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß die Miſſionen 
von den chriſtlichen Völkern und deren Nationen für ſich per⸗ 
ſönlich jenen Schutz in Anſpruch nehmen können, der allen all- 
gemeinen Vereinen und Geſellſchaften anerkannt iſt, als da iſt 
der Schutz für Leben und Eigentum der Miffionare und ihrer 
Gehilfen. Eine beſondere Erwähnung verdient hier wohl der 
Schutz der Eingeborenen ſeitens der chriſtlichen Nationen. Den 
Miſfionaren wird dieſer Schutz immer beſonders am Herzen 
liegen und ſie werden ſicher jederzeit allen Beſtrebungen gern 
bil e Hand bieten, die es auf dieſen Schuß abgeſehen haben. 
Gewiß zu begrüßen wären in dieſer Hinſicht entſprechende Feſt⸗ 
legungen in der Landesgeſetzgebung, vielleicht ſogar durch inter⸗ 
nationale Abmachungen. Dieſelben müßten weſentlich auf folgende 
Punkte Bezug nehmen: Mädchenhandel in jedweder Form, Hau. 
ſklaverei, Gerichtsbarkeit der Schwarzen, Disziplinarſtrafen, Pfand⸗ 
und Hafthaltung weiblicher Perſonen, Arbeitsgeſetzgebung, Bevor- 
zugung der monogamen Verhältniſſe in unzweideutiger Form uſw. 

s den letzteren Punkt angebt, fo fordern die Miſſionare 
beſonders die Hilfe der zivilifierten Nationen, damit der Frau 
auch in Afrika ihre Menſchenrechte zuerkannt 
werden. Es wird freilich kaum anzuraten fein, gegen Biel 
weiberei und den damit eng verbundenen Mädchen- und Frauen- 
kauf mit direkten Gewaltmitteln anzugehen. Schon allein 
das Gerücht, daß ein Bezirksamtmann in Kamerun auf dem 
Verordnungswege die Vielweiberei abſchaffen wollte, rief vor 
einigen Jahren ſofort eine Verſchwöͤrung bei ſonſt zuverläſ⸗ 
ſigen Negern hervor. Aber es gibt ja auch recht wirkſame 
indirekte Mittel, die dem erſtrebten Ziele dienen, wie z. B. Be⸗ 
ſteuerung der Männer, die mehrere Frauen haben, Feſtſetzung 
und Herabſetzung des Kaufpreiſes der Mädchen uſw. Gerade 
letzteres Mittel halte ich für ſehr erfolgsfähig. Bei niedrigem 
Kaufpreiſe könnte zunächſt jeder Heiratsfähige die Kaufſumme 
erlegen und ſo zu einer Frau kommen. Anderſeits aber würde 
dadurch den Großen und Häuptlingen ein Hauptreizmittel zum 
Ankauf vieler Frauen genommen. Wer bislang viele Frauen 
beſaß, bekundete damit ſeinen Reichtum, da die Preiſe für Frauen 
vielfach außerordentlich hoch waren. So ftüßte fih das Anſehen 
der Häuptlinge geradezu auf die Zahl der Frauen. Bei einer 
Herabjegung des Kaufpreiſes kämen die Reichen nach und nach 
von ſelbſt dazu, ihren Beſitz auf andere Weiſe zu zeigen. Bei 
chriſtlichen Häuptlingen kann man wenigſtens in Kamerun dieſe 
Entwicklung jetzt ſchon bemerken. Ein noch radikaleres Mittel 
ſuchte die engliſche Regierung in Oſtafrika ſchon vor Jahren in 
Anwendung zu bringen, indem ſie jeden mit einer empfindlichen 
Geldbuße beſtrafte, der noch Frauen oder Mädchen an einen Poly. 
en ver kaufte. Im übrigen wird das Chriſtentum mit ſeinem 

nfluß von ſelbſt langſam die Ideen des Mädchenkaufs und 
der Vielweiberei in ihrer Macht bekämpfen. Intereſſant in 
dieſer Richtung ift beiſpielsweiſe, daß die Mitglieder des Joſefs⸗ 
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vereins in Jaunde (Kamerun) vor wenigen Jahren aus ſich 
heraus faſt einſtimmig beſchloſſen, ſie wollten ſpäter ihre Töchter 
überhaupt nicht mehr um Geld abgeben, ſondern freie Wahl 
des Mannes zulaſſen, weil der Kauf der Frauen doch für Chriften 
ungeziemend ſei. l 

In der Frage der Arbeitergeſetzgebung fordert das Menſchen⸗ 
recht der Neger, daß über Anwerbung, heit, Kontraktsver. 
pflichtung, arbeitsfreie Tage, Entlöhnung in Münze uſw. überall 
gediegene Beſtimmungen getroffen werden, etwa im Geiſte der 
teilweiſe vorbildlichen Beſtimmungen, die ſchon vor Jahren in 
Franzöſiſch⸗Kongo vom Generalgouverneur Merlin erlaſſen 
wurden. Freilich müßte dann auch dafür geforgt werden, daß 
derartige Erlaſſe nicht wie in der franzöſiſchen Kolonie gropen- 
teils auf dem Papier ſtehen bleiben. Es müßte auch alles ge 
ſchehen, daß der Neger ſelbſtändig werden und als Kleinfarmer 
exiſtieren könnte. Wo er aber von dem Europäer abhängig iſt, 
da ſollte geſorgt werden, daß wenigſtens ſeine Familie nicht 
auseinandergeriſſen werde. Auf dem Gebiete des Trägerweſens 
wäre es im Intereſſe des phyſiſchen und moraliſchen Wohles 
der Neger notwendig, die Verwendung von Trägerinnen zu 
verbieten. Es liegen traurige Beweiſe dafür vor, wie mit der 
Zunahme des Trägerverkehrs in verſchiedenen Teilen Kameruns 
auch die Geſchlechtskrankheiten grauenhaft zugenommen haben. 

2. Das Friedensprogramm der Mtiſſionare enthält ſodann 
an zweiter Stelle den Grundſatz der Wiederherſtellung, 
aufgebaut auf der Idee der Gerechtigkeit. Dieſen Grundſatz 
faſſen wir hier in einem allgemeineren und beſonderen 
Sinn. Im allgemeineren Sinn enthält er eine dog matiſche 
und eine hiſtoriſche Wahrheit, wenn wir ſagen: Wir fordern 
Rückgabe der vom Aberglauben beſetzten und vom 
Iſlam beanſpruchten Gebiete Afrikas. 

Das Chriſtentum weiſt nach, daß es für alle Menſchen 
beſtimmt it und daß es ſchon darum im rechtmäßigen Vef 
jedes Menſchenherzens ift. Seit Chrifti Opfertod, feit dem Mif- 
ſtonsbefehl, ſeit Verkündigung des Geſetzes, unter dem alle 
Menſchen gerettet werden follen, gleicht das Chriſtentum einer 
mit Gewalt und zu Unrecht unterdrückten Nation. Es fordert 
Rückgabe der vom heidniſchen Aberglauben beſetzten Gebiete. 

Aber die dogmatiſche Wahrheit wird auch zu einer hiſto⸗ 
riſchen. Längſt bevor auch nur eine unſerer weltbeherrſchenden 
Nationen ihren Aufſtieg begonnen hatte, hielt das Chriſtentum 
ſeinen Einzug auf afrikaniſchem Boden. Dann aber kamen die 
Irrlehren und vor allem der Iſlam über Afrika. Heute fordert 
das Chriſtentum die Rückgabe der vom Iſlam beſetzten und vor 
allem der erſt gefährdeten Gebiete Afrikas. Und ſagen nicht 
ſogar heute ſelbſt unſere Ethnologen nach langen Jahren des 
Zweifels und Kampfes gegen atheiſtiſche Strömungen, daß wahr- 
ſcheinlich am Anfange der religiöſen Entwicklung nicht der Aber⸗ 

laube, ſondern der reine Monotheismus geſtanden hat? Mit 

pannung und Sehnſucht ſehen wir alle den diesbezüglichen 
Forſchungen unſerer miſſtonariſchen Gelehrten, beſonders des 
P. Schmidt S. V. D. entgegen. Schon jetzt wiſſen wir, daß das 
echt des Chriſtentums, als des legitimen Erben der Uroffen⸗ 
barung, dadurch nur bewieſen und beſtätigt werden wird. Wie 
wirklich armſelig iſt das religiöſe Gut, welches das Heidentum 
den Völkern Afrikas gelaſſen hat! Alle Beſchönigungen chriſten⸗ 
tumsfeindlicher Reiſender beweiſen nichts gegen die jahrelange 
Erfahrung der Miſſionare, die alle darin übereinſtimmen, daß 
die heidniſche Menſchheit ohne TChriſtentum arm und nackt und 
bloß daſteht. Darum ſchleunige Abkehr vom Aberglauben und 
ſchnelle Rückgabe der vom Heidentum beſetzten Gebiete an das 
Thriſtentum. 

Speziell in Rückſicht auf den Iſlam dürfen wir Miſſtonare 
wohl fordern, daß über den Grundſatz der Toleranz und Freiheit 
hinaus von den chriſtlichen Nationen nichts zu ſeiner Förderung 
und Ausbreitung geſchehe. Schon lediglich vom Standpunkt der 
Kultur aus betrachtet, erſcheint der Iſlam mit ſeiner Vielweiberei 
und ſtagnierenden Kultur ungeeignet für Afrikas Fortſchritt. 
| Die afrikaniſchen Raſſen And gewiß religiös veranlagt, 
und eine religionslofe Erziehung würde gerade bei ihnen von 
bedeutendem Schaden ſein. Der Staat hat bisher in den 
Kolenien von ſich aus keinen Religionsunterricht chriſtlicher 
Konfeſfionen eingerichtet. Wenn fich die chriſtlichen Miſſionare 
damit abfinden, fo müſſen fie aber vom Standpunkt der Gleich. 
heit aus verlangen, daß auf keiner Regierungsſchule der Iſlam 


mehr als obligatoriſches Unterrichtsfach gelehrt werde. Dagegen 


fordern die Miſſionare, daß die Regierungen überall in ihren 
Schulen Gelegenheit geben, daß chriſtliche Miſſionare der in 


den betreffenden Gebieten vertretenen Konfeſſionen in den Räumen 
jener Schulen und zu gelegener Zeit Religionsunterricht erteilen. 

Den Grundſatß der Wiederherſtellung faſſen wir dann aber 
auch in einem beſonderen Sinn, und da befinden wir Miſſionare 
uns inmitten der anbern a den Weltkrieg Geſchädigten. Wir 
fordern Wiederherſtellung der Kiegsſchäden und Wiederaufbau 
der Kriegsruinen. Es erübrigt ſich, in Zahlen und Schilderungen 
erneut ein Bild der Verwüſtungen zu geben, die der Krieg direkt 
und indirekt auf dem Arbeitsfelde der afrikaniſchen Miſſtonen 
angerichtet hat. Ausgeraubte Kirchen, zerſtörte Stationen, ver⸗ 
bannte und gefangene Miſſionare ſprechen eine deutliche Sprache. 
Der Miſſionar it nicht als Ankläger da, aber er darf doch dazu 
auffordern, die zugefügten Schäden wieder gutzumachen. Er geht 
iher nicht zu weit, wenn er verlangt, in Sachen der Entſchä⸗ 
digung den durch den Krieg Privatbeſchädigten in jeder Weiſe 


gleichgeſtellt zu werden. 


3. Wir fordern endlich die Mobiliſation für die 
Friedens wirtſchaft im Reiche Gottes, d. h. die Cin- 
ſtellung und Sammlung aller geiſtigen und mate 
riellen Kräfte des katholiſchen Deutſchland für die 
neuzubeginnende Friedensarbeit über dem Meere. 
Es iſt allgemein anerkannt, daß die Miſſionare draußen eine 
Fülle geiſtiger und materieller Mittel gebrauchen, um den An- 
forderungen der Zeit Rechnung zu tragen, um Gottes Werk immer 
weiter und weiter auszubreiten. Das wichtigſte Werk ift im Augen- 
blick der Wiederaufbau der ſeeliſchen Ruinen. In dieſer Hinſicht 
wird der Umſtand entſcheidend ſein, ob es uns möglich iſt, gleich 
eine große oder doch wenigſtens genügende Zahl von Miſſionaren 
auf das Arbeitsfeld bringen zu können. Jetzt iſt noch viel zu 
retten, aber ſchon in einigen Jahren wäre es wohl beſtimmt zu 
ya Dann werden Taujende, die uns und dem Chriſtentum 
re nahe ſtanden, bereits verloren ſein. Wir waren in vielen 

iffionsgebieten Afrikas und auch in Kamerun in den letzten 
Jahren an einer Entwicklungsſtufe angekommen, wo der Stand 
des Werkes keine läſſige Arbeit ertrug, wo jede Kraft angeſtrengt 
werden mußte. Wir waren mitten in der drängendſten Erntezeit. 
Der Zudrang der Heidenwelt zum Chriſtentum wurde immer 
größer. Ich erinnere nur an die Station Jaunde (Kamerun), 
wo im Jahre 1913 allein über 5000 Heiden getauft wurden, wo 


die heidniſchen Häuptlinge Stunden und halbe Tage lang an der 


Treppe unſeres Wohnhauſes ſaßen und auf die Zuſage warteten, 
daß auch in ihr Gebiet bald ein ſchwarzer Lehrer geſchickt werde, 
Des hald muß auch in unſerem Friedensprogramm der Satz ſtehen: 
Alle Mann an Bord! Alle Kräfte herbei! Das gilt um ſo mehr, 
als der Krieg in die Reihen der bisherigen und leider erſt recht 
der zukünftigen Glaubensboten weite Lüden geriſſen hat. Man 
wird mir vielleicht entgegenhalten, daß nach dem Kriege auch 
der Zudrang der Neger zum Chriſtentum nicht mehr der gleich 
ſtarke ſein werde wie vor dem Kriege, da die Autorität der weißen 
Glaubensboten erſchütiert fei und der Anblick der fih bekriegen⸗ 
den chriſtlichen Nationen bei der ſchwarzen Raſſe die Hochachtung 
vor dem Chriſtentum ſelbſt ſehr herabgemindert habe. Doch ſchon 
allein die großen Erfolge unſerer Miſſionare auf Fernando Poo, 
die ausſchließlich unter ſolchen Negern wirken, die allen dieſen 
ſeeliſchen Nachteilen und Einflüſſen des Krieges ausgeſetzt waren, 
müſſen uns in dieſer Beziehung eines Beſſeren belehren und 
unſere Befürchtungen ſchwinden laſſen. 

Für jeden deutſchen Miſſionar iſt es ſodann ein ſehr großer 
Troſt, daß wir in unſerem lieben Vaterlande einen ſo bedeutenden 
Aufſchwung des 3 Miſſionsweſens zu ver⸗ 
zeichnen haben. wird Deutſchland ſtets zur größten Ehre 
gereichen, daß es in einer Zeit, wo es von Feinden rings um⸗ 
geben um ſeine Exiſtenz kämpfte, dennoch Gottes Sache nicht 
vergeſſend, dem Miſſionsgedanken größte Aufmerkſamkeit und 
5 Intereſſe ſchenkte. Wurde unſerem Vaterlande auch der 

ieg auf dem Schlachtfelde nicht zuteil, auf dem Gebiete der 
eiſtigen und religiöſen Schlachten hat es doch einen herrlichen 

ieg davongetragen. Wir brauchen nur weiter fortzufahren auf 
dieſem Wege. Und wir hoffen auch, daß eine vielleicht ungünſtige 
Entwicklung der Kirche in ihrem Verhältnis zum Staat doch dem 
Mifftonsweſen nicht allzu großen Schaden ſchaffen werde. Mit 
den für den Gottesfrieden Afrikas mobiliſierten Kräften gilt es 
dann zu arbeiten, nicht nur um wieder aufzubauen, ſondern 
= um eine Hochblüte des Friedenswerkes vorzubereiten und 
zu ſchaffen. 

Freilich iſt gar manches noch dunkel in einem Augenblicke, 
wo über das Schickſal der deutſchen Kolonien noch gar nicht ent- 
f worden iſt. Aber vom Standpunkte ber vom 
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Standpunkte der Wiederherſtellung und vom Standpunkte ber 
inſte llung aller verfügbaren Kräfte für die Friedens wirtſchaft 
des Miſſionswerkes ſchließen wir Miſſionare uns ber Forderung 
des Deutſchen Reiches auf Rückgabe der Kolonien und ihrer 
Miſſionen an. Deutſchland hat durch feine Bemühungen, die 
ibm anvertrauten Kolonien mit allen Kräften durch die chriſtlichen 
Miſſionare kulturell zu heben, durch die glänzenden Erfolge 
feiner Arbeiten, bei einzelnen Fehlern, ben Beweis feiner koloni⸗ 
ſatoriſchen Fähi zkeit zur Genüge erbracht, und es ift darum 
5 ebenſo würdig, Kolonien zu beſitzen wie die übrigen 
te. 

Die feit einem Menſchenalter in den Kolonien nach dent- 
ſchen Methoden eingerichteten Miſſionen würden durch Neber- 
nahme von Miſſionsgeſellſchaften anderer Nationalität übrigens 
wohl in ſchwere Kriſen geraten. Auch haben die beutfchen 
Miſſionsgeſellſchaften dieſer Miſſionen ſo viele Mittel aufgewandt, 
daß ſie ein natürliches Recht auf deren Weiterführung beanſpruchen 
können. Ob ſodann das Wohl der Neger, das ja als Grund 
eines Beſitzwechſels vielfach angegeben wird, durch den Wechſel 
von Regierung und Miſſionen gefördert würde, ift doch wohl 
ſehr zweifel Für einen Neuling find Jahre erfordert, ſich 
bei dieſen Völkern ſo einzuleben, um für ihr Wohl erſprießlich 
wirken zu können. Für die Miſſionare Kameruns gilt noch ins⸗ 
beſondere, daß die Küſtengebiete infolge früherer Völkerwande⸗ 
rungen von Bewohnern mit den verſchiedenſten Sprachen 1 
find. Da wäre es dem Wohle der dortigen Negerſtämme gewiß 
nur zum größten Vorteil, wenn Miſſionare, die unter jahrzehnte 
lan Mühen in dieſe Sprachen ſich einarbeiteten, zum Teil 
ihre Studien ſchriftlich niederlegten oder gerade niederlegen 
wollten, in ihrem Wirkungskreiſe belaſſen würden. Es ift weiter- 
hin auf den erſten Blick nicht erſichtlich, daß bei etwaigem Beſitz⸗ 
wechſel der Kolonien in jedem Falle notwendig auch die Miſſions⸗ 

oſſenſchaften wechſeln müſſen. Ganz überflüſſig wäre dieſer 
Bechſel der Miſſionare offenſichtlich, wenn bei oder nach Friedens. 
ſchluß der Völkerbundgedanke ſich verwirklichen würde. Gewiß 
würden die fremdnationalen Miſſionare, die von der herrſchenden 
Regierung in der Erfüllung ihrer religiöſen Aufgabe auf keine 
Weiſe behindert würden, ihrerſeits loyal die erlaubten Mittel 
anwenden, die in Schule und Leben die Liebe und Anhänglich. 
keit der Bewohner gegen den beſetzenden Staat fördern. 


Als Gegenleiſtung dürften ſie dann allerdings wohl bean 
ſpruchen, daß jene Arbeiten, die direkt der Nation dienen, auch 
durch Staatsmittel beglichen würden. Zu dieſen Arbeiten wäre 
ſicher ein Teil des Schulbetriebes zu rechnen, wo durch Geſchichts⸗ 
unterricht und durch ähnliche Beeinfluſſungen dem Staats- 
gedanken gedient und durch die Betreibung der neutralen Fächer 
die wirtſchaftliche Kraft des Landes gehoben wird. Es kann 
den M ſſionaren anderer Nationen nicht zugemutet werden, die 
Gelder, die fie von ihren Nationen für das Miſſionswerk er- 
hielten, für diefe fremdnationalen weltlichen Zwecke zu verwenden. 


Sehr zu begrüßen wären endlich im Intereſſe des Wirkens 
der Miſſionare internationale Abmachungen darüber, wie in künf. 
tigen Kriegen die perſönliche Freiheit, das Eigentumsrecht und die 
Würde der Miſſionare von den eigenen und feindlichen Nationen 

ewahrt werden ſollen, um ein Wiederkehren der entwürdigenden 
gniffe dieſes Krieges zu verhüten. 


Vorliegende Grundſätze bilden das Friedensprogramm der 
Miſſtonare. Es it nichts anderes als das Programm Chriſti, 
als das Programm der chriſtlichen und deutſchen Glaubensboten. 
Es iſt das Programm, dem wir bisher mit Gottes Hilfe unſere 
Miſſionser folge in Afrila verdanken und das auch künftig die 
Gewähr des Erfolges trägt. i 

In dieſem Programm fühlen wir uns einig mit ben Mif- 

aren anderer Nationen, und fə meine ich, daß wir in der 
roklamierung ber drei genannten Punkte einen religiöfen, mif- 
ionariſchen Völkerbund haben könnten. Es wäre der 
der miſfionsbegeiſterten Nationen chriſtlichen Bekenntniſſes. 

Es würde eine Vereinigung fein, die nach den bewährten chriſt⸗ 
lichen Ideen und Grundſätzen alle aufſteigenden Schwierigkeiten 
in bezug auf Beſetzung der Miſſionsgebiete, Sicherheit der Glau- 
bens boten, Verhältnis von internationaler Arbeit und nationaler 
Seſinnung löſen würde. Es wäre der Weg, auf dem Mißver⸗ 
ſtändniſſe zwiſchen den Angehörigen verſchiedener Nationen ſich 
beheben ließen. Dieſer Völkerbund zum Heile der nichtchriſtlichen 


Weit, zum Heile vor allem der afrikaniſchen Raſſen würde be 
ſtimmt feine Zukunft haben, wenn wir alle für feine Ziele uns 
einfegen. Das gebe gnädige Borſehung! | 


+ 


Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Immer neue „Zwiſchenfälle“. 

Die Schönfärber nennen dieſe Dinge „Zwiſchenfälle“; in 
Wirklichkeit find es Aufruhr verſuche, die ſich nicht bloß gegen 
die gegenwärtige Regierung ſondern auch gegen die National- 
verſammlung und überhaupt gegen jede allgemeine Volksver⸗ 
tretung richten. Die Blaſen ſteigen bald an dieſem, bald an 
jenem Punkte des Kochkeſſels empor: z. B. in Düſſeldorf, in 
Stettin, in Greifswald, in Hamburg, in Wilhelmshaven, in 
Bremen und ſogar in Weimar. Das Feuer unter dem Keſſel 
wird aber von einer zielbewußten Hand geſchürt. Alles dient 
demſelben Plane: die demokratiſche Ordnung unmöglich zu 
machen und gegenüber den gewählten Volks vertretungen die 
Diktatur des „Proletariats“, den Terror der verbündeten Unab- 
hängigen und Bolſchewiſten durchzufegen. 

Der leitende Gedanke trat klar zu Tage in der jüngſten 
Aktion der Berliner Unabhängigen. Trotz ihrer Niederlagen 
im Straßenkampf und im Wahlgang ſetzten ſie in einer Tagung 
der „Räte“ von Groß Berlin den Beſchluß durch, es ſolle eine 
Reichskonferenz der deutſchen A.- u. S.⸗Räte einberufen 
werden. Eine ſolche Konferenz hat es ja noch im Dezember 
gegeben, und ſie hat einen Zentralrat eingeſetzt, der ohne 

eſetzliche Berechtigung, aber mit der üblichen revolutionären 

illtfür als oberſtes Organ neben oder gar über die Regie- 
rung geſtellt wurde. Dieſer Zentralrat it aus Mehrbeits⸗ 
ſozialiſten zulap nen ges ze. findet alſo bei den Radikalen 
keine Liebe und kein Vertrauen. Sje wollen eine neue 
Mobilmachung der A. und S.⸗Räte, um einen terroriſtiſchen 
Zentralrat zu bilden, der den Kampf gegen die National 
verſammlung offen aufnimmt und mit bolſchewiſtiſchen Gewalt⸗ 
mitteln durchführt. Die Matadoren in den A. und S.⸗Räten 
ahnen das Todesurteil, das die Nationalverrammlung über dieſe 
Organe der einſeitigen Klaſſenher rſchaft fällen muß. Sie wollen aber 
ihre Macht (und auch das ſchöne ſelbſtbewilligte Geld) nicht fahren 
laſſen. Morituri nos salutant; ſie begrüßen uns mit Putſchen auf 
Rathäuſer, Regierungsgebäude, Kaſernen uſw. Wenn die örilichen 
Gewalttaten nur vorübergehenden Erfolg haben, fo genügt das den 
Drahtziehern; die Bewegung bleibt in Fluß, die Trümmer machen 
Freude, die Unzufriedenheit läßt ſich weiter ſchüren. Die Scheu 
vor dem „Blutvergießen“ iſt bekanntlich auf ſeiten der Regierung 
ſehr groß. Darauf ſpekuliert man. Des lieben Friedens halber 
läßt ſich die Regierung immer wieder zu „Verhandlungen“ herbei, 
auch wenn ſie die nötigen Kräfte zur Erzwingung der glatten 
Kapitulation zur Stelle hat. In Bremen war der Vorgang typiſch. 
Die überrevolutionäre „Regierung“, die ſich der Stadt bemächtigt 
hatte, bot der Reichsregierung Trotz nach allen Regeln der Waffen⸗ 
kunſt, während die Truppen der Berliner Regierung in genügen⸗ 
der Zahl und Ausrüſtung vor den Toren der Bremer Kommune 
ſtanden. De Erſtürmung wurde aufgeſchoben. Von Hambur 
und Oldenburg eilten Vermittler herbei. Es wurde ein n 
ezimmert. Die neuen Machthaber von Bremen erklären freilich 
hren Rücktritt; aber die Waffen der aufrühreriſchen U: beiter- 
ſchaft wollen ſie nicht der Berliner Regierungstruppe abliefern, 
ſondern dem Korpsſol datenrat des ihnen näher ſtehenden 9. Armee. 
korps. Da dieſer Gewahrſam unſicher ift, hat der oberſte 
Soldatenrat von Groß Hamburg noch eine Garantie übernommen, 
deren pupillariſche Sicherheit zweifelhaft bleibt. Da die weiteren 
Verhandlungen zu keinem Ziele führten, find die von Berlin ent- 
ſandten Ordnungstruppen in die Stadt eingerückt. 

Bezeichnend iſt ferner der . in Weimar. Die 
Regierung ſchickt zur Sicherung der Reſidenz der National. 
verſammlung Truppen. Hundert Mann gehen als Quartier⸗ 
macher in die Stadt voraus und werden vom Soldatenrat des 
dortigen Infanterieregiments ohne weiteres entwaffnet, 
widerſtrebende Offiziere verhaftet. Die Gewalitat iſt nun freilich 
rückgängig gemacht worden, aber erſt nach der Zuſicherung an 
den Soldatenrat, daß die Weimarer Garniſon durchaus nicht 
in ihrer Unterkunft beeinträchtigt werden ſoll. Von einer Be⸗ 
ſtrafung des gewalttätigen Soldatenrat s hört man nichts. Wohl 
aber läßt die Regierung verſichern, daß jede mögliche Vorſorge 
aegen künftige Zciſcher fälle getroffen worden fei. Die 
. kann ſich aber auf Abenteuer noch ge 
a alten. 

Daß auf eine Niederlage im Kriege eine kommuniſtiſche 
Schilderhebung folgt, hat ſchon das Frühjahr 1871 in Frank ⸗ 
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reich gezeigt. Der große Unterſchied au nften der Franzoſen 
war der, daß ſich eine Kommune nur bildete und daß 


ar der, da 

die kampffähig gebliebene Armee der Regierung die Möglichkeit 
gab, mit einem ſcharfen Schlag der Hydra den einen Kopf ab- 
zutrennen. Bei uns zu Lande gleicht der Kommunismus der 
lernäiſchen Schlange; wenn man einen Kopf abſchlägt, fo wachſen 
immer neue Köpfe nach. Bald hier, bald da neue Putſche: ein 
Schrecken ohne Ende. Demgegenüber eine ſchwache Regierung, 
die ſich die nötigſten Ordnungskräfte ert mühſam bilden muß 
und dann nicht richtig zu verwerten 

Die Pariſer Kommune von 1871 fand keine Unterſtützung 
von einer auswärtigen Macht. Die „deutſchen“ Ruheſtörer von 

eute werden aber von der bolſchewiſtiſchen Regierung Ruß ⸗ 
ands mit Geld, Waffen und Agenten wirkſam unterſtlützt. 
Joffe, der unter der Maske eines friedlichen Botſchafters die 
deutſche Revolution vorbereitete, hat neuerdings offen angekündigt, 
die Spartakusleute und ihre Genoſſen warteten nur auf den 
Einmarſch der ruſſiſchen Truppen in Oſtpreußen, um neuerdings 
loszuſchlagen. 

Die ewigen Unruhen in Deutſchland lähmen die Arbeit, 
bedrohen unſere Ernährung, bringen uns eine Kohlen. und Ver- 
kehrsnot, die das ganze wirtſchaftliche Leben gefährdet, und 
erleichtern den feindſeligen Machthabern die Verzögerung des 
Friedensſchluſſes und die Verſchärfung der Bedingungen trotz 
Wilſon. Die Aufgabe der Nationalver ſammlung wird immer ſchwerer. 
Sie ſoll nicht allein eine Regierung ernennen, ſondern ihr auch 
die Macht mittel verſchaffen, die zur Unterdrückung der Terro. 
riſten und zur Kaltſtell der ganzen A., und S.⸗Näte not- 
wendig find. Die Wähler gaben das ihrige getan; aller Augen 
warten auf die Gewählten. 


Die Preußenwahlen. 

Wenn zwiſchen den Reichs⸗ und Staatswahlen nur eine 
Woche liegt und beide nach denſelben Liſten im gleichen Verfahren 
erfolgen, ſo tft die Harmonie ſelbſtverſtändlich. Ebenſo felbftver- 
ländlich IR, daß die neue demokratiſche Landes verſammlung ſich 

ärker von dem früheren Dreiklaſſen⸗Landtag unterſcheidet, wie 

ie Nationalverſammlung von dem alten Reichstag, der bereits 
aus gleicher und geheimer Wahl hervorgegangen war. Das neue 
Wahlrecht war auf den ſozialdemokratiſchen Vorteil zugeſchnitten. 
Um ſo mehr iſt es anzuerkennen, daß die Zentrumspartei 
bei den Preußenwahlen ſich als zweitſtärkſte Partei behauptet 
und dieſelbe Stärke wie in der Nationalverſammlung errungen hat. 

Beachtenswert iſt ferner, daß die Scheidemannſchen Sozia⸗ 
liſten und die demokratiſche Partei zuſammen nur eine ganz 
knappe Mehrheit errungen haben. Wenn demnach in dem preußi- 
ſchen Landtag zur Herſtellung einer ſtandfeſten Regierungsmehr⸗ 
heit die Heranziehung von weiteren 5 etern er- 
forderlich wird, ſo muß das auch auf die Gruppierung in der 
deutſchen Nationalverſammlung zurückwirken und zwar im Gegen- 
ſatz fü den Linksblock⸗Beſtrebungen und zugunſten des Zentrums⸗ 


einfluſſes. 
Das iſt weſentlich als u e wicht gegen die unita⸗ 
riſchen Beſtrebungen, die der A peck in der vorigen Nummer 


der „Allg. Rundſchau“ gegeißelt 5 t. Dabei hob er treffend her. 
vor, daß die Aufteilung Preußens keine übermäßigen födera⸗ 
liſtiſchen Hoffnungen erwecken darf, da die preußiſchen Staats⸗ 
teile nach ihrem Zerfall in dem geplanten „Staatenhaus“, dem 
Erbe des alten Bundesrats, bedeutend mehr Stimmen erlangen 
würden, als bei einheitlicher Vertretung des fog. Präſidialſtaates. 

Die Zerſtückelung Preußens können wir uns noch über⸗ 
legen. Viel brennender find die Fragen der inneren Ruhe, der 
Ernährung, der Arbeit und des äußeren Friedens. 
Königin Marie Thereſe 7. 

Die Nachricht vom Hinſcheiden der Königin Marie 
Thereſe von Bayern begegnet weit über die bayeriſchen 
Grenzen hinaus herzlicher Teilnahme. Dieſe entquillt nicht nur 
den tragiſchen Verhältniſſen, welche die letzten Lebenswochen der 
Verblichenen verdüſterten, ſondern var allem der Hochſchätzung, 
die fie als Vorbild einer in faſt 51jähriger Ehe bewährten chriſt⸗ 
lichen deutſchen Hausfrau, Gattin und Mutter, wie einer gütigen, 
in den Werken der Caritas ſich erſchüpfenden Fürſtin genoß. 
Aufrichtiges Mitfühlen bringt das Bayernvolk dem e 
König und der königlichen Familie entgegen; das d der 
Herzen, geknüpft durch eine 700 jährige Geſchichte zwiſchen Bayern 
und Wittelsbach, läßt ſich nicht durch die Gewalt einiger Wochen 
h Ben, wenn auch die politiſchen Berbältnifie Rý geändert 

en. 
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Hentiger Verfaſſungsentwurf und ... belgisches 
Grundgeſetz. 


Bon Dr. E. Ver Hees, Generalſekretär des flämifchen 
Miniſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


I. 


Taten der Beſetzung Belgiens hatten viele deutſche Beamten 
die Gelegenheit und die Pflicht, ſich in den Text und in 
den Geiſt der dortigen Verfaſſung zu vertiefen. Ihre vorgeſetzte 
oberſte Behörde war merkwürdigerweiſe für die Zivilverwallung 
des in Auslandes das Reichsamt des Innern, weil eben 
dort die Erfahrung der Verwaltungsaufſicht vorhanden iſt. Dort 
haben alſo auch bei Erörterung vieler Fragen manche Herren 
das öffentliche Recht des belgiſchen Staats kennen lernen müſſen. 
Kein Wunder, daß ſich ee Züge dieſes Staatsrecht 
in dem deutſchen Verfaſſungsentwurf wiederfinden. 
. konnte jeder redliche Anhänger einer freiheitlichen 

twickelung des deutſchen Staatslebens auf die belgiſchen Be⸗ 
ſtimmungen aufmerkſam werden, welche den Grundrechten 
der Staatsbürger Ausdruck und Dauer verleihen. Die 
Revolutionäre von 1830— 1831 waren bei ihrem Aufſtand gegen 
den holländiſchen König und in dieſen freiheitlichen Beſtrebungen 
meiſtens von einem edeln Idealismus getragen, ſowie von dem 
größten Vertrauen auf den geſunden Verſtand, auf die Mäßigung 
ihres Volkes. Sie ſchufen die damals freieſte Verfaſſung 
der Welt. Die Proxis zeigte wohl Schattenſeiten. Fehler 
werden nirgends ganz vermieden. Die deutſchen Beamten konnten 
aber doch jeden Tag eines wahrnehmen: die Durchführung jener 
Grundgedanken der belgiſchen Verfaſſung war von der belgischen 
Verwaltung im großen und ganzen ehrlich erſtrebt oder wenigſtens 
im allgemeinen zugelaſſen. Die Kunſt des Lebenlaſſens war 
übrigens in Belgien mit einem weitgehenden Gutenjungeſtil 
entwickelt (»bongarconnismer) Dies gab auch den verfehl⸗ 
ten Maßnahmen und falſchen Verwaltungs ſyſtemen, ja fogar 
einer verhängnisvollen Politik einen guten Schein, ein freund ⸗ 
liches Aeußere. Nur fo ift es erklärlich, daß gewiſſe Rückſtändig ⸗ 
keiten und Verkehrtheiten erträglich blieben. Die faſt allgemeine 
Lauterkeit der Abſichten und der Charaktere der führenden 
Männer aller Parteien trug weſentlich dazu bei. Beides iſt in 
der Hauptſache die Grundlage des teilweiſe verdienten 1 
Rufes Belgiens in der Welt. Wohl wurden politiſche Führer 
zu oft und allzuweit abhängig von der franzöfiſch. zar iſtiſchen 
Hochfinanz und brachten dadurch das Land auf Abwege, gegen 
den Geiſt der Demokratie und der Neutralität. Doch iſt der 
gute Glaube der meiſten Anbeter und .. . Gewinnler dieſes 
Syſtems kaum zu bezweifeln. Sie machten eben Gebrauch von 
der unbeſchränkten nationalen Freiheit. Auch ein wiſſenſchaft⸗ 
licher Beobachter ihres Treibens, Prof. Karl Hampe : Heidelberg, 
ſchrieb November 1915 in der Internationalen Monatsſchrift f 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik, S. 196: „Möglich, daß dieſe 
belgiſche Regierung) eben wegen der ihr ſteis (durch ihre eigenen 

eſandten) verſicherten Friedfertigkeit der deutſchen Politik ſich 
über die Gefährlichkeit ihres eigenen neutralitätswidrigen Ber- 
haltens täuſchte.“ In demſelben vornehmen Sinne muß man 
die guten Seiten des belgiſchen Regimes gelten laffen. Schreiber 
dieſes hatte Gelegenheit, auf dem Karbolikentage in Aachen 
1912 die Aufmerkſamkeit der deutſchen Oeffentlichkeit auf die 
eig Freiheiten“ zu lenken und auf gewiſſe Lehren hin⸗ 
zuweiſen. 

Der Urheber des deutſchen Verfaſſungsentwurfes hat auch 
einſehen können, daß diefe Freiheiten von mancher Seite ehrlich 
gemeint und teilweiſe wirklich vorhanden waren, wenn auch, 
zum Beiſpiel in der Sprachenfrage. andere Einflü ſſe einige gute 
Anſätze vereitelten. Jedenfalls hält er ſich ziemlich genau an 
die Gedankengänge der belgiſchen Verfaſſung von 1831, ſoweit 
die Rede von den Grundrechten der Bürger iſt. Leider . 
einige Abweichungen, daß gewiſſe Betätigungen der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Freiheit anders aufgefaßt werden oder gar nicht 
dem Geſchmacke entſprechen. Die Vergleichung der Texte wird 
vielleicht unbewußte Abſichten und Neigungen näher beleuchten. 
Sonſt erſcheint mehrfach der belgiſche Text wörtlich überſetzt und 
ſelbſt, abgeſehen von ein paar Umſtellungen, die Reihenfolge 
der „Grundrechte“ nachgeahmt. Daß dem Entwurfe gegenüber 
etwaigen Vorbildern noch manches fehlt, wurde ſchon im voraus 
zugeſtanden; es hat aber bisweilen eine tiefere Bedeutung. 
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Der deutſche Verfaſſungs entwurf fängt an, wie das bag sche 

fep, mit der Beitimmung der aang des Reichs 
ſeine bisherigen Gliedſtaaten. Der belgiſche Text drückt dieſen 
Sedanken ſelbſt ſchärfer aus: „Belgien iſt geteilt in Provinzen“. 
Freilich find es nur Provinzen, nicht Gliedſtaaten, wie in Deutſch⸗ 
land. Doch ift es merkwürdig, daß die Verfaſſung des Einheirs⸗ 
ſtaates Belgien mit der Erklärung einer eigentlichen Verwaltungs 
trennung anfängt. Um ſo mehr, als die Väter des neuen Staates 
die zahlreichen Verfaſſungen der franzöſiſchen Republik und der 
von ihr abhängigen zisalpinen, transpadaniſchen, gelvetiſchen uſw. 
Republiken vor Augen hatten, welche durchgängig mit der ent- 
gegengeſetzten Erklarung anfingen: „Die Republik ift eine und 
unteu bar“. Die Ueberlieferungen des Landes, dem Humaniſten und 
Nomaniſten der Neuzeit zuſammen mit Holland den vergeſſenen 
Namen Belgien gaben, waren der Zentraliſation nicht günſtig: 
Flandern, Beabant, Hennegau, Lüttich, Namur, Luxemburg uſw. 
hatten bis zur gewaltſamen franzöſtſchen Eroberung von 1794 ihre 
politiſche und adminiſtrative Trennung beibehalten, ſie waren 
nur loſe verbundene Staaten. Die Revolution von 1830 war 
auch gerichtet gegen den holländiſchen Zentraltsmus. So fand 
der überlieferte Gedanke der Trennung gleich in der erſten Zeile 
der Berfajjung feinen befehlenden Ausdruck. Trotzdem hat die 
belgiſche Geſeßgebung und Verwaltung gegen den Wunſch vieler 
Einwohner das Land als Einheitsſtaat behandelt und manche 
Einrichtungen zentraliſiert. 

Die deutſche Revolution von 1918 wird auch teil⸗ 
weiſe gekennzeichnet durch den Gedanken einer Beſchränkung der 
Bentranijation oder jedenfalls der Abſchaffung der Vormachtſtellung 
Preußens. Iſt der Verfaſſungsentwurf mit dieſer Tendenz ein- 
verſtanden? Aus allem ijt erſichtlich, daß er im Gegenteil die 
Taiſache nur bedauernd bucht, daß „das Deutſche Reich aus feinen 
bisherigen Gliedſtaaten beſteht“. Dieſe Ausdrücke find keine grund- 
ſatztiche Feſtigung des Zuſtandes. Die Gliedſtaaten werden kaum 
wie beigiſche Provinzen behandelt: Reichsꝛecht bricht Landesrecht, 
ganz augemein, ohne Beſchränk ang, wahrend 88 31 und 108 der 
delgiſchen Verfaſſung den Provinzen ausdrücklich alles überlaſſen, 
was provinzielles Intereſſe hat. 
Dreißigjährigen katholiſchen Verwaltung 1834—1914 dret von neun 
Peovinzen eine liberale bzw. ſozialiſtiſche Politik energiſch ver- 
treten können, ohne daß die . die meiſten ihr 
mißliebigen Maßnahmen verhindern konnte. Wird das auch der 
Fall ſein im neuen Deutſchland? Wird der neue Staatsgerichts⸗ 
gf für das Deutſche Reich ein Vertreter der bundesſtaatlichen 
ffaſſung fein, oder ein Werkzeug der Zentraliſation? 

Das Zentrum hatte ſchon anläßlich des lippiſchen Erbfolge⸗ 
ſtreiis die Einrichtung eines Staatsgerichtshofes beantragt. 
Zu bemerken iſt, daß der jetzige Entwurf die Streitigkeiten zwiſchen 
Reich und Gliedſtaaten dem Staatsgerichtshofe nicht anvertraut, 
wie überhaupt der Verfaſſungsvorſchlag die Einrichtung einer 
unabhängigen Juſtizgewalt ganz beiſeite läßt, wo⸗ 
19 5 er ſich von dem belgiſchen Grundgeſetz nachteilig unter⸗ 
cheidet. 
Der 8 2 des Entwurfes entſpricht dem 8 25 der belgiſchen 
Verfaſſung, aber mit einem großen Unterſchied: alle Staatsgewalt 
liegt beim deutſchen Volke. In Belgien werden nach der alten, 
in England und in Amerika bewährten und durch Montesquieu 
verherrlichten Theorie drei voneinander ganz unabhängige Ge 
walten eingeſetzt: Die geſetzgebende, die ausführende und die 
richterliche. Die ſtaatsrechiliche Wiſſenſchaft erklärt durch die 
überwiegende Mehrheit ihrer Vertreter aller Länder, daß, wo 
diefe Trennung der Gewalten nicht beſteht, es keine Verfaſſung 
go fonoern eine Allmacht einer Autorität. Erft recht in den 

publiten ſollten die Garantien der Freiheit der Bürger 
und die Gegengewichte gegen die Mißbräuche einer 
allein herrſchenden Staatsgewalt feft verankert und 
verbürgt werden. Der deutſche Entwurf iſt aber nicht 
trinitariſch“, ſondern „unnariſch“, ſpricht nur von „der“ Staats- 
gewalt und bleibt in dem Ideenkreiſe derer befangen, die den 
einzelnen Menſchen gegenüber dem allgewaltigen Siaat oyn- 
machtig läßt. Vielleicht ift das noch altpreußiſche Ueberlieferung. 

Da, wie oben ſchon bemerkt, von der richterlichen Gewalt 
gar nicht die Rede iſt, werden die Richter anſcheinend angeſehen 
als Beamte wie die andern, und nicht als die von der au 

renden Macht unabhängigen Vertreter des Rechts. 
Berufung und Beförderung der Richter nur von der Regie⸗ 
rung abhängen, da tft der Richter nicht derſelbe wie in Stamen, 


Tatſächlich haben während der 


hängiger Körpers wie in Belgien, oder durch Volkswahl, 
wie es unter gewiſſen Kautelen, leider aber unter Einmiſchung 


der örtlichen Politik, in der Schweiz und in den Vereinigten 
Staaten der Fall | | 

Im deutſchen Entwurf folgt dann ($ 18) wie im belgiſchen 
Grundgeſetz und in ähnlichen Ausdrücken die Bejahung der 
Gleichheit vor dem Geſetz und die Abſchaffung jedes Unterſchiedes 
des Standes uſw. Sehr logiſch kommt gleich dann in der bel 

ſchen Verfaſſung ($ 7) die Bürgſchaft der bürgerlichen 
reiheit, das Habeas corpus, das jahrhundertalte Grundrecht 
des engliſchen Bürgers gegen Staatswilltür. Der deutſche Ent- 
wurf ſchiebt diefe grundlegende Freierklärung des Einzelnen ein 
wenig weiter, bis 8 24! Er üherfegt da freilich faſt wörtlich 
den belgiſchen Text. Es fehlen aber dann leider die beiden 
folgenden Garantien der perſönlichen Freiheit, welche die bel- 
giſche Verfaſſung in ihren 88 8 und 9 lapidariſch ausdrückt: 
„Niemand darf gegen ſeinen Willen dem Richter entzogen werden, 
den das Geſetz ihm beſtimmt.“ Weiter: „Keine Strafe darf vor⸗ 
gel rieben oder auferlegt werden, es fet denn kraft des Geſetzes.“ 
eje Garantien gegen willtürlich eingeſetzte Sondergerichte, 
dür uſw. werden nach belgiſchem Staatsrecht noch ver⸗ 
bürgt durch § 94, der beſtimmt: „Kein Gericht, keine Juris 
difiton darf eingeſetzt werden, es fet denn kraft eines Geſetzes. 
Es dürfen keine außerordentlichen Gerichte oder Kommiſfionen 
eingeſetzt werd en, gleich unter welchen Namen.“ 
reilich iſt die belgiſche Praxis während des Krieges und, wie 
es heißt, noch jetzt von dieſen Verfaſſungs vorſchriften abgewichen. 

Der 8 107 der belgiſchen Berfafjung beſtimmt ferner, daß 
die Gerichte die Verordnungen des Staates, der Provinzen und 
der Gemeinden nur ſoweit anwenden dürfen, als dieſe Erlaſſe 
mit den Geſetzen übereinſtimmen. Die Verfaſſung der Wer 
einigten Staaten geht weiter und unterftelt die Geſetze ſelbſt 
dem Urteile des Bundesgerichts; dieſer höchſte Gerichishof be 
ſtimmt trotz Präſtdent und beider Häuſer der Volksvertretung, 
ob ein Geſetz verfaſſungsmäßig ift und angewendet werden 
darf. Beſonders bei Demokratien find ähnliche Kautelen 
gegen Vergewaltigung des Rechts durch die poli- 
tiſchen Leidenſchaften nicht immer unangebracht. Auch 
in der alten franzöfiſchen Monarchte boten oft die großen 
Gerichtshöfe (damals Parlamente geheißen) Widerſtand gegen 
ihrer Meinung nach verfaſſungswidrige Ordonnanzen der Monar⸗ 

en, welche nur durch Abhaltung eines »lit de justice« mit 
eitverluſt und perſönlichem Erſcheinen ihren Willen durchſetzen 
und die Regiſtrierung und Verkündigung einer Verordnung 
erzwingen konnten. Die Auseinanderſetzungen, welche dadurch 
entſtanden, führten bisweilen zur Nachgiebigkeit der Staats⸗ 
gewalt oder zu Milderungen, zu einem Ausgleiche. Sind ſolche 
Kautelen in Demokratien immer überflüſſig? Ift Bedenkzeit 
immer ſchäͤdlich? 
ch der unvollſtändigen Bürgſchaft der perſönlichen Frei- 
heit behandelt der folgende 8 25 des deutſchen Entwurfes, wie 
der folgende 8 10 der belgischen Verfaſſung, und in faſt gleichem 
Worilaute, die Unverletzlichkeit der Wohnung, weiter 5 26 die 
Unverletzlichkeit des Eigentums. Hier ift ein wichtiger Unter: 
ſchied gegenüber dem ähnlichen 8 11 des belgiſchen Grunogeſetzes: 
in Belgien darf die Enteignung nur „bei gerechter und vorheriger 
Entſchadigung“ ſtattfinden. Im deuiſchen Entwurfe ift von Ent- 
ſchäoigung überhaupt keine Rede. Es bleibt dem Eigentümer 
nur eine Garantie: daß eine geſetzliche Grundlage und nicht 
allein Beamtenwilltür zur Enteignung erforderlich iſt. Juwieweit 
dieſe geſetzliche Grundlage genügen wird, ſoll die Erfahrung 
lehren. In Belgien ſteht unverbrüchlich feft, daß im Falle der 
Uneinigkeit zwiſchen öffentlicher Gewalt und dem Eigentümer 
die bürgerlichen Gerichte allein die Eniſcheidung treffen. Freilich 
wird mit Recht getlagt, daß gerade dieſe Prozeſſe langwierig 
find, und daß notwendige, ja dringliche öffentliche Arbeiten um 
zwanzig Jahre und mehr durch die Langſamkeit der Gerichte 
und der durch dieſelben angenellten Sachverſtändigen hintan 
gehalten werden. Em geſetzgederiſcher Reformverſuch von 1907 
konnte dieſe Mißſtände kaum mildern. Die im deutſchen Entwurf 
(8 28) enthaltenen Pläne der Aenderung und Aufteilung des 
Grundbeſttzes geben dieſen gerichtlichen Garantien jedenfalls eine 
erhöhte Bedeutung. 

Die belgiſche Verfaſſung fügt (8 12) ihrer Beſtimmung der 
Unverleglichten des Eigentums das Verbot der Wiederherſt Uung 
der Strafe der Wiltertonfistation hinzu. Ein Troſt vieleicht 
für die Opfer der Beſchlagnahmen, wenn das, ſogenannte Kriegs - 
recht das ewige Recht nicht bricht. (Schluß folgt.) 
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Die Religion in allen bayeriſchen Schulen zun 
Wahlfach herabgeſetzt. | 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, Münden. 


ine Verordnung des proviſoriſchen bayeriſchen Miniſters für 

Unterricht und Kultus vom 25. Januar macht die Religions 
lehre an allen Schulen des Volksſtaates zum Wahlfach und ſtellt 
die e e Schüler an den religiöfen Uebungen in das 
Belieben der Erziehungsberechtigten: 

„Auf Grund einer mündlich oder ſchriftlich beim Schulleiter oder 
Klaßlehrer abgegebenen Willenserklärung des Erziehungs berechtigten find 
Schüler und Schülerinnen ohne weiteres vom Beſuche des Religions. 
5 und der den Religions unterricht erſeßenden CThriſtenlehre 
en nden. 
| Ohne Rückſicht darauf, ob die Schüler und Schülerinnen vom 
Religionsunterricht entbunden ſind oder nicht, können vom Standpunkt 
der Schule aus die Erziehungs berechtigen frei, das heißt ohne beſondere 
Anzeige oder Genehmigung darüber beſtimmen, ob und in welchem 
Umfange die Kinder den Gottesdienſt und Schulgottesdienſt beſuchen 
und die fonfligen religiöſen Verpflichtungen erfüllen follen.’ 

Wir wollen im folgenden nicht Stellung zur Frage nehmen, 
ob das pro viſoriſche Miniſterium zu einer ſolch tief ein- 
ſchneidenden Verfügung berechtigt iſt, ob dieſe alſo zurecht⸗ 
beſteht (was mit gewichtigen Argumenten beſtritten wird), 
auch nicht erörtern, ob es mit der wahren Demokratie ver- 
ein bar ift, daß ein Miniſter, dem nur die Minderheit des Volkes 
dur Seite ſteht, ohne die gewählten Vertreter des Landes zu 

ate zu ziehen, für das künftige religiöſe und kulturelle Leben des 
Voltes die Bahnen vorzeichnen will, ſchließlich wollen wir auch 
nicht den Geiſt der Geringſchätzung gegen die Kirchen 
und ihre Vertreter charakteriſieren, der aus dem Erlaſſe 
ſpricht; es genügt ja bereits eine mündlich oder ſchriftlich beim 
Schulleiter oder Klaßlehrer abgegebene Aeußerung des 
Erziehungs berechtigten, um die Befreiung des Schülers vom Reli. 
gionsunterr ichte „ohne weiteres“ herbeizuführen; dem Religions 
lehrer, auch wenn er der Pfarrer des Kindes ift, braucht teiner- 
lei Mitteilung gemacht zu werden; will dieſer wiſſen, warum 
ein Schüler im Religionsunterrichte fehlt, ob wegen Krankheit, 
oder weil er den Religionsunterricht nicht mehr beſuchen ſoll, 
fo darf der Katechet ſich jedesmal um Aufklärung an den Schul ⸗ 
leiter oder Klaßlehrer wenden; hier kann er es ja erfragen. 

All dieſes ſoll abſeits liegen bleiben, nur der Frage wollen 
wir näher treten: Welche Einwirkungen wird der Erlaß, 
wenn er beſte hen bleibt, für die Erziehung der Jugend 
und die kulturelle Entwicklung des Volkes haben? 

Der Erlaß macht die Religionslehre zum Wahlfach an 

allen Schulen, auch den elementaren, und nimmt ſie ſo aus 
dem organiſchen Gefüge des Geſamtunterrichtes her⸗ 
aus. Damit wird ihre Kraft abgeſchwächt, wenn nicht aufge⸗ 
BR denn es liegt nahe, daß auch das Kind die geringe Ein- 
chätzung nicht überſieht, dieſe übernimmt und ſeine Seele der 
religiöfen Einwirkung nur wenig öffnet. Es werden außerdem 
die religiöjfen Ideen immer mehr aus dem ganzen Unterrichte 
ſchwinden; damit wird dieſem feine beſte Kraſt für die Čr- 
ziehung entzogen, ihm die Seele entführt. Zudem wird der 
miniſterielle Eclaß vom 25. Januar feine Weiterung zur nach⸗ 
folgenden Verdrängung und Herabwürdigung der Religion ziehen. 
Richtig iſt, was im verſtändniſſe mit den ſämtlichen prote⸗ 
ſtantiſchen Geiſtlichen und Religionsprofeſſoren Münchens Dekan 
-Bembert erklärt: Wer die Abfitten der Staatsregierung weiß 
und auch nur von der Technik des Stundenplanes etwas verſteht, 
der erkennt klar, daß mit dieſem Erlaß der Anfang gemacht iſt, 
den Religionsunterricht aus der Schule hinauszu⸗ 
drängen. Die nämliche Ueberzeugung haben auch andere 
Männer. Wenn der Entwickelung auf dem abſchüſſigen Wege 
nicht kräftig Halt geboten wird, dürfte es nicht allzu ſchwierig 
ſein, auch die einzelnen Etappen dieſer Verdrängung im voraus 
zu bezeichnen. Für die religidje Erziehung der katholiſchen Jugend 
iſt weiterhin ſehr ſchlimm, daß eine geordnete, ziel ⸗ 
bewußte Einführung in die religiöſe Betätigung, 
alſo die praktiſche Anleitung zu einem Leben mit 
der Kirche und in ihrem Geiſte unmöglich gemacht 
wird. Gewiß war es nur herzlich wenig, was bisher in dieſem 
o wichtigen Punkte zu bieten möglich geweſen iſt, doch es war 
mmerhin etwas; außerdem konnte der Religionslehrer im all 
gemeinen ficher feinen Weg hierbei gehen; nunmehr iſt Willkür 
und Störungen Tür und Tor geöffnet., 


Die Religion aber iſt der hervorragendſte Čr- 
iehungsfaktor. Dieſes haben auch einſichts volle moderne 
Pädagogen anerkannt. Das Geſagte gilt für die Bildung jeg⸗ 
licher Jugend, es gilt am meiſten für diejenige, welche noch 
geikig unmündig ift; hier iſt zumeiſt die Religion das einzige 
oment, durch das der Erzieher einen Einfluß auf die jugen 
liche Seele gewinnt. Dieſes geradezu unentbehrliche Erziehungs- 
mittel wird der Jugend nun weggenommen, jedenfalls im weiten 

Umfange geſchmälert. | 

Unerſetzbar ik die religidöfe Unterweiſung 
und Uebung für Gemüt, Wille und Charakter der 
Jugend. Die Religion bietet dem jugendlichen Gemüte wür⸗ 
dige, erhabene Anregungen und Gegenſtände, die es davor be⸗ 
wahren, in die Niederungen, in Verbitterungen und Roheit zu 
verfallen, die es vielmehr heben und veredeln, ihm auch in 
ſchweren Schickſalsſchlägen des Lebens die Kraft verleihen, ſich 
zu halten, die ſo den Menſchen vor dem geiſtigen Zuſammen⸗ 
bruche ſchützen. Die Freudigkeit wahrhaft religiöfer Perſonen 
legt hiervon Zeugnis ab; hervorragende Pſychiater fordern von 
dieſen Geſichtspunkten aus eine volle religiöfe Erziehung. Die 
Willens. und Charakterbildung bedarf der Religion wie die 
Pflanze der Sonnenſtrahlen. Findet fie dieſe nicht, dann wird 
fie kraftlos bleiben. Nur die Religion, und zwar die geoffen- 
barte, gewährt für Willen und Charakter die erforderliche Stütze 
durch die Beweggründe und Bindungen; ſie gibt aber auch die 
notwendigen natürlichen und übernatürlichen Mittel, daß fie 
widerſtandsfähig werden gegen innerlich und äußerlich widerliche 
Einflüſſe. Es iſt dieſes eme Tatſache, die ſo allgemein aner⸗ 
kannt iſt, daß es überflüſſig erſcheint, ſie zu beweiſen und 8. 
belegen. Mit welcher Wärme und Kraft tritt z. B. Fr. W. 
Foerſter hierfür ein, und doch nimmt deſer Pädagoge die Reli- 
gion nur in dem Sinne immanenter Gefühle und Strebungen, 
die allerdings in der Richtung der pofitiven Religion gelegen 
find, auch tritt er für mancherlei Uebungen und Einrichtungen 
der katholiſchen Kirche ein; würde es Foerſter gegeben ſein, ein 
volles Ve: ſtändnis der Religion zu befigen, er würde ficherlich 
noch mehr für ihren Erziehungswert Zeugnis ablegen können. 
Aehnlich iſt das Urteil auch vieler völlig ungläubiger Päda⸗ 
gogen und Religionsphiloſophen. In feinem weit verbreiteten 
und go% geſchätzten Buche „Die Erziehung des Willens“, deut] 
von Voelkel, 4. Aufl. 1910, bietet der franzöſiſche Determini 
Bayot ein wohl erprobtes Syſtem der Willens. und Charakter- 
erziehung; doch gibt er in der Vorrede eine ſcharfe Verurteilung 
feiner ſelbſt und all jener, die mit ihm auf gleichen Pfaden 
wandeln; er ſagt: „Die Kräfte, über welche die katholiſche Kirche, 
diefe unvergleichliche Erzieherin der Charaktere, verfügte (in der 
von ihm befchriebene Zeiiperiode), genügten, um dem Leben der 
Gläubigen in ſeinen großen Linien Ziel und Richtung zu geben. 
Heute fehlt aber der Mehrheit der denkenden Geiſter die Leitung. 
Sie iſt durch nichts erſetzt worden.“ Warum aber ver⸗ 
ſchmäht man dieſe Kräfte? 


Die Religion iſt zweifellos das wichtigſte Erziehungsmittel 
und dieſes nimmt die proviſoriſche bayeriſche Staats- 
regierung einem Teile der Jugend, für den andern 
ſetzt ſie den Wert herab. Der proteſtierende Hirtenbrief 
des Erzbiſchofs von München und Freiſing ſtellt dieſes Vorgehen 
noch über den Kindermord des Königs Herodes. Gegenwärtig 
war auch der rer U Zeitpunkt für eine ſolche Maß⸗ 
nahme. Der langdauernde Weltkrieg hat viele unſerer Jugend- ` 
lichen zum moraliſchen Zuſammenbruche geführt; ſeit langem 
klagte man über deren Verrohung und ſah ſich auch nach Heil 
mitteln um; die Not der Zeit führte ſogar dazu, daß Baden an 
den Fortbildungsſchulen den Religions unterricht 
obligatoriſch machte, in der Erkenntnis, daß nur in der 
Religion ein wirkſames Gegenmittel gelegen iſt. Die Revolution 
hat ſicherlich nicht aufbauend auf die Heranwachſenden gewirkt. 
Und nun wird dieſen auch noch der letzte Halt entzogen, die 
religiöſe Beeinfluſſung verkümmert. 

Wird nun das Wort Payots wohl zunichte, daß die er- 
zen Kräfte der Religion durch nichts erſetzt worden find? 

as ſoll an ihre Stelle treten? Hierüber ſchweigt der 
Erlaß. Man kann ſich denken, das reine Nichts; tatſächlich gibt 
es ja auch Männer und Frauen, denen ſelbſt die wäſſerige reli- 
tonsloſe Ethik noch zu fett ift, die nach dem Vorbilde von Paul 
Förſter, Berlin (Jahrbuch der K. Preußiſchen Auskunftsſte lle für 
Schulweſen, 1. Jah g. 1913/1914 „Schulſtreit oder Schulfriede . 
auch dieſe ablehnen. Andere aber wollen mit einem ſolchen Nih 
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Kimus nichts zu tun haben und treten deshalb ein für ben 
religionsloſen Moralunterricht, jedenfalls nicht zuletzt 
in der Erwägung, daß Poſitives nicht durch ein reines Nichts 
verdrängt werden kann. Dem ſcheint man auch in Kreiſen, die 
mit dem Erlaſſe des Miniſteriums einig gehen, geneigt zu ſein. 
Darauf weiſt hin die Rehabilitation, die dieſes jener Unter- 
weiſung zuteil werden ließ; auch bekunden es die einſetzenden Be 
ſtrebungen des Kartells der freiheitlichen Vereine, die alle Eltern, 
deren innere Ueberzeugung es fordere, ihre Kinder nicht im kon⸗ 
feffionellen, ſondern in freigeiſtigem Sinne erziehen zu laffen, 
einladen, fie in dieſen Unterricht zu fenden. Die Organiſation 
leitet Ludwig Gurlitt („Bayer. Kurier“ Nr. 31, „Auf nach 
München!“ Wir haben während der Kriegsjahre und der ſich 
anſchließenden Zeit zur Genüge erfahren, und erfahren es 
noch immer, wie wenig die Erſatzmittel der Wirklichkeit ent⸗ 
ſprechen. Dieſes trifft nicht weniger bei der reliaionsloſen Moral 
als Erſatz der religiöſen Bildung zu. Noch mehr wird dieſes 
hervortreten, wenn einmal die letzten Strahlen der Religion, die 
jetzt noch in ihr zerſtreut aufleuchten, geſchwunden ſein werden. 
Auch damit ſagen wir nichts, das nicht auch aus den Reihen der 
Anhänger der religionsloſen Ethik ſelbſt zugeſtanden würde. Otto 
Dreyer z. B. bekennt in ſeinem „Undogmatiſchen Chriſtentum“: 
„Unverwüſtlichen Lebensmut und tiefen Frieden, eine alle Dis⸗ 
harmonie weit Übertönenbe, ſiegreich durchbrechende Lebenseinheit 
habe ich nur bei den Helden des Glaubens gefunden, und ich 
weiß, daß viele unter euch (die ſich vom poſitiven Thriſtentum 


g ; 

Die religionsloſe Erziehung mag wohl unentwegte Sozial. 
demokraten heranbilden, iſt aber nicht imſtande, ein ge- 
ordnetes, ſegenbringendes Staatsweſen zu be- 
gründen und böhere Kultur zu ſchaffen. Eine Kultur, 
die ſich auf Parteiideale ſtützen will, führt vielleicht zur Arbeit 
und zu materiellen Genüſſen, entbehrt aber der höberen Ideale, 
der lichten Sterne am Himmel, die allein das Menſchenberz 
aufrichten. Ueber die Bedeutung, welche hier die Religion hat, 
ſpricht Fr. W. Foerſter in ſeinem neueſten Werke wiederholt in herr⸗ 
licher Weiſe; nur eine Stelle feit angeführt: „Die Befeſtigung des 
perfönlichen Gewiſſens gegenüber der heidnischen Allmacht des 
bloßen Staatswillens aber iſt von jeher die größte Kulturleiſtung 
der chriſtlichen Religion geweſen, ſa auch ihre größte Leiſtung für 
die tiefere Fundamentierung des Staates ſelber; die chriſtliche 
Religion erſt hat den Menſchen zur unerſchütterlichen Treue 
gegenüber ſeiner geiſtigen Beſtimmung erzogen, ihn vom Staate 
nnabhängig gemacht und gerade dadurch auch feine Charakter- 
kraft für die Aufgaben und Gefahren des Staatslebens ſelber 
aufs höchſte verſtärkt und befeſtigt“ (Politiſche Ethik und politiſche 
Pädagogik, 1918, S. 523). . 

Der bayeriſche Kultusminiſter rühmt fi, ſchon fett 
25 Jahren den Kampf gegen die Kirche zu führen. 
Die Revolution hat ihm einſtweilen die Macht in die Hand 
geſpielt; dieſe benützt er, um ungeſäumt einen Schlag gegen 
die Kirche zu führen. Dieſer aber iſt derart, daß er 
mehr als die Kirche die glückliche Entwicklung der 
Jugend und des Gemeinweſenzs ſchädigen wird. 
Darum welfen nebſt den kirchlichen Oberbehörden beider Ron- 
feſſionen und kirchlichen Vereinen auch demokratiſche und liberale 

gen den Erlaß des Miniſters mehr oder weniger ent- 
ſchieden zurück (vgl. „M. N. N.“ Nr. 51, „M. Augsb. Abendz.“ 
Nr. 54). Ein Sturm der Entrüſtung und des Proteſtes geht 
durch das bayeriſche Boll. Der Erzbiſchof von München und 
Freiſing aber ſagt in feinem bereits erwähnten Hirtenbriefe: „Wir 
fordern den Religionsunterricht als Pflichtfach im Namen der 
Not der Zeit. Wunden ohne Zahl und Trümmer ohne Ende 
find beute der bittere Anteil unſeres Volkes. Aus allen Winkeln 
der Erde und des Himmels müßten wir die Heil’ und Hilfs 
kräfte zuſammenſuchen, um dieſe Wunden zu heilen und dieſe 
Trümmer wieder aufzubauen. Noch niemals in [einer 
Geſchichte hat unſer Volk den Heiland der Welt 
und die ſozialen Kräfte des Glaubens ſonstwendig 
gehabt wie heute. Noch niemals ift die Religion mit ihren 
Heil und Kraftquellen eine ſolche Staatsnotwendigkeit geweſen 
wie beute. Noch niemals war die Religion für das heran. 
wachſende Geſchlecht To febr „Pflichtfach“ wie heute, wenn die 
Zukunft nicht noch tiefere Wunden ſchlagen und noch größere 
Trümmer ſchaffen ſoll als die Gegenwart.” 


Die Wahlen im Großherzogtum Heſſen. 


Lon Arthur von Thrismar, Darmſtadt. 


x: den Wahlen zur Nationalverſammlung hatten ſich in 

unſerem Lande folgende Parteien beteiligt: Mehrheits⸗ 
ſozialiſten, Unabhängige, Zentrum, Demokratiſche Partei (früher 
Freiſinnige Volkspartei), Deutſche Volkspartei (früher National⸗ 
liberale Partei) und Heſſiſche Volkspartei (früher Konſervative 
und Bauernbund). Die Stellung der drei erſteren Parteien zu 
den religtöfen Fragen der Gegenwart ift bekannt. Die Demo- 
kratiſche Partei verſprach für eine friedliche Trennung von Kirche 
und Staat, eine freie Volkskirche und für Beibehaltung des 
Religionsunterrichts in der Schule für Kinder ſolcher Eltern 
einzutreten, die das wünſchen. Dabei vermied ſie aber das Wort 
„konfeſſionell“. Die Deutſche Volkspartei erklärte ſich gegen die 
Trennung von Kirche und Staat und für Beibehaltung des 
konfeſſtonellen Religionsunterrichts. Die Heſſiſche Volkspartei 
erklärte ſich ebenfalls gegen die Trennung von Kirche und Staat 
und pon Schule und Kirche. 

Bei einer außerordentlich ſtarken Wahlbeteiligung (in der 
Reſidenz von 94%) erhielten die Mehrheitsſozialiſten 289 211, 
die Unabhängigen 12 633, das Zentrum 110853, die Demo⸗ 
kratiſche Partei 124 202, die Deutſche Volkspartei 73 349 und 
die Heſſiſche Volkspartei 43359 Stimmen. Gewählt find 4 Mehr- 
heitsſozialiſten, 2 Bentrumsleute, 2 Demokraten und 1 Anhänger 
der Deutſchen Volkspartei. Die Prozentſätze von der abgegebenen 
Geſamtſtimmenzahl betragen in obiger Reihenfolge. wobei die 
Ziffern von 1912 in Klammer beigefügt find: 44 2 (39,0), 1,9 (0,0), 
17,2 (9,9) 18,9 (16,0), 11,2 (26.0) und 6.6 (9,1). Hieraus ergibt fi, ` 
daß ſich die ſozialdemokratiſchen Stimmen in dieſen ſteben Jahren 
um 7,1%, die des Zentrums um 7,3% und die der Demokratiſchen 
pa um 2,9%ỹ vermehrt haben, während bei der Deutſchen 

olkspartei ein Rückgang von 14.8 und bei der Heſſiſchen Volks. 
partei ein ſolcher von 2,5% eingetreten iſt. 

Dagegen hat die Deutſche Volkspartei die Genugtuung, in 
der Perſon des früheren Finanzminiſters Dr. Becker eine Kapa⸗ 
zität erſten Ranges durchgebracht zu haben. Bei der ſtarken Zu⸗ 
nahme der Zentrumsſtimmen iſt allerdings der Umſtand in Be⸗ 
tracht zu ziehen, daß die Partei bei den letzten Wahlen von 
1912 in 3 Kreiſen keine eigenen Kandidaten aufgeſtellt hatte, 
ſondern direkt für verwandte Parteien eingetreten war. Nun- 
mehr bat fie in der Perſon des Geh. Juſtizrates Dr. Schmitt⸗ 

und des Miniſterialdirektors v. Brentans - Offenbach 
zwei ihrer bedeutendſten Vertreter in die Nationalverſammlung 
entſandt, während ſie im Jahr 1912 leer ausgegangen war und 
es auch früher nie über ein Mandat gebracht hatte. Beſonders 
gut hat die Partei in der zur Hälfte katholiſchen Provinz Rhein- 
heſſen abgeſchnitten, während in den drei überwiegend katho⸗ 
liſchen Kreisſtädten der Provinz Starkenburg, Dieburg, Bens⸗ 
heim und Heppenheim die Sozialdemokratie, allerdings mehr 
infolge der dortigen militäriſchen Einquartierung, ſtarke For⸗ 
ſchritte gemacht hat. In Darmſtadt brachte das Zentrum diet 
anſehnliche Zahl von 3441 Stimmen auf, obſchon es eigentlich 
das erſtemal energiſch in die Wahlbewegung eingetreten war. 
Wie das liberale „Darmſtädter Tagblatt“ mitteilt, hätten daſelbſt 
auch viele (7) Nichtkatholiſche in der Erwägung für das Zentrum 
geſtimmt, daß durch diefe Partei die Intereſſen der beiden drift- 
lichen Religionsgemeinſchaften im Kampf um Kirche und Staat 
am nachdrücklichſten und erfolgreichſten vertreten werden könnten. 
Im Uebrigen war es intereſſant zu beobachten, daß, je geringer 
in einer Gemeinde die Zahl der Katholiken iſt, um ſo größer 
die ſozialdemokratiſchen Mehrheiten ſind. So haben z. B. in 
dem proteſtantiſchen Odenwald manche Landgemeinden über- 
wiegend ſozialdemokratiſch gewählt, wie z. B. Brensbach, Rein- 
heim und Rimbach. 

Da bei den am 26. Januar betätigten Wahlen zur Hef- 
ſiſchen Volkskammer in der Hauptſache dieſelben Wähler 

ur Urne berufen waren wie bei den Wahlen zur Nationalver- 
ammlung, ſo konnte das Ergebnis kaum etwas Neues bringen. 
Bezeichnend war aber die faſt überall ſchwächere Wahlbeteiligung. 
Der letzte heſſiſche Landtag war zuſammengeſetzt aus 17 Natio. 
nalliberalen, 15 Bauernbündlern, 8 Freifinnigen, 8 Zentrum, 
T Sozialdemokraten und 1 Parteiloſen, erledigt waren 2 Mandate. 
Dies ergibt im Ganzen 58 Sitze. Dagegen wird die künftige 
elnie olkskammer zählen 7 Nationalliberale (nunmehr: Deutſche 

olkspartei), 5 Bauernbündler (nunmehr: Heſſiſche Volkspartei), 
18 Freiſinnige (nunmehr: Demokratiſche Partei), 13 Zentrum, 
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81 ue enen 1 Unabhängiger, im ganzen 70 Ab. 
geordneie. ; 
| Den größten Verluſt (10 Sitze) hat demnach der Bauern- 
bund erlitten, ihm folgen die Nationalliberalen mit einem folen 
von ebenfalls 10 Sitzen, während das Zentrum 5, die Demokratiſche 
5 und die Sozialdemokratie 24 Sitze mehr errungen hat. 
Die Zinke hat ein Mehr von 30 S zu verzeichnen, während 
die Rechte 18 Sige weniger hat. Von den früheren Zentrums 
vertreteen ziehen in die neue Volkskammer ein Geh. Juſtizrat 
Dr. Schmitt Mainz, Miniſterialdirektor v. Brentano Offenbach, 
Stadtrechner Uebel Diebura, Lehrer Schorn⸗ Mainz, General. 
fefretär Hofmann · Lorſch und Weinhändler Soherr. Bingen, während 
6 Herren und 1 Dame neu gewählt find. Das Zentrum kann 
mit ſeinem Erfolg wohl zufrieden ſein. Jahrelang war es 
infolge der ſtark zerſtreut wohnenden Zentrumswähler zu ſchwach 
vertreten, während es nunmehr im deutſchen und heſſiſchen Var- 
lament eine achtunggebietende Stellung erlangt hat. Mit Span- 
nung ſieht man im Heſſenland der Löſung der einſchneidenden 
Kulturfragen entgegen. Da die Sozialdemokraten und die Demo- 
kratiſche Volkspartei die Mehrheit haben und in den Weltanſchau · 
ungsfragen nahe verwandt find, fo iſt zu befürchten, daß das 
Heſſenland mit feinen „liberalſten aller Schulgeſetze“ in Schul. und 
le den ſozialdemokratiſchen Ideen ſtark zum Opfer 
wird. 
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60 
Zur Gründung der „Italienischen Volkspartei”. 
Von Friedrich Ritter von Lama. 
$ völliger Verkennung der Tatſachen haben deutſche Blätter 
in dieſen Tagen von der Gründung einer „neuen katho - 
liſchen Partei in Italien“ berichtet. Was ift die Wahrheit? 
Was anderwärts längſt das Ergebnis einer natürlichen 
und logiſchen Entwicklung, ein Erzeugnis von Zeitverhältniſſen, 
eine Forderung der Anpaſſung an Zeiiumſtände, ein zweckmäßig 
verändertes Mittel eines un veränderlichen Zweckes war, nämlich 
die Bildung einer nicht ⸗konfeſſionellen, politiſchen 
Partei aus konfeſſione len Kreiſen heraus zur Gewährleiſtung 
der Exiſtenzbedingungen der Konfeſſionen und ihres. ungehinderten 
Wirkens, das hat ſich jetzt endlich auch in Italien vollzogen. 
Aber während man ſich außerhalb Italiens z. B. in Deuiſchland 
längſt mit der Exiſtenz einer ſolchen Partei abgefunden hat und 
ihre Daſeinsberechtigung nicht mehr zu beſtreiten wagt, hinderte 
die Eigenart der iialieniſchen Verhältniſſe dort bisher die Aus- 
reifung einer ſolchen Frucht. Die durch die ungelöſte römiſche 
Frage den italieniſchen Katholiken bereitete Lage, der ewige 
Bwieſpalt im Berhäliniſſe zu Kirche und Staat beſtimmte nahezu 
5 Zeitmaß der Entwicklung, weniger ihre 
Richtung. einzize VBerſuch, an den fih der Name Romolo 
Murris knüpft, den Dingen gewaltſam vorzugreifen, endete mit 
einem kläglichen Fiasko. | 
Daß es einmal zur Bildung auch einer ſolchen Partei in 
Italien kommen mußte, verſtand ſich von ſelbſt. Die geſamte 
Tätigkeit der mit fo vieler Mühe ins Leben gerufenen und mit 
noch mehr Mühe am Leben erhaltenen Vereinigungen und 
Organiſationen insbeſondere wirtſchaftlicher Art der italieniſchen 
Katholiken war ſchließlich doch nur eine Siſyphusarbeit. Alle 
Selbſthilfe mußte unzulänglich fein, ſolange einerſeits die ſtaat⸗ 
liche Geſetzgebung ausgeſprochen entgegengeſetzte Ziele verfolgte 
und anderseits man auf das Mittel verzichtete, durch Männer, 


welche die eigenen Anſchauungen und Grundſätze vertreten, in der 


geſetzgebenden Körperſchaft die erforderlichen Geſetzesverände⸗ 
rungen und Reformen anzuregen oder durchzuſetzen. 
Seit Jahren auch erleben wir im meihodiſch gegliederten 
Bau der italieniſchen Katholikenorganiſation immer neue Reformen, 
Abänderungen, Verbeſſerungen, Neuordnungen uſw., zahllos 
find die Statutenänderungen, aber alles erwies ſich immer 
wieder als unzulänglich, denn immer wieder glaubte man, der 
argir liege an den Ocganiſationen, wenn fie nicht die erhofften 
Früchte zeitigten. Selbſt der Einzug einiger aus dieſen Organi. 
ſationen hervorgeganger Männer in das Parlament und in die 
Regierung blieb ein vereinzeltes Ereignis, ſcheinbar ohne den 
ehegten Erwartungen, nämlich durch die geſchlagene Breſche 
ärteren Zuzug zu ermöglichen, zu eniſprechen. Ginerfeits 
hinderte die Disziplin großer katholiſcher Wählermaſſen, die das 
Non expedit achteten, größeren Zuzug, anderſeits ſtieß auch 


eder Berſuch einer katholiſchen, alfo konfeſſtonellen Parteibild 
nerhalb des Parlamentes auf den entſchiedenſten Widerſp 
des Hl. Stuhles. Man wollte eben die unvermeidliche 17 — 
verhindern, nämlich den damit mechaniſch hervorgerufenen 
Richtungswechſel der anderen Parteien, die ſich mehr und mehr 
nach links gedrängt geſehen hätten. Sapen und ſitzen doch in 
den Reihen der Rechten und der Gemäßigt⸗Liberalen zahlreiche 
Abgeordnete, die keinen geringeren Anſpruch auf das Prädikat 
katholiſch zu erheben berechtigt waren als etwa ein Meda, ein 
Rodinò u. a. m. So ſchien es, es fehle jede Möglichkeit, endlich 
aus dem toten Gleiſe herauszukommen, als ein Ereignis ge⸗ 
waltſam Wandel ſchuf, der Weltkrieg. Durch ihn wie durch 
hier nicht zu erörternde Einflüſſe gedrängt, glaubten die italie- 
niſchen Katholiken nicht mehr abſeits ſtehen, ſich unbeteiligt 
verhalten zu dürfen. Sie fürchteten den Vorwurf der Vater⸗ 
landsfeindſchaft und machten ſchließlich entſchieden mit. Und 
der Hl. Stuhl konnte nicht anders, als den Dingen ihren Lauf 
zu laſſen. Jedes Eingreifen mußte ihn in offene Gegnerſchaft 
zum italieniſchen Staate bringen und feiner grundſätzlichen Neu- 
tralität den Todesſtoß verſetzen. Unter tätiger Miwinkung 
ſelbſt einiger italieniſcher Kirchenfürſten, z. B. des Kardinals 
Maffi von Piſa, des Biſchofs von Brescia, vollzog fich der Uus- 
marſch der italieniſchen Katholiken ins nationale Lager. Nun 
gab es kein Zurück mehr, de, alles Weitere war nur die logiſche 
ige dieſes Schrittes. r die Schwierig! eit, die richtigen 
ormen zu finden, beſtand, doch ſorgten auch hier wieder die 
Umflände; die Gewalt der weltgeſchichtlichen Tatſachen kam zu 
Hilfe: ſie wies den Weg; der Wille, ihn zu gehen war vorhanden. 
a Die vorliegende Parteigründung reicht in ihren näheren 
Anfängen in den Beginn des Jahres 1918 zurück. Auf jenem 
Vertretertag in Rom im Januar des vorigen Jahres kam es zu 
einer überaus ſcharfen Auseinanderſetzung unter den bis dahin 
führenden Männern der verſchiedenen Organiſationen und Ver- 
bände; insbeſondere zwei Strömungen rangen erbittert um die 
Vorherrſchaft, die eine geführt durch den ſtark zur Regierun 
neigenden Abgeordneten Longinotti, die andere vertreten dur 
den ausgeprägt pa zifiſtiſchen Gegner der Regierung, den Abge ; 
ordneten Mig lioli. Scheinbar obfiegte keine Richtung, aber jene 
Ausſprache wirkte im ſtillen fort. In der Novembertagung des 
Parlamentes entwickelte Longinotti den Programmentwurf einer 
neuen Partei auf betont chriſtlicher Grundlage und wenige Tage 
ſpäter brachte die Seele der ganzen Bewegung, der ſüditalieniſche 
eſter Don Sturzo, durch einen offenen Brief in den Tru 
blättern den Stein vollends ins Rollen. Die Behauptung, der 
wir bereits begegnen, es beſtehe ein innerer Zuſammenhang 
zwiſchen der Gründung der „Italieniſchen Volkspartei“, der 
„Bayeriſchen Volkspartei“ und dem Zuſatze „chriſtliche Volks- 
partei“ zur alten Firma Zentrum wegen der auffallenden Namens- 
gleichheit ſowohl wie der Tendenzen, iſt unzutreffend. Gewiß be⸗ 
feht eine innere Verwandtſchaft der drei Programme inſofern, 
als fie alle mit voller Entſchiedenheit fih auf den Boden des 
Chriſtentums ſtellen und von dort aus ihre For derungen erheben, 
ſie logiſch entwickeln und das demokratiſche Prinzip zu vertreten 
entſchloſſen find. Bei gleichgelagerten Verhäliniſſen kann bei der 
Gleichheit der grundsätzlichen Anſchauungen, wie fie bei Katholiken 
aller Länder eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, das Ergebnis natur⸗ 
gemäß nur geringe Abweichungen aufweiſen. Was aber den 
amen betrifft, ſo ſiegte in Italien eben der in jenem offenen 
Briefe von Don Sturzo gemachte Vorſchlag, eine Anleihe bei 
den Katholiken des Trentino zu machen — Lanzerotti und 
andere gehörten ja längſt dem Vollzugsausſchuſſe der italieniſchen 
Katholikenorganiſation an — und den von jenen feit über einem 
Jahrzehnt geführten Parteinamen „Partito Popolare“, möglicher⸗ 
weiſe mit dem Kennworte „chriſtlich“, zu übernehmen. Von der 
Benennung „chriſtlich demokratiſche Partei“ fah man mit Rückſicht 
auf die bekannte Kompromittierung aus früheren Zeiten ab. 

Am 18. Januar 1919 wurde ſodann zu Rom das Kind 
eoor und unter großer Begeiſterung aus der Taufe gehoben. 

iederum war es der verdiente Sturzo, der den Hauptanteil an 
dem Zuſtandekommen hatte. Ein Hinweis auf die Richtlinie der 
neuen Partei liegt wohl in der Tatſache, daß in der proviſoriſchen 
Parteileitung wohl Longinotti, nicht aber Miglioli ſitzt. 

In dem Aufrufe, mit dem die „Italieniſche Volkspartei“ 
vor die Oeffentlichkeit tritt, ſpiegelt ſich im weſentlichen das 
Programm, aber auch die Inkonſequenz, die in dem Wider⸗ 
Tai der ſittlichen Berechtigung von Italiens Krieg und der 

orderungen des chriſtlichen Gewiſſens liegt. Er ſagt z. B., die 


Partei wolle „die Vorteile des errungenen Sieges nicht durch 
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noch proklamiert man im m e Atemzuge den Kampf ge 
itere Forderungen find der Sl 8 
bund, die Abcüſtung, Befettigung der Geheimverträge, Beige 
der Meere, religiöfe Feeiheit gegenüber jeder ſektiereriſchen 
druckung, Verhältniswahl zum Parlamente, Frauenwahlrecht, 
lbarkeit des Senates uſw. „Religisſe . nicht nur 
für das Einzelweſen, ſondern auch für die Kirche in Ausübung 
ae ay ben geiſtlichen Sendung in der Welt, Unterrichtsfreiheit 
taatsmonopol, Freiheit der Berufsor aniſationen ohne 
Bevorzugung oder Bevorrechtung“ heißt es an anderer 
lle, und ferner „wir ſtellen uns im politiſchen Leben vor mit 
8 moraliſchen und ſozialen Fahne, wobei wir uns von 
unerſchütterlichen Grund Main des CThriſtentums leiten laſſen, 
das die große ziviliſatoriſche Miſſion Italiens heiligte. 
Der erſte ritt, die Gründung der Ante, iſt getan; 
<H zweite, der ungleich e nämlich das Programm in 
. Tat umzuſetzen, die zahlloſen Klippen zur 
Binten wie zur n zu vermeiden, wird dadurch erheblich 
erleichtert, daß bereits eine kleine Gruppe parlamentariſch ge 
ſchulter Kräfte mit nicht zu unterſchätzender politiſcher Erfahrung 
der Kammer angehöc. Dieſe, bisher N kein Programm zu⸗ 
ſammengehalten, beſaßen über keine über das individuelle 
San dean ee 5 und pendelten zwiſchen - 


H 


fen und Rechten ziel können auch fle zu 
Geltung kommen als Grundstock einer N die aan ai 
weiß, was fie will. 
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Tirol in Nut. — 


Bon Hans Schrott ⸗Fiechtl. 
Cn Deu muß die Not Tirols, trotzdem es ſelber ſchwer 
bedruckt ge us ganzer Seele mitemp den, oder es 5 
bröfelt fem eigenes Herz. Das wäre in dieſem Augenblick aber 
aus verhängnisvoll, weil wir unſere Herzenskräfte heute 
notwendiger als je brauchen, um anler Deutſchtum zu halten. 

Tirol iR nun feit länger als 1000 Jahren die Grenz ; 
u des Deutſchtums; die Tiroler haben mit elementarer 

Selbſt perſtändlichkeit Ihon zu einer Zeit, als im Norden das 
Deuiſchtum erft aus den wendiſchen Windeln gehoben wurde, 
dafür Gut und Blut, Leib und Leben unentwegt ein eſetzt. 
Und wäre Tirol nicht geweſen, wäre Süddeutſchland längſt ver» 
welſcht. Erzählen doch die Konzilber ichte 0 vgl. die preußnſchen 
Jahrbücher), daß zur Konzilzeit in Trient gar nicht welſch 

geſprochen wurde, a . iſt es der Sprache nach 
ai völlig welſche S 

Tirol war zu au Beten der Torwächter des Deutſchtums. 

Außerdem haben Andreas Hofer und ſeine Getreuen in 
Deutſchlands weheſter Zeit jenen Vollsmut aufflammen laffen, 
der ſchließlich Napoleons Macht ein Ziel ſetzte. 

Drittens endlich, was haben die Tiroler in dieſem Welt⸗ 
krieg geleiſtet! Ueberall, wo es ums Verbluten, ums jubelnde 
5 für deutſches Land ging, m fie eingeſetzt worden, 

wenn irgendwo öfterreichilche 1 rapes 1 
Beten die „Blumenteufel“ in erfter Linie bluten. Dafür wurden 
wir als Volk zerrieben und als Land verarmſeligt. Unſexe 

eigenen Konnationalen, ſoweit fie Deutſchland nicht Belgien er- 
obern helfen wollten, haben uns in den Rüden gefaßt und ihre Be⸗ 
ſtrebungen zur aman aa und phyſtſchen Vernichtun unſeres 
. darauf ge E ründet. Trotz allem haben wir feſtgehalten 

8 ten, abe genügende Sampijmittel, ohne 
. und ohne Führer, zu denen man be⸗ 


wirtſchaftlichen Grundlagen verweiſen 


BEER Seite u 
et der Natur widerſpricht, was die Welſchen uns antun 
o 
Naturgemäß hen überall, wo zwei weſen fremde Aur 
turen zuſammenſto 80 auch in Welſchtirol 


ben, Miſchungen. 
und in inen 1910 hatte Deutſchtirol 537 374 in; 
wohner, darunter 508 458 19 578 Ladiner und 8488 
Welſche. Das eigentliche Welſchttrol zählte 361 307 Einwohner 
und darunter 5521 Deutſche. 
Nun haben die Welſchen Tirol belegt und geben mit allen 
Mitteln daran, fein Deuiſchiu bis zur zA 


0 dem Br cee das 220000 

Landſtrich, 
aus dem uns ſo unendlich viel e betje Kultur ge 
kommen ift. Das deutſche I ift das Herz des Landes 


mit ſeinen Städten Bei = Und Be Tirol 
noch ſo wenig kennt, weiß, daß es auf der Welt kein Volk 
ibt, das ſeinem Weſen nach urdeutſcher 


tft, als der Südtiroler. 
nd nicht einmal ein Volksplebiſzit wollen fie dort geſtatten; 
denn die Stimme des deutſchen Volkes in Sfidtirol fol und 
darf 1 Br werden. Hier ſteht Gewalt gegen ſternklares 
Recht die Jahrhunderte der Entwicklung werden in dem 
dortigen oe nicht auszulöſchen fein. Schon aus dem Grunde, 
um weitere Kriege zu vermeiden, müſſen überall, wo PANGS lesa 
nen, die Herzen laut werden, um die Vergewaltigung 
Nun aber noch ein Wichtiges. Der Tiroler welſcher Epruche 
iſt der Raſſe nach und in ſeinem Weſen Deutſcher. Die 
Hoden e Waffe ift nur dort unzweifelhaft und angenna, wo es 
ſich um frische welſche Einheirat handelt. Jeder, der Welſchtiral 
kennt, weiß, wieviel blonden und helläugigen Renſchen er dort 
begegnete, die ihn zu feinem Verwundern welſch 
Eine jahrhundertelange Kultur verknüpft die 
Welſchtiroler mit den Deutſchſüdtirolern „ 
doppe 
u. ge, ſtark auf diefe Zuſammengehörigkeit. 
Es iſt nn daß nur die welſche Intelligenz nach Italien 
drängt, das platte Land aber davon area wiſſen will, denn es 
empfindet zu deutlich, daß fein rn iches Leben in Tirol 
geſicherter bleibt als in Italien. Der Italiener ſelb 
den Welſchtirolern halb verächtlich als, 5 Welſch⸗ 
tiroler ar immer Tiroler und ſelbſt dort, wo die italieniſche 
mit aller Macht eingeſetzt hat, findet man noch die Mehr 
zahl der Leute treu zum Lande halten. Wenn nun ſogar ein 
erheblicher Teil des beſten deutſchen Tirolertums 4 o 
aal 4% werden ſoll, ift das Land Tirol in feinem Deuiſchtum 
43% der 1 vermindert und das wird nur ein 
— 5 deuiſchen Lan des. 
Die welſche Vergewaltigung trifft heute Tirol, lezten 
Endes trifft ſte aber das ganze Deutſchtum. Das darf man 
nie vergeſſen und darum müſſen überall, wo Deuiſche wohnen, 
alle Männerherzen für das kleine Land mit dem großen Herzens 
ra Bolt sche jeder, dem das dauere lieb und wert 
B, BA es als 8 ne Vergewaltigung 
ten Wider ſtand zu leiſten. 
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Bertranlige Briefe. 


L 
Münden, 12, Jannar 1919. 
Verchrte Freundin! 

Fu ker if jetzt arug kein Vergnügen, eine Reife zu machen; nicht einmal 

Schweiz und ſchon gar nicht in Bayern. Die ahrt von 
Zubau Bi bis München verltef recht unbehaglich. Das Coupé war voll 
befegt; neben mir ſaß ein Pfaffe, mir gegenüber flegelten zwei junge 
Leute auf den Polſtern, die ich nach ihrem 3 zuerſt für un 
befugte Eindringlinge hielt; der Schaffner, den ich aufforderte, ſie zu 
kontrollieren, erklärte mir aber, fie feien Mitglieder des Nationalrates 
nnd darum zur Benutzung der erſten Klaſſe befugt. Ich muß geſtehen, 
daß ich mir die erſten Zeichen der in Bayern angebrochenen neuen Zeit 
erfreulicher gedacht hatte. Was diefe Jünglinge an politiſchem Unfinn 
zuſammenſchwatzten, war einfach ſchauderhaft; bluttrie fende Phraſen 
ohne jede Ahnung von Wirklichkeit sſinn. dachte erſt, ſie wollten den 
Geiſtlichen ae, fah aber bald, daß fte fig um ihn fo wenig kümmerten 
wie um mich und ſich nur gegenseitig an ihren Worten berauſchten. 
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Dabei ſprachen fie mit einer Unvorſichtigkeit, die gar nicht zu über. 
bieten war; höchſt bedenkliche Aeußerungen von Eisner und beffen 
Kollegen erzählten fie mit breitem Behagen wieder und ich nahm mit 
Ingrimm wahr, wie der Schwarzrock die Ohren ſpitzte und die für ihn ſo 
wertvollen Eröffnungen mit Befriedigung in ſich aufnahm. 

Die Unvorſichtiakeit ſcheint mir überhaupt in den leitenden Kreiſen 
Bayerns noch recht verbreitet zu fein; die Herren find im Regieren 
doch noch recht unerfahren. Selbſt Freund Jaffé, der Sie übrigens 
vielmals grüßen läßt, wird wohl noch erſt durch Schaden klüger werden 
müſſen. Bei Eisner ſorgt ſchon feine Eitelkeit dafür, daß er keinen 
Oedanken für ſich behalten kann; er betrachtet jedes feiner Worte als 
eine Offenbarung und glaubt tatſächlich, daß die Mehrheit des Volkes 
hinter ihm ſtehe. Ich hoffe, die Wahlen werden ihm die Augen 
öffnen. So gut ich ihn an und für ſich leiden kann, bin ich doch 
recht froh, wenn er wieder von der politiſchen Bildfläche verſchwindet; 
er hat in kurzer Zeit unglaublich viel Dummbeiten gemacht, und ſo 
feft ſtebt die Sache der Revolution in Bayern noch nicht, daß ein ſolches 
Vorgehen länger geſtattet werden dürfte. Er hat ſeine Schuldigkeit 
getan; nun mag er gehen. 

Voransſichtlich werde ich in das Miniſterium für ſoziale Für- 
forge eintreten, über deffen Leiter ich Ihnen ein Buch ſchreiben könnte; 
derzeit iſt noch keine Stelle offen. So beobachte ich einſtwetlen hier 
wie anderwärts, wo mir mein Ausweis dle Türen öffnet. Ich kann 
nicht ſagen, daß ich beſonders entzückt bin. Sie wiſſen, mit welchem 
Eifer ich feit Jahren auf die Revolutionierung Bayerns hingearbeitet 
habe; wenn ich auch ſelbſt nicht Bayer bin, ſo habe ich doch lange 
genug in München gelebt, um zu wiſſen, daß hier der Boden aus. 
gezeichnet für uns vorbereitet war, und im letzten Jahre iſt es uns 
ja auch möglich geweſen, die uns ſo hinderliche Anhänglichkeit an das 


Königshaus auf dem Lande zu untergraben. Ich babe mir heute von 


einem unſerer beſten Agenten berichten laſſen und konnte mich des 


Lachens nicht erwehren, als er mir ſagte, die beſte Waffe geaen den 


König ſei die Behauptung geweſen, er habe das Volk an Preußen 
verkauft. Für ſo dumm hätte ich wirklich das bayeriſche Landvolk 
nicht gebalten, daß es darauf hereinſtele; Vorliebe für Preußen war 
beim König nie vorhanden und ich bin im Gegenteil überzeugt, daß 


verſuche wegen der Wahlen auffaſſe, fo erblicke ich in ihnen doch Hemm ⸗ 
nife für die von uns gewünſchte Entwicklung. Noch mehr Sorge 
machen mir die wirtſchaftlichen Pläne dieſer Partei. Mein Vermögen, 
das im Geſchäfte meines Onkels Leopold ſteckt, hat ſich im Laufe des 
Krieges um einige Millionen vermehrt und ich habe keine Luſt, etwas 
davon abzugeben. Hätte ich es nur ſchon in der Schweiz! Aber die 
Orenzſperre ift ſtreng und wird es wohl bleiben, fo lange die all 
gemeine Aufmerkſamkeit auf die Kriegsgewinne gerichtet iſt. Ich habe 
neftern mit Onkel Leopold über die Sache beraten; wir ſind beide der 
Ueberzeugung. daß es nur ein Rettungsmittel gibt: die Propaganda 
für eine Sätulariſation der Kirchengüter. Auf meiner Reife hierher 
habe ich mit dem Pfarrer, der mit mir fuhr, darüber geſprochen; er 
war ſehr zuverſichtlich und meinte, das Kirchenvermöaen fei fo gering 
und fo ſtark belaſtet, daß feine Einziehung ſich nicht lohne. Der 
gleichen Auffaſſung iſt allerdings auch Onkel Leopold; aber es kommt 
la gar nicht darauf an, daß aus der Sache etwas herausfleht, wenn 
nur die Gedanken der Politiker und der breiten Maſſen von den 
Krieasgewinnen etwas abgelenkt werden. Ich habe letzthin auch bei 
Jaffé den Plan angedeutet und ihm geſagt, daß ich Berechnungen 
angeſtellt habe, wonach in Bayern allein zwei Milliarden aus dem 
Kirchenvermögen für den Staat zu gewinnen ſeien; er ſchien mir zu 
glauben und wenn er Finanzminiſter bliebe, ließe ſich wohl etwas 
machen; aber ich halte ſeine Stellung für erſchüttert, weil er ſich zur 
allgemeinen Verblüffung als Kandidat der unabhängigen Sozialiſten 
hat aufſtellen laſſen. Was ſagen Sie übrigens zu dieſer Wandlungs⸗ 
fähigkeit? 

Ich muß nun ſelbſt zur Wahl gehen: Eisner hat es ja ſo einzu⸗ 
richten gewußt, daß in Bayern auch Nichtbayern wählen dürfen. 
Offen geſtanden, wundert es mich, daß dieſes ſtarke Stück ſo ohne 
Widerſpruch hingenommen worden iſt. Aber die Bayern haben ſich 
ſchon unter der früheren Regierung daran gewöhnt, ſich von Nord. 
deutſchland viel beeinfluſſen zu laffen; wir wollen ſorgen, daß es 
künftig fo bleibt. Jizt wird es noch weit beffer gehen als früher. 

In dieſer angenehmen Ausficht grüßt Sie beſtens 

Ihr ergebenſter 
Sally Sobus ki. 


— 


Geworbene Polizeitruppe uber Vollsheer? 


Von Generalmajor z. D. C. Haeusler, vormals Mitglieb 
des Reichstages. 

Die deutſche Nationalverſammlung iſt gewählt. Ihr obliegt die 
HBeſchlußfaſſung über ein neues Wethau gesch Der Ver- 
faſſungeentwurf ſteht bereits zur Erörterung. zeichnet die 
Verteidigung des Reiches zu Land, zu Waſſer und in der Luft 
als ausſchließliche Reichsangelegenheit. Ueber die künftige 
Wehrverfaſſung des Deutſchen Reiches ſchweigt er ſich aus. 
Aus der ndung des Entwurfes ſcheint hervorzugehen, 
daß man die Richtlinien dafür vom Friedensſchluß, alſo 
von unſeren früheren Gegnern erwartet. | 

Gegen eine ſolche Auffaſſung muß rechtzeitig Stellung 
genommen werden. Die verbündeten Mächte mögen uns die 
künftige Stärke unſeres Friedensheeres vorſchreiben; das iſt 
erniedrigend für uns, aber man gewöhnt ſich allmählig daran, 
Schimpf und Schande zu ertragen. 

Der Artikel 57 der bisherigen Reichsverfaſſung ſollte aber 

auch in das neue Reichsgrundgeſetz übernommen werden: 
, „Jeder Deutſche it Bienftpflicätig und kann fih in Aus 
übung diefer Pflicht nicht vertreten laffen”, wobei unter „Jeder 
Deutſche“ alle deutſchen Männer und Frauen zu verſtehen find. 
Diefe Richtlinien für die Dienſtpflicht der Frauen find in deren 
bisheriger Verwendung im Hilfsdienſt . Die ihnen nun⸗ 
mehr eingeräumten politiſchen Rechte bedingen auch die Neber- 
nahme entſprechender Pflichten. 

Dieſe Dienſtpflicht muß in klaren Worten in die neue 
Reichs verfaſſung hineingeſchrieben werden, wenn immer es uns 
ſelbſt und unſeren früheren de Se mit dem Aufbau eines wahr⸗ 
haft demokratiſchen deutſchen Staatsweſens ernſt iſt. Es wäre 
Selbſtverſtümmelung, wenn der neue demokratiſche Volksſtaat 

prbemalratifhe Hinterlaſſenſchaft des alten Obrigkeitsſtaates, 
e allgemeine Dienſtpficht, preisgeben würde, davon 
ar nicht I reden, daß der Heerbann des ganzen Volkes dem 
eutſchen Weſen entſpricht und daß wir nach wie vor 
i e Dienſtpflicht brauchen für die Erziehung unferes 
Volkes zur perſönlichen und ſtaatsbürgerlichen Ordnung, für die 
Erziehung zur Selbtüberwindung im Intereſſe der Allgemeinheit, 
für die freiwillige Unterordnung des Einzelnen unter das Wohl 
des Ganzen, ebenſo wie für die körperliche Ertüchtigung beider 
Geſchlechter durch Turnen und Turnſpiele, Pflege der Reit. und 
Schießkunſt, Betätigung im Selbfifahrer- und Fliegerweſen und 
für die allgemeine körperliche Abhärtung nach dem alten Er⸗ 
ziehungsgrundſatz mens sana in corpore sano. 

n dieſem Punkt darf es bei den Unterhandlun gen mit 
den verbündeten Mächten keine Unſchlüſſigkeit geben. Eng- 
land ſcheint in bekannter Selbſtſucht bei der allgemeinen Ab⸗ 
rüſtung dem Söldnerunweſen den Weg bahnen zu wollen, Frank. 
reich will anſcheinend in der Furcht vor dem gefällten Rieſen 
ein ſtarkes Volksheer behalten. Einer Einheitsfront ſtehen wir 
alſo in dieſer Frage nicht gegenüber. Deutſches Weſen und 
deutſches Selbſtbeſtimmungsrecht verlangen als Wehrverfaſſung 
der Zukunft das Miliz ſyſtem auf der Grundlage einer ſach⸗ 
gemäßen Jugenderziehung. ö 

Auch die Militärhoheit Bayerns wie die der übrigen 
freien Volksſtaaten wird durch ein auf rein territorialer 
und lokaler Grundlage aufzubauendes Milizſyſtem am wirkſamſten 
gewahrt werden können. Organiſation und Verwendung des 
Volksheeres müſſen aber nach einheitlichen . erfolgen, 
fallen alfo unbedingt unter die Zuß ändigkeit der Reichsgewalt. 

Die Bildung einer geworbenen Bolizeftruppe⸗ wie 
ſie Miniſter Roßhaupter vorſchlägt, iſt nicht erforderlich, da im 
Bedarfsfall das Stammperſonal die für die Ausbildung eines 
Milizheeres nicht zu entbehrenden Rekrutenſchulen deren Aufgaben 
übernehmen kann. Dieſes Stammperfonal wird aus einer be 
meſſenen Anzahl von Berufs offtzieren, Berufsunteroffizieren 
und Mannſchaftskapitulanten zu beſtehen haben. Erforderlich ift 
ferner der Fortbeſtand eines Generalſtabs und eines, aller dings 
weſentlich vereinfachten Militärverwaltungskörpers. Auch auf dem 
Gebiete der körperlichen Ertüchtigung der Sugend werden ſich für 
eine Anzahl von Berufsoffizieren dankbare Aufgaben im Dienfte 
des Vater landes ergeben. | | 
Alle in perſoneller Hinſicht getroffenen Verfügungen dürften 
daher nur als vorläufige zu betrachten fein. Dagegen find alle 
ſtehenden Truppenteile nach mg der Errichtung von 
Rekrutenſchulen aufzulöſen. Die Frage der Soldatenräte als 
Einrichtung des ſtehenden Heeres erledigt ſich damit von ſelbſt. 
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Die moderne Jüdin. 


Bon Dr. Hans Roſt, Weſtheim bei Augsburg. 


en von Zerfallerſcheinungen im modernen Judentum die 
Rede iſt, ſo muß auch der Jüdin von heute Beachtung zu⸗ 
til werden. Die jüdiſche Mutter vom alten Schlag konnte einer 
wiſſen Sympathie bei allen Kulturvölkern iher ſein. Die alte 
mit ihrer häufigen Mutterſchaft war die Seele und Er- 
halterin der jüdiſchen Traditionen und Gebote; ihr echt weib · 
cher, keuſcher und familienhafter Sinn war die Urſache der 
ng des Judentums bis in unfere Tage. 


Die Jüdin von heute iſt ein ganz anderes Weſen, wie die 
Jidin der Vergangenheit. Es entbehrt nicht eines großen Reizes, 
eine Parallele zwiſchen der hiſtoriſchen und der modernen Jüdin 
zu zie hen und gleichzeitig den Gedankenkreis der heutigen Jüdinnen 
lennen zu lernen. Dieſes Stimmungsbild ergibt einen weiten Ab. 

d zwiſchen der deutſchen chriſtlich empfindenden Frau und der 

Niedergang begriffenen modernen Jüdin. Damit wir unſerem 
Bilde keine falſchen Züge einzeichnen, fügen wir uns auf das 
duch der jüdiſchen Schriftſtellerin Elie Croner, die in ihrem 
Beiden „Die moderne Jüdin“ (Berlin, Axel und Juncker 1913) 
ihren Stammes genoſſinnen einen ſcharfen Spiegel vorhält. 


Die Modernität der Jüdin beruht auf der ſozialen und 
geſellſchaftlichen Emanzipation und dem ſprichwörtlichen 
Reichtum der Juden. Um den Gegenſatz zwiſchen einſt und 
jetzt zu veranſchaulichen, denke man an die alten würdigen 
lüdiſchen Matronen der Frankfurter Gaffe oder an die einfache, 
treubeſorgte Glückel von Hamel und fele ſich eine wohlgenährte, 
im Kleider luxus prangende Jüdin von heute vor. Die Inner⸗ 
lichkeit des früheren Gheitodaſeins und die Aeußerlichkeit des 
modernen Seebad, Strand., Salon und Geſellſchaftslebens find 
die Merkmale der Umwälzung innerhalb der jüdiſchen Frauen- 
welt. Früher gedrückt und aus eigenem Antrieb zurückgezogen, 
drängt ſich die moderne Jüdin jetzt überall an die erſte Stelle. 
Bei den ſozialen und caritativen Veranſtaltungen zugunſten 
unſerer Kriegsführung verſtanden es die Jüdinnen vielfach die 

Rolle einzunehmen. Alles Neue bietet der überſäitigten 
Jüdin einen Reiz. „Wer ſtempelt“, fo fragt Elfe Croner, „die 
neu eröffneten Lokale, Bars, Reſtaurants, Boardingbäuſer zur 
Mode? Wer fördert die Neuerſcheinungen auf dem Büchermarkt, 
fo daß fe „Saiſonbücher“ werden? Die Jüdin ... Alles Neue 
was es nur in der Welt gibt, zieht ſie magnetiſch an. Ob es 
ich um eine Galaaufführung des Roſenkavalier im Dres dener 

us oder um ein Weingartnerkonzert in Fürſtenwalde 
ndelt, ob eine Première in Lauchſtädt ſtatifindet, oder ein 
ſt eröffnet wird — die Jüdinnen ſtrömen hin.“ 

Genuß. und Großmannsſucht beherrſcht diefe Jüdinnen 
in höchſtem Grade. Der jüdiſche Kriegsgewinnler⸗Typus war 
in allen Bade- und Kurorten der vorherrſchende. Das war auch 
ſchon in Friedenszeiten das Selbſtverſtändliche. „In die Seele 
der modernen Jüdin iſt eine Haft und fiebernde Unruhe ge⸗ 
lommen”, ſchreibt Croner, „ein Lebenshunger, als ob fie ſich für 
alle Entbehrungen der letzten Jahrhunderte ſchadlos halten 
wollte... Eine gewiſſe anſpruchsvolle Art, eine Unbeſcheiden⸗ 
heit hat die Reihen der Jüdinnen erfaßt. Früher waren fie 
mißachtet, geduldet — jetzt wollen fie auffallen, imponieren, 
durch Luxus der Wohnung. der Lebensweiſe, der Toilette, Prunk 
in Festlichkeiten und Geſellſchaften, im Auftreten und Benehmen, 
im Alleswiſſen, Beſſerkönnen. Die Jüdinnen von heute find 
häufig in dem Irrtum befangen, durch Wichtigtuerei zu imponieren 
und zu gefallen.“ 

Das Innenleben der Jüdin von ehedem drehte ſich um 


die zwei Angelpunkte: Religion und Liebe. Hier hat ſich 


nun ein großer Wandel vollzogen. Wo die Jüdin, fo urteilt 
Groner, früher den Maßſtab nach ideellen und idealen Gefichız. 
punkten anleg te, urteilt fie heute nach materiellen Werten. 
„Das Wohlleben hat fie ſchlaff und gedankenlos gemacht 
Man fragt bei der Heirat: wieviel iſt der Menſch wert, ſtatt 
was iſt er wert? Zahlen ſpielen faſt eine diktatoriſche Rolle 
in der jüdiſchen Geſellſchaft Dieſem Materialismus wird viel 
Liebesglück un d Perſönlichkeitseniwicklung geopfert.” Bei den 
widen Jüdinnen ift die ganze Gedankenwelt auf das Gefallen 
und das Genießen gerichtet. „Jüdiſche Damen“, ſchreibt der 
Rabbiner Dr. Arthur Kahn in Berlin Charlottenburg, „per. 
3 bekanntlich Heiraten auf kleinere Plätze und fordern, 
nach is ihrer Mitgift, eine entſprechend größere Stadt. 


Und bezüglich der Eheausſichten im jüdiſchen Handels und Ge 
werbeſtand ſagt Kahn: „Die jüdiſchen Mädchen ſehen mehr auf 
die Stadt, in die ſie heiraten ſollen, als auf den Mann, den ſie 
heiraten ſollen.“ Dieſes Pro mit dem Reichtum, gewiſſer⸗ 
maßen als alleinigem Wertmeſſer des jüdiſchen Mädchens, hat 
für die nichtreichen, mitgiftloſen Judenmädchen eine ſehr harte 
Kehrſeite zur Folge. Dieſe Mädchen machen ſich keine Illuſtonen, 
„geheiratet zu werden; ein Arzt, ein Rechtsanwalt — der Inbegriff 
der höchſten Sehnſucht —, oder ein Kaufmann kommt für ſie 
nicht in Betracht.“ 

Bei dieſer Lage der Dinge iſt es kein Wunder, wenn das 
alte Ideal der jüdiſchen Mutter verloren gegangen iſt. „Heute 
find die Frauen“, ſagt Croner, „faft noch mehr als die Männer 
darauf bedacht, die Theorie der Zweikinderehe aufrecht zu er⸗ 
halten; ein Mehr iſt ihnen unbequem, auch da, wo die wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedingungen glänzend find⸗ Croner geißelt ferner die 
Affenliebe der Züdinnen zu ihren wenigen Kindern: „Papas Ein⸗ 
ziger“, „Mamas Abgott“. Der einzige Liebling hat natürlich ſein 
Fräulein, weil die jüdiſche Mama keine Zeit und keine Nerven 
für ihr Kind hat. „Früher verteilte ſich die mütterliche Liebes⸗ 
fülle auf oft ein Dutzend Kinder, heute konzentriert ſie ſich auf 
ein oder höchſtens zwei Kinder, und man ift den Kindern ſchon 
dankbar dafür, daß fie da find“. „Die Jüdinnen“, ſagt Eroner, 
„wollen nicht mehr Jüdinnen, ſondern Damen ſein, und zum 
Begriffe der Dame gehören Eleganz, Luxus, Vergnügungen, 
Befreiung von wirtſchaftlichen Arbeiten, Verehrer, ein großes Haus. 
Seidene Kleider und Brillanten gehören zum guten jüdiſchen 
Ton, genau ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie der Beſitz von filbernen 
Leuchtern oder Kriſtallſervicen.“ Die jüdiſchen Ehemänner in 
ihrer Schwäche legen ihren Frauen einen großen Reichtum zu 

üßen. Die Frauen beſtimmen die Lebenshaltung, und nicht 
ſelten leben jüdiſche Familien über ihre Verhältniſſe hinaus. 
Dieſe Charakteriſterung trifft auf die meiſten reichen Judenfamilien 
zu. Eine Ausnahme machen in der Regel die Ehen mancher 
jüdiſchen Gelehrten, Beamten uſw. „Man findet unter ihnen 
ganz wundervoll ⸗ſchlichte und ſeelenvolle Frauengeſtalten, die ſich 
ſelbſt, ihre Ehe und ihr Haus durchaus perſönlich und durch⸗ 
eiſtigt geſtalten“. Während früher die jüdiſche Religion die 

au zur Prieſterin des Hauſes, zur Gehilfin des Mannes machte, 
ſcheint dieſe heute vielfach nur noch den Zweck der luxuriöſen 
Repräſentation zu haben. 

Dieſe demoraliſterenden Tendenzen im Leben reich gewordener 
Juden haben aus der Jüdin der alten Zeit mit ihren prächtigen, 
nachahmens werten Eigenſchaften einen neuen Typus geſchaffen, 
der Mißachtung erzeugt und von den um ihre Exiſtenz beſorgten 
Juden ſelbſt beklagt wird. Wenn das Judentum in Deuiſchland 
in der Tat dem Verfall ſich nähert, dann hat die moderne Jüdin 
mit ihrer Verweichlichung, Kinderſcheu und Luxusſucht ihren 
Anteil an dieſem Prozeß. Bedauernswerter Weiſe hat das 
Milieu der modernen Jüdin auch auf chriſtliche Frauenkreiſe 
abgefärbt in bezug auf Kinderſcheu und Putzſucht. Es wäre 
unrecht, dem modernen Judentum die Schuld für dieſe Zeit⸗ 
ſitten allein aufbürden zu wollen. Aber die moderne Jüdin 
ſpielt in dem moraliſchen Zerſetzungsprozeß des Judentums keine 
untergeordnete Rolle; ſie iſt ein Teil der Kraft, die vom Judentum 
ausgehend negativ und zerſtörend auf unfer deutſches Volk ihre 
Wirkung ausübt. 


Tanz und Taumel. 


Von Ludwig Schäfer, Augsburg. 


Pertin hat noch keinen Frieden. Hart find die Bedingungen ber 
Waffenruhe, ſteinhart. Auf Germanias ehedem ſtolzem Nacken ſteht 
der Fuß des flegreihen Gegners, den es gelüſtet, in einem herzloſen 
Diagtfrieden feinen Ingrimm zu kühlen — und Deutſchland tanzt! 

Ueber eine Million deutſcher Väter und deutſcher Brüder ift den 
Heldentod fürs Volk geſtorben; für viele unter ihnen hüllen ſich die 
Hinterbliebenen noch in Trauerkleider und vergießen herbe Tränen — 
und Deutſchland tanzt! ; 

Die Wunden der überlebenden Krieger in den Lazaretten find 
noch lanpe nicht alle vernarbt; fo viele junge Helden und im Kampf 
ergraute Männer hinken die Straßen einher — und Deutſchland tanzt! 

Noch find nicht alle Krieger heimgekehrt. Noch kommen fie aus 
dem fernen Meſopotamun und Syrien und aus dem HI. Lande, aus 
den ruſſiſchen und polniſchen Oſtgebieten; fie ſtreben heim, brennende 


u 
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Nach Dunderttauſenben ſchmachten unfere gefangenen Weider 
in einer oft unwürdigen, ee Lage der u Gemu 
kehr entgegen, ein ſtattkiches ai ge des deutſchen leidet 
unter einer oft drückenden, immer aber demütigenden — und 


eee tanzt! 
An maßgebender Stelle werden bie Todesopfer ber 3 
blockade in unſerem deutſchen Vaterland niedrig gegriffen auf 
halbe Million berechnet, die übrigen Folgen des Zungerkrisges, die fr 
bereits zeigen, aber in Zukunft noch deutlicher treten werden, 
ſind ſchlechthin * Bei unferen öſtlichen und ab füdöftlichen 
Nachbarn hauſt der Hunger und en. ſchaueruches Gefolge, fo daß 
täglich Hunderte tot zuſammenſtuken; b aller 
tungen geht feit Wochen der einſtimmige Nahnruf: Wir Reben vor 
5 Ni der Lebens mittelverforgung — und die tolle 
anz 
Da und dort in deutſchen Städten erhebt der Bürgerkriag fein 
grinſendes Geſicht; Hunderttauſende haben kein Verdlenſt; Fachmänner 
erklären ſorgenbeſchwert: Wir Reben vor dem finanziellen Bankrott; 
. aber vergißt auf Sparſamkeit und Sebensdernſt und 


— tan 

Ter möchte dem armen deutſchen Welle das Recht auf Freude 
ſtrittig machen? 8 jetzt braucht es Feeube, um unter dem Leid 
nicht zuſammenzubrechen. Aber muß das ausgerechnet gerade jetzt die 
Tanzfreude fein? Man weiß zur Benlig öffentlichen 
Tanzmuſiken oft herzugehen pflegt. Paßt der Ton let für uns? 
Da lieſt man im Anzeigeteil der 3 tina in Friedenszeiten 
gewöhnlich nur Ende der Woche — de Spalten voll: re a 
abend“, „Tanzkrünzchen“, „Narren G. var „ terrer Balzeraben 
fehlt nur noch der „Arbeitstloſenball“! Da kann man Nädchen = . 
moglichen Narrenkleidern zum Ballfaal haſchem ſethen, auch in Feld 
en Denen fi) einzelne Frauensperſonen, um die OGeſchmacktoſigkeit 
zu 

Dazu werden jetzt mancherorts wieder Tänze getanzt, bie in 
Friadenszeiten ſchon jedem Gefühl für gute Sitte und würde 
hohnlachten — wenn geile Hunde einen Tanz erfinken könnten, wär's 
verſtändiich, wenn fie 00 tanzten. Alles in allem. — „Nan greift 
an den Kopf; ift fo etwas möglich?! Gin Bolt, das durch vier Jahre fo 
unerhört Großes geleiftet und Schweres gelitten, ein Bolt von ſolcher 
Art zeigt len fo abſtozende Schatten ſeiien. s reißt Rý die Kleider 
vom Leib und ſchämt ſich vor dem Auslande nicht feiner ſchwärenden 
Blöße. Iſt's Verzweiſtung, iſt's Wahnſiun? Wenn's doch das eins aber 
andere ware, es würde ein Troß fein, da es aber nackte Ganußlucht 
iſt, entſetzliche Oleichgültigteit, Gedankenlofigkeit, Würde: und Hery 
loſtgkeit, unverzeihliche dummheit — „Demeinbeit. bedrückt es jeden om 
ſtändigen Deutſchen namenlos ſchwer.“ („Augsb. Poſtgtg.“ 1918, Nr. 28.) 


Deutſchland tanzt. Was wird das Auland fagen? Wie werden 

unſere Gegner ihre Verwunderung zum Ausdruck bringen und — ire 

Verachtung! „Es find eben doch Barbaren!“ wird es heißen. Wir Aud 

es nicht, aber ſchwer wird es, immer ſchwenar, en biefe Gim 

. ſich mit Erfolg zu wehren, wenn lebt Dent and tanzt und 
aumel 


Deutſchland tanzt? Es IR nicht das ganze deutſche Boll, es 
it nur ein gewiſſer, wenn auch großer Teil, ber jent fo frog das 
Tanzbein ſchwingt. Noch viele zeigen durch ihre verurteilenden 
Aeußerungen und ihr abiehnendes Verhalten, daß fte anderer Geſtnnung 
find. Aber warum lafien alle dieſe vom gewiſſen andern Teil des 
Volkes die öffentliche Meinung derart bedauerlich beeiufluffen?!) Warum 
nehmen die Redner nicht jedwede Gelegenheit wahr, den tanzenden 
Leichtſinn zu geißeln — leben wir ja im Lande den Rede, und Breſſe 
freiheit! Warum zog nicht ſchon von Anfang an ein einmütiger Prote 
durch die Preſſe? Warum nahmen noch nicht alle auf die Ehre Deutſch⸗ 
lands und bie ſitiliche Zeſundung des Volkes bedachten Vereine auf 
deutlichſte Weiſe eine ablehnende Stellung ein zum unſtuntgen Tanzen 


in heutiger Zeit? 

„Was nützt es?“ meint der Beſſtmiſt und lächelt bitter. Zuver⸗ 
ſichtlich behaupte ich: es it nicht umſonſt! Bildet ſich aber nicht 
bald ein ſtarkes OJegengewicht in Form eines gefunden Urteils 
über die Unſchicklichkeit des Tanzens in fo blutigernſter Zeit heraus, 
dann werden die, die es am bunteſten treiben, immer dreier und 
viele, die bisher die Unſchicklichkeit noch empfanden und wegblieben, 
werden auch zum ze ziehen. Und doch täte es fo unfagbar 
not, den Reſt Yon deutſchem Ehrgefühl und gewiſſenhafter Sittlichkeit 
zu erhalten und zu fördern! Darum auf zur Tat! Em fede tue 
was an feiner Stelle moglich it und beeinſtuſſe die öffentliche 
Re. in gutem Sinne! 

Auch an euch wende ich mich, ihr befonnenen Krieger! Redet 
ihr ein mutiges Wort! Gs gilt mehr als andere Worte, beun es ift 
befiegelt mit eurem Blute! An euch wende ich mich, ihr doeutſchen 
Frauen und Mädchenl Haltet nicht zuruck mit eurem entſchiedenen 
Urteil! Jedes wirke auf ſeine agbana ein! s wird nügen! 


de das Beiſpiel „ ma 


1) Gera pennen und im 
Beſitze der Macht be indlichen Kre 


ſe La Dieſer 
T ige bielt in München im Miniſterium des rn die bort ein xtierte 
Leibwache Eisners ihren 0” ab a Yen Eisner ſelbſt führte 
die N e und ſchwana das Tanzbein! (Bayer. Kurier Nr. B.) 


Oon Diheta. 


Peter . Der Noßbub. Kempten, Kö ſel. 330 S., geb. 
6 A. — Dieſe Erzählung aus der letzten Daie des 18. ger erde mit 
am Reiz echt meniſchlichen Erlebens und Seins zeigt dieſen h ar 
abten Dichter wiederum in zwingender haffenskraft. Sie 
i tet von einem eigenartig romantiſchen, immer aber 55er alſo 
e eee dargeſtellten Knabengeſchick auf der Zeitbühne der 
eben beigelegten Erbfolgekriege, mit dem Lechtal als Schauplatz, mit 
Bauern und Soldaten, Herren und Vagabundierenden als Perſonen, mit 
dem Schimmer des Natürlich⸗Wunderſamen in der Zeichnung einzelner 
Charaktere, mit Trauer und Troſt, ernſtem und heiterem Humor, 9585 
und tiefen, tiefſten Schatten in der Ausmalung und Aus Torung SS 
Ganzen. Das Erauidlicye als Hauptreiz fehlt, aber für den Empfänglichen 
un See iſt es da, ſowohl nach der eee T ber rein 
i . Hamann. 
iches Rechtsbuch für die religiöfen Laiengenoſſenſchaften der 
dicht nach dem neuen Geſetzbuch der hl. Kirche zuſam⸗ 
mengeſtellt und erläutert von P. Maximilian Brandys, O. F. M. 
80 XVI u. 232 S. 4 8 Paderborn, e o 1918. Aus dem 
umfaſſenden neuen Geſcgbuch der Kirche ſind hier jene Beſtimmun 
hercusgehoben, die Ordensperſonen, und zwar hauptſächlich die 1 79 . 55 
Laien genoffen toane a einfachen Gelübden angehen. Die e 
di Brüder: ie ee e ſollen hier in glichſt 
ſchlichter, nen > tändlicher Form eine Zuſammenſtellung ihrer 
rechtlichen Angelegenheiten und Verpflichtungen finden, wobei den Ad⸗ 
aͤnderungen und Ergänzungen des ſeitheri igen Ordensrechtes . 
Augenmerk zugewendet wird. Ueberſichtliche Darſtellung des Stoffes 
uverläſſige, gemeinverftändliche Wiedergabe des Inhaltes der einſchlägi 
ſtimmungen des kirchlichen Rechtsbuches zeichnet das bündig gefa te 
Weckchen aus. Den einzelnen Rechtsſätzen find kurze Erläuterungen und 
praktiſche ae „au? . beigegeben. O. Heinz. 
68: Aus Gottes Garten. Kurze Begebenheiten aus dem 
Leben der lieben Heiligen. 
Sommer. er der VIII und 148 Feſtlich kart. 2.80 4. 
dieſem Bändchen werden ſich viele Kinderhände ſtrecken. Aber nicht nur 
fie. Mütter⸗ und Erzieherhände werden bald dieſe eigenartig werbende 
kleine Heiligenlegende mit warmer Liebe umſchließen und der Jugend 
übermitteln. „Werbend“ — für den Himmel? Gewiß. Aber ah für 
ein aneo. vorbildliches, heiligmäßiges Leben auf Erden. „Heiligmäß 925 
Freilich. Aber „ er heiligmäßig. Denn alle dieſe Heiligen ſprechen 
aus der hier gewählten knapp⸗eindringlichen Darſtellung in erſter Linie 
rein wi an: mit ben indruck der Heberzeugung, daß man ihrem 
Weſen und Tun nachzuleben vermag, aus dem feſten n ee 
heraus, das eigene Beſte für Gott und die nen einzuſetzen. Geſund⸗ 
heit, Kraft der e und ſchlichten Schönheit gottbeſtimmter 
.. das find fo die Hauptzü pe des hier waltenden Vortrags, der aus 
der Fülle des Stoffes jedesmal ein möͤglichſt unmittelbar einwirkendes 
Begebnis als Mittelpunkt der Erzählung heraushebt — immer wieder von 
neuem ein Beweis ziel⸗ und liebeſtarken erziehlichen S . 
Hamann. 
Cheiſtliche Jugendkultur oder die deutſche Wynekens? Von 
Geiſtl. Rat Prof. Jak. Hoffmann. uer, Donauwörth. Æ 1.50. 
Ein tüchtiger Erziehungspraktiker und feinfinniger Renner der Yung: 
mänuerpſuche hat hier zu den aktuellen Fragen, die fi an die Wyneken⸗ 
Propaganda knüpfen, das Wort genommen. In der e Jugend⸗ 
bewegung liegt viel wertvolle Kraft gebor 6 die es zum Segen des 
beraniacfenden Geſchlechts zu entfalten gilt. H. zeigt deut bergen 
und praltifcy anregend, wie diefe Rraftiwedung und sentwi 
Boden des Chriſtentums am ſtärkſten gedeiht, und le 5 die gebe 
der Aynekenſchen Ideale dar, die letzten Endes mit ihrem „Ziel der Ziel: 
loſigkeit“ alle bisherigen Erziehungs aktoren: Elternhau, Lehrer. Schule, 
Stautdeutvrität ausſchalten und jeder Erziehung ihre erſte Grundlage: 
Autorität, rauben. Heute, wo Wyneken, der fidh bisher mit feiner „Er: 
ziehungsneuheit“ nirgends halten konnte, Frühlingsluft wittert, tft es 
beſonders anregend, die Hoffmannſchen Gedanken zu verfolgen und man 
muß Dem Autor für die 1 e der früher fon in der Monatsſchrift 
der pädagogiſchen . aſſianeum in Donauwörth, dem „Pharus“ 
(1910), niedergelegten Ausführungen in Broſchürenform recht e 
8 
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ne» und Nufhrurbſcm 


Nutipnaltheater. Strindbergs 70. Geburtstag haben das 
Natlonalttzeater (und ouch die Kammerſpiele) durch Aufführung im 
Spielplan ſtehander Stücke gefeiert. Es heißt die Bedeutung des toten 
Dichters nicht herabſezen, wenn ich gegenüber dem noch immer vor⸗ 


ai ly oa Strindbergkultus betone, daß fi aus den Werken dieſes 


1 Pin ſelbſt zermürbenben Genies nicht die Kräfte 
geiemen die wir zu neuem, arbeitsfrohem Wirken bedürfen. 
N erſchlen „Der grüne Kakadu“. Dieſe um die Jahr⸗ 
hunturtwende geſchriebene, hier öfter einflubierte Groteske Schnißlers 
gehört zu den Werken, die wir einſtmals im Haufe des Königs als 
tebt am Ort bezeichnen mußten, weil wir ihre Wirkungen als durch⸗ 
aus daſtruktive erkannten. Der Kakadu ift eine Kneipe, deren Beſuch 

in den Pariſer Adelskreiſen von 1789 Mode geworden ift; man figt 
unter Verbrechern, die einem das Gruſeln lehren, und „amüſtert“ ſich 
an den Ausfüllen der erregten Bevölkerung, deren Gefahren man leicht: 
fertig 5 Die Verbrecher ſind Übrigens nicht echt, es ſind 
Schaufpieler, die in der Kneipe mehr Erfolg gann als einſtmals in 
der Provins als ſie Komödie ſpielten, aber echt ift der Haß gegen die 
herrſchenden Kreiſe. Der Schauſpieler Henri führt eine Szene auf, in 
der er Behauptet; den Herzog von nau ermordet zu haben. Er 
ſpielt, aber ſeder hält die Szene für Wirklichkeit, denn man kennt 


Mit 12 o 7 Bildern von irn 5 
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den Herzag als den Liebhaber feiner Frau. Man | 
die nur er nicht kennt, und ber Atende 
* Herzog in dem Augenblick, da das Boll van Paris 
im ſche vom Sturm auf die Baile beimlehrt. Diefe 
Eafe der nach Blut lech zenden bat bas Rublikum heute ſtärker 
9 als früher. Während ein kleiner Teil ziſchte, brach ein 
Seifallsſtarm los, der mehrere Minuten laug tobte. Wer darin 
1 den Dank für ‚Steinrädiche Renickunk. erblicken kaun, ift 
.. . Dem „Kakadu“ voraus gina Schnitzlers „Große Szene“. 
— erinnert ſich dieſes Einakters. Ein großer uſpieler hat die 
Braut eines braven Mannes verführt; von dieſem zur Wede arftelt, 
weiß er ihm eine Rombdie borzufpielen, die in bon der Unſchuld 
des Müdchens überzeugt. Die Frau des Schauſpielers hatte ihrem 
Manne verziehen, das abgelartete Romäbiantenium dieſer „großen 
Szene Rökt fie fo ab, daß fie ſich im Gel won ihm wendet. Allein 
. Weiſe liebt er feine Frau dennach, in dam Charalter bieles 
en 


á dem Taae, = dem der 
leſer erfuhr, daß irgendwelche Befriebfame Leute die Errichtung öffent 
licher Häuſer in München empfohlen, fiú aber bei den mebizininhen 
Scdtachtern eine Abfuhr geholt hätten, konnte er auf der Bühne ein 
Eh ſehen, das jedenfalls mit ebenſoviel Ungeniertheit als Coch; 
kenntnis dieſes elle Thema behandelt. Unter der onaeblichen Zucht 
rute der Zenſur hatten „Tod und Teufel“ von Wedekind nur 
einmal an einem Teenachmittag der Bonbonnière gegeben werben 
dürfen. Nun haben wir es ja fo herrlich weit gebracht, daß wir uns, 
wu mit „Sodoms Ende“ zu reden, in der vollen Oeffentlichkeit uster 
ballen können wie unſere Hausknechte. Der Marquis Caſti Mani 
R wie der von Keith und die zablloſen anderen Surechautematen 
Dedellubſcher Weltanſchauung der zyniſche Schwindler und Abenteurer 
und Borahner des moraliſchen Bolſchewismus. „Lieferant“ dee 
apane iR er der Meinung, daß in een a a 
de herrſche. Als er erkennen muß, daß dies doch ein 
ein Irrtum geweſen if, bringt er ſich um und der Autor verlangt ven 
dem Zaſchauer, daß er ob dieſer „Tragik“ Furcht und Mitleid empftu 
doch diefe ge Wirkung ber Tragödie bleibt natürlich aus. Ss 
M von raia $ Enbe alles un ; 5 „Damen“ ſeines 
Yanies id buch — eines Vereines genen den Mädcheabaudel 
angeblich auf den Weg des Dirnentums gelock wor Bohn, womit der Bew 
ze ſchein bar ohne es zu ahnen, über die fittlicgen Gefahren ſeiner 
Kunf eln geradezu vernichtende Urteil ſprücht. Die Wereins 
dame, bei der jene Gefallene in Dienſten geweſen. gelangt auf der Suche 
noch der Berlorenen das Haus des Herrn Marquis und wird von 
3 infolae hochgradiger Hyſterie zu femen „Idealen“ bete 
Künſtlertich find dieſe formloſen „Stenen“ ohne allen Bert. — Es 
folgte „Der Schlachtenlenker“, den wir vor einem Dutzend Jabren 
ſchon im Reſidenztheater ſahen. Shaws ironifche Komödie zeigt den 
Sieger von Lobi in aalantem Abenteuer; die Betonung des Menſchlich⸗ 
Allzumenſchlichen bei Bonaparte tft ja immer theaterwirkfam. Allerhand 
Echerze üb / r die neue Republit von damals wirken heute ein wenig bosbaft. 
Uraufführung im 1 Schauspiel hanſe. . die urn 
Gtermauch“ Fihrte in der Piychel-nie hart an die Grense des 
Sanatertiums. „Jurvns“ endet in Wahnfiun. W. Stüclen ver- 
quidt feine pſycholsgiſchen Spi findigkeiten mit bramatiſcher Nino- 
technik. Der Verſuch glückte nicht ganz; die einen klatſchten heftig, 
bie anderen ziſchten. N Kur ſt iR anders. Purpus, der junge 
Erbe eines kleinen Ladens, hat ein Mädchen geſehen, das ihm fein 
weel dünkt Um die e wieder zu finden, wind aus dem 
der Beſitzer des aroßen Warenhauſes, das auf alle Frauen fo 
2. Reig ausübt au bonheur des dames! (Bola). Warum nicht auf 
Geſuchte? Endlich findet er fie, als — Ladendiebin. Das Rört bie 
webre Liebe nicht. m pus nimmt des Bräutigam, einen 
antüchigen Geſellen. in fein Geſchäft, wird von dieſem beſtoblen und 
ben der gemeinen Berfon, in der er das Ideal der Weiblichkeit fah, 
allmahlich = den tan getrieben. Ben einer unzureichenden 
weiblichen Hauptrolle abaeſehen, mar die zn 
fefeind ge wohl vos bereitet. 8 Ø Oberlaender, 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


„Arbeit schafft Nahrung“ — Kohlennot und Arbeitslosigkeit — Aus- 
sichten unserer Bxportmöglichkeit — Unbegründete Börsenhausse. 


Der vom Staatssekretär Ersberger, dem Vorsitzenden der deutschen 
Waffenstillstandskommiszian, geprägte Ausspruch: „Arbeit sehalit 
Nahrung“ kennzeichnet ansere . „Um von der Eutente 
in 8 Mengen zur Verfügung g te billigere Lebensmittel 
zu eshs ist 3 nötig, naahdem die Gegner hierfür keinen Kredit 
gewähren und die deutschen Guthaben im Auslande nahezu erschöpft 
sind.“ Die Entente fordert jetzt eine Aufstellung der zur Bezahlung 
der Lebensmitteleinfnhr in Deutschland verfügbaren ausfuhrfähigen 
Vorräte nnd Werte. Geordnete Arbeiterverhältnisse sind somit die 
„für unsere Lebensmittelversor und 
Kohlenzot beseitigen, welche bereits 
erreicht, Ei sogar für den Hausbrand nach Bekannt- 
yerischen Staatskommissars für Demobilmachung weitere 
Atte den ausschliesst und dadurch auch die Brotversorgung 
im rechtaxheinischen 1 in Frage stellt. Die ernsten Er- 
n e een che Einführung des Arbeitss wan ges unter 
ie . Abbau der Arbeitslöhne und Herabsetzung 
er un der notwendigen Lebensmittel und Bedarfsartikel, wie 
des Weltmarktes entsprechen, führen hoffentlich zum 

les luss. Selbst der „Vorwärts“ betont die Arbeitspflicht: 
„Nur wenn die gende Arbeiterschaft sich des Kernsatzes der sozial- 
demokratischen Lehre «rinnert, dass alle Werte lediglich durch 
Arbeit erzeugt werden, kann das deutsebe Volk in Ueberwindung 
der er re a ‚Krise anseres Wirtschaftalebens aus dem heutigen 
Mangel Der beste Schuts der Freiheit ist und 

bleibt heute die dle Arbeit A fe gonna der Kohlenversorgung er- 

wägt man bereits die 8 ten elektrischen Stromzufuhr 
für unsere Industrien und die Been jedes geregelten Eisenbahn. 
verkobrs. In dem für uns fest ausschliesslich in Betracht kummenden 
Rubsresiere wurden täglich rund 1000 gegen normal etwa 2500 Wagen 
während der Kriegszeit gefördert; in Oberschlesien so nur 2000 
5000 in den Vorwochen. Saargebiet und linksrheinisches, auch 

er wichtige Braunkshieabesirk scheiden ja bekanntlich aus. Sogar der 
ententefreundliche schwedische SesialistenführerBranting 
bezeichnet die deutsche „Arbeitslage für kritisch und betont, dass nur 
die Einfuhr gen er Rohmaterialien unserer Industrie wieder auf 
die Beine helfen Zu diesen Hinweisen gesellt sich der namen- 
loses Elend berbeiführende drobendeZusammenbruch unseres Ernährungs- 
systems. Mangel ePi Wangui ng und Brennstoff begründen auch 
die ee age 5 or tigen deutschenKali-Industrie, 
welche er Lieſerung vou Düngemitteln an die heimische Land- 
wirtschaft. dadurch derart im Rückstand bleiben muss, dass die schwerste 
Gefährdung usserer Frühjahrs- und Nerbstbestellung zu befürchten ist. 
In unserer Bohwerindustrie, vorsebunlich de der Eisenfabrikation, 
ist na mäss eine weitere Verschlechterung der Geschäftslage be- 
merkbar. Zu diesen ungünstigen Hinweisen gesellt sich die mehr und 
mehr hergo ung Sparten der feindlichen 
1 von der seitherigen deutschen Einfuhr, wie dies namentlich 

der chemischen Abteilung. betätigt 


können vor sllem allein 
einen Umfan 
machun rg 
Kohlenbelie 
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bayerischen Staatskommissars für er hinsichtlich dr 
Wirtschaftslage inBayern. Demnach ist die Zahl der Arbeits- 
losen in Bayern auf ca, 79000 gestiegen und auch die Verkehrslage 
rtgesetsten el an Lokomotiven und Wagen unver- 
ändert schlacht. Dadurch und durch das Fehlen von Kohle und Roh - 
stoff, sowie durch sonstige Transportschwieri keiten und die ungeheuer 
enen Arbeitslöhne laidet unsere Industrie unter der ausser- 
chen Verteuerung der Produktionskosten, welche den Inlands- 
verbraucher in der Hoffnung auf einen baldigen Abbau der Preise 
zu grosser Zurückhaltung veranlasst. Exportaufträge sind nur 
in geringem Masse vorhanden, nachdem die Auslandskon kurrens be- 
greiflicherweise fast ausnahmalos billiger zu verkaufen imstande ist 
und ue ‚die 3 der deutschen Fabrikanten entweder nicht 


LECIFERRIN-TABLETTEN 


zur Kräftigung der Nerven. Zur Erhöhung der Lebensenergie. 
Zur Erhöhung körperlicher und geistiger Arbeit. Von 


Autoritäten empfohlen. 


Preis M. 3.-. 
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Te Allgemeine Aundican. 
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mit Sicherheit angegeben oder meist ungenügend eingehalten werden 
können. Die beträchtlichen Umfang annehmende Haussestimmung 
an unseren Effektenmärkten ist daher vollkommen unbegründet 
und unberechtigt. Selbst die erhoffte Milderung oder Aufhebung 
der Blockade Deutschlands verzögert sich gefahrdrohend. Die 
Entente Erörterungen über die Kolonial- und Kriegsentschädigungs 
fragen, die vielfachen Streikbewegungen bei uns und die Dividenden- 
losigkeit bzw. bedeutende Herabsetzung seitheriger Erträgnisse der 
Mehrzahl un«erer führenden Iudustriegesell-chaften sind weitere Gründe 
gegen die Börsenhaussestimmung. Das endliche Nachlas«en der Knapp- 
elt unserer Zahlungsmittel, die günstigere Gestaltung unseres 
Rentenmarktes, namentlich unserer Kriegsanleihen spielen nur unter- 
geordnete Rollen. Die jetzt zur Veröffentlichung gelangenden Aus- 
weisziffern der deutschen Hypothekenbank n. sowie die rasche Unter- 
bringung der zahlreichen Emissionen von Städteanleihen sind die 
naturgemässe Folge des derzeit ausserordentlich flüssigen Geldmarktes. 


München. M. Weber. 
— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Die Lefer der Allgemeinen Nundſchan bilden eine große Gemeinde 
der beten Geſellſchaftsſchichten im ganzen Dentſchen Neiche und im 
Auslande. Warum folte jeder Bezieher daher dieſes einfluß⸗ 
reiche Blatt nicht auch zu leglicher Art Jufertion Rets an erfler 
Stelle mitbeuntzen? Wir weiſen darauf hin, daß Geſuche von 
Erzieherinnen, Hausdamen, Geſellſchafterinnen uſw. fets ſehr 


erfolgreich find. Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen Arten 


von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stellengeſuche nud Angebote, 

Ans und Verkäufe uſw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gedanken⸗ 

austanſch uſw. wünſcht, kann auf zahlreiche Offerten rechnen. Daun 

ſollten die verehrl. Lefer in der Nundſchan auch ſämtliche Familien⸗ 

nachrichten, die ſonſt in der Regel nur der Tageszeitung zugewieſen 

werden, erſcheinen laſſen, zwecks weiteſter Verbreitung in den ge⸗ 
bildeten katholiſchen Kreifen. 


Geschäftsbücher :: Registraturen 
Karteien. 
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Berlagsanfalt Tyrolia, Innsbruck — Wien — München. 


i Eine Gedichtſammlung von Joſef Neumair. 
0 . 8 50. Kr. 12.— ne Anthologie 

Am Lagerfeuer. Ser Int. 5 0. ae 12 — in Autbofogle der 

ſchöͤnſten und wirkſam den deutſchen Gedichte aus ãitefter und neueſter 

eit Von einem Kenner liebevoll auenewählt. Die befte Gedicht · 

ammiung. Es iſt die Anthologie des katholiſchen deutſchen 

Hauſes, ein Geſchenkbuch für jung und alt, ein Quell der Freude 

und Erhebung in bitterer Zeit. 

Versepen. Von Br. Willram. Geb. 

Aus Herz und Heimat. Mk. 5.20, Kr. 7 50 Das ift gute, fraft- 

volle Tirolerkunſt. Nicht ſo kühl und kriſtalltantig wie die Adolf 

Bichlers, nicht fo geome riſch konſtruktiv wie die Schonherrs, nicht 

5 bauchend und verbauchend wie die zarten Weiſen Toni Hents 
ondern von warmem ftrogendem Leben 3 

Epiſche Dichtung Von Auguſt Lieber. Geb. Mk. 2.75, 

Chriſtus. Kr. 3.60 Keine in I mben a brach e Evangeliengeſchichte, 

wie man fo manche chriſtolag fhe Dichtung bezeichnen muß Lieber 

erfaßt die im Stoff lie en Wroblene (Pilatus - und Judasfragel). 

Nur Chriftus feiber ift dem Dichter, der um Glaube und Wahrheit 

erungen, fem Problem mehr. Chriſtus. der poon als Menſch alle 
enſchheit mit allmächtiger Kraft an ſich 3 ebt. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Dr. Otto Zimmermann 4 Heinrich Weyel, 
; Rudwıgdhafen a. Nb. 17. 
2 Beneralvertreter Rari Prandti, Münhen SW. 4, Schwantbalerſtr. 80. 
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Bezieher In nichibeseizien Gebielen, 


welche zurzeit über eine unregelmässige und unpünktliche Zu- 
stellung der „Allgemeinen Rundschau“ zu klagen haben, sind 
freundlichst gebeten, dieses der Geschäftsstelle in München, 
Galeriestr. 35a Gh., stets möglichst bald mitzuteilen, damit für 
sofortige Abhilfe Sorge getragen werden kann. 


DOGON 
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iſt das Lieblingsblatt der katholiſchen 


I Familie, denn er enthält 1. Romane, Er. 

zählungen uſw. unſerer bervorragendſten 

$ - - Dichter, 2. die intereſſanteſten zeitgemäßen 

Der Belehrungen, 3. eine eigene Beilage für die 
7 Frauenwelt, 4. die humoriſtiſche, köſtlich 


illuſtrierte Beilage „Till Eulenſpiegel“. 
iſt auch die bevorzugte Zeitſchrift der ge⸗ 


él bildeten katholiſchen Kreiſe, denen er fol- 

gende Sonderbeilagen bietet: 1. die reich 

$ | | illuſtrierte „Beitgefdidatliģe Rundſchau“. 

Der „ 2. eine „Wiſſenſchaftliche Rundſchau“ über 
Geſchichte, Literatur, Kunſt, Muſik, Theater, 


Erziehung und Unterricht uſw., 3. eine von 
erken Fachselehrten bediente „Bücherſchau“. 


45, Jahrgang. Bon Oktober 1918 bis Oktober 1919. Menatlich 2 Hefte zu 45 Vig., ſemit der ganze Jahrgang ME 10.80. Die 
bie her erſchiener en Hefte werden nachgeliefert. Bei direkter Zuſendung Borte eigens 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Poſanſtalt oder durch den Verlag Friedrich Puſtet in Regensburg. 


NX ASG 


E - S. a0] 


ie 


— 


Kr. 6. ©. Februar 1516. 


Augemeine Rundſchau, 


Kostümverleih 


für Theater, Film, Vereinsfestfichkeiten 


und Bi P S, Unterhaltungen. 


F. & A. Diringer 


Kostümfabrik und Verleih-Anstalt 


historischer Kostüme, Uniformen, 
Rüstungen, Waffen, Landestrachten usw. 


Herrnstrasse 23 Munchen Hochbrückenstr, 13 


Telephon 21774175. 


Bekanntmachung nach SS 23 und 41 des Hypotheken- 
bankgesetzes für den 31. Dezember 1918. 
Gesamtbetrag der im Umlauf W Hypo- 


— 4 2˙768, 700. — im eigenen 


. der in das Hypothekenregister ein- 


—— Hypotheken nach Abzug aller 
lungen oder sonstigen Minderungen M 443203, 070.89 


der in das Register e enen 
Trash . 


Von der 3 der registrierten 
H ken kommt der Betrag von M. 
von der Gesamtsumme der registrierten 
Wertpapiere der Betrag von . * 
als dbriefdeckung nicht in Ansatz. 


detrag der im Umlauf befindlichen Kom- 
munal-Schuldver schreibungen 
(einschliesslich 4 111,100.— im eigenen Be- 
stande). 


Gesamtbetrag der in das Kommunal-Darlehens- 
eingetragenen Kommunal -Darlehen 
nach Abzug aller Rückzahluugen oder son- 
tigen Minoerungen .. 
Münehen den 1. Februar 1919. 


Bayerische Handelsbank. 
Bekanntmachung. 


823 des Reichshypothekenbankgeſetzes.) 


Bayerische Hypotheken u Wehe Bank 


Seſamtbetra der umlaufenden 
dbriefe am 31. Dezem- 
ber 1918 . M 1158,488,800.— 
Sefamtbetrag der am 31. De- 
zember 1918 in das Hypo- 
- egifter eingetragenen 
otheken (nach Abzug aller 
hlungen oder ſonſtigen 
gen) . 4 1164, 012,248.97 
Hie von kommen als Pfandbrief. Deckung nicht 
* Anſatz „A 486,390.57. 


München, den 1. Februar 1919. 
Die Direktion. 


M. 443 475,000.— 


307.776. 40 
191,302 50 


44 17092.400.— 


A 20˙243,237.17 
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rdchlei dende 


tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Brurhbänder. 


Aufklärende Broschüre gratis durch 


Bott & Walla 


München, Sonnenstraße 20 
e 


Bayerische Handelsbank. Einheirat 


NUN 


in Großbetries (a I Gut), 
wo die Möglichkeit ums 
fangreicher Tätigkeit geboten 
ifi, w. 30jahr. vermogensloſer 
Akadem ker. Ausf. u. ernſt⸗ 
em Angebote m Bild unt. 

19108 an d. Geſchäftsſt. 

ugem. Roſch., Manchen 
S Ebrenfache! 


Freundſchaft 


mit Herrn nur der beſteſten 
Stände w. j. Akademiter. 
er Bucht m Bild unt. 
J. K 19107 a. d Ge chäftsn. 
d. Allgem. Rdſch., 


unchen. 


Ver hilft 


en ohne feine Schuld 


in Net 
zur Fortſetzung feiner Studien. 
Aust. ert Pfarrer Atzert, Fulda. 


Die Stellen vermittlung d. 


Ver. kath. d. Lehrerinnen 
Münſter i. W., Schulſtr. 21 
bittet um Angabe vakanter 
Stellen an Schulen und in 
dam zur Unterbringung der 
durch die polit. Lage ftellen- 
los gewordenen Lehrerinnen. 
— — — — E 


Ohne Gift! nne K Katze! 


Schlagiallen 


gegen Mäuse und Ratten. 
Gesetzlich geschutzt! 

Muster: 

4 Mäuse- oder 2 Rattenfallen M 2.— 
Verpackung und postfrei. Vor- 
en - des Betrages — Post- 

scheckkonto München 305. 

Günstig für Wiederverkäufer, In 
Eisennand ungen. Spenglereien 
usw. Verlangen Sie auch Preise 
für Maulwurfsfallen usw. 


Franz Danzer, Waldkirchen, 
Holz- und Metallwaren, Niederbayern, 


eratenen jungen Wann 


Zensur. 


Alle Aufsätze, Besprechungen, Komö- 
dien usw., die während des Krieges dem 
Ziegelbrenner von der Zensur gestrichen 
wurden. 

Für Politiker, Publizisten und 
Redner ein wertvolles Beweisstück für 
das „Walten“ der militärischen Zensur. 


Preis: M. 3.60 (15 Pig. Postgeld). 


Ziegelbrenner Verlag 
München 23B 7. 


Arbeit für heimgekehrte 
Soldaten gesucht. 


Zur Beschäftigung derheimgekehrten Soldaten suchen 
wir dauernde Arbeit in Massenartikeln für Stanzerei, 
Presserei Fräserei und Schweisserei. Es soll möglichst 
zu Gestehungspreisen geliefert werden, um die Arbeiter 
dauernd und sicher beschäftigen zu können. 


Auch können unsere anerkannt bestbewährten Geld- 
und Bücherschränke wieder schnell gelictert werden. 


Poh'schröder & Co., geiasenrankrsorıx, Dortmund, 


Kath. Prieſter geld. 


zurückgekehrt, eltern: und 
heimatlos, 32 J. alt, erbittet 
Adoption 
vonſeiten tinderloſem od. 
d. d. Krieg ſodnlos gew 
älterem, vermögenden @re: 
paar, bezw. Herrn d. beſſ. 
Stände. Gel Zuſchr u. S. 
M.19102a d. Geſchafteſt der 
Alla Rundihru, München 


Prieſter 
d. Front zurück, f. Stelle 
als Dausgeiſilicher bew. als 
Erzieher oder a 
Gefl. Zuſchr u. B. R. 19109 
a d. Geſchäfts ſtelle d N 
Rundſchau. Munchen, erb. 


Woelcher hochw. Herr Gon: 
frater kann einem 


Brieſler, 
der 12 Jahre in Belgien wirkte 
u. durch den Krieg gezwungen 
wurde, jeine Stelle guſfzug, zu 
e Lebens ſtelle verhelf, entw. 
ind Seelſorge od. in e. bari- 
tativen AnſtaltF? Er hatte 
bisher eignen Haushalt, iſt 
38 J. alt u recht geſund. Gute 
8 zu Dienſten u Emp- 
eh rungen Gegenwärtig ftebt 


eralspil'sprieſter ein. alt u 
kranten Stadtpfarrer 3. Seite 
Güt. Mitteil. erb, u Nr. 19112 
an die Gefchäftsft. d. Allgem. 
Rundſchau, München. 


Graue Haare 
erhalten Naturfarbe u. Jugend 
frische, ohne zu färben. Seit 12 
Jahren glänz. bewährt. Näheres 
unentgeltlich 
Sanitas, Für I. B., Flössaustrasse 28 
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Lehr- u. Erziehungsaustallen 


inserieren in der „Allgemeinen 
Rundschau“ mit gutem Erfolg. 
— —— — S o 


Allgemeine Hundieeu. 


ER Nr. 6. 8. Februar 1010. 


wea Do 


pronnan 


Gin hervorragendes Bu für die Männerwelt. 


Der Mau nach dem dez zeue 
Herzen Gottes. ing 1 1 Siet an des 15 
a elt von bie Tahoe Gersen, Ge 7 Ror Conn 
Allah Ro For eignet ſich nd ale Manner und 
Kein oldſchniti 25 Gade deſonders aber 
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Goldfänitt A 12.— apoftolates 
Durch alle Dudbandiungen au en 
Verlag Busen & Berder, ©. m. b. O., Kevelaer (ayın.) 


| erhalten Gratis⸗Broſchüre über 
XI erkrankte diätloſe tur (nad Dr. med. Stein- 
—......— Gallenfela) Born 10. Voſtfach 125. 
Hadern und Knochen 
sortiert und unsortiert.» 
Strumpf wolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu ie Lernen von Pıivaten und Händlern, 
talten, Klöstern usw. 


Adolf venderHeiden, München Baumstr.4. 


Tusphen ir. 22205. — — Mänchge-Säd, Bah lecerad 


Eiterariiger, Yandweilet 


Franz oülskanp ger 8 Rump. 
Ju. neuer Folge De. bon 
iioa D. Grnt M. Roloff 
zu Freiburg i. Br. 
55. Jahrgang — 1919. Jährlich 12 Nummern M. 10.— 


guad ner Eanan 
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peatuma dieſer Zeitſchrift bear daß nämlich 
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Feen ee ee de Ste dt nf 
enten pfer s 
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Breslau. „Die Wiedererweckung 
S cöirariſchen Sanbioeiferb mitten gr 


Das neue 9 . gs 


Welttriege i iſche Ans 
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au Freiburg l. Br. 


Durch alle Buchhandlungen u. Boſtanſtalten beztebbar. 


Für die Redaktion verantwartlich. D 


Hordors 


Konporfalions: 


Teil eines II. Ergänzungsbandes (Aachen bis Hupoihel), Zeitlich reichend bis Sommer 1914. M 7.— Der Band enthält 
einen ſo reichen, font nirgend erreichbaren Wiſſensſtoff (wovon in den neu zu ſchaffenden II. Ergänzungsband wegen der über⸗ 
großen Gtoffülle uur wenig mehr wird übernommen werden können), daß namentlich die Beſitzer des Hauptwerke ſich durch 
den Erwerb dieſes Teilbandes einen kaum genug zu ſchätzenden Vorteil ſichern. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Bauers Antidiabeticum 


Bauers Lithosanol 
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Antiqu, Bücher 
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erkennungen. 
Sanitas, Fürth l. B. 
| Fiössaustrasse 28, 


Die armen Kinder des 
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Erzgebitges 


bitten mit Erlaubnis 15 
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umgehend 
bestellen zu 
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Samui 8 
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Fabrik 


Erſtklaſſige Familienlektüre 


Alte und Neue Welt; 


Neichilluſtriertes 5 


un “und i 53. 1 
Folio 240: hibat A y 8 efie zum 
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„Unter den modernen 5 enen 
nimmt die „Alte und Neue Welt“, urch 4 
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Durch alle e und 5 zu beziehen 
Verlagsanſtalt Benziger & Co. A.⸗ G., Einfiedeln, 
Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg t Ell. 


w = ol, 


decken 
Jahrgang 1918 


Rundschau“ 
bitten wir beim 
Buchhandel od. 
bei d. Geschäfts- 
stelle i. München 
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Suche 


Verlagsanſtalt für meine Tochter, 25 J. alt, 


Landsberg e. Lech, 
Muſeumſtraße 16, 
Telephon 61 = 
Bena ſich zur 
viige 


in besserem Hause 


Rundschau, München. 
erei. 
Koſtenvoranſchläge und 


unter allen R Revuen g gleicher 
. Ban die abe 


und den Rellameteil: A. — 


Stellung 


zur gründl. Erlernung der 
Küche u. des Haushalts bei 
Famil.-Anschluß. Pensions- 
geld wird gezahlt. Angebote 
erbitte unt. B. 19121 an die 
Geschäftsstelle der Allgem. 


Voltsbibliother 
Sa b reſtwilligſt. — 5 


„„ Ideen. 


gung des Verlage bei 

vollftändiger Quellen- 
angabe geltattet, 

Redaktion und Verlag: 


Ant. Nammet 208 20. 
check Ronto 
Münden Nr. 7261. 
Bezugepreie 
vierteljährlich A 8.50. 


Mi. 
Der Schlld des Wehrloſer. 


Bon Domkapitular Dr. Buchberger. 


F geht durch die deutſchen Lande der Geiſt der Mutlofigkeit 
und Verzagtheit. Wenn und wo von unſerer Lage geredet 
wird, da hören wir überall nur das eine Wort: Troſtlos. Die 
troſtloſe Lage erzeugt eine troftloſe Stimmung. Müde und matt 
ſinken die Hände in den Schoß. Neſigniert und gefaßt harren 
wir der Zukunft, die in düſteren Farben und traurigen Bildern 
vor die Seele tritt. Es lodert keine heilige Flamme empor wie 
früher in Zeiten großer Not, es ruft kein feuriger Appell die 
letzten Kräfte auf; alles iſt zermürbt, zerwühlt, zerriſſen. Das 
ame Volk hat zu lange gelitten, zu viel geopfert, um noch 
Kräfte aufraffen zu können, mit denen es ſich dem drohenden 
g entgegen ſtemmt. 

Der Sozialismus hat, äußerlich betrachtet, ſeine Ziele 

teils erreicht, aber vielleicht zu ſeinem eigenen Schrecken. 

fun muß er erfahren, daß jedes Prinzip zur äußerſten und 
letzten Konſequenz treibt. Die Bedächtigen gelten als die Halben; 
elementare Kräfte wirken naturhaft, auch gegen die Geſetze der 
Vernunft. Der Sozialismus erweiſt ſich nicht als Belebung, 
fondern als Lähmung der Kräfte. Zwiſchen Abbau und Auf. 
ban gähnt eine tiefe Kluft. Wir verzehren das letzte Stück 
Brot aus der Vorraté kammer der alten Zeit und Ordnung. 
Und wenn die letzte Quelle den letzten Tropfen wird geſpendet 
haben — und wir kommen dem Augenblick ſchon bedenklich 
nahe —, dann ift ein lang erftrebtes Ziel erreicht, die Gleich ⸗ 
heit. Dann werden wir alle gleich viel haben, nämlich nichts. 
Dann wird der Unterſchied zwiſchen Beſitzenden und Prole- 
tariern aufhören, dann ift jeder zum Proletarier geworden. 
Das kann niemand wollen, das wäre auch für den Arbeiter 
ein Ende mit Schrecken. Daher können wir im Innern, in der 
Bolitit, fo wie bisber, nicht länger fortmachen. Das bedeutet 
für jeden, auch für den Arbeiter nichts anderes als die Funda⸗ 
ente des Hauſes unterhöhlen, in dem wir gemeinſam wohnen. 
türzt es zuſammen, ſo begräbt es alle. Wir haben uns lange 


genug auseinandergeredet, es ift hohe Zeit, daß wir uns zuſammen ⸗ 


reden und zuſammenſchließen. Wir brauchen den Willen, einander 
e und entgegenzukommen, ſoweit es möglich iſt. Auch 
Sozialdemokratie braucht ihn. Sie darf den „Imperialismus“, 
ben fie in der äußeren Politik angeblich verwirft, nicht in der inneren 
Folitik ſelbſt mit allen Miiteln der Ag tation weiterhin betreiben 
und auf die Spitze treiben. Und es iſt ein Imperialismus und eine 
wanſionspolitit, ſich mit Machtmitteln auszudehnen und durch 
zuſeßen und andere mit der Fauſt niederzuringen und nieder- 
lten. Wir können nicht ewig ein Volk bleiben, das ſeine 

Kräfte im inneren Kampfe verzehrt. Der Arbeiter wird 
daran ebenſo zugrunde gehen wie der Kapitaliſt. Wer Augen 
hat zu ſehen, der kann jetzt genug ſehen. 

Unſere innere Lage zu beſſern, liegt bei uns. Aber die 
äußere? Sind wir nicht dem Feinde ganz auf Gnade und Un- 
guade preisgegeben? Sind wir nicht völlig wehrlos und hilf. 
los? Es wurden und werden Verſuche gemacht, bald unfer 
Recht zu reklamieren, bald Gnade für Recht gu erwirken. 
Dieſen Verſuchen fehlt wohl durchaus die rechte Kraft, manchmal 
auch die notwendige Würde. In Bern ſucht man nach den 
Schuldigen, den Unſchuldigen iſt damit nicht geholfen. Die 
Iuernationale“ hat im Krieg völlig Fiasko gemacht, fie wird 
auch in Bern verſagen. Die dort find, haben nichts zu ent- 
feiden, und die zu entſcheiden haben, find nicht dort, weil die 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. 4 Begründer Dr. Armin Kaufen. 
Manchen, 15. Februar 1919. 


einem internationalen Gewiſſen. 
Verhalten der anderen „Internationale“, der Loge. Sie hat 
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XVI. Jahrgang. 


„Internationale“ der Entente über die Landesgrenze nur hinaus⸗ 
reicht, ſoweit ſich dies mit dem Egoismus verträgt. i 


Immerhin zeigt ſich beim Sozialismus noch eine Spur von | 
ber ganz ſchamlos if das 


wacker den Brand geſchürt, dem der ſtolze Bau des Deutfchen 


„Reiches zum Opfer fiel. Zum Aufbau unferer deuiſchen Hütten 


hat fie nicht Stein und Mörtel. Sie braudjı’3 für die eigenen 
Paläſte. Dieſe „Menſchlichkeit“ ſorgt zunächſt für den eigenen 
Leib. Nur ganz Naive konnten von dieſen „Brüdern“ anderes 
erwarten. | 

Iſt uns alfo gar kein Schild und Schutz ge- 
blieben? Auf Siegesdenkmälern alter Völker ſchreitet der 
Sieger über die Leiber der Beſiegten hinweg. Das war 


Barbarenart. Vae victis! Für den Beſiegten gab es teiner- 


lei Recht mehr, der Sieger ronnie mit ihm tun, was er wollte. 
Attilas Horden brauſten ſengend und mordend über Europa 
hinweg. Es waren eben die „Hunnen“ und ihr Name bleibt 
ihr Brandmal in der Geſchichte. Siegreiche Völker, die auf 
ihren chriſtlichen Namen und auf chriſtliche Kultur halten, 
dürfen es nicht ſo machen. Für den chriſtlichen Sieger gelten 
die Gebote Gottes; ihn bindet das chriſtliche Sitten⸗ 
geſetz, ihn verpflichtet das Gebot der chriſtlichen Liebe. 
Der Schutz des 5. und 7. Gebotes bleibt auch einem 
beſiegten Volke. Der Krieg ift erlaubt als Norweger eines 
Volkes. Daher iſt jetzt ein Krieg der Entente gegen uns nicht 
weiter erlaubt, denn wir find wehrlos. Aber nicht bloß der 
Krieg mit den Waffen iſt vor Gottes Forum jetzt unerlaubt und 
unfitilich geworden, fonden auch der Hungerkrieg. Es if 
unſeren Jeinden vor dem chriſtlichen Sittengeſetze nicht erlaubt, 
unſere armen Kinder und Frauen noch weiter hungern und ver⸗ 
hungern zu laffen. Das Gebot: „Du ſollſt nicht töten“ ift 
wieder in Kraft getreten und git nicht bloß dem einzelnen, 
ſondern auch dem deuiſchen Volk gegenüber. Auch für unſere 
Gefangenen muß der Krieg nun ein Ende haben; es iſt kein 
Grund mehr, ſie zurückzuhalten. Und wie uns das 5. Gebot 

Gottes vor unſeren Feinden ſchützt, ſo auch das ſiebente. 


Es wahrt uns mit gönlicher Autorität das Recht auf unfer 


nationales Leben und auf den dazu notwendigen natio⸗ 
nalen Beſitz. Noch weniger als einen einzelnen Menſchen 
darf man ein Volk in Not und Elend flürzen. Auch ein Sieger 
darf das nicht. Aug uſtin hat das Wort geſchrieben: Mag auch 
ein Krieg frei ſein von Schuld, ſo doch „nicht die Rachſucht. nicht 
das Verlangen, Schaden anzurichten, nicht unverſöhnl che Ge 
finnung und willkürliche Ausnützung der Mach“. 


Wir appellieren daher an das chriſliche Gewiſſen ber 
Ententevölker. Wohl wiſſen wir, daß dieſer Appell viele taube 
Doren und verſchloſſene Herzen finden wird. Aber daß bie 
chriſtliche Gerechtigkeit und Liebe im Lager unſerer Feinde ganz 
erſtorben iſt, das möchten wir doch nicht glauben. Daß ſie im 
deutſchen Volk noch lebt, davon könnten die feindlichen Ge- 
fangenen Zeugnis geben, wenn fie ehrlich find. Das deutſche 
Volk hat ſie im allgemeinen gut behandelt und das karge Bot 
redlich mit ihnen geteilt. Die Kirche hat getan, was möglich 
und militäriſch erlaubt war, um ihr Los zu lindern Air Y den 
Troſt des Glaubens und durch Dienſte der Liebe. Wir haben 
Liebe gegeben, wir können fie auch verlangen. Wir vertrauen, 
daß bei dem chriſtlich geſinnten Teil der feindlichen Bevölkerung 
das Wort des Herrn ſeine Kraft bewährt: 


Liebet euere Feinde!” 


Seite 88. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Wochenſtube von Weimar. 


„Mutter und Kind befinden ſich den Umſtänden nach 
wohl“. Dieſe Redewendung darf man von dem freudigen, aber 
nicht ungefährlichen Familienereignis auf den ſchwebenden Prozeß 
der nationalen Wiedergeburt übertragen. Die Nationalver- 
ſammlung hat in ihren erſten Tagen nicht nur Glück gehabt, 
ſondern auch Tüchtigkeit gezeigt. 

Glück inſofern, als die vielfach befürchteten Ruheſtörungen 
bisher ausblieben. Im Reiche ſelbſt herrſcht freilich noch keine 

eſicherte Ruhe; auch nach der Niederwerfung des Bremer Nuf- 
Randes noch nicht, da es in den Hanſaſtädten noch gährt, in 
Berlin noch gelegentlich Schüſſe fallen, die Kommuniſten auf ihre 
Putſchpolitik noch nicht verzichtet haben und an einzelnen Stellen 
ſogar die Beamten zu einem verzweifelten Streik gegenüber dem 
Terror der „Räte“ greifen müſſen. Doch find die Vorſtöße gegen 
Weimar, die anſcheinend in einigen thüringiſchen Städten von 
den Spartakiſten angeregt waren, bisher unterblieben. Hoffentlich 
wird die vorſorgliche Kraftentfaltung der Regierung auf die 
Dauer zur Sicherung der Volksvertretung ausreichen. 

Das Lob der Tüchtigkeit gebührt der National verſammlung, 
weil ſie ſich von Anfang an auf den Boden der Sammlung 
und der pofitiven Arbeit geſtellt hat, ohne Zeit und Kraft in 
Wortſchwall oder parteipolitifchen Demonſtrationen zu verbrauchen. 

In anderen Ländern hätte man vermutlich unter ähnlichen 
Verhältniſſen die einleitenden Reden ſchwungvoller gehalten 
und die ganze Aufmachung effektvoller geſtaltet. Unſerem Volks- 
charakter und auch unferen gegenwärtigen Bedürfniſſen entſprach 
aber der knappe, ruhige, ſachliche Ton in den Verhandlungen 
wohl am beſten. In unſerer ſchlimmen Lage helfen uns nicht 
„Geſten“ in franzöſiſchem Sinne, ſondern nur res gestae, awed- 
mäßige Handlungen. Daher mag auch die Eröffnungsrede 
des erſten Volks beauftragten Ebert paſſieren, die freilich kein 
rhetoriſches Prachtſtück war und das Erforderliche einfach, nüchtern 
und trocken ſagte. In dem Proteſt gegen die Auspreſſungspolitik 
der Entente fand ſie die gebotenen kräftigen Worte der Mahnung 
und Warnung. 

Die gedeihliche Sammlung wurde eingeleitet durch den 
löblichen Entſchluß der Bayeriſchen Volkspartei, ſich als 
Gruppe in die Fraktionsliſte des Zentrums eintragen zu laffen. 
So wurde unitis viribus der Zentrumspartei die Stellung der 
zweitſtärkſten Fraktion geſichert, und an den Früchten davon nehmen 
auch die bayeriſchen Freunde teil, die in der Iſolierung als 
kleine Fraktion vom ſauſenden Webſtuhl der Zeit zu weit abge⸗ 
drängt worden wären. 

Der Sammlungsgedanke griff weiter, indem der Gedanke 
des ſozialiſtiſch⸗demokratiſchen Linksblocks mit der knappen 
Mehrheit aufgegeben und die Herſtellung einer Arbeits- 
gemeinſchaft aus der Sozialdemokratie, dem Zentrum und 
der deutſch⸗demokratiſchen Partei in die Wege geleitet wurde. 
So knüpft an das traurige Ende ein hoffnungsvoller Anfang 
ſich wieder an. Es handelt ſich um die Wiedererweckung der 
alten poſitiven Mehrheit, die im früheren Reichstage beſtand. 
Die Zuſammenſetzung der neuen Regierung wird Aehnlichkeit 
haben mit dem Koalitionskabinett, das nach dem demokratiſchen 
Erlaß des Kaiſers unter dem Prinzen Max von Baden ſich 
bildete. Allerdings fehlt jetzt die monarchiſche Spitze. Der 
proviſoriſche Reichspräfident, der formell den Vorfitzenden des 
Kabinetts zu berufen hat, wird von der Nationalverſammlung 
gewählt (die Wahl fiel auf Ebert), und dann hat er dieſe 
Funktion nach den Abmachungen im Parlamente auszuüben. 
(Demgemäß wurde Scheidemann Miniſterpräſident.) Im 
letzten Grunde kommt es eben auf das alte Syſtem hinaus, 
daß die Vertrauensmänner der drei großen Parteien gemeinſam 
die Geſchäfte führen. Die Frage, ob denn überhaupt die Revo. 
lution notwendig geweſen ſei, kann man auf ſich beruhen laſſen; 
denn rückgängig läßt ſich die Sache nicht machen. Nur das 
Vorwärtsſtreben auf dem Boden der gegebenen Verhältniſſe 
kann Deutſchland retten. 

Von rechts her wird dem Zentrum bie große Verantwort- 
lichkeit vorgehalten, die es durch das Zuſammenarbeiten mit der 
roten und der gelben Demokratie übernähme. Freilich, die 
materielle und auch die moraliſche Belaſtung iſt groß. Aber 
noch ſchwerer wäre die Verantwortung, wenn die Partei die 
Gelegenheit zu einer heilſamen Einwirkung nicht ergreifen würde. 


gouf die riedensporbereitungen ſteht manches in den Be 
zaber 
“Jamen, mörderiſchen Behandlung des wehrloſen Deutſchland. 


Welt 
volle 
7 


Auspreſſung und 
nur der Abbruch der Verhandlungen übrig und die Paffivität 
der Verzweiflung. 


Damit wäre das Geſchick des Volkes den Radikalen auf der Linken 
überliefert. Wir dürfen das Vertrauen zu unſeren Erwählten 
haben, daß ſie ſich auf die Arbeitsgemeinſchaft nur einließen 
unter der genügenden Gewähr für die Wahrung unſerer wich⸗ 
tigſten Grundſätze und Intereſſen. Sie werden die beſtmögliche 
Vorſorge treffen für die Wahrung des Föderalismus in der 
Reichsverfaſſung, für den Schutz der Kulturgüter gegen den 
religionsfeindlichen Radikalismus und für die Erhaltung des 
Eigentums und der ſchaffenden Arbeit gegenüber maßloſer 
„Sozialiſterung“. Wer mitarbeitet, kann viel mehr übles ver- 
hüten, als wer den untätigen Zuſchauer oder den nachträglichen 
Kritiker ſpielt. 

Die konſervative Partei geſiel ſich im alten Reichstag in 
der Rolle der teilnahmsloſen Oppoſition. Es ſcheint, daß auch 
fie die bloße Paſſivität nicht mehr für das Alleinſeligmachen de 

ält. Wenigſtens hat fie die Stelle des vierten Präfidenten der 

ationalverſammlung, die ihrer Fraktion nach dem Stärkever⸗ 
hältnis zuſiel, angenommen. 

Auf die Verteilung der Aemter wird noch zurückzukommen 
ſein, wenn die noch ſchwebenden Verhandlungen unter den Parteien 
zum Abſchluß gelangt find. Die Einzelheiten find ja nicht ent- 
ſcheidend; es kommt auf den Geiſt an, der in dem Werkbunde 
herrſcht. Die Sozialdemokratie hat ja durch die große Zahl ihrer 
Mandate eine Präponderanz bekommen; aber ſie muß auf die 
Alleinherrſchaft ehrlich verzichten. Daran könnte man zweifeln, 
wenn alle drei höchſten Ehrenſtellen (Reichspräſtdent, Minifter- 
präſtdent und Nationalverfammlungspräfident) mit Sozialdemo⸗ 
kraten beſetzt würden. Die letztere Stelle geht denn auch auf 
das Zentrum (Fehrenbach) über. 

Der Entwurf der vorläufigen Reichs verfaſſung, die 
für die Bildung der Regierung die Grundlage ſchaffen muß, wurde 
am Samstag eingebracht und am Montag ohne weſentliche 
Aenderungen gegen die Stimmen der „Unabhängigen“ und der 
Bayeriſchen Volkspartei angenommen; letztere äußerte nament⸗ 
lich Bedenken gegen die der Nationalverſammlung erteilte 
Blankovollmacht zur Beſchließung der künftigen Reichs verfaſſung. 
Ausſchlaggebend war für die Mehrheit der Geſichtspunkt des 
Notgeſetzes. Was wir vor der Hand gebrauchen, iſt eine ſchnell 
geſchaffene, regelrechte, verhandlungsfähige Reichsregierung. Alle 
übrigen Beite und Streitfragen auf dem Verfaſſungsgebiete 
kann man nachher in Angriff nehmen, zumal nach der, von der 
Reichsregierung gebilligten, Auffaſſung der ſüddeutſchen Regie⸗ 
rungen durch Annahme des vorliegenden Geſetzentwurfes Ent⸗ 
ſcheidungen über die Sonderrechte der einzelnen Frei⸗ 
ſtaaten nicht vorweg genommen werden ſollen. 

Wieder Waffenſtillſtandsverhandlungen! 

Die Eile in der Weimarer Werkſtatt iſt beſonders geboten 
durch den bevorſtehenden Ablauf des Waffenſtillſtandes. Nach 
den bisherigen Erfahrungen und nach verſchiedenen Ankündi⸗ 
gungen iſt zu befürchten, daß die unverſöhnlichen Machthaber 
im Weſtaen die Kurzfriſtigkeit abermals ausnützen wollen zu 
weiteren Erpreſſungen. In monatlichen Aderläſſen ſcheinen wir bis 
zum Weißbluten gebracht werden zu ſollen. Von Wil Einfluß 
ngen, 
wir ſehen und ſpüren nichts davon in der wahrhaft 5 


Da war es nun wirklich zeitgemäß, daß der Volksbeauf⸗ 
tragte Ebert in der Weimarer Eröffnungsrede einen ernſten 
Einſpruch und Mahnruf erließ: 

„Wir warnen die Gegner, uns nicht zum äußerſten zu 
treiben. Wie General Winterfeldt könnte eines Tages jede 
deutſche Regierung gezwungen ſein, auf weitere Mitwirkung 
an den Friedensverhandlungen zu verzichten und dem Gegner 
die ganze Laſt der Verantwortung für die Neugeſtaltung der 

e Man ſtelle uns nicht vor die verhängnis⸗ 
ahl zwiſchen Verhungern und Schmach. Lieber ärgſte 
Entbehrung, als Entehrung. Dann wird ſich unwiderſtehlich 
die Taktik der Verzweiflung durchſetzen.“ 

Ob dieſe eindringliche Warnung bei Wilſon und den ver⸗ 
nünftigen Elementen auf der Gegenſeite Beachtung finden wird, 
müſſen wir abwarten. Immerhin will die Entente unter gewiſſen 
Bedingungen wenigſtens für Lebensmitteleinfuhr ſorgen. 
Jedenfalls iſt es gut, daß endlich öffentlich und feierlich von 
Amtsſtelle ausgeſprochen wurde, was Millionen von Deutſchen 
in wachſender Sorge empfunden haben: Wenn dieſe Taktik der 
ernichtung ſo weiter gehen ſoll, ſo bleibt uns 
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— 


Auf den ſod der Königin. 


n schwerer Zeit erschalli der Glocken Klang 

Und weckt in Bayernherzen tiefe Trauer, 
Verküündend, wie ein hehres Glück zersprang 
Vor hartem Schicksal, vor des Todes Schauer. 


Und doch, dem Herzen, das der Schmerz zerschlug, 
Kam wohl der Tod als liebender Befreier, 

Der eine edle Seele aufwärls Irug, 

Wo sich enthüllen dunkler Rätsel Schleier. 


Und schied sie auch: vergessen sei uns nimmer, 
Was sie gewirkt so königlich und rein; 

Stets wird ihr Bild mit ungelrübtem Schimmer 
In unsern Herzen eingegraben sein: 


Als hehres Bild der wandellosen Treue, 
Die Gott und Volk und Pflicht zugleich umsbannt, 
Die, wie sich auch der Zeiten Strom erneue, 
Allein erreiten kann das Vaterland. 

Dr. W. Scherer. 


Wildenwarth. 


je Winternacht weiss vor dem Schlosse steht. 
Ein alter Bayer an die Pforte geht. 
Er sinnt; er zuckt die müden Augenbrauen. 
Die Königin muss er noch einmal schauen. 
Inn treibt hinein die Liebe, heiss und wahr. 
Schon kniet er vor der stillen Totenbahr. 
Den Mund verschliesst des Todes heil’ges Siegel. 
Die Stirne ist wie ein zerbroch’ner Spiegel 
Von vielen krummen Linien, die sich haben 
Als Furchen in das Andiz eingegraben. 


„Wer Jabs 7 

Dem Wanderer ist, als müsst er's fragen. 
Viel können tote Züge manchmal sagen: 
Die Linie überm Auge zog der Gram, 

Als off der Tod in die Familie kam. 

Die andere riss mit seinen blut’gen Krallen 
Der Krieg, als ihre Bayern sind gefallen. 
Die grosse, von der Schläfe zu der andern, 
Brach auf bei ihrem ruhelosen Wandern, 
Wo sie das Blut, die Tränen und die Wehen 
In Bülten und Spitälern hat gesehen. 

Die unterm Baar, die tiefe, gruben Scherben 
Zerschlag’ner Kronen kurz vor ihrem Sierben. 


Dann siiil.. Der Wand’rer arri. „Und ihr, ihr Falten, 
Jhr schrecklich weiten, die die Stirn schier spalten?" 
Und wieder st! ... Als wär ein Ding berührt, 

Wo selbst der Tod sich schämt, der Tod selbst frieri. 


Der Alte wankt hinaus in frost ge Nacht: 
„Zzerbroch’ne Treue, das hast du vollbracht!" 


Marlin Mayr. 
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(Schluß.) 


Von beſonderer Bedeutung find die ſogenannten vier Frei 
beiten des Kultus, des Unterrichts, der Preſſe und der 
Vereine und Verſammlungen, die das belgiſche Grundgeſetz in 
den 88 14 bis 20, der deutſche Entwurf in der gleichen Reihen. 
folge in den 88 19 bis 22 behandelt. 


Ueber die Kultusfreiheit ſagt der deutſche Entwurf: „Jede 


Religionsgemeinſchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten 
N iſt aber den allgemeinen Geſetzen unterworfen.“ Die 
belgiſche Verfaſſung (8 16) beſtimmt ausdrücklicher: „Der Staat 
hat nicht das Recht, ſich in die Ernennung noch in die Inveſtitur 
der Geiſtlichen, gleich welcher Kultusgemeinſchaft einzumiſchen, 
auch nicht ihnen zu verbieten, mit ihren Oberen ſchriftlich zu 
verkehren und deren Kundgebungen zu veröffentlichen, vorbehalt⸗ 
lich in dieſem Falle der gewöhnlichen Haftpflicht in Sachen Preſſe 
und Veröffentlichungen.“ Der deutſche Entwurf ſieht eine Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen Staat und Kirche durch Grund- 
ſätze eines Reichsgeſetzes vor: ob einſeitig oder durch Konkordat, 
d. h. durch völkerrechtlichen Vertrag, iſt nicht erſichtlich. In 
Belgien gilt kein Konkordat. Der § 117 der Verſaſſung legt 
aber dem Staate die Verpflichtung auf, die Gehälter und Bent. 
onen der Geiſtlichen zu zahlen. Die Verfaſſung dachte dabei 
wohl, wenigſtens die Mehrheit ihrer Urheber, an eine Entſchädi⸗ 
gung für die durch Kaiſer Joſeph II. und den franzöſiſchen Ein⸗ 
bruch entgottesdienſteten Güter (der Ausdruck ift von Goethe 
und it wohl dem Fremdwort „ſäkulariſierten“ vorzuziehen). Dieſe 
verfaſſungsmäßige Garantie fehlt im deutſchen Entwurf. Da⸗ 


gegen beſtimmt die belgiſche Verfaſſung, daß die ſtandes amtliche 


Trauung immer der kirchlichen Ehe vorangehen muß, vorbehalt. 
lich der geſetzlichen Ausnahmen. Eine Ausnahme wurde erft 
durch Geſetz vom 3. Auguſt 1909 vorgeſehen, und zwar für den 
Fall der Todesgefahr eines der Eheteile: der alte König Leopold II. 
wollte aus bekannten Gründen auf dieſer Weiſe ſein Gewiſſen 
a 
erwaltungspraxis it in Belgien, daß „niemand 
verpflichtet ift, feine religiöſe Ueberzeugung oder feine Buge. 
hörigkeit zu einer Religions gemeinſchaft zu offenbaren. 
Die Behörden haben nicht das Recht, danach zu fragen.“ Tat⸗ 
ſächlich wurde niemals bei den Volkszählungen nach dem Reli- 
gionsbekenntnis gefragt. Der deutſche Entwurf achtet es für ge⸗ 
boten, dieſen Gedanken durch de Verfaſſung feftzulegen, was 
Schwierigkeiten auf dem Gebiete der Kirchenſteuer verurſachen 
kann. Es iſt deſto mehr zu bedauern, daß eine ſtaatliche Ent⸗ 
ſchädigung der Religionsgeſellſchaften für ehemalige Güterein⸗ 
ziehungen nicht zugleich und auch verfaſſungsmäßig feſtgelegt wird. 
Der § 268 des belgiſchen Strafgeſetzbuches ſieht Geldbuße 

bis 500 Frank und Gefängnis bis zu drei Monaten gegen Geiſt⸗ 
liche vor, die in Ausübung ihres Kirchendienſtes, durch Reden 
in öffentlicher Verſammlung gehalten, die Regierung, ein Geſetz, 
eine Verordnung oder jede andere Tat der öffentlichen Obrigkeit 
angegriffen haben. Solche Fälle find nach dem ehemaligen frei⸗ 
ſozialiſtiſchen Senator und hervorragenden Rechte gelehrten Edmond 
Picard nur etwa zwölfmal in fünfzig Jahren eingetroffen. Aehn ⸗ 


lich könnte man den Zeitungen, den Vereinen und jeder Ver⸗ 


ſammlung auch Angriffe dieſer Art verbieten, und es ſcheint, 
daß gewiſſe Kreiſe wirklich dieſer Anſicht ſind. Was gegen die 
Freiheit der Meinungsäußerung auf der Kanzel recht iſt, könnte 
Se gegen diefe Freiheit in der Preſſe und in Verſammlungen 
g sem | 

Die belgiſche Verfaſſung proklamiert weiter (8 17) die Fret- 
heit des Unterrichts. Der deutſche Entwurf (8 20) ſpricht von 
der Freiheit der Wiſſenſchaft und ihrer Lehre. Iſt die Er⸗ 
teilung des Unterrichts an die liebe Jugend in den Volksſchulen 
und in höheren und niederen Mittelſchulen ein Teil der Lehre 
der Wiſſenſchaft? Dann bliebe es jedem unbenommen, zu lehren 
wie es ihm beliebt, und den Eltern, die Grundſätze zu beſtimmen, 
nach welchen ſie die Erziehung ihrer Kinder in der von ihnen 
gewählten Schule geleitet zu ſehen wünſchen. Das wäre die 
belgiſche Auffaſſung, und da nach dem Entwurf der Unterricht 
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allen Deutſchen gleichmäßig zugänglich ſein ſoll, müßte ſich eine 
Verwaltungspraxis bilden, welche, um diefe Gleichmäßigkeit zu 
ſichern, jede Schule aus Staatsmitteln unterſtützt, 
ohne Unterſchied der Tendenz des Unterrichts. Das iſt ſowieſo 
ſchon belgiſches Geſetz und noch mehr in Holland, wo die 
meiſten Liberalen und Sozialiſten dieſen Gedanken 
angenommen haben. Freilich hört man in Deutſchland 
andere Klänge, welche mehr an franzöſiſche Zuſtände erinnern: 
in dieſer Demokratie hat man bekanntlich eine moraliſche Einheit 
der Nation im antichriſtlichen Geiſte durch die Schule ſichern 
wollen. Die Einheit und Verſtaatlichung der Schule ſollte die 
wahre Freiheit ſein. Manche Machthaber nennen eben ihre eigene 
Meinung „die Freiheit.“ Ein franzöſiſcher Abgeordneter rief in 
der Kammer aus, man ſollte den Wider ſtand der Eltern brechen: 
„man muß fie zwingen, frei zu fein!” (II faut les forcer à être 
libres!) Er hat gemeint, ſehr geiſtreich geweſen zu fein. Hätten 
aber ſeine ide facher die Gewalt in der Hand, um ihn und 
feine Geſtinnungsgenoſſen ihrerſeits zu zwingen, da würde er ſich 
wahrſcheinlich bedanken. Be sher hat übrigens die erfireble 
moraliſche „Einheit“ den Kulturkampf und den Hader nur verbittert. 

Die Frankfurter Verſammlung von 1848 hatte auch einige 
Gedanken aus der belgiſchen Verfaſſung gezogen. Der Artikel 18 
des damaligen deutſchen Grundgeſetzes ließ aber jedem Deutſchen 
frei, Unterricht und Erziehung zu erteilen, ſofern er fittlich und 
wiſſenſchaftlich fähig war. Im jetzigen Entwurf wird dieſe 
Freiheit nicht ausgedrückt. 

In Ländern und Staaten, wo verſchiedene Auffaſſungen 
nebeneinander beſtehen, iſt wohl Einheit mit Freiheit nicht zu 
vereinigen. Nach beſchränktem Untertanenverſtand wäre aber die 

Demokcatie der Schutz der Minderheiten. Wenn man dieſen eine 
Vertretung in den Parlamenten und das Recht in der Wiſſen⸗ 
[daft zu lehren einräumt, wie will man ihnen verwehren, den 

olksſchulunterricht für ihre Kinder nach ihrer Zıgon einzurichten? 
Oder war Friedrich der Große freiheitlicher und demokratiſcher 
als manche andere Leute? 

Indem die belgiſche Verfaſſung die Freiheit des Unterrichts 
verbürgt, fügt fie hin zu, daß „jede Präventivmaßregel verboten 
it: Die Ahndung der Uebertretungen wird nur durch Geſetz 
geregelt.“ Das iſt noch der Geiſt der Vorkehrungen gegen Ver⸗ 
waltunagswillkür; diefe verfaſſungsmäßigen Garantien der Frei 
heit ſchützen die Minderheiten gegen Mißbräuche und Unter- 
drückung jeder vorübergehenden Regierung und ihrer Machthaber. 
Sonſt hit der Text dieſer Beſtimmungen beiderſeits eine ſo große 
Aehnlichkeit, und ihre Re henfolge tft derart, daß am dentſchen 
Entwurf ſehr wahrſcheinlich ein guter Kenner der belgiſchen Ver 
faſſung mitgearbeitet haben wird. 

Die Volksabſtimmung iſt durch den deutſchen Entwurf 
nur in gewiſſen Fällen erlaubt: a) im 8 11 zwecks der Loslöſung 
aus einem bisherigen Gliedſtaate des Reichs oder der Vereinigung 
mit einem anderen; b) im Falle der Verfaſſungsänderung, aber 
ert nach Ablauf von fünf Jahren nach dem Inkrafttreten der 
neuen Veifaſſung ($ 51); e) über den Antrag des Reichstags 
auf Abſetzung des Reichspräſtdenten (3 67); d) im Falle daß 
keine Uebereinſtimmung zwiſchen den beiden Häuſern des Reichs⸗ 
tages über eine Geſetzvorlage zuſtande kommt. iſt nur der Reichs⸗ 
präfident berechtigt, eine Volksabſtimmung über den Gegenſtand 
der Meinungsverſchiedenheit herbeizuführen. 

Er hat alfo kein unbeſchränktes Recht des Appels an das 
Volk. Aber auch letzeres hat niemals, wie in der Schweiz, 
die Befugnis, eine allgemeine Abſtimmung über ein Geſetz vor- 
zunehmen oder durch ſogenannte Volksinitiative den Reichstag zu 
veranlaſſen, über einen beſtimmten Gegenſtand eine geſetzgeberiſche 
Arbeit einzuleiten. In Belaien wurden vor 25 Jahren die Vor⸗ 
ſchläge der Einrichtung von Volksabſtimmungen verworfen. König 
Leopold II. wollte ſich das Recht geben laſſen, in jedem Falle 
über Geſetzvorlagen wie über Maßnahmen, welche weder Regierung 
noch Parlament in Behandlung nehmen wollten, ſowie auch über 
jedes angenommene oder abgelehnte Geſetz die Volksmeinung 
direkt zum Ausdruck kommen zu laſſen. Weder dieſes königliche 
Recht, noch die Volksinitlative wurde zugelaſſen. Die Befragung 
der geſamten Wähler auf Antrag des Staatsoberhauptes, ber 
Regierung oder einer Kammer, oder auch kraft der Forderung eines 
namhaften Bruchteils der Wahlberechtigten hat etwas für fi. 
In der Schweiz wurden dadurch Parteigeſetze, welche im Parlamente 
eine ſtarke Mehrheit bekommen hatten, durch das Volk vereitelt. 

Der Vergleich des deutſchen Entwurfes mit der belgiſchen 
Verfaſſung von 1831 zeigt alſo, daß letztere in gewiſſen Punkten 
freiheitlicher und demokratiſcher ausſieht, wie der wahr ⸗ 


freunden würde. 


ſcheinlich von ihr 5 deuiſche Vorſchlag. Dieſer entbehrt 
nicht einiger guten Gedanken. Es fehlt ihm vor allem eine klare 
Trennung der Staatsgewalten, wie fte fo ſcharf in den Vereinigten 
Staaten hervortritt. | 

Wer die Geſchichte der Verfaſſungen kennt, muß davor 
warnen, ein ſolches Grundgeſetz nur als das Werk einer Mehr⸗ 
heit zu erlaſſen, beſonders wenn dieſe Mehrheit im Augenblicke 
einer tiefen Volkserregung entſtanden if. Manche Verfaſſungen 
dieſer Art waren nicht von Dauer, und die nicht von allgemeiner, 
wohlüberlegter Volkszuſtimmung getragenen Staatsgebilde, für 
welche ſie entſtanden, überlebten nicht immer die verlorene Mühe 
einer bald in weiten Schichten abgelehnten grundgeſetzgeberiſchen 
Arbeit. Es heißt vielleicht die Kritik herausſordern, wenn man 
die Volkszuſtimmung durch Referendum über die Verſaſſung ſelbſt 
nicht zuläßt, wohl aber nach fünf Jahren über einzelne Aenderungen 
dieſer Verfaſſung. Machtpolitik war niemals weniger am Platze 
wie heute. Die Unzufriedenheit mit der vergangenen Leitung 
kann unter Umſtänden nicht ſo groß ſein als die künftige Ent⸗ 
täuſchung über eine Löſung, mit welcher die über wiegende 
Mehrheit des Volkes ſich nicht auf die Dauer be- 
In anderen Ländern haben in weniger 
ſchwierigen Verbältniſſen wiederholte Verfaſſungskämpfe die 
Feſtiaung oder Wiederherſtellung der Ruhe und die Wohlfahrt 
auf Jahrzehnte hinaus verhindert. Jede geſchichtliche Lehre fol 
willkommen ſein. Leider laſſen ſich Menſchen und Völker ge⸗ 
wöhnlich mehr durch Vorurteile und Leidenſchaften beein fluffen, 
als durch Erfahrung und weiſe Berechnung. Auch wird von 
politiſchen Parteien in den meiſten Ländern und Zeiten, oft 
unbewußt, mehr daran gedacht, die Gegner zu bekämpſen, als 
wirklich naheliegende und wohltuende Reformen zu ver wirklichen. 
So ſehen ſelbſt Anhänger weitgehender Enteignungen nicht ein, 
warum der 8 28 des deutſchen Entwurfes nur von ländlichem 
unwirtſchaftlich genutztem Großgrundbeſitz redet, aber ſchweigt 
vom Baugrundwucher, woraus die Wohnungsnot in den Städten 
entſteht. Vorſicht, gerichtliche Garantien, gleichmäßige Behandlun 
aller Mißbräuche können nicht genug empfohlen werden au 
dieſem wie auf allen Gebieten, ſowie Vermeidung aller partet- 
politiſchen Beein fluſſung. 

Die Notwendigkeit der Heranziehung und des Zuſammen⸗ 
ſchluſſes aller Richtungen, das iſt wohl die Lehre der Zeit. 
Ein redlicher Wille zur Selbſtbeherrſchung und zur Ver ſtändigun 
ſoll an Stelle des Willens zur Macht hervortreten. Das ſo 
auch ein Teil des neuen Geiſtes ſein. Es iſt aber nicht genug, 
daß Grundrechte und Freiheiten zugeſtanden werden, wenn tat- 
ſächlich die Leute nicht in der Lage find, weitgehenden Gebrauch 
davon zu machen. Auf gewiſſen Gebieten waren in dieſer Hin⸗ 
ficht Belgien, Frankreich und andere Länder lange Zeiten rück⸗ 
lar und find es noch teilweiſe. Der äußere Glanz, der freund- 
liche Schein verbürgt nicht vor allen Augen die Vernachläſfigung 
mancher Pflichten. Ueberall müſſen nicht nur Hinderniſſe der 
Freiheit beſeitigt werden, ſondern auch auſbouende Maßnahmen 
pofttive Hilfe bringen. Garantien gegen Willkür und Partei- 
mißbräuche, praktiſche, lebenfördernde Einrichtungen find die 
Hauptteile der Staatsverſaſſungen. | 


Beamtentun und Revolution. 


Bon Univerſitätsprofeſſor Dr. Hans Meyer, München. 


8 ift in der breiteſten Oeffentlichkeit genuaſam bekannt, daß 
die Männer der Revolution auf das alte Beamtentum ſchlecht 
u Sprechen find. Der Miniſterpräſident Kurt Eisner bat mit 
en abfalligen Urteilen über die Bramtenſchaft den Anfan 
nee andere find ihm gefolgt. Der Kommuniſt Eri 
ühſam ſchreibt in der von ihm herausgegebenen Zeitſchrift 
„Kain“ (1. Heft, 10. Dez. 1918) folgendermaßen: 

„Die alten Beamten, die alten Behörden arbeiten weiter in 
ihren Stuben, an ihren Akten. Man kann ihrer nicht entraten, well 
in dieſen Tagen, da wir die ganze Schwere der Kapitulation zu tragen 
haben, da das bis zur reſtloſen Erſchöpfung aller Lebenskräfte im 
Kriege ausgepumpte Volk jetzt hilflos beſtegt, die Rechnung feiner 

üchtigen Bankrotteure zahlen fol, — weil da die ungeheure komplizierte 
ſchinerie der Verſorgung und des Verkehrs nicht ſtehen bleiben 
darf, und weil niemand da iſt, der die ausgefahrenen, roſtigen, falſch 
konſtruierten Triebräder bedienen kann, außer denen, die fie bisher 
bedient haben. Wer aber aus der Not eine Tugend macht, iſt ein 
Fälſcher. Daß wir die Hebel des Geſellſchaftsbetriebes zum Teil immer 
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noch in den Händen rückſtändiger Funktionäre laffen müſſen, beweiſt 
nicht deren Unentbehrlichke it, ſondern die Notwendigkeit, den Betrieb 

Und das muß raſch geſchehen. Denn in der Uebernahme 
ber alten Apparate ruht die größte Gefahr für die Revolution, die 
Gefahr nämlich, daz das erwachte Volk wieder eingeſchiäſert wird, 
daß es ſich neu gewöhnt an Zuftände, deren Unhallbarkeit die Revo. 
lmion eben verurſacht Hatte, und daß dadurch neue Minen gelegt 
werden müſſen, deren Exploſion vielleicht zu Blut und Schrecken, zu 
Gewalt und Bürgerkrieg führen kann. Blut aber, ſcheint mir, iſt in 
den legten Jahren genug gıflı flea.” 

Was ſoll nun mit den Vertretern dieſes „alten, verroſteten 
Regimes“ geſchehen? Mühſam antwortet: 

„Ich age nicht: werft fie unbeſehen aufs Pflaster, gebt fe dem 
Elend und ber Brotloſtgteit preis. Ich fage nur: laßt fie nicht un 
beauffchtigt. Solange fie ſeloſtändig das Werk regieren, regieren fie 
uns. Jor Reatment aber it Büroktatie, tft Kapitalismus und Reaktion. 
Ji ledes Scheetbzimmer jedes Miniſteriums, jeder Behörde, jedes 
öffentl chen Oegans gehört eine Bertrauensperfoa der Revolution, der 
Räte, die kraft ihrer Tat die Exekutoren der öffenttichen Gewalt ge» 
worden find. So öffaen wir die Fenſter der ſtaubigen Wertſtatt, fo 
laſſen wir Luft hinein, die freie, klare Luft des neuen Geiſtes, der 
den Rädern und Riemen der Verwaltungsmaſchinerie den Schwung 
verleiht, den fie braucht.“ 

Freilich ſo unbeſehen und ungeprüft empfiehlt Mühſam 

Uebernahme der Beamten nicht, es fol eine Aus leſe ver ⸗ 
auſtaltet werden und zwar nach beſtimmten Geſichtspunkten: 

„Die Beamten und Offiziere vom alten Syſtem ſollen es als 
Berzug und Ehre betrachten, zur Arbeit fürs Boit und für die ſoziale 
Rep biit zugelaſſen zu werden. Deshalb ſichte man fie, werfe un. 
barmherzig hinaus alle, die vorher im Kampfe gegen Freiheit und 
Boh. fabrt alldeutſche Rufer waren, die je in unſoztaler Ueberhebung 
ihre abhängigen Mitarbeiter geſchunden und unterdrückt haben, alle, 
die t die Auffichis⸗ und Arbeiterorgane der Arbeiter, Soldaten⸗ 
und Bauernräte nicht mit dem Reſpekt behandeln, den fie als Bor: 
Bapfer für Freiheit und Recht beanſpruchen dürfen, alle endlich, die 
durch paſſioe Reſiſtenz, durch Ooſtruktion und durch abſichtliche Sabotage 
der neuen Ordnung die Lebens unfähigkeit des revolutionären Syſtems 
zu begründen fu ten. Sie alle — es find itzrer nicht wenige überall — 
haben kleinen Raum in der Verwallung des Uebergangs, für fie gibt es 
lein unentbe hilich, fie müſſen fofort verichwinden, fofort erfegt werden.“ 

Einem ſolchen Programm gegenüber erhebt ſich ſofort die 

ge, wieviel etwa davon ſchon verwirklicht worden fei. Ab- 
ezungen von Beamten oder gar eines großen Teiles der Beamien 
aben nicht flattgejunden. Vloer etwas anderes ift verwirtlicht: 

find, wenn auch nicht in allen Schreibftuben und Bureau- 
räumen, fo doch in Miniſterien Aufſichtsorgane zur Kontrolle 
des ganzen Betriebes aufgeſtellt worden, die nichts weniger als 
Fachleute find.!) Wie ferner aus Aeußerungen des Staalsrates 
v. Meinel hee vorgeht, find im Miniſterium des Aeußern bei 
wichtigen und weittragenden Entſcheidungen die beteiligten Ub- 
teilungs dor ſtände und Referenten überhaupt ausgeſchallet und 
ihnen wichtigere Einläufe vorenthalten worden. Zu dieſer 
Meihode des Uebergehens geſellen fidh kleinliche Polizeimaß⸗ 
nahmen, wie das Ueberwachen von Telephongeſprächen. Gier- 
her gehören auch die Befugniſſe, mit denen die Arbeiterräte 
ausgenattet wurden: „Kommen örtliche Arbeiterräte zu der 
Ueberzeugung, daß fie in ihrer Tätigteit für die Intereſſen des 
Bollsganzen durch Organe der Staats- und Gemeindeverwal⸗ 
tung gehemmt werden, ſo ſollen ſie beim Kreisausſchuß An⸗ 
träge auf Entſetzungen und Einſtellungen von Beamten ſtellen, 

ſie nach Prüfung an die Zentralregierung des Volksſtaates 
zur endgültigen Entiſcheidung weiterleitet.“ 

Zunächſt möchte man meinen, die neue Regierung hätte 
leine Veranlaſſung gehabt, fich in einer fo abfälligen Form über 

mien zu äutzern, ſondern man möchte glauben, ſie hätte 
verpflichtet gefühlt, den Beamten für ihr Bleiben im Amte 
und für die Weiterführung der Geſchäfte öffentlichen Dank zu 
ogen. Denn man bedenke doch die Folgen einer allgemeinen 
ıbeitöniederlegung von feiten der Beamten: Einstellung des 
Bor und Bahnverkehrs, Aufhören jeder richterlichen und Ver 


——— 

2 Aus dem in der Sitzung des bayeriſchen Landesſoldatenrates 
am 8. Ph erftatteten Bericht über „die Tätigkeii der im Kriegs: 
miniſterium beſchäftigten Kameraden“ war zu entnehmen, daß in dieſem 
Mui ein 33 „Ront: ollorgane” tätig fino. Der Miniſter Ytobbaupter 
erklärte, was die Koutrolloruane im Miniſterium anıange, fo fri der Voll⸗ 
zugsausſchuß zu einem törutien Waſſerkopf im Miniſterium ge 
worden durch die Kuoptierung subire cher Leute aus dem Soldatenſtano, 
die einfach als Kontrollorgane ins Miniſterium bineingefegt wurden. Es 
feien nun ſchon an die 100 Mit, lieder im Vollzugsausſchuß: beſtimmungs⸗ 
prung ſollten es 11 fein. Eine Unzahl durchaus unkontrouierbarer Leute 
ci jo ine Miniſterium hineingetommen. Die Hauptſache liege aber darin, 
zn jedes diefer Rontrollorgaue glaube, feine N Anßelung un 

n. nexium gefunden zu haben. Es wäre ſchlimmſte Korruption, 
wenn auf dieſe Weiſe ein Beamtenapparat eingeſchmuggelt würde, 


waltungstätigkeit, Aufhören des Funktionierens der öffentlichen 


Sicherheit uſw. wäre gleichbedeutend mit dem allgemeinen Chaos 


des Staatsganzen geweſen, in das auch die Revolution ſelbſt 
bineing e ge und damit unmöglich) gemacht worden wäre. 

e Beamten find unter den neuen Verhältniſſen geblieben. 
Mag ſein, daß manche, im Janern demokratiſch und republika⸗ 
niſch geſinnt, gar keine Veranlaſſung hatten, ſich Über die neuen 
Verhaltniſſe ſonderlich zu entſetzen und in der Hoffnung lebten, 
nach Zeiten des Sturmes und etwas kritiſchen Ueberganges wir. 
den geordnete Verhältniſſe einer rechtmäßig konſtituierten Repu- 
blik eintreten; mag ferner ſein, daß manche aus Sorge für den 
Unterhalt ihrer Familie und das weitere Fortkommen vor dem 
Schritte einer Arbeitsniederlegung zurückſchreckten — die To 
heit der Beamten, ja man darf fagen, die Geſamtheit der 
amten hat, wenn auch der eine oder andere unier Miwirkun 
anderer Motive, die Arbeit weitergeführt mit Rückſicht Er 
das Wohl des Volksganzen. Und jeder Beamte konnte 
das um ſo mehr, als das Beamtentum eigentlich etwas durch⸗ 
aus Unpolitiſches iſt. Der Beamte dient weder Kurt Eisner, 
wie er früher nicht einem König als Emzelperſon gedient hat. 
Der Beamte ſteht vielmehr im Dienſte einer Idee. Der Juriſt 
ſteht im Dienſte deſſen, was man die Idee des Rechts und der 
Gerechtigkeit nennt. Der Arzt ſteht im Dienſte des phyſiſchen 
Volkswohles, die Lehrberufe ſtehen im Dienſte der Volksbildung 
und Erziehung, überhaupt alle geiſtigen Berufe im Dienſte deſſen, 
was man Kultur nennt. Da alle Kultur nur im Rahmen eines 
Staatsganzen möglich ift und jeder Staat die Pflege die er Kuliur 
als eine feiner wichtigſten Aufgaben anerkennt, jo hat jede Staats- 
form die Beamten, dieſe Pioniere der Kulturarbeit, in den Dienſt 
ſeines Zweckes geſtellt, fie in ein Rechts ver hälinis genommen und 
auf feine Verfaſſungsform verpflichtet. Im alten monarchiſchen 
Staat leiſtete der Beamte den Eid auf die Verfaſſung, worm die 
Verſicherung der Treue zum König, als dem ſichtoaren Vertreter 
der Staatseinheit und Staaisautoriät, eingeſchloſſen war. Auch 
der neue Siaat, wenn er geſetzmäßig fonftitmert ift, wird fid) zu 
feinen Beamten in ein beſtimmies geſetzmäßiges Verhältnis |. pen. 
Bis jetzt unter den neuen Verhältniſſen zu arbeiten, war den 
Beamten um fo leichter möglich, als jeder unter völliger 
Wahrung der Freiheit ſeiner Geſinnung und Leber 
zeugung diefe Mitarbeit leiſtete und König Ludwig III. feine 
Beamten vom geleiſteten Treueid und dem Eid auf die alte Wer. 
faſſung entbunden hat. 

Oben war von der Stellungnahme der neuen Regierung 
dem Beamtentum gegenüber die diede. Was haben nun die 
Beamten der neuen Regierung gegenüber getan? Sie 
pi nicht bloß gegen die geringjchägige Behandlung proteſtiert, 

haben ſich zum Zwecke der Aowehr organiſtert und zu Ber- 
bänden zuſammengeſchloſſen. 

In weiteſten Kreiſen bekannt geworden iſt der Brief, den 
der Miniftertaldireltor, Staaisrat v. Meinel, der Leiter und 
Schöpfer der Abteilung für Handel, Induſtrie und Gewerbe im 
Miniſterium des Aeußern, vor jeinem Abgang aus dem Staats- 
dienſt an den Winifterpräfidenten Kurt Eisner gerichtet hat. Herr 
v. Meinel wirft Eisner vor, er habe ſich in den wenigen Wochen 
feiner Tätigkeit an der Spitze der Regierung mit den eigentlichen 
Geſchäflen des Miniſteriums noch ganz wenig befaßt, er habe 
gar keine genaue Kenntnis der Verhaltniſſe und feine Verurtei⸗ 
lung der Leiſtungen des bayerischen Beamienſtandes ter eine bittere 
Ungerechtigkeit und ein ſchlechier Dant für die viele ſelbſtloſe 
und hingevbende Arben, die von dieſem Stande dem Vaterlande 
geleiſtet worden fei. Zudem fet diefe verachtliche Ger ingſchäßung 
ſchwer vereinbar mit der Tatsache, daß die Beamtenſchaft wieoer- 
holt und nachdrücklichſt erſucht worden fei, ihre Muarbeit dem 
Volksſtaate Bayern auch unıer den neuen Verhäliniſſen zur Wer. 
fügung zu ſteuen. v. Meinel legt dann eniſchieden Verwahrung 
dagegen ein, daß der Bureaukratiemus den Prügelknaben dafür 
abgeben fol, wenn Eisners Zutunſispläne ſcheuern, und ſchließt 
mit den Worten: „Nichtswürdig aber will es mir erſchemen, 
um die weitere Muwirkung der Handwerker zu erſuchen, fie aber 
in der Oeffentlichkeit von vornherein für das Mißglücken der 
bisherigen und damit auch der geplanten künftigen Werke ver. 
antwortlich zu machen.“ 

Dieſe Zurückweiſung Eisners hat in allen Beamtenkreiſen 
den lebhaftefen Widerhall gefunden. Ebenſo große Aufmerkſam⸗ 
keit hat Diretior und Gem. Bevollm. Jehle, der an der Spitze 
der bayeriſchen Gemeinde, Polizei⸗ und Diſtrittsbeamten pepr, 
mit fenem Vorgehen, die Beamten verbände auf gewerk⸗ 
ſchaftliche Grundlage zu ſtellen, auf fih gezogen. Mit der 
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Gründung der Münchener Gemeindebeamtengewerkſchaft iſt am 
22. November 1918 in dieſer Richtung der Anfang gemacht worden. 
Wichtig iſt für dieſen Zuſammenhang die Begründung: „Man 
muß ſich getrauen, an die Schaffung einer großen, zielbewußten 
Beamtengewerkſchaft zu gehen, die alle von oben bis unten um- 
aßt. Und wenn ich von der gewerkſchaftlichen Beamtenbewegung 
preche, ſo ſpreche ich nicht von einer Bewegung nach rechts oder 
links, ſondern von einem Inſtitut, das die Eigenſchaft hat, ſich 
für den entſcheidenden Augenblick die erforderlichen Kampfgenoſſen 
zu ſuchen. Die Beamtenvereinigungen müſſen mit anderen Ge- 
werkſchaften verhandlungs⸗ und bündnisfähig fein, deshalb in 
erſter Linie der Gedanke der Gewerkſchaft.“ 

Und begründend fügt Jehle zu dem Gedanken einer raſchen 
Bündnis möglichkeit hinzu: „Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß über 
kurz oder lang andere — wir wiſſen nicht, wie es kommt — 
ſich an unſere Plätze ſetzen wollen. Man denke doch einmal 
an eine radikale Linksentwicklung. Glauben Sie, daß das für 
uns nicht bedeuten würde, entſcheidende Beſchlüſſe zu faſſen? 
Müſſen wir für dieſen Augenblick nicht gerüſtet ſein, müſſen wir 
nicht überlegen, wie, wann, in welcher Form können wir erklären: 
Hände weg, wir find auch noch da! Wir müßten doch eigentlich 
vollendete Trottel ſein, wenn wir bei all den Staatsumwälzungen 
die Geſchichte aus dem Dreck herausarbeiten würden, um uns 
dann bei gelegentlichen Augenblicken auf die Seite ſtellen zu 
laſſen. Deshalb brauchen wir den feſten Zuſammenſchluß an 
jedem Ort, im ganzen Lande, im ganzen Reiche auf gewerkſchaft⸗ 
licher Grundlage.“ Als notwendige Konſequenz ergänzt Jehle 
ſeine Ausführungen dahin: „Man hat der Beamtenſchaft bisher 
immer das Streikrecht abgeſprochen. Die Beamten durften nie- 
mals vom Streikrecht Gebrauch machen. Das war; heute müſſen 
die Beamten nach meinem Dafürhalten mit allem Nachdruck das 
Streikrecht propagieren. Ich ſcheue mich nicht auszuſprechen, wir 
müſſen zur Möglichkeit des Streiks kommen, wenn wir allen Ge⸗ 
fahren trotzen wollen. Alle Einrichtungen und Mittel, die es 
uns ermöglichen, von jener Waffe Gebrauch zu machen, die der 
andere Teil in jedem Augenblick benützen kann, find ungeſäumt 
zu ſchaffen. Nur wenn wir dieſe Waffe haben, nur dann ſind 
wir gleichberechtigt im Freiſtaat, nur dann werden wir als gleidh- 
berechtigt anerkannt, geachtet und gefürchtet werden.“ 

Damit iſt die Frage nach der Berechtigung des 
Streiks als Waffe in der Hand des Beamten zur Diskuſſion 
gen Vor der Revolution hat wohl in keinem geordneten 

taatsweſen das Beamtentum das Streikrecht für ſich in An⸗ 
peu nehmen wollen. Durch den Beamteneid verbot ſich der 

treik für den Beamten von ſelbſt, und zur Durchſetzung der 
beamtlichen Wünſche und Forderungen waren im Ordnungsſtaat 
andere Wege vorgezeichnet. Es gibt auch auf der Welt kein ge- 
ordnetes Staatsweſen, in dem der Streik dem Beamten als recht⸗ 
liches Mittel zugebilligt wäre. Im Ordnungsſtaat wird man 
entgegnen, mag das ſein, aber jetzt, wo Gewalt gegen Gewalt 
ſteht, wird man auch dem Beamten eine gewaltſame Waffe zu- 
geſtehen müſſen. Auch wer dieſer Folgerung zuſtimmt, iſt damit 
noch nicht der Pflicht enthoben, unabhängig von etwaigen geltenden 
rechtlichen Beſtimmungen und ſonſtigen Gepflogenheiten die Be⸗ 
rechtigung des Streiks auf ihre letzte d. h. ſittliche Grund. 
lage zu prüfen. Damit wird die Frageſtellung von den jewei⸗ 
ligen politiſchen Verhältniſſen vollſtändig unabhängig gemacht 
und auf eine prinzipielle Baſis geſtellt. Oben wurde auf die 
ideellen Grundlagen des Beamtenſtandes und ſeiner Tätigkeit 
hingewieſen. Wie kein Volk, ſo hat auch kein Stand das Recht, 
ſich fittlich zugrunde richten zu laſſen, und wehe dem Stande, 
der nicht die Kraft und den Mut beſitzt, ſich dagegen zu wehren. 
Streik iſt eine Art von Revolution und dieſe Revolution iſt für 
den Beamten erlaubt, wenn ſie für ihn zur ſittlichen Pflicht 
geworden ift, und fie ift für ihn zur ſittlichen Pflicht geworden, 
wenn die ideellen Grundlagen Feiner Betätigung nicht mehr 
reſpektiert würden und er in feinem Sein als Beamter direkt 
vernichtet würde. Wenn z. B. die Richter zur Parteilichkeit und 
damit zur Ungerechtigkeit, wenn Lehrer, Erzieher und Forſcher 
zur Unwahrhaftigkeit in Forſchung und Lehre gezwungen würden, 
ſa wären das zweifellos ſolche Vernichtungsverſuche, die dem 
Beamten das Gewaltmittel des Streiks in die Hände drücken 
müßten. Daß in ſolchen Fällen der Streik ein berechtigtes Mittel der 
Abwehr darſtellt, dürfte kaum jemand im Ernſte in Frage ſtellen. 

Gibt es nun nicht noch andere Fälle, in denen der Streik 
berechtigt iſt, vielleicht ſolche, die mit den vorhin genannten in 
einem gewiſſen Zuſammenhange ſtehend Die Beamten haben 
eine rechtliche Anwartſchaft auf Unwiderruflichkeit der An- 


ſtellung, auf Ruhegehalt und auf Hinterbliebenen ⸗ 
fürſorge. Die Beamten können und werden auf dieſe Rechte 
nicht verzichten und haben zweifellos die Befugnis, ſich gegen 
Eingriffe in die ihnen zuerkannten Rechte zur Wehr zu ſetzen. 
Und dies um ſo mehr, als die Beeinträchtigung im genannten 
Sinne die Möglichkeit höherer geiſtiger Berufe Ar Bene 
würde. Man bedenke doch: Eine gedeihliche und fruchtbringende 
Wirkſamkeit in höheren Winther Berufen ſetzt eine lange, koſt⸗ 
ſpielige und anſtrengende Vorbereitung voraus. Wie viele würden 
von ſolchen Berufen Abfland nehmen, wenn fie ſelbſt nach er- 
wieſener Tüchtigkeit keine Gewähr für eine Dauerſtellung hätten 
und fürchten müßten, einem Parteiſyſtem zum Opfer zu fallen. 

Man könnte einwenden, die ſogenannten freien Berufe be⸗ 
ſäßen ja auch keinen Ruhegehalt und keine Hinterbliebenenfür⸗ 
forge. Auch der Staat könnte etwa auf die Weiſe feine Be- 
amten entlohnen, daß er ihnen einen derart hohen Gehalt 
ausbezahlt, daß aus dem Erſparnis Ruhegehalt und Hinter- 
bliebenenfürſorge beftritten werden können. Abgeſehen von anderen 
Schwierigkeiten würde dieſe Form jeden Beamten ſchwer treffen, 
der jung ſtirbt oder das Unglück hat, jung invalid zu werden. 
Und die Verhältniſſe der freien Berufe find kein Ideal für den 
Staatsbeamten, ſtreben, doch auch die freien Berufe auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen nach elner Verſorgung, die als Aequivalent der 
Staatsbeamtenverſorgung gelten kann. 

Auch dann hat das Beamtentum alle Veranlaſſung, nach 
dem Rechten zu ſehen, wenn ein Regime notwendig zum Ruin 
des Staates führt. Man denke nur, welche Folgen ein Staats- 
bankerott gerade für den Beamten hätte. Anzeichen find dafür 
da, daß die Beamten nicht gewillt find, jegliche Art der Regierung 
über ſich ergehen zu laffen. l 


TACCA CA CACACE III ID II NIN 


Ein Wort für die Klöſter — im Namen ber Freiheit. 


Von Inſtitutslehrer Johann Weſtermayr, München. 
Katularifation der Klöſter! Das Wort mutet uns an wie ein 

Nachklang aus längſt entſchwundenen Zeiten unſeres Bater- 
landes, Erinnerung weckend an unwürdige fürſtliche Länbergier, 
die fih unter den Auſpizien eines fremden Machihabers den 
Verluſt linksrheiniſcher Gebiete mit dem Gewinn widerrechtlicher 
Enteignung Wehrloſer bezahlen ließ. Und jetzt? Soll vielleicht 
der bittere Verluſt desſelben kaum einige Jahrzehnte wieder 
beſeſſenen Landes abermals den Vorwand zu derſelben Maßregel 
der Säkulariſation bieten? Das wohl nicht. Denn Beſitztum 
und Vermögen der Kirchen und Klöſter ſtehen heute zum Um- 
fang und Wert der verloren gegangenen Gebiete in gar keinem 
Verhältnis, um als Erſatz für dieſe in Betracht zu kommen. 
Woher aber auch jetzt wieder dieſe Verſuche zur Wiederholung 
eines Rechtsbruches aus jener ſchimpflichen Zeit? Woher die, 
wie es ſcheint, auch in weiteren Streifen Bayerns obwaltende Be- 
fürchtung, jenes Beiſpiel könnte auch bei uns Nachahmung 
finden? Es ſchadet wohl nicht, dieſe Fragen auf ihre wirtſchaft⸗ 
lichen und ihre pſychologiſchen Bedingungen zu prüfen. 

Ein eigenartiges volks- und regierungspſychologiſches PHA- 
nomen iſt ja fürwahr dieſes Gelüſten gerade nach dem irdiſchen 
Beſitz der Kirche. Worin findet es feine Nahrung und Erklärung? 
Zunächſt gewiß in der weithin verbreiteten, auch gefliſſentlich 
propagierten Meinung, die Klöſter ſeien wahre Schatzkammern 
unerſchöpflicher Reichtümer, mit deren Einziehung auf die 
ſchmerzloſeſte Weiſe, unter rückſichtsvoller Schonung des gedrückten 
Volkes die tiefe, freſſende Wunde der nationalen Schulden geheilt 
werden könne. An die Redensarten von Millionenwerten, die 
in den ſchweigſamen Kloſterräumen geborgen und verborgen 
ſeien, iſt unſer Ohr nur allzuſehr gewöhnt. Wie fleht es nun 
in Wirklichkeit? Wohl gibt es noch Klöſter mit größeren 
Befitzungen, wohl obliegen auch heute noch Klöſter mit vorbild⸗ 
licher Technik und Methode wie ehedem der Kultur der Felder 
und Wälder. Aber man frage doch nicht nur nach der Zahl der 
Hektar, man frage auch nach der Zahl der Kloſterinſaſſen! Und 
zudem ift der Beſitz an Grund und Boden allein kein Maßſtab 
für Reichtum und Armut. Tatſächlich weiß ein jeder, der näheren 
Einblick in die klöſterlichen Verhältniſſe gewonnen hat, daß der 
Reichtum unſerer Klöſter eine von den vielen Fabeln iſt, denen 
das Volk leider nur allzugern das Ohr leiht. Viele, wohl die 
meiften bayeriſchen Klöſter find in Wahrheit arm, ja haben 
infolge der Verteuerung der ganzen Lebensführung mit der 
lieben Rot zu kämpfen und völlige Verarmung zu fürchten, wie 
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diefe BeRfelungen auch im alten Landtag gemacht werben 
mußten. Die Klöſter gehören eben nicht zu den glücklichen 
Kriegsgewinnlern, ſo groß auch ihre Kriegsopfer an jungen 
Inwohnern und an ſelbſtlos aufgewendeten Liebesgaben waren. 
Man möge alſo doch einmal — bevor man dem leichtgläubigen 
Boll von der Säkulariſation weiß Gott welche Herrlichkeit ver. 
ſpricht — La Erhebungen anftellen über das Verhältnis 
des klöſterlichen Befitzes f Geſamtflächeninhalt und den natio⸗ 
nalen Bedürfniſſen des Landes: das negative Ergebnis hinſicht⸗ 
lich fühlbarer Beſſerung der Staatsfinanzen iſt nicht zweifelhaft. 
. wenn wirklich die Aufdeckung neuer Goldadern mit 
der Wünſchelrute ſtaatsmänniſcher Weis heit und Klugheit ein ſo 
ſchreiendes Bedürfnis und Gebot der Stunde iſt, warum beeilt 
man ſich dann nicht, die nachweislich ergiebigſten Quellen und 
Sammelbecken von ungezählten Millionenwerten dem Staate zu 
ſichern: ich meine die unerhörten Gewinne der Kriegsinduſtrie 
und der Kriegsgeſellſchaften. Warum zögert man hier, einen 
raſchen und ſichern Griff zu tun? Faſt ift man verſucht, in 
dieſer Unentſchiedenheit unſerer Finanzpolitik wieder kapitaliſtiſchen 
Einfluß zu vermuten, die Taktik ſolcher, die ein Intereſſe daran 
haben, das Auge der Oeffentlichkeit auf die angeblichen Reich⸗ 
tümer der Klöſter zu lenken, um vor den begehrlichen Blicken 
die eigenen Geldſchränke zu ſchützen. Die Vermutung ſolcher 
Einflüſſe gewinnt um fo mehr Berechtigung, als nach Ausweis 
der Geſchichte von jeher nicht der Staat, ſondern ſkrupelloſe 
Geſchäftsleute es waren, die durch das Mittel der Kloſterauf⸗ 
hebung ſich reich zu machen wußten. Wenn ſie auch hinter den 
verſchwiegenen Mauern der Klöſter jetzt nicht mehr die Reich⸗ 
tümer früherer Jahrhunderte ſuchen: ſie träumen doch noch von 
manchem verborgenen Schatz, und ſo manches koſtbare Werk 
alter, frommer Mönchkunſt mag jene ſchnöde Gewinnſucht locken, 
die auch mit dem Heiligſten, auch mit Kunſt und Religion nur 
Geſchäfte treibt, die gewiß bald wieder den glänzenden Kunſt⸗ 
handel mit Amerika eröffnen wird; denn Kunſt, altdeutſche und 
chriſtliche Kunſt iſt ja beinahe die einzige Ware, die auch heute 
noch von einem verarmten Deutſchland das bereicherte Amerika 
ſich anbieten läßt. 

Eines begünſtigt nur allzuſehr den Angriff auf die Güter 
der Klöſter: die Wehrloſigkeit der geiſtlichen Beſitzer. Dieſen, 
den Schülern des Friedenskönigs Jeſus, ſteht kein irdiſches Macht- 
mittel der Verteidigung zu Gebote; von ihrer Seite iſt ſelbſt 
die Vergeltung der Rache nicht zu fürchten: ſie können nur im 
Namen der Freiheit, des Rechtes und der Menſchlichkeit Proteſt 
erheben, um, beraubt und ausgeplündert, wenn möglich, ihre 
Pflichten für Kirche und Vaterland auch weiter zu leiſten. 
Dieſer Zuſtand offenkundiger Wehrloſigkeit reizt allerdings nur 
jene, die den letzten Heft von Ehrgefühl und Selbſtachtung ein. 
gebüßt haben. Solche verſtehen noch einen andern Umſtand ſich 
gunu zu machen: fie rühmen fi, mit der Entfernung der 
klöſterlichen Erzieher und Lehrerinnen den weltlichen Lehrern, 
und ſomit dem Staat und Vaterland ſelbſt einen Dienſt zu leiſten 
durch bee neuer einkömmlicher Stellen. Alſo die Mönche, 
Nonnen und Schweſtern ſollen auf die Straße geſetzt werden, 
um andern Platz zu machen — eine eigentümliche Politik der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit; als hätten jene nicht 
dasſelbe Recht auf das Leben wie dieſe, als hätten ſie mit der 
Ablegung der weltlichen Kleider auch die Anſprüche auf die 
Menſchenrechte und ein würdiges Daſein eingebüßt! Uebrigens 
wäre es eine beleidigende Zumutung an unſere Lehrer und 
Lehrerinnen, an die Erzieher der Jugend zu höheren Idealen 
von Menſchenliebe und ſozialer Gefinnung, wenn man glaubte, 
bei ihnen auf jene Engherzigkeit der Gefinnung ſpekulieren zu 
dürfen, die man mit dem verächtlichen Wort Konkurrenzneid 
bezeichnet! Alle vornehm, edel und rechtlich denkenden Volks. 
erzleher erblicken in den berufsgleichen Ordensprieſtern und 
ſchweſtern nicht Konkurrenten, ſondern gern geſehene Mit- 
arbeiter, und ſelbſt die Verſchiedenheit der Weltanſchauung 
hindert nicht, daß beide Gruppen ſich verbunden fühlen durch 
das gemeinſame Band desſelben hehren Berufes, daß ſie, wenn 
auch nicht mit, fo doch friedlich nebeneinander ihre Kräfte in 
edlem Wetteifer betätigen. 

Aber freilich, man täte vielen Verteidigern der Säkulari⸗ 
ſation Unrecht mit der Annahme, es würden ſolche gar wenig 
ade: Beweggründe ihrer unfreundlichen oder feindjeligen 

llungnahme gegen die Klöſter zugrunde liegen; diefe erklärt 
ſich bei vielen aus tiefer liegenden Motiven heraus: für fie ift 
der Kampf gegen Kirche und Klöſter und gegen deren irdiſchen 
Beſitz als Vorausſetung organifierter Wirkſamkeit ein Kampf 


der Weltanſchauung und der Prinzipien. Ich meine 
die Vertreter jener Staatstheorie und Kulturauffaſſung, die nur 
dem „gemeinnützigen Bürger“ Exiſtenzrecht gönnen, nur irdiſche 
Lebenswerte gelten laſſen und nur für Arbeit Verſtändnis haben, 
die der irdiſchen Wohlfahrt dient. Gerade die Klöſter nun find 
die ausgeprägteſte Form, gleichſam die geſteigerte Idealiſierung 
der chriſtlichen Welt und Weltanſchauung, des chriſtlichen Ideals 
von Weltverachtung und Selbſtverleugnung. Die Grundſätze 
perſönlicher Armut, ewiger Keuſchheit, demütigen (nicht blinden!) 
Gehorſams ſtehen ja in ſchreiendem Gegenſatz zu den modernen 
Forderungen und Schlagworten von Diesſeitskultur, Auswirkung 
der Perſönlichkeit, Selbſtbeſtimmungsrecht! Und ſo wird tat⸗ 
ſächlich der Kampf gegen die Klöſter zum Kampf gegen Ideale, 
die man nicht nur für überſpannt und menſchenunwürdig, ſondern 
auch im Sinne der irdiſchen Kultur für unökonomiſch und ſelbſt 
gefährlich hält. Aber hat man denn überhaupt das Recht, ſein 
eigenes Lebensideal als allein gültig und lebenswürdig zu halten 
und den entgegengeſetzten Auffaſſungen den Krieg unduldſamſter 
Intoleranz zu erklären? Wenn Freiheit der perſönlichen 
Ueberzeugung die Loſung unſerer aage ift, wenn auf dem 
Katheder, in der Redaktionsſtube und im Vereinsſaal ſchranken⸗ 
loſe Freiheit der Lehre und des Wortes walten darf, warum 
ſollen denn nicht auch die Bekenner des chriſtlichen Ideals dasſelbe 
Recht auf den Genuß der garantierten Freiheit haben? Gewiß, 
Freiheit und Selbſtbeſtimmungsrecht müſſen auch im modernen 
Staate ihre Grenzen haben, dort wo einer Theorie oder Be⸗ 
wegung die Gemein- und Staatsgefährlichkeit offen auf die Stirne 
geſchrieben ſteht. Aber jenſeits dieſes Unheil wehrenden Kordons 
liegen nicht die Klöſter, die Retter der antiken, die Begründer 
der chriſtlich⸗germaniſchen Kultur, auch jetzt noch die Banner- 
träger deutſcher Bildung und Wiſſenſchaft in den fernen Ländern 
der Barbarei. Der Beſtand der Geſellſchaft wird von 
gang anders gearteten Bewegungen bedroht; vom 

olſchewismus, unter welchem Namen auch immer er auftritt; 
möge man nur dieſer mächtig andringenden Gefahr gegenüber 
vom Recht der Notwehr und Selbſtbehauptung rechtzeitig und 
energiſch Gebrauch machen! 

Uebrigens muß man ſich wundern, wie gerade die Ver⸗ 
treter des demokratiſchen und ſozialiſtiſchen Gedankens 
der Inſtitution der katholiſchen Klöſter fo wenig Verſtändnis 
entgegenbringen; oder find es nicht gerade dieſe Klöſter, die 
demokratiſche und ſozialiſtiſche Ideen, wenn auch unter Ein⸗ 
wirkung einer andern, jenſeitigen Weltanſchauung, zu klarſter 
Ausprägung entwickelt haben? Die klöſterliche Ordnung und 
Lebensführung ift zwar auf dem Prinzip der Autorität aufs 
gebaut, das als ein unveräußerliches Ideal hochgehalten wird; 
aber ſah ſich nicht auch die neue Regierung in Bayern ſchon 
nach wenigen Tagen des Freiheitstaumels gezwungen, Autorität, 
„Diſziplin“ als Staatsnotwendigkeit anzuerkennen, te fie 
nicht die heimkehrenden Krieger mit dem flehentlichen Appell an 
„Selbſtzucht, freiwilligen Gehorſam und raſtloſe Arbeit“? Und 
wahrlich, freiwillig im vollſten Sinne iſt auch der ſo viel 
geläſterte Gehorſam im Kloſter. Auf Grund der freien Selbſt⸗ 
beſtimmung und des Selbſtbeſtimmungsrechtes, ohne jeden Zwang, 
erfolgt der Eintritt ins Kloſter, erfolgt die N 
zum Gehorſam gegen den vernünftigen Willen der Regel un 
der Obern; nicht Gewalt oder Drill, ſondern ſelbſtgewollte 
Unterordnung iſt das Fundament und der Geiſt der klöſterlichen 
Diſziplin. Und liegt nicht gerade in dieſer freiwilligen Unter- 
werfung des Einzelwillens unter den leitenden Willen des Obern 
der geſellſchaftlich fo wertvolle Gedanke der korpora ; 
tiven Verbindung vieler zur gemeinſamen Erſtrebung höherer 
Zwecke und zugleich die Verurteilung des übertriebenen un- 
ſozialen Individualismus in idealſter, wenn auch nicht allgemein 
notwendiger oder verpflichtender Form ausgeſprochen? Das 
um fo mehr, als der Ordens. und Kloſterobere von den Unter- 
tanen ſelbſt auf der Grundlage des allgemeinen, direkten und 
geheimen Wahlrechts durch den Beſchluß der Mehrheit ernannt 
wird. Und wiederum: was iſt antikapitaliſtiſcher und demo⸗ 
kratiſcher als die bei aller Wahrung des perſönlichen Eigentums⸗ 
rechtes im Geiſte und in der Praxis geübte Gütergemeinſchaft, 
die unter den Inſaſſen des Kloſters volle Gleichheit und den 
idealſten Ausgleich ſchafft? Freilich, die Kirche fieht in dieſem 
chriſtlichen Kommunismus nicht ein Gebot, nicht eine Pflicht, 
fe ſchützt und fördert ihn nur als evangeliſchen Rat und als 
Mittel zur leichteren und ſicheren Verwirklichung des chriſtlichen 
Jenſeitsideals; aber gleichwohl und gerade von der Demokratie 
und dem Sozialismus ſollte man ein beſſeres Verſtändnis und 
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größeres Wohlwollen für diefe idealen, auch geſellſchaftlich hochbe⸗ 
eutſamen, weil iypiſchen Werte erwarten, wie fie die Inſtitution 
der katholiſchen Klöſter birgt. Um fo mehr muß es beſremden, 
wenn auch demokratiſche Miniſter nun in den Kampfruf jener 
einflimmen wollen, die den Klöſtern aus nationalökonomiſchen 
Erwägungen und aus Gründen der irdiſchen Wohlfahrt und des 
Gemeinwohls das Daſeins. und Heimatsrecht abſprechen wollen. 
Gew ß, die Klöſter verfolgen keine irdiſchen, am wenigſten 
kapitaliſtiſche Zwecke und Aufgaben; ihr Reich iſt nicht von dieſer 
Welt; irdiſcher Beſitz nicht Ziel, ſondern nur Vorausſetzung und 
Mittel ihrer idealen Wirkſamkeit. Aber kommt ihnen nicht ge⸗ 
rade wegen dieſer Weltflüchtigke it und Orientierung auf das 
Ueberzeitliche und Ewige und Geiſtige hin eine eminente volts. 
erzieheriſche Aufgabe zu? Sind die Klöſter nicht gerade ob 
ihrer ſo viel bekämpften Ideale Wahrzeichen einer höheren, idealeren 
ltanſchauung, wie eine fihtbar gewordene Ermnerung: es gibt 
noch etwas anderes und höheres als Geld und Stoff, es gibt 
auch noch geiſtige, künſtleriſche, dichteriſche, religıöfe Werte. Wir 
yaben in den legten Zeiten genug des Erdenelendes kennen ge 
ernt, die Hinfäll⸗ gkeit und Ohnmacht der irdiſchen Kultur und 
der Diesſeitsideale zu bitter erfahren müſſen; Gott bewahre uns 
daher vor einem neuen Zeitalter des öden Utilitarismus der Auf. 
klärungszeit! Verklärung des Diesſeirs und des Erdenlebens 
durch Ewigkeitsgedanken und Ideale: man laffe doch unſern 
Klöſtern das Recht und die Freiheit, ſolch erhabenen Aufgaben 
zum wahren Wohl der Menſchheit zu dienen! Das Chriſtentum, 
die in Klöſtern, in Kloſter ſchulen hochgehaltenen und gepflegten 
Ideale haben auch der modernen Seele die Rettung zu bringen, 
jene innere Läuterung und Selbſibeſinnung auf höhere Ziele, 
die allein wieder, nach den Stürmen des Krieges und der Revo. 
lution, das glüdliche Gleichgewicht im Innern und eine wahr. 
haft neue beſſere Zeit in der Geſellſchaft, in Familie und Staat 
zu ſchaffen vermag. Und auch die Demokratie kann für ihre ge- 
waltigen Aufgaben nur gewinnen, wenn fie dem Volk ote ewigen 
Quellen innerer Kraft und Veredlung nicht verſchließt, ſondern 
alle willlommen heißt und zur tätigen Mitarbeit einlädt, die in 
ſich den Beruf und die Mittel haben, zur Bezähmung entfeſſelter 
Leidenſchaften, zur Verinnerlichung des Lebens, zur „Er ziehung 
des Individuums zur Gemeinſchaft,“ zur Beſeelung der Dies⸗ 
eitsalbeit einen guten Teil beizutragen. Denn nur hierin, nicht 
n dem Wechſel der bloß äußern Form, nur in der Veredelung 
des menſchlichen Willens, in der Heilbehandlung der kranten 
Menſchheit von innen heraus, in der Unterdrückung jenes „Götzen 
dieuſtes des Mammon, der allen Klaſſen gleichmäßig if,” in der 
Ueberwindung jener Habgier und Genußſucht, die auch einen 
„Mammonismus der Be ſitzloſen“ ſchafft, liegt die wahre und 
rechte Reform: und in dieſem Sinne find gerade die Klöſter die 
berufenen Reformer und Mitreformer der Menſchen und der 
Menſchheit eben vermöge der überiıdifchen Erhabenheit, der allem 
Wandel der Zeiten und Meinungen Trotz bietenden Dauer, der 
„perſönlichen und fozialen Heiltraft“ ihrer Ideale. In dieſem 
Sinne darf als Anwalt der Klöſter Prof⸗ſſor Fe. W Foerſter an 
geſprochen werden, der den eben angeführten Gedanken das Be 
kenntnis hinzufügt: „Auch der Sozialismus beſchäftigt ſich nur mit 
Symptonen zur Gcundurſache aller geſellſchafrlichen Not; eft 
das Cyriſtentum geht ganz in die Tiefe und zeigt uns im innerſten 
Zuſtande des Menſchen die eigentliche Urſache alles Mißbrauches, 
aller Entzweiung und Eatartung“; und der nur dem Chriſten⸗ 
tum die Befähigung zuſchreibt, „den Menſchen durch Bereicherung 
a eaa der Innenwelt von der Allmacht des Aeußern 
zu löſen.“ 
Darum Schuß, nicht Unterdrückung, Erhaltung, nicht 
Aufhebung der Klöſter im Namen der Freiheit, im Namen des 
Selbſtbeflimmungsrechtes, im Namen des Gemeinwohls! 


Ani der Natlosalversammlung in Weinar 


ist die „Allgemeine Rundschau* bei jedem Buchhändler 
bald nach Erscheinen zu haben. Wer von den verehrl. 


Lesern die Zusendung während der Tagung unter Kreuz- 

band wünscht, ist freundlichst gebeten, dieses der Geschäfts- 

stelle in München, Galeriestrasse 35a Gh., umgehend 
mitzuteilen. 


Preuziſche Shulrenoiution und „Katholiſche 
Schulorgeniſatlon“. 


Von Rektor J. Rix, Generalſekretär der „Katholiſchen Schul⸗ 
vereinigung“, Düſſeldorf. 


D* neue Zeit, in die wir eingetreten, hat einen grundſtürzenden 
Wandel vollzogen auf allen Gebieten. Wir haben es nicht 
mit emer bloß politiſchen Revolution zu tun, die ſich damit be⸗ 
gnügt, das politiſche Gefüge unſeres deuiſchen Vaterlandes auf 
eine völlig neue Grundlage, an die Stelle der geſtürzten monar- 
chiſchen die republikaniſche Verfaſſung zu ſtellen. Das Wirtſchafts⸗ 
leben ſoll gleichfalls in den Strudel hineingezogen und revo⸗ 
lutioniert werden. Vor allen Dingen aber haben es die neuen 
Machthaber auf die Revolutionierung des Kultur und 
Geiſteslebens abgeſehen. Die Kulturrevolution ſoll das 
Werk krönen, das den Umftürzlern vom 9. November fo über- 
raſchend gelungen. Daher die fieberhafte Haſt, womit ein Adol 
Hoffmann als Kultusminiſter das ſozialiſtiſche Kulturideg 
gewiſſermaßen mit einem Schlag, mit einem kühnen Handſtreich 
— nach dem Vorbild des 9. Nobembers — in die Wirklichkeit 
überfegen wollte. Indes Ideen laffen fih nicht mit Knüppeln 
toiſchlagen und Kulturrevolutionen nicht mit roher Gewalt machen 
wie politiſche. So mußte der Kulturr evolutionär Hoffmann an 
ſeinem innerlich unmöglichen Umſturzplan ſcheitern. Durch ſeine 
Spuren geſchreckt, ſucht nunmehr ſein geriſſenerer Miniſterkollege 
Häniſch dasſelbe Ziel auf anderem, ausſichtsreicherem Wege 
zu erreichen. Ob er mehr Erfolg haben wird? | 

Wir Katholiken und alle, denen an der Erhaltung unferer 
chriſtlichen Kulturgüter liegt, find gewarnt. Wir wiſſen, 
wohin die Reife geht. Die rote Kulturrevolution ift die End- 
ſtation, worauf Konrad Häniſch hinaus will, geradeſogut, wie fte 
das Ziel der Hoffmannſchen Miniſterialerlaſſe geweſen it. Mag 
Häniſch heuer auch noch ſo ſehr auf Hoffmanns „kleinbürgerliche 
Borniertheit“ ſchimpfen und entrüſtet tun, er iſt im Grunde ge⸗ 
nommen desſelben revolutionären Geiſtes Kind, derſelbe 
Todfeind des Chriſtentums und der Kirche, ein ebenſo 
rabiater Totengräber der chriſtlichen Schule und des 
chriſtlichen Erziehungsweſens. Weil er ſeine Wolfsnatur 
unter dem Schafspelz äußerer Anftändigkeit und eines gewiſſen 
Schliffs ſchlau verbirgt, ift er uns um fo gefährlicher, muſſen 
wir vor ihm um ſo mehr auf der Hut ſein. 

Wir dürfen daher in der Abwehr nicht locker laſſen. Wir 
haben es mit einem weit ſchlimmeren Gegner zu tun, als der 
Zehngebote Hoffmann es geweſen, dem von parteigenöſſiſcher 
Seite beſcheinigt wird, daß er im Kultusminiſterium gehauſt, 
wie ein Elefant im Porzellanladen. Unſer Abwehrkampf muß 
darum um fo beffer orgaaiſiert, um fo mehr den Zeitbedürfniſſen 
angepaßt, nach Strategie und Taktik in jeder Beziehung ein ⸗ 
wandfrei, planmäßig und zielbewußt geführt werden. Ueber- 
legenheit der Führung müſſen wir anſtreben; dann iſt 
der Sieg unſer. 

Die „Organiſation der Katholiken Deutſchlands 
zur Verteidigung und Förderung der chriſtlichen 
Schule und Erziehung” ift des kalholiſchen deutſchen Volkes 
Sie Wehr und Waffe in dem nunmehr auf der gangen 

inie entbrannten Schultampf. Natürlich muß diefe Waffe ſich 
der neuen Form des Kampfes anſchmiegen, fol fie wirkſam fein. 
Die neue Form des Schulkampfes beſteht nun dar in, daß an 
die Stelle der bisherigen Evolution unſerer Schule, ihres 
organiſchen Wachstums und ihrer geſunden Entwicklung von 
innen heraus, die Schulrevolution getreten ift. Gewaltſam 
fol das alte Schulideal, das feine Leiiſterne in der Erziehung 
zur Gottesfurcht und Vaterlandsliebe erblickte, reſtlos beſeitigt 
und das ſozialiſtiſche Schulideal, die ſozialiſtiſche Einheisſchule 
ohne Gott und Chriſtenium, auf den Thron erhoben werden. 

ährend bislang die „Kath. Schulvereinigung“ auf den Schul ⸗ 
evolutionismus eingeſtellt geweſen und nach dieſer Richtung hin 
eine eminent ſegensreiche Tätigkeit entfaltet hatte, fieot fie ſich 
jetzt, angeſichts der Schulrevolution, vor ganz neue Aufgaben 
und Ziele geſtellt. Natürlich gibt es für fie, ihrem ganzen 
Charakter und ihrer bisherigen Wirkſamkeit gemäß — die ſich 
ſchon in ihrem Namen dokumentiert — der neuen Richtun 

egenüber nur Kampf, ſchärfſten, unerbittlichen Kampf, Kamp 
bis aufs Meſſer, ohne Kr: Gnade und Pardon. Nachſicht und 
Rückſicht it hier ausgeſchloſſen; nachgeben und fih in das ver- 
meintlich Undermeidlſche fügen wollen um des lieben Friedens 
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milena (und wie bie ſonſtigen Weiſen lauten mögen, bie falſche 
Propheten auf berückenden Friedensſchalmeien blaſen) wäre hier 
ein Verbrechen an unſerer chriſtlichen Kultur, eine langſam, 
aber unfehlbar ſicher wirkende Maſſenpergiftung der Seelen 
unfexer Jugend. Die „Schulorganiſation“ befindet ſich alfo 
den Schul revolutionären gegenüber in ſchärfſter Kampfes · 
Rellung. Sie iſt das große Kriegslager, worin fidh der Heer 
bann ber chriſtlichen Gottesſtreiter ſammelt und aus rüſtet für 
bie Schlachten Gottes gegen die neuen Kultu er. 
Eniſprechend ihrer hehren Miffion, den Schulkampf, den 
uns die ſozialiſtiſchen Revolutionäre aufgezwungen, mit aller 
Wicht aufzunehmen und planmäßig zu arganiſteren, hat die 
Schul vereinigung“ ſchon gleich nach Anbruch der neuen Epoche 
in Nard und Süd und Oſt und Wekt mobil gemacht und 
ihee Getreuen auf den Plan gerufen. Allenthalben wurden 
Lerſammlungen, Maſſenzuſammenkünfte des Volkes und 
Rouferenzen der Führer und Förderer abgebalten und flammender 
Einfpruch erhoben gegen die brutale fenebelung der Religions ⸗ und 
Sewiſſensfreiheit, gegen die rohe Vergewaltigung der Elternrechte 
und das unerhörte Attentat auf die unſchuldigen Kinderſeelen. 
Doch darauf beſchränkten wir uns nicht. Die Organ ſatian 
unferer Abwehr erheiſchte gebieteriſch den organ iſatoriſchen 
Ausbau unferer Vereinigung, um den Zeitbedürfniſſen 
gerecht zu merden. Es mußte im Rahmen unſerer Organiſation 
ein Glied geſchaffen werden, das ſpeziell die Rechte der Eltern 
die Uebergriffe der neuen Gewalrhaber wirkſamſt zu ſchützen 
Bande und berufen ift. Der Vater der „Schul vereinigung“, 
der unermüdliche Geheimrat Marx, hatte bald ein ſolches 
Abwehrorgan e funden. Sich den von der Rebolution geſchaffenen 
nenen Nechi s boden der Näte Souveränität klug zunutze machend, 
tmgte er auenihalben die Gründung von Elternräten oder 
„Ausſchüſſen an. Es find das ausgezeichnete Selbſthilfe⸗ 
organe, welche die Rechte der Eltern gegen die ſeitens der ſozig 
litiſchen Regierungen angeſtellten Vergewaltigungeverſuche ihrer 
Rinder ſicherſtellen und den kaiholiſchen Lehrern die ndrige Rüden- 
becung gewähren follen. Um der Ausführung des Erlaſſes vom 
29. November 1918 entgegenzutreten, empfiehlt der Abg. Marx, 
einen Beſchluß der katholiſchen Eltern einer Schule 
dahin zu faſſen: „Wir ſprechen hiermit das entſchiedene Ver. 
langen aus, daß unſeren Kindern in der Schule die religiöſe 
erziehun zu Belehrung ganz genan in derſelben Weiſe auch 
troß des Erlaſſes vom 29. Nov. mber zuteil wird. wie es vorher 
der Fall geweſen it.” Für praltiſcher noch hält Geheimrat Max 
ſchriftliche Erklärungen der Eltern, daß fie nach wie 
vor mit aller E itſchiedenheit die religiöſe Erziehung und Be- 
einfliſſing ihrer Kinder in der Schule trotz des Erlaſſes vom 
29. November 1918 ſo gehandhabt wiſſen wollen, wie es bie her 
chehen ift; daß fe insbeſondere verlangen: „1. das Schulgebet 
oll vor und nach dem Unterricht ſtatifinden, wo es bisher üblich 
war; 2. die Schüler folen ſeiiens der Schule zum Beſuch von 
Satiedienftien und anderen religiöſen Veranstaltungen nach wie 
vor angehalten werden; 3. die Schüler ſollen zum Beſuch des 
Religions unter richtes nach we vor angehalten wer den, den 
Rindern ſollen auch, wie bisher, häusliche Schularbeiten im 
Religi mäunterricht aufgegeben werden.“ Gedruckte Zetiel dieſes 
Jahalts, von den Eltern unterſchrieben, werden den Kindern mit 
zur Schule gegeben, damit fie fie den Lehrern aushändigen mit 
der Bitte, ſie Schul ſerwaltung zu übermitteln. Sit ein Be- 
ſchluß in obigem Sinne ergangen, jo wird er der Schulverwal⸗ 
tung r Elternausſchuß überjandt ader noch beffer perſänlich 


überreich 
Abgeſehen davon haben die Elternausſch auch eine 
poſitive Aufgabe zu löſen, die fie zu einem außerordentlich 
zweckmäßigen Bindeglied zwiſchen Schule und Elternhaus ftempelt 
und ſie uns in Zukunft geradezu unentbehrlich macht. Wie der 
Schöpfer auch dieſer Neueinrichtung. die ſich der „Schulvereini⸗ 
ker harmoniſch und organiſch eingliedert, in der Zeiiſchrift 
Katholiſchen Schulorganiſation“ („Schule und Erziehung“ 
Jahrgang 1919, Heft 1) trefflich bemerkt, find die Elternaus ſchüſſe 
vorzüg Maße geeignet, die Verbindung zwiſchen 
Schule und Elternhaus lebendiger und wärmer zu 
nefalten, als es bis jetzt der Fall geweſen. Dadurch, daß die 
Lehrerkollegien der Schulen, wofür fie RG gebildet, zu ihren 
ne n Zuſammenkünften zugezogen werden zwecks Aus- 
rage Über etwaige Wünſche der ſeltern an die Schule und 
Lenken gg hr b, daß die oben elennzeidjueten Celbi 

or gung ; e oben gekenn e 

Hlemagregeln auch Fa haben, iſt das Blühen und Gedeihen 


der „Schulargantſation“. s find gewiſſarmaßen fensſpen, Blüten 
und Früchte am Baum der . Der Stamm 
muß natürlich murzelfeſt, Aten und kerzig fein, wenn er ordent- 
lich wachſen und 985 lüten und Früchte hervorbringen ſoll. 
Bleiben, Wurzeln fallen in jedem katholiſchen Herzen. 
deutſche Katholik, ob Mann, ob Frau, ob jung oder alt, 


ob verheiratet oder ledig, muß es ſich zur Ehrenpflicht an⸗ 


rechnen, der „Katholiſchen Schulvereinigung“ anzu⸗ 
gehören. Die „Schulorganiſation“ muß ſich zu einer Maſſen⸗ 
organiſation ausmachen. In (Erkenntnis deſſen haben wir 
am Zentralſit in Düſſeldorf unfere Organiſation dahin dus- 
gebaut, daß der Orts ausſchuß Ah in einen örtlichen 

chulverein umgewandelt hat. Dieſe Entwicklung, die dem 
Maſſenbeitriit die e ebnet, war von vornherein in unſerem 
Organiſationsſtatut vorgefehen. 

Unſer nächſtes Ziel, uns aufgedrängt durch die Schul. 
revolution, läßt ſich dahm beſtimmen: eine großzügige latho. 
liſche Voltsbemegung zugunſten der Erhaltung der 
chriſtlichen Schule in die Wege zu leiten, eine mit aller 
Energie dafür eintretende Maſſenbewegung zu organiſieren. 
Wir And, dank der negativen Mithi fe unferer Feinde, infonder- 
heit eines A. Hoffmann, dank vor allem auch der pofitiven Uuter- 
ſtützung durch unſere kirchlichen Oberhirten, die mit uns dasſelbe 
Eat verfolgen, auf dem beſten Wege dazu. Ein Sturm der 

ntrüftung geht durch die katgoliſchen Reihen, die alte Kultur⸗ 
kampfbegeiſterung lebt wieder auf, etwas vom heiligen Feuer 
der miütelalterliden Kreuz ugsbewegung hat die katholiſchen 


Herzen und Gemüter entzündet. 

Das ſind hocherfreuliche Symptome. An ihnen richtet ſich 
5 S Zeitläuften der Anker unſerer Hoffnung 
wieder auf. — | 

Indes dürfen wir uns nicht täufchen über den furchtbaren 
Ernſt der Gegenwart und die vielleicht noch dunklere 
Zukunft, der wir entgegengehen. Gewiß, wenn das katholiſche 
Volk treu und feft zuſammengält und bei feinem althergebrachten 
Idealismus verharrt, dann wird es auch über die augenblickliche 
Kriſis glücklich hinwegkommen. Und wenn es feiner „Schul. 
org miſation“ heuer und immerdar die erforderliche Unterhügung 
angedeihen läßt, dann wird ihm auch die Kultur- und Schul⸗ 
revolution, in der wir jetzt ſtehen, nicht zum Verhängnis aug- 
ſchlagen. Indes, ſchwere Prüfungen und überaus ſchwere Be⸗ 
laſtungen werden ihm, komme es, wie es kommen mag, nicht 
erſpart bleiben. Die Beiren, wo wir uns ungeflöit hinter dem, 
Zellen Petri ſchlafen legen konnten, find vorbei, unwiederbringlich 
vorbei. Denn in Zukunft heißt es arbeiten, bis zum Aufgebot 
der letzten Kraft arbeiten und ſchaffen. Mit dem Gedanken der 
Trennung von Kirche und Staat müſſen wir uns immerhin 
vertraut machen, auch nachdem keine ſozialiſtiſche Mehrheit in 
die Nationalverſammlungen einzieht. Trennung von Kirche und 
Staat würde aber für uns bedeuten, daß wir in abſehbarer 
Zeit auch mit der Trennung der Kirche von der Schule 
rechnen müßten. Dann aber bliebe uns nichts anderes übrig, 
als katholiſche Schulen zu gründen, in denen wir unjere 
Kinder nach den Vorſchriften unſerer Kirche religiös erziehen 
laſſen können. Darum müſſen unſere Parlamentarier jetzt ſchon 
mit allem Nachdruck auf die verfaſſungsmäßige Gewähr ⸗ 
leitung der Unterrichtsfreiheit hinausſteuern, damit uns 
als ultima ratio die Errichtung beſonderer katholiſcher Schulen 
immer offen bleibt. Wenn wir aber einmal vor dieſer Notwen⸗ 
digteit ſtehen, dann erwächſt der „Rathaliſchen Schulorganiſation“ 
em ungeheures Arbeitsfeld. Biere Rieſenarbeit tann die „Schul. 
vereinigung“ nur durch Bildung einer Arbeitsgemeinſchaft 
mit dem auf dieſem Gebiete am meiſten zuſtändigen Boni ⸗ 
fatiuns verein bewältigen. 

Eine weitere Perſpektive ergibt ſich für unſere Organiſation 
beim eventuellen Anſchluß Deutſch⸗DOeſterrte ichs an Deutſchland 
im Hinblick auf unfer Zuſammengehen und arbeiten mit 
dem „Tatholiſchen Schulverein für Oeſterreich“, der 
feit mehr denn einem Vierte jahrhundert dort floriert und viele 
Millionen für den Bau hochangeſehener und anerkannt leiſtungs⸗ 
fähiger Schulen aller Art aufgebracht hat. 

an alledem wird wohl niemand mehr daran zweifeln, 
daß die „Drganifation der Katholiken Deutſchlands gi Vertei⸗ 
digung und Förderung der chriſtlichen Schule und Erziehung” 
heute mehr denn je eine hochwichrige religiöſe und kulturelle 
Miſſion in Deutſchland zu erfüllen hat. An den deutſchen 
Katholiken liegt eb, fie dazu zu befähigen. 
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Ar ſtantliche Prüfung von Fürforgerinnen, 
Bon Maria Köchling, Hamm (Weflfalen). 


Drrch einen Miniſtererlaß vom 10. September 1918 find die Vor⸗ 
ſchriften über die ſtaatliche Prüfung von Fürſorgerinnen erſchienen. 
Danach muß die zukünftige behördliche, penſtons berechligte Fürſorgerin 
zunächſt als Vorbildung für die ſoziale Frauenſchule ein Jahr Kranken⸗ 
ober Säuglingspflege durchmachen. Ferner muß fie eineinhalb Jahr 
eine ſtaatlich anerkannte ſoziale Frauenſchule beſuchen und endlich hat 
fie ein Probejahr zu erledigen. a 

Es wird heute viel geredet und geſchrieben über die Förderung 
der Begabten. Man hat wohl zumeiſt an die Schul begabten gedacht. 
eis gibt aber noch eine andere Kategorie von Menſchen, denen die fo. 
genannte Lebensbegabung in die Wiege gelegt wurde. 
Lebensbegabung liegt nicht bei dem kleinſten Teil dieſer Begabten auf 
ſozialem Gebiet. Da die Frau durch ihre phyſiſche Veranlagung weit 
mehr als der Mann Begabung hat für die ſoztale Arbeit, fo finden 
wir folgerichtig unter den lebens begabten Frauen die meiſten ſozial 
Begabten. | 

Im Welikriege haben wir den Eindruck bekommen von der 
ausgeprägt erfolgreichen ſozialen Tätigkeit unſerer lebens begabten 
Frauen. Oft aus malerieller Not heraus ſahen ſich dieſe Frauen ge⸗ 
zwungen, ſich um eine behördlich ausgeſchriebene Stellung zu be⸗ 
werben, oder die Kriegsämter um Arbeits vermittlung zu bitten. Als 
Fähigkeitsnachweis konnten diefe Frauen nur angeben, daß fie fo und 
ſo lange ehrenamtlich oder als Nebenbeſchäftigung dieſe oder jene 
ſoziale Tätigkeit ausgeübt hatten. Man hat anfangs dieſe Bewerber⸗ 
innen mit einem Fragezeichen angeſtellt. Aber dieſe Fragezeichen haben 
ſich in den meiſten Fällen in ein Ausrufezeichen ber Bewunderung für 
jene arbeitstüchtigen Frauen aufgelöſt. Man denke an die zahlreichen 
Hortleiterinnen und beſonders an die Fabrikpflegerinnen, die nach kurz⸗ 
friſtigen Kurſen in den meiſten Fällen direkt eine Anſtellung bekommen 
haben. Peſſtmiſten ſagten damals voraus, jene kurzfriſtig ausgebildeten 
Fürſorgerinnen würden nach dem. Kriege „auf der Straße ſtehen.“ 
Das iſt nicht zur Tatſache geworden. Eine große Anzahl jener Für⸗ 
ſorgerinnen iſt in die Dienſte der Kommunen übergegangen, denen es 
darum zu tun war, dieſe in intenſtv praktiſcher Tätigkeit geſchulten 
Fürſorgerinnen in ſtädtiſche Dienſte zu übernehmen. 

Wenn nun die Verordnung vom 10. September wirklich ver⸗ 
pflichtend wird, fo beſteht die Gefahr, daß behördlich bereits tätige Für- 
ſorger innen entlaſſen werden, weil fie nicht die theoretiſch vorgeſchriebene 
Ausbildung genoſſen haben. Zwar ſagt der Erlaß: „Bewerberinnen, 
die bereits vor Erlaß dieſer Prüfungs vorſchriften mindeſtens zwei 
Jahre mit Erfolg in der Wohlfahrtspflege oder ⸗Fürſorge tätig geweſen 
find und dies durch entſprechende Zeugniſſe der unteren Verwaltungs ⸗ 
behörden (Landrat, Bürgermeifter) und des zuſtändigen Kreisarztes 
nachweiſen, können zur Prüfung auf Grund einer abgekürzten Vor⸗ 
bildung in einer Wohlfahrtsſchule zugelaſſen werden.“ 

Zugegeben, daß im allgemeinen ert zwei Jahre praktiſche Tätig 
keit befähigen, erfolgreich ſozial tätig zu fein, fo kommen doch auch da 
wichtige Nebenumſtände mit in Frage. Wer den ſozialen Blick hat, 
dem find ſolche Nebenumſtände mehr als einmal klar vor Augen ge 
treten. Nicht zulegt macht den einen Menſchen ein Jahr intenſtve 
praktiſche Tätigkeit ebenſo befähigt, wie ein anderer Menſch unfähig 
bleibt auch zur ſelbſtändigen ſozialen Arbeit ſein Leben lang. 

Unbegreiflich iſt ferner, wie man buchſtabengemäß alle, auch die 
im praktiſchen Dient ſchon ergrauten ſelbſtändigen Fürſorgerinnen 
„prüfen“ will, falls fie Anſpruch machen auf eine behördliche Anſtel⸗ 
lung! Kann man wirklich von 30., 40, 50 jährigen Frauen, die es 
durch ihre entſchloſſene Art fertig gebracht haben, eine behördliche Für. 
ſorgerinnenſtelle zu erlangen, und die ſich beſonders in der ſchweren 
ſozialen Kriegsarbeit darin bewährt haben, verlangen, ſich vor eine 
Prüfungskommiſſion der Wohlfahrtsſchule zu ſtellen, die wohl praktiſch 
in den meiſten Fällen längſt nicht fo ausgereift tft wie fe? Und worin 
folte der Prüfungsakt beſtehen? Es müßten doch jedenfalls völlig 
andere Richtlinien eingeſchlagen werden, als bei der Prüſung der theo⸗ 
retiſch ausgebildeten ſozialen Frauenſchülerinnen. 

Es beſteht bis heute noch keine einheitliche Organiſation unſerer 
Fürſorgerinnen. Es kann darum nicht geſchloſſen gegen dieſe Härte des 
Sefeges eingetreten werden. So möge denn auf dieſem Wege die Sach⸗ 
lage allen denjenigen vorgelegt werden, die direkt oder indirekt an dem 
Problem beteiligt find. Im Intereſſe fo vieler Frauen müſſen wir in 
der Nationalverſammlung mit Entſchiedenheit eine Aenderung des 
heiklen Punktes im Fürſorgerinnenausbildungsgeſez verlangen! Wir 
können es uns vorläufig gar nicht erlauben, ſoziale Kräfte kurzerhand 
auszuſchalten, denn wohl in keinem Beruf ſteht das Unterangebot von 
Kräften ſo kraß da wie im ſozialen Beruf. 

Es wird zuweilen ganz verallgemeinernd behauptet: Nur die 
Kriegs not entſchuldigte die kurzfriſtigen Kurſe mit den leichten Anſtel⸗ 
lungsbedingungen für Fabrikpflegerinnen, Wohnungspflegerinnen uſw. 
Ganz ohne Zweifel find durch diefe kurzfriſtigen Kurſe mit den leichten 
Anſtellungs möglichkeiten viel unreife Kräfte an gut bezahlte Stellungen 
gekommen, die mit mehr Ueberlegung nur ganz Gereiſten vorbehalten 
fein mußten. Als Gegenfüd aber find viele Hunderte mit ihren noch 
unausgeprägten Fähigkeiten im Drange der Zeit ſozuſagen in's Woſſer 
geworfen und haben durch das eiſerne Muß das Schwimmen gelernt. 


Die 


Wollten doch alle Kreiſe beherzigen, daß wir unſere zukünftigen 
Fürſorgerinnen weit mehr wie bisher praktiſch ſchulen müſſen, 
ehe wir ſie als fertig für eine Anſtellung entlaſſen! Soll aber das 
ſoziale Gemeinſchaftsleben mit feinen tauſend großen und kleinen, wich ⸗ 
tigen, aber für das praktiſche Leben kaum in Frage kommenden 
Anhängſeln größtenteils vom Katheder aus in die Begriffe der ſozialen 
Schülerinnen übergehen, ſo wird es nicht ausbleiben, daß wir in Zu⸗ 
kunft zwei Kategorien von Fürſorgerinnen anſtellen müflen: die ſoziale 
Bürobeamtin und die praktiſch tätige Fürſorgeſchweſter. Vielleicht wäre 
diefe Trennung von Nupen, denn noch längſt nicht jede ſoziale Frauen- 
ſchülerin eignet ſich zur praktiſchen Kleinarbeit in ihrem Beruf. 

Es wäre eine Kurzſichtigkeit, wenn man die Wohlfahrtsſchüle⸗ 
rinnen von der Schulbank aus an verantwortungs volle, ſelbſtändige 
Stellungen gelangen ließe. Auch das neu angeſeßte Probejahr kann im 
Durchſchnitt wohl kaum die Lücken an Erfahrung ausfüllen. Der 
Ausbildungsgang für die Fürſorgerinnen müßte dahin geändert werden: 
Die Ausbildungszeit beginnt mit dem zwanzigſten Lebens jahr. Die 
Schülerin muß vorher eine gute Allgemeinbildung genoſſen haben 
(Lyzeum, anerkannte Mädchenmittelſchule, ausnahmsweiſe Nachweis 


‚einer geringeren Ausbildung, ferner Haushaltungskurſus, Nähkurſus 


und Krankenpflege⸗ oder Säuglingspflegekurſus). Dann ein Jahr ſoziale 
Frauenſchule und ferner drei. Probejahre (nur in Ausnahmefällen 
weniger) und zwar unter perſönlicher Leitung einer be» 
hördlich angeſtellten Fürſorgeſchweſter. Nach vollendeter 
Ausbildung iſt dann die Junge Fürſorgeſchweſter vierundzwanzig Jahr. 
Jüngere Kräfte ſollten nur in Ausnahmefällen an ſelbſtändige Stellen 
geſetzt werden. Für den ſozialen Beruf muß ein gewiſſes Alter bor- 
handen fein, auch ſchon um die nötige Autorität zu gewährleiſten. 

Durch dieſe Ausbildung käme die Fürſorgeſchweſter erſt fpäter 
als bisher zu einem ausreichenden Verdienſt. Aber das muß mit in 
den Kauf genommen werden. Was wir klar vor Augen haben müſſen, 
das iſt die Forderung: Wir brauchen praktiſch geſchulte, entſchloſſene 
Kräfte, wir brauchen tatkräftige Frauen, die am Pulsſchlag des 
Lebens Erfahrungen geſammelt haben. Und — wir brauchen 
weitſichtige Führerinnen, die dem Kaſtengeiſt in der ſozialen 
Arbeit mit abſoluter Entſchiedenheit entgegenarbeiten! 
Eine Fürſorgeſchweſter muß ſich fühlen als verantwortungs volle 
Dienerin des Volkes! 

Der ſoziale Beruf hat noch nicht die Hochachtung bei Volk und 
Behörde, die er verdient. Unſere vorlegte und letzte Generation hat die 
ſoziale Frage vielfach zu löſen geglaubt auf den Wohltätigkeits bazaren. 
Barmherzigkeit war für Viele ein Sport, ein Zeitvertreib. Bis der 
Krieg feine Erkenntnisfackel in die tieffigende 
uns überzeugte, daß das kalte Geld niemals ein Pflaſter iſt für foziale 
Wunden. Jeßzt ſehen wir klar, daß wir die ſoziale Not nur bezwingen 
werden, wenn wir uns zielbewußte, tatkräftige Frauen heranziehen, 
die die Einfühlung haben in jegliche Nöte unſeres Volkes. 


aa ASSESISTSTETESSES 
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das Charakterbild des Franzoſen. 


Von Tony Kellen. 


＋ dieſen Zeiten, wo an unfere Nerven Anſprüche geſtellt werden 
wie noch nie, iſt es ein wahres Labſal, ein geiſtreiches Buch zu 
leſen, das uns erquickt und erfriſcht. Das Buch, das mir dieſen Dienfl 
geleiſtet hat, iſt ein fraͤnzöſiſches Werk, kein Buch über den Krieg, nicht 
einmal ein ſolches, das in Frankreich verboten iſt, ſondern ein Roman 
aus dem Jahre 1848, der trozdem mir heute noch fo aktuell er» 
ſcheint, als wäre er erſt geftern geſchrieben worden. Es iſt einer 
jener grünen Bände aus der Kollektion Lévy, in der man fo viele 
Meiſterwerke in unſcheinbarem Gewande vereinigt findet. 

Dieſes Buch ikt ein Roman von Louis Reybaud: Jérôme 
Paturot à la recherche de la meilleure des républiques 
(Hieronymus Paturot auf der Suche nach der beſten Republik). Iſt nicht 
noch heute jeder Franzoſe auf der Suche nach der beſten Republik oder 
vielmehr der beſten Staatsform? ſagte ich mir, und ich fand, daß hier 
ein Franzoſe den Charakter ſeines Volkes ſo gut gezeichnet hat, wie 
noch kaum einer vor ihm oder nach ihm. 

Louis Reybaud war 1799 in Marſeille geboren. Als Kaufmann 
bereiſte er die Levante und Indien und ließ ſich 1829 in Paris nieder, 
wo er für radikale Blätter ſchrieb und die Leitung des zehnbändigen 
Berichtes über die wiſſenſchaftliche und militäriſche Expedition nach 
Aegypten übernahm. Immer mehr wandte er ſich der Beſchäftigung 
mit ſozialen Fragen zu. Seine „Studien über die modernen Reformatoren 
oder Sozialiſten“ (1840 — 43) erhielten von der franzöſiſchen Akademie ben 
Monthyonpreis und erlebten bis 1864 ſteben Auflagen. Er ſelbſt wurde 
1850 in die Akademie der moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften 
gewählt. Am meiſten Beifall fanden ſeine beiden Romane, in denen 
er die köſtliche Figur des Jérôme Paturot ſchuf, die zu den bleibenden 
Typen der Weltliteratur gehört. Zuerſt erſchien Jérôme Paturot à la 
recherche d'une position sociale (Hieronymus Baturot auf der Suche 
nach einer ſozialen Stellung. Paris 1842, 8 Bände; ſpätere Auflagen 
in einem Band). Dieſer originelle Roman enthält cine ſattriſche 
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eg Dir franzöſtſchen Geſellſchaft unter der Juliregierung, die 
Keybauds Namen ſofort volkstümlich machte. 

Reybaud wollte den außerordentlich großen Erfolg, den die von 
ihm geſchaffene Figur hatte, ausnuzen, indem er den erwähnten 
zweiten Roman ſchrieb: Jérôme Paturot à la recherche de la meilleure 
des républiques (1848, 4 Bände; neue Ausgabe in einem Band). Dieſes 
Seitenſiück fand aber weniger Beifall. Das erklärt ſich einerſeits 
daraus, daß das Publikum bei Fortſezungsromanen immer etwas 
mißtrauifch tft, weil es eine geſchäftliche Ausnutzung wittert, und ſo⸗ 
dann, weil das franzöſtſche Volk die offene Sprache Reybauds nicht 
gut vertrug. Es läßt ſich ſchon eine gewiſſe Perſiflierung gefallen, 
wenn fe in eine witzige Form gekleidet if, aber allzuernſte Wahrheiten 
fagen ihm nicht ſonderlich zu, auch wenn fie, wie es hier der Fall ift, 
ir- einer ſehr geiſtreichen Geſtalt geboten werden. 

Dazu mag auch die politiſche Schwenkung des Verfaſſers bei⸗ 
getragen haben. Reybaud war nämlich 1846 Mitglied der Kammer 
und 1849 Mitglied des geſeßgebenden Körpers geworden, wo er erft 
mit der Linken, nach der Februarrevolution aber mit der Rechten 
Himmte. Bon der Verſammlung ward er nach Algerien geſchickt, 
um die dortigen Ackerbaukolonien zu beaufſichtigen. Nach dem Staats: 
ſtreich zog er ſich aus dem öffentlichen Leben zurück. Er ſchrieb noch 
mancherlei Romane, Novellen, Skizzen und zuleßt wirtſchaftliche Studien 
und ſtarb 1879 in Paris. 

Das iſt in kurzen Zügen ſein Lebenslauf, den man kennen muß, 
um feinen Jérôme Paturot richtig zu würdigen. f 

Baturot hatte am Schluß des erfien Romans eine beſcheidene 
Beamtenſtellung in der Provinz erhalten. Nun begann die unruhige 
Zeit der Gärung, die zur Republik führte. Unter dem Königtum 
war es noch gefährlich geweſen, ſich als Republikaner zu bekennen. 
Baturot hatte denn auch feine Gefinnung noch verheimlicht, aber als 
die Republik erklärt war, glaubte er feiner Stellung ſlcher zu fein, 
da er von der Vortrefflichkeit der neuen Staatsform überzeugt war. 
Deshalb iſt er bei Beginn des zweiten Romans wie aus den Wolken 
gefallen, als er kurzerhand abgeſeßt wird, weil er unter der ver⸗ 
gang : nen Monarchie die Stelle erhalten hatte. Er hat Frau und 
zwei Kinder und will ſich das nicht gefallen laffen. Ermutigt von 
feiner energiſchen Frau Malvina entſchließt er fi, nach Paris zu 
reifen, um der Regierung einmal gründlich die Wahrheit zu fagen. 

Er gerät nun in den Hexenkeſſel von Paris, wo infolge der 
Brofllamierung der Republik noch alles drüber und 
drunter geht. Zum Miniter gelangt er überhaupt nicht, denn 
deſſen Vorzimmer iſt ſtets von Bittſtellern überfüllt, die von einem 
Tag zum andern fortgeſchickt werden, weil der Herr Miniſter keine 
Zeit mehr habe. Man hatte eine demokratiſche Regierung gewählt, 
und nun ſtellte es ſich heraus, daß dieſe für das Volk ebenſowenig 
zugänglich war, wie ihre Vorgängerin unter dem Königtum. Dabei 
gingen die Freunde und Schützlinge des Miniſters ohne jede An⸗ 
meldung bei ihm ein und aus wie in einer Wiriſchaft. Dieſe Schil⸗ 
derung der vergeblichen Bemühungen Paturots, eine Audienz beim 
Miniſter zu erlangen, ift eines der ſchönſten Kapitel des Romans; 
fle gehört zu den klaſſiſchen Seiten der franzöſiſchen Literatur. 

Der monatelange Aufenthalt in Paris bot Paturot Gelegenheit, 
das politiſche Beben und Treiben dort recht gründlich kennen zu lernen. 
Erf verſuchte er durch eine Mittelsperſon zum Miniſter zu gelangen. 
Ein ehemaliger Jugendfreund, der Kunſtmaler Oscar, ſpielt eine ein⸗ 
flußreiche Rolle in Paris. Er verſpricht Paturot alles mögliche, aber 
Zutritt zum Miniſter kann er ihm auch nicht verſchaffen. Für Paturot 
bat die Bekanntſchaſt immerhin den Vorteil, daß er durch feinen 
Freund in allerlei Kreiſe eingeführt wird, wo er mit Menſchen zu⸗ 

trifft, von denen jeder die beſte der Republiken verwirklichen 
zu können meint. Oscar ſelbſt iR einer jener Männer, die behaupten, 
alle Revolutionen geleitet zu haben, der überall ſeine Hände im Spiel 
haben will, in Wirklichkeit aber nur ein eingebildeter Schwäger ift. 

Die Typen, die damals in Frankreich an die Oberfläche des 
öffentlichen Lebens gekommen find, waren eigentlich dieſelben, die feit 
1189 noch immer in Frankreich geherrſcht haben und die ſich auf 
einen Haupttypus zurückführen laffen: den großſprecheriſchen 
Bolititer, der allein die Lage beherrſchen zu können glaubt und 
wenn er einmal am Ruder iſt, ebenſowenig leiſtet wie ſein Vorgänger 
und alsbald wieder von einem anderen, noch Geriſſeneren verdrängt 
wird, allerdings nicht ohne vorher für ſich, feine Freunde und Schüßz⸗ 
linge reichlich geſorgt zu haben. Bei jedem politiſchen Wechſel werden 
nämlich Beamte von oben bis unten entlaſſen und durch Männer der 
neuen Richtung erfegt. Aus dieſem Grunde erklärt es ſich auch, daß die 
Franzoſen, die nur darnach trachten, ein öffentliches Amt zu erhalten, 
ihre Ueberzeugung nach der jeweiligen Richtung zu geſtalten ſuchen. 

rüber hatte man dere Monarchie vorgeworfen, daß fie die 
amtlichen Stellen nur an privilegierte Familien vergab. Jetzt hatte man 
eine ganz demokratiſche Regierung und es war genau dieſelbe Sache! 

Dabei mußte das Volk immer wieder in Unruhe ge⸗ 
halten werden, damit es glauben ſollte, es ginge alles beſſer. 
Der Generallommiffar, der verlangt, daß immer wieder agitiert wird, 
auch wenn die Bevölkerung zufrieden und ruhig iſt, iſt der Typus des 
polttiſchen Beamten, der wohl weiß, daß er feine Stellung nicht feiner 
Bedeutung, ſondern lediglich der neuen Richtung verdankt. „Es handelte 
RG darum, ſagt Paturst, Unruhe zu ſäen, wo Ruhe war, Zwietracht, 
wo Einig Bere Es handelte iý darum, Leidenſchaften zu er 
wecken, die nichts Edles und nichts Reines hatten: den Geiſt ber Lärm⸗ 


fugt, den Klaſſenhaßz, den Neid gegen bie Ueberlegenheit, die Habgier, 
die ſich auf die Aemter ſtürzt, wie das Raubtier auf die Leichen.‘ 

„Die politiſchen Klubs ſchoſſen fo üppig aus dem Boden 
wie früher zur Zeit der großen Revolution. Damals entſtand auch 
ein Frauenklub, der aber an Lächerlichkeit zugrunde ging und ſchon 
nach wenigen Sitzungen geſchloſſen wurde. Es gab ſo viele Parteien, 
die alle regieren wollten, daß niemand mehr wußte, wer die 
eigentliche Regierung ſei. 

Zum erſtenmal gelangte das allgemeine Wahlrecht ohne 
Einſchränkung zur Geltung. Es war die Hochkonjunktur der Demokcatie, 
die Blütezeit der politiſchen Wanderredner. Jetzt galt nicht mehr die 
Intelligenz, ſondern nur noch der unverdächtigſte Urſprung aus den 
unterſten Volkskreiſen. Je weniger ein Kandidat gebildet war, deſto mehr 
Ausſicht hatte er, gewählt zu werden. Wenn er weder leſen noch 
ſchreiben konnte, fo war er um fo weniger der Beeinfluſſung ausgeſetzt! 

rau Maibina Paturot, das echte Muſter einer energiſchen, 
zungenfertigen Franzöſin, die einen ſcharfen Blick für die Beitverhält. 
niſſe hatte, ſuchte einen Kandidaten für den heimatlichen Bezirk aus, 
während ihr Mann noch in Paris weilte: es war Simon, der Mäller 
des Dorfes, der weder leſen noch ſchreiben konnte. Er ließ ſich von 
Malvina überreden, die ihm die nötigen Kniffe beibrachte, und er wurde 
auch tatſächlich gewählt. Malvinas heimliche Abſicht war dabei ge 
weſen, einen Abgeordneten an der Hand zu haben, der ihr verpflichtet 
wäre und der ihrem Manne dann eine neue Stellung verſchaffen würde. 

Nun verfolgen wir die eigenartige Entwicklung, die der Ab. 
geordnete Simon in Paris nimmt. Er wird von feinen Fähig⸗ 
keiten überzeugt, obſchon er in der Kammer lediglich durch die Wucht 
feiner Stentorſtimme, mit der er bei jeder paſſenden und unpaſſenden 
Gelegenheit: Vive la République! ruft, imponiert. Schon bald ließ er 
ſich von der Regierung umgarnen: er konnte den feinen Diners, zu 
denen er eingeladen wurde, nicht widerſtehen. Erſt ſpäter gewann er 
eine gewiſſe Unabhängigkeit wieder, als er ſah, wohin die neuen 
Lehren führten: feine Mühle ging rückwärts, denn feine Knechte 
betrogen ihn unter Berufung auf das „gleiche Recht für alle“. 

Die Wahlkämpfe werden ohne Uebertreibung geſchildert. Wir 
erleben das Auftreten der Intereſſen vertretungen: die Schneider, die 
Pförtner, die Maurer, die Maler und Anſtreicher uſw., jede Gruppe will 
in der Kammer vertreten ſein oder zum mindeſten die Gewißheit haben, 
daß der fie vertretende Abgeordnete nur für ihre Intereſſen eintritt. 

Das Land erlebte einen wirtſchaftlichen Niedergang, 
wie es ihn nie gekannt hatte. Handel und Induſtrie gediehen nicht 
mehr. Da man das Recht auf Arbeit proklamiert hatte, errichtete der 
Staat Nationalwerkſtätten, in denen jeder eingeſtellt werden konnte 
und feinen Lohn erhielt, auch wenn man keine Arbeit für ihn hatte. 
An der Arbeit lag den Leuten wenig: ſie hielten nur auf 
ihr Recht auf Lohn. Das Experiment züchtete natürlich nur 
Faulenzer und endete mit einem kläglichen Fiasko: man hatte Arbeit 
für höchſtens 15 000 Mann und mußte 120 000 erhalten. So arbeiteten 
die Nationalwerkſtätten mit einem fo erheblichen Defizit, daß die 
Regierung ſich gezwungen ſah, fie zu ſchließen. 

Im Volke ſtieg die Unzufriedenheit. Die Leute hatten das Un⸗ 
recht, daß ſte allein von einer Aenderung der Staatsform 
eine Beſſerung erwartet hatten. Nicht die Staatsform als 
ſolche vermag Gedeihen und Wohlfahrt herbeizuführen, ſondern die 
Art, wie fle gehandhabt wird. Auf die Menſchen kommt es an, nicht 
auf die Form. 

In Paris kam es zu Unruhen und zu Barrikadenkämpfen. 
„Man erwürgte ſich im Namen der Brüderlichkeit“. Paturot erlebte 
mit ſeiner Frau Malvina und dem Abgeordneten Simon noch all dieſe 
Schrecken in der Hauptſtadt. Aber bald wurde er erlöſt: er wurde 
zum „Inſpektor der arabiſchen Ziviliſation in Nordafrika“ ernannt, 
und er war froh, Paris den Rücken drehen zu können. 

Er wollte einige ſeiner Bekannten mitnehmen, indem er ihnen 
klar machte, daß fie in Afrika nach ihren Grundfägen leben könnten, 
aber dieſe großen Reformatoren lehnten alle ab: es fiel ihnen nicht 
ein, Paris zu verlaſſen; was würde Frankreich denn ohne fie anfangen? 
So mußte Paturst ſich entſchließen, allein nach Nordafrika zu ziehen. 
Er kaufte Sämereien und Ackerwerkzeuge, um dort Landwirtſchaft zu 
treiben. Malvina aber nahm Schnittmuſter und eine ganze Samm 
lung des Modeſournals mit, denn „auch das find Elemente der 
Ziviliſation“. N ` 

Mit dieſer kleinen Bosheit ſchließt der Roman. 

Das Ganze ift ſatiriſch, aber keineswegs übertrieben karikiert. 
Es iſt eine genaue Schilderung tatſächlicher Vorgänge, und 
wenn manches ſich darin grotesk ausnimmt, ſo iſt das nicht die Schuld 
des Verfaſſers. Er ſteht der Wirklichkeit als ein gewiſſenhafter Beob⸗ 
achter gegenüber, der fie mit lächelnder Ironie betrachtet und, weit 
entfernt ſich zu entrüften, den Charakter feines Volkes als etwas Un. 
abänderliches hinnimmt. 

Im ganzen iſt Paturot der Typus des Franzoſen, der leicht⸗ 
gläubig und wandelbar ſich von den Strömungen der Politik irreleiten 
läßt und von jeder Neuerung eine Beſſerung erwartet, dann aber noch 
galliſchen Wiz genug befist, um die Schwächen der neuen Menſchen 
einzuſehen und darüber zu ſpotten, ohne ſich ſonderlich aufzuregen. 
Reybaud hat damit gezeigt, daß er das Weſen des franzöſtſchen Volkes 
verſteht wie kaum ein anderer, er, der ja ſelbſt die Wandlung von 
der Linken zur Rechten durchgemacht hat. Er hat es vermieden, in 
ſeinem Roman die Namen der Politiker und ſonſtigen Perſonen zu 
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neunen, die damals eine Rolle gefpieft haben. Der Nenner der Ce. 


ſchichte errüt fie leicht, und im übrigen kommt es ja auf die Namen 
nicht an. Reybaud war es weniger darum zu tun, geſchichtliche Er- 
eigniſſe zu ſchildern, als vielmehr dem franzöſiſchen Botte einen 
Spiegel vorzuhalten. Es ſchadet auch nichts, wenn man anders wo 
ſich jezt in demſelben Spiegel betrachtet. 


Vom Bichertiſch. 


emeine Geſchichte der Neueſten Zeit von 1815 bis zur Gegen: 
wart. me Dr. Nich. v. Kralik. Dritter Band: 1857—1875, die Kämpfe 
um Italien, um Schlezwig⸗Holſtein, um den Deutſchen Bund, um Elſaß⸗ 
Lothringen und um die katholiſche Kultur. XX und 952 S. Graz und 
Wien, Styria. 4 12.60. Zu dem monumentalen Werk von Dr. Joh. 
Bapt. v. Weiß hat ſtralik mit vorliegendem 25. Bande wiederum ein 
mächtiges Quaderſtück angetragen. Die Vorzüge der von ihm nach dem 
Beiſpiele der klaſſiſchen Hiſtoriker ſtrenge eingehaltenen annaliſtiſchen 
oder fondıcniftifhen Methode, wodurch die Zuſammenhänge des Gleidh: 
zeitigen klar hervorgehoben werden, dürften jedem, der fi in das Studium 
des Werkes vertieft, einleuchten. Wird der Bericht über die Hauptereig⸗ 
niſſe in den verſchiedenen Weltteilen auch von Jahr zu Jahr durch einen 
Seitenblick auf die kulturelle Entwicklung in Kunſt und Literatur, ſoziale 
Zuſtände uſw. unterbrochen, der Faden iſt niemals abgeriſſen, an der 
Hand des Meiſters findet man ſich auf all den vielverſchlungenen Wegen 
des Weltgeſchehens mit Leichtigkeit zurecht. Die Darſtellung befleißigt ſich 
in allen Dingen der größten Objektivität. Ganz beſonders gilt dies von 
der Ganptperfon in den Geſchichten dieſes Bandes, der alles an perſön⸗ 
lidem Intereſſe überragenden Geſtalt Bismarcks. Selbſtverſtändlich wahrt 
er bei allederı aufs entſchiedenſte feinen warmpatriotiſchen und unver: 
rüdbar katholiſchen Standpunkt. Das zeigt fid beſonders in der Schilde: 
rung der altlatholifhen Bewegung und des Kulturkampfes. Die Dars 
ſtellung der triegeriſchen Ereignifie ift verhältnismäßig kurz ausgefallen, 
da Kralik mit Recht meint, die Kriegsgeſchichte den Spezialhiſtorikern über⸗ 


laſſen zu ſollen. Um ſo reichlicher ſind Kunſt und Literatur bedacht und 
Richard agners Beſtrebungen werden in ausführlichſter Weiſe ge: 
würdigt. In voller Klarheit und Wahrheit treten überall die marlanten 


Züge der Aera. der Bismarck fein ſcharfes Gepräge aufd rückte, hervor und 
vereinigen fias zu einem Ganzen, fo feſſelnd, daß kein Werk der Fiktion 
ihm gleichkommt. Und der Verfaſſer braucht ſich nicht zu entſchuldigen, 
daß dieſer während der aufregendſten Kriſen des Weltkrieges fertiggeſtellte 
Band nicht von den Erregungen der Zeit freigeblieben iſt. Im Gegenteil, 
man wird es ihm zum beſonderen Verdienſt anrechnen, „daß er unbeding⸗ 
ter als je darauf gedrungen hat, die allzubereite Hingabe der Deutſchen an 
alles Fremde einzudämmen und hier und da ein ſcharfſes Wort über die 
Tollheit oder Tücke welſcher, galliſcher, britiſcher oder moskowitiſcher 
Diplomatie“ einzuflechten. Leo van Heemſtede. 

Prof. Georg Schreiber: Mutter und Kind in der Kultur der Kirche. 
Studien zur Quellentunde und Geſchichte der Caritas, Sozialhygiene und 
Bevölkerungspolitik. Mit zwei- Bildern. Freiburg, Her der. Gr. 8 
XX u 160 S., Pr. 6 A. — Dieſes Buch, deſſen Widmungsblatt die Namen 
Franz Hitze und Jofeph Mausbach trägt, ift für alle „Intereſſenten“, und 
deren Zahl ſollte Legion ſein, ein prunkloſes Wertgeſchenk. Mit dem ein⸗ 
fachen ideellen Zweck, einſchlägige wiſſenſchaftliche Intereſſen zu fördern 
und fie möglichſt mit ihren bisherigen Ergebniſſen an breitere Kreiſe der 
Wahrheit⸗ und Erkenntnisſucher weiter zu leiten, lehnt das Werk den 
Charalte: einer entwicklungsgeſchichtlichen „oder gar" DIE ak lesen Dar: 
ftellung entſchieden ab, faßt aber, als „Verſuch einer Grundlegung“, von 
vornherein die allſeitige Würdigung der Bevölkerungsfrage ſowie 
eine zur möglichſt einſeitigen eee notwendige weit aus⸗ 
greiſende Voltspädagogik ins Auge. Dabei fällt der Blick von ſelbſt auf 
die Kirche: ſeit ihrer Frühzeit nachweisbar die Mutter der ſchutzbedürfti⸗ 
gen Mütter und Kinder (hier zumal der Kleinkinder): fällt auf den Quell⸗ 
boden der Geſchichte einer ſtändigen idealrealen Auswertung dieſes Ver⸗ 
hältniſſes. So wird Prof. Schreibers Buch die ausgeſprochene er ſte 
Einführung in die Quellenkunde zu dieſem hochwichtigen 
Thema, eine Einführung, die vor allem zu neuen Forſchungen anregen 
will und dies in hervorragender Weiſe tut; die zugleich fi 1 als 
eine weitere Beleuchtung „der pef ichtlichen Grundlagen 1 ultur 
und der chriſtlichen Liebestätigkeit der Gegenwart.“ Es gibt da eine Menge 
tief eindringender Aufhellungen: ich nenne nur: S. 18—19: Reform: 
fynode ig Paris 829 uſw.: S. 24—25: Brautexamen uſw.; S. 4647: 
Weistumsrecht: S. 52: altchriſtliche Freude am Kind; S. 149: Bernhardin 
von Sienas Ausſpruch über „Die köſtliche Frucht“. E. M. Hamann. 

J. F. Ambros Saum 8. J.: Die Mucker. Eine Epiſode aus der 
Geſchichte der deutſchen Kolonien von Nio Grande do Sul, Braſilien. 
Dritte, verbeſſerte und vermehrte Auflage. Mit vielen Bildern. Pader⸗ 
burn, Verlag der Bonifacius⸗Druckerei. 8° XVI u. 308 S., 
geb. 6 A. — Eine — zumal ſtiliſtiſche — Neubearbeitung des bereits be⸗ 
kannten Buches: der Geſchichte einer fanatiſchen Sekte und ihres unheil⸗ 
vollen Einfluſſes (19. Jahrh.), ſehr lebendig nach der Wirklichkeit erzählt. 
Braſilianiſche Verhältniſſe werden plaſtiſch, auch dramatiſch⸗bewegt heraus⸗ 
geſtellt, dem Inhalte der Handlung gemäß beſonders nach der dunklen 
Seite. E Hamann. 


Dihren⸗ und Nufikrundſchan 


Rationaltheater. Bei den neuerlichen Borkommniſſen im Schniz ⸗ 
lerſchen Revolui ions ſtuck ging man mit einigem Vorurteil in ein Drama, 
das „Der Revolutionär“ heißt und unter ruſſiſchen Studenten 
ſpielt. Außer der höchſt billigen Prophezeiung, die der Autor W. Speyer 
in dem anfangs des 20. Jahrhunderte auf einer Leipziger Studenten⸗ 
bude ſpielenden Stücke laut werden läßt, daß auch Deut chland einmal 
feine Revolution haben werde, blieb es ohne Aktualitäten, die von 
allem an deren abgeſehen kunſtmor dend find. Mit viel Kunſt zeigt 
uns der Autor diefe weichen ruſſiſchen Seelen, die von Menſchenliebe 
und Demut erfüllt find, während fie um der „Idee“ willen nicht zögern, 
Blut zu vergießen. Eine deutſche Studentin. die den Ruffen liebt, 
ſucht dieſen zur Bürgerlichkeit hinüberzuztehen. Diefer, ſchon im Glauben 
an feine Ideale wankend geworden, beſitzt am Ende nicht die Kraft, 
die Berachtung ſeiner Gefährten zu ertrogen und geht in den Tod. 
Neben der Deutſchen ſteht ihr Bruder, ein dichtender Studioſus, ganz 
im Banne jener Fremden mit jenem echt deutſchen Cinfühlungsbedürfnis, 
das unſere nationale Schwäche if. Vom Autor gilt ähaliches 
und ſo iſt das Uebergewicht doch einigermaßen bei den Ruſſen. Speyers 
Menſchen haben Blut und Leben, darin it er den anderen jüngfien 
Dichtern überlegen; bei aller Feinheit der Anaıyfe zeigt ſich Wille und 
Kraft zur Form. Einige Szenen find von dramatiſcher Spannung, 
dazwiſchen liegen epiſche Langen. Steinrücks Regie, fo fein fle in der 
Ausmalung der Stimmung, verfiärlt letztere mehr, als daß fie fie behebt. 
Janſſen formte die widerſpruchs vollen Züge der Titelgeſtalt zu einer 
packenden Einheit. Die Damen Hohorſt und Bierkowski übers 
raſchen, wenn die Nollen ihnen ſo günſtig liegen, wie hier. Die Auf⸗ 
nahme war in Anweſenheit des Dichters ſtürmiſch, ja überſchwänglich. 
Zur Erſtauffübrung erſchien das zweite Helt des „Zwiſchenaktes“; 
es ift mir in Wort und Bild zu ruſſiſch orientiert. Es gibt Dinge, 
die den „Blättern der Nationaltheater“ näher liegen. 


Kammerspiele. S. Giedeon, ein junger ſchweizer Dichter, 
wäre bei der Eipauffüthrung feiner „Arbeit“ kaum fo unſanſt an. 
gesicht worden, hätte nicht ein Häuflein Lande leute oder Studien- 
freunde fi fo geräuſchvoll ungeicheckt teiner angenommen. Der Autor 
wirkt nicht un ſy mpathiſch, feine Cgarattere entbehren nicht einer großen 
Anſchaulichkeit, fie find ſicherlich „geſehen“ und nicht am Schreibuiſch 
erſonnen, aber auf der Bühne laufen feine Meuſchen nebeneinder her, 
reden oft aneinander vorbei, es kommt kaum zu einem Zu ſammenſioß 
ihrer inneren Konflikte. „Drei Akte“ nennt Giedeon fein Siück; er ift 
wohl ſeibſt im Zweifel, ob er ein Drama, ein Schauſpiel oder ſonſt 
etwas geſchiieben hat; in Wahrheit find es Romanftagmente, die 
ohne innere Notwendigkeit dialogiſtert wurden. — Sft da ein junges 
Mädchen, das den Drang nach Betätigung in ſich ſpürt, ſich nicht be⸗ 
gungen m hie in der Spekulation auf eine guie Be: ſorgung. Kunſt⸗ 
geſchichte, Woͤchnerinnentheum, Stiſport, will ſchließlich einen albei nen 
Menichen zum Gatten nehmen, nur um fid) bei den Bohl fahr tsunter⸗ 
nehmungen feiner Fabrik betätigen zu können. Als dieser aber bei 
enem plumpen Liebes verhülln 8 mit einem Arbeitermädel eitappt 
wird, gibt fie ihm den Laufpaß und wendet ihr Herz wieder einem 
lungen Manne zu, der ſich trog feiner Liebe zu ihr nicht aufraffen 
kann, eine Lebeneſtellung zu erarbeiten. Möglich IR, daß letzterer it 
zwiſchen bei emer ſelbſtmörderiſch kühnen Stiſahrt umgekommen ift, 
wir erfahren Davon nichts räheres. Fil. derdmenger gab das 
Mädchen mit viel Innerlichkeit, aber es kann bei der Darlegung die ſes 
Caarakters nur bet einer Skizze bleiben, die Uebergänge würden in 
langen Kapiteln ſich überzeugend klar machen laſſen, in den „Drei 
Akten“ wirken fe unvermittelt. Noch weitere Gertreter der Arbeit laufen 
durch das Stück, der hochbegabte, ganz in feine Arbeit verſunkene 
Baukünfiler und der ihm an Ta ent vielleicht nachſit hende, der duich 
größere Lebensklugheit den Erfolg an feine Ferſen zu heiten ver. 
mag. So laufen allerhand Fäden nebeneinander, bisweilen kreuzen 
x 1a S aber nirgends ver flechten fie ſich zu einem einhe.tlichen 

ewe be. | i 

Uraufführung im Schanſpielhans. In dem „Sündenbock“, 
einem Scwante von S. Gutoi und B. Rakoſi (Deutſch von 
O. v. Schönferd) wird einmal von einer der handelnden Werionen be 
hauptet, das feien Boflenwt: kungen, über die feibft Theaterkeitiker lachen 
müßten. Das war ein Irrtum, felbft der naive Zuſchauer vermochte 
nur mäßig zu lachen und wurde ſchueßlich ungeduldig. Am Schiuſſe 
ward geziſcht und niemand rührte ſich zur Verteidigung. In Budapeſt 
leben zwei Herren namens „Karl Toth“, das führt natmlich zu Ber: 
wechſlungen, und wenn nun der eine den anderen herberruft, um als 
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Panzer- u. Bücherschränke 
wieder billig lieferbar, Pohlschröders Geldschrankfabrik, Dortmund. 
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Sanden bock ſeine Taten auf ſich zu nehmen, ME der Anlaß zu Ber. 
widiun en noch größer. Das andere kann man ſich mit einigem Humor 
md etwas Phantaſie ausdenken. Diele Gaben beſhhen jedoch die 
Werfoffer nur in dürftigem Maße. Ein Wandſchrauk als Verk ck 
und ein paar Zweideutigkeiten find ärmlicher Erſatz. Selbſt die ſonſt 
bei Ungarn häufige Bühnenroutine fehlt. fo hatten nicht einmal die 
Cchauſpieler Gelegenheit, aus dem toten Seſtein Funken zu A Sans 
Die Direktion Stolberg geht zu Ende. Es galt wohl mit der Suf. 
führung noch raſch ein Berſprechen einzuldſen, das fie feib ſchon lange 
gereut baben maq. 

Solkstheater. „Das Schloß am Wannſee“, ein Buffpiel 
won Lothar Smidt. Der Typus des bourgeois gentilhomme wird 
immer eine dankbare Bühnenfi zur jen. Die Komik erichspft ſich nicht 
in den Tollpatſchigkeiten, mit denen der Gmporlämmling nacht, auch 
die Wahl deffen, was ihm nachahmens wert dümkt, ſchließt Möglich⸗ 
keiten einer ergiebigen Zen ſattre ein. Schmidt hat ſich den modernen 
kriegsge w' nnler aufs Korn genommen. Nach einigen hübſchen An 
fügen greift er aber ſtatt weiter ins volle Menſchenleben, in die Nequi.⸗ 
urnkammer alter Schwänte, fo daß uns vieles trotz des neuen An 


Ardes als alıbelannt anmutet. In der im Reſidenztheater geſvielten 


„Beuus mit dem Papagei“ bat Schmidt die Satire Über Antiquitäten. 
ſchwindel und Snobtsmus luſtiger behandelt, als mit dem angeblichen 
pot de chambre des vierzehnten Ludwig, der im „Schtoß am Wonntee“ 
die Gemüter beunruhigt. Trotz dieſes nicht gerade ſchicklichen Gefäßes 
ließe Ach die Lufipiellinie wahren. Das Volkstheater währte die 
handfeſte Wirkung einer derben Schwankkemik mit lebhaften Erfolge. 


Renes Theater. „Nachtbeleuchtung“, Orotesken von C O83. 
Bier Stückchen, die feuilletoniſtiſche Einfälle von mehr oder minderer 
Güte in der überſcharfen und verzerrenden Charakteriſtik der Sıoteste 
gealten Ein Schauſpieier hat fie geſchrieden, der das Theater kennt 
und Nollen zu ſcaffen vermag, aus denen ſich etwas Unterhaltſames 
machen läßt. Manches it an den Haaren herbeigezogen und macht 
anf ſonberiiche Kunſt keinen Auſpruch. Die Aufführung war gut und 
let Hoffen, daß das Neue Theater bald emmal wieder ſich wertvoller 
Aufgab n ſtelen wird. ` 


Uns den Nonzertlälen. Die vierte Symphonie VBeeihovens, von 
Certstezie interpreti rt, erinnerte in Auffaſſung und Tempi an die 
geuen Fel x Nottls, deffen Traditionen in diefem feinem Güter fort- 
leben. Ja dieſem Konzerte hörte man auch den Bıslintfien Peitſcher, 
der Mozarts A Dur Konzert und die Chaconne von Bach mit Gefühl 
and Klanaſchöaheit dardot. Von Kiavierabenden hörte man in der 
lezten Zeit ſolche von Karl Friedberg und Edwin Fiſcher, deren hohe 
tedmiiche Meiſter ſchaſt und abfolute Stiltreue ſich mit einer ſeltenen 
Piafi! des Ausdrucks verbinden. Sehe günftig berichtet mein Vertr. ter 
bon dem Kongert Gretel Stückgolds, die durch die Fülle und weiche 
Qangvoc ſie ihrer ſchönen Stimme die lebhafte fe Begeifterung ausiöke. 
Sehr ſchöne Mittel befiyt Fel. Merz, die von Schmid⸗ Lindner 
mit gewohnten G. ſchmacke begleitet, e inen Sieberabend gab; aber das 
Naterial iſt noch weiterer Veredelung fäbig. Einige hohe Töne fellen 
ſehr ertreu iche Ausſichten. Der Komponiſt W. Braunfels it ein 


trefflicher Pianiſt, der als Bacipieler durch die Stätte feines Gefützles 


und die Sicher heit feines Stiigeſchmackes ungetrübten Genuß vermitielt.— 
Beethoven ſche Rammermufit bot Herma Studen) mit ihrem Duarleite 
in einem ersten vollstümlichen Konzerte einer Seite, die der Arbeiter 
lugend geboten wird. Gewiß ein erfreutiches Unternehmen; nur 
warde man vielleicht beffer mit leicht rem beginnen, um die jugendlichen 
derer erſt allmählich zu der Größe Be. thon: ns hmanzufüh en. — Der 
ehemalige Hamburger Dpernleiter Ed. Erhard fang, von Zilcher 
herrlich begleitet, Leder von Beethoven und Schubert; ein Barttoniſt 
don Geſchmack und künſtleriſcher Erfahrung, hat er ſich eine freundliche 
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Geile 8. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


„Arbeit, der beste Schutz gegen Anarchie” — Bayerns Wi: tschafts- 
und Finznzisge — Beutsche Kalilieferungen an Amerika — Wirt- 
schaftezuspitzung in England! 

Vom en Hanteiskammertag zu München wurden nach 
eingehenden B-ratungen Massnahmen vorgeschlagen „zur Abwendun 
des unermesslichen Unheils, das der vöhlige Wirtschaftszusammenbrue 
über unser Land und Volk bringen müsste.“ Auch an dieser Stelle 
wurde bestätigt, daes die Arbeit der beste Schutz gegen 
Anarchie ist. „Die Revolution muss endlich aufhören und die 
Republik beginnen. Wenn der Volksstaat Konkursverwalter der einst- 
mals blühenden Industrie und des Handels werden wolle, möge er 
sosialisieren !“ Unter der Einwirkung der Kohlenkrisis, namentlich 
der damit in absehbare Nähe gerückten Betriebseinschränkung weiterer 
Industriekreise und besonders infolge der kommunistischen Putsche 
an der Wasserkante, wodurch wiederum der Entente Vorwände zu 
unserer eee wurden, hat sich die Gesamtlage Deutsch- 
lands, soweit dies überhaupt noch möglich war, weiter verschlechtert. 
Von der Wirtschaftslage Bayerns wird dies neuerlich vom Staats- 
kommissar für Demobilmachung bestätigt. Vermehrt hat sich wieder- 
um die Zahl der Arbeitslosen, trotz der gleichzeitig erhöhten Ziffer 
der offenen Stellen und der vielen Notstandsarbeiten ; vermehrt hat 
sich — ein krasser Beweis der Verständnislosigkeit weiter Kreise — 
auch die Zahl der öffentlichen Vergnügungen, wie dies die 
Anmeldung zur Lustbarkeitssteuer dokumentiert! Neue Forderungen 
der Erwerbslosen und die Streiks in den Schwerindustrierevieren 
stören den bau ebenso sehr, wie die zunebmende An- 
gestelltenbewegung ia den Handels- und Bankkreisen. Die 
Ausiassungen des Verkebrsministers Frauendorfer in der Sitzung des 
bayerischen Landeseisenbahnrates, dass Handel, Industrie und Gewerbe 
völlig darniederliegen, die Finanzen von Staat und Gemeinden ein er- 
schrerkemd trostloses Bild bieten, dürfen keineswegs als zu pessimistisch 
angesehen werden Auch dessen Hinweis: „Arbeit und nochmals Arbeit 
ist das höchste Gebot, wenn wir nicht unrett bar in die Tiefe stürzen 
sollen,“ wiederholt den allgemeinen Ruf nach Ordnung und Wieder. 
kehr rmassen normaler Zustände Daes die bayerische 
Staatsbah 5 mit einem Defizit ven. fber 90 Millionen 
Mark für 1918 abschliesst, der bayerische Haushaltsplan im 
laufenden Jabre eine Mehrausgabe in schon heute schätzbarer Höhe 
von 170 Millionen Mark bringen wırd, ungeachtet der verschiedent- 
lichen Mindereinnabmen, die deutschen Eisenbahnverwaltungen infolge 
des Ententeeingriffes in unseren Verkehr dem Betriebs- 
bankerott nahesteben — all das wird hoffentlich seine Wirkung 
auf verstärkte Anstrengungen zur Wirtschaftsumbildung nicht ver- 
fehlen. Auch hinsichtlich der Realisierung uud Unterbringung der 
bei der National versammlung eingereichten neuen Kreditvorla ge 
von 25 Milliarden Mark werden in unseren Bank- und Finanz- 
kreisen keinerlei Massstab und Richtlinien gefunden. 

Die an unseren Effekten märkten trotz alledem vorherr- 
schende Haussestimmung bleibt, weil weiterhin durchaus unbegründet, 
völlig unverständlich: Sowohl die Innenpolitik wie auch die Spartakus- 
vurgänge bedrohen unseren Staatskredit und die städtischen Finanzen. 
Ententemassnahmen bringen die Gefahr einer Erdrosselusg der rechts- 
rheinischen Industrie. Durch die Auslieferung der Handelsflotte und 
die weiterhin zu erwartenden finanziellen Forderungen bei den Waffen- 
stillsteudserneuerungen sieht sich die heimische Wirtschaft vollständig 
wehrles und entkräftet der Willkür der Entente preisgegeben. Ob 
eine baldige Blochadeaufbebung in Aussicht steht und endlich eine 
durchgreifende Besserung in unserer Lebensmittelversorgung 
durch die Alliiertenhilfe zum Zuge kommt, bleibt unsicher. Einst- 
weilen werden nach dem am 8. Februar getroffenen Abkommen die 
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Alllerten Vorsorge treffen für die, deutscherseits durch Gold und fremde 
Devisen sichergestellte Lieferung von 80,000 Tonnen Schweinefett 
und Schweinefleisch und 250000 Kisten kondensierte Milch. Die 
Lieferung weiterer Mengen von Mehl und Fett sowie die Ver- 
sorgung Deutschlands bis sur neuen Ernte wird von der 
Lösung der Finanzfrage und das Ganze von der Ausführung der 
Bedingungen betreffs Abgabe der Handelsflotte abhänging gemacht. 
Tatsache ist ferner die inzwischen vollzogene deutsche Kali- 
lieferung an Amerika, der Anfang der Ausfuhrentwicklung. 
Mit begreiflichem Interesse verfolgen unsere Finanz. und Handels- 
faktoren die Aussichten zu einem Vorfrieden, die Behandlung der 
Kolonialfragen auf der Pariser Konferens, ebenso die Wirtschafts- 
zuspitsnng in England, woselbst die revolutionäre Propaganda 
bedrohliche Arbeiterschwierigkeiten und irische Unabhängigkeits- 
erklärungen gezeitigt hat. Auch der Umschwung der öff-ntlichen 
Meinung in Italien und Spanien zugunsten Deutschlands wird vielfach 
registriert. — Den wichtigen entscheidenden Schritten in der 
deutschen Siedelungsfrage, den endlichen Massnahmen zur 
ordnungsgemässen Verwertung des deutschen Heeresgutes und den 
Folgen des deutschen Rahmengesetzes über staatliche Energie- 
wirtschaft brachte man dagegen, selbst in den Fachkreisen, nur 


wenig Beachtung entgegen. 
München. M. Weber. 
— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Kunſtanktion. Am 19. Februar und folgende Tage e findet bei Firma Dr. F. . 
Welzinger 4 Co, München, e u alaft!, eine Verfielgerung 
von Bläfern, Favencen, Waffen und Stoffen des 15. bis 18. Jahrdund exts aus vers 
chledenem Beſit hatt. Die Abteilung Cläfer (146 Nummern) enthält hauptſächlich ge. 
nude, e e und bemalte Bläfer deuiſcher und böbmiſcher Herkunft vom 

niachen Bauernglas bis zum reich verzierten Brunkpokal. Auch die deutſch⸗öſter⸗ 
reichliche Fayencen » Sammlung (ca. 200 Nummern) enthält wertvolle Exemplare. 
Unter den Waffen befinden ſich ebenfalls rervorragende, feltene Stücke. Die suis 
entſtammen zumeiſt dem 17. und 18. Jahrhundert und befieben . NA nos 
Seide, Brokat und Adnlihem Material. efen vier Hauptgruppen geſellt en noch 
ein kleines Potpourri allerlei hübſcher und deliedter Jegenſtände del: Miniaturen, 
Figuren und Arbeiten in Metall. Siehe Inſerat zweile Umfchlapfeite 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck — Wien — München. 


Durch Tirol. 
Wanderbilder von Joſef „ Mk. 2.42, Kr. 3.12; 


Sorgloſe Ganderiuft er ju ee Scholaren und Liebe und 
Begeiſterung für die Schönheiten T für tiroliſche an und tirolifche Lands 
falt ſtimmen harmoniſche Aktorde an, die ſicher vielen Seſern angenehme 
Stunden bereiten werden. 


In allen Winkeln des Balkaus. 


Bon Joſef Neumair. Geb. Mk 7—, Kr. 12.— 
Menn auch im Rriege entftanden, doch kein feriegsbuch, ſondern eine ane 
regende Studie der Völker des Balkans in jener Reihenfolge, wis der Siegeszug 
Madenfens dem Verfaſſer dazu die Gelegenheit bot. 


Der ruſſiſche Meunſch. 


Zur Ideengeſcht g und Pſychologie = Oſtens. Von Dr. Maria 
areſch. Broſch. Mk. 3.52, Kr. 4.80 
Die 4 ſchaut fetber hellen Blickes und vernehenden Bergen 
hinein in Weſendell nd Entwidiun ngo ang des ruſſiſchen Volkscharakters. 
in logiſcher Erkenntnis gründenden diu en haben Ueberzeugungsk aft 
o daß wir uns mit dem Bewußtſein örk en Gewinnes dieſer lichtvollen 
rientierung üderlaſſen. M Human i. d. Bergſtadt.) 


D nrd alle i zu beziehen. 


Soeben erſchien: 


Chriſtus, der Gekrenzigte, dein eben. 


Gedanken des engelgleichen Lehrers über Jeſu Leiden u. 
Tod von P. M. M. Rings, O P. 80. 120 S. Kart. Mk. 2.50 


Mit Andacht fü 

Kriegsgedenkbüchlein. den jäbrlichen Gedent⸗ 

tag des Krieges und der Gefallenen. Von P. Athan. 
Bierbaum, O. S. F. 160. 45 S. 30 Pfg. 

Von unſern Jeldgrauen. Pes . 65. 3% 

Kart. 30 Pfa. Eine Sammlung von Soldatengedichten. 


Im Druck befinden ſich: 


Chriftus, die Auferſtehung und das Leben. 


ein 4 in ſchwerer Zeit. Von P. M. M. 


Rings, 


Kinder⸗Seelſorge. Von P. Adolf Chwala, O. M. I. 
Nas nene Ordensrecht gi P; Er, Raubael 
S Theol. Lector, aus dem Dominikanerorden. 
gu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
A. Laumann 'ſche Buchhandlung Dülmen i. W. 


Allgemeine Rundſchau. 


Freundſchaft 


mit Herrn nur der beſteſten 
Stände w. j. Akademiker. 
Ausf Zuſchr. m Bild unter 
J. K. 19107 an d. Geſchäftsſt. 
d Allgem. Rofch., München. 


Prieſter 


d. Front zurück, f. Stelle 
als Pausgeiſtlicher bezw. als 
Erzieher oder Geſellſchafter 
Gefl. Zuſchr u. B. R 19109 
a. d. Geſchäfte ſtelle d. Allgem. 
Rundſchau, München, erb. 


Nr. 7. 10. Februar 1019. 


Die Leſer der Allgemeinen Nundſchan bilden eine große Gemeinde 
der beſten Geſellſchaftsſchichten im ganzen Deutſchen Reiche und im 
Unslande. Warum folte jeder Bezieher daher dieſes einfluaß⸗ 
reiche Blatt nicht auch zu jeglicher Art Jufertion ſtets an erſter 
Stelle witbenuben? Wir weiſen darauf hin, daß Geſache von 
Erzieherinnen, Hansdamen, Geſellſchafterinnen uſw. ſtets ſehr 
erfolgreich find. Ebenfalls haben befe Wirkung alle anderen Arten 
von kleinen Anzeigen wie usch ſonſtige Stellengeſache und⸗Augebote, 
Un: und Verkäufe nf. Auch wer brieflichen Verkehr, Gebanten- 
austanſch uſw. wünſcht, kann auf zahlreiche Offerten rechnen. Dann 
follten die verehrl. Lefer in der Rundſchan auch ſämtliche Familiens 
nachrichten, die ſonſt in der Regel nur der Tageszeitung zugewieſen 
werden, erſcheinen laffen, zwecks weiteſter Verbreitung in den ges 
bildeten kathsliſchen Kreifen. 


äpftliche e Erzellenz Dr. W. von t atb, 1 Gräfident 
derDentT@enderett 

orden verlieben. fident, Bildhauer Bro'effor g. Buſch, erhielt den 
Splveſterorden Schriſtfahrer. Gef. Rat Stiſtskanonikus wre; S. Staudbamer, 
wurde zum Bäptliden Geheimkämmerer ernannt. Unſere G dawüniche pea den 
verdienterwetfe Ausgeelchneten wie der Deutſchen Geſellſchaft ſür Berne Kunſt, 
der wir noch beſonders ee daß weiteſte katholische Kreiſe, fter iak Laien, 
Re durch ihren Beitt unterſtützen. damit fie ihre hohe ideale Luigape wie bisher 
fo auch weiterbin in ſchweren fürmiſchen Zeiten beſtens erfüllen könne. 


Walburgis⸗Blätter. Illuſtrierte Monatsſchriſt zur Förderung der 
weiblichen Jugend. Unter Mitwirkung von Lehrerinnen und Jugend: 
freunden Ra 135 von 89) Frauen a Stiftes St. Wal. 
burg O. 8 chſtätt (By.). Jährlich A 1.50 und Porto. Die 
kleine, um ehe 190 a AP u beziehende Zeitſchrift bietet eine 
üüberraſchende Rei balata e biegenfi ten textlichen Inhaltes. Beſte Mits 
arbeiter ſind am er le; fie liefern des Unterhaltenden und Belehrenden, 
des Gedeihlichen für Herz und Gemüt eine reiche Fülle. Reinſte chriſtliche, 
5 eiſterte vaterländi ya Geſinnung lebt in jeder Belle ie IE 

rrei Aufſätze führen in die Wunder der Natur, in Nr 
Prächtige Gedichte, 
rauen zieren 
k äußs 
reisaufgaben und ähnlichen 


n tige Dinge ein. 
bmter anner und 


— 2 Erieffaften (dem 
5 0 ie bildliche 


ſchauung. Dr. Franz ahler 


lille Probenummer-Ruressen 


sind der Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“ 
in München, Galeriestr. 35aGh, in diesen Zeiten 
anz besonders willkommen. Wer mithelfen will, 
aß die führende katholische Presse und somit die 
„Allgemeine Rundschau“ in immer weitere Kreise 
eindringt, sei im Interesse der Sache um diesen 
Liebesdienst gebeten. 


Einheirat- 


in Großbetrieb (a. I. Gut), 
wo die Möglichkeit umfangs 
reicher Tätigkeit geboten ift 
w. 30 jähr. vermögens loſer 
Akademiker. Ausf u. ernſt⸗ 

em. Angebote m. Bild unt. 

. ©. 19108 an d. Geſchäftsſt. 
d. Allgem. Adſch., München. 
Verſchw. Ehrenfſache! 


A Kath. Prleſter 7 Seid. 


zurückgekehrt. eltern: und 
heimatlos, 32 J ait, erbittet 
Adoption 
vonſeiten kinderloſem od. 
d. d. Krieg ſohnlos gew. 
älterem, vermögenden Éhes: 
paar, bezw Herrn d. befi 
Stände. Gel Zuſchr u. 8 
M. 19102 a d. Geſchäftsſt. der 
Allgem. Rdih, München. 


u — — 


Die „A. R.“ das Anzelgenorgan des Buchhandels 


Plennig monatlich kostet die seit 31 Jahren erscheinende, all- 
gemein beliebte Familienzeitschritt „Die kathol. Welt’, 
die beste Ergänzung der Tageszeltungl Beiträge aus 
der Feder der beliebtesten Autoren sowohl belehrenden als auch 
unterhaltenden Teils findet man in reicher Fülle. Ueber die 


Zeitereignisse berichtet Leonz Niderberger im ,‚F Webstuhl der 


ee 110 = Bilderschmuck ist den Zeitverhältnissen entsprechend 
reichhaltig, 

Man bestellt in, jeder Buchhandlung, auch genügt Postkarte an 
den Verlag der 

Kongregation der Pallottiner, Limburg a. Lahn. 


7070 fürchrifliche Kunſt, enden, wurde der Brenoriußs - 


424 ` 


E 


— Ce — „ 7 


Nr. 7. 


4 
+ 


+ 
+ 
+ 


tt tr „% „% „„ „ tr Hr HH Hr 


LH HEHEHEHCHTNCHCHOHE 


RE 


+ 
+ 


18. Februar 1919. 


Spezial-Bruchbänder. 


. Aufklärende Broshüre gratis durdı 


Bott & Walla 


München, Sonnenstraße 20 
eee 


ieee 
Rr 


tragen Sie unsere bestbewährten, 


schmerzlos sitzenden 


Aruzıfize 


ji erii Ser in einfacher bis 


cher Ausführun 
t Es 


Sans Bauer 


O 


Oberammergan 
Ludotaftraße 


Preisliſte — gran. 


Baudfaß- 
kohlen 


Batten 


Kerzen fabrik 


Wilh. Vollmar 
Bonn, Poſtfach 86. 


Suche 


lür meine Tochter, 25 J. alt, 


Stellung 


in besserem Hause 


zur gründl. Erlernung der 
Küche u. des Haushalts bei 
Famil.-Anschluß. Pensions- 
geld wird gezahlt. Angebote 
erbitte unt. B. 19121 an die 
Geschäftsstelle der Allgem. 


Rundschau, München. 


3 e un 


Oserammeraaner Antiqu. Bücher 
ne: V 
mne ug Felten: Sunn: Wekt: | 
Wilmers: Benes, d. k. Relig, 


4 Bde. 
äh: tunt eſchichte, 2. Au 
r = 
anz 


na 
ze 2 A Mutter Gottes 
Alle et m Originalbänden 


Bay ern) gef 


wie neu. 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Ran:hlass-Kohlen u Tre 


Beste Bezugsquelle für Grossisten 


M. & I Kirschbaum, baum, Caina. Rh, 


Pe hochw. Der Gons 


frater kann einem 


„riefler, 
der 12 Jabre in Belgien wirkte 
u. durch den Krie g gezwungen 
wurde, feine Stelle aufzug. , zu 
e. gebensfleue verhelf., entw. 
in d. Seelſorge od. in €. haris 
tativen Anſtalt7 Er hatte 
89.0 ee Haushalt, ift 
alt u. recht gefund. Gute 
Be aße zu Dienſten u. Emp⸗ 
ehlungen. Gegenwärtig ſteht 
ilfsprieſter ein. alt. u. 


an die Oeſchäftsſt. d. Algem. 
Rundſchau, München. 


Prospekte gratis u. franko. 


Fran HOCH Honiererent 


Hostienpäckerei 


bote unt. ©. 19120 an die 
sſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München 


nichlkalholiſcher Dichler. 
Eine Apologie der Marienver⸗ 
eung von en se Bau⸗ 
den dacher, C il einem 
Vorwort von 95 “Riard Siralik, 
Niller von Meyrswalden. Mil 6 
Suwmflbeilegen. 8. (178 Seilen.) 
Broſchlerl 3 —, geb. M. 4. —, 
Hermann Binder schreibt: Bau- 
denbachers apologeliſches Same 
mel duch, Marienpreis nichlkalho⸗ 
liſcher Dichter, empfängt im lilera · 
riihen Ralgeber für die Kalhollken 
Deulſchlands als literalurge- 
chichtliche und als antho!rgijbe 
iſtung mit Redt hohes Lob“. 
(Augsb. Poltyig. 1918. Nr. 865.) 


Diele hohe Lob b ſpendel daſeldft 

ein Dichler von Gollesgnaden, 
Flaskamp. Bel flatholiken und 
Broteftanten bat dieſes Marien- 


buch, das wirklich einmal etwas 
Meues über Marla bringt, großes, 
berechligles Auſſehen gemachl. 
Daher „entbehrt es nichl eines 
eigenen, ganz beſonderen Reizes 
und Wertes. (Katholik, 1917, 4) 


„Der Berfaffer erweiſt ſich durch gul 
ortenllerende, geſchichtliche und li- 
te rariſche Nachwelſe als kundiger, 
zuverläſſiger Führer.“ 

(Aalpolik, 1915, 4.) 


„Die . dieſer Ma⸗ 


riena ologie beibl Vorurteile ge» f 


ie Marienverebrung ger. 
8 i, Marias Lob vermehren“ 
(Mag. f. Pädag. 1914.) 


Die Ausſtaltung des Buches. dem 
auch gedlegene Bilder der un 
hafteſlen Dichter e 
ift künſtlerlſch n aut 
er 10 n TMe 
flens empfob'e 

(Dolkslefehalle, 1918, 4) 


Verlagsanſtali vorm. G J. Manz 
in Regensburg. 


ít. 
f 3. Seite. 
ch 
kirchlichen 
in vorzügl! 4 
8 nos Prägungen. Muster 
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Angebote an Mar R 


Warnefried || 


21 Ohi Stu 


aart, Paultnenſtr. 16° ee 
een 


Seite 101. 


Nach 4% Jahren aus dem Heeresdienst en 
nebme Ich als en für operative un 


Krankheiten von hal, N Nase und Ohren 


insbesondere Syphilis u. n 
Erscheinungen dieser 8 mens Praxis in 
voliem Umfange wi 


Dr. G. Trautmann 


Ottostrasse 3 BI Telephon 51866. 


Sprechstunden ausser Samstags wochentäglich 
3—5 Uhr oder nach vorheriger e 


— ———— S E A 


Jas pflesterhosplz Sf. Augustin der = 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a. D. (Bayern) 


empfiehlt, wie seit jebren, seine neuzeitlich renovierten 
Räume dem bochwürdigen Klerus zum vorübergebenden und 
dauernden Aufenthalte. Besonders geeignet für kränkliche, 
gebrechliche, auch erholungsbedürftige Herren. Beste Ver- 
pflegung und Wee K anaclang bei mässigen Preisen 


Die Leitung des Priesterhospiz. 
BEBBBSBEBBEBEREBE BBBEBBEBRBBBEERBERE 


Sedes Sapientiae 
Geheihuch fr die iD weibliche Jugend 


insbesondere f. Schülerinnen höh. Bildungsanstalten 


von J. Hellinghaus 
II. Auf lage. 
Preis von einfachster bis vornehmster Ausstattung in 
mattiert Leder mit Rlemchen verschluss Mk. 6.— 8.50 


Ein a. einen Gebetbuch. Bel der Auswahl 
wurden die Gebetsformulare grosser und 1 Männer 
berücksichtigt. An der Spitze stehen Denksprüche für alle 
Tage des Monats. Die Ausstattung ist vornebm 

(Lit. Anzeiger XXIV. Nr. 11.) 


Verlagder Alphonsus-Buchhandlung 
Münster i. Wi. 


Schönes 


Kommunionandenken 
Der Kleine Führer zun Gundengueil 


bon P. Karl Joſef Dick P. S. M. 
Preis 12 Pfennig. (250. — 350. Tauf.) 


Dieſes populär geſchriebene 5 N une den bis jetzt 
erſchlenenen kleinen Echriften, welche fid Örderung der 
öfteren heiligen Kummunion angelegen fein Ta en, gewiß die 
erfte Stelle ein. Auf tnappem Raum, in theolo if Bun 
re leicht verſtändlichen und anmutigen Ausführungen zei 
$ Schriſichen 1. wie wichtig und 2. wie leicht die Bag 
Beige e Kommunion ift. Man wiıd den Kleinen Führer“ nicht 
edigt aus der Gand man Die markant ſtrer g logiſche 
Tarſtellung wird auch den Gebildeten gefallen. Aber nicht 
nur Erwachfenen, ſondern auch der Jugend, beſonders aber 


unſern lieben Erfikommunikanten 


fol man dieſes Scheiſichen in die Hand drücken. Wir fehlen 

alfo P. Dicks Kleiner Führer auch allen hochwürdigen ps ong» 

lehrern, den Lehrern und Lehrerinnen zu n Ge: 
ſchenken an Schüler und Schülerinnen. 


Es koſten: 50 Stück Mk. 5.— und 100 Stück Mk. 9.50. 
=== Borto extra. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, 
wo nicht erhältlich, wende man ſich an den 


Verlag der Kongregation ber Pallottiner, 
Eimburg aba) 


i j * 
e 
i 
£ to 


STAHLWERK 
= THYSSEN 


AKTIENGESELLSCHAFT 


HAGENDINGEN n LOTHRINGEN 


Werke in Hagendingen : Hochofen-, Stahl- und Walzwerke, Zement- 
fabrik. Werke in Ars (Mosel): Kleineisenzeugfabrik und Gießerei 


1. Hochofen-Erzeug- 
nisse: Thomas- und 
Gießerei-Roheisen. 

2. Stahl- und Walz- 
werks - Erzeugn. : 
Rohblöcke, vorge- 
walzte Blöcke, Bram- 
men, Breiteisen, Pla- 
tinen, Knüppel. 

3. Formeisen: Nor- 
malträger von 80 bis 
600 mm Höhe, U- 
Eisen von 80 bis 300 
mm Höhe. 

4. Stab- und Fasson- 
Eisen aller Art. 


8. Portland - Zementfabrik der Gewerkschaft 
Jakobus, Hagendingen ı ingen) empfiehlt sich 
zur Lieferung von: la künstlichem Drehalen-Portland- 
zement Schutzmarke „Thyssen“ hergestellt nach den 
Vorschriften der neuen deutschen Normen aus reinen 
Portlandklinkern ohne Beimischung anderer Produkte. 
Eisenportland- und Schlack ment in unüber- 
trofiener Qualität. Höchste Druck- und Zugfestigkeit. 
Größte Mahlfeinheit. Natürliche, dunkle Farbe. Infolge 
der hohen Bindekraft bedeutende Material rnis. 
ne Lieferant großer Staatsbehörden. t- 

liche Lielarung. Export nach allen Erdteilen. 


Sämtliche Walzwerkerzeugnisse in Thomas-, Siemens Martin- 
und Elektro-Stahl-Qualität. 


| EE 
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—— 


Für bie n verantwortlich: 
Druck der © 


— 


: Dr. Ferdinand Ab 
von br. Arne Kauſen, G. ai 
t vorm. ©, J. Manz, Bud» und Ruuftdruder 


5. Moniereisen. 


6. Eisenbahn - Material: 

Schienen, Schwellen 
und 

Feldbahn - Material. 


7. B- Trũger: normal - 
Steg., breitflanschige 
Spezial-Träger, 
dünnstegige, breit- 
flanschige Spezial- 
Träger (mit großer 
Gewichtsersparnis)in 
den Profilen 180 bis 
850 mm Höhe. 


9. Zementwarenfabrik: Zementrohre in alen 


Dimensionen, Zementwaren aller Art. 


10. Schlackensteinfabrik : Schlackensteine in Nor- 


malformat, Grob- und Kleinschlag für Wegebauten. 


11. Abt. Kleineisenzeugfabrik : Maschinenschrau- 


ben, Schloßschrauben, Gerüstschrauben, Stell- 
schrauben, Muttern, Anschweißenden, Eisenbahn- 
belestigungsmaterial. 


12. Gießerei: Maschinen-, Bau- und Handelsguß. 


De und den er A. dammelmann 
£ ektor Augu mmelmann). | 
ei, dr 0a 


„fämtliche in München 


nm „ T 


Eur. 5-_ -%/_ 0 


A t N= un Bu ad 


„ 5 a NA; Anse igen preis: 
Die 8 X gefpaltene Grund- 
und Gedichten nur mit i a , zeile 78 Ptg., Anzeigen auf 
ausdiräcdl, Ge vehmt- Tertielte die 8 mm breite 
gung des verlage bel Selle 875 4% 
4 Beilagen einſchl Poſt 


volltändiger Quellen- 
i angabe geltattet. 
Redaktion and Verlag: 
| Mönchen, 
Osterieltrafe 8a, Oh 
Raf Uammet 203 20. 
Dosticheck - Konto 


Mönden Nr, 7381. 
Bezugeopreis 
viertsljäbrlich A 8.80. 


Ms. 


Um die Weitdentihe Republik. 


Bon Studienrat Kuckhoff, Mitglied der Preußiſchen National- 
verſammlung. | 


Bi Einheit des bisherigen Deutſchen Reiches beruhte auf dem 
monarchiſchen Prinziv. Das deutſche Kaiſertum war ſein 
Symbol, die Reichsverfaſſung beruhte auf den Verträgen unter 
den deutſchen Monarchien. Nachdem nunmehr die Monarchien 
im Reich und in den Einzelſtaaten gefallen find, muß zunächſt 
ein neues Prinzip der Einheit geſchaffen werden. dur 
ſchlagendſte Prinzip wäre die Errichtung einer deutſchen Einheits⸗ 
republik, jedoch weiß jeder vernünftige Menſch, daß dieſe voll. 
kommen ausgeſchloſſen iſt. Auch iſt es jedem Menſchen klar, daß 
die bisherige Einteilung des Reiches in die vielfach durch Zufall 
und dynaſtiſche Intereſſen gewordenen deutſchen Teilſtaaten nicht 
überall bleiben kann. Die Frage aber, wie denn nun das Reich 
neu gegliedert werden ſoll, hat noch niemand beantwortet. Dabei 
aber ſchwebt uns allen die großdeutſche Bundesrepublik als an- 
zuſtrebendes Ideal vor. Wer aber ſoll die Neueinteilung vor⸗ 
nehmen? Soll und kann dieſe etwa von einer Berliner Zentral- 
in aus geſchehen? Verſuche dazu liegen in dem bekannten 
ungsentwurf des Herrn Preuß vor. Das wäre aber nichts 
anderes, als eine Einteilung des Reiches in Kreiſe oder Ver. 
waltungsbezirke, die Bundesſtaaten wären gar nichts anderes 
als Provinzen des Einheitsſtaates. Dann wäre die Möglichkeit 
gegeben, der deutſchen Nationalverſammlung die Neueinteilung 
des Reiches zu überlaſſen. Auch davon kann keine Rede fein. 
Denn die Mehrheitsbeſchlüſſe dieſer Verſammlung können niemals 
Geltung haben gegenüber dem Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Stämme, die jetzt ſchon Einzelſtaaten bilden oder die 
fi) zu neuen Bundes republiken vereinigen wollen oder die ſich 
ſchließlich von dem bisherigen Staatsverbande ablöſen und einen 
eigenen Staat bilden wollen. 


Es könnte ſich höchſtens darum handeln, daß die deutſche 


Nationalverſammlung ſich im Prinzip darüber ausſpräche, ob 
das Deutſche Reich in Zukunft eine Bundesrepublik ſein ſoll 
und wie ſich die W zu dieſer vereinigen ſollen. Jedoch 
darf durch derartige Verfaſſungsbeſtimmungen niemals das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der einzelnen Stämme 
illuſoriſch gemacht werden. Sie müſſen in gewiſſen 
Schranken autonom in der Bildung von Bundesſtaaten ſein. 
Man muß aber auch trotzdem jedem Stamme das Recht wahren, 
auch ohne ein Votum der deutſchen Nationalverſammlung ab- 
warten, dem Willen des Volkes dahin Ausdruck zu verleihen, 
es künftig nur in dieſer oder jener Form dem Verbande 

des Deutſchen Reiches beizutreten gewillt iſt. Den etwa in dieſer 
Richtung kundgegebenen, in einer Volksabſtimmung feſtgelegten 
Bolkswillen hätte die deutſche Nationalverſammlung unbedingt 


zu achten. 

Das find die grundſätzlichen Geſichtspunkte, die vor allem 
bei der Frage der Gründung einer Weſtdeutſchen Republik 
zu beachten find. Denn hier iſt dieſe Frage der Neugeſtaltung 
Deutſchlands am brennendſten. Ihre Löſung ift heute gar nicht 
mehr allein abhängig von dem freien Willen des deutſchen und 
theiniſchen Volkes. Sie muß getroffen fein, ehe der 
Friede e wird. Denn im Friedensvertrag wird 
die Form der künftigen Zugehörigkeit der Rheinlande, inäbefonbere 
des linken Rheinufers zu Deutſchland eine hervorragende Rolle 
ſpielen. Die augenblicklichen Verhältniſſe gebieten es, dieſe Dinge 
nur anzudeuten. | 


- erb 
Rabatt nach Tarir. 
Bei Zwangseinziehung 
5 werden Rabatte hintällig. 
Anzeligen-Beleae werden 
nut auf bef.Wunich geiandt. 
Auslieferung inLeipzig 
durch Carl fr. fleilcher. 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XVI. Jahrgang. 


Die Rheinländer ſehen die ihnen drohende Gefahr und 
fie wollen nicht ein Handelsobjekt bei den Friedensverhandlungen 
werden. Sie wollen deutſch bleiben und zwar ungeteilt 
deutſch bleiben. Freilich gebieten es ihnen ihre wirtſchaftlichen 
und kulturellen Verhältniſſe auch, nicht weiter ein Anhängſel 
von Berlin zu fein. Sie wollen auch frei fein von der oft- 
elbiſchen Diktatur. Die Länder am Rhein mit Einſchlu 
Weſtfalens find ein wirtſchaftlich durchaus lebens fähiger Teil 
des künftigen Deutſchland, gerade ſo gut wie Bayern oder andere 
ſüddeutſche Staaten. Sie wollen deshalb Gleichberechtigung in 
der kommenden Bundesrepublik. Die Einheit des Kaiſertums 
iſt dahin, darum gibt es nur eine Einheit der wirtſchaftlichen 
und kulturellen Gleichberechtigung gleichwertiger Bundes ſtaaten. 

Die Ueberzeugung, daß nur auf dieſem Wege ein einheit⸗ 
liches Deutſchland wieder geſchaffen werden kann, ift tief em- 
e im Bewußtſein des rheiniſchen Volkes. Bei einer 

olksabſtimmung würde ro die weit überwiegende Maſſe für 
die unse Republik im Verbande des Deutſchen Reiches ent- 
ſcheiden. Als Loſungswort ift der Gedanke zuerſt von Zentrums. 
kreiſen unter die Maſſen geworfen worden; das hat ſeiner 
unbefangenen Beurteilung zweifellos geſchadet. Denn aus eng- 
herzigen parteipolitiſchen und religiöfen Bedenken hat man des⸗ 
halb den Gedanken verdächtigt, man hat denen, die ihn propa- 
ierten, gar Vaterlandsverrat vorgeworfen, gerade als wenn es 
emals jemandem eingefallen wäre, auch nur im entfernteſten 
einer Abtrennung von Deutſchland das Wort zu reden. Freilich 
iſt richtig, daß eine rheiniſch⸗weſtfäliſche Republik vorläufig die 
en 106 fin 3 in der eine ſozialiſtiſch demokratiſche Mehrheit 
n eſtände. 

Unter dem Druck der Verhältniſſe aber haben ſich jetzt 
auch die anderen Parteien zu einer Konzeſſion an den Gedanken 
der Bildung einer weſtdeutſchen Republik bereitgefunden. Am 
1. Februar haben ſich in Köln die neugewählten Abgeorb- 
neten der beſetzten Gebiete zuſammengefunden. In einer 
einſtimmig angenommenen Reſolution haben ſie zunächſt als die 
rechtmäßigen Vertreter des linksrheiniſchen Volkes ihrem unbeug- 
amen Willen Ausdruck verliehen, beim Reiche zu bleiben. 

er das Wort vom Selbfibeſtimmungsrecht der Völker nicht 
nur als leeren Schall betrachtet, ſondern als ein unverletzliches, 
heiliges Recht, der kann an einer derartigen Willens kundgebung 
unmöglich achtlos vorübergehen. Weiter aber heißt es in der 
Reſolution ſo: „Da die Teilung Preußens ernſtlich erwogen 
wird, übertragen wir dem von uns gewählten Ausſchuß die 
weitere Bearbeitung der Pläne auf Errichtung einer Weft- 
deutſchen Republik im Verbande des Deutſchen Reiches und 
auf dem Boden der von der deutſchen Nationalverſammlung zu 
aatan Reichsverfajjung”. Die Zuſtimmung zu dieſer Ent- 
chließung bedeutet für die ſozialdemokratiſchen und demokratiſchen 
Abgeordneten ein weites Entgegenkommen. Sie geben damit 
nicht nur die Tatſache zu, daß eine ſolche Staatsgründung ernft- 
lich in Frage kommt, ſondern fie geben auch dem gewählten 
Ausſchuß Vollmachten, im Sinne dieſer Staatsgründung zu 
wirken. Wann der Augenblick gekommen iſt, die Gründung durch 
Herbeiführung einer Volksabſtimmung vorzunehmen, da⸗ 
rüber müſſen die Verhältniſſe entſcheiden. In weiten Kreiſen des 
rheiniſchen Volkes, nicht nur in Zentrumskreiſen, iſt man aller⸗ 
dings der Auffaſſung, daß dieſer Zeitpunkt bereits jetzt ge⸗ 
kommen iſt und daß man mit der Volksabſtimmung nicht länger 
warten ſoll, um zu verhüten, daß nicht ſchließlich die Republik 
unter einem Drucke von außen zuſtande kommt. Auf der anderen 
Seite aber iſt zu beachten, daß alles vermieden werden muß, 
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was die neue Staatsgründung als eine Zentrums ung er⸗ 
ſcheinen laſſen könnte. Man folte hier nach Möglichkeit Mehr⸗ 
heitsbeſchlüſſe vermeiden und einen einheitlichen Volks- 
willen zum Ausdruck kommen laſſen. 

Jedenfalls aber iſt auch noch nach dieſer Kölner Ent⸗ 
ſchließung die Freiheit des rheiniſchen Volkes vollkommen ge⸗ 
wahrt. n Votum der Nationalverſammlung in Weimar 
braucht, wenn die Dinge drängen, keineswegs abgewartet zu 
werden. Wenn die Reſolution zum Schluſſe ſagt, daß die zu 
bildende Republik nur auf dem Boden der zu ſchaffenden Reichs⸗ 
verfaſſung gebildet werden ſoll, ſo wird damit nur betont, daß 
die Rheinlande auch in der neuen Form, auch dann, wenn fie 
ohne die Nationalverſammlung gefunden werden muß, fi dem 
Verbande des Deutſchen Reiches wie alle anderen deutſchen 
Bundesſtaaten einfügen. | 


Das fünfte Kriegs ahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Weimar und Trier, eine Werkſtatt und Folterkammer. 

Während unſere Vertreter in Weimar ſich redlich abmühen, 
um Deutſchland aus dem Sumpf der Niederlage und der Revo. 
lution zu erretten, wird in Trier von unſeren unerbittlichen 
Gegnern die Erpreſſung, die Erdroſſelung, die Vernichtung 
a fortgeſetzt. 

ir 7 5 eine neue, geleglie, rechtmäßige Regierung 
uns verſchafft, die ein brauchbares Programm für die gemein ⸗ 
fame Arbeit der drei großen Parteien aufweiſt. Statt iH ſofort 
mit aller Kraft dem Volkswohl widmen zu können, mußte ſie 
die W. mit der peinlichen Frage der neuen Forderungen für 
e Verlängerung des Waffenſtillſtands ſich befaſſen. 
a h macht jetzt einen Abſtecher in ſeine Heimat. Vor 
e hat er das vereinbarte Projekt des Völkerbundes 
mit einer feierlichen Rede der Oeffentlichkeit vorgelegt. Wir find 
rückhaltlos auf ſeine Ideen eingegangen und würden jetzt herz⸗ 
lich gern an dem Tempelbau für den dauernden Weltfrieden 
mitarbeiten. Aber was hilft uns dieſes gelobte Land, wenn 
wir inzwiſchen in dem roten Meer der verderblichen Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen elend ertrinken? 

Mit T der Abgeordnete Gröber es als einen 
unerhörten Skandal in der Menſchheitsgeſchichte, daß man ein 
Volk, das ſich unterworfen hat bereits 4½ Monate auf den 
Frieden warten läßt, ohne daß ihm etwas anderes geboten wird, 
als ein ſog. Waffenſtillſtand, der von einem Monat zum andern von 
den Gegnern zur Fortſetzung des Vernichtungskrieges benutzt wird. 

Erzberger, der Reichsminiſter auf dem undankbarſten 
Poſten, hat die Verhandlungen in Trier eingeleitet mit einer 
wahrhaft erſchütternden Rede über das grauſame Unrecht, das 
Deutſchland zugefügt wird, namentlich in der Zurückhaltung der 
Kriegsgefangenen, der Verſchärfung der Blockade, der Verſchleppung 
der ensmittelzufuhr. Zugleich entwickelte Minifterpräfibent 
Scheidemann in Weimar das allgemeine ram amm 
und der Minifter des Auswärtigen, Graf rockdorff, das 
außenpolitiſche a in einer Art und Weiſe, daß alle 
Pellet d Leute von der Gegenſeite zugeſtehen müſſen, die deutſche 

olitik decke ſich voll und gang mit dem Wilfonprogramm ber Ber- 
ſöhnung und des Weltfriedens. Das Echo unferer weiteſtgehenden 
Angebote bilden zunächſt nur die neuen Forderungen F 

Sie gehen im weſentlichen dahin: Deutſchland ſoll ſich eine 
Demarkationslinie gefallen laſſen, über die ſeine Truppen zur 
Abwehr der polniſchen Uebergriffe auf bislang deutſches Ge⸗ 
biet in der Provinz Poſen nicht hinausgehen dürfen. Das 
Schiffahrtsabkommen, das die deutſchen Handelsſchiffe der 
Entente zur Schiffe mn aber nicht zum Eigentum überliefert, 
ſoll auf die Schiffe ausgedehnt werden, die in den nächſten 
6 Monaten fertiggeſtellt werden. Der Waffenſtillſtand wird fortan 
nicht auf einen Monat, ſondern auf eine „kurze“ unbeſtimmte 
Zeit verlängert, aber auf dreitägige Kündigung geſtellt. 

ie Foch „vermutet“, it mit der Möglichkeit eines baldigen 
orfriedens zu rechnen.) 

Unſere Regierung ſtand nun vor der ſchwierigen Entſchei⸗ 
dung, entweder ſi dieſem neuen Diktat in Geduld zu unter⸗ 
werfen oder den Abbruch der Verhandlungen zu riskieren. Das 
deutſche Gefühl mußte offenbar dahin gehen: lieber ein Ende 
recken ohne Ende. Der realpolitiſche 
Verſtand mußte anderſeits abwägen, ob nicht das weitere 


1918, 3,5 Milliarden im Januar 1919). 


Eindringen der Feinde in das wehrloſe Deutſchland doch ein 
größeres Uebel fein würde, als der Verzicht auf die Wieder- 
beſetzung der ſtreitigen Teile von Poſen und auf die Schiffsnen⸗ 
bauten. Es kommt in Betracht, daß die Demarkationslinie 
die Oſtſeeprovinzen, den Netzediſtrikt und Schleſien uns beläßt, 
daß ferner der Entſcheidung des Friedenskongreſſes über die 
Zukunft der von den Polen beſetzten Gebiete nicht vorgegriffen 
werden ſoll und die Alliierten die Gewähr für die Einhaltung 
der Demarkationslinie ſeitens der Polen ſowie den Schutz der 
Deutſchen in dieſen Bezirken übernehmen wollen. Letzteres iſt 
eine ungenügende Sicherheit; aber bei Fortſetzung der Kämpfe 
würde es auch noch viel Blut und Trümmer geben. Die neuen 
Forderungen find ſehr hart, ungerecht und demütigend. Da in- 
deſſen Foch unter Hinweis auf den Beſchluß der Allierten, dem 
auch Wilſon zugeſtimmt habe, ſich auf keine weiteren Verhandlungen 
einließ, glaubten die Reichsregierung und zu Rate gezogenen 
Parteiführer die Verantwortung für die 1 nicht über- 
nehmen zu können und gaben Erzberger Anweiſung zur Unter- 
zeichnun p unter gleichzeitiger Ueberreichung einer Proteft- 
note, welche die deutſchen Vorſchläge für die weiteren Ver ⸗ 
handlungen, insbeſondere die Breignbe der Kriegsgefangenen, 
enthält. Die Nationalverſammlung hat am Montag durch 
debattenloſe Entgegennahme des Berichtes des Abg. Erzberger 
dieſem Proteſt den würdigſten Nachdruck verliehen. 
Die ang age. ° 
eichsſenanzminiſter Schiffer gab am 15. Februar 
der Nationalverſammlung eine dliche Ueberſicht über die 
Finanzlage, die in ihrem erſten Teil wahrhaft erſchreckend wirkte, 
in ihrem Schlußſtück aber die Hoffnung auf Geneſung wieder 
aufwedte. 161 Milliarden hat uns der verlorene Krieg gekoſtet; 
ſeit der Waffenruhe und der Revolution iſt der laufende Ver⸗ 
brauch leider nicht weſentlich geſunken. (4,2 Milliarden im Juli 
r die Geſamtheit der 
fortlaufenden un brauchen wir fortan 19 Milliarden jähr- 
lich gegenüber 5 Milliarden von früher. Dieſes rieſige Mehr muß 
Steuern aufgebracht werden. 
Der Finanzminiſter hatte gelegentlich das Deutſche Reich 
mit einem inſolventen Kaufmann verglichen. Er bezweckte 
damit nur, die rückhaltloſe Offenlegung von Soll und Haben 
zu begründen. Es wurde aber die Bemerkung vielfach ſo 
verſtanden, als ob der Schatzmeiſter an einen Staatsbankerott 
dächte. Das Mißverſtändnis iſt durch Be Rede in Weimar 
ausgeräumt. Er hofft bei ſparſamer Wirtſchaft den Bedarf 
durch Steuern decken zu können. Für die Steuergeſetzgebung 
ſtellte er die leitenden Geſichtspunkte auf: 1. Einvernehmen 
aller Glieder des Reichs, Zuſammenwirken von 
und Einzelſtaaten. 2. Einvernehmen mit dem Wirtſchafts⸗ 
leben, d. h. die Henne, die die goldenen Eier legt, ſoll nicht 
eſchlachtet werden, ſondern ſich nur einige Federn ausrupfen 
aſſen. 3. Eine ſoziale Steuergeſetzgebung, welche die Schwächeren 
ſchont, namentlich die in der Erwerbsfähigkeit gelähmten Kranken 
und Alten. Daran ſchloß fich die Ankündigung, daß alle Macht; 
mittel angewendet werden ſollen gegen diejenigen, die ſich ihren 
Pflichten gegenüber Reich und Staat entziehen wollen. 

Die Abſichten des Schatzmeiſters find zweifellos gut. Ob 
ſeine Hoffnungen ſich erfüllen, hängt freilich nicht allein von der 
Kunſt der Seh: gebung und den Machtmitteln der Verwaltung 
ab, ſondern weſentlich von der ſittlichen Erneuerung, in 
deren Forderung er die fachmänniſche Rede als Staatsmann aus 
klingen ließ. „ müſſen“, jet er, „den Begriff des Eigentums 
und der Arbeitskraft noch mehr als bisher loslöſen von dem „Ich“ 
und es in den Dienſt der Allgemeinheit ſtellen“. Damit berührt 
er den wunden Punkt der Revolution. Gerade ſeit der Um⸗ 
wälzung hat der Egoismus ſeine üppigſten Giftblüten getrieben, 
und es hat ſich in weiten Maſſen der Wahnwitz feſtgeſetzt, man 
könne viel Geld erraffen bei geringer oder gar keiner Arbeit. 
Die Henne darf nicht geſchlachtet werden, d. h. einerſeits müffen 
wir die Unternehmungsluſt und kraft bei den Arbeitgebern lebendig 
halten, anderſeits müſſen aber auch die Arbeitnehmer wieder zu 
der Erkenntnis ſich durchringen, daß man nicht von Verſamm⸗ 
lungen, Putſchen, Arbeitspauſen reich werden kann, ſondern nur 
durch regelmäßige ſchaffende Tätigkeit unter vernünftigen Be⸗ 
dingungen. 

Die „ 

Gute Beiſpiele wirken beffer, als ſchöne Worte. Die fiti 
liche Erneuerung in den Volkskreiſen wird hoffentli Faber 
werden durch das Vorbild, das die Parteien und rer 
in der gemeinſamen Anſtrengung für das allgemeine Wohl geben. 
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Das Regierungsprogramm, das der Miniſterpräſtdent 
Scheidemann in den allgemeinen Richtlinien entwickelte und die 
Miniſter des Auswärtigen und des Schatzes in ihren Fächern 
ergänzten, wird mit allgemeiner Befriedigung aufgenommen 
werden. Nicht weil es etwas abfolut Vollkommenes ift, ſonbern 
weil es die beſte Grundlage bildet, die zurzeit möglich war, 
nämlich die Grundlage zu ruhiger, gedeihlicher Arbeit. 

Daß an Stelle des gun Miniſter beförderten Dr. David der 
Zentrumsmann Fehrenbach wieder das Präſidium des Reichstags 
übernommen hat, begrüßen wir nicht ſo ſehr als eine Ehrung 
des Zentrums, ſondern vor allem als gerechte Verteilung der Ge⸗ 
walten, da es paſſend iſt, die kontrollierende Nationalverſammlung 
unter ein anderes Präfidium zu ſtellen, während die beiden höͤchſten 

nhaber der Exekutive aus der ſtärkſten ſozialdemokratiſchen 
ei hervorgehen. ' 

Die paritätiſche Behandlung des ſogenannten Bürgertums 
kommt darin zum Ausdruck. In dieſer Hinſicht war es auch 
erfreulich, daß der Reichswehrminiſter Noske in Weimar eine 


gründliche Abrechnung mit den „Unabhängigen“ hielt, indem 


er das Sündenregiſter der Ruheſtörer und der anmaßenden 
„Räte“ (auch im Punkte der 5 der öffentlichen Kaſſen) 
in helle Beleuchtung rückte. Die volle und endgültige Ab⸗ 
wendung der „regierenden“ Sozialdemokratie von den Unab- 
hängigen iſt die unerläßliche Vorbedingung für den Beſtand 
der Koalition. Zugleich wirkt die öffentliche und ſcharfe Abſage 
heilſam auf die Maſſenpſyche, die aus der revolutionären Be⸗ 
5 auf den Boden der Arbeitspflicht und der Arbeits⸗ 
zurückkehren muß, wenn nicht das ganze nationale Leben 
zuſammenbrechen ſoll. 
Die Wahlen in Deutſch⸗Oeſterreich l 
pigen im allgemeinen ſelbe Bild wie in Deutſchland: ſtarkes 
wachſen der Sozialdemokratie, aber keine ſozialdemokratiſche 
heit in der Nationalverſammlung. Nach dem bisherigen 
ergebnis würden entfallen auf die e 65 oder 66, 
die Sozialdemokratie 74, die Deutſchnationalen und Deutſch⸗ 
freiheitlichen 28 Mandate, 1 Tſchechoſlowake, 1 Jüdiſchnationaler. 


DDL 


Christuskopf. 


eh Jahren schon in seinem Künstlersaale 
Ein Maler schafft am Christusideale. 

Steht sinnend vor der hohen Staffelei, 
Was wohl das Wesen dieses Hauptes sei. 

„Wer zeigt die Linien mir zu jenem Munde, 

Der selbst dem Meer gebot in Sturmesstunde; 

Wer mischt die Farben mir, der Well zu nennen 

Die Feuerzauber, die ums Antlitz brennen?“ 
So sieht und sitzt und kniet in heil'gen Sorgen 
Der Mann seit seinem frühen Künstlermorgen, 
Das Haupt bald in die Band gestülzt und rastend, 
Bald mit dem Pinsel auf der Leinwand tastend. 
Doch nicht die hellsten Farben der Paletten 
vermochten aus der Dämm’rung ihn zu reiten. 


Bis vor dem leeren Rahmen nachts einst wieder 
Der Arme belend sank zur Erde nieder. 
Wie letzte Strahlen Bergeshöh'n umsprüh’n, 
Beginn? s auf seinem Antlitz heut zu glüh’n. 
Des Suchers Schmerzenszüge leis verblassen. 
Er rührt die Band, als wollt' sie etwas fassen. 
Das Bild! Das Bild, das doch so lang gesäumt; 
Das Bild, von dem die Sehnsucht heiss geiräum!, 
Er schaut’s! Es naht in himmelshellem Blenden 
„jetzt, Seele, halt es fest mit Tausend Händen, 
Lass diese Feuer nimmermehr zerrinnen, 
Die göttlich gross in hehrem Antlitz sinnen .. .“ 
Und Engel reichen Farben in Opalen, 
Wie erdwärls keine Regenbogen strahlen. 


Am Morgen drauf, den Pinsel in der Band, 
Im Tode lächelnd man den Meister fand. 
Kein Menschenaug’ hat in den Erdenlagen 


Den Blick ins Gollesangesicht ertragen. Marlin Mayr 


Her erite Landtag im Freiſtaat Bayern. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


P: Ausficht, daß der Regierungskomödie in Bayern ein Ende 

gemacht wird, rückt näher. Am 21. Februar tritt der neu- 
gewählte Landtag in München zuſammen. Dann wird die Revo⸗ 
lutionsregierung, wie man nach einer Ankündigung des Verkehrs⸗ 
miniſters v. Frauendorfer glauben muß, ihre „Vollmachten“, 
d. h. die durch den Umſturz des 7. November angemaßte Ge⸗ 
walt in die Hand des ſouveränen Landtags zurückgeben, damit 
die Revolutionszeit abgeſchloſſen wird. 


Mit der feiner Raſſe eigenen Unverfrorenheit und Zähig⸗ 
keit ſucht ſich der erpräfident kraft eigener Ernennung 
Eisner am Ruder zu erhalten. Das bayeriſche Volk und auch 
die ſozialdemokratiſchen hlermaſſen haben bei den Wahlen 
bereits den Berliner Juden Eisner verabſchiedet und ihm, der 
träumte, 95 Prozent der Bayern hinter ſich zu haben, einen ge⸗ 
hörigen Denkzettel gegeben. Drei Mann hoch rückt die Partei 
Eisner in den Landtag ein, um dort vollends unterzugehen. 
Denn nach ſeiner Entfernung aus der Regierung iſt Eisner 
ganz auf ſich angewieſen und ſoll dann zu den Fragen des 
ffentlichen Lebens Stellung nehmen, von denen er nichts ver⸗ 
ſteht. wird dann eine erbarmungswürdige Rolle ſpielen, 
wenn er Rede und Antwort ſtehen ſoll über is ſelbſt und den 
anzen Schwarm von Menſchen, die mit der Revolution in den 
taatsbetrieb eingezogen find, wenn all die Vorkommniſſe vor 
und hinter den Kuliſſen, wenn das Revolutionsſchmarotzertum 
beleuchtet werden, wenn das Eisnerſche Sprüchemachen aufhört, 
die praktiſche Politik und die Bedürfniſſe des Landes 
das Wort haben. Daß Eisner nicht vorher zurückgetreten iſt 
und ſich in eine ſolche Situation begeben hat, beweiſt, daß 
Politik, Volks. und Staatsleben ihm ein Buch mit Reben Siegeln 
find. Sonſt müßte er wiſſen, daß Hanswurſtiaden im öffentlichen 
Leben dem unzuträglich werden, der ſie begeht. Eisner wird 
gegenwärtig in der demokratiſchen Preſſe am ſchlechteſten behan⸗ 
delt, er wird mit Charakteriſtiken belegt, die nichts weniger als 
ſchmeichelhaft für ihn ſind, die er ſtrafrechtlich verfolgen laſſen 
müßte. Aber das kann er nicht, weil dann ſeine „Regierungs⸗ 
2 unter helle Beleuchtung genommen würde, weil er dabei 
n die Verlegenheit käme, feine Regierungszeit dem Zeugen ⸗ und 
Sachverſtändigenverhör zu unterſtellen. Man kann daraus ent⸗ 
nehmen, was ihm im Landtage blüht. Seine Eitelkeit hat ihm 
den Poſſen geſpielt, im Amte zu bleiben, und nun mißlingt ihm 
das noch, weil der Landtag, den er fernhalten wollte, dennoch zu- 
ſammentritt und er von dieſem auf die Rolle eines Abgeordneten 
verwieſen wird, die er ohne die Hilfe des Dienſtwiſſens der 
Miniſterialbeamten nicht führen kann. 


Bayern iſt durch Eisner zum Geſpötte aller deutſchen 
Stämme, ja der ganzen Welt 17 Das hat die „friedliche 
Revolution“ mit ſch gebracht. Alles predigt Ruhe und Ordnung, 
mit Recht, um eine noch tiefere Senkung der öffentlichen und 
3 Wirtſchaft zu verhüten. Eisner ſtürmt immer mit 

orten gegen den „Kapitalismus“ an. Allein er hat es nur 
dieſem Kapitalismus zu verdanken, dem Wunſche, die bürgerliche 
Privatwirtſchaft vor dem vollen Umſturz zu bewahren, daß er 
ſo lange ſich halten konnte. In jedem anderen Staate hätte man 
einer ſolchen Regierung alsbald durch einen Streik der Beamten 
und Bürger ein Ende gemacht. 


Eisner hat auch die deutſchen Intereſſen vor dem feindlichen 
Ausland in der ſchnödeſten Weiſe geſchädigt, von den erſten 
Stunden, da er das Miniſterpräſidium an ſich riß, bis zu den 
jüngſten Tagen des internationalen Sozialiſtenkongreſſes in Bern, 
wo er durch ſein Geſchwätz über die Schuld am Kriege, über die 
Kolonial⸗ und die Kriegsgefangenenfrage die allgemeine Ent⸗ 
rüſtung aller Deutſchen, mit Ausnahme der „Frankfurter Zeitung“, 
wachgerufen hat. Vom Reiche aus hat man ſofort ein Mittel 

eſchaffen durch eine 1 in der proviſoriſchen Ver⸗ 
aſſung, mit welcher der Verſtand auch gegen Eisnereien 
durchgeſetzt wird. Man hat in Bayern wenig beachtet, was für 
unſere Verhältniſſe der zu 8 2 der proviſoriſchen Reichs verfaſſung 
am 10. Februar angenommene Zuſatzantrag bedeutet: „Der 
Staatenausſchuß wird gebildet von Vertretern derjenigen 
Freiſta aten, deren Regierungen auf dem Vertrauen 
einer aus allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlen 
hervorgegangenen Volks vertretung beruhen.“ Das ift durch. 
aus eindeutig und zwingend für Bayern. Wenn Bayern ni 
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ſchleunigſt eine ordnungsgemäße, vom Landtag ernannte 
Regierung erhält, dann bleibt es ohne Vertretung im Staaten⸗ 
aus 


ſchuß. | 

Ueber die Plötzlichkeit, mit der am Mittwoch, ben 12. Fe- 
bruar, durch Verfügung des Miniſters des Innern Auer der 
Landtag einberufen worden iſt, hat man ſich allgemein gewundert. 
Verwaltungstechniſch gehört der Landtag in das Reſſort des 
Miniſteriums des Innern. Allein Landtagseinberufungen werden 
durch alle Miniſter gegengezeichnet. Der Miniſterrat hat die 
Einberufung in Abweſenheit Eisners beſchloſſen, und da hat 
man zu der Aushilfe gegriffen, Auer allein gegenzeichnen zu 
laſſen. Eisner hat ſich dann wohl oder übel angeſchloſſen und 
ſich einverſtanden erklärt, obwohl er den Landtag durch alle 
Scherereien noch längere Zeit fernhalten wollte. Es drohte der 
Regierung, daß der Landtag aus eigener Zuſtändigkeit zuſammen⸗ 
etreten wäre, was eine für das Eisner⸗Miniſterium unhaltbare 


für die e Einberufung des Landtags eingetreten ſein 
erkehrsminiſter von Frauendorfer ſteht es ſeit 


die Sozialdemokratie aber e 


Schwierigkeiten geriete, 
3 ner 


naam, nicht mehr in Betracht kommen, ergibt ſich aus dem 


werden. ö 

Es iſt alſo damit zu rechnen, daß am 21. Februar die 
Revolutionsregierung dem bayeriſchen Landtag ihre Entlaſſung 
einreicht. Daß dieſer dann die bisherige Regierung erſucht, ihre 
Aemter fortzuführen, iſt ſchon wenig wahrſcheinlich, obwohl 
Eisner damit zu rechnen ſcheint. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Luftreinigung ſofort vorgenommen und die drei unmög⸗ 
lichen Miniſter ihre ntlaſſung erhalten. 

Eisner hat ſich nun wieder hinter die Arbeiter und 
Soldatenräte geſteckt, mit denen er Pam und fallen will. 
Eisner will mit dieſer Organiſation das bayeriſche Volk revo. 
lutionieren und fordert, derſelben eine verfaſſungsmäßige Exiſtenz 
zu geben. Sein Stammesgenoſſe, der ſozialdemokratiſche Abge⸗ 
ordnete Dr. Süßheim, hat im Arbeiter- und Soldatenrat eine 
breite Grundlage für die Räte verlangt, ſie ſollen ſelbſt im 
Landtag Geſetzentwürfe einbringen und vertreten, ſie ſollen in 


alle Behörden hineinreden können. So wenig wie im Reiche 
wird in Bayern die Räteorganiſation ins Verfaſſungsleben ein⸗ 
geführt werden. Eine ſolche grobe Störung ſtaatlicher und ge 
meindlicher Verwaltungstätigkeit, eine ſolche immerwährende Be⸗ 
unruhigung des Volkes hat ſeitens des Landtags die aller⸗ 


ſchroffſte Zurückweiſung zu erwarten. Für die Räte als politiſche 


Inſtitution gibt es keine ſtaatliche Unterſtützung durch Verfaſſung, 
Geſetz oder Geldmittel. Sie haben mit dem Zuſammentritt des 
Landtags dieſe ihre Exiſtenz verwirkt, ganz ſo wie Eisner und 
Genoſſen als Miniſter. 

Es wird nun verſucht, noch vor Beginn des Landtags 
durch öffentliche Demonſtrationen die Revolutionsregierung 
zu einem verpflichtenden Bekenntnis zu der Räteorganiſation zu 
zwingen. In München haben die von land und weſensfremden, 
aus dem Norden und Oſten zugewanderten Elementen geführten 
Spartakiſten in der Räteverſammlung eine Siedehitze der Stimmung 
zu erzeugen verſucht, allein die Demonſtrationen nahmen am 
16. Februar einen, wenn auch gegen die Regierung gerichteten 
ruhigen Verlauf, während in Nürnberg allerdings den Spartakiſten 
ein Ueberfall auf das Generalkommando und das Telegraphenamt 

elang. Die Revolutionsregierung hat allerdings in der Frage 
zu ſchaffenden Volks wehr nachgegeben und die Werbe- 
ſtellen in die Hände der A., S.. u. B.⸗Räte gelegt, auch dürfen 
nur gewerkſchaftlich und bauernbündleriſch organifierte Arbeiter 
und Bauern angeworben werden. Zu den politiſchen Forde⸗ 
rungen der Räte fol zunächſt eine Landeskonferenz der Mehr⸗ 
heitsſozialiſten Stellung nehmen. Am Donnerstag ſoll dann die 
Antwort an die Räte erfolgen. Die Sache iſt alſo auf des Meſſers 
Schneide geſtellt. Tags darauf tritt der Landtag zuſammen, der das 
Miniſterium Eisner verſenkt und dann die poſitive Arbeit beginnt. 


Schenken über ben Wiheum were 
Heerweſens. 


Von Generalleutnant z. D. Freiherrn v. Steinaecker, Boppard. 


Das Deutſche Reich hat keine Armee, keine Flotte mehr, wir 
find wehrlos nicht nur gegen den äußeren Feind, nein, was 
augenblicklich noch viel ſchlimmer iſt, gegen den Feind im eigenen 
Hauſe. Das hat die „glorreiche“ Revolution vom November 
des Unglückjahres 1918 fertiggebracht. Bei ihr haben wir uns 
zu bedanken, daß unſer armes Vaterland nur mehr Verhand⸗ 
lungs- und Schacherobjekt zwiſchen unſeren Feinden geworden 
iſt. Mit uns wird nicht verhandelt, uns wird der Wille des 
Gegners aufgezwungen, diktiert, wir haben keine Wahl, wir 
müſſen annehmen, was die Sieger über uns beſchließen. Da 
wir wehrlos im vollſten Sinne des Wortes gemacht worden 
find, konnte es kommen, daß die dankbaren Polen, die wir mit 
koſtbarem deutſchem Blute von der ruſſiſchen Tyrannei befreit 
haben, nunmehr frech und übermütig in deutſche Gebiete ein⸗ 
dringen und dem toten Löwen den Fußtritt geben dürfen, un⸗ 
geſtraft, unter fliller Freude der Verbandsmächte. So konnte 
es ferner kommen, daß zuchtloſe, arbeitsſcheue Pöbelhaufen es 
verhindern können, daß die Arbeit in vollem Umfange wieder 
aufgenommen, die Kriegs. in die Friedenswirtſchaft umgeſtellt 
werden kann, ſo konnte des Reiches Hauptſtadt, ſo Braunſchweig, 
ſo Bremen, ſo Düſſeldorf der Schauplatz von Greuelſzenen und 
Gewalttätigkeiten werden, wodurch unſer Anſehen in der ganzen 
Welt einen tödlichen Stoß erlitt. Auf ſolche Glücksfälle hatten 
unſere Gegner nicht gerechnet, ſie nutzen ſie nach Kräften aus, 
was nur natürlich und folgerichtig iſt. Es iſt klar, hätten wir, 
wenn auch nur eine kleine, zuverläſſige bewaffnete Macht, dann 
wäre mit all dieſen troſtloſen Verhältniſſen in kürzeſter Friſt 
aufgeräumt, der Friede näher gerückt. Allein — wir haben ſie ja 
nicht. Ja, ihr Herren, die ihr die Armee verdorben und hinter⸗ 
rücks erdolcht habt, wie eine engliſche Zeitung leider nur allzu 
utreffend ſchrieb, eine Armee aufbauen iſt ſchwerer, wie eine 
ſolche vernichten; die Geiſter, die ihr rieft, könnt ihr nun nicht 
mehr im Handumdrehen bannen. Nun heißt es den Kelch der 
Erniedrigung bis zur Hefe ausleeren. O, mein armes deutſches 
Vaterland, o unſer armes Volk! Welche Prüfungen hat Gott 
der Herr dir noch vorbehalten?! Das Folgenſchwerſte aber 
wäre, wenn wir nur zu klagen, nicht aber zu handeln, zu 
arbeiten verſtänden und uns dazu aufrafften. Wollen wir 
nicht auf das Recht als freie Nation weiter zu leben verzichten, 
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muß ſchleunigſt dafür geſorgt werden, daß wir wieder ein wehr⸗ 
N di Volk werden. Es muß ſchnell, es muß umſichtig an 
die Arbeit des Wiederaufbaus unſerer Wehrkraft herangetreten 
werben, das Gefühl der Bedeutung der zu löſenden Aufgabe für 
die Zukunft unſeres Volkes muß den Geiſt der Verhandlungen der 
Nationalverſammlung in Weimar durchdringen. Denn ſie 
iſt berufen, dieſe Arbeit ſchnell in die Wege zu leiten, ſchon allein 
deswegen, damit wir uns nicht im Innern von der Spartakus⸗ 
gruppe, im Oſten von den Polen brauchen, was man ſo ſagt, 
auf der Naſe tanzen zu laſſen. 

Es kann auch für den überzeugteſten Vertreter der Schieds⸗ 
gerichtstätigkeit im Verkehr der Völker untereinander, für den 

i Anhänger des ach fo ſchönen Gedankens des Völker⸗ 
bundes keine Frage ſein, daß wir im Deutſchen Reich auch in 
Zukunft nicht mit einer Polizeitruppe auskommen werden und 
köunen, wie fie z. B. das Großherzogtum Luxemburg hatte. 
Hierzu wird ſich lein Staat, auch wenn eine allgemeine Abrüſtung 
oder Beſchränkung der Rüſtungen zu Lande und zu Waſſer in⸗ 
folge des Friedensvertrages kommen ſollte, entſchließen. Es 
muß ſchon deswegen in jedem Lande eine Armee beſtehen 
bleiben, weil ja ſonſt der Spruch eines Schiedsgerichts nicht über 
eine Macht zu ſeiner Ausführung verfügen würde. Kann ein 
ſolches Gericht ſeinem Spruch nicht Nachdruck durch Gewaltmaß⸗ 
regeln, d. h. durch Waffengewalt, wenn es ſein muß, verſchaffen, 
ſo iſt ſein Wert gleich Null. Außerdem gibt es den bekannten 
Dichterſpruch, der daran erinnert, daß der Beſte nicht im Frieden 
leben kann, wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt. Das hat 
Gültigkeit für alle Zeiten, ſolange unfer Planet von Menſchen 
und Völkern mit Leidenſchaften und Eigenintereſſen bewohnt wird. 
Im übrigen hindert uns nichts im Deutſchen Reich, auf eine 
Polizeitruppe zurückzugreifen, uns auf eine ſolche zu beſchränken, 
wenn alle unſere Nachbarn mit dieſem Beiſpiel vorangegangen 
find, was wohl noch einige Zeit dauern würde. 

Alſo wir müſſen eine kampfkräftige Armee bilden. Die 
erſte Frage iſt die: auf welchen Grundlagen? Es gibt drei 
Möglichkeiten, die allgemeine Wehrpflicht, alſo unſere 
jetzige Ergänzungsart, das Söldnertum und das Milizſyſtem. 
Ich für meinen Teil würde am liebſten das augenblickliche Syſtem 
beibehalten, es hat feine Probe glänzend beftanden, a es 
wärden wir nicht den ungleichen Kampf mit Ehren ausgefochten 
haben, nicht es war daran Schuld, daß wir im Feld vom Feinde 
unbefiegt, unſere Fahnen zuſammenrollen und in die Heimat 
zurücktehren mußten. Allein ich ſehe anderſeits auch ein, daß 
dies wohl aus den verſchiedenſten Gründen nicht gehen wird. 
Wir find darauf angewieſen, angeſichts der vorausſichtlich furcht⸗ 
baren, ſchweren Friedensbedingungen in geldlicher Beziehung auf 
das ſparſamſte mit allen Staatsmitteln umzugehen. Wir müſſen 
alfo am Etat der Landesverteidigung zu allererſt zu ſparen ſuchen. 
Es war ja nicht zu vermeiden, daß durch die Durchführung der 
allgemeinen Dienſtpflicht mit zweijährigem Verweilen bei der 
Fahne eine ganz gewaltige Zahl Arbeitskräfte dem Wirtſchafisleben 
längere Zeit entzogen wurden. Auch das müſſen wir jetzt ver- 
meiden, jeder Arm muß zur Arbeit in unſerer Volkswirtſchaft 
ei en werden, um fie zu ſtärken, uns möglichft bald von 

ulden frei vom Auslande unabhängig zu machen. Allerdings 
geben wir, wenn wir unſer bisheriges Ergänzungsſyſtem verlaſſen, 
etwas für unſer Volk ſehr Wertvolles auf, nämlich die körper ⸗ 
liche und geiſtige Erziehung, die der Aufenthalt unter der Fahne 
mit ſich brachte; die Armee war eine vorzügliche Fortbildungs⸗ 
ſchule für die heranwachſende männliche Jugend, eine Schule des 
Gehorſams und der Selbſtüberwindung, eine Schule aber auch 
für die körperliche Entwicklung, die dem Manne ſpäter in jedem 
Beruf zugute kam. Auch entſprach das Syſtem der allgemeinen 
gleichen Wehr- und Dienſtpflicht dem gewiß nicht von der Hand 
zu weiſenden Gedanken, daß an der Verteidigung des Bater- 
landes jeder teilzunehmen verpflichtet ſei. ir können aber 
meines chtens nicht bei der bisherigen Heeresergänzung ſtehen 
bleiben, weil ſie eben zu teuer iſt, das Friedensheer kann nicht 
mehr die Stärke wie bisher re — alſo würde eine gleiche 
Dienstpflicht doch unmöglich fein. Da wir ſparen müſſen und 
wollen, kann von einer Einführung einer Söldnerarmee auch 
nicht die Rede ſein; denn durch die unabweislich zu zahlenden 
hohen Soldbeträge wird eine ſolche, wie das die Statiſtik beweiſt, 
die teu Heeresart. England war ja das Land der Söldner- 
heere. hatte feinen guten Grund darin, daß das Mutter- 
land in den weit entlegenen überſeeiſchen Beſitzungen ein Heer, 
das Rý in England ergänzte, halten mußte. Da nun der Trans. 
port in dieſe immer eine geraume Zeit in Anſpruch nahm, be⸗ 


ſonders ehe noch der Suezkanal eröffnet war, konnte England 
nur ein Heer von ſolchen Leuten brauchen, die ihrer körperlichen 
Verfaſſung noch dazu geeignet waren in Ueberſee zu dienen, ferner 
aber lange Zeit von England fern zu bleiben in der Lage waren. 
Damit verbot ſich ein Heer der allgemeinen Wehrpflicht mit kurzer 
Dienſtzeit von ſelbſt. Aber noch eins ſpricht gegen ein Söldner⸗ 
heer. Wer einmal engliſche Heeresverhältniſſe kennen gelernt hat 
(ich konnte ſie bei mehrfachem längeren Aufenthalt drüben dank des 
Entgegenkommens engliſcher Offiziere eingehend ſtudieren), der 
weiß, was ſich unter den engliſchen Fahnen zuſammendrängte 
und welch geringes Anſehen der Soldatenſtand im Volke vielfach 
mit Recht hatte. Länger brauche ich mich hierüber hier nicht 


zu äußern. 

Es bleibt alſo noch das Milizſyſtem. Für dieſes haben 
wir ein ſehr gutes Beiſpiel in der Schweiz. Seine Grundzüge 
ſeien in Kürze hier angeführt. 

Das Bundesheer wird folgendermaßen gebildet. Nach der 
Bundesverfaſſung vom 29. Mai 1874 und dem Organilations- 
geſetz vom 12. April 1907 ift jeder Schweizer vom 20. Lebens- 
jahre ab wehrpflichtig und zwar bis zum 32. (Hauptleute bis 
um 38., höhere Offiziere bis zum 48.) Lebensjahre im Auszug. 
In dieſem wird nach einer Rekrutenſchule (je nach der Truppen. 
gattung von 60—90 Tagen) fiebenmal, bei der Kavallerie acht⸗ 
mal jährlich eine 11 bzw. 14 tägige Uebung abgeleiſtet. Vom 33. 
bis 40. (Hauptleute bis zum 44., höhere Offiziere bis zum 48.) 
Lebensjahre iſt jeder Schweizer in der Landwehr; dieſe wird 
einmal zu einer Uebung von 11 Tagen, mit Ausnahme der 
Kavallerie, einberufen. aus gewiſſen geſetzlichen Gründen 
keinen perſönlichen Militärdienſt leiſtet, hat jährlich bis Ende 
des 40. Lebensjahres eine Erſatzſteuer von 6 Franken nebſt Bu- 
ſchlägen von je 1,50 Franken für 1000 Franken reinen Ver⸗ 
mögens und 100 Franken reinen Einkommens, die im Landwehr⸗ 
alter auf die Hälfte ermäßigt werden, zu zahlen. Der Höchſt⸗ 
betrag der Steuer beträgt 3000 Franken. Außerdem gehört jeder 
im Auszug oder in der Landwehr nicht eingeteilte Wehrpflichtige 
vom 20. bis zum 48. Lebensjahre (Offiziere bis zum vollendeten 
52. Lebensjahre) dem Landſturm an. Wehrpflichtige, die keiner 
Jahresklaſſe angehören aber zu Hilfsarbeitern tauglich find, 
werden dem Hilfsdienſt zugeteilt; fie leiſten keinen Inſtruk 
tionsdienſt, ſind aber militärpflichtig. Soweit in Kürze das 
Schweizer Milizſyſtem, wodurch es der Eidgenoſſenſchaft möglich 
ift, bei einer Bevölkerung von 3 Millionen ein Heer von Über 
300 000 an aufzuſtellen. Zugrunde liegen die Zahlen des 

ahres 1912. 

Ich betonte ſchon, daß ſchnell gearbeitet werden muß. Hier- 
für ſpricht, abgeſehen von unſerer ganzen inner- und auper. 
politiſchen Lage, ein wirtſchaftlicher Grund. Wir werden doch, 
das kann man für alle Fälle mit Gewißheit annehmen, eine an 
Mannſchaften und Offizieren weſentlich ſchwächere Armee wie 
früher bekommen. Es werden alfo eine Reihe von Offizieren 
entweder ausſcheiden müſſen oder fo lange in niederen Stellen 
verweilen, daß wir wieder die Erſcheinungen der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts als Folge der Heeresverminderung nach 
den Befreiungskriegen erleben, daß es zum Beiſpiel Leutnants 
gab, die denſelben Rang wie der Vater im Heer einnahmen, 
eine Ueberalterung und damit ein unhaltbarer Zuſtand, an dem 
die Armee ſchwer erkrankt war. Da es das allgemeine Bewußt ⸗ 
fein ift, daß die Offtzierſtellen vermindert werden, kommen an 
mich ſehr zahlreiche Anfragen des Inhalts: raten Sie mir, den 
Abſchied zu nehmen? Ich bin 5 Jahre Offizier, oder wie denn 
die Zahl heißt, jetzt iſt noch Zeit zum Berufswechſel. Auch beſorgte 
Eltern wenden ſich in der gleichen Angelegenheit an mich. Ich 
kann da nur immer die eine Antwort geben: abwarten bis 
wir ein neues Wehrgeſetz und neue Beſtimmungen über die Er- 

änzung der Offiziere des Friedensſtandes haben.!) Nur der, der 
ch in dem jepi en Beruf als Soldat nicht wohl fühlt, dem das 
eilige Feuer fehlt, ohne das in keinem Beruf etwas zu erreichen 
ſt, der möge an ein Umſatteln denken. Aber zu welchem Beruf 


1) Das vom Minifterpräfidenten Scheidemann in der National ; 
verſammlung am 13. Februar verkündete Arbeitsprogramm der 
neuen Rei e ng ficht vor: „Schaffung eines auf demokratiſchen 
Grundlagen aufgebauten Volkeheeres zum Schutze des Vaterlandes unter 
weſentlicher Herabſetzung der Dienſtzeit. Jeder Truppenteil wählt einen Ver- 
trauensausſchuß zur Mitwirkung bei Verpflegung (Kantinen), Urlaub und 
Unterbringung, ſowie bei Beſchwerden; Entlaſſung der in den Kaſernen befind⸗ 
lichen Soldaten, auch des yabrgange$ 1899; Auflöſung der militäriſchen Be · 
börden, die nur für den Krieg geſchaffen waren, und der heute als überflüſſig 

u erachtenden Friedensbebörden; Fürſorge für die bisherigen aktiven 
Offiziere und Unteroffiziere; für die Uebergangszeit Leſtätigung der bisher 
von den Soldaten gewählten Führer, fowelt fie ſich bewährt Yaben.” 
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man ſich nun entſchließt, das kann man nur entſcheiden oder 
einen Rat bazu geben, wenn man den jungen Mann wirklich 
perſönlich kennt, auch weiß, wie die geldliche Leiſtungsfähigkeit 
der Eltern iſt. Nur vor voreiligem Ausſcheiden, ehe man etwas 
Sicheres in Ausſicht hat, möchte ich dringend warnen. Es ai 
nicht fo leicht, wie biele meinen, für einen früheren Offizier z. B. 
in Induſtrie und Handel eine Stellung zu bekommen, da ein 
ganz gewaltiges Angebot gelernter junger Leute gerade in dieſen 
Ständen und Berufen vorhanden iſt und jedes Geſchäft darauf 
angewieſen ift, in Zukunft mit möglichſt wenig Perſonal aus- 
zukommen, um möglichſt billig arbeiten zu können. Denn nur 
bei billigen Erzeugerpreiſen können wir hoffen, uns wieder mit 
der Zeit eine Stellung auf dem Weltmarkt zu ſchaffen. 

Das eine möchte ich zum Schluß meiner Ausführungen 
betonen: Fachmänner müſſen die Sache in die Hand nehmen, 
für Soldatenräte iſt weder beim Aufbau noch in einer neuen 
Armee Platz, wie die Ereigniſſe feit der Revolution jedem, der 
ſehen will, mit erſchreckender Deutlichkeit gezeigt haben. 


CEN 


Keligionsunterriht und Toleranzantrag. 


Von Prälat Dr. v. Pichler, Dompropſt in Paſſau. 


er bayeriſche Unterrichtsminiſter Johannes Hoffmann hat an 
die Spitze ſeines Erlaſſes vom 25. Januar über den Reli⸗ 
ionsunterricht in der Schule den Satz geſtellt: „Gegen den 

ilen des Erziehungsberechtigten darf ein Kind nicht zur Teil- 
nahme an einem Religionsunterricht oder Gottesdienſt angehalten 
werden.“ Dieſer Rechtsgrundſatz it nicht aus der bayeriſchen 
Verfaſſung, auch nicht aus der von der jetzigen Revolutions- 
regierung verkündeten Notverſaſſung genommen, er entſpricht in 
ſeinem Wortlaut einem Antrag des ſortſchrittlichen Abgeordneten 
Schrader, der im Mai 1905 in der zweiten Toleranzkommiſſion 
und am 2. Mai 1906 auch im Plenum des Reichstages in der 
weiten Leſung angenommen worden it. Da dieſer Rechtsgrund⸗ 
jag ohne Zweifel mit vollbewußter Abſicht jener miniſteriellen 
Entſchließung vorangeſtellt iſt, um mit demſelben eine Waffe 
im parlamentariſchen u zu haben, fo fol hier der hiſtoriſche 
nu der damaligen Verhandlungen einwandfrei dargeſtellt 
werden. 

Der im Jahre 1900 von der Zentrumspartei im Reichstag 
eingebrachte Antrag über die Freiheit der Religionsübung, ge- 
wöhnlich Toleranzantrag genannt, hat eine Beſtimmung 
über den Religionsunterricht in der Schule nicht enthalten. Bei 
der Beratung in der Kommiſſion, die im Frühjahr 1901 unter 
eingehendſter Behandlung aller einzelnen einſchlägigen Fragen 
erfolgte, ſtellte Abgeordneter Schrader den Antrag: „Gegen den 
Willen der Erziehungsberechtigten dürfen Minderjährige nicht zur 
Teilnahme an einem Religionsunterricht angehalten werden.“ 
Einen ganz ähnlich lautenden Antrag brachte der Sozialdemo⸗ 
krat von Vollmar. Nachdem die Behandlung dieſer wichtigen 
Frage angeſchnitten war und das Zentrum an nehmen 
mußte, beantragte Abgeordneter Ördber: „Gegen den Willen der 
Erziehungsberechtigten darf ein Kind nicht zur Teilnahme an 
dem Religionsunterricht oder Gottesdienſt einer anderen 
Religionsgemeinſchaft angehalten werden.“ Zur Be⸗ 
gründung bemerkte Gröber, ſein Antrag wolle die Teilnahme am 
Religionsunterricht der eigenen Konfeſſion nicht berühren, das 
ſei eine Schulfrage, welche von den einzelnen Staaten zu 7 0 
ſei. Sein Antrag ſolle jene Geſetze beſeitigen, welche ein d 
zur Teilnahme am Gottesdienſt und Religionsunterricht einer 
fremden Konfeſſion zwingen und dadurch die Gewiſſensfreiheit 
beeinträchtigen. Von freifinniger und auch von konſervativer 
Seite wurde betont, daß mit dem Antrag Gröber allerdings 
alle Schwierigkeiten für die Katholiken beſeitigt werden, nicht 
aber die großen Schwierigkeiten, welche im Proteſtantismus aus 
den verſchiedenen theologiſchen Richtungen ſich ergeben. Schrader 
betonte, ein orthodoxgläubiger Vater müſſe das Recht haben, 
ſein Kind vom Religionsunterricht eines [reigeifiigen Predigers 
fernzuhalten. Der bekannte een Kn ervative Abgeordnete Dr. Oertel 
erklärte offen, er würde fein Kind lieber in den katholiſchen 
Religionsunterricht ſchicken als zu einem freifinnigen Prediger. 
Der Zentrumsabgeordnete Dr. Bachem gab zu, daß die vor⸗ 
5 Bedenken nicht unbegründet ſeien. Auch auf katholiſcher 

eite haben ſolche Schwierigkeiten im Jahre 1871 ſich ergeben, wo 
man katholiſche Schüler in Braunsberg und an anderen Orten 


zwingen wollte, den Unterricht des zum Altkatholtzismus über 
getretenen Religionslehrers zu beſuchen. Die Zentrumspartei 
könne ſich aber nicht auf den Standpunkt ſtellen, daß auch der 
von der Unterrichtsverwaltung ausgehende Zwang zur Teilnahwe 
am Religionsunterricht der eigenen Konfeſſion beſeitigt werden 
ſolle; es wäre das größte Unglück für Deutſchland, wenn die 
Kinder nicht mehr in der chriſtlichen Religion erzogen würden. 
Der Staat dürfe aber niemand zwingen, am Religionsunterricht 
einer fremden Konfeſſion teilzunehmen. Wer dem Staat das 
Recht gibt, einzelne Kinder einer anderen Konfeſſion zu- 
zuführen als die Eltern wollen, der müſſe ihm konſequent auch 
das Recht geben, alle Kinder in einer beſtimmten Konfeſſion 
zu erziehen, oder umgekehrt etwa einen religionsloſen Moral ; 
unterricht für alle einzuführen. 

In der Kommiſſion wurde der Antrag Gröber mit Stimmen- 
mehrheit angenommen. (Mai 1901.) 

Die zweite Beratung im Plenum begann am 29. 

1902 und wurde wegen verſchiedener Hinderniſſe erſt anfangs 
Mai zu Ende geführt. Am 28. Januar ſtellten die Sozial⸗ 
demokraten den Antrag: „Die Religionsunterweiſung kommt in 
allen Schulen des Deutſchen Reiches als Unterrichtsgegen ſtand 
ausnahmslos in Fortſall.“ Der Fortſchrittler Schrader wieder⸗ 
holte am 1. Mai den in der Kommiſſion geſtellten Antrag mit 
einer kleinen redaktionellen Aenderung: „Gegen den Willen der 
Erziehungs berechtigten darf ein Kind nicht zur Teilnahme an 
einem Religionsunterricht oder einem Gottesdienſt angehalten 
werden.“ Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Kunert, ein ehe⸗ 
maliger Lehrer, hielt am 3. Mai eine lange Rede, in welcher 
er ohne jede Zurückhaltung die ſozialdemokratiſche Auffaſſung 
über Religion und Religionsunterricht darlegte. Er verlangte 
die Entfernung des Religionsunterrichtes aus allen Schulen, 
natürlich auch aus den Privatſchulen. Daraus folge, daß auch 
in den Seminarien und Präparandenſchulen kein Religions- 
unterricht mehr erteilt werden dürfe. „Das iſt eine unabweis⸗ 
liche Konſequenz, die man aus dem Fortfall des Religions- 
unterrichtes in allen Schulen zu ziehen hat.“ Nun noch die 
letzte Konſequenz: Es ift die, daß die Aufſicht über die Schule 
von fachmänniſcher Seite geführt wird... Die Religions. 
loſigkeit der Schule und der Lehrerbildungsanſtalten ſowie 
die fachmänniſche Aufſicht find die drei weſentlichen Stücke, 
welche ſich in das eine Wort und zu dem einen Begriff zufammen- 
faſſen laſſen: „Die Weltlichkeit der Schule“ (ſtenogr. Bericht 
Seite 5299). Unter Hinweis darauf, daß im Erfurter Programm 
die Religion als Privatſache erklärt ſei, bemerkte er: „Aber in 
unſerem Programm ſprechen wir nicht aus, daß die Schule 
uns eine Privatangelegenheit ſei.“ In der nächſten Sitzung 
zitierte er mit zyniſcher Offenheit den Ausſpruch: „Jede Art 
der Religion iſt eine geiſtige Mißhandlung und muß, wie die 
körperliche Züchtigung, aus der Schule verbannt ſein“ (ſtenogr. 
Bericht Seite 5319). Der liberale Abgeordnete Dr. Hieber 
konnte mit Recht bemerken, dieſe Rede habe ihn erinnert an ein 
Wort: „Religion it Privatſache, im übrigen aber ein Unfinn.“ 
Der Antrag Schrader wurde vom Reichstag abgelehnt, der 
Zentrumsantrag am 5. Mai in zweiter, am 5. Juni in dritter 
Leſung angenommen. So im Sommer 1902. 

Nach der 15 bie 65 im Sommer 1903 hat das Zentrum 
ſeinen Antrag für die Freiheit der Religionsübung wieder ein⸗ 
gebradt; dabei hatte 8 4 denſelben Wortlaut, wie er 1902 vom 

eichstag angenommen worden war. Die Beratung begann 
erſt im Februar 1905; die Aufnahme war diesmal weſentlich 
ungünſtiger. Wie Dr. Hieber in der Sitzung vom 18. Februar 
konſtatierte, hatten inzwiſchen „ſämtliche offizielle Inſtanzen, 
über welche der deutſche Proteſtantismus verfügt, ſich gegen 
dieſen Antrag ausgeſprochen.“ Insbeſonders ein juridiſches 
Gutachten des deutſch⸗evangeliſchen Kirchenausſchuſſes hatte an 
allen Einzelheiten des Zentrumsantrags die ſchärfſfte Kritik ge 
übt. Der Antrag wurde im April und Mai 1905 in einer 
Kommiſſion behandelt. 8 4 wurde auf fortſchrittlichen Antrag 
in folgender Faſſung angenommen: „Gegen den Willen der 
Erziehungsberechtigten darf ein Kind nicht zur Teilnahme an 
einem Religionsunterricht oder Gottesdienſt angehalten werden.“ 
Der Antrag des Zentrums wurde mit erheblicher Mehrheit ab- 
elehnt. Auch die Zentrumsmitglieder ſtimmten dann für den 
fortſchrittlichen Antrag. Ausſchlaggebend dafür waren die gerade⸗ 
zu erſchütternden Klagen über die Behandlung der Diſſidenten⸗ 
kinder in den preußiſchen Schulen. Namentlich der freifinnige Nb 
geordnete Kopſch, Rektor an einer Berliner Schule, gab damals 
eine geradezu ergreifende Schilderung über die Zuſtände, welche 
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in Berlin in Bezug auf den Religions unterricht ſich heraus ⸗ 
gebildet hatten. 4 komme Häufig vor, daß ein Kind aufſteht 
und erklärt: Ich habe nichts gelernt, der Vater hat es verboten, 
er ſagt, das ſei ja alles Unſinn. Dadurch würden die übrigen 
iterkeit Aaber e der ganze Erfolg des Religions- 
unterrichts für alle Kinder ſei vereitelt. Adolf Hoffmann (der 
jüngſt abgegangene ſozialdemokratiſche preußiſche Kultusminiſter) 
erzählte dabei des längeren und breiten ſeinen jahrelangen 
Kampf gegen dieſen Zwang zum Beſuch des Religionsunterrichts 
und e bei, er habe endlich fein Kind in den jüdiſchen 
Keligionsunterricht geſchickt, um diefe ewige Plage los zu werden. 
luß der Seſſion wurde der Antrag im Plenum 
des Reichstags nicht mehr behandelt. 5 
Zum dritten Male brachte das Zentrum ſeine Anträge am 
30. November 1905. Der hier einſchlägige 8 4 hatte folgende 
Faſſung: „Zur Teilnahme an einem Religionsunterricht oder 
Gottesdienſt, welcher der religiöſen Ueberzeugung der 
Erziehungsberechtigten nicht entſpricht, kann ein Kind 
gegen den ausdrücklichen Willen der Erziehungsberechtigten nicht 
angehalten werden.“ Die Sozialdemokraten beantragten, den 
neueingeſchalteten Relativſatz zu ſtreichen. Dr. David und | 
offmann dabei aus, die Gewiſſensfreiheit ſe 
nur dann wirklich gegeben, wenn der Religionsunter⸗ 
richt aus den Staatsſchulen überhaupt entfernt 
werde; das Kind ſei noch nicht fähig, dem Religionsunterricht 
folgen, die Lehren der Religion ſtünden vielfach in Wider⸗ 
mit den ee der Naturwiſſenſchaft. Hoffmann 
neinte: „Wenn die Schule von der Religion befreit iſt, ſo iſt das 
eine Gewiſſensfreiheit, wie wir ſie uns ſchöner und beſſer nicht 
denken können. .. In der Schule hat die Religion nichts zu tun.“ 
Demgegenüber führte der Zentrumsführer Dr. v. Hertling aus: 
„Da find wir freilich ganz anderer Anſicht. Wir meinen, daß 
eine Staatsſchule, hinter der der ſtaatliche Zwang ſteht und die 
den Reli t und die religiöfen Grundlagen der Čr- 
ziehung beſeitigen würde, nicht die Freiheit für ſich in Anſpruch 
könnte, ſondern als ärgſte Gewiſſenstyrannei gegenüber 
den chriſtlich gefinnten Eltern wirken würde. Solange der Staat 
— und dazu iſt er nach meiner Anſicht vollkommen berechtigt — 
ein gewiſſes Maß von Kenntniſſen ſeitens der Untertanen ver⸗ 
langt, ſolange er deshalb aus ſeinen Mitteln Schulen errichten 
in denen ſich die Minderbemittelten dieſes Maß von Kennt- 
niſſen aneignen können, ſolange muß der Staat darauf Rückſicht 
nehmen, daß die weitaus größte Zahl ſeiner Bürger den chri 
lichen Bekenntniſſen angehören und nach ihrer Ueberzeugung und 
ihrem chriſtlichen Pflichtbewußtſein ihre Kinder nur in eine ſolche 
Schule ſchicken können und wollen, in denen die Erziehung auf 
chriſtlicher Baſis geleitet wird.“ (Stenogr. Bericht Seite 909.) 
Eine Kommiſſionsberatung wurde damals ſelbſt vom Zentrum 
nicht mehr verlangt. In der zweiten Leſung wurde dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Antrag mit erheblicher Mehrheit nachgegeben und 
der oben angeführte Relativſatz geſtrichen. Damit war auch für 
dieſe Seſſion die Behandlung abgeſchloſſen. 
Am 20. Februar 1907 wurde der Toleranzantrag nochmal 
— zum vierten Male — eingebracht; 8 4 mit en ort- 
laut wie am 30. November 1907; der Antrag kam damals über. 
haupt nicht zur Verhandlung. | 
Die Stellung des Zentrums in dieſer Frage iſt ſomit deut⸗ 
lich ig ee Nun ſagt die ſozialdemokratiſche „Münchener 
RoR” in Nr. 27 vom 3. Februar, der bayeriſche Kultusminiſter 
Hoffmann habe RH nur erlaubt, einen vom Zentrum im Reichs⸗ 
tag verteidigten Grundſatz durchzuführen. Sie beruft fich dabei 
auf eine Rede, welche Dr. Bachem am 9. Februar 1905 im er 
Inge ebalten habe, und fügt dann bei: „Wenn ein bayeriſcher 
lter einen Zentrums antrag du rt, dann wird er 
nicht etwa vom Zentrum öffentlich gelobt, ſondern der „brutalen 
Vergewaltigung“ des religiöſen Gewiſſens bezichtigt. Eine 
gröbere ini $ 9 5 15 lich eine pelloſere Volks. 
verhetzung it wohl kaum noch möglich“. 
Wir müſſen den ſchweren Vorwurf der groben „Entſtellung 
heit“ dem ſozialdemokratiſchen Blatt zurückgeben. Nicht 
trumsantrag hat Mini Hoffmann zur Grundlage 
ordnung genommen, ſonbern einen freiſinnigen 
dem das Zentrum 1901, 1903, 1905 und 1907, wie 
korfte dargelegt, N formulierte Gegenanträge gegen⸗ 
übergeſtellt hat. Di gründung des Zentrumsantrages führte 
1905 Dr. Bachem. Aus ſeiner Rede vom 4. (nicht 9.) Februar 
entnimmt die „Münchener Poft” einige Sätze, welche im Bu- 
ſammenhang den entgegengeſetzten Sinn haben, als wie die 


der 
einen 
ſeiner 
Antra 


„Münchener Poft” herausleſen will. Dr. Bachem wies auf bie 
Zeit der Reformation hin, wo die Reichsſtände das Recht in 
Anſpruch nahmen, ihre Untertanen Sa der Konfeſſton zu zwingen, 
welcher ſie ſelbſt anhingen; dieſer Staat des bewußten Religions⸗ 


zwanges ſei in Deutſchland durch die hiſtoriſche Entwicklung 
überwunden, der heutige Staat bekenne ſich als Staat zu keiner 
Religion mehr, er wolle als 
könne auch „nicht mehr das 


olcher konfeſſionslos fein und 


deutſche Wasganland. 
Von Dr. Auguſt Joſeph Müller. 


äre ich ein Dichter wie mein Landsmann Balde S. J., der 

„deutſche Horaz“, ſo würde ich eine jener erſchütternden 
Elegien ſchreiben, die er bei der Losreißung feiner ſchönen Hei- 
mat vom heiligen Reiche deutſcher Nation nach dem Dreißigjäh⸗ 
rigen Kriege verfaßt hat. Aber auch ein Balde ſtände damit 
un allein da: die Volksſeele hätte er nicht mehr Hinter fiğ. 

as 1 freilich noch die namenloſe Tragik des Augenblicks! 
ie das nur möglich war? Ein Land und ein Volk, ſo 
kerndeutſch von Natur, Sprache und Abſtammung wie nur 
möglich, mit deutſchen Burgen und deutſchen Dörfern, mit einer 
herrlichen deutſchen Vergangenheit, mit den deutſchen 1 
und Humaniſten an der e zweier Zeitalter, mit den 
deutſchen Reichsſtädten und Reichsherrſchaften bis tief in die 
franzöſtſche Annexion hinein, mit dem zähen Kampf um deutſche 
Eigenart und Zunge bis an die Schwelle der Wiedervereinigung 
mit dem deutſchen Mutterland troh der Franzöſterungsverſuche 
von mehr als zwei Jahrhunderten! Und jetzt dieſes ſcheinbar 
ausnahmsloſe, geradezu hyſteriſche Jubeln und Jauchzen und 
Schwelgen beim Einm der Franzoſen, dieſes jeden Halts 
entbehrende, geradezu würdeloſe Wegwerfen an den bisherigen 
Landesfeind, dieſe ärung der elſäſſiſchen Studentenſchaft über 
ihre ſtets franzöſiſch gebliebene Eigenart und dieſe Proklamation 
der elſäſſiſchen Kammer über die unverdußerlichen Rechte Frant- 
reichs, dieſes Flattern der Trikolore von allen Häuſern und 
dieſes Küſſen der franzöſiſchen Fahnen und dieſes Umarmen der 
franzöſiſchen Truppen und dieſes endlofe Rufen Vive la France! 
Woher ein ſolch ſchroffer und radikaler, allen pſychologiſchen 
Geſetzen gleichſam ins Antlitz ſchlagender Wechſel? 

Gewiß iſt viel, unendlich und unverzeihlich viel an dieſem 
deutſchen Grenzvolk von deutſcher Seite all dieſe 47 Jahre 
0 geſündigt und gefrevelt worden: ſelbſt dem 

lindeſten öffnet die gegenwärtige elementare Reaktion darüber 
nun die Augen! Brutalität und Ungeſchicklichkeit haben ſich bei 
Regierung und Eingewanderten im Namen der „Germaniſation“ 
die Hand gereicht. Aber der letzte Reſt des Deutſchtums, deutſchen 
Denkens und Fühlens, der Liebe und aan für Deutſchland 
war damit dieſen ſeinen urechten Söhnen an der Weſtmark doch 
noch nicht verleidet und aus dem Herzen geriſſen; mochte auch 
das pofitive Mitempfinden mit dem großen deutſchen Vaterlande 
mehr und mehr erkalten, noch immer blieb die Art eine deutſche 
und wollte mit ganz vereinzelten phantaſtiſchen Ausnahmen von 
einem Wiederanſchluß an Frankreich nichts wiſſen. Ja noch zu 
Selun des Krieges ſtand weitaus die Mehrheit auch in der 
Gefinnung auf deutſchem Boden und wurde die elſäſſiſche Volks⸗ 
ſeele unwillkürlich vom patriotiſchen Schwunge mitgeriſſen, der 
damals durch die deutſchen Lande ging. Wer daran zweifelte, 
brauchte nur die ausziehenden Krieger und die vielen Freiwilligen 
unter ihnen ſich anzuſehen, entgegen der aus dem Finger ge⸗ 
ſogenen Behauptung des Präfidenten Deschanel in der 1 

chen Kammer, dieſer Auszug wäre für die Elſäſſer der Qualen 
chlimmſte geweſen. 
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Was aber eine halbhundertjährige Bedrückung im Frieden 
nicht fertigbrachte, das erreichte der hier bis zur Unerträglich⸗ 
keit geſteigerte deutſche Militarismus im Kriege: eine faſt 
völlige Ausrottung des deutſchen Sinnes und eine wahre Epi⸗ 
demie zugunſten Frankreichs. Insbeſondere einzelne rohe Aus⸗ 
en in den erſten Kriegswochen — wie wohltuend muß 

ch dagegen die Verteilung von Schokolade und Zuckerbrot durch 
die franzöſiſchen Soldaten ausnehmen! — bewirkten einen jähen 
Umſchlag und die fortgeſetzten Quälereien eines nahezu recht- 
loſen vierjährigen Ausnahmezuſtandes boten der Volkswut immer 
neue Nahrung. Ich ſelbſt denke noch mit Ingrimm an die Be⸗ 
handlung, die auch mir ſtellenweiſe zuteil wurde. Und doch 
muß ich zur Verteidigung der vielgeſchmähten deutſchen Armee 
bekennen, wenn ich der ie die Ehre geben will, daß bei 
weitem das Gros der deutſchen Soldaten auch im Elſaß, 
abgeſehen von einigen Entgleiſungen im Anfang, durchaus an- 
ſtändig und rückſichtsvoll mit der Bevölkerung umging. Und 
wenn die Metzer z. B. dem Berichterſtatter des „Figaro“ 
triumphierend erzählten, es ſei ihrer großen Schlauheit zuzu⸗ 
ſchreiben, daß ſie doch immer genug zu eſſen und weit mehr 
Lebensmittel hatten, als ihnen zuſtand, ſo iſt das nur eine 
optiſche Täuſchung über die unzweifelhafte Tatſache, daß die 

nwendung mancher Vorſchriſten in vielem milder war als in 
Altdeutſchland. . 

Und doch — folte damit wirklich der letzte Reſt und die 
letzte Hoffnung endgültig begraben ſein? Ob nicht neben den 
vielen lärmenden Demonſtranten doch noch viele in ſtummer Klage 
ebenfalls ihr Haupt ſenken? Und ob ſelbſt die anderen, wenn 
der erſte Freudenrauſch vorüber ift und fie ſich vor die rauhe 
Wirklichkeit geſtellt ſehen, aus ihrem Taumel erwachen und 
deſſen bewußt werden, was ſie verloren haben oder zu verlieren 
drohen? Warum ſträubt ih denn Frankreich fo hartnäckig 
gegen eine 5 Volksabſtimmung entſprechend dem natio- 
nalen Selbſtbeſtimmungsrecht, mit der merkwürdigen Begründung, 
das Plebiſzit ſchließe eine Billigung des Frankfurter Friedens 
ein und habe tatſächlich ſchon ſtattgefunden (durch die Ovationen), 
wie u. a. Clémenceau in der Pariſer Kammer erklärte? Und 
warum polemiſtert man dann ſo heftig gegen den Plan einer 
völligen Unabhängigkeit und Neutraliſterung Elſaß⸗Lothringens, 
der bloß von deuiſchen Agenten oder utopiſtiſchen Schwärmern 
ausgeheckt ſein ſoll, wie die ſich ſelbſt ſchändende einheimiſche 


Preſſe behauptet? 

Ein koſtbares Erbſtück aus der deutſchen Vergangenheit 
und ein gewiſſes Unterpfand deutſcher Zukunft beſitzt das Elſaß 
nach wie vor zunächſt in feiner deutſchen Volks ſprache, 
welche noch in den ſech ziger Jahren die elſäſſiſchen Geiſtlichen 
wie Löwen gegen die amtlichen Verdrängungsverſuche verteidigt 
haben. Zweifellos wird auch jetzt ein Kampf auf Leben und Tod 
zur Unterdrückung des Deutſchen auch in der Schule und im 
Religionsunterricht geführt werden. Wir wollen hoffen, daß 
auch dann der Klerus ſeinen Mann ſtellen und dieſen Raub am 
elſäſſiſchen Volkstum nicht zulaſſen wird! Schon kündigt ſich 
dieſer Kampf gegen das deutſche, aber auch der Widerſtand des 
einheimiſchen Elements an, wie die erregten Debatten im Mül⸗ 
hauſer Gemeinderat dartun. Bereits weiſt der Bericht Meſſineys 
im Ausſchuß der franzöfiſchen Kammer auf die lebhafte Miß⸗ 
ſtimmung der elſaß⸗lothringiſchen Einwohnerſchaft über die s 
zöſiſche Verwaltung und die Gefahr einer furchtbaren moraliſchen 
Kataſtrophe hin. 

Noch ſtärker wird aber der Kampf um die angeſtammte 
Religion entbrennen. Zwar haben die franzöſiſchen Generäle 
in ihren Proklamationen den Eljaß-Lothringern feierlich ver- 
prochen, daß ihre religiöfen Traditionen nicht angetaſtet werden 
ollten; voraus ſichtlich wird man fogar die Gehälter den Pfarrern 
noch einige Zeit hindurch ausbezahlen; ja viele geben ſich der 
optimiſtiſchen Erwartung hin, die franzöſiſche Regierung werde 
zum Teil mit Rückſicht auf das Elſaß eine andere Kirchenpolitik 
einſchlagen oder wenigſtens für die elſäſſiſchen Katholiken eine 
Ausnahmebehandlung eintreten laſſen. Das find natürlich eitle 
Wahnvorſpiegelungen: einerſeits wird das jetzige Regierungs- 
ſyſtem eher geſtärkt als geſchwächt aus dem Kriege hervorgehen, 
anderſeits kann es dem Elſaß nicht eine andere Geſetzgebung 
angedeihen laſſen als dem übrigen Reiche, wird alſo konſequent 
auch für . das Konkordat verſchwinden laſſen 
müſſen. In welch ſchneidendem Gegenſatz zur naiven Volksvor⸗ 
7 die beim Einzug der Franzoſen Kruzifixe und Kirchen⸗ 
ahnen ausſtellte, als ob es ſich um eine Fronleichnamsprozeſſion 


handelte, ſteht die vom Pariſer Kardinal Amette in öffentlicher 


Set gebrandmarkte Tatſache, daß beim Dankgottesdienſt in 
tre Dame die anderen gen vertreten waren, von der 
franzöſiſchen dagegen mit überlegter Abſicht kein einziger Ber- 
treter erſchien! Bereits jetzt muß den elſäſſiſchen Katholiken die 
Tatſache zu denken geben, daß bezeichnenderweiſe ein notoriſcher 
Freimaurer an die Spitze der Senatskommiſſion zur Regelung 
der Kultus angelegenheiten in Elſaß⸗Lothringen ge. 
ſetzt wurde und auch gleich die Entchriſtlichung der 
Bolksſchule als weſentlichen Programmpunkt auf- 
eſtellt hat. Namentlich in dieſer Beziehung wird es für das 
lſaß noch ein furchtbares Erwachen geben und vielleicht bald 
der Zeitpunkt kommen, wo es ſich nach der deutſchen Herrſchaft 
zurückſehnen wird, falls es ſich nicht etwa ganz durch die radi- 
kale franzöſiſche Woge fortſchwemmen läßt. Gewiß hat die deutſche 
Kirche nach der Revolution keinen viel leichteren Stand zu er- 
warten — und dieſer Gedanke dürfte mehr als alles andere ge⸗ 
eignet geweſen fein, die poſitiven elſaß⸗lothringiſchen Elemente 
vollends von Deutſchland abzuſtoßen; aber immerhin wird das 
vergangene deutſche Regiment E feiner ungem 
Proteſtantiſterungstaktik in der Reſpektierung des Kultus und 
feiner Diener mit dem franzöfiicden den Vergleich reichlich auf- 
nehmen können. Und vielleicht beſchert ihm der energiſche und 
g chloſſene Widerſtand der deutſchen Katholiken doch noch eine 
eſſere Zukunft! 
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in Oentſch⸗Deſterreich. 


Von Ottokar Krok. 


Fs bem Blinden muß nachgerade die Planmäßigkeit auf- 
fallen, mit der wie auf Kommando in allen neuerſtehenden 
Republiken (Preußen, Bayern, Deutſch Oeſterreich, Tſchechoſlowa⸗ 
kiſcher Staat, Ungarn uſw.) der Kulturkampf einſetzt. Ebenſo 
auffallend iſt die Eile, mit der die kulturkämpferiſchen Forderungen 
verwirklicht werden ſollen. Wir erklären uns dieſe Ueberſtürzung 
damit, daß die Loge, die bei uns hinter dieſem Kampfe ſteht, wohl 
mit Hecht, fid ſagt: Jetzt — zurzeit allgemeiner Verwirrung und 
ſeeliſcher Depreſſion — oder nie! und daß ſie fürchtet, die 
Entchriſtlichung namentlich der jetzt politiſch gleichberechtigten 
Frauen möchte doch noch nicht ſoweit vorgeſchritten ſein, als es 
ihre Ziele wünſchenswert erſcheint. Doppelt zu verwundern 
ſt dieſe Haft in Deutſch⸗Oeſterreich. „Noch find, wie Staatsrat 
Dr. Jerzobek ſehr richtig betonte, die Grenzen unſeres Staates 
nicht fixiert, unſer Finanzweſen iſt in der größten Zerrüttung, 
Hunderttauſende gehen herum, deren Wunden noch nicht ver- 
narbt find, wir ächzen unter der ungeheuren Teuerung, die 
Hungersnot fordert immer größere Opfer, Wucher und Schleich. 
handel blühen wie nie Bon — aber niemand kämpft gegen 
diefe Uebel, fo seh der Kampf nicht nur von einigen Tauſenden 
begrüßt würde, ſondern von der Geſamtheit.“ 

In Deutſch⸗Oeſterreich begann der Kampf, feit langem 
vorbereitet, mit einem Anſturm gegen die katholiſche Ehe. 
Die Triebfeder dieſes Ehereformſkandales iſt der Jude Dr. Ofner, 
als Berichterſtatter für die Nationalverſammlung fungierte der 
dend fal Jude Dr. Neumann. Die Hauptpunkte der „Reform“ 

nd folgende: Die Ehen der Katholiken ſollen künftig hin 
nicht nur, wie bisher, geſchieden, ſondern getrennt 
werden können. Den bisherigen Eheſcheidungsgründen (§ 115 
A. B. G. B: Ehebruch; Verurteilung zu wenigſtens fünfjähriger 
Kerkerſtrafe; boshaftes Verlaſſen des anderen Ehegatten; ge⸗ 
1 Nachſtellungen; wiederholt ſchwere Mißhandlungen; 
chwere drei Jahre andauernde Geiſteskrankheit) wurde als 
weiterer Trennungsgrund beigefügt: völlige Zerrüttung der Ehe. 
Das . des Ehebruches ſoll der Eingehung einer 
neuen Ehe nicht mehr im Wege ſtehen, das Ehehindernis der 
Religions verſchiedenheit (zwiſchen Chriften und Nichtchriſten) fol 
aufgehoben werden. 

Als Verteidiger der katholiſchen Ehe finden wir 
allein die Chriſtlichſozialen, deren Ausführungen in De Hinſicht 
gründlich und würdig waren. Die Stellung der Regierun 
war unentſchieden. Sie hat einerſeits das im § 111 A. B. G. B. 
betonte Prinzip, daß das Band der gültigen Ehe nur durch den 
Tod eines Ehegatten getrennt werde, aufrechterhalten, ander⸗ 
ſeits aber den obengenannten $ 115, der bisher nur für Akatho⸗ 
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maßgebend war, auch auf Katholiken ausgedehnt. Der 
Staats ſekretär für Juſtiz Dr. Roller erklärte zwar: „An dem 
®rundfaß if feſtzuhalten, daß die Ehe als dauernde Lebens⸗ 
emeinſchaft für gute und ſchlimme Tage die Grundlage der 
Familie, des Volkes, der ganzen Geſellſchaft und des Staates 
immer bilden wird, an der nicht gerüttelt werden darf,“ er führte 
iedoch den Gedanken nicht konſequent weiter, ſondern glaubte 
Konzeſſtonen für beſonders harte und drückende Fälle machen zu 
müſſen. Bezeichnend war die Abſtimmung. Mit den Chriſtlich⸗ 
ſozialen ſtimmten 11 Deuiſchnationale offen gegen die „Ehe⸗ 
orm“, 26 ſtimmten für die Ehezerſtörung. Sie merkten nicht, 
um mit Abg. Miklas zu reden, daß diefe Kulturfragen der Naſen⸗ 
ring find, mit dem das Judentum und die Sozialdemokratie fie 
nach ſich ziehen. Etwa 30 Deutſchnationale blieben der Ab- 
ſtimmung ferne, wohl nicht aus prinzipiellen Gründen, ſondern 
weil ſie es nicht für opportun hielten, unmittelbar vor den Wahlen, 
udem in einer „proviſoriſchen“ Nationalverſammlung, für eine 
e einzutreten, die weite katholiſche Kreiſe unter Führung 

des Geſamtepiſkopates zu ſcharfen Proteſten veranlaßt hatte. Es 
bleibt freilich unerfindlich, daß die Deutſchnationalen allein aus 
nationalen Gründen nicht einig wie ein Mann gegen die 
Eheverderber vorgegangen find, da wohl von einer weiteren Auf- 
löſung der Ehe niemand eine Förderung des Volkstums und der 
Volkskraft wie auch Behebung der im Kriege geradezu unheimlich 
gewordenen Volksſchäden — es ſei : nur an den Geburtenrückgang 
erinnert — erwarten kann. Daß die Juden und die verjudete 
Sozialdemokratie — in Wien allein find mehr als ein Dutzend 
Juden als ihre Kandidaten für die kommende Nationalverſammlung 
aufgeſtellt! — für die Ehetrennung eintraten, wird nicht ver- 
wundern, da man in den Kreiſen der extremen Kulturkämpfer 
nicht ſoviel Rückſicht vorausſetzen darf, rein katholiſche Angelegen⸗ 
heiten den Katholiken zur Entſcheidung zu überlaſſen. Nur mit 
62 gegen 52 Stimmen wurde alfo der Antrag der Chriſtlich⸗ 
ſozialen auf Uebergang zur Tagesordnung angenommen. 
Bei den Gegnern iſt die Frage der „Ehereform“ deshalb 

nicht von der Tagesordnung abgeſetzt. Sie wird, wie Kardinal 


Piffl bei einer eindrucksvollen Kundgebung der Wiener Katho⸗ 


lifen hervorhob, auch „in die neue Natlonalverſammlung kommen, 
und mit ihr das Geſetz über Trennung von Kirche und Staat, 
über die konfeſſionsloſe Schule.. Wir dürfen uns keinen 
Augenblick täuſchen, daß das kein Opportunitätskampf, ſondern 
ein Kampf um Grundſätze iſt, ein Entſcheidungskampf zweier 
Weltanſchauungen.“ Dieſe Auffaſſung erhält ihre Beſtätigung 
durch die Sprecher der Gegenparteien in der Nationalverſamm⸗ 
eng wie durch eine Erklärung des bekannten Freimaurers 
E. B. Zenker, der nach dem Wiener „Abend“ bei einer Ver⸗ 
ſammlung des Eherechtsreformvereines hervorhob, man ziehe 
aus der Ablehnung des Antrages Sever die unumgängliche 
Schlußfolgerung, daß die unerläßlichen Kulturforderungen (I) 
nicht auf ſchmerzloſem Wege durch Abſchlagszahlungen erein- 
ubringen ſeien, ſondern mit einem Male durch die reſtloſe 
rennung von Kirche und Staat durchgeführt werden 
müßten. Es wurde bei dieſer Sitzung beſchloſſen, den Kampf 
im großen zu organiſieren unter Einziehung aller beteiligten 
und leitenden Kreiſe, Einrichtungen und Körperſchaften. Von 
dem Geſicht, das die Republik nach den Wahlen zeigen werde, 
würden auch die Mittel und Wege abhängen, die zur Er. 
reichung des Zieles einzig geeignet erſcheinen. 
Die Folgerungen für uns Katholiken aus dieſer Sachlage 
d klar. Was die Ehereform anlangt, ſo müſſen wir, wie 
Dr. Ude ſehr richtig betonte, die Wurzel des Uebels zu 
beſeitigen trachten, d. h. mit allen Mitteln kämpfen gegen das 
Vor bordell (Theater, Kino, Schundliteratur, erotiſche Kunſt, 
ſezuell betonte Frauenmode, Ueberſättigung mit Genußgiften) 
und Bordelleben, wir müſſen die Religion und ihre heilenden, 
helfenden Kräfte im öffentlichen Leben fruchtbar machen. Da 
es den Kulturkämpfern aber nicht um einzelne Einrich⸗ 
tungen der Kirche zu tun iſt, wie manche irrtümlich glauben, die 
da fordern, die Kirche müſſe ſich in manchen Punkten „moberni- 
fieren”, ſondern der Kampf der Kirche als ſolcher gilt, fo 
lautet die weitere Forderung: Praktiſch katholiſches Leben, 
Organiſation und Preſſe. Nur fo werden wir fiegen! 
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Auf der Nationalversammlung in Weimar 


ist die „Allgemeine Rundschau“ bei jedem Buchhändler bald nach 
Erscheinen zu haben. Wer die Zusendung während der Tagung unter 
Kreuzband wünscht, ist freundlichst pen dieses der Geschäfts- 
: stelle in München umgehend mitzuteilen. 


A. S. R. und Denobiliſation. 
Von A. Saget. 


Hater den Verdienſten der Revolution, welche die Ueberwachungs⸗ 
organe, die A. S. R., fo gern aufzuzählen pflegen, wird der 
glatte Verlauf der Demobiliſation angeführt. „Un- 
ent folen die A. S. R. auf dieſem Gebiete geleiftet haben.“) 
nem Mitglied der Front, das den ganzen Rückzug erlebt hat, 
ſei es geſtattet, zu der Frage des verdienſtvollen Eingreifens der 
A. S. R. Stellung zu nehmen und mit weiterem Material zu dienen. 
Die Verpflegung der Mannſchaften bildet eine der wichtigſten 
und ſchwierigſten Probleme der Heeresleitung. Ihre Einrichtung 
und Organiſation ift ein minutiös arbeitendes Räderwerk.“) Dazu 
ehören Eiſenbahn und Telegraph, die eine ungemein große Rolle 
pielen für Herbeiſchaffung des Proviants. Sie müſſen demnach 
reibungslos arbeiten, ſoll die Verpflegung des Heeres gut funktio- 
nieren. Inwiefern Eiſenbahn und Telegraph in Anſpruch ge- 
nommen werden, beleuchtet die Tatſache, daß zur täglichen Ver- 
pflegung einer Armee — jede Armee zählt rund 600000 Mann 
und 100000 Pferde — an Zügen notwendig find: ſechs für 
Verpflegung, fünf für Hafer, zehn für Rauhfutter, zwei für 
Mehl, jeder Zug zu 50 Waggons, alſo insgeſamt 23 Züge zu 
je 50 Waggons. Wenn man nun bedenkt, daß etwa 12 Armeen 
im Weſten waren und daß nicht jede Armee eine Bahnlinie für 
ſich hatte“), fo läßt ſich daraus ſchließen, wie ungemein ſchwierig 
und kompliziert ſchon bei glattem Verkehr die Zufuhr zur Front 
war: ein feines Räderwerk, das keine Störung vertrug. Durch 
den Rückzug wurde die Sache noch ſchwieriger, da die Bahn 
nicht bloß die Zufuhr, ſondern auch die Abfuhr wertvollen 
Materials und Verpflegung aus den geräumten Gebieten be⸗ 
wältigen mußte. Dazu kamen noch die dauernden Truppen- 
transporte. Jedem Einſichtigen muß hiernach klar ſein, daß dies 
empfindliche und minutiös arbeitende Räderwerk nur von 
Männern geleitet und geregelt werden konnte, die die Sache 
von Grund auf verſtanden und langjährige Uebung 
hatten, nicht aber von Leuten, die ohne den Zuſammenhang 
und die innere Abhängigkeit des Ganzen zu ahnen, an irgendeiner 
Stelle „ordnend“ eingriffen und dadurch ſtörend auf das 
Geſamtwerk ein wirkten. , 
Gerade inmitten des kritiſchſten Augenblicks der Eiſen⸗ 
bahn und Verpflegungszeit platzte die Revolution hinein und 
ihre „Kontroll, und Ueberwachungsorgane“ ), die A. S. R., griffen 
ohne Zögern in den gewaltigen Apparat ein, um zu dirigieren, 
ohne Kenntnis der Bedürfniſſe oder der Abſichten der O. H. L., 
ohne jedwede Sachkenntnis überhaupt. Es entſtand der größte 
Wirrwarr, ſo = die Verpflegung an der Front und in der 
Etappe ernſtlich gefährdet wurde. Der ganze Apparat konnte 
nicht mehr richtig funktionieren, da ſeine Leitung nicht mehr in 
einer Hand blieb, die alle Bedürfniſſe und Abſichten kannte.“) 
Solche Eingriffe find von dem A. S. R. in der Heimat zu 
Tauſenden verübt worden. Alle größeren Bahnhöfe und Tele- 
graphen in der Heimat wurden beſetzt und der Betrieb zumindeſt 
auf Stunden unterbrochen. In einer Zeit, wo es bei der Ab. 
nützung und Ueberanſtrengung des rollenden Materials auf 
Ausnutzung jeder Minute ankam, wurde der Abgang abgerufener 
Züge in der Heimat um Stunden, vielfach um Tage verzögert, 
bis auf umſtändliche und zeitraubende Weiſe die Genehmigung 
des ſich zuſtändig haltenden A. S. R. eingeholt war. Die fo 
knappen und wertvollen Lokomotiven wurden dazu benutzt, um 
mit revolutionären Abordnungen im Lande herumzufahren. Tat⸗ 
ſache bleibt, daß vom 9. November an auf 10—14 Tage d ie Eifen- 
bahnzufuhr von der Front zur Heimat faſt völlig verſagte. 


1) „Frankfurter Zeitung“ Nr. 344, 1918, Abendblatt. Siehe die 
Senne der 11 01 Volkszeitung“ Nr. 995 vom 19. Dezember 1918. 
) Die Verpflegungsorganiſation einer Armee beginnt in 
der Heimat mit dem Ankauf un die Erfagmagazine, welche die 
Vorräte dem Proviantdepot zuleiten (Behörde: Kriegsminiſterium und 
ſtellveriretende Intendanturen). Vom Proviantdepot gehen die Vorräte in 
die Etappe an die Etappen magazine, von dort in das Operations- 
ebiet an die Korpsmagazine und die Diviſionsmagazine an der 
ront. Die Zufammenftelung der Verpflegungszüge und die Zuleitung 
pu den Etappen» und Korpsmagazinen erfolgt durch die Etappenintendan- 
uren auf Weiſung des Armee-Üntenbanten, die Weiterleitung durch die 
Korps; und Diviſtonsintendanten. 
3) Mindeſtens zwei Armeen hatten eine gemeinſame Bahnlinie, auf 
Der eug noch Munition, Pioniergerät, Fracht und Perſonen befördert 
urden. 


4) Eisner. 
s} Generalquartiermeiſter bei der O. H. ., Feldeiſenbahnchef, Generar 
intendant uſw. 
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Daß das Feldheer dieje Verpfiegungstrifis Aberftand, ift 
dem Umſtande zuzuſchreiben, daß in den Magazinen dicht hinter 
der Front Verpflegungsbedarf für 15—20 Tage agere. Die 
Verpflegungskriſis wurde teilweiſe behoben durch die Tatkraft 
und raſtlofe rbeit der ee des Feldheeres, 
denen es gelang, trotz des geſtörten nbelriebes die Vorräte 
von der Front größtenteils mit der Truppe zurückzuführen. 
Daß nicht wirtſchaftlicher verfahren werden konnte und mehr 
Vorräte verbraucht wurden oder verloren gingen, als unbedingt 
nötig war, muß auf das Konto der Revolution mit ihrem 
Gefolge von Difziplinlofigleit und Unordnung gebucht werden. 

Den Hauptanteil an der Verwirrung des Eiſenbahnverkehrs 
tragen die Entlaſſungen, die allerorts von den A. S. R. will 
kürlich und ohne Rückſicht auf die Folgen vorgenommen wurden. 
Die ſchlechten Elemente des Feldheeres, die ſich bereits während 
der letzten Kämpfe aus der Front gedrückt hatten und Unruhen 
ſtiftend, Eiſenbahnwagen und Magazine plündernd ) durch das 
Etappengebiet gezogen waren, gelangten zuerſt an die Grenzorte, 
wurden hier von A. S. R. entlaſſen und ſtürzten ſich mit einem 
Schein des Rechtes auf die Züge. Notgedrungen mußte dann 
ihr Abtransport ins Innere wichtigeren Nachſchubzügen zum 
Feldheer vorgehen. Von geregeltem Abſchub konnte bei dem 
planloſen Zuſtrömen der Maſſe keine Rede ſein. Zu deren Ver⸗ 
pflegung beſchlagnahmten und verbrauchten die A. S. R. Maga- 
zinvorräte, mit deren Vorhandenſein die Feldſtellen rechneten, 
und gefährdeten ſo die Verpflegung des an die Grenze gelan⸗ 
genden Feldheeres. 

Unmittelbar nachteilig auf die Verpflegung des Feldheeres 
wirkten die in Koblenz und Trier und ſicher auch in anderen 
Orten von den A. S. R. vorgenommenen Entlaſſungen der Bäcker 
in den Militärbäckereien. Gerade die Bäckereien der Heimat⸗ 
garniſonen hätten fieberhaft arbeiten und verſtärkt werden müſſen, 
um den an die Grenze gelangenden Truppen genügend Brot 
entgegenſenden zu können. Die bei Etappe, Korps und Divi- 
fionen befindlichen Feldbäckereien konnten den Bedarf an Brot 
auch bei n Zurückgehen nicht annähernd zur Hälfte 
decken, da der Rückmarſch e vor ſich gehen mußte und 
neben dem Marſch keine Zeit zum Einrichten und Backen blieb. 
So kam es, daß z. B. eine Diviſion vom 12.— 20. November ohne 
Brot war und nur Zwieback und Mehl zum Selbſtbacken an 
die Truppen ausgeben 5 ` | 
l Gewiß haben die A.S.R. an vielen Orten Verpflegungs⸗ 
ſtellen eingerichtet, doch kamen dieſe vornehmlich den Deſerteuren 
und anderen nicht bei der Truppe befindlichen Mannſchaften 
zugute. Das Auffangen, Sammeln und geordnete Abſchieben 
dieſer Elemente haben fie durch ihre Entlaſſungen dem Feld- 
heere erſchwert und größtenteils unmöglich gemacht. Ausdrücklich 
muß feſtgeſtellt werden, daß keine geordneten Truppen: 
teile des Feldheeres durch die Tätigkeit der A. S. R. 
zurückgeführt und verpflegt worden find, ſondern 
lediglich durch diejenige der Offiziere und Beamten des 
Heeres, deren Arbeit von keiner Stelle durch die A. S. R. er- 
leichtert, ſondern infolge mangelhafter Kenntnis und willkür⸗ 
licher Eingriffe nur erſchwert worden iſt. So dauerte es nach 
dem Eintreffen einer Armee in einer Stadt der Grenze zwei 
Tage, bis der dortige A. S. R. ſich überzeugen ließ, daß das 
Neben⸗ und Gegeneinanderarbeiten aufhören müſſe, und die 
ä erig aller militäriſchen Maßnahmen dem A. O. K. überließ.“) 

us dem Geſagten geht hervor, daß es eine Entſtellun 
der Tatſachen iſt, wenn behauptet wird, daß der glatte Verlau 
der Demobiliſation ein Verdienſt der Revolution ſei. Nein, fie 
hat ſtörend gewirkt auf die Rückführung der Frontſoldaten. 


% Am 12. November plünderten die Mannſchaften eines Rekruten⸗ 
depots einen Mere de ug in Eſch (Luxemburg). Die Butter wurde 
unter anderem für 1 A das Pfund an die Einwohner verkauft, die die Sıabt 
mit franzöſiſchen und DER ahnen geſchmückt hatten. Wir zogen am 
anderen Tage durch die Stadt. Dieſelben Einwohner boten die Butter für 
8 A 55 n an. Aehnliches und noch Schlimmeres fand in der Stadt 

uxemburg ſtatt. 

7) Intereſſant wären auf dieſem Gebiete die Erfahrungen, die andere 
Diviflonen gemaa baben. 

8) Wie naiv die Vorſtellung von der Verpflegung des Heeres in 


durch dieſe Orte Aertz Auch da 

allem mit dem Urmeeintendanten 

11 nur erfahren tonn welche Narſchſtraßen und Magazinorte in 
rage kamen und welche den müßten. 
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Beteiligung am Unternehmergewinn. 
Von Dr. F. Habersbrunner, Berlin. 


ür eine Beteiligung am Unternehmergewinn kommen alle jene 

Faktoren in acht, die außer dem Unternehmer ſelbſt am 
Produktionsprozeß beteiligt find. Als ſolche erſcheinen: der 
Grundbeſitzer, der feinen Grund und Boden, die Arbeiter, die 
ihre Arbeitskraft, und der Kapitaliſt, der ſein Geld zur Verfügung 
ſtellt. Als vierter geſellt ſich zu ihnen der Staat und die Ge⸗ 
meinde, die durch Schaffung der Rechtsordnung und gemein- 
nütziger Einrichtungen die Entſtehung und Durchführung der 
Unternehmungen ermöglichen und ſichern. In der Regel iR ins; 
beſondere jede größere Unternehmung zum mindeſten auf fremde 
Arbeitskräfte angewieſen, wenn fie ſchon über den benötigten 
Grund und das ausreichende Kapital ſelbſt verfügt. 

Die Beteiligung von Staat und Gemeinde am Unternehmer- 
gewinn beſchränkt ſich auf den Steueranſpruch, der, wenn auch 
vielleicht in abgeſtuftem Maße, auch gegenüber anderen Ein⸗ 
kommen geltend gemacht wird. Die eiligung des Grund- 
beſitzers am Unternehmergewinn iſt in der Mehrheit der Fälle 
zugleich die des Kapitaliſten der Unternehmung. Er beteiligt ftd 
um des Riſikos willen, das mit der Hingabe von Kapital an 
eine wirtſchaftliche Unternehmung faſt notwendig verbunden iſt, 
am Unternehmergewinn über den landesüblichen Zinsfuß hinaus. 
Darum erſcheint es unzureichend, wenn die nationalökonomiſche 
Wiſſenſchaft dem Unternehmer mit eigenem Grund und Kapital 
für die Feſtſtellung des Unternehmergewinnes im engeren Sinne 
lediglich geſtattet, von dem Unternehmensertrage, d. i. dem 
Unternehmergewinn im weiteren Sinne, neben der Grundrente 
und dem eigenen Arbeitslohn nur noch die landesübliche Ver⸗ 
zinſung des eigenen Kapitals abzuziehen. Warum ſoll eigenes 
Kapital eine minderhohe Verzinſung genießen als fremdes, 
gewöhnlich noch hypothekariſch ſichergeſtelltes Kapitals? 

Auch Eigner der Produktionskraft Arbeit waren ſchon bisher 
am Unternehmergewinn beteiligt. So pflegen die Direktoren von 
Geſellſchaften Tantiemen vom e zu erhalten. 
Zu beachten iſt aber einmal die zwingende Einſchränkung des 
§ 237 des Handelsgeſetzbuches, wonach dieſe Tantieme von dem 
nach Vornahme ſämtlicher Abſchreibungen und gtücklagen ver- 
bleibenden Reingewinn zu berechnen iſt, und die Tatſache, daß 
die Tantiemeberechtigung die Höhe des feſten Gehaltes beein- 
trächtigt, ferner, daß dieſe Direktoren uſw. mehr oder minder 
Unternehmerfunktionen ausüben, keinesfalls alſo als Arbeiter 
im ſozialen Sinne erſcheinen, zu deren Beſſerſtellung heute die 
Forderung erhoben wird, ſie am Unternehmergewinn zu beteiligen. 
Die Unterſuchung der Berechtigung dieſer . wird nicht 
durch die Tatſache präjudiziert, daß das Zeißwerk in Jena ihr 
zuvorgekommen iſt. Der Unteruehmer hat ja das freie cee ge. 

t über ſeinen Gewinn und kann ihn alſo auch jedem be⸗ 
liebigen altruiſtiſchen Zwecke zuführen. Uebrigens handelt es ſich 
1 50 um ſeltene Qualitätsarbeiter, die nicht beliebig erſetzt werden 

nnen. 

Im Gegenſatz hierzu kommt, wenn die Forderung all- 
gemein erhoben und geprüft werden fol, die bis zur Revo- 
lution und die hierdurch erbeigeführte ſoziale Republik ſozial 
niedrig ſtehende Arbeiterſchaft in Frage, in erheblichem Maße 
alſo ſogar die ſogenannten ungelernten Arbeiter. Gewiß hat 
Deutſchland feinen wirtſchaftlichen Aufſchwung in der Vorkriegs⸗ 
zeit auch der Anſtelligkeit und dem Fleiß des deutſchen Arbeiters 
zu verdanken, aber für das Gedeihen des einzelnen Unternehmens 
iſt vielleicht die Homogenität ſeiner Belegſchaft mit⸗ 
beſtimmend, nicht aber der einzelne Arbeiter. Wäre es anders, 
würde ſich ja gegen die Arbeiterſchaft der nicht proſperieren den 
Unternehmungen ein ſchwerer, aber durchaus unberechtigter Bor- 
wurf ableiten. Das Gedeihen des einzelnen Unternehmens ift 
von der techniſchen Vollendung ſeiner Produktion und 
von der kaufmänniſchen Organiſation des Einkaufs der 
Rohſtoffe oder Halbfabrikate und des Abſatzes der Erzeugniſſe 
und von der Wa ee der Konjunkturen abhängig, durch⸗ 
wegs Aufgaben des Unternehmers ſelbſt. Beweis deſſen 
iſt umgekehrt, daß die Unternehmungen mit ihrer Arbeiterſchaft 
folange wechſeln, bis die obenerwähnte Homogenität herbeigeführt 
if. ieſe Ausleſe in Verbindung mit einer Erziehung der 
Arbeiter iſt aber wieder eine Aufgabe des Unternehmers. Alſo 
aus der Tätigkeit und der Bedeutung des Arbeiters für das 
Blühen der Unternehmung läßt ſich die r be 
gründen, es hat vielmehr bei dem bibliſchen Wort fein Bewenden: 
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Der Arbeiter if feines Sohnes wert! Die vielfach neben dem 
Lohn Abende „Prämien“ für Mehrleiſtung erſcheinen ledigli 
als Abwehr der auf die Uniformierung der Arbeitsleiſtung un 
9 telenden Beſtrebungen der Arbeiterorganiſationen. 

Iſt en der Unternehmung in der wirtſchaftlichen 
Tätigkeit des Unternehmers begründet, auf eigene un unb 
Gefahr, um der Ausſicht auf Gewinn willen für fremden Bedarf 
die Güterproduktion zu beſorgen, ſo erhellt hieraus umgekehrt, 
daß dieſer Gewinn, ſoweit nicht auch der 5 und 
der aliſt über die übliche Grundrente und den landesüblichen 
Zinsfuß hinaus eine gewiſſe Riſikoprämie in Anſpruch nehmen 
kann, mit Fug und Recht vom Unternehmer ungeſchmälert für 
ſich beanſprucht werden darf. Es kann aber feftgeftellt werden, 
daß der Unternehmer von ſeinem freien Verfügungsrecht über 
dieſen Gewinn nicht einmal beliebigen Gebrauch machen darf, 
will er nicht ſich und fein Unternehmen der Gefahr des wirt- 
ſchaftlichen Unterganges ausſetzen. Der Traum Pharaos von 
den fieben fetten und den ſieben mageren Jahren wird auch heute 
noch oft zur Wahrheit, und gerade die Zegamar! legt den 
Gedanken an die ſieben mageren Jahre nahe. Der Unternehmer, 
der nicht die Gewinne der vergangenen Jahre in gieſerve geſtellt 
hat, iſt heute noch nicht fieben Wochen den Forderungen ber 

beiter gewachſen. Auch ſonſt erheiſcht die Notwendigkeit, den 
Fortſchritten der Technik zu folgen, die Bereithaltung erübrigter 
Mittel. Ein Blick auf die Entwicklung unſerer größten und 
angeſehenſten Unternehmungen belehrt ferner, daß ſie faſt aus⸗ 
ſchließlich aus kleinen Anfängen herausgewachſen find. Sie wären 
in ihrer Entwicklung zum Schaden der deutſchen Volkswirtſchaft 
und damit nicht zuletzt der deutſchen Arbeiterſchaft behindert 
worden, hätten ſie an eine Vielheit von Arbeitern außer dem 
Lohne auch noch einen für den einzelnen Arbeiter irgendwie 
belangreichen Anteil an ihrem Gewinn einzelner Jahre abzuführen 
gehabt; es ſei denn, daß ſolche Gewinnbeteiligung wie bei jenen 
Direktoren der Geſellſchaften zu einer Fa e der Löhne 
geführt hätte. Zweifellos würde die Gewinnbeteiligung die Frei⸗ 
zügigkeit der Arbeiter beſchränken. 

Das notwendige Korrelat einer Gewinnbeteiligung der 
Arbeiter würde überdies die Beteiligung auch am Verluſt des 
Unternehmens fein. Dieſer wäre der Arbeiter wirtſchaftlich 
keinesfalls gewachſen. Gewinne der Vergangenheit vermöchte er 
ſelbſt nicht zu konſervieren, würde aber auch ſicher bemüht ſein, 

e dem Zugriff zu entziehen. Wie ſtünde es aber vollends um 
die Arbeiter von nicht, nicht mehr oder noch nicht proſperierenden 
Unternehmungen und um dieſe ſelbſt? Man gehe nicht an dem 
weiten Teil der rage mit einer kurzen Verneinung der Da- 
einsberechtigung vorbei. Wieviele ſauer erworbene Groſchen, 
wieviele auf ihre Selbſtändigkeit ſtolze und hierfür zu Opfern 
bereite Exiſtenzen des Mittelſtandes, wieviele ſpäter zu guter 
Entwicklung beſtimmte, gleichſam nur von einem vorzeitigen 
Rauhreif heimgeſuchte Betriebe würde das zum Schaden des 
ganzen Volkes vernichten! Die Arbeiter dieſer Betriebe wären 
aber gegenüber ihren nicht fleißigeren oder bedürftigeren Berufs⸗ 
28 0 en in blühenden Unternehmungen, wenn wir uns ſolche 
unter Aufgebot des ganzen, der deutſchen Seele innewohnenden 
Vertrauens für die nächſte Zukunft in größerer Zahl vorſtellen 
können, weſentlich benachteiligt. 

Die Forderung der Beteiligung der Arbeiter am Unter- 
nehmergewinn iſt alſo nicht nur unberechtigt und für die 
Entwicklung der Betriebe und damit für die Volkswirtſchaft und 
die Arbeiter ſchädlich, ſondern auch der Freizügigkeit der 
Arbeiter abträglich und in ihrer Wirkung auf die Arbeiter der 
verſchiedenen iebe äußerſt ungerecht. In letzterer Hinficht 
jei nur noch auf die verſchiedene Höhe des Gewinnes der ein- 
zelnen proſperierenden Unternehmungen, ja des gleichen Unter- 
nehmens in den einzelnen Jahren hingewieſen und auf die ſich 
hieraus ableitende Tatſache, daß die Lebensführung des Arbeiters 
auf eine denkbar unſolide Baſis geſtellt würde, zumal ſich der 
Konjunkturumſchwung häufig ganz plötzlich einſtellt. 


Sollte sich jeder gebildete Katholik 


darüber im klaren sein, was es heisst, für die gewaltigen Zu- 
kunftsaufgaben des deutschen Volkes und insbesondere der 
christlichen Konfessionen eine in jeder Beziehung leistungsfähige, 
auf der Höhe der Zeit stehende eigene Presse zu besitzen ? 
trage daher für seinen Teil an dem nötigen Weiterausbau 

i. Gute Probenummeradressen können der „Allgemeinen 
Rundschau“ garnicht genug eingesandt werden. 


Aus ber Tiefe rufe ich, Herr, zn Dir 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß. 


asken ſchleichen durch die Straßen. Schleichen? Flirten frech ein⸗ 

her. „Masken willkommen!“ ſteht in manchen öffentlichen Ein» 

ladungen zu „karnevaliſtiſchen“ Beranſtaltungen mit heraus fordernder 

ee zu leſen. Maskentreiben und Mummenſchanz in 
eſer 

Was iſt der Sinn des Karnevale? Fleiſch lebe wohl, die Zeit 
der Buße beginnt. Wie? Hat die Zeit der Buße für uns nicht ſchon 
längſt begonnen? Begann die Zeit der Ein⸗ und Umkehr nicht ſchon, 
als wir die erſten Toten des Weltkriegs zu beklagen hatten, als ſich 
die erſten Schatten der Trauer ſenkten auf unſer liebes Volk und 
Vaterland? Und gar erft jest! O armes Deutſchland! möchte man 
mit zitterndem Seelenſchmerz hinausſchreien in alle Welt — und daheim 
Faſtnachtsſtimmung und Sinn für nichtsnutzigen und nichtswürdigen 
Tand! Trauer und ſchwere Sorge rings in Stadt und Land — und 
Masken und ſchellende Narrenkappen beleidigen auf offenen Straßen 
Blick und Herz der Trauernden und derer, die die finſtere Sorge quält! 
Unruhen und blutiger Umſturz und opſerheiſchende Putſche im Land, 
in Deutſchland () — und Karnevaltreiben ringsumher! Unſere beſten 
Köpfe zermartern ſich Tag und Nacht ihr Gehirn, wie fie unſer Vater⸗ 
land und Volk aus dieſem ſchrecklichen Zuſammenbruch erretten und 
aus dem finſteren Chaos und der wirren Finanzwirtſchaft, aus Schulden 
und Frondienſt herausführen können zu einer einigermaßen erträglichen 
Zukunft — und blöder, geiſtloſer Mummenſchanz in Stadt und 
Land! Und an des Rheinſtromes Grenze und darüber hinaus hält ein 
unerbittlicher Feind als Sieger im Lande des Beſiegten einen Teil 
unſerer Volksgenoſſen, ein herrliches und reiches Stück deutſcher 
Heimaterde in eiſerner Umklammerung fet — und Mummenſchanz und 
Narrentollheit um uns her! Ja, in dieſem beſetzten Teile Deutſchlands 
ſelbſt, in einem Orte des rheinheſſiſchen Kreiſes Alzey hat es ein 
„närriſches, beſtußtes Komitee“ für „angemeſſen“ gehalten, beim fran. 
zöſiſchen Ortskommandanten um die Erlaubnis nachzuſuchen, einen 
Maskenball abhalten zu dürfen. Die Antwort des Kommandanten 
beſchämt uns Deutſche tief und ift eine ſchallende Ohrfeige für einen 
Teil unſerer Volksgenoſſen. Sie iſt wahr und würdig. In einer Zeit, 
in der Frankreich um ſeine Söhne trauere, ſei es nicht angemeſſen, 
in dem von Frankreich beſetzten Teile Deutſchlands ſolche leichtlebigen 
Luſtbarkeiten zu begehen. Auch babe Deutſchland, wie er annehme, 
erhebliche Gründe zur Trauer und Sparſamkeit. — Sparſamkeit! 
Ein ehernes Gebot der Stunde, wenn wir nicht bankrott werden wollen. 
Sparſamkeit und Arbeit! Und daheim wird das Geld mit vollen 
Händen zu Scherz und Tand, zu Tanz und Faſtnachts⸗ „Ulk“ auf die 
Straße geworfen. Sparſamkeit und arbeitſamer Fleiß! Und daheim 
üppige Gelage bei teuerem Wein und Sekt und — Weibern! Nahrungs: 
ſorgen und Hungergeſpenſter — und ſchlemmerhafter Mummenſchanz! 
Und „gewiſſe Kreiſe“ wundern ſich noch über die maßloſe Erbitterung, 
die „unten im Volk“ gegen fie herrſcht? 

Mit eifernem Beſen ſollte dieſer Maskenſlall aus 
gefegt werden! Wer „wagt“ es? Man muß ſchon das Wort 
„wagen“ gebrauchen.“) — Wir reden nicht einem verhärmten, ver⸗ 
grämten Peſſimismus das Wort; wir lieben den ſchaffens freudigen 
Optimismus, der uns retten kann. Wir haſſen aber die faule, nichts⸗ 
nutzige Oberflächlichkeit, die zehrend an unſerem Lebensmark frißt und 
uns moraliſch wie materiell vollends zugrunde richtet. Erholung 
und Vergnügen nach getaner Arbeit wird niemand wehren, aber ſolche 
Faſtnachts „F Scherze“ in dieſer Zeit find mehr als Gedankenloſigkeiten, 
fie find Entehrung und Verbrechen. 

Vielen Menſchen fehlt das Verantwortlichkeitsgefühl 
und Pflichtbewußtſein. Dieſe beiden Imponderabilien find aber 
ſittlich⸗geiſtiger Natur. Aus der Tiefe des religisſen Bewußt- 
ſeins allein ſteigen dieſe Kräfte empor, und Kraft aus der Höhe 
iſt es, die ſie am Leben erhält. Menſchenwitz und der Appell an die 
Menſchenwürde und Baterlandsliebe allein vermögen die entfeſſelten 
Leidenſchaften einer tierhaft gewordenen Menſchheit nicht zu zügeln. 
Das Gefühl für die Verantwortung vor Gott und ſich ſelbſt, das Bewußt⸗ 
ſein, daß es abſolute Pflichtgebote gibt, mit einem Wort: der Wille, 
ein Gewiſſen zu haben und auf ſeine Stimme zu hören, 
überſinnliche Bindungen anzuerkennen und ihnen zu 
folgen, das vermag hauptſächlich die „befreite“ Menſchheit wahrhaft 
zu befreien und zu veredeln. Erſt wenn Aſchermittwoch und Golgatha 
in ihrer vollen und tiefen Bedeutung allenthalben erkannt und aner⸗ 
kannt werden, erft dann wird der wahre Oſtermorgen mit dem leben: 
weckenden Alleluja für die gemarterte und in den Staub getretene 
Menſchheit tagen. Aus der Tiefe dieſer Menſchheit und dieſer notvollen 
Zeit rufe ich, Herr, zu Dir 


1) Die badiſche Regierung hat eine Verordnung erlaſſen, wonach 
die Abhaltung jeglicher a en ſowie das 


Tragen von Masken in dieſem Jahre bei after Strafe verboten 

. Auch in Bayern ift durch eine Verordnung vom 13. 
Veranſtaltung von Maskenfeſten, Redouten, Bal parés u. dgl., ſowie 
das maskierte Erſcheinen auf öffentlichen Straßen verboten. 
Alle Tanzluſtbarkeiten, auch geſchloſſene, find bis auf weiteres nur mit 
beſonderer polizeilicher Erlaubnis zuläffig auch die Veranſtaltung von 
Tanzunterricht bedarf beſonderer polizeilicher Erlaubnis. Aehnliche Be- 
ſtimmungen wurden auch in Heſſen getroffen. 
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Maria Röd- Gmeiner: Praterbeil und andere Erzählungen für 
junge Mädchen. Regensburg, Habbel, Pr. geb. 3 4. — Ungleich⸗ 
werkige, aber liebenswürdige Geſchichten, die in unſerer Jungmädchen⸗ 
welt viel Anklang finden dürften. Und zwar mit Recht. enn ein ge⸗ 
ſunder Sinn fürs gegenwärtige und bleibende Wichtige, im Leben den 
wahren Ausſchlag Gebende herrſcht vor. Dem für Kriegsverhältniſſe 
freundlich K Marieton Bande ſind ein paar den Inhalt kennzeichnende 
Bilder beigegeben. . E. M. Hamann. 
Konſtantin Kempf S. J.: Zur Höhe! Eines n Ninge 
und Sterben. Mit Bildern. Herder. Pr. kart. 3 A. — Der 
„In altum“-Aufſtieg eines deutſchen Jünglings von ſeltener religiös: 
ſittlicher eat der, neunzehnjährig, am 26. Sept. 1917 in Flandern den 
Heldentod erlitt. Ein in jeder Beziehung „menſchlicher“ Held, aber mit 
Chriſtus im Herzen. Ganz dem Stoff und Zweck der Darſtellung ent⸗ 
ſprechend, ift diefe ſchlicht, aber wirkungsvoll gehalten — eine auserwählte 
Lektüre voll ſeeliſcher Sieghaftigkeit für junge Theologen und alle chriſt⸗ 
katholiſchen Werdenden, nicht zuletzt auch für Mädchen und Frauen ſowie 
die Familie überhaupt. E. M. Hamann. 
M. Eliſabeth Hoffmann: Das Kinderrecht. Wegweiſer für die Kin⸗ 
derſtube. Paderborn, Verlag der Junfermannſchen Buchhand⸗ 
une Preis geb. A 2.80. — Ein vorzügliches Werthen: Inapp und 
klar, ur und bündig, von tiefer Einſicht, helläugigem Weitblick, randvoll 
von goldener Weisheit, überſtrömend, nicht überſchäumend, von herr⸗ 
lid;er Liebeskraft für die geliebten Kleinen und ihre erziehenden Mütter, 
chön und unmittelbar im ſprachlichen Ausdruck, ein paarmal zum 
Aufheben des Einwand: oder Diskuſſionsſingers anregend, aber das 
ſchadet nichts, im Gegenteil. Kurzum, ein Kleinod von Buch für alle, die 
Kinder haben, lieben und pflegen, zumal für Mütter mit liebendem, 
ſeelenvollem Gewiſſen. E. M. Hamann. 
Zeitpredigt. e ee von der Schriftleitung des „Prediger 
und Katechet“. 80 71 S. 2.—, für Bezieher der Zeitſchrift 4 1.50. 
Regensburg, Manz, 1919. Tie Kanzel muß die ewige Wahrheit ver⸗ 
künden, dabei indes den jeweils im Vordergrund ſtehenden Fragen ge⸗ 
bührende Beachtung ſchenken. n dankenswerteſter Weiſe kommt die 
Schriftleitung des „Prediger und Katechet“ dieſer Forderung 1 
durch Ausgabe eines Sonderheftes „ueitprebigt: das an praktiſchen Bei: 
ſpielen zeigt, wie die Predigt auf Zeitverhältniſſe und Zeitbedürfniſſe in 
fruchtbarer Weiſe eingeſtellt werden muß. Teils in mehr fkizzenhafter, 
teils in ausführlicher Form werden die das religiöſe Gebiet betreffenden 
vder mitberührenden Fragen in einer Darſtellungsweiſe behandelt, der 
man als Leitgedanken das Wort des Münchener Erzbiſchofs voranſetzen 
kann: Glaubensſtarkes, arbeitendes Gottvertrauen als Grundforderung 
der Zeit. Die Religion wird gezeigt in ihrer Notwendigkeit als 8 
des geſamten öffentlichen Lebens, die alte Kirche mit ihren Werten un 
Aufgaben in der neuen Zeit, unſere Rechte und Pflichten in den bedeut⸗ 
ſamen Gebieten: Jugend, Shule Familie. Dazu kommen neue und er: 
weiterte Aufgaben im Ausbau des Laienapoſtolates, wichtige Standesobliegen⸗ 
heiten der Frauenwelt, für das ſoziale Wirken. — Im gleichen Verlag 
erſchien ein weiteres Sonderheft zum „Prediger und Natechet unter dem 
Titel „Für die Faſtenzeit 1919.“ (8 65 S. Für Nichtbezieher der Zeit: 
ſchrift 4 2.—.) Auch hier wurden durchaus zeitgemäße Gegenſtände 
gewählt. A ift eine Reihe Predigten geboten mit dem Grund: 
gedanken „Die Stunde der Gnade iſt gekommen“; ſie handeln ſiber die 
Seitimmung des Menſchen, über das eine Notwendige, die Bosheit, das 
Verderben der ſchweren Sünde, über die Strafgerichte Gottes und die 
Hölle. Im zweiten Teil werden in ziemlich breiter Anlage Beichtſtandes⸗ 
lehren dargeboten für Feiertagsſchüler und Chriſtenlehrpflichtige, für 
Jungfrauen für Jünglinge und für Verheiratete. Sie bilden eine gute 
Jrundlage, auf der, den jeweiligen Verhältniſſen entſprechend, fruchtbar 
weitergebaut werden kann. Heinz. 


Jeſus, der barmherige Samariter für unfer kriegswundes Bolt. 
Sieben Faſten⸗ und eine few von zer Rohrmüller, Stadt: 
pfaripediger bei St. Rupert in Regensburg. 80 S. 4 2.—. Regens⸗ 


burg, Puſtet, 1919. 1 Predigten wurde das gemeinſame Hirten⸗ 
ſchreiben der Erzbiſchöfe und Biſchöfe Deutſchlands vom Allerheiligenfeſte 
1917 zugrunde gelegt. Die Kriegswunden offenbaren mehr ſeeliſche Not 
noch als leibliche und ihre Heilung kann nur durch Ueberwindung der im 
Kriegeverlauf und ende zutage „ Uebel erreicht werden. Der 
Verfaſſer behandelt in eindringli Spra in den ziemlich breit an⸗ 
gelenten Predigten die irdiſchen Bedrängniſſe, zumal die tiefgewurzelten 
Seelennöte und bietet im Bild des göttlichen Samariters eine wirkſame 
Zuſammenfaſſung der reichen, dem Chriſten zur Verfügung geſtellten Heil⸗ 
mittel. —- Chriftus, der Gekreuzigte, dein Leben. Von P. Mannes 
Rings, O. P. 8 120 S. 4 2.50. Dülmen, Laumann. 1919. Die 
Anregung zu dieſem Werkchen gab die Begegnung mit Menſchenleid, wie 
ſie uns der gleichſam fortgeſetzte Kreuzweg des Herrn manchmal beſonders 
deutlich zum Bewußtſein bringt. An wahren Troſtquellen fehlt es dem 
gläubigen Betrachten des Leidens wahrlich nicht. Hier werden ſie 
erſchloſſen in den Gedanken des hl. Thomas von Aquin über Jeſu Leiden 
und Tod, die in nen, allgemein verſtändlicher Faſſung dargeboten 
werden in kurzen Ab chnitten, die ſich um folgende Hauptfragen nach der 
Summa (III. en gruppieren: Leidenswerk, Leidensur aden, Leidens⸗ 
wirkſamkeit, Leidensfrüchte, er Wahrlich, Weisheit und Kraft 
vom Gekreuzigten! (1. Korintherbrief. 1, 24.) O. Heinz. 


Nationaltheater. Die Uraufführung der „Gezeichneten“ von 
Schreker Hatte hier ſtatifinden folen Man überließ dann der 
kfurter Oper den Vortritt, die ſich mit der allererſten Wiedergabe 

der drei Bühnenwerke des Wiener Rentöner fraglos ein Berdienſt 
erworben hat. Wir kennen nun hier zwei, den „fernen Klang“ und die 
„Gezeichneten“. Wie immer die Zukunft die Kunſt Schrekers werten möge, 
entwicklungsgeſchichtlich wird ihre Bedeutung nicht abgeleugnet 
werden können, denn diefe Opern haben die Ausdruckspſychologie frags 
los erweitert, für differenzierteſte Seelenkunſt hat Schreker überzeugende 
Farbenklänge. Was er an Klangfarben und motiviſchen Verknüpfungen 
dietet, vermag Ohr und Verſtand nicht beim erſten Hören voll zu er⸗ 
faffen. Daraus erkläre ich mir, daß ein Teil des Publikums mehr von 
den anderen in die Beifallskundgebungen hineingeriſſen wurde, als 
daß es von ſelbſt zutiefſt ergriffen worden wäre. Eines it ſicher, 
Schreker macht auch da über die Fülle ſeines maleriſchen Könnens 
ſtaunen, wo er nicht zu erwärmen vermag. Seine klanglichen Extra 
vaganzen dienen niemals dem leeren Theatereffekt, ſondern immer der 
Cbarakteriſierung. Wohl hat er wie ſein Held mit dem Buckel Rigo⸗ 
lettos eine Sehnſucht nach Schönheit — die Klangpoeſte der Carlotta - 
partie bezeugt dies —, aber fein Hauptſtreben geht nach Charakteriſtik, 
Wahrheit geht ihm vor Schönheit. Daß er pathologiſche Züge mit 
beſonderer Meiſterſchaft malt, iſt nicht zu verkennen. Wir ſprechen von 
malen; in der Tat, Schreker ift in erſter Linie Koloriſt; das konſtruktive 
liegt ihm weniger. — Schreker ſchreibt ſeine Texte ſelbſt; das will 
beſagen, daß er in die Reihe jener Muſikdramatiker gehört, deren 
muſikaliſche Phantaſie fih nicht erft entzündet, wenn fie ein „brauchbares 
Buch“ gefunden haben, ſondern bei denen die Idee das Primäre 
iſt. Wie im „fernen Klang“ tönt durch die neue Oper das Motiv 
der Sehnſucht, die nie Erfüllung findet. Die Seelenſchilderung trägt 
durchaus moderne Züge, wohl lediglich als Kunſtmittel der Diſtanzie⸗ 
rung ftedt Schreker feme Menſchen in die farbigen Gewänder der 


Renaiſſance. Alviano, ein genueflfger Edelmann, ift bucklig und von 


häßlichem Geſicht, aber in ſeinem Herzen brennt die Sehnſucht nach 
Schönheit und Liebe, von der er ausgeſchloſſen if. Scheu und Lu 
bückt, ein armſeliger Wanderer, tritt er vor Tagesanbruch ins Freie, 
um die purpurn erglühende Sonne aufſteigen zu ſehen. Den Buckligen, 
wie er die Sonne trinkt, erſpähte Carlotta, die Malerin vom Fenſter 
ihrer Werkſtatt und fie verſucht die Erſcheinung im Bilde feſtzuhalten, 
den Glanz ſeiner ſchönheitstrunkenen Augen vermag ſie nur zu ahnen. 
Da der Zufall beide zuſammenführt, bittet fie ihn, ihr zu ſitzen. Er 
empfindet dies anfänglich als Hohn, aber er kommt, und während fie 
malt, tft es ihr, als liebe fe den Mann mit den ſchönheitstungrigen 
Augen. Dieſe große Szene in dem Atelier mit der in beiden aufs 
dämmernden Leidenſchaft ift das ſchönſte, tiefſte der an ſeeliſchen Nuancen 
fo überreichen Oper. Der vom Schickſal Gezeichnete it zage und ſich 
ſelbſt mißtrauend. Flügellahm, vermag er ſich nicht aufzuſchwingen, 
nicht raſch nach dem Glücke zu faſſen, auch die ahnungs volle Erzählung 
der Herzkranken hemmt ihn. Sie glaubt, daß ſie ſterbe, wenn eine 
ſtarke Fauſt „ihr krankes Herz umkrampfe“. So entgleitet ihm das 
„Glück, das dem Starken gehört“. Carlotta entdeckt, daß ihr Empfinden 
für Aviano erloſchen, als es ihr gelungen it, den Glanz feiner ge» 
heimnisvollen Augen auf die Leinwand zu bannen. In der Wirrnis 
ihrer Gefühle wird fte leichte willige Beute des gradlinigen, von 
Skrupeln unbeſchwerten Frauenjägers Tamare. Sie ſtirbt, wie fie 
ahnte, und Alviano, der Ausgeſchloſſene des Glückes, verfällt in Wahn⸗ 
finn. In dieſes Seelendrama trug ber Dichler als Kontraſtmittel den 
Segenfag bacchantiſchen Taumels. Alviano hat auf einer Inſel für 
ſeine Freunde eine Stätte geſchaffen, in der durch Vereinigung 
von Kunſt und Natur der Kultus antiker Schönheitswelt gepflegt 
werden ſoll; aber Alvianos Freunde mißbrauchen das Gaſtrecht, bergen 


in den Grotten geraubte Jungfrauen. Er, angeekelt von die ſem fitten: 


loſen Treiben, ſchenkt den herrlichen Beliy an das Volk, erregt 
damit die Feindſchaft ſeiner Freunde, die zu Intrigen führen, 
die feinen Untergang mitbeſtimmen. In der impreſſtoniſtiſchen 
Malerei dieſes Bacchantentaumels auf der Liebesinfel verläßt Schreker 
jede dramatiſche Oekonomie. Der Schluß des Seelendramas, der der 
Gipfel des Ganzen bilden müßte, kann nicht mehr volle Wirkung tun, 
da die üppigen Tonwogen dieſer dionyſiſchen Szenen keine weitere 
Steigerungen mehr zulaſſen. Was hier in der üppigen Sommernacht 
an Tonfarben gehäuft wird, iſt von einer Glut, gegenüber der Wagners 
Tannhäuſermuſtk Erotik ad usum Delphini erſcheint. Schon bei der 
Urauẽfführung wurde geſagt, es bleibe unklar, wo Schreker innerlich 
ſtehe, ob ihn die Charaktereoloaie des „Gezeichneten“ gefangen nimmt 
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oder ob er der erotiſchen Erhitzung unterläge. Ich neige dazu, in der ſub⸗ 
lumen Seelenkunſt des fo zart ausklingenden erſten Akles, in den lyriſchen 
heiten des mittleren Aktes (Atelierſzene) den „echten“ Schreker zu 
eben, aber der orgiaſtiſche Taumel it auf dringlicher und muß den 
ethiſchen Grundgedanken zum mindeſten verdunkeln. 
Unſer Ballett gab diefe Dionyflen mit realiſtiſcher Leidenſchaft inner⸗ 
halb der Grenzen des Möglichen, die ja heute ſicherlich nicht enge find. 
Zur Erſtaufführung erſchien wieder eine Nummer des „Zwiſchenaktes“. 
Ich meine, in dieſen Blättern könnte bei kunſtpädagogiſchem Takte 
mehr für die Einführung des Publikums in ſolch ſchwierige Werke 
geſchehen. Hier iſt Papier genug, während bei den heutigen Um⸗ 
3 die Kritik ſich mit Inappeften Andeutungen begnügen muß. 
alters ſchmiegſame und liebevolle Führung ward den tauſend 
Nuancen des in ſeiner Art gigantiſchen Werkes gergcht. A. v. Fuchs, 
dem wir bei dieſem Anlaß zum 70. Geburtstage gkatulieren, brachte 
als Spielleiter Leben und Bewegung in die Maſſen⸗ und Einzelſzenen. 
Die Dekorationen waren meiſt ſchlicht und überließen es den Licht⸗ 
wtrkungen und den Koſtümen, die Farbenfreude der Renaiſſance zu ver. 
Annbildbligen. Den Buckligen gab Erb. Dieſe Rolle mit reichem 
ing erfordert faſt noch einen größeren Darfieller, als Sänger. 
Künſtler vermochte beide Aufgaben zu erfüllen. Delia Rein: 
Hardt lieh der Carlotta den Klang zauber ihrer fchönen Stimme. Sie 
verkörpert die Herzkranke reizvoll und gewinnend, das Schwärmeriſche 
liegt ihr beſſer als der Zug des Begehrens. Der Tamare iſt der Typus 
des romaniſchen Frauenbetörers. Schipper beſitzt für ihn den Glanz 
der Stimme, weniger die leichtfüßige Eleganz des Auftretens. Bau: 
berger und Schüzendorf haben noch größere Rollen, die Zahl der 
Beinen Partien, die nicht ſonderlich dankbar und nicht reich find, ift groß. 


Serſchiedenes aus aller Welt. „Die Reife nach Kreuznau“ von 
$. Nohrer und „Der verlorene Schimmel“ von 8. Stark ſuchen aller⸗ 
hand ſpieß bürgerliche Beamtentypen mit Anfägen von Humor zu vers 
ſpotten, ohne daß die Uraufführungen in Frankfurt und Wien 
tärkere künſtleriſche Erfolge erzielt hätten. — Eine halbe Ablehnung 
fand in Köln Eulenbergs Drama „Die Nachtſeite“, das zu zeigen 
ſcheint, daß der Dichter den Glauben an den Sinn des Daſeins 
verloren hat. Das Stück iſt nicht ohne poetiſche Stimmung, aber 
die Geſtalten bleiben Schemen. — „Freie Knechte“ if ein Ten: 
denzdrama gegen den Krieg. Die Bauern in dieſem in Berlin 

ebenen Stücke von H. Franck ſprechen in Leitartikeln. Eine 

„ die ſchon zwei Söhne im Kriege verloren hat, eriticht den 
Gendarmen, der kommt, ihren dritten zu holen. Der Gendarm fol 
ein „Symbol“ deſſen darſtellen, der den Krieg nicht verhindert hat. 
Künſtieriſch wird dies Stück von den meiſten Kritikern fo ziemlich 
preisgegeben. — Auch der Idee des Weltfriedens dient K. Böitgers 
Drama: „Haß oder das verſunkene Bild des Chriſt“, das in Düſſel⸗ 
dorf beifällig aufgenommen wurde. — Die ſkrupelloſe Verwendung 
der Mufik großer Meier für Singſpiele in der Art des Dreimäderl⸗ 
hauſes macht weiter Schule. Karl Maria v. Weber ift der Held eines in 
Eiſenach gegebenen Stückes, in dem feine Melodien benutzt werden, 
und „Der Kongreß tanzt“, eine Operette mit Beethoven ⸗ und Mozart. 
muft, führte jüngſt in Wien zu einem Theaterſkandal. 

München. 2. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Finanzlage des Reiches — Trotz Geldfülle Wirtschaftselend — 
Industrie-Stillegungen — Unsere gefährdete Ernährang. 
Reichsschatzminister Schiffer schilderte in seinen ausführlichen 

Darlegungen in der deutschen Nationalversammlung mit rückhalts- 

loser Offenheit die Finanzlage des Reiches. Seine bezeichnender- 
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weise mit lebhaftester Zustimmung aufgenommenen Auslassungen tiber 
das Wachstum unserer Schulden, die Verschleuderung der Öffentlichen 
Werte, den Banknotenumlauf und unsere Wirtschaftskrankheiten bieten 
zwar den eingeweihten Kreisen keineswegs neues, bestätigen vielmehr 
die von denselben schon öfters dargelegten Richtlinien, unter welchen 
es, wenn überhaupt möglich, uns gelingen kann, dieser finanziellen 
und wirtschaftlichen Nöte jemals Herr zu werden. Grundtendens der 
Ausführungen des Reichsschatzministers ist auch bier wiederum, dass 
nur durch Arbeit und wieder Arbeit der Weg aus dem 
Chaos gefunden wird. Begreiflicherweise erfuhren darch diese Finanz- 
einzelheiten namentlich unsere Kriegsanleihen empfindsame Kursein- 
bussen, um so mehr, als die verschiedensten, wenn auch unbestätigten 
Gerüchte über die künftigen Steuern auf Wertpapiererträge vielfach 
über Gebühr debattiert wurden. Die ausdrückliche Betonung des 
Ministers, dass die Reichsregierung eine „Annullierung der 
Kriegsanleihen oder eine Beschlagnahme der Spar- 
kassen- und Bankguthaben als grösste Rechtsverletzung, 
welche den Untergang des Reiches bedeuten würde“, erklärt und an 
solche Massnahmen nicht denkt, wirkte beruhigend. Mit der Not- 
wendigkeit der Milliardensteuern hat sich die Allgemeinheit abge- 
fanden. Unter dem Einfluss der unveränderten Geldfülle blieb im 
übrigen die Stimmung an den heimischen Börsen überwiegend fest, 
wenn auch die Meldungen über die weitere Wirtschaftsentwicklung 
keinerlei Zeichen der Besserung aufweisen. Belege der durch solche 
Geldflüssigke it vorherrschenden Finanzentwicklung sind die über- 
handnehmenden Neuausgaben von Anleihen seitens der Gemeinden und 
neuerdings von Industrieunternehmungen: Badische Anilin- und Soda- 
fabrik 50 Millionen Mark Obligationsanleihen. Durch das lebhafte 
Pfandbriefgeschäft sehen sich die bayerischen Hypothekeninstitute zur 
Emission neuerlicher grösserer Beträge solcher Werte und vornehm- 
lich von Kommunal-Schuldverschreibungen veranlasst. Bei der Baye- 
rischen Staatsbank weist die Rohbilanz per 31. Dezember 1918 
an fremden Mitteln, welche im letzten Friedensjahr zirka 211 Millionen 
Mark betragen haben, nunmehr über eine Milliarde Mark auf. Das 
allmähliche Nachlassen der Notenknappheit im öffentlichen Verkehr 
und die langsame Besserung in unserer Zahlungsweise lässt endlich 
die Einziehung von Notgeld, vorerst der Kommunen, zu. 


Aus dem letzten Bericht des Staatskommissärs für Demobil- 
machung über die bayerische Wirtschaftslage ergibt sich 
erstmals eine Abnahme von Arbeitslosen in der Holz-, Leder-, Textil- 
und Metallindustrie. Im ongen zeigen die weitere Steigerung in der 
Gesamtzahl der Arbeitslosen, die schlechte Verkehrslage und die unver- 
ändert krisenhafte Kohlenzufahr, namentlich das völlige Darnieder- 
liegen des Exportgeschäftes den unverminderten Ernst unseres 
Wirtschaftselendes. Ob die allgemein erhobenen Forderungen 
einer sofortigen behördlichen Regelung der Löhne und Preise, des 
Verbotes von Streiks zum mindesten in allen lebenswichtigen Betrieben 
und der Einführung des Arbeitsswanges Rettung und vor allem gun 
legenden Preisabbau auf allen Gebieten bringen werden, bleibt dahin- 
nt Die schweren Betriebsstörungen im Rheinland, bedingt durch 

ie dortigen Unruhen und durch die vollkommen ins Stocken 
ne Industrieversorgung mit Rohstoffen und Kohle, 

ie Stillegung der norddeutschen Spiegelglasfabriken und der grossen 
Werke in Preussisch-Sachsen aus den gleichen Ursachen, das Anhalten 
der hohen Lohnforderungen und die überall vorherrschenden Streik- 
tendenzen sind Hindernisse, welche einer befriedigenden Lösung unserer 
Wirtschaftsfragen entgegenstehen. Einigermassen beruhigend wirkten 
die Worte des Reichspräsidenten Ebert an die Presse hinsichtlich eines 
gemässigten Vorgehens des Reiches in der ung: frage 
und die Einzelheiten des Arbeitsprogrammes der Mehrheits- 
parteien, welches u. a. fordert: Wiederherstellung des freien Handels, 
sobald dies die Lage auf dem Weltmarkt gestattet, ferner Steigerung 
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der land wirtschaftlichen Produktion auf kleinbkuerlicher und genossen- 
schaftlicher Grundlage. Gerade in der Ernährungsfrage erhofft 
man baldige Wendung, um so mehr, als auch vom bayerischen Minister 
Auer tiber die schlechten Ernährungsaussichten in Bayern  aufsehen- 
erregende Einzelheiten bekannt wurden. Grundlegend für all dies 
bleibt nach wie vor das Verhalten der Entente, welche hoffent- 
lich in der Beibringung von Nahrungsmitteln und durch Aufhebung der 
Blockade endlich Beweise einer menschen würdigen Behandlung der 
Mittelmächte erbringen wird. Der in der National versammlung ein- 
gebrachte Protestantrag der sämtlichen weiblichen Ab- 
geordneten gegen die feindliche Gewaltpolitik, namentlich die 
Hungerblockade, und die Forderung der sofortigen Zurückführung der 
deutschen Kriegsgefangenen wird hoffentlich nicht ohne ME bleiben. 
München. eber. 
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„ a Tg 5,043,627 04] 5,400,328 
Wechsel-Conto (Schatzanweisung sungen) . . = 
Effekten-Conto (A 11,210,000.— ſo ige 

Reich: - und bundesstaatliche An- 
leihen, A 4.280, 000.— 50% Ph Reichs- 
anleihe, o% 3,420, 000— 5% ige Reichs- 
Schatzanweisungen 42, 600. 000.— 5%/oige 
Preussische Schatzanweisungen und 
411.100, 000.—, 4½% ige Reichs-Schatz- 
anweisungen) zuzügl. lautender Zinsen 
ter 


211,529 |18 


28,501,770 |92 


avon ins en 
eingetragen A 2,550 — 
Darlehen auf Hypotheken N 140,000 |— 
Hypotheken (davon ins Deckungsregister 
Fan! u deere 3 564,187,924 |96 
rang Hp dig A x 1.167 Don) 6,914,423 |97 
Bankgebäund e-Conto Hamburg : "700 


Bankgebäude-Conto Berlin FE 
Debitoren in laufender Rechnung ; 


4 | 613,229,905 I— 
Soll. 


— — — - — 


An Pfandbrief-Zinsen . 
» Unkosten-Conto : 
Saldo des Contos . 


1,236,267 46 


2, 758,541 |97 
Hamburg, den 31. Dezember 1918. 
Hypothekenbank la Hamburg. 
Die Direktion: 
Dr. Gelpcke. Dr. Bendixen, Dr. Henneberg. 


Hypothekenbank in Hamburg. 


Bilanz auf den 31. Dezember 1918. 


Gewinn- und Verlust-Oonte auf den 31. Dezember 1918. 


4 $| 
20,700,740 |44 ||| Per B 


Bezieher in nichibeselzien Gebielen, 


ven surzeit über eine unregelmässige und unpünktliche Zustell ‚ge 
; meinen Rundschau“ za haben, sind freundlichst gebe gobern, arose 

Tæ häftsstelle in München, Galeriestrasse 35a Gh., stets möglich st bald 
mitzuteilen, damit für soforlige Abhilfe Sorge getragen werden 


Im 


Daeutſche £ Sebenäberfic jerungs-Banl, A.-G., Berlin. < 
wurden beantragt: 
2172 Anträge über E unD 14,3 M 


Habe 1918 
ur über rund 30,5 Millionen Mark gegen 
O: 


llionen Mark im Jahre 1917. Der Ne 


zugang beträgt: 4400 Verſicherungsſcheine mit 27,6 Millionen Mark gegen 
1978 e mit 12,7 Millionen Mark im hre 1917. Auf 
die 8 anleihe entfallen: 945 Kriegsanleihe⸗Verſicherungs⸗ 


Anträge mit 2 642 500.— Mark. Der Verſicherungsbeſtand betrug am 
31. Dezember 1918: 67 000 Policen mit rund 182 Millionen Mark gegen 
66 921 Policen mit rund 163 Millionen Mark im Jahre 1917. 


Verlagdanflali Tyrolia, Junsbruk— Wien — München. | 
Aus den Ftegeljahren in die Mannes jahre. cc 


cb it aus 
dem Tiroler Bolleleben. Bon Forel e Broſch Mk. 6.—, 
Kr. 9.—, geb. Mk. 7.— ſt in ſeiner Art eines der 
beften Bücher, die ich 5 sa dabei kulturhiſtoriſch bedeutend. 
Adolf Pichler (Selbſtbiographie) 


Ueber die Brüche. Bras, Mr so, Ar 4.40 geb. f. 660, 


Kr. 9 60. Der Bildungsroman eines Theologen. Fein Anb a 
und reich an prächtigen Charakteren. 


| | Eines Kindes Erdenfahrt. Ein woch Basic vok Anoe. 


ſinn, voll jungfriſcher Hoffnung und zuletzt in Leid beſchloſſen. 
Seelen, die heimgefunden. res. vers 50 2 780. Ji eber 


Novelle ringt und reift ſich eine in 8 on 11 d on llen reiche Seele, 
leidenſchaftlich verirrt oder ein ſchweres Schickſal tragend, zur 
Läuterung, zur Wertigkeit durch. 


Durch alle Buchhandlung en zu beziehen. 


enkapital-C onto 


36.000.000 — 
e kapis Reservefonds . . . . - 15,100,000 
Beserve-Cohto II (erhöht sich durch die 


diesjährige Zuwendung aus dem sn 


ewinn auf A 4.881, 546,83) 4,330,030 


ekten-Abschreibun a 9 2,653,114 |50 
e 
4% ige Pfandbriefe . u 
31/0 Sigo > o Se 531, 939. 700 
ge . fandbriefe ch 4,838 
Pfandbrief-Zinse an M 4,400,830. — 


8,171,559 
65,325 


Vorträge auf Zinsen-Conto 
Vortrag auf Unkosten-Conto 
uer-Conto. . . 


e èe % % · Fes 


Dr. Karl 
ale in laufender" Rechnung . 
Gewinn- und Verlust-C onto 


Uanz-Conto 
H ne Zinsen De er 
$ en-Conto . © o 


rovisions-Conto en 
Pfandbrief. A glo- Conte 


28, 
Geprüft und mit den Büchern übereinstimmend gefunden. 
Hamburg, den 13. Januar 1919. 
Der beeidigte Bücherrevisor Friedrich Vogler. 


Der Geschäftsbericht kann kostenfrei direkt von der Bank oder durch die Pfandbriefverkaufsstellen bezogen werden. 


Nr. 8. 22. Februar 1919. Allgemeim Mundian. 
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Das Ende der Zeiten. 


Die Zukunft der Menſchheit. 
Hochintereſſante Schriften für Jedermann. 


Heiſe, Die Entente Freimaurerei und der Weltkrieg. 
Mit einer geogr. Karte und einem Vorwort. Preis & 9.—. 
Bedeutungsvolles Werk über die beklagenswerten Urſachen der 1914 

hereingebrochenen Weltkataſtrophe. Hier wird von Dingen geſprochen, die 

nicht nur unter den Kriegsurſachen eine Rolle ſpielen, ſondern von ſolchen, 
die vor allem eine weitgehende Rolle in den Folgen des Krieges ſpielen wollen. 


Sigmund, Das Ende der Zeiten. Preis 4 5.20. 

Eines der beien und ergreifenditen Bücher über die großartigen 
Zukunftshoffnungen des Chriſtentums. Die Antworten auf die Fragen, 
ob es überhaupt für uns Menſchen eine Ewigkeit gebe, ferner was uns 
die Hölle und was uns der Himmel iſt, ſind in höchſt intereſſanter allge— 
mein verſtändlicher Form behandelt und machen das Buch zu einer 
ſpannenden Lektüre für jeden gläubigen Chriſten. 


Spirago, Der Weltuntergang und die neue Erde. 
Zeitgemäße Schrift wegen der Neuaufrichtung des jüdiſchen Staates 
und der bevorſtehenden Rückwanderung der Juden nach Paläſtina. 
Preis A 1.80. 

Diefe Schrift faßt alles zuſammen, was in Bibel, in Geſchichte 
und Prophezeiung * den Weltuntergang und feine Vorzeichen Wiſſens— 
wertes zu finden iſt 


Spirago, Die Zukunft Deutſchlands nach der Lehninſchen 


Weisſagung. Preis “ —.80. 
I Teuerungszuſchlag 10 %. 
Zu beziehen durch 


Herderſche Buchhandlung, München C2, Löwengrube 14. 
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AHL BAGA aaaea aE 
rudhleiòðenàòðe 


tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Brurmhbänder. 
Aufklärende Broshüre gratis durch 


Bott & Walla 


München, Sonnenstraße 20 x 
Ge COUENT ASE R TES 


InkelerWinzpryprpig 5 Bauingenieur, 


kath., 32 Jahre alt, ledig, 
der ſeine Hochſchulſtudien be— 
zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


enden will und deshalb jeine 
* * 
Rot- und Weissweine 


berufliche Tätigkeit aufgibt, 
| fass- und flaschenweise, — Man verlange Preisliste. 


DRS 


möchte ein 
PTT TTT 


Brie marken wer Länder Darlehen 


gegen Sicherheit oder eine 
berg: für Miſſionen 
P. Albert Ließ, 


ehrenhafte Verpflichtung auf— 
und and. gut. Zwecken 
unn nnen 


nehmen. Angebote erbeten 
Namslau (Schleſ.), Brüderkloſter 
Hadern und Knochen 


unter E. M. 19170 an die 
Geſchäftsſtelle der Allg. Rund— 

— — sortiert und unsortiert. 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 


kauft zu reellen Preisen von Pıivaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


AdoltvonderHeiden, München, Baumstr.4, 
Telephon Ir. 22285. — Manu München-Süd. Bah- lagernd. 


Wein ver andlung — 
August Müller, Koflieferant, Fulda 
beeidigter Messwein-Lieferant 

Messweine, hen eine 


in allen Preislagen. Preisliste gratis. 


zu Mk. 4.50 
Nachnahme 


ſchau, München. RI 
Auskunft unentgeltlich bei 


chwerhörigkeit 


Ohrensausen. Ueber be- 

währte Methode glänz. An- 

erkennungen 

Sanitas, Fürth . 
Flössaustrasse 23, 


W. 2 u. unerträgl. Haut⸗ 
Krätze jucken beſeitigt radis 
kal ohne Se 
ed peons Einreibung Mi 
bimors, 1000fach bewährt. Flaſche 
gegen unauffällige 
von Apotheker 
Schulte in Goslar 20 
Einband deoken 
für den Jahrgang 1918 der „All⸗ 
kene Rundſchau“ bitten wir 
eim Buchhandel oder bei der Ge⸗ 


ſchäſtsſtelle in München beſtellen 


zu wollen. 


Günſtiger , 
Biicher-G©elegenheitsfauf. 
Geſchenkwerk erſten Ranges. 

Neue Exemplare in Friedensausſtattung. 


Allgemeine Literaturgeſchichte 


von 
Dr. Peter Norrenberg. 


Zweite Auflage neubearbeitet von Dr. Karl Macke. 
3 ſtattliche, elegante und ſolide Ganzleinwandbände 
in Großoktav. Statt Mk. 19.50 nur Mk. 10.50. 


In 1 Sprache, welche dem Werle den Vorzug 
einer feffelnden Lektüre gewährt, gibt dasſelbe eine Ueberſicht 
der Weltliteratur, ein ungeheueres Panorama, alle dichtenden 
1 7 ph uaa affend, vom Standpunkte der hrifilihen, der katho⸗ 
liſch t, aber zugleich auch der warmen Verehrung 
ple ſcher fais 5 

ein katholiſches Haus mit heranwachſender Jugend, 
Lehrperſonen elle, Klöſter, . lechtes 
mögen bie Gelegenheit vorbei gehen laffen, ein Werk zu er: 
werden, welches eine Zierde jeder Bibliothet det 


Für den billigen Preis ift es geradezu geſchenkt. 
Nur ſolange Vorrat! 


Oerder Bag een Münden C2. 
Löwengrube 14. 


Die volle Leistungsfähigkeit 


des normalen A 
sich durch den 
von 


Roden stocks 
Perpha-Gläsern 


s lässt 
ebrauch 


erreichen. 


| Beschreibung kostenfrei | i 


Genaueste Anpassung dor 
Gläser und der Fassungen 
auf wissenschaftlicher 

Grundlage, 


| Rodenstock, Machen, 5t: 


W. Leipzigerstr. 101-102, C. aT 45, 
` Charlottenburg: Joachimsthalerstr. 


urhaus Hennel- el- Siegl 


Besitzer JOS. DOHLE. 


"Vollständig neu renoviert. 
— Das ganze Jahr geöffnet... 
Kalte und warme, Teil- und Vollbäder. 


Kräuter-, elektrische Bäder u. elektr. Lichtbäder. 
i Röntgen-Aufnahmen. 


Gute Verpflegung. Näheres durch Prospekte. 
Derlin 
Mittelſtr2122 N 


Hotel Stadl Riel 


Soeben erſchien: 


Das Heim und fein Schmuck 


Von Dr. Heinrich Sädler 

Mit Zeichnungen von Karl Ren 
Einfache Ausgabe poftfrei . . . . ; 
Geſchenkausgabe gebunden 

Wer ſich ſein Heim gemütlich 

und künſtleriſch ſchön geſtalten 

will, findet hier eine Fülle von 

Auregungen in Wort und Bild 


Volksvereins⸗Verlag, G. m. b. H., M.⸗Gladbach. 


2 Min. v. Bahnhof Friedrichstr. 
4 Min, v. d. St. Hedwigskirche 
Moderner Komfort :: Rubigos u. 
an enehmes W obnen : : Zimmer 

.3.— an. Bes, Franz Stützer. 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Krundvermögen und Rücklagen: 505000000 Mh. 


Im letzten Jahrzehnt [1908—1917] verteilte Dividenden: 12, 12½, 12 ½, 
12 ½6, 12 ½;, 1211s, 10, 12%, 12 ½, 14%, 


Niederlassungen in Bayern: 
München-Nürnberg-Augsburg. 


Verwaltung von Wertpapieren als 


offene Depots. 


Sorgfältigsie Vermögensverwaltung. 
Beratung in allen Vermögensangelegenheiten. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 


Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 
Konto-Korrent-Verkehr. 

An- und Verkauf vun Wertpapieren. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenhelten Ihrer 
Kunden unbedingtes ee En egen jedermann und gegen 
ede 2. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabiolgt, aul Wunsch 
auch zugesandt. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlsstrasse 21. 
Postscheck-Konto: München Nr, 150. 
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DIE MÜNCHENER ZEITUNG: 


MIT DER WOCHENSCHRIFT ‚DIE PROPYLÄEN 


empfiehlt sich für alle Familien- und Geschäftsanzeigen 


TÄGLICHE AUFLAGE ÜBER 100000 EXEMPL. 


Grösste Platzuerbreitung 
Erscheint wöchentlich 7mal und kostet monatlich Mk. 1.26 


Hauptexpedition: Bayerstr. 57—59 ın Fornspr.ı 50501-850509 
33 AIJ. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdina b. g. 
von Dr. nn 


Nr. 8. 22. Bebi 1089. 


T Baenin dee Order Katar | 


mein herz 
dem Himmels könig! 


Kurze Lesungen am Uor- 
abend der bi. Kommunion. 


Mit kirchlicher Druderlaubnis. 
3 VIII und 140 Seiten mit 


320 


arbenbildern. 3 m⸗ 
f lag gebeftet ME. ar 
Bappband gebunden Ey L. 6 


Den öfters Kommunizlerenden will das Werk behilflich 
ein, auf den großen Snadenaugenblick der hl. Kommunion 
ware vorzubereiten. In anmutender Sprache bietet es 

rze Abend betrachtungen voll liebliche r Schönheit und frucht⸗ 
barer ee Jeder Lefung ift eine praltiſche und packende 
Nugan ug angeſchloſſen. Bern aller weichlichen Senti⸗ 
mentalitat lea bir ein Seelenbtrte in kraftooller Eprache 
ee in ihm den „ der Siebe zum euch a⸗ 
timit en Geiland zu entflammen 


Die 14 heiligen Nothelfer 


ibre Verehrung und Anrufung 
mit zeitgemäßen Gebeten d. Kirche. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 
4. vermehrte Au 9 RY tar 


fhlag ge t 
a ia gebund. N P 5 


Neben der allgemeinen Ausgabe beſteht je eine Aus⸗ 
a für die Didzefen Freiburg, Mainz und Rottenburg. 


n der Not ma aa ſucht der . nach Hilſe 
und DH wein ihn das an Gott und ſeine 

und beſonders an die 14 pl. Rotbelſer. Möge es recht viele 
„Brüden ſchlagen von der un ar 


Die Dorfſube, garis ruhe). 

OBRO COCONOCNN OCON SOTS ENGO eee 

Durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 
Verlag zu beziehen. 


Jugendfürsorge und 
Bevölkerungspolitik. 


Kurs vorträge 


von Med.-Rat Dr. Grassl, Domkapitular Dr. Buch- 

berger, Dr. J. E. Immer, Prof. Dr. Ehrenfried, 

Direktor S. Hains. 5 Rupprecht, 
Domvikar Lindermayr u. a. 


(ae eee 
BERBER NSDAIRDRBGSSSEASGEEE BRBRASSERSESBRARABAREERELSOEREBSDARSERRGERABEESEAAEDERUBAHANEEER 


über die 


Fürsorge für Säuglinge, Krüppel, Kriegerwaisen 
Poychopalhen, kränkl liche Kinder usw. i 


118 Seiten, steif kart. 8.— Mx. 


Verlag: Mall. Jugendiürsorgeverein Augsburg, 


Jesyitengasse 412. Postscheckk. 8762, München. 
ARAFZAAAAAAAAAAAR | AHdamynin, ärztlich erprobt gegen 


Brennessel- Gallensteine 
baarwasser oer ene. Fern er innerer 


echtes, alkoholfreies, wohl | Vorragend wirkend gegen auch 
riech. Präparat, ausgezeichn. ee Tabletten . 1, Bere K. 8 ü 
bewährt gegen Schuppen u. 1½ Dose Mk. 


8.88. 
Haarausfall. Liter 3 Mk. Adamynin „Gloria“ Pastillen 


oo Mundwasser oo 
ehr erfriſchendes, teimtötend., chron. ra 


f 
ande tif es 118 3 Bund: Hämorrhoiden 


d Dose 2.75 Mk. inan po- 
sl a 5. 8 en erballl areh 


'heken erbältlich. Proep. ireid 
München 2, Briettach 23. CarLAdamy, Breslau X 
SBUUUUSUUUUUUUUUWW 


Rreuzburger - tr. 4 
Hervorrag. Sch a Gebildete, tücht, langiähr. 
mit ſeiner Frau 
Zimmer (ohne Wäſche) mt 


ankenſchweſter 
voll. Verpfl. ab Ende Marz auf 


fate f. 1. Sen Lebens ſtell. zur 
ca. 1 Jahr: am liebſt. Pfarrh., 


örfiereto. Gut: mit. Breisl. 

‚unt 2 2575 b an die Ge⸗ 
ine .der Neuen Weſtpr. 
uteilungen Marienwerder. 


ro ben an I Sammelmann 
F Kulm, © m i ugk © ammel 
Orud der Berlagsankall vorm. ©, 88. ng ehren t.⸗Ceſ., ſümtlte t h Minden 


a na Ce 2 un a Wo 


Nad draed von 
Artikeln, Foullletone 
Tua Gedichten nur mit 
kaodräckl. Conebmi- 


ON 


sung dee Verlage bei 
svellrändtper Quellen- 


Mönchen. 
Sstrtefrvade . Gb. 
‘Ruf Nentmer 208 20. 
Doetfchet - Konto 
Nähen Nr. 7361. 
Bezugeopreis 
vierteljährlich A 8.50. 


nr K 
Allgemeine 


a 


| Anzeigenpreise: 
Die 8X gefpaltene Grand 
| geile 78 Pte., Anzeigen auf 
Textſeite die 95 mnt breite 
876 Vtg 
Beilacen einſchl Pon- 
gebänren & Is d. Cauſend. 
e chrif ten obne 
erbindlichkelt. 
Rabatt nach Carit. 
Bel Zwangseinziehung 
w. eden Uabaite dinfällig. 
Erfüllungsort: il München. 
Anzeigen Beleae werden 
nutan bif Danid an | 


etle 


Auslieferung inLeipzig 
duich Carl fr. Fleilcher 


—— 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 4 Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 9. 


| angabe poltattet. 
| Redaktion und Verlag: 


> = ` 
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Mungsiranen im Lichte ber Geſchichte. 


| Bon Unttverfitätöprof. Geh Rat Dr. Hermann v. Grauert, München. 


Schickſale der Völker vollziehen ſich nicht in geraden Linien. 
Vielmehr entwickeln fie 8 in Manniga Windungen, 
bald in aufſteigenden, dann wieder in abſteigenden Kurven. Frant- 
f war während des hundertjährigen Krieges fett 1338 ger- 
| riffen und wurde zum Beuteanteil der Engländer. Auch nach 


Urſtns, hielt jai 

fangen, an den König Karl VII. von Frankreich, den Sohn der 
Königin Iſabeau von Bayern, gerichteten Schreiben auf Paris 
und auf Frankreich die umgemodelten Worte aus den Klage⸗ 
Redern des Propheten Jeremias anzuwenden: Quomodo. sedet 
sola civitas Parislensis ymo tota Francia plena populo, facta est 
qumi vidda domina gentium. 

Nahezu hunderk Jahre zuvor hatte König Philipp VI. von 

e ich in einem an feinen Oheim, Vetter und Feind, den 

l 3 III. von England gerichteten Schreiben vom 

M. Auguſt 1346 die Anklage erhoben: „Unſer Königreich Frant 

reich habt Ihr mit Eurem Heere beſetzt, das Vaterland habt 

Ihr verbrannt, verwüftet und ausgeraubt.“ !) | 

Heute gleicht das deutſche Volk dem Manne der Schmerzen, 

dem frommen Dulder Job wenig ähnlich gegen das eigene 

% wütet und feine Habe nicht in Ordnung zu halten verſteht. 

e die übrigen Völker Europas ift es : zu einer ſtaatlich geeinigten 

Nation im langen Laufe feiner Geſchichte allmählich erft und 

zuſammengewachſen. Ein wirklicher Einheite ſtaat aber 

M es während der zweitauſend Jahre, die wir im Lichte der 
Geſchichte zu überblicken vermögen, niemals geweſen. 

Unter dem Zeichen der Zwietracht, als eine Vielzahl von 
einander unabhängiger Staaten find die Germanen der Vorzeit 
einſt den Römern gegenübergetreten. Bei den ſchon damals 

wankenden Geſchicken des römiſchen Weltreichs glaubte Tacitus 
em Ende des erſten nachchriſtlichen Jahrhunderts vom Glücke 
kein beſſeres Heil erwarten zu dürfen, als den gegenſeitigen Haß 
und die Zwietracht, welche die Völker des freien Germaniens 
fo oftmals zerfleiſchten.“) Der Zuchtmeiſter zu ſtaatlicher Einheit 
erſtand den Germanen des Europäiſchen Feſtlandes im Fränkiſchen 
Reiche, wie es von dem Merowinger Chlodovech begründet 
(486 — 511) und von dem Karolinger Karl dem Großen (768 - 814) 
vollendet wurde. In dieſem Frankenreiche aber waren die Ger- 
manen des mittleren Europas mit eben fo vielen Romanen politiſch 
8 Ein eigentlich Deutſches Reich war mit 
noch nicht gpeben. l 

Erf der Auseinanderfall des fränkiſchen Geſamtreiches 
bahnte ſeit dem Vertrage von Verdun (843) dem politiſchen 
Sonderleben der aufſtrebenden führenden Nationen der Franzoſen, 
der Deutſchen und der Italiener allmählich die Wege. Europas 
he Geſchicke find feit der Teilung des Frankenreiches nach 
em Tode Raiſer Ludwigs des Frommen in vielfach maßgebender 
Weiſe beherrſcht von dem ſäkularen Gegenſatze, welcher Frankreich 
von Deutſchland ſeitdem getrennt hielt. Der weiſe Politiker, 
der ihn zu überbrücken vermöchte, er könnte zum Heiland werden, 
nicht nur für Europa, ſondern auch für die übrige Menſchheit. 

1) Man i o 
Berke BET A T des a en 
1897 u. 1899 und meine biographiſche Skizze P. Heinrich Denifle O. Pr., 


Dreiburg i Br. 1906, p. 21—% 
1) Germani.: c. 38. 


Manchen, 1. März 1919. 


Prinzipien durchzieht die ganze Geſchi 


avge am, ift ſchließlich das alte 


XVI. Jahrgang. 


Die ſtarke d Kaiſer Karl des Großen hat das ch unter. 
ſtehende germaniſch⸗romaniſche Weltreich als einen Einheitsſtaat 
au regieren verſtanden. Seit dem Ende des 9. Jahrhunderts find 

ſeinen ausgedehnten Provinzen allerorten mächtige partikulare 
feudale Gewalten emporgewachſen. 

Der erfte eigentlich deutſche König, Konrad I. (911—918), 
hat ſich vergebens abgemüht, die ſtolzen Herzoge unter feine 
Krone zu beugen. Dieſes engere Deutſche Reich beginnt im 
Zeichen tiefer Erniedrigung. Innere Zwietracht und äußere 
Feinde haben es heimgeſucht. Unter dem Nachfolger König Hein- 
rich I., dem Sachſen, beginnt die Erhebung mit der wohlüber- 
legten Anerkennung der Stammesherzogtümer und der Sonder- 
rechte Bayerns. Unter Otto dem Großen wurde im Jahre 962 
dem erſtarkten deutſchen Känigtume der Glanz des römiſchen 
Kaiſertumes hinzugefügt. Die partikularen Gewalten im Innern 
des Deutſchen Reiches blieben aber aufrecht ſtehen und die italie- 
niſche Politik der Kaiſer hat ſie weiterhin gefeſtigt. Die uns 
auch heute noch geläufige Nebeneinanderſtellung der Begriffe 
„KRaiſer und Reich“, die uns bereits im 12. Jahrhundert be- 

egnet, bedeutet keine Tautologie, ſondern einen wirklichen Gegen- 
fa . Der Kaiſer repräſentiert das monarchiſche Prinzip, das 
„Reich“ dagegen iſt die Vielzahl der und Stände, welche 
das ſtändiſche Prinzip, ſeit dem 16. Jahrhundert die ſtändiſche 
„Libertät“, zur Darſtellung bringen. i 

Dieſer Dualismus der beiden großen politiſchen 

te des alten Deutſchen 


Reiches vom 10. Jahrhundert bis zum Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts. An der Unmöglichkeit, dieſen politiſchen Zegenſatz aus. 
heilige Römiſche Reich deutſcher 
ation, am Anfange des 19. Jahrhunderts zugrunde gegangen. 
‚Seit dem 13. Jahrhundert war die Landes hoheit der Terri. 
torialfürſten, von dem ſtauſiſchen Kaiſer Friedrich II. gefördert, 
ſtetig ſtärker und feſter geworden. Sie wuchs heran zur supe- 
rioritas terrae und bei den mächtigeren zur supremitas terrae. 
Nachdem die große Säkulariſation und die Mediatifierung der 
Jahre 1803 und 1806 Hunderte von kleineren und mittleren 


geiſtlichen wie weltlichen ſtaatlichen Gebilden mit den überleben- 


den größeren weltlichen Nachbarn verſchmolzen hatten, erlangten 
die letzteren die Anerkennung ihrer vollen ſtaatlichen Souveränität. 

Zeigen uns die letzten anderthalbhundert Jahre des alten 
Reiches ſeit dem Weſtfäliſchen Friedensſchluß von 1648, wie die 
bunte Vielgeſtaltigkeit der politiſchen Sonderbildungen unter der 
lockeren Oberhoheit des Kaiſertums nur notdürftig zuſammen⸗ 
gehalten wurde, und wie ein kraftvolleres politiſches Leben ſich in 
die größeren Territorialſtaaten zurückzieht, ſo bietet ſich unſeren 
Augen ſeit dem Abſchluß des Rheinbundes im Juli 1806 ein 
völlig verändertes Bild: Das alte Reich iſt zuſammengebrochen, 
die Glieder des Reichskörpers liegen wie disiecta membra ver- 
freut am Boden. Der Rheinbund ſtellte das ſüdliche und ſpäter 
auch weite Teile des nördlichen Deutſchland unter das Protektorat 
Kaiſer Napoleons I. Die Verfaſſungsentwicklung hat dann feit 
den Befreiungskriegen und dem Wiener Kongreß von 1814/15 
den Gang genommen, die an Zahl erheblich geminderten völlig 
ſouverän gewordenen deutſchen Einzelſtaaten, insgeſamt noch 
neununddreißig, zunächſt nur ſehr loſe zu dem Deutſchen 
Bunde zuſammenzuſchließen. Von allem Anfange an kranke 
er an der völligen Vernachläſſigung der volkstümlichen Kräfte 
bei der Ausgeſtaltung der Bundesinſtitutionen. Von einer Ver- 
tretung des Volkes neben dem Bundestage in Frankfurt a. M. 
war keine Rede. Dem Rufe nach Freiheit und Einheit ſuchte 
die Reaktion mit ihren Demagogenverfolgungen ein Ziel zu fegen, 
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Auch Joſeph Görres, der große Koblenzer, der berebte Gerold 
des nationalen Gedankens, iſt ihr zum Opfer gefallen, als er 
vor hundert Jahren, im Sommer 1819, mit ſeiner Schrift „Teutſch⸗ 
land und die Revolution“ nach der Meinung der Preußiſchen 
Regierung eine Brandfackel in die deutſchen Lande geſchleudert 
atte. Eindringlich genug hatte er darin ſeine Stimme erhoben: 
e Nation dringe auf die Einheit und dies Dringen ſei wie 
Baumeswachſen und * kein Bemühen möge es in 
feinem Fortgang hemmen. Er fand, es gehe ein Geiſt der Ver- 
weſung in unſerem Staatsgebäude um; wie in alten Ruinen höre 
man an Wänden und Grundfeſten jenes leiſe Auen, als 
nage vernehmlich der Zahn der Zeit an ihrem Bau. Aber auch 
der beredte rheiniſche Publiziſt meinte, die Beſſerung müſſe von 
den Kammern der konſtitutionellen Einzelſtaaten ausgehen. 
Sie würden ihr Recht der Einwirkung auf die Beſchlüſſe des 
Bundestages durchfechten. Kollektiv würden fie insgeſamt die 
Zweite Kammer als Vertretung des deutſchen Volkes konſtituieren. 


Da in langen Jahren nichts geſchah, um neben dem 
Bundestage eine ſolche Volksvertretung ins Leben zu rufen, ſo 
glaubte das durch die Revolution der Jahre 1848/49 ins Leben 
gerufene erſte deutſche Parlament in Frankfurt a. M. in ſeiner 
Majorität ganze Arbeit machen zu folen. Die Frankfurter 
Reichs verfaſſung vom 28. März 1849 beruhte auf der 
Grundlage der von der Mehrheit der Nationalverſammlung in 
Anſpruch „ Volksſouveränität, die im Parlamente 
ihren konflitutionellen Ausdruck gefunden Haben folte. 

Aber gerade darin lag der Todeskeim der neuen Reichs⸗ 
verfaſſung. Die großen und die mittleren deutſchen Einzelſtaaten 
waren nicht gewillt, ſich die eigene konſtitutive Mitwirkung bei 
der Neugeſtaltung des Reiches aus der Hand winden zu laſſen. 


Das Frankfurter Verfaſſungswerk ging zu Scheiter. König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen konnte ſich nicht entſchließen, 
5 ihm vom Parlamente angebotene deutſche Kaiſerkrone angu 
nehmen. 

Auch 


eſterreichs Zuſtimmung zu einer ſo engen Gemeinſchaft 
war unter der politiſchen Leitung des Fürſten Felix Schwarzen⸗ 
berg nicht zu erzielen. Auch Bayern widerſtrebte und noch viel 
mehr lehnten Englands und Frankreichs Staatsmänner, vor 
allem Lord Palmerſton und Drouyn de Lhuys, gegen eine ſo 
lete Blockbildung in Mitteleuropa fi auf. 

Die Wiederaufrichtung des alten deutſchen Bundes durch 
die Einzelregierungen unter Oeſterreichs Führung kam für ſie 
der Befreiung von einem beängſtigenden Albdrucke gleich. 

Auch bei der Begründung des Norddeutſchen Bundes 
wie bei der Erweiterung desſelben zum Deutſchen Reich im 
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Dezember 1870 ging die Bildung des Geſamiſtaates durchaus 
von ben Einzelſtaaten aus. | 

Die nationale Schwungkraft der Revolution von 1848/49 
war nicht ſtark genug geweſen, ſich durchzuſetzen. Ob die Revo⸗ 
lution der Gegenwart eine größere Nachhaltigkeit entwickeln 
wird? Faſt könnte es ſo ſcheinen, wenn man ſieht, mit welcher 
Leichtigkeit inmitten der andrängenden Aufgaben des Friedens- 
ſchluſſes und der Aufrechterhaltung der inneren Ordnung, die 
nur durch feſte Abwehr des ganz Europa mit dem Tode be⸗ 
drohenden Bolſchewismus gewahrt werden kann, auch noch die 
völlige Umbildung und territoriale Neugeſtaltung der deutſchen 
Einzelſtaaten ins Auge gefaßt wirb. i 


Sollte darin nicht eine Ueberheblichkeit zum Ausdruck 
kommen, wie fie im Ver laufe des Weltkrieges leider öfter in die 
Erſcheinung getreten ift? 


Die Umbildung Preußens, ſein Aufgehen in Deutſch⸗ 
land, war ſchon in den Jahren 1848/49 ein ſchwer zu löſendes 
Problem, das aber gerade um deswillen die Erbkaiſerlichen 
aus dem alten eigentlichen „Reich“, einen Heinrich und Max 
von Gagern u. a. in feinen Bannkreis. zog.“) Wenn man heute von 
ähnlichen Erſcheinungen hört und lieſt, dann möge man in 
Bayern vornehmlich der Gefahren der Gegenwart eingedenk 
bleiben, die auch das bayeriſche Haus nicht völlig geſichert er- 
ſcheinen laſſen gegen das Eindringen von Sprengkörpern. Die 
Ablöſung der pfälziſchen und der fränkiſchen Lande würde in 
keiner Weiſe ausgeglichen werden können durch eine etwaige 
engere Verbindung mit den Gebieten Deutſch Oeſterreichs oder 

ar durch eine Annäherung Altbayerns an einen tſchecho⸗ 
lowatiſchen und ſelbſt an einen jugo ſlawiſchen Staat mit der 
Route zum Adriatiſchen Meer. 


In den Tagen der Befreiungskriege konnte Joſeph Görres 
im „Rheiniſchen Merkur“ die Poeſie der alten Kaiſerromantik 
anklingen laſſen in ſeinem großen Geſpräch „Der Kaiſer und 
das Reich“: „Der eherne Ring, in den Teutſchland geſchlagen iſt, 
ſei unſere Einigkeit und unſere Liebe zum gemeinen Vaterlande, 
und ſein Bild fei die Kaiſerkrone, die fortan Habsburg mit Ehre 
trage. Wenn dann auch Italien das gegeben wird, was es ver- 
langt, eine umgreifende wohltätige Verfaſſung; wenn die Hut 
derſelben geknüpft wird an die eiſerne Krone und der Reichstag 
dieſes Landes in Mailand ſich verſammelt, dann wird die Ruhe 
Europas auf lange hin geſichert ſein, und der teutſche Kaiſer 
kann und wird wieder für die Völker des Weltteils werden, 
was das Mittelalter ihm angeſonnen und was Dante aus- 
geſprochen: ein Schirmherr der Chriſtenheit, nicht herrſchend 
duich die Gewalt, ſondern durch die Gerechtigkeit; und nicht die 
Völker unterwerfend durch die Waffenmacht, ſondern fie gewinnend 
durch die Harmonie, die vom höheren Recht ausgeht und der 
Geſetzlichkeit.““ N 

Wie nüchtern und reſigniert klingen demgegenüber die Worte, 
welche Friedrich von Gentz, der Adlatus des Fürſten Metternich, 
im November 1813 niederſchrieb: „Ein Deuiſches Reich kann 
heute ſchlechterdings nicht beſtehen, wohl aber eine feſt verbundene 
Maſſe unabhängiger und glücklicher deutſcher Staaten. Streben 
wir nach dem Reich, fo geht ſicher beides verloren.” ©) 


In ſchönen Worten hat der in München geborene Heidel⸗ 
berger Profeſſor der Rechte Karl Mittermaier im Frankfurter 
Parlamente das Verhältnis des von der Nationalverſammlung 
im Jahre 1848/49 zu ſchaffenden Deutſchen Bundesſtaates zu 
den deutſchen Einzelſtaaten dargelegt, als er mit Joh. Suſtav 
Droyſen zuſammen im Namen des Verfaſſungsausſchuſſes dem 
Plenum Bericht erſtattete über die Abſchnitte 1 und II von dem 
Reiche und von der Reichsgewalt.“) Aber alle ſchönen Worte 
vermochten nicht den Gegenſatz zu überbrücken, der nach den 
Erinnerungen von Rudolf Haym, dem ſpäteren Geſchichtſchreiber 
der Romantik, ſich öffnete zwiſchen dem „ideologiſchen“ Anſpruch 
der Frankfurter Parlamentsmajorität, in Sachen der deutſchen 
Einheit die oberſte Inſtanz zu ſein, und der Auffaſſung des 
rheinpreußiſchen gemäßigt liberalen Bürgerminiſters David Hanſe⸗ 
mann, der den jugendlichen Haym davor warnte, die tatſächliche 
Macht des preußiſchen Staates nicht zu unterſchätzen, und auch 
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auf die 1 v übrigen deutſchen Singel 
es. 

Unter der ſtarken Einwirkung revolutionärer Umwälzungen 
it ein verfaſſunggebendes Bırlament, eine ſogenannte Konſti⸗ 
tuante. allzu leicht geneigt, ſich als den allein entſcheidenden 
Lachtfaktor anzuſehen. Das war 1848/49 und das ift auch heute 
der Fall, wie es auch in der großen franzöfiſchen Revolution 

1789 wiederholt in die Erſcheinung getreten war. Der be⸗ 
onnene deutſche Politiker darf aber den grundlegenden 
Unterſchied nicht vergeffen, der zwiſchen der franzöſiſchen und 
der deutſchen Verfaſſungsgeſchichte obwaltet: In Frankreich ſtrebte 
die politiſche Entwicklung feit der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts mit aller Entſchiedenheit dem Einheitsſtaate zu: in 
Deutſchland it die Aufſaugung der partikularen Territorien 
durch das Königtum hintangehalten worden durch den ver⸗ 
faſſungsmäßig anerkannten Rechtsgrundſatz, daß der deutſche 
Konig jedes frei gewordene Kronlehen binnen Jahr und Ta 
an einen neuen Inhaber zu verleihen verpflichtet war. So i 
trotz einſchneidender oben erwähnter Veränderungen, die ſich in 
den erſten beiden Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts vollzogen, 
die immer noch vielgeſtaltige Gliederung des deutſchen Geſamt⸗ 
ſtaates erhalten geblieben bis auf den heutigen Tag. 

Ueber den Blättern aber, auf welchen uns die deutſche 
Berfaſſungsentwicklung während des 19. Jahrhunderts und im 
Anfange des 20. Jahrhunderts überliefert wird, leſen wir in 
lapidarer Schrift den Satz: „Im Anfange waren die deutſchen 
Einzelſtaaten“. Das Spätere war der deutſche Geſamtſtaat. 
Mit dieſer Tatſache muß auch die verfaſſunggebende National 
verſammlung rechnen. Der Geiſt von Weimar, die Manen 
Goethes und der anderen Geiſtesheroen der großen Weimarer 
geit müßten aufftrigen aus ihren Grüften und laute Einſpra che 

, wenn mit der berechtigten Sonderart der 

deutſchen Einzelſtaaten auch die hohen Kulturgüter 

efährdet werden ſollten, welche unter ihrer liebevollen 
flege uns erwachſen find. 

Bei alledem hoffen wir, aus den Weimarer Beratungen 
einen kraftvollen deutſchen Geſamtſtaat hervorgehen 
zu ſehen; des lodernden Feuers volkstümlichen Empfindens 
dürfen wir dabei gewiß nicht entbehren. In ſeinen Gluten 
Jann das Gefüge eines neuen freiheitlichen Volksſtaates, eines 
Reiches feſt gehämmert werden, der dazu beſtimmt fein wird, 
dem deutſchen Volke die Bahnen frei zu machen, auf welchen es 
fý erheben kann zu den Höhen eines neuen Zeitalters der 
Arbeit, des Friedens, der Freiheit und des Glückes in edlem, an⸗ 
ſeuerndem Wettſtreit mit den übrigen Kultur völkern der Menſchheit. 


) Robert Haym, Aus meinem Leben, Berlin 1902 p. 187. 
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Die Borgänge in München. 


Bon M. Geßner, München. 


m 20. Februar hatte Kurt Eisner auf dem Kongreß der 
A., ©. und B.Näte im Deutſchen Theater in München 
eine Rede gehalten, die ziemlich allgemein als fein Schwanen - 
gelang angeſehen wurde. Niemand aber — fein Mörder wohl 
ausgenommen — hätte damals auch nur entfernt vermuten 
können, in wie furchtbarer Weiſe ſich das Wort vom Schwanen- 
gefang nur zu bald bewahrheiten folte. Ein normaler Menſch 
unte daran an ſich nicht denken, aber auch deshalb nicht, weil 
dem an Eisner begangenen Meuchelmord jeder politiſche 
Sinn fehlt. Eisner war von dem Wahlausfall in Bayern 
Nel aufs peinlichſte überraſcht. An die nichtſozialitiſche Mehr. 
hatte er wohl überhaupt nicht geglaubt. Die Enttäuſchung 
darüber, daß fie doch zuſtandekommen war, hat man dem leiden- 
pan iren erde k oft und deutlich genug angemerkt. Eisner, der ein 
ehr komplizierter Charakter war, hatte aber Tatſachengefühl genug, 
um die Wucht des Wahlausfalles zu empfinden und fih ſchließlich 
dazu durchzuringen, ihm, wenn auch widerſtrebend, Rechnung 
en zu wollen. Dieſer Entſchluß vor allem war aus der er- 
nten letzten Rede herauszuleſen. Nicht fo ganz klar und für 
jeden ohne weiteres verſtändlich, aber für den Politiker doch 
deutlich g. Die Rede hatte, wie faſt alle Reden Eisners, 
ra chen Charakter, war dazu beſtimmt. feinen noch ſchwachen 
zu feſtigen und zu erweitern. Deshalb ſagte er nicht 


einfach: Ich werde mein Amt dem Landtag aut Verfägu 
ſtellen und in dem ſehr wahrſcheinlichen Falle, daß man mich 
als Miniſter nicht weiter wünſcht, als Abgeordneter wirken, 
ſondern er ſagte etwa: Mit Bürgerlichen werde ich in der 
Regierung nicht zuſammenſitzen. Iſt eine rein ſozialiſtiſche Re- 
gierung nicht möglich, fo tue ich nicht mit. Mögen dann bie 

ürgerlichen regieren, ich werde mich in die Oppoſition zurück⸗ 
ziehen. Praktiſch lief auch das in erſter Linie auf feinen Rück ⸗ 
tritt hinaus, und damit wäre die Bahn für eine Koalitions⸗ 
regierung, ähnlich wie im Reiche, frei geweſen. Die Oppoſition 
Eisners wäre gewiß nicht zu unterſchätzen geweſen, ſie hätte zu 
manchen Schwierigkeiten und Verwicklungen führen können, aber 
das war eine cura posterior, eine Sache, der man zwar volle 
Aufmerkſamkeit widmen mußte, von der man im übrigen aber 
ſagen konnte: Kommt Zeit, kommt Rat. Einſtweilen wäre 
die Volksvertretung auf alle Fälle in die Lage 
gekommen, praktiſche Arbeit zu leiſten durch Berufung 
einer von ihr geſtützten, aber auch ihr verantwortlichen 
Regierung, die die Pflicht hatte, mit der Volksvertretung im 
Sinne einer Konſolidierung der politiſchen und wirtſchaftlichen 
Lage zu wirken. 

So lagen trotz gewiſſer letzter Zweifel, wie ſie z. B. in der 
„Frankf. Ztg.“ recht ſtark zum Ausdruck kommen, die Dinge am 
Morgen des 21. Februar, wo der Landtag um 10 Uhr zu ſeiner erſten 
Sitzung zuſammentreten ſollte. Längſt vor dem feſtgeſetzten Termin 
herrſchte in dem Haufe an der PBrannerfiraße reges Leben. Mit 
großer Beſtimmtheit wurde mitgeteilt, Eisner werde auf Grund 
eines Tags zuvor einſtimmig gefaßten Minifterrat3- 
beſchluſſes der Volksvertretung die Aemter der Miniſter 
zur Verfügung ſtellen mit der gleichzeitigen Bereiterklärung, 
die Geſchäfte bis zur Bildung einer neuen Regierung weiter- 
zuführen. Das war zwar eine Selbſtverſtändlichkeit, aber man 
war doch endlich ſo weit! Schon war es zehn Uhr. Die Ab⸗ 
geordneten erſchienen im Saale, die Tribünen waren dicht beſetzt. 
Alterspräfident Dr. Jäger (Bayeriſche Volkspartei) unterhielt 
ſich mit den Herren am Regierungstiſch, auch mit dem Miniſter 
des Innern, Auer. Von den Miniſtern fehlte nur noch Eisner. 
I azzwiſchen war auf der Journaliſtentribüne erzählt worden, 
auf der Straße in der Nähe ſeien Schüſſe gefallen, und es heiße, 
Eisner ſei erſchoſſen worden. Niemand glaubte daran, man hielt 
die Sache eher für einen ſchlechten Witz. Bald aber erſchien auf 
der gleichen Tribüne ein Soldat mit der Meldung, daß Eisner 
wirklich erſchoſſen ſei. Sein Mörder, ein Student, liege im 
Sterben. Gleichzeitig wurde die Meldung anſcheinend unten im 
Saale am Miniſtertiſch erſtattet, denn man ſah jemanden an 
den Tiſch herantreten und lebhaft auf die Miniſter einreden. 
Ehe der noch zu Ende war, wurde die furchtbare Botſchaft von 
der Tribüne in den Saal hinabgerufen und dort mit lauten 
Pfuirufen aufgenommen. Alterspräfident Dr. Jäger eröffnete 
die Sitzung und teilte die gewordene Kunde dem Hauſe offiziell 
mit unter dem Ausdruck des Abſcheus und der Warnung vor 
ſolchen Mitteln, um dann die Sitzung auf eine Stunde zu vertagen. 

Das Haus wurde ſofort abgeſperrt. Die Fraktionen ver⸗ 
ſammelten ſich zur Beſprechung der Lage. Abſcheu und Em⸗ 
pörung über die in jedem Betracht verdammenswerte und un- 
finnige Mordtat waren allgemein. Da und dort wurde von 
Anhängern Eisners auch bereits Rache angekündigt. Als kur; 
nach 11 Uhr die Sitzung wieder aufgenommen wurde, machte 
Miniſter Auer amtlich Mitteilung von der Abſicht Eisners, die 
bereits erwähnte Erklärung abzugeben, verurteilte ſcharf 
die Mordtat und warnte davor, in biefer Weiſe fortzufahren, 
wenn nicht volle Anarchie einreißen ſolle. Von dem Sozialdemo⸗ 
kraten Dr. Süßheim wurde die ſchon von Auer angeregte aber- 
malige Vertagung der Sitzung offiziell beantragt. Der Sprecher der 
Liberalen hatte kurz zugeſtimmt. Namens der Bayeriſchen Volks. 
partei wollte eben Abg. Giehrl eine Erklärung abgeben, als 
plötzlich vom linken Saaleingang her Schüſſe fielen und ein Mann 
in Militärmantel vor dem Miniſtertiſch ſichtbar wurde und auf 
Auer ſchoß, der nach dem Herzen griff und bald zuſammenbrach. 
Major v. Jareis, der den Attentäter abwehren wollte, wurde 
durch einen Schuß zu Boden geſtreckt; er iſt inzwiſchen geſtorben. 
Noch indem er ſich zurückzog, gab der Täter Schüſſe ab und ver⸗ 
wundete noch einen Negierungs vertreter. Auch von einer Tribüne 
waren Schüſſe gefallen. Einer davon dürfte den Abg. Ofel von 
der Bayeriſchen Volkspartei in die Lunge getroffen und ſeinen 
Tod herbeigeführt haben. 

Das Ganze war das Werk weniger Augenblicke. Bei den 
in der Nähe des Miniſtertiſches figenden Sozialdemokraten war 
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man anſcheinend nicht einmal auf den Gedanken gekommen, den 
auf Auer zutretenden Täter von hinten zu faſſen. So plötzlich 
an und fo verblüffend wirkte die neue Ueberraſchung, die eine 
ache für Eisner war, eine Ueberraſchung, die man um ſo 
weniger gefürchtet hatte, als während der Pauſe alle im Hauſe 
Anweſenden auf Waffen unterſucht worden waren. Hatte man 
bei denen, die wirklich Waffen hatten, dieſe nicht gefunden oder 
hatte man fie erft nach der Unter ſuchung eingelaſſen? Die Atten- 
täter entkamen trotz der ſofort wieter verfügten Abſperrung des 
Hauſes. Die Abgeordneten und ſonſtige Beſucher wurden noch 
ziemlich lange im Haufe feſtgehalten. Ueberhaupt if die Er- 
mordung Eisners politiſch nicht fruklifizierbar, weder vom 
Klaſſenſtandpunkt noch vom parteipolitiſchen Standpunkt aus. 
Wir denken nicht daran, nach mildernden Umſtänden für 
den Mörder zu ſuchen. Das iſt allenfalls Sache feiner Vertei⸗ 
diger und ſeiner Richter, und wir gehören weder zu den einen 
noch zu den andern. Es fehlt uns auch an jeglicher Kenntnis über 
ihn und feine Motive. Die Tat ift in jedem Betracht ein un- 
verantwortliches Verbrechen. In ſittlicher Hinſicht ift 
darüber kein weiteres Wort zu verlieren. Für den Chriſten iſt 
der Mord abſolut verboten, und für den politiſchen Mord gibt 
es von dieſem Verbot ebenſo wenig eine Ausnahme wie für 
einen Mord, dem andere Motive zugrunde liegen. Politiſch iſt 
die Tat genau ſo unverantwortlich wie moraliſch. Der Mörder 
— ſich wohl als politiſchen Gegner Eisners betrachtet. Solche 
gnerſchaft iſt an ſich weder ein Verbrechen noch eine Schande. 
Die a aller Bayern und Deutſchen 
ners. Aber gerade für die entſchiedenſten grundſätzlichen Gegner 
Eisners mußte gelten, daß, abgeſehen von höheren, abſolut ver⸗ 
pflichtenden Erwägungen, gerade aus Rückſicht auf die ſehr ge- 
wichtigen Intereſſen, die fie gegenüber Eisner und feinem An- 
hang zu vertreten und zu ſchützen hatten und haben, eine ſolche 
Bluttat nie und nimmer begangen werden durfte. Der Kampf 
für Ideale darf durch Verbrechen nicht beſudelt werden. 
Das politiſche Urteil über Eisner und feine Miniſterſchaft kann 
nicht durch Revolverkugeln geſprochen werden, es hätte dem 
Landtag, als dem legitimen Vertreter der Oeffentlichkeit und 
des ganzen Volkes vorbehalten bleiben müſſen. Wird trotzdem, 
ohne Rückſicht auf öffentliche Moral und religidjes Verbot, ein 
derartiges brechen begangen, ſo gehört der Täter vor die 
Richter, der Täter und feine allenfallſigen wirklich nachgewieſenen 
Helfershelfer. Private Rache iſt auch nur wieder ein 
Verbrechen. Darüber aber, über die Rache am Täter ſelbſt, 
e gewaltſam Zuſammenhänge zu konſtruieren und 
in deren Richtung unter politiſchen Geſichtspunkten Rache zu 
nehmen, würde noch unter das Niveau von Stämmen hinab⸗ 
führen, bei denen die Blutrache „Sitte“ iſt, und vom „Kultur⸗ 
volk“ bliebe nichts mehr An 
Die verdammenswerte Tat eines Einzelnen reicht weder 
aus zur Begründung einer blutigen Maſſenjuſtiz noch zur Recht⸗ 
fertigung einer grundſätzlichen Abkehr von der Bahn 
der politiſchen Entwicklung, auf der wir kurz vor Eisners 
Tod angelangt zu ſein ſchienen. Wir verſtehen durchaus den 
Schmerz der Anhänger Eisners, verſtehen ſchließlich auch einen 
gewiſſen Groll bei ihnen, aber wir würden es nicht verſtehen, 
wenn ſich die geſamte Sozialdemokratie zu weitgehenden und 
allgemeinen Repreſſallen hinreißen laffen wollte. Min würde 
ſchließlich von einem Mortimer reden, der ihr ſehr gelegen ſtarb. 
Die Tat deſſen, der Eisner erſchoſſen hat, war an ſich unver⸗ 
antwortlich, war es doppelt angeſichts der Situation, in der fie 
erfolgte, war in dem Augenblick, wo ſie geſchah, auch ſo unſagbar 
dumm und konnte ſo verhängnisvoll werden, daß der Gedanke 
einer Fruktifizierung für die Politik ſich von ſelbſt verbietet. 
Das iſt ſo klar, daß wir manches, was in den erſten Stunden 
und Tagen nach Eisners Tod in Flugblättern und von Mund 
zu Mund verkündet und angedroht wurde, einſtweilen nicht tragiſch 
nehmen wollen. Nachdem Unverantwortliche ſo ihrem Herzen 
Luft gemacht, werden Verantwortliche ſich wieder mehr auf ihre 
Berantwortung gegenüber der Geſamtheit nicht nur 
in Bayern, ſondern auch in Deutſchland befinnen. Ob die ſoztaliſtiſche 
Einheitsfront, die jetzt von München aus verkündet wurde, von 
Beſtand iſt oder nicht, und welchen Sinn die Einigung haben 
ſoll, kümmert uns zunächſt wenig, das iſt eine Sache, die die 
Sozialdemokratie unter abzumachen und für ſich zu ver⸗ 
antworten hat. Wichtiger iſt, ob ſie ſich auch weiterhin aufrichti 
und praktiſch zur Demokratie bekennt, daß die Freiheit der 
Pelle grundſätzlich und für die Praxis wieder hergeſtellt wird 
ir warten ab, wie die am 23. Februar in München angeſchlagenen 


waren Gegner Eis⸗ 


einſchlägigen Verſicherungen ſich praktiſch auswirken werden, und 
wollen bis dahin mit manchen F in anderer Hinſicht zurück⸗ 
alten. Ein Kardinalpunkt ift die auf dieſem Anſchlag angekündigte 

tedereinberufung des am 12. Januar gewählten Landtags. 
Selbſtverſtändlich wird die Volksvertretung dann verlangen müſſen, 
daß ſie in jeder Be iehung fo geſtellt wird, wie es ber Höchſten 
Inſtanz des bayeriſchen olkes zukommt, daß fie wirklich frei 
und ſicher tagen kann, gegebenenfalls an einem „ruhigeren Ort 
als München es iſt“, wie der „Vorwärts“ ſagt. 

Derjenige aber, der den Mord an Eisner beging, hat die 
friedliche Entwicklung in Bayern auf alle Fälle ſehr gefährdet 
und für einige Zeit aufgehalten. Möge man fih das allſeitig 
ſo klarmachen, daß bei all denen, die den Untergang von unſerem 
Volke noch abwenden wollen, an derartige Mittel nicht einmal 
mehr gedacht wird. Im übrigen beweiſt der Fall vielleicht noch, 
daß die allzu frühe „Politiſierung“ der Menſchen ihre 
Seiten haben kann, ein Gedanke, der uns allerdings nicht aus 
dieſem Anlaſſe zum erſten Mal gekommen iſt. 
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Soweit unfer Mitarbeiter, der Angen: und Ohrenzeuge 
der Vorgänge im Landtag war. Weitere Betrachtungen erübrigen 
ſich bis zur Klärung der Situation. 


Nun noch einige Worte wehmütigen Gedenkens. Das 
ſchmerzlichſte Opfer des blutigen 21. Februar iſt unſer lieber 
und und Mitarbeiter Hofrat Heinrich Oſel. Sein tragiſcher 

od reißt eine ſchwer auszufüllende Lücke in die Barteiorgant- 
ſation und die Landtagsfraktion der Bayeriſchen Volkspartei. 
Er war einer ihrer beliebteſten Führer und Mitglieder (1903—07 
Mitglied des Reichstags, feit 1905 des Landtags), einer ihrer 
beſten Köpfe, beliebt und angeſehen auch bei den anderen ‘War. 
teien, geſchätzt vor allem auch in allen führenden Kreiſen des 
bayeriſchen Wirtſchaftslebens wegen feiner hervorragenden Sach⸗ 
kenntnis und Erfahrung auf den verſchiedenſten Gebieten der 
Landwirtſchaft, der Induſtrie und des Handels; ſpeziell in den 
Zoll-, Waſſerſtraßen⸗ und Elektriſierungsfragen war er anerkannter 
Sach verſtändiger. Auch die Lefer der „Augemeinen Rundſchau“ 
8 ihn als gewandten Schriftſteller kennen und ſchätzen gelernt. 
r war uns ein ſtets bereiter, treuer Mitarbeiter; noch vor 
wenigen Tagen fandte er uns einen Artikel über Sozialiſterung 
und Arbeiterſchaft, den wir in der vorliegenden Nummer zum 
Abdruck bringen. Wer hätte gedacht, daß es fein letzter fein 
folte! Dem treuen Freunde einen letzten, dankbaren Gruß in 


das zu frühe Grab; ſein Andenken wird uns teuer ſein. R. I. P. 
Redaktion der „A. R.“. 


Das Meer. 


ch sah das Meer — 
Sein Atem wogte 
So dumpf und schwer 
Wie Menschenbrust in tief verhall'nem Weh. 


Dann bäum!’ es sich 
Und rang mit seiner Qual 
In trolz gem Grimm; 
Und immer höher slieg der Wogenschwall 
Zum Unheil allen, dle sich ihm vertraut. 
Boch bäumle sich die sturmgebeilschte See. 


Wie ich getan, 
Da mit dem Schmerz ich rang 
Im heissen Kampfe, 
Bis der Abend sank 
Dann ward ich still. — 
Der wilde Jammer schweigt. — 
Wenn, sturmgelroffen, noch die Woge steigt, 
Dann denk ich an die unheilvolle See 
Und berge abgrundlief in mich mein Weh. 
M. Benedicta von Spiegel O. S. B. 


Ar. B. 1. März 1010. 


Die vorliegende Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ fand, 
wie. die übrige Münchener Preſſe, unter der Vorzeuſur des 
Zentralrates der Az, S.: n. B.⸗Räte. Die Wochen ſchau konnte 
nicht erſcheinen. Die Fertigstellung der Nummer verzögerte ſich 
nuch die infolge der Ereigniſſe eingetretenen Arbeitspauſen. 

BER 


Aus besetztem Lande. 


ie ziels'n-aus Welschlands Seh’ ich der Feinde Reigen 

Stamme In uns’res Volkes Bild, 

dcr zu uns’rem Rhein, Deerzüge dann entsteigen 

Das Daar so licht wie Flamme Der Zeit mit Schwert und Schild: 

— Es könnten Deutsche sein —; Sueden und Alanen | 

Das haar und Aug’ wie Raben Durchziehen Frankenland. 

— Altedle. Römer schier —, Zu ringen mit Hispanen 

MB biltzigem Gehaben, Um Beim und Vaterland; 

Des Kelöenvoläs Manier. Westgoten und Burgunder 

Und wieder and're zeigen vom fernen Weichsellluss, 

Ireiz Südtaads Lockennacht Sie folgen, gehen unter 

Im Aug’ — Germanen eigen — Jn Galliens Völkerguss. 

Des Himmels blaue Pracht. 


Daher wie Sonnenstrahlen 

Des Haares liche. Glut, 

Daher die Augen malen 

Des Bimmels blaue Flut: 

Cermanenblul verbindet 

Die Körper se aliher, 

Die Seelen doch — erblinded — 

Trennt lief des Hasses Meer. 

Wie wir die Brücke bauen? 

Durch Wahrheit, Freiheit, Recht. 

Wie Gallias Hass wir lauen? 

Durch Menschtum rein und echt. 
Paula Schäfer. 
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Ans ber babiſchen Republik. 
Bon H. Köhler, Mitglied der badiſchen Nationalverſammlung. 


P: ehemalige Großherzogtum Baden darf wohl als das Land 
angeſprochen werden, in dem ſich die von nordiſchen Send⸗ 
lingen inſzenierte Umwälzung am unblutigſten vollzogen hat und 
auch keine Beſitzergreifung der politiſchen Macht durch die unab⸗ 
hängigen Sozialiſten ſtatifand. Letzteres wohl allerdings auch 
deshalb, weil es dieſen im gegebenen Zeitpunkt an geeigneten 
führenden Perſönlichkeiten überhaupt fehlte, trotz einiger Regie ⸗ 
rungsbeamten, die ſich ſofort e und einiger alade- 
mifden Exiftenzen, die bis dahin in der Arbeiterbewegung völlig 
unbekaunt und unbeteiligt waren, aber nun plötzlich ihr revo 
lutionäres Herz entdeckten und ſich dem extremſten Flügel des 
Umßurzes zur Verfügung ſtellten. Die großen politiſchen 
Parteien bes Landes zeigten fi der Situation ge- 
wachſen. Es war intereſſant zu beobachten, wie an jenem 
denkwürdigen Abend des 9. November 1918 die Vertreter der 
aldemokratie, der fortſchrittlichen Volkspartei und des Ben- 
trums in Karlsruhe ſich fofort zuſammentaten, um die 
wilde Revolution der Soldatenräte aufzufangen 
und ihnen den i Einfluß bei der Regie. 
rungsbildung aus der Hand zu nehmen. Es gelang; 
e- behielt die Führung in der Hand und wußte ſich 

auch in der Folge zu behaupten gegenüber den Beſtrebungen von 
Mannheim und Freiburg, die ihrerſeits die Republik auszurufen 
beabſichtigt Die damals von der Sozialdemokratie zuſammen 
mit den bürgerlichen Parteien gebildete vorläufige Regierung 
iſt heute noch im Amte mit Ausnahme der zwei Vertreter 
der unabhängigen Sozialdemokratie, die nach dem für fie vernih 
tenden Ausgang der Wahlen zur badiſchen Nationalverſammlung 
am- 5. Januar d3. Js. es vorzogen, ihre Miniſterſeſſel zu verlaſſen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 10. 


Die in ihrer Mehrheit ſozialiſtiſche Regierung — 7 ſpäter 
5 Sozialdemokraten, 2 Demokraten, 2 Zentrumem nner — ſah 
vom erſten Tage an ihre Aufgabe nicht in der Durchführung 
von Experimenten des rter Programms, ſondern in der 
geordneten Fortführung der Re e e und in dem 
neuen Aufbau der Verhältniſſe auf dem Boden des demokratiſchen 
Volksſtaates. Baden hat deshalb weder Verfügungen à la Kurt 
Eisner noch ſolche nach dem Schema des preußiſchen oder baye⸗ 
riſchen Kultusminiſters zu regiſtrieren. Das Ergebnis der Wahl 
dur badiſchen Nationalverſammlung verſtärkte das Beſtreben für 
uhe und Ordnung. Neben einer kataſtrophalen Niederlage der 
unabhängigen Sozialdemokratie brachte es auch der gemäßigten 
Sozialdemokratie keine Mehrheit, ja nicht einmal die Stellur 
der ſtärkſten Partei; letztere iſt vielmehr nach wie vor da 
Zentrum. | 
Die Nationalverſammlung iſt in ihrem Verfaſſungs⸗ 
ausſchuß ſeit einigen u in gründlicher Arbeit mit der 
Schaffung einer neuen Verfaſſung beſchäftigt, die in der 
erſten Leſung jetzt zu Ende geführt iſt. Auch hier trotz aller 
prinzipiellen Gegenſätze das Bestreben, weitgehendſt zuſammen · 
zuarbeiten, um baldmöglicäft wieder 195 feſten, geordneten 
Zuſtänden zu kommen. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß 
auf den ſtrittigen Gebieten die Gegenſätze ey oe werben, 
fo insbeſondere auf dem des Verhältniſſes des Staates zu Kirche 
und Schule. Die Trennung von Staat und Kirche iſt 
vr weitgehend abgewehrt, auf dem Gebiete der Schule die 
eibehaltung des Religionsunterrichts als Pflicht. 
on im geſamten Unterricht vorerſt erreicht und in der Ber- 
aſſung verankert, dagegen werden ſtaatliches Schulmonopol und 
die Ausſchließung aller Privatſchulen zur Erteilung des Volks⸗ 
ſchulunterrichts zurzeit kaum hintan zu halten ſein, weil hier 
die Demokratie mit der Sozialdemokratie einig gebt. 
Geſchloſſen iſt das badiſche Volk aber in der Abwehr 
der weitgehenden zentraliſtiſchen Beſtrebungen, 
die von der Reichsleitung ausgehen. Man iſt bereit, der Einheit 
des Reiches zu geben, was erforderlich iſt. Aber man iſt nicht 
bereit, die bundesſtaatliche Selbſtändigkeit aufzugeben oder fie herab- 
drücken zu tallen auf das Niveau bloßer Provinzialverwaltungen. 
Wenn das Reich die Ordnung der Schul- und Kirchenfragen 
an ſich ziehen oder hier den Bundesſtaaten Richtlinien durch 
Deich, vorſchreiben will, wenn es glaubt, den Bundesſtaaten auf 
dem Gebiete des Verbrauchsſteuerweſens die bisherigen Reſervat⸗ 
rechte ohne weiteres nehmen und zur Erhebung und Verwaltung 
der Reichsverbrauchsſteuern eigene Erhebungs- und Verwaltungs⸗ 
organe ins Land ſetzen oder gar noch eine Reichskontrolle mit 
e Ueberwachung des Vollzugs der Reichs- 
eſetze auf dem iete der Verwaltung anordnen zu können, 
2 ſtößt es hier auf den entſchloſſenen Widerſtand bes ganzen 
badiſchen Volkes. Den Fanatikern des Unitarismus ver- 
weigern wir jede Gefolgſchaft. Möge man ſich in Berlin 
und Weimar in dieſer Beziehung ja keiner Täuſchung 
hingeben; ſie könnte verhängnisvoll werden. 
Wenn eines den Wiederaufbau der politiſchen, ſozialen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Lande erſchweit, fo ift es die 
Inſtitution der Soldatenräte. Für ſie und ihre Tätigkeit 
beſteht in den weiteſten Volkskceiſen begreiflicherweiſe abſolut 
kein Verſtändnis. Es bedurfte dazu weder der geradezu nieder⸗ 
ſchmetternden . en des Reichs finanzminiſters Schiffer 
noch derjenigen des eichswehrminiſters Noske. In Baden kennt 
man ſchon längſt ſeine Pappenheimer. Man verkennt nicht, daß 
ſie da und dort auch einmal Gutes geleiſtet und Schlimmeres ver⸗ 
hütet haben, aber Durchgreifendes auf dieſen Gebieten vermochten 
ſie nicht zu erreichen. Ihre Größe, Zuſammenſetzung und Tätigkeit, 
ſowie die von ihnen bezogenen Vergütungen — nach Preſſenach⸗ 
richten beläuft ſich der Aufwand an Tagegeldern für ſie in unſerm 
kleinen Lande auf monatlich 300000 A! — fordern zur Kritik 
ja förmlich heraus. Und die Tatſache, . es meiſtens Nicht⸗ 
badener, vor allem Preußen find, die in dieſen Räten das große 
Wort führen, trägt zu ihrer Beliebtheit auch nicht bei. zu 
kommt, daß es ihnen bis jetzt keineswegs gelungen iſt und nach 
den bisherigen Erfahrungen auch nicht gelingen wird, die noch 
beſtehenden militäriſchen Formationen wieder mit militäriſchem 
Geiſt zu erfüllen, — im Gegenteil, die Klage iſt allgemein, daß 
es in vielen Fällen gerade die Soldaten find, die am meiſten zur 
Unbotmäßigkeit neigen. Dies und die ſtändigen Drohungen der 
Räte mit Putſchen, wenn ihren oft recht anmaßenden . 
auf Teilnahme an der militäriſchen Kommandogewalt uſw. nicht 
entsprochen wird, hat die Erbitterung im Volke von Tag zu 
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Tag gefteigert. Schon liegen in der Nationalverſammlung An- 
träge auf Aufhebung der Soldatenräte vor und es iſt 
gar kein Zweifel, daß der Tag, an dem letzteres ſich vollzöge, 
von der überwältigenden Mehrheit des Volkes als wahrer Freuden- 
tag begrüßt würde. Denn ob fie bei uns überbaupt noch irgend- 
welche reale Macht hinter ſich haben, kann füglich bezweifelt werden. 

Die Regierung ihrerſeits iſt zur Gründung einer neuen 
Truppe geſchritten; es find dies zunächſt 2 Lehrbataillone 
zum Schutze der badiſchen Heimat und als Stamm beſtimmt für 
das künftige, wenn auch kleinere Heer, beſtehend aus ſich freiwillig 
meldenden badiſchen Landeskindern, die als Frontſoldaten den 
Krieg mitgekämpft haben. Die Meldungen hierzu find fo zahl 
reich eingelaufen, daß zur Auſſtellung weiterer Formationen ge 
ſchritten werden kann. Hier herrſcht Difziplin und Ordnung, 
und zwar ohne Soldatenrätel 

Und Diſziplin und Ordnung ſind es, die vor allem 
not tun, beſonders aber in den jetzigen erregten Zeitläuften. 
Schon regen fH auch die Bauern und weigern fih, ihrer Ab. 
lieferungspflicht nachzukommen, und in einigen Gemeinden iſt es 
dieſerhalb fogar ſchon zu Unruhen gekommen. Welch große Ge- 
fahr für die geſamte Volksernährung hier aufzieht, ift klar. Be 
abſichtigt die Regierung dagegen einzuſchreiten, fo wird fie fich 
bewußt bleiben müſſen, daß es an Vergleichen hinſichtlich ihres 
Verhaltens gegenüber den Geſetzloſigkeiten mancher Räte, die 
man meiſtens hingehen ließ, nicht fehlen wird. Auch die ſtaat⸗ 
liche Arbeiter- und Beamtenſchaſt it zu einem Teil von dieſem 
revolutionären Geiſt erfüllt und ſucht ihre Forderungen auf 
neue Teuerungszulagen durch Ultimata mit Streikandrohung zu 
erzwingen, wie es vor kurzem durch Eiſenbahner in Mannheim 
geschah. Das Heer der Arbeitsloſen nimmt von Tag, zu Tag 
zu und vermehrt die Zahl der innerlich Verbitterten. Daß unter 
dieſen Umſtänden die aufreizende Agitation der Spartakusleute 
trotz aller Anſtrengungen nicht zu entſcheidenden Erfolgen kommt, 
iſt trotz allem noch ein gutes Zeichen für den guten Kern, der 
noch im Volke ſteckt. Aber gar zu lange wird es dieſe Be⸗ 
laſtungsprobe nicht mehr aushalten. Hoffen wir, daß die in den 
nächſten Wochen nach Annahme des Verfaſſungsentwurfes durch 
die Nationalverſammlung gewählte neue Koalitions⸗ 
regierung die Kraft findet, in — wo es not tut — 
energiſchem Zugreifen der Autorität wieder zur Geltung zu ver- 
helfen und die bürgerliche Geſellſchaft vor dem drohenden Unter⸗ 
gang zu retten. á 


EIEICITITCITICF Ec ISIN NIIT 
Sozinlifierung und Arbeiterſchaft. 


Von Landtagsabgeordneten Hofrat H. Ofel, Paſing f. 


F ſchultheoretiſche Zerlegungen fol hier wenig Wert gelegt 
werden. Sie ſtehen Menſchen und Tatſachen meiſt weltfremd 
gegenüber, Motto ſei: „Unreife Früchte halten ſich nicht.“ 
Heute iſt man ſich darüber klar, daß die ſozialiſtiſche Lehre 
von Karl Marx über die Vergeſellſchaftung der Produktions-. 
mittel übereilt, letzten Endes zum Bolſchewismus führt, was nichts 
anderes bedeutet wie gewaltſam herbeigeführten Kommunismus. 
Vom bayeriſchen Standpunkt aus iſt hier Auer und Eisner ebenſo 
im Endziel gleichgerichtet wie Ebert⸗Liebknecht im Reich. Nur 
die Wege und die Zeitabſchnitte find verſchteden. Ich tue 
Eisner nicht unrecht, denn ſelbſt die feindlichen Ausländer, die 
München und ſeine Regierung in den letzten Monaten offenbar 
im Auftrag der Entente beſuchten, ſprachen von „verkapptem 
Bolſchewismus“ der Eisnerſchen Regierung. Seine engeren 
Freunde, von denen ich erſt am 8. Februar neuerlich perſönliche 
Proben erhielt, find es offen; ſie ſtehen auf dem Boden der 
ruſſiſchen Entwicklung. Die Radikalen erhoffen daher 
die Beſetzung des deutſchen Bodens durch die Feinde, denn ſie 
find der Ueberzeugung, daß ſo es am raſcheſten gelingt, auch 
die feindlichen Truppen mit bolſchewiſtiſchem Geiſt zu erfüllen und 
die Weltrevolution herbeizuführen. Denn daß dieſe allein 
ihr Ideal verwirklichen kann, iſt ihnen klar. Der „Kapitalismus“ 
muß als Welterſcheinung zu exiſtieren aufhören, dann allein iſt 
der Kommunismus als Weltprinzip durchführbar. Es geniert fie 
nicht, daß die Internationalität des Kommunismus 
noch keine Homogenität des Kulturſtandes der Völker 
bedeutet, denn ſie denken rein materialiſtiſch geradlinig. Es 
ſpielt für ſie offenbar keine Rolle, daß die Produktion vieler 
Kohſtofſe und Nahrungsmittel Aſiens und Afrikas 
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durch die kommuniſtiſche Weltform direkt vernichtet 
werden wird, denn wenn man auch annehmen wollte, 
Europas und Amerikas Bevölkerung ungefähr die gleiche Auf. 
faſſung von der Nflicht zur Arbeit hätte — zurzeit hat 
man ſie nicht —, ohne die auch der Kommunismus verhungern 
müßte, ſo iſt es doch direkt ausgeſchloſſen, für die Arbeiter in 
der Produktion von Reis, Weizen, Kautſchuck, Tee, Kaffee, 
Zuckerrohr u. a. m. in Afen und Afrika dasſelbe anzunehmen; 
abgeſehen davon, daß als Tauſchmittel das verhaßte Geldkapital 
noch lange unentbehrlich und durch Warentauſch nicht zu erſetzen 
iſt. Woher ſollte auch in abſehbarer Zeit dafür die einheitliche 
Baſis kommen? Es ift weiter ſicher, daß die Charakter- 
eigenſchaften ber europäiſchen Arbeiter ebenſo gründlich 
von einander verſchieden ſind, die Geſchicklichkeit 
für die Gütererzeugung, der Wille zur Arbeit, ſo daß auch 
hier der Kommunismus vielleicht Einheit in bezug 
auf hohe Anſprüche aller an Alles zeitigt, nicht 
aber Einheit der Leiſtungen verbürgt. Dieſe letztere 
Tatſache überſehen auch die meiſten Mehrheitsſozialiſten, wenn 
fie ſich von der „Internationale“ die Gleichheit und Brüderlich- 
keit verſprechen, die den Kapitalismus und Egoismus erſetzen 
ſollen. Der „Proletarier“ wertet eben nur die Fauſt, nicht den 
Geiſt: er konſtruiert eine mathematiſch⸗materialiſtiſche Idee und 
läßt den Menſchen und ſeine menſchliche Unvollkommenheit und 
Verſchiedenheit als irrelevant außer Betracht. Wo ſie ihn aber 
in ſeiner Auswirkung ſtören will, da ſchlägt er letzten Endes 
den Subjekten, die ftören, nach ruſſiſcher Methode den Schädel 
ein. Ich habe mich in mancherlei Seſprächen mit „Intellektuellen“ 
und ihren proletariſchen Nachläufern von dieſer ihrer Anſchauung 
— fie heißen fie „Weltanſchauung“ — ede 

Die ſozialiſtiſchgewerkſchaftlich geſchulte Arbeiterſchaft ift 
durch ihre Führer auch ſyſtematiſch auf die „Vergeſellſchaftung 
der Produktionsmittel“ verwieſen worden. Es war ihr beſtes 
Werbemittel, zu ſagen, daß der Arbeiter den vollen Arbeits⸗ 
ertrag erhalten müſſe, deshalb habe das Kapital zu ver- 
ſchwinden. Man hat es aber unterlaſſen, den Arbeitern gleich 
— und immer wieder — dazu zu fagen, daß dieſer volle Ertrag 
beſtenfalls dann für den deutſchen Arbeiter zu be- 
anſpruchen ſein wird, wenn in der ganzen Kulturwelt, in 
der ganzen Weltwirtſchaft, der gleiche antikapitali⸗ 
ſtiſche Grundſatz gilt. Wir find auf den Kauf vieler Roh⸗ 
ſtoffe und den Verkauf vieler Fertigfabrikate angewieſen und 
müſſen daher gegenüber dem nichtſozialiſierten, ſondern frei 
kapitaliſtiſch arbeitenden und techniſch fortſchreitenden Ausland 
konkurrenzfähig fein. Der ſozialiſierte Betrieb if es 
nicht. „De Maasbode“ drückte das Mitte Januar 5 
aus: Die geplante deutſche Sozialiſierung des Bergbaues 
bringe „kurze Arbeitszeit, hohe Löhne, ſchlappige Aufficht in den 
Betrieben, techniſchen Rückſtand der Bergwerke, die Wahl von 
Betriebsleitern nach politiſchen Rückſichten und vor allem hohe 
Preiſe“. So iſt es. Denn „Revolutionsgewinnler“ find Sub⸗ 
jekte, die meiſt irgendwo entgleiſt, durch Radikalismus die Maſſen 
beherrſchen und ſich — Poſten ſchaffen, zu deren Verſehung ſie 
oft nichts, als ihre revolutionäre Gefinnung und Rückſichtslofig⸗ 
keit mitbringen; im beſten Fall einen weltfremden Idealismus. 

Kurt Eisner hat als Aufgabe der Sozialiſierung dem von 
ihm eigenmächtig gebildeten „Sozialiſierungsausſchuß“ als Leit- 
motiv folgende ndern vorgeſetzt: Zweck ift die Wieder ; 
herſtellung und Steigerung der Produktion. Dabei ſoll 
1. ein Anteil des Staates an dem Ertrag der Pro. 
duktion ſicher geſtellt werden, 2. die Befriedigung der 
ſozialen Anfpräcde der Arbeitenden innerhalb der 
Produktion gewährleistet fein. Das heißt nichts anderes, als 
ſchließlich Beſeitigung des Kapitals und Lohnſyſtems und Organi- 
ſation der Produktion und Konſumtion ohne Dazwiſchenkunft 
des Kapitals. Von einer Verbilligung der produzierten 
Waren, an der die übrigen Verbraucher und die Arbeiter doch 
in erſter Linie Intereſſe hätten, iſt nicht die Rede und damit 
wird wohl „die Befriedigung der ſozialen Anſprüche der Arbeiten⸗ 
den“ am meiſten gefährdet. Die heutigen Führer der Mehr⸗ 
heitsſozialiſten wollen nur „ſozialiſierungsreife“ Betriebe, d. h. 
ſolche mit Monopolcharakter in die Hand des Staates bringen 
und ſchließen dabei den Außenhandel aus. Sie wollen weiter 
nichts davon wiſſen, daß etwa die Arbeiter eines Werkes 
ſich zu Eigentümern dieſes Werkes machen und dann 
doch „kapitaliſtiſch“ wirtſchaften, nur, daß an Stelle des oder der 
Kapitaliſten als Unternehmer die Arbeiter treten. Eisner fürchtet 
wohl nicht mit Unrecht, daß dieſe Arbeiterbeſitzer auch zur Sr- 
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Aung ihrer Rente den Kampf mit Ahnlichen Betrieben auf- 

nehmen — wenn fie jo weit denken — und fo auch „zur Er- 
ihrer Proſitrate Wucher treiben“ würden. 

„bürgerlichen“ und Arbeiter kreiſen kommen eine Menge 

von Vorſchlägen über den Weg zur Sozialiſierung: Die reine 


VBerſtaatlichung von Beſit und Betrieb; oder bie ſtaat⸗ 


liche Beſitzergreifung unter privater Betriebs leitung; 
oder die reine gemiſchtwirtſchaftliche Betriebsform, 
bei der dem Staat die Mehrheit der Anteile zukommt, 
im übrigen aber, beſonders im Betrieb, die private Anteilnahme 
die Entwicklung des Betriebes beſſer gewährleiſtet. Dieſen Formen 
neigen auch die Mehrheitsſozialiſten zurzeit zu. Und man will 
auch hier die Betriebe individuell behandeln, kein Schema auf- 
Relen. Man will nur die Proſitrate kürzen und dem Staat und 
der Arbeiterſchaft das Mehr zuweiſen. Erſteres weil eben alle 
bisherigen Stenerarten gegenüber dem Rieſenbedarf des 
Staates verſagen; das letztere iſt eine nicht mehr allgemein 
abweisbare Forderung. Die Allgemeinheit wird aus den ver⸗ 
ſchiedenſten wirtſchaftlichen und politiſchen Gründen an 
der Gewinnrate einen weſentlich erhöhten Anteil tatſächlich be⸗ 
kommen müſſen. Fragt fich nur: wie? Die bisherigen Beteiligungs. 
formen der Arbeiter am Gewinn, wie ſie bei uns und in Amerika 
zuerſt verſucht wurden, haben keinerlei dauernde Anerkennung 
gefunden. Es ift ficher, daß auch bei all den neuen Sozialifierungs- 
unternehmen die Arbeiter enttäuſcht ſein werden, denn ſie werden 
wenig direkten Nutzen ſehen. Der ſozialiſtiſche Reichskommiſſar 
Hue, Bergmann, warnt die Zechenräte vor Eingriffen in die 
Leitung der Betriebe. Vor allem ſei es Pflicht der Zechenräte, 
bie Arbeiter aufzuklären, daß Sozialiſterung nicht Erhöhung der 
Löhne und Verkürzung der Arbeitszeit bedeute, ſondern die 
Sozialiſierung werde vorübergehend eine Verſchlechterung 
der Arbeitslöhne bringen, da auf Abbau der Löhne hin⸗ 
gearbeitet werden müſſe. Die Lohnanſprüche aber werden unfinnig 
hoch. Wir haben etwa jährlich (Höchſtſchätzung) 30—40 Milliarden 
Seſamtein kommen erzeugt. Nehmen wir an, daß nur 20 Millionen 
Staats- und Privatarbeiter in Deutſchland find und würden wir 
nur auf dieſe 20 Millionen das ganze Einkommenkapital wer- 
teilen, fo träfen auf den einzelnen 1500 — 2000 A. Nun muß 
aber ein Großteil dieſer 30—40 Milliarden für die Staaten und 
Kreife und Kommunen jährlich aufgebracht werden, für Neu- 
ſchaffung und Erweiterung von Betrieben dienen, an das Aus⸗ 
land für Nahrungsmittel und Rohſtoffe gegeben werden. Was 
kann dann wirklich auf den einzelnen treffen? Neu kommen noch 
dazu die Rieſenkriegslaſten und kriegsentſchädigungen. 
Werden da die Arbeiter noch viel mehr erwarten können? 
Wird ein Abbau der Preiſe für die Verbraucher möglich ſein 
ohne Lohnre duktion? Die heutige Methode frißt den Reſt unſeres 
Nationalvermögens gar auf; Reſt Null. 

Man müßte der ganzen Arbeiterſchaft klar machen, daß, 
wenn wir 30 Milliarden jährlich an Steuern und Kriegs- 
abgaben für Reich, Staat und Gemeinden aufbringen müſſen, 
das dem ſozialiſtiſchen Finanzminiſter Südekum in den Mund 
gelegte Wort Wahrheit würde, man werde wohl „dahin kommen, 
daß alle ihr Einkommen dem Staate geben müßten; 
dem einzelnen könne nur ein Teil davon zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden, je nach Bedürfnis und Würdigkeit“ !! 
Da hiermit aber auch beſtegelt iſt, daß wir das höchſtens einige 
2—3 Jahre können, weil ja jede Weiterentwicklung unſerer 
Wirtſchaft entſprechend der zunehmenden Bevölkerung unmöglich 
und der rapide Rückgang der Jahreserträge ſicher iſt, ſo — 
ſprechen wir es aus —: it der Staats bankerott ſicher, 
die völlige Verarmung Dentſchlands eine Fe kurzer Zeit und 
die Maſſenaus wanderung traurigfte Notwendigkeit. 

Und ba denkt man jetzt an Sozialiſierung, um dem Staat 
danernd beſſere Einnahme zu verſchaffen, den Arbeitern Ge⸗ 
winnanteile! Eine zuſammengebrochene Wirtſchaft, auf deren befte 
Betriebe der Feind ſchließlich noch die Hand legt, ift nach ke iner 
Kichtung . Ein Anteil des Staates 
am Gewinn neben ber Steuer in Form gemiſchtwärt ⸗ 
ſchaftlicher Betriebe, wobei keineswegs der Staat die Mehr. 
heit am Kapital der Betriebe zu haben braucht, iſt in ein⸗ 
zelnen Großbetrieben mit monopolartigem Charakter 
der einzig denkbare Weg. Vorausſetzung iſt dabei noch, 
daß die Feinde an der Erhaltung unſerer Eriftenz- 
möglichkeit ferb das gebotene Intereſſe haben. Sonſt 
lommt der bolſchewiſtiſche Mord mit all feinen Schrecken und — 
dem Man wird der Entente den wahren Zu⸗ 
Rand unſeres finanziellen und wirtſchaftlichen Lebens, 


fo wie er it, darſtellen müſſen, bamit fie erkenne, 
daß ihre Forderungen den töten, von beffen Arbeit 
ſie ſich Nutzen verſpricht. Leute, wie Herr Jaffé aber, 
die uns „beweiſen“ wollen, daß es um Bayerns Finanzen gut 
ſtehe, um ſelbſt „gut“ zu ſtehen, während der Zuſammenbruch 
vor der Tür ſteht, ſteigern nur die Anſprüche der Feinde an 
unſer armes, armes Vaterland. 


RDR 


Nach den Wahlen in Denutſchöſterreich. 
Von Otto Reichert. 


lea est jacta. Zwar nicht zu unſeren Gunſten, doch auch nicht fo, 

wie die Gegner es erhofft und allzufrüh in die Welt Hinaus- 
gerufen hatten. Die erſten Nachrichten in gegneriſchen Blättern 
verkündeten einen „ungeheuren Sieg“ der Sozialdemokraten und 
eine vernichtende Niederlage der Chriſtlichſozialen: 74 Sozial ⸗ 
demokraten, 59 Chriſtlichſoziale, 27 e 1 Bionik und 
1 Tſcheche. Doch war hier mehr der Wunſch der Vater der 
Gedanken. Der Draht meldete bald andere Reſultate. Heute 
ſtehen folgende Zahlen feft: 70 Chriſtlichſoziale, 71 Sozial 
demokraten, 28 (meiſt Freifinnige) anderer Parteien. 

Mit einem Anwachſen des Sozialismus war von 
vorneherein zu rechnen. „Rot“ iſt der Zug der Zeit. Als 
Reaktion für die oft mehr als nötige Unterbindung a per; 
ſönlichen Freiheit kommt naturgemäß der Radikalismus. 
Das unſagbar traurige Kriegsende, die vielen Mißgriffe der 
Verwaltung, die Zentralenmißwirtſchaft, die zahlloſen ae ° 
keiten an und hinter der Front bieten ihm genügend Näh off 
wenn man von den Opfern und Entbehrungen, ſoweit ſie un⸗ 
umgängliche Begleiterſcheinungen des Weltkrieges ſein müſſen, 
ſchon abſehen will. Dieſer Radikalismus war zudem mit allen 
Mitteln, Lüge, Verleumdung (die Selbſtbeſchmutzung des deutſchen 
Volkes, die ſyſtematiſche In⸗den⸗Kot⸗Zerrung des Kaiferhauſes 
ſelbſt in gewiſſen bürgerlichen Blättern, dieſes Su nach den 
„Schuldigen“, um die Aufmerkſamkeit von den wirklich Schuldigen 
abzulenken, bleibt ein ewiges Schandmal), Terrorismus, nicht 
zuletzt mit Millionen in- und ausländiſcher Gelder künſtlich 
geſteigert worden. Die Sozialdemokratie betrieb Hren Wahl- 
kampf auf Koſten des „alten Regimes“, das endlich der Demo., 
nein Judokratie Platz machen müſſe; auf Koſten der ae 
ſozialen, die man als Hauptkriegshetzer und Feinde des Anſchluſſes 
an die deutſche Republik verdächtigte. Der Freiſinn aller 
Schattierungen, der ſich in neun Parteien geſpalten hatte 
— deutſche Einigkeit! — erkannte nicht den lich zl ind deutſchen 
Weſens und bekämpfte weit mehr die Chriſtlichſozialen. Die Folge 
dieſer bürgerlichen Zerfahrenhelt war für fie eine entſcheidende 
Niederlage. Es iſt jedoch bezeichnend, wie der Freifinn die 
Niederlage aufnimmt. Stalt endlich einmal zu erkennen, wohin 
der Weg acht, jubeln fie über die Niederlage der Chriſtlich⸗ 
ſozialen in Wien, die ihnen viel mehr Freude bereitet als das 
Anſchwellen der Sozialdemokratie. 

Wir wollen uns die Tatſache nicht verhehlen, daß die 
Thriſtlichſozialen in Wien geſchlagen wurden. Den 
32 Sozialdemokraten ſtehen 11 Chriſtlichſoziale gegenüber, aller- 
dings Männer mit Namen von beſtem Klang, Köpfe: Weis⸗ 
kirchner, Miniter a. D. und Univerſitätsprofeſſor Dr. Seipel, 
Dr. Mataja, Dr. Reſch, Kunſchal, Frau Dr. Burian, Spalowſky. 
Auch ſonſt entſenden die Chriſtlichſozialen manchen ausgezeich⸗ 
neten Parlamentarier. 

Als Vertreter der Sozialdemokratie find gewählt: 
Friedmann, Dr. Bauer, Ludo Hartmann (der deutſchöſterr. Ge⸗ 
ſandte), Dr. Ellenbogen, Dr. Julius Deutſch, Friedrich Adler 
der Miniſtermörder!), Auſterlitz, Thereſe Schlefinger, Emmy 

reundlich u. a. 

Der bürgerliche Freiſinn beweint eine Reihe ſeiner 
beſten Kämpen. Hauptſchürer des Kulturkampfs, Dr. Ofner, 
Baron Hock, Zenker u. a., die Macher der Ehereform, der Leichen ⸗ 
verbrennung und freien Schule wurden nicht mehr gewählt. 
Auch der gegenwärtige Finanzminiſter Dr. Steinwender kam 
unter die Räder. 

Zu den Wahlergebniſſen kämen noch 85 Mandate aus den 
Sudetenländern, wo die Tschechen jede Wahl und Wahl vorbereitung 
verbieten und event. als u (J beſtrafen, ebenſo 7 Mandate 
aus Deutſch. Südtirol. Sie folen durch Ernennung befeşt 
werben auf Grund der Zahlen bei den letzten Reichsratswahlen 
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wodurch den Sozialdemokraten ca. 40, den Chriſtlichſozialen nur 6, 
dem Freiſinn ca. 60 Mandate zufallen würden. Die Sozial 
demokratie ſträubt ſich neueſtens gegen dieſe Ernennung, wohl 
weil ſie den Freiſinn kennt, den ſie heute mit Leichtigkeit an die 
Wand zu drücken hofft. | 


Die Sozialdemokratie wird ihren Sieg ausnützen. Es 


werden freilich die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Leichter 
it es zu kritiſteren und alles herunterzureißen, als pofitiv 
arbeiten, aufbauen. Das Volk will nunmehr Brot, nicht Steine 
und Verſprechungen. Die Chriſtlichſozialen bilden ein beträcht⸗ 
liches Gegen ewicht. Man wird nicht über ſie zur Tagesordnun 
übergehen können. Dem Freiſinn bleibt nunmehr die Wahl: 
Rot oder Schwarz? Die Zukunft wird lehren, daß überhaupt 
nur diefe beiden Parteien möglich find, weil fie allein eine Welt. 
anſchauung und darum ein zielklares Programm zur Grundlage 
ie Ob der Freifinn zur Befinnung kommt? Der Zug feines 
erzens geht nicht zu uns. Die nächſten Wochen werden es lehren. 
Warum haben die Chriſtlichſozialen nicht beſſer 
abgeſchnitten? Es gilt auch hier: Gallia docet. Man leſe 
‚nur einmal in dem beachtenswerten Werk von Goldſckhmitt „Der 
Kulturkampf in Frankreich“ (Ohlinger, Mergentheim 19182 S. 122ff.) 
die Urſachen der beſtändigen Niederlagen der Katholiken Frank ⸗ 
reichs nach: Uneinigkeit, mangelhafte Organiſation 
und Preſſe dort wie bei uns. Die chriſtlichſoziale Partei 
hat wie jede ihre Fehler. Gewiß. Sie hat aber redlich gearbeitet, 
um auszumerzen, was faul war. Sie hat heute ein imponierendes 
Programm, gleichzeitig eine programmatiſche Zeitſchrift „Volks- 
wohl“, das leider noch viel zu wenig beachtet wird. Es iſt 


alſo — um nur ein Beiſpiel herauszugreifen — durchaus 


verfehlt, wenn der bekannte Orel mit Gründung der 
„Deutſch⸗öſterreichiſchen Volkspartei“, die es übrigens nur auf 
1600 Stimmen brachte, hervortritt. Die Art und Weiſe, wie 
fein „Volksſturm“ die Chriſtlichſozialen bekämpft, it einfach un- 
begreiflich, gelinde ausgedrückt. Einigkeit und Einigkeit 
vor allem! Muß denn jeder ſeine eigene Parteiſuppe kochen? 
Der tertius gaudens iſt immer die Sozialdemokratie. Das gilt 
auch den bürgerlichen Parteien. Stellt das Trennende zurück, 
laßt den Kulturkampf und kehrt das Einigende hervor, wie 
a oo llen und Proteſtanten im deutſchen Zentrum zufanımen- 
wirken. 

Mangelhafte Organiſation! Da ſtecken wir noch 
in den Kinderſchuhen. Direktor Schmitz ſpricht in einem be ⸗ 
deutſamen Artikel der „Reichspoſt“ durchaus nicht pro domo, 
wenn er ſchreibt: „Wenn man bei uns den „Volksbund“ ſo 
unterſtützt hätte, wie dies in Deutſchland dem „Volksverein“ 


egenüber geſchah, dann wären die Wahlen trotz der roten 


ſyche doch noch beſſer 1 Auch in Wien. Und gerade 
in Wien! Hätten wir in Wien ſtatt der 20 000 Volks bündler 
100 000, dann hätte der 16. Februar ein anderes Reſultat ge⸗ 
bracht.“ Der Volksbund iſt die Organiſation 
unſerer Zukunft. Mit ihm ſtehen und fallen wir. 
Das muß die Ueberzeugung aller kirchlichen und weltlichen 
Führer der Katholiken fein. Und der Erkenntnis muß das 
Handeln folgen: raſch, unverzüglich, heute noch! Und neben 
dem „Volksbund“ die Standesorganiſationen und die 
Gewerkſchaften. Es iſt hier nicht der Ort das auszuführen. 
Es handelt ſich um Lebensfragen für die chriſtliche Volks- 
bewegung. Sparen wir darum nicht am falſchen Platze. Die 
Lungen einer lebens kräftigen Organiſation find (außer den Ber- 
trauensmännern): Preſſe und r Kräfte. Ohne 
ſie kommen wir nicht vorwärts. Verein, der die Preſſe 
nicht fördert, ift fein eigener Totengräber. Die Husfichten für 
die Zukunft find nicht roſig, gewiß nicht. Aber: Arbeiten 


und nicht verzweifeln! Das iſt alles. Gott wird 
uns helfen. 


E 
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Katholiſche Schulvereinigung und Volksberein. 
Von Geheimrat Marx, Düſſeldorf, Mitglied der Deutſchen 
Nationalverſammlung. 


Re man im Jahre 1911 eine Vereinigung der beutfchen 
Katholiken zur Verteidigung und Förderung der chriſtlichen 
Schule und Erziehung gründete, wurde von verſchlebenen Seiten 
die verwunderte Frage erhoben: Was denn geſchehen ſei? Die 
konfeſſtonelle Schule fet doch in fat allen Bundes ſtaaten geſetzlich 


We meine Runkichan. 


Schulorganiſation aus Tati 


Nr. & l Min b. 


verankert. Gine Gefahr für ihren Fortbeſtand ſei boch nirgendwo 
e — Heute 9 1 946 a 1 
Gefahr die chriſtliche Schule, ja die chriſtliche. Jugendergie hung 
ſchlechthin bedroht. Heute. erkennt man den Vorteil, daß man 


damals. wenigſtens angefangen hat, eine Zuſa g 
katholiſcher Kreiſe zur beſonderen Behandlung der Schultag 
u ſchaffen. Jetzt tritt in weitem Umfange der immer drin gendere 
Bund zutage, möglichſt alle katholiſchen VBolksgenoſſen und 
Grdiehingtibenlt gos ngen yu fehlen. Der Bisherige Anil ber 
un e zuſammen zu Der biahe 
tsausſchüffen in ben: Gemeinden, 
Bezirken und Bundesſtaaten [Heint vielen niht mehr genügend: 
es. fol ein Schul verein das geſamte katholiſche Volk umſpannen. 

Dieſe Gedanken waren auch ſchon bei der Gründung ber 
Schulorganiſation in Betracht gezogen morden. s würde zweifellos 
die Werbearbeit ungemein erleichtert haben, wenn man für einen 
Schulverein Stimmung hätte machen können, ſtatt zur Bil 
von Ausſchüſſen aufzufordern, bie flete, verſtänbnisvolle un 
hingebende Tätigkeit der leitenden Perſonen vorausſetzen. Mun 
hatte aber damals nach reiflicher Ueberlegung in voller Čin- 
mütigkeit die Bildung eines Schulvereins abgelehnt, weil man 
in keiner Weiſe die vorbildliche und allſeitig geſchütze Tätigkeit 
des Volsvereins für das katholiſche Deutſchland, der 
im wahrſten Sinne des Wortes die Maſſenorganiſation des katho⸗ 
liſchen Volkes darſtelle, beeintr n wollte. Es ift hierbei auch 
in Erwägung zu ziehen, daß bisher bei Beſchränkung auf die 
Behandlung der Schulfrage einer beſonderen Maſſenorganifation 
des katholiſchen Volles vielfach doch der Stoff gefehlt haben 
würde, um die großen Volksmaſſen dauernd zu intereffieren und 
zuſammenzuhalten. 

Inſofern iſt ja heutzutage die Sachlage eine andere ge⸗ 
worden. Doch waltet der erſtangeſührte, formal organifatorifche 
Grund auch zurzeit noch vor mit derſelben ausſchlaggebenden 
Bedeutung wie früher. Man klagt im katholiſchen Lager. nicht 
felten über allzu große Vielgeſtaltigkeit der Organi- 
ſationen, die in ihren Zielen und Auf ſich einander 
berühren und decken. Es wäre das Verkehrteſte, was wir an- 
fangen könnten, wenn wir Maſſenorganiſationen nebeneinander 
bildeten, die ſich gegenſeitig in ihrer Tätigkeit und ihrer Wer be- 
arbeit beeinträchtigen. 

Wenn in den Kreiſen der Schulorganiſation zurzeit das 
Streben nach Ausgeſtaltung derſelben zu einem Schulverein 
immer öfter und immer dringender zutage tritt, fo ik das am 
gefichts der Entwicklung der inneren Verhältniſſe Deuifchlands 
und einer von Bundesſtaaten, namentlich angeſichts der 
vielfachen willkürlichen und brutalen Eingriffe verſchiedener 
Kultusminiſterien an ſich erklärlich. Dieſer Sachlage trug der 
in Nr. 7 der vun. Rundſchau“ vom 15. Februar d: I! ver 
öffentlichte Aufſatz des leider inzwiſchen nach kurzer Krankheit 
aus dem Leben geſchiedenen Generalſekretärs der Schulvereini 

ung, Rektor Rix Rechnung, inſofern er eine. weitere Ausge · 
altung der Schul vereinigung anregte. Er war aber zu einer 
Zeit geſchrieben, zu der die am 31. var 1919 zu Hagen i. W. 
gefaßten Beſchlüſſe des Zentralvorſtandes des Volks vereins. noch 
nicht vorlagen. Durch diefe, deren. Zweckmäßigkeit unbeſtreitbar 
ift, find die Voraus ſetzungen weſentlich verändert, von denen der 
erwähnte Artikel ausging. Man muß ſich hierbei in die Čr 
innerung zurückrufen, daß die Aufgabe der Schulorganiſation 
einmal die Pflege des chriſtlichen Schul⸗ und Ex- 
ziehun . im katholiſchen Volke, die Wedung und 
Hebung des Intereſſes an der Schule überhaupt, vor allem der 
Volksſchule und, beſonders in der letzten Zeit, auch die. Be 
POTS Mittel und Wege ift, die zur Vervollkommnung 
unſeres Volksſchulweſens führen können. Die erſtgenannten Ziele 
werden zweifellos durch eine Heranziehung und Zuſamm 
möglichſt weiter Valkskreiſe am beſten und tiefgreifendſten er» 
reicht. Ihnen will ſich von jetzt an der Volksverein mehr 
wie bisher widmen. Er will ſie anſtreben durch Beranftaltung 
von Verſammlungen, durch Verbreitung von Literatur (Broſchüren 
und Flugblättern), durch Erweiterung der Zentrale und Ein ; 
richtung einer beſonderen Abteilung bei derſelben zur 
Behandlung der Schulfrage. Der Volks verein will „ 
hin auch in EN oroger die Maſſenorgani 
ſation des katholiſchen Volkes darſtellen. 

Der Jahresbeitrag des Voltsvereins foll von bisher 1.50.4 
auf 2.— A erhöht werden. Der Mehrbetrag fol in erſter Linie 

r die eben geſchilderte eingehendere Behandlung der Schulfrage: 
tenen, dann aber auch zu finanziellen Beihilfen an die Schul ⸗ 
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erganifatton, namentlich deren Rechtsauskunftsſtellen verwendet 

werden. Die Schulorganiſation fol nach der Meinung 

det Zentralvorſtandes des Voltsvereins ihre bisherige Ge- 

ſtaltung beibehalten, namentlich aber auch, wie jetzt, die mehr 

ſche Vertiefung der Schulfrage in Sachverſtändigen⸗Aus⸗ 

ſchäßſſen betreiben, die Bildung und Zuſammenfaſſung von Eltern- 

übernehmen und ferner Rechtsauskünfte in Shul. 

en erteilen, wie es bisher zu großem Vorteil namentlich der 
emeinden geſchehen iſt. 

Es- ift nicht zu leugnen, daß zur Erfüllung dieſer Aufgaben 
keine Maſſenorganiſation vorhanden zu fein braucht. Im Gegen- 
tell laſſen ſich dieſe Zwecke weit erfolgreicher in den nach dem 
urſprümnalichen Plane der Schulorganiſation gebildeten Sach⸗ 
verſtändigen ⸗ und Intereſſenten⸗Ausſchüſſen erreichen. Die finan 
ge Sorge wird hierbei der Schulorganiſation zum größten 

e abgenommen und bereitwilligſt vom Volksverein mitgetragen. 

Endlich muß in Erwägung gezogen werden, daß bei dem 
Gange der politiſchen Entwicklung immerhin mit der Möglich⸗ 
leit zu rechnen iſt, daß ſich die geſetzliche Geſtaltung unſeres 
Schulweſens für die religiöſe Erziehung und Heranbildung unferer 
Jugend fo: verderblich und gefährlich herausſtellt, daß fih die 
Katholiken gezwungen ſehen, kalholiſche Privatſchulen einzurichten 
und zu unterhalten. Das würde allerdings eine außerordentlich 
ſchwere finanzielle Belaſtung des katholiſchen Volksteils darſtellen. 
Man lann daran denken, daß die gewaltigen, dann erforderlichen 
Mittel von den geſamten Kirchengemeinden eines Staatsganzen 
freiwillig oder im Wege der Beſteuerung aufgebracht wer den 
müßten; man könnte auch an eine Erweiterung und Verſtärkung 
des Bonifatiusvereins oder ſonſtiger katholiſcher Organiſationen 
denken. Jedenfalls würde für dieſe Zwecke ein Verein, wie der 

n, ſich nicht eignen, der ſeine Haupttätigkeit doch 
immer auf ſozialem, wirtſchaftlichem und ſozialpolitiſchem Boden 
zu entfalten hat. Die endgültige Erledigung dieſer Frage wird 
man füglich der Zukunft überlaſſen können und müſſen. 

Soweit die Beſchlüſſe des Zentralvorſtandes des Volks. 
vereins, bei deren Beratung auch eine Anzahl maßgebender 
Miglieder der n ation teilgenommen haben. Die 

ſtändigen Her der Schulorganiſation haben zu dieſen Vor⸗ 
ſaligen des. Vorſtandes des Volks vereins bisher noch nicht 
Stellung genommen. Nach unſerer Meinung wird man dieſen 
Mänen die Zuſtimmung nicht verfagen können. Eine Zerſplitterung 
der Kräfte. muß unter allen Umſtänden vermieden werden. Heut⸗ 
zutage gilt es vor allem, das geſamte katholiſche Volk in einer 
machtvollen Organiſation zuſammenzuſchließen, — und das kann 
nach der ganzen geſchichtlichen Entwicklung nur der Volks - 
verein für das katholiſche Deutſchland fein! 


Akademiker, organifiert Euch! 


Bon Hans Grundei, Berlin. 


Fate Bild neu erſtandener Einigkeit und Zielbewußt⸗ 
bet die von zahlreichen alten Herren, Burſchen und 
en, von Kouleurſtudenten und Nichtinkorporierten beſuchte 
mikerverſammlung, die der Akademikerbund Groß Berlins, 
eine Zweigorganiſation des Reichsausſchuſſes der akademiſchen 
Berußsftände, für Mittwoch, den 29. Januar in den Kaiſerſaal 
des „Rheingold“ einberufen hatte. Es kam etwas von dem Geiſte 
von 1914 über bie Anweſenden, als der Direktor des akademiſchen 
„ Dr. Pinkerneil der Hauptreſerent des Abends, am 

8 feines von hohem Idealismus, aber auch von ſtarkem 
Arktichkeitsftun für die Nöte des Akademiters von 1919 durch⸗ 
drungenen Vortrages die Geiſter der gefallenen Helden von 
Langemark heraufbeſchwor, jener tapferen Studenten, bie ſchon 
wiederholt vergeblich unter ſchweren Verluſten gegen eine feind- 
liche Sappe angeſtürmt waren, und die ſchließlich zu einem legten, 

Angriff geführt wurden mit den Worten: Rommi. 
litonen, es gilt Eure alademiſche Ehre! 

Ja. es gilt die Ehre eines ganzen Standes zu wahren, 
der die Beſten aus ſeinen Reihen in vierjährigem heldenhaftem 
Ringen fürs, Vaterland hat ſterben ſehen und dem heute die 
Gefahr droht, im neuen ſozialiſtiſchen Freiheitsſtaat entrechtet 
zu werden und unter der Herrſchaft einer Klaſſe zum Proletariat 
herabzuſinken. Wenn irgend etwas uns Akademiker mit dring⸗ 
lahſter Notmendigle it zum Zuſammenſchluß führen muß, dann 
iR es- die riefengroße Not, in welche viele akademiſche Berufs 


ſtände durch die Revolution geraten And. Heute verdient ein 
Charlottenburger Laternenarbeiter 450 A im Monat und ber 
Gerichtsaſſeſſor, der dem Staate unentgeltlich dienen muß, nach⸗ 
dem er fein Kapital in fein Studium gelegt hat, kommt ſchließlich 
mit 35—40 Jahren zu dem „fürfilichen“ Gehalt eines Amts- 
richters, wenn ihm nicht vorher die Tür gewieſen wird. Wenn 
die Verhältniſſe ſich weiterhin ſo dem Abgrund zu entwickeln wie 
heute, dann werden wir alljährlich über hunderttauſend Akademiker 
in Deutſchland haben, die nicht zu ihrem Führerberuf im Volke 
gelangen, ſondern die ſich als Handarbeiter ihr Brot verdienen 
oder als Kulturdünger fremden Völkern und Nationen ſich ver- 
dingen müſſen, um dem Verſinken in ein Bildungsproletariat 
zu entgehen. Die Stellen vermittlung des akademiſchen Hilfs⸗ 
bundes muß es faſt täglich erleben, daß ſich Hunderte von atla- 
demiſchen Bewerbern um Stellen mit dem monatlichen „Rieſen⸗ 
gehalt“ von 180—200 & förmlich balgen. 56 Prozent ſämtlicher 
Aerzte müſſen ſich heute mit einem Jahreseinkommen von weniger 
als 7000 A: begnügen. Dieſe Zuſtände ſchreien direkt nach 
Organiſation, nach Zuſammenſchluß. Er iſt geſchaffen worden 
im Reichsausſchuß der akademiſchen Berufsſtände, 
dem heute bereits 70 verſchiedene Akademikerverbände mit 
220000 Mitgliedern angeſchloſſen find.“ 
Dieſe Organiſation kann aber nur Gedeihliches leiſten, fte 
kann vor allem erft dann ihre Forderungen nach außen hin wirt. 
ſam und mit dem nötigen Nachdruck vertreten, wenn in ihren 
Mitgliedern ein ſtark entwickeltes und ausgeprägtes Standes 
bewußtſein lebt. Deutſchlands Akademiker durchdringen heute 
— und fie werden es im neuen Volks ſtaate noch mehr tun — 
alle Volksſchichten. In uns ſoll, wie Dr. Sonnenſchein ſagt, 


das Geſetz des Geiſtes leben. Dieſer Geit iſt's, der uns eint, 


der uns mit Standesbewußtſein erfüllen fol. Und das gemein- 
ſame Ziel, nämlich durch Pflege und Anwendung der Wiſſen⸗ 
ſchaft dem Volke und der Welt zu dienen! „Wir find keine Privi- 
legierten“ — ich führe hier wieder Dr. Sonnenſcheins Worte 
an —, „die hochmütig vom Beſitz des Geldes oder der Bildung 
aus auf das ganze übrige Volk niederſchauen. Der Beruf unſerer 
eiſtigen Ariſtokratie ift vielmehr der Geiſt an der Geſamtheit. 

ir tragen Verantwortung. Wir haben wiederzugeben. Uns 
ſteht nicht eingebildete Zurückhaltung, ſondern demütige Teil- 
nahme. Auf der anderen Seite folen. wir nicht der Zahl und 
der Maſſe gehorchen. So beſcheiden wir ſelbſt ſein ſollen, ſo 
ſtark, unbeſtegbar und unerbittlich ſouverän ift der Geiſt, der 
durch unſere Kanäle von den Höhen unſerer Hochſchule in die 
ganze Nation fließt.“ Das iſt unſere Eigenart, und dieſe Eigen⸗ 
art muß uns mit Standesbewußtſein erfüllen. Und aus dieſem 
Standesbewußtſein heraus müſſen wir uns wehren dagegen, zu 
geiſtigen Lohnarbeitern herabzuſinken. Die Berufung Adolfs des 
Einfältigen auf den preußiſchen Miniſterſeſſel für Wiſſenſchaft 
und Kultur war die Kriegserklärung der proletariſchen Klaſſen⸗ 
herrſchaft an die Intelligenz, an die Akademiker. Wir nehmen 
dieſen Kampf auf in der Erkenntnis deffen, daß, wie Dr. Binter. 
neil in ſeinem Referate ausführte, wenn wir nicht die Stärkeren 
bleiben in dieſem Kampfe, die innerlich Stärkeren, diejenigen, 
welche der phyfſiſchen Macht, der Gewalt moraliſche Machtmittel 
entgegenhalten, von Deutſchland in Zukunft nichts mehr zu er- 
hoffen iſt. Der verhetzte, Bildung und Wiſſen, ſowie deren 
Trägern feindlicher denn ſe gegenüberſtehende deutſche Arbeiter 
wird ſchwerlich zu der Erkenntnis gelangen, daß, wenn das 
deutſche Volk den Höhenflug zur Sonne wieder antreten ſoll, 
es ſich vor allen Dingen zu ſeinen geiſtigen Führern bekennen 
muß. Möze ſich wenigſtens der chriſtliche Arbeiter dieſer Cr. 


kenntnis nicht verſchließen, möge er ſich frei halten von blindem 


Haß gegen Volksſchichten, die zwar geſündigt haben dadurch, 
daß viele ihrer Vertreter nicht gelernt hatten, ſozial zu denken, 
zu fühlen und zu handeln, die doch aber im Verein und Schulter 
an Schulter mit den handarbeitenden Klaſſen das Beſte dahin- 
gaben für das gemeinſame Vaterland, das Blut und Leben 
ihrer Jugend, und die auch daran erinnern möchten, daß ſie 
ſich in den Tagen der Revolution und des Umſturzes, als große 
Volksmaſſen in dem Glauben lebten, von der ihnen über Nacht 
beſcherten Freiheit allein exiſtieren zu können, unentwegt und 
unbekümmert nicht mit ihren Wünſchen und Forderungen, 
ſondern mit ihrer Arbeit der neuen Regierung zur Verfügung 
ſtellten. Und beute, in jenen Stunden, da große Maſſen arbeits. 
loſer entlaſſener Soldaten die Straßen der Großſtädte füllen 
und es ruhig mit anſehen, wie die wirtſchaftliche Not ihres 


1) Vorſitzender des Reichsausſchuſſes der akademiſchen Berufsverbände 
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Lolkes immer größer wirb, nud burd die polniſchen Annexions- 
elfte weite Gebiete im Often unſeres Vaterlandes gefährdet 
fm, heute fei daran erinnert, daß es wieder die akabemiſche 
ungmannſchaft iſt, die ſich in großen len dem Grenz- 
í ch au: Verfügung ſtellte, daß vor wenigen Tagen erft wieder 
ein Detachement, beſtehend aus Studenten, nach dem Oſten ge 
ſandt worden iſt. 

Jede große Organiſation hat ein Programm, ſtellt For- 
derungen. Auch der Akademikerbund hat ein Programm, ein 
ſoziales und ein kulturelles, auch wir Akademiker haben dringliche 
Forderungen an die Nationalverſammlung und an den neuen 
deutſchen Volksſtaat, Forderungen, die uns ſelbſt angehen, und 
Forderungen im Intereſſe des geſamten deutſchen Volkes. Wir 
erklären den Krieg jeglichem Materialismus und Mammonismus 
und führen den Kampf für den alten deutſchen Idealismus. 
Wir Akademiker haben mehr innere Berechtigung und mehr Ber. 
onlaffung als die jetzige deutſche Regierung, dem deutſchen Volke 
die Wege nach Weimar zu weiſen und der dort tagenden deutſchen 
Nationalverſammlung die Mahnung zu erteilen: Denket daran, 
daß Ihr an altehrwürdiger, deutſcher Kulturſtätte weilt, daß die 
Augen der ganzen Welt in dieſen Wochen voll Erwartung auf 
Euch gerichtet find, ob Ihr die Würde bewahren werdet angeſichts 
ruhmvoller deutſcher Vergangenheit, ob Ihr den Willen haben 
werdet, echter, deutſcher Kultur wieder die Wege zu bereiten. 

imar als Sitz der deutſchen Nationalverſammlung gibt uns 
Akademikern ein beſonderes Recht, von der deutſchen Volksver 
tretung für die Zukunft zu fordern Freiheit der geiſtigen Arbeit 
und des geiſtigen Arbeiters und den Ausbau der deutſchen 
Hochſchule als der wärbigften Repräſentantin deutſchen Geiſtes⸗ 
lebens. Gerade Weimar if es, das uns mit beſonderer Dank 
barkeit daran erinnert, daß es die deutſchen Fürſten waren, die 
ihren beſonderen Stolz darein ſetzten, das Geiſtesleben und die 
Hochſchulen zu ſchützen. Die Geſchichte wird einmal das deutſche 
Volk daran erinnern, was ſeine Monarchen für die Hebung der 
deutſchen Wiſſenſchaft und Kultur getan haben. Ob eine Volks⸗ 
regierung dem deutſchen Hochſchulweſen den gleichen Schutz ge 
währen wird? Wir verwahren uns dagegen, daß Deutſchlands 
hohe Schulen zur einſeitigen Pflanzſtätte des Sozialismus und 
parteipolltiſcher Intereſſen und feine Lehrer zu geiſtigen Lohn⸗ 
arbeitern herabgewürdigt werden. Darum müſſen wir fie 
ſelbſt ſchützen und ſelber ihre Rechte wahren. Die deutſche 
alma mater wird vieleicht in ber Zukunft eine rückwärtige 
Entwicklung durchmachen müſſen: ſie wird ihres Charakters 
als Staatsanſtalt verluſtig gehen und etwa wie im Mittelalter 
enoſſenſchaftlich aufgebaut werden. Auch hierzu bedarf es einer 
arken Organiſation, in welcher der Jungakademiker in gleicher 
Intereſſengemeinſchaft mit dem Altakademiker arbeiten muß. 

Wir fordern weiterhin Qualifikationsnachweiſe für 
die Hochſchule. Wir nehmen dieſe Forderung mit Bewußt ⸗ 
heit aus dem alten Regime herüber, weil ohne fie eine gedeih⸗ 
liche Entwicklung des beutſchen Bildungsweſens nicht möglich 
iſt. Wir wollen nicht, daß, nachdem wir der wirtſchaftlichen und 
politiſchen Ohnmacht und Verachtung verfallen find, nun auch 
noch durch maßloſe und unfinnige Forderungen das Anſehen der 
deutſchen Wiſſenſchaft in der Welt vernichtet wird. Das Syſtem 
der Prüfungen ſoll nicht abgeſchafft, wohl aber auf eine breitere, 
eitgemäßere Grundlage geſtellt werden. Der Durchführung des 

rogramms „Bahn frei für alle Tüchtigen“ ſtehen dieſe Forde⸗ 
rungen durchaus nicht im Wege. Es ließe ſich über diefe Pro- 
rammpunkte und den Gegenſatz der er ar ſozialiſtiſchen 
1 berunaen noch vieles ſagen, worauf im Augenblick nicht ein. 
gegangen werden kann. Dieſes Kulturprogramm kann aber nur 
durchgeführt werden, wenn wir am Reichsgedanken und an der 
deutſchen Kultureinheit feſthalten, ohne daß dabei irgendwelche 
kulturellen Stammeseigentümlichkeiten zu kurz kommen. In dieſem 
Sinne betrachtet, gewinnt der Kampf um des Reiches Grenzen, 
um die Reichseinheit, den der junge Akademiker jetzt aufnimmt, 
an Wert und Bedeutung, denn dieſer Kampf iſt letzten Endes 
nichts weiter als ein Ringen um die Erhaltung unſerer deutſchen 
Kultureinheit, an der wir auch bereitwilligſt unſere öſterreichiſchen 
Brüder teilnehmen laſſen wollen. 

Zahlreich find auch die Forderungen wirtſchaftlicher 
Art, die wir ſtellen. Amortiſterung des Kapitals und der Zeit, 
die der Akademiker für ſein Studium verwendet hat, durch ein 
entſprechendes Gehalt, Beſeitigung der ſittlichen Notlage des 
Akademikerſtandes durch Schaffung früherer Anſtellungsmöglich⸗ 
keiten, 5 60 Jahren, Veſoldung der Affeſſeren und 
aller derer, die im Staate Dienſt leiten. Zu unſeren ſozislen 


55 gehört die wirtſchaftliche Förderung der 
tudenten durch Aufklärung über Berufswahl; es muß eine 
F geſamten akabemiſchen 
rbeitsmarktes erfolgen. Weiterhin Reform des ſtudentiſchen 
Wohnungs und Stipendienweſens, Einrichtung von Darlehens- 
kaſſen. Wir Akademiker müſſen uns zum Studenten bekennen, 
ihm helfen, ihn ſchützen, weil wir uns zur Hochſchule bekennen 
und zu ihrem Schutze uns organifieren. Darum hinein in die 
Reichsorganiſation der deutſchen Akademiker, auch die katholiſchen 
Akademiker, damit wir uns eine Macht ſchaffen, um mit allen 
uns zu Gebote ſtehenden Mitteln unſere berechtigten Forderungen 
durch ae und und zu wehren gegen ungerechte Unterdrückung 
und Zurückſetzung. Wir verlangen, daß der Reichsverband der 
deutſchen Akademiker künftighin das gleiche Recht der Mitarbeit 
und Mitberatung hat wie andere Organiſationen, beiſpielsweiſe 
wie die Gewerkſchaften. 
Wir katholiſchen Akademiker dürfen uns in dieſer ſchweren 
Zeit nicht abſeits ſtellen, ſondern müſſen mitraten und mittaten 


in den großen Organiſationen und ihnen den Stempel unſeres 


Geiſtes aufzudrücken verſuchen. Wir brauchen uns nicht zu genieren, 
wir kommen als Gebende, wir bringen mit eine feſtgegründete 
Weltanſchauung, wir bringen mit altbewährte Grundſätze, wir 
bringen mit eine große 75 Organiſation, den Volks verein, 
der hinter uns ſteht mit ſeinem großen ſozialen Programm, und 
aus dem auch Dr. Sonnenſchein hervorgegangen ift, der im Hod- 
ſchulleben unſerer Tage eine allgemein anerkannte Führerrolle 
ſpielt. Wir beſitzen eine Fülle potentieller Energie, nun, wohlan 
denn, ſetzen wir ſie um in wirkliche Energie, in Tatkraft, ſeien 
wir nicht nur Vauſteine, ſondern Baumeiſter an dem Gebäude 
deutſcher Kultur, das wir aus dem Trümmerhaufen dieſes Krieges 
neu aufrichten müſſen. Es iſt einmal an der Zeit, daß die 


deutſche katholiſche Intelligenz heraustritt aus ihrer Reſerve und 
ſich als wertvolle Minorität zeigt, die wie der Sauerteig wirkt, 
der alles durchſäuert. Kommilitonen, die Stunde ruft 
gilt die befreiende Tat! 


ch, es 


Ein Känder der Volkerverſöhuung. 


enn die Stimme eines Einzigen geeignet iſt, die Mißklänge bes 

Haſſes zu übertönen, die aus Frankreich zu uns herüberklingen, 
fo ift es die verſöhnende Stimme Romain Rollands. In zahl⸗ 
reichen Büchern Aber deutſche Muſik und Muſiker, von denen das über 
Beethoven jeßt auch in deutſcher Ueberſezung vorliegt, hat er das 
Weſen unſerer Muſik zu ergründen verſucht und feinen Landsleuten 
nahe gebracht. Ein deutſcher Komponiſt ſteht auch im Mittelpunkt 
von Rolands großem zwölfbändigen Roman Johann Chriſtof. 
Das Werk gehört aber keineswegs zur Gattung der landläuſigen 
Künſtlerromane. Er it weit mehr, it feit Frau von Staäls Buch 
„Ueber Deutſchland“ der erte Berſuch eines Franz ſen, ein 
ganzes, vorurteilsfrei geſchautes Bild der deutſchen Kultur zu 
entwerfen. Rollands gründliche Kenntnis der deutſchen Muſik⸗ 
geſchichte iſt auch in ſeinem Roman erkennbar. In die Seele ſeines 
Helden münden die Feuerſtröme der heißen Herzen Slucks, Händels, 
Wagners und Beethovens. Während aber die Charakterzüge der drei 
erſten großen Meiſter kaum mehr als nebengeorbnete Zutaten find, 
wird die Berwandtſchaft mit Beethoven bis in die tiefſten Falten der 
Seele durchgeführt. Johann Ehrifiof gehört, wie unfer großer Meiſter, 
zu den Männern, denen „Kraft die Moral des Menſchen“ it. Die 
Zuſtandsſchilderung it am ſtärkſten im erſten Teil, in dem das Beben 
in der kleinen rheiniſchen Reſidenz ſtark an das geſchichtliche Vorbild 
gebunden bleibt. Muffiger hiſtoriſcher Geiſt jedoch ſteckt nicht darin. 
Ich glaube den Genius Gottfried Kellers nicht zu beleidigen, wenn 
ich die Jugendjahre Johann CTyriſtofs in unmittelbare Nähe des grünen 
Heinrich tele. An die Jugendjahre Johann Cyriſofs ſchließt ſich der 
Barifer Aufenthalt an, die Schilderung des dekadenten Frankreich. 
Hier tritt das für Frankreich gänzlich Neue An Rolands Buch zu 
Tage, daß der Dichter die Kultur ſeines Landes ſich in der Seele des 
Deutſchen Johann Ehrifiof wiederſpiegeln läßt. Dadurch ift es ihm 
möglich, die Fäulnis und Unkultur des alten, abſterbenden Frankreich 
mit größter Deutlichkeit zu ſchudern. Er erſpart feinen Zandsleuten 
keine bittere Wahrheit, wenn er den Kunſtſuobismus angreift, das ge 
ſchwätzige, ſchöpferige Unvermögen einer Künſtlerſchar, deren Schlag. 
wort L'art peur l'art ein bloßer Schemen geworden ik. Nicht minder 


"Scharf fällt der Dichter gegen die Auswüchſe des geſellſchaftlichen 


Sebens aus und beſonders gegen die tiefe Frivolität der Bariſer großen 
Welt. Aber Deutſchland kommt auch nicht zu kurz in dieſem Straf: 
kapitel, vor allem nicht „die kaiſerliche Kaſerne und der brutale deutſche 
Militarismus mit ſeinen Krafiprozereten“. Sleichzeitig brandmarkt 
Rolland den „Größenwahn Bed fegestrunkenen Imperialismus und die 


| 


wöhige Unfähigkeit feiner Staati männer, andere Raſſen zn begreifen, 
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an die fie den allgemeinen Maßſtab legen, der für fie Seſetz ift: das 
Recht des Särkern“. Rolland wird jedoch nicht fo ungerecht, den 
emzelnen für die Schuld des Syſtems verantwortlich zu machen. 
Auch das Regier unſerer künſtleriſchen Kulturſünden wird uns vors 
gehalten. Die Geſchmackloſigkeit unſerer Bier konzerte, unfer wahllos 
alles durcheinander verzehrender Muſikhunger, der ungeſunde Node ⸗ 
fultus der Klaſſiker, die „Verer bungs beſeſſenheit“, die Sentimentalität, 
die „myſtiſche Kindlichkeil“ unſerer Lueratur. Wie früher Frau 
von Staët, möchte auch Rolland die Axt an das Grundübel legen, das 
er für alle Sanden Hamlet⸗Deutſchlands verantwortlich macht, den 
Rangel an Billenetiuft. Das Dunkel, die Nachtſ iten überwiegen 
m erken Teil des Werkes bis zu der Freundſchaft Johann Cyriſtofs 
mit Olivier Jeannin, dem idealen Vertreter des jungen, aufſtrebenden 
Frantreich. In ihr verbindet ſich die „weitgeſpannte Kultur und das 
pſychologiſche Talent Frankreichs und die innere Muſik Deutſchlands 
und deffen unmittelbare Naturanſchauung“ zu einer höhern Wertung 
des 8ebens. Johann Chriſtof ebt nun nicht mehr, wie der deutſche 
Durch chnittsbummler auf den Pariſer Boulevards, nur die Ober fläche 
der franzöſiſchen Kultur... Er dringt tief in fie ein und ſchaut die 
tauſen d fleißigen namenloſen Arbeiter in den Winkein und Manſarden 
der Beltſtadt und in der franzöſtſchen Provinz, und lernt ihren, dem 
deutſchen verwandten, Idealismus ſchäzen. Der germaniſch kraftvolle, 
oft ungebändigte Chriſtof erkennt den Wert der Formenſtrenge der 
tomaniſchen Kunſt und ihren ſüßen Duft, den odor di belezza, der 
ſich nicht ſchilidern, nur genießen läßt. Und Olivier Frankreich 
„würdigt den hohen ſchöpferiſchen Geiſt der deutſchen Raſſe, deren 
mächtiges Denken als der breitete Strom von Muſik und Dichtung 
dahinrollt, aus dem Europa trinkt“. Die Freundſchaft Olviers 
und Johann Chriſtofs bedeutet die Morgenröte einer neuen Zeit, die 
‚ anbricht, nachdem dieſer „tapfere kleine galliſche Hahn“ für immer feinen 
Freund verlaſſen hat. Chriſtof thront nun allein, vereinſamt über 
Europa, ein arbiter artium, ein Schiedsrichter im freien Reiche der Kunſt. 
Der alternde Künſtler durchwandert die Welt, trinkt ſich geſund an der 
reinen Luſt der Schweizer Berge und lenkt zu langer Raſt feine Schritte 
nach Italien. Hier, unter einer Roſenlaube in der Campagna, an der 
Seite ſeiner geliebten Grazia, träumt, ſinnt und ſpricht er von den 
Kämpfen feines ſchweren Lebens. Und die Hand dieſer liebenden Frau, 
die niemals die Seine wurde, legt ſich auf das Herz des müden Streiters 
beſänftigend und milde, wie der Abendwind der Campagna, der ſeine 
Schläſe kühlt. Nun enthüllt ſich uns der letzte Sinn der Symbolik, 
die das Werk durchzieht. Der Deutſche Johann Chriſtof, dem Frank. 
reich zur zweiten geiſtigen Heimat wurde, kommt in Italien, dem echten 
Lande der Kunſt, zur lezten Klarheit ſeines Menſchentums und Schaffens. 
Des Dichters Lieblingsgedanke der Verſöhnung und Verbrüderung aller 
Völker klingt hier an. Die wahren Grenzen der Kunſt find weniger 
Raflen- als Klaſſenunterſchiede für Rolland, der von der Unſinnigkeit 
feelifger Grenzen zwiſchen guten Menſchen aus verſchiedenen Raſſen 
ſpricht. Mit herrlichem Mute hat er den Chauviniſten in Deutſchland 
und Frankreich Worte entgegengeſcwleudert, die ewig unverzeſſen bleiben 
werden: „Wer ahnt in Frankreich die Kraft der Sympathie, die ſo viele 
groze Herzen des Nachbarvolkes nach Frankreich drängt. So viel treue 
Hände ſtrecken ſich aus, die für die Verbrechen der Politik nicht ver⸗ 
antwortlich find. Und auch ihr, deutſche Brüder, ſeht uns nicht, die 
wir euch fagen: „Hier unſere Hände.“ Troß allen Lügen und allem 
daß wird man uns nicht von einander trennen. Wir haben euch, ihr 
habt uns zur Größe unſeres Geiſtes und unſerer Raſſe nötig. Wir ſind 
die beiden Schwingen des Okzidents. Wenn die eine zerbricht, IR auch 
der Flug der anderen zerftört; möge der Krieg kommen! Er wird unfere 
verſchlungenen Hände nicht löſen, wird den Aufſchwung unſerer Bruder: 
ſeelen nicht hemmen.“ 

Jeder, beffen Herz jezt einem Bund der freien Völker entgegen 
ſchlägt, wird aus vollſter Seele wünſchen, daß dieſe Worte ſich erfüllen. 
Dazu aber wird es nötig ſein, das Rollands Vaterland ſich ſeiner 
anderen Worte erinnert, daß der Sieger der Schuldner des Beſiegten 
geworben it und daß nicht das Blizen der Bajonette das Frührot 
einer neuen Zeit fein barf. Dr. Ernſt. Bücken. 
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Katholiſche Kunſt. 


Ein offenes Wort an alle, die es angeht. 
Von Architekt U. M. Schwindt, Darmſtadt. 


T aver Münch berührt in feinem Aufſatz „Was wir wollen“ im 
Peg 1918 des „Verbandes der Vereine katholiſcher Akademiker 
zur Pflege der katholiſchen Weltanſchauung“ einen wunden Punkt im 
katholiſchen Kulturleben der Gegenwart. Er ſchreibt dort: „Wir ber 
klagen uns mit Recht, um nur ein Gebiet leiſe zu berühren, über 
den Mangel an religiös » kirchlicher Empfindung in den Kunſtwerken 
der Gegenwart auch der katholiſchen Künſtler.“ 
an geſtatte einem katholiſchen Künſtler, der bereits jeit Jahren 
auf dem Gebiet der Graphik tätig iſt, der Exlibris, Signete, Plakate, 
Buchſchmuck uſw. in großer Anzahl fertigte, der ferner als Redakteur 
einer der erſten Kunſtzeitſchriften Deutſchlands längere Zeit tätig war 
und der weiter auch auf dem Gebiet der Architektur, und zwar Außen- 
wie Innenarchitektur, arbeitet, hierzu ein paar prinzipielle Worte, 


5 für deſſen Buch ich einen Umſchlag i ſollte: „. . 


srausſchicken möchte ich, ns mich naturgemäß xus euf 
eigene Erfahrungen und Erlebniſſe en kann, daß mir aber katholiſche 
Rollegen dieſe meine perſönlichen Erfahrungen ebenfalls ee 

Zwei Haupthinderniſſe treten dem Erzeuger katholiſcher 
Kunſt ftet3 wieder entgegen. Das erſte ift der Konſervati⸗ 
vismus ftrenggläubiger Kreiſe, denen gewiſſe Symbole, bloß weil 
ſie alt ſind, heilig geworden ſind; die jeder neuen l die von vorn⸗ 
herein ablehnend gegenüberſtehen. Das zweite aber iſt die Geldfrage. 

Ein paar Beiſpiele zu dem erſten Punkt: Ein katholiſcher Verlag 
wünſcht ein Reklamezeichen zum Einlegen in Bücher, „aber bitte nicht 
zu modern“. Ein Verein tätiger Männer wünſcht eine Mitgliedskarte 
„möglichſt an die bisherige ſich anlehnend“. Die bisherige zeigt ein 

eiligenbildchen, viel Gold, Roſenblümchen uſw., dazu eine gotiſche 
Schrift, natürlich rot, alſo künſtleriſch miſerabel. * 

Dieſe Aufzählung könnte beliebig Ae e werden, mögen dieſe 
Beiſpiele genügen. Ein einziges Gegenbeiſpiel muß ich der Ehrlichkeit 
alber anführen. Vor ein paar Wochen ſchrieb mir ein Geiſtlicher, 
Wenn Sie 
aber andere Farben nehmen wollen, ſoll es mir recht ſein. Ich über⸗ 
laſſe es vollſtändig Ihnen .. . Ich bin überzeugt, daß Sie Ihre Idee 
mit der des Titels in Einklang bringen, und wie ich mir ſelber keine 
Vorſchriften machen laſſe, ſo möchte ich auch keine einem Künſtler 
machen.“ — Dann aber der zweite Punkt: die leidige Geldfrage. 

Was arbeitet nicht Dr. C. Sonnenſchein, um in der katholiſchen 
e auch das künſtleriſche Moment zur Geltung zu 
bringen, wie gibt er ſich Mühe, für den Volksverein und die Druck⸗ 
ſachen des „Sekretariats ſozialer Studentenarbeit“ auch künſtleriſch 
einwandfreie Löſungen zu erhalten. Vor ein paar Jahren bot ihm 
ein talentvoller junger Kunſtgewerbler ſeine ſtändige Mitarbeit bei 
den Druckwerken des S. S. S. und V. V. an. Sonnenſchein mußte ab- 
lehnen aus Geldmangel. Jener Kunſtgewerbler erhält heute an leiten⸗ 
der Stelle eines nicht katholiſchen Verlages genau das Vierfache 
ſeiner damaligen Forderung. 

Befonder3 ungünſtig liegen die Verhältniſſe, wenn Pfarrer als 
Vermittler von Aufträgen der Kirche kommen. Die vermögensrechtliche 
Lage der Kirche, die die freie Verwendung des Kirchenvermögens 
ausſchließt und Anſchaffungen, Bauten uſw. von der Genehmigung des 
Staates abhängig macht, bedingt, daß ein Auftrag niemals von vorn⸗ 
herein definitiv einem Künſtler übertragen werden kann. Man ver⸗ 
langt faft ſtets koſtenloſe Pläne zur Vorlage bei Behörden uſw. 
Da der anderweitig gut beſchäftigte Architekt natürlich nicht daran 
denkt, koſtenlos ſeine Zeit, und oft recht beträchtliche Zeit, an Pläne zu 
verwenden, aus denen möglicherweiſe doch nichts wird, find für 
dieſe Aufgaben vielfach nur junge, noch unreife Geiſter zu haben, oder 
aber die wenigen Spezialiſten, meiſt auf einen „Stil“ eingeſchworen, 
bauen nach ihrer Schablone ihre romaniſchen oder gotiſchen Kirchen. 

Wer verlangt vom katholiſchen Juriſten, Arzt oder Beamten 
koſtenloſe Arbeit! — und warum ſoll der katholiſche Künſtler ſie leiſten? 
Er hat für Frau und Kinder ebenſo zu ſorgen wie jene. 

Die Entwicklung wird bei jedem ſo gehen wie bei mir auch. 
Man arbeitet dort und nach der Richtung, die entſprechende 
künſtleriſche Freiheit achtet und auch bezahlt. Das umfaßt bei mir 
etwa 90 Prozent meiner Tätigkeit; die übrigen 10 Prozent, leider, 
bleiben für katholiſche Aufgaben übrig. Die andere Möglichkeit iſt die, 


daß einer von den konſervativen Tendenzen ſich künſtleriſch unter⸗ 


kriegen läßt und eben goldene Heiligenbildchen mit bunten Blümelein 
malt, im Dutzend meiſt, die gekauft werden nicht wegen ihres künſtle⸗ 
riſchen Wertes, ſondern wegen des dargeſtellten Gegenſtandes. 

Man ſchaffe den katholiſchen Künſtlern die Möglichkeit, groß: 
zügige Aufgaben zu löſen. Man ſtelle dieſe Aufgaben, und halte auch 
eine anſtändige Bezahlung bereit, die es dem Künſtler ermöglicht, ſeine 
ganze Zeit und Arbeitskraft in den Dienſt der Aufgabe zu ſtellen, und 
man wird Künſtler genug finden. Dann wird auch eine katholiſche 
Kunſt erblühen können. Hier hilft allein die Tat! 
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Vom Bichertiſch. 

Abraham a Santa Clara: Der geflügelte Merkurins. Ein neuent⸗ 
decktes Werk, herausgegeben von Prof. Dr. Karl Bertſche. Saarlouis, 
Saufen Verlagsgeſellſchaft (Hauſens Bücherei Nr. 69, herausgegeben 
von Johannes Mumbauer). 8 XXVII u. 89 S., geb. 80 Pf. — Man denke, 
ein neuentdecktes Werk des großen Sittenpredigers! Wer nur die drei 
Einführungskapitel des glücklichen Entdeckers geleſen hat: „Wie der Ver⸗ 
ooun: wieder ans Tageslicht kam“; „Was der Titel beſagt“: Was uns 
er Inhalt rerſpricht und wie das Werk zuſtande kam“, iſt weit über das 
kleine materielle Opfer hinaus bezahlt. Nun aber der Haupttext ſelbſt, 
dem der berühmte Verfaſſer dieſen kennzeichnenden Untertitel mitgegeben 
hat: „Worinnen zwar Etwelche kurtzweilige Sachen zu leſen fehnd; jedoch 
mit untermengter ſittlichen Lehr; dem geneigten Leſer, ſowohl zu einer 
beliebiger, als auch nützlicher Zeitvertreibung zuſammen getragen’! Tie 
dann folgende gewohnte Einleitung an den „Bünftinen Leſer“ gibt noch 
weiteres Crientierungslicht: nicht bloß „der Weiber Frommkeit und Bos⸗ 
heit, ihre zumalige (beſondere) Ungebärden“ finden in dem Büchlein 
Beleuchtung, ſondern auch etlicher Männer großer Unverſtand und 
Grebheit“. Da aber der Menſchen Weſen und Unweſen ſich bekannter— 
maßen nur weniges zu wandeln pflegt — was könnte es Zeitgemäßeres 
geben als diefe ſozuſagen niegelnagelneue Uebermittlung aus dem Sprach. 
rohr des gewaltigen „Auguftiner Barfüſſers, Kayſerl. Predigern ꝛc. aug 
dem Jahre des Heils 1778 — für ganze 80 Pfennige! 6. M. Hamanı:. 
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Seo Mönius: Mein. Madonnenbüchlein, Gedichte. Paderborn, 
Junfermannſche Buchhandlung. 8 44 S., geb. 250 Æ. — 
Ich habe dieſes in zwei G0 berzlich „Marienleben“ und „Marienminne“, 
gegliederte Bändchen gleich herzlich liebgewonnen, denn es feſſelte mich ſo 
o innig, von Anfang bis Ende, durch feine köſtliche künſtleriſche Ges 
haltenheit einer anſchaulich n lauterſten Gefühlstiefe, die an fi 
fieghaft iſt. Die Sprache eines R. M. Rilke, aber der ſelbſteigene Geiſt 
eines Urſprünglichen, der ſich ganz aufs Seeliſche einſtellt: ſo dachte und 
denke ich. Mehr möchte ich nicht darüber ſagen — es hieße den Staub 
von Schmetterlingsflügeln ſtreifen. E. M. Hamann. 

Chriſtliche Demokratie. Sozialpolitiſche und ſtaatspolitiſche Predigten 
und Neden Von A. Meyenberg. 1. Folge. 16%. 95 S. Frk. 1.50. 
Luzern, Näber, 1919. Der im homiletiſchen Amt eifrig tätige Verſaſſer 
gewahrt gegenwärtig einen wahren Hunger weiteſter Kreiſe nach ſtaats⸗ 
politiſcher und fozialer Aufklärung im Lichte der religiöfen Grundſätze. 
Dem will diefe Sammlung von Predigten und Reden entgegenkommen. 
Das erſte Heſt entwickelt einläßlich in zwei Predigten den Begriff „drift: 
liche Demokratie“ in enger Anlehnung an das Rundſchreiben Leo XIII. 
über die chriſtliche Demokratie „Graves de communi“ vom 18. Januar 
1901. Tie chriſtliche Demokratie wird hier zunächſt gekennzeichnet als volle 
Entfaltung des chriſtlichen Volksſtaates, dann nach den Worten des großen 
Papſtes dargeſtellt als „mächtige, prächtige, gütige Bewegung und Betäti⸗ 
gung zugunſten der breiten Maſſen in Zuſammenarbeit mit den übrigen 
Klaſſen.“ In ſcharf geprägten, klaren Ausführungen werden dieſe Richt⸗ 
linien dargelegt, durch die Offenbarungsbücher geſtützt, an der Hand der 
Geſchichte erläutert. Die weiteren Hefte, die in raſcher Folge erſcheinen 
ſollen, dürfen guter Aufnahme ſicher ſein. O. Heinz. 

Warum MWlibat unſerer Prieſter? Von Dr. Joh. Gſpann, Dog: 
matifprofeffor in St. Florian. 85. 84 S. A 2.—. Innsbruck und Mün: 
chen, Tyrolia. 1918. Eine zeitgemäße Erörterung einer vielfach miß⸗ 
verſtandenen und häufig völlig verkannten Einrichtung. Zunächſt wird 
in kurzen Strichen die Geſchichte des Zölibates geboten bis zu ſeiner end⸗ 
gültigen Feſtlegung durch das Konzil von Trient. Die prieſterliche Ehe⸗ 
loſigkeit wird dann begründend hineingeſtellt in das Gefüge der Glaubens⸗ 
und Sittenlehren der katholiſchen Kirche, ihre tiefgreifende Bedeutung 
gezeigt für das koſtbare Gut der Freiheit der Kirche, der Zölibat weiterhin 
behandelt als Grundlage einer ungeteilten Hingabe an das opfervolle 
Prieſteramt als anfpornender Höhenweg im Sinne jenes Wortes des gött⸗ 
lichen Heilandes: „Wer es faſſen kann, der ſaſſe es!“ (Matth. 19, 12.) 
Zugleich finden ſich in dem Werkchen eine Reihe Einwände gegen den 
Prieſterzölibat, insbeſondere die vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt ent⸗ 
ſprechend zurückgewieſen unter Hervorhebung des weitreichenden ſozialen 
und erziehlichen Einfluſſes dieſer von der Kirche ſtreng feſtgehaltenen Ein⸗ 
richtung. Obſorge der Kirche für die fruchtbare Verwaltung des verant⸗ 
wortungsvollen Prieſteramtes, völlig frei gewählte Uebernahme dieſes 
Berufes, das bleiben die feſten Stützen des Prieſterzölibates, deſſen Vor⸗ 
züge um ſo deutlicher hervorleuchten, je mehr er umſtritten wird. 


O. Heinz. 
Dr. philos. Johannes Jäger, Profeſſor in Nürnberg, Jt Jefus 
Chriſtus ein Suggeſtionstherapent gewe en? Eine mediziniſch⸗apologetiſche 
Studie. Verlagsbuchhandlung Karl Ohlinger, Mergentheim a. d. T. 
VI und 78 S. 4 1.60. Jeſus fol — man mag es kaum ſchreiben — 
ein Hypnotiſeur geweſen fein. Wenn ja, dann follten es die heutigen 
Aerzte nachmachen und die Ausſätzigen und Blinden uſw. ebenſo heilen 
wie Chriſtus. Wenn fie das aber nicht können, dann war eben der 
Heiland kein Suggeſtionstherapeut. So wird jeder vernünftige Menſch 
urteilen. Demgegenüber behaupten Fachleute das Gegenteil. „Chriſtus 
war ein wandernder Suggeſtivtherapeut von reinſtem Waſſer“. Jäger 
weiſt eingehend nach, daß zwiſchen den Krankenheilungen Jeſu und denen 
der Hypnotiſeure ein weſentlicher Unterſchied vorhanden iſt. Abgeſehen 
von der Art und Weiſe wie Jeſus heilt, heilt er Krankheiten, die jeder 
Suggeſtion ſpotten. Jäger ſtützt ſich beſonders auf den Lütticher Arzt 
Delbveuf als feinen Gewährsmann. So bleibt als Reſultat der ſchönen 
Studie nichts anders übrig als die Ueberzeuaung: Chriſtus war kein 
gewöhnlicher Arzt, er war Gott. Das intereſſante Schriftlein ſei lebhaft 
empfohlen. Dr. theol. A. Beck. 
Was leisten die bayeriſchen Klöſter für das bayeriſche Volk! 80 
27 S., — 30 A (Partiepreiſel). Augsburg, Mühlberger. 4 Aufl., 
Januar 1919. Floſterſtürme waren öfter eine Begleiterſcheinung tief⸗ 
greifender Umwälzungen, und ſo erſcheinen ſie auch jetzt nicht Wenigen 
etwas Selbſtverſtändliches. Neben ausgeſprochenen grundſätzlichen Feinden 
unſerer kirchlichen Orden gibt es viele, die ſich mangels genügender Sach⸗ 
kenntnis gegen die Klöſter wenden, meiſt geleitet von dem vielverbreiteten 
Vorurteil über die fabelhaften Reichtümer, die ſich dort angeſammelt 
hätten. Eine ruhige, verläſſige Antwort auf die gegen die Klöſter vor: 
gebrachten Anwürſe bedeutet diefe raſch in vierter Auflage notwendig 
gewordene Bioſchüre. Das Hauptgewicht wird hier auf die Darlegung 
des unerſetzlichen Kulturwertes der Klöſter gelegt in der Erörterung der 
von ihnen geübten Caritas in Krankenpflege, Fürſorge und Wohltätigkeit. 
In kurzen Strichen werden die auch für die Kloſtergegner unbeſtreitbaren 
weitreichenden Verdienſte der Orden um Schule und Erziehung, Kunſt 
und Wiſſenſchaft, ſowie ihre weitverzweigte Seelſorgstätigkeit gekenn⸗ 
zeichnet. In dankenswerter Weiſe wird auch der Blick geſchärft für 
wichtige, mit dem Ordensleben weſentlich verbundene Aufgaben, die 
freilich mit irdiſchen Maßſtäben nicht gemeſſen werden können: die fort⸗ 
währende Verkörperung der vom Heiland verkündeten evangeliſchen Räte 
und die unermüdliche, tiefer Erfaſſung ihrer Notwendigkeit und ihres 
Segens erwachſende Uebung des Gebetes in reicher ſozialer Auswirkung. 
Ein kurzer Blick auf früher durchgeführte Kloſteraufhebungen zeigt uns die 
dabei wirkſamen Beweggründe und ihren kläglichen Ausgang. Ein 
Schlußabſchnitt tut dar, wie innig verwachſen die Kloſtergründungen mit 
dem Volke ſind, das in ihnen daher nur koſtbare Beſitztümer ſchützt und 
verteidigt. O. Heinz. 
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Bühnen- und Muftkrundſchen. 


Rammerfpiele. Nicht von feinen Komödien her it Mac ; 
chtavelli, der Florentiner Staatsſekretär, unſterblich geworden, ſprich⸗ 
wörtlich wurde ſein Name als Theoretker einer Regierungskunſt, die 


auch die ſchlechteſten Mittel zur Feſtigung abſoluter Fürſtenmacht 
billigt und anrät. Sollte dieſer Verfechter unzeitgemäßer Renaiſſance⸗ 
gedanken wirklich als Komödiendichter uns noch etwas zu fagen haben? 
Seine „Mandragola“ gehört zu den übel beleumundetſten 
Büchern der Weltliteratur und eine öffentliche Aufführung wäre bis vor 
kurzem undenkbar geweſen. Vor zwei Dezennien hat hier einmal „vor 
Geladenen“ der „Akademiſch⸗Dramatiſche Verein“, der bald darauf in. 
folge einer anderen Tat des Uebermutes der Auflöſung verſtel, durch 
eine Aufführung feine moraliſche Vorurteilsloſigkeit zu dokumentieren 
verſucht, ſpäter hat P. Eger in einer Bearbeitung durch Beimiſchung 
von Waſſer und Syrup die Bedenken der Zenſur mit Erfolg beſchwich⸗ 
tigt. Wir haben ſeinerzeit die in niedliche Verslein gegoffenen 
Zoten, die einem gewiſſen Großſtadtpublikum ſehr gefielen, mit auten 
Gründen bekämpft. Gegen dieſe Bearbeitung wandte ſich auch Paul 
Heyſe, weil fie das Stück nicht nur „von den ſchlimmſten Unanſtän⸗ 
digkeiten gereinigt“, ſondern den ganzen Renaiſſancecharakter verdorben. 
Der alte Dichter, für Italiens Kultur immer mit ewig ⸗jugendlichem 
Feuer erglühend, hat uns damals eine künſtleriſch entſprechende Ueber: 
tragung des Luſtſpieles geſchenkt. Daß fie einmal aufgeführt werde, 
hat ſich Heyſe wohl kaum träumen laſſen. Daß Hryſe nicht wünſchte, 


daß die Kunſt die Schicklichkeitsbegriffe der Allgemeinheit vor den Kopf: 


Robe, it durch manche Aeußerung verbürgt. Man las hiervon einiges 
unlängſt in den Erinnungen der Iſolde Kurz und ich ſelbſt entfinne 
mich, Ähnliches aus dem Munde des Dichters gehört zu haben. — Die 
Zeiten find inzwiſchen andere geworden und bie Kammerfptele 
ſcheinen es für richtig zu halten, uns an den dreiſten Derbheiten des 
großen Staatsmannes von Florenz zu ergögen. Der Widerſpruch, der 
laut wurde, war mehr als zahm. Ich kann es nicht ohne Betrübnis 
konſtatieren, daß das Publikum mit einem vergnügten Behaaen 
aufgenommen bat, was vor nicht langer Zeit wenigſtens bei einem Teil 
noch helle Entrüſtung hervorgerufen hätte. Wir haben es „herrlich 
weit gebracht“. Unverhüllter laſſen ſich die Urſachen der kinderloſen 
Ehe wirklich nicht darlegen. Das Wundermittel der Alraunwurzel, 
Mandragola officinarium, welches ber als Arzt vermummte Liebhaber ber 
ſchönen Lukrezia verſchreibt, it natürlich nur Vorwand, um Zutritt zu 
ihr zu bekommen. „Der alte Gatte“, ſagt Heyſe, „williat ſo freudig 
und mit ſoviel Herzensroheit in die Schmach ſeiner Frau, obwohl er 
das Werkzeug ſeiner Schmach einem ſicheren Tode überliefert glaubt, 
daß er als betrogener Betrüger erſcheint, dem nur zuteil wird, was er 


verdient.“ Welch fittlichen Tiefſtand verraten die Helfershelfer, der 


geiſtvoll⸗zyniſche „Ligorio, der auch den Prolog ſpricht“, die frivole, 
den Ehebruch durch Zureden unterſtützende Mutter Lukrezias und ber. 
für Geld zu allem bereite Fra Timoteo, nach Heyſes ſeltſamem Urteil 
„kein ganz gewöhnlicher Pfaffe, wie feine Brüder in Boccacios Ro 
belen”. Von der Schlechtigkeit der Menſchen war der Politiker Mac 
chiavelll aus tiefem Herzen überzeugt; wie hätte außer beißendem 
Wiz der Komödiendichter Humor haben können, zu dem Liebe gehört? 
Die Kammerſpiele boten das Stück in grotesker Stiliſterung und einer 
originellen Aufmachung, die alles betonte, was dieſen Renalſſance⸗ 
menſchen von einem gewöhnlichen Zolenreißer unterſcheidet; aber was 
nügt die ſchöne Schale, wenn das, was auf ihr geboten wird, 
vergiftend wirken muß? — Den Schluß des Abends bildete „der 
tapfere Caſſianu“. Man hatte in München ſchon Gelegenheit ne 
habt, das Schnitzlerſche Puppenſpiel durch Marionetten dargeſtellt 
non aber auch von Menſchen gefpielt, verfehlte es nicht feine 
rkung. 


Neues Theater. Die Leitung der Bühne iſt an Profeſſor 
Dr. Guay Freytag übergegangen. Wiewohl Augenarzt und Uni: 
verfitätslehrer, ſteht der Sohn des gleichnamigen Dichters den Künſten 
ſeit langem mit freundlichem Anteil gegenüber, er iſt auch gelegentlich 
in Stücken ſeines Vaters ſelbſt auf den Brettern geſtanden. Freytag 
verfolgt nur käͤnſtleriſche Ziele, zu deren Erreichung er einen Verein 
zu gründen beabſichtiat. Dr. Schindler, der im Neuen Theater ein 
gutes Enſemble geſchaffen, kehrt zu ſeinem Nürnberger Unternehmen 
zurück. Bis in die letzte Zeit wußte er trop mett unzureichendem 
Tbeaterbeſuch ein autes literariſches Niveau zu wahren. Bei neuen 
Bühnen pflegt meiſt erft der zweite Direktor die Früchte der künfleri⸗ 
ſchen Arbeit ernten zu können. So wird man hoffen dürfen, daß das 
Publikum fetzt ſchon den Wea nach dem „Neuen Theater“ finden wird. 
Da Profeſſor Freytag alle Verträge übernommen bat, wird man in 
der Aufführung der „Lady Frederick“ von Maugham kein 
„Programm“ der neuen Leitung erblicken dürfen. Auch Oskar Wilde 
ſchrieb manch mittelmäßiges Luſtſpiel dieſer Art, das er mit den vn ⸗ 
gewöhnlichen Paradoxien feines Geiſtes verzierte; bei Maugham ift 
auch der Geiſt nicht gerade funkelnd. Wie die ſchöne Lady einen 


U 


Kr. ö. 1. März Iöld. 


iganna Kanbihati, 


SGeite 161. 


jugendlichen Freier verſcheucht, indem fie ihn in die Geheimniſſe ihrer 
Schmintetöpfe und ſalſchen Zöpfe blicken läßt, it ganz luftig, im 
Rórigen tft viel von Schulden die Rede und die von der „Geſellſchaft“ 
vertäfterte „Sady“ zeigt ſich ſehr ſelbſtlos und großmütig, was man 
in England gerne auf der Bühne flieht. Annie Reiter und Staufen 
fplelten mit den eleganten Manieren der großen Welt; die Temperatur 


der Aufnahme war lauwarm. 
München. 8. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Auslandswerte gegen Entente-Lebensmittel — Wirtschafts- 
Wien der Waftenstillstands-Erneuerung — Bei uns neue Preis 
trelberelen, am Weltmarkt Preisabbau — Bayerns Wirtschaftsnot. 


Neben den nn en gen in Rheinland-Westfalen» 
namentlieh den 957777 Umfang annehmenden Spartakusbewe 
gungen im R ebiet verursachten begreiflicherweise die Vor‘ 
gänge in Baroni, vor allem die blutigen Ereignisse in München 

Beunruhigung. Unabsehbar sind die Folgen der politischen 
Unsicherheit für das Inland, vornehmlich was die Rückwirkung auf 
die Rutents betrifft! Ein Beweis dafür ist die Weigerung der Entente, 
für die ge a gr Lebensmittelsufuhr irgendwelchen Kredit einzu- 
Mumen und die Bedingung, deren Gegenwert in bar, Gold, Devisen und 
samentlich Auslandswertpapieren zu erlegen. Wie Reichsminister 
Ersberger in der Nationalversammlung mitteilte, wird zwecks Zu- 
fährung solcher Auslandspapiere zunächst eine a S PS 
an die Besitzer zur freiwilligen Abgabe solcher Wertpapiere ergehen 
und — was ja heute schon ansunehmen ist — erst in zweiter Linie 
an eine zwangsweise Enteignung gegangen werden. An den heimischen 
Effektenmärkten, an welchen bereits seit geraumer Zeit in diesen 
Papieren eine regelrechte Haussebewegung inszeniert wurde, erfolgte 
daraufhin eine neue starke Kurserhöhung, um so mehr, als gerade 
diese Papiere aus den verschiedensten, nicht zuletzt steuertechnischen 
Gründen einen grossen Interessentenkreis aufweisen. Der Betrag der 
sunäebst notwendigen Rimessen für einzuführende Lebensmittel wird 
anf annähernd 1 Milliarde Mark 3 wovon ein gut Teil durch 
Warenausfahr beglichen werden 


Unsere Gesamtwirtschaft 155 noch vollkommen unter dem 
Eindruck der drückenden Watllenstillstandsbedingungen, welche 
eine erhebliche Verschlechterung des bisherigen Zustandes bedeuten, 
nachdem, wenigstens vorläufig, der Waffenstillstand auf kurse un- 
besıimmin, innerhalb dreier 'age aufzuhebende Frist abgeschlossen 

warde. Diese Unsicherheit wirkt naturgemäss lähmend auf unsere 
5 wirtschaftliche Unternehmungslust, gans besonders in den an 

Besatzungsgebiet angrenzenden Landesteilen. Auch die fortgesetzten 
Erörternngen über die Kolonial- und Kriegsentschädi 
Gerüchte über harte Vorfriedensbedingungen tragen ein Uebriges bei 
zur v ang der Unsicherheit. Auch die Rede des Reichs - 
finansministers über die stark gefährdete Finanzlage des Reiches 
und Aber die Art der Schuldenabwicklung ergibt ein Bild unserer 
wirklichen Wirt :chaftslage Diese spiegelt sich auch in den Aus- 
lassungen über die neuerliche Verschlechterung der badischen Staats- 
eiseabahnen und in den anlässlich des badischen Rechnungsabschlusses 
paon Ausführugen über die noch weit schlimmeren Aussichten 
laufenden Jahr. Eine Folge der ununterbrochenen Lohnsteigerungen, 
der Vorrisgerung der Arbeitsstunden, der hohen Beihilfen für die 
Erwerbslosen und namentlich der Kohlenkrise ist die gewaltige Preis: 
erhöhung beim Stahlwerksverband und die Preistreiberei 
auf vielen anderen Fabrikationsgebieten. Während so bei uns eine 
förmliche Ueberstürzung in der allgemeinen Verteuerung zu verzeichnen 
in, hat am Weltmarkt eine Ermässigung der wichtigsten 
Rohstoffe, namentlich Baumwolle und Kupfer eingesetzt. Dadurch 
und vor allem, weil diese hoch wichtigen Produkte uns vollkommen 
verschlossen bleiben, gewinnt die Entente einen neuerlichen, von uns 
wohl kaum mehr einzuholenden Vorsprung im Weltmerktbewerb! — 
Von der wirtschaftlichen Notlage in Bayern gibt eine von 
Vertretern der verschiedensten Verbrauchergruppen — Industrie, Handel, 
Landwirtschaft — als einhellige Meinnng zum Ausdruck gebrachte 
Kundgebung Zeugnis. Vor allem wird betont, wie sehr die Versorgung 
mit Rohstoffen und Kohle darch die unverhältnismässig hohe Abgabe 
Man Lokomotiven und Wägen fast unmöglich gemacht worden ist, 
Es gelingt nicht einmal mehr, die an und für sich stark geminderte 
Kohlenproduktion in die wichtigsten Verbrauchergebiete abzuführen. 
Die bayerische Industrie steht nun fast vollständig 
still, die bayerischen Gaswerke sind zumeist nur noeh auf wenige 
Tage eingedeckt. Es ist kaum mehr möglich, die Nahrungsmittel- 
detriebe einigermassen über Wasser zu halten. Die von der staatlichen 
Vermittl telle in Bayern in Angriff genommene Industrie- Umstellung 
auf die Friedenswirtschaft und der zu diesem Zweck gebildete „Aus- 
schuss zur Beschaffung von Gegenständen des täglichen Bedarfes“, 
bisher in Bayern N nieht fabriziert wurden, ist angesichts der 
vielen Wirtschaftsschwierigkeiten und der grossen politischen Unsicher- 
keit t hoch einzuschätzen. 
ünchen. M. Weber. 
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Liebe Erde. Bauernleben mit feiner geheimen Innerlichkeit aber 
auch mit on p parien Außenſeiten mühereicher Arbeit und 
menschlicher Ro 


Seelen, die baren hart. M. 3. —, RE f. ping Artus. 


teuerungszuſchlag. 
en Rari Dienna Na Rart. 


Der ſchwarze Stein. $ t. 4 — Kr. 6.—, geb. M 7.— 


Irrniſſe und Ae e Er Lebens hat der Verfaſſer geſchaut 


und geſtaltet. 
Roman von Walter Bergmann. 


Eines Kindes Erdenfahrt. Ein idylliſches Büchlein voll Kinder ⸗ 


finn, voll jungfliſcher Hoffnung und zuletzt in Leid beſchloſſen. 


— — 
— 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Geschäftsbücher :: Registraturen 
Karteien. 


 — DEUTIETITTITET 
DES” Hotel Strohhöfer "SE 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H.H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Internationale Berlagsbuchbandlung „Neſſis“, Amſterdam (Holland), 
Narnixſtraat 148 e. Audtändiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von aus ländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Seite 198. 


1 — 


iterariſche Notiz. 


dürfte die an inteveffieren, zu hören, daß das aroße Hiſtoriſche 
„Mysterium crucis”, 
aug der Zeit des Kaiſers Nero, nunmehr feine dritte Aufla ge erreicht 
hat. Mit Stolz darf ſich der Verſaſſer rühmen, daß feine Schöpfung ein 
Weltbuch geworden ift, nachdem es in nicht weniger als ſechs fremde 
Sprachen überſetzt wurde. Der ein Dichter Otto Kernſtock ſagte mit 
Nabor dieſelben Mittel zu Gebote ſtünden, mit denen 

einen ähnlichen 
urch die Welt machen wie „Quo vadis?“, denn von den beiden 
Demzufolge 
die Pflicht vor allem der gebildeten Katholiken, dieſem gewal⸗ 
das gerade unter der Literatur unſerer 
hervorragt, ebenfalls zu einem Siegeszug 
durch alle deutſchen Gaue zu verhelfen, damit es in erſter Linie Gemeingut 
des 5 Volkes werde. Die herrliche Miffion, die das Buch verkündet, 


8 
J Romanwerk Felix Nabors: 


Recht: „Wenn Feli 
Sienkiewie 
Siegeszug 
Romanen iſt der erſtere unbedingt der wertvollere“. 


zu Felde zieht, würde „Mysterium crucis" 


tigen Evangelium des Kreu 
Richtung in plaſtiſcher Wu 


Preufische Pfandhriel-Bank, Berlin 


Bilanz für den 31. Dezember 1918. 


Aktiva. l 
Hypotheken. davon M. 2,029,640 wer: . 1339 974 978137 
Kommunal-Dariehen . . . . . 109 866 644|23 
Kleinbahnen- Darlehen. è N 7 044 923/64 
Bestand eigener Emmissionspapiere 1 378 352050 
Kassen-Bestand . ; 1 378 755164 
Anlage in inlän ischen Staats- Anleihen . | 15732 557 — 
Guthaben bei Banken und kommunalen 
Kassen . 10 827 469130 
Bestand an Kupons, Sorten und "Schecks 64 905 — 
Debitoren. . $ 4 539 732/20 
Zinsen u. Verwaltungsk - -Beitr, 4. Viertelj. | 
1918 2 4 170 200030 
Zinsen u. verwaltunzsk. Beitr. rückständ g 452 866117 
Bankgebäude von! 1 1 500 000 — 
Inventar . . ° 0 0 . . . . 100 — 
496 931 484'35 


Passiva. 


Aktien- Kapital 24000 000 — 
Kapital-Reserve 4 024 95495 
Sonst Reserven ohne diesj. Zuweis von 

M. 1.174.559 . 9 649 410181 
Rückstellung für Kriegsschäden a ae 1 327 02976 
Jacob Dannenbaum-Stiftung . . 57 288/90 
Hypoth-ken- Pfandnriefe und Certifikate . |337 474 800 — 
Kommunal-Ob'igationen . . e. o . 102 654 400 — 
Kleinbahnen-Obl:gationen . 4 792 000 — 
Zinsen auf verausgabte Emissionspapiere 5 206 204043 
Gekündigte noch einzulösende Emissions- 

papiere S 4 
Depositen und Kreditoren i 4 203 456049 
Nicht erhobene Dividende . 24 862050 
Reingewinn 3512 778051 


Preußische Pfandbrief-Bank. 


Gortan. Zimmermann. Dannenbaum. 


Missiensbegeisterte bymaasinsten und 
gut beanlagte Palksschüler, 


die ſich dem Miſſtonsberufe widmen möchten, finden Auf⸗ 
nahme in den Studienanſtalten der Vallottiner⸗Miſſi e ns⸗ 
e Anfragen richte man an den Pochwürdigen 

erru P. Provinzial d. Pallottiner, Limburg (Lahn). 


Das nene Schuljahr beginnt Oſtern! 


Auskunft unentgeltlich bei 


Oberammergau et | Cchwerhörigkeit 
Ohrensausen Uober be- 
u. Methode glänz. An- 


Kruzifize 


n allen Größen, in einfacher bis 
Pe cher Ausführung, 
r Kirchen, Kl Eh Schulen un 


Sanitas, Fürth l. B. 
Flössaustrasse — ——-— 24 


u. 75 ͤ Gaut» 
übe juden befetti er 


Haus empfiehlt kal ohne Berufsſtörg. 
bimor 100ta bewährt. Flach 
Sans „auer u ae gegen unauflätige 
Oberammergau (Bayern) Schulte m Goslar 265 7 
Budmwigftrape a ah 
Vreisliſte arane. 
5 | U ER ER ER ER ER ER 


I 
ee 
alderarow, Hamburg 


Saniiss, fern L B, Fiössaustrasse Pre 


wird ihm alle Gegen wi gu leit 
trieden im Ceiſte des Kreuzes beitragen. Das wärs ber | 
ix Nabor, der feine ganze tiefe diefe hinũber⸗ 
trömen ließ und feinen großen, heiligen Chriſtusglauben. — Der Verleger 
Manz, Regensburg) bat dieſem bevorzugten 
kuſenkind auch diesmal wieder ein ſchmuckes Kleid verliehen, jedoch ift das 
Werk jetzt der Handlichkeit halber in zwei Bände verteilt. Preis gebunden 


10 Mark. 


wäre es 


de 


43 ** 
, m “og 


8 JAMEL 


e- — — 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Ranchlass-Kohlen 1a Fabrika 


Beste Bezugsquelle fürGrossisten, 


M. &]. & ); Urschbaam, Cola d. A 
Wagnerat rasse 88. 


Die en 


Ver. kath. d. Lehrerinnen 
Münſter i. W., Schulſtr. 21 


bittet um Angabe vakante 
Stellen an Schulen und in 
Fam zur Unterbringung der 
durch die polit. Lage ſtellen⸗ 
los gewordenen Lehrerinnen. 
— EEESEHEIEEHEEEEEREEEEHEE 


Krank tü, langjäbr. 


chweſter 

Kra nk März Lebensktell. zur 
un Bflege in einem Haus: 

alt od. als Semein deſchweſter, 
Ar Sate Sch eines Landarstes. 
a. Schw. Edith, Münche- 

Pr ne Te Straunfna Finfenbof. 
— er 2 en en ͤ—(Kv—̃ä E 


Kriegsinval. Theologe 


aus der Wfalz, der GBefunngeit 
555 en an einer auswärtigen Uni⸗ 
tät zu ſtudie ten 1 55 en 

iR durch feindl che Be ten ber 
eimat gänzlich mittel! 0 8, 
ittet edle Gönner um Unter: 

flützung zur Vollendung feines 

Studiums. 

Bermittl. u. K. B. 19128 vo 

die Geſchäſtsftelle der „A. R. 

in Münden. 


ESS- und 
Kommunlon-Hosiien 


Franz Hoch Aogieferant 
Hostien bdiekerei 


Bischöfl genehmigt u. beeidi 
Pfarramtlich überwacht. st. 


Miltenberg am Main 


(Bayern) Diözese ve 
Es ist Vorsorge getroffen 

in der Hostienbäckerei 1.— 
Hoch in Milte 

W ehl 


Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
nn, Dekanai und 
en Geistl. Ten 
u. Piarrsiogel. 


Roman ee elle vorm. ©. J 


erobern und 


Bezieher in nichiheseizien Gebielen, 


welche zurzeit über eine unregelmässige und unpünktliche Zustell 
emeinen Rundschau‘ zu klagen haben, sind freundlichst gebeten, 

'häftsstelle in München, Galeriestrasse 35a Gh., 
mitzuteilen, damit für sofortige Abhilfe Sorge getragen werden kann. 


Bayer. Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


Promenadestrasse 10 


Gegründet im Jahre 1835. 
Aktienkapital u. Reserven 140000000 Mk. 


Zweigstellen in München: 


Zenettistr. Ba am Schlacht- 


im Tal 88 2), in der Grossmarkthalle 
Schwabing (Leopoldstr. 21). 


Auswärtige Niederlassungen: 


Dillingen Freilassing, Gußdelfingen behebt a 

en 883 unde 

= SL. Landsbut, Laufen, La 

T ıdelheim, 

Rosenheim, Simbach, S’arnberg, Thannhausen Tittmoning, 
Traunstein, Vilsbiburg und Wasserburg. 


Besorgung aller in das Bankwesen 
»einschlagenden Geschäfte. 


bach, Lands erg a. 
Oberdorf, Mles ach, 


über Staatsbehörden, 


J. Pieiffer’s 


esligiäse Kunst-, Buch- und Uer 
isgsbandlung ID. Hntser] 
in München 
Bierzegspitalstrasse 3 m. 0 
empfiehlt Ihr grosses Lager ia 


Statuen, Kruzifixen 


Kreuzwegen 
fla en und is Heiz 
eschnitzti.] 


Alle Devotionallen N 
Resenksänze, Medaliten, 
hreuze, Skapullere usw. Heiligen 
bilder. -mi und abne Rahman, 
Ile guten Rächer für Verstorbene, 
R . Zeitschriften. 


—— — — — on. 


diert 
etzt 
O dabe ich 

wehe wieder 


Luſt zum 
Beben. 


„Magenteiden 


agenträmpfe, Stuhlbeſchwerden 

ei ehen nur, weil im Magen 
zu viel Säure iſt. ur Mag- 
neria nimmt die Säure fort, das 
mit hört auch jeder Schmerz auf, 
was tauſende Dankſchreiben be⸗ 
Leiten auch von 80jähr. Magens 
eidenden, denen es gebolfen hat. 
Ausk. m. Dankſchr. geg. B-s 
matt elter, 


3 Mb. Abt 89. 


Dichterfeele in 


Die Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet 

uber alle Vermögens Angela gen nelten ıhrer 
Kunden gegenüber jedermann, auch gegen- 
besondere ges er u bor 
Rentämtern, "unverbrüchlichstes Stillsch 


tin Baniges gum Völker⸗ 
Wert 


— nt 


Wer 
stets möglichst bald 


— 


: Theatinerstrasse 11 


u. Viehhof (Viehmarktbank) 
o und in 


Mühldorf a. r Markt 


en 
weigen. 


= Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. = 


| 
Druckarbeiten 


aller Art f. Gewerbe, 
Handel u. Behörden 
in jeder Ausfuhrung 
und Amfang, insbes 
fondere Naffenauf⸗ 
lagen für Rotations» 
druck i. verſchiedenen 


Formaten fertigt gut 
und preiswert an 


Badenia Karlsruhe 


Wer 


hilft 


einem stud. mod., durch Rrieg 
tu g: öter Not, durch Sewährun 
kliniſcher Bücher und Apparate 
Gel, Witt u 19128 an die Ge 
ſchäftsſtelle d. Allgemeinen Rund: 
ſchau, München. 
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75,5 ESN 


27 22 


Re. 9. 1. Marz 1019. Anz meine Runbſchau. eiis 188. 


| Brennessel- 
baarwasser 


echtes, alksbolfreies, wohl⸗ 
riech. Präparat, ausgezeichn. 
bewährt gegen Schuppen u. 
Haarausfall. Liter 3 Mk. 


Die 5 
Leipziger 1 
| Frühjahrs-Muflermeffe | | e 


u. 8 gehn pflege, ) L. Mk. 3.—, 
findet in diefem Jahre fiall 
d.König.d.Hausinstumente 


12108 Laborat. B Schwarz, 
München 2, Brieffach 23. 
® o © 
vom 21. April bis 3. Mai 1919 
ARMONIUM 
Anmeldungen ven Ausficliern und zollte Led. Haus z find sein 
Einkäufern find zu riauen an das eh * 


| ARMONIUM 
Meßamt für die Muftermeffen in Leipzig : — 
Nlols Maler, Hoflief., Fulda 


Junge, ſtaatlich geprüfte 


Lehrerin 
ſucht Oſtern Stellung in Schule 
oder da 
S. Meyer, Dresden: A., 
I Werderſtraße /I. 


Bemerkenswerte Neuerſcheinung! 


| Bayerische Siaalshank, München Vornehme Belletriſtik fortſchrittl. 


122827. vormals Königl. bag Postscheek-Konte Richtung! 


goldene Brüche 


in dieser ernsten Zelt 
kommt das Baurmonlum- -Spiel 
arz besenders zur Geltung. 
ist in der 
bäusliehen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich 


RMONIUM 


E a e | 


aaneen. 


tragen Sie unsere bestbewährten, 
shmerzlos sitzenden 


Spezial-Bruhbänòðer. 
Aufklärende Broshüre gratis durch 
Bott & Walla 


München, Sonnenstraße 20 


inet een ga hi: . 1. in 


G. 


+ ` 
— = 
— — 


om 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 
entweder auf Soheokkonte oder auf Banksohuldsohsis mit 
and ohne a0 und Ve 
beg . und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
rung von arlenen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 
Ausstellun von Kreditbriefen aut das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer. Staatsschuldbuehforderungen Haufen⸗Almanach auf das Jahr 1919 
ınsbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweillgen Tageskurse der 3, 3% 
0% Suatsschuldyerschreikungenohne Speseubereohnueg: r 
Vugütung von 1% vom Nennwerte der Schuld enthält Beiträge der bedeutendnen Tatbelifhen Erhai 
Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung ron dioh- und tonorsicheren Schrankfächern 
in der neuen Stehlkammer. Geſche äfts⸗ 
Staatsbank beobachtet über ber alle Vermögensssgelagenbeiten faror 2 
Öse schäftsbedingungen werden an den Sohaltern kostenlos gründung. 
abgegeben und auf Verlangen postfrei übersandt. 
Strebſamer, erfahrener Handlungsgebilfe der 
Konfektionsbranche, kriegs beſchädigt, will ſich ſelbſt · 
ſchäftslokal oder shang oder ſonſtige Selegenheit 
dazu (Einheirat, Uebernahme eines Betriebes der 
ohne Nachſolger) nachweiſen. 
Erſtklaſſige Auskünfte eben zur Verfügung. 


"Bestellung von er pen auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
iſch ine Ueb t 
An- und Verkauf van Wortpaparen eee eberaen Sister in ipiigen proben eine neben 
a weigen gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch — 
ſtändig machen. 
Frdl. Angebote an die Geſchäſtsſtelle der Allgem. 


den on K (Kontekorrent) oder gegen Sohuldurkuuds. 
rauf von Wechseln und Devise, Haufen Berlagsgeſellſchaft u v b. Saarlouis nim) 
Der Bayerische Volksstaat leistet nasb wie ver für die Baygrische Seatbank 
e 
Wer könnte ibm ein größeres mietbares Ges 
Rundſchau, München, unter W 19190. 


Die „A. R.” das Anzeigenergan des Buchhandels. 


Golia 10d. 


_ Mügsmelne Runbidan, 


~. A 


ftr, 9. . Sira 1810. 


Bayeriſche Handelsbank. 


Pfandbrief. und Kommunal -⸗Schuldverſchreibungen⸗Verloſung. 


In Gegenwart des Notars Herrn Juſtizrats Wäckerle wurde heute die 46. Pfandbrief ⸗Verloſung, ſowie die 2. Verloſung von Rommanal⸗ 


E E vorgenommen. Es wurden gezogen: 

A. 4% ige Pfandbriefe. GZinstermin April—Ottober.) 

alle Stücke, welche die . 6 age; als e die Stücke 
uſw 9 


i Von den Pfandbriefen: 
Litera N zu M. 5000.— ze Nr. 1006— 1286 
L 0: 2000. — 1 


itora " 4306 — 14196 
Litera " 500. — „ 38806-44896 
Litera n 200.— „ 43200 —43996 

„ 51006-54946 


„ 50006 —52816 


Litera N 


O 14306, 14816- „ 
5 016 


430160 


B. 4% ige Kommunal⸗Schuldverſchreibungen (Zinstermin Januar-Juli). 


Von den . 3000. von se. J 
Litera 4 zu M. 2000 — von N 17 


Litera 2000. — „ 

Litera K „ 500.— % 1—1377 
Litern L " 200.— W 7— | 567 
Litera M „ 100. — „ 717—1117 


verſchrelibungen mit dem 15. April I. 38. 


alle Stücke, welche die Eudnummer 7 a ; alfo beiſpielsweiſe die Stücke 
Litera G 17 uſw. 


” 7, 


1 

w d 1 
+. K 7. 1 
L 7 1 

M 1 


E — 


7 
Um 
72 „ 
7 


LE. Die zinsſcheinmäßige Verzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli l. J6., dielenige der gommunal; Schuld- 


Dagegen werden auf die heute verloten Pfandbriefe und Kommunal- Schuldverſchreibungen wie auf alle früher verloſten und auf die für 
den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage an, mit welchem die zinsſcheinmäßige Verzinſung abgelaufen tft, bis auf weiteres 10% 


eee vergütet. 


Die heute verloſten Pfandbriefe und Kommunal⸗Schuldverſchreibungen, ſowie die früher verloſten und die für den 19. Januar 1 


gekündigten Pfandbriefe werden, unter Vergütung der entſprechenden Stück, und Hinterlegungszinſen 
verfallenen Zinsſcheine und der Erneuerungsſcheine koſtenfrei eingelöſt: in München an u 


njerem Effektenſchalter, Maffeiſtraße 5, ſowie bei u 


egen Rückgabe der Pfandbriefmäntel, Hernicht 
eren 


i 165 We berplatz“ und schaff der Landwirte“, bee 15 N bei unſeren auswärtigen Zweigſtellen in Alt⸗ und Nen ng, 


mberg 
Cham, Deggendorf, Dinkels 
mmenſtadt, Ingolſtadt, Kaufbeuren, Kempten 
berdorf, Marktredwitz, 


Zraunftelu, $r Ottodeuren, Pfarr „ Rain a. L., 

n 97 bai und Suömarahanfen, in Augsburg bei Herrn 
ferner bei d chen Staats ank in Nürnberg und bei deren Filialen in use 
er Fürth, pof, Snaolftadt, a. D., Kaiſerslautern, Kempten, X 
ürzburg, alsdann bei der Dentich 
andel und Induſtrie in Berlin, bei der Direktion 6 ſchaft in Frankfurt a. M., bei der? 
er B sn für Handel und Induſtrie in Frankfurt a. M., und bei Herrn 


Traunſte e 


Roſenheim Schweinfurt, S 


kegens bur 
auf für § 


ilialen ſowie bei der 


Ansbach, Aruſtein, Aſchaffenburg, Augsburg, Bad A 
i sbügl, Donauwörth, Ehereberg, 


Memmingen, oe Milt 


Straubing und 


„ a 
9 
Negensburg, N 


a Age 


Bad Reichenhall, Bamberg, Bayrenth cken aden, 
greifing, r Oiaua ac, Ehrenfeld, © fta vof, 1 


te 


öchſtädt a. D., anien, 
teufels, Lindan, Linden b erg 4 rft 
n che Neuburg a. D., Neu⸗Ulm, 
einfurt, Selb, Steanbiug, Röchtiugen, 
S. ia uf n 9305 erg bei Herrn Anton Kohn, 


an, Gr 
Shale a. Rh., München, an 
chen Bank in Berlin und deren den air 

ale 


ut, Ludwigs 


. Stein in Köln. 


Auf Namen unaefhriebene (vinkulierte) Pranobrtere und Kommunal-Schuldverſchreibungen können nur an unſerem Effektenſchalter ib nur 


auf a Löſchungsantrag eingelöſt werden. 


Iv. Die heute Se 4% igen Pfandbriefe und 4% igen Kommunal⸗Schuldverſchreibnugen können ſofort gegen eotge nn: 


verlosbare und vor 1 


os bare ln cibis en unſerer Bank umgetauſcht werden. Der Umtau 
fand briefverkaufſtellen vorgenommen. 
ſch gegebenen Stücke zum jeweiligen Abgabekurs proviſionsfrei berechnet; le 


bei ihren Filialen und bei fämtlichen ‘ 
Nennwert, die von uns in den Tau 
werden auf nufere Koſten verſandt. 


Kommen auf Namen lautende a 


dagegen geagbenen Stücke koſtenlos auf den gleich 


Die verloſten 


9 uukündbare Pfandbriefe oder gegen 4 ige verlosbare Pfandbriefe, ferner gegen gte 2 ike 


wird bei der unterfe »ti isten 
cke werden „ 1 2 am 


tide zum Umtauſch, fo werden, wenn nicht anderes beantragt wird, die 


) 
na umgeſchrieben. 


Verloſungs⸗ und Rückſtändeliſten ſtehen m en Effektenbureau ſowie bei unferen bieligen und auswärtigen Zweigſtellen zur Verfügung 


und REDEN auf Verlangen vortofrei zugeſendet. 
München, den 15. Februar 19 1919. 


Denische 


Lebensversicherungs- 
Rank rue. Aegir in Bert. 


Glänzende von Kursschwankungen 
unabhängige Verzinsung einma- 
liger Einlagen. 


Strebsamen Herren aus guten 
Kreisen beste Verdienstmöglich- 
keit geboten. 


Subdirektor Karl Reinecke, 
München, Herzogstr. 61/62. Tel. 334 90. 


ar 


— 


nternat unter geiſtl. Leitung für Schüler 
„ und Realprogymnaſiums. 


Nachhilfe durch le m rei Ma 
tung Sn A Ordenefänenemn ana echten 


erlag von Dr. Armin Kaufen, 6 
Drud der Berlagtankeli verm. ©. $. Nanz, Auch. > 5 Akt. Afli 


Collegium Carolinum, Oberlahuftein 


Hasolmayors 
Einjährig-Freiill-Institut 
— 


GewissenhaftesteVorbereitung für 
dio Ein] -Freiw.-Prüfungen, bes, 


nm 
Stimmbildung 


für allgemeine Kräftisun 
s und Kar Betu — a 


Berlin 814, Sebastlanstr. an 
Orthey, med. Pri 
Diplom vonj. van OMdsaberneveit 


nn a A — 


Kriegsbeſchädigter 


kath. Prieſter kann ange⸗ 
nehme Stellung finden in e. 
r Büro. Angeb u. 

. 19163 an die Ge⸗ 
ARa der Allg. Rundſchau 
in München. 


EIL 


Bayeriſche Handelsbank. 


ochschule für kommunale 
Verwaltung in Düsseldorf. 


Vorberei 
für den höhern Rommunaldienst 


Prüfung unter staatlicher Leitung 
Diplom * H. K. V. D.) 
Studiendauer 1½, bei Vorbildung 1 Jahr. 


Drucksachen kostenlos vom Sekretariat. Moorenstr. § 


St. Narienihule, Mainz. 


Biſchöfliche militärberechtigte Realſchule. 


Sechsklaſſige Realanſtalt mit wahlfr. Latein und Vorſchule. 
Abſchlußzeugnis berechtigt zum einj.⸗freiw. Dienſt. Anſchluß 
an die Oberſekunda der Oberrealſchule * des Real- 
vmnaſtums. Beginn des Schuljahres: 29. April 
edingungen des Schülerheims (Willigisplatz 2) und ſeg⸗ 
liche Auskunft durch den geiſtlichen Rektor. 


N. Römers Institut 


tür Privatstudierende u. Schüler höherer Lebranstälten. 


München, Kaulbachstr. 81—883 Gartenhäuser. 


1. Vorbereitung auf alle Mittelschulprüfungen. einschliesslich 
18 auch für Kriegsteilnehmer. 


orbildung und dem derzeitigen Wissensstand in jedem 
zelfach angepasst 
2 Sorgfältige en rwachun Zu der vom Institut aus M 
Mittelssuulen besuchenden ge. Aufschlussschrift und J 
berieht versendet das Sekretariat. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. e a. par die 8. 081 erate in 110 nn 85 Hammelmann. 
irektor Augu nıme.mann 


ſämtliche in München. 


Aller Unterricht Un. 
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| ruch von 
Artikein, Foutlletons 
| end Gedichten nur mit 
auedrückl. Genehmi- 
gung des Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 
angabe geltatter. 
Redaktion und Verlag: 
Mönchen, 
Salerie trade Ba, Ob. 
Anf Nammet 20820. 
Pos tſcheck - Konto 
‘ Münden Nr. 7261. 
Bezugeopreis 
vierteljährlich 1 3.50. 


M 10. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ fteht, wie die übrige bürgerliche 
Preſſe Münchens, zurzeit unter Vorzenſur des Zentral⸗Nates. 


Neichsgeſetzliche Organiintien ber Kriegswohl⸗ 
fahrtspflege. 

Aufbringung der Mittel. 

Von Rechtsanwalt Dr. Jof. Kaufen, München. 


$: ben Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ bekannte vom 
Verfaſſer formulierte Eingabe vom 15. September 1915 an 
den Reichstag (abgedruckt in Nr. 40 der „A. R.“ vom 2. Okt. 1915) 
betr. Einführung einer einmaligen Abgabe vom Vermögen nach 
dem beg (Kr des Wehrbeitrags zugunſten der * 
VVV enthielt in ihrem bor- 

1 1 folgende Worte: 
Aus Gründen vaterländiſcher Gerechtigkeit erſcheint es 
Kur angezeigt, daß die fo gewonnenen Mittel gleichmäßig ver- 
t werden, daß überhaupt die nichtrenten mäßige 
Rricgswohlfahrtänfege ſoweit nur irgend möglich 
für das ganze 


anderen allzuſpärlich bedacht und damit nicht einzelne G 


ungleich nn werden. Dieſes Ziel läßt ſich am beſten auf 


dem Wege der Errichtung eines mit geſetzlich fe l 


Siatnten verſehenen Zentralinſtituts, einer 


Händen der überwiegende Teil der für dieſe Zwecke beſtimmten 
Geldmittel zuſammenfließen muß.“ 

Dieſer Gedanke, daß das Reich, welches den nt er 
damit auch die fittlicde Pflicht übernommen hatte, den Kriegs; 
beſchädigten und den Kriegshinterbliebenen nicht nur Renten zu 
n Í 1 ma ae Ermög aing 1 8 8 

am Wirtſchaftsleben die ganze alt zuzuwen wur 
3 ut einer breiten Vollamaſſe. U 


allen en und Berufsfländen und die e von 
250 Vereinen und Verbänden mit einer Mitgliederzahl von weit 
mehr als einer Million. 


Der Reichstag hatte ſodann in ſeiner 31. 1 een | 
gs- 


17. Januar 1916 auf Grund eines Antrags ber 

kommiſſion für den Reichshaushaltsetat vom 18. Dezember 1915 
beſchloſſen, die obengenannte Petition betr. Rriegswohlfahrtspflege 
(Journal II, = 770) dem Reichskanzler als Material zu über- 
weiſen (vgl. Nr. 195 der Reichstagsdruckſachen, 13. Legislatur⸗ 
periode, II. Seſſion 1914/15). 

Bei den zuſtändigen Stellen des Rei 
Ranten angelangt, traf die Anregung auf geradezu uniber- 
windbare Widerſtände. Daß einer Zerſplitterung in der Organi⸗ 
ſation dieſer ſozialen Bürforge entgegengearbeitet werden müſſe, 
fa man wohl ein und errichtete in den meiſten Bundes ſtaaten 

1 Narbe bai ae Die Bemühungen, eine uns 
He fiet ober gar eine gemeinfame un ve 
ie Mittel ür das ganze Reich gleichheitlich zu erzielen, 
ſcheiterten an der Bef einzelner Bundes ſtaaten, es möchte 
damit etwas von rub Hatshehelt geſchmälert werden. 

Einzelheiten können heute unberührt bleiben angeſichts der 

vom Staatsſekretär des Reichsarbeitsamtes Bauer gegengezeich⸗ 


„bee eine 
werden Rabatte binrällig. 

7 Erfüllungsort iR Mänchen. 

Anzeigen ⸗Beleae werden 

nur auf bef. Wunſch gefandt. 

Auslieferung in Leipzig 

duch Carl fr. CF 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 8. März 1919. 


Reich nach einheitlichen Grundſätzen 
durchgeführt wird, damit nicht die einen ſehr reich, die 


Reichs⸗ 


anſtalt für Kriegswohlfahrtspflege erreichen, welche mit den 
entſprechenden Rechten ausgeſtattet ſein und in deren 


Nein aus dem Leſerkreis 
der „A. R.“ fand die Eingabe 4500 Einzelunterſchriften aus 


und der Einzel 


Anzeigenpreise: 
Die 8 X gefpaltene Grand 
zeile 75 Ptg., Anzeigen auf 
CTextſe ite die = mm breite 
Seile 878 01g 
Beilagen einfehl pot- 
gebådren Æ Is d. Cauſend. 


Pie n obne 


Rabatt nach Carit. 
Bei Zwangseinziebung 


. 


* Begründer Dr. Armin Baufen. 
XVI. Jahrgang. 


neten und von der Reichsregierung Ebert⸗Scheidemann zu Weimar 
erlaſſenen Verordnung vom 8. Februar 1919 (Beichögefeh. 
blatt Nr. 37), welche die ſoziale Fürſorge für Kriegsbeſchädigte 
und Kriegshinterbliebene von Reichs wegen mit Geſetzeskraft 
regelt und mit all den unzeitgemäßen Engherzigkeiten von 
vornherein reinen Tiſch gemacht hat. 

Die ſoziale Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten 
und die Kriegshinterbliebenen iſt durch die genannte 
Verordnung als Aufgabe des Reiches erklärt worden. 
Die Bundes ſtaaten und Selbſtverwaltungskörperſchaften find zur 
Mitwirkung verpflichtet. Die Mitarbeit der freien Wohlfahrts- 
pflege fol damit nicht eingeſchränkt werden. Zur Durchfüh⸗ 
rung der notwendigen Arbeiten wird beim Reichs ⸗ 
arbeitsamt ein „Reichsausſchuß der Kriegsbe⸗ 
ſchüdigten ⸗ und Kriegshinterbliebenenfürforge“ 
errichtet. Der Reichsausſchuß beſteht aus den beiden Abtei ⸗ 
fürſorge⸗ „Kriegsbeſchädigtenfürſorge“ und „Kriegshinterbliebenen ⸗ 

ürſorge.“ 

Die Abteilun . ſetzt 
ſich zuſammen aus je einem Vertreter der Hauptfü f 
einem Vertreter der olksſpende für Krlegsbeſchädigte (Ludendorff 
ſpende) und mindeſtens je einem Vertreter ſolcher Vereinigungen 
der Kriegsbeſchädigten, die ihre Wirkſamkeit auf das Reich er- 
ne und eine entſprechende Mitgliederzahl haben. 

Abteilung „Kriegshinterbliebenenfürſorge“ 

ſetzt Pe ern aus je einem Vertreter der Hauptfürſorge⸗ 
Vertreter der „Nationalſtiftung für die Hinter⸗ 
bliebenen der im Kriege Gefallenen“, deren Selbſtändigkeit und 
ed I ra frei über ihre Mittel zu verfügen, unberührt bleibt, 
ens je einem Vertreter a cher ungen der 
Ginterbllebenen, die ihre Wirkſamkeit erſtrecken 

und eine entſprechende Mitgliederzahl haben. 

Der Staatsſekretär des Reichsarbeitsamts entſcheidet darüber, 
bei welchen Vereinigungen die vorſtehenden Vorausſetzungen zu⸗ 
treffen und welche Vereinigungen mehr als einen Vertreter zu 
entſenden haben. Er ift ferner befugt, auf dem Gebiete der 
Bar Fürſorge Bee onen — jedoch nicht mehr als 5 — 


ſchuß zu 

Die Mitglieder des Reichsausſchuſſes find 
ehrenamtlich tätig: ſie erhalten vom Reiche Tagegelder und 
Erſatz der Reiſekoſten. 

Die Hauptfürſorgeorganiſationen Deutſchlands hatten oa 
dings n vorher einen Reichsausſchuß der Krieg 
beſchädigtenfürſorge gebildet. Die Beſchlüſſe dieſes Hehe. 
ausſchuſſes gingen jedoch nicht über eine gutachtliche Bedeutung 

inaus. Ein organiſcher Zuſammenhang mit der Kriegs hinter 
liebenenfürſorge beſtand überhaupt nicht. 

Die Beſchlüſſe des neugeſchaffenen „Reichsaus⸗ 
ſchuſſes der Kriegsbeſchädigten⸗ und Kriegshinter⸗ 
. e beſitzen rechts verbindliche Kraft 

r die Hauptfü ur. und Fürſorgeſtellen, wenn dieſe Be⸗ 
chlüſſe mit einer Mehrheit von zwei Dritteln der abgegebenen 
3 gefaßt find und die Zuſtimmung des Reichsarbeitsamtes 
erlang 

Der teren hat gemäß S 4 der BO. die Aufgabe: 

1. Die Grundſätze für die Durchführung der Kriegs. 
e und Kriegs hinterbliebenenfürſorge aufzuſtellen, 

dem Reichsarbeitsamte Gutachten zu erſtatten, 
8. bei den Streitigkeiten zwiſchen den Hauptfürſorgeſtellen 
über die Zuſtändigkeit zu entſcheiden, 
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4. bie ihnen für die Fürſorge zur Verfügung geftellten 
Mittel zu verwalten und zu verwenden. 

In Fragen, die nur die Kriegsbeſchädigtenfürſorge oder 
nur die Hinterbliebenenfürſ er betreffen, ent! cheidet jede Mb- 
teilung ſelbſtändig und endgültig; in Fragen, die beide Für- 
forgegebiete berühren, entſcheiden beide Abteilungen in gemein- 
ſamer Sitzung. 

Die Regierungen der Bundesſtaaten find verpflichtet, eine 
entſprechende Anzahl von „Hauptfürſorgeſtellen der Kriegs⸗ 
beſchädigten und der Kriegshinterbliebenen“ zu errichten. 

Jeder Hauptfürſorgeſtelle ſteht ein Beirat zur Seite. 
Als Mitglieder des Beirates ſind von der Hauptfürſorgeſtelle 
Vertreter der Kriegsbeſchädigten, der Kriegshinterbliebenen, der 
Unternehmer und der Arbeitnehmer, ſowie auf dem Gebiete der 
ſozialen Fürſorge erfahrene Perſönlichkeiten zu berufen. Die 
gag der Kriegsbeſchädigten, der i re und 
Arbeitnehmer muß gleich der Zahl der übrigen Mitglieder des 
Beirats, die Zahl der Unternehmervertreter gleich der Zahl der 
Arbeitnehmervertreter ſein. 

Der Beirat der Hauptfürſorgeſtelle beſchließt in allen 
grundſätzlichen Fragen, ſtellt Richtlinien für die Verwaltung 
und Verwendung der Mittel auf und entſcheidet endgültig in 
einzelnen Fürſorgefällen über Beſchwerden gegen Verfügungen 
der Hauptfürſorgeſtellen. 

Beſtehen in einem Bundesſtaat mehrere Hauptfürſorgeſtellen, 
ſo kann zur Wahrung der Einheitlichkeit der Fürſorgetätigkeit 
eine amtliche „Landesſtelle der Kriegsbeſchädigten⸗ und Kriegs⸗ 
hinterbliebenenfürſorge“ errichtet werden. 

Für den Bezirk jeder unteren e iſt in 
der Regel eine amtliche Fürſorgeſtelle zu errichten. ch dieſen 

rſorgeſtellen ſteht je ein Beirat zur Seite. Gegen die Ent. 
cheidungen des Beirats iſt die Beſchwerde an die Hauptfürſorge⸗ 
lle zuläſſig, die, falls ſie ſelbſt nicht abhilft, die endgültige 
tſcheidung ihres Beirats herbeiführt. a 
x 


So haben wir nun endlich die Rege 
liche Anerkennung der Kriegswohlfahrtspflege als 
Reichsaufgabe. Damit iſt aber erſt der erſte Schritt getan. 
Nicht nur der weitere Ausbau und die Verwaltung der Kriegs- 
fürſorge erfordert einen neuen großen Koſtenaufwand, ſondern 
die Fürſorge ſelbſt bedarf noch ganz erheblicher Mittel, um wirklich 
ſegensreich wirken zu können und allen billigen Anforderungen 
gerech gu werden. 

ir ſind aber bei der Aufbringung der Mittel 
über die freiwillige Mildtätigkeit noch nicht Yin- 
aus. Der Satz der Petition vom 15. September 1915, daß 
unſere heimkehrenden Truppen nicht durch öffentliche Sammlungen 
an Almoſen erinnert werden ſollen, ſondern fühlen mögen, daß die 
Nation ſich der Dankespflicht bewußt fei, fand wohl ungeteilte Aner- 
kennung. Statt daß aber das Reich ſeiner Ehrenpflicht nachkam und 
rechtzeitig durch die vorgeſchlagene einmalige Abgabe vom Vermögen 
die el für die genannten Zwecke bereitſtellte, geſellte ſich 1918 
zu der Natlonalſtiſtung noch die Ludendorffſpende. Und dabei 
iſt es bis heute geblieben. 

Darüber, daß ein großer Teil des gegenwärtigen außer⸗ 
ordentlichen Geldbedarfs des Reiches durch Reichs⸗Vermögens⸗ 
abgaben wird gedeckt werden müſſen, wird wohl in keinem 
Bundesſtaat sr ein Zweifel beſtehen. Es kann diesbezüglich 
auch auf den im September 1917 erſchienenen Aufſatz des jetzigen 
Finanzminiſters des Volksſtaates Bayern Prof. Dr. Edgar Jaffé: 
„Grundſätzliches zur Frage der Kriegskoſtendeckung und Steuer⸗ 
reform“ (in der von 
der deutſchen Finanzwirtſchaft“) verwieſen werden.! 

Warum ſollen wir dann nicht ſchon jetzt ausſchließlich für 
die Zwecke der Kriegsfürſorge eine einmalige Vermögensabgabe 
vorweg einführen? Soll es von der Höhe des jetzt noch nicht 
überfebbaren Geſamtbedarfs des Reiches abhängen, ob wir unferer 
Ehrenſchuld gegenüber den Kriegsbeſchädigten und Hinterbliebenen 
im vollen Umfange nachkommen werden oder nicht? Sollen wir 
warten, bis die durch die lange Kriegführung mancherorts Her- 
vorgerufene Arbeitsunluſt in 1 mit wirtſchaftlichem 
Rückſchritt und erdrückenden Friedensbedingungen den Staats⸗ 
bankerott herbeigeführt haben, um dann die Forderungen der 


1) Die wegen ihrer Gründlichkeit und logiſchen Klarheit und wegen 
ihrer geſunden Bea Eigen Vorſchläge äußerſt leſenswerte Schrift it als 
Separatabbrud unter dem Titel „Die Sınany und Steueraufgaben im 

chland“ im Verlag von Duncker & Humboldt, München 


neuen Deutf und 
Leipzig 1919, zum Preiſe von M 1.50 erſchienen. l 
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Kriegsbeſchͤdigten und e in die Konkursmaſſe zu 
werfen und fte mit ber Vergleichsquote abzufinden ? 

Nein, Ehrenſchulden ſchiebt man nicht auf die lange Bank! 

Wir Deutſche find ſchon wieder das Land der Dichter und 
Denker und vertreiben die Zeit mit theoretiſchen Feldzügen über 
das Thema, welche Art von Revolution wohl die beſte ſei, nicht 
ohne ein Schielen nach dem Ausland, ob man uns nicht etwa 
bald lobt ob unſerer Revolution und Selbſtverleugnung, ob man 
nicht bald dem Beiſpiele Deutſchlands folgen werde. „Deutſchland 
in der Welt voran!“ Wenn nicht mit Siegen, dann mit Revolution. 

O über den deutſchen Michel! 

Gehen wir ſtatt deſſen mit gemeinſamen Kräften an den 
ſozialen Neubau unſerer Heimat! Wir find doch alle ohne Mus- 
nahme guten Willens! Da können wir uns doch auch zu ver⸗ 
trauensvoller Arbeit zuſammenfinden. Und das Erſte müßte da 
doch die Fürſorge für die Aermſten der Armen, für die Kriegs- 
elten und für die armen Witwen und Waiſen unſerer 
gefallenen Helden fein! - 

Das vielgeſchmähte Bürgertum hat durch ſeine beſonnene 
Zurückhaltung ſelbſt bei den ungerechteſten Verdächtigungen den 
Bürgerkrieg verhütet und bewieſen, daß es die ſoziale Forderung 
der Zeit anerkennt und zu poſitiver Mitarbeit bereit iſt. 

Wenn auch der nationale Schwung von 1914/15 dahin iſt, 
warum ſollen wir uns nicht wieder die Hand reichen, er 
und Baueru, Arbeiter und Kaufleute, Frauen aller Stände, zu 
einem großen nationalen Opfer, zu einer ſozial gerecht abge⸗ 
ſtuften einmaligen Abgabe vom Vermögen zugunſten der Kriegs- 
beſchädigten und Kriegshinterbliebenen (Kriegsfürſorgebeitrag)? 

Gerade jetzt, bevor noch die Werte, die wir in 
Händen haben, in nichts zerronnen ſind, gilt es, die 
Mittel für die Kriegswohlfahrtspflege bereit⸗ und 
vor dem Staatsbankrott und dem Zugriff der Feinde 

icherzuſtellen!l Wenn wir noch rechtzeitig einen 
o Beitrag erheben und — fei es in Gold, feies 
n Grundſtücken, ausländiſchen Werten oder Edel 
ſteinen — einer für die genannten Zwecke dienenden 
Stiftung einverleiben, ſo würde es der Feind vor 
der Geſchichte kaum wagen können, ſeine Hand auf 
dieſe der ſozialen Fürſorge dienende Einrichtung 
zu legen. 


— Z2AZZZNSSNNSSEEEE 
Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Aufruf der Pinrang 

Zur Monatswende haben die Miniſter von Weimar aus 
eine programmatiſche Kundgebung erlaſſen, die einem Notſchrei 
ſehr ähnlich ſieht. Sie appellieren an den geninan Menſchen⸗ 
verſtand und an den Gemeinſinn der Bevö ng zur Abwehr 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Anarchie, die das Reich zu 
zerſtören droht, und ſuchen hear die Stimmung in der 
bisher regierungstreuen Arbeiterſchaft aufzufriſchen, indem ſie 


die ice ir der wirtſchaftlichen Demokratie, das „ein- 
9 ozialiſtiſche Arbeiterrecht auf freiheitliche Grundlage“ 
prechen. 


Den Anlaß zu dieſer außerordentlichen Kundgebung 
aben die Tumulte in den thüringiſchen Städten um 
erum, die traurigen Vorgänge in München und die Anſätze zum 
prne Generalſtreik in Berlin, der eine gefährliche Begrüßung 
er (inzwiſchen vertagten) preußiſchen Landesverſammlung bilden 
ſollte. Wenn die Waſſerkante wieder beruhigt iſt und in dem 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Revier die Hauptneſter der Spartakiſten 
ausgeräumt find, fo bricht der überrevolutionäre Brand gemäß 
feinem Flugfeuer⸗Charakter immer wieder an anderen Stellen aus. 
N kann und ſoll eh zu der Ruhe kommen, bie es 
zur Geneſung unbedingt braucht. ö 
Ueber die Wirkung des Aufrufes der Reichsregierung 
wird man fich leider wohl keine großen Illuſionen machen dürfen. 
Man will die Gewaltanwendung auf ein Minimum beſchränken 
und greift deshalb immer wieder zu dem Hilfsmittel der Ver- 
handlung mit den Aufſäſſigen und des guten Zuredens, 9 
man bisher dabei bittere chungen geerntet jat, ie 
Spartakiſten und erklärten Kommuniſten pfeifen auf alle Ab⸗ 
machungen; auch die Mehrzahl der Unabhängigen” will ſich 
nicht eher beruhigen, als bis fie die verlorene Macht wieder in 


Ar. 10. 8. Mär 1918. 
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ihre eigene Hand gebracht haben. Die nächſte Aufgabe ift, die 
Mehrheitsſozialiſten zu ſchützen vor der Ler ewaltigung 
und vor der Verführung durch die radikale Minderheit. Den 
Terror wird man ſchließlich doch nur durch die ſtramme An⸗ 
wendung der geſetzlichen Gewalt brechen können. Ob die Ver ; 
führung ſich durch amtliche Belehrungen und Verheißungen 
hemmen läßt, muß ſich nun zeigen. Tatſächlich ift, wie ſich fo. 
wohl bei den ſpäteren Wahlhandlungen als auch in verſchiedenen 
örtlichen Vorgängen gezeigt hat, die Unzufriedenheit in die 
Reihen der Mehrheitsſozialiſten eingedrungen. Die meiſte Wider⸗ 
ſtandskraft gegen die Hetzerei fand ſich im rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Industriegebiet, wozu offenbar der ſtarke Einſchlag von chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften weſentlich beigetragen hat. In Thüringen 
war von der Selbſthilfe der vernünftigen Arbeiter viel weniger 
u bemerken, und in Berlin haben die Kommuniſten dank der 

ung durch die Unabhängigen am Montag in der Sitzung 
der Arbeiter räte die Erklärung des Generalſtreiks durchgeſetzt. 

Uebrigens find Enttäuſchung und Unzufriedenheit die 
natürlichen Folgen einer ſolchen Revolution, wie wir ſie erlebt 

Den Maſſen war vorher immer wieder eingeredet wor» 
den, daß alles Uebel von der alten Regierung und von der 
ausbeutenden Bourgeoiſie herrühre. Als nun die Regierung 
geſtürzt und die ſozialiſtiſche oder gar die proletariſche Republik 
ausgerufen war und die Führer der Sozialdemokratie die volle 
Herrſchaft übernommen hatten, da dachten ſehr viele Sozialiſten, 
jetzt werde ſofort das goldene Zeitalter anbrechen mit riefigem 
Ver bei wenig Arbeit. Herrſchſucht und Eigennutz ſchoſſen 
ins Kraut. Die Gelüſte nach Klaſſenherrſchaft wurden enttäuſcht 
durch den Ausfall der Wahl, die keine ſozialiſtiſche Mehrheit 
ergab und durch die Bildung einer Koalitionsregierung. Der 
Goldregen für die Arbeiter ließ auch auf ſich warten, da durch 
Lohnſtreiks kaum mehr zu erringen war, als der Ausgleich für 
die geſunkene Kaufkraft des Arbeitslohnes. Wo blieben die 
Hoffnungen auf den reichen Beuteanteil bei der Aufteilung des 
vielbeſ Kapitalgewinnes? Die Hetzer fanden Anklang 
mit ihrer Behauptung, daß die ſozialiſtiſchen Miniſter das Prole- 
tariat „verraten“ hätten in ihrem Pakt mit der Bourgeoiſie. Es 
ie fofort gründlich „ſozialiſtert“ werden, dann werde das Glück 

mmen. 

Der ermordete Abgeordnete Ofel hat in feinem letzten Bei- 
trag für die „Allgemeine Rundſchau“ ſchlagend nachgewieſen, 
daß die Sozialiſierung nicht die erhofften goldenen Eier bringen, 
wohl aber die legende Henne, die deutſche Induſtrie töten kann, 
woraus ſich dann die Armut und die Hungersnot ergeben 
scat wi. nur für die Bourgeois, ſondern für die Arbeiter- 

t ſe 

Zur Beruhigung kündigt nun die Reichsregierung an, daß 
fie auf dem Wege der Sozialiſterung fortſchreiten will, aber fie 
muß natürlich dabei die gebotenen Einſchränkungen machen. Es 
heißt da: „Sozialiſierung der Wirtſchaftszweige, die ſich, wie vor 
allem Bergwerke und Erzeugung von Energie, zur Ueber⸗ 
nahme in öffentliche oder gemiſcht wirtſchaftliche Bewirtſchaftung 
m oder der öffentlichen Kontrolle unterſtellt werden können.“ 

überſtürzte Experimente auf dieſem Gebiete wären in der 
Tat wirtſchaftlicher Selbſtmord. Aber die Hetzer werden die 
unvermeidlichen Vorbehalte ausnützen zur weiteren Aufwiegelung. 

Dazu kommen die Machtanſprüche der Arbeiterräte auf 
politiſchem Gebiete, die von ihren Befürwortern auch gegen die 
regelrecht gewählten Volksvertretungen geltend gemacht werden. 
In München iſt freilich der radikale Antrag auf Ausrufung der 
„Räterepublik“ mit großer Mehrheit abgelehnt und die Ausſicht 
auf Wiedereinberufung des geſprengten Landtags gelaſſen wor⸗ 
ben; vorläufig beſteht aber auch da noch eine Räte Regierung, 
von deren Einſicht das weitere abhängt. In Berlin iſt auf dem 
RNätekongreß der Plan aufgetaucht, neben alle allgemeinen Volks- 
lammern gürobe und kleine) überall eine vollberechtigte, kontrol- 
Ikerende Arbeitskammer zu ſtellen, was erſtens eine arge Ber- 
ſchleppung der Geſchäfte und zweitens ein Herrſchaftsprivilegium 
für eine einzelne Klaſſe bedeuten würde. Der Aufruf der Reihs. 
. will in dieſem Punkt keine Halbheit und keine Unklar⸗ 

zulaſſen. „Hier gibt es für uns kein Paktieren. Die poli. 
tiſche Macht gehört allein der frei gewählten Vertretung des 
Bolles und der von ihrem Vertrauen e en Regierung. 
Das Selbſtbeſtimmungsrecht des deutſchen Volkes nach innen muß 
18 wie das nach außen gegen jede Gewalt geſichert werden.“ 

es rückhaltsloſe Bekenntnis zu den Grundfäten der Demo: 
kratie tft löblich, aber die Räte werden fih gegen die politiſche 
Kaltſtellung wehren. 


Zum Erſatz wird ihnen die wirtſchaftliche Demokratie 
verſprochen: die Betriebsräte, die aus den freieſten Wahlen 
der Arbeiter hervorgehen, ſollen die berufenen Vertreter aller 
Arbeiter ſein und die „konſtitutionelle Fabrik“ begründen, 
wo die Sozialiſierung ſich noch nicht durchführen läßt. Wenn 
in der konſtitutionellen Fabrik auch die „ die Techniker 
und die Unternehmer zu ihrem gebührenden Recht kommen, fo 
kann man ja den Verſuch machen. Es wird aber nur gehen, 
wenn bei den Arbeitern die Vernunft herrſcht, d. h. die Rückſicht 
desc 5 wirtſchaftliche Möglichkeit und die entſprechende Selbſt⸗ 

eidung. 

Der Aufruf iſt gut gemeint, wir wünſchen ihm reichen 
Erfolg, aber im Hoffen bleiben wir vorſichtig. Das deutſche 
Volk 1 ſich nach wie vor am ſchroffen Rande des Ab- 
grundes. 

Wirkſamer als alle Aufrufe und Verſprechungen würde 
zur Dämpfung der wachſenden Unzufriedenheit die Verbeſſerung 
der Ernährung beitragen. Die Entente hält jedoch grau⸗ 
ſamer Weiſe an der Blockade und an ihrer Hungertaktik feſt und 
will für den endgültigen Waffenſtillſtand neue uner⸗ 
hörte Bedingungen ſtellen. 

Die Nationalverſammlung in Weimar ſetzt trotz aller Wirren 
rings umher ihre Arbeiten für die neue Rechtsordnung und auch 
für die erforderliche b ruhig und rüſtig fort. 

Zum Ueberfluß ift von Berlin her noch ein neuer Bant. 
apfel in die verworrene Volksſeele geworfen worden. Nachdem 
im Reiche ſich die Koalitionsregierung mit opferwilliger Hilfe 
des Zentrums gebildet und den Verhältniſſen nach gut bewährt 
hat, tauchen Kulturkämpfer von gelber und roter Färbung auf, 
die für die Geſetzgebung und Regierung in Preußen einen 
Linksblock bilden möchten unter Kaltſtellung des Zentrums, 
um fo die kirchen und religionsfeindliche Politik des ausgeſchifften 
Kultusminiſters Adolf Hoffmann wieder aufzunehmen. Wenn 
dieſer Plan der Kulturkämpſer gelingen ſollte, ſo würde 
die gegenwärtige Ordnung im Reiche in Scherben gehen und 
der innere Friede eine weitere heilloſe Erſchütterung erfahren. 
Der freventliche Verſuch wird hoffentlich ſchon im Keime ſcheitern. 
Er muß aber das ganze chriſtliche Volk zu erhöhter Wachſam⸗ 
keit und verſchärfter Organiſation antreiben. 


Die zweite Revolution in München. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


De erſte, von Kurt Eisner in der Nacht vom 7. zum 8. No- 
vember 1918 durchgeführte Revolution ſtürzte die kon⸗ 
ſtitutionelle Monarchie in Bayern und brachte an deren Stelle 
in dem revolutionären Miniſterium und den Arbeiter-, Sol. 
daten⸗ und Bauernräten proviſoriſche Gewalten, welche die auf 
den Willen des Volkes zu gründende ſtaatliche Neuordnung 
in die Wege zu leiten hatten. Durch die allgemeinen Wahlen 
vom 12. Januar und 2. Februar 1919 hat das bayeriſche Volk 
mit überwältigender Mehrheit ſeinen Willen dahin zu erkennen 
gegeben, daß die neue Staatsform die der demokratiſchen 
Republik ſein ſolle, in welcher das Volk die ihm zuſtehende 
höchſte Staatsgewalt durch den von ihm gewählten Landtag 
als alleinigen und ausſchließlichen Träger der geſetzgebenden 
Gewalt ausüben ſollte. Wie die Verhältniſſe am Morgen des 
21. Februar lagen, konnte man hoffen, daß die verfaſſungs⸗ 
mäßige Verankerung dieſer Staatsform in der beginnenden Band- 
tagstagung würde vollzogen werden können. Zu den Opfern des 
blutigen 21. Februar gehörte auch dieſe Hoffnung. Es begann 
die zweite Revolution, die in dem Beſchluſſe des Räte ; 
kongreſſes vom 28. Februar ihren einſtweiligen Abſchluß fand. 

Die wichtigſte Folge der Ereigniſſe des 21. Februar war, daß 
die Frage der Geſtaltung und Zuſtändigkeit der A.-, ©.. u. B.⸗Räte 
aus dem Stadium der Möglichkeit geſetzlicher Regelung heraus⸗ 
geriſſen und zu einer Machtfrage wurde. Die Landeskonferen 
der ſozialdemokratiſchen Partei Bayerns (Wehrheitsſozialſtenz 
hatte ſich am 19. und 20. Februar auf den Boden des Ein⸗ 
kammerſyſtems geſtellt und die Regierung aufgefordert, alle Mafe 
nahmen zu treffen, damit der Landta g feine varlamentariſchen 
Arbeiten ungeſtört erledigen könne. tſprechend dem grund⸗ 
ſätzlichen Bekenntnis der Sozialdemokratie zum Einkammerſyſtem 
ſei das Räteweſen organiſch zu geſtalten und fein Tätigkeitsgebiet 
durch Geſetz feſtzulegen. In dieſer Hinſicht erſuchte die n 
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die ſozialdemokratiſche Landtagsfraktion, nach Möglichkeit nach 
folgenden Grundſätzen zu wirken: 

Die Arbeiter: und Bauernräte wahren die geſamten Intereſſen 
des arbeitenden Volkes. Sie haben keine geſetzgebende oder 
vollziehende Gewalt. Sie entſenden nach Bedarf Vertrauens 
männer in die öffentlichen Körperſchaften und Behörden, um dort 
Wuünſche und Beſchwerden des arbeitenden Volkes zu vertreten. Die 
Zentralräte der Arbeiter- und Bauernräte haben das Recht, Erhebungen 
zu veranlaſſen und in beſonders gelagerten Fällen ſelbſt durchzuführen, 
dem Landtag Geſezentwürfe zu unterbreiten und fie im Landtag durch 
einen Vertreter zu begründen. Die Mitglieder der Zentralräte ge⸗ 
nießen, abgeſehen von ehrloſen Handlungen, bei Ausübung ihres Amtes 
Immunität. 

Damit ſchien für Verhandlungen unter den Parteien des 
Landtags eine Baſis gegeben, auf der ſich eine Einigung wohl 
hätte ermöglichen laſſen. Im Verfolg der Vorgänge des 
21. Februar aber wurde dieſe Frage ein integrierender Beſtandteil 
der Beſtrebungen auf Herſtellung der ſozialiſtiſchen Einheitsfront 

wecks Aufrichtung derſozialiſtiſchen Republik. Am 22. Februar 
elte ein Einigungsvorſchlag der Vorſtände der beiden fozia- 
liſtiſchen Parteien, der Gewerkſchaften und der A., ©.. und B.. 
Räte folgende Richtpunkte für ein Aktionsprogramm auf: 

1. Die A.,, ©» und B.⸗Räte find die berufsgemäße Vertretung 
der Arbeiter, Soldaten und Bauern und werden durch die Ver⸗ 
faſſung des Volksſtaates Bayern anerkannt und vers 
ankert. Die Mitglieder der Räte genießen in Ausübung ihres Amtes 
Immunität. Dem Miniſterrat wird je ein Abgeordneter der A., ©. 
und B. Räte mit beratender Stimme beigegeben. 

2. Die Vertreter der unterfertigten Körperſchaften erklären ſich 
bereit, unter Beibehaltung der im Amte verbliebenen Miniſter gemeinſam 
ein ſozialiſtiſches Miniſterium zu bilden, dem ein Landwirtſchaftsmini⸗ 
ſterium aus den Kreiſen des Bauernbundes angegliedert wird. Dieſes 
Miniſterium wird bis zur Verabſchiedung der Verfaſſung 
durch die Volksvertretung die Regierungsgeſchäfte auf der 
Grundlage des Staatsgrundgeſetzes ausüben. 

3. Der am 12. Januar rechtmäßig gewählte Landtag wird, 
mar es die Verhältniſſe geſtatten, wieder einberufen 

erden. 

4. Das jetzt noch ſtehende Heer wird unverzüglich entlaſſen und 
an deſſen Stelle die republikaniſche Schuz wehr ausgebaut, und zwar 
aus Mitgliedern der freien Gewerkſchaften, des Bauernbundes und der 
freiorganiſterten Landarbeiter. , 

5. Die Freiheit der Preſſe wird grundſätzlich wieder⸗ 
hergeſtellt. Die Preſſe hat jedoch bis zur Rückkehr geordneter Ver⸗ 
hältniſſe alles zu unterlaſſen, was geeignet iſt, die Einheit des Volkes 
zu ſtören und dadurch den Bruderkrieg zu fördern. Dem Kultus⸗ 
miniſterium wird eine Aufklärungsabteilung beigegeben, die dafür zu 
ſorgen hat, daß die Bevölkerung über alle Fragen ihrer Lebensinter⸗ 
eſſen die volle Wahrheit erfährt. 

Indeſſen hat der Räte⸗Kongreß, der feit der Spren⸗ 
gung des Landtages am 21. Februar ſich als geſetzgebendes 
Organ gerierte, während die Exekutive in den Händen eines 
Aktionsausſchuſſes und eines unter Hinzuziehung der drei fozia- 
liſtiſchen Parteien gewählten Elfmännerausſchuſſes (Zentralrats) 
lag, ſich dem Vorſchlag der Führer nicht angeſchle en, ſondern 
am 28. Februar gegen 14 Stimmen folgendem Antrag ſeine 
Zuſtimmung erteilt: 

Der Rätekongreß erklärt: 

1. Der Landtag bleibt vorerſt vertagt. 

2. Die Tagung des proviſoriſchen Nationalrates wird für ge⸗ 
ſchloſſen erklärt. 

3. Ueber den Termin der Wiederein berufung des Land⸗ 
tages entſcheidet das proviſoriſche Miniſterium in Ge» 
meinſchaft mit dem Aktionsausſchuß. 

4. Die jezige Tagung der A., S.⸗ und B.⸗Räte ſtellt 
den proviſoriſchen Nationalrat des freien Volksſtaates 
Bayern dar. Doch ſoll von der nächſten Tagung ab der provi⸗ 
ſoriſche Nationalrat aus höchſtens 250 Mitgliedern beſtehen, die von 
den beſtehenden A., ©.. und B.⸗Räten der acht Kreiſe nach den von 
der proviſoriſchen Regierung in Gemeinſchaft mit dem Aktionsausſchuß 
herauszugebenden Richtlinien zu wählen ſind. 

5. Der zur Weihrnehmung der Geſchäfte zu wählende Aktions⸗ 
aus ſchuß beſteht aus 33 Mitgliedern. Dieſe ſetzen ſich zuſammen aus 
den je 7 Mitgliedern der Vollzugsausſchüſſe der A., S.⸗ und B.⸗Räte, 
ie 3 Vertretern der ſozialdemokratiſchen Partei, der U. S. P., des 
revolutioniären Arbeiterrates und des parlamentariſchen Bauernrates. 
Die Mitalieder des Aktionsausſchuſſes können jederzeit vom provi⸗ 
ſoriſchen Nationalrat abberufen werden. Der Aktionsausſchuß wählt 
aus ſeiner Mitte einen ſiebengliederigen Zentralrat, deſſen Mitglieder 
wiederum dem Aktionsausſchuß verantwortlich find und von ihm ab- 
berufen werden können. 

6. Sobald es die Verhältniſſe geſtatten, wird dem 
geſamten Volk das am 4. Januar 1919 vom Geſamtminiſterium 
proklamierte Staatsgrundgeſetz zur Abſtimmung vorge⸗ 
legt mit Abänderungen auf folgender Grundlage: 


a) Dem Landes Arbeiter, Bauern ⸗ und Soldatenrat ſteht das 
Recht zu, Geſeßentwürfe vorzulegen und durch Veto gegen 
Parlamentsbeſchlüſſe die Entſcheidung des geſamten Volkes 
anzurufen. 2 

b) Die Räte wirken in der Verwaltung mit. 

7. Die künftige Verfaſſung des freien Volksſtaates Bayern 
wird von der proviſoriſchen Regierung in Gemeinſchaft mit dem 
Aktionsausſchuß ausgearbeitet und dem geſamten Volk 
zur Entſcheidung vorgelegt. 

8. Der Kongreß der A., S.⸗ und B. Räte wählt ein neues 
Miniſterium unter Hinzuziehung eines Bauernbündlers als Land; 
wirtſchaftsminiſter. Dem Miniſterium für Kultus und Unterricht wird 
eine Abteilung für Volksaufklärung angegliedert. Der Aktionsausſchuß 
hat mit dem Miniſterrat die Frage der Ernennung von Staats- 
ſekretären zu entſcheiden. 

9. Das Geſamtminiſterium ift dem Zentralrat beziehungs weiſe 
dem proviſoriſchen Nationalrat verantwortlich. 

Ein Antrag des Kommuniſten Mühſam, dahin lautend: 
„Bayern wird zur ſozialiſtiſchen Räte⸗ Republik aus⸗ 
5 die 18 Geſetzgebungs⸗ und Vollzugsgewalt wird 

em von den A., B., und S.⸗Räten repräſentierten arbeitenden 
Volke zugewieſen“, wurde zwar mit 234 gegen 70 Stimmen 
abgelehnt, worauf die Kommuniſten führer ihren Austritt aus 
dem Zentralrat erklärten, allein ein Vergleich zwiſchen dem Vor- 
ſchlag vom 22. und dem „Kompromißbeſchluß“ vom 28. Februar 
zeigt deutlich, welchen Fortſchritt der Gedanke der Räte⸗ 
Republik tatſächlich gemacht hat. Die Kompetenzen von 
Landtag und Räten erſcheinen faſt vollſtändig ausgewechſelt. Der 
Landtag wird ganz in den Hintergrund gedrängt, fein Wieder- 
zuſammentritt hängt von dem Ermeſſen der Räte ab. Der Kon- 

ß der Räte tritt vorläufig an die Stelle des Landtags mit 
einem Maß von Machtbefugniſſen, die ihm auch gegenüber einem 
ſpäter zugelaſſenen Landtag ein Uebergewicht ſichern, das den 
Landtag zur Bedeutungsloſigkeit verurteilt, zumal wenn ihm 
durch ein ohne ſeine Mitwirkung zuſtande gekommenes, auf die 
Herrſchaft der Räte zugeſchnittenes „Staatsgrundgeſetz“ und eine 
entſprechende Verfaſſung von vornherein der Boden für eine 
5 Tätigkeit entzogen oder wenigſtens erheblich 
eengt iſt. 

In dieſer Verſchiebung des Kräfteverhältniſſes zwiſchen 
Landtag und Räteorganiſation liegt zugleich eine mit den Grund. 
ſätzen der Demokratie nicht mehr zu vereinbarende Verſchiebung 
des Gleichgewichts der Rechte weiteſter Volkskreiſe, nämlich der 
hinter jenen beiden Organiſationen ſtehenden Wähler. Selbſt 
aus ſozialdemokratiſchen Kreiſen erheben ſich ernſt warnende 
Stimmen. In Nr. 49 der mehrheitsſozialiſiſchen „Münchener 
Pot” betont Paul Kampffmeyer, daß der berufs ſtändiſche Gedanke 
der Arbeiterräte nicht die Idee der unverfälſchten Demokratie 
verwirklichen könne, da das berufsſtändiſche Syſtem nicht alle 
Menſchen, ſondern nur die Berufstätigen umfaſſe, aber ſelbſt 

roße Gruppen der Berufstätigen von dem Genuß des berufs⸗ 

ändiſchen Wahlrechts ausgeſchloſſen ſeien. Jene Verwirklichung 

rebe der Sozialismus als die höhere Form rein menſchlicher 

ergeſellſchaftung an. „Wollen wir nun“, fo ſchließt Kampff⸗ 
meyer, „in Bayern den Aufſtieg zu dieſem Sozialismus damit 
beginnen, daß wir den erſten Verſuch der Begründung einer 
demokratiſch⸗ſozialiſtiſchen Geſellſchaft durch die diktato⸗ 
riſche Herrſchaft ganz kleiner und durch ein undemokratiſches 
Wahlſyſtem forgfältig durchgeſiebter Machtgruppen zer 
ſchlagen laſſen? Wir können als demokratiſche Sozialiſten unſere 
Arbeit nicht damit eröffnen, daß wir dem Willen des Volkes, 
der ſich am 12. Januar ausgeſprochen hat, einen nieder. 
ſchmetternden Fauſtſchlag verſetzen.“ 

In der Debatte des Räte⸗Kongreſſes wurde der Abſchluß 
des „Kompromiſſes“ begründet mit der Notwendigkeit geordneter 
Zuſtände, einer zielbewußten, klarſehenden Regierung und der 
Rettung der gefährdeten Errungenſchaften der Revolution. Es 
erſcheint immerhin zweifelhaft und würde ſich erſt erwetſen 
müſſen, ob der jetzt eingeſchlagene, erft auszubauende Weg 
ſchneller, ſicherer und reibungsloſer zum Ziele führt, als der be⸗ 
reits vorhanden geweſene, durch den Geſamtwillen des 
Volkes geſchaffene Weg über den Landtag. Auch dürfte bein 
Zweifel beſtehen, daß der durch den Beſchluß des Räte ⸗Kongreſſes 
vom 28. Februar geſchaffene ſtaatsrechtliche Zuſtand keineswegs 
die Vorbedingungen erfüllt, welche die neue Reichs verfaſ 
fung in Art. 16 für die Anerkennung Bayerns als Glied- 
ſtaat des Reiches ſtellt: „Jeder Gliedſtaat muß eine freiftant- 
liche Landesverfaſſung haben, nach der die Volks vertretung 
in allgemeiner, gleicher, unmittelbarer und geheimer Wahl von 
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endig ý fie zur ordnungs. 
gemäßen Fortführung der Geſchäfte bedarf.“ 
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Was das Volk an feinen religiöſen Orden hat. 


Einige Rechnungen von P. Erhard Schlund, O. F. M. 


ür Zahlen haben die heutigen Menſchen einen guten Sinn, 

namentlich, wenn dieſe Zahlen Gewinn und Verluſt bedeuten. 
Das Le ben fo vieler Zeitgenoſſen ift ja bloß auf die beiden Richt⸗ 
punkte Gewinn und Genuß eingeſtellt, die ſo nahe beieinander 
liegen, und was nicht in dieſer Richtung liegt, das hat für ſie 
keinen Wert, ja das können fie nicht einmal verſtehen. Und wenn 
es gar diametral entgegengeſetzt liegt, wie Verzicht und Abtötung, 
dann iſt es in ihren Augen direkt ein Verluſt am Leben, ein 
negativer Wert. Als ſolche negative Werte ſchätzen viele die reli⸗ 
Be Orden und ihre Arbeit ein, weil fie ſelber manchmal wenig 

cen von der Arbeit der Orden und weil ber bloße Anblick 
der Ordens perſonen fie ſchon daran erinnert, daß es außer Genuß 
und Gewinn doch noch etwas anderes gibt im Leben und be⸗ 
ſonders nach dem Leben. 

Solchen Leuten fet heute in ihrer Sprache, in Zahlen, dar- 
gelegt, daß die religiöfen Orden und ihre Tätigkeit, daß Verzicht 
und Abtötung doch auch für fie einen Wert, einen wirt- 
ſchaftlichen Wert haben. 

Für die Orden freilich iſt es eigentlich eine Beleidigung, 
ihre Bedeutung und den Wert ihrer Arbeit in Zahlen darſtellen 

wollen. Sie wollen ja nur arbeiten für die Ewigkeit, und 

Ewigkeitswerte gibt es nur ein irdiſches Zahlenzeichen, und 
das heißt OO (unendlich). Doch es ſoll ja auch nicht der Wert 
ihrer Arbeit und ihres Verzichtes in Zahlen ausgedrückt werden, 
ſondern es ſoll nur an einigen Beiſpielen gezeigt werden, was 
die Allgemeinheit durch die Tätigkeit der Orden 
gewinnt und was ſie verlieren würde, wenn die 
religisſen Orden vertrieben würden. 

Daß es nun ſehr ſchwer iſt, caritative Arbeit in Zahlen zu 
faffen, weiß jeder, der fih einmal damit beſchäftigt hat, bloß den 
5 eines Wohltätigkeitsvereins zuſammen zu ſtellen. 

unmöglich ift es aber, den wirtſchaftlichen Wert der latho. 
liſchen Orden in Zahlen auszudrücken. Es läßt ſich im höchſten 
Falle feſtſtellen, was ſie an finanziellen Opfern gebracht haben 
und was ſie gegenüber der Laienarbeit auf dem entſprechenden 
Gebiete an Lohn erſpart haben. Allein damit iſt noch nichts geſagt 
über die Länge der Arbeitszeit, über freiwillige Leiſtungen, über 
die Qualität der Arbeit, über die Einſparungen durch frei⸗ 
willigen Verzicht und Aſzeſe, durch Verzicht auf Alters. und 


Opfer und Erſparungen find ſehr ſchwer feſtſtellbar. 
Orden handeln, wie es ja ganz in ihrem Weſen liegt, nach dem 
Erundfatze des Herrn, der da jagt: Du aber, wenn du Almoſen 
gibſt, fo fol deine Linke nicht wiſſen, was deine Rechte tut, damit 
dein Almoſen im Verborgenen bleibe; und dein Vater, der es 
fießt, wird dir's im Verborgenen vergelten. (Mt. 6, 3). Das ift 
das chriſtliche Ideal. Der Statiftiter aber möchte gern „leider“ 
dazu ſagen. Denn dadurch bekommt er für ſeine Arbeit keine 
Bahlen. Schwer verſtehen ſich namentlich die Oberinnen der 
religlöſen Orden dazu, von ihrem Grundſatz abzuweichen und 
Bahlen zu geben. Das, was man aber in den ftatiftifchen 


Sammelwerken findet und ſonſt, it — aus dem gleichen Grunde 
zum Teil — ſehr unzuverläfftig. 

Ich habe mich im folgenden bemüht, möglichſt genau zu 
arbeiten. Trotzdem werden viele Zahlen nicht ganz ſtimmen, 
wenigſtens nicht in den letzten Ziffern, weil ſich eben nicht alles 
erfaſſen ließ. Um die unvermeidlichen Fehler in etwas auszu⸗ 
gleichen, habe ich von dem, was für die Orden ſprach, immer 
die geringſte Zahl genommen, was aber gegen die Orden, gu- 
gunſten der Vergleichsgegner, der weltlichen Schule uſw. ſprach, 
die höchſte Vergleichsziffer. Der Zweck iſt ja nicht, ganz genaue 
Zahlen zu liefern, ſondern zu zeigen, was das Volk an den Or⸗ 
den hat und was es ſich durch die Ordenstätigkeit erſpart. Es 
werden derartig überraſchend hohe Zahlen herauskommen, daß 


die Fehler dagegen verſchwinden. Außerdem ſei bemerkt, da 


überall die in vom letzten Friedensjahr 1913 in Rechnung 
gezogen find, ſoweit es möglich war, weil die Kriegsjahre ja 
doch Ausnahmsjahre find. Es gilt alſo, wo nichts geſagt iſt, 
immer das Jahr 1913. 

Zunächſt einiges über die ſoviel angefeindeten Kloſterſchulen, 
alfo über die Tätigkeit der katholiſchen Ordensfrauen 
in der Volksbildung. 

Im Jahre 1913 gab es in Bayern 1390 weibliche Ordens. 
niederlaſſungen mit 15 550 Mitgliedern. Das iſt im Verhältnis 
nicht zuviel. Das kleinere Elſaß⸗Lothringen hat viel mehr. Von 
dieſen widmeten ſich 6740 der Erziehung und dem Unterricht. 
Sie arbeiteten in höheren Mädchenſchulen, Mädchenmittelſchulen, 
Mädchen volksſchulen, dann Erziehungsanſtalten, Waiſenhäuſern 
und ähnlichen Anſtalten. Von weiblichen katholiſchen Orden 
wurden in Bayern im Schuljahr 1917/18 54 höhere Töchter 
ſchulen und 44 Mädchenmittelſchulen, zuſammen 98 höhere 
Mädchenſchulen geführt mit 7448 + 2786 — 10 234 Schüle- 
rinnen. Da das ganze Land bloß 153 höhere Mädchenſchulen 
got, fo werden alfo 64,05 Prozent der höheren Mädchenſchulen 

vyerns von Ordensfrauen verſorgt. Die geſamten höheren 
Mädchenſchulen Bayerns hatten 21129 Schülerinnen. Es gingen 
alſo 48,45 Prozent aller „höheren Töchter“, das iſt beinahe die 
Hälfte bei den Kloſterfrauen in die Schule. Für die den Ordens⸗ 
frauen nicht gehörigen Schulen wurden aus Staats-, Kreis und 
Gemeindemitteln im ganzen 857,330 & aufgewendet, von welchen 
29,430 „ der Staat bezahlte. Von dieſer Summe erhielten die 
klöſterlichen Mädchenſchulen nichts. Man darf nun wohl an- 
nehmen, daß die Orden für ihre Schulen im Verhältnis eben- 
oviel aufgewendet haben als Staat und öffentliche Körper⸗ 
chaften; wer die Verhältniſſe einigermaßen kennt, wird ſagen 
müſſen, daß die Kloſterfrauen viel mehr für ihre Schulen tun 
als ihre Konkurrenz. Umſonſt find die klöſterlichen Töchterſchulen 
nicht überfüllt. Man vergeſſe auch nicht, daß die Schweſtern 
ohne Gehalt, ohne Altersverſorgung, ohne Krankenverſorgung 
arbeiten, daß ſie die Schulhäuſer und Lehrmittel aus ihrem ins 
Kloſter mitgebrachten Vermögen geſtellen. Nehmen wir aber bloß 
den relativ gleichen Aufwand an. Dann leiſten die Ordens⸗ 
lehrerinnen aus ihren Mitteln und aus ihrer Kraft und ihrem 
einfachen klöſterlichen Leben dem bayeriſchen Volk jährlich die 
Summe von 1700, 000 &, ohne dafür eine Gegenleiſtung vom 
Volke zu erhalten. Um die Summe recht würdigen zu können, 
bedenke man, daß die beiden Kreiſe Mittelfranken und Unter- 
franken mit 1642634 Einwohnern bloß 1 724,771 M Einkommen- 
ſteuern bezahlt haben (1911). Die bayeriſchen Frauenorden 
ſchenken alfo allein durch die höheren Mädchen ⸗ 
ſchulen dem bayeriſchen Volk ſoviel, als dieſe beiden 
Kreiſe mit der Induſtrieſtadt Nürnberg dem Staat 
an Einkommenſteuer zahlen. 

Doch die Tätigkeit für die höhere Mädchenbildung iſt nur 
ein Bruchteil deſſen, was die weiblichen Orden für Erziehung 
leiſten. Es läßt ſich aber nur noch die Arbeit und die Opfer 
für die Volksſchule finanzſtatiſtiſch erfaſſen. Was in Kinder⸗ 
bewahrſchulen, Waiſenhäuſern uſw. geleiſtet wird, kann man nicht 
auf Mark und Pfennig ausrechnen. Im Schuljahr 1913/14 
waren von den bayeriſchen Volksſchulen 441 den Ordensſchweſtern 
anvertraut, das iſt 8,2 Prozent der katholiſchen Volksſchulen und 
5,85 Prozent aller bayeriſchen Volksſchulen. Ein verhältnis- 
mäßig geringer Prozentſatz, wobei allerdings zu bedenken iſt, daß 
von den 7534 bayeriſchen Volksſchulen 3656 bloß mit einer 
männlichen Lehrkraft beſetzt waren, alſo keine Ordensſchweſtern 
haben konnten. An den klöſterlichen Schulen wirken 1506 geift- 
liche Lehrerinnen, ſogenannte deutſche Lehrerinnen, one Hand- 
arbeits-, Turn. ufw. Lehrerinnen. Das find von allen bayeriſchen 
Volksſchullehrkräften 7,6 Prozent, von den katholiſchen Lehrkräften 
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11 Prozent, von den weiblichen Lehrkräften 28 Prozent. Sie 
unterrichten über 90000 Schulkinder (die Zahl ließ ſich nicht ganz 
enau ermitteln, weil eine Kongregation keine Zahl gab), das 
nd 11,5 Prozent der katholiſchen Schulkinder und 8,3 Prozent 
aller Schulkinder Bayerns. Dieſe Tätigkeit der Ordensfrauen 
erfpart dem bayeriſchen Volke und vor allem den Gemeinden, die 
Ordensfrauen angeſtellt haben, eine große Menge Geldes. Eine 
größere bayeriſche Stadt hat nach Berechnung der Stadtkämmerei 
von 1904—1918 die Summe von 308,000 Mark durch die Schul. 
weſtern ngeman Ganz genau kann man das gar nicht mehr 
len, was fie bis vor Rn Jahren erſparten. Denn es 
ab bis vor einigen Jahren Ordensfrauen, welche als Volks⸗ 
ſchullehrerinnen jährlich 16 (ſechzehn N & bekamen. Im Jahre 1917 
erſchien eine Miniſterialverordnung, welche beſtimmte, daß klöſter⸗ 
liche Lehrerinnen nicht unter 800 M und nicht über 1200 M 
einſchließlich aller Zulagen bekommen ſollten. Eine weltliche 
Lehrerin fängt mit 1200, reſp. 1600 & ohne Zulagen an. Tat- 
ächlich beziehen die klöſterlichen Lehrerinnen in Bayern, ſoweit 
ch feſtſtellen ließ, zurzeit ein jährliches Durchſchnittsgehalt von 
720 &. Von allen perſönlichen Ausgaben für die Volksſchulen 
in Staat, Kreis und Gemeinde treffen nun auf eine ordentliche 
Lehrperſon jährlich 2196 Mark. Wenn nun eine klöſterliche 
Lehrerin im Durchſchnitt jährlich bloß 720 Mark Auslagen aus 
öffentlichen Mitteln verurſacht, ſo ſpart das bayeriſche Volk durch 
die Anſtellung der 1506 Kloſterfrauen im Volksſchuldienſte jähr⸗ 
lich 2 222,956 M. Zum Vergleiche fei angeführt, daß die drei 
fränkiſchen Kreiſe Oberfranken, Mittelfranken und Unterfranken 
mit 2304496 Einwohnern im Jahre 1911 bloß 2 181,160 M 
Einkommenſteuer bezahlten. Es ſpart alfo das bayeriſche 
Volk die ganze Einfommenfteuer der drei fränkiſchen 
Kreiſe durch die Arbeit, durch die Entſagung und 
den klöſterlichen Verzicht der Ordensfrauen. Dabei 
find außer acht gelaſſen die eingeſparten Penſionen für alte und 
kranke Lehrerinnen. Denn Kloſterfrauen bekommen keine Penſton. 
Außer acht gelaſſen iſt ferner die Arbeitsſchule und endlich die 
Mehrarbeit, die Schweſtern in der Schule leiſten. Denn das 
dürfte doch im allgemeinen auch heute noch ſtimmen — ohne 
daß ich den weltlichen Lehrerinnen zunahe treten wollte, — was 
ein hoher ge Regierungsbeamter vor Jahren einmal 
geſagt hat: „Sie ſind die beſten Lehrerinnen. Das disputiert 
man ihnen nicht. Aber ſie ſollen ihre ſchwarzen Kittel zum Teufel 
ſchicken.“ (Imp. apol., München 1874, p. 26). Der ſchwarze Kittel 
iſt auch vielfach heute noch der einzige Grund, warum man die 
Kloſterfrauen aus den Schulen entfernen möchte. Aber das 
bayeriſche Volk hätte ſchon rein wirtſchaftlich einen großen Scha- 
den, wenn man bloß ihres ſchwarzen Kittels wegen die Schulen 
der Klofterfrauen aufheben würde. Denn das bayeriſche Volk 
erſpart durch die Tätigkeit der Kloſterfrauen in Höheren Mädchen⸗ 
ſchulen und Volksſchulen jährlich 3 Millionen neunmal Hundert. 
tauſend Mark, und das iſt namentlich in der Zeit nach einem 
verlorenen Kriege doch wohl eine beachtenswerte Summe. 
ſetze noch her, was kürzlich die liberale „München⸗ 
Augsburger Abendzeitung“ (Sammler Nr. 146 vom 7. 12. 18) 
eſchrieben hat: „Auch die vielen klöſterlichen Lehrerinnen würden 
ch nicht ſo leicht Lehrer laſſen. Ganz gewiß gibt es auch 
unter den weltlichen Lehrerinnen ſehr viele gediegene Lehrkräfte 
und herrliche Charaktere, die ſich ganz für ihren Beruf einſetzen, 
aber es iſt vielleicht doch kein bloßer Zufall, daß trotz des freien 
Zuges der Zeit und trotz der großen Konkurrenz die klöſterlichen 
Bildungsanſtalten immer noch überfüllt ſind. Hier wirkt eine 
Jahrhunderte alte Tradition, von der die Mitglieder des Ordens 
unbewußt zehren. Auch der Verzicht auf alle Lebensgenüſſe iſt 
geeignet, die Kräfte auf das eine Ziel, die treue Berufserfüllung, 
zu konzentrieren und für ideelle Aufgaben möglichſt auszuwerten. 
Daß Männer mit freierer Geiſtesrichtung mit Vorliebe ihre 
Kinder klöſterlichen Anſtalten anvertrauen, dürfte auch kein Zufall 
ſein, und ebenſo muß es ſeinen Grund haben, wenn Männer, 
die aus klöſterlichen Anſtalten hervorgegangen und ſpäter eine 
gang andere Weltanſchauung gewonnen, dennoch mit ganzem 
erzen an der Stätte hängen, wo ſie ihre ſorgloſen Jugendjahre 
verlebt und ihren 1 zeitlebens ein gutes Andenken be⸗ 
wahren.“ Der letzte Satz gilt ſicher auch von den Frauen und 
den klöſterlichen Schulen der Ordensſchweſtern. 


Die wirtſchaftliche Bedeutung der katholiſchen 
Krankenpflege. 
Die ſchönſte Blüte der Tätigkeit der katholiſchen religiöſen 
Orden war immer noch die chriſtliche Caritas. Auf ihre 


Leiſtungen in der chriſtlichen Nächſtenliebe und Barmherzigkeit 
konnten und können auch Orden und Kirche ſtolz fein. Das 
erkennt auch die unreligiöje Welt heute an, daß die Orden auf 
dieſem Gebiete Großes leiſten, wenn ſie freilich auch ſagen, daß 
„die Barmherzigkeit denjenigen entwürdige und erniedrige, dem 
fie erwieſen wird“ (Montalembert, Die Mönche des Abendlandes, 
I, 69) oder daß die chriſtliche Barmherzigkeit 1 ein Bor. 
wurf und eine Beleidigung für den modernen Staat ſei. 

Was das Volk ee und finanziell an der Tätigkeit 
der religidfen Orden auf dem Gebiete der chriſtlichen Caritas 
hat, das läßt fich ſtatiſtiſch noch weniger faſſen als ihre Tätigkeit 
auf dem Gebiete der Schule. Doch ſeien im folgenden einige 
Zahlen aufgefchrieben, an welchen das Volk ſehen kann, was es 
durch die freiwillige Tätigkeit der Orden jährlich profitiert und 
was man ihm rauben würde, wenn man die Orden aus dem 
Lande jagte. Die Zahlen beziehen ſich wiederum auf das letzte 
Friedensjahr 1913, ſoweit nicht anderes bemerkt iſt. 

Bekanntlich arbeiten die Ordensfrauen, von denen hier allein 
die Rede ſein ſoll, auf den verſchiedenſten Gebieten der chriſtlichen 
Caritas, man darf wohl fagen auf allen Gebieten. Im Jahre 
1913 wurden in Bayern von katholiſchen Ordensſchweſtern (nicht 
eingerechnet ſind organiſterte weltliche Pflegerinnen, z. B. Dritt⸗ 
ordensſchweſtern und dergleichen, die nicht die drei religiöfen 
Gelübde haben) geleitet und verſorgt: 20 Krippen, 479 Klein ⸗ 
kinderbewahranſtalten, 98 Waiſenhäuſer, 3 Kinderkrankenhäuſer, 
48 Rettungshäufer, 21 Mädchenheime, 9 Arbeiterinnenheime, 
6 Damenheime, 288 Krankenhäuſer, 1 Blindenanſtalt, 11 Kretinen⸗ 
anſtalten, 7 Taubſtummenanſtalten, 8 Aſyle für Unheilbare, 
1 Irrenanſtalt, 72 Spitäler für Alte, 82 Pfründnerhäuſer, 68 
Armenhäuſer, 312 ambulante Krankenpflegen, 7 Haushaltungs⸗ 
ſchulen, 18 Erholungsheime, 115 Arbeitsſchulen. Dabei find 
nicht gezählt die Seminarien, biſchöflichen Reſidenzen, Geſellen⸗ 
häuſer und ähnliche Anſtalten, in welchen Ordensſchweſtern den 
Haushalt führen. Ebenſo find nicht beigezählt die Altersheime 
und Erholungsheime, in welchen nur Schweſtern Aufnahme finden. 
Was dieſe Häuſer zum Beſten des bayeriſchen Volkes leiſten und 
was das bayeriſche Volk durch diefe Tätigkeit der Ordensſchweſtern 
erſpart, das läßt ſich auch nicht annähernd feſtſtellen. Es find 
nur ganz unvollſtändige Zahlen zu bekommen. Doch daß auch 
dieſe Leiſtungen in die Millionen gehen, das kann man ſchließen 
aus den paar Zahlen, die ich erreichen konnte. 

Ich führe näher aus die Krankenpflege; denn dieſe 
iſt ja der Hauptzweig der Tätigkeit der Orden. Im Jahre 1909 
hat das kaiſerliche Geſundheitsamt feſtgeſtellt, daß ſich im ganzen 
Gebiet des Deutſchen Reiches 68818 Perſonen (12831 männliche, 
55989 weibliche) berufsmäßig mit Krankenpflege befaßten. Davon 
arbeiteten in der Hauspflege 20026 Perſonen, darunter 7299 
katholiſche Ordensleute. In der Anſtaltspflege, alfo in Kranken- 
häuſern, 48 792 Perſonen, davon 36 808 weibliche. Von dieſen 
gehörten über 34000 Orden und ordens ähnlichen Genoſſenſchaften 
an, und zwar waren 21 552 katholiſche Ordensſchweſtern. Um 
die Größe dieſer recht würdigen zu können, muß man bedenken, 
daß ja der größte Teil Preußens proteſtantiſch iſt und daß auch 
in katholiſchen Gegenden namentlich des Oſtens verhältnis mäßig 
wenig Orden find (Polenpolitik !). Im Jahre 1913 ließen fi 
feſtſtellen für ganz Deutſchland 160 männliche Ordensnieder⸗ 
laſſungen mit 2190 krankenpflegenden Brüdern und 33 699 
Kranken; und 5250 weibliche Niederlaſſungen mit 34 000 Schwe⸗ 
ſtern und 1200000 Kranken. | 

In Bayern beſchäftigen ſich von 15 550 Schweſtern 7391 
im Hauptberuf mit Krankenpflege. Dieſe Schweſtern beziehen 
nun zum Teil für ihre Arbeit überhaupt keine 51 zum 
Teil 42 & jährlich () bis zu einem Höchſtſatze von 144 M. (Die 
Häuſer, in welchen 200 M bezahlt werden, fallen wegen der 
geringen Zahl der Schweſtern nicht ins Gewicht.) In München 
bezahlte die Stadt bis vor dem no in den ſtädtiſchen Kranken- 
häufern pro Schweſter jährlich 72 A, wobei die Schweſtern noch 
für Kleidung und Wäſche ſelber aufkommen mußten. Rechnen 
wir nun aber doch den Höchſtſatz, den Ordensfrauen in Bayern 
für die Krankenpflege bekommen — der „ etwa 
die Hälfte, ließ ſich aber nicht genau ermitteln —, ſo koſten die 
7391 Schweſtern dem bayeriſchen Volk jährlich 1064, 204 M. Welt- 
liche Pflegerinnen, nicht die Kriegspflegerinnen und Helferinnen, 
ſondern berufsmäßige weltliche Krankenpflegerinnen beziehen zur⸗ 
zeit ein Jahresgehalt ohne Kriegszulage, aber mit Verpflegung, 
von jährlich 600. bei freier Station. Wenn ſtatt der Ordensfrauen 
nun weltliche Pflegerinnen angeſtellt werden müßten, fo würden diefe 
bei gleichem Gehalt, aber ohne Altersverſorgung, Rrantenverfor- 
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Um im einzelnen zu zeigen, was man durch Ordens⸗ 
ſchweſtern ſpart, ſei das Beiſpiel eines Münchener Krankenhauſes 
angeführt. An dieſem wirken 116 Schweſtern in der Kranken- 
pflege und beziehen einen Gehalt von jährlich 144 M bei freier 
Koſt und Wohnung. (Vor dem Kriege 72 M!) An dem gleichen 
Haufe find 2 weltliche Berufspflegerinnen angeſtellt, die zurzeit 
monatlich 80 Æ, alfo im Jahre 960 & bekommen. Die 116 
Schweſtern haben bis zum Kriege 8352 & gekoſtet und Toften 
nun 16,704 A. Wären ſtatt der Schweſtern weltliche Pflege⸗ 
rinnen angeſtellt, fo müßte die Stadt 111,360 M bezahlen. Nun 
wären aber nach maßgebendem Urteil ſtatt der 116 Schweſtern 
150 Pflegerinnen notwendig, da die Schweſtern Tag⸗ und Nacht⸗ 
pflege ohne Ablöſung machen. Das würde der Stadt jährlich 
144,000 A koſten, alfo rund 128,000 & oder 862 Prozent mehr 
als die Schweſtern loften, ohne Alters- und Invalidenverſorgung. 
Und gar erſt, wenn männliche Pfleger angeſtellt werden müßten. 

Ich füge hier noch an, was die ſchon zitierte liberale 
„München Augsburger Abendzeitung“ im Sammler Nr. 146 
vom 7. 12. 1918 ſchreibt: „. .. das fei hier kurz angedeutet, 
daß fie auf allen Gebieten ihre ſoziale ſegensreiche Tätigkeit ent- 
falten, namentlich im Unterricht und in der Pflege der Kranken 
und Hilflofen und daß fie beſonders in letzterer Beziehung ge ; 
radezu unerſetzlich ſind. Ich weiſe nur hin auf die Krankenpflege 
der Barmherzigen Schweſtern. Bei aller Achtung vor der Tätig⸗ 
keit der Laienſchweſtern kann ich perſönlich mich nicht überzeugen, 
daß ſie je die mherzigen Schweſtern ganz sch und ent: 
behrlich machen. „Mütterlichkeit“ ift gewiß ein ſchönes Wort, 
aber für die opferreiche Tätigkeit einer Krankenſchweſter reicht 
dieſe herrliche Eigenſchaft der Frau nicht aus. Ich erinnere nur 
an Krankenſäle mit Menſchen in halbtieriſchem und verblödetem 
Zuſtand, wie wir ſie in der Anſtalt von Ursberg haben, wo über 
tauſend unglückliche Menſchen untergebracht ſind. Hier würde 

manche Kraft verſagen, die ſich noch gut bewährt in der 
undpflege eines jugendlichen Kriegers.“ | 

Das bayeriſche Volk hat alſo ohne jede Gegenleiſtung an 
der Tätigkeit ſeiner katholiſchen Ordensfrauen nur in höherer 
Mädchenſchule, Mädchen volksſchule und Krankenpflege bloß durch 
die Einſparungen an Lohn und Gehalt einen jährlichen Gewinn 
von 1.700,000 plus 2,222,856 plus 3 369,396 &, zufammen 
7 292,252 A, knapp gerechnet und überall die kleinſte Summe 
angenommen. Das verdankt das bayeriſche Volk nur der öfter- 
lichen Aſzeſe und dem katholiſchen Ordensideal. Wollten wir, 
bloß um die Größe der Leiſtung anſchaulicher zu machen, dieſe 
Summe zu 5 Prozent kapitaliſieren, ſo ſtellt die Arbeit und 
der aſzetiſche Verzicht der bayeriſchen Kloſterfrauen 
in Schule und Krankenpflege für das bayeriſche 
Boll ein Vermögen von 145'800,000 A dar. Gilt 
nach der Revolution das ſogenannte ökonomiſche Prinzip der 
Nationalökonomie, daß man mit einem Minimum des Aufwands 


ein m der Leiſtung erzielen müſſe nicht mehr? Hat das 
bayerische Volk gerade in der jetzigen Zeit nach einem verlorenen 
Kriege das Geld zum Hinauswerfen? Aber hinausgeworfen 
wäre es, dieſes Ridentap I bon 150 Millionen, und l Ai 

eine 


viel größeres Geſamtkapital, das b 
zeligiöfen 5 ließe. * N i 


Der Pflüger. 


ch sah einen Pflüger im Frühlenzschein 

Den dornigen Acker durchschreiten, 
Durch wuchernde Disteln und wüsies Geslein 
Dem Saatkorn die Wiege bereiten, 


So schriit er die Furchen hinab und hinauf 
In zähem, erbitterlem Ringen 

Und wäühlte die Tiefen der Erde auf, 

Hell hörte das Eisen man klingen. 


Der Wind blies ihm rauh in das heisse Gesicht, 
Der Schweiss rann in Perlen hemieder, 
Er lenkte die Pflugschar und achtete nicht 
Der Lerche süss trillernder Lieder. — 
Es war, als wollte mit Siegesgewalt 
Den Schatz aus der Tiefe er heben. — 
Ich sah auf die sehnige Bauerngestalt _ 
Und dachle: So zwingt man das Leben! 
Josefine Moos. 
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gie Lehren der Wahlen in Dentſch⸗Deſterreich. 


Bon Dr. Max Joſeph Metzger, Hauptleiter der Volksheil⸗ 
zentrale, Graz. 


ie erſten Wahlen des jungen Freiſtaates find vorüber. Ueber. 

all find ſie wider Erwarten ruhig, voll Ernſt und ohne 
Zwiſchenfall durchgeführt worden. Es war allenthalben wie ein 
Gefühl der Befreiung nach dem zwar kurzen, aber mit unerhörter 
Leidenſchaftlichkeit geführten Wahlkampf, was die böſen Geiſter 
bannte; von größtem Einfluß war wohl auch, wie alle Blätter 
hervorheben, das dieſes Mal zum Unterſchied von den Revolutions- 
tagen ſtreng durchgeführte Alkoholverbot, das die Ueberhitzung 
der Gemüter verhinderte. 

Der Aufmarſch der Parteien war kein einheitlicher 
durch ganz Deulſch Dherri, Durch das ganze Staatsgebiet 
geſchloſſen waren die Sozialdemokraten, im allgemeinen 
auch die Chriſtlich⸗ſozialen, während die ae Bürger- 
lichen, beſonders in Wien, in ungezählte Gruppen u 1 h 

fielen mit dem natürlichen Endreſultat, daß ſich über 

heit der — habe ich recht gezählt — 11 bürgerlichen oder 
demokratiſchen Parteien („Bindeſtrich⸗ Demokraten“ hieß fie das 
Bolt) die Sozialdemokraten freuten. Dies um jo mehr, als ſich 
die bürgerlichen Parteien zu der ſo naheliegenden Koppelun g 
der Liſten aller bürgerlichen Parteien gegenüber den Sozial- 
demokraten unbegreiflicherweiſe nur in Kärnten entſchließen 
konnten, teils wegen allzu ſtarker perſönlicher Eiferſüchtelei, teils 
weil die Kulturkampfintereſſen gewiſſer bürgerlicher Parteien die 
Koppelung mit den Chriſtlich⸗ſozialen nicht geſtatteten. Das 
Ergebnis dieſes Mangels an taktiſchem Verſtändnis tritt ins- 
beſondere in Wien in erſchreckender Weiſe zutage. Nur in ganz 
geringem Umfang wurde die in der Koppelung gelegene Mög⸗ 
lichkeit der Differenzierung einer Partei durch Aufftellung 
beſonderer Intereſſenliſten und Koppelung derſelben durchgeführt, 
o z. B. in Niedere und Ober⸗Oeſterreich von der Ee 
ozialen Partei, die als ſolche eine Städteliſte und eine ern. 
liſte aufſtellte, die dann miteinander gekoppelt wurden. Ein 
anderer Verſuch wurde in Graz gemacht, wo zuerſt durch den der 
Chriſtlich⸗ſozialen Partei naheſtehenden „Chriſtlich⸗demokratiſchen 
Frauenrat“ eine eigene chriſtliche Frauenliſte aufgeſtellt werden 
ſollte, deren Koppelung mit der Chriſtlich⸗ſozialen Lifte beabfichtigt 
war; es kam aber ſchließlich nur dazu, einen eigenen Frauen⸗ 
ſtimmzettel herauszugeben, der nur den Namen der chriſtlich⸗ 
ſozialen Kandidatin enthielt, was eine große eh bon fon 
mehr indifferenten Frauen veranlaßte, durch gabe dieſes 
Stimmzettels der Chriſtlich⸗ſozialen Partei ihre Stimme zu geben. 
Die Wahl ſtand im übrigen durchaus im Zeichen des Frauen ; 
ſtimmrechtes. Ungezählte Wählerinnenverſammlungen wurden 
von allen Parteien abgehalten, bei denen zumeiſt freilich die 
Männer das Wort hatten, da es allen Parteien — leider beſon⸗ 


ich · 


ders auch der e Partei! — an geſchulten Frauen- 


rednerinnen fehlte. Der Eifer der Frauen 


ei der Wahlhilfe 
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und ihre Beteiligung an der Wahl war außerordentlich groß, 
die Frauen zweifellos das Wahlreſultat entſcheiden be. 
einflußt haben. 

Als Vorausſetzung für die richtige Bewertung des Wahi 
ausganges ſei das Reſultat der letzten Wahl vom Fahre 1911 
angeführt und zwar für das Gebiet der jetzt betätigten Wahlen. 
Bemerkt ſei, daß bei dieſer Wahl Teile von zwei Wahlkreiſen 
an der Wahl verhindert waren, ſo die von den Italienern in 
Südtirol und die von den Slowenen in Süd⸗Steiermark be- 
ſetzten Gebiete. 


Wahl im Jahre B 15115 deutſch⸗öſterreichiſchen 
a 


kreiſen: 
Prozent ſaß 
Stimmenzahl der en Mandate 
Chriſtlich⸗ſoziale 515 274 45,2 % b 70 
Sozialdemokraten 308 072 27,1 % 83 
Deutſchnat. u. Freiheitliche 166 008 14,5 „% 43 
Bauernbund 48 796 4,3 % — 


Die bei der vorigen Wahl aufgetretenen Parteien der 
deutſchen Volkspartei, deutſch⸗fortſchrittlichen Partei, deutſch⸗ 
nationalen Partei, deutſch radikalen Partei, deutſchen Arbeiter- 
partei, Alldeutſchen, deutſchen Wirtſchaftspartei und verſchiedener 
kleinerer Gruppen haben ſich diesmal anders gruppiert oder 
tragen andere Namen; keine Sphinx wird imſtande ſein, den 
ſachlichen Unterſchied ihrer Parteiprogramme herauszudeſtillieren. 
Sie werden im folgenden der Ueberſichtlichkeit halber unter 
Deutſch⸗ nationale und freifinnige Demokraten zuſammengefaßt. 
Daneben 5 wir noch die Partei der freiheitlichen 


Bauern, die in Ober⸗Oeſterreich, Steiermark und Kärnten auf- 
getreten iſt. 
Wahl im Jahre 1919 

Stimmenzahl 3 Mandate 
Chriſtlich⸗ſoziale 1 057 748 86,4 °Jo 70 
Sozialdemokraten 1 180 456 40,6 % 71 
Deutſchnationale 398 511 13,7 % 15 
Freiheitl. Bauernbündler 134 618 4,6 % 10 
Freiſinnige Demokraten 71 496 2,4% 1 
Tſchechen 67 520 — 1 
Zioniſten 7 770 — 1 


Die Verteilung der Mandate ſteht noch nicht ganz 
feſt. Die drei Mandate, die in dem ſloweniſch beſetzten Gebiet 
von Unter- Steiermark durch Ernennung beſetzt werben folen, 
werden gemäß einer Vereinbarung auf die Chriftlidh-fozialen, 
Sozialdemokraten und Demokraten verteilt, für Deutſch⸗Südtirol 
En das Wahlreſultat von Lienz zugrunde gelegt werden für die 

erteilung der acht Mandate der Gebiete, in denen die Wahl 
nicht vorgenommen werden konnte; nach dieſem Schlüſſel hätten 
die Chriſtlich ſozialen ſieben, die Sozialdemokraten ein Mandat zu 
erhalten, doch wird wahrſcheinlich den Freiheitlichen ein Mandat 
der Chriſtlich ⸗ſozialen zugebilligt, fo daß man vorläufig als feft- 
ſtehend anſehen darf 71 Sozialdemokraten, 70 Chriſtlich⸗ſoziale, 
15 Deutſchnationale, 10 freiheitliche Bauernbündler, 1 frei 
finnigen Demokraten, 1 Tſchechen und 1 Zioniſten, das letzte der 
170 Mandate iſt alſo noch zweifelhaft. 


Unter Zugrundelegung dieſer Mandatsverteilung parti⸗ 
ipieren die Sozialdemokraten mit 41,8 Prozent, die Gt riſtlich⸗ 
flaten mit 41,2 Prozent, die Deutſchnationalen mit 8,8 Prozent, 
die Bauernbündler mit 6 Prozent an den zur Verteilung ge» 
langten Mandaten. Die verhältnismäßig zu geringe Beteiligung 
der Deutſchnationalen mit Mandaten ift hauptſächlich auf deren 
Zerſplitterung zurückzuführen, die verhältnismäßig zu große 
der Chriſtlich ſozialen auf den Umſtand, daß den ſechs Mandaten 
von Südtirol keine abgegebenen Stimmen gegenüberſtehen. Im 
übrigen zeigt ſich, daß das Verhältniswahlrecht eine febr gerechte 
Verteilung der Mandate mit ſich gebracht hat. 

Zur Würdigung des zn... muß feſtgehalten 
werden, daß bei der gegenwärtigen Wahl infolge der Frauen- 
beteiligung die Geſamizahl der abgegebenen Stimmen mit 
2905482 ſchier dreimal fo groß war als die im Jahre 1911 
(1038 150). Auch wenn man dies berückſichtigt, fällt ſofort im 
Wahlergebnis auf das geradezu ungeheuerliche Anwachſen 
der ſozialdemokratiſchen Stimmen, das in der Hauptſache 
auf Unkoſten der Chriſtlich⸗ſozialen Stimmen gegangen iſt, 
die von 45,2 Prozent auf 36,4 Prozent zurückgegangen find, 
während die freiheitlichen Parteien (Deutſchnationale, freifinnige 
Demokraten, freiheitliche Bauernbündler) ihre Prozentziffer von 


18,8 auf 20,7 Prozent 3 konnten. Dies muß, um die volle 


Wahrheit feftzuftellen, ausgeſprochen werden; das Verhältniswahl⸗ 
recht und die plitterung der freiheitlichen Parteien, die ſich 
nicht einmal zur Koppelung entſchließen konnten, haben den frei 
eigener Parteien die geringe Zahl von Mandaten eingebracht, 

e geradezu den Zuſammenbruch ihrer politiſchen Macht bedeutet. 

Die prozentuale Abnahme der Chriſtlich⸗ſozialen Stimmen 
it in der Hauptſache auf das Wahlergebnis in Wien und 
Nieder⸗Oeſterreich zurückzuführen, während ſich auf dem 
Land die Chriſtlich⸗ſoziale Partei bezüglich des Anteiles an der 
Geſamtſtimmenzahl ziemlich behauptet hat. 

Geradezu kataſtrophal iſt das Wahlergebnis in Wien. 
Die Chriſtlich⸗ſoziale Partei ſtand bereits 1911 mit ihren 
124 652 Stimmen nicht mehr an der Spitze der Parteien, die 
Sozialdemokraten hatten damals bereits 146 212 Stimmen er- 

en. Immerhin war die Prozentziffer der chriſtlich ⸗ ſoz ialen 
timmen 34,7 gegenüber 40,6 der ſozialdemokratiſchen, während 
heute in Wien die Chriſtlich⸗ſoziale Partei nur noch 22,2 Prozent 
der abgegebenen Stimmen für ſich erobern konnte, indes die 
freiheitlichen Parteien 13,5 Prozent und die Sozialdemokraten 
55,3 Prozent der abgegebenen Stimmen erhielten. 
aße betrüblich ift das Ergebnis der gegen- 
wärtigen Wahl, wenn man die Einwirkung des Frauen wahl ⸗ 
rechtes dabei in Rechnung ſtellt, um annähernd feſtzuſtellen, 
wie das Wahlergebnis geweſen wäre nach dem früheren Wahl; 
recht. Die en⸗Wählerinnen ſtellten ungefähr 60 Prozent 
der Geſamtwähler dar, in dieſem Fall wären 1 743 149 Stimmen 
von Frauen, 1 162 333 Stimmen von Männern abgegeben worden, 
net man nun, was der Wirklichkeit nahekommen, jedenfalls 
nicht von ihr übertroffen werden dürfte, daß insgeſamt 20 Prozent 
der Frauen (348 630) einen ſozialdemokratiſchen Stimmzettel 
abgegeben haben, ſo kommt man zu dem Reſultat, daß die 
Geſamtzahl der männlichen ſozialdemokratiſchen Wähler 831 826 
betrug, was einem Verhältnis von 71,6 auf das Hundert gleich⸗ 
kommen würde. Unter Vorausſetzung der Richtigkeit Diefer 
Rechnung müßte man alſo annehmen, daß 71,6 vom Hundert 
der Männer in Deutſch⸗Oeſterreich bereits ſozial⸗ 
demokratiſch wählen. Für Wien beträgt die Zahl der 
Frauenſtimmen, mit 60 Prozent veranſchlagt, 566 826. Rechnet 
man, daß in Wien 35 Prozent der Frauen ſozialdemokratiſch 
geſtimmt haben, was gewiß eine Höchſtzahl ift, fo find in Wien 
324 756 ſozialdemokratiſche Männer ſtimmen abgegeben worden, 
das heißt, von 100 Männern haben 86 ſozialdemokratiſch ge⸗ 
wählt. Nur die Anteilnahme der in der überwiegenden Mehr. 
zahl noch chriſtlichen Frauen vermag die ſchwere Niederlage 
einigermaßen zu verhüllen, welche die chriſtlich⸗ſoziale Partei 
tatſächlich erlitten hat. Das iſt keine angenehme und erfreuliche, 
aber eine um ſo lehrreichere Feſtſtellung, die natürlich auch für 
das Deutſche Reich nicht ohne Nutzanwendung iſt. 

Durch welche Gründe ift die jo beklagenswerte Ueber- 
ae des deutſch⸗öſterreichiſchen Wahlergebniſſes herbeigeführt 
worden 

Kenner der Verhältniſſe hat das Ergebnis der Wahl nicht 
überraſcht, es war nichts anderes als der ſichtbare Ausdruck 
der Verhältniſſe, wie fie tatſächlich find und wie fie in rückhalt⸗ 
loſer Offenheit eingeſtanden werden müſſen, ſoll es in der Zu⸗ 
kunft anders werden. 

Die Intelligenz und die Männerwelt ſind in 
Deutſch⸗Oeſterreich bereits zum größeren Teil, in Wien ſpeziell 
zum weitaus größten Teil für ein bekenntnistreues katho⸗ 
liſches Chriſtentum verloren. Das klingt hart, aber es 
ift leider wahr. Wohl find die Kirchen in Wien und anderswo 
nicht leer — voll find fie auch nicht, ob fie gleich nur einen 
kleinen Prozentſatz der Katholiken zu faſſen vermögen —, allein 
der tatſächliche Anteil der Katholiken, beſonders der Männer, 
die regelmäßig ihre Sonntagspflicht erfüllen, iſt geradezu er⸗ 
ſchreckend klein. Genußſucht, fittliche Leichtfertigkeit, religiöſe 
Gleichgültigkeit ſind, ſpeziell in Wien, Trumpf. Die Möglich⸗ 
keiten einer gründlichen ſittlich⸗religiöſen Erneuerung der Katho⸗ 
liken find in ungenügendem Maß ausgenützt. Die katholiſchen 
Organiſationen arbeiten fleißig, aber die Zielſtrebigkeit, das not 
wendige harmoniſche Zuſammenarbeiten, die Diſziplin, mangeln 
noch vielfach. Die katholiſche Preſſe, das Barometer der inneren 
Anteilnahme der Katholiken am öffentlich⸗kirchlichen Leben, ſpielt 
ſpeziell in Wien eine ſehr untergeordnete Rolle. Die „katholiſche“ 
Zweimillionenſtadt hat 27 politiſche Tageszeitungen mit vielen 


Hunderttauſenden von Abonnenten, darunter eine einzige latho 


liſche Tageszeitung, die „Reichspoſt“, mit einigen Zehntauſend 
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Beziehern. Ein katholiſches Volksblatt für die Hunderttauſende 
von Katholiken, die keine 78 Kronen jährlich für eine Zeitung 
zu bezahlen vermögen und auch nicht das Intereſſe für eine ſo 
umfangreiche Zeitung aufbringen, fehlt leider ganz; neben der 
ichs poſt“ exiſtiert nur, und dies erft feit Monaten, ein chriſt⸗ 
liches Montagsblatt, das natürlich auch mehrere jüdiſche Kon⸗ 
kurrenten hat. Wüßte man keine andere Tatſache als dieſe, ſo 
müßte man ſich ſchon wundern, daß das Wahlergebnis in Wien 
nicht noch ſchlechter ausgefallen iſt. 
Eine Hauptſchuld an dem Verluſt 
gang Deutſch⸗Oeſterreich, beſonders aber in Wien, trug die 
riegspolitik der chriſtlich ⸗ſozialen Partei. Es fol kein 
Wort der Entſchuldigung gefagt werden für die geradezu ſcham⸗ 
lofe Art, mit der mit dieſem Moment vonſeiten der Sozial- 
demokraten gearbeitet wurde, aber auf der anderen Seite muß 
feſtgeſtellt werden, daß die Kriegsbegeiſterung bis zum letzten 
Moment ebenſo wie das wirklichkeitsfremde ſtarre Feſthalten an 
Sewalten, denen das Volk die Schuld am Krieg und an der 
unerhörten Ausbeutung der großen Maſſe zuſchrieb, der Partei 
die Maſſen entfremdete. Ohne ein naheliegendes Gefühl perſön⸗ 
licher Genugtuung aufkommen zu laſſen, muß mit lebhaftem 
Bedauern darauf hingewieſen werden, daß alle Verſuche während 
der letzten zwei Jahre, den leitenden Kreiſen die Bedeutung der 
katholiſchen Friedensbewegung klar zu machen, vollſtändig ge⸗ 
cheitert find. So mußte kommen, was Einfichtige längſt kommen 


Doch jetzt iſt nicht Zeit zu Klagen und Anklagen. Die 
unerbittliche Feſtſtellung der Gründe der Niederlage war nötig. 
Aber wichtiger und nötiger iſt die Frage, wie für eine beſſere 
Zukunft geſorgt werden kann. 

Die Chriſtlich ſoziale Partei hat ihre Wurzeln und kann 
fie nur haben in einem herzhaft chriſtlichen Volk. Hier 
muß der Hebel vor allem anſetzen. e des chriſtlichen 

ens, vor allem durch modernen au der Großſtadt⸗ 
Seelſorge unter weitgehendſter Heranziehung der Laien zum 
Latendiakonat, durch entſprechende Seelſorge für die Gebildeten, 
durch Miſſionen und Standesererzitien, durch Predigt und Pflege 
urchriſtlichen Geiſtes tut not! 

Ein großzügiger Ausbau des katholiſchen Organi- 
ben bes Tel vor allem umfaſſende und moderne Organi⸗ 


von Stimmen in 


der katholiſchen Jugendpflege, zuſammenfaſſende Bentrali- 

der katholiſchen Organiſationstätigkeit muß durchgeführt 
werden unter Hintanſetzung enghersiger perſönlicher Rüdfichten. 
Eine ganz andere Aufmerkſamkeit als in der Vergangen⸗ 

heit muß der katholiſchen Preſſe geſchenkt werden. Vor 
allem in Wien wäre dringend nötig ein entſchieden katholiſches, 
populär geſchriebenes, billiges Volksblatt, das in jedes katholiſche 
te Preſſe werden könnte. Die Propaganda für die katho⸗ 

e 


reſſe müßte durch Hausagitation durchs ganze Land 
organiſiert werden. 


; B in um 
faſſender Weiſe politiſch geſchult und ſelbſtändig 
. organiſiert werden. Die ſelbſtändige Mitarbeit 

Frauen, die durch die Politik der Vergangenheit noch nicht 
beläſtigt und einſeitig feſtgelegt ſind, vermag mehr wie alles 
andere zur inneren Verjüngung und Erneuerung der Partei 
beizutragen. Dabei iſt es aber nötig, der Frau weitgehendſte 

digkeit einzuräumen und ſie nicht in der Art zu bevor⸗ 

wie dies leider in der Vergangenheit vielfach geſchehen 

it. Schon find in Deutich-Defterreich gute Anſätze zu politiſcher 
rauenorganiſation auf chriſtlicher Seite gegeben, ſo durch den 
„Frauenrecht“ der chriſtlich⸗ſozialen Nationalrätin Dr. Bur- 

jan, durch den chriſtlich⸗demokratiſchen Frauenrat in Graz und 


durch manche gute Anſätze der arbeitsluſtigen katholiſchen Frauen ⸗ 
organiſation. 


Die offene Darſtellung der Verhältniſſe in Deutſch⸗Oeſter⸗ 
reich fol vor allem den Gefinnungsgenoſſen jenſeits der heute 
noch ſtehenden Grenzpfähle ein klares Bild der tatſächlichen Lage 
geben. Denn, darüber haben die Wahlen auch klar entſchieden, 
morgen werden die deutſchen Katholiken jenſeits der deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Grenze in höherem Maße als bisher Mitarbeiter 
ſein. Dann wird die gemeinſame Zuſammenarbeit aller 
guten Kräfte im alten und im neuen Deutſchland 
das ſchaffen, was heute als Sehnſucht an die Tore der Zukunft 
Frei die Erneuerung des chriſtlichen Gedankens und 
eine öffentliche Durchſetzung im deutſchen Vaterland. 
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Nie Schule im nenen lirchlichen Geſetzbuche. 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. A. Scharnagl, Freiſing. 


as neue kirchliche Geſetzbuch, das an Pfingſten 1918 in Kraft 

getreten ift, behandelt im 22. Titel des 3. Buches die Schul⸗ 
frage. Es find im ganzen nur acht Kanones (c. 1372—1375, 
1379—1382), die in aller Kürze aber in lichtvoller Klarheit die 
Grundſätze des katholiſchen Schulprogramms enthalten. Die 
Notwendigkeit, ſich auf eine Feſtlegung der Grundſätze zu be- 
ſchränken, ergab fih daraus, daß das Recht des kirchlichen Geſetz⸗ 
buches ein Weltrecht iſt: es gilt für alle Katholiken des 
lateiniſchen Ritus auf dem ganzen Erdkreis und muß deshalb 
unter ſehr verſchiedenen Verhältniſſen durchgeführt werden. Das 
macht ſich vielleicht auf keinem Gebiete ſo ſehr bemerkbar als 
auf dem der Schule; es kommen Länder in Betracht, in denen 
das Schulweſen noch in ſeinen erſten Anfängen ſteht und ſolche, 
in denen es bei allgemeiner Schulpflicht reich entwickelt iſt; 
neben Miſſtonsgebieten, in denen die Schulen ganz oder über⸗ 
wiegend kirchliche Anſtalten find, ſtehen Länder, in denen der 
Kirche auch in der Staatsſchule noch ein Einfluß gewahrt iſt 
und ſolche, in denen fie von den öffentlichen Schulen ganz aus- 
geſchloſſen iſt. Bei der großen Verſchiedenheit der Verhältniſſe 
müſſen die allgemein gültigen Beſtimmungen des lirchlichen 
Geſetzbuches ſich auf das notwendigſte, grundſätzliche beſchränken. 
Dieſer Umſtand läßt es von vorneherein begreiflich erſcheinen, 
ließ 5 acht Geſetzbuch vom bisher geltenden Recht nicht weſent⸗ 

abweicht. 

Da die Schule, insbeſondere die Volksſchule nach allge⸗ 
meiner Uebereinſtimmung nicht bloß Unterrichts ſondern auch 
Erziehung sanſtalt ift und der ganze Unterricht ihrer Er- 
ziehungsaufgabe dienſtbar fein fol, fo ift für ihre Einrich- 
tung in erſter Linie Die e das Erziehungsziel. Hier 
ſcheiden ſich bereits die Geiſter. Die Sozialdemokratie vertritt 
ein rein diesſeitiges Erziehungsziel: „Nicht für die Zwecke 
des Himmels und für übernatürliche Dinge, ſondern für ihre 
irdiſchen Aufgaben und als Mitglieder der menſchlichen Gefell. 
ſchaft ſollen die Kinder erzogen werden.“ So der pädagogiſche 
Fachmann der Sozialdemokratie, Heinrich Schulz, in feiner 
Programmſchrift: „Die Schulreform der Sozialdemokratie“. 
Von dieſem Standpunkte aus iſt natürlich die Forderung der 
weltlichen Schule, des Aus ſchluſſes alles Religiöſen aus Schule 
und Erziehung, ganz konſequent. Aber nur von dieſem Stand⸗ 
punkte aus. Wer umgekehrt noch am pofitiven Chriſtentum feft- 
hält und ein übernatürliches Ziel des Menſchen anerkennt, der 
muß ohne Unterſchied des Bekenntniſſes ebenſo folgerichtig die 
weltliche Schule ablehnen. Nicht daß die chriſtlich gefinnten 
Eltern ihre Kinder nicht auch zu tüchtigen Gliedern der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft erziehen wollen. Aber ſie laſſen über dem 
irdiſchen nicht das wichtigere überirdiſche, über dem zeitlichen 
nicht das ewige Ziel des Kindes aus dem Auge, ſie wollen es 
auch und in erſter Linie für den Himmel und für übernatürliche 
Dinge erziehen. Von dieſem Erziehungsziel geht auch das 
Schulprogramm des kirchlichen Geſetzbuches aus. Seine erſte 
Beſtimmung in c. 1372 § 1 lautet: „Die Gläubigen find von 
Kindheit auf ſo zu unterrichten und zu erziehen, daß ihnen nicht 
nur nichts beigebracht wird, was der katholiſchen Religion und 
Sittenlehre widerſpricht, ſondern daß die religiöſe und fittliche 
Bildung und Erziehung darin die erſte Stelle einnimmt.“ Daß 
neben der religiös⸗fittlichen Erziehung aber auch die Erziehung 


1) Dresden 1911, ©. 91. 
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für das irdiſche Ziel nicht vernachläſſigt werben darf, beſagt 
ausdrücklich o. 1113 über die Pflicht der Eheleute: „Die Eltern 
aben die ernſte — nicht bloß für die religiöfe und 
ttliche, ſondern 1 r die leibliche und bürgerliche Erziehung 
ihrer Kinder nach Kräften zu ſorgen und auch ihr zeitliches 
Fortkommen ſicherzuſtellen“. 

Die zweite wichtige Frage iſt die nach dem Erziehungs⸗ 
recht. Das erſte und urſprünglichſte Recht auf die Erziehung 
ihrer Kinder, das ebenſo in den Forderungen der Natur wie in 
den Anordnungen Gottes begründet iſt, haben die Eltern. 
Dem Erziehungsrecht der Eltern entſpricht ihre Erziehungs⸗ 
pflicht; beides, Recht und Pflicht, find ihnen unveräußerlich 
und unverlierbar. Deshalb kann und ſoll der moderne Kultur⸗ 


t die Eltern in der Ausübung ihres 1 und 


n der Erfüllung ihrer Erziehungspflicht zwar durch Bereit- 
ſtellung entſprechender öffentlicher Schulen fördern und unter⸗ 
ſtützen, aber er kann ſie niemals ihrer Pflicht ganz entbinden 
und darf ihnen deshalb auch ihr Recht, ſoweit nicht ein Ver. 
n der Eltern vorliegt, nicht entziehen oder deffen Aus- 
übung unmöglich machen. Aus der Erziehungspflicht der Eltern 
ergibt ſich ferner, daß ihr Erziehungsrecht kein unbeſchränktes, 
ihrer Willkür überlaſſenes iſt: ſie ſind Gott verantwortlich, das 
Kind ſo zu erziehen, wie es ſeiner . Beſtimmung ent- 
ſpricht, und find dabei hinſichtlich der Erziehung für die über⸗ 
irdiſche ig: als katholiſche Eltern an die Vorſchriften 
gebunden, welche die Kirche für die religiös⸗fittliche Erziehung 
aufſtellte. Deshalb betont die zweite Beſtimmung des kirchlichen 
Geſetzbuches das Erziehungsrecht und die Erziehungspflicht der 
Eltern und deren Stellvertreter: „Eltern und deren Stellver⸗ 
treter haben das Recht und die ſtrengſte Gewiſſenspflicht, für 
eine chriſtliche Erziehung der Kinder zu ſorgen.“ (c. 1372 8 2.) 

Das kirchliche Geſetzbuch handelt hier wie in den folgenden 
Beſtimmungen nur von der Erziehung katholiſcher Kinder und 
wendet ſich nur an Eltern und Erziehungsberechtigte, die der 
katholiſchen Kirche angehören, weil es ſich grundſätzlich auf das 
innere Kirchenrecht beſchränkt, d. h. auf die Beziehungen, welche 
zwiſchen der Kirche und ihren Mitgliedern bzw. zwiſchen den 
Mitgliedern der Kirche untereinander beſtehen. Es befaßt ſich 
infolgedeſſen auch nicht unmittelbar mit der Zuſtändigkeit und 
den Rechten des Staates hinſichtlich des Schulweſens. Das be- 
deutet aber nicht, daß die Kirche etwa die begründeten Rechte 
des Staates negiert oder die Staatsſchule als ſolche ablehnt. 
Sie hat vielmehr, wie ſich aus dem folgenden ergibt, gegen die 
ſtaatliche Schulpflicht und den Beſuch der ſtaatlichen Schulen 
durch katholiſche Kinder ſolange nichts einzuwenden, als die 
e Vorausſetzungen für eine entſprechende religiös⸗ 
ſtttliche Erziehung der Kinder erfüllt find. Dieſe Forderungen 
ſtellt ſie wiederum an die Eltern, die nur unter den angegebenen 
8 ihre Rinder in die öffentlichen Schulen ſchicken 

rfen. | | 


Die weiteren Beſtimmungen des kirchlichen Geſetzbuches ver- 
folgen den Zweck, durch eine entſprechende Einrichtung der Schulen 
die religißs⸗ſittliche Erziehung der katholiſchen Kinder ficher 
zu fielen. Nur von dieſem Geſtichtspunkte aus befaßt fich das 
kirchliche Geſetzbuch mit der Schulfrage, hierfür iſt aber auch die 
Zuſtändigkeit der Kirche nicht zu beſtreiten. Sie ergibt ſich aus 
der ihr von Chriſtus übertragenen Aufgabe, die Menſchen zum 
Heile zu führen, insbeſondere aus dem Lehrauftrag Chriſti an 
die Apoſtel: „Gehet hin und lehret alle Völker“ die Pf 28, 19 f.). 
Darauf gründet ſich einerſeits das Recht und die Pflicht der 
Kirche, alle Menſchen, ſobald ſie zum Gebrauche der Vernunft 
gelangt find, über alles zu belehren, was fie zu glauben und zu 
tun haben, um ihr übernatürliches Ziel zu erreichen (c. 1322), 
ſowie die Verantwortung, die ſie für alle hat, die ihr ent⸗ 
weder als Kinder von den 
wurden oder die ſich ihr als Mündige auf Grund eigener Ent- 
ſcheidung anvertraut haben. Anderſeits ergibt fich daraus die 
Pflicht der Gläubigen, ſelbſt auf die Kirche zu hören (c. 1323) 
und auch ihre Kinder der Kirche zuzuführen (c. 1113, 1372). Die 
Forderungen, welche die Kirche hinſichtlich der religiös⸗fittlichen 
Erziehung der Kinder erhebt, ſtellt ſie deshalb ſowohl im eigenen 
Namen auf Grund des ihr von Chriſtus gegebenen Auftrages, 
wie im Namen der Eltern, welche ihr die Kinder anvertraut 
haben, und im Namen der Kinder, die ihr anvertraut find. 

Die erſte Forderung ift, daß in allen Elementar- und 
höheren Schulen ein entſprechender Religions unterricht er- 
teilt werde (e. a die Eltern und fonftigen Erziehungsberech⸗ 
tigten, aber auch die Dienſtherren, bie Tauf- und Firmpaten find 


ltern durch die Taufe anvertraut 


verpflichtet, dafſür zu ſorgen, daß dis ihnen Untergebenen ober 
Anvertrauten den notwendigen Religionsunterricht erhalten 
(e. 1835). Die damit ausgeſprochene Pflichtmäßigkeit des Reli- 
ionsunterrichtes iſt nicht nur für jeden Katholiken, ſondern auch 

r jeden ung Ye Chriſten, ja für jeden, der ein übernatür- 
liches Ziel des Menſchen anerkennt, eine ſelbſtverſtändliche For⸗ 
derung. Die weitere . dieſen Religionsunterricht mit 
der Schule zu verbinden, ergibt ſich aus der Erziehungsaufgabe 
der letzteren. Die Erziehung muß nach allgemeiner Heberein- 
ſtimmung der Pädagogen eine einheitliche ſein und den 
ganzen Menſchen erfaſſen. Beides wäre nicht mehr der Fall, 
wenn nach dem Schulprogramm der Sozialdemokratie der Neli- 
gionsunterricht und die religiös. ſittliche dead aus der Schule 
ganz ausgeſchaltet würde, die Erziehungsarbeit der Schule wäre 
dann nur noch ein Bruchſtück und zur Unfruchtbarkeit verurteilt 
— ganz abgeſehen von der weiteren und, wie die Erfahrung in 
Frankreich zeigt, gar nicht zu vermeidenden 1 daß Unter- 
richt und Erziehung in der weltlichen Schule nicht religiös. neu · 
tral blieben, ſondern religionsfeindlich würden, alſo die päda⸗ 
gogiſch notwendige Einheitlichkeit der Erziehung in ihr gerades 
Gegenteil verkehren würden. 

Ueber die Art des Religionsunterrichtes, der katholiſchen 
Kindern zu erteilen iſt, kann ebenfalls kein Zweifel ſein. Die 
Glaubensregel des Katholiken geht dahin, daß er alles glaubt, 
was Gott geoffenbart hat und durch ſeine unfehlbare Kirche zu 
glauben vorſtellt (c. 1323). Es gibt deshalb für katholiſche Kinder 
nur eine Art der religiöſen Unterweiſung, nämlich jene, welche 

enau nach den Lehren und Vorſchriften der Kirche erteilt wird. 
Die Forderung, jedem einzelnen zu überlaſſen, welche Glaubens⸗ 
wahrheiten er annehmen will und welche nicht und welche er 
ſeinen Kindern vorlegen laſſen will, entſpringt dem individuali⸗ 
ſtiſchen Geiſte des Proteſtantismus, iſt aber nicht katholiſch. 
Daraus ergibt fih die zweite Forderung des kirchlichen Geſetz⸗ 
buches, daß die religiöſe Unterweiſung der katholiſchen Kinder 
in Schulen jeder Art der ug: und Leitung der Kirche 
unterſtellt ſein muß und die Biſchöfe das Recht haben, die 
Lehrer und Bücher für den e zu a ppro. 
bieren (c. 1381 § 1 und 3). Das Aufſichtsrecht über den Reli- 
gionsunterricht ift feiner Natur nach pofitiver Art: es ſchließt 
das Recht der Anordnung in ſich, ſo daß über Inhalt und 
Methode desſelben die Kirche zu beſtimmen hat. Außerdem ſteht 
den Biſchöfen ein Auffichtsrecht über die ganze religiös-fittliche 
Erziehung in den Schulen zu: ſie haben darüber zu wachen, daß 
nichts gegen den Glauben oder die guten Sitten Hand werde 
oder geſchehe, und das Recht, im Intereſſe von Religion und 
Sitten allenfalls zu verlangen, daß Lehrer oder Bücher entfernt 
werden (c. 1381 8 2 und 3). Dieſes zweite Aufſichtsrecht ift mehr 
negativer Art, es bezweckt Fernhaltung von Schädigungen und 
1 Urſachen durch Beſchwerde. Näheres über die 
Art und Weiſe, wie beide Auffichtsrechte ausgeübt werden Aae 
fe im Geſetzbuch nicht geſagt, die Regelung iſt unter d 
chtigung der verſchiedenen Einzelverhältniſſe zu treffen. Es 
kommt der Kirche dabei auch weniger auf die Form an als 
darauf, daß fie den notwendigen Einfluß wirkſam geltend machen 
kann. Ein derartiger Einfluß konnte bisher der Kirche in ſtaat⸗ 
lichen Schulen unbeschadet der ſtaatlichen Schulhoheit eingeräumt 
werden und es wäre das auch in Zukunft möglich — den guten 
Willen auf ſeiten des Staates vorausgeſetzt. 


Eine dritte Vorſchrift verlangt, daß katholiſche Kinder in 
der Regel nur katholiſche, alfo konfeſſionelle Schulen be 


ſuchen. Der Beſuch akatholiſcher, neutraler (d. h. religionsloſer 


und gemiſchter (Simultan) Schulen kann nur ausnahmsweiſe in 
Notfällen und unter Erfüllung befonderer Vorſichtsmaßregeln 
eduldet werden; ob dies möglich ift, hat der Ortsbiſchof unter 
ürdigung der tatſächlichen Verhältniſſe und nach Maßgabe der 
Anweiſungen zu entſcheiden, welche vom Apoſtoliſchen Stuhl 
hierüber (3. B. am 24. November 1875 für die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika) ergangen find. Die Gründe, warum die katho⸗ 
liſche Kirche für die konfeſſionelle Schule eintritt, find bekannt 
und auch von nicht katholiſchen Pädagogen als durchſchlagend 
anerkannt. Es handelt ſich in erſter Linie wieder um die Ein ⸗ 
ig der Erziehung, von der nach Wilhelm Rein der Grund. 
atz gilt: Je einheitlicher ſie in ihrem Geiſte iſt, deſto nachhaltiger 
die Wirkung. Je weniger einheitlich, deſto minderwertiger.“ 
Die letzte Forderung iſt die der Unterrichtsfreiheit. 
Im 19. Jahrhundert haben die Katholiken in Frankreich und in 


3) Pädagogik 113 (1911), ©. 241. 
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Aa entſprach 
i Falloux dieſes Ziel erreicht; de haben daraufhin ein um- 
faſſendes Privatſchulweſen geſchaffen, die öffentlichen Schulen 
aber ſich ſelbſt überlaſſen. Im Gegenſatz dazu ging das Veſtreben 
der deutſchen Katholiken dahin, in den öffentlichen Schulen die 
religiös⸗fitiliche Erziehung auf konfeſſioneller Grundlage zu ſichern; 
es war insbeſondere der weitſchauende Biſchof Ketteler, der ihnen 
dieſen Weg gemwiejen hat). Sie haben die wichtige Frage der 
Unterrichtsfreiheit niemals ganz aus dem Auge gelaſſen, am 
allerwenigſten in der Kulturkampfzeit, wo man die Bedürfnis⸗ 
klauſel dazu benützte, um keine katholiſchen Privatſchulen auf- 
kommen zu laſſen; ihr Hauptaugenmerk aber haben ſie mit Recht 
darauf gerichtet, daß die öffentlichen Schulen, die ja auch aus 
den Steuern und Umlagen der Katholiken erhalten werden, in 
der Regel als konfeſſionelle Schulen eingerichtet werden, fo daß 
die katholiſchen Eltern ihnen ihre Kinder anvertrauen konnten. 
Das kirchliche Geſetzbuch fordert grundſätzlich die Unterrichtsfrei⸗ 
heit auch für die Kirche und zwar für alle Arten von Schulen, 
von den Volksſchulen bis zu den Hochſchulen (c. 1375). Sie ver- 
langt dabei keine abfolute Unterrichtsfreiheit, fie hat nichts da 
gegen, wenn eine ſtaatliche Genehmigung der Privatſchulen gefor- 
dert und ihre ſtaatliche Anerkennung von der Erfüllung beſtimmter 
Vorausſetzungen, z. B. hinſichtlich des Lehrplanes abhängig gemacht 
wird; fie muß aber dabei verlangen, daß fie hinſichtlich der Mög. 
lichkeit, Schulen zu errichten, nicht ſchlechter geſtellt wird als 
eine Privatperſon oder eine andere vielleicht religionsloſe Ver⸗ 
einigung, und daß die ſtaatlichen Auflagen die ndſätzlich 
ewährte Unterrichtsſreiheit nicht praktiſch iuuſoriſch machen. 
kirchliche Geſetzbuch verlangt ferner nicht, daß die Katho⸗ 
liken durchweg von der grundſätzlich in Anſpruch genommenen 
Unterrichtsfreiheit Gebrauch machen ſollen: wo katholiſche Schulen 
mit katholiſchem Religlonsunterricht fehlen, gest c. 1379, d. h. wo 
die vorhandenen öffentlichen Schulen dieſe Vorausſetzungen nicht 
erfüllen, da folen die Biſchöfe katholiſche Privatſchulen errichten 
und das Volt fol fie nach Kräften dabei unterſtützen. Die Gerechtig ⸗ 
keit gegenüber den katholiſchen Steuerzahlern verlangt aber dann, 
wie auch Kerſchenſteiner in ſeiner Kieler Rede 1914 ausgeführt 
hat), daß entweder die katholiſchen Schulen aus öffentlichen 
Mitteln unterſtützt werden, wie es in Belgien und Holland der 


Entzug des kirchlichen Begräbniſſes, belegen. Alle treuen Ratho- 
lifen aber erblicken in den Vorſchriften des kirchlichen Geſetz⸗ 
es hinſichtlich der Schule einen Wegweiſer, der ihnen auch 
in ſtürmiſchen Zeiten einen ſicheren Weg zeigt. 
8) F er Ketteler, „Freibeit, Autorität und Kirche!“ (1862), 
S. 201/817; „Deutſchland nach dem 


; n Kriege von 1866“ (1867), ©. 122/131; 
derſ. „Die Katholiken im Deutſchen Reiche“ (1873), ©. 34/44. 


4) Päbagogiſche Zeitung 1914, S. 526. 


Bon K. Rat und Direktor Otto Hartmann, Regensburg. 


Gerade die jüngſten Ereigniſſe haben den Beweis erbracht, daß nur 
verſöähnende Auseinanderſezungen die Welt vor dem 
Menſchen und Werte vernichtenden Chaos zu retten vermögen, vor dem 
heute Sieger und Beflegte ſtehen. Keine verblüffende Verbräberung zu 
rohen Taten, fondem verſöhnendes Wirken auf allen Gebieten muß 
auf die Tagesordnung gelegt werden. Der Geift und die Nächſtenliebe 
möüffen bei allen Streitigkeiten mehr mitſprechen. Aus Sehnſucht, 
Wunſch und Forderung nach dem inneren Rechtsfrieden müſſen endlich 
Wirklichkeiten werden. Nur vorwärts muß der Blick gerichtet ſein, 
denn aufwärts müflen wir aus tiefſter Schmach! Damit unſere beſten 
Kräfte fig wirklich frei entfalten können, müſſen Bürde und Celbſt⸗ 
gefühl unſer Rechtsempfinden regieren. 


Das Schönſte und Tiefſte, was von unparteiiſchen Historikern, 
Philoſophen, Volks wirtſchafilern und Rolitikern gedacht, geſchrieben und 
geredet wird, fol ſich mehr mit dem inneren Rechts frieden 
befaflen. Die großen kapitaliſtiſchen und wirtſchaftlichen Organiſalionen 

ben in rückſichtsloſer Intereſſen vertretung feit Jahrzehnten dle öffent⸗ 
liche Meinung in den wichtigſten Fragen ſo einſeitig beeinflußt und die 
allgemeinen Anſichten fo verbildet, daß wir allen Grund haben, wieder 
einmal ſolchen Geiſtern zu lauſchen, die von höchſter Warte aus uneigen- 
nützig über die Beglückung der Menſchen und Völker wirklich nachdenken 
und nicht mit leeren Phraſen, wie ſo- manche Revolutionsminiſter, 
arbeiten. Iſt es nicht zum Erbarmen, wie die Seele des tüchtigen und 
fleißigen Teiles unſeres Volkes in dieſen Wochen unter dem Eindruck 
der öffentlichen Geſchehniſſe, der vielen Zwiſtigkeiten, Eheſcheidungen, 
der Rachſucht, Plünderei und Händelſucht von Zweifeln und Sorgen 
bis ins Innerſte erſchüttert it. Viele wiſſen nicht, ob fie ſich über den 
Zuſammenbruch anſcheinend überlebter Inſtitutionen freuen oder über 
die Gefährdung höchſter Güter ängſtigen follen. Und doch kann uns 
nichts mehr nützen als der Weg der Berſtändigung, der auch zur 
Güte führt. Darum keine Vergeudung der Volkskraft durch unnötigen 
Hader, der den erſtrebenswerten inneren Rechtsfrieden hindert. Auch 
der einzelne wird den Hausfrieden nur dann haben, wenn er ihn 
täglich durch Güte zu erkämpfen weiß. 

Das allgemeine Ziel aller Kreiſe ſollte in unſeren Tagen die 
möglichſte Förderung des von verſchtedenen Seiten angeftrebien 
Rechtsfriedens ſein. Jeder patriotiſche, friedliebende Bürger mag 
ſich zu dem feſten Srundſaß verpflichten, keine unnützen Streitigkeiten 
zu führen und unndtige, erbitternde Strafanzeigen, wenn nur immer 
tunlich, zu unterlaſſen. Durch gütliche Regelung aller ſtreitigen Ber» 
hältniſſe wird oft mehr erreicht, als durch koſtſpielige, langwierige, 
Ruhe und Frieden raubende Frozeſſe oder Gewaltangriffe. Würden 
fih alle Kreiſe und Stände, alle Alters und Geſchlechtsklaſſen in dem 
Beſtreben nach einem allgemeinen Rechtsfrieden zufammenfinden und 
nichts unterlaſſen, um einer durch Rechts. und Familienſtreitigkeiten 
entſtehenden Uneinigkeit und dauernden Feindſchaft entgegenzuwirken, 
um die Hydra des Haſſes zu bannen und das Band gegenſeitigen, 
verträglichen Zuſammenlebens in dieſen Zeiten der troſtloſen Auflöſung 
mehr zu feſtigen, dann könnten wir mit Zuverſicht der künftigen Ent. 
wicklung der Dinge entgegenſehen und uns der Hoffnung hingeben, daß 
das deutſche Volk aus dem ihm zurzeit beſchiedenen Jammertal tieffter 
Erniedrigung in einem idealen Aufſchwunz ſich wieder zu den Höhen 
irdiſcher Macht und Größe emporſchwingen und die ihm fo notwendige 
fittliche Kraft und Stärke wieder erlangen könnte; denn Friede im 
Böllerleben fegt Friede und Einigkeit in allen Kveiſen des Staats: und 
Familienlebens voraus, feſtigt den Charakter und gewährt unüber⸗ 
windliche Standhaftigkeit in den wandelbaren menſchlichen Zeitläuften. 
Darum, deutſche Bürger, feid nicht nur Förderer des Welt, ſondern 
auch des Staats-, Familien und Rechtsfriedens durch Ab- 
wendung aller unnützen Streitigkeiten und durch möglichſte gütliche 
Ausgleichung aller ſtreitigen Beziehungen und Verhältniſſe auch im 
bürgerlichen Leben. Seid einig, einig, einig; denn uur in der Einig⸗ 
keit wird die Stärke wieder erwachſen, die zu unſerer Exiſtenz notwendig 
ift; achtet die von berufener Seite ſchon fo oft ergangenen, guigemeinten 
Mahnrufe und verſchließt ihnen euere Ohren nicht. Dem Ruf nach 
Einigkeit im Innern, den der bekannte Vorkämpfer für den inneren 
Rechtsfrieden, Rechtsanwalt Felix Jofeph Klein in Bonn, ſchon feit 
mehreren Jahren immer wieder ertönen läßt, müſſen wir endlich mehr 
Gehör ſchenken. Die Einführung eines Güte verfahrens tut auch 
in bürgerlichen Rechts ſtreitigkeiten dringend not. So bringen wir die 
bürgerlichen Kreiſe immer näher zuſammen, was auch dem deutſchen 
Zentrum und der Bayeriſchen Volkspartei von großem Nupen fein 
wird. Was hilft unferem Volk der ſchöͤnſte Tugendmantel der Menſch⸗ 
beit, wenn er nicht vom inneren Rechtsfrieden durch weitgehendſte 
Bekämpfung von Neid und Haß geſchützt wird. Es hilft nichts, wenn 
auf den Klubſeſſeln einer internationalen Geheimgeſellſchaft humane 
Entrüſtungsphraſen geſchwungen werden, während ſich fogar die Leib. 
träger des Trommelfeuers im Innern um Lappalien abſtreiten und fo 
das Boll immer mehr entzweien. 
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| Som Bichertiſch. 


Jon Svensſon (Ronni): Aus Island. Erlebniſſe und Erinnerungen. 
Serder⸗Ireiburg. Kl. 80 IV u. 84 S. kart. 1.50 . — Wenn „Nonni“ 
von Island erzählt. da horcht eine weite Gemeinde, jung und alt, ge: 
e auf, denn fie weiß: Hier ſpricht ein Sohn der altberühmten 
Sagainſel, den nicht nur die ſehnende Liebe zum fernen Eiland, den auch 
Begabung zum Dichter machte. Das vorliegende Bändchen ift wiederum 
eines der köſtlichen Nonnibücher, aus denen fo viel klarer, liebenswürdiger 
Geiſt wie reines, tiefes Gemüt ſpricht und die zugleich ein außerordent— 
lich geminnendes, anmutiges Erzähltalent bekunden. Das ſchmucke 
Büchlein ſcheidet fid in zwei Teile. Der erſte ſchildert einen eindrucks— 
reichen Ritt zu zweit durch die Anfel; der zweite gibt ein Jugenderlebnis 
des Verſaſſers mit allem Reiz feiner Vortragsweiſe wieder. Das Ganze 
fei beſonders zur gemeinſamen Familienlektüre herzlich empfohlen. 

. M. Hamann. 

Maria Gerſtner J. B. M. V.: Für kleine und große Leute! 

Aurora, Tresden-Weinböhla. gr. 89. 95 S. geb. 3 A. 
mit luſtig feinem Einband und vielen, zumeiſt aufs humorvoll Künſt⸗ 
lerifche deutenden Silhouetten ⸗Tuſchbildern geſchmückte Buch ſpricht von 
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außen und von innen folort an, fo daß man {dhon gewonnen ift, ehe man 
das traulich liebe Vorwort lieſt, und daß up einen dann gleich pan, 
Mit wohligem Aufatmen gibt man fih darauf dem Genuß des Geſamt⸗ 
inhaltes hin, den die Verfaſſerin unter den entitel „Reime“ geſtellt 
hat. Auch ſie weiſen, obwohl durchaus anſpruchslos, auf jene Eewandt⸗ 
heit, die allemal ein Punios umſchließt, beſonders wenn fie fih, 
wie hier, dem Sonni rückhaltlos zu eigen gibt. Adreſſaten des Buches 
hnd „Klein und Groß“, Kinder und Kinderfreunde. Nicht alles paßt fih 
latt dem kindlichen Vegriffsvermögen an, foll es auch, nach Abſicht der 
Verfaſſerin, nicht. So ſind die Kleinen wenigſtens zum Teil auf Aus⸗ 
wahl und Uebermittlung der Großen angewieſen — eher ein Vorzug als 
das Gegenteil. Die Erwachſenen aber können an allem und jedem Freude 
haben. Aus dem Kindesleben ſtammt das Ganze, und aufgefaßt iſt es 
mit dem raſchen, hellen Sinn, Blick und Gemüt fürs echt, d. h. liebens⸗ 
würdig Schelmiſche im Stoff, Gegenſaß. Pointe“ und Vortrag. Man 
1 5 alsbald die ſonnige Lauterkeit eines kindlich lieben, kinderlieben 
rauenherzens, das in dem allem pocht. Beſondere Vertieftheit wird 
man nicht ſuchen dürfen, aber vertrauter Umgang mit Kindern vertieft 
o und juft das ift es ja, das einem hier blüht. — Alfo viel Glück zur 
rohen Aufnahme! E. M. Hamann. 
Und ihr feid traurig! Den Leidträgern des Weltkrieges zum Troſte. 
Mil einem Vorwort von Dr. J. 9 Paderborn, Jer din and 
Schöningh. Preis geb. 2.20 4. — Ein Mofaikwerkchen von einem 
Ungenannten. der mit dem Zauberſtabe unmittelbar anteilnehmender 
Liebe hier den ungezählten Trauernden und Traurigen unſeres Volkes 
einen Born heilenden Troftes erſchloß. Wir können nicht dafür 
danken. Denn eine denkbarſt 755 e, „wiſſende“ Hand berührt hier die 
geſchlagenen Wunden, nur um ihnen das ſegnende Licht zuzuführen, unter 
deſſen Einwirkung ſich jedes Weh zu mildern, jeder klaffende Riß zu 
ſchließen vermag. Eine Reihe von Heilsbotſchaften, die niemals verletzen, 
immer nur wohltun konnen. So forge man für die nude ende Ver: 
breitung! E. M. Hamann. 
Der Prediger. Mit Erläuterungen für das chriſtliche Volk. Heraus⸗ 
gegeben von Jofeph Nebholz, arrer und Kammerer. Lucas 
Berlag, G. m. b. H., München. 1917. 127 S., geb. 1.20 4. Der 
Brief des hl. a ae Jakobus. Mit Erläuterungen für das chriftliche 
Volk. Von demſelben im gleichen Verlag. 1917. 128 S., geb. 1.20 4. 
Der 1 ales wurde durch eine Theſe für die Paſtoral⸗ Konferenzen der 
Diözeſe Augsburg: Wie ift das Lefen der Hl. Schrift beim gewöhnlichen 
Volke zu fördern? angeregt, einzelne Bücher der Hl. Schrift populär a 
erklären und in billigen, gut außgeftatteten Bändchen zu verbreiten. 
hat das Richtige getroffen, ſo daß die gefälligen Bändchen, die ſich zu 
weiteſter Verbreitung gut eignen, eine wohlwollende Aufnahme verdienen. 
Die un 90 praltiſch gehalten und gibt den geiſtlichen Sinn mit 
vielen Parallelſtellen und Winken für das afzetiſche Leben. Jof. Funk. 
Dr. Ottokar Prohäſzka, Biſchof von Stuhlweißenburg: Auferſtehung. 
Ein Hirtenbrief. Kempten, Köſel. 16° 77 S., geb. 1.50 Æ. — Ein kath. 
liſches Friedensprogramm für den Krieg der Geiſter nach dem Krieg der 
äußeren Waffen: ſo etwa l die Verlagsanzeige richtig das vor⸗ 
liegende Werkchen. „Eine neue Welt, in der Gerechtigkeit wohnt.“ Mit 
dieſem Apoſtelwort eröffnet der Verfaſſer uns den Ausblick. Er tut es 
in ausgezeichnet klarer, e e reicher Weiſe. Reich nicht gerade 
an „neuer“ Anregung, aber an ertiefung, Heraushebung und Befeſtigung 
des Wichtigen, an Tröſtung, Ermutigung, Wegführung zum göttlichen 
Feuer, das nach des Höchften Abſicht uns allen leuchten, uns alle wärmen 
und läutern ſoll. E. M. Hamann. 
Zwei Bücher don Bede Gbharbt. Die e der Burgen⸗ 
forſchung und die Praxis des Burgenbaues ift in ein neues Stadium 
getreten, ſeitdem ſich der Berliner Architekt Proſeſſor Bodo Ebhardt 
beider angenommen hat. Unbefangenes Urteil mai dahin kommen, daß 
es Ebhardts Verdienſt iſt, die Burgenkunde wiſſen a außerordent⸗ 
lich bereichert zu haben. Man muß ihm ferner dankbar dafür ſein, daß 
er ſchönſten Landſchaftsbildern unſerer deutſchen Heimat durch die Schön⸗ 
heit und unanfechtbare Stilechtheit der von ihm hergeſtellten Burgen 
(Marksburg, Hohkönigsburg und viele andere) noch höheren Charakter 
verliehen hat. Die Tätigkeit und die Erfolge Ebhardts hatten die Auf: 
merkſamkeit Kaiſer Wilhelms II. auf ihn gelenkt. Er betraute ihn 
mit einer Aufgabe von größter Schwierigkeit und wiſſenſchaftlicher Trag⸗ 
weite: mit der Erforſchung und Aufnahme der in überwiegender Mehrzahl 
ſo gut wie unbekannten Burgen Italiens. Die Ergebniſſe der 
manian Arbeit werden in einem Monumentalwerke feſtgelegt, von dem 
is jetzt drei Bände erſchienen find. Neben dieſer Arbeit her, aufs engſte 
mit ihr verbunden, geht eine zweite. Sie bezweckt, einzelne beſonders 
intereſſante, auch für die deutſche Geſchichte beſonders wichtige Burgen 
Italiens durch Einzelſchriften bekanntzumachen. Die erſte dieſer 
Schriften ift das uns vorliegende Buch: Wehrbauten Veronas (Burg: 
verlag, Grunewald bei Berlin, 110 S. 8%, mit 27 Tafeln; Preis 
geb. 10 4). Auch in jetziger Zeit 18 f Verona, die Stadt Theoderichs, 
nicht geringeres ntereſſe erregen, als fie es im Frieden getan hat. Ir 
doch ſie die erſte Stätte, die den Italienfahrer mit aller Eigenart italieni: 
ſcher Kunſt und Kultur empfängt und ihn wie kaum eine andere auf Rom 
vorbereitet, während ſie ihm gleichzeitig großartigſte Erinnerungen an 
deutſche Vergangenheit wachruft. Ebhardts Buch lenkt die Aufmerkſamkeit 
auf die uralten Wehrbauten dieſer Stadt, jene mittelalterlichen Denk⸗ 
mäler, ünzlich neben den Reſten der Antike und der Renaiſſance 
fait gänzli überſehen zu werden pflegen. Drei Burgen beſitzt 
Verona: das Kaſtell San Pietro auf der Höhe über der Etſch, 
mo „Dietrich von Bern“ vermutlich ſeinen Palaſt gehabt hat: die „Alte 
Burg“ an der Etſch, ein Bauwerk des berühmten e endlich die 
Burg San Felice auf den Höhenzügen. Alle drei werden auf Grund ein⸗ 
gehendſter Erforſchung beſchrieben, ihre Geſchichte ſamt den ihr zu Grunde 
liegenden Urkunden mitgeteilt; vorzügliche A bildungen geben Anſchau⸗ 
ung vom alten und neuen Zuſtande der drei Bauten. Das wertvolle Buch 
iſt auch infolge feiner äußeren Ausſtattung eine Zierde jeder Bücher⸗ 
ſammlung. — Das zweite hier zu erwähnende Wer Ebhardts behandelt 
„iteig und 1 in Frankreich und Belgien“ (Burgverlag, 
Grunewald bei Berlin, 154 S. 8°, mit 134 Abb. nach Zeichnungen und 
Aufnahmen des Verfaſſers, Preis 3.4). Auch dieſe Arbeit verdankt ihre Cnt: 
ſtehung dem kaiſerlichen Entgegenkommen, das dem Verfaſſer zu er 
zügen und Forſchungen in den weſtlichen Kriegsgebieten Möglichkeit gab. 
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Es ilt klar, daß eine Reife unter [olgen äußeren Berhältniffen bei der 
Darſtellung das perſönliche Element lebhaft zur Geltung bringen muß. 
Um ſo anerkennenswerter iſt dabei die Objektivität, Klarheit und Ein⸗ 
dringlichkeit der ee Durchdringung. Eine ganze Anzahl 
wichſigf er Burgen, Schlöſſer und Ortſchaften werden lee bildi 
und zeichneriſch dargeſtellt. Die begeifterte Sprache macht das Buch 
beſon anziehend. Dr. O. Doering. 
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Theater. Die anfänglich nur auf einige Monate geplante Ber: 
pflichtung der bekannten Heroine Tilla Durieux ift bereits nach 
wenigen Wochen auf mehrere Jahre verlängert worden. Das neue 
Mitglied des Nationaltheaters begann mit Hebbels „Judith“, 
in welcher Rolle ſie bereits eingehend an dieſer Stelle gewürdigt 
wurde. Hier und in Strindbergs „Totentanz“ erſcheint ſte als d 
der Steinrückſchen Künſtlerperſönlichkeit adäquate Parinerin. Kurze 
Erwähnung fol auch finden, daß Hauptmanns „Biberpelz“ im 
Nationaltheater als „Erſtaufführung“ erſchien. Die Diebskomödie ift 
ja immer das friſcheſte Stück des Dichters geblieben und es bewährte 
auch an der neuen Stelle feinen Reiz. Daß Frau Conrad Ramlo 
die Waſchfrau Wolff vollendet geben würde, hatte man erwarten können, 
ſte gab ſie jedenfalls durchaus im Sinne Hauptmanns, aus vielen 
ſcharf beobachteten Einzelzügen baut ſich hier ein Bild naturaliſtiſcher 
Wahrheit auf, lediglich 150 durch eine leiſe Untermalung des 
Humors. In anderen Rollen trat mehr das Beſtreben nach dem 
Unterſtreichen politiſcher Satire hervor. Die Biberpelzvorſtellungen 
gehörten einſt zu dem beſten, was man im Schauſpielhaus ber 
Herren Stollberg und Schmederer ſehen konnte. Das war in 
den Blütenzeiten dieſer Theaterleitung, die in dieſen Tagen zu Ende 
geht. Das erſt im Vorjahre gefeierte Jubiläum der Gründer des 
Schauſpielhauſes hat uns Anlaß geboten, darzulegen, was wir an 
Guten ihnen verdanken und was wir uns anders gewünſcht haben. 
Stollhergs Spielleitung bot ihr beſtens in der „Mtlieudich tung“; 
heute kämpfen ſich andere Stilprinzipe zur Geltung; jüngere Bühnen⸗ 
leiter haben ſich mit ihnen auseinanderzufegen. Die letzte Erſtauf ⸗ 
füyeung war der Schwank „Sündenbock“. Die ſcheidende Direktion 
hatte ſich ein belangvolleres Finale gewünſcht, allein die durch die 
politiſchen Ereigniſſe veranlaßte theaterloſe Woche hat die ſe Ab- 
ſichten verhindert. Während die Truppe des Schauſpielhauſes jetzt 
im „Deutſchen Theater“, woſelbſt vor einem Viertellahrhundert feine 
Anfänge lagen, einen Monat lang gaſtiert, it das Schauspielhaus zu 
Erneuerungsarbeiten geſchloſſen. Im April beginnt dann die Theater⸗ 
leitung der Schauſpielerin Hermine Körner. Dieſelbe hat auch das 
fett Kriegsbeginn geſchloſſene Künſtlertheater im Münchener 
Ausſtellungspark gepachtet, doch ſoll die künſtleriſche Arbeit auf dieſer 
Reformbühne erſt im nächſten Jahre wieder aufgenommen werden. 
Das „Neue Theater“ hat „Die Macht der Fiuſternis“ neu 
einſtudiert, das Volkstheater ortis „Nachtaſyl“, das vor 
Jahren Max Reinhardt erſtmalig in dieſem Hauſe geſpielt hat; im 
übrigen ſehe ich in der Bevorzugung alles Ruſſiſchen, die ſich 
ſeit kurzem da und dort breit macht, durchaus kein Anzeichen einer 
kraftvollen Entwicklung. l 

Konzerte. Friedrich Schunk beſitzt einen feingebildeten Bariton 
von vollem, warmem Ton und geſchmackvollem Vortrag. „An die 
ferne Geliebte“, Beethovens Liederkreis und Schubertgeſänge hörte 
man von ihm in einer ſtilſicheren Wiedergabe, die angenehme Gin: 
drücke hinterließ. Ein gutes Material befigt auch Eliſabeih Wachs⸗ 
mut⸗ Harlan; ihr Vortrag zeigt Stärke des Empfindens, doch be⸗ 
darf die Stimme noch der letzten Ausfeilung. Das Publikum bereitete 
der ausſtchtvollen Künſtlerin eine herzliche Aufnahme. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Berlin ſtarb der durch bie 
Revolution abgeſetzte Intendant des Wiesbadener Hoftheaters 
Dr. von Mußenbecher. Er hat in Oper und Schauſpiel ein 
ſehr fein abgeſtimmtes Enſemble geſchaffen. Er pflegte die Klaſſiker, 
ohne ſich wertvollem Neuen zu verſchließen. — Felix von Wein 
gartner hat dem künſtleriſch fo unfruchtbaren Umfurz durch die 
Kompoſttion einer Revolutionshymne aufzuhelfen geſucht. 1915 ſchenkte 
er uns eine Ouvertüre, in der ſich die feindlichen Hymnen in Kata. 
phonien auflöften, während „Heil dir im Siegerkranz“ und „Gott ers 
halte Franz den Kaiſer“ in harmoniſchem Zwiegeſange das Werk 
kröͤnten. — Fat achtzigjährig it in Berlin Paul Lindau geftorben. 
Seine Dramatik, die an den Franzoſen geſchult, war von 1869, in 
der ſein Erſtling erſchien, bis zur Zeit des Aufkommens des Naturalimus 
tonangebend für die deutſche Bühne. Mit der franzöftfchen Technik vers 
band er auch die liberaliſterende Ethik der Pariſer Dramatiker. Geſchick, 
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sprit und Eleganz des Ausdruckes überwiegen das reindichtertſche. 
Die Stücke wirken heute verſtaubt, auch feine Berliner Romane find 
wur als Zeitdokumente zu werten. Er gründete die Zeitſchriften „Gegen: 
wart” und „Nord und Süd“. Als Kritiker, geiſtreich, ohne tieferes 
Gefühl, ſchrieb er „Nüchterne Briefe aus Bayreuth“, die die Größe 
der Wagnerſchen Kulturtat überſahen. Als Bühnenleiter in Meiningen 
und Berlin hatte er Verdlenſte; feine Erinnerungen find leſenswert. — 
Von Kranewitter, deſſen Schaffen unlängſt von Dr. Hechenblaikner in 
Nr. 4 dieſes Jahrganges gewürdigt wurde, hat die Uraufführung eines 
neuen Werkes „Bruder Ubaldus“ in Innsbruck ſtarken Erfolg gehabt. 
Es iR die Tragödie eines Mannes, in deffen Seele Aszeſe und Fana. 
tismus ſich bekämpfen. Die pfychologiſche Kraft der Geſtaltung wird 
von der Kritik als bedeutſam gepriefen. — Die Weimarer Bühne, 
die das ſchöne Theatergebäude der Nationalverſammlung überlaſſen 
hat, hat in dem Saale der Armbruſtgeſellſchaft eine Zufluchtsſtätte 
gefunden. Sie bot zur Begrüßung der Abgeordneten Goethes Iphi⸗ 
genie und einen von E. Hardt gedichteten ſzeniſchen Prolog die 
„Quelle“, deſſen tiefere Bedeutung als Jungbrunnen deutſcher Kultur 
alsbald ſichtbar wird. — „Tabula rasa“, eine Komödie von C. Stern: 
heim, hatte in Berlin Erfolg. Das Stück zeigt einen heraufgekommenen 
Arbeiter als Egoiſten, ber feine Partei nur benutzt, um fein Schäfchen 
ins Trockene zu bringen; als er eine Penſton hat, macht er reinen Tiſch 
und pfeift auf den Sozialismus. Sternheim iſt, ſo meint ein Kritiker, 
kein Ariſtophanes, eher im beſten Sinne Koßebue. Auch Sternheim 
Schauſpiel „1913“, das in Frankfurt a. M. gegeben wurde, be⸗ 
handelt ſatiriſch zwei Sozialiſten, die er einem Induſtriekönig gegen. 
überſtellt. Manche Gedanken dieſes früher verbotenen Stückes 
wirken heute ſchon faſt überholt. Ein feſtliches Spiel „Die Inſel“ von 
H. Eulenberg will der Macht des Friedensgedankens ein Denkmal 
ſezen. Die bläßliche Romantik der allegoriſchen Dichtung fand in 
Dresden keinen ſtarken Erfolg. — Der 100. Geburtstag Wilh. Jor⸗ 
duns wurde in Frankfurt durch Rezitationen aus ſeinen Nibelungen 
und durch die Auſſührung ſeines liebenswürdigen Versluſtſpieles 
„Durchs Ohr“ begangen. An Jordans ehemaligem Parlamentsſttz in 
der Paulkskirche wurde eine filberne Gedächtnistafel angebracht. — In 
Wien hatte Wildgans' Tragödie „Dies irae“ Erfolg. Ein junger 
Menſch erſchießt ſich am Tage feiner Reifeprüfung, weil er aus dem 
Munde der Eltern erfährt, daß feine Geburt eine ungewollte geweſen 
war. An ſeiner Bahre erkennen die Eltern ihre Schuld und zittern 
vor dem herein brechenden Weltgericht. Der Lyriker in Wildgans ift 
wieder ſtärker als der Dramatiker. — Wenig günſtig beurteilt wird 
Schönherrs in Berlin gegebenes „Narrenſpiel des Lebens“. Die 
Charakteriſtik eines berühmten Arztes, Hageſtolzen und Menſchen⸗ 
verlichters, der ſich aus Ueberdruß an feinem liebeloſen Leben vergiftet, 
überzeugte wenig. Kliniſche Einzelheiten, wie das Auspumpen eines 
Magens, ftießen ab. — In Mannheim hatte die Oper „Der 
Goldſchmied von Toledo“, Erfolg. Offenbachs Oper: „Der ſchwarze 
Korſar“, die unvollendet blieb, it die Mufik entnommen und ent. 
ſprechend bearbeitet. Der Tondichter erweiſt ſich in dieſer ernſten 
Mufik tiefer und deutſcher, als in feinen Parodien. Sie it freilich mit 
dem aus C. T. A. Hoffmanns „Fräulein von Scuderi“ geſchöpften 
neuen Textbuch nur äußerlich verbunden. — Das Theater in Hanau 
feierte unlängſt fein 150 jähriges Jubiläum. Es iſt eines der älteſten 
Bührengebäude, die heute noch ihrer Beſtimmung dienen. — St. Zweig 
verwahrt ſich dagegen, in der „Legende eines Lebens“ ein Schlüſſelſtück 
geschrieben zu haben, doch find nach dam burger Berichten Vergleiche 
mit den Urbildern des Wagnerſchen Familienkreiſes unabweisbar. 
München. L. S. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Tiefstand unserer Markwährung — Bayerns Wirtschaftsversorgung 
— Ueberall Gewitterschwüle — Banken und Geldmarkt. 


In Holland, den nordischen Staaten und namentlich in der 
Schweiz erlitt die Bewertung der Reichsmark gegen Ende Februar 
einen gewaltigen Kurssturz. Besonders an den Schweizer Plätzen 
erreichte die deutsche W mit 47 Cent — in Friedenszeiten 
zirka 125 Cent — den bisher tiefsten Stand. Dabei lässt sich nicht 
voraussehen, ob diese Abwärtsbewegung bereits zum Stillstand ge- 
kommen ist oder, wie dies namentlich bei der Entente signalisiert 

weitere "Tiefkurse erwartet werden. Angesichts des bekannten 
Ausspruches: „Valuten lügen nicht“ ist demnach unmittelbar nach 
der zweiten Münchener Revolution eine bedeutende Wirtschaftsver- 
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schlechterung im Deutschen Reich enganon Naturgemäss zieht 
solche Valuta-Entwertung neue umabsehbere Preissteigerungen aller 
notwendigen Lebensmittel und Bedarfsgegenstände mit sich, besonders 
solcher, bei denen wir lediglich auf die Einfuhr und den 1 Willen 
der Neutralen und der Ententestaaten angewiesen sind. Eine direkte 
Folge der innerpolitischen Lage und Wirren, vor allem in München, 
in Mannheim, im Ruhrrevier und neuerdings im mitteldeutschen Braun- 
koblengebiet, um Weimar herum, ist die bedeutenden Umfang an- 
nehmende Markvaluta-Abwanderung nach den neutralen 
Staaten seitens der verschiedensten, vor allem russischen Kapitalisten, 
denen trotz des Gesetzes g Kapitalflucht sowohl die Ausreise- 
erlaubnis als auch die freie Disposition über Vermögensbestandteile 
jeder Art zusteht. Auch die Ententeversuche, deutsche Privatguthaben 

ei den Neutralen zu sperren, blieben bei all diesen Devisenvor- 
kommnissen nicht ohne Eindruck. Grosses und dabei zweifellos un- 
nötiges Aufsehen erregte ausserdem die scharfe Polemik des früheren 
Schatzsekretärs Dr. Helfferich N der vom Beichsfinanz- 
minister Dr. Schiffer in der Natiomalversammlung an den ver- 
fehlten Methoden der deutschen Kriegsfinanzierun 
geübten Kritik. Deutlich wurden dadurch bewiesen die Kopt- 
losigkeit und die zahlreichen Unregelmässigkeiten bei der Beschaffung 
von Heeresgerät in der ersten Mobilmachungszeit, ferner die un 
heuren Schäden, die das u vor allem durch das 
a. ungesunde Indiehöhetreiben der Arbeitalöhne für unsere 

esamtrüstungsindustrie trotz deren ursprünglichen Millienenverdienste 
mit sich gebracht hat. 

Wie sehr Bayern und die anderen Bundesstaaten von einander 
abhängig sind und namentlich mit den Einfuhrmöglichkeiten durch 
die Angrenzer unbedingt zu rechnen haben, beweist der fortgesetzte 
Ruf nach Lieferung von Lebensmitteln und Rohstoffen als Grund- 
bedingung für die Erhaltung unserer Existenz. Die weitere Zuspitzung 
in den Verso gsfragen legte in schonungsloser Deutlichkeit Geheim- 
rat Dr. Heim in einem mit statistischen Ziffern belegten Aufsatz 
der „Bayerischen Volkszeitung“ klar. Bei Innehaltung unserer gegen- 
wärtigen Tegesration von 240 Gramm sind demnach die in Bayern zur- 
zeit fassbaren Brotgetreidevorräte am 22. Mai erschöpft, so dass wir vor 
einer vollständigen brot- und mehllosen Zeit während eines Viertel- 
jahres stehen. Solche Hinweise kennzeichnen am deutlichsten die durch 
die politischen Wirren und Wirtschaftskämpfe erschwerte Zeit, welche, 
wie der Berliner „Vorwärts“ ausführt, „Gewitterschwüle und 
überall vorhandene Hochspannung auslöst“. 

An unseren Effektenmärkten herrscht zwar eine begreiflich grössere 
Zurückhaltung, jedoch immerhin bemerkenswerte Festigkeit bei ziem- 
lichem Geschäft. Auch die Ausdehneng der Eisenbahn- und sonstigen 
Verkehrsunterbrechu und namentlich die durch Kohlenmangel und 
politische Unsicherheit verursachte Stillegungvonindustriellen 
Betrieben war von geringerem Einfluss, Man beginnt bereits 
wieder, den günstigeren Wirtschaftshinweisen Beachtung 
zuzuwenden. So wurden viel bemerkt die belangreichen Staatsauf- 
trage in Eisenbahnmaterial, die erheblichen Ordres der Reichsregie- 
rung auf den Neubau von 60 Schiffsdampfern bei den Reichswerften. 
In München beispielsweise wird bei den Artilleriewerkstätten, welche 
gleichfalls für die Friedenswirtschaft umgestellt worden sind, jetzt die 
auch in Friedenszeiten höchste Zahl von Arbeitern — zirka 1500, vor 
Kriegsausbruch 800 — beschäftigt. Bei gesteigerter Zufuhr von Kohle, 
Eisen und sonstigen Rohstoffen ist angesichts der starken Arbeitsmög- 
lichkeit eine weitere Erhöhung der Arbeitsbetätigung gegeben. Zu- 
friedenstellende Betrachtungen lösten ausserdem die stattlichen Ge- 
winn- und Umsatzziffern der jetzt herauskommenden Bilanzen 
unserer führenden Bankinstitute aus. So tibersteigt der 
Bruttogewinn der Berliner Handelsgesellschaft von 17,6 Millionen Mark 
den des Vorjahres um rund 1'/, Millionen Mark, wobei dieser Mehr- 
gewinn naturgemäss durch die gleichfalls gewaltig a Ver- 
waltungskosten aufgezehrt wird. Auch bei der Reichsbank sind 
zufriedenstellende Daten der Entwicklung bekannt. Infolge des flotten 
Absatzes in unverzinslichen Reichsschatsanweisungen sind die Anlagen 
dieses Noteninstitutes trotz starker Neuinanspruchnahme des Kredites 
durch das Reich um 870 Millionen Mark in der jungsten Woche zurück- 
gegangen. Der Zahlungsmittelumlauf hat aninga, wohl haupt- 
sächlich infolge der auf Grund des Waffenstillstandsabkommens nach 
Belgien notwendigen Reichsbanknotenausfahr, neuerdings eine beträcht- 


liche a . Auch die durch die Ausserkurssetzung von 
städtischem Notgeld erforderlichen bedeutenden Bankmotenmittel 
spielen hierbei mit. 

München. M. Weber. 


Leciferrin-Tabletten 


für Schwächezustände, nervöse Anwandlungen, Abmagerung, blasses Aussehen. 


Tausendfach erprobt 


und verordnet; vorteilhaft im Gebrauch. 
Preis M. 3.— in Apotheken. 
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Vom Büchermarkt. 


Der 1 des ar egnewald und andere Novellen. 2 Anna man 
dem Bildnis der Verfaflertn. 12°. 265 S. Geb. M. 4.80. — „Da war auch ich 
dabei!“ Ein — für ie deutſche Kind im großen Kriege. ine Bilderreihe 
von A. 8 Text von Laurenz gr ng Querquart, geb. M 3. 
o Beten brave Rinder gern. 3 für die erſten Schuljahre. 
eck. Mit vielen Bildern von A. Untersberger. 320. 36 S. Geb 
Kurzgeſaßtes Handbuch der latholiſchen Religion. Von W. Wilmers S. "j, 5. Aufl., 
neu 1 von J. Hontheim S. . und 634 S. Kl. 80. Broſch. M7.—, 
geb. M. 10.—. (Regensburg, Friedr. Puftet.) 

Die Friedens königin. Andachtsbüchlein * 3 Gebeten. Von Dr. Jof. Ober: 
hauſer. (München, Kunſtanſtalten Joſ. Müller.) 

** uben und der große Krieg. Von ea Pagés. 2. Aufl., geb. Æ 1.80. 

* J. Echnel, Warendorf.) 

dus Seim m fein Schmuck. Von Dr. Saedler. * o= von Karl Köſter. 

M. 2.—. (Volksvereinsverlag G. m. b. H., M. Gladbach.) 

on 8 Roman aus der Zeit des Kalſers Nero. Von lix Nabor. 
2 Bände. 3. Aufl., kl. 8%. (XII, * Broſch. 47.50, geb. & 10.— (Regensburg, 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz A.⸗G.) 

Des Reiches Sonnenwende. Ein Mahnruf ſchwäbiſcher Dichter. & 2.—. (Stuttgart, 
J. Engelhorns Nachf.) 

Kerzöluttropfen. Gedichte von Helene Trooſt⸗Bösken. 
Eigenverlag.) 

Die „Leiber“ im Weltkrieg. Erinnerungen aus den Kämpfen des Bayer. Inf.⸗Lelb⸗ 
reaiments feit Anfang des Krieges bis Sommer 1918. Von Angehörigen des 
Leibregiments, M. 4.—. (München, Max Kellerer.) 

Eigen fand. Von G. A. Küppers. M 1.50. (Dresden, Verlag Oskar Laube.) 

Dies irae. Eine Tragödie in fünf Akten Von Anton Wildgans. — Geſichte. Ein Zyklus 
von A. De Nora. (Leipzig, L. Staadmann.) 

* rund. Roman von Wilhelm Wirbitzky. Geb. M7. — Umſchlagzeichnung von 

rich J. Gottſchlich. (Konſervatoriumverlag, Th. Cieplik. Beuthen O.⸗S.) 

NR in von Kirche und Staat. Von Pfr. Dr. Hermann Steinlein. 55 Pf. (Ansbach, 
Karl Junges Buchhandlung.) 

Deutſche Demokratie. Von Dr. Fick, Zürich. M 2.—. (J F. Lehmanns Verlag, München.) 

Demokratie oder Sozialdemolratic. Von Dr. Walter Pinner. & 1.—. (Demokratiſcher 
Verlag Berlin⸗Zehlendorf⸗Weſt.) 

Das bayeriſche Permögensfleuergeſetz vom 17 Auguſt 1918. M. 1.20. (München, C. H. Beck. 

Loſe Blätter aus unferer Mifionsmappe. Skizzen und Bilder a iger anne von 
en — — Maria Paula. & 1.35. — Cajuta, die Zndianerin und andere Err 

lungen. — Priefer und Mifion. I. Folge. 8 1918 der Miſſions⸗ 
8278 2 für 1 1 der Erzdiözeſe Köln. Von Dr. L. Mergentheim und 
P. % — Euntes Docete. pr P. Jes Vorträ : u Reden über 


Mc Rupert 
4. 1.— 


(München, Schwabinger 


das Wert — ee Von Louts. Abhand- 
lungen aus Miffionskunde enge te K oer p ak vom Fragen. 
Kaverius verein. 1. Heft: Die Miſſion und es ologie der Kirche. f., 2. Heft: 
Zur 9 des 3 M. 1.20, 3. Heft: Koptiſche Risne der Gegen 
wart. M. 1.—, 4. Heft: Der hl. Tomas, der Apoftel Indiens & 1.20, 5 Heft: 
Das kath. n in Oſtaſien und Ozeanien. M 1.20, 6. Heft: Georgien 
und die Pat: Kirche. & 2.50, 7. Heft: Bilder aus der deutſchen Jeſuitenmiſſton 
Puna. &. 1 — Pauline Maria — arda Stifterin des Vereins der Glaubens— 
verbreitung und des lebendigen Roſenkranzes 1799 — 1862. 4 1.—. Des Meiſters 
Wort und Wille. Miſſtonspredigten. 4 1.—. (Aachen, Zaveriusverlag.) 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


Auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt des „Hoch⸗ 
landverbandes“ in Hamm i. W. ſei beſonders aufmerkſam gemacht. 


Eine Ausſprache mit gebildeten Laien, 


Von A. Heſlenhbach. 


Zu beziehen nur vom Verfaſſer Augsburg F 145, am beſten 
Poſtſcheck Konto 9766, Amt München. 
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Kindergärtnerin 
1. Kl. 


in Erziehung u. Körperpflege 
durchaus erfahren, 


Vereins⸗Bücher! 


Mitglieder -Verzeichnis: 


Uugemeine Rundſchau. 
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De usu matrimonii 


Ein Eheideal und fein Segen für Mutler und Kinder. 


mit Zahlkarle, 


Druckarbeiten 


aller Art f. Gewerbe, 
Handelu. Behörden 
in jeder Ausführung 


Nr. 10. 8. Manz 1910. 


Lerlagkanftalt Tyrolia, Junzbruf.— Wien — Münhen. 
Die Weltliteratur im Lichte der Weltkirche. don Kalt. 


von Kralik. 
Broſch Mk. 4.40, Kr. 6.20. Der Verfaſſer wirft vom Standpunkte 
des heutigen Katholiken einen orientierenden Blick auf die Haupt⸗ 
erſcheinungen deſſen, was man Weltliteratur nennt. Von dieſem 
Standpunkte aus wird der Verſuch gemacht, alle Kulturerſcheinungen 
als einheitlich aufzufaſſen. 


Beiträge zur Geſchichte des deutſchen 


Skizzen und Studienköpfe. Romans ieit Goethe. Von Dr. Os⸗ 


wald Floeck. Broſch. Mk. 13.20, Kr. 18.— Die bedeutendſten 
erh des guten deutſchen Romans und der Novelle werden 
kritiſch LN und dadurch wird das Buch zum Ratgeber und 
Wegweiſer, zur Auswahl wertvoller Leſung. 


ur Ideen Posch * Pſychologie des 

Der ru peage Menſch. Ba ſtens. Von Dr. Maria Mareſch. 

k. 3.52, Kr. 4.80. Die Verfaſſerin hat ſich mit vielem 

Sers und eindringendem Verſtändnis darnach umgetan, die lite 

rariſchen Fundamente für eine ruſſiſche Volkspſychologie ufammen: 
zuftellen. (Wiener Zeitung.) 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. = 
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190 Anlagen mit einer tägl. Verarbeitung 
= von 380000 Zentnern! == 


preß-Darre a 


Ludwigshafen a. Rh. 17. 
Karl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80 
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Far Getreide. [Lieferzeit 23 Wochen] Für Pflanzenmehl 
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Talentvolle Gymnafiaften und Volksſchüler vom 12. Lebensjahre an, 
die ſich zum apoſtoliſchen Leben berufen glauben und ſich für befähigt 
halten, nach Beendigung der humaniſtiſchen Studien die ſtaatliche Reife: 
ue abzulegen, können in den Anſtalten der Miſſionsgeſell— 

ch aft der . in Limburg a. d. Lahn die Erreichung 
ihrer miſſionariſchen Ideale anſtreben. Zu Oſtern beginnt das neue 
Schuljahr. Anfragen wolle man richten an den Hochw. P. Provinzial. 
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Das 


Geſchäfts⸗Tagebuch 
„Glück auf“ 


mit Jahresabſchluß bildet eine 
hochſt et fache und doch überſicht⸗ 
liche Buchführung für den kleinen 
andwerker, Bauern, Kaufmann, 
ändler uſw. Jeder ſoll und 
muß aufſchreiben, was er ein» 
nimmt und ausgtbt. 


Das N die 
Warenumſatzſteuer, beide ſetzen 
eine Buchführang voraus. Auch 
für den kleinen Mann iſt es 
wichtig, wenn er am Schluß des 
Jabres weiß, was er verdient 
-und wie er ſteht. Selbſt jede 
Hausfrau ſollte Buch führen. 


Mit Anleitung und Muſter⸗ 
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Fern Für Dörrobſt. 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich A 


elsirasse hat allein 
Dresden 1 Edelstraussiedern. 
Solche bleiben 10 Jahre sehön u. 
kost 30 cm lang 9 M., 35 cm 12 M., 


di für meine 24jähri 
Sn e Schwefter, kath., bie 
die höh Töchterſchule abfolvierte 
in allen Arbeiten des Sausftandeb 
erf. und während des Krieges im 


Sad Folio. 11 en 
reibpapier für 400 it: 
ſucht Stellung lieder, ſolidgeb .. M. 4.— 
in gutem Harfe. Zeugniſſe ür 200 Mitgl. broſch. „ 3.— 


vorhanden. Angebote unter 
W 19207 an d. Geſchäftsſtelle 
der Allgem. Roi , München. 
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Die Allgem. Rasch. ist für jede 


vornehme Reklame, 


die Sich an die kauikrälligen, 

gebildelen Kreise im Deul- 

schen Reiche und Im Auslande 
wendel, unentbehrlich. 


Kaſſen⸗Buch: 
Kanzlei⸗Folio, beft. (Friedens-) 
Schreibpapier, 100 Seiten ‚ge 
ts, PERIS 4.50 
200 Seiten „ ý pe 
Alle übrigen Vereins drud 
ſachen ſauber und preiswert. 
Koſtenvoranſchläge 
bereitwilligſt. 
Landsberger Verlagsanſtalt 
M. Neumeyer, Landsberg a.. 


und Amfang, insbe⸗ 
ſondere Maſſenauf⸗ 
lagen für Rotations- 


druck i. verſchiedenen 
Formaten fertigt gut 
und preiswert an 


Badenia Karlsruhe 


Buchdruckerei 


Galvanopl. Anſtalt 
Buchbinderei uſw. 


— — — ———— ſl— — ——— 


vorlagen. Spielend zu erlernen. 
In einer halben Stunde iſt jeder 
ſein eigener Buchhalter, weil 
leicht verſtändlich und ausführbar. 


Handliches Format (17X24 cm). 
Gutes (Friedens-) Schreibpapier. 


Broſchiert von 50 Pfg., gebun⸗ 
den von 80 Pfg. an. 


Landsberger Verlags-Anſtalt 


M. Neumeyer, Landsberg a. L. 


Wiederverkäufer geſucht! 


Ss 
Geld gsa 


N. Calderarow, Gamburg 


Dienfte d. Rot. Kreuzes tätig war 
Stelle als 


Geſellſchafterin, 


Reiſebegleiterin oder sur 
Unterſtützung der Baus 3 
fran in beſſ. kath. Hauſe 


mit voll. Familienanſchluß Ang. 
unt E. 19203 an die Geſchäftsſt. 
der Allgem Rundſchau. München 


FFP 
go'e Probenummer-Adressen 
sind der Geschällssielle der All- 


gemeinen Rundschau in diesen Zeilen 
besonders wilkommen. 
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Bemerkenswerte Neuerſcheinung! 


Vornehme Belletriſtik fortſchrittl. 
Richtung! 


Die 


goldene Brüche 


Bumm 


Für die hl. Jaftenzeit! 


Jeſus iſtns. Sein Leben, fein Leiden, feine Verherrlichung von P. R 
Berthe C. Ss. R. Ins Deutiche überſetzt von Dr. W. 80 576 Seiten. 
Sn T 20 ſch ſetzt von Dr. W. Scherer. 8° 576 Seiten 

Das Leben unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. Nach den Geſichten 
der gottſeligen Anna Katharina Emmerich. Im Auszuge bearbeitet von dem 
Herausgeber der Tagebücher des Klemens Brentano. Beſorgt von P. Alois 
Uhl C. Ss. R. 6. Aufl. 80. 544 Seiten. Gebunden Mk. 7.50. 

i un Husch i A e We en von P. Meter 

a e .J. In eutſche erſe on Antonie Freifrau von tling. 
2 Bände. 80. In 2 Bänden gebunden Mk. 19.80. e ARTEN 

Geſchichte des heiligen Leidens unſeres Herrn Jeſus Chriſtus. Nach den 
nn HA ENDEN NIE 3 eutsche üer oon P. $ de deere Aue J. 
„ na em ſpaniſchen ginal in eutſche i etzte und verbeſſerte Auflage. 
Von R. Handmann S. J. 80. 524 Seiten. Shure ME. 7.80. j 

Seins von Nazareth. Von Dr. Matthias Höhler. Mit Lichtdruck⸗Titelbild. 
152 Seiten in en rn Gebunden in Leinen mit Rosch Mk. 1.20. 

Mein Lichtlein vor dem Tabernakel in Gebeten, Betrachtungen und Leſungen 
auf die ſieben Sakraments⸗Donnerstage vor Grünem Donnerstag und nach 
Fronleichnam von Prälat Dr. A. de Waal. 160. 240 S. In Leinwandbd. ME. 2.40. 
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Die 14 Stationen des hl. Kreuzweges. 


In Vierfarbendruck. Nach Originalen von Fr. Max Schmalzl C Ss. R. 
Bildgröße jed. Station 15½ 1 em; Papiergröße 23430 em. In Mappe Mk. 4.40. 


—— Die deutſche Nation 
Verl Friedri ’ A 
LER = . a a S und das Preußeutum 


ieee Von einem Staatsmann. 


Danmeenmmummaemmmemeeemeeeeeeeeeeeeeeeeeemenee Preis ſteif broſchiert Mk. 2,50. 


Urfprüngtich verboten, feiern das Wert a rechten Stunde Auf: 
erſtehung und predigt die alte, bitter ernſte Wahrheit mit der alten, 
unwiderſiehlichen Ueberzeugungskraft. Es erwedt den Eindruck 
einer Prophezeiung; zwingende e läßt vorausahnen, 
was in unſern Tagen zur Wirklichkeit geworden iſt. In beredter 
Sprache deleuchtet das Buch die Rolle des Preußentums gegenüber 
der deutſchen Einheit und dem deutſchen Nationalbewußtſein. Feyler, 
die vor . zwei Jahrdunderten Deutſchlands Schwächung an⸗ 
bahnten, werden ſchonungslos aufgedeckt. Nicht minder klar detont 
der Berſaſſer, daz eine Wendung der Dinge in Deutſchland zum 
Beſſeren im Plane der göttlichen Vorſehung begründet fet. 


Paderborn. Bonifacins⸗ Druckerei. 
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Soeben erſchien: 


Das Heim und fein Schmuck 


Von Dr. Heinrich Sädler 
Mit Zeichnungen von Karl Köſter 
Einfache Ausgabe voſtfrti 41.15 


IM 


Hauſen⸗Almanach auf das Jahr 1919 
156 Seiten 80 — elegant kartoniert mit künſtleriſcher ae 
zeichnung und Kalendatium ſowie zwei Porträts. Preis: Mk. 2.00. 


Enthält Beiträge der bedeutenden katboliſchen Dichter 
der Gegenwart und bietet in typiſchen Proben eine Ueberſicht 
über die modernen Strömungen im katholiſchen Literaturleben. 


Haufen Verlass teſellſchaft n 5.6. Saurlouis uin.) 
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Ein wiedererftandenes Werk! 


unferem Verlage ift ſoeben neu erſchienen und 
durü alle Buchhandlungen zu beziehen 
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Erica . 


Konverfslions: LORIKON 


Teil eines II. Ergänzungsbandes (Aachen bis Hypothek). Zeitlich reichend bis Sommer 1914. 
M 7.— Der Band enthält einen fo reichen, ſonſt nirgend erreichbaren Wiſſensſtoff (wovon 
in den neu zu ſchaffenden II. Ergänzungsband wegen der übergroßen Stoffülle nur wenig 
mehr wird übernommen werden können), daß namentlich die Befitzer des Gauptwerkes fiğ 


durch den Erwerb dieſes Teilbandes einen kaum genug zu ſchätzenden Vorteil ſichern. — 


: Geſchenkausgabe gebunden . M 2.15 
Z Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Wer ſich ſein beim gemütlich 
imunmmmommummmmmmmm umme und künſtleriſch ſchön geſtalten 
= TER TE EEE re rer w findet Jir 8 ale 3 
BT: FREE REES FH nregnugen in Wort und Bi 
Meingroß handlung P rima Nähgar l Volksvereins⸗Verlag, G. m. b. H., M.⸗Gladbach. 
August Müller, Hoflieferant, Fulda Holzr. Auslandsware. 100 m — —4— —Q ũlꝛ——ů— nn ——— 
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Todes- Anzeige. 


Am 21. Februar verschied als Opfer der fluchwürdigen Attentate im Bayerischen Landtage unser hoch- 
geschätzter Mitdirektor 


Hofrat Heinrich Osel 


K. Zollinspektor a. D. und Mitglied des Landtages. 


Die Landwirtschaftliche Zentralgenossenschaft Regensburg und der Bayerische Bauernverein verlieren 
in dem edlen Verstorbenen einen langjährigen, arbeitsfreudigen und erfolgreichen Mitarbeiter, das Vaterland 


einen seiner besten Söhne. 
27. Februar 1919. 


Dr. G. Heim, 

Dr. S. Schlittenbauer, 
Steger, 

Dörr. 


NUR AUF DIESEM WEGE. 


Anlässlich des entsetzlichen Schicksalsschlages, der mich durch 
den Tod meines von ruchloser Hand gemordeten heissgeliebten Gatten 
und Vaters meiner Kinder 


Herrn Heinrich Osel 


Hofrat und Landtagsabgeordneter 


getroffen hat, sind mir aus nah und fern, aus seinem Freundes- und 
Bekanntenkreise, ja aus dem ganzen Lande unendlich viele herzliche 
Beileidsschreiben und herrliche Kranzspenden zugegangen. Seelisch 
und körperlich gebrochen, bin ich ausserstande, jedem der lieben 
Freunde einzeln zu danken, so wie ich es möchte. Es sei mir ge- 
stattet, hiemit auf diesem Wege Allen, Allen meinen tielstgefühlten 
Dank auszusprechen. Möge der liebe Gott sie alle vor solchem Herze- 
leid bewahren. 


PASING-MÜNCHEN, den 25. Februar 1919. 
Im tiefsten Schmerze: 
Frau Josefine Osel, geb. Oettl 
Heinrich Osel, med. 
Hedwig Osel — Viktor Neubrand 
Hans und Charitas Osel 
Kunigunde Osel, Mutter. 
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MH. ginnen, 


Für die Zentraigenossenschaft: 


Heinrich Dhom, Vorsitzender des Aufsichtsrates, 


Für den Bauernverein: 


Burger, 
Dr. Schlittenbauer. 


Eiterarijger Handweiler 


ndet von 
Franz Hülskamp und Hermann Rump. 


n neuer Folge heraus egeben von 
teinſchulrektor a. D. Ern Noloff 
zu Freiburg i. Br. 


55. Jahrgang — 1919. Jährlich 12 Nummern M. 10.— 


Bad. Beobachter. Karlsruhe 1918, Nr. 474: „Nun 
liegt der erte Jahrgang der neuen Folge auch ſchon 
in ſeiner vierten Doppelnummer vor. Und um es 
gleich vorweg zu ſagen: Dieſer erſte Wurf iſt vor⸗ 
trefflich gelungen; er ſtellt eine vollkommene Neus 
chöpfung dar und bedeutet in dieſer Weiſe weiter⸗ 
geführt eine große Hoffnung für die Zukunft ber 
deutſchen katholiſchen Literatur.“ 

Chryſologus. Paderborn 1917/18, Heft 12: „Darum 
noch einmal: Sorgen wir, daß Be atholiſche Hand» 
weiſer nicht nur beftehen bleibt, ſondern zu einer in 
unſerem und im andern Lager maßgebenden geger 
ausgebaut werden lonn.” (Konrad Kirch S. J.) 

Der Katholik. Mainz 1918, 5. Heft: „Es ift der 
alte Handweiſer, aber nicht die gleiche Nummer wie 
früher, ſondern in Inhalt und Form einige Nummern 
böber, d. h. n IGER, gewählter aus. 
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XVI. Jahrgang. 


Zur Verfaſſungs frage. 


Bon Geh. Hofrat Profeſſor Dr. K. Beyerle, Mitglied der 


Nationalverſammlung. 


er Entwurf der Reichs verfaſſung hat die erſte Leſung 
durchlaufen und befindet ſich jetzt in der Kommiſſions⸗ 
beratung. Seit dem Jahre 1848 ift keiner deutſchen Geſetz⸗ 


gebungskommiſſion mehr eine Aufgabe gleich groß wie diefe zu ⸗ 


efallen. Gilt fie doch einer Reformation des ſtaatsrechtlichen 
Gebäudes, in dem wir wohnen, und zwar einer Reformation 
an Haupt und Gliedern. Der Ernſt der Stunde und das Drängen 
der Zeit erhöhen die Bedeutung dieſer Kommiſſionsarbeit. Die 

führung der Demokratie in der Form des Freiſtaates 
einerſeits, die Neugeſtaltung des Verhältniſſes zwiſchen Reich 
und Gliedſtaaten anderſeits, fie bilden die Angelpunkte. 
Ueber die Art und Weiſe der Verwirklichung einer demokratiſchen 
Republik herrſcht weithin Uebereinſtimmung. Auf der Rechten 
unterläßt man es, die Monarchie zu fordern, da eine ſolche 
Forderung den Ausſchluß von der Mitarbeit an der verant: 
wortungsvollen Aufgabe bedeuten würde. Im Reiche wird ſich 
anderſeits auch der Sozialismus niemals bereitfinden, die be⸗ 
rufenen Volksvertreter heimzujagen und mittels eines Zentral, 
rates die Herrſchaft einer Klaſſe aufzurichten. Die Verfaſſung 
wird darum fo werden, wie fie aus dem Ausgleich der in 
der Nationalverſammlung vereinigten politiſchen 
Kräfte auf Grund der geſetzlich unbeſchränkten Vollmacht 
dieſes „ Parlaments von Weimar 

e w 


ußer der Nationalverfammlung ſelbſt wirken dabei noch 
mit: die Reichsregierung einerſeits, der Staatenaus - 
chuß anderſeits. Der tere freilich nur in beratender 
eiſe. Er verkörpert den Willen der Gliedſtaaten, bei den 
vielfach unfertigen politiſchen Zuſtänden der letzteren allerdings 
in verſchiedenartiger und in mehr oder weniger unvollkommener 
Weiſe. Wo die gliedſtaatlichen Miniſterien noch den Aufbau 
zeigen, den ihnen die Revolution gegeben, gehören die Staaten- 
ausſchußvertreter dieſer Gliedſtaaten vielfach ausſchließlich der 
Linken an, wo, wie in Baden oder Heſſen, bereits konſolidiertere, 
Zuſtände zurückgekehrt find, zeigt ſich die Čin- 
wirkung der guten Tradition dieſer Staaten durch Entſendung 
berufener, in der Reichspolitik erfahrener Reſſortvertreter. 
Bayern befindet ſich zurzeit in einer eigenartigen Rolle. 1 
der ſchwankenden und landtags feindlichen Politik Eisners na 
Innen hatte das Haupt der bayeriſchen Revolution doch Ver⸗ 
5 genug für die durch innerpolitiſche Rückſichten gebotene 
otwendigkeit, die Rechte Bayerns in Berlin und Weimar ſach⸗ 
kundig vertreten zu laſſen. Die Folge davon war, daß Bayern 
oon im Januar dieſes Jahres, alsbald nach Bekanntgabe des 
erfaſſungsentwurfs des Reichsamts des Innern, energiſch auf- 
trat und 3 Beachtung der gliedſtaatlichen Rechte Yin- 
arbeitete. untlich ſteuerte der von dem damaligen Staats 
ekretär, heutigen Reichsminiſter des Innern Dr. Preuß verfaßte 
twurf einem folge ie durchgeführten Unitarismus mit 
vollen Segeln zu. Die Einzelſtaaten waren vor Bekanntgabe 
jenes Entwurfs nicht einmal gehört worden. Bayern ſetzte mit 
Hilfe anderer Bundesregierungen durch, daß neben dem Reids- 
kabinett als Vertretung der Gliedſtaaten der ſeither tätige und 
durch das 110 betreffend die vorläufige Reichsgewalt beſtätigte 
Staatenausſchuß einberufen wurde. Derſelbe at inzwiſchen 
manchen Unitariſten belehrt, daß man Aber den Behand 


der deutſchen Gliedſtaaten nicht einfach zur Tages. 
ordnung übergehen kann, und hat mit greifbarem Gr- 
folge in feinen Beratungen mit der Reichsregierung einer ver- 
mittelnden Politik das Wort geredet. Nicht um einem wilden 
Partikularismus zu frönen, wie das bequeme Schlagwort heißt, 
ſondern im Intereſſe einer jetzt doppelt notwendigen ruhigen 
Weiterentwicklung des Verhältniſſes zwiſchen Reich und Glied⸗ 
ſtaaten, mit Rückficht auch auf die öffentliche Meinung Süddeutſch⸗ 
lands, ſtrebte der Staatenausſchuß ſeinem Ziele zu. Man war 
im Staatenausſchuß bereit, dem Reiche in vielen grundſätzlichen 
Fragen die durch den neuen Zuſtand geforderten Zugeſtändniſſe 
zu machen, nicht etwa nur, um widerwillig zu geben, ſondern 
er Kräften das Reich in dieſer Zeit Heiner ſchwerſten Not 
zu ſtär ken. 

Während das Reichskabinett mehr und mehr zu einem 
Hort des Unitarismus geworden ift, wurde fo der Staaten⸗ 
ausſchuß zum Vertreter eines geſunden Föderalis⸗ 
mus. Das Ergebnis der zwiſchen beiden Inſtanzen geführten 
Verhandlungen ift der jetzt der Kommiſſtons beratung vorliegende 
Verfafſungsentwurf. unterſcheidet ſich von dem erſten 
Entwurf durch eine ungleich ſtärkere Betonung des 
bundesſtaatlichen Charakters auch für das neue frei⸗ 
ſtaatliche Reich. So hat die Vorlage manche Beſorgniſſe, die 
der erſte Entwurf geweckt hatte, zerſtreut und vielfach als ver⸗ 
ſtändiger Kompromiß angenehm berührt. Den Bundes ſtaats⸗- 

edanken verfolgt dieſe Vorlage namentlich nach 3 Richtungen. 
ie gibt in ihrem „Reichsrat“ ſtatt des verwaſchenen „Staaten. 
hauſes“ im Preußſchen Entwurf den Gliedſtaaten wieder 
weitergehende Befugniſſe bei der Geſetzgebung und 
Verwaltung des Reiches, allerdings ohne damit zu dem 
alten Bundesrat 1 Der letztere war ſeinerſeits 
der eigentliche formale Träger der Staaisgewalt im bisherigen 
Reiche, was zu mancherlei Reibungen mit den Zentralinſtanzen 
führte. Dieſe ſollen jetzt beſeitigt, die Souveränität des Reichs 
nach jeder Richtung einheitlich ausgebaut werden. Die Vorlage 
reſpektiert ſodann in höherem Maße die gliedſtaatlichen Befug⸗ 
niſſe bei der materiellen Verteilung der Zuſtändig⸗ 
keiten zwiſchen Reich und Einzelſtaat, ſowohl in der Geſetz⸗ 
ebung, wie in der Exekutive. Der erſte Entwurf hatte hierin 
ie Gliedſtaaten zu ſehr mit Mißtrauen behandelt, etwa wie 
i Tiere, die man an die Kette nehmen muß. Die 
orlage zeigt endlich in der Behandlung der einzelſtaatlichen 
Reſervatrechte, beſonders Bayerns, mehr Verſtändnis und 
Achtung für die verfaſſungsmäßigen Garantien der bisherigen 
e Daher fett er hinſichtlich ihrer überall den 
Gedanken der Verſtändigung und des Vertrags an die 
Stelle der Majoriſierung der Gliedſtaaten durch den ſouveränen 
Machtwillen der Nationalverſammlung. 

Die Reden, die in der letzteren aus Anlaß der erften 
Beratung der Verfaſſung gehalten wurden, zeigten deutlich das 
Auseinandertreten des Hauſes in ein föderaliſtiſches und uni- 
tariſches Lager. Die Befürchtung beſteht, daß in echtdeutſcher 
begrifflicher Ueberſpannung der Theorie die Nationalverſammlung 
die Verfaſſungsvorlage wieder nach rückwärts, d. h. hin zu dem 
Entwurf Preuß und damit im unitariſchen Geiſte umgeſtalten 
werde. In faſt allen Parteien ift der Zug zur Einheit auf- 
fallend ſtark vertreten. Demgegenüber haben die Anhänger des 
echten Bundesſtaates keinen leichten Stand. Sie werden, fußend 
auf dem Boden notwendiger Kontinuität der verfaſſungsmäßigen 
Entwicklung, nachdrücklich auf die ſchlimmen Folgen über ⸗ 
ſpaunter Sleichmacherei hinweiſen und zur Ver 
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ſtändigung mahnen müſſen. Die Vertretung ihres Stand- 
paa ift durch die Haltung des Reichskabinetts und des 

ſſortminiſters Dr. Preuß erſchwert. Denn beide zeigen ſich 
unverhohlen bereit, über die Wünſche des Staatenausſchuſſes, 
ſoweit ſie in der Vorlage angenommen waren, wiederum 
Bintwegsugeben. Die dung, die Miniſter Dr. Preuß der 

egierungsvorlage im Hauſe mitgab, war alles andere, als eine 
A Vertretung der Regierungs vorlage; fie klang nicht 
elten wie eine Ermutigung der Natlonalverſammlung, ſich über 
die Forderungen des Partikularismus hinwegzuſetzen. 

Aehnlich liegen die Dinge jetzt in der Verfaſſungs⸗ 
kommiſſion. Auch hier zeigen uns ſchon die erſten Kommiſſions⸗ 
ſitzungen das Uebergewicht der unitariſchen Beſtre⸗ 
bungen. Die Zuſammenſetzung der Kommiſſion, die in 28 Mit⸗ 
gliedern tagt, verrät dies deutlich genug. Das Zentrum dele⸗ 

ierte in die Kommiſſion, außer ſeinem Vorſitzenden Gröber, die 

Sn Dr. Spahn, Trimborn, Dr. Mausbach, Stegerwald und 
den Verfaſſer; die Deutſche Demokratiſche Partei: Dr. Ablaß, 
Haußmann, Koch, D. Naumann, Dr. Zäphel; die Deutſchnationale 
Volkspartei: Dr. von Delbrück, Dr. Düringer und Schultz (Brom- 
berg); die Deutſche Volkspartei: Dr. Heinze und D. Dr. Kahl; 
die Sozialdemokraten ihre Mitglieder Bader, Fiſcher (Berlin), 
Hildenbrand, Frau Juchacz, Kahmann, Katzenſtein, Meerfeld, 
Dr. Quarck, Riedmiller, Vogel, Wels; die unabhängigen Sozial⸗ 
demokraten ſind durch Dr. Cohn vertreten. 

In einer Woche werden wir beſſer wiſſen, wohin die Reiſe 
geht. Einſtweilen obliegt es auch hier den Anhängern des 

undesſtaates, mit Aufbietung aller brauchbaren Erwägungen 
für das einzelſtaatliche Leben zu retten, was zu retten iſt. Dem 
Schreiber dieſer Zeilen iſt das verantwortungsvolle erſte Referat 
in der Frage der Gliedſtaaten zugefallen; das zweite liegt in 
der Hand des demokratiſchen Abgeordneten Oberbürgermeiſter 
Koch (Caſſel). Unter den Kommiſſionsmitgliedern aus dem Zentrum 
herrſchen hinſichtlich des Ausmaßes, das den gliedſtaatlichen Rechten 
zuzubilligen iſt, nicht ganz einheitliche Auffaſſungen. Ein beſon⸗ 
ders beachtliches Moment, über das in unſeren Reihen ernſtlich 
nachgedacht werden muß, betrifft die Zuſtändigkeiten von Reich 
oder Gliedſtaat auf dem Gebiete der Kirche und Schule. Es 
kann nicht beſtritten werden, daß die bisherige Aufrechterhaltung 
der einzelſtaatlichen Hoheitsrechte hierin neben unbeſtreitbaren 
Vorteilen doch leicht auch Nachteile nach ſich zu ziehen droht. 
Man denke an die Stellung der chriſtlichen Kirchen, insbeſondere 
der katholiſchen Kirche, in etwaigen roten Republiken Mittel- 
und Norddeutſchlands! Daraus erwächſt die Frage, ob nicht die 
Leitſätze über Kultus und Unterricht, die der Abſchnitt von den 
Grundrechten des deutſchen Volkes enthält, mehr ins einzelne 
ausgeſtaltet werden ſollte, um ebenſoviele reichsgeſetzliche 
Garantien gegen landesgeſetzliche Willkür zu ſetzen. 
Man fieht hieraus, Unitarismus und Föderalismus haben ihre 
zwei Seiten und äußern ſich in ihrer Wirkung auf den verſchie⸗ 
denen Gebieten des Verfaſſungswerks durchaus nicht gleichmäßig. 

Im ganzen darf man gleichwohl der Zukunft dieſes wich 
tigen Staatsgrundgeſetzentwurfs mit gewiſſem Vertrauen ent⸗ 
gegentreten. Alle Parteien haben fich ſichtlich bemüht, erfahrene 
und ſachkundige Perſönlichkeiten in die Verfaſſungskommiſſion 

u entſenden. So iſt zu hoffen, daß bei ruhiger Prüfung der 

rgumente für und wider ein Werk zuſtande kommt, das für die 
ſchwere Zukunft, die uns in Deutſchland bevorſteht, den ſicheren 
Boden des Rechts und der Gerechtigkeit an Stelle von Gewalt 
und Revolution ſetzen wird. 
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Das fünfte Schickſalsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Kampf um die Macht in Berlin. 

Der überrevolutionäre Wechſelbalg trat unter dem Namen 
„Generalſtreik“ ins Leben. Angeblich ſollte das „friedliche“ 
Druckmittel der Arbeitseinſtellung die Regierung zur Anerken- 
nung der Arbeiterräte und zur Beſchleunigung der Sozialiſte⸗ 
rung veranlaſſen. Bald aber zeigte ſich des Pudels Kern: 
der Streik war das Signal zur aktiven Rebellion; nicht um 
dieſe oder jene Reformen wurde gerungen, ſondern um die 
Macht in Stadt und Reich; die Regierung und die National- 
verſammlung ſollten geſtürzt, die Kommune in Berlin aufge⸗ 
richtet und Deutſchland als Sowjet⸗Republik ausgerufen werden. 


ſich weiter um die angebotenen 


In den Straßenkämpfen fiel die Entſcheidung glück 
ich in dle zugunſten der Regierung, d. h. der Ordnung. Als 
ſich in der Schlacht am Alexanderplatze gezeigt hatte, daß die 
Spartakiſten trotz des Verrates der Volksmarinedivifion und 
eines Teiles der Republikaniſchen Soldatenwehr das Feld nicht 
zu behaupten vermochten, da gaben auch die kommuniſtiſchen 
und „unabhängigen“ Drahtzieher das Spiel verloren, verkündigten 
unter gegenſeitigen Beſchuldigungen das Ende des Streiks, ohne 
eformen zu kümmern. 

Somit verdanken wir den glimpflichen Ausgang der 
ſchlimmen Woche in erſter Linie der Treue und der Tapferkeit 
der Regierungstruppen, namentlich dem neugebildeten Frei- 
willigenkorps. Sie hatten einen ſchweren Stand. Es war 
wieder durch ſchwere Verſäumniſſe geſündigt worden. Die 
Volksmarinediviſion hatte man immer noch nicht beſeitigt, obſchon 
ſich in den früheren Kämpfen ihre Heimtücke deutlich gezeigt 
hatte. In der Republikaniſchen Soldatenwehr hatte man die 
ſpartakiſtiſche Wühlerei ſich entwickeln laſſen. Dazu fanden die 
Aufſtändiſchen die Unterſtützung der unbewaffneten Volksmaſſen aus 
dem Norden und Oſten von Berlin. Bei jedem Vorgehen treffen die 
ae ee auf eine fanatiſierte Menſchenmenge, die nicht 
weichen will. it den Aufforderungen zum Auseinandergehen 
und den warnenden Schreckſchüſſen vergeht koſtbare Zeit; wird 
dann endlich ſcharf geſchoſſen, ſo zerſtiebt die Menge zwar, aber in 
den nächſten Straßen beginnt das Spiel von neuem. Unter dieſen 
Umſtänden iſt es wirklich aller Ehren wert, daß die Freiwilligen⸗ 
korps ſo wacker ausgehalten und Schritt für Schritt gefiegt haben. 

Weniger impoſant iſt die Rolle, welche die Berliner Führer 
der Mehrheitsſozialiſten ſpielten. Da der Streik auf den 
Sturz der Regierung hinausging, hätten fie als berufene Leib⸗ 
garde der ſo lallftiſchen Miniſter ſich von vornherein mit aller 
Kraft dem Unternehmen entgegenſetzen müſſen. Aber als ſie 
ſahen, daß die „unabhängigen“ Treibereien auch in ihren Reihen 
Anklang fanden, wagten fie nicht, in die Speichen des Rades zu 
greifen, ſondern ſuchten einen Platz auf dem Kutſchbock. So kam 
es zu zwei „Streikleitungen“ mit drei Parteien; in dem einen 
Komitee ſaßen die Regierungsſozialiſten und die Unabhängigen 
zuſammen, in dem anderen die ara han mit ben Kommu- 
niſten. Die vierte Gruppe, die erklärten . beteiligten 
ſich überhaupt nicht an dem Streikſpiel, ſondern beſorgten die 
Hauptſache, den Waffenkampf auf den Straßen. Bezeichnend 
tft, daß der Beſchluß auf Generalſtreik zuer ſt gefaßt wurde und 
erft nachträglich die ſogenannten Streikforderungen improviſiert 
wurden. Darum hatte es auch durchaus keine eingreifende Wir- 
kung, als die nach Weimar abgeſandten Deputationen von dort 
zurüdlamen mit einem Bündel von Zuſicherungen über die 
wirtſchaftspolitiſche Tätigkeit der Arbeiterräte, über die ſchleunige 
Sozialiſierung uſw. Im Gegenteil: nach dieſen Zugeſtändniſſen 
der Regierung ſollte das Streikfeuer erſt recht angefacht werden. 
Die Gewerkſchaftskommiſſion wurde zum Anſchluß an den Streik 

enötigt; die Kommuniſten und Unabhängigen ſetzten den Be 
chluß durch, daß auch die Elektrizitäts⸗, Gas und Waſſerwerke 
(zulegen feien. Hier und da gelangte auch dieſer mörderiſche 
Beſchluß zur Ausführung. Der Zweck war offenbar, die Maſſen 
nun vollends auf die Straßen zu treiben, in der Dunkelheit die 
Gewalttaten zu ſteigern und die Kraſt der Ordnungstruppen zu 
brechen. Da endlich erkannten nun die Führer der Mehrheits⸗ 
ſozialiſten, daß ſie in dieſer bolſchewiſtiſchen Geſellſchaft nicht 
mehr mittun könnten. Sie traten aus der Streikleitung aus und 
verkündeten in flammenden Worten, die leider etwas ſpät kamen, 
ihrerſeits den Schluß des „geſchändeten und verpfuſchten“ Streikes. 
Nun fiel auch die Gewerkſchaftskommiſſion wieder auf die ver⸗ 
nünftige Seite. Die radikalen Streikführer mußten ſchließlich 
auch einpacken, da trotz der Verſuche zur Streikverſchärfung 
die Straßenkämpfe ſich nicht zu ihren Gunſten entwickeln wollten. 
Wenn nun auch die Führung der Mehrheitsſozialiſten ſich als 
ſchwankendes Rohr erwieſen hat, ſo muß man doch anerkennen, 
daß die ſozialdemokratiſchen Arbeiter in ihrer Mehrzahl arbeits 
willig und ordnungsfreundlich geblieben find und 15 dazu bei 
getragen haben, daß der Streik niemals „allgemein“ wurde und 
die Aufftändiſchen nicht die Oberhand gewannen. 
In einigen Außenvierteln von Berlin wird noch gekämpft, 
und die Spartakiſten zeigen in den Rückzugsgefechten ihre ganze 


Beſtialität, indem fie nach ruſſiſchem Vorbild Maſſenmord ver- 


üben an den Gefangenen, die ſie hier oder da machen; ſo wurden 
in Lichtenberg über 150 Kriminalbeamte und überwältigte Sol⸗ 
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daten, ſogar Frauen und Kinder, hingemordet. Gegen ſolche 


Teufel in Menſchengeſtalt hilft nur die rückſichtsloſe Gewalt. 

Wenn die Regierung ſich ſelbſt, die Nationalverſammlung und die 

gröbte Stadt des Reichs retten will, ſo muß fie für eine ſtarke 
ruppenmacht ſorgen. 

Den beiden Geſetzentwürfen, die jetzt in Weimar 
beraten werden, kann man ja die beſten Wünſche widmen. Ueber 
die allgemeinen Grundſätze des ſogenannten Sozialiſierungsgeſetzes 
läßt ſich wohl eine Verſtändigung erzielen und wenn das Privat⸗ 
monopol des Kohlenſyndikates in eine Reichskohlenwirtſchaft 
übergeleitet wird, ſo iſt das keine erſchütternde Neuerung. Doch 
darf man nicht erwarten, daß mit ſolchen Reformen die radikalen 
Elemente zur Ruhe zu bringen ſind. Die Umſturzbeſtrebungen 
drohen immer noch. Neuerdings iſt Oberſchleſien bedroht 
durch Streiks, die mit einem geplanten polniſchen Vorſtoß in 
Verbindung zu ſtehen ſcheinen. Während Mitteldeutſchland ſich 
beruhigen will, kommen aus dem nordweſtlichen Induſtriegebiet 
wieder beunruhigende Nachrichten. Immer neue Schwierigkeiten 
und Gefahren. Die Regierung muß für Truppen ſorgen und 
auch den Mut haben, fie rechtzeitig und entſchloſſen zu ge⸗ 
brauchen. Daneben ſollten Ebert, Scheidemann und Genoſſen 
für die Reorganiſation ihrer eigenen Partei etwas mehr tun, 
ſonſt wird von der raſtloſen Agitation der Radikalen der Aſt 
durchſägt, auf dem die ſozialiſtiſchen Miniſter ſitzen. 

Die Verhandlungen in Spa. 
Welch ein ſchändliches Verbrechen am Vaterlande der Berliner 


Krawall war, zeigte ſich in dem Zuſammentreffen dieſer inneren Ge⸗ 


fahr mit der Kriſts in unſeren außenpolitifchen Verhandlungen Die 
Entente machte den dreiſten Verſuch, uns den ganzen Reſt unſerer 
Handele flotte abzupreſſen, ohne uns die entſprechende Gewähr 
für die Brotverſorgung bis zur nächſten Ernte zu geben. Die 
Verhandlungen wurden nicht abgebrochen, aber unterbrochen. 
Unſere Regierung hält mit Recht an dem Standpunkt feſt, daß 
wir nur ſo viel Schiffsraum zur Verfügung der Feinde ſtellen, 
wie dem zugeſagten Quantum an Lebensmitteln entſpricht. Es 
ſcheint, daß auf der Gegenſeite ſich allmählich doch etwas Menſch. 
lichkeit und Vernunft durchſetzt. Sollte die Erwartung täuſchen, 
ſo ergibt ſich hier vielleicht die Notwendigkeit, den Grundſatz des 
Reich⸗präſtdenten durchzuführen: Lieber Entbehrung, ale Ent- 
ehrung! Wollen die Franzoſen und Engländer das deutſche Volk 
dem Hungertode überliefern? Will der wieder ſehr redſelige 
Wilſon das zulaſſen? Wenn ja, fo wollen wir lieber den Unter. 
gang in ſtoiſcher Ruhe erwarten, ſtatt uns erſt noch die Finger 
mit Unterſchriften unter einen mörderiſchen Vertrag zu beflecken. 

Indeſſen ſcheint bei der Entente doch die beſſere Einſicht 
zu ſiegen. Nach einer Reutermeldung aus Paris hat der Oberſte 
Kriegsrat Vorſchläge angenommen, die man für annehmbar für 
die Deutſchen hält, um die in Spa unterbrochenen Verhandlungen 
in Brüſſel wieder aufzunehmen. Es fol vorgeſehen 
werden, daß zugleich mit der Auslieferung der deutſchen Schiffe 
die Verſorgung Deutſchlands bis zur nächſten Ernte mit Lebens- 
mitteln erfolgt. Der Beginn der neuen Verhandlungen iſt auf 
den 13. März angeſetzt. 


LESS IINAAIDIDIIDINSTIIINIIINJATEIN! 


Entipaunung der politiihen Lage in Bayern. 
Von M. Geßner, München. 


pe vom Rätekongreß am 1. März gewählte Miniſterium 
war eine Eintage fliege. Eigentlich ift es gar nicht zuſtande⸗ 
ekommen, da die zu Miniſtern gewählten Mehrheitsſozialiſten 

nicht zur Annahme der Aemter verſtehen konnten Einige aus 
den Kreiſen aller Parteien des gewählten Landtags in den 
erſten Tagen nach deſſen Sprengung unternommene Verſuche, 
dieſen unmöglichen Zuſtand durch Wiedereinberufung des Land. 
tags zu ändern, blieb erfolglos. Auch das einmütige Eintreten 
aller bayeriſchen Abgeordneten zur Nationalverſammlung in 
Weimar — mit Ausnahme der Unabhängigen — für die Rechte 
des Landtags hatte keine nach außen ſichtbare Wirkung. Als 
auch der für den 3. März in Bamberg geplante Zuſammentritt 
des Landtags — von dieſem Plan erfährt man beiſpielsweiſe 
durch die Süddeutſche demokratiſche Korreſpondenz — nicht zu⸗ 
ſtandegekommen war, begannen wieder Verhandlungen mit dem 
Ziel, den Landtag in München wieder flott zu machen. An 
dieſen Verhandlungen waren nach der gleichen Quelle alle 
Fraktionen des Landtages beteiligt. Es wurde eine Verſtändigung 


. 


darüber erzielt, daß ein rein ſozialiſtiſches Miniſterium gebildet 
werden ſollte, daß aber die Räte ſich aufzulöſen hätten. Auch 
das führte zu keinem praktiſchen Ergebnis. Ebenſo negativ war 
der Erfolg eines Schrittes, der von den Mehrheitsſozialiſten und 
einem Teil der Unabhängigen ausging und eine Einigung mit 
den Räten auf folgender Grundlage erzielen ſollte: Einberufung 
des Landtags, Bildung eines ſozialiſtiſchen Miniſteriums, deſſen 
Anerkennung und Aus ſtattung mit weitgehenden Vollmachten 
durch den Landtag, Schaffung einer Notverfaſſung, Uebergang 
der geſetzgebenden und vollziehenden Gewalt während des Pro. 
viſoriums ausſchließlich an dieſe Regierung, Teilnahme der Räte 
am Miniſterrat durch Delegierte, Auflöſung des ſtehenden Heeres 
und Schaffung einer Volkswehr aus gewerkſchaftlich organifierten 
Arbeitern, beratende Mitarbeit der Räte in Gemeinde, Bezirk 
und Kreis, ferner Berechtigung der Räte, bei Landtag und Re⸗ 
gierung Beſchwerden, Eingaben und Geſetzentwürfe einzureichen 
und letztere durch Beauftragte vertreten zu laſſen, ſofortige Neu⸗ 
wahl der Räte. Dieſes ſozialiſtiſche Programm, das nachträglich 
auch Vertreter des Bauernbundes unterzeichneten, wurde auch 
den übrigen Parteien bekannt, die einzelne Punkte anerkannten, 
andere aber als unannehmbar bezeichneten. Nach dem ſchon 
genannten Organ der demokratiſchen Fraktion des Landtags 
wurde kein Zweifel darüber gelaſſen, daß der Landtag einem 
Minifterium, das das Zugeftändnis machte, daß die Räte Ver- 
treter in den Miniſterrat entſenden könnten und die Miniſter 
ſo unter die Kontrolle der Räte geſtellt würden, keine Vollmacht 
erteilen würde. Das fei von den Vertretern, der beiden 
ſozialiſtiſchen Parteien auch widerſpruchslos anerkannt worden. 
Die Erörterung dieſes in Nürnberg vereinbarten ſozialiſtiſchen 
Programms im Rätekongreß am 5. März hatte lediglich das 
Ergebnis, daß neue Verhandlungen mit Sozialiſten und Bauern⸗ 
bund beſchloſſen wurden, die am 7. März in München ſtatt⸗ 
fanden und zu folgender vom Rätekongreß dann mit großer 
Mehrheit gegen die radikalſte Linke angenommenen Berein. 
barung führten: - 

1. Sofortige Einberufung des Landtages zu einer 
kurzen Tagung, Bildung eines ſozialiſtiſchen Miniſteriums 
einſchließlich eines Miniſteriums für Land und Forſtwirtſchaft (Er 
näbrung: welfen mit inbegriffen; dieſes Miniſterium ift durch den 
Bayeriſchen Bauernbund zu befigen) durch die beiden ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Parteien nach Beratung mit dem Aktionsausſchuß der A., B. 
und S. Räte. Anerkennung dieſes Miniſteriums durch den gewählten 
Landtag. Schaffung einer Notverfaſſung. 

2. Uebertragung weitgehender Vollmachten durch den 
Landtag zur Leitung der Regierungsgeſchäfte an das Miniſterium. 

3. Zuſammenfaſſung und Ausbau der Propagandaabteilung für 
Volksaufklärung. 

4. Geſetzgebende und vollziehende Gewalt liegt 
während der Zeit des Proviſoriums allein in den Händen des 
Miniſteriums. Je ein Vertreter der A., B., und S.⸗Räte 
kann mit beratender Stimme an den Sitzungen des Miniſterrates 
teilnehmen. 

5. Sofortige Schaffung einer freiwilligen Volks wehr aus ge⸗ 
werkſchaſttich organiſterten Arbeitern. Sofortige Auflöſung des 
ſtehenden Heeres. 

6. In den Vertretungen der Gemeinden, Bezirke, Kreiſe 
und ſtaatlichen Behörden ſteht den Räten das Recht der pral 
tiſchen Mitarbeit durch Abordnung in diefe Körperſchaften zu. 

7. Im Miniſterium des Innern ift ein Referat für die Räte ⸗ 
organiſation zu errichten. Den Referenten ſtellt der Landes voll⸗ 
zugsausſchuß. Den A., S.. und B. Räten ftebt ferner dae Recht zu, beim 
Landtag und bei den Regierungen Beſchwerden, Eingaben und 
Geſetzentwürfe einzureichen und letztere jewels durch einen 
Beauft agten vertreten zu laffen. Den neugewählten Räten ſteht eine 
Berufung graen die Beichlüſſe des Landtags an die Volks- 
geſamtheit (Referendum) zu. 

8. Die Neuwahlen der Arbeiter: und Bauernräte find 
im ganzen Lande nach den Grundſätz en der Verhältniswahl alsbald 
anzuordnen. Ueber aktives und paffives Wahrrecht find vom Geſamt⸗ 
miniſterium unter Einvernahme des Aktionsausſchuſſes beſondere Be⸗ 
ſtimm ungen zu treffen. 

9. Die Rechte der A., B.- und S⸗Räte find unter Berückſichtigung 
von Punkt 6 und 7 durch ein bef nderes Geſetz umgehend feſtzulegen. 

Dieſe Punkte ſtellen eine Ineinanderarbeitung des Nürn⸗ 
berger Programms und des Rätebeſchluſſes vom 28. Februar 
in der Weile dar, daß den Räten ſehr weit entgegen» 
gekommen wurde. Die Räte finden ſich ab mit der Ein⸗ 
berufung des Landtags und damit daß die Regierung während 
des Proviſoriums allein über die geſetzgebende und vollziehende 
Gewalt verfügt, erhalten aber ſelbſt bedeutſame Rechte in 
Regierung und Verwaltung und durch das Referendum auch 
dem Landtag gegenüber. Dadurch, daß die Räte nach der Ver ; 


Seite 151. 


hältn iswahl neu zu wählen find, wird vielleicht fachlich manches 
geändert, aber nicht grundſätzlich. Im Rätekongreß hat am 
8. März ein Redner gemeint, durch dieſe Vereinbarung ſei der 
Landtag erledigt; wenn er noch etwas Ehrgefühl habe, werde 
er ſich nicht als politiſcher Idiot hinſtellen. Der Redner ſprach 
für die Annahme der Beſchlüſſe. Man braucht dieſer Auffaſſung 
nicht völlig zuzuſtimmen, aber des Eindrucks, daß ein ſo ge⸗ 
ſtellter Landtag nicht gerade nach einer „ſouveränen“ Volks- 
vertretung ausſähe, kann man ſich doch nicht erwehren. Auch 
in der „Bayeriſchen Staatszeitung“ wird die Anſicht ausge⸗ 
ſprochen, daß diefe Zugeſtändniſſe den Landtag zur Ohnmacht 
verurteilen und daß man abwarten müſſe, ob er ſich entſchließt, 
unter dieſen Umſtänden das ihm vom Volk übertragene Mandat 
auszuüben: „Wollen wir hoffen, daß es einen Weg gibt, um es 
zu ermöglichen.“ Dem können wir uns nur anſchließen. Wir find 
auch der Meinung, daß jeder Weg gegangen werden muß, auf 
dem wir mit einiger Wahrſcheinlichkeit den Anſchluß an eine 
normale friedliche Entwicklung wieder finden können. 
Und man ſollte meinen, gerade jetzt könnte unter all denen, 

die eine ſolche Entwicklung wirklich wollen, die Verſtändigung 
nicht fo ſchwer fein. Einerſeits ift unfere Lage in jeder Hinſicht 
ſo ſchwierig, daß wir mehr als je Grund haben, in größter 
Einigkeit nach einem Ausweg zu ſuchen. Anderſeits dürfte ſich 
gezeigt haben, daß gewiſſe Zwangs vorſtellungen von einer Ge g en- 
revolution von rechts ohne realen Hintergrund finb. 
Keine Partei denkt an Reaktion, alle bekennen ſich zur Demo⸗ 
kratie auf republikaniſcher Grundlage. Auch kleinere Verſchwörer⸗ 
zirkel gibt e8 allem Anſchein nach nicht. Bemerkenswert find in 
dieſer Hinficht die Feſtſtellungen des von der Preſſeabteilung des 
Zentralrats veröffentlichten, von Staatsanwalt Hahn und Dber. 
landesgerichtsrat Dr. Kühlewein verfaßten Berichts über die 
Attentate auf Eisner und im Landtag. Danach haben ſich bis 
jetzt keinerlei Anhaltspunkte dafür ergeben, daß der 
Mörder Eisners, der, wie der Bericht gegenüber penenie ligar 
Gerüchten hervorhebt, als der Leutnant Anton Graf Arco⸗Valley 
unzweifelhaft feſtgeſtellt iſt, die Tat im Einverſtändnis 
mit anderen oder unter Beeinfluſſung durch ſie be⸗ 
gangen hat. So ſind denn auch die zum Schutz gegen ver⸗ 
meintliche gegenrevolutionäre Beſtrebungen feſtgeſetzten Geiſeln 
wieder aus der Haft entlaſſen worden. Die ſo zum Ausdruck 
gekommene tatſächliche Entſpannung der Lage ſollte doch auch 
auf die Entwirrung der äußerlichen Verwicklungen nicht ohne 
Einfluß bleiben. Si eine Gefahr für die freiheitliche Entwick⸗ 
lung von rechts her, von woher ſie in erſter Linie vermutet 
wurde, nicht vorhanden, an die vorübergehend auch ehrliche An- 
hänger der Demokratie glauben mochten, deren Vorhandenſein 
ſie wenigſtens in den Tagen größter Verwirrung nicht ohne 
weiteres glaubten beſtreiten zu können, ſo gilt es jetzt zu zeigen, 
daß Demokratie und Freiheit auch überall ehrlich 
emeint ſind. Gerade die Gefährdung diefer Ideale in dem 
Durcheinander der letzten Wochen dürfte nicht nur ihre Wert 
ſchätzung auf allen Seiten vermehrt, ſondern auch das Verant- 
wortungsgefühl bei jedem einzelnen geſtärkt und ihn Überzeugt 
haben, daß es jetzt mehr als je gilt, nur an die gemeinſame 
Wohlfahrt zu denken, das Vaterland tatſächlich über die 
Partei zu ſtellen, die zu praean Zeit ſchon wieder in ihre 
Rechte treten wird. Nur aufrichtigen Dienſte der Geſamt⸗ 
heit kann heute der Einzelne auch ſein eigenes Wohl wahrnehmen. 
Aber die Arbeit in dieſem Dienſte muß frei ſein, der 
Charakter muß ihr durch Gewiſſen und Verantwortungsgefühl 
des Einzelnen aufgeprägt ſein. Durch Bevormundung und Zwang 
wird man uns nicht in das gelobte Land der Freiheit und der 
Demokratie führen. Der Geſundungsprozeß, den wir zweifellos 
durchzumachen haben, wird auch nicht gefördert durch die Be- 
ſchränkung der Preßfreiheit, durch eine Zenſur, die wir 


plötzlich wieder auftauchen ſahen, als wir ſchon dachten, die 


Zeiten dieſer Einrichtung ſeien für immer vorbei. Von den ganz 
beſonderen Schönheitsfehlern gerade dieſer neueſten Zenſur wollen 
wir gar nicht einmal reden, um ihre Unmöglichkeit zu beweiſen. 
Wir geben Eisner und ſeinen Teſtamentsvollſtreckern auch ohne 
weiteres zu, daß an der unerfreulichen Entwicklung der letzten 
Jahrzehnte die Preſſe einen nicht geringen Teil der Schuld hat. 
Nur werden wir uns über das Maß und die Art der Schuld 
im einzelnen mit ihnen kaum einigen. Sicher iſt aber, daß die 
notwendige Beſſerung nur die Frucht eigener Erkenntnis und 
freier Entſchließung ſein kann. Wir halten es nicht in allem 
grundſätzlich mit der bekannten Pilatusfrage, aber wer will denn 
leugnen, daß es in den irdiſchen Dingen im allgemeinen und in 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 11. 16, März 1010. 


den politiſchen im beſonderen für gewöhnlich keine fertigen Wahr- 
heiten gibt? Die Wahrheit wird erſt im Kampf der Meinungen 
an den Tag kommen, wenn Leitſtern der Auseinanderſetzung die 
Wahrhaftigkeit iſt. Die Wahrhaftigkeit aber iſt eine Frage 
der Moral, der man den Schutz des Rechtes auf Wahrheit, den 
die Benfur beſorgen will, überlaſſen muß, wenn man nicht fertige 
Wahrheiten zur Hand hat. 

Wahrhaftigkeit und Konſequenz löſen leicht manchen Kon⸗ 
ilt, der ſonſt unentwirrbar feint. Vielleicht auch den Gegen 
ap, der in unſerer Politik noch klafft zwiſchen Landtag und 

teſyſtem. Durch die neueſte Vereinbarung ift das Cin tammer- 
ſyſtem praktiſch zweifellos durchbrochen. Das iſt ja 
an ſich kein Unglück, nur müßte man ſich auch grundſätzlich zu 
dieſem Bruch bekennen und klare Verhältniſſe zu ſchaffen ſuchen. 
Zwei Regierungen können wir nicht nebeneinander brauchen, 
wohl aber zwei Parlamente. Bei zwei Regierungen wer den 
Konflikte an der Tagesordnung ſein. Das Nebeneinander von 
zwei Parlamenten dagegen kann ſich als ſehr nützlich erweiſen. 
Dr. Heim hat jüngſt den Vorſchlag gemacht, die Räte zu einem 
Ständeparlament als eine Art Oberhaus auszu⸗ 
bauen. Selbſtverſtändlich dürfte man ſich dann nicht auf 
Arbeiter und Bauern beſchränken — Soldaten gibt es künftig 
ja vielleicht überhaupt nicht mehr —, Je uhu müßte al le 
Stände und Berufe heranziehen, jo ähnlich wie man es 
im alten bayeriſchen Reichsrat tun wollte, wenn auch etwas ſach⸗ 
gemäßer noch. Damit wäre der Bedeutung des Wirtſchaftslebens 
und dem ſozialen Zuge unſerer Zeit Rechnung getragen und zu⸗ 
gleich dafür geſorgt, daß die Intereſſenpolitik die Politik an ſich 
und die Demokratie nicht vergiftet und tötet, wenn neben dieſer 
Ständekammer das allgemeine Parlament exiſtiert, das Volks- 
parläment, in dem das, was im andern nach Ständen geſchieden 
erſcheint, nach politiſchen Geſichtspunkten zuſammengefaßt auf- 
marſchiert. Zwiſchen dieſen beiden „Häuſern“ könnte es gewiß 
auch Reibungen geben, aber als Widerſtände gegen Vergallopie⸗ 
rungen der einen oder anderen Seite wären ſie ſogar nützlich 
und würden kaum je zu Staatskonflikten führen, wie es nur zu 
leicht der Fall ſein könnte, wenn neben Regierung und Parlament 
noch ein Drittes exiſtierte, das halb Regierung, halb Parlament 
wäre, ohne ſich im einzelnen Falle auf das eine oder andere feft- 
legen zu laſſen. 

So etwa müßte man es machen, wenn man demokratiſch bleiben 
und dem Räteprinzip Rechnung tragen will. Das ſtändiſche Prinzip 
kann klar und ausgeſprochen zur Geltung kommen nur in einem 
Ständeparlament, aber weder in der Regierung noch im einzigen 
Parlament, das zugleich auch allgemeine Politik zu treiben hat, 
nicht in einer Demokratie, denn es iſt wie jeder Klaſſenſtandpunkt 
eigentlich weder poliiiſch noch demokratiſch. Das Volks parlament 
aber müßte an „Niveau“ nur gewinnen, wenn man bei feiner Zu⸗ 
ſammenſetzung nicht mehr ſo ſehr vom Intereſſenſtandpunkt als 
davon ausgehen könnte, daß ſich an dieſer Stätte die geiſtigen 
Führer der Nation zuſammenzufinden haben, um die Staats- 
führung nach innen wie nach außen nach höheren Geſichts⸗ 
punkten und weiteren Horizonten zu beeinfluſſen, als ſie 
den Abgeſandten von Intereſſentengruppen, auch wenn ſie ſich 
als Vertreter des ganzen Volkes betrachten, vielfach erreichbar find. 


Mißtrauen und Vertrauen. 
Von Lehrer u. Landtagsabg. Franz Weigl, München ⸗ Harlaching. 


Tenn man von den unpolitiſchen Köpfen abſieht, die nur mit 
Leidenſchaften und niederen Trieben in das Geſchehen der 
Gegenwart eingreifen und die Diktatur der Handgranate und 
des Revolvers aufrichten wollen, ſo verbleibt unter den übrigen 
kb in der Oeffentlichkeit wirkenden Kräften noch ein grober 
eil, der trotz guten Willens doch nicht zu tatkräftigem Schaffen 
für die ſoliden Grundlagen der nächſten Entwicklung: Ordnung, 
Arbeit, Brot kommt. Der Grund für diefe Erfolgloſigkeit troß 
nervöſer Geſchäftigkeit liegt in der Hauptſache in dem Mißtrauen, 
das zwiſchen der Rechten und Linken bezüglich des ehrlichen 
Willens zum Neubau auf den real gegebenen Verhältniſſen beſteht. 
Jeder beſonnene Schritt, der dieſes Mißtrauen beheben 
helfen und zu einem ehrlichen Vertrauens verhältnis mit 
hinführen kann, wird deshalb von allen wahren Freunden des 
Vaterlandes in der Stunde ſeiner größten Not dankbar begrüßt 
werden. Wohlüberlegte Schritte ſolcher Art hat die Bayeriſche 
Volkspartei in der letzten Zeit verſucht. Ihre Führer und Ab- 
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geordneten find nicht nur vor dem 21. Februar, ſondern auch ſofort 
nach dieſem Unglückstag tätig geweſen, die Saat des Mißtrauens 
zu beſeitigen oder doch fie nicht noch ſtärker ſich entfalten zu laſſen. 

In dieſem Sinne wurde an maßgebender Stelle darauf 
hingewirkt, daß bei der Unterſuchung der Mordtat an Eisner 
mit ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit allen etwaigen Beziehungen des 
Täters zu anderen Perſonen, beſonders zu dem für viele unſerer 
Mitbürger jetzt beſtehenden Schreckgeſpenſt der „konterrevolutio⸗ 
nären Reaktion“ nachgegangen wird. Die ſtaate anwaltlichen ernſten 
Bemühungen haben die Haltloſigkeit jener Vermutung bewieſen. 

Der Behebung des Mißtrauens dienten die ehrlichen, Ver⸗ 
ſtändigung ſuchenden Verhandlungen der Bayeriſchen Volkspartei 
mit allen übrigen politiſchen Parteien des Landtages, wobei 
hart an die Grenze deſſen gegangen wurde, was grundſätzlich 
noch zugeſtanden werden kann zur Bewahrung des Vaterlandes 
vor dem Bürgerkrieg. 

Aus dieſem Grunde haben die Vertreter der Bayeriſchen 
Volkspartei beſchloſſen, unter gewiſſen Bedingungen der Bildung 
eines rein ſozialiſtiſchen Miniſteriums gemäß der im Räte- 
kongreß am 8. März zuſtandegekommenen Berein- 
barung zuzuſtimmen. 

Dem gleichen Ziel ordnet ſich die Erklärung unter, mit der 
fich am 3. März die Landtagsfraktion der Bayeriſchen Volks- 
partei offen auf den Boden der republikaniſchen 
Staatsverfaſſung ſtellt. 

Vertrauen muß es erringen, daß wir eintreten für Betei⸗ 
l der Räte der ſchaffenden Stände nicht nur an der 
0 geſetzgebenden Stelle in einer eigenen Kammer, wie das 
Dr. Heim vertreten hat, ſondern auch in der Verwaltung der 
Gemeinden, Bezirke und Kreiſe. 

Wenn man auf der Gegenfeite dieſe Haltung der Bayeriſchen 
Volkspartei ebenſo ehrlich würdigt, wie wir auf unſerer Seite 
verſtehen und leidenſchaftslos anerkennen wollen, daß auch inner. 

b der Linken der Mittelpunkt des Strebens iſt, eine glückliche 

ft des Vaterlandes aus dem Chaos zuſammengebrochener 

deale aufzubauen, dann muß es gelingen, die Heimat vor 
neuen Bluttaten und dem rohen Krieg im Innern zu bewahren. 
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Wenn wir uns unsere Zuknnil 


besser gestalten wollen, haben alle bürgerlichen Kreise, 
besonders die gebildeten Katholiken, ein nicht geringes 
Interesse daran, sich noch fester als bisher um ihre 
Presse zu schließen, denn der Lauf der Weltgeschichte 
zeigt es, eine wie gewaltige Macht die Presse darstellt. 
Der kommende Quartalswechsel bietet hierzu wieder 
beste Gelegenheit. Alle Bezieher der „Allgemeinen 
Rundschau“ sollten daher nicht nur ihr eigenes Abonne- 
ment rechtzeitig vom 15. März an erneuern, 
sondern auch in ihren Bekannten- und Freundeskreisen 
für eine immer weitere Verbreitung dieser Wochenschrift 
tatkrältigst werben. Gerade die „Allgemeine Rundschau“ 
hat in diesen so ereignisvollen, schicksalsschweren Zeıten 
eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, der sie um so besser 
gerecht werden kann, je mehr sie hier von ihrer großen 
Lesergemeinde unterstützt wird. 

Für die verehrlichen direkten Postbezieher liegt dieser 
Nummer bereits der Postbestellzettel zur gefl. Bedie- 
nung bei. 

Die Herstellungskosten haben im neuen Jahre aber- 
mals eine enorme Steigerung erfahren, wodurch sich 
eine kleine Erhöhung der Abonnementsgebühr als un- 
umgänglich notwendig erweist. Der vierteljährliche Be- 
zugspreis beträgt vom 1. April cr. an Mk. 3.90. 

In der englischen und amerikanischen 
Besatzungszone ist der Zeitschriftenverkehr wieder 
zugelassen und werden hier ohne weiteres wieder von 
allen Postämtern Abonnementsbestellungen angenommen. 

Wer die „Allgemeine Rundschau“ früher schon be- 
zogen hat und das Abonnement durch die Besetzung 
abbrechen mußte, kann sämtliche fehlenden Nummern 
durch die Geschäftsstelle in München nachbeziehen. In 
diesem Falle ist umgehende Benachrichtigung erwünscht. 
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Dreißig Jahre Arbeitsräte in Belgien. 


Von Dr. E. Ver Hees, Generalſekretär des flämiſchen Mini- 
ſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit in Brüſſel. 


Kir der Urſachen, warum Menſchen, Gruppen oder Klaſſen 
und auch Völker einander feindlich gegenüberſtehen, liegt an- 
erkanntermaßen darin, daß ſie wechſelſeitig nicht in die Denkungs⸗ 
art des andern eindringen können, daß ſie keine rechte Fühlung 
haben, und daß fie daher für Meinungs- und Haltungsver⸗ 
ſchiedenheiten, welche ſachliche Gründe haben, bedenkliche Trieb- 
federn und Abſichten annehmen und ſich mißtrauiſch dagegen zur 
Wehr ſtellen. So ſahen auf dem Gebiete der induſtriellen Arbeit 
viele „Herren im Hauſe“ nur Hetzereien, Empörungsſucht, Träg⸗ 
heit und Neid, wo begründete Forderungen vorlagen. Anderſeits 
leuchtete es vielen Arbeitern nicht ein, wie ſchwierig es oft war, 
Rohſtoffe und Aufträge zu finden und überhaupt große Unter- 
nehmen zu leiten. Für kleine Staaten wie Belgien, zwiſchen 
Zollſchutzmauern und Handelsmonopolen großer Mächte ein- 
geklemmt, war die Lage beſonders heikel. 

In dem jetzigen Menſchenalter hat überall die Arbeiter- 
frage und die Weltwirtſchaft eine Wendung bekommen, welche 
die Notwendigkeit der Annäherung und der Ber- 
fahr, in Ems mit jedem Tage erhöht. Sind wir nicht in Ge⸗ 
ahr, in Europa und in Amerika, nicht nur die Verſorgung der 
übrigen Weltteile mit Induſtrieerzeugniſſen zu verlieren, ſondern 
auch die eigenen Märkte und die Arbeitsgelegenheit und Brot- 

ewinnung der weißen Menſchen gegen die billige gelbe und 


ſchwarze Arbeit nicht genügend verteidigen zu können? Die 


Möglichkeit liegt nicht mehr ſo fern und wird durch unſere 
Entzweiungen und Verfehlungen erhöht, daß wir die Führung 
verlieren und daß die bisher ſteigende Kurve der Entwicklung 
unſerer induſtriellen Bevölkerung ſich wieder neigt. Schon 1910 
wagte es Gerhard Hildebrand, ein Buch zu ſchreiben: „Die Er⸗ 
ſchütterung der Induſtrieherrſchaft und des Induſtrieſozialismus“. 
„Was wird aus den Induſtriearbeitern“? war feine bange Frage. 
Es wird nicht genügen, die Bedingungen der Erzeugung und 
unſere Induſtrieeinrichtungen zu ändern, um die Lage zu retten. 
Gegenfeiiige Aufklärung und Hand in Handarbeiten ift not⸗ 
wendig zur Verteidigung wie zur Wiederaufrichtung. 

Schon 1887 hatten das ſehr verſchiedene Kreife in Belgien 
eingeſehen. Die katholiſche Regierung hatte ſchon Arbeiteraus⸗ 
ſchüſſe oder Betriebsräte im Schoße der großen Unternehmen 
oder kleiner Gruppen von Induſtrieanſtalten vorgeſchlagen. Der 
Führer der gemäßigt⸗liberalen Oppoſition, der ehemalige Miniſter⸗ 
präfident Frère Orban, ging weſentlich ſoweit als der ſozialiſtiſche 
Theoretiker Prof. Hector Denis: er wollte nicht nur Einigungs⸗ 
ämier, VkÜQ Wer eine Art kleiner induſtrieller 
Parlamente, wie offizielle belgiſche Veröffentlichungen ſchon 
vor langen Jahren die neuen Einrichtungen bezeichnen, mit dem 
Hauptziele, beide Parteien aufzuklären, bei Streitigkeiten ver- 
ſöhnend zu wirken und die gemeinſamen Intereſſen der Unter. 
nehmer und der Arbeiter zu ſtudieren und zu vertreten. Die 
Regierung und die Mehrheitspartei der Rechten gingen auf dieſe 
Vorſchläge ein; ſo entſtand das Geſetz vom 16. Auguſt 1887 
betreffend die Einrichtung von Induftrie- und Arbeits- 


räten. À 

Die feit 1810 beſtehenden paritätiſchen Gewerbegerichte be- 
ſchränken ihre nur richterliche Tätigkeit auf die Löſung von Zwiſtig⸗ 
keiten, welche zwiſchen einem einzelnen Unternehmer und einem einzel⸗ 
nen Arbeiter über Arbeitsbedingungen entſtehen. Die neue Schöpfung, 
die Arbeitsräte, wie man fte kurz nennt, find im Gegenteil Ver 
waltungskörper und üben eine wirtſchaftliche und ſoziale 
Tätigkeit aus. Sie find paritätiſche Arbeits kammern, Einigungs⸗ 
ämter und Bezirke parlamente der Arbeit. Sie entſtehen kraft des 
Geſetzes durch königliche Verordnung, auf direkte Veranlaſſung 
des zuſtändigen Miniſters oder auf Antrag der Gemeinderäte, 
wie auch der Beteiligten, Unternehmer oder Arbeiter. Es beſtehen 
etwa 78 Räte in Belgien: freilich führen einige ein fo beſchauliches 
Daſein, daß man nicht recht weiß. ob fie wohl leben. Die könig⸗ 
liche Verordnung beſtimmt den Bezirk eines jeden Rates und 
teilt ihn in ſo viele Abteilungen, als es in der Gegend unter⸗ 
ſchiedliche Induſtrien gibt, welche die Elemente umfaſſen, die 
zu einer erfprießlichen Vertretung nötig find. Es gibt etwa 320 
ſolcher Abteilungen, welche auch nicht alle ſehr lebendig find. 
Jede Abteilung beſteht aus ſechs bis zwölf Mitgliedern, wovon die 
Hälfte Unternehmer und die andere Hälfte Arbeiter find. Jede 
Hälfte wird für drei Jahre gewählt, bei geheimer Wahl je durch 
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die Induſtriellen und die eingeſeſſenen Arbeiter des Bezirkes. 
Jede Abteilung wählt unter ihren Mitgliedern einen Vorſitzenden 
und einen Schriftführer. Sie hält jährlich wenigſtens eine Sitzung. 
Auf Antrag der Unternehmer- oder der Arbeitermitglieder können 
zu jeder Zeit außerordentliche Tagungen ſtattfinden. Leider find 
einige Abteilungen unvollſtändig, weil keine Unternehmer ſich 
in Verhandlungen mit den Arbeitern einlaſſen wollten, oder 
auch weil keine Arbeiter mit den Betriebsführern um einen Tiſch 
zuſammenſitzen wollten. Dieſe beiderſeitigen Unentwegten find 
aber Ausnahmen. 

Wenn ein Streik entſteht oder wahrſcheinlich wird, dann 
veranlaßt der Gouverneur der Provinz, der Bürgermeiſter oder 
der Vorfitzende eine Tagung der zuſtändigen Abteilung, auch 
auf Antrag der Unternehmer oder der Arbeiter. Jede Abteilung 
arbeitet allein. Der König kann aber Plenarſitzungen aller Ab- 
teilungen eines Rates einberufen, ſowie auch von Abteilungen ver⸗ 
wandter Induſtriezweige verſchiedener Bezirke bzw. verſchiedener 
Räte, um über Fragen oder Entwürfe von allgemeiner Bedeutung 
für Induſtrie und Arbeit zu beraten. In dieſen Fällen bekommen 
die Mitalieder eine tägliche Vergütung. Die Regierung kann 
einen Vertreter auf dieſe allgemeinen Verſammlungen entſenden. 
Einigen ſich die Mitglieder nicht, ſo werden zwei oder mehr 
Berichte der Tagung bzw. Denkſchriften eingereicht. 

Mehrfach hat die Regierung die Räte veranlaßt, ihre 
Meinung über Fragen von algemeinem Belang zu äußern. So 
über den Schutz der arbeitenden Frauen und Kinder, die Fabrik⸗ 
ordnungen, die Sonntagsruhe, die Entlohnung, die Meſſung der 
Arbeit, über gewiſſe geſundheitliche Maßnahmen (z. B. gegen 
den fog. Wurm der Bergleute), über Unterkunft von Saiſon⸗ 
arbeitern, über Unfallverhütung und über die Einrichtung der 
Arbeitsräte ſelbſt und ihre Entwicklung oder geſetzliche Regelung. 
Ferner über Handels verträge, was ungemein bildungsfördernd 
für die Arbeiter iſt, ſowie über das Verhältnis von Löhnen und 
Nahrungsmitteln und über die Koſten des Haushaltes der Arbeiter; 
dies kann für andere Klaſſen lehrreich ſein. Auch kamen zur Be 
ratung die Unterſtützungskaſſen, Verſicherungsfragen und An- 
ſtalten, die Feſtſtellung von Mindeſtlöhnen in den ſtaatlichen und 
ſonſtigen öffentlichen Unternehmen, die Beſchränkung der täglichen 
Arbeitszeit, die Vorkehrung gegen geſundheitsſchädliche Zuſtände 
auf den Werkſtätten, der Schutz der Erfindungen, des Gewerbe⸗ 
unterrichts uſw. Bei dieſen Gelegenheiten haben die Räte ſelbſt⸗ 
verſtändlich indirekt eine geſetzgeberiſche Initiative 
ausgeübt bzw. angeregt. y 

Mehrere Geſetze geben den Arbeitsräten beſtimmte Be⸗ 
fugniſſe wegen der Durchführung des Arbeiterſchutzes. So ſind 
fie berufen, in den Fragen des Frauen- und Kinderſchutzes Be- 
richte einzureichen, welche für die Ausarbeitung der Verordnungen 
in Erwägung genommen werden. Ebenſo wegen Ausnahmen 
von der Geſetzgebung betreffend den Lohnſchutz. Die Abteilungen 
der Räte wurden berufen, Muſterderordnungen auszuarbeiten für 
jede Induſtrie, welche in ihrem Bezirke vertreten iſt. Die zu⸗ 
ſtändigen Abteilungen befigen ein Vorſchlagsrecht für die Be⸗ 
ſetzung der Stellen von Arbeitervertretern in der Aufſicht der 
Bergwerke. Sie ſammeln das Gewohnheitsrecht des Arbeits- 
vertrages. Auch wurde ihre Mitarbeit benutzt zur Feſtſtellung 
von Tatſachen und Zuſtänden, zur Ausarbeitung von Denk⸗ 
ſchriften und Material für Geſetzgebung und Verwaltung, ohne 
daß ein ausdrückliches Unterfuchungd oder Enqueterecht ihnen 
eingeräumt wurde. 

Wie ſonſt in anderen Ländern die Einigungsämter und 
Arbeitskammern, leiden die belgiſchen Arbeitsräte daran, daß ſie 
in Arbeitsſtreitigkeiten ihre Vermittlung bzw. ihren Schieds- 
ſpruch nicht aufzwingen können. Die auſtraliſchen Experimente 
der Zwangseinigung find noch neu. Tatſächlich haben die belgiſchen 
Räte in Arbeitsſtreitigkeiten manchmal zur Verſöhnung beigetragen. 
Die vertretenen Parteien haben gelernt, den gegenſeitigen Stand⸗ 
punkt richtiger einzuſchätzen, und können in einem gewiſſen Maße, 
jede in ihren Kreiſen, die Einſeitigkeit der eigenen Auffaſſung 
gemildert haben. Parteigegenſätze haben wohl auch, wie bei 
anderen wählbaren Körperſchaften, eine Rolle geſpielt. Der Geiſt 
der Anſtalt hat fie dennoch nicht begünſtigt. Wer daran teil- 
nimmt, ſtellt ſich von vornherein auf den Standpunkt, daß Anders- 
denkende nicht nur gehört werden müſſen, ſondern auch Sitz und 
Stimme haben dürfen. Selbſtbeherrſchung und Mäßigung kann 
oft aus dieſer Einſicht entſtehen. 

Ein anerkannter Mangel der Einrichtung iſt, daß ſie nicht im 
ganzen Lande beſteht. Die örtliche Begrenzung der Tätigkeit der Räte 
iſt ſehr verſchieden. Einige erſtrecken ſich nur auf eine Stadt, andere 


auf einen ausgedehnten Bezirk, je nach den Umſtänden, welche 
zur Schaffung des betreffenden Rates führten. Dieſe Verfchieden- 
1750 hat auch zu Beſchwerden Anlaß gegeben. Es machte ſich das 

edürfnis geltend, eine Einrichtung ins Leben zu rufen, welche 
ihre Tätigkeit für das ganze Land zuſammenfaſſen und 
neben der Verwaltung und dem Parlament eine Vertretung 
der induſtriellen Arbeit bilden könnte. Ein „höherer 
Induſtrie⸗ und Handelsrat“ beſtand ſchon lange und 
wurde 1896 wiederbelebt: nebſt einigen höheren Beamten find 
feine Mitglieder Großinduſtrielle oder Kaufleute, wovon die große 
Mehrheit nach Wahl ihrer Berufsgenoſſen in dieſe Körperſchaft 
entſandt wird. Es lag nahe, dieſen Rat mit Arbeitervertretern 
zu ergänzen oder daneben einen Landesarbeitsrat zu ſchaffen, in 
den nur Arbeiter gewählt werden ſollten. Man entſchied ſich 
durch die königliche Verordnung vom 7. April 1892 für eine 
neue, aber gemiſchte Körperſchaft, zu der 16 Sozialpolitiker, 
16 Induſtrielle und 16 Arbeiter ernannt wurden, neben ein 
paar höheren Beamten. Seit 1896 war ich im Nebenamte einer 
der Schriftführer dieſes „höheren Arbeitsrats“. „Das 
Ziel iſt“, ſchrieb der damals zuſtändige Miniſter im offiziellen 
Vortrag an den König. „den (örtlichen) Induſtrie⸗ und Arbeits- 
räten ein Tätigkeitszentrum zu geben durch die Einrichtung 
eines ſtändigen Rats; er wird beauftragt, die Fragen vorzu⸗ 
bereiten, welche den verſchiedenen Arbeitsräten vorgelegt werden 
müſſen, und der Regierung Vorſchläge zu unterbreiten, welche 
ihre Wünſche zuſammenfaſſen“. Die überwiegende Mehrheit der 
Mitglieder dieſes höheren Arbeitsrats wurde aus Mitgliedern 
der örtlichen Räte ernannt. 

„Ernannt“: als vorläufige Maßnahme und in Erwartung 
der Einrichtung eines Wahlverfahrens, das aber ſeit mehr als 
25 Jahren unterblieben iſt. Die Ernennungen wurden aber 
ſorgfältig vorbereitet durch Unter handlungen mit allen Parteien 
und Gruppen, ſo daß keine wirtſchaftliche oder politiſche Richtung 
ſich ſo zurückgeſetzt fühlte, daß ſie ihre Mitwirkung abgelehnt 
hat. Hervorragende Perſönlichkeiten des Wiriſchaftslebens und 
der Politik wurden berufen, und die Aufmerkſamkeit der Preſſe 
hat bewieſen, daß der Anſtalt einige Bedeutung zugemeſſen 
wurde. Sie iſt das Landesparlament der Arbeit, ſie 
hat aber nicht geſetzgebende, ſondern nur beratende 
Befugnis, wohl auch kraft verſchiedener En einige be- 
ſtimmte Verwaltungsrechte. Alle Arbeiterſchutzvorlagen 
werden zuerſt dem Landesarbeitsrat unterbreitet. Er hat keine 
beſtimmte Initiative, kann aber, und gewöhnlich mit Erfolg, den 
Wunſch ausdrücken, daß eine Frage angeſchnitten und ihm vor⸗ 
gelegt wird. 

Die Vorentwürfe der Geſetze werden ihm durch den Arbeits- 
miniſter zur Behandlung eingereicht. Zuerſt werden ſie in 


Kommiſſionen beraten, in denen die verſchiedenen Elemente und 


Richtungen des Rates immer vertreten find. Eine eigentliche 
Vorlage wird ausgearbeitet mit ea DLR und eventuell mit 
Gegenvorlage und Gegenbegründung vonſeiten der Minorität. 
Im Plenum wird dieſe Arbeit geprüft, neue Vorſchläge ent- 
ſtehen und eine zweite Kommiſſionsbehandlung wird oft ers 
forderlich. Die fertigen Vorlagen werden mit den Plenar- 
beſprechungen veröffentlicht: ſie binden weder Regierung noch 
Parlament, haben aber doch einen großen Einfluß. Nur in der 
Frage der Arbeiterunfallverſicherung iſt man von den Vorſchlägen 
des Rates ſehr weſentlich abgewichen, leider genug. 

Das Material, durch die örtlichen Räte, durch die Gewerbe⸗ 
auffichtsbeamte und durch das Miniſterium zuſammengebracht, 
dient als Unterlage für die Verhandlungen. Ein direktes Unter. 
ſuchungs⸗ und Vernehmungsrecht befitzen in Belgien nur die 
Gerichte; nach der Verfaſſung können auch die Kammern nur 
durch ein beſonderes Geſetz und zu einem beſchränkten Zwecke 
eigene Enqueten veranſtalten. Nur im Einverſtändnis mit den 
Unternehmern könnten induſtrielle Anlagen von den Mitgliedern 
des höheren Arbeitsrats beſucht werden. Die Staatsverwaltung 
kann übrigens dem Rate ſchicklicherweiſe Nachrichten und Tat⸗ 
ſachen nicht vorenthalten, welche ſie kennt oder durch ihre Organe 
ausfindig machen kann. 

Praktiſch waren die Beziehungen, wie mit der Verwaltung, 
ſo auch mit den Kammern gut. Der Fall iſt eingetreten, daß 
das Abgeordnetenhaus ausdrücklich die Meinung des Rates ein⸗ 
geholt hat. Durch verſchiedene Geſetze hat das Parlament dem 

ate beſtimmte Befugniſſe in der Durchführung der Sozial⸗ 
geſetzgebung eingeräumt. Nicht nur, daß keine Ausführungs⸗ 
verordnungen durch die Regierung erlaſſen werden, ohne dem 
Rate vorgelegt geweſen zu ſein: ausdrücklich fordern die Geſetze, 
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daß die Meinung des Rats eingeholt wird, was auf eine ein- 

hende Ausarbeitung der Beſtimmungen durch ſeine Mitglieder 
bmmauskommt. So § 2 des Geſetzes vom 2. Juli 1899 über Unfall 
verhütung und Geſundheit in den induſtriellen und Handels⸗ 
unternehmungen: die örtlichen Räte bzw. ihre zuſtändigen Ab- 
teilungen und der höhere Arbeitsrat müſſen gehört werden. 
Desgleichen 8 8 des Geſetzes vom 10. Auguft 1911 gegen die 
Nachtarbeit der Frauen; auch § 12 des Geſetzes vom 17. Juli 1905 
über die Sonntagsruhe und § 17 des Geſetzes vom 31. Dez. 1909 
über Arbeits dauer in den Bergwerken. Die ſozialen Geſetze 
erlauben bekanntlich der Verwaltung, in Deutſchland dem Bundes⸗ 
rat, Ausnahmen in gewiſſen Grenzen zu geſtatten. Dieſe Klein⸗ 
arbeit kann ſelbſtverſtändlich das Parlament nicht machen. Die 
örtlichen Räte und zuſammenfaſſend der höhere Arbeitsrat ver⸗ 
ſtehen es aber gut: ſie ſind eben zuſammengeſtellt aus erfahrenen 
Sachverſtändigen und Vertretern aller in Frage kommenden Be⸗ 
lange und bieten den Arbeitern und Induſtriellen die Gewähr, 
durch ihre Beauftragten zu Worte zu kommen und nach jeder 
Hinſicht aufklärend wirken zu können. Der Abbau dieſer Aus- 
nahmen, welche meiſtens als Uebergangsbeſtimmungen gedacht 
find, verſchafft den örtlichen Räten und dem höheren Arbeitsrate 
eine faſt ununterbrochene anregende und fruchtbare Tätigkeit: ſo 
wird die Bahn für weitere ſoziale Verbeſſerungen freigemacht. 

Auch wählt der höhere Arbeitsrat kraft gewiſſer Geſetze 
ſeine Vertreter in verſchtedene Kommiſſionen von ſozialer Bedeu⸗ 
tung. Seine Verhandlungen wurden grundlegend für die Vor 
bereitung der Arbeitsſtatiſtik und für die Einrichtung des Arbeits⸗ 
amts, das 1895 zuſtande kam. 

Wie man fiebt, ift eine Arbeitsteilung zwiſchen Parlament, 
Verwaltung und Arbeitsräten eingetreten. Die Kammern ver⸗ 
treten das ganze Volk durch geheime, unmittelbare Wahlen und 
behalten die politiſche und formell geſetzgeberiſche Tätigkeit; die 
Verwaltung die Exekutive; die Räte find die Organiſation der 
öffentlichen Meinung, der Sachverſtändigen und der Intereſſierten; 
ihre geſetzlich verbürgten Rechte und ihr Einfluß können die 
Wirkung der Parteirückſichten und der Verwaltungsſchablonen 
beſchränken, Sachlichkeit, Detailkenntnis, Anregungen beibringen. 
Sie find lebendige und tätige Gegengewichte gegen politiſche und 
bureaukratiſche Einſeitigkeit. Sie bringen Leben in die Bude, 
wenn man will, in parlamentariſche und bureaukratiſche Stag⸗ 
nation. Sie find aber ein wertvolles Organ der Bildung für 
die Mitglieder ſelber und liefern dieſen manche Gelegenheit, auf- 
klärend auf ihre Umgebung, auf ihre Auftraggeber zu wirken. 
Kontradiktoriſche Beſprechungen, Erfahrungen und Verantwort- 
lichkeit zerſtören eben Voreingenommenheit, dämpfen Leidenſchaften 
und bringen Vernunft und praktiſchen Sinn bei. 

Man hat oft und nicht ohne Recht über die ſoziale Rück⸗ 
ſtändigkeit Belgiens Beſchwerde geführt, wobei man bisweilen 
überſah, mit welchen Schwierigkeiten dieſes Land auf wirtſchaft⸗ 
lichem und ſozialem Gebiet zu kämpfen hatte. „Belgiſche Experi⸗ 
mente“ und ſogar kühne Griffe zeigen aber, daß dies Land auch 
anders kann. Unvollſtändigkeit in den Einrichtungen, allzu geringe 
Leiſtungen in den Wohltaten mancher gutgemeinter Geſetze, ſchlappe 
Durchführung derſelben, zu breite Maſchen, um aus ihren Netzen 
. zu weitgehende Nachſicht der Verwaltungen und 

Gerichte kann man ihm ja vorwerfen, kommen aber auch in 
anderen Staaten vor. Praktiſche Arbeit und dauernde Erfolge 
erfordern Geduld, Umſicht und Sinn für das Erreichbare. Bei 
allen Mängeln haben die belgiſchen Räte dies erzielt, daß auch 
diejenigen, welche anfangs mit dem größten Mißtrauen einander 

den, doch weiter zuſammengeblieben und zuſammen⸗ 
gearbeitet haben und ſich bisweilen vertragen und perſönlich 
näher geſtanden haben. Auch wo Erfolge noch nicht viel bedeuten, 
können ſie eine Grundlage bilden, worauf weitergebaut werden 
kann. Und angeſichts der gegenwärtigen Strömungen in Deutjch- 
land ne es nützlich fein, auf die belgiſche Einrichtung Yin- 
zuweiſen. 


Der neue Vierteljahrswechsel 
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Sr, W. Foerſters Stellung zun Religions- 
terricht in der Schule. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


n der Zeit der Bedrängnis ſchaut man ſich nach denjenigen 
um, die ſich bisher als Freunde ausgegeben haben. So lag 
es nahe, daß bei dem Verſuche des bayeriſchen Unterrichts⸗ 
miniſteriums, nach und nach den Religionsunterricht aus den 
Schulen zu entfernen, die Augen der Gläubigen ſich auf den eben 
politiſch ein flußreichen Münchener Pädagogen Fr. W. Foerſter 
wandten. Dieſer hat ja in feinen Schriften und öffentlichen 
Vorträgen fo ſchön und überzeugend von der Macht und Unent⸗ 
behrlichkeit der Religion in der Erziehung geſprochen, daß er 
gerade dadurch ſich die Verehrung, ja Begeiſterung vieler Katho⸗ 
lifen gewann. Es erhoben ſich in neueſter Zeit Zweifel, 
ob die Liebe Foerſters zur te nicht eine pla. 
toniſche ſei. Darauf gibt er in der „Augsburger Poſtzeitung“ 
Nr. 92 vom 1. März eine Erklärung. In dieſer bekennt er ſich zu 
ſeinen bisherigen Ausſprüchen über die fundamentale Bedeutung 
der Religion in der Erziehung; indes bemerkt er auch: 
„Ich habe ſtets hervorgehoben, daß bei dem neueren Abfall weiter 
Kreiſe vom Chriſtentum die Frage der Erhaltung des Religions. 
unterrichtes in der Schule nicht lediglich von pädagogiſchen, 
ſondern auch von politiſch⸗ſtaats bürgerlichen Geſichtspunkten 
beurteilt werden müſſe. Das heißt alſo, es muß die Frage geſtellt 
werden: Was folgt aus der bürgerlichen Sleich berechtigung 
aller Weltanſchauungen in einem demokratiſchen Gemein⸗ 
weſen für die Stellungnahme der ſtaatlichen Schulverwaltung zum 
ſtaatlichen Religionsunterricht? Die Antwort kann wohl auf die Dauer 
kaum zugunſten der konfeſſionellen Staatsſchule ausfallen. Ich bin 
gewiß für den chriſtlichen Staat — aber nur, wenn der Staat der 
überwältigenden Mehrheit nach aus Chriſten beſteht. Ich bin gewiß 
für die chriſtliche Staatsſchule — aber nur, wenn die Steuerzahler, 
die dieſe Schule unterhalten, zum weitaus größten Teil auf dem Boden 
des chriſtlichen Bekenntniſſes ſtehen.“ 


Dieſe Antwort iſt kühl, ſtaatsmänniſch. Doch, wäre 
die Bedingung nicht eigentlich gegeben, unter welcher Foerſter 
für die chriſtliche Staatsſchule einzutreten bereit iſt? Sicherlich 
ſtehen die Einwohner Bayerns „zum weitaus größten Teil auf 
dem Boden des chriſtlichen Bekenntniſſes“, wenigſtens nehmen fte 
nicht prinzipiell eine gegneriſche Stellung ein. Der Beweis iſt 
öffentlich erbracht; als nach miniſterieller Verfügung die Zimmer 
des Religionsunterrichtes nach außen geöffnet wurden, hat ſelbſt 
in München von je 1000 Zöglingen höherer Lehranſtalten 
kaum einer dasſelbe verlaſſen. Dieſe Tatſache dürfte Foerſter 
zur endgültigen Beſtimmung ſeines Urteils nicht überſehen. In 
a neueſten Buche „Politiſche Ethik und politiſche Erziehung“ 

richt er mit unüberbietbarer Wärme und Energie von dem 

influſſe und der Notwendigkeit der Religion für die ſtaats⸗ 
bürgerliche Erziehung der Jugend und dementſprechend für den 
Beſtand und das Wohl des Staatsweſens. Nur wenige Sätze 
ſollen dieſes beleuchten: 

„Dieſe Befeſtigung des perſönlichen Gewiſſens gegenüber ber 
heidniſchen Allmacht des bloßen Staatswillens aber iſt von jeher die 
größte Kulturleiſtung der chriſtlichen Religion geweſen, ja, auch ihre 
größte Leiſtung für die tiefere fittliche Fundamentierung des Staates 
ſelber; die chriſtliche Religion erft hat den Menſchen zur unerſchütterlichen 
Treue gegenüber ſeiner geiſtigen Beſtimmung erzogen, ihn vom Staate 
unabhängig gemacht und gerade dadurch auch ſeine Charakterkraft für 
dle Aufgaben und Gefahren des Staatslebens ſelber aufs höchſte ver. 
ſlärkt und befeſtigt ... Erft aus „der religlöſen Verklärung des Staates“ 
werden die tiefſten Kräfte der Perſönlichkeit für den Staat gewonnen, 
erſt von da werden ſie in ihrer eigenſten Sprache angeredet, erſt 
von da aus wird Individuum und Gemeinſchaft zuverläſſig verbunden. 
Und zugleich wird das Individuum dem Staate gegenüber auf einen 
feſten Boden perſönlichſter Lebensbeſlimmung geſtellt“ (S. 523 f). 

Wenn nach Foerſter die Verdrängung des Religionsunter⸗ 
richtes aus den öffentlichen Schulen zu deren fittlidj-religiöfer 
Verarmung führt, wenn die chriſtliche Religion das unerſetzliche 
Mittel der Charakter- und Perſönlichkeitsbildung ift und wenn 
ferner die chriſtliche Religion einzig die Erziehung verläffiger 
und idealer Staatsbürger gewährleiſtet, dann iſt der leichte 
Sinn, mit dem der lat falle Staatsmann Foerſter 
den Religions unterricht fallen läßt, nicht gut zu 
begreifen. Man hätte wohl erwarten dürfen, daß er iý mit 
einem feuerigen Appell an das öffentliche Gewiſſen wende und 
auf die Maſſen aufklärend wirke. Er bräuchte keineswegs der 
Anwendung von Zwang das Wort zu reden, obgleich in einer 
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fo wichtigen Sache das commune bonum dem commune singulare 
vorgezogen werden dürfte. Der Umſtand, daß nicht alle Steuer⸗ 
zahler auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung ſtehen, 
genügt Foerſter, die chriſtliche Staatsſchule, dieſes nach ſeiner 
eigenen Einſchätzung für den Einzelmenſchen und die Gemein⸗ 
ner: fo hohe Gut preiszugeben. Dafür empfiehlt er nun völlige 
nterrichtsfreiheit und erklärt ſich gegen das „pädagogiſch 
durchaus kurzſichtige Monopol der Staatsſchule“; denn „die bloße 
Entchriſtlichung der Staatsſchule ohne Gewährung der Unter⸗ 
richtsfreiheit im amerikaniſchen Sinne würde von der Kirche 
jedenfalls mit Recht als Vergewaltigung und Verkümmerung 
religiöfen Lebens empfunden werden“. Auch die begeiftertften 
katholiſchen Anhänger Foerſters werden nach den Erfahrungen, 
die ſie machen mußten, kaum mehr mit Vertrauen erwarten, 
daß er im Ernſtfalle mit Energie für dieſe Forderung eintreten 
würde; jedenfalls müßten fte zweifeln, ob er nach feiner big- 
Jerigen tellungnahme noch imſtande wäre, dem rollenden Rade 
die Speichen zu fallen. 


Der Zwieſpalt, der in der Frage des poſitiven 
dteligionsunterrichts in der Schule zwiſchen dem 
Theoretiker Foerſter und dem Praktiker Foerſter 
u beſtehen ſcheint, löſt ſich nicht unſchwer für den. 
enigen, welcher die Entwicklung und die religions 
philoſophiſchen Grundſätze dieſes Mannes genauer 
beobachtet. Schon längſt haben Tieferſchauende auf agi 
Widerſpruch hingewieſen. Von Boſſuet, dem Verfaſſer 
denn Artikel, wurde ehedem geſagt, er habe dem Papſte 
en Fuß geküßt und während deſſen ihm die Hände gefeſſelt. 
Dieſes Wort dürfte auch auf Foerſter in ſeinem Verhalten zum 
gteligionsunterrichte Anwendung finden. Er hat für dieſen die 
höchſten Lobſprüche und zugleich tritt er für ſeine Entfernung 
aus den Staatsſchulen ein. In feiner bereits erwähnten Zuſchrift 
an die „Augsburger Poſtzeirung“ gibt Foerſter ſtaatsbürgerliche 
Nüdfchten an. Es liegt uns ferne, fein Wort im geringften 
anzweifeln zu wollen, indes dürfte es ſicher ſein, daß dieſe nicht 
allein ſein Verhalten beſtimmen; es hat gewiß nicht 
weniger die Auswirkung ſeiner Weltanſchauung 
einen hervorragenden Einfluß. 


In einer Reihe von Artikeln im „Pharus“, die als Sonder. 
ausgabe erſchienen find unter den Titein „Foerſters Religions- 
philoſophie und der Katholizismus“ und „Foerſters Stellung 
um Chriſtentum“, Donauwörth hat Domdekan Kiefl der Stellung 
Foerſters zum Chriſtentum und zur katholiſchen Kirche eine um⸗ 
faſſende und überzeugende Behandlung gewidmet. Sie rückte 


die auch ſonſt nicht zweifelhafte Tatſache ins hellſte 


Licht, daß Foerſter der poſitiven Religion gegen- 
über ſich völlig ablehnend verhält. Wohl verwendet er 
die Ausdrücke, die für deren Dogmen und Einrichtungen im 
Gebrauche find, doch er verbindet damit zumeiſt einen anderen 
Sinn. Jasbeſondere antwortet er auf die Frage des Herrn: 
„Für wen haltet ihr den Menſchenſohn ?“ nicht mit den Worten 
des heiligen Petrus: „Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen 
Got es!“ Kurz können wir fagen: Für Foerſter ift die Religion 
ein Produkt, das ſelbſt in ihren höchſten Geſtaltungen aus den 
fittlichen Erlebniſſen und Bedürfniſſen des Menſchen entſtanden 

Davon nimmt er auch die chriſtliche Religion nicht aus. 
Intuition und Inſpiration ſpielen bei ihm eine wichtige Rolle. 
Die religiöſe Erkenntnis wird gewonnen duich ein inneres 
Schauen der inneren Tatſachen des Lebens; die Religion geht 
ſomit Über das Weſen des Menſchen nicht hinaus. Dieſe Intuition 
der Seele bedarf zur Motivierung des Handelns, das iſt zur 
Verwirklichung der geſchauten Lebenswahrheiten, der Inſpiration. 
Letztere beſteht in der Einwirkung aus den tiefſten Erlebniſſen 
ganz hervorragender Geiſter der Menſchen. 


Für den Pädagogen Foerſter iſt naturgemäß die Ethik der 
Zentralpunkt, dem er ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet. Er hält 
ſich hier von einer materialiſtiſchen Auffaſſung fern, will vielmehr 
die Moral geiſtig orientieren und mit unvergänglichen Wahrheiten 
verbinden. Da er aber keine metaphyſiſchen Tatſachen kennt, ſo 

ewinnt er dieſe Orientierung nicht aus der geoffenbarten 
eligion, ſondern aus religiöfen Gefühlen, die im Urgrunde der 
Seele erzeugt und auf die innerſte Erfahrung großer Perſönlich⸗ 
keiten aufgebaut find. Es iſt darum bei Foerſter die Ethik 
nicht religiös im herkömmlichen Sinne begründet; 
immer wieder betont er, es ſei dieſe nicht aus der Religion 
3 vielmehr ſtelle ſich die Religion als ein Geſchenk 
es unabhängigen ethiſchen Bewußtſeins der Menſchen dar. 
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Dieſes habe erſt den Himmel mit ſeinem Herrſcher geſchaffen und 
ihm ſein charakteriſtiſches Weſen verliehen. „Es liegt im höchſten 
Inter eſſe der Geſellſchaft, daß man die Mächte des Gewiſſens 
nicht auf die Religion zurückführt, ſondern ſie vielmehr als 
ſelbſtändige höhere Inſtanz den religiöſen Vorſtellungen über- 
ordnet“ („Ethiſche Kultur“, 5, S. 150) Anderſeits führt dann 
Foerſter auch wieder aus, daß eine wiſſenſchaftliche Laienmoral 
ohne religiöfe Sanktion eine lebensfremde Illuſion fei; er ift 
der Anſchauung, daß weder nach den Prinzipien Kants, noch 
Spinozas, noch Paulſens, noch vom modernen biologiſchen oder 
ſoziologiſchen Standpunkt aus eine unabhängige Sittlichkeit lon- 
ſtruiert werden könne. 

Seine Forderung und ſein Beſtreben gehen dahin, 
die poſitive Religion möglichſt von der Schule fern. 
zuhalten. Dieſem Zwecke hat er unentwegt ſeine Tätigkeit 
gewidmet, angefangen von ſeinen Arbeiten als Generalſekretär 
der „Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ bis zu ſeinem 
Auftreten als Berater der revolutionären Regierung. Verdrängung 
der Kirche aus Schule und Staat iſt ein Ziel ſeiner Tätigkeit. 
Dem blieb Foerſter auch treu in den neueſten ſeiner Werke, ſo 
in der letzten Auflage ſeiner Jugendlehre. Darum ſein fort⸗ 

eſetzter Ruf: Heraus mit der Religion aus der Schule! An- 
fingid atte der offizielle franzöfifche Moralunterricht auch ein 
Kapitel „Pflichten gegen Gott“. Damit war Foerſter unzufrieden 
und tadelte es, daß dieſe neue Ethik Gott und die . 
aus der alten Weltanſchauung herübernähme. Die einzige . 
änderung, die wir in dieſer Sache bei Foerſter finden, liegt darin, 
daß er anfangs in der „Beitfchrift für ethiſche Kultur“ ſchroff 
auftrat, ſpäter jedoch entgegenkommender und konzilianter wurde. 
Er folgte hierbei den von amerikaniſchen Religronspiychologen 
anerkannten Grundſätzen: Toleranz gegen die kiichliche Tradition 
bis zum äußerſten und Vorſicht mit der Aufſtellung des neuen 
Programms, welches die kirchliche Seelſorge erſetzen ſollte, bis 
aus den tauſendjährigen Traditionen der Kiiche, welcher die tiefſten 
und reichſten Geiſter ihrer Zeit angehört hätten, die allgemein 
menſchlichen Bedürfniſſe ausgeſchält und losgelöſt von den ton- 
feſſionellen Formen und namentlich den Hüllen der Jenſeits⸗ 
vorſtellungen in das neue Kulturprogramm herübergenommen 
feien. In dieſem Geiſte ſagt auch Foer ſter in der Zuſchrift an 
die „Augsb. Poſtztg.“: „Natürlich ſollte bei jedem Verſuch der 
Trennung von Staat und Kirche ſehr ſchonend und langſam 
und im engſten Zuſammenwirken mit der ehrwürdigen Inſtitution 
vorgegangen werden, welche die Trägerin der bisherigen Formen 
der Schulſeelſorge geweſen it — — “. 
at in den Kreiſen katholiſcher Pädagogen, bei 
Praktikern und Theoretikern, höchſte Anerkennung gefunden, ſeine 
Vorträge haben regelmäßig Begeiſterung ausgelöſt. Ferner ; 
ſtehende möchten ſich wohl hierüber wundern. Das 
Rätſel enthüllt ſich indes nicht allzuſchwer. Foerſter ſpricht 
faſzinierend von der Schönheit und der Unentbehrlichkeit der 
Religion, d. h. der poſitiven, namentlich katholiſchen, für die 
Erziehung. Dabei iſt er ein gottbegnadeter praktiſcher Pädagog; 
er befigt tiefe Kenntnis des jugendlichen Herzens, hat eine aus⸗ 
nehmend umfaſſende Bekanntſchaft mit den pfychologiſchen und 
pädagogiſchen Arbeiten und Erfahrungen alter und neuer Zeit. 
Dabei verſteht er es, ſich in alle Regungen und Empfindungen 
der Seele einzufühlen und ſie für das Gute zu gewinnen und 
zu begeiſtern. Demgegenüber ſcheint die traditionelle kirchliche 
Katecheſe, die ſich von außen mit einem gegebenen Lehrgute 
an den Menſchen wendet, als trocken, wenig anregend und den 
modernen Verhältniſſen nicht mehr genügend. So hat die große 
Mehrzahl der katholiſchen Anhänger Foerſters in ihrer Sympathie 
und in dec Hoffnung auf den verheißenen Nutzen deſſen prin- 
zipielle Haltung nicht beachtet oder hat nachſichtig darüber Hin- 
weggeſehen, weil er ja „noch nicht“ der Kirche angehörte. Nur 
folge Männer, die Foerſters Pädagogik als Syſtem ſich zurecht · 
legten — dieſer ſelbſt hat es bis zur Stunde nicht ausgebaut —, 
wieſen hin auf die Widerfprüche zwiſchen der Anerkennung der 
chriſtlichen Religion als höchſter erzieherifcher Macht und auf 
das Beſtreben, ſie aus der Erziehung zu verdrängen, ebenſo auf 
die Gefahr, die in einer ausſchließlich natürlichen Fundamen⸗ 
tierung der chriſtlichen Moral beſteht, auch dann, wenn ſpäter 
gleichwie ein höheres Stockwerk die Beziehung zu dem Ueber. 
natürlichen hinzugefügt werde. ; 

In feiner Erklärung in der „Augsburger Poſtzeitung“ hat 
Foerſter ſeinen chriſtlichen Freunden, die von ihm ein Eintreten 
für die pofitive religiöſe Erziehung der Jugend in den öffent⸗ 
lichen Schulen erwarteten, den Abſchiedsbrief geſchickt. 


ie! 
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Wo ich daheim 


o Ich daheim sei? hast du mich gefragt. 
Da, wo auf siein’ger Höh’ der Felsen ragt, 
Der starre, graue Fels, vom Siurm umbraustl, 
Wo fern auf schroffem Pfad der Geier haust; 
Wo überm Abgrund stumm die Wildnis sinn!, 
Aus wirren Nebein düst’re Schleier spinnt; 
Wo wilde Weiter toben um den Grat, 
Zu dem kein Weg hinauf, hinab kein Pfad; 
Wo nie der Lenz, nie frohes Leben grüsst, — 
Da steht mein Beim — mich hat der Schmerz gekässt! 


Im Maien war's; am sonnbeglänzten Bang, 

Ein leuchtend Blühen zog das Tal entlang, 

Ein jauchzend Werden ging durch die Nalur; 

Im herzen Wonne, wie in Hain und Flur. — 

Das war die Stunde, da der Schmerz mich fand 

Und mich für immer an sein Heim gebannt. 

Bier wohn’ ich einsam nun und wellen wel, 

Tief unten rauscht und wogt der Strom der Zef; 

Und singt die Freude, — wenn ein Echo gruss, 

Verhallt es fern — mich hal der Schmerz geküsst! 
M. Benedicta von Spiegel O. S. B. 


Bergeſellſchaftung der Produktions mittel. 


Von Dr. F. Habersbrunner, Berlin. 


* Privateigentum hat ſich auch in Deutſchland erſt unter 
dem Druck der Bevölkerungszunahme und Konzentration und 
der Verfeinerung unſerer Lebensbedürfniſſe aus dem Gemein- 
eigentum entwickelt. Reſte der früheren Gemeinwirtſchaft ragen 
z. B. noch in gemeinſamen Nutzungsrechten an Wald und Weide 
ende) in unſere Zeit herein, und die noch herrſchende 
gelage des Aderbooens ift Zeugnis der früheren Verhältniſſe. 
Auch in unſeren Tagen Yaben Staat und Gemeinde die 
verſchie denſten wirtſchaftlichen Unternehmungen inne, fo daß eine 
hinreichende Grundlage für die Vergleichung ihrer Wirtſchaft 
mit der privatfapitaliftiichen gegeben ift. taat und die 
Gemeinde haben ſich insbeſondere ſolchen Unternehmungen zu- 
gewandt, an deren Betätigung die Geſamtheit ihrer Bevölkerung 
ein ziemlich einheitliches Intereſſe nimmt. Es ſei an Poſt und 
Telegraph, Eiſenbahn, OGasanſtalten, Waſſerleitungen, Straen- 
bahnen uſw. erinnert. All diefe Unternehmungen können wir 
uns mehr oder weniger in Händen des Privatkapitals gar nicht 
mehr vorſtellen. Der Staat hat ſich ſchließlich zu Zwecken 
der Erziehung und der Einflußnahme auf Qualität und Preis- 
ſtellung in Konkurrenz mit dem Priwatkapital der Bewiriſchaftung 
von Muſtergutern, Brauereien, Theatern uſw. und dem Bergbau 
ge Die Befruchtung war hier vielfach gegenſeitig. Im 
brigen hat der Staat das Betätigungsfeld des PBrivatlaptınla 
nicht weiter beſchniiten und ſich insbeſondere von allen Unter. 
neharungen ferngehalten, welche infolge ſchwieriger Abſatz⸗ 
verhäliniſſe einer komplizierten kaufmänniſchen Organiſation 
bedürfen, abgeſehen etwa vom Bankweßſen. 
Das Charakteriſtiſche des ear Unternehmens 
iſt die Hochhaltung des Prinzips der Wirtſchaftlichkeit, 
. i. des Beſtrebens, mit denkbar geringſtem Mittelaufwand den 
denkbar größten 1 herbeizuführen. Beſtimmend hierfür iſt 
der rem individuelle Trieb des wirtſchaftlichen Selbſtintereſſes. 
Das Prinzip iſt natürlich Modifikationen zugänglich. Zweckmäßig 
wird es daher auf die Formel gebracht: Erzielung der denkbar 
günftigften ung zwiſchen aufgewandten Mitteln und an 
geſtrebtem Erfolg. Natürlich kann Staat oder Gemeinde über 
mehr Mittel verfügen als der privattapitaliftifche Unternehmer, 
aber ihnen fehlt umgekehrt der individuelle Trieb des wirt- 
ſchaftlichen Selbſtintereſſes. Dem bewährten privatkapitaliſtiſchen 
Unternehmer ſteht übrigens gerne Kredit zur Verfügung. Staat 
und Gemeinde find im Gegenſaß zum privaikapitaliſtiſchen Unter- 
nehmer, der faſt durchweg über Fachkenntniſſe gebietet, auf das 
Sachverſtändnis und das Pflichtgefühl ihrer leitenden Beamten 
angewieſen. Es liegt im Weſen des Beamten begründet, daß 
ihm um der ſchuldigen Rückſicht auf Bureaukratismus und Bar. 


lamentarismus die Urſprünglichkeit, Freiheit und Selbſtändigkeit 
der Entſchließung fehlt oder wenigſtens beſchränkt Er iſt 
nicht ſich, ſondern einem oft des Sachverſtändniſſes entratenden 
Dritten verantwortlich. Der privatkapitaliſtiſche Unternehmer, 
faſt durchwegs Spezialiſt, mag um des in ſeinem Unternehmen 
inveſtierten Kapitals willen einmal die Moderniſterung ſeines 
Betriebes hinausziehen, in der Mehrzahl der Fälle iſt gerade 
er der Erfinder von Neuerungen und Verbeſſerungen, und ſein 
Sachverſtändnis bürgt mehr dafür, daß Fehlanſchaffungen ver⸗ 
mieden werden. Der mächtigſte Antrieb für eine geſunde Wirt⸗ 
ſchafte führung und der wirkſamſte Regulator gegen Selbſtſucht iſt 
aber die Konkurrenz, die bei der Vergeſellſchaftung in Fortfall käme. 

So iſt in Uebereinſtimmung mit der Erfahrung zu folgern, 
daß der Staat als wirtſchaftlicher Unternehmer weniger 
rationell arbeitet, als der privatkapitaliſtiſche Unternehmer. 
Unter einer allgemeinen Vergeſellſchaftung würden alfo das 
Nationaleinkommen und Vermögen Schaden nehmen und Hier. 
unter die breiten Arbeiterſchichten als die größten Verbraucher 
in erſter Linie leiden, zumal wenn der Feind mangels Zahlung 
auch auf die deutſche Arveitskraft ſeine Hand legt. Dieſe Ver⸗ 

eſellſchaftung wäre gleichbedeutend mit Verknöcherung der 
Wbiſchaft und Rückgang der Produktion. Wir brauchen aber 
zur Abtragung unſerer Schuld Fortſchritt und Mehrproduktion. 

Die wirtſchaftliche Unternehmung erſchöpft fich aber nicht 
in der Erzeugung von Gütern, ſon dern hat auch noch deren 
Verteilung zur Aufgabe. Es gilt, Abſatz zu ſichern. Die 
Sozialiſterungskommiſſion hat mit vollem Rechte alle exportierenden 
Induſtrien für untauglich zur Vergeſellſchaftung erklärt. Der Staat 
wäre dem Abſatz ſeiner Produkte ins Ausland nicht gewachſen, 
dieſe würden Überdies vielfach boykottiert oder bemängelt, und 
es würde wohl einen ſchlechten Erſatz bilden, wenn der Feind, 
um fih bezahlt zu machen, auf unſere Ausfuhrgüter Beſchlag 
legte und ſich ihren Vertrieb angelegen ſein ließe. Der Staat 
wäre auch nicht in der Lage, das Fabritationsgeheimnis zu wahren. 
Aber auch der Inlandsabſatz würde ſich notwendig verringern, 
denn er müßte ſich unter dem Ausfall des Exportes und wegen 
der teueren ſtaatlichen Produktion verteuern. Da aber die Ber- 
geſellſchaftung überdies im Intereſſe der arbeitenden Klaſſe ver- 
langt wird, um ihr den Mehrwert ihrer Arbeit zuzuführen, müßte 
ſich der Staat für den Produktionsaus fall und für den verminderten 
Produktionsgewinn am Verkaufspreis ſchadlos halten, dies um 
ſo mehr, als ſeine ergiebigſte und ausbaufahigſte Steuerquelle 
verfiegen würde. Hierunter würde die größte Verbraucherklaſſe, 
die der Arbeiter, am ſchwerſten leiden. $ 

»Es liegt aber auch in der Natur der, Sache, daß der 
rationellere Betrieb die höheren Löhne zahlen kann und zahlt. 
Entgegen dem angeſtrebten Zweck wür de alſe die Vergeſellſchaftung 
nicht zu einer Erhöhung, ſondern mindeſtens zu einer relativen 
Ermäßigung der Lohnrate führen. Die heutigen Arbeiter- 
forderungen kann ficher der Staat als Eigentümer der vergeſell⸗ 
ſchafteten Produktionsmittel ſo wenig und noch weniger als der 
privatkapitaliſtiſche Unternehmer beſtreiten, weil fie nur im Falle 
einer gewaltigen, Konſum und Produktion hemmenden Uebers 
teuerung der Verkaufspreiſe herausgewirtſchafiet werden könnten, 
im übrigen aber aus Reſerven beſtritten werden müſſen, über 
die der verarmte Staat überhaupt nicht, die privatkapilaliſtiſchen 
Unternehmungen freilich auch nur noch kurze, Zeit verfügen. 

Die Forderung nach Vergeſellſchaftung der „hierfür 
beſonders reifen“ Produktionsmiuel wird im Namen des 
Sozialismus, d. i. der politiſchen und wirtſchaftilichen Gleichheit 
aller Voiksgenoſſen erhoben. Dies geſtatte, auf die Marz'ſche 
Lehre von der Vergeſellſchaftung zurückzugreifen. 

Nach Marx führt die Entwicklung der wiriſchaftlichen Ver. 
hältniſſe naturnotwendig und automatiſch zur Vergeſellſchaftung, 
jo daß es eines konſtitutiven Eingreifens nicht bedarf, ſondern 
lediglich eines deklaratoriſchen Attes. Der Zeitpunkt hierfür iſt 
gekommen, wenn mit der Akkumulation des Reichtums in immer 
weniger Händen die Atkumulation von Elend, Arbeitsqual, 
Sklaverei, Unwiſſenheit, Beftialifierung und moraliſcher Degrada⸗ 
tion und mit der Konſtituierung des Proletariais als der den 
Staat beherrſchenden Klaſſe die Unfähigkeit der wenigen Groß⸗ 
kapitaliſten zur Zeitung ihrer Rieſenbetriebe und damit ihre Ent- 
behrlichkeit zuſammentrifft. Wenn demnächſt Elend, Arbeitsqual 
und Sklaverei ihren Einzug halten, iſt das keine Folge der 
Akkumulation des Reichtums in wenigen Händen, ſondern unſerer 
Niederlage und der Zerſtörung unſeres Wirtſchaftslebens durch 
deren Folgeerſcheinungen und durch die überſpannten Arbeiter⸗ 
forderungen der Gegenwart. Das Bekenntnis zur Unwiſſenheit, 
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Beſtialiſierung und moraliſchen Degradation it ebenfalls noch 
nicht abgelegt worden. Von der Akkumulation des Reichtums 
in wenigen Händen wird aber angeſichts der bevorſtehenden 
großen Vermögensabgabe nicht viel mehr übrig bleiben. Und 
der ins Rieſenhafte geſtiegene Steuerbedarf des Reiches läßt die 
eingeſeſſene, über Sachkenntnis, Tatkraft und * 
geift verfügende Unternehmerklaſſe fo wenig überflüſſig erſcheinen, 
wie der der jüngſten Vergangenheit angehörende erfolgreiche Wett- 
bewerb Deutſchlands auf dem Weltmarkt gegenüber Ländern mit 
reicheren eigenen Rohſtoffen und niedrigerem Stand der Lebens. 
führung ihrer Arbeiter und demgemäß billigeren Geſtehungskoſten 
die Unfähigkeit der deutſchen privatkapitaliſtiſchen Unternehmer⸗ 
ſchaft irgendeiner Induſtrie erweiſt. 

Von allen Vorausſetzungen eines Marx bleibt alſo nur 
die Tatſache beſtehen, daß das Proletariat am 9. November die 
Herrſchaft an ſich geriſſen hat. Dieſe Tatſache iſt inzwiſchen 
durch die Wahlen zur Nationalverſammlung zu reichlich 50 Prozent 
entwertet worden. N 

Marx hat ſein Werk über das Kapital nicht etwa nur für 
Deutſchland geſchrieben. Seine Theorie muß, wenn überhaupt 
richtig, internationale Geltung haben. Warum läßt man 
nicht Amerika mit ſeinen Rieſenbetrieben den Vortritt, warum 
greift man Deutſchland heraus und wählt als Zeitpunkt die 
Verarmung Deutſchlands? Der utopiſtiſche Sozialismus eines 
Thomas Morus und ſeiner Nachfolger ſchafft ſich ein ideales 
Operations feld, eine Inſel, die alles birgt, was die Bewohner be- 
nötigen, ſo daß noch den Armen des Auslandes etwas zugewandt 
werden kann und Export ftattfindet, aus deſſen Erträgniſſen im 
Kriegsfall ein Söldnerheer angeworben und unterhalten werden 
kann. Im Gegenſatz hierzu kann Deutſchland nur etwa die Hälfte 
feiner. Bewohner aus eigenen Bodenerzeugniſſen ernähren, den 
Reſt des Nahrungsgutes muß es aus dem Auslande beziehen 
und mit feinen Induſtrieerzeugniſſen bezahlen, zu deren Her 
ſtellung es ſelbſt wieder die Rohſtoffe vielfach aus dem Auslande 


heranholen muß. 

Aber nach Marx löſt auch die Verſtaatlichung noch nicht 
den Konflikt. Sie beſeitigt ja nicht den Kapitalismus, ſondern 
treibt ihn erſt auf die Spitze. Erſt die Beſeitigung des Staates 
als Staat ſchafft die durch ihn vorbereitete Vergeſellſchaftung 
der Betriebsmittel und erfüllt damit das Drängen der Produktiv 
kräfte nach ihrer Erlöſung von ihrer Eigenſchaft als Kapital 
und nach tatſächlicher Anerkennung ihres Charakters als gefel 
ſchaftlicher Produktionskräfte. Wir verzichten darauf, den Flug 
in das Reich des potenzierten Sozialismus mitzumachen, kehren 
vielmehr zu greifbaren realen Erſcheinungen zurück. Die deutſche 
Induſtrie wird in der Zukunft mit fremdem Kapital arbeiten 
müſſen. Sie wird dank der anerkannten Tüchtigkeit ihrer Leiter 
den notwendigen Kredit finden können, das verſchuldete Deutſch⸗ 
land würde ihn um ſo weniger finden, wenn es ſeine beſten Werte 
um eines Experimentes willen vernichtet hätte. 

Will man auch nur einzelne beſonders reife Betriebe heraus. 
greifen, ſie ſind der Natur der Sache nach die wertvollſten Beſtände 
des deutſchen Nationalvermögens. Die Theorie eines Marx kennt 
keine Teilreife. Anderſeits treiben die für eine Vergeſellſchaftung 
als am meiſten reif erklärten Bergwerksunternehmen einen ſehr 
erheblichen Export, für den der Staat ſich ſelbſt nicht für geeigen- 
ſchaftet erachtet. Was ſoll aber das deutſche Bürgertum dazu ſagen, 
wenn der Staat ihm nur die ſchwieriger zu führenden Geſchäfte 
überläßt, die einfacheren ſich aber ſelbſt zu übernehmen getraut. 
Eine Hebung der Staatsautorität kann hieraus nicht erblühen. 

Hinter der Forderung des Sozialismus nach Vergeſell⸗ 
ſchaftung der Produktionsmittel ſtehen über 13 Millionen Deutſche. 
Nahezu die Hälfte des wahlfähigen deutſchen Volkes I ſich ja 
am 19. Januar gelegentlich der Wahl zur Nationalverſammlung 
für den Sozialismus und damit auch für ſeine Forderungen 
erklärt. Oder find ſich vielleicht manche Proteſtluſtige dieſer 
Konſequenz nicht bewußt geweſen? Hält vielleicht ſelbſt die 
ſozialdemokratiſche Mehrheitspartei die Forderung nach der Ver- 
geſellſchaftung der Produktionsmittel für verfrüht, weil fie nur 
mit einer gewiſſen Scheu und Zaghaftigkeit an ſie herangeht, 
wie aus ihrer Beſchränkung auf die „hierſür beſonders reifen“ 
Betriebe zutage tritt? l 

Wir Halten im Gegenfah hierzu die Forderung für veraltet, 
durch die Geſchehniſſe überholt. Die Entwicklung der wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe hat nicht den von Marx vorausgeſagten Gang 
genommen, inſoweit fie aber Anſätze hierzu zeigte, find dieſe durch 
den unglücklichen Ausgang des Krieges mit der Wurzel aus. 
gemerzt worden. Das deutſche Volk hat die wirtſchaftliche Gleich⸗ 


Relung der Volksgenoſſen durch die am 9. November durch Auf. 
löſung unſerer Heeresmacht vorgenommene Liquidierung des 
Krieges nahezu reſtlos verwirklicht, alle Volksgenoſſen find 575 
nahezu gleich — arm. Soweit noch eine Verſchiedenheit beſteht, 
wird ſie durch die Tatſache ausgeglichen, daß alle Volksgenoſſen 
für die Rieſenſchuld Deutſchlands ſolidariſch haftbar find. Bei 
einer Liquidation des deutſchen Volksvermögens würden voraus- 
ſichtlich ſelbſt die bevorrechteten, weil unter dem Schutze der 
Waffengewalt der Entente ſtehenden Forderungen unſerer Feinde 
teilweiſe ausfallen, da hat es keinen Zweck mehr, die Forderung 
der deutſchen Arbeiter auf den Mehrwert ihrer Arbeit anzu- 
melden und zu prüfen. Die deutſche Unternehmerklaſſe hat durch 
ihre erfolgreiche Wirtſchaftsführung ſelbſt den Neid der geſchäſts⸗ 
tüchtigſten Nationen erweckt, ſie allein kann die Hoffnung in 
uns aufkommen laſſen, es werde ihr vielleicht gelingen, trotz 
der Ungunſt der Verhältniſſe bei äußerſter Sparſamkeit 
und höchſter Kraftanſpannung aller Volksgenoſſen 
unſere Wirtſchaft rentabel zu erhalten. Den Unternehmergewinn 
wird der Staat zur Genüge beſchneiden, nicht zugunſten der 
Arbeiter, ſondern zugunſten unſerer Feinde. So ſieht in Wahr⸗ 
heit die Vergeſellſchaftung der Betriebe aus. Der Staat wird 
der Nutznießer aller Ecträge, um ſie zur Entſchuldung Deutſch⸗ 
lands größenteils an die Feinde abzuführen, welche die ſoziale 
Revolution vom 9. November zu vollen Siegern geſtempelt hat. 

Zweifellos müſſen und werden auch ſtaatliche Eingriffe in 
die Freiheit der Wirtſchaftsführung erfolgen und in das Reichs ⸗ 
wirtſchaftsamt ſind bereits Männer eingezogen, deren Name ein 
Programm bedeutet. 

Die Reichsregierung hat nun der Nationalverſammlung 
bereits die Entwürfe eines Sozialiſierungsgeſetzes und eines 
Geſetzes über die "arog der Koblenwirtfchaft vorgelegt. 
Nach dem erfteren iſt es Sache der Reichsgeſetzgebung, für die 
Vergeſellſchaftung geeignete wirtſchaftliche Unter- 
nehmungen, insbeſondere die Gewinnung von Boden- 
ſchätzen und die Ausnutzung von Naturkräften in die 
Gemein wirtſchaft zu überführen, ſowie die Herſtellung 
und Verteilung wirtſchaftlicher Güter für die Gemeinwiriſchaft 
zugunſten des Reiches, der Gliedſtaaten, Gemeinden oder 


Gemeindeverbände zu regeln. Die Aufgaben der durch Reichs. 


geſetz geregelten Gemeinwirtſchaft werden wirtſchaftlichen Serb ft- 
verwaltungskörpern übertragen. Zunächſt ſoll ungeſäumt 


die Ausnutzung von Brennſtoffen, Waſſerkräften und ſonſtigen 


natürlichen Energiequellen und von der aus ihnen ſtammenden 
Energie (Energiewirtſchaft) nach gemeinwirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
unkten geregelt werden; für das Teilgebiet der Kohlen wirt ⸗ 
chaft erfolgt die Regelung durch das zweitgenannte Geſetz. 
Das Kohlenſyndikat ſoll vom Reich übernommen werden und durch 
dieſes die Regelung der Kohlenpreiſe erfolgen. Die einzelnen 
Bergreviere werden zu Kohlenbezirksverbänden und dieſe zu 
einem Geſamtverband vereinigt. Die leitenden Befugniſſe werden 
einem paritätiſch aus Arbeitgebern, Arbeitnehmern und Regie- 
rungsvertretern zuſammengeſetzten Reichskohlenrat übertragen. 
Die erſte NN der Entwürfe offenbarte die Bereitwilligkeit der 
Mehrheit der Nationalverſammlung, den in den Vorlagen zum 
Ausdruck kommenden Gedanken einer Neuordnung unſeres Wirt. 
ſchaftslebens nach ſozialen Geſichtspunkten auf die Möglichkeit und 


und Revolution. 


Von W. Thamerus.” 


* verfloſſenen bayeriſchen proviſoriſchen Nationalrat wurde ein⸗ 
mal über das Theater und die anderen Künſte geredet. „Die Tat 
ſache, daß zum erſten Male in einem deutſchen Parlament über Kunſt 
und Künſtler geſprochen wurde, ſei ein Ehrenzeugnis für dieſe National⸗ 
verſammlung“, fagte Kurt Eisner. Zum erſten Male? Nun fo 
rückſtändig waren die Parlamente des Obrigkeitsſtaates denn doch nicht, 
daß fie, wenn auch nicht oft, fo doch zuweilen über Kunſt ſprachen. 
Es gab ſogar erſte Kammern, in denen Künſtler von Bedeutung ſaßen, 
und oft kam ſogar mehr heraus als ein angeregtes Plauderſtündchen. 
Wir waren fogar im Reiche tage nahe an einem Theatergeſetz, als der 
Krieg ausbrach. Der Antrag Florath und Genoſſen (Unabh. Soz.) 
in beſagtem Nationalrat betraf die Sicherung der Lage aller künſt⸗ 
leriſchen Berufe. Daß ein ſolcher Antrag nicht zum erſten Male kam, 
fol natürlich feinen Wert nicht herabſezen. Er forderte die Bere 


ſtaatlichung und Verſtabtlichung der Theater, was ohne 


viel Koſten geſchehen könne. Ueber dieſe Forderung beſteht eine ſehr 
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Rattlicde Literatur, nur daß dies keine ſonderlichen Koſten verurſache, 
das iſt uns neu geweſen, und wenn man zuſammenſtellt, was die Höfe 
und großen Städte für ihre Bühnen ausgegeben haben, kommt man 
zu einer ganz anderen Meinung. Auch aus dem, was Kurt Eisner zu 
dieſem Thema äußerte, hat man nicht fo recht einen Weg erſehen, der 
irgendwie zur Beſſerung führen könnte. Er meinte, die Kunſt müſſe 
in ganz anderem Maße von den Organen der öffentlichen Meinung 
unterſtüßt und gefördert werden. Die Griechen hätten das Theater 
als Gottes dienſt aufgefaßt. Zu einem ſolchen Theater gehörte, daß es 
vom Kapitalismus befreit und eine Kunſtgemeinde werde mit Be⸗ 
fähigungsnachweis ſtatt des Steuerzettels. Mit der Sozialiſterung 
durch Staat und Stadt würde das Theater ſeinen Charakter als 
Stätte der gegenſeitigen Schauluſt, als Vergnügungsinſtitut verlieren. 
Die Konkurrenz der Privattheater fol noch ein ſtweilen beſtehen. 
Aber fte folen nicht nach kapitaliſtiſchen, ſondern künſtleriſchen Geſichts⸗ 
punkten geführt werden; das könne durch die Konzeſſtonsertellung 
angeſtrebt werden. Die Loſung werde dann lauten: Durch Schönheit 
zur Freiheit. Heute laute file: Durch Freibeit zur Schönheit. 

Nun das klang ja ſoweit ganz poetiſch. Im übrigen erfuhren 
wir, daß bis zur Regelung des Theaterweſens durch Reichsgeſeß dieſes 
in Bayern auf dem Verordnungs wege geordnet werden fole. Hierüber 
hätte man gerne etwas pofitives gehört; nun wir können ja warten. 
Vorgeſchlagen wurde vom Interpellanten, der Schauſpielerberuf müſſe 
vom Befähigungsnachweis abhängig gemacht werden, das Agenten 
tum ſei abzuſchaffen und eine Hochſchule für Schauſpieler zu 
gründen. Von dieſen Vorſchlägen hielt Eisner mit Recht nicht viel. 
Man hat es ja ſchon oſt verſucht, das Agentenweſen zu beſchneiden 
und ift dabei ſtets gerade bei dem Künſtler auf Widerfiand ge 
ſtoßen, der in dem Agenten ſeinen Helfer ſieht, der dem meiſt Ge⸗ 
ſchäftsunkundigen zur Seite ſteht. Auch die Bühnen find meiſt 
nicht gut gefahren, wenn ſie dieſe, die verſchiedenen Theater und 
ihre Bedürfniſſe Üherbiidenden Vermittler ausſchließen wollten. Die 
Hauptſache iſt freilich, daß der Agent nicht die Uebermacht gewinnt. 
Man hat es oſt erlebt durch völlig nutzloſe Gaſtſpiele auf Engagement, 
daß gelegentlich geſchäftsgewandte Agenten zu mehr Einfluß auf die 
Bühnenleiter kamen. als für die Kunſt und die Künſtler gut war. Auch 
mit dem Befähigungs nachweis ift es ein eigen Ding. Es gibt genug 
große Künftier, denen „Autoritäten“ am Beginn ihrer Laufbahn jedes 
Talent abſprachen. Auch von Mufikern, Schriftſtellern und Artiſten ift 
flüchtig die Rede geweſen. Der Künſtler kann als ſolcher nach Kurt 
Eisner nur Anarchiſt, als Bürger nur Sozialiſt fein. Ich habe ver: 
gebens in meinem Gedächtnis nach Künſtiern geſucht, die jenen An. 
forderungen genügen. 

Die Freiheit der Kunſt iſt ja jetzt in den Münchener National⸗ 
theatern proklamiert. Die Künſtler, Beamte und Arbeiter haben ſich 
ihren Chef wählen dürfen. Bei aller Vorliebe, die Herr Schwanneke 
als Künſtler genießt, hat dieſe Maßnahme der Regierung in den 
weiteſten Streifen ſchwere Bedenken erregt. Der Landtag, der die in 
dieſen ſchweren Zeiten überaus hohen Mittel für die Theater bewilligen 
muß, wird ſo vor eine vollendete Tatſache geſtellt. Es war leine 
zwingende Not, das Proviſorium nicht noch einige Monate beſtehen zu 
laffen. Man hat übrigens anfänglich einen Bühnenleiter auswärts 
geſucht, fand aber keinen. (So wurde wenigſtens der Preſſe mitgeteilt, 
die man hierzu ſich eingeladen hatte.) Hieraus geht hervor, daß man 
anfangs nicht daran gedacht hatte, den Intendanten vom Perſonal 
wählen zu laſſen. Wie man hört, war im Hoftheater bereits eine 
Palaſtrevolution im Gange, als die Revolution ausbrach. Nun können 
die Künſtler wieder in Freiheit atmen, ſo ſagt man. Unter den Männern, 
bie von dem „Künſtlerrat“ ihrer Aemter enthoben wurden, waren auch 
ſolche von großem künſtleriſchem Verdi en ſt. Wo das Anklagematerial 
kaum, die Verteidigung gar nicht bekannt ift, folen keine Urteile ab» 
gegeben werden. Nur das eine ſei geſagt, je größere künſtleriſche An⸗ 
forderungen ein Regiſſeur oder Kapellmeiſter an ſeine Arbeit ſtellt, 
deſto mehr wird er „proben“, kurz: bequemen Künſtlern als unangenehmer 
Kerl erſcheinen. Wir hoffen, daß die jetzigen Leiter die Macht haben, 
Diſziplin zu wahren, die die Vorbedingung aller künſtleriſchen Arbeit 
iſt. Aus Dresden wurde unlängſt gemeldet, daß ein großer Sänger 
ſich weigerte, unter einem ihm mißliebigen Kapellmeiſter zu fingen, 
und nach langem her und hin hat man die Oper abgeſetzt. „Der 
Künſtler als ſolcher it Anarchiſt“ (fehe oben!). In Zeiten, da kein 
Menſch daran dachte, daß Anarchismus ein Kriterium der Künſtler⸗ 
ſchaft ſein könnte, hat man ſchon Schwierigkeiten erlebt, wenn der 
Intendant aus dem Kreiſe der Kollegen hervorgegangen war und 
das an ſich löbliche Beſtreben hatte, allen angenehm zu fein. Eine 
gewiſſe Souveränität muß der Leiter einer Bühne wahren. Viele 
künſtleriſche Dinge laſſen ſich nicht einer Abſtimmung unterwerfen. Es 
beſteht am Nationaltheater ein Künſtlerrat zur Wahrung der Intereſſen 
der gefamten Künfiler-, Arbeiter: und Beamtenſchaft. Die Angehörigen 
dieſer Gruppen haben ein Recht auf Mitwirkung bei der Beſezung der 
leitenden Stellen. Der Intendant erhält einen fünfjährigen Dienſt⸗ 
vertrag, deſſen Erneuerung von der Zuſtimmung des Künſtler⸗ 
rates abhängig iſt. Bei Neuengagements und bei der Spielplan⸗ 
feſtſetzung iſt der Intendant ſelbſtändig, bei Vertraaserneuerungen und 
in wirtſchaftlichen Angelegenheiten hat der Künſtlerrat Stimme und 
wirkt vermittelnd. Der Opern, Schaufpiel-, Verwaltungs. und techniſche 
Direktor wird vom Intendanten vorgeſchlagen und kann durch den 
Künſtlerrat nur bei elner Stimmenmehrheit von drei Viertel gewählt 
werden. Dem techniſchen Perſonal wurde der Achtfiundentag bewilligt, 


iortlauiende Kulturgeschichte 


von nnschälzbarem Werl“ 


amuna unnan Amnn 
(Eine Stichprobe von Leserstimmen aus der letzten Zeit.) 


„Mit wahrer Sehnsucht erwarte ich jede Nummer.“ (Lim- 
burg, Lahn, G., 10. 9. 18. 

„Das Blatt ist mir viel wert und schickte ich es auch immer 
meinem Sohn auf dessen Wunsch ins Feld.“ (Lindau i. Harz, 
Fr. v. u. z. M., 12. 10. 18.) 

„Ich lese die „H. R.“ schon seit Jahren mit nie erlahmendem 
Interesse, um richtige Einsicht in die Politik und Kultur zu ge- 
winnen, und wünsche ich der segensreich wirkenden Zeitschrilt 
Gottes reichsten Segen.“ (Hüntgen, Rh., F., 12. 10. 18.) 

„Irotz der vielen Arbeit, die ich in gegenwärtiger Zeit zu 
leisten habe, fand ich noch immer Zeit, die „H. R.“ restlos zu 
lesen. Es war mir dies geradezu ein inneres Bedürfnis.“ (Hohen- 
heim-Stuttgart, Dr. W., 9. 11. 18.) 

„Die letzten Nummern waren ganz vorzüglich, sehr aktuell 
und äusserst treffend. Bravo!“ (Seligenstadt, % A., 19. 12. 18.) 

„Die „H. R.“ hat mich treu begleitet durch Serbien, Maze- 
donien, Bulgarien, die Dobrudscha und zuletzt nach Frankreich 
hinein. Ich schöpfte aus ihrer Schale den Labetrunk für die 
dürstende Seele die ganze schwere Zeit her. Dass ich vor dem 
Unglück der seelischen Kriegsbeschädigung in der Hauptsache 
bewahrt geblieben bin und meinen Gott im Kampie nicht ver- 
loren habe, dafür Dank der „A. R.“, die immer mein bester 
Feldprediger geblieben ist.“ (Bad Heilbrunn, J. H., 24. 12. 18.) 

„Mit Spannung haben ich und meine Kameraden immer die 
‚A. R.“ erwartet, und bedeutete das Erscheinen der neuesten 
Nummer immer eine angenehme Abwechslung in dem Einerlei 
des Feldlebens.“ (H. H., 20. 12. 18.) 

„War im Felde ein eifriger Leser Ihrer Wochenschrift und 
möchte sie nn recht nicht entbehren.“ (Herbolzheim i. Br., 


„Habe die „H. R.“ seither von Heft zu Heft mehr schätzen 
gelernt.“ (Ratibor [O.-S.], B. S., 28. 12. 18.) 

„Die mir unentbehrlich gewordene Zeitschrift.“ (Würzburg, 
P. T., 29. 12. 18.) 

„Für deren Inhalt sehr geneigt und habe ich sie in den 
letzten acht Jahren zur Genüge schätzen und kennen gelernl.“ 
(Regensburg, A. Sch., 4. 1. 19.) 

„War mir vier jahre im Felde eine treue Begleiterin, 
weil ich sie vorher gut kannte, und jetzt erst recht erwarte 
ich ihr Erscheinen mit Spannung. Gar oft war ich im stillen 
stolz auf ihre überragende Behandlung der Kerniragen unseres. 
Een Lebens und wünsche ich nur, dass der Kreis der getreuen 

reunde immer grösser werde.“ (Rottweil a. N., O. B., 7. 1. 19.) 

„In diesen wahlbewegten und folgenschweren Tagen möchten 
wir das vornehmruhige und abgeklärte Urteil Ihrer stets freudig 
begrüssten und mit Spannung gelesenen Wochenschrift schon 
gar nicht missen.“ (Mehrerau b. Bregenz, P. L. Sch., 23. 1. 19.) 

„Ist mir seit Jahren neben den Tageszeitungen unentbehr- 
lich geworden.“ (Konitz [Wpr.), Dr. P. St., 28. 1. 19.) 

„Die Kriegsjahrgänge der „A. R.“ sind eine fortlaufende 
Kulturgeschichte von unschätzbarem Wert für alle späteren 
Zeiten.“ (Freiburg i. Br., A. G., 3. 2. 19.) 

„Wir lesen die ‚A. R.“ mit vielem Interesse. Eine präch- 
tige Zeitschrift.“ (Volkersberg, P. L., 25. 2. 19.) 

„Habe die „N R.“ als eine hervorragende Kulturzeitschrift 
schätzen gelernt.“ (Reicholzheim a. d. T., F. J. B., 25. 2. 19.) 

„Wird schon seit jahren in unserem Kloster mit grossem 
Interesse gelesen.“ (St. Ottilien, P. M. M., 27. 2. 19.) 


Ein einfacher, aber klar denkender und kluger Bauer aus den 
bayer. Vorbergen, mit dem ich 3% Jahre an der Front im Schützen- 
graben zusammen war und dem ich im Feld immer meine „H. R.“ 
zum Lesen gegeben hatte, schrieb mir Ende Febr. 19: „Die „H. R.“ 
habe ich nun selber abonniert; diese schöne Wochenschrift ist 
mir unentbehrlich geworden.“ (Regensburg, R.-R Dr. H., 5. 3. 19.) 

„Die ‚A. R.“ möchten wir am an in der gegen- 
wärtigen schweren Zeit missen.“ (Bamberg, E. I., 6. 3. 19.) 

„Wir beziehen die ‚Ä. R.‘ seit ihrem Bestehen und lesen das 
hochinteressante Blatt mit großem Eifer. Wir warten sogar sehr 
oft mit der Annahme mancher Berichte und mit unserer Beur- 
teilung gewisser 1 bis die ‚A. R.“ gesprochen hat.“ 
(Zangberg, KI. St. J., 6. 3. 19.) 
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was nur durch ein Arbeiten in Schichten moglich tft. Die Koſten ers 
fahren hierdurch eine anſehnliche Mehrung. Die Mehreinnahmen durch 
den Verkauf der früher der Hofverwaltung vorbehaltenen Plätze werden 
meiſt überſchäßt. Die Opernvorſtellungen folen noch teuerer werden, 
was ja nicht gerade dem demokratiſchen Ideal entſpricht. Das Schau⸗ 
ſpiel fol durch ſtändigen Betrieb des Prinzregententheaters mehr ausge: 
nützt werden. Aber das alles koſtet Geld. Es wirb ſich an der Million, 
die ſeither die Kgl. Zivilliſte leiſtete, nichts ſparen laſſen, und wenn man 
die Forderungen lieſt, die anläßlich einer Lohnbewegung in den Berliner 
Staatstheatern geſtellt wurden, wird man nicht optim iſtiſcher geſtimmt. 


Optimiſtiſch it man quý in Berlin. Dort ſtrebt der mit 
großen Vollmachten ausgeſtattete Richard Strauß (mit Zuſtimmung der 
preußiſchen Regierung) den Bau zweier neuer Opernhäuſer an, 
durch welchen ſowohl den Wünſchen nach größerer Zugänglichkeit 
breiteſter Schichten Rechnung getragen, wie auch das künſtieriſche Ziel 
verwirklicht werden fol, für jede Gattung — „große Oper“, Muſik⸗ 
drama, Spieloper — ein eigenes Haus zu ſchaffen. In Mänchen iſt 
dieſes Ideal ja bereits erreicht, wenn man auch nur zeitweiſe es ver 
wirklicht, nur daß ſich der Opern betrieb mit dem Schauſpiel teilen muß. 
Der Optimismus dieſer Bühnenleiter it jedenfalls erfreulicher, als 
peſſimiſtiſche Stimmen, die man aus Wien und Stuttgart ver 
nimmt. Es wäre ſehr traurig, wenn unſere Armut es nicht geſtattete, 
unfer Bühnenweſen auf der Höhe zu halten. Wir haben in ihm trop 
aller Auswüchſe eine große künſtleriſche Tradition zu verteidigen 
und große Kulturgüter ſtehen auf dem Spiele. Daß unſere Bühnen 
nicht ganz Geſchäftstheater geworden, amerikaniſtert ſind, danken wir 
nur den großen und kleinen Hoftheater n. Es wird Sache der 
Staatstheater fein, ihr Eche würdig zu verwalten. | 


Die eminente Steigerung der Gagen und Löhne hat in Berlin 
und Wien die Ausgaben ſo erhöht, daß der Fortbeſtand der 
Bühnen ernſtlich in Frage ſteht. Aus Berliner Zeitungen er⸗ 
fährt man, daß das Opern; und Schauſpielhaus ſchon längſt hätte 
ſchließen müſſen, wenn Wilhelm II. nicht bereit erklärt Hätte, das 
Defizit der beiden Theater wie früher bis zum 1. April zu decken. 
Schon hört man da und dort von der bereits eingetretenen Amtsmüdig⸗ 
keit neuer Leiter. Das von der Stadt geführte (Titular.) Hof ⸗ und 
Nationaltheater in Mannheim, das eine ſehr anſeynliche Oper befigt, 


ſteht ſich genötigt, den Opernbetrieb langſam abzubauen und fid) fpäterhin . 


auf bie Bflege des Schauſpieles zu beſchränken. 

Welche Einflüſſe hatte nun die „neue Zeit“ auf den Spiel. 
plan? Ueberall betonte man mit beſonderem Eifer, daß wir nun 
in Freiheit leben. Was nur immer die tote Zenſur einmal 
verboten haben mag, erſcheint und bringt meiſt Ent⸗ 
täuſchung. In Mänchen hatte man nichts eiligeres zu tun, als den 
„Weibsteuſel“ hervorzuholen, den man ſeinerzeit infolge der Einſprache 
des Eczbiſchofs abgeſetzt hatte. Auch Stücke, wie Haſenclevers „Sohn“, 
deren erſichtliche Tendenz das Untergraben der elterlichen 
Autorität ift, werden viel geſpielt, obwohl der Erfolg beim Publi 
kum gar nicht fo groß it. Auch die erotiſchen Pyantaſtereien 
Wedekinds ſchlagen aus der Zenſurfreiheit Kapital. Beſonders kultiviert 
man die Fäulnis Strindbergſcher Ehen. Tilla Durieux, die 
in München engagiert wurde, um mit Steinrück als „star“ zu wirken, 
brachte die Neueinſtudierung des qualvollen Totentanzes. Sie dient 
der Kunſt Steinrücks als wirkſame Folie. Im allgemeinen dominiert 
überall die neueſte Kunſt und man iſt geneigt, ait und veraltet gleich 
u ſezen. Ein gewiſſer ethiſcher Radikalis mus, der nicht RG 


mußt ift, daß mit Abſchaffung der Zenſur die Verantwortung der 


Bühnenleiter geftiegen tft, zeigt ſich allerorts und ift nicht die geringſte 
der Gefahren, die heute die Zukunft unſerer Schaubühne als Stätte 
wahrer, erhebender Kunſt um düſtern. 

Soll man da tatenlos zuſeh 'n? Gewiß nicht. Deshalb ift der 
von chriſtlich gerichteten führenden Mitgliedern des Verbandes zur För» 
derung deutſcher Theaterkultur gegründete Chriſtliche Volksbund 
für Bühnenkunſt und Lichtſpiele (Sitz Frankfurt a. M., Katha⸗ 
rinenpforte 6) zu begrüßen. Der Bund ruft das chriſtliche Volk zur 
Selbſthilfe auf mit dem Hinweis, daß „durch die neuen Berhält: 
niſſe mehr als früher ein Zaſammenſchluß der chriſtlichen Kreiſe zur 
Pflege der chriſtlichen Kulturwerte im Kunſtleben der Nation zu einer 
unabweis baren Forderung geworden tft. Es handelt fiy dabei um die 
Verwirklichung eines umfaſſenden, aus der Fülle der chriſtlichen Weit: 
anſchauung erwachſenden Kulturprogramms. Das chriſtliche Volk muß 
verlangen und durchſezen, daß feiner künſtleriſchen und fittlicy religiöfen 
Ueberzeugung mindeſtens überall dort im Bütznenkunſtleben Rechnung 
getragen wird, wo es ſich am Kunſtleven beteiligt.“ Der Bund hat 
ſich daher zum Ziel geſetzt, nicht allein Pflege der Kunſtkritik. Einfluß 
nahme auf Dilettantenaufführungen und Förderung der religiöfen Feſt⸗ 
fptele und Heimatſpiele, fondera auch Sammlung und Zuſammen⸗ 
faſſung der chriſtlichen Theaterbeſucher zur Beeinfluſſung der öffent 
lichen Meinung und aller mit dem Bühnen- und Lichtſpielweſen be 
faßten Stellen, zur Veranſtaltung von beſonderen Vorſtellungen, Bors 
ſtellungsreihen, Wander kammerſpielen, Konzerten und Lichtipielen. 
——. ̃ ͤK—((çm ̃ —Tͤ——ñññ — —P— . —̃— 


Allgemeine Rundſchau. „ 


Nr. 11. 15. MÄE 1419. 


Bon Büchertiſch. 


Maria Köchling: Dichters Werden. Bekenntniſfe unferer Schrift⸗ 
teller. Freiburg i. Br., Herder. 316 S. geb. 8 A. — Ich meine, 
ie tapfere Herausgeberin verdient Dank. So viele Köpfe unter einen Hut, 


d. i. in einen Band zu bringen, noch dazu zu einer gewiſſen Einheitlichkeit: 


das iſt wahrlich kein leichtes Unternehmen. Selbſtverſtändlich bedeutet 
dieſes einen „Anfang“, dem zum mindeſten der „Schluß“: ein zweiter 
Band, zu folgen hat. In dieſem erſten ſteckt eine Reihe von 14 Perfön: 
lichkeiten, 6 männlichen und 8 weiblichen: v. Buol, e 9 85 
de Fabris, Franke⸗Oehl, Hamann, Herbert, Kaifer, Kümmel, Mayrhofer, 
Schrott⸗Fiechtl, v. Stach, Jaſſy Torrund, Br. Willram. 
zu ſagen: Ein Werdegang innerlicher, geiſtiger Art iſt allemal intereſſant, 
wie er ſich auch geſtalten möge, denn nichts kann, an ſich, anregender ſein 
als der Menſch im Menſchen. Und eben der bildet ſich auf dem Entwick⸗ 
lungsweg, dem Werdegang. — Man wird begreifen, daß ich Einzelnes 
nicht aus dem Ganzen herausheben mag, ſo ſehr das eine oder andere 
Kapitel dazu verlocken könnte. Bemerkt ſei: Aus jeder der ſelbſtbiogra⸗ 
puiden Abſchnitte ſpricht tatſächlich lebendiges Leben. Alfo etwas fraglos 
bertvolles. — Der Verlag, der jedem literariſchen Lebensbild zwei äußere 
mitgab: ein Jugend: und ein Jetztbildnis, hat den Wunſch ausgeſprochen, 
daß der (techniſch vornehme) Band das Buch des Volkes werden möge. 
Nun, wenn er nur zu 1 Leſern und Freunden der . 
durchdringt, dann gibt es ſchon „einen guten Klang“: eine große „Ge: 
meinde“ nämlich. Stellt man das Sammelwerk in alle öffentlichen 
Büchereien (wohin es gehört), dann vollzieht ſich wiederum ein um⸗ 
ekehrter „Prozeß“: Neue Leſer werden gewonnen für die Werke jener, die 
ier für ihr eigenes Schaffen eigenſtändig einſtehen und zeugen 


Sodalenbücher. 4 Bände. 16° VIII u. 174 S. VIII u. 192 ©. 
XVI u. 288 S. VIII u. 197 S. 1. und 2. je 4 2.90, 3. 4 3.70, 4. 4 3.—. 
N Von M. Waldhart. 16° 205 u. 232 S., je A 1.70. 
(10 Prozent anne uſchlag.) Münden, Tyrolia. Eine kleine aber 
inhaltsreiche Büchere für unſere marianiſchen Kongregationen. P. Ha⸗ 
tafjer gibt im erſten Bändchen „Geiſt und Leben der marianiſchen Ron: 
gregationen“ eine tiefer greifende Erklärung der neuen allgemeinen Sat⸗ 
zungen, wie ſie vom ae Franz Xaver Wernz am 8. Dezem⸗ 
ber 1910 in einer den Zeitverhältniſſen angepaßten Form feſtgelegt 
wurden. Der ganze Bereich des Kongregationslebens kommt hier zur 
Behandlung, wie das umfaſſende Namens: und Sachverzeichnis ausweiſt. 
Das zweite Bändchen „Sonnenblicke“ von Maria Müller und das vierte 
„Li henwege“ von E. Frohgemut zeichnen in lebensvollen Bildern die 
Arbeitsweiſe des Kongregationswirkens und feine Früchte. Im dritten 
1 ibt P. Wilhelm Kratz einen ziemlich einläßlichen Ueberblick 
über die Geſchichte der marianiſchen Kongregationen in den Ländern 
deutſcher Zunge, über ihr Werden und Wirken von 1575 bis 1650. Die 
zwei Bändchen „Sodalenklänge“ wollen ein Deklamationsbuch für maria: 
niſche Kongregationen fein und bieten demgemäß eine reiche Ausleſe 
marianiſcher Dichtungen, zugleich eine Anleitung zur Veranſtaltung von 
Bien mit een Vortragsfolgen. Ein empfehlenswerter 
` ür alle Kongregationen geeigneten Sodalenbücherei. 


rundftoc zu einer 
O. Heinz. 
Auguſte Preſtion: Aus Herzensgrund. Neue Lieder. Graz, 
Styria. 8 175 S. 2.— A. — Gottinnige, gemütsweiche Lyrik, dur 

ihre ſchlichte Eindringlichkeit für einfache, fromme Seelen beſonders ges 
eignet. Unter den das Ganze bildenden Hauptreihen: Gotteslob und 
Cottedliebe; Paſſionsbilder; Das Leiden Jefu Chriſti und das En ſte 
Altarſakrament; Ave Maria: Am Lebensweg: In ſchwere 1 8 prachen 
mich die vierte und fünfte am meiſten an. E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Renes Theater. Nach einer ſchauſpieleriſch recht anſehnlichen 
Neueinſtudierung der „Macht der Finſternis“ trat die neue Leitung nun 
mit ihrer erſten Neuheit hervor, indem ſte Fritz v. Unruhs Tragödie 
„Ein Geſchlecht“ aufführte. Dieſe Dichtung gehört wie Haſen⸗ 
clevers „Antigone“ zu den Werken, in deren Pyantaſtewelt fid) be. 
reits die Gewitter entluden, die in den Novemberſtürmen ſpäter Ge⸗ 
ſchichte wurden. Es liegt in der Natur der Sache, daß das meiſte, 
was dem Stücke an überſchwenglichem Lobe geſpendet wird, nicht ſeinen 
äſthetiſchen Werten gilt. Die allermeinen, die den Dichter prieſen, 
meinten doch den Mann, der dem Kriege den Krieg erklärte, und daß 
es ſogar ein ſolcher war, der zur Kriegerkaſte gehörte aus Beruf und 
Jahrhunderte langer Tradition. Die Uraufführung von „Ein Geſchlecht“ 
hätte im Winter 1917/18 im Darmſtadt erfolgen ſollen, wohin man 
den verwundeten Dichter, wenn ich richtig unterrichtet bin, zum Prinzen ⸗ 
erzieher berufen hatte. Eine auswärtige Truppe ſollte zur Darſtellung 
beſtellt wei den, vermutlich hielt man doch ein offizielles Eintreten der 
dortigen Hofbühne für inopportun. Eine Dppofition wurde laut, fte 
ließ das Stück an ſich beiſeite und betonte lediglich, daß ſolch ein 
Thespiskarrentrans port ſich bei der Kohlennot nicht rechtfertigen laffe. 
Die Aufführung unterblieb. Das Frantfurter Stadttheater 
hat dann vor Geladenen vorigen Sommer die Premieète Heraus» 
gebracht. Noch vor der Revolution folgte Nürnberg; ſpäter Berlin. 
Das Publikum war mehr erſchreat als ergriffen; die Be⸗ 
geiſterung blieb meiſt bei Wortführern der Kritik. Ich lege dies 
alles sine ira et studio dar. Heute braucht man keine Schwächung 
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der inneren Front von dem Stücke zu befürchten und ſentimentale 
Erörterungen kann ich unterdrücken. Von dem aeſchyleiſchen Geiſt, 
den manche in dieſer Tragödie finden, fpüre ich nicht viel. Vielleicht 
bat die Reſpektierung der ariſtoteliſchen „Einheiten“ zu dieſen antiken 
Sergleichen verführt. Ich habe die Dichtung nun vor einem halben 
Jahre geleſen, am Samstag auf der Bühne geſehen und dann noch⸗ 
mals geleſen; die Erſchütterung ift ausgeblieben. Gerne bekenne ich, 
daß aus Unruhs Strophen eine echte Leidenſchaft ſpricht, daß ſeine 
Sprache diejenige eines Dichters iſt, wiewohl manche barbariſche 
Derbheit mich nicht gerade angenehm berührt. — Die Handlung iſt 
an kein Zeitkoſtüm gebunden, ſie „ſpielt vor und in einem Kirchhof 
auf Bergesgipfel“. Die „Mutter“ hat gerade den ſchlachtgefallenen 
Liebling beerdigt, da „ſteigt aus dem Tal, gefeſſelt und beſpuckt ein 
Zwillingsvaar, auch ihr entboren, auf, das beſſer fie im erſten Bad 
erſäuſt“ (). Der eine hat geſchändet, der andere den Gehorſam ver: 
weigert und „ſich der Feigheit Ekel aufgeladen“. Die nun an die Mauer 
gekettet ſtehen, wie Verbrecher, waren nicht ſchlecht; der jüngſte Bruder, 
der gezwungen werden ſoll, ſie zu richten, fühlt es ſchaudernd, wie „die 
Beidenichaft den Edlen ſelbſt zum Schwindelabgrund reißt“. Zwar prallt 
ſein Seufzer von den Rippen der Soldatenführer ab, „die ehern, wie der 
Bau des Vaterlandes nur opfermütige Seelen in ſich dulden“, doch verzichtet 
man darauf, den Jüngling zum Brudermord zu zwingen, ſondern 
ſchieppt ihn mit fih fort, „er werde in der Schlacht zum würdigen 
Glied des großen Volks gehämmert“. Die Mutter, die Tochter und 
die beiden Verbrecher bleiben. Geradezu abſtoßend wirkt auf mich 
die verbrecheriſche Sinnenbrunſt zwiſchen Bruder und Schwefler und 
daun ber lodernde Haß, mit dem ſich die Kinder gegen die Mutter 
wenden, die an aller Qual die Schuld trage, da fte fie in die Welt 
geſezt. Die Gedankengänge der Mutter loaiſch darzulegen, iſt nicht 
leicht. Der Nachdruck liegt wohl anf der Strophe: „Jetzt bricht aus 
allen Tiefen Euere Schuld — ein Rauſch von Leben auf mich ein — 
daß meine Glieder neuen Blutlauf fühlen — in mir fließt jeder 
Brunnen Eurer Sinne — auch mich trieb Angſt in Arme eines Mannes, 
auch mir verſagten Knie oft vor Ungh! Nun ſchäumt es auf in 
Euren lieben Leibern — . . . daß ich vor Schauder ſelbſt mich nicht 
erkaunte .. Und weiter: „Erwartend, feierlich kniet meine Seele 
— dem Herzſchlag ungezählier Herzen lauſchend — der ſich in meinem 
Buſen ſammeln will.“ Dem ſteareich zurückkehrenden Führer der 
Soldaten entreißt fie den Stab: „Eh’ Du das Volk mit deinem Stabe 
zwingſt, Unmenſchliches zu tun, reiß ich ihn fort — — bei mir, bei 
mir die Macht der Welt, o heiliger Träger ungezählter Samen!“ Die 
Führer ringen mit ihr um den Stab: „Ich ſchwing Dich über dieſer 
Erbe Leib — ſchon ... bricht aus leichenfatien Feldern Stumm 


es naht der Taa, voll Lachen ſteigt er auf, da wir . . wie 
Adler hoch im Flug der Qualgebirge felig ſtreifen. Die 
Soldaten haben Helm und Waffen fortgeworfen. Dies wirkt 


durchaus nicht überzeugend, ſondern als dürftiae Allegorie, bei der 
Aufführung ſogar ein wenig komiſch. „O Mutterhauch, von dir 
geſchmolzen rolle die Lawine auf die Kaſernen der Gewalt 
hinab. und was ſich je zu frech ins Blau gebauet, fall hin!“ Die 
Tragzdie it der erle Teil einer Trilogie, die noch nicht vollendet ift. 
es wird fi zeigen, was Unruh an Stelle von des Staates „Wucht: 


gefüge“ zu fegen weiß. Auf manch garſtige Einzelheit mag ich nicht 
eingehen, fo wenn die hyſteriſche Tochter hinter Gräbern der „Bebärung 
Werkzeug“ einftößt oder der Feige ſchreit, „wie das Schwein vom 
Meß ger abgeſtochen.“ Das Drama erreicht ſchon in den erſten Szenen 
eine Stärke der Leidenſchaft, die keiner Steigerung mehr fähig iſt und 
ſomit abſtumpft. Die unter Freytags tüchtiger Leitung ſtehende 
Aufführung konnte dieſer Gefahr nicht voll begegnen. Anna Feld⸗ 
hammer (Berlin) a. S. gab die Mutter. Sie beſitzt die Tonfülle 
der Tragödin großen Stiles, die andern bewegten ſich auf dem un: 
gewohnten Kothurn nicht ohne Einfühlung. Geſprochen wurde ſehr 
laut, doch nicht immer deutlich. Die Szene zeigt Stilbühne, einfach 
und ſtimmungskräftig. Der Sonnenaufgang tft leuchtender gedacht. 
Er iſt ja zugleich Sinnbild. Nicht wenige liefen während des Spieles 
aus dem Zuſchauerraum. Manche ſogar mit unangemeſſenem Türen⸗ 
zuſchlagen. Am Schluſſe fiegte der Beifall über Ziſchen, während 
andere ſichtlich ermüdet, ſich zu keinem Urteil aufrafften. Der Dichter 
erſchien mit den Spielern, doch ſchien mir Applaus und Widerſpruch 
ſich mehr aus politiſchen als aus künſtleriſchen Gefühlen 
auszuldfen. L. G. Oberlaender, München. 


—— — 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Erdrosselungspolitik der Entente — Unsere Wirtschaftslage — 
Mehr Ruhe und Besonnenheit — Sozialisierungsprobleme. 


Die angeblichen Einzelheiten der vom Obersten Kriegsrat der 
Allierten ausgearbeiteten Bedingungen für einen dauernden 
Waffenstillstand würden, gans abgesehen von den militärischen 
Forderungen, namentlich in dem auf dreissig bis fünfzig Jahre berech- 
neten Zahlungrzwang von jährlich zehn bis fünfzehn Milliarden Mark 
für Deutschland unerschwingliche Lasten bedeuten. Die hierin von 
neuem ausgedrückte Tendenz, ferner die jüngsten * 
hinsichtlich Auslieferung des Restes unserer Handels- 
flotte ohne Rücksicht auf die Lebensmittelversorgung Deutschlands, 
das Schicksal der uns verbliebenen Kriegsflotte, die schroffe französische 
Ablehnung jeder Lebensmittelbeischaffung für Deutschland, dies alles 
zeigt, dass es der Entente nicht nur darum zu tun ist, uns wirt- 
schaftlich und politisch zu schwächen, sondern letzten 
Endes uns auf Menschenalter hinaus zu versklaven, Dass angesichts 
solcher Erdrosselungspolitik unserer Feinde und des Abbruchs der 
un in Spa in der Beurteilung unserer Wirtschaftsver- 
hältnisse ein verschärfter persimistischer Zug zum Ausdruck kam, 
war selbstverstäudlich; er zeigte sich vor allem in der namhaften 
Kursentwertung unserer Währung und unserer Renten, vor allem der 
Kriegsanleihen. Der von den vier grossen Bergarbeiterverbänden an 
die Waffenstillstandskommission gerichtete Notschrei zur Aufhebung 
der Blockade wird wohl wirkungslos bleiben. In dem unter Vorsitz des 
Abgeordneten Dr, Mayer (Kaufbeuren) tagenden Wirtschaftsausschuss 
der deutschen 1 schilderte Reichs wirtschafts- 
minister Wissel die augenblickliche Lage des deutschen 


Billige antiqu. Bücher: 


Damberger, Synchronistische Geschichte der Kirche und der Welt 
im Mittelalter. (Enthält den Zeitraum von 476 bis 1377). Regensburg 
1850—59. 15 Bde. HIbl. geb., schönes Exempl. statt 135.— für 40 — 

Herders Konversationsliexikon, 3. neueste Aufl., 9 Bände, 
17 De Halbleder geb. (Friedenseinband) wie neu statt 192.50 

ür — 

Jahrbuch, Historisches. derGörresgesellschaft. Band 1—35 komplett 
(1—32 geb. Halb., 33-35 in Heften) Erg -Heft 1—34, sehr schönes 
Exemplar, wie neu (komplett sehr selten!), 380.— 


| en a Die katholische. Herausgeg. von der Leo-Gesell- 


schaft. 2 Aufl. in 2 Prachtbände gebunden. Gross-Folioformat. 
wie neu! (Prachtvolles Werk!) statt 65.— tür 45 — 


Lexikon der Pädagogik von Roloff. 5 Halblederbände gebun- 
den. Freiburg 1917, wie neu, statt 110.— für 85.— 


Schlossers Weltgeschichts. 20 Bände in 10 Bände gebunden, 
Originalleinen. 27. Auflage, wie neu, statt 80.— für 60.— 


Wetzer & Weltes Kirchenlexikon. 2 neueste Auflage. 13 Orig.- 
Hibfr.-Bde. geb. Wie neu! Vergriffen! für 125 — 


Dasselbe, benütztes, doch schönes Exemplar 
Werke u. Zeitschriften, Lexika, komplette Sammelwerke. | 


für 110.— 


Alle grösseren 
wie Bistor.-politische Blätter, Theol. prakt. Monatsschrift, Predizer und 
ilnzer h S immen aus Maria Laach ote. liefern wir 
Bestellungen gern entgegen. 


Katschet talsehri 
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ral & Lander vorm. Manz vue Hoihackbandiung, Straubing, rel.. 
Antiquariat für katholische Theologie. 


Wirtschaftslebens. Grosse wirtschaftliche Selbstverwaltungs- 
Prüfungen höherer 


Als ein ſehr erfolgrei a 11 5 e 
Lehranſtalten Einzahl. Abitur, achhilfe, Seen t) kann den 


r all 
Leſern der „Allgem. Rundſchau“ die bekannte Anſtalt Athenaeum, 
München, Herzog Rudolfſtr. 51, beſtens empfohlen werden. Die in 
vornehmer, rühriger Weiſe geleitete Bildungsanſtalt, die nur über erſte 
Lehrkräfte verfügt, konnte in manchen Jahren bis zu 100 Prozent ihrer 
Schüler sum Examen bringen. Das Athenaeum hat jest eigene Kurſe 
für Kriegs teilnehmer, beſonders für Offiziere, die wegen 
e D ſich au das erleichterte Abitur vorbereiten wollen, eins 
geſührt. Das Haus liegt in ruhiger Lage, direkt am Engliſchen Garten. 


I Berlogsanflalt Tyrolia, Junöbrud — Wien — Münden. 


Preſſe⸗Urteile über „Zertrümmert die Götzen“. 
Zwölf Aufſätze üb. Liberalismus u. Sozialdemokratie. Broſch &. 8. 18, Kr. 8.40 
„Die Ueberwindung der Plutokratie“ von Dr. Joſef Eberle. 


Vierzehn Aufſätze über die Erneuerung der Volkswirtſchaft und Politik 
durch das Chriſtentum. Broſch. Mk 8.25, Kr. 12.— 


. an Studium 
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„.. . Man mub weinen, zürnen, lieben, gonen. wenn man dieſes Buch 
von Dr. Eberle 1 Oleichgültig bleibt keiner. ift mit Her blut geſchrieben. 
Wir baren es ein Buch genannt. Es ift mehr. ift ein Gewitter, einſchlagend 
reinigend, erf riſchend. Vorab die Sprache. Es wird benig, d. h. o un 
entſchleden geſprochen Stpf. Mäder, Baſel. 
ne riaden des Zufammenbruches werden uns offenbar, wenn 
wir es dlich ſtudieren. Denn ſtudieren, d. h. immer wieder leſen muß man 
aa be eld, f [ae Waren Ti Dean T 
ro e 0 0 a 2 
N mr., Prof. Dr. 8. Kosch. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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körper, paritätisch zusammengesetzt aus Arbeitgebern und nehmern, 
sollen für eine zweckmässige Verteilung von Rohstoffen sorgen. „An 
die Stelle der im Krieg bestehenden Handelsblockade werde im gewissen 
Masse künftig die innere Verarmung Deutschlands treten und 
uns zur Konzentration und Höchstleistung zwingen.“ Auch die hierbei 
vom Reichsminister des Demobilmachungsamtes Dr. Koeth gegebenen 
Ueberblicke über dessen seitherige Tätigkeit unterstreichen unsere 
trostlose Wirtschaftslage. Durch die furchtbare Kohlennot sind die 
geplanten grossen Notstandsarbeiten fast ganz verhindert, sowie auch 
die Kaliwerke und die chemische Industrie stillgelegt worden. Vorräte 
an Erz, Metallen aller Art, Leder sind aufs Aeusserste beschränkt. 
Die Erwerbslosenstatistik zeigt erschreckende Zahlen, namentlich in 
den norddeutschen Grosstädten und Industriezentralen Transport- und 
Kohlenfragen, Steuerlasten, Auslandskonkurrenz und immer wieder die 
Arbeiterbewegungen sind die Hemmnisse, welche, wie Übereinstimmend 
aus den Generalversammlungsauslassungen und Geschäftsberichten her- 
vorgeht, den Ausblick in die Zukunft unserer Wirtschaftsgestaltung 
so betrübend gestalten. 

Unter dem Eindruck der spartakistischen Unruhen 
in Berlin und der wiederholten Unterbrechung des Verkehrs musste 
zur zeitweisen Schliessung der Berliner Börse geschritten werden. 
Die drohende Stillegung weiterer Industriebetriebe, die scharfe Zu- 
spitzung in den Versorgungsfragen, der Generalstreik an den verschie- 
densten Plätzen zeitigten an den Effektenmärkten verschärfte Zurück- 
haltung. Trotzdem konnte, namentlich in Süddeutschland, Ruhe und 
Besonnenheit in Bank- und Finanzkreisen vorherrschen. Eine Rund- 
frage bei den Sparkassen bestätigt, dass dortselbst trotz der politischen 
Wirren keinerlei nennenswerter Abgang in den Rekordeinlagen zu ver- 
zeichnen ist. Der Kurs der bayerischen Pfandbriefe hat in den jüngsten 
Wochen sogar eine starke Erhöhung erfahren; die Notiz der 4% igen 
Pfandbriefe ist vielfach zirka 102%, die der 3 ½ „% igen Titel zirka 
95 %. Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank in München be- 
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Hordors 


Konporfations Loxikon 


Teil eines II. Ergänzungsbandes (Aachen bis Hypothek). Zeitlich reichend bis Sommer 1914. 
M 7.— Der Band enthält einen fo reichen, ſonſt nirgend erreichbaren Wiſſensſtoff (wovon 
in den neu zu ſchaffenden II. Ergänzungsband wegen der übergroßen Stoffülle nur wenig 
mehr wird übernommen werden können), daß namentlich die Beſitzer des Hauptwerkes fiğ 
durch den Erwerb dieſes Teilbandes einen kaum genug zu ſchätzenden Vorteil ſichern. — 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Wees 


| Visitkarten 


rziehungsbilder 


. : Ley digten 
Ein Büchlein für chriſtliche Eltern 


Anton David 8. J. 
8 120 Seiten. In fteifem Umſchlag Mk. 2.80 


Das vorliegende Buch zeigt an 13 der Bibel, haupt ⸗ 
ſächlich dem Alten Teſtament entnommenen Beiſpielen, 
welche Erziehungsfehler des öfteren vorkommen, welche 
Folgen dieſelben zeitigen und wie ſie vermieden werden 
können. Gerade in der gegenwärtigen Bewegung 


gegen die religiöfe Erziehung der Jugend ift das 
üchlein äußerſt zeitgemäß und fei das ſelbe deshalb alen 
chriſtlichen Eltern, Erziehern und Lehrern empfohlen. 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


zeichnet Schriftkünstler. 


Jede Karte ein kleines Kunstwerk. 
50 Stuck 10 Mk, 10 Stück 2 Mk. 
N. Schumacher, München, Julasirasse 8. 


Kriegersbitte! 


Welch edle Perſöalichkeit 
würde jungem, kriegsbeſchä— 


kath. Akademiker 


von durch geringe Beihilfe die Be 
endigung ſeines Studiums 
(1 Jahr) ermöglichen 

Briefe unter H. 19210 an 
die Geſchäftsſtelle der All— 
gem. Rundſchau, München. 


In der englischen u, amerikanischen Besatzungszone 


ist der Zeitschriftenverkehr wieder zugelassen. Soweit wir die früheren direkten 
Postabonnenten in den genannten Gebieten auf diesem Wege erreichen können, 
bitten wir, die Bestellung unverzüglich erneuern zu wollen. Sämtliche fehlenden 


schloss auch für das abgelaufene Jahr die Vorjahrsdividende von 14% 
der Generalversammlung vorzuschlagen. — Die Einzelheiten des 


‚Sozialisierungsgesetzes und des Gesetzentwurfes über die 


Regelung der Kohlenwirtschaft standen naturgemäss in Handels- 
und Industriekreisen im Mittelpunkt der allgemeinen Besprechungen, 


Hoffentlich wird bei Bildung eines Reichs-Kohlenhandels- 


monopols den berechtigten Forderungen der bayerischen Interessen auf 
hinreichende Berücksichtigung entgegengekommen! Mit der Schaffung 
eines eigentlichen bayerischen Ministeriums für Handel, Industrie und 
Gewerbe, der in der neuen Reichsverfassung geplanten Stellung von 
Handel, Bank-undBörsenwesen unter die oberste Kompetenz 
des Reiches werden vieltache Wünsche dieser Kreise erfüllt. 


München. M. Weber. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


Stuttgarter Lebensverſicherungsbank a. G. (Alte Stuttgarter). Die 
Geſchäftsergebniſſe des Jahres 1918, des 64. Geſchäftsjahres, zeigen einen 
im Hinblick auf die Kriegsabgänge wertvollen weiteren Schritt vorwärts 
zur Verbreiterung der Grundlage der „Alten Stuttgarter“. Es wurden 
10 692 neue Anträge über 122,9 Millionen Mark eingereicht (gegen 7631 
Anträge über 73,6 Millionen Mark im Vorjahre). Aufgenommen wurden 
8985 (i. V. 6560) Verſicherungen mit 100,8 (i. V. 61,7) Millionen Mark. 
Der Abgang durch Tod belief ſich auf 2034 Verſicherungen mit 14,1 Mill. 
Mark; die Kriegsſterbefälle betrugen 1046 Verſicherungen mit 6,1 Millionen 
Mark. Der vorzeitige Abgang durch Kündigung uſw. war recht gering: 
er beträgt nur 0,27 Prozent (i. V. 0,48 Prozent) der im Laufe des Jahres 
auf den Todesfall verſichert geweſenen Summen. Nach Abzug des Ge— 
ſamtabganges verbleibt in der Todesfallverſicherung ein Reinzuwachs von 
3341 (i. V. 778) e mit 61,8 (i. V. 24,2) Millionen Mark 
Kapital. Einſchließlich der Altersverſicherung betrug Ende 1918 der Ge— 
ſamtbeſtand der Bank 173 024 Verſicherungen mit 1 Milliarde 255,5 Mill. 
Mark Verſicherungsſumme. 
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Brevier und Meſſe 


Geſchichtlich liturgiſcher Grundriß 
von Clemens Blume S. J. 


2. nachgeprüfte Ausgabe mit einem 
An hangeüber die Meßgeſänge. 12°. 
112 S. in ſteifem Umſchlag Mk. 2.— 


Verlag von Friedrich Puſtet, 
Regensburg. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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menen 


Hochaparte 


Beicht- und Kommunionzeftel 


in hübschen Original-Darstellungen auf 
bestem violetten bezw. weissem Papier mit Namen- 
eindruck der Ptarrei etc. empfiehlt 


Landsberger Verlagsanstalt M. Neumeyer, 
Museumstr 16, Landsberg a. Lech, Telefon 61. 
Muster und Preise zu Diensten! = 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolt von der Heiden, Munchen Baumstr.4, 


Teiephen Nr. 22285. — Bahnserdung. Münche Süd. Bah lanernd. 


Nummern können nachgeliefert werden. 
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Bayerische Vereinsbank 


Hauptnliederlass ungen: 
München und Nürnberg. 


Zweigniederlassungen: Aichach, Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, Bad Kissingen, Bayreuth, 
Benediktbeuern, Dingolflug, Erlangen, Freising, Fürth, Garmisch, ne Ingolstadt, Kaufbeuren, 
e ee Landsberg a. L., Landshut, Lindau i. B., Neustadt a. Alsch, Neu-Ulm, Oettlogen, Parten- 
Kirchen, Passau, Regensburg, Rosenheim, Schrobenhausen, Schwabach, Schwandorf, Straubing, Sulz- 
bach, Uflenheim, Weiden, Weissenburg i. B., Würzburg. 


Rommanditen: Gebr. Haas, Rothenburg o. T., J. Weiskopf, Krumbach. 


Di: Einlösung der in heutiger vom Notariat München IIvorgenommenen 68. Verlosung von 


J ieh igen und 4 igen Pfandbriefen und 


3 0, igen und 4% igen Kommunalobligationen der 
Bayerischen Vereinsbank 


gezogenen Stücke erfolgt zum Nennwert zuzüglich der Stückzinsen kostenfrei bel sämtlichen Nieder- 
lassungen der Bayerischen Vereinsbank und ihren Rommanditen, bei sämtlichen Nieder- 
lassungen der Bayerischen Staatsbank, bei der Direction der Disconto-Geselischaft 
in Berlin und Frankfurt a. M. und allen übrigen Plandbrieſvertriebsstellen. 

Am 30. April 1919 treten die verlosten Plandbriete und Kommunalobligationen ausser kupons- 
mässige Verzinsung. Bei verspäteter Einlösung wird ein Deposita'zins von 1 % vergütet. 

Das Nummernverzeichnis über die in der heutigen Verlosung gezogenen, sowie über die aus 
trüheren Verlosungen und Kündigungen noch nicht eingelösten Plandbriefe und Kommunalobligationen 
ist bei den Niederlassungen der Bank, ihren Kommanditen und Pfandbriefvertriehsstellen erhältlich, 
woselbst auch an Stelle der verlosten Stücke, soweit der Vorrat reicht, 4 % lge Pfandbriefe un! 
4%ige Kommunalebligationen bezogen werden können. 

München, den 28. Februar 1919. 
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Neue Verzeichniſſe mit Bildern: 


Nr. 1462 Kommunionandenken, Kommuniongeſchenke, Beicht⸗ 
andenken, Oſterkarten, gerahmte Kunſtblätter 4 Seiten Folio 
mit 42 Abbildungen (koſtenlos). 


Nr. 1459 Farbige Poſtkarten, 2 Seiten Folio mit 45 Abbildungen 
` koſtenlos). 


Nr. 1454 Galerie der chriſtlichen Kunſt, 6 Seiten Folio mit 
125 Abbildungen (25 Pfg.). 


Nr. 1460 Plaſtiken (unferer Verkaufsſtelle), 4 Seiten Folio mit 61 Ab⸗ 
bildungen (koſtenlos). 


Nr. 1460 a Kruzifixe und Weihwafſerbehälter (unferer Ver 
kaufsſtelle), 2 Seiten Folio mit 36 Abbildungen (koſtenlos). 


Nr. 1461 Bilder größeren Formates für Fronleichnams ⸗ 
Altäre uſw. (unſerer Verkaufsſtelle) 4 Seiten Folio mit 56 Ab⸗ 
bildungen (koſtenlos; in Vorbereitung). 
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Tat und Gefinnung. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


$i außerordentliches Maß von Starkmut, Zuverſicht und Gott- 
vertrauen ift erforderlich, um nicht die Hoffnung zu ver- 
lieren, daß Deutſchland aus dem unermeßlichen phyſiſchen und 
moraliſchen Elend, in das es durch den verlorenen Krieg und die revo⸗ 
lutionären Erſchütterungen geſtürzt worden iſt, durch eigene Kraft 
ſich wieder herausarbeiten und zu einem neuen, menſchenwürdigen 
Daſein emporringen wird. Und doch dürfen wir dieſe Hoffnung 
uns nicht entreißen, dieſes Ziel nicht entrücken laſſen, wollen wir 
uns nicht ſelbſt aufgeben, uns ſelbſt vernichten als Volk wie als 
Einzelweſen. Aber nur äußerſte Anſpannung aller Kräfte kann 
uns noch retten, nur Arbeit, ſchnellſte, härteſte, allgemein ſte 
Arbeit, nur die entſchloſſene Tat des geſamten arbeitsfähigen 
Volkes kann den in Unordnung und Stillſtand gekommenen wirt⸗ 
ſchaftlichen Organismus wieder in Funktion ſetzen und die un- 
erläßlichen Vorbedingungen für den Wiederaufbau ſchaffen. Das 
von der Deutſchen Nationalverſammlung ſoeben verabſchiedete 
Sozialiſierungsgeſetz ſtellt mit gutem Recht die allgemeine 
Arbeitspflicht an die Spitze, indem es ſagt: „Jeder Deutſche 
fein unbeſchadet feiner perfönlichen Freiheit, dieſittliche Pflicht, 
eine geiſtigen und körperlichen Kräfte ſo zu betätigen, 
wie es das Wohl der Geſamtheit erfordert.“ Dieſe un⸗ 
zweideutige Proklamierung des Prinzips der öffentlichen Arbeits- 
Auch der als notwendiges Korrelat der öffentliche Schutz der 

rbeitskraft — „Die Arbeitskraft als höͤchſtes wirtſchaft liches 
Gut ſteht unter dem beſonderen Schutz des Reiches“ — unmittel- 
bar folgt, iſt darauf berechnet, unſer ganzes Wirtſchaftsleben auf 
eine völlig neue Grundlage zu ſtellen, die Sozialiſierung des⸗ 
ſelben einzuleiten. 

Angeſichts deffen und im Hinblick auf die Ereigniſſe und 
Erfahrungen der letzten vier Monate kann über die Richtung, 
in welcher ſich die Neuordnung bewegen wird, ein ernſtlicher 
Zweifel nicht mehr beſtehen und es wäre ein Zeichen verhängnis⸗ 
voller Selbſttäuſchung und Kurzſichtigkeit, wollte man ſich der 
Einſicht in den Ernſt und die Folgen der neuen Lage verſchließen. 
Es muß aber anderſeits auch anerkannt werden, daß die Er⸗ 
Härung der Arbeitskraft zum höchſten wirtſchaftlichen Gut, alſo 
die Wiedereinſetzung des Menſchen in feine Würde als Mittel- 
punkt und ausſchlaggebender Faktor des Wirtſchafts⸗ 
prozeſſes ein durchaus geſunder Gedanke, ja eine Notwendig⸗ 
keit iſt, die einzig mögliche und, wenn im richtigen Geleiſe weiter 
geführt, die einzig erfolgverheißende erſte Vorausſetzung für den 
wirtſchaftlichen und ſozialen Geſundungsprozeß, auf welche daher 
auch alle einſichtigen Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitiker, und vor 
allem auch die auf chriſtlichem Standpunkt ſtehenden, ſtets hin⸗ 
gewieſen haben. Die Wurzel unſerer ſozialen Krankheit liegt ja 
eben in der Verkennung der Stellung des Menſchen 


im Wirtſchaftsorganis mus, in feiner Degradation zu einem | 


Produktionselement neben Natur und Kapital, in der Erniedri⸗ 
gung der menſchlichen Arbeitskraft zur Ware, deren Wert ledig. 
ich durch Angebot und Nachfrage beſtimmt wird, kurz in der 
Entſeelung und Materialiſierung des Wirtſchaftsprozeſſes. Es 
find die Prinzipien des ökonomiſchen Liberalismus, denen die 
Schuld an dieſer Entwicklung beizumeſſen iſt. 

Wenn nun jetzt die vom politiſchen und wirtſchaftlichen 
Sozialismus eingeleitete und beſtimmend beeinflußte neue wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche Aera das Recht und die Achtung der Perſön ⸗ 
lichkeit des Arbeiters (im weiteren Sinne des Wortes) an 


München, 22. März 1919. 
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die Spitze ihres Programms ſtellt, ſo darf ſie in dieſer Hinſicht 
der allgemeinen W fher fein. Es wird RG nur zu 
zeigen haben, in welcher Weiſe der Gedanke in ſeinen Konſe⸗ 
quenzen zur Auswirkung gebracht wird. Mit dem Urteil darüber 
wird man um ſo mehr zurückhalten müſſen, als die künftige Ent⸗ 
wickelung ſich nog Bar nicht überſehen läßt und auch der bis- 
herige Gang der Ereigniſſe noch keine genügenden Anhaltspunkte 
für eine Prognoſe bietet. Die Tatſache ſteht allerdings feſt, daß 
dort, wo die Revolution gewalttätige Folgeerſcheinungen hatte, 
der Wiedergeſundungsprozeß noch am weiteſten zurück ift, daß 
anderſeits dort, wo, wie im Reich, in Württemberg, Baden und 
Heſſen, von vorneherein der mitſchaffenden Arbeit bürgerlicher 
Parteien, insbeſondere auch der Vertreter chriſtlicher Weltanſchau⸗ 
ung Raum gegeben wurde, der Wiederaufbau am weiteſten fort- 
en iſt und ſich in Formen vollzieht, welche die Gewähr 

Dauer und der Berückſichtigung der Rechte und Bedürfniſſe 
aller Volksſchichten bieten, zugleich aber auch allen Erforderniſſen 


des neuzeitlichen, auf dem Boden der Freiheit und ſozialen Se- 


a aufgebauten Gemeinweſens gerecht werden. Es braucht 
aus dieſer Tatſache keine Kritik an parteipolitiſcher Taktik ab- 
geleitet zu werden, aber es kann nicht beſtritten werden, daß 
De bereits in finnſälligem Maße die Fähigkeit zur Bewältigung 
er neuen Aufgaben in die Erſcheinung tritt, während anderorts 
der Nachweis dieſer Fähigkeit noch zu erbringen iſt, und weiter 
folgt aus jener Tatſache die Gewißheit, daß es bei der Neuord⸗ 
nung unſeres Staats- und Wirtſchaftslebens nicht allein auf die 
Tat, ſondern auch auf die Geſinnung, auf den Geiſt ankommt. 
Die ſtaatliche Gemeinſchaft und vor allem der Menſch 
ſelbſt, der ja der Ausgang, der Zweck und das Ziel, die Seele 
jener iſt und der durch die neue ſoziale Ordnung erſt in ſeine 
vollen Rechte wieder eingeſetzt werden ſoll, iſt ein ſo komplizierter 
Organismus, daß ihm durch eine von ausſchließlich materialiſti⸗ 
ſchen Geſichtspunkten ausgehende Regelung feiner Lebens⸗ 
bedingungen nicht gedient iſt. Auch wer ſich über die Niederun 
moniftiſch⸗pantheiftiſcher Denkweiſe nicht zu erheben vermag, wir 
durch das eigene Bewußtſein wie durch die Beobachtung der 
Umwelt täglich und ſtündlich daran erinnert, daß es neben 
dieſem körperlichen Daſein noch ein höheres, ein geiſtiges Leben 
gibt, deſſen Funktionen auf materiellem Wege ic nicht reſtlos 
erklären laſſen. Aber von dieſer rein kulturellen Seite des 
Menſchendaſeins ſoll in dieſem Zuſammenhange ganz abgeſehen 
werden, wir beſchränken uns auf die wirtſchaftspolitiſchen 
Probleme, wie ſie jetzt von der Sozialdemokratie der Löſung 
entgegengeführt werden wollen. Auch hierbei wird man des 
Einfluſſes jener Imponderabilien, die aus der Welt des Geiſtes 
in die der Materie hereinwirken, nicht entraten können. So 
manche Erſcheinungen unſerer Tage find gewiß nicht dazu an- 
etan, den ernſten Zweifel zu beheben, ob auch die ſozialiſtiſche 
Birtſchaftsordnung den menſchlichen Egoismus wird beſeitigen 
oder wenigſtens in ungefährlichen Schranken halten können. 
Wer leiſtet die Garantie für die nötige intellektuelle und 
moraliſche Reife der dann zu entſcheidendem Einfluß gelangenden 
Faktoren, wenn man keine übernatürliche Bindung der Gewiſſen 
anerkennen will? Die Arbeitecſchaft müſſe, fo ſagt das Münchener 
Organ der Mehrheitsſozialiſten, an der ganzen Entwicklung der 
Produktion innerlich intereſſiert werden; damit entwickle ſich 
in ihr ein ſoziales Verantwortungsgefühl, das von einer wirk⸗ 
lichen ſozialiſtiſchen Wirtſchaft untrennbar ſei. Aus dieſen Worten 
klingt das Eingeſtändnis, daß dieſe untrennbaren Vorausſetzungen 
einer ſozialiſtiſchen Wirtſchaſt heute noch nicht vorhanden find, 
daß die ſazialiſtiſche Arbeiterſchaft noch dazu erzogen werden 
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muß. Ob die von der „M. Poft” als Erziehungs faktoren ge 
nannten wirtſchaftlichen Verbände, die Arbeiterräte und ein ſoziales 
Arbeiterrecht ausreichen werden zur Anerziehung jener weſentlich 
ethiſchen Eigenſchaften, wird ſich erſt zu zeigen haben. Sicher⸗ 
lich werden ſie die erzieheriſche Kraft nicht erreichen, welche von 
den in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe einſchlägigen Lehren und 
Vorſchriften der chriſtlichen Moral ausgeht, wenn man fie 
nur ungehemmt wirken läßt. 

Die Sozialdemokratie ſollte daher, wenn ſie ſelbſt ſchon 
vermöge ihrer einſeitigen materialiſtiſchen Orientierung das 
pofitive Chriſtentum ablehnt, means die heilſamen Einflüffe 
dieſes Weltkulturfaktors auch auf die Geſtaltung und Veredelung 
der wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe dankbar annehmen 
und jeden Verſuch unterlaſſen, Vertreter dieſer Weltanſchauung 
von der Mitarbeit grundſätzlich auszuſchließen. Dieſe werden 
ſich ihr Recht auf Mitbeteiligung am Wiederaufbau 
des gemeinſamen Vaterlandes nicht nehmen laſſen, denn 
es ſteht ihnen zu als gleichberechtigten Bürgern des demokratiſchen 
Freiſtaates ſowie kraft der göttlichen Fundierung ihrer Welt⸗ 
auffaſſung. In dieſem übernatürlichen Boden entſpringt jener 
Segensquell, der in den chriſtlichen Moralgeſetzen ſich auch über 
das materielle Leben ergießt und auch für die ſoziale Neuordnung 
ſich fruchtbar erweiſen wird. Man greife aus dem Syſtem der 
chriſtlichen Sittenlehre nur einiges heraus, wie die Lehre vom 
Eigentum, von den Pflichten gegenüber Perſon und Gut des 
Nächſten, um zu erkennen, daß dieſes Syſtem bei ehrlicher, williger 
W im Sinne des Stifters wie kein anderes geeignet iſt, 
jene Vorausſetzungen für eine wahrhaft ſoziale Geſtaltung der 


menſchlichen Gemeinſchaft herzuſtellen: die innerliche Intereſſierung 


an der Produktion, das ſoziale Verantwortungsgefühl, die not- 
wendige Unterſtellung des mes unter die Forderungen 
der Allgemeinheit, kurz, das Solidaritätsbewußtſein aller 
ſchaffenden Stände und Kräfte. Und gibt es eine erhabenere, 
vollkommenere Verwirklichung des Perſönlichkeitsgedankens, 
als durch jene Lehre, nach welcher der Menſch von Gott erſchaffen 
iſt nach ſeinem Ebenbilde, ausgeſtattet mit einer unſterblichen 
Seele und mit Kräften, die ihn befähigen, ſich die Materie zu 
unterwerfen und nach treuer Erfüllung ſeiner irdiſchen Aufgabe 
zur ewigen Vereinigung mit ſeinem Schöpfer zu gelangen? 

Dieſe chriſtliche Welt- und Lebensauffaſſung, allgemein und 
folgerichtig durchgeführt, dieſer chriſtliche Solidarismus, im 
Bewußtſein aller Schaffenden verankert, würde die ſoziale Ord 
nung herbeiführen, ſoweit fie auf diefer mit dem Fluch der Erb- 
ſünde belaſteten Erde möglich iſt. 

Deutſchland ſteht vor der Rieſenaufgabe, aus einem Trimmer. 
haufen fih ein neues Haus bauen zu müſſen. Da kann es keinen 
Kopf und keine Hand miſſen, am wenigſten die alles erneuernde 
Kraft des Chriſtentums. Sie überall zu wecken, zu ſammeln und 
für die Allgemeinheit fruchtbar zu machen, muß unſere ernſteſte 
Sorge fein. In ihrem Geiſte wird ſich die rechte Sozialiſterung 
verwirklichen laſſen, der Ausgleich zwiſchen den Anſprüchen der 
Geſellſchaft und Gemeinwirtſchaft auf der einen und den Rechten 
des Individuums und der Einzelwirtſchaft auf der anderen Seite 
— ein Sozialismus der Tat und der Gefinnung. 


Gemäß der am 11. März zwiſchen den Parteien getroffenen 
Vereinbarung iſt der bayeriſche Landtag am 17. März in 
München wieder zuſammengetreten, um in zwei Plänarſitzungen 
die unumgänglichſten Staatsnotwendigkeiten, vor allem die 
Einſetzung einer geſetzmäßigen Regierung und die Verab⸗ 
ſchiedung eines vorläufigen Staatsgrundgeſetzes zu erledigen. 
Das unter dem Vorſitz des Kultusminiſters Hoffmann gebildete 
ſozialiſtiſch-bauernbündleriſche Miniſterium ift vom Landtag 
mit weitgehenden Vollmachten ausgeſtattet worden. Durch 
dieſe Vereinbarung hat der Landtag ein außergewöhnlich hohes 
Maß von Selbſtbeſchränkung und Selbſtverleugnung 
bewieſen, das nur zu erklären und zu rechtfertigen iſt mit der 
ebenſo außergewöhnlich ſchwierigen und ernſten politiſchen 
Geſamtlage. Nur wer Einblick in die Einzelheiten dieſer 
Situation hat, kann die Größe und Bedeutung des von den 
bürgerlichen Fraktionen bewieſenen politiſchen Weitblicks und 
Verantwortungsbewußtſeins würdigen, indem ſie unter dem 
Drucke der beſtehenden Zwangs- und Notlage auf die zeitweilige 
Ausübung verfaſſungsmäßiger Rechte verzichten, um das am 
Rande des Abgrunds ſtehende Vaterland vor dem völligen 
Untergang zu bewahren und endlich einmal den 
Beginn aufbauender Arbeit zu ermöglichen. 


Was ſpeziell die Bayeriſche Volkspartei angeht, ſo bleibt 
durch die Betrauung des ſozialiſtiſchen Miniſteriums mit den im 
Ermächtigungsgeſetz genau umſchriebenen Machtvollkommenheiten 
die grundſätzliche Stellung der Partei zum Sozialiemus 
unberührt und auch einzelne Punkte der Vereinbarung zwiſchen 
den ſozialiſtiſchen Gruppen und dem Bauernbund werden von 


ihr abgelehnt, fo die Anſpruchnahme öffentlicher Mittel für die 


Propaganda- Abteilung, die eine einſeitige parteipolitiſche Ein. 
richtung wäre, ferner die Teilnahme eines Vertreters der A,, B. 
und ©.Näte an den Sitzungen des Miniſterrates und das Recht 
dieſer Räte auf Veranſtaltung eines Referendums über den Kopf 
des Landtags und des Miniſteriums hinweg. Bei allem Ent- 
3 bis an die Grenzen des Möglichen aus Gründen 
es Gemeinwohles hält die Partei unverrückbar feſt an den 
Grenzen ihres Parteiprogramms und fordert die Wiederher⸗ 
ſtellung des normalen parlamentariſchen Zuſtandes ſofort nach 
Behebung der jetzigen außerordentlichen Verhältniſſe. | 
Mit den weitgehenden Vollmachten iſt natürlich auch das 
anze Schwergewicht der Verantwortung auf das ſozialiſtiſch⸗ 
uernbündleriſche Miniſterium übergegangen und es wird 
zu zeigen haben, ob es dieſer Aufgabe gewachſen und ob das 
von der Mehrheit des Landtags gebrachte Opfer nicht vergeblich 
geweſen ift. Einen Einblick in die Verworrenheit und Gefähr- 
lichkeit der Lage, zugleich aber auch in die politiſche Reife und 
Zuverläſſigkeit gewiſſer Kreiſe auf der anderen Vertragsſeite mag 
die Tatſache gewähren, daß unmittelbar, nachdem die Landes⸗ 
organiſationen der beiden ſozialiſtiſchen Richtungen und der Räte- 
kongreß unter Ausſchluß der kommuniſtiſchen Gruppe die dann 
von den bürgerlichen Parteien angenommene Vereinbarung vom 
8. März getroffen hatten, die Münchener Unabhängige 
Sozialdemokratiſche Partei eine Entſchließung faßte, 
welche jene Vereinbarung verwirft und ſich grundſätzlich auf 
den Boden der Diktatur des geſamten Proletariats 
ſtellt, ſich für die Idee der Räte Republik erklärt und in der 
kommuniſtiſchen Partei eine Bruderorganiſation erblickt, 
mit der ſich eine gemeinſame Arbeitsbaſis finden laſſe. Während 
dieſe „unabhängige“ Diſziplinloſigkeit den Widerſtand und die 
Unternehmungsluſt der ausgeſchalteten Radikalen ſtärken und die 
olitiſche Aktion der Regierung gefährden oder wenigſtens er⸗ 
ſchweren muß, ſchien eine andere Gruppe der Paziſzenten vom 
8. März durch einen rollenwidrigen Seitenſprung das wirtſchafts. 
politiſche Gleichgewicht der ſozialiſtiſchen Regierungsfront ſtören 
zu wollen. Den Heißſpornen des Zentralrats geht die Soziali 
erung anſcheinend nicht ſchnell genug. Mit der Begründung, 
„die Sozialiſierungsmaßnahmen des Reichs find nicht das, was 
eine entſchloſſene revolutionäre Gewalt durchführen muß“, taten 
ſie am 13. März „einen entſcheidenden Schritt“, indem ſie ihren 
Willen auf Errichtung eines ſozialiſtiſchen Zentralwirt⸗ 
ſchaftsamts mit weitgehenden Vollmachten für die „Voll- 
ſozialiſterung Bayerns“ kundgaben und zugleich den bereits unter 
einer ſozialiſtiſchen Regierung ſtehenden Volksſtaat Sachfen 
zum gemeinſamen Handeln und gleich für den 16. März zur 
Beſchickung einer gemeinſchaftlichen Konferenz einluden. Von 
den mehrheitsſozialiſtiſchen Brüdern auf das Bedenkliche des 
Schrittes aufmerkſam gemacht, der weder dem verfaſſungsrecht⸗ 
lichen noch dem ökonomiſchen Verſtändnis ſeiner Urheber beſonde re 
Ehre macht, hat man ſich dann hinterher mit der Ausrede ſalviert, 
daß der Zentralrat lediglich dem kommenden Miniſterium eine 
Anregung hätte geben wollen. Der Vorgang zeigt jedenfalls, 
daß es noch überall gärt und brodelt, ebenſo wie der erſtgenannte 
ein Beleg dafür iſt, wieviel Zündſtoff noch angeſammelt iſt, der 
durch einen unvorſichtigen Funken leicht zur Explofion gebracht 
werden kann. Daher muß alles vermieden werden, was den 
Beginn der Arbeit ſtören oder Unruhe und Mißſtimmung ins 
Volk tragen kann. | 
Ein ſolches Hemmnis der Beruhigung ift am Samstag noch 
ausgeräumt worden durch die Aufhebung der angemaßten 
Preſſezenſur des Zentralrats. Sie übertraf diejenige der 
entſchwundenen Militärdiktatur weit an Rückſichtsloſigkeit, weil 
ſie nicht allein, wie jene, als Prohibitivzenſur durch Unterdrückung 
mißliebiger Aeußerungen die Meinungsfreiheit beſchränkte, ſondern 
auch dadurch, daß ſie die Tagesblätter gegen den Willen und 
die Ueberzeugung der Redaktionen zur Aufnahme im Sinne des 
Zentralrats geſchriebener Artikel im Namen des „Staatsbürger. 
rechts auf Wahrheit“ zwang, eine nie dageweſene moraliſche Ber- 
gewaltigung ſich zuſchulden kommen ließ Ein ſolches Inſtitut 
mußte den Todeskeim von Anfang an in ſich tragen, es ſtarb 
am inneren Widerſpruch, an der eigenen Unwahrhaftigkeit. 
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Das fünfte Kriessiabt. 


Dochenſchau von Friß Nienkemper, Berlin. 


Unfer monatliches Brot. 
Das Abkommen von Brüſſel ift unt et worden. Dhn- 
mächtig, wie wir find, haben wir wieder ſchwere Opfer bringen 
en, um wenigſtens den notwendigſten Zuſchuß an Lebens⸗ 
mitteln zu retten. Wir ſtellen 150 Schiffe zur Verfügung der 
Verbündeten (auf Wiederſehen 7) und geben ein Sicherheitsdepot 
von 220 Millionen Mark in Gold. Dagegen bekommen wir von 
den Verbündeten alsbald 270000 Tonnen Lebensmittel geliefert. 
Nach 8 0 nn e er A * 
gegner gierungen keine orgungspflicht mehr; ſie geben 
uns nur in Gnade die Erlaubnis, weiteres zu kaufen, ſo daß 
wir auf den guten Willen und auf die Preiſe in den neutralen 
Ländern im weſentlichen angewieſen find. Dieſe Rauf- und Cin- 
fuhrfreiheit ift aber keineswegs unbeſchränkt; im Gegenteil: es fol 
genau kontrolliert werden, daß das hungernde Deutſchland nicht 
als 370000 Tonnen monatlich bekommt. 

Es hieß zuerſt, daß die finanzielle Blockade aufgehoben, 
d. h. den neutralen Geſchäftsleuten der Verkehr mit Deutſchland 
ohne rung durch die ſchwarzen Liſten geſtattet werden 
ſolle. Doch werden nur einige Erleichterungen dieſer Sperre 
geſtattet. Alles bleibt unter der ſcharfen Kontrolle der Sieger; 
die Blokade ſelbſt, ſowohl die amtliche wie die halbamtliche, 
bleibt wirkſam. Zu den Erleichterungen gehört auch, daß wir 
in der Oſtſee wieder ftichen dürfen und daß überhaupt die felbft- 
gefangenen oder eingeführten Fiſche auf die Monatsration nicht 
angerechnet werden ſollen, auch das Gemüſe aus Neutralien ſoll 
angeblich frei bleiben. , 

Wenn die erfie Zufuhr von 270000 Tonnen recht bald 
eintrifft, ſo iſt das ſehr erfreulich für die Kinder und die 
Kranken, da ſie einen Poſten kondenſierte Milch enthält. Was 
die allgemeine Volksverſorgung angeht, darf man ſich von 
den ſechsſtelligen Zahlen nicht blenden laſſen. 370 000 Tonnen 
monatlich — das macht auf den Kopf der Bevölkerung von 
irka 70 Millionen etwa 11 Pfund für 30 Tage, alfo kaum ein 
rittel Pfund auf den Tag. Als Zuſchuß zu den bisherigen 
Hungerrationen iſt das ſchon etwas; doch wenn unſere eigenen 
Vorräte aufgebraucht find, ſo reicht es nicht hin und nicht her. 

Die Sachlage zwingt uns alfo, nach wie vor äußerſt 
ſparſam mit den Lebensmitteln umzugehen, die kommende Ernte 
ſorgſam zu behandeln und immer im Auge zu behalten, daß 
die Erwachſenen Opfer bringen müſſen, um die Kinder zu 
retten A die Zukunft der wankenden Nation möoͤglichſt 


Die ſcharfe Kontrolle, die ſich die verbündeten Mächte vor- 
behalten, iſt für uns demütigend und in gewiſſer Hinficht hinderlich. 
Anderſeits hat fie ange ſichts der Verwirrungen in gewiſſen beut- 
ſchen Kreiſen gute Seiten. Zunächſt ſchon der Vorbehalt, 
daß die Tagediebe, die ohne Grund die Arbeit verweigern, nicht 
bedacht werden ſollen. Ferner wollen die Verbündeten erzwingen, 
daß Deutſchland die Lebensmittel nicht mit barem Gelde, ſondern 
mit Ausfuhrwaren bezahlt. Das fordern fte nicht aus Liebe zu 
uns, ſondern in ihrem eigenen Intereſſe, damit wir zahlungs⸗ 
fähig bleiben für die große Kriegsabrechnung. Es liegt jedoch 
auch in unſerem Intereſſe, die Ausfuhr wieder zu beleben, 
um unſere wirtſchaftliche Zukunft Ber retten. Die Moral iſt alſo: 
in den deutſchen Gruben und kſtätten muß gearbeitet 
werden, regelmäßig und ſtramm, damit wir die erforderlichen 
Gegenwerte für die Lebensmittel erzeugen. Wer Streiks oder 
Tumulte anzettelt, bringt ſein Volk und auch ſich ſelbſt in 

ot. Die tägliche Arbeit und das tägliche Brot 
edingen ſich gegenſeitig; das muß jetzt jedem, der noch 
Berkand und guten Willen hat, handgreiflich klar werden. 
Werben bie Unabhängigen noch weiter die Arbeit und die 
Ernährung ören ? 

Das ift eine wahre Schickſalsfrage, auf welche die and. 
lungen in den Parlamenten von Weimar und Berlin grelle Streif. 
lichter geworfen haben. : 

Bon den eingeſchworenen Kommuniſten und Spartakiſten 
ift keine Beſſerung zu erwarten. Dieſe Deſperados wären aber 
wohl niederzubrüden, wenn nur nicht die U. S. P D. das Schaden⸗ 
feuer der Streiks und der Putſche ſchürte, um in dieſer ver- 
derblichen Glut ihre Machtkartoffel zu braten. 

Bei der Erörterung der Berliner Unruhen und ihres Zu⸗ 
behörs wurden ſowohl der deutſchen Nationalverſammlung 


eN 


als auch in der preußiſchen Landes verſammlung die heimtückiſchen 


Unabhängigen gebührend gebrandmarkt. Schlagend wurde ihnen 
nachgewieſen, daß gerade fie, die über das Blutvergießen fo 
krampfhafte Entrüſtung äußern, aus dem Her o die Räubereien 
und Mordtaten in Gang bringen. Der ſozialdemvkrntiſche 
Miniſterpräſtdent von Preußen ſchleuderte gegen fie fogar den 
Vergleich mit dem Zuhälter, der ſeines Vorteils halber die Dirne 
auf die Straße ſchickt zum Verkauf ihres Leibes. Wird dieſe 
rhetoriſche Züchtigung zur Erziehung ausreichen? N 

Die akute Gefahr für die beſtehende Ordnung ift angenblid- 
lich beſchworen, da die Regierungstruppen in Berlin die Ord⸗ 
nung wiederhergeſtellt und die Dinge in Oberſchleſien und im 
Ruhrgebiet ſich nicht fo zugeſpitzt haben, wie man noch vorige 
Woche befürchtete. Aber das chroniſche Leiden iſt nicht über⸗ 
wunden, ſolange die Unabhängigen durch Streiks und Tumulte 
auf eine Ueberrevolution hinarbeiten und hintenherum mit den 
Spartakiſten gemeinſame Sache machen. Auch in Berlin wird 
trotz der Niederlage wieder für einen Generalſtreik agitiert, der 
ſelbſtverſtändlich wieder in Plünderungen und Straßenkämpfen 
auslaufen würde. 

Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Un- 
abhängigen und ihre Bravi friſchen Mut geſchöpft haben ſeit 
dem Zuſammentritt der preußiſchen Landes verſammlung in Berlin. 

Soll man das dem vielgehaßten „Berlin“ auf zſein langes 
Schuldregiſter ſchreiben? Die Urſache liegt nicht in dem tom- 
munalen Milieu, ſondern vielmehr in der Politik, welche die 
preußiſchen Sozialdemokraten und Demokraten zu treiben ſuchen. 


Der Kulturkampf gefährdet die Ordnung und die Ernährung. 
In Weimar haben die Reichsleitung und die großen Lints- 
parteien ſich reſolut auf den Standpunkt der Arbeitsgemeinſchaft 
mit dem Zentrum geſtellt nach dem Muſter des alten Reihe- 
tags. In Berlin haben die preußiſche Regierung und ihre 
Linksparteien dieſen vernünftigen Schritt noch nicht getan, weil 
fie auf dem Gebiete der Schul- und Kirchenpolitik religionsfeind⸗ 
liche Tendenzen verfolgen, denen das Zentrum natürlich entſchieden 
entgegentreten muß. In das Präſidium der preußiſchen 
Landesverſammlung hal man freilich neben einem Ssozialiſten 
und einem Demokraten auch den altbewährten Vizepräſidenten 
Dr. Porſch vom Zentrum gewählt; aber mit dieſem billigen 
Zugeſtändnis hörte es bisher auf. Nach Weimarer Vorbild hätte 
man auch der Rechten, um ihre Mitarbeit zu fördern, einen 
vierten Poſten im Präſidium einräumen ſollen; aber das wurde 
von der Regierungspartei und der Demokratie verweigert, obſchon 
das Zentrum ſich dafür einſetzte. Man ließ es zu einer Kraft. 
probe kommen und erzielte dabei eine Mehrheit von 180 gegen 
165 Stimmen. Ein Pyrrhusſieg! Denn einerſeits kann auf einer 
ſo knappen Zufallsmehrheit keine ſtarke Regierung beruhen, am 
wenigſten in dieſer ſchlimmen Zeit, und anderſeits gab man durch 
dieſe Abſtimmung den Unabhängigen Gelegenheit, ſich als Anwälte 
der Gerechtigkeit aufzuſpielen. Ein weiterer taktiſcher diese 
war es, daß man die Fortſetzung der Ausſprache über die Ber⸗ 
liner Unruhen, die recht hübſch begonnen hatte, um einen Tag 
verſchieben wollte, wodurch Adolf Hoffmann, der Sturmbock der 
Unabhängigen, die Möglichkeit erlangte, die Mehrheitsſozialiſten 
auf ſeine Seite zu bringen und dem Parlamente ſeinen Willen 
aufzuzwingen. Die Stellung der Unabhängigen wird noch weiter 
gehoben werden, wenn die Regierung und die beiden anderen 
inksparteien ihre kulturkämpferiſchen Beſtrebungen fortſetzen; 
denn da arbeiten ſie mit den Ideen, die derſelbe Adolf Hoffmann 
im preußiſchen Kultusminiſterium zurückgelaſſen hat. Er und 
ſeine Partei werden von der radikalen Uebertrumpfung der 
Regierungsvorſchläge zu profitieren wiſſen und den inneren Zwiſt, 
der durch den Kulturkampf hervorgerufen wird, für ihre Umſturz⸗ 
zwecke ausnützen. 

Entweder — oder! Wenn die preußiſche Regierung die 
fittlich-religiöſen Intereſſen des Volkes nicht ſchonen will, dann 
kann ſie nur ſofort abdanken zugunſten der Unabhängigen, denn 
ſie würde doch dem Adolf Hoffmann und Genoſſen auf Gnade 
oder Ungnade ausgeliefert ſein. Dieſe Erſchütterung des inneren 
Friedens würde nicht allein die ſchlimmen Folgen des Kultur- 
kampfes der ſiebziger Jahre erneuern, ſondern fie würde unter 
den gegenwärtigen kritiſchen Umſtänden die ganze Reichs und 
Staatsordnung gefährden. Die neue Reichsregierung ginge wieder 
in die Brüche; der preußiſche Staat würde zerfallen; es gäbe 
neue Arbeits. und Ruheſtörungen an allen Ecken und Enden; 
die bolſchewiſtiſche Welle würde über uns hereinſchlagen; wir 
hätten keine Ware, um uns Lebensmittel zu erkaufen. Der Kultur- 
kampf wäre in der Tat die Beſiegelung des deutſchen Unterganges. 
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Die Grundzüge des Völkerbundes. 


Bon Dr. E. Ver Hees, Generalſekretär des flämiſchen Mini- 
ſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


er Gedanke des Völkerbundes iſt nicht neu. Es wäre zu 

wünſchen, daß die breiteſten Schichten und die entfernteſten 
Völker eingehend vernehmen, was die Kirche Jahrhunderte Hin- 
durch für die Verwirklichung dieſer Idee getan hat. Die Chriſten⸗ 
heit, wie der mittelalterliche Völkerbund hieß, bezweckte den 
inneren Frieden, den Gottesfrieden und zugleich die Befreiung 
der Länder und Stämme, welche unter der Macht- und Schwert⸗ 
politik des Korans ſchmachteten. Das Reich, wie die Leitung des 


Zentralorganismus in Anlehnung an die Erinnerungen der 


römiſchen Weltbeherrſchung genannt wurde, hatte der Hl. Stuhl 
den Deutſchen übertragen (transtulit ad Germanos). Der innere 
Hader und die Ausdehnungspolitik Frankreichs, das ſich jahr⸗ 
hundertelang mit den Osmanen und mit jedem Angreifer Deutſch⸗ 
lands verband, hinderten die Verwirklichung der erhabenen Auf. 
gabe. Die moderne Balance of powers, die engliſche Erfindung 
des Gleichgewichts, hat noch ärger verſagt. 

In der Neuzeit wurde eine neue Methode gewählt: die 
bewußten Pazifiſten und Internationaliſten ſuchten das Ziel zu 
erreichen weniger durch ſofortige ganze Arbeit, als durch eine 
Reihe von Einzelverträgen, welche die Staaten und die 
Völker aneinander binden und zugleich auf manchen Gebieten eine 
Weltordnung einführten. Auf ſicheren Grundlagen ſollte ſich alſo 
Stein auf Stein reihen und feſtigen, bis ſchließlich das Dach das 
Gebäude krönen könnte. 

Soweit dieſe Beſtrebungen, wie der Weltpoſtverein, mate⸗ 
rielle Güter im Auge hatten, könnte ihre Tragweite zweifelhaft 
erſcheinen und ihr überzeugender Einfluß auf die Denkungs⸗ 
art der Völker gering bleiben. Anders, wenn das Gedeihen 
und das Los der Menſchen ſelbſt in weſentlichen Zügen durch 
internationale Abmachungen berührt wird. Das Seerecht, die 
Arbeitergeſetzgebung und die Schiedsgerichtsbarkeit in politiſchen 
Zwiſtigkeiten greifen ſo ſehr in die überlieferte Souveränität der 
Staaten und haben ſolche Nachwirkungen auf die Perſönlichkeit 
der Menſchen, daß die Verſuche, dieſe Gebiete international zu 
regeln, vor aller Augen den Gedanken der Geſellſchaft der 
Staaten und Völker in eine nähere Wirklichkeit oder Möglichkeit 
rücken könnten. 

Die von allen Mächten außer den Vereinigten Staaten 
angenommene Deklaration von Paris vom 15. April 1856 
hatte die Kaperei abgeſchafft; ſte wurde leider einſeitig während 
des Weltkriegs durch England als nicht mehr bindend erklärt. 
Wenn Wilſon jetzt jede Aenderung des Völkerrechts während 
eines Krieges unterſagen will, ſo kann das als eine Antwort 
auf das engliſche Verfahren gelten. 

Die Deklaration von London von 1909 hatte ganz beſon⸗ 
ders den Schutz der neutralen Schiffe, ihrer Ladungen und ihrer 
Paſſagiere gewährleiſtet und zwar gegen Seebeute und Durch⸗ 
ſuchungsrecht. Sie war zuſtande gekommen unter lebhafter Betei⸗ 
ligung der engliſchen Regierung und Mitwirkung des Herrn 
Lloyd George ſelbſt. Vor dem Unterhauſe hatte ſich die Regte- 


rung für dieſe Erweiterung des Rechtsſchutzes eingefetzt und die 


Annahme erreicht. Leider verſagte ſie vor dem Widerſtande der 
Mehrheit der Lords, im ſelben Jahre 1910, wo ſie nicht zögerte, 
das Parlament zweimal aufzulöſen, um den Widerſtand derſelben 
Lords gegen die Steuerreform mit Erfolg zu brechen. Beim Aug- 
bruch des Weltkriegs verſuchte Deutſchland vergeblich, die Lon⸗ 
doner Deklaration von 1909 wieder aufleben zu laſſen. Eng⸗ 
land wollte keine Beſchränkung ſeiner Machtpolitik zulaſſen. Die 
Folgen wurden 1915 durch den amerikaniſchen Austauſchprofeſſor 
George Stuart Fullerton in ſeinem Buche: The truth about the 
German nation (R. Oldenbourg, München, S. 114—115) wie folgt 
bezeichnet: 

„Die gegenwärtige Lage iſt unerträglich, ſo unerträglich, 
daß ſie gewiß ihre Heilmittel (remedy) mit ſich bringen wird. 
Der Welthandel ſowohl von neutralen als von kriegführenden 
Völkern iſt behandelt worden als das Privateigentum eines 
Staates allein; die öffentlichen Straßen der Welt ſind verſperrt 
worden. Wer ſich zur See zu Schiff begibt, ſcheint keinen Rechts⸗ 
fhug zu haben. Die Völker müſſen ſich verftändigen, um die 
an ſolcher unerträglicher Zuſtände in der Zukunft zu 
erhüten.“ 

l Der Gedanke des praktiſchen Völkerbundes auf dem Gebiete 
des Arbeiterſchutzes nahm greifbare Geſtalt durch die Ber- 


liner Konferenz vom März 1890. Nach den Züricher und 


Brüſſeler Kongreſſen von 1897 gelang es 1900 auf dem Ron. 
greſſe von Paris, wo ich offizieller Vertreter Belgiens war, 
einen Weltverein zu dieſem Zwecke zu gründen und die finan- 
tele Unterſtützung mancher Staaten für feine Tätigkeit zu ſichern. 

ei dieſer Gelegenheit ſagte der ſpätere italieniſche Miniſter⸗ 
det, da Luzzatti, indem er den Zollſchutz bekämpfte: „Man ver⸗ 
eht, daß die Geſellſchaft die Waren nicht ſchützt; man verſteht 
nicht, daß ſie die Arbeit und die Arbeiter nicht ſchützt. Aus 
dieſer Eingebung hat der Kanzler des Deutſchen Reichs, der 
eiſerne Kanzler, den ſehr menſchenfreundlichen Plan der inter⸗ 
nationalen Arbeitsgeſetzgebung vorbereitet. Unſere italieniſchen 
Schutzzöllner ie dieſen geſetzgeberiſchen Plan ſehr heftig ange⸗ 
griffen. Sie ſagten, er fei das Erzeugnis einer teufliſchen Čr- 
findung der Engländer. Man darf zugeben, daß Völker egoiſtiſche 
Gefühle hegen, es fei Frankreich oder Italien, und ſelbſt Eng 
land (Heiterkeit). Es iſt ganz natürlich, daß ein Volk, das eine 
ſehr ſtrenge Arbeiterſchutzgeſetzgebung hat, wünſcht, daß dieſe 
Geſetzgebung in die Nachbarländer Eingang findet. Was ſchader's 7 
Meinetwegen ſage ich: Geſegnet ſei das nationale Intereſſe, wenn 
es mit dem menſchlichen Intereſſe übereinſtimmt!“ Soweit 
Luzzatti (S. 487—488 des Berichts des Kongreſſes, Paris, 
Rouſſeau, 1901). Und tags vorher hatte ſchon der damalige 
franzöſiſche Handelsminiſter Millerand ausgeſprochen: „Wenn 
ch neben mir Männer figen ſehe, wie die Herren von Berlepſch 
und Luzzatti, um keinen anderen zu nennen, dann habe ich das 
Recht zu ſagen, daß von heute ab in dieſem Kongreſſe die inter⸗ 
nationale Verſtändigung iſt geſchloſſen zwiſchen den Anhängern 
des geſetzlichen Schutzes der Arbeiter.“ (Ebenda S. 460.) 

Als Staatsſekretär des Innern ging 1902 und 1904 Graf 
Poſadowsly einen Schritt weiter: er ließ im Reichstag durch⸗ 
blicken, das Deutſche Reich würde ſolchen Staaten Zollerleichte⸗ 
rungen verleihen, welche ihren eigenen Arbeitern wir kſame gef 
liche Schutzmaßnahmen angedeihen laſſen würden. Solche Gefühle 
internationaler menſchlicher Solidarität bewegen ſich übrigens 
in den Bahnen der deutſchen ſozialen Verſicherung; 
dieſe vergönnt nämlich den Ausländern in Deutſchland, auch 
ohne Reziprozität, weitgehende Wohltaten und ſelbſt im Falle 
ihrer Rückwanderung in ihre Heimat nicht unbedeutende Abfin⸗ 
dungen. In Frankreich, im Gegenteil, blieben die Ausländer 
von allen ſozialen Zuwendungen ausgeſchloſſen, und darüber 
hinaus allerlei Plackereien und Taxen unterworfen, trotz der Leute ⸗ 
not! Einige „Arbeitsverträge“ hatten bis zum Weltkriege Anſätze 
einer internationalen Regelung der Arbeits verhältniſſe angebahnt. 

Auf dem Gebiete der internationalen Schiedsgerichts⸗ 
barkeit kann jedermann amerikaniſche Verdienſte anerkennen: 
fie kontraſtieren wohltuend mit den häufigen Lieferungen von 
Waffen und Geld an lateiniſch⸗amerikaniſche Empörer; die leider 
nur anfangs zurückhaltende Haltung Wilſons gegenüber Mexiko 
im Jahre 1913 wurde beleuchtet durch die Witwe ſeines Geſandten 
O' Shaughneßy, fte wird aber vielleicht nach dem Kriege eine beſſere 
Erklärung finden. 

Das Deutſche Reich ging bekanntlich im Haag in den 
Gedankenkreis der allgemeinen Feſtlegung durch Schiedsgerichts. 
verträge nicht ein. Das hat ſelbſtverſtändlich ſpäter ſeine diplo⸗ 
matiſche Lage verſchlechtert. Doch blieben kleine, neutrale und 
unbewaffnete Staaten ebenſo mißtrauiſch: fie fürchteten eine ver- 
hängnisvolle Beſchränlung ihrer Souveränität und eine regel- 
rechte Bevormundung durch Großſtaaten, wo die Menſchlichkeit 
nicht immer die alleinige Triebfeder der politiſchen Unternehmungen 
geweſen ſein kann. 

Erwähnt kann 455 werden, daß am 8. Mai 1871, zwei 
Tage vor dem Frankfurter Frieden, und am ſelben Tage, wo 
der Alabamaſtreit dem Urteil einer Genfer Kommiſſion anver- 
traut wurde, England und die Vereinigten Staaten den Deutſchen 
Kaiſer als Schiedsrichter einſetzten in Sachen ihres Streites 
wegen des San Juan. Archipels, zwiſchen Vancouver und dem 
amerikaniſchen Feſtlande. Sie fürchteten augenſcheinlich, am Vor⸗ 
abend der offiziellen Wiedergewinnung Elſaß- Lothringens durch 
das Deutſche Reich, vom Oberhaupte dieſes Reichs kein Unrecht, 
das ſpäter wieder gutgemacht werden müßte. Am 21. Oktober 1872 
entſchied Wilhelm I. den Streit zugunſten der Vereinigten Staaten; 
England fügte ſich ſeinem Schiedsſpruche. 

„Ich weiß nicht, ob wir bei unſerem Unternehmen Erfolg 
haben werden, aber es bedeutet ſchon einen Erfolg, daß wir es 
unternommen haben.“ So Lloyd George am 25. Januae 1919, 
nach der erſten einleitenden Rede Wilſons über den Völker⸗ 
bund in Paris. Wenn ein leitender Miniſter eines der führenden 
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Staaten fih fo ſkeptiſch ausdrückt, fo wird er ſich wohl bewußt 
ſein, daß dem Unternehmen Mängel anhaften oder Schwierig⸗ 
keiten auf dem Wege entgegenſtehen. Es iſt das aber das Los 
auch des ehrlichſten menſchlichen Beginnens. Die Voreingenommen ; 
heiten, die Fehler der Urheber des Plans, die Unzulänglichkeiten 
und Nachteile desſelben müſſen nicht verkennen laſſen, daß er 
auch ſeine guten Seiten haben kann. Wenigſtens muß unter⸗ 
ſucht werden, ob die Stimmung, woraus er entſtanden, eine 
Grundlage bietet für eine wirkliche Verbeſſerung der internationalen 
Beziehungen in der Zukunft. > 

Freilich darf man mit einigem Recht ſagen: der Völkerbund 
iſt vorläufig ein neuer Rheinbund. Die Konſtellation, der er 
entſprießt, kann ſich aber ebenſo raſch verwandeln, wie die Lage 
Europas nach Jena und Wagram. Ohne ins Umgekehrte um- 
1 kann fie ſich derart entwickeln, daß die jetzt vorge 
chlagenen Verpflichtungen zur wahren Gleichheit und zur Wieder⸗ 
gutmachung von Urteilen führen können, welche man heute als 
endgültig verkündigen will. Ein Gewaltfrieden, die Ver⸗ 
gewaltigung nicht nur der Beſiegten, ſondern auch der Neutralen, 
ein Rattenkönig von Inkonſequenzen, Ungereimtheiten und Un- 
gerechtigkeiten, welche nun als die ewige Weltordnung dargeſtellt 
werden, könnten wahrſcheinlich zu ſo ganz unvorhergeſehenen 
Folgen, Gegenſätzen und Neubildungen unter den Siegern führen, 
wie die napoleoniſche Herrſchaft in Spanien, Italien, Deutſch⸗ 
land, Schweden, Polen, Illyrien und in den Niederlanden. Wer 
hätte z. B. 1810 vorausgeſehen, daß aus Bernadotte ein Gegner 
des Kaiſers erwachſen würde? In dem Haufe ſelbſt läßt fich 
möglicherweiſe leichter beſſern und umgeſtalten, als in ſchmollender 
Feinoſeligkeit in einer Einöde draußen. Was ſo einſeitig gebaut 
wird, kann nicht ſo bleiben. Die Frage iſt nun, ob es bekämpft, 
wenigſtens ignoriert werden muß, oder ob die Umſtände die 
Einrichtung ſo gebieteriſch aufdrängen, daß die Nach⸗ 
teile des Beiſeiteſtehens größer werden können, als die pein⸗ 
lichſten Nebenerſcheinungen des Mittuns. Die Entwicklung des 
Seerechtes, der Arbeitsgeſetzgebung und des Schiedsgerichts⸗ 
verfahrens vor dem Kriege iſt ein weſentlicher Beſtandteil der 
Prüfung der Frage. 

Die Kritik der vorgeſchlagenen Einrichtung gibt ſich merl- 
würdigerweiſe ſelbſt in einem Teile der franzöſiſchen Preſſe kund. 
Einerſeits zeigen ſich die chauviniſtiſchen Blätter kalt: Das 
„Echo de Paris“ bemängelt die „Eile“, mit der der Wilſonſche 
Vorſchlag fertiggeſtellt wurde. Wenn man ſich erinnert, wie ſeit 
drei Jahren der Präſtdent der Vereinigten Staaten dieſes Problem 
bearbeitet, wird man eben dieſen Vorwurf befremdend finden. 
Andere Blätter dieſer Richtung fordern Garantien und Sicher⸗ 
heiten für Frankreich. Wer einen gegebenen Zuſtand mißbraucht, 
fühlt ſich freilich nie ſicher genug. 

Die Enttäuſchung der links ſtehenden franzöfiſchen Preſſe 
kann vielleicht einige Aufmerkſamkeit verdienen. Es iſt nicht der 
Bund der Völker, ſchreibt der „Rappel“, ſondern nur ein Bund 
von gewiſſen Völkern. Keine kühne Neuerung, ſagt die „Huma⸗ 
nité”, nur eine neue Auflage der Haager Konferenzen. Faft die 

eſamte ſchweizeriſche Preſſe verhält ſich ablehnend. Daß zwei 
o verſchiedenartige Zeitungen, wie das „Journal de Genève” 
und die „Zücicher Poſt“ einmütig von einer neuen „Heiligen 
Allianz“ gegen Deutſchland reden und dieſe Entartung des Ge⸗ 
dankens bedauern, hat wohl Bedeutung. Nach dem „Neuyork 

erald“ hätte Wilſon die Selbſtverſtändlichkeit geäußert: So⸗ 

ld alle neutralen Staaten in den Völkerbund eintreten, wird 
es keine Neutralen mehr geben. Beim Eintritt Amerikas in den 
Krieg hatte Wilſon an ſämtliche Neutrale die Zumutung ge⸗ 
richtet, feinem Beiſpiel zu folgen; nur Brafilien und China, als 
gefügige Schuldner, gehorchten dem Winke; auch einige mittel. 
und ſüdamerikaniſche Republiken oder ſie begnügten ſich damit, 
die Beziehungen zu den Mittelmächten abzubrechen. 

Hier liegt wohl der ſpringende Punkt und wohl auch die 
Neuerung: nach 8 16 follen nicht nur die Mitglieder des Bundes 
mit einem widerſpenſtigen oder vertragsbrüchigen Staate jede 
Verbindung abbrechen, ſondern jeder Zahlungs, Handels- und 
Per ſonen verkehr zwiſchen feinen Angehörigen und Bürgern 
anderer Staaten ſoll verhindert werden, ſeien letztere Mitglieder 
des Bundes oder nicht. 

Das ift das direkte Eingreifen in das Recht der Neun- 
tralen, an einem Konflikt keinen Teil zu nehmen. Das ſetzt 
voraus, daß die Entſcheidungen der Leitung oder der Mehrheit 
des Völkerbundes immer fo geartet fein werden, daß 
kein Staat ihnen feine Zuſtimmung und Mit. 


wirkung verweigern darf. Das ſetzt auch voraus, daß 
dieſe Leitung oder Mehrheit von den menſchlichen Schwächen, 
Irrtümern und Leidenſchaften in der Hauptſache befreit ſein 
wird, daß ſie ſich unfehlbar erklärt, was in politiſchen Ange⸗ 
legenheitien die Päpſte ſich niemals angemaßt haben. Kann 
ſelbſt die öffentliche Meinung des größten Teils der Welt nicht 
teren, ſich beeinfluſſen laſſen, beſonders wenn fie nur einfeitige - 
Nachrichten bekommen kann? Der jetzige Papſt hat ſich ja am 
6. Dezember 1915 beſchwert, daß die Unmöglichkeit des münd⸗ 
lichen Vortrags der Botſchafter der Mittelmächte ihn ſelbſt in 
die Gefahr verſetzt, gewiſſe Ereignifje einſeitig zu beurteilen. 

Daß vieles unbewußt oder nicht bedacht durch das Labyrinth 
der menſchlichen Bruſt auch am hellen Tage wandelt, wird 
übrigens mancher zugeben wollen und ſich hüten, ſelbſt allen 
Urhebern der Nachrichtenſperre während des Kriegs in Bauſch 
und Bogen den guten Glauben abzuſprechen, oder ihnen allen 
den Vorwurf der abſichtlichen Irreführung der öffentlichen 
Meinung ihrer Völker zu machen. Die Folgen aber ſoll kein 
Pſycholog überſehen. In den Ländern der Entente haben die 
meiſten Leute während vier Jahren den Standpunkt der Mittel- 
mächte aus eigenen Aeußerungen derſelben oder ihrer Ange. 
aegen nicht oder nur ganz verſtümmelt vernehmen können. 

ie erſte Sorge der Franzoſen im beſetzten Elfa- Lothringen ift, 
noch zu verhüten, daß Zeitungen und Druckſachen aus dem 
übrigen Deutſchland die „befreiten“ Einwohner erreichen. Das 
etzt wohl wenig Vertrauen voraus in die Beweiskraft der eigenen 
usführungen und Beteuerungen; die deutſchen Druckſchriften 
müſſen wohl ſchrecklich überzeugend wirken, wenn man ſie ſo 
ängftlich fernhält. Im Gegenteil ließ man in Deutſchland während 
des Krieges, wie auch jetzt zu, daß engliſche, franzöfiſche, italie. 
niſche Blätter öffentlich feilgeboten wurden, ja, man braucht ſie 
oft nicht zu kaufen: ſie ſind aufgeſchlagen, ſogar in den Staats⸗ 
bahnhöfen, und die Titel in Rieſenbuchſtaben jagen den zahl. 
reichen Deutſchen, die eine fremde Sprache verſtehen, wie die 
Ententepreſſe ihre Leſer beeinfluſſen, ja hypnotiſieren will. 
Vielleicht war dieſer Unterſchied in der Behandlung der geg. 
ber on Prene nicht ohne Folgen für die Stimmungen hinter 
er Front. 
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zeigt uns, eine wie gewaltige Macht die Presse darstellt. 
Alle bürgerlichen Kreise und besonders die gebildeten 
Katholiken haben daher das allergrößte Interesse 
daran, treu und fest zu ihrer Presse zu stehen. Der 
bevorstehende Quartalswechsel bietet jedem wieder 
Gelegenheit, der gemeinsamen Sache in dieser 
= Hinsicht einen Dienst zu erweisen. Wenn man be- 
denkt, welch wichtige Aufgabe gerade die „Allgemeine 
Rundschau“ in diesen so ereignisvollen, schicksals- 
schweren Zeiten zu erfüllen hat, so liegt es nahe, daß 
diese Wochenschrift die größtmöglichste Verbreitung 
verdient. Also auf zur Werbearbeit in Freundes- und 
Bekanntenkreisen! Mit jedem neuen Abonnenten tragen 
wir dem Bau der Zukunft der deutschen Katholiken 
einen Stein zu. Probehefte stehen in jeder gewünschten 
Anzahl kostenfrei zur Verfügung. 

Die verehrlichen direkten Postbezieher seien 
nochmals freundlichst darauf aufmerksam gemacht, daß 
der Postbestellzettel der letzten Nummer beilag. Der 
vierteljährliche Bezugspreis beträgt vom 1. April cr. an 
Mk. 3.90. 

In der englischen und-amerikanischen 
Besatzungszone ist der Zeitschriſtenverkehr wieder 
zugelassen und werden hier ohne weiteres wieder von 
allen Postämtern Abonnementsbestellungen angenommen. 

Wer die „Allgemeine Rundschau“ früher schon be- 
zogen hat und das Abonnement durch die Besetzung 
abbrechen mußte, kann sämtliche fehlenden Nummern 
durch die Geschäftsstelle in München nachbeziehen. In 
diesem Falle ist umgehende Benachrichtigung erwünscht. 
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Wenn die öffentliche Meinung ſo gemacht wird, wie kann 
man fidh wundern, daß der eigene Standpunkt als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich und widerſpruchslos angeſehen wird? Die Staatsmänner, 
welche unabhängige oder kontradiktoriſche Nachrichten und An⸗ 
ſchauungen geſperrt haben, ſtützen ſich nachher auf die ſo ge⸗ 
machte Volksmeinung und auf den daraus entſtandenen Volks- 
willen und ſagen, übrigens nach altem Rezept, fie müſſen ſich 
der öffentlichen Meinung ihres Landes fügen. Und ſo entſteht 
in den meiſten Ländern eine Stimmung, welche die communis 
opinio der Welt heißt, der consensus omnium, das Weltgewiſſen 
ſelbſt. Begründet va nicht. 


Es kann überhaupt angenommen werden, daß manche 
Staatsmänner ſelbſt von vornherein von der Gerechtigkeit ihrer 
Sache oder von der Notwendigkeit ihrer Haltung überzeugt 
find und daß das Bedenkliche in den gebrauchten Mitteln, um 
ihre Ueberzeugung allgemein zu machen, ihnen kaum einleuchtet. 
Soll das aber die Unterlage bilden für den Bund des Rechts? 


Die einzelnen Einwände, welche man gegen verſchiedene 
Aeußerungen und Vorſchläge Wilſons machen kann, haben weniger 
Bedeutung als der Grundfehler. Eine unaufgeklärte 
Partei will das Gebäude allein i Weder 
die Gegenpartei, noch die Unbeteiligten, die Unparteiiſchen, die 
Neutralen, werden dabei gehört. Ja, man wiederholt ihnen, fte 
hätten eigentlich kein Recht, neutral zu ſein, und ſollten ſich der 
Mehrheit age Ob Mehrheit doch bisweilen der Unfinn ift, 
ſpielt keine Rolle. Ob der Bettler, der von den Broſamen des 
reichen Tiſches des Vetters Jonathan leben muß, eine freie 
Stimme hat und eine Wahl, bleibt unberückſichtigt. 


Die Hauptfrage bleibt, ob es ſich in dem Gebäude 
beſſer leben läßt, als draußen. Der größte Vorteil 
liegt vielleicht in der erhöhten Möglichkeit, die öffentliche Meinung 
der anderen Völker aufzuklären. 


Doch verdienen manche Einzelheiten des Wilſonſchen Vor⸗ 
13 eine nähere Beleuchtung, wobei nicht einmal vergeſſen 
ein darf, daß der Urheber des Entwurfs in feiner angelſächfiſchen 
Erziehung und in den entſprechenden Vorurteilen lebt und daß 
er alfo noch mehr als der Papſt an dem Mangel direkter Infor- 
mation leiden kann. Der Unterſchied iſt, daß er nicht ſo gut 
wie der Papſt die Gefahr und die Folgen ſieht. Er meint, 
„Mißtrauen und Intrige“ ſeien durch ſeine Vorſchläge gebannt, 
und überfieht, daß eben ein jahrelanges Mißtrauen und Nicht⸗ 
ſehenwollen oder können, daß die großartigſte Preſſeintrige der 
Geſchichte die ehrlichſten Abſichten durchkreuzen oder verwirren muß. 


In einem folgenden Aufſatze werden einzelne Gedanken 
und Vorſchläge Wilſons näher beleuchtet, namentlich was die 
Behandlung des Problems der Selbſtbeſtimmungspflicht oder des 
entſprechenden Rechts der Völker, die Kolonialfragen, die Leitung 
des Bundes, das Durchzugsrecht und die Reviſion feiner Ent- 
ſcheidungen betrifft. 


m . 
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Revolution und Necht. 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß. 


(fonde Leute feinen der Meinung zu fein, daß Revolutionen 

Ab alles Recht aufheben, daß Revolution are mit 
Rechtloſigkeit ift. Dieſe Meinung ift falſch. Wohl find derartige 
Umwälzungen nicht nur politiſche und wirtſchaftliche Kriſen, 
ſondern in gewiſſem Sinne auch Rechtskriſen. Denn fie ent- 
halten und ſtellen das Problem der Wiederaufrichtung des zer⸗ 
trümmerten oder wenigſtens vielfach durchlöcherten Geſetzes. Die 
tatſächlichen Folgen der jetzigen Revolution in Deutſchland 
auf rechtlichem, geſetzmäßigem Gebiete find allerdings erſchütternd. 
Wenn die Staatsumwälzung auf fozial⸗wirtſchaftlichem Boden 
immer mehr zu einer wüſten und brutal-egoiſtiſchen Lohnbewegung 
ausgeartet ift, fo hat fte leider in weiten Kreiſen der Bevölkerung 
und nicht bloß bei den „unteren Zehntauſend“ eine erſchreckende 
Rechtsanarchie ausgelöſt, in der jeglicher Unterſchied von Mein 
und Dein, jegliche Achtung vor Privat- und Staatseigentum 
und öffentlichem Gemeinbefitz, jede Unterſcheidung von Geſetz 
und Geſetzlofig keit, von Recht und Unrecht, von Rechtstitel und 
Willkür, von Geſetzlichkeit und Gewalt, von rechtmäßiger Unter 
ordnung und gewaltſamer Diktatur, von Gut und Böſe ge- 
ſchwunden zu ſein ſcheint. „Diebſtahl iſt erlaubt“. „Erlaubt 


if, was gefällt und was nipt“! „Privateigentum it Diebſtahl, 
deshalb weg damit!“ „Alle Geſetze ſind durch die Revolution 
abgeſchafft!“ „Es gilt das Recht des Stärkeren.“ Das find die 
neuen Paragraphen der extremen „revolutionären Rechtsordnung.“ 

Es iſt eine von allen einſichtigen Juriſten Deutſchlands 
mit großer Beſorgnis beobachtete Tatſache, daß die Revolution 
unſerer Rechtſprechung ſchwere Gewiſſenskonflikte bereitet hat. 
So richteten vor kurzem namhafte deutſche Juriſten an den Rat 
der N in Berlin folgenden bezeichnenden War- 
nungsruf: 

5 Das Vertrauen des deutſchen Volkes zur Rechts ſicherheit darf 
durch die eingetretene politiſche Umwälzung nicht erſchüttert werden. 
Wir deutſchen Juriſten, die der Rechtspflege und Rechtslehre dienen, 
müſſen fordern, daß über alle Erſchütterungen der Gegenwart hinaus 
das heilige Volksgut des Rechtes unverleßzt bleibt. Darum 
erheben wir aus Gewiſſenspflicht warnend die Stimme, daß nicht 
Geſezgebung, Richtergewalt und Rechtseinheit willkürlichen Eingriffen 
irgendwelcher Art preisgegeben werden. Wir erkennen an, daß, wo 
immer öffentlicher Notſtand eine unaufſchiebbare Aen⸗ 
derung des Rechts im wohlverſtandenen Intereſſe des Ganzen 
erheiſcht, auch einer nur tatſächlich beſtehenden Staatsgewalt die 
Befugnis zum geſetzlichen Einſchreiten nicht verwehrt werden kann. 
Wir beſtreiten aber eine ſolche Berechtigung überall da, wo ohne 
eine wirtfchaftliche oder ſonſtige Notlage nur zur 
Sicherung parteipolitiſcher Ziele die gegenwärtige Geſch⸗ 
gebungsgewalt in Tätigkeit tritt und damit in die Rechte ber zu ⸗ 
künftigen deutſchen Nationalverſammlung oder der von ihr zu ſchaffen · 
den ordentlichen Organe der Geſetzgebung übergreift. 

Die ſogenannte geſetzgebende Gewalt ruht ſekundär nur 
beim Volk und ſeinen ordnungsmäßig beſtellten Organen, primär 
bei Gott, als dem Urheber, Träger und Spender aller Gewalt. 
Das öffentliche Notſtandsrecht der Revolution „im 
wohlverſtandenen Intereſſe des Ganzen“, das in obiger Erklärung 
„auch einer nur tatſächlich beſtehenden Staatsgewalt“ für „eine 
unaufſchiebbare Aenderung des Rechtes“ zugeſtanden wird, iſt 
neuerdings in einer rechtskritiſchen Studie von Alfred Friters !) 
in lehrreicher Weiſe behandelt worden. Wenn Alfred Friters die 
Erklärung der Juriſten für zu eng findet und nicht nur einen 
äußeren, ſondern auch einen „inneren“ Noiftand „aus der Logik 
der Revolution“ konſtruiert, ſo können wir ihm nicht folgen, 
weil uns dieſe allzu weitherzige Auslegung den feſten Boden zu 
vewlaſſen ſcheint, auf dem doch ſchließlich jedes Recht und jede 
Geſetzmäßigleit ruhen müſſen. Die Grenzen, die Friters zieht, 
find zu flüſſig und dehnbar, als daß fie eine feſte Rechtsnorm 
dauerhaft umſchließen könnten. 

Wir leben aber nicht nur in einer akuten, ſondern auch 
in einer chroniſchen Rechtskriſis. Das „Dogma“ von der 
Allmacht des Staates als des letzten Selbſtzwecks hat die Majeſtät 
des Rechtes entthront. Der Staat war der Herr, das Recht ſein 
Vaſall. Wir müſſen den Gedanken Profeſſor Gierkes wieder zu 
Ehren bringen, daß Recht und Staat zwei ſelbſtändige, 
einander ebenbürtige Lebensmächte find, und müſſen 
dieſen Gedanken mit der chriſtlichen Idee verbinden, daß 
dieſe beiden Lebensmächte „von Gottes Gnaden“ und deshalb 
ihrem Schöpfer und Erhalter verantwortlich find. Dabei müſſen 
wir in der zukünftigen Rechtspraxis von der ſtrengen Bindung 
des Richters an den Wortlaut des Geſetzes abgehen und uns 


mehr in den aus der Entwicklung fließenden Wandel des Geſetzes⸗ 


inhaltes vertiefen.“ 

Hieraus ergeben ſich für die konſtituierende National- 
verſammlung ernſte und bedeutungsvolle Aufgaben. Sie hat 
die durch die Revolution geſchaffene Rechtsnot zu beſeitigen. 
Sie hat eine neue Geſe mäbigteit aufzurichten und dadurch 
die Wunden, die die Revolution alten Rechtsordnung ſchlug, 
wieder zu heilen. Ein Rechts- und Verfaſſungsſtaat ift mit allen 
Rechtsſicherheiten und gefetzlichen Bürgſchaften wiederherzuſtellen. 
Je lückenloſer und vollkommener dieſe Rechtsgarantien für den 
einzelnen Bürger wie für die Geſamtheit find, deſto feſter iſt 
dieſer Rechtsſtaat begründet. Mit Friters gehen wir dahin einig, 
daß die neue Verfaſſung und Rechtsordnung nun aber nicht das 
Werk von Geheimräten und Geheimausſchüſſen werden darf, 
ſondern daß über ſie in voller Oeffentlichkeit und unter 
voller Anteilnahme des Volkes verhandelt werden muß, 
wie es ſich für einen demokratiſch geleiteten Volksſtaat gebührt. 
Gierke ſchrieb einſt, als das Bürgerliche Geſetzbuch von Gelehrten. 


1) Revolutlonsgewalt und Notſtandsrecht. Rechtsſtaatliches 
und Naturrechtliches. Nebſt einigen Vorſchlägen zu der neuen Verfaſſung. 
. Fra t rt Igeln ft 139, I. Morgenblatt v. 21. Februar lf. J 

„Frankfurter Zeitung“ Nr. 139, I. Morgenblatt v. 21. Februar lf. J. 
„Die Wiedergeburt des Rechtes.“ e 
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kommiſſtonen unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit entworfen wurde: 
ein Geſetzbuch, das zum Volke ſprechen wolle, müſſe auch vom 
Volke erarbeitet ſein; es ſei keine Weihnachtsgabe, mit der man 
ein artiges Kind überraſche. Gerade heute ift die Populari- 
ſierung der neuen Verfaſſung und Geſetzgebung, 
welche die leider herrſchende tarle Rechtsunſicherheit end- 
gültig beſeitigen ſollen, nicht nur ein Gebot der Staatsklugheit, 
ſondern auch eine moraliſche Pflicht der geſetzgebenden Gewalten 
dem Volksganzen gegenüber. „Gegenwärtig iſt“, ſagt Friters, 
„das Recht, das in der Idee der Gerechtigkeit wurzelt, aus der 
allgemeinen Vorſtellungswelt faſt verſchwunden; das aber ift keine 
Rechtsentwicklung, ſondern Krankheitsbild.“ Es muß u. E. eine 
organiſierte Aufklärung unſeres Volkes in allen ſeinen 
Schichten über die Bedeutung, den Inhalt, die Beweggründe und 
Ziele des neuen Verfaſſungs⸗ und Geſetzgebungswerkes durchge⸗ 
führt werden. Das Volk, nicht mehr Objekt, ſondern Subjekt 
der Geſetzgebung, ſollte wiſſen, warum Recht und Ordnung 
herrſchen müſſen und wie notwendig und nützlich die freiwillige 
Ein und Unterordnung unter die geſetzmäßigen Autoritäten ift; 
welche Rechte es hat, welche Pflichten aber auch dieſen Rechten 
gegenüberſtehen. Das Volk muß wieder zum Glauben an die 
Rechtsſicherheit im deutſchen Vaterlande erzogen werden. 


Die Macht hat nur dann Daſeins recht und Lebenswert, 
wenn ſie auf Recht beruht. Dieſer Geiſt iſt nicht nur für unſere 
Beziehungen im Innern, ſondern ebenſoſehr auch für die inter⸗ 
nationalen Verhältniſſe und Auseinanderſetzungen 
von hoher Bedeutung. Wir brauchen den klaren, feſt umriſſenen, 
auf fittlich-geiftigen Grundlagen ruhenden Rechtsgeiſt beim Aufbau 
Europas und der Welt. Justitia est fundamentum regnorum. 
Dieſer alterprobte 5 gilt auch noch nach der Revolution, und 
da erſt recht. Seine Verwirklichung iſt das Palladium unſerer 
nationalen Zukunft und die Grundlage für den aus einem Rechts- 
frieden geborenen Bund der Völker. 


Leuchten in der Stadt. 


er Tag enigraut: es schrillen die Betriebe, 
Die Trambahn rast; dumpf wächst des Markts Geschiebe; 
Viel Fuhren pollern ; dürre Schlote qualmen, 
Die Grossstadt brüllt mit tausend kreischen Psalmen 
Jhr Misstonslied von Arbeit und Genuss, 
Von Schwelgerei, Enlsagung und Verdruss. 
Und über ihr in leicht bewegler Schwebe 
Flirrt Staub gleich einem Riesenspinngewebe. 


Da geht, von allem Hasten unbeachlel, 

Ein stilles Leuchten, wenn die Dämmerung nachiel. 
Es glänzet mild durchs Wuigeschrei der Menge, 
Im Streit der Meinungen, im Volksgedränge, 

Im Dunste irri's verräucherler Lokale 

Und um das Klingen silberner Pokale. 

Es ziert durch die Zimmerflüchte Reicher, 
Umflammt den Beiller auf dem wind’gen Speicher. 


Und bebend zuckt’s in vollbeselzlen Sälen, 

Wo eile Schwäizer frevien Tand erzählen. 

Es strahlei in des Forschers fernen Stuben, 
Dem Rätsel Furchen in die Siirne gruben. 
Entlang an Fenstern huscht es und an Wänden, 
Wenn gross und feierlich aus Künstlerhänden 
Die Seele in das Bildnis fliesst. Es gleisst, 
Wenn Dichler sagen, was uns Sehnsuchl heisst. 


Du heilig Leuchten, das du unerkannt 

Die Stadt durchglühest: wie bist du genannt? 

Du Licht, das keiner schaut, das allwo scheint? 

Das hell hier funkelt, dort wie schmerzverweint? 

vom Wunderhaupt seh’ ich dein Feuer gleiten 

Im tiefen Strom der Menschen und der Zeiten, 

Im sieten Drang der Tage und der Stunden: 

Du gölllich Licht vom Haupt voll Blut und Wunden 
Heinz Göth. 


Kirchliche Organiſationsfragen. 
Bon Kirchenrat Stadtpfarrer Schiller, Nürnberg. 


Cetrennt marſchieren, vereint ſchlagen“ — dies war die Loſung, 
„welche ſchon vor langer Zeit angeſichts der ſich ſteigernden 
freidenkeriſchen oder anderer Angriffe auf das Chriſtentum beiden 
Kirchen, der proteſtantiſchen und der katholiſchen, ans Herz gelegt 
worden war. Aber nicht viele kümmerten fich darum. Verſtänd⸗ 
nisloſigkeit und Abneigung verhinderten, fih näher zu treten. 
Dies iſt heute anders geworden. Die gemeinſamen Gefahren, 
welchen beide Kirchen jetzt ausgeſetzt ſind, ändern von vornherein 
die Lage und weiſen beide aufeinander an. Zwar hat es auch 
früher nicht an Verſuchen gefehlt, Mißverſtändniſſe zu beſeitigen, 
Irrtümer auszuſchalten und ſo ein beſſeres Verhältnis zwiſchen 
beiden Gruppen anzubahnen. Gelehrte wie Harnack, Kirchen⸗ 
obere wie Dryander und Bezzel, Zeitſchriften wie „Die chriſtliche 
Welt“, Zeitungen wie die „Preußiſche Rrengzeitung” haben auf 

oteſtantiſcher Seite ohne Voreingenommenheit Aufklärungen 

ber katholiſches Weſen gegeben, wenn ſich Gelegenheit dazu bot. 
Aber es wollte niemals gelingen, weitere Kreiſe dafür zu inter⸗ 
eſſieren und die frühere mangelhafte Kenntnis über katholiſche 
e Bräuche und Einrichtungen ſchien nicht weichen 
zu wollen. 

Eine neue Zeit iſt angebrochen. Schwere Leidenstage liegen 
hinter uns. Niemand kann ſagen, ob nicht noch heißere folgen. 
Einen Kreuzesgang ſondergleichen muß das deutſche Volk gehen. 
Was in der langen Friedenszeit vergeblich erſtrebt ward, ein 
gegenſeitiges Sichverſtehen und Sichergänzen der zwei kirchlichen 
Gemeinſchaften, wechſelſeitige Schätzung und Achtung, welche 
bereits die Not des Krieges 8 hat, beginnt langſam 
ſich durchzuſetzen und immer weiter ſich zu verbreiten und es iſt 
nur zu wünſchen, daß dieſe Bewegung bei allem Feſthalten an 
der eigenen religiöſen Ueberzeugung, an dem unterſchiedlichen 
Bekenntnisſtand ſich immer mehr vertieft. Beide Gruppen wür⸗ 
den davon Vorteil und Gewinn haben. Sind doch beide in der 
gleichen Not, ſtehen ſie doch beide vor den gleichen Fragen: Wie 
überwinden wir am beſten die unſerer Kirche drohenden Gefahren, 
welchen Kurs haben wir einzuſchlagen, wie haben wir das Steuer 
zu lenken, damit das Schiff Klippen und Sandbänke vermeidet 
und zuletzt glücklich ans Land kommt? 

In vorbildlicher Entſchiedenheit und Weisheit haben Biſchöfe 
und proteſtantiſche Kirchenregierungen Stellung zu den neueſten 
Ereigniſſen genommen. In einer peinlicheren Lage als die fatho- 
liſche Kirche ſtehen die einzelnen proteſtantiſchen Landes ⸗ 
kirchen, weil ihnen mit dem Sturz der Fürſten, ihrer summ- 
episcopi (oberſten Bifchöfe), der Boden unter den Füßen weg. 
gezogen it und ihre Konfiftorien und Synoden damit in der 

uft ſchweben. Darum tut gerade für fie Eile not und wir 
verſtehen es, daß die Vorſchläge, wie das neue Kirchenſyſtem 
am beſten einzurichten iſt, wie Pilze aus der Erde wachſen. 
Rade wünſcht für die „Freie Evangeliſche Volkskirche“ Volks- 
kirchenräte; in der neuen Kirche fol für konfeſſionelle, geſchicht⸗ 
liche und völkiſche Mannigfaltigkeit weiteſter Spielraum ſein. 
Horſt Stephan in Marburg empfiehlt, daß der Religionsunter⸗ 
richt von einer Geſamtorganiſation des deutſchen Proteſtantismus 
poren werde und daß die geſamte Vereinstätigkeit von einer 

ereinigung der deutſch⸗proteſtantiſchen Kirchen zu übernehmen 
ſei. v. d. Goltz verſpricht ſich das meiſte von einem „Deutſchen 
Kirchenbund“ als Beratungsſtelle für die Kirchenregierungen und 
von einer Zuſammenfaſſung des deutſchen evangeliſchen Kirchen⸗ 
volkes. Zwei Profeſſoren aus Münſter werben für eine „Freie 
evangeliſche Volkskirche“. Allein, fo ſchön ihr Bekenntnis lautet, 
unter welchem ſie die einzelnen Richtungen zuſammenfaſſen 
wollen: „Jeſus Chriſtus der Herr“, fo find es doch im letzten 
Grund die alten Allianz und Unionsgedanken, welche hier wieder 
aufleben und mit denen wir nicht viel anfangen können. Am 
häufigſten hört man den Ausdruck „Deutſche evangeliſche Reichs 
kirche“; aber abgeſehen davon, daß die Landeseigenart auch in 
kirchlichen Dingen mitzuſprechen hat, wäre eine Kirche, die als 
Kirche „poſitiv nichts Einheitliches zu fagen hat“, von vornherein 
zur e ee verurteilt. Wenn endlich Kahl für eine 
deutſche Reichsſynode warm eintritt, ſo läßt ſich dagegen kaum 
etwas Stichhaltiges einwenden. Wird der Gedanke weiter ver- 
folgt, ſo beſtehen ſeit Jahren bereits ſegensreiche Einrichtungen 
als Vorbilder, wie die Eiſenacher Kirchenkonferenz (ſeit 1854) 
und der Deutich-evangelifche Kirchenausſchuß (1903). Solche Ber- 
einigungen könnten die Grundlage bilden. 
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Was nun ben kirchlichen Neubau ſelbſt betrifft, welcher 
kommen wird, ob wir ihn wünſchen oder nicht, und zu welchem 
ſich beide Kirchen auf Grund der neuen Verhältniſſe anſchicken 
müſſen, ſo hat es die katholiſche Kirche weſentlich leichter und 
müheloſer als die proteſtantiſche. Zwar fällt auch in der katho⸗ 
liſchen Kirche in Zukunft vorausſichtlich die bie herige ſtaatliche 
Unterſtützung weg; allein die zu erwartende mehrjährige Ueber. 
gang zen (Moratorium) wird es ihr ermöglichen, auf Mittel 
und Wege zu finnen, wie hier der eg Ausgleich zu 
ſchaffen ſei und der Opferbegriff, der ihren Mitgliedern von 
alters her bis zum kleinſten Taglöhner bekannt iſt, ſamt den 
Leiſtungen, welche faſt ein jeder gerne und willig für ſeine 
Kirche darzubringen pflegt — dies alles wird jetzt der katholiſchen 
Kirche beſonders zugute kommen. Unſeres Wiſſens ift die Karto⸗ 
thek (das genaue Verzeichnis aller Gemeindeglieder) dort ſchon 
längſt eingeführt, ſie wird die idealen, ſeelſorgerlichen Zwecke 
mit den praktiſchen verbinden und die neue Arbeit ganz weſent ⸗ 
lich unterſtützen. Nur ein Neues wird auch in dieſer Kirche 
nicht zu umgehen fein: eine ſtärkere Heranziehung der Laien ⸗ 
welt im Dienſte der Kirche. Aber auch hierin hat die viel- 
verzweigte Vereinstätigkeit ſeit langer Zeit ſchon gute Vorarbeit 
geleißet und es wird ſich jetzt meiſt nur um eine Herübernahme, 
um eine ee e der alten Einrichtung in breiterem 
Rahmen handeln. Austritte aus der Kirchen gemeinſchaſt infolge 
größerer Steuerlaſten werden kaum zu befürchten ſein. Iſt doch 
auch die Austrittsbewegung kurz vor dem Kriege an der katho⸗ 
liſchen Kirche faſt ſpurlos vorübergegangen. Nachdem das ſtarke 
Gefüge und die feſtgehaltene Tradition der katholiſchen Kirche in 
Verbindung mit dem hierarchiſchen Syſtem alle Gefahren, welche 
jemals der Kirche drohten, ſiegreich überwinden ließen, wird 
auch die neu auftauchende Wolke vorüberziehen, ohne nennens⸗ 
werten Schaden anzurichten. 

Das gleiche hoffen wir ja auch für die Neueinrichtung, 
welche die proteſtantiſchen Landeskirchen auf ſich zu nehmen 
haben, nur mit dem Unterſchied, daß fie es dabei viel mühevoller 
haben. Schon die Aufbringung der finanziellen Mittel wird ge- 
wiſſen Schwierigkeiten begegnen. Die Rentämter ſtehen künftig 
nicht wir zur Verfügung. Aber das Selbſtbeſteuerungsrecht, 
das der Kirche zugeſtanden werden muß, wird einen Erſatz dafür 
u finden wiſſen. Ob nicht aber die ſtärkere finanzielle Inan⸗ 
Satte de ihrer Mitglieder ſo manche, namentlich in größeren 

tädten, veranlaſſen wird, ihrer Kirche den Rücken zu kehren, 
läßt ſich heute gar nicht fagen. Wir werden gut tun, diefe Ge- 
fahr recht genau im Auge zu behalten. Als Vorbeugung wird 
ein möglichſt ſtarkes Heranziehen der Laien für kirch ⸗ 
liche Betätigung gelten dürfen. Werden dieſen größere Rechte 
übertragen, ſo werden ſie auch gewillt ſein, größere Pflichten zu 
erfüllen. Während nun aber in der katholiſchen Kirche das 
ble vrch Syſtem eine Veränderung nicht erfahren wird, wird 
ie proteſtantiſche Landeskirche, welche als eine Art Staatskirche 
in den ſtaatlichen Zuſammenbruch mit hineingeriſſen worden iſt, 
bei ihrem Neubau ein ganz anderes Verſahren als bisher einzu⸗ 
ſchlagen haben. Die demokratiſche Welle, welche an dem Mauer- 
werk der katholiſchen Kirche ſich brechen wird, hat heute ſchon 
die Dämme der proteſtantiſchen Kirche durchbrochen. Dies be⸗ 
deutet noch keinen Untergang. Vielmehr gilt es, die heran⸗ 
ſtrömende Flut in die richtigen Kanäle zu leiten und das Strom- 
bett zu verbreitern. Waren wir ſeit Jahrhunderten gewohnt, 
daß die Kirchenleitung die ganze Direkiion mit allen ihren Ber- 
weigungen allein in die Hand nahm, ſo wird wohl künftig die 
twicklung der kirchlichen Organiſation umgekehrt ſein, nicht 
mehr von oben nach unten, ſondern von unten nach oben. 
Man ſpricht bereits von Presbyterial und ähnlichen Verfaſſungen. 
Setzt das neue Syſtem ein, ſo ſteht den Gemeinden das Recht 
zu, ihre Geiſtlichen ſich ſelbſt zu wählen. Die Pfarrer ihrerſeits 
aben dann zu beſtimmen, wer die Würde des Dekans erhalten 
oll. Die Dekane haben wiederum in Verbindung mit dem 
resbyterium den Landesbiſchof und deſſen geiſtliche und welt» 
liche Räte zu wählen. So fremd uns, namentlich die Aelteren, 
dies alles auch anmuten mag, ſo wird der Neubau ſich nicht 
bloß glatt vollziehen, ſondern auch gegenüber früherem bureau⸗ 
kratiſchem Weſen mancherlei Vorteile mit ſich bringen. 

Der Ortsverband der evangeliſchen Vereine in Nürnberg 
hat bereits im Dezember folgende acht Sätze aufgeſtellt: 1. Es 
wird volle Freiheit der Religionsübung gewährleiſtet. 2. Es ift 
der evangeliſchen Kirche für die Neuordnung ihrer Verhältniſſe 
eine Uebergangszeit von einer Reihe von Jahren zu Para 
während derer der Staat bie bisher der Kirche geleifteten 


träge als Pauſchalbetrag der Kirchenleitung zuwendet. 3. Der 
evangeliſchen Kirche wird Freiheit der Schule und den Kirchen⸗ 
aliedern Befreiung von doppelten Schulabgaben gewährt. 4. Zur 
Erteilung eines planmäßigen F find der Kirche 
ausreichend Zeit und genügend Räumlichkeiten zur Verfügung 
zu ſtellen. 5. Es iſt der evangeliſchen Kirche das Recht der 
Selbſtbeſteuerung und Selbſtverwaltung zu gewähren. 6. Der 
Unterhalt der theologiſchen Fakultät obliegt auch fernerhin dem 
Staate. 7. Pfarr- und Kirchenvermögen bleibt unangetaſtet. 
8. Der Staat hat die ihm aus beſonderen rechtlichen Verpflichtungen 
1 Leiſtungen auch ferner der Kirche zu gewähren bzw. 
abzulöſen. 

Laible, der Redakteur der „Allgemeinen evangeliſch ⸗ luthe 
riſchen . hat unlängft in dem Vorwort der Januar- 
nummer treffliche Winke gegeben, welche Pfarrer und Prieſter 

leicherweiſe beachten dürfen. Jeder Seelſorger erinnere von der 
anzel aus, um was es ſich handelt und dann beſuche er alle 
fel Gemeindeglieder ohne Unterſchied des Standes. Allüberall 
elle er vor und frage an: Wollt ihr denn nicht auch weiterhin 
noch euere Kirche? Sollen noch euere Glocken zum Sonntag 
läuten? Sollen euere Kinder noch getauft und konſirmiert (ge- 
Le) werden? Soll noch Abendmahl bei euch gehalten werden? 
nd all dies trage man kurz, ſchlagend, volkstümlich vor, daß 
auch der einfache Mann es verſteht. Bei größeren Gemeinden 
nehme man Helfer und Helferinnen zur Hilfe. Auf dieſe Weiſe 
em man nicht bloß ein Kirchenvolk, über welches auch die 
chthaber nicht mit einem Federſtrich 5 können; 
denn es werden Maſſen fein, mit denen ſchon zu rechnen ift. 
Die Hauptſache dabei muß freilich der Geiſt aus der Höhe 
wirken, ohne welchen kein religiöſes Werk auf Erden etwas aus- 
richten kann. Wir brauchen des Geiſtes Kraft heute mehr als 
je. Sturmvögel mit heiſerem Gekreiſche kreiſen über unſeren 
Häuptern. Auch die Mutigſten überkommt zuweilen Bangen und 
Grauſen. Die deutſche Revolution hat die Totenglocken ge- 
läutet nicht bloß für Schales, Morſches, Faules, nein, auch für 
viel Schönes und Erhabenes. Sorgen wir dafür, daß nicht auch 
unſere Kirchen in den allgemeinen Weltſtrudel Nang ir 
werden. Noch ſteht der Herr der Kirche auf der Wacht. Wir 
hoffen von ſeiner Gnade, daß die Zeit des Gerichtes zum Beſten 
ſeiner Kirche ausſchlage. 
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Vorſchläge für die Ergänzung der Offiziere Bes 
neuen deutſchen Heeres. 


Von Generalleutnant z. D. Frhrn. von Steinaeder, Boppard. 


Die deutſche Nationalverſammlung in Weimar iſt an der Arbeit, 
dem neuen Deutſchen Reich ein neues Heer zu ſchaffen. Die 
Reichswehr iſt nur ein Notbehelf, das hat die Regierung ſelbſt 
ausgeſprochen. Jene Arbeit iſt, wie jeder neue Tag es dem 
blödeſten Auge mehr klar macht, die dringendſte Aufgabe, die in 
Weimar zu löſen iſt. Sie iſt aber die allerſchwierigſte, zumal 
angeſichts des Trümmerfeldes, das auf dem Gebiete der Landes- 
verteidigung die Revolution des 9. November des Unglücks. 
jahres 1918 geſchaffen hat. In dem aufzurichtenden Neubau 
unſeres Heeres find nun die Offiziere das wichtigſte Element, 
f find die Stützen, das Gerippe des ganzen Baues, daher ift 
ür ſie das beſte Material gerade gut genug. Ihre Ergänzung 
geſchah in den untergegangenen dynaſtiſchen Heeren auf Grund 
einer Vorſchrift, die jetzt darauf zu prüfen wäre, ob ſie in den 
neuen Verhältniſſen noch brauchbar, was in ihr verbeſſerungs⸗ 
bedürftig, was für die Zukunft abzulehnen wäre. 

Die Offiziere des ſtehenden Heeres (von den Offizieren des 
Beurlaubtenſtandes ſehe ich hier zunächſt ab) ergänzten ſich auf 
verſchiedene Weiſe. Erſtens durch Uebertritt von Zöglingen der 
Kadettenkorps in Preußen, Bayern und Sachſen. Auf die 
Einzelheiten gehe ich hier nicht ein. Im beſonderen ſpreche ich 
hier von der Einrichtung in Preußen. Wenn man das Kadetten⸗ 
korps ſeinem Weſen und Wert nach kennzeichnen will, ſo tut man 
ihm kein Unrecht, wenn man ſagt, als Erziehungsanſtalt 
ſtand es über dem Durchſchnitt, als Bildungsanſtalt aber 
unter demſelben. Woher kam das? Es kam daher, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaften im ganzen Lehrplan und in der Bewertung durch die 
Leitung der Anſtalt vor der Ertüchtigung der körperlichen Fähig- 
keiten ganz unverhältnismäßig in den Hintergrund gedrückt 
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wurden, an zweiter Stelle rangierten. So wurde der erreichte Grad 
körperlicher Fertigkeiten durchgängig der Beurteilung des Kadetten 
über Gebühr zugrunde gelegt. Ich habe gerade als Regiments - 
kommandeur recht häufig Gelegenheit gehabt, mich hiervon zu 
überzeugen. Wie die Lehrer, ſo allemal die Schüler! Es war 
bei den jungen aus dem Kadettenkorps überwieſenen Leuten in 
den ſeltenſten Fällen eine Freude, ein wirkliches Intereſſe an den 
nicht militäriſchen Unterrichtszweigen geweckt worden, die all- 
gemeine Bildung war verkümmert, der Religionsunterricht, die 
katholiſchen Zöglinge nicht ausgeſchloſſen, war äußerſt unzu⸗ 
reichend, auch ging, ich kann mir nicht helfen, ein proteſtantiſcher 
Hauch durch das ganze Weſen des Unterrichts, wie das die Art, 
wie Geſchichte vorgetragen wurde, bewies. 

Die ganze Ausbildung und Erziehung krankte ferner daran, 
daß die Zöglinge ausſchließlich nur für den einen, den 
Soldatenberuf vorgebildet, auf ihn geradezu gedrillt 
wurden, auf ihn als das einzige „Rındesgemäße Ziel“ hingewieſen 
wurden. Und doch, wie mancher arme Junge hätte gern einen 
anderen Beruf ergriffen, wenn mit den Jahren der Ueberblick 
kam. Wie kam denn die Mehrzahl der Jungen ins Korps? 
Urſprünglich nur zur Aufnahme der Söhne des armen Adels 
ſowie deta llenet Offiziere beſtimmt, wurde es im Laufe der Jahre 
Zuflucht für die Söhne der Offiziere, die die Mittel nicht hatten, 
ihre Söhne eine andere Laufbayn ergreifen zu laſſen oder hoch ⸗ 
mütig auf andere Stände herabſahen, fie als nicht für einen 
adeligen e paſſend anſahen. Viele Familien taten auch, 
da häufige Verſetzungen einen ebenſo häuſigen Garniſons⸗ und 
damit Anſtaltswechſel für ihre Söhne mit ſich brachten, wodurch 
den Knaben das Mitkommen in den Wiſſenſchaften natürlich ſehr 
erſchwert wurde, deshalb dieſe ins Korps, noch andere aber 
— Minderreiche — fanden es leider ſehr bequem, die Jungen 
vielleicht ſchon mit 10 Jahren ins Korps abzuſchieben — der 
Junge wird doch Soldat! So wurde das Korps mit der Zeit 
immer mehr den Zwecken, die ſein Stifter mit ſeiner Begründung 
verbunden Haite, entzogen. 

Das Korps wurde auch beſonders durch das Vorwiegen 
der militäriſchen Perſonen im Lehrer und Erzieherkollegium 
eine Schule des Kaſtengeiſtes, dieſes Geiſtes, der ſoviel dazu 
beigetragen hat, den jungen Leutnant zu einer lächerlichen Perſon, 
zur ſtehenden Figur und Karikatur in den Witzblättern zu machen 
und der Armee allge mein zu ſchaden. Jeder andere Stand 
als der des Offiziers wurde, man könnte ſagen anerzogener 
Maßen, über die Achſel angeſehen, beſonders der „Koofmich“ 
war ein Io la des Abſcheues für den Jünger des Mars, 
man ſuchte ſchon im Aeußern, in Benehmen und Tracht ſich als 
etwas beſonderes aufzuſpielen. Militäriſch dagegen — das muß 
auch hervorgehoben werden — waren die aus dem KNadettenkorps 
in die Regimenter kommenden jungen Leute ſofort ſehr gut, 
beſſer wie die jungen Leute zu gebrauchen, die einen anderen 
Bildungsgang gehabt hatten, was diefe aber unſchwer bald ein- 

olten. Ich faſſe daher mein Urteil dahin zuſammen, da das 
dettenkorps eine Pflanzſtätte des Kaſtengeiſtes war, auch viele 
ge Leute, die keinen Beruf zum Soldaten hatten, auf dieſem 
ge, gewiſſermaßen ohne gefragt zu ſein, in die Armee kamen 
und ſich dort nicht am richtigen Ort fühlten, ſo bin ich für 
Abſchaffung der Kadettenkorps als militäriſche Bildungs⸗ 
anſtalten. Man wandle ſie einfach um in Knabenerziehungsanſtalten 
ür Söhne gefallener oder geſtorbener mittelloſer Offiziere. Die 
fswahl hat dann ſpäter nach den Fähigkeiten und den ver⸗ 
fügbaren Mitteln zu erfolgen. 

Wir kommen zur zweiten Kategorie des Nacherſatzes. Es find 
m e Leute, die als „Freiwillige mit Ausſicht auf Beförderung“, 
rüber Avantageure, jetzt Fahnenjunker genannt, nach An- 
nahme durch den Regimentskommandeur in den Truppenteil 
aufgenommen wurden. Sie müſſen das Fähnrichs⸗ oder das 
Abiturientenexamen beſtanden haben. Erſtere haben die not- 
wendige Reife zu der vor der Obermilitärprüfungskommiſſion 
in Berlin abzulegenden Fähnriche prüfung entweder auf einer 
öffentlichen Bildungsanſtalt oder auf einer Militär vorbereitungs⸗ 
anſtalt, vulgo „Preſſe“ genannt, erworben. Abiturienten brauchen 
die Fähnrichsprüfung nicht mehr abzulegen. Letztere find un- 
bedingt der beſte Erſatz, ſie haben ſchon die Reife, die bei der 
Berufswahl nötig iſt, ſie bringen eine jeder anderen überlegene 
allge meine Bildung mit, ſie wiſſen vor allem, daß mit der Ab⸗ 
legung der Abiturientenprüfung das Lernen, das Sichweiter⸗ 
bilden noch lange leinen Abſchluß gefunden, erſt begonnen hat, ſie 
a einen weiteren Geſichtskreis wie Kadetten und „Preſſiers“, 

reiſer und den an fie herantretenden Verſuchungen widerſtands⸗ 


fähiger. Die „Preſſiers“ bilden den am wenigſten guten und daher 
auch am wenigſten begehrten Nachwuchs. Ihre allgemeine Bil dun 
iſt meiſt ſehr lückenhaft, oberflächlich, vielfach rekrutieren ſie fich 
aus Jünglingen, die auf der Schule nicht gut taten, oder auch 
nicht miikonnten, oft aus Mangel an Begabung. Sie erpreßten 
dann oft den hartgeprüften Vätern den von Friedrich dem Großen 
ſchon gebrandmarkten Ausdruck, „meinen Sohn laſſe ich Offizier 
werden, zu etwas anderem ift er zu dumm“. Da die „Preſſen“ 
zumeiſt in großen Städten ſich aufgetan haben, fo find viele 
ihrer Beſucher ſchon den Verführungen der Großſtadt erlegen, 
wenn ſie in die Armee kommen und verderben dann ſehr oft 
junge Kameraden, die bis dahin unter elterlicher Obhut und 
Vorſorge geſtanden hatten. Auch dieſe lachen Leute zeichnen 
ſich durch einen lächerlichen Hochmut vielfach aus. Dafür aber 
bewahren ſie in den Nachweiſungen der um die Ecke gegangenen 
oder wegen Unfähigkeit ausgeſchiedenen jungen Leute hartnäckig 
die erſte Stelle. Alſo meine ich, muß für die Offizier⸗ 
laufbahn das Abiturientenexamen gefordert werden, 
genau wie für alle anderen höheren Berufe; damit wird auch 
die ſoziale Stellung der Offiziere auf ſicheren Boden geſtellt. 

Es muß nach wie vor alleiniges Recht des Regiment. 
kommandeurs ſein und bleiben, junge Leute als Fahnenjunker 
anzunehmen. Ein Mann muß die Verantwortung dafür vor 
dem Geſetz tragen, daß nur geeignete junge Leute in die Armee 
als angehende Offiziere aufgenommen werden. Das kann aber 
nur der Regimentskommandeur ſein. Wer ſollte ihm auch dieſe 
Aufgabe abnehmen können? Ja, höre ich da, dann werden wir 
alſo wieder die Erfahrung machen, daß es Regimenter gibt, 
deren Offiziere ſich nur aus Adeligen ergänzen, und das werden 
Brutherde der Reaktion! Das verneine ich, wenn die Perſonal⸗ 
abteilung des Kriegsminiſteriums (das frühere Militärkabinett) 
auf dem Poſten in der Beziehung iſt. Wie kamen denn eigent⸗ 
lich die rein adeligen Offizierkorps zuſtande, die, das wiſſen viele 
außerhalb der Armee vielleicht nicht, gerade in paien a Kreiſen 
der Armee ſelbſt durchaus nicht gern geſehen waren 

Den meiſten Zulauf hatten immer die Regimenter, die in 
guten Garniſonen ſtanden. Die beſte war zweifellos Berlin, 
wo die Garderegimenter ſtanden. Zu dieſen war ein ſolcher 
Zudrang von adeligen Anwärtern, daß deren Kommandeure 
gar nicht auf andere Avantageure zurück zu greifen brauchten, 
um ihren Etat voll zu machen. Daß ein Kommandeur, wenn er 
die Auswahl bei ſonſt gleichen Vorbedingungen hat, natürlich 
die Söhne oder Verwandten von Offizieren bevorzugt, die früher 
ſchon im Regiment gedient haben, iſt klar und ihm kein Vorwurf 
daraus zu machen. Es iſt erinnerlich, daß auch im Reichstag 
bei manchen Gelegenheiten über diefe rein adeligen Offiziertorps 
geſprochen und der ſehr berechtigten Empfindung Ausdruck gegeben 
wurde, daß ſich in der Armee dadurch eine Mißſtimmung, der 
Gedanke, daß es zwei verſchie dene, auch verſchieden behandelte 
Sorten von Offtzierkorps gebe, ausbilde. Es wurde damit die 
Aufforderung an das Militärkabinett verbunden, doch bürgerliche 
Offiziere hineinzuverſetzen. Das geſchah denn auch endlich dem 
Drängen des Reichstags gegenüber und zu feiner Beruhigung, 
das heißt aber nur in ſehr beſcheidenem Bange jedes „exkluſive“ 
Regiment bekam einen Bürgerlichen oder deren auch zwei, die 
unter dem Namen „Konzeſſionsſchulzen“ in der Armee bekannt 
waren und ſich nicht immer in dem neuen Verband wohlge⸗ 
fühlt haben ſollen. Es wurde von maßgebender Stelle dabei 
darauf hingewieſen, daß, wenn man zuviel Leute aus den 
Garderegimentern — fie kamen zumeiſt in Frage — heraus- 
verſetze, um für Bürgerliche Platz zu machen, der Andrang zu 
dieſen Truppenteilen überhaupt nachlaſſen werde und damit eine 
Menge junger Leute der Armee verloren ginge. Was in der 
Armee am meiſten verſtimmte, und mit Recht, war der Umſtand, 
daß vielfach, wenn ein junger Herr mit den drei Buchſtaben in 
einem der bevorzugten Regimenter etwas ausgefreſſen hatte, was 
ſein Verbleiben in der Armee unmöglich zu machen ſchien, der 
Betreffende ſchleunigſt in irgend ein „unadeliges“ Regiment ver- 
ſetzt wurde. Wurde er dann dennoch „gegangen“, dann war 
der Fall wenigſtens in der Oeffentlichkeit nicht auf das Konto 
des adligen Truppenteils zu ſetzen. Ich folgere daher, wenn 
die Perſonalabteilung rückfichtslos durch Verſetzungen eingreift, 
ift die Bildung rein adliger Offizierkorps unmöglich. Mögen 
fich dann manche junge Leute vom Militärdienſt dadurch ab. 
ſchrecken laſſen, ſo ſchadet dies um ſo weniger, als ja doch unſer 
Heer gewaltig unter allen Umſtänden verringert werden wird. 

Was die Geſtaltung der wirtſchaftlichen Lage der 
Offiziere betrifft, um dies kurz zu erwähnen, ſo muß auch auf 
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dieſe beſonders geachtet werden. s keinen Regiments. 
kommandeur mehr geben, der zu hohe Anforderungen an die 
Privatmittel der Familie der Aſpiranten ſtellt, bloß um den Zu⸗ 
ſtrom junger Leute zu verringern; es muß dem Luxus mehr wie bisher 
entgegengetreten werden. Er zeigte ſich gerade in den letzten 
Jahren hauptſächlich darin, daß jeder, auch der unbemittelſte Dfft- 
zier darnach ſtrebte, ſich ſehr prunkvoll einzurichten und ſich wo⸗ 
möglich ein Pferd zu halten, das Zufußgehen wurde immer un⸗ 
beliebter; das erzeugte dann Neid bei den einfacher lebenden 
Kameraden und verführte manchen zu Ausgaben, die ihn all⸗ 
mählich in Schulden ſtürzten. Das arme Preußen, das ſich 
durchgehungert hat, war die feſteſte Stütze gegen jeden Feind, 
das reiche Preußen ⸗Deutſchland ift vermorſcht zuſammen⸗ 
gebrochen. 


Vom Werden der amerikaniſchen Verfaſſung. 


0 Von Philipp Keſter, München. 


je Verfaſſungsausſchuß der Weimarer Nationalverſammlung tft 
dieſer Tage von einem Vertreter der Mehrheitsſozialiſten 
darauf hingewieſen worden, daß es Amerikas Wunſch ſei, unſere 
Verfaſſung möge ſich der amerikaniſchen möglichſt nahe anpaſſen. 
Der Hinweis forderte eine tronifche Entgegnung heraus. Es 
wäre — fand man — unter dieſem Geſichtspunkt am beſten, die 
Ausarbeitung der deutſchen Reichs verfaſſung einfach dem ameri- 
kaniſchen Kongreß zu überlaſſen. 

Woher der Ratgeber der Sozialdemokratie feine Infor⸗ 
mationen bezogen hat, bleibe dahingeſtellt und ift auch gleich⸗ 

ültig. Daß der Wunſch, Deutſchland möge ſich in ſeinem Ver⸗ 
faſſungswerk vom amerikaniſchen Vorbild leiten laſſen, irgendwie 
in der amerikaniſchen Preſſe oder ſonſt inoffiziell zum Ausdruck 
gekommen iſt, darf aber als wahrſcheinlich angenommen werden, 
denn kein Volk iſt mehr von der Vortrefflichkeit ſeiner ſtaatlichen 
Einrichtungen überzeugt, als es heute das Volk der Vereinigten 
Staaten iſt. Haben doch auch die ſüdamerikaniſchen Republiken 
nach ihrer Losreißung von Spanien die amerikaniſche Verfaſſung 
fat ſklaviſch nachgeahmt, und man darf annehmen, daß der 
Amerikaner in gutem Glauben an ſeine Weltbeglückermiſſion 
handelt, wenn er auch dem deutſchen Volk dieſen 
dauernden Geſundung empfiehlt. 

Niemand in Deutſchland wird ernſtlich an die Nachahmung 
der amerikaniſchen oder irgendeiner anderen fremdſtaatlichen 
Verfaſſung denken, aber man wird gern zugeben, daß eine 
Staatsverfaſſung wie die amerikaniſche, die ſich ſeit nunmehr 
132 Jahren in faſt unveränderter Form erhalten und ſelbſt einen 
blutigen Bürgerkrieg von 4 Jahren überdauert hat, im weſent⸗ 
lichen die Probleme einer neuen Staatsgründung doch richtig 
gelöſt haben muß. Man überſieht bei uns vielfach den bundes⸗ 
ſtaatlichen Charakter des großen ameritaniſchen Staats- 
weſens, und die Schwierigkeiten, die ſich der Formulierung der 
amerikaniſchen Verfaſſung entgegenſtellten, waren in der Haupt- 
ſache dieſelben, wie ſie jetzt in Weimar zutage treten: galt es 
doch auch damals, die kulturelle Eigenart und die wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen ſchon beſtehender Staats. 
gebilde mit den notwendigen Forderungen einer 
5 Bundesregierung in Einklang zu 

ringen. 

Nicht immer war das amerikaniſche Volk in ſaffun Geſamt⸗ 
heit ſo ſehr von der Vortrefflichkeit ſeiner Verfaſſung durch⸗ 
drungen wie heute, und es wäre verfehlt, anzunehmen, daß dieſe 
Verfaſſung — das Werk der denkwürdigen Konvention von 
Philadelphia im Jahre 1787 — auch ſofort nach ihrer Bekannt. 
gabe von ſämtlichen Staaten anerkannt und als bindend hin⸗ 
genommen worden wäre. Schon bei den Beratungen in Phila⸗ 
delphia, die vier Monate währten, war es zu weitgehenden 
Meinungsverſchiedenheiten, oft auch zu heftigen Zuſammenſtößen 
gekommen und es war kein Leichtes geweſen, die Delegierten 
ſchließlich auf einen Entwurf zu einigen, der allſeits zu be⸗ 
friedigen ſchien. Aber heftige Kämpfe ſpannen ſich zum Teil 
noch an die Ratifizierung der Verfaſſung durch die Einzelſtaaten. 
Im Staate Neuyork zum Beiſpiel, der feine einträgliche Rolle 
als Zolleinnehmer der Neuen Welt auf dem Spiele ſah, zog ſich 
ein erbilterter Rampf um die Annahme der Verfaſſung faſt ein 
Jahr lang hin. Nordkarolina beugte fich der Verfaſſung erft im 
November 1789, Rhode Bland, der kleinſte aller amerikaniſchen 
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Staaten und als ſolcher am meiſten auf die Wahrung ſeiner 
Selbſtändigkeit bedacht, erſt im Mai 1790. Die Bundesregierung 
mit George Waſhington als erſtem Präſidenten war unterdeſſen 
(März 1789) ſchon in Funktion getreten. ö 

Die Anfänge dieſes Staatsweſens, dem ein ſo märchen⸗ 
haftes Wachstum und eine ſo ungeahnte Zukunft beſchieden ſein 
ſollte, bieten manche Vergleichspunkte mit Deutſchlands Not 
in der gegenwärtigen Stunde. Freilich, die Rolle des Siegers 
war damals den amerikaniſchen Revolutionären zugefallen, aber 
alles in allem war die Lage der Sieger eine verzweifelte. Ein 
ſiebenjähriger Krieg im eigenen Lande hatte große Werte zer⸗ 
ſtört, den Handel lahmgelegt und die Bewirtſchaftung des Bodens 
gehemmt, hatte die Geldmittel der Staaten erſchöpft, die Sitten 
verwildert und jeden Reſt von Ordnung hinweggefegt. Die 
13 Kolonialſtaaten, die nach jener denkwürdigen Unabhängigkeits- 
erklärung des 4. Juli 1776 in den Kampf gegen das Mutterland 
eingetreten waren, hatten ſich in den ſogenannten „Konföderations⸗ 
artikeln“ eine Art proviſoriſcher Verfaſſung gegeben, die — unter 
dem Druck der gemeinſamen Not entſtanden — das Schickſal des 
Bundes in die Hand eines gemeinſamen Kongreſſes legte. Es 
war ein loſe gefügter Bund unabhängiger und ſich „ſouverän“ 
dünkender Staaten, von gegenſeitiger Eiferſucht erfüllt, ohne 
gemeinſames Oberhaupt, vertreten durch Delegierte in einem 
Kongreß, der keinerlei geſetzgeberiſche Gewalt hatte, der weder 
Steuern noch Zölle zu erheben, noch ſonſt in die inneren An- 
gelegenheiten der Einzelſtaaten einzugreifen befugt war. Da⸗ 
gegen hatte man dieſen Kongreß großmütig mit der Entſcheidung 
über Krieg und Frieden, mit dem Unterhalt des Heeres, mit dem 
Recht der Münzprägung betraut — in Wirklichkeit ganz ilu- 
ſoriſche Vollmachten, denn der Bund als ſolcher hatte keinerlei 
Einkunftsquelle und konnte nicht einmal den Sold der Truppen 
bezahlen, die für die gemeinſame Sache kämpften und ihr Blut 
vergoſſen. Das Ausland — Frankreich namentlich, auch Holland 
und Spanien — kam mit Geldmitteln zu Hilfe, was noch fehlte, 
wurde durch Schuldverſchreibungen im Inland aufgetrieben. 
Zur Deckung der Zinſen wurden wieder neue Anleihen auf- 
genommen und ſo wuchs allmählich eine große nationale Schuld 
heran, der ein nationales Einkommen nicht gegenüberſtand. Im 
Heer gab es wegen des rückſtändigen Soldes (ſelbſt an Kleidung 
und Verpflegung mangelte es für die Truppen) Unzufriedenheit 
und Meuterei; mehr als einmal ſtanden die amerikaniſchen Streit- 
kräfte vor der völligen Auflöſung und nur Waſhingtons perſön⸗ 


lichem Einfluß war es zu danken, daß das Heer nicht ausein⸗ 


anderfiel. Große militäriſche Erfolge hatte es auf keiner der 
beiden Seiten gegeben. Franzöſiſche Hilfe unter Lafayette und 
Rochambeau rettete ſchließlich die Lage für die Amerikaner. Die 
Früchte dieſes Sieges aber drohten durch ſelbſtſüchtige Ziele der 
Einzelſtaaten, durch den Mangel einer gemeinſamen Regierung, 
durch Geldnot und zunehmende Anarchie verloren zu gehen. 
Die nationale Schuld war am Ende des Krieges auf 45 Millionen 
Dollars angewachſen. Das Bargeld war ins Ausland gewandert, 
allenthalben fehlte es an Zahlungsmitteln und ein Staat nach 
dem andern griff in dieſer Not zum „bewährten“ Mittel: zur 
unbeſchränkten Ausgabe von Papiergeld. 

Es ift ſchwer zu fagen, wohin das amerikaniſche Staats- 
ſchiff getrieben wäre, hätten nicht einfichtsvolle Männer dauernd 
die Notwendigkeit eines ſtrafferen Zuſammenſchluſſes gepredigt, 
denn ein Staatsweſen von ſo lockerer Fügung konnte — ganz 
abgeſehen von den unhaltbaren inneren Zuſtänden — auch dem 
Ausland keine Achtung abringen. So kam nach einer Vorbe⸗ 
ratung in Annapolis, 4 Jahre nach dem Pariſer Frieden, die 
Verfaſſunggebende Verſammlung in Philadelphia zu⸗ 
ſtande, auf der ſämtliche Staaten mit Ausnahme des eigenbröt⸗ 
leriſchen Rhode Island vertreten waren. Es muß hier darauf 
hingewieſen werden, daß die einzelnen Staaten — in der Kolonial. 
zeit nebeneinander und unabhängig voneinander entſtanden — 
immerhin ſchon eine gewiſſe geſchichtliche Ueberlieferung beſaßen 
und auf dieſe Ueberlieferung ſtolz waren, daß ſich unter dem 
milden engliſchen Kolonialregime eine ſtarke Selbſtändigkeit und 
ein ſtarkes Selbſtgefühl herausgebildet hatte, daß die Staaten 
überdies auf wirtſchaftlich ganz verſchiedenen Grundlagen auf- 
gebaut und daher von ganz verſchiedenen Intereſſen beherrſcht 
waren. Im Süden ſaß eine Bevölkerung von Pflanzern, viel- 


fach Großgrundbefitzern und Sklavenhaltern, auf die Ausfuhr 


ihrer Erzeugniſſe (Tabak und Baumwolle) angewieſen und natur- 
gemäß freihändleriſch geſinnt, der Norden war teilweiſe ſchon 
auf dem Weg zur induſtriellen Entwicklung, hatte hier wie auch 
im ländlichen Kleinbetrieb die Sklavenarbeit als unzweckmäßig 
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verworfen und bekannte ſich notwendigerweiſe zum Schutzzoll. 
Zwei Kernfragen, die das öffentliche Leben noch von Grund aus 
aufrühren ſollten, ſchlummerten bereits im Werden des neuen 
Staatsweſens: die Sklavenfrage und der Streit um den 
Zolltarif. Der Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd, wie er 
ſellſamerweiſe in faſt allen Staatsgebilden der Welt zutage tritt 
(man hat den Potomac, den Grenzfluß zwiſchen Maryland und 
Virginia, die amerikaniſche Mainlinie genannt), trennte die Union 
von Anbeginn an in zwei verſchiedenartige Intereſſenſphären, 
wobei außer den wirtſchaftlichen Gegenſätzen noch ſolche religidjer 
und kultureller Art mitſprachen. Die einzelnen Staaten wieder⸗ 
um benutzten jede Gelegenheit, ihre Souveränität zu betonen, 
beſtanden zäh auf ihren Eigenrechten und brachten dem Verſuch, 
eine ſtarke Bundesregierung zu ſchaffen, äußerſte Unluſt und das 
größte Mißtrauen entgegen. Unitarismus oder Föderalis⸗ 
mus, Einheitsſtaat oder Bundesſtaat, — das war auch damals 
die große Frage, die die Gemüter bewegte und die auf der Ber- 
faffunggebenden Verſammlung ihrer Löſung harrte. Von An- 
fang an ſtanden ſich denn auch in den „Föderaliſten“ (nach 
amerikaniſchem Sprachgebrauch die Verfechter der Einheitsidee) 
und den „Anti⸗Föderaliſten“ zwei politiſch ſcharf getrennte Parteien 
gegenüber, die Vorgänger der beiden großen Parteien, die heute 
das politiſche Leben der Vereinigten Staaten beherrſchen. Ale. 
zander Hamilton auf der einen, Thomas Jefferſon auf der 
anderen Seite waren ihre geiſtigen Führer. Aus der Partei der 
„Anti⸗Föderaliſten“ ift in unmittelbarer Folge die heutige demo. 
kratiſche Partei hervorgegangen; die „Föderaliſten“, die bald 
von der politiſchen Bühne wieder verſchwanden, erlebten ihre 
Wiedergeburt ein Vierteljahrhundert ſpäter in den „Whigs“ und 
dieſe wiederum können in ihren politiſchen Grundſätzen als die 
Vorläufer der heutigen republikaniſchen Partei betrachtet 
werden. In der Tat drehen ſich die ganzen innerpolitiſchen 
Kämpfe der folgenden 80 Jahre — was immer auch die be⸗ 
fondere Beranlafjung fein mochte (die Sklavenfrage nicht aus⸗ 
genommen, denn das humanitäre Moment, das ſchließlich ſo ſehr 
betont wurde, hatte anfangs nur eine geringe Rolle geſpielt) — 
im Grunde immer nur um die Rechte der Einzelſtaaten, 
wobei der Süden mit ſeinen Sonderintereſſen immer mehr in 
Dppofition zu den Bundesgewalten trat. Die Kompetenzen der 
Bundesregierung waren zwar in der Verfaſſung mit peinlicher 
Genauigkeit feſtgelegt, aber die feindſelige Haltung des Nordens 
gegen das Inſtitut der Sklaverei veranlaßte den Süden (der in 
der Sklaverei eine 5 erblickte), feine Auffaſſung von 
den Souveränitätsrechten der Einzelſtaaten immer wieder hervor⸗ 
zukehren und jeden Eingriff der Bundesgewalten in innerſtaatliche 
Einrichtungen von der Hand zu weiſen. So zog ſich der Streit 
um die Souveränität der Einzelſtaaten 8 Jahrzehnte hin. Erſt 
mit dem Ende des Bürgerkrieges kann die Entwicklung der 
Vereinigten Staaten vom Staatenbund zum Bundesſtaat als 
abgeſchloſſen gelten. 
Im rechten Licht betrachtet kam der Einheitsgedanke zweifels. 
1585 ſchon im Wortlaut der Verfaſſung zum Ausdruck, denn die 
faſſung ſpricht im Namen des „Volkes der Vereinigten Staaten“ 
und an keiner Stelle im Namen der Einzelſtaaten. „Wir, das 
Volk der Vereinigten Staaten, erlaſſen und errichten diefe Ber. 
faſſung für die Vereinigten Staaten von Amerika zu dem Zweck, 
eine vollkommenere Verbindung zu bilden, Recht einzuſetzen, die 
innere Ruhe zu ſichern, Maßregeln für die gemeinſame Verteidi⸗ 
gung zu treffen, die allgemeine Wohlfahrt zu fördern und den 
egen der Freiheit uns und unſeren Nachkommen zu ſichern.“ 
Alſo hebt das denkwürdige Dokument an, das — ein bezeichnendes 
Beiſpiel für die politiſche Erziehung des Volkes — in jeder 
amerikaniſchen Geſchichtsfibel zu finden ift. Immerhin hielt ſich — 
und das verdient hervorgehoben zu werden — der Einheits⸗ 
goan in den Grenzen einer weiſen Mäßigung. Die Verfaſſung 
Vereinigten Staaten iſt — nach den Worten eines amerikani⸗ 
ſchen Geſchichtsſchreibers — mehr als ein reiner Vertrag zwiſchen 
ſelbſtändigen Mächten und weniger als die Verfaſſung eines 
ungeteilten Staatsweſens, ſie muß vielmehr als ein Ganzes be⸗ 
trachtet werden mit den verſchiedenen Verfaſſungen der Einzel. 
ten, die die meiſten ihrer Souveränitätsrechte an die gemein- 
ame Bundesregierung abgegeben haben. Tatſächlich läßt auch die 
Berfaſſung den Einzelſtaaten in ihrer inneren Einrichtung den 
weiteſten Spielraum, wobei nur als Bedingung gilt, daß die 
Staatsform republikaniſch iſt. 
Die Beratungen in Philadelphia waren geheim. 
Dokumente aus Sitzungen, erſt viel ſpäter veröffentlicht, geben 
einen intereſſanten Einblick in die Entſtehungsgeſchichte der Ver⸗ 


faſſung und in die Entwürfe, aus denen die Verfaſſung in ihvor 
endgültigen Form hervorgegangen ift. Der zentraliſtiſche Ge 
danke wurde am radikalſten von Alexander Hamilton verfochten, 
Waſhingtons vertrauteſtem Freund und Berater, der ſpäter auch 
den Kampf für die Verfaſſung in Neuyork ausgefochten hat. Ein 
weitblickender Geſchäftsmann, Soldat, Rechtsgelehrter und be- 
gehrier Anwalt, gleich glänzend als Redner wie als politifcher 

chriftſteller, fpäter Finanzſekretär in Waſhingtons Kabinett, wo 
es ihm gelang, das mittelloſe und verſchuldete Staatsweſen 
finanziell aufzurichten, darf Hamilton fraglos als die genialſte €r- 
ſcheinung dieſes Zeitabſchnittes betrachtet werden. Der von ihm 
eingebrachte Verfaſſungsentwurf ſah u. a. einen Pröſidenten der 
Vereinigten Staaten auf Lebenszeit vor, desgleichen ſollten die 
Mitglieder des Senats ihr Amt auf Lebensdauer bekleiden. Die 
Gouverneure der Einzelſtaaten ſollten von der Bundesregierung 
ernannt werden und den Legislaturen ihrer Staaten gegenüber 
ein unbedingtes Vetorecht haben. Dies waren allerdings Forde 
rungen, die bei dem Selbſtgefühl und dem ohnehin ſtarken Miß⸗ 
trauen der Einzelſtaaten von vornherein zum Scheitern ver⸗ 
urteilt waren. 

Weitere Entwürfe, von verſchiedenen Staaten eingebracht, 
bewegten ſich in der Hauptſache zwiſchen dem Einkammer⸗ und 
Zweikammerſyſtem, forderten abwechſelnd die Wahl des Präfidenten 
durch das Volk oder durch den Kongreß und unterſchieden ſich 
weſentlich auch in der Frage, auf welcher Baſis die Volks vertretung 
aufgebaut werden ſollte, ob gleichmäßig für alle Staaten oder 
unter Berückſichtigung der Bevölkerungszahl. Vom Mai bis Sep- 
tember zogen ſich die Beratungen hin, und oft ſchien es, als 
müßte an der Verſchiedenheit der Meinungen das Beginnen zer- 
ſchellen. Trotzdem kam ſchließlich eine Einigung zuſtande auf 
einen Entwurf, der den Namen des Staates Connecticut trug: 
er ſah ein Abgeordnetenhaus und einen Senat vor, im 
Senat ſollte jeder Staat ohne Unterſchied der Größe und Be⸗ 
völkerung gleichmäßig, im Abgeordnetenhaus proportional der 
Bevölkerungsziffer vertreten fein. Der Präſident folte — 
und zwar durch die Mitglieder beider Häaſer — auf die Dauer 
von fieben Jahren gewählt werden. In der endgültigen For- 
mulierung der Verfaſſung wurde dann die Amtsdauer des 
Präfidenten auf vier Jahre beſchränkt, feine Wahl folte nicht 
durch den Kongreß, ſondern durch das Volk und zwar mittelbar 
durch Wahlmänner erfolgen. Dieſes Syſtem, das bei der Präſi⸗ 
dentenwahl für jeden Staat eine feiner Volksvertretung ent- 
ſprechende Zahl von Wahlmännern (Elektoralſtimmen) vorſah, 
verband in geſchickter Weiſe den nationalen mit dem förderativen 
Gedanken und iſt auch aus wahltechniſchen Gründen bis heute 
beibehalten worden. Die lange Dauer, die zur Ratifizierung der 
Verfaſſung durch die 13 Einzelſtaaten nötig war, beweiſt zur 
Genüge, mit welch gemiſchten Gefühlen die Verfaſſung in manchen 
Staaten aufgenommen wurde, aber ſie war — das erkannte man 
ſchließlich überall — die einzige Rettung vor dem drohenden 
Zerfall. John Quincy Adams, Amerikas ſechſter Präfident, ſagte 
50 Jahre ſpäter einmal, nur die „zermalmende Notwendigkeit 
ſei es geweſen, die die Verfaſſung einem widerſtrebenden Volke 
abgerungen habe“. 

Das Widerſtreben lag, wie ſchon angedeutet, in der Haupt: 
ſache darin begründet, T die Einzelſtaaten ungern auf Rechte 
verzichteten, die fie als ſouveräne Staaten bisher für ſich be- 
anſprucht und ausgeübt hatten. Hierher gehörten vor allem die 
verſchiedenen und faſt unerſchöpflichen Arten der indirekten Be. 
ſteuerung, die mit dem Inkrafttreten der Neffen ohne weiteres 
auf die Bundesregierung übergingen (die Erhebung direkter 
Steuern jedoch blieb den Einzelſtaaten ausdrücklich vorbehalten), 
die Errichtung von Zollſchranken gegenüber den Nachbarſtaaten, 
die Freiheit in der Abſchließung von Verträgen und Handels- 
abkommen, kurz die allgemeine Bewegungsfreiheit, in der ſich 
die Einzelſtaaten plötzlich gehemmt ſahen. Die Beſchränkung 
der früheren Selbſtändigkeit war zweifellos fühlbar, und die 
Furcht, in dieſer Selbſtändigkeit noch weiter beſchnitten zu werden, 
ließ — zuerſt ohne beſonderen Anlaß und rein theoretiſch — 
die Erörterung über die „Rechte der Einzelſtaaten“ entſtehen. 
Im Grunde handelte es ſich immer nur um die einzige Frage: Iſt 
der Einzelſtaat noch ſouverän oder iſt er es nicht mehr? Iſt er noch 
ſouverän, ſo iſt er auch nicht bedingungslos den Akten der Bundes⸗ 

ewalten unterworfen und nicht verpflichtet, Geſetzen, die ſeine 
iſtenz gefährden, Folge zu leiſten. Kein geringerer als Thomas 
Jefferſon ne ſchon den Gedanken geäußert, daß die Staaten 
ſelbſt als Richter darüber zu entſcheiden hätten, ob in dem einen 
oder andern Fall die Bundesregierung ihre Vollmachten über, 
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ſchritte. Daraus ergab ſich ganz logiſch die Folgerung, daß 
Bundesgeſetze von den Einzelſtaaten „nulliſt ziert“, alfo für nichti 
erklärt werden könnten, ſofern ein Geſetz über die dem one 
verfaſſungsgemäß erteilten Vollmachten hinausgehe. Am wärmſten 
nahmen ſich dieſer Auslegung natürlich die Südſtaaten an und 
in John Calhoun aus Süd Karolina fanden fie einen zähen 
Verfechter ihrer Souveränitätsrechte. Ueber ein Menſchenalter 
im öffentlichen Leben ſtehend, hat Calhoun die Nullifikations⸗ 
theorie bis zur letzten Konſequenz ausgebaut und verkündet. 
„Die Vereinigten Staaten find nicht eine Vereinigung des Volkes, 
ſondern eine Liga oder ein Vertrag zwiſchen ſouveränen Staaten, 
von denen jeder einzelne für den Fall eines Vertragsbruches 
richterliche Befugnis befigt und ſomit auch das Recht, ein Geſetz 
für null und nichtig zu erklären, wenn es den Bedingungen 
dieſes Vertrages zuwiderläuft.“ Dieſe Theorien, für die ſich 
übrigens auch in den Nordſtaaten Anhänger fanden, mußten 
letzten Endes die Autorität der bende e180 untergraben 
und zum Zerfall der Union führen. Die 11 Staaten, die ſich 
im Februar 1861 von der Union losſagten und ſich zu den 
„Konföderierten Staaten von Amerika“ zuſammenſchloſſen, Yan- 


delten nur in Uebereinſtimmung mit dem Calhounſchen Gedanken 


und waren zweifellos von ihrem Recht durchdrungen. Der 
Bundesregierung freilich, die ſich mit ebenſogutem Recht auf die 
Verfaſſung Rüpen konnte, mußten die abtrünnigen Staaten, 
nachdem einmal das erſte Blut gefloſſen war, als „Rebellen“ 
gelten. Anfänglich hatte im Norden kein Menſch an einen 
kriegeriſchen Austrag des Zwiſtes gedacht, man wollte die ab- 
trünnigen Schweſterſtaaten einfach ziehen laſſen, und der Gedanke, 
Gewalt anzuwenden, war allgemein, vom Volk wie von der 
Preſſe, guert zurückgewieſen worden. Lincoln traf einen Ent ⸗ 
ro von vielleicht welige ſchichtlicher Bedeutung, als er den 

orden zu den Waffen rief. Er erkannte, daß es ſich hier für 
die Union um Größeres als um den Verluſt einiger Gebietsteile, 
daß es ſich um die nationale Zukunft des Volkes handle. Wäre 
ſtatt Lincoln ein Schwächerer, ein Zögernder an der Spitze der 
Nation geſtanden, ſo würde die Karte des nordamerikaniſchen 
Feſtlandes heute wahrſcheinlich einen ganz anderen Anblick dar⸗ 
bieten, und jenſeits des Ozeans wäre kaum die Weltmacht er- 
ſtanden, die heute ein entſcheidendes Wort in den Geſchicken 
der Völker ſpricht. 


Elternansſchüſſe zun Schutze der religiöſen 
Erziehung. 


Bon Dr. Timmen, Eutin (Holſtein). 


gi alle haben ihr Anrecht in den letzten Wochen an der Jugend 
g 


eltend gemacht, Staat, Lehrerſchaft und auch die Schüler ſeibſt. 
Der Staat hat die Jugend für ſich beanſprucht, ſeit den Tagen der 
Revolution ſucht er durch Erlaſſe zu regeln, ob und in welcher Form 
der religtöfe Unterricht weitergeführt werden fol; auch die Lehretſchaſt 
will ihr Recht auf die Jugend, ſie will entſcheiden, ob und in welche 
höheren Schulen die E.nHeitsichäier aufſteigen folen, und endlich auch 
die Schüler haben Schülerräte gebildet, um ihre Rechte gegen Staat 
und Lehrerſchaft und auch — gegen die Eltern zu ſchützen. 

Und doch find und bleiben die Eltern die eriten, welche 
die älteſten Rechtsbriefe auf die Kinder beſitzen. Lange find fie ruhig 
geblieben, als die Freunde der Einheitsſchule mehr und mehr von den 
Seelen der Kinder verlangten; erſt die bekannten Religionserlaſſe 
der Revolutionsregierungen haben nunmehr auch die 
Eltern kraftvoll auf den Plan gerufen, damit fie ihre Kinder 
für ſich ſelber reklamierten. 

Köln war der Ausgangspunkt dieſer neuen machtvollen Betonung 
der Elternrechte für den religiöfen Unterricht der Kinder, und allüberall 
in katholiſchen Landen taten ſich die Eltern zum gemeinſamen 
Proteſte zuſammen, daß fie die Konſeſſionsſchule, das Schul⸗ 
gebet, die konfeſſionell religiöſe Erziehung der Kinder 
behalten wollten. 

Köln gab der Bewegung zuerſt feſte Formen, da man dort die 
Anſtaltsausſchüſſe zu einem Zentralausſchuß erweiterte. 
Die Aufgaben beider Ausſchüſſe find: 

A) Zentralausſchuß. 1. Er hat die Aufgabe, die Gründung 
von Elternausſchüſſen zum Schutze des Religions unterrichtes an allen 
höheren Lehranſtalten der Stadt in die Wege zu leiten. 2. Er iſt das 
Bindeglied dieſer Anſtaltsausſchüſſe und deren Vertretung, ſoweit 
allgemeine Ziele für den Schutz des Religionsunterrichtes in Betracht 
kommen. 8. Er beſteht aus 17 Mitgliedern. Ausſcheidende Mitglieder 
werden in öffentlichen Berfammlungen oder von feiten des Zentral ⸗ 
ausſchuſſes erſetzt. 4. Er beruft nach Bedarf die Eltern der katholiſchen 


Schüler und Schülerinnen von den höheren Behranftalten der ganzen 
Stadt zu größeren Berfammiungen, eriäßt in deren Namen Aufcufe 
und macht die gegebenenfalls notwendig werdenden Eingaben an die Be⸗ 
hörden. Auch zieht er in den Kreis ſeiner Erwägung die Bekämpfung 
öffentlicher Gefahren für die Sittlichkeit der Schüler und Schülerinnen. 

B) Der Anſtalts⸗Elternausſchuß. 1. Er beſteht aus den 
katholiſchen Religionslehrern der katholiſchen Schüler und Schülerinnen 
der Anſtalt und deren Eltern. Der Direktor und die katholiſchen Mit⸗ 
glieder des Lehrerkollegiums, ſoweit fie nicht zu den Eltern gebören, 
find Ehrengäſte feiner Verſammlungen. 2. Er wählt aus feiner Mitte 
einen geſchäftsführenden Vorſtand von neun Mitgliedern. 3. In allen 
den Religions unterricht und das religiös-fittlicde Leben der Schüler 
betreffenden Fragen tritt er als Schuß und beratende GStüge dem 
Religionslehrer zur Seite und beruft zu dem Zwecke die Eltern der 
katholiſchen Schüler und Schülerinnen der Anſtalt zur gemeinſamen 
Beratung (., Röin. Volksztg.“ Nr. 10 v. 4. Jan. 19). 

Dieſe Leitſätze rufen zunächſt nur zur Bildung von Eltern. 
ausſchüſſen an den Gymnaſten und Ly zeen auf, die bekannten Kultur 
erlaſſe der neuen Regierungen greifen aber auch ebenſo tief oder noch 
tiefer in das religtöſe Leben der Volksſchulen und der Vorſchulen 
ein, in denen die Grundlagen für Religion, Gebet und religiðfe 
Uebung gelegt werden, und des halb müſſen ſich auch die Eltern der 
Kinder dieſer Schulen gegen die Vergewaltigung ihrer Eiternrechte 
wehren. Auch die Eltern unſerer Volksſchüler müſſen ſich zu Eltern 
ausſchüſſen zuſammenſchließen und mit den Ausſchüſſen der mittleren 
Schulen zuſammenwirken. 

Um ihren Forderungen aber mehr Stoßkraft zu verleihen, 
müſſen die einzelnen Ausſchüſſe in Stadt und Land — auch 
auf dem Lande müſſen die Eltern ihre Stimmen erheben — mit 
einander verbunden werden, fie müſſen ſich zu einem mächtigen 
Berbande zuſammentun, um geſchloſſen dazuſtehen, wenn man wirklich 
Ernſt machen wollte mit der Trennung von Staat und Schule. Der 
erte Anſturm ift zwar abgeſchlagen, aber der Verſuch wird ſtcherlich 
wiederholt werden, vielleicht mit klügeren Mitteln, aber unfehlbar zu 
demſelben Zwecke. 

Wir dürfen den Einfluß der organiſierten Eltern⸗ 
ſchaft, die Konfeſſionsſchule und den konfeſſionellen 
Religions unterricht der Schule zuerhalten, nicht unter⸗ 
ſchätzen. Schon vor drei Jahrzehnten hat einmal der Sturm der 
„offentlichen Meinung“ ein Schulgeſetz weggefegt. 

Im Jahre 1892 legte der preußiſche Kultus miniſter Graf Zedlitz 
dem Landtage ein Schulgeſetz vor, das die Konſeſſtonalität der Vol ks⸗ 
ſchule feſtlegte und der Kiiche auch verſchiedene Rechte auf die religiöſe 
Erziehung einräumte. Wie Müller in feinem Büchlein „Die liberale 
Schulpolitik in Preußen und unſere Aufgaben“ (Volks verein M. Gladbach) 
ausführt, legte der Entwurf im weſentlichen geſetzlich nur feſt, was 
auf dem Bolksſchulgebiet in Preußen damals tatſächlich rechtens war, 
und doch entfeſſelte er im Lande eine Agitation von ungeahnter Heftig⸗ 
keit, deren treibende Kraft der damalige Minifterpräfident Graf Caprioi 
in dem ihm böſe angekreideten Worte zeichnete: „Es handelt ſich in 
letzter Inſtanz nicht um evangeliſch und katholiſch, ſondern es handelt 
ſich um Cyriſtentum oder Atheismus.” 

„Dieſer Kampf wurde damals leider nicht ausgefochten. Trojs 


dem für den Graf Zedlitzſchen Entwurf im Abgeordnetenhaus eine 
große Mehrheit bereitſtand, teilten Graf Zedlitz und ſein Entwurf 


kaum nach Jahresfriſt das Schickſal des Miniſters von Goßler. Ein 
neuer Miniſterpräfident, Graf Eulenburg, erklärte, daß die Staats. 
regierung auf die Foitſetzung der Beratung verzichte mit Rückſicht auf 
die ſcharfen Gegenſätze, die im Abgeordnetenhaus wie im Lande hervor⸗ 
getreten feilen und ſich unvermittelt negenüberfländen. Offenbar be 
fürchtete man, daß durch geſetzliche Feſtlegung der im Mittelpunkt des 
Streites ſtehenden Beſtimmungen die unvermittelten Gegenſäße ber 
ſchärft und dauernd feſtgelegt würden, und das glaubte man aus ver⸗ 
ſchiedenen Rückſichten der Staatsweisheit vermeiden zu müſſen.“ (Aus 
der Rede Dr. Porſchs auf der Katholikenverſammlung in Eſſen 1906). 

Eine aroße machtvollle Organiſation, die alle 
deutſchen Stämme umfaßt — die Einheitsſchule verlangt ja 
auch die Reichsſchule — muß alle Eltern aufnehmen, die auf 
dem Boden der Konfeſſionsſchule und des konfeſſionel⸗ 
len Religionsunterrichtes ſtehen; auf katholischer Seite 
brauchen wir dazu keine neue Organiſation zu ſchaffen, wir haben ſie 
bereits in der Vereinigung der Katholiken Deutſchlands 
zur Verteidigung und Förderung der chriſtlichen Schule 
und Erziehung. Ihre Ortsgruppen brauchen nur die Eltern zus 
ſammenzurufen, und ſofort iſt die Reihe geſchloſſen, und zwar nicht ge⸗ 
trennt nach mittleren und niederen Schulen, ſondern allgemein ver⸗ 
eint zum Schutze der religiöſen Erziehung ihrer Kinder. Die Vereinigung 
hat bislang noch nicht überall die Verbreitung gefunden, die ſie verdiente. 
Nach dem Sturme der letzten Wochen müſſen wir fagen, daß eine 
Ortsgruppe ſich in jeder Gemeinde gründet. Nur Zahlen 
beweiſen augenblicklich — und Proteſte, die dartun, daß man RG 
nicht willenlos den Anordnungen der neuen Gewalthaber fügt. — 

Die Elternausſchüſſe haben auch die wichtige Aufgabe, die Ber» 
bindung zwiſchen Elternhaus und Schule näher zu 
knüpfen. Schon immer hat man ſich in den letzten Jahren um dieſe 
Einigung bemüht, aber dieſe ging doch mehr von der Lehrerſchaft, als 
von der Elternſchaſt aus. Jeßt aber müſſen die Eltern zu den 
Lehrern kommen und ihnen ſagen, in welchem Sinne und in 
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welchem Geifte fie ihre Kinder erzogen haben wollen. Die Kinder find 
nicht wegen der Lehrer da, ſondern die Lehrer wegen der Kinder. Die 
berühmten Schülerräte ſollten die Lehrer in Fragen des Unterrichts 
und der Erziehung beraten, die Vertreter der Kinder find die Eltern. 
Elternräte find die beſten Schülerräte. : 

Ueberhaupt gibt es fo viele Intereſſen, welche die Eltern an 
dem Wirken der Schule haben. An Euernabenden können Lehrer und 
Eltern, Geiſtliche und Laien, Aerzte und Jariſten diefe verſchiedenen 
Seiten des Schullebens, des Unterrichts und der Erziehung beſprechen. 
Welche nahe Anregung und Belehrung bieten z. B. foigende Themen: 
Wert und Bedeutung der religiöſen Erziehung, Verbindung zwiſchen 
der Grundſchule und der Mitteiſchule, Elternrecht und Lehrerrecht, 
Neuzeitliche Aufgaben des Schulweſens. 

So find E. ternausſchüſſe nicht nur zeitgemäß zum Schutze der 
tonfefflonellen Erziehung, ſondern auch zur Förderung des geſamten 
Schulweſens. Möge deshalb auch allſeits das ſegensreiche Wirken der 
Düffeldorfer Schulorganiſation verſtanden, gefördert und bis in die 
legte Pfarrgemeinde verpflanzt werden. N 


——— —— EIERN 
Denen 
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Vom Blchertiſch. 


M. Marnel: Zihen Tal und Firn. Erzählung aus dem Hochlande. 
Eſſen / Ruhr, Fredebeul & Koenen. Eine gediegene, tüchtige Volks⸗ 
erzöhlung, von nicht zu hohen Anſprüchen, aber von trefflicher Wertbarkeit. 
Friſch und überzeugend vorgetragen, gut aufgebaut, durchſichtig, aber 
eſſelnd, und zwar von Anfang bis Ende. Nur ſelten unterläuft mal 
eitenz des Autors eine „Reflexion“, die nicht organiſch in die kernig 

wegte Handlung eingewebt wäre. Dieſe fpielt in bayerifcher Gebirgs⸗ 
bevölkerung und zeigt ihre Geſtalten als von Fleiſch und Blut, voll 
lebendigen Lebens. Geſunde, unaufdringliche, alfo gut ausgelöſte Tendenz⸗ 
richtung. In der Verfaſſerin dürfte ein „Mehr“ zu künſtleriſcher Geſtal⸗ 
tung ſtecken. Das Buch gehört zweifellos in viele Familien- und alle 
Bollsbüchereien. E. M. Hamann. 


Knecht Dr. Auguſt: Grundriß des Eherechts. Bearbeitet auf Grund 
des Codex juris canonici. II u. 207 S. Herder, Freiburg 1918. 
Preis kart. A 3.40. Die vorliegende kurzgefaßte Darſtellung des Eherechts 
des neuen kirchlichen Geſetzbuches ſoll ein vorläufiger Erſatz für die noch 
ausſtehende Nö LUNG des Schnitzerſchen Eherechtes ſein, die eben⸗ 
ſalls durch Profeſſor Knecht erſolgen wird. Der Grundriß ſoll ſowohl der 
kirchlichen Verwaltung und Rechtspflege wie e eee dienen. 
Tie Darſtellung iſt bei aller Kürze überſichtlich und vollſtändig. In der 
Eliederung des Stoffes geht der Verfaſſer zum Teil eigene Wege, die nicht 
mimer ganz glücklich erſcheinen. Gerade bei einer Darſtellung des Ehe: 
rechtes iſt ein Anſchluß an die Gliederung des Kodex am leichteſten mög: 
lich und aus praktiſchen Gründen am meiſten zu empfehlen. Für Lehr⸗ 
zwecke wäre eine etwas ausführlichere Berückſichkigung der Rechtsgeſchichte 
exwünſcht geweſen. Das Buch wird namentlich dem Seelſorgsklerus ſehr 
willkommen fein und wertvolle Dienſte leiſten. Dr. A. Scharnagl. 


Monismus und Bädagogit von Friedr. Klimke S. J. 2. Aufl. 8° 
228 S. Verlag Natur und Kultur, Dr. Frz. Qof. Völler, München. 
1918. 4.20 4. Die Aufſätze, die bei ihrem erſten Erſcheinen im VII. und 
VIII. Jahrgang des Donauwörther „Pharus“ ſchon außerordentlich viel 
Beachtung fanden, find nun mit wertvollen Ergänzungen und in einheit⸗ 
licher Durcharbeitung als leicht zugängliches Buch erſchienen. In dem gro: 
fen Weltanſchauungsringen, in dem beſonders auch die Pädagogik ſteht, ijt 
dem Werk weiteſte Verbreitung zu wünſchen. Nicht nur Lehrer und Lehre⸗ 
rinnen, Geiſtliche, überhaupt Berufserzieher, genoten zu feinen Jnter: 
eflenten. Es wäre zu wünſchen, daß auch gebildete Laien darnach greifen, 
um fih darin über die ſchwebenden Erziehungsfragen zu orientieren, daß 
namentlich auch Parlamentarier und andere Führer des öffentlichen Lebens 
an ihm nicht ohne Beachtung vorübergehen, um ihre politiſche Stellung⸗ 
nahme in wichtigen Schul⸗ und Erziehungsfragen daran zu orientieren. 
den zu erwartenden Schulkämpſen wird das Buch beſonders verdienſt⸗ 
voll ſein. Franz Weigl. 
Nobert Saitſchick: Franziskus von Aſſiſi. München, C. H. 
Beck 'ſche Verlagsbuchhandlung. 8% 79 S. geb. 4 2.50. Eine felten tiefe 
und ſchöne Würdigung des großen Heiligen durch einen Nichtkatboliken 
von — wie man bald ſieht — unmittelbarer Kraft und Zartheit der 
Empfänglichkeit. Kein eigentliches Lebensbild, ſondern die Widerſpiegelung 
einer Berfönlichleit, die ſich in genialer Erkenntnis und freier Wilens 
1 an das in ihr lebendig gewordene aditliche Gebot zu unvergleich⸗ 
icher Einheitlichkeit und Macht vorbildlicher Einwirkung entwickelte. 
Saitſchicks Darſtellung bal einen Zauber, der das Buch für viele zum Er⸗ 
is machen kann. Und was uns Katholiken beſonders freuen muß: der 
Berfaſſer iſt der katholiſchen Wahrheit wiederholt überraſchend nabe ge⸗ 
kommen. Ueberraſchend? Beſſer ſollte es heißen: auf dem Wege logiſcher 
Schlußfolgerung. — Die 2. Auflage des vornehm ausgeſtatteten Bänd⸗ 
chens ts erſchienen; vorausſichtlich dürfte das Intereſſe des Lefer 
kreiſes damit noch lange nicht erſchöpft ſein. i Hamann. 


Schauplatz in Wirklichkeit ſich beſtändi 


Gebhard Fugels Stuttgarter Kreuzweg. 


ür die St. Eliſabethkirche in Stuttgart hat der Altmeiſter e 
Malerei, Prof. Gebhard Fugel, ſoeben einen hl. Kreuzweg vollendet, der 
in dem Schaffen des Künſtlers als eine feiner dedeutendſten und bewun⸗ 
derungswürdigſten Leiſtungen daſteht. Die in der Größe von 1,10: 0,90 m 
ausgeführten Bilder beſitzen eine Kraft der äußeren Wirkung, die das 
Auge unwiderſtehlich gefangen nimmt und zweifellos den Eindruck des 
Kirchenraumes aufs erheblichſte und günftigite beeinfluſſen wird. Die 
äußere Wirkung ſtammt von der Kraft und Wucht der Farben, die, zu 
prächtigen und 1 ee belebten Harmonien vereinigt, 
bei allem ſeurigen Leben voll edler Ruhe ſind. Sie kommt auch von der 
Schlichtheit der aufs Unentbehrlichſte vereinfachten Kompoſitionen. Die 
Auffa ung unterſcheidet fich sun von jener beim Saasen en 
wege in der St. Joſephskirche in München. Was dort ausführlich, mit 
Aufgebot vieler Figuren, mit naturaliſtiſcher Schilderung ethnologiſcher 
und archäologiſcher Einzelheiten vorgeſührt wurde, das wird bei dem 
Stuttgarter Werle unter faſt völligem Verzicht auf jene Dinge und mit 
allereinfachſter Behandlung insbeſondere der landſchaftlichen Elemente nur 
angedeutet. So kommt das Wichtigere, das ſeeliſche Moment, um 
o klarer zu ſeinem Rechte. Meiſterlich wie immer iſt die Pe anan , die 
insbeſondere in kühnen Verkürzungen Außerordentliches leiſtet. Beiſpiele 
letzterer Art bietet u. a. die Szene des erſten Falles unter dem Kreuze, vor 
allem auch die Kreuzanheftung mit dem ſchräg über den Boden, die Füße 
dem Hintergrunde zugewandt, daliegenden Körper Chriſti. Die Körper⸗ 
Si nung, auch bei den bekleideten Figuren, ik überhaupt von größter 
icherheit und Schönheit. Die Vorgänge find überaus lebendig bei aller 
Vereinfachung und ohne in Naturalismus zu verſallen (nur wenige Ein⸗ 
elheiten, wie z. B. das herabfließende oder in den hohlen Händen Jeſu 
P fammelnde Blut bilden Ausnahmen). Wir glauben das alles ſelbſt 
mitzuerleben, den Zug an uns vorüberſchreiten zu ſehen. Alle Szenen 
bewegen ſich in gleicher Richtung (von links leich rechts), die Hauptper⸗ 
ſonen ſind von Antlitz und n ſtets die gleichen, während die Neben⸗ 
perſonen (zuſchauende Juden u. dgl.) abſichtlich wechſeln, wie ja auch der 
ändert. Die Charakteriſierung 
Jeſu, feiner Mutter, des Johannes, der Magdalena iſt tief und ergreifend, 
voll wahrer Empfindung, frei von jeglicher Sentimentalität. Die natura» 
liſtiſche Schule, aus der Fugel hervorgegangen iſt, übt auch bei dem reiſen 
Meiſter ihre Wirkung noch immer: in fein anzes Weſen, deffen deutſcher 
Aufrichtigkeit ſie entſpricht, übergegangen, hat ſie ihn befähigt, ſich von 
dem Schematismus modern hieratiſcher Auffaſſungen freizuhalten, wäh⸗ 
rend die fortſchreitende Abklärung feiner künſtleriſchen und geiſtigen Ent⸗ 
wicklung gleichzeitig ein Auſſteigen zu immer höherer Feierlichkeit bewirkt. 
Es iſt erfreulich, sog auch der Stuttgarter Kreuzwe gurie durch eine 
farbige Herausgabe Eigentum weiteſter Oefſentlichkeit werden wird. 
Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Kammerſpiele. Indem man die Uraufführung des Luft 
ſpieles „Der blinde Gott“ von Viktor Georgen mit der Neu⸗ 
einſtudierung von Strindbergs „Paria“ zu einem Theaterabend 
verband, wurde der Anſchein erweckt, daß es ſich um ein Werk von 
höheren literariſchen Zielen handelte. Erwartungen zu enttäuſchen, ift 
gefährlich. Hätten die Leute gewußt, daß fie lediglich wieder einmal 
ein Schwänklein vom weltfremden Bücherwurm aufgetiſcht bekamen, 
fie hätten das mäßig originelle Stück mit Gleichmut aufgenommen, fo 


aber ließen die Enttäuſchten die Höflichkeit beiſeite und pfiffen. Da 


widerſprachen nun wieder diejenigen, die dem Autor gewegen find 
oder für beffere Umgangsformen eintraten und der Lärm war fertig. 
Kommt nun der Dichtersmann auch noch aus den Kuliſſen hervor, ſo 
reizt er beide Teile zu verſtärlten Kraftonſtrengungen. Welch eine Ver⸗ 
ſchwendung von Energie für eine belangloſe, unverbeſſerliche Sache! 
Die junge Frau eines in ſeine Bücherwelt verſunkenen Profeſſors 
hat auf einem Faſchings ball einen Unbekannten kennen gelernt und iſt 
erſt nach dem Aufenthalt in einem Hotel nach Hauſe zurückgekehrt. 
Der Bücherwurm ift von der Erkennints der Wahrheit gar nicht weit 
entfernt und mit Hilfe eines Detektivs iſt er gerade dabei, die Ehe⸗ 
brecherin zu entlarven. Da läßt ſich ein eleganter Herr melden, der 
durch Einhacken in die philoſophiſchen Gedankengänge des Profe ſſors 
dieſen zu beſtimmen weiß, daß die Enthüllung der Wahrheit nicht 
immer ratſam ſei und man alles beſſer dem „blinden Gott“, dem Zu⸗ 
fall überlaſſe. Der von dieſer Weisheit entflammte Profeſſor wirft 
die Beweisſtücke von ſeiner Frau Schuld ins Feuer. Der elegante 
Philoſoph im Zylinder iſt natürlich der Verehrer. Er verliert von 
feinem romantiſchen Schimmer, als er ſich als Verſicherungsagent ent 
puppt, der nur, um den Profe ffor zu einem Geſchäftsabſchluß zu bes 
wegen, gewandt die Maske des Philoſophen vorgelegt hat. Herr 
Marié holte das Möalichſte an Komik heraus. 


Leciferrin-Tabletten 
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Vorteilhaft und bequem im Gebrauch. — Wirkung überraschend. Preis M. 3.— in Apotheken. 


Seite 180. 


Volkstheater. „Der heilige Florian“, von Max Neal und 
Phil. Weichand, wurde mit großer Heiterkeit aufgenommen. Dieſe 
ländliche Komödie iſt recht geſchickt gemacht und ſehr viele Typen ſind 
ſehr dankbar zu ſpielen. Zur Einweihung der neuen Feuerſpritze hat 
der Herr Pfarrer ein Feſtſpiel gedichtet, in dem der Nepomuk Bacherer 
den heiligen Florian ſpielt auf einem Maskenball, der alle Dorf: 
bewohner und Gäſte vereinigt. Juft in dieſer Nacht brennt VBacherers 
An weſen nieder. Er hat fih nämlich verleiten laffen, zur Hebung feiner 
pekuniären Notlage ſelbſt den Brand zu legen. Obwohl der unter 
dem Kanapee verſteckte Liebhaber ſeiner Frau dies mit eigenen Augen 
geſehen, wird der Bacherer doch von den Geſchworenen mit Hilfe einiger 
Meineide und dramaturgiſchen Gewaltſamkeiten freigeſprochen. Was 
einſt die Zenſur — ich meine diejenige des alten Staates — gegen 
das Stück einzuwenden gehabt hatte, vermag der Leſer aus der kurzen 
Inhaltsangabe zu erſehen. Die Autoren ſuchen den Vorwürfen zu 
entgehen, dadurch, daß fie das Stück „Satire“ nennen, aber in einer 
Satire muß der Zorn des Autors fühlbar werden. Die Verfaſſer dieſes 
Dorfſchwankes plätſchern ganz vergnügt in den ſumpfigen Gewäſſern. 
Sind Brandſtiftung und Meineid Verbrechen, die eine ſcherz ⸗ 
hafte Behandlung vertragen? Wird hierdurch nicht noch der ſitt⸗ 
liche Niedergang gefördert, den wir als Begleiterſcheinung unſeres 
nationalen Unglückes tagtäglich mit Entſetzen gewahr werden? Die 
Vorgänge im Spritzenhaus und andere erotiſche Zweideutigkeiten ſind 
beſonders ſcharf unterſtrichen. Nicht zuletzt wäre zu beanſtanden, mit 
welcher Gefliſſen heit die äußere Frömmigkeit der ſittlich 
ſo wenig einwandfreien Perſönlichkeiten betont wird, 
die bei allen Schlechtigkeiten ihren Glauben im Munde fübren. Daß 
gerade auf das Bildnis des hl. Florian und auf das Weihwaſſer⸗ 
keſſelchen die Pfändungsſiegel geklebt werden, gehört zu den Fragen 
des Taktes und hat wohl auch mit ſogen. „Satire“ wenig oder 
nichts zu tun. Rein techniſch genommen, find die beiden erſten Auf. 
züge ſehr flott geführt, die Schwurgerichtsſzenen dehnen ſich, zu ſchwank⸗ 
hafter Kontraſtwirkung amtiert ein preußiſcher Staatsanwalt an dem 
bayeriſchen Tribunal und fordert wegen feiner Unkenntnis der Mund. 
art die Einſetzung eines Dolmetſchers. Unter der Leitung und dem 
wirkſamen Mitſpiel des Mitautors Weichand gaben beſonders 
Neubert als Brandſtifter, Kampers als Schwerer Reiter und 
Frl. Almer als bäuerliche Dienſtmaad farbenfatte Figuren. 

Konzerte und Vorträge. Im 8. Abonnementskonzert des Konzert 
vereins begrüßte man Ferd. Löwe. Man freute ſich an den aug. 
gezeichneten Leiſtungen des Dirigenten und man genoß in der Erinne⸗ 
rung die künſtleriſch fo ergiebigen Jahre, in denen er in holden Friedens 
tagen unter uns gewirkt hat. Für Brahms iſt Löwe immer ein genialer 
Vermittler geweſen, und ſo erklang deſſen Erſte Symphonie auch dies⸗ 
mal wieder in werbender Wiedergabe. Der 50. Todestag von Berlioz 
legte es nahe, dieſes franzöſtſchen Meiſters zu gedenken, deffen hiſtoriſche 
Bedeutung in Deutſchland ja einſt früher erkannt wurde, als in ſeiner 
Heimat. Die Liebesſzene aus „Romeo und Julia“ fand nicht minder 
aute Wiedergabe wie Pfitzners Ouvertüre zu „Käthchen von Heilbronn“. 
R. Strauß' „Till Eulenſpiegel“ gab dem Abend einen reizvollen Aus⸗ 
klang. Das 7. Konzert, in dem Walter die Eroica dirigierte, habe 
ich leider verſäumt. Es war einer der unruhigen Nachmittage, der 
Fernſprecher verſagte und man konnte im Zweifel ſein, ob nicht auch 
den Muſen Schweigen geboten war. — Paula Menari gab einen 
Liederabend. Es it ſchön, wenn auch Operettenſängerinnen nach fang» 
licher Kultur ſtreben und hierin weiterarbeiten. Ob die Künſtlerin bei 
der Wahl ernſter Lieder gerade einem inneren Muß folgt, bleibe unent⸗ 
ſchieden. Herr Stieler vom Nationaltheater gab einen Strind⸗ 
bergabend und bewährte ſeine eindringliche, plaſtiſche Geſtaltungs⸗ 
kraft. Die „Friedensnovelle“ habe ich mir geſchenkt. Dieſes jüngſt 
aufgetauchte Büchlein (aus dem Nachlaß 7) las ich mit Verdruß. Ueber 
alle Völker weiß Strindberg etwas Artiges zu fagen, nur alles Deutſche 
wird verzerrt und entſtellt, und der alte Heldenkaiſer wird verleumdet, 
er habe Krieg erklärt, um einen Verwandten auf den Thron Spaniens 
zu ſetzen. 8 L. G. Oberlaender, München. 


Verlagsanſtalt T yrolia, Junpbrur— Wien Münden. 
Gott bleibt Sieger. i 


Das Kriegstagebuch eines Deutſchen. Von Karl Emerich Hirt. 
80 (184 S.) Geſchenkband geb. 4 8.—. 
Die Gedichte verraten poetiſche Enerate, eine friſche Kraft, die 
ſich wohltuend von den öden Reimereien der Tagespoeten abhebt, phan" 
taſievollen Schwung und muſikaliſches Gehör. (Dr. O. Floeck.) 


Im Sonnenland. 
Ein Mädchenſahrbuch. Lerausgegeben von Maria Domanig. 
8° (206 S) Geb. A 7.— 
Möchte das Vuch ſeinen Einzug in jedes katholiſche Haus halten, 
wo junge Mädchenherzen allem Schönen und Edlen entgegenſchlagen. 
, (Sonntag iſt's München.) 
Eine glückliche Hand hat ein ſonnendurchflutetes Buch für unſere 
heranwachſende Jugend zuſammengeſtellt. (Kölniſche Volksztg., Köln.) 


Der ſchwarze Stein. 
Erzählung von Karl Bienenſtein. 80(176 S.) Broſch. 4 4.— geb. 4 4.80 
Karl Bienenſtein iſt vom Geſchlechte Adalbert Stifters. Ein ſtiller, 
in ſich gekehrter Menſch, dem man danken muß, daß er uns von der 
lauten Welt zu ſeiner eigenen ablenkt. Der „Tag“, Berlin.) 
= Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Dem Frieden entgegen — Das Brüsseler Abkommen — Lebens- 
mittelversorgung und Geldentwertung — Unverminderter Wirt- 
schaftskampf der Entente — Gebesserte Wirtschaftsaussichten. 


Unsere Wirtschaftslage und die Diktatur des Bolschewismus, 
hier wiederum die Vorgänge in Berlin, beeinflussten die Entente zur 
Beschleunigung der Friedensverhandlungen und Sicherung der 
Lebensmittelversorgung. Nach den am 14. März zum Ab- 
schluss gelangten Vereinbarungen in Brüssel über 
Deutschlands Lebens mittel versorgung, die Schifferaum- 
abgabe und die zugehörigen Finanzfragen soll Deutschland, sobald 
die Schiffe bereit sind, in See zu gehen und sobald die Bezahlung 
geregelt ist, die ersten Lebensmittel in Höhe von 270,000 Tonnen 
sofort geliefert erhalten. Deutschland hat weiter das Recht, monatlich 
bis zu 70,000 Tonnen Fett und 300,000 Tonnen Brotgetreide oder 
ihren Gegenwert in anderen menschlichen Nahrungsmitteln zu kaufen 
und einzuführen, und zwar nicht nur aus Amerika und den Ländern 
der Entente, sondern auch aus neutralen Staaten, da die Entente 
über 270, 000 Tonnen hinaus keine Lieferungsverpflichtungen übernimmt, 
wohl aber eine Einfuhrerlaubnis von je 370, 000 Tonnen monatlich 
erteilt. Die Gegenleistungen, namentlich die Uebergabe der deutschen 
Handelsflotte, Bezahlung in bar, Deponierung von deutschem Gold (11 Mill. 
Pid. Sterling) in Brüssel, die Gegenregulierung in Ausfuhrwaren und 
die Kontrolle des deutschen Exports- und Finanzverkehrs mit den 
Neutralen überraschen nicht. In Rotterdam wurde ein Abkommen über 
die Lieferung von Kali nach England abgeschlossen. Angesichts der 
ursprünglich in Paris festgesetzten Bestimmungen des Präliminarfriedens 
und der in Handelskreisen als ungenügend angesehenen deutschen 
Vertretung bei den Pariser Friedensverhandlungen erwartet man von 
dem Friedensvertrag fur unsere Wirtschaftszukunft keineswegs hoff- 
nungsvolle Ausblicke, wenngleich englische Bankkreise sich ausdrück- 
lich gegen eine „Verkrüppelung Deutschlands“ ausgesprochen haben. 
Seit das Wort vom Frieden auch von unseren Feinden ernstlich 
behandelt wird, schreiten die Beratungen der deutschen „Geschäfte- 
stelle für die Vorbereitung der Friedeneverhandlungen“ mit befriedi- 
genden Ergebnissen vorwärts. Namentlich die Festhaltung an den 
Wilsonschen vierzehn Punkten und hier wiederum der geforderte 
Schutz eines freien Ueberseehandels als wesentliche Voraussetzung für 
die Wiederherstellung der deutschen Volkswirtschaft, ausserdem die 
Klärung der Wirtschaftsfragen berüglich der Zukunft des linken 
Rheingebietes sind im Sinne der Mehrheit aller Wirtschaftsfaktoren. 


Schwerwiegend bleibt die neuerliche Verschlechterung der deut- 

schen Wechselkurse für die Auslandsdevisen: Holland 407 
(Friedenskurs 170), Schweden 285 (120), Schweiz 210 (81), Spanien 160 
(68)! Ob die Einführung von um 30 % höheren Zwangrdevisenkursen 
für unsere Reichsmarkwährung im Zusammenhang mit der finanziellen 
Regulierung der Lebensmittelversorgung zur Durchführung gelangt, 
bleibt abzuwarten. Jedenfalls verbindert die deutsche Geldent- 
wertung vorerst jedweden kräftigen Preisabbau bei uns. Um 
so wichtiger bleiben die in Industriekreisen gemachten Wahrnehmungen, 
dass an unseren Grenzen seitens Amerika, England und Italien grosse 
Stapellager einzuführender Rohstoffe, Ganz- und Halbfabrikate des 
Absatzes in Deutschland harren und ferner, dass namentlich 
in der Textilindustrie Offerten mit auffallend niedrigen Preisangeboten 
bei deutschen Grossisten vorliegen. Von nicht minderer Bedeutung 
sind die von den britischen und amerikanischen Grosskapitalisten 
unternommenen Beteiligungsversuche bei deutschen Industriegesell- 
schaften, wie sie in der Generalversammlung der Augsburger 
Mechanischen Baumwollspinnerei und Weberei mitgeteilt wurden. 
Solche Bevormundungsabsichten unseres Wirtschafts- 
lebens stehen im Zusammenhang mit der im besetzten Gebiet, vor 
allem in der Kohlenteerindustrie und der Farbstoff- und Chemikalien- 
Erzeugung ausgeübten Handelsspionage, welche für unseren 
— . ——K— .. K 
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Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, EX 
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künftigen Auslandsverkehr empfindliche Wirkungen auslösen muss. 
Verschärfter Konkurrenzkampf und durch die überragende Finanzkraft 
unserer Feinde bedingte Verdrängung Deutschlands von grossen 


Wirtsch ieten sind die Folgen, wenn nicht Einigkeit und 
restlose Arbeitsbetätigung bei uns diesen Gefabren einiger- 
massen begegnen. Arbeitgeber und Arbeitnehmer müssen wohl 


oder übel Zusammenschluss und Einigkeit finden, um nicht 
der sonst unausbleiblichen Versklavung gegenüber dem Auslande 
zu verfallen. Die Folgen des nunmehr zum Beschluss erhobe- 
nen Sozialisierungsgesetzes verschärfen ohnehin gegen- 
über den Ententemächten unseren Wirtschaftsstillstand, der noch 
deutlicher zum Ausdruck kommen würde, wenn die von den Zentral- 
räten Bayerns und Sachsens geäusserten Pläne der „Vollsozialisierung“ 
zur Wirklichkeit werden sollten. — Zu alledem kommt die durch- 
aus ungünstige Finanzlage des Reiches und die Unklarheit 
über die Möglichkeit der Sanierung der einzelstaatlichen Finanzmiss- 
wirtschaft, Zur Minderung des etwa 1½ Milliarden Mark betragenden 
2. betrages der preussischen Staatsbahn soll zum 1. April — auch 
ddeutschland — eineneuerliche scharfe Tariferhöhung 
im Personen- und Güterverkehr vorgenommen werden. 
assen befriedigend lautet der bayerische Staatsfinanz- 
ausweis per Februar-Ende, der weder schwebende Schuld, noch In- 
anspruchnahme der bayerischen Staatsbank ausweist, jedoch eine An- 
leiheaufnahme oder Schatzscheinausgabe für den laufenden Märzmonat 
notwendig macht. Für die Besserung der deutschen Kohlen- 
versorgung hat der Wirtschaftsausschuss der dentschen National- 
versammlung sachgemässe und grosses Verständnis zeigende Organi- 
sationen in die Wege geleitet. Dies und die, wie man wohl hoffen darf, 
von Dauer bleibende Arbeitswiederaufnahme der Kohlenarbeiter in den 
einzelnen Revieren wird in letzter Stuude hoffentlich die notwendige 
Wiederbelebung unserer Industrie und damit unserer Exportmöglichkeit 
bringen. Die Zahl der Erwerbslosen weist bereits eine beträchtliche 
Minderung aus. Die Festigkeit der inzwischen wieder eröffneten 
Berliner Börse, vor allem die erfreuliche Kurserstarkung unserer 
Inlandsrenten — Bayerische, Preussische und Kriegsanleihen bei be- 
trächtlichen Umsätzen — dürfte dadurch veranlasst sein. 
München. M. Weber. 


Die Süddeutsche Bodencreditbank in München wird der am 
25. März stattfindenden Generalversammlung die gleiche Dividende 
von 8% wie im Vorjahre vorschlagen und auch die Reserven des 
Institutes wiederum reichlich dotieren. Bezüglich der Soziali- 
sierung von Hypothekenbanken erwähnt der uns vorliegende 
Geschäftsbericht, „dass dieses Experiment, wenn solches wirklich zur 
Ausführung gelangen sollte, weder für die Allgemeinheit, noch für die 
Hypothekschuldner und Darlehenssucher, noch tür die Bankangestellten 
von irgendwelchem Nutzen sein würde, im Gegenteil alle an dem 
Hypothekenbankwesen beteiligten Kreise, einschliesslich des Staates, 
hierbei erheblichen Nachteil erleiden‘. M. W. 
— 
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Vierteljährlich Mk. 4.50, Einzelheft Mk. 1.70 
Die Beſtellung tann durch die Poſt oder den Buchhandel erfolgen 


Zeitgemäßer Inhalt des erſten Halbjahrs: 


Die Wunder des Evangeliums und die Pfycho⸗ | Von der Güte Gottes. 
therapie. (J. Beß mer.) Wahlrecht und Wahl pflicht. 
. — Unabhängigteit für die Caritas. 


ER, el.) D. Bimmermann. ) 


Der Raiferkuit unter Auguſtus. Grundlegung Der 
des Kaiſertultes. g. Dleckmann) Die 
Mit Strindberg nach Damastus. (J. Overmans.) 

Petrus Johannis Dlivt. 


Denker. (B. Janſen.) 


Zug der Frauen 
kunſtleriſche Form 
dichtungen der letzten Jahre 


verbrecheriſchen großſerdiſchen Wühlerelen der Die fouveräne Kirche. 
Narodna Odbrana. (H. Gruber.) 
Der Kaiſerkult unter Auguſtus. 
Kaiſertult. (H. Dieckmann.) 
Weltrecht. (St. v. n 
Der Nürnberger Arzt Dr. 
f 1508) aus Felvlirch als 


Die Revolution in Holland 
Wahrheit und Liebe. 


nfd und Gelehrter. Zur Ethik der Kriegsgedete. (H. W 


Ein diplomatiſch⸗ . Umſturz herr⸗ (J. Overmans.) 
Meinungen 8.) Die Tanks der Alten. (A. Deim 

Präſtdent Wilſon und die ee der Ver: Voltaire und die Tanks. 

einigten Staaten, unter beſonderer Verück⸗ Der Verband Fatholifcher 


dett Jahre vaterländiſcher Geſchichtsforſchung 
8: ubelfeier d. Monumenta Germanise Historica 


Freie Bahn dem Tüchti 1 
4 1819 1820 Januar 1919 (W M Peig. 


Stimmen der Beit 


Katholiihe Monatſchrift für das Geiſtesleben der Gegenwart 49. Jahrgang: 1918/1919 


(O Zimmermann.) 
(t. Reichmann) 
Sans Trennung von Kirche und Staat. 


Luther m Spiegel feiner Jahrhundertfeier. (9. Die deulſche © e NG EUCH (C. Noppel.) 
Griſar.) Weltliche Schule. (V. Hugger.) 
Die Furcht vor dem Frieden. (B. Lippert Grenzen der Demokratie. 108 Sierp.) 


(P. Lippert.) 
in Weltanſchauungs⸗ 


.Overmans.) 

Ein lange verſchollener „Freie Schule“ und kirchl. Schulauſſicht (V. Hugger.) 

Die erſte deutſche Nationalverfammlung. I. Auf: 

Der Toppelmord von Sarajevo als Ergebnis der gaben und Anfänge. (R. v. Noftitz⸗ Rieneck.) 

(A. y önegger.) 

Steinen) 

der offizielle Trennung von Staat und Kirche. (F. Laurentius.) 

(St. v. ee 
„Hochkirchliche Vereiniaung.“ (Q. Sierp.) 

leronymus Münzer | Bılderpreife in den Kriegsjahren. = eee 


eue Kunde üb. Frledrich Schlegel (A Re 
Wo fteyt gang ſche Jugendpfiege? (9. Sträter.) Ungarn als Vorbild im Kampf um die Preſſe. 


el.) 
R'üv Noſtitz⸗Rieneck) 
fademifer zur Pflege 


e (P. Lippert.) Ein Schritt zum inneren Frieden. (M. Reichmann!) 
Wiederum die Lehniniſche n (O Griſar.) 
(J. Stiglmayr.) 

4 Der liter. Ratgeber d. Bü et 
Die fiegreiche Demokratie. (R. v. Noftig-Riened. | Wölferbund u. Weltfrtede. (St v Dunin-Borforostt.) 


Herderſche Berlanshandlung zu Freiburg im Breisgan 


An die deutſchen Zeitungsleſer! 


Wiederum iſt die Herſtellung der Zeitungen ſtark verteuert worden, 
nicht nur durch die Erhöhung der Teuerungszulagen, ſondern auch durch 
eine weitere große Preisſteigerung der Rohmaterialien. Dies zwingt erneut 
der Frage näherzutreten, wie das durchaus geſtörte Verhältnis zwiſchen 
Ausgaben und Einnahmen der Zeitungen wieder ausgeglichen werden 
kann. Nach eingehenden Beratungen ift der Vorſtand zu der Ueberzeuaung 
gekommen, daß durchgängig eine Erhöhung der Bezugs⸗ und Anzeigen: 
preiſe nicht zu umgehen iſt, um die verteuerten Herſtellungskoſten wenigſtens 
teilweiſe auszugleichen. 

Magdeburg, den 6. März 1919. 


Der Vorſtand des Vereins Deutſcher Zeitungs⸗Verleger E. V. 


Der neue Vierteljahrswechsel 


veranlasst vielleicht manchen Freund und Leser unseres Blattes, 

der schon öfter ausgesprochenen Bitte zu willfahren und uns 

eine Anzahl guter Probenummer-Adressen einzu- 

schicken. Für den einzelnen ist hiermit eine kleine Mühe ver— 

bunden, während der gemeinsamen Sache ein grosser Dienst 
erwiesen wird. 
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Die Leſer der Allgemeinen Rundſchau bilden eine große Gemeinde 
der beſten Geſellſchaftsſchichten im ganzen Deutſchen Reiche und im 
Auslande. Warum ſollte jeder Bezieher daher dieſes einfluß⸗ 
reiche Blatt nicht auch zu jeglicher Art Inſertion ſtets an erſter 
Stelle mitbenutzen? Wir weiſen darauf hin, daß Geſuche von 
Erzieherinnen, Hausdamen, Geſellſchafterinnen uſw. ſtets ſehr 
erfolgreich find. Ebenfalls haben befte Wirkung alle andegen Arten 
von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stellengeſuche und Angebote, 
An: und Verkäufe uſw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gedanken⸗ 
austauſch uſw. wünſcht, kann auf zahlreiche Offerten rechnen. Dann 
ſollten die verehrl. Leſer in der Rundſchau auch ſämtliche Familien⸗ 
nachrichten, die ſonſt in der Regel nur der Tageszeitung zugewieſen 
werden, erſcheinen laſſen, zwecks weiteſter Verbreitung in den ge⸗ 

bildeten katholiſchen Kreiſen. 
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Geſchäfts⸗Tagebuch 
„Glück auf“ 


mit Jahresabſchluß bildet eine 
böchft etufache und doch überſicht⸗ 
liche Buchführung für den kleinen 

andwerker, Bauern, Kaufmann, 


ändier ulm. Jeder fol und MMAAAARA RARA RAA 
muß auffchreiben, was er ein: 


nimmt und ausgibt. 
Das Einkommenſteuergeſetz, die eu) 
Warenumſatzſteuer, beide fegen 


ay 1 1 * mit Latein für Unterklaſſen 


midria menn er am er beben Als Wiſſenſchaftlicher 
und wie er ftebt. Selbſt jede 
Hausfrau ſollte Buch führen. Hilfslehrer 
„ eu für biſchöfliche Lateinſchule 
fa einer balben 9 ift jeder VI.—O III. zu Oſtern 
ein eigener Buchhalter, mwe 

i geſucht. 


leicht verſtändlich und ausführbar. 
Bewerbungen mit Zeugnis 


Eee em. 
F abſchriften bis 26. März erb. 
Rauft, Rektor 


Broſchiert von 50 Pfg., gebun⸗ 
Großauheim a. Main. 


den von 80 Pfg. an. 
Landsberger Verlags-Anſtalt 


ung der Krie en — Waſhingtoner ] katholtſcher Weltanſchauung. (H. Sterp.) eg re 
gu eoi 33 u. 6-0 fich re h 6 an der RD von Kirche 1 Staat. (O. M. Neumeyer, Landsberg a. L. MNTITII 5 
— weißen ru ni eru mmermann 
Wiercinſti) „Eine Frage an unſere katholiſchen Volksgenoſſen.“ Wiederverkäufer geſucht! (3 755 — die Allge- pi 
Ein Brief ins Feld. (B. Lippert) (M. Reichmann) =. 
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ibt kolos. Massen la.; 
utter u kann dasganze! a 
Jahr auf jed. Boden an-; 
gebaut werden. Preis d., 
7 Steckl. o. Verp. M. 1.50,! 
2.-, 3.- u.4.- pr. % Nachn. - 
Bei Abn. von mehr wie! 
s5000 ER Steckl.a.einmal 50% Rabatt. 
21. Eich Nachfolger.; 
emeyer Duderstadt. 
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Einband. 
decken 


für den 
Jahrgang 1918 
der 
„Allgemeinen 
Rundschau“ 
bitten wir beim 
Buchhandel ed. 
bei d. Geschälts- 
stelle i. München 
bestellen zu 
wollen. 


Preis M. 1.50. 


umuman 


* N > 2 “p 
& r 5 0 
Konberſafions⸗ Loxi À 


Teil eines II. Ergänzungsbandes (Aachen dis Hypothel). Ze itlich reichend bis Sommer 1914. M 7.— Der Band enthält 
einen ſo reichen, ſonſt nirgend erreichbaren Wiſſensſtoff (wovon in den neu zu ſchaffenden II. Ergänzungsband wegen der über⸗ 
großen Stoffülle nur wenig mehr wird übernommen werden können), daß namentlich die Bef ſitzer des Hauptwerkes ſich durch 
den Erwerb dieſes Teilbandes einen kaum genug zu ſchätzenden Vorteil ſichern. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Atmen eee 


Literariſ fer Snnhmeier 


gründet von 
Franz oälskanp und Hermann Rump. 


In neuer Folge a ge bon 
Lateinſchulrektor a. D. Ernſt M. Roloff 
zu Freiburg i. Br. 
55. Jahrgang — 1919. Jährlich 12 Nummern M. 10.— 


Deutſches Volksblatt. Stuttgart 1918, Nr. 296. 
„Ich möchte die Herren Geiſtlichen und Lehrer und 
alle gebildeten Kreiſe bitten, fih der Zeitſchrift wirk⸗ 
ſam 8 damit ſie uns erhalten bleibt. Es 
webt ein friſcher geſunder kirchlicher Geiſt darin. 
Aufmerkſam wird das neueſte Leteraturſtreben verfolgt, 
was insbeſondere für die nicht gelehrten Xfer fo 
überaus wichtig iſt. Man muß ſich auskennen in den 
Strömungen des Geiſteslebens, die ſich in unſerem 
Schrifttum auswirken. ... Niemand wird den ganzen 
Band aus der Hand [ex en ohne die Ueberzeuaung: 
wir müſſen eine ſolche Zeitfihriit haben. wir können 
fie ſchlechterdings nicht entbehren. wenn wir in den 
8 geiſtigen Kämpfen der Zeit auf der Höhe bleiben 
und der Lage gewachſen ſein wollen. eil wir ſie 
brauchen, müſſen wir ſie aber auch halten! Man nehme 
den Kampf eines ſolchen Unternehmens mit der Ungunſt 
der Zeit nicht zu leicht! Es wäre eine Schmach für 

den dentſchen Katholizismus wenn es wieder e 
müßte!“ (Regierungsdirektor Ed. Vogt, Stuttgart) 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg urg! Br. 


Durch alle Buchhandlungen u Boftanftalten beziebbar. 
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= Kennt ihr si? = 
Die Doristube. 


Sonntagszeitung für schlichte Leute. 
Herausgegeben von Heinrich Mohr. 


Erscheinungsort Karlsruhe, B. Durch die Post vierteljährlich 
frei ins Baus nur 82 Pig. 


Für Geistliche 


wird wöchentlich die praktische homiletisch-katechetische Beilage 
„Dorfpredigt — Dorfchristenliehre‘‘ beigegeben. Gesamtpreis viertel- 
jäprlich mk. 2.75. Bezug nur als Drucksache durch die 


Geschäftsstelle der Dorfstube, Karlsruhe, B. 
Postscheckkonto Karlsruhe 6465. 
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UnkelerWInZerverein | Tegen 


ungem, kriegs beſchä⸗ 
zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation | di F 


empfiehlt natarreine und leichtverzuckerte kath. Akademiker : 
Rota und Weissweine durch geringe Beihilfe die Be⸗ 


fass- and flaschen wels. — Man verlange Preisliste, endigung ſeines Studiums = 

eaea a , O wu K | | 
Briefe unter H. 19210 an Tuc dl bl Al 

die Geſchäftsſtelle der AM- in jeder Art 

Die Buch; u. Kunstdruckerei der gem. Rundſchau. München. dees ren age 3 

Verl t d M Eee | der vor dem Kriege mehrere und Ausführung 
erlagsanstalt vorm. G. J. Manz, Jahre lang im Lehramt tätig | $ vom feinsten Buntdruck bis 
München, Hoistatt 5 und 6 zur billigsten Massenauflage 


l ie H 1 e liefert schnell und billig 
Werken Ind. Art, Dissertationen, Haus- oder Buchdruckerei 


Festsohriften, Diplomen usw. | Hn st alt 31 ehr er. „Unitas“ 


und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge Bühl (Baden) 
Angebote unter G. H. 19239 | Scnnellpressen-, Rotations- 
an die Geſchäftsſtelle der All 


auf das beste empfohlen. us 
und Setzmaschinenbetrieb. 
— — aem. Rundſchau, München. 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmenn. 


Verlag von Dr. Ken Kauſen, G. m. b. O. (Direktor Auguſt Hammelmaun), 
Erud der Werlagsanftalt vorm G. J. Manz Buch- und Kunſtdruckerei Ai Gel fämfliche in München 


Pr er Weingroßh mda a . 
August Müller, Hoflieferant, Fulda 
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XVI. Jahrgang. 


Der Völlerbund Wilſons. 


Bon Dr. E. Ver Hees, Generalſekretär des flämiſchen Mini- 
ſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


D: Enttäuſchung, welche der Wilſonſche Entwurf eines Völker⸗ 

bundes in manchen Kreiſen, z. B. in den meiſten ſchweize⸗ 
riſchen, franzöſtſch⸗paziſiſtiſchen und beim belgiſchen Sozialiſten⸗ 
führer Huysmans hervorgerufen hat, mußte bei einer ſachlichen, 
eingehenden Unterſuchung ſeines Werks zutage treten. Wilſons 
aoan, ſteht einigermaßen in Widerſpruch mit feiner viel 
beſſeren Rede vom 25. Januar, wo er ſagte: „Wir find nicht 
Vertreter der Regierungen, ſondern Vertreter der Völker“, und 
weiter: „Ich verbürge, daß Gerechtigkeit geſchieht, und daß der 
Friede geſichert wird.“ Von ſeiner Rede vom 27. September iſt 
er noch weiter abgerückt. Jedes Vertrauen in ſeine gute Abſicht 
und auf die Zukunft ſoll man aber nicht aufgeben. 

Die erſte und größte Einwendung gegen Wilſons Plan 
muß ſein, daß ſein Bund eben bis jetzt kein d der Völker 
iſt, ſelbſt nicht ein Bund von Völkern, ſondern nur ein Bund 
von Regierungen, von beſtimmten Staaten, die ſich ſämtlich 
im Kriegszuſtand mit Deutſchland befinden. Warum gewiſſe 
amerikaniſche Republiken bisher ausgeſchloſſen find, obgleich ſie, 
auf dem Papier wenigſtens, Deutſchland offiziell Fehde angeſagt 
haben, iſt nicht erſichtlich. Werden dieſe Staaten, wie Guatemala 
und Nicaragua, oder ihre Kriegserklärungen nicht ernſt ge⸗ 
nommen? Wiſſen die Alliierten und insbeſondere Amerika zu 
gut, wie diefe Kriegserklärungen zuſtande gekommen find? 

Ohne die Neutralen und ohne die bisherigen Gegner läßt 

kein Völkerbund errichten, der dieſes Namens würdig ſei, 
ondern nur eine einſeitige 3 und Kon. 
olidierung der Entente. „Will man Diener der Menſch⸗ 
heit ſein, oder anderen Intereſſen dienen?“ ſagt Wilſon nach 
einer Nachricht des 4. März: „In dieſem Falle werden wir uns 
der größten Schande in der Weltgeſchichte 1 

Es fällt auf, daß in ſeiner Rede vom 14. Februar Wilſon 
zwei Staaten aufnimmt, welche fiH aus ihrem ee 
ungariſchen oder ruſſiſchen Verband losgemacht haben: die 
Tſchechoflowakei und Polen, aber nicht das zum mindeſten ebenſo 
intereſſante Finnland, das ſehr korrekt aufgetreten iſt und das, 
um Unterſchied von jenen, keine Waffen geführt hat gegen ſeine 

heren Herrſcher und iH nur gegen die Angriffe der Bolſche⸗ 
wiki verteidigt hat. Daß die Ukraine nicht aufgenommen wird, 
kann feine wenig ruhmreiche Begründung finden in franzöſiſch⸗ 
belgiſchen Geſchäftsintereſſen, welche ſich der Souveränität und 
der Entſchluß⸗ und Verfügungsfreiheit der Ukrainer über ihre 
eigenen Bodenſchätze und Induſtrieunternehmungen entgegen- 
ſtemmen. Es iſt eben die Rede von ſcharfen Bedingungen in 
dieſer Frage. Und wie ift das fo gefinnungstüchtige Luxemberg 
ausgeſ loffen 7 Frankreich und Belgien wünſchen es lieber gegen 
ſeinen Willen einzuverleiben! 

Warum ſind auch nicht die der Entente jetzt unter Karolyi 
auch ſo ergebenen Ungarn genannt? All das entſpricht nicht 
der Rede Wilſons vom 27. September. 

Daß die ententefreundlichen Gruppen des ehemaligen 
ruſſiſchen Reiches jenſeits der Grenzen der Herrſchaft der Bol 
ſchewiki nicht aufgenommen find, ift geradezu beſorgniserregend. 
Sollten die weiten Strecken Sibiriens, Turkeſtans, Kaukaſiens 
und Oſtrußlands fih, nach den Plänen der Entente, nicht eines 
unabhängigen Lebens erfreuen, ſondern nur Kolonien oder 
Protektorate Japans, Englands und Amerikas werden? Oder 


it die Lage dieſer Gegenden noch zu ungewiß, unbeſtimmt? 
In dieſem Falle wäre eben ihre Aufnahme in den Völkerbund 
eine Rückendeckung, eine Bürgſchaft ihrer gedeihlichen Entwickelung. 
Aber das befremdendſte an dem ganzen Gebäude iſt, daß in 
demſelben zwei Klaſſen von Staaten aufgerichtet find: in 
der Beletage wohnen die Großmächte, fünf an der Zahl, welche 
aus eigenem Rechte und auf ewige Zeiten eine Vorzugsſtellung 
bekommen: ſie haben in jedem Falle Sitz und Stimme in dem 
ausführenden Rat des Bundes und genießen dadurch eine Bevor⸗ 
rechtung, einen entſcheidenden Einfluß, auch, nach 8 15 und 
folgenden, in gewiſſen Schiedsgerichtsentſcheidungen. Dieſe fünf 
Mächte, die Vereinigten Staaten, das britiſche Reich, Frankreich, 
Italien und Japan würden zuſammen die Mehrheit in 
dieſem ausführenden Rate bilden. Nur vier andere 
dem Völkerbunde angehörende Staaten bekommen Eingang in 
dieſe ein flußreichſte Exekutivbehörde: fie werden gewählt durch 
die Vertreterverſammlung, wo die fünf vorerwähnten erſten 
Violinen des Weltkonzerts natürlich unter den neun anderen 
ann Mitgliedern des Orcheſters nur zwei gefügige 
chuldner brauchen, um auch ihren Willen für die Beſetzung 
der übrigen vier Mandate des ausführenden Rats durchzuſetzen. 
Wilſon erklärte am 25. Januar feierlich: „Die auserwählten 
Klaſſen find nicht mehr die Herrſcher der Menſchhett: das 
Schickſal der Menſchheit liegt jetzt in der ganzen Welt in der 
Hand des einfachen Mannes.“ Das war wohl mehr ein frommer 
Wunſch als die Feſtſtellung eines Tatbeſtands. Gibt es keine 
auserwählten en gibt es doch auserwählte Völker, wie Cecil 
Rhodes das angelſächſiſche bezeichnete. In derſelben Rede hatte 
Wilſon ſchon mit einer Offen herzigkeit, welche ihm zur Ehre gereicht, 
geſagt: „Es find viele verwickelte Fragen mit den augenblicklichen 
Regelungen verbunden, die vielleicht durch die Beſchlüſſe, zu 
denen wir kommen werden, nicht erfolgreich zu einem End- 
ergebnis ausgearbeitet werden können. Ich begreife gut, daß 
viele dieſer Entſcheidungen mehrfach in Erwägung gezogen werden 
ſollen, daß viele Beſchlüſſe, die wir faſſen, gewiſſermaßen mehr⸗ 
ach geändert werden müſſen. Denn wenn ich nach der eigenen 
chäftigung mit einigen dieſer Fragen urteilen darf, kann man 
ge zurzeit nicht darauf verlaſſen, daß das bezüglich dieſer Fragen 
aßte Urteil das rechte iſt. Daher iſt es notwendig, daß wir 
eine Maſchinerie errichten, durch die das Werk der Konferenz zu 
Ende gebracht werden ſoll.“ 
ieſe eindringliche Klage Wilſons über die unvermeidlichen 
Fehler der gegenwärtigen Friedenskonferenz wird 
er vielleicht auch als die eigene Maſchinerie treffend wiederholen. 
Sie wird alſo auch den Zweck haben können, die ungerechten 
und unerträglichen Friedens bedingungen, welche man 
augenblicklich mit in den Kauf wird nehmen müſſen, nachträglich zu 
revidieren, vielleicht wenn eine neue weltpolitiſche Konſtellation 
eintritt. 8 24 ſieht übrigens die Nachprüfung der unanwendbar 
oder gefährlich werdenden Verträge ausdrücklich vor: alſo auch 
des rate Friedensvertrags und feiner einfeitigen und 
unmöglichen Bedingungen. Der Grundgedanke, wie er ihn aus 
le gewagt hat, geht nicht weiter, als notwendig iſt, um 
ie Mitarbeit der Ententeſtaaten zu ermöglichen. Wenn man 
aber mit dieſem unzulänglichen und fehlerhaften Entwurf die 
Worte in Verbindung ſetzt, welche Wilſon wegen der jetzigen 
oder künftigen Herrſchaft des einfachen Mannes äußerte, ſo läßt 
denken, daß er augenblicklich nur bezweckt, wie Lloyd George 
agte, das Werk unternommen zu haben, und daß er hofft, daß 
te Macht der Völker und der Regierungen, die aus den 
nächften Wahlen überall hervorgehen werden, den einſeitigen 
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Ententebund beſſer ausgeſtalten wird.“ Heben wir 
nur den Völkerbund in den Sattel! meint er vielleicht, reiten 
wird er ſchon können. 

Die Kraft der Ideen iſt nicht zu verkennen, beſonders wenn 
ſie ein Organ der Propaganda und der Wirkung gefunden haben, 
wie unvollkommen auch dieſes Werkzeug ſei. Es iſt auch nicht 
ausgeſchloſſen, daß ein Teil der bevorzugten Großmächte, wenn 
er einmal im en der Bundesgewalt iſt und die Orn nan 
der übrigen feft in der Hand hält, ſich ganz anders gebärden 
wird als jetzt, wo es gilt, die widerſtrebenden, blinden, chauvi⸗ 
niſtiſchen Staaten, wie Frankreich einer iſt, zu gewinnen und 
miteinzuſpannen. 

Es kommt dann aber die neue Schwierigkeit, daß für die 
Zulaſſung neuer Mitglieder die Zuſtimmung von mindeſtens 
zwei Dritteln der Staaten erforderlich iſt, die in die Vertreter⸗ 
verſammlung ihre Vertrauensmänner entſenden. Und jedenfalls 
ift unannehmbar, daß auf ewige Zeiten als Beſtandteil des Ver- 
trages, als Bedingung der Zuſtimmung eine bevorzugte Stellung 
an die fünf Großmächte der Entente eingeräumt wird. Eine 
Aenderung dieſer Bevorrechtung kann dann ſpäter auf einen 
ewigen Widerſtand Frankreichs und vielleicht anderer Staaten 
rechnen: ſie könnten mit dem Bruche drohen, wenn man ihnen 
die Grundlage, die weſentliche Bedingung des Vertrages, den 
Vorteil, worauf ſie gebaut haben, einmal entziehen will. Im 
bürgerlichen Rechtsleben würde eine ſolche Aenderung vor Gericht 
kaum zu vertreten fein. Da gilt es vorzubauen und die Gleich ⸗ 
heit von Anfang an zu ſichern, wenn die Strömung der 
öffentlichen Meinung ſchon ſtark genug wird, um den Beitritt 
der Einſeitigen auch ohne Bevorzugung zu erzwingen. 

Vorläufig it es wenig ermunternd, daß nach § 15 die 
Mehrheit eines ſolchen beſtändigen, vielleicht unveränderlichen 


ausführenden Rates die Möglichkeit hat, über alle Streitig - 


keiten zu beſchließen und die „notwendigen“ Maßnahmen 
zu treffen, wann die Meinungsverſchiedenheiten dem Schieds⸗ 
gerichte nicht unterbreitet werden können. Nach § 17 wohl auch 
bei Streitigkeiten zwiſchen Staaten, welche keine Mitglieder des 
Bundes find. Dieſe Mehrheit, alſo jetzt die Leitung der Entente, 
kann wahrſcheinlich darüber verfügen, ob ein Schiedsgericht 
urteilen kann oder nicht, und fie kann ſich alſo jede Entſcheidung 
vorbehalten. 

Auch dieſer ausführende Rat allein wird nach 5 8 den 
„Plan für die Verringerung der Rüſtungen“ ausarbeiten: „die 
angenommenen Grenzen dürfen ohne Bewilligung des aus⸗ 
führenden Rates nicht überſchritten werden.“ Immer derſelbe 
ausführende Rat erwägt die Maßnahmen bezüglich der privaten 
Herſtellung von Munition und Kriegsgerät. 

Und nach § 18 wird dem Völkerbund, alſo praktiſch wohl 
auch dem ausführenden Rate, die allgemeine Kontrolle der Waffen 
und Munition der Länder anvertraut, wo dieſe Kontrolle im 
gemeinſamen Intereſſe des Völkerbundes nötig ift. Dies gilt 
wahrſcheinlich auch gegenüber Staaten, welche keine Mitglieder 
des Bundes werden! 

Kann man, aufrichtig geſagt, der Menſchheit als eine unab- 
änderliche Tatſache bieten, daß große Völker wie das deutſche, 
wie die ſlawiſche oder die ſpaniſch ſprechende Gruppe von Stäm- 
men auf ewige Zeiten und durch die Berfaffung des Bundes 
Bildungen zweiten Ranges bleiben ſollten? Und das gegenüber 
der Begünſtigung Italiens und Japans! 

l Und dennoch, die durch Wilſon ſelbſt in feiner Rede vom 
25. Januar als ſo notwendig betonten Aenderungen der jetzigen 
Abmachungen werden der Verfaſſung des Völkerbundes gegen- 
über fat unmöglich gemacht: § 26 fordert die Beſtätigung von 
Aenderungen des gegenwärtigen Vertrages durch diejenigen 
Staaten, deren Vertreter den ausführenden Rat bilden. Alſo 
nicht durch die Mehrheit dieſer Staaten, nicht durch die Mehr⸗ 
heit des Rates, ſondern durch jeden einzelnen! Das iſt ein 
neues liberum veto der fünf Bevorzugten und der vier 
wechſelnden Beiſitzer. So kann die Eitelkeit, der Neid oder der 
ſchlechte Wille Frankreichs z. B. jede Verbeſſerung unmöglich 
machen, und das auf ewig! Eine ſolche Bedingung richtet ſich ſelbſt. 

Daß dabei die Beſtätigung noch durch drei Viertel aller 
verbündeten Staaten erforderlich iſt, ſpielt eine geringere Rolle. 
Es iſt doch eben eine neue Bejahung des Klaſſenunterſchieds: 
es wird Staaten geben, deren alleiniger Widerſpruch genügt, 
um eine Aenderung zu verhindern; es gibt aber andere, welche 
überſtimmt werden können, wenn ſie nicht über ein Viertel der 
Mitglieder vertreten. Und unter dieſen Majoriſierten können 
große Völkerfamilien unwiderruflich ſich befinden! 


Das iſt, noch einmal, nicht der Völkerbund, ſondern nur 
die Alleinherrſchaft, die Diktatur der Entente, vielleicht 
der Angelſachſen über die Welt. 

s muß mit Dankbarkeit anerkannt werden, daß Wilſon 
die Unzulänglichkeit der jetzigen Konferenz ſo feierlich proklamiert 
und die Notwendigkeit oder Möglichkeit der Reviſton ihrer Be- 
ſchlüſſe in Ausſicht ſtellt. Wäre ſeine Maſchinerie dazu nur 


beſſer geeignet! 


Daß kein Plebiſzit, daß ſelbſt keine freien Wahlen den 
Elſaß⸗Lothringern, den Deutſch⸗Böhmen, den deutſchen 
Südtirolern uſw. zugeſtanden werden, ift eben der Ausgangs- 
arg von Einwendungen gegen Entſcheidungen, die ohne die 

eie Meinungsäußerung dieſer Stämme vorgenommen wären. 
Wilſon rühmt fiH: „Einer der größten und befriedigendſten Fort- 
ſchritte, die meiner Anſicht nach erzielt wurden, iſt der, daß wir 
die an hilfloſer Völker unmöglich gemacht haben!“ Da 

at wohl Wilſon an jene hilfloſen Deutſchen nicht genug gedacht! 

te „barbariſchen“ Deutſchen haben 1871 den Elſaß - Lothringern 
wenigſtens geſtattet, Vertreter für die franzöſiſche Nationalver- 
ſammlung zu wählen und nach Bordeaux zu entſenden. Jetzt 
erklärt die Entente es genügend, daß viele Leute auf der Straße 
dem nnd der Franzoſen zugejubelt haben. Dieſe Art der 
Volkswahl iſt ſehr anfechtbar, und zwar mehr wie die Ernennung 
der Mitglieder gewiſſer Körperſchaften, Kommiſſionen oder Räte 
in geſchloſſenen Kreiſen, wo vielleicht doch eine ehrliche Kontrolle 
und das freie Abſtimmungsrecht aller Beteiligten ſich erreichen 
läßt. Der Herr Pichon will die unparteiiſchen Zuſchauer mit 
dem Hinweis vertröſten, daß es im Elſaß Wahlen für die fran⸗ 
zöſiſche Deputiertenkammer geben wird und daß keiner der 
ehemaligen Reichstagsmitglieder gewählt werden wird (alſo auch 
nicht tterle, Wetterfähnle, wie ſein Kollege Delſor ihn be⸗ 
zeichnete). Das iſt ein Wink für die Unterpräfekten. Man weiß, 
wie die Wahlen unter der franzöſiſchen Verwaltung ftattfinden: 
es iſt eines der abſcheulichſten Kapitel des verrotteten Regimes, 
das der Abgeordnete Gielen in der Belgiſchen Kammer im 
Februar 1913 brandmarkte und das der ehemalige Miniſter 
Millerand ein „régime object“, eine niederträchtige Verwaltungs 
weiſe hieß. Das Fyſtem der „mares stagnantes“, der ſtinkenden, 
ſtehenden Pfühle, der franzöfiſchen Einmännerwahlkreiſe iſt ſeit 
langem vor aller Welt gerichtet. Schon jetzt warnt ein anderer 
ehemaliger Miniſter Frankreichs, Herr Meſſimy, vor einer „furcht⸗ 
baren moraliſchen Kataſtrophe“, der Frankreich im Elſaß entgegen- 
läuft. Das Zeugnis dieſes ehemaligen Offiziers, Kriegsminiſters 
und während des Krieges wieder Offizier und ſogar General 
gewordenen Parlamentariers hat einige Bedeutung: er war vor 
dem Kriege als Abgeordneter Berichterſtatter für den Kolonial- 
etat und hat die Mißſtände und Verbrechen der franzöſiſchen 
Verwaltung in Indochina mit einer Offenheit und einer Fülle 
von Tatſachen enthüllt, die ihm alle Ehre macht. 

Uebrigens wird in Elſaß⸗Zothringen die franzöſiſche Ver- 
waltung wohl auch das vernichtende Urteil verdienen, das der 
damalige Profeſſor Wilſon in ſeinem Buche vom Staate gegen 
ſie äußerte; im Gegenteil pries er zugleich ebenda die nach 
unferem Dafürhalten oft ene allzu bureaukratiſche, ſchwer⸗ 
fällige und kalte deutſche Verwaltung als die beſte und 
ehrlichſte der Welt. Die Franzoſen machen im Elſaß die 
ſozialen Fortſchritte wieder rückgängig und bereiten unter Leitung 
von erprobten Kirchenfeinden und Führern ihrer Freimaurerei, 
wie Debierre und Mirman, einen friſchfröhlichen Kulturkampf 
vor. Es kommt vielleicht bald die Zeit, wo H. Heine voraus- 
ſah, daß die Elſäſſer ſich wieder nach Deutſchland ſehnen würden, 
nämlich wenn Deutſchland demokratiſcher fein wird als Frant- 
reich. Es war wohl ſchon der Fall, aber mit gewöhnlichem Un- 
geſchick konnte Deutſchland ſich den Vorteil des Scheines nicht 
e wogegen die Franzoſen ſo phraſenhaft zu imponieren 
verſtehen. 

So können jetzige oder baldige Entſcheidungen der Friedens⸗ 
konferenz und des Weltbundes einmal in Frage geſtellt werden 
durch Völker, Volksteile oder Volksgruppen z. B. weil ſie zum 
Gedanken einer anderen, neuen Stammeszugehörigkeit erwachen, 
wie im Laufe des 19. Jahrhunderts viele bis dahin erzöſter⸗ 
reichiſche Kroaten und Tſchechen, wie die Jahrhunderte lang ſo 
gefügigen Italiener, die früher ohne Murren ſpaniſche, franzöſſſche 
und öſterreichiſche Herrſchaft ertrugen. Vor Jahrhunderten haben 
ſich die Schweizer und die Niederländer vom deutſchen Volke log- 
Gründe nicht ohne deutſche Schuld und aus manchen guten 

ründen; die Flamen wie die Nordniederländer find zu einem 
vom deutſchen Volke beſtimmt verſchiedenen Stamme entwachſen, 
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wie früher die Galloromanen und die Hiſpanier vom römifchen 
Volksverband, wie heute viele Katalonier ſich von Spanien los- 
ringen wollen. 

Kann ſich dieſelbe Geſchichte nicht wiederholen? Iſt es 
wohl der Wunſch der überwiegenden Mehrheit der Iren, daß 
ihr Vaterland ein Teil des britiſchen Reichs bleibt? Es erregt 
Unzufriedenheit in manchen Kreiſen Amerikas, daß Wilſon er⸗ 
klärt hat, die Beſtrebungen der Iren müßten nur innerhalb des 
britiſchen Reiches behandelt werden. Welche Haltung wird der 
Weltbund gegenüber dem Selbſtbeſtimmungsrecht dieſer Kelten 
einnehmen? Iſt Indien, Aegypten, Transvaal für ewige 
Zeiten britiſch? Vielleicht beſinnen ſich einmal die Einwohner 
von Nizza und von Korſika, daß fie eigentlich keine Franzoſen, 
ſondern Italiener find. Und die Araber von Nordafrika? die 
friedlichen Hovas von Madagaskar, die Indochineſen ? . 
Dodekaneſos wird wohl die Beſinnung auf die helleniſche Bu 
ſammengehörigkeit mehr wiegen, als die Macht der gewaltſamen 
italieniſchen Beſetzung. Die Bulgaren von Weft. Mazedonien 
werden wenig erbaut fein, wieder unter bie Zwangsherrſchaft der 
Serben und unter das ſerbiſche Geſetz vom 23. September / 6. Ok- 
tober 1913 zu ſallen, das durch ſeine Schärfe ſich ſelbſt und 
die ſerbiſchen Anſprüche auf eine Weiſe richtet, wogegen die 
preußiſche und ruſſiſche Behandlung der Polen eine reine 
Liebedienerei war. Ja, vielleicht kommen die Filippinos und 
die Portorikaner einmal auf den ſonderbaren Einfall, ihre Ge⸗ 
ſchäfte ohne Einmiſchung von Vetter Jonathan machen zu wollen. 
Und was geſchieht, wenn Boxer oder Bolſchewiki die Mehrheit 
= nn erreichen? Wird die angelſächſiſche Führung ſich 


gen 

Es it ferner denkbar, daß Chineſen, Japaner, Ruffen viel- 
leicht als Auswanderer weite Gebiete Auſtraliens oder Amerikas 
überfluten, die Mehrheit daſelbſt bekommen und dann kraft des 
Selbſtbeſtimmungsrechts der dann herrſchenden Bevölkerung die 
Losreißung vom britiſchen Reiche, von den Vereinigten Staaten, 
von Mexiko uſw. fordern. Schon fetzt will Japan, daß „die 
vertragſchließenden Mächte verpflichtet ſeien, innerhalb ihrer 
G allen Fremden, die Untertanen der zum Völkerbunde 
gehörigen Staaten find, eine gleiche und gerechte Behandlung 


angedeihen zu laffen.” Das wäre die gelbe Ueberſchwemmung 


aller Uferländer des ſtillen Ozeans! Iſt durch Naturrecht Korea 
auf ewig mit Japan verbunden? 

Im § 24 find ja vorgeſehen Nachprüfungen der unanwend⸗ 
bar gewordenen Verträge und der internationalen Verhältniſſe, 
deren Aufrechterhaltung den Frieden gefährden könnte. Verträge, 
geſchworene Eide binden alſo nicht auf A Nach diefem Kriege 
iſt dies Geſtändnis nicht ohne Wert. § 25 bricht übrigens ſchon 
alle unvereinbaren früheren Verträge. IR dieſer formelle Wort- 
bruch in jedem Falle rechtmäßig? 

8 10 verpflichten fich die vertragſchließenden Teile, 
die Unverſehrtheit des Gebietes aller Mitglieder des 
Völkerbundes zu achten und gegen jeden Angriff von außen zu 
ſchützen. Alſo ein Bund von beati possidentes! Wenn z. B. un- 
beſtreitbar ſlawiſche Gebietsteile der Adriaküſte Italien zuge. 
ſprochen werden, wird Serbokroatien die Unterjochung ſeiner 
Stammesgenoſſen nicht nur achten, ſondern auch ſchützen müſſen, 
3. B. gegen einen Befreiungskrieg von ruſſiſchen Panſlawiſten? 
Ungarn wird an Rumänien den Beſttz des kernmagyariſchen 
Landes und Volkes der Szekler mitten in Siebenbürgen ver⸗ 
bürgen, ebenſo Deutſchland gegenüber den dortigen „Sachſen“. 
Dasſelbe Deutſchland fol in die Breſche ſpringen, um die El ⸗ 
ſäſſer unter 5 die . unter tchechiſchem, 
andere Deutſche unter polniſchem oder ſüdſlawiſchem, die Süd- 
tiroler unter italieniſchem Joche zu halten! 

Im bürgerlichen Rechte aller Völker iſt in beſtimmten 
Fällen die Reviſion der Verträge vorgeſehen, wenn 
Abſchlüſſe durch Irrtum, Zwang, Betrug, leoniniſche Bedingungen 
uſw. zuſtande gekommen find. Die Gerechtigkeit fordert dasſelbe 
Recht der Berufung oder der Reviſion im internationalen Leben. 

Neue, tiefgreifende Bewegungen können die Völker Yin- 
reißen, wie vor faſt ſechzig Jahren die Antiſklavereibewegung 
zum Sezeſſionskriege in Amerika führte. Nach einer Hungerzeit 
kann der Hang zum Freihandel die Erregung der Cobdenzeit 
in manchen Ländern überflügeln und Maßnahmen der Mehrheit 
des Weltbundes über den Haufen werfen oder die öffentliche 
Meinung ſo ſehr gegen die Leitung aufreizen, daß im äußerſten 
Falle die Soldaten, welche mit der Durchführung der Beſchlüſſe 
des Schiedsgerichts oder des ausführenden Rates beauftragt 
find, den Dienſt verweigern ober ſich der Minderheit anſchließen. 


In ſozialen Fragen erft recht können berechtigte Forderungen der 
Völker gegen vielleicht allzuweiſe, zurückhaltende Maßnahmen 
des Weltbundes einen Sturm entfeſſeln. 

Schon find nach einer Reutermeldung der engliſche Arbeits⸗ 
miniſter Horne und die britiſche Regierung der Anſicht, ſchädliche 
Streiks ſollten verhindert und Mindeſtlöhne und Höchſt⸗ 
arbeitszeit international geregelt werden. Eine internationale 
Arbeitervertretung ſoll für jedes Land aus zwei Abgeordneten 
der Regierung, einem der Unternehmer und einem der Arbeiter 
entſtehen. Das nennt man eine Arbeiter vertretung. Deren 
Beſchlüſſe mit Zweidrittelmehrheit ſollen von allen vertretenen 
158 8 angenommen werden müſſen. Ob die Arbeiter ſich fügen 
werden 

Unter den mehr oder weniger bewußten Urſachen und 
Erſcheinungen des Weltkriegs tritt auch ein gewiſſer Neid, eine 
Abgeneigtheit gegen den ſozialen Fortſchritt Deutſchlands 
zutage. Der Sieg der Entente ift ein Sieg eines Kapitalis - 
mus, der ſich in Frankreich, in Belgien, in Italien, im alten 
Rußland, in Rumänien gegen den verhältnismäßig raſcheren 
Fortgang und die gewiſſenhafte, wirkſamere Durchführung der 
deutſchen Sozialgeſetzgebung richtete: man fürchtete ſich faſt un- 
verhohlen in gewiſſen Kreiſen der Finanz- und Induſtriewelt 
vor der Notwendigkeit, auch in jenen Staaten das deutſche Bei- 
ſpeil nachahmen zu müſſen und die Dividenden dadurch zu be⸗ 
ſchränken. Eben aus den Kreiſen, wo ſolche Befürchtungen 
herrſchten und ausgeſprochen wurden, qing feit Jahren die 
heftigſte Hetze gegen Deutſchland aus. Freilich erſchwerte die 
Verſchiedenheit der Lage bisweilen die Nachahmung empfindlich: 
die Zollpolinik Deutſchlands und die Preispolitik feiner Kartelle 
verſchärften diefe Schwierigkeiten und zeitigten nicht ganz unbe- 
rechtigte Beſchwerden. Daß aber ein vollſtändiger Sieg der 
Entente eine ſoziale Gefahr mit ſich ziehen könnte, wurde von 
einem großen Teile der Arbeiterkreiſe Frankreichs, Englands, 
Italiens und Rußlands gefühlt und gab eben im Zarenreiche 
Anlaß zur Revolution und zu ihren Folgen. 

Sehr richtig ſchätzt Wilſon in dieſer Hinſicht die Zukunft 
ein und warnt eindringlich ſeine Aſſoziierten vor der Fortſetzung 
des Widerſtandes gewiſſer Kreiſe ihrer Länder. Die beſten und 
beſonnenſten Elemente der Arbeiterſchaft empfinden es bitter, 
daß tauſend Milliarden zum Maſſenmorden und zu Zerſtörungen 
verbraucht wurden; ſie können ſich ein klares Bild davon machen, 
was für ſoziale Fortſchritte mit winzigen Teilen dieſer Geld- 
maſſen hätten erreicht werden können; in Deutſchland und noch 
mehr in anderen Staaten wurden früher 5 Maß⸗ 
nahmen wegen angeblichen Geldmangels abgelehnt oder zurück- 
geſtellt. Dagegen ſtellt ſich natürlich nach den Verluſten, Schmerzen 
und Entbehrungen des Krieges das Knirſchen des inneren Menſchen 
ein. Wilſon hat recht daran, eine Aufgabe des Weltbundes in 
der Durchführung und Verallgemeinerung von Maßnahmen auf 
dem Gebiete zu empfehlen, wo Deutſchland bahnbrechend geweſen 
iſt. Vielleicht können eben auf dieſem Gebiete „ ent · 
ſtehen, die zu wahren Verbeſſerungen des Weltbundes 
zu führen vermögen. Dazu gehört eine zweckmäßige Be⸗ 
arbeitung der öffentlichen Meinung und eine weiſe Taktik der 
Arbeiterorganiſationen ſelbſt. Im Zuſammenhang mit der Bol- 
politik, mit der Rohſtoffgewinnung, mit dem Wiederaufbau im 
allgemeinen muß auf ſehr vorſichtiger und ſchonender Weiſe die 
ſogenannte ganze Arbeit gemacht werden. Nur im Völkerbund 
laſſen ſich in dieſen Fragen zufriedenſtellende Erfolge erreichen, 
nicht abſeits. Es iſt aber denkbar, daß eben die Einmiſchung 
des Völkerbundes den kapitaliſtiſchen Siegern mißfällt, und zwar 
auch in Amerika! (Schluß folgt.) 
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Das fünfte Kriegs jabr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ungarn iſt bolſchewiſtiſch geworden. Unſere Verhandlungen 
in der Oſtmark find in die Brüche gegangen. Das Schickſal der 
deutſchen Weſtländer ſteht noch immer auf der Klippe. Beinahe 
wäre auch die angebahnte Brotzufuhr ins Stocken geraten. 
Während dieſe Schickſalsfragen ſchweben, wird in Weimar und in 
Berlin heiß und breit debattiert über die Auflöſung des preußiſchen 
Staates und die Bildung von neuen Gliedſtaaten. Das Haus 
iſt bedroht von außen und erſchüttert in ſeinen Fundamenten; 
unterdeſſen ſtreiten wir um die Verſchiebung der Innenwände! 
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Die bolſchewiſtiſche Welle. 

England, Frankreich und Amerika verkünden den Kampf 
egen die Bolſchewiſten mit großen Worten; aber durch ihre 
Sanblunger fördern fte die Pläne dieſer Weltrevolutionäre. Die 
Ueberſpannung ihrer Machtpolitik, die Berfchleppung des Friedens- 
chluſſes und der Volksverſorgung, die rückſichtsloſen Diktate, die 
e den unterlegenen Ländern aufhalſen, leiten in Deutſchland 
ortwährend neues Waſſer auf die Mühle der Kommuniſten und 
hrer unabhängigen Förderer, und in Ungarn haben ſie ſogar 
den Zuſammenbruch der bisherigen Regierung, eine richtige 
Diktatur des Proletariats mit erklärtem Anſchluß an die ruſſiſche 

Sowjettyrannei herbeigeführt. Allzu ſcharf macht ſchartig. 
Unſere Verhandlungen in der Oſtmark kamen zum Bruch, 
weil die Entente ihren polniſchen Schützlingen alles geben 
wollte, was dieſe heißblütigen Emporkömmlinge verlangten, 
ohne jede Rückſicht auf die Lebensintereſſen und die berechtigtſten 
Gefühle der deutſchen Bevölkerung. In Ungarn wurde dem 
Faſſe der Boden ausgeſtoßen durch die maßloſe Begünſtigung 
der Rumänen, um deren Habgier willen man die Demar⸗ 
kationslinie 60 Kilometer weit nach Weſten vorſchieben wollte, 
o daß von der alten ungariſchen Herrlichkeit nur ein Krüppel ⸗ 
ck an der Theiß zurückbleiben ſollte. Karolyi, der bisherige 
egent von Ungarn, hatte wahrlich durch ſeine Haltung während 
des Krieges eine beſſere Behandlung ſeitens der Entente ver⸗ 
dient. Man kann begreifen, daß er nicht als Totengräber des 
Stefansreiches fungieren wollte, ſondern in der verzweifelten 
Lage dem bolſchewiſtiſchen Teufel die Auseinanderſetzung mit 


dem weimächtlihen Lucifer überließ. Es it ein Jammer, daß 


dieſes Land und fein Volk in eine ſolche Zwickmühle des Ber- 
derbens geraten, und zugleich iſt es eine ſchwere Gefahr für 
Europa und die ganze Welt, daß die kommuniſtiſche Revolution, 
die in Rußland allmählich zu erſticken ſchien, durch dieſen Zu⸗ 
wachs neue Kraft erlangt. Die Schuld daran fällt voll und 
ganz auf die Haß, und Habgierpolitik unſerer Gegner, die nicht 
allein die Schranken der Menſchlichkeit, ſondern auch der Klug beit 
überfchreitet. Die Fülle der Macht, die ihnen durch Amerikas Hilfe 
in den Schoß gefallen iſt, hat ſie grauſam und blind zugleich 
gemacht. Der zurückgekehrte Wilſon wird inzwiſchen Thon 
erkannt haben, welche bedenklichen Leute er zu Deſpoten in Europa 
gemacht hat. Wird er die Geiſter, die er rief, wieder bändigen 
und bannen können? 

Die Gefahr von Hamburg. 

Mit knapper Not haben wir verhüten können, daß unſere 
Lebensmittelverſorgung durch einen Streik der Hamburger See⸗ 
leute vereitelt wurde. Auch diefe Kriſts entſtand durch die Ueber- 
ſpannung der Bedingungen, von denen die Entente ihre Brot- 
zufuhr abhängig gemacht hatte. Die Unſicherheit über das 
Schickſal der deutſchen Schiffe und ihrer Bemannung wurde von 
den radikalen Quertreibern ausgenutzt, um die Seeleute aufzu⸗ 
hetzen. Dem Seemannsbund, der unter dem Einfluß der Kom⸗ 
muniſten und Unabhängigen ſteht, gelang es, in einer erſten 
Maſſen verſammlung den Streikbeſchluß durchzudrücken. Wunder- 
licher Weiſe konnte dieſer Beſchluß, der das brennendſte nationale 
Intereſſe der Brotverſorgung in Frage ſtellte, ſogar mit einem 
nationalen Mäntelchen drapiert werden, da man die Rettun 
der deutſchen Handelsflotte vorſchieben konnte. Leider iſt au 
dieſem Wege nichts zu retten, da die mächtigen Feinde ſchließlich 
alles nehmen können, was ſie haben wollen. Das Ende wäre nur 
neuer Krieg und Hungersnot geweſen. Es war aber ſchwer, 
den erregten Seeleuten, die nicht ohne Grund für die Schiffe 
und ihre eigene Zukunft beſorgt waren, die Sachlage und deren 
Gebot klar zu machen. In der zweiten Verſammlung gelang 
es wenigſtens, die eine Hälfte der Teilnehmer zur Stimmenthal⸗ 
tung zu bringen und von der anderen Hälfte eine Zweidrittel⸗ 
mehrheit für den Verzicht auf den Streik zu erlangen. Wenn 
in anderen Seeſtädten noch Hemmungen verſucht werden ſollten, 
ſo werden die wohl keine durchſchlagende Bedeutung erlangen 
können. Die Schiffe fahren aus; die Gegner haben keinen Vor⸗ 
wand, um uns die verſprochene Zufuhr zu verſagen. Bei gewiſſen⸗ 
hafter Ueberlegung würden ſie ſogar die Nutzanwendung ziehen 
müſſen, daß die bisher übliche Ueberſpannung ihrer Bedingungen 
denſelben Kommuniſten Vorſchub leiſtet, deren Bekämpfung ſie 
ſich zum Ziel geſetzt haben. 

Dieſelbe Nutzanwendung gilt für die 
Verhandlungen im Oſten. 


Unſere Abwehr gegen die bolſchewiſtiſchen Ruſſenheere, die 
recht gut eingeſetzt hatte, wird behindert durch die Zwiſtigkeiten 


mit den eroberungsſüchtigen Polen. Nachdem die Entente dort 
eine Demarkationslinie gezogen hatte (ſehr zu unferen Ungunſten), 
hätte fie wenigſtens dafür ſorgen müſſen, daß auch die Polen ſich 
in dieſen Grenzen hielten und die betroffenen Deutſchen ſchonten, 
bis der Friedensvertrag die endgültige Regelung herbeigeführt. 
Statt deſſen wurde dem Uebermut der Polen immer neuer Spiel⸗ 
raum gelaſſen. Für die Oberkommiſſion, die in den auftauchenden 
Streitfragen Recht ſprechen ſollte, verlangte man eine Zuſammen⸗ 
ſetzung, die Deutſchland ohne weiteres einer Mehrheit von Geg⸗ 
nern auslieferte. Der vernünftige Vorſchlag von unſerer Seite, 
einen unparteiiſchen Obmann durch den Hl. Stuhl oder durch 
die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft ernennen zu laſſen, wurde ab⸗ 
gelehnt; auch die Polen, die ſich ſonſt mit ihrem Katholizismus 
brüſten, hatten keinen Sinn für die Autorität des oberſten Frie⸗ 
densfürſten. Dazu kam die Bedrohung Danzigs. Dieſe alte 
und echtdeutſche Stadt ſollte als Verkehrsſtation zwiſchen den 
Polen und ihren Gönnern in Beſchlag genommen werden. Ent- 
rüſtung und Entſetzen in Weſtpreußen und im ganzen Reiche.! 
Denn das wäre die Einleitung geweſen zur polniſchen Okkupation 
dieſes Hafens, zur Herſtellung des breiten Korridors nach der 
Oſtſee, den die Polen wünfchen, und zur Abſchnürung des deutſchen 
Oſtpreußens vom Mutterlande. Das können wir uns nicht ge⸗ 
fallen laſſen, wenn wir auch dem neuen Polenſtaat den Handels⸗ 
weg nach der Oſtſee ſonſt gerne gönnen. Der Abbruch der Ver⸗ 
handlungen war unvermeidlich — durch die Schuld der Entente 
und ihrer Schützlinge, die auf unſere Lebensintereſſen gar keine 
Rückſicht nehmen. 


Die Verhandlungen in Weimar, Berlin und München. 


In Weimar hat der Verfaſſungsausſchuß vorläufig einen 
Paragraphen angenommen, der die Auflöſung und Neuſchaffung 
von Gliedſtaaten durch Reichsgeſetzgebung in bedenklicher Weiſe er⸗ 
leichtern würde. Die preußiſche Regierung ſetzt ſich zur Wehr und 
es wird auch ſonſt wohl noch Waſſer in dieſen unitariſchen Wein 
gegoſſen werden. 

In dieſer Richtung wird hoffentlich auch die ausgiebige 
Debatte wirken, die in der preußiſchen Landesverſammlung zu 
Berlin gepflogen worden iſt und ſich hauptſächlich um den Plan 
der weſtdeutſchen Republik drehte. Die Ausſprache führte 
am Montag zu Beſchlüſſen. Vorher konnte man als Ergebnis 
ſchon buchen, daß die Angelegenheit mit mehr Sachlichkeit und 
Ruhe behandelt wurde und die perſönlichen oder parteipolitiſchen 
Verdächtigungen wegen „Landes verrates“ oder wegen „kultur⸗ 
kämpferiſchen Widerſtandes“ aus der Mode kamen. Die Landes- 
verſammlung hat dann mit einer Mehrheit von links und 
rechts ſich gegen die Auflöſung des preußiſchen Staates er⸗ 
klärt, und damit können auch unſere weſtdeutſchen Brüder ſich 
abfinden in der Erkenntnis, daß unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden die Aufteilung zu ſchweren Gefahren führen würde, auch 
in der Hinſicht, daß dadurch die Entwicklung des Reiches zum 
Einheitsſtaate bedenklich gefördert würde. Ferner hat die 
Landes verſammlung einmütig einen energiſchen Proteſt beſchloſſen 
gegen die franzöſiſchen Anſprüche auf das Saargebiet und gegen 
die Pläne eines weſtlichen Pufferſtaates. Das wird den Beifall 
aller Deutſchen finden und hoffentlich Wilſon ſtärken in dem 
Widerſpruch gegen ſolche Eingriffe, die ſeinem Friedensprogramm 
gerabeäu ohn ſprechen und eine deutſche Irredenta ſchaffen 
würden. | 


Die Weimarer Beſchlüſſe haben begreiflicherweiſe vor allem 
in Bayern weitgehende Erregung hervorgerufen. Im Ausſchuß 
des Landtags für auswärtige Angelegenheiten wurde am Montag 
ſchärfſter Widerſpruch gegen die unitariſtiſche und zentraliſtiſche 
Machtpolitik der Nationalverſammlung erhoben. Auf Grund des 
föderativen Prinzips, wonach das Reich ein auf völkerrechtlichen 
Verträgen der Einzelſtaaten beruhender Bundesſtaat iſt, beſtreitet 
man dem Reich und der Nationalverſammlung das Recht, von 
ſich aus ſouverän und ohne Beiziehung der Gliedſtaaten die 
Reichsverfaſſung in der geplanten Weiſe neu zu geſtalten. Die 
Einzelſtaaten müßten wie bei der Reichsgründung 1871 um ihre 
Zuftimmung gefragt werden. Dieſen Standpunkt vertrat mit Ent⸗ 
ſchiedenheit der Abg. Speick von der Bayer. Volkspartei, der 
betonte, daß die Einzelſtaaten nicht zu Provinzen des Reiches 
herabgedrückt werden dürften; wenn Bayern lediglich Objekt der 
Reichsgeſetzgebung werden ſollte, dann wollten wir lieber nicht 
in das Reich eintreten. Der Widerſpruch gegen die unitariſtiſchen 
Beſtrebungen ging bis weit in die Reihen der Linken und 
der ſozialiſtiſche Minifterpräfident Hoffmann erklärte, daß die 
Staatsregierung bereit und entſchloſſen fei, die wirklich lebens. 
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notwendigen ne des bayeriſchen Staatsweſens durch 
Vereinbarung mit der Reichsregierung und der Nationalverſamm⸗ 
lung zu erhalten. Ein diktatoriſches Verfahren ſeitens des Reiches 
könne man nicht hinnehmen. Eine gemeinſame Erklärung 
des Landtags wurde am Dienstag einſtimmig beſchloſſen. 
(Zu der Materie wird in der nächſten Nummer von autoritativer 
Seite noch Stellung genommen werden. D. Red.) 


Eine Miſſion des Kardinals Bourne. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 


Tenn ich jetzt aufmerkſam den Tagesereigniſſen nachgehe und 
beſtimmte von ihnen in ihren Einzelheiten und Zielen ver- 
folge, ſo kommt mir vor, als ob die Zeitungskorreſpondenten 
zwar ſich ihre Aufgabe ſehr leicht, dem leſenden Publikum aber 
um ſo komplizierter machen. Da reiſt z. B. der Erzbiſchof von 
Weſtminſter, Kardinal Bourne in irgendeiner Miſſton im 
Orient umher; ich ſchlage Blatt um Blatt nach, muſtere ins⸗ 
beſondere die mir zugänglichen zahlreichen italieniſchen Blätter 
Woche um Woche durch, glaube endlich in einer Information 
des im allgemeinen nicht übel unterrichteten vatikaniſchen Korre⸗ 
fpondenten des Extruſtblattes „Momento“ eine zuverläſſige Auf- 
klärung zu finden, nämlich, daß der Kardinal im Auftrage der 
engliſchen Regierung () unterwegs fei, und muß nun bei ein- 
gehender Prüfung des während des Suchens angeſammelten 
Materiales die Entdeckung machen, daß auch dieſer Lichtblick 

etrogen hat, daß der gute Mann, auf den ich meine Hoffnung 
feste rein geflunfert hat. So habe ich mich entſchloſſen, ſelbſt 
der Sache auf den Grund zu gehen, und obſchon ich mir nicht 
einbilde, den Nagel gerade direkt auf den Kopf getroffen zu 
haben, ſo weiß ich heute doch, daß ich ihm um einige Handbreit 
näher gekommen bin, als jene, die fo nahe der Urquelle ders 
artiger Nachrichten figen. 

In weſſen Auftrag reift der engliſche Kirchenfürſt? Mſgr. 
Terretti wurde Ende November mit jener Miſfion beauftragt, 
über deren Einleitung ich bereits!) berichtete. Er begab fich 
damals direkt nach London und Irland und hat ſicheren Blätter- 
meldungen zufolge Ausſprachen mit den Kardinälen Bourne 
und Logue gehabt. Von London kehrte er nach Wilſons An⸗ 
kunft in Europa nach Paris zurück, um unmittelbar nach ſeiner 
Unterredung mit dem Präfidenten (am 18. Dezember) von neuem 
London und Armagh aufzuſuchen und erſt dann ſeine Fahrt 
über den Ozean anzutreten. In London ſprach er noch den 
Kardinal, doch ſchon am 23. Dezember wird dieſer in Rom vom 
Heiligen Vater empfangen und reift trotz des hl. Weihnachts- 
feſtes am 25. Dezember nach Tarent weiter, angeblich zur In⸗ 
ſpektion der engliſchen Marineſeelſorge bei der Mittelmeerflotte. 
Dann finde ich um Mitte Februar eine erſte Meldung über dieſe 
Reiſe, ſowie über ihr näheres Ziel: dieſes ſei Paläſtina und 
Konſtantinopel, der Zweck jener feien „Miſſionsangelegen⸗ 
heiten“. Es mußten nun jedenfalls ſehr dringliche Miſſions. 
angelegenheiten geweſen ſein, die den Erzbiſchof von London 
bewogen, gerade auf das Weihnachtsfeſt, da kein Oberhirte ſich 
der Funktion in ſeiner Kathedrale zu entziehen pflegt, eine ſolche 
Reiſe Hals über Kopf nach dem Orient zu unternehmen. Vor 
allem aber liegt die Vermutung außerordentlich nahe, daß die 
Abreiſe von London von dem Ergebniſſe der Ausſprache 
Migr. Cerrettis mit Wilſon abhing. In feinem dem „Matin“ 

ewährten Interview nun hat fich der römiſche Prälat ſehr be- 
friedigt über den Erfolg ſeiner Verhandlungen ausgeſprochen 
und bereits damals lauteten mehrfache Informationen Pariſer 
und amerikaniſcher Blätter, Paläſtina ſei mindeſtens einer der 
Gegenſtände der Ausſprache mit Wilſon geweſen. Weiter dürfen 
wir annehmen, daß der Kardinal dem Heiligen Vater ausführ- 
lich über das berichtete, was ihm zweifelsohne der apoſtoliſche 
Delegat anvertraut hatte, und daß er dann, mit den eigentlichen 
und letzten Inſtruktionen verſehen, an die Durchführung der 
auch ihm übertragenen Miſſion ging. Denn da ein Kardinal 
im Range nur noch den Papſt über ſich hat, kann er eben auch 
nur von dieſem mit einem Auftrage ausgeſtattet werden. Ueber 
den Aufenthalt in Jeruſalem wiſſen wir bis heute nichts; 
über den in Konſtantinopel nur, daß Kardinal Bourne am 
20. Februar dort ankam, in jenen Tagen das neue „armeniſche 
Waiſenhaus Benedikt XV.“ beſuchte und am 23. Februar über 
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Saloniki und Belgrad auf dem Landwege nach Rom zurück⸗ 
perryrt ik. Ueber den eigentlichen Zweck dieſer ungewöhnlichen 
eiſe müſſen wir daher wohl in Rom Nachſchau halten. 

Daß Benedikt XV. bezüglich des chriſtlichen Orients 
ganz beſondere Pläne hegt, ſteht außer Zweifel. Er hat dafür 
vor bald zwei Jahren eine eigene Kardinals⸗Kongregation ins 
Leben gerufen, ihr ein Studieninſtitut angegliedert, das ſeinen 
Betrieb bereits aufgenommen hat und insbeſondere auch Nicht. 
katholiken offen ſtehen ſoll, kurz, er erweiſt dem Orient eine 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit. Seine bisherigen Kundgebungen 
in dieſer Hinficht beweiſen auch, daß er nicht von jener einſeitigen 
Bevorzugung alles Lateiniſchen angekränkelt iſt, die Kennern 
zufolge eines der großen Hinderniſſe für die Union der ſchis⸗ 
matiſchen Kirchen iſt. Als Hauptzweck der Errichtung wurde 
angegeben, die chriſtliche Kirche des Orients in ihrem alten 
Glanze wieder erſtehen zu laſſen. „Wir haben nicht nötig“, 
betonte Benedikt XV. im vergangenen Juli in ſeiner Anſprache 
an die armeniſchen Mechitariſten von San Lazzaro, „nochmals 
zu ſagen, daß eine Flamme der Liebe zu allen orientaliſchen 
Kirchen in Unſerem Herzen glüht und brennt...” Mit dieſem 
Urgrunde hängt alſo wohl das Geſchehnis zuſammen, mit dem 
ich mich hier beſchäftige. Damit beginnt uns auch der Zweck jener 
Verfügung zu dämmern, welche die Kongregation der Propaganda 
gemeinſam mit der für orientaliſche Angelegenheiten Ende Dezember 
erließ und durch die der Zufluß von Mitgliedern lateiniſcher Orden 
und Kongregationen nach den Wirkungsgebieten der apoſtoliſchen 
Delegaturen des näheren Orients jeweils an beſondere Genehmi⸗ 
gungen gebunden iſt. 

Die Tatſache, daß ſich die Katholiken Jeruſalems noch im 
September über das Vorgehen der britiſchen Militärbehörden 
und der Hand in Hand mit ihnen arbeitenden anglikaniſchen 
Kirche wegen ungebührlicher Bevorzugung der Muhammedaner 
und Juden und vollſtändiger Zurückſetzung der Katholiken in 
Verteilung der Lebensmittel und jeder anderen Art von Hilfe 
gerade an Kardinal Logue von Armagh wandten (der dann 
auch bei der britiſchen Regierung wegen ihres ungerechten und 
unliberalen Vorgehens Vorſtellungen erhob), dürfte vielleicht 
mit ein Fingerzeig ſein für die beſondere Aufgabe Kardinal 
Bournes, denn er als Engländer und Kardinal kann an Ort 
und Stelle wohl ganz anders auftreten, als der lateiniſche 
Patriarch und Italiener Migr. Camaſſei. 

Daß der Papft bezüglich Konſtantinopels beſondere 
Pläne hegt, erſcheint gleichfalls außer Zweifel. Es ſteht heute feſt, 
daß die Entente nach ihrem Siege Über die Türkei entſchloſſen iſt, 
dieſe endgültig aus Europa auf afiatiſchen Boden zu verdrängen 
und die Arbeiten dafür bereits im Gange find. Damit entſcheidet 
fi das Schickſal Konſtantinopels, des Roms des Oſtens. Dies 
it auch die Schickſalsſtunde der katholiſchen Kirche im 
Orient. Nun wiſſen wir, daß bereits im Winter 1915, als es 
den ruſſiſchen Millisnenheeren gelingen zu folen ſchien, die 
beiden Mittelmächte zu überſchwemmen und zu erſticken, der 
Heilige Stuhl im Hinblick auf die Vereinbarungen der Entente» 
mächte, Konſtantinopel an Rußland auszuliefern, durch den 
franzöſiſchen Schriftſteller René Bazin Schritte bei den Verbands- 
mächten tat, um wenigſtens die Sophienbaſilika für die 
katholiſche Kirche zu reiten und fie nicht zum Symbole des end- 
gültigen Sieges der ruſſiſchen Orthodoxie im Orient werden zu 
laſſen. Das Symbol hat an Bedeutung auch bis zum heutigen 
Tage nichts verloren. Die Annahme, daß der Beſuch des engliſchen 
Kardinals mit dieſer Angelegenheit zuſammenhängt, vermittelt 
uns die Tatſache, daß gleichzeitig eine große Kundgebung in 
London, die die Rückgabe jenes Heiligtumes an die chriſtliche 
Kirche fordern wollte, von der engliſchen Regierung verboten 
wurde. Grund: Rückſichtnahme auf die Muhammedaner, die 
feſteſte Stütze der britiſchen Herrſchaft in Indien. Auch berichtet 
„Daily Chronicle“ über die beiden Ereigniſſe in einem Atem. 
Nicht ohne Bedeutung mag auch ſein, daß der Heilige Stuhl das 
Titular- Patriarchat von Konſtantinopel feit dem Tode des letzten 
Inhabers, des Migr. Cepetelli, nicht mehr vergeben hat. 

Die Miſſion Kardinal Bournes hat, wie den Beruhigungs ⸗ 
verſuchen der Truſtpreſſe zu entnehmen ift, in den Kreiſen der 
italieniſchen Franziskaner lebhafte Beunruhigung erzeugt; ſie 
ſcheinen für die aus der ihnen übertragenen Kuſtodie vom Heiligen 
Lande abgeleitete Vertretung der dortigen katholiſchen Intereſſen 
Befürchtungen zu hegen. Ich enthalte mich eines Urteiles, 
wenngleich mir das eine erwieſen zu ſein ſcheint, daß wir von 
einer „päpſtlichen Miſſion Bourne“ ſprechen dürfen; alles weitere 
bleibt der Zukunft überlaſſen. 
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Der Kaiserglocke Trauerklage. 


echshundert Jahre häng’ ich schon da oben 
Und hab’ der Zeilen Wechsel viel erfahren, 
Doch sollt’ ich ein Jahrtausend auch erleben, 
Vergessen werd’ ich nicht die Schmerzensstunde, 
Wo ich Gewalt erlitt wie kaum zuvor. — 
Was tal ich Euch, feldgraue Brüder '), denn, 
Dass gerade Ihr lieht Euren Arm dem Frevel? — 
Wie oft hab' ich in langen Kriegesjahren 
Die Kriegsbetsiunden für Euch eingeläutet 
Und die Gemeinde zum Gebet gerufen? — 
Wie of hab' Eure Siegestaten ich 
Weithin verkündet bis zur Jurahöhe, 
Mit frohem Stolz die Eurigen erfüllt? — 
Wie oft gefallner Helden Trauerklage 
Mit ehrner Stimme wehmutsvoll bekundet? — 
Und irotzdem habt Gewalt Ihr mir erwiesen! — 
Das war kein Heldenstück, feldgraue Brüder! 
Ihr wähniet frei zu sein und seid im Banne 
Unsel’ger Leidenschaft unfrei gewesen. — 
Was tal ich Euch? — Was soll nun 3hr mir tun? 
So oft fortan mein Läulen Ihr vernehmet, 
Machi’s wie Sankt Petrus, der beim Hahnenschrei 
Stets neue Trauer fühl’ ob der Verleugnung. 
Bamberg. Dr. A. Senger. 


1) Die Kaiserglocke (St. Heinrichsglocke) im Dom zu Bamberg wurde am 
26. Februar, nachdem die Kirche gewaltsam erbrochen worden, ausgerechnet 


nur von Feldgrauen gelautet, die nach der ungewohnten Arbeit schweis.bedeckt 
und lautlos aus dem Gotteshaus sich fortmachten. Nach der Aufschrift ist die 
Glocke im Jahre 1311 gegossen worden, sie hat ein Gewicht von 90 Zentnern, 
einen Durchmesser von 179 und eine Höhe von 140 cm. 


Dentihböhmens Bluttag. 


Von Ottokar Krok. 


Atschechowien hat ſich mit Blut befleckt und mit blutigen Lettern 
A bleibt der 4. März verzeichnet in der Geſchichte Deutſch⸗ 
böhmens. Mehr als 40 Tote decken den Plan, meiſt junges 
Blut, auch Frauen und Mädchen: 20 in Raaden, 15 in Stern- 
berg, 3 in Karlsbad, 2 in Eger, 2 in Arnau, 1 Mädchen in 
Mies. Das ganze deutſchböhmiſche Volk hatte ſich am Tag der 
Eröffnung der deutſchöſterreichiſchen Nationalverſammlung zu 
einem Demonſtrationszug für ein ſelbſtändiges 
Deutſchböhmen geeint, unüberſehbare Maſſen folgten dem 
Rufe zu Proteſtverſammlungen gegen die nationale Vergewal⸗ 
tigung unſeres Volkes, in Reichenberg z. B. weit über 20000. 
Die Verſammlungen verliefen in Ruhe und Ordnung, mag ſein, 
daß da und dort ein junger Heißſporn feiner nationalen Begei⸗ 
ſterung in nicht gerade ſchmeichelhaften Worten für die Tſchechen 
Luft machte. Sicher iſt das eine: Von einer Provokation 
der tſchechiſchen Soldateska war nie und nirgends 
die Rede, es fei denn, daß man das Eintreten für unfer viel 
verheißenes Selbſtbeſtimmungsrecht als Provokation 
betrachtet. Die Tſchechen freilich, deren Staat durch Hochverrat 
zuſtande kam — Kramar, Klofac und Genoſſen rühmen ſich heute 
deſſen —, wittern auch auf deutſcher Seite überall Hochverrat. 
Sie empfingen in hochgradiger Erregung und Gereiztheit die 
deutſchen Demonſtranten mit Dumbunngekboiren und Maſchinen⸗ 
gewehren. Ehe man ſich's verſah, glaubten die Tſchechen ihre 
nationale Ehre verletzt: mehr als 40 Tote, ungezählte Verwundete 
wälzen ſich in ihrem Blute, Opfer ihrer Liebe zu Freiheit und 
Heimat, zur deutſchen Erde. 

Wir haben früher („A. R.“ Nr. 1/1919) die Hoffnung aus⸗ 
geſprochen, die Tſchechen würden uns Deutſchböhmen freie nationale 
und kulturelle Entwicklung gewährleiſten. Dieſe Erwartung 
ſcheint ſich leider nicht zu erfüllen. Die Tſchechen erweiſen ſich 
als Gewaltpolitiker von reinſtem Waſſer. Obwohl 
das Schickſal Deutſchböhmens noch lange nicht endgültig feſtgelegt 
iſt, haben ſie auch uns ihre tiefeinſchneidenden Finanzmaßnahmen 
Abſtempelung der Noten mit 50% Zurückbehaltung; weitgehendſte 

ermögensaufnahme; Verbot des Verkehrs mit der Wiener Poft- 
ſparkaſſe; Ankündigung der Nichtübernahme von Kriegsanleihen) 
aufgezwungen; beſtrafen fie Wahlen und Wahlvorbereitung als 


4 
Aufruhr und Hochverrat; zwingen fie deutſche Gagiſten ſich zur 
iſchechoſlowakiſchen Armee zu melden u. a. Es grenzt ans Patho- 
logiſche, wie ſie alles, was ans Deutſche, wie überhaupt an das 
alte Oeſterreich erinnert, ausmerzen. An allen deutſchen Bahn⸗ 
höfen erſcheinen an erſter Stelle tſchechiſche Inſchriften; die 
deutſchen Zeitungen unterliegen ſtrengſter Zenſur; das Wort 
„Soldateska“ ift eine Beleidigung der Tſchechen; in einem Gafi- 
haus hatte man 8 Tage nach 
Ehrentafel entſernt, die die Soldaten, die heute orf 
beſetzen, aus dieſem Anlaß errichtet hatten — es erfolgte gegen 


die Wirtin Anzeige wegen Hochverrats; ein Oberlehrer hatte feinen . 


Sängerinnen verboten, ſich an die Tſchechen hinzugeben, Reſultat: 
Anzeige wegen Hochverrats; in allen Reklametafeln, auf allen Gedenk⸗ 
ſteinen, an allen Briefkäſten wird der kaiſerliche Adler ausgetilgt. Die 
leitenden tſchechiſchen Kreiſe haben heute vergeſſen, was einer 
ihrer Führer, Dr. Smeral, wiederholt erklärte — damals war frei⸗ 
lich noch das alte Oeſterreich —: „Durch die Herzen werden wir 
auch zur Gemeinſamkeit in der Politik, zur Eintracht im nationalen 
Leben und zur öſterreichiſchen Staatsidee gelangen“; und an 
anderer Stelle: „Seit Jahren habe ich auf das gewiſſenhafteſte 
den Zuſammenhang des nationalen Problems der Tſchechen mit 
der Idee eines national gemiſchten, großen, föderativen Donau- 
ſtaatenbundes durchgedacht und zugleich auch den Zuſammenhang 
des nationalen Problems der Tſchechen mit der Regelung unſeres 
gegenſeitigen Verhältniſſes zur deutſchen Nation, mit der wir 
auf ewige Zeiten verbunden find, über die wir und die über 
uns nie zur Tagesordnung übergehen können, mit 
der wir zu einem Einvernehmen gelangen müffen, 
wenn auch nicht anders als auf einem durch bittere 
Fehler und Enttäuſchungen erkauften Wege, aber 
endlich doch auf dem Wege eines unabweislichen 
Ausgleichs und Einvernehmens.“ Nun, Herr Dr. Smeral, 
mit Maſchinengewehren, mit gemeinem Mord, bahnt man ſich 


nicht den Weg zum Herzen. Die Ausſichten auf „Ausgleich und 


Verſtändigung“ werden immer geringer, damit auch die Aus- 
fichten auf den Beſtand des tſchechiſchen Staates. Man möchte 
heute, wenn überhaupt nach den letzten Ereigniſſen noch ein 
Zuſammenleben zwiſchen Deutſchen und Tſchechen möglich iſt, 
den Tschechen das Wort Foerſters zu bedenken geben: „Die 
beſte Sicherung der eigenen Rechte iſt die Liebe für die fremden 
Rechte und für die fremden Intereſſen. Sich fremder Rechte 
aufrichtig anzunehmen, iſt das größte Imperium.“ 

Und die Deutſchen? Deutſchböhmen trauert nach den 
letzten a tis Doch die Trauer geht nicht tief, iſt Phraſe. 
In berfelben mmer der „Reichenberger Zeitung“, die den 
Märzgefallenen einen Leitartikel widmet, zahlloſe Ankündigungen 
von Bällen, ö — Mas kenbälle 
nationaler(!) Vereine. Difficile est satiram non scribere. 
Wir haben getanzt über den Maſſengräbern des Krieges, Unter- 
ernährung und Hungerödem mit Tanz überwunden, Revolution 
und nationale Niederlage mit Tanz gefeiert, die Tſchechen ver- 
anſtalten eigene gutbeſuchte Tanzkränzchen im deutſchen Gebiet, 
warum ſollten wir nicht tanzend trotz Not und Blut und Faſten⸗ 
zeit den Totentag der Opſer unſeres Volkes — feiern?! Gott 


ſei's geklagt, der Freifinn hat unfer Volk um Glaube, um Zucht 


und Sitte, um das Gefühl für nationale Ehre gebracht, hat den 
Tſchechen wacker vorgearbeitet. Und das Volk, das gute, arbeits⸗ 
frohe, hochbegabte Volk begreift die Lage nicht. 

Heute will die Sozialdemokratie, nachdem der deutſche 
Freifſinn offenbar verſagt hat, die nationale Führung an ſich 
reißen. Die Begeiſterung der internationalen Partei für das 
Deutſchtum iſt einerſeits kluge Berechnung, da hlerzulande nur 
der gilt, der ſich das nationale Mäntelchen umhängt; anderſeits 
ein Mittel, um das Volk deſto ſicherer für den Anſchluß an 
Deutſchland zu gewinnen, von dem die Sozialdemokratie heute 
die Erreichung ihrer radikalſten Ziele erwartet. „Wir find heute 
ſo wenig nationale Chauviniſten, als wir es je waren“, meint 
der „Vorwärts“ (Nr. 57, 1919). „Aber wir können als Klaſſe 
niemals an unſer großes ſozialiſtiſches Ziel ge- 
langen, wenn unfer ganzes Volk national unterdrückt ift. 
Daher iſt die Sache unſeres Volkes vor allem auch unſere 
Sache, darum führen wir den Kampf um Deutſchböhmens Frei ⸗ 
heit und Selbſtbeſtimmungsrecht und darum müſſen und werden 
wir bereit fein, in dieſem Kampfe jedes Opfer zu bringen“. Wer 
die Güter feines Volkes nur unter dem Geſichtswinkel augenblid- 
licher Parteivorteile betrachtet, hat nicht die Qualitäten zum 
nationalen Führer, deſſen erte Eigenſchaften Selbftlofigfeit, Liebe 
und Treue zum angeſtammten Volkstum, Charakterſtärke bleiben. 


deutſch ⸗ 


dem Geburtstag Maſaryks die / 
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Der ſozialdemokratiſche Redakteur Baumheier und andere er- 
klärten wiederholt unter dem Beifall ihrer Genoſſen in öffent⸗ 
licher Verſammlung: „Gott fei Dank, daß wir den Krieg ver: 
loren haben!“ Das alfo ift die ſozialiſtiſche Liebe zum deutſchen 
Volke! Sie jubeln über den verlorenen i und damit — 
über die Beſetzung Deutſchböhmens durch die Tſchechen. 

Was die Märzereigniſſe uns lehren ſollten? 
Nicht Haß gegen die Tschechen. Im Haß gegen das Fremde er- 
fitrbt die Liebe zum eigenen Volk. Die Liebe, wahre, echte, 
kernhafte, opferfähige, tatbereite Liebe ſoll uns einen. „Wir 
wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, in keiner Not uns 
trennen und Gefahr!“ mahnt's aus den Gräbern der März- 

efallenen. Ob ſich dieſe Hoffnung erfüllen wird? Die Aus⸗ 
ichten ſind trübe. Die Kulturkampfhetze blüht weiter. Mit 
Genugtuung konſtatieren unſere Freifinnigen alle katholikenſeind⸗ 
lichen Maßnahmen der Tſchechen (Kanzelparagraph, Kündigung 
an katholiſche Ordensſchweſtern im Skrophuloſenheim in 
Zwickau uſw.). Unſere Lehrerſchaft N ſich mit radikalen 
Forderungen. Die bürgerlichen Parteien treiben weiterhin Selbſt⸗ 
zerfleiſchung. Sie gründen neue Parteien, die von Anfang an 
Katholiken die Mitarbeit verekeln, ja fie geradezu ausſchließen. 
Die nationale Verdächtigung der Katholiken treibt weiter ihre 


giftigen Blüten. Des deutſchen Volkes ganzer Jammer faßt uns 


an. Wann kommt der ſtarke Mann, der dem Wirrwarr ein Ende 
macht, der die einigende Formel findet? Wann reichen ſich die 
Beſten unſeres Volkes die Hand zu einigem Handeln? Wann 
werden ſie, Parteihader und Parteigezänk vergeſſend, die wahren 
Güter des Volkes, Religion, Sittlichkeit, Einigkeit, Recht und 
Freiheit pflegen? Dann kommt das Morgenrot der neuen Zeit 
für uns, dann find wir wert unſerer toten Helden, dann find 
wir wert der beſten Söhne draußen im Reich, denen wir brüder- 
lich die Hände reichen. 


Err... 


Keligionsloſe Ethik in der Schule. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


rlaſſe der proviſoriſchen Kultusminiſterien in einigen deutſchen 
Staaten haben den Religionsunterricht zu einem Wahlfache 
herabgewürdigt, alſo den Beſuch durch die Schüler freigeſtellt. 
In Preußen führte der Wider ſtand des gläubigen Volkes zu 
einer vorläufigen Zurücknahme der Verordnung. Da hält nun 
der Unglaube die Zeit für gekommen, an die Stelle 
des Religions unterrichtes die religionsloſe Moral 
zu ſetzen. Der Jugend ſoll ein Sittenunterricht erteilt 
werden, der von jeglicher dogmatiſchen und konfeſſionellen 
Orientierung und Begründung abſieht, ſich einzig auf die 
menſchliche Natur ſtützt und aus ihr abgeleitet wird. Dieſe 
Ethik regelt nur die Pflichten des Menſchen gegen ſich ſelbſt, 
egen Familie, Berufsgenoſſenſchaft, Gemeinde und Staat. 
Rückſicht auf Gott it völlig ausgeſchaltet. Eine ſolche 
Belehrung preiſt man als wahrhaft pädagogiſch⸗pſychologiſch. 
Seinen natürlichen und geſchichtlichen Aus. 
angspunkt hat die religionsloſe oder freireligiöfe 
Sittenlehre in der Abwendung von der poſitiven 
Religion, wie fie ſich in dem Deismus, Rationalis. 
mus und der Aufklärung vom Ende des 16. Jahr- 
hunderts an anbahnte. Mit der Verwerfung des Dogmas 
mußte von ſelbſt auch die in ihm wurzelnde chriſtliche Moral 
fallen. Zwar geſchah dieſes nicht ſofort; Nietzſche richtete noch 
an D. Fr. Strauß den Vorwurf der Inkonſequenz, da er nur 
die chriſtliche Wiſſenſchaft und Lehre verwerfe, die hriſtliche 
Moral aber feſthalten wolle. Die Entwicklung mußte aber not- 
wendigerweiſe auch zur Preisgabe dieſer führen. Die wachſende 
Abneigung gegen die . und das Streben 
nach einem rein irdiſchen Kulturideale ſteigerten auch den Kampf 
egen religiös gegründete Moral und zeitigten Beſtrebungen in 
en Schulen, eine freireligiöſe Sittenlehre einzuführen. 
Die Freidenkerkreiſe Frankreichs, welche in der 
dritten Republik bald die Herrſchaft in die Hand bekamen, 
ingen in der Sache mit größter Energie und Ron. 
equenz voraus. Durch Geſetz vom 28. März 1882 wurde 
beſtimmt, daß in der Volksſchule Belehrung in der Moral und 
Bürgerkunde gegeben werde, ſowie daß der bisher übliche Reli- 
gionsunterricht nur außerhalb des Schulgebäudes ſtattfinden 
dürfe (Bg. L. Heilmaier, Der Moralunterricht in der fran 
zöͤſiſchen Laienſchule. Köfel 1918). Auch andere europäiſche 


Länder machten Verſuche, ſo Portugal, Italien, die Schweiz und 
England. nen wichtigen Faktor im Erziehungsweſen bildet 
der religionsloſe Moralunterricht in den freien Schulen Nord- 
amerikas; in die Staatsſchulen erhielt er bisher keinen Einlaß; 
allerdings wird in ihnen auch kein religiös orientierter gegeben. 
Das ift bei der großen konfeſfionellen Zerklüftung, wie fie gerade 
in den Vereinigten Staaten herrſcht, begreiflich. 

In Deutſchland ſetzte die Bewegung für einen frei⸗ 
religiöſen Sittenunterricht mit dem Beginn der 80er Jahre des 
verfloſſenen Jahrhunderts ein. 1881 wurde der „Deutſche Frei- 
denkerbund“ gegründet; die „Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ fand 
Verpflanzung von Amerika nach Deutſchland; es traten ins Leben 
„Deutſcher Bund für weltliche Schule und Moralunterricht“, 
ſpäter „Deutſcher Bund für Reform des Religionsunterrichtes“, 
1911. Dieſe und alle Vereinigungen, die „freiheitliche“ Ziele 
verfolgen, find Gegner des religiöſen Moralunterrichtes. Solches 
gilt nicht zuletzt vom Moniſtenbund. Eine ſtarke Macht in dieſem 
Kampfe bilden die fortſchrittlichen Lehrerverbände, ſo der große 
„Deutſche Lehrerverein“. Von da gingen die Anregungen an 
die Staatsbehörden zur Aufhebung des poſitiven Religions- 
unterrichtes und damit auch der chriſtlichen Morallehre aus. 

Wo man überhaupt den Verſuch unternommen hat, den 
religionsloſen Moralunterricht gegenüber der 
chriſtlichen Sittenlehre aus der Sache heraus zu be⸗ 
. wies man auf folgende Momente hin: die mit der 

eligion verknüpfte Sittenlehre gebe keine ausreichende Auskunft 
über die ethiſchen Verpflichtungen ſelbſt, auch erziele ſie nicht die 
erwünſchte Wirkung in bezug auf die verpflichtende Kraft und 
die Verbindlichkeit. Man will weiter die moraliſchen Vorſchriften 
des Alten und teilweiſe auch des Neuen Teſtamentes als nicht 
naturgemäß, als verwirrend, irreführend und unzulänglich finden. 
Die Widerſprüche zwiſchen den einzelnen Konfeſſionen raubten 
zudem den ſittlichen Lehren alle Kraft. Darum fei die Forderung 
zu erheben, ein anderes ethiſches Geſetz für die Menſcheit zu ge⸗ 
winnen, das ſich auf eine natürliche und jedem ſofort einleuchtende 
Vorſtellung des Rechten und Geziemenden gründe. Damit werde 
es gelingen, die Menſchen auf ein höheres, das geſamte Tun 
und Leben umfaſſendes Verhalten zu bringen. Die erhobenen 
Einwände find nicht zutreffend. Der Unterricht in der chriſtlichen 
Sittenlehre ſtellt die Verpflichtungen ſehr beſtimmt und ein- 
deutig heraus, ſtützt ſie mit dem Motive, das den menſchlichen 
Willen am ſtärkſten faßt, mit dem Hinweiſe auf die Anordnung 
unſeres höchſten Herrn, der ohne Anſehen der Perſon in Heilig. 
keit und Gerechtigkeit über die Erfüllung ſeiner Gebote wacht. 
Die ethiſchen Vorſchriften der Bibel enthalten gewiß vielfach nur 
allgemeine Grundſätze. Dieſe erhalten aber durch die Unterweiſung 
Anwendung auf die einzelnen Fälle des praktiſchen Lebens und 
finden im Herzen des Menſchen, auch bei der Jugend im höchſten 
Grade Anklang. In der Verwirklichung durch die Heiligen rufen 
fie Begeiſterung hervor. 

1 iſt diereligionsloſe Moral unfruchtbar 
und ungenügend. Nur wenige Hinweiſe folen gegeben werden. 
Mit Avenarlus können ihre Vertreter fagen: „Wir brauchen ein 
Ziel und wiſſen nicht, welches.“ Es fehlt jegliche klare Biel- 
jebung, die doch bei der Erziehung eine Fundamentalforderung 
fl. Die weitgehendſte Verſchiedenheit herrſcht hier. Die einen 
nehmen mit Comte, dem Begründer des Poſitivismus, die Menſch⸗ 
heitsverehrung, den Dienſt des Grand-Etre (des Menſchen) an; 
auf dieſes ſoll unſer ganzes perſönliches und geſellſchaftliches 
Leben bezogen werden; die Anhänger der ethiſchen Kultur wollen 
eine Moral bieten, die den Menſchen zu einem guten, ehrenvollen 
Handeln führt; Wundt mit ſeinen Schülern ſtrebt als Zweck 
der Sittlichkeit die kulturgeſchichtliche Aufwärtsbewegung an in 
der Hervorbringung allgemeiner geiſtiger Schöpfungen, alſo 
Staatenbildung, Kunſt und Wiſſenſchaft; die Apoſtel der Ent⸗ 
wicklungslehre telen die Arbeit zur Züchtung des Uebermenſchen 
als höchſte Aufgabe hin; die Prediger der Klaſſenmoral preiſen 
als oberſtes fittliches Ideal die Förderung der Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft und der Intereſſentengruppe, der man angehört. Zu dieſen 
mehr großen Richtungen der Sieljegung bringen einzelne Männer 
und Frauen noch beſondere ethiſche Lizenzen oder auch Forde⸗ 
rungen, die für die Geſellſchaft auflöſend wirken müſſen, ſo die 
extremen Vertreter des Naturalismus hinfichtlich des geſchlechtlichen 
Lebens. Was Düring in feinem „Handbuch der menſchlich natür. 
lichen Sittenlehre für Eltern und Erzieher“ 1899 ſagt: „Die 
wiſſenſchaftliche Grundlage für die religionsloſe Ethik muß erſt 
fefigeftellt werden; die ethiſche Wiſſenſchaft hat dieſes noch nicht 
fertig gebracht“ (Einleitung), gilt auch jetzt noch. In Rückſicht 
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auf dieſe Zerfahrenheit ſprechen Anhänger der religionsloſen Ethik 
ſelbſt von den „zahlreichen Konfeſſionen der konfeſſionsloſen Moral“, 
andere reden von einer „Anarchie“. Einigkeit beſteht nur in der 
Ablehnung eines perſönlichen Gottes und deshalb in der Ver⸗ 
werfung einer tranſzendenten Begründung der Sittenlehre und 
namentlich ſeit Entſtehung des Moniſtenbundes (1906) im Kampfe 
gegen 525 Form der Offenbarungsreligion. 

arum hat die religionsloſe Ethik keine ge⸗ 
nügenden Motive, die gegen die innere liche Han im 
eigenen Herzen und gegen äußere Einflüſſe das ſittliche Handeln 
gewährleiſteten. Man mag die rein natürlichen Beweggründe 
noch ſo ſehr preiſen, in der Stunde ſchwerer Entſcheidungen 
zwiſchen Neigung und Pflicht werden fie verſagen, man rede 
dem Menſchen in höchſter Begeiſterung von einem fernen Ziele 
der Kulturentwicklung, von dem kommenden Uebermenſchen u. ä., 
dadurch werden fih nur wenige beſtimmen laſſen, auf perſön⸗ 
liches gegenwärtiges Glück und eigenes Wohlergehen Verzicht zu 
leiſten. Zu einem opferbereiten, gar heroiſchen Verhalten reicht 
der religionsloſe Impreſſionismus mit der Verſchwommenheit 
der Moralbegriffe nicht aus, dazu find unerſchütterliche, über dem 
Menſchen ſtehende Wahrheiten und Grundſätze erforderlich, die 
ihre oberſte Sanktion erhalten in dem unveränderlichen heiligen 
Willen Gottes. Sein abſolutes: „Du ſollſt!“ „Du ſollſt nicht!“ 
hat Allgewalt über den Niederungen fih zuwendenden menſch⸗ 
lichen Willen. Welche Macht befigt ſchließlich die Gottes- und 
chriſtliche Nächſtenliebe auf den menſchlichen Willen! Wie vermag 
fie Schwaches ſtark und widerſtandsfähig zu machen! 

Den Mangel der Motive für das fittliche Handeln, an 
dem die religionsloſe Ethik leidet, bekundet auch der Sitten- 
unterricht der franzöſiſchen Staatsſchulen. Man zeigt ſich hier 
geradezu erfinderiſch in dem Suchen nach Aneiferung ne 
trieb durch äußerliche Mittel von Illuſtrationen und chile 
finnfälligen Darſtellungen der Lehren. Dadurch wird der Wille 
wohl momentan exaltiert, aber nicht bleibend beeinflußt. 

Der Unglaube hat ſich jederzeit auch mit den 
chönſten Mahnungen und Unterweiſungen un⸗ 
ruchtbar gezeigt, die im Glauben verankerte 

Sittenlehre dagegen hat allein das Große und Er. 
habene in der Menſchheitsgeſchichte geſchaffen. 
Dieſer Erkenntnis geben felbft Männer Ausdruck, deren Autorität 
auch der Freidenker nicht beſtreiten kann. Kant z. B. ſagt: 
„Ohne Gott und eine für uns jetzt nicht ſichtbare, aber gehoffte 
Welt find die herrlichen Ideen der Sittlichkeit zwar Gegenſtände 
des Beifalls und der Bewunderung, aber nicht Triebfedern des 
Vorſatzes und der Ausführung“ ke, Hartenſtein, III, 536). 
Bekannt iſt die diesbezügliche Ueberzeugung Goethes; an Schloſſer 
ſchreibt er: „Ich muß geſtehen, ſelbſtloſe Charaktere, Charaktere, die 
man wahrhaft hochachten kann, nur da gefunden zu haben, wo ich 
ein feſtgegründetes religiöfes Leben fand, ein Glaubensbekenntnis, 
das einen unwandelbaren Grund hatte, Ane ben auf ſich ſelbſt 
ruhte, nicht abhing von der Zeit, ihrem Geiſte, ihrer Wiſſenſchaft“. 
In gleicher Weiſe erkennen Gelehrte, denen die Schattenſeiten 
des menſchlichen Lebens nicht fremd bleiben, den geringen Ein- 
gu der religionsloſen Sittenlegre auf den einzelnen. Der Berliner 

ervenarzt Placzek z. B. ſchreibt: „Wenn wir einen Kampf gegen 
den Selbſtmord aufnehmen, ſo müſſen wir auch eine Wieder⸗ 
geburt im Menſchen anſtreben“. „Niemals wird es gelingen, den 
(religionsloſen) Moralunterricht gleich eindrucksvoll zu geſtalten, 
da gerade das myſtiſche Gewand der Religionslehre, der Glaube 
an eine allwaltende, gütige Vorſehung eine ganz andere Wirkung 
übt und üben muß. Ein Moralunterricht kann das Kindergemüt 
nicht in gleicher Weiſe erheben und gleich vertieft ſeine Lehren in 
dasſelbe eingraben und ſte für das Handeln wirkſam machen“ 
(Selbſtmordverdacht und Selbſtmordverhütung 1915, S. 216f.). 

Gewiß befigen auch die Anhänger der „ethiſchen Kultur“ 
eine beſtimmte Sittlichkeit. Doch können dieſe ſelbſt ſich 
nicht der Einſicht verſchließen, daß die chriſtliche 
Sittenlehre auch bei jenen noch nachwirkt, die ſich 
von ihr abwenden wollen. Arthur Drews, ein Schüler 
Ed. v. Hartmanns, ſpricht dieſes in aller Deutlichkeit aus: „Was 
in unſerer Zeit ſich zu einer derartigen religionsloſen Moral 
bekennt, das ſchöpft feinen fittlichen Enthuſtasmus zumeiſt auch 
in nicht aus den vorgeblichen allgemeinen Vernunftprinzipien, 
ondern ganz einfach aus der anererbten und anerzogenen fitt⸗ 
lichen Gefinnung, die ihren wahren Urſprung im religiöfen Ver- 
hältniſſe der Vorfahren hat, nur daß dies den Verfechtern jener 
Art von Sittlichkeit in der Regel nicht bewußt iſt“ . Religion 
als Selbſtbewußtſein Gottes, 1906, S. 46.) Ja, Nietzſche hat 


recht, wenn er einmal ſagt, der Himmel glühe und leuchte noch 
von Chriſtus; in dieſem Abendrot leben noch die religionsloſen 
Ethiker. Wie dann, wenn davon einmal die letzten Strahlen 
verſchwunden find? 

Schon lange macht man kein Hehl mehr daraus, daß in 
dem klaſſiſchen Lande des religionsloſen Sittenunterrichtes, in 

ankreich, dieſer zu einem tiefbedauerlichen Niedergange von 
itte und Ordnung führe. (Belege in dem bereits ange⸗ 
ebenen fchönen Buche von L. Heilmaier). Nur ein Wort: 
er Determiniſt Payot erklärt: „Die Laienſchule iſt dem Geſetz 
der moraliſchen Kriſis ausgeſetzt, die ſeit einem Vierteljahrhundert 
das franzöfiſche Geiſtesleben verwirrt. Dieſe Menſchen, die den 
Weg aufhellen ſollten, verſagen, ſie find ſelbſt hilflos, — ſie haben 
dem Katholizismus den Rücken gekehrt, aber man ſieht, daß fie 
keinen Erſatz dafür gefunden haben, — es iſt kein Kutſcher mehr 
da, ſo lenken denn die Pferde den Wagen.“ N 

Schauen wir noch auf unſer Vaterland. Während Preußen 
und Sachſen ſich weigerten, den freireligiöſen Sittenunterricht 
als Erſatz des pflichtmäßigen Religionsunterrichtes für die Diſſi⸗ 
dentenkinder in den Schulen zuzulaſſen, waren die ſüddeutſchen 
Staaten entgegenkommender. In Bayern zum Beiſpiel 
wurde ſchon vor ungefähr 30 Jahren der freireli⸗ 
giöfen Gemeinde München die Genehmigung zu 
einem, religionsloſen Sittenunterricht“ erteilt. Vor 
einigen Jahren wurden Klagen über die Art der Ausdehnung 
dieſer „Unterrichtsanſtalten“ und die Weiſe, wie die Belehrun 
gegeben wurde, vor das Miniſterium gebracht. Dieſes beauf- 
tragte Profeſſoren der philoſophiſchen Fakultäten der drei Landes ⸗ 
univerſitäten, na den Lehrbüchern und Tonftigen in Betracht 
kommenden Schriften Gutachten abzugeben. Aus diejen führt 
das Miniſterium in einem Erlaß eine Zahl von höchſt bedent- 
lichen Aeußerungen an und charakteriſiert nach dem ihm vor- 
gelegten Material den fraglichen Unterricht alſo: 

„Aus dieſen wenigen Beiſpielen, die unſchwer bedeutend vermehrt 
werden könnten, ergibt ſich, daß beim freireligiöfen Unterricht die mora⸗ 
liſchen Forderungen nicht auf den Glauben an einen gerechten Gott 
und auf eine künftige Vergeltung begründet werden und daß deshalb 
auch die von der Gottesauffaſſung des Chriſtentums und des Juden⸗ 
tums ausgehenden ſtarken ſittlichen Antriebe durch dieſen Untecricht 
nicht erfegt werden können. Die angeführten Stellen laſſen aber, was 
von einzelnen Gutachtern noch eingehender nachgewieſen wurde, weiter 
erſehen, daß in der freireligiöfen Literatur neben einer Art von unklarem 
Pantheismus ſtreng atheiſtiſche und materialiſtiſche Anſchauungen weit 
verbreitet find, daß es in dieſer Literatur nicht an Aeußerungen fehlt, 
in denen ſich leidenſchaftlicher Haß gegen das Chriſtentum oder wenigſtens 
gas die Kirche und ihre Anhänger bekundet, daß dieſe Literatur den 

lauben an einen perſönlichen Gott bekämpft, zum Atheismus erzieht 
und unſichere wiſſenſchaftliche Hypotheſen als ſichere Ergebniſſe aus 
gibt, daß auch der ſogenannte konfeſſionsloſe Moralunterricht 


atheiſtiſch, offenbarungs feindlich, antichriſtlich it und 


reichlich Hypotheſen als angeblich feſtſtehende Tatſachen verwendet“ 
(Kgl. Bayeriſcher Staatsanzeiger, Nr. 165 vom 18. Juli 1914). 

Auf Grund dieſer Feſtſtellungen glaubte das bayeriſche Staats- 
miniſterium die Frage, ob jener Unterricht weiter mit ſtaatlicher 
Genehmigung für Schüler an öffentlichen Schulen eingerichtet 
und betrieben werden dürfe, verneinen zu müſſen. Die Revo- 
lutionsregierung dachte anders. Noch bevor der Religions- 
unterricht als Wahlfach erklärt wurde, verfügte der Miniſter 
unterm 10. Januar 1919, daß künftig bei Genehmigung von 
Unterrichtsanſtalten, welche die Erteilung von Religions-, Bitten- 
und Ethitunterricht bezwecken, eine Prüfung des Lehr 
inhaltes und der politiſchen und religiöſen An. 

chauung zu unterbleiben hat („Bayer. Staatszeitung“ 
17, 2. Bl.). Damit it dem religionsloſen Sitten. 
unterrichte die Bahn freigemacht. Sofort wandte ſich 
denn auch das Kartell der Freidenkervereine Münchens an die 
Eltern, die ihre Kinder in freigeiſtigem Sinne erziehen zu laſſen 
bereit feien, diefe in den freireligiöſen Sittenunterricht zu ſchicken. 
Seine Organiſation leitet der vor einigen Jahren von Berlin- 
Teplitz nach München ausgewanderte Prof. Dr. L. Gurlitt. 
Auch die Jugendgruppe Sonne des Deutſchen Moniſtenbundes, 
Ortsgruppe nchen, iſt beſtrebt, die Heranwachſenden zu ge⸗ 
winnen und geht die Rektorate der höheren Lehranſtalten an, 
daß auch dieſe die Einladungen an die Schüler vermitteln ſollen. 
Klug iſt, wer die Erfahrungen anderer h dieſe aber 
find hinſichtlich der religionsloſen Ethik höchſt ungünſtig. Wenn 
nun dennoch in Deutſchland der Verſuch gemacht wird, ihn ein- 
zuführen, ſo bekundet dieſe Tatſache, daß die Konſequenzen der 
Weltanſchauung ſtärker find als die Rückſicht auf das Wohl der 
Oemeinſchaft. 
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Die Entartung bes Jubentuns. 


Bon Dr. Hans Roſt, Weſtheim bei Augsburg. 


F den beiden bisherigen Artikeln haben wir die bedeutſamſten Ber- 
fallserſcheinungen innerhalb des modernen Judentums kennen 
elernt, die auf dem Gebiete des ſexuellen Lebens zu ſuchen find. 
n der jüdiſche Arzt Dr. Theilhaber ein Buch mit dem Titel: 
„Der Untergang der deutſchen Juden“ ſchreiben konnte, fo müſſen 
ſich noch weitere Symptome feſtſtellen laffen, die dieſe Behaup⸗ 
tung rechtfertigen. Wir zeigen daher noch an ſonſtigen patho. 
2555 Merkmalen und Krankheitserſcheinungen, in welchem 
e das Judentum einer degenerativen Entwi⸗klung verfallen ift. 


Um mit dem green gu beginnen, jo kann man in 
Anbetracht der ſprichwörtlichen chlernheit der Juden aus 
dieſem Uebel-Degenerationserſcheinungen nicht herleiten. Der 
Alkoholismus ſpielt im Leben der Juden keine einſchneidende 
Rolle, obwohl fie auch nicht der Abſtinenz huldigen. Die Mäßig 
keit war bis zur Stunde eine charakteriſtiſche Eigenſchaft der 
Juden. Allein auch mit dieſem günſtigen Merkmal geht es nach 
dem Urteile der beiden jüdiſchen Autoren Fiſhberg und Dr. Hoppe 
bei den heutigen Juden, wenn auch nur ſehr langſam, abwärts. 
Der ſtarke Zugang von Juden in die preußiſchen Irrenanſtalten 
wegen Delirium tremens, ſowie das Steigen der Perſonendelikte 
wird von dieſen beiden Schriftſtellern auf den verſtärkten Alkohol ⸗ 
mißbrauch der Juden zurückgeführt. 
Nach dem Urteile franzöſiſcher Aerzte find die Juden der 
rheumatiſchen und gichtiſchen Veranlagung, ſowie den Stoff- 
wechſelſtörungen viel ſtärker unterworfen, als die Nichtjuden. 
Die Zuckerkrankheit, Diabetes, hat man eine Judenkrankheit 
enannt. Dr. Maurice Fiſhberg, der in ſeinem Buche über die 
enmerkmale der Juden dieſe von allem rein zu waſchen 
ucht, was wie eine ſpezifiſche Raſſeneigentümlichkeit ansſehen 
könnte, ſchreibt daſelbſt, daß „die Juden Deutſchlands in der 
Tat dieſem Leiden ziemlich arg unterworfen find; auch in Ungarn 
ſterben auffallend viele Juden an der Zuckerkrankheit.“ In Frank⸗ 
furt a. M. ſtarben in den Jahren 1872 — 1890 die Juden ſechs⸗ 
mal ſo häufig wie die Chriſten an der Zuckerkrankheit; in Preußen 
war fie nach Singer 6¼ mal größer bei den Juden als in der 
4 Bevölkerung. Auch in Newyork leiden die Juden mehr 
als doppelt ſo viel an Diabetes als die übrigen Bewohner. Die 


Zuckerkrankheit ſteht in engem Zuſammenhang mit einem üppigen 


Leben, ſie iſt eine Krankheit der wohlhabenden Klaſſen. Gemüts⸗ 
erregungen, Geſchäftsverluſte ziehen leicht Diabetes nach ſich. 
Ein geflügeltes Wort eines Arztes, Dr. Kleen, lautet el Fiſh⸗ 
berg: „Wenn die Aktien in Wallſtreet fallen, ſteigt Diabetes“. 
Dieſe Krankheitsform iſt mit dem Erwerbsleben der Juden in 
engen Zuſammenhang zu bringen. Ferner find bei Juden häufig 
anzutreffen die Krankheiten der Arterienverkalkung, Krampfadern, 
Hämorrhoiden und Hämophilie. Fiſhberg erklärt das damit, 
daß der Jude oft geiſtig und noch öfter gen de frühreif iſt. 
„Früher körperlicher Verfall iſt eine der Strafen des Juden für 
feinen raſchen Schritt im Leben — insbeſondere für feine unge- 
Heure Betriebſamkeit, feine Kümmernis und fein ängſtliches Haſchen 
im Verfolge feiner Geſchäftsziele“. Krampfadern find namentlich 
unter den Jüdinnen ſehr cf 3 von Hämorrhoiden find die 
Juden nach Fiſhberg „wahrſcheinlich mehr als andere“ heim⸗ 
efucht. Dagegen zeigen die Juden eine ſehr günſtige Rinder- 
blichkeit, weil die jüdiſchen Mütter infolge des jüdiſchen Reich⸗ 
tums und der Seltenheit der Schwangerſchaft den Säuglingen 
eine ganz andere Pflege wie andere vielbeſchäftigte und arme 
Mütter angedeihen laſſen können. Ein häufiges Leiden ift unter 
den Juden ferner nervöſe Dyspepſie, Verdauungsſchwäche und 
ſaurer Magen, „weil ſie zum Eſſen während der Geſchäftszeit 
fich nicht genügend Zeit gönnen“. 

Weitere Merkmale der Inden, durch welche fie von ihrer 
Umgebung abweichen, find Blindheit und Farbenblindheit. 
Die Zahl der blindgeborenen Judenkinder iſt abnorm groß, ob- 
wohl die Geſchlechtskrankheit als Urſache dieſer Erſcheinung bei 
den Jüdinnen ſehr ſelten iſt. „Als Urſache der ab eng hohen 
jüdiſchen Blindenrate in Deutſchland wird die Häufigkeit der 
Verwandtſchaftsheirat, die große Zahl Jai Nervenleidender 
und namentlich die erhebliche Anzahl jüdiſcher Augenleidender 
bezeichnet“, ſchreibt Fiſyberg. Trotz der oft ungünſtigen Lebens- 
bedingungen und des häufig vorkommenden 5 
hat lie erfahrungsgemäß herausgeſtellt, daß die Juden ſeltener 
als die Chriſten von der Tuberkuloſe heimgeſucht werden. Da⸗ 
gegen ſtimmen alle Aerzte darin überein, daß Störungen des 
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Nervenſyſtems unter den Juden zu ben häufigſten Krant. 
heitserſcheinungen gehören. Das eine ift ficher, ſchreibt Fiſhberg: 
„Die Juden werden von den ſogenannten funktionellen nervöſen 
Affekten, beſonders Reuraſthenie und Hyſterie, mehr berührt; die 
meiſten der unter Juden ſtark praktizierenden Aerzte bezeugen, daß 
575 terie ein charakteriſtiſches Privilegium der männlichen Kinder 

ſraels iſt“. Die aufreibende Beſchäftigung der Juden nament- 
lich im Handel, im Bankweſen und in den liberalen Berufsarten 
macht es erklärlich, daß ſie in unſerem nervöſen Zeitalter am 
nervöſeſten find. 

Noch manche andere menſchliche Gebrechen zeigen eine 
ſch b Anteilnahme der Juden. Die Geiſtesſchwachheit findet 
i in Deutſchland bei den Juden zwei bis dreimal fo oft wie 

den Chriften. Bei Beurteilung dieſer Ziffern muß man 
allerdings in e Juden als Stadtbewohner 
und reiche Leute leichter dazu kommen, ihre geiſtesſchwachen Ange ⸗ 
zrigen in Anſtalten zu Haden als Ch 
erner die Beteiligung der Juden an der Taubſtummheit, ebenſo 
die Verbreitung des Irrſinns, der etwa dreimal fo häufig tft 
wie bei den Chriften. Die Paralyſe macht mit 12 bis 25 Prozent 
den Hauptanteil der Geiſteskrankheiten aus und kommt beim 
jüdiſchen Manne een fo häufig vor wie bei der jüdiſchen Frau. 

Unter den Entartungserſcheinungen des Judentuns iſt noch 
den Geſchlechtskrankheiten und der ſexuellen Impotenz ein 
Augenmerk zu ſchenken. Die Juden erer Zeiten waren durch 
ihre ſtrengen Religionsgeſetze, durch ihre Ghettoabgeſchloſſenheit, 
ihr frühes Heiraten und durch ihre Achtung vor dem Weibe vor 

eſchlechtlichen Erkrankungen ſtark erg Die heutige Lage 
childert Dr. Theilhaber alfo: „Die große Zahl der Paralytiker, 
die in Preußen ein Zehntel aller Geiſteskranken ausmacht, weiſt 
ſchon auf eine ſtarke Durchſeuchung der Juden durch die Syphilis 
hin, da die Gehirnerweichung bekanntlich eine Folgeerſcheinung 
der Syphilis ift... Außerdem geben alle Spezialärzte, die eine 
jͤdiſche Klientel haben, an, daß fie eine erſtaunliche Menge jlldiſcher 
junger Leute zu behandeln Gelegenheit haben. Ein gut Teil der 
ſterilen Ehen der Juden ift auf eine bekannte Form geſchlecht⸗ 


licher Infektion zurückzuführen.“ 


Praktische Arbeit 


leisten müssen jetzt zum Quartals wechsel alle bürger- 
lichen Kreise und vorweg die gebildeten Katholiken für 
ihre Presse. Wer in Freundes- und Bekanntenkreisen 
noch keinen neuen Abonnenten für die „Allgemeine 
Rundschau“ geworben hat, hole das Versäumte also 
gleich nach. Der Presse gehört die Zukuntit! 
Keine Regierung, gleichviel von welcher Parteirichtung 
beeinflusst, wird ihr die Macht — und sie ist eine 
gewaltige — aus den Händen ringen können. Die ge- 
bildeten Katholiken mögen also nach besten Kräften dazu 
beitragen, dass auch ihre Presse immer stärker und 
mächtiger werde. Grosse Aufgaben legt uns die Zukunft 
zur Lösung vor. Hart werden die Geister im Kampfe 
aufeinanderstossen, wenn es vor allem gilt, für die 
hohen und hehren Ideale des Christentums zu streiten. 
Sollte einer von den verehrl. Lesern selbst das 
Abonnement auf die „Allgemeine Rundschau“ für das 
zweite Vierteljahr (April— Juni) noch nicht erneuert 
haben, empfiehlt sich umgehende Erledigung, damit 
eine Unterbrechung in der Zustellung möglichst ver- 
mieden wird. Bezugspreis vierteljährlich Mk. 3.90. | 
In der englischen und amerikanischen 
Besatzungszone ist der Zeitschriſtenverkehr wieder 
zugelassen und werden hier ohne weiteres wieder von 
allen Postämtern Äbonnementsbestellungen angenommen. 
Wer die „Allgemeine Rundschau‘ früher schon be- 
zogen hat und das Abonnement durch die Besetzung 
abbrechen mußte, kann sämtliche fehlenden Nummern 
durch die Geschäftsstelle in München nachbeziehen. In 
diesem Falle ist umgehende Benachrichtigung erwünscht. 
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Wenn man all die zahlreichen Geſichtspunkte zufammen- 
hält, aus denen ſich ohne Zweifel eine fortſchreitende Degene- 
ration ergibt, ſo kann es nicht weiter überraſchen, daß in Anbe⸗ 
tracht des ſtarken Schwindens des religiöſen Sinnes bei den 
Juden auch der Selbſtmord eine ſtarke Zunahme erfahren 
haben muß. Fiſhberg ſpricht denn auch von einer „ſchauerlichen 
Steigerung“ im Hinblick auf die Entwicklung der Selbſtmord⸗ 
ziffern in Bayern. In den Jahren 1844—56 gingen daſelbſt 
von 1 Million Katholiken 49.1, von 1 Million Proteſtanten 135.4, 
und von 1 Million Juden 105.9 freiwillig in den Tod. In den 
Jahren 1890—99 lauten dieſe Ziffern 92.7, 210.2, und 212.4. 
Die katholiſche Ziffer ift alfo um 189 Prozent, die proteſtantiſche 
um 156 Prozent, die jüdiſche um 200 Prozent innerhalb 55 Jahren 
gewachſen. Noch ſtärker it das Wachstum der jüdiſchen Selbft- 
mordziffer in Preußen, wo auf 1 Million Juden 1849—55 46, 
1900 — 1907 dagegen 294 Selbſtmorde entfielen. „Die fort 
fchreitende Konzentration“, jagt Dr. Theilhaber, „die berufliche 
Tätigkeit, die finkende Macht des religiöſen jüdiſchen Gedankens 
gibt den Maſſen die Freiheit zum Selbſtmord.“ 

Dieſe bevölkerungsſtatiſtiſchen und biologiſchen Nachwei⸗ 
ſungen über das Judentum waren notwendig zum Verſtändnis 
des Einfluſſes, den das Judentum im geiigen, olitiſchen und 
wirtſchaftlichen Leben unſeres Volkes ausübt. Es iſt gut, ſich 
Rets der biologiſchen und moraliſchen Beſchaffenheit der Juden 
zu erinnern. Dieſer Entartung würde in Anbetracht der kaum 
600000 Angehörige zählenden Judenheit in Deutſchland keine 
allzu große Bedeutung beizulegen ſein, wenn nicht der Zerfall 
des Judentums mannigfachen Verfallserſcheinungen des deutſchen 
Volkes mit Meilenſtiefeln vorausginge und zum großen Teil 
ſelbſt den gg unſerer deutſchen Kultur mitverurſachen 
würde. Es flünde um unſere religiöfe und fſtittliche deutſche 
Volkskultur erheblich beſſer, wenn nicht das moderne freigeiftige 
Judentum mit feiner Zerſetzung, feinem Zweifel, feiner Kritik- 
und Schmähſucht, ſeinem terialismus und Rationalismus 
einen ſo tiefbohrenden Einfluß auf nahezu alle Verhältniſſe 
unſeres öffentlichen und privaten Lebens hätte. 
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Feind im Land. 


Das Geſpenſt der Geſchlechtskrankheit. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. v. Notthafft, München. 


Bennruhigende, unheimliche Gerüchte durchſchwirren die Luft, füllen 
die Spalten der Tagespreſſe und hallen wider in den Verſamm⸗ 
lungen hygieniſcher und ſozialpolitiſcher Körperſchaften: die Ge⸗ 
ſchlechts krankheiten ſind im Wachſen. Das iſt zu erwarten 
geweſen. Noch in jedem Kriege war dies der Fall. Die zügellofe 
Soldateska des Krieges ift immer in höherem Maße eine Beute der Aus- 
ſchweifungen geworden als das fittlich und hygienisch beffer überwachte 
Friebensheer. Sie bringt die Krankheiten mit ins feindliche Land und 
ſchleppt ſie aus dem Felde zurück an den häuslichen Herd. Nach einem 
vierjährigen Kriege muß dieſe beklagenswerte Erſcheinung wieder zu 
beobachten ſein. Schon hört man, daß ſich in den ärztlichen Sprech⸗ 
zimmern die Geſchlechtskrankheiten häufen, daß die Krankenhäuſer zu 
eng werden für die vielen weiblichen und männlichen Inſaſſen, und 
daß die Militärbehörde neue große Lazarette habe errichten milſſen. 
Das iſt nun glücklicherweiſe nicht richtig. Beim Militär iſt die Zahl 
der Geſchlechtskranken fogar zurückgegangen und zwar ganz be 
trächtlich. Wohl hat man neue Lazarette errichtet; dafür find aber 
große, alte Abteilungen eingezogen, beziehungsweiſe verlegt worden, 
und die beſtehenden Geſchlechtskrankenabteilungen find mäßig belegt. 
Die Steigerung des Beſuches iſt in den Privatſprechſtunden ganz ge⸗ 
ring und fällt vor allem auf alte Fälle, die im Felde behandelt worden 
ſind und jetzt Nachkontrollen und Nachbehandlungen durchmachen. In 
den Krankenhäuſern müſſen ſich natürlich die Geſchlechtskrankheiten 
etwas häufen. Das ift aber die Folge von Wohnungs: und Arbeits- 
not oder unluſt. Viele, die früher gar nicht daran gedacht haben, ein 
Krankenhaus aufzuſuchen, verſchaffen ſich jetzt in der kalten Zeit ein 
warmes Unterkommen. Auch darf man nicht vergeſſen, daß ſeit einigen 
Jahren eine äußerſt rührige Aufklärungstätigkeit eingeſetzt hat. Den 
Erfolg ſehen wir jetzt. Viele, die ſich früher gar nicht oder mit Hilfe 
des Pfuſchers — welchem die Generalkommandos zum Teil das Hand. 
werk gelegt haben — oder auch des Apothekers, guten Freundes oder 
ſelbſt behandelt haben, ſuchen ſetzt ärztliche Hilfe auf. Auch an jenen 
Punkten, von welchen ſeit Jahren eine intenfive Aufklärungsarbeit 
und Propaganda zum Kampf gegen die Geſchlechtskrankheiten ausgeht, 
muß ſelbſtverſtändlich der Zufluß beſonders ſtark ſein. Dahin ſtrömen 
die vielen Unbemittelten und zahlreiche Kaſſenpatienten. Daher bie eigen: 
tümliche Erſcheinung, daß bei den Spezialärzten zwar eine mäßige 
Steigerung der zahlenden Friſchangeſteckten, dagegen ein Rückgang der 


Kaſſenpatienten beobachtet wird, während die öffentlichen Sprechſtunden 
der Ambulatorien überfüllt find. Es it alfo ein Wechſel der Behand⸗ 
lungsſtätten zu konſtatieren. 

Trotzdem droht aber von ſeiten der Geſchlechtskrankheiten eine 
keineswegs zu unterſchätzende Gefahr. Das ift die Folge der geſchlecht ⸗ 
lichen Verwilderung, welche ſchon ſeit einigen Jahren bei der Truppe 
(Etappel, Heimatheer !), wie bei der Weiblichkeit in erſchreckendem Maße 
Platz gegriffen hat, der überſtürzten Demobiliſterung und vor allem der 
heilloſen, verbrecheriſchen Revolution. Die geſchlechtskranken Soldaten 
haben vielfach, ſowohl draußen im beſetzten Gebiet wie in der Heimat, die 
Lazarette verlaſſen und übertragen nun ihr Leiden auf andere Menſchen. 
Die Zuchtloſigkeit, von welcher das geſamte Militär erfüllt war, 
machte ſich auch auf den Geſchlechtskrankenabteilungen geltend. Die 
Kranken „ſtiegen aus“ und blieben ſtunden⸗ und nächtelang außerhalb 
des Lazarettes. In kluger Würdigung der tatſächlichen Verhältniſſe 
hat man bei Militär den Geſchlechtskranken keinen Ausgang gegeben; 
denn tauſendfache Erfahrung hatte gelehrt, daß dieſe unbelehrbaren 
Leute vielfach den Ausgang benützen, um ihre Geſchlechts krankheit zu ver: 
breiten. Dieſen Elementen iſt natürlich die „Freiheit“ recht gekommen. 
Glücklicherweiſe haben jedoch die Sanitäts behörden einſchließlich Soldaten: 
vertretungen kraftvoll zugegriffen, und an den meiſten Orten ſind die 
Kranken heute ebenſo von der Außenwelt wieder getrennt wie vor dem 
unfinnigen Donnerstag. Die Folgen der Demoraliſterung und Zügel: 
loſigkeit laffen ſich aber nur beim Militär teil weiſe wieder wettmachen. Die 
Zivilbevölkerung wird von dieſen Gegenmaßregeln gar 
nicht betroffen. Hier iſt es beſonders ein Teil der Weiblichkeit, welcher 
ein wüſtes Leben führt. Unter den ſchweren Schädigungen, welche der 
lange Krieg dem deutſchen Volke zugefügt hat, werden wir nicht den 
Sturz der alten monarchiſchen Ordnung, nicht die Vernichtung unſeres 
ſtarken und ruhmreichen Heeres, nicht den Verluſt von Millionen kräftiger 
Männer, nicht die Zerſtörung des Handels, der Wohlfahrt und un⸗ 
zähliger Exiſtenzen an erſter Stelle zu nennen haben, ſondern den 
Moralbankerott eines ungeheueren Teiles unſeres 
Volkes. Dieſer Moralbankerott macht ſich auf allen Gebieten breit. 
Er zeigt ſich als ſchamloſe Ausbeutung und Bewucherungz des Staates 
und der einzelnen, als Schleichhandel, Diebſtahl und Raub, er zeigt 
ſich ſpeziell auch auf dem geſchlechtlichen Gebiete. Im Kriege iſt eine 
Jugend reif geworden, welche glaubt, ſich ausleben zu dürfen. In hundert ⸗ 
taufenden von Familien find die Väter gefallen oder waren wenigſtens 
jahrelang von zu Hauſe entfernt. Die Mütter waren oft nicht imſtande, 
ihren Kindern zu wehren. Vielfach find fte felbft „luftige Kriegers. 
frauen“ geworden. Der heimkehrende Mann trifft die Kinder ſtttlich 
verroht und an feinem Herd die Geſchlechtskrankheiten. Der Hilfs die nſt 
und die Verwendung weiblicher Arbeitskräfte ſtatt der fehlenden männ- 
lichen hat nicht ſelten Kindern hohe Einkommen verſchafft, für deren richtige 
Verwendung ſie noch nicht die Reife hatten. Mit Entſetzen mußte der 


Volksfreund ſchon in den letzten Jahren die zunehmende geſchlechtliche 


Verwilderung dieſer männlichen und weiblichen Jugend gewahren. 
Die Revolution hat dieſes Treiben noch ins Rieſengro ße 
und Fratzenhafte geſteigert. So war es bei jeder Revolution. 
ar ee der franzöſiſchen Tiger und Blutweiber find ja 
ekannt. 

Es frägt ſich, was man gegenüber dieſem Uebel zu tun hat. 
Hebung des religtöfen und ſittlichen Sinnes des Volkes verlangen die 
Moraliſten, Aufklärung über die Gefahren und die Bedeutung der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten die Hygieniker. Das find treffliche Vorſchläge. Aber 
fie verkennen, daß ſofort Abhilfe geſchaffen werden muß. Weder die 
Hebung des ſittlichen und religiöfen Empfindens, noch die Aufklärung 
kann ſofort Früchte zeitigen. Der Durchführung der erſtgenannten For: 
derung begegnen dazu in der Zeit des Umſturzes Hinderniſſe. Erſt 
muß eine Reaktion der Anſchauungen kommen, dann kann man auch da 
wieder einen Aufſchwung erhoffen. Von der Aufklärung wird man ſich 
nicht viel verſprechen dürfen. Seit etwa 15 Jahren wird diefe reich 
lichſt, ja zu reichlichſt getrieben. Trotz dieſer Aufklärung iſt es aber zu 
den gegenwärtigen Zuſtänden gekommen. Höherzüchtung des Wiſſens 
ohne Höherzüchtung von Willen und Schamhaftigkeit iſt ganz wertlos. 
Fertigen Menſchen kann man auch Willen und Schamhaftigkeit nicht 
mehr aufpfropfen. Der Hebel hätte da ſchon in der Kindheit und in 
der Erziehung einzuſetzen. Man mag den Leuten die Gefahren noch 
fo greuli an die Wand malen, ihnen noch ſo ſchreckliche Bilder vor. 
führen, man wird damit doch nur höchſt flüchtige Eindrücke hervor ⸗ 
rufen. Diejenigen, die ſich immer von der Aufklärung Berge verſprechen, 
ſollten ſich doch nach den normalen geſchlechtlichen Dingen umſchauen. 
Hier würden fie ohne weiteres ſehen, daß trotz Kenntnis der geſchlecht 
lichen Vorgänge die große Mehrzahl der weiblichen Angehörigen der 
dienenden Klaſſen im Kampfe zwiſchen Verliebtheit und Klugheit nicht 
die letztere fliegen läßt. Bon den Männern gar nicht zu reden. Es tft 
ein ſtarkes Stück Vertrauensſeligkeit, wenn man annimmt, daß den 
Belehrungen über Geſchlechts krankheiten ein beſſeres Los zuteil werden 
wird. Der Wert der Belehrungen beſteht lediglich darin, daß die Er⸗ 
krankten heute früher den Arzt aufſuchen und ſich ausheilen laffen. 
So mag es allmählich zur Verminderung der Geſchlechtskrankheiten 
kommen. Aber nicht durch die an ſich ganz richtige Aufforderung zur 
Enthaltſamkeit, die doch nicht allgemein geübt wird, oder gar bloß 
durch die Empfehlung von Vorſichtsmaßregeln. 

Da man die „freie Liebe“ nicht ſofort eindämmen kann, hat 
man daran gedacht, die käufliche beffer überwachen zu folen. Es ift 
bekannt, daß in vielen Städten dieſes bisher in der Form geſchehen iſt, 
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daß man die ſich proſtituierende Weiblichkeit in eine polizeiliche Lifte 
eintrug und fie geſundheitlichen Unterſuchungen und Zwangsbehand⸗ 
lungen unterwarf. Ich will auf das Für und Wider dieſes Syſtems 
an dieſer Stelle nicht eingehen. Neben entſchiedenen Anhängern hat 
es geradezu fanatiſche Gegner, dieſe beſonders in den Kreiſen der 
Frauenrechtlerinnen. Nun könnte man die von die ſen gebrachten, meiſt 
recht oberflächlichen Argumente noch unberückſtchtigt laffen, wenn nur 
Inſkription und Zwangs kontrolle Erfolg mit ſich brächten. Das mag 
in kleineren Orten der Fall fein, und ift es ſicher, wenn es da gelingt, 
die Hauptmaſſe der Proſtituierten zu kaſernieren. Das ſcheitert in Groß⸗ 
ſtädten aber allein ſchon an der Platzfrage. Eine Stadt wie München befigt 
nach polizeilichen Berechnungen mindeſtens ihre 3000 käuflichen Weiber. 
Wie ſoll man dieſe überwachen, wie ſte kontrollieren und unterſuchen? 
Woher fol man die Betten nehmen, um die Erkrankten immer wieder 
Wochen und Monate lang in die Krankenhäuſer ſperren zu können? 
Natürlich hat jede Kontrolle einen gewiſſen Wert. Denn es iſt nicht gleich. 
aültig, ob in einer Stadt einige Hundert oder auch nur einige Dutzend 
Weiber ſich trotz ſchwerſter Erkrankung ungehindert ihrem Schandgewerbe 
hingeben können, oder ob fie wenigſtens in der Zeit ihrer ſtärkſten An 
ſteckungs fähigkeit an der Verbreitung ihres Leidens gehindert werden. 
So wertlos, wie die Gegner dieſes Syſtems behaupten, iſt aljo auch 
eine ungenügende Kontrolle, welche nur einen Teil der Frauensperſonen 
überwacht, ſicher nicht. Nun fordert aber die Not der Zeit durch ⸗ 
greifende und weitumfaſſende Maßnahmen. Es ſollten 
womöglich alle kranken Dirnen überwacht werden. Dieſes iſt techniſch⸗ 
räumlich nicht möglich, und aus moraliſchen Gründen, um die angeblich 
noch Beſſerungsfähngen durch eine Kontrolle nicht ganz zu verderben, 
auch gar nicht wünſchenswert. Selbſt eine beträchtliche Mehrung der 
heute unter ſtitenpoltzeiliche Aufſicht geſtellten Frauen würde noch 
immer im lächerlichen Verhältniſſe zu dem ungeheueren Troß un 
kontrolliert bleibender Geheimdirnen und der noch viel größeren Anzahl 
nicht käuflicher, aber leichtfinniger Frauen, die in geſundheulicher 


Beziehung nicht weniger gefährlich ſind, ſtehen. Die ganze Zeitrichtung 


ſteht einer Ausdehnung des Kontrollweſens feindlich gegenüber. Und 
wenn dieſe Feindſeligkeit noch hätte geſteigert werden können, dann 
wäre es durch die Rerolution entftanden. Man mag lachen, aber auch 
dlefer Volks teil will feine Freiheit. Vor allem aber wollen diefe Fret- 
heit ihre theoretiſterenden Freunde, die Herren von heute, die Sozial: 
demokratie und die femininen Schrittmacher der Frauenrechtlerinnen. 
Die alte Kontrolle fällt ganz ſicher. Niemand kann ſich dem Rad der 
Zeit entgegenſtemmen. Es it auch nicht viel ſchade darum. Denn die 
Abneigung der maßgebenden Perſönlichleiten gegen die immerwährenden 
Angriffe aus dieſen Kreiſen hat ſchließlich von dem alten Syſtem nur 
noch ſo wenig ſtehen laſſen, daß es auf den Reſt auch nicht mehr an⸗ 
kommt. Noch unmöglicher als die Kontrolle der freiwohnenden Dirnen 
it natürlich eine Bordellierung derſelben. Sie wäre in einer größeren 
Stadt wirklich nur ein Tropfen auf einen heißen Stein. Auch findet 
fie fo entſchiedene Gegner aus ſittlichen, humanitären und hygieniſchen 
Gründen, und iſt außerdem gegen den klaren Wortlaut des Geſetzes, 
daß an ihre Einführung gar PE denten ift. 

Nachdem nun die käufliche Weiblichkeit auf die bisherige Weiſe 
nicht zu aſſanieren iſt, könnte man den Verſuch machen, die Geſamt⸗ 
heit der Geſchlechtskranken unter Kontrolle zu ſtecken 
und dadurch eine Aſſanierung des Volkes herbeizuführen. Tatſächlich 
find ſolche Vorſchläge gemacht worden. Danach wäre jeder Geſchlechts⸗ 
kranke vom Arzt der Behörde zu melden und dieſe hätte dafür zu 
ſorgen, daß der Kranke bis zu ſeiner Heilung unter Behandlung bliebe. 
Den Befürwortern dieſes Gedankens ſchwebt dabei die Erinnerung an 
das Reichsſeuchengeſetz vor, welches die Iſolierung einer Reihe von 
an anſteckenden Krankheiten Leidenden vorſchreibt. So beſtechenb dieſe 
Idee auf den erſten Blick ſich zeigt, fo unmöglich ift ihre Realiſterung. 
Die Krankheiten, welche heute nach dem Reichsſeuchengeſetz iſoliert 
werden müſſen, find derart anſteckend, daß die größte Sorgfalt des 
Kranken und ſeiner Umgebung die Weiterverbreitung nicht verhindern 
kann. Hier müſſen beſondere Vorſichtsmaßregeln von Amts wegen ge⸗ 
troffen werden. Die Geſchlechtskrankheiten ſind aber nicht ſo anſteckend 
wie elwa Blattern, Cholera und Peſt. Sie bedingen bei einiger Vor⸗ 
ſicht und gutem Willen des Kranken keine Gefährdung für deffen Um 
gebung. Eine Sfolterung läßt ſich hier ſchon wegen der großen Aus. 
breitung der Geſchlechtskrankheiten und wegen der langen Dauer der⸗ 
ſelben nicht durchführen. Gerade die Iſolierungsmöglichkeit wäre aber 
das Wichtigſte und iſt am Reichsſeuchengeſetz das Wertvollſte. Auch 
hängen die Nürnberger keinen, bevor fie ihn haben. Und da die Ge 
ſchlechtskrankheiten im Geheimen erworben und weiterverbreitet werden, 
würde alle polizeiliche Meldung nichts helfen. Sie würden künftig 
ebenſo erworben und weitergegeben werden wie bisher. Auf die Ver⸗ 
hinderung der Anſteckung käme es aber gerade an. Der geheime 
Charakter dieſer Leiden, ob deren Beſttzes der größte Teil des Volkes, 
ſoweit er nicht durch Aufklärung und Reformierfanatismus abgebrüht 
iſt, noch Schamgefühl empfindet, ſteht einer allgemeinen Meldepflicht 
ebenfalls entgegen. Auch könnte das Bekanntwerden des Krankſeins 
für manche geradezu kataſtrophal wirken. Man denke nur, welches 
Unglück eine täppige Behörde in Ehen bringen könnte! Das Amts. 
geheimnis würde zur Not in größeren Städten funktionieren, obwohl 
auch hier Mißbrauch des Meldematerials nicht auszuſchließen wäre; in 
kleineren Orten ſtünde es auf dem Papier. Dieſen enormen Gefahren 
ſteht nicht nur kein geſundheitlicher Gewinn ausgleichend gegenüber, 
ondern fogar geſundheitliche Schäden: die Geſchlechtskrankheiten würden 


Reigen. Man kann ja bem Arzt befehlen, den Geſchlechtskranken zu 
melden, aber nicht dem Patienten, zum Arzt zu gehen. Ein geſchlechts⸗ 
kranker Menſch, vielleicht noch dazu einer, der im Alkoholduſel gegen 
feine font hochgehaltenen Grundſäze gehandelt hat, und moraliſch 
hoch über vielen anderen ſteht, die ausſchweifend leben, aber wiſſen 
was fie zu tun haben, um nicht krank zu werden, hat wohl die Pflicht, 
ſich heilen zu laſſen, damit muß die Sache aber auch abgemacht ſein. 
Eine Anzeigepflicht würde dieſe Leute unmittelbar in die Hände der Kur⸗ 
pfuſcher und anrüchigen Arzt⸗Elemente treiben oder zur Selbſtbehandlung 
und Nichtbehandlung verleiten. Nun fleht allerdings ein dem Reichstag 
vom Deutſchen Bundesrat am 16. Februar 1918 zugegangener Geſetzes⸗ 
vorſchlag ein Kurpfuſchereiverbot vor, im Kriege haben einige General. 
kommandos aus eigener Machtvollkommenheit die Kurpfuſcherei unter- 
druckt und bei der jetzt regierenden Partei ift in anerkennenswerter Weiſe 
ein ſolches Beſtreben wenigſtens teilweiſe hervorgetreten, aber der Vor⸗ 
ſchlag iſt noch nicht Geſetz. Es iſt ſehr fraglich, ob man die Pfuſcher 
wirkſam packen kann. Auf keinen Fall iſt dieſes bei den ſtandesunwürdigen 
Aerzten möglich, welche ſich bekanntlich gerade auf dieſes Gebiet zu 
werfen pflegen. Wer kann ihnen nachweiſen, daß fie wider beſſeres 
Wiſſen handeln, wenn ſie mit Augurenlächeln den verſtändnis vollen 
Patienten erklären, daß fie nur eine harmloſe Harnröhrenentzündung 
oder eine Hautkrankheit befigen, wer kann fie hindern, die von anderer 
Seite gemeldeten Patienten geſund zu ſchreiben und ſo aus der Liſte 
zu bringen? Daß die von dieſen Leuten geübte Behandlung minder⸗ 
wertig wäre, bedarf keines Beweiſes. Wir wären glücklich wieder von 
der Behandlungsweiſe, welche die Vernichtung der Krankheitskeime 
anſtrebt, zu einer Zudeckung der Symptome gekommen. Das Verhältnis 
des Arztes zum Patienten iſt nun einmal nicht bloß ein geſchäftliches 
und das eines ſtaatlich angeſtellten Hygienikers, ſondern auch das des 
Vertrauens. Möge das nie anders werden! 

Nun gibt es aber Leute, die dieſes ärztlichen Vertrauens un⸗ 
würdig find. Weniger Gewiſſenloſigkeit, als Unbelehrbarkeit veranlaßt 
fie, ungeheilt aus den ärztlichen Behandlungen zu treten und während 
einer Krankheit die Enthaltſamkeitsgebote der Aerzte zu mißachten. 
Dieſen Leuten gegenüber muß der Zwang eintreten. Dieſe können 
und ſollen gemeldet werden. Das iſt dann aber nur eine bedingte 
Meldepflicht, kein allgemeiner Meldezwang mehr. Wer ungeheilt 
die Behandlung eines Arztes verläßt, ohne dieſem Arzt einen Ausweis 
zu bringen, daß er ſich in andere Behandlung begeben hat, wer ent. 
gegen dem ärztlichen Gebot bei noch beſtehender Krankheit heiratet 
oder ein Liebes verhältnis eingeht, verſündigt ſich fo ſchwer an feinen 
Mitbürgern, daß er keinen Anſpruch auf Wahrung des ärztlichen Ge⸗ 
heimniſſes hat. Dieſer kann daher von einer Behörde nach Meldung 
durch den Arzt einer Zwangsunterſuchung und Zwangs behandlung 
zugeführt werden. Wenn nötig, könnte auf Einlieferung in eine Heil⸗ 
anſtalt erkannt werden. Erwachſen dem Kranken daraus ſoziale 
Schädigungen, ſo hat er ſich dieſelben ſelbſt zuzuſchreiben. So wertlos 
und verwerflich eine allgemeine Meldung der Geſchlechtskranken wäre, 
ſo ſegensreich könnte eine bedingte wirken. Sie muß kommen und wird 
kommen. Auch in Schweden hat man vor kurzem die bedingte Melde⸗ 
pflicht eingeführt. 

Dieſes Geſetz würde gleichzeitig ermöglichen, wirkſam gegen 
die Proſtitution vorzugehen. Denn durch Bundesratsverord⸗ 
nung vom 11. 3. 18 haben inzwiſchen einige Beſtimmungen des ſchon 
vom früheren Reichstag ausgearbeiteten Geſetzentwurfes über die Be⸗ 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten Geſetzeskraft erhalten. Danach 
können Perſonen, die geſchlechtskrank und die verdächtig find, die Ge⸗ 
ſchlechtskrankheit weiterzuverbreiten, zwangsweiſe einem Heilverfahren 
unterworfen, insbeſondere auch in ein Krankenhaus überführt werden, 
wenn dies zur wirkſamen Verhütung der Geſchlechts krankheit erforder, 
lich iſt. Es iſt klar, daß dieſer Paragraph die Kontrolle, Zwangs⸗ 
unterſuchung und Zwangsbehandlung der Dirnen wieder einführt. Nur 
ift jetzt alles geſetzlichſtipuliert und nicht mehr ungeſetzliche Poli⸗ 
zeimaßregel, es ift eine rein ärztliche Maßnahme und den Frauen ⸗ 
rechtlerinnen ift das bequeme Argument der Zweigeſchlechterſuſtiz genom- 
men. Praktiſche Folgen wird das Geſetz gerade für die Halbwelt haben. 
Aber noch mehr: Ein weiterer Paragraph elt den Geſchlechts verkehr 
dann unter Strafe (Gefängnis), wenn der Betreffende weiß oder den 
Umſtänden nach annehmen muß, daß er an einer anſteckenden Geſchlechts⸗ 
krankheit leidet. Dieſe Beſtimmung war gegen die Männerwelt gemünzt. 
Hier wird fie wirkungslos bleiben. Denn im Einzelfalle wird der Nach. 
weis des Wiſſens in der Regel nicht zu führen ſein. Sie iſt hier ſogar 
gefährlich. Denn Erpreſſungsverſuche, Racheakte uſw. von Abenteuer. 
innen und „Verlaſſenen“ werden nicht ausbleiben. Ganz anders iſt 
dieſes bei den Dirnen. Dieſe find immer krank. Sie können gar nicht 
bis zur vollendeten Heilung in den Krankenhäuſern bleiben. Sie müffen 
alſo ambulant behandelt werden. Ihrem Charakter entſprechend werden 
ſie trotz ärztlichem Verbot dann ihr Gewerbe weiter treiben. So werden 
ſie künftig ſtatt in die Lazarette in die Gefängniſſe wandern. 

Die Zahl der Geſchlechtskranken iſt in der Armee während des 
Krieges wider Erwarten nicht erſchreckend hoch geſtiegen, nämlich von 
2 auf 3—4 Prozent, im letzten Jahre vielleicht noch etwas mehr. 
Dabei iſt zu bedenken, daß dieſes Anſteigen dadurch mit veranlaßt war, 
daß ein ganzes Volk unter den Waffen war. Die Geſchlechtskrank⸗ 
heiten haben aber vor dem Kriege bei der Zivilbevölkerung immer eine 
bedeutendere Höhe erreicht als bei der Truppe. Erwägt man, daß dieſe 
Kranken ſonſt auch erkrankt wären und daß fie beim Militär beſſer und 
gründlicher ausgeheilt worden ſind, als ſie ſonſt ausgeheilt worden 
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wären, wenn fie fi nicht hätten behandeln laffen müſſen, fo tft wirklich 
kein Grund zu Schwarzſeherei gegeben. Gleichwohl hat die Heeres verwal⸗ 
tung ſich bereit erklärt, die Behandlung der geſchlechtskranken Kriegs: 
teilnehmer vier volle Monate unentgeltlich durchzuführen und ſämtliche 
Leute, die im Kriege geſchlechtskrank waren und möͤglicherweiſe noch 
von Folgen ihrer Krankheiten bedroht ſein können, den Veratungs⸗ 
ſtellen zu melden. 

Weniger Wert dürften die geplanten Fortbildungskurſe für prat 
tiſche Aerzte haben. Daß von dieſen Schnellſohlereien gutes Schuh⸗ 
werk geliefert werden ſollte, das erſcheint doch recht unglaubwürdig. 

Wir ſehen: Ueberall der Wechſel auf die Zukunft. Nun ſollte 
aber ſof ort geholfen werden. Da gibt es nur ein Mittel: das heißt 
Ordnung und Arbeit. Davon ſind wir leider noch weit entfernt. 
Ja, die neuen Verordnungen, welche den im Wirtsgewerbe Angeſtellten 
größere Rechte auf freie Zeit geben, werden nach den Erfahrungen 
jedes mit den tatſächlichen Verhältniſſen Vertrauten das Uebel ſteigern. 
Denn die gewonnene freie Zeit werden die wenigſten jugendlichen, be⸗ 
ſonders die weiblichen Angeſtellten in der geplanten hygieniſch einwand⸗ 
freien Weiſe verwenden. Man kann auch vom roten Tiſch aus dasſelbe 
verordnen wie vom grünen. Rot und grün ſind Komplementärfarben. 
Dazu droht gegenwärtig eine gewiſſe Gefahr von ſeiten derjenigen, die 
die Revolution zu ihren Gunſten ausnützen. Ich denke da nicht an die 
Revolutionsgewinnler und Revolutions ſtreber, ſondern an die vielen, 
welche Lieblingstdeen und Reformwünſche, deren Erfüllung auf dem 
„Dienſtweg“ eines geordneten Staatslebens nicht wahrſcheinlich ift, nun 
im Durcheinander eines Umſturzes durchzuſetzen wiſſen. Neue Beſen 
kehren — gut? nein, das kann man nicht ſagen —, aber ſie machen 
Staub. Staub aber verringert das Geſicht. Werfen wir raſch noch 
etwas dazu! Der Beſen merkt es nicht. Uebers Jahr holen wir uns 
einen anderen Beſen. Wir haben mit dem wiſſenſchaftlichen Beſen ge⸗ 
a 115 haben den Militärbeſen geſchwungen. Heute kehren wir mit 

roten. 
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Der Iſenheimer Altar. 


er zurzeit noch in der Münchener Alten Pinakothek ausgeſtellte, 

geſchnitzte und gemalte, doppelflügelige Wandelaltar, deſſen Ruhm 
jetzt in oller Munde iſt, F ſich nicht mehr im urſprünglichen 
Suftande: feine Teile find ſeit langer Zeit auseinander genommen, 
etliche, zum Glück weniger erhebliche, abhanden gekommen. Der Altar 
wurde 1510—12 für die Kirche des bei Gebweiler im Elſaß gelegenen 
Kloſters Iſenheim geſchaffen, das gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
In: Hofpitaliten vom Mi ntonius dem Einſiedler gegründet war, 
päter aber einer der Pflege von anſteckenden Kranken ſich widmenden 
Kongregation von Auguſtiner-Chorherren gehörte. Das im Bauern⸗ 
kriege unverletzt laiene Werk wurde 1793—94 zeritlidelt in die 
Bibliothek des College in Colmar übertragen. Noch heute iſt es Eigen⸗ 
tum des dortigen Unterlinden⸗Muſeums. 

Nicht von den Kloſterinſaſſen iſt der Auftrag zur Anfertigung 
des Altarwerkes ausgegangen, ſondern von einem franzöſiſchen und 
einem italieniſchen Edelmanne, Jean d' Orliac und Guido Gerſi. 
Keiner von beiden dachte daran, einen Vertreter der herrlich blühenden 
Kunſt ſeines eigenen Landes heranzuziehen, ſondern ſie waren einig in 
der Wahl eines deutſchen Meiſters. Man ſieht den Beweis, 
daß das an und die at dieſes Mannes damals bereits Auf- 
[eben erregt hat; als der Bedeutendſten einer muß er jenen beiden 
Ausländern gegolten haben. 

Daß er mit dem Maler Matthias Grünewald identiſch 
geweſen, ift eine durch ſchriftliche Urkunden bisher nicht belegte Ans 
nahme, gegen die ſich aber nichts Stichhaltiges einwenden läßt. Auch 
was ſonſt von Malereien unter ſeinem Namen geht, trägt Zt 
wenigſtes ausgenommen, nur auf Grund tunſtwiſſenſchaftlſcher u⸗ 
ſchreibung. Denn der Maler, den jene Fremden bewunderten und 
been, fand bei feinen eigenen deutſchen Landsleuten fo wenig Wür⸗ 
digung und Verſtändnis, daß ſie uns keine ſchriftliche Nachricht von 
ihm hinterlaſſen haben; hatte doch ſchon der ee e Sandrart 
im 17. Jahrhundert keine mehr und mußte N eshalb mit wenigen 
Worten über ihn, deſſen Bedeutung er zu ermeſſen verſtand, begnügen. 
Wir vermuten alſo nur, daß Grünewald von etwa 1470—1530 gelebt 
habe; wir ſchließen nur aus Stilmerkmalen ſeiner Werke, daß er der 
alemanniſchen Schule angehört und auch bei Martin Schongauer ge⸗ 
lernt habe. Einzelne Züge ſcheinen mir darauf zu deuten, daß ihm 
1 Klarheit italieniſcher Kunſt nicht unbekannt geblieben fei, daß 
er Werke von Mantegna, vielleicht von Domenico Ghirlandajo, je auch 
von Lionardo geſehen habe. Empfing er ſolche Eindrücke, 1 onnten 
ſie auch ſeine ſelbſtändige Natur nicht unberührt laſſen. Sie äußern 
ſich aber nicht etwa in jener kleinlichen, äußerlichen Uebernahme neben⸗ 
ſächlicher Zierelemente, welche die deutſche Renaiſſance von der 
italieniſchen übernahm, um genügſam jener nachzueifern. Was 
Grünewald mit den Italienern gemeinſam hat, rein aus ſich ſelbſt 
und ſeinem N Weſen heraus, und ohne daß er je einen Verſuch 
un hätte, fein Weſen als Gotiker zu verleugnen, das war die 
klarheit, die Größe, der Reichtum der Kompoſition, die Einfachheit 
der Linie. 
äußerli 
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Ihnen gegenüber waren feine Unterſcheidungsmerlmale 
der treu und bewußt feſtgehaltene Stil der ſpäten Gotik, 
die Schwere und Tiefe jenes grübelnden Nachdenkens, das im 


Weſen jene: Zeit lag. Es bezeugt nicht nur die Begeiſterung, ſondern 
auch die Schärfe dieſes Nachdenkens, daß es den Meiſter nicht dem 
neuen Glauben auslieferte; auch art es feine Mannhaftigkeit, daß er 
es verſchmähte, aus geſchäftlichen ückſichten mit der alten und neuen 
Richtung gleichzeitig zu paktieren, wie etwa Cranach es machte. 
Matthias Grünewald ſtand ganz auf ſich allein mit ſeinem katholiſchen 
Elauben, mit der Meerestiefe ſeinez Empfindens, wie mit der unter 
den deutſchen Künſtlern ſeiner Zeit unvergleichlichen Größe und 
ugleich ſtaunenswerten Vielſeitigkeit ſeines techniſchen Könnens. 
Robuſt, ruhig, ſachlich iſt die Farbe der gleichzeitigen 5 
Malerei; vielfach auch die ſeinige. Aber er hat Augenblicke gehabt, 
in denen der ſchlummernde Genius erwachte, Augenblicke, in denen 
ihm nicht nur von den Geheimniſſen des Himmels, ſondern auch von 
den Pfaden, auf denen eine neue, große deutſche Kunſt zu wandeln 
hätte, eine Offenbarung kam. So wurde er ein Farbenkünſtler, den 
kein anderer wieder erreicht, geſchweige übertroffen hat. So ward 
Grünewald der erſte Freilichtmaler Deutſchlands. Alles andere in 
ſeiner Technik tritt hiergegen zurück, ſogar die edle Größe ſeiner Ge⸗ 
wandzeichnung, der Reichtum ſeiner kunſtgewerblichen Elemente, dabei 
u. a. die überirdiſche, der Phantaſie eines an der Goldſchmiedekunſt 
geſchulten Mannes entſproſſene Pracht jener Halle, in der die Engel 
ubilieren. 

l Dr. Wurm hat an dieſer Stelle (A. R. Nr. 51/1918) die Bedeu- 
tung des Vorganges erklärt, der ſich in jener Halle zuträgt. Er hat 
auch auseinandergeſetzt, daß den Darſtellungen des Iſenheimer Altares 
ein ausgebildetes theologiſches Programm zugrunde liegt. An ſich iſt 
diefe Tatſache weder vereinzelt noch überraſchend; fie muß n fein und 
wiederholt ſich deshalb in den alten Zeiten bei allen größten Kunſt⸗ 
werkgruppen geiſtlichen Inhaltes. Man denke an Raffaels „Bibel“, an 
Michelangelos ſixtiniſche Decke, an den Genter Altar der van Eycks, an 
Michael Pachers Altar zu St. Wolfgang. Ueber den Leitgedanken in 
Grünewalds Hauptwerk iſt viel vermutet worden, und doch iſt er, ob⸗ 
wohl der höchſte, doch auch zugleich der einfachſte, am nächſten liegende, 
den es für den Chriſten gibt: die Verherrlichung der heili⸗ 
gen Geheimniſſe der Erlöſung. ; 

Die Ausführung dieſes Gedankens vollzieht fih in drei Abſchnitten. 
Der erſte ruft zur Buße. Wir fehen, wenn der Altar gang ge- 
ſchloſſen ift, das überwältigende Bild des am Kreuze in bitterer Qual 
für uns geſtorbenen Heilandes. Dem Schmerze der klagenden Menſch⸗ 
heit ſtellt ſich die Mahnung an die Unabänderlichkeit des ewigen Rat⸗ 
ui gegenüber: in Jeſu Tod erfüllen ſich die Weisſagungen des 

lten Bundes. Mit einer gebieteriſchen, die Seelen zwingenden Hand- 

bewegung me der letzte der Propheten, der Täufer, auf Jeſus hin 
und bekennt: Ilum oportet crescere, me autem minui — Jener muß 
wachſen, ich aber gemindert werden. Schwarz, unabſehbar im Hinter⸗ 
grunde liegt die Erde, umhüllt von der Nacht des Leides. Aber Hoff⸗ 
nung auf Erlöſung gibt Gebärde und Wort des gewaltigen Zeugen 
Johannes des Täufers. Die Predella zeigt das düſtere Bild der Grab⸗ 
legung. Auf den feſten Altarflügeln zu beiden Seiten weilen die 
beiden Schutzheiligen der Iſenheimer Kirche, St. Antonius der Ein⸗ 
ſiedler und der Peſtpatron St. Sebaſtian. (Die Annahme, Grünewald 
date in dem Bilde des 1 le u porträtiert, iſt durch nichts zu 
eweiſen.) Auf Sockeln jtehen fie ſtatuenhaft, wie auch ſonſt gemalte 
Figuren bisweilen in Werken jener Zeit — ſo am Genter Altar, aber 
dennoch nicht wie dort Nachahmungen gemeißelter Geſtalten, ſondern 
lebendig, menſchlich in Fleiſch und Blut. Ihre Leiden bringen ſie 
dem Heilande zum Opfer dar und ſind geton in Zuverſicht der ewigen 
Belohnung. Nun öffnen ſich die Flügel, der zweite Teil beginnt. Es 
jauchzt die 19 5 himmliſcher Freude, die allem Leid ein Ende 
macht: wir ſehen (von links nach rechts) die Verkündigung, die Er⸗ 
wartung der Geburt des göttlichen Kindes und die Himmelfahrt des 
Erlöſers, der als Ueberwinder des Todes heimkehrt in das Reich des 
ewigen Lichtes. Alles iſt in jubelnde Farbe gekleidet, von überirdiſchem 
Glanze der freudenreichen Geheimniſſe verklärt, durch Schönheit, Tief⸗ 
ſinn, ee und gläubige Kraft unvergeßlich jedem, der dieſe Bilder 
einmal ſchauend, denkend, l in ſich aufgenommen hat. Wiederum 
öffnet ſich das innere Flügelpaar. Im letzten Teile der ae 
gibt der hl. Antonius Zeugnis von der erhabenen Wahrheit der 
N die uns zuvor gepredigt worden. In einem Er Reli 
und einem mild reundi, en Bilde ſpricht er von feiner Verſuchung und 
feinem Frieden. Mächtig erglänzt in dem Mittelteile — ein bisher 
leider noch unbekannter Meiſter von höchſter Begabung hat ihn ge⸗ 
ſchnitzt — des hl. Antonius gewaltige thronende Geſtalt. Mild blickt 
er auf uns hernieder. Ihm zu den Seiten ſtehen lehrend die heiligen 
Kirchenväter Auguſtinus und Hieronymus. Im Tabernakel der Pre⸗ 
della aber weilt Jeſus, der Herr der Welt, 8 harren ſeine 
Apoſtel, die er ſegnet, des Wortes, das ſie hinausſenden wird, allen Völ⸗ 
kern das Heil zu verkünden. 

Wundervoll miſcht ſich in den Bildern des Malers Realismus mit 
dem Tiefſinne des Myſtizismus. Er, der Sproſſe der Reformationszeit, 
iſt ein treuer Sohn der alten Kirche geblieben, die ſich ſeiner als des 

rößten aller Maler in deutſchen Landen erfreut. Das Hödfte, was 
fe u lehren berufen ift, verkündet fein Werk. Nicht akademiſche, nicht 
alltägliche äußere Schönheit zeigen ſeine Geſtalten, aber jene innere, 
vom Natürlichen abgelöſte der mit Ewigkeitsgeiſt durchflammten Seele. 
Solche Schönheit wird auch durch herbſten, abſchreckendſten Naturalis⸗ 
mus nicht verneint, vielmehr gehoben. Ausdrucksformen aus uralter 
Zeit tauchen wieder auf: verſchiedener Größenmaßſtab der Haupt⸗ und 
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Nebenperſonen beim Gekreuzigten wie in der Schnitzerel. Daneben 
Motive von ganz neuer Durchbildung, ſo die wunderbar ergreifende 
Sprache der Hände, der Augen, der Haltungen, der ſymboliſchen Farben⸗ 
ebung, der gewaltigen Gegenſätze der Charakterſchilderung. Das iſt 
bie Art, wie Grünewalds Genie den Realismus überwand und höchſte 
Monumentalität ſchuf. Nie hat ein Meiſter in ſolcher N lt uns 
geredet. Was er ſchildert, ſind Träume eines Sehers, deſſen Geiſt nicht 
mehr auf den Bahnen normaler Empſindungsweiſe wandelt, aber 
doch noch diesſeits des Möglichen bleibt, auf jenem, dem gewöhnlichen 
Geiſte verſchloſſenen Gebiete, das nur der Genius betreten darf. Und 
all dieſe Leidenſchaft, dieſe Glut des Herzens, dieſe ra Ueber⸗ 
eugung, die Ser diefer Lyrik, die überwältigende Wahrheit diejer 
Dramatik, dieſer Schwung überweltlicher Phantaſie, dieſes nach Er⸗ 
kenntnis ringende Naturempfinden (man fehe feine Alpenlandſchaft!), 
dieſe Erhebung des Geiſtes, der in allem Vergänglichen nur ein Gleich⸗ 
nis erkennt — das iſt urdeutſches Erbe, Gefühl von zahlloſen Geſchlech⸗ 
tern, im Fühlen eines begnadeten deutſchen Künſtlers zur Bewußtheit 
des Willens gelangt, in ſeinem 1 ur Tat geworden. In der 
Kunſtepoche der ſpäten Gotik wirkend, wächſt er über die Grenzen dieſer 
hinaus. Matthias Grünewald hätte ein Führer der deutſchen Kunſt 
auf dem Wege geradliniger Entwicklung werden können, werden müſſen. 
Daß er es nicht ward, daß es uns 5 blieb, in dieſem Manne der 
e e einen bahnbrechenden Reformator der deutſchen 
Malerei zur Abklärung und gleichzeitig Befeſtigung unſerer Kunſt im 
katholiſchen Sinne zu erlangen, das verhinderte die Verſtändnisloſig⸗ 
keit, mit der die in Tradition erſtarrten Zeitgenoſſen ſeiner Erſcheinung 
gegenüberſtanden; das hinderte das Eindringen der Renaiſſance, die 
das deutſche Empfinden ſtörte und verweltlichte — erſt das Barock hat 
es wieder auf feſten Boden zurückzuführen geſucht, aber als es zu ſpät, 
als durch die Glaubensſpaltung die Kulturgemeinſchaft des ganzen 
Deutſchland zerriſſen war —; das hinderte endlich die Reformation, die 
u kirchliche Kunſt kein Verſtändnis mehr zu nähren vermochte. Und 
och kommt vielleicht noch die Zeit, wo die deutſche Kunſt wieder an 
Grünewald anknüpfen, an ihm ſich aufrichten kann. In der Bewunde⸗ 
rung, die ſein Deutſchtum, ſein Myſtizismus findet, in der Herzens⸗ 
erregung, die er bei Zahlloſen entfacht, liegt wohl tiefe Bedeutung, die 
unſerer ſchlimmen Zeit zur Ehre gereicht, Hoffnungen erweckt. Und wir 
träumen vom Aufſchwunge deutſcher Kunſt, von ihrer Rückkehr zu ſich 
elbſt, wenn ae diefen Prüfungen katholiſches Weſen fo wieder er- 
tarkt ſein wird, daß es einen Ebenbürtigen aus ſich zu erzeugen vermag. 


Dr. O. Doering. 


. . ...... 


Von Vüchertiſch. 


Katharina Hofmann: Pfalzgraf Hugo von Tübingen. Freiburg, 
Herder. 374 S., geb. 5.25 4. — Die vorliegende prelsgekrönte hiſto⸗ 
tiſche Erzählung aus dem 12. 0 hat ſich raſch durchaeſetzt und 
beben ihre zweite Auflage erfahren. Sie verdient diefe: kraft ihrer Ans 
chaulichkeit einer lebhaft bewegten, gut en Handlung, die ein 
reiches Kulturleben mit trefflich gezeichneten Geſtalten als Trägern über⸗ 
zeußend widerſpiegelt. Das Buch 18 nochmals für Haus- und Volksbiblio⸗ 
theken beſtens empfohlen. E. M. Hamann. 


Im religiöſen eee J. Pfeiffer⸗ München ift in 16. bis 
18. Auflage erſchienen Seelenfriede. Anleitung zur ung von Gewiſſens⸗ 
. von P. Franz Joſeph Grüner, Kapuziner. 16° 222 S. 4 1.85. 
ine durch ihre weite Verbreitung als notwendig und willkommen 
„ewährte Darſtellung des Weſens der Gewiſſensan Arichteit und ihrer 
Abarten, dann ihrer Gründe und namentlich der Mittel zu ihrer Abhilfe. 
Zugleich iſt ein paſſendes Gebetbüchlein beigegeben. — Tu ae 
Wariens. abe] er Kurs de e von P. S apu⸗ 
ziner. 16° 156 S. 4 1.35 ebenda. Eine Reihe von Aufſätzen aus dem 
neunzehnten Jahrgang der Monatsſchrift „Die chriftliche Junb fran, die 
ſich durch ihre volkstümliche Darſtellungsweiſe auszeichnen und eine ker⸗ 
nige Frömmigkeit fördern, find hier zu einem en inhaltsreichen Tugend⸗ 
[oiean für Jungfrauen vereinigt. Die klaren, alle wichtigen Fragen ums 
aſſenden Unterweiſungen verdienen warme Empfehlung. O. Heinz. 


, Bei Jeſus in der YL Meſſe. Meß⸗ und Kommunionbüchlein für 
Kinder. Von Albert Binſteiner, Kooperator. 16° 16 S. 4 2.—, 
geb. 4 2.80. Auer, Donauwörth. Der kindlichen Faſſungsgabe an⸗ 
R wird hier das hl. Meßopfer in praktiſcher Weiſe erklärt. Einfache 
ehrſtücke wechſeln mit trefflichen Gebetstexkten. Der Meßerklärung reiht 
ſich eine das Weſentliche hervorkehrende gut erläuternde Einführung in 
das Verſtändnis des Bußſakramentes an, wie ſie Kindern geboten werden 
kann, ſowie eine Anleitung zum Empfang der hl. Kommunion. Das 
Büchlein iſt ganz ſeinem 8 entſprechend mit ſchlichten Bildern ge⸗ 
ſchmückt, ein wirkliches Kinderbuch. O. Heinz. 
P. Caſpar Heinrich Schmitz O. P.: Das allerheiligſte Altarſakrament 
{m RNoſenkranz. Loln 8. P. Bachem, 16 168 N. a 2.— sja — Der 
eilige Roſenkranz als Kommunion : Andadt: Das ift das erhabene 
he ma dieſes echten Betrachtungsbuches in ſchöner, warmherziger Sprache, 
petragen von Andachtsglut und Liebe zu den Menſchen, die Gott ſuchen 
n feinen heiligen Sakramenten. E. M. Hamann. 


— — — — 


— 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Neues Theater. Wie kein anderes Jugendwerk Goethes fußt 
„Stella“, ein Schauſpiel für Liebende, in dem Geiſt der Entſtehungs⸗ 
zeit des Sturmes und Dranges. Das Erzeugnis einer Literatur, in 
der ſich ahnungsvoll die Gewitterwolken einer Umwälzung ankündigen. 
Man hat ſehr eifrig nach den Quellen zu Stella geforſcht, da und dort 
Urbilder entbecken wollen, die dann freilich zum Ganzen nicht recht 
paßten und nur das eine beweiſen, daß der zwiſchen zwei Frauen 
ſchwankende Mann in der Hochſpannung der Geſühle dieſer Epoche 
keine ſeltene Erſcheinung geweſen iſt. Immer noch beſchäftigte der 
Treuebruch gegen Friederike den Dichter; wie „Weislingen“ hat auch 
dieſer „Fernando“ Züge Goethes. Er ſucht ſich poetiſch zu rechtfertigen: 
„Empfinde hier, wie mit allmächt'gem Triebe — ein Herz das andere 
zieht und daß vergebens Liebe — vor Liebe flieht“. Der Schluß, in dem 
die beiden Frauen übereinkommen, gemeinſam mit Fernando zu leben, 
der Anſtoß erregte und ernſtlich niemals verteidigt werden 
kann, wirkt auch, rein künſtleriſch genommen, gewaltſam. Die drei 
Menſchen formte ein Genie, den Schluß erſann der ſehr ſterbliche 
Zeitgeiſt von 1775. Die Münchener Nationalbühne war eines der 
erſten Theater, die „Stella“ ſpielten. Wie wir von Weſtenrieder wiſſen, 
erfand man zwar in der zweiten Aufführung den Ausweg, anknüpfend 
an ein Wort Fernandos, Stella den Entſchluß faſſen zu laſſen, ins 
Kloſter zu gehen; doch ſcheint hier die Gegnerſchaft nicht ſo heftig 
geweſen zu fein, als im Norden. Goethes Beſchäftiaung als Theaters 
leiter war der Anlaß, daß er 30 Jahre fpäter wieder „Stella“ zur 
Hand nahm. Dem Sturm und Drange längſt entwachſen, empfand 
er die Unmöglichkeit des ſittlich bedenklichen Schlyſſes und aus dem 
Schauſpiel ward ein Trauerſpiel, in dem Stella und Fernando durch 
Selbſtmord enden. Dieſe Form blieb die für die Aufführungen übliche. 
In letzter Zeit hat man gelegentlich auf die Urform zurückgegriffen. 
Wenn das „Neue Theater“ ſich auch für das „Schauſpiel für 
Liebende“ entſchied, fo folgte es einem vor einigen Jahren vom Reſti⸗ 
denztheater gegebenen Beiſpiel. Die Aufführung, die in ihrer Wirkung 
ja doch mehr auf literariſche Feinſchmecker beſchränkt bleiben muß, über⸗ 
traf meine Erwartungen. Die Darbietung hatte Stil, in den Gefühlsaus⸗ 
brüchen Stellas ward der Ueberſchwang der Periode der Empfindſamkeit 
fühlbar. Anna Ernſt (von den Kammerſpielen a. G.) gab der wohl 
blendender gedachten Geſtalt viel echten Herzensklang; ſehr gut trafen 
Annie Reiter die Reſtgnation der leidensgewohnten Frau, Ruth 
Nueſch den ungebeugten Frohſinn der Tochter. Sanden gab den 
Fernando anſehnlich. Dieſe Figur iſt heute ſchwer zu ſpielen; er er⸗ 
ſcheint uns als Schwächling, aber nach dem Sinne der Dichtung folgt 
ſeine Schuld aus einer Ueberfülle des Gefühles. — In einer Morgenauf⸗ 
führung bot der experimentierfreudige Leiter des „Neuen Theaters“ eine 
Gabe, die auch vom Theateralltag weit entfernt liegt: „Der Gelehrte“, 
Trauerſpiel von Guſtav Freytag. In einer Einleitung, die dieſer 
Uraufführung vorausging, wurde uns dargelegt, daß das urſprünglich 
auf drei Akte angelegte Stück den Uebergang vom Gelehrtenberufe 
zum Journalismus behandelt, den Freytag in der Stimmung der ſich 
ſchon ankündigenden Revolution der vierziger Jahre vollzog. Sein 
Held tut den Schritt nicht wie der Dichter direkt, ſondern er beſchließt 
zuerſt unter das Volk zu gehen, um mit ihm arbeitend deſſen Gefühle 
kennen zu lernen. Eine enttäuſchte Siebe gibt den äußeren Anſtoß zu 
dem Entſchluſſe. Er hat ſeither feine Gaben in den Dienſt der einen 
geſtellt, Ratt in den Dienſt feines ganzen Volkes. Es fällt manch 
kluges Wort und manches mutet ganz zeitgemäß an. Dennoch klingen 
die in flüffigen Jamben geſchriebenen Wechſelreden akademiſch und 
ihre Sprecher wollen nicht völlig die Farben des Lebens gewinnen. 
Davon abgeſehen nahm man die 75 Jahre alte „Neuheit“ mit Inter⸗ 
eſſe entgegen, zumal da des Dichters Sohn durch eine ſorgfältige Regie 
und eine verinnerlichte Geſtaltung der Hauptfigur der Freytagſchen 
Dichtung ein guter Werber war. — Sehr ſtarken Beifall fand auch der 
Tanzabend, den Frances Meg mit vier Schülerinnen im Neuen 
Theater bot. Die reizvollen Leiſtungen der Tänzerin haben wir ſchon 
öfters gewürdigt. Von ihren ſehr begabten Schülerinnen iſt Frl. Schlieben 
die fortgeſchrittenſte. Der Abend verlief, von Mueller⸗Melborns kleinem 
Orcheſter geſchmackvoll bealeitet, durchaus anmutend und reizvoll. 

Theater am Gärtnerplatz. Man hat „Orpheus in der Unter⸗ 
welt“ neueinſtudiert und damit noch größeren Erfolg erzielt als mit 
den neuen Operetten, die Offenbach an muſtkaliſcher Kultur ſo weit 
nachſtehen, freilich auch kritiklos beklatſcht werden. Das Stück iſt unter 
den Erzeugniſſen von Offenbachs kecker Muſe eines der minder anzüg⸗ 
lichen. Es bietet muſtikaliſche und künſtleriſche Aufgaben, die weit 
höher find, als fie die Operetten von heute erfordern; fo konnte man 
ſich eigentlich wundern, daß es der Truppe gelang, den Anforderungen 
zu genügen, insbeſondere Frl. Menari ſang ſehr hübſch. Ob es 
möglich iſt, das Niveau zu wahren, wenn man Abend für Abend die 
gleiche Rolle ſingt, das iſt freilich eine andere Frage. Wer kann gegen 
dieſe Gebräuche der Operettenbühnen ankämpfen? 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Durchführung des Brüsseler Abkommens — Britische Arbeiter- 
bewegungen — Deutschlands Gold minderung und Ausfuhrhandel — 
Bei der Entente Preisabbau, bei uns Preistenerung ohne Unterlass 
“ — Kommunalisierung der Wirtschattsbetriebe. 
„Ordnung, Ruhe und Wiederkehr geregelter Zeiten!“ Der 
Erfüllung dieses Wunsches dient auch die Durchführung des 
Brüsseler Abkommens. Doppelt störend wirkte daher die Episode 
des drohenden Seemannsstreikes and soweit tunlich fanden deshalb 
auch die Forderungen des „Deutschen Seemannsbundes“ Erfüllung, 
um die furchtbare Gefahr des sonst in die Brüche gehenden Lebens- 
mittelabkommens mit der Entente abzuwenden. Dass auch im 
Alliiertenlager seit kurzem ein Umschwung zur 
AnbahnungvonFriedenszuständen zu verzeichnen ist, bleibt un- 
verkennbar. Die bolschewistischen blutigen Umtriebe bei uns, das 


Uebergreifen derselben auf Ungarn, Rumänien und Italien, vor allem | 


die bedenklichen Arbeiterbewegungen in England — 
Verschärfung der Streiklage von Bergarbeitern, Eisenbahnern und 
Transportorganisierten — drängen zur rascheren Lösung der Streit- 
fragen in der unheimlich-heimlichen Pariser Konferenz, Die Bekannt- 
gabe der hierzu aufgestellten deutschen Friedens-Unter- 
händler, namentlich die starke Vertretung von Finanz, Handel, 
Gewerbe und Industrie befriedigten bei uns in gleichem Masse, wie die 
begonnene Exporttätigkeit im Sinne der Regulierung unserer Lebens- 
mittelversorgung. Die ernste und starke Nachfrage der Franzosen auf 
Glas, Holz, Kohle, der Italiener und Engländer auf Kohle und Farb- 
stoffe, der Amerikaner auf unsere überschiessende Kali-Erzeugung 
lässt die Hoffaung unserer Finanzkreise einigermassen gerechtfertigt 
erscheinen, dass die beschlossene deutsche Deponierung von 
ca. 250 Millionen Mark in Gold zwecks Kreditsicherung 
für Lebensmittelbezüge doch die einzige dieser Art bleiben soll. 
Rastlose Arbeit und intensive Betätigung zur Hebung unseres Ausfahr- 
handels wird grundlegend hierbei bleiben. Zur Herbeiführung des 
künftigen Rohstoff-Kreditbedarfes wird ohnehin eine erhebliche Gold- 
entziehung vonnöten sein, ganz abgesehen von dem Metallentgang 
unserer Reichsbank auf Konto der Kriegsentschädigungen aller Art. 
Dabei verliert unsere Wirtschaftsbilanz durch die zur Lebensmittel- 
bezahlung jetzt in die Wege geleitete Beschlagnahme des 
dscischen Besitzesan Auslandseffekten ein nicht zu unter- 
schätzendes Aktivum, das uns noch des Oefteren fehlen wird 

Zeigen die Einzelheiten und die Vorgeschichte des Brüsseler 
Abkommens, wie auch die Art und Weise der Friedensvorverhand- 
lungen und der Waffenstillstandskonferenzen den Geist und die Ge- 
fühle der Entente gegenüber Deutschland, sp bekunden die jüngsten 
Wirtschaftsmassnahmen der Alliierten, wessen wir uns — trots Wilson 
und Völkerbund — auch weiterhin zu versehen haben. Der Druck 
Frankreichs auf das linke Rheingebiet, die dortige völlige Absperrung 
gegen das deutsche Mutterland, die verstärkte Bedrohung der schlesi- 
schen Industriegebiete, Monopolpläne für einen europäischen Luft- 
verkehr unter Ausschluss Deutschlands, aber unter Benützung deut- 
scher Einrichtungen und Landungsplätze, vor allem jedoch die | 
eines kontinentalen Stahlkartells mit der Spitze gegen Deutschlan 
sind solche ungünstige Momente. Namentlich Frankreich will 
durch letzteres Projekt unter Angliederung der Deutsch-Lothringer 
Werke, der Luxemburger- und Saarbecken als tonangebender Faktor 
Deutschlands Erbschaft antreten. Solch trübe Aussichten verschärfen 
sich angesichts unserer unverändert traurigen Wirtschaftslage. Der 
bayerische Staatskommissar für Demobilmachung kann immer noch 
keinerlei Anzeichen einer Belebung von Handel und 
Industrie oder gar einer Hebung des regulären Exportes erblicken. 
Die trostlosen Wirkungen der schlechten Verkehrslage und der Kohlen- 
knappheit hemmen Bezug und Absatz von Ware. Und während in 
Amerika Eisen, Stahlplatten, Bleche und andere Fertigfabrikate 
Neigung zu weiteren Preisrückgängen erkennen lassen, erfolgt 
bei uns für die wichtigsten Rohstoffe und Waren, namentlich Er- 
zeugnisse der Schwerindustrie in beträchtlichem Masse und in rascher 
Folge Steigerung um Steigerung der Preise. Ueberall weitere 
Geldent wertung, Verteuerungen — ein Keil treibt den anderen in 
rascher ne der masslosen Preispolitik! Die Forderung der Leip- 
ziger Handelskammer nach sofortigem Abbau von Kriegs gesellschaften, 
Beseitigung von Zwangswirtschaft und Selbstverwaltung von Handel 
und Industrie wird trotsdem vergebens verhallen. Neben den gleich- 
falls unsufhörlichen und sich Überstürzenden Lohnbewegungen 
und Forderungen fast aller Arbeitnehmer — schon bedingt durch die 
fast erdrückende Lebensverteuerung — bleibt die Materie des Sczieli- 
sierungsbegriffes das Hauptthema unserer Wirtschaft. Dem Soziali- 
sierungsprogramm der Sozialdemokratie fehlt zwar jegliches 
finanzielle Fundament, doch scheint die anfängliche „Sozialisierungs- 
wut“ etwas abzukühlen. Inzwischen wird der Reichsgesetzentwurf 
über die Kommunalisierung von Wirtschaftsbetrieben 
bekannt. Namentlich Verkehrs-, Nahrungsmittel- und Wohnungs- 
wesen sind hierbei zu nennen. Nicht zu unterschätzen bleiben 
ausserdem die noch vorhandenen Gegensätze zwischen Nord- und Süd- 
deutschland in der Frage der Eisenbahn - und Verkehrs- 
Politik, ob nur Betriebs- oder auch Verwaltungsgemeinschaft. 
Der zumeist günstig disponierten Effektenbörse gaben all diese ge- 
wichtigten Momente auch nicht den mindesten Abbruch in ihrer Auf- 


wärtsbewegung. Namentlich die Rentenwerte zogen im Kurse kräftig 
an, unbehindert auch durch das bekanntgegebene „reichhaltige 
Steuerprogramm der Reichsregierung und durch die un- 
fehlbar im Zusammenhang damit folgende durchgreifende Verschie- 
bung der Vermögenswerte fast der meisten Kapitalisten. Wenigstens 
eine Art von Vertrauen und Hoffnung auf Besserung — oder von 
Gleichmut und Schickung ins Unabänderliche? 8 
München. | M. Weber. 
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Finis Bavariae. 
Bon Regierungsdirektor Speck, Mitglied des Landtags, München. 


p- bayeriſche Volk ikt ſich offenbar in feinen weiten Schichten 
der Schwere der Gefahr noch nicht voll bewußt geworden, 
die ihm von Weimar her droht. Die langen harten Kriegsjahre 
mit ihren Opfern und Entbehrungen haben ſeine Kraft zermürbt 
und die dunkle Ahnung von weiteren ſchrecklichen Geſchehniſſen 
nimmt feine Sinne’ vollſtändig gefangen. So nur ift es erklärlich, 
daß die Maſſe des Volkes, das früher eiferſüchtig wachte über 
die Aufrechterhaltung der ihm in feierlichen Verträgen und Ber- 
aſſungsbeſtimmungen zugeſtandenen Rechte, jetzt ſcheinbar mit 

iſchem Gleichmut die ſchlimmen Botſchaften hinnimmt, die 

täglich aus dem Verfaſſungsausſchuß in Weimar kommen. 
Iſt aber einmal dieſer Druck der ſchwierigen innerpolitiſchen 
Lage gewichen, dann wird ein einziger Schrei der Ent. 
riang vom Fuße der Alpen bis zu den Tälern 
des Mains Kunde geben von den Gefühlen, die das entrechtete 
und vergewaltigte Bayernvolk beſeelen. Bereits haben in einer 
von ungefähr 3000 Münchener Bürgern beſuchten Verſammlung 
die ſämtlichen Teilnehmer ohne Unterſchied der Parteirichtung 
feierlichen Proteſt erhoben und bei dieſer erſten Kundgebung 
wird es wohl nicht verbleiben. 

Eine ſchwere Verantportung tragen deshalb die 
Männer, die irg: in der Nationalverſammlung durch ihre un- 
ſeeligen Beſchlüſſe die Freude am Reich, ſoweit ſie überhaupt 
noch vorhanden war. gewaltſam aus den Herzen der Bayern 
reißen, anſtatt ihre Hauptaufgabe darin zu erblicken, die viel 
geprüften deutſchen Stämme zu gemeinſamer freudiger Mitarbeit 
am Wiederaufbau des Reiches zu ſammeln. Wohl gibt es ja 
auch in Bayern Leute, die nach dem Grundſatze ubi bene ibi 

tria ihre ganze politiſche Denkrichtung ausſchließlich nach dem 
Fnangieifen Gewinn einftellen, der ihnen hier oder dort winkt, 

eſe Leute haben aber mit dem Denken und Fühlen des Volkes 
nichts gemein. In keinem ſüddeutſchen Staate iſt die Erinnerung 
an das Jahr 1866 noch ſo lebhaft wie in Bayern, in keinem 
iſt man aber deshalb auch ſo empfindlich gegen jeden vom 
Norden kommenden gewaltſamen Eingriff in beſtehende Rechte 
wie gerade in Bayern. 

Die Bayeriſche Volkspartei hat ſchon vor Wochen 
gegen die drohende Gefahr Stellung genommen und ihre Ver⸗ 
treter haben ſowohl in der Nationalverſammlung wie auch im 
Bayeriſchen Landtag eine entſchieden ablehnende Haltung ge- 
genüber allen dieſen Eingriffen des Reichs eingenommen. 
Daß wir auch bei dieſem Anlaß, wie ſchon bei früheren Gelegen⸗ 
eiten, eines einſeitigen kurzſichtigen Partikularismus be. 
chuldigt wurden, haben wir erwartet, nimmt uns deshalb auch 
nicht wunder. Wir tröſten uns aber damit, daß der weitaus 

rößte Teil des bayeriſchen Volkes in dieſer Frage 
Fiaker uns ſteht. Und das iſt ja doch ſchließlich für eine 
„Volkspartei“ mehr wert als der Umſtand, ob die „Frankfurter 
Zeitung“ und ihre Hintermänner mit unſerer Haltung einver⸗ 

n find oder nicht. Wenn dieſes Blatt (in Nr. 233 „Bayern 
und das Reich“) meine Stellungnahme im Landtagsausſchuß ab- 
8 beurteilt und meint, „mit dem Grundſatz hie Preußen 
— hie Bayern! wird das Problem, um das es ſich beim 
Wiederaufbau des Reiches handelt, keineswegs richtig und zu⸗ 
treffend formuliert“, ſo ſei demgegenüber hier nur feſtgeſtellt, daß 
ich das Problem auch tatſächlich nicht fo formuliert habe. Meine 
Formel lautete vielmehr: hie Recht — hie Unrecht! Und 
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das Recht ſcheint mir hier ausſchlieſlich auf bayeriſcher Seite zu 
liegen, das Reich aber im Begriffe zu ſein, ſchweres Unrecht 
an den Einzelſtaaten zu begehen. 

Nur wer die Rechte Anderer achtet, kann aber er- 
warten und beanſpruchen, daß ſeine eigenen Rechte ebenfalls 
nicht mit Füßen getreten werden. Man beſchwert ſich im Reiche 
mit gutem Grunde dagegen, daß die Alliierten unter Mißachtung 
des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker die Reichs⸗ 
lande gewaltſam Frankreich einverleiben wollen. Dem bayeriſchen 
Volke will man aber gleichzeitig, ohne vorher das Volk ſelbſt 
oder ſeine berufene Vertretung gu fragen, eine Verfaſſung auf. 
zwingen, die tatſächlich eine vollſtändige Entrechtung 
Bayerns und ſeine Einverleibung in das Reich be⸗ 
deutet. Dieſes inneren Widerſpruches iſt man ſich offenbar in 
Weimar und Berlin noch der nicht bewußt geworden, man hätte 
font doch wohl den Feinden ein ſo ſchlechtes Beiſpiel rück ⸗ 
ſichtsloſer Gewaltpolitik nicht geben dürfen. Wie ſagte 
doch kürzlich der franzöfiſche Obert Marchal mit Bezug auf 
den gewaltfamen Einmarſch feiner Truppen nach Danzig: Eine 
Erlaubnis ſeitens Deutſchlands ift vollkommen unndtig; die 
Deutſchen werden es nicht wagen, uns irgendwelche Schwierig⸗ 
keiten zu machen. Von ähnlichen Gedankengängen mag wohl 
auch mancher der Herren in Weimar ausgehen: die „guten 
Bayern“ — man drückt das hie und da auch etwas kräftiger 
aus — werden ja wohl zu Anfang etwas ſchimpfen, ſie werden 
aber nicht den Mut finden, ernſthaft gegen ihre Unitariſierung ſich 
gur Wehr zu ſetzen, mit der Zeit werden fie fich ſchon in die neuen 

erhältmniſſe finden. Die guren Bayern! Wie oft [don iſt auf 
ihre Gutmütigkeit mit on geſündigt worden! 
ber es gibt auch für die „guten Bayern“ eine Grenze des 
Erträglichen. Man täuſche fich im deutſchen Norden nicht über 
die Stimmung in den weiteſten Kreiſen des bayeriſchen Volkes 
und man glaube ja nicht, daß ſich die deutſchen Bundesſtaaten 
von den wenigen Drahtziehern in Weimar wie Schachfiguren 
willenlos Yin- und herſchieben laſſen. In Bayern ift man jeden- 
falls nicht gewillt, ein ſolches Schickſal ruhig über ſich er⸗ 
gehen 8 laſſen. 
ie Revolution hat ja den Einfluß der 1 
Regierung in Berlin erheblich geſchwächt. Die Unſicherheit 
der inneren politiſchen Lage lähmt auch im jetzigen entſcheidenden 
Augenblick die Stoßkraft des bayeriſchen Widerſtandes gegen die 
weitgehenden Weimaraner: Pläne. Deshalb wird auch dieſer Wider- 
ſtand vorerſt erfolglos bleiben müſſen, wenn es nicht alsbald 
gelingt, geordnete Verhältniſſe in Bayern zu ſchaffen 
und Arbeitsgelegenheit zu bieten. Gelingt dies nicht, dann wird 
das Schickſal ſeinen Lauf nehmen und das, was von unſerem 
ſchönen Bayernlande ſchließlich noch übrig bleibt, wird im 
preußiſchen Schnappſack verſchwinden. Denn daß es ſich im neuen 
Reiche nur um ein neues Großpreußen handeln wird, 
Darüber iſt ſich alles einig. 

Aber auch wenn es der Reichsgewalt dank der troſtloſen 
Verhältniſſe in Bayern gelingen folte, jetzt ihre Pläne durch. 
gule en, glaubt man denn wirklich bei ruhiger Ueberlegung, das 

eich würde in der Lage ſein, all' die gewaltigen Aufgaben zu 
löſen, die es 54 
man ferner, da 
Joche beugen werden, das man ihnen jetzt unter er HC 
der augenblicklichen Lage vielleicht auferlegen kann? eide 
Fragen müſſen mit einem entſchiedenen „Nein“ beantwortet 

erden. Man denke nur an den ungeheuren Apparat, den 
allein die Uebernahme der Verkehrsverwaltung auf 


den Einzelſtaaten wegnehmen will, und glaubt 
die letzteren auf die Dauer ſich willig dem 
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das Reich erfordern würde. Woher will man im jetzigen 
Augenblick Zeit und Menſchen nehmen, eine ſolche Rieſenaufgabe 
zu bewältigen? Und glaubt man mit dem Zentraliſierungs⸗ 
edanken, unter beffen hypnotiſcher Wirkung die Geſetzgeber in 
Beimar zu ſtehen ſcheinen, wirklich dem Reiche eine Wohl ⸗ 
tat zu erweiſen? Das Reich wird gar nicht in der Lage 
ſein, die weitgeſteckten Aufgaben richtig erfüllen zu können. 

Und wie wenig das Reich in der Lage iſt, fich bei ſeiner 
innerpolitiſchen 9 e, moraliſche Sympathien bei den 
nichtpreußiſchen Stämmen zu erwerben, dafür iſt ja das 
Verhalten der elſäſſiſchen Bevölkerung während des 
Krieges und nach dem Zuſammenbruch Deutſchlands ein klaſſi⸗ 
Fai Beiſpiel. Man wende nicht ein, diefe tieftraurigen und 

r jeden Deutſchen beſchämenden Erſcheinungen ſeien allein mit 
dem früheren perſönlichen Regiment im Reiche im urſachlichen 
Zuſammenhang geſtanden. Zum Teil mag dies ja der Fall ſein, 
in der Hauptſache iſt es aber der herrſchende Berliner Geiſt, 
der das Reich überall, auch in Deutſchland ſelbſt, fo un- 
beliebt gemacht hat. Dieſer Geiſt wird auch in Zukunft im 
Reiche maßgebend ſein, dieſen Geiſt erträgt man aber nicht bei 
uns in ern. Deshalb werden die ſchwerſten Konflikte nicht 
ausbleiben. Liebe 4 fo ch nun einmal nicht erzwingen, 
verſucht man es doch, ſo ſchlägt der Verſuch gar leicht in das 
Gegenteil um. Drum: Hände weg von Bayern und ſeiner 
Selbſtändigkeit! Mag Württemberg immerhin feine loft- 
ſpieligen Bahnen dem Reiche überlaſſen und ſein Bierſteuer⸗ 
reſervat um ein Linſengericht preisgeben. Wir Bayern verzichten 

erne auf ein „gutes Geſchäft“ mit dem Reiche, mit äußerſter 
Zähigkeit halten wir an unſeren überlieferten Einrichtungen feſt. 

Das was jetzt in Weimar geſchieht und noch weiter ge 
ſchehen ſoll, bedeutet aber nichts mehr und nichts weniger als 
eine vollſtändige Aufhebung der Selbſtändigkeit 
Bayerns, vor allem bezüglich der ſogen. Sonderrechte, 
die bisher auf dem Gebiete des Verkehrsweſens (Eiſenbahn und 
Poft), der Militärverwaltung, der auswärtigen Vertretung und 
der Bier: und Branntweinbeſteuerung beſtanden. Uebrigens ift 
im Landtagsausſchuß von keiner Seite ein ſtarres Feſthalten an 
„nicht lebensnotwendigen“ Sonderrechten verlangt worden, viel 
mehr wurde von allen Seiten zugegeben, daß in gewien minder. 
wichtigen Dingen ein Nachgeben auf dem Wege der 
Vereinbarung ſchon möglich wäre. Als „lebensnotwendig“ 
wurde aber nicht nur von uns, 111 auch von liberaler und 
ſozialdemokratiſcher Seite eine ſelbſtändige Verkehrs- 
verwaltung bezeichnet. Wenn der „Freiſtaat“ Bayern 
überhaupt noch den Anſpruch auf den Namen „Staat“ fol er- 
heben dürfen — in Weimar ift ihm dieſes Recht ja bereits aus- 
drücklich aberkannt worden —, dann wird er unter keinen Um⸗ 

änden dulden dürfen, daß ein Fremder, und ſei es auch das 

eich, über 1 Verwaltung ſelbſtändig verfügen darf. Und 
wenn, wie in Ausficht genommen ift, /s ſämtlicher Beamten 
in Bayern künftig vom Reich ernannt werden ſollen, ohne 
daß dabei irgendwelche Sicherheit der Berückſichtigung der eigenen 
Landeskinder beſteht, jo it dies doch ein Anfinnen, das den 
ſchärfſten Widerſpruch herausfordert. Man möge alſo davon die 
ger laſſen, zumal da wirklich nicht abzuſehen iſt, daß auf 
der andern Seite das Reich ohne vollſtändige Vereinheitlichung 
des Verkehrsweſens nicht exiſtenzfähig ſein ſollte, oder von dem 
Rechte der Anſtellung der Beamten in den Bundesſtaaten die 
Zukunft des Reiches irgendwie beeinflußt werden könnte. 

Das Reich ſoll künftig nicht nur auf faſt allen Gebieten 
unſeres Wirtſchafts. und Kulturlebens geſetzgeberiſch eingreifen 
dürfen, es ſoll auch das Recht haben, verpflichtende An- 
weiſungen (auch in einzelnen Fällen) an die ** 
zu erlaſſen, ferner Beauftragte in die „Länder“ zu entſenden 
(nicht nur 35 den Landeszentralſtellen, ſondern auch zu den 
äußeren Behörden !), denen die Akten vorzulegen find und die 
Zeugen und Sachverſtändige vernehmen dürfen. Daß bei ſolchen 
ſchweren Eingriffen in die einzelſtaatlichen Hoheitsrechte künftig 
nur noch von einer „ dieſer Staaten geſprochen 
werden kann, liegt auf der Hand. Aber auch das Wenige, das 
den Einzelſtaaten noch verbleibt, iſt ſtark gefährdet durch den 
Beſchluß des Verfaſſungsausſchuſſes, daß das Reich in der Lage 
fein fol, durch einfaches Reichsgeſetz feine Zuſtändig⸗ 
keit noch beliebig zu erweitern, ohne daß die Bundes⸗ 
ſtaaten irgendwie Toug dagegen erheben können. Dieſe Be- 
ſtimmung iſt aber für die Einzelſtaaten geradezu vernichtend. 

Eine ſolche Ausdehnung der eigenen Kompetenz ſtand ja 
allerdings auch bisher ſchon der Reichsgeſetzgebung zu, an 
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dieſer Geſetzgebung wirkte aber der Bundesrat als ent⸗ 
ſcheidender Faktor mit, ohne deffen Zuſtimmung kein Geſetz zu⸗ 
ſtande kommen konnte. Die im Bundesrat vertretenen Einzel ⸗ 
ſtaaten ſorgten aber ſchon im Intereſſe der Selbſterhaltung 
dafür, daß auf dem Gebiete der e beſtimmte 
Grenzen nicht Überſchritten wurden. Dies wird aber künftig 
anders fein. Der als Nachfolger des Bundesrats in Ausficht 
i ee „Reichsrat“ hat ſo weitgehende Befugniſſe nicht, 
ie entſcheidende Nreichagefehgebung liegt vielmehr einzig und 
allein in den Händen der Nationalverſammlung. Und weſſen 
man ſich von dorther zu verſehen hat, beweiſen ja deutlich die 
bis 105 vorliegenden Ausſchußbeſchlüſſe. 

o ſtehen wir vor der betrübenden Tatſache, daß der Uni- 
tarismus auf der ganzen Linie marſchiert und daß Bayerns 
letzte Stunde bald geſchlagen haben wird. War der 
Preuß'ſche Verfaſſungsentwurf, den ich bereits in dieſen Blättern 
beſprochen habe (Nr. 5, 1919), in dieſer Richtung ſchon ſehr weit 
gegangen, ſo iſt er noch weit übertroffen worden durch die jetzigen 
Beſchlüſſe des Verfaſſungsausſchuſſes. Die letzte Hoffnung, die ich 
damals noch auf die Nationalverſammlung ſetzen zu bürfen 
glaubte, iſt durch dieſe Beſchlüſſe enttäuſcht worden. 

Der bayeriſchen Regierung kann aber der ſchwere 
Vorwurf nicht erſpart bleiben, daß he nichts getan hat, diefe 
Dinge zu verhüten, wozu fie wohl in der Sage war. Hätte fte 
von Anfang an den von mir vertretenen Standpunkt einge⸗ 
nommen, daß die Zuſtändigkeit der Nationalverſamm⸗ 
lung nur eine beſchränkte iſt gegenüber den Einzelſtaaten, 
hätte ſie insbeſondere die Notwendigkeit der Zuſtimmung der 
einzelſtaatlichen Landtage zur neuen Reichsverfaſſung 
gleich in dem erſten Stadium der Verhandlungen betont, ſie wäre 
mit dieſem Verlangen auch durchgedrungen. So aber hat fie 
durch ihre Zuſt imm ung zu dem proviſoriſchen Grund- 
geſetz ſelbſt den Grundſtein gelegt zu dem Verderben, . 
über Bayern hereinbricht. Nicht umſonſt hat die Bayeriſche 
Volkspartei ſofort nach Ausbruch der Revolution die Neu ; 
wahl der Volksvertretung verlangt mit der ausdrücklichen 
Begründung, daß dieſe Gelegenheit haben müſſe, rechtzeitig, alſo 
noch vor Beginn der Beratungen der Nationalverſammlung ihre 
Stimme zu erheben. Aber die damaligen Machthaber in Bayern 
hatten ja Wichtigeres zu tun. Sie mußten ja gegen das Phan⸗ 


tom der „Reaktion“ und der „Gegenrevolution“ zu Felde ziehen, 


das in Wirklichkeit gar nicht vorhanden war. Vielleicht auch war 
es die Furcht vor dem Ausgang der Wahlen, die ſie beſtimmte, 
dem immer wiederkehrenden Rufe nach Neuwahlen kein Gehör 
zu ſchenken. Und noch wäre es Zeit geweſen, das Schlimmſte zu 
verhüten, wenn wenigſtens der neugewählte Landtag, 
wie die Bayeriſche Volkspartei mit Nachdruck verlangte, alg- 
bald nach der Wahl zuſammenberufen worden wäre. 
Aber auch hier ließ die Regierung koſtbare Tage und Wochen 
untätig verſtreichen, bis fie endlich die Einberufung der Volks- 
vertretung verfügte. Dann war es aber zu ſpät. Und dieſes 
„zu ſpät“, das in den letzten Jahren und Monaten deutſcher 
Geſchichte wiederholt eine ſo unheilvolle Rolle geſpielt hat, es 
hat hier den Untergang Bayerns mitverſchuldet. So 
wurde es dem bayeriſchen Volke unmöglich gemacht, durch ſeine 
Vertreter in der Schickſalsſtunde Bayerns feine Stimme zu er- 
heben und von vornherein ſeinen Einfluß gegen die unitariſtiſchen 
Beſtrebungen im Reiche geltend zu machen. 

Nun müſſen wir ſchweren Herzens zuſchauen, wie unſer 
ſchönes Bayerland zertreten wird, das künftig nur mehr 
als eine Provinz des Reiches angeſehen und behandelt werden 
wird. Der „ſouveräne“ Landtag und die bayeriſche Regierung 
werden binnen kurzem geweſen ſein. Das bayeriſche Volk wird 
tatſächlich von Berlin aus regiert werden. Aber wenn wir 
auch nicht in der Lage find, an den Dingen noch etwas zu än- 
dern, fo wollen wir wenigſtens flammenden Proteſt er- 
heben gegen die uns widerfahrene Vergewaltigung, 
die auf das ſchwerſte gegen Treue und Glauben verstößt 
und die einen ſchlechten Dank darſtellt für alles, was das 
Bayernvolk im Kriege des Reiches Rn geopfert und gelitten 
fan Für das Reich wird aus dieſer Behandlung der Bundes⸗ 

aalen kein Segen kommen. . 

„Die Weltgeſchichte it das Weltgericht“ las ich 
oft während der Arbeit in einem der Sitzungszimmer des Reichs⸗ 
tagsgebäudes. Der ſchreckliche Zuſammenbruch des Reiches er⸗ 
innerte mich oft an dieſen Satz. Er folte auch den Geſetz⸗ 

ebern im Verfaſſungsausſchuß zu Weimar als Mene 
ekel zur täglichen Beherzigung an die Wand geſchrieben 
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werden. Unrecht Gut gedeiht nicht, und es iſt unrecht 
Gut, das man ſich jetzt mit frevler Hand aneignen will. 
m: Laßt ab von Eurem törichten Beginnen, das 
die Einzelſtaaten zugrunde richtet, dem Reiche ſelbſt 
aber ebenfalls zum Verderben gereichen muß! 
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Das fünfte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Danziger Kriſis. 

Die goorn des franzöſiſchen Generals Nudant, daß 
wir die polniſche Armee Haller in Danzig und Weſtpreußen 
einmarſchieren laffen folen, hat zu einer Spannung geführt, 
die den Waffenſtillſtand und das ganze Friedenswerk in Gefahr 
bringt. Die in drohendem Tone verlangte Mitwirkung zur 
Ueberflutung von Danzig und Weſtpreußen durch Streitkräfte 
der eroberungsſüchtigen Polen können wir unmöglich leiſten. 
Der Gang durch dieſes kaudiniſche Joch würde nicht nur eine 
Selbſterniedrigung Deutſchlands bedeuten und nicht nur ein 
Präjudiz ſchaffen für weitere Forderungen über den Rahmen 
des Waffenſtillſtands hinaus, ſondern es wäre ein Verrat an 
der kerndeutſchen Stadt Danzig und an Millionen von deutſchen 
Volksgenoſſen, die zunächſt in verheerenden Bürgerkrieg und 
dann in die Knechtſchaft einer feindſeligen Nation geſtürzt würden. 

Die ablehnende Haltung unſerer Regierung iſt rechtlich 
und politiſch ſo klar und geradezu zwingend begründet, daß 
alle Parteien in der Nationalverfammlung, ſogar die ſonſt 
ſtets verneinenden Unabhängigen, ihre Zuſtimmung bekundeten. 

Etwas Hoffnung wurde wieder erweckt durch die Aufforderung 
des Generaliſſimus Foch, Deutſchland ſolle einen Bevollmächtigten 
nach Spa ſchicken zur beſchleunigten Erledigung dieſer Angelegen⸗ 
eit. Wenn Foch guten Willen mitbringt oder durch die Ein- 
wirkung von Wilſon und anderen beſonnenen Staatsmännern 
zum lenken veranlaßt wird, ſo kann ſich wohl ein Ausgleich 
erzielen laſſen. Denn die deutſche Note will durchaus nicht den 
Truppen der Entente den vereinbarten Weg über Danzig 
verwehren, ſondern proteſtiert nur gegen den Einmarſch der 
Polen und macht überdies den akzeptablen Vorſchlag zur 
Güte, daß dieſe Armee Haller den Weg über Königsberg, Memel, 
Tilſtt oder Libau nehmen möge, der in verkehrstechniſcher Hin- 
ficht fogar beffer ift, als der Weg über Danzig. Sollte diefe 
Löſung abgelehnt werden, fo hätten wir den durchſchlagenden 
Beweis von der Böswilligkeit unſerer Gegner. Hält die 
Entente an der Abſicht fet. über den klaren Inhalt des Waffen- 
ſtillſtandsvertrags fH hinwegzuſetzen und Danzig nebſt Weſtgau 
mit rückfichtsloſer Gewalt den Polen auszuliefern, dann haben 
die beſtehenden Verträge keinen reellen Wert mehr für uns 
und dann können wir auf annehmbare Friedensbedingungen 
überhaupt nicht mehr rechnen. 

Wenn die Gegner mit Gewalt in Danzig eindringen wollen, 
fo find wir freilich wehrlos, aber wenigſtens nicht ehrlos. Sie 
können ja auch, wenn ſie den Waffenſtillſtand für erloſchen er⸗ 
klären wollen, über den Rhein vordringen. Dem rabiaten 
Clemenceau könnte das gefallen. Ob Wilſon und die engliſche 

erung ebenſo denken, bleibt freilich abzuwarten. Die Ver. 
antwort lichkeit für die Wiederaufnahme des Krieges wiegt doch 
ſchwer, nicht nur auf der weltgeſchichtlichen Wage, ſondern 
auch auf der innerpolitiſchen gegenüber der kriegsmüden Be- 
völkerung. Sollen die Truppen und ihre Angehörigen ſich weiter 
opfern zu Ehren der habgierigen Polen? Dazu kommt die Er⸗ 
wägung, daß Deutſchland nicht mehr den Schutzwall gegen den 
Bolſchewismus bilden und daß zugleich Deutſchland als Schuldner 
zahlungsunfähig werden würde. Kommt es zum Bruch, ſo 
werden wir nicht die einzigen Leidtragenden fein. 

Bei dieſer Gelegenheit wird es ſich auch entſcheiden, ob 
die Entente auf einen Gewalt und Diktatfrieden oder auf 
einen Rechts und Verſtändigungsfrieden hinausgeht. In dieſer 
Hinſicht hatte Reichsminiſter Erzberger, der auch jetzt als 
Bevollmächtigter nach Spa gegangen iſt, eine Anfrage an Foch 
erichtet wegen angeblicher Aeußerungen von Lloyd George und 
Bidon über den geplanten Diktatfrieden. Koch hat geantwortet, 
daß die berichteten Aeußerungen nicht gefallen ſeien. Dieſe 


Negation war inſofern ausweichend, als Foch keine Auskunft gab 


über die wirklichen Abſichten dieſer oder der anderen Mmiſter. Der 
Ringkampf zwiſchen den gemäßigten und ben tollwütigen Staats⸗ 


männern auf der Gegenſeite it bekanntlich noch nicht abge. 
ſchloſſen. Die Danziger Kriſis kann inſoferne ihr Gutes haben, 
als fie den Herren zum Bewußtſein bringt, daß die deutſche Nach⸗ 
giebigkeit ſchließlich auch eine Grenze hat. Sie müſſen mit der 
Möglichkeit rechnen, daß bei übertriebener Mißhandlung ſich in 
Deutſchland die ungariſche Schickſalstragödie wiederholt. 
Sonderbarerweiſe hat nun in demſelben Augenblick, wo 
für Deutſchland die Gefahr einer bolſchewiſtiſchen Zerſetzung 
drohender winkt, der erſte Reichsminiſter Philipp Scheidemann eine 
leidenſchaftliche Rede gegen das Geſpenſt einer monarchiſtiſchen 
Gegenrevolütion gehalten. Aus dem kleinlichen Anlaß. weil bei 
einer Berliner Proteſtdemonſtration wegen Danzig ſich auch einige 
konſervative Heißſporne beteiligt und auf der Straße das „Heil 
Dir im Siegerkranz“ angeſtimmt, ſowie den zufällig vorüber⸗ 
gehenden General Ludendorff begrüßt hatten. Die ſporadiſchen 
Töne ſind ſpurlos verhallt. Bei ruhiger Betrachtung erſieht jeder, 
daß es ſich da nur um zufällige Temperamentsausbrüche einzelner 
Teilnehmer gehandelt hat. Gegen dieſe paar Sperlinge, die ſofort 
wieder verſchwunden find, wurde aber nachträglich eine große 
rhetoriſche Kanone abgefeuert. Ja, es ſoll damit ſogar der Ge⸗ 
ſetzvorſchlag begründet werden auf Einſetzung eines Staatsgerichts⸗ 
hofes, vor dem Ludendorff, Bethmann Hollweg und andere 
Sündenböcke zur Rechenſchaft gezogen werden folen. Die zweifel. 
hafte Juſtiz wegen der Vergangenheit hilft uns keinen Schritt 
vorwärts. Wie froh könnten wir ſein, wenn uns keine andere 
Sorge bedrückte, als die vor einer Gegenrevolution von rechts! 
Die Ueberrevolution von linta ift die wirkliche, bitterernſte 
Gefahr, wie die neuerlichen reinpolitiſchen Streikbewegungen 
im Ruhrrevier und in Stuttgart klar beweiſen, und wenn die Regie⸗ 
rung dagegen nicht all ihre Kraft konzentriert, ſo hat ſie ihren 
Beruf verfehlt und würde ſelbſt vor einen Staatsger ichtshof gehören. 


Das neue preußiſche Miniſterium. 
Nun haben wir auch im Staate Preußen ein Koalition: 


kabinett nach dem Muſter des Reichsminiſteriums: fünf Sozial⸗ 


demokraten, 2 Demokraten, 2 Zentrumsmänner, 1 parteiloſer 
Kriegsminiſter. Ideal iſt das nicht, aber der beſte Behelf, der 
möglich war unter den gegenwärtigen Verhältniſſen. Der Zer⸗ 
fall des preußiſchen Staates würde eine heilloſe Erſchütterung 
der halbfertigen Reichsordnung herbeigeführt haben. Aus dieſer 
Erwägung und zur Eindämmung der kulturkämpferiſchen Gelüſte 
hat die preußiſche Zentrumsfraktion das Opfer des Anſchluſſes 
ebracht. Damit iſt erreicht, daß die Auseinanderſetzung zwiſchen 

taat und Kirche auf den Weg der ſchonenden Vereinbarung 
und die letzten Ziele der Schulpolitik auf den Weg der regel 
rechten Geſetzgebung geſchoben werden. Um den ſchulplan⸗ 
mäßigen Religionsunterricht zu reiten, haben unſere Freunde 
freilich zugeſtehen müſſen, daß dieſer Unterricht wahlfrei wird 
für die Eltern oder für die Schüler über 14 Jahre. Der wahl⸗ 
freie Religionsunterricht iſt offenbar das kleinere Uebel im Ver⸗ 
gleich zu der religionsloſen Staatsſchule nach franzöſiſchem 
Muſter. Jetzt müſſen die Geiſtlichen und die wohlmeinenden 
Bürger alle Kraft und Kunſt daranſetzen, daß die Eltern und 
die Kinder den geſicherten Religionsunterricht ſich zu Nutzen 
machen. Der Eifer muß in die Breſche des Zwanges treten. 


Die neue Rentenſtener. 

Zur Deckung des Milliarden Defizits hat die Reichsregierung 
jetzt den erſten Steuerentwurf eingebracht. Von allen Stapitalser- 
trägen ſoll eine Abgabe von 10 Prozent erhoben oder einbehalten 
werden. Ein einfaches Verfahren, aber leider auch einſchneidend und 
rückſichtslos. Der Ertrag, der auf 1 / Milliarden geſchätzt wird, 
iſt ſehr verlockend. Er iſt aber nur zu erreichen, wenn auch die 
Renten der Waiſen, der Witwen, der Greiſe und der Kranken 
um ein Zehntel beſchnitten werden. Und das in den Zeiten der 
Teuerung, die ſowieſo den Arbeitsunfähigen das Auskommen 
kaum geftatten. Zugunſten der Sparkaſſen, Bankgeſchäfte, Hypo⸗ 
thekenbanken uſw., die zur Vermittlung von Geldgeſchäften dienen, 
ſind Ausnahmen für den inneren Betrieb vorgeſehen; aber 
die Kunden dieſer Anſtalten werden ihre Zinsbezüge ſich kürzen 
laſſen müſſen. Ganz vergeſſen ſcheint man die Verſicherungs⸗ 
anſtalten zu haben, die bei einer zehnprozentigen Abgabe 
ihre ganzen Berechnungsgrundlagen ändern müßten. Ferner iſt 
die Gefahr ins Auge zu faſſen, daß dieſe Rentenſteuer zur 
Erhöhung des Zinsfußes für Anleihen, zweite Hypotheken uſw. 
führt, woraus ſich dann noch Kursverluſte ergeben würden, be⸗ 
ſonders für die zahlreichen kleinen Zeichner von Kriegsanleihen. 
Der Steuerplan iſt nicht ſo einfach und glatt durchzuführen, wie 
der Finanzminiſter ihn in zwei Dutzend Paragraphen aufgeſtellt hat. 
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Bayerische Neuheiten. 


Von M. Geßner, München. 


Beger führt zurzeit einen ſchweren Kampf um alte Rechte. 
echte, die ſelbſt Bismarck, der Mann von Blut und Eiſen, 
ihm gelaſſen, wollen die „demokratiſchen“ Baumeiſter eines „freien“ 
Deutſchland von heute nicht mehr anerkennen. Der Wider. 
ſtand Bayerns gegen die Vergewaltigung nicht nur 
feiner Sonderrechte, ſondern auch von Rechten, die es mit den 
anderen Bundesſtaaten gemeinſam hatte, entſpringt nicht abſtrak⸗ 
tem Partikularismus, ſondern dem Gedanken an die notwen- 
digen Vorausſetzungen wirtſchaftlichen und kultu⸗ 
rellen Eigen lebens, das man den zu „Gliedſtaaten“ degra. 
dierten bisherigen Bundesſtaaten ja noch laſſen will. Wie ſich 
»die bayeriſche Regierung und die bayeriſchen Abgeordneten, 
namentlich von der Bayeriſchen Volkspartei, in Weimar wehren, 
fo hat auch der Landtagsausſchuß für auswärtige Angelegen- 
heiten wenigſtens gegen die ärgſten Uebertreibungen des Zentra⸗ 
lismus Widerſpruch erhoben, wenn er ſich auch zu der von der 
Bayeriſchen Volkspartei vorgeſchlagenen kräftigen Form nicht be- 
kennen wollte. Dadurch, daß man in Bayern mit der Ein⸗ 
berufung des Landtags unnötig lange zögerte, ein Umſtand, dem 
die Ereigniſſe vom 21. Februar nicht zuletzt zu verdanken find, 
daß man um mehrere Wochen hinter dem Weimarer Parlament 
herhinkte, i hier manches verſäumt worden, was nicht mehr gut 
zu machen ſein dürfte. Die Selbſtändigkeit Bayerns hat ſchweren 
Schaden genommen. 

Um fo ſeliſamer berühren gewiſſe Verſuche, in der baye. 
riſchen Politik eigene Wege zu gehen, Verſuche, deren praktiſche 
Ergebniſſe nicht von Dauer ſein können, wenn das Reich ſich 
nicht anſchließt. Soweit man in Bayern vernünftige Gedanken 
hat, ſoweit man Wege weiß, auf denen man zu guten Zielen 
kommen kann, könnten wir es natürlich nur begrüßen, wenn man 
das Reich mit Erfolg dafür zu gewinnen fih bemüht. Vor Luft- 
hieben aber folte man fih hüten, fie nützen nicht nur nichts, 
ſondern ſchmälern nur das Anſehen Bayerns, das ohnehin ſchon 
durch mancherlei Taten und Unterlaſſungen gelitten hat. Und 
ein ſolcher Lufthieb war beiſpielsweiſe die Aufhebung des 
Adels durch Annahme eines von der ſozialiſtiſchen Regierung 
vorgelegten dahingehenden Geſetzes. Gegen die Beſeitigung der 
Vorrechte der Geburt iſt im demokratiſchen Staate nichts zu 
ſagen, wenn die Sache konſequent durchgeführt wird, wenn nicht 
Vorzüge in einer dem alten Brauch entgegengeſetzten Richtung 
konſtruiert werden. Daß man aber mit den Vorrechten des Adels 
auch den adligen Namen „aufhob“, muß gerade vom demo⸗ 
kratiſchen Standpunkt aus als Geſchmackloſigkeit empfunden werden. 
Dis iſt beiſpielsweiſe auch die Anficht des gewiß demokratiſchen 
Dr. Quidde. Von der Regierung ſchon iſt die Sache ziemlich 
unverſtändlich. Hätte fie ſich dazu etwa von außen her raten 
laffen, fo wäre fie ſchlecht beraten worden. Wäre fie aber ſelbſt 
auf die Idee gekommen, etwa um eine Konzeſſion an die Herren 
„von der Straße“ — die Vertreter des Neuadels — zu machen, 
fo möge fie bedenken, daß man durch Schwächlichkeiten ſchwache 
Poſitionen nicht ſtärkt. Was die anweſenden Abgeordneten be⸗ 
wogen hat, bis auf wenige Ausnahmen dem Geſetz wortlos zu⸗ 
zuſtimmen, wird man vielleicht ſpäter einmal genauer erfahren. 
Die Kommuniſten verkünden ja, der Landtag habe überhaupt 
vor einem „Vogel friß oder ſtirb!“ geſtanden. Nun find ſich 
die Gelehrten noch nicht einig darüber, ob dieſes en ne 
Sache endgültig erledigt oder ob vom Reiche her der Ruhm 
Bayerns als eines modernen Abdera angefochten werden kann. 
In Preußen wird man eher einen umgekehrten Weg gehen. Juſtiz⸗ 
miniſter Heine trägt ſich mit dem Plan, die Strafbeſtimmungen 
für unbefugte Führung des Adelstitels zu beſeitigen, ſo daß 
ſich, wie er ſagte, Herr Roſenfeld „von Roſenfeld“ nennen kann. 
Und das wird dann ſicher mancher Lederhändler und ſonſtige 
Kriegsgewinnler tun. Auch im Namen der Demokratie! 

Sehr viel ernſter und wichtiger iſt ein anderes Gebiet, 
auf dem man in Bayern eigene Wege zu gehen und dem Reiche 
ein Beiſpiel zu geben ſucht — wenn man in Bayern nicht etwa 
doch der Geſchobene iſt. Das Reich hat die Sozialiſierung in 
Angriff genommen, Bayern ſoll feine „Vollſozialiſierung“ 
haben. Den Anſtoß dazu hatte noch der Zentralrat vor Ein⸗ 
ſetzung der jetzigen Regierung gegeben, indem er am 14. März 
zur Ermöglichung der Vollſozialiſterung die Errichtung eines 
Zentralwirtſchaftsamtes im Sinne eines Triumvirats Kranold⸗ 
Neurath. Schumann beſchloß. Der Zentralrat ſelbſt handelte da⸗ 


bei wohl auf Anregung des in Wien geborenen Privatdozenten 
Dr. Neurath aus Heidelberg, früheren Direktors des Deutſchen 
Wirtſchaftsmuſeums in Dresden, der am 25. Januar im 
chener Arbeiterrat einen Vortrag über die Sache gehalten hatte. 
Neurath hat auch über Weſen und Weg der Sozialiſterung eine 
Broſchüre geſchrieben. Er will Produktion und Güterverteilung 
planmäßig und nach ſozialen Geſichtspunkten geſtalten und an 
die Stelle der freien Verkehrswirtſchaft die Verwaltungswirtſchaft 
ſetzen. Die Träger der Vollſozialiſierung ſollen die mancherlei 
Verbände ſein, die unter Leitung der Geſellſchaft ſtehen: Kartelle, 
Truks, Handwerkerverejnigungen, landwirtſchaftliche Genoſſen⸗ 
ſchaften uſw. Im einzelnen Betrieb ſoll der einzelne die Ver⸗ 
antwortung tragen, nur ſoll er in ſeinen Entſchließungen dem 
Verbande und der beſonderen Kontrolle der Betriebsräte, ern · 
räte uſw. unterworfen ſein. Ein beſonderer Vorſchlag betrifft 
eine Kommuniſtenfiedlung in rg für die ein beſtimmtes 
Gebiet enteignet werden ſoll, auf dem die Herren die Probe 
aufs Exempel in vollſter Freiheit machen könnten. | 
Diefe und andere Ideen hat Dr. Neurath auch im Sozi⸗ 
aliſierungsausſchuß des Landtags (während das Plenum ver- 
tagt iſt, find die Ausſchüſſe mit der weiteren Vorbereitun 
der geſetzgeberiſchen Arbeiten betätigt) vorgetragen, wora 
die „Korreſpondenz Hoffmann“ den Beſchluß auf Errichtung 
eines Zentralwirtſchaftsamtes zur „Vorbereitung und Verwirk⸗ 
lichung des Sozialismus, Kommunismus und Solidarismus“ 
meldete. Das ſah ſo aus, als hätte der Ausſchuß alle Pläne 
Neuraths gebilligt, und zunächſt ſchien auch mancher nicht zu 
willen, was eigentlich vor fih gegangen war. Die offiziöfe 
Korreſpondenz mußte ſich dann aber berichtigen und feſtſtellen, 
daß der Ausſchuß nicht alle dieſe Pläne gebilligt, ſondern ledig⸗ 
lich einen Antrag Schlittenbauer⸗Simon angenommen 
hatte. Dieſer Antrag erforderte die Errichtung eines Zentral- 
wirtſchaftsamtes, das vor allem die Betriebe ſofort in 
emeinnüßiger M beit zu vereinigen habe, die der Schaffung von 
ohnung und Kleidung dienen, und das außerdem die Er⸗ 
eugung der Ernährung planmäßig geſtalten ſolle. Schließlich 
ſollen noch der Reichsregierung Anregungen für die Regelung 
der Ein⸗ und Ausfuhr gegeben werden. Nach ſozialiſtiſchem 
Kommunismus ſieht das nun nicht ohne weiteres aus, wenn auch 
nicht genau zu überſehen ift, was das Zentralwirtſchaſtsamt, zu 
deſſen Leiter inzwiſchen Neurath berufen wurde, daraus machen wird. 
Neurath iſt, wie viele Reformatoren, am ſtärkſten in der 
Kritik. Gewiß hat er auch pofitive Ziele, die man fih aber genau 
anſehen muß. Dazu gehört auch die bereits in Angriff genommene 
Sozialiſierung der Preſſe, die vielleicht zu einer Art konſtitutio⸗ 
neller Fabrik fuhren ſoll. Neurath iſt auch hier wie in anderem 
nicht Erfinder, ſondern Vertreter mehr oder minder populärer 
Ideen. Wir waren nie Anhänger des abſoluten freien Spiels 
der Kräfte, aber wir find auch der Ueberzeugung, daß an dem 
Wirtſchaftsſyſtem, das wir bis zum Kriege und bis in den Krieg 
hinein hatten, ſo bald noch nicht viel geändert worden wäre, wenn 
der Mammonismus in dieſem Kriege ſein goldenes Kalb nicht 
ſelbſt zum Teil zerflört hätte. Das Schlagwort Sozialiſierung 
hat den ſtarken Widerhall doch erſt gefunden, ſeit faſt alles fühlt, 
daß wir Sozialiſierung nötig haben, um über die Zerſtörung 
unſeres Wirtſchaftslebens hin wegzukommen. Aber es wird keine 
Sozialiſterung geben, die der großen Maſſe der Deutſchen in 
abſehbarer Zeit in rein materieller Hinficht das bieten kann, 
was fie bis zum Kriege hatte. Was it nun Sozialiſtierung 7 
Neurath hält mit Recht nicht viel von einzelnen Verſtaatlichungs⸗ 
aktionen im Reiche. Es fei dem Arbeiter und Bauern glei. 
gültig, ob Staatskohle oder Privatkohle verheizt werde. Viel- 
leicht iſt das nicht einmal gleichgültig, denn es könnte dadurch 
die Kohle teurer werden, es könnte ein Ausfall an Steuern, 
an Einnahmen für den Staat entſtehen und ſo die Sozialiſterung 
erade beeinträchtigt werden. Sozialiſteren heißt u. a. rationali⸗ 
eren, es heißt noch viel mehr, aber gewiß nicht — darin hat 
Neurath recht — bureaukratiſieren. An einem etwaigen gemiſcht⸗ 
wirtſchaftlichen Syſtem ſollten wir nach den Erfahrungen mit 
den Kriegsgeſellſchaften genug haben. Die Sozialiſierung nach 
ruſſiſchem Muſter durch Uebernahme der Betriebe durch die Arbeiter 
muß für jeden, der nicht das Elend für die anderen vergeſell⸗ 
ſchaften, ſelbſt aber im Trüben fiſchen will, undiskutier bar fein. 
Nun iſt allerdings ſelbſtverſtändlich, daß in unſerer heutigen 
Lage Produktion und Verteilung nicht nach freier Willkür der 
einzelnen erfolgen können. Hier muß das gemeinſame Intereſſe, 
müſſen ſoziale Rückſichten maßgebend ſein, Intereſſen, deren 
der Staat annehmen, Rückſichten, die er ſchlimmſtenfalls er⸗ 
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N müßte. Aber der Staat kann nur die oberſte Inſtanz, die 
afficht ſein, das Gelingen der Aufgabe, vor der wir ſtehen, 
kann nur durch freiwillige geſellſchaftliche Organi⸗ 
a... verbürgt werden, mögen dieſe Organiſationen Kammern, 
oder wie immer heißen. Eine Zwangsorganiſation müßte 
perſagen, und derartige Experimente können wir gerade jetzt nicht 
brauchen, wo es heißt, allmählich wieder in normale Verhältniſſe 
überzuleiten. Der Zwedverband der landwirtſchaften Körperſchaften 
Bayerns warnt denn auch vor Verſtiegenheiten, indem er fid gleich ⸗ 
itig bereit erklärt, alle Maßnahmen zur Förderung landwirt⸗ 
ſchaſtlicher Produktion zu unterſtützen. Dr. Neurath will einzelnen 
nn die Verantwortung aufladen, ihnen aber keinen freien 
n und keine Selbſtändigkeit laſſen, mit anderen Worten, er 
ſucht Sündenböcke. Die wären ja vielleicht zu finden, aber was 
hat von ihnen die Gemeinſchaft, wenn ſie zugleich Stümper find? 
Wenn gewiſſe Experimente lediglich an den paar Theo⸗ 
retikern hinausgingen, ſo könnte man dazu en: Da es 
ch aber um Sein oder Nichtſein der Geſamtheit handelt, 
muß vor Halsbrechereien gewarnt werden. Im Rahmen dieſer 
Einſchränkung aber mag mancher es vielleicht begrüßen, daß 
nun Gelegenheit gegeben werden ſoll, eine gewiſſe Stubenweis⸗ 
heit praktiſch auf ihren inneren Wert zu erproben. Wir hätten 
nichts dagegen, wenn der Verſuch ſo günſtig wie möglich aus⸗ 
Raa wenn ſich herausſtellen ſollte, daß der Menſch mit dreizehn 
rbeitsjahren wirklich ſeine Schuld an die Gemeinſchaft gezahlt 
hat. daß eine Arbeitszeit von vier bis ſechs Stunden auch aus⸗ 
reicht. Die Kommuniſtenſiedlung wäre als beſonders draſtiſche 


Probe aufs Exempel an ſich vielleicht fogar wünſchenswert. 


Man möchte doch ſehen, ob die Herrſchaften das Paradies auf 
Erden herſtellen können, wenn ſie ganz unter ſich ſind und von 
minder vollkommenen Menſchen nicht gehindert werden. Wir 
fürchten, daß es ganz anders kommen wird, daß auch noch andere 
Pläne Dr. Neuraths ſich als Seifenblaſen erweiſen werden. Manche 
Herren verwechſeln ſozial mit ſozialiſtiſch. Was ihnen vor⸗ 
ſchwebt, it — bei aller Geiſtreichigkeit — geiſtloſe materiali. 

iſche Technik. Sie träumen von der Vergeſellſchaftung der 

roduktionsmittel. Das ift ſozialiſtiſch. Sozial aber ift die Ber- 
geiellihaftung der Menſchen, ihre Erfüllung mit ſozialer 

eſinnung und Ersiehung zur Arbeit. Das mag auch 
Neurath wollen, die Frage iſt aber: Wie will er's machen? Nicht 
lommuniſtiſcher Solidarismus, ſondern chriſtlich⸗ſoziales Gemein- 
ſchaftsleben kann den Aufſtieg der Menſchheit aus ihrem jetzigen 
Zuſammenbruch, wenn ihr ein Aufſtieg noch einmal gegönnt ſein 
folte, allein ſichern. Chriſtlichſoziale Geſinnung wird die befte 
Garantie fein für Ruhe und Ordnung und die ſtärkſte Trieb- 
feder zu der unabläſſigen fleißigen Arbeit, die allein die 
Güter erſt ſchaffen kann, die andere ſchon „ſozialiſieren“ möchten, 
ehe fie noch da find. Wer der Menſchheit die Notwendigkeit un- 
ermüdlicher Arbeit predigt, iſt ihr Freund, nicht wer ihr vom 
Tagewerk des Faulenzertums ein Paradies verſpricht. Iſt durch 
das Bekenntnis zu chriſtlicher Weltauffaſſung die Anerkennung 
der Pflicht zur Arbeit und die Liebe zur Arbeit feſt begründet, 
fo läßt ſich über die Organi’ation reden. Was an Neuraths 
Theorie überhaupt Wirklichkeitsgehalt hat, iſt nur realiſierbar, 
wenn er über die materialiſtiſche Technik hinaus bis zur chriſtlichen 
Menſchenſeele vor dringt. 
DDD 


Der Flieger. 
m Himmel zieht er einsam seine Bahn 
In golddurchwogter, lichter Abendnelle, 
Perimutterfarben giänzt der Aeroplan, 
„Maltsilbern, wie die Flügel der Libelle. 


Und immer höher schwingt er sich empor, 

Bis zu der Wolken fernstem Goldgefieder, 

Ein Punkt, der sich im Aetermeer verlor, 

Und senkt sich pfeilschnell dann im Gleilflug nieder. 


Das Auge folgt dem wechselvollen Spiel 
Des kühnen Seglers im Bereich der Lüfte, 
Bald ist der Himmel seiner Sehnsucht Ziel, 
Bald locken ihn der Erde dunkle Grüfle. 


So schwebt er hin in der Unendlichkeit 
Und muss doch wieder in der Tiefe landen, 
Wie meine Seele, höhenflugbereit, 

Sich noch gefesselt fühlt von Erdenbanden. 


Josefine Moos. 


Der Völkerbund Willens. 


Bon Dr. E. Ver Hees, Generalſekretär des flämiſchen Mini- 
i ſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


(Schluß.) 


Mit Rückſicht vielleicht auf kapitaliſtiſche Kreiſe wird nichts ge- 
ſagt über die Gleichberechtigung der Völker, bzw. der Mitglieder 
auf dem Gebiete des internationalen Handels, der Durch⸗ 
fuhr, außer im 8 19 und einzig und allein für zentralafrikaniſche 
Kolonien, welche unter Zwangsverwaltung gebracht werden ſollen. 
Wird es ſonſt in der Zollpolitik wieder Staaten erſter und zweiter 
Klaſſe geben? Wird die Meiſtbegünſtigungsklauſel beſchränkt 
oder mißbraucht werden? Es wäre die wirtſchaftliche Nus- 
ſchließung, welche Wilſon am 30. Auguſt 1917 in ſeiner Antwort 
an den Papſt verwarf, wie jede Begünſtigung und jede Rache. 

Auch von der Freiheit der Meere iſt keine Rede. Wo 
bleibt die Beſeitigung der einſeitigen Behauptung der Verkehrs- 
wege durch eine Macht, wo die unbedingte Freiheit des Privat⸗ 
eigentums auf hoher See für jede Nation, ſtarke wie 5 
Und gegenüber der Vernachläſſigung der Regelung dieſer großen 
Reform, welche England 1909 leider nur vorübergehend ver⸗ 


treten hat, gegenüber dem unbeſtraften ſyſtematiſchen engliſchen 


Seeraub, auch zum Schaden der Neutralen, iſt man ſehr ſcharf in 
der Forderung der Wiederherſtellung der Schäden zu Lande, 


welche nicht aus Beutegier entſtanden find, ſondern durch regel 


mäßige militäriſche Maßnahmen und oft durch die Waffen des 
beſchädigten Staates ſelbſt! Immer zwei Maße und zwei Ge⸗ 
wichte, im Widerſpruche mit der Erklärung Wilſons vom 27. Sep- 
tember 1918. 

Hat übrigens Wilſon jemals die Geſetzlichkeit, die Effektivität 
und Menſchlichkeit der Hungerblockade erkannt, gegen welche 
er Ende 1914 beſonders im Namen der amerikaniſchen Intereſſen 
einen wirkungsloſen Proteſt an England gerichtet hatte? Aus- 
drücklich wohl nicht. Sein § 16 mit der vorgeſehenen Hinderung 
des Zahlungs-, Handels- und Perſonenverkehrs mit den Unbot⸗ 
mäßigen bringt doch neue frauen. und kindermörderiſche Greuel 
dieſer Art in der Zukunft mit ſich? Es bleibt dabei, daß er jene 
Maßnahme als ungeſetzlich, uneffektiv und unmenſchlich bezeichnet 
hat, und daß Genugtuung und Wiederherſtellung ebenſogut für 
ihre Folgen geboten iſt als für andere unheimliche Erſcheinungen 


dieſes Krieges. Aber davon iſt in den lange geheim gehaltenen 


Abmachungen von Paris keine Rede. Wohltuend iſt doch, daß 
Wilſon im § 23 die Oeffentlichkeit aller zukünftigen Verträge 


fordert. Das iſt nicht eben angenehm für die Entente. 


Ein ſchwacher Punkt des Programms Wilſons iſt die 
Kolonialfrage. Vielleicht gibt er nur aus Taktik den 
Alliierten ſoviel nach und begründet ſeine Vorſchläge mit einer 
jo wenig überzeugenden Beweis führung, daß die Antwort nicht 
verfehlen kann, auf die öffentliche Meinung der Welt Eindruck 
u machen. 
$ Er wirft Deutſchland vor, in der Behandlung der Čin- 
geborenen ſeiner Kolonien „kein Gewiſſen gehabt zu haben, ibnen 
unerträgliche Laſten auferlegt zu haben, deren Ausrottung mehr 


in feinem Intereſſe als deren Entwicklung gewünſcht zu haben.“ 


„Es werden andere Staaten ausgeſucht werden, die bereits ge- 
zeigt haben, daß fie imſtande find, in dieſer Sache gewiſſenhaft 
vorzugehen.“ Wahrſcheinlich die Nachfolger derjenigen, welche 
die Roıhäute und die Auſtralier faſt ganz, die Tasmanier ganz 
ausgerottet haben. Ihrer Wohnfige beraubt, werden noch heute 
diefe Ureinwohner mehr und mehr bedrängt, von den Refer- 
vationen, wohin man ſie zwangsweiſe übergeführt hat, nach 
ferner und ſchlechter gelegenen Reſervationen verbannt. 

Indien ſtarben nach dem „Lancet“, dem Hauptorgan der britiſchen 
Aerztewelt, in zehn Jahren neunzehn Millionen Menſchen, zu 
unſerer Zeit, um die Wende des zwanzigſten Jahrhunderts, an 
der Peſt und an Hunger, durch l 
keit der britiſchen Behörden. Freilich könnte man, will man 
ganz gerecht ſein, beifügen, daß unter einheimiſchen ganz unab⸗ 
hängigen Herrſchern vielleicht ebenſoviel und gar mehr geſtorben 
wären. Aber die Tatſache der mörderiſchen Ausbeutung der 
Einwohner durch die Briten wird dadurch wenig entſchuldigt. 
Der Opiumkrieg in China iſt auch kein glänzendes Beiſpiel der 
Gewiſſenhaftigkeit. Wie England zehntauſenden von ſtammver⸗ 
wandten ſüdafrikaniſchen Buren ihre Frauen und Kinder wiſſen · 
ſchaftlich hat verkommen laſſen, wurde durch die franzöſiſche Preſſe 
vor 15—20 Jahren dargeſtellt. Wie England die heiligſten Be- 
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teuerungen ſeiner Staatsmänner gegenüber der Unabhängigkeit 
Aegyptens gehalten 555 iſt noch zu friſch in der Erinnerung. 

Da dabei das fromme und gewiſſenhafte Albion die foge. 
nannten belgiſchen Greuel im Kongo doch ein wenig übertrieben 
yat, wird es vielleicht zur Sühne einige der ehemals beſchuldigten 

elgier zur Hebung der Eingeborenen in Oſtafrika gebrauchen, 
wo die Politik eines Frhrn. von Rechenberg und die Leitung 
Lettow. Vorbecks aber unter dieſen Schwarzen eine bewunderungs⸗ 
würdige Hingabe an Deutſchland gezeitigt hat. Daß ſonſt deutſche 
Behörden und Pflanzer ſich gröblich vergriffen haben, kann in 
der Heimat Warren Haſtings nicht wundernehmen. Das gab's 
überall in kolonialen Unternehmungen. 

Was die unerträglichen Laſten betrifft, ſo hat es eben in 
Amerika einen gewiſſen George Waſhington gegeben, der mit 
einigen Freunden manche nicht ganz unbegründete Beſchwerden 
gegen England erhoben hatte. Und für Indien ſchätzt William 
Digby („Pros perous“ British India, a revelation from official records, 
London, bei Fisher Unwin, 1901) das tägliche Einkommen eines 
jeden Einwohners in 1850 auf zwei Pence (16 Pfennig), in 
1882 nach offizieller engliſcher Berechnung auf nur anderthalb 
Penny (12 Pf) und in 1900 noch einer „analytical Examination 
of all Sources of Income“ auf weniger als dreiviertel Penny, 
alſo kaum auf ſechs Pfennig pro Tag! Dabei zitiert er den recht 
ehrenwerten Lord George Hamilton, Staatsſekretär für Indien, 
in deſſen Rede im House of Commons, 16. Auguſt 1901: „I ad 
mit at once that if it could be shown that India has retrograded 
in material prosperity under our rule, we stand self. condemned, 
and we ought no longer to be trusted with the control, of that 
country. Das heißt: „Ich nehme gleich an, daß, wenn es be⸗ 
wieſen werden könnte, daß Indien unter unſerer Herrſchaft in 
materieller Wohlfahrt Rückſchritie gemacht hat, wir ſelbſtverur⸗ 
teilt daſtehen würden, und wir dürften nicht länger betraut 
werden mit der Aufſicht über jenes Land.“ 

Die Ausbeutung (the drain) von Indien durch England 
ſteht durch manche andere britiſche Zeugniſſe ziemlich wohlbe⸗ 
gründet. Und die britiſchen Kaufleute haben auch in anderen 
Kolonien Anlaß zu einigen Kritiken gegeben. Wilberforce, Glad⸗ 
ſtone und andere Engländer haben fih wohl Verdienſte erworben 
gegenüber den unglücklichen, unterdrückten Völkern; ſie haben 
dennoch nicht vermocht, das ganze Sündenregiſter ihrer Mit⸗ 
bürger auszulöſchen, und dem engliſchen Phariſäer geziemt etwas 
weniger Ueberhebung gegenüber dem deutſchen Zöllner. 

Dabei wirkt noch einmal befremdend, daß wieder laut § 19 
nur der ausführende Rat über Südweſtafrika und die Südſee⸗ 
inſeln verfügen wird! 

Die gewalttätigen Eroberungen und die rauhe Behand- 
lung der Eingeborenen und fogar der chriſtlichen Mifftonen 
durch die Franzoſen in Afrika, auf Madagaskar und in Indo⸗ 
china enthalten auch manche unrühmliche Blätter. 

Das alles und manches andere kann Wilſon in der Haupt⸗ 
ſache nicht entgangen ſein. Daß in ſeiner Haltung neben einigen 
angelſächſiſchen Geneigtheiten, Vorurteilen und Illuſionen doch 
Taktik, Klugheit und vielleicht ebenſogut berechnete als gerechte 
Ironie gegenüber ſeinen Aſſoziierten liegen kann, zeigt der Paſſus 
in § 19, wo er vorſchlägt: „Die Eingeborenen dürfen keinerlei 
militäriſche Unterweiſungen erhalten, es ſei denn für Polizei⸗ 
zwecke und zur Verteidigung ihres Gebietes.“ Nach dem Miß⸗ 
brauche, den Engländer und Franzoſen maſſenhaft von ihren 
farbigen Truppen in dieſem Kriege an den gefährlichſten Stellen 
gemacht haben, kann dieſer Vorſchlag als kalter Waſſerſtrahl 
gelten. Dem Manne, der feinen Aſſoziierten fo was bietet, ber- 
dient geholfen zu werden. Es wird möglich ſein, ihm und mit 
ihm der öffentlichen Meinung der Welt noch manches andere in 
ein günſtigeres Licht zu bringen, als es bisher der Fall war. Wie 
ſehr die Entente das Licht fürchtet, erhellt nicht nur aus dem fort⸗ 
währenden Verbot deutſcher Schriften, ſondern auch daraus, daß 
die unterſeeiſchen Kabel Deutſchlands nicht zurückgegeben werden 
ſollen und daß die drahtloſen Stationen von Nauen, Hannover, 
Wien und Budapeſt keine pol tiſchen, nur Handelsnachrichten in 
Zukunft bringen dürfen! Schlechtes Gewiſſen! Furcht vor der 
Aufklärung der eigenen Ententevölker! 

eg ſcheint Wilſon, nach gewiſſen Wendungen feiner 
Reden und Vorſchläge zu ſchließen, in der Kolonialpolitik weiter 
5 ſchauen als diejenigen, welche in Götterſelbſtgefühl nur des 

ages genießen wollen. Er ſcheint einzuſehen, daß ihre Ver⸗ 
gangenheit fie vor dem Ende des kolonialpolitiſchen Beit. 
alters nicht bewahren wird: die von der Natur begünſtigten 
Länder werden bald neue Geſchlechter von Eingeborenen er⸗ 


zeugen, welchen man den Gebrauch der Technik und die Ein⸗ 


richtung einer heimiſchen Induſtrie nicht länger mehr wird vor⸗ 
enthalten können. Wenn die Rohſtoffe und Waſſerkräfte oder 
Steinkohlen durch „skilled labor“, durch gelernte Arbeiter in⸗ 
diſcher, chineſiſcher und afrikaniſcher Stämme in ihren Heimat- 
gegenden verwertet werden, dann dreht ſich ſozuſagen die Erde 
um eine andere Achſe und die ang on Herrſchaft wird ge⸗ 
fährdet fein, zum Teil durch Arbeitsloſigkeit der eigentlich⸗ 
britiſchen Kräfte. 

Liegt das im Intereſſe anderer weißer Völker? Iſt es 
nicht ratſam, den Uebergang wenigſtens zu mildern durch Bue 
ſammenſchluß der jetzigen Hüter deſſen, was wir Kultur 
nennen, und durch allgemeinen Beitritt zum Völkerbund zu retten, 
was für Europa zu retten iſt? „Völker Europas, wahret eure 
heiligſten Güter!“ Vom Urheber dieſes Wortes hat ſoeben der 
ſozialdemokratiſche Miniſter Landsberg geſagt, er hätte lautere 
und gute Abſichten gehabt. Mitunter hatte er wirklich Einficht, 
oder war gut beraten, wie durch den Freiherrn von Berlepſch 
zugunſten der Arbeiterſchutzkonferenz von 1890. 

Mögen auch die weißen Arbeiter erwägen, was für fie 
ſelber an einer zweckmäßigen Behandlung der Farbigen gelegen 
iſt. Wenn es nicht zu erreichen wäre, den Arbeiterſchutz und eine 
vorſichtige, allgemein menſchliche Organiſation allmählich auf 
Aftens und Afrikas Maſſen auszudehnen, dann könnten einmal 
die jetzigen Kriegszeiten mit ihrer bittern Not noch als eine 
goldene Zeit dem nächſten Geſchlecht erſcheinen, im Vergleich mit 
dem Lohnſturz und mit der Arbeitslofigkeit, die faſt unvermeid- 
lich ſonſt unfer wartet. Unterdeſſen kann man vom Standpunkt 
der Entente ſich nur wundern über die Kurzfichtigkeit, mit welcher 
fie die Entwaffnung Deutſchlands fordert: dadurch zer- 
ſtört ſie das Bollwerk Weſteuropas gegen Rußland und 
vielleicht ſpäter gegen die gelbe Gefahr, die ebenſo wie zur Zeit 
der Hunnen entſtehen kann, wenn die chineſiſchen Maſſen einmal 
durch einen Organiſator in Bewegung gebracht werden. 

Was die Durchführung der Beſchlüſſe des Völkerbundes, 
bzw. ſeiner Schiedsgerichte oder ſeines ausführenden Rates be⸗ 
trifft, da muß noch Kritik einſetzen. Ein allgemeines Durchzugs⸗ 
recht wird eingeführt, unter einſeitiger Aufhebung aller Ver⸗ 
träge, welche ſich ihm widerſetzen. Hier folte man vielleicht vor- 
ſichtiger ſein, um denen keine Waffen zu liefern, welche den 
Durchmarſch über Belgien noch rechtfertigen möchten. Man hat 
ſchon hingewieſen auf die gewaltſ ame i CD 
Neutralität, welche entſteht durch den auch den Nichtmit⸗ 
gliedern des Bundes unterſagten Handels., Zahlungs- und Per- 
ſonenverkehr mit den Unbotmäßigen oder mit den Gegnern der 
„Maſchinerie“. Der Beſchluß kann irrig, ungerecht ſein; Prä⸗ 
torianer werden ihn zu Waſſer und zu Lande durchſetzen, auch 
gegen die öffentliche Meinung der Neutralen und der Minorität 
der Staaten, welche vielleicht die Mehrheit der Völker ſein kann. 

Man ſollte ſich auch nicht zu raſch einbilden, ein Beſchluß, 
ein Widerſpruch könnte gegen die „großen Herren“ durchgeführt 
werden. England behält und verſtärkt ſeine Flotte und ſeine 
Burgen an den Meerengen, wie die Raubritter des Mittelalters, 
trotz Gottesfrieden, an den Handelsſtraßen von damals. In den 
Vereinigten Staaten ſelbſt wird durch das Parlament ein ver⸗ 
ſtärkter Etat angenommen und Marinebauten mit Fieberhaſt 
unternommen. 

n Hier fürchtet man eben im Völkerbund eine Gefährdung 
der Monroelehre und eine europäiſche Einmiſchung in rein 
amerikaniſche Angelegenheiten. 

Japan .. ach! hier höret jede Gemütlichkeit auf, man 


weiß aber nicht, gegen wen! Frankreich beanſprucht die bewaffnete 


Vollzugsmacht zu Lande, das heißt, die Verwirklichung ſeines 
ewigen, böſen Traumes der Vorherrſchaft auf dem Feſtlande, wo 
es nach Carlyle gegenüber Deutſchland vierhundert Jahre lang 
der ſchlechteſte Nachbar geweſen iſt, den ein Volk je gehabt hat. 
Die Italiener und die Südſlawen find noch nicht vor einen 
Schiedsrichter zu bringen; über die Bedingungen und Voraus 
ſetzungen ift noch keine Einigung zu erzielen. Die Tschechen und 
Polen ſcheinen ſich um Abgrenzungslinien und Waffenſtillſtand 
nicht übermäßig zu kümmern. Die ruſſiſchen Machthaber und 
ihre Gegner verbleiben in bitterer Fehde untereinander und find 
nur einmütig in dem Punkte, daß fie nicht zu Unterhandlungen 
zuſammenzubringen find. | 

Wenn man alle dieſe Schwierigkeiten und einige andere 
zuſammenfaſſend anſieht, dann begreift man, wie ſchwierig 
die Aufgabe iſt, welche Wilſon ſich auferlegt hat, und ſeine 
grimmigſten Gegner werden dazu kommen, ihn milder zu beur- 
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teilen. Wir ſehen ihn, der früher Europa nie beſucht hatte, vier⸗ 
mal im Winter den grimmen Ozean durchkreuzen. Wenn es 
erlaubt ift, den Präſtdenten mit dem Organiſator und Schirm⸗ 
herrn des chriſtlichen und friedlichen Europas, Karl dem Großen, 

u vergleichen, obgleich die Lage und die Mittel ſo verſchieden 

nd, dann möchte er wohl mit Karl, nach dem Worte der Chanſon 
de Roland, ausrufen: »Deus! dist li reis, si penuse est ma vie l- 
„Gott! ſagt der König, wie peinvoll iſt mein Leben!“ Und die 
deutſchen Lande bereiten ihm vielleicht 1 Sorgen hinzu! 

Wird feine Vorausſicht und feine Einſicht den Sieg über 
die eigene Erziehung und die Stammes vorurteile davontragen ? 
In jedem Angelſachſen, a in dem organiſierten Arbeiter, 
gehand einmal Vandervelde, ſteckt eine Denkungsart, welche von 

en anderen abſticht. Ich möchte ſagen, Cecil Rhodes und ſein 
einziger Glaube, der Glaube an die gottgewollte, V 
Ueberlegenheit und Vorherrſchaft der Angelſachſen, findet in 
Pie nd Maße ſein Ebenbild in ſeinen meiſten Stammesgenoſſen. 
e anderen Völker ſollten froh ſein, ihnen dienen zu dürfen. 

Wird der fo angelſächſiſch gefärbte Staatenbund es Deutſch⸗ 
land emam, die Lebensmittel, die Rohſtoffe, die Abſatz⸗ 
gebiete, die koloniale Arbeit, die Weltſchiffahrt, die Weltwirtſchaft, 
wenn auch nur allmählich as ni ohne welche dieſes 
Land von fiebzin Millionen dem Untergange geweiht wäre? 
Oder müſſen die Franzoſen Recht behalten, die in 1913 ſchrieben 
und druckten: „Es gibt zwanzig Millionen Deutſche zu viel, fie 
müſſen beſeitigt werden!“ Will man den Deutſchen in ihrer Heimat 
das Leben, die Brotgewinnung unmöglich machen und ſie von 
den anderen Gegenden als unerwünſcht fernhalten? Das wäre 
ja der maſſenhafte, der millionenhafte Hungertod, oder wahr⸗ 
ſcheinlich der furchtbarſte Verzweiflungs⸗ und Wutausbruch, den 
die Geſchichte je geſehen hätte, den ſehr viele Franzoſen und 
manche Engländer zugleich wünſchen und befürchten, und der 
vielleicht wirklich die Weltrevolution erzeugen und die Groß⸗ 
poomi des Weltkrieges von ihrer Höhe ſtürzen würde! Kann 

er Gebrauch der wirtſchaftlichen Waffe, die Hungerblockade, in 
Zukunft nicht auch andere Völker bedrohen und ſo aus dem 
Völkerbund ſelbſt eine Quelle von neuen Gefahren machen. 

Die „Daily News“ Gardiners nennt die Fortſetzung der 
Blockade eine infame Politik der engliſchen Regierung, 
und der anglikaniſche Biſchof von Oxford ſchreibt an die „Times“: 
„Ich bin der Anſicht, daß wir und unſere Bundesgenoſſen ein 
Verbrechen auf uns laden, welches die Geſchichte noch nach 
Jahrhunderten rächen wird.“ 

Lord Robert Cecil ſagt übrigens, man müſſe zugeben, 
daß der Entwurf unvollſtändig ſei; er ſpricht von Zweideutig⸗ 
keiten, welche nicht durch weitere jetzige Beratungen zu beſeitigen 
ſeien; „in der Kolonialfrage dürfte gerade nicht die Ungerechtig⸗ 
keit und die Vergewaltigung zum Richter beſtellt werden“. Aber 
doch: „je eher der Bund im Tätigkeit trete, deſto beſſer ſei es.“ 

Möge die Hoffnung ſich doch auch in dieſer Pandorabüchſe 
ſinden. Mögen Haß und Leidenſchaften der redlichen Vernunft 
und der Menſchlichkeit weichen! Der Wagniſſe hat die Welt ge⸗ 
nug! Mag es auch eine Selbſttäuſchung ſein, zu meinen, die 
Einzelnen, die Gruppen, die Völker und das Menſchengeſchlecht 
überhaupt könnten einmal von ihren Fehlern und Erbſünden 
vollſtändig gib en am wenigſten zu einer Zeit, wo die be- 
währten religiöſen Selbſtbeherrſchungskräfte blinde und fyfte- 
matiſche „ finden, ſo muß doch der Verſuch gemacht 
werden. Nur im Weltbund können beſonders die leidenden 
Völker die Elemente ihrer wirtſchaftlichen Neubelebung finden 
wie auch den ſittlichen Halt und die Bedingung des Lebens: die 
Hoffnung auf Ruhe und auf beſſere Zeiten. 

Der größte amerikaniſche Dichter, Longfellow, hat dieſe 
Vierzeile gedichtet: 

All are architekts of Fate, 
Working in these walls of Time, 
Some with massive deeds and great, 
Some with ornaments of rhyme. 

„Baumeiſter des Schickſals find alle, arbeitend zwiſchen 
dieſem Wallen der Zeit, einige mit erſchütternden Großtaten, 
einige mit Verzierungen des Reimes.“ 

Wird Wilſon dem Worte die Tat folgen laſſen und die 
Aſſoztiierten zum Einlenken zwingen können, oder iſt er nur ein 
Dichter und Träumer, oder wird die Macht dem edelſten Streben 
nicht gleichkommen ? 

Der letzte Vers, den Longfellow kurz vor ſeinem Tode 
1882 dichtete, heißt: 


It is daybreak everywhere 


„Ueberall iſt Morgenrot“! Wenn es Wilſon glückt, die 
ſachlichen Schwierigkeiten, ſeine Verbündeten und ſich ſelbſt zu 
überwinden, dann kann ja ſein Entwurf zu einem een nd 
aller Völker erblühen, und vom Morgenrot einer beſſeren Zeit 
könnte jetzt das erſte ſchwache Leuchten ſich zeigen. 

Anders würde der chriſtliche Friede ausſehen, wie der 
Vorſchlag der „condonatio“ des Papſtes zeigte. Es wäre das 
„herzlichſte Erbarmen, Güte, Demut, Sanftmut, Langmut, 
indem ihr einander ertraget und einander verzeihet, wenn je⸗ 
mand wider den anderen eine Klage hat: ſo wie der Herr euch 
vergeben hat, alfo auch ihr!... Und der Friede Chrifti herrſche 
in eurem Herzen!“ (St. Paulus an die Koloſſer, III, 12—15). 


Dieſer Friede iſt vielleicht aber nicht von dieſer Welt. Ein 
zu Unrecht vergeſſener Dichter, Matthiſon, ſagte ja: 
Fruchtlos hinieden 
e Ringſt du nach Frieden! 
ý Täuſchende Schimmer 
Winken dir immer; 
Doch wie die Furchen des gleitenden Kahns, 
Schwinden die Zaubergebilde des Wahns. 
Auf zu der Sterne 
Leuchtender Ferne 
Blicke vom Staube 
Mutig der Glaube: 
Dort nur verknüpft ein unſterbliches Band 
Wahrheit und Frieden, Verein und Beſtand. 


Und dennoch! Sei unſer unſträflicher Wille männlicher und 
von näherer Zuverſicht beſeelt! Deutſchlands Lebensbaum ift 
beraubt, erſchüttert, vielleicht verſeucht: wir müſſen aber mit 
Goethe ſagen: 

Laß, o laß mich nicht ermatten. 

Nein, es find nicht leere Träume: 
Jetzt nur Stangen, dieſe Bäume 
Geben einſt noch Frucht und Schatten. 


Die Schulfrage in den Trennungsländern. 
Von Hochſchulprofeſſor Dr. Anton Scharnagl, Freiſing. 


n denjenigen Ländern, in welchen die rechtliche Trennung von 
Staat und Kirche konſequent durchgeführt iſt, iſt damit auch 
die a in einer Richtung entſchieden: Trennung von 
Staat und Kirche bedeutet Ausſchaltung der Kirche aus dem 
Leben und den Einrichtungen des Staates, alſo auch aus den 
öffentlichen Schulen, ſie bedeutet die Einrichtung der öffentlichen 
diese 8. als weltliche religionsloſe Schulen. Dennoch haben auch 
dieſe Länder eine Schulfrage, die Frage der Unterrichts- 
freiheit, ob und wie weit es den Religionsgeſellſchaften mög⸗ 
lich ift, durch Errichtung von konfeſſionellen Privatſchulen eine 
Erziehung im Sinne des betreffenden Bekenntniſſes zu ſichern. 
Keines von allen Trennungsländern geht ſo weit 
wie das Schulprogramm der deutſchen Sozial- 
demokratie, das die öffentliche religionsloſe Schule als 
Zwangsſchule für alle Schulpflichtigen ohne Ausnahme fordert, 
alſo die Unterrichtsfreiheit regiert, damit, wie Wilhelm Liebknecht 
(Vater) 1891 dieſen Punkt des Erfurter Programms begründete, 
„die Geiſtlichkeit keine Handhabe beſitze, vermittels deren ſie in 
die Schulen hereinkommen kann“. Jedoch iſt das Maß der Unter⸗ 
richtsfreiheit, das in den einzelnen Trennungsländern gewährt 


wird, verſchieden je nach dem Charakter, den die Trennung in 


dem betreffenden Lande beſitzt, ob einen unparteiiſch⸗ freiheitlichen, 
wie z. B. in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, oder 
einen ausgeſprochen kirchenfeindlichen wie in Frankreich. 


In den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
iſt das öffentliche Schulweſen nicht Sache der Union, ſondern der 
Einzelſtaaten. Der Staat führt die Oberaufficht über die öffent- 
lichen Elementarſchulen und bezahlt einen Zuſchuß zu ihrem 
Unterhalt, im übrigen ſtehen fle unter der Selbſtverwaltung der 
Grafſchaften und Städte. Schulzwang beſteht nicht in allen 
Staaten und immer nur mit der Beſchränkung, daß Beſuch einer 
Privatſchule vom Beſuch der öffentlichen Elementarſchule befreit. 
Der Unterricht in den öffentlichen Schulen läßt die Religion 
grundſätzlich unberückſichtigt. In mehreren öſtlichen Staaten 
wurde er ein „allgemein-chriſtlicher“ Bibelunterricht erteilt, 
der aber tatſächlich in ganz proteſtantiſchem Geiſte gegeben wurde 
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und deshalb den Widerſpruch der Katholiken hervorrief!); er ift 
655 faſt überall beſeitigt oder auf bloßes Leſen ausgewählter 
ibelſtellen beſchränkt ?). Die Gründung von Privatſchulen 
ii vollſtändig freigegeben, insbeſondere haben die mit 
echisfähigkeit ausgeſtatteten kirchlichen Organiſationen das Recht, 
nicht nur für gottesdienſtliche ſondern auch für Schulzwecke 
(Schulhäuſer, Lehrerwohnungen, Lehrerbeſoldungen) zu ſorgen. 
Die Katholiken haben hievon im weiteſten Umfange Gebrauch 
gemacht; in faſt allen Pfarreien beſtehen auf Grund der Beſchlüſſe 
der Provinzial- und Plenarkonzilien katholiſche Pfarrſchulen, 
die unter ausſchließlich kirchlicher Aufſicht und Leitung ſtehen“); 
die Lehrkräfte find zumeiſt den religiöſen Genoſſenſchaften (Schul⸗ 
brüdern und Schulſchweſtern) entnommen, darunter Schweſtern 
im großem Umfange auch für Knabenſchulen. Nach, der Voltz- 
zählung von 1910 gab es in den Vereinigten Staaten 15 015 569 
Katholiken (die Zahl ift wohl zu niedrig gegriffen); für diefe 
beſtanden 5119 Pfarrſchulen, die von 1 333 786 Kindern be⸗ 
ſucht wurden. Nach dem allgemeinen Durchſchnitt würden auf 
die 15 Millionen Katholiken etwa 1 Millionen ſchulpflichtiger 
Kinder treffen, was aber bei dem größeren Kinderreichtum der 
katholiſchen Familien wieder zu niedrig geſchätzt iſt; dazu kommt, 
daß nicht alle Kinder, welche die katholiſchen Pfarrſchulen be⸗ 
ſuchen, katholiſch find, fo daß ſich mehrere hunderttauſend katho⸗ 
liſcher Kinder ergeben, welche die öffentlichen Schulen beſuchen ). 
Die Kinder, welche die öffentlichen Schulen beſuchen, erhalten 
einen Religionsunterricht — meiſt Sonntags — der Kirche 
oder Pfarrſchule. Eine eigenartige Regelung erfolgte hinſichtlich 
. Schulen im Staate Minneſota: durch Vereinbarung des 
zbiſchofs Ireland von St. Paul mit dieſem Staate wurden 
zwei farholifche Pfarrſchulen unter Wahrung ihres konfeſſtonellen 
Charakters in öffentliche Schulen umgewandelt; Ausbildung und 
Anſtellung der Lehrkräfte erfolgt durch den Erzbiſchof, Aufficht 
und Aufbringung des Schulbedarfs obliegt dem Staat. 
Hinſichtlich der höheren Schulen (High Schools) iſt die 
Lage der Katholiken weniger günſtig: die Zahl der . 
Schulen dieſer Art entſpricht keineswegs dem Bedarf, da den 
Katholiken die finanziellen Mittel fehlen, von der Unterrichtsfrei⸗ 
heit ausgiebigeren Gebrauch zu machen. Die beſtehenden Schulen 
werden zum geringeren Teil von einzelnen Diözeſen mit Hilfe 
der Geiſtlichen und Gläubigen unterhalten, zumeiſt find fie 
Unternehmungen religiöſer Orden oder einzelner von Ordens⸗ 
lehrern unterſtützter Pfarrer. Sie ſtehen unter kirchlicher Auf⸗ 
ficht, ihre Lehrpläne müſſen von der ſtaatlichen Prüfungs⸗ 
kommiſſion begutachtet fein, damit die Schüler ohne Prüfung 


an ein ſtaalliches Gymnaſium oder eine Univerfität übertreten 


können. Auf den vierjährigen Kurs der High School baut ſich 
für Knaben das ebenfalls vierkurſige Gymnaſium auf; ſolche 
beſitzen die Katholiken 229, daneben für Mädchen 701 Akademien 
zum Teil mit Gymnaſialkurſen. Alle diefe Anſtalten find mit 
Hilfe der Gläubigen von geiſtlichen Orden und Kongregationen 
errichtet, die Knaben⸗Gymnaſien find alle ſtaatlich anerkannt, 
die Mädchen ⸗Gymnaſien zum Teil. Die katholiſchen Univerſi⸗ 
täten (zum Teil Gymnaſien mit angeſchloſſenen Fakultäten) 
find ebenfalls von den betreffenden Staaten oder von der 
Bundesregierung privilegiert. 

Es fehlt jedoch wie in den kirchenpolitiſchen Zuſtänden der 
Vereinigten Staaten im allgemeinen ſo auch auf dem Gebiete 
der Schule nicht an Schattenſeiten. Es iſt eine bekannte 
Tatſache, daß die katholiſche Kirche in den Vereinigten Staaten, 
wenn man die durchſchnittliche Bevölkerungsmehrung und den 
Zuwachs durch die Einwanderung berechnet, um Millionen mehr 
Mitglieder zählen müßte, als es wirklich der Fall iſt. Dieſer 
Verluſt iſt durch die Schulverhältniſſe mit herbeigeführt: es 
konnten nicht überall raſch genug katholiſche Pfarrſchulen errichtet 
werden und ſodann bieten die öffentlichen Schulen manche 
materielle Vorteile, die auf religiös nicht beſonders gefeſtigte 
Eltern ihren Eindruck nicht verfehlen. In letzterer Beziehung 
wird ja auch in den katholiſchen Pfarrſchulen in der Regel kein 
oder doch nur ein ſehr geringes Schulgeld erhoben und auch 
die Lehrbücher werden in vielen Pfarrſchulen wie in den öffent⸗ 


1) Stimmen aus Maria Laach Bd. 15 (1878), S. 514 f. 
) Rothenbücher K., Trennung von Staat und Kirche (1908), ©. 141. 
8) Nur in zwei - taaten 85 die katholiichen Pfurrſchulen um 
die Zulaſſung ihrer Schüler au den e zu erreichen, die 
e Genehmigung erhalten und find fie einer beſchränklen ſtaatlichen 
ufſtcht unterftellt, . Mackſey, Katboliſche Schulverhältniſſe in den Ber 
einigten Staaten bei Zeif, Das katholiſche Erziehungs⸗ und Bildungsweſen 
der Gegenwart Kempten 1913, S. 375, 584 | 


) Wadley a. a. O. 373 ff., 581 fl. 


weiteſten Umfange beftehen.”) Hoffmann hat 


lichen den Kindern unentgeltlich geliefert. Wenn aber die Staats⸗ 
chulen jetzt auch Frühſtück und zum Teil die ganze Verpflegung, 
azu ärztliche und zahnärztliche Behandlung unentgeltlich ſtellen, 
fo find die katholiſchen Schulen nicht in der Lage, dies nach; 
zuahmen und befleht die Gefahr, daß fie dadurch Kinder ver- 
lieren. Eine zweite Schattenſeite iſt die Doppelbelaſtung 
der Katholiken. Die Staatsſchulen werden aus den allgemeinen 
Steuern unterhalten, zu denen die Katholiken ihren vollen An⸗ 


teil beizutragen haben. Außerdem müſſen aber die Katholiken 


ihre Schulen gang aus eigenen Mitteln erhalten, ohne daß fie 
irgendwelche öffentliche Unterſtützung bekommen. Um welche 
Summen es ſich dabei handelt, ergibt ſich aus einer Berechnung 
des Kardinals Gibbons vom Jahre 1909: jedes Kind, das die 
öffentliche Volksſchule beſucht, loftet dem Staate Neuyork durt- 
ſchnittlich 39 Dollars jährlich und da die Katholiken in der 
ganzen Union 1 300 000 Schulkinder auf eigene Koſten er- 
ziehen, erſparen fie dem Staate jedes Jahr über 50 Mil- 
lionen Dollars; ferner beträgt der Wert der Schulhäuſer 
und ihrer Einrichtungen durchſchnittlich 117 Dollars für jedes 
Schulkind, ſo daß die Katholiken den Staaten an einmaligen 
Ausgaben für Schulzwecke ungefähr weitere 150 Millionen Dollars 
erſpart haben.) Das find für die lange Reihe von Jahren an 
ch ſchon gewaltige Summen und zieht man in Betracht, daß 
die katholiſche Kirche auch in den Vereinigten Staaten feines- 
wegs die Kirche der Reichen iſt, ſo erſcheint die Doppelbeſteuerung 
um ſo drückender und ungerechter, allerdings auch der Opfermut 
der Katholiken um ſo glänzender. 
Unter dieſen Umſtänden iſt die Zufriedenheit der ameri⸗ 


kaniſchen Katholiken mit den dortigen Schulverhältniſſen nicht 


ſo groß, wie der jetzige Kultusminiſter Bayerns ſeinerzeit am 
9. Juli 1910 im Landtage unter Berufung auf den unkontrollier⸗ 
baren Ausſpruch eines ungenannten amerikaniſchen Kirchenfürſten 
behauptet hat.“) Außerdem will aber Hoffmann den bayeriſchen 
Katholiken gar nicht fo viel Freiheit einräumen, als ihre ameri- 
kaniſchen Glaubensgenoſſen beſitzen. Der Abgeordnete Landes⸗ 
ſchulrat Wörle hat damals an Hoffmann die ausdrückliche Frage 
gerichtet, ob er, wenn er das amerikaniſche Syſtem befürworte, 
neben der religionsloſen Staatsſchule auch noch Privatſchulen 
zulaſſen wolle, wie ſie eben in den Vereinigten Staaten im 
ch auf dieſe An- 
frage ausgeſchwiegen; er ſteht eben auf dem Boden feines Partei- 
programms, das obligatoriſchen Beſuch der e Schule 
verlangt, wie es auch der Abg. Segitz in der Sitzung des 
bayeriſchen Landtages vom 13. März 1912 gefordert hat.“ 

In den Vereinigten Staaten war die Trennung von Kirche 
und Schule gleichzeitig mit der Trennung von Kirche und Staat 
als Erfordernis der dortigen Verhältniſſe gegeben. In Frank ⸗ 
reich wurde erſtere vor der letzteren durchgeführt als der erſte 
Akt des Kampfes gegen die Kirche und in dem gleichen kirchen ⸗ 
feindlichen Charakter wie der zweite Akt, die Trennung von 
Staat und Kirche. Das Schulgeſetz vom 15. März 1850 (Belek 
„Falloux“) hatte die Unterrichtsfreiheit im weiteſten Umfange 
verwirklicht, die religiöſen Genoſſenſchaften waren in der Er⸗ 
richtung von freien Schulen keinen Beſchränkungen unter⸗ 
worfen, die Geiſtlichen der anerkannten Religionsgeſellſchaften 
ohne weiteres zur Unterrichtserteilung befähigt erklärt (Art. 17, 
25). Die öffentlichen Volksſchulen waren regelmäßig kon⸗ 
feſſionelle Schulen (Art. 36 Abſ. V, Art. 15 Abſ. III), der Reli- 
5 Pflichtfach (Art. 23), der ganze Unterricht an 

nen konnte von der Gemeinde an Mitglieder eines Ordens 
oder einer Kongregation übertragen werden (Art. 31), dem 
Ortsſchulausſchuß gehörte der Pfarrer von Amtswegen an, der 
ugleich den Religionsunterricht zu überwachen hatte (Art. 18). 

dlich war keine Gemeinde verpflichtet, eine öffentliche Volks. 
ſchule zu errichten, wenn ſie mit einer am Orte befindlichen freien 
Schule ein Abkommen traf (Art. 36 Abſ. IV). 1881 ſetzten bei 
den Wahlen und den darauffolgenden Kammerverhandlungen 
die Beſtrebungen nach Trennung von Staat und Kirche ein, 
die zunächſt noch keinen Erfolg hatten. Dafür wurde die Trennung 
auf einem Teilgebiete begonnen, dem der Schule. Das Schul⸗ 
geſetz vom 28. März 1882 überließ es zwar dem Erziehungs: 
berechtigten, ob er den Schulpflichtigen in einer öffentlichen oder 
einer freien Schule oder durch Privatunterricht unterrichten laſſen 
wollte (Art. 4 u. 7); es entkleidete aber die öffentlichen Primär- 


8) Mack Fr., Trennung von Kirche und Staat, Trier 1910, S. 188 f. 
) Kammer d. Abg., 347. Sitzung, Stenogr. Ber. S. 243. 

7) Kammer d. Abg., 351. Sitzung v. 14. Juli 1910, Stenogr. Ber. S. 378. 
8) Stenogr. Ber. E. 197. 
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unterricht aus ihrem un und erfegte ihn durch einen 


chen Schulen durfte ein Religionsunterricht 
nur außerhalb der Schulzeit und des Schullokales erteilt werden 
(Art. 2). Einen weiteren Schritt bedeutete das Schulgeſetz vom 
30. Oktober 1886, das es jeder Gemeinde zur unbedingten Pflicht 
machte, eine öffentliche Schule zu errichten und zu unterhalten 
und die Angehörigen religiöſer Genoſſenſchaften von der Unter⸗ 
richtserteilung in den öffentlichen Schulen ausſchloß (Art. 11 u. 17). 
Damit waren die öffentlichen Schulen durchweg religionsloſe 
Laienſchulen geworden: Unterricht und Erziehung an ihnen 
hielten ſich keineswegs, wie verſprochen worden war, religiös neu- 
tral, ſondern waren direkt religionsfeindlich und atheiſtiſch. Jedoch 
die Katholiken beſaßen noch ihre von Ordensleuten geleiteten 
freien Schulen: im Jahre 1898 waren annähernd 50000 Schul ⸗ 
brüder und Schulſchweſtern in dieſen Schulen tätig. Hier ſetzte 
nun die Ordensgeſetzgebung ein. Durch das Vereinsgeſetz 
vom 1. Juli 1901 wurde beſtimmt, daß in Frankreich nur ſolche 
Orden beſtehen dürfen, die durch ein eigenes Geſetz anerkannt 
(ermächtigt) ſind (Art. 13 u. 16) und daß Angehörige eines nicht 
ermächtigten Ordens keinen Unterricht erteilen dürfen (Art. 14). 
Bon den Schulorden wurde kein einziger ermächtigt, was ohne 
weiteres zur Folge hatte, daß Tauſende von katholiſchen Privat. 
ſchulen geſchloſſen werden mußten: 1902 wurden allein 5800 
Schulen dieſer Art geſchloſſen, 1903 wurden wieder 25 Lehrorden 
mit 11763 Mitgliedern aufgelöft, bis 1904 waren faſt 16000 
freie katholiſche Schulen unterdrückt. Den Schlußftein dieſer Aus- 
nahmegeſetzgebung bildete das Geſetz vom 7. Juli 1904, das 
auch den ermächtigten Orden jede Art von Unterricht verbot. 
Die Katholiken ſuchten ſich dadurch zu helfen, daß die Mitglieder 
der nicht ermächtigten Orden ſich laifieren ließen und dann ihre 
Schulen als private Laienſchulen wieder eröffneten, aber auch 
hier wurden ihnen ſeitens der Behörden möglichſt viele Schwierig ⸗ 
keiten gemacht; nur ein geringer Teil der bisherigen katholiſchen 
Freiſchulen konnte auf dieſe Weiſe gerettet werden. So war durch 
die Schul- und Ordensgeſetzgebung die Schulfrage bereits in 
kirchenfeindlichem Sinne gelöſt, als durch das Geſetz vom 9. De⸗ 
zember 1905 die Trennung von Staat und Kirche verfügt wurde. 
Darin find in Art. 38 die Ausnahmegeſetze gegen die religiöfen 
Orden ausdrücklich aufrecht erhalten, obwohl ſolche Ausnahme⸗ 
geſetze dem Grundgedanken der Trennung widerſprechen, nach dem 
der Staat die religiöſen Vereine nicht anders als die übrigen 
Vereine zu behandeln hätte. Zu beachten ift ferner, daß das 
franzöfiſche Trennungsgeſetz im Gegenſatz zu den Vereinigten 
Staaten die vorgeſehenen (aber nicht ins Leben getretenen) Kultus- 
vereine auf die Aufbringung der Koſten für den Kultus beſchränkt, 
ihnen alſo nicht die Errichtung von Pfarrſchulen ermöglicht 
(Art. 4 und 18) und daß diejenigen Kirchengüter, die nicht rein 
kirchlichen ſondern wohltätigen oder Schulzwecken dienen, öffent⸗ 
lichen Anſtalten überwieſen werden mußten (Art. 7). Durch dieſe 
Beſtimmungen wird verhindert, daß die Zukunft katholiſcher 
Privatſchulen durch Feſtlegung eines beſtimmten Vermögens 
gef rt werde. Im ganzen ift die franzöſiſche Geſetzgebung ein 
beiſpiel dafür, wie durch läſtige Ausnahmebeſtimmungen 
an fich beſtehende Unterrichtsfreiheit für die Katholiken 
illuſoriſch gemacht werden kann, ſodaß für ſie das Gegenteil 
von Freiheit und Gleichheit feſtgelegt iſt. | 
In einer Gruppe von Trennungsländern ift die rechtliche 
Trennung von Staat und Kirche nur teilweiſe durchgeführt, ſo 
daß noch beſtimmte öffentlich ⸗ rechtliche Beziehungen zwiſchen 
den beſtehen. Zu dieſen Ländern gehören u. a. Belgien 
und Holland, die auch in der Regelung der Schulfrage Beſonder⸗ 
heiten aufweiſen. In Belgien iſt durch Artikel 17 der Verfaſſung 
bom 25. Februar 1831 volle Unterrichtsfreiheit garantiert. Die 
Durchführung dieſes Grundſatzes war aber eine wechſelnde, das 
Schulgeſetz vom 10. Juli 1879 trug einen ſtark kirchenfeindlichen 
Charakter, jenes vom 20. September 1884 brachte eine weſent⸗ 
liche Beſſerung, gegenwärtig gilt das Schulgeſetz vom 15. Sep- 
tember 1895. Darnach hat jede Gemeinde entweder eine öffent⸗ 
liche Volksſchule zu errichten oder fie kann mit königlicher Geneh⸗ 
migung eine am Ort befindliche Privatſchule „adoptieren“; letzteres 
iſt aber de Ali wenn zwanzig Väter ſchulpflichtiger Kinder 
eine öffentliche Volksſchule verlangen (Art. 1). Vorausſetzung, 
daß eine Privatſchule adoptiert werden kann ift, daß fie ein geeig 
netes Schullokal beſttzt, die nötige Zahl ſtaatlich geprüfter Lehrkräfte 
aufweiſt und in ihren Lehrplan alle Pflichtfächer aufgenommen 


2 (Art. 19). Trotz der Adoption bleibt aber dieſe Schule unter 
er Verwaltung des Komitees, das fie gegründet hat und auch 
nach der Adoption die Lehrkräfte ernennt. Den Bedarf für die 
öffentlichen und die adoptierten Schulen hat die Gemeinde mit 
Unterſtützung der Provinz aufzubringen (Art. 7); außerdem 
erhalten öffentliche, adoptierte und adoptierbare Schulen die 
gleichen Staatszuſchüſſe (Art. 8). In den öffentlichen Schulen 
u der Religionsunterricht ein notwendiges Unterrichtsſach, die 

teilung erfolgt unter kirchlicher Aufficht entweder durch die 
Geiſtlichen oder durch von ihnen beauftragte und von der Ge⸗ 
meinde genehmigte Perſonen. Vom Beſuche des Religionsunter⸗ 
richtes an den öffentlichen Schulen werden aber alle Kinder 
befreit, deren Eltern dies durch eine ſchriftliche, geſetzlich formu- 
lierte Erklärung beantragen (Art. 4 u. 5). Dort, wo alle Kinder 
den Religionsunterricht beſuchen, iſt die öffentliche Volksſchule 
in ihrem ganzen Unterrichte eine konfeſſionelle; dort, wo eine 
Anzahl Kinder dem Religionsunterrichte fernbleibt, darf der 
Lehrer auch im übrigen Unterricht nicht auf religiöſe Wahrheiten 
Bezug nehmen, die Schule tft im weſentlichen religionslos. Tat- 
ſächlich find die meiſten öffentlichen Schulen konfeſſionell. Die 
Katholiken beſitzen in Belgien auf Grund dieſer Beſtimmungen 
eine ſehr große Anzahl adoptierter oder wenigſtens aboptier- 
barer katholiſcher Schulen; ſie werden von einem Ausſchuß 
gaeun in dem der Pfarrer ſtets Mitglied und zumeiſt Vo 

; fie ſtehen nicht nur hinſichtlich des Religionsunterrichts, 
ſondern in allen Fächern unter kirchlicher Aufſicht, die durch 
Didzeſaninſpektoren ausgeübt wird, daneben auch unter ſtaatlicher 
Aufficht, die prüft, ob die geſetzlichen Bedingungen der Adoption 
erfüllt werden ). 

Die Regelung in Belgien bedeutet einen 77 dazu, mit 
der Unterrichtsfreiheit auch nach der finanziellen Seite Ernſt 
zu machen. Es iſt aber nur ein Anfang: während die neutralen 
öffentlichen Schulen ganz aus öffentlichen Mitteln unterhalten 
werden, haben die Katholiken für die adoptierten Schulen das 
Lokal zu ſtellen, für die adoptierbaren erhalten ſie lediglich einen 
Staatszuſchuß, den größeren Teil der Koſten haben fie ſelbſt 
zu den allgemeinen Steuern und Umlagen hinzuzutragen. Dazu 
kommen noch die Laſten für die höheren farholifchen Schulen 
und für die katholiſche Univerſität Löwen, fo daß auch in dieſem 
Lande eine empfindliche Doppelbeſteuerung der Katholiken beſteht. 

Aehnlich wie in Belgien liegen die Verhältniſſe in Hol ⸗ 
land. Nach der Verfaſſung von 1848 iſt der Unterricht frei, 
die Staatsſchulen find durchwegs religionslos, die konfeſſionellen 
Privatſchulen find ſeit 1889 den ſtaatlichen e wenn 
fie gewiſſe Vorausſetzungen hinſichtlich des Lehrplanes uſw. 
erfüllen, und erhalten ſeit 1905 unter der gleichen Vorausſetzung 
auch Unterſtützung aus ſtaatlichen Mitteln; fo werden z. B. die 
Mindeſtgehälter der Lehrperſonen an den privaten Volksſchulen 
und deren Benfionen vom Staate getragen und zu den Bau ⸗ 
ausgaben für private n werden ſtaatliche Zuſchüſſe 

egeben 10). Die Forderung der Katholiken auf volle Gleich⸗ 
beega ihrer Schulen, d. h. auf gänzliche finanzielle Beſtrei⸗ 
tung derſelben aus Staatsmitteln, iſt aber auch hier noch nicht 
erfüllt und doch kann man nur unter dieſer Vorausſetzung von 
einer vollen Unterrichtsfreiheit reden. 


9) Roegiers A., Die Lage des Unterrichts in Belgien bei Zeif 
a. a. O S. 617/636. , 

10) Knaapen J., Das Bildungs und Erziehungsweſen in ben Nieder 
landen a. a. D. ©. 431—457. 


Bc 
Kreuz und auer-Gebanken. 


Von Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


gr Friede den Menſchen auf Erden, die eines guten Willens find! 
Wann wurde es geſungen ? 

Vor bald 2000 Jahren, als es nur Herren und Sklaven gab, 
als man die Verbrecher wilden Beſtien überlieferte, als man den 
Göttern Menſchenleben opferte, als auch die Germanen Gefangene in 
ſtillen Waldſeen ertränkten, als die Kultur⸗Römer mit Menſchenfleiſch 
gemäftete Muänen verſpeiſten, als Roma den durch Prätorianer ge 
ſtützten Weltzepter noch lachend in die Erde ſtieß, da wurde einer an⸗ 
gemeldet, der für alle Zeiten Menſchenrechte geben würde. Ein 
Fürſt, in deſſen Reich Wahrheit, Brüderlichkeit, Gleichheit vor Gott 
Raum hätten. 

Freilich, das Reich des Königs war nicht von dieſer Welt. 
Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers it, und Gott, was Gottes if! 
Das hieß wohl: Bringet die Welt nicht unvorbereitet durcheinander 
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werdet zuerſt Menſchen, echte Wotteskinder, und zwar der Reiche genau 
wie der Arme oder Enterbte — — dann — ja dann erſt könnt ihr 
das Reich Gottes auf Erden erleben. 

Als der Gottmenſch das irdiſche Leben auf Golgatha für den 
angeborenen, aus der erſten Sünde ſtammenden Egoismus der 
Menſchen opferte, öffneten ſich wohl die Gräber bei Jeruſalem, aber 
weder in Rom, noch in Indien, noch im Gebiete der Königin von 
Saba, noch in Peru barften die Sklavenketten. Die irdiſche Freiheit 
konnte nur aus der Freiheit der Seelen erblühen. 


War denn die vom Egoismus durchtränkte Menſchheit reif, 
plötzliche irdiſche Glückſeligkeit zu ertragen? Hätte der reiche Jüngling 
ſeine Schätze verteilt, ſo müßte das genau berechnend geſchehen ſein, da⸗ 
mit nicht anderen Tages ein Armer zehn und der weniger Arme zwanzig 
Silberlinge beſeſſen hätte. Wäre auf Capreä Tiberius Chriſt geworden, 
für den Augenblick hätte er nicht einmal Geſetze erlaſſen können. Als 
vorzüglicher Juriſt und Staatsmann würde der „Chriſt Tiberius“ nur 
Kommtifionen berufen haben und man darf mit Beſtimmtheit annehmen, 
daß man eheſtens in Rom Caligula zum Cäſar ausgerufen und Tiberius 
eben früher ermordet hätte. Denn — jede Frucht muß reifen! 


Es gibt weder in der Religion noch in der Geſchichte einen 
Konjunktiv! Beide erfordern klare, unumſtößliche Wahrheiten. Der 
Weg in das Reich Jeſu führt auf dem ſchmalen Wege der Läuterung. 

Als 1914 der entſetzlichſte Krieg der Neuzeit ausbrach, wähnte 
ich, es habe ſich plötzlich der Weg der Läuterung verbreitert. Man 
hoffte auf eine Maſſenrückkehr zu Gott, man war ſich nicht bewußt, 
wie ſchauerlich der Egoismus f Hon die Ueberhand über 
die Menſchen wieder gewonnen hatte. Die äußere Kultur 
der Menſchheit zwar war großartig erweitert, bis zur Erfindung der 
ſcheußlichſten Todeswaffen ſogar, aber das Individuum war 
zurückgeſchritten. Wie zur Endzeit der Imperatoren gab es 
wieder Herren und Sklaven, gab es ein Prätorianertum, gleichviel 
ob militariſtiſch, ob imperialiſtiſch. 

Das klägliche Schuldbekennen der beſiegten Deutſchen iſt 
nur Zeichen der Demoraliſation. Die Schuld an dem entſetzlichen 
Kriege laftet gemeinſam auf den Kulturvölkern. Es handelte ſich um 
den Platz an der Sonne — ein Wort, das nur ein gewinnſüchtiges 
Händlergehirn urſprünglich geprägt haben konnte. Impulſiv wurde 
das Wort in das Lexikon des Chauvinismus aufgenommen. Un⸗ 


diplomatiſch brüllten es die Preußendeutſchen der Welt zu, während 


die anderen es ſich vertraulich ins Ohr flüfterten. 

So entſtand dieſer Mammons⸗Krieg. 

Und da ſtreitet man um die Schuld am Kriege! Koloſſale 
Werte waren am Spieltiſche der Völker eingeſezt worden und der 
Schickſalseroupier zahlte aus und raffte wechſelweiſe ein. Milliarden 
in Gold, in Papier, ja die Zukunft und Arbeitskraft ganzer Völker 
wurden oft auf eine Karte geſetzt. Als das kleine Bulgarien zuerſt 
endgültig verlor, hätte das Spiel ſofort beendigt werden müſſen. Ein 
Vabangque konnte jetzt der Ruin fein. 

Und er war es — denn die Spieleinſätze Deutſchlands hatten 
ihren Wert eingebüßt. Die Hauptmünze „Volkskraft und Volkswille“ 
waren entwertet. In ähnlichen Fällen verläßt man ſchleunigſt den 
Spieltiſch, ſchießt ſich tot oder ſucht die Spielſchuld mit fremder Hilfe 


zu begleichen. Leider erwählte Deutſchland den Selbſtmord. Es ſah ſich 


nicht einmal nach Rettung um. Nicht grinſende Hungersnot, nicht ver: 
kohlte Dächer ließen das Volk raſen, nur der wie eine Flamme empor⸗ 
ſchteßende Haß leitete es. Haß gegen ſein bisheriges Herrentum! 


Schon vor Jahren ſagte ich mir: Wenn einmal das Volk ſeine 
eigene Kraft erkennt, dann müſſen ſich wohl die Staatsformen von 
ſelbſt ändern. Sozialiſtiſche Schriften las ich nicht, aber ich befragte, 
wo es nur ging, Arbeiter nach ihren Löhnen, Häuslichkeiten uſw. 
Dazu geſellten ſich meine Abneigung gegen Induſtriegebiete aus 
äſthetiſchen Gründen und meine Grübeleien über Religiöſes. Was ift 
Wahrheit, was iſt Gerechtigkeit? ſo frug's in mir fortwährend. Durch 
Erziehung, durch perſönlichen Geſchmack, durch jahrelange Gunſt eines 
fürſtlichen Freundes war ich überzeugter Monarchiſt, aber gerade 
während des Krieges zog ich nach Möglichkeit die Lage des Volkes in 
Betracht. Ich verglich meine eigenen Lebensumſtände mit denen eines 
Mannes aus dem Volke und bemerkte die ſonderbare Aehnlichkeit, die 
ich mit Not des Mittelſtandes bezeichnen möchte. Von Kriegs⸗ 
jahr zu Kriegsjahr wuchs dieſe Aehnlichkeit. 

„Aushalten“, „durchhalten“ wurde immer lauter und dringender 
gepredigt und gefordert. Leider von Leuten, denen ich kein Darben 
vom Geſicht las. Gut — durchhalten! ſagte auch ich mir, fügte aber 
bei: Einer wie der Andere! 

Aehnlicher Anſicht war mein fürſtlicher Freund, denn er ſagte 
mir beim letzten Zuſammenſein: Sie ſehen, wie ich alles vereinfacht 
habe, denn ich betrachte das egoiſtiſche Hamſtern der reichen Menſchen 
als Gemeinheit. 

Während der Rückreiſe gab es allerdings im Hotel bei der Tafel 
um fünbteures Geld ſogenannte Delikateſſen, aber kein Brot, und mein 
kleiner ärmlicher Haushalt mußte einſpringen. Dergleichen erfuhr das 
Volk nicht. Es las, wie ich ſelbſt, nur immer vom Praſſen der Reichen, 
es las von Frühſtückstafeln der Diplomaten, der Magiſtrate, der 
Miniſter. Eine Tafel, die nur aus Delikateſſen beſteht, iſt höchſtens 
einem Leutnantsmagen angepaßt, und mit Recht fragte ſich das Volk: 
Woher nehmen fie Brot, Eier, Mehl, Fett? Woher das Obſt, wenn 
der Arbeiter fih keinen Apfel mehr kaufen kann? 


Gerade hieraus wird erſichtlich, daß ſich der Exploſtvſtoff im 
Volke bis zur Entladung anſammeln mußte. Die Maſſen find nicht 
ethiſch geſchult, wie allenfalls irgendein Führer. Vernunft worte waren 
höchſtens mehr Oel ins Feuer! Es war eben zu ſpät geworden 
und die Vogelſtraußpolitik im Innern, das chauviniſtiſche Appellieren 
an leere Mägen, das diktatoriſche Erinnern an Vaterlandsliebe, die in 
Berlin mit Wucherfüßen zertreten wurde, bildeten die Zündſchnüre in 
die Mine des Unerträglichen. : 

Als die Mine ſich entzündet hatte, mußte jeder denkende Deutſche 
ſich ſagen: Mein Haus iſt in die Luft geflogen, aber was beginne ich, 
um auf der Schuttſtätte ein neues Haus zu errichten? 

Vor allem war nötig, daß unter den Bewohnern des Hauſes 
Einigkeit herrſchte. Zuerſt hätte der Schutt weggeſchafft werden 
ſollen und für die Bewohner aller Stockwerke war Mitarbeiten heilige 
Pflicht geworden. Statt deſſen ſetzte der Kampf der Hauseinwohner 
unter ſich ein und man ſtreitet fort, ohne ſich zu einigen. Daran haben 
die böfen Nachbarn allein ihre Freude und lauern auf den vollkommenen 
Bankerott der Unglückſeligen. 

Seht einmal, da hängt an einer Wand noch ein Kruzifix, ſagt 
der Nachbar Franzoſe: Da ſtreiten ſie nun herum, ob es den Platz 
behält oder ob es verbrannt werden müſſe, aber gearbeitet wird nichts! 

Da iſt ein Koffer mit Silbergeſchirr, um den balgen ſie ſich und 
möchten ihn gleichmäßig verteilen, aber das Dach ihres Hauſes vol 
enden fie vorerſt nicht, meint der engliſche Nachbar. 

Und alle die böfen Nachbarn rufen gemeinſam: Sind dieſe 
Deutſchen nicht unſere Schuldner? Wie wollen ſie denn bezahlen, wenn 
fie ihr zerſtörtes Haus nicht wieder herſtellen? 

Und während die Nachbarn ähnlich reden, brüllen ſich die Haus- 
befiger an: Du bif ein Reaktionär! Du biſt ein Dieb! Du biſt ein 
Pfaffenknecht! Du biſt nur halbrot! Du biſt ein Tollroter! 

Es war aber da ein Hausbewohner, der in ſeinen Taſchen faſt 
das ganze Vermögen aller Uebrigen zuſammengeſcharrt hatte, und er 
hieß „Kriegsgewinnler“. Dem war der Hauseinſturz gerade gelegen 
gekommen. Während des blöden Streites raffte er zuſammen, was 
noch herumlag, verfegte feiner Heimat einen Fußtritt und floh zu den 
böſen Nachbarn. i 

Was fol nun ein denkender Menſch den irrfinnig gewordenen 
Hausbewohnern für einen Rat erteilen? 

Friede auf Erden den Menſchen, die ſich ein neues Haus bauen 
wollen! müßte er beginnen und fortfahren: Arbeitet! Errichtet ein 
Haus, in dem ihr alle gut wohnen könnt, das euch vor Näſſe und 
Wind ſchützt! Wenn ihr es unter Dach habt, dann beratet den Anſtrich 
der Mauern. Ob er rot oder blau ausfalle, das beratet ihr doch leichter 
und einiger, wenn ihr wieder ruhiger in euren Räumen hauſen werdet. 
Und dann könnt ihr auch darangehen, den Hausrat in vernünftiger 
Weiſe mehr nach Gerechtigkeit zu verteilen. So werdet ihr ſpäter 
den Neubau ſegnen. Das alte Kruzifix aber laßt für jene hängen, bie 
es als Hausſegen betrachten. Bringt es denen Segen, ſo ſchadet es 
ſicher jenen nicht, für die es nur ein Holzgebilde bedeutet. Seid einig, 
ſeid redlich, ſeid fleißig — dann wird auch wieder der Rauch aus 
den Kaminen eurer Herde gen Himmel ſteigen und eure Nachbarn 
werden das Hohngelächter einſtellen. 

Volk der Denker — nimm deine Gedanken zuſammen! 


Ein Demokrat unter den Pädagogen. 


Zur Zweijahrhundertfeier des Todes des hl. de la Salle. 
Von Friedrich Brug, C. Fr. Sc. 


8 fei uns heute geſtattet, die Perſönlichkeit und das Werk eines Mannes 
vor Augen zu führen, der wie kein anderer vor und nach ihm 
ſein geniales pädagogiſches Talent, eine glänzende Lebensſtellung, ein 
bedeutendes väterliches Erbe, jede Annehmlichkeit des Daſeins geopfert, 
in bitterer Armut gelebt, Verfolgungen und Widerſprüche ohne Maß 
und Zahl erduldet — alles, um der verkannten breiten Maſſe des 
Volkes, beſonders den Kindern des ſogenannten vierten Standes, 
den ihnen vorenthaltenen Unterricht und ſo eine geachtete Lebensſtellung 
zu verſchaffen. Diefer Mann war der hl. Johannes de la Salle. 
De la Salle war am 30. April 1651 zu Reims einem alten 
Patriziergeſchlecht entſproſſen, wurde früh Kanonikus an der Metros 
politankirche ſeiner Vaterſtadt, ſtudierte an der berühmten Sorbonne 
in Paris und empfing 1678 die Prieſterweihe. Vom Mitleid gerührt 
ob der Unwiſſenheit und Verwahrloſung der Kinder des niederen Volkes, 
ſtiftete er die Lehrergenoſſenſchaft der „Brüder der chriſtlichen 
Schulen“, rief zahlreiche Freiſchulen ſür arme Kinder ins Leben und 
machte mit ſeinen erſten Jüngern das Gelübde, eher nur von erbetteltem 
Brote zu leben, als den Unterricht der Armen aufzugeben. Er ſtarb 
am Karfreitag, den 7. April 1719 zu Rouen. Heuer iſt alſo die 
Zweijahrhundertfeier feines Todes. Seine Helligſprechung 
erfolgte am Chriſti Himmelfahrtstage 1900, die Kirche begeht ſein Feß 
am 15. Mai. 
De la Salle brach als erſter der Anſicht Bahn, daß auch die 
Kinder des Volkes einer guten Erziehung und eines gediegenen 
Unterrichts bedürfen und würdig find. Er hinterließ den Lehrern das 
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denkwürdige Wort: „Betrachte die dir anvertrauten Kinder 
als wahre Kinder Gottes! Habe viel mehr Sorge für 
ihre Erziehung und ihren Unterricht als du haben 
würdeſt, wenn ſie die Kinder eines Königs wären!“ — 
Mit Geringſchätzung ſah man zu de la Salles Zeiten auf den Lehrer 
des newönnlichen Volkes. Hier Kauf er gründlich Wandel. Die Würde 
des Volkslehrers brachte er zu Ehren. Bis zu de la Salles Zeiten 
war es gebräuchlich, jeden Schüler einzeln zu unterrichten, ſo daß 
die übrigen mehr oder weniger ſich ſelbſt überlaſſen blieben. Der 
praktiſch veranlagte Schulmann führte den Maſſenunterricht ein, d. h. 
er gruppierte die Schüler, ihrer Fähigkeit entſprechend, in Abteilungen 
und unterrichtete fie klaſſenweiſe. Die erſten Leſeübungen wurden nach 
einer ſeit langem befolgten Methode an lateiniſchen Texten vorge⸗ 
nommen; de la Salle begann allen Widerſprüchen zum Trotz das 
Leſen gleich in der Mutterſprache. Als neue Unterrichts⸗ 
gegenſtände führte er in ſeinen Schulen ein: Geometrie, Zeichnen, 
Geſang, Höflichkeitslehre und vor allem das Schreiben. 
Schreibunterricht wurde in keiner Schule gegeben, denn nur die Zunft 
der fogenannten „Schreiblehrer“ hatte das Recht, in dieſer „noblen 
Kunſt“ zu unterrichten. De la Salle nahm die langwierigen Prozeſſe, 
endloſen Auseinanderſezungen und die Gewalttätigkeüen ber Schreib» 
lehrer in Kauf, er blieb Sieger, und die armen Kinder lernten ſchreiben. 
Zur Uebung der Willens bildung führte der große Schulmann die ſo⸗ 
genannte „Reflexion“ ein, d. h. den Willen anregende religtöfe 
Ermahnung, die täglich während der Dauer von 3—4 Minuten er⸗ 
folgte, ein Erziehungsmittel, durch welches die Schulbrüber große 
Erfolge erzielten. 

Auch beſondere Arten von Schulen rief de la Salle ins Leben, 
Schulen, die der modernen Pädagogik ſelbſtverſtändlich und ſchier un⸗ 
entbehrlich erſcheinen. Er gründete zu Reims und Paris Lehrer⸗ 
ſeminarien, die erſten dieſer Art, wovon die Geſchichte der Päda⸗ 
gogik zu berichten weiß. Um Handwerkerlehrlinge und andere junge 
Arbeiter fortzubilden, richtete er CGewerbeſchulen und techniſche 
Sonntagsſchulen ein, Anſtalten, die bisher unbekannt waren. Um 
den mittleren Geſellſchaftsklaſſen, Kleinbürgern, @utsbefigern, Handel ⸗ 
und Gewerbetreibenden der Städte, eine Bildung zu verſchaffen, die 
ihrem Stande nützlich oder gar notwendig war — das Studium der 
alten Sprachen an den Gymnaſien ſchien ihnen zweckloſer Luxus —, 
gründete de la Salle Realſchulen, die in jener Zeit noch nicht be⸗ 
ſtanden, auch in Deutſchland nicht, ebenſowenig wie die Lehrerſeminarien. 
Er rief die erſte Beſſerungsanſtalt für entartete Knaben 
und Jünglinge ins Leben; die Zöglinge derſelben ſtammten meiſt 
aus angeſehenen Familien. Auch mit dieſer Anſtalt iſt de la Salle 
allen anderen Beſſerungshäuſern um hundert Jahre voraus. 

Als man dem heiligmäßigen Pädagogen junge Leute anvertraute, 
die zu Gefänanisſtrafen verurteilt waren, erreichte er auch bei ihnen 
dank feiner alles befiegenden Liebe geradezu Erſtaunliches: das war 
die erſte Beſſerungsanſtalt für junge Sträflinge Das 
erſte deutſche Jugendgefängnis wurde am 1. Auguſt 1912 — alfo 
200 Jahre ſpäter — in Wittlich an der Moſel eröffnet. Die ganze 
Organiſation, die der hl. Ordensſtifter der Lehrergenoſſenſchaft der 
chriſtlichen Schulbrüder gegeben hat, verrät fein bewunderungswürdiges 
Organiſationstalent auf dem Gebiete der Pädagogik. Die pädagogiſchen 
Schriften, die er hinterließ, zeugen von hoher Weisheit, er iſt der Ver⸗ 
faſſer der erſten Volksſchulkunde. 

Die geiſtlichen Söhne des hl. de la Salle, die Brüder der chriſt⸗ 
lichen Schulen, haben das Erbe ihres großen Vaters treu bewahrt. 
Ihre Zahl betrug vor dem Weltkrieg gegen 13 000; es gibt unter ihnen 
keine Prieſter, auch der Generalſuperior iſt es nicht. Durch die ſtraffe 
Organiſation hat der klarſchauende Stifter ſeine Kongregation vor 
dem Berfalle bewahrt, die ſich ſonſt in zahlreiche Diszeſangenoſſen⸗ 
ſchaften aufgelöſt hätte. Papſt Pius X. hat 1903 durch ein eigenes 
Dekret den Brüdern der chriſtlichen Schulen — übrigens nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit den Mariſtenbrädern — den Titel „Apoſtel des 
Katechismus“ zuerkannt. Das ganze weite Feld der Erziehung 
und des Unterrichts — ausgenommen Lateinſchulen — wird von den 
Schulbrüdern bebaut. Nach Tauſenden zählen die Vollsſchulen der 
Brüder in Belgien, Oeſterreich, Spanien, Italien, Frankreich und in 
allen amerikaniſchen Staaten. Eine außerordentlich große Menge von 
Nittelſchulen und Realſchulen werden von ihnen geleitet. 
Berühmt find ihre Handelsſchulen zu Malonne in Belgien, Kadi⸗Köi 
bei Konflantinopel, Quebec in Kanada u. a., ferner die Oberreal⸗ 
ſchulen in Brüſſel, Gent, Lüttich, Malonne, Madrid, Barcelona, 
Turin, Rom, Neuyork, Chicago, San-Francisco, Quebec, Montreal, 
Buenos⸗Aires, Kairo, Calcutta, Colombo, Sidney, Melbourne, Hong⸗ 
kong uſw. Lehrerbildungsanſtalten leiten die Söhne de la Salles 
zu Wien, Prag und Feldkirch in Oeſterreich, zu Waterford in Irland, 
zu Löwen, Carlsbourg und Malonne in Belgien, ſowie in verſchiedenen 
Städten Nord-, Zentral und Südamerikas. Beſondere Erwähnung 
verdienen die Kunſtakademien der Schulbrüder, vor allem die für 
das Kunſthandwerk ſo berühmt gewordenen Lukasſchulen in Belgien, 
darunter die vorzüglichſten zu Gent, Brüſſel, Lüttich und Tournay. 
Unter den von Schulbrüdern geleiteten Waiſenhäuſern und Für⸗ 
ſorgeanſtalten ſeien nur die in Oberginingen, Wien, Mancheſter 
und Neuyork genannt. Auch Ackerbauſchulen zogen ſie in den Bereich 
ihrer Tätigkeit: Beauvais in Frankreich, Carlsbourg in Belgien, 
Figuéras in Spanien und das Catholie Protectory bei Neuyork find 
in landwirtſchaftlichen Kreiſen hochgeſchätt. Miſſionsſchulen der 


Brüder find auf dem nn weiten Mifftonsfelde überhaupt zu finden, 
beſonders zahlreich aber Orient, in Nordafrika, im Kongoſtaat, in 
Amerika und Auſtralien. Kurz vor dem Weltkrieg gründeten die deutſchen 
Schulbrüder die Miſſionsſchule zu Vunapope auf Neu⸗ 
pommern. Zur deutſchen Ordensprovinz gehörten außer dieſer 
Miſſionsſchule bis zum Abſchluß des Waffenſtillſtandes eine blühende 
deutſche Realſchule zu Grand -Halleuxß bei Spa (Fortſetzung der im 
Kulturkampf vernichteten Schule zu Koblenz), eine große Fürſorge⸗ 
Erziehungsanſtalt zu Oberginingen in Lothringen, eine deutſche Aus: 
landſchule zu Verviers in Belgien, gegründet auf Wunſch der deutſchen 
Beſatzungsbehörde während des Weltkrieges: jetzt alle für die deutſche 
Ordens provinz verloren, gegründet im Intereſſe des Vaterlandes, deffen 
Regierung den Schulbrübern im Kulturkampf jede Tätigkeit unterſagte. 
Das Mutterhaus für die deutſche Provinz befindet ſich zurzeit zu 
Waldernbach in Naſſau. — — 

Zwei Jahrhunderte find feit dem Tode des hl. de la Salle ver floſſen, 
ſeine Söhne unterrichten heute eine halbe Million Schüler; ſein Werk 
umſpannt die Welt. Er war ein Stern erſter Größe am pädagogiſchen 
Himmel. Seine Perſon, ſeine großen Talente, ſein Lebenswerk, ſeine 
Opfer, alles gehörte dem Volke, der breiten Maſſe des armen Volkes, 
für das er litt und ſtarb, er, der Demokrat unter den Pädagogen. 
Wer unter den vielen gefeierten Schulmännern hat je ſolches getan 
und erreicht — für das Volk? Und de la Salle war der treueſte Sohn 
der katholiſchen Kirche, der enaſte Anſchluß gerade an fie hat ihn zu 
einem Helden der chriſtlichen Liebe gemacht. Iſt es Unwiſſenheit oder 
Bosheit, dieſer Kirche vorzuwerfen, fie fei kulturfeindlich oder rückfländig? 
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Grinnerungen an Hedwig Riejekamp l. 
l Bon M. Herbert, 


FE ſah ſie zuerfl, eine blonde, noch junge Frau, zart, in hellen 
OGeſellſchaftsgewändern. Das war auf einem Wohltätigkeitskonzert 
in Münſter i. W. Damals rezitierte auch der junge Wüllner, deffen 
Stern eben im Aufgehen war. Hedwig Kieſekamp aber ſang mit einem 
ſchöͤnen, geſchulten Mezzoſopran: 

Ich hatte einſt ein ſchöͤnes Vaterland, 

Der Eichenbaum wuchs dort ſo hoch, 

Die Veilchen blühten fanft. 

Es war ein Traum. 


Sie ahnte nicht, daß nach einigen Jahrzehnten das „ſchöne Bater. 
land“ wirklich ein Traum werden folte. Gott ſel's geklagt. Später ſchrieb 
mir Hedwig Kieſekamp zuweilen ein gutes, freundliches Wort über 
irgend eine Veröffentlichung, ein Gedicht, ein Stück Proſa. Sie war 
großer Anteilnahme fähig. Sie konnte das in ſehr lieben Wen: 
dungen tun, mit der Grazie des Geiſtes, die eine Zierde des gepflegten 
Briefſtils einer vergangenen Generation iſt. Wir hatten auch 
Meinungsverſchiedenheiten. Wer hätte ſie nicht? 

Bei einer Anweſenheit in Münſter beſuchte ich fie. Sie lebte in 
einem wundervollen Heime, wie u es befigen, ihr Leben verfloß 
reich mit Glücksgütern geſegnet. Von Waſſern umrauſcht, von ſchöͤnen 
breitkronigen Bäumen beſchattet, war das Haus mit künſtleriſchem 
Geiſte ausgeſtattet. Schon die hohe Diele mit ihrem Dekor bunt: und 
grellfarbiger Matten belebte und erfriſchte das Auge. 
| In den Zimmern bufteten Blumen, ſchöne Gemälde an ben 
Wänden — meiſtens moderne. Hedwig Kieſekamp liebte Kunſt und 
ermutigte Künſtler. Detlev von Lilieneron genoß ihre Hilfe in ſeinen 
Anfängen. Sie konnte davon ſehr drollig erzählen. Tony Jüngſt wurde 
von ihr hoch verehrt. Das Stille, Abgeklärte tat Frau Kieſekamp, die 
unruhig und leidenſchaftlich ſuchend veranlagt war, herzlich wohl. 
Im reichen Rahmen ihres Hauſes war Hedwig Kieſekamp eine ſchlichte 
und ſtille Erſcheinung. Sie gab ſich traulich und mütterlich. Sie hat 
die Jugend der Erſcheinung ſehr lange bewahrt. Daran trug ihre 
außerordentlich ſchmale Geſtalt bei. „Sie iſt ja ein Jüngferchen!“ 
ſagte Prälat Hülskamp, als er ihr zuerſt begegnete. Da war ſie 
weit über die Vierzig. 

Später lud mich Hedwig Kieſekamp einmal in ihr reizendes 
Landhaus in Großheſſelohe bei München ein. Ich fuhr von München 
aus dorthin. Sie hatte Kinder und Enkel um ſich, patriarchaliſch 
war die Familie unter ernſten, alten Bäumen im Verein um den 
Teetiſch verſammelt, ein Bild edelen Lebensgenuſſes. Hedwig Kieſekamp 
war älter und ernſter geworden. Aber noch immer die Geſchmeidigkeit 
der Glieder, die ſchöne Kopfform, der gleitende Gang. Sie machte 
einen vornehmen Eindruck. Sie hatte damals einen neuen Band Gedichte 
herausgegeben. Davon ſprach ſie mit mir, er lag ihr ſehr am Herzen. 
Und fie hatte darin Recht. Der Vers iſt und bleibt die gottgegebene 
Sprache der dichteriſchen Seele. Der Vers vermittelt weit mehr Un⸗ 
mittelbarkeit als die erzählende Proſa. Wem daran liegt, eine dichteriſche 
Perſönlichkeit wirklich kennen zu lernen, fol ihre Werke in gebundener 
Rede ſtudieren, dann kommt er ihr wohl ſo nahe, wie überhaupt ein 
Menſch dem andern zu kommen vermag in dieſem Leben, das voller 
Blindheit und voller Schranken iſt. Hedwig Kiefekamp hat ſich gerade 
in ihren Verſen in glutvoller Innigkeit und begeiſterter Naturliebe 
dokumentiert — als Wottſucherin, als Pilgerin zu hohen Zielen — 
auch als Eine, vor der die Schmerzen des Lebens nicht halt machten 
und die ihren guten Kampf gelämpft hat. Nequiescat in pace 
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Kinder und Bl 
Letzte Blätter.“ Pornar Augenblicksbilder von de knappſter 
e, 


k au 


teht, 


I 
. Bu: 
nächſt in ein Borleben: das einer Ahnin der Berfallerin, dann die Ge: 
nte ſchri kurzen, licht⸗ und leidreichen Ledens dieſer ſelbſt. Deren 
de 


denkbarſt einfach, Satz neben Satz knapp und ei geſtellt, die Diktion bis⸗ 


as aber nicht erfüllt werden konnte, weil der dunkle Freund, der 
Geleiter in die Ewigkeit lichter Erfüllung, dazwiſchen . 


Sozialdemokratie und Christentum. Von Viktor Cathrein S. J. 
80 34 S. 90 Pf. 6.—16. Tauſend. Sen Herder, 1919. Auf die hier 
garene Frage: „Darf etn K 
eſtdeutſchlands in einem eee r vom 8. Januar 
ds. Is. eine zwar ku getah e, aber woh 
erteilt. Hat die 
die Forderungen einer reſtloſen Sozialiſierung in ihren letzte 
rungen 
Undurch z 
lich Die N . Chriſtentum und Sozialdemokratie offenſicht⸗ 
ich. Die 
fruchtbare Aufklärungsarbeit leiſten. O. in 
De usu Matrimonii. Ein Ehe- Ideal und fein Segen für Mu 
und Kinder. Ein Beitrag zum Brautunterricht von A. Heſſenbach, 
Pfarrer. Als Manufkript gedruckt. e Augsburg, Fach 
145 /II. u Hrofeſſor 
Radermachers im Rahmen des Geſamtwerkes „Des deutſchen Volkes Wille 
jun Leben“ ſucht hier Pfarrer Heſſenbach unentwegt einen Weg zur Ge: 
undung der Ehe au bahnen. Ernſte Forderungen find es, die erhoben 
werden in der Feſt 
den Schranken. Die hier gebotenen Richtlinien bauen auf dem Natur: 
und »Sittengeſetz auf, dazu kommen die Ergebniſſe ärztlicher Erfahrung 
und namentlich ein umfaſſendes Zeugnismaterial, die Antworten auf 
110 Heſſenbachs Flugblatt „Eine diskrete Frage an denkende Mütter“. 
a 
führbarkeit geprüft und der reiche Segen ſolcher 
e e zumal iſt das Werkchen ein gewiſſenhafter Berater in 
verantwortungsvollen Entſcheiden. . O. Heinz. 


Ueber arbeitete, geistig und körperlich Heruntergekommene finden in 


Leciferrin- Tabletten 


Sem Büchertch. 


Menſchen 


Wirklichkeit reiche Verinnerlichungen verſchiedenſter Ein⸗ 
i Ech, von ſo herz⸗ 


end mit Sprödigkeit, die denno 


nicht weh tut, weil auch 
das leuchtende Versprechen deutet, das 


ier als ben vor uns 
M. Hamann. 


olik Sozialdemokrat fein?“ haben die Biſchöfe 


gründete ablehnende Antwort 
dort berührten Punkte weiter aus, indem er 


n Folge⸗ 
eigt, die darin liegende Ungerechtigkeit erweiſt und gleich ihre | 
ſüährbarteit und den dadurch drohenden Schaden dartut. So wer⸗ 


P. Cathrein 


kstaämlich gehaltenen Ausführungen dieſes Werkchens können 


ter 


A 1.20. 1918. Im Einklang mit den sſührungen 


egung der dem ehelichen Gemeinſchaſtsleben zu ziehen: 


er an Forderungen aufgeſtellt iſt, wir augleie) oul eine zu 
egemeinſchaft gezeigt. 


nicht ohne 
übel, daß es e 


wie fie 


Bühnen und Nufikrunbichen. 


Reunes Theater. Goethes „Bürgergeneral“ gehört zu den 
Stücken, die nicht nur ihre Zeit, ſondern auch die Literaturgeſchichte 
Vorurteil aufgenommen hat. Man nahm dem Werkchen 
in Luſtſpiel, ja eine kleine Poſſe iſt und kein Drama, 
denn ein großer Dichter hat ſich — ſo meinte man — gewaltigen 
Zeitere ianiſſen 
and aber Goethe der franzöſiſchen Revolution innerlich ablehnend 
gegenüber. Später hat er verfucht, in der nie vollendeten „Natürlichen 
Tochter“ in ſeiner Weiſe zu den treibenden Urſachen der Umwälzung 
dichteriſch Stellung zu nehmen; im „Bürgergeneral” zeigt er mit 
leiſem Spott, wie die Sturmflut einer erregten Zeit ihre Wellen bis 
in die abgelegenſten Geſtade wirft, wie harmloſe kleine Geier von 
Ideen verwirrt, aus dem ſicheren Geleiſe ihrer beſcheidenen Tätigkeit 
geworfen werden. Man hat erſt vor wenigen Jahren den „Bürger⸗ 
general“ am 28. Auguſt als Geburtstagsgabe des Refidenztheaters ge 
ſehen. Die Berfpoitung eines revolutionären Maulheldentums will 
uns heute in 
Prof. Freytag in die Einfudierung des alten Spieles geſezt haben 
mochte, zeigten ſich erfüllt. Die Wiedergabe war recht gut, die Komik 
tat ihre Wirkung, zumal da man die Uebertreibungen eines modernen 
Croteskſtiles vermied. Der Dialog war von jener Schlagfertigkeit, 
Goethe für das Stück forderte. Die Figuren des „Märten“ 
und des „Schnaps“ waren mit Schreiner und Fuchs Bista vor⸗ 
züglich belegt. 
dramatiſchen & 
gedacht wäre“. 
herzlich aufgenommenen Aufführung beftätigt. 


Konzerte und Vorträge. Die Kammermuflikabende von Berber 
Gegar, Zilcher find in veſter Erinnerung. Nun hat das pianiſtiſche 
Mitglied der Vereinigung gewechſelt. An Züchers Stelle it Lampe ges 
treten. Der erſte Abend, an welchem die Künſtler Brahms, Reger und 
Schubert interpretierten, zeigte, daß durch dieſen Tauſch die Fühlung, 
Vertiefung und Spielfreudigkeit die gleiche geblieben ift. Bedeutende 
Eindrücke hinterließ der Klavierabend G. Galſtons, eines Künſtlers, 
der für die verſchiedenſten Werke in kongenialer Anpaſſung den gwin. 
genden Ausdruck findet und dank einer hervorragenden Technik und eines 
poeflereichen Anſchlages uns ſchlackenlos zu übermitteln weiß. Pauline 
Frieß bewies an ihrem Klavierabend, wie mein Vertreter berichtet, 
von neuem das hohe Stilgefühl, welches ihr beſeeltes und techniſch 
hochſtehendes Spiel auszeichnet. — Der Baritoniſt O Conſce beſtitzt 
Falle und Schönheit des Materiale, die nie ohne Eindruck bleiben. 
Möge der ſtarke Beifall ihn nicht abhalten, an der rhythmiſchen und 
ſprachlichen Vervollkommnung weiter zu arbeiten. — Die vierzehnjährige 
Tänzerin Niddy Im pekoven hat auch diejenigen überraſcht, die ſich 
von dem Geſchrei, das ſich in München alljährlich ob einer noch nie 
dageweſenen Tanzkunſt erhebt, nicht verblüffen laſſen. Die kleine 
Künſtlerin kann techniſch viel, aber niemals bemerken wir die Bofe 

— 


gegenüber fogleich höchſt würdig „einzuftellen”. Nun 


friſcheren Farben erſcheinen. Die Erwartungen, die 


Die Rollen find fehr dankbar und „im einzelnen der 
ntwicklung iſt darin kein Zug, der nicht für die Bühne 
Dieſe Anficht des braven Eckermann fand man in der 


ein vorzüglich und rasch wirkendee Präparat, um einen normalen 


Gesundheitszustand wieder herzustellen. Preis M. 3.— in Apotheken. 
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Anzahl 


CEER Der neue Vierteljahrswechsel 

veranlasst vielleicht manchen 

Freund und Leser unseres Blattes, 

der schon öfter ausgesprochenen 

Bitte zu willfabren und uns eine 
zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstatlon guter Probenummer-Adressen 
empüchlt naturreine und leichtversuckerte einzuschicken. Pu: — regnen 

— *r ist biermit eine kleine Mühe ver- 
Rot- und Weissweine | wi“, winen dr gemein. 


| 
samen Sache ein grosse Dienst 
tass- and Deschenweise, — Man verlange Preisliste, | erwiesen wird. 


9 wie Herder, Brockhaus, 
f ika Staatslexik., Kirchenlex., 
Kuhn, Kunſtgeſch., Wid⸗ 
mann, Ill. Weltgeſchichte, 


Salzer, Ill. Literaturge⸗ 
ſchichte u. a., nur gut erhalten, kauft 


F. Geſcher's Antiquariat, Vreden i. W. 


Gebrauchte Schreibhmaſchinen, auch beſchädigte, 
kaufe ich jetzt noch zu höchſten Preiſen. Angebote mit 
Schriftprobe. Syſtem und Nummer an 


Th. Wehrle, 


Fachwerkſtätte für Schreibmaſchinen, 
Nürnberg, Celtisplatz 8, Telephon 9618 
Reparaturen zuverläſſig unter Garantie. 


des Wunderkindes. Sie kümmert ý nicht ums Publikum. Ihre Dar- 
bietungen wirken wie unbelauſchtes Spiel. Beſonders ſchöͤn find ihre 
pentänze. Erfaunlich it ihr Humor und die Plaſtik, mit der fie 
die Ergebniſſe einer minutiöfen Beobachtungsgabe wiederzugeben weiß. 
Berſchiedenes aus aller Welt. In Berlin und Mannheim 
hatte „Hölderlin, neun Szenen aus einem Schickſal“ von W. Eidlitz, 
einem jungen Wiener Dichter, einen künſtleriſchen Achtungserfolg 
Der Autor hat die Ereigniſſe von Hölderlins Leben bis zum Aus 
bruche des Wahnfinnes dramatiſch zu beleben verſucht. e Kritik 
rühmt den traumhaft zarten Duft lyriſcher Stimmung, der über den 
Szenen liegt, denen jedoch dramatiſche Kraft verſagt fet. — OGeteilt 
war auch die Aufnahme bei R. Lauckners Drama: „Der Sturz des 
Anoſtels Paulus“ in den Berliner Kammerſpielen. Es it die Ge 
ſchichte eines ſchwärmeriſchen Friſeurgehilfen, der auch im Gefängnis 
und Irrenhaus den Glauben an die Kraft, durch ſein Gebet Kranke 
heilen zu können, nicht verliert. Das Stück iſt nach Berichten nicht 
ohne künſtleriſche Ziele, doch iſt die Mittelpunktsgeſtalt an Geiſt und 
Seele zu unbedeutend. — „Johannes A. Pro“, mit dem ſich der be 
an Schweizer Novellit Erni Zahn auf der Bühne verſuchte, hatte 
A äußeren Er fola; ein Drama romantiſcher Ritterlichkeit, das 
trkung die epiſchen Dichtungen Zahns nicht voll erreicht. — Mit 
feiner Spie lover „Gaudeamus“, in welcher Humperdinck alte und 
eigene Weiſen verwebt, hatte der greife Tondichter in Darmfabt 
einen ſehr herzlichen Erfolg. Das den Lie beskon flikt eines Studenten 
um 1820 . Textbuch von Robert Miſch wird als recht 
bürftig bezeichne g. G. Oberlaender, 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bayerns Sozlalisierungsplan — „Unsere Wirtschaftslage_verträgt 
kein Heramdoktern* — Deutschland braucht Frieden, Brot und 
Arbeit Indusirieanrbau und Arbeitanetwendigkeit. 

Während man in Berliner Finanz- und Regierungekreisen seit 
kurzer Zeit hinsichtlich derkommenden Versailler Friedens- 
abmachungen erheblich zuversichtlicher gestimmt ist und vielfach 
sogar auf eine Durchführung der 14 Punkte Wilsons zu hoffen wagt — 
Frankreichs grenzenloser Deutschenhass und Annexionswut sind zwar 
noch nicht gebrochen! — scheinen die innerpolitischen Unsicherheiten 
im schwererschütterten deutschen Wirtschaftskörper verschärft auf- 
zuleben. Spartakirtische Wühlarbeit im Ruhrrevier lässt grörsere 


Berlagdanfalt Tyrolia, Junßbruf— Wien — München. 
Werke von Richard von Kralik. 
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de 12 1 Gtontensrbumng in organiihem Auſban. 
roſch 
die Weltliteratur im Lichte der Weltkirche. 8 6) 
ro 
Kralik iſt einer der an alle originellen Schriftſteller, die 
Deutſchland heute befigt. — no H was uns die moderne Literatur 


vermiſſen läßt, findet man 


Dr. Ern Wachler, im „Tag Berlin. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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von Profeſſor Dr. Engert. 
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8 hin. Eine starke o Förderun 
bare kaum 230000 Tonnen täglich 850 000 Tonnen vor den 
bakung des 2e — ist ebenso una eh, wie in Bayern seit der 
des Zentralwirtschaftsamtes un dabei en 
5 rkaohia Theorie der Vellsezlallslerung erhöhte 
Unsiche bei allen Faktoren Platz ünchen geprägte 
Satz: „Unruhe ist des Bürgers erste Pflicht“ lässt gerade 
das anscheinend in dem Sosialisierungschaos das Probierobjek 
scheint, in unverändert misslicher Wirtschaftslage. 
versuche, wie die ungarische Sowjetregierung mit 
des Kommunismus können bei uns 
finden! Die baldige Zukunft wird ferner bekunden, 


t zu sein 


und nd Long 


dortselbst bte sozielisierte Finanzwesen zusammenbricht, ebenso, 
wie eine ap lnlerung d des deutschem Inseraten- und 
dadurch bewirkte Veröd Zeitungswesens auch bei uns das Wirt- 


schaftselend lediglich in Hs würde. Der neuerdings in München von 
1 . steht PP 
i ruch mi 6 aus 
ee ersp 1 usserungen massgebenden 
Die Teilnehmer des Bay Handelkammertags 
nach dem v ieben Relrat da dss arai das Anpsbuge Han Handelskammersyndikus 
Dr. Clairmont einhelligen der Leistungs- 


fähigkeit der — — aein oraa oktern un- 
kundiger Hände“ verträgt, ung, die der 
menschlichen Natur und ihren Riis nicht gerecht 
wird, ist unmöglich und muss zum Untergang führen . Eng 
verwoben mit Ind gefähigkeit ist die Arbeitszeit und 


die Lohnfrage“ Auch die Entschliessung der Weimarer sozial- 
demokratischen Tagung betont, dass „die Sosialisierung in 
unserem durch mehr als vier ahre verarmten de nur 
schrittweise erogen i dieselbe aber in den dafür reifen 
mad n, Vorkehragemeris yy Emen werden 
produktion, Ver werbe unve in genommen werden 
muss.“ Auch hier wurde A Pe er E und Arbeit 
in Deutschland sind der Damm, über den der Bolschewismus 
nicht hinwegkommt!“ In diesem Sinne e der preussische 
Finanzminister Dr. Südekum die grundsätzliche Anerkennung 
des privaten Eigentums einschliessslich der Garantien für die 


Ein Standardwerk 


von größter Bedeutung 
für jeden Deutschen! 


In allerkürzester Zeit erscheint der erste Band des 
auf drei Bände berechneten Lobenswerkes 
des verstorbenen Grafen und Reichskanzlers 


Georg von Beriliag, 
Erinnerungen aus meinem Leben 


Preis gebunden zirka Mk. 10.— 


Es ist zweifellos, dass die Lebenserinnerungen des 
Grafen Hertling, weiche überall mit Spannung erwartet 
werden, eine stürmische Nachfrage hervorrufen. Was den 
Stoff of anlangt, so dürfle sich zurzeit kaum etwas finden, 

an 


bringen zu können. 
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deutschen Kriegsanleihen um so mehr, als sich unser Wirtschaftswesen 
mehr denn je anf Kredit, auf Vertrauenswürdigkeit und auf den 
internationalen Verkehr aufbauen muss. 

Gebesserte Aussichten auf baldige Aufhebung, zum mindesten 
erhebliche Milderung der Ententeblokade, die nung der Lebens- 
mittelsufuhr und beschleunigte Friedensvorbereitungen liessen Ruhe 
und Vertrauen trotz der bestehenden Unsicherheiten einigermassen 
entstehen. Die Aufstandsnachrichten in den galizischen Rohölgebieten, 
der Streit um Danzig und um unsere Westgrenze, die Nachwirkungen 
der ungarischen Katastrophe beliessen naturgemäss unsere Wirtschafts- 
kreise in unvermindertem Bangen über die nahe Zukunft. Effekten- 
märkte und Industrielle sehen in der Aeusserung des preussischen 
Ministerpräsidenten: „Der Wiederaufbau unserer Industrie 
ist nicht denkbar, ohne dass die Kohlenschätze Oberschlesiens und 
des Saargebietes hei Preussen verbleiben und die Saar und ihre Be- 
völkerung gehören zu uns“, die Entschlossenheit der deutschen Friedens- 
händler in diesen Fragen. Die Berichte in der Hauptversammlung 
des deutschen Roheisenverbandes tiber die stark anhaltende Nach- 
frage nach Roheisen, namentlich Giessereifabrikaten, die grossen 
Schiffsbestellungen an deutschen Reichs- und Privatwerften 
und die sich auf 3300 Lokomotiven und 71000 Wagen, insgesamt 
1,6 Milliarden Mark beziffernde Vergebung von Eisenbahn- 
material in Preussen, der greifbare Gestalt annehmende Ausbau 
der bayerischen Wasserkräfte und der Elektrisierung der 
Bahnen bilden nicht zu unterschätzende Ausblicke auf Arbeitsmöglich- 
keit. Die — hoffentlich masshaltende, weil sonst jeden Fortschritt 
tötende — Notwendigkeit in der Herstellung von Einheitstypen 
in der Industrie zwecks Durchführung äusserster Sparsamkeit in 
allen Zweigen unserer Volkswirtschaft besagt ebenso deutlich, wie 


Sotnehmer billiger Gelegenbeit⸗kauf! 
Wertvolles Oftergeſchenl 
= für Kunſtfreunde. = 


Wir bieten an 
drei hervorragende Prachtwerle von 
Joſeph Ritter von Führich. 


(Größe 28X36 cm). 


Í. Er ift anferitanben, > nen unb 


Ladenpreis mit Zuſchlag Mk. 11.— 


2. der Beihiehemittige Weg, aroas 


Zadenpreis mit Zuſchlag Mk. 7.50 


3. Der verlorene Soha, Yynsenn e 
Ladenpreis mit Zunſchlag Mk. 7.50 


Jeder Cyklus in eleganter Mappe mit erläuterndem Text nebſt 
einer katechetiſchen Emführung, welche die Benutzung der Vilder: 
tafeln auch für die Schule und Katechefe ermöglicht. 


Ermäßigter Vorzugspreis. 
für ſämtl iche drei Mappen in vollſtändigen Exemplaren 
von tadellos neuer Beſchaffenheit 


anſtatt 4 28.— Nux M. 15.70 (poftfrel) 


ohne Teuerungszuſchlag. 
Einzelne Mappen werden nicht abgegeben. 


Bufendung nur oft Geckos 1. Fa m gierige Einſendung. 


Es find die letzten Vorräte, ein Neudruck 
ſindet nicht mehr ſtatt. 
Herder & Co., Buchhandlung, München C 2, Lswengrube 14. 


pE- Hotei Strohhöfor FE 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H.H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe, Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Den Druck von Broſchüren, Werken, Zeitſchriften, 
Diſſertationen ſowie Druckſachen leder Art 
einſchließl. Buchbinderarbeit übernimmt preiswert 


J. Gelders Buchdruckerei, Vreden i. W. 


die Unmöglichkeit, alle uns zur Einfuhr angebotenen Lebensmittel 
mangels Erfüllung der Zahlungsbedingungen der deutschen Bevölkerun 
zugängig zu machen —, wie gross unsere Verarmung ist! Wie 80 
denn unser Land aufnahmefähig sein für Experimente aller Art, wenn 
Arbeit und Friede in Nord und Süd unverändert gestört bleiben? 
Wegen mangelnder Koblenförderung erreichen uns nicht die so sehr 
notwendigen neutralen Rohstoffmengen; wie sollen wir dann — trotz 
des neuen Arbeitsrechtes — Möglichkeit zur Arbeitsmehrung finden ? 
München. M. Weber. 


Schluß dez redaktionellen Teile. 


Für kleine Anzeigen aller Art 


wie Stellengesuche und -Angebote, 
Kaufgesuche und -Ängebote 


Auel sich die „Allgemeine Rundschau“ vorzüglich. 


! 
Zum Schutze der perſönlichen Freiheit und des Lebens des ehemaligen 
deulſchen Pete wurde vor wenigen Wochen in @örlig ein Bund deutſcher Männer 
und Frauen gebildet, deffen Ehren vorſtitz ieee gaT von Hindenburg übers 
nommen hat. Der Bund, der im Anzeigenteil der „A. R.“ auf S. 214 einen Aufruf 
um Beitritt veröffentlicht, betont ausdrücklich und verwabrt ſich gegen die Unters 
r. anderer Abſichten, daß es ihm ferne liegt, durch irgendwelche Beſtrebungen 
te früheren Regierungsverbäliniſſe wieder einführen zu wollen, daß vielmehr die 
Erhaltung der perfönlichden Freiheit und des Lebens des Kaiſers fein eintofes 
Biel darſtellt. Troy der kurzen Zeit des Beſtehens gehören dem Bund bereits über 
000 Mitglieder an. 


TELFFHON 


BURO- 


Geschäftsbücher :: Registraturen 
Karteien. 


KAUFINGERSTR.1IO 


der Herr 
der Welt 


Roman von R. H. Beuſon 


Genehmigte Ueberſetzung aus dem Engliſchen 

von 9. Vi. von Lama. Mit dem Bilde des 

Verfaſſers und einer Einleitung. 6.—8. Tauſ. 
120. 516 S. Gebunden Mk. 8.— 


Vorzugsansgabe auf beſſerem Papier, in 

feınem Palbieſnenbd. mit Goldichn. auf der 
Buchoberkante Mk. 12.— 

Hier iſt der Roman des Weltkrieges! 


Nicht die Schlachten dieſer fünf entſetzlichen Bint: 
jahre werden da geſchlagen, da ift nichts von Waffen: 
etöte und Kanonendonner, nein, fein „Kriegs roman“ 
es, ſondern die noch viel gewaltigere Ent: 
1 Sſchlacht der Geiffer tobt hier, die 
ltrem deten Sozialismus, der ihres übernatür⸗ 


Soeben in 


0 


Auflage erſchienen 


Chritemum, dem Glauben an Sort und das ewige 
Leben. Sozialiemus, Kommunismus alles was die 
anbrechende Periode kennzeichnet ift der Ansgange punkt. 
von dem aus Benſon an der Hand der udigen 
Bere Kirche uns weiterführt in das Dunkel der 
ommenden Entwicklung. 


Von dem gleichen Verfaſſer iſt in meinem Verlag erſchienen: 


Ein Durchſchnittsmenſch. Roman. Gebunden Mk. 7.— 
Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg Aue Bach bendlungen 


Nr. 14. 5. Aprik 1019. 


Mikro-Fernrohr „Rohra“ 


aus Messing, schwarz oxydiert, mit 3 Auszügen, 
infolge seiner eigenartigen Konstruktion zugleich 
als Nahglas oder als Mikroskop zu benützen. 


— 


Preis des vollständ.Universal-Fernrohrs M. 20.— 
mit Lederbehälter „ 25.— 


Preisliste über optische Instrumente kostenlos. 


Allgemeine Rundſchau. 


eee 


Aufbau 
oder Zerstörung 


UED EU EU A Ba IE EI U 808.6101616. 616184781 


Eine Kritik der „Eins 
heitsſchule“ Er 


2 


von Paul Caner 


Prof. d. Pädagoglk an der 
niverſität Münſter i W. 


u 
gr. 80. 48 S. Preis 4 1,65. 
ee en an een S 


m bie 
len ormbersößeren&chuten £ 
= fordert ernſte Beachtung. Wir 

müſſen über Schlagworte. 
E mifen und Standes politik 3 
hinaus zu einem fachlichen 
5 Urteil über die fogen. „Eins 


Selte 213. 


Neuheit! Derr 


Hoch aktuell! 


Trennung von Staat und Kirche. 


Von Univ.⸗Prof. Dr. K. Lux. 56 Seiten. 1.20 M. 
Soeben ausgegeben. 
Sozialismus und Chriſtentum. 
Von ar Prof Dr. J. Mausbach . 32,8. 80 Pf. 


In 3 Monaten ‘bereits 3 Auflagen. 
Das Wahlrecht der Frau. 
Von Univ.⸗Prof. Dr. J. Mausbach. 32 S. 80 Pf. 
In 2 Monaten bereits 2 Auflagen. 


Die politiſchen Aufgaben der latholiſchen 


Studentenſchaft in der Gegenwart. 
Von Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Ronen, 16 Seiten. 50 Pf. 
Die Hefte erſchienen ° x 

in ber Sammlung Volitiſche Bildung. 
Vorliegende Schriften find die befte Aufffärung, da fie id 
auf das ganze bis in die n fer Tage vorliegende Material 
Rügen, Pie Namen d. Verfaſſer Burgen für gediegene Arbeit. 


Aſchendorffſche Verlagsbuchh., Münſter i. W. 


8 beitsſchule“ ſtreben. 
ILIIILIIULIIIULIUIIUIIII nn 


rede Buchhandlung liefert. 


sienna 8 si un 15 1 att nemmune udn min. 


Josei Rodenstock . f. 


Unchen, Bayerstrasse 3 u. 5 1. f begin Seer Im Neudruck ſind erſchienen: 
Münſter i. W. 
Was jeder vom ERREGER 
Vormund sucht für Lyz.- Die 1 4 Stationen 
Absolventin, kathol., 18 J., 


kräft, tücht. in Handarb. 
u. Nähen. zu Ostern 

geeign. Stelle 
in herrsch.Hausea.d. Lande, 
wosiesichi Haush. ver voll- 
kommn. u. nützl. mach. k. 
And u 02377 post! Opladen. 


— E D er RET AEE E, 


Das 
Geſchäfts⸗Tagebuch . 
„Glück auf | 


Staatsbankerott 


wissen muss. 

Hor vorragendes Werk, mit ausführlichen Berechnungen und Dar- 
stellungen. Geschrieben von erfahrenem Bankfachmann. Preis 
Mk. 275 einschliesi Teu gegen Voreinsendung an 
Postscheckkonto 16776. Nachnahme zuzügl. 0,26. Bei grösseren 

Bestellungen entspr. Rabatt und kostenlos, Reklame. 


Aug. Brede, sen., Agenturen- pp. Hannover Nr. 984 
Mer rks.Hellv 


Diatet. Kuren TA K Ae 


ne i 
ge ZWEISENST. — PTOSP.U. Os. FT. 


des hl. Kreuzwegs. 


Gemalt von Prof. J. Klein. 

In vorzüglichem lithographiſchem Farbendruck 
ausgeführt. Größe jeder Station 44 * 31 cm 
(hat keinen Papierrand). 

Preis der 14 Stationen Mk. 30.—. 
Zu beziehen durch alle Buch- u. Kunſthandlungen u. vom i 


Verlag Friedrich Puſtet, Regensburg, 


2 Min. v. Bahnhof Friedrichstr. 


4 Min. v.d. St. Hedwigskirche EEE gran re 
er ware m 15 f führung für den kleinen — 


es Wohnen: : Zi 


an. Bes. Franz Stültrer. et Bauern, Kaufmann, 


andler uſw. Jeder fol und 
muß auſſchreiben, was er eins 
nimmt und ausgibt. 


Zu Gutgehendes 


Gürtlergeſchäft 


ſpeziell für Kirchenarbeit, ev. mit Gold⸗ und 
Silberwarengeſchäft verbunden, in Bayern, 
wird bei entſprechender Anzahlung ſofort zu 
kaufen geſucht. Gefl. Angebote erbeten unter 
licht uenftändlich und aus füäbrdar. M. S. 19282 an d. Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
ehe dd eee 
namie e: @röge 1 1 (1721 om, EEDE Bodenereditbank. 
en m 3 
heutige Gegeralverſammlung hat die Dividende 


Das Einkommenſteuergeſetz, die 
r beide egen 
eine Buchführung voraus. Auch 
für den kleinen Mann iſt es 
Fobeig wenn er am Schluß des 
Jahres weiß, was 
und wien er ſteht. Selbſt jede 
Hausfrau folte Buch führen. 
Mit Anleitung und Muſter⸗ 
vorlagen. Spielend zu erlernen. 
in "or 8 
Buchhalter, weil 


Deutsche Lebeusversicberungs-Bank 


Aktien-Gesellechaft Berlin. 
Lebens-, Kinderlebens-, Alters- und Aussteuer- 


versicherung 
Billige Prämien! Hohe Dividenden! 
Mitarbeiter stets gesucht. 
Auskunft durch Subdirektor Karl Reinecke 
München. Herzogstr. 61/62, Telefon-Ruf 33 4 90 


(21x34cm 120 Seiten) M 
Muſter (reich beoſchlerh 80 M. für 1518 Ba wo feftge efegt und i dieſelbe 
Landsberger Verlags⸗Anſtalt pi z F 0 
; ; L. | vom 26. März 1. J .ab gegen Auslieferung der 1 Gewinn 
dn- ao > a ]˙ 1. — .A. r anteilſcheine Nr. 48 TA Nr. 11 bei den nağbeseihneten 
Hadern und Knochen | eke see | Stellen er Ralf Dale 
e 
sortiert und unsortiert. „ d Merck, Finck 8 Co. in München, 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 2s A Si raati m Saneren Fase ee und 
kauft zu reellen ee wu Privaten, and Händlern, ill 1 j = Derren Friedr. Schmid & Co. in Angsburg. 
Klöstern u al el - nie gel Bei den vorgenannten seor orm auch N 
Adeitvondorieiden,Wänchen, Baumstr, 4. aus den gebildeten ‚kethol. 1mm und verloſten Pfandbriefe 
Telephon iir. 228. — Babesendung. München-Söd. Rabrisnernd in die Allgem. Rundschau. | Münden, 25. März 1919. Die Direktion. 
S OH LLL ji em fi stik 
Dr. Adolf Donders in Münster i. W. schreibt in der „Kölnischen Volkszeitung“ vom 15. März 1919: L M 
Die Seele der Naturwelt hat eine westlälische Dichterin gesucht und belauscht, und was sie gefunden und gehört Sümmblldung 
hat, das hat sie auf einigen köstlichen Blättern festgehalten: Margarethe Windthorst, Die Seele des 
Jahres (8° [239] M. Gladbach 1919, Volksvereins-Verlag GmbH. Preis geb. M. 5.50. — Die prachtvolle Aus- x Ta cher ep 
stattung ist besonders hervorzuheben). Da redet und schreibt eine echte Dichterin. Das alles ist lauterste 814, Sebastianstr. 64481 
Naturpoesie. „Die Seele des Jahres“, die Seele der Gotteswelt ist aufgedeckt, die Hülle ist gefallen, die A. Orten, med rivaigelehrtes 


è æ 2 2 2 3 . 1 ft A al .. ͤ ͤ——.!. —. 
Beseelung gefunden. Auf diesen Blättern und Bildern liegt ein geheimnisvolles Etwas, wie der Duft Adalbert Eiudbsnddssken 


Stifterscher Waldpoesie, die herbe Schönheit Annette Drostescher Heidesträusse . . . Dieses Buch wird Menschen für den Jahrgang 1918 per,, ul. 
beglücken in linsterer, trüber Zeit. pene men aut 5 ur 
i tha 15 in 
9,9999 9999494 906 90 66000 9,9999 su wollen. 


Seite 214. Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 5. April 1919. 


Bayerische Staaisbank 


Fern sprecher: vormals KöÖnigl. Flllalbank 
22621 -22627. Promenadestrasse 1. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Benkschuldscheln mit 
und ohne Kündigung. 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 


Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden "on X ontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


(K 
Ausstellun von reditbrlefen auf das In- und Ausland, 
Vermittlung von Bayer. Staatssehuldbuchforderungen 
insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 


4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesenberechrnung. 
(Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen 
Vergütung von 1% o vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Wonhe Börsenrgeschälten. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 


Vermietung von dieb- und fauersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
Die Bayerische Staatsbank beobachtet über alle Vermögensacgelegenbelten ihrer Kundsa 
= > Nr ya gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber 
em K. Rentamt. 
Der Bayerische Volksstaat leistet nach wie vor für die Bayerische Staatsbank 
volle Gewähr. 
Geschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos 
abgegeben und auf Verlangen postfrel übersandt. 


1 
f 


Im Auftrage der Zentralſtelle Görlitz! 
Bund deutſcher Männer und Frauen zum Schutze der 


perſönlichen Freiheit und des Lebens Wilhelms ll. 
It Vollfländig unpolitiſch — N 


nur rein menſchlich! 


Deutſche Bürger und Bürgerinnen! Tretet für den ehemaligen deutſchen Kaiſer 
ein, dem Ihr 26 Frieden jahre zu verdanken gehabt habt, und der noch in letzter Stunde 
den Krieg verhindern wollte. 

.. Durch eine an Stumpfſinn grenzende Gleichgültigkeit iſt in letzter Zeit viel ge 
ſündigt worden! Begreift, daß die Ehre des deutſchen Volkes beſudelt wird, wenn Euer 
ehemaliger Landesvater, nur um die Rachaier belogener Völker zu befriedigen, zum Ge 
ſpött der Welt vor einen Richterſtuhl gezerrt wird. 

Obiger Bund will dem deutſchen Volke die durch die Auslieferung bedingte neue 
Schmach erſparxen! Wer mit dazu beitragen will, melde fid mündlich oder ſchriftlich bei 
der Zweigſtelle München (d. Möller, Kirchſeeon b. München) an. 

Einmaliger Beitrag eine Mark. (Wer nichts zahlen will, wird ebenſo gern auf— 
genommen wie der, der mehr gibt!) Poſtſcheckkonto München 9343. 


Pestachsek- Konto 
Nr. 12 


, München 


[Bayeriiche Vereinsbank 


Hauptniederlaſſungen in München und Nürnberg. 


Zweigſtellen: 
Aichach Freiſing Landshut Roſenheim 
Amberg Fürth Lindau i. B. Schrobenhauſen 
Ansbach Garmiſch Neuſtadt a. Aiſch Schwabach 
Aſchaffenburg Hersbruck Neu⸗Ulm Schwandorf 
Augsburg Ingolſtadt Oettingen Straubing 
Bad Kiſſingen aufbeuren Partenkirchen Sulzbach 
Bayreuth Kempten Paſſau Weiden 
Dingolfing Landsberg a. L. Regensburg Weißenburg i. B. 
Erlangen Würzburg 


Aktienkapital: 51000000 M. Pfandbrief⸗Umlauf: 525000000 M. 
Reſervefonds: 31000000 M. Hypotheken⸗Beſtand.: 530000000 M. 


Beſorgung aller in das Bankfach einſchlagenden Geſchäfte. 


Zucherkraul erhalten Gratis⸗Broſchüre über 


diätloſe Kur (nach Dr. med. Stein- 


— — — — — —— — — a 


Instituts- Anzeigen 
sind in der A. R. sehr erfolgreich. 


Callenfels) Bonn 10, Poſtfach 125. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. 
Druck der Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, Bud und 


* po den . A. Hammelmann. 
guſt Hammelmann . IN 
nRbruderet, Wine. like in Münden 


Bayerische Hypotheken- und 
Wechsel-Bank. 


Gemäss der S8 19, 20 und 21 des Statuts ergeht hiermit an 
dio Herren Aktionare die Einladung zur Teilnahme an der am 


Samstag, den 12. April 1919 


vormittags 10 Uhr 
im Bankgebäude, Theatinerstrasse_Nr. 11, II. I Stock, dahler statt- 
findenden ordentlichen 


eneralversammlung. 


Gegenstände der Tagesordnung sind: 

1. Entgegennahme des Geschäftsberichtes der Direktion und des 
Aufsichtsrates für das Jabr 1918. 

2, Bericht der Revisionskommission, in Verbindung hiermit Ge- 
nehmigung der Jahresrechnung und der Bilanz, Beschluss- 
fassung über Verwendung des Reingewinnes und der Erteilung 
der Entlastung. 

3. Wahl von 4 Mitgliedern des Aufsichtsrates, 

4. Wahl der Revisionskommission nach § 22 des Statuts. 

Die Anmeldung zur Legitimation über den Aktienbesitz und 
die Abgabe der Karten zur Teilnahme an der Generalversammlung 
findet vom 25 März d. Js. ab statt: - 

a) in München im Bankgebäude, Theatinerstrasse 11, II Stock, 
Zimmer Nr 74, 

b) in Frankfurt a. M. bei der Direktion der Diskonto-Gesell- 
schaft. 

Zur Ausübung des Stimmrechts sind nur jene Aktionäre be- 
rechtigt, welche ihren Aktienhesitz bis spätestens 24. März d. Js. 
einschliesslich im Aktienbuche der Bank auf ıhren Namen 
umschreiben liessen und welche bis spätestens 9. April d. Js. 
einschliesslich ihre Aktien unter Uebergabe eines arith- 
metisch geordneten Nummernverzeichnisses entweder vorgezeigt 
oder deren Besitz nachgewiesen haben. wobei bemerkt wird, dass 
bezüglich der Berech igung zu: Ausübung des Stimmrechtes nach 
& 21 Abs. 6 des Statuts folgende Anordnung getroffen ist: 

„Der Besitz einer Aktie zu fl 500. berechtigt zur Abgabe 
„von 6 Stimmen, der Besitz einer Aktie zu & 1000.— zur 
„Abgabe von 7 Stimmen, doch kann niemand mehr als 1500 
„Stimmen für den eigenen Besitz und weitere 1500 Stimmen 
„für Stellvertretung in sich vereinigen.“ 

Die für die Generalversammlung bestimmten Rechenschafts- 
berichte, Bilanzen und Anträge steben den Aktionären bei den 
obenbezeichneten Steilen zur Verfügung. 


München, den 25. März 1919. 
Die Direktion. 
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f Meingroß andlung RR 
N Müller, Hoflieferant, Fulda 
eeidigter Messwein-Lieferant 


Messweine, Gischweine 
in allen Preislagen. Preisliste grafis A$ 


Bayer. Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


München 


Promenadestrasse 10 Theatinerstrasse 11 
Gegründet im Jahre 1835. 
Aktienkapital u. Reserven 140000000 Mk. 


Zweigstellen lin München: 
Zenettistr. 3a am Schlacht- u. Viehhof (Viehmarktbank), 
im Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grosemarkthalle und in 
Schwabing (Leopoldstr. 21). 


Auswärtige Niederlassungen: 


Babenhausen, Bad Aibling, Bad Tölz, Burghausen, Dachau, 
Dillingen, Freilassing, Gundelfingen, !!'öchstadt a D., Krum- 
bach, Landsberg a. L., Landshut, Laufen, Lauingen, Markt 
Oberdorf, Miesbach, Mindelheim, Mühldorf a. I., Pasing, 
Rosenheim, Simbach, Starnberg, Thannhausen Tittmoning, 
Traunstein, Vilsbiburg und Wasserburg. 


Besorgung aller in das Bankwesen 
einschlagenden Geschäfte. 


= Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. = 


nn 


Artikeln, Foulllstone 
und Gedichten nur mit 
auedräcdl. Genehmi- 
ung dee Verlage bei 
vellltäudiger Quellen- 
angabe geoltattet, 
Redaktion und Verlag: 
Münden, 
Gaterloltraie Wa, Gb. 
Raf Nammer 20820. 
Poet dhech - Konto 
Münden Nr. 7261. 
Bezugspreis 
vierteljährlich A 3.90. 


Anzeigenpreise: 


Allgemeine OER 


Stundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


gebühren A 10. Canſend. 
I chriften 
de 
Rabatt uach Tarif. 


Auslieferung inLeips 
durch Carl fe Fed 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


. 
Der beginnende Entſcheidungskampf. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Belanntlich iſt von dem bisherigen Rechtszuſtand, wonach das 
Gebiet von Kirche und Schule der N der 
Einzelſtaaten unterſtand, der neue Entwurf einer Reichsver⸗ 


über Staat und Kirche ein ehemaliger proteſtantiſcher Geiſtlicher, 
der Abg. Naumann, mit einem Sozialdemokraten teilt. 

Der Artikel 30 proklamiert für alle Bewohner des Reichs 
volle Glaubens-, Geſinnungs- und (außerdem noch, da 
mits ja gründlich wird) Gedankenfreiheit und ſtaatlichen 
Schutz für ungeftörte Religionsübung. Dieſer Schu 
wird aber lediglich negativ garantiert, dadurch, daß niema 
verpflichtet ift, feine religiöſe Ueberzeugung zu offenbaren (von 


einigen Ausnahmen abgeſehen), daß niemand zu einer kirchlichen 


Handlung oder Feierlichkeit oder zur Teilnahme an religiöſen 
Uebungen oder zur Benutzung einer religiöſen Eides formel ge 
zwungen werden kann. Einen beſonders draſtiſchen Ausdruck findet 
jener ſtaatliche Schutz in Artikel 30a durch die Beſtimmung: 
„Soweit das Bedürfnis nach Gottesdienſt und Seelſorge in 
Krankenhäuſern, Straf- oder gen öffentlichen Anſtalten be 
ſteht, find die Religionsgeſellſchaſten zur Vornahme religiöſer 
dlungen zuzulaſſen, wobei jeder Zwang fernzu⸗ 
alten iſt“. Wer ſich erinnert, wie in Krankenhäuſern die 
religiöfe Verſorgung der Kranken unter dem Vorwand der Fern⸗ 
er des Zwangs bisher ſchon manchmal erſchwert war, wird 
ch ausmalen können, wie unter der neuen Beſtimmung dieſe 
Verſorgung und die ungeſtörte Religionsübung bei entſprechender 
Geftnnung und Haltung von Anſtaltsleitern oder Aerzten ſich 
en kann, zumal wenn man erwägt, welche Schwierigkeiten 
Religionsgeſellſchaſten an ſich ſchon bei völlig ungehinderter 
Ausübung ihrer Aufgabe zu überwinden haben, wie beiſpiels⸗ 
weiſe in einem großen Krankenhauſe, in dem, wie in München 
der Fall, im Jahre über 1000 Verſehfälle vorkommen. Es war 
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offenbar auch die Sorge für ungeftörte Religionsübung, welche 
die Ablehnung der vom Zentrum beantragten Seelſorge auch 
für die Wehrmacht veranlaßte. 
Die radikalſte Aenderung des bisherigen Zuſtandes bringt 
Artikel 30a, er verfügt die Trennung von Staat und 
Kirche mit den Worten; „Es beſteht keine Staatskirche. 
Die Freiheit der Vereinigung zu Religionsgeſellſchaften wird 
gewährleiſtet. Der Zuſammenſchluß von Rellgionsgeſellſchaften 
innerhalb des Reichsgebietes unterliegt keinen Beſchränkungen. 
Jede Religionsgeſellſchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegen⸗ 
heiten ſelbſtändig innerhalb der Schranken des für alle geltenden 
Geſetzes; insbeſondere verleiht ſie ihre Aemter ohne Mitwirkung 
des Staates oder der bürgerlichen Gemeinde ... Den Religions 
eſellſchaften ſtehen die Rechte einer öffentlichen Körper 
chaft zu, ſofern ſie ſolche bisher beſeſſen haben. Anderen 
Religionsgeſellſchaften find gleiche Rechte zu gewähren, wenn fie 
durch die Zeit ihres Beſtehens und die Zahl ihrer Mitglieder 
eine Gewähr für Dauer bieten ... Die auf Geſetz, Vertrag 
oder beſonderen Rechtstiteln beruhenden Staatsleiſtungen 
an die Religionsgeſellſchaften werden für f die Landesgeſetz⸗ 
gedung abgelöſt. Die Grundſätze hierfür ſtellt das Reich auf. 
as nn der Religionsgeſellſchaften und der religiöfen 
Vereine in den für Kultus- und Wohltätigkeitszwecke beſtimmten 
Anſtalten, Leiſtungen und Fonds bleibt beſtehen.“ 
Der Ausſchuß hat ſich aber nicht darauf beſchränkt, die 


Rechte einer öffentlichen Körperſchaft auf alle damit noch nicht 


verſehenen Religionsgeſellſchaften auszudehnen, ſondern er hat 
auch den Religionsgeſellſchaften gleichgeſtellt alle diejenigen 
Vereinigungen, „die ſich die gemeinſchaftliche Pflege einer Welt- 
anſchauung zur Auffaſſung machen“, womit alſo der ganze 
der Freidenkervereine, des Moniſtenbundes und 
ähnlicher Gebilde auf die gleiche Stufe mit denchriſtlichen 
Kirchen geftellt wird. In dieſer 55 Eh 
ſich eine für den Chriften überaus ſchmerzliche nn chabung 
und ee EEE Religion und eine Ueberſchätzung un 
Förderung a ltanſchauungstendenzen, welche an ethiſchem 
Gehalt und pſychologiſcher Wirkſamkeit fich nicht entfernt mit der 
transzendentalen Weſenheit des Chriſtentums zu meſſen ver- 
mögen, zumal wenn in Betracht gezogen wird, was alles bei 
der Vagheit und Dehnbarkeit der Beſtimmung des Art. 30a 
ch als Weltanſchauungs⸗ Vereinigung wird gerieren können. 
Praktiſch bedeutet dieſe Be ng die Entſeſſelung und 
Legaliſierung aller bisher noch irgendwie gebun⸗ 
denen antichriſtlichen Inſtinkte und Strebungen. 
Durch die Artikel 30 und 30a iſt der Trennungsſtrich 
wiſchen Staat und Kirche gezogen, die Laiſierung, die 
tchriſtlichung des Staatslebens, der Bruch mit einer gwei- 
tauſendjährigen Kultur unterſiegelt. Welchen Verluſt an 
Kulturgütern, welche Gefahren moraliſcher und in- 
tellektueller Natur dieſer Zuſtand bringen wird, kann erft 
die Zukunft erweiſen. 
Es war zu erwarten, daß auch die Leitſätze über die Schule 
im weſentlichen von denſelben Grundzügen beherrſcht ſein würden. 
Das Prinzip der ſtaatlichen Zwangsſchule wird im Art. 31 
ſtreng durchgeführt, jede kirchliche Beteiligung an der Schulaufficht 
ausgeſchaltet, die Errichtung von Privatſchulen an die Genehmigung 
des Staates geknüpft, die Zulaſſung privater Volksſchulen nur dann 
geſtattet, wenn fie in ihrem inneren Aufbau nicht hinter den öffent- 
lichen Schulen zurückſtehen. Die vom Zentrum angeſtrebte Mög⸗ 
lichkeit der Gründung von Privatſchulen als eines im Intereſſe 
der religiöfen Freiheit notwendigen Korrektivs der Zwangsſtaats⸗ 
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ſchule wird in der Praxis gleich Null ſein, und doch verkündet 
der Einleitungsſatz des Artikels 31 ſtolz: „Die Kunſt, die Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihre Lehre . .. find freil“ 

Die einzige Konzeſſion an die chriſtliche Auffaſſung liegt 
in der Belaſſung des Religions unterrichtes als ordent. 
licher Lehrgegenſtand der Schule. Er ſoll erteilt werden 
„in Uebereinſtimmung mit den Lehren und Satzungen der be⸗ 
treffenden Religionsgemeinſchaft“ und im Rahmen der Schul⸗ 
geiepgebung geregelt werden. Aber er bleibt Wahlfach, 
ein Lehrer darf zur Erteilung und kein Schüler gegen den 
Willen des Erziehungsberechtigten zum Beſuche des Religions- 
unterrichts und zur Teilnahme an kirchlichen Feiern und Hand. 
lungen gezwungen werden. Immerhin zeigt ſich bei den Be⸗ 
ſtimmungen über die Schule auch einmal der Vorteil der reichs⸗ 
gefeplichen Regelung, infofern als fie der Durchführung des 

eſchluſſes der ſächſiſchen Kammer, den Religionsunterricht 
aus der Volksſchule zu entfernen und durch einen konfeſſtons⸗ 
loſen Moralunterricht zu erſetzen, einen Riegel vorzuſchieben 
geeignet iſt. 

Soviel an vorläufiger Orientierung und Kritik über die 
Beſchlüſſe des Verfaſſungsausſchuſſes, die im Plenum der 
Nationalverſammlung weſentliche Aenderungen wohl nicht mehr 
erfahren dürften; eingehendere Würdigung bleibt fachmänniſchen 
Federn vorbehalten. Die Neuordnung geht unter der Flagge 
der Freiheit. Aber nach Lage der Sache iſt der Gewinn auf 
der antichriſtlichen, der Verluſt auf der chriſtlichen Seite; ins⸗ 
beſondere find die chriſtlichen Kirchen auf dem allerwichtigſten 
Gebiete, dem der Jugenderziehung, empfindlichen Hem⸗ 
mungen unterworfen. Ihre Stellung im kommenden Kampf 
der Geiſter iſt daher weſentlich erſchwert. Denn darüber wird 
fich kein tiefer und weiter Blickender im Unklaren fein: Der 
Entſcheidungskampf über unſere geiſtige Kultur bereitet ſich 
vor und die in der Reichsverfaſſung feftgelegte Regelung des 
Verhältniſſes von Staat, Kirche und Schule bildet die Platt- 
form, auf der er ausgefochten wird. 

K 
2 ** 
Die dritte Revolution in München. 

Ein Entſcheidungskampf iſt auch das, was ſich jetzt in ver⸗ 
ſchiedenen Städten und Induſtriezentren Deutſchlands abſpielt: 
ein Ringen um die materielle Kultur, um die Geſtaltung 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Struktur unſeres Vaterlandes. 
Daß die alten Zuſtände einer durchgreifenden Neuordnung be⸗ 
dürfen, darüber kann heute nirgends mehr ein Zweifel herrſchen. 
Auch über das Ziel dürfte weitgehende Uebereinſtimmung be⸗ 
ſtehen inſofern es dahin geht, Ordnung und ſoziale Ge 
rechtigkeit ins Wirtſchaftsleben zu bringen, d. h. die Güter- 
erzeugung im Hinblick auf den Bedarf zu regeln und der 
ſchaffenden menſchlichen Arbeit den ihr zukommenden Einfluß auf 
die Produktion und den gebührenden Anteil am Ertrag derſelben 
zu ſichern. Meinungsverſchiedenheiten dagegen herrſchen über die 
Mittel und Wege zur Erreichung jenes Ziels und über Maß und 
Tempo des Vorgehens. Sie kommen zum Ausdruck in dem Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Demokratie und Diktatur des Proletariats, zwiſchen 
parlamentariſcher Republik und Räteſyſtem. 

In München hat die letztere Richtung jetzt die Oberhand 
gewonnen und eine dritte Revolution zur Aufrichtung 
der Mäterepublik auf ſozialiſtiſch⸗kommuniſtiſcher 
Grundlage veranlaßt. „Der revolutionäre Zentralrat Baierns“ 
erklärte in einer Proklamation vom 6. April den Landtag für auf- 
elöſt; an die Stelle des von jenem eingeſetzten Miniſteriums 
Pollen Volksbeauftragte treten. Die Preſſe ſoll ſozialiſiert, eine rote 
Armee und ein Revolutionsgericht zum Schutz der Räterepublik 
gebildet, gleichzeitig die Verbindung mit der ruſſiſchen und 
der ungariſchen Republik aufgenommen werden. Die bayeriſche 
Räterepublik „lehnt jedes Zuſammenarbeiten mit der verächtlichen 
Regierung Ebert, Scheidemann, Noske, Erzberger ab, weil dieſe 
unter der Flagge einer ſozialiſtiſchen Republik das imperialiſtiſch⸗ 
kapitaliſtiſch⸗militariſtiſche Geſchäft des in Schmach zuſammen⸗ 
gebrochenen deutſchen Kaiſerreichs fortſetzt. Sie ruft alle deutſchen 
Bruder völker auf, den gleichen Weg zu gehen.“ 

Dieſe Entwicklung konnte keineswegs überraſchen. Wenn 
auch der unmittelbare Anſtoß von Augsburg kam, fo war doch 
in München die Situation reif geworden, nachdem ſich gezeigt 
hatte, daß das Abkommen vom 11. März dem weiteren Ab- 
gleiten des politiſchen Schwergewichts nach links und dem un⸗ 
geſtümen Drängen des radikalen ſozialiſtiſchen Flügels nach Bol- 
ſozialiſierung keinen Einhalt tun konnte. Das Opfer der nicht⸗ 


* 


ſozialiſtiſchen Parteien des Landtags war vergebens. Nachdem 
auch der ſüdbayeriſche Gautag der Mehrheitsſozialiſten zum 
Programm der Räterepublik abgeſchwenkt war (der Nürnberger 
Verein und die bayeriſche Landeskonferenz der Mehrheitsſozialiſten 
lehnten dagegen die Räterepublik ab) und nachdem ſich heraus 
geſtellt hatte, daß die Brachialgewalt (die Münchener Garniſon) 
auf derſelben Seite ſtand und den Schutz der für den 8. April 
geplanten Landtagstagung ablehnte, war die Sache entſchieden. 

Trotzdem läßt ſich ein ſicheres Urteil über die Zuſammen⸗ 
ſetzung des neuen Regiments und die hinter ihm ſtehenden 
Kräfte noch nicht gewinnen. Es ſcheinen unter den beteiligten 
drei Gruppen noch ſtarke Meinungsverſchiedenheiten zu herrſchen. 
Die U. S. P. hat ſich, wie aus einer Erklärung hervorgeht, den 
Rücktritt von der Regierung vorbehalten, wenn ihre Bedingungen 
nicht erfüllt werden. Rach der mehrheitsſozialiſtiſchen „M. Poft” 
(Nr. 82) hatten ſich neben Mehrheitsſozialiſten und Unabhängigen 
auch Kommuniſten an der proviſoriſchen Ernennung von Bolts- 
beauftragten beteiligt, während eine andere Liſte von Mehrheits⸗ 
ſozialiſten und Unabhängigen aufgeſtellt worden war. Die 
Kommuniſten unter Leviens Führung ſtänden nach wie vor 
abſeits und erwarteten die „natürliche Revolution“ des Prole- 
tariats von unten herauf und als deren Krönung die „wirkliche 
kommuniſtiſche Räterepublik“. Die gegenwärtige Lifte der Volks⸗ 
beauftragten beſteht nur aus Unabhängigen und Bauernräten. 

Ueber die Haltung des Landes liegen abſchließende Nach⸗ 
richten zur Stunde nicht vor. Vermutungen über die Zukunft 
erübrigen ſich einſtweilen. Nur auf den ungeheuren Ernſt 
der Situation ſei hingewieſen, der ſich für das ganze Land wie 
auch für die Räteherrſchaft ſelbſt ergibt in politiſcher Beziehung 
durch die Kampfanſage an die Reichsregierung und durch die 
Verbindung mit Rußland und Ungarn, in wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ficht durch die Gefährdung der Lebensmittellieferungen ſeitens 
der Entente. Was von dem innerwirtſchaftlichen Segen, 
den ihre Befürworter ſich von der Vollſozialifierung verſprechen, 
Wirklichkeit werden kann, wird ſich zeigen. Abgeſehen von un⸗ 
feren ökonomiſchen Bedenken bleibt nach wie vor unſere Ueber. 
zeugung beſtehen, daß eine wirkliche Geſundung nur erfolgen 
kann, wenn ſie Hand in Hand geht mit einer Erneuerung der 
Geſinnung. Und dieſe kann ſich nur läutern im Geiſte des 
Dekalogs und der Bergpredigt. 


8 888888888 
Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


An der Scylla von Danzig find wir glücklich vorbei. 
gekommen; aber die Charybdis der Streiks und Putſche bedroht 
noch immer das Reichsſchiff. Man kann die Bilanz der Woche 
ſo ziehen, daß das Konto unſerer Außenpolitik einen Gewinn, 
das Konto der inneren Politik einen weiteren Verluſt aufweiſt. 

Wenn es auch in unſerer eigenen Häuslichkeit noch ſehr wirr 
und wild ausſieht, ſo dürfen wir doch die Löſung der Danziger 
Frage als einen Lichtblick aus der dunklen Wolkenbank begrüßen. 
Sie hat über den Rahmen des Einzelfalls eine allgemeine Be⸗ 
deutung, denn ſie iſt 
die erſte Nachgiebigkeit der Entente. 


Das rückſichtsloſe Verfahren des „Diktate s“ hat ſich hier 
als ſchartig erwieſen und mußte aufgegeben werden. General 
Nudant hatte es zunächſt mit der alten Methode verſucht, indem 
er den deutſchen Rechtseinwand unbeachtet ließ und unter Drohung 
mit dem Abbruch des Waffenſtillſtandes Gewalt anſagte. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach hatte er dabei nicht ohne Vorwiſſen des 
Generaliſſimus Foch gehandelt. Als Deutſchland durch die Drohung 
ſich nicht beugen ließ. ſondern unbedingt jede Mitwirkung an 
dem Attentat auf Danzig und Weſtpreußen verweigerte, wurde 
Foch zum Einlenken angewieſen. Es war ſchon viel, daß man 
ſich nachträglich auf Verhandlungen einließ, und gewiß iſt es 
den Franzoſen ſehr ſchwer geworden, auf Danzig zu verzichten, 
das ſie ihren polniſchen Freunden verſprochen hatten und als 
Probeſtück für ihre eigene Raubpolitik betrachteten. Bei den 
Verhandlungen in Spa hat Foch den Anſpruch auf den Danziger 
Weg gemäß der überſpannten Auslegung des Waffenftillftands. 
vertrages „im Prinzip“ aufrechterhalten; er hat aber tatſächlich 
nachgegeben, indem er die anderen, von Deutſchland vorgeſchlagenen 
Transportwege annahm. Dazu gehört neben dem Wege über 
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Stettin, Pillau⸗Königsberg und Memel auch der Eiſenbahnſtrang 
von Koblenz oder Frankfurt über Eilenburg nach Kaliſch. Die 
e Deutſchlands zu Lande iſt ja für uns etwas läſtig 
(fie kann zwei Monate dauern), doch bleibt fie ungefährlich, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die Polen und die panonia Begleitoffiziere 
ſich keine Ausſchreitungen erlauben. Auf den vereinbarten Wegen 
laſſen fih keinesfalls Eroberungen machen. Danzig und Weft- 
preußen find gerettet. 

Die Peſſimiſten ſagen, nur vorläufig, da der Friedensvertrag 
die polniſchen Anſprüche doch noch wieder zur Geltung bringen 
könnte. Demgegenüber kann man aber geltend machen, daß die 
Nachgiebigkeit in dieſem Punkte eine Ernüchterung im hohen 
Rate der Gegner, das Uebergewicht der gemäßigten Staats- 
männer erkennen läßt. 

Aus allen bisherigen Nachrichten vom Viererrat und aus 
den ſonſtigen Konferenzen der Gegner konnte man deutlich er⸗ 
kennen, daß Clemenceau als Führer der rachſüchtigen und 
beutegierigen Franzoſen ſchuld ſei an der Verzögerung des Frie⸗ 
dens und der grauſamen Behandlung Deutſchlands, während 
Wilſon für Mäßigung eintrat und Lloyd George ſich mehr und 
mehr dem amerikaniſchen Standpunkt anſchloß. Der diplomatiſche 
Rückzug in der Danziger Frage iſt nun offenbar eine Niederlage 
der franzöſiſchen Politik. Hoffentlich nicht die letzte. Denn 
was die Entente jetzt zum Einlenken gebracht hat, wirkt noch 
fort. Es iſt einerſeits die Erwägung, daß man Deutſchland nicht 
lebensunfähig machen darf, wenn man die erſehnten Milliarden 
von ihm eintreiben will; anderſeits die Furcht, daß Deutſchland 
ſchließlich die Unterzeichnung des Friedensvertrages verweigert, 
wenn er zu harte Bedingungen enthält. 

Die Möglichkeit eines paſſiven Widerſtandes von unſerer 
Seite hatte man allem Anſchein nach bisher nicht recht ernſt ins 
Auge gefaßt, obſchon ſie mehrfach angekündigt war, ſogar in der 
Antrittsrede des Reichspräſidenten Ebert. In dem Danziger 
Falle zeigte nun die gleichmäßige Haltung von Regierung, 
Nationalverſammlung und Volksbewegung, daß wir wirklich 
zum äußerſten entſchloſſen find, wenn man uns an den Lebens⸗ 
nerv rührt. Wir find wehrlos in dem Sinne, daß wir den 
vordringenden Feinden keinen militäriſchen Widerſtand ent⸗ 
gegenſetzen können. Aber die Größe des Reiches und die Maſſe 
der Bevölkerung bilden doch eine natürliche Widerſtandskraft, 
indem die Feinde bei Wiederaufnahme des Krieges und bei Be⸗ 
ſetzung Deutſchlands zu einem ungeheueren Aufwand von Truppen 
und Kampfmitteln genötigt würden. Das ſcheuen die beſonneneren 
Staatsmänner aus guten Gründen. Ihre Völker find nahezu 
ebenſo erſchöpft und ebenſo kriegsmüde wie wir. Immer dringen⸗ 
der wird das Verlangen nach Demobiliſation und Frieden. Die⸗ 
jenige Partei, die zurzeit noch in Frankreich herrſcht, hat freilich 
eine große Gier, auch noch über den Rhein zu gehen und im 
Ruhrgebiet, namentlich bei Krupp, ihre Rache zu betätigen. 
Aber wenn in der Tat die Verlängerung des Krieges beſchloſſen 
würde, ſo könnte doch die latente Kriegsmüdigkeit auch in Frank⸗ 
reich zum Durchbruch kommen. In England und Amerika iſt 
offenbar die Volksſtimmung ſo, daß weder Lloyd George noch 
Wilſon eine Okkupation Deutſchlands riskieren dürften, ſelbſt 
wenn ſie ſonſt zu Liebesdienſten gegenüber Clemenceau geneigt 
wären. 
Wir dürfen uns ja nicht verhehlen, daß es eine Taktik der 
Verzweiflung iſt, wenn wir uns zum paſſiven Widerſtand oder 
genauer gejagt zur paſſiven Duldung entſchließen. Die furcht⸗ 
baren Gefahren für Deutſchland, namentlich die drohende Ueber⸗ 

utung mit der bolſchewiſtiſchen Welle liegen auf der Hand. 

ber in der Not haben wir keine andere Wahl. Will man uns 
durchaus zugrunde richten, dann müſſen wir wenigſtens die 
Ehre retten und uns auf den Standpunkt ſtellen: Lieber ein 
Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. 

Wie ſehr man auf der Gegenſeite die Paffivität Deutſch⸗ 
lands ſcheut, ließ ſich u. a. auch erkennen aus dem Verſuchs⸗ 
ballon in der Preſſe, die uns in Ausſicht ſtellte, wir würden in 
den Völkerbund aufgenommen werden, wenn wir den 
Friedensvertrag unterzeichneten, aber ſonſt nicht. Die Zug⸗ 
kraft des Völkerbundes hat im Winter die Schwindſucht be» 
kommen. Wir ſehen immer deutlicher, daß der ſog. Völkerbund 
nichts anderes werden ſoll, als die Verewigung der Entente, 
und daß die angekündigte Friedensliga nur auf die Ber- 
gewaltigung der Neutralen und die Verſklavung Deutſchlands 
hinauslaufen würde. Der Eintritt in einen ſolchen Bund würde 
uns keine wirkſamen Rechte, ſondern vielmehr Laſten und Ge⸗ 
fahren bringen. Da warten wir lieber, bis der Völkerbund eine 


vernünftige Geſtalt und einen friedlichen Geiſt angenommen hat; 
dann wird der Bund uns ebenſo nötig haben, wie wir ihn. 

Inzwiſchen betrachten wir den Ausgang der Danziger 
Kriſe als gutes Vorzeichen für den Abſchluß der Friedens⸗ 
beratungen. Der Plan des rückſichtsloſen Diktatfriedens hat ein 
Loch bekommen. Man hat gelernt, daß die deutſche Willens⸗ 
meinung doch beachtet werden muß. 


Die innere Kriſis 

fällt freilich wie ein Reif auf diefe Frühlingsblumen. Im Ruhr ⸗ 
gebiet macht die Hälfte der Bergleute (teils in Verblendung, 
teils im Zwang) den umſtürzleriſchen „Generalſtreik“ mit; in 
Frankfurt gibt es Plünderungskrawalle, in Stuttgart Aufruhr; 
in Berlin und Magdeburg muß ſich die Regierung mit der Ent⸗ 
waffnung . Regimenter bemühen; in Berlin wird 
obendrein der zweite „Rätekongreß“ mit bolſchewiſtiſcher Agitation 
vorbereitet. Und dazu kommt die Nachricht aus dem Süden, 
daß in Bayern die dritte Revolution die Erklärung zur Räte⸗ 
republik gebracht habe unter Beſeitigung des Landtags und unter 
Anſchluß an Ungarn und Rußland! Wenn ſo der Beſtand des 
Reiches und der innere Frieden von Grund aus bedroht iſt, ſo 
kann all' die fleißige Arbeit, die von der Nationalverſammlung 
in Weimar und auch von den preußiſchen Staatsorganen geleiſtet 
wird, bei dem geängſtigten Volke nicht die gebührende Beachtung 
finden. Die Grundrechte für die Reichsverfaſſung, namentlich 
die Garantien für die religiös⸗fittlichen Güter, ſowie die Ab⸗ 
grenzung der Kompetenzen von Reich und Gliedſtaaten würden 
unter normalen Verhältniſſen unſer ganzes Sinnen und Trachten 
ausfüllen. Jetzt aber frägt man weniger, wie das künftige 
Deutſchland ausſehen ſoll, ſondern vielmehr: ob es überhaupt 
noch eine R Zukunft geben werde. Sein oder Nichtſein, 
das iſt hier die Frage. Und wenn Deutſchland zugrunde gehen 
ſollte, ſo darf man nicht alle Schuld auf die auswärtigen Feinde 
ſchieben. Von deren Schlägen könnten wir uns immer noch 
erholen, wenn nur die breiten Maſſen unſeres Volkes ſich Halb- 
wegs reif zeigen wollten für die Selbſtregierung. Die Ber- 
nichtung droht uns von dem Unverſtand der Leute, die ſich durch 
die bolſchewiſtiſchen Verführer zu den verhängnisvollen Streiks 
und Unruhen verleiten laſſen. Möchte es endlich gelingen, die 
Maſſen davon zu überzeugen, daß nur Ruhe, Ordnung und 
Arbeit uns noch retten können. 
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Simon Petrus. 


nd sollten alle Andern von dir gehen, 
. Ich weiche nimmer, Herr, ich bleib’ dir treu!“ — 
G Simon, Simon, sag, was wird geschehen 
In dieser Nacht, noch vor dem Hahnenschrei? 


Noch eh’ im Ost der neue Morgen tagte, 
Hast du verleugnet deinen Herrn und Got. — 
Der gleiche Simon, der beieuernd sagte: 
„Ich folge dir, und wär es in den Tod!" 


So sind wir Menschen, — schnell und heiss zum Lieben, 
Dem Herrn zu folgen gern im Wort bereit. 

Wo Ist die off gelobte Treu’ geblieben, 

Wenn Er den Kelch uns reichte, Kreuz und Leid? 


Wir möchten den Apostel kühn verklagen, 
Der treulos einmal seinen Herrn verriet, 
Stall reuig an das eig’ne Herz zu schlagen, 
Das sich so oft, so oft vom Meister schied. 


O möchten uns' rer Reue Tränen fliessen, 

Wie unversieglich Peiri Träne:rann, 

Die gleiche Schuld mit gleichem Schmerz wir büssen, 
Wie Simon bis zum Kreuzestod gelan! 


Du hast „ich betete für dich“ gesprochen 
Zum Jünger einst, „dass fest dein Glaube steht.“ — 
Und hätt’ ich tausendmal die Treu gebrochen, 
Du schliesst mich dennoch ein in dein Gebel! 
M. Benedicta v. Spiegel, O. S. B. 
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Das Zentrum in der preußischen Regierung. 


Von Studienrat Kuckhoff, Mitglied der preußiſchen National. 
verſammlung. 


J gibt eigentlich für unſere ganze Politik in Deutſchland nur 
noch eine Frage. Die lautet: kann das äußerſte Elend, das 
Chaos des Bolſchewismus, noch von uns und damit von Europa 
ferngehalten werden? Wir fühlen, wie ſich lawinengleich das 
Grauen den Behauſungen europäiſcher Kultur nähert. Wird es 
uns erdrücken? 

Unter ſolchem Zwang ſteht all unſer politiſches Denken, 
und nur die unverbeſſerlichſten Optimiſten können behaupten, 
daß es Wahnvorſtellungen find. Jedoch gibt es weite Kreiſe, 
die noch an die Kraft des guten Kerns des deutſchen Volkes 
glauben und hoffen, daß die Krankheit des Bolſchewismus in 
uns noch geheilt werden könne. Es iſt allerdings nicht zu ver⸗ 
kennen, daß ein neuer nationaler Ton in den Herzen weiteſter 
Kreiſe erklingt. Die Drohungen unſerer Feinde, Deutſchland zu 
zerſtückeln, von Preußen große Teile abzureißen, haben dieſe 
vaterländiſche Regung in Norddeutſchland unverkennbar geweckt. 
Vielleicht beginnt hier der Weg, der wieder emporführt. Viel 
Hoffnung ift allerdings nicht vorhanden, daß Deutſchland und 
wahrſcheinlich ganz Europa vor der Hölle des Chaos bewahrt 
werden wird. Aber es iſt doch noch Hoffnung. Wer will es ver⸗ 
antworten, ſie zunichte zu machen, ſo daß man ſich ſpäter, wenn 
das Chaos kommt, ſagen muß: Du biſt mitſchuldig, du asp 
vielleicht noch helfen können, wenn du den Weg der gemeinſamen 
Mitte gegangen wäreſt. 

Das war die Lage des Zentrums in der preußiſchen 
Nationalverfammlung, als es vor die Frage geſtellt wurde, ob es 
mit Sozialdemokraten und Demokraten gemeinſam die Regierung 
bilden wollte. Ohne das Zentrum konnte überhaupt keine Regierung 
in Preußen zuſtande kommen, weil die Demokraten ſich entſchieden 
M mit den Sozialdemokraten gemeinſam eine Regierung 
zu bilden, die dann ja auch nur eine Mehrheit von 10 Stimmen 
im Parlament gehabt hätte. Das mußte dann notwendig zur Auf- 
löſung der preußiſchen Nationalverſammlung, zu einer vorüber⸗ 
gehenden ſozialiſtiſchen und dann natürlich kommuniſtiſchen Re⸗ 
gierung führen. Dap ſolche Zuſtände auf das Reich zurückwirken 
mußten, daß auch die deutſche Regierung ſtürzen mußte in dem 
. wo der Friedensſchluß vor der Türe ſteht, liegt auf 
er Hand. 

In dieſer Zwangslage hat ſich das Zentrum in Preußen 
zur Teilnahme an der Regierung entſchloſſen. Die Gründe, die 
gegen eine Teilnahme leren find in Preußen ungleich 

ewichtiger, als wie in Deutſchland. Denn in Preußen ſtehen die 
agen von Schule und Kirche unmittelbar im Vordergrunde. 
Man weiß aber, mit welcher Kraft Demokratie und Sozialismus 
egen die Bollwerke des Chriſtentums im Staate und in der 
eſellſchaft anrennen. Es iſt auch bekannt, daß in Preußen der 
Wahlkampf von der Sozialdemokratie ſowohl wie auch vom 
Zentrum unter der Deviſe: Für und wider die chriſtliche Schule! 
geführt worden iſt. Darum können und wollen ſowohl Demokraten 
wie auch Sozialiſten in Preußen niemals und in keinem Augen- 
blicke darauf verzichten, die Trennung von Kirche und Staat und 
die Simultaniſierung der Volksſchule herbeizuführen. Darüber 
aber wird nicht in ar, ſondern in Berlin entſchieden. 

Das Programm der preußiſchen Regierung, zu der alſo 
jetzt auch zwei Miniſter aus den Reihen der Zentrumspartei 
ge ören, hat der Minifterpräfident Hirſch am 25. März in der 

ndesverſammlung verkündet. Dieſes Programm verläßt den 
Standpunkt der Konfeſſionsſchule. Es verkündet: „Bis zur end⸗ 
gültigen Regelung durch ein Schulgeſetz iſt den Gemeinden 
as uneingeſchränkte Recht zu gewähren, Simultanſchulen 
mit wahlfreiem konfeſſionellem Religionsunterricht einzuführen.“ 
Ueber die Teilnahme am Religionsunterricht ſollen die Eltern 
entſcheiden, und den Lehrern ſoll es freiſtehen, den Religions- 
unterricht zu erteilen oder nicht. Die Ortsſchulaufſficht, die in 
Preußen im allgemeinen den Ortspfarrern zuſtand, ſoll ſofort 
beſeitigt werden. | 
enn auch hier vom Grundſatze der allgemeinen ſimul⸗ 
tanen Staatsſchule abgegangen wird — eine * Kon- 
le der Sozialdemokratie —, fo ſchlägt doch diefe Programm- 
orderung allem, was bisher das Zentrum und die Katholiken in 
Preußen vertreten haben, direkt ins Geſicht. Die Durchführung 
ſolcher geſetzlicher Maßnahmen kann das Zentrum niemals 
dulden, es kann ſie niemals durchführen helfen, ſondern muß 
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des Regierungsprogramms erfolgt, oder ein entſprech 
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ſie mit allen Mitteln bekämpfen. So haben wir denn bei der 
Regierungsbildung in Preußen die ee Tatſache, daß 
von den drei Parteien, die die Mehrheit und die Regierung 
bilden, die zweitſtärkſte einen weſentlichen Teil des Regierungs- 
programms nicht nur ablehnt, ſondern ſogar zu bekämpfen fich 
freie Hand behält. Freilich werden die Zentrums mitglieder in 
der Regierung, die Miniſter ſowohl, wie die Unterſtaatsſekretäre, 
wenn eine Verordnung des Kultusminiſteriums im 1 
en 
Geſetz eingebracht wird, aus ihrer und ihrer Fraktion ableh⸗ 
nender Haltung nicht die Kabinettsfrage machen dürfen, ſo 
daß bei einer entſprechenden Abſtimmung, die ja ſehr leicht 
durch die Oppoſitionsparteien herbeigeführt werden kann, die 
Regierung geſtürzt wird. Unter keinen Umſtänden aber hat fich 
das Zentrum in Preußen irgendwie verpflichtet, eiwas mitzu ⸗ 
machen oder ſtillſchweigend zu dulden, was gegen das Gewiſſen 
der Mitglieder wäre und wofür das katholiſche Volk kein Ver- 
ſtändnis hätte. N 
Das Miniſterium in Preußen ſoll ein Ordnungs und 
Arbeitsminiſterium ſein. Eine andere Gemeinſchaft gibt 
es, ſo lange der Sozialismus ſeine Religionsfeindſchaft nicht auf⸗ 
bt, für das Zentrum nicht. Sie wird fofort aufzulöfen fein, 
obald die Ordnung im Reiche und in Preußen ann ift. 
Man könnte ja allerdings ſagen — und derartige Erwägungen 
find nicht ohne Berechtigung —, daß das Zentrum dur eil- 
nahme an der Regierung manches Unerträgliche verhüten 
könne, daß es ihm möglich ſein wird, zu verhindern, daß die 
Kirche ganz aus der Schule verdrängt wird, daß ihm ferner ein 
bedeutſamer Einfluß geſichert ſein wird, wenn die unvermeidliche 


Auseinanderſetzung zwiſchen Kirche und Staat zu einer Trennung 


beider Gewalten führt. Aber es dürfte ſchwer ſein, für der⸗ 
artige Erwägungen im katholiſchen Volke Verſtändnis zu finden. 
Jedenfalls konnten ſie nicht durchſchlagend ſein für die Ent⸗ 
ſchließungen des Zentrums, durchſchlagend waren vielmehr nur 
die eingangs erörterten Gründe dafür, daß ſchließlich dem 
Drängen der Sozialdemokraten nachgegeben wurde. Es muß 
e werden, daß in keinem Stadium der Verhandlungen 
von ſeiten des Zentrums irgendwelche Annäherungen 
an die Linke verſucht wurden. Von hervorragender 
Bedeutung ift ferner der Umſtand, daß das Zentrumsmitglied, 
das als Unterſtaatsſekretär in das Kultusminiſterium eingetreten 
iſt, Prof. Wildermann, ein katholiſcher Geiſtlicher iſt. Es beſteht 
auch kein Zweifel, daß die preußiſchen Biſchöfe den Schritt der 
katholiſchen Abgeordneten als minus malum auch öffentlich 
billigen werden. i 

Bezüglich des übrigen Teiles des Regierungsprogramms 
beſtehen bedeutſamere Schwierigkeiten ſür ein Zuſammenarbeiten 
des Zentrums mit den beiden anderen Parteien nicht. Das 
Zentrum ſteht auf dem Boden der Tatſachen, es will mithelfen, 
etwas Neues aus den Ruinen erſtehen zu laſſen. Viel Zeit und 
Gelegenheit zu großen Reformen iſt freilich nicht vorhanden, 
ſchon deshalb, weil das Geld dazu fehlt. Wir ſind arm ge⸗ 


worden. Und das erſte, was geſchafft werden muß, iſt Arbeit 
und Brot. : 


Frankreich auf dem Wege nach Nom. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 
I. 


Set ein paar Jahren erleben wir das Schauſpiel, daß, wo 
immer in der franzöſiſchen Preſſe die Frage der Wiederan⸗ 
knüpfung der Beziehungen zum Heiligen Stuhle in Erörterung 
gezogen wird oder eine Perſönlichkeit der politiſchen Welt an 
der Seine ſich nach Rom aufmachte, ſofort jene Verſöhnung als 
in unmittelbare Nähe gerückt hingeſtellt oder wenigſtens als 
näherer oder weiterer Zweck erklärt wird. Es fieht ganz fo 
aus, als ſei das allein Maßgebende, wer zuerſt das Ereignis 
vorausgeſehen und dieſen dem Zufalle mehr als dem Erkennen 
verdankten Beweis größerer Urteilskraft erbracht hat. Freilich, 
die Sprache der Tatſachen wirken zu laſſen und die Phantaſie 
möglichſt auszuſchalten, läßt man meiſt außer Acht, obwohl 
dies allein Vertrauen und Anſehen zu vermitteln vermöchte. 

Augenblicklich find die Aktien der Anknüpfungspolitiker 
wieder ſtark in die Höhe geſchnellt. Man bedenke doch nur: 
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Clemenceau beauftragt in einer Depeſche (1) Kardinal Amette, 
dem Papſte den für die Beglückwünſchung zum vereitelten 
Attentate Cottin 1 Der Rektor des franzöſiſchen 
Seminars in Rom, P. Floch erörtert im „Correſpondant“ 
die verſöhnliche Politik Benedikt XV. gegenüber Frankreich, das 
„Journal des Débats“ ſtreift in einer Artikelſerie das Problem 
der Wiederanknüpfung und dann — last not least — Kardinal 
Amette hat am Morgen des 13. März eine längere Unterredung 
mit Clemenceau und reiſt darauf stante pede mit dem nächſten 
Zuge nach Rom ab. Da kann doch gar kein Zweifel mehr be⸗ 
ſtehen, daß dies nichts anderes iſt, als der längſt erwartete und 
längſt prophezeite „Gang nach Canoſſa“. Gemach! Laſſen wir 
uns von keinem Scheine beſtechen, mag auch der Anreiz noch 
ſo ſtark ſein. Unterziehen wir einmal jeden dieſer Umſtände 
einer näheren Prüfung. Die Depeſche Clemenceaus iſt die ge⸗ 
meſſene, höfliche Erwiderung auf einen Glückwunſch, deſſen 
Initiative beim Papſte lag. Kardinal Amette hat Clemenceau 
perſönlich die Depeſche Kardinal Gaſparris im Originale zur 
Kenntnis gebracht; Clemenceau hat in gleicher Form dieſen 
perſönlichen Akt erwidert. Wenn ſie dennoch weitere Bedeutung 
beſitzt, fo wird ſich diefe im Verlaufe unſerer Darlegungen von 
ſelbſt erklären. Der Artikel P. Le Flochs iſt hervorgerufen durch 
einen äußerſt ſcharfen Angriff auf die Politik des Papſtes in 
der „Revue de Paris“ und iſt im Grunde nur deſſen Zurück⸗ 
weiſung. Wie jeder Katholik muß auch P. Le Floh die Auz- 
ſähnung feines Landes mit dem Oberhaupte der Kirche wünſchen. 
Symptomatiſche Bedeutung kommt ihm daher nicht zu, da es 
der vatikaniſche Standpunkt, die Partei des Heiligen Stuhles 
ſt, die im befürwortenden Sinne ſich äußert. Wie die Artikel 
des „Journal des Döbats“ einzuſtellen find, muß bis zu deren 
Eintreffen der Beurteilung vorbehalten werden. Bis zu dieſem 
Augenblicke kennen wir weder Verfaſſer, noch Tendenz. Am 
beſtechendſten aber iſt die beglaubigte Tatſache der Beſprechung 
Amette⸗Clemenceau und der Romreiſe des Kardinals. 

Welche zahlreichen Umſtände übereinſtimmend darauf hin⸗ 
weiſen, daß nicht die Ausſöhnungsfrage Gegenſtand und Urſache 
dieſer auffallenden Geſchehniſſe ih mögen die folgenden Dar- 
legungen ſelbſt ergeben. Ich glaube jedenfalls, nach reiflicher 
Prüfung fagen zu dürfen, daß wir es nur mit dem Orient ; 
probleme zu tun haben. 

Wer weiß, mit welcher Eiferſucht Frankreich auf ſeine 
Vormachtſtellung in Paläſtina und Syrien wie auf fein Schu 
recht über die Katholiken des Orients bedacht iſt, der mußte fi 
ſofort, als die Miſſion Kardinal Bournes im Orient auftauchte, 
fragen: was wird Frankreich dazu ſagen? Es iſt für einen 
Franzoſen etwas direkt Unerhörtes, nſaßbares, daß der Papſt 
in ein Land, in dem nur Frankreich allein das Recht hat, etwas 
zu ſagen, in dem „ſeine Miſſionäre ſich ſo große Verdienſte 
um den Heiligen Stuhl“ erworben haben und Frankreich allein ein 
ihm durch einen internationalen Vertrag zuerkanntes Recht alleiniger 
Wahrnehmung der katholiſchen Intereſſen befitzt, als Bevollmäch⸗ 
tigten und Vertrauensmann nicht einen Franzoſen, ſondern 
einen Engländer geſchickt hat. Kardinal Bourne iſt, wie wir 
neulich ſahen, ) als Vertreter des Papſtes erſchienen, ja, er ift 
von der engliſchen Beſatzungsbehörde überall als ſolcher auf⸗ 
genommen worden und hat allenthalben engliſche, katholiſche 
Miſſionszentren ins Leben gerufen. Nicht genug mit dieſer Ver- 
ſündigung an dem „unverjährbaren Rechte“ Frankreichs, hat 
Rom wenige Tage nach der Abreiſe Kardinal Bournes nach 
dem Orient durch die Kongregationen für orientaliſche Angelegen⸗ 
heiten und der Propaganda jene Beſtimmungen erlaſſen, die Pde 
Einreiſe lateiniſcher geiſtlicher Perſonen, d. h. Nichtokientalen, 
an beſondere Ermächtigung knüpfen, wodurch eine Durchkreuzung 
des Werkes des engliſchen Kirchenfürſten hintangehalten war. 
Wo blieb da das franzöſiſche Vorrecht? Wohl hat es Frankreich 
ſeit Jahren nicht mehr ausgeübt, und es hat in einer Zeit wie 
dieſer, wo ſeine Ausübung nicht nur durch die Menſchlichkeit 
geboten war, ſondern ſogar Frankreichs politiſche Pflicht ble 
weſen wäre, vollkommen verſagt. Man leſe doch die 
Allokution Benedikt XV. im' jüngſten Konſiſtorium, aber im 
vollen Wortlaute; die Schilderung der furchtbaren Zuſtände 
in Paläſtina und die ee Verlaſſenheit und Hilfloſigkeit 
unſerer dortigen Glaubensbrüder iſt gleichzeitig eine erbarmungs⸗ 
loſe Anklage franzöſiſcher Pflichtvergeſſenheit und 
erneuten Vertragsbruches. Frankreich pocht nur immer auf ſeine 
Rechte, die anderer Leute, die zu ſchützen es durch den Vertrag, 
an den es ſich klammert, verpflichtet iſt, laſſen es kalt. 

1) Siehe „Allgemeine Rundſchau“ 1919, Nr. 13. 


Schon das Schreiben Kardinal Gasparris an Ribot vom 
Juni 1917) felte eine Warnung dar. „Die Grundlage, auf 
der das Schutzrecht beruht, verſchwindet durch die Gewalt der 
Kriegsereigniſſe. Würde die türkiſche Herrſchaft ... verſchwinden, 
[o würde das Schutzrecht über die Untertanen der anderen 

ationen durch die Natur der Dinge ſelbſt zu beſtehen auf- 
ren.... In der Praxis wäre es ein toter Buchflabe.... 
ch verſtehe, Frankreich kann nicht, ohne auf den Ruhm ſein 
geſchichtlichen Vergangenheit zu verzichten, ſeinem Intereſſe an 
der Erhaltung ſeines Anſehens im Oriente entſagen, aber gegen- 
über dem kraftvollen Wettbewerbe der anderen Nationen könnte 
es kurse feinen Ehrenplatz im Oriente aufrechterhalten, 
ohne die Stütze des Heiligen Stuhles. ... An Stelle 
des verſchwundenen Schutzrechtes müßte daher etwas anderes 
treten und ich beeile mich, hinzuzufügen, daß der Heilige Stuhl 
gegebenenfalls nicht verfehlen würde, dem ſeine ganze wohl⸗ 
wollende Aufmerkſamkeit zuzuwenden.“ 

Dieſem Hinweiſe hat Frankreich, wie man weiß, in keiner 
Weiſe entſprochen, ja, es hat ſeitdem unter Berufung auf das 
aus dem Tientſiner Vertrage von ihm beanſpruchte gleichartige 
Schutzrecht in China nicht nur die bereits angeknüpften chineſiſch⸗ 
Ausweiſung Beziehungen hintertrieben, ſondern von China die 
Ausweiſung der Steyler Miſſionäre gefordert. Was Wunder, 
wenn da dem Vatikan die Geduld reißt? 

Bisher nun hatte es geſchienen, als bedürfe Frankreich 
des Heiligen Stuhles nicht; daher nahm es ſich auch jede Miß ⸗ 
achtung der Verträge heraus. | 

Sicher würde man der Milfion des Kardinals Bourne 
keine weitere Bedeutung beigelegt haben, obwohl ſie den Tat⸗ 
ſachenbeweis liefert, daß der Papſt nunmehr behufs Schutzes der 
kathsliſchen Intereſſen im Heiligen Lande eines neuen Mittels 
ſich zu bedienen entſchloſſen ift und das franzöſiſche Protektorat 
auf 5 läßt, Doch hat ſich allmählich die politiſche 
Lage Frankreichs in Paläſtina derart zu deſſen Nachteil ver⸗ 
ſchoben, daß ihm die ihm obliegende Ausübung ſeines Schutz ⸗ 
rechtes durchaus nicht mehr gleichgültig ſein kann und daß es 
allen Grund hat, dem Einſchwenken des Vatikans in das eng⸗ 
liſche Fahrwaſſer nicht untätig zuzuſehen. Freilich hat ſich die 
Lage heute auch inſoferne verſchoben, als die Schutzmaßnahmen 
Frankreichs ſich nicht mehr gegen die ohnmächtigen türkifchen 
Behörden, ſondern gegen das dort herrſchende England und die 
rückſichtsloſe 5 Propaganda richten 
müßten. Da iſt nun nicht nur fraglich, ob ein Einſchreiten 
Frankreichs wirkſam wäre, ſondern auch, ob der Heilige Stuhl 
noch geneigt iſt, ſich auf Frankreich zu ſtützen und eine fremde 
Macht, die in jenen Gebieten als Konkurrent der engliſchen 
Politik auftritt, gegen England auszuſpielen. Das müßte 
das Verhältnis zu dieſem ſehr gefährden und trüben und es mag 
wohl aus dieſen Erwägungen heraus die Wahl des Heiligen 
Stuhles auf den Erzbiſchof von London bzw. Weſtminſter ge⸗ 
fallen ſein, der (im Gegenſatze zu Kardinal Amette) Gewähr 
bietet, daß ihm die Intereſſen der katholiſchen Kirche Über den 
politiſchen Intereſſen ſeines Landes ſtehen. 


II. 

Im Verfolge der Verhandlungen, die im Frühjahr 1916 
in London und Petersburg ſtattfanden, find die verbündeten 
Regierungen Englands, Frankreichs und Rußlands zu einem 
Abkommen bezüglich der zukünftigen Verteilung ihrer Einfluß⸗ 
ſphären und territorialen Erwerbungen in der aſtiatiſchen Türkei 
gelangt, ferner auch bezüglich der Bildung eines unabhängigen 
arabiſchen Reiches oder einer Konföderation arabiſcher Staaten 
in den Grenzen des jetzigen Arabiens. Dieſes Abkommen beſteht 
in allgemeinen Grundzügen aus folgendem: Frankreich erhält 
den Küſtenſtrich Syriens, das Wilajet Adana und ein Gebiet, 
das im Süden durch die Linie Aintab⸗Mardin bis zur zukünf⸗ 
tigen ruſſiſchen Grenze und im Norden durch die Linie Ala⸗Dag, 
Cäſarea, Ak. Dag, Ildys⸗Dag, Sara, Ogin, Charput begrenzt 
wird. England erhält den ſüdlichen Teil Meſopotamiens mit 
Bagdad und behält ſich in Syrien die Häfen Haifa und Akka 
vor. Nach einem Abkommen zwiſchen Frankreich und England 
wird die Zone zwiſchen dem franzöſiſchen und dem engliſchen 
Bezirk eine Konföderation arabiſcher Staaten oder 
ein unabhängiges arabiſches Reich bilden, deſſen Ein⸗ 

ußſphäre bei der Gründung näher beſtimmt werden wird. 
lexandrette wird zum Freihafen erklärt werden. Um die reli⸗ 
giöſen Intereſſen der verbündeten Länder ſicherzuſtellen, wird 


2) Siehe „Allgemeine Rundſchau“ 1918, Nr. 17. 
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Paläſtina mit den Heiligen Stätten aus dem Beſtand des 
tückiſchen Reiches ausgeſchieden und einem beſonderen Re- 
gime, entſprechend einem Abkommen zwiſchen Rußland, Frank. 
reich und England unterworfen. 

In dieſem von der „Iſtweſtija“ vom 24. November 1917 
veröffentlichten Abkommen fällt die große Beſcheidenheit der 
engliſchen Anſprüche auf, durch die Frankreich ſich gleichfalls 
beſtimmen ließ, die ſeinigen auf dieſes geringe Maß zu be⸗ 
ſchränken. Kaum hatte England Frankreichs Unterſchrift in der 
Taſche, da machte es ſich an die Aufrichtung des „unabhängigen 
arabiſchen Reiches“, des Königreiches Hedſchas. Seine Un⸗ 
abhängigkeit iſt eine rein nominelle, denn es iſt ein ausſchließ⸗ 
lich engliſcher Vaſallenſtaat. Der zum König eingeſetzte Scheik 
Huſſein erhielt für ſich und ſeinen Sohn Emir Fajkal eine 
monatliche Subvention von fünfeinhalb Millionen Franken 
zu gleichen Teilen und auch die übrigen Araberſtämme wurden 
mit engliſchem Geld für dieſen Staat und den Krieg gegen die 
türkiſche Herrſchaft, der bekanntlich unter engliſchem Oberbefehl 
geführt wurde, angeworben. In einer kritiſchen Stunde z. B. 
da dieſe Hilfstruppen die Annahme des engliſchen Soldes in 
engliſchen Banknoten verweigerten und ihr Abfall auf Meſſers 
Schneide ſtand, erhielt der ägyptiſche Staatsſchatz von der 
engliſchen Regierung den Befehl, feinen geſamten Gold- 
beſtand auszuliefern, und ein zweitesmal rettete lediglich 
das Eintreten einer großen italieniſchen Bank die Lage. Mit 
gleicher Zähigkeit verfolgte auch England den Plan, das 
Kalifat, alfo die religiöfe Oberhoheit über den Iſlam, feinem 
Kandidaten Huſſein zu verſchaffen. Durch geſchickte Ausnützung 
der Rivalität zwiſchen den beiden Hauptprätendenten, dem von 
Muhammed abſtammenden Sultan von Marokko und dem nicht 
minder erbberechtigten vom Fezzan, gelangte es an ſein Ziel. Huſſein 
wollte erſt nicht recht, doch England hob plötzlich nicht nur das 
Verbot der Pilgerfahrten nach Metla während des Krieges auf, 
ſondern begünſtigte ſolche fogar, fo daß aus der ganzen muham- 
medaniſchen Welt, aus Indien und China ein Pilgerſtrom nach 
Mekka ſich ergoß, wie ihn dieſes nie geſehen. Da vermochte 
Huſſein nicht mehr zu widerſtehen; aus Dankbarkeit gegen die Eng⸗ 
länder, die ſein Anſehen ſo ungeahnt gehoben hatten, nahm er an. 

Das Hauptwerkzeug dieſer Politik Englands iſt der Agent 
Oberſt Lawrence. Dieſer Engländer vertritt heute auf der 
Pariſer Konferenz neben Emir Fajkal die Anſprüche des „unab- 
hängigen“ Königreiches Hedſchas, indem er auf der Einverleibung 
ſämtlicher Gebiete mit arabiſcher Bevölkerung, alfo ganz Meſo⸗ 
potamiens, Arabiens, Syriens und Paläſtinas mit Ausnahme 
der Heiligen Stätten und — der bereits engliſchen Beſitzungen 
beſteht. Lawrence verließ im Alter von 25 Jahren Oxford, 
begab ſich zu angeblichen Ausgrabungen nach Meſopotamien, 
trat zum Iſlam über, wurde fogar Doktor in iſlaimitiſcher Theo 
logie und erlangte Zutritt nach Mekka. Ungehindert betrieb er 
feine politiſche Werbetätigkeit und erreichte fein Ziel der vol- 
ſtändigen Verdrängung des franzöfiſchen Einfluſſes zum Vorteile 
des engliſchen. Bekanntlich ſteht heute bereits Paläſtina und 
Syrien unter engliſcher Militärverwaltung. Frankreich ſitzt 
alfo mit feiner ganzen Orientpolitik auf dem Trod- 
nen. Daß es ſich unter dieſen Umſtänden mehr als je an ſein 
Schutzrecht über die Katholiken klammert, an dieſes letzte Mittel 
zur Erhaltung bzw. Ausübung ſeines Einfluſſes und ſeiner 
Stellung, bedarf keines Beweiſes. 

Die ſich in der Wahl Kardinal Bournes kundgebende neue 
Richtung des Vatikans mußte daher wie ein Donnerſchlag in 
Paris wirken. Daß die Romfahrt Kardinal Amettes Frant- 
reichs aufs allerhöchſte gefährdeten Intereſſen im Orient gilt, hat 
„ein franzöfiſcher Prälat aus der Umgebung des Kardinals 
Amette“ in der römiſchen „Epoca“ ſo gut wie zugegeben. „Sie 
erwähnen die Orientfrage ...“ äußerte er, „ich kann Ihnen nichts 
Beſtimmtes ſagen, aber wenn ſie der Grund wäre (was 
der Prälat zu leugnen ſich enthält, D. V.), fo würde Se. Emi. 
nenz nicht verfehlt haben, an die Verdienſte zu erinnern, welche 
Frankreich () durch feine Miſſionäre feit fo langer Zeit dem 
Heiligen Stuhle erwieſen hat, an den Schutz, den es ſtets (I) 
gegenüber allen chriſtlichen Nationen (vgl. die Allokution. D. V.), 
die ſich verfolgt ſahen, ausgeübt hat. Und er wird den 
Wunſch ausgedrückt haben, der Heilige Stuhl möge 
Frankreich geſtatten, in feiner edlen Miſſion fort- 
zufahren.“ 

Ich möchte die Frage aufwerfen, ob die „Ausübung dieſer 
edlen Miſſion“ d. h. des Protektorates nicht durch die veränderten 
Verhältniſſe an ſich ſchon hinfällig wurde, denn der Vertrag ſieht 


meines Wiſſens das Schutzrecht nur gegenüber der Türkei 
vor. Mit dem Ende der türkiſchen Herrſchaft aber fällt die 
Hauptvorausſetzung der Erfüllung des Vertrages. 

So ift nun, wie voriges Jahr Denys Cochin, diesmal 
Kardinal Amette als Beauftragter der franzöſiſchen Regierung 
erſchienen, dem ſicherlich die Intereſſen Frankreichs nicht minder 
am Herzen liegen wie Clemenceau ſelbſt. Und wenn wir ſchon 
nicht behaupten wollen, daß ſie ihm über denen der Geſamtkirche 
ſtehen, ſo wiſſen wir dennoch, daß ſeiner Ueberzeugung nach die 
einen mit den anderen identiſch find. Dutzendmal ſchon haben 
Leute wie der Radikale De Monzie darauf hingewieſen, daß 
Frankreichs Intereſſen es erfordern, jederzeit ein Inſtrument 
bereit zu haben, deſſen es ſich gegenüber dem Vatikan im Be⸗ 
darfsfalle bedienen könnte, alſo eine diplomatiſche Vertretung 
dort zu befiten. Heute wäre ein ſolcher Fall eingetreten, da 
kein Vernünftiger zweifeln könnte, daß Frankreichs Not das Mittel 
dringend erfordert, das man ſich in der Verbiſſenheit des Kirchen⸗ 
Mit Amettes Romreiſe iſt 


+ 


Ven Dr. H. Giebel, Berlin. 


Bi: Kaliinduſtrie hat von jeher als beſonders geeignetes Oblekt 
der Verſtaatlichung bzw. Sozialiſierung gegolten. Zum Teil 
iſt dies darauf zurückzuführen, daß in den Verhandlungen über 
das Kaligeſetz und die Kaligeſetznovellen an den Wirtſchafts⸗ 
formen dieſes Induſtriezweigs lebhaft Kritik geübt und ſtaat⸗ 
liche Bewirtſchaftung verlangt wurde, wobei man große Gewinne 
errechnete und in Ausſicht ſtellte. Die frühere Regierung hat 
ſich indeſſen ſtets geweigert, eine Ueberführung der Kaliinduſtrie 
in Staatsbefitz oder Betrieb vorzunehmen. Es war hauptſäch⸗ 
lich die Furcht vor einer möglichen ausländiſchen Konkurrenz, 
die eine ablehnende Stellungnahme gebot. 

Dieſe Gefahr beſteht noch heute oder beſſer geſagt, der 
gefürchtete auslän diſche Wettbewerb ift ſchon vorhanden. Unſer 
Kalimonopol iſt verloren, mit ihm alle daran geknüpften 
Gewinnausfichten. Es kann als ſicher angenommen werden, 
daß die elſäſſiſchen Kaliwerke in Zukunft nicht mehr zum Bol- 
Inlande rechnen werden. Zu den dort vorhandenen 17 Werken 
will das franzöfiſch⸗amerikaniſche Kapital noch die doppelte UAn- 
zahl hinzubauen und außerdem die Anlagen auf den höchſten 
Stand der Leiſtungsfähigkeit bringen. Die Werke im Elſaß 
werden daher einen lebhaften Wettbewerb entfalten und im- 
ſtande ſein, einen großen Teil des Weltbedarfs zu decken, zumal 
ſie über ſehr gute, hochprozentige Salze verfügen. Es iſt außer⸗ 
dem in Betracht zu ziehen, daß in Spanien gute abbauwürdige 
Kaliſalzlager erbohrt worden find. Franzöſiſch⸗belgiſche Kapital- 


gruppen haben dort größere Konzeſſionen erworben und bereiten 


den Schachtbau vor. Ebenſo ſind in Erythrea Kalilager ent⸗ 
deckt worden. Die Entente hat während des Krieges von dort 
bereits größere Mengen Kali bezogen. Leider muß damit ge⸗ 
rechnet werden, daß auch noch in anderen Ländern Kali vor- 
handen iſt. Die fremde Konkurrenz iſt alſo vorhanden und 
wird ſich von Jahr zu Jahr vergrößern. Das Reich — oder 
wer der zukünftige Beſitzer der Werke fein folte — würde dem- 
nach ein ſehr bedeutendes Riſiko übernehmen müſſen, im- 
ſoſern die Anlagen infolge mangelnden Abſatzes eine ſtarke Ent- 
wertung erfahren könnten, wobei gleichzeitig die Erträgniſſe 
dahinſchwinden würden. Was dies bedeutet, kann man daran 
ermeſſen, daß faſt alle Kaliwerke im letzten Halbjahr mit großen 
Verluſten gearbeitet haben. Jeder Schacht erfordert Hundert⸗ 
tauſende an Zuſchuß. An eine Aenderung der Verhältniſſe tft 
unter den gegenwärtigen Umſtänden nicht zu denken. 

Das Riſiko, das im Kalibeſitz liegt, wird noch dadurch 
erheblich vergrößert, daß die Kaliinduſtrie durch die vorhandene 
Waſſergefahr erheblich gefährdet iſt. Es find bereits 18 Werke 
im Anlagenwert von etwa 45 Millionen Mark erſoffen. Dabei 
find die Bergſchäden, die in einem Falle rund 10 Millionen be⸗ 
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trugen, nicht eingerechnet. Die Waſſergefahr wird ſich in Zu- 
kunft noch ſehr vergrößern entſprechend der vermehrten Werts- 
anzahl. Der Waſſereinbruch bei einem Werk gefährdet ſofort 
ſämtliche in der Nachbarſchaft liegenden. Dies hat ſich in evi⸗ 
dender Weiſe bei allen Waſſereinbrüchen gezeigt. Leider hat 
man in der Bekämpfung der Waſſergefahr keine erheblichen Fort- 
ſchritte gemacht. Ernſte Sachverſtändige rechnen daher mit der 
Möglichkeit, daß die meiſten Werke innerhalb 4—5 Jahrzehnten 
erſoffen ſein merden. Das Riſiko des Kalibergbaus iſt daher 
ſeiner Natur nach viel größer als im Kohlenbergbau. Mit 
Rückſicht auf diefe Sachlage wird man bezweifeln müſſen, ob 
der Staat oder eine andere gemeinwirtſchaftliche Organiſation 
überhaupt einen ſolchen rifikoreichen Jaduſtriezweig in Beſitz 
und Betrieb nehmen ſoll. Dies würde einer Spekulation mit 
öffentlichen Geldern — die nicht einmal Ausſicht auf Erfolg 
böte — verzweifelt ähnlich ſehen. 

Die Sozialiſtierungsfreunde — wenigſtens ſoweit fie ernſte 
Wirtſchaftspolitiker ſind — verſchließen ſich dieſen Bedenken nicht, 
erklären aber, daß bei ſtaatlichem Beſitz und Betrieb eine höhere 
Produktivität erreicht werden könne, die einen Ausgleich 
für das Riſiko biete. Der Alleinbeſitz ermögliche eine bedeutende 
Ermäßigung der Selbſtkoſten, und zwar dadurch, daß man nur 
von den Werken fördern laſſe, die am billigſten arbeiten und 
ſo die Produktion an wenigen Stellen zuſammenlege. Die 
Produktivität iſt indeſſen nicht allein von der Erzeugung, 
ſondern auch von dem Abſatz abhängig. Die Kaliinduſtrie 
iſt in hohem Maße Exportinduſtrie. Im Jahre 1913 wurden 
- dem Werte nach für 118 Millionen Mark Kaliſalze ausgeführt. 
Der Inlandsabſatz betrug 84 Millionen. Der ausländiſche Abſatz 
brachte wegen feiner hohen Preiſe den hauptſächlichſten Gewinn 
und ermöglichte die billige Lieferung an die inländiſche Land- 
wirtſchaft. Er iſt daher von entſcheidendem Einfluß für die 
Rentabilität der Induſtrie und dürfte in Zukunft noch größere 
Bedeutung gewinnen, weil das Inland die ſtark geſtiegene Er- 
zeugung nicht aufnehmen kann. Es wird alſo hauptſächlich darauf 
ankommen, den ausländiſchen Abſatz zu erhalten und möglichſt 
zu ſteigern. Hierzu iſt der Staat mit ſeiner bureaukratiſchen 
Organiſation nicht imſtande. Hierüber dürfte kaum eine 
Meinungsverſchiedenheit beſtehen, zumal ſogar überzeugte 
Sozialiſten die Ungeeignetheit des Staates, den Auslandshandel 
zu übernehmen, zugeben. Wie folte auch der Staat mit dem 
ausländiſchen Wettbewerb fertig werden? Die Privatinduſtrie 
kann durch Beteiligungen und dergleichen (wie in Spanien be⸗ 
reits geſchehen) einen Ausgleich oder ein Bündnis mit den aus⸗ 
ausländiſchen Werken herſtellen — der Staat niemals. Politiſche 
Einflüſſe aller Art können und werden ihn an dem Abſatz der 
ſtaatlich erzeugten Produkte hindern, beſonders wenn die aus- 
ländiſche Kundſchaft nicht darauf angewieſen ift. Beim Abſchluß 
von Handels verträgen können ihm Konzeſſionen im Preiſe der 
Salze abgerungen werden uſw. Es gehört ſchon viel Optimismus 
dazu, wenn man dem Staate zutraut, daß er den Auslandsabſatz 
auf der Höhe des Jahres 1913 erhalten könnte — bei welchem 
Stande übrigens die Kaliinduſtrie ruiniert wäre —, aber es muß 
als ausgeſchloſſen gelten, daß er ihn im notwendigen Maße zu 
erhöhen in der Lage wäre. 

Angeſichts deſſen wird eine beſſere Organiſation 
der Produktion einen Ausgleich kaum ſchaffen, geſchweige 
denn die Ueberſchüſſe ſteigern können. Durch die ſchon weit 
durchgeführte Konzentration in der Kaliinduſtrie ſind die Vor⸗ 
teile der Quotenübertragung bereits in hohem Maße nutzbar 
gemacht. Der Zuſammenlegung der Erzeugung ſtehen auch er- 
hebliche techniſche Schwierigkeiten im Wege. Die Endlaugen- 
mengen können nicht an wenigen Stellen in die Flüſſe geleitet 
werden, auf den für die erhöhte Förderung und Verarbeitung 
beſtimmten Werken werden Neuanlagen und Vergrößerungen 
notwendig, was wieder eine Kapitalsaufwendung bedingen würde, 
die im Intereſſe unſeres Kapitalmarktes unbedingt vermieden 
werden muß. Auch Arbeiterverpflanzungen müßten in ſtarkem Maße 
vorgenommen werden. Anderſeits würden erhebliche Entwertungen 
der ſtillgelegten Anlagen, kommunalen Bauten (Schulen, Wohn⸗ 
häuſer, Gaſtſtätten uſw.) eintreten. Schließlich bedingt der Charakter 
der Saiſoninduſtrie (ſtarker Bedarf im Frühjahr und Herbft) die 
zeitweiſe volle Ausnutzung aller Betriebe. Stillegungen in er⸗ 
heblichem Umfange müßten ſchon aus dieſem Grunde unterbleiben. 
Ferner iſt der gegenwärtige Zeitpunkt für eine derartige Maß⸗ 
nahme nicht geeignet. Der Weltbedarf ift 4 Jahre lang hinaus- 

eſchoben worden. Gleichzeitig iſt die Induſtrie mit ihren 
ieferungen an die inländiſche Landwirtſchaft mit mehreren 


hunderttauſend Waggons im Rückſtand. Auch in Zukunft wird 
man im Inlande mit größeren Lieferungsanſprüchen der Land⸗ 
wirtſchaft rechnen müſſen. Daher müſſen für eine beſchränkte 
Zeit (bis der ausländiſche Wettbewerb voll zur Wirkung kommt, 
was noch einige Jahre dauern wird) ziemlich ſämtliche Werke 
herangezogen werden, um den Bedarf zu decken. Man wird 
demnach die Entwicklung der Abſatzverhältniſſe nach dem Kciege 
abwarten müſſen, bevor die Frage, wie viel Werke gegebenenfalls 
ſtillgelegt werden können, zu entſcheiden ift. Auf jeden Fall 
kann durch Stillegungen und Quotenübertragungen, womit 
natürlich auch Raubbau verbunden iſt, keine Ertragsſteigerung 
erzielt werden, die einen Minderabſatz ausgleichen könnte, der 
Infolge der Einführung des Staats- oder fozialifierten Betriebs 
hervorgerufen würde. Außerdem wären noch die Nachteile des 
ſtaatlichen Betriebs, die ſtets in der Richtung einer Produktions- 
verteuerung wirken, in Rechnung zu ſtellen. 

Aus der Darſtellung dürfte fih ergeben, daß die Soziali⸗ 
V lediglich in einer beſſeren Regelung 
der Erzeugung beſtehen können. Es wird vor allem ein 
Verbot, weitere Schächte abzuteufen, für die Zeit nach 
dem Kriege erlaſſen werden müſſen. Ferner könnte ein Organ 
geſchaffen werden, das auf Grund des tatſächlich vorliegenden 
oder mit Sicherheit zu erwartenden Bedarfs darüber entſcheidet, 
wo und wie die Erzeugung vorgenommen werden 
ſoll, welche Werke gegebenenfalls ſtillzulegen ſind uſw. 
Uebertriebene Erwartungen wird man aber auch hieran nicht 
knüpfen dürfen. Eingriffe in die Abſatz⸗ und Preisregelung, die 
über die Befugniſſe, die der Regierung ſchon jetzt zuſtehen (be- 
kanntlich werden auf Grund des Kaligeſetzes die Preiſe geſetzlich 
beſtimmt), hinausgehen, verbieten ſich nach dem Geſagten von 
ſelbſt. Ebenſowenig kann von einer grundſätzlichen Aenderung 
der Eigentums, Befig- und Betriebs verhältniſſe die Rede fein. 
Die dadurch hervorgerufenen Nachteile würden mit Sicherheit 
roßen Schaden bringen. Dagegen dürfte nichts einzuwenden 
ſein, wenn durch Einführung einer Kaliſteuer, etwa auf den 
Doppelzentner K 0 eine neue Finanzquelle erſchloſſen würde. 


. S. e. 
(>. «>. — 


de Jahleufaſtenpredigt. 
Von Rechtsanwalt Auguſt Nuß. 


Triisetzuice Bab len, blutigrot, erſchütternd, von tragiſchem Ernſt, 
brennen in dieſer notvollen Zeit dem deutſchen Volke in die Seele. 
161 Milliarden Mark koſtete uns der verlorene Krieg. Noch 
im Januar ds. 38. hatten wir einen laufenden Verbrauch von 3,5 
Milliarden gegen 4,2 Milliarden Mark im Juli 1918. 

Gegenüber den Jahren vor dem Kriege hat Deutſchland 
einen ungeheuren Verluſt an Menſchen und Arbeitskräften aller Be⸗ 
rufe und Volkskreiſe: 1,7 Millionen Gefallene, ungefähr 600 000 
Schwerkriegs beſchädigte, zurzeit noch etwa 800000 Kriegsgefangene 
und über 1 Million ausländiſche Arbeiter, alſo vier Millionen 
Menſchen weniger als im Frieden! Gleichzeitig haben wir an⸗ 
nähernd 1 Million Arbeitsloſe im Lande! 

In den vier Kriegsjahren ſtarben bei uns in den Städten 
etwa 70000 Menſchen mehr als im Frieden. Zurzeit ſterben in 
Deutſchland täglich zirka 800 Menſchen an Hunger und Unter⸗ 
ernährung. 

Eine neuerdings vom Reichsgeſundheitsamt in Berlin 
Sal den Denkſchrift, betitelt: „Schädigung der deutſchen 

olkskraft durch die feindliche Blockade“ bringt folgende Ziffern, 
eine überwältigende moraliſche Anklage gegen die Kriegführung 
der Entente!: Das deutſche Volk mußte ſtatt der notwendigen 
täglichen 3300 feit Herbſt 1916 mit 1300 bis 1000 Wärmeein- 
heiten (Kalorien) auskommen. Folge: Zunahme der Sterbefälle in 
der Zivilbevölkerung um 37 Prozent gegen das Friedensjahr 1913. 
Genau feſtgeſtellte Ziffer der Blockadetodesopfer während des 
Krieges 762 796! Bei den Kindern beirägt die Zunahme der 
Sterblichkeit für ſolche von 1 bis 5 Jahren 49,3 Prozent, für ſolche 
von 5 bis 15 Jahren 55 v. Hundert. Die ſehr leſenswerte Denkſchrift 
erörtert auch die Folgen des Mangels an Heilmitteln und Ver⸗ 
bandſtoffen, der Verringerung der menſchlichen Arbeitskraft uſw. 
Rechnen wir die Schädigungen der Blockade um in Schädigung 
des deutſchen Volks vermögens, fo haben wir einen Geſamtſchaden 
von über 54 Milliarden 600 Millionen Mark! 

Wahrlich eine erſchütternde Faſtenpredigt durch 


Zahlen! 
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Und Doutſchland tanzt!! 

Eine geiſtig ⸗fittliche Hungerkrankheit wütet im ganzen Reiche. 

Das deutſche Volk ſchreit nach Erlöſung. Nur der Weg 
durch die Bußzeit über Golgatha führt zur Erlöſung des Oſter⸗ 
morgens. 

Der Sozialismus kann uns die Erlöſung nicht bringen. 
Das Thriſtentum allein ift hierzu imſtande. Unſere Zeit und 
unſer Volk find krank. Der Sozialismus iſt Materialismus, 
lebt von Stoff und Kraft, läßt mit dem Tode alles zu Ende 
ſein und leugnet das Geiſtige und Ewige, alſo auch Gott, das 
unendlich geiſtige und fittliche Weſen. Der Sozialismus doktort 
an den Krankheitserſcheinung en herum, ohne dem Krankheits- 
herd, den Krankheitskeimen, den tiefſten Urſachen alles 
Uebels, auf den Grund zu gehen. Seine Heilmittel und Heil⸗ 
methoden bleiben am Aeußeren, an den Symptomen haften, 
pen in die Tiefe zu gehen und im innerſten Zuſtande 

es Menſchen durch innere Erneuerung die Menſchheit 
zu veredeln und die Innenwelt von der Allmacht des Aeußeren 
zu erlöſen. Dr. Karl Sonnenſchein führte in dieſer Hinſicht auf 
einer Studentenverſammlung in Leipzig zutreffend aus: „Das 
Fiasko des Sozialismus, das jeden Tag ſtärker in die Erſcheinung 
treten wird, liegt darin begründet, daß derſelbe in der äußeren 
Reform alles Heil der Welt fieht, ohne daran mitzuarbeiten, 
daß der innere Menſch erneuert wird. Wer der Welt nicht hilft, 
den alten Adam durch den neuen Chriſtus zu erſetzen, der kann 
fie nicht endgültig erlöſen. Er wechſelt nur den Träger ber 
Schwächen und der Laſter. Geſtern war es die korrumpierte 
kapitaliſtiſche Bourgeoiſie, heute wird es, wenn die Welt des 
Chriſtentums ausgeſchaltet wird, die egoiſtiſche Diktatur des 
Proletariats ſein.“ 

Die Selbſtſucht kann nur durch Selbſtzucht überwunden 
werden. Hier fegt das Chriſtentum mit feinen im Gewiſſen 
verankerten Trieb: und Lebenskräften ein. Eine wirkliche Welt- 
erneuerung ift nur durch das Syſtem der chriſtlichen Gedanken- 
und Motivwelt möglich. 

Die Religion ſteht als heiliger Torwächter bereits an 
den Uranfängen der Menſchheit. Der Baſeler Profeſſor Dr. Hauſer, 
der einen intereſſanten Ausgrabungsfund aus der Altſteinzeit 
(eine urweltliche 20 80 gemacht hat, ſchreibt in ſeinem 
während des Weltkrieges erſchienenen Werke „Der Menſch vor 
100000 Jahren“ in bezug auf dieſen Fund: „Urzeit und Gottes- 
glauben reichen ſich in dieſem großen, noch nicht völlig abge⸗ 
klärten Dokument früher Menſchheitstage die Hände. Die Akten 
für dieſe erſte, bis jetzt bekannte Opferſtätte der Altſteinzeit find 
noch nicht abgeſchloſſen. Wenn Europas Menſchen von heute 
zurückkehren zum Friedensgewerbe, dann wird auch der Stimme 
des Urweltprieſters wieder zu lauſchen ſein.“ 


Mit Schlagworten kann man die Menſchheit weder 
ſättigen noch erlöſen. Der Wiederaufbau unſeres Volkes iſt 
nicht möglich auf dem Flugſand menſchlicher Parteimeinungen 
und Irrungen, ſondern nur auf dem granitnen Fundament der 
nn fittliden Weltordnung, wie fie in der Religion ihren 
usdruck findet. Wir können unſer Volk nur durch den Geiſt 
der Bergpredigt und des chriſtlichen Sozialismus, niemals 
aber durch arike ke a Casak und Handgranaten aus der Not 
dieſer Zeit befreien. Nur durch die ſittlichen Mächte von 
Treu und Glauben, wie ſte in den zehn Geboten für alle Zeiten 
und Zonen niedergelegt find, kann 99155 Volk geläutert und wieder 
zur reinen Menſchlichkeit zurückgeführt werden. Alle menſchlichen 
Macht- und Zwangsmittel find nur Kriegserſatz, der mithelfen, 
aber nicht erziehen und bilden kann. i 
In den letzten Jahren erlebten wir eine gigantiſche Organi⸗ 
ſationskunſt auf dem Gebiete der Technik, aber keine auf dem 
Gebiete der Seelen und Herzen. Die religiös fittliche Ber- 
innerlichung und Vertiefung muß organiſiert werden, ſonſt 
werden wir bei allem Triumphe äußerer „Heil“⸗Mittel nur eine 
Ziviliſation ohne Kultur, eine Technik ohne Liebe haben. 


Und wie nötig brauchen wir die Liebel Die menſchen⸗ 
erneuernde, weltüberwindende Liebe, die den furchtbaren Haß 
überwindet, der das deutſche Volk und Europa in einen Trümmer⸗ 
haufen verwandelt hat. 

Der einzig durchgreifende Weltorganiſator iſt Chriſtus. 
Er iſt die Liebe. Auf Golgatha hat er fie beſiegelt. Durch 
Haß haben wir Menſchen uns zugrunde gerichtet, durch Liebe 
wollen wir uns wieder emporrichten zum Licht der ewigen 
Sterne. So nur werden wir die Weltbedeutung des chriſtlichen 
Evangeliums und ſeines unſterblichen Meiſters verſtanden haben. 


Die geſchichtliche und kulturelle Entwicklung des 


Wendenvolkes. 
Von M. Raab, Breslau. 


Neben den anderen durch den Novemberſturm aufgeregten 
Nationalitätenfragen hat aß u die Wendenfrage in 
u 


der ſächſiſchen und pre ſchen Lauſitz überraſchend 
ſchnell zu einem die Oeffentlichkeit beſchäftigenden Problem 
erhoben. Anfangs wurde ſie von den maßgebenden Kreiſen 
als ein Kurioſum angeſehen, doch erfolgte bald eine Ernüchterung, 
als man wahrnahm, daß die Bewegung im wendiſchen Volke 
weite Kreiſe erfaßt habe und es den Wenden gelungen ſei, mit 
der F in Fühlung zu treten und Abgeſandte nach 
Paris zu ſenden. ie konnte es geſchehen, daß die ehemals ſo 
königstreuen, ſtockkonſervativen Wenden plötzlich Loslöſungsbeſtre⸗ 
bungen von Sachſen und Preußen Huldigten? Um die Frage 
klar beantworten zu können, ift es notwendig, die ganze geſchicht⸗ 
liche und kulturelle Entwicklung des wendiſchen 
blicken, um daraus ein Verſtändnis für die Anklagen und For- 
derungen der Wenden zu gewinnen. 


Man aß heute die Wenden in den beiden Laufitzen auf 
140 — 160,000, die in dem Viereck voa, deſſen Eckpfeiler die 
Städte Biſchofswerda und Löbau in Sachſen und Guben und 
Lübbenau in Preußen bilden. Dieſe Städte, ſowie die Peripherie 


dieſes Landſtriches find heute zum größten Teil germaniſiert; 


der Kern aber it durchgehends wendiſ 
der darin liegenden Städte und Städtchen, die meiſtens eine 
deutſche Mehrheit aufweiſen. Dieſe Wenden find der Reſt des 
einſt jo großen flaviſchen Volkes, das RH zur Zeit Karls des 
Großen über Thüringen hinaus bis an die a, nach Bran- 
ſchweig, Lüneburg erſtreckte, das die Ufer der Oſtſee in Medlen- 
burg und die Inſel Rügen beherrſchte, deſſen Fiſcher die Oder 
und deren linksſeitigen Nebenflüſſe befuhren und deſſen Jäger 
in den Wäldern der Lauſitzer Berge und des Erzgebirges der 
Jagd oblagen. In mehrere Jahrhunderte währenden Kämpfen 
wurden die Sorbenwenden von den deutſchen Kaiſern, den bran⸗ 
denburgiſchen und ſächſiſchen (meißenſchen) Markgrafen trotz 
tapferer Gegenwehr unterworfen.!) In das Land brachten die 
deutſchen Herrſcher deutſche Koloniſten und deutſche Mönche, und 
mit ihrer Hilfe wurden Land und Volk germaniſiert.“) Beſonders 
war es der Adel, der zuerft deutſche Sitten und deutſche Sprache 
annahm — ſoweit er nicht in den hartnäckigen Kämpfen vernichtet 
worden war. Ihm folgten die beſſeren Schichten des Volkes 
nach, um den fortwährenden Verdemütigungen durch die neuen 
Herren zu entgehen.) Am längſten hielt das Volk auf dem 
platten Lande an den ererbten Sitten feſt. Nicht kampflos ließ 
es ſich ſein Volkstum nehmen und wehrte ſich, wie es nur konnte. 
Welch eine Kluft zwiſchen den neuen Herren des Landes und 
den n unterjochten Landesbewohnern herrſchte, kann 
man aus der Beſtimmung des Sachſenſpiegels (XIII. Jahrhundert) 
folgern, der anordnete, „daß der Wende vor Gericht nicht gegen 
den Deutſchen zeugen dürfe und umgekehrt, da es ja bekannt fet, 
daß jede Partei zum Schaden der anderen ſchwören würde.“ 
Daher die vielen Aufſtände, oft hervorgerufen durch die Grau- 
ſamkeit der neuen Herren.“ 


Bis ins 12. Jahrhundert war im Thüringiſchen bei den 
Gerichten ein wendiſcher Dolmetſcher zugelaſſen. Ende desſelben 
wies Bernhard II. von Anhalt die wendiſche Sprache aus dem 
Gerichtsſaal. Gegen 1327 verbot Graf Friedrich von Altenburg 
das Wendiſche in ſeinem Gebiet. Dasſelbe geſchah um dieſelbe 
Zeit in der Leipziger Pflege. Immer weiter ſchritt die Germa- 
niſation nach Oſten: 1427 verlor das Sorbiſche ſein Recht vor 
den Meißner Gerichten. Nach Nottrott haben ſich beſonders die 
Askanier in der Mark Brandenburg im Kampfe gegen das 
Wendentum energiſch betätigt, die den ferneren Gebrauch der 
wendiſchen Sprache unter ſchweren Strafen verboten.?) Nach 
dem dreißigjährigen Kriege find auch die letzten Spuren des 
wendiſchen Volkes zwiſchen Saale und Elbe verwiſcht. 

Auch öſtlich der Elbe machte die Entnationalifterung immer 
größere Fortſchritte, beſonders in den Städten. Hier wurden 


mit Ausnahme 


1) Chronik des Biſchofs Dietmar von Merſeburg (T 30. 4. 1002). 
Y Bartels „Der Bauer in der deutſchen Vergangenheit“ (1900). 

3) Diethmar von Merſeburg. Bartels — S. 80. | 

4) Nottrott „Aus der Wendenmiſſion“ (1897) — S. 540. 

5) Nottrott „Aus der Wendenmiſſion“ (1897) — S. 496. 
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dle Wenden ebenſo wie anderswo entrechtet: ſo war ihnen der 
Eintritt in die Innungen und die Erwerbung der Bürgerrechte 
verboten“). In den Lehrbriefen mußte bezeugt werden, daß der 
Lehrling „guten deutſchen Geblüts und nicht wendiſcher Nation“ 
fei. In Kottbus wurde 1525 vom Kurfürſten angeordnet, daß 
wenigſtens die Söhne aus der Ehe eines Deutſchen mit einer 
Wendin in die Innungen aufgenommen werden. In Bitterfeld 
mußte noch im 18. Jahrhundert der Lehrling nachweiſen, daß er 
nicht wendiſchen Herkommens ſei. Ein Mittel allerdings gab es, 
wodurch der de ſeine Herkunft wettmachen konnte: viel Geld. 
So mußte ein Blaſtus Wuj aus Schmölln 1568 für das Stadt- 
recht in Biſchofswerda 100 Taler Galen weil er Wende war — 
für jene Zeiten eine anſehnliche Summe. 

Auch die Kirche betätigte ſich in der Germaniſierung der 
Sorbenwenden: waren 10 Stifte und Abteien zugleich 
deutſche Herrſchaften. Die den für das Chriſtentum zu ge⸗ 
winnen war ihr Ziel, aber zugleich auch für das Deutſchtum. 
Es gab allerdings einzelne Prälaten, welche beſonders auf den 
Gebrauch der wendiſchen Sprache in der Seelſorge drängten. 
So verordnete der Biſchof Bruno II. von Meißen um 1213, daß 
„der Prieſter ſich die ſorbiſche Sprache aneigne und dem Volke 
in der ihm verſtändlichen Sprache predige“. 1496 beſtimmte 
Johann von Salhauſen, daß „jeder Pfarrer, in deſſen Sprengel 
ſich Wenden befinden, falls er nicht ſelbſt wendiſch verſtehe, für 
einen des Wendiſchen kundigen Kaplan zu ſorgen habe, der dem 
Volke in ſeiner Mutterſprache predige.“ 

Bei Ausbruch der Reformation hielten die Wenden an⸗ 
fangs am katholiſchen Glauben feft; erft als die neue Lehre in 
ihrer Mutterſprache verkündigt wurde, gingen ſie zu ihr über, 
(en oft allerdings nur unter dem Drucke der deutſchen Herr. 
chaft. Die Reformation brachte, wie es ſcheint, nun die erſte, 
wenn auch kümmerliche literariſche Tätigkeit: 1548 erſchien die 
erſte 1 H des Neuen Teſtamentes nach Luther. Auf dieſe 
von Zeit zu Zeit neu erſcheinen den Ueberſetzungen der Hl. Schri 
blieb fie aber auch lange Zeit beſchränkt. Im 17. und 18. Jahr- 
hundert erſchienen auch einige andere religiöſe Schriften. Ein- 
zelne Geiſtliche beſchäftigten ſich ſogar wiſſenſchaftlich mit der 
wendiſchen Sprache und legten ihre Forſchungen in lateiniſchen, 
ſpäter in deutſchen, ja ſogar wendiſchen Schriften nieder. Aber 
trotz und hauptſächlich infolge der Reformation ging die Ger⸗ 
maniſterung rüſtig weiter: wird doch auch heute vielfach prote⸗ 
ſtantiſch gleich deutſch geſetzt. 

In dieſe Zeit nun fällt der erſte Beginn eines leiſen 
natisnalen Erwachens, beſonders bei den Geiſtlichen, die 
aus Erbarmen mit dem geiſtigen Elend ihres Volkes ihm ver⸗ 
ſchiedene religiöſe Schriften in der Mutterſprache ſchenkten. Die 
regere Beſchäftigung mit der Mutterſprache erweckte auch par 
Liebe zum Volkstum. 1706 wurde für die katholiſchen den 
in Prag — die Lauſttz ſtand in kirchlicher Beziehung unter 
Böhmen — ein eigenes wendiſches (Priefter, Seminar gegründet, 
das noch heute höchſt ſegensreich wirkt. 1716 vereinigten ſich in 
Leipzig die dort ſtudierenden Predigtamtskandidaten zu einer 
wendiſchen Prediger vereinigung, die noch heute beſteht, wohl die 
älteſte Studentenvereinigung an den deutſchen Univerfitäten. 
1740 wurden vom Grafen von Gersdorf 2 wendiſche Lehrer- 
ſeminare gegründet, die aber nach ſeinem Tode bald der Ger⸗ 
maniſation anheimfielen. So war der Verſuch, dem wendiſchen 
Volke gebildete wendiſche Lehrer zu geben, wieder im Keime er⸗ 
Ridt. Seine Lehrer mußten in deutſchen Anſtalten ausgebildet 
werden, wo oft ein dem Wendentum feindlicher Geiſt herrſchte. 


So war das wendiſche Volk in einer geiſtigen Apathie und 
allem Anſchein nach in Bälde dem nationalen Untergang geweiht, 
ſo daß 1782 ein wendiſcher Geiſtlicher in ſeiner Schrift „Gedanken 
eines Oberlauſitzer Wenden über das Schickſal feiner Nation“ 
a „daB es noch gar nicht fo lange her fei, daß viele Ge⸗ 
m vollſtändig dem Deutſchtum anheimgefallen ſeien. Nicht 
lange werde es dauern und der kleine Heft werde ganz im deut- 
ſchen Volksmeer verſchwunden fein.” Vielmals ift dieſer Gedanke 
noch ſpäter von deutſchen Statiſtikern ausgeführt worden, fo von 
Dr. Rich. Andree in ſeinem Buche: „Das Sprachgebiet der Lau- 
figer Wenden“ (1873) und in feinen „Wendiſchen dien“ 
(1874), die allerdings voll von Unrichtigkeiten und Ungenauig⸗ 
keiten find. Fahliſch hat 1883 ſtatiſtiſch ausgerechnet, daß es m 
30, höchſtens 50 Jahren keine Wenden mehr geben werde. Un 
heute? Sie find nicht nur noch da, ja fie denken ſogar daran, 
ſich ein eigenes Staatsweſen zu gründen. 


6, Simon „Moderner Geſchichts unterricht“ (1912) — S. 139. 


Fürferge für Großſtadt⸗ und Subukriekinber. 
Von Maria Köchling, Hamm (Weſtf.). 


$? find zwei Haupturſachen, die den überraſchenden Unterſchied 
zwiſchen der Ferienkinderentſendung von 1916 und 1918 erklären. 
Das Ferienkinderproblem, das zuerſt durch unſere Biſchöfe gelöſt und 
durch die verſchiedenen caritativen Vereinigungen (Caritasverbände 
uſw.) in unermüdlicher Arbeit ſo glänzend durchgeführt wurde, hatte 
im Jahre 1916 einen ungeahnt großen Erfolg. Im Sr 1916 waren 
unſere Landbewohner trotz mancher ſchon drückender Geſetzesvorſchrif⸗ 
ten noch begeiſterungsfähig für die edle Sache, 1 5 Stadtkinder bei 
ſich aufzunehmen, wenn auch da ſchon manche Lan 5 arrer harte Nüſſe 
zu knacken hatten bei ihren Dorfbewohnern). Im Jahre 1917 mußten 
wir erleben, daß die Landleute weit zurückhaltender waren. Man hat 
wohl impulſiv als Grund dafür angenommen die Nachwirkung der im 
Jahre 1916 dem Syſtem anhaftenden Fehler, die nicht ausbleiben 
konnten bei der überhaſteten Vorbereitungs- und Organiſationsarbeit 
für die Ausſendung der Ferienkinder. In einigen Wochen mußte, der 
nah bevorſtehenden Ferien wegen, eine Arbeit geleiſtet werden, die bei 
normaler Weiſe faſt ein Jahr in Anſpruch nehmen konnte. 

Ich erinnere an zwei Hauptſünden, die ganze Spalten in den 
Zeitungen damals gefüllt haben: Falſche Auswahl der Kinder, und 
dann das Ueberlaufen der Dörſer ſeitens der Eltern und Verwandten 
der Ferienkinder. 

Mögen diefe und andere Anhängſel des Syſtems der guten Sache 
an ſich nicht zuträglich geweſen ſein — Tatſache iſt, daß ſie dem Faß 
nicht den Boden ausgeſchlagen haben! Tatſache ift, daß die, 
all zu ſcharſe und alles Maß überſchreitende Ron) 
trolle des Staates bei den Landwirten bewirkt / 
hat, daß unfer herrliche Erfolge zeitigendes, 
Ferienkinderſyſtem im Jahre 1918 faſt elendig; 
zugrunde gehen mußte. Was in den Jahren 1916 und 1917, 
in Blüte ſtand, dank der unermüdlichen Arbeiten der verſchiedenen 
ſozialen Vereinigungen und der Landpfarrer, iſt 1918 durch 
einen ler Bureaukratismus zerftört worden. 
In keinem Menſchen ift der freie Wille fo urkräftig ausgeprägt 
wie beim Bauern. Der Krieg hat aber dieſen Willen mit tauſend Ver⸗ 
ordnungen bombardiert, und wenn der Bauer in den erſten Jahren 
mit der allgemeinen Begeiſterung manche Verordnung tapfer herunter: | 
geſchluckt hat, ſo iſt einmal doch die Stunde gekommen, wo ihm 
die Galle übergelaufen ift. Dann aber wird ein echter Bauer ſtarr— 
köpfig, und was das bedeutet, das haben unſere unermüdlichen Land⸗ 

farrer erfahren, als ſie im Jahre 1918 die Bauern wieder für die 
Ferienkinder begeiſtern wollten. , 

Der Wurm der Unzufriedenheit im Volke ift genährt durch die 
verſchiedenſten Urſachen. Eine Urſache iſt auch die: Das Volk muß 
ſeine Kinder buchſtäblich hungern ſehen, muß ſie des Hungertodes 
ſterben n Beſonders unfer Volk in den Großſtädten muß zu tan- 
fenden feine Kinder der Erde zurückgeben. Die Großſtadt- und Judu- 
ſtrieſtadtfriedhöfe erzählen traurigſte Tatſachen. Und tauſenden von 
Kindern hat die Unterernährung den Keim des Todes in das junge 
Blut geſenkt. 

Wie es z. B. in der rheiniſchen Großſtadt Düſſeldorf mit der Not 
der Kinder ausſieht, erzählt folgender Bericht eines Augenzeugen: 
„Ein herzzerreißendes Bild, das die in Düſſeldorf beſtehende Milchnot 
ungemein charakteriſtiſch beleuchtet, ift feit einigen Tagen an der 
Rheinbrücke zu beobachten. Angeblich iſt es einigen Kindern gelungen, 
über die Brücke nach Obertaſſel zu gelangen, um dort Milch trinken 
zu können. Die Nachricht verbreitete ſich wie ein Lauffeuer und hun— 
derte von armen, ausgehungerten Großſtadtkindern machten fich des- 
halb auf den Weg, um auch einmal wieder zu dem ſo lange entbehrten 
Genuß von Milch zu lommen. Die Mühe war aber vergeblich, denn 
die belgiſchen Poſten durften die Kinderſchar nicht paſſieren laſſen. 
Darauf ſtanden dann die Kinder an den Brückenbogen und warteten, oft 
ſtundenlang. Nur ſchwer war es möglich, die blaffen, ausgehungerten 
Kleinen von der Ausſichtsloſigkeit ihres Vorhabens zu überzeugen, und 
wenn es gelungen, dann gingen viele von ihnen tränenden Auges 
heimwärts.“ 

So weit iſt es gekommen. Müſſen wir uns nicht ſagen, daß 
Hunger ſogar Kinderſeelen für immer verbittern kann? Wenn Deutſch— 
land keine Kinder, oder nur Ruinen an Kindern hat, geht es ohne 
Zweifel ſeinem Untergang entgegen. Wir aber brauchen ge— 
rade für die nächſte Generation ein kraftvolles 
Volk. Die nächſte Generation wird diejenige ſein, die wohl von 
allen Generationen des deutſchen Volkes die ſchwerſten Laſten zu tragen 
hat. Darum — Dentſchland kann nicht aufatmen, ſolange ſeine 
Kinder als welke Blumen zu tauſenden täglich dahinſinlen! 

Sorge für deine Kinder, deutſches Volk! Sieh 
die Hungergeſtalten jener Großſtadt- und Induſtriekinder durch die 
Straßen wanken. Sie haben keine Jugend gehabt, ſie kennen keine 
ſonnige Sorgloſigkeit. Faſt fünf Jahre haben fie mit dem Hunger- 
geſpenſt gekämpft, tagaus, tagein. Geh in die Schulen, ſieh dort die 
Lücken in den Bänken. Wo find Deutſchlands Kinder? Ein Hunger— 
krieg hat ſie hinweggeraſſt. Sieh dir die Kinder auf den Gaſſen an — 

1) Vergleiche meine im Sekretariat Sozialer Studentenarbeit er: 
ſchienene Werbebroſchüre „Stadtlinder aufs Land‘, 
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ſo manche ſchon hat der Tod geküßt. Geh in die vielfenſterigen Miet⸗ 
a aft täglich kannſt du die kleinen weißen Särge hinaus⸗ 
tragen ſehen. 

Wir dürfen nicht ratlos zuſehen! Jeder Einfluß 
muß geltend u werden. Die neue Regierung muß 
au erſter Stelle die kleinlichen bureaukratiſchen 
Verordnungen auf dem Lande bis auf ein er» 
trägliches Maß zurückziehen. Und dann — erbarmet euch 
der Großſtadt⸗ und Induſtriekinder, ihr alle, die ihr 1916 voll 
Tatkraft euch der hohen Aufgabe gewidmet habt. 
An die uraktiſche Kleinarbeit: Caritasverbände, Frauenvereinigun⸗ 
gen, Fürſorgevereine uſw.! Die Not ift groß. Sie wächſt mit jedem Tag. 

echt aufs Land, in die Dörfer und Landgemein⸗ 
den, wendet euch an die Landpfarrer um Vermitt⸗ 
lung zwiſchen den Landleuten, bittet um der großen 
Sache willen perſönlich um Aufnahme der hungernden Stadt⸗ 
kinder. Tie Not von 1916 war groß. eute iſt ſie „ 
Nur unſer Landvolk kann uns retten. Und es wird wieder feine 
Tore öffnen, wenn der Staat es von den unerträglichen Kontrollen und 
Verordnungen entlaſtet. Und zwar ſo bald wie mö grid. Wir 
dürfen unſere Kinder nicht mehr bis zum Sommer in den Städten 


hungern laſſen. Schulfragen dürfen jetzt in dieſer äußerſten Not nicht 
mehr hemmend ſein. Es gilt, eine ausgehungerte Kinderſchar wieder 
lebensfähig zu machen! 


— 


Eine nene Antwort auf eine alte Frage. 


Von P. Luchefſius Semler O. F. M., Watersleyde⸗ Sittard 
(Holland). 


Ne alte Frage, die immer wieder von neuem N wird, iſt die 

Kalenderfrage. e lautet ſie: Wie läßt ſich der 
Kalender vereinfachen? Jetzt, da alle Dinge fih neugeftalten 
und vieles i ſei auch der Vereinfachung unſerer Zeit⸗ 
rechnung das Wort geredet. 

J drei Punkten läßt na der Kalender vereinfachen. 

Zunächſt können die 365 (bzw. 366) a des Jahres ſich 
ee eee auf die zwölf Monate verteilen. 
Daß der Februar nur 28 (bzw. 29) Tage hat, indes ſieben andere Mo⸗ 
nate ſtets 31 zählen, dafür beſteht kein none Grund; trotzdem 
„ſchleppen wir dieſe vom modernen Standpunkt aus unſinnige Be⸗ 
rechnung weiter,“ wie Dr. P. Fiſcher iagt), Januar, März, Mai, 
Juli, September, November (und Dezember) können 30 Tage, die 
übrigen Monate 31 haben, im Schaltjahre müßte auch der zwölfte 
Monat 31 Tage zählen. 

Da der Schalttag zu keinem Monate innere Beziehung hat, 
vielmehr als Ergänzung zu vier Jahren dient, ſo gehört er ans Ende 
des vierten Jahres. Bei den Römern begann früher das 
neue Jahr mit dem erſten März; daher waren Schalttag und Schalt⸗ 
monat am Ausgang des Jahres an ihrem Platz. Erft Cäſar ließ 
45 v. Chr. mit feiner Kalenderreform das neue Jahr am erſten 
Januar beginnen, weil an dieſem Tage die neuen Konſuln (ſeit 153) 
ihr Amt antraten!). Leider blieb der Februar auch ferner Schalt⸗ 
monat. Vielen wird es einerlei ſein, wo der Schalttag unterkommt; 
wer jedoch lange praktiſch mit Kalender oder Direktorium ſich befaßt 
ur weiß, welche Erleichterung in ſolcher Arbeit die Verlegung dieſes 

ages bedeutet. Am Ende des His ſtört er unſere Kreiſe nicht; 
da würde er ſich vielmehr als Buß⸗ und Sühnetag recht gut aus⸗ 
nehmen. Hatten doch ſchon die alten Römer na Verlauf von meh- 
reren Jahren („lustrum“) einen folden Tag („dies lustralis“) an- 
geſetzt. So wechſelten die Monate mit 30 Tagen gleichmäßig ab mit 
den andern. Das erſte Halbjahr enthält dann 183 Tage, das zweite 
182, im Schaltjahre ebenfalls 183, während jetzt das Verhältnis 
181: 184 (bzw. 182: 184) ift. Die kirchlichen Feſte könnten in ders 
ſelben runs wie bisher aufeinander folgen, ohne daß eine Neu⸗ 
ausgabe von Brevier und Meßbuch dadurch erfordert würde. 
Der wichtigſte Punkt fe die Vereinfachung des Feſtkalenders iſt 
die Feſtlegung des Oſterfeſtes. Faſt in allen Jahrhunderten iſt 
dicfelbe von vielen Kreijen gewünſcht worden; namentlich wurde der 
Wunſch laut, als Papſt Gregor XIII. ſeine Kalenderreform in Angriff 
nahm. In unſrer Zeit haben ſich politiſche und induſtrielle Kreiſe, 
Schulmänner und Schriftſteller um die Fixierung des Oſterfeſtes bes 
müht; fo vor allem Prof. W. Förſter, Direktor ba Berliner Stern- 
warte‘), ferner von Heſſe-Wartegg (in der K. V.), der Deutſche Han⸗ 


„ Illuſtr. Weltgeſch in 4 Bd. Herausg. v. S. Widmann, P. Fiſcher 

u. gelten, Münden- Berlin. 3. Aufl. I 436. 
2) Vgl. Beloch in Einleitung in die Altertumswiſſenſchaft. 

v. Gercke und Norden. Leipzig 1914, III 201. 

l 3) In der nt „Lotſe“ 1901, Heft 23, rät er, das Kirchenjahr 
nicht mehr vom Monde, ſondern einzig nur von der Sonne abhängig zu 
machen und eine andere Oſterregel aufzuſtellen. Dann würden woh auch 
die Orientalen ſich dem Gregorianiſchen Kalender anſchließen. Sie wür⸗ 
den, meint er, weniger von dem Gregorianiſchen Kalender, als vielmehr 
von der „weſtlichen“ Oſterregel abgeſchreckt Schon 1897 hat ſich Förſter 
eim Auftrag der Preußiſchen Regierung?) betreffs der Feſtlegung bes 


Herausg. 


delstag!). Die gemachten Vorſchläge find verſchieden. Die einen 
wünſchen die Feſtlegung auf ein beſtimmtes Monatsdatum, z. B. der 
Deutſche Handelstag; andere wünſchen nur, daß der Spielraum des 
Oſterfeſtes auf ſieben Tagen beſchränkt werde und ſchlagen den erſten 
Sonntag im Frühling oder im April vor, andere verlangen den 
5.—11. April oder den 3. Sonntag nach Frühlingsanfang. Verlangt 
man von der Kirche, daß ſie von einer ſo alten, ſeit 325 allgemein 
verpflichtenden Praxis abgeht, dann muß man ihr in der Wahl des 
Tages oder Termins Freiheit gewähren und dem religiöſen Empfinden 
an erſter Stelle Rechnung tragen; denn es handelt fih um das Haupt- 
feſt des Chriſtentums. Für die Wahl des Tages oder Spielraumes, 
an dem Oſtern zu feiern iſt, kann nur die heilige Geſchichte maß— 
gebend ſein. 

Die bei weitem überwiegende Mehrheit der Fachgelehrten kommt 

bei ihren wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zu dem Schluſſe, daß Chrifti 
Tod auf den 15. wir des Jahres 30 anzuſetzen ift*); nach aſtronomi⸗ 
or nung iel im Jahre 30 der 15. Niſan auf den 97. Tag 
es Jahres; die Auferſtehung erfolgte ſomit am 99. Die obige Ver⸗ 
teilung der 365 Tage n eoi, würde dies alſo der 8. April ſein. 
Dieſes Datum liegt in der Mitte des Spielraumes, in dem fih das 
Oſterfeſt jetzt bewegt, nämlich zwiſchen dem 22. März und 25. April. 
11 5 die Feſtlegung des Feſtes ſollte dieſes Datum allein in 
frage kommen. 

Oſtern ſoll immer an einem Sonntag gefeiert werden. An 
dieſer Regel wollen alle Vorſchläge feſthalten. Wie iſt das möglich, 
wenn man einen beſtimmten Monatstag vorſchlägt? Um keine Sprünge 
im Kalender zu machen, muß man zunächſt ein Jahr abwarten, in dem 
jenes Datum auf einen Sonntag triff. Der 99. Tag iſt ein „Tag des 
Herrn“, wenn Neujahr ein Sonntag iſt wie 1922. Soll dieſes Datum 
jedes Jahr wieder ein Sonntag ſein, ſo darf man einen Tag des Jahres 
als Wochentag nicht mitzählen, ſo daß jedes Jahr mit einem 
Sonntag anfangen und der 99. Tag ebenfalls ein Sonntag 
ſein kann. Für dieſen „neutralen“ Tag eignete ſich der 183. Tag 
5 T am beſten. Es würde dann jedes Quartal (Januar, 

(pril, Juli, Oktober) mit einem Sonntag beginnen. Aus demſelben 
Grunde darf auch der Schalttag am Ende des Jahres als Wochentag 
nicht mitzählen. 

Wenn unter den Gelehrten eine Einigung erzielt werden kann 
bezüglich der Frage, wie weit wir in der chriſtlichen Jeitre nung zurück 
ſind, ſo läßt ſich bei einer etwaigen b zwischen fünf der Fehler beſei⸗ 
tigen. Die Meinungen ſchwanken noch zwiſchen fünf bis ſieben Jahren. 
Sollte auch hier für immer das Wort gelten: disceptatum est. 
disceptatur, disceptabitur? (Man kommt aus dem Streiten nicht 


heraus.) — 

Wenn fo viele Kreiſe an der Vereinfachung des Kalenders inter- 
eſſiert ſind, warum hat man ſie bisher noch nicht eingeführt? Die 
ae RUE doch wohl ihre Schwierigkeiten und Nachteile 
aben 
i Wer bedenkt, daß zu einer kleinen Aenderung im Kalender zwei 
roße Gewalten auf dem weiten Weltenrunde, es und Staat, zu⸗ 
fommenmirten müſſen, begreift auch, daß wir im Zeitalter der Quft= 
chiffe und Funkſprüche und 120⸗Kilometer⸗Geſchütze uns noch immer 
nach den Allüren des Mondes richten. Und wer die Geſchichte von der 
Einführung des Gregorianiſchen Kalenders kennt“), die ſich noch in 


Oſterfeſtes nach Rom gewandt. Darauf hat Kardinal Rampolla am 
6. Mai 1897 geantwortet: „Wenn die Forderung allgemein“ (d. h. nicht 
bloß von einzelnen Kreiſen) „geſtellt würde, ſo dürfte der Hl. Stuhl die 
Frage in Erwägung ziehen.“ So berichtet die Zeitſchrift „La Quinzaine" 
vom Januar 1901. Vgl. Joh. Praxmarer in „Theol.⸗prakt. Quartalſchrift“. 
910 m S. 760 und 763; und H. A. Kiel in Herders K.:Ler. 1901, 

x Schon am 20. März 1908 hat der Deutſche Handelstag in einer 
Vollverſammlung beſchloſſen, dahinzuwirken, daß Oſtern auf Sonntag, 
den 4. April, feſtgelegt werde; und neuerdings trat er für eine inter⸗ 
nationale Vereinigung in dieſer nge nlett ein, die nach Friedensſchluß 
alsbald für die glückliche Löſung der Frage tätig fein fvl. K. V. 
Nr. 139, 1919. 

5) Mal. Jof, Bach, „Monatstag u. Jahr des Todes Jefu”, Frei— 
burg 1912; van Bebber, „Zur Chronologie des Lebens Jeſu“, Münſter 1898: 
Belfer in „Bibl. Zeitſch., I 55—63; 160—174; Derſ. „Das Evang. des hl. 
Lode⸗ 119 1905, und „Abriß des Lebens Jefu v. d. Taufe bis zum 

ode“, ebd. 1916: Cornelius a Lapide, „Evang. 8. Joan.“, XIII 1: 

Cornely, „Historica et critica introductio“, III 269; Edersheim, „The 
life and Times of Jesus the Messiah“, I5, London 1890, Grimm - Zahn, 
Das Leben Jefu”, Regensburg 1909, II 88: Hontheim, „Das Todesjahr 
Chriſti und die Danielſche Wochenprophetie“ in „Katholik“, Mainz 1905 
(34) 12, 96, 161, 254; Ladeuze, „La date de la mort du Christ“, „Revue 
d’hist. ecel.“. V 893 sq; Schneid, „Der Monatstag des Abendmahles und 
Todes U. H. Jeſ. Chr.“, Regensburg 1905; Schuſter⸗Holzhammer : Schäfer, 
„Handbuch der bibl. Geſch.“, Freiburg 1910, II 151 u. 448 ff. — Dauſch 
neigt zur Anſicht, daß der 14. Niſan 33 (= 3. April 33) der Todestag Jeſu 
fei (vgl. „Theol. Revue“ 1918 7/8. Heft, S. 156/7); dann wäre der gött iche 
Heiland, der bei Herodes“ I. Tod (Ende März oder Anfang April d. J. 4 
vor Ai ein bis zwei Jahre zählte, beim Beginn ſeiner öffentlichen 
Lehrtätigkeit bereits 35 oder 36 Jahre alt geweſen und hätte ein Alter 
von 38 bis 39 Jahren erreicht. Ob ſich dieſe Anſicht mit Lukas 3, 23 wohl 
noch vereinen läßt? 

0 Ueber die aſtronomiſche Berechnung vgl. Handmann in „Natur 
und Offenbarung“, Münſter 1904, 286—295: u. Bach, a. a. O. 

7) Vgl. 3. B. Janſſen, Ar d. deutſchen Volkes“, V. Bd., 2. Bch. III. 
— China und Rußland haben ſich erſt im Weltkrieg zur Annahme des 
Gregorianiſchen Kalenders verſtanden. 
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den Weltkrie 
dem Reformbazillus den Boden 
ſeptiſch gewirkt hat. Daher verſtehen wir, daß wir heute no 
ſelben Standpunkt uns befinden wie 1582 bzw. 45 v. Chr. 

Für die konſervativ „ Kirche ift es immerhin ſchwer, 
eine Praxis aufzugeben, die bis zu den erſten chriſtlichen Jahrhunderten 
ad rotzdem wird fie den Schritt tun, wenn allgemein der 

unſch nach der Vereinfachun geäußert und eine Form gefunden 
wird, die allgemein Beifall findet’), Nachteile ſtehen für die Kirche 
nicht auf dem Spiele. Unüberwindliche Schwierigkeiten find gegen- 
wärtig nicht zu befürchten. 

Es erübrigt noch, kurz auf die Vorteile des ſo vereinfachten 
Kalenders hinzuweiſen. 

Zunächſt dürften die Einfachheit und Konſequenz der 
vorgeſchlagenen Form für ſich ſprechen. Das zweite Halbjahr entſpricht 
in ſeinem Aufbau ganz harmoniſch dem erſten. Jedes Vierteljahr be⸗ 

innt mit einem Sonntag, die Monate mit 30 Tagen wechſeln (bis 
Dezember) ab mit den anderen, die 31 Tage zählen. Der Kalender 
bleibt ſich Jahr für Jahr gleich, braucht nicht jedes Jahr neu gedruckt 
u werden. Wer ſich für die Mondphaſen und Planetenbewegung 
intereſſiert, findet genügend Aufſchluß in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften 
und in vielen Tagesblättern. Ferner bietet die Stetigkeit und Gleich⸗ 
mäßigkeit des Feſtkalenders im bürgerlichen und politifchen Leben, in 
Handel und Gewerbe große Vorteile und ermöglicht beſonders in 
Kanzleien und Bureaus größere Einheit und Vereinfachung in den 
Arbeitsplänen und im ganzen Betrieb. Nicht umſonſt een ſich der 
n ſo eifrig um die Feſtlegung des Oſterfeſtes. (Vgl. 
nm. 4. 

Namentlich wäre die Umgeſtaltung von großer Bedeutung für die 
Schule. Die einzelnen Schuljahre find, ofen fte ma eginnen, 
jetzt immer ungleich lang. Manchmal beträgt der Unterſchied über fünf 
Wochen. So umfaßt das Schuljahr 1918/19 55 Wochen (vom 31. Mär 
1918 bis 19. April 1919), das nächſte Jahr 1919/20 (ein Schaltjahr) 
nur 49 Wochen und fünf Tage (vom 20. April 1919 bis 3. April 1920). 
Freilich könnte man einwenden: Wem dieſe Ungleichheit nicht behagt, 
beginne das Schuljahr im Herbſt, wie das idon vielfach geſchieht. 
Aber dieſe ug liegt nicht in jedermanns Hand. Ueberdies hat 
es viel für ſich, das keit zum Anfangs- und Endpunkt zu an 
die neuen Schüler aufzunehmen und die alten nach Erreichung ihres 
Zieles zu entlaſſen. Für unfere Jüngſten, die neu in die Schule kom⸗ 
men und über Feld weite und ſchlechte Wege zu machen haben, iſt die 
Aufnahme im Frühjahr vorzuziehen. Auch iſt es angenehm, wenn die 
beiden Halbjahre ſich an Größe entſprechen und wenn die Oſterferien 
ſich jedes Jahr über den Weißen Sonntag erſtrecken. Schon wegen 
der Erſtkommunion der Kinder iſt das ſehr wünſchenswert. Für die 
Schulleiter und Lehrkräfte bietet die neue Kalenderform die Möglich⸗ 
keit eines Jahr für Jahr ſich gleichbleibenden Arbeitsplanes, einer feſten 
Ferienordnung und eines beſtimmten Prüfungstermins. 

Noch größere Vorteile können bi die Kir ne daraus erwachſen, 
ohne daß fie etwas preisgibt. An Poeſie und fchöner Abwechſlung, an 

ndacht und Innerlichkeit würde das Kirchenjahr nichts einbüßen, im 
Gegenteil viel gewinnen, befonders für die Kar⸗ und Oſterwoche. Der 
25. Dezember iſt als Geburtstag des Herrn durchaus nicht geſchichtlich 
beglaubigt; dennoch würde Weihnachten viel verlieren an Zauber und 
religiöſer Begeiſterung, wenn es die Schwankungen des Oſterfeſtes mit⸗ 
machen ſollte. Ferner welch große Vereinfachung A r Direk⸗ 
torium (Ordo), Brevier und Meßbuch, ohne daß die ſchöne Mannig⸗ 
faltigfeit litte. Auch fielen die jährlichen Arbeiten und Auslagen für 
die Direktorien weg. Brevier und Meßbuch könnten einfacher, beque⸗ 
mer, handlicher eingerichtet werden, ſo daß man nicht ſo viel herum⸗ 
zuſchlagen braucht und nicht das ganze Jahr ſoviel mit herumſchleppt. 
(Im vierbändigen Brevier ſind k B. die HA von einem 
Vierteljahr, d. h. von 13 bis 14 Wochen, doppelt enthalten, dazu von 
fünf Sonntagen nach Slingften Homilie und Oration.) 

Wenn man dieſes alles und manches andere 95 wird man 


hinein erſtreckt, wei daß fie in maßgebenden Kreiſen 
ſchlecht bereitet, vielmehr ſtark anti⸗ 
auf dem⸗ 


jenem Gelehrten beiſtimmen, der mir vor einiger Zeit ſagte: „Der 
ee wäre ein großer Dienſt erwieſen durch Feſtlegung des 
erfeſtes.“ | 

., Sollte indes die Fixierung des 55 auf ein beſtimmtes Datum 
nicht den gewünſchten Beifall un o würde ſchon viel gewonnen 
werden, wenn das Oſterfeſt wenigſtens auf einen Spielraum von 
lieben Tagen beſchränkt wird und der Schalttag an das Ende des 
Jahres rückt. Dem Gedanken, „die große Beweglichkeit des Oſter⸗ 
termines N ſteht die römiſche Kurie nun abgeneigt gegen⸗ 
über,“ ſagt Dr. H. A. Kiel (Herders K.⸗Lex. 1901, XII. Spalte 1939). 


8) Siehe oben, Anm. 3. 
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Sum goldenen Jubiläum der Schlefiſchen Volbs zeitung“. 


I 1. April rundete ſich das fünfte Jahrzehnt, ſeitdem die „Schle 
ide Volkszeitung“ als täglich erſcheinendes Organ ins Leben 
getreten war. Es iſt ein wechſelvoller, an Leid und Freud, Mühe, 
Arbeit und Erfolgen reicher Weg, deffen Schilderung wir in dem Feſt⸗ 
artikel des verdienten Direktors der Verlagsgeſellſchaſt, Jof. Boenigk, 
genießen. Ein feſſelnder Abſchnitt deutſcher politiſcher und Kultur⸗ 


* 


eſchichte zieht an unſerem geiſtigen Auge vorbei, über ein Jahrhundert 
chweift der Blick in die Vergangenheit zurück, denn die Vorläufer des 
Jubelblattes reichen bis zum Jahre 1803 hinauſ. Die markanteſten 
Meilenſteine ſetzten natürlich die Jahre des Kulturkampfes, an dem 
auch die „Schleſiſche Volkszeitung“ ihr redlich Teil trug, lag doch die 
Hauptlaſt der publiziſtiſchen Vertretung der katholiſchen Intereſſen des 
geſamten Oſtens auf ihren Schultern. Ihre Geſchicke ſind daher mit 
den Vorgängen jener Zeit aufs engſte verknüpft und Ereigniſſe und 
Perſönlichkeiten von welthiſtoriſcher Bedeutung treten im Rahmen dieſer 
Monographie in unſeren Geſichtskreis. . 
Auf dem im Glühofen des Kulturkampfes geſchweißten Fundament 

bauten in ben folgenden Friedensjahren journaliſtiſche und geſchäftliche 
Tüchtigkeit und Tatkraft im Verein mit der Treue der Katholiken des 
Verbreitungsgebietes das Gebäude zu der ſtolzen Höhe aus, auf der 
es heute als das führende Zentrumsorgan des Oſtens ſteht und von 
der aus es mit Zuverſicht und Gottvertrauen den kommenden ſchweren 


Zeiten entgegenſehen kann. 
Der verehrten Kollegin und allen, welche in ihren Dienſten ſtehen, 


mit unſeren aufrichtigen Glückwünſchen zum Jubiläum ein herzliches 
Glückauf für die Zukunft! Dr. Abel. 
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Som Bichertiſch. 


Die erinnen⸗ Ehe, von P. Dr. Hieronymus Spettmann 
O. F. M. 9 10 c. 1.— 4 und 10 Proz. Teuerungszuſchlag. Münſter 1918 
Borgmeyer & Co. Ein erfahrener Pädagoge und feiner Kenner der 
Pſyche unferer katholiſchen Lehrerin behandelt hier in fachlicher Weiſe mit 
beredter Sprache das Für und Wider der infolge des Krieges wieder ſo 
viel erörterten Frage der Lehrerinnen⸗Ehe. Auf katholiſcher Seite fehlte 
uns bisher eine eee und grundlätzliche Würdigung dieſes 
Problems, darum iſt dieſe Behandlung der Frage vom national⸗ 
ökonomiſchen, pädagogiſchen und individuals 
ethiſchen Standpunkte aus freudig zu begrüßen, zumal fie jeder 
Lehrerin eine Grundlage für eine ſelbſtändige Stellungnahme bietet. Der 
Verfaſſer entwickelt eingehend die gegen die Lehrerinnen = Ehe ſprechenden 
Gründe. Mit Recht bezeichnet er es als „eine Verirrung nn ſexuell 
verſeuchten Zeit“, als „ein Zeichen jämmerlich primitiver Auffaſſung, wenn 
die Entwicklung mütterlicher Inſtinkte nur bei dem Vorhandenſein der 
phyfiſchen Mutterſchaft für möglich gehalten wird.“ Bemerkenswert iſt da 
die Hervorhebung des biologiſchen Geſichtspunktes, daß die phyſiologiſch 
bedingte Mutterſchaft etwas Ausſchließendes an ſich hat. Freilich bleibt 
die Ehe die natürlichſte N er Mutterſchaft, wenn aber die Lehre⸗ 
rin in voller jun i räulicher Auswertung ihrer mütterlichen Anlage 
ſich ganz ihrem hohen Berufe widmet, dann wird das Ziel der e 
am vollkommenſten erreicht. Und darum können wir dem Verfaſſer nich 
gen danken, daß er unferer De mit ihrem beſchämenden Kult des 
rotiſchen frank und frei das hohe Ideal der chriſtlichen Jungfräulichkeit 
vorhält und zeigt, daß „nicht in der Liebe und ihrer Auswertung, ſondern 
in der Hingabe des Menſchen an die höchſten Güter unſer Wert und die 
Vollentfaltung der Perſönlichkeit“, vor allem der Lehrerinnenperſönlichkeit 
liegt. P. C. Papenheim. 
Sebastian von Oer: Unſere Schwächen. 13. und 14. Aufl. Mit 
Bildnis des Verſaſſers; Des Herzens Garten. Briefe an junge Mädchen. 
5. und 6. Auflage. Freiburg, Herder. — Hier ſei nochmals hin⸗ 
ewieſen auf die von großer Lebenskenntnis zeugenden Werke des be: 
annten Benediktinerpaters, der mit ſoviel Einſicht, Feinſinn und liebens⸗ 
würdiger Herzenswärme ſeinen zahlreichen Leſern immer das Eine, das 
not tut, in den verſchiedenſten Spiegelungen der Lebenslagen, Lebens⸗ 
erfahrungen, Lebensauswertungen zeigt. Seb. v. Oers ſämtliche Bücher 
erſreuen ſich darum ſo vieler Neuauflagen, weil ſie weiteſten gebildeten 
Kreiſen eine verhältnismäßig unſchwere und dabei immer angenehme 

Entgegennahme unvergänglichen inneren Gewinnes ermöglichen. 

E. M. Hamann. 


Brevier und Meſſe. Geſchichtlich⸗liturgiſcher Grundriß von Klemens 
Blume, 8. J. 160 112 S. 4 2.—. Regensburg, Puſtet. 1919. 
Dem vom Meſſe Verfaſſer veröffentlichten 1 des neugewählten Offi- 
pomi für Mefe und Brevier der Schutzfrau Bahernd wurde ſchon ein 
urzer, erklärender Anhang über diefe im Mittelpunkt des liturgiſchen 
Lebens der Kirche ſtehenden Kulthandlungen beigegeben. Da dieſe Er: 
klärung ſehr gute Aufnahme fand, wird hier eine erweiterte Sonderaus— 
gabe vorgelegt, die neben der Schilderung des altchriſtlichen Gebetsguͤttes— 
dienſtes einen Einblick gewährt in das Werden der liturgiſchen Tagzeiten, 
ihre Aufgabe, ihren Inhalt, namentlich aber ein tieferes Verſtändnis des 
Meßopſerritus anbahnt. Die einzelnen Teile werden in ihrer Eigenart 
und allmählichen Entwicklung gezeigt: eine Einführung in die wichtige 
Stellung der Meßgeſänge im Gefüge der Geſamtliturgie ſchärft den Vlid 
für die Bedeutung des liturgiſchen Geſanges. Das Büchlein wird gewiß 
von ſehr vielen willkommen geheißen in einer Zeit ſteigender Liebe zur 
unmittelbaren Teilnahme an den liturgiſchen Handlungen, die „das 
deutſche Meßbuch“ in immer mehr Hände bringt. Heinz. 
Des Kindes Sonntagsbuch. Die Evangelien der Sonntage und 
höchſten Feſttage, für die Schuljugend erklärt von Alphons Rathgeber. 
16° 344 S. A 4.—, geb. A 6.—. Auer, Donauwörth. Die „Hauspoſtille“, 
der Goffine ift leider recht außer Gebrauch gekommen; hier wird der 
Jugend der Weg gewieſen zur Erneuerung dieſes altehrwürdigen frucht— 
baren Brauches, die fonn: und u Evangelienabſchnitte für ſich 
auch durchzuleſen und ihre reichen Schätze durch Anwendung auf das 
praktiſche Leben flüſſig zu machen. Ausgehend von einer gründlich und 
dabei volkstümlich gefaßten Erklärung der Evangelienabſchnitte wird je⸗ 
weils gezeigt, wie die dort verkündeten Wahrheiten unſer Leben in ſeinen 
vielgeſtaltigen Verhältniſſen befruchten ſollen. In genau umſchriebener 
Anwendung wird dann dargetan, welch beſonderen Nutzen die Jugend 
aus den einzelnen Evangelienperikopen ziehen ſoll. O. Heinz. 
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Nationaltheater. Exotiſche Stoffe haben den Frankfurter Tonſetzer 
Bernh. Sekles immer angezogen; nicht nur, daß er ſich die prunkende 
Farbenfülle der morgenländiſchen Welt dienſtbar gemacht hat; es iſt 
auch die Eigenart einer exotiſchen Melodik, die er in einer ihre Ein⸗ 
förmigkeit ſtiliſterenden Umbildung in unſere Tonſprache einfügt. Ver⸗ 
ſuche, die ja in unſerer Muftk nicht ohne Vorbilder find, nur daß ein 
Komponiſt in ſeinem ganzen Schaffen dieſe Wege wandelt, iſt das 
Neue bei Sekles. In den „Gärten der Semiramis“, in den Liedern 
des chineſiſchen Schi⸗King und dem Hafis hat Sekles dieſe weſtöſtliche 
Richtung eingeſchlagen. In der Oper „Schahrazade“, die unſer 
Nationaltheater uns in Anweſenheit des Komponiſten mit ſehr gutem 
Erfolg bot, hat Sekles zum erſten Male ſich auf die Bretter begeben. 
Der Stoff der von G. v. Baffewig verfaßten Textdichtung ift der 
Märchenerzählerin von „Tauſend und eine Nacht“ entnommen. Hören 
wir vorerſt, was geſchieht: Der Kalif hatte ein Weib, ſchön, wie der 
Mond und jung, wie der Morgen, aber als er fie treulos fand, ließ 
er fie enthaupten und nun ſchickte er feine Diener aus nach ſchöͤnen 
Jungfrauen, daß fte feine Gemahlin werden, doch am Morgen über⸗ 
gibt er fie dem Henker, daß er ungeſchändet ruhe, feiner Ehre fher. 
Dieſer „Ehrenkodex“ iſt für unſer weſtliches Empfinden allzu blutig und 
ſcheußlich und ſo wird bei der Schilderung ſolch orientaliſcher Despoten 
für uns die Einfühlung immer ſchwierig bleiben, ob man ſie mit 
Hebbelſcher Pſychologie oder durch das Medium der Töne uns näher 
zu bringen ſucht. Schon 1000 Frauen find dem ſchauderhaften Schwur 
zum Opfer gefallen. Die 1001. ſucht ihm Omar, des Wefirs Sohn, 
ſtreitig zu machen. Dieſer zieht den Dolch gegen ſeinen Fürſten. Der 
Kalif ſchenkt ihm zwar das Leben, verſagt ihm jedoch das Mädchen, 
an fein eigenes Schickſal denkend, denn er will des Knaben Glück (I). 
Als am nächſten Morgen die ſchöne Saad dem Henker ausgeliefert 
werden ſoll, ſpringt Omar dazwiſchen und erſticht ſie und ſich ſelbſt. 
Betrübt durch den Tod des Sohnes kehrt der Großweſir in ſein Haus 
zurück. Er will die aufgeblühte Tochter raſch verheiraten, bevor ſie 
Beute ſeines Fürſten wird. Allein Schahrazade will den braven Freier 
nicht, nur einem ganzen Manne will ſie angehören, einem Manne 
den Frieden wiedergeben, dem Kalifen. Er dünkt ihr der einzige 
Mann im Lande, denn die anderen hatten nicht den Mut, den Tod 
ihrer tauſend Töchter und Schweſtern zu rächen. Als ſpäter der Kalif 
fie fragt, ob fie ihr Schickſal kenne, erklärt fie, Mitleid erſt, dann Liebe 
trieb fie vor das Angeſicht des Königs, der Frauen liebe, wie noch 
kein Mann vor ihm, da ſeine Liebe ſo gewaltig ſei, ſo haßerfüllt, daß 
fie nicht ſtirbt am Jammer eines ganzen Volkes. „Das Opfer aber 
dieſer Liebe werden — ift Wonne“. — Eine Verwandlung führt uns 
ins Schlafgemach des Kalifen. Er ſchläft. Schahrazade ſteht am 
Fenſterbogen. Die Totgeweihte fieht das Leben ſchon in Verklärung. 
Der Vater und die Schweſter erſcheinen, um Abſchied von ihr zu 
nehmen. Der erwachte Kalif will der Schweſter eine Freude machen, 
ſie erbittet ſich ein Märchen von Schahrazade. Der Kalif wendet ſich 
zu Schahrazade: „Komm, ſetze dich zu meinen Füßen und gib ein 
Märchen ihr und mir“. Der König winkt dem Henker zu gehen, er 
legt ſeine Hand zart auf ihr Haupt: „Gib mir von deiner Schönheit, 
Schahrazade, ich träume einen neuen Traum mit dir. Erzähl dein 
Märchen und ich will dir lauſchen“ . .. Iſt es dem Kunſtwerk ges 
lungen, dieſe unſerem Ethos fremde Gefühlswelt uns auf der 
Bühne näher zu bringen? Die ſtarke Betonung der öftlichen Umwelt 
iſt hierfür eine Hilfe, vielleicht wäre dies noch verſtärkt worden, wenn 
ſich hier der Orient mehr märchenhaſt als realiſtiſch und ſchauerlich 
darſtellen würde. Der Charakter des Kalifen mit ſeinem melancholiſchen 
Grundton eines verwundeten Herzens, das hart geworden iſt, iſt 
pſychologiſch und muſikaliſch feſſelnd geſtaltet. Schipper gab ihm 
neben dem Melos ſeines herrlichen Organs viel natürliche Majeſtät in 
der äußeren Haltung. Seine Wandlung zu Milde und Zärtlichkeit, 
muſikaliſch von feinem Reize, will zu plötzlich erſcheinen, um uns von 
einer dauernden Wandlung des Despoten im Sinne der Dichtung voll 
zu überzeugen. Das orientaliſche Kolorit des Vorſpieles führt zwingend 
in die Umwelt ein. Die kalte Pracht des Kalifenſchloſſes, hinter der 
Leidenſchaft und Grauſamkeit lauert. Ich erwähne, um nur eine 
Einzelheit hervorzuheben, die unheimlichen Akkorde des plötzlich auf⸗ 
tauchenden Henkers. Dadurch, daß Schahrazade im zweiten Akte erſt 
in die Handlung eintritt, iſt eine zweite Expoſttion nötig. Wieder 
findet die Umwelt eine anſprechende muſikaliſche Untermalung, diesmal 
anfangs lichtere Seiten zeigend. Packend iſt die Szene, in der der 
Weſir ſeiner Tochter von des Kalifen grauſem Schwur erzählt, eine 
Muſik, über der eine ſchwüle Treibhausluft brütet. Schahrazadens 
Entſchluß hat einen Stich von Hyſterie, ja Perverfität, wiewohl mir 
fraglich erſcheint, ob dies in der Abſicht des Komponiſten liegt. Die 
Rolle hat ihren muſikaliſchen Höhepunkt in dem Thema: „Herr, ich 
liebe dich“ und in den transzendentalen Klängen der nahen Todes⸗ 
erwartung vor dem Erwachen des Kalifen. Emmy Krüger ſang die 
Partie ſehr fön und wußte auch in der pſychologiſchen Ausdeutung 
der Geſtalt zu feſſeln. Broderſens Weſir, Gruber in der Figur 
des jugendlich kraftvollen Omar, die Damen Jerabeck und Fernau 
find noch beſonders zu nennen. Qep’ muſtkaliſche und Wirks 
ſzeniſche Leitung gaben der Schahrazade ſtarkes Bühnenleben. Die 
Szenenbilder wirkten unter Vermeidung alles Zuvielen ſuggeſtiv. 
Die Aufnahme war herzlich. — „Die Spielereien einer Kaiferin“ 


wobei der Dichter mit ſeiner Frau die Hauptrollen ſpielte. 


haben wir vor Jahren mit der Durieux im Schauſpielhaus geſehen. 
Erinnern wir uns recht, ſo war es die erſte Rolle, in der wir die 
Tragdbin kennen lernten. Das Nationaltheater veranſtaltete vormittags 
eine Gedächtnisfeier für Dauthendey, den Dichter, dem britiſche 
Graufamkeit die Heimkehr in die Heimat verſagte und der auf Java 
geſtorben iſt. Abends folgte dann das Werk, das bis jetzt als einziges 
von ihm Bühnenglück hatte. Die virtuoſe Kunſt der Durienx feierte 
wieder Triumphe. Dieſes Dragonerweib, das die Männer betört, zur 
Freundin des Fürſten Menſchikoff, zur Geliebten Peter I., zur Zarin 
ſelbſt aufſteigt, zügellos, wild, leidenſchaftlich, Dirne und doch wieder 
höherer Regungen fähig, ſinnlich und eiskalt, egoiſtiſch und hingebend, 
derb in den Manieren und doch wieder Kaiſerin, früh elend ſterben d 
auf fürſtlichem Prunkbett, daneben Menſchikoff und die Schnaps flaſche 
als treue Gefährten. Welch eine Rolle. Der Tod it bei Tilla Durieux 
ein Meiſterſtück der Schauſpielkunſt und der Dichter ſchrieb dieſe Rolle 
mit viel Sinn für das Theater. Er, der als Lyriker die bunten, leuch⸗ 
tenden Farben ſo liebte, ſetzte hier Farbenflecken an Farbenflecken als 
Aeſthet mehr wie als mitfühlender Dichter, den das Ungewöhnliche, 
Abſonderliche reizt; ſo ſtellt er dieſe Katharina hin jenſeits von Gut 
und Böſe; aber unſerem Herzen bleibt das alles doch ziemlich fremd, 
oft durch Zynismus abſtoßend, wie der Dichter den Geſchehniſſen 
ethiſch indifferent gegenüberſteht und ſelbſt das Brutale nicht 
vermeidet. Neben der Duricux boten Steinrück und Ulmer Ge⸗ 
ſtaltung von großer Plaſtik. 

Uraufführung in den Kammerſpielen. Offiziere ſahen den 
„Sculpteur de Masques“ auf einer fliegenden belgiſchen ne 

e ge 
wannen einen fo ſtarken Eindruck, daß fie ſich näher nach 
P. Crommelynck erkundigten, deſſen Name bei uns ganz un⸗ 
bekannt war. Auch in Belgien ſollen ihn erſt wenige kennen und 
das Manufſkript it den Kammerſpielen lediglich durch einen Zufall in 
die Hände geſpielt worden, das nun, von E. Vachrach verdeutſcht, in 
Szene ging. Das alte Thema: Der Mann im Liebeskonflikt mit zwei 
Frauen. Die Nachbarn merken das Verhängnis eher, als die drei 
Beteiligten, greifen mit plumpen Fingern in die Regungen der Herzen. 
Erſt durch das Ausſprechen wird das Geheimnis greifbare Wirklichkeit, 
Schickſal, dem die Drei erliegen. Die Frau welkt dahin, Reue und 
Angſt drücken die anderen nieder. Sie ſprechen nicht von dem Leide, 
aber wie ein Gefpenſt ſteht es zwiſchen ihnen unverſcheuchbar. Zum 
inneren Unfrieden geſellt ſich die äußere Anfeindung der Gaſſe, die 
nur Schmutz ſteht. Der Bildſchnitzer hat in ſchlafloſen Nächten ſelbſt⸗ 
quäleriſch Masken mit den Zügen ſeiner Frau geſchaffen, duldend, an⸗ 
klagend, angſterfüllt, ſterbend. Ein ſataniſcher Faſchingsſcherz böfer 
Nachbarn läßt vor dem überreizten Manne ſeine Frau in vierfacher 
Spukgeſtalt auftauchen. Er wird darüber wahnſinnig und faßt die 
Nachricht vom Tode Louiſons nicht mehr. Daß dies Ende nicht als 
brutale Theaterei wirkte, beweiſt des Flamen Poetentum. Er baut 
ſeine Umwelt mit realiſtiſcher Kunſt, aber das Zufällige erlangt beſondere 
Bedeutung. Der Mikrokosmos wird zum peſſtmiſtiſchen Sinnbild des 
Menſchenſchickſals. Ein Zug zu Maeterlinckſchem Myſtizismus iſt un. 
verkennbar. Die Aufführung war auf einen feinen Kammerſpielton 
der Innerlichkeit geſtimmt, wie ihn Spielleiter Falcken berg an 
zuſchlagen und durchzuhallen vermag. 

Neues Theater. Die Uraufführung der „Faſſa de“ von R. Faeſi 
hatte einen ſchönen Erfolg. Man lernte hier ein ſehr liebenswürdiges 
Werk kennen, das den Namen Luſtſpiel, den ſo manches Erzeugnis 
üblen Poſſengeſchmackes ſich anmaßt, wirklich zu Recht führt. Im 
Mittelpunkte ſteht eine von Annie Reiter ſehr fein und liebenswert 
verkörperte Frauengeſtalt, die durch die Klugheit ihres Herzens die 
Konflikte zu löſen weiß und aus den Menſchen ihr Beſtes, das unter 
dem Schutt von Eitelkeit, Selbſtſucht, Verbitterung und verblendeter 
Leidenſchaft verborgen liegt, herauszulocken vermag. Freilich fängt 
fie ſich ſchließlich ſelbſt in den Schlingen des eigenen Herzens. Daß 
die „Faſſade“ ein Baumeiſterſtück, läßt ſich denken; aber die Faſſade 
hat noch einen tieferen Sinn. Die gewinnende „Faſſade“ des äußeren 
Menſchen weckt Sympathie, führt zu leichten Erfolgen, die zum Sich⸗ 
ſelbſtbegnügen führen; die rauhe äußere Schale ſtößt ab; keiner glaubt 
an das Können eines ungelenken, geſellſchaftsfremden Menſchen und 
die Erfolglofigkeit führt zur Verbitterung. Es iſt ein feines, geiſtiges 
Stück von Lebensklugheit und Humor. Neſſelträger und Schreiner 
haben beſonders wirkſame Rollen, die ſie mit viel Innerlichkeit ge⸗ 
ſtalteten. Ein einzelner im ganzen Haufe votierte gegen 
den Dichter durch ein Pfeifkonzert, deſſen grelle Töne uns aus der 
angenehmen Kulturwelt des Spieles raſch in die Gegenwart zurück⸗ 
verſetzten. 

Ans den Konzertſälen. Die Abonnementskonzerte des Konzert⸗ 
vereins ſind dauernd ſehr gut beſucht, was in früheren Jahren be⸗ 
kanntlich oft nicht der Fall geweſen iſt. Fiedler dirigierte das 8., Löwe 
das 9. Konzert. Erſterer bot Brahms 2. und Beethovens 5. Symphonie 
in ſchöner plaſtiſcher Klarheit und rhythmiſcher Befeuerung. Schein⸗ 
pflugs etwas der grazisſen Leichtigkeit entbehrende „Luſtſpielouvertüre“ 
ward freundlich aufgenommen. Löwe bot Bruckners „Achte“. Man 
weiß, daß dieſer Meiſter keinen werbenderen Interpreten beſitzt als 
Löwe; das wundervolle Adagio und der wuchtige Aufbau des Schluß ⸗ 
ſatzes hinterließen einen gewaltigen Eindruck. Löwe ward ſtürmiſch 
gefeiert. Er ließ der Symphonie eine umgemein farbenſprühende Wieder⸗ 
gabe des Meiſterſingervorſpiels — ſie ſteht zu Walters gedehnten Tempi 
in gewiſſem Gegenſatz — mit ſtärkſter Wirkung folgen. Ein Orcheſter⸗ 
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ko und Tänze erinnerten an den auf unſeren Opernbühnen ver⸗ 
ſchollenen in Frankreich noch geſpielten Gretry (1751 — 1818). In 
äſthetiſchen Forderungen den Vorläufern Wagners zuzurechnen, ift er 
entwicklungsgeſchichtlich als Bindeglied zwiſchen Gluck und der Spiel⸗ 
oper Boieldieus und Aubers bedeutſam geweſen. Ein ad hoc zuſammen⸗ 
geſtelltes Orcheſter brachte eine Anzahl der Overtüren und Intermezzi 
unter der Leitung Dr. Rohrs vom Nationaltheater in gewinnender, 
anmutiger Wiedergabe. Die Muftl zu den Tänzen war zehn der be 
deutendſten Opern und Balletts Grétrys entnommen. 14 hieſige Tänze. 
rinnen, 2 Tänzer und die Tanzchöre der Schulen Mariagraete und 
Metz teilten ſich in die Wiedergabe. Zur Wiederholung verlangt 
wurde die mit liebens würdigem Humor gebotene Harlekinade der Damen 
Kratina und v. Schrenck; die große Anmut der Damen Maria» 
graete, J. v. Collande, die erft unlängſt gewürdigte Frances 
Meß, die Damen Bauroff, Böſſenroth, Mentelberg, Müller: 
brunn und Herr Schmidt⸗Dittfurth kamen gut zur Geltung. 
Daß gewiſſe Eigentümlichkeiten der modernen Tanzmanier leicht etwas 
gleichförmig wirken, iſt nicht abzuleugnen. Die Geſamtleitung hatte 
A. P. Scheller. Mit einfachen Mitteln wurde manch hübſcher deko⸗ 
rativer und koſtümlicher Eindruck erzielt. — Die Berliner Altiſtin Emmi 
Leisner gab von Straube, dem Leipziger Thomaskantor, der 
übrigens das Klavier mit nicht minderer Meiſterſchaft ſpielt, als die 
Orgel, begleitet, einen Liederabend. Iſt die Schönheit und vollendete 
Ausbildung der Stimme zu bewundern, ſo iſt noch die wertvolle ſeeliſche 
Einkellung als Urheber des ungewöhnlichen Eindruckes feſtzuſtellen. 
Auch der Baritoniſt Helge Lindberg iſt ein Sänger von Rang; das 
Stilgefühl, deſſen es für eine eindringliche Wiedergabe der Arien von 
Bach und Händel bedarf, it faſt feltener als die ſchönen Stimmmittel. 
Daß Dr. Schipper, der treffliche Sänger unſeres Nationaltheaters, 
auch im Konzertſaale ſtarken Erfolg hat und feine lyriſchen Gaben zu 
großer Plaſtik zu geſtalten weiß, bedarf keiner beſonderen Betonung. 
Eva Bernſtein it eine Geigerin von ſchönem, edlem Ton, deren bes 
ſeeltes Spiel ſich in den letzten Jahren noch aufwärts entwickelt hat. — 
Hermine Körner las aus Bibel, Homer, Goethe, Hölderlin. Wir 
haben die Tragödin öfters gewürdigt; wenn fie in kurzer Zeit ber 
ein eigenes Theater verfügen wird, wird öfters Anlaß ſein, ſich mit 
dieſer ſtarken Begabung auseinanderzuſetzen. Bei ihrer beſonderen 
Eignung für das Dramatiſche darf ihre prächtige Wiedergabe der Lyrik 
beſonders betont werden. 


— .. —— . — k —.——— —— — —— 
[IBEBTEBSELBTBZIEREREBBRLBERERUEZUBELELTBRASTLRESELERETEGERBEEER 
. . —— — „SS Se nn nn Son nun — ſ— — Te nz er 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kohlen- und Kali-Ausbenteminderung, unser Wirtschaftsruin — 

Aussichten unserer Grossindustrien — Finanzielle Krisen innerhalb 

der Entente? — Unsere ern von Amerikas Gnaden 
abh g 


Deutlicher als seither kennzeichnet der jüngste Bericht des Staats- 
kommissars für Demobilmachung die Wirtschaftslage in Bayern: 
„Aus Industriekreisen wiederholen sich die Notschreie nach Kohlen 
und Rohstoffen, Besserung der Transportverhältnisse, Aufhebung der 
Blockade und Klarheit über die zukünftige Entwicklung der Wirtschafts- 
politik des eigenen Landes, wie der für unseren Handel in Betracht 
kommenden fremden Staaten.“ Wachsende Streikmel dungen im 
Innern, namentlich die Haltung der Bergarbeiter im Ruhrrevier, Un - 
ruhen in Mittel- und Süddeutschland und naturgemäss die hochpoli- 


tischen Ereignisse in Bayern machten das — hauptsächlich darch 
die auf Hunderte von Millionen Mark sich beziffernden Notstands- 
arbeiten bedingte — Sinken der Erwerbslosenstatistik illusorisch. 
Durch die vielfach gewaltsame Behinderung der Arbeitsaufnahme 
wurden ganze Hüttenanlagen zum Erliegen gebracht und zahlreiche 
Zechen für Wochen und Monate, sogar teilweise gänzlich ausser Be- 
trieb gesetzt. Die infolge solcher Einschränkung der Kohlentörderung 
bedingte verminderte Exporttätigkeit bedeutet zunächst 
die ge re Gegenbelieferung von Auslands-Lebensmitteln und so- 
dann die Vergrösserung der ohnehin schon katastrophalen Notlage 
unserer Kali-Industrie. Laut Mitteilungen in der jüfgsten Ge- 
sellschafterversammlung des Kalisyndikates beträgt der Reinkaliabsatz 
im 1. Quartal 1919 knapp 1,2 Mill. Dztr. gegen 3 Mill. Dztr. in der 
gleichen Vorjahrszeit. Kohlenmangel verursachte inzwischen den Still- 
stand weiterer Werke und dadurch den Ausfall jeder Ausfuhrware. 
Unzureichende Wagengestellung macht die Versorgung der heimischen 
Landwirtschaft für die Frühjahrsbestellung nur in knappen Rationen 
möglich. Also wiederum eine vermehrte Gefahr für die zu- 
künftigeLebensmittel-Versorgung! Der Geschäftsbericht der 
Essener Steinkohlen-Aktiengesellschaft äussert sich tiber die Zukunft: 
„Die Aussichten sind trostlos, ja vernichtend.“ Beim Eisen- und Stahl- 
werk Hoesch ist 9 8 Y Arbeitseinstellungen einer der grössten Hoch- 
öfen dieser Gesellschaft vollständig zu Bruch gegangen und dasselbe 
Schicksal wird weiteren Hochöfen und sonstigen Anlagen zugesprochen; 
deren Wiederherstellung erfordert ein knappes Jahr. Infolge Man 
an Kohle und Rohstoffen mussten eine Reihe von führenden ober- 
schlesischen Hütten werken, Eisenbahnbedarf- und Chamotte-Fabriken 
ihre Betriebe völlig einstellen. Namhafte Auslandsordres sind dadurch 
verloren. Der Generalversammlungsvorsitzende der Essener Kredit- 
anstalt betonte, dass unsere Grossindustrie reissend bergab sich be- 
wegt, die Werke mit den grössten Verlusten arbeiten, ihre Rücklagen 
aufzehren und manche zur Aufnahme erheblicher Schuldenlasten ge- 
zwungen sind. Dies im Zusammenhang mit den anhaltenden Lohn- 
bewegungen, der verkürzten Arbeitszeit, den fortgesetsten Preisver- 
teuerungen aller Produkte — neuerdings wieder Zement, Chemikalien, 
Eisenstein; die Kohlenpreiserhöhung wurde inzwischen regierungsseits 
ring — bedeutet die Verdrängung Deutschlands vom Welt- 
mar 

Hoffentlich bringen die nächsten Wochen, sowohl auf vorstehen- 
den Gebieten, wie auch in der Innenpolitik und nicht zuletzt in der 
Klärung der verworrenen Nachrichten über die Entente-Vorfriedens- 
konferenzen jenes Mindestmass von Hoffnung, welches wir zum Lebens- 
erhalt der heimischen Wirtschaft benötigen. Auffallend ist die unver- 
änderte Festigkeit unserer Effektenbörse und die Zuversicht der 
Berliner Finanzkreise, namentlich in der Auswirkung der mass- 


vollen amerikanischen Friedenshaltung und der Einigung in dem 


Danziger Streit. Der „Kampf zwischen Wilson und Cle- 
menceau“ wurde von deutschen Bank- uad Börsenfaktoren umso 
eifriger verfolgt, als der auffallende Kurssturz der französischen und 
namentlich italienischen Devisennotizen im Zusammenhang mit einer 
Kündigung des amerikanischen Ei und Währungskartells be- 
sprochen wird. Ein Wilson-Friede würde die Lösung des seit- 
herigen Valutabündnisses der Entente von Amerikas 
Gnaden bedeuten. Besonders Frankreich sieht dieser Möglichkeit mit 
Besorgnis entgegen und schon deshalb ist dessen fortgesetzt deutsch- 
feindliche Haltung erklärlich. Nicht minder wichtig erscheinen unseren 
Wirtschaftsinteressenten die anscheinend baldigen Erfolg versprechen 

— 


Feet 


4 Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


z 
= 
Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 
[| 


Berlagdanfalt Tyrolia, Juusbruck Wien — Münden. 
Zwei Werke von Dr. Joſef Eberle. 
Jertrümmert die Götzen. Zwölf Aufſätze Über Liberalismus 


und Sozialdemokratie. 80 (X und 
246 S.) Broſch. 4 6.16 
885 Aufſätze 


Die Ueberwindung der Plutokkatie. üb. die Erneuerung 


der Volkswirtſchaft und Politik durch das Chriſtentum 80 (XVI 
und 360 S.) Broſch. A 8.25 


Dr. Gberle ift ein Publiziſt großen Stils wie vor 100 Jahren Görres. 


(Konſtanzer Nachrichten, Nonflanz.) 
| Freimaurerei und Kirche Über 
Nonarchie oder Republik. die Staatsform. Ein Wort zeit- 
gen er Aufklärung zum Umſturz in Mitteleuropa. Von Prof. 
. Rem. Schoepfer. (6.—10. Tauſend) 8° (64 S.) Broſch. A 1.70 
. Schoepfer deckt.. das Wirten der Freimaurerei vor aller Welt 


aus wichtig find auch die Ausführungen über die Staatsform. 
(Allg. Tiroler Anzeiger, Innsbruck.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


auf Au 


— ar 
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ür Dörrgemüſe. Für Futtermittel 
yu L 


1900 ne 


Dr. zimmermann 
8 

mi samtlichen 
ef- Darr 2 Kilfemaschinen 
Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, EX 


Ludwigshafen a. Rh. 17. 
Generalvertreter Rari Prandtl, Münden SW. 4, Shwanthalerfir. 80. 
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Fir Getreide. Lieferzeit 2-8 Wochen] Für Wflanzenmehl 
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den Verhandlungen und Besprechungen zur Wie TE der 
deutsch-amerikanischen Handelsbeziehungen, vornehm- 
lich zum Wiederbeginn eines tunlichst raschen freien Verkehrs mit 
deutschen Käuferschichten. Die grundlegende Lösung der Kreditfrage 
wird zwar noch geraume Zeit beanspruchen. Bedeutsam ist in dieser 
Hinsicht die Gewährung von einer Milliarde Dollars Regierungsmitteln 
zur Förderung des amerikanischen Aussenhandels und das Gerücht von 
Newyorker Bankfilialen-Gründungen in Deutschland. Ob anderseits die 
Pariser Pläne einer fast völligen Ausrottung der deutschen 
Handelsbeziehungen nach dem Kriege — Aufhebung sämt- 
licher deutschen EYE ABS: Annullierung ausländischer Liefe- 
rungsabmachungen nach Deutschland und des deutschen Schutsmarken- 
rechtes, Einbehaltung des an die Entente r grössten 
Teiles unserer Handelsflotte — jemals zur D gelangen, 
bleibt dahingestellt. Die von Marschall Foch verfügte bedingte Auf - 
hebung der„schwarsen Lis te“ zwecks Warenkredit- Einräumung 
beim Lebensmittelbesug zugunsten Deutschlands wurde im Zusammen- 
hang mit den amerikanischen Ueberseehandelsabsichten ebenfalls 
debattiert. M. Weber, München. 


Der ang vor 15 Jahresbericht der Ba erisehen Landwirt- 
sohaftsbank in M — * . V. 4 388 665) winn 
die re 


ft mit 
Aktionbank. etg Sü x Bodenkredit , München, Also Uebergang von der 
Genossenschaft . EA . und dies trotz dss Zuges nach Sozialisierung'! 
Denkschrift behandelt die bisherige Entwick- 
lung der Bank a 7. wertvolle Aufschlüsse über viele Wirtschaftsfragen. M. W. 


Schluß des redaktionellen Teiles, 


Kirchenheizungen. 


5 a e py lid: Dorfahren ließ diefe nicht daran denken, 
irchen mit Heizungsanlagen zu bduße f Pa moderne Menſch 

iſt n geworden. Um im . deeſe nie Andacht rück⸗ 
haltlos hingeben zu können, verlangt er, daß ihm dieſe nicht durch Kälte 
geſtört Werde So dient alſo eine ane ang dazu, den Beſuch des 
Gotteshauſes zu ſichern und damit natürlich zur 5 und * 
des religi iöfen und kirchlichen Sinnes. Zumal jetzt, wo die verderbliche 
Grippe b urch die Länder gaht, ſind dergleichen anſche erechtfertigter 
denn je. ber auch im Intereſſe der genügenden Austrocknung der 
Kirchengebäude iſt Beheizung durchaus nötig. Sie trägt aufs weſent vol 


aut Erhaltung der neuen und zumal auch der alten Kirchen bei und 


„Sonnfag 


Eine Jgeilfchrift mil Lildern. 
Herausgeber Dr. Alfons Heilmann. 


Sornehme, glänzend tluftrierte Familienzeitſchrift. 
Ae 11 — e 2257 = 17 —.— al Het. 
vierteljährlich durch die n aus 4 8.81 
im Halbſahr a buray ie Pon” A Habesang 4 18.24. 


Ziel und Zweck von z Sonatas iſt's“: 


Ausleſe und Darbietung des Beſten und Sch rifuum und 
wart r vollendeter Form. — Ceiſtiger Zu dmmenſchlu 


Was bietet „Sonntag 3 


aae. — Kinderſachen. — ese ene 
ein⸗ und mebsſardige Kunfidei 7 
Verlangen Sie durch beta lung 1 obeheft vom 
bteilun Undhen, Hoſmannſtraße 


Breſſe⸗ Urteile über „Sonntag if; 
St. Franeici⸗Glöcklein. Jan. 1918: Weitaus die ſchönſt 


Rh 
liſche Biteraturbewegung eine ee Tat, infolern 
> Volkes 9 auf der Höhe der heutigen oel Unit Reden n 
ward, die in dieſer lage überhaupt nicht een bat. 
efte ſtammt von beſten kalheliſchen ee un 
attung iſt geradezu verſchwenderiſch, alles in ſeinſtem Kung rue. TR 
aftoralblatt den katholiſchen Klerus Oeſterreichs. 


eiſterung den N kann 19 arrgem 
geifterung E. ee 15278. 


erſchleſiſche Raon : "Die 1 beſten 

wahrbaft Senie Ro ta doliſche gen N un unterfcheidet Bi) wohltuend 

neueren Kiiſch, auch dem fagri erbaul d 
Mürzburger fathol iſches Countagsb 

eine neue illuſtrierte fatholiſche t 5 

olle au wung naa 
er Bilo 3 


auf dem Gebiete der 


„Sonntag ist's“ iſt unfere befte katholiſche Familienzeitſchrift.“ Erſteiner Bote 14. Nov. 1917. 


iſt' a! 


Schaffung einer volkstümlichen tatbolifhen baden ung Scl Grift größten Stils. — Sorgfältige 


chaſſen der en⸗ 
Stände des Er⸗ 
werbslebens und der Bildung auf dem Boden der katholiſchen eltanfhauung. 


Sede u sei — abt 
m Berla FR Son „Sonntag ist's“, Werbe. 


niſches Sonntagsblatt. Febr. 13. 1916: „Sonntag 11 7 5 len r 
eitſchri 

3 

ſtellerinnen. ag bildliche Aus» 


KU 7. Rede Jeder . 
der dieſe Zeiiſchrift kennen lernt, wird fie nicht bloß eur e fondern fie mit Ves 
beftens empfehlen. . 


Sinn moderne und 
von dem vielen 
er 


1 e 19 
millenzeit rundet, die otz ungünſtigſter 
5 lle Sri — Ne Frog galt n 


wenn Sie $ 


a 
e 


ein maßgebender Faktor der Denkmalpflege, der, rechtzeitig angewandt. 
die Geineinden vor aden und großen Koſten Mic Eine Firma, die 
irchenheizungen Ausgezeichnetes leiſtet — Bei: 
die 5 au Dem chwierigen . — iſt . 

Söhne, für Zentralheizungsanla un 
Aachen. Cine ſehr . Zahl von Kirchen in den ver chiedenſten 
Gegenden Deutſchlands zeugt von der ee rii pa in ihrer 
Art unübertroffenen Firma, der man mit dem glei . kleine 
wie auch allergrößte Aufgaben übergeben kann. Gerade genwärtig iſt 
die Gelegenheit Au Ausführung folder Dinge darum gün aet als ſonſt 
u als bermut 5 in etwas fpäterer Zeit, weil eine große Zahl von Ar⸗ 
itern, die aus dem Felde heimgekehrt ſind, jetzt zur Verfügung ſtehen. 
e Bef äftigung zu geben, iſt eine der vordringlichſten fozialen 
lichten. och ein anderer Geſichtspunkt ſollte nicht vergeſſen werden: 
ie en einer Kirchenheizung gibt die Möglichkeit Ba, Teile des 
r in einer, wie wir ſoeben dargetan haben, vielſeitig nutz⸗ 
bringenden und dabei ſicheren Art anzulegen. Die Vorteile, die ein 
ben es Unternehmen gerade in jetzigen Zeiten und Verhältniffen haben 
leuchten ohne weiteres ein. Alle einſchlägigen Fragen beantwortet 

die Firma Theodor Mahr Söhne in Aachen aufs zuvorkommendſte. 


Den Druck von Broſchüren, Fache 1, Jertichritten, 
Diſſertationen ſowie Druckſach eder 
einſchließl. Buchbinderarbeit übernimmt preiswert 


Geſcher's Buchdruckerei, Vreden i. W. 


F. 
Siehe — Dein Heiland kommt 


12 Briefe an Erſtkommunikanten 
von Profeſſor Dr. Engert. 


Zuſammengefaßt, en errliches Exrbauungsbuch für tommunitanten, 
ubſchem Emband für N 


Die Briefe werden auf Verlangen, um eine eng in Nacheinan 
folge an die Erſtkommuntkanten zu ermöglichen, auch einzeln (eboch ı nicht 
unter 10 Stück) abgegeben. Preis fi Preis für das Ein elle 10 Pfg. 


nnerliches Durchleben. Veran zul ung, logiſche Berti d 
die n dieſer . gg Sie Mi Be re Ý Fre un 
des Katecheten im Geh mmunionunterricht. 
Zu beziehen durch alle 1 oder direkt vom Verlag. 


J. Keller & Co., G. m. b. H., Dillingen ⸗ Donau. 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
. Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 
heizung, Grosse Garten. — Prospekte durch die Oberin. 


ma ae die Förderung der Alkoholenthaltſamkeit will dieſer Berein 
twirken mlt 85 Pee wirtſchaſtlichen, 1 

und e d bun * deutſchen Volkes. Ex i 
für alle pelen Tas den Reiches oberhirtlich autge et 915 
und enpfoble en. Gegenwärtig — 9 ihm als 900 ANY eder an: 
50000 Grwachſene, endliche und 100 000 
enthalten ſich jeglichen Al oholgenuffes asse en für die 
männlichen und weiblichen nn in der „Bolt m 
ſcheint . m 85 000 Gremplare de dr preis fü 

tgltieder b. a. z 3.—), für die a ichen jen 94 25 ) 


m 
Sobannistener” ( (Get een ahres preis 

u É nen monatlich, Jahrespreis 

Br 


Kinder 
A 0.85). stunde Las rientierungsmaterial konenlos 
die Sanptuefhä fiele. Vor allem verfüume man nicht, ſich 


edanken 0 mmern von prächtigen, un vo be a Kinder⸗ 
nder und zeitſchrift „Die Aufrechten“ tommen zu laffen, die kostenlos abs 
egeben werden. E Handelt ſich iar ant liesti um eine 


ereinsichrift, ſondern um ein allgemeines Kinderdlatt, das allen 

die Grutehung des Kindes berührenden an gerecht wird. Schon 

der Umſtand, daß die Monatsſchrift in wenigen Jahren eine 

Bap 1 enhöhe von 85000 er erreicht hat, iſt ein Beweis ar 
e den beſten Schriften dieſer Art zu ugezäblt werden muß. 

iche Zeuſchriften, Orientierungs material find zu beziehen durch 
deni J Hel abſtinenter Katholiken 

2 Se eidhauſen⸗Ruhr. 
Nei un Ab nenzliteratur borrä vorrätig! 


— nn —ͤĩ —ůꝛꝛ—.x.ʒůĩß8— ——— 


| habe ich 0 z 

wieder Novellen, Lektüre eto. lie- 
|| Luſt zum fert billigst Versandbuch- 
Leben. handig. H. Ruhland, München di, 


Schalterfach 12. 
— Preislisten gratis. 


(Magenleiden 


entſtehen nur, weil 
zu viel Säure tft. Mixtur Mag- 
neria nimmt die Säure fort, da⸗ 
mit hört auch jeder Schmerz auf, 
was tauſende Dankſchreiben be⸗ 
pengen, auch von 30jähr. Magens 
eidenden, denen es geholfen hat. 
Ausk. m. Dankſchr. aeg, 20 20 Pre. s 
Briefmarke durch 9 

Niederbreiſig Rh. Abt. 89. mainan ane 
BUBBBENUBBEBBBBBEM | HH AHI I E 


im Magen | Aut 


amilien - Anzeigen 


aus den gebildeten kathol. 
Kreisen Deutschlands gehören 
in die Allgem. Rundschau. 


alt uns 


: Heim : Ball NAUHEIM 
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STAHLWERK 
= THYSSEN 


AKTIENGESELLSCHAFT 


HAGENDINGEN n LOTHRINGEN 


IE 


E 


In 


Werke in Hagendingen: Hochofen-, Stahl- und Walzwerke, Zement- 
fabrik. Werke in Ars (Mosel): Kleineisenzeugfabrik und Gießerei 


liefert 


5. Moniereisen. 


6. Eisenbahn-Material: 
Schienen, Schwellen 


1. Hochofen-Erzeug- 
nisse: Thomas- und 
Gießerei-Roheisen. 


2. Stahl- und Walz- 


werks - Erzeugn. : und 
Rohblöcke, vorge- Feldbahn - Material. 
walzte Blöcke, Bram- 
men, Breiteisen, Pla- 7. B-Träger: normal- 
tinen, Knüppel. Steg., breitflanschige 
3. Formeisen: Nor- Spezial-Trāger, 
malträger von 80 bis dünnstegige, breit- 
600 mm Höhe, U- llanschige Spezial- 
Eisen von 80 bis 300 Träger (mit großer 
mm Höhe. | Gewichtsersparnis) in 
4. Stab- und Fasson- den Profilen 180 bis 
Eisen aller Art. 850 mm Höhe. 


8. Portland - Zementfabrik der Gewerkschaft 9. Zementwarenfabrik: Zementrohre in allen 
Jakobus, Hagendingen (Lothringen) empfiehlt sich Dimensionen, Zementwaren aller Art. 


Lief : la k i Dreh i rtland- . 
somiant een . D pye 10. Schlackensteinfabrik : Schlackensteine in Nor- 


5 der 5 Norman aus reinen -  malformat, Grob- und Kleinschlag für Wegebauten. 
o klinkern imisc Produkte. í 

Eisenportland- und Schlacken eee in Oh 11. Abt. Kleineisenzeugfabrik:: Maschinenschrau- 
troffener Qualität. Höchste Druck- und Zugfestigkeit. ben, Schloßschrauben, Gerüstschrauben, Stell- 
Größte Mahlieinheit. Natürliche, dunkle F Infolge schrauben, Muttern, Anschweißenden, Eisenbahn- 


ge hohen 5 5 Material befestigungsmaterial. 
orzugsweise Lieferan r Staatsbehörden. t- . 
liche Lieferung. Export nach allen Erdteilen. 12. Gießerei: Maschinen-, Bau- und Handelsguß. 


Sämtliche Walzwerkerzeugnisse in Thomas-, Siemens Martin- 
' und Elektro-Stahl-Qualität. 


L 


z] 


E 
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ze uitenroman von Johannes Mayrhoſer. kl. 8. 328 S. 

ufl. (11. u. 12. Tauſend.) Broſchiert M. 3.50, gebunden 
Ih 4.50. (Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg.) 
Glück ins Haus, Klagenfurt: Schildert in köſtlichen ernſten 
und humoriſtiſchen zenen Freud' und Leid des Ordens⸗ 
lebens. Mit großer Sachkennknis zeigt der Verfaſſer 
uns das Leben Au Sefuitenklö Ka + Quickborn, Heid⸗ 
haufen: In manni Able Wechſel, ſo wie Ibn das Leben 
10 einem Sefuitenko lleg mit ſich bringt, z 


eht nun vor Kölner Dom- 


unb balo it is oem elf 9 nn leer Weihrauch 
und bald iſt aus dem einſtigen Pennäler und ſpäteren 
Sariffimus ein würdige er bee 55 on Ranchlass- -Kohlen ben la Fabrikal 
en es bei Anfang des Krieges hinauszieht, und der feine Berugequ 

i & J. Kirschbaum, CAA. 
Vakerlands⸗ und Königstreue mit dem Tod befiegelt. I. 11 {i en lin n 


—— 


Kruziſtre 


Stimmen der Zeit 
Katholiſche Monatſchrift für das Seiſtesleben 


Am 28. März morgens gegen 3 Uhr entschlief 


e oa Eeti in einfacher bis 
sanft im Herrn, nach längerem, mit Geduld Her Ausführung, Geg art Jahr < 1918 1919 
ertragenen Leiden. gestärkt durch täglichen für Ker ſter, 1 en ub ber enw 40. gang 2 / 
Empfang der hl. Kommunion und wohlvor- 925 empfleß Viertellährlich M. 4.50, 


bereitet, unser gellebter Mitbruder Hans Bauer Einzelheft M. 1.70 
Oberemmergen 8 } (Bayern) Die Beſtellung kann durch die Poft oder den Buchhandel erfolgen 
R. Fr. ur IN Liebl 5 gratis Beitgemäher Inhalt des April- Heftes: 
FP F Literaturgeſchichte der | Ein niederſächſiſcher Upo 
iia 07. Lab seines ebene: LLL. te ee &- 


0 tel d Itdeut 

u ale . 
er - 

e zung | Seſprechungen aus d. Bfy- 


Mitbegründer des Erholungsheimes Lilien- 
thal hat er sich mit regstem Elfer um den 
Ausbau dieser Niederlassung betätigt und 


Vereins⸗ Bücher! 


darauf als Prior sich grosse Verdienste um O. Zimmermann.) eee 

dieses Heim erworben. Demsteai und ſtirche. j m fhan: Deutſchlande 

ae der liebe nenns vum 1918 ee MitgliedersVerzeichnis z (©. Sterp.) Gendung und der katho⸗ 
CD UOO DOLBEN, eee Kanzlei⸗Follo, beft. (Friedens . 

Betätigung zum Wohle des Ordens mit den a old, far 00 110 ar ti A per) 2 . 

ewigen Gütern lohnen. lieder, ſolid aeb .. M. 4.— ln t. v. Dunin⸗Bor⸗ Ins and der Antike. (3. 
Alle Freunde und Gönner bitten wir seiner für 200 N itg broſch. ge towsti Stiglmayr.) 


Seele im Gebete gedenken zu wollen. 
R. 1. p. 
Neustadt OS., März 1919. 


Der Konvent der Barmäerzigen Brüder. 


Fr. Wolfgang Wiench, 


Prior. 


Requiem fand in der Klosterkirche am 
Dienstag, den 1. April cr., darnach Beisetzung 
in der Klostergrutt statt. 


ar en⸗Buch: 
Kanzlei⸗Folio, beft. (Friedens-) 

reibpapier, 100 Seiten, ge⸗ 
bunden M. 4.50 
200 Seiten, gebunden „ 6.— 


Protokoll⸗Buch: Der neue grosse Roman 


Kanzlei⸗Folio, be (Fri 


dens“)⸗Schreihpapler linlert, von Enrica v. Handel- Mazzetti 


je nach Stärke ſolid gebdn. 


„ene „Der deutsche Held“ 
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Wegen des vom 14. bis einschliesslich 22. April währenden 
Generalstreiks in München war es leider nicht möglich, 
die Nummer 16 (Osterheſt) rechtzeitig iertigzustellen. Sie 
musste mit der in dieser Woche fälligen Nr. 17 verbunden 
werden. Wir bitten unsere Leser, diesem aussergewöhn- 
lichen Zustand Rechnung tragen zu wollen, in der Hoff- 
nung, dass er auf dieses eine Mal beschränkt bleiben wird. 


Oflergebauken. 


Von Domkapitular Dr. Eberle, Augsburg. 


Alleluja, lobet Jehova, lobet den Herrn! 

Die linge unter den Blumen ſtehen am Siegerwege 
des Erſtandenen, Hoch keine ſchönere blüht, ſoweit die Sonne 

lüht, als jene Saronsblume, die nun zu ewigem Ruhme in 
Foſephs ſtillem Haine entſproßt im Morgenſcheine. Des Todes 
Krenz hat fih verklärt zum blüten vollen Lebensbaum. Das 
Blut, das die Sünde in den Gethſemaniſtunden des Herrn aus 
deſſen Poren gepreßt, bis daß es ebbte und flutete mit den 
Wulfen des brechenden Herzens, hat fih mit Chrifti Seele geeint. 

Wie am Erſtlingstage der rn das ewige Wort das 
belebende Licht aus dem Thaos rief, fo hat das inkarnierte 
Wort ſelbſt aufſtetgend als übernatürliche Sonne an Oſtern 
einen neuen Schüpfungs⸗ und Sonntags morgen voll Leben aus 
dem Grabe geführt. Ja, Jefus lebt, der als ein wahres Oſter⸗ 
lamm für uns den Tod zu leiden kam, und mit den Pſalmen 
preifen wir: „Der Herr ift König, mit dem Schmuck it er an- 
fich“. angetan iſt der Herr mit Macht und gegürtet hat er 
ch“. Und wie die Blume ihren Kelch der Morgenſonne erſchließt, 
um den befruchtenden goldenen Strahl einzuſaugen, fo zwingt 
es heute Auge und Herz aller Chriften auf dem Erdenrund zur 
Morgenſonne „Jeſus“, zum neuen Leben, zum neuen Feuer, 
zum neuen Licht, das die Kirche der ganzen Erde kündet: „lumen 
Christi, Licht des Geſalbten!“ Vorüber die düſtere Paſſion mit 
ihrem Strom von Blut, vorüber der Judasverrat und die 
Petrusverleugnung und die Pilatus. Ungerechtigkeit; fie fallen, 
den Wächtern am Grabe gleich, nieder, befiegt von den Purpur. 

uten des auferſtandenen Lichtkönigs. Die Sonne jagt es und 
Sturm brauſt es, die Wellen rauſchen's und die Orgel klingt 
es in vollen, heiligen Akkorden: Alleluja, Jeſus lebt! 

Und doch ſtehen ſo viele fernab von dem wärmenden Strahl 
der gottmenſchlichen Größe. Es läuten ihnen die Glocken ins 
Ohr, aber nimmer ins Herz, fie freuen fich vielleicht des Natur- 
Oſtern, aber im Reiche der Seele iſt es ihnen Winter geblieben 
und der beglückende Heilsborn der Kirche hat keinen Reiz für 
ſie. Sie denken höchſtens zurück an längſt vergangene Tage 
und wie ſeliger dertraum zieht es ihnen durch die Bru 
wie ſie einſtens mit der Kirche ihr Oſtern Ke wie ſie in 
ehrlich treuer Hingabe an den erſtandenen Meiſter den Frieden 
gefudt und gefunden. Aber das Leben mit feiner rauhen Wirt- 
ichkeit, die Verſuchung mit ihrer bezwingenden Kraft, die Ge⸗ 
5 ihrer lockenden Stimme, fie haben ihnen das Dfterglüd 
geraubt. 

Aller Orten gärt es wie in Eruptivgeſtein, in alle 
Schichten der Menſchheit iſt der Geiſt der Unzufriedenheit und 
der Geiſt des Widerſpruches gezogen und es brandet wie 

Meeres wogen. Schau nur in den Krater der 
trom glühender Lava ergießt ſich über 
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XVI. Jahrgang. 


bu friedliche, heilige Zeiten. Im Grunde aller auftauchenden 
agen und Probleme figt die eine große, größte Frage, das 
Problem der Probleme. Ehe die nicht gelöſt, it kein Oſter⸗ 
Triede. Dieſe Frage ift die religiöſe Frage. Zwar begegnen 
wir viel religiöſer Strömung, aber darunter iſt reichlich Schleier. 
n Gefühlschriſtentum, äſthetiſche Religioſttät, Eletti- 


Es gibt Fragen im menſchlichen Leben, bei denen wir uns 
mit einer gewiſſen e begnügen können. Wo 
aber unfer ganzes Glaubene kapital auf dem Spiele ſteht, wo es 
ſich auf dem Gebiete der religiöfen Wahrheit um Sein oder 
Nichtſein handelt, tut's nur die Gewißheit. In unſeren Tagen 
mehr denn je. Wo man von ſo vielen Seiten mit kecker Zuver⸗ 
ficht das Erlöſchen des chriſtlichen Bekenntniſſes erhofft, wo fo 
viele Hände ſchon das Seil halten, um der Kirche zu Grabe zu 
läuten und tauſend Kehlen fingen: „Laßt uns zerreißen die 
Bande und von uns werfen die Seile“, da müſſen wir mit 
froher Zuverſicht fagen können wie Paulus: „Gott feil Dank, 
der uns den Sieg gab durch unſeren Herrn Jeſus Chriſtus.“ 
Unſer Glaube iſt nach Johannes „der Sieg, der die Welt über⸗ 
windet“. Der Fels, darauf er gründet, iſt die Oſtertat Jeſu. 
Schrift und Tradition bezeugen fie zur Genüge. Chrißus ift 
der Auferſtandene, der Erſtling der Entſchlafenen, ſeine Oſtertat 
das flammende Licht am Oſterhimmel, der Volltag im Leben Jeſu. 

Oſtertat fordert Oſterglaube. Ohne ihn ift das 
Leben nur ein Spiel endlicher Kräfte, ein Erzeugnis irdiſcher 
Verhältniſſe, ein „ſich freuen“ und „ſich quälen“ ohne Sinn, 
bis endlich das Herz ſtill ſteht, und es hat nicht einmal gewußt, 
warum es ſchlug und wozu es brach. In dem Oſterglauben 
it das Leben lebenswert und ſonnenhell. 

Darin liegt es wohl, daß unſere gegenwärtige aufgerente 
Zeit fo innerlich zerklüftet, fo arm, fo kalt, jo liebeleer ift. Es 
fehlt ihr das Zentralfeuer des Glaubens an den auferſtandenen 
Gottesſohn, an jenen, der ſagt: „Ich lebe und auch ihr ſollt leben!“ 

Unſere revolutionär gewordene Zeit redet immer von „Neu⸗ 
orientierung“ auf allen ensgebieten. Aber ſie meint damit 
leider nur eine Reviſion der Methoden und vergißt darüber, 
daß durch all die Gewaltkur, die ſie vornimmt, das Karzinom, das 
ſerebsgeſchwür, das im Innern weiterarbeitet, nicht bejeitigt 
wird. Ehe die Menſchheit nicht anfängt, wieder zum leidenden und 
getöteten Lamme, zum fiegreich erſtandenen, hölle, und welt- 
beſiegenden Chriftus zurückzukehren, wird fie in vielen ihrer 
Organe und Organismen amputiert werden können, aber nicht 
erneuert, nicht neuorientiert ſem. Soferne kapitaliſtiſcher Geiſt 
eine maßloſe Gewinnſucht unter Hintanſetzung aller moraliſchen 
Prinzipien ift und der rein erdhafte und rechenhafte „spirit“, 
muß er ausgetilgt werden. Aber es hieße den Teufel mit 
Beelzebub austreiben, wollte man glauben, das könne auf dem 
Wege der Ver e e geſchehen. Nicht Sozialismus wird 
das Heilmittel ſein, das Beſtand hat, ſondern Solidarismus. 
Der auf dem Prinzipe der Gerechtigkeit fußende Solidariemus 
aber wird nur geboren aus der inneren Umkehr und Erneuerung, 
aus dem Begrabenwerden mit Chriſtus und mit ihm auferſtehen, 
aus dem Oſterglauben, den die Oſtertat fordert. Während 

ch in der Revolution nur zu leicht an die Stelle der Idealiſten, 
die für ihre Sache der Freiheit in den Tod zu gehen bereit find, 
die Leute aus der Spukzeit der Nacht ſetzen, die, um mit einem 
Geſchichtsſchreiber der franzöſiſchen Revolution zu reden, ſelbſt 
„die Tugend für ariſtokratiſch ausgeben, um ſie mit Füßen treten 
zu können und das Verbrechen demokratiſch halten, um ſich 
daran zu ſättigen“, macht der ſolidariſtiſche Geiſt des Chriften- 
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tums, des Oſterglaubens, alle zu Erlöſten, zu marter bereiten 
Brüdern Chriſti und verkündet den Weltſatz: „omnia instaurare 
in Christo.“ 

Wollen wir wirklich en können: „Jeſus lebt“, dann 
müſſen wir auch herzhaft ſagen können: „und ich mit ihm“. 
Wollen wir religiös, politiſch, national Auferſtehung halten können, 
1 trotz all der Leichentücher von Hemmungen, die 
uns außenpolitiſch und innerſtaatlich gefangen halten, trotz all 
der Liebloſigkeit und Ungerechtigkeit, die uns unter dem Namen 
von Völkerbund und Rechtsfriede begegnen, trotz all des Neides 
und Haſſes und des wild aufſchäumenden Meeres aufgeregter 
Volksleidenſchaften, dann gibt es für uns keine andere Loſung 
als: Jeſus, ans Kreuz geheftet, von den Toten erſtanden; 
alleluja, lobet den Herrn! 


Y 
Die Lage in München 


7 
iſt im Augenblicke der Fertigſtellung dieſer Nummer noch un⸗ 
geklärt. Der Landtag hat durch ſeinen Aelteſten⸗Ausſchuß 
gleich am 7. April gegen ſeine „Auflöſung“ und das Miniſterium 
Hoffmann gegen ſeine „Abſetzung“ durch den „revolutionären 
Zentralrat Baierns“ Proteſt eingelegt und ſich als die einzigen 
legitimen Gewalten in Bayern erklärt. Sie haben ihren Sitz 
nach Bamberg verlegt, bis, wie es in einer Bekanntmachung 
Hoffmanns hieß, in München die Vernunft wieder eingekehrt 
iſt. Die Hauptſtadt ſtand in der Woche vor Palmſonntag unter 
der Diktatur des „revolutionären Zentralrats“, der ſich fan ächlich 
auf die Unabhängigen ſtützte, während Levien und ſein Anhang 
beiſeite ſtand, da er die Stunde der kommuniſtiſchen Räterepublik 
noch nicht für gekommen erachtete. Die Mehrheitsſozialiſten 
find geteilt; eine von der ſozialdemokratiſchen Partei Münchens 
am 11. April veranſtaltete geheime Urabſtimmung gab 3479 
Stimmen für und 3507 Stimmen gegen die Räterepublik bei 
etwa 20000 Mitgliedern, woraus die „M. Poſt“ (Nr. 86), das 
Organ der . den Schluß zog, „daß nur eine 
Minderheit in der Partei überhaupt ein Intereſſe für die jetzt 
ſcheinbar weltbewegende Frage der Räterepublik affe 
N Im Lande hat letztere nicht feſten Fuß faſſen können, 
auch in Augsburg und Würzburg nicht, wo ſich Anfänge zeigten. 
Die Regierung Hoffmann ift dort im Beſitze der Macht. In 
der Hauptſtadt dagegen begann der „revolutionäre Zentralrat“ 
von ſeiner Diktatur Gebrauch zu machen im Sinne der ſozia⸗ 
liſtiſch-kommuniſtiſchen „Vollſozialiſierung“. Die bilrger- 
liche Tagespreſſe wurde von ihm unter Aufficht geſtellt, was 
beiſpielsweiſe bei unſerm Parteiorgan, dem „Bayeriſchen Kurier“ 
ſo weit ging, daß er den geſamten Raum dem „revolutionären 
Zentralrat“ zur Verfügung ſtellen mußte; ferner wurde ein 
radikaler Sozialiſierungsplan für die Preſſe veröffent⸗ 
licht, der u. a. Uebergang ſämtlicher Zeitungen in die 
ewalt der Stadt, Enteignung der bisherigen Beſitzer ohne 
tſchädigung und Ablieferung aller Abonnements. und In⸗ 
ſertions⸗Gebühren an einen gemeinſamen Verwaltungsrat vor. 
fieht. Auch die Sozialiſtierung der Univerſität wurde in Angriff 
enommen durch deren Unterſtellung unter einen „revolutionären 
ochſchulrat“, ferner ein Revolutionstribunal eingeſetzt, das alle 
gegen den Beſtand der Räterepublik gerichteten Beſtrebungen, 
insbeſondere auch alle derartigen öffentlichen Aeußerungen in 
Wort und Schrift ahnden ſoll. 

Am Palmſonntag, 13. April, vollzog ſich dann eine aber⸗ 
malige Verſchiebung der Gewaltverhältniſſe. Schon am 9. April 
abends hatte der „Rat revolutionärer Betriebsobleute und 
revolutionärer Soldatenvertreter“ beſchloſſen, vom Zentralrat 
die ſofortige Abdankung zu verlangen und ſich ſelbſt 
als Träger der geſamten Gewalt zu erklären. Gleich- 

zeitig warf das Organ der Kommuniſten, die „Münchener Rote 

Fahne“, der „Regierung der ſogenannten Räterepublik“ vor, 
daß ſie verſagt und die Bewaffnung der Arbeiterſchaft gegen die 
von der weißen Garde drohende Gefahr nicht durchgeführt habe. 
Am Palmſonntag früh erſchienen Plakate des Inhalts, daß die 
Münchener Garniſon hinter der Regierung Hoffmann als der einzig 
eſetzmäßigen ſtehe und der Zentralrat abgeſetzt ſei. Tatſächlich iſt 

n der Nacht zum Sonntag von der republikaniſchen Schutzwache, 
die ſich auf die Seite Hoffmanns geſchlagen hatte, die Räteregierung 
nes. und ein Teil der Mitglieder des Zentralrats, darunter 
ühſam und einige andere Kommuniſtenführer, dingfeſt gemacht 
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und über die Donau gebracht worden. Hinter dieſem Putſch 
ſtand aber, wie ſich zeigte, nur eine Minderheit der Münchener 
Garniſon. Ein Teil derſelben vereinigte ſich mit der roten 
Armee, während anſcheinend die Mehrheit neutral blieb. Der 
Konflikt kam am Abend in einem blutigen Waffengang um 
den Hauptbahnhof, der von regierungsſeitigen Truppen 
beſetzt war, zum Austrag; der Bahnhof wurde geſtürmt. Am 
Montag erfolgte die Bewaffnung der Arbeiter und 
der Seneralftreit. Das Regiment führte jetzt ein „Voll ⸗ 
zugsrat der revolutionären Betriebs- und Sol ⸗ 
datenräte“, an dem nun auch die Kommuniſten ſich be 


3 Einfluß beſaßen. Es wurde darin betont, daß durch den 
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April proklamierte Generalſtreik dauerte bis zum 
Oſterdienstag. Am 23. April wurde die Arbeit wieder auf- 
genommen; jetzt konnte daher auch erſt an die Fertigſtellung 
dieſer Nummer der „A. R.“ gegangen werden. 

Gleichzeitig mit der Umwälzung begann von außen her der 
Abſchluß Münchens durch die Regierung Hoffmann. So lebten 
wir die ganze Karwoche hindurch und über die Oſtertage bis zur 
Stunde (Donnerstag) auf unſerer Inſel Utopia, abgeſchloſſen 
von aller Welt und ohne Kunde von dem, was draußen vor⸗ 
geht, da die Blockade auch in verkehrstechniſcher und poſtaliſcher 
Hinſicht „effektiv“ wurde. So konnte auch die „Wochenſchau“ 
Nienkempers nicht hereinkommen und wir Rnd außerſtande, den 
Weltereigniſſen in dieſer Nummer Rechnung zu tragen. Wir 
glauben aber, daß unſere Leſer ſich den Genuß dieſes Oſtereis 
durch die von uns nicht verſchuldete verſpätete Darreichung nicht 
beeinträchtigen laſſen und auch das . Fehlen des 
Weltſpiegels mit derſelben verſtehenden Gelaſſenheit hinnehmen 
werden, mit der wir hier, wenn auch nicht gerade in Thomas 
Morus⸗Stimmung, unſere unfreiwillige Muße und Verbannung 
über uns ergehen laſſen. 
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Östermorgen. 


er bist du, o Held, der von Edom kommi 
Im schimmernden Bosragewebe ? 

Und warum ist dein Gewand so rot, 

Wie des Winzers vom Blute der Rebe? — 

Die Keller des Sühnweins trat ich allein, 

Kein Helfer stand mir zur Seile, 

Da schaffle der eigene Arm mir Recht: 

Dem Tode entriss ich die Beute. 


Im Osten steigt strahlend der Tag empor, 

Die Palme lispe im Winde — 

Maria kniel weinend am leeren Grab: 

„Wer kündel mir, wo ich ihn finde? 

„Sie haben den Leichnam des Meisters geraubl!“ . 
Nicht lauscht sie den himmlischen Boten. 

Sie reden vom Leben — ihr leb? nur der Schmerz, — 
Sie liebt und beweint einen Toten.... 

Erkennt sie die sonnenverklärte Gestalt? — 

— Goldfunkelnder Glanz auf den Halmen — 

„Maria!“ — „Rabbonil" — Die Liebe erjauchzt, 

Und slegesfroh rauschen die Palmen. 


M. Benedicta v. Spiegel, O. S. B. 
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Der Ausbau der badiſchen Republik. 


Bon Staatsrat H. Köhler, Mitglied der badiſchen National. 
verſammlung. 


ie Feſtigung der badiſchen Republik macht weitere Fortſchritte. 

Der Frühlingsanfang, der 21. März, brachte dem Lande die 
neue Verfaſſung. Einmütig war die Zuſtimmung der ganzen 
Nationalverſammlung zu dem neuen Staatsgrundgeſetz; Sozial- 
demokratie, Demokratie, Zentrum und deutſch⸗ nationale Partei 
traten geſchloſſen für das Geſetzeswerk ein. Wer will es den 
Badenern verübeln, wenn fie in dieſer Zeit, da mancherorts noch 
lediglich Zuſammenbruch und Zerſtörung zu regieren ſcheinen, 
ſtolz darauf find, daß ihr Land als erſtes im großen deutſchen 
Vaterlande ein Beiſpiel aufbauender Arbeit gegeben 
und die Fundamente für den Neubau des geſamten Staats lebens 
geſchaffen hat. Um fo mehr, als neben der neuen Staatsverfaſſung 
auch bereils das Geſetz über die Aenderung der Gemeinde. 
und Städteordnung erledigt ift, das mit der Abſchaff ung der 
Dreiklaſſenwahl und der Einführung des Wahlrechtes für alle 
mindeſtens 20 Jahre alten Stadt. und Gemeindebürger ohne 
Unterſchied des Geſchlechtes ſowohl in den Städten wie in den 
Gemeinden eine weitgehende Demokratiſierung der 
Kommunalverwaltung bringt, und auch für die Selbſt⸗ 
verwaltungs körper der Kreiſe dieſes weitgehende Wahlrecht ein- 
geführt iſt. Die grundlegenden politiſchen Reformen in Baden 
find geſchaffen. 

Der Weg, der zurückzulegen war vom 10. Nov. 1918, da 
die Wogen der Revolution auch über Baden zuſammenſchlugen, 
bis zu dieſen Tagen, war hart und ſchwer und voller Schwierig. 
keiten. Wer wie der Verfaſſer dieſes Aufſatzes von der erſten 
Minute der Umwälzung an bis zum heutigen Tage mitten 
drinnen geſtanden iſt in dem ganzen Gewoge der Arbeiten und 
Schwierigkeiten, der inneren und äußeren Hemmungen, die ſich 
dem Wiederaufbau entgegenſtellten, der vermag voll zu ermeſſen, 
welch gewaltiges Wollen unſer badiſches Volk durchdringt, das 

Be Werk der Neuordnung durch alle Stürme und um alle 
lippen zu bringen. Doch die mittlere Linie der Ver- 
ſtändigung und des Ausgleichs wurde in den meiſten 
Fällen gefunden, und wo größere Gegenſätze beſtehen blieben, 
da hinderten dieſe doch nicht, daß bei den Schlußabſtimmungen 
über all die ebengenannten Geſetzeswerke die Zuſtimmung doch 
edesmal eine einſtimmige war. In unſerm niedergetretenen 
olke erwacht langſam wieder das Gemeinſchaftsgefühl, 
das allein uns noch über die Fährniſſe der nächſten Zeit hinweg ⸗ 
führen und in eine beſſere Zukunft bringen kann. 

Den pollitiſchen Leitſatz des badiſchen Siaatslebens gibt 
der 8 1 der neuen Verfaſſung kund, der markant und knapp 
ſagt: „Baden iſt eine demokratiſche Republik und 
bildet als ſelbſtändiger Bundesſtaat einen Beſtand⸗ 
teil des Deutſchen Reiches.“ Klar und feft it der Reichs. 
gone, der entſchloſſene Wille beim Reiche zu bleiben, zum 

usdruck gebracht. Aber ebenſo beſtimmt iſt geſagt, daß wir in 
dieſem deutſchen Reiche nicht leben wollen als Provinz, ſondern 
als ſelbſtändiger Bundesſtaat, der wohl bereit iſt, dem Reiche 
u geben, was es notwenig hat, um ftarf zu fein, der aber auch 
fein ſtaatliches Eigenleben nicht aufgeben will. Der Fundamental. 
ſatz der ganzen Verfaſſung aber liegt im 8 2, der in packendem 
Lapidarſtile alfo lautet: „Träger der Staatsgewalt ift 
das badiſche Volk“. Dem Volke und nur ihm allein ift die 
Macht im neuen Staate gegeben; Landtag und Staatsminiſterium 
find lediglich ſeine Beauftragten, die es jederzeit, wenn es mit 
ihrer Geſchäftsführung nicht mehr zufrieden if, abberufen kann. 
Volksbegehren (Volksinitiative) und Volksabſtimmung (Volks- 
referendum) find neben den Wahlen zum Landtag die Mittel, 
die ihm zur Ausübung ſeiner Macht und Gewalt in die Hand 


gegeben ſind. 
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Ein neues, das ſogenannte automatiſche Wahlver⸗ 
fahren, kommt dem noch mehr entgegen. Darnach werden die 
Abgeordneten zum Landtag nach den Grundſätzen der Verhältnis⸗ 
wahl in mindeſtens vier Wahlkreiſen gewählt. Jede Partei 
oder Wählergruppe erhält auf je 10000 der für ihren Vorſchlag 
abgegebenen Stimmen einen Abgeordneten. Die hiernach in den 
Wahlkreiſen unberückfichtigt gebliebenen Stimmen werden durch 
das ganze Land zuſammengezählt und nach dem vorhergehenden 
Sap ebenfalls bewertet. Jeder am Schluß noch zur Verteilung 
verbleibende Stimmreſt von mehr als 7500 Stimmen erhält 
einen weiteren Abgeordneten. Die Zahl der Abgeordneten iſt 


alſo beweglich und richtet ſich vollſtändig nach der Wahlbeteiligung 
der einzelnen Parteien. 

Neue ſoziale Gedanken bringt die Verfaſſung zunächſt 
durch den Grundſatz, daß Vorrechte des Standes und der Geburt 
nicht mehr anerkannt werden. Sodann aber auch auf dem Gebiete 
der en der öffentlichen Aemter, die jetzt für 
alle dazu Befähigten ohne Unterſchied des Geſchlechtes 
gleich zugänglich find. Der Grundſatz „Freie Bahn dem Tüchtigen“ 
hat in der Beſtimmung feine Auswirkung gefunden, daß mit Aus- 
nahme der Richterſtellen zu jeder Beamtenſtelle ohne Rüdficht 
auf Lebens- und Dienſtalter und Vorbildung derjenige berufen 
werden ſoll, der hierzu der Befähigteſte und Würdigſte iſt. Durch 
die weitere Feſtſetzung, daß die Befähigung in der Regel durch 
die geſetzlich vorgeſchriebenen Prüfungen nachgewieſen wird, find 
die Bedenken wohl auch derjenigen zerſtreut, die da glaubten, 
eine unerträgliche Protektions⸗ und Vetterleswirtſchaft werde 
nunmehr in der Staatsverwaltung einreißen. Die Oeffentlichkeit 
der ganzen Staate verwaltung und die Möglichkeit der Kontrolle 
durch die Oeffentlichk it werden ſicherlich auch etwaigen dahin- 
gehenden Gelüſten wirkungsvoll entgegentreten. 

Das Koalitionsrecht, dieſer ſtete Streitgegenſtand im 
alten Obrigkeitsſtaat, iſt nunmehr für jedermann, insbeſondere 
auch für die Beamten, Staatsarbeiter, landwirtſchaftlichen Arbeiter 
en 5 anerkannt und unter den Schutz der Verfaſſung 
geſtellt. 

Mit dem Denken und Empfinden des Volkes in Heberein- 
ſtimmung gebracht find die Beſtimmungen über das Eigentum. 
Das Privateigentum iſt gewährleiſtet; es ſteht unter dem Schutze 
der Verfaſſung. Es ift aber beſchränkt durch die Rückſicht auf 
die gemeinwirtſchaftlichen Intereſſen. Der chriſtliche Eigentums- 
begriff geht mit dieſer Feſtſtellung vollſtändig einig; er ſtellt den 
Solidarismus in den Mittelpunkt und ſteht deshalb auch der 
Vergeſellſchaftung dafür geeigneter Unternehmungen im Intereſſe 
der Gefamtbeit nicht im Wege. Im Zuſammenhang damit ift 
auch die Löſung der Stammgutfrage zu erwähnen Neue Stamm- 
güter dürfen darnach nicht mehr errichtet werden, das Sonder⸗ 
recht der beſtehenden Familien und Stammgüter it aufgehoben. 


Außerordentlich durchgreifend find die Veränderungen, die 
die Verfaſſung auf dem kulturellen Gebtete bringt. Hier 
iſt es vor allem das Verhältnis des Staates zu Kirche und 
Schule, das teilweiſe auf vollſtändig neue Grundlage geſtellt 
worden iſt. Die Löſung des ſchwierigen Problems Staat und 
Kirche brachte die vollſtändige Abſchaffung des Staatskirchentums. 
Baden hat nun tatſächlich die freie Kirche im freien Staat. Die 
Kirchen ordnen und verwalten ihre Angelegenheiten frei und 
ſelbſtändig im Rahmen der allgemeinen Staatsgeſetze. Die Kirchen⸗ 


ämter werden durch die Kirchen ſelbſt verliehen; die ehemals 


landes herrlichen Patronate find aufgehoben, ebenſo die ftandes- 
und grundherrlichen Patronate, ſoweit dieſe nicht nachweislich 
Privatpatronate find. Die bisherige Mitwirkung des Staates 
bei der Beſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles, der Stellen im 
Domkapitel uſw. und der Pfarreien iſt damit gefallen. Die 
Trennung von Kirche und Staat iſt durchgeführt, 
aber in durchaus wohlwollendem Sinn, denn die Kirchen 
ſind wie bisher Körperſchaften des öffentlichen Rechts und haben 
auch fernerhin das Recht der Selbſtbeſteuerung nach den Landes⸗ 
geſetzen. Das Kirchengut und die Güter und Einkünfte der kirch⸗ 
lichen Stiftungen, Unterrichts. und Wohltätigkeitsanſtalten dürfen 
ihren Zwecken und ihren bisherigen Verfügungsberechtigten nicht 
entzogen werden. Aufwendungen aus öffentlichen Mitteln zu 
kirchlichen und religiöſen Zwecken find auch fernerhin zuläſſig, 
auch ſoweit es ſich nicht um rechtsgültige Verpflichtungen handelt. 

Weniger erfreulich iſt die Regelung des Verhältniſſes 
zwiſchen Staat und Schule, trotz einiger Berbeſſerungen 
gegenüber dem gegenwärtigen Zuſtand. So können künftig die 
Ordensleute nicht mehr von dem Amte eines Lehrers oder 
einer Lehrerin lediglich deshalb ausgeſchloſſen werden, weil ſie 
ihrem Gott in einer religiöfen Vereinigung dienen. Auch fie 
haben jetzt bei gleichen Leiſtungen die gleichen Anſprüche. Sv 
dann iſt die Gründung von privaten Lehranſtalten durch 
kirchliche Perſonen und Körperſchaften nicht mehr an ein befon- 
deres Geſetz geknüpft; fie find jetzt den übrigen phyſiſchen und 
juriſtiſchen Perſonen in dieſer Beziehung gleichgeſtellt. Dagegen 
hat es ſich entgegen den Ausſichten der 1. Leſung der Ver⸗ 
faſſungskommiſſion nicht erreichen laſſen, die Erteilung des 
Religionsunterrichtes als Pflichtfach unſerer Schulen 
in der Verfaſſung zu verankern. Die Demokratie hat hier ver⸗ 
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ſagt. Es bleibt beim bisherigen Zuſtand, wonach hierüber die 
gewöhnlichen Geſetze entſcheiden. | 
Ebenſo gelang es nicht, die Einführung der Staats⸗ 
zwangsvolksſchule hintan zu halten. Zum Beſuche der 
öffentlichen Volksſchule ſind alle Kinder verpflichtet, ſo weit 
fie nicht eine höhere öffentliche Bildungsanſtalt oder eine 
die Lehrziele ſolcher Anſtalten verfolgende nichtſtaatliche 
Lehranſtalt beſuchen. Privatanſtalten für Volksſchulunterricht 
werden nicht mehr zugelaſſen und die beſtehenden fmd bis 
ſpäteſtens Oſtern 1925 aufzulöſen, fofern ſie nicht in Gemeinde ⸗ 
anſtalten umgewandelt werden. Das Zentrum, die deutſch. 


nationale Partei und ein einziger Vertreter der Demokratie der 


konnten dieſer Löſung ihre Zuſtimmung nicht geben, weil ſie in 
ihr eine Verletzung des erſten und heiligſten Rechtes, des Eltern⸗ 
rechts ſahen, eine Freiheitsbeſchränkung, die in dieſem Umfange 
nirgends in der Welt durchgeführt iſt. 

Es iſt tief bedauerlich, daß die ſonſt vielſach von wirklich 
demokratiſchem Geiſte getragene Verfaſſung hier ſich nicht zu dem 
Standpunkte wahrer Freiheit aufſchwingen konnte. Wenn das 
Zentrum ihr gleichwohl zugeſtimmt hat, ſo geſchah es aus dem 
Gefühl der Verantwortung, um das ganze Werk nicht ſcheitern 
zu laffen. Volksinitiative und Volksreferendum ſtehen ja ſchließ⸗ 
lich jederzeit zur Verfügung, um in ruhigeren Tagen hier eine 
Aenderung zu veranlaſſen. Für die jetzigen Tage Ba: es ſich 
in allererſter Linie darum, den Geiſt der Zuſammen⸗ 

ehörigkeit zu wecken und zu pflegen. Darnach hat das 
Baan gehandelt und von ihm wird es ſich auch künftig 
führen laſſen. 


— ———— 


ccc 


Kelllinnszeſchichte als Ering bes Ketigions- 
unterrichtes. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Neben der religionsloſen Ethik ſoll als Erſatzmittel für den 
Religionsunterricht in den Schulen die Religions 
geſchichte, auch religionskundlicher Unterricht ge- 
nannt, dienen. Es iſt eine alte Lebenserfahrung: wenn man 
etwas verloren hat, redet man recht Häufig davon und gibt ſich 
Rechenſchaft über die Geſchichte feines Befitzes und über femen 
Wert. So hat denn auch die Religionsgeſchichte ihre Anfänge ebenſo 
wie die religionsloſe Moral in den religionsphiloſophiſchen Wn- 
ſchauungen, die feit dem 17. Jahrhundert von England aus- 
gingen und welche das Chriſtentum heftig erſchütterten, ſowohl 
nach der Seite feiner Geſchichte als wie nach der des metaphy⸗ 
ſiſchen Glaubensinhaltes. In Deutſchland haben insbeſondere 
Herder und Hegel die Grundgedanken der Religionsgeſchichte 
ſtark begünſtigt. Ihre jetzige Geſtalt aber gewann dieſe in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts; ihr eigentlicher Begründer 
iſt F. Max Müller, deſſen Hauptwerk „Introduction to the 
Science of Religion“ 1870 in London erſchienen ift. Seitdem 
wuchs die wiſſenſchaftliche und Lehrbuchliteratur über dieſe Sache 
ins Ungemeſſene. 
elche Aufgabe fegt ſich die Religionsgeſchichte? 
Sie will die religiöſen Phänomene der Menſchheit ſammeln und 
vergleichen, ſoweit ſie ſich dem Hiſtoriker erſchließen. Unter 
dieſen aber verſteht ſie Aeußerungen des Geiſtes in Worten, 
Handlungen und Gebräuchen, die von dem Glauben an etwas 
Ueberweltliches zeugen und welche dazu dienen möchten, den 
Menſchen mit dieſem in Beziehung zu ſetzen. Die Religions- 
geſchichte bleibt aber naturgemäß nicht beim bloßen Zuſammen⸗ 
tragen jener Dokumente ſtehen, fie übt vielmehr an den einzelnen 
konkreten Tatſachen Kritik. Die eine Religionsform wird mit 
der des Nachbarvolkes, auch mit nicht verwandten religiöſen 
Erſcheinungen verglichen; dabei werden parallel laufende Reihen 
miteinander in Beziehung geſetzt; das aus der Wirklichkeit ge⸗ 
wonnene Material wird durch Schlußfolgerungen ergänzt, be⸗ 
ſtimmte Vorgänge fügt man an entſprechenden Stellen in das 
Ganze ein. Aus einer derartigen Darſtellung möglichſt vieler Reli- 
gionen folen wir Aufſchluß erhalten über Urſprung und all. 
gemeines Weſen der Religion überhaupt ſowie über die Bedeutung 
einer jeden ihrer Erſcheinungsformen. Auch ſoll für dieſelbe 
ein neues, antiſupranaturaliſiſches Fundament gelegt werden. 
Die Religionsgeſchichte iſt ſeit ihrem Auftreten ſchon 
infolge der Urſachen und Umſtände, aus denen ſie hervorging, 
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dem Ueber natürlichen abgeneigt und einzig auf 
das ee gerichtet. Darum will ſie auch das 
Chriſtentum als eine natürliche menſchliche Erſcheinung dartun. Von 
Anfang an verband ſie ſich zudem mit dem Entwicklungs⸗ 
edanken und geriet fo in den Bann des evolutiont- 
iſchen Dogmatismus. Die Mehrzahl ihrer Verkreter ſteht 
bereits beim Sammeln und Vergleichen der Dokumente unter 
dieſem Einfluſſe. Im allgemeinen nimmt man für die Auns- 
bildung des religiöſen Gedankens folgende Stadien an: Natur- 
vergötterung, Animismus, Manismus, Totemismus, Fetiſchismus, 
monsotheiſtiſche Religionen; der Monismus ſtelle das Endziel 
Entwicklung ber. Dieſer Evolutionis mus findet eine 
Ergänzung in Analogien. Die alt- und neuteſtamentliche 
Religion fudyt man als Entlehnungen aus dem Heidniſchen zu 
erweifen; namentlich werden die Perſon Chrifti und feine Haupt; 
lehren aus dieſem abgeleitet. Die Mythologien der alten Aegypter, 
Perfer, Babylonier, Aſſyrier, Indier, Briechen und Römer ufw. 
werden dazu herangezogen. Beſonders bekannt find die Er⸗ 
örterungen von Delitzſch, „Babel und Bibel“. Auch weit in 
proteſtantiſche Rreife hinein erregten Aergernis die Phantaſien 
A. Drews Über die Exiſtenz Chriſti, die vor einigen Jahren 
verbreitet wurden. 

Es ſetzte ein Kampf ein, um die Religionsgeſchichte aus 
den Feſſeln der evolutioniſtiſchen Vorurteile zu befreien. Keinen 
Erfolg vermag die rationaliſtiſche proteſtantiſche Theologie hierin 
zu erzielen, die ſelbſt die übernatürlichen Tatſachen des Chriften- 
tums preisgegeben und durch Hyperkritik an der Bibel die 

ſtoriſchen Fundamente desſelben erſchüttert und fo jener Art 
er Religionsgeſchichte vorgearbeitet hat. Auf katholiſcher Seite 
th für eine rein ſachgemäße, keinem beſtimmten Zwecke dienende 
Behandlung der religidfen Tatſachen eifrigſt tätig der Gelehrte 
und Miſſionär P. Dr. 15 Schmidt, S. V. D. Sein Werk „ 5 
un 


eee und die Betrachtung auch außerchriſtlicher Religionen.“ 


Unter 
orlagen 
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geu für die Lehrer werden geſchaffen. Der Hamburger Lehrer 
Krohe und Oberlehrer U. Peters wollen in „Bauſteine 
für den Religionsunterricht“ den Weg zeigen. Nel 
unterricht ſoll im 6. Schuljahre beginnen; in dieſem werden 
religiöſe Typen aus der vorchriſtlichen Zeit den Schülern vor- 
Ut; im 7. Jefus und Bilder aus dem Urchriſtentum be 
ai im 8. ſolche aus der Geſchichte des Chriſtentums und 
Weltreligionen. Die Freireligiöſen aller Schattierungen 
ziehen die Religionsgeſchichte gleichfalls year Nach Wolfs dorf 
(„Moniſtiſche Pädagogik“, 1912) werden bereits im 4. Schuljahre 
die Kinder unterrichtet über den Ahnenkult bei verſchiedenen 
Völtern, über Familien, Stammes und Volksgötter, über Traum 
und Sternenkultus, das Berechtigte der Sonnenanbetung, über 
gute und böſe Götter, Gott und den aus Perſien ſtammenden Teufel. 
Die Erlaſſe der neuen Regierungen über den Religions- 
unterricht haben auch in der breiten Oeffentlichkeit die Frage zur 
Erörterung Siehe ob nicht doch die Religionsgeſchichte in den 
Schulen an Stelle des konfeſſtonellen Religionsunterrichtes ein 
geführt werden könnte. Auch 
einem ſolchen „Religionsunt te“ nicht abgeneigt; man meint 
ja auch damit eine gewiſſe religions freundliche Geſinnung be- 
kunden und Konzeſſionen machen zu können. Selbſt das „Ber⸗ 
iner Tageblatt“ und die „Frankf. Zeitung“ erwärmen ſich 
eine derartige „religiöſe“ Belehrung der Schüler. In Ueber- 
einſtimmung damit fordern die Ortsgruppe München und der 
Kreisverband Oberbayern des Verbandes ſozialiſtiſcher Lehrer 
und Lehrerinnen Bayerns Beſeitigung des Bibelunterrichtes, Ber- 
bot jeden Religionsunterrichtes als weſentlichen Veſtandteils des 
Schullebens, wünſchen aber Aae e die Geſchichte aller 
Religionsſyſteme in der Oberklaſſe (der Volksſchule), anſchließend 
an den Geſchichtsunterricht („M. N. N.“ 167, 12. 4. 19). 
Welche Stellung müſſen wir zu dieſem Unter⸗ 
richte einnehmen? Der gläubige Katholit und Proteſtant 
wird denſelben, wenn er als Erſatz für den konfeſſionellen Reli- 
„ gelten fol, a limine abweiſen. Dieſer hat ja die 
Aufgabe, die Dogmen, Gebote und Heilsmittel der Übernatür⸗ 
lichen Offenbarung, wie ſie die einzelne Kirche anerkennt, den 


Kindern vorzulegen, die Ueb | 
zuleg eberzeugung von ihrer Wahrheit zu P: amerilanifce Verfaſſung it ſchon früh, namentlich von 


begründen und durch Aufmunterung und Gewöhnung zu einem 
Leben und Empfinden nach dem Geiſte der Konfeſſton zu er- 
ziehen. Die Religionsgeſchichte aber will den Schüler bekannt 
machen mit einzelnen Phänomenen, in denen ſich religiöſes Fühlen 
des Menſchenherzens in verſchiedenen Zeiten und unter beſtimmten 
Borausfegungen kundgegeben hat. Heute wird fie einen Buddha 
oder einen ſeiner Anhänger mit ſeinem Hoffen auf das Ver⸗ 
finken in das Nirwana vorſtellen, morgen einen Jünger des 
Konfuzius mit feinem ſtrengen Feſthalten an den hergebrachten 
Gebräuchen, dann einen Moslem in fanatiſchem Eifer, die Reli- 
gion des Propheten auszubreiten, weiter einen Eingeborenen 
von einer Inſel der Südſee in abergläubiſcher Verehrung eines 
Fetiſch. Auch der Vertreter des Chriſtentums wird nicht fehlen. 
Das Ziel, die Kinder die 1 ſachlich betrachten zu lehren 
und ihnen ein auf l in ler iſſen begründetes Verſtändnis 
derſelben zu vermitteln, it überhaupt zu hoch geſteckt. Es kann 
wohl auch nicht ohne pſychologiſche Deutung der religiöfen Ur- 
kunden und namentlich der Kulte abgehen; damit wird eine 
Dieſe pf der einzelnen Religionen dem Schüler aufgedrängt. 
Dieſe pſychologiſche Deutung und Wertung aber iſt eine ſchwier ige 
Sache, die ohne einen wahrhaft religiöſen Sinn nicht richtig vo 
dagen werden lann. Da ift es nun eine betrübende Tatſache, 
B viele Religionsgeſchichtler, fei es aus falſch verſtandener 
Toleranz oder aus Vorliebe für das Fremde, auch die 1 
Erſcheinungen der heidniſchen Religionen mit größter Liebe bes 
handeln, für das Chriſtentum aber Gleichgültigkeit, nicht felten 
Abneigung und Spott haben. In der Religionskunde kaun des- 
a. der Chriſt die durch feinen Glauben geforderte religiöſe 
ziehung nicht erkennen. 

Die Religionsgeſchichte iſt ſelbſt nicht für eine 
ſittliche Bildung hinreichend, fie iſt unpädagogiſch. 
Man will den Schüler durch alle Zeiten und an alle Orte führen; 
damit wird gleichſam e e reichliches Material 
von religiöſen Erſcheinungen und Typen vermittelt; dieſes 
erzeugt indes einen großen Wirrwar in den Köpfen der 
Jugend, einander widerſprechende Phänomene ſtellen fih neben. 
einander. Das Kind kann keine Einheit in dieſem Chaos ſchaffen; 
auch wohl der Lehrer nicht. Denn zu einer hinreichenden 
fen e Je Deutung und inneren Verknüpfung fehlt ihm 
chon die Zeit, auch wird dieſer Unterricht in verſchiedenen 


tragen bei zum Niedergan 
Welchen Ballaſt man den 


freiheitlich geſiunte Kreiſe wären 


Klaſſen von verſchiedenen Lehrern gegeben, die vielleicht über 
die gleichen Erſcheinungen entgegengeſetzt urteilen. Wie ſollte 
nun der junge Menſch hier zu feſten Grundſätzen und zu einem 
ſicheren Gewiſſen kommen, die zu einem fittlichen Handeln nicht 
entbehrt werden können? Wie Fremdkörper, für die keinerlei Ber- 
ſtändnis da iſt, unaſſimilierbar, ohne Apperzeptionshilfen werden 
dieſe Mitteilungen im Geiſte liegen. Sie ſtiften Verwirrung und 
im religiöſen und fittlichen Leben. 
chülern aufbürden möchte, bekunden 
z. B. die bereits erwähnten Arbeiten von Krohe und Peters. 
Es wurde dem bisherigen Religionsunterrichte vielfach der Vor⸗ 
murf des Intellektualismus und Verbalismus gemacht. Die 
Religionsgeſchichte treibt dieſe Ausartung auf die Spitze und 


führt die ganze Bewegung ad absurdum. Nur einheitliche, klar 
erfaßte und geiſtig zueigen gewordene Ideen vermögen ſittlich zu 
erziehen. Es ift dieſes eine Binſenweis heit der Pädagogik. Da 

rum muß die Religionsgeſchichte ohne jeden bildenden Einfluß 


auf den jungen Menſchen bleiben. 
Auch aus Rückſichten der Erziehung werden ſomit chriſtliche 


Eltern den V Unterricht als einen Erſatz für 
den wirklichen 

nicht das wirkſamſte Bildungsmittel, die lebendige Religion, 
für | aus der Hand geben. Indes auch das Wohl der Allgemeinheit 
muß ein gewichtiges Wort gegen den beabfichtigten Tauſch ſprechen. 
Wir hören ja auch von Männern, die außerhalb des pofitiven 
Chriſtentums ſtehen, wie z. B. von Fr. W. Foerſter, daß einzig 
die chriſtliche Religion die ſtaatsbürgerliche Erziehung auf ein 


eligions unterricht ſtrikte ablehnen; fie werden 


verläſſiges Fundament ſtelle. Darum möge man nicht aus Ab- 


neigung gegen den Offenbarungsglauben das heranwachſende Ge⸗ 
Í 


ſchlecht und damit den Staat ſo ſchwer ſchädigen. 


Die Grundzige der amerikanischen Verfaſſung. 


Von Philipp Keſter, München. 


franzöſiſchen und engliſchen Staatsmännern, zum Gegenſtand 
eingehender Studien gemacht, und ihre Vorzüge find immer rück⸗ 
haltlos, manchmal begeiſtert anerkannt worden. Gladſtone, der 
nicht nur ein großer Staatsmann, ſondern auch ein ernſt zu 
nehmender Altertumsforſcher war, hat die Verfaſſung der Ver⸗ 
einigten Staaten einmal das wunderbarſte Werk genannt, das 
chlichen Gehirnen und menſchlichem Zielbewußtſein je ent 
ſprungen ſei. Man braucht ſich dieſer überſchwänglichen Bewun⸗ 
derung nicht anzuſchließen, aber wunderbar muß man es immer- 
hin finden, daß dieſe Verfaſſung dem Wechſel der Zeiten und 
Verhältniſſe faſt unverändert ſtandgehalten hat. Die Union iſt 
unter ihr zu einer Weltmacht geworden. Worin liegt das Ges 
heimnis dieſes Erfolges? Es mag fih daher bei den gegenwär⸗ 
tigen Zeiten lohnen, die Grundzüge, nach denen dieſes Staats. 
weſen ſich formt, herauszugreifen und vergleichend zu betrachten. 
Die Verfaſſung der Vereinigten Staaten trennt in ihren 
einzelnen Artikeln ſcharf zwiſchen geſetzgeberiſcher, vollziehen der 
und richterlicher Gewalt, die als koordinierte Gewalten neben⸗ 
einander ſtehen. „Alle geſetzgeberiſche Gewalt ruht in einem 
Kongreß der Vereinigten Staaten, der aus einem Senat und 
einem Abgeordnetenhaus beſtehen ſoll.“ So beginnt Ar⸗ 
tikel I der Verfaſſung, der ſich in der Hauptſache mit dem Kon⸗ 
greß und deſſen Rechten befaßt. Das Abgeordnetenhaus ſetzt ſich 
zuſammen aus Mitgliedern, die auf Grund der Bevölkerungs- 
ziffer alle 2 Jahre neu gewählt werden. Das Verhältnis betrug 
zu Waſhingtons Zeiten 1 Abgeordneten auf je 30000 Einwohner, 
es wurde bei dem rieſenhaften Bevölkerungszuwachs immer un- 
leicher, und 1910 z. B. traf nur 1 Abgeordneter auf etwa 235 000 
Einwohner. Zur Ermittlung der jeweiligen Bevölkerungszahl 
ſchreibt die Verfaſſung alle 10 Jahre eine Volkszählung (census) 
vor, nach deren Ergebnis die Zahl der Abgeordneten jedesmal 
neu geregelt wird. erkwürdig mag es erſcheinen, daß die Union 
ke in unbedingt gleiches Wahlrecht kennt, für die Berech⸗ 
tigung zu den Bundeswahlen gelten vielmehr die von einander 
abweichenden Beſtimmungen ber Einzelſtaaten. Wer wahlberech⸗ 
tigt bei den Unterhauswahlen ſeiner Staatslegislatur iſt, iſt es 
auch für die Bundeswahlen. Dieſe . entſpringt einer 
klugen Rückſichtnahme auf die innere Struktur der Einzelſtaaten 
und zeugt von dem grundſätzlichen Beſtreben, den Einzelſtaaten 
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in der Ordnung a inneren Angelegenheiten freie Hand zu 
laſſen. Welche Verſchiedenheiten ſich bei den Bundeswahlen 
daraus ergeben, geht z. B. ſchon daraus hervor, daß in einigen 
Staaten die Frauen das allgemeine Stimmrecht haben, in an⸗ 
deren nicht, — daß in einigen Staaten (abgeſehen natürlich von 
dem allgemein geforderten Bürgerrecht) das Wahlrecht von der 
Beherrschung der engliſchen Sprache abhängig gemacht ift, 
während andere Staaten eine ſolche Beſchränkung nicht kennen, 
daß in manchen Staaten eine vorherige Anſäſſigkeit von 2 Jahren, 
in anderen nur eine ſolche von einem oder einem halben Jahre 
Bedingung iſt. Ueberall aber werden die Abgeordneten un⸗ 
mittelbar vom Volk gewählt, das Abgeordnetenhaus trägt alſo 
in ſeiner Zuſammenſetzung ein rein nationales Gepräge. 
i Anders mit dem Senat. In ihm ift jeder der Einzelſtaaten 
ohne Rückficht auf Größe und Bevölkerungszahl mit 2 Miigliedern 
vertreten, in ihm kommt alſo deutlich das föderative Moment 
zum Ausdruck. Die Senatoren werden von ihren Staatslegis⸗ 
laturen auf die Dauer von 6 Jahren gewählt, jedes zweite Jahr 
ſcheidet ein Drittel des Senats aus und wird durch Neuwahlen 
erſetzt, fo daß der Senat eine dauernde und fich ſtets verjüngende 
Einrichtung darſtellt, — nicht unweſentlich bei einem Umſchwung 
der Stimmung im Lande und unter Umſtänden ein ſchweres 
Hemmnis für den Präfidenten, denn dieſer kann hierdurch plötz⸗ 
lich auf die Mitarbeit eines Senats angewieſen ſein, der in der 
Mehrheit von der politiſchen Gegenpariei beherrſcht ift. Dieſe 
Beſtimmung bildet eine gleichſam automatiſche Regulierung in 
Zeiten, wo der Präfident in ſeiner perſönlichen Politik Wege 
einſchlägt, die ſich von der Auffaſſung der Allgemeinheit ent- 
fernen. Präſident Hayes, Cheſter Arthur und auch Grover 
Cleveland bei ſeinem zweiten Termin ſahen ſich gegen das Ende 
ihrer Amtstätigteit einem oppofitionel gefinnten Senat gegen- 
über. Das bezeichnendſte Beiſpiel aus der Jetztzeit aber bietet 
Präfident Wilſon, der Demokrat, der — ein Ergebnis der letzten 
Kongreßwahlen im Herbft des vergangenen Jahres — bei feiner 
Rücktehr aus Europa auf einen von den Republikanern beherrſchten 
Senat geftoßen iſt. Wie man den jüngften Zeitungsmeldungen 
entnehmen kann, hat dieſer Senat auch bereits begonnen, dem 
Präſidenten durch eine bewußte Obſtruktionspolitik vorderhand 
einmal Steine in den Weg zu legen. Wenn auch der Präfident 
in ſeiner verfaſſungsmäßigen Siellung vom Kongreß ziemlich 
unabhängig ift und für feine Perſon ganz bedeutende Macht ⸗ 
befugniſſe beſitzt, fo ift er doch in manchen Dingen ftark auf die 
Unter ſtüzung des Senats angewieſen. Die Verfaſſung beſtimmt, 
daß zur Abſchließung von Verträgen, zur Ernennung von Ge⸗ 
ſandten, Konſuln und anderen Bundesbeamten die Zuſtimmung 
des Senats notwendig ift. Heer greift der Senat doch ſtark in 
die vollziehende Gewalt ein, und der Machtſtellung des Präſt⸗ 
denten find dadurch gewiſſe heilſame Schranken gezogen. 
Anderſeits ift der Präſident durch das ihm von der Ver. 
al Ra ee Vetorecht gegen Akte des Kongreſſes nicht 
ohne Einfluß auf die Geſetzgebung. Kongreßbeſchlüſſe erhalten 
Geſetzeskraft ert nach erfolgter Unterzeichnung durch den Prä- 
ſidenten. Iſt ein Geſetz dem Präfidenten nicht genehm, ſo iſt er 
befugt, Einſpruch zu erheben und den Akt zur nochmaligen 
Beratung an den Kongreß zurückzugeben. Es bedarf einer 
Zweidrittel- Mehrheit in beiden Häuſern, um einem: mit dem Veto 
des Präſidenten belegten Kongreßbeſchluß Geltung zu verſchaffen. 
Die dem Kongreß zuſtehenden Rechte find in der Ver⸗ 
faſſung genau niedergelegt und namentlich aufgeführt. „Der 
Kongreß fol ermächtigt fein, Steuern, Zölle, Verbrauchs ⸗ und 
Gewerbsabgaben aufzuerlegen und einzuziehen, Staatsſchulden 
zu bezahlen, Maßregeln für die gemeinſame Verteidigung und 
die allgemeine Woblſahrt der Vereinigten Staaten zu treffen, 
Anleihen auf den Namen der 5 Staaten aufzunehmen, 
die Handelsbeziehungen mit fremden Nationen, wie der Staaten 
unter ſich zu regeln, . ...“ Hieran ſchließt iH noch eine Reihe 
anderer, namentlich aufgezählter Rechte, worunter das Münz⸗ 
regal, das Recht über Krieg und Frieden, die Aufſtellung und 
Erhaltung eines Heeres und einer Marine, die Einberufung der 
ee Miliztruppen zur Landes verteidigung und Niederwer⸗ 
ng von Aufſtänden als die weſentlichſten herausgegriffen werden 
mögen. Auch das geſamte Poſtweſen iſt durch die Verfaſſung in 
die Hände des Kongreſſes gelegt, während die Verkehrseinrich⸗ 
tungen (Eiſenbahnen) dem privaten Unternehmungsgeiſt über⸗ 
laſſen wurden. (Die Waſſerwege ſtehen mit Ausnahme einiger 
Privatunternehmungen unter der Kontrolle der Einzelſtaaten). 
Ein weiterer Paragraph der Verfaſſung behandelt die Rompe. 
tenzfrage — im Hinblick auf die Einzelſtaaten — von der 


negativen Gelte. „Kein Staat fol einen Vertrag, ein Bündnis 
oder einen Bund irgendwelcher Art eingehen, kein Staat fol 
Kaperbriefe ausſtellen, Geld prägen, Kaſſenſcheine ausgeben, für 
Tilgung von Schulden andere Zahlungsmittel feſtſetzen, als Sold- 
und Sılbermünge, ... An Deutlichkeit ließ die Verfaſſung in 
ihrem Wortlaut nichts zu wünſchen übrig, und trotzdem haben 
die Verhältniſſe, die zum Bürgerkrieg führten, gezeigt, daß für 
eine willkürliche Auslegung immer noch Raum genug war. Alle 
Rechte aber, die in der Verfaſſung dem Kongreß nicht ausdrück⸗ 
lich übertragen oder den Einzelſtaaten nicht ausdrücklich entzogen 
waren, ſollten der Geſetzgebung der Einzelſtaaten vorbehalten 
fein. Dieſe Beſtimmung iſt der Verfaſſung — unter dem Druck 
der Einzelſtaaten — nachträglich noch angefügt worden. 

Die vollziehende Gewalt liegt — wie Artikel II der 
Verfaſſung Jan — in einem Präſidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerika. Er wird zuſammen mit dem Bizepräfi- 
denten, der zugleich Präfident des Senats iſt, vom Volke jeweils 
auf die Dauer von 4 Jahren A Wiederwahl iſt ſtatthaft, 
doch gilt es, ſeitdem George Waſhington eine dritte Kandidatur 
ablehnte, als ungeſchriebenes Geſetz, daß kein Präfident das Amt 
mehr als zweimal inne haben fole. Der Präfident kann aus 
ſeinem Amt nur entfernt werden, wenn das Abgeordnetenhaus auf 
Grund von Amtsverfeblungen oder ſonſt ſtrafbaren Handlungen 
förmliche Anklage gegen ihn erhebt. Dieſes Vorgehen (impeach- 
ment) iſt das ausſchlietzliche Recht des Abgeordnetenhauſes, Ge⸗ 
richtshof iſt in einem ſolchen Falle der Senat unter Vorſitz des 
oberſten Bundesrichters. Das Urteil kann ſich nur auf Entfer- 
nung aus dem Amt erſtrecken, die weitere Verfolgung bleibt 
gegebenenfalls den gewöhnlichen Gerichten überlaſſen. Der Senat 
iſt alſo ſehr wohl in der Lage, einen Präfidenten gegen den 
Willen des Abgeordnetenhauſes zu halten, folte der außergewöhn⸗ 
liche Fall ſich je ereignen. In der bisherigen Geſchichte der 
Vereinigten Staaten iſt der Fall nur einmal dageweſen. 
Andrew Johnſon, der Nachfolger Lincolns, wurde 1868 vom 
Abgeordnetenhaus, bei dem er fi mißliebig gemacht hatte, 
angeklagt, daß er die Verfaſſung verletzt und Aeußerungen getan 
habe, die „das hohe Amt des Präfidenten der Verachtung, der 
Lächerlichkeit und der Schande preisgeben“. Er wurde vom 
Senat mit knapper Mehrheit freigeſprochen und blieb bis zum 
Ende ſeines Termines im Amte. 

Die Stellung des Präſidenten iſt alſo vom Kongreß ziem⸗ 
lich losgelöſt und wird es noch mehr dadurch, daß der Präfident 
die wichtigſten Staatsämter nach Gutdünken ſelbſt beſetzt. Die 
Vereinigten Staaten kennen kein parlamentariſches Re. 
gime, der Präfident umgibt ſich in feinem „Kabinett“ nach 
eigener Wahl mit Beratern, die ihm für die einzelnen Verwal⸗ 
tungszweige als die richtigen Männer erſcheinen. Im Zuſammen⸗ 
arbeiien mit dieſen — oft auch ohne fie — trifft er feine Ent- 
ſchließungen, unabhängig vom Kongreß und nur gehemmt in 
manchen Dingen durch die vorgeſchriebene Zuſtimmung des Senats- 
Die Gefahr, daß eine fo weitgehende Selbſtändigkeit zu partei- 
politiſchen Zwecken mißbraucht wird, liegt nahe. Es läßt fich 
verſtehen, daß ſich ein Präfident lieber mit Parteigängern umgibt, 
als mit Männern der gegneriſchen Richtung. Aber die ameri- 
kaniſche Aufſaſſung, daß der jeweils herrſchenden Partei ganz 
natürlich auch alle höheren Aemter zufallen müſſen, it fo ſehr 
Gemeingut des Volkes, daß irgendwelche Störungen aus dieſer 
Einrichtung nie entſtanden find. Im übrigen find die Fälle 
nicht felten, daß ein Präfident auch Männer der Gegenpartei 
auf Grund ihrer beſonderen Eignung in ſein Kabinett berief. 
Nebenbei mag erwähnt werden, daß fi in den letzten zwei 
Jahrzehnten — namentlich ſeit Rooſevelts Kreuzzug gegen die 
Aemterkorruption — eine mehr lautere Gefinnung im ganzen 
amerikaniſchen Leben Bahn gebrochen hat und die faſt ſprich⸗ 
wörtliche Korruption im öffentlichen Leben — wie ſie namentlich 
nach dem Ende des Bürgerkriegs von Grant bis Cleveland blühte 
— zu ſchwinden beginnt. 

Reicht die Macht des Präſidenten ſchon zu normalen 
Zeiten ſehr weit (nach dem Wortlaut der Verfaſſung ſoll der 
Präfident auch „dafür ſorgen, daß die Geſetze getreulich ausgeführt 
werden“, — eine Amtspflicht, die ſeiner perſönlichen Initiative 
faſt unbegrenzten Spielraum läßt), ſo erhält er faſt dikta⸗ 
toriſche Gewalt zu Kriegszeiten, denn kraft der Verfaſſung 
tft der Präfident auch Oberbefehlshaber über die Streitkräfte 
der Vereinigten Staaten zu Land und zu Waſſer. Die Ber 
faſſung bietet dem Kongreß keine Handhabe, auf die Politik des 
Präfidenten, ſobald es ſich um die Beziehungen zum Ausland 
handelt, mitredend einzuwirken (nur zur Abſchließung von Ber- 
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trägen mit anderen Zändern ift, wie bereits erwähnt, die Bu- 
ſtimmung des Senats erforderlich), und & liegt die ganze aus. 
wärtige Politik der Vereinigten Staaten ſchließlich in 
der Hand des Präſidenten. Nur unter ſolchen Verhält- 
niſſen iſt es erklärlich, daß ein Woodrow Wilſon der Mann wurde, 
deſſen Name heute die Welt erfüllt. 

Die richterliche Gewalt der Vereinigten Staaten ruht in 
einem Oberſten Bundesgerichtshof, mit einem ihm unter⸗ 
ſtellten Syſtem von niederen Gerichtshöfen (Bundesgerichten), die 
nach Bedarf vom Kongreß eingelegt werden. Die Richter werden 
vom Präfidenten ernannt und bekleiden ihr Amt „auf die Dauer 
guten Verhaltens“, mit anderen Worten auf Lebenszeit. Die Fälle, 
die der Rechtſprechung der Bundesgerichte unterliegen, ſind wieder⸗ 
um in der Verfaſſung genau aufgezählt, der Oberſte Bundesgerichts⸗ 
hof iſt für ſie letzte und höchſte Inſtanz. Er entſcheidet vor allem 
über Streitfragen, die aus der Verfaſſung ſelbſt, aus Geſetzen 
und Verträgen der Vereinigten Staaten entſpringen, über Streit. 
fälle, in denen die Vereinigten Staaten Partei find, über Streitig⸗ 
keiten zwiſchen zwei oder mehreren Staaten, zwiſchen einem Staat 
und Bürgern eines anderen Staates, zwiſchen Bürgern verſchie⸗ 
dener Staaten uſw. Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß 
namentlich die Grenzregulierung zwiſchen den einzelnen Staaten 
ein Gegenſtand der Schlichtung war, der vor dem Oberſten 
Bundesgericht immer wiederkehrte. Einzigartig aber iſt die 
Stellung, die der Oberſte Bundesgerichtshof als Anterpre- 
tator der Verfaſſung einnimmt. Er iſt gewiſſermaßen der 
Wächter der Verfaſſung, er legt fie in Streitfällen aus: damit 
liegt es ohne weiteres in feiner Macht, einen Akt des Ron- 
greſſes für verfaſſungswidrig und für nichtig zu 
erklären, umgekehrt natürlich auch Geſetze und Verord- 
nungen der Einzelſtaaten. Seit der a feines Beſtehens 
find ſo vom Oberſten Bundesgerichtshof der Vereinigten Staaten 
21 Kongreßakte und mehr als 200 Geſetze und Verordnungen 
von Einzelſtaaten als gegen die Verfaſſung verſtoßend und daher 
ungültig erklärt worden. Ebenſo zahlreich aber find die Fälle, 
in denen einzelſtaatliche Geſetze gegen den Einwand der 
Berfaſſungswidrigkeit geſtützt und zu Recht beſtehend er- 
klärt worden ind. Der franzöſiſche Staatsmann Alexis de 
Tocqueville, der im Auftrag ſeiner Regierung die Vereinigten 
Staaten im Jahre 1831 bereiſte und ſeine Eindrücke ſpäter in 
einem von der Akademie preisgekrönten Buch „La Democratie en 
Amèrique niederlegte, zollt der Einrichtung des Oberſten Gerichts⸗ 
hofes die höchſte er „In den europäiſchen Staaten“, 
ſagt Tocqueville, „find die Gerichte nur dazu berufen, über 
Streitigkeiten privater Individuen zu verhandeln; der Oberſte 
Gerichtshof der Vereinigten Staaten aber fordert ſouveräne 
Mächte vor ſeine Schranken“. Und Sr Stuart Mill nennt 
den Oberſten Bundesgerichtshof „das erſte Beiſpiel einer Ein⸗ 
richtung, die jetzt das vordringlichſte Bedürfnis der geſitteten 
et „ nämlich das Beiſpiel eines internationalen Schieds⸗ 
gerichts.“ 

Eine Reihe Amendments find der Verfaſſung im Laufe der 
Zeit angefügt worden, davon die Mehrzahl (12) in den allererſten 
Jahren der Union, die übrigen nach dem Ende des Bürgerkriegs 
im Zuſammenhang mit der Abſchaffung der Sklaverei. Die 
Verfaſſung ſelbſt hat in beſonderen Beſtimmungen dafür geſorgt, 
daß ſolche Abänderungen oder Erweiterungen nur ſchwierig 
durchzuſetzen find: fie müſſen von einer Zweidrittel⸗Mehrheit des 
Kongreſſes beantragt und von Dreivierteln ſämtlicher Einzelſtaaten 
ratifiziert ſein, um Geltung zu erlangen. Für das innerpolitiſche 
Leben am wichtigſten iſt das 15. Amendement, das — 1870 in 
Kraft getreten — den Negern im großen ganzen das Wahl⸗ 


recht gab. | 
Die Union ſetzt ſich heute — von den auswärtigen Beſitzungen 
gana abgeſehen — aus 48 Staaten zuſammen, von denen der 
taat T allein größer iſt, als das geſamte Deutſche Reich 
vor dem Kriege, — Staaten, die ſich wirtſchaftlich und kulturell 
pagi augenfällig von einander unterſcheiden und die heute 
Bdem durch ein ſtarkes Nationalgeſühl geeint find, das — in 
ſeinen Aeußerungen manchmal recht übertrieben — nicht an⸗ 
ezweifelt werden kann. emand wird das große amerikaniſche 
Tlaatsweſen einen Einheitsſtaat nennen wollen, es wäre auch 
nicht zutreffend. Den Einzelſtaaten iſt in ihren inneren 
Angelegenheiten eine ganz beträchtliche Selbſtändigkeit 
gelaſſen, und auch ein gewiſſer partikulariſtiſcher Stolz unter 
den Einzelſtaaten iſt nicht zu verkennen. Der Bürger von Newyork 
oder Kentucky oder irgend einem der anderen 48 Staaten rühmt 
ſich, bei allem gemeinſamen Nationalgefühl, ebenſogern ſeiner 


beſonderen „ wie es der Bayer oder Preuße 
tut. Amerika it ein Bundes ſtaat in vielleicht vorbildlicher 
Ach „a Federal Republic“ (wie die Vereinigten Staaten 
fig offiziell ſelbſt bezeichnen), „ein Staatsweſen aus Staatsweſen“ 
(wie der engliſche Politiker und Geſchichtsſchreiber James Bryce 
einmal ſagte), und die Entwicklung des amerikaniſchen Volkes 
zu einer Weltmacht hat gezeigt, daß innerer Aufſchwung und 
äußere Erfolge nicht unbedingt an die Form des Einheitsſtaates 
gebunden find. 


Abt Gregor Danner von St. Bonifaz T. 
Nicht unerwartet, aber deshalb nicht weniger ſchmerzlich hat 

uns die Todesnachricht aus der ſtillen Kloſterzelle von 
St. Bonifaz berührt. Abt Gregor Danner iſt in der Nacht 
des Schmerzensfreitags ſeinem heren faſt 2 jährigen Leiden 
erlegen und durch einen ſanften Tod in die ewige Heimat ab- 
berufen worden. Zu frühe für ein ſegensreiches Wirken, das 
wir unſerm menſchlichen Ermeſſen nach dem verdienten Manne 
noch weiter hätten beſchieden ſehen mögen, wohl aber nicht zu 
frühe, um all dem Jammer und Elend unſerer Zeit enthoben 
zu ſein, an dem wir noch weiter zu tragen haben. R. I. P. 

Abt Gregor Danner war ein Sohn des Volkes, aber einer 
von jenen, die die jetzt viel mißachtete „gute Kinderſtube“ ge⸗ 
habt haben. Wie oft und gerne erzählte er in ſeiner ſchlichten 
Weile ſelbſt davon, daß er aus einfachen Verhältniſſen Heraus. 
geboren, einer kinderreichen Bauernfamilie entſtammte — einer 
jener Familiengemeinſchaften, die die jetzige Welt bald nicht mehr 
kennt, da es noch Väter und Mütter gab, die trotz Mühe und 
Schweiß bei einfachſter Lebenshaltung den Segen Gottes in 
ihrer zahlreichen Kinderſchar erblickten, und wo eine fromme 
brave Mutter insbeſondere ihnen ein Beispiel war fürs ganze 
fernere Leben. Man konnte ſich daran erbauen, mit welcher 
Verehrung der verewigte Abt von ſeiner Mutter ſprach — eine 
Beobachtung, die wir gerade bei tüchtigen Männern am häufigſten 
machen, und die meiſt ihrer Wertſchätzung für das Frauen⸗ 
geſchlecht den beſtimmenden Grundton gibt. 

Fünfzehn Jahre lang hat Gregor Danner als Abt in 
St. Bonifaz und Andechs regiert, nachdem er 6 Jahre vorher 
in den Benediktinerorden eingetreten war und im Kloſter 
Scheyern ſeine Profeß abgelegt hatte. Seine frühere Tätigkeit 
als Weltprieſter umfaßte zehn Jahre, von 1887—1897, wobei er 
als Präfekt und Subregens im Klerikalſeminar zu Freiſing 
wirkte. So finden wir ihn ſtets in verantwortungsvollen Stellen, 
ihn, deſſen Tüchtigkeit und Amtswürde gleichwohl von einem 
Weſen ſchlichter Einfachheit getragen war. Was Abt Danner in 
ſeinem geiſtlichen, in ſeinem klöſterlichen Berufe gewirkt und 
organifiert hat, entzieht ſich unſerer auf dieſem Gebiete nicht 
ins einzelne gehenden Betrachtung und muß den hierzu Be⸗ 
rufenen überlaſſen bleiben. Wir wollen hierbei nur der Grün⸗ 
dung von Rothenfeld gedenken, jener männlichen Fürſorge⸗ 
erziehungsanſtalt, die des Verewigten ureigenſtes Werk war und 
zu deren Einweihung — eine unvergeßliche Erinnerung! — 
auch je eine Vertreterin des Katholiſchen Frauenbundes, ſowie 
des Katholiſchen Fürſorgevereins für Frauen, Mädchen und 
Kinder geladen waren. Lebhaft ſteht er uns noch vor Augen, 
dieſer goldene Herbſttag von 1910, an welchem uns benediktiniſche 
Gaſtfreundſchaft im neugegründeten Hauſe erwartete und umgab. 
Noch leben ſie in der Erinnerung jene heiteren Stunden, die 
wic dem Gaſtgeber bei der Einweihung von Rothenfeld zu ver⸗ 
danken hatten, vereint mit vielen anderen Teilnehmern, behörd- 
lichen Vertretern und Notabilitäten aus der Stadt, die gleich⸗ 
falls ſeiner Einladung gefolgt waren. Am Vormittag beim 
Hochamt in der neugeweihten Kapelle hatte der Abt eine An⸗ 
ſprache gehalten, wobei er unter anderem der Worte gedachte, 
die bei der Grundſteinlegung ſeinerzeit niedergelegt worden 
waren: „Gott zur Ehre, den Jugendfreunden zur Lehr und den 
Jugendfeinden zur Wehr.“ Dieſes grundlegende Programm ver⸗ 
dankt demnach die Anſtalt ihrem Begründer. 

Aber nicht nur auf dem Gebiete der Jugendfürſorge, der 
Seelſorge und der klöſterlichen Organiſation lag der Wirkungs- 
kreis des Verewigten — wir vom Katholiſchen Frauenbund wir 
wiſſen es, was wir dem hochwürdigſten Abt von St. Bonifaz 
als geiſtlichen Beirat und väterlichen Freund und ſtets 
ebenſo wohlwollenden als zielbewußten Berater zu verdanken 
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haben. Dieſer Dank und diefe ge ſeien hier 
an dieſer Stelle beſonders geweiht, nachdem die Gruft ſich über 
ſeiner ſterblichen Hülle geſchloſſen. Man kann es ruhig behaupten, 
ohne die Stütze, ohne die weiſe, beratende Hilfe unſeres unvergeß⸗ 
lichen Beirates wäre der Kathol. Münchener Frauenbund, wäre 
der Bayeriſche Landesverband des Katholiſchen Frauenbundes 
nicht das geworden, was er iſt. In gar manchen kritiſchen 
Lagen, in mancher prekären Situation, wie ſie die Entwicklung 
roßzügiger Organiſationen mit ſich bringt, wußte der kluge 
erater, der einſichtige Freund des Frauenbundes, wie der 
katholiſchen Frauenbewegung das Gleichgewicht aufrecht zu er⸗ 
halten und mit feinem Griff einen gefährlichen Wellenſchlag zu 
parieren. In feſter Stetigkeit und ſtetigem Feſthalten an den 
Zielen des Katholiſchen Frauenbundes hat Abt Danner den Aus⸗ 
ſchlag gegeben, wenn es ſich darum handelte, etwas durchzuſetzen, 
das vielleicht manchem als ferner liegend oder als nicht durch⸗ 
ſetzbar erſchien — immer mit dem gleichen Takt, ohne zu ver⸗ 
letzen, und immer von 1 inneren Harmonie getragen, die 
ihm eigen war. Wahrhaftig, ein Segen Gottes für das ing- 
leben im allgemeinen wie für einen komplizierten Organiſatations⸗ 
apparat im beſonderen. Wer wie wir in traulicher Gemeinſchaft 
mit dem hochwürdigen Herrn beraten durfte, der lernte ſeine 
Perſönlichkeit erſt ſo voll und ganz ſchätzen; lag doch auch der 
Humor ſeiner Art nicht ferne, den er gerade in Momenten zu 
äußern wußte, wo eine Entſpannung der Gemüter willkommen war. 
Groß und unvergeſſen bleiben deshalb die Verdienſte des 
Verſtorbenen um unferen Katholiſchen Frauenbund. Wie ſich 
auch der angeborne Mutterwitz bewährte bei allen Gelegen- 
heiten, davon könnten die Annalen unſerer Vertrauensfrauen⸗ 
verſammlungen erzählen. Wie verſtand es der Verſtorbene die 
Volksſeele zu erfaſſen, und wie ſprach er ſtets am rechten Ort 
das rechte Wort! Vierzehn Jahre lang, von der Gündung des 
Katholiſchen Frauenbundes im Jahre 1904 angefangen, widmete 
er ſich mit Rat und Tat unſerer Organiſation und hat zuerſt 
als Beirat des Zweigvereins München und vom Jahre 1910 an 
als folder des von ihm mitbegründeten bayeriſchen Landes ver- 
bandes eingehend mitgewirkt am Aufbau und der Weiterentwick⸗ 
lung unſeres Bundes. Unermüdlich war Abt Danner bei faſt 
allen unſern Verſammlungen und Beranftaltungen zugegen, da 
und dort ein förderndes Wort ſprechend; unzertrennlich bleibt 
deshalb ſeine ehrwürdige Geſtalt in unſerer nerung damit 
verbunden, unvergeſſen ſein Wirken im Katholiſchen Frauenbund 

und ſein Eintreten für die katholiſche Frauenbewegung. 

Natalie Baronin Dorth. 


Im Dom. — 


zer liebe dieses festliche Gepränge, 

Das feierliche Amt im hohen Dom, 

Den Weihrauchdufi, die alten Chorgesänge, 
Der frommen Beier dichtgedrängten Strom. 
von Blumenzier und frischem Grün umgeben 
Lieb’ ich den Hochaltar im Kerzenglanz, 

Des Opfers tiefgeheimnisvolles Leben, 

Das lichte Coldgefunkel der Monstranz. 

Der Ministranten silberhelles Läuten, 

Die Geistlichkeit im hehren Festornal. 

G, wer vermag das Wunder auszudeuten, 
Wenn unterm Baldachin der Heiland naht? — 
Und gerne knie ich an geweihter Stelle, 
Wenn Grgelklang von der Empore fliesst, 
Des Tanlum ergo segenschwere Welle 

In jubeinden Akkorden sich ergiessit. — 


Doch mehr noch lieb’ ich jene heil’ge Stile, 
Die durch den Dom auf weichen Schwingen geht, 
Da vor dem Höchsten ird'scher Wunsch und Wille 
In unbewusstem Seufzerhauch verweht. 
Und nur ein grenzenloses Goltverlangen 
Gleich Opferdüften aus der Seele steigt, 
Dass sie voll Liebesglut und heil’gem Bangen 
Anbeiend sich vor ihrem Schöpfer neigt. 
Josefine Moos. 


Stillofabek. 


Von Hans Grundei, Berlin. 


grit und ruhelos iſt der moderne Menſch geworden, ins befondere 
der Großſtadtmenſch unſerer Tage. Sein Sinn hängt an dem 
Lauten, an dem Brüllen der Brandung, wie ſie das moderne Leben 
ſchafft. Sein Auge iſt eingeſtellt auf ſchreiendes, die Sehnerven aufpeit⸗ 
ſchendes Bogenlampenlicht und auf das unwürdige, begehrliche Flümmern 
von Diamanten, auf Rampenlicht und grelle Theaterfarben. Seine Kunſt 
iR eine Kunſt der unaufgelöſten Wegenſätze. Sein Drama zeigt den 
ſtegloſen Kampf zwiſchen den wider ſtreitenden Mächten des Herzens, 
ſeine Muſik die rhythmenloſen Schwingungen ſeiner gequälten Seele, 
das mit den ausgeſuchteſten und faſt ſchon an das Unmögliche gren. 
zenden Mitteln raffintertefter Technik erzielte Herumirren von einem 
Thema, von einer angeſchlagenen Melodie zur andern, feine Bio- 
graphien das Exzentriſche, das qualvoll Ringende, das Unerlöfte, 
Titaniſche in der Menſchennatur. Richard Strauß, Ibſen, Strindberg, 
Oskar Wilde, Frank Wedekind, Nietzſche, Schopenhauer ſind moderne 
Menſchen in dieſem Sinne. Was dem in der Haſt der Arbeit und in 
der Jagd nach Vergnügungen ſich verzehrenden Großſtadtmenſchen 
fehlt, das find die Stunden der Einſamkeit, in denen er feine Seele 
wiederfinden kann, wo er abgekehrt von all dem bunten Treiben hin⸗ 
auf zu den Sternen ſchaut und hinein in die Tiefen jener Seelen, in 
denen ſich die unendliche Tonfülle, wie fie das Leben bietet, aufgeldſt 
hat in Harmonien. Was wir brauchen, das iſt Kunſt für ſtille Stunden. 

In dem Wunſche, einmal ſolche ſtille Stunden edlen KNunſt⸗ 
genuſſes zu durchleben, ging ich eines Abends ins Berliner Palaſttheater, 
um mir das neue, viel beſprochene, ert durch Aufhebung der Zenfur 
möglich gewordene Paſſionsſpiel „Chriſtus“, nach den Evan: 
gelien von Georg Fuchs, anzufehen. „Chriſtus“ ſtand mit fetten, 
ſchwarzen Lettern in der Mitte des Theaterzettels zu leſen. Und ba. 
neben, auf dem gleichen Blatt, in derſelben großen Mittelſpalte, mit 
faſt ebenſo fett gedruckten Lettern ein Inſerat: „Nach Schluß der Vor⸗ 
ſtellung nach Colibri Bar. Intimſter Tanzſalon und Bar des Weſtens. 
Bete Mutt. Vorzügliche warme Küche“. Stilloſigkeit! gings mir 
beim Leſen dieſer Zeilen blizartig durch den Kopf. 

Der Vorhang teilte AH, das Spiel begann. Szenerie: Offen- 
bar das Innere des jüdiſchen Tempels in Jerufalem, im gotiſchen 
Stil, mit mittelalterlichen, klöſterlichen Wandelgängen und mit bunten, 
mit Heiligenbildern bemalten Kirchenfenſtern ! Stilloſigkeit! fuhr mir's 
wieder durch den Sinn. Das Spiel ſelbſt: ſtillos. Ein völlig frei 
und bar jeglichen hiſtoriſchen Sinns, bar jeglichen Empfindens für 
die Ehrfurcht auch vor der Form der uns überlieferten Heilswahr⸗ 
heiten zuſammengetragenes Nebeneinander von zeitlich weit ang- 
einanderliegenden Szenen aus Jeſu Leben und Wirken. Im gleichen 


Aufzug, auf der gleichen Felskuliſſe wird Jeſus verklärt, erlebt er die 


Verſuchung des Teufels; und der gleiche Felſen dient im gleichen Auf⸗ 
pug dem Lazarus als Gruft, aus der heraus ihn der Heiland zum 

ben erweckt. Alles in allem: Eine Reihe zum Teil gut nach alten 
Meiſtern geſtellter Bilder, in die der Chriſtus darſteller Wüllner durch 
ſein zweifellos ſtark innerliches Spiel Leben zu hauchen ſucht, freilich 
meiſt vergeblich! Wüllner tft der Einzige, der uns erwärmen könnte 
durch fein feelenvolles Spiel, durch den ſchönen, an Modulationen fo 
überaus reichen, metallenen Klang ſeiner Worte, wenn nicht dieſe 
ganze, autoritäts⸗ und ſeelenlos zuſammengeſtoppelte Paſſton mit ihrer 
ganzen inneren Stillofigfeit, mit ihrem unnatürlichen, grellen, oft zu 
fpät einfegenden Rampenlicht feine an und für fth ſchon ungeheuer 
ſchwietige Aufgabe gleich von vornherein zur Unfruchtbarkeit ver» 
urteilte. Selten bin ich innerlich ſo unberührt und kalt geblieben 
wie durch dieſes Spiel. 

Daß aus dieſer Kritik nicht etwa konfeſſtonelle Einſeitigkeit, 
mangelndes Verſtändnis für die moderne Kunſt, wie man es gern dem 
Katholizismus vorwirft, ſpricht, zeigt eine Beſprechung des Pafflons⸗ 
ſpiels in der „Täglichen Rundſchau“, in welcher der Kritiker krampf⸗ 
hafte, leider mißlungene Verſuche anſtellt, Parallelen mit dem Ammer⸗ 
ganer Paſſtonsſpiel zugunſten des Fuchsſchen Stückes zu ziehen, die 
natürtich getragen find, wie ſo vieles, was die „Tägliche Rundſchau“ 
an geiſtiger Koſt ihren Leſern vorſetzt, von Gehäſſigkeit gegen alles 
Katholiſche. So ſchreibt der Rezenſent Über den Ammergauer Paſſtons. 
ſpieler Anton Lang: „. . . Dieſer Wunſch war beſonders durch die 

ahrnehmung geweckt worden, daß der vortreffliche Jeſusdarſteller im 
Ammertal, Anton Lang, ſo eindrucksvoll auch ſeine Heilandsgeſtalt in 
Haltung und Geſte wirkte, doch, ſobald er den Mund auftat, mit ſeinem 
ſüßtichen „Kaplandentſch“ unliebſam an die Herren, die hinter den 
Kuliſſen von Oberammergau ſtanden, erinnerte, eine dogmatiſche 
Puppe, ausgeſtopft mit den konfeſſtoncllen Lehrmeinungen des Erz⸗ 
paters von Ettal.“ Aber ſelbſt dieſer Herr muß bei der Beſprechung 
des Berliner CThriſtusſpiels zugeben: „Nur hätte Georg Fuchs es RG 
verſagen ſollen, die bekannteſten Jeſusworte in Jamben zu 
kleiden: die dadurch notwendig gewordenen Kürzungen und 
Veränderungen wirkten mitunter ſchmerzhaft. .... Auch 
ſonſt ließe ſich mancherlei gegen die vorliegende Faſſung des Spiels 
einwenden. Der Verfaſſer hat für mein Gefühl zu viel „drum herum“ 
gedichtet, den Judas Iſchariot zu ſtark in den Vordergrund gerückt.“ 

So ſaß ich denn teilnahmslos im Zuſchauerraum und wartete 
vergeblich auf ein ſeeliſches Ergriffenwerden, auf die Funken innerer 
Glut, bie überſpringen würden von den Darſtellern auf die Zuhörer, 
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auf die erhoffte Harmonte, den inneren Einklang zwiſchen Bühne und 

.Und ich dachte an die griechiſchen Tragödien und die 
ttefe innere Teilnahme weiter griechiſcher Volksmaſſen am Spiel, dachte 
an die geiſtlichen Spiele des Mittelalters, die, aus der kirchlichen 
Liturgie hervorgefſproſſen, trog ihrer Anſpruchsloſtgleit auf äußere 
Technik doch Geit und Herz der Zuhörer mächtig ergriffen und 
zweifellos in Zeiten religtöſer Reformen, wie es fte das 11. und 12. 
Jahrhundert barfleliten, viel zur Verinnerlichung des religiöſen Sebens- 
beigetragen haben, allerdings nur fo lange, wie fie ſich von den zer 
ſezenden weltlichen Einflüſſen ſatiriſcher und poffenhafter Art frei. 
hielten. Schon damals wurden ſtarke und eindringliche Stimmen laut, 
die energiſch Verwahrung einlegten gegen die durch die Spiele immer 
mehr zunehmende Profanierung der kirchlichen Handtungen und des 
geſamten liturgiſchen Lebens. Erinnert fet an den literariſchen Rampf, 
den Propſt Gerhoh von Reichersperg (geſt. 1169) und die Aebtiffin zu 
Hohenburg, Herrard von Landsperg führten gegen die Aufführungen 
von Schanſpielen in der Kirche. Der Kampf ernſthafter, von hohem 
Kunſtſtun erfüllter chriſtlich gefinnter Kreiſe gegen das Herabziehen der 
uns Chriſten heiligen religiöfen Handlungen und Geſchehniſſe auf die 
Bühne iſt Jahrhunderte alt und gleicherweiſe das Beſtreben, das tiefere 
Berſtändnis weiter Volkskreife für die Schönheiten, fitr die im höͤchſten 
Maße künſtlertſchen Schönheiten des liturgiſchen Lebens in der Kirche. 

Auf der Heimfahrt von jener Vorſtellung kam in meiner Seele 
ein Kampf zur Entſcheidung, der fett Wochen ſchon mich befchäftigte. 
Mich bewegten tief die Loslöſungsbeſtrebungen einzelner deutſcher 
Bolksteile, ich konnte vom Standpunkt der Reichseinheit kein inneres 
Verhältnis zu ihnen finden. Aber nach jenem „Kunſtgenuß“ wurde 
mir die tiefe, innere Berechtigung des tauſendfachen reis: „LS os 
von Berlin“ fo recht bewußt. Ich erkannte, daß dieſe völkiſchen 
Loslöfungsbeftrebungen letzten Endes eine tief wurzelnde Kultur⸗ 
bewegung find und daß fie es überall dort werden müſſen, wo fie 
es noch nicht find, ja, daß es vaterländiſche Kulturarbeit erſten Ranges 
ift, was diefe Beſtrebungen zu leiſten haben. Das deutſche Volk muß 
endlich einmal aufhören, ſich weiter von den Berliner dekadenten 
Kulturten vergiften zu laſſen. Der Strom echter, gefunder 
deuntſcher Kultur muß wieder vom Weſten und vom Süden des 
Reiches fließen, von dort her muß ein wirkſamer und erfolgreicher 
Kampf einjegen gegen die ungeheure Stillofigkett unſeres geſamten 
Bollsiebens, wie fie fett Jahrzehnten von Berlin propagiert worden ift. 
Oder ſteckt in all den zahlloſen Ehebruchsdramen, in den ſchamloſen 
Kinofilmen, die von Berlin aus ihren Siegeszug durch ganz Deutſch⸗ 
land nehmen, ſteckt darin auch nur eine Spur von Stil, von produktiver 
Kuuſt, von Lebenswerten für unfer Volk, ein Strahl von Höhenſonne, 
der unfer frierendes, hungerndes Volt erwärmen könnte? Es ift eine 
Schmach unſeres deutſchen Bürgertums, daß es ſich jahrzehntelang 
von dieſer Kullurtyrannei hat knechten lafen, und die Vergnügungs⸗ 
tollwut, dieſe neue Luſtſeuche, die heute weite, vor allem auch die 
niederen Kreiſe ergriffen hat, it die Rache der Verführten. 

Aber — wird man einwerfen — die Reinhardtbühne in Berlin? 
Sie iſt doch Mittelpunkt einer ernſten, hochſtrebenden Kunſt! Ich 
zweifle nicht an dem Ernſt dieſes Bühnennunternehmens, aber ich zweifle 
berechtigterweiſe an der ſchöpferiſchen Kraft der Kulturideen, welche 
tene Kreiſe durch die von ihnen vertretene Kunſt propagteren. Ich 
habe großen Reſpekt vor dem techniſchen Können der Reinhardtbühne, 
vor der außerordentlich ſtarken Fähigkeit der Reproduktion, vor 
dem Inſtinkt, mit dem man, zum großen Teil dank des ſtarken füdifchen 
Emſchlages jener Kreiſe, das Wetterleuchten neuer Ideen verfpürt, vor 
der Fähigkeit des Sicheinfühlens in fremde Volke ſeelen, vor der großen 
Kunſt des Darſtellens all der ſeeliſchen Zerriſſenheit, all der tiefen 
Sehnſucht nach neuen Zielen, aber auch all der inneren Halt und 
Kraftloſigkeit, der Unausgeglichenheit des modernen Menſchen. Aber 
die Retuhardtbühne ift für mich eine Beſtätigung alles deffen, was ich 
zu Beginn dieſer Ausführungen fagte Reproduknv, das Neue fördernd, 
das Große, was in neuen Ideen ſteckt, mit pſychologiſchem Schar ffinn 
ahnend, das ift die Rrinhardtbühne, und das verdankt fie den Eigen⸗ 
arten der jüdiſchen Raſſe, aber fie iſt nicht ſchöpferiſch, fte zeigt uns 
keinen Weg heraus aus all dem Chaos der Ideen, fie gibt 
keine Entſcheidung in dem Kampf zwiſchen den widerſtreitenden 
Mächten des Herzens. Sie zeigt uns ruſſiſche Kultur und in ihr das 
Wetterleuchten einer neuen Kulturepoche, aber ſie zeigt uns nicht die 
Ewigkeinswerte dieſer Kultur, fte gibt nicht Wege an, die hinüberführen 
von der germaniſchen Kultur zur ſlawiſchen. Sie ſtellt mit ergreifender 
Nealiſtik die religtöſe und foztale Not des modernen Menſchen dar, 
aber nur immer zaudernde Hamletnaturen, zweifelnde Fanſtge ſtalten, 
Menſchen voll innerer Halt und Kraftioſigkeit wie Pedja im „Lebenden 
Seichnam“ von Tolſtot, oder Menſchen wie Nikolaj Iwanowiiſch im 
Tolſtotſchen Drama „Und das Licht fcheinef in der Finſternis“, die 
zwar voll innerer Glut von den reinen und (nach ihrer Anſicht) un 
verfälſchten Ideen des Chriſtentums reden, die aber zerbrechen, wenn s 
an die Erfüllung und Verwirklichung geht. So it auch letzten Endes 
die Kultur der Reinhardtfreunde eine dekadente, eine zerſe hende, eine 
vom Zweifel angefreſſene, aber keine Kultur, die in großer, echter, chriſt⸗ 
licher Lebens bejahung neue Werte ſchafft für unfer Volk. 

Vor allem aber dort, wo ſie religiös einzuwirken verſucht, wirkt 
fie verwirrend, bermwäflernd, einſeitig auf das Gefühl, nicht aber auf 
den Willen. Und was fte vielleicht mit äß hetiſchem Sinn an innerer 
Flachheit, 5 und Unwahrhaftigteit verdeckt, das ber» 
grdbern andere Bühnen bis zur Geſchmackloſigkett. Unfer Volk aber 


benötigt mehr als alles bas. Frank Wedekind und Strindberg, Ibſen 
und Tolſtoi mögen wohl Dichter und Kulturpropheten nach dem Herzen 
Berliner Kunſt⸗ und Kulturdiktatoren fein, fie mögen auch ſicher 
intereſſantes Material liefern zur Pſychologie des modernen Menſchen, 
aber die Hände weg von unſerer Volksſeele, die Hände weg von 
religidſem Erbgut, die Hände weg von allem, was weiten Kreiſen 
unſeres Volles noch heitig und teuer tR, die Hände weg von Paſſtons⸗ 
fptelen und Chriſtus darſtellungen mit Moſchusduft und daran fi an. 
ſchliezendem Tanz! Und darum „Los von Berlin“, Selbſtbeſinnung 
auf alles Wertvolle, Bleibende, was in dem völkiſchen Eigenleben 
unferer Nation ruht und feit Jahrzehnten dank der Diktatur einer 
defadenten Kulturzunft einen ſchweren, wenn auch zähen Kampf um 
ſeine Daſeins berechtigung gekämpft hat. 

Wenn fo die Sonderbeſtrebungen weſt⸗ und ſüddeutſcher Kreiſe 
zu einer müchtigen, von Innen herausquellenden Kulturbewegung 

wenn fie zum Kulturſtrom werden, der deutſches Land neu 
befruchtet, dann wird fie trotz aller Parlamentsdebatten, Verfügungen, 
Prsteſte und Anfeindungen in ihrem Laufe nicht mehr aufgehauen 
werden. Das aber muß fe werden, und dazu muß Deutſchlands 
junger, mit Idealen erfüllter Katholizismus in erſter Linie uns ver. 
heiſen. Es gitt einer dekadenten Kultur die Ewigkeitswerte chriſtlicher 
Kultur, wie fle im Katholizismus verborgen find, entgegenzuſezen und 
dadurch unfer Vaterland wieder zur Geſundung gelangen zu laffen. 

Freilich, ſchwer iſt der Weg, und namentlich in der Kunſt gilt 

n zu beſeitigen: Geſchmackioſigkeit, Mißachtung vom 
Werte des Techniſchen in der Kunſt und mangelnden Opferſtun, wenn 
es gilt, alle die großen Plane, die in uns leben, Geſtait werden zu 
laffen. Beſtrebungen, wie fie von den Benedittinern ausgehen, um 
ein größeres Verſtändnis für die hohe Kunſt und Schönheit des litur⸗ 
giſchen Lebens, für einen ſtilvollen Gottes dienſt und ein ſtilvolles 
Gottes haus in weinen Kreiſen zu wecken, finden immer noch nicht die 
notwendige Beachtung. Wenn wir heute die Stilloſigkeit weiter Boltz- 
treife in ihrem retigiðfen Leben und Empfinden beklagen, dann dürfen 
wir dabei auch nicht vergeſſen, daß ein gut Teil dieſer Stilloſigkeit 
auch auf die noch gläubigen Ghriftenfeeien übergegangen ift. Die 
Schwungkraft des Gebetes mancher Gebildeten wird gelähmt durch 
Zweifel, und die himmelſtürmende Inbrunſt der Bitten der Bolis- 
maffen wird abgeſchwächt durch gedankenlos arbeitende Gewohnheit, 
durch Mangel an Willenskraft, ſich hinein zu verfenten in die ge⸗ 
waltigen Myſterien des Gemeinſchaftslebens mit Gott, wie es in der kirch⸗ 
lichen Liturgte in der ergreifendten Weiſe zum Ausdruck kommt. Vielen 
Katholiken iſt heute der Sinn für die Schönheiten der liturgiſchen 
Gebete abhanden gekommen, und ein Verſenken in die Mynerien des 
euchariſtiſchen Opfers geſchieht nur feiten an Hand der kirchlichen Ge 
bräuche und Gebete. Man erlebt heute kaum mehr mit der Kirche die 
ungeheure Tragik der Karwoche, und doch gibt es nichis Ergreifenderes, 
keine Tragödie der Weltliteratur, teme Paſſionsſpiele und keine 
Paſſionsmufik, die fo erſchütternd auf die Herzen der Menſchen wirkt 
wie die Liturgie des Grün donnerstags und des Karfreitags. 

Und ähnliches gitt von der chriſtlichen Kunſt. 

Aber ich meine, das alles wird anders und beſſer werden, wenn 
wir er einmal zu einem Geſtnnungswechſel und zu einem klaren und 
ſtarken Bewußtſem von der Größe unjerer Kulturaufgabe kommen, 
wenn in den Zentren katholiſchen Lebens und katholiſcher Kultur die 
Jugend aus der Lethargie erwacht und ſich erinnert, wie Dr. Sonnen ⸗ 
ſchein in einem Aufruf ſagt, „an die Linie der eigenen kulturellen 
Art, an die Konſequenz der eigenen ſozialen Grundſätze, die Richtung 
des eigenen univerfalen Chriſtentums. Wir wollen tiefer, bes 
wußter, umfaſſender kattzoliſche Chriſten fein: zum 
Aufbau einer neuen, innerlichen, geiſtigen, brüderlichen, allen gemein: 
famen Kultur. Wi waren allzu ſehr eingeſtellt auf die Parität und 
den Wunſch, uns anzugleichen, darauf, im preußtſch⸗deuiſchen Reich 
Tempo und Maß der Geſamtkultur, wie fie vorlag, auf uns zu über: 
tragen“. Wir müſſen uns wieder darauf befinnen, daß wir ſelbſt im 
Beſize großer Kulturwerte find, die es gilt, unſerem Volke zu über: 
mitteln, daß wir zwar eine Minderheit in der deutſchen Kultur⸗ 
einheit darſtellen, aber eine wertvolle, eine gebende. Kommilitonen aus 
allen Fakultäten, aus allen Verbindungen und Vereinen, laßt uns be 
wußte Tatkatholiken werden, laßt uns mit großer, echter, deutſcher Kultur 
durchdringen unſer Volk, laßt uns unſeren Katholizismus nicht bloß 
Bekenntnis ſein, nein, laßt ihn uns in unſeren Seelen wieder zur 
Kunurmacht werden! Wie fagt Dr. Sonnenſchein in dem bereits ges 
nannten Aufſatze: „Dieſes Stück Erde will und wird befruchtet fein 
von unferem Blut und von unſerer Idee. Deutſchland ſoll wieder 
groß werden, auch durch uns. Andere werden ihm ihre Kultur geben, 
wir die unſere. Am Bilde der Zukunft hämmern fie alle: ſüddentſche 
Art, hanſeatiſcher Geiſt, ſozialiſtiſche Demokratie. Es hämmert an ihm 


auch junger deutſcher Katholizismus“ 


Den Aufbau der deutschen Zukunit 


vom christlichen Standpunkt aus stark zu beeinflussen, dürfte 
eine wichtige und dankbare Aufgabe aller bürgerlichen Kreise, 
vor allem der gebildeten Katholiken sein. Wer die „Allgemeine 
Rundschau“ weiterverbreiten hilft und ihr neue Abonnenten zu- 
führt, arbeitet in diesem Sinne. Alle Postanstalten nehmen für 
das 2, Quartal (April—Juni) noch jederzeit Bestellungen entgegen. 
Bezugspreis Mk. 3.90. 
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Die ſynphoniſche Dichtung. 
Von Martin Mayr, München. 


Rifat: „Meine ſomphoniſchen Dichtungen ... bleiben 
ja mich dle notwendige Entwidiungsftufe meiner Er⸗ 
ebniſſe, welche aer Ka Veberzeugung geführt haben 
aan tfinden und Gmpfinden nicht fogar vom Uebel 
. Am Ende kommt es doch hauptſächlich auf das 

as der Ideen und das Wie der hrung an.“ 


T: vergangenen 8. März vor 50 Jahren ſtarb zu Paris Hektor 
Berlioz, der bedeutende franzöſiſche Komponiſt. 

Dieſer Berlioz warf in die Reihen der komponierenden, repro⸗ 
duzierenden, hörenden und philoſophierenden Mufiter einen großen 
Streitapfel: der heißt Programmuſik. In einigen Vertretern ging 
die Muftkäſthetik fo weit, der Brogrammuflt und ihrer bedeutendſten 
Form, ber ſymphoniſchen Dichtung, die künſtleriſche Berechtigung 
abzuſprechen. 

Nach dem bekannten Wagnerwort iſt die Muſik die Sprache der 
Gefühle. Die Domäne der Mufik in der Menſchenſeele bleibt alfo das 
Gemüt, die Empfindung. Dieſes Empfinden aber iſt nichts Leeres, 
nichts Wurzelloſes. Es zeigt ſich vielmehr als Antwort auf einen 
Reiz, als Reaktion auf irgendein inneres oder äußeres Erlebnis. Je 
tiefer und ſtärker der Eindruck auf die Nerven wirkt und ſich in die 
Seele gräbt, deſto ſpontaner, impulſtver und mächtiger durchrieſelt der 
Affekt das Innere. Dieſe Auſnahme⸗ und Empfindungs fähigkeit ift nicht 
bei allen Menſchen gleich. Der geborene Künſtler beflgt eine „nervöſe 
Senfibilität”, die den meiſten Menſchen unverſtändlich iſt, aber als 
Träger und Vermittler äußerer Eindrücke für das Empfinden und den 
Ausdruck des Empfindens eine wichtige Rolle ſpielt. 

Das Verhältnis der Muſik zu dieſem pſychologiſchen Geſetz 
geſtaltet ſich zu einem doppelten. Will fie bloß irgendeine Stimmung, 
eine Gefühlskette ſchildern ohne Rückſicht auf die Quelle, der fie ent- 
ſtammt, oder iſt's ihr überhaupt nur um das Spiel ſchöner Töne, 
leuchtender, düſterer Harmonien zu tun, dann heißt ſie abſolute Muſtk. 
(Fuge, Sonate, Mozart: und Haydn Symphonie u. a.) Faft fie aber 
auch den beſtimmten äußeren Anlaß ins Auge, der ihr die Zunge und 
Töne löſt, und tritt fie dieſem Anlaß, dem Programm, an dem fie 
ſich entzündet, auch ſchildernd, erläuternd, untermalend näher, daun 
wird fie zur Programmuſik bzw. ſymphoniſchen Dichtung. 

Abſolute und Programmufik nun find nicht etwa Zwillinge, 
gleich alt und in aller Augen gleich legitim. 

Im Anfang war die abſolute Muſik. Die Kindheitsgeſchichte 
jeder Kunſt iſt die Geſchichte ihres Ringens nach der Form, bei der 
Inſtrumentalmuſtk nach melodiſcher, harmoniſcher und inſtrumental⸗ 
techniſcher Ausdrucksfähigkeit. In dieſer Zeit, wo die Harmonielehre 
wurde und man die Holz und Blechblasinſtrumente erft erfinden mußte, 
war die Aufmerkſamkeit der Muſtk vom äußeren Streben, Wachſen 
und Werden faſt abſorbiert. Für reſtloſe Verinnerlichung blieb wenig 
Zeit und Fähigkeit; oder die Beherrſchung der Form wurde zwar er⸗ 


reicht (Fuge, Sonate, Symphonie vor Beethoven), aber in der erſten 


Freude an der Meiſterſchaft ging der Inhalt noch vielfach unter. 
Deſſen wurde ſich die Mufik ſelbſt bewußt. Sie befann ſich auf 
ihre Miſſion, ihren Beruf: nicht Dienſt der Form, ſondern der Idee, 
Darſtellung pſychiſchen Erlebens. Der bisherige Zweck mußte Mittel 
werden. Sie durfte nicht mehr bloß Mathematik, kunſtvoll gebautes, 
abgezähltes, abgezirkeltes, kühles Gebilde, nicht nur tönende Geometrie, 
nicht bloß äſthetiſch ſchönes, theoretiſch einwandfreies, geiſtreiches Spiel 
von Themen: und Tonartenkombinationen bleiben gleich dem Linten» 
rauſch einer Barockfaſſade; die Idee, die Seele, das Erleben mußte ihr 
Antlitz färben. Die Empfindung ſiegte über Reflexion und Verſtand. 
Dabei erwieſen ſich allgemeine Stimmungen der Freude, des Schmerzes 
für die Dauer zu leer, zu vag, zu monoton, ſogar als ſeeliſch unecht 
und unmöglich. Jede Freude, jede Trauer muß wiſſen, warum fie 
lacht und weint. Beethovens Seele empfand dieſe Leere. Sein 
Genie füllte fie mit Wundern. Er war des konventionellen, wenig⸗ 
ſagenden ewigen Lächelns in den Allegroſätzen, des Tänzelns und 
obligaten Drehens in den Menuetts, der pflichtgemäß düſtern, aus 


finſtern Zügen oft noch kokettierenden Miene des Adagios müde. Er, 


dem der grauſame Ernſt des Lebens alle Tändelei und Etikette ver⸗ 
leidele und einen Ekel vor aller Schablone wie heilendes Gift in die 
Adern goß, er ſchaute von der Perücke weg in die Seele, frug ſte, 
was ihr wohl und wehe tat. Sein Verzweifeln und Jauchzen in Tönen 
bekam einen Namen: Bitterkeit des Lebens und Glaube an ein großes, 
endloſes Glück. Er ſchrieb feine unſterbliche „Fünfte“. Er, der Echte, 
der Titane im Empfinden, im Fühlen, im muftkaliſchen Ausdruck dieſer 
Empfindungsſkala zerbrach dabei oft die alte Form. Man kann feiner 
C. Moll⸗ Symphonie und ihren folgenden Schweſtern ruhig die Marke 
„Abſolute Mut” aufkleben, abfolute Mufik im bisherigen Sinne aber 
war fie nicht mehr. Seine Muſik war von da an Manifeſtation 
beſtimmten inneren Erlebens. Durch ſolche kam in die klaſſiſch 
vollendete Form eine ebenbürtige Seele; die Muſik verlor dadurch nichts; 
gewann alles; wurde Kunſt! Geradeſowenig, als z. B. das unver⸗ 
gleichliche Adagio in Bruckners Achte Symphonie etwas dadurch verliert, 
daß ich nicht bloß die „blinde Gewalt der Töne“ auf mich wirken 
laſſe, ſondern an das aus der Inbrunſt der Themen und der Glut, 
dem Glanz der Harmoniefolgen motivierte Bild denke, wie ein Beter 
zu feinem Gotte blickt, um Erlöſung ins Reich der Herrlichkeit fleht 
und nach vielem Bangen am Schluſſe mit der grandioſen harmoniſchen 
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Wendung zum Cec-Dur⸗Aklord auf einen Augenblick geblendet dom 
Himmelszauber in Gottes Antlitz ſchaut. Dadurch, und nur burch eine 
ſolche Idee wächſt dieſer Wunderſatz in die Sphäre „unendlicher 
Erhabenheit“. 

Auf dieſem Standpunkt der Idee in Tönen, welche die Form zu 
ihrem Sklaven macht, ſteht auch die Programmufſik. Nur geht fie 
noch einen Schritt weiter; „weiter“ nicht gerade im Sinne künſtleriſchen 
Fortſchrittes, nicht alſo qualitativ, ſondern mobal, in logiſcher, kon⸗ 
ſequenter Fortbildung. 

Sie anerkennt für ein echtes, geſundes Empfinden die Notwendig⸗ 
keit einer Idee, eines Erlebens, eines Objektes. Aber der Komponiſt 
läßt irgendeine Idee nicht mehr ganz frei, ungezwungen auf ſich wirken, 
er bindet ſich an eine bereits fixierte künſtleriſche Formulierung der 
darzuſtellenden Idee und Empfindungsreihe, die natürlich ſeiner inneren 
Welt naheſteht, er hält ſich an ein „Programm“. Dieſes Programm 
kann fein ein Gemälde, z. B. Liſzt „Hunnenſchlacht“ nach W. v. Raul 
bachs Bild in Berlin; eine mythologiſche oder geſchichtliche 
Geſtalt, z. B. Berlioz „Harold in Italien“, Richard Strauß „Makbeth“, 
Rifat „Mazeppa“, „Taſſo“, „Hamlet“; eine Dichtung, z. B. Liszt 
„Fauſt“ und „Dante“ Symphonien. 

Daß hierdurch für die Muflk mit einem Zauberſchlag eine neue 
Welt, ein Paradies neuer Darſtellungsobjekte aus dem Boden wuchs, 
iſt klar. Aber das Prinzip iſt nicht neu; nur die Art der Anwendung, 
die in der „phantaſtiſchen Symphonie“ der „Epiſode aus dem Leben 
eines Künſtlers“ die letzten Konſequenzen zieht, iſt die Tat des Franzoſen 
Berlioz. Keime finden wir bei keinem Geringeren als bei Beethoven, der 
in feiner Sechſten (Paſtoral-) Symphonie das „Erwachen heiterer Empfin⸗ 
dungen bei Ankunft auf dem Lande“, eine „Szene am Bache“, ein 
„Vogelkonzert“, „Buftiges Zuſammenſein der Landleute“, einen „Gewitter⸗ 
ſturm“ und endlich einen „Hirtengeſang“, „Frohe und dankbare Gefühle 
nach dem Sturme“ ſchildert. 

Ein ſolches Programm als Grundlage muſtkaliſcher Kunſtwer ke 
leitet ſeine Berechtigung aus einem doppelten Geſetze ab, aus dem 
pſychologiſchen, daß jede Empfindung eines kauſalen Reizes, einer 
Anregung bedarf, und dem äſthetiſchen, daß die Mufik dieſe äußere 
Urſache, z. B. ein konkretes Bild, einen Gedankeninhalt nicht darſtellen 
kann, wie die Malerei dies vermag, die einen Ecce Homo Kopf malt und 
in dieſe Linien und Farben, welche das Bild ſelbſt ausmachen, auch die 
Welt ihrer Empfindungen bannt. Infolge dieſes Unvermögens ſuchte 
die Mufil von jeher den Objekten, den Erregern ihrer Seele, näher⸗ 
zutreten, dem Worte im Lied, der Handlung in der Oper, dem 
Programm in der Programmufik. Freilich iſt die künſtleriſche Einheit 
in Lied und Mufikdrama, wo ſich Text und Erleben und Muſtk ſchon 
äußerlich zu einer Größe amalgamieren, eine theoretiſch viel höhere 
als bei der Programmuſtk, wo man nur die Muſik hört und das Pros 
gramm zuvor oder gleichzeitig mitleſen muß. Aber felen wir aufrichtig! 
Praktiſch haftet dieſe Schwäche auch dem Lied und der Oper an, wo 
der Text durch die Tonwogen eines modernen Orcheſters von den 
Lippen des vorbildlichſt artikulierenden Sängers weggeſchwemmt und 
unverſtanden verſchlungen wird! Ein wirkliches Verſtändnis und ein nur 
halbwegs leidlicher Genuß ſetzt die Kenntnis des Textes und der Hand⸗ 
lung voraus; man muß zuerſt geleſen haben. Und das gleiche Medi⸗ 
tament kuriert die gekennzeichnete Schwäche der Programmuſtk. Wer 
den Inhalt des Programms zur „Phantaſtiſchen Symphonie“ aus der 
Feder von Berlioz ſelbſt auf ſich wirken läßt, dieſe Tragödie des 
Künſtlers Lelio, der aus verſchmähter Liebe Opium nimmt und in dieſem 
narkotiſchen Rauſche wirre Bilder ſieht, eine „Szene am Land“, einen 
„Ballſaal“, ein „Hochgericht“, einen „Hexentanz“, in welchem immer 
wieder das Bild ſeiner Geliebten erſcheint (ausgedrückt durch das Haupt⸗ 
thema, die „idée fixe“, eine Art Leitmotiv), der glaubt dieſe Klang⸗ 
myſtik von zarteſter Schwärmerei bis zum tollſten Höllenſpuk unter dem 
n Eindruck, ſelbſt das Glück, das Hoffen, das Sehnen, die 

nitäuſchung, die Verzweiſlung, den Wahnfinn des Schwärmers 
mitzuerleben. 

Hüten wir uns in dieſem Punkte vor einem zu ſtrengen Urteil über 
die Brogrammufll: Sonſt brechen wir den Stab über unſere Lieblings- 
kinder der Tonkunſt, ſonſt verurteilen wir auch Perlen der modernen 
Literatur, wie die Holländer und Tannhäuſer⸗Ouvertüren, die Vorſpiele 
zu Lohengrin, Meiſterſinger und Triſtan, deren Verſtändnis und Be⸗ 
deutung ſich uns erſt voll auftut durch die von Wagner ſelbſt geſchriebenen 
Kommentare oder Programme. (Holländer ⸗ Ouvertüre „Geſammelte 
Schriften und Dichtungen“, Rich. Wagner, Band V, Seite 228.) 

Um nun den notwendigen organiſchen Konnex zwiſchen dem bor» 
gedruckten Programm und ihrer Sprache herzuſtellen, ließ ſich die Muſik 
dazu herbet, dem Programm ſchildernd und untermalend näherzutreten, 
d. h. charakteriſtiſche, der Muſtk aſſimilierbare Momente herauszugreifen, 
fie rhythmiſch, harmoniſch oder melodiſch auszudrücken, Tanz, Choral, 
Schlachtfanfaren, Sturm, Totenuhr und beſtimmte deulbare Motive 
immer wiederkehren zu laſſen. 

Dieſes Stadium nun bezeichnet den kritiſchen Punkt, wo die 
Programmufſtk die größte Angriffsfläche bietet. Dieſes Schildern und 
Malen und Symboliſteren darf nie das Primäre ſein. Es muß 
ſich der dichteriſchen Idee völlig unterordnen und hat feine unver- 
rückbaren Grenzen in der äußerſten Notwendigkeit und muſtkaliſch 
künſtleriſchen Möglichkeit. Sonſt degradiert ſich die Kunſt ſelbſt zur 
Kopie, zur Photographie, zum Grammophon, zum Handwerker. In 
Liſzts „Mazeppa“ kann der genial geſchilderte, immer rafenbere Galopp 
des zur tollſten Wildheit aufgepeitſchten Roſſes nur das Mittel bilden 
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bie Grauen des zu Tobe gefchleiften Helden bes Ukraine, Mageppa 
(nach Viktor Hugos gleichnamigem Gedichte) darzuſtellen. In der 
„Hunnenſchiacht“ von Liſzt kommt kein Schlachtengemälde im Sinne 
der nicht ſterben könnenden Schlachtenbilder der Bierhallenkonzerte in 
Betracht, ſondern im Mittelpunkt ſteht eine Idee, der Kampf und Sieg 
des Chriſtentums über das Heidentum. Welch einfame Höhe die 
Brogrammuflt zu erklimmen vermag, beweiſt „Tod und Verklärung“ 
von Rich. Strauß, wo der Künſtler die tiefſten Lebens fragen, die große 
und alte Antitheſe von Erdenleid und Himmelsverklärung erſchütternd 
und berauſchend behandelt, beweiſt vor allem auch Liszts „Heldenklage“, 
wo der Meiſter auf Grund einer ſelbſtverfaßten, philoſophiſch wie 
dichteriſch ſprachlich überragenden Abhandlung über den Schmerz unter 
dem Eindruck der Schreckensſzenen der franzöſiſchen Julirevolution 1830 
die „Herrſchaft des Schmerzes“, des „unerbittlichen Ebners aller Ge⸗ 
ſchicke“ zum Vorwurf eines grandioſen Nachtliedes macht. 


Freilich in dieſer Verbindung von Stoff und Geiſt, von Programm 
und Ton blieb der Geiſt nicht immer der Stärkere, der Sieger. Hier 
iſt die Stelle, wo die Programmuſik ſterblich iſt. Das, was die 
Programmufik ihrem neuen Beruf zuführte und dazu qualifizierte, 
wurde ihre Szylla und Charybdis, Gefahr und teilweiſe auch Ver⸗ 
bängnis, nämlich das moderne Orcheſter mit feiner kaleidoſkopartigen 
Unerſchöpflichkeit, feiner ſeeliſchen Differenzierungs möglichkeit, der charak- 
teriſtiſchen Farbe der einzelnen Inſtrumente, den Klang wirkungen und dem 
Klang zauber der Inſtrumente zuſammen. All dieſe äußeren Reichtümer 
wirkten dezentraliſterend, führten teilweiſe zur Materialtſierung 
der Kunſt, zur Entthronung der Idee, zur Betonung der Form nicht 
zwar mehr im Sinne früheren bloßen, inhaltsleeren Spiels von Tönen, 
ſondern im Sinne bewußter, übertriebener, einſeitiger onomatopoetiſcher, 
alles kopierender, nachahmender, manchmal nachäffender, wenn auch 
techniſch raffinierter Tonmalerei. Vielleicht ift es gerade Richard Strauß, 
der, wie in ſeinen Tondramen, ſo auch in ſeinen ſymphoniſchen Dich⸗ 
tungen, dieſer Demarkationslinie zwiſchen muſtkaliſcher Kunſt und 
muſfikaliſchem Können am bedenklichſten nahekommt. Aber es gibt 
liebenswürdige Fehler, Unvollkommenheiten, denen man nicht böſe ſein 
kann. So gehts uns hier. Strauß iſt ein ſolcher Tauſendkünſtler in 
leuchtenden, tönenden Bildern, im Erzählen, ein ſolcher Hexenmeiſter 
im Kreiſe des modernen Orcheſters, ein ſo ſpannender Schilderer und 
Zeichner, ein ſo einzigartiger Kenner und Farbenmiſcher auf der 
Palette der Orcheſterklangfarben, daß man augenblicklich die äſthetiſch 
künſtleriſch zweite Qualität ſeines Schaffens ganz vergißt, wenn in 
der vielleicht komplizierteſten Partitur der Muſikliterater, in „Till 
Eulenſpiegels luſtige Streiche“ der Held durch die kreiſchenden Markt⸗ 
weiber reitet, die zerbrochenen Töpfe klirren; wenn Till einen kobold⸗ 
artigen Sprung macht mit ſpöttiſcher Grimaſſe, die Hand an der 
Naſe; wenn die Moritat in Tönen ſich am Schluß vollzieht, wo mit 
einem Orcheſterſchlag der Büttel den Menſchenſpötter beim Genick packt 
und ber letzte ſcheinbar atemloſe Flötentriller das Ausgehen der 
Luft des am Galgen baumelnden und ſterbenden Till dem Ohre und 
der Seele des Hörers näher bringen fol. 


In dieſem Sinne iſt Strauß wohl der letzte Punkt der die 
Entwicklung der Programmuſik vorſtellenden Linie: Berlioz, Liſzt, 
Strauß. Ein Darüberhinaus gibt es nicht mehr. Straußens Stärke 
liegt eben nicht in der Erfindung von Themen, nicht in der Empfin⸗ 
dung. er ſchafft mehr mit dem Verſtand; er ift Rationaliſt; das 
Maleriſche iſt ſeine Welt. Er iſt weniger ſymphoniſcher Dichter als 
ſymphoniſcher Maler. 

Dieſe tatſächlichen Erſcheinungen von ſtarker Veräußerlichung 
in einigen Partituren der Programmuſik ändern nicht weſentlich das 
Geſamtwerturteil über die ſymphoniſche Dichtung, als eine im Reich 
der Töne berechtigte Mufilart. Schließlich läßt ſich dieſes Recht auf 
den Platz im Tempel der Muſen ſchon deraus belegen, daß ſelbſt 
größte Muſtker fie nicht entbehren konnten (Wagners Vorſpiele). Wenn 
auch noch ungetauft und namenlos, lebte die Programmufik dem Sinne 
und Weſen nach doch ſchon lange in bedeutenden Werken. Uebrigens 
wird die Aeſthetik und ſelbſt der Komponiſt mit klingendem Namen 
einem Künſtler vorſchreiben, was er ſchaffen kann und darf und muß? 
Die Beckmeſſerzeiten find tot. Wie ſagt Liſzt? „Am Ende kommt es 
doch auf das Was der Idee und das Wie der Ausführung und 
Bearbeitung derſelben an“. Das „Was“ find die größten Gedanken, 
welche die Menſchenbruſt bewegen: Freude, Schmerz, Fauſtiſche Ver 
zweiflung, Hölle, Himmel (Dante Symphonie), das „Wie“ war jene 
Tonkunſt, die ihr ſelbſt einen Richard Wagner zum Freunde gemacht. 
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Vom Büchertiſch. 


Richard Knies: Sonderlinge von der Gaſſe, Erzählungen. Inns⸗ 
brud : München, Tyrolia, 160 S., kart. 3.50 Æ. — Wer den hell lahen: 
den Humor liebt, auch den bisweilen breit lachenden, der aber dennoch 
keineswegs auf der Oberfläche treibt, ſondern vielmehr ſcharf in Gründe 
und n ſchaut, auch die feinen Geſühlsfäden in die letzten 
Seelenwinkel zu ſenken verfteht, dorthin, wo der Menſchen Abſonderlich⸗ 
keiten zu wurzeln pflegen: ja, wer dieſen Humor liebt, wird bei dem 
e Büchlein auf feine Rechnung kommen. In dreien der fünf 
Erzählungen ſtehen regelrechte Gaſſenoriginale vor uns auf: ſolche, denen 
die Leute auf der Straße tagtäglich fo ungefähr mit den gleichen „Gefüh⸗ 


len“ nachſchauen, denen auch die liebe Jugend immer in leicher 
Weiſe nachläuft und e A A in der Nachſchaffeng 
derartiger Lebensoriginale erreichen die drei erſten Erzählungen: die 
vorzüg 2 kontraſtierende „Narrenivodye“, die zunächſt etwas breit und 
ſtark realiſtiſch anmutende, dann um fo ergreifendere „Wie Molli Hopp: 
hopp = bopp an der Ordnung ftarb“ und die für manche gewiß wirkungs⸗ 
volte: „Suſannas letzte Beichte“. In den beiden übrigen Geſchichten: 
„Düſchak“ und „Die Einbrecher“, herrſcht mehr die behagliche Schelmerei 
vor, obwohl auch ſie in Tiefen leuchten. Die drei zuerſt genannten zeigen 
ausgeſprochener, packender dieſes Dichters Art, verborgene Menſchentum 
liebevoll aufzuſpüren und anſchaulich⸗ eindringlich ae Ein ziel: 
feſt fi durchſetendes Talent, das auf ſelbſteigene Weiſe auch in nächtige 
Dunkelheiten Sonne zu bringen weiß: das iſt Nichard Knies, der eine 


Zukunft bedeuten dürſte. E. M. Hamann. 
Katholifch = ſozialiſtiſche Mittelſtandsbewegung. Eine neue Gefahr 
im eh Katholizismus. Von Karl nger. 80 61 S. Verlag von 


Albert Falkenroth, Bonn 1918. Referendar Karl Jünger in Köln wendet 
fidh gegen eine Art Wiedererweckung des urchriſtlichen 
Kommunismus durch die von dem Kaufmann Theodor Oehmen in 
Koblenz und dem Pfarrer Franz Kircheſch in der Eifel begründete „Ber: 
einigung der göttlichen Liebe“ mit der deutſchen Monats: 
ſchrift „Katholiſche Friedensblätter“ und der öſterreichiſchen Halbmonats⸗ 
ſchriſt „Die Saat“. Dieſe pft Organiſation will in Anlehnung an die 
Enzyklika des Papſtes Benedikt XV. bei ſeiner Thronbeſteigung gegen die 
Grundübel der heutigen menſchlichen Geſellſchaft ie Hauptgebot 
der Liebe im wirtſchaftlichen Leben konſequent durchführen gegenüber dem 
rückſichtsloſen Egvismus des Kapitals und der ſtaatlichen Zwangswohl⸗ 
fahrtsgeſetzgebung, welche das praktiſche Chriſtentum e und das 
ganze Land zu einer Kaſerne mache, in der Abſicht, den Einfluß der Kirche 
auszuſchalten. Dabei verfteigt fie fih zu idealiſtiſchen Forderungen. Sie 
bekämpft vor allem die Gewerbefreiheit, die Gütertrennung, den geſamten 
Verſicherungszwang und die Zwangsſchiedsgerichte, den Schulzwang, den 
Inepfzwang, in gewiſſer Beziehung auch den Steuer⸗ und Zollzwang, ſowie 
den Wehrzwang (19). Dieſes überſpannte Programm führt 
der Verfaſſer (29 ff.) dadurch ad absurdum, daß er ſich auf deſſen eigenen 
bibelgläubigen Standpunkt ſtellt und aus der wörtlichen Auffaſſung der 
l. Schrift noch viel weitergehende, offenbar ſinnloſe Forderungen als 
olgerungen ableitet. Schon hier (21) zeigt er ſich indes beherrſcht von 
moderniſtiſchen Ideen, wie der einſeitig eschatologiſchen Auffaſſung der 
Lehrverkündigung Jefu (Vgl. hierzu näher Anton Seitz, Moderniſtiſche 
Grundprobleme, Köln [Bachem] 1912, S. 1—16.), und im folgenden be⸗ 
ſchränkt er fidh nicht auf feine eigentliche Aufgabe: Zurückweiſung utopiſti⸗ 
ſcher Uebertreibungen und daher unſchwer zu widerlegender Programm⸗ 
punkte jenes n Sozialismus (26 ff.), ſondern erweckt den Anſchein, 
als ob er die Ueberſchrift ſeiner Broſchüre nur als Aushängeſchild benützte, 
um damit auf den Markt zu werfen die wiederaufgewärmten Ideen d e 8 
Reformkatholizismus im Sinne des wiederholt zitierten 
Profeſſors Jofeph Schnitzer. Entgegen feiner Verſicherung im 
Vorwort: „Die Schrift ſoll lediglich der ſachlichen ung dienen und 
verfolgt keinerlei parteipolitiſche Zwecke,“ läßt er ſich vom Temperament 
eines jugendlichen Stürmers fortreißen (34 ff.) zu nichts weniger als 
ſachlichen und unparteiiſchen Ausfällen gegen das Staatskirchentum des 
Zentrums, den Kirchenſtaat, die Hierarchie und Inquiſition, das Papſttum 
und von ihm empfohlene Andachtsmittel, die von Reformern auch inner⸗ 
halb der Kirche mit rhetoriſcher Uebertreibung geprägten Kirchenſchäden 
(val. 57/8), vereinzelte Ungeſchicklichkeiten ſtrengkatholiſcher Theologen — 
meiſt ohne Belegſtellen —, Lourdeswallfahrten, Indergeſetzgebung, kirch⸗ 
liches Lehramt, katholiſche Moral und manches andere. Durch Inſiltra⸗ 
tionen mit ſolchem Refſormkatholizismus des 20. Jahrhunderts würde nicht 
minder wie nach des Verfaſſers Ueberzeugung (66) durch die entgegengeſetz⸗ 
ten hyperkatholiſchen Extravaganzen der „katholiſch-ſozialiſtiſchen Mittel: 
ſtandsbewegung — der völlige Bankerott des deutſchen Katholizismus“ 
unabwendbar. Univ.-Prof. Dr. Anton Seitz. 


Dr. Hans Roſt, Die katholiſche Kirche nach Zeugniſſen von Nicht⸗ 
katholiken. Regensburg und Wien, Puſtet, 213 S. Broſch. A 4.— 
geb. 5.50. Den Katholiken wird unauſhörlich die Minderwertigkeit 
ihrer Kirche, namentlich in der Schaſſung von Kultur, vorgeſagt, und 
nicht wenige nehmen dieſes als eine Selbſtverſtändlichkeit hin. Vorliegen: 
des Buch, deſſen Abfaſſung wir ſchon ſeit Jahren wünſchten, gibt nun 
Stimmen von einwandfreien Gegnern an, welche die Vorzüge und die 
Schönheit der katholiſchen Kirche in ihrer Verfaſſung, ihren Einrichtungen 
und ihrer Tätigkeit bekunden. In 13 Kapiteln iſt das Vordringlichſte heraus- 
gegriffen: Kirche und Papſttum, die Kulturkraft, der Gottesdienſt, Verwer— 
tung von Ideen und Gebräuchen durch die Klaſſiker, Sakramente, Zölibat. 
Prieſtertum und Orden, günſtiger Einfluß auf Geburtenrückgang, Selbſt— 
mord, weiter Soziale Frage, Caritas, die Kirche im Weltkrieg, die Miſſionen, 
Toleranz. Auswahl und Benünung der Zeuaniſſe, die meiſtens der neuen 
Zeit angehören, iſt recht geſchickt. Die Schrift kann als ein nachträglicher 
Beitrag zum Reformationsjubiläum von 1917 gelten; wir wünſchten fie in 
allen gebildeten katholiſchen Familien, insbeſondere auf dem Studiertiſche 
jedes Religionslehrers und Predigers, ſowie der Männer des öffentlichen 
Lebens. Nichtkatholiken würden durch ihre Lektüre von manchen Vor— 
urteilen gegen den Katholizismus befreit werden. Dr. Jak. Hoffmann. 


Johannes Mahrhoſer: Unter uns Barbaren. Briefe aus dem Welt: 
krieg. Mit einer Einſührung von Matthias Erzberger, M. d. R. Leut⸗ 
lirch, Joſeph Bernklan. Gr. 8 VI u. 107 S. 1.20 4. In feinem 
kurzen Geleitwort ſchildert Erzberger die Entſtehung des unter ſeiner An⸗ 
regung gewordenen Buches, deſſen Inhalt: von Mayrhofer ſelbſt verfaßte 
katholiſche „Wochenbriefe“ über „Das relintöfe, geiſtige, ſittliche, caritative 
uſw. Leben in Teutſchland“, für die katholiſche Preſſe zur „Aufklärung“ 
des neutralen Auslandes beſtimmt wurden und auch tatſächlich eine „weite 
Verbreitung“ in deutſcher, holländiſcher, franzöſiſcher, polniſcher und italie⸗ 
niſcher Sprache fanden. Da dieſe Briefe „als ein kleiner Ausſchnitt aus 
der großen Zeit des großen Krieges und als eine Art von Chronik und 
Kulturdokument gelten können“, erſcheinen ſie, auf verſchiedentlich ge⸗ 
äußerten Wunſch, in Broſchürenſorm. Der bekannte Verſaſſer hat feine 
Briefe, die von echtem Aktualitätsbegriff und vertieften Patriotismus 
zeugen, unter 31 gewinnend überſchriebene Kapitel gebracht, die manches 
gute Samenkorn enthalten dürften. E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Nuſtkrundſchan 


Aus den Konzertſälen. Furtwängler, der begabte Dirigent 
der Mannheimer Oper, den wir vor einigen Wochen im Konzertverein 
begrüßten, hat auch das elfte Abonnementskonzert geleitet. 
Wies der diesmal ſchwächere Beſuch auf die Umſtünde ernſter Tags hin, 
ſo war doch die glanzvolle, befeuernde Interpretation des jungen 
Dirigenten wohl geeignet, uns eine S e Zeit über die Wirklichkeit 
hinauszuheben. Strauß „Don Juan“ und die faſt zu wuchtig ge⸗ 
nommene C. Dur⸗Symphonie Schuberts fanden eine plaſtiſch klare und 
klangſchöne Wiedergabe. Ganz prächtig klang auch die Freiſchüz⸗ 
Duoertüre. Als weitere Dirigenten des Konzertvereinsorcheſters fab 
man unlängſt Dr. W. Blan und Fr. Gleits mann. Erſterer bot 
uns Berlioz zweite Symphonie „Harald in Italien“ in einer ſehr etn: 
dringlichen Wiedergabe. Etwas weniger liegt ihm die Begleitmuſik des 
Es-Dur ⸗Ronzertes von Beethoven, das Anna Langenhan⸗ Hirzel 
in bekannter Meiſterſchaft ſpielte. Gleitsmann, der aus unſerer Akademie 
der Tonkunſt hervorgewachſen, erwies ſich bei ſeinem erſten öffentlichen 
Auftreten als ein Orcheſterleiter von Sicherheit, Geſchmack und Sinn 
für dramatiſche Steigerung. Die Ouvertüre zu „Benvenuto Cellini“ 
und die Orcheſter⸗ Suite „L' Arleſienne“ kamen ſehr ſchön zur Geltung. 
Die Soliſtin des Abends ſpielte Dvorak. Armela Bauer ift eine 
Geigerin von großer Technik und ihr Ehrgeiz iſt auf rein virtuoſe 
Wirkungen gerichtet. — Gerne hörte man Löwe, den gefeierten 
Drchefter- Dirigenten, wieder einmal am Flügel. Er hatte ſich mit 
Ad. Schiering und Eliſabeth Bokmayer zu einem Kammermuſik⸗ 
abend verbunden, an dem u. a. Pfizners Trio in F- Dur op. 8 eine 
klangſchöne Wiedergabe von ſtarker Innerlichkeit fand. Vollendet im 
Zuſammenſpiel war der Schubertabend der Herren K. Klingler, 
R. Heber, F. Ruckvard, M. Baldner und E Simon. Die 


Gefühlsinnigkeit und dynamiſche Schattierung ihres Muſtzierens fanden f 


wieder eine hingebende und begeiſterte Gemeinde. Anſorge, als 
Beethoveninterpret berühmt, fpielte diesmal Chopin. Stärker wirkte 
feine vornehme Kunſt bei dem tiefſten Gefühlsausdruck, als bei dem 
graziöſen. An Klavierabenden war kein Mangel. Neu war uns 
Hedwig SHIL, die viel gelernt hat, Geſchmack und Verſtändnis be 
figt, aber einſtweilen nicht viel Empfinden zu zeigen weiß. Anders 
Frieda Stahl, fie hat Gefühl und Temperament. Verbunden mit 
einer ausgezeichneten Technik iſt ihre Kunſt zur Interpretation 
Schumanns und Brahms voll berufen. Maria Kahl: Deckers 
Temperament weiß hinzureißen. Prächtig iſt ihr weicher, klangreicher 
Anſchlag. Auch Riemanns pianiſtiſche Kunſt verdient ſtets herzliche 
Würdigung. Er konzertierte mit Emmy Krüger, der ausgezeichneten 
„Schahrazade“ unſeres Nationaltheaters und Rolf Bertram, einem 
bis jetzt unbekannt geweſenen Baſſiſten von ſehr ſwönen, noch nicht voll 
erſchloſſenen Mitteln; daß die ungewöhnliche, ſtarke Begabung der 
Sängerin auf der Bühne ungleich eindringlicher zur Geitung kommt, 
iſt nicht zu beſtreiten. Konnten die Herrſchaften wirklich nicht darauf 
verzichten, durch eine Ehrung Saint⸗Säens', des gehäſſigſten unſerer 
Feinde ihre ſogen Vocurteilsloſigkeit zu erweiſen? Es fällt ſchwer, 
feor ſchmerzliche Empfindungen zu unterdrücken. . Neu war uns 
Berta Gerten, eine Sängerin von gutem Vortragstalent. Ihr Sopran 
klingt angenehm, techniſch bleibt noch manches zu regeln. Ruoff, ihr 
Begleiter, ſpielte mit Disclez eine Sonate von Rachmaninoff ausge⸗ 
zeichnet. Liſa Brechters Sopran bedarf auch noch weiterer Schulung. 
Lieder von zartem Klangreiz gelangen ihr gut. — Auch Hartwig 
v. Werſebe erſcheint techniſch nicht völlig fertig. Sein Bariton iſt 
aber von ſchöͤnem, weichem Klang; der Vortrag it noch unperſöntich. 
Eine Sopraniſtin mit ſchöner Höhe ift Marya Lüſcher. Nicht alles, 
was fie fang, lag ihrer Stimme; ſonſt war ihre Leiſtung angenehm 
und die Vortrags weiſe ſtilſicher. Sehr ſchöne Mittel, die gut geſult 
find und von einem ausdrucksvollen Vortragstalent unterſtutzt werden, 
befigt Ting Debuſer⸗Anders. Es war einer der eindruckvollſten 
Liederabende, übertroffen freilich von Johanna Dieß verinnerlichter 
Kunſt. Daß ihr Organ an Klangreiz vormals mehr zu geben hatte, 
wird man kaum gewahr, weil die ausgezeichnete Schulung, die Ein⸗ 
dringlichkeit des Vortrages, ihr Ausſchöpfen des geiſtigen Gehaltes des 


ſei, und durch 


Liedes reſtlos iſt. Zilcher war ihr ein idealer Begleiter. Sie ſang 
Lieder von ihm, von Neger und Hugo Wolf. 
Verschiedenes ent aller Welt. Cut aufgenommen wurde in Würz⸗ 
burg Joh. Pfeifers kamiſche Oper „Der Fehltritt“, deren reizvolle Melo 
mt wird. — Wilhelm Speyer, ber unlängft in dem von ruſſtſchen 
bildern beeinflußten, in München gegebenen „Revolutionäre“ farleg 
Talent gezeigt hatte, ſcheint in einem hiſtoriſchen Drama verſagt gu 
haben. Sein „Karl V” wurde in Darmſtadt abgelehnt. Das bie 


Zeit von 1519—1556 behandelnde Werk iſt nach Berichten kein Drama, “ 


fondem nur eine Flucht von Bildern, ein hiſtoriſches Kaleidoſkop. Die 
Menſchen find nach Ideen konſtruiert. — Das ſchon früher angekün⸗ 
digte Paßftons drama von g. Fuchs it nun im Berliner Kalafı 
theater in Szene gegangen. Da Ludwig Wällner den Chriftus ges 
ſtaltete, mag die zu be tende Gefahr einer Profanierung ver⸗ 
mieden worden fein. Immerhin liek man, daß die ſeeliſche Wirkung 
nicht ſtark geweſen ſei; dies ſpricht allerdings gegen die Unternehmung. 
Ueber die Mufit zu dem Paſſionsſpiel hat ſich ein Streit erhoben. 
Die von dem Kirchenmufiker rabert auf Beranlaffung des Dichters 
fchaffene Kompoſition wurde von dem Syndikat zur „geſchäftlichen 
Ausnüzung“ des Paſſionsſpieles abgelehnt, da ſte zu an Robert 
eine Kompofitton des jungen Celliſten 

Mendelsſohn erſetzt. Dieſes Vorgehen ſoll nach Behauptung ver⸗ 
ſchiedener Blätter unſachlichen Motiven entſprungen ſein. Mag man 
den Herren Unrecht tun, daß Mendelsſohn und ein Syndikus Löwy 
über den konfeſſionellen Charakter einer Muſtk entſcheiden, ruft Scherze 


hervor, die einen in der Verquickung mit einem Bafltonsipiel peinlich 


berühren. — Das in Köln gebotene Trauerſpiel „Kaifer Pauls Tod“ 


des Ruſſen Mereſchkowski wird als ein auf rein äußerliche Wirkungen 
abzielendes Stück bezeichnet. Nur die Figur des Zaren hat nach Be 
richten einige pſychologiſche Vertiefung erfahren. — Die erſte nor⸗ 


wegiſche Aufführung des „Tannhäuſer“ wird mit einem beſonderen 
Aufwand von Mitteln, die ein Kunſtfreund ſtiftete, in Chriſtiania 
vorbereitet. — In Paris fol im nächſten Herbſte eine Normalſchule 
für Muſik eröffnet werden, die ſich vor allem die Aus bildung von 
Nichtfranzoſen zur Aufgabe ſtellt, um den bisher beherrſchenden Ein« 


fluß des deutſchen Muſikunterrichtes zu brechen und nach 


Frankreich abzulenken. Die Verleitung der Doktorwürde ſoll als be⸗ 
fonderes Anreizmittel dienen. — In Gannover wurde eine Aufa 
führung des „Robespierre“ von Robert Griepenkerl (1810 — 1868) ges 
plant. Die Schauſpieler erklärten, daß es ihren vaterländiſchen Ges 
fühlen widerſpreche, in dieſer Zeit auf einer deutſchen Bühne die 
franzöflſche Trikolore zu entrollen und die Marſeillatſe erklingen zu 
laffen, worauf die Proben abgebrochen wurden. — Im Wiener 
Burgtheater wurde ein neuer Pariſer Schwank geſpielt. Das Publikum 
ärgerte ſich über dieſen Anbiederungsverſuch und ziſchte. Ebendaſelbſt 
hatte Beer⸗Hofmanns bibliſches Drama „Jakobs Himmelsleiter“ einen 
Achtungserfolg. Das dramatiſch dürftige Werk wird als ein Tendenz⸗ 
Rad bezeichnet, das die „Weltmilfion” des Judentums zu verherrlichen 
ſucht. — Ein Berliner Komitee hält die Errichtung eines Denkmals 
für Heinrich Heine für ein Bedürfnis der „neuen Zeit“. — „Don 
Quans Miſſion“, ein Drama von Ch. Leyft, fand in Nürnberg 
üble Aufnahme. Die Herzen der Frauen fliegen dem Andaluſter zu, 
der jedoch von ſeiner Macht einen von ihnen unerwarteten Gebrauch 
macht. Als Seelenarzt der Enttäuſchten und Verzweifelten lehrt er 
ihnen einen neuen Glauben an die Ehe. Er ſelbſt findet freilich nicht 
das Glück, das er anderen bereitet und ſtirbt ziemlich romanhaft durch 
den Dolch eines Briganten. — Auch als eine Art Don Juandrama ſtellt 
ſich Th. Riitners „Unterwegs“ dar, das in Berlin einen mittleren 
Erfolg hatte, weil der Dichter nach Berichten zu viel ſprechen, zu 
indiskret, ja zu unappetitlich () werden läßt. Das Neue ift, daz Don 
Juans Leporello hier zugleich Rigoletto it. — Ed. Stuckens „Triſtan 
und Yfolt” intereſſterte in Düſſel dorf, obwohl die dreizehn Bilder 
die Zuſchauer ermüdeten. Wie in den anderen balladenhaften Stücken 
des Dichters, denen dauerhafte Bühnenerfolge ſeither verſagt waren, 
ſtrebt Studen nach traumentrückter Kunſt, in der der Bers zur Munt 
wird. — Othegravens Oratorium „Marienleben“, in das uraıte Weiſen 
kirchlicher Kunfl neu verwoben find, hinterließ in Köln ſehr ſtarken 
Eindruck. L. G. Oberlaender, München. 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz / Dachau Holzkirchen Lenggries Wellheim 
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Zur Kräftigung der Nerven, zur Erhöhung der Lebensenergie, 
zur Erhöhung körperlicher und geistiger Arbeit werden allgemein 


eciferrin-Tabletten 


empiohlen und verordnet. Preis M. 3.— in Apotheken erhältlich. 
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Nr. 16/17. 19./86. April 1919. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Reichvbank-Bilanzabschtuss — Stenerkurszettel — , Das Verbrechen 
am Volke‘ — Entente-Rufe nach dem deutschen Kaufmann? 


Mehr als früher erregten in diesem Jahre die Einzelheiten des | >> 


Geschäftsberichtes der deutschen Reichsbank das all- 
gemeine Interesse der Finanz- und Handelskreise. Aus dem von 97 
eaf 110 Millionen Mark gesteigerten Reingewinn entfallen auf ‚tie 
Reichskassa als Gewinnanteil 32,6 Millionen Mark, als Kri 

stener 57,8 Millionen Mark; für den Wegfall der Nenn ausser 
dem 300 Millionen Mark. Der Gesamtumsatz erreichte die Rekord- 
ziffer von beinahe 8½ Billionen, also 3½ Millionen-Millionen Mark! 
Solche Riesensiffern werden der Vergangenheit angehören. Die Ent- 


Allgemeine Rundſchau. 


i 


wicklung unseres Wirtschaftslebens und des Geldmarktes in den 


wenigen Monaten des neuen Jahres zeigt 
schaftsspiegelbild für das Jahr 1918 erbringt der zum Zwecke der 
spätestens zum 31. Mai erfolgenden Vermögensabgabe nunmehr ver- 
öffentlichte Steuerkurszettel, dem die Kurse vom 31. Desember 1918 
wagrunde liegen. Zusammenbruch unserer H auf einen 
glücklichen Kriegsausgang zeigt sich in dem Kriegsanleihekurs mit 
ne %, gegenüber 98 % des ersten Kriegsstenersettels für Ende 1916. 

hen von den begreiflicherweise starken Kursrückgängen für 
ee Anleihen, russische Fonds und den vielfach mehrhunflert- 


tigen Abschlägen in den Rüstungswerten bringt der neue 
— urszettel auf den Gebieten der sogenannten Friedenswerte viel- 
fach erhöhte Notizen, so da-s im grossen Ganzen das Kursgebäude an 
den deutschen Börsen trotz der Katastrophen in der Innenpolitik und 
des ea re als ein noch festgefügtes bezeichnet werden 

laufende Jahr hat sogar im allgemeinen angesichts der 
festeren Börsenstimmung vielfach weitere Kurserhöhungen erbracht 
und behauptet. In Handels- und Börsenkreisen hofft man sogar, dass 
bei Wiedersersteltung von Ruhe, Ordnung und durchgreifender 
der Lebensmittelversorgung unsere Wirtschaltsmaschine 
rascher, als Vielfach angenommen, mit voller Kraft wird wieder ar- 
beiten kömen. 

Wie weit wir jedoch im derzeitigen Augenblick hiervon ent- 
fernt sind, bekunden die unaufhdılichen Wühlereien in den Arbeits- 
besirken des gesamten Deutschlands. Streiks der kaufmännischen 
Angestellten in der Metallindustrie, im Versicherungswesen und nament- 
lieh bei den Berliner Grossbanken — der reguläre Bankbetrieb und 
Börsen verkehr wurde dadurch unterbunden — beherrschen die T 
ordnung ebenso sehr, wie die Arbeitsbehinderung in den Kohlen 
und die politischen Vorgänge in Nord- und Südbayern. Der Ber- 
liner „Vorwärts“ wendet sich unter der Ueberschrift „Das Ver- 
brechen am Volke“ gegen die Streiks im Ruhrrevier, durch welche 
unser für das Ausland verbleibendes einziges Zahlungsmittel, 
ne, nicht mehr produziert wird, so dass die Entente- Lebensmittel 
unbenahlt bleiben und wir dem Hunger entgeg 
dieser Streiks sind die weitere Wertverminderung 5 
währung im neutralen Ausland auf rund 95% der 
Währung. „Was wir vor 10 Tagen in der Schweiz an Le 85 
für hundert Mark bekommen haben, miesen wir beute mit 4 145 75 
besahlen. Gemessen an dem Stand unseres Geldes in der Schweis 
haben wir durch die furchtbaren Wirtschaftsbeunruhigungen, durch 
Gas Generalstreikflsber, in das unsere Arbeiterschaft jeden von 
neuem gehetst wird, in wenigen Tagen über 15,9 
verloren. Wer will die Verantwortung dafür übernehmen? Das 
muss zum Zusammenbruch führen!“ Die über Deutsch- 
an verbreitete „Einfuhrgesellschaft für Getreide und Futtermittel 

. b. H.“, Zentrale Berlin, Filialen in allen grösseren Städten, auch 
München, aufgebaut auf gemeinn Basis und sum Zwecke der 
Wiedereinschaltung des Handels im Einkauf der wichtigsten Zerealien, 
kam begreiflicherweise durch diese Vorgänge nicht im achten 
Sinne wirksam arbeiten. Kohlenmangel bedingte, dass die ersten 
in Deutschland eingetroffenen Lebensmittelschiffe dor En- 
tente mit Leerballast wieder ausfahren mussten, nachdem in Deutsch- 
land dio erforderliche Exportwaren-Menge nicht aufgebracht werden 
konnte und diese Schiffe nicht einmal genügende Kohle zum Wieder- 
auffüllen der Bunker erhielten | 

Aus den von Dr. Schacht, dem Direktor der Berliner National- 
bank für Deutschland und deutschen Leiter der Rotterdamer und 
Kölner Wirtschaftsverhandlungen mit der Entente, Berliner Presse- 
ni beuen Auslassungen über den Gesamteindruck dieser 

eye = ergibt sich deutlich das offene und starke 

Verlangen der Entente, namentlich amerikanischer und italie- 
er Geschäftskreise, nach einem sofortigen Warenaustausch 

von 5 zu Kaufmann. Bemerkenswert ist hierbei die Wahr- 


dies. Ein weiteres Wirt- 


ehen. Die are 


liarden Mark 


uehmung der trostlosen . in 5 


und dass Amerika, wie sich aus den Verhandlungen ergab, 5 
Land aller Kri den ist, welches sich noch im einer 
lich guten Situation befindet. Es beweist dies ausserdem die Nen- 
Bestimmung, wonach aus lee e über 5 Milliarden 
k für die amerikanische A elsförderung bereitgestellt 
werden. Solche Wirtschaftsabsichten unserer Welthandelskonkurrenten 
mtissen bei uns ohne jede Wirkung bleiben, wenn Massnahmen, wie 
sie die (inzwischen durch die kommunistische ersetzte) Münchner Räte- 
Regierung in einer Unmenge von Verordnungen und Erlessen traf, 


Seite 243. 


wirklich zur Geltung gelangen sollten: Rascheste Vollsozialisierung, 
Ummodelung unserer anzpolitik in die „Freigeldwirtschaft“, Ein- 


in den Betrieb der land wirtschaftlichen Genossenschaften und 
wo 


Ma 
zeigt unseren wahren Wirtschaftsniedergang, (Auch diese Rund- 
schau konnte die letzte Woche noch nicht berücksichtigen. D. Red.) 

München. M Weber. 


Schluz des redaktionellen Teilen, 


) 


Man beachte die Beilage in dieſer Nummer über 
das Aufſehen erregende Buch „Weltfreimaurerei, Welt: 
revolution und Weltrepublik“, welches im Verlag J. F. 
Lehmann, München, erſchienen ift. 


Bei der heutigen Knappheit an Schreibmaſchinen ſollte eine don der 
A. E. G. hergeſtellte, ſolid ausgeſtattete Schreibmaſchine u Bureau: und 
Fa von $ zu dem billigen Preife von A 290.— komplett eine große 

ahl von A finden. as neue Modell der „Mignon: 

chreibmaſchine“ bietet bei dauernd ſichtbarer Schrift, unerreich⸗ 

varir Duichſchlagskraft 8 Durch acts fählgkeſt f und ſolider Konſtruktion 
den enormen Vorteil der Gebrauchs fähigkeit für alle modernen 

„ hreibmaſchinen, der i = verweiſen auf das 
Schreibm 1 ⸗Geſellſchaft b. H., Berlin 66, 

lagſeite), welche dieſez bewährte Schreibmaſchinen⸗ 

m er A. E. G. feit über zehn Jahren vertreibt und weit über 

000 Maſchinen bereits geliefert hat. 


Verlagsanfalt Tyrolia, Junsbrul — Wien — München. 
Schule und Religion. . 


Was ik von der Seele den en Schule zu halten? Von P. p. Beiebrid 
Alimke or an der Un 20 Innsbru 
.) mn a A 2.10 
Kernfag reiht ſich an zum trönenden Abſchlutz gelangen. 
50 W y 5 yo ange echo lr othe Keligion 
u ohne n men e 0 e 0 
Mm eine Goll 5 (Augemeiner Aurvlee Anzeiger, Innsbruck). 


Monarchie oder Republik? 


Freimaurerei und Kirche über die Staatsform. Ein Wort 
zeitgemäßer Aufklärung zum Umſturz in e 
8 Bon Prof. Dr. Uem. Schoey siat 
it einem Anhang! Die Wühlarbeit der nee gen die habs⸗ 
burgiſche man ie. 6. 10 laah aa ©.) Seoid. 4 1.70. 
Prof. Scho 
Welt auf 


epfer deckt das Wirken der imaurerei vor aller 
, „ Ueberaus wi tig find auch die Ausführungen . . n 
die Staatsform. 


durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


_ ů—— 


un . vos Bro er Speer e 
Di tamie ſachen leder Ar 
eim Fe V übernimmt preiswert 


J. Geſcher's Buchdruckerei, Vreden i. W. 
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wmi m van ae- — 
Bilanz der Bayerischen Hupotheken⸗ und Wechſel⸗Bauk 
Aktiva per 31. Dezember 1918. Vaſſiva 
Hypotheke > 1 darunter Regiſt 0 thel s 3 00 000 
o n Darichen een Meier = Onpeibefn al z e — 
4.7454 en. n , 1,170°465 703.48 a 73°008, 
ppotbete ken- Blaſen 15829, 851.28 fande 21. 115 Bel 20 ves 8. 8. G. e 50.506 
afe, ons und Önthaben bei Noten: und Abrehunnge: en 1 Ieier in Umlan . . . . I 17158488, 09. 
San ken i 12282, 081.51 een o er a ae a de ‘077,805.83 
pt bee nnd alben teile Schahanmweifungen J. 264 524,787.80 Alerbsbene Ih ividenden e 90,890.— 
Lombard -D ; 1416, 288.65 eldeinlagen e 74890, 7 
Lombard⸗ 8 . i : 13,424.45 Ronto:Rorrent:Rreditoren : Br R u 298386, 
Danernde Beteiligungen 25292,716.— — 8 re a a ER rare tar A 8'138,282.40 
r ere und KRonfortial : Seteili ungen, darunter ngewinn Be / ed A 11294, 900.58 
4, 900.— eigene Sfandbriefe und 2 ligattonen . 36°990,174.81 
e moreeni. ee darunter 557, 468.03 Banti 
Suth abend 1594 13,559.43 
Immobilie E E E a ee A ° 8°646.301.65 
1,691°372 838.22 "T.603°874,888.44 
Sol Gewinns und Verluſt⸗Rechnung Haben 
4 
Unkoſten und Steuern E ee a 7'865,739.93 | Uebertrag vom Sabre 1911 334,657.— 
Zinſen der umlaufenden Pfandbriefe ; 48739, 158. 48 8 en⸗Exirägniſſee I A 50 218,533. 30 
Statuten emäßer Beitrag 3. Bfandbrieſ⸗G etal»Bieferoefondd . 8 289, 200. 19 isagio⸗Gewinn aus Pfandbrieftö uſen o e s Haar Dar 2 ; 149,200. — 
Statutenmäßige Beiträge sur ven Rahe 8 56 361.098. 90 reigewordene Quoten aus Pfandbrief⸗Agio⸗Rücknellungen ne 80,736.83 
Binfen auf Beldeinlagen.. . . 2 3 2•018. 754. 58 ente en und Srolongationspronifionen an 
— 222 008.58 et Ne Denen Krs 259,188.40 
| l Erträ ani 905 Wienpapte nee teil 862.409 90 
rägniſſe au ertpapieren und NRonſortial⸗Be gungen 2. 
G6õ! ß ar ee Word ende Hh 3 . 6'694 964.39 
Lomdard⸗Geſchäfts⸗Ertr 90,111.17 
Konto⸗Korrent⸗ und ione otros ginfen und Provisionen 3°691,382 91 
60 006, 887.56 8 500,987.88 


München, 31. Dezember 1918. 


Pflanzt 


„b. H.“, wertvollſte neue Sorte, 5-6 Früchte 
Rieſenerdbeeren; Pf, 10 extra krüft., aai, Pfl. M. 2 50. 


: ar. echte „Marlborough“, aromatifch, Preis e 
Himbeerpflanzen mabenfel, 58545. und — reichtrag. . A glaberür. 24 


10 St. Mk. 4.—, 100 St 


la Johaunisbeerſträucher 


Bayeriſche H SOyvothelen: un und, Wechſel⸗Bank. 


35. — 
rot und ſchwarz, 10 St. Mk. 15.— 
Str. St Mk. 2.—. 


Husik-Instrumente 


für — — — und Haus: 


Border, leye s Bncinaas, Wener awene, | |) 
er r & Weile, 
he . 


Wei Wels 
Salter, L:ieraturgescaichte l. e Ban 


Werke. Ollerien mil naù, An 


Graue Haare 


erhalten Naturfarts und Jugend- 


Öheramuerge aner 


Kruzifixe 


in allen Srößen, in einfacher bis 


ausgew. kräft. 
echte Th. Reimers, enorm traabar, frische ohne zu färben. Seit 12 fic rg, e Me Galen ma 
Brombeerpflanzen 5: ftarfrantend, ſtachelig, beſter Schutz für gaa nm bewährt. Näheres Liner, en 
aun St $ 50 
a. Zwergunterlage, Ia Maſſenträger u. Tafel: San!iat, Fürth I. B., Flössaustrasse 23. 

Apfelbuſchbaume * rohe Lagen, St Mt. 475. le Sans Ban "Baner 

delſte reichbl. Sort. in all. Fard., olzbildhauerei 
Buſch⸗ und Kletterroſen 105 A. 12.50 868 Ba Glückliches Obersmmergan (Bayern) 

Bachern b. Dachau Fre Sudwigfitaße 


J. Wimberger, Spez.⸗Kulturen, S. derade ber 


Magenleiden, rann, 
Seitenſchmerzen, Stuhlbe⸗ 


ſchwerden, entſtehen nur, weil 
im Magen zuviel Säure iſt. 


Beirieb steht unter ERW 


Aufsicht eines 


praklischen Ar es & 


violinen, 
Lauten, Mandolinen 
in unübertroffener Qualität 
kauft man billigst bei 
Gebr. Voigt, 
Marknreukirchen l. 


Harmoniums, Pianinos, 


Heim! 


Suche für meine Schweſter, 
25 Jahre, mittelgroß, ſchlank, 
vorzügl. Bildung, häusl. er: 
Bach: kl. Vermögen, Vater 


Vreisliſte gratis. 


Sitz- Auflagen 


Mirtur-Magnefta nimmt die Säure Schliessfach 40. uriſt, mit gebild. Herrn = aus Filz 
C D een nur gutem, tato Haus {ct || Filztuch 
zeugen auch von 30 jähr. Magen⸗ um nrreUmmn Charakter ' zwecks e 
letdenden, denen es geholfen hat. Preis — i zaser Filzwareniabeik 
der Doſe Mirtur-Magnefla Mk. 2.50 ARRRRRRRRRRAR B fi erd. Müller, Höin a. Rh. 
Beſtellungen richte man an bie Fabrik etre k ung Friesenwall 67. 
Welter, * a. 1 — 7 221, welche durch ihre Th eiſchle in Briefwechſel zu treten 
erſandapotheke verfende : 
— ° Gefl. Anfragen erbet. unt. ol NAT ee 
OILLTL T-T.T HT Das Inh. H. Hommer A i 19321 an die Geſchaſts⸗ lich verbeiraten. eren, auch 
AARARMANAAAANANA Liturg. B ſtelle der Allgem. Rundſchau, ohne Bermög , erhalten fof Ausf 
rg. Buch. u. München. durch Concordia, Beriln C 34. 
kſchüfts⸗Tagebuch Kunſthandlung 


Dereins-Büder! 


Mitglieder⸗ Verzeichnis: 


Ranzlei⸗Folio, beft. (Friedens-) 
Schreibpapier für 400 Mit 


„Glück auf“ 


mit Jahresabſchluß bildet eine 
höchſt einfache und doch überſicht⸗ 
liche Buchführung für den kleinen 

andwerker, Bauern, Kaufmann, 


Nördlingen. Tel. 211 


empfiehlt Ni der dochwürdlgen 


Geistlichkeit 


J. Eeiffer 8 


vellgiäse Kunsi-, Buch- 
— [D. Hata aan 
in München 
Herzogspitalstrasse 3 =. © 


lieder, ſolid geb... M. 4.— Aubier nim, i Jeder fol und empfiehlt Ihe grosses Lager in 

n ; — muß auffchreiben, was er eins 

* 200 ital. broſch. „ 8. nimmt und ausgibt. le Bezug aller literariſchen Statuen, Kr uzifixen 
Kaſſen⸗Buch: Das Eintkommenſteuergeſetz, die Neuheiten beſonders von — 


Kanzlei⸗Folio, beſt. (Friedens-) 
Schreibpapier, 100 S Seiten, ‚ge 


Warenumſatzſteuer, beide ſetzen 
eine Buchführung voraus. Auch 
für den kleinen Mann iſt es 


Brevieren, Miſſalien 


Franz Hoch Hoflieferant 


bunden 50 wichtig, wenn er am Schluß des und fonftiger ologie. 
200 Seiten, e „ = TA m weiß, was 833 mer Di ee ei Rosenkränze, Medsäten, Sr 
Protokoll⸗Buch: und wie er ſteht. Selbſt jede Anfichteſen dungen e et 5 usw, tene 
rototou⸗ on Hausfrau folte Buch führen. bereuwillian fran bilder mi und Rahmen, 
RanşlelFolio, beſtes (Meier | mit Mnteitung und Muter | EEE Miltenberg am Main} | And lidar für Versiorbene, 
bens) Schreibpapier liniert, vorlagen. Spielend zu erlernen. | _ (Bayern) Diözese Würzburg. u. cen, 


le * Ye ſoltd gebdn. 
u 6.—. 


In einer halben Stunde iſt jeder 
ſein eigener Buchhalter, weil 


er wohlgeſinnte 


ane teaa Vereins druck- leicht verſtändlich und ausführbar. a Eichemeyers ; 

ſachen ſauber und preiswert. Handl. Format. Dauerhaft geb. iche erteilt 2 „Edel - Comfrey“ : 

Gutes (Friedens-) Schreibpapier. 2 ibt kolos. Massen Ia. 

Koſtenvoranſchläge Breite: Größe I (17x21cm, | einem Gei dlic jungen Manne mn 27. Nov. 1914. 2 atter u kann dasgaaze : 

bereitwilligſt. 100 Seiten M 2.—. Größe 11 ii dl ich kanal und 28 Jahr auf jed. Boden an- 

(21x34cm 120 Seiten) M. 4.50. | grun en u Ro th N Bat, 20 ebaut werden. Preis ds 

Landsberger e e Muſter (weich broschiert) 50 Pf. Unterri ch t Dekanats- - teckl. o. Verp. M. F. 86, 
M. Reumeper, Landsberg a. s. Landsberger Berlags⸗Anſtalt niert PPT Bel Ab. ven 

7 m 3 bei verein, 28000 gew. Stecki. e 

Feeder N. Neumeyer, Landsberg a. g. Danteni Gonarar. D e Instituts- Anzeigen g diemeyer rg. 

ee et a tederverkänfer geſucht! Allgemein, Nundſchau, nd in der AB. sehr erfolg IAH 


* Kr. 16/17. 19./26, April 1919. 


Adgemeine Ruabſchat. 


Seile 245. 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Brundvermögen nnd Rücklagen: 505000000 Mk. 


im letzten Jahrzehnt [1908—1917] vertellte Dividenden: 12, 12½, 12 ½, 
12½%½, 12 ½, 12 ½, 10, 12 ½, 12 ½, 14%, 


Niederlassungen in Bayern: 
München-Nürnberg-Augsburg. 


ö Uerwaltung von Wertpapieren als 


offene Depois. 


Sorgfältigste Vermögensverwaltung. 
Beratung in allen Vermögensangelegenheiten. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Siahlkammern. 


Aufbewahrung von ‚geschlossenen Depots. 
Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 
Konto-Korrent-Verkehr. 

An- und Verkauf von Wertpapieren. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenhelten Ihrer 
Kunden unbedingtes Er: 11 egen jedermann und gegen 
g e. 


Alle adheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfalgl, aul Wunsch 
auch zugesandt. 


a Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlsstrasse 21. 
Positscheck-Konto: München Nr. 150, 


Vereinsabzeichen] Her 

Medaillen, Orden. J erberi 

AD.SCHWERDT. Skizze von 
STUTTGART. en 
seen Kölner Dom- Geh. 20 Pfg. 


Woihraueh 


amilien - 1- Anzeigen Banchlass-Kohlen uren: | Sofef Habbel, 


Beste Bezugsqu 
. ̃ —„—- — 


Für Marien- und Herz-Jeſn⸗Aubachten. 
Zum Preiſe der Yimmelskönigin Gebete und 


Se 5 onora den Mai⸗ Monat. Mit kirchlicher 
8. 8. 8 14. 10 2 e 16%, 48 Seiten. 
Sebeftct e tüd Mk. 20 


aufen 0 an das selig ge 3 il, 


Er Bi = : A 0 8 e., 100 Stüd Be, 8. = 
Horgen- u, Ab 17 „hersen Sefu. 
me ende usga r 1 8 75 
A auſend. Einzeln 5 fg., 100 Sil m 


> els 915 Harmoniumſtimme (Ausgabe * 4 een 


Herz gelt bieder für is, 2, u. öfiimmigen 


Partkur wir. 2.5 EL mi nit Orgel von Wilh. ebe ar. op. 0. 
Badenia: Verlag und Druckerei: Karlsruhe. 
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bei unserer Hauptkasse in München, Theatinerstr.11, 
und unseren hiesigen Zweigstellen. beiunseren sämtlichen 
auswärtigen Niederlassungen und bei unserem Hypo- 
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Niederlassungen der Bayer. Staatsbank, bei den 
Pillen der Bayer. Notenbank und ihrer Agentur 
indau, bei den Bankhäusern Doertenbach & 
e. G. m. b. H. in Stuttgart und Anton Kohn 
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Berlin und Frankfurt a. M. und der Deutschen 
an e Leipzig. 
München, den 12. April 1919. 


Die Direktion. 
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Imr Riederkämpfung des Volſchewismus in 
Münhen. 


Von M. Geßner, München. 


A. 24. April hatte ſich vor dem Münchener Revolutions- 
tribunal der ruſſiſche Sozialdemokrat und Mitarbeiter der 
„Münchener Post“ Michael Smilg⸗Benario unter der Beſchuldi⸗ 
gung „reaktionärer Umtriebe und antibolſchewiſtiſcher Propa- 
anda“ zu verantworten. In ſeiner Verteidigungsrede unter⸗ 
f zwiſchen der deutſchen Auffaſſung des 
Bolſchewismus und der ruſſiſchen Praxis. Den ruſſtiſchen 
Bolſchewismus kennzeichnete er als eine „Deſpotenherrſchaft 
er Kommiſſare und Mitglieder von Sowjets, die in ihrem 
ßten Teile aus Menſchen beſtehen, denen das Wohl des 
en nicht am Herzen liegt, ſondern die ſich nur „ 
Kommuniſten nennen, weil ſie ein materielles Intereſſe an der 
bag ber Regierung haben.“ Weiter ſtellte der Angeklagte feſt, 
er von Anfang an mit den Bolſchewiki zuſammenarbeitete, 
und erklärte dann: „Erſt als ich ſpäter Mitglied und dann Vor⸗ 
der Zentralkommiſſion für die Arbeitspflicht in Peters⸗ 
burg wurde und das Unglück, das Elend und die Tränen mit 
eigenen Augen geſehen habe, die der Bolſchewismus mit ſich 
brachte, da habe ich verſtanden, daß der Bolſchewismus eine 
E Entartung des Volkes und wirtſchaftlichen 
uin des Landes bedeutet.“ 
E Dieſer als ee DY als ehemaliger Anhänger wohl 


ſtändlich i 


ovo⸗ 


Kreiſen der fonft nur zu geduldigen Münchener ein Urteil 
einer Ein Daß 


ziert, das in mütigkeit geradezu vernichtend i 
durch keinerlei Ausreden mehr geändert werden kann. 


München, 3./ 10. Mai. 1919. 


jeden mit 


XVI. Jahrgang. 


den leitenden Männern dieſer Fall juk in dem Augenblick, 
wo es fich für fie um Sein oder Nichtſein handelte, recht unde. 
quem kam, wird niemand bezweifeln. Manche mögen etwas Der⸗ 
artiges auch an ſich nicht gewollt ha ben, aber die Tat iſt eine 
konſequente Frucht des Geiſtes, den die Führer und 
Agitatoren der Bewegung großgezogen und in leiden⸗ 
ſchaftlichen Hetzreden immer wieder aufgepeitſcht haben, was auch 
in ihrer Nummer vom 2. Mai die „Münchener Poſt“ an Reden 
Egelhofers, Leviens und anderer nachweiſt. Abgeſehen davon 
ilt aber, was wir aus einer erregten Gruppe einem Manne, 
er die Schuld von den Führern abwälzen wollte, antworten 
örten: Verantwortlich für das Schickſal von Geiſeln 
ind diejenigen, die fie feſtnehmen Inffen! 

Die ruindjen Folgen des Münchener Treibens in ſozialer 
und wirtſchaftlicher Hinſicht waren fo offenſichtlich, daß man 
chon nach den erſten acht Tagen auch von minder kritiſch ge⸗ 

mten Leuten immer wieder hören konnte: So kann es nicht 
weitergehen! Die Entbehrungen während des Krieges waren 
faf nichts im Vergleich zu dem, was München in diefen Wochen 
n täglich ſteigendem Maße zu ertragen hatte. Bald hieß es: 
Keine Kartoffeln mehr, keine Milch, keine Butter oder Feit, keine 
Eier, kein Kunſthonig, keine Marmelade. Da zuletzt auch das 
bißchen Fleiſch alle war, blieb nur das trockene Stücklein Brot. 
Wer noch etwas mehr hatte, lief ſtündlich Gefahr, von legiti⸗ 
mierten oder nicht legitimierten Rotgardiſten ausgeraubt zu 
werben. Die Erbitterung über dieſes Ergebnis fommuni- 
ſtiſcher Volksbeglückung wurde niedergehalten durch die 
rüͤckſichtsloſe Unterdrückung der Preſſe und durch den Terror, der 
erhaftung bedrohte, der ein Wort der Kritik über die 
elende Lage fallen ließ. In den Mitteilungen des Vollzugsrates 
las man zwar Verherrlichungen des Bolſchewismus und Sparta⸗ 
kismus, aber natürlich nichts über die wirklichen Folgen dieſer 
„Syſteme“. Die mehrheitsſozialiſtiſche „Münchener Pot”, die 
gegen Ende April einige Male erſcheinen konnte, ſchrieb in Nr. 99 
vom 29. April über diefe Vertuſchungspolitik u. a.: „Die Bevöl⸗ 
kerung der bayeriſchen Hauptſtadt tappte im Dunkel, allerdings 
nicht 8 denn der knurrende Magen der 5 a vor allem 
aber das Siechtum der Säuglinge, Kinder und Greiſe, die der 
nährenden Milch entbehren mußten, trug etwas Licht, und zwar 
augenſchmerzendes, grauſames Licht in die Finſternis hinein, die 
durch die Stillegung der Preſſe und der öffentlichen Meinung 
entſtanden war. Einer der erſten Akte der zweiten kommuniſt ſchen 
Regierung war die Maßnahme, daß jeder, der in Wort und 
Schrift gegen die Verordnungen des Vollzugsausſchuſſes aufzu⸗ 
treten wagte, ſofort vor das Revolutionstribunal geſtellt werden 
ſollte. Jede freimütige Konſtatierung der wirklichen Zuſtände 
Münchens bedeutete aber eine ſcharfe Kritik der Anordnungen 
des Vollzugsrates.“ 

Nun hätten für dieſe Zuſtände die Münchener Gewalthaber 
ar zu gern die Regierung Hoffmann und die „Abſchnürung“ 
Munchen verantwortlich gemacht. Man kann dieſen Vorwurf 
auf ſich beruhen laſſen. Hätte der Bolſchewismus ganz Bayern 
zur fügung gehabt, ſo hätte er natürlich etwas länger Zeit 
ebraucht, um es ebenſo wie München an den äußerſten Rand 
es Abgrundes zu bringen, aber gelungen wäre es ihm auch. 
Seine Methode war unfehlbar: Immer wieder Demonſtration 
und Generalſtreik unter Fortzahlung hoher Löhne und Zulagen, 
dabei ein Schlemmen und iip a er bevorzugten Kaſte auf 
Regimentskoſten, immer wieder Raub und Plünderung, Berun- 
treuung und willkürliche Beſchlagnahmung, ein ewiger Perſonen⸗ 
wechſel in allen Aemtern, wobei wohl nicht nur gerade die Tage 
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und Stunden bezahlt wurden, die der einzelne wirklich im Amte 
war, überdies in den Aemtern genau dieſelbe „Arbeitsruhe“ wie 
in den gewerblichen Betrieben! Welches Land folte das lange aus. 
halten? Der 22 jährige „Finanzminiſter“ Maenner hat ſich durch 
die Tatſachen ſchließlich davon Überzeugen laſſen, daß auf ſolches 
Treiben der Dalles folgen müſſe, aber es iſt ſchlimm genug, wenn 
Miniſter ſolcher Lektionen erft bedürfen. Wie foley fie da be⸗ 
greifen, daß eine „Sozialiſierung“, wie fie in München geübt 
wurde, notwendig zum Ruin führen muß? Müſſen auf 

n hoher und höchſter Löhne und ebenſolcher Zulagen, 
auch dann, wenn wirklich noch etwas gearbeitet wird, nicht 
Monate und Jahre der Arbeits und Brotloſigkeit folgen, weil 
ſich unter derartigen Umſtänden Betriebe nicht rentieren und 
alſo auf die Dauer nicht aufrecht erhalten laſſen? So können 
nur Induſtrieritter handeln, die ſchnell ein Geſchäft machen 
wollen, ſich aber nicht darum kümmern, ob die breiten 
Maſſen auch ſpäter noch für ſich Exiſtenzmöglichkeiten finden, 
Menſchen, die, wenn die Unternehmen ruiniert find, zwecks 
Geldbeſchaffung einfach zum Diebſtahl ſchreiten, wie es in 
München der Ruſſe Axelrod vorſchlug mit der Wegnahme 
der Safes in den Banken, Menſchen, die auch dieſes 
Kapital ſeelenruhig verwirtſchaftet und beim Hereinbrechen des 
abſoluten allgemeinen Elends ſich in Sicherheit gebracht hätten, 
vermutlich nicht ohne fo viel Kapital und Wertſachen, daß für fie 
die ſoziale Frage unter allen Umſtänden gelöft war. Sozialiſierung 
iſt etwas ganz anderes, fie ift die dauernde Fruchtbarmachung 
der Betriebe und des Kapitals für eine möglichſt gute Bezahlung 
und Verſorgung des Arbeiters und ſeiner Angehörigen, wobei 
auch der Unternehmer noch auf ſeine Rechnung kommen muß, 
ohne daß von Ausbeutung noch die Rede ſein kann. Dieſer 
Sozialiſterung aber wird durch das Münchener Syſtem nicht ge- 
dient, es wird ihr vielmehr der Boden entzogen durch Verſchleu⸗ 
derung des Kapitals und Ruinierung der Betriebe, eine Methode, 
durch die man ja zwar in vielen Fällen auch Unternehmer zu 
Bettlern machen kann, in den meiſten aber iher Arbeiter und 


der Donner der mehr⸗ 
en die rechte Melodie 
rüderlichkeit in Form 


und Tribünen ausging, mußte dazu dienen, uns wie jenſeits 
von gut und bös, fo auch jenſeits von aller Kultur und Zivili⸗ 
ſation zu führen. 

Weil die Bewegung mehr ein Gemiſch aus Ver- 
brechen und Narrheit als eine geiſtige Bewegung geworden 
war, mußte ſie mit Waffengewalt niedergeworfen 
werden. Die Bevölkerung Münchens hatte darauf lange ge⸗ 
wartet. So bedauerlich eine kriegeriſche Aktion war, ſie mußte 
kommen, wenn nicht die ganze friedliche Bevölkerung Hunger 
und Verbrechen zum Opfer fallen ſollte. Als am Morgen des 
erſten Mai die Kunde von dem furchtbaren Verbrechen der 
Spartakiſten von Mund zu Mund ging, brach ſich neben allge⸗ 
meiner Empörung auch die er Bahn: Nun muß es 
mit dieſer Geſellſchaft zu Ende ſein! Mutig und erfolgreich rührte 
ſich die einheimiſche „weiße Garde“, um der Hilfe von auswärts vor⸗ 
zuarbeiten. Und als um 11 Uhr die weißblaue Fahne über der Ref- 
denz hoch ging, begrüßte ſie ein tauſendfaches freudiges Hoch. Man 
fühlte, daß die Feier des erſten Mai von nun ab für München 


einen allgemeineren Inhalt hatte als eine Parteidemonſtration. 
Es wurde der Wunſch laut, daß die bayeriſche Fahne von keiner 
anderen Arise verdrängt werde. Das wird der Fall ſein, wenn 
der militäriſchen Ueberwindung des Bolſchewismus De Ben ge 
folgt. Berechtigte Ideale der in den Bann von landfremden 
Verführern geratenen Maſſen müſſen nach Möglichkeit verwirk⸗ 
licht werden. Die politiſche Freiheit darf in keiner Reaktion 
untergehen, aber für das nackte brechen und für gemein⸗ 
gefährlichen Irrſinn darf es keine Freiheit geben. Soziale Gerechtig 
keit wird mehr als in der Vergangenheit zu pflegen ſein. Das 
wird aber nur möglich ſein, wenn unſer Wirtſchaftsleben ſtatt 
. wieder aufgebaut wird im Anſchluß an die wirtſchaftliche 

twicklung im Reiche und in der Welt. litiſche Freiheit 
und ſoziale Gerechtigkeit werden in hohem zum kultu⸗ 
rellen wie zum wirtſchaftlichen Aufſtieg beitragen, wenn fie, 
begründet auf eine fittliche Erneuerung und Erhebung, davor 
bewahrt bleiben, entweder als leere Worte zu verha oder 
zu Unfinn und Verbrechen aller Art mißbraucht zu werden. 
Der erwähnte Ruſſe Smilg glaubt anſcheinend an einen 
Zuſammenhang zwiſchen fittlicher Entartung und wirtſchaft⸗ 
lichem Ruin. Der gleiche Zuſammenhang beſteht naturgemäß 
zwiſchen fittlicher Erneuerung und wirtſchaftlicher Aufwärts⸗ 
bewegung. Das iſt wohl bedenken. Man kann nicht die 
geiſtigen Triebkräfte des Bolſchewismus pflegen, feine wirtſchaft 
lichen Konſequenzen aber ablehnen wollen. Und er bat ein 
gut Teil unſerer Kultur- und Parteipolitik bis in unſere Tage 
hinein den Eindruck gemacht, als ſähe man dieſen Widerſpruch 
nicht oder als bilde man ſich noch immer ein, ihn in Harmonie 
auflöſen zu können. Bricht hier nicht endlich eine auch zu ent⸗ 
ſprechenden Entſchlüffen und Taten führende beſſere Erkenntnis 
durch, fo werden uns auch die letzten Möglichkeiten einer Muf- 
wärtsentwicklung zuſchanden werden, ja, wir werden nicht ein⸗ 
mal dazu kommen, über dieſe Möglichkeiten und die ſich daraus 
ergebenden Notwendigkeiten richtig nachzudenken. Für die vor 
uns liegende ‚gewaltige Aufgabe brauchen wir eine ideale, keine 
Mühe und Arbeit ſcheuende Menſchheit, und deren geiſtiger 
Nährboden kann nur ein wirklicher, über die Erde hinaus⸗ 
reichender Idealismus ſein. Der Früchte des Materialismus 
haben wir nun wohl hinreichend geſehen und genoſſen. 
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Den Ausführungen unſeres Herrn Mitarbeiters iſt im 
Anſchluß an das in den letzten Heften bereits Berichtete nur 
Weniges noch nachzutragen über die Vorgänge dieſer Schidfalßtage. 
Der völlige Banke rott der am 14. April etablierten Rom. 
muniſtenherrſchaft wurde ſchon bald ſo offenſichtlich, daß 
es kaum noch des Mißtrauensvotums der Verſammlungen der 
Betriebsräte vom 26. und 27. April bedurft hätte, um den 
„Aktionsausſchuß“ zum Rücktritt zu veranlaſſen. Der 
am 28. April aus der Mitte der Betriebsräte gewählte neue 
20 gliedrige Ausſchuß konnte den totalen Zuſammenbruch nicht 
mehr aufhalten, zumal er nur ein Werkzeug des Terrors der roten 
Armee geweſen wäre, nachdem die Haupträdelsführer und Ver⸗ 
führer, die Levien und Leviné ſich aus dem Staube gemacht hatten. 
Der Niederbruch der roten Außenfront veranlaßte am 30. April 
die Betriebsräte zur Aufgabe des Kampfes unter bedingungs⸗ 
loſer Uebergabe (zu dieſer iſt, wie ſoeben gemeldet wird, auch 
die ungariſche Räterepublik gezwungen worden), allein infolge 
des Widerſtands der roten Armee in der Stadt konnte die Be⸗ 
freiung Münchens erſt nach ſtellenweiſe erbitterten Kämpfen 
am 1., 2. und 3. Mai erfolgen. 

Für die ie Ruhe und Ordnung ſorgen jetzt die unter 
den Generalen in und v. Oven ſtehenden bayeriſchen und 
Reichstruppen, die ſpäter durch eine anberlälige, diſziplinierte 
bayeriſche Reichswehr unter General Möhl elöſt werden, 
nachdem die Münchener Garniſon ſo kläglich verſagt hat. Viel 
wichtiger aber und entſcheidend für die ganze Zukunft 
iſt die Haltung und Tätigkeit von Regierung und Landtag. 
Bereits haben die bürgerlichen Parteien in Verbindung 
mit dem Bürgerrat München der Regierung Hoffmann die dring⸗ 
lichſten Forderungen zur Wiederherſtellung eieplicer Bufände 
unterbreitet. Darüber hinaus obliegt der Regierung Hoff- 
mann die gewaltige Aufgabe der Ingangbringung und 
des Wirtſchaftslebens. Daß ſie durch den Kommunismus nicht 
zu löſen iſt, das haben die letzten vier Wochen aller Welt be⸗ 
wieſen. Auf welchem Wege aber die Geſundung zu erreichen [+ 
das muß die Regierung Hoffmann jetzt zeigen. Dafür hat 
am 11. März die Verantwortung übernommen. 
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Da infolge der Ereignisse der vergangenen Woche die Fertigstellung 
der Nr. 18 nicht möglich war, muss noch einmal eine Verbindun 
zweier Nummern Platz greifen. Auch die Wochenschau konnte noc 
nicht hereinkommen und der Nachrichtendienst funktionierte bei Ab- 
schluss des Heftes noch nicht. Für die nächste Nummer werden diese 
Hindernisse voraussichtlich behoben sein, nachdem München jetzt vom 
bolschewistischen Terror befreit ist. 


Der kuſſiſch⸗orthodsxen Kirche Hilferuf 
en den Bap. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 


Besöereiebist- von feinem Erfolge hat Kardinal Amette Rom 
„wieder verlaſſen, fo hat er wenigſtens am Abende des 
30. März auf dem Terminibahnhofe den ſich von ihm ver⸗ 
abſchiedenden Geiſtlichen verſichert. Worauf die Befriedigung 
bezieht, werden wir ja recht bald ſehen; ein Zweifaches jedoch 
ſcheint dabei ſicher zu ſtehen, nämlich, daß, falls der Kardinal ges 
glaubt haben ſollte, als Unterhändler der franzöſiſchen Regierung, 
alfo als Erſatz für einen amtlich bestellten und beglaubigten Ber- 
treter gelten zu dürfen, er ſich ebenſo getäuſcht hat, wie in der 
möglichen Annahme, die Fe der Beſetzung der biſchöflichen 
Stühle von Straßburg und Metz im Sinne der Pariſer Wünſche 
— ra bringen zu können. Denn kaum hat der Pariſer 

biſchof den römiſchen Staub von den Füßen geſchüttelt, da 
äußert fig über die beiden Angelegenheiten in höchſt beachten? 
werter Weiſe der Kardinal Staatsſekretär Gaſparri in einer 
einem Vertreter des „Petit pariſten“ gewährten Unterredung. 
Nach dem mir vorliegenden Auszuge gab der Kardinal dem 
dringenden Wunſch der Wiederannäherung Frankreichs Ausdruck. 
„Wenn Frankreich dieſe Wiederannäherung wünſcht, ſo möge 
es direkt und ohne ſich irgendwelcher Vermittler 
zu bedienen, handeln.“ as iſt ebenſo deutlich für 
Clemenceau wie für Kardinal Amette, der, nachdem bereits 
Denys Cochin die Zumutung, neuerdings als inoffizieller Ver⸗ 
mittler der Regierung beim Vatikan zu erſcheinen, abgelehnt 
und geraten hatte, den Weg über die Hintertreppe aufzugeben, 
der Verſuchung nicht widerſtehen konnte, Clemenceau aus der 
Verlegenheit zu helfen. Und bezüglich einer möglichen Erſetzung 
der beiden Biſchöfe von Elſaß und Lothringen ſagte 
der Kardinal, daß dieſe Länder unter dem Konkordatsregime 
ſtehen und es daher an der franzöſiſchen Regierung fei, Randi: 
daten zu bezeichnen. Nun hat dieſe das Wort. tweder die 
deutſchen Biſchöfe Fritzen und Benzler bleiben oder Frankreich geht 
nach Rom. Und Frankreich braucht Rom, wie ich bei Darlegung 
des Orientproblems zeigte (vgl. „A. R.“ Nr. 15). Rom iſt eine 
Macht, eine Großmacht fogar, aber franzöſiſcher Bi p und 
Kirchenhaß weigern ſich, dies zuzugeben. Als ob an der Tatfache 
deſſen, was der Papſt nun einmal iſt, die Haltung Frankreichs 
irgend etwas zu ändern vermöchte! 

Da kommt nun wieder einmal ein Ereignis, ſo groß und 
erſchütternd, Jahrhunderte währende Ueberlieferungen hinweg ⸗ 
fegend und Vorurteile, die unausrottbar feſtgewurzelt ſchienen, 
beſeitigend. Die ruſſiſch⸗orthodoxe Kirche, die erbitterte 
Feindin Roms, geſtern noch herrſchend und mit allen Macht⸗ 
mitteln der ſtaatlichen Gewalt ausgeſtattet, wendet ſich Schutz 
und Hilfe ſuchend an den Papſtl Heute büßt fie die große 
Schuld, die ſie vor Jahrhunderten ſich aufgeladen, als ſie, ihrer 
Pflicht und ihres hohen Berufes vergeſſend, ſich zur Dienerin 
und Sklavin des autokratiſchen Staates herabwürdigte. Wohl 
fand fie Schutz und reichliche Unterſtützung, grobe orteile ge- 
noß fie, ruhigen und geficherten Genuß ihres Beſitzes, die Knute 
und der Galgen öffneten ihr die Wege, wo ſich ihr Wider ſtand 
entgegenſtellte. Ein Menſchenalter iſt es eben, daß ſie im Cholmer 
Lande mit ausgeſucht grauſamen Mitteln die Anhänger der 
römiſchen Kirche verfolgte, mit Mitteln, die heute eine neue 
Macht, der Bolſchewismus, aufgriff und nun gegen ſie kehrte. 
Der Staat, deſſen Ketten ſie freiwillig „ brach zuſammen 
und ſaß nun auch fie mit. Hätte Rußland gefiegt, dann hätte 
uns faſt bangen mögen. Jedenfalls wäre der Orient der katho⸗ 
liſchen Kirche verloren gegangen. Die Hagia Sophia ſollte das 
Wahrzeichen der orthodoxen Herrſchaft für den ganzen Oſten 
werden; ſo war es geplant. Aber Gott wollte es anders. Der 
Traum ift ein für allemal ausgeträumt. Aus Byzanz ift der 
Türke abgezogen, zurücklehrend nach Aſien, woher er gekommen 
war, und wenn nicht Englands politiſche Rückſichten auf de 
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lan: ſich allzu ftar! erweiſen, beſteht Hoffnung, daß der ent- 
ſchloſſene Wille des Papſtes, die Sophienkathedrale wieder der 
wahren Kirche Chriſti (wenn auch des orientaliſchen Ritus) zu⸗ 
rückzugewinnen, ſich erfüllt. Ä 

Mordend, plündernd und ſengend wütet heule ber Bol- 
ſchewismus in der ruſſiſchen Kirche und ſeine Greueltaten zeichnet 
am beſten das Dokument ſelbſt, die Adreſſe, die namens der 
oberſten Leitung der ruſſiſchen Orthodoxie Erzbiſchof Syri 
veter von Omsk an Papfſt Benedikt XV. richtete und 
die wir nach dem „Oſſervatore Romano“ hier wiedergeben. 

„Die oberſte Verwaltung der orthodoxen Kirchen in den von der 
Macht der Bolſchewiken befreiten Teilen Rußlands wendet ſich an Sie, 
verehrter Vater, mit der demütigen Bitte, zu geruhen, Ihre Aufmerk- 
ſamkeit Nachfolgendem zu leihen. Nachdem ſich im Jahre 1917 die 
Maximaliſten in Rußland der oberſten Gewalt bemächtigt hatten, 
machten ſie ſich daran, nicht nur die gebildeten Geſellſchaftsklaſſen und 
die Kunſtgegenſtände, ſondern auch alle Religionen, ihre Vertreter und 
ihre von allen verehrten religiöſen Kultusdenkmäler zu vernichten. Die 
Kirchen des Kreml in Moskau, der Städte Jaroslau und Simpheropol 
find ausgeraubt, mehrere Tempel geſchändet, die hiſtoriſchen Sakriſteien 
und Bibliotteklen der Patriarchen von Moskau und Petersburg 
ausgeplündert. Der Metropolit Wladimir von Kiew, an 
195 5 Biſchöfe, Hunderte von Prieſtern ermordet. 
Ehe die Bolſchewiken ihren Opfern den Todesſtoß verſetzen, ſchneiden 
fie ihnen Arme und Beine ab; manche wurden lebend begraben. Die 
von zahlreichen Volksmaſſen gefolgten religiäfen Prozeſſionen in Peters 
burg, Tula, Cyarkoff und Soligalitſch wurden durch Gewehrfeuer anus. 
einander getrieben. Wo die Bolſchewiken herrſchen, wird 
die chriſtliche Kirche mit größerer Grauſamkeit verfolgt, 
als in den erſten drei Jahrhunderten des TChriſtentums. 
Die Kloſterfrauen werden geſchändet. Man verkündet die Soziali⸗ 
ſterung der Frau, die Ungebundenheit der ungeordnetſten Leidenſchaften. 
Ningsum Tod, Kälte und Hungersnot. Die Bevölkerung it bedrückt 
und den härteſten Prüfungen ausgeſetzt. Die einen gehen geläutert 
hervor, die anderen unterliegen. Nur Sibirien, der Süden und die 
Gebiete des Ural, wo die Bolſchewiken vertrieben find, fahren fort, 
ihre bürgerliche und religlöſe Exiſtenz unter dem Schutze des Geſetzes 
zu ordnen. Mit dem Gefühle tiefen Schmerzes benachrichtigen wir 
Sie, verehrter Vater, von dem Unglücke, unter dem Millionen von 
Ruſſen des wahren Rußland ſchmachten. Kraft menſchlicher Solidarität, 
aus chriſtlichem Brudergeiſte hoffen wir, verehrter Vater, auf Sie 
zählen zu können, auf Ihr Mitleid in Ihrer Eigenſchaft als Vertreter 
der chriſtlichen Kirche, auf daß Ihre Schafe davon unterrichtet werden, 
was vorgeht, und mit Ihnen an den, der in ſeinen Händen Leben und 
Tod hält, ihre inſtändigen Gebete für diejenigen richten, die im Nord⸗ 
ofen Europas um der Liebe Chriſti willen im zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderte Blutzeugen ihres Glaubens werden.“ 

In feiner Antwort verſicherte der Heilige Vater den Erz ⸗ 
biſchof aller Teilnahme, ſowie ſeines Gebetes, „auf daß Friede 
und Ruhe ſo bald als möglich wieder in Rußland einkehren 
und allen die erflehten Tröſtungen und des Himmels Hilfe zu- 
teil werden“. Doch begnügte ſich Benedikt XV. nicht damit; in 
einer drahtloſen Depeſche wandte er ſich an Lenin und beſchwor 
ihn, Befehl zu geben, daß dieſer Verfolgung der Diener jed- 
weder Religion Einhalt getan werde. Freilich, der Erfolg blieb 
ihm wieder einmal verſagt, denn der Volks beauftragte für aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten antwortete in derart ungesogener und 
niedrig höhniſcher Weiſe, wie es die bekannte Geſittung des 
Bolſchewismus erwarten ließ. Der Ernſt dieſes Dokumentes 
geht fon aus der Einleitung hervor, in der es heißt, „die 

rennung von Kirche und Staat iſt in Rußland durchgeführt, 
. . . es ift daher vollkommen falſch, von Verfolgung der Diener 
der Religion zu ſprechen“. Durch dieſe „Logik“ ſucht er der 
Anklage begegnen. Im übrigen beſtreitet er die Verfol⸗ 
gungen nicht, ja, er gibt ſogar die a der Gräber der 
ruſſiſchen Heiligen zu, in denen ſich nur in Staub zerfallende 
Knochenreſte, Lumpen, Kiſſen uſw. befunden hätten. Er macht 
ſchließlich den Papit für die an den gefangenen Bolſchewiken 
begangene Rache verantwortlich, weil er dagegen ſeine Stimme 
nicht erhoben habe (N). Die Polen, zu deren Regierung auch 
Erzbiſchof Kakowski gehöre (was ſeit November nicht mehr zu- 
trifft), hätten fogar die bolſchewiſtiſche „Rote⸗Kreuz⸗Miſſion“ er- 
mordet (die bekanntlich unter Mißbrauch des Genfer Kreuzes 
bolſchewiſtiſche Propaganda trieb). Uebrigens habe die katholiſche 
Kirche die orthodoxe Geiſtlichkeit ſtets mit derſelben Grauſamkeit 
verfolgt, wo fie die Macht dazu habe (IN. Der „Oſſervatore 
Romano“ begnügt fih, kommentarlos dieſes Dokument bol- 
ſchewi ſtiſcher Erziehung der Oeffentlichkeit preiszugeben. Der 
Papſt aber hat wieder einmal bewieſen, daß er vom Geiſte 
Jeſu Chriſti erfüllt iſt; er hat mit Liebe vergolten, was die 
ruſſiſche Kirche an ſeinen Kindern in ſo reichem Maße ver 
übt. Und die Früchte werden, ſo hoffen wir, nicht ausbleiben 
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Aügemeine Rundſchall. 
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Die Barteiverhättniiie und die parlamentiriſche 
Arbeit in Württemberg. 


Volt Redakteur Grießer, Stuttgart. 


& ie in den beiden Nachbarländern Baden und Bayern wurde 
auch in Württemberg bei den Wahlen zur Landesver⸗ 
ſammlung dem ſozialiſtiſchem Anfurme von dem Bürgertum 
kräftig e Zwar haben ſich — das war bei der 
allgemeinen ie die durch die Revolution geſchaffen 
wurde, unausbleiblich — die ſozialiſtiſchen Stimmen ſtark ver- 
mehrt (von 29,29 Prozent bei der Wahl 1912 auf 37,8 Prozent). 
Aber eine Mehrheit hat die Sozialdemokratie in 
Württemberg nicht erhalten; den rund 493000 fozia- 
liſtiſchen Stimmen ſtehen rund 820000 bürgerliche gegenüber. 
Als beſonderes Merkmal kommt noch hinzu, daß innerhalb der 
ſozialiſtiſchen Partei die Unabhängigen eine vollkommene 
Niederlage erlitten haben. Die gewaltſame und plötzliche Ueber⸗ 
führung des geſchichtlich gewordenen Staates in den ſozialifliſchen 
tft nach dem obigen Ergebnis unterbunden. 

Der Wahlausfall mit ſeinem „Ruck nach links“ konnte 
nicht überraſchen, da ja von vornherein anzunehmen war, daß 
er zum mindeſten eine abſolute Mehrheit der ſeither linksſtehenden 
Parteien bringen werde. In dem im Jahre 1912 gewählten Landtag 
beſaß das Zentrum als ſtärkſte Partei zuletzt noch 25 Sitze, 
der Bauernbund mit den Konſervativen 20, die Nationalliberale 
Partei 10, die Volkspartei 20, die Sozialdemokratie 17. Es 
ſtanden alſo den beiden früher die Rechte bildenden Parteien 
45 Sitze zur Nerf g während die Linke mit Einſchluß der 
Nationalliberalen 47 Sitze hatte. Rechts und links hielt ſich 
beinahe das Gleichgewicht. Die neue desverſammlung mit 
ihren 150 Abgeordneten zeigt ein anderes Geſicht. Das Zentrum 
iſt mit 31 Sitzen an die dritte Stelle gerückt. Die aus den 
proteſtantiſchen Konſervativen, einem Teil der Rechtsnational⸗ 
liberalen und dem Bauernbund I drei Parteien: 
Bürgerpartei (11 Sitze), Bauernbund (10), Weingärtnerbund (4) 
haben es auf 25 Sitze gebracht, ſo daß die früheren Rechts⸗ 
parteien jetzt 56 Sitze haben. In der Mitte ſteht als „Züng⸗ 
lein an der Wage“, wie ſie ſich ſelbſt nennt, die Deutſche demo⸗ 
kratiſche Partei mit 38 Sitzen. Den Sozialdemokraten (Mehrheits⸗ 
ſozialiſten mit 52 und Unabhängigen mit 4 Sitzen) fehlen mit 
ihren 56 Sitzen zur abſoluten Mehrheit immer noch 20 Sitze. 
Sozialdemokratie und Demokratiſche Partei verfügen zuſammen 
über 94 Sitze, die gleiche Zahl haben auch die bürgerlichen 
Parteien: 31 + 25 + 38 = 94. Es läge jederzeit in der Macht 
der bürgerlichen Parteien, die Sozialdemokratie niederzuſtimmen 
und ihren Einfluß völlig auszuſchalten. Zum Mindeſten wird ſich 
die demokratiſche Partei darauf befinnen müſſen, daß in ihrer 
Fraktion bzw. unter ihren Wählern Leute find, die von einem 
Mitgehen mit der Sozialdemokratie durch dick und dünn, das 
bemalen Demokraten vorſchwebt, nichts wiſſen wollen. Die 

okratiſche Partei wird vor allem ſich mit den anderen bürger⸗ 
lichen Parteien zuſammenfinden müſſen, „um überſtürzte ſozial⸗ 
demokratiſche Experimente zu verhindern“; dieſe Anſicht drückte 
das volksparteiliche Landesorgan, der „Beobachter“, offen aus 
und auch der nalionalliberale „Schwäbiſche Merkur“ betonte, 
„die Sozialdemokratie würde in ihren ſpezifiſch ſozialen Forde. 
rungen eine beträchtliche Mehrheit gegen ſich haben, die ſie 
zu werde, radikalen Gelüften die Zügel ſchießen zu laſſen“. 
ei alledem darf jedoch nicht überſehen werden, daß der Demo⸗ 
kratenführer Konrad Haußmann gleich erklärt hat, daß „die 
Möglichkeit eines Zuſammengehens von Sozialdemokratie und 
Volkspartei in Zukunft häufiger eintreten werde, als bisher, 
ſo daß Württemberg künftig in der Hauptſache in ſtreng demo⸗ 
kratiſchem Sinne regiert werde.“ 

Den groben Zuwachs ihrer Stimmen verdankt bie foztal- 
demokratiſche Partei nicht zuletzt dem neuen Wahlgeſetz. 
Viel weniger rührt er von der Beiziehung der Frauen zur Wahl 
her, als von der Beſtimmung, daß alle jugendlichen Perſonen 
vom 20. Lebensjahre ab wählen dürfen. Dieſe Leute find am 
meiſten empfänglich für die ſozialiſtiſchen Verſprechungen und 
Ideen; ſie haben nicht nur in den großen Städten, ſondern be- 
ſonders auf dem Lande das Hauptkontingent für die Verſamm⸗ 
lungen der Mehrheitsſozialiſten und Unabhängigen geſtellt. 
Dann kamen zu den Jugendlichen noch die vielen Tauſende von 
Nichtwürttembergern, die bei den Landes verſammlungswahlen 
ebenfalls mitwählen durften; es waren beinahe durchweg Arbeiter 


oder Angeſtellte in den großen Rüſtungsbetrieben und Fabriken, 
bei denen lediglich Privatintereſſen maßgebend waren und die 
den Lockrufen der Sozialdemokratie willig nachgaben. 

Es widerſpricht vönig den Tatſachen, wenn bie demo⸗ 
kratiſche Preſſe von einer „Niederlage“ des Zentrums ſpricht, 
weil fein Stimmenprozentſatz von 22,3 auf 20,8 geſunken iſt. 
Der alte Stand der Zentrumswähler it der Partei treu ge- 
blieben. Und was die katholiſchen Frauen betrifft, ſo haben ſie 
allen übrigen Wählern durch ſtramme Ausübung ihres neuen 
Rechtes ein glänzendes Beiſpiel gegeben. Nur viele jugendliche 
Stimmen und ſolche der Unzufriedenen gingen dem Zentrum 
verloren. Trotzdem hat ſich das Zentrum als der beſte Hort 
gegenüber der ſozialiſtiſchen Hochflut bewieſen. Das Zentrum 
erhielt 6 Sitze mehr als 1912. Frauen entſendet es 3 in die 
Landes verſammlung, die übrigen Parteien zuſammen 10. 
Prozentſatz der Abſtimmenden in den Hochburgen des Zentrums 
wurde durch die übrigen Parteien nicht erreicht. Es traten bis 
zu 97%é der Wähler an die Wahlurne. 

Die demokratiſche Partei hat keinen Anlaß, zu jubeln. 
Bei den Wahlen im Jahre 1912 hatten Volkspartei und Natio- 
nalliberale zuſammen nahezu 32 Prozent aller abgegebenen 
Stimmen erhalten, am 12. Januar ds. Is. dagegen nur noch 
25 Prozent. Die demokratiſche Partei möchte ihre Anhänger 
über ihre eigene Stimmenabwanderung ins ſozialdemo⸗ 
kratiſche Lager mit der Feſtſtellung täuſchen, daß ſie es ſein 
werde, die nach Belieben die Richtung der Politik in Württem⸗ 
berg beſtimmen könne. Wie ſchlimm dieſe Abwanderung ausfiel, 
zeigt der Wahlausfall im bisherigen „bombenſicheren“ Wahlbezirk 
des volksparteilichen Führers Konrad Haußmann, in Balingen; 
dort haben die Sozialdemokraten die abſolute Stimmenmehrheit 
erhalten, ſo daß Haußmann, falls noch das alte Wahlverfahren 
3 würde, glatt durchgefallen wäre. Die Entwicklung in 

ürttemberg zeigt, wie in den übrigen ſüddeutſchen Staaten, 
das vollkommene Verſchwinden der nationalliberalen 
Partei; die den Demokraten durch die Nationalliberalen ge⸗ 
währte Unterſtützung hat aber die erſteren keineswegs in den 
Sattel gehoben. 
ährend ſo die bürgerliche Demokratie an Macht und 
Zahl verloren hat, haben ſich außer dem Zentrum die von dem 
Parteien: 5 konſervativen Teil der Bevölkerung gebildeten 
arteien: die Bürgerpartei, der Bauern- und der Weingärtner. 
bund auf der früheren Höhe gehalten. Sie können ſich mit 
ihren insgeſamt 25 Sitzen wohl ſehen laſſen; auch erhielten 
fie 16,1 % aller abgegebenen Stimmen, gegen 15,6 °o bei der 
Wahl im Jahre 1912. Der frühere Rechtsblock hat ſich um 
: : Sitze auf 56 vermehrt; ihn wird die Linke nicht mißachten 
nnen. i | 

Bei der Wahl zur Deutſchen Nationalverſammlung am 
19. Januar waren Württemberg und Hohenzollern zu einem 
gemeinſamen Wahlkreis vereinigt. In Hohenzollern entfielen 
von 36 660 abgegebenen Stimmen (= 90,3 % der Wahlberechtigten) 
auf das Zentrum 25 623 Stimmen, die Sozialdemokraten 6318, 
die Demokratiſche Partei 4417, die Bürgerpartei 564, die Unab- 
hängigen 152. Der auf dem Zentrumswahlzettel an 5. Stelle 
ſtehende hohenzolleriſche Kandidat kam bedauerlicherweiſe nicht 
mehr zum Zuge, da das Zentrum für Württemberg und Hohen⸗ 
zollern zuſammen nur 4 Sitze erhalten hat. 

In Württemberg zeigte ſich der Rückgang der Stimmen 
(es haben nur 88 % aller Wähler abgeſtimmt gegen 90° am 
12. Januar) vor allem bei den konſervativen Parteien, während 
das Zentrum und insbeſondere die Sozialdemokratie einen ſtarken 
Zuwachs buchen konnten. Ferner hat aus dem Umſtand, daß 
unter den e Parteien eine Einigung über die Ver⸗ 
bindung der Wahlvorſchläge für die Austeilung der Mandate 
nicht zuſtande gekommen iſt, die Sozialdemokratie direkten N 
ezogen und ſtatt den ihr nach den Abſtimmungsziffern bei der 

ahl am 12. Januar zuſtehenden 6 Sitzen auch noch einen 7. 
erhalten. Es wären dann auf die bürgerlichen Parteien 11 ſtatt 
10 die gekommen. Dabei hätte — eine Ironie des Schickſals 
— dieſen weiteren (bürgerlichen) Sitz gerade die Partei erhalten, 
die von Anfang an ſich „prinzipiell“ gegen eine Wahlvorſchlags⸗ 
verbindung erklärt hatte, nämlich die Deutſche Demokratiſche 
Partei. Das Zentrum hat mit ganz wenigen und gering- 
fügigen Ausnahmen den Stand vom 12. Januar nicht nur 
behauptet, ſondern ſogar noch erheblich vermehrt. Dieſen Zuwachs 
holte es gerade aus ſeinen Hochburgen im katholiſchen 
Oberſchwaben (es hat ein Mehr von 4827 Stimmen erhalten), 
teilweiſe auf Koſten der Sozialdemokraten und Demokraten. 
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Bezüglich der Stimmenzahl nahm es gegenüber den Reichstags 
wahlen im Jahre 1912 auch relativ zu; den Beſitzſtand von 
4 Mandaten wahrte es. . 

Die drei rechtsſtehenden Parteien, die Bürgerpartei, 
der Bauern- und der Weingärtnerbund, die mit einem gemein- 
famen Wahlzettel in den Kampf zogen, verloren 33031 Stimmen 
und erhielten nur 2 Sitze (wie bei den Reichstagswahlen im 
Jahre 1912), der erhoffte dritte fiel der Sozialdemokratie zu. 

Obwohl die zweitſtärkſte Partei, hat die Demokra ⸗ 
tiſche Partei doch mit der gleichen Anzahl Sitze begnügen 
müſſen wie das Zentrum; denn während Volkspartei und Ratio- 
nalliberale in den alten Reichstag mittels der bekannten ak 
bündniskünſte noch 8 Abgeordnete entſenden konnten, haben ſie 
jetzt nur 4 Sitze erhalten, ihr Stimmenrückgang um rund 1100 
kam wie derjenige der Rechtsparteien der Sozialdemokratie 
zugute, die einen Zuwachs von rund 11 300 Stimmen erhielt 
und ihre Mandate von 3 (im Jahre 1912) auf 7 erhöhte. 

x * 
æ% 

Das Präſidium der Landesverſammlung wurde 
entſprechend der Stärke der Parteien gebildet: 1. Präftdent Abg. 
Redakteur Keil, Stuttgart (Soz.); 1. Vizepräfident Abg. Dber- 
bürgermeiſter Dr. Keck in Göppingen (D.⸗Dem.), 2. Vizepräſtdent 

„Landgerichtsdirektor Walter in Ellwangen Benat Dann 
gab die Landesverſammlung dem Volksſtaat Württemberg in 
der Perſon des ſozialdemokratiſchen Miniſterpräſidenten Blos 
ein Oberhaupt, den Staatspräſidenten, der ſeinerſeits das 
Miniſterium berief, bzw. die alte proviſoriſche Regierung in 
ihren Aemtern beſtätigte. (Blos iſt Badenſer von Geburt und 
ſoweit es der Spartakusſchrecken zuläßt, als älteſtes Mitglied 
des Parlaments von „groß väterlicher Jovialität“.) Der provi. 
ſoriſchen Regierung gehören 4 weitere Sozialdemokraten, 
(die Miniſter des Innern, des Kultus, der Arbeitsminiſter und 
der Kriegsminiſter) — ferner je ein Mitglied der D.-Demo- 
kratiſchen Partei (Finanzminiſter), des Zentrums (Juſtizminiſter) 
und der Nationalliberalen Partei (Ernährungsminiſter) an. 

Es war nicht von allem Anfang an ſelbſtverſtändlich, daß 
die proviſoriſche Regierung unverändert blieb: Für das Zen⸗ 
trum handelte es ſich ernſtlich darum, ob es nicht ſeinen 
Vertreter aus der Regierung abberufen ſolle. 
Württemberg beſitzt nämlich als Miniſter des Kirchen und 
Schulweſens einen ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, der früher 
dem iſraelitiſchen Bekenntnis angehörte, fih jetzt aber als 
religionslos bezeichnet. Dieſer Miniſter (B. Heymann) iſt wohl 

olitiſch klüger als fein preußiſcher Exkollege Hoffmann, unter- 
cheidet ſich aber in ſeinen Endzielen nicht viel von ihm. Aus 
allen ſeinen Reden ging deutlich hervor, daß ſein Ideal die 
Entchriſtlichung der Volksſchule iſt, die er mit Hilfe der Sozial⸗ 
demokraten und der Demokratiſchen Partei durchzuführen hoffte. 
Das Zentrum machte daher die weitere Beteiligung an der 
Regierung davon abhängig, daß von der jetzigen Landesver⸗ 
ſammlung auf dem Gebiete der Staatsverwaltung, insbeſondere 
auf dem Gebiete des Kirchen⸗ und Schulweſens grundlegende 
Neuerungen (Sozialifierung, Trennung von Staat und Kirche, 
Entſchriſtlichung der Volksſchube) nicht in Angriff genommen 
werden. Dieſe grundſätzliche Haltung des Zentrums lohnte ſich. 
Sowohl die Deutſche Demokratiſche, als auch die ſozialdemokratiſche 
Bartei mußten auf eine Mitwirkung des Zentrums an der 
Regierung das größte Gewicht legen. Es war keine Frage, daß 
die Mehrheit dieſer beiden Parteien allein fir das Zuſammen ; 
arbeiten in der Landes verſammlung ſowohl als insbeſondere 
in Rückficht auf die noch keineswegs konſolidierten Verhältniſſe 
im Land nicht tragfähig genug war. Die Regierung hat ſich 
daher zu einer programmatiſchen Erklärung verſtanden, 
worin fie verſicherte, daß fie über die in ihrer Botſchaft vor: 
geſehenen Arbeiten hinaus grundlegende Neuerungen 
auf dem Gebiete des Kirchen- und Schulweſens nicht 
in Angriff nehmen werde. Nun konnte ſich das Zentrum 
felnerfeit# bereitfinden laſſen, ſich auch ferner an der Regierung zu 
beteiligen, womit nicht geſagt iſt, daß die Zentrumspartei nun 
in allen Fragen mit der Regierung durch dick und dünn gehen 
müßte, bzw. zu geen gewillt wäre. 

In der Landes verſammlung bilden die Unabhängigen Sozial ⸗ 
demokraten und die Bürgerpartei (einſchließlich Bauernbund) die 
ſog. Oppoſitionsparteien; doch während die Unabhängigen 
grundſätzliche Oppoſition machen wegen der „bürgerlich gewor- 
denen“ Mehrheitsſozialiſten, befindet ſich die Bürgerpartei zwar 
auch in Oppoſitionsſtellung, aber ſie iſt bereit mitzuarbeiten, ſoweit 


lichen, der ſich „wegen Störung des konfeſſionellen Frie 


ſich dies mit ihrem Programm vereinbaren läßt. Aus der Haltung 
der Deutſchen Demokratiſchen Partei, vor allem im Ber- 
faſſungsausſchuß, geht immer deutlicher hervor, daß dieſe Partei 
mit der Sozialdemokratie gemeinſame Sache machen will; ſie hat 
ihren Wählern gegenüber einen außerordentlich ſchweren Stand- 
punkt, den einen geht ſie zu weit, den anderen nicht weit genug. 

Die Tätigkeit der württembergiſchen Landesver⸗ 
! ſpielte ſich bis jetzt in der Hauptſache in den Aus- 
chüſſen ab, während das Plenum nur zweimal ganz kurz tagte. 
Nur zwei Geſetzentwürfe wurden im Plenum bisher wirklich er- 
ledigt. Das Gemeindenotgeſetz betreffend die Abänderung des 
Gemeindewahlrechts und der F 
beſeitigt das bisherige Zweikollegialſyſtem des Gemeinderats un 
des Bürgerausſchuſſes; erſterer bleibt allein noch beſtehen und 
übernimmt die Befugniſſe des letzteren; ferner wird die Ver⸗ 
hältniswahl für alle Gemeinden über 500 Seelen eingeführt und 
das Wahlalter auf das 20. Lebensjahr feſtgeſetzt. In dem neuen 
Gemeindeſteuergeſetz wurde die ſtärkere Heranziehung des 
Einkommens zur Gemeindeſteuer vorgeſchrieben. Die Haupt- 
tätigkeit der Landesverſammlung beſtand bis jetzt in der Beratung 
des neuen Verfaſſungsgeſetzes im Ausſchuß, der fetzt 
das Geſetz in dritter Leſung beendigt hat. An dleſer Stelle inter- 
eſſieren vor allem die Beſtimmungen über das Verhältnis 
von Staat und Kirche und über das Schulweſen. Die 
Ausſichten find nicht gerade verheißungs voll. Gewährleiſtet wird 
der ſtaatliche Schutz für ungeſtörte Religionsübung (und zwar für 
öffentliche und häusliche) und die ungeſtörte Gewiſſens freiheit: 
niemand darf von Staats wegen zu einer kirchlichen Handlung 
gezwungen werden. Gegen die Stimmen der Unabhängigen 
wurde der Antrag, die Religion zur Privatſache zu erklären, 
abgelehnt. Den Kirchen wurde das Beſteuerungsrecht eingeräumt. 
In finanzieller Beziehung wurde beiden Kirchen eine unver⸗ 
änderliche Geldrente unter Berückſichtigung der Mitgliederzahl 
und der Bedürfniſſe zuerkannt. Die kirchlichen Gebäude und 
Grundſtücke, die bisher dem Staat gehörten, gehen ins Eigentum 
der Kirchen über. Die theologiſchen Fakultäten in Tübingen 
bleiben erhalten. Das Schulweſen ſoll nur dem Staate unter⸗ 
eben; auch der Religions unterricht fol vom Staate beauffſichtigt 
werden. Die ſozialdemokratiſchen Anträge, die Religion überhaupt 
aus der Schule zu entfernen, wurden von den bürgerlichen 
Parteien zu Fall gebracht. Die Religion wird nur ordentliches 
Lehrfach, nicht Pflichtfach. Die Gründung und Leitung freier 
Schulen ift unter Wahrung des ſtaatlichen Oberauffichtsrechts 
unverwehrt. 

Die unruhigen Zeiten bringen es mit ſich, daß man über 
den lauten Ereigniſſen der Straße Vorgänge überſieht, die ſich 
mehr im Hintergrunde abſpielen, die aber zu anderen Zeiten 
das Intereſſe weiteſter Kreiſe in Anſpruch genommen hätten. 


Schon die alte Regierung vor der Revolution hatte für Württem- 


berg Ordensniederlaſſungen im Prinzip genehmigt. Nur 
die Ausführungsbeſtimmungen zu erlaſſen, blieb der ale Fauna 
Regierung des Volksſtaates überlaſſen. Sie find nun erſchienen; 
aber wer auf eine von konfeſſioneller lauscht. Es freie Regelung 
gehofft hatte, ſieht ſich ſchwer enttäuſcht. Es find zwar für 
Weggental (bei Rottenburg), für den Schönenberg (bei Ellwangen) 
und für Weingarten (bei Ravensburg) je 6 Patres mit der er⸗ 
forderlichen Anzahl Laienbrüder zugelaſſen; aber man hat um 
ſie herum Schranken gezogen, die von wenig freiheitlicher Vor⸗ 
eingenommenheit, von Mißtrauen und Bevormundung zeugen 
und in Wirklichkeit eine Genehmigung auf Vorbehalt darſtellen. 
Sie unterliegen den Erwerbsbeſchränkungen der toten Hand. 
Die Ordensoberen haben ſich zu verpflichten, einen N 
en 
mißfällig machen ſollte“, auf Verlangen des Kultusminiſteriums 
aus Württemberg abzuberufen. Das Almoſenbegehren der Franzis⸗ 
taner ift nicht geſtattet u. ä. Viel ärger hätte wahrlich auch in 
einem Polizeiſtaat der Geiſt kleinlicher und engherziger Aufficht 
nicht zum Ausdruck kommen können, als in dieſem Muſtererlaß 
der Regierung eines freien Volksſtaates (der zudem in Wider ⸗ 
ſpruch ſteht mit den Grundzügen der Reichs verfaſſung über die 
Freiheit der Religionsgeſellſchaften. Vgl. oben S. 248). 

Im erſten Quartal des Jahres 1919 kam es in Württem⸗ 
berg, abgeſehen von verſchiedenen Fällen, in denen die Preß⸗ 
freiheit beſchränkt wurde, nur ein einzigesmal zu neuen 
Umſturzverſuchen. Am 10. Januar wollten die Spartakus⸗ 
leute nach dem Beiſpiele Berlins auch in Stuttgart die ihnen 
mißliebige proviſoriſche Regierung ſtürzen. Doch gelang es ihnen 
nicht, die Arbeiterſchaft auf ihre Seite zu bringen, und die 
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. 0 konnte mit Hilfe der ihr ergebenen Truppen den 
fſtand on im Reime erſticken, nachdem die Haupträdelsführer 
verhaftet worden waren. Dieſe wurden auch bisher trotz der 
immer wiederholten Forderung der Spartakiſten und Unab. 
den dug auf Sr degli in Haft behalten. Noch einmal flammte 
der Aufſtand am 1 i ag des erſten Vierteljahrs, am 31. März, 
auf. Dleſem durch den Terrorismus der Spartaliſten den Arbeitern 
in ihrer großen Mehrzahl aufgenötigten Generalſtreik aus 
politiſchen Gründen lepte die Bürgerfchaft Stuttgarts ſofort 
einen Bürgerlichen Abwehrſtreik gegenüber, der zugleich 
ein uneingeſchränktes Bekenntnis zum Volksſtaat und eine Ver⸗ 
trauenskundgebung für die b ſem ſollte. Nach kurzer 
Zeit war die Regierung Herrin der Lage und der General. 
treil zuſammengebrochen. Der für den 23. April ange 
kündigte Generalſtreik, der ſich gegen die Entſendung von 
württembergiſchen Truppen nach Bayern richten ſollte, iſt nicht 
zur Ausführung gelangt. 


UN 
Sewaltpalt oder freier Friede? 


Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees, Leiter des flämiſchen 
Miniſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


enn zwei dasſelbe tun, fo ift es nicht dasſelbe. Mit größerer 

Berechtigung könnte man dieſes Sprichwort auf die Nus- 
agen als auf die Taten anwenden, beſonders wenn Sprachver⸗ 
chiedenheit das Ein verſtändnis erſchwert. Sie iR oft der Ausdruck 
tiefliegender Unterſchiede der Volkscharaktere. Wenn traduttore 
traditore, ein Ueberſetzer ein Verräter heißt, ſo hat das ſeine 
Mface nicht nur darin, daß die Ausdrücke verſchiedener Sprachen 
ſich nicht ganz decken, obgleich ſie in den Wörterbüchern ſich als 
gleichbedeutend gegenüberſtehen, ſondern auch weil Denkungs⸗ 
art, Gemüt und Gefühl fiH in den verſchiedenen Völkern gegen- 
über Gedanken und Tatſachen nicht gleich verhalten. 

Was verſtehen die Völker unter „Friede?“ Iſt es genau 
dasſelbe? Iſt der Friede des deutſchen Michels identiſch mit 
der pax romana, oder mit den Zwecken des angelſächſiſchen 
peace maker? 

Pax bedeutete urſprünglich Vertrag, dann Friede, weiter 
auch Erlaubnis. Das Wort ſteht in etymologiſcher Verbindung 
mit pangere, einfügen und, in übertragenem Sinne, feſtſetzen, 
feſtſtellen ); mit pacisci, einen Vertrag oder ein Geſchäft 
ſchließen, woher pactum eigentlich Vertrag heißt. Die formelle, 
äußerliche Peinlichkeit des altrömiſchen Rechts kommt in dieſer 
Sinnentwickelung zum Vorſchein. Was gemeint wird, ſteht bis⸗ 
weilen wörtlich auf einem anderen Blatte. So bei Tacitus: 
„ubi solitudinem faciunt, pacem appellant.“ In 
neuefter Zeit haben auch Franzoſen und Angelſachſen, welche 
die lateiniſche Bezeichnung und vielleicht den romaniſchen Be⸗ 
griff angenommen haben, gegenüber Rothäuten, Iren, Buren 
5 5 unterjochten Völkern dieſe römiſche pax zur Geltung 
gebracht. 

Bei der germaniſchen Bezeichnung kommt es weniger auf 
die Form, auf das Inſtrument, als auf die Geſinnung an. 
„Friede“ ſteht in Verwandtſchaft und Verbindung mit Freude, 
Freundſchaft und Freiheit; Umfriedung bringt Schutz und Ruhe; 
Befriedigung iſt die Folge, und auch Zufriedenheit. Schon im 
Gotiſchen heißt gafrithön verſöhnen; friathva Liebe und 
freidjan ſchonen. Eigentlich heißt „Friede“ Schonung, Be⸗ 
freiung, Freundſchafts⸗ und Liebeszuſtand (vgl. das Koſewort: 
Friedel). „Seid umſchlungen, Millionen“ hat bei Schiller und 
Beethoven ganz gewiß eine andere Tragweite als bei den Kapi⸗ 
taliften, welche die Entente beherrſchen. Der deutſche Friedens. 
begriff hat einen ene von Befreiung, von Ver 
zicht auf Macht, von Entſagung, von Liebesdienſt im Sinne 
der alten Ritter. Das ruſſiſche mir bedeutet nicht nur Friede, 
ſondern, mit einer nur für das Auge berechneten orthographiſchen 
Abweichung, auch Welt und Dorfgemeinſchaft, die Welt des 
Bauern. Die Grundbedeutung eines tieferen Zuſammenſchluſſes 
und eines innigen Einvernehmens ſcheint auch abzuweichen vom 
formellſtrengen Sinne des äußerlichen römiſchen Vertrags. Das 
griechiſche ee.) fol aus cew (jagen) entſtanden fein und alfo 


1) Es ift merkwürdig, daß der vulgäre franzöfiſche Ausdruck: 
ficher la paix, wieder an die Grundbedeutung von pangere anzu⸗ 
knüpfen ſche int; ficher hat materiell denſelben Sinn. 


den ochenen als den den bedeuten, 
1 bat en REN eln von Rai einen Diltat- 


die Fehler der Staatsmänner und der Rechtsgelehrten gewefen 
im, die durch die Rezeption der römijchen 


e 
der Deutſche, wie Prometheus, im ſozialen, verſöhnenben, fried 
Werben und Treue gehalten; ſo mußte er auch im internationalen 


weſtlichen Kapitaliſten lachten ihn aus. 

it dieſer pag wirklich friedlichen Geſinnung ſteht 
vor den ſogenannten Friedensverhandlungen der Deutſche in 
Armeſündergeſtalt gegenüber den Vertretern der jahrelang vor- 
bereiteten Einkreiſung und Erdroſſelung, wie Wetterle ſie ſeit 
1911 jedermann für 1916 oder 1917 verſprach, der angebliche 
Pangermanismus gegenüber den Magnaten, von denen Stead 
ſchon 1901 bezeugte, daß fie „the americanisation of the world“ 
erſtrebten; der Lodge beanſpruchte in demſelben Jahre 
„Die kommerzielle und ökonomiſche Suprematie über die ganze 
Welt.“ Und Deutſchland muß ſich verantworten vor Wilſon, 
dem es innerlich zuwider fein muß, der Gewählte von Tammany 
zu ſein, und der 1913 geſtand: „Wir haben bis jetzt den Menſchen⸗ 
wert nicht genug geſchätzt.“ 

Die Machtanſprüche und Uebergriffe des Deutſchen Reiches 
kommen zugleich vor den Richterſtuhl Englands, das ein Viertel 
der Welt beherrſcht oder knechtet und das ſich die Gefährdung 
ſeines week - end durch ben deutſchen Fleiß nicht mehr gefallen 
ließ. Könnten vielleicht Inder, Iren, Buren und Aegypter als 
Entlaftungszeugen angerufen werben ? 

Frankreich ift das Land der neuen Barone, Unterpräfekten 
und Regierungsabgeordneten genannt. Ihre Oligarchie 


ſtützt ſich 
auf ein Volk von kleinen Rentnern und kleinen Bobenbeftgern, 


welche wenig, oder bis zum Alter von 40 - 50 Jahren, oder gar 
nicht arbeiten. Nach Kropotkin arbeitet nur jeder vierte Franzoſe. 
Er lebt von Renten auf das Ausland und von der Ausbeutung 
unterworfener Raſſen, teilweiſe indirekt durch das oreiller de 
aresse du 3% (das Faulheitskopfkiſſen der Staatsrente). Unter 
feinen ſogenannten ſozialiſtiſchen Abgeordneten gab es einen, der 
einem belgiſchen Miniſter ſagte: „Wiſſen Sie, ich bin uniſtzierter 
Sozialiſt, aber nur für den Schein: im Grunde bin ich Bona- 
partiſt.“ Es empört dennoch das Blatt dieſer Partei, die „Hu ⸗ 
manité”, daß die Saarkohlengruben endgültig in das Eigentum 
und das Saargebiet für 15 Jahre unter die Fuchtel Frankreichs 
übergehen ſollten: „Wir erwarten mit einem Gefühl von Grauen 
und Ekel die Veröffentlichung der definitiven Klauſel, die dieſes 
hiſtoriſche Verbrechen gutheißen ſoll, falls Wilſon nicht doch noch 
im letzten Augenblick in einer Aufwallung von Empörung fort⸗ 
geriſſen wird.“ Der Allgemeine Arbeiterverband Frank- 
reichs, der faſt 2 Millionen Mitglieder zählt, proteſtiert durch 
Maueranſchläge gegen die „Sabotage am Frieden“, gegen jede 
Blockadepolitik, jeden politiſchen Druck oder jede bewaffnete Inter⸗ 
vention. Er wirft den franzöfiſchen Diplomaten vor, die feier- 
lich gemachten Zuſagen gebrochen zu haben und den Plan eines 
Völkerbundes vorgelegt zu haben, der nicht eine Geſellſchaft von 
Nationen iſt. Er nennt ſie Feinde der Menſchheit und fordert 
„einen wahren Frieden, den alle Völker unterſchreiben können.“ 
Der „Vorwärts“ nennt den aufgezwungenen Vertrag, 

der 125 Milliarden Frank und 4 Milliarden jährlich hinzu für 
franzöfiſche Militärpenfionen, die Beſetzung der Rheinbrücken 
und eines 50 Kilometer breiten Abſchnittes rechts des Rheines 
während 15 Jahre fordert, lediglich einen Fetzen Papier, 
der innerlich zu nichts verpflichtet. Es iſt klar, daß ein Gewaltakt, 
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2290 ein vertrag im Gewiſſen nicht bindet. Da die Saar. 
leu grubem reußiſchen Staate angehören, kann man ſich 
vorfellen, was dle ltaliſtenſtaaten der Entente mit ſozialiſierten 
deutſchen Induſtrien machen würden, wo fie fte erreichen könnten! 
allt ee Prag ſpielt vielleicht mit bei der Empörung fo- 
3 e. 

Wilſon hatte in feiner Rede vom 27. September 1918 aus⸗ 
eführt, es ſollten nicht zwei Maße und zwei Gewichte walten, es 
olte die Auseinan derſetzung unparteiiſch ſtattfinden, ſowohl für 

diejenigen, gegen welche man nicht wünſcht gerecht oder wohlwollend 
zu fein, als für diejenigen, denen gegenüber man wünſcht es zu fein. 
Die jetzigen Forderungen der Entente gelten als Sicherungen gegen 
Deutſchland, als ob die Sicherungen der Entwaffnung und erſt 
recht des Bötlerbundes mit feiner bleibenden Koalition und feinem 
Zwang und Durchzugsrecht, ſelbſt für die Neutralen, nicht genügten. 
Wo bleiben aber die Sicherungen zugunſten Deutſchlands? 
Weint man, die Rheingelüſte 
80 f ische Hifi 

n oriker 
Bolte 


und wir 


wir gut, daß wir da im Lande der alten Nane e e 
m 
Ort ſeiner Wiege ingezogen wird. Das ſiegreiche Europa tat 


Nordſeeküſte nahm. Es 


ngegliedert. Es hat feit drei Viertel Jahrhundert vom bel- 
giſchen Staate die Konzeſſion für zwei in Paris unter fran- 
fan ſtaatlicher und militäriſcher Aufficht beſtehende Gefell- 
chaften für die wichtigſten ſtrategiſchen Eiſenbahnen der Sambre. und 
Maastäler, welche von Frankreich bis über Lüttich nahe an die 
deutſche Grenze führen. Es hat diefe Eiſen bahnen, ſelbſtverſtändlich 
mit leitendem franzoͤſiſchem Perſonal auf belgiſchem Boden, auch dann 
behalten, als der belgiſche Staat ſämtliche anderen Eiſenbahnen 
verſtaatlichte. „Das iſt mir neu“, rief mir gegenüber ein in⸗ 
0 7 verſtorbener Miniſterialdirektor im Berliner Auswärtigen 
te aus 

Wo bleibt eine Sicherung für Deutſchland gegen die kriegs⸗ 
mäßige Benutzung dieſer franzöfiſchen Bahnen durch Frankreich 
auf dem belgiſchen Boden, welchen ernſthafte Franzoſen ſich ge- 
zwungen fühlen immer wieder zurückzufordern? 

Auch hatte 1906 der belgiſche Staat die neuaufgefundenen 
Kohlenſchätze Limburgs, unweit der deutſchen Grenze, großenteils 
an franzöſtſche Kriegswaffenunternehmen geſchenkt und ihnen 
erleichtert, bei der Kohlenknappheit Frankreichs und der günſtigen 
chemiſchen Beſchaffenheit der neuen Kohlen für die Stahl⸗ 

winnung, weite Ländereien in dieſer Gegend zu erwerben, ſo 
es ihnen ein Leichtes werden kann, dort Geſchützfabriken und 
eine militäriſche Baſis zu errichten und dieſes flämiſche, ger- 
maniſche Land zu franzöſieren. Daß belgiſche Miniſter, welche 
für die Vergebung der Bergwerke verantwortlich waren, Mit- 
lieder der Verwaltungsräte dieſer Unternehmen wurden oder der 
inanzinſtitute, welche diefe Anſtalten begünſtigten und zugleich die 
ruſſiſche Kriege waffeninduſtrie und die ſtrategiſchen Eiſenbahnen 
Rußlands bis zu zwei Milliarden Frank aus belgiſchen Geldern 
unterſtützten, beleuchtet noch etwa den Geiſt der Neutralität, 
der dabei herrſchte. Die belgiſchen Beſitzer der Anteile dieſer 
55 find die „anſtändigen Leute“, welche Genoſſe 
Haaſe im Juli 1918 im Reichstag gegen die flämiſche Bewegung 
lobend pielte. 

Wo bleibt die Sicherung Deutſchlands gegen dieſe Be⸗ 

drohung an ſeinem wunden Punkte und gegen diese langjährige, 


e Gegnerſchaft belgiſcher Kreiſe, welche ſich neutral 


nannten 

Der Geiſt, der, unbewußt für die meiſten, die belgiſchen 
Staatslenker beſeelte, wird in einem andern Zuſammenhange 
weiter beleuchtet werden. Hier genügt es darauf hinzuweiſen, 
daß auch gegenüber dem belgiſch franzöfiſchen Expanſtonismus 
keine Garantie für das entwaffnete Deutſchland vorgeſehen wird. 
Die Politik von zwei Maßen und zwei Gewichten zeigt ſich auch 
in dem Beſtreben, Polen und Tſchechien Ausgänge nach dem 
Meere zu fichern, indem man in gleichem Zuge den einzigen 
Zugang 1 an die See abſchnürt. Wenn auch Sprache 
und Nationalität für eins erklärt werden zugunſten der Dänen, 
der Polen, der Tſchechen, der Italiener, der Rumänen uſw., 
ſcheint dieſe Gleichſtellung wegzufallen, wenn es deutſche, auch 
größere Volksteile gilt, welche unter franzöſiſcher, polniſcher, 
tſchechiſcher, italteniſcher und anderer Herrſchaft find, vorläufig 
in 8 b Sch Gleicheitsgefüh 8 

erechtigkeit un onung, Glei tsgefühl und Folge⸗ 
richtigkeit liegen aber nicht im Weſen der pax romana, auch 
nicht in der franzöſiſchen Eitelkeit, die immer eine Vorzugs⸗ 
behandlung des eigenen Volkes als ein Recht beanſprucht hat. 
In 1814—15, nachdem während eines Vierteljahrhunderts die 
franzöſiſche ungeſchminkte, eingeſtandene Eroberungsſucht und 
Kriegsfurie ganz Europa verwüſtet hatte, erhob noch Talleyrand 
auf dem Wiener Kongreß die Stimme, um zugunſten Frankreichs 
eine glimpfliche, ja wohlwollende Behandlung zu fordern. „Il 
faut que la France soit heureuse!“ ſagte er. Frankreich 
mußte glücklich ſein, das heißt unbeſtraft, und ſich ſeiner Miſſe⸗ 
taten freuen können. Die damaligen Verbündeten gingen in 
weitgehendem Maße darauf ein. Schon am 4. Juni 1814 konnte 
der König Ludwig XVIII. bei der feierlichen Ae der 
neuen Verfaſſung im Palais Bourbon mit Selbſtbewußtſein be⸗ 
tonen: „Was Frankreich von ſeinen Eroberungen nicht behält, 
muß alſo nicht angeſehen werden als von ſeiner wirklichen Macht 
abgezogen.“ Und weiter: „Die Meiſterwerke der Kunſt gehören 
uns fürderhin durch dauerhaftere und geheiligtere Rechte als 
durch die Rechte des Sieges.“ Bekanntlich wurden die von den 
Franzoſen geraubten Kunſtſchätze nur nach Waterloo und dann 
nur noch teilweiſe zurückgegeben. Der vorgenannte Hiſtoriker 
Poujoulat iſt empört gegen die Anſprüche der Beraubten: „Der 
übermütige Ausländer ſtürzte ſich auf die Galerien des Louvre; 
man ließ ihn ſich gebärden, wie man einen Miſſetäter ſich ge- 
bärden läßt, gegen den man nichts kann, außer vor Gericht zu 
klagen. Die Geſchichte hat vor der Nachkommenſchaft Klage ge⸗ 
führt, und das Räubertum der Engländer und Preußen wurde 
verdammt!“ Solche Worte bekommt man ſogar von gewiſſen⸗ 
haften Franzoſen, wenn man ſein von ihnen geraubtes Gut 
zurückverlangt. Die deutſchen Unterhändler, gutmütig wie ſo 
oft, verweigerten dem franzöfiſchen Konſervator Denon, dem 
Vertreter der Räuber und Hehler, nicht ihre Sympathien an- 
geſichts feiner Beſtrebungen, ſoviel wie möglich des Geraubten 
zu behalten. Wenn heute die Deutſchen nichtgeraubte, nur in 
Sicherheit vor den franzöſiſchen Geſchoſſen gebrachte Kunſtwerke 
mit der größten Bereitwilligkeit zurückerſtatten, dann bekommen 
fie von den franzöſiſchen Blättern nur Schimpfworte, und es 
erheben ſich in den Reihen der Entente erneute Forderungen 
auf Raub deutſchen rechtmäßigen Kunſtbeſitzes. Die Italiener 
find zur Tat übergegangen, unter Androhung der Aus hungerung 
Wiens! Und das nennt ſich täglich Vertreter der Gerechtigkeit 
und der Menſchlichkeit. 

Wenn es in Deutſchland einige Kreiſe gegeben hat, welche 
in Siegeszuverſicht und im Siegestaumel übertriebene, ungerecht. 
fertigte Forderungen erhoben haben, fo hat diefe Gefinnung 
keine weiten Wellen geſchlagen. Bei den Galliern dagegen iſt 
ſie ſehr verbreitet. Nicht nur aus ihrem reichen Boden ſchöpfen 
ſie ihren Reichtum und ihr leichtes Leben, das ſie eben durch 
den Krieg gegen den Wettbewerb des deutſchen Fleißes verteidi- 

en wollten. Kein Volk hat ſo oft und ſo unberechtigterweiſe 
ich Wohlſtand aus Angriffen und aus Beraubung ſeiner Nach⸗ 
barn verſchafft, beſonders auf Koſten Deutſchlands, Belgiens und 
Italiens. Dieſe Politik der Ausbeutung des Beſitzes und der 
Arbeit von unterlegenen Nachbarn war nicht nur die Politik der 
Könige und der Napoleonen, fie ift ein anempfundener Natur- 
trieb der Raſſe geworden und zeigt ſich ſchon im Rolandslied. 
Damals war es, daß die romaniſierten Gallier ſich auf den Ein⸗ 
fall verſteiften, das Erbe ihrer germaniſchen, fränkiſchen 5 
maligen Eroberer zu beanſpruchen, und anfingen, ſich Franzoſen 
zu nennen, erſt dann, wo von Franken im Weſtlichen Reiche 
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nicht mehr die Rede war. Die deutſchen Könige der beiden 
ſogenannten „erſten“ Dynaſtien wurden gallromaniſche Helden 
im Volksbewußtſein, auch ſpätere oſtfränkiſche Geſtalten; fo er- 
klärt Chateaubriand die Aſche des Gottfried von Bouillon, des 
Vertreters und Fahnenträgers des deutſchen Kaiſers beim erſten 
Kreuzzuge, als franzöſiſche Aſche. „Welcher Ehrentitel für mein 
Vaterland!“ ruft er aus in feinem Itinéraire de Paris à Jéru⸗ 
ſalem. So muß alles, was den „alten Franken“ angehört hat, 
auch ihr Ruhm, von den Galliern einmal „wieder“ erobert wer⸗ 
den, und vor fen eineni Jahren ſagte noch Barths lémy⸗ 
Saint-Hilaire, der Miniſter des Auswärtigen Frankreichs geweſen 
it: „Europa wird keinen Frieden haben, ſolange wir die Rhein- 
grenze nicht zurückbekommen haben“. 

Man bat geſehen, was ſie aus der Rheingrenze gemacht 
haben: ein Sprungbrett, nicht nur zur Beherrſchung tiġ. 
lands durch einen Rheinbund, ſondern zur Einverleibung weiterer 
ausgedehnter deutſcher Landſtriche. Frankreich iſt eben unerſätt⸗ 
lich, weil dieſe Politik eines ſeiner Lebenselemente bildet. Die 
oft wirklich liebenswürdigen Eigenſchaften des franzöſiſchen Volkes 
bringen es mit ſich, daß es diefe räuberiſchen Forderungen mit 
den ſchönſten Phraſen zu umkleiden weiß. Da iſt a kein 
Geiſt des Friedens, ebenfowenig wie bei den britiſchen Anſprüchen 
auf Beherrſchung der Meere. Es iſt der Geiſt der pax romana, 
welcher wiederauftauchte in den ſogenannten Frieden, welche 
England den Iren, den Buren, den Indern und Aegyptern auf- 
zwang, ſo auch Frankreich durch Ludwig XIV. und Napoleon 
und ſpäter gegen Araber, Indochineſen und Madakaſſen, Amerika 
gegen die Rothäute, Spanien gegen Mauren und ſüdamerikaniſche 
Eingeborene. Das geflügelte Wort: parcere subjectis et 
debellare superbos, war felbft oft nicht wahrheitsgetreu. 
Auch nach Streckung der Waffen mußten noch manche ſagen: 
nos patriae fines et dulcia linquimus arva. Irland 
verlor nicht nur den Grundbefig zugunſten fremder Eroberer 
und Eindringlinge; es ſah auch in den ſiebzig Jahren der 
größten wirtſchaftlichen twicklung ſeine Bevölkerung auf 
weniger als die Hälfte finken, trotz ſeiner Fruchtbarkeit und 
feiner günſtigen Lage am atlantiſchen Ozean, wo es als mög. 
liches, vor England vorgelagertes Durchfuhrland mit guten Häfen 
liegt. Im britiſchen Inſelbereich ſank ſelbſt das Verhältnis ſeiner 
Bevölkerung von 30 auf 10 Prozent in demſelben Zeitraume. 

Der Geiſt des jetzigen Friedens iſt ebenſo grauſam gegen 
Deutſchland als derjenige des weſtfäliſchen Friedens von 1648 
und der napoleoniſchen Frieden; fie waren auch vom franzöſiſchen 
Haſſe durchglüht. Bei den teilweiſen deutſchen Frieden von 
1713 und 1815 konnte im Gegenteil das geſchlagene Frankreich 
glimpflich durchkommen. Auch hat die Erfahrung bewieſen, durch 
die wirtſchaftliche Wiederbelebung und den durch Deutſchland 
anfangs begünſtigten kolonialen Aufſchwung Frankreichs, der 
Friede von 1871 im Weſentlichen Merkmale der Mäßigung an 


trug. 

Jetzt will man Deutſchland nicht nur politiſch, militäriſch 
und moraliſch für allemal abtun, ſondern ſelbſt feinen wirtfchaft- 
lichen Wiederaufbau unterbinden oder beſchränken, in jedem Falle 
unter Aufſficht legen. Das tft eine blinde Rache, denn das heißt 
einen Ring aus der Kette der wirtſchaftlich hochſtehenden Nationen 
ausſchalten und den Siegern ſelbſt durch den Ausfall eines Marktes 
Schaden zufügen. Jede Monopolſtellung trägt übrigens ein Ele⸗ 
ment künftiger Schwäche in ſich. Dieſelbe blinde Wut iſt zu er⸗ 
kennen in der Forderung, das linke Rheinufer auf ewig wehrles 
zu laſſen, eine ſolche Maßnahme kann natürlich eine Gefahr her⸗ 
vorrufen, wie die erzwungene Räumung der Ukraine dieſes Land 
des deutſchen Schutzes beraubt hat zum größten Schaden eben 
für die Werte, die Frankreich und Belgien dort milliardenweiſe 
angelegt haben. 

Es genügt nicht, einen ſogenannten Frieden zu dekretieren, 
ein pactum nach allen formellen Rechtsſchnörkeln in ſchönen 
Sätzen und mit ſchweren Ketten des römiſchen nexus feſtzuſtellen, 
wie ehemals die Bürgſchaften oder Feſſeln hießen, die auf den 
Schuldnern laſteten. Der Vertrag, das instrumentum, macht es 
nicht allein, fogar nur am wenigſten, wenn es auch mit an 
geblich tauſend Artikeln zu einer Art Codex der Welt erhoben 
werden fol. Die Friedensggeſinnung muß mit dabei fein. Sie 
erſchöpft ſich aber nicht in Worten und Formeln. Ein wahrer, 
inniger Einklang der Herzen ſollte entſtehen, um noch einmal 
Matthiſon zu zitieren, und er ſollte derart ſein, daß er Beſtand 
haben könnte. Wenn die Schranken bald verſchwinden, welche 
die kontradiktoriſche Beleuchtung der Tatſachen in den Entente⸗ 
ländern unmöglich machten, im Gegenſatz zu Deutſchland, dann fol 


der Friede derart ſein, daß er vor der beſſeren Einſicht beſt 
Die Aengſtlichkeit, mit welcher deutſche Geiſteserzeugniſſe in be- 
ſetzten Gebieten wie in Ententeländern bisher abgewehrt wurden, 
ift ein ſchlechtes Zeichen für die Ruhe der Gewiſſen, welche die 
Verantwortung der Friedensformulierung tragen. Von Verſöh⸗ 
nung, Schonung und Liebe iſt da jedenfalls keine Rede. Der 
Deutſche denkt ſich augenſcheinlich unter Frieden eiwas anderes als 
ſeine Gegner, und ſeine Enttäuſchung wird Folgen haben. Der 
deutſche Prometheus wird nicht ewig gefeſſelt bleiben. 

Das fällt alles noch mehr ins Gewicht, wenn ein Friede 
den Anſpruch macht, tiefgreifende Aenderungen in dem Verhältnis 
der Staaten, ja in dem Charakter der Menſchen und der Völker 
u verwirklichen oder e ar Ein goldenes Zeitalter der 

äherung und der innigen Verſöhnung der Nationen läßt ſich 
nicht einleiten durch geheime Verabredung unter den Siegern, 
durch gewaltſame Eroberungen, durch finanzielle Ausbeutungs⸗ 


i igt, deſto gewi 
ſchneller wird feine Reviſion ſich aufzwingen. Und das De 
profundis fiber Deutſchland wird eben dadurch einmal in einem 
Sursum corda ausklingen können. 


ee adra 
FAVA EIER FECH TER HE KA KAEA KAFEA CR OO 


Her Bolksuerein für das bathulſſche Denifaland 
und die neue Zeit. 


Von Rechtsrat Dr. Hipp, Regensburg. 


pe deutſche Volk it am Neuaufbau feines Schickſals. Die 
Grundlagen unſeres ganzen Staats- und Wirtſchaftslebenz 
müſſen neu geſchaffen werden. An Stelle des alten Staats. 
gebildes trat der freie Volksſtaat. Volksſtaat tft Volks ⸗ 
verantwortlichkeit. Die Geſamtheit des Volkes kann aber 
keine Verantwortlichkeit haben und tragen, wenn ſie nicht genügend 
Wiſſen hat vom Staat, feinen Aufgaben, feinen Zielen; fie 
kann ferner keine Verantwortlichkeit haben, wenn zum genügenden 
Wiſſen vom Staat nicht noch ein hinreichendes fittkiches 
Gefühl der Verantwortlichkeit hinzutritt. Daß es an 
beiden in weiten Kreiſen unſeres Volkes noch gewaltig fehlt, 
wird kein Einſichtiger beſtreiten können; ſowohl die Kenntniſſe 
vom modernen Staat und ſeinem Weſen wie auch das allgemeine 
Bewußtſein der moraliſchen Mitverantwortlichkeit als Staatsbürger 
für die Schickſale des Staates, des Volkes liegen noch ſehr im 
argen. Hier kann nur eines Abhilfe bringen: Volksaufklä⸗ 
rung im weiteſten Umfang und im edelſten Sinne des Wortes. 
Unendlich viel gibt es da zu leiſten. Es gilt die Maſſen des 
Volkes zu unterrichten über das Weſen des Staates überhaupt; 
über Demokratie und modernes Verfaſſungsweſen; über ſtaats⸗ 
bürgerliche Freiheit und ſtaatsbürgerliche Pflicht. Es gilt auf 
zuklären über das Verhältnis des Staates zur Kirche, über das 
große Problem der Trennung der Kirche vom Staat; es gilt 
rechtzeitig zu warnen und zu mahnen, der Schulfrage die 
e Aufmerkſamkeit zuzuwenden und die Bedeutung und 

ichtigkeit der chriſtlichen Schule hervorzuheben; es gilt zu 
belehren über das geſamte Wirtſchafts leben, das Verhältnis der 
einzelnen Stände zu einander, über Bauernſtand und Arbeiter⸗ 
bewegung, über 1 und ſtaatliche Finanzpolitik, über 
Handwerker-, Beamten: und Gewerbefragen; endlich noch über 
das große Gebiet der eigentlichen ſozialen Fürſorge für Kinder, 
Mütter, Kranke, Arme, Kriegs beſchädigte uſw. 

Die Notwendigkeit, über all dieſe Fragen das Volk zu 
unterrichten und zwar in chriſtlich orientiertem Sinn, kann niemand 
beſtreiten. Aber wie dieſe Arbeit leiflen? Das iſt nur möglich 
im Wege einer allumfaſſenden Organiſation. Eine 
Million gläubiger Katholiken, die nicht organiſiert 
find, ſcheiden heutzutage im Staatsleben praktiſch 
vollſtändig aus; hunderttauſend, ſtraff organiſiert, 
unter einheitlicher Leitung und Führung find | on eine 
Macht. Dieſe Tatſache kann allen gläubigen katholiſchen Kreiſen 
1 aet nicht eindringlich genug immer wieder vor Augen 
ge führt werden. 

Eine ſolche umfaſſende Organiſation it ſchon vorhanden 
als Erbe des genialſten Praktikers unter den deutſchen Katholiken; 
führern, Ludwig Windthorſts. Wir haben diefe Organiſation, 
wenn wir nur wollen, im Volks verein für das katholiſche 
Deutſchland. Eine Organiſation, wie ſie in keinem Staate 
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der ganzen Welt in ihrer Eigenart und ihren glänzenden Leiſtungen 
auch nur annähernd ebenbürtig vorhanden iſt. Leider ſtehen 
aber viele, allzuviele noch ferne! „Halt, ſchon wieder ein Verein!“ 
Damit gehen viele mit einem Achſelzucken der Gleichgültigkeit 
über die Sache hinweg. Nein, der Verein! Im Vergleich 
mit dem Volksverein für das katholiſche Deutſch⸗ 
land gibt es für andere Vereine im Rahmen der gleich zu 
erwähnenden ſelbſtverſtändlichen Einſchränkungen keine Gleich⸗ 
ſtellung, keine Parität! Augen auf für die Not der 
Zeit! Der Wahrheit ruhig ins Auge geblickt, ſelbſt wenn ſie 
für manche Eigenbrödeleien, lokale Eigenheiten und vielleicht 
auch hie und da Vereinsmeierei nicht angenehm und bequem 
iſt. Der ſeiner Pflichten als Staatsbürger und Mitglied ſeiner 
Kirche bewußte Katholik gehört heutzutage ausnahmslos und 
unbedingt in eine Reihe von Organiſationen: Als 
Staatsbürger in die Organiſation der politiſchen Partei und fo. 
mit in den örtlichen Parteiverein; als Katholik in erſter Linie 
in den Volksverein; als Angehöriger eines beſtimmten Berufes in 
feine Standes organiſation und als Menſch in irgendeine caritative 
Vereinigung. Als Katholik gehört er unerbittlich und 
in erſter Linie in den Volksverein. Alle örtlichen 
Vereine, Kafinos, Männervereine u. dgl. haben nur in der 
Vorausſetzung noch ihre volle Berechtigung, daß ihre Mitglieder 
einzeln oder der Verein als geſchloſſenes Ganzes dem Volks- 
verein angehören. Die Ziele und Aufgaben der katholiſchen 
Bewegung richtig eingeſchätzt, dann wird man ſich auch nicht in 
den Mitteln vergreifen! Nicht nur Gleichwertiges, nein, 
Beſſeres und Stärkeres muß den Gegnern unſerer 
Weltanſchauung entgegengeſetzt werden können. 
Wer ſich dagegen ſtemmt, ſchädigt die Intereſſen des katholiſchen 
Volkes, der katholiſchen Kirche; wir brauchen den Verein für 
die Hunderttauſende, wir brauchen die Volkshochſchule 
für das geſamte katholiſche Deutſchland, eine geiſtige Gewerk ⸗ 
ſchaft der deutſchen Katholiken! Man laſſe ja das ungeheuer 
bedeutungsvolle ethiſche Moment nicht außer acht, das darin 
liegt, daß in dem Verein der Hunderttauſende alle ohne 
Ausnahme zuſammengeſchloſſen werden vom einfachſten, ſchlich⸗ 
teſten Bauern und Arbeiter bis zum hochgeſtellten Beamten und 
zum geiſtvollſten Gelehrten. 

Aber werden durch den Volksverein nicht andere, ebenſo 
berechtigte Intereſſen geſchädigt oder gehemmt? Nicht im min⸗ 
deten! Der Volksverein ift in erſter Linie eine notwendige 
Ergänzung der parteipolitiſchen Organiſation. Dieſe 
kann und ſoll nicht durch den Volksverein erſetzt werden. Wir 
dürfen aber das religiöſe, das konfeſſionelle Moment 
in Organiſation nicht überſehen. Die politiſche Partei iſt 
paritätiſch; fol und muß es fein; baran ift nicht zu rütteln. 
Aber dieſe bloße Organiſation in der politiſchen Partei genügt 
keineswegs für den gläubigen Katholiken. Das Sentire cum 
ecclesia, das tiefinnige Fühlen mit der Kirche muß gerade in 
den Kämpfen der Gegenwart noch mehr und ſtärker gepflegt werden 
als bisher; dazu gehört aber unbedingt eine reinkonfeſſio⸗ 
nelle Organiſation. An die Spitze des Volks vereins iſt neuerdings 
berufen Geheimrat Marx, der Laienführer in der reinreligiöſen 
euchariſtiſchen Bewegung, der Vertrauensmann des preußiſchen 
Epiſkopates; gewiß ein gutes Anzeichen für die künftige Entwick⸗ 
lung des Volksvereins. Die politiſche Parteiorganiſation erleidet 
alfo gewiß keinen Nachteil durch die Werbetätigkeit für den Volks. 
verein. Der Volksverein kann und wird ihr wichtige Teile 
der Arbeit abnehmen, vor allem auf dem Gebiet der Auf- 
Härung der breiteſten Volksmaſſen im chriſtlichen Sinne. Die 
Parteiorganiſation ihrerſeits beſorgt mehr die tech nif ýe Seite, 
die Vorbereitung auf die Wahlkämpfe, Stärkung und Ergänzung 
der Parteiorganiſation durch Ausbau des Vertrauensmänner⸗ 
weſens; ſie trifft die Vorbereitung, daß der ganze parteipolitiſche 
Apparat klappt, wenn er zu irgendwelchen Wahlen in Bewegung 
geſetzt werden muß. Für ſolche Hauptkampfzeiten ift dann ficher 
auch der Volksverein am Platz; er wird mit all ſeinen Kräften 
auf ſeinem Gebiet dann die örtlichen Parteiorganiſationen 
unterſtützen. 

Ein weiteres Bedenken gegen den Volksverein dürfte aus 
der modernen katholiſchen Frauenbewegung ſich ergeben, 
allein vollſtändig zu unrecht. Die Frauen gehören nun einmal 
hinein in den Volks verein, ſonſt ift er kein „Volks“ verein. Das 
wäre die gefährlichſte Entwicklung, dle der Volksverein nehmen 
könnte, wenn wir zu einer Zweiteilung kämen in dem Sinne, 
daß der Volksverein zum Männerverein für das katholiſche 
Deutſchland würde, dem auf der anderen Seite irgendeine katho⸗ 


liſche Frauenorganiſation gegenüberflände. Nein, Mann und 
Frau gehören heutzutage in unſerem ganzen öffentlichen Leben 
untrennbar zuſammen und daher auch in dieſelbe Organiſation! 
Wir brauchen auch die Frauen zur Mitarbeit im Volks verein! 


Die Frauen find vielfach nicht fo angeſpannt durch Berufsarbeit 


wie die Männer. Dieſe find durch die Intenſität derſelben meiſt 
ſo in Anſpruch genommen, daß ſie beim beſten Willen die ſo 
dringend erforderliche Agitation nicht mehr leiſten können; da 
müſſen diejenigen Frauen eintreten, die noch über mehr freie 
eit verfügen, um einen Teil der Agitationsarbeit zu übernehmen. 
ie müſſen die Tauſende und Abertauſende von Männern er⸗ 
ſetzen, die dem Volksverein angehört haben und draußen ge⸗ 
blieben find auf dem blutigen Feld der Ehre. Ein heiliges Erbe! 
Sie können die noch abſeits ſtehenden Männer, ihre Gatten und 
Söhne, ihre Väter und Brüder hereinbringen in den Volksverein 
und ſie begeiſtern und erwärmen für deſſen Aufgaben. 
Ebenſowenig wie die Parteiorganiſationen werden die 
eigentlichen Frauenorganiſationen durch den Volksverein geſchä⸗ 
digt werden. Der Volksverein ift viel weiter und in viel kleineren 
Orten verbreitet als wie die Frauenvereine. Da können dieſe 
nun an die bereits beſtehenden Ortsgruppen des Volksvereins 
anknüpfen in ihrer Werbetätigkeit für ihre eigenen beſonderen 
Organiſationen und Beſtrebungen. Insbeſondere die weib ⸗ 
lichen Standesvereine folen natürlich durch den Volks⸗ 
verein nicht verdrängt oder gehemmt, ſondern nur gefördert 
werden. Der Volksverein tft eine Vorſtufe für eine ver- 
tiefte Frauenbewegung, die auf ihrem ureigenſten Gebiet 
bleibt und da ihre Stärke ſucht und findet. Die Fürſorge für 
Mütter und Kinder in jeder Form und Art, die Unterweiſung 
und Führung der heranwachſenden Mädchenwelt und ihre Aus⸗ 
bildung in den ſpezifiſch weiblichen Pflichten und Betätigungs⸗ 
gebieten, die caritativen Beſtrebungen, all das werden immer 
Gebiete bleiben, wo die Frauenvereine ganz beſonders 
ſegensreich werden wirken können, nicht im Gegenſatz zum Volks-. 
verein und durch ihn beeinträchtigt, ſondern mit ihm und durch 
ihn unterſtützt. 
Endlich fördert und erſetzt zum Teil der Volksverein noch 
eine andere Organiſation, die unbedingt notwendig iſt und 


der anzugehören Gewiſſenspflicht eines jeden Katholiken iſt: die 


Schulorganiſation. Durch Beſchluß des Zentralvorſtandes 
des Volksvereins in Hagen i. W. vom 31. Januar 1919 wurde 
die notwendige Verbindung des Volksvereins mit der 
Schulorganiſation der deutſchen Katholiken Yer- 
geſtellt. (Vergl. „Allgemeine Rundſchau“ 1919. Nr. 9.) Ueber 
die einzigartige Wichtigkeit der Schulfrage noch viel Worte zu 
verlieren, wäre wohl nahezu eine Beleidigung für alle vernünf⸗ 
tigen und klar denkenden Katholiken. Nur an den geradezu pro⸗ 
phetiſchen Ausſpruch Windthorſt's fei erinnert, der am 14. Ok. 
tober 1888 ſagte, er habe ſchon auf früheren Katholikentagen 
darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe Seite des Kulturkampfes 
noch beſonders behandelt werden müſſe und wahrſcheinlich einen 
Kampf herbeiführen werde, der akuter, nachhaltiger und vielleicht 
ra länger dauernd fein werde, als der, den wir durchgemacht 
aben. 

Die Schlußfolgerung ift nun ebenſo einfach wie unerbitt- 
lich. Pflicht eines jeden Katholiken iſt es, für die chriſtliche 
Schule mit allen Kräften einzutreten; möglich iſt das nur auf 
dem Wege der machtvollen Schulorganiſation. Dieſe Seite der 
Schulorganiſation der deutſchen Katholiken aber iſt der 
Volksverein für das katholiſche Deutſchland. 

Bedauerlicherweiſe hat gerade in Bayern der Volksverein 
bisher noch nicht die Beachtung und Bedeutung gewonnen, die 
ihm gebührt und die er nach der inneren Ueberzeugung weiter 
Kreiſe des bayeriſchen Volkes haben könnte und müßte. Alſo an 
die Arbeit! Als nächſtes muß allenthalben bis in die kleinſten 
Orte aufgeklärt werden über die Ziele und Aufgaben des 
Volksvereins, insbeſondere über feine Bedeutung in der Schul⸗ 
frage; es muß aufgeklärt werden über ſeine ganz hervorragenden, 
ſo überaus billigen literariſchen Leiſtungen auf allen Gebieten 
des geſamten religiöſen, ſtaatlichen und n Lebens. 
Man beklagt vielfach etwas den Mangel an beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der bayeriſchen Verhältniſſe in den bisherigen 
Erſcheinungen des Volksvereins; gewiß, elwas Wahres mag daran 
fein; aber täuſchen wir uns nicht: nostra maxima culpa! Bei 
ſtärkerer Verbreitung in Bayern könnte der Volksverein 
auch andere Anſprüche an die Zentrale bezüglich der ftär- 
keren Berüd g der bayeriſchen Verhältniſſe ſtellen und 
ſolche Anregungen und Wünſche würden dort gewiß auch gerne 
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lichſte, die Bearbeitung der 4% beſtehenden Vereine. 
Es müßte mit aller Schärſe und ich möchte faſt ſagen mit der 
Gewalttätigleit eines neuen, großzügigen Gedankens zur 
Durchführung gebracht werden, daß womöglich alle Mitglieder 
katholiſcher Vereinigungen, die dann ruhig wetter beſtehen bleiben 
würden, grundſätzlich auch Mitglieder des Volks vereins werden; 
ſollte das für den Anfang zuviel verlangt fein, fo wäre zum 
mindeſten zu fordern, daß alle derartigen katholiſchen Vereini- 
gungen — abgeſehen von den Standes und rein caritativen 

ereinen, ſondern die typiſchen, mehr oder weniger geſelligen 
„Vereine“ im gewöhnlichen e des Wortes — als ſolche mit 
Jahresbeiträgen von etwa 10—50 Mark dem Volksverein bei- 
treten, ſich regelmäßig eine Anzahl der Druckſachen desſelben be⸗ 
ſorgen, dieſe unter ihre Mitglieder verteilen und dieſe verpflichten, 
bei beſonders wichtigen Anläſſen geſchloſſen an örtlichen Beran- 
ſtaltungen des Volksvereins zu beteiligen. Damit käme eine 

ewiſſe Einheitlichkeit in das geſamte katholiſche 

ereinsleben. Vor allem wäre das eine große Ziel damit 
feiner Verwirklichung wenigſtens zum Teil näher gebracht: Ber 
einigung aller deutſchen Katholiken zu einer un- 
überwindlichen, ſtraffen Organiſationl Wer deren 
unbedingte Notwendigkeit noch nicht erkannt haben ſollte, der 
wäre wahrhaftig blind für die gar nicht ernſt genug zu neb. 
menden ungeheuren Gefahren für die chriſtliche Weltanſchauung 
in den kommenden Zeiten. 
rung der Kräfte, das muß die Loſung ſein für alle! Dann, 
aber auch nur dann können wir ohne Bangen uns wagen zur 
Fahrt ins neue Glück des deutſchen Volkes. Und in der Tat, 
grob genug find die Aufgaben der chriſtlichen Idee! Die Ge 
urtswehen einer neuen Zeit gehen über die alte Erde und das 
Volk, dem am erſten glücklich die Verſchmelzung der guten alten 
Gedanken und Einrichtungen mit dem Guten, was die neue Zeit 
bringt, gelingt, wird die Führerrolle erringen in der 
Welt, die Führerrolle beim Werk der Völkerverſähnung. Dieſes 
Volk ſoll das deutſche ſe in, trotz allem, was augenblicklich 
noch ſo ſchwer auf uns laſtet. Der Idealismus iſt da, er braucht 
nur zur Arbeit zu kommen. Das katholiſche Volk aber hat um 
feiner ſelbſt und feiner Kirche willen die heilige Pflicht, nichts 


zu verſäumen, was ihm feinen gebührenden Anteil gibt an Arbeit, 
aber auch an Erfolg im Ringen um ein neues Werden. 
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Abwentiſtenvortröge. 


Von Dr. J. B. Roetzer, München. 


letzter Zeit wurden wiederholt im Bayeriſchen Hof in München 
F. e Vorträge“ von einem „Miſſions direktor“ Schubert ges 
halten. Große Anſchläge haben zum Beſuche derſelben aufgefordert. 
Mit keinem Worte aber wird verraten, von welcher Miſſton Schubert 
Direktor ift. Brennende religiöfe Fragen, die geeignet find, die All⸗ 
gemeinheit anzulocken, werden zur Behandlung aufgeworfen, wie z. B. 
„Gott und unſere Zeit“, „Amerika und der Völkerbund im Lichte der 
Prophetie“; — „Fortleben nach dem Tode“? 1. Spiritismus — Wieder⸗ 
verkörperung. 2. Geiſterwelt — Dämonen — Engel. 8. Kräfte — Zeichen 
— Wunder. 4. Das Geheimnis enthüllt. „Chriftus, Kirche, Staat im 
Lichte der Geſchichte und Prophetie.“ 

So geſpannt der Wahrheit. Suchende zu dieſen Vorträgen kommt, 
ebenſo enttäuſcht verläßt er den Saal. Denn das tatſächlich Gebotene 
ſteht im umgekehrten Verhältnis zu dem Angekündigten. Man muß 
ſich geradezu wundern über die Geduld, mit der die Zuhörer dieſe „Er⸗ 
bauungsſtunden“ abſitzen. Wohl ſind die meiſten Beſucher in das Ge⸗ 
heimnis der Beranftaltung eingeweiht, aber ein gut Teil derſelben ift, 
wie man aus den fragenden Geſichtern leſen kann, das Opfer der 
„dunklen Reklame“ geworden. Zur Aufklärung muß darum 
geſagt werden, daß dieſe öffentlichen Vorträge des Miſſionsdirektors 
Schubert nicht von katholiſcher und nicht von proteſtan⸗ 
tiſcher Seite, ſondern von der Sekte der Siebententags⸗Ad⸗ 
ventiſten veranſtaltet werden lediglich zu dem Zwecke, Seelen zu 
fangen. Harmlos, aber ſehr zweckdienlich ergeht darum zu Beginn 
des Vortrages die Aufforderung an die Beſucher, ihre Namen in eine 
Lifte einzutragen, die unter irgend einem Vorwand aufgelegt iſt (3. B. 
Aufruf des Reichsverbandes der Kolonial ⸗Deutſchen!) 

Die Siebententags-Adventiſten⸗Sekte (Seventhday ⸗MAdventiſten = 
S. T. A.) i um 1845 von einem ehemaligen Schiffskapitan Joſeph Bates 
in Amerika gegründet worden. Sie iſt eigentlich nur eine Abzwei⸗ 


Um keinen Preis eine Beriplitie 


den Advent⸗Rechmingskünſtlern viel Enttäuſchung und Gogu eingetragen 
hatte, haben die S. T. A. aufgegeben. Als Adventiſten vom fiebenten 

den jäbifchen Sabbat Rait des Kriklichen Sonntags. 
Ellen White, welche bei ihnen den Ruf einer Prophetin genießt, fast 
von der Sonntags feier, „das muß eine ſchreckliche Sünde fein, welche 
den Zorn Gottes ohne Gnade herabruft“. 

Die Taufe ſpenden die S. T. A. mit den Baptiſten nur Erwach⸗ 
ſenen. Dem Abendmahl, das fie in „kalpiniſcher“ Auffaſſung mit 
„alkoholfreiem“ Wein feiern, geht die Fußwaſchung voraus. Auch eine 
„Kranken ölung“ kennen Im Jahre 1868 führte der Abveuttsmuys, 
der die rituellen Gpeifevesbote für feine Anhänger als bindend er, 
achtet, auf Grund einer Bifien E. Whites eine Geſundheitsreform ein 
(Enthaltung von Alkohol- und Tabalgenuß neben vegetariſcher Lebens- 
haltung). Die Lehren der Adventiſten wurzeln in der ausſchließlichen 
Auerlennung der Bibel als einziger Aaubens quelle. Dabei ſohen 
fie das Alte und das Neue Teſtament dem Range nach gleich ⸗ 
wertig an, nehmen alfo nicht wie die chriflichen Kirchen mit Chriſtus 
das Neue Teſtament als die Erfüllung des Alten Bundes. 
Die Erblehre wird ſelbſtverſtündlich verworfen. 

ntereſſant iſt die asventiſtiſche Bibelſorſchungs⸗ 
: Man gerſtückelt das Alte und das Neue Tefl amant in 


fie jo ansinanber, wie es ber Zweck der Beweisführung 
gerade erheiſcht. Der evanzeliſche Pfarrer Ehlert) ſagt ihnen „sine 
wahre Kunſt in der Schriſtverdrehung“ nach, und unbewußt haben 
die S. T. A. in ihrem Gemeindeblatt) ihre eigene Methode alfo ge» 
geißelt: „Kein Buch in der Weit wird wohl fo viel und fo ver⸗ 
ſchiedenſach gelefen und verſtanden wie die Bibel.“ Und wiederum): 
„ Jemund hat ober bekommt eine beſendere Anſicht Hber bieſe ober jene 
Frage; flugs greift er zur Bibel und ſucht nach einer Stelle, welche 
feine Gedanken ungerfiügen köunte. Er findet fie auch und If gay; be⸗ 

darüber. Niemand iſt nunmehr imſtande, dieſen 
„Forſcher“ zu überzeugen, daß er nicht recht habe; denn in 
der Bibel ſteht's ja geſchrieben.“ 

Auch die adventiſtiſche Geſchichts forſchung, die in den Dienſt 
der Bibel geſtellt wird, reiht ſich würdig der Bibelerklärung an. 
läßt nicht objektive Geſchichtsquellen fprechen, arbe 
lich mit Ausſchnitten aus Teudenzwerken glaubens⸗ und kirchenfeindlicher 


. 

Der eigentliche Titel hätte nämlich lauten müſſen: „Der Sabbat der 
Juden oder der Sonn der Chriſten, das Lieblingsthema der judai⸗ 
ſterenden Thriſtenſekte.“ Daß bei dieſer adventiſtiſchen Forſchungs⸗ 
arbeit die katholiſche Kirche mit ihrem Oberhaupt ſchwer unter die 
Räder kommt, ift nicht zu verwundern. 

Die Abventiſten ſuchen ihr Evangelium heute nicht nur in die 
Städte, ſondern auch in das entlegenſte Dorf und ins legte Gans zu 


iſtiſchen Kalporteu 

die Hände gläubiger Katholiken und Proteſtanten zu ſpielen berkeken, 
wird der eigentliche Adventgedanke vorſichtig verſchwiegen. Die in 
Bayern kolportierte Zeitſchrift nennt ſich „Herold der Wahrheit“. 
(Durchſchnittsauflage 125 000 Exemplare.) Dieſe Kolportage ſichert den 
Adventboten reiche Geldmittel, die durch die Verpflichtung der Mit⸗ 
alieder, den „Zehent des jährlichen Einkommens” abzuliefern, in 
Millionen ſich ſteigern. Beſchrüänkten die Adventiſten ihre Miffion 
auf ihren Kreis, der allerbings verhältuismäßig Hein gegogen ift, fo 
könnte ihr Werk den Anhängern der chriſtlichen Kirchen völlig le 
gültig fein. Dadurch aber, daß fie unter „chriſtlicher Fahne“ fegeln 
und an Katholiken und Proteſtanten in Wort und Schrift befonders 
gerne herantreten und hier Verwirrung ſtiften, müſſen auch die 
chriſtlichen Kirchen durch Aufklärung ihre Mitglieder mit dem Treiben 
der Adventiſten vertraut machen, um fie vor Schaden zu bewahren. 
Schon allein vom menſchlichen Standpunkt aus ſollten doch Leute, 
die ſtets die Worte „Wahrheit, Licht, Liebe“ im Munde führen, fo viel 
Liebe zu den Seelen befigen, daß fie auf ihren Einladungszetteln und 
Schriften wie in ihren Vorträgen die Wahrheit fagen und das wahre 
Licht leuchten laffen darüber, daß ihre Veranſtaltungen und Schriften 
im „Dunkel ber Siebententags⸗Adventiſten“ ſtehen. 


1) Ein aufklärendes Wort über die S. T. A. Berlin. 
3) nonoina, 1915 Nr. 14, ©. 216. 
8) „Jionswächter“ 1916 Nr. 6, S. 96. 


B 
| 
e 
| 
| 
£ 
3 
; 
| 
b 
| 
: 
| 
B 
4 


Wenn Unregeimässigkeiten 


in der Zustellung der „Allgemeinen Rundschau“ sich bemerkbar machen, 
tun die verehrl. Loser 1 daran, sich stets selort an diejenige Stelle zu 
wenden, bei weichem die 
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wünschten Erfolg, setze man unverzüglich die Geschalts- 
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undschau“ in München in Henntnis. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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D* Ereigniſſe des Münchener Kunſtlebens (auf dieſes muß unſere 
Betrachtung diesmal in der Hauptſache eingeſchränkt bleiben) Er. 
währten in dem notgedrungen langen Zeitraume, der ſeit dem Er⸗ 
ſcheinen unſerer letzten Kunſtrundſchau vergehen mußte, den Eindruck 
eines mit Aeh ungleichen Kräften vor einem ſchönen Hintergrunde 
aufgeführten Schauſpiels. Die Tageskritik ſchenkte im allgemeinen 
erade den beſten Leiſtungen die geringſte Beachtung, ohne mit dieſem 
Schweigen Zuſtimmung ausdrücken u wollen; voll gerecht wurde fie 
nur dem Hintergrunde, über deſſen Bedeutung es freilich Verſchieden⸗ 
heit der Meinungen kaum noch geben kann. | 
Ihn bildeten Darbietungen der Kunſt aus den Zeiten des 19. bis 
uräd zum 15. Jahrhundert. Die Herrlichkeit des Iſenheimer Altares 
tellte alles übrige in den Schatten. Ein Meiſter ohnegleichen ſchuf 
ihn, ein Begnadeter, der an Tiefe der Empfindung den edelſten Gei⸗ 
ſtern en Glaubens zur Seite zu ſtellen, als Beherrſcher fünft- 
leriſcher Mittel unerreicht iſt. In der Werkſtatt eines beſcheidenen 


Handwerksmannes entſtand ein paar Jahrzehnte zuvor der geſchnitzte 


und gemalte Klappaltar des fränkiſchen Dorfes Unterſchlauersbach. 
Das kleine Werk, das infolge ſeiner beim Bayeriſchen Landesamte für 
Denkmalpflege vorbildlich ausgeführten Wiederherſtellung kurze Zeit 
beim Kunſtverein ausgeſtellt war, gab in ſeiner hat ländlichen 
Sprache Zeugnis davon, mit welcher Glut heiliger een und 
welcher Kraft uralt gefeſtigten Könnens die Kunſt jener Vorzeit durch⸗ 
drungen war; auch in ihren N unbefangenen, herzens reinen 
Erzeugniſſen übt ſie Wirkungen, klärt, regt an, belebt und erhebt, wie 
es gar manches umfangreiche und anſpruchsvolle Werk ichen Zeit 
nimmer fertig bringt. Zu unſeren vornehmſten Kulturpflichten wird 
auch in Zukunft die Pflege unſerer alten Kunſtdenk⸗ 
mäler gehören. Staat und Kirche ſind ihre berufenen Hüter, aber 
allen gemeinſam gehört dieſer koſtbare Hort, und wir haben uns ſeines 
Beſitzes durch eifernd beſorgte, jederzeit opferwillige Tatbereitſchaft 
würdig zu zeigen. Die Arbeit der Denkmalpflege hat mit Recht auch 
der im Dezember in München entſtandene „Rat der bildenden Künſt⸗ 
ler“ unter ſeine Pläne aufgenommen; er will — und iſt damit durchaus 
auf dem richtigen Wege — dauernd Wertvolles und Unerſetzliches ſorg⸗ 
fältig erhalten, ohne das brauchbare Neue in ſeiner Entwicklung zu 
N und ohne durch zu weitgehendes Herſtellen die Echtheit des 
lten zu verſchleiern und zu fälſchen. Bayern hat, was Denkmal⸗ 
trifft, nur nötig, weiter zu arbeiten wie bisher; es ſteht hiermit 
ohnehin ganz vornan. Lebhaft anzuerkennen iſt auch der Eifer, den 
man in dieſer Beziehung jetzt in Tirol entwickelt. Die dort aus⸗ 
gegebenen (leider nur noch zu ſeltenen) Heimatsſchutzberichte zeugen von 
zielbewußter, fein verſtändnisvoller Arbeit, die nicht verfehlt, allmählich 
ihre guten Wirkungen beim Volke geltend zu machen. Kirchliche und 
weltliche Kunſt, zumal die Architektur, finden hierbei gleichmäßige 
Berückſichtigung. Uebrigens gibt auch die Entwicklung der politiſchen 
Verhältnifie mit der zu vermutenden Abtrennung von Teilen des 
deutſchen Südtirols betreffs des Schickſals der aus dieſem Gebiete wäh⸗ 
rend des Krieges in Sicherheit gebrachten Kunſtwerke, deren Aus- 
lieferung ſicher verlangt werden würde, zu Beſorgniſſen keinen Anlaß, da 
auch die italieniſche Denkmalpflege, wenn gleich der deutſchen und 
öſterreichiſchen nicht ebenbürtig, doch immerhin nicht tatenlos iſt. 


Was bei uns die Behandlung der aus fürſtlichem in Volksbeſitz 
übergehenden Schätze alter Malerei, Bildnerei, Goldſchmiedekunſt uff. 
betrifft, ſo iſt ſie — Ruhe der Entwicklung vorausgeſetzt — keinem 
Ben en Nicht wenigen dieſer Kunſtdenkmäler wird der 

echſel ihrer Beſitzer dazu verhelfen, weiteren Kreiſen überhaupt erſt 
bekannt zu werden. Ueber dem allen eden ſchwebt als Damokles⸗ 
ſchwert die bei den Gegnern unter Aufgebot unwiſſenſchaftlicher und 
unmoraliſcher Gründe eifrig erörterte gewaltſame Entführung 
bedeutendſter Koſtbarkeiten aus den Galerien von Berlin, 
Dresden, Kaſſel, München, Köln, Wien uſw. Im Rheinlande erſcheint 
außer dem Beſitze an alter Malerei auch der an Koſtbarkeiten der Edel⸗ 
chmiedekunſt bedroht — man denke an den Schatz herrlichſter rheiniſcher 

eliquienſchreine! Ob es mehr als etwaige Gelegenheitsdiebſtähle 
hindern kann, wenn man dieſe Sache ins Innere Deutſchlands über— 
führt (wie man es mit den beſten altkölniſchen Bildern ſchon getan hat), 
iſt billig zu bezweifeln. Wie ſehr der Gedanke an dieſe ſchmutzige Art 
ſich zu bereichern allen einleuchtet, die es bei moraliſchem Tiefſtande 
ſchlecht mit uns meinen und denen auch Dinge, wie z. B. die Verwir⸗ 
rung der Wiſſenſchaft, die Störung der Geiſteskultur und dergleichen 
leinerlei Kopfzerbrechen verurſachen, das zeigt der Beifall, den jene 
Anregung außer in Frankrei alf in Ungarn, Polen, Italien und 
anderswo gefunden hat. Dezentraliſation iſt der Erziehung der Völker 

r Kunſt förderlich, aber dieſe ihr zugedachte Form muß den Wider⸗ 
pruch nicht nur jedes anftändigen, ſondern auch jedes vernünftig über⸗ 
legenden Menſchen herausfordern. Und darum möchten wir vielleicht 
noch nicht alles verloren geben. 

Aeltere Kunſt, denn unſere Zeit lebt ſchnell, war es auch, die uns 
in mehreren Münchener Ausſtellungen anregende und erfreuliche 
Rückblicke auf Leiſtungen der letzten 60 Jahre gewährte. Einer der 
9 ten Vertreter der alten ruhmreichen Münchener Land⸗ 
ſchaftsmalerei, Joſeph Wenglein, iſt uns Ende Januar durch den Tod 
S worden. Er war 1845 in München geboren. Als 

hüler des vortrefflichen Lier hielt er, bis zu feinem Ende jugendfriſch, 


pflege 


[eurig und ſelbſtändig, von inniger Liebe zur ernſten, hoheitsvollen 
atur ſeiner oberbayeriſchen t erfüllt, an den Grundſätzen der 
Ehrlichkeit, Wahrheit und N felt, denen fein Lehrer und deffen 
Mitſtrebende die Dauer ihrer Erfolge verdankten. e Bedeutung 
dieſer alten Münchener Landſchaftsmalerei, der die neue nicht eben⸗ 
bürtig iſt, wurde gerade um die Wende des Jahres durch drei überaus 
beachtenswerte Ausſtellungen in der Graphiſchen Sammlung der Mün⸗ 
chener Neuen Pinakothek nach allen Richtungen klar geſtellt (Die 
zweite bot ausſchließlich Schöpfungen des 929 5 Stiliſten Karl Rott⸗ 
mann, T 1850.) Gleichzeitig brachte die Münchener Verlagsanſtalt 
Braun & Schneider mehrere höchſt anziehende Ausſtellungen von 
Originalzeichnungen, deren Nachbildungen Jahrzehnte hindurch in den 
„Fliegenden Blättern“ erſchienen find. Berühmteſte waren unter der 
großen Schar: Franz Pocci, M. v. Schwind, W. Buſch, W. v. Diez, 
W. Oberländer, F. v. Stuck, C. Becker⸗Gundahl. Viele verdanken den 
„Fliegenden“, daß ihr Talent überhaupt entdeckt und zur Geltung 
gebracht wurde. 

So ſah der Hintergrund aus, vor dem neue Kunſt ungleich— 
artige Leiſtungen darbot. Von den erziehlichen Kräften der älteren 
Schulen ſucht nur ein Teil des neuen Geſchlechtes, der fih der Bedeu— 
tung der Tradition bewußt hält, Nutzen zu ziehen. Die übrigen erhoffen 
Fortſchritt und Gedeihen von der Einbildung, Nichtdarſtellbares, Ueber⸗ 
ſinnliches mit W Mitteln darſtellen zu können, ohne zu begreifen 
und am Ausſehen ihrer Leiſtungen ſich zu überzeugen, daß dergleichen 
notwendig zur Unvernunft führt. Andere, die ſich mit tiefſinnigen 
Erwägungen nicht abgeben, begnügen ſich und finden Auhang bei den 
Snobs mit den Werken ihrer Zuchtloſigkeit, ihres Nichtkönnens. Die 
Ausſichten der im Juli im Münchener Glaspalaſt ſtattfindenden Aus⸗ 
ſtellung, bei der keine Jury walten ſoll, ſind daher trübe genug. Sie 
wird kaum dazu dienen, den Ruf der Münchener Kunſt im alten An⸗ 
ſorde zu erhalten und damit die Berläuflichleit ihrer Erzeugniſſe zu 
ördern. Und doch wäre dies unter den jetzigen Verhältniſſen drin- 
ender denn je zu wünſchen als eine der wenigen Möglichkeiten, mit 
er übrigen Welt in alter erſprießlicher Art weiter zu verkehren. 
Gerade die Werke der Tafelmalerei, der Graphik, der Bildnerei haben 
A eine Aufgabe zu 8 ihre volkswirtſchaftliche und ſoziale 

ichtigkeit ift gar nicht hoch genug anzuſchlagen. Dieſe Erkenntnis 
ſpricht ſich auch in der Gründung neuer Künſtlervereinigungen aus, die, 
wie der „Feldgraue Bund“ (der eine nicht ausgeglichene, aber in Ein⸗ 
zel heiten tüchtige Ausſtellung veranſtaltete), darauf ausgehen, den vom 
Kriege heimgekehrten Künſtlern neue Daſeinsmöglichkeiten zu ſichern. 
Unſere Kunſt wird in der neuen Zeit ganz weſentlich auf das Intereſſe 
der Privatperſonen angewieſen bleiben, große, wohl gar monumentale 
Aufgaben nach dem Ausſcheiden fürſtlicher Auſträge aber nur von der 
Kirche erhoffen können in den Fällen, wo dieſer die nötigen Mittel aus 
privatem Antriebe zur Verfügung geſtellt werden. 

Daß jene Kunſt, die ſich der Geſtaltung chriſtlicher Gegenſtände 
widmet, nicht ungeteiltes Vertrauen genießt, das liegt zum Teil daran, 
daß die Anhänger der neueſten Richtungen gerade ſie ſich zum Opfer 
ihrer Ueberſpanntheiten, bei denen Form und Inhalt nicht zufammen- 
paſſen, auserwählen, Werken, die mit dem chriſtlichen Volksempfinden 
wie mit den Anforderungen der kirchlichen Möglichkeit nichts zu tun 
haben, ja zum Teil geradezu blasphemiſch ſind. Die Ehrlichen unter 
dieſen übermodernen Künſtlern ſuchen nach neuen Wegen der chriſt⸗ 
lichen Kunſt. Gefühl und Vernunft fagen aber, daß die jetzt einge⸗ 
ſchlagenen verkehrt find. Ich denke u. a. an die techniſch, wie nament- 
lich auch inhaltlich abzulehnenden Malereien des Expreſſioniſten Joſeph 
Eberz. Sie rechtfertigen die ihm zuteil gewordenen harten Urteile. 

Dem gegenüber bietet die auf der rochten Ueberlieferung be— 
gründete, vom echten chriſtlichen und volkstümlichen Geiſte durch— 
drungene chriſtliche Kunſt Leiſtungen, die ſchon darum erfreuen, 
weil in ihnen erſichtlich zukunſtfördernde Fähigkeiten fih entwickeln. 
Die ſtarke Bewegung aufwärts kann kein Sehender und Gutwilliger 
mehr leugnen wollen. Die Kürze oder das Schweigen einer Tages— 
kritik ändern daran nichts. 

Deswegen bleiben doch die Ergebniſſe des Wettbewerbes für die 
Kriegsgedächtniskirche in Nürnberg oder für die Martinskirche in 
Mooſach, oder desjenigen, mit dem die „Deutſche Geſellſchaft für chriſt— 
liche Kunſt“ zu Entwürfen für eine Amtskette der Bonner Fleiſcher— 
innung anregte, bedeutſam und erfreulich. Zur Ehre gereicht es der 
Münchener chriſtlichen Kunſt auch, daß einer der Ihrigen, der Architekt 
L. Welzenbacher, beim Wettbewerbe für die Friedenskirche zu Nung- 
bruck Sieger blieb. Groß war die Zahl ausgezeichneter Werke der chriſt— 
lichen Malerei und Bildhauerei. Dabei zeigte ſich in erfreulicher Weiſe 
die Wirkung des Aufſchwunges der Herz Jeſu-Verehrung. Einen ſolchen 
Altar für Bonn ſchuf G. Buſch; Gemälde dieſes Inhaltes waren von 
G. Kau und K. Schleibner. Einen hl. Kreuzweg von hervorragendſten 
Eigenſchaften malte G. Fugel für Stuttgart. Einen zweiten hod- 
monumentalen hat K. Dietrich für die Hofkirche zu Dresden begonnen. 
Schnitzereien von K. Kuolt, Altarmalereien von Beder-Gundahl und 
von Schleibner, prachtvolle Goldſchmiedewerke (Monſtranzen) von 
J. Seitz, freundliche Weihnachtskrippen voll echt deurſcher Empfindung 
von J. Bachlechner im tiroliſchen Hall reihten ſich würdig an. Vieles 
andere muß hier übergangen werden. Jawohl, trotz allem: Unſere 
chriſtliche Kun kann viel und wird noch mehr können. Nur nicht von 
dec Luft leben. Aufträge braucht und verdient ſie! 

Dr. O. Doering. 
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uf seiner Slime Furchen tief und krumm, 
Ein Dulder ruht im Schlafe still und stumm. 
Gleich einer bleichen Hand, wie zugegossen, 
Die Wimper häll das Auge festverschlossen, 
Als will die Nöten sie der Nacht verhüllen, 
Die bis zum Rand bei Tag die Seele füllen. 
Nur eine Trän’ im Augenwinkel wacht, 
Künnt sich den Gram, den drin sie mitgemacht; 
Ist an der Wange dann herabgeronnen 
Ganz langsam, hin und her, in sich versonnen, 
Zu schauen, ob da drinnen noch nicht heilt 
Das Bluten, während sie heroben wellt. 
Beim müden Munde schauert sie und sieht; 
Ein Zucken durch die herben Lippen geht; 
Ein Seufzer hebt aus tiefem Seelenschacht 
Das Wort, das lange schon da drunten wacht: 
„Wie du es willst, soll alles bei mir werden, 
Dein Wille sei im Himmel und auf Erden!“ 


Die Träne küsst den Mund vor Rührung trunken 
Und ist aufs weisse Kissen hingesunken. 


Marlin Mayr. 


Ein Vorkämpfer für Volkswohl und Volks- 
geſunbheit. 


a feinem neueſten, tiefernſten Werke „Geburtenrückgang und Sozial 

reform“ ſchreibt Prof. Dr. Hitze (Münſter i. W.): „Wer es ver⸗ 
möchte, unſer Volk zur Nüchternheit zu erziehen, würde ihm einen 
gewaltigen Zuwachs an Lebenskraft, Wohlſtand, Zufriedenheit und 
Familienglück bringen und eine neue, auch kinderreichere Zukunft unſeres 
Volkes begründen“. (S. 14.) Mit allem Nachdruck wird unter den Ur⸗ 
ſachen, welche in erſter Linie zum Niedergang des deutſchen Familien⸗ 
lebens beigetragen haben, der Alkoholismus genannt. Bei den 
Mitteln zur Beſſerung wird an allererſter Stelle auf die „Beſchrän⸗ 
kung des Alkoholgenuſſes“ (S. 40) hingewieſen. 

Aus ähnlichen Erwägungen heraus arbeitet in Süddeutſchland 
ſeit 10 Jahren Anton Heſſenbach unermüdlich in Wort und Schrift 
für die Verbreitung des Nüchternheitsgedankens. Als Kemptener Kaplan 
ſchrieb er ums Jahr 1912 die Broſchüre: „Um der Kinder willen 
— Vätern und Müttern zu Herz und Gewiſſen“. Kreuz⸗ 
bündnisverlag, Heidhauſen, 50. Tauſend (10 Pfg.). Das trefflich aus⸗ 
geſtattete Schriftchen war als Einführung der Eltern in die Beſtre⸗ 
bungen des Schutzengelbundes gedacht. Einleitend weiſt der Ber 
faſſer auf die tiefernſte Tatſache hin, daß in Bayern von den 221 000 
Kindern, welche in einem Jahre (1910) geboren wurden, über 44 000 
an Lebensſchwäche oder angeborenen Bildungs fehlern wieder ſterben. 
Von den überlebenden bleiben viele kränklich, fo daß bis zu 15 Jahren 
noch faſt 14 000 Kinder ſterben müſſen. Dieſes angeborene Kinderelend 
ſei meiſtens ein entſetzliches Erbſtück vom Vater, wenn er bis zur Ehe⸗ 
ſchließung regelmäßig viel oder öfters zu viel getrunken 
bat. Oder es iſt ein Erbteil von der Mutter, die gerne Bier oder 
Wein getrunken, beſonders in der verantwortungsvollen Zeit, da fie 
auf ihr liebes Kindchen gehofft und in dem Jahre, da fie es freudevoll 
ſelbſt genährt hat. So geht ſeine eindringliche Forderung dahin: die 
Eltern ſelber mögen nüchtern fein und möchten auf abſolut alkohol ⸗ 
freie Jugenderziehung bedacht ſein. 

Dabei dachte Heſſenbach nicht bloß an die Volks ſchuljugend, 
ſondern auch an die Jünglinge an den höheren Schulen, die einſt 
Führer des Volkes werden ſollen und deshalb (ganz abgeſehen von den 
geſundheitlichen Gründen) aus ſozialen Rückſichten den finnloſen 
Alkoholgenuß vermeiden ſollen. 
Heſſenbach die flammende Broſchüre: „Was fordert die Zeit vom 
Studenten?“ (15 Pfg.). Die Auflageziffer von 50 Tauſend beſagt 
uns genug. 

Bald darauf trat der Leiter des Sekretariats ſozialer Studenten. 
arbeit, Dr. Karl Sonnenſchein, an ihn heran mit der Bitte, für die 
Studierenden an der Hochſchule und für die Gebildeten überhaupt eine 
Broſchüre zur Förderung der Nüchternheit zu ſchreiben. So erſchien 
1914 Heft 10 der Flugſchriften des Sekretariats ſozialer Studenten. 
arbeit, „Anton Heſſenbach: Vom Trinken“ (15 Pfg.). Des Berfaſſers 
Ausführungen gehen dahin: „Es bleibt eine Torheit, ſich das Joch des 
unſinnigen Trinkens aufzuzwingen, ſich dadurch ſeinen Organismus 
vergiften zu laffen. Und die Folgen? Nervoſttät, Arbeitsunluſt, Arbeits⸗ 
unfähigkeit, wo Geſunde in der Vollkraft des Mannesalters ſtehen! 


N Ulgsmeine Rundſchau. 


Für dieſe Mittelſchüler alſo ſchrieb. 
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Und vielfach welche Nachkommenſchaſt!l ... Unſere Pflicht it das: 
Wir müflen darin unſere Ehre ſuchen, daß keine Korporation mehr 
irgend ſemand zwinge, Alkohol zu trinken.“ 

Auch an die breiten Schichten des Volkes wußte Heſſenbach 
mit feinen werbenden Gedanken, welche lediglich auf allfettige geſtel⸗ 
gerte leibliche wie ſeeliſche Wohlfahrt gerichtet waren, heran⸗ 
zukommen. So ſchrieb er eindrucksvolle, volkstümliche Artikel über die 
Schäden des Alkohols in dem vielgeleſenen „Regensburger Marien⸗ 
kalender“. Daneben behandelte er die Alkoholfrage vom pädago- 
giſchen Standpunkt aus im „Pharus“ (Donauwörth). 


Eben im Verlag der Auerſchen Buchhandlung (Caſſianeum) zu 
Donauwörth erſchien auch 1913 die ſehr beachtenswerte Schrift: „Bayerns 
Stolz und Bayerns Elend. Ein Aufruf an unſere Aerzte, Juriſten, 
Lehrer, Prieſter und Volksvertreter“ (60 Pfg.). Bayerns meiſtgerühmte 
Induſtrie verſchulde ſein größtes Elend. Unter den Abſchnitten „Menſchen⸗ 
opfer“, „Die armen Kinder“ und „Der Frauen heiße Tränen“ führt er 
uns an der Hand der Statiſtik und der Fürſorgehäuſerberichte ein 
geradezu erſchütterndes Tatſachenmaterial vor Augen. In zwei 
weiteren Abſchnitten beantwortet er die Fragen: „Sind die Alkohol⸗ 
gegner Feinde des Vaterlandes?“ — „Vernichtet man fo die bayeriſche 
Landwirtſchaft?“ — Er bittet die Volksvertreter, auf dem Wege ber 
Geſetzgebung u. a. dahin zu wirken, daß erſtens das Volk und nament⸗ 
lich die Jugend über die volks vernichtenden Schäden des Alkoholmiß⸗ 
brauches belehrt werde, zweitens, daß das Schankkonzeſſions⸗ 
weſen neu geordnet und daß die auf konfeſſioneller Grundlage errich- 
teten Trinkerheilſtätten ſtaatlich unterſtützt werden. Auf alle biefe 
Vorſchläge iſt neuerdings wieder Prof. Dr. Hitze (Geburtenrückgang 
und Sozialreform) zurückgekommen. In einer Zeit, da auch die Frauen, 
welche oft (un verſchuldel!l) am meiſten unter den Folgen des Alkoho⸗ 
lismus zu leiden haben, an der Geſetzgebung teilnehmen dürfen, möge 
die genannte Schrift Heſſenbachs beſonders empfohlen fein! 


Im Herbſt 1914 wurde dem Kemptener Stadtkaplan ein Benc: 
ſtzium zu Lang erringen bei Augsburg übertragen. Gerade von dieſer 
Zeit an leiſtete er mit feiner fleißigen Feder beſonders wertvolle Arbeit. 
Er ſchrieb Artikel für den „Quickborn“, das Organ der abſtinenten 
Mittelſchüler, ſowie die vornehm ausgeftaitete Broſchüre „Goldene 
Freiheit, fei mir gearüßt! Eine Ausſprache mit unferen Akade⸗ 
mikern“. Verlag von Natur und Kultur, München (40 Pfg.). Bald 
darauf folgte „Die Front“, zwangloſe Blätter für die Lehrer 
und Lehrerinnen des Kreuzbündniſſes, Vereins abſti⸗ 
nenter Katholiken, Kreuzbündnisverlag, Heidhauſen (jährlich 1 M.). 
— Unterdeſſen war der Krieg ausgebrochen. Mit feiner weitreichenden 
Fürſorge und mit feinem Verantwortlichkeitsbewußtſein dach le Geffen. 
bach an die vielen Tauſend Burſchen und Männer, welche in den Gar- 
niſonen und in der Etappe großen Gefahren bezüglich ihrer Ehre, ihrer 
Geſundheit und ihrer Familien (Geſchlechtskrankbeiten !) entgegengingen. 
Für fie ſchrieb er den ergreifenden Feldbrief „Siegreich und doch 
geſchlagen“, Selbſtverlag (25 Pfg.) 11. Aufl., 56 Tauſend, der mit 
ſeinem vornehmen Takt wie mit ſeiner ernſten Eindringlichkeit vom 
ſeelſorgeriſchen wie vom volkserzieheriſchen Standpunkt aus als ein 
Meiſterſtück anzusprechen ift. Trotz aller Betonung der Nüchternheit 
tritt uns Heſſenbach hier nicht ſo faſt als Abſtinenzapoſtel, denn 
vielmehr als zielbewußter Förderer des Familien wohles entgegen. 

Seine Beſchäftigung mit der Alkoholfrage hatte ihm in ſteigendem 
Maße wertvolle Fähigkeiten gegeben, im Sinne einer pofitiven Familien- 
pflege zu arbeiten. Es fei hingewieſen auf feine weitere Schrift: 
„Sind wir machtlos gegen dieſen Völkermord?“ Eine natio- 
nale Frage an die Völker deutſcher Sprache, eine Gewiſſensſrage an 
die Brautleute und Eheleute! Hultler, Augsburg (40 Pfg.] In der 
ev. „Dorfkirche“ (Berlin SW 11, Landbuchhandlung) fraat ein Rezen⸗ 
fent: „Gibt es wohl eine ähnliche Schrift (negen den Mißbrauch der 
Ehel) aus der Feder eines Proteſtanten? Wenn nicht, dann muß fie 
geſchrieben werden!“ 

Einige Zeit darauf wurde A. Heſſenbach durch das biſchöſliche 
Ordinariat zum Jugendfürſorgeſekretär für die Didzele Augs: 
burg berufen. Bei den vielen Bureauarbeiten und Dienſtreiſen blieb 
ihm in dieſer Stellung leider nur wenig Zeit für ſchriftſtelleriſche 
Arbeiten übrig. Und doch konnte er gerade jetzt das dunkle Geheim⸗ 
nis noch näher kennen lernen, das mit ſeinen unſeligen Auswirkungen 
wie ein ſchrecklicher Fluch über fo vielen Familien laftet: Den Alto- 
holismus und die damit verbundene Entfeſſelung der 
finnlichen Triebe. Er erkannte, daß auf diefe Weiſe ſchon Tauſende 
von Ehen verwüſtet wurden und daß fo die rieſengroße Beheimbruder⸗ 
ſchaft der kranken und um ihr Familienglück betrogenen Frauen ent⸗ 
fanden fei. So legte ſich ihm der Gedanke einer zeitgemäßen Ehe 
reform und eines Mutterſchutzes im Sinne des Chriſtentums nahe. 
Kürzlich gab er auf vielſeitiges Drängen — der um die Mütterſeelſorae 
und Familienpflege hochverdiente P. Sädler, Leiter des Erzblſchöfl. 
Miſſionsinſtituts 1 erklärte ſich mit den Beſtrebungen freudig 
einverftanden — das Werkchen heraus: „De usn matrimonii“. Ein 
Eheideal und fein Segen für Mutter und Kinder“ (1.20 M.), 
Selbſtverlag, Augsburg F. 145. Die Schrift, welche auch von pofitiven 
chriſtlichen Aerzten, z. B. von Dr. med. Hermann Paull (Karlsruhe) 
freudig begrüßt wurde, tlt mit ihrem tlefernſten Tatſachen⸗ 
material und ihren hohen idealen Forderungen ohne 
Zweifel den Höhepunkt der von A. Heſſenbach bis lebt 
geleiteten Arbeiten dar und enthält ſehr beachtenswerte Gedanken 
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zur Hebung und Neubelebung der deutſchen Familie. Hirſcher ſchrieb 
einmal: „Die Kultur eines Volkes if genau fo wie fein 
Begriff von der Ehe.” 

Möge es dem ſozialfühlenden Manne möglich fein, in vor⸗ 
beugender Arbeit Tauſende von Menſchenkindern vor Sünde und 
Krankheit, vor Tränen und Jammer zu bewahren! Für den guten 
Arzt iſt es fogar eine größere Kunſt, einer Krankheit vorzubeugen, 
als biefelbe in mühſamer Operation nachträglich langſam wieder 
zu befeitigen! J. Illerfeld. 
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Vom Büchertiſch. 


Daz, Prinzeſſin Ludwig Ferdinand von Bayern, 
nfantin von Spanien: Aus meinem Leben, Eindrücke. München, Georg 
tüller. Pr. geb. 4.50 Æ, Luxusausgabe mit handſchriftlichen Namens⸗ 

zügen 60 Æ. Der e des bayer. Reſerve⸗Jufanterie⸗ 
Regiments Nr. 1 gewidmet. — Die hohe Autorin ift als Kal in ihrem 
Vaterlande längſt weit befannt und beliebt. Auch in Deutſchland bot ſich 
mehrfach Gelegenheit, den Reiz dieſer offenklaren, gemüt⸗ und einſichts⸗ 
reichen Darſtellung voll Beobachtungsſicherheit, unbefangener Wahrhaftig⸗ 
keit und zielſeſter Herzenswärme kennen zu lernen. Das vorliegende Buch 
ewinnt nicht zuletzt durch ſeine vornehme Anſpruchsloſigkeit, durch ſeine 
ſchlichte Unmittelbarkeit. Beſonders die Bayern werden ſich des mitten 
aus persönlichem Leben gegriffenen Inhaltes, der ſchon die Spanier durch 
die Glut der darin bekundeten Vaterlandsliebe entzückte, aufrichtig freuen, 
gewährt er doch auch tieſe Einblicke in der Prinzeſſin Familienglück, in 
ihre innigen Beziehungen zur bayeriſchen, zur deutſchen Heimat. So 
möge denn auch dieſes liebe Buch, dem das Bildnis der Verfaſſerin und 
eine Reihe anderer Illuſtrationen beigegeben wurde, die Wahrheit dartun, 
daß auch auf und ganz nahe dem Throne edle Horzen in vollbewußter 
Zugehörigkeit zur großen Volkseinheit ſchlagen. . M. Hamann. 
Karl Bienenftein: Seelen, die heimgefunden. Innsbruck⸗München, 
Tyrolia. 217 S., kart. 3 A. — Bienenſteins eigene Seele hat 
„beimgefunden“. Ein tüchtiger Erzähler war er immer, aber ihm fehlte 
die Ziefe ib Anſchauung. Zu der iſt er nun — vielleicht, wie ſo 
infolge des Krieges — vorgedrungen, und ſeine Darſtellung zeigt 
wandlung zu pſychologiſchem Feinſinn, die wir warm be 
grüßen dürfen. Das Büchlein ſelbſt, von lyriſchem Anhauch, gibt ſich 
als verſchiedenwertig, immer aber, in den vier Erzählungen: „Heimkehr“, 
„Blühender Lorbeer“, „Feldzug der Seele“, „Vor dem Chriſtbaum“, als 
dichteriſch und ethiſch wertvoll. Es leuchtet in Tiefen ewiger Wahrheit 
wie in, Untiefen und Abgründe der „Welt“ genannten tyranniſchen Un: 
wahrheit. Es zeigt Wege zum Licht, Abwege zur Finſternis. Es iſt reich 


an rückhaltloſem Sich⸗Verſenken in die Größe und Schönheit der Natur: 


und Menſchenſeele. Es hat den Gefühlsechten, den wirklich Empfänglichen 
etwas zu ſagen, manchem gewiß viel oder ſogar ſehr viel. Ich perſönlich 
ſchaue nun doppelt ponni aus nach dem „gewandelten“ kraftvoll 
Bun Geſtalter Karl Bienenſtein. E. M. Hamann. 
oſeph Winckler: Ozean. Des deutſchen Volkes Meeresgeſang. Jena, 
Eugen Diederichs. Gr. 8 150 S. 5 A. — Ein in dieſer Art 
noch nie dageweſener Sang des elementaren, gewaltigen Aeußerlichen, das 
auch elementar⸗gewaltig wirkt unter der zügelnden, zielbeſtimmenden Hand 
des erfindenden und nun um Sein oder Nichtſein kämpfenden Menſchen: 
des Deutſchen, des deutſchen Voltes, in feinen Söhnen auf dem fturme, 
dem krieggepeitſchten Meere. Hinter dem ſeltſamen Sang ſteht der ſeltſame 
Sänger: in feiner glühenden, wie die Wellen des Meeres hochaufbrandenden 
Vaterlandzliebe. Nicht alle werden dieſe Schöpfung lieben können, aber 
den Eindruck verfehlen wird ſie nie, ob ſo, ob anders — ſie ſteht und 
lebt —, niemand wird an dem „leben“ zweifeln wollen. E. M. Hamann. 
Der apoſtoliſche Stuhl und der Wiederaufbau des Völkerrechts und 
Sölkerfriedens. Von Dr. Johann Sägmüller, Prof. des 
rechts. 8° VIII u. 120 S. 4 3.80. Freiburg, Herder 1919. Im Rahmen 
der im Auftrag der Kommiſſion für chriſtliches Völkerrecht herausgegebenen 
Beiträge zum Wiederaufbau der Rechts⸗ und Friedensordnung der Völ⸗ 
fer muß auch eine Darlegung Platz finden, welche die Stellungnahme des 
apoſtoliſchen Stuhles zur Rieſenaufgabe der Erneuerung dieſer Grundlage 
wahrer Völkerwohlfahrt zeigt. Dies um ſo mehr, als zumal die Friedens⸗ 
beſtrebungen Benedikt XV. nicht nur ſalſche Deutungen, ſondern offene 
fine Angriſſe auslöſten. Sägmüller erweiſt ihnen gegenüber die 
uriſtiſche Stichhaltigkeit, die völkerrechtliche Bedeutung des Friedens⸗ 
programms Benedikt XV. An der Hand zahlreicher wichtiger Belege 
wird der durch den Weltkrieg heraufbeſchworene Zuſammenbruch des 
Völkerrechts beleuchtet, dann zurüdgreifend die ſtets erneuerten Bemühun⸗ 
gn der letzten Päpſte um eine tragträftige Grundlage für Völkerrecht und 
lkerfrieden dargelegt und eint in umfaſſender Weiſe das Friedens⸗ 
ogramm des apoſtoliſchen Stuhles im Sulammienbalt mit anderen 
Fri nsbeſtrebungen erörtert. Ein ausführliches Verzeichnis zeugt für 
den reichen Inhalt des Bändchens und erleichtert die Verwertung des dort 
gebotenen weitſchichtigen Stoffes. O. Heinz. 
irtenbrieſe des deutſchen Epiſkopates 1918. 8° VIII u. 257 S. 
3.60. Paderborn, Junfer mann. Als achter Band der Sammlung 
von Hirtenbriefen des deutſchen Epiſkopates liegen die anläßlich der 
Faſtenzeit 1918 erlaſſenen Hirtenſchreiben vor. rneut find darin die 
wichtigſten, das religibſe Leben und feine Grenzgebiete betreffenden Gegen: 
wartsfragen von hoher Warte und mit dem ganzen Gewicht des biſchöf⸗ 
lichen Amtes behandelt. Einen ſtarken Einſchlag bildet der Hinweis auf 
den jetzt ſo mannigſach erſchütterten Jenſeitsglauben; nachdrücklich iſt die 
Erncuerung der chriſtlichen Familie betont, ebenſo unſere Pflichten im 
Kampfe um die Schule, die Gegenwartslage des apoſtoliſchen Stuhles; 
eine willkommene kurze Einführung in das Verſtändnis des neuen nn 
lichen Geſetzbuches ift geboten. Auch der Geſamthirtenbrief der Erzbiſchöfe 
und Bilhöfe Teutſchlands vom Allerheiligenſeſte 1917 mit feinen Ridt: 
linien für die Friedensarbeit iſt aufgenommen. Wiederum faßt ein ziem⸗ 
lich einläßli Sachregiſter den ceiden Inhalt dieſer oberhirtlichen Kunds 
gebungen zuſammen und erleichtert ihre Verwertung. O. Heinz. 


Allgemeine Kundſchn. 


irchen⸗ 


Seite 250. 


Bühnen- und Nuftkrundſchan. 

Renes Theater. Mancherlei geplante Neuheiten, dle uns ange. 
kündigt waren, 105 durch die von den allgemeinen Zuſtänden verur⸗ 
ſachten theaterloſen Abende zurückgeſtellt worden. Dafür brachte die 
Bühne eine gute Aufführung von „Maria Magdalena“, die einen 
ſtarken Eindruck hinterließ. Vielleicht war es die Tragik Meiſter Antons, 
der „die Welt nicht mehr verſteht“, welche den äußeren Anlaß 
zur Wahl dieſes Stückes gegeben hat. Profeſſor Freytag liebt es ja, 
uns ſchon eine Reihe von dramatiſchen Werken aus neue Ideen 
formenden Zeiten darzubieten. Das bürgerliche Trauerſpiel Friedrich 
Hebbels trägt übrigens die gleiche Jahreszahl, wie der jüngſt urauf- 
geführte „Gelehrte“ Guſtav Frehtags, des älteren, 1844. Was 
„Maria Magdalena“ aber fo lebendig erhalten hat, tft, daz es ſich, um 
mit Hebbel ſelbſt zu ſprechen, des Scheltens enthält. Der Dichter bleibt 
der Fabel gegenüber, zu der die Geſchehniſſe in einem Münchener Hande 
werkerhauſe dem literariſch ſein Leben mühſam friſtenden Studenten 
„das grobe Garn“ gelieſert haben, durchaus geſtaltender Künſtler, ohne 
mit billigen Tiraden gegen einen ſtarren, väterlichen Autoritäts begriff, 
der ſich in dem alten Tiſchlermeiſter verkörpert, loszuziehen. Man ver⸗ 
gleiche das Stück mit ähnlichen, die ihre Tendenz auf der Stirne tragen 
und die gerade in den Stellen hohl und veraltet klingen, bei denen der 
Reſonanzboden des „Aktuellen“ einſt ihre Wirkung verſtärkt hatte. An 
guten, ja vortrefflichen Aufführungen dieſes Trauerſpieles hat es hier 
nie gefehlt. Die älteren Theaterbeſucher erinnern ſich noch einer Vor⸗ 
ſtellung im Schauſpielhauſe, die einſt den großen Ruf der gerade „ent. 
deckten“ Irene Trieſch mitbegründete. Unſer Hoftheater hatte zu 
vielen Zeiten ſehr ſchöͤne und ſtilgemäße Aufführungen der „Maria 
Magdalena“; vor allem iſt mir da Schneider und ſeine Tochter, 
die beiden früh verſtorbenen, als „Anton“ und „Klara“ in Erinnerung. 
Das „Neue Theater“ unter Schreiners tüchtiger Spielleitung hat 
auch den durch Vergleiche verwöhnteren Zuſchauer befriedigen können. 
Neſſelträger, wohl die umfaſſendſte Begabung dieſer Bühne, wußte 
als Meiſter Anton zu ergreifen und Frl. Holſten verlieh der Titelrolle 
Züge unmittelbaren Empfindens. Auch die Geſtalt des rückſichtsloſen, 
treulos⸗ſelbſtiſchen Liebhabers trug Farbe des Lebens, während die 
Figur des braven, biederen etwas matt blieb. Daß Hebbels Drama 
kein Kinderſtück if, ſolche Binſenwahrheiten zu betonen, folte über⸗ 
flüſſig fein. Der aufmerkſame Theaterbeſucher gewinnt aber den Gin: 
druck, daß beim Publikum der richtige Maßſtab immer mehr abhanden 


kommt. 

ufführung in den Kammerspielen. „Eiferſucht“, Drama 
von M. Artzibaſchew, deutſch von E. Schiemann, hatte eine geteilte 
Aufnahme. Einige ziſchten, da ihnen der Beiſall zu laut war, und 
dann wieder gab es Applaus, der ſichtlich lediglich eine Korreklur 
gegen das Ziſchen darſtellen ſollte. Schriſtſteller ſind in ihren Büchern 
viel intereſſanter als im Leben. Sie figen zu viel am Schreibtiſch 
und überlaſſen ihre Frauen der Langweile. So ungefähr äußert fich 
die ſchöne Jelena N. Kalajetona, die deshalb mit allen möglichen 
Männern flirtet. Während eine andere Dame ihrer Bekanntſchaft ihrem 
Manne fortgeſetzt die Treue bricht, ſpielt fie nur mit ihren Verehrern 
und peitſcht deren Leidenſchaften zu hellen Flammen an. Langſam 
wächſt der Argwohn, ſteigert ſich die Eiferſucht ihres Mannes, der fiğ 
immer wieder beruhigen läßt, weil er wünſcht, daß fie unſchuldig 
ſei. Am Ende freilich ſpricht der Augenſchein zu deutlich und er er⸗ 
würgt fie. Wir find nicht gewohnt, unfer Mitleid zu verſchenken, ſagt 
Leſſing. In der Tat, dieſes frivole Spiel mit der Liebe mag unfer 
Mitleid nicht zu wecken, was eine Leidenſchaft kann, auch wenn 
wir fie ethiſch mißbilligen. Ida Roland, die als Jelena gaflierte, 
iſt eine intereſſante Schaufpielerin, die alle Schwankungen dieſes 
tragiſch endenden Flirts mit Meiſterſchaft zur Erſcheinung brachte. Das 
erſchien uns als das Poſitive dieſes Theaterabends. ie Handlung 
verläuft epiſch, ftatt dramatiſch. Man raucht, trinkt, phlloſophiert und 
lächelt, erſt im Kaukaſus und dann in Rußland, und wenn man im 
Publikum über das weibiſche Heulen unglücklicher Liebhaber lacht, ſo 
mag dies „Aeſtheten“ ärgern. Uns freut, daß noch nicht alle Grenz ⸗ 
pfähle des Empflubens eingeriſſen find. 

Theater am Gärtnerplatz. Scribe, der Theaterbeherrſcher langer 
Jahrzehnte, bietet heute noch eine Fundgrube für Textdichter. In der 
„Frauenliſt“, der hübſchen Oper unſeres Münchener Kapellmeiſters 
Röhr, hat ſein „Damenkrieg“ die textliche Anregung gegeben. Auch 
in der Operette „Inkognito“ iſt die Fabel verwendet, in der ein 
Edelmann, als Kammerdiener verkleidet, durch Frauenliſt vor den Ver. 
folgungen der bonapartiſtiſchen Häſcher geſchützt wird. Natürlich fehlt 
dem Textbuch der Herren K. Kraatz und R. Keßler nicht der derbere 
Auspuß der Operettenſcherze, aber die Handlung ift für dieſes Genre 
doch ganz vernünftig und geſchickt geführt. Rud. Nelſon ſchrieb die 
Muſik, beſonders Walzer und Märſche, die angenehm klingen, ohne 
ſonderlich originell zu ſein; geſchickt und wirkſam iſt die Inſtrumentierung. 
Mit Geſchmack einſtudiert, wird man das Stück mehrere Wochen lang 
ſpielen können. ö 


Eröffnung des Schauſpielhanſes. Fat einen Monat fpäter als 
geplant, wurde das Schauſplelhaus, das nun Hermine Körner, bie 
hervorragende Schauſpielerin, leitet, neueröffnet. Die Ungunſt der 
perm ließ die Ernenerungsarbeiten nur langſam gedeihen. Der 

harakter der Riemerſchmiedſchen Innenarchitektur iſt gewahrt geblieben, 
nur hat man ihre herbe Strenge durch wärmere Farben zu mindern 
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verſucht. Wicht iR der Siubau des N der für das 
Bühnenbild r Möglichkeiten bietet. Als Eröffnungsvor⸗ 
ſtellung hatte Frau Körner — von Mozarts Zwiſchenmuſik ums 
rahmt — ein Märchenſpiel Raimunds, „Die geſeſſelte Phan, 
taſie“ gewählt. Dieſe Wahl bewies, daß Frau Körner ihre Bühne 
nicht lediglich der modernen Dichtung dienſtbar machen, ſondern au 

an die Traditionen guter volkstümlicher Kunſt anknüpfen wi 

Die Bühnenbilder, entworfen von L. Henry, beſonders diejenigen mit 
dem Blick ins Weite, waren von hohem maleriſchem Reiz und ver⸗ 
mieden ſowohl die verwirrende Fülle von Einzelheiten als anderſeits 
die Nüchternheit der Stilbühne. Auch die Regie Frau Körners trug 
in der Anordnung der Gruppen dieſen maleriſchen Wirkungen Rech 
nung. Neben der Eurhythmie des Griechentums, das Frau Körner 
(Hermione) glanzvoll verkörperte, und der Komik der volkstümlichen 
Siguren blieb das Märchenhafte vielleicht minder betont. Die Vor⸗ 
ſtellung Rand in biefem Sinne Reinhardt näher, als altiuiener Bolts- 
kunſt. Die Darflellung war dennach ſtark genug, das anfänglich von 
politiſchen Gerüchten etwas abgelenkte Publikum völlig in das Reich 
der Phantaſte hinüberzuziehen. Neben bewährten Kräften ſah man 
auch verſchiedene neue Schauſpieler, auf die bei anderen Anläſſen noch 
eingegangen werden ſoll. Das ausverkaufte Haus feierte Frau Körner 
durch endloſe Hervorrufe. Mögen ihrem känſtleriſchen Unternehmen 
günſtige Sterne leuchten! L. G. Oberlaender, München. 


Requiem von Markus Koch. Der Münchener Bezirkslehrerverein 


ließ in chriſtlicher Pietät für feine gefallenen Kollegen einen feierlichen |, 


Trauergottesdienſt abhalten. Der Charakter des Außergewöhnlichen, 
der dieſer Feier an und für ſich ſchon zukam, wurde noch gehoben durch die 
prächtige Uraufführung eines Werkes des Münchener Lehrerkampo⸗ 
niſten M. Koch. Die Zeiten und Kreiſe, die Rheinberger als unkirchlich ab- 
lehnen zu müſſen glaubten, find wohl endgültig dahin. Rheinberger 
ſtil im beſten Sinne des Wortes, jedoch die Schritte eines durchaus Selbſt⸗ 
ſtän digen und Fortſchreitenden. Namentlich was Orgel behandlung betrifft, 
die mit den Stimmen ſelbſtändig einhergeht und in den blühendſten Mels- 
dien ſich ausfingt. Ihr hat der Meiſter beſondere Sargfalt angedeihen 
laffen und fie ift feine ſtärkſte Seite, während ihm den Chören gegenüber die 
gleiche Geſtaltungs kraft, Bildſchönheit und Ausdrucksfähigkeit verſagt 
it, namentlich in den Bäſſen und wo Orgel und Chor im böchſten 
Affekt ſich finden und verbinden ſollten. Vielleicht fühlt der Künſtler 
das ſelbſt am beſten und es wäre ihm nur ein Männerchor zu wünſchen. 
Zudem wünſchte ich noch mehr Straffheit und Konzentration in Aus: 
wertung und Fortführung der Motive. Das Gewaltigſte und wie 
mit dem Herzblut des Künſtlers bedacht, ift das Dies irae; Ingemisco 
und Benedictus find Prachtſtellen. Sehr fön finde ich die Ider 
des Schauerlichen und der Gerichtsſchrecken ausgedrückt durch Piano, 
jedoch hat mich gerade dieſe Stelle am wenigſten ergriffen, es fehlt ihr 
die Ueberzeugungskraft und das Packende in Melodie und Rhythmus. 
Markus Koch it uns längſt bekannt als einer, der Beachtung und 
Wertſchätzung verdient. Dieſes Werk hat den Ruf des Meiſters nur 
gerechtfertigt und gefe und beſtärkt in uns die Hoffnung, er habe 
uns die reifſten Früchte ſeines Schaffens noch nicht geigentt. Möchten 
wir ihm noch oft begegnen. Es iſt nur zu bedauern, daß die Rompo 
fition als Männerchorwerk nur wenigen zugänglich fein kaun. Jedoch 
der Meiſter hat es für einen beſonderen Zweck geſchrieben und damit 
auf reicheren Lorbeer verzichtet, das ehrt um ſo mehr ſeinen ſchlichten, 
pietätvollen Sinn. Guten Männerchören jedoch, die auch über gute 
Soliſten, ein gutes Orgelwerk und einen tüchtigen Organiſten verfügen, 
kann es nur empfohlen werden. Im Konzertſaal ſähe es wohl der 
Komponiſt ſelbſt am wenigſten gern. 
Joſ. Straßer, Kaplan, München⸗Oberföhring. 


Da bei Fertigstellung der Rummer der R verlehr 
nad) nicht funktionierte, mußte die Finanz: und Handels⸗ 
rundſchan leider ans fallen. 


Schluß de! redaktionellen Zeilen. 


— 


| ou Refer der Algemeinen Ruudihan bilden eine große Gemeinde 
der beken Geſellſchaftsſchichten im ganzen Deutſchen Reiche und im 
Auslande. Warum folte jeder Bezieher daher dieſes einfluß⸗ 
reiche Blatt nicht anch zu jeglicher Art Inſertion ſtets an erſter 
Stelle mitbenntzen? Wir weien darauf hin, daß Geſuche von 
Erzieherinnen, HGausdamen, Geſellſchafterinnen uſw. flets ſehr 
erfolgreich find. Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen Arter 
bon kleinen Anzeigen wie noch ſenſtige Stellengeſuche und ⸗Angeb ote, 
An: und Berkänfe njw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gebanten- 
austanſch njw. wünſcht, kann auf zahlreiche Offerten rechnen. Dann 
ſollten die vereri. Leſer in der Rundſchan auch ſämtliche Familien 
nachrichten, die ſonſt in der Kegel nur der Tageszeitung zugewleſen 
werden, erſcheznen laſſen, zwecks weiteſter Verbreitung in den ger 
bildeten katholiſchen reifen. 


Allgemeine Nundſchau. 


Nr. 18/19. 8./10. Mat 1919. 


Aniban der deutschen Zukunft 


vom christlichen Standpunkt aus stark zu beeinflussen, dürfte 
eine wichtige und dankbare Aufgabe aller bürgerlichen Kreise, 
vor allem der gebildeten Katholiken sein. Wer die „Allgemeine 
Rundschau“ weiterverbreiten hilft und ihr neue Abonnenten zu- 
führt, arbeitet in diesem Sinne. Alle Postanstalten nehmen für 
das 2. Quartal (April—Juni) noch Kart Bestellungen entgegen. 
Bezugspreis 3.90. l 


Berlagdanfalt Tyrolia, Innsbruck — Wien — München. 


Hermann Bahr 
Tagebücher 1 (1917). s2526.) Geb. 4 10.56. 
Tagebücher 2 (1918). 80 (306 S.) Geb. 4 12.—. 


Bahrs Tagebücher bieten nie den Alltag im Staubgewand, 
ſondern durchſonnt und verklärt durch Ueberzeitliches, Grundſätzliches, 
Weſentliches. 

(„Der Sammler“, Beilage der Mün Hner Augsburger Abendzeitung“, München). 


Vernunft und Wifſenſchaft. or. 3 (46 S) Broth. 4 1.43. 


Es find tiefergreifende Mabnworte eines durchaus modernen 
Menſchen an feine Beit, der er zuruft: „Die jetzige Not hat mich beten 
gelehrt!” („Rötnifche Volkszittung“, Köln) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Internationale Berkags buchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 
Narnixſtraat 148 6. Ansländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Büro-Artikel M Buro -Möbel 
Büro-Maschinen 


Reparatur-Werkstätte für alle Maschinen. 


KAUFINGERSTR.10 
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| Für Dörrgemüſe. * l Für Futtermittel : 
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1900 We mit einer tägı. Verarbeitung È 
= von 380000 Hentnern! = 


Dr. Zimmermanns 


LIND 
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: ; 
a mit sã ® 
:Goepeeß-Darre siuita 
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r. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, 
Ludwigshafen a. Rh. 17. 
Generalvertreter Karl Prandtl, München Sw. 4, Schwanthalerſtr. 80. E 


neee eee 
4 Für Getreide. [Lieferzeit 2-3 Wochen] Für Pflanzenmehl 
enen eee 


Hotel Strohhöfer "G 
Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H.H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe, Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Scohmidbauer. 
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Seite 261. 


LECIFERRIN-TABLETTEN 


zur Kräftigung der Nerven. Zur Erhöhung der Lebensenergie. 
Zu Erhöhung körperlicher und geistiger Arbeit. Von 
Preis M. 3.-. 


Autoritäten empfohlen. 


STAHLWERK THYSSEN 


AKTIENGESELLSCHAFT o HAGENDINGEN IN LOTHRINGEN 


Breitflanschige 
Spezialträger 


in den Profilea 
von 


180—850 mm 
| Höhe 


Wir Hefern unsere 
breitflanschigen 


Spezialträger auch in 
dünnstegiger Wakung 
sowie in jeder gewünschten Qualhät, 
: insbesondere in 

Siemens- Martin-Qualität 


Tabellen mit allen Angaben über 


Widerstands- und Trägheitsmomente, Belastungsversuche usw. 
stehen anf Wunsch jederzeit zur Verfügung. 


E 


Das . — ieh. die 
eine Bud an voraus Auch 
für den kleinen Mann 3 


Mit ung und Muſter⸗ 

vorlagen. Te end zu erlernen. 
einer hal 

ein eigener |- weil 
t verſtändlich und ausführbar. 


100 —. 
(21x84om 120 )M.4.50. 
Muſter (weich brofchiert) 50 Bf. 


Landsberger Berlags⸗Anſtalt 
N. Neumeyer, Landsberg a. L. 
Miederverkänfer geſucht! 


Dresden Soses — 
Solche e bielben 10 Jahre schön n. 
cm 


60 em 60 M., schmale 
am breit kost.! smig 
como. 
4, 6M. bis 


voli 8, 5 a. 10 M. 


bei verein: 
Honorar. Offerten unter 
D 19320 an die Ge nanen der 
Allgemein. Rundſchau, München. 


Nauchfaßkohlen 
rund gepreßt liefert als Svegialitdt 
Auguſt Semaher& Co. 


er. 
Wiederverkäuf. erh. Rabatt. 
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— Eine führende Stellung -=~ 


in der Presse Ostdeutschlands 


nimmt die 


„Ichlesische Volkszeitung“ 


ein. 


enden 


Paul Keller dear Wet 


ſeine Werke? 


Eine literariſche Würdigung unſeres großen 8 
Dichters von Paul Kutzer. Mit einem Porträt. $ 
Das Beſte, was Kritiker über Paul Keller bis; 
jetzt geſchrieben haben! À 
Dieſe Abhandlung ſteht in dem foeben erſchienenen 
| neueſten 
Schleſiſchen Muſeualmauach 
Herausgeber Wilhelm Wirbitzky 
Bd. III 5. Jahrg. (1919), Preis geb. — mit zahl⸗ 
reichen Noten⸗ und Bilderbeilagen — 4 M. llen $ 
Freunden der Paul Kellerſchen Mufe fet dieſer Band; 


neee. 
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Sie ist die größte katholische Zeitung der östlichen Provinzen und zählt die angelegentlichſt empfohlen. x 
wohlhabenden und gebildeten Kreise zu ihren Lesern. Bd. IV ſchließt den Jahrgang ab, der ko uh 8 


in 4 Büchern pe Preiſe von 15 durch jede 
handlung zu beziehen ift. 
Aus den Preſſeurteilen: 8 
„Die Auswahl der einzelnen Dichtungen, Aufſätze Bilder § 

und Noten tf ſehr geſchickt getroffen und führt Olesch. 
deutſche Kunſt in überaus anſpre ender Form vor. er 


Täglich (auch Montags) zwei Ausgaben, Sonntags eine Ausgabe. 
Was bringt die Schlesische Volkszeitung“? Auf dem Boden der Politik der 


Zentrumspartei stehend, kämpft 
sie unentwegt, dem Wahlspruch dieser Partei folgend, für Wahrheit, Freiheit und 


Recht! — Den Parlamentsverhandlungen wird eine besondere Aufmerksamkeit ee eTa F . : 

gewidmet. — Dem Erwerbsleben dienen die Börsen-, Waren- und Marktberichte, 8 verftand. Das chöne Werk verdient auch außerhalb Schleſiens F 

Submissionen usw. — Wissenschaft, Kunst und Literatur finden verständnisvolle J Beachtung zu finden“ Süuͤddeutſche Literaturfhau, Stuttgart. F 

Pflege. — Der Unterhaltung dienen sorgfältig ausgewählte Romane und ein reich- S * D . en eee : 

haltiges Feuilleton, sowie eine hochinteressante uaan. Dichtungen, Aufſdtze, Bilder und Noten aus & 

8 t beil 3 moderner Zeit und können als eine köſtliche Gabe für den 

onn ags 2 age. X e angeſprochen N Voltszeltung- Pannen e 

. . eutſche i . ver. & 

Die sorgfältige und rascheRerichterstattung der Schlesischen Volkszeitung SÈ „Das Buch ſteht auf einer erfreulichen fünftlerifchen Höhe. I 

findet in immer weiteren Kreisen ihre Anerkennung. Jes bildet zugleich einen Beweis, wie — Beate And 

Die Bezieher der Ausgabe B erhalten ferner für den geringen Mehrbetrag | J und L U erea Sii e ara goue a 

von 15 Fe: pro Monat wöchentlich eine, im Tiefdruckverfahren hergestellte, reich- X begrüßen.“ Deutſche Warte. J 

illustrierte Beilage t aaa 

: pra e 2 fa z 8 Verlag Th. Cieplit in Beuthen OS. 

. usgabe ohne illustrierte Beilage) viertelj. Mk. 6,30 . 
Bezugspreis: Ausgabe B (mit illustr. Beilage „Die Welt im Bilde“) Mk. 6,75. — NNNISN SIISII INSSI 


Suchen Sie einen 


Inserate jeder Art finden erfolgversprechende Verbreitung. 


Änzei en rois: für die Zeile in Petitschrift oder deren Raum für Schlesien und Posen 
J p » 40 24 sonst 50 Pfg., im Mittagblatt 45 bezw. 55 Pig. Familienanzeigen 
30 Pig., Stellenangebote 25 Pig, Stellengesuche 20 Pig, Wohnungsgesuche und -Angebote 
20 Pig., im Reklameteil für Schlesien und Posen 1,25 Mk., sonst 1,50 Mk. 


Urteil: „Die Anzeige in der „Schlesischen Volkszeitung“ hat elnen unerwarteten, 
ja unglaublichen Erfolg gehabt, so daß es uns oft nicht möglich war, die Aufträge alle 


literar. Berater, 


fo beſtellen Sie bei Ihrer Poft 
anſtalt oder Buchhandlung 
das altbekannte Literaturblatt 
„Liter. Handweiſer“ (viertel. 


Arterien - Verkalkung! 


(Schwindelanlälle, Herzbeklem 
Angst- und Schw ächezusi 
Kostenlos 
erhalt. Sie Prospekte hierüber 
mit ärztl:chem Vorwort durch 


Allgemeine: Chemische feselischah 


zu erledigen. Durch diesen ungeheueren Absatz ist unser Vorrat arg zusammengeschmolzen und 
nde, weshalb wir gezwungen sind, das Annoncieren einzustellen. 


2.50). Dieſer kleine Auf || coIna.Rh.3t2, Mastrichterstr. 40 
wand entſchädigt bei Bücher⸗ 
anſchaffungen vielfach und 
bringt Anregung u. Beleh · 


rung in reichſtem Ma ße. 


bald zu Infolge dieses Er- 

folges fühlen wir uns auch verpflichtet, den ganzen Auftrag zu bezahlen. Selbstverständlich 

werden wir, falls die nächste Ernte wieder gut auslällt, uns sofort wieder Ihrer Zeitung bedienen. 
Mit aller Hochachtung 

Vereinigte Blenen züchter Manderfeld (Kr Malmedy), Eifel. 


Schlesische & Nachrichten 


Graue Haare 
erhalten Naturfar«e und J d- 
frische ohne zu färben. Si t 12 
Jahren glänz. bowälhrt. Näheres 
unentgeltlich, à 
San las, Fürth I. B., Flössaustrasse 29, 

; 


9. März 1915. 


a 2 * Eichemeyer's 
2 Nb AT 

Billigste u. verbreſtetste katholische Tageszeitung Mittel- u. Miederschlesiens. en et 
Verbreitungskreis: Mittel- und Arbeiterstand der städtischen und ländlichen s SE {f “O Futteru kanndasganzes 
ze völkerung. Erscheint täglich mit Ausnahme der Tage nach Sonn- und Feiertagen. 7 O rt 
Bezugspreis: Ausgabe A (ohne illustrierte Beilage) viertelj. 2,10 Mk., Ausgabe B - teckl. o Verp. M. 1505 
(mit illustrierter Beilage „Die Welt im Bilde“, 2,55 Mk. : Bel Abm. E 


— reis: Die einspaltige Petitzelle bei Anzeigen aus Schlesien und Posen 25 Pig. Kölner Dom- 5000 gew. Steckl. a. einmal 80% 


sonst 8 g. Reklamezeile für Schlesien und Posen 1,25, sonst 1,50 Mk. Familienanzeigen a Nachfolger,; 
20 Pig., Stellenangebote und -Gesuche, Wohnungsgesuche und "Angebote 15 Pfg. 2 Weihrauch l. Elchemeyer Duderstadt; 
unn ee e e eee 
Rauchlass-Kohlen 1a Fabrikat | _ 
RIND SSH r 
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empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend 

in vorzüglichster haltbarer 
Qualität. Kunstvolle „ 


Horder. 
Nome, COR On 


a 
Die 
.. * e 
gegenwärtige Zeit 
veranlasst mauchen Freund und 
Leser unseres Blattes vielleicht 
umso eher, der schon öfter aus- 


gesprochenen Bitte zu willfahren 
und uns eine Anzahl 


Jule Probenummer- 


nen — . — 1 
aben eig Prägungen. uster 
und Prospekte gratis u. franko; 


Ta Bayer: 

F Tanz Hoch Honieferant 

Bann geae 
Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


Teil eines II. Ergänzungsbandes (Aachen bis Hypothek). Zeitlich reichend bis Sommer 1914. 
M 7.— Der Band enthält einen jo reichen, ſonſt nirgend erreichbaren Wiſſensſtoff (wovon 


Adressen 


einzuschioken. Für den einzelnen 


in den neu zu ſchaffenden II. Ergänzungsband wegen der übergroßen Stoffülle nur wenig 

mehr wird übernommen werden können), daß namentlich die Beſitzer des Hauptwerkes fich 

durch den Erwerb dieſes Teilbandes einen kaum genug zu ſchätzenden Vorteil fichern. — 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


III uu; 


ist hiermit eine kleine Mühe ver- 

bunden, während der gemein- 

samen Sache ein grosser Dienst 
erwiesen wird. 


Hostien verwendet wird. 4 
Miltenberg, 27. Nov. 191 


cem Dekanai und 
ý 0 . 
Dekanats- u. Pfarrsiogel 


Amme 
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Für die Redaktion . Dr. Ferdinand Abel, für die bei und den Reklameteil: A. Hammelmann, 


lag von Dr. Armin Raufen, G. m. b. H. 


rektor Auguſt Hammel 


mann), e 
Drud der Berlagsankalt vorm. ©. J. Manz, Buch- und Kunſdruckerei, Akt.⸗Geſ. Ami in Münden) 


Artikeln, Fouilllssone 
und Gedichten nur mit 
ausdräödl, Genehmi- 
gung dee Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 

angabe geltattet, 
Redaktion und Verlag: 

D 


Möu 
Galerloltrade Wa, Ob. 
Raf Nummer 20520. 
Postihech -Ronto 
Münden Nr. 7261. 
Bezugopreie 
vierteljährlich 4 3.00. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
| münchen, 17. Mai. 1919. 
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Gibt es noch eine Rettung aus dieſer Net? 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


N niemate in der Weltgeſchichte iſt eine Kataſtrophe von der 
ße und Tiefe der jetzt Über Deutſchland hereingebrochenen 
zu 3 nen geweſen, noch niemals iſt ein Kulturvolk von der 
9 
gru 


gbe ger und materieller Glanzentfaltung fo tief in den 

nd ſeeliſcher und wirtſchaftlicher Not hinabgeſchleudert 
worden, wie jetzt das 70 Millionenvolk der Deutſchen. Auch der 
Fall Karthagos, den man als Parallele herangezogen ſieht, ver- 
5 leich nicht auszuhalten, weder in der Zahl noch 
in moralifchen Größe des Unglückes. Die Punier unterlagen 
und gingen unter im offenen Kampfe, Deutſchland ſoll, nachdem 
es im Verteidigungskampfe gegen eine ganze Welt ehrenvoll bis 
zuletzt beſtanden, vernichtet werden durch Hinterliſt und ſchmäh⸗ 
lichſten Mißbrauch ſeines Vertrauens in die Ehrlichkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit ſeiner Gegner 


Daneben aber fällt als ſeeliſch beſonders drückend für uns 


die Tatſache ins Gewicht, daß wir an unſerem Unglück zu einem 

Teil ſelbſt Schuld tragen durch die aus dem eigenen 

erfolgte Schwächun 
. militäriſchen, wirtſchaftlichen und ſittlichen Widerſtands⸗ 
kraft. Was der Krieg mit feinen Verluſten, Fehlern und Miß⸗ 
bräuchen noch nicht erreicht halte, das vollendete die Revo ⸗ 
lution, indem fie die Reſte von Ordnung, Autorität, phyſtſcher 
und moraliſcher Kraft einriß. Man braucht die der Umſturz ⸗ 
bewegung zugrunde liegenden berechtigten Urſachen und Ziele 
keineswegs zu leugnen, um zu der Ue anz zu kommen, 
daß in ihrem ächlichen Verlauf und ihren Wirkungen auf 
allen Gebieten des Gemeinſchaftslebens die Summe des Schlimmen 
und Verderblichen diejenige des Guten und Nützlichen bei weitem 
überfleigt, daß die Revolution als Ganzes genommen nach Zeit, 
Art und Folgen ihrer Durchführung, wen 8 bis heute, ſich 
als ein namenloſes Unglück für die erwieſen hat. 
Aber bei der Abmeſſung der Verantwortlichkeiten wird man, 
ohne dem Schuldkonto der einzelnen treibenden oder führenden 
Perſönlichkeiten Abbruch zu tun, die ſyſtematiſche Bor- 
bereitungsarbeit nicht außer acht laſſen dürfen, durch 
welche in langen Jahren vor dem Kriege bereits die geiſtige 
Grundlage für den Umſturz geſchaffen worden iſt, jenen plan⸗ 
mäßigen Kampf gegen alles Beſtehende, gegen jegliche natürliche 
und übernatürliche Autorität, aus deſſen Fol en allein ſich der 
in den Exzeſſen der Revolution zu foredi Ausdruck ge⸗ 
kommene totale Niederbruch der moraliſchen Kultur, die vol 
kommene Berwilderung aller Rechts. und Sittlichkeitsbegriffe 
erklären läßt. Ohne jene geiſtige Dispoſition würde München 
ſicher von dem Terror der letzten Wochen verſchont geblieben 
ſein, jedenfalls aber von ſolch entſetzlichen Ausſchreitungen, wie 
dem ſchmählichen Geiſelmord durch die rote Gar 


der Verhaftung und grauenvollen Erſchießung von 21 als Sparta 1 
tgliedern des katho , 


kiſten denunzierten harmloſen, unſchuldigen 
liſchen Geſellenvereins St. Jofeph durch finnlofe Regierungstruppen. 

peziell dieſer letztere Fall von Revolutionspſychoſe folte nicht 
nur, wie bereits geſchehen, den Militärbehörden Anlaß geben zu 


durchgreifenden oo bezüglich der Feſtnahme und Be $ 


1 etwaiger N er, ſondern auch Grund zum Nach- 

denken über die Folgen fenen oder konfefſianeller 

Berhe denn es will ſcheinen, als ob auch das letztere 
ent hier eine gewiſſe Rolle 


perpin babe. Auf jeden Fal 
muß feſtgeſtellt werden, daß bei der erwähnten geiftigen Bor- 


d 
und ſchließlich völlige Lahmlegung ji 


und Mherrichaft 


Volkspartei bei der Ausſtattung des Mini 


Opfer von ihr unter keinen Umſtänden verlangt und 


erbindl 
Rabatt nach Carit. 


Et Rabatte N 
Erfällungsort iR Manchen. 
Anzeigen Belege werden 
nut auf bef.Dunfch geſandt. 
Auslieferung inLeipsig 
Yard Carl Fr. Fleil dor. 


Begründer Dr. Armin Raufen. 
XVI. Jahrgang. 


bereitung der Revolution nicht nur aktiv, ſondern auch durch 
Unterlaſſung geſündigt worden ift, und darin liegt der Anteil 
der Schuld des alten Regimes, zugleich der Hinweis auf ein 
Hauptmittel der Geſundung. 

Damit fol das Schuldkonto der Revolutionsmänner keines⸗ 
wegs entlaſtet werden, vor allem nicht die Verantwortung für 
die ungeheuren wirtſchaftlichen Schäden, welche die 
rückſichtsloſen Maßnahmen der Kommuniſtenherrſchaft und die 
zahlreichen, endloſen Lohnforderungen und Arbeitseinſtellungen 
verurſacht haben. Es würde zu weit führen, der zahlenmäßigen 
Aufſtellung dieſer Schäden nachzugehen, aber es wird nicht zu 
hoch e ſein, wenn man die direkten und indirekten Ver⸗ 
luſte der deutſchen Volkswirtſchaft während der letzten Monate 
auf eine Summe ſchätzt, mit der man die jetzige vorläufige Ent- 
ſchädigungsforderung der Entente hätte begleichen können. In 
dieſem Hinweis mag auch die politiſche Bedeutung des Um- 
ſturzes zum Aus druck kommen. 

Ueberblickt man den bisherigen Verlauf der Revolution, 
jo kann man ſich des Empfindens nicht erwehren, daß die ſozia⸗ 
liſtiſche Arbeiterſchaft, wenigſtens zu einem ſehr großen Teile, 
wartungen, die ihre Führer auf fie ſetzten, nicht ent- 
ſprochen, daß fie bei der erſten Gelegenheit, bei der fie ihre 
ae ine Reife hätte zeigen ſollen, verſagt hat. Das führt, 
oweit die Lage in Bayern in Betracht kommt, zu der Frage, 


ob man dieſen Kreiſen allein oder doch in ausſchlaggebendem 


die Weitergeſtaltung der Verhältniſſe, ob man dem aus 


Ma 
| ſchlleßlich . chen Miniſterium die Führung 
der Politik la 


fen fol. Vergegenwärtigt man ſich die un. 
beſtreitbare Tatſache, daß im Gegenſatz zu weiten Kreiſen des 
„Proletariats“ das Bürgertum trotz größter Bedrängnis ſich 
muſterhaft gehalten, daß, wenn Mittelſtand und Beamtenſchaft 
in dieſen 8 Zeiten nicht durchgehalten und gearbeitet 
hätten, während andere ſtreikten, wohl alles drunter und drüber 
egangen wäre, berüdfi 5 ferner das sahlenmäßige Ber- 
galtnis der Parteien un fsſtände und weiter den Anteil, 
den das Bürgertum an der Wiederherſtellung der Ordnung 
in München und an der Garantie künftiger geordneter Verhält⸗ 
niſſe durch Beteiligung an der in Bildung begriffenen neuen 
Wehr und Sicherheitsmacht hat, fo wird man die Forderung 
nach aktiver Beteiligung des Bürgertums auch an der Führung 
der politiſchen Geſchäfte, nach Bildung einer Koalitions⸗ 
regierung für e gentlich ſelbſtverfländlich erachten 
müſſen, zumal nachdem die Vorausſetzung und der Zweck der 
ſeinerzeitigen Berufung eines reinfozialiſtiſchen Miniſteriums 
durch den Landtag, die Vermeidung des Bürgerkrieges, ſich 
als trügeriſch und hinfällig erwieſen hat. Anderſeits aber wird 
man auch einen Standpunkt für diskutabel halten können, der 
es im Augenblick ablehnt, durch Beteiligung an der Regierung 
die Mitverantwortung für die Liquidation der Kommuniſten⸗ 
zu übernehmen, und es der roten Regierung, die ja 
ohnehin auf ihrem Schein beſtehen zu wollen ſcheint, überläßt, 
den von ihren knallroten Genoſſen ahrenen Karren wieder 


ins Geleiſe zu bringen, wobei ihr ſelbſtverſtändlich jede mögliche 


Unterſtützung gewährt werden ſoll. Dieſe Unterſtützung wird 
on der Bayeriſchen Volkspartei in ihrer Proklamation vom 
9. April gewährt, allerdings mit der Maßgabe, daß, nachdem die 


| iums mit ſehr weit. 

gehenden Vollmachten ſo weit gegangen, wie ihr chriſtliches Ge⸗ 

wiſſen mit Rückſicht auf das Volksganze es nur zuließ, 3 
ebra 

i chriſt 


werden können, insbeſondere müſſen die Grundſätze un 


i m e 


wre 


Seite 264. 


lichen Gedanken ihres Programms über den Aufbau des Staates 
unangetaſtet bleiben Die Bayeriſche Volkspartei ſieht in der 
Durchführung des praktiſchen Chriſtentums die 
ge Möglichkeit zur Ueberwindung der Schrecken 
und Verwirrungen dieſer . Das eine ſteht jedenfalls 
ſicher: nur durch ee rbeit aller Volkskreiſe 
kann Bayern aus feiner Not Rettung werden, und für partei. 

olitiſche Extratouren und wirtſchaftspolitiſche Experimente ift 
5 kein Raum. Den berechtigten politiſchen und wirtſchaftlichen 

orderungen der Zeit muß und ſoll in vollſtem Maße Rechnung 
getragen werden, aber unter dem Geſichtspunkt, daß das Wohl 
Aller oberſtes Geſetz ſei. 

Das gleiche gilt für die Lage im ganzen Reiche. Sie iſt 
ja durch die Forderungen der Entente Vorfriedens ver ⸗ 
trag vor die Entſcheidung über Sein oder Nichtſein gerückt. 
Die Vertragsbedingungen haben die ſchlimmſten Erwartungen 
der größten Peſſimiſten übertroffen. Ihre unveränderte Annahme 
wäre das politiſche und wirtſchaftliche Todesurteil für Deutſch⸗ 
land. Unſer nationales Lebens intereſſe verbietet die Annahme. 
Sie widerſprechen auch den Abmachungen der Vorverhandlungen 

wiſchen Deutſchland und der Entente vom November vorigen 
abres, wonach auch die Alliierten die 14 Punkte Wilſons als 
rundlage für einen Frieden des Rechtes angenommen haben. 
Unſer Rechtsgefühl verbietet daher die Annahme der jetzigen Bedin- 
ungen, die einen Vertragsbruch der Entente bedeuten gegenüber der 
use vom 5. November. Auch unſere Ehre verbietet die An- 
nahme der Ententeforderungen, denn ſie fußen auf der Unterſtellung, 
daß Deutſchland der allein Schuldige am Kriege und auch allein 
verantwortlich für alles begangene Unrecht fei. Graf Brockdorff⸗ 
Rantzau hat bei der Uebergabe der Bedingungen diefe Unter: 
Relung bereits zurückgewieſen und die Schuldfrage ins Gleich- 
gewicht zu rücken verſucht. Man entziehe dem Entente- Dokument 
jene unwahre Prämiſſe, und das ganze Gebäude fällt in ſich zuſammen, 
enthüllt in ſeiner ganzen Nacktheit und Häßlichkeit als der aus 
franzöſiſcher Rachſucht und angelſächſiſcher Habgier geborene 
Verſuch, die 70 Millionen Deutſchen als Sklaven und die ganze 
übrige Welt als Hörige dem kapitaliſtiſchen Imperialismus der 
Entente dienſtbar zu machen. Ein Hohn auf die Grundſätze 
Wilſons nicht nur und auf Recht und Menſchlichkeit, ſondern 
auch eine Erniedrigung für die geſamte Menſchheit, 
wie das Amſterdamer „Algemeen Handelsblad“ zutreffend ſagt. 
Wenn die deutſche Regierung jetzt in Verhandlungen eingetreten 
it, um nach dem Aufrufe des Reichspräſidenten „den Friedens- 
vorſchlag der Vergewaltigung mit Vorſchlag des Friedens 
des Nechtes auf der Grundlage eines dauernden Völkerfriedens 
u beantworten“, fo wendet fle ſich damit gleichzeitig an das 
. zur Abwehr eines Weltunrechts. Nur vom 
Boden des Rechts aus wird dieſes Unrecht verhütet werden 
können, nur durch eine Weltbewegung, eine Weltrevolution, aber 
nicht durch die Weltrevolution des Bolſchewismus, ſondern durch 
die Weltrevolution der Gefinnung und die Aufrüttelung der 
Gewiſſen, durch die Mobilmachung der Kräfte der Gerechtigkeit 
und Liebe auf der Grundlage des chriſtlichen Solidarismus gegen 
die fin Mächte der Unterdrückung und des Egoismus. 
lcher Erfolg unſeren Unterhändlern befchieden fein wird, 
müſſen wir in uld abwarten. Aber auch im günſtigſten 
ga e bleibt auf Deutſchland eine fo drückende Laſt liegen, daß 
e nur von den vereinten Kräften aller wird getragen 
be 


ſtellung jeglicher trennenden privaten oder Standesintereſſen alle 
Kraft und alle Mittel zu konzentrieren auf das eine Ziel, die 
Errettung vor dem Untergang. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Das fünfte Kriegsiaht. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Unerträglich und unerfüllbar. 

Angeſichts der entſetzlichen Friedensbedingungen von Ver. 

ange ift es kaum möglich, einen Rückblick zu werfen auf 

en Monat, der die Preſſe in München lahmlegte. Alle vor⸗ 
gängigen Ereigniſſe verblaffen vor der diaboliſchen Erfcheinung, 
die aus dem Hexenkeſſel von Paris aufgeſtiegen iſt. 

Was uns da zugemutet wird, übertrifft die allergrößten Be. 
fürchtungen und vernichtet auch die allerkleinſten Hoffnungen. Das 
iſt ärger wie Knechtung, ſchlimmer wie Ausraubung: Deutſch⸗ 
land ſoll ermordet werden durch ein raffiniert ausgeklügeltes 
Henkerſyſtem von Zerſtückelung, Blutabzapfung und Erdroſſelung. 


Gerade vor dieſem Schickſalsſchlag glaubten wir ein wenig 
aufatmen zu können. Die nächſte Gefahr für Danzig und Weft- 
1 die aus dem geforderten Durchzug der polniſchen 

rmee Haller drohte, wurde abgewendet durch den Eiſenbahn. 
transport, den die Entente trotz dem vorgängigen Ultimatum 
akzeptierte. Der lähmende Streik im Ruhrrevier war 
erloſchen. Die Schreckensherrſchaft in München war nach 
langer Geduld probe endlich gebrochen. Auch in Oberſchleſien 
und dem une: Reich ging es verhältnismäßig ruhig und ver- 
nünftig zu. Auf die erſte Einladung nach Verſailles errang 
unſere Stegierung ſogar einen taktiſch diplomatiſchen Erfolg, indem 
fie aus Karfreitags⸗Depeſche Clemenceaus, die 
nur von „Empfangnahme“ eines Diktatfriedens ſprach, die Fol 
gerung zog, daß nur ein Trifolium von beſſeren Briefträgern 
abgeſchickt zu werden brauche, und dadurch Herrn Clemenceau 
nötigte, die Behandlung der Vorlage förmlich anzukündigen. 
Soffnungäfelige Gemüter glaubten auch in dem Zwiſt zwiſchen 
Orlando und Wilſon wegen Fiume etwas Ankergrund zu finden, 
als ob die Phalanx unſerer Gegner petoa werden könnte. 

Auf all diefe dürftigen Frühlingsblümchen fiel ein graufiger 
Reif, als die ſchrecklichen Friedensbedingungen bekannt 
wurden. Orlando war wieder auf dem Schaffott, und Präfident 
Wilſon, der einſtige Prophet der Gerechtigkeit und Völkerver⸗ 
ſöhnung, fap neben dem Henker Clemenceau, der das Todes. 
urteil der deutſchen Abordnung aushändigte. 

Ein halbes Jahr haben die Gegner gebraucht zur Auf 
3 dieſes Vernichtungsfriedens. Wir haben geklagt über 

a erſchleppung, während der man die Blockade fortbeſtehen 
ließ. Die Herren find aber nicht träge geweſen, und fie wußten, 
was fie tun wollten. Die 440 Artikel mit ihren vielen und umfang: 
reichen Anhängen bilden ein großes und mühfames Stück Arbeit. 
In all den Artikeln ſpürt man das ausgeklügelte Beſtreben, das 
befiegte Deutſchland nicht nur wehrlos und arm, ſondern auch 
rechtlos, ehrlos und geradezu unfähig zur Erholung und zum 
Weiterleben zu nn Ein fo kunſtvoller Apparat zur ficheren 
Vernichtung eines Volkes von 70 Millionen iſt in der ganzen 
Weltgeſchichte noch niemals errichtet worden und wird ſchwerlich 
auch in Zukunft jemals ſeinesgleichen finden. nee ſind 
die Annexionen, entſetzlich find die Kontributionen; doch das 
Allertollſte ift die berechnete Lähmung des Wirtſchaftslebens. Man 
fordert von den Deutſchen Sklavenarbeit und entzieht zugleich 
dieſem fronenden Volk das Arbeitsgerät und die Nahrung. 

Was ſoll Deutſchland verlieren? Zunächſt an 
Land und Bevölkerung Elſaß⸗Lothringen, das Saarbecken, Ober⸗ 
ſchleſien, Bojen, einen großen Teil von Weflpreußen, von Df 
preußen und bon Schon, auch noch die Kreiſe Malmedy 
und Eupen zugunſten von Belgien. Damit würden wenigſtens 
5 Millionen deutſcher Sprach⸗ und Stammesgenoſſen unter end 

ſchaft kommen; die Arbeitskraft des überlaſteten Deutſchland 
würde weſentlich beſchnitten; vorwiegend agrariſche Bezirke, die 
wir zur Volksernährung brauchen, würden uns entzogen. Und 
dezu verhängnisvoll wäre die Kohlennot. Wenn die Saar ; 

hle und die oberſchleſiſche Kohle uns geraubt wird, bleibt nur 
das Ruhrgebiet, das allein für unſern Bedarf nicht ausreichen 
kann. Nun fordert obendrein noch dieſer „Friedensplan“, daß 
ir den Gegnern noch Kohle liefern ſollen, nicht weniger als 

O Millionen Tonnen für die erſten Jahre. Wenn das durch⸗ 


ginge, fo würden im Winter nicht nur zahlloſe Familien erfrieren, 
flondern ein großer Teil unferer großen und kleinen Werkſtätten 
würden wegen Mangels an Kohle, Gas und elektriſcher Betriebs 


kraft ſtilliegen müſſen. 
| Wir folen Arbeit leiten, um die Schuldenlaſt abzu- 
tragen. Zur Arbeit brauchen wir auch Rohſtoffe; aber deren 
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Einfuhr aus dem Auslande wird uns aufs äußerſte erſchwert 
und beſchnitten. Wir brauchen Transportmittel; aber nachdem 
die Eiſenbahnen ſchon durch den Waffenſtillſtand arg gelähmt 
und die große Handelsflotte uns entzogen iſt, will man auch 
noch die mittleren und kleineren Schiffe bis in die Fiſcherei⸗ 
fahrzeuge hinein teils ganz, teils halb, teils zu einem Viertel 
uns rauben. An Häfen entzieht man uns Danzig und Memel. 
Unſere Kolonien, die uns einige Rohſtoffe liefern könnten, 
folen gänzlich verloren gehen. Die deutſchen Kaufleute im Aus. 
lande werden in berechneter Weiſe rechtlos und ſchutzlos gemacht. 
Nicht einmal der binnenländiſche Verkehr ſoll die Frei- 
it der Bewegung und Entwicklung haben. Alle bedeutenden 
wege wer internationaliſiert und die deutſchen Eiſen⸗ 
un nell. unter die allmächtige Kontrolle der feindlichen 
Mächte geſtellt. 
Das raffinierte Syſtem der „Kontrolle“ macht keineswegs 
auf dem Gebiete des Verkehrs Halt. Die ganze Finanzpolitik 
vom Reich bis zu den Gemeinden herunter wird unter Zwangs⸗ 


aufficht geſtellt; jeder Steuerzettel unterliegt der Kontrolle ebenſo 


wie der geſamte Handel und Wandel. Deutſchland ſoll tein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Staatsweſen bleiben, ſondern auf den Stand einer 
Kolonie unter Zwangsverwaltung herabgedrückt werden. 
Sogar im Auslande, wo man uns ſonſt nicht gewogen iſt, 
man die Anmerkung gemacht, eigentlich dürfe man doch dem 
uhn, das die goldenen Eier legen ſoll, den Hals nicht um⸗ 
Denn Die Friedenskünſtler der Entente find über ſolche haus⸗ 
backene Weisheit erhaben. Sie wollen ſyſtematiſch Deutſchland 
lebensunfähig machen und verlangen doch von der ausge⸗ 
plünderten und gelähmten Nation rieſige Kontributionen in 
Geld oder Waren. Wieviel ſollen wir an Entſchädigungen 
zahlen? Man nennt uns keine beſtimmte Endſumme, auf die 
wir uns einrichten könnten. Abſchlagszahlungen ins Blaue 
3 werden uns vorgeſchrieben. In dieſem und dem folgen⸗ 
t Jahre 20 Milliarden; für die nächſten Jahre 40 Milliarden, 
dann noch weitere 40 Milliarden mit „Fortſetzung folgt“. 
100 Milliarden, das macht nach dem jebigen Valutaſtand gegen 
300 Milliarden. IR das menſchenmöglich? Sicherlich ift es eine 
blanke Unmöglichkeit, wenn man uns die erforderlichen Roh⸗ 
ſtoffe, Verkehrsmittel und Nahrungsſtoffe vorenthält und nebenbei 
auch noch die genügende Anzahl von Ordnungstruppen, ſo daß 
die geregelte und ungeſtörte Arbeit unterbunden wird. 
it Recht ſagte der Minifterpräftdent Scheidemann, 
vorgelegten Bedingungen ſeien ein befriſtetes Todesurteil. 
Die Pſychologie der Gegnern 
iſt nicht leicht zu ergründen. Haß. Rachſucht, Neid und Raub⸗ 
gier find Triebe, die auch auf der von Menſchen bewohnten 
berwelt in Kraft find. Aber hier liegt eine Ausartung in das 
Unvernünftige vor, weil der wertvolle Sklave zu Tode gequält, 
alſo wertlos gemacht wird. Die aufgepeitſchten Volksleiden⸗ 
ſchaften genügen nicht zur Erklärung; denn die Staatsmänner 
und Fachmänner, die den Winter hindurch dieſe 440 Artikel 
ausbrüteten, haben nicht in aufſchäumender Wut gehandelt, 
ſondern in raffinierter Berechnung und zäher Henkersarbeit. 
Zur Löſung des Rätſels muß man auf die Furcht zu 


Die Franzoſen haben bei allen Ausbrüchen ihres 
Srößenwahns doch ſichtlich Angſt vor einem Angriff des mif 
handelten Deutſchland. Deshalb konnten fie ſchon beim Waffen- 
ſtillſtand ſich nicht genug tun in militäriſchen Sicherungen und 

ſeitdem immer weiter nach a Ye geſchrien, die 
chland ganz ohnmächtig machen ſollten. Die ſicherſte 
O t iſt Tod. 


e Engländer fürchten keinen militäriſchen Angriff, aber 
den Wettbewerb der Deutſchen in der Induſtrie und im 
Handel. Sie wollen dieſen alten Nebenbuhler auf dem Weltmarkt 
endgültig beſeitigen; um ſo mehr, da die aufſteigende Konkurrenz 
Amerilas ihnen orge macht. 8 Raub an den deutſchen 
Handelsſchiffen, die Abſchnürung tſchlands vom Weltverkehr 
und bie der deutſchen Produktion. Wichtiger und 
wertvoller als die geforderten Milliarden erſcheint den Engländern 
die Beſeitigung des deutſchen Konkurrenten. Daher die 
ausgeklügelten Beſtimmun en, die uns in den Staats tt 
und den Zerfall unſeres chaftslebens führen ſollen. 

Und die Amerikaner? Ja, wo find die geblieben? Auf 
dem tfelde haben ſie den Ausſchlag gegeben, ſie waren 
die lichen Sieger. Aber als der Waffenerfolg errungen war, 
find fie in den Hintergrund gedrängt worden. Zu dem Waffen- 
ſtillſtand durfte Wilſon noch den Grund legen mit der trüge⸗ 


7 


notwendig erweiſt, und 


riſchen Verſicherung, daß ſeine 14 Punkte bis auf zwei Vorbehalte 
als Bafis beiderſeits angenommen feien. Das Weitere beforgte zu- 
nächſt Foch nach feinem Belieben, und dann ließen Clemenceau 
und Lloyd George das Monſtrum von Friedensbedingungen 
nach ihrem Rezepte ausarbeiten, ohne fi um Wilſons Pro- 
gramm zu kümmern. Wilſon kam erſt wieder an die Rampe in 
dem Zwiſchenſpiel von Fiume, das eine kleinliche Nebenſächlich⸗ 
keit in dem Schickſalsdrama der Welt bildete. Und auch in dieſer 
Einzelheit ſcheint Wilſon nachgeben zu müſſen. Derſelbe Wilſon, 
der einſt der arbiter mundi war und jetzt zum gefügigen Aff- 
ſtenten von Clemenceau und Lloyd George geworden in. 
Was haben wir zu hoffen und zu tun? 

e Perſon Wilſons hat unſer Hoffen bitter enttäuſcht. 
Es bleibt aber noch das Programm Wilſons, das uns einen 
Rechtstitel gibt, weil es durch die Waffenſtillſtandsnoten von 
Anfang November den Charakter eines bindenden Vertrags 
erhalten hat. Von dieſem letzten Rettungsanker hat Graf Brod. 
dorff, der Führer unſerer Abordnung, in Verſailles ſofort Ge⸗ 
brauch gemacht, als er in einer würdigen und klugen Rede (in 
Vorahnung des überreichten, aber noch nicht gelefenen Dotu- 
ments) gegen Vorurteil und Bergewaltigung proteſtierte und den 
verſprochenen Rechts frieden mit Völkerverſöhnung forderte. 

Die Taktik unſerer Diplomaten in Verſailles muß offenbar 
dahin gerichtet fein, daß fie bei den kritiſchen Bedingungen ſowohl 
die nn als die Unvereinbarkeit mit ben allfeitig an- 
erkannten Grundſätzen nachweiſen und Gegenvorſchläge im Geiſte 
Wilſons aufftellen. Ob fie dabei eine wirkſame Hilfe an dem Wilſon 
der bisherigen Selbſtverleugnung finden, und ob fie die Gegner 
zu weſentlichen Milderungen bewegen werden, bleibt freilich zweifel ⸗ 
haft. Die Gegner ſuchen die Verhandlungen, die ſie widerwillig 
zugeſtehen mußten, möglichſt zu beſchränken und insbeſondere die 
mündliche Ausſprache zu vermeiden. Trotzdem wird es uns 
wenigſtens möglich ſein, den Vertragsbruch in ſeiner ganzen 
Häßlichkeit und die geplanten Gewalttaten in ihrer ganzen Ber- 
derblichkeit vor aller Welt zu beleuchten. Die Aufklärung und 
Aufrüttelung der öffentlichen Meinung hat doch vielleicht noch 
praktiſche Wirkungen, ehe das Vernichtungswerk vollendet iſt. 

Der Reichspräſtdent und die Regierung haben einen Auf- 
ruf zur Feſtigkeit, Ruhe und Eintracht erlaſſen. In der preußi- 
ſchen Landesverſammlung und im Friedensausſchuſſe der National- 
verſammlung wurden entſprechende Erklärungen gegen die „un ⸗ 


erträglichen und unerfüllbaren“ Friedensbedingungen 


t 
4 


erlaſſen, und Br ne Buftimmung aller Parteien, auch der 


unabhängigen tion. Die Nationalverfammlung ift 
alsbald einberufen worden, und zwar nach Berlin, da ſich das 
unmittelbare Zuſammenarbeiten mit der Reichsregierung jetzt als 
at am Montag in einer machtvollen 
Kundgebung gegen den Gewaltfrieden feierlichſt proteſtiert. 
Aus allen Landesteilen, beſonders den bedrohten, treffen 
flammende Proteſte ein, die vielfach ein rückhaltloſes Un- 


annehmbar ausſprechen. In den amtlichen Kundgebungen hat 
man das letzte Wort von der Verweigerung der Unterſchrift vor. 

auf die Betonung der Unerträglichkeit 
chrünkt, um erft die diplomatiſche Aktion 


vermieden und 
nerfüllbarkeit 
in Verſailles ſich ungeſtört entwickeln zu laſſen. Darauf ſollte 
auch die öffentliche Meinung trop aller berechtigten Erregung 
Rückſicht nehmen. Erſt warten wir das Endergebnis von Verſailles 
ab, dann wird nach Abwägung aller Umſtände gewiſſenhaft zu 
entſcheiden fein, ob wir das Joch auf uns nehmen können oder 
in Paſſivität die Henker über uns kommen laſſen. 

e Unabhängigen hoffen auf die Weltrevolution; die 
Mehrheitsſozialiſten erwarten Hilfe von den Sozialiſten in Frank- 
reich und England. Letztere proteſtieren freilich auch gegen 
Härten in den Friedens bedingungen, aber der Ton ift matter, 
wie er ſein ſollte, und die t der Arbeiterſchaft gegenüber 
den dortigen Diktatoren iſt jetzt nicht ſtärker wie im Kriege. 
Trotz der ſchwachen Ausſichten müſſen wir freilich alles tun, 
um den menſchlich fühlenden und friedfertig denkenden Elementen 
in den andern Ländern die Klärung, Sammlung und Geltend⸗ 
machung zu erleichtern. 


läuft 
und 


Unfere Regierung hat eine Trauerwoche in Deutjichland , 


angeordnet. Wie richtig haben diejenigen Vollsgenoſſen gehandelt, 


die ſchon den erſten Mai als Buß und Bettag betrachteten! Die 
Trauerwoche hilft uns auch nicht vorwärts, wenn nicht im ganzen 
Volk ſich die Erkenntnis durchſetzt, daß jetzt aller Eigennutz, 
aller enfinn, alle Qu berei aufhören muß, da nichts 
Geringeres auf dem Spiele ſteht, als Sein oder Nichtſein 
der deutſchen Nation. 


+ 
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Die Trennung von Staat und Kirche in der 
Keichsperfaſſung. 


Von Hochſchulprofeſſ or Dr. Anton Scharnagl, Freiſing. 


er Verfaſſungsausſchuß der deutſchen Nationalverſammlung 

zu Weimar hat in Beratung der Grundrechte des deutſchen 
Volkes die Artikel 30, 30a, 31 und 31a erledigt, welche von 
Kirche und Schule handeln, und dabei für das gene Gebiet 
des Deutſchen Reiches die Trennung von Staat und 
Kirche ausgeſprochen. 

Wie bei der Ausdehnung der Zuſtändigkeit des Reiches 
ſtanden auch bei der Regelung der Grundrechte hinſichtlich Kirche 
und Schule die Demokraten mit den Sozialdemokraten beider 
Richtungen zuſammen, ſo daß die Beſchlüſſe in allen weſentlichen 
Punkten ihr Werk find. Artikel 30 ſetzt für jeden Bewohner 
des Reiches „volle Glaubens-, Geſinnungs⸗ und e. 
dankenfreiheit“ feſt. Der Staat läßt es alſo wie bisher jedem 
Einwohner frei, ob er etwas glauben und was er glauben will, 
ob er einer Glaubensgeſellſchaft und welcher er angehören will, 
und ſchließt auch für ſolche, die einer Religionsgeſellſchaft an- 
gehören, jeden äußeren Zwang zur Durchführung ihrer Glaubens. 
geſetze aus. Nach dem Entwurfe ſollte wie in den meiſten bis⸗ 
herigen Verfaſſungen volle Glaubens⸗ und Gewiſſensfrei⸗ 
heit zugeſichert werden; der Begriff der Gewiſſensfreiheit wurde 
in der Literatur und Rechtſprechung allerdings verſchieden aus⸗ 
gelegt, jedoch ift es zum mindeſten ſehr fraglich, ob die jetzt ge- 
wählte Formulierung „Gefinnungs⸗ und Gedankenfreiheit“ alle 
Zweifel ausſchließt. Jedenfalls ſoll ſie weiter gehen als die bis⸗ 
herige „Gewiſſensfreiheit“, ſie ſoll, wie es in der neueren Literatur 
mehrfach vertreten wurde, jede Beeinfluſſung der Geſinnung und 
Geiſtesrichtung der Einwohner in religiöſen Dingen ſeitens des 
Staates ausſchließen. Eine Folge dieſes Grundſatzes iſt die Be⸗ 
ſtimmung in Artikel 31 a, wonach kein Schüler gegen den Willen 
des Erziehungsberechtigten zum Beſuche des Religionsunterrichtes 
gezwungen werden kann; eine weitere Folge iſt, daß auch in den 
übrigen Unterrichtsgegenſtänden eine religiöfe Beeinfluſſung dieſer 
Kinder nicht ala darf, d. h. wir bekommen eine, abgeſehen 
vom fakultativen Religionsunterricht, religionsloſe Schule. Aller- 
dings dürfte bei „voller Gefinnungsfreiheit“ auch keine religions- 
feindliche Beeinfluſſung der Kinder in dieſen Schulen erſolgen; 
ob dies der Fall ſein wird, iſt nach dem Beiſpiele von Frankreich 
ſehr zu bezweifeln. Eine weitere Frage iſt: ſoll die feſtgeſetzte 
volle Gefinnungs⸗ und Gedankenfreiheit nur für das religiöſe 
Gebiet gelten, oder auch für das fittliche, das politiſche uſw., 
und wenn ja, wie läßt es ſich erklären und rechtfertigen, daß 
nur der Religionsunterricht für Lehrer und Schüler von jeder 
W S losgelöſt wird, nicht aber der übrige Gefinnungs⸗ 


un 

Artikel 30 garantiert ferner allen Einwohnern den ftaat- 
lichen Schutz für ungeſtörte Religionsübung. Da 
nach Artikel 30a die Vereinigung zu Religionsgeſellſchaften völlig 
freigegeben iſt, iſt damit volle Freiheit der Religionsübung im 
Rahmen der allgemeinen Staatsgeſetze gewährleiſtet. Es ent- 
fallen deshalb die Beſchränkungen auf bloße Hausandacht oder 
bloßen Privatgottesdienſt, die in verſchiedenen deutſchen Bundes- 
koo bisher befanden und bereits durch 8 1 des ſogenannten 


1 a vom 23. November 1900 beſeitigt werden 


ſollten. Der tliche Schutz der Religionsübung bemißt ſich 
nach den beſonderen hierfür geltenden oder erfolgenden 
ſtimmungen, z. B. des Reichsſtrafgeſetzbuches. Eine Folge der 


Glaubens- und Gefinnungsfreiheit ift, daß im allgemeinen nie | 


mand gezwungen ift, feine religiöfe Ueberzeugung zu offenbaren; 
eine Ausnahme von dieſer Regel beſteht aber inſofern, als die 
Behörden das Recht haben, nach der Konfeſſionszugehörigkeit zu 
fragen, wenn davon die Erfüllung von Rechten oder die Leiſtung 
von Pflichten abhängt oder es ſich um eine geſetzlich angeordnete 
ſtatiſtiſche Erhebung handelt. In der weiteren Beſtimmung, daß 
niemand zu einer religiöſen Handlung gezwungen werden darf, 
iſt als ſolche ausdrücklich noch die Benützung einer „religiöfen 
Eidesformel“ genannt; gemeint iſt alſo wohl, daß den Atheiſten, 
wie es bereits 1876 und ſeitdem öfter beantragt war, die Ab- 
legung eines Eides mit der bloßen Formel „Ich ſchwöre“ ge⸗ 
ſtattet fein fol. Aber ſchwören heißt Gott zum Zeugen an 
rufen, deshalb iſt jeder Schwur eine religiöſe Handlung, ein 
Akt der Gottesverehrung, und wenn dabei auf die Atheiſten 
Rückficht genommen werden fol, fo müßte ihnen Fonf:quenter- 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 20. 17. Mai 1918, 


weiſe der Eid ganz erlaſſen und durch eine bloße Beteuerung 
erſetzt werden. Wie frühere Verſuche, ſo kommt auch dieſe Be⸗ 
ſtimmung der neuen Reichsverfaſſung nicht aus dem inneren 
Widerſpruche heraus, der darin beſteht, daß der Staat einerſeits 


hinzugefügt, auch 
niemand an der Erfüllung feiner religisſen Pflichten 
verhindert werden darf. Beides fnd an 
dſatze der Glaubens und Ge 
notwendig 


legen, ſo erſcheint es bei deu heutigen eng durchaus 


Glaubens. und Religionsfreiheit auch dieſen zugute kommen. 
Die Beſtimmungen des Artikels 30 bedeuten noch keine 
Trennung von Staat und Kirche. Dieſe it erft in dem folgen- 
den Artikel 30a ausgeſprochen, der von dem Verfaſſungsausſchuß 
anz neu eingefigt wurde. Seine grundlegenden Beſtimmungen 
And: 1. Es beſteht keine Staatskirche. 2. Die Freiheit 
der Vereinigung zu Religionsgeſellſchaften wird 
gewährleiſtet. 3. Jede Religionsgeſellſchaft ordnet und 
verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſtändig inner: 
alb der Schranken des für alle geltenden Geſetzes, 
emter ohne Mit ; 


Den. Die 
Kultusbudgets enthielten für die katholiſche Kirche bisher nur 
Be a ae Teile freiwillige Zuwendungen. Zum weitaus 
eren 


gen durch die 
eſetzgebung abgelöft werden folen. Bei der De. 
Finanzlage des Staates wird das eine ſchwierige Frage ſeln; 
eine Ablöſung durch ein entſprechendes Kapital wird kaum 
möglich fein, man hat deshalb in Württemberg in 8 14 der 
neuen Verfaſſung eine Abfindung der evangeliſchen und tate 
liſchen Kirche durch eine nn eldrente vor 
gelegen, die unter Berückſichtigung der Mitgliederzahl beider 

irchen nach ihren beſtehenden Bedürfniſſen zu bemeſſen ift; zu⸗ 
gleich werden hier die bisher im Eigentum des Staates befind 
lichen kirchlichen Gebäude und Grundſtücke in das Eigentum der 
Kirchen übertragen. Die in Württemberg gefundene Löſung ik 
zweifellos ebenſo gerecht wie zweckmäßig, und wenn die Grund 
ſätze für die Ablöſung, wie es die Verfaſſung vorfieht, vom 
Reich aufgeſtellt werden, ſollte das Vorbild von Württemberg 
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zur allgemeinen Richtſchnur genommen werden. Wenn frei 

nn fwendbungen aus ſtaatlichen Mitteln zu religtöfen 

ausgeſchloſſen find, fo find damit doch nicht, wie in 

55 Leiſtungen aus anderen öffentlichen Mitteln, 

3. B. der politiſchen Gemeinden, verboten; ein derartiges Verbot 

war im neuen badiſchen Verfaſſungsentwurf vorgeſehen, wurde 

aber abgelehnt mit der Begründung, man dürfe doch die 

Religionsgeſellſchaften nicht ſchlechter ſtellen als Vergnügungs⸗ 

oder Sportvereine, die aus Kreis. oder Gemeindemitteln Bu- 
ſchůſſe lten können. 

Daß keine * beſtehen ſoll, bedeutet ferner, daß 
die Ne Kirchenhoheit des Staates in Wegfall 
kommt. entfällt das jus reformandi des Staates, d. h. Ken 
Recht, zu beſtimmen, welche Religionsgeſellſchaften er zulaſſen 
will und unter welchen Vorausſetzungen er ſie zuläßt. wird 
deshalb die Freiheit der Vereinigung zu Religions- 
8 aften ausdrücklich gewährleistet, ebenſo unterliegt der 
Zuſammenſchluß von Religionsgeſellſchaften innerhalb des Reichs⸗ 
N keinen Beſchränkungen. Ferner kommt in Wegfall die 

her vom Staate geübte Aufſicht über die Religions. 
eſellſchaften: es entfällt das landesherrliche oder ſtaatliche 
4 t für die Verkündigung kirchlicher Erlaſſe, es gibt gegen 
Ent sg eu R der kirchlichen Behörden in kirchlichen Angelegen⸗ 
„ e Anrufung der Staatsgewalt (recursus ab abusu) mehr. 
entfällt die ſtaatliche Mitwirkung bei Errichtung oder Ver. 
änderung von Kirchenämtern, ebenſo bei deren Beſetzung, ſo 
daß hi ausſchließlich die Beſtimmungen des kirchlichen Rechtes 
gelten: Wahl der Biſchöfe durch die Domkapitel ohne Einreichung 
einer Liſte an die Staatsregierung, freie Beſetzung der Pfarreien 
durch den Biſchof, ſoweit nicht Patronatsrechte dritter Perſonen 
beſtehen uſw. Ferner find beſeitigt die ſtaatlichen Beſtimmungen 
über die Ausbildung der Geiſtlichen, die ſtaatlichen Einſchrän⸗ 
kungen der Ordensgeſellſchaften ſowie die ſtaatliche Aufficht über 
die Verwaltung des kirchlichen Stiftungs vermögens. Die Reli- 
. aften genießen ſomit volle Freiheit und Selbſtändig⸗ 
d dabei nur an 


ya und Verwaltung ihrer Angelegenheiten; fte 
ſin ie für alle geltenden Geſetze gebunden. Mit 
der ſtaatlichen Aufſicht kommen aber auch verſchiedene Vor- 
rechte in Wegfall, die der Staat bisher den anerkannten 
. oder einem Teile derſelben gewährt hat: 
es entfällt der beſondere b Sach ihres Vermögens, die Hilfe des 
weltlichen Armes (z. B. in en der religiöfen Erziehung der 
Kinder aus gemiſchten Ehen) wird nicht mehr gewährt, ihre 
Seiſtlichen gelten nicht mehr als öffentliche Beamte uſw. 

Eine dritte Wirkung der Trennung pflegt darin zu beſtehen, 
daß die Religionsgeſellſchaften von den felgen Einrichtungen 
und dem öffentlichen Leben ganz oder faſt gana ausgeſchloſſen 
werden. Auf dem Gebiete der Ehe und des Begräbnis. 
weſens war die Trennung bei uns bisher ſchon e 
Welche Wirkungen ſie nunmehr auf dem Gebiete der Schule 
äußern wird, fol in einem eigenen Artikel gezeigt werden; hier 
ſei nur ſoviel erwähnt, daß die geiſtliche Schulaufficht befeitigt 
wird, daß der Religionsunterricht zwar ordentlicher Lehrgegen⸗ 
ſtand der öffentlichen Schulen, aber nicht mehr Pflichtfach iſt 
und daß er „in Uebereinſtimmung mit den Lehren und Satzungen 
der betreffenden Religionsgemeinſchaft“ erteilt werden ſoll; wer 
über die Einhaltung dieſer letzteren Vorſchrift zu wachen hat 
und wer den Religionsunterricht erteilen ſoll, darüber iſt nichts 

eſagt. Im Gegenſatz zu dem Grundſatze der Trennung ſollen 
a die theologiſchen Fakultäten an den Univerfitäten erhalten 
bleiben (Artikel 31). Die Seelſorge in den öffentlichen 
Anſtalten ſoll dadurch ermöglicht werden, daß, „ſoweit das 
Bedürfnis nach Gottesdienſt beſteht“, die Religionsgeſellſchaften 
ur Vornahme religiöfer Handlungen zuzulaſſen find; daß 
dabei jeder Zwang ausgeſchloſſen ſein 2 hat bisher ſchon ge⸗ 
olten und es war nach der Lage der Dinge kaum notwendig, 
eigens zu bemerken. Soweit es ſich um gemeindliche An. 
ſtalten (Krankenhäuſer) handelt, beſteht übrigens kein Hindernis, 
daß die Seelſorge wie bisher durch gemeindlich beſoldete Geift- 
liche bt wird. Der Antrag, die Seelſorge auch in Heer 
und e zuzulaſſen, wurde im Verfaſſungsausſchuſſe leider 
mit Stimmengleichheit abgelehnt. Hoffentlich läßt nd alle 
der Anſtalts⸗ und Militärfeelforge in der zweiten Leſung noch 
eine Berbeſſerung erzielen. Daß dies unbeſchadet der Trennung 
von Staat und Kirche möglich iſt, zeigt das Beiſpiel der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika: wir haben hier in Heer und 
Marine von ber Union beſoldete Geiſtliche, in den meiſten Staaten 
auch in den öffentlichen Anſtalten ſtaatlich beſoldete Geiſtliche. 


Ein Einfluß, weniger der Kirchengeſellſchaften als vielmehr der 
Religion, zeigt ſich ſodann in der öffentlichen Beobachtung der 
Sonntage und chriſtlichen Feiertage: dieſe ſollen, fo. 
79 fie bisher ſtaatlich anerkannt waren, auch ferner beſtehen 

n. 

Die Trennung von Staat und Kirche kann niemals reft- 
los durchgeführt werden, ſolange noch ein beträchtlicher Teil 
der Staatsbürger einer Religionsgeſellſchaft angehört; ein Min- 
deſtmaß von nicht nur tatſächlichen, ſondern auch rechtlichen Be. 
ziehungen zwiſchen Staat und Religionsgeſellſchäften wird immer 
beſtehen. In der Beſchränkung auf dieſes Mindeſtmaß liegt 
letzten Endes das a der Trennung, und die Art und Weiſe, 
wie dieſes Mindeſtmaß geregelt wird, pflegt in der Hauptform 
der Trennung darin zu beſtehen, daß alle Religionsgeſell⸗ 
ſchaften gleichmäßig wie beliebige Privatvereine 
behandelt werden. Dieſer Grundſatz iſt, wenn auch nicht 

anz ausnahmslos, ſo doch in der Hauptſache in den Vereinigten 
taaten von Nordamerika durchgeführt. In Deutſchland hat 
man mit gutem Grund ſich für eine andere Form entſchieden. 
Man hat ſich dem Gedanken nicht verſchließen können, daß die 
Religion im Leben des einzelnen und damit im Leben des 
Volkes immer noch eine ſo große Rolle ſpielt, daß es doch nicht 
angängig iſt, die Religionsgeſellſchaften e irgend⸗ 
einem Vergnügungs⸗ oder Sportverein gleichzuſtellen. Im al 
emeinen folen ja nach den Beſchlüſſen des Verfaſſungsaus. 
chuſſes Religionsgeſellſchaften und geiſtliche Geſellſchaften (Orden) 
die Rechtsfähigkeit nach den allgemeinen Vorſchriften des bürger⸗ 
lichen Rechtes erwerben. Aber die großen Religionsgeſell- 
ſchaften, die bisher ſchon die Rechte einer öffentlichen Körper 
Haft beſaßen, behalten fie ohne weiteres auch in Zukunft, und 
anderen Religionsgeſellſchaften find die gleichen Rechte zu ge- 
währen, wenn ſie durch die Zeit ihres Beſtandes und die Zahl 
ihrer Mitglieder eine Gewähr für Dauer bieten. Der 
Hauptvorteil der öffentlichen Körperſchaften beſteht darin, daß 
fie des Beſteuerungsrechtes fähig find, und es iſt dieſen 
Religionsgeſellſchaften auch ausdrücklich zugeſprochen worden. 
Das für jedes Steuerrecht notwendige Zwangsmoment wird wie 
bisher vom Staate geleiſtet: die Kirchenſteuern oder 1 
find pfli tgemäg von allen Angehörigen der betreffenden Re- 
ligionsgeſellſchaft zu entrichten und werden allenfalls durch die 
aatlichen 1 eingetrieben. Die näheren Beſtimmungen 
arüber hat die Landesgeſetzgebung zu treffen. Die Religions⸗ 
geſellſchaften waren bisher ſchon in ſtets wachſendem Umfange 
auf die Beſteuerung ihrer Mitglieder angewieſen; wenn nun⸗ 
mehr die ſtaatlichen Verpflichtungen abgelöſt werden und den 
Religionsgeſellſchaften und kirchlichen Stiftungen ihr Eigentum 
ausdrücklich gewährleiſtet wird, könnten ſie doch für die Zukunft 
ohne Beſteuerungsrecht ihre Aufgaben ſowenig erfüllen wie big- 
ſchn Dieſe Erkenntnis herrſchte nicht nur im Verfaſſungsaus⸗ 
chuß zu Weimar, ſondern auch in den Verfaſſungsausſchüſſen 
in Württemberg und Baden, die vorher ſchon den größeren 
Religionsgeſellſchaften die Eigenſchaft einer öffentlichen Korpo- 
ration und das Beſteuerungsrecht zugeſprochen hatten. Wir 
aben auf dieſe Weiſe in Deutſchland noch öffentlich⸗ rechtliche 
eziehungen zwiſchen Staat und Kirche, alſo keine vollſtändige 
Trennung wie in den Vereinigten Staaten, ſondern eine nur 
teilweiſe, wie ſie z. B. 1910 in Baſel für die reformierte und 
altkatholiſche Kirche durchgeführt worden iſt. 

Nach dem Grundgedanken der Trennung iſt die chriſtliche 
Religion ohne Unterſchied des Bekenntniſſes ſür den Staat nur 
eine Weltanſchauung wie die anderen auch. In denjenigen Län- 
dern, in welchen die Religionsgeſellſchaften ſich nur auf Grund 
des Privatrechtes organiſieren können, find fie an fi ſchon wie 
allen anderen Vereinen ſo auch den anderen Weltanſchauungs⸗ 
vereinen gleichgeſtellt. In Deutſchland folen die größeren Re 
ligionsgeſellſchaften Körperſchaften des öffentlichen Rechtes ſein; 
damit dies aber nicht als eine Bevorzugung der Religion oder 
des chriſtlich geſinnten Volksteiles erſcheint, hat der Verfaſſungs⸗ 
ausſchuß beſchloſſen, daß den Religionsgeſellſchaften diejenigen 
Vereinigungen gleichzuſtellen find, welche ſich die gemeinſchaft⸗ 
liche Pflege einer Weltanſchauung zur Aufgabe . . B. 
Moniſtenbund, Geſellſchaft [ir ethiſche Kultur, eidenker⸗ 
vereine uſw.). Anſcheinend iſt die „ der Weltan-, 
ſchauungsvereine mit den Religionsgeſellſchaften der Preis, um 
den für letztere die Eigenſchaft einer öffentlichen Korporation 
erkauft werden mußte. 

Bei einer Würdigung des deutſchen Trennungsrechtes iſt 
zunächſt feſtzuſtellen, daß es ſich von der gehäſſigen Kirchenfeind⸗ 
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lichkeit des franzöſiſchen fernhält und dem unparteiiſch⸗ freiheit⸗ 
lichen Geiſte des amerikaniſchen folgt. Es gibt den Kirchen · und 
Religionsgeſellſchaften volle Freiheit und Selbſtändigkeit in ihren 
Angelegenheiten und befreit ſie damit von längſt veralteten 
Feſſeln des Staatskirchentums. Es garantiert den Religions- 
geſellſchaften den Fortbeſitz ihres bisherigen Eigentums ſowie 
eine Ablöſung der bisherigen ſtaatlichen Verpflichtungen und 
ſichert außerdem ihre Leiſtungsfähigkeit durch die Beibehaltung 
der Eigenſchaft als öffentliche Körperſchaft und des Beſteuerungs⸗ 
rechtes. Die Frage der Ablöſung enthält zweifellos noch manche 
Schwlerigkeiten, aber bei beiderſeitigem guten Willen werden 
dieſe, wie das Beiſpiel Württembergs zeigt, zu überwinden ſein. 
Dieſen Vorteilen ſtehen die allgemeinen Nachteile gegenüber, die 
ſich aus jeder Form der Trennung für das religiöſe Leben des 
Volkes ergeben und die auch bei der deutſchen Regelung ſich 
zeigen. Alles in allem wird durch die Reichsverfaſſung eine 
Rechtslage geſchaffen, auf die ſich das Urteil anwenden läßt, das 
Papſt Pius X. in feiner e „Graviſſimi“ vom 10. Auguſt 
1906 aus geſprochen hat: „Wenn irgendein Staat fiğ von der 
Kirche getrennt hat, indem er ihr die Hilfsquelle der allen ge⸗ 
meinſamen Freiheit und die freie Verfügung über ihre 
Güter gelaſſen hat, ſo hat er ohne Zweifel und aus mehr 
denn einem Grunde ungerecht gehandelt, aber man kann doch 
nicht e daß er für die Kirche eine abſolut unerträgliche 
Lage geſchaffen hat“. Viel wird nun darauf ankommen, wie die 
in den Grundrechten aufge ellten Grundſätze im einzelnen durch 
die Reichs und namentlich durch die Landesgeſetzgebung 
durchgeführt werden. Die neuen Verfaſſungen von Baden 
und Württemberg zeigen ja im weſentlichen den gleichen Geif 
wie die Reichsverfaſſung und weiſen gegenüber letzterer ſogar 
einige Vorzüge auf; in anderen Bundesſtaaten aber t ein 
viel radikalerer Geiſt, der anſcheinend nicht ohne weiteres gewillt 
iſt, die Beſtimmungen der Reichsverfaſſung anzunehmen. Zu der 
Trennung von Staat und Kirche kommt als deren Folge die Neu⸗ 
regelung der Schulfrage, und die hierfür i Löſung 
ſchließt noch 1 Nachteile und Gefahren für die religiöfe Bu- 
kunft unſeres Volkes in ſich als die Trennung von Staat und Kirche. 


Der Volſchewisuus und feine pfychslogiſchen 
Boransſetzungen. 


Von Dr. W. Zapadnik. 


Geſpannten Blickes ſah das deutſche Volk auf das atemraubende 
Schauſpiel des gewaltigen Endringens an der Weſtfront 
und achtete nicht des dunklen Gewölkes, das im Oſten vor der 
eben aufgegangenen Friedensſonne heraufzog. Die dumpfen 
Donner der n fo lfte Revolution ſchienen in weiter Ferne zu 
verhallen; um ſo ſicherer fühlte man 91 geborgen in unſerem 
dem Siege entgegenſchreitenden Vaterlande. Da kam das furcht⸗ 
bare Erwachen des Herbſtes 1918. Jeder neue r ein 
neues Stück der Binde von den Augen des Volkes. uchte 
Zuflucht in den Armen der Revolution; aber hinter ihr erhob 
ſich rieſengroß und drohend der Geiſt des Bolſchewismus. Den 
einen erſchien er als grinſendes Geſpenſt, das Tod und Ver- 
derben vor ſich herbreitete, den anderen als Engel der Befreiung 
aus aller Not des Völkermordens und der Klaſſenherrſchaft. 
Das tragiſche Verhängnis des deutſchen Volkes iſt es, daß 
alle ſeine Teile, gleichviel in welchen politiſchen Lagern ſie flehen, 
in gleicher Weiſe von der ruſſiſchen Fata Morgana genarıt 
worden find: denn auf beiden Seiten fehlte und fehlt es unter 
dem Einfluß des nervenzerſtörenden Krieges an der kühlficheren 
Beurteilung des Rätſels, das Rußland iſt. Aber mehr und mehr 
tritt das Bedürfnis hervor, den Bolſchewismus wiſſenſchaftlich, 
pſychologiſch zu erfaſſen und zu ergründen. Das ift Gewiſſens⸗ 
pflicht aller Volksgenoſſen, ob fie nun das neue Evangelium aner- 
kennen oder verwerfen. Auch wir müſſen dem ruſſiſchen Problem ins 
Weiße des Auges ſchauen, damit wir deffen wirkliche und vermeint 
liche Gefahren erkennen. Nur auf der Grundlage geſicherter 
Erkenntnis unſererſeits haben wir das Recht, von den bedingungs⸗ 
und eee aro A Anhängern des Bolſchewismus gleich- 
falls ernſte Selbſtkritik zu verlangen, bevor wir mit ihnen in 
die Schranken treten. 
Was it Bolſchewis mus? Bolſchewismus ift der mit 
ruſſiſchem Geiſte und mit ruſſiſchen Methoden durchgeführte 


Soldaten · und 


tariats, alſo genau nach dem Rezepte des kommuniſtiſchen 
feſts, zu verwirklichen. 


ahrung und find infolgedeſſen leicht der Gefahr ausgeſetzt, in 
der Weiſe, wie die Verwirklichung des Verfuches in Ruß 


f 

d. h. an der Hand der gegebenen pſychologiſchen Vorausſetzungen 
den ſpeziſiſch ruſſiſchen, ben bolſchewiſtiſchen Einſchlag an dem 
Unternehmen der Sowjet- Republik feſtzuſtellen, wie er ſich bei 
der Maſſe des Volkes und bei den Führern zeigt. 

Das ruſſiſche Volk ſtellt ſich im Verlauf feiner gefcgicht- 
lichen Entwicklung als eine ungeheure, ungegliederte Maſſe von 
Einzelweſen dar, in welcher der Staatsgedanke 17 wenig und 
nur ſo weit entwickelt war, als er in Verbindung ſtand mit der 
geheiligten Perſon des Zaren. Am „Väterchen“ Zar hing ber 
ruſſiſche Bauer mit halb göttlicher, halb kindlicher Verehrung, 
die durch nichts erſchüttert werden konnte, auch nicht durch die 
ärgſten Bedrückungen von ſeiten des Grundherrn und des Be⸗ 
amten. Dieſen und nur dieſen und nicht dem guten Zaren 
gaben die Bauern Schuld an ihrem Elend. Wäre der Zar 
nicht von den böſen Beamten in Unkentnis gehalten über das 
traurige Los des Volkes, fo würde er feinen Kindern ſicherlich 
u Hilfe eilen, fo tröfteten ſich bie leidensgewohnten Muſchiks 
n den Dörfern. Die demokratiſch⸗ſozialiſtiſche Republik des 
März 1917 räumte mit dem Zaren auf, zog vor dem einfachen 
Volke die Kuliſſe des Staates hinweg und felte es unvermittelt 
vor das Antlitz feiner Peiniger und Ausbeuter. Neben den empor. 
lodernden Klaſſenhaß trat der immer latent vorhanden geweſene 
Partikularlsmus der nen und Provinzen, der dem Zentra; 
lismus der neuen ſozialiſtiſchen Machthaber in Peters und 
Moskau ſchnurſtracks zuwiderlief und in den örtlichen Ar „ 
uernräten ſeine üppigſten Blüten trieb. Gerade 
in einem fo zentrifugalen Gefüge, wie das revolutionäre Ruf 
land es darſtellt, bedeutete die Schöpfung der lokalen Räte eine 
ungeheuere Erſchwerung für die ſozialiſtiſche Arbeit der bolſche⸗ 
wikiſchen Staatslenker. Dies zeigte iH mit erſchreckender Dent- 
lichkeit in dem Augenblick, als die Lenin und Trotzki die Loſun 
„Nicht mehr niederreißen, pom aufbauen!“ ausgaben. Auf. 
bauen erfordert Arbeit, und Arbeit, beſtändige diſziplinierte An- 
ſtrengung, iſt dem Ruſſen fremd. Ja, er hat ſie haſſen gelernt 
in der jahrhundertelangen Knechtſchaft des Frondienſtes den 
Grundherrn, den Beſitzer von fo und fo viel „Seelen“, über die 
er mit unumſchränkter Gewalt gebot. Daher auch die wilden 
Ausbrüche des Haſſes gegenüber den Arbeitsprodukten, den 
Häuſern, Maſchinen, Geräten, Pflanzungen; alles fiel der finn- 
loſen Zerſtörungswut der revolutionären Bauern zum Opfer. 
Die bolſchewiſtiſche Lehre vom Niederreißen der alten Ordnung 
und ihrer äußeren Kennzeichen fand im ruſſiſchen Volk, das den 
ethiſchen Wert der Arbeit nicht kennt, eine bereitwillige Auf- 
nahme. Als es aber ans Aufbauen gehen ſollte, da verſagten 
die Ortsſowjets den Führern die Gefolgſchaft, weil ſie nicht 


arbeiten wollten. 
ab, hatte mit tiefem Schm das Grundübel ſeines 
Volkes, die Arbeitsunluſt, erkannt und es ſich zur Lebensauf⸗ 
gabe geſetzt, durch Lehre und Beiſpiel die Bauern davon zu 
überzeugen, daß die körperliche Arbeit etwas Heilige, den 
Menſchen Adelndes fei, ja daß fie allen ſogenannten Kultur- 
ne und Errungenſchaften der Ziviliſation überlegen ſei. 
er ſeine Lehre machte auf die Bauern keinen Eindruck und 
brachte bei den Intellektuellen nur die Wirkung hervor, daß 
auch fie ihrerſeits fich von der Verpflichtung zum geiſtigen Bor- 
wärtsſtreben entbunden fühlten, nachdem ſie ſich von Tolſtoj 
gerne von der relaliven Wertloſigkeit der Kultur hatten über- 
zeugen laſſen. | 
Worin aber Tolftoj mit der allgemeinen Anſchauung zu- 
ſammentraf, das war die im Volk lebendige Ueberzeugung von 
der geheimnisvollen Macht des einfachen ruſſiſchen Menſchen 
und der in ihm ſchlummernden Kräfte; eine Anſchauung, die 
ſchon in der Mitte des 19. Jahrhunderts bei den Slawophilen 
und den Narodniki (, Volkstümlern“) ihre wiſſenſchaftliche Aus- 
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prägung gefunden hatte. Auch die altruſſiſche Ueberlieferung 
Chroniken läßt dieſen Zug zum Volke erkennen: nicht Ritter 
und Könige ſtellt das Heldenlied dar, ſondern den freien Bauern 
Ilija von Murom, der für das bedrückte Volk Werke der Be⸗ 
freiung vom Tatarenjoch vollbringt. Dieſe Grundſtimmung 
findet nun im bolſchewiſtiſchen Gedankenkreis einen überrafchen- 
den Widerhall. Der Aufbau der Räte als der Träger der Ge⸗ 
walt von unten herauf, aus dem Schoße des Volkes, die 
marxiſtiſche Forderung der Diktatur der Maſſen — zunächſt 

ngs der Arbeitermaſſen — wird auf das Bauernprole⸗ 
tariat ausgedehnt, das ja in Rußland als Geſamtheit der länd⸗ 
lichen Lohnarbeiter und der „ärmſten Bauern“ tatſächlich beſteht. 
So fügte ſich die Herrſchaft des Volkes, die Demokratie, dem 
Bollsempfinden zwanglos ein. Die Aufgabe der Führer ſchien 
ſich nur mehr darauf zu beſchränken, die aus der geheimnis. 
vollen Tiefe der Maſſen kommende Stimmung richtig zu deuten 
und 3 Ausdruck zu verleihen. 

nden wir uns nun den Führern zu, ſo finden wir, 

daß ihr Verhalten gegenüber dem Volke in Wirklichkeit ein ganz 
anderes it. Sie find nicht die Ausleger, ſondern die Beherr⸗ 
ſcher des Volkswillens. Wie ift dieſe Tatſache zu erklären? 
Der Bolſchewismus iſt die Umkehrung des Zarismus. Das 
ruſſiſche Volk hat jahrhundertelang unter dem furchtbaren Druck 
der zariſchen Deſpoten geſeufzt; der ruſſiſche Herr, der barin”, 
konnte ſein Amt des Beherrſchers nicht anders denn als Deſpot 
ausüben. Die bolſchewiſtiſchen Führer find dieſer ehrwürdigen 
Ueberlieferung treu geblieben. Sie bringen die Freiheit im 
wande der Unterdrückung, auch fie fühlen ſich noch als „Seelen. 
beſitzer“, denen eine unumſchränkte Gewalt über die Geiſter 
zuſteht. Und das Volk der weiten ruſſiſchen Ebenen fügt ſich 
dem en Druck ohne Murren, ja es würde erſtaunt 
und mißtrauiſch aufblicken, wenn dem nicht ſo wäre. 

Dieſe Gewaltſamkeit bei der Verbreitung ihrer Lehre wenden 
die Verkünder des Bolſchewismus nicht nur ihren eigenen Volts- 
genoſſen gegenüber an, ſondern ſie beanſpruchen das Recht dazu 
auch, wenn ſie ihre Sendboten über die Grenzen ihres politiſchen 
Machtbereichs nach Europa ſchicken. Hier tritt wieder ein der 
Pſychologie des ruſſiſchen Geiſteslebens eigentümlicher Zug zu⸗ 
tage, der Meſſianismus, die tiefinnere Ueberzeugung von 
dem Beruf des ruſſiſchen Volkes, die Welt vom Uebel zu erlöfen 
und ihr das Heil zu bringen. Hatten die Slawophilen unter 
Chomjakoffs Führung und die Anarchiſten um Herzen und 
Bakunin ihre Sendung als eine europäiſche betrachtet, ſo rufen 
auch Lenin und Trotzki auf der III. Internationale in Moskau 
dem Weltproletariat zu: „Im Zeichen des Bolſchewismus wirſt 
du ſiegen!“ War es vorher die gotterfüllte, im Dulden und 
Leiden des Uebels beſchloſſene Religiofität des ruſſiſchen Bauern 
geweſen, in deren Nachahmung das Geheimnis der Welterlöſung 
lag, jo folte jetzt der alleinſeligmachende ſozialiſtiſche Kommu⸗ 
nismus des Arbeiter: und Bauernproletariers die Menſchheit von 
ihrer Qual befreien. Auch das Chriſtentum war nicht überall 
ohne Zwang verbreitet worden, der Iſlam war nicht zurück⸗ 
geſchreckt vor Feuer und Schwert, ſollte man da auf die An- 
wendung von Gewalt verzichten, wenn es galt die neue Religion 
des Bolſchewismus zu verkünden? 

Denn nicht bloße Lehrmeinung iſt der Bolſchewismus 
ſeinen ruſſiſchen Anhängern, ſondern ein Glaube, wie denn der 
Ruſſe leicht geneigt iſt, dem zeligiöfen Denken, d. h. dem Glauben, 
vor dem philoſophiſchen den Vorzug zu geben. So iſt ihnen 
der xismus eine Sammlung von Dogmen geworden, um 
deren richtige Auslegung und unverfälſchte Reinhaltung die ein⸗ 
zelnen ſozialiſtiſchen Sekten in Rußland mit mehr aus dem 
Herzen kommender Leidenſchaft als der Denkkraft entſtammender 
Ueberlegung ſtreiten. Daher auch die Heftigkeit der Verfolgung, 
mit der ſich die Bolſchewiki gegen ihre Brüder in Marx im 
Verlaufe der Revolution gewendet haben. 

Wo aber das urplötzlich emporlodernde Feuer des Glau- 
bens zu erlöſchen, die revolutionäre Energie des Tatwillens zu 
erliegen drohte — eine Gefahr, welche bei dem kühn anlaufenden 
aber raſch ermattenden Naturell des Nationalruſſen ſehr oft ein⸗ 
trat —, da ſprang die Zielbewußtheit des Bl Denkens und 
die Zähigkeit des jüdiſchen Wollens in die Breſche. Dazu wußte 
der Inſtinkt der unterdrückten Raſſe mit wunderbarem Geſchick 
die verwandten Saiten im Gemüte des zwar raſſefremden, aber 
im Ertragen langer Leiden gleichgeſtimmten ruſſiſchen Bruders 
anzuſchlagen und zum revolutionären Kampfe zu ſtählen. Als 
furchtbare Waffen in dieſem unaufhörlichen unterirdiſchen Krieg 
gegen den Staat und ſeine Organe hatte die jüdiſche In⸗ 


telligenz ihre aushöhlende Kritik, ihre immer wieder über ſich 
ſelbſt hinaustreibende Dialektik und ihren über alle Hinderniſſe 
hinwegſchreitenden Fanatismus einzuſetzen. 

e aber ſtellte ſich die jüdiſch⸗ruſſiſche Ar emeinſchaft 
der Bolſchewikiführer gegenüber der h ron Klaſſe und ihrer 
Kultur? Darauf gibt uns der Anarchiſt Tolſtoj die Antwort, 
deſſen verhängnisvollen Einfluß auf die geiſtigen Schichten Ruf- 
lands wir bereits kurz berührten. Er hatte mit ſeiner Lehre von 
der Unterwertigkeit der Kultur in ihren Kreiſen nur zu willige 
Schüler gefunden, die jetzt darangingen, die S e an den 
Bau der ruſſiſchen Kultur zu legen und ihn zu zertrümmern. 
Und es lag ganz in der Entwicklungsrichtung der Tolſtojſchen 
Lehre, wenn die Bolſchewiki kein Bedenken trugen, den Wert der 
geiſtigen Arbeit demjenigen der körperlichen Betätigung vollſtändig 
gleichzuſetzen. Die Be der Klaſſen ſollte herbeigeführt 
werden nicht durch den Aufſtieg des Proletariats, ſondern durch 
das Herabfinken und Herunterzerren des geiſtigen Arbeiters, 
beffen kulturſchaffende Tätigkeit nach Tolſtoj Aberflüſſig und 
wertlos war. Der Zug ging alſo auch hier von oben nach 
unten, genau fo wie im wirtſchaftlichen Leben das bäuerliche 
Gemeinwirtſchaftsſyſtem des Mir die Leiſtungen des , ih 
und Sleiptgen 2 auf die Ertragsſtuſe des trügen Ge⸗ 
meindegliedes herabdruückte. . 

tel aber — ſchon vor der Revolution — auf Scha 
Gebiet der Zwang zu eindringlichem und nachdrücklichem affen, 
ſo war i jegliche Hemmung gegen das Phantaſtentum aufge» 

oben, ſo erhob ſich der von ſtrenger Selbſtkritik ungehinderte 
lug der Einbildungskraft in wirklichkeitsferne Höhen und verlor 
den Zuſammenhang mit dem feſten Boden der Tatſächlichkeit. 


Gar mancher der ſozialiſtiſchen Führer hatte lange Jahre im 


Gefängnis oder in der Verbannung verbracht und ſich in ſeiner 
Abgeſchiedenheit immer mehr in ſein Syſtem eingeſponnen, ohne 
die Möglichkeit zu befigen, an einer lebendigen, praktiſch⸗ realen 
Umwelt ſich und ſeine Gedankengänge orientieren zu können. Wie 
mächtig mußten auf ſolche Geiſter die Theorien des Marxismus 
wirken, der kühn und gewaltig Forderungen über Forderungen, 
Folgerungen über Bolgerungen türmte, es den Praktikern über- 
laſſend, den Weg zur Verwirklichung des Sozialismus zu ſuchen. 
Daß Rußland nicht ſolche praktiſche Köpfe, ſondern reine Doktri⸗ 
näre hervorbringen mußte, liegt bei der Eigenart feiner pſycho⸗ 
logiſchen Struktur klar zutage. 


Gotische Fenster. 


es Münsters Schiffe liegen kühl im Amagstraum; 

Es stämmen rings sich hochgereckt Spiizbogentenster, 
Die Wache stehen um den friedesamen Raum 
Und fernchallen, Nammenspeerbewehrle Ritter, 
Des Himmels Grellhelt und der Sonne Goldgeflter. 


Ein weicher Abglanz nur vom blinken Leuchtelag 
Wogt durch die farbenlohen Scheiben in die Hallen 
Wie müdes Abendrot zu stillem Rosenhag. 

Die Leitner, Marmorplalien, zlerratreichen Rahmen 
Beglänzt ein Blülenhauch von Flieder und Zyklamen. 


Das Zwielicht, funkentriefend, rauscht zum Dach empor, 
Versirömt auf Streben ameihysine Lichireflexe, 

Verblulet sich vor'm herben Vesperbild im Chor. 

Und einer allen Doppelfuge Braus und Klingen 

Schwebt unter m Nelzgewölb mit weitgedehnien Schwingen. 


So hab’ um meine Seelenburg Ich aufgesiellt, 

Gleich einem gotisch-feuertrunknen Fensterreigen, 

Mir meiner Ideale schmerzbelaule Welt: 

Des Alltags Blendwerk und sein heiter lacheind Winken 
Muss vor der Glut des Geistes in das Nichis versinken. 


In bunten ſupfen nur des Lebens Widerschein 
Verziert an den Pfeſlern ragender Gedanken, 
Verlöscht im Gotlerleben und im Gollessein. 
Im Münster hell'ger Minne sing’ ich meine Weisen, 
Die mì den Slemen um die ew’ge Schönhelt kreisen. 
Heinz GÖM!. 
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ein Ausschnitt aus der jüngften Erziehungs- 
seihihte in Bayern. 


Bon Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


er die Jugend hat, Dr die Zukunft“. Kaum hat man je 
1 mals in unſerem Vaterlande mit ſolcher Entſchiedenheit 
und Rückſichtslofigkeit ſich dieſen Beſitz und dieſe Ausſicht zu 
ſichern geſucht als in dieſen letzten Monaten. Ganz beſonders 
haben die im Dienſte der Revolution ſtehenden Männer es auf 
die Studierenden abgeſehen; fie ſollen zum Führertum Heran 
gezogen werden. Namentlich hält man für dieſe Beſtrebungen 
in Bayern die Situation für ginnig. Der Sozialdemokratie 
wurde hier die volle politiſche Macht abgetreten. 

Das höhere Schulweſen wurde in den Strudel 
des politiſchen Umſturzes e d Ein ſtarker 
Kampf entſtand namentlich zur Zeit der Räterepublik um die 
Univerfität. Ein revolutionärer Senat, beſtehend zumeiſt aus 
einer dem Ganzen gegenüber verſchwindenden Gruppe revolu⸗ 
tionärer Studenten, erklärte den bisherigen Senat, die Beamten 
und Profeſſoren für abgeſetzt und ſchloß die Univerfität. Grund ⸗ 
linien bezeichnen die Richtung, nach welcher die Hochſchulen zu 
revolutionieren ſeien, damit aus den Klaſſenhochſchulen wirkliche 
Volks hochſchulen würden. „Der politiſchen Revolution muß eine 
revolutionäre ampera un des Erziehungs- und Bildungsweſens 
Jod) wenn die Revolution wirklich kulturell fruchtbar werden 
oll.) Die Gymnaſien und ähnlichen Anſtalten wollte man, wie 
es ſcheint, durch das Räteweſen erſticken. Bisher war an dieſen 
Schulen dem Vorſtande der Lehrerrat an die Seite 
Nun wurden eingeführt: 1. Lehrerbeirat (eine Art Bet 
2. Elternbeirat, 3. eine Lehrervertretung für den Elternbeirat, 
4. Schülerrat 8 Schülerausſchuß), 5. Schülervertrauens⸗ 
rat (von deu Schülern beſtimmte Vertrauensmänner aus dem 
Lehrerkollegium), 6. Schülerverſammlung (Schulgemeinde), 7. der 
revolutionäre Zentralſchülerrat, ſchließlich 8. tut ſich noch auf 
der „Revolutionäre Lehrerrat“. 

Die neueſte Pädagogik trägt als einen ihrer 
charakteriſtiſchen Züge Verkennung und Mißachtung 
der bisherigen Bildungs- und Erziehungs werte. 
In einem Artikel der „Münchener Poſt“ (Nr. 97) aus der Zeit 
der Zenſur des Zentralrates wird „das geiſtige Niveau der 
Abiturienten der höheren ranſtalten als im großen und 

anzen erſchreckend niedrig“ hingeſtellt. Der Verfaſſer jener 

rlegungen iſt der Meinung, da te Volksſchüler, die noch 
dazu eine Berufsbildung e und eine Fortbildungs- 
ſchule beſucht haben, ein viel geeigneterer Boden für wirklich 
wiſſenſchaftliche Vorleſungen ſein werden, als die bisherigen 
Univerſitätsſtudenten. 

Aufdringlich ift ſodann das Beſtreben, die religiöſen Ideen 
zu verdrängen und die moniſtiſche Weltanſchauung zur Herrſchaft 
zu führen, worüber unten weiteres zu ſagen iſt. 

Beſonders eifrig treten unter den Reformern 
hervor Prof. Dr. L. Gurlitt und Dr. Guſtav Wyneken. 

Gurlitt kam vor wenigen Jahren von Berlin- Teplitz nach 
München. Er iſt bekannt als ein entſchiedener Vertreter des 
Naturalismus in der Erziehung, als ein Lehrer der Emanzipation 
des Fleiſches, in deffen Pädagogik die Verherrlichung des Ge 
ſchlechtstriebes eine wichtige Rolle ſpielt. Dieſe Tatſache findet 
bei ihm allem Anſcheine nach in einem übernormalen perſönlichen 
ſexuellen Erleben ihre Erklärung. Gurlitt zeigte ſich ſtetig als ein 
Kampfpäbdagoge, der überall, wo er tätig war, gegen alle beſtehen⸗ 
den Schulgattungen und deren Vertreter im Streite ſtand. Nach 
dem Ausbruche der Revolution ſtellte er ſich, wie er dieſes ja 
„in der Jetztzeit für Pflicht jedermanns“ hielt, dem Miniſterium 
für Unterricht und Kultus zur Verfügung und bot zugleich dem 
Lehrerbeirate für das höhere Schulweſen in Bayern ſowie der 
Vorſtandſchaft der Standes vereine an den höheren Lehranſtalten 
ſeine Mitarbeit an. Von den beiden letzten Stellen wurde ſein 
Angebot mit Dank zurückgewieſen. Sogar von dem revolutio⸗ 
nären Lehrerrat, der auf ſein Betreiben am 11. April ins Leben 
trat, erhielt er eine einmütige Ablehnung als 1. Vorfitzender. 
In welcher Beziehung er aber zum genannten Miniſterium ſteht, 

at die Oeffentlichkeit nicht ſicher erfahren; in einem Aufrufe des 
erlags Geſellſchaft und Erziehung G. m. b. H., Berlin, für 


1) Sdozialiſtiſche Vorträge, die im Auditorium Maximum der Uni: 
verſität München von einem Genoſſen gehalten wurden, bezeichnet man 
als einen ganz beſonderen Erfolg der Revolution. 
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Die 1 und dann auch 
Im „Neuen Anfang“ lebte er 
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in Konflikt. Mit dem Wandervogel führte er einen heftigen 
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Jugend auch einmal die 8 aufoktroyieren, ſelbſt wenn in 
ihr gar kein ausgeſprochenes Bedürfnis nach dieſer Freiheit vor- 
handen ſei. Nach Wynekenſchen Grundſätzen mußten an den 
höheren Lehranſtalten Schülerausſchüſſe gegründet werden, denen 
die N in vielen Dingen der Schule zugeſprochen wurde. 
(„A. R.“ Nr. 4). Oeffentliche Söhileverfammlungen wurden raſch 
nacheinander in großer Zahl gehalten, in welchen den Jugendlichen 
die Freiheit in glänzenden en dargeſtellt wurde, die ſie nun 
in Zukunft haben follten. Wyneken oe ſtaunen: in München 
a die größte Zahl der Schüler, teilweiſe in 
ſehr energiſcher Weiſe dieſes Wynekenſche Geſchenk 
ab. Selbſt Mitglieder vom Soldaten und Arbeiterrat, die in 
einigen dieſer Verſammlungen erſchienen, konnten es nicht ändern. 
Unterdeſſen wurde Wyneken als pädagogiſcher Berater von Adolf 
Hoffmann ins Unterrichtsminiſterium nach Berlin berufen, um 
auch in Preußen pädagogiſche Reformen durchzuführen. Er rühmt 
ſich, der Verfaſſer der bekannten Beligionteiafe zu fein; nur hätte 
er ſie gern ſchärfer geſtaltet. Doch bald meldeten die Zeitungen, 
daß eine anderweitige Verwendung ſeiner Kraft im Dienſte des 
Staates und der Allgemeinheit vereinbart ſei, weil ſich gegen 
ſeine Wirkſamkeit im Unterrichtsminiſterium eine beſonders heftige 
Oppoſttion geltend mache und man die gegenwärtige geſpannte 
Lage nicht durch öffentliche Kämpfe einer weiteren Belaftung?- 
probe ausſetzen wolle. s war wohl nicht ſchön von dem 
paman Miniſterium, dieſes urbi et orbi zu verkündigen. 

yneken wandte ſich nun wieder Bayern zu, wo die 
Menſchen nicht fo undankbar und unzugänglich find 
als im Norden. 

In dieſer Zeit hatten ſich hier mit Billigung des 
Miniſteriums neben den Schülerausſchüſſen auch Eltern⸗ 
räte gebildet. Manche Eltern find nämlich der allerdings un- 
modernen Ueberzeugung, für die Erziehung ihrer Kinder nicht nur 
das Geld beiſchaffen d müſſen, ſondern auch noch ein Wort mit- 
reden zu dürfen. Einzelne Schüler haben indes den Wynelen⸗ 
ſchen Geiſt bereits ſo ſehr in ſich e daß fie g 
dieſe Auffaſſung der Eltern und gegen die Elternwünſche ſchärſfte 
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Oppoſttion“ ankündigen. Da mag es ja in der le bald 
ausſehen, wenn ſie das Kampffeld zwiſchen Eltern und 
Söhnen werden wird. 

Nun kam in München die zweite Revolution (21. Februar). 
Unter dem Zwange des Preſſeausſchuſſes des Ben. 
tralrates mußten die bürgerlichen Zeitungen Mün⸗ 
gen eine geharniſchte Epiſtel Wynekens an die 

tudierenden der höheren Lehranſtalten bringen, 
die für die Zukunft ein intereſſantes Dokument einer „freiheit⸗ 
lichen“ Pädagogik ſein wird und die zeigt, wie ihr Verfaſſer 
die mung der Jugend verſteht. neken klagt die 
Schüler an, daß ſie kein Verſtändnis für die Revolution und 
keinen Sinn für die heilige Sache des Volkes hätten, daß ſie 
die ungewöhnlich große Freiheit, welche die Revolution gelaſſen 

be, benutzten, „um dreiſt, gehäſſig und höhniſch über die Re- 
volution und ihre führenden Männer abzuſprechen — — —.“ 
Er fügt die Drohung bei: „Was erreicht ihr damit anders, 
als daß ihr euch ſelbſt aus der Entwickelung auns. 

chaltet, daß ihr weithin fichtbar euere Unbrauchbarkeit für 

hrende Stellen im Volksleben beweiſt, und daß ihr das Volk 
(will le neken und ſeinen Anhang) geradezu dazu 
zwingt, ſchleunigſt dafür Sorge zu tragen, daß 5 der 
Nachwuchs des Bürgertums, der fetzt die DH Bildungs- 
anſtalten bevölkert, erſetzt werdet durch eine Schülerſchaft aus 
ſeinen eigenen Reihen, eine Schülerſchaft, von der es erwarten 
kann, daß ſie, wenn ſie herangewachſen iſt, die neue Ordnung 
der Dinge verſtehen, bejahen und in feinem Sinne verwalten 
wird.“ Doch der Mann aus Wickersdorf hat die Hoffnung, daß 
noch eine „Ausleſe“ der Münchener Studierenden ſich bekehren 
wird; im übrigen erwartet er, daß dem Zuſtande ein Ende ge⸗ 
macht werde durch Einführung eines Unterrichts über Lehre und 
Geſchichte des Sozialismus.“) 

Damit führt Wyneken eine neue Art Päda⸗ 
gogik in Bayern ein, der man den Namen Er- 
breiiungspäbanogit geben kann. Sie hat von Charakter, 

t und Heiligkeit innerer Ueberzeugung und Wahrhaftigkeit 
eigenartige Begriffe! Wenn Wyneken diefe Erpreſſungspädagogik 
mit der „heiligen Sache des Volkes“ rechtfertigen will, fo mü 
man darin eine gründliche Bekehrung dieſes Mannes ſehen; 
denn bisher halten ſeine Lehren und ſein Wirken durchaus 
keine ſoziale Richtung und ſie ſtanden nur im Dienſte ſeiner 
Weltanſchauung. 

Doch hierin erfchöpft ſich die pädagogiſche Weisheit Wynekens 
noch keineswegs. Schon vor der Revolution benützte 
er in ſeinem Kampfe gegen Elternhaus und Schule 
die Denunziation. In dem „Klaſſenſpiegel“ des „Anfang“ 
konnten unzufriedene Schüler ihre Lehrer an den Pranger ſtellen 
und in Artikeln ihre Eltern dem Geſpötte der Kameraden aus⸗ 
lieſern. „Der Neue Anfang“ ſetzt dieſe pädagogiſche Methode 
fort. So brachte Wyneken neben der Erpreſſungspädagogik auch 
eine Denunziations pädagogik. 

Ganz im Geiſte dieſer Pädagogik lie 
Aufrichtung der Räterepublik ein gewiſſer 
jur. et rer. pol. München, an die erſten Schriftführer der Schüler- 
ausſchüſſe der bayeriſchen Lehranſtalten einen Fragebogen ſchickte, 
der u. a. über ka ee Antwort wünſcht: Wie ftellen fiH die Lehrer 
zur Revolution? Wie viele Lehrer unterſtützen die Beſtrebungen 
der Schüler? Hat ſich ſonſt das Verhältnis zwiſchen Lehrer und 
Schüler geändert? Wie nahmen die Schüler die Nachricht auf 
von der Revolution? Von der Wahl von Ausſchüſſen? Bon dem 
Attentat auf Eisner? Von der Sprengung des Landtags? 
Gewann unter den Schülern die Ueberzeugnng Raum, daß die 
Lehrer ihren Einfluß zu gegen revolutionären Bieden ben ? 

Die Angabe, das Material zu einer Geſchichte der Revo. 
lution zu benötigen, iſt doch nur ein Vorwand und wahrlich 
das würde eine objektive Geſchichte werden, zu der die Unter. 
lage durch Berichterſtattung von Schülern über ihre Kameraden 
und Lehrer gewonnen werden wollte. Eine Geſinnungsſchnüffelei 
in häßlichſter Form liegt hier vor. Bisher galt es als höchſte 
Aufgabe der Schule, charaktervolle Männer zu erziehen, da auf 


Sch er höherer Lehr: 
anſtalten antworteten in einem O n Brief an Dr. Wonen erNärten in 
einer Catz von Punkten deffen r und bedauer⸗; 
liche Entſtellungen und ſagten ihm, daß er die bayeriſchen Verhältniſſe 
gar nicht kenne und daß feine laffe von außerbayeriſch de 
auf bayerif er 84 d ſeien. e Abſchüttelung von dieſer Seite 
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es, wenn noch vor 
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ſolchen die und die Zukunft des Volkes beruhe. Man hat 
pefagt, die lerausſchüſſe ſollten das Vertrauen zwiſchen 
hrern und Schülern wiederherſtellen und erhalten. Dieſes 
könnte aber nicht mehr vergiftet werden, als wenn der Lehrer 
das Bewußtſein haben müßte, unter feinen Schülern Denun- 
gern vor ſich zu haben, bie feine Worte an irgendeine der 
chule feindliche Stelle berichten. Denn es iſt männiglich be- 
kannt, wie unzuverläſſig die Ausſagen junger Leute find, nament- 
lich dann, wenn ſie ſich ſelbſt intereſſiert wähnen. Der Schüler 
erblicke in dem Lehrer, wurde vielfach erklärt, ſeinen geborenen 
Feind. Die Vorausſetzung zu einer ſolchen Annahme war nur 
in ganz verſchwindenden Fällen richtig, in Zukunft aber würde 
es nicht unberechtigt ſein, wenn der Lehrer in dem Schüler 
einen aufgehetzten d ſähe. Wie kann da noch ein Verkehr 
atthaben, wie er allen beiden fein ſoll? Der Lehrer wird 
ſeinem eigenen Lebensintereſſe ſich darauf beſchränken, die 
vorgeſchriebenen Kenntniſſe zu vermitteln. Damit entfällt jede 
Erziehung, die allerdings auch nach den Anſchauungen von 
Pädagogen wie Gurlitt und Wyneken nicht notwendig if, wenn 
nur die jungen Leute in religtöfer und ſonſtiger Hinſicht mög- 
lichſt radikal werden. 

Die dritte Revolution brachte den „Revolutionären Zentral- 
ſchülerrat“, der ficherlich unter Wynekens Einfluß ins Leben trat. 
Die engere Arbeitsgemeinſchaft desſelben „erftrebt die Diktatur 
der Minderheit der Schüler mit revolutionärer ſozialiſtiſcher 
Ueberzeugung in den Schulen, entgegen dem im Dünkel oder 
verwäſſerten Sozialismus befangenen großen Mehrzahl der 
Mittelſchüler (Zöglingen von höheren Lehranſtalten “. Fier 

re Aufgaben „ſetzt ſie ſich unter Heranziehung des kleinen 
eiſes revolutionär⸗ſozialiſtiſcher Schüler zur Mitarbeit in be- 
bewußten Gegenſatz zu faſt allen Lehrern und Schülern der 
heutigen Mittelſchulen, denen fie offen den Kampf erklärt“. (Mit- 
teilungen des Vollzugsrats der Betriebs und Soldatenräte Nr. 11.) 

Diefe modernſte Pädagogik ſucht naturgemäß den poft- 
tiven religiöfen Unterricht in der Schule zu be- 
ſeitigen und an feine Stelle die Lehre des Monis. 
mus zu ſetzeu. Dem Uneingeweihten mag es auffallen, 
daß dieſe Beſtrebungen gerade in Bayern, zumeiſt München, 
o ungeniert hervortreten. Ein Grund liegt darin, daß die 

ührer des bayeriſchen Bauernbundes in die engſte Beziehung 
zu denen der Revolution getreten find. Damit war der Gegen- 
Ey an Kraft genommen. Einige Momente ſeien 
oben. 
ne miniſterielle 1 vom 10. Januar 1919 
ſtellte den freireligiöfen Sittenunterricht als „Unterrichtsanſtalt“ 
wieder her; ein Erlaß vom 25. des nämlichen Monats befreite 
die Schüler mit Zuſttmmung der Erziehungsberechtigten vom 
Beſuche des Religionsunterrichtes und von der Teilnahme am 
Schulgottesdienſte ſowie den übrigen religiöſen Betätigungen, 
zu denen die Schule bisher angeleitet hatte. Dieſe Lage ben 
nun die Freidenkervereine, um mit ihrer Propaganda zur Ver- 
drängung der Religion aus der Jugenderziehung in der Schule 
einzuſetzen. Der Moniſtenbund insbeſondere tritt 
rü grig hervor. So groß auch die negenfäße bei feinen An- 
ehörigen im einzelnen find, fo beſitzt er doch gemeinſame 

rundprinzipien, die ſich ausſchließlich gegen die Offenbarungs⸗ 
religion richten. Gefordert wird vor allem Verwerfung jeglicher 
übernatürlicher „Doranziegung“, d. h. Ablehnung der durch das 
b e Denken verlangten Annahme des perfönlichen Gottes 
und ſeiner Wirkſamkeit; an die Stelle ſoll treten die „wiſſen⸗ 
ſchaftliche Denkweiſe, daß alles, was iſt und geſchieht, auf natür- 
liche, e und erforſchbare Urſachen zurückgeführt werden 
muß“, eine „ EN wiſſenſchaftlich begründete Weltanſchauung 
und eine auf den ahrungen der organiſchen und ſozialen 
Entwicklung aufzubauende e e 

Der Monismus verſpricht feitigung des Dogmas und 
ſtellt ſeinerſeits für jedes, das er in der Offenbarungsreligion 
leugnet, mindeſtens ein anderes auf. „Die wiſſenſchaftlich 
begründete Denkweiſe“, welche er in feinen Rund- 
„ ſo aufdringlich in den Vordergrund rückt, 

ſt in Wahrheit nichts weniger als eine ſolche. Die 
exakte Auflage de vermag ihrer Natur nach gar nicht an die 
erſten Anfänge der Dinge heranzukommen. Der Subſtanzbegriff 
des Monismus, auf dem ſeine f beruht, 
eet voraus, daß die Materie m ft begabt und von 
wigkeit bewegt ſei. Gegen ſolche Annahmen aber erheben ficher 
erkannte Ehrliche Moniſten nehmen 
deshalb zur Erklärung alles Geſchehens Welträtſel an, von denen 


Seite 272. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 20. 17. Mai 1019. 


fie nicht nur das Ignoramus gelten laſſen, ſondern auch das 
Ignorabimus hinzufügen, weil fie der Erfahrung, dem vernünf⸗ 
tigen Denken und den Reſultaten des Experimentes widerſprechen. 
Von dem Bekenntnis zur moniſtiſchen Weltanſchauung gilt das 
Wort Paskals: Es iſt unglaublich, was man glauben muß, um 
ungläubig zu ſein. Der Monismus enthält bewußt oder unbewußt 
eine weitgehende Irreführung, namentlich der nicht philoſophiſch 
gebildeten Volkskreiſe. 

Der Moniſtenbund erſtrebt nun die Jugend. 
erziehung. Dieſe aber wird auf jenen Vorausſetzungen und 
daher dem ſchwankenden Fundamente ſeiner „wiſſenſchaftlichen 
Denlweiſe“ aufgebaut. Nach einem in München von Haus zu 
Haus verteilten Flugblatte will er an der Erhaltung und Er⸗ 
tüchtigung, an der allſeitigen Vervollkommnung und geiſtig⸗ 
fittlichen Veredlung des Volkes und der Menſchheit nach Kräften 
arbeiten; durch eine ſolche zielbewußte Erziehung glaubt er, 
gleiche Hingabe und eiſterung erwecken zu können, wie 
„einſtens der Ausblick auf Himmelslohn und Höllenſtrafen“ es tat. 

Gurlitt iſt es auch, der die Organiſation des frei⸗ 
religiöfen Sittenunterrichtes in München in die Hand ge⸗ 
nommen hat, in den alle Eltern ihre Kinder zu ſchicken eingeladen 
werden, welche ſie im freigeiſtigen Sinne erziehen laſſen wollen. 
In München beſitzt der deutſche Moniſtenbund die Jugendgruppe 
„Sonne“. Auch diefe wendet RH an die Schüler höherer Lepr- 
anſtalten, um fie für ihre atheiſtiſchen Anſchauungen zu gewinnen. 
Zu 1 a ſollen fie herangezogen werden, und man verſpricht, 
fe in die Entwicklungslehre einzuführen. Nach moniſtiſcher Auf 
machung aber ſucht diefe nicht nur den Schöpfer als über flüſſig 
erſcheinen zu laſſen, ſondern ſie führt einen direkten Kampf gegen 
ihn. Der Glaube an die Häckelſchen Moneren und den Darwinſchen 
Zufall find Grunddogmen. Die Rektorate der Schulen werden 
angegangen, die Ankündigungen und Einladungen des Moniften- 
bundes den Schülern bekannt zu machen. Auch hier kann Gurlitt 
nicht müßig ſein; ein zahlreicher Stab von Gefinnungsgenoſſen 
ſteht ihm zur Seite. So wird zurzeit in Bayerns Haupt ; 
ſtadt ein rückſichtsloſer Kampf geführt um die 
Seelen der Jugend; auch der Minifterpräfident wird als 
Mitarbeiter bei der ganz radikalen Jugendzeitſchrift „Der Föhn“ 

enannt. Unglaube und Freidenkertum ſuchen den Heranwach⸗ 
ſenden ihre Ideen aufzuzwingen. Die Früchte werden ſich, wie 
wir fürchten, bald in der fittlichen Haltung der jungen Generation 
und weiterhin des Volkes elde l 

Das Unheil, welches das bisher rühmlichſt anerkannte 
bayeriſche Unterrichts- und Erziehungsweſen erleidet, wird bis 
an die Wurzel gehen, und wenn nicht bald Hilfe geboten wird, 
kann die nächſte Zukunft den Land und Volk drohenden Schaden 
kaum mehr wieder gut machen. 


Das Judentum im öffentlichen Leben. 
Von Dr. Hans Roſt, Weſtheim bei Augsburg. 


us unſeren bisherigen Darſtellungen hat ſich in voller Klar⸗ 
heit ergeben, daß ein Teil des modernen Judentums infolge 
feines fittlichen und phyſiologiſchen Niedergangs Eigenſchaften für 
ſeine Anteilnahme im öffentlichen Leben mitbringt, die auf ſeine 
Wirtsvölker erheblich nachteilig wirken. Der moraliſch-religiöſe 
und bevölkerungspolitiſche Niedergang der deutſchen Juden, von 
dem Dr. Theilhaber ſpricht, im Zuſammenhang mit der über- 
großen Nerbofität und der raftlofen Geſchäftigkeit hat dazu 
eigetragen, einen Radikalismus zu erzeugen, den wir in den 
Monaten der Revolution am eigenen Leibe mehr als deutlich zu 
ſpüren bekamen. Unſer geſamtes öffentliches Leben in Wirtſchaft 
— man denke an die judenüberſäten Kriegs wirtſchaften —, in 
Politik, Preſſe, Literatur, Kultur ift von modern. jüdiſchem Geiſte 
durchdrungen und dieſer Geiſt iſt für unſer deutſches Empfinden, 
für unſere deutſchen ſeeliſchen und gemütlichen Eigenſchaften kein 
guter. Auch nicht für unſer Wirtſchaftsleben. Die Juden 
haben das kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem bis auf die Spitze 
getrieben. Das Prinzip des höchſtmöglichen Gewinns 
war echt jüdiſcher Grundſatz; deshalb war ihnen der Freihandel 
ein Dogma und die ſolidariſche Wirtſchaftsverfaſſung ein Greuel. 
Höchſte Steigerung der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit ohne 
leichzeitige ſeeliſche und kulturelle Vertiefung des Volkes in 
ene Arbeit und in ſeinen Bedürfniſſen war den Juden ein 
Hauptziel, das ſie um ſo eher erreichten, als ſie ja die Beherrſcher 


der lukrativſten Wirtſchaftszweige ſind. Wenn der ſchrankenloſe 
Erwerbsgeiſt die tiefere Urſache des Weltkrieges geweſen iſt — 
und wer könnte ſich dieſer Erkenntnis verſchließen —, dann kann 
der Anteil der Juden hieran nicht geleugnet werden. Man hat 
davon geſprochen, daß wir den riefigen wirtſchaftlichen Aufſchwun 
der letzten Jahrzehnte zum großen Teile der jüdiſchen Tatkra 
verdanken. Dies muß zugegeben werden. Aber es muß dann 
auch der Neid, die Eiferſucht und der Zorn der anderen Völker, 
die den Krieg entfachten, auf dasſelbe Konto geſetzt werden. 
Wenn es dem Juden Ballin z. B., einem der erſten Ratgeber 
des Kaiſers, gelang, einen großen Teil der engliſchen Frachten 
des Welthandels auf deutſche Schiffe herüberzuziehen, ſo hat 
dieſe Geſchäftstätigkeit, die ſich noch in tauſend anderen Fällen 
zeigt, mit zur Entzündung des Weltkriegs beigetragen. 

Unfer ganzes Wirtſchaftsleben wäre viel geſünder und fo- 
lider, wenn nicht jüdiſche Geſchäftsgrundſätze einen ſo großen 
Einfluß hätten. Die Skrupellofigkeit ift vielfach leitender Grund- 
ſatz. Wie die Kriminalſtatiſtik zeigt, überragen die Juden die 

riften in den Delikten des Wuchers, Betruges, der Sonntags- 

ſchändung, der Uebertretung gewerbegeſetzlicher Beſtimmungen, 
der Nahrungsmittelfälſchung uſw. Man macht fih keiner unbe- 

ründeten Anklage ſchuldig, wenn man die zahlreichen unreellen 

eſchüftsmanöver während des Krieges, die Schiebungen, Zurück⸗ 
haltung der Nahrungsmittel, die Preisſteigerung bis ins Aſch⸗ 
graue zum großen Teil der jüdiſchen Geſchäftspraxis zur Laft 
legt. Daß auch chriſtliche Kaufleute ein leichtes Gewiſſen hatten, 
ändert nichts an dieſen Tatſachen. Die pied oel nice 
wenn eine geſchrieben werden ſollte, wird ohne Zweifel die fie 
hafte Tätigkeit der Juden klar ans Tageslicht fördern, die in der 
Ausnützung der Konjunkturen und der enormen cherung 
beſtand, während die weniger raffinierten Chriſten ihre Köpfe 
vorwiegend draußen auf den Schlachtfeldern hinhalten mußten. 
Der Tanz ums goldene Kalb, die Sucht nach materiellen Čr- 
folgen um jeden Preis beherrſcht das heutige Judentum 
denn je. Der Erfolg ift vielfach der Anwendung nicht einwand⸗ 
freier Geſchäftsgebarung zuzuſchreiben. Ein Beweis für viele. 
In den pfälziſchen Weinſtädten haben bekanntlich Dutzende 
von jüdiſchen Weinhandlungen ihren Betrieb glatt eingeſtellt, als 
ſeinerzeit das neue Weingeſetz mit ſeinen ſcharfen Beſtimmungen 
ins Leben trat. Der unreelle Geiſt im Wirtſchaftsleben findet 
bei den Juden ſeine Hauptvertreter, jene verderbliche Auffaſſung, 
deren Kern darin beſteht, daß moraliſche Grundſätze im 
Wirtſchaftsleben vor der Macht des Erfolges zurück. 
treten müſſen. Das bekannte Buch von Werner Sombart 
über die Juden im Wirtſchaftsleben, das die jüdiſche Preſſe tot- 

dein eingeſcdent über dieſen jüdiſchen Einfluß ziemlich Haren 
Bein eingeſchenkt. 

Die innere Unruhe der modernen Juden, ihr ſteter Drang 
nach Neuem, nach Reformen, nach Reklame, nach Umwertung 
aller Werte, nachdem ſie ihre alte Religion und deren ſtrenge 
Beſtimmungen verlaſſen und keine neue Weltanſchauung gefunden 
baben, dieſer Skeptizismus und Kritizismus hat die radikalen 
Juden auch zu den ſchlimmſten Feinden des konſervativen Staats- 
gaedankens und der pofitiv chriſtlichen Weltanſchauung gemacht. 
So ſchrieb das „Berliner Tageblatt“ am 8. Auguſt 1907: „Wie 
heute der Gedanke des chriſtlichen Staates, auch in 
ſeiner verfeinerten Geſtalt, als überwunden zu gelten 
hat, ſo iſt auch eine Verſöhnung der Stände und Parteien um 
ſo eher möalich, je mehr die konſervativen Rückſichten aus der 
praktiſchen Politik ausgeſchaltet werden.“ In ihrer inſtinktiven 
Abneigung gegen das Chriflentum wendet ſich namentlich die von 
Juden geleitete oder beeinflußte Preſſe bei allen möglichen An- 
läſſen gegen die chriſtlichen Dogmen und die ſonſtigen Einrich⸗ 
tungen der Kirche. An den hohen Feſttagen Weihnachten, Oſtern, 
Pfingſten wird in den Leitartikeln vom Weihnachtsmann, von 
der winterlichen Schönheit, von der Göttin Oſtara, von Mythen 
und Symbolen geſchrieben und das Chriſtentum als überwunden 
erklärt. Bei der Ueberſpannung der Hochſchätzung der Wiſſen⸗ 
Eh und der Anbetung des Erfolges in materieller und wijfen- 
chaftlicher Beziehung als dem einzig ſchätzenswerten Inhalte des 
Lebens trägt jene Preſſe ſehr oft einen ſchier unerträglichen 
Zynismus und Hochmut zur Schau. Der Geſchichtsſchreiber 
Treitſchke ſagt einmal in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ (No⸗ 


vember 1879): „Was jüdiſche Journaliſten in Schmähungen und 


Witzeleien gegen das Chriſtentum leiſten, ift ſchlechthin empörend 
und ſolche Leiſtungen werden unſerem Volke in ſeiner Sprache 
als neueſte Errungenſchaften deutſcher n feilgeboten.“ 
Dabei beanſprucht der jüdiſche Journalismus das Recht der 
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llofigkeit, namentlich in erotiſcher Beziehung. Wem diefe 
Behauptung zu kühn erſcheint, der möge leſen, wie ſich die 
„Frankfurter Zeitung“ den Geiſt der Freiheit in der deutſchen 
Literatur und auf der Bühne in der gegenwärtigen Neuordnung 
der Verhältniſſe denkt. Als der unter anderem vom Staats. 
anwalt wegen Verbreitung unzüchtiger Schriften vernommene 
Dramaturg des Düſſeldorfer Schauſpielhauſes, Hans 
Franck durch unzüchtige Verſe ſtarken Widerſpruch fand, ſo daß 
er infolge der Erregung ſogar ſeitens der Direktion entlaſſen 
wurde,) da ſchrieb die „Frankfurter Zeitung“, die ſich als be 
rufenen Anwalt unferer in hohem Maße verjudeten Schauſpieler⸗ 
welt fühlt, in Nr. 297 vom 26. Oktober 1918: „In der Geburts- 
ſtadt Heines ſcheint man noch nicht gehört zu haben, was die 
Glocke geſchlagen hat. Wir wollen es den Herren ſagen: 
Im demokratiſchen Deutſchland wird kein Raum ſein für 
Sittlichkeitsfexe, für Schnüffler, für Denunzianten, für 
Knebler und Muckermänner! Unſer mündig gewordenes Volk 
will für die Schaffenden freie Bahn und für jeden ihrer ernft- 
haften Wegbereiter das Recht, künſtleriſche Abfichten reſpektiert 
zu ſehen! Herrn Francks Sache iſt die aller, die für ein neues 
Deutſchland arbeiten.“ 

Wir wußten ſchon vor der Revolution, daß das freigeiſtige 
Judentum unfer Bühnenweſen beherrſcht, und mit tiefem Schmerz 
ſah der chriſtlich und deutſch geſinnte Staatsbürger, wie der 
freche finnlich jüdiſche Geit ſich in unheimlicher Weiſe auf den 
Brettern ters breit machte. Nun wittert dieſes Juden ⸗ 
tum erſt recht Morgenluft; jüdiſche „Kunſt“ ſoll vollends unſere 
Bühnen beherrſchen; moraliſche Schranken gehörten ja ohnedies 
ſchon in die Rumpelkammer veralteter Anſchauungen. Der unge 
beure Einfluß. den das Judentum durch feine Preſſe und en 
Anteil am politiſchen Leben beſitzt, wird leider auch die oben 
von der „Frankfurter Zeitung“ angedrohten Abſichten einer 
uneingeſchränkten Kunſtfreiheit verwirklichen laffen, auch wenn 
fie von Bordelluft durchweht ift. Unter dem Deckmantel ber 
Kunſt werden künftig jüdiſche Literatur und jüdiſche Theater- 

ſtücke ſich noch viel größere Freiheiten erlauben als bisher. 


1) Bol. „A. R.“ Nr. 46/1918: „Zum Fall „Masken“ am Däſſeldorfer 
Schauspielhaus“. 


Vom Blchertiſch. 


Klara Pölt⸗Nordheim: Tiroler Nagelen, Erzählungen. Innsbruck, 
Verlagsanftalt Tyroli a. — Pr. kart. 3,20 A. — „Nagelen“ en) 
ind die Volksblumen Tirols. Aus dem Herzen des Tiroler Volkslebens 
ind dieſe ſehr realiſtiſchen G'ſchichteln herausgewachſen: in urwüchſiger 
nſchauung, Auffaſſung, Darſtellung, Sprache (Dialekt). — Ob die „Auf: 
faffung“ vom lieben Herrgott im Einſührungsgedicht der Landesſitte, einer 
hier zweiſellos frei⸗ humorvoll zu nehmenden, entſpricht, imag ich nicht 
zu ſagen. Freier Humor durchdringt das Ganze, nicht zügelloſer, was 
ja auch völlig untiroliſch wäre. Die Darſtellung wirkt durchaus als echt, 
darum als überzeugend, kraftvoll. Die Sammlung umſchließt 28 Einzel⸗ 
ſtücke. E. M. Hamann. 
Beati. Predigten über die acht Seligkeiten. Von 
J. Kaim, Stadtpfarrer. 8 106 S. A 2.20. Rottenburg. Bader 1919. 
Mit herzlichem Freundesgruß lädt Stadtpfarrer Kaim durch vor⸗ 
liegende Gabe die mit ihm 1894 in Rottenburg geweihten Arbeiter im 
Weinberg des Herrn zur ſilbernen Jubelfeier ihres Prieſtertums ein. In 
ſinniger Weiſe iſt dieſem Feſtesgruß eine Reihe Predigten über die acht 
Seligkeiten angefügt. Der Prieſter iſt ja ganz beſonders berufen, dieſes 
Lebe nsprogramm Jefu in engerer Nachfolge des göttlichen Meiſters an 
fid wahr zu machen: er muß dann unverzagt die Seligkeiten des Herrn 
predigen auch einer Welt, die vom Geiſte Chriſti weit abgeirrt iſt und 
ihr Glück auf ganz anderen Pfaden ſucht. In dem die homiletiſchen 
Gaben Rain auszeichnenden klaren Aufbau und feiner edlen Sprache 
wird jeweils eine genauere Erklärung der Seligpreiſungen des Heilands 
genzben, dann wird an praktiſchen Beiſpielen ihre Verwirklichung gezeigt. 
a die 1 e in den Monaten Juli und Auguſt gehalten wurden, 
wurde das Leben von Heiligen zugrunde gelegt, deren Feſte die hl. Kirche 
in dieſer Zeit feiert (Eliſabeth von Portugal, Johannes Gualbert, Kaiſer 
ne Vinzenz von Paula, Maria Magdalena. Ignatius von Loyola, 
aurentius und Klara). Dieſe Predigten ſind wie den Prieſterjubilaren 
ſo allen Mitbrüdern im hl. Prieſtertum eine willkommene 9 Gabe. 
. . Heinz. 
Orgelbegleitung zur missa pro defunctis (editio vaticana). 
Nach den Grundſätzen von rof. Joſ. Renner, ausgearbeitet von feinem 
Schüler K. Hartmann Regensburg und Rom 1919, Friedr. Buftet 
Der von dem Orgelſpiel des bekannten Regensburger Muſtikers begeiſterte 
Schüler hal diefe Begleitung nach den Grundſätzen und unter Billigung 
feines Lehrers Joſ. Renner ausgearbeitet und glaubt dadurch mit vollem 
Rechte der musica sacra einen kleinen Dienſt zu erweiſen. Die Arbeit ift 
in der Tat geeignet, zur Veredelung der Kirchenmuſik beizutragen und ein 
Hinausſtreben über routiniſche Tüchtigkeit zu fördern. O. 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Bühnen⸗ und Nuſikrunbſchan. 


Nationaltheater. Die Nationaltheater gingen am 30. April auf 
einen Monat in Ferien. Dieſe Mitteilung, die in zwölfter Stunde 
erfolgte, hat das Publikum, das eher an eine Eröffaung des Prinz⸗ 
regententheaters gedacht hätte, überraſcht. Der Näherſte hende war 
ſchon länger von Sorge erfüllt. Der Beſuch beider Häuſer war zwar 
immer ſehr gut und an raſtloſer künſtleriſcher Arbeit hat es nicht ge⸗ 
fehlt; durch Sondervorſtellungen, umſonſt für „Räte“ und billig für „das 
werktätige Volk“, hat man die Künſtler fogar überlaſtet, aber für das 
Defizit hat man eben keine Zivilliſte mehr.. Ein Kino fol, wie 
Intendant Schwanneke in einer Vollverſammlung der Theatermitglieder 
mitteilte, dem künſtleriſchen Unternehmen angegliedert werden, durch 
deſſen Ergebnis das Deftzit völlig beſeitigt werde. Nach den aus. 
gegebenen Berichten ſcheinen gegen dieſes Projekt vonſeiten der 
Künſtlerſchaft keinerlei Tin wendungen erhoben worden zu fein. Um fo 
ſchwerere Bedenken hegen die Kunſtfreunde. Der Plan ſtammt aus 
Wien, dort will Direktor Heine, der als Hofſchauſpieler in München 
Steinrücks Vorgänger war, durch Kino und Reſtauration das ehrwürdige 
Burgtheater über Waſſer halten. Auch dort find: kräftige Proteſt⸗ 
ſtimmen laut geworden. Wenn ſie in München noch ſchwach klingen, 
fo liegt das daran, daß es nach dem Sturz der Schreckensherrſchaſt 
erſt die vitalſten Intereſſen wahrzunehmen gilt. Durch Verfügung des 
Finanzminiſteriums vom 24. April iſt bereits genehmigt, daß das 
Marſtallgebäude in ein Lichtſpieltheater mit 2160 Plätzen umgewandelt 
werde. Dieſe Anordnung des damals amtierenden Banknotenkünſtlers 
bedarf letzt einer Beſtätigung der rechtmäßigen Regierung. Dieſelbe 
hat dadurch Gelegenheit, nachzuprüfen, ob die Verquickung von Kunſt 
und Kintopp einer Kulturſtätte würdig iſt, die auf anderthalb Jahr⸗ 
hunderte ruhmreicher Traditionen zurückblickt. Gegen die bauliche Ver⸗ 
änderung des Marſtalles wenden ſich auch viele, denen die architek⸗ 
toniſchen Zeugen einer großen Vergangenheit am Herzen liegen. Es 
wird Aufgabe der ſtaatlichen Denkmalpflege ſein, den klaſſiſchen 
Meiſterbau Leo von Klenzes vor „Verſchandelung“ zu ſchützen. In 
der oben erwähnten Verſammlung teilte Herr Schwanneke u. a. mit, 
daß die Einnahmen des Nationaltheaters ſich um 950000 Mk. ver. 
mehrt hätten. Im März ſeien ſogar die höchſten Einnahmen geweſen, 
die je in einem Monat erreicht worden ſeien; freilich feien die Aus 
gaben auch bedeutend gewachſen. 5 Monate gemeinſamen Schaffens 


hätten bewieſen, daß das Nationaltheater auf genoſſenſchaftlicher Grund 


lage wohl beſtehen könne und in weiter ausbauender Arbeit Beſſeres 
denn je leiſten werde. Hoffen wir, daß dieſe optimiſtiſchen Anſchauungen 
recht behalten. Wegen Vermehrung des Opernbetriebes werden neue 
Orcheſtermitglieder angeworben. Die regelmäßigen Vorſtellungen im 
Prinzregententheater beginnen im Juni. Daß die Löſung der Probleme 
rieſengroß, darüber können und wollen wir uns durch tönende Worte 
nicht hinwegtäuſchen. 

Uraufführung in den Rammeripielen. „Der tote Bellmann“, 
eine wahre Geſchichte von Qualle, wurde ohne ſonderliche Heftigkeit, 
aber nachdrücklich abgelehnt. Dieſes Stück ſoll erweiſen, daß beim 
Theater vieles andere mehr Ausſchlag gibt, als die Kunſt. Das mag 
als das „wahre“ an der Geſchichte gelten. Daß ein ſenſationell ums 
Leben gekommener Dichter beſſere Ausſichten hat, aufgeführt zu werden, 
als ein lebender unbekannter, mag unter Umſtänden auch wahr fein. 
Verleger, die nur auf Gewinn aus find, deren Frauen und Maltreſſen, 
die dank der Macht jener im Theater die erſten Rollen ſpielen, das ſind 
alles nicht neue, aber nicht unbrauchbare Bühnenfiguren; allein ber 
ſatiriſche Schriftſteller, der unter dem Decknamen Qualle ſich dramatiſch 
verſuchte, vermochte nur blutloſe Menſchen auf die Bühne zu ſtellen; eine 
Tharakteriſtik, die mehr bos haft als humoriſtiſch ift, allein genügt eben 
nicht. Das Stück beginnt nicht übel als Komödie, wird eine derbe 
Volle und endigt mit einer Grabbe⸗Pointe, Scherz, Ironie und tiefere 
Bedeutung, nur irrt ſich der Autor im Ausmaß der „Tiefe“. Die 
Darſtellung hatte manch hübſche Einzelheiten. 

Neues Theater. Freytag ift der erſte Münchener Bühnenleiter, 
der des vor Jahresfriſt verſtorbenen Richard Voß durch die Wieder. 
aufführung eines ſeiner Stücke gedenkt. Das Drama „Schuldig“ 
wirkt freilich längſt nicht mehr, wie im Jahre 1890. Die Verkettung 
der Umſtände, die zu dem Juſtizmord führt, erſcheint uns heute allzu 
konflruiert, die Milienkunſt durch die Hauptmannſchule längſt über⸗ 
troffen und wenn am Ende der ſchuldloſe Zuchthäusler, der ſeine 
Frau in ſchmachvoller Erniedrigung wiederfindet, zum Mörder wird, 
ſo empfinden wir dieſe raſche Tat mehr theatraliſch wirkſam, als 
tragiſch erſchütternd; immerhin zeigt das Werk auch dichteriſche Züge 
in dem Wiedererwachen des durch zwanzig Jahre Kerker Rumpf Ge⸗ 
wordenen, in der Zeichnung des jungen Sohnes, der feine bittere 
Lebenserfahrung in volitiſchem Radikalismus austobt, in der Tochter, 
die die Liebe vom Abgrund rettet. Die in den Hauptrollen gut be 
fegte Aufführung brachte auch dieſe zarteren Töne zum Erklingen. 


Verschiedenes ans aller Welt. Im Berliner Opernhaus wird 
von manchen — geraucht. Es ſcheint an energiſchen Maßnahmen zu 
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um biefen Unfug du belämpfen. — Wacterlinds neues Stüc 


fehlen 

„Die Verlobung“ hat bei ber Uraufführung in Neuyork Anerkennung, 
aber auch Befremden hervorgerufen. Wie im „blauen Vogel“ tritt 
der Held, ein die Liebe ſuchender Jüngling, eine Fahrt durch Gegen 
wart, Vergangenheit und Zukunft an, ohne die Erfüllung feiner Jedale 
zu finden. — Gemäß einer Anordnung des 5 Miniſtertums 
des Innern folen vom 18—20. Mai in den Theatern nur Darſtel⸗ 
lungen zur Aufführung 5 die dem Ernſt dieſer ſchwerſten Zeit 
entſprechen. Auch die anderen deutſchen Staaten haben ähnliche Be: 
ſtimmungen erlaſſen, welche die bittere Enttäuſchung und die Trauer 
über den uns zugemuteten demütigenden Frieden dokumentieren ſollen. 
— Hans Pfib ner beging feinen 50. Geburtstag. Geringere Künſtler 
wurden in friedlichen 5 an biefem Lebens ab chnitt laut und prunk. 
voll gefeiert. Jett muß ein kurzes Gedenken genügen an den Ton: 
dichter, der als Künſtler zu den erſten der zeitgenöſſiſchen Meiſter ge 
hört, als Bannerträger des e 3 aber an erſter Stelle 
ſteht. ©. Oberlaender, Münden. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Versailler Friedens vertrags- Entwurf — Die Versk avung des deut- 
schen Volkes — Münchens Schreckenstage, die Wirtschaftsvernich- 
tung — Notstand unserer Industrie. 


Die Wucht des niederschmetternden Eindrucks und der Sturm 
der ungeheuren Entrüstung über den Versailler Entwurf des Friedens- 
vertrages hält bei uns auch nach der deutschen Ablehnung an. Dem 
Wirtschaftschronisten fällt es schwer, das hierin ausgesprochene Todes- 
urteil einer geordneten Volkswirtschaft dureh Zerstörung deutscher 
Arbeit und deutscher Kultur des Näheren zu erläutern. Der Aufruf 
der deutschen Pe gn betont mit Recht die Ententeabsicht 

„der Zerstückelung und Zerreissung des dentschen Volkes, der Aus- 
lieferung der deütschon Arbeiterschaft an den fremden Kapitalismus 
zu menschenunwürdiger Sklaverei, der dauernden Fesselung unserer 
jungen deutschen Republik durch den Imperialismus der Entente“ — 
ein Gewaltfriede, welcher die Unterbindung der Lebensfähigkeit 
unseres Volkes mit sich bringen mitsste, Scheidemanns Wort: Dieser 
Friedensvert bedeutet die Vert kla vung des deutschen Volkes, 
das befristete Todesurteil, wird in jeder der zahllosen Friedensbedin- 


gung gen ng 
ee ktiert trotz Wilsons Völkerbundsideen vom namenlosen 
o- b 


den Wirtschaftsforderungen. Die territorialen und finanziellen Klauseln 


Das Ungeheuerliche in diesen durchaus einseitigen . 


gehen auf die völlige Verfügungsfreiheit der Entente 


über die deutsche Finanzwirtschaft. Unsere Wirtschafts- 
kreise erwarten bei der vollständigen Aussichtslosigkeit der Erfüllung 
dieser Hunderte von Einzelheiten, von denen jede für sich den Ruin 
und die Erdrosseiung unserer Wirtschaft bedeutet, einen in seiner 
Tendenz a. Grund auf geänderten Friedensabschluss! 

e a 
kennzeichnen die Welle der ee er . Grosse Schwankungen 
und Preisabschläge in den Kriegsanleihen und am Devisen- 
markt waren ae die Folgen, ganz abzesehen von den Nach- 
wirkungen der Unsicherheit unserer innerpolitischen Lage und deren 
weiteren Entwicklung. Der skandalöse Raubban an den wirtschaft- 
lichen und finanziellen Kräften Bayerns, namentlich Münchens seitens 
der landfremden Vo ite während der nunmehr glücklicherweise 
weggefegten Räterepublik, die Folgen dor zahlreichen Gene- 
ralstreiks und Angestelltenbewegungen im ganzen Reiche hatten im 
übrigen Deutschlands Wirtschaftskraft ohnehin lahmgelegt. Nervo- 
sität tiber die Schreckensherrschaft, welche Spartak us un Komm u- 
nismus in München ausgeübt haben, vollendet das Bild der wirt- 
schaftlichen Verwüstung der bayerischen Räteregierung, wie dies auch 
in der Münchener Handelskemuer ausführlich dargelegt werden musste, 
Baub, Plünderung, Produktionsausfall, sinnloses Arbeitsverbot, völlige 
Lähmung des Wirtschaftslebens durch Postsperre, Stillegung des ge- 
samten Bahnverkehrs, Stornierung von Auftragsbestellung, Unmöglich- 
keit der Rohstoffbeschaffung und nicht zuletzt die geschäftliche Dis- 
kreditierung Münchens sind die Hauptkennzeichen des Vernichtungs- 
werkes der Spartakusregierung, von der verschärften Lebens- 
mittel not ganz abgesehen. Rührigkeit und vermehrte Arbeitabetätigung 
in Handel und Gewerbe werden es hoffentlich zuwege bringen, wenig- 
stens einen Teil von alledem in kurser Zeit wett zu machen, Dringend 
nötig ist namentlich die Stärkung der deutschen Devisenkurse durch end- 
liche Wiederaufnahme von Warenausfuhr und Arbei tsmehrung auf allen 
Gebieten! Arbeitnehmer und Arbeitgeber haben hierbei gleiches Ziel 
und die gleiche Pflicht: es geht um die Lebenserhaltung 
unseres Volkes, das bei der Undurchsichtigkeit der Entente- 
gen ohnehin item bleibt. Nach Ueberwindun 
der dem deutschen Volke au Arbeitsunlust wird sich au 
seine Finanzlage heben. Ob die einstmals blühende deutsche 
Volkswirtschaft jedoch jemals wieder ein fürdie Weltwirtschaft 
entscheidender Produktionsfaktor werden wird, muss dahingestellt 
bleiben. Unsere Industrie, einst die blühendste am Erdball, ist 
aufs schwerste erschüttert. Bestätigt wird dies durch die hohe Zahl 
von Betrieben, welche mit dauerndem veriut arbeiten und vor die 


tischen Konkurrenzhass, spiegelt sich vornehmlich wieder in 


meine Nationaltrauer, Börsenschluss für eine Woche | 


Frage der Stillegung oder Liquidation, wenn nicht des Konkurses 
gestellt werden. Die Sozielisierungsfrage ist schon dadurch 
allein ins Hintertreffen gestellt, denn Staat und Gesellschaft haben 
keinerlei Interesse an der Ueberleit mit Verlust arbeitender Be- 
triebe in die Gemeinwirtschaft. ilanzergebnisse unserer 
führenden Grossbanken und Montanunternehmungen, sowie anderer 
Industriesparten mit durchweg erheblich verminderten Dividenden- 


ausschüt = * das Exempel auf diese Rechnung. 
Mün M. Weber. 
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burg, mame at sin a 18801894 beſonders um bas ta 

weſen ſeinen Mußeſtunden b te er a 

poeliſchen En arbeiten. An äußeren Ehrungen iſt 1 7 Hat pon 

poria der Rote Adlerorden IV. Kl., vom Großherzog Friedrich II 

Ba Kriegsverdienſtkreuz verliehen worden. ahlreiche Shea 

von Nah und Fern wurden dem Jubilar entbo Das Haupt d 

Hauſes, Herr Herder, hob bei der 1 8 AA insbeſondere des lars 

eiſernen Arbeitswillen, feine unverſiegliche Arbeitskraft und das ſelbſtloſe 
ntereffe, mit dem er feine u in a E Gaben in den Dienſt des 
auſes getel und namentlich während der 0 parie an beffen Spitze die 

ganze Laſt der Verantwortung auf ſich genommen, 


Verlagdanftalt Tyrolia, Jundbrud — Wien — München. 
Werke von R. von Kra lik. 
Von Weltkrieg zum Weltbund. fa etenken und 


Sanne 8° (448 S.) Broſch. 4 5.17. 


sriige Studien zur älteren und neneſten Zei. 


Kl. 80 (501 S.) Broſch. 4 5.28. 


Die nene ene Stanienerbunng in organiigem Aufbau. 


Kl. 89 (408 ©.) Broſch. 


gie Weltfiteratur im Lichte der Weltkirche. Zé 


Broſch. A 


vor. Ad multos annos! ` 


en originellen Schriftſteller, die 
les, was nus bie moderne Literatur 


Rralit 
Dr. Ernſt Wachler, im „Tag“ Berlin. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Deut Reit 1 ‚un, ber wi 
u ute — 
dernen laß läßt, findet man 


———— 
2 — a 


mme ieee . 
2 Döregemöüfe. HERR] Tur guttermittei 2 


N 
1900 re mer 


Für Dörrobſt. 


Dr. Otto — & Heinrich Webel, 
Ludwigshafen a. Nh. 17. 


eee 3 Ee Minges SW. &, nn. 
d Sie Getreide. IE ‚Für L 
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Zur Erlangung eines kräftigen körperliohen Zustandes, in welchem 
gesundes, reiohes Blut in den Adern fliesst, wird der Gebrauch von 


Leciferrin-Tabletten 


eindringlichst empfohlen. 


LLLLLLLLLLLLLL 


tia 
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Wach-Regiment 
uncnen. 

Mit Genehmigung der Regierung wird hier ein Wachregiment 
zu 5 Bataillonen mit Maschinengewehren, Minenwerfern, Ge- 
schützen und Panzerwagen errichtet zur dauernden Gewähr- 
leistung der Ordnung in unserer Hauptstadt. 

Zum Führer dieses Regiments ernannt, rufe ich Freiwillige 
aler Dienstgrade und aller Waffen zum Eintritt auf. 

Wer unwandelbar zur Volksregierung steht, wer ein Herz 
hat für die Not unseres Landes, wer unter vollem Einsatz seiner 
Person ehrlich mithelfen will, dass die hinter uns li: genden trost- 
losen Zustäude niemals wiederkehren, der melde sich. 


Gesinnungslaue, Hetze‘, Verräter, warne ich, sich ein- 
zuschleichen; bei uns ist kein Boden für volksfeindliche Umtriebe. 


auf Verpflegung in Natur für Verheiratete ein Verpflegungsgeld 
von 2.70 Mk, freie Bekleidung und Unterkunft (bei Verheirateten 
bei Verzicht Mietentschädigung). 

Meldungen bei den Polizeiämtern. 

Zur Anmeldung geordnete Militärpapiere und neuerstell- 
tes Leumundszeugnis mitbringen. 


Färber, 
Major z. D. u. Kommandeur des Wach- Regiments. 


— 


DL Er et 


— — — nn a ne — 


E unfere Gefangenen. 


1. Seelfurgerbriefe zum Verſenden 
durch den Heimatſeelſorger in die Ge⸗ 


fangenſchaft. Ausgabe A für Verbeiratete 
Ausgabe B für Ledige. Preis f. d. Stück 10 Pia. 


2. Begrüſßungsheft: „Willkommen 
daheim“ zum Verteilen an die heim⸗ 
kehrenden Gefangenen durch den Heimat⸗ 
ſeelſorger. Preis 20 Pfa. 


Kurchliche Kriss hilfe ie Paderborn. 


er a Â in _Aperheken. 


——— ee 
— — 


Dentfche Supothekenhank 


in Meiningen. 


Bilanz vom 31. Dezember 1918. 


Meiningen, den 1. März 1919. 


Heutſche Hppothekenbank. 


Baulfen. 


Hartmann. 


Dr. Nebe. 


brieflichen Verkehr, Gedankenaus- 
Wer 


tausch 


usw. wünscht oder Korre- 


spondenz zur finbahnung einer christ- 

lichen Ehe anstrebt kann in der „Allgemeinen 

| Rundschau“ nach den bisherigen Erfahrungen aul 
zahlreiche Briefe rechnen. 


4 

g 

— Wir wollen eine durch Manneszucht, Ehrgefühl, Kamerad- Vermögen A à 

@ schaft und gegenseitiges Vertrauen festgekittete Truppe bilden, Raffendeftand 1 306 je 

2 unter deren zuverlässigen Schutz unsere Volkaregierung ihre eh 5 

— schwierigen Aufgaben ungehemmt lösen nnd jeder Einwohner Weripapiere . 748 848.34 

g seinem Tagwerk ruhig nachgehen und nachts sicher ruhen kann. 8 „ 

= Wenn später gesicherte Zustände unsere Auflösung oder brpotzeten . 582 428 883 61 

4 Ueberführung in die Reichs wehr zulassen, dann soll jeder Münchner ee we. = wo 

— mit Achtung und Dankbarkeit von uns und unseren Taten sprechen Grundftüde . 2 180 000.— 

a können. 400 354 532.82 

= Ab zeichen: Münchner Wappen am linken Oberarm. Verbindlichtelten Hr 
Bedingungen: Aktive Dienstzeit, körperliche Rüstigkeit, Aitientap.tal en „ 1 500 000 — 

guter Leumund, 14 Tage Probedienstzeit, vierwöchige Kündigung, Referven . = 50 N 

@ Gehorsam gegen die militärischen Führer, Anerkennung der manner n belebt a 388 826.74 

— Kriegsgesetze, soweit sie noch in Kraft sind. NRüdktelung für „ R ee 

— Gebührnisse: Mobile Löhnung nach dem Dienstgrad, eine See 563 501 500.— 

2 Zulage von täglich 3 Mk, Gefahrszulage (bei Kampf), weitere Pfandbrief Sinſen . 7 * D 

é 2 Mk., Zulage für Verheiratete ohne Kinder täglich 1.65 Mk., re 3 868 084-21 

4 für jedes weitere Kind 1 Mk., freie Verpflegung (bei Verzicht 600 284 5 32 

& 

& 

€ 

€ 

€ 

€ 

€ 

4 

€ 

€ 

& 

€ 

€ 

€ 

Eu 
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—— Handelsbank. 


AM 0 M 3 
Barbestand, fremde Geldsorten, Zins- und Gewinn- Aktienkapital . .. . . ; = 2 2 2... 44,500,000:— 
ante teilscheine sowie Guthaben bei Noten- und Ab- Reservefonds . . 4 11,413,505.80 
n Barbestand der n W Rücklagen der Hypothekenabtellung . „ 2.385.873.19 13,799,378.99 
abteilung g „„ „ 17.192.528. R für Zinsbogensteuer 5 491.720. 30 
Wechsel und un verzinsliche Schatzanwelsungen . .  354,931,580.44 rm für besondere Wohlfahrtszwecke 3 160 000.— 
Eigene Guthaben bei Banken und Bankfirmen . . .  8,133,628.18 | Kreditoren er: „ 130.902.921.190 
Bapor und Lombards gegen börsengängige 1 Akzepte ı und Schecks .. . . 7.229,984.— 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen Er 4,225.34 | e . . M 19,511,479.78 
Vorschüsse der LAEOEDAUSADEDINN. 8 8 q 221,440.39 | Hypothekenpfandbriefe im Umlauf . . >22. 448,406,300.— 
Eigene Wertpapiere . . fe 20200. 16,266,414.78 | Verloste, noch nicht eingelöste Pfandbriefe . . . . 68,700.— 
Gemelunchaitabetellizuanen e 5 o Aar a 2.627.383.18 Kommunalschuldverschreibungen im Umlau f P 17,088,900.— 
Debitoren in laufender Rechnuug . . . . . . .  87,652,914.77 Verloste, noch nicht eingelöste Kommunalschuldver- 
Bürgschaftsdebitoren ` M 19,511,479.78 | schreibungen . Ar 3.500.— 
Hypotheken- und Kommunaldarlehen : Unerhobene ewinnanteilscheine . kung ae daR 25,409.50 
Hypothékarische Darlehen E. in die { et Unerhobene Zinssch eine 2᷑.617,550.75 
ommunaldarlehen * e ; , nn E OGAE, -o f e 4,656,692.08 
Bankgebäude. i > 5.243, 930.94 Beingewi 
Anwesen „Börsenbasar“ München 2.676, 455.42 
Grundstücke und Gebäude der Lagerhansaßteilung € 567,236.48 
Sonstiger Grundstücksbesitz. . . . - : a 523,261.01 
Rückstände der Hypothekenabteilung . . . . 1.001. 800.32 
f der Hypothekenabteilang . 1,807,062.10 | 
9 mpel, von der Hypothekenabteſlung voraus- are | 
eza 8 — 
ver te der Hypotheken abteilung. ._.__1.679.095.96 | 
964,951,056.81 | 964, 951, 056.81 
Soll. Gewinn- und C für den 31. Dezember 1918. Haben. 
2 A 8 
Unkosten 5,038.268.06 Gewinnvortra Tag AUN dem Jahre 1917 ....... 353,621.25 
Reingewinn 4(»⁊24. 656,692.08 Wechsel und Zinsen . . . .. 2 2... ... . 5,060,271.73 
ertpapier- und Gemeinschaftsgeschäfte .. . . . 1.417.508 40 
Provisionen 1.387, 601. 05 
Gewinne aus Sorten und Zins- und Geminnsnteil- 
: scheinen ; 114,037.36 
Erträgnis der Hypothekenabteflung o... e. . 1., 861.016. 60 
Erträgnis der Lagerhausabtellunn ng 105. 90. 75 
10, 279, 960.14 10.279, 960.14 


München, den 24. April 1919. 


Die Direktion. | 
— ..]]... 
Providentia, Frankfurter Versicherungs Gesellschaft in Frankfurt a. M. 


Bilanz am 31. Dezember 1918. 


A. Aktiva. 4 aai B. Passiva. 4 ò 
1. Einlageverpflichtung der Aktionäre . . . . . . | 15,428,571 43 1. Aktien- oder Garantiekapitall. ] 17,142,857 14 
2. Grundbesitz . . . . . ar acer i ve 1,939 000 — 2. Reservefonds . . . » . .» „ ia 1,714,285 71 
3. Hypotheken . . . n ] 43.896,650 — 3. Prämienreserven und Prämienüberträge .. . .I 51.057, 556 06 
4. Wertpapiere ARE > . . | 14,892,033 — 4. Reserven für schwebende Versicherungsfälle . . 2,294,704 22 
5. Vorauszahlungen und Darlehen auf Policen . Re 6,189,796 50 5. Gewinnreserven der mit Gewinnanteil Versicherten 
6. Guthaben bei Bankhäusern und e der Lebens versicherung .. | 3,976,286 70 
unter nehmungen N 222.897 55 6. Sonstige Reserven . 4,851,352 69 
7. Gestuniete Prämien . . PURE VE a A 1.704, 471 89 7. Guthaben anderer Ver be nt en 1.311.868 23 
8. Rückständige Zinsen und Mieten Sr =. 156,479 13 8. Barkau tionen 85.031 78 
9. Ausstände bei Generalagenten und Ademen. aa 1.016.611 35 9. Sonstige Passiva. - . .. ...... I | 2,782,123 82 
10. Barer Kassenbestand . . . .....’ 8 376.058 70 10. Gewinn . 4 w.u.4 2.0. St a 1,021,553 20 
11. Sonstige Aktiva . . 2: 2 2 2 2 2 2 0 2 o 615.050 — ı 
Gesamtbetrag | 86,237,619 55 Gesamtbetrag I 86,237,619 55 


Die Garantiemittel der Gesellschaft stellen sich wie folgt: 


Grundkapital 220202002. M. 17,142, 857.14 
Kapital- und ausserordentliche e . . . . „ 4, 964, 285.71 
Prämien-Reserven und Ueber träge. „ 51, 057, 556.06 
Sonstige Reserven „ 3, 577, 639.39 
Vortrag auf neue Rechnung „, 289, 657.33 


Garantiemittel zusammen M. 79,03 1, 995.63 
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Literariſcher Handweiſer 


Begründet von 
Franz Hülskamp und Hermann Rump. 


Jr neuer Folge erausgegeben von 
teinſchulrektor a. D. Ernt M. Roloff 
zu Freiburg i. Br. 


55. Jahrgang — 1919. Jährlich 12 Nummern M. 10.— 


Sozialismus 
und Religion 


ANNUAL 
Von Dr. F. X. Kiefl, Domdekan 


gr. 8. (144 Seiten.) Preis in ſteifem Um- 
ſchlag geheftet und beſchnitten M. 3.20. 


Inhalt: Die entſcheidende Grundfrage der Revolution. — Stellung des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sozialismus zur Religion. — Erklärung der Religion als 
Privatſache durch das politiſche Parteiprogramm. — Der Sozialismus und 
die ewigen Wahrheiten des Chriſtentums. — Die e Gedanken⸗ 
welt unſerer Induſtriearbeiter im Lichte der neueren Enqueten. — Adolf 
Levenſteins Bilanz der modernen i — Urchriſtlicher und 
ſozialiſtiſcher Kommunismus. — Chriſtentum und kapitaliſtiſche Geſellſchafts⸗ 
ordnung. — Die Aufgaben der Zukunft. eee TE I OT 16 860 0 0 0 6 6% 0 6.86606 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


aß an Pädagogik. Rottweil 1918, Nr. 26: 
„Daß der „Literariſche Handweiſer' mitten im Kriege 
fein hobes Doppelamt, Wegbereiter der katboliſchen 
Literatur und Beurteiler der wichtigſten nichtkatho⸗ 
liſchen Neuerſcheinungen zu ſein, wieder aufnehmen 
konnte, muß jeden gebildeten Katholiken mit wahrer 
Genugtuung erfüllen. Für uns Lehrer gewinnt dieſe 
nıue Folge aber noch dadurch ein ganz beſonderes 
Intereſſe, daß Re herausgegeben wird von dem Manne. 
dem wir das bedeutendſte katholiſche Pädagogikwerk 
der letzten Jahrzehnte, das 5 bändige a der 

dagogik', verdanken. Lateinſchulrektor ſt M. 

oloff hat auch diefe neue Aufgabe, die gewiß unter 
den abnormen Zeitumſtänden nicht leicht war, zu 
meiſtern verſtanden.“ 


Herderſche BerlagshanblungauSteiburgi.dr. 


Durch alle Buchhandlungen u. Boſtanſtalten beziehbar. 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
Kleine Anzeigen kauft zu reellen Preisen von Privaten and Händlern, 

, ` g Anstalten, Klöstern usw. 
— irre i ind in der „Allgem. Rdih.” | AdolfvondorHoldon München, Baumstr.4. 
Sandas, Fer L B Fiöesaustrasee 3. Wiederverläuf. erb. Rabatt, | ſehr erfolgreich. wan Mr. 22295. — Baknsandung. Mäschen-Sä. Bahaisgerad. 


— 


ma Graue Nauchfaßkohlen 
erhalten Naturfarvo und Jugend. rund geprebt liefert als Spezialität 
Jahren glänz. bewährt. Näheres | Rugufl lee er Co. 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1918 Passiva. 
| M 5 M | N, 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück-Konto Aktienkapital- Konto 1200 000 | — 
(München Dachauer Anlagen) . . . . : 1 969 302 11 C TER a N 1 200 000 7 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück- Konto Spezial-Reserve-Konto A. . . . AR 272 374 | 48 
Olchinger Anlagen) . zz: 704 628 | 14 u 1 F 300 009 — 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück - Konto | Hvpotheken-Konto . o 0... 0... wm" 00 0. 3 264 113 | 82 
(Pasinger Anlagen) ET a a 885 273 | 37 Hypotheken- Stückzinsen-Konto r n h a 28 740 36 
Haus- Konto (Residenzstrasse) . M T a0 Ar as 753 139 | 04 For s ooe A a 2 971 209 95 
Kommandit-Kapitalkonto . . . ee ae 400 000 | — Guthaben der Wohltahrtseinrichtungen . . . . 102 126 | 32 
Fh ; 3 725025 | 81 Delkredere- Konto CF 62065 67 
h 1 b ka 15 000 | — nnr % 2: ar un A oi 15 000 — 
D 1 798 049 | 66 Dividenden-Kupon- Konto 1150 — 
J k . 143 118 | 58 Gewinn- und Verlust-Konto . . . M 936 546.12 = 2 
. ee 15 064 | 11 Gewinn-Vortrag 355 274 10 991 820 | 22 
10 408 600 | 82 10 408 600 | 82 
2 : 

Soll. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1918 Haben. 

8 4 $ 
AR 5 „ 95 617 01 Per Vortrag vom Vorjahre 55 27410 
a | - und Abgabenkonto . . . . . . . 122 110 | 68 „ Mieterträgnis Konto . R he 76 760 24 
2 Aeekuranz- Konto 101 271 | 69 „ Konto pro Dubiosa . . .. a.a. 5109 | 55 
i Beiträgen zur Berufsgenossenschaft . 40 783 | 42 „ Betriebs-Konto . . . : 2 2 2 2 2 20. 1 576.083 | 40 


trägen zugunsten der Arbeiter und dercn 


* „ A T Re er al 

Beiträgen zum Beamtenpensionsverein . . 383 
a Lasten- u. Zinsen-Konto (Haus Residenzstrasse) 32 465 | 65 
3 bungen 290 370 | 18 
„ BilanzKonto. . . . : 2: 2 2 2 2 ne. 991 820 | 22 
1713 197 | 29 


In der heutigen Generalversammlung wurde die Dividende aus dem Jahre 1918 für unsere 1200 Aktien auf Mk. 210.— für eine Aktie 
genehmigt, wonach die beiden Dividendenabschnitte 102 und 103 bei den Herren Merck, Finek & Co. erhoben werden können. 


München, 24. April 1919. 


München Dachauer Aktiengesellschaft für Maschinenpaplerlahrikation. 
7 d bbb 
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Soeben erſchien unter dem Motto: „Damit ſie 
alle eins feien... 


Hervorragende Neuheit 
für den Herz⸗Jeſu⸗Monat! 


Herz Jeſu, unſere Hoffnung 


oder 


Schatzkammer 


des heiligſten Herzens Jeſu. 
Herz⸗Jeſu⸗Gebet u. Geſangbuch 


enthaltend: 
83 Betrachtungen nebſt alten Unbachtsübungen u. 33 Liedern 
zu Ehren des eil ſten 8 5 Meßandachten, 1 Schul- 
meſſe, Beichtandacht m ührlichem Beichtſpiegel. 5 Kom⸗ 
muntonandachten, Gebeten, Andachten und Litaneien für das 
ganze Kirchenjahr. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis herausgegeben von 
Pfr. Ad. Pitynek. 
Druck u. Verlag: R. Meyer, Ratibor i. Schleſ., 1919. 
632 Seiten, von 3.50 4 an i von 4.20 4 an), 
je nach Ausführu 

Das Vorwort ſchrleb H. H. P. Gobmenct 8. J. 

Aus der Kritik: H. H. Prof. Dr. B. urteilt: „Das 
Buch iſt Fyen k * gut ge üdt.” 

H. Pfr. fhreibt: ... Das rend 
Herz Je 2 . Geſangbuch . .. mit ſchönen V 
rungen und berıliden, prattiſchen BB aali 
lichen Betrachtungen, z. B. nern 
Gegenſtand, Bild, Segen der Herz⸗ rehrung oder 
über Herz⸗Jeſu⸗Lie be, unſere Gegen l 8 Sühne, Fa⸗ 
milie, $amtlienmweibe, Kirchenjahr, Deutf land, 
Proteſtantis mus, Revolution... paſſend für das 

anze Kirchenjahr beſonders als Geſchenk für Erſt⸗ 

o mmunikanten, Braut⸗, Eheleute u. f. w. ſehr 
emp pishisuemert, 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Statt jeder besonderen Mitteilung. 


Heute am Abend ihres 52. Geburtstages verschied 
nach kurzem, sehr schwerem Leiden, versehen mit den 
heiligen Sterbsakramenten meine inniggeliebte Frau, die 
treue Gefährtin meines Lebens, unsere liebe Tochter und 
Schwester 


Frau Lili Porsch, 


geb. Müller-Netscher. 


In tiefstem Schmerze 


Dr. Felix Porsch, 


Geheimer Justizrat. 


Breslau, den 4. Mai 1919. 


Bayeriſche Hy p oth efen: und Deulsche Lebensversicherungs-Bank 


DIL f: Lebens-, Kinderlebens-, Alters- und Aussteuer- 
e E n an ` versicherung | 


x Billige Prämien! Hohe Dividenden! 
Dienstag, den 20. Mai 1919, Mitarbeiter stets gesucht. | 


vormittags 8 Uhr, findet im Bankgebäude. Promenadeſtraße Nr. 10, Zimmer 37, in Auskunft durch Subdirektor Karl Reinecke 
Gegenwart des Notars, Herrn Juſtizrats Oskar Schmidt in München, die München, Herzogstr. 61/62, Telefon- Ruf 33 490. 


109. öffentliche Verloſung 


eis, wird im Deutſchen Reichsanzeiger veröffentlicht. | Dresdner Bank Filiale Milnchen 


München, Promenadeplatz 6. 


Die Zahlung der verloften und gekündigten Summen wird toften: und ſpeſenfrei 


1 bei 5 in München, unſeren ſämtlichen auswärtigen Nieder Hauptsitze: Dresden-Berlin. 
aſſungen, den ſämtlichen Niederlaſſungen der Bayeriſchen Disconto- und 
Wechſel-Bank A.⸗G., unſeren Kommand'ten: Karl Schmidt in Hof a S. mit * N ona 


Niederlaſſungen und Nikolaus Stark in Abensberg, ferner bei der Bayeriſchen 
Staatsbank in Nürnberg und ihren ſämtlichen Niederlaſſungen, den Filialen der 


Ba yeriſchen Notenbank und ihrer Agentur in Lindau, bei den Bankhäuſern, Eulgegennahme und Verwallung Illener Depols. 


Doertenbach & Cie. G. m. b. H. in Stuttgart und Anton Kohn in Nürnberg 


„der Dresdner Bank in Dres den, der Direktion der Disconto-Geſellſchaft in Hulbewanrung geschlossener Depols. 


Berlin und Frankfurt a. M. und der Deutſchen Bank Filiale Leipzig. 


Verloſungsliſten find bei allen vorbenannten Zahlſtellen unentgeltlich zu haben. Vermielung von Schranklächern. 


Münden, im Mai 1919 
i „Die Bant-Direftion. Enigegennahme von Bareinlagen, 


EE — 177777677 — täglich abhebbar, auf feste Verfallzeiten oder gegen 


£ Dee . ö 8 3 Sie ei ae Kündigung == ur Verzinsung. 
Weingroßhandlung A Scheck- und Koni 
August Maler Hoflieferant, Fulda liter At. gern nter, scheck- Und Konio-Korrenl-Verker. Onto-korrent-Verkehr. 
eeidigler Messwein-.Lieferant ; fo ee ie riii SE iE über er Gebe: 
anſtalt oder Buchhandlung verkehr werden auf unsch zugesandt oder an“ 
ö tn al. nn eine, Cischweine das altbekannte Literaturblatt unseren Schaltern abgegeben. Aueh stehen wir zu 
h n alien Lreislagen. Preisliste grafis ; N . sonstigen Auskünften jederzeit zur Verfügung. 
eier kleine Sur Die Bank beobachtet über alle zu ihrer Kennt- 
iele vermögende wand entſchädigt bei Bücher⸗ 
wollen fih ſchnellſtens glück. Geld gegen monatliche anſchaffungen vielfach und a elangenden Vermögensangelegenheiten ihrer 
lich verheiraten. Herren, au M. Calderarow, 5 bringt Anregung u. Beleh⸗ d en e ige . gegenüber 
Kuna eee Berila 084. | Tätige Werminen gelut. | „rung in veiätien Maße. | Lee | 


Für die Redaktion dulcanworfiich Dr. Ferdinand Abel, für d 5 und den Reklameteil: A. Hammelmann, 
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ie Bt in Wirtigefisteben, 


Von Univerſitätsprofeſſor, e z. D. 
Dr. Georg Mayr, Tutzing. 


J. 


Die Bolkswirtſchaft it ein geſellſchaftlicher Organismus, der 
durch den im Strom der 
Bugang verhältnismäßig kurzfriſtig wirkſamer phyſiſcher Perſonen 
und daneben durch die Mitwirkung einer verhältnismäßig kleinen 
Zahl nichtphyſiſcher zumeiſt langlebiger Perſonen privater oder 
öffentlicher Natur fortdauernd ſich erneuert und die Befriedigung 
der wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der ihm angehörigen phyfiſchen 
und nichtphyſiſchen Perſonen in mehr oder minder zutreffender 
Weiſe beſorgt. Dabei iſt die Beteiligung der in die Volkswirt⸗ 
ſchaft einbezogenen Perſonen einerſeits negativer Art, ſoweit 
es ſich um den Verbrauch der zur Bedürfnisbefriedigung erfor- 
derlichen Güter handelt, und anderſeits pofitiver Art, ſoweit die 
Beſchaffung der in Frage ſtehenden Güter in Betracht kommt. 
Die negative wirtſchaftliche Seite des Verbrauchs tritt bei den 
nichtphyſiſchen Perſonen des öffentlichen Rechts, ſo insbeſondere 
bei dem Staatsverbrauch in voller Verſelbſtändigung in die Er⸗ 
[geinung, während die nichtphyfiſchen Perſonen * Charakters 
erwiegend Indipidualbedürfniſſe des Zuſchuſſes zum Verbrauch 
Kunde Perſonen in kollektiver Wirtſchaftsform befriedigen. 
irt al aktiv, d. i. mit Güterbeſchaffung, find alle nicht. 
5yſiſchen Perſonen zur Gewährleiſtung der ihnen obliegenden 
„ veranlaßt; bei den öffentlichen Wirtſchaften 
iſt der Rückhalt an dem haftenden wirtſchaftlichen Privaterfolg 
egeben, der bei der jetzt zur Erörterung ſtehenden Vollſoziali⸗ 
erung fogar bis zur Inanſpruchnahme aller privaten Wirt- 
ſchaftserfolge für die Geſamtheit und die darnach einſetzende 
gleichmäßige Verbrauchsverteilung ſich ſteigern würde. Von den 
uc ber Perſonen iſt allezeit die Geſamtheit in der negativen 
olle des Verbrauchers, und zwar von der Geburt bis zum Tode 
— wenn man es genau nimmt, ein wenig ſchon vor der Geburt 
und auch noch nach dem Tode — beteiligt, während nur ein Bruch⸗ 
teil — und zwar ein erheblicher — von Leiſtungsfähigen und 
Leiſtungswilligen auch aktiv als Güter beſchaffend hervortritt. 
82 den wirtſchaftlich Aktiven in dieſem Sinne gehören nicht die 
. da und einigermaßen, wenn auch an Zahl viel geringer, 
die Aelteſten des Volles, außerdem waltet in der Beteiligung des 
weiblichen Geſchlechts an der wirtfchaftlicden Aktivität ein er- 
blicher Unterſchied. So grenzt fich die zur wirtſchaftlichen 
ktivität berufene Menſchenmaſſe nach Alter und Geſchlecht ab 
und außerdem ergibt ſich als pathologiſche Erſcheinung der Nicht. 
aktivität auch in den an ſich leiſtungsfähigen Altersklaſſen die 
rein paſſive Stellung der Verarmten oder der heutigen „Erwerbs- 
loſen“ in erkennbarer Weiſe. Auf dem Bruchteil der Aktiven 
beruht außer dem individuellen, privaten, wirtſchaftlichen Erfolg 
für die Volkswirtſchaft auch der für dieſe weiter in Betracht 
kommende kollektive Wirtſchaftserfolg der nichtphyſiſchen öffent- 
lichen wie privaten Wirtſchaften. Dieſer Wirtſchaftserfolg wird 
für die Geſamtheit der Volkswirtſchaft in der Bereitſtellung der 
für dieſe erforderlichen Gütermaſſen aller Art bewirkt, ſei es 
durch eigene Gütererzeugung im territorialen Gebiet der Volks⸗ 
wirtſchaft ſelbſt, fei es durch Herbeiſchaffung aus anderen wirt- 
ſchaftlichen Gebieten, wozu aber die Eigenerzeugung der auf die 
Dauer nicht zu entbehrenden Darbietungen der Gegenwerte an 
das Ausland erforderlich it. Gütererzeugung in der Volkswirt⸗ 
ſchaft, und zwar nützliche, mannigfaltige und geſchickt gehand⸗ 
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a Gütererzeugung, tft hiernach die Grundbedingung des ge-. 
amten Wirtſchaftslebens. 

Damit eine die kulturelle Weiterentwicklung des Geſell⸗ 
ſchaftslebens, insbeſondere auch Ueberſchüſſe der Werteerzeugung 
über den Verbrauch ſichernde Geſtaltung von Erzeugung und 
Verbrauch von Gütern gewährleiſtet ſei, bedarf der Drang zum 
Verbrauch wie die Neigung zur Erzeu ung der Güter einer 
gewiſſen vorſchauenden ice A Dieſe Regelung wird, wie 
nun einmal die menſchliche Natur beſchaffen iſt, nament⸗ 
lich nach der Richtung einſetzen müſſen, daß nicht Ueber. 
maß des Verbrauchs und Untermaß der Erzeugung der Güter 
eintritt. Dabei iſt die Sicherſtellung der Gütererzeugung von 

undlegender Bedeutung, denn auf die Dauer iſt Güterbeſchaffung 

r den Verbrauch in jeder Volkswirtſchaft nur durch eigene 
Gütererzeugung, ſei es direkt, ſei es vermittelt durch Austauſch 
eigenerzeugter Güterwerte gegen fremderzeugte Güter möglich. 
Bel individueller ungezügelter Menſchenwillkür allein kann eine 
befriedigende Regelung dieſer Art automatiſch nicht entſtehen. 
Auch bei weiteſter Verbrauchs und a ene muß eine 
Staatsgewalt vorhanden ſein, die dafür Normen des öffentlichen 
wie des privaten Rechtes ſetzt. In der Friedenszeit überwiegen 
dabei weitaus die allgemeinen Normen eines gegen rechts widrigen 
Eingriff geſicherten Waltens von Verbrauch und Erzeugung; in 
der Kriegszeit haben wir eine ſtarke Weiterausbildung durch 
Rechtsnormen geregelter Erzeugungs⸗ und namentlich Verbrauchs⸗ 
geſtaltung kennen gelernt. 

Sind es aber nur ſtaatlich formulierte Normen des Rechts, 
die das Wirtſchaftsleben der Menſchen im Kulturſtaat maßgebend 
beeinfluſſen; gibt es nicht noch einen anderen bedeutungsvollen 
Faktor, der neben dem Recht die individuelle Willkür des ein⸗ 
zelnen maßgebend, ſei es hemmend, ſei es fördernd beeinflußt? 
Neben der formellen äußerlichen Norm, welche das Recht für das 
geſamte Geſellſchaftsleben der Menſchen und damit auch für 
deren Wirtſchaftsleben hildet, waltet, teils der rechtlichen Bindung 
entſprechend, teils über dieſelbe noch hinausgreifend, materiell und 
innerlich das Gebot der sittlichen Pflicht. Nicht alles, was 
rechtlich nicht verboten iſt, darf ohne weiteres auch als fittlich 
erlaubt angeſprochen werden. Ich habe über dieſes wichtige 
Problem vor nahezu zwei Jahrzehnten eine kleine Schrift „Die 
Pflicht im Wirtſchaftsleben“, Tübingen 1900, H. Laupp, veröffent⸗ 
licht. In neueſter Zeit iſt eine, namentlich auch die einſchlagende 
S Moral eingehend behandelnde überaus leſenswerte 

chrift des 5 Nationalökonomen Heinrich Peſch 8 J. 
erſchienen, die in der Einleitung an die von mir eingeflochtene 
. daß die Frage vielleicht töricht erſcheine, 
ob es im Wirtſchaftsleben neben den rechtlichen Verpflichtungen 
auch fittliche Pflichten gebe. Es fei, bemerkte ich in meiner 
Schrift, doch nicht abzuſehen, warum gerade dieſes wichtige Stück 
des Geſellſchaftslebens, das wir Wirtſchaftsleben nennen, den 
Geboten der Sitte nicht unterliegen ſollte. Und doch, fuhr ich 
fort, ſei die Frage nicht überflüſſig; wir ſähen, wie die Anhänger 
materialiſtiſcher Auffaſſung und die Bewunderer namentlich der 
neuzeitlichen wirtſchaftlichen Entwicklungstendenzen in rückſichts⸗ 
loſem Beſtreben, jedes Hindernis einer möglichſten Beſchleu⸗ 
nigung dieſer Entwicklung beiſeite zu ſchieben, nicht davor 
zurückſchreckten, den Erwägungen der Sittlichkeit im Rahmen 
des Wirtſchaftslebens keinen Raum zuzugeſtehen; konnte ich doch 
zum Beleg den Ausſpruch eines damaligen Breslauer Kollegen 
(Sombart) anführen, der dahin lautete, daß Sittlichkeit auf Koſten 
des ökonomiſchen Fortſchrittes feines Erachtens der Anfang vom 
Ende ſei. i der Abfaſſung meiner Schrift hatte ich, wie ich 
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ausdrücklich hervorhob, nicht die Abſicht, das ganze Gebiet des 
Wirtſchaftslebens mit der Leuchte ber Pflicht zu erhellen. Ich 
habe damals nur verſucht, ſolches in kurzen Zügen für einige 
wichtige Fragen des Güterverbrauchs, weiter namentlich der 
Gütererzeugung und endlich auch der Güterverteilung zu tun. 
Im allgemeinen haben meine damaligen Anregungen zunächſt 
bei den nationalökonomiſchen Kollegen wenig Sympathie ge- 
funden. Zwar hat noch in der Zeit des „Obrigkeitsſtaates“ die 
Kollektivpflicht des Staates gegenüber den ſchutzbedürftigen 
Schichten der Geſellſchaft eine fortſchreitend vermehrte Betätigung 
gefunden, wie mit der Entwicklung der ſozialpolitiſchen Geſetz ⸗ 
gebung, insbeſondere auf dem Gebiet der Arbeiterverſicherung 
auch in Deutſchland erſichtlich geworden iſt. Weniger Anerken⸗ 
nung aber hat die e Individualpflicht der im 
Wirtſchaftsleben Tätigen ſowohl in der Theorie wie auch in der 
Praxis der Geſetzgebung und Verwaltung bis in die neueſte 
Zeit gefunden. Schon die Kriegszeit hat hier verſchiedene 
Verwirklichungen beſonderer, nicht bloß geſetzlich formulierter, 
ſondern darüber hinaus auch als ſtittlich anerkannter wirt- 
ſchaftlicher Verpflichtungen gebracht. In beſonders age, 
ſprochener Weiſe tritt die gleiche Erſcheinung jetzt zutage, da 
es ſich darum handelt, in Anpaſſung an die durch den Kriegs- 
auègang bedingten Verhältniſſe eine neue durch die Revolution 
weſentlich beeinflußte Ordnung der deutſchen Volkswirtſchaft 
einzurichten. Nun macht ſich in einer von den mich ehemals 
bekämpfenden nationalökonomiſchen Kollegen wohl niemals er⸗ 
warteten Weiſe das Bedürfnis der grundſätzlichen Anerkennung 
auch der wirtſchaftlichen Individualpflicht geltend. Wie eine 
Fanfare ſolcher Kundgebung ertönt der erſte Abſatz des 8 1 des 
von der verfaſſunggebenden Deutſchen Nationalverſammlung 
beſchloſſenen Sozialiſterungsgeſetzes, der da lautet: „Jeder 
Deutſche hat unbeſchadet feiner perſönlichen Freiheit die fitt- 
liche Pflicht, ſeine geiſtigen und körperlichen Kräfte ſo zu be⸗ 
tätigen, wie es das Wohl der Geſamtheit erfordert.“ Hier haben 
wir in der neueſten deutſchen Reichsgeſetzgebung die feierliche 
Anerkennung der individuellen fittlichen Pflicht im Wirtſchafts⸗ 
leben für den im übrigen der perſönlichen Freiheit ſich er- 
freuenden Deutſchen. 

Aus dem großen Geſamtgebiet des Wirtſchaftslebens möchte 
ich für dieſen Aufſatz jene für die Neuordnung des deutſchen 
Wirtſchaftslebens beſonders bedeutſame aktive Wirtſchaftsleiſtung 
herausgreifen, die in der Gütererzeugung gegeben iſt. Wie 
ſteht es bei dieſer mit der wirtſchaftlichen Pflicht der daran Be⸗ 
teiligten? Dabei iſt zunächſt die Vorfrage zu beantworten: Wie 
ſteht es überhaupt mit der Beteiligung an der Gütererzeugung? 
Wer iſt dabei beteiligt? Daß zu jeder Gütererzeugung Arbeit 
notwendig iſt, liegt auf der Hand. Aber Arbeit allein tut es 
nicht; neben der Arbeit it für den, der Gütererzeugung be- 
wirken ſoll, auch noch Verfügung über die Gütererzeugung er⸗ 
möglichenden und fördernden Beſitz in Geſtalt der Naturgabe 
Boden und des Menſchenwerks Kapital als des durch Vorer⸗ 
zeugung gewonnenen Förderungsmittels der Gütererzeugung 
notwendig. Und ſchließlich it noch die wirtſchaftende Perfön- 
lichkeit des Unternehmers erforderlich, die zielbewußt die Ver⸗ 
einigung dieſer drei Produktionsfaktoren oder Produktionselemente, 
ſoweit ſie nicht über dieſelben — was in kleinen Verhältniſſen, 
z. B. beim kleinen Bauern vorkommt — ſelbſt verfügt, durch 
8 von Boden ⸗Kapital und r e für den in 

age kommenden konkreten Erzeugungsvorgang bewirkt. In 
der freien Wirtſchaft, die neben mäßiger Einſchaltung öffentlich. 
rechtlich geregelter Gütererzeugung heute noch die Grundlage 
der geſamten Gütererzeugung ih, fommen neben den in mäßiger 
Zahl vertretenen Gemeinweſen die Tauſende der privaten 
nichtphyftiſchen Perſonen und die Millionen der phyſiſchen als 
Unternehmer auftretenden Perſonen in Betracht. Auch bei der 
äußerſten Vollſozialiſierung, wie ſie am Horizont der gegen⸗ 
wärtigen Revolutionszeit in Geſtalt der Ueberführung alles der 
Gütererzeugung dienenden Beſitzes in das Eigentum der Geſell⸗ 
ſchaft als Gemeineigentum erſcheint, verbliebe für die Durchführung 
jeglicher Produktion im einzelnen immer noch die Notwendigkeit 
n gewiſſem Maße abgegrenzter Verfügung eines die Güter- 
erzeugung bewirkenden phyſiſchen oder nichtphyſiſchen Unter- 
nehmers — und ſei dies auch in weiteſter Erſtreckung der 
1 Aara ſelbſt — über konkrete Boden: und Kapitalſtücke 
und über Arbeit gewiſſer Menge und Art. An eine abſolut 
zentralifierte Einrichtung der Gütererzeugung auch im meiſt⸗ 
fozialifierten Zukunftsſtaat it wohl nicht zu denken. Alle 
Bauern, Handwerker und Kleinhändler, ſowie alle Darbieter per⸗ 


ſönlicher Dienſtleiſtungen körperlicher und geiſtiger Art der Unter- 
nehmereigenſchaft ganz zu entkleiden und fie zu Staatsbeauf⸗ 
tragten der Gütererzeugung umzuwandeln, davon kann wohl 
niemals die Rede ſein. Gewiß wird die Zukunft nach der revo⸗ 
Iutionären e aaa die — ſoweit wirtſchaftliche Beſonder⸗ 
eiten in Frage kommen — einigermaßen ſchon durch weitgehende 
indungen der freien Wirtſchaft in der Kriegswirtſchaft vor⸗ 
bereitet worden iſt, gegenüber der durch privatkapitaliſtiſche 
Far BA gerade in der dem Krieg vorangegangenen 
Friedenszeit ſtark beeinflußten Volkswirtſchaft weſentliche Ber- 
ſchiebungen in der geſamten Unternehmungsgeſtaltung der Güter⸗ 
erzeugung aufweiſen. Aber neben verſtärkter gebundener Wirt⸗ 
ſchaftsführung von öffentlichen Unternehmungen wird auch in 
der Zukunft die private Unternehmung im Wirtſchaftsleben nach 
wie vor eine bedeutende Rolle ſpielen. Dabei wird neben der 
Verfügung über Bodenſtücke auch der Kapitalbeſitz als weſent⸗ 
liches För ngsmittel der Gütererzeugung in Betracht kommen; 
ein geſunder Kapitalismus, insbeſondere auch die Gewährleiſtung 
fortlaufender gia eee der nationalen Volkswiriſchaft 
in Verbindung mit ſozialpolitiſch wohlbehüteter, nationaler Ar⸗ 
beitskraft iſt eine weſentliche Vorausſetzung unſerer erfolgreichen 
volkswirtſchaftlichen in die weltwirtſchaftlichen Beziehungen wohl 
eingefügten Zukunftsentwicklung. 
ir werden es alſo G weiterhin mit zahlreichen felbft- 
ſtändigen Unternehmern und mit ſelbſtändigen Bodenbeſitzern, 
Kapitaliſten und Arbeitern zu tun haben. Als Arbeiter kommen 
nur phyſiſche Perſonen in Betracht; die Ausſtrahlung in das 
nichtphyſiſche Moment findet ſich hier in der Heranziehung der 
kapitaliſtiſch orientierten Arbeitsbeihilfe, die von alters her im 
Arbeitsgerät aller Art und neuzeitlich beſonders in der Maſchine 
gegeben iſt. Als talbeftger finden wir neben der phyfiſchen 
Unternehmung ſehr ſtark die nichtphyſiſche private Perſönlichkeit 
neben öffentlichen Gemeinweſen beteiligt. Beim Bodenbefitz, deffen 
ungleiche tatſächliche Verteilung der Oberflächenzuweiſung an die 
einzelnen Beſitzer wohl dazu mmga ift, kommuniſtiſche Regungen 
bei ſolchen zu erwecken, die im übrigen vom Kommunismus 
weit entfernt find, wie das ſchon in der Friedenszeit bei den 
ſpeziellen Bodenreformern der Fall war, ift namentlich in Deutſch⸗ 
land der öffentliche Bep nicht unerheblich beſonders bei Berg. 
werks und Forſtbefitz vertreten. Und was endlich das Unter- 
nehmertum anlangt, ſo finden wir ſolches im kleinen vielfach 
in Perſonalunion mit Boden ⸗Kapitalbeſitz und- ſelbſt mit Arbeit, 
ſo beim kleinen Bauern, im großen namentlich mit Boden und 
Kapital, jo beim Großgrundbefitz und der Großinduſtrie. Der 
reine „Unternehmer“ im engſten Sinn, der nur mit fremdem 
Boden Kapital und mit Lohnarbeit Güter erzeugt, ift tatſächlich 
eine Ausnahme; am meiſten tritt er in den modernen privat⸗ 
rechtlichen Unternehmungen nichtphyſiſcher Art, jo namentlich 
z. B. in den Aktiengeſellſchaften zutage. 

Bei allen dieſen Trägern der Produktionsfaktoren, Boden, 
Kapital und Arbeit, und allen dieſen Unternehmern phyfiſcher 
und nichtphyfiſcher Art — gerade auch bei den letzteren in Ge⸗ 
555 der Berpfiitung ihrer in der Gütererzeugung wirkſamen 

rgane — waltet neben den formellen Bindungen des Rechts 
für die tatſächliche Ausgeſtaltung der von ihnen bewirkten Güter- 
erzeugung auch noch die ſitt liche Pflicht. Erſchöpfend dies 
darzulegen, fehlt hier der Raum. Wohl aber kann an einzelnen 
Stichproben dies gezeigt werden, ſowohl für den Bodenbefitzer, 
den Kapitalbeſitzer und den Arbeiter, als für den Unternehmer, 
in deren Zuſammenwirken die wirtſchaftliche Kraft der Volks⸗ 
wirtſchaft zum Ausdruck gelangt. Dies ſoll in aller Kürze im 
folgenden geſchehen. 

Der Bodenbef AiR als Eigentümer eines Stückes der 
Oberfläche der Mutter Erde oder auch von unter der Oberfläche 
gelagerten mineraliſchen Schätzen 10 nicht bloß im allgemeinen 
n wirtſchaftliches Intereſſe daran, daß dieſer Boden, 
oweit er nicht unmittelbar der S ng eigener „ 
licher Gebrauchsbedürfniſſe dient, zur Gütererzeugung, ſei es 
durch ihn ſelbſt, ſei es durch Ueberlaſſung an andere, verwendet 
wird. Er hat — und das ift das Korrelat des durch Rechts ⸗ 
ordnung ihm gewährten Sondereigentums — weiter auch im 
Intereſſe der geſamten nationalen Volkswirtſchaft die ſittliche 
Pflicht, daß der zu ſeiner Verfügung ſtehende Boden, abgeſehen 
von gerechtfertigtem eigenem Genußverbrauch, der nationalen 
Gütererzeugung, und zwar möglichſt erfolgreich nach Menge 
und Art der erzeugten Güter gewidmet wird. Dieſen An- 
fees an den Boden hat im geordneten Staat das Volk in 
einer Geſamtheit; denn aus Volk und Boden beſteht der Staat. 
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Die Erfahrung mit einem wenn auch nicht in ſtaatlicher Ron- 
n fo doch kommunal nach flawiſcher Sitte vergeſell⸗ 
chafteten Boden hatte in Rußland noch vor der Erfindung des 
chewismus aegeigt, daß das in der Kulturwelt bisher weit 
verbreitete und mehr durchgedrungene P 
Sondereigentums in ganz anderer wirkſamer Weiſe 
eon una des Bodens für die Gütererzeugung ins⸗ 
ondere beim Landwirtſchaftsbetrieb gewährleiſtet. Auch kommt 
gerade bei der bäuerlichen Bobenbenutzung die durch das Sonder- 
eigentum am Boden verſtärkte Erhaltung der ſeßhaften Berufs · 
tradition wohl in Betracht. Die ſpäter wirtſchaftlich tätig 
werdenden Perſonen kommen ja nicht plö a in eine gewiſſer⸗ 
maßen amorphiſch zuſammengeſetzte Wirt Gaftägelenfenit, ont. 
dern zunächſt findet ihr Eintritt in das Leben normalerweiſe 
in der gom ſtatt, in der dann auch in ausgiebigem Maße 
erade bei der Bodenbebauung die Umſtände, unter denen der 
auernſohn zur Welt gekommen tft, häufig ſelbſtverſtändlich und 
Fund zweckmäßig ſeinen eigenen ſpäteren bäuerlichen Beruf be⸗ 
Das Sondereigentum am Boden, das vom kollektiven 
Geſichtspunkt der geſamten Volkswirtſchaft deren Intereſſen 
entſpricht, iſt und bleibt gleichwohl ein individuelles Vorrecht 
des Bodenbeſttzers, das gerade, weil es ein Vorrecht ift, dem- 
elben beſondere fittliche Pflichten in ſeinem Verhalten zu ſeinem 
obenbefig auferlegt. Dies gilt vor allem von dem Ausmaß 
derjenigen Bodenflächen, die überhaupt aus dem für weitere 
Gütererzeugung in Betracht kommenden Boden ganz ausſcheiden, 
alſo von jenem Boden, der lediglich als Gebrauchsvermögen des 
Eigentümers nicht zur Produktion, ſondern zum eigenen, der 
Seinigen und gegebenenfalls auch ſeiner Freunde Genuß be⸗ 
ſtimmt if. Für ſolche Beſchlagnahmen von Bodenflächen — 
von vielleicht an ſich ſogar ſehr fruchtbaren Bodenflächen — 
für eigene ausgedehnte Wohnbauten mit anſchließenden, weithin 
ſich erſtreckenden Ziergärten und Parkanlagen gibt es fittliche 
Grenzen des darin zum Ausdruck gelangenden Luxus, die ſelbſt 
durch eine hier eingreifende Luxusbeſteuerung nicht ganz aus der 
Welt geſchafft werden können. Auch bei der Bodenverwendung 
ur Gütererzeugung für die ao. kann das, was ber 
obenbefiger dieſer ſchuldet, unerfüllt bleiben. Dieſer Fall ift 
dann gegeben, wenn bei Latifundien große Flächen, die zu inten- 
fiver Bodenkultur wohl geeignet wären, der extenſiven Wald. und 
Jagdwirtſchaft gewidmet werden. Schon in meiner oben er- 
wähnten kleinen Schrift habe ich es als die ſchlimmſte Ber- 
lung gegen die wirtſchaftliche Pflicht des Bodenbeſitzers be- 
et, wenn er in einer über das Maß eines berechtigten 
hinausgehenden Weiſe Boden, der zu intenfiver Pro- 
duktion geeignet ift, nur extenſiv oder faſt gar nicht wirtſchaftlich 
nützt, wie es bei dem Ueberwuchern einer trrationellen Batifundien- 
wirtſchaft oder bei Umwandlung fruchtbaren Bodens in Jagd- 
ne gelegentlich als pathologie Erſcheinung einer gone 
ollswirtſchaft beobachtet werden kann. Man wird überhaupt 
noch weiter gehen und fragen dürfen, ob nicht bei aller 
A g der wirtſchaftlichen Bedeutſamkeit des Sonder- 


eigentums am Boden, einerſeits wegen der Förderung des 
Eigenintereſſes der Beſitzer an beſter Nutzbarmachung für die 
Sütererzeugung, anderſeits alpolitiſch wegen der ſozialen 


ſozi 
Verankerung des im Boden, ſei es in einem Schloß, 
einen Bauernſitz oder einer einfachen Heimſtätte, überhaupt au- 
mal im Hinblick auf zunehmende Bevölkerung und das Be⸗ 
ſiedelungsproblem doch überhaupt eine gewiſſe Grenze des Be 
ſitzes — etwa 2000 oder vielleicht fogar nur 1000 Hektar — 
nicht überſchritten werden ſollte. Jedenfalls iſt man wohl heute 
in nationalökonomiſchen und ſozialpoliſchen Kreiſen wohl dar- 
fiber einig, daß das ſogen. Bauernlegen zur Entwicklung neuen 
l unbedingt als fittlich verwer flich angu. 


ſt. 

Gewaltige wirtſchaftliche Verſchiebungen und Umwälzungen 
wie fie Krieg und Revoluion gebracht haben, find Anlaß 
verſtärktes Empfinden der weitgehenden ſittlichen Verpflichtungen 
der Bodenbeſitzer gegenüber der nationalen Volkswirtſchaft ge⸗ 
worden. Vorab kommt hier die durch die Erna rungsbedürfniſſe 
bedingte Pflicht nicht nur der Produktion, ſondern auch der 
Ablieferung der erzeugten Güter ſeitens der Landwirte in Be⸗ 
tracht, eine bedeutungsvolle Pflicht, die in verſchiedener Art, 

Teil ſelbſt mit 5 indirekten Produktionszwanges 

der Rriegswirtſchaft verwirklicht worden ift. Und nach dem 
Krieg tritt im Zuſammenhang mit den allerdings ſehr vielgliederigen 
und vieldeutigen Sozialiſisrungstendenzen gerade auch dem Boden- 


befig gegenüber und zwar nicht bloß foweit es ſich um 
Bodenſchätze im Inneren der Erde handelt, ſondern auch gegen- 
über dem Flächengroßgrundbeſitz der Gedanke einer Ueberführung 
dieſes Befitzes fei es in öffentlichen Staats oder Gemeindebeſitz, 
fei es in privaten Mittel. und Auf die fe als ein neuzeitliches 
Geſetzgebungsziel ſtark hervor. Auf die ſehr verwickelten Einzel ⸗ 
heiten dieſes Problems hier einzugehen, muß ich mir verſagen; 
ich muß aber dasſelbe wenigſtens erwähnen, denn im Unter: 
grund der Strömungen, welche auf Sozialiſierung des Grof- 
ndbeſitzes abzielen, waltet die mehr und mehr auch in die 
eſetzgebungspolitik eindringende Vorſtellung von den wirtſchaft⸗ 
lichen Sonderpflichten nicht nur des Bodenbeſitzers 8 
ſondern von den weiteren beſonderen Pflichten dieſer Art, die 
auf dem Großgrundbeſitz laſten und bis zur Hinnahme der 
Enteignung aus Anlaß der e folgen Grunbbeſttzes 
ſich ſteigern können. Sowohl die ſozialrevolutiondre Bewegung 
der Gegenwart wie die vor dem Krieg wirkſame ſozialreſorma⸗ 
toriſche Beſtrebung der Bodenreformer will nichts anderes als 
was nach Anſicht der Befürworter der Ausſchaltung des Son- 
dereigentums von Grund und Boden überhaupt oder — wo. 
rüber größere Einhelligkeit von Revolution und Reform beſteht 
— doch von übermäßig ausgedehntem Sondereigentum dieſer 
Art, die Herbeiführung eines befriedigenden Zuftandes der 
Bodenbefigverhättniffe wäre, die als fiitlich geboten erſcheint, 
an a Willensbetätigung der Beteiligten aber nicht zu 
en 

Wenn das Problem Bodenbeſitz und ſittliche Pflicht vok- 
ſtändig erörtert werden ſoll, muß auch die beſondere Ge 
tung dieſer Pflicht für den ſtädtiſchen Grund und Hausbe 
behandelt werden. An dieſer Stelle bitte ich mit Rückſicht darauf, 

ich aus räumlichen Rückfchten auf Stichproben des Waltend 
der ſittlichen Pflicht im Wirtſchaftsleben mich beſchränken muß, 
davon abſehen zu dürfen, obwohl gerade auch hier bei dem Aus- 
blick auf die Berfuche, der materiellen fittlichen Pflicht gelegentlich 
auch noch die Stütze der formellen rechtlichen Norm zu geben, 
manche bedeutungsvolle Verwachſung wirtſchafts⸗ und ſozial⸗ 
politiſcher Beſtrebungen aufzuzeigen wäre. 

Endlich fei abſchließend über die ſittliche Pflicht der Boden- 
beger noch hervorgehoben, daß fie nicht nur den Boden mit den 
vorbezeichneten Ausnahmen für die geſamte volkswirtſchaftliche 
Gütererzeugung zur Verfügung zu ſtellen und dabei gegebenen. 
falls zugleich als Unternehmer aktiv einzugreifen haben, ſondern 

fie auch. ſoweit ihr eigenes Eingreifen dabei in Betracht 
kommt, verpflichtet ſind dafür zu ſorgen, daß die erzeugten 
Güter nach Menge und Art den „pünkigften Produktio olg 
darſtellen. Damit aber wird die Aufmerkſamkeit auf denjenigen 
Bobenbefig gelenkt, der vom Beſitzer in eigener wirtſchaftlicher 
Unternehmung genutzt wird; von den Pflichten des Unternehmers 
aber wird unten noch beſonders die Rede ſein. Nur da, wo es 
ſich um Hingabe der Bodennutzung an einen andern handelt, 
könnte allenfalls die Prüfung des in Ausſicht genommenen Be- 
nutzungszwecks unter dem Geſichtspunkt feiner wirtſchaftlichen 
Berechtigung auch noch unter ein weit größeres Maß fittlicher 
Pflicht des Bodeneigentums einbezogen werden. Ein ſolcher 
Fall liegt z. B. vor, wenn Verpachtung von Ackerland an einen 
Großgrundbeſitzer zur Ausgeſtaltung weiter Forſt⸗ und Jagd- 
gründe in Frage ſteht. Ueberwiegend ſtärker als des Verpächters 
wird aber in dieſem Falle des Pächters fittliche Pflicht des Ber- 
zichts auf ſolches Tun ſein. Auch der Geſetzgeber wird wohl 
in ſolchem Falle beſſer durch Gleichſtellung der Zupachtung mit 
dem 5 als mit Verbot gegen den Verpächter 
vorgehen. 


S8 
Des fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Rienkemper, Berlin, 
Die Volksbewegung. 


Eine Trauerwoche war angeſagt; es wurde eine Woche der 
Entrüſtung, des Zornes, des flammenden Proteſtes. Wenn die 
deutſche Volkskraft ſich im vorigen Herbſt ſo nuf und geſchloſſen 
aufgebäumt hätte, ſo wäre vielleicht noch die Front bis in den Winter 
hinein haltbar geblieben. Jetzt, nachdem die Hoffnung auf an» 
ſtändige Behandlung des nachgiebigen Teiles ſo grauſam getäuſcht 
worden iſt, kommt der ſtürmiſche Ausbruch des nationalen Fühlen 
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politiſchen Enttäuſchungen der letzten Monate waren und je 
klarer die ſchweren Opfer hervortreten, die der Widerſpruch uns 
abfordert. Es frägt ſich nur, ob es Strohfeuer ift oder nach- 


8 
eiß und Gewandtheit ſich auszeichnet. 

Die feindlichen Diktatoren haben zunächſt den ſchrift⸗ 
lichen Meinungsaustauſch vorgeſchoben. Da ſtanden unſere 
Vertreter vor der Wahl, entweder den dickleibigen Entwurf der 
Gegner mit einem ebenſo umfangreichen Folianten zu beant⸗ 
worten oder die Kritik und die Gegenvorſchläge abf ubweiſe 
in mehreren Noten geltend zu machen. Sie haben dieſen Weg 
der Stoff verteilung gewählt und damit offenbar das Richtige ge 
troffen. Dadurch wird nicht nur die Erledigung beſchleunigt, 
ſondern es wird auch der öffentlichen Meinung die Kennt⸗ 
nisnahme und die Beurteilung weſentlich erleichtert. Die Zu⸗ 
ſammenfaſſung in eine Schlußnote iſt natürlich vorbehalten. 
Außer dem grundſätzlichen Hinweis auf den Rechtsanſpruch 
aus den 14 Punkten, den Graf Brockdorff ſchon in feiner Er- 
öffnungsrede eindrucksvoll betont hatte, ift dann der Reihe nach 
vorgebracht worden: unſer Entwurf für einen ehrlichen Völker. 
bund, — unſer Antrag auf eine durchgreifende internationale 
buntptterſchusge auric — unſer Einſpruch gegen die Be⸗ 
auptung, daß Deutſchland allein die Schuld am Krieg trage, 
unter Einforderung des angeblichen Beweismaterials, — unſere 
Kritik des geplanten Länderraubes und unſere Beleuchtung der 
geradezu vernichtenden wirtſchaftlichen Bedingungen. 

ür die öffentliche Meinung in der ziviliſterten Welt ift 
beſonders die zuletzt erwähnte Note von der diese fe Bedeutung. 
Sie liefert kurz und klar den Nachweis, daß dieje fog. Friedens- 
bedingungen viele Millionen von Menſchen in Deutſchland vom 
Leben zum Tode befördern würden, und klingt aus in die 
ergreifende Wahrheit: „Wer dieſen Friedensvertrag unterzeichnet, 
ſpricht damit das Todesurteil über viele Millionen deutſcher 
Männer, Frauen und Kinder aus.“ 

Damit war ſchon ausgeſprochen, daß der feindliche Ent- 
wurf in ſeiner jetzigen Geſtalt für uns unannehmbar ſei. 
Die Regierung in Berlin hat ihrerſeits in mehreren Kund⸗ 

ebungen dieſes Unannehmbar ebenſalls öffentlich feſtgeſtellt. 
uch die Parlamente der Einzelſtaaten, darunter der 
Bayeriſche Landtag in Bamberg, haben eindrucksvolle 
Kundgebungen gegen den Gewaltfrieden erlaſſen. Die Gegner 
wiſſen alfo, daß fie mit der Ablehnung und dem Abbruch der 
Verhandlungen zu rechnen haben, wenn ſie nicht die notwendigen 
Aenderungen zugeſtehen. 
Die Quertreiberei der Unabhängigen. | 

Bei dieſer Sachlage iſt es unverantwortlich, daß die kleine, 

aber unerſättlich machthungrige Partei der Unabhängigen das 


Rettungswerk erſchwert durch die frivole Parole: Deutſchland 
muß unbedingt unterzeichnen, auch wenn die Bedingungen nicht 
abgeändert werden. In der Nationalverſammlung drückte ſich 
der Abg. Haaſe, der Führer dieſer Partei, noch etwas reſervierter 
aus, indem er an die ſcharfe Kritik der Bedingungen nur den 
Verſuch knüpfte, der gegenwärtigen Regierung die Verantwort- 
lichkeit zuzuſchieben. In der preußiſchen Landes verſammlung 
gingen Adolf Hoffmann und ſeine Genoſſen viel rückſichtsloſer 
vor, indem fie in einer förmlichen Parteierklärung die unbedingte 
Unterzeichnung verkündeten, die fie in ihrer Preſſe [Hon hatten propa- 
ieren laſſen. Das iſt offenbar eine Einladung an die feindlichen 
achthaber, fih jeder Nachgiebigkeit zu enthalten und die Gr- 
droſſelung des wehr⸗ und willenloſen Deutſchlands vollſtändig 
durchzuführen. Die Unabhängigen ſcheuen vor dieſem Verrat 
am Vaterlande nicht zurück, weil ſie um jeden Preis die Macht 
an ſich reißen wollen. Sie erklären die Unterzeichnung für 
notwendig, aber fie ſelbſt wollen die Unterzeichnung. nicht 
vollziehen. Sie ſagen, die gegenwärtige Regierung ſolle 
abtreten, aber ſie fordern, daß gerade die gegenwärtige Regierung 
noch unterzeichnen ſoll. So hofft man die Regierung auf jeden 
Fall unmöglich zu machen. Unterzeichnet ſie, ſo werden alle 
Laſten aus dem Friedensvertrag ihr zum Vorwurf gemacht, und 
unterzeichnet fie nicht, fo wird man ſagen: Die Ebert⸗Scheidemann 
und Genoſſen haben freventlich die Okkupation mit all ihren 
Folgen herbeigeführt. So arbeiten dieſe gewiſſenloſen Radikalen 
auf eine neue Revolution des Elends und der Verzweiflung hin, 
weil ſie aus dem Unglück ihre Parteivorteile zu ziehen gedenken. 
Dabei wollen fie ihre Anhänger beduſeln mit der An- 
kündigung der „Weltrevolution“, die allen Jammer in Glück⸗ 
ſeligkeit wenden ſoll. In den feindlichen Ländern zeigen ſich aber 
noch keine Anſätze zur Weltrevolution, und wenn ſchließlich die 
ſozialpolitiſche Entwicklung dahin führen folte, fo werden vom 
deutſchen Volk nur armſelige Reſte übrig ſein, da unter den 
graufigen Friedens bedingungen fat alles verderben und fterben 
müßte. | 


Die Taktik der feindlichen Machthaber. 


Dieſe wiſſen die Seitenſprünge der Unabhängigen geſchickt 
auszunützen. In ihrer Preſſe wird Tag für Tag verkündet: 
Die Deutſchen geſtehen ſelbſt, daß fie die Bedingungen annehmen 
müſſen und werden; alfo find die Abänderungsanträge nur Bluff. 

Wenn einer in Deutſchland eine Dummheit macht, erfährt 
es die ganze Welt. Aber die Note des Grafen Brockdorff und 
die ſonſtigen amtlichen Kundgebungen werden nur verſtümmelt 
oder gefälſcht, oder mit irreführenden Gloſſen veröffentlicht. 
Die Vergiftung der öffentlichen Meinung wird am ärgflen in 
Frankreich betrieben, wo nicht allein dem gewöhnlichen Volk, 
ſondern auch den Abgeordneten der volle Jahalt der Friedens⸗ 
bedingungen vorenthalten bleibt. In pädagogiſch berechneten 
Auszügen wird aufgetiſcht, was der franzöſiſchen Eitelkeit und 
Habgier ſchmeichelt. Dabei wird in g eai Preſſeartikeln den 
Leuten eingepaukt, die Bedingungen ſeien eigentlich noch zu 
milde. So wird auch im ſozialdemokratiſchen Lager die Kritik 
erſtickt; dort ift die Zerfahrenheit zuſehends größer, die Oppoſition 
ſchwächer geworden. Auf einen baldigen Sturz von Clemenceau und 
Lloyd George iſt nicht zu rechnen. Die Engländer ſagen ſich 
ebenſo wie die Franzoſen: Die Bedingungen bringen uns Ge⸗ 
bietszuwachs und Geld und Ausſichten auf Verdienſt; wenn die 
Deutſchen ſie annehmen müſſen, ſo brauchen wir uns ja den 
Vorteil nicht entgehen zu laſſen. 

Gegenüber ſeinen Amerikanern läßt Wilſon erklären, der 
Völkerbund werde alles ſchon ausgleichen, was an dem Friedens- 
vertrage etwa verfehlt ſei. So läßt man die Brandſtiftung 
paſſteren, weil nächſtens eine Löſchſpritze fabriziert werden könnte. 

Die meni ugen Regungen und vernünftigen igunga 
werden erſtickt dem Siegesrauſch und der kurzſichtigen Čr- 
wartung von materiellen Vorteilen. 

Die eigenen Landsleute werden mit Zuckerbrot verlockt, 
und Deutſchland ſoll mit der Peitſche gefügig gemacht werden. 
Man meldet uns Truppenkonzentrationen im beſetzten Weſtgebiet 
und eine Flottenparade bei Memel; zugleich macht Foch eine 
demonſtrative Rheinfahrt. Als ob wir die Möglichkeit einer 
weiteren Okkupation nicht ſchon in unfer altul geſtellt hätten! 

Bange machen gilt nicht. Es kommt nur darauf an, ob 
wir [ef geſchloſſen und bis zum äußerſten ent ⸗ 
ſchloſſen bleiben. Die ſchlimmſte Gefahr für unſeren 
letzten Selbſtrettungsverſuch kommt von innen her: aus den 
freventlichen Hetzereien und der Verblendung ihrer Gefolgſchaft. 


Nr. 21. 24. Mai 1919. 


Frühlingsnacht. 


A* meinem Fenster lehnt die Frühlingsnacht 
Und schaut mich an mit ihren Siernenblicken, 
Der Garten prangt in voller Blütenpracht 

Und träumeschwer die Fliederdolden nicken. 


Berauschend qullli ihr Duft zu mir herein, 

Mein müdes Auge kann den Schlaf nicht finden, — 
In meine Kammer schlüpft der Mondenschein 

Und leise rauscht der Nachlwind in den Linden. 


Rings tiefe Ruh. — Nur eine Geige klingt 

Und singt ein Lied aus fernen Jugendzeiten, 
Das mir wie Feuer in die Seele dringt, 
Verhall’ne Sehnsucht schluchzt aus ihren Saiten. 


Und zittert leis wie Monddufi durch den Raum, 

Wie eines längstentschwund’nen Glückes Grüssen. 

Der Schlummer spinnt mich ein — und noch im Traum 

Bör ich den Gelgenklang, den seltsam süssen. ... . 
Josephine Moos. 


Re Lehre der Geſchichte. 


(Lehrreiches von der ſozialen Revolution des 16. Jahrhunderts.) 
Von Rechtsanwalt Auguſt Nu ß. 


m Sabre 1525 erſchütterte die große ſoziale Revolution faſt 
alle Gebiete des damaligen Deutſchen Reiches von der Oſtſee 
bis an die Alpen. Es war zwar kein verlorener Krieg voraus- 
egangen wie in unſeren Tagen, aber in verblüffender Ueberein⸗ 
e mit dem Erlebnis von heute war es der damals 
herrſchende Materialismus, der 1525 wie 1918 die geiftige Dis⸗ 
pofition zum gewaltſamen Umſturz und die „ſfittliche“ Revolutions⸗ 
atmoſphäre ſchuf. Vor mir liegt Johannes Sa ens monumen- 
tales Wert über die Geſchichte des deutſchen Volkes, 
dem ich in dieſer Betrachtung folge.“ 

Als „allen Ständen, hoch und niedrig, gemeinſtes, mit 
jedem Jahr böſeres Uebel, aus dem Unzufriedenheit mit dem 
Stand, worin man geboren, Uebervorteilung des Nebenmenſchen, 
Neid, Haß, Ungehorſamkeit, Aufruhr und Empörung“ e 
müſſe, betrachteten alle ernſten Beobachter der Zeit den wachſenden 
Luxus, die Genußſucht, die „in offenen Tabernen und auf 
Feſten und Banketten oft wahrhaft viehifche Trunkenheit und 
Schwelgerei“. Der Luxus wurde „das freſſend Gift in Stadt 
und Land, unter Edlen, Handwerkern und Bauern“. Von den 
Häuptern ging das Uebel aus. (Seite 413.) Die niederen Stände 
nahmen ſich die höheren zum Muſter. „Hantwerker und Bauern, 
Knecht und Viehmägd wenden ihr Geld an köſtlich Kleidung und 
Geſchmuck und wollen als Edelherren und Edelfrauen ſtolzieren 
und was ſie übrig hant, geet in den Wirtshüſern durch den Hals.“ 
„Ich kenne Bauern,“ ſchrieb Wimpheling, „die bei der Hochzeit 
von Söhnen oder Töchtern, oder bei Kindtaufen fo viel Auf. 
wand machen, daß man dafür ein Haus und ein Ackergütchen 
nebſt einem kleinen Weinberg kaufen könnte.“ „Saufen, freſſen, 
geiſtlich und weltlich Obrigkeit ſchumphiren iſt,“ wie 
ein Satiriker des Mittelalters ſchrieb, „jetzund Sache eines rechten 
jungen Buren worden..“ N 

Die lauteſten Klagen über die Verwilderung des Volkes, ing- 
beſondere der heranwachſenden Jugend (!) erhob Luther (S. 415). 
Auch Erasmus klagte 1523 einem Freunde, daß das „neue freche, 
unbändige Geſchlecht“ niemand liebe als ſich, weder „Gott no 
den Biſchöfen noch den Fürſten und Obrigkeiten gehorche“ un 
„dem Mammon (), dem Bauche und der ſchnöden Luft (I) fröhne“. 

Aktuell muten folgende Ausführungen Janſſens (S. 418) 
an, da, wo er die allgemeinen Urſachen der ſozialen Revolution 
ſchildert: „Infolge des in allen Ständen zunehmenden Luxus 
in Kleidung ... hatte ſich in den Städten immer mehr der 
Großwucher () ausgebildet, den insbeſondere die Handels- 
geſellſchaften () betrieben. Sie vorzugsweiſe zogen Nutzen 

1) Geſchichte des deutſchen Volkes feit dem Ausgang des Mittel: 
alters, Zweiter Band, Zuſtände des deutſchen Volkes ſeit dem Beginn der 
volitiſch·kirchlſchen Revolution bis zum Herderſche der ſoziglen Revolution 
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aus dem Grundübel der Zeit, indem ſie den Handel. fa 
allein in Händen hatten, die Preiſe diefer Waren nach Willa 
feſtſetzten und binnen wenigen Jahren auf das Doppelte und 
noch höher hinauftrieben.“ Ein von den Ständen auf dem 
Nürnberger Reichstag vom Jahre 1523 gewählter Ausſchuß er⸗ 
klärte: hen der unleidlichen und böſen Beſchwerung, fo 
aus den großen Geſellſchaſten komme, N in etlichen Städten 
Empörungen des gemeinen Mannes entſtanden und no größere 
ſeien zu beſorgen, wenn nicht Abwendung geſchehe.“ Durch die 
Handels. und Auftaufsgeſellſchaften, ſagten die Grafen, 
und Ritter in einer dem Reichstag im Jahre 1523 übergebenen 
Beſchwerdeſchrift, gerate das deutſche Volk in Unrat und Ver⸗ 
derben. „Es iſt offenbar,“ klagten fie, „wie die großen Kauf. 
mannsgeſellſchaften in deutſcher Nation des heiligen Reiches Unter- 
thanen ſchier aus allen Ständen bisher hoch und übermäßig be⸗ 
chwert haben mit ihren Monopolien, Verbündniſſen, einhelligem 
ufſetzen, wie hoch eine jede Ware verkauft werden fol, Nieder. 
rückung der armen, gemeinen Kaufleute, merklichen über- 
ſchwenglichen Wucher .. Luther klagte, in den Kaufmanns⸗ 
geſellſchaften ſei „Alles grundlos und bodenlos mit eitel Geiz 


flaufs⸗ und Preis 
Ina drückten (S. 422) durch ihren „Fürkauf⸗ 


Gleichwohl wollten, wie Janſſen (S. 423) nachweiſt, nicht 
die Ausbeuter der arbeitenden Menſchen Schuld tragen an deren 
Notlage, ſondern, wo es anging, gab man — iſt es heute anders? 
— „den Pfaffen“ die Schuld. 

Was aber „die reichen Kaufleute im Großen, das trieben 
die geringen Verkäufer im Kleinen durch Fälſchung aller Waar, 
alfo daß alle Welt darüber“ fiğ beſchwerte. Mehrere Flug ⸗ 
ſchriften gaben dieſen Beſchwerden Ausdruck. 

Für die materialiſtiſche Verflachung der damaligen — wie 
der bende — Zeit und für die Entgeiſtigung der führend 
ſein ſollenden Intelligenz führe ich aus Janſſen (S. 425) an: 
Je mehr dle materialiſtiſche, auf Geldgewinn gerichtete Gefinnung 
zunahm und in Folge davon die höheren Studien in Verfall ge- 
rieten, deſto größer wurde die Zahl der jungen Leute, welche 
ſich der Kaufmannſchaft und einträglichen Gewerben widmeten. 
„Man will jetzund nur lernen, was Geld einbringt und werden 
Kaufhäuſer, Krämereyen und Tabernen übermäßig an Zahl, nicht 
allein in Städten, ſondern gar in Dörffern ..“ 

Am 26. Mai 1524 ging von der fränkiſchen Stadt Forchheim 
die erſte ſoziale Erhebung aus. Dort bemächtigte ſich die 
„Gemeine“ der Stadtſchlüſſel, nahm den Rat in Pflicht und ſtellte 

emeinſam mit den Bauern der ae „Artikel“ auf über 

inſen und Zehnten und Freiheit von Waſſer, Wald und Wild 
(S. 429). Auch damals gab es ſchon eine — Kommuniſten⸗ 
partei. „Es gab in Nürnberg Viele, die die Bauern aufwegten 
und mit den Reichen theilen wollten, denn die Zeit der chriſtlichen 
Freiheit und Bruderſchaft ſei gekommen, und mußten die Einen 
als reich fein, als die Anderen.“ Die damalige Partei der „gott- 
loſen Maler“ verwarf alle weltliche Obrigkeit und verlangte 
Güterteilung. Dieſe Bolſchewiſten des 16. Jahrhunderts profla- 
mierten den Satz: jeder Bürger ſei Oberer und Strafvollſtrecker. 

Nicht nur in den Städten, ſondern auch auf dem Lande 
geb es genug Gründe zur Unzufriedenheit. Das fremde römiſche 

echt, das das chriſtlich⸗germaniſche immer mehr verdrängte, gab 
den Landes und Gutsherren „rechtliche“ Mittel an die Hand, 
um „die übermüthigen ern zu zähmen, damit fie nicht allzu 
ſtark ins Kraut all Es waren Mittel zur Einziehung des 
Gemeinbefitzes der Colonen, ſowie zur Erhöhung der Steuern, 
Abgaben und Fronen. 1 

Vom Juli 1524 an lief dann die ſoziale Revolution 
„wie ein Brandfeuer von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf“. 
Merkwürdig zeitgemäß mutet die Schfellung von Clemens Endres 
an, der am 18. April 1525 ſchrieb: es ſei eine Zeit gekommen, 
wo man in deutſchen Landen 1 mußte, „alles Oberſt ging 
zu Unterſt und wäre keine tung mehr aus der Herrſcha 
des Pöbels“ (Janſſen S. 432). 
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Die Lehre von der chriſtlichen Bruderliebe wurde verfülſcht 
und in egoiſtiſcher Weiſe ausgelegt. Während die erſten Chriften 
als chriſtliche Kommuniſten ſagten: „Alles, was mein iſt, iſt auch 
dein“, ſagten die pſeudochriſtlichen Kommuniften um 1525 genau 
ſo wie unſere „modernen“ Kommuniſten um 1919: „Alles, was 
dein Kt auch mein!“ — N 

ren gefährlichen Charakter erhielt die damalige Revo- 
lution aus der gemeinſamen Erhebung des ſtädtiſchen, bäuer- 
lichen und abeligen Proletariates. (Janſſen gebraucht S. 437 
ausdrücklich die Bezeichnung „Proletariat“.) Den Proletariern 
von 1825 legte man (S. 443) die Worte in den Mund: 
„Das Evangelium frone 
Kam zu uns Armen ber, 
reit uns mit reichem Lone 
on ialicher Beſchwer. 
LVehrt Rich und Arm ſich lieben 
Und theilen, was fie haut, 
Wir wollen drumb gern es üben 
Mit Wolluſt und Verſtand “ 


Hand in Hand mit der wirtſchaftlichen Revolution 
ollte auch die Umgeſtaltung der ſtaatlichen und geſell⸗ 
chaftlichen Verhältniſſe gehen. Zwei Entwürfe waren 
hierfür von beſonderer Bedeutung: Die von den fränkiſchen 
Bauern geforderte „Ordnung und Reformation zu Nutz, Frommen 
und Wohlfahrt aller Chriſtenbrüder“, wonach — wieder ein 
aktueller Anklang — ein Volksparlament in Heilbronn eine 
neue Reichsverfaſſung ins Leben rufen ſollte, und die von Michael 
Geismayr für Tirol entworfene „Landesordnung“. Erſtere Ord- 
nung erſtrebte — wie aktuell! — die Aufrichtung einer „demo- 
kratiſch⸗ſozialiſtiſchen Republik“ mit einem den Namen Kaifer 
tragenden Oberhaupt. Geismayr forderte die Aufhebung aller 
Unterſchiede der Stände und „eine ganze Gleichheit.“ (S. 452.) 

In der auf den Umſturz aller beſtehenden weltlichen Rechts 
ordnung gerichteten Revolution des Jahres 1525 treten bereits 
dieſelben oder faſt dieſelben ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen 
Tendenzen deutlich hervor, wie ſie jetzt im Jahr 1919 von be- 
ſtimmten linksradikalen Gruppen in ſo leidenſchaftlicher Weiſe 
geltend gemacht werden. „Alles ſchon dageweſen“ kann man 
auch hier mit Ben Akiba fagen. 

„Der tolle, unfinnige, wüthig gemachte Pöbel aus Dörfern 
und Städten konnte in deutſchen Landen mit Beraubung, Aus- 
brennung, Zerſtörung, Verunweihung und Schändung des 
Heiligſten die unmenſchlichſten Dinge verüben .. Das machte 
die große Zwietracht in Sachen des chriſtlichen Glaubens 
Die einen ſahen es gern, daß die Geiſtlichkeit vertilget wurde 
Viele wollten Theil haben an den Gütern der Geiſtlichkeit und 
gedachten, wenn das Spiel gelinge, es ſtele ein gut Stück ab 
für ſie; Viele waren ſo erſchrocken, daß ſie gar nicht wußten, 
was zu thun; Viele waren ſo zagherzig, weil ſie fühlten wol, 
daß ſie dem armen Mann Beſchwerniſſe genug auferlegt und 
die Strafung Gottes jetzo über fie käm“. 

Nicht bloß intereſſant, ſondern auch höchſt lehrreich find 
die Feſtſtellungen des Geſchichtsforſchers über die Folgen, oder 
wie es heutzutage heißt, die „Errungenſchaften“ der 
lhnen beſſ Revolution. „Die geglaubt hatten, es würd 

nen beſſer werden durch den Aufruhr und nit zufrieden waren 

mit irem Stand, und Steuer, Dienſten, Zinſen, und wollten 
Herren ſein, dieſelbigen wurden nunmehr härter geplagt 
und arm und elendig“. Die Bauern klagten: 

„Das mügent ir wol ſpüren 

Und lugen eben zu, : 

Daß ir nit werden verlieren 

Das Kalb mit der Ku, 

Kern, Haber, Hausrath alle, 

Das Vich auß ewerm Stalle, 

Euch Freud und Mut empfalle, 

Weichen von aller dab 

Bis an den Bettelſtab“. (S. 567.) 


Die Bauern ſelbſt wurden jetzt Klageſänger der Bauernnot. 
In dem Bauernkriege hätte man ihnen Reichtum und Ehren 
vorgeſpiegelt, aber ſie ſeien arm geworden durch den Krieg. 


„Reich ſollten wir wern 

Und ſtehn in Ehr'n, 

Hielt ſüß man uns für, 

Womit man uns verfür. 

Reich wär 'n wir worn? 

O Gott erbarm, f 
Was wir hatten, das han wirverlor'n, 
Nun fint wir arm“. (S. 573.) 


Damals „pries“ Gebaftian Franck, Abrigens ein Wegnse ber 
alten Kirche, die „Errungenſchaften“ der damaligen Revolution 
wie folgt: „Sunſt im Papſtthum iſt man viel freier geweſen, die 
Laſter auch der Fürſten und Herren zu ſtrafen, lept muß alles 
geboffirt fein, oder es ift aufrühriſch, jo zart iſt die lezt Welt 
worden. Gott erbarms. .. So fällt der gemeine Pöbel ohne 
allen Grund hin und her; und auch die, welche feine Bor- 

mga und Biſchöfe fein wollen: wes Loſung ift, des haben 
fe nz.“ (S. 580.) 
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der Kampf um die bayerischen Verkehrs anſtalten. 


Von Dompropſt Dr. v. Pichler in Paſſau.“) 


er Vorſitzende der Bayeriſchen Volkspartei, Regierungsdirektor 

Speck, bat in Nr. 14 der „Allgemeinen Rundſchau“ einen 
flammenden Proteſt erlaſſen gegen die Vergewaltigung der baye- 
riſchen Selbſtändigkeit, wie ſie durch die Beſchlüſſe des Ver⸗ 
faſſungsausſchuſſes der Nationalverſammlung in Weimar droht. 
Mit Recht ſchreibt er, daß mit Durchführung dieſer Beſchlüſſe die 
letzte Stunde Bayerns als eines ſelbſtändigen Staatsweſens ge⸗ 
ſchlagen haben werde. Die nachfolgenden Zeilen folen der „Ber ⸗ 
reichlichung“ des Verkehrsweſen, um dieſes neugebildete Wort auch 
hier zu gebrauchen, gewidmet fein. 

Artikel 89 des neuen deutſchen Verfaſſungsentwurfes ent- 
hielt die Beſtimmung: Aufgabe des Reiches iſt es, die dem all 
3 Verkehr dienenden Eiſenbahnen in ſeine Verwaltung zu 

bernehmen. Die Uebernahme kann nur im Wege des Ver- 
trages gegen Entſchädigung erfolgen.“ 

Zur Beurteilung der Tragweite dieſes Artikels ſind noch 
folgende Beſtimmungen beſonders zu beachten. Artikel 90: „Sat 
das Reich innerhalb eines beſtimmten Gebiets die dem allge⸗ 
meinen Verkehr dienenden Eiſenbahnen in feine Verwaltung iber- 
nommen, fo ſteht ihm innerhalb dieſes Gebiets die Enteig ⸗ 
nungsbefugnis und die Ausübung der auf das Eiſenbahn⸗ 
weſen fid) beziehenden Hoheitsrechte zu.“ Artikel 90e beſtimmt 
im letzten Satz: „Die Beamten und die Arbeiter der Reichseiſen⸗ 
bahn verwaltung find auf ihren Wunſch im Gebiete ihres Heimat ⸗ 
ſtaates zu beſchäftigen, ſoweit dazu eine Verwendungsmöglich⸗ 
keit vorliegt und nicht zwingende Rückſichten des Eiſen⸗ 
bahnbetriebs dem entgegenſtehen.“ Artikel 90d: „Hat das Reich 
innerhalb eines beſtimmten Gebietes die dem allgemeinen Ver- 
kehr dienenden Eiſenbahnen in ſeine Verwaltung übernommen, 
ſo können innerhalb dieſer Gebiete neue dem allgemeinen Ber⸗ 
kehr dienende Eiſenbahnen nur vom Reiche oder mit ſeiner 


Zuſtimmung gebaut werden.“ 

Die bayeriſche Regierung war bereit, dieſe Verfaſſungs⸗ 
beſtimmungen anzunehmen. e aue Beachtung des Bort- 
lautes zeigt, daß ſie bereit war, damit ein ſehr weitgehendes 
Entgegenkommen gegenüber den Forderungen des Reiches zu ge⸗ 
währen. Schon in dieſen Beßimmungen lag meines Erachtens 
eine große Gefahr für die Selbſtändigkeit der bayeriſchen Eifen- 
bahnen und der übrigen bayeriſchen Verkehrsanſtalten, zumal 
unter dem wachſenden Einfluß der ſozialdemokratiſchen 
welche feit langem die Bereinheitlichung des Verkehrsweſens au 
ihre rote Fahne geſchrieben hat. Der Verfaſſungsausſchuß in 
Weimar if aber über diefe Regierungsvorlage weit hinausge ; 
gangen. Nach ſeinen Beſchlüſſen ſoll die Ueberführung a 
Ciſenbahnen auf das Reich bis zum Jahre 1921 kraft Reichs⸗ 
geſetzes erfolgen, alſo auch gegen den Willen der Regierung und 
der Volke vertretung des betreffenden Staates. Der Ausſchuß des 
bayeriſchen Landtags für auswärtige Angelegenheiten hat am 
25. März nach en Debatte in einer ſehr eruſten N 
ſung gegen dieſe Gewaltpolitik der deutſchen Nation amm 
lung Verwahrung 1 Abg. Speck hat dabei mit allem 
Nachdruck betont, daß der ablehnende Standpunkt Bayerns ſtaats⸗ 
rechtlich unanfechtbar fei. Der Bayeriſche Landeseiſen bahnrat 
in ſeiner Sitzung vom 31. März mit allen gegen 4 Stimmen 
auf den gleichen Standpunkt Bene Leider haben die bayeriſchen 
. in ihrer überwiegenden Mehrheit eine andere 

altung eingenommen, während der Landesverband des Hanſa⸗ 
bundes in ſeiner Hauptverſammlung vom 6. April wieder ver⸗ 
langt hat, „daß das durch beſondere Verträge Bayern 1871 ein ⸗ 


) Der Artikel war ſchon vor Oſtern geſchrieben, konnte aber en 
der Zuftande in München erſt jetzt an die Redaktion eingeſandt 2 
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eräumte Reſervatrecht für das Eiſenbahnweſen nur mit Bu- 
33 Bayerns 8 werden darf.“ 

Zur Klarstellung der Sache möchte ich folgende Fragen 
kurz behandeln: 

1. Wie iſt die Angelegenheit rechtlich zu beurteilen? 

2. Beſteht für Bayern eine finanzielle oder wirtſchaftliche 
Notwendigkeit, die Selbſtändigkeit ſeiner Verkehrsanſtalten 
aufzugeben? 

3. Iſt die Vereinheitlichung des ganzen Verkehrsweſens eine 
Lebensnotwendigkeit für die gedeihliche Entwicklung des 
Reiches? | 

4. Iſt die ſofortige Uebernahme dieſer Verkehrsanſtalten auf 
das Reich überhaupt möglich und wünſchenswert? 


1. Zur . Seite der Frage ſei folgendes be⸗ 


zur 
reußen im 


iet beſteht aus den 
ßen mit Lanenburg, Bayern, Sachſen 

Nach Artikel 11 ſteht „das Präſidium des Bundes dem 
König von Preußen zu, welcher den Namen Deutſcher Kaiſer 
führt.“ Die Rechte des Kaiſers als des Bundes vorſitzenden find 
im einzelnen feſtgelegt. Durch die Novemberrevolution find die 
vertragsſchließenden Fürſten entfernt, die verfaſſungsmäßigen 
Rechte des Bundes vorfitzenden erloſchen. Iſt damit auch der von 
den Fürſten durch Verträge geſchloſſene Bund aufgelöſt oder be- 
ſtehen dieſe Verſailler Verträge noch fort? Wenn die Bundes- 
verträge nicht mehr fortbeſtehen, ſo wäre die weitere Frage: Auf 
wen iſt die Souveränität in den deutſchen Gebieten jetzt über⸗ 
egangen? Durch die im November 1870 zu Verſailles ge- 
chloſſenen Verträge haben Bayern, Württemberg, Baden und 
Heſſen einen weſentlichen Teil ihrer Souveränität zugunſten des 
Deutſchen Reiches aufgegeben, ihre Souveränität iſt auf die in 
der Reichsverfaſſung feſtgelegten Gebiete beſchränkt, für Bayern 
für einzelne weitere Gebiete durch ausdrückliche Reſervatrechte 
geert. Wenn dieſe Verträge und die hierauf beruhenden baye. 
riſchen Reſervatrechte nicht mehr gelten, fo gibt es nur ein Dop- 
peltes: Entweder iſt die volle Souveränität auf das ganze 
deutſche Volk übergegangen oder die einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten haben ihre volle und unbeſchränkte Souveränität 
wieder zurückgewonnen. Ein Drittes gibt es nicht. Im wechſel⸗ 
vollen Gang der letzten Ereigniſſe hat bekanntlich das Reich 
Souveränität für ſich in Anſpruch genommen in der National⸗ 
verſammlung, die verſchiedenen deutſchen Staaten haben die 
Souveränität ihres Volkes hochgehalten und auf Grund derſelben 
Landtage gewählt, Regierungen ernannt und ſind an der Arbeit, 
ihre Landesangelegenheiten durch eigene Verfaſſungen zu regeln. 
Dieſes von keiner Seite beanſtandete Vorgehen des Reiches und 
der Einzelnſtaaten war nur möglich unter der Vorausſetzung, 
daß weder das Reich noch die Bundesſtaaten die ausſchließliche 
Souveränität für ſich haben, ſondern daß dem Reiche ſowohl als 
den einzelnen Staaten ſouveräne Rechte zuſtehen, deren 
egenſeitige e aang nur durch die alten Verträge gegeben 
ein kann. a: lich hat die revolutionäre Regierung Bayerns 
unter Kurt Eisner dieſen ſtaatsrechtlichen Standpunkt nicht von 
Anfang an klar und entſchloſſen betont und durch ihre Zuſtim⸗ 
mung zum proviſoriſchen Grundgeſetz des Reiches ſelbſt den Boden 
geebnet, auf dem jetzt in Weimar luſtig weitergebaut wird. Die 
mahnenden und warnenden Stimmen der Bayeriſchen Volkspartei 
wurden im Taumel der erſten Revolutionswochen nicht beachtet; 
jetzt wird von mancher Seite das verhängnisvolle „Zu ſpät“ ge⸗ 
ſprochen. Meines Erachtens kann aus dem proviſoriſchen Grund⸗ 
geleg bie Konſequenz der vollen und ausſchließlichen Souveränität 
eiches und ſpeziell die Konſequenz der Aufgabe von ver⸗ 
tragsmäßigen Reſervatrechten nicht gezogen werden. Das provi⸗ 
ſoriſche Grundgeſetz ſollte nur den ſtaatsrechtlichen Boden für die 
Vertretung des Reiches den Feinden gegenüber und für die einſt⸗ 
weilige Fortführung der allgemeinen Aufgaben der Reichsver⸗ 
waltung ſchaffen, die dauernde Beſeitigung von vertragsmäßig 
feſtgelegten Rechten der Einzelſtaaten hätte ausdrücklich ausge. 


ſprochen werden müſſen und nur mit Zuſtimmung der jetzt fou- 
5 Volksvertretung der betreffenden Staaten erfolgen 
nnen. 

2. „ Bayern eine finanzielle oder 
wirtſchaftliche Notwendigkeit, die Selbſtändigkeit 
ſeiner Verkehrsanſtalten aufzugeben? 

Von liberaler Seite wird ſeit Jahren die Preisgabe der 
Selbſtändigkeit der bayeriſchen Eiſenbahnen und Poſten unter 
Anſchluß an eine deutſche Verkehrsgemeinſchaft verlangt, aus 
5 und aus finanziellen Gründen. Zum erſten 

unkt wird ſpäter ein Wort zu ſagen ſein. Das Hauptargument 
bilden immer finanzielle Betrachtungen. Der glänzenden Rente 
der preußiſchen Staatseiſenbahnen wird der angeblich recht un⸗ 
befriedigende finanzielle Stand der bayeriſchen Eiſenbahnen 
gegenübergeſtellt. Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß das 
finanzielle Erträgnis der bayeriſchen Eiſenbahnen weit zurück⸗ 
bleibt hinter den Ergebniſſen der preußiſch⸗heſſiſchen Gemein- 
ſchaft. In Bayern ſind die Anlagekoſten der Eiſenbahnen in⸗ 
folge des mehr gebirgigen Terrains erheblich höher als in den 
norddeutſchen Ebenen, die Verkehrseinnahmen find weit geringer 
infolge des Mangels an großen Kohlen und Erzlagern und 
der infolgedeſſen viel weniger entwickelten Induſtrie, 18 in · 
folge der weiten Entfernung von den großen Seehäfen. Die 
Ausgaben für Kohle und andere notwendige Betriebsſtoffe find 
bei uns entſprechend höher. Dieſe Momente würden ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch beim Eintritt in eine Gemeinſchaft zuungunſten 


der bayeriſchen Finanzen in Rechnung geſtellt, Bayern würde 


einen verhältnismäßig geringeren Anteil an den Ueberſchüſſen 
der Gemeinſchaftsbahnen erhalten. Ein genau zutreffendes Ur⸗ 
teil über die Finanzlage des ſtaatlichen Eiſenbahnnetzes darf 
nicht bloß auf Grund des Rechnungsabſchluſſes eines oder auch 
mehrerer einzelner Jahre gefällt werden; es muß dabei eine 
ganze Reihe von einzelnen Poſten in genaue Erwägung ge- 
dogen werden. Es kommt z. B. ſehr viel darauf an, ob die 

aben für Stationserweiterungen, für Schienenverſtärkung, 
für Verbeſſerung der Signal- und Sicherungseinrichtungen, für 
Beſchaffung von neuen Lokomotiven und Wagen aus laufenden 
Mitteln beſtritten oder auf Anleihe genommen werden. Im 
erſteren Fall erſcheint der einzelne Jahresabſchluß als weniger 
günſtig, in Wirklichleit iſt die finanzielle Lage des Unternehmens 
aber innerlich geſünder und mehr gefeſtigt. 

Die Geſchäftsberichte der bester walt Staatseiſenbahnen 
haben in früheren Jahrzehnten öfter mit Fehlbeträgen ab- 
geſchloſſen, ſo daß im betreffenden Jahre ein Teil der Verzinſung 
der Eiſenbahnſchuld auf allgemeine Staatsmittel genommen 
werden mußte. Seit der Konvertierung der Eiſenbahnanleihen 
und feit Durchführung der Neuorganiſation, welche eine weit- 
tragende Vereinfachung der Dienſtgeſchäfte und Einfparung von 
Perſonal brachte, haben ſich ſtetig ſteigende Ueberſchüſſe er- 
geben, nur die Jahre 1908 und 1909 und das erſte Kriegsjahr 
1914 haben mit DE abgeſchloſſen. Im Jahre 1910 
wurde ein Ausgleich und Tilgungsfonds gebildet, der ſich ſehr 
gut entwickelt und die Mittel geboten hat, um ohne Inanſpruch⸗ 
nahme von allgemeinen Staatsmitteln und ohne Aufnahme von 
neuen Anleihen die Kriegsjahre durchzuhalten. Bei Eintritt der 
November Revolution war im Ausgleichsfonds ein Betrag von 
53 Millionen vorhanden, womit wenigſtens ein Teil der Mittel 
zur allmählichen Deckung der Kriegsſchäden gegeben war. 
Finanziell noch günſtiger ſtand die bayeriſche Poſtverwaltung, 
welche einen Schatz von 86 Millionen in den 4 Kriegsjahren 
angeſammelt hatte, während die große Reichspoſtverwaltung 
Jahr für Jahr mit ſteigenden Fehlbeträgen abſchloß — ein Be⸗ 
weis, daß unter Umſtänden eine kleinere Verwaltung beſſer zu 
wirtſchaften in der Lage iſt als ein großes Unternehmen, das 
ſich plötzlichen Verſchiebungen der Verhältniſſe nicht fo raſch 
und durchgreifend anſchließen kann. Sehr bedauerlich iſt, daß 

früheren Jahrzehnten der planmäßigen Schuldentilgung bei 
den bayeriſchen Verkehrsanſtalten zu geringe Aufmerkſamkeit gu- 
gewendet wurde und daß manche en üppiger ausgeführt 
wurden als den Zwecken des Verkehrs angemeſſen war. Es iſt 
ferner den bayeriſchen Verkehrsanſtalten viel zu ſpät gelungen, 
ſich die finanzielle Selbſtändigkeit gegenüber der Finanzverwal⸗ 
tung zu erringen. Von großſtädtiſcher Seite wird in der Regel 
als eine Haupturſache der geringen Rentabilität der bayeriſchen 


Eiſenbahnen das Lokalbahnſyſtem angegeben; von den recht be⸗ 


trächtlichen Fehlbeträgen des Vorortsverkehrs der Großſtädte 
wird von dieſer Seite nicht geſprochen. Die Lokalbahnen bringen 
durchſchnittlich die Verzinſung der für fie aufgewendeten Staats- 
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mittel auf, wobei im Geſchäftsbericht immer recht erhebliche Be- 
träge für Abſchreibung und für Mitbenützung der Einrichtungen 
der Hauptbahnen angeſetzt find. Für die allgemeine Staatskaſſe 
bringen die Lokalbahnen indirekt recht erhebliche Mehreinnahmen 
durch die Steigerung der Einnahmen aus den ſtaatlichen Forſten 
und aus den direkten Steuern infolge der wirtſchaftlichen Hebung 
der betreffenden Bezirke. 

Freilich infolge der Nachwirkungen der Revolution find 
die Finanzen der bayeriſchen Verkehrsanſtalten vollſtändig zer⸗ 
rüttet. Für die Eiſenbahnen hat Miniſter v. Frauendorfer in 
der Eiſenbahnratsſitzung vom 6. Februar einen für das laufende 
Jahr zu erwartenden Fehlbetrag von 170 Millionen Mark ton- 
ſtatiert, abgeſehen von den Hunderten von Millionen, welche auf 
Wiederherſtellung der Kriegsſchäden, auf Ausbeſſerung und Ver⸗ 
mehrung der Betriebsmittel verwendet werden müſſen. Aber 
Bayern ſteht damit nicht allein. Der preußiſche Finanzminiſter 
Dr. Südekum hat am 25. März den Fehlbetrag der preußiſchen 
Eiſenbahnen für das laufende Rechnungsjahr auf 2222 Millionen 
Mark veranſchlagt, wovon durch die mit 1. April eingetretenen 
Tariferhöhungen — teilweiſe bis zu 100 % o — nur 1438 Millionen 
gedeckt werden. Er hat den Satz ausgeſprochen: „Das preußiſche 
Eiſenbahnweſen iſt beinahe vollſtändig zerrüttet“ — durch die 
Revolution! Ob unter ſolchen Umſtänden eine günſtige Ablöſung 
der Eiſenbahnen durch das Reich zu erwarten wäre? Und wenn 
dies der Fall wäre, ſo müßten die Einzelſtaaten auf der anderen 
Seite wieder mehr herangezogen werden zur Deckung des 
größeren Fehlbetrages des Reiches. Württemberg drängt auf 
Uebernahme ſeiner Bahnen durch das Reich, weil es Jahr für 
Jahr Millionen für Deckung der Fehlbeträge aus allgemeinen 
Staatsmitteln aufzuwenden hat. 


Die wirtſchaftlichen Erwägungen ſprechen entſchieden 
gegen Aufgabe der ſelbſtändigen Verkehrseinrichtungen in Eiſen⸗ 
bahn und Poſt. Dieſe Behauptung kann nicht widerlegt werden 
durch die Berufung auf die fachkundigen Autoritäten der Handels. 
kammern und des Induſtriellenverbandes, welche den gegen⸗ 
teiligen Standpunkt einnehmen. Dieſe Körperſchaften gehen zu 
ſehr vom Standpunkte des Großhandels und der Großinduſtrie 
aus, deren ſpeziellen Intereſſen allerdings durch einheitliche 
deutſche Verkehrseinrichtungen mehr entſprochen wäre. Wenn 
bei der letzten Sitzung der Handelskammer München der Referent 
Dr. Jodlbauer nach Bericht der Preſſe davon geſprochen hat, 
daß das bayeriſche Poſtreſervat nur mehr ein Dekorattionsſtück 
ſei, ſo muß ich eine ſolche Aeußerung nur im Intereſſe des 
Anſehens einer ſo bedeutſamen Handelskammer bedauern. Der 
Referent ſcheint dabei die allgemein anerkannten Fortſchritte 
der bayeriſchen Poſtverwaltung im Automobilverkehr, im auto. 
matiſchen Fernſprechweſen, in der Barfrankierung, die alle an 
deren Länder übertreffenden weitgehenden Verbindungen für das 
flache Land ganz vergeſſen und vom günſtigen finanziellen Stand 
der bayeriſchen Poſt am Schluß des Krieges keine Ahnung ge⸗ 
habt zu haben, abgeſehen von manchen Tarifvergünſtigungen, 
welche für bayeriſche Kleininduſtrien von hoher Bedeutung find. 

Die Entwicklung des Wirtſchaftslebens eines Gebietes iſt 
weſentlich durch die Möglichkeit eines günſtigen, ſicheren und 
billigen Verkehrs bedingt. Der Staat hat in den Verkehrsein⸗ 
richtungen eines der beſten und ausſchlaggebendſten Mittel, um 
die wirtſchaftlichen Intereſſen ſeines Gebietes zu fördern; er kann 
dieſes ausſchlaggebende Mittel nicht einer anderen Regierung 
überlaſſen, welcher vielleicht gegenteilige Intereſſen viel näher 
ſtehen. Dieſe Frage hat gerade jetzt für Bayern eine große Be⸗ 
deutung, wo das Land vor dem Ausbau ſeiner Waſſerkräfte ſteht, 
die für Förderung von Induſtrie und Landwirtſchaft und in 
weiterer Entwicklung auch für den elektriſchen Betrieb der Eifen- 
bahnen in Betracht kommen. In manchen Fällen wird damit 
eine unliebſame Konkurrenz gegen die norddeutſchen Induſtrien 
gegeben ſein. Was Bayern in dieſer Richtung zu erwarten hätte, 
zeigt ein kleiner Vorfall, der ſich bei den Verhandlungen gelegent⸗ 
lich abgeſpielt hat. 

Geheimrat von Völcker hat den Vertretern der Münchener 
Preſſe hierüber mitgeteilt, es ſei bei den Beſprechungen darauf 
hingewieſen worden, daß Bayern infolge des Ausbaues der Waſſer⸗ 
kräfte eine beſſere Entwicklung ſeiner Induſtrie hoffe. Von nord⸗ 
deutſcher Seite wurde darauf erwidert: Die Induſtrialiſierung 
Deutſchlands dürfe keine weiteren Fortſchritte machen, wir haben 
Induſtrie genug in Deutſchland. Sollen Vertretern einer ſolchen 
Auffaſſung die bayeriſchen Verkehrsmittel ausgeliefert werden? 


3. Iſt die Vereinheitlichung des Verkehrs eine 
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Lebensnotwendigkeit für die gedeihliche entwicklung 
des Reiches? 

Dieſer Umſtand wird jetzt ganz beſonders betont. Ich kann 
in dieſer Beziehung verweiſen auf mehrere Artikel, welche in den 
letzten Wochen hierüber in der „Kölniſchen Volkszeitung“ er⸗ 
. find. In Nr. 260 des rheiniſchen Blattes wird „von 
achmänniſcher Seite“ ausgeführt, das Reich befinde ſich infolge 
elementarer Gewalt in einer Notlage und appelliere deshalb an 
ſeine Gliedſtaaten, ihm beizuſtehen und die zu deren Beſeitigung 
erforderlichen Notſtandsmaßnahmen zu treffen. Bei Bayern ſtehe 
es alſo, für die wirtſchaftliche Notwendigkeit „Verſtändnis zu 
zeigen“. Der Fachmann geht von der Meinung aus, daß das 
Reich aus dieſer außerordentlichen Notlage ſich nur durch Ver⸗ 
einheitlichung des Verkehrs retten könne; der Beweis ſür dieſe 
Annahme wird mit keinem Satz verſucht. Wenn es ſich bloß um 
Beſeitigung einer augenblicklichen Notlage handelt, ſo iſt zu ſagen, 
daß ſolche „Notſtandsmaßnahmen“ nicht als dauernde Einrich⸗ 
tungen getroffen werden. Bayern anerkennt übrigens bie Not- 
lage des Reiches und der deutſchen Eiſenbahnen insbeſondere im 
vollen Umfang; wir fühlen alle den ganzen Jammer der Tage 
und find bereit, auch die Kräfte unſeres Volkes wieder in den 
Dienſt des gemeinſamen Vaterlandes zu ſtellen. Aber wir müſſen 
uns entſchieden dagegen verwahren, daß die auf allen Schlacht⸗ 
feldern fo glänzend bewährte Tapferkeit und Fingebung der 
Bayern nun mit dem Attentat auf unfere Selbſtändigkeit und 
unſere liebgewonnenen Einrichtungen gelohnt werde. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Notlage des Deutſchen Reiches wird am leichteſten und 
ſchnellſten dadurch wieder gehoben, daß alle Stämme und alle 
Kräfte des Volkes einträchtig zuſammenwirken, daß jeder an ſeinem 
Platz in edlem Wetteifer das Seine leiſtet, nicht aber dadurch, daß 
man mit Gewalt Stammeseigentümlichkeiten und Volksrechte zu 
unterdrücken ſucht; das einigt nicht, das ermuntert nicht zur 
nationalen Arbeit, das entzweit und verärgert. Die deutſchen 
Eiſenbahnen find jetzt ſchon in allen wichtigen Punkten nach ge 
meinſamen Grundſätzen verwaltet, die durch Vereinbarungen 
zwiſchen den verſchiedenen Verwaltungen feſtgeſetzt ſind und nach 
Bedarf auf Grund faſt ſtändig laufender Verhandlungen ab⸗ 
ie e oder ergänzt werden. Dasſelbe geſchieht in bezug auf 
ie Tarife für den Perſonen⸗ und Güterverkehr, in bezug auf 
die Führung der internationalen Schnellzüge und Güterzüge. 
Man kann tagen Was im Intereſſe der Förderung des Ver⸗ 
kehrs notwendig iſt, iſt jetzt ſchon einheitlich geregelt. Außerdem 
15 auch Bayern zu weiteren Verhandlungen ſich vollſtändig 

ereit erklärt, es iſt auch bereit, einer verſchärften Reichsaufficht 
zuzuſtimmen, durch welche alle gegenfeiligen Beſchwerden tunlichſt 
rasch beigelegt werden können. 

Es iſt bekannt, daß während des Krieges von militäriſcher 
Seite, beſonders von Ludendorff, der ſtärkſte, Druck verſucht 
wurde, um die Eiſenbahneinheit zu erzwingen. Man hat ſich 
dabei auf die Erfahrungen des Krieges und auf die militäriſchen 
Notwendigkeiten geſtützt. Die bayeriſche Verwaltung konnte ſich 
nie im Zweifel ſein, daß mit dieſem Druck die ſtärkſte Belaſtungs⸗ 
probe u ihre bisher ablehnende Haltung gegeben war. Das 
hat ſich gründlich geändert und wenn der „Völkerbund“ nicht 
eine reine Farce zum Betrug der Völker ſein ſoll, ſo müſſen in 
Zukunft dieſe Argumente ſchweigen. Die deutſchen Eiſenbahnen 
haben ihre Aufgaben im Kriege voll erfüllt, das iſt auch von 
den verantwortlichen militäriſchen Stellen dankbar anerkannt 
worden. Und wo ſich Mängel gezeigt haben, fo konnten dieſe 
in wichtigeren Dingen niemals auf den föderativen Charakter 
der Verwaltungen zurückgeführt werden. Die Hauptfehler lagen 
in den militäriſchen Einrichtungen ſelbſt, namentlich darin, da 
die verantwortliche Leitung des Betriebes nicht ausſchließlich den 
praktiſchen, erfahrenen Verkehrsbeamten übergeben war. 

Von fortſchrittlicher und ſozialdemokratiſcher Seite wird 
Vereinheitlichung der Verkehrsanſtalten aus . 
Gründen gefordert. Dieſe Parteien wollen den deutſchen Ein⸗ 
heitsſtaat herbeiführen und ſie haben von dieſem Standpunkt 
aus vollkommen recht, wenn ſie die Vereinheitlichung des Ver⸗ 
kehrsweſens fordern, denn damit iſt der beſte Weg zum Ein⸗ 
heitsſtaat gegeben. Wenn den Einzelſtaaten die wichtigſten Mittel 
zur Förderung der wirtſchaſtlichen Intereſſen ihres Volkes ge- 
nommen find, ſo iſt damit, wie Miniſter von Frauendorfer mit 
vollem Recht ſagt, die Axt an die Wurzel ihrer Selbſtändigkeit 
Bei t. Alle Gründe, welche für Aufrechterhaltung des auf der 
euſſchen Stammesart begründeten föderativen Charakters des 
Reiches gelten, können in analoger Weiſe auch für den födera⸗ 
tiven Charakter des Verkehrsweſens geltend gemacht werden. 
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4. Iſt die ſofortige Uebernahme der Verkehrs- 
anſtalten auf das Reich überhaupt möglich und 
wünſchens wert? l 

Vom Verfaſſungsausſchuß in Weimar ift eine Frit von 
2 Jahren geſetzt; die angeſehenſten leitenden bayeriſchen Ver⸗ 
kehrsbeamten erklären die Durchführung dieſer Forderung als 
unmöglich; namentlich Geheimrat von Völcker hat dieſe wieder- 
holt mit allem Nachdruck ausgeſprochen. In einer Beſprechung 
mit Vertretern der Preſſe führte Völcker am 22. März aus, daß 
auch Preußen noch im Februar den Standpunkt vertreten habe, 
die ſofortige Uebernahme der Bahnen auf das Reich ſei aus 
verſönlichen und finanziellen Gründen unmöglich. 
Der preußiſche Eiſenbahnminiſter habe damals darauf hin gewieſen, 
daß es bei der jetzigen hochgradigen Erregung des Perſonals 
ganz ausgeſchloſſen ſei, die 800000 Beamten und Arbeiter der 
deutſchen Eiſenbahnen unter einen Hut zu bringen; es würde 
auch bei großen finanziellen Opfern keine Ruhe unterm Perſonal 
aufkommen, es ſei zweifelhaft, ob es überhaupt möglich wäre, 
nur den Betrieb ordnungsmäßig aufrechtzuerhalten. Die An⸗ 
Rellungs und Beförderungsverhältniſſe find bei den einzelnen 
Verwaltungen ſehr verſchieden, die unteren Beamten waren vor 
dem Krieg in Bayern, die mittleren und höheren Beamten in 
Preußen beſſer bezahlt, in Bayern haben wiederum die mittleren 
Beamten zum Teil beſſere Beförderungsausſfichten (Oberverwalter 
in Klaſſe 13), die Lokomotivführer gehören in Bayern dem 
unteren, in Sachſen dem mittleren Dienſt an, in Bayern ſtehen 
alle etatmäßig Angeſtellten als „Beamte“ unterm gleichen Recht, 
im übrigen Deutſchland find die Angehörigen des niederen 
Dienſtes als „Unterbeamte“ von den Beamten geſchieden. In 
Bayern find im niederen Dienſt viel mehr etatmäßige Stellen, 
die Dienſtalterszulagen betragen in Bayern auch in den letzten 
Klaſſen der Gehaltsordnung mindeſtens 100 &, in Preußen 
teilweiſe 30, 40 und 60 &; die Beförderungsmöglichkeiten find 
bei den einzelnen Sparten recht verſchieden, ebenſo find die 
Penſtonsverhältniſſe, die Wohlfahrtseinrichtungen, die Wohnungs⸗ 
fürſorge verſchieden geſtaltet; dazu kommen die Vereine und 
Verbände des Perſonals mit ihren verſchiedenen Richtungen und 
Einrichtungen — damit find nur einzelne Punkte angedeutet, 
um die Schwierigkeiten eines Ausgleiches zu zeigen. Eine Ver⸗ 
einheitlichung der Bahnen müßte ſelbſtverſtändlich eine einheit⸗ 
liche Stellung, gleiche Beſoldungs⸗ und Beförderungsverhältniſſe 
für ae aona Perſonal zur Folge haben; jeder erfahrene Par- 
lamentarier wird zugeben, daß damit eine ſtarke Beunruhigung 
des Perſonals und ſcharfe Kämpfe zwiſchen den verſchiedenen 
Sparten desſelben gegeben wären, zumal jede Organiſation mit 
allen Mitteln für ihre Leute eintreten würde. Wie erſt dann, 
wenn auch die Eiſenbahnen von Deutſch Oeſterreich noch dazu 
kommen ſollten? Und das alles, ich wiederhole dies, in einer 
Zeit höchſter politiſcher Erregung des ganzen Volkes einſchließlich 
aller Beamten und Angeſtellten? Ein ſolcher Wirrwarr ſoll 


geſchaffen werden in einer Zeit, wo die wirtſchaftliche und finan- 


zielle Not die einträchtige Zuſammenfaſſung aller körperlichen 
und geiſtigen Kräfte erfordert! Dazu kommt noch ein weiteres 
pſychologiſches Moment: Infolge vielfältiger ſchlimmer Erfah. 
rungen beim Feldeiſenbahndienſt beſteht im bayeriſchen Perſonal 
faſt ausnahmslos eine ſehr ſtarke Mißſtimmung gegen Preußen, 
hervorgerufen durch die bekannte Berliner Art. Dutzende von 
Beamten haben mir ſelbſt erklärt, ſie wollten von einer Ver⸗ 
einheitlichung nichts mehr wiſſen, ſie hätten die Preußen ge⸗ 
nügend kennen gelernt. 

Miniſter v. Frauendorfer und Geheimrat v. Völcker haben 
ebenſo entſchieden wlederholt betont, daß jetzt eine Vereinheit⸗ 
lichung der Eiſenbahnen auch aus finanziellen Gründen 
unmöglich ſei, insbeſondere ein ſo raſcher Abſchluß, wie er in 
Weimar verlangt werde, fei gänzlich ausgeſchloſſen. Die Ueber- 
nahme der Bahnen auf das Reich ſoll durch Ablöſung erfolgen. 
Es iſt klar, daß dafür ein einheitlicher Schlüſſel gefunden 
werden muß. Die Ablöſungsſumme kann dabei berechnet werden 
nach dem Ertragswert oder nach den Anlagekoſten, vielleicht nach 
einer Kombination von beiden. Die deutſchen Eiſenbahnen haben 
ein gleiches Rechnungsſchema, aber die Aufſtellung der Rechnung 
zeigt im einzelnen doch wieder die größten Verſchiedenheiten: 
Bei der einen Verwaltung werden die Ausgaben für Bahnhofs⸗ 
erweiterungen, für Beſchaffung von neuen Betriebsmitteln und 
Sicherungseinrichtungen u. a. mehr auf den ordentlichen Etat 
genommen, alſo als Ausgaben in die Jahresrechnung geſtellt, 
bei einer anderen mehr durch Anleihe aufgebracht, um nur dieſen 
einen Punkt zu erwähnen. Dazu kommt ein weiteres. Die 
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preußiſchen Eiſenbahnen haben in den letzten Jahrzehnten infolge 
der außerordentlichen Entwicklung der Großinduſtrie. durch den 
intenſiven Erz. und Kohlenverkehr, durch die Transporte nach 
den Seehäfen für den ſtetig ſteigenden auswärtigen Handel eine 
glänzende Entwicklung genommen; es ſtebt zu befürchten, daß 
hierin durch die Abtrennung der lothringiſchen Erz. und Kohlen⸗ 
lager, auch durch die Gebietsänderungen gegen Polen, durch den 
Rückgana im überſeeiſchen Handel ein ſtarker Rückgang eintreten 
wird. Anderſeits ſteht in Süddeutſchland, beſonders auch in 
Bayern der Ausbau der aroßen Waſſerkräfte bevor und iſt da⸗ 
mit Hoffnung auf Entwicklung einer neuen Induſtrie und die 
Möglichkeit der ſeinerzeitigen Elektriſterung der Bahnen gegeben. 
Wie ſollen dieſe Momente beiderſeits bezüglich der Schätzung 
der künftig zu erwartenden Bahnrente und damit des Wertes 
der Bahnen in Rechnung geſtellt werden? Wenn die bayeriſche 
Verwaltung hier ein kategoriſches „Unmöglich“ ſpricht, fo wird 
ein objektiv urteilender Kaufmann nicht widerſprechen können. 
„Bisher iſt Bayern wirtſchaftlich zurückgeblieben. Jetzt wo wir 
Bayern uns einen Platz an der Sonne erobern könnten, will 
man das verhindern daburch, daß man uns die Eiſenbahnen 
nimmt“ (Völcker). 

In der letzten Sitzung des Eiſenbahnrats am 31. März 
wurden alle dieſe Momente eingehend erörtert. Vier Vertreter 
des Großhandels nahmen eine abweichende Stellung ein, ihr 
Wortführer mußte aber ſelbſt offen zugeben, daß er nicht in der 
Lage ſei, die vorgebrachten ſchweren Bedenken zu entkräften. 
Ein angeſehenes Mitglied der Münchener Handelskammer ſprach 
ſich dabei mit ganz beſonders warmen Worten für die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Selbſtändigkeit der bayeriſchen Eiſenbahnen aus. 
Die Ausſichten müſſen leider für Bayern ungünſtig beurteilt 
werden angeſichts der Haltung der verſchiedenen Parteien in 
Weimar. Sozialdemokraten und Fortſchrittler ſind geſchloſſen 
für Vereinheitlichung, auch vom Zentrum nimmt ein Teil, ſpeziell 
die Württemberger unter Führung Erzbergers, dieſe Stellung ein, 
und damit wird eine große Mehrheit für den „Gewaltfrieden“ 
gegen Bayern gegeben ſein. Leider hat auch die preußiſche Eiſen⸗ 
bahnverwaltung unter der neuen Leitung ihren früher durch die 
Miniſter Breitenbach, Rheinbaben und Lentze ſo ſcharf betonten 
Widerſtand aufgegeben. In letzter Stunde ſoll aber nochmals 
der ernſte Appell an die Nationalverſammlung gerichtet ſein, 
den Weg der Vergewaltigung zu vermeiden und nationale Ziele 
nur durch friedliche Vereinbarung anzuſtreben. 


EF 


Das Erftarken des nationalen Bewußtſeins unter 
den Wenden. 


Von M. Raab, Breslau. 


ls Anfang des 19. Jahrhunderts die ſlawiſchen Völker überall 
ſich zu regen begannen, da ging auch ein Erwachen durch 
das wendiſche Volk. Einzelne ſeiner genialen Söhne ſahen ihr 
Lebenswerk darin, ihr Volk aus dem jahrhundertelangen Dorn- 
röschenſchlaf aufzuerwecken, es zur Bildung und Kultur empor- 
zuführen. Handrij Zeyler, ein gottbegnadeter Dichter, brachte 
durch ſeine einfachen aber innigen Lieder, die bald, meiſtens von 
dem Komponiſten Kocor vertont, von jung und alt geſungen 
wurden, einen friſchen Zug in das wendiſche Volksleben. Der 
eigentliche Erwecker und Organiſator des Wendentums iſt Johann 
Ernſt Smoler 1816 — 1884. Er ſtudierte in Breslau evange⸗ 
liſche Theologie; dann aber wurde die Slawiſtik ſein Hauptfach. 
Bald entfaltete er eine ſeltene rege wiſſenſchaftliche und litera⸗ 
riſche Tätigkeit, begründete in Bautzen eine wendiſche Buch⸗ 
druckerei und einen Verlag. Um die wiſſenſchaftliche und lite⸗ 
rariſche Tätigkeit der wendiſchen Geiſtlichen, Lehrer uſw. in eine 
geordnete und für das Volk fruchtbringende Bahn zu lenken, 
gründete er 1847 mit gleichgefinnten gebildeten Wenden die 
Macica Serbska, bie für das Wendentum gleichſam eine Ara- 
demie der Wiſſenſchaften ſein und in ihren Abteilungen die ver⸗ 
ſchiedenſten Wiſſensgebiete pflegen ſollte. Vor allem ſetzte ſie ſich 
zum Ziele, das Volk mit wiſſenſchaftlicher und unterhaltender 
Literatur zu verſorgen. 
Das Wirken Smolers und ſeiner Zeitgenoſſen fiel beim 
Volke nicht auf unfruchtbaren Boden. Ueberall hob ſich das na⸗ 


1) Val. Nr. 15: „Die geſchichtliche und kulturelle Entwicklung des 
Wendenvolkes.“ 
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tionale Vewußtſein und ſchon 1885 erlangten die Wenden in 
Sachſen, beſonders durch die Bemühungen des Rechtsanwalts 
Dr. Klin in Bautzen, das ſächfiſche Schulgeſetz ausdrück⸗ 
lich erlaubte, das iſche beim Leſe⸗ und Religionsunterricht 
zu gebrauchen. 

N Da kamen die Stürme von 1848 und 1849. Doch die 
Führer hatten einen Hy lan und mit ihrem weitſchauenden 
Blick erkannten ſie, daß auf dem legalen Wege das Meiſte zu 
erreichen iſt. Eine Deputation der falle Wenden forderte 
für die wendiſche Sprache gleiches Recht mit der deutſchen in 
Schule und Kirche, vor Gericht und Verwaltung. Als 1849 in 
Dresden unter Beteiligung des Militärs ein Aufſtand erfolgte, 
blieb nur das Regiment dem Königshauſe treu, in welchem 
meiſtens Wenden dienten. Die Treue zum angeſtammten Herr⸗ 
ecane ift ja ein herrlicher Charakterzug am wendiſchen Volke; 
die Königstreue leuchtet glänzend aus ihren Sprichwörtern und 
Volksliedern hervor. Aber trotzdem erreichten ſie nur Geringes: 
1849 wurde ihnen der wendiſche Leſe⸗ und Religionsunterricht 
neu zugeſtanden, für die wendiſchen Schüler auf dem Gymnaſium, 
dem evangeliſchen und katholiſchen Lehrerſeminar in Bautzen 
wendiſcher Unterricht (1—2 Stunden wöchentlich) eingeführt; bei 
den Gerichten durften Dolmetſcher gebraucht werden; aber in die 
Verwaltung kamen keine Wenden. 


Allerorts erblühten geſellige und berufliche Vereine, welche 
die Stützen des immer mehr erſtarkenden Nationalbewußtſeins 
wurden. 1863 entſtanden zwei Büchereivereine, ein katholiſcher 
und ein evangeliſcher, die nun die Macica Serbska vielfach ent- 
laſteten. Beſonders der erſtere hat bis jetzt höchſt ſegensreich ge⸗ 
wirkt. Es wird am Platze ſein, den katholiſchen Wenden 
ein beſonderes Wort zu widmen. Obwohl ſie der weitaus kleinere 
Teil des Volkes find — etwa 15000 —, fo wurzelt doch gerade 
bei ihnen das Nationalbewußtſein am tiefſten und haben ſie in 
der Erwachungs⸗ und Erſtarkungsperiode die tüchtigſten Gelehrten 
und Führer geſtellt. Aus ihren Reihen pingen hervor die 
Biſchöfe Woſki von Bärenſtamm und Lok, der als Slawiſt 
rühmlich bekannte Bautzener Domherr und Scholaſtikus Michael 
Hornik und der vorletzte apoſtoliſche Vikar von Sachſen, Biſchof 
Wuſchanſki. Hornik ee war neben Smoler die 
Seele der Macica und der wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen unter 
den Wenden. In den katholiſchen Schulen und Kirchen wird 
nicht germaniſiert, die katholiſchen Prieſter und Lehrer ſtehen treu 
zu ihrem Volke. Dieſe Liebe zum eigenen Volke iſt ja ganz nach 
dem Sinne der katholiſchen Kirche, die will, daß jedem die noy 
Botſchaft in feiner Mutterſprache verkündigt werde. Erft 
neuerer Zeit, in einem Schreiben an die polniſchen Biſchöfe, wo 
er das polniſche Volk zur erlangten Freiheit beglückwünſcht, be⸗ 
tonte Papſt Benedikt XV. das Recht aller, auch der kleinſten 
Völker auf ihre Mutterſprache und völkiſche Eigenart. Die latho. 
liſchen Wenden ſtehen treu und feſt zur hl. Kirche und ein reges 
religiöſes Leben pulſiert in ihren Gemeinden; man erſteht dies 
aus den ſo zahlreichen hl. Kommunionen und den vielen Ordens⸗ 
und Prieſterberufen; ſo z. B. leben jetzt an die 40 wendiſchen 
Prieſter. Für die katholiſchen Wenden gründete Hornik 1863 den 
Verein vom hl. Cyrill und Method mit dem Organ „Katholſki 
Poſol“, zur Pflege der religiöfen Intereſſen. Die allgemeinen 
nationalen Intereſſen vertraten die von Smoler redigierten und 
herausgegebenen „Serbſke Nowiny“. 


1835 und 1849 war den Wenden in Sachſen — Preußen 
at nie daran gedacht — der beſchränkte Gebrauch der wendiſchen 
prache in Schule und Kirche sugefanden worden. Aber nur 

ungern ſahen viele Beamte dieſe geringen Vorrechte. Bald 
ſtärkere, bald ſchwächere Verſuche wurden gemacht, fie zu beſei⸗ 
tigen oder doch wenigſtens illuſoriſch zu machen. Das neue 
Schulgeſetz von 1873 beſchränkte den wendiſchen Unterricht noch 
mehr; in vielen Gemeinden wurde er gänglig beſeitigt. Das 
Geſetz ſagt: „Den Kindern wendiſcher Nation iſt ſowohl das 
deutſche als wendiſche Leſen zu lehren. Es iſt darauf zu halten, 
daß fle Sicherheit und Gewandtheit im ſchriftlichen wie im münd⸗ 
lichen Gebrauche der deutſchen Sprache erlangen. In den oberen 
Klaſſen iſt in allen Fächern in deutſcher Sprache zu unterrichten. 
Nur der Religions unterricht it unter Mitanwendung ihrer 
Mutterſprache zu erteilen, ſolange regelmäßiger wendiſcher 
Gottesdienſt für die Gemeinde abgehalten wird.“ neuerer 
Zeit ift es noch ſchlechter geworden: das Wendiſche ift zum Wahl⸗ 
fach erniedrigt worden und wird nach dem regulären Unterricht 
erteilt. Die wendiſche Sprache hat in der Schule kein Recht 
mehr, ſie wird nur noch aus Gnade geduldet. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 21. 24. Mai 1919. 


Das Gebiet der age fl und Schule iſt es, auf welchem bie 
Wenden faſt täglich Klage führen über ſtets neue Unterdrückung. 
In vielen, oft noch faſt rein wendiſchen Gemeinden wird nur 
deutſch oder doch größtenteils deutſch gepredigt, weil der Prediger 
entweder gar nicht oder I ſchlecht wendiſch kann, oder ge 
trennten Gottesdlenſt für feine zweiſprachige Gemeinde che 
halten mag. Bei Bewerbungen um Pfarrſtellen werden wendiſche 
Kandidaten entweder von der Behörde gar nicht zugelaſſen oder 
vom Patronat und den deutſchen und deutſchgeſinnten Kirchen ⸗ 
vorſtandsmitgliedern deutſche Geiſtliche gewählt. Ebenſo traurig 
fleht es in den Schulen aus. So wird in überwiegend, ja ganz 
wendiſchen Gemeinden in der Schule kein Wort wendiſch A Hen pa 
trotz geſetzlicher Erlaubnis und Duldung; in anderen Schulen 
bedient ſich der Lehrer älterer e ann Kinder als Dol- 
metſcher. Anderswo wieder werden Kinder beſtraft, weil ſie in 
der Pauſe und auf dem Schulwege wendiſch ſprachen. 

Solches iſt im „hellen“ Sachſen vorgekommen; wie muß es 
da erſt in Preußen ausſehen, das ja wegen feiner Behandlung 
der Hdl er der w ift. Ene Rückſicht 
auf die wendiſche Sprache exiſtierk Überhaupt nicht. Schon Friedrich 
Wilhelm I. drang in verſchiedenen Verordnungen auf beſchleunigte 
Verdeutſchung. Seit 50 Jahren ſchon hat man in den wendiſchen 
Gemeinden in der Niederlauſitz kein wendiſches Schulbuch mehr; 
in der preußiſchen Oberlaufitz wurden 1883 durch einen Er 
der Regierung in Liegnitz pre Schulbücher aus den 
wendiſchen Schulen entfernt und den wurde verboten, 
mit den Kindern wendiſch zu ſprechen. Die wendiſchen Lehrer 
wurden meiſtens in deutſche Gegenden verſetzt und Deutſche in 
die Wendei. 1880 hatten ſich die wendiſchen Prediger zu einer 
alljährlich zu wiederholenden Konferenz zuſammengefunden; ſie 
wurde als „inopportun“ verboten. Ein Erlaß des Königlichen 
Konſiſtoriums in Breslau vom 23. 4. 1885 verbot den wendiſchen 
Konfirmanden⸗Unterricht. 1884 hatten in der Nieberlaufig 58 
wendiſche Gemeinden vollkommen deutſche Schulen, in denen die 
wendiſche Sprache gar nicht geduldet wurde, und nur in 14 
Schulen wurde das Wendiſche zeitweiſe zur Hilfe genommen. 
Die Lehrer entſtammen wohl wendiſchen Familien, doch ihre Aus- 
bildung erfolgt vom zarten Kindesalter an in deutſchem Sinne; 
die Seminare erſehen ihre Aufgabe darin, gut deutſch und 
preußiſch bzw. ſächſiſch gefinnte Lehrer heranzuziehen. Faſt alle 
Schulräte und Schulinſpektoren haben bis jetzt ihre Hauptaufgabe 
5 geſehen, die wendiſchen Gemeinden möglichſt bald zu ver⸗ 


en. 

i Das find die Hauptanklagen der Wenden in einigen Zügen 
dargeſtellt: Fortwährende Unterdrückung und Entnationalifierung 
in Kirche und Schule; daneben gehen mannigfache Beſchwerden 
über Beeinträchtigung und Zurü ſab ing in der . Wo 
iſt ein Wende in feiner Heimat in irgendeinem höheren Amt? 
Nicht einmal in die niederen wird er hereingelaſſen. Und doch 
haben die Wenden genügend anerkannt tüchtige Juriſten und 
Schulmünner. Trotz aller offenen und heimlichen Germaniſierung 
hat ſich aber bei ihnen das Nationalbewußtſein nicht unterdrücken 
laſſen. Als die Feſſeln durch die Revolution geſprengt waren, 
da Dre es in hellen Flammen auf und kräftigt ſich von Tag 
zu Tag. 
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Von Rechtsanwalt Dr. Bartmann, Dortmund. 

ie aus Rußland berichtet wurde, hat Maxim Gorki im vorigen 

Jahre im Auftrage des Volkskommiſſars für Volksaufklärung, 
kunſtbegeiſterten Lunatſcharsti, die Herausgabe eines großen Sammel⸗ 
werkes „Die Weltliteratur“ unternommen. Dieſes iſt ir her auf die 
Rieſenzahl von 8000 Bänden mit Zeichnungen bedeutender Künſtler und 
ſoll in Ueberſetzungen die beſte Literatur aller Völker aus dem 18. und 
19. Jahrhundert bringen. Beſonderer Wert wird e jedes 
1 i einer Eigenart und feinen Gewohnheiten zu Wort tommen 
zu laſſen. 

Mag dieſer Plan auch allzu phantaſtiſch erſcheinen, zeigt er 
doch, daß die Erkenntnis immer weiter um ſich greift, wie wichtig es 
für jeden Staat ift, die Pſyche der anderen Völker — be⸗ 
freundeter, feindlicher und neutraler — ungeſchminkt kennen 

u lernen. Dabei ift Gorki trotz feiner international⸗ſozialiſtiſchen 

ſinnung im ruſſiſchen Volke verwurzelt wie wenige. Man leſe nur 

3 eigene Lebensbeſchreibung, von der bislang zwei Bände in 
eutſcher Ueberſetzung erſchienen.“) 


meiner Kindheit” und „Unter fremden 


1) „Aus 
Menſchen“ (Ullſtein). 


Pr. ML, 24 Mai 1919 


— Rundſchau. 
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iſt noch viel zu Kat wenn wir die e Völker urch e 
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größten ywr beiten Werke, aeri Volksfeele am 

. 5 Manche Schichten, wie die der Arbeiter itab 
einbauern, haben erft in letzter Zeit begonnen, ſich literariſch zu 


betäti 
o es tenn gewiß ein reizvolles Unternehmen, wie es der 
Ver Diederichs unter dem Titel „Der Bauernſpiegel“ 
.be Gie literarijhe Darſtellung eines einzelnen Standes . 
Nationen hindurch zu verfolgen. Zu dem erſten 
der zweibändigen Epopoe „Die 5 


e zu verſtehen 


Fe ern, von W. S. Reymont, find während nd des Krieges zwei 
weitere getreten: „Ein Dorfwintel“ von dem franzöſiſch ſchrei⸗ 
benden en Camille Lemonnier und „E in Rampf um die 


Scholle“ von Emile Guillaumin, 7205 Titel des letzteren Buches 


iſt vielleicht zutreffend ge führt uns in die Welt 
der nordfranzöſiſchen ĝi hter uud oper Rome, 
die Welt von Millets „Aehrenleferinnen“, deutſche S 

2 Genüge kennen gelernt hat. Den enn wem wären anche pa 
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bender on Betriebe ausmachen, faſt 1 Per baz 
80 roent zer Gelamtzapl ausmachen, unb Bau 15 pai baf 
rozent der Geſamtzahl ausmachen, un ufig ſo zwerghaft, da 
roten Sache Filbert uns er als 1 ha Land umfaßt i Dielen 
en t uns der Verfaſſer, der ſelbſt zu Pii Kle 
r ift Sozialiſt, ſtudiert und beſchreibt das Leben 
ber Darn 15 Lau fe der Jahrhunderte, ihre Unterdrückung du ne 
Machthaber und kommt am Ende zu dem uß, daß „die große 
Bine die die Bourgeoiſte zu ungunften des Abela” bevo 
ormar gar nicht gebeffert habe“, daß es 


0 edle 
immer u viel 
nach einer Defimtion des P. 8 ſolche 


„Sklaven“ 
„Wehen, die weder Grund und Boden noch Arbeit haben, bie 
fie ihr eigen nennen können.“ Vom 9 9 1 a war für den 


ra nur a „Schritt. 
Die 


nistet r Genoſſen feine ne fer m 
Still refignierend ſchließt das Buch, das um fo weniger erhebend wirkt, 
als auch die religiöſe e keine keebſche Befreiung geſtattet. 
dieſen matten ſtfarben wirken doppelt erquickend 
die kräf en Tinten des Buches von Lemonnier. Friſch wie die bel⸗ 
en find feine Me voll Lebenskraft, Humor, Freude 
an gutem Eſſen und Trinken und blitzſauberer Bohrung, Hierzu fom 
truſtiert nicht fo ſehr die Armut als nema 175 Geiz, die Bauern⸗ 
ſchlauheit, die Neigung zum Gruſeligen. hl nichts ift für den 
Gegenſatz zu Guillaum abe als = Schluß, der mit einer 
en ei echt Brabanter Doppelhochzeit endet. — Ein Gegenſtück 
ian eymonts Werk bildet Ir Strenvels' Buch „Der 
lach zader ) indem es uns wie jenes im breiten Zuge däuer⸗ 
lichen Lebens durch die Jahreszeiten begleitet. 
aber vielleicht auch fruchtbringender als durch die 
Dichtung iſt = auf dem Wege der Analyſe der fremden Volksſeele bei⸗ 
kommen. E. Diederichs hat deshalb eine Schriftenreihe „Zum Ver⸗ 
kndris — Völker“ herausgegeben, aus der wir beſonders erwähnen 
a M: delte von Stan. Przybyſzewſki, „Von Polens 
A arwinſky, „Das aroue olk in ak Dich⸗ 


Willy Haas, „Die Seele des Orients“, Karl Nötzel, „Der 
Fe der bautiche Geist“. Letzterer ſchrieb auch die „Ein⸗ 
hrun en . Rußland“) und als deren Fortsetzung „Tolſto 3 
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3) Inſelverlag. 
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$) — G. Müller, a 
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85 ere ſere geilen Gun F. Steffen, „Die Demokratie in England“, 
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3 Studium fremder Eigenart wird uns immer wieder zur 
ar 1 Boel als dem Quell aller nationalen Kraft 5 
onders in den jetzigen und den kommenden ſchweren 3 „Wenn 


5 zu ſtürzen droht, worauf das Vertrauen der Menſchen ſich erbaut, 

dann iſt es Zeit, an die innere Wiedergeburt und Erneuerung des 
Geiſteslebens zu denken“ (Martin Deutinger).“) Dabei werden 
uns die deutſchen Dichter und Denker aus Deutſchlands ſchwerſter Zeit 
willkommene Führer ſein Wie ein Hölderlin‘) unter äußerſt 
ungünftigen materiellen Verhältniſſen feine Seele immer mehr zum 
C ter formte, wie er uns dabei die herrlichſten und reifſten Früchte 
ſeines Dichtergenius f te, 7 wird auch die deutſche Volksſeele ni 
unter ungünftigen äußeren Bedingun nicht verkümmern, ſondern, 
wenn auch eng gefaßt, doch hoch und herrlich emporſprudeln. 


55 90 8 das Verhältnis der Poeſie zur Religion“, Samml. Köſel, 

d Sehr gut ift „Hölderlin Leben in feinen Dichtungen und Briefen“ 
Dehe e Bibliothek, Berlin), eine fünfbändige Ausgabe erſcheint im 
nfelverlag. 
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R. Fabri de Fabris: Slück, Erzählung. Saarlouis, 
VVV Bücherei. pr a 14. — Ein warm und gut geſchriebe⸗ 
nes, ſittlich 5 gehaltenes Buch für das Volk, die Geſchichte einer 
länen omn on törten Ehe, eines vernichteten Glücks infolge Kurz⸗ 
ny inneren en wie fie der dee zum Trunk 

ah id eignet. E. M. Hamann. 
„Benzigers Ins nen und für Daheim“ ſetzen ſich 
ma olg alter dur ihrer 2 Bi Bere (je kart. 20—45 Pf.), ihrer 
haften Ausſtatte und des von bewährten Autoren geſtellten 


nhaltes erniter und heiterer Art. Mir liegen eben vier neue Bändchen 
vor: Hanns Gisbert: Anf der Winterrauh und andere Kriegserzählungen: 
Der Palea. Eine Epiſode aus dem Often und andere Kriegderzählungen; 
Eliſe MIN Die geheimnisvolle Stimme. Ein ſeltſames Erlebnis und 
andere Prientersähllngen: Rihard Rieß: Die Huberin. Irrfahrten einer 
. und andere Kriegserzählungen. E. M. Hamann. 
m Müller- Rudersdorff: Schmied uns, Leben! Spruchgedichte. 
Munchen, Fr. Seybold. Pr. Kreihe 1,80 Æ. — Der rae der von 
mir bier früher a 1 Spruchreihe „Des Glückes Brũ bietet aber⸗ 
mals eine e 5 die viel tief Durchdachtes gewiß als 
Bebendergebni daher den Eindruck einer ungewöhnlich 
lauteren eps. a Das Buch, nicht immer leicht zu leſen, 


aber ſtets dem ernſten Denken reichen Aufſchluß ee verdient weite 
M. Hamann. 


Verbreitung. 

Friedrich Klimke 8. J., Schule und Religion. Tias ift von der 
religionsloſen ule 3 u balten? Innsbruck, Tyrolia. 84 S. Das 
Schriftchen behandelt die durch die kirchenpolitiſ 7 e Berhättniffe in den 


Vordergrund des allgemeinen Intereſſes gerückte Sache für weite Volfs: 
kreiſe in populärer Form. Alles Notwendige iſt gefagt und mit autori: 
tativen Beugniflen, namentlich über die religionsloſe Laienſchule Frank⸗ 
or, bele Darum findet der Lefer eine gedrängte, verläſſige Cricn> 
rung Die Abhandlung ift in die fünf Kapitel eingeteilt: Worin beiteht 
hr religionsloſe Schule? Was . die religionsloſe Schule? Woher 
kommt die rel gionzloſe Schule? Wohin führt die religionsloſe Schule? 
Warum iſt die e Schule zu verwerfen? Dr. Jak. Hoffmann. 
Bom Frieden Gottes. 8° 110 S. A 2. M. Gladbach, Sekreta⸗ 
riat ſozialer Studentenarbeit. „Ein Buch für alle, die nach 
Gott und ſeinem Frieden gon: will vorliegende Sammlung kurzer 
Friedensmahnungen fein. Kernige Weckrufe muntern auf zum Streben 
nach Frieden mit und in Gott, durch Läuterung und zähen Kampf mit 
den der eigenen Seele drohenden Feinden, im rechten Einklang mit den 
Mitmenſchen und Auseinanderſetzung mit den unſer Leben tief berühren⸗ 
den Geſchehniſſen. Im Auſtakt werden die Grundtöne angegeben fürs 
Belt Werkchen in den prächtigen Skizzen über die deutſchen Myſtiker, 
iſter Eckhart, e Seuſe und Tauler. Gebührende Würdigung 
ren die Geheimniſſe der Erlöſung als Friedensquellen, zumal in 
> fteten Wiederkehr in den Feſtfeiern des Kirchenjahres, die ewigen 
Wahrheiten, wie ſie n hl. Glaube lehrt als feſte Stützen eines uner⸗ 
1 ten Friedens und nicht zuletzt das Beiſpiel der Friedenshelden, 
er Heiligen Gottes, die ja auch nach dem Frieden hart ringen mußten. 
Ein e Büchlein, das den Frieden nicht nur als koſtbare Gottes⸗ 
gabe wertet, ſondern gebührend zum rechten Friedensſtreite ie 
einz. 
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Bühnen- und Nuftkrunbſchan. 


Neues Theater. Der liebevollen Beſchäfligung mit der ſtamm⸗ 
verwandten Literatur der Flamen, zu der der Krieg den äußeren 
Anſtoß gegeben hatte, it u. a. die Verdeutſchung des Mirakelſpieles 


a k...... S 
n E Mahn Dean et, & 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | EM | Holzkirchen | Lenggries Wellheim 


am — 


Seile 20. eu 


„Nariechen von Nymwegen“ von Friedr. Markus Huebner 
zu danken, durch die die altflämiſche Dichtung aus dem Jahre 1518, 
von der nur ein einziges, der Münchener Staatsbibliothek gehörendes 
Exemplar vorhanden ift, der Allgemeinheit zuaängig wurde. Man 
hat das Stück irgendwo draußen in einem Fronttheoter geſpielt. Die 
Uraufführung auf deutſchem Boden verdanken wir Prof. Freytaa. 
Es war eine febr ſchöne Vorſtellung. nicht nur relativ in Berück⸗ 
ſichtigung der ſchmalen Bühne, die Volksſzenen gan! außerordentliche 
Schwierigkeiten bereitet, als auch durch ſtiliſtiſche Sicherheit, mit der 
Ton und Umriß der primitiven Dichtung getroffen wurden. Man hat 
eine dreiteilige Bühne gewählt, die abgeſehen von dem techniſchen 
Vorteil des raſchen Szenenwechſels durch ihre iý auf Andeutungen 
beſchränkende Szenerie alle ſtilfremden Naturalismen ausſchloß. An 
der einen Seite im Vordergrunde ſtand ein Leſepult; hier fok ein 
würdiger Mönch, der uns aus einer alten Chronik die Geſchichte 
Mariechens las, bis das Sviel anhebt; dann erloſch die Lampe und 
die Geſtalt tauchte in der Dämmerung unter, um fpäter neue Szenen 
in ähnlicher Weiſe einzuleiten. Nehnlichkeiten der Motive mit der 
Fauſtſage ſind nicht zu verkennen, auch bier iſt es der Drang nach 
Wiſſen, der zu dem Bunde mit dem Teufel führt. (Man verlange 
freilich keine pſycholoaiſche Ausdeutung von der Höhe der Goetheſchen 
Weltdichtung!) Auch dieſer Teufel it „ein Kavalier“ und in der 
Wirtshausſzene, die in der Anordnung der Gruppen und in der Be 
leuchtung ein Bild von aroßer Schönheit bot, mag man eine Parallele 
zu Auerbachs Keller erblicken. Manches Jahr wandelt „Mariechen“ 
die Bahn des Schlechten, bis ſich leiſe die Sehnſucht nach Heimat und 
Familie in ihr meldet. Ungern willigt der Teufel in die Reiſe; iſt 
doch ihr Obeim ein Vfarrer, und nichts fürchtet der Böſe mehr als die 
Macht der Kirche. Da treffen fle zufällig auf ihrer Fahrt einen Theater: 
karren. Man bietet ein geiftlicg Spiel. Maskeron. ein Anwalt des 
Höllenfürſten, ſtreitet wider Gott, wird aber von Cöriſti und Marias 
Worten beſtegt. Mariechen iſt erſchüttert; ſte findet den Wea zur Buße 
und wandert nach Rom zum Papſte. Vergebung ihrer Sünden kann 
ſie nur erlangen, wenn drei eiſerne Ringe, die er um ihren Körper 
leat, zerſpringen. So ſcheint fle verdammt, aber im Kloſter geſchieht 
dies Wunder hümmliſcher Gnade. Am Schluſſe erhebt ſich der Mönch; 
aus dem Chronikerzähler wird der Wrieſter, der mahnende Worte an 
die Zuſchauer richtet. Mau flieht, der kirchliche Urſprung der Shau. 
bühne it hier noch deutlich. Harmonkummuſtk nach alten Motiven 
untermalte die muflifchen Stellen der Dichtuna. Ruth Nüeſch aab die 
Titelrolle mit ſchlichter Empfindung, der Teufel Günther Starts, 
Neßelträgers Mönch und ſelbſt die kleineren Partien zeigten etne 
pränfame Geſtalten. Die Vorſtellung hinterließ beim gutbefegten Haufe 
ſtarke Eindrücke. 


Schauspielhaus. „Und das Licht ſcheinet in der Finſternis“, 
Leos Tolſtofs nachgelaſſenes Drama haben wir an gleicher Stelle 
vor Reben Jahren geſehen. In leicht durchſichtiger Umhüllung zeigt 
der Dichter die Konflikte, in die er bei dem Berſuche, feine Lehre 
in die Wirklichkeit umzuſetzen, mit ſeiner Umwelt und der herrſchenden 
ruſſiſchen Kirche geriet. Er, der die Welt neuen Zielen zuführen möchte, 
vermag felbſt feiner Familie nur Schmerz und Kummer zu bereiten. 
Man muß die Gerechtigkeit bewundern, mit der dieſer Kämpfer feine 
eigenen Widerſacher zu ſchildern weiß, wie dieſer Fanatiker der Idee 
doch ſich eine ſchöͤne Menſchlichkeit bewahrte, die einſteht. daß eine fee 
liſche Umformung ſich nicht dekretieren läßt. Wilhelm Dieterle ver⸗ 
zichtete auf die Tolto Maste, die vormals Kayßler angelegt hatte, er 
formte den ſtarken Geiſt, den reinen Willen und die weltfrembe Kindlich⸗ 
feit des Schwürmers zu einer überzeugenden Einheit. Dir Gattin gab 
Eliſabeth Huch feſſelnd, aber ihre Leitung war mehr „Theater“, als 
dieſenige Dieterles. Die Regie Frau Körners hatte alle Stimmunas⸗ 
werte des Stückes fein herausgearbeitet und zeigte ein intimeres Zu⸗ 
ſammenſpiel, als man unter der alten Leitung im Schauſpielhauſe in 
der letzten Zeit gewohnt geweſen. 


Volkstheater. „Paul und Pauline“ von A. Möller und 
M. Paulik it ein munterer Schwank, der dank feiner hübſchen Rollen 
gefiel und ſehr belacht wurde. Paulinchen will nicht den Mann, den 
man ihr aufbrängt, fe rennt davon und lernt dann im Maadkleide 
einen Paul kennen, der ſich um ihretwillen als Knecht verdinat hat. 
So kommen die Leutchen doch zu einander. Frl. Meing aſt und 
Koutensky ſpielen bie Beiden ſehr hübſch und mehr bedarf es nicht 
für ein paar heitere Stunden. 


München. L. G. Oberlaender. 


Hessisches Staatsbad. 


B Winterkurbetrieb. Hervorragende Heilerfolge bei Merz. 

Krankheiten, beginnende Arterlenverkal. 

kung, Muskel- und Gelenkrheumatismus, 

| Gicht, Rückenmarks-, Frauen- und Nerven» 
. lelden. 

— Sämtliche neuzeitliche Kurmittel — 


Ausserhalb des besetzen Gebiets Man fordere die neueste Auskunftsschrift C. 92 vom „Geschäftszimmer 
und der neutralen Zone gelogen. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Brost-Litowsk, gegen Versailles ein Kinderspiel — „Wiedergut- 
machungen“ — ee m e DATATE — Zukunft unseres 
andels. 

Eindrucksvollste Massenkundgebungen im ganzen Reich, De- 
monstrationsproteste der politischen und wirtschaftlichen Organisationen 
Deutschlands, Vermittlungsversuche der Arbeiter-Internationale, Ent- 
rüstungsworte der neutralen Presse und selbst einzelne Entente- 
stimmen unterstreichen gleichlantend die von nnseren Regierungs- 
kreisen ausgesprochenen Worte Über die Versailler Friedenabedingungen: 
„Unannebmbar, weil unerffüllbar“. Der Aufruf der dentachen 
Gewerkschaften an die organisierten Arbeiter aller Länder begeichnet 
dieses Friedenamachwerk als „eine Verbähnung aller Arbeiter-Organi- 
sationen und als ein Trutzbündnis gegen den internationalen Arbeiter- 
schutz“. In einem russischen Funkspruch wird „Brest-Litowsk“ 
ein Kinderspiel gegen Versailles“ genannt, vornehmlich 
weil „Deutschland einen Blankowechrel unterzeichnen soll, welchen 
die Verbündeten dann nach ihrem Belieben anafüllen werden. Solch 
einen brutalen, imperialistischen Raub hat die Geschichte noch nicht 
gekannt“. Die deutsche Eisenindustrie bat in ihrer Rund- 
gebung besonders betont, dass, „nachdem Elsass-Lothrineen, das alte 
deutsche Land mit seinen reichen Eisenerrschätzen nnd gewaltigen 
Eirenwerken, das Saarkohlengebiet. der Versorger Süddeutschlands. 
Oberschlesiens wertvolle Kohle nnd Industrie uns entrissen werden 
rollen, das rege, werktätige Volk des linksrheinischen Gebietes auf 
lange Jahre, wenn nicht für ganz in feindliche Fronarbeit gehen 
noll — die deutsche Eisenindustrie die Hälfte der Werksanlagen. Drei- 
Viertel der Eisenerzvorkommen und Zwei-Drittel seines Kohlenberitzes 
verlieren würde. Das hiesse ein neuerliches, schnelles Umsichgreifen 
der Arbeitslosigkeit und des Elendes”, Reichs finauzminlster 
Dernburg hat in der Sitzung des Staatenausschusges die vielen 
Einzelpunkte, welche anf finanziellen nnd wirtschaftlichen Gebieten 
die vollkommene Abdrosselung und Hinschlachtung unseres Volkes 
bedeuten, gekennzeichnet und dentlich bewiesen, dass durch all die un- 
geheuerlichen Forderungen die Entente die erste Hypothek 
auf die Gesamteinnahmen des Reiches und der Bundesstaaten. sowie 
auf alle unsere natürlichen Hilfsquellen erhält. Deutschlands Finanz- 
gebahren und Stenerpolitik wird der Kontrolle der Alliierten unter- 
stellt. Durch Aufrechunng unserer Auslandaforderangen, durch unser 
Gold, durch Naturalleistungen in nnerhörtem Umfang — landwirt- 
schaftliche Wiedergutmachungen, Lieferungen von Arbeitsmaschinen 
nnd Kohlen — Ausfolgung unserer Handelsflotte, der Kabel und der 
Überseehilfsmittel, durch Wegnahme deutscher Urheberrechte. Patente, 
Annullierung internationaler Abkommen und Verträge ist die ganze 
Brutalität des Hasses und der Vernichtungswut unserer Feinde aus- 
gedrückt. Französischer Chauvinismus und angelsächrischer Imperialis- 
mus lockt mit Zuckerbrot und droht mit der Peitsche im Falle 
der Nichtunterzeichnung: Vermehrte Lieferung von Lebensmitteln und 
Zufübrnng deutscher Waren über Holland nod die Schweiz an die 
Quelle des Weltmarktes werden bejahenden Falles versprochen: Aus- 
fubrverbot für Rohstoffe und Industrie-Erzengnisse, verschärfte Blockade 
mit militärischen Massnahmen nndernfalls in Aussicht gestellt! 

Unsere Bank- und Industriekreise stehen naturgemäss nach wie 
vor unter dem Eindruck der alles beherrschenden Friedensbedingungen, 
die neben der wirtschaftlichen Labhmlegung und dem territorialen 
Verlust an den Ost- und Westgrenzen, der Kolonien und des gesamten 
Ueberseehandels, die Abwanderung von Millionen werktätiger Deutschen 
sur Folge haben müssen, ganz abgeschen vcn den beute noch ganz 
unabsehbaren Wirkungen der finanziellen Veraklavung. Die in den 
vielen Einzelheiten gar nicht restlos zu benennenden Vergewaltigungen 
veranlassten selbstverstäudlich eine grosse Verstimmung unserer 
Börsen. Ausgesprochene Paniken sind zwar angesichts der grossen 
Geschäftseinschränkun gmicht zu verzeichnen, immerhin bilden empfind- 
same Kursabschläge, namentlich der bochnotierten Industriepapiere, 
die Regel. Vor allem verstimmt der fortgesetzte Tiefstand der 
heimischen Staatsrenten, namentlich der Kriegsanleihen, 
welche zeitweise 25% unter Ausgabekurs in grossen Posten an den 
Markt geworfen wurden. Auch die scharfen Sehwankungen der 
Devisenkurse mit einer neuerlichen Entwertung der Reichsmark- 
valuta im neutralen Auslande blieben begreiflicherweise der Haupt- 
gesprächsstoff, umsomehr ala verschiedentliche Ansätze des Waren- 
austansches unverkennbar sind. Die Regulierung der Nahrungsmittel 


Am Taunus bei Frankfurt am Main — Sommer und 


Herrliche Park- und Waldspaziergänge. 
Kurhaus Bad-Nauheim“. 
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und Rohstoff- Einfuhr konnte in befrledigender Weise — in gewissem 
Masse — durch deutsche Industrie- Erzeugnisse betätigt werden. Langsam, 
wenn überhaupt möglich, verflachen sich die ungeheuren vulkswirt- 
schaftlichen Verluste aus den Spartakus- und Streikwocheni Durch 
einen Reichskommissar zur Beschaffung von Zahlungs- 
mitteln soll die weitere Finanzierung der Lebensmittelversorgung 
in die Wege geleitet werden. Reichswirtschaftsminister Wissel hat 
auch über die Zukunft unseres Handels in der Hamburger 
Handelskammer gesprochen. Eine Aussenhandelskontrolle wird auch 
fernerhin die Einsparung im Konsum, Hebung der Ersatzstoffwirtschaft, 
Kontrolle des freien Handels bedingen. Die nunmehr beruhigtere 
Auffassung der deutschen Regierungskreise hinsichtlich der Soziali- 
sierungspläne spielen ebenfalls mit. 
Munch hen. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Zeitgemäßer Waren-A ustausch. 


Der Mangel an Möbeln, Hausrat aller Art, vor allem an Kleidungs- 
stücken und Wäsche ist überall groß. Die Nenanfertigung ist infolge 
fehlender Rohstoffe beschränkt und im Preise für viele unerschwinglich 
hoch! Infolgedessen sucht man in der Not der Zeit allenthalben 5 
guterhaltene Gegenstände, die billiger sind und Friedensqualität haben, 
Privathand zu kaufen. Bei dem einen sind diese Dinge reichlich vor- 
handen und entbehrlich, bei dem andern fehlen sie. 
und Nachfrage zusammen zu führen, hat das bekannte, über ganz Deutsch- 


land verbreitete Familienblatt „Da heim“ dem Zuge der Zeit folgend, eine 


gemeinnützige Abteilung: , ‚Kleinverkehr des Daheim“ eingerichtet, die den leb- 
haftesten Anklang beim großen Publikum gefunden hat. Hunderttausende der guten 
und gebildeten Kreise in allen Teilen Deutschlands lesen regelmäßig die neuesten 
Angebote und Gesuche dieser neuzeitlichen Einrichtung und benutzen sie im Be- 


darfsfalle mit gutem und raschem Erfolg. 

Was in jeder Nummer angezeigt wird, davon eine kleine Auswahl: Wohnun 
Modekleider, Herrenanzüge, erg Pelze, Hüte, Wäsche, Schuhwerk, Musikinstrumente, Photo-Apparate, 
eräte, Schmuck, Gold- und Silbersachen, 
Kinderwagen, Sport - und Jegd- Dii Gegenstände und Waren aller Art für den täglichen Bedarf. 


Wer etwas vorteilhaft zu kaufen sucht oder verkaufen möchte, hat nur 


nötig, ein kleines Daheim-Expedition, zusenden. Die Ver- 
Leipzig, Hospitalstraße 27 
in der nächstmöglichen Nummer und der Betrag wird durch Nachnahme 
erhoben. 1 Zeile kostet M. 1.20, Ziffergebühr20Pf. Die Zustellung der 
einlaufenden Offerten erfolgt 3mal wöchentlich. Wir empfehlen, 
‚zugleich bei der nächsten Buchhandlung, Postanstalt oder 
beim Verlag sich das reich illustrierte Daheim zu be- 
stellen (/ Jahr 4 Mk. bei wöchentlichem Er 
scheinen) und die nenesten Angebote 
und Gesuche darin zu 
beachten. 


alt 201. 


Den Huld au der deulschen Zukunit 


vom christlichen Standpunkt aus stark zu beeinflussen, dürite 
eine wichtige und dankbare Aufgabe aller bürgerlichen Kreise, 


vor allem der gebildeten Katholiken sein. Wer die „Allgemeine 
Rundschau“ weiterverbreiten hilft und ihr neue Abonnenten zulüh:t, 
arbeitet in diesem Sinne. Alle Postanstalten nehmen für das 2. Quartal 
(April—Juni) noch jederzeit Bestellungen entgegen. Bezugspreis 
Mk. 3.90. Die erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck— Wien — München. 


Was iſt von der religionsloſen Schule zu 

Schule und Reli l. halten? Von P. Friedrich Klimke S. J., 
Profeſſor an der Univerfität Innsbruck. 80 (84 S.) Broſch. M. 2. 10. 
Kernſatz reibt ſich an Kernſatz, — — — bis wir zum krönenden 
Abſchluß gelangen. Die Antwort: Die religionsloſe Schule iſt ein 
unerträglicher Gewiſſenszwang! Erziehung obne Religion iR . 
lich! Die menſchliche Geſellſchaft ohne Religion iſt eine Hölle! 


(Allgemeiner Tiroler Anzeiger, Innsbruck.) 


Roman von ic . Weingartner. 


Ueber die Brücke. 34280 S.) Proc fr 5.50, gebb. M. 6.60. 


Die Entwicklung des jungen Priefters im Brixner Seminar . 
hätte nicht plaſtiſcher und anſchaulicher en werden können als 
es hier geſchieht. („Reichs poſt“, Wien.) 


ur ade Bnäbanblangen zu beziehen. Um 


Um nun Angebot 


Möbel, Teppiche, 
Bücher, Bilder, Spielzeug, 


Ööffentlichung erfolgt 
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Soeben nen erſchienen: 


Todes- MP Anzeige. . Religiöfe Bibliothek 
j a zu für Gebild ete 


den Hochwürdigsten Herrn Domkapitular von Dr. Karl Wilk. 


Sebastian Kirchberger . 22 Sense 


Päpstlicher Hausprälat, 140 S. Preis gebunden Mk. 2.— 


Didzesan- und Zeniralpräses der kailh. Gesellenvereine Bayerns, Modern ſein heißt, in lebendiger, tbarer Be⸗ 


i wart b 
Inhaber des k. b. Verdienstordens vom hi. Michael IV. Klasse, des den 8 5 — 4 1 


Ordenskreuzes pro Ecclesia et Pontifice, Komtur des Ordens vom 
hl. Grabe mit Stern usw. r a jer Gier erwachen, der Gei L 


E i heit und ah 
gestern, den 16. Mai, abends ½12 Uhr nach längerem, schwerem, geduldig Kar aut erwählt, dabei aber nicht zum Peſſimiſten, 


ertragenem Leiden und wiederholtem Empfange der hl. Sterbsakramente ondern zum udiger der wahren Lebensfreude 
zu sich in die Ewigkeit abzurufen. = 


geworden iſt. 
Indem wir diese schmerzliche Trauerkunde allen Missionsfreunden 
und Bekannten des Verstorbenen zur Kenntnis bringen. empfehlen wir , e und Kun 
den lieben Mitbruder und Mitarbeiter dem Gebete und Gedenken beim 2. Band: 
hl. Messopfer. 
160 S. Preis gebunden Mk. 2.—. 


München, 17. Mai 1919. 2 Auch * ein mu bertel hien r 5 
ie muß aus ihrem Zauberre inaus unter 

Der Zeniralral des Ludwig-Missionsvereins in Bayern. Volt gehen, um es liebevoll zu fid hinaufzuziehen. Das 

1 die kirchliche * von jeher getan, in ihrer Baus 

ſt, Plaſtik und Malerei und vor allem in ihrer 

Liturgie. Die Liturgie der Kirche iſt die Urſtätte der 

Kunſt, und alle Künſte, die bildenden wie die redenden, 


Marie von aben ſich freiwillig in ihren Dienſt geſtellt, weil ſie 

Comer Keren * Werne fe us e Bang PIOR cn e 
Handel⸗Mazzetti: Island ebaut auf blanc bis des Dogmas, wirkt bie 
Der Dichterinnen ſtiller Gar⸗ Derkatheligisuns je sa des katholischen ottesdienſtes äſthetiſch und 
ten. immt zur Andacht und er Herz und Gemüt. 
Grlebniffe und Erinneru und die nene Jeit Wieviel Lebenswerte zudem Liturgie und Kunſt 


von Jon Svenson ( (Ronad). enthalten find, hat der Verfaſſer feinen Leſern bald 


ausdrückli geſagt, bald zwiſchen den Zeilen zu er⸗ 
kennen gegeben. 


Zu beziehen durch 


ret a Pa Bord ein? mei 
e 7 weite 
Gemeinde, 


es 
fpannt auf, benn fi d: 


von Sigismund 
Brettle, . M. C. 


5 Mumbauer Bietet 


uns in diefem ſchlichten Bidh- Mit kirchlicher arie 


fpricht ein Sonn ber alts erlaubnis. — Prei 
lein eine literariſch wertvolle 
a 3 x 919 155 nicht nur bie tbe n 4 Grebeben! & Soenen, erlag, Eſſen⸗Kuhr, 
erhebender Seelenwerte. Das um fernen @i and, b den aud wärts mit Borto 55 Pfg. firaße 


Vorwort des Verfaſſers allein e 


ſchon bedeutet nahezu ein Bue 
kunſtsprogramm literariſcher 
Betätigung. Und nun erſt die⸗ 
KR ideale, anstehende Freund» 


— fowie durch alle Buchhandlungen. 
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Nonni. Grledniffe eines Nationalverſammlung. Prüfung unter 5 Leitung 


jetzt trinken ſoll zur Stärkung 


des Geiſligen in ihm. jun en eh era. d i 6 6. Aufl N n T. 0 pedeftet Studi 2 m 1 1 a i j 
Verlag Herder, Freisurg 1. Br. i , endauer I |, orbildung 1 Jahr. 
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Die großen Fragen der Zeit 
finden in den beiden 
ſchetnungen eine eingehende 
u. hochintereſſante 18 
lung vom a S 
Katholizismus aus Sie find 
r Kaiholiken, wie Nichts 
atholiten v. grötzt. Intereſſe. 


Ru beziehen durch alle 
uchhandlungen ſowie 
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stotter: Aber wi 10? Verlag Herder, Freiburg l. B. 


Ibt 
Hausdörfer, Breslau l. 991 PITIITITTIITTITTTITIIIITTITD 
Neuheit! 


Katholiſche Miſſionslehre im Grnudriß. 


Von Prof. Dr. J. n re u. 468 S. 12.50; 
geb = 
Zum erſtenmal . schaftliche a me katboliſcher Seite 
eine ſyſtematiſche und wiflenf fionstheorte, wie 
De proteſtantiſcher 1 f oi feit Dielen Jahren m er fünf- 
bindigen Warned tiffionslehre vorlie wo w 
ein en geranean fejreiendes don erufengen Gele außgeiproc enes 
dürfnis von der denkbar lan dem 
des einzigen ordentlichen miffto ende ee eftunts, 
erfüllt. Das neue Werk unentbehrli 85 r den 
wirklichen und angehenden Miſſionspraktiker draußen, 
auch für den Miſſtons freund und Mi er Bea in 
der Heimat. 1917 erſchien von demſelben U 
Sin rang we die 1 140 f. b 


Aſchendorffſche Verlagsönchhaudlung Münster i. G. 
Jede Buchhandlung liefert. 


renten - Stickerei Max Alischail, 


München, Karlstrasse 52, 


empfiehlt sich der hochwürdigen Geist- 
lichkeit bei Bedarf von 


Caseln, Pluvialen, Dalmatiken, Velen, 
Baldachinen, Kirchenwäsche, Kirchen- 
und Kongregationsfahnen usw. 


Solide, dauerhafte Stoffe, möglichst billige 


Briefmarken. Preise bei gediegener, künstlerischer und 


Preisliste 1018 kostenfrei ~=  Stilgerechter Ausführung. == 


nehräder Michel, Apolda. 


Nr. 21. 


24. Mat 1919. 


Aufruf 


des Wachregiments! 


1) Soldaten! 


Trotz starken Zudranges genügen die Anmeldungen 


noch nicht. 


Insbesondere sind an Minenwerfern und 


Maschinengewehren ausgebildete Leute benötigt. 
Erwägt nicht zu lange! Ihr findet beim Regiment 
einen ehrenvollen Beruf und gesicherte Zukunft. 


2) 


Einwohner Münchens! 


Ich will für meine Soldaten wohnliche Quartiere 


schaffen. 


Es fehlt aber in den Schulhäusern, Kasernen 


und Kellern an den nötigen Einrichtungsstücken. Darum 
gebt mir überflüssigen Hausrat, wie Tische, Stühle, Bänke, 
Gartenmöbel, Kästen, Bilder, Aschenbecher usw. Sammel- 
stelle und Anmeldestelle St. Annaschule. 

Um Bedürftige meines Regiments unterstützen, be- 
sondere Leistungen belohnen zu können, benötige ich 
Geldmittel; gebt reichlich und rasch für die Leute, die 
sich für Eure Sicherheit zur Verfügung stellen. Ein- 
zahlung auf Postscheckkonto Nr. 16410. Ueber diese 
Geldmittel verfüge ich nur im Einverständnis mit den 
gewählten Vertrauensleuten des Regiments. 


Faerber, 


Major z. D. und Kommandeur 
des Wachregiments. 


Stimmen der Zeit 


Katholiſche Monatſchrift für das Geiſtesleben 
ber Gegenwart. 49. Jahrgang: 1918/1919 
Vierteljährlich M. 4.50, 

Einzelheft M. 1.70 
Die Beftellung kann durch die Poft oder den Buchhandel erfolgen 


Zeitgemäßer Inhalt des Mai⸗Heftes: 
Klerus, Rrieg und Um leb t. Der Bol 
(8. Lippert) nesi f et (8 Du 8 . 


Beſprechungen aus d. Mo⸗ 
5 und Theo⸗ 


Revolutionterung der ftus 
dierenden Jugend. (V. 
Hugger) 


Arbeitslos. (C. Noppel.) 
u Das Bekennt⸗ 
me d e ne * . 


(U. Stodmann.) — Vom 
von ilie und Dolf. „Rechte“ d. Revolution. 


ibilla.) 


(8. ermann.) (M. 


Herderſche Berlagshandlung zu Freiburg im Breisgan 


Ich unterrichte Sie 
Fee e 


Bachel — w Kunfima e und 
liefere Ihnen auf Beſtellung 


Bücher, Studienwerke — 4 


mittel, Noten, KRunfiw 
Bilder, Statuen ne Z 
auf Wunſch in Monatsraten. 


* u. Versandbucbhandlung fur 
kalno Kullar und 3 
Mergenihelm, Posilach 25 


EEE TEL LLLILCLETee ee) 


Penn 


4cm hoch M.61.50 pro Dutzend 

4%½ em hoch M. 62. pro Dutzend 

5em hoch M. 62.50 pro Dutzend 

ferner Pina u. Socken 
verſende 


C. Höflich 


Trikotagen und Wäſche⸗ 
konfektion, Breyell (Rhpr.). 
eee. 


Instituts - Anzeigen 
sind in der A. R. sehr erfolgreich, 


zum Preife von etwa 25 Mk. für die Ausgabe in Lelnenband 
und von etwa 35 Mk. für die Ausgabe In Halblederband 


Gelbſtverſtändlich 


muß man fih vormerken laffen, denn die herſtellbare Auflage 
wird zweifellos mehrfach uͤbeczeichnet werden 


Sichern Sie ſich 


eln Cremplar durch umgebende Vorausbeſtellung bei der 


Celle 298. 


hat 
jebt 


fein 
Kriegsbuch 
geſchrieben. 
Es erſcheint 


in Kürze 
unter dem Titel: 


©eneral 
Budenborff 


Mein ur 1914-1918" 3 


mit Karten 


Wau 


Buchhandlung Gutzlow in Stuttgart = 


Poſtſcheck 5840 


poftfrel zum Ladenpreife 
Auf Wunſch Zahlung in Monatscraten von 5 Mk. an 


Bel Beſtellung bitte zu nennen: 
„Allgem. Run ſchau“ , 
l IHU | l 


@egründet 1872 


Tuckarnellen 


| in Jeder Art 


und Ausführung 


vom feinsten Buntdruck bis 
zur billigsten Massenauflage 
liefert schnell und billig die 


Buchdruckerei 


„Unitas“ 


Bühl (Baden) 
Schnellpressen-, Rotations- 
und Setzmaschinenbetrieb. 


Geſchäfts⸗Tagebuch 
„Glück auf“ 


mit Jahresabſchluß bildet eine 
höchft einfache und doch überſicht⸗ 
liche Buchführung für den kleinen 


andwerker, Bauern, Kaufmann, 
ändler ufm. Jeder ſoll und 
muß aufſchreiben, was er ein: 
nimmt und ausgibt. 


Das Einkommenſteuergeſetz, die 
Warenumſatzſteuer, beide ſetzen 
eine Buchführung voraus. Auch 
für den kleinen Mann ift es 
wichtig, wenn er am Schluß des 
Jahres weiß, was er verdient 
und wie er fiebt. Selbſt jede 
Hausfran ſollte Buch führen. 


Mit Anleitung und Muſter⸗ 
vorlagen. Spielend zu erlernen. 
In einer halben Stunde iſt jeder 
ſein eigener Buchhalter, weil 
leicht verſtändlich und ausführbar 

Handl. Format. Dauerhaft geb. 
Gutes ee 

Preiſe: Größe I (17X21cm 
100 Geiten M 2.—. 


Muſter (weich broſchiert) 50 Br. 

Landsberger Verlags⸗Anſtalt 

M. Neumeyer, Landsberg a. L. 
Wiederverkäufer geſucht! 


| N. Calderarow, 


7 monatliche 
uͤckzylg. verleiht 
Hamburg 


‚Geld 


zAtige Vermittler geſucht. 


Dresde Schelleistrasse hat allein 
Atama‘ Fdeisiraussiedern, 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost 30 cm lang 9 M., 85 em 12 M., 
40 em 15 M., 45 m 25 cm 86 
55 cm 42 M., 60 cm 60 M., schmale Fe- 
Bun nur 15- cm breit kost. sm 
M., 60 cm 6 M. Siraussboas15,25,36 
251 2, 4, 6 M. bis 60 M. uibuman 
Karton voll 8, 5 u. 10 M. 


Kölner Dom- 
Welhrauch 


Ranchlass-Kohlen 1a Tara 


Beste Bezugsquelle für@rosaisten, 
M. & J. Kirschbaum, Cöln a. Rh, 
Richard Wagnerstrasse 83. 


Vereinsabzeichen 
Medaillen Orden. 


AD.SCHWERDT 
STUTTGART. 


briöfltähen Verkehr, Bödänkenans- 
Wer tausch usw. wünscht oder Korre- 
spondenz zur Anbahnung einer christ- 
lichen Ehe anstrebt, kann in der „Allgemeinen 
Rundschau“ nach den bisherigen Erlahrungen auf 


| zahlreiche Briefe reehnen. 


Seite 204. 


DEUTSCHE BANK. 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hierdurch zu der am 4. Juni 1919 
11 Uhr vormittags in unserem Bankgebäude, Eingang Kanonierstr. 22, stattfindenden 


ordentlichen Generalversammlung 


eingeladen. Aktionäre, welche ihr Stimmrecht nach Massgabe $ 23 der Satzungen 
ausüben wollen, müssen ihre Aktien (oder die darüber lautenden Hinterlegungs- 
scheine der Reichsbank) mit einem der Zahlenreihe nach geondneten doppelten 
Nummernverzeichnis spätestens am 81. Mai d. J. 


Allgemeine Kundſchau. 


in Berlin bel der Effektenkasse der Deutschen Bank, Behrenstr. 11 
‘(für die Mitglieder des Giro- Effekten - Depots 
auch bei der Bank des Berliner Kassen-Vereins), 

„ Breslau „ dem e Bankverein Filiale der Deutschen 
„ Elberfeld „ der Bergisch-Märkischen Bank Filiale der Deutschen 
„ Aachen, Augsburg, Barm Barmen Promes, Chemnitz Crefeld, Danzig, Darmstadt, 
herz Pr. t a Mo Görlitz. Hamburg. Köln a; Rh.. Könige- 
rg i. Pr. rnber osen, Saarbrücken er 

Lei pal ig, ” München, Wiesbaden i i á ; 

bei den Filialen und Zweigstellen der Deutschen Bank, 
ausserdem: 

in Düsseldorf bei dem Bankhause C. d. Trinkaus, 

„ Essen a. d. Ruhr „ der Essener Credit-Anstalt, 

„ Frankfurt a. M. „ „ Deutschen Vereinsbank, 

„ dem * k Speyer en 

90 29 cab 8. H. 8 

Sa s debrader Sulzbach, 
„ Hannover „ der 5 Pank; 

M „ Ludwigshafen a.Rh. „ „ fälzischen Bank 

„ Mannheim in Rheinfcchmn Creditbans, 

W. 28 8 Bank Abtellung der Pfälzischen 

„ Stuttgart Br Wärt tembe hen Vereinsbank 


a dem Bankhause @. H. Keller’s Söhne 


oder bei einem deutschen Notar hinterlegen und bis nach der Generalversammlung 
belassen. Stimmkarten werden bei den Hinterlegungsstellen ausgehändigt. 


Tagesordnung: 


1. Jahresbericht über die Geschätte der Gesellschaft. 

2. Die Rechnungsablage mit dem Bericht des Aufsichtsrats. 

3. Beschlussfassung über die Genehmigung der Jahresbilanz. die Gewinnverteilung, 
sowie über die Entlastung des Vorstands und des Aufsichtsrats. 

4. Wahlen zum Aufsichtsrat unter Festsetzung der Zahl seiner Mitglieder. 


Berlin, den 12. Mai 1919. 


DEUTSCHE BANK 


Mankiewliz. Heinemann. 
Rauchfaßkohlen 


Heirats⸗ e. 
geſuch. Bi 


Herzens 


wunſch. 
Akadem, ! kat ans Ban Aal 


mit Sa Bon ca. Nea 19089 


Tat ann. ſucht zweck 
balbige ger Heirat 91 15 


im 1 von 26-80 Jahren, am 
liebft. all: e oder fonft unabhäng. 
Dame. Bedingung: Stren 88 1 
gefund, re an Ruf, g 

eu, 

allen häusl. Lage e n 
bäusl,, heiterer Sinn, Freude an 
Natur, muſikaliſch. 

Gefi. Anfr. mit Bild erbitte an 
n der L s: Rundſchau 


Stren 86 t eit 
aufen un e ee * 


norris 
— ge 


Vogeltutter Mischung 


8 r Kanarienvogel in Badung zu 
k. verſenden geg. Nachn. bet 
Bitnbeiabnapıe pon k Bateten. 
Gebrüder t. Samen» 
Handlung, ceibur, im eat 
gan beim Münfterplag. 


Wiederverkäuf. erb. Rabatt. 
ee || MSS- Img 
(Spedit. u. Schiffsbefr.), fugt, Kommmior- Hoslien 


da in prot Seg. wohnend, a. d. 

W. VBekanntſch. kath. Dame zw 
ebeſchließ. — euch. in ca. onde Leeden genan den kirchlichen 
80er, gr. u. ſchlant, von jugendl. in vorzüglichster haltbarer 
Aeuß , gebid. (ſpricht mehr.Spr.), 

fireng kath. u. lebt f. ſolide u. 
surädges. — In Betracht komm. 
nur Damen a erſt. Fam. (Witw. 
ausgeſchl.) v. echt chriſtl. u. beſch. 
Oeſinn., heit. Gemüt, aber ernſt. öf. U. Pe 
Bebenbauff. — Angen. Erſchein. tlich acht. 


u. etw. Bermög. erwünſcht, jed. Miltenberg am Main 
wird Hauptwert a. wahr. Seelen⸗ (Bayern) Diözese Würden 


adel gelegt. Ausf. Schr. u. Bild Es ist v 
(deren Ruͤckſend. gewährleiſtet w.) | din der Hosti $ Bank: E 
erb. u. M. S. 19357 an die Allgem. Hoch in Mil 

Rundschau. Münden. Hostien Verwendet 


Viele vermögende Damen Miltenberg, 27. Nov. 1 1914. 
wolen nellſtens glück⸗ Dekanai 

lich . liset er u 

ohne Vermög , erhalten fof. "Aust. 

durch Concordia, Berlin O 84. 


i 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, 
Beria x ee en een ann 
D S. Nan, Bud» und Seine 


vox Dr. N 


Orad det Beste vm, 


Nr. 21. 24. Mal 1919. 


Soeben erſchien unter dem Motto: „Damit fie 


alle eins feien.. 


Hervorragende Neuheit 
für den Herz⸗Jeſu⸗Monat! 


Herz Seju, unſere Hoffnung 


Schatzhammer 
des heiligſten Herzens Jeſu. 


Hery Jeju- Gebet: u. Geſangbuch 


enthalte 


33 Betrachtungen nebftallen ? nda hisübungen u. 33 Liedern 
zu Ehren des heiligſten Herzens Jefu, 5 Meßandachten, 1 Schul- 
meſſe, Beichtandacht mit ausfudrlichem Beichtfptegel, 5 Rom- 
munionandachten, Gebeten, And achten und Litaneien für das 
ganze Kirchenjahr. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis herausgegeben von 
Pfr. Ad. Pitynek. 


R. Meyer, Ratibor i. Schleſ., 1919. 
632 Seiten, von 3.75 A an (80 Löfehnitt von 4.20 A an), 
je nach Ausführung. 

Das Vorwort ſchrieb H. H. P. Lohmeyer S. J. 

Aus der Kritik: 9.9 Prof Dr. B. urteilt: „Das 


Buch i JN ien febr gut geglückt.“ 

H. Pfr. G. K. ſchreibt: .. Das vollſtändigſte 
Herz J 8 Gebei⸗ und Geſangbuch . .. mit ſchönen Peleh: 
rungen und berıliden, praktiſchen 83 ausführ⸗ 
lichen Betrach tungen, z B. übe rUrſprung, Geſchichte, 
Gegenſtand, Bild, Se gen der Herz ⸗Jeſu⸗ Verehrung oder 
über Herz⸗Jeſu⸗Lie be, unſere Ge genliebe, Sühne, F a⸗ 
milte, Famtltenweihe, Kirchenjahr, Deutſchland, 
Proteſtantismus, Revolut ton paffend für dag 
ganze Kirchenjahr, befonderg als Geſchenk für Erſt⸗ 
kommunikanten, Braut⸗, Eheleute u. f. w. ſehr 
empfehlenswert... reich ſprudelnde Quelle für prak⸗ 
tiſ che, gebtegene chi edigten. „geeignet zu Leſungen 
für den Herz⸗ jefuz Monar. 

Dur A) alle Buchhand lungen zu beziehen. 


Druck u. Verlag: 


Preiswürdies Paramente, 


Fahnen, Baldachine 
u. sonstige Kirchl. Bedarfsgegenstände 


noch immer vorrätig bei: 


A Joh. Bap. Düster, Köln d. Rh.  Gegr. 1795. 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 2317, 


Reirieh sieh! unter a 
ni aa eines r 


agenteen . acot, 


Seitenſchme Stuhlbe— 
ſchwerden, ent ſte sh en nur , Weil 

im Mag en zuviel Säure tft. in * 
Mixtur⸗Magneſia nimmt die Säure 1 
fort, Pant hört auch jed. Schmerz à 
auf, was 2 Tauf. Dar e 

ch vo 30 


n be: 

zeugen au j 

leidenden, dener 188 geh olf ) t. Preis 

der Tofe Mirtur: Di ag ela Mk 2.5 

Beftellungen richte man an die Fabri 

Welter, Niederbretiſig a. Rhein, Abt. 221, welche 
Verſandape thele verſendet. 


Bayeriſche Gebirgler! 


Kampferproble Söhne der Alpen und des Vorlandes! 


Tretet ein beim ar A pa ak des Bayeriſchen 
Schützenkorps! 

Das Bayer. Schützenkorps iſt dazu beſtimmt, ein 
Teil der auf Bayern entfallenden Reichswehr Streit 
kräfte zu bilden. Bedingungen: Unterordnung und 
Gehorſam gegen die militäriſchen Führer, Anerkennung 
der Kriegsgeſetze, ſoweit ſie noch gelten. Gebührniſſe: 
Mobile Beſoldung, 5 Mk. Tageszulage und 5 Mk. Donau: 
ulage, freie Unterkunft, Verpflegung, Bekleidung, Ber: 
erb wie für Kriegszeit. Eigenes Korpsabzeichen. 


Aufſtellungsort: Weitheim. 
Mit der Aufſtellung beauftragt: 


Branea 
Major. 


durch ihre 


erate und den Rellameteil: A. 


A. HFammelmann, 
M Mrs ef. — in Mingin 


auedräöal Genohwmi- 
gung dee Vorlage bei 
vollftändiger Quellen- 


M 22. 


Die Religion als ſoziale Tatſache und der 
Sozialismus. 


Von Benefiziat Ludwig Heilmaier, München. 


ie „Münchener Poſt“ klagte am 1. Mai 1919 darüber, daß 
während doch „die Menſchenliebe der ſeeliſche Atem 
des Sozialismus“ ſei, der Haß ſeit der Revolution ſich ge- 
Reigert habe. „Die Sonne der Menfchen. und Bruderliebe ift 
unkelt, die Epoche des maienhaften Sozialismus, den wir 
in früheren Tagen erhofften heraufſteigen zu ſehen, geht blutig 
rot auf... Seien wir ernſt und nachdenklich. ir haben allen 
Grund, in dieſen Maientagen alle in uns zu gehen, uns zu 
prüfen, ob wir noch Sozialiſten find... Denn der 
Sozialismus iſt nicht das Evangelium der Gewalt, ſondern der 
Gerechtigkeit.“ In der gleichen Nummer 100 wies Wiſſell im 
ug um Rätekongreß, von der allgemeinen Ssozialiſterung 
des krotts ſprechend, an der Hand von Kautskys Referat 
„beſonders darauf hin, daß eine Masser die ſicher und dauernd 
ihre Herrſchaft in den breiten Maſſen des Volkes fundieren 
will, nicht nur an die eigenen Intereſſen, ſondern auch an die 
Intereſſen der ler denken muß“. Dies fei viel 
fach überſehen worden und ſchaffe die großen Schwierigkeiten, 
die einer a He entgegenſtehen. 
die „ unchener oſt“ Grund zu klagen über den 
Mangel an Menſchenliebe, Gerechtigkeit und Gemeingefühl, über 
den Klaſſenindividualismus unter den Genoſſen? Nein. Ohne 
ein höheres Sittengeſetz, das fie ablehnt, gelangen wir heute 
nicht mehr zum gemeinſchaftlichen Wiederaufbau des Geſellſchafts⸗ 
und Wirtſchaftslebens, ſondern von einem Bruderkampf und 
Chaos zum andern. Nur die Religion, das Chriſtentum, 
indem es zuerſt Geiſt und Herz reformiert, kann die 
wahre Reform bringen in den gegenwärtigen Fragen und die 
Arbeitermaſſe zu einem gerechten und erfolgreichen Kampf be⸗ 
fähigen gegen jenen entchriſtlichten, gemeingefährlichen Kapi- 
talismus, deſſen Symbol die Nilpferdpeitſche und abgehauene 
ga armer Va find und der, unerſättlich, aus dem 
desröcheln von Millionen die Macht feiner Ringe und Truſts 
ins Unermeßliche ſteigern wollte. Hätte man die ethiſchen 
Grundſätze des Chriſtentums befolgt in Familie, Staat und 
Wirtſchaftsleben, dann wäre uns der Weltkrieg erſpart geblieben 
ſamt ſeinen grauenvollen Nachwirkungen und es gäbe keinen 
Krieg mehr. Seit vielen Jahrzehnten aber haben die ſozialiſtiſchen 
Organe und Vereine die Maſſen belehrt, daß „Thriſtentum und 
Sozialismus ſich . wie Waſſer und Feuer“, immer 
unbekannter wurde es dem organifierten Arbeiter, welch un- 
ermeßlichen, aus der Tiefe des Herzens heraus reformierenden 
Einfluß das Chriſtentum ausübt Au alle ſozialen Verhältniſſe, 
wie es Sklaven zu freien Männern machte, das erniedrigte Weib 
erhob, der Menſchheit den Geiſt wahrer Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit vermittelte. 

„Wir müſſen uns prüfen, ob wir noch Sozialiſten find!“ 
Prüfet euch, ob ihr jemals wahre Sozialiſten waret! Ob das, 
was ihr Sozialismus nennet, überhaupt Menſchlichkeit und un- 
eigennütziges Gefühl für das Geſamtwohl in den Maſſen zu ver⸗ 
anfern vermag. gt it die Zeit der Selbſtbeſinnung 
gekommen. Muß es nicht einen ernſten Sozialiſten zu auf. 
merkſamſtem Studium der Urkunden und Wirkungen des Chriſten⸗ 
tums reizen, wenn ein Mann, wie Schmoller, für den es kein 
göttliches Sittengeſetz gibt, zu folgendem Urteil gezwungen iſt: 


Allgemeine 


Wocheenſckrift für Politik und Kultur. Begründer Dr. Armin Baufen. 
München, 31. Mai. 1919. 


Nasarad vn 
— — ee 
und Gedichten nur mit 


Zeile 87 
Beilagen eh Pet 
Cauſend. 
Plagvorfchriften ohne 
erbindlichkeit. 
gel Fer nach Tarif. 
wan un 
werden Baba Niafan $ 
Erfüllungsort it Manchen. 
Anzelgen-Beleae werden 
nut anf bef.Wunfch gefandt. 
Auslieferung inLeipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


XVI. Jahrgang. 


„Es entſtand mit der chriſtlichen Hingabe an Gott eine Selbſt⸗ 
beherrſchung, die bis zum moraliſchen Heroismus ging, eine 
Seelenreinheit und Selbſtloſigkeit, ein ſich opfern für ideale 
. wurde möglich, wie man es früher nie gekannt hat, die 
dee der Bruderliebe, der Nächſten⸗ und Menſchenliebe begann 
alle Lebensverhältniſſe zu durchdringen und erzeugte eine Er- 
weichung des harten Eigentumsbegriffes, den Sieg 
der geſellſchaftlichen und Gattungs intereſſen über 
die egoiſtiſchen Individual-, Klaffen- und natio. 
nalen Intereſſen, eine Sorge für die Armen und Schwachen, 
die man im Altertum vergeblich ſuchte. Die Idee der Gleichheit 
vor Gott trat den beſtehenden harten Geſellſchaftsunterſchieden 
verſöhnend und mildernd zur Seite. In jedem, ſelbſt dem 
Niedrigſten, wurde die Würde des Menſchen anerkannt“ (Grund⸗ 
riß der allg. Wirtſchaftslehre 1, 1908, S. 79, fiehe Peſch S. J., 
Ethik und Volks wirtſchaft, Herder 1918). „Wir müſſen uns 
rüfen!“ — „Das einzige Schutz- und Heilmittel gegen ger- 
örenden Sozialismus iſt jener aufbauende Sozialismus, der 
alle Menſchen als Brüder, als Kinder des himmliſchen Vaters 
betrachtet.. Wie eine echte und allgemein verbreitete Religioſität 
uns vor jeder unerträglichen Ausartung der beſtehenden Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſe bewahrt hätte, ſo iſt auch unter allen bisher 
vorgeſchlagenen Reformen keine einzige, die zu ihrer überhaupt 
nur haltbaren Durchführung nicht eine weſentliche Steigerung 
und Verallgemeinerung echter Religioſität vorausſetzte“ (Roſcher, 
Geſchichte der Nationalökonomie 1874, 1024). Auch bie inter- 
nationale Volkskirche vermag den Unterſchied zwiſchen Reich und 
Arm nie zu verwiſchen, wohl aber, in Verbindung mit der 
materiellen Kultur, zu innerlicher Vereinigung und aufrichtiger 
allgemeiner Verbrüderung zu führen. „Wo jedermann das Erden⸗ 
leben als eine Vorſtufe der Ewigkeit betrachtet, da verlieren die 
Vermögensunterſchiede ihre aufreizende, demoraliſterende Kraft. 
Dagegen wird der Atheiſt und Materialiſt nur zu leicht Mam- 
moniſt und der arme Mammoniſt gerät nur zu leicht 
in jene Verzweiflung, welche die Welt in Brand 
ſtecken möchte, um dabei entweder zu plündern oder unterzu⸗ 
geben, während der reiche Mammonift gar oft durch die 
nſittlichkeit feines Erwerbs und Genuſſes allen Reichtum 
überhaupt verdächtig macht“ (Roſcher). Oder hören wir 
noch, was der Nationalökonom Baudrillart vom Chriſtentum 
ſchreibt: „Es führte die Großen dieſer Welt zur Demut durch 
das Gefühl der Gleichheit in der Sünde und die Niedrigen zum 
Bewußtſein ihrer Würde durch Gleichheit in der Erlöſung. Der 
Atheismus aber autoriftert den Starken zur Unterdrückung des 
Schwachen ohne jeden Skrupel, führt jeden dazu, nur Rüdficht 
auf feinen eigenen Genuß zu nehmen, allein ſich ſelbſt anzu- 
beten. Nehmen wir an, der Ruf des irreligiöſen Fanatismus ſei 
verwirklicht: Gott, ziehe dich zurück! In dieſem großen Schiff⸗ 
1975 würde die Ordnung in der Volkswirtſchaft, die Gerechtig⸗ 
keit in den Verträgen, die Liebe, welche alle Beziehungen verklärt, 
die Tugenden, die zu Wohlſtand führen oder den Mißerfolg mit 
Geduld ertragen lehren, tiefe und unheilbare Wunden empfangen. 
Wahrhaft große Toren find es alſo, die nach fo vielen Erfahrungen 
meinen, mit Negationen den Völkern die Freiheit, der Gefell- 
ſchaft den Fortſchritt verleihen zu können.“ (Des rapports de 
la morale et de l'économie politique 1883, 148). 
ſt es nicht traurig, daß wir mit dem Schickſal Münchens 
ert wiederum dieſe Erfahrungen am eigenen Leibe verſpüren 
mußten? Gewiß wirkt auch in den vernünftigen, organifierten 
Maſſen der Sozialdemokratie, denen die Religion als eine im 
ſozialen Leben entbehrliche Privatſache gilt, der Geiſt des Chriſten⸗ 
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tums noch fort. Wie ſtark jedoch dieſer Geiſt in ihren Reihen ge⸗ 
ſchwunden iſt infolge der bereits durch Generationen gepflegten 
religiöſen Irreführung, ) zeigt gerade im Fall München die Tat. 
ſache, daß fih Zehntauſende nf vernünftiger Männer ohne 
weiteres durch fanatiſche Führer zu einem Wirtſchaftsſyſtem des 
allgemeinen Bankrotts und der brutalen Vergewaltigung aller 
anderen Geſellſchaftsklaſſen begeiſtern ließen. Mit Schrecken iber- 
ſchaut u. a. die „Metallarbeiterzeitung“, Stuttgart, 5. April, 
„Terror und Maßregelung im deutſchen Metallarbeiter verband“, 


1) Man vergleiche die beiden Artikel der „Münchener Poſt“ „Chriſten⸗ 
tum und anderes“ (Nr. 104, 105, 5. u. 6. Mai 1919). Nach dem erſten iſt 
„feine (des Chriſtentums) Geſchichte ein einziger grauenvoller Strom von 
Blut und Trauer“ und „eine neue Kirche iv im Entſtehen, die abermals 


des Mittelalters zurückzugehen, um den gewaltigen a Einfluß des 


uweiſen.“ Am 
b heißt es: „Wir verſtehen wohl, da 
Volksgenoſſen an dem Chriſtentum irre geworden ſind, die mit tiefem 


Das iſt es ja, was fo viele Genoſſen irre werden 
klar unterſchied zwiſcken dem Chriſten⸗ 
tum als Inſtitution und ſeinen menſchlichen Trägern, von denen manche frei⸗ 
g ei eit nicht au deuten verſtanden. Vielmehr hat 

i an Gebrechlichkeit, die ſſe ausfind 


en wieder meint, daß dieſe Ausführungen „nach Berichtigung 
ſchreien“. 


Zu dieſen gehört vorzüglich die 1 der Sozialiſten, 
daß fie die Religion als ſoziale Tatſache vollauf anerkennen; 
im Sozialismus fei erft das wahre Chriſtentum er. 
ſchienen; ſo kann ein Mann, der mit dem Chriſtentum in 
unſerem Sinn völlig gebrochen hat, Joh. Bacmeiſter, ausrufen: 
„Chriſtlich kann niemand ſein, ohne auch ſozial zu en: (So 
ziale Wiedergeburt, Stuttgart, Kohlſtadt, 1913.) Wir müffen 
dabei an den Einfluß von Comte und Spencer denken und ihrer 
Soziologie. Ueberall ſtieß dieſe Sozialphiloſophie im Leben der 
Völker auf den mächtigen Einfluß der Religion, trat deren ſozialer 
Charakter ſo zutage, daß man ſchließlic im ſozialen Element 
den Träger des Göttlichen ſah. Typiſch für ſolche in ſozialiſtiſchen 
Kreiſen kurſterende Literatur ift z. B. das Buch des Freiſtnnigen 
Kalthoff „Das Chriſtusproblem, Grundlinien zu einer Sozial. 
theologie,“ Diederichs, 1903. Man überſah völlig, daß das 
zentrale Moment der Religion die Gottesidee iſt, 
daß der religiöſe Menſch aufgeht in der Verherrlichung des 
göttlichen Weſens, ihm, fo er ſich ſchuldig weiß, das Beſte, was 
er hat, zum Opfer ringt; keinem Volk läßt ſich eine Spur 
finden, daß ſeine Religion ſozialen Urſprungs ſei. Wohl aber 
zeigt ſich, daß die Religion einen ſtarken gemeinſchafts⸗ 
bildenden Charakter in ſich verborgen trägt, daß fle, wie 
der Katholizismus bewies, eine internationale Maſſen organiſation 
zu bilden und im ſozialen Leben der Völker wahre Umwälzungen 
hervorzubringen vermag. Doch den Antrieb empfing die Reli⸗ 
ion nicht von ſozialen Mächten, fie ging eben nicht aus der 

eſellſchaft hervor. Jene Ueberſchätzung des Sozialen in der 
Religion führte alſo gur Verkennung der religiöfen Tatſache in 
ihrem Urſprung und Weſen. Die Religion iſt kein ſozialer 
Typus, immerhin eine ſoziale Tatſache. Ihr Urgrund 
liegt darin, daß durch unſern Urſprung aus Gott eine durch- 
gehende Gemeinſchaft beſteht zwiſchen Gott und dem einigen 
Menſchengeſchlecht. Darum, weil alles, was Menſch heißt, eins 
iſt in Urſprung, Aufgabe und Ziel, ſtrömt aus der Gottesidee 
das Streben nach all umfaſſender Gemeinſchaft, der Trieb zur 
Solidarität, gipfelt in der Gottesidee alle Kultur und geht 
mit ihr zugrunde. Ohne dieſe ſoziale, gemeinſchaftsbildende 
Macht der Religion hätte ſich die Menſchheit längſt im Kampf 
aller gegen alle vernichtet, Anſätze zu ſolcher Selbſtzerfleiſchung 
brachte in der Geſchichte immer wieder der Ruf: Gott, ziehe dich 
zurück! Vor allem in unſerm komplizierten Geſellſchaftsleben 
mit ſeiner unaufhaltſam fortſchreitenden Sozialiſterung vermag 
nur die Religion der Solidarität den unerläßlichen ethiſchen 
Charakter zu geben. Wie das Chriſtentum, die einzig wahre 
Religion, als die Lebensſonne, Licht und Wärme über das ein 
zelne Individuum ausgießt, ſo ei es die vielen Individuen in 
wahrer Solidarität zuſammen, ſo daß ſich die Sonderintereſſen 
mit denen der Gemeinſchaft harmoniſch verbinden. Mit der 
innerlichen Entfremdung gegen Gott, den gemeinſamen Vater, 
büßt die Solidarität ihren ethiſchen Charakter ein, artet aus, die 
Sozialiſten werden irre an ſich ſelbſt: wir müſſen uns prüfen, 
ob wir noch Sozialiſten find, ob wir es je waren. Die Religion 
ed nun einmal zur menſchlichen Natur; unfere Seele iſt von 

atur aus eine anima christiana, durch die gewaltſame Zurück. 
drängung des Einfluſſes des religiöſen Elementes mußte deshalb 
unſer ſoziales Leben, mußte der Sozialismus der unheilbaren 
Erkrankung verfallen. Das Chriſtentum allein trägt in ſich die 
Gerechtigkeit als Gegengewicht gegen die Gefahr des Indi⸗ 
vidualismus, es 1 auch die geſunde Entfaltung des neueſten 
ozialen Typus, der Sozialiſterung, wie bisher gerade unter 
einem Einfluß hohe ſoziale Typen entſtanden. 

u jener Verkennung der menſchlichen Natur und der 
Menſchen, wie ſie find, konnte der jetzige Sozialismus nur kommen 
durch Ableugnung der Tatſache des Sündenfalles, der Sünde, 
die zwar nicht zu unſerer Natur gehört, aber den gemäß dem 
urſprünglichen Weſen des Menſchen zwiſchen der Gottheit und 
Menſchheit beſtehenden Gleichklang zerriß, eine tiefe Kluft ſchuf 
zwiſchen Ideal und Wirklichkeit. Je komplizierter die ökonomiſchen 
Intereſſen werden, deſto verhängnisvoller gärt der Sauerteig der 
Sünde in den Tiefen der Herzen als Egoismus, Klaſſenhaß. 
Um ſo ſchneller würde ſich bei uns der Rückfall in die Barbarei 
vollziehen, falls das Chriſtentum mit brutaler Gewalt vernichtet 
würde. Der Zuſtand der ſogenannten Naturvölker zeigt, 
wie furchtbar die Menſchen gerade im ſozialen Leben dege⸗ 
nerieren können, wenn ſie nach dem Wort des hl. Paulus 
das Bild des un vergänglichen Gottes mit dem Bilde des Menſchen 
vertauſchen (§. Viſſcher, Utrecht, Religion und ſoziales Leben 
bei den Naturvölkern, 1, Bonn 1911). Nach den Ausſprüchen 
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der Nationalskonomen zeigt die ganze Entwicklung der euro- 
päiſchen Völker ſtarken degenerativen Charakter, die de find 
uns Chriſten nur zu bekannt. Wenn die Völker rettungslos dem 
Untergang zuſteuern, trifft die Großmacht des entchriſtlichten 
Sozialismus eine ſehr große Schuld. Jetzt iſt der Augenblick 
der i gekommen, wo er ſich losreißen ſoll aus 

annkreis eines Häckel und der Soziologen, 
verſtehen, daß der Menſch nicht ausſchließ⸗ 
lich ein ſoziales Weſen, ſondern auch ein geiſtiges, 
einer höheren Ordnung dienendes Weſen iſt. Der 
Menſch wurde letzteres im edelſten Sinn des Wortes aber erſt, 
als der göttliche Logos in der Fülle der Zeit im Weltprozeß 
aufflammte, durch Sammlung aller noch vorhandenen Wahr⸗ 
5555 die Menſchheit zurückführte zur Einheit mit Gott, 
o daß im Chriſtentum die Menſchheit die höchſtdenkbare 
Entfaltung des Geiſtes und der Perſönlichkeit erlebte. 

Kein Geringerer als Eucken, der übrigens dem kirchlichen 
Leben ganz fern ſteht, zeigt in unſeren Tagen dem Sozialismus, 
wohin die von ihm angeſtrebte einfeitige Sozial kultur führt. 
Ausführlich legt er dar, wie durch den Verſuch die Hoffnung 
zu verwirklichen, daß die geſellſchaftliche Lebensfübrung das 
menſchliche Daſein ganz ausfüllt und alle irdiſchen Wünſche mög. 
lichſt befriedigt werden, die einzige Stelle, wo das Leben letzthin 
urſprünglich quillt, nämlich das Individuum. ſchwer gef hå. 
biot wird in feiner Selbſtändigkeit. Im Rahmen der 
ſozialen 5 die ſich weſentlich mit der Beſſerung der 
äußeren Verhältniſſe befaßt, gilt alle geiſtige Tätigkeit nicht mehr 
als Selbſtzweck, ſondern lediglich noch als Miitel zur Förderung 
des allgemeinen Wohlbefindens. Dieſer Utilitarismus brinat in 
feinem Widerſpruch zu aller echten Geiſtes kultur nichts Neues 
mehr hervor, bringt dem Menſchen auch keine innere Erlöſung, 
macht ihn vielmehr zum Sklaven ſeiner ſelbſt. Eine ſolche bloße 
Menſchenkultur, die ſich ganz an das unmittelbare Daſein hält, 
nur das Diesſeits ſchmückt und ziert und als Himmel einrichtet, 
da ja der Glaube an den jenſeitigen Himmel längſt aufgegeben 
tft, wird nach den Ausführungen Euckens in ihrer Leere und 
Unzulänglichkeit ſcheitern müſſen. Denn ſie macht unvermeidlich 

ie Mafie zum Hauptträger des Lebens, das Individuum zum 
bloßen Werkzeug der Geſellſchaft, ſtrebt nach möglichſter Gleich⸗ 
Pr „Auf ſolchem Wege der Gleichmacherei muß bie 
ultur immer tiefer ſinken, fie wird alle kräftige Art und 
ausgepcägte Individualität zu einem Uebel und Unrecht ſtempeln.“ 
Wenn man dem Menſchen alles Wertvolle nehme, vor allem 
fein Verhältnis zu Gott zerftöre, dann bleibe „nur 
mehr eine zoologiſche Größe. Aber wie man von der 
Verbindung derartiger Weſen Großes erwarten könnte, das läßt 
ſich in keiner Weiſe erfahren“. Gegenüber der ſchablonenhaften 
Kultur des rege Staates, welcher das Individuum zu 
einem bloßen Stück in feinem Räderwerk mache und den Unter: 
gang der Kultur überhaupt bedeute, ſtellt nun Eucken die Reli⸗ 
ion als ſoziale Tatſache. Ein geſundes Verhältnis zwiſchen 
ividuum und Gemeinſchaftsleben fei einzig zu erreichen durch 
die für unſere Zeit unbedingt erforderliche gründliche Erneuerung 
des TChriſtentums, deſſen Stärke in der Ueberwindung der 
u de und ngen liege. Der Aufbau einer neuen 
Welt ſei ſeine weltgeſchichtliche Leiſtung. Dieſe Kraft habe ſich 
keineswegs ausgelebt, es ſchlummern in ihm noch uner- 
meßliche Kräfte, die imſtande find, die Menſchheit in 
neue Bahnen zu lenken. (Geiſtesprobleme und Lebensfragen, 
Reclam, 5993 - 5995, S. 145 u. 184) 

Der heutige Wendepunkt im Menſchheitsprozeß ſtellt den 
Sozialismus vor die folgenſchwerſte Entſcheidung. Das in der 
Kirche international organifierte Chriſtentum ift nach feinem Weſen 
und Beruf und dem Beiſpiel ſeines . Stifters von Anfang 
an auf die Seite der Enterbten, Bedrängten getreten. Es will 
und darf nicht Partei ſein im Wirtſchaftskampf, es kann weder 
eine Stütze ſein für den entarteten Kapitalismus, noch die rote 
Fahne des Umſturzes vorantragen. Aber es reicht den vernünf⸗ 
tigen Maſſen des organiſterten Sozialismus aufrichtig die Hand. 
Vom Geiſte Chriſti getragen, wäre nach dem fluchwürdigen Ber- 
brechen des Weltkrieges die ſolidariſche Erhebung der geſamten 
Arbeiterſchaft zweifellos eine der ſegensreichſten Reformationen 
der Weltgeſchichte geworden. 


Wer die „Allgemeine Rundschau“ im Inlande und 


Auslande in immer weiteren Kreisen verbreiten hilft, leistet 
dor gemeinsamen Sache keinen geringen Dienst. 


Das fünfte Kriegsfabr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wie ſteht es um das Friebenswerk ? 


Als günftige Zeichen kann man betrachten: 1. die Ver⸗ 
längerung Notenfriſt um 8 Tage, 2. die in der feindlichen 
Preſſe immer deutlicher zutage tretende Furcht vor dem deutſchen 
Unannehmbar, 3. die Auflehnung von neun amerikaniſchen Dele⸗ 
gierten gegen den Gewaltfrie den. 

Auf der Gegenſeite iſt zu buchen, daß ſich in den bisherigen 
Antwortnoten der Entente außer dem formalen Zugeſtändnis der 
Friſtverlängerung kein faßbares Entgegenkommen bekundet und 
das grundlegende Prinzip der Gegenſeitigkeit ausdrücklich ab- 
gelehnt wird, fogar hinſichtlich der Behandlung der Gefangenen. 

Für die Friſtverlängerung brauchen wir kein Danklied an- 
zuſtimmen, denn die Gegner hätten ſich vor aller Welt in das 
offenfichtliche Unrecht geſetzt, wenn fie mit dem Glockenſchlage 
des 15. Tags jede Beleuchtung ihres Elaborats von 6 Monaten 
hätten abſchneiden wollen. Da Graf Brockdorff noch ſechs Noten 
mit praktiſchen Vorſchlägen über die wichtigſten Punkie und 
außerdem eine Zuſammenfaſſung der geſamten deutſchen Gegen⸗ 
vorſchläge in Ausſicht geſtellt Hatte, lag es auf der Hand daß 
die wenigen Tage auch bei raſtloſer Arbeit zur Aufſtellung, Ueber⸗ 
ſetzung und Vervielfältigung dieſer Schriftſtücke unmöglich aus⸗ 
reichen konnten. Das Fallbeil des erſten Termins hätte Deutſch⸗ 
land zum ſofortigen Rückzug in die paffive Reſiſtenz genötigt. 

Trotz aller Prahlereien in ihrer Preſſe fürchten die feind⸗ 
lichen Machthaber das deutſche Nein. Nicht aus Mitleid oder 
aus Rückſicht auf die ſog. Internationale, ſondern aus der Er⸗ 
kenntnis, daß die weitere Okkupation und die ſonſtigen Zwangs⸗ 
maßregeln ihren Völkern neue perſönliche und materielle Kriegs- 
laſten auferlegen würden, die ſie nicht mehr tragen wollen. In 
dieſer Verlegenheit ſucht man ſonderbare Auswege. So 
erörtert der „Temps“, das Pariſer Regierungsblatt, ſehr aus⸗ 
führlich, daß man bei der Widerſpenſtigkeit der Berliner Regierung 
mit den einzelnen Gliedſtaaten Deutſchlands Frieden ſchließen 
könnte, und zwar nicht nur mit den fon beſtehenden Glied- 
ſtaaten, ſondern auch mit neuen, die ſich aus den Trümmern des 
gefürchteten „Preußen“ bilden ließen. Bezeichnend ift die Be- 
merkung, daß man den gefügigen Teilen „ökonomiſche Vorteile“ 
bieten könnte. Dieſe Spekulation auf die Uneinigkeit und den 
Eigennutz hat weder im Verfaſſungsrecht noch in der Volks⸗ 
ſtimmung eine Stütze. Sie lehrt uns aber, daß in der gegen⸗ 
Ben Lage alle ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen auf- 
gegeben oder wenigſtens zurückgeſtellt werden 
müſſen, weil man damit den Feinden in die Hand arbeitet 
und die Lebensbedingungen der ganzen Nation aufs Spiel Ei 
Das gilt nicht allein für die Landesverräter in der Pfalz, 
die glücklicherweiſe nur eine winzige Gruppe bilden. Auch die 
Welſen in Hannover ſollten in dieſer Schickſalsſtunde ſich zu⸗ 
rückhalten. Bei der „unabhängigen“ Partei wird freilich ein 
Appell an das nationale Gewiſſen wohl verfagen. Deren be- 
dauerliche Quertreiberei muß durch den geſunden Sinn der über⸗ 
wältigenden Mehrheit des Volkes ausgeglichen werden. 

Wenn wir den ungemilderten Gewalifrieden unterzeichnen 
wollten, ſo würde der Vertrag von dem engliſchen und dem 
franzöſiſchen Parlament gewiß ſanktioniert werden. Ob auch 
vom Kongreß der Vereinigten Staaten, das iſt nach den 
Berichten aus Amerika noch zweifelhaft. Doch könnte auch dort 
trotz aller perſönlichen und parteipolitiſchen Gegenſätze ſchließlich 
die Erwägung ausſchlaggebend ſein: Wenn Deutſchland den 
Frieden angenommen hat, warum ſollen wir die Beruhigung 
der Welt ſtören? Viel beſſere Ausſichten hat Deutſchland, wenn 
es die Ablehnung riskiert, falls nicht den Wilſonſchen Punkten im 
weſentlichen Rechnung getragen wird. Bleiben wir feſt, ſo finden 
wir eine ſtarke Stütze in dem Proteſt, der ſich aus der Mitte 
der amerikaniſchen Friedensdelegation heraus erhoben hat. 
9 Mitglieder wollen nicht mehr mittun an dem Werk des Haſſes 
und der Beutegier. Drei find ſchon zurückgetreten, die andern 
warten auf die Milderungen der Bedingungen. Bullitts, einer 
der zurückgetreten, hat einen Abſagebrief an Wilſon gerichtet, 
der die verfehlte Politik des Präſidenten an den Pranger ſtellt. 
Kurz, klar und kräftig ſetzt er auseinander, daß ſtatt des ver- 
ſprochenen Dauerfriedens der Welt jetzt ein neues Jahrhundert 
des Krieges beſchert werden ſoll. „Ungerechte Entſchlüſſe, wie 
die über Shantung, Tirol, Ungarn, Oſtpreußen, Danzig, das 
Saarbecken, und die Preisgabe wichtiger Freiheiten führen un- 
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vermeidlich zu neuen Konflikten.“ Dann hält er an vor: 
„Wenn Sie den Kampf (mit Clemenceau und Genoſſen), anſtatt 
ihn hinter verſchloſſenen Türen zu führen, offen ausgefochten 
hätten, wäre die öffentliche Meinung der Welt auf Ihrer Seite 
‚gewefen und hätte Sie in die Lage verſetzt, allen Anſinnen zu 
en, mit denen Sie nicht einverſtanden geweſen, und eine 
neue 1 auf der breiten Grundlage allgemein gültiger 
Grundſätze von Recht und Gerechtigkeit, von denen Sie zu 
ſprechen presia zu erreichen.“ Dieſe wuchtige Kritik aus dem 
Munde des amerikaniſchen Staatsmannes kommt etwas ſpät, 
aber noch nicht zu fpät, fo lange wir den Nacken noch nicht 
unter das geplante Joch gebeugt haben. ; 
Von ben allgemein gültigen Grundſätzen von Recht und 
Gerechtigkeit, die der Amerkaner anruft, iſt leider in den bis⸗ 
herigen Antwortnoten der verbündeten Regierungen nichts zu 
ſpüren. Die von uns beanſpruchte Gegenſeitigkeit lehnt 
Herr Clemenceau im Namen ſeiner Kampfgenoſſen ab. Nicht 
nur in der Praxis, da er die Erlöfung der deutſchen Kriegs⸗ 
gelengenen verweigert, obſchon wir ſofort nach Abſchluß des 
ffenſtillſtands der Entente ſämtliche Kriegsgefangenen, auch 
die ſtrafrechtlich verurteilten, haben zurückgeben müſſen. Auch 
rundſätzlich wird die Gegenſeitigkeit verweigert unter dem hohlen 
orwande, es ſei „keinerlei Vergleich möglich“ zwiſchen der Be⸗ 
handlung der Kriegsgefangenen auf beiden Seiten. Der Ver⸗ 
leich iſt nicht bloß möglich, ſondern in nn beeidigten 
Nee ſchon angebahnt, wobei ſich die beſſere Behand⸗ 
lung der Gefangenen in Deutſchland klar ergeben hat. Die 
Sache hat aber eine allgemeine Bedeutung. Der ganze un- 
erträgliche Friedensvertrag baſtert auf der Verleugnung der 
Gegenſeitigkeit. Daher ſtellt Graf Brockdorff jetzt mit Recht 
biele Frage ſowie die Klärung der Schuld- und Schaden⸗ 
erſatz frage in den Vordergrund. 
Im übrigen geht aus der Note Clemenceaus deutlich her⸗ 
vor, daß die Entente unſere Kriegsgefangenen als Preſſions⸗ 
mittel benutzen will, um uns zur Unterzeichnung zu bewegen. 


Es werden Erleichterungen in Ausſicht geſtellt und auch die 


Bildung von Kommiſſionen zur Heimbeförderung, aber immer 
ierk von dem Zeitpunkt ab, wo der Friede unterzeichnet oder 
angekündigt iſt. Die 
chnung läßt noch eine 
Pie 5 Hoffnung auf Milderungen zu. : 
ie Geheimdiplomatie. 
| Der oben erwähnte Proteſt des amerikaniſchen Delegierten 
Bullitts weiſt auf den ſchreienden Widerſpruch hin, der ſich 
zwiſchen den Worten und den Taten des ehemaligen arbiter 
mundi ergibt. Er wollte angeblich die Geheimdiplomatie ab- 
ſchaffen und hat doch den Winter hindurch ſich an den ent⸗ 
ſcheidenden Friedensberatungen beteiligt, die in einer Heimlich⸗ 
keit betrieben wurden, wie fie ſeit Jahrhunderten nicht mehr 
erhört worden war. Der Hat der Vier (oder zeitweilig der 
Drei) ſchloß ſich krampfhaft von der Oeffentlichkeit ab. Dieſe 
Scheu vor Licht und Luft trat ſchließlich in geradezu krankhafter 
Weiſe hervor; denn die angeblich „demokratiſchen“ Staatsmänner 
wollen fogar das Ergebnis ihrer Geheimdiplomatie, den Friedens⸗ 
vertrag ſelbſt, ihren Völkern nach Möglichkeit vorenthalten. Die 
Mitteilung an die deutſchen Gegner ließ ſich zu ihrem Bedauern 
nicht vermeiden; aber man ſtellte eine unhaltbar kurze Friſt für 
die Gegenerklärungen und verwies ſie auf den ſchriftlichen Weg, 
da bei mündlicher Ausſprache zu leicht ein Wort zuviel dem 
Gehege der Zähne entfliehen kann. So ergab ſich das groteske 
Schauspiel, daß die öffentliche Meinung in Frankreich, England 
und Amerika auf die Broſamen angewieſen war, die vom 
deutſchen Preſſetiſch fielen. Sogar dem Budgetausſchuß der 
zöſtſchen Kammer, der den Friedens vertrag als Grund- 
lage zu ſeinen Etatsbeſchlüſſen verlangte, hat Clemenceau die 
Bekanntgabe verweigert. Die ſozialiſtiſch radikale Kammergruppe 
hat ſich dem Verlangen nach Information jetzt angeſchloſſen, 
aber mit der charakteriſtiſchen Beſcheidenheit, daß man wenigſtens 
offizi ſe Bekanntgabe verlangt. Das deutſche Volk dagegen ift 
ſo ſchnell und ſo gründlich aufgeklärt worden, wie es überhaupt 
möglich war. Das war gut und klug; denn daraus ergab ſich 
die impoſante Bekundung des Volkswillens, die zu unſerer Diplo⸗ 
matie in Verſailles den kräftigſten Rückhalt bildet. 
Der bayeriſche Landtag 
it in Bamberg am 21. Mai endlich wieder zu Plenar- 
fitzungen zuſammengetreten. Zunächſt wurden Anfragen aus 
dem Hauſe verhandelt, unter denen die Interpellation Funke 
(Bayer. Volkspartei) über den Schutz der Koalitionsfreiheit 


von größerem Intereſſe für die Oeffentlichkeit iſt, da ſie ein ge⸗ 
waltiges Material zutage förderte für den brutalen Terror, mit dem 
die ſozialdemokratiſchen rbeiterorganiſationen die chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften zu vergewaltigen und zu unterdrücken ſuchen. Es 
bleibt abzuwarten, wieweit die Regierung ihr Verſprechen, die 
Koalitionsfreiheit ſchützen und jeden Terror anders Organiſterter 
verhindern zu wollen, in die Tat umſetzen und ihre bisherige 
ſchwächliche Haltung gegenüber der roten Gewaltherrſchaft torri- 
gieren wird. Die Interpellation Schrepfer (Dem.) über die Lebens⸗ 
mittelverſorgung enthüllte die Größe des durch die revolutionäre 
Wirtſchaft geſchaffenen Ernährungselends. r bauernbündle⸗ 
riſche Landwirtſchaftsminiſter Steiner fand zuſtimmenden 
Widerhall mit der Betonung, daß alle Strafen gegen den Schleich. 
handel verſagen, wenn nicht die beſſere Einſicht einkehrt 
und die durch die Uebergriffe der A.⸗Räte beſchnittene 
Autorität in vollem Umfange wieder hergeſtellt 
wird, desgleichen mit der Erklärung, daß, wenn die Zuſtände 
in München nicht beſſer würden, es dahin kommen könnte, daß 
die Bauern ſich zuſammenſcharen und ſelbſt für Abhilfe ſorgen. 

Unter den wichtigen Aufgaben, die den Landtag in der 
nächſten Zeit beſchäftigen werden, nimmt der Entwurf der baye- 
riſchen Verfaſſung einen hervorragenden Platz ein. Aus den 
bis jetzt bekannt gewordenen Beſtimmungen intereſſieren vor 
allem die ziemlich weitgehende Ausgeſtaltung des Volksvorſchlags⸗ 
rechts (Initiative) und der Volksabſtimmung (Referendum) ſowie 
die Feſtlegung der Souveränität des Landtags als Träger 
der Staatsgewalt im unmittelbaren Auftrag des Volkes. Dem⸗ 
gemäß wird das Räteſyſtem in der Form einer berufsſtändiſchen 
parallelen Kammer abgelehnt und beſtimmt: „Zur Wahrnehmung 
wirtſchaftlicher und ſozialpolitiſcher Aufgaben werden durch Geſetz 
Vertretungen der ſchaffenden Kreiſe des Volkes 
auf berufsſtändiſcher Grundlage geſchaffen, denen auf 
den ihnen zugewieſenen Gebieten auch Ueberwachungs⸗ und 
Verwaltungsbefugniſſe übertragen werden können. Sie 
find berechtigt, in Gegenſtänden der Geſetzgebung an den Landtag, 
in den übrigen Angelegenheiten ihres Wirkungskreiſes Anträge 
an die ſtaatlichen und gemeindlichen Behörden zu felen. Ueber 
die Anträge muß Entſcheidung getroffen und den Antragſtellern 
Mitteilung gemacht werden.“ Dagegen wird in der Soziali - 
ſierungsfrage dem ſozialiſtiſchen Standpunkt eine weitgehende 
Konzeſſion gemacht, indem die „Vergeſellſchaftung der Wirtſchaft 
nach dem Stand ihrer Entwicklung“ als Aufgabe des Volls⸗ 
ſtaates erklärt wird. Zu dieſer, wie manchen anderen Be 
ſtimmungen, auch aus dem Gebiete der Kirche und Schule, die 
zu ernſten Debatten im Landtag und 81 Aenderungen und Er⸗ 

änzungen führen werden, wird noch Stellung zu nehmen fein, 
ſobald der Wortlaut des Entwurfs vorliegt. 

Eine ſpontane Kundgebung des Landtags rief am 23. Mai 
die Mitteilung des Minifterpräfidenten von dem Putſchverſuch 
in der Pfalz hervor. Nach der Darſtellung des Regierungs⸗ 
organs „Der Freiſtaat“ hatte ſich dort aus 21 Kriegsgewinnlern 
und ähnlichen Leuten unter heimlicher Beteiligung franzöſiſcher 
Offiziere eine Bewegung gebildet, welche die Bildung eines 
ſebſtändigen neutralen Staates unter wirtſchaftlichem 
Anſchluß an das Saargebiet anſtrebte. Am 17. Mai erſchien 
eine Abordnung beim Regierungspräſidenten in Speyer und 
verlangte von ihm die Proklamierung dieſes neuen Staates. 
Der Hegierungspräftdent erklärte, daß er die eigentlichen Ber 
treter des pfälziſchen Volkes auf den folgenden Tag eingeladen 
habe, um aus deren Munde die le des Volkes zu ver⸗ 
nehmen. Dieſe, die Vertreter der verſchiedenen Parteien und 
wirtſchaftlichen Organiſationen betonten in einer einhelligen 
Entſchließung die unlösliche Zugehörigkeit der Pfalz 
zu Deutſchland und die Hoffnung, daß die Friedensbedin⸗ 
5 Are geändert, weſentlich gemildert werden und 

eſonders die Bildung eines neutralen, das Saargebiet und 
lebenswichtige Teile der Pfalz umfaſſenden Staates vermieden 
wird; die Frage, ob die Pfalz mit Bayern vereinigt ſein ſolle 
oder nicht, ſei eine rein innerdeutſche Angelegenheit, die erſt nach 
Abſchluß des Friedens vertrags und auf Grund der künftigen 
Reichs. und Landesverfaſſung entſchieden werden könne. Damit 
wäre die Angelegenheit politiſch erledigt geweſen, wenn nicht die 
ranzöſiſche Militärgewalt eingegriffen und nicht nur die 

eilaſſung der verhafteten vier Rädelsführer (bei dem Führer, 
Chemiker Dr. Haas war der Wortlaut einer Proklamation der 
fälziſchen ublik gefunden worden) erzwungen, ſondern nun 
hrerſeits die Feſtnahme der Gerichtsbeamten verfügt hätte, die 
jene Verhaftung vorgenommen hatten. Gegen dieſen Gewaltalt 
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legte der Miniſterpräſident unter einmütiger Zuſtimmung des 
Landtages ſchärfſten Proteſt ein und ſprach der wackeren pfäl⸗ 
ziſchen Bevölkerung und den treuen mten Dank, den Ver- 
rätern an Volk und Land Verachtun 


Zu dieſen hochpolitiſchen Sorgen kommt für die bayeriſche 
Regierung der laſtende Druck der innerpolitiſchen Lage. 
Der Erkenntnis, daß das einſeitig ſozialiſtiſche Miniſterium auf 
die Dauer dieſer Laſt nicht gewachſen iſt, konnte man ſich auch 
in deſſen eigenen Reihen nicht mehr verſchließen und man ſah ſich 
nach Hilfe von bürgerlicher Seite um. Doch wollte man zu⸗ 
nächſt das Ergebnis des Parteitages der Mehrheits⸗ 
ozialiſten abwarten, der am 25. Mai in Nürnberg tagte. 
hat mit 217 gegen 41 Stimmen der Bildung eines Koalitions⸗ 
miniſteriums zugeſtimmt, in welchem die Sozialdemokraten 
die Hälfte der 55 (fünf einſchließlich des Minifter- 
präſidenten), die Bayeriſche Volkspartei und die Demokraten je 
zwei Poſten erhalten und das Verkehrsminiſterium Frauendorfer 
verbleiben ſoll. Nach Bildung des Kabinetts wird in der nächſten 
Nummer eine eingehende Würdigung erfolgen. 


s 


Christentum und Friedensgedaube. 


Von Domkapitular Dr. Eberle, Augsburg. 


Perii ſagt in feinen Grundſätzen des internationalen Rechtes: 


„Srieg it Unheil im größten Maßſtabe.“ 

Von dieſer empiriſchen Wahrheit ausgehend, hat es wäh⸗ 
rend des Krieges und beſonders nach dem für uns tragiſchen 
Schluß des Waffenganges nicht an Stimmen gefehlt, welche be⸗ 
hauptet haben, das Chriſtentum habe verſagt, weil es den Krieg 

epredigt habe. Aber dieſer Vorwurf geht von völlig falſchen 
rämiſſen aus. Das Chriſtentum lehrt mit keinem Worte den 
Krieg; es verteidigt nur den Notwehrkrieg. 

ChHrifti Lehre vom Krieg kann nicht atomiſtiſch betrachtet 
werden unter Loslöſung aller Schrifttexte vom nährenden Mutter- 
boden der Liebesgefinnung. Wo mit und nach Jeſus die Nächſten⸗ 
achtung und die Nächſtenliebe als die lex regalis (Jac. 2, 8), als 
die Zuſammenfaſſung chriſtlich ſtitlicher Forderungen (Röm. 13, 8) 
gelehen wird, da iſt das Urteil über den Krieg ſchon geſprochen. 

r iſt ein Uebel, eine Abirrung vom Königsgeſetz. Es hieße 
aber TChriſtus zu einem weltfernen Schwärmer machen, wollte 
man verkennen, daß er überall zwar die menſchlichen Schwächen 
verwirft, aber damit rechnet. 

Das Problem der ſittlichen Erlaubtheit des Krieges zeigt 
ſich in der altchriſtlichen Kirche.“) 

Wo die Herrſchſucht und die Eroberungsluſt die Dominante 
find, auf welche das Kriegslied geſtimmt ift, kann man nach Augu- 
ſtinus nur m bon Raubmord reden (de civ. Dei lib. 4 cap. 6. 
M. 41, 116). Damit ſteht der Biſchof von Hippo auf einer Linie 
mit Ambrofius (IIb. 1 Off. cap. 29) und Johannes Chryſoſtomus 
(hom. 2 . 2 ad Cor. in Morali). Nicht anders die Scholaſtik 
(Thom. v. Aqu. 8. th. II. II. qu. 40 op. omn. Rom. 1895 VIII 
p. 312. Bef. Antonin von Florenz, Summa p. II tit. I cap. 12 
und andere). 

Der katholiſchen Moral iſt der Krieg naturrechtlich, wie 


3) Siehe meine ee: Bra Eberle „Krieg und Frieden im 
Urteile chriſtlicher Moral“. S art (Kohlhammer) 1914 (in den Ver⸗ 
öffentlichungen des Verbandes für Internationale Verſtändigung: Heft 15). 


poſttivrechtlich nur mit feiner abſoluten Notwendigkeit 
zu decken (c. 3 C. XXIII qu. D. Dabei ift zu betonen 

Notwendigkeit nicht etwa ulllitariſtiſch gefaßt werden darf, ſondern 
ausſchließlich im Sinne der Rechtskränkung. 

Aus der Lehre vom Kriege ergibt fich die chriſtliche Lehre 
vom Frieden. 

Es gibt in der Friedensfrage viele Utopien. Aber es iſt 
keine Utopie, zu verlangen, daß der chriſtliche Geiſt wieder mehr 
die Völker durchdringe; dieſer chriſtliche Geiſt iſt der 
Geiſt des Friedens. Wären die Völker wahrhaft chriſtlich, 
dann gäbe es keine Kriege. Es iſt wahr, es iſt überall Kampf im 
Leben. Aber es iſt irreführend, daraus ein Recht ableiten zu 
wollen. Es iſt ebenſo wahr, daß überall die Sünde ihre Macht 
behauptet, und dennoch wird kein verſtändiger Chrift fagen, daraus 
ei ein Recht für ſie herzuleiten. Der chriſtliche Gedanke muß unter 
er Deviſe des betlehemitiſchen Wortes ſtehen: „Friede den Menſchen 
auf Erden.“ Freilich nur denen, die eines guten Willens find. Und 
daran mangelt es unferer Zeit. Der Satz aus Eccl. 38,8: „Friede 
Gottes über das Angeſicht der Erde“, heißt in der Sprache des 
neuen Teſtamentes: „Laßt uns dem nachtrachten, was den Frieden 
fördert“ (Röm. 14,19). Das Wort Chriſti: „Ich bin nicht ge⸗ 
kommen, den Frieden zu bringen, ſondern das Schwert“ (Mt. 10,34) 
ſteht damit nicht in Widerſpruch, da es ſich ja zuſammenhang⸗ 
gemäß und nach der verbürgten Auffaflung der Exegeſe auf den 

iderſpruch bezieht, den die Lehre Trin n allen Kreiſen finden 
wird. Wer die ganze Lehre Jefu Chriſti in ihren großen und 
tiefen inneren Gedankengängen und in ihrer nachhaltigen Bedeu⸗ 
tung für die Menſchheitsgeſchichte betrachtet, kann ſich des Ge- 
dankens nicht entſchlagen, daß ſie Liebe und Friede zur Grund⸗ 
lage hat und zur Wirkung. Sie will nicht einen faulen Frieden, 
der das Gerechtigkeitsmoment ausfchaltet. Sale aber wirkt 
ſie darauf hin, daß die Liebesgefinnung unter ölfern ihres 
Zepters wachſe, bis der Friede wird. „Habt Salz in euch und 
Friede unter euch!“ (Me 9,49). Durch das Salz der Weis 
und Heiligkeit wird Friede, denn dieſe ſchließen die Menſchen 
enger aneinander. Das Salz iſt ja in der Schrift öfter das Bild 
der Verbindung (3. Moſ. 2,13; 4. Mof. 18,19 uſw.). Die Weisheit 
iſt nach Jacobus (3,17) friedſam, liebt und gibt Frieden. 

Bei aller vernünftigen Würdigung des erlaubten gerechten 
Krieges, bei aller Abweiſung weltferner Schwärmereien muß das 
Chriſtentum, will es ſich ſeiner Tragweite bewußt bleiben, auf 
die friedliche Geſtaltung der Dinge dringen, denn wo Friede, da 
ift Chriſtus (Ambr. lib. 10 op. 82 ad Vercellens. eccl.). Uns ift 
und bleibt im Gegenſatze zu der alten an Hobbes ſich anſchlie⸗ 

den Naturrechtslehre nicht der Krieg, ſondern der Friede 

er Normalzuſtand, wie der natura integra, ſo der natura 

a An ift Bais, Grund, Anfang und Ende der Menſch⸗ 
tog te. 

Die Friedensidee iſt ſo alt wie das Chriſtentum. Be⸗ 
ſonders Auguſtinus hat den Frieden im Staatsganzen zu ver⸗ 
wirklichen geſucht. Alle Staaten, betont er, ſollen erkennen, daß 
ihr Glück nicht gleichbedeutend ſei mit Ausdehnung und Erobe⸗ 
rung. Er hat gegenüber der Gloriſtzierung ſtaatlichen Macht ⸗ 
hungers und ſkrupelloſer Erfolgspolitik die notwendig präpon- 
derierende Stellung der Gerechtigkeit im Staatsganzen nachgewieſen 
und „das chriſtliche Ideal des Völkerfriedens“ gezeichnet (lib. 3 
de civ. Dei c. 9 und 4 c. 4 M 41,84). Das iſt auch die Auffaſſung 
eines Gregor des Großen (p. 3 Past. cap. 1. ad mon. 23. — ep. 31 
ad Felic. episc. Sicil.), eines Gregor von Nazianz (or. 20. — ep. 2 
ad Clidon.) und vieler anderer. Eine vernünftige Friedens idee 
durchläuft auch die ganze Scholaſtik von Bonaventura und Thomas 
von Aquin bis Gabriel Biel. 

uch müßte hier die mittelalterliche, nenga Dei“ erwähnt 
werden, wie fie Reginbald von Arles, die Biſch fe von Avignon 
und Nizza und Odilo von Cluny empfohlen hatten. War damit auch 
nicht viel erreicht, ſo leuchtet doch der Gedanke durch, daß der Un⸗ 
friede, die Fehde, etwas dem chriſtlich ſtttlichen Ideal Peripheres ift. 

Kräftige Anſätze einer Friedensidee im weiteren Sinne 
RG bei Suarez, dem „Doctor eximius aus der Geſellſchaft Jefu 
(op. Paris 1858 XII tr. 3 disp. 13 praeamb. — XII tr. 3 disp. 
13 sect. 1 und 3). 

Wir müſſen uns immer Er bewußt fein, daß das 
Chriftentum nicht nur für den privaten Ge 1 
vorhanden iR. ſondern daß es ſich betätigen mu 
im großen Völkerleben, in den Verhältniſſen der 
Völker untereinander (Rehe: Görres, die hl. Allianz und 
die Völker ... pol. Schr. V p. 47). Darum hat Leo XIII. 
dem 7. Friedenskongreß zu Budapest 1896 fein volles Einver- 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 21. 24. Mai 1919, 


änbnis mit ber Friedens idee bekunden laffen. Wie ſehr Benedikt XV. 

ch um den Frieden bemüht hat, iſt in aller Erinnerung und wurde 
widerſpruchslos auch von antikirchlicher Seite anerkannt. Der 
um den Frieden und die Völkerbundsidee verdiente Abgeordnete, 
Reichsminiſter Erzberger hat am 2. November 1916 im Deutſchen 
Reichstag eine Zuſammenſtellung der Bemühungen Benedikts XV. 
um den Weltfrieden bekanntgegeben. Dieſe, wie die ganze Ge⸗ 
ſchichte des fürchterlichen Krieges 1914—1918 zeigt, daß der 
Verſöhnungsgedanke keinen konſequenteren Träger 
hatte, als den Papſt. Wie man aber den römiſchen Stuhl 
zur Haager Konferenz von 1899 nicht zugelaſſen hat, was ſchon 
damals als eine Beiſeiteſtellung der katholiſchen Weltanſchauung 
11 wurde, ſo wurden auch die Friedensrufe Benedikts XV. 

erhört. 

Träte an die Stelle der politiſch⸗nationalen Gleichgewichts⸗ 
ſyſteme, die im Grunde doch nur Egois musſyſteme find, eine 
ehriftlich-religiöfe Unterlage, träte an die Stelle eines völkerver⸗ 
Aber en Chauvinismus jener wahre Patriotismus, der ſein 

uge feft auf die Hebung der inneren Wohlfahrt, auf die echten 
Kulturwerte gerichtet hat, dann ſtünde zu hoffen, daß bald der 
Bogen zerbrochen und das Schwert in eine Pflugſchar verwandelt 
wird (Iſ. 2, 4, Mich. 4, 3). 

Aber, wieweit unſer Auge reicht, nirgends zeigen ſich auch 
nur Anſätze einer inneren geiſtigen Umkehr, einer Vertiefung des 
Chriſtentums, einer Verankerung desſelben in das Rechtsleben 
der Völker, in das Ganglienſyſtem völkiſchen Daſeins. Ja, wir 
gewahren vielmehr, daß man Papit und Kirche immer noch aus. 
zuſchalten bemüht iſt, daß in unſerem eigenen weiteren und 
engeren Vaterland dem religiöſen Leben immer mehr Boden ent⸗ 
zogen werden will. Faſſen wir die Friedensbedingungen ins Auge, 
welche die Entente uns auferlegen will, ſo können wir nur mit 
tiefem Schmerze geſtehen, daß die Ausſichten für eine wahre 
Völkerverſtändigung, eine Völkerverſöhnung, eine Völker⸗ 
verbrüderung betrübend gering ſind. 

| 105 Deutſchland im Vertrauen auf die Idee der 
14 Punkte Wilſons einen Völkerbund anzuſtreben bemüht iſt 
und in dieſem Sinne den Alliierten einen Völkerbundsentwurf 
unterbreitet, welcher ehrliche Abrüſtung (SS 40—42 des Ent- 
wurfes) und obligatoriſches Schiedsgerichtsverfahren (88 30 — 33) 
vorſieht, hat der ſogenannte „Ausſchuß der Geſellſchaft der 
Nationen“ dieſen Friedensanträgen eine negative Antwort 
zuteil werden laſſen. Wo der Geiſt des Chriſtentums 
nicht lebendig iſt und wirkſam, da wird das Wort vom Welt⸗ 
frieden und vom Völkerbund immer eine Ideologie darſtellen. 
Die Stimme eines engliſchen Warners gegen den von der 
Entente diktierten Gewaltfrieden, des Feldmarſchalls Sir Haig, 
ſcheint den rechten Ton zu finden, wenn Haig bei Uebernahme 
des Rektorats der St. Andrews Univerſität dieſer Tage ſagte, 
„nur die helfende Aktion von Religion und Kirche“ könne eine 
Beſeitigung der Konfliktſtoffe zeitigen und „nur auf dem Boden 
des praktiſchen Chriſtentums könne die Löſung des fo ſchwierigen 
Weltfriedensproblems gefunden werden“. Darum erfreut es die 
katholiſche Welt Deutſchlands zu hören, daß Papſt Benedikt XV. 
laut Bericht der „Tribuna“ auf eine diesbezügliche Bitte der 
Biſchöfe in Deutſchland bereits geantwortet hat, „er werde Gott 
bitten, die Staatsleiter, die in dieſem Augenblicke die Geſch cke 
Europas in der Hand haben, zu erleuchten“. Die „Tribuna“ 
berichtet auch, daß der Papft bereits auf diplomatiſchem Wege 
mit den führenden alliierten Regierungskreiſen verhandeln laffe. 

Losgelöſt vom chriſtlichen Gedanken, wird der Welt Anteil 
immer Krieg und Zerfleiſchung ſein. Die alte Zeit hat wirklich 
Bankerott gemacht. Der alte Geiſt war vielerorten der Geiſt des 
Materialismus, der immer letzten Endes zur Völkerentzweiung 
und zur Volkszerſetzung führt. Der neue Geiſt iſt in der Hülle 
des Idealismus und des Freiheitsdranges wiederum doch der 
Materialismus. Auch in der neuen Geſtalt wird er flügel ⸗ 
lahm im Elend landen und wird die Enttäuſchten mit wunden 
Händen, mit wirrem Kopf, mit kaltem Herzen zurücklaſſen. 

Die Menſchen ſind Kinder Gottes, nur in ihm können ſie 
Brüder werden. Starke Seelen find immer verankert in einer 
großen Idee. Und diefe Idee heißt in der Sprache des Chriften- 
tums: Liebe. Chriſtus und feine Kirche: das ift das Welt- 
umſpannende, das iſt das Völkerverbindende, das iſt der Friede. 
Gott iſt, wie Paulus ſagt (2. Cor. 13, 11), der Gott des Friedens. 

Zurück zu Gott, zurück zu Chriſtus, zurück zur Kirche! 
Darin liegen die fruchtbarſten Antriebe zum Völkerbund, zum 
Frieden. „Die Frucht der Gerechtigkeit wird in Friede geſäet 
denen, die Frieden halten“ (Jac. 3, 18). 


Die Pflicht im Wirtſchaftsleben. 


Von Univerſitätsprofeſſor, Unterſtaatsſekretär z. D. 
Dr. Georg Mayr, Tutzing. 
II. 

Wenn wir des e wirtſchaftliche Pflicht 
unterſuchen wollen, müſſen wir vor a das Weſen des Kapitals 
uns vergegenwärtigen, was um ſo mehr veranlaßt iſt, als gerade 
in der Gegenwart der Gegenſatz zwiſchen „Kapital“ und „Arbeit“ 
beſonders zugeſpitzt wird und bei der 1 des „Kapita⸗ 
lismus“ ganz allgemein ohne Unterſcheidung von Gebrauch und 
Mißbrauch des Kapitals die hohe Bedeutung der Kapital- 
ausrüflung der Volkswirtſchaft vielfach ganz überſehen wird. 
Alles Kapital — Naturalkapital wie Geldkapital — iſt über⸗ 
kommener, mehr oder minder dauerbar erhaltener Beſtand an 
Werterfolgen vorangegangener menſchlicher Gütererzeugung, der 
nun ſelbſt zur Förderung weiterer Gütererzeugung dienlich ift. 
Es ſtellt recht eigentlich — wie ich in meiner mehrfach erwähnten 
kleinen Schrift bemerkt habe — die Kriſtalliſation der Kultur. 
entwicklung der ganzen vorhergegangenen Zeit in ihrem Nutz⸗ 
effekt für die Wirtſchaftslage der Gegenwart dar. Ohne Kapital 
und zwar ohne reichlich geſtaltetes und ausgegliedertes Kapital 
iſt ein erfolgreiches Wirtſchaftsleben überhaupt nicht möglich. 
Dabei iſt im beſonderen, was die Beziehungen zwiſchen Kapital 
und Arbeit anlangt, wohl zu beachten, daß ebenſo wie die Arbeit 
das Kapital, ſo anderſeits auch das Kapital die Arbeit befruchtet 
und deren Geſamtleiſtungserfolg weſentlich ſteigert. An fi 
find — abgeſehen von beſonderen wirtſchaftspathologiſchen Zu⸗ 
ſtänden — Kapital und Arbeit durchaus befreundet, nicht ver⸗ 
feindet. Auch it — was gewöhnlich ganz Überſehen wird — 
wohl zu beachten, daß beim Mittelſtand, insbeſondere beim 
Bauern und Handwerker, wie auch bei den Mittelſtandsſchichten 
der freien Berufe in weiter Verbreitung die Perſonalunion 
eigenen beſcheidenen Kapitals mit eigener wirtſchaftlicher Kopf. 
und Handarbeit vorhanden. Man erfaßt den Begriff der Arbeit 
zu eng, wenn man nur die Lohnarbeit im Sinn einer für fremde 
Gütererzeugung wirkſamen Arbeitsbetätigung erfaßt. Ein wich g 
tiger — auch wenig beachteter — Unterſchied im Weſen der 
Darbietung von Kapital einerſeits und von Arbeit anderſeits 
liegt auch darin, daß im allgemeinen — abgeſehen von anders 
geregelten förmlichen Dienſtverhältniſſen, namentlich der Be 
amten — die Widmung von Kapital zu fremder Gütererzeugung, 
fei dabei ein Natural- oder ein Geldkapital verliehen, mehr oder 
minder als Dauerwidmung für kürzere oder längere Zeitſtrecken 
ſich darſtellt, während die Widmung von Arbeit für fremde 
Gütererzeugung, insbeſondere ſoweit die Betätigung der Arbeiter: 
ſchaft im engeren Sinn in Frage kommt, eine volle nicht weiter 
verbindliche, aber doch nur auf kurze Kündigungsfriſt hin er 
folgende Augenblickswidmung iſt. Schon darum find — abgeſehen 
von anderen sul ass Einflüſſen — die Bedingungen für 
einen Streik der Arbeiter weit günſtiger gelagert, als für einen 
Streik der Kapitaliſten. 

Ein Kampf allgemein gegen das „Kapital“ iſt hiernach ein 
wirtſchaftlicher Unfinn. Was als Karl umgrenzter „Kapitalis 
mus“ im Sinn gemeinſchädlicher Auswüchſe konzentrierter An⸗ 
häufung von Privatkapital, die zum Staat im Staat werden 
kann, als bekämpfenswert ſich darſtellt, das iſt nicht das Kapital 
an ſich, ſondern beffen gemeingefährlich geſteigerte Ueber. 
aneignung von Wirtſchaftserfolgen der Produktion mit 
Schädigung insbeſondere der Beteiligung des Produktionsfaktors 
Arbeit an dieſen Erfolgen. Solche pathologiſche Zuſtände ent 
wickeln ſich namentlich dann, wenn beim Vordringen einer 
anderen Art von neuzeitlichem „Kapitalismus“ das gewinnreiche 
Verwendung ſuchende Kapital nicht einem ſchon beſtehenden 
Unternehmer ſich zur Verfügung ſtellt, ſondern ſelbſt ein wir. 
ſamer Erreger für das Reiten eines beſtimmten neuen Unter 
nehmungsentſchluſſes, namentlich auf dem Gebiet der Induſtrie 
und des Handels wird, eine kapitaliſliſche Unternehmungszeugung, 
die — wie ich an mehrfach erwähntem Ort hervorgehoben habe — 
ebenſo fördernd wie ſchädigend auf eine gegebene Volkswirtſchaft 
wirken kann. Werden dadurch neue wirtſchaftliche Kräfte, die 
bisher latent waren, entwickelt, dann iſt dieſer Kapitalismus bon. 
ſegensreicher Wirkung. Fährt er aber wie ein ſchädigendes 
Elementarereignis zerſtörend in eine friedliche Gruppe wirtſchaft⸗ | 
licher Hagan aden die bie her den Zwecken der nationalen 6 
Gütererzeugung in ſachgemäßer Weiſe gedient haben, dann kann 
er zum Schaden werden, und zwar nicht bloß vorübergehend, 
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ſondern dauernd. Darum gibt es auch hier Grenzen des ſittlich 
Zuläſſigen, deren Ueberſchreitung in ſchweren Fällen die wirt- 
ſchafts⸗ und le Geſetzgebung durch Schaffung öffentlich⸗ 
rechtlich formulierter Hinderniſſe zu verhüten veranlaßt ſein kann. 

u der Geſtaltung der ſittlichen Pflicht der einzelnen 
Kapitalbefitzer fei in Kürze noch folgendes bemerkt. Erhaltung 
und Mehrung der nationalen Kapitalkraft iſt ein Grundgebot 
des Wirtſchaftslebens. Dabei iſt auch Neuzugang von Kapital⸗ 
beſitzern durch erfolgreiche Ausgeſtaltung von Boden- und Arbeits- 
ertrag erwünſcht, in der Hauptſache aber fällt dieſe volkswirt⸗ 
ſchaftliche Aufgabe den ſchon vorhandenen Kapitalbeſitzern zu. 
Dabei handelt es ſich nun im normalen Fall nicht um eine dem 
Kapitalbe auferlegte Laſt, ſondern um etwas, was ihm ſo 
ſehr Luſt iſt, daß man faſt zögern möchte, es noch ausdrücklich 
zum Ausdruck zu bringen, daß die nutzbare Verwendung des 
Kapitals vom Standpunkt der Intereſſen der Volkswirtſchaft 
ne eine fittlide Pflicht des Kapitalbefitzers fei. Und doch 
muß auch dieſes Wirtſchaftsgebot ausgeſprochen werden. Dabei 
aber ergibt ſich für den Produktionsfaktor Kapital noch eine in 
der nationalen Wirtſchaft ſehr bedeutungsvolle Verſchiedenheit 
von den beiden anderen Produktionsfaktoren Boden und Arbeit. 
Das Kapital leiſtet nämlich in weitem Umfang, zumal in Zeiten 
der höchſten Anſpannung der ſtaatlichen Finanzkraft, wie wir ſie 
jept leider erleben müſſen, wirtſchaftliche Dienſte nicht bloß als 
Förderer der Gütererzeugung, ſondern auch in Geſtalt der Er⸗ 
möglichung eines gewaltig geſteigerten wirtſchaftlichen Verbrauches 
als Leihkapital für ſolche Zwecke, deren Haupttyp die Milliarden 
der neuzeitlichen Kriegsanleihen find. Daraus folgt, daß in ſolchen 
Zeiten neben den denspflichten des Kapitaliſten als Förderer 
der nationalen Gütererzeugung auch noch die beſonderen wirtſchafts⸗ 
patriotiſchen Pflichten des Darleihers bei ſtaatlichen Schuldauf⸗ 
nahmen in verſtärktem Maße treten, während auch ſchon in der 
Friedenszeit neben den Darlehen an öffentliche Gemeinweſen 
zu gütererzeugenden Zwecken, wie z. B. für Eiſenbahnbau oder 
„Kauf auch ſolche zur Schaffung des Gutes zweiten Grades, das 
in der nationalen Sicherung durch Heer und Flotte gegeben iſt, 
eine nicht unerhebliche Rolle ſpielten. Es möge mir geſtattet 
fein, hier von den Pflichten des Kapitaliſten, an nationalen An- 
leihen, welche die Exiſtenz des Staates erheiſcht, und die allen 
übrigen Pflichten desſelben vorangehen, ſich zu beteiligen, nicht 
weiter zu handeln unter Beifügung nur des kurzen Hinweiſes 
darauf, daß in ſolchen Zeiten der Begehr der normalen Friedens⸗ 
produktion an Kapitalgewährung erheblich zurückgeht, ſo daß dem 
Kapitaliſten auch vom Sonderſtandpunkt ſeiner perſönlichen Er⸗ 
werbsintereſſen die Beteiligung an der konſumtiven öffentlichen 
Anleihe weſentlich erleichtert wird. 

Hier haben wir uns nun en nur mit den ſittlichen 
Pflichten des Kapitaliſten zu beſchäftigen, wie ihm ſolche als 
Darbieter von Kapital an einen gütererzeugenden Unternehmer 
erwachſen. Bei der Verwendung von eigenem Kapital in der eigenen 
Unternehmung kommen ſoziale Pflichten ſpeziell dieſer Kapital⸗ 
verwendung nicht in Frage; hier bildet die Kapitaldarbietung 
nur einen Beſtandteil der geſamten rationellen und dem Sitten⸗ 
gebote entſprechenden Ausgeſtaltung der Unternehmertätigkeit. 

Hiernach haben wir noch kurz zu betrachten, was an fitt- 
licher Pflicht in der Richtung beſteht, daß, wie und wo der 
Kapitalbeſitzer fein Kapital als Element der Gütererzeugung 
gegen Entgelt darbietet. 

Daß der Gütererzeugung reichlich Kapital und zwar ſo⸗ 
wohl eigenes des Unternehmers ſelbſt wie auch fremdes ihm 
Dargeliehenes zur Verfügung ſteht, iſt ein objektives Erfordernis 

ünftig F Voltswirtſchaft Damit ſtimmt aber das fub- 
fektibe erlangen des Sapitalbefigerd überein, deſſen Eigen⸗ 
intereſſe dahin geht, Kapital, deſſen Nutzung er nicht auf dem 
Wege des Darlehens zu Verbrauchszwecken insbeſondere mittelſt 
Beteiligung an den Anleihen öffentlicher Gemeinweſen erſtrebt, 
der Gütererzeugung unmittelbar oder mittelbar in Erwarturg 
reichlicher Verzinſung zur Verfügung zu ſtellen. In typifch be- 
deutſamer Weiſe tritt dabei der Kapitalbeſitzer namentlich als 
Aktionär auf. Nur felten wird man Ania aa über Ver⸗ 
letzung dieſer elementaren Pflicht des Kapitalbeſitzers wegen Ver⸗ 
nachläſſigung angemeſſener Kapitalwidmung für die Güter- 
erzeugung zu klagen. 

Anders ſteht die Sache, wenn man danach ausfieht, wie 
die Kapitalwidmung erfolgt. Hier kommen nach alter und neuer 
Erfahrung zwei Arten bedeutungsvoller Grenzen des be 
rechtigten Eigenintereſſes des Kapitalbefitzers in Be 
tracht. Wenn der Kapitalbefitzer offen oder verſteckt einen Ent⸗ 


elt für die e fn ewährung durchſetzt, der unter den Begriff 
ei es voll der ſtrafbaren oder doch der nach pofitivem Recht ge- 
gebenenfalls noch nicht ſtrafbaren, aber an ſie heranreichenden 
Bewucherung fällt, fo liegt die Verletzung einer ſittlichen Pflicht 
des Kapitalbefigerd vor. In dieſem Fall it der Unternehmer, 
dem Kapital zu Wucherzinſen geliehen worden iſt, der Geſchädigte. 
Es kann aber auch die Kapitalanlage in großkapitaliſtiſch organi 
fierter Unternehmung zur Schädigung breiter Maſſen, fet es von 
Güterverbrauchern, fet es von den in der Gütererzeugung tätigen 
Arbeitern, werden, wenn die Macht des Großkapitals, namentlich 
des koalierten Großkapitals, ungerechtfertigte, einen tatſächlichen 
Wucherzins enthaltende Verteuerung der erzeugten Güter für den 
Verbraucher unte oder wenn die Kapitalkraft zum Schaden 
der Arbeiter unter Lohndruck dazu führt, daß ein übermäßiger 
Betrag des Produktionserfolges dem Kapital und ein untermäßiger 
Betrag der Arbeit zufällt. In dem einen wie in dem andern 
Fall liegt eine Verletzung ſittlicher Pflicht vor, deren ernſtlich 
formelle Ahndung nur teilweiſe gelingt, am meiſten noch bei der 
vorerwähnten Wuchererſcheinung, die man namentlich in der 
Kriegswirtſchaft, wenn auch nicht mit durchgreifendem Erfolg 
mit erweiterten Normen ſtrafrechtlich zu erfaſſen verſucht hat. 
Die zweite vorerwähnte Art der Verletzung ſittlicher Pflicht 
durch die andere Kreiſe ſchädigende Erwerbs vordringlichkeit des 
Großkapitalismus — wie man dieſe beſondere großkapitaliſtiſche 
Erſcheinung wohl nennen darf — bereitet der Bekämpfung durch 
Rechtsnormen erhebliche Schwierigkeiten. Gleichwohl wird 
die Geſetzgebung gerade der nächſten Zeit nicht um- 
hin können, ſich ernſtlich mit dieſem Problem zu 
beſchäftigen. Wenn man der Anſicht ift, daß der Bodenbeſttz 
in der beſonderen Erſcheinung als Latifundienbeſitz wirtſchafts⸗ 
und ſozialpolitiſch beſonders zu behandeln ſei, wird man geneigt 
ſein, gleiches auch für eine gewiſſe große Kapitalkonzentration 
zu befürworten. Allerdings iſt hier nicht ſo leicht die Grenze 
zu ziehen, bei der die freie Wirtſchaft in eine mehr oder minder 
gebundene übergehen ſollte, wie bei den Latifundien, für die 
eine beſtimmte Hektarenzahl zu Grunde gelegt werden könnte. 
Das Kapital liegt auch nicht ſo offen erkennbar da, wie der 
Grundbeſitz. Eine beſondere Großkapitalpolitik iſt darum ſehr 
viel F als eine beſondere Großgrundbefißpolitil. Man 
wird deshalb nicht umhin können, auf eine beſondere ſelbſtändige 
Großkapitalpolitik zu verzichten und den Erſatz dafür durch eine 
angemeſſene Unternehmungspolitik, welche die großkapitaliſtiſche 
Ausrüſtung der Unternehmer in Behandlung nimmt, zu ſuchen. 
Was den Kapitalbeſitz anlangt, ſo erübrigt nur mehr die 
Frage, wo der Kapitalbeſitzer zur Förderung der Gütererzeugung 
Kapital widmen ſoll. Dieſe Frage hat keine Bedeutung für das fixe, 
nicht räumlich verſchiebbare Kapital, wohl aber für das flüſſige, 
insbeſondere das Geldkapital. Für dieſes war meines Erachtens 
zu der Zeit, als ich meine mehrfach erwähnte kleine Schrift 
chrieb, die Antwort ſehr einfach, wenn auch dem ausgeſprochenen 
reihändler oder — wie man ihn auch nennen kann — dem 
reinen Weltwirtſchaftler wenig ſympathiſch. Die Antwort lautete: 
in erſter Linie iſt die heimiſche Gütererzeugung zu berück⸗ 
ſichtigen, direkt fittlich tadelnswert ift Kapitaldarbietung an einen 
ausländiſchen Erwerbszweig, der einen Zweig der nationalen 
Produktion bekämpft. Weiter konnte ich als poſttive Ehrenpflicht 
es bezeichnen, das flüſſige Kapital in den Dienſt der heimiſchen 
Produktion in Landwirtſchaft, Induſtrie, Handel und Verkehr 
zu ſtellen, mit beſonderer Berüdfichtigung auch unſerer Kolonial. 
gebiete. Heute iſt dieſe Sonderfrage im Zuſammenhang mit 
den Kriegsereigniſſen, dem Kriegsausgang und den dadurch ein. 
getretenen, wie namentlich auch infolge der Friedensbedingungen 
noch eintretenden gewaltigen Kapitalverſchiebungen ein Sonder⸗ 
problem der ſchwerſten Art geworden, das augenblicklich, da die 
endgültigen Friedensbedingungen und die Art ihrer Erſüllung 
noch nicht feſtſtehen, vollſtändig noch gar nicht erörtert werden 
kann. o viel aber kann heute für den Zweck der hier dem 
Leſer unterbreiteten Unterſuchung über die Wirkung flüſſigen 
Kapitals in der deutſchen Volkswirtſchaft wohl unbedingt Hervor. 
gehoben werden, daß dieſe Volkswirtſchaft nach den Schlägen, 
die ſie getroffen haben, zum Wiederaufbau unbedingt die Wirkung 
des uns noch zur Verfügung bleibenden Kapitals zugunſten der 
heimiſchen Gütererzeugung dringend bedarf; denn nur durch 
reichgeſtaltete Produktion mit nutzbringender Verwertung der 
drei Produktionselemente Boden, Kapital und — last not least — 
der Arbeit, dem wir jetzt uns zuwenden, können die Schläge 
überwunden werden, die das deutſche Wirtſchaftsleben ſeit dem 
Kriegsausgang erlitten hat und noch jetzt fortdauernd erleidet. 


Seite 308. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 21. 4. Mal 1919. 


Strasse am Abend. 


le den Strom aus tiefen Bergesgründen, 

Der, befreit von dunkler Mächte Drang, 
Aufjauchzt in umschäumtem Donnergang, 
Seh’ ich nun die Strasse sich entzünden. 


Alles rennt, des Abends Lust zu künden. 
Lichtglanz rauscht und sorglos lacht Gesang. 
Aus den Kinos lockt der Walzerklang. 

Es erwachen Millionen Sünden... 


Gben droht in wilden Wolkenrissen 
Schwarzer Himmel. Was bringt wohl die Nacht? 
Wird das All aus seinen Bahnen Niegen ? 


Da ruft einsam aus dem Ungewissen 
Hoch das Goldkreuz auf des Domes Prachi: 
„Nur in meinem Zeichen wirst du siegen!“ 


Theodor Seidenfaden. 
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Frankreichs Annäherung an den Hl. Stuhl. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 


Dei durch die Beendigung des Krieges für den Hl. Stuhl die 
TI Borausjegung zu der auf Kriegsdauer eingenommenen Neu. 
tralität gefallen I der Vatikan den Schwerpunkt der eigenen 
Politik mit allem Nachdrucke nach der franzöſiſchen Seite hin 
verſchoben. Er ſetzt augenblicklich alles daran, um die franzöſiſche 
Regierung zur Wiederaufnahme der Beziehungen zu bewegen 
und die letzten Hinderniſſe hinwegzuräumen. Und es find wirklich 
letzte Hinderniſſe, denn das, worauf es tatſächlich ankommt, 
das Prinzip, ift bereits gefallen. Dieſes überraſchende Ereignis 
reicht jedoch bis in das Jahr 1914 zurück; nur hat die Oeffentlichkeit 
erſt in dieſen Tagen davon Kenntnis erhalten. Gleichzeitig ſind 
auch von der Gegenſeite her ſtarke Kräfte emſig am ke des 
Abbaues, während das Uebrige die Macht der weltgeſchichtlichen 
Tatſachen ſelbſt beſorgt. Wir haben jüngft gezeigt!), wie die 
Wandlungen der politiſchen Verhältniſſe im Oriente Frankreich 
mehr und mehr gegen den Hl. Stuhl hindrängen; inzwiſchen 
iſt noch die Frage der Beſetzung der biſchöflichen Stühle von 
Straßburg und Metz, auf die noch näher einzugehen ſein wird, 
dazu gekommen und hat einen weiteren Sieg über die antiklerikale 
Verbohrtheit Clemenceaus davongetragen. 

De Monzie, der Verfaſſer des Buches „Rome sans Canossa“, 
mit dem ich mich in der Allg. Rundſchau Nr. 45 des vergangenen 
Jahres beſchäftigt habe, hat in dieſen Tagen vor einer zahlreichen 
Zuhörerſchaft im Saale der Sociétés Savantes die in jenem Buche 
gemachten Andeutungen in höchſt beachtenswerter Weiſe erweitert 
und ergänzt und man kann mit Recht von ſenſationellen Ent- 
hüllungen ſprechen. Während er früher nur vermuten ließ, die 
Errichtung der britiſchen Geſandtſchaft beim Heiligen Stuhle 
ſtütze ſich möglicherweiſe auf mehr als nur auf die Zuſtimmung der 
franzöfiſchen Regierung und die Geſandtſchaft fei möglicherweiſe 
auch mehr als nur die Vertreterin der britiſchen Intereſſen, gibt 
er nunmehr offen zu, daß die Initiative direkt von Frankreich 
ausging. Der Ausbruch des Krieges, ſo führte er aus, habe 
dazu beigetragen, Leute, die dem Vatikan vollkommen ferne 
ſtanden, von der Notwendigkeit zu überzeugen, dieſem von neuem 
die Hand darzubieten. Ermächtigt von Viviani erklärte 
er, daß dieſer in ſeiner damaligen Eigenſchaft als Miniſter⸗ 
präſident und Miniſter des Aeußeren am 29. Dezember 1914 
nicht anſtand, England nahezulegen, einen offiziellen Vertreter 
zum Hl. Stuhle nach Rom zu entſenden, um dort die Intereſſen 
der Verbündeten wahrzunehmen. Gleichzeitig und unter 
dem Zwange der inner. und parteipolitiſchen Verhältniſſe ernannte 
Frankreich in der Perſon Charles Loiſeaus einen geheimen, 
offiziöſen Vertreter beim Hl. Stuhle. Die Tätigkeit dieſes 
Agenten konnte natürlich auf die Dauer nicht ganz verborgen 
bleiben und ſo hat man vor einigen Monaten, da man die wahre 
Bedeutung nicht einzugeflehen wagte, ihn als den künftigen 
diplomatiſchen Vertreter Griechenlands beim Vatikan bezeichnet. 


1) „Allgemeine Rundſchau“ 1919, Nr. 15, S. 218. 


Clemenceau ſelbſt hat Loiſeau für ſeine Berdienſte zum Ritter 
der Ehrenlegion ernannt. Worin dieſe Verdienſte während einer 
Zeit, die ganz von dem Gegenſatze zwiſchen Entente und Mittel, 
mächten beherrſcht wurde, beſtanden, iſt heute noch nicht bekannt. 

Die bisher zutage getretenen Bemühungen des Hl. Stuhles 
aus jüngſter Zeit ſeien hier in Kürze zuſammengeſtellt. Das 
Attentat Cottins auf Clemenceau veranlaßte den Papſt, durch 
Vermittlung Kardinal Amettes in auffallend 5 und zu⸗ 
vorkommender Weiſe ſeine Glückwünſche auszuſprechen. In der 
elſaß- lothringiſchen Biſchofsfrage war es Kardinal Gaſparri, der 
der franzöſiſchen Regierung nahelegte, dem Papſte feine Randi 
daten zu benennen und nach dem Konkordate die Ernennung vor⸗ 
unehmen. In den erſten Apriltagen äußerte der Kardinalſtaats. 
ekretär in der dem „Petit Pariſien“ gewährten Unterredung, es ſei 
Sache der franzöſiſchen Regierung, darüber zu befinden, was 


ihres Intereſſes ſei. Was den Vatikan anlange, habe er es nicht 


ch 
nötig, feine Wünſche zu äußern; jedes Wort in dieſer Hinſicht 
wäre unnütz. Frankreich ſei es ſich ſelbſt ſchuldig, direkt und 
nicht auf der Dienſtbotentreppe ſeinen Einzug zu halten. Am 
9. März ift es Benedikt XV. ſelbſt, der bei einer Seligſprechungs⸗ 
feierlichkeit ausſpricht: „Weshalb ſollten Wir nicht beifügen, daß 
Wir Gott danken, daß er Uns eine weitere Gelegenheit geboten 
hat, Frankreich die Verſicherungen Unſeres wohlwollenden Inter: 
eſſes zu geben, was fein Glück und feinen Ruhm betrifft?“ 
Und am 6. April unterſtrich er dieſe Worte noch, indem er ſagte, 
er bedauere es, nur dem Herzen nach Franzoſe zu ſein. Mit 
dem Franzoſen von Geburt harmoniere berjentge, der Franzoſe 
dem Herzen nach ſei, um Frankreich noch mehr 
zu wünſchen. Man begreift daher, wenn unſere Tagespreſſe von 
einer Schwenkung der vatikaniſchen Politik, von einer Neuorien- 


tierung ſpricht. 

Daß Frankreich ſich auf dem Wege nach Canoſſa befindet — 
trotz De Monzies Theorie —, läßt ſich heute nicht mehr leugnen. 
Ich habe früher einmal warnend ausgeſprochen, daß es nicht 
angeht, in der Wiederanknüpfung der Beziehungen zu Frankreich 
oder umgekehrt allein ſchon einen ſich gegen uns richtenden 
Akt zu erblicken, denn der normale Zuſtand wäre doch jedenfalls, 
wenn die ganze Welt, d. h. jeder Staat feine eigene Ver- 
anmi beim Papſte beſäße. Erſt die Art ihrer Verwendung 
wäre das Entſcheidende. 

Nachdem es durch das Does veröffentlichte Schreiben des 
Papſtes an den Reichs präſidenten Ebert feſtſteht, daß auch 
Deutſchland im Begriffe ſteht, in eigene direkte Bezieh⸗ 
ung zum Hl. Stuhle zu treten, fordert die Lage gebie⸗ 
teriſch ein Doppeltes. Erſtens, daß nur ein in catholicis, mit der 
Organiſation der Kirche, ihrem Rechtsgebäude wie ihrer Lehre 
durchaus und gründlichſt vertrauter Vertreter beſtellt werde, und 
das kann nur ein Katholik ſein. Und zweitens, daß er 
von Anfang an mit dem vollen Gewichte der Würde aufzutreten 
ak el entſprechend ausgeſtattet werde, daß es ein Bot. 

after ſei. 


3) „Oſſervatore Romano“ vom 10. März 1919. 


DN 
Rückwärts — aufwärts! 


Gedanken zum VII. Kath. Frauentag in Bayern (t. Juni 1919) 
Bon Ina Neundörfer. 


as Erleben der Gegenwart iſt ſo furchtbar ſchwer, der Aus⸗ 

blick in die Zukunft dicht verhangen mit grauen Schleiern, 
daß man verſucht iſt, die Sinne abzuſtumpfen gegen das Schickſal 
und die Augen geſchloſſen zu halten. Aber das wäre nicht 
deutſche Art, die offen die Gefahr anblickt und ihr entgegen 
tritt. Das wäre nicht Fraue nart, die mit Liebes kraft und der 
ganzen verfeinerten Empfindungsſtärke edler Seelen auch unter 
allerſchwerſtem Kreuze zu gehen bereit iſt. 

Vorwärts ſchreiten müſſen wir; das iſt das Raturgelef 
allen Lebens und aller Hoffnung. Wir müſſen mitfchreiten 
mit der Zeit, felbſt wenn ihr Schritt allen Zeichen nach vorwärts 
niederwärts geht; wir können ſie nicht wie einen Fremden an 
uns vorübergleiten laffen, ohne daß fie uns, wenigſtens Außer 
lich, berührt. Aber innerlich unſerer per on lien Entwicklung 
eine aufwärtige Richtung geben, das iſt möglich. 

Es iſt ein Segen des Lenkers der Geſchicke, daß Endes len 
liche Abwärtsſchreiten eines Volkes doch ach letzten Endes ſein 


hm und Glück 
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Ziel und ſein Schickſal unrettbar beſtimmt. Dahin, wohin es 
ſich mit den Kräften ſeiner Seele wendet, dahin wird es 
gelangen durch die Kraft des Opfers und der Hoffnung. 

Ein ſolcher geiſtig⸗innerlicher Schritt fol Deutſchland — 
und in erſter Vorkampflinie Deutſchlands, Bayerns Frauen — 
rückwärts⸗ aufwärts führen. Die Negation, die in dieſer 
Zielrichtung liegt, iſt nur eine ſcheinbare. Es darf allerdings 
kein Rückwärts im Sinne ſtttlicher und kultureller Verzichte ſein, 
vielmehr ein Rückwärtsſchauen auf Zeiten und Vorbilder der 
Vergangenheit, die, auch unter Prüfungen gebeugt, all jene Kräfte 
in ſich aufgebracht haben, die aus dem Dunkel wieder zum Licht, 
aus der Tiefe wieder zur Höhe, die aufwärts geführt haben. 
Ein ſolcher Blick tut uns heute not; er gibt uns das, was wir 
jetzt am notwendigſten brauchen: Kraft und Hoffnung. 

Kraft und Hoffuung braucht vor allem das Frauengeſchlecht. 
Ihm ikt durch die natürlichen Mutter- und Erziehungspflichten 
von jeher ein weſentlicher Teil der inneren Aufbauarbeit der 
Völker zugewieſen, — allerſtillſte, allerverborgenſte Aufbauarbeit, 
aber zugleich auch eine fiere und ſolide, eine unendlich Hoff. 
nungsreiche. 

Aus ſolchen Erwägungen heraus beſtimmte der Kath. Frauen⸗ 
bund in Bayern den Leitgedanken ſeines diesjährigen Frauen⸗ 
tages. Ein Ideal, tauſendfach gelebt von dem Heer katholiſcher 
Frauen, ſoll zur Erneuerung und zum Wiederaufbau der ver⸗ 
lorenen und bedrohten Heimatgüter Bauſtein an Bauſtein ſetzen. 
„Frauenleben im Geiſt der erſten Chriften”. Eine Reihe 

eldenhafter, tugendſtarker Frauengeſtalten zeigt dieſer rückwärtige 

lick. Alles was groß und kraftvoll, was an Herolsmus und auf- 
bauenden pofitiven Kräften im Leben dieſer erſten Chriſtinnen 
war, müſſen wir Frauen der Gegenwart in unſere Zeit herein⸗ 
holen. olchen Beſitz zu erwerben kann kein Feind verbieten, 
kann keine Diktatur unterbinden. Geiſtige und fittliche Werte 
ſtehen außerhalb des Bereiches von Rachedurſt und brutaler 
Gewalt. Hierin bleibt ſelbſt ein beſiegtes, tief gedemütigtes Volk 
noch frei und unabhängig. Gerade hier find auch die Keime des 
Wiederaufrichtens aus Knechtung und Korruption. 

Wir deutſche Frauen als gleichberechtigte Bürger des neu 
ſich bildenden Staatsweſens find mitverantwortlich für jede Form 
der Aufbauarbeit. Gemäß der Eigenart unſerer Pſyche und 
unſerer Kraft tragen wir mit herzu an den Bauſteinen unſeres 
3 und wirtſchaftlichen Lebens, unſerer nationalen Exiſtenz. 

n die Quader der Fundamente jedoch wollen wir ſelbſt uns 
mit hinein in die Tiefe ſtellen. Auf der Kraft unſerer Schultern, 
der Treue unſerer Herzen, der Dienſtbarkeit unſerer Hände und 
der Reinheit und Opferſtärke unſeres Frauentums ſollen Heimat 
und Vaterland, Kirche und Familie geiſtig neu erſtehen. 

Zu dieſem aufwärtigen Ziele ſchauen wir rückwärts auf 
leuchtende und auf ſchlichte Vorbilder unſeres Geſchlechtes: auf 
die Seelengröße und Leidensſtärke Mariä, der Mutter unſeres 
Herrn, auf Seelen voll Liebesglut und heiligender Reue wie 
Magdalena, auf Gattinnen wie Claudia Procula und 
Schmerzensmütter wie Monika; wir ſehen Ideale der Witwen⸗ 
ſchaft in Thabita, Heldinnen des Glaubens und der Reinheit 
in Agnes und Cäcilia; wir bewundern in Priszilla eine 
Freundin voll Großmut und Treue, demütige Dienerinnen des 
Heiligtums in Lydia und Phöbe, in Katharina von Aler 
andrien die Meiſterin der Wiſſenſchaft, in Pudentia, Pra⸗ 
xe dis, Domitilla Vorkämpferinnen des ſozialen Ausgleichs u. a. 

Indem wir mit dieſem rückwärtigen Blick unſere Ideale 
und Vorbilder für die Aufgaben der Gegenwart fuchen, finden 
wir Gelegenheit, urchriſtliches Leben kennen zu lernen und uns 
eingehender mit ihm zu beſchäftigen. Und dies Vertrautwerden 
mit den Perſönlichkeiten und dem Geiſt des chriſtlichen Altertums 
foll mit eine Anregung und eine Frucht des diesjährigen Frauen⸗ 
tages ſein. Jene Frauen konnten als die Erſten unſeres durch 
Soris erlöſten Geſchlechtes die bis dahin gefeſſelten Kräfte 
regen, ihre Talente entfalten und alle Schätze von Frauengüte 
weiter ausſtrahlen. Die freie und gleichgeachtete Chriſtin hatte 
andere Lebensziele und Möglichkeiten als die Sklavin, als die 
niedrig gewertete Knechtin des Mannes. 

Wir Frauen der Gegenwart haben um dieſer unſerer befon- 
deren Erlöſung durch Chriſtus willen gerade in der Jetztzeit eine 
ſchwerverpflichtende Dankesſchuld abzutragen. Unſere Glaubens. 
innigkeit, unſere Sittenſtärke und unſer Apoſtelgeiſt ſollen als 
ein machtvolles Bollwerk ſich dem Nen- Heidentum entgegen. 
femmen, in das die Welt mehr und mehr verſinkt. Wir müſſen 
pa en Zinſen jenes Talentes wuchern, das der Herr uns 

nit. | 


Ein Leben im Geiſt der erſten Chriſten würde bie 
Frauenwelt zurückführen zu Schlichtheit der äußeren Lebens- 
formen, zu beſcheidenen Anſprüchen an Lebensgenuß und Sinnes⸗ 
freude, zu Pflichttreue und chriſtlichem Gemeinſchaftsſinn, zu 
Nächſtenliebe und Glaubensmut. Und dies bedeutete Rettung 
und Aufſtieg für unſere Zeit der Schwäche und des Niedergangs. 
Der Blick nach rückwärts würde aufwärts führen. 


D 


Eine Jentenarerinnerung der dentſchen Niffions⸗ 
geſchichte. | 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Aufhauſer. 


Peolsottitee Mönche waren feit dem 7. Nabrhundert nach dem 
europäiſchen Feſtlande gekommen zur Miſſtonierung der heid⸗ 
niſchen germaniſchen Völker. Größerer Erfolg als ihnen war 
ihren angelſächfiſchen Mitbrüdern beſchieden, die den größten 
Miffionar unter den germaniſchen Völkern als den ihrigen 
rühmen dürfen, Wynfreth, den edlen Angelſachſen aus on 
im ſüdweſtlichen Weſſex, zwiſchen 672 und 680 geboren, in den 
Benediktinerklöſtern Ades cancaſtre (Exeten) und Nhutſcelle (Nhut⸗ 
ſhalling) erzogen. Von heiligem Glaubenseifer beſeelt, ver- 
tauſcht er, ein echter Sohn der angelſächſiſchen Raſſe, feine Tätig ⸗ 
keit als Vorſteher der dortigen wiſſenſchaftlichen Kloſterſchule 
(unter dem gelehrten Abt Wynberth) mit der Miſſionsarbeit. 
Im Frühjahr 716, alfo in der Vollkraft feines Mannekalters, 
beginnt er das Werk bei den Frieſen; doch deren Fürſt 
Radbod zeigte wenig Liebe; Herbſt 716 oder im folgenden Jahre 
kehrt Wynfreth nach Nhutfcelle zurück, doch nicht um von dem 
Miſſionswerk für immer Abſchied zu nehmen, dies vielmehr auf 
tiefere, ſtärkere Grundlage zu bauen. Mit einem Empfehlungs- 
ſchreiben des Biſchofs Daniel von Wincheſter begibt er ſich Spät ⸗ 
herbſt 718 nach Rom. In feinem Glaubens. und Sittenleben 
wohlbewährt und einer hohen Aufgabe für würdig befunden, 
beſtellt ihn Papſt Gregor II. mit Sendſchreiben vom 15. Mai 
719 zum Glaubensprediger bei den Heiden. Die Urkunde lautet: 


„Gregor, Knecht der Knechte Gottes an den frommen Prieſter 
Bonifatius.) 

Der uns wohlbekannte Eifer deines frommen Vorhabens, das 
mit Chriſtus heilig in dir lodert, und die erprobte und zuverläſſig 
verbürgte Kunde von deinem reinen Glauben beſtimmt uns, dich in 
der Ausſpendung des Wortes Gottes, deren Fürſorge uns durch Gottes 
Gnade obliegt, zum Gehilfen anzunehmen. Wir haben ja in Erfahrung 
gebracht, daß du von Kindheit an für den geiſtlichen Stand erzogen 
wurdeſt') und heranreifend deine aute Anlage in Vermehrung des bir 
vom Himmel anvertrauten Talents“ in etem Aufblick zur Liebe Gottes 
dahin ausweitefl, die Gnade der Erkenntnis des Wortes Gottes zur 
Uebung heilbringender Predigt in eifrigem Wagen zu nützen, un. 
aläubigen Völkern das Geheimnis unſeres Glaubens zu verkünden. 
So freuen wir uns denn deiner Glaubens ſtärke und wünſchen, Förderer 
der dir verliehenen Gnade zu werden. 

Du Haft den frommen Drang deines Vorhabens in vorſichtigem 
Beſcheiden dem Ratſchluſſe des Apoſtoliſchen Stuhls unterbreitet, um 
als Glied vom Gliede“) deine gute Geſinnung zu bewähren, während 
du das Haupt des eigenen Körpers ſuchſt und in bemütiger Unter. 
werfung unter das Urteil dieſes Hauptes und treuer Befolgung ſeiner 
Weiſung die feſtgefügte Zuſammengehörigkeit zu ihm zu erhärten. 
Deshalb haben wir im Namen der unteilbaren Dreieinigkeit und kraft 
unverbrüchlicher Vollmacht des heiligen Apoſtelfürſten Petrus, deffen 
Lehre wir hüten und verwalten und deſſen heiligen Sitz wir ein 
nehmen, deine beſcheidene Ergebenheit berufen und beauftragen dich: 
Wohin du immer mit dem Worte der Gnade Gottes und dem Heil. 
bringenden Feuer, das in dir loert, das zu ſpenden der Herr auf 
Erden gewandelt iſt'), in Gottes Geleit kommen magſt, zu Völkern, die 
noch im Banne des Unglaubens ſeſtgehalten find, dort den Dienſt des 
Reiches Gottes in Anrufung des Namens unſeres Herrn Jefus Chriſtus 
durch Verkündigung der Wahrheit auszuüben und im Geiſte der Tugend, 
Liebe und Mäßigung die Heilslehre des alten und neuen Teſtamentes 
in einer den unbelehrten Gemütern angepaßten Weile zu verkünden. 

Es iſt unſer Wille, daß du darauf bedacht ſeieſt, die Spendung 
des Sakraments zur Aufnahme derer, die mit Gottes Hülfe ſich bekehren 


1) Dal. S. Bonifatil et Lulli epistolae, ed. M. Tangl, Berlin 1916, 
S. 17; die rife des hl. Bonifatius in Auswahl überlegt und erläutert 
von M. Tangi, Leipzig 1912, S. 6. — Der Name Bonifatius begegnet uns 
in dieſem Sendſchreiben zum erſten Male, vielleicht in Anlehnung an den 
Heiligen des vorhergehenden Tages (14. Mai Bonifatius M.) 

2) Bol. 2. Tim. 3, 15. Vgl. die Lebensbeſchreibung des Heiligen, 
verfaßt von Willibald. 

8) Bol. Mt 25, 15. 

8 Val. 1. Cor. 12, 27. 

8) Vgl. Lc. 12, 49. 
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ſollten, genau nach Vorſchrift und Uebung des heiligen apoſtoliſchen 
Stuhles, in der du ſchon unterwieſen biſt, vorzunehmen. Wenn du 
ſehen ſollteſt, daß dir an deinem begonnenen Werke irgend etwas ge⸗ 
bricht, wirſt du Sorge tragen, es nach beſtem Vermögen uns zu 
melden. Lebe wohl! 

Gegeben an den Iden des Mai im dritten Jahre der Herrſchaft 
Leos ), des frommen, erhabenen, von Gott gekrönten, großen Kaiſers, 
im dritten Jahr nach ſeinem Konſulat, in der zweiten Indiktion.“ 

Was Bonifatius klar erkannt, daß nur ein mit der römiſchen 
Mutterkirche eng verknüpftes Miſſionswerk dauernden Erfolg 
bringen kann, bleibt jetzt das Ziel ſeines Lebenswerkes. In 
Thüringen, bei den Frieſen, Ober- und Niederheſſen arbeitet er 
nun, das Chriſtentum teils zu vertiefen, teils erſt zu begründen 
(719 —32), mutig fällt er bei Geismar die Donarseiche, um aus 


ihrem Holz ein Kirchlein zu Ehren des hl. Petrus zu zimmern. 


Am 30. November 722 in Rom zum Miſſionsbiſchof (mit NAb- 
legung des Gehorſamseides gegen den römiſchen Stuhl) 
eweiht, wird er 732 zum Miſſionserzbiſchof, gleichfalls ohne 
festen Sitz, 739 zum Legaten des römiſchen Stuhls für Deutſch⸗ 
land ernannt, erhält er 747 einen feſten Sitz in Mainz. 

Die Periode feines Lebens von 732 — 47 widmet er im 
Auftrage des Papſtes der Organiſation der bayeriſchen (Bistümer 
Paſſau, Regensburg, Salzburg, Freiſing), thüringiſch⸗heſſiſchen (Bü⸗ 
naburg, Würzburg, Erfurt) und fränkiſchen Kirche, und der Reforma⸗ 
tion des Kirchenweſens von den Fehlern der iroſchottiſchen Mif- 
Ron (zu ſtarke Betonung des kloſterhaft⸗aſketiſchen Charakters ohne 
größere Organiſation einer geordneten biſchöflichen Verfaſſung 
und den der Kirchenvorſchrift widerſprechenden Mißſtänden des 
fränkiſchen Kirchentums (Duldung der Prieſterehe, Verweltlichung 
der Kirchengüter) (742 das concilium germanicum, 743 Synode 
zu Eſtiennes für Auſtrien (Karlmann), 744 zu Soiſſons für 
Neuſtrien (Pippin), 745 und 747 Synoden für beide Reichshälften.) 

Trübe Erfahrungen, mehr noch wohl innere wahrſte Berufs⸗ 
erfaſſung beſtimmte den 80jährigen Greis, Pippin und Stefan 
um Enthebung vom biſchöflichen Amte in Mainz zu bitten. 
Hatte 717 ſein Miſſionseifer die Wahl zum Abt als Nachfolger 
Wynberths, ſpäter die Nachfolgeſchaft Willibrords auf dem 
biſchöflichen Stuhle zu Utrecht ausgeſchlagen, ſo führte ihn dieſer 
heilige Miſſionseifer nochmals zum Frieſenland, wo er am 5. Juni 
felt mit 52 ſeiner Gefährten den Miſſionsmartyrertod erleiden 
ollte. 

Als wahrer Miſſionär und großer Organiſator hatte Boni⸗ 
fatius feinem Miſſionswerk in den Klöſtern Amöneburg, Ohr⸗ 
druff, Fritzlar, Tauberbiſchofsheim, Kiſſingen, Ochſenfurt, Fulda 
(12. 3. 744 gegründet), Heidenheim, in Bayern Altaich und Bene⸗ 
diltbeuern dauernde Stützpunkte, in ſeinen angelſächſiſchen Mönchen 
und Nonnen (Lul, Denehard, Burchard, Wigbert, Sola, Witta, 
Wunibald, Willibald, Eobean, Lioba, Chunihild, Chunitrud, Berth- 
git, Walpurgis, Thekla), dem Franken Gregor, dem Bayern Sturm 
treueſte Mitarbeiter gegeben. Sein eigenes Lebensbild tritt uns 
als ausgereifte chriſtliche Perſönlichkeit, beſeelt von heiligem 
Glaubenseifer und glühender Heimatsliebe, von treueſter Fürſorge 
für ſein Miſſionswerk aus ſeinen Briefen entgegen. 

Möge dieſe Zentenarerinnerung aus dem Leben des größten 
angelſächſiſch⸗deutſchen Miſſionars aller Zeiten die Glaubensfreude 
und Liebe derer ſtärken, die fein Lebenswerk, das Chriſtentum Deutſch⸗ 
lands, heute in den Stürmen der Revolution einer Neuordnung 
ſeiner äußeren Lebensbedingungen entgegengehen ſchauen. 


Leo der Iſaurier, 25. März 717 bis 18. Juni 741 (üblicher formel. 
hafter Kanzleiſtil der Datierung päpſtlicher Urkunden). 


DDD 
Kreuz und aner-Gedanken. 


Von Friedrich Koch-Breuberg. 


a" Mitternacht faken die Wahrheit, der geſunde Menſchenverſtand, 
die Freiheit, die Gerechtigkeit und andere Schemen bei Sumego 
und e ihn, die Beobachtungen in München wäh⸗ 
rend der letzten Wochen zu erzählen. 

Ehe er begann, drückte er ſein Beileid aus, denn die Aſtralleiber 
der Fragenden befanden ſich in einem ſchauerlichen Zuſtand. Beſon⸗ 
ders die Freiheit und die Menſchlichkeit waren böſe zugerichtet, denn, 
wie es ſchien, hatten ſie fortwährend Peitſchenhiebe ins Antlitz er⸗ 
halten. Der Gerechtigkeit waren die Arme verſtümmelt und dem 
geſunden Menſchenverſtand fehlte der Kopf. 

Du haſt mie gar nicht vorausgeſehen, daß eine vierte Revolution, 
die in Iſar-Athen die Kommune errichten wollte, ausbrechen würde? 
fragte die alte, bis zur Unkenntlichkeit zerſchundene Moral. 


O, doch“ Zwar nicht politiſch berechnend, aber als ein entſetzter 
Zeuge, erm iderte Sumego und teilte mit: Als ich acht Tage vor s 
bruch dieſer letzten Revolution vormittags aus der Herzogsſpitalkirche 
trat, gingen zwei Bürſchlein in Uniform vorüber und der eine rief 

egen das den Münchenern ſo teuere Heiligtum gewendet im frechſten 

Ton: Die nächſt' Wod’ machen wir da draus a — !) Das Lachen 
des anderen ungefähr 18jährigen nn. war unbeſchreibbar 
zyniſch. — Warum gerade in der nächſten Woche? fragte ich mich und 
dachte weiter: Sollte in der ſich etwas ereignen, was ähnlich vertierte 
Menſchen erſehnten? Trotz der unglaublichen Roheit klang dennoch 
eine wilde Energie aus dieſen Stimmen. Viele Menſchen hatten 
neben mir die Kirche verlaſſen und ſie hatten anſcheinend nichts 
gehöct. Waren ſie vielleicht in dem ehemals ſo kunſtſtolzen Iſar⸗ 
Athen an dergleichen Roheiten ſchon gewöhnt? Ich betrachtete die 
Mienen und brummte „Stumpfſinn“ vor mich hin. 

Nun warf der geſunde Menſchenverſtand ein: Daß dich ſolches 
doch wundert? Erinnere dich, daß die Gattin eines ſehr berühmten 
Deutſchen, wenn ſie Freitags Abſtinenz üben ſollte, vor ihren Dienſt⸗ 
beten ärgerlich ſagte: Ach — wegen eines Juden! — Der Jude war aber 
Chriſtus! Erinnere dich, daß ein früher bekannter Maler ſich einſt 
vergaß, als du meinteſt, es ſei morgen Feiertag, und er dich fragte: 
Feiertag? Ach ja —wegen einer alten Jüdin! Die alte Jüdin war 
uber die Mutter Gottes! Und du wunderſt dich über die Roheit eines 
Spartakiſtenjünglings und bof doch Jahre hindurch die Blasphemien 
von Gebildeten anhören müſſen! Sollte man nicht an Sitten- 
vergiftung von oben nach unten glauben? 

In der Geſchichte ſind umgehende Beſtrafungen der Blasphemien 
verzeichnet. Man rechnet fie jetzt zu den Sagen, nahm Sumego das 
Wort und erzählte: Ein auf dem Fuße folgendes Strafgericht trat 
einſt in Salzburg ein, das mir Augenzeugen noch vor wenigen Jahren 
beſtätigt haben. Als das Dogma der unbefleckten Empfängnis ver- 
kündet worden war, erging ſich beim Wein in den „Alliierten“ ) 
ein verärgerter reicher ſogenannter Gebildeter in unerhörten 
Schmähungen. Darauf beſtieg er ſein Pferd und ritt im Schritt nach 
dem Nonntal. Dort ſteht eine Säule, die nach Janusart zwei Pietas 
trägt. Ohne jeden Anlaß machte das ſonſt fromme 115 plötzlich 
einen Satz und warf ſeinen Reiter ſo gegen das Steingebilde, daß er 
an ihm mit dem Kopfe anſchlug und einen tödlichen Schädelbruch 
erlitt. Stände das im Plutarch, die Leute würden es vielleicht 
glauben, allem aber, was nur im geringſten zur Religion Beziehung 
hat, verſagen ſie den Glauben. 

Nun warf die Wahrheit ein: Und haſt du nicht früher mit⸗ 
angehört, was Spiritiſten, was Okkultiſten für glaubwürdig erklären? 
Haſt du nicht Augenzeugen, Mitanweſende geſprochen, die dir 
inerklärbare Vorkommniſſe mitteilten? Die Wunder Jefu deuteln 
ſie aber in ärztliche Kenntniſſe um und einen Antonius verkleiſtern 
ſie mit dem Sarkasmus kirchenfeindlicher Spötter. Weil der Latinis⸗ 
miis der heißblütigen Italiener beim Anrufen unſerer Heiligen 
Fetiſchbitten für irdiſche Wohltaten lallt, wird abſichtlich das Kind 
mit dem Bade ausgeſchüttet und Spott und Unglaube feiern Orgien. 
Niemand denkt an die Läſterworte des Schächers zur Linken. Als 
Lausbuben vornehmer Eltern in einem Inſtitut eine geweihte Hoſtie 
verunehrten, ſprach man verächtlich von einer Oblate und erſah den 
Boweis, daß Mehl eben Mehl ſei und Mehl ſich nicht zu rächen ver⸗ 
ſtehe. Dennoch hat ſich das göttliche Mehl gerächt, nur ſprach man 
nicht darüber, weil die Indifferenten die Schandtat längſt vergeſſen 
hatten. Gott iſt eben ein langſamer Zahler. Jetzt — da der Großteil 
der Fürſten Land und Thron verloren hat, tauchen die Erinnerungen 
an das Fluchbelaſtete in der Geſchichte der Dynaſtien auf. Nicht an 
Raſputin, an andere Wahrſager ſollte man denken, man müßte den 
Tatſachen nachgehen, die in ſich ſelbſt den Fluch enthielten. 

Ehre Vater und Mutter! rief nun die Gerechtigkeit und nahm 
dis Wort: Hat nicht Schiller in den „Räubern“ das Beiſpiel eines 
verworfenen Sohnes gezeichnet? Es gab auch Giftmiſcher und 
Meineidige. Hat nicht ein Hohenzoller dem ſterbenden Vater ge⸗ 
ſchworen, daß er dem alten Glauben treu bleiben wolle, und wie hat 
er kurz darauf gehandelt? Mußte ſich nicht der Segen des ſterbenden 
Vaters in Fluch verwandeln — in einen Fluch, der erſt im Jenſeits 
ſich gebar? Und betrachtet die Geſchichte der engliſchen Könige. In 
der Familie der Tetrarchen findet man kaum fo viele Mörder am 
eigenen Blute! Und wie das Raubtier im Menſchen zur Zeit der 
Zäſaren Orgien feierte, wütete es ſpäter im mildſcheinenden Mantel 
fortſchreitender Kultur fort. Menſch bleibt eben Menſch und Kultur 
allein iſt höchſtens äußerer Lack. Was haben die Erfinder, die Tech⸗ 
niker, die Künſtler ſeit der Schreckensherrſchaft von 1789 nicht alles 
geleiſtet und blieb ſich das Volk im einzelnen Individuum nicht gleich? 
Sehet nach Rußland, nach Ungarn, ſehet in den letzten Tagen nach 
München! Die gleiche Raubgier, die gleiche grauſame Mordluſt! Sind 
das die Errungenſchaften, die uns der von der Loge verheißene Fort⸗ 
ſchritt brachte? Die Politur des Materiellen ſchreitet fort, der Menſch 
bleibt ſtets der gleiche Egoiſt, wenn ihn nicht ein höheres Ziel ver⸗ 
edelt. Es ift wahr, daß feit Jahrhunderten eine pſychiſche Schlacken⸗ 
kruſte die ganze Menſchheit zu begraben ſchien. Wenige waren und 
ſind auserwählt und, wenn ſie von Zeit zu Zeit ihr „Zurück zu Gott!“ 
erſchaller ließen, wurden ſie und ſind ſie verſpottet! Gott iſt eine ab⸗ 
getane Sache, riefen jetzt ſogar pflügende Landleute, die doch Gott 


1) Bordell mit der gemeinſten Bezeichnung war gemeint. 
2) Damals erſtes Hotel in Salzburg. 
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aus jeder fruchtbringenden Scholle, aus jedem ſegnenden Sonnenſtrahl, 
aus jedem Hagelſturm erkennen könnten. 
Es trat eine Pauſe ein und nun fragte Sumego: Was haltet 
ihr dafür: kann Deutſchland * wieder gehoben werden? 
etet und arbeitet! gab der geſunde Menſchenverſtand barſch 
zurüd 


Da erhob ſich die verſtümmelte Gerechtigkeit, trat an ein Fenſter 
und öffnete es. Am Dache des Hauſes, in dem Sumego wohnt, iſt 
eine Telegraphenleitung angebracht und ſoeben wurden der Schrift⸗ 
leitung einer Tageszeitung die in Verſailles feſtgeſetzten 
Friedens bedingungen depeſchiert. Die Schemen lafen die 
goua ab und verſtanden fie, was natürlich Sumego verfagt blieb. 

eſorgt blickte er auf feine nächtlichen Gäſte, die Entſetzliches zu ver- 
nehmen ſchienen. 

Wehe dir — ein Deutſcher zu ſein! rief der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand und vor den Augen Sumegos zerſtob er in Milliarden von 
Nullen, die wie Srilenblaen u 

Ward je ein Volk fo beſtraft? Ward je ein Volk fo verfllant? 

Wehe mir — im Munde Wilſons zu ſein! ſchrie die Freiheit 
und zerfloß wie Eis an der Sonne. 

Während die Gerechtigkeit in ſich ſelbſt verſank, ächzte ſie: Wehe 
dem Nachwuchs jetzt tanzender Deutſchen! Imperialiſten und ruſſiſche 
Peitſchen hat er zur Wahl — hat er zur Qual! 

Wahnſinn — wo biſt du? Irrſinn — wo bleibſt du? rief 
Sum ego, der id nun allein ſah. 

r? — Er hat in Verſailles matge Geſchäfte, kreiſchte eine 
am Fenſter vorüberſurrende feurige Fledermaus und Sumego er⸗ 
kannte in ihr den Satan der Rachſucht und des A Fer 

Doch am nächtlichen Himmel glitzerte in der Ferne ein Stern. 
Aus ſeinen feinen Strahlen wob ſich ein goldenes Band mit der In⸗ 
ſchrift Zurück zu Gott! Dann kehrt auch Sankt Michael wieder! 
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Vom Büchertiſch. 


Dr. Friedrich Wichtl, Nationalrat, Freimaurerei, Weltrevolution, 
Weltrepublik. Eine NV Urſprung und Endziele des Welt⸗ 
krieges. J. F. Lehmanns rlag, München 1919, 204 S., geh. 5 4 
und 10 Proz. Teuerungszuſchlag. „Die Klerikalen haben wahrlich genug 
getan auf dieſem Gebiete, um die Bevölkerung (über die Freimaurerei) 
aufzuklären: wenn ihnen nicht geglaubt wurde, iſt es zum großen Teil 
unſere eigene Schuld! (S. 188). Nun mußte ein Buch geſchrieben werden 
„von einem deutſchbewußten Politiker, nicht von einer Seite, die man 
als „klerikal“, „ultramontan“ oder „jeſuitiſch angehaucht“ verdächtigen 
kenn“, ſagt W. zur Begründung der Veröffentlichung feiner Arbeit. Wir 
begrüßen dieſe Schrift, indem wir hofſen, daß ſie auch dort geleſen wird, 
wohin Bücher von katholiſchen Autoren und Verlegern keinen Zutritt 
haben. Der Verfaſſer, der na allerdings erft feit kurzem mit dieſem 
Thema beſchäſtigt, auch die Literatur nicht ſtreng ſyſtematiſch vor: 
bereiten konnte, gibt dennoch eine verläſſige Einführung in die Ver⸗ 
breitung, Ziele und Tätigkeit der Logen der geſamten Welt. Die Dar⸗ 
legung hat zu ihrem Mittelpunkte den Nachweis, daß die Freimaurerei, 
die ja den Sturz von Monarchie und Religion und die Aufrichtung einer 
atheiſtiſchen Weltrepublik erſtrebe, ſchon lange gegen die monardjifchen 
und im allgemeinen konſervativen Mittelmächte zum Kriege hinarbeitete, 
und als dieſer da war, immer mehr Feinde gegen uns geführt hat. Als 
befonders intereſſante Punkte ſeien herausgegriffen: Einfluß des Juden⸗ 
tums in der Loge, die weltumſpannende politiſche Betätigung des Ge⸗ 
heimbundes, Charakteriſtik der engliſchen Maurerei, welche nach echt 
angelſächſiſchem Geiſte die Welt ihrem Vaterlande dienſtbar zu machen 
beſtrebt iſt, ausſchlaggebende Bedeutung der Loge in Nordamerika, das 
Streben. die Sozialdemokratie als Hilfstruppe zu gebrauchen, die ſchwan⸗ 
kende, zweifelnde und unſichere Haltung der deutfhen Maurerei. Wir 
halten die Ausführungen und Schlußfolgerungen des Buches für be⸗ 
weiſend, auch die Annahme als geſichert, daß der unter Mitwirkung oder 
auf Anſtiftung des Großorients in Paris vollzogene Mord des Erzherzogs 
Franz Ferdinand vor der Ausführung Kohn, dem jüdiſchen Großmeiſter 
der Eklektiker und Geſchäftsführer aller deutſchen Maurer, bekannt ge⸗ 
weſen ift. Unbedacht ift wohl die Bemerkung auf S. 47, die gewiſſer⸗ 
maken eine Erklärung für den Satansdienſt italieniſcher Logen darin 
ſieht, wenn die Vernunft, wenn die Ergebniſſe freier Forihung und 
Wiſſenſchaft als Teufelswerk verſchrien werden.“ Sollte hier die nach 
dem Texte naheliegende Beziehung auf die katholiſche Kirche gemacht 
werden wollen, fo iſt zu ſagen, daß dieſe niemals, auch nicht im ent: 
fernteften, auf dieſem Standpunkt geſtan iſt. Das ganze Buch legt 
Zeugnis dafür ab, wie die Loge gerade die katholiſche Kirche, insbeſondere 


das Papſttum, bekämpfte, wie aber auch diefe die übernatürliche Religion 
ſchützten, während die Maurerei „in ihren Reihen eine e Zahl 9205 
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Ausserhalb des besetzen Gebiets Man fordere die neueste A 
und der neutralen Zone gelegen. 


teſtantiſcher ge beſitzt, die in führender Stellung, als Stuhlmeiſter 
uſw., tätig find" (S. 41). Wir emple len die Schrift gerade für die Jetzt⸗ 
eit, wo auch Deutſche ſich greitam überbieten, die ganze Schuld am 
eltkriege dem eigenen Volke und feinen früheren Fürſten aufzubürden. 
Dr. J. Hoffmann. 
Beiträge zur Philoſophie und Paedagogia perennis. Feſtaabe 
um 80. Geburtstage von Otto Willmann. Gewidmet von ſeinen 
Freunden und Verehrern J. Albrecht, Th. Czermak, J. Donat, J. A. En⸗ 
dres, M. Grabmann, G. Grunwald, C. Hohenlohe, R. Hornich, W. Kam⸗ 
mel, F. Krus, A. Pichler, E. Rolfes, F. Schindler, J. B. Seidenberger, 
E. Sendl, J N W. Toiſcher, Chr. Willems, J. J. Wolff. Her⸗ 
ausgegeben von Dr. Wenzel Pohl. 8 304 Mit einem Bildnis 
O. Willmanns. Æ 24, geb. Æ 26. Freiburg, Herder 1919. Im Geleit⸗ 
wort zu dieſer Feſtgabe erinnert Biſchof Groß von Leitmeritz an die Worte 
Graf Hertlings: „Ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, der ſeinen Glau⸗ 
ben kennt und bekennt, wirkt mehr als viele Bände 1 Will⸗ 
manns Leben und Schaffen beſtätigt es. Eine kurzgefaßte Ueberſicht ſamt 
gründlicher Zuſammenſtellung ſeiner Werke bietet der Aufſatz des Heraus⸗ 
gebers S. 299 ff. n den Rahmen der Zeitgeſchichte wird Willmanns 
Tätigkeit eingefügt durch die prächtigen Ausführungen Profeſſor Pohles 
über „Drei Jubiläen“: Vierzig Jahre feit dem Erſcheinen der Enzyklika 
„Aeterni Patris“. Fünfundzwanzig Jahre feit dem Erſcheinen des grund⸗ 
legenden Bandes von Willmanns „Geſchichte des Idealismus“. Achtzigſter 
Geburtstag Willmanns. Die weiteren Beiträge über Einzelfragen der 
philosophia und paedagogia perennis beleuchten die Bedeutung der von 
illmann mit fellene Eifer gepflegten Wiſſensgebiete und würdigen 
zugleich die hohen Verdienſte des im begnadeten Alter noch immer raſtlos 
tätigen Forſchers. O. Heinz. 
Herz Jeſu, unſere Hoffnung. Herz⸗Jeſu⸗Gebet⸗ und Geſangbuch. 
Herausgegeben von Pfr. Adolf Pitynek. Mit kirchl. Druckerlaubnis. 
Ratibor 1919. Reinhard Meyer, Katholiſche Verlagsanſtalt. Mehr als 
je erfordern die heutigen zerfahrenen und traurigen Zeitverhältniſſe die 
Einigkeit aller jener, die guten Willens ſind. Dieſe Einigkeit ver⸗ 
mag aber gewiß Jener herbeizuführen, der einſt zum Vater aller Men⸗ 
ſchen fv innig pebetet hat, daß „alle eins feien” — Chriſtus unfer 
Herr. Dieſer Gedanke bewog den Verfaſſer zur Herausgabe ſeines Herz- 
Jeſu⸗Gebet⸗ und Geſangbuches. Ich kann unbedenklich erklären, daß dies 
das vollſtändigſte Herz⸗Jeſu⸗Gebet⸗ und Geſanabuch ift von allen, 
die mir je zu Geſicht gekommen. Es enthält 33 gehaltvolle, belehrende 
und erbauende Ketrachtungen über die Herz -Jefu - Verehrung (ebenfo 
geeignet zu Leſungen ſür den Monat Juni als verwendbar zu gediegenen 
Herz⸗Jeſu⸗Predigten), viele innige und kernige Gebete, teils alte aus den 
Schriften der Heiligen, teils neue, wohl die Früchte eigener Betrachtungs⸗ 
ſtunden: es ſind ſerner darin zu finden die Familienweihe ans beiligſte 
Herz Jeſu, die Ehrenwache des heiligſten Herzens, Herz⸗Jeſu⸗Bruder⸗ 
ſchafts⸗Andachten ſamt Belehrungen, Novenen, 33 Herz⸗Jeſu⸗Lieder uſw., 
kurz alle Andachten, die ein Verehrer des göttlichen Herzens Jeſu ſich 
nur wünſchen kann. Trotzdem ift „Herz⸗Jeſu, unſere Hoffnung“ kein 
Spezial⸗Buch bloß für Herz⸗Jeſu⸗Verehrer, im Gegenteil: da dieſes Buch 
eine reiche ur d praktiſche Auswahl von Gebeten, Andachten, Liedern uſw. 
für das ganze Kirchenjahr bringt, wird es zu einem überaus praftifchen 
Gebetbuch für jeden Stand und jedes Alter und eignet ſich darum ſehr 
aut zu Geſchenkzwecken, z. B. für Erſtkommunikanten, Firmlinge. Braut: 
leute uſw Pfr. Kirchner. 
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Bühnen- und Mufikrunbihen. 


Schauſpielhans. Die Direktorin folat dem Rate ihres Kollegen 
im Vorſpiel des Fauſt. Wer vieles bringt. wird manchem etwas 
brinaen. Nach Raimund und Tolſtoi nun Molière und ein zeit⸗ 
genöſſiſcher Italiener. (Gegen den klaſſiſchen Luſtſpieldichter Frank- 
reichs wird niemand etwas einwenden wollen. dagegen erſcheint es. 
um dies nebenbei zu erwähnen, als ein beſchämender Mangel an 
nationalem Taktgefühl. wenn man juſt in dieſem Augenblicke auf 
einer Barietébühne, auf der man aus unbekannten Gründen in letzter 
Zeit Komödie ſpielt, einen verwegenen franzöſiſchen Schwank 
atbt und, nach den zahlreichen Wiederholungen au ſchließen, damit ben 
Geſchmack vieler trifft!) Wie in feinen erſten Gaben zeiate auch bei 
Molière das Theater der Körner eine ſzeniſche Ausſtattuna, die 
künſtleriſch befriedigen durfte und ſumpathiſch berührende Einfachheit 
des Bühnenbildes mit farbigem Reis verband. Man gab „Die 
Allzufeinen“ in einer auf eine ſtrengere ſprachliche Formung ber 
zichtenden Verdeutſchuna von 8. Wolde. Das Wublikum unterhielt 
fih vortrefflich, ſchien ſich jedoch mehr an die äußere Komik des als 
nalanten Marquis verkleideten Dieners zu halten, als daß es ſich mit 
den hiſtoriſchen Borausſetzungen der Satire in allen Einzelheiten ver⸗ 
traut gezeiat hätte. Herr Koch erwies ſich als eine komiſche Begabung. 
Die preziöſen Damen hielten ſich auf mittlerer Linie; die Art und 


Am Taunus bei Frankfurt am Main — Sommer und 

Winterkurbetrieb. Hervorragende Heilerfolge bei Herz=- 

krankheiten, beginnender Arterienverkal- 

kung, Muskel- und Gelenkrheumatismus, 

Gicht, Rückenmarks-, Frauen- und Nerven- 
leiden. 


Herrliche Park- und Waldspaziergänge. 
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Weiſe aber, wie die eine die Röcke hebt, um dem Publikum ihre — 
Beine zu zeigen, it man ſelbſt in der Operette nicht ges 
wohnt. Das „Haus Molières” und die Kabaretts des Mont» 
martre liegen weit auseinander. Man ſollte die Grenzen nicht 
verwiſchen! Ein Beiſpiel, wie man ſelbſt Pikantes in den Formen 
guten Geſchmackes ſpielt, gab Frau Körner in der Hauptrolle von 
Roberto Braccos Komödie „Untreu“. Sie ſpielte mit viel Anmut 


und „mondänem“ Reiz und holte aus dieſer Partie alle Möglichkelten 


ihrer nüancenreichen Kunſt heraus. Das Stück des Italieners hat 
man ſchon vor fünfzehn Jahren etwa hier gegeben. Die ſchöne Gräfin 
ſpielt mit dem Ehebruch, wie man derlei auf der Bühne oftmals ge⸗ 
ſehen. Die Pointe ift, daß nicht der Ehemann, ſondern der Haus freund 
der gefoppte iſt. Wie enge und klein iſt doch troz des Aufwands feuil⸗ 
letonſtiſchen Geiſtes dieſe Bretterwelt. Frau Körners ſchauſpiele⸗ 
riſche Begabung weiſt auf die Aufgaben wahrhaft großer Kunſt. Sollte 
die Direktorin gerade dieſe meiden wollen? 

Theater am Gärtnerplatz. „Der fidele Bauer“ gehört zu 
den erfolgreichſten Operetten Leo Falls. Seine reizvolle, gefällige 
Mufik dient hier einem Textbuch (von Viktor Léon), das gute Anſätze 
zum Volksſtück hat, die in der jetzigen Wiedergabe ſtärker hervorgehoben 
wurden. Geſpielt wird gut, da und dort ließe ſich ein dicker Farben⸗ 
auftrag mildern, ohne daß die Wirkung geſchmälert würde, im Gegen⸗ 
teil. Es hat ſich gelohnt, dieſe Operette wieder hervorgeſucht zu haben. 

Aus den Nonzertſälen. C. F. Adler, der im Odeon als 
Orcheſterleiter mit dem Tonkörper des Konzertvereins an die Oeffent⸗ 
lichkeit trat, zeigte Temperament und Können. Er bot Bruckners 
„ſtebte“ und „Macbeth“ von Strauß in tüchtiger, anſprechender Wieder: 
gabe. Als Soliſt des Abends bewährte ſich W. Ruoff als aus⸗ 
gezeichneter Liſztſpieler. Er wirkte auch als Begleiter auf dem Lieder⸗ 
abend einer jungen Sängerin, die erſtmalig vor unſer Münchener 
Publikum trat. Klara Iblagger beſitzt einen ſtattlichen, wohl⸗ 
gebildeten Sopran von edlem Klang und einem bemerkenswert ſchönen 
Piano von Weichheit und Tonfülle. Ein ſehr liebenswürdiges Vor⸗ 
tragstalent unterſtützte ihre gutgewählten Liedergaben von Rob. Franz, 
Schubert, Trunk und Strauß. Die junge Künſtlerin fand ſehr ſtarken, 
herzlichen Beifall. Auch einige Klavierabende ſollen Erwähnung finden. 
W. Backhaus glänzendes Können ift bekannt. Sein rhythmiſch 
reich nuanciertes Spiel hinterließ wieder ſtarken Eindruck. Martha 
Dillenius befigt eine ſchöne Technik und reizvollen Anſchlag. Ihr 
Spiel bekundet ſtarkes Gefühl und Geſtaltungskraft. — W. Renner 
hatte ausſchließlich Werke von Zeitgenoſſen ausgewählt; vieles reichte 
über die Grenze des lediglich intereſſanten nicht hinaus. Renner ift 
ein Künſtler von feinem Gefühl, Geſchmack und Können, der nicht zu 
blenden ſucht. J. Hegar bot ihm ſeine hervorragende Mitwirkung 
in einer eigenen Sonate für Violoncello und Klavier, die ſehr ſym⸗ 
pathiſche Aufnahme fand. 

München. f L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Trotz Versailles Zuversicht unserer Börsen — Denkschrift: Die 
Neuordnung der deutschen Wirtschaft — Bayerns Finanz- und 
Industrielage. 

Dass die deutschen Effektenmärkte ihre frühere Eigenschaft als 
getreues Spiegelbild unseres Wirtschaftslebens völlig eingebüsst haben, 
bekundet der plötzliche und durchaus unbegründete Stimmungswechsel, 
der bei grossen Kurssteigerungen namhafte Rück- und Meinungskäufe 
am Industrieaktienmarkt erbringen konnte. Selbst wenn die Friedens- 
bedingungen im Wege der Verhandlungen eine, und hoffentlich starke 
Abminderung erfahren sollten, ist für geraume Zeit kein Platz 
für Haussestimmungen und Spekulationsbetätigung an unseren 
Börsen. Auch in Kriegsanleihen, deren Aufnahmekurs seitens der 
Reichsbank von 87½% auf 80% herabgesetzt wurde, erfolgten umfang- 
reiche Deckungskäufe, dies vornehmlich auf die von der Zentrums- 
fraktion der preussischen Landes versammlung eingebrachte Anfrage: 
welche schleunige Massnahmen die Regierung zu ergreifen gedenke, 
um eine weitere Entwertung der Kriegsanleihen und damit eine Er- 
schütterung der Grundlagen der deutschen Volkswirtschaft zu verhüten? 
Die Besserung der deutschen Marknotierungen im neutralen 
Auslande war zurückzuführen auf die Meldung von Bestrebungen hin- 
sichtlich einer Stabilisierung dieser Notizen, namentlich durch Stützung 
der deutschen Valuta seitens Amerika. Auch die fortgesetzten Be- 
mühungen einer vermehrten Exporttätigkeit machen sich 
bemerkbar. Erwähnt sei im Zusammenhang damit die unter Leitung 
des bayerischen Handels ministeriums in Angriff genommene Anbahnung 
des deutsch- italienischen Güteraustausches, für welche 
Zwecke in München die „Itala“ als Vermittlungsstelle für Bayern ins 
Leben gerufen wurde. Der Zuführung von Lebensmitteln und Roh- 
stoffen zur Beschaffung von Arbeitsmöglichkeit gilt nach wie vor das 
Hauptaugenmerk unserer Wirtschaftskreise. Die vom deutschen Reichs- 
wirtschaftsamt dem Gesamtkabinett eingereichte Denkschrift 
über die Neuordnung der deutschen Wirtschaft bietet auch nach 
dieser Richtung hin wichtige Richtlinien. Den Wert der Mengen an 
Nahrungsmitteln und Rohstoffen, welche Deutschland in den ersten 
zwei Jahren nach Friedensschluss unbedingt wird einführen müssen, 


schätzt der Reichs wirtschaftsminister in dieser hochbedeutsamen Denk- 
schrift auf 40 bis 50 Milliarden Mark. Leitsätse werden ausserdem 
aufgestellt hinsichtlich der aktiven Wirtschaftspolitik der Räteorgani- 
sation, der Bildung von fachlichen Selbstverwaltungskörpem, der 
gemein wirtschaftlichen Regelung in der Kohlen-, Kali-, Elektro- 
sparte und der Getreidemühlen, des Arbeitsfriedens, der Lohnbe wegung, 
der zweckmässigen Ausgestaltung der Vermögensbesteuerung und 
Bildung einer besonderen Reichsvermögensbank zwecks Verwaltung 
ar auf die gemeinwirtschaftliche Beteiligung des Reiches besüglichen 
aktoren. 

Begreiflicherweise wurden unsere Wirtschaftsgebiete in un- 
vermindertem Masse beherrscht von den Einzelheiten der Versailler 
Friedenstagung. Ueber das Schicksal des deutschen Verlangens 
nach der Versailler Arbeiterkonferenz und des entschiedenen Ein- 
spruches gegen die beabsichtigte Beschlagnahme des deutschen 
Privateigentums im Auslande, sowie der Aufforderung zur 
Beendigung des Wirtschaftskrieges wird man nach den 
seitherigen Ententetendenzen kaum mehr im Unklaren sein. „Rechtlos, 
arbeitslos, brotlos, mit diesen Worten kennzeichnet die Arbeits- 
gemeinschaft der industriellen und gewerblichen Arbeitgeber und 
nehmer Deutschlands die Wirkung der Versailler Friedensbedingungen 
für uns. „Vor uns liegt das Todesurteil für das deutsche Wirtschafts- 
und Volksleben.“ Der bekannte Grossindustrielle Thyssen, 
fachwissenschaftlicher Beirat der deutschen Friedensdelegation in 
Versailles, hat u. a. die Friedensbedingungen der Entente charakterisiert, 
„dass dieselben, abgesehen von den politischen Folgen schlimmster 
Art, die Lage auf dem Arbeitsmarkt geradezu verzweifelt werden 
lassen, Die Durchführung der geplanten Massnahmen würde eine 
Einschränkung unseres Handels und unserer Industrie bis zu einem 
Drittel des Friedensstandes bedeuten, wodurch naturgemäss die Zahl 
der Arbeiter und Angestellten auch auf ein Drittel herabgemindert 
werden müsste. Der Rest hätte die Auswanderung, wenn die Entente 
eine solche Überhaupt gestattet, oder den Hunger zu erwarten.“ — 
Keineswegs eine Stütze für die derzeitige Börsenstimmung sind ausser- 
dem die in der Bamberger Landtagssitzung amtlicherseits gebrachten 
Einzelheiten des äusserst trüben Bildes der Finanzlage Bayerns. 
An Stelle der seit Jahrzehnten aufgespeicherten Ausgleich- und Tilgunge 
fonds der bayerischen Staatsbahnen mit ihren Millionen von Jahres- 
überschüssen rechnet man jetzt schon mit Fehlbeträgen von 330 Millionen 
Mark bei den Staatsbahnen und mit einer in Aussicht stehenden Ge- 
samtverschuldung für das Jahr 1919 von rund 800 Millionen Mark. 
Dass ein Steuerprogramm in der doppelten und mehrfachen Höhe der 
seitherigen Steuerziffern hier, wie auch anderwärts die Folge ist, er- 
erscheint um so klarer, als auch die Lage der bayerischen 
Industrie, laut Bamberger Landtagsauslassungen schon im Hinblick 
auf die durch die Räterepublik angerichteten schwersten Schäden fast 
ausnahmslos trostlos bleibt. Die Münchener Gemeindeumlagen für 
das Jahr 1919 benötigen beispielsweise eine Steuerumlage-Erhöhung 
von 178% auf 260 %. 

München. M. Weber. 
.. — 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Holzverſteigerung. Die B. V. H. hat nunmehr die Beſtände der 
Heeresverwaltung an Holz, die am Holzlagerplatz Augs burg⸗Ober⸗ 
hauſen und in den Sägewerken in Oberbayern, Niederbayern, Schwa⸗ 
ben und Oberpfalz lagern, übernommen und unterſtellt ſie dem Verkauf 
an Verbraucher dieſer vier Regierungsbezirke. Das Holz war für Front⸗ 
bauten beſtimmt und iſt hauptſächlich als Bauholz verwendbar. Hart⸗ 
holz und beſonders Werkholz iſt zurzeit nicht le Die vorhande⸗ 
nen Holzmengen find dazu beſtimmt, dem al edarf für Notſtands⸗ 
arbeiten und dem Bedürfnis des Handwerks, beſonders des Bauhandwerks, 
abzuhelfen. Die übrigen eee ee werden in der nächſten 1 85 
in gleicher Weiſe mit Holz bedacht; Ankündigung hierüber wird in der 
Preſſe erſolgen. 


Verlagsauſtalt Tyrolia, Junsbrukk — Wien — München. 


Hermann Bahr 


Tagebücher 1 (1917). > 2525.) Geb. 4 10.56. 
Tagebücher 2 (1918). 85 C506 S.) Geb. 4 12—. 


Bahrs Tagebücher bieten nie den Alltag im Staubgewand, 
ſondern durchſonnt und verklärt durch Ueberzettliches, Grundſätzliches, 
Weſentliches. 

(„Der Sammler“, Beilage der „Münchner Augsburger Abendzeitung“, München) 


Verunuft und Wiſſenſchaft. Gr. 80 (46 S) Broſch. & 1.43. 


Es find tiefergreifende Mahnworte eines durchaus modernen 
Menſchen an ſeine Zeit, der er zuruft: „Die jetzige Not hat mich beten 
gelehrt!“ („Rölnifhe Volkszeitung“, Köln) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Nr. W. 31. Mal 1010. 
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Begründet von 
Franz Hülskamp und Hermann Rump. 


n neuer Folge a Say von 
teinſchulrektor a. D. Ernſt M. Roloff 
zu Freiburg i. Br. 

55. Jahrgang — 1919. Jährlich 12 Nummern M. 10.— 


Schwäbiſche Donanzeitung. Dillingen 1918, 
Nr. 235: „Der weite Blick, der Großzügigkeit ver⸗ 
bürgt, dabei aber doch Sorgfaltsarbeit, wie ſie biblio⸗ 
graphiſches Schaffen nötig hat, war bei dem Heraus⸗ 
eber zu erwarten und bewährt ſich nun in vortrefflicher 
eiſe. Es iſt ein Genuß, dieſe literariſchen Referate 
(3. B. von Mumbauer, Flaskamp, Griſar, Froberger, 
rerup) zu leſen, wo man ſonſt bei ähnlichen Aufgaben 
nicht ſelten dürrem Aufzählen und abgegriffenen 
Urteilen begegnet. ... Die Einzel beſprechungen find 
knapp und ſagen vor allem dem Leſer deutlich, was 
er von dem Buch zu erwarten hat Meiſterhaft iſt 
der Nachrichten⸗ und kleine Anzeigenteil. Da zeigt 
ſich Roloffs techniſches Genie für ſolche Arbeit, eine 
bewundernswerte Raumöko nomie.“ 
(Franz Weigl, München⸗Harlaching.) 


Herderſche Verlags handlung zu Freiburgi. Br. 
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Verlag Herder, Freiburg l. B. 


ei dend 
tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Brurhbänder. 


Aufklärende Broschüre gratis durch 8 
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Einjährig-Freinill.Institut 


Berlin -Lichterfelde -N 
Vorberetugs Aus 


or a. D. Meyer, 
Weddigenweg 70. 


Vorberei f. A Prim. 
u. Relfe- Prüfung. Christl. relig Er- 
zlehung—Prosp frel.-Fernspr. 890. 


Darmstädter 
Pädagogium. 


Privats-hulemitdem lan des 
Gymnasiums, lums u. 
der Oberrealschule, Sex ta bis Ober- 
rima — Vorbereitung auf alle 

hulprüfangen. Vorzäsl. ge- 
leitetes Internat. H. Elias. 


Nlemgymnasiik 
Simmbildung 
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Berlin 814, Sebastianstr. 44/451 
A. Orthey, med. Privatgelebrter 
Diplom von J. van Oldenbarnevelt. 


ditz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cdiner Filzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwali 67. 
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Herzens 
wunſch. 


Akadem.! G. % Bauens‘ 
mit Einkommen von ca. 15000 K, 
Soratters. | acht, aweks 
baldiger Heirat at eln, 


Weimarer 


Scheffler Jen 


das e und größte Organ für die freien Schrift. 
ſteller erſcheint wöchentlich. i „Arbeitsmarkt“ (Nadh. 
weis v. Bedarf uſw) wöchentl.; „Siterariſche Rundſchau“ vier- 
zehntägl.; „Der Vortrag“ monatl.; Schriſtſteller⸗Rechi“ monail. 
Großer Anzeigenteil. 
Streiſbaud der Viertellahr durch die Won & 5.—; unter 
u 


Strei oder im Buchhandel A 6.—; älterer Probemonat 
Nummern) & 1.50 Bonfhed Leipzig 
Verlags⸗Abteilung: „Hilfsbücher für die Praxis des Schrift: 
ellers” (20 Bände); andbücher der Preſſe“ (Band 1: Die 
itarbeiter der Preſſe / Schriſiſteller⸗Adreffbuch / in Vorbe: 
reitung); Einzelwerke aus allen beruflichen Gebieten. Verſand⸗ 
Vachhaudlung: Bücherliſten über Fachliteratur fret. 


Weimarer Schriftſteller⸗ Zeitung, Weimar 140. 


Progymnasium zu Erkelenz. 


Von UIII an mit realgymnasialer Abteilung. Mit 
der Schule ist verbunden das städtische St. Antonlus- 


Alumnat unter geistlicher Leitung. 
Anmeldungen nimmt entgegen 


Volksbibliothek 


500 Bände gebd., beſtempfohlene 
Romane, Erzählungen u. Humo⸗ 
resken von Achleitner, Artbauer, 
Bradel, Coloma, Driggeberger, 
Gtenfteen, Herbert, Hennig, 
Schmidt, Schott, Shehan uſw. 
billig auch p Auswahl und 
gegen Teilzahlung. 
Jof. Habbel, Regensburg. 


Der | 


Sozialismus 


Eine Unterfuchung f. Grund: 
lagen u. f. Durchführbark. von 
Viktor Cathrein S. J. 
24. u. 25. Tauf. Kart. 410.40. 


„Unter den zahlreichen Wer⸗ 
ken über den Sozialismus 
nimmt das von Cathrein un⸗ 
ſtreitig den erſten Rang ein..“ 
(Kreis- u. Gemeindeverwltg., 
Berlin 1911, Nr. 2.) 

Vom gleichen Verfaſſer: 
Sozialdemokratie n. Chriften- 
tum oder Darf ein Aatbofif 
SejialdemoRrat fein? 6.—16 
Zaufend. 90 Pİ. 


Verlag v. Herder, Freiburg Í. B. 
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Prieſterkragen 


aus feinſtem Leinen: 

4cm hoch Me 61.50 pro Dutzend 

4% em hoch M.62.-pro Dutzend 

5cm hoch M. 62.50 pro Dutzend 

ferner Strümpfe u. Socken 
verſendet 


C. Höflich 
Trikotagen und Wäſche⸗ 
konfektion, Breyell (Rhpr). 
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Rauchfaßkohlen 
rund gepreßt liefert als Spezialität 
Auguſt Hamacher & Co. 
Trier. 
Wiederverkäuf. erh. Rabatt. 


Direktor Junker. 
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ist in der 


häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich 
ARMONIUM 
d.König.d.Hausinstumente 
ARMONIUM 
sollte Ljed. Haus. 2 find sein 
ARMONIUM 
m. edl. Orgelton v. 66-2400. 
HR MONIU M 
auch von Jederm. ohne Notenk. 
stimmig spielbar, 
Prachtkatalog umsonst. 
Mels Maier, Hoflief., Fulda 
RARNARARARARARARAARAARAAAN 
Graue Haare 
erhalten Naturfarbe und Jugend- 
frische ohne zu färben. Seit 12 
Jahren glänz. bewährt. Näheres 
unentgeltlich. 
Fan las, Fürih l. B., Flössaustrasse 23, 
nme 
Kurheim Villa Tereſa, 
Solbad Frankenhauſen 
am Kyffhäuſer, Nur 12 Ratten: 
ten. 15—22 M. Behaglich. Gute 
med. AE > 
Dr. med. Wolthaus. 


Fahrradreifen 


kaufen Ste billig bei / 
E. Geitz, Berlin W. 35. 
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Interessante 
Bücher 


Verlangen Sie kostenlose Prospekte v. 
Verlag Aurora, Dresden-Welnböhla 


gole Probenummer-Adressen 

sind der Geschältsstelle der All- 

gemeinen Ruudschau in diesen Zeilen 
besonders willkommen. 
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Deutſche Bank. 


Geſchäftsbericht für das Jahr 1918. 


Das neunundvierzigſte Geſchäftsjahr der Deutſchen 
Bank, über das wir berichten, brachte das für unſer Vaterland überaus 
traurige Ende des Weltkrieges. 

Es iſt hier nicht am Platze, die Gründe für dieſen unglücklichen 
Ausgang zu erörtern. Das deutſche Volk hat es jedenfalls nicht ver⸗ 
dient, daß ihm Friedensbedingungen auferlegt werden, die die innerſten 
Wurzeln feines nationalen und materiellen Daſeins vernichten. Wäh⸗ 
rend politiſche Neugruppierungen und Neubildungen von Staaten vor 
jih gehen, denen von vornherein wirtſchaftliche Möglichkeiten geſichert 
werden, folen uns unter Lostrenmung von Gebietsteilen, die wichtige 
Bodenſchätze unſerer Induſtrie bergen und für die Vollsernährung 
unentbehrlich ſind, unſere wirtſchaftlichen Notwendigkeiten genommen 
werden. Deutſchland iſt durch die lange Dauer des Krieges und durch 
die Blockade von allen Vorräten entblößt und der Kräfte beraubt, die 

um Wiederaufbau feiner Volkswirtſchaft und zur Ordnung feines 
taatshaushaltes notwendig ſind. Wir können nur mit unſerer Arbeit 
zahlen. Um aber dieſe Arbeit zu beginnen und ertragsfähig zu machen, 
brauchen wir . Kredit, Rohſtoffe und Lebensmittel. Die 
i a unſerer er find unerfüllbar. Möge es der Umſicht 
unſerer Unterhändler gelingen, einen Frieden zu erreichen, deſſen 
Grundlagen für uns erträglich ſind. 

Die Gegner behaupten, die deutſchen Finanzleute hätten von dem 
bevorſtehenden Krie en gewußt. ie unbegründet dieſer Vor⸗ 
wurf iſt, beweiſen die in London veröffentlichten Berichte des von den 
britiſchen Behörden eingeſetzten Comptrollers der Londoner Filialen 
deutſcher Banken. Wir zitieren daraus wörtlich: 

„Thus it is shown that whilst England on the 27th July 
prepared to attract gold, Germany and Austria at the same 
time, and at least up to the 31st July 1914 made shipments 
of gold to London and Paris.“ 


Auch die Vorbereitung für die Ausgabe der Darlehnskaſſenſcheine, 
die uns vorgeworfen wird, war eine Maßregel ganz allgemeiner Natur 
Ir den Kriegsfall. Die engliſche Regierung hatte in ganz gleicher 
Weiſe die Ausgabe der kleinen Currench Notes von langer Han A 
fältig vorbereitet, denn die Herſtellung vieler Millionen kleiner t 
zeichen innerhalb weniger Tage war eine Unmöglichkeit. Durch Ver⸗ 
wendung beſonderen Papiers und beſſeren Drucks war die Anfertigung 
der engliſchen Currency Notes ſogar zeitraubender als die der deutſchen 
Wertzeichen. 

An der Hoffnung, daß der Weltfrieden trotz der drohenden Hal⸗ 
tung Rußlands erhalten bleiben möge, haben wir bis zum egien Augen⸗ 

feſtgehalten und noch Ende Juli unmittelbar vor Verkündung 
der ruſſiſchen e größere, an Kündigung geknüpfte Gut⸗ 
haben der Ruſſiſchen Staatsbank auf deren Anſuchen ausbezahlt. 


Die Zunahme der Umiäge unſerer Bank von 188 Milliarden Mt. 
im Vorjahre auf 243 Milliarden ſpiegelt die Geldentwertung einer⸗ 
ſeits u DE Steigerung aller Löhne und Preiſe anderſeits deutlich 
genug er. 


Der kataſtrophale Rückgang der meiſten Börſenkurſe hat uns 
wenig getroffen, da wir andere Wertpapiere als kurzbefriſtete Schatz⸗ 
ſcheine, wie unſeren Jahresberichten zu entnehmen war, nur in be⸗ 
ſcheidenem Maße beſitzen. Um dieſen unvermeidbaren Rückgang im 
allgemeinen Intereſſe in geordneten Bahnen zu halten, hat fih, als da3 
Waffenſtillſtands⸗Angebot erfolgte, eine Aufnahmegemeinſchaft der 
Banken und großen Bankfirmen des Platzes gebildet. Unſer Anteil 
iſt auf Effekten⸗Konto verbucht; er wird demnächſt von der neugegrün⸗ 
deten Bank für induſtrielle Börſenwerte übernommen werden. 

„Die Bilanzzahlen unſerer ausländiſchen, durch die Kriegs⸗ 
ereigniſſe von uns abgetrennten Filialen haben wir nach deren 
letzten vorhandenen Ausweiſen in unſeren Abſchluß unter vorſichtiger 
Bewertung der Aktiven eingeſtellt. 

. Die Zahl der bei der Deutſchen Bank geführten Kundenrechnungen 
iſt von 530,767 im Vorjahr auf 573,367 geſtiegen. 

Die uns anvertrauten Gelder, Kreditoren und Depoſiteneinlagen, 
haben ſich neuerdings um 1071 Millionen vermehrt. Dementſprechend 
ſind unſere flüſſigen Anlagen, die naturgemäß zum bei weitem größten 
Teil aus Reichs ſchaßanweiſungen beſtehen, von 5033 Millionen auf 
F Ani geſtiegen; unſere Liquidität beträgt 91,68 % gegen 

' 0. 

Anſere eigenen •„ zeigen einen großen Rückgang, da 
wir für eigene Rechnung keine Kredite in Anſpruch genommen haben. 
Dagegen erſcheint, nachdem das Ende des Krieges Ausweis ge⸗ 
ie auf beiden Seiten net Bilanz geſondert und erkennbar ein 

etrag von M 432,320, 233.60, Verpflichtungen, die wir für Rechnung 
des Deutſchen Rei und der Reichsbank im Auslande eingegangen 
ſind. Namentlich durch die Steigerung der Wechſelkurſe hat ſich dieſer 
Vetrag während des Berichtsjahres ſtark vermehrt. 


Ein Gleiches ift der Fall bei dem an Stelle des Akzeptenkontos 
von unſerer Kundſchaft ſtark in e genommenen Avalkonto, das 
e der Steigerung der Wechſelkurſe ſich erheblich ver⸗ 
größert hat. 

Unſere Zweiganſtalten haben fih, unter zeitweise ſehr 
ſchwierigen Verhältniſſen, ohne Ausnahme bewährt. 

Mehr als jemals haben wir für nötig erachtet, alle Ausgaben für 
Neueinrichtungen, Abnutzung und bauliche Anpaſſung unſerer Bant- 
gebäude vollſtändig abzuſchreiben. e 

Die Zahl der Beamten der Deutſchen Bank einſchließlich der 
Vorſtandsmitglieder betrug am Jahresſchluß 13 529 gegen, 13 322 Ende 
1917. Wiederum geben wir als Anlage zu dieſem cht ein Ver⸗ 
eichnis der Tapferen aus unſerem eise die ihr Leben für das 

aterland laſſen mußten. . 

Der Bau des im Da Bericht unſeres Aufſichtsrats erwähnten 
Arthur von Gwinner Erholungsheims für die Beamten konnte bei der 
jetzigen Lage des Baumarktes noch nicht in Angriff genommen wer⸗ 

en. Um ſo willkommener ergriffen wir eine ſich bietende Gelegenheit, 

ein fertiges Kurhaus „Johannaberg“ bei Detmold im Teutoburger⸗ 
wald als Erholungsheim für unſere Beamten zu erwerben. Die In⸗ 
betriebnahme verzögert fidh leider durch die Unmöglichkeit, die nötigen 
Lebensmittel zu beſchaffen. 

Als außerordentliche Wirtſchaftsbeihilfen haben wir unſerer Beam⸗ 

tenſchaft & 9,000,000 bewilligt, von welchen 

M 6,000,000 dem Vortrag aus 1917 entnommen find und 

& 3, 000,000 dem diesjährigen Reingewinn entnommen wer⸗ 
den folen. Hierzu erbitten wir die Genehmigung der Generalverfamm⸗ 
lung. Die Aufteilung der & 6,000,000 ift zu Beginn 1919 erfolgt, 
während die & 3,000,000 nach ihrer Bewilligung verteilt werden ſollen. 

Wir verkennen nicht, daß die andauernde Steigerung der An⸗ 
ſprüche der Beamtenſchaft in gewiſſem Umfange durch die allgemeine 
Teuerung der Lebensverhältniſſe begründet tft, müſſen aber unter Be 
dauern feſtſtellen, daß die Forderungen übertrieben ſind und daß auf 
ihre dauernde Einwirkung auf das Geſchäftsergebnis keine Rückſicht 
genommen wird. Wir haben uns ſtets zur Pflicht gemacht, ohne Druck 
und Anregung von ſeiten der Beamtenſchaft aus eigener freier Ent⸗ 
ſchließung die Einkommensbezüge den Lebensverhältniſſen anzupaſſen, 
und demgemäß insbeſondere auch während der Kriegszeit nicht nur 
Gehaltsſteigerungen eintreten zu laſſen, ſondern auch durch Schaffung 
der Zeuerung3zulage zu den Gehältern bis & 12,000 eine laufende 
prozentuale, außerdem mehrfach beſondere Beihilfen, ſo im Jahre 
1918 & 2,500,000 und letzthin die oben erwähnten & 9,000, 000, zu 
gewähren. Außerdem ift den Beamten mit Gehältern bis zu M 8 
mit Wirkung vom 1. Januar 1919 ab eine allgemeine außerordentliche 
Gehaltserhöhung, für die unteren Sätze in Höhe von 25 % bewilligt, 
die fih für die größeren Gehälter bis zu 5 % 9 5 Unter Berüd- 
ichtigung der oben erwähnten 9 Millionen hat die Deutſche Bank für 
hre Beamten, über die feſten Gehälter und Weihnachtszuwendungen 

inaug, eine Summe von nicht weniger als & 34,471,983 getragen. 
s beziffern ſich die geſamten perſönlichen Aufwendungen für die 
Amen auf 60,7 Millionen gegen 41,9 Millionen im Vorjahre. Für 
1919 kommt noch eine außerordentliche Gehaltszulage hinzu, die erſt 
nach Abſchluß des Geſchäftsjahres in Kraft getreten if 

All dieſes hat die Deutſche Bank nicht vor einem Streik ihrer Ve 
el bewahren können. Zwar können wir mit Genugtung feſt⸗ 
ſtellen, daß die Beamten der Deutſchen Bank bei der eee 
ihrer Mehrheit ſich gegen den Streik ausgeſprochen haben; tro 
mußten wir angeſichts der von den Streikenden getroffenen Mafe 
nahmen aus Rüdficht auf die perſönliche Sicherheit der Ar itswilligen 
dieſen Fernbleiben von ihrer Arbeit anheimgeben. Der Streik fand 
für die ſieben mit Streik überzogenen Großbanken Berlins feinen Ab 
ſchluß durch einen Schiedsſpruch, der ſich im weſentlichen auf die 1 
fung des Meitbeſtimmungsrechts der Angeſtellten bei Beginn und 
endigung des Arbeitsverhältniſſes beſchränkte, im übrigen aber die Er- 
ledigung der materiellen Anſprüche Tarifverhandlungen vorbehielt. 
Von dieſen haben dic Banken trotz der Unſicherheit der wirtſchaftlichen 
Zukunft eine weitere Belaſtung zu erwarten. 

Unſere geiamten eee erreichen, ohne die Steuern 
und Abgaben, den ungeheuren Betrag von & 69, 068,648.77, gegenüber 
einer Vergleichszahl im letzten Friedensjahr 1913 von 4 27,227,217.74 
und gegenüber einem Bruttogewinn von M 68, 307,136.53 vor dem 
Kriege. Auf das feit Ende 1913 hinzugezogene weſtliche und öſtliche 
Filialnetz entfallen von der Geſamtſumme rund 21 “, während ander 
ſeiis die ſehr bedeutenden Unkoſten der Londoner Filiale in der bie 
rigen Sani ahl nicht enthalten find. Wohl ift das unheimliche 

nwachſen der Handlungsunloſten veranlaßt durch die Entwertun 
der Währung und die allgemeine Teuerung, im weſentlichen aber au 
durch die an des Perſonals bei verringerter Arbeitsleiſtung 
und kürzerer Arbeitszeit. 
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Für Steuern und Abgaben hatten wir einſchließlich de 
5 = te ) der 
Rücklage für verdoppelte Zinsbogenſteuer und der Geldumſatzſteuer 
lerſtmalig vom 1. Juli bis 31. Dezember 1918) & 14, 203,502.69 zu er- 
legen, gegen & 7, 133,648.97 im Vorjahr. 

Der Ertrag aus „Dauernden Beteiligungen“ und 


Kommanditen enthält die für 1917 vereinnahmten Dividenden auf 
unſeren Beſitz an Aktien N 


der Deulſchen Vereinsbank (6% % ür 1918 6% 
der Eſſener Credit⸗Anſtalt 6 %) X 5 9 A 
der Hannoverſchen Bank (8 ) 6 8%) 
der Mecklenburgiſchen Hypotheken⸗ und 
Wechſelbank (10 %) „ 15%) 
der Niederlauſitzer Bank A.-G. (8 % „ 6 8% 
der ieee Spar: u. Leih⸗Bank 122%) („ 10 75 
der Pfälziſchen Bank (7 %) (u 6%) 
der Privatbank zu Gotha (7 %) (u 6% %) 
der Rheiniſchen Creditbank (7 %) 6 5 %) 
der Württembergiſchen Vereinsbank (7 %) | 7% 
und der Deutſchen Treuhandgeſellſchaft (15 %) ( 15 Z) 


Alle diefe Inſtitute haben fih auch im fünften Kriegsjahr bewährt 
Die Deutſche Ueberſeei 255 Bank konnte die Abſchlußpapiere 
ihrer überſeeiſchen Niederlaſſungen bis lebt nicht erhalten und war da⸗ 
durch verhindert, eine Bilanz aufzuſtellen. In der gleichen Lage be⸗ 
fand ſich die Deutſch⸗Ueberſeeiſche Elektricitäts⸗Ge⸗ 
ſellſchaft. ; 

Die Anatoliſchen Eiſenbahnen und die Bagdad- 
bahn befinden fih in Feindeshand; ebenſo die Steaua 
Romana A.⸗G. für Petroleum⸗Induſtrie in Bulareſt. 
Die Deutſche Petroleum A.⸗G. verteilte wiederum 8 % Divi⸗ 
dende. Die Geſellſchaft für elektriſche Hoch⸗ und 
Untergrundbahnen in Berlin konnte ihre Dividende auf 
5½ % erhöhen: eine Tariferhöhung brachte dem Unternehmen die 
Rettung vor völliger e e nachdem die Steigerung der 
Löhne und Materialkoſten alle Einnahmen aus dem kaum zu bewälti⸗ 
genden Verkehr aufzehrte. 


.. Die Bayeriſche Stickſtoff⸗ Werke A.⸗G. hatte unter 
niedrigem Waſſerſtand und Mangel an Zufuhr von Rohſtoffen zu leiden, 
lonnte aber 11 % Dividende verteilen. Bei Ausbruch des Krieges ver⸗ 
fügte Deutſchland über Salpeter und andere Stickſtoffvorräte nur für 
wenige Wochen. Auch darin liegt einer der zahlreichen Beweiſe, daß 
Deutſchland den Krieg weder vorbereitet noch gewollt hat. Erſt durch 
die Not ſind die gewaltigen Anlagen zur Gewinnung von Stickſtoff aus 
der Luft entſtanden, deren Erzeugnis die Kriegführung möglich gemacht 
hat. Es war nicht die Schuld der Bayeriſchen Stickſtoff⸗Werke, daß die 
von ihnen im erſten Kriegsjahr erbauten groben Reichswerke zur 
Gewimung von Kaltfticftoff nicht genügend mit Kohle, Kalk und elek⸗ 
‚trifcher Energie verſorgt wurden; wäre dies geſchehen, fo war die Not 
an Nahrungsmitteln jedenfalls teilweiſe zu vermeiden. 

Von Gemeinſchaftsgeſchäften erwähnen wir: 

Gründung 
der Univerfum⸗Film A.⸗G., 
Kapitalerhöhungen. 
der Rheiniſchen A.-G. für Braunkohlenbergbau und Brikett— 
abrikation, 
der Anhaltiſchen Kohlenwerke, 
der Elektricitäts A.-G, vorm. W. Lahmeyer & Co., 
Einführung von Aktien der l 
„Vaterländiſchen“ und „Rhenania“ Vereinigten Verſicherungs— 
Geſellſchaften, der Königsberger Walzmühle A.⸗G., der Widing- 
chen Portland⸗Cement⸗ und Waſſerkalk⸗Werke, der Bergiſch⸗ 
Märkiſ Induſtrie⸗Geſellſchaft, der Bedburger Wollinduſtrie⸗ 
A.⸗G., der Eiſenhüttenwerk Thale A.⸗G., der Deutſchen Babcock 
& Wilcox⸗Dampfkeſſel⸗Werke A.-G. und der Sächſiſchen Gup- 
ſtahlfabrik in Döhlen. 

Von abgewickelten Geſchäften erwähnen wir: 
Obligationen des Georgs⸗Marien⸗Bergwerks⸗ und Hütten = Verein 
A.⸗G., Aktien der eee vorm. Friedr. Bayer & Co., der 
Badiſchen Anilin- & Sodafabrik, der A.⸗G. für Anilinfabrikation, der 
R. Stock & Co., Spiralbohrer⸗, Werkzeug, und Maſchinenfabrik A.⸗G., 
der Breslauer Spritfabrik A.⸗G., der Maſchinenfabrik Schieß A.⸗G., 
der Hirſch, Kupfer⸗ und Meſſingwerke A.⸗G., der Mannesmannröhren⸗ 
Werke, der Deutſchen Iute -Spinnerei und Weberei in Meißen, der 
tale A.⸗G. für Bergbau und Eiſenhüttenbetrieb, der Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Elektricitäts⸗ Werke A.⸗G., der . Kohlen⸗ 
werke, der Braunkohlen⸗ und Brikett⸗Induſtrie A.⸗G., der Aſchers⸗ 
lebener Maſchinenfabrik A.⸗G., der Vereinigten Fränkiſchen Schuh⸗ 
fabriten, der re Celluloſe⸗ und e A.⸗G., der Deut⸗ 
chen Maſchinenfabrik A.⸗G., und Kuxe der Gewerkſchaft „Glückauf“ 
Sondershauſen; ferner von Aktien der Farbwerke vormals Meiſter 
Lucius Brüning, der Chemiſchen Fabrik Rhenania, der Rütgers⸗ 
werke A.-G., der Hanfa Lloyd Werke A.⸗G., der Deutſchen Continen⸗ 
talen Gas⸗Geſellſchaft, der Allgemeinen i des 
Bochumer Vereins für Bergbau und Gußſtahlfabrikation, der Rom⸗ 
bacher Hüttenwerke, der Linke⸗ Hofmann Werke A.⸗G., der Vereinigten 
Faßfabriken A.⸗G. in Caſſel und der Görlitzer A.⸗G. für Fabrikation 
von Eiſenbahnmaterial. 


Unſere Aonfortial » Rechnung enthielt am Jahresſchluſſe 
Beteiligungen an feſtverzinslichen Werten . M 1,994, 719.99 


P an Aktien von Banken, ſowie 

Eiſenbahnen und anderen 

Transport⸗ Unternehmungen. „ 4,829,626. 70 
a an Grundſtücks⸗Geſchäften . „ 2,966,054.99 
5 an induſtriellen und verſchiede⸗ 

nen anderen Unternehmungen . „13, 480,317.71 
j an Kriegskreditbanken und 

Kriegsgeſellſchaften . „ 574,928.70 


im Buchwerte von & 23, 845,648.09 


Den über 4 Prozent Geldzinſen (welche in die Zinſenrechnung ge⸗ 
floſſen find) erzielten Gewinn auf Gemeinſchafts⸗ Unternehmungen 
haben wir, wie in den Vorjahren, zu Abſchreibungen verwendet. 

Der Beſtand eigener Wertpapiere gliedert ſich wie folgt: 

Staats⸗ und Kommunal » Papiere, ſowie 
deutſche Pfandbrie˖rtre 
Eiſenbahn⸗ und Induſtrie⸗ Obligationen 
Eiſenbahn⸗, Bank⸗ und Induſtrie⸗Aktien 
Verſchiedene kleine Beſtände Bai 


. M 18,835,520.98 
„ 10,197,537.34 
„ 14,787,464.30 
„ 1, 763,118.30 


zuſammen M 45,583, 640.92 


Wir haben alle Vermögensteile der Bank ſorgfältig geprüft und 
unter Berückſichtigung der Gefahren bewertet, die der Ausgang des 
Krieges geſchaffen oder 1 bh hat. Unſere geſamten Beſtände an 
Wertpapieren und Unternehmungen und Beteiligungen in der Türkei 
ſtehen mit weniger als 5 Millionen Mark zu Buch. 


Am 31. März d. Js. ift Herr Arthur v. Gwinner aus dem 
Vorſtande der Deutſchen Bank ausgeſchieden, nachdem er am Beginn 
dieſes Jahres den Tag ſeines fünfundzwanzigjährigen Wirkens in der 
Leitung unſerer Bank begangen hatte. Als hervorragender Kenner 
der internationalen Finanzverhältniſſe und der wirtſchaftlichen 
Grundlagen der Länder, nach denen ſich unſere ie Be⸗ 
iehungen erſtrecken, und als ein Mann von eindringendem Urteil, 
as ſich auf reiche Erfahrungen und Kenntniſſe ſowohl auf ſeinem 
eigenen l als auch auf anderen Gebieten ſtützt, iſt er der 
Schöpfer vieler Unternehmungen 0 deren Ausbau und Ent⸗ 
wicklung au den Erfolgen unſerer Bank in hohem Grade beigetragen 


feine ir bedauern febr, daß und ale in unſerem Vorſtande 
eine Kraft und Mitwirkung fehlen. Seine Wahl in den Aufſichtsrat 
unſerer Bank, die wir zum nächſtzuläſſigen Termin vorſchlagen wer⸗ 


den, gibt die Möglichkeit, uns ſeinen Rat auch weiter zu erhalten. 
Mit dem Dank, den die Bank dem Wirken des Herrn v. Gwinner 
ſchuldet, verbinden wir den Ausdruck der Freude darüber, daß er in 
der Verwaltung einer Reihe von Unternehmungen die Intereſſen 
unſerer Bank nach wie vor vertreten wird, und den Wunſch, daß die 
in fünfund zwanzigjähriger Mitarbeit geknüpften perſönlichen und 
freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen ihm und uns noch recht lange 
andauern mögen. 

In den Aufſichtsrat wurden in der letzten ordentlichen General⸗ 

Direktor der 


verſammlung neu gewählt: 
Herr Aron Hirſch, Hirſch, 
Meſſingwerke A.⸗G. in Berlin. 
Herr Dr. Franz Oppenheimer, Mitinhaber der Firma 
Emanuel Friedlaender & Co. in Berlin. 
Durch den Tod verloren wir zu unſerem ſchmerzlichen Bedauern 
die Herren: 
Senator Otto E. Weſtphal, Hamburg, Mitglied unſeres 
Aufſichtsrats ſeit 1899 und Mitarbeiter unſerer Hamburger 
Filiale in deren Lokalausſchuß. 
Senator Emil Poſſehl, Lübeck, der unſerem Aufſichts⸗ 
rat ſeit 1911 angehört hatte. 
= N Ortsausſchüſſe verloren durch den Tod die nachſtehenden 
Mitglieder: 
der Ausſchuß für unſere rheiniſch-weſtfäliſchen Filialen Herrn 
Paul the Loſen, 
der Ortsausſchuß in Stettin Herrn Kommerzienrat Otto 
e 


tzlaff, 
der Ortsausſchuß in Kattowitz Herrn Wilhelm Heuer 
und der Beirat unſerer Filiale in Poſen Herrn Jofeph 
Kantorowicz . 

Allen dieſen aus dem Leben geſchiedenen Freunden und Mit⸗ 
arbeitern bleibt in unſerem Kreiſe ein dankbares und ehrendes An⸗ 
denken geſichert. f 

Neu gewählt wurden in den Ausſchuß für die rheiniſch⸗weſt⸗ 
1 Filialen die Herren Fabrikbeſitzer Luit win von Boch 
in Mettlach a. d. Saar, Oberbürgermeiſter Albert von Brud: 
hauſen in Trier, Oberforſtmeiſter Franz Ewers, Präſident der 
Herzeglich Arenbergiſchen Hof- und Rentkammer in Düſſeldorf, 
Fabrikbeſitzer, Stadtverordneter und Mitglied des Finanzausſchuſſes 
Karl Niemann in Bielefeld. 

In den Ortsausſchuß in Stettin wurde neu gewählt Herr Carl 
Wenzel, Mitinhaber der Firma Tetzlaff & Wenzel in Stettin. 

Herrn Maximilian von Rapp, langjährigem Direktor 
unſerer Londoner Filiale, wurde im Berichtsjahr die Ausreiſe aus 
England geſtattet. Er hat in ſeinem Heimatlande den ebenſo wich⸗ 
tigen wie ſchwierigen Poſten des Generalſekretärs der Oeſterreichiſch⸗ 


Kupfer⸗ und 
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Ungari Bank in Wien übernommen und bleibt nach ſo vielen in Köln iſt der aan Direktor Herr Max immer 
t dabren gemeinfamen Arbeitens mit uns in Freundſchaft verbunden. mann, na 19 Arbeit in den Ruheſtand ten; 
Herr Dr. iur. Alfred Wolff, defen Ernennung zum Direktor a hat N mit nde ed e Herr Sufi tat 
der Brüſſeler Filiale wir in unſerem vorjährigen Bericht anzeigten, r. Lorenz Hey, früher inha n er u m - 
hat vorgezogen, in Deutſchland zu bleiben; er vertritt uns im Auf⸗ nommenen, edlen n Sron 0 
ſchtsrat vericiebener Geletigafen. $ du ie tat heiniſch.weſiſliſchen ſe gilden 455 
Neu ernannt, und zwar durchweg durch Beförderung, wurden 75 
die folgenden Mitarbeiter: 3 3 5 5 1 wer P PET 
in Berlin: tr Otto Sperber zum ſtellvertretenden u dem Reingewinn des Jahres von 
Direktor, de Herren Julius Borchardt, Auguſt Gif- tritt der Vortrag aus 1917 mit .. „ 6,423,569.74 
mann, Alfred Fuhrmeiſter, Hans Igen, Ba ar zuſammen M 49,576 1 
Koenig, Carl Neumann, Cmil Sheib, er Bir nenden — 
. N mens die aus dem Vortrag zugunſten der 
in Augsbur A Theodor Heymann (Münden) zum Beamtenſchaft ee Sor 0 
Direktor der iliale, Herr Arnold Maſer zum ſtellver⸗ nahme von X 6,000,000.— 
1 ar 2. fr lol b- Zuwendungen an 
in a Herr Rechtsanwalt Mar Warlimont zu. a Angeheltten bie ven p T 4.600.000, 
: 3. eine en von rozent au 
in remen: Herr Wilhelm Meyer zum ſtellvertretenden A 275,000, ‚000 Scundtapita 5 BERN 
in Brüſſel: Herr Max Uhlenhaut zum Direktor, 2 tionäre zu verteilen „ 33,000,000.— 
Brile: rt zum ſtellvertretenden Direktor — die G 4. dem zul 5 ben 125 m pe 
nannten find, ebenſo wie andere durch die Kriegsver ältniffe Hund a e 0 y B an f w 10 A 
vertriebene Herren aus Konſtantinopel, Sofia und Vukareſt, 18 all ng aiaa > a 115 a 5 
gegenwärtig unfere Mitarbeiter in Berlin — an a 5 ücklagen und Zuwendungen 18877408 
in oo Herr Max Böttiger und Herr Dr. Adolf 5 m tt 8 goa 5 „ 
von Grafenſtein zu ſtellvertretenden Direktoren; „ W lar sein u 119 9 an ie freie z 
in Paderborn: Herr Dr. Friedrich Buchbinder zum ſtell⸗ Bei 11 als weitere beſondere 
vertretenden Direktor; e fe für die Omen . 
in Remſcheid: Herr Hans Schilling zum Direktor; r 5 K - „ m 
in Solingen: Herr Albert Lüdecke, vordem Prokuriſt in aut N 9 on en e o AURERE 
Elberfeld, zum Direktor der Zweigſtelle Solingen. auf neue Rechnung vorzutragen. . 
Aug on find: zuſammen M 49,576,133.86 
erlin: Herr Abteilungsdirektor Otto Reichhard durch Das Vermögen der Deutſchen Bant an Rapital 


1 Eintritt in den verdienten Au nach 38jähriger Tätig- | und Rücklagen beträgt ſomit unverändert A 505,000,000. 
keit im Dienſt der . ank; Berlin, im Mai 1919. 
in Bromberg verlor unſere Filiale ihren Direktor, Herrn 


„ai riji andſtädter, der auf dem Felde der Ehre Her Vorſtand der Dentſchen dank, 


lberfeld un m Syndikus unſerer Filiale Herr ! E. un M. Herrmann P. Mankiewitz Michalow olg 
en Rigar Rohland | © Schl itter 8. Schröter E. G. v. Stauß O. Sheer mann. 


— — — aaa — ͤ— ut: q— (—— — a 


- Zielbewußte, arbeitsfreudige Dame, 5 
E Mitarbeiterin erfter Zeitungen und genf chriften, 
m in ſozialen Fragen und in der Frauenbewegung a 
durchaus erfahren, literariſch beſtens geſchult, $ 
mit Redaktionsarbeit vertraut, wünſcht jetzt = 
oder fpäter 


Schriftleitung 


der Frauenbeilage einer Zeitſchrift oder Zeitung 
oder Mitredaktion einer größeren Zeitſchrit 
oder ähnl. zu übernehmen. 


Gefl. Angebote unter J. H. 19390 an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der Allgemeinen Rundſchau, München erbeten. 
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des Wehrregiment⸗ 
Ausser Einrichlungsgegenständen zur Wohnlichmachung 
der verwüsteten Quartiere benötige ich noch: Schuchspiele, 
Dominospiele, Kalma, Jischkegelbahnen, ee ee 
Unterhaltungsspiele jeder Art für 25 Kompagnien und Batterien 
ferner für Bewegungsspiele: Jaus tbälle, Fußballe, Schleuderbälle, 
Sabwins usw. Ich beabsichtige, mich mit Mannschaften des 


D 


Regiments an Leichtathletik- Wettkämpfen zu beteiligen. 
Ich bitte Einwohner, Firmen u. Vereine, mich durch ö 
* zu 1 in dem Bestreben, 4 1 Mannschaften Von Mutterleid u. Mutterfrend 
die Beretschaltsstunden durch Spiele zu verkürzen. Zur beſinnlichen Leſung für jede, die eine 


gute Mutter werden will. Von A. Heinen. 


Schließlich um | Mit vi I Leicht gebund i M. 2.20. Geſch 
À N ich für Schenkung W Rauchwaren und ae 1 mit Nas elo te Se i elbild vente Wer 2 

Unterhaltungslcktüre (Bücher, illustr. Geitschiiften) besonders iniges aus dem 
dankbar 


Einig nhalt 
Am Hochzeiltsmorgen. Daheim. Helles Wee Deinem Ri 
Deines Kindes Spiel. Mein Gatte ift ni 


Dienerin, ene Stlavin. e. Gen A Umgan formen. 
Anmelde- und Sammelstelle: St. Annaschule. Dein Rind im Gotteshaufe. Was fol dein Rind werden? Die 


enn dein Kind in die Fremde eht. Ein warnendes Bild a aus 


der ee Mutter ſchmerz. Vom verlorenen Sohn. Helrats⸗ 
fähige Töchter, 5 Großmutter. 
4 Verlag Alfo Günzburg. 


H n 
Auch zu beziehen durch ben A d, M. Gladh 


Maior z. D., Kommandeur. 


erhalten Gratis⸗Broſchüre ier 
Zuerkramße itoi areas Dr.med. 
—— (Callenfels) Bonn 10 
Fur die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für d ür die Inſerate Augn m Reklameteil: U. Hammelmann. 
von Dr. Arms Rawen, G. m. j ö. re Hammelmann). 
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Wochenſchrift für Politif 


M 23. 
Revolution der Seele. 
Pfingſtgedanken von Dr. Friedrich Zoepfl, Mindelheim. 

x: ein Revolutionär trat Simon Petrus in der Morgenfrühe 
des Pfingſttages vor das ſtaunende Judenvolk. „Die letzten 
Tage find gekommen“, das war der ſiegesſichere Grundton feiner 
erſten großen Rede an das Volk (Apg. 2, 14—36), der Grundton 
aller feiner folgenden Reden, „der alte ſinaitiſche Bund mit 
ſeinen Geſetzen, Opfern, Riten hat ſein Recht verloren; durch 
Chriſtus, den Gekreuzigten und Erhöhten, iſt die Taa in. 
ein neues Verhältnis zu Gott getreten. Der Meſſias ift in feine 
Königsrechte eingeſetzt“. Doch nicht wie andere Revolutionäre 
rief Simon Petrus nun die Menſchen zu den Waffen, nicht 
führte er ſie gegen das altehrwürdige Tempelhaus, nicht hieß 
er ſie das Synedrium ſtürzen. Nein, die ihn erſchüttert nach 
dem Wege zu dieſem neuen Segensreiche fragten, die mahnte 
er mit herbem Tadel zur Umkehr, zu einer Abwendung „von 
dieſem verkehrten Geſchlechte“, zu entſagungsbereiter Unter- 
werfung unter das Sittengeſetz Jeſu Chriſti. „Wer den Namen 
des Herrn anruft“, ſagte er, „wer ſeine Seele löſt aus den 
Feſſeln der Weltlichkeit und fie an Gott hingibt, der wird ge- 
rettet werden und hilft ſo das neue Reich bauen“ Ser Apg. 2, 
37—41). Eine Revolution der einzelnen Seele oder 
chriſtlich ausgedrückt eine Umſchaffung, eine Neugeburt aus dem 
Geiſte Gottes, das bezeichnete Petrus als Grundlage für das 
werdende Friedensreich auf Erden. „Von Gott handelte ſeine 
erſte Predigt“, bemerkt treffend der Jeſuit Heinrich Venedien 
(um 1730) in einer Phngftanfprade è „nicht von den Dingen und 
Angelegenheiten der Welt“. U o wie Petrus dachten und 
handelten alle, die gleich ihm damals als Sendlinge des neuen 
Zeitalters in die Welt zogen, Matthäus, Johannes, Paulus. In 
der Kraft der Gedanken, in der Form des Ausdruckes verſchieden, 
aber im Geiſte eins, lautete ihre Grund forderung: Umſchaffung 
des inneren Menſchen, Wiedergeburt aus Gott, Revolution der 
Seele; dann wird Gottes Friedensreich kommen, ja dann iſt es 


ſchon da. Die Welt ſtaunte über dieſe neue heit, jedes 
neue Reich hatte ſich bisher nur durch die Gewalt der Waffen 
oder des ns in die Welt geſetzt. Woher hatten die 


unbekannten galiläiſchen Handwerker und Fiſcher dieſe neue 
Idee? In der Schule ihres Meiſters Jeſus hatten ſie ſolche 
Weisheit gelernt. Von Sozialiſten wird Jeſus gerne als An- 
walt ihrer Ideen, als ſozialer Revolutionär in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Gewiß, Jeſus verwarf eine 1 des 
Unrechtes und des Kapitalismus. Gewiß, Jefus war ein Nevo- 
lutionär, ja der größte Revolutionär, der je in diefe Welt eintrat. 


ber er rief nicht zum bewaffneten Kampfe gegen Zäſaren und 


A 

nn „Stede dein Schwert in die Scheide”, gebot er in 
entſcheidender Stunde, „wer das Schwert anruft, kommt durch 
das Schwert um“. „Gebet dem Kaiſer, was ihr dem Kaiſer 
ſchuldig feld”, hatte er den Verſuchern geantwortet. Sein Weg 
zum Reiche der Gerechtigkeit und des Friedens war ein anderer 
als der der Sozialiſten; er Bone und verlangte eine Revo. 
lution der einzelnen Seele.“ n Bußßprediger in härenem 
Gewande ward darum als ſein Vorläufer geſandt. Jeſu erſtes 
und letztes Wort war das: Ihr müßt wiedergeboren werden. 


1) J. Kehrein, Geſchichte der Katholiſchen Kanzelberebſamleit der 
8 b 2 815 trefft N sfüh v Gerlich, Der 
gl. hlerzu die ichen Ausführungen von F. Gerlich, 
Bolſchewismus als Konſequenz des Marxismus; in: „Südbeu Monats⸗ 
bete 1815 Januarbeft. E. 5 ische 
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72 C * werden 
nut auf beſ. Wunſch geſandt. 
a 2 Auslieferung inLeipsie 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


und Kultur. „ Begründer Dr. Armin Kauſen. 
München, 7. Juni 1919. 


Feinde wollen mit uns k 


Nuseigen prete : 
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Rabatt nad Carit. 


XVI. Jahrgang. 


Ihr müßt Gotteskinder werden. Den Reinen, den Selbſtloſen, 
den herzigen, den Friedfertigen — den innerlich Um⸗ 
gewandelten nur kann Seligkeit und Glück zuteil werden. 
Ganz entgegengeſetzt haben die Revolutionäre unſerer Tage 
. Ausgehend von der kraß materialiſtiſchen Auffaſſung 
es e e Manifeſtes, daß der Menſch nur das Produkt 
der äußeren Verhältniſſe ſei, zerbrachen ſie die äußere Form des 
Staates und glaubten damit das Reich des Friedens und der Ge⸗ 
rechtigkeit gegründet. en fc fal fie dem armen, erſchöpften Volke 
alles verheißen in jenen ſchickſalsſchweren Novembertagen 1918! 
Der Kriegszuſtand wird, nachdem der Kaiſer und mit ihm der 
Militarismus geſtürzt iſt, ein raſches Ende haben; freudig werden 
die bisherigen Feinde das deutſche Volk in ihren Kreis auf- 
nehmen; Brot werden ſie uns ſenden und Rohſtoffe; kein Krieg 


— 


wird mehr fein und kein Blutvergießen; jeder wird Gelegenheit 


zur Arbeit und Zeit zur Freude haben; das Zeitalter der Frei⸗ 
eit, der Gerechtigkeit, der Brüderlichkeit, nach dem die Menſch⸗ 
eit fo lange harrend ausgeſchaut — fehe, es ift gekommen! — 
nate find ſeitdem dahingegangen; doch was fie uns mit 
lockendem Worte verkündet, es hat ſich nicht erfüllt. Friede — 
kampfbereit, rachegierig ſtehen die alten Feinde an des Reiches 
Grenzen, ja auf des Reiches Boden. Völkerverbrüderung — die 
e Gemeinſchaft. eee — 
Sklavenketten, drückend, erdrückend werden uns angelegt. Freiheit 
— das Geſpenſt einer blutigen Diktatur des Proletariates iſt da 
und dort aufgetaucht und Bruderblut iſt gefloſſen. Brot, Arbeit, 
Freude — wohin man ſchaut, unerfüllte Prophezeiungen. Schwerer 
denn an anderen Tagen laſtet heute am ſttage, am Hoch- 
feſte der Liebe, der Geiſtesfreiheit, des Tröſtergeiſtes das Leid 
unſeres Landes, das Leid der Welt auf unſerer Seele 
und glühender denn ſonſt ſehnt ſch jedes Herz nach Friede, Frei- 
heit, Recht und Ordnung. 

Vielen, die anfänglich hoffnungsvoll das Haupt erhoben 
und ehrlich an die Kraft der Revolution, eine Beſſerung der 
Verhältniſſe herbeizuführen, geglaubt, dämmert bereits die Er⸗ 
kenntnis auf, daß dieſe Revolution uns eigentlich tiefer in das 
Elend hineingeführt hat, ja daß ſie eigentlich das Gegenteil von 
dem erreicht bat, was fie erſtrebte: der Mammonismus herrſcht 
wilder denn je; an die Seite der hundert alten liſten find 
tauſend neue getreten. Mit einem Gefühle des Ckels ſtellen fie 
feſt, daß die große Bewegung der Novembertage in einen jämmer⸗ 
lichen Streit um e und Lohnerhöhungen, um Arbeits- 
einſchränkung und fettere eplätze, in einen glatten, ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Wettlauf um den Mammon ausgeartet ſei; ja vielleicht 
niemals etwas anderes geweſen ift.5 Irre geworden an ihrem 
Glauben beginnen ſie zu erkennen, daß keine Revolution ihr Ziel, 
das Glück der Menſchen, erreichen kann, wenn ihr nicht voraus- 
geht eine „Revolution der Gedanken“ (Hegel). Sehnſuchtslaut 
erhebt ſich darum bereits da und dort der Schrei nach einer 
Revolution der Seelen.“) 

Revolution der Seelen! Ja, wir nehmen den Ruf 
auf und ſtimmen begeiſtert ein. Möchte er doch anſchwellen zu 
einem gewaltigen Pfingſtorkan und alle, alle Herzen erfaſſen! 
Revolution der Seelen! * das alte Syp, das an ſich tote 
Syſtem war ſchuld an den Schäden der Vergangenheit, ſondern 


3) Vgl. „Die chriſtliche Welt“ XXXII (1919), 288. 

$) Bal 70. B. die Ausführungen von Konrad Haeniſch im „Vor⸗ 
wärts“ vom 4 po 1919. Auch Roſa Luxemburg wußte, daß nur 
Arbeiter mit geiſtiger Reife und ſittlichem Ernſt, Broletarier, die eine 
ganze innere Wiedergeburt durchgemacht haben, im kommuni t Staate 
brauchbar find; vgl. „M. Neueſte Nachrichten“ vom 12. April 1919. 
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die Menſchen, die Seelen. Soll die Zukunft beſſer werden, 
dann müſſen wir die Seelen löſen aus den Feſſeln des Mammo. 
nismus, die Seelen alle; die Seelen müſſen erfüllt werden mit 
Ehrfurcht vor einem jeden, der Menſchenantlitz trägt, mit Ehr- 
furcht vor jedem Rechte und jeder Freiheit; müſſen erfüllt werden 
mit dem Gefühle der Verantwortlichkeit und der Nächſtenliebe — 
mit Gottes heiligem Geiſte. Erſt wenn die Seelen aller erfüllt 
ſind mit Reinheit, Gerechtigkeit, Liebe, erſt dann werden ſie fähig 
und ſtark fein, die Ideale zu verwirklichen, die da heißen: Völker. 
friede, Sozialismus, Kommunismus. Es find Ideale, ohne Zweifel, 
aber ihre Verwirklichung ſteht am Ende einer Entwicklung, und 
zwar einer ethiſchen Entwicklung, nicht am Anfange. Erſt als 
die Jünger durch Jeſu Schule gegangen waren, erſt als ſie er⸗ 
füllt waren mit dem Heiligen Geiſte, hatten ſie alle N 
gemeinſam und nun ohne Zwang und Gewalt, freiwillig. Doch 
wehe, wenn man unreinen Händen den heiligen Gral anvertrauen 
will! Wehe, wenn man Unheiligen des Lichtes Himmelsfackel leiht! 
Zagend ſteht wohl mancher ſtill und ſagt: Ja, wenn das 

der einzige Weg zu Frieden und Glück iſt, dann werden wir wohl 
vergeblich darauf hoffen. Das une ſchaut hin auf das erfchredend 
oße geiſtige Elend unſeres Volkes, auf die Gleichgültigkeit und 


igkeit, auf die Sittenloſigkeit und Gewiſſensroheit, die nicht 


nur in Halle, Dresden, München, nein auch im fernſten Dörflein 
die ſcheußlichſten Taten vollbringt. Dem gegenüber, meinen viele 
verzagt, ſei Menſchentun machtlos; da müßte ſchon noch einmal 
ein Pfingſtſturm durchs Land brauſen, da müßte ſchon noch ein⸗ 
mal der Geiſt Gottes in Feuerflammen durch die Seelen wehen. 
Chriſten, kein Zagen, kein Verzagen an dem Tage, da die Jünger 
des Herrn ſo lebensmutig und tatenfroh in die Welt traten! 
Nein, der Geiſt Gottes braucht nicht von neuem in die Welt ein⸗ 
zutreten; wir brauchen ihm nur die Herzen zu öffnen. Wir 
brauchen nur Menſchen, die froh und mutig in den Dienſt des 
Gottesgeiſtes ſich ſtellen und von ſeinem Flammenlicht ihr Herz 
entflammen laſſen. Brennende Herzen, glühend in Lauterkeit, 
Rechtlichkeit und Liebe! Ein einziger ſolcher Menſch in einem 
Haufe, in einer Straße, in einem Dorfe, er wird unvermerlt zum 
Apoſtel, zum Lebenwecker; eine einzige ſolche Mutter, ſie wird 
zur Erneuerin eines ganzen Geſchlechtes. Was der alte faſt ver⸗ 
Glien, Prediger Johann Thomas Vogt (geb. 1766) in ſtarkem 

lauben geſagt, es muß auch unſer Glaube ſein: „Reines Chriſten⸗ 
tum findet immer Herzen, welche dasſelbe, eben weil es ſo rein 
und gut iſt, voll bereitwilliger Freude aufnehmen und dadurch 
beffer und ruhiger oder zufriedener werden“. 5) 

Brennende N braucht die arme, kranke 
Welt. Brüder, Chriften! Laßt uns am Pfingſtfeſte der Mah- 
nung unſeres Meiſters gedenken: „Ihr ſeid das Licht der Welt! 
Laſſet euer Licht leuchten!“ Laſſet uns glühen in Gerechtigkeit 
und Liebe! An unſerem Feuer ſollen ſich die Herzen der anderen 
wieder entzünden. Von uns ſoll die Revolution der Seelen 
ausgehen und dieſe Revolution wird uns das bringen, was wir 
heute trauernd nur in weiter Ferne ſehen: Friede, Ruhe, Seligkeit. 


6) Val. Keh rein I, 253. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Unſere Gegenvorſchläge. 

Pünktlich zum angeſetzten Termin hat unſere Delegation 
die umfangreiche Denkſchrift überreicht, die genau angibt, was 
wir von den Friedens bedingungen der Feinde annehmen können, 
was wir ablehnen müſſen und auf welchem Wege wir einen 
erträglichen Frieden für möglich halten. 

Das war ein Stück Arbeit, das Dank und Hochſchätzung 
verdient, — wegen des Fleißes und der Klugheit, beſonders 
aber auch wegen des Mutes, der in den Angeboten bewieſen 
iſt. In der neutralen Preſſe iſt ſogar das Wort „Opfermut“ 
der Deutſchen geprägt worden. Mit Recht, denn wir bieten 
Opfer an, die bis an die äußerſte Grenze unſerer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit gehen und deren Höhe fogar bei manchen Deutſchen 
Erſchrecken und Zweifel hervorgerufen hat. Das weiteſte Ent- 
gegenkommen war aber offenbar taktiſch richtig und zur Ber- 
hütung von neuen Gewalttaten notwendig. Das ſieht man jetzt 
ſchon beſtätigt durch die Sprache der meiſten engliſchen und 
franzöfiſchen Blätter. Ueber die 14 Punkte Wilſons und die 


das Entgegenkommen Deutſch 


ſonſtigen Grundſätze der Gerechtigkeit, die unſere Denkſchrift an. 
ruft, ſpringt man dort mit ſouveräner Geringſchätzung hinweg. 
Nur die pofitiven Gegenvorſchläge Deutſchlands werden als 
eindrucksfähig betrachtet. Jetzt müſſen die Chauviniſten doch 
wenigſtens ſich bemühen, um die öffentliche Meinung weiter auf 
ihrer Seite zu behalten, und in einem Teile der franzöſiſchen 
und engliſchen Preſſe kommt ſchon deutlich zum Ausdruck, daß 
lands doch von gutem Willen 
zeuge und eine ernſtliche Prüfung verdiene. Insbeſondere hat 
unſer „Opfermut“ in Amerika ſichtlich eine klärende Wirkung. 
Die dort ſchon hervorgetretene Unzufriedenheit über die harten 
Bedingungen des Gewaltfriedens gewinnt allem Anſchein nach 
an Umfang und Kraft. Aus der jüngſten Gelegenheitsrede 
Wilſons kann man fogar heraushören, daß ihm bei den Ver- 
ſailler Bedingungen nicht wohl zumute iſt. 

Unſere ausführlichen Gegenvorſchläge ſind von einer kurzen 
und kräftigen „Mantelnote“ begleitet, die alle Kernpunkte von 
der Ja- und von der Nein⸗Seite zuſammenfaßt und in der 
Forderung von mündlichen Verhandlungen, von offenem, 
rückhaltloſem Gedankenaustauſch gipfelt. (Wilſon hat auch ſoeben 
wieder gegen die Geheimdiplomatie geſprochen, aber nur in foro 


externo. 
wir verweigern als undurchführbar und unerträg- 
lich, iſt kurz folgendes: 1. Die Abtretung von Danzig und den 
deutſchen Teilen von Weſtpreußen, 2. die W und Be⸗ 
ſchneidung von Oſtpreußen, 3. die Abtretung von Oberſchleſien, 
4. den Verluſt des Saargebiets, 5. die andauernde Beſetzung des 
rheiniſchen Gebiets; 6. die unbegrenzte Ausdehnung der Ent⸗ 
ſchädigungspflicht nach einſeitiger Willkür der Alliierten; 7. die 
uslieferung der Handelsflotte und aller Auslandwerte ſowie 
der ſämtlichen Kolonien; 8. die Aufgabe unſeres Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes auf dem Verkehrsgebiete, dem Wirtſchafts⸗ und 
neee bis in das Kulturleben hinein. 
emgegenüber bieten wir an: 1. Entwaffnung bis auf 
100000 Mann Ordnungstruppen und ſogar Auslieferung des 
Reſtes der Schlachtſchiffe unter Belaſſung der Handelsflotte und 
unter ſofortiger Aufnahme in den Völkerbund; 2. Verzicht auf 
Elſaß⸗Lothringen und die unbeſtreitbar polniſchen Teile von 
Poſen, dazu Freihäfen für die Polen in Danzig, Königsberg und 
Memel; 3. Zahlungen bis zur Höchſtſumme von 100 Milliarden 
Goldmark, davon 20 Milliarden bis 1926, den Neft in Jahres- 
raten ohne Zinsaufſchlag; 4. Mitarbeit bei den Wiederherſtellungen 
in Belgien und Nordfrankreich, Lieferungen von Kohlen, Benzol, 
Farbſtoffen und Arzneimitteln; 5. Einbringung des deutſchen 
Handelsſchiffraumes in einen Weltpool; 6. Erſatz für vernichtete 
Flußſchiffe aus dem deutſchen Beſtand; 7. Ueberlaſſung von 
induſtriellen Beteiligungen an Kohlengruben; 8. Internationales 
Arbeiterrecht im Friedensvertrage; 9. Neutrale Unterſuchung 
über die Verantwortlichkeit für den Ausbruch und die Führung 
des Krieges. 

Unter den Angeboten erregt die Summe von 100 Mill. 
arden die größte Aufmerkſamkeit und auf unſerer Seite auch 
vielfaches Bedenken. Dieſe Sache wird nicht überall richtig ver 
ſtanden. Wir wollen uns nicht etwa verpflichten, dieſe Summe 
unbedingt und in barem Golde (nach dem jetzigen Valutaſtand 
etwa 300 Milliarden) auszuzahlen, ſondern die 100 Milliarden 
find als Höchſtgrenze der geſamten Entſchädigungslaſt zu be 
trachten. Die Friedens bedingungen der Alliierten wollten keine 
Grenze nach oben ziehen, ſondern die Aufrechnung vollſtändig 
einer Kommiſſion aus ihrer Mitte freigeben. Demgegenüber 
fordern wir, daß die Aufrechnung der Schäden unter Beteiligung 
von deutſchen Kommiſſionen erfolgt, wobei in Streitfällen ein 
neutraler Schiedsſpruch entſcheidet, und daß im ungünſtigſten 
855 nicht mehr als 100 Milliarden uns auferlegt werden können. 

on der Geſamtſumme gehen nun zunächſt alle Werte ab, die 
wir den Gegnern ſchon geliefert haben oder noch in Natura 
liefern werden, alſo die Lokomotiven, Wagen, Schiffe, en 
Arbeitskräfte uſw., der Reſt it in bar zu leiſten. Eine bedeu 
tende Erleichterung iſt der Wegfall der Zinſen für die ſpäteren 
Jahresleiſtungen. Von entſcheidender Bedeutung iſt die Be⸗ 
dingung, an die ſich unſer Zahlungsangebot knüpft, nämlich die 
Erhaltung unſeres territorialen Beſitzſtandes, die Ermöglichung 
der ſchaffenden Arbeit durch Zulaſſung von Rohſtoffen und 
Schonung unſerer Kohlengruben ſowie die Freiheit für den beut- 
ſchen Welthandel. Wenn das erfüllt wird, dürfte die deutſche Valuta 
bald wieder ſteigen. Dann darf man die Schuldenlaſten, ange 
meſſen verteilt auf zwei Menſchenalter, wohl für erträglich halten. 
Natürlich unter der Vorausſetzung, daß unſer Volk von der ge 
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retteten Arbeitsfreiheit wirklich Gebrauch macht. Würden die 
Streits und Tumulte fortdauern, fo wären wir allerdings ver- 
loren. Dieſes Löſegeld ift das letzte Mittel, um unſere Serb. 
Übtrennungöbeftrebungen im Beten 
8 ungen im 
mit dem Ziele der Bildung einer ſelbſtändigen rheiniſchen 
bzw. weſtdeutſchen Republik waren der Gegenſtand ein⸗ 
der Debatten in der preußiſchen Landesverſammlung. Die 
räger der Bewegung, die in mißlungenen Verſuchen zur Aus- 
rufung dieſer Republik und in der Fahrt der Abgeordneten 
Kaſtert und Kuckhoff ſowie des Redakteurs Froberger zum General 
Mangin nach Mainz ihren Höhepunkt erreicht hatte, machen eine 


Reihe außen und innerpolitiſcher Gründe geltend, deren Gewich · 


tigkeit auch der ſich nicht zu entziehen vermag, der das Ziel der 
Bewegung mißbilligt. Näheres darüber war in dieſen Blättern in 
Nr. 8/1919 und Nr. 50 und 51/1918 zu leſen und die Aus. 
führungen der Abgg. Herold und Heß in der preußiſchen 
Landesverſammlung vom 28. Mai brachten beſonders wert⸗ 
volle Ergänzungen nach der inner. und kulturpolitiſchen Seite 
durch die Hinweiſe auf die ſchweren Verſündigungen der Berliner 
Regierung gegenüber den Rheinländern. Die Loyalität der ge- 
nannten drei Zentrumsmitglieder erſcheint außer Zweifel, nachdem 
fie nachgewieſen haben, daß fie über ihre Informationsreiſe nach 
Mainz vorher und nachher die Regierung auf amtlichem Wege 
über alles in Kenntnis geſetzt und insbeſondere ausdrücklich betont 


nicht erwehren, daß manche Aufregung und 5 


fang an 
korrekt gehandelt hätten, daß alſo, wenn von Schuldigen die Rede 
iſt, dieſe zunächſt dort zu ſuchen find; womit natürlich die Putſche 
in Wiesbaden, Speyer u. dergl. keineswegs eniſchuldigt werden. 


Pfingstsonne. 


E stirbt die Kriegsnacht mit dem schwarzen Jammern. 
An Erkern und in Gassen sich verklammern 
Die letzten Schleier noch von Blut und Sorgen. 
Im Osten golde? auf ein fremder Morgen, 

Und frohe Scheitel, Giebel, Gipfel tauchen 

Aus dem versunk’nen Spuk von rotem Rauchen. 
Doch vollberauschi die Augen erst sich laben 
Am Schimmer und am Zauber dort des Knaben 
In prangendwelssen Fallen, milden Locken. 

Wo sie ihn sch'n, da wachen auf die Glocken. 
„Der Friede! Seht!“ raunt es von Mund zu Mund. 
Die Falten glätten sich im Erdenrund. 


Da schüttelt aus dem glühen Bimmelstor 

Die Pfingstensonne ihre Pracht hervor, 

Dies Licht der Liebe, wenn’s die Erde küsst, 

Aus jeder Pore neues Leben grüsst, 

Dies Licht der Wahrheit, das aus scheuer Schlucht 

Und dünnstem Spalt das Dunkel zerr? und sucht, 

Das mit dem Morgenglüh’n die Berge alle 

Durchleuchtet wie die gläsernen Krystalle, 

Das ganz zum Meeresgrund hinuntersteigt, 

Der ewigen Nacht die tiefste Welle zeigt. 

Das schöne Kind starr! rot zur Erde nieder. 

Es zieht umsonst den Mantel um die Glieder, 

Sein gold’nes Wams ums Berz, das steinernkalte, 

Und um den Mordstahl in der weissen Falle. 
Marlin Mayr. 


Von der Piktatur zur Demokratie? 


Von M. Geßner, München. 


ie bayeriſchen Regierungen ſeit der Revolution 
haben Freiheit und Demokratie, in deren Namen die Revo- 
lution gemacht wurde und die in der erſten Freude über das 
Gelingen der Umwälzung noch einmal — unvorſichtigerweiſe, 
wird mancher fpäter gedacht haben — verſprochen worden waren, 
teils überhaupt nicht gewollt, teils recht ſubjektiv und relativ 
aufgefaßt, iher aber ihre Verwirklichung ſehr läſſig und wenig 
5 betrieben. Namentlich haben ſie es an Sorge für 
eine entſprechende Autorität fehlen laſſen. Die Träger der 
Autorität im „Freiſtaat“ ſind andere als in der Monarchie, aber 
ohne Autorität iſt der „Freiſtaat“ ſo wenig feſt zu begründen 
wie die Monarchie. Eigentlich braucht der Freiſtaat den Schutz 
der Autorität in höherem Maße, denn Freiheit und Autorität 
müſſen ſich die Wage halten. Weil das entweder nicht begriffen 
wurde oder weil die Entwicklung ſeit der Revolution vielfach 
entſcheidend durch Faktoren beſtimmt wurde, die die Freiheit nur 
für ſich ſelbſt in Anſpeuch nahmen, die Autorität, wie fie fie ver- 
ſtanden, aber nur den anderen gegenüber aufrichteten, kam es 
zu den mancherlei Wirren, angeſichts deren man es ſchließlich 
noch als eine Errungenſchaft glaubte anſehen zu müſſen, daß 
wir die, wie fie ſich ſelbſt nannte, ſozialiſti che Regierung Hoff- 
mann bekamen. Ueber Sinn und Zweck dieſer Regierung waren 
die Auffaſſungen allerdings keineswegs einheitlich. Die einen 
ſtellten ſich vor, nach Eintritt einer gewiſſen Beruhigung werde 
die Demokratie in Geſtalt einer parlamentariſchen Regierung in 
82 Recht treten. Andere dagegen ſchienen zu glauben, die 
auptſache ſei, daß ſie zur Macht gelanat waren, das übrige 
werde ſich mit der Zeit ſchon finden. Ob die Regierung Hof- 
mann ſelbſt der letzteren Anſicht war, ift ſchwer zu jagen, denn 
man weiß nicht recht, „an wen der glaubt“, daß aber weite 
Kreiſe der Partei, auf die ſie ſich vor allem ſtützte, ſo dachten, 
ging aus Auslaſſungen maßgebender Blätter dieſer Partei deut- 
lich genug hervor. Jedenfalls aber tat die Regierung nichts 
oder mindeſtens nicht genug, um wenigſtens dieſen möglichen 
Keim einer Demokratie mit der nötigen Autorität und dem un⸗ 
erläßlichen militäriſchen Schutz zu umgeben. Die Hauptſchuld 
daran wird dem Militärminiſter Schneppenhorſt zugeſchrieben, 
der, von jeher auf dem linken Flügel der Partei ſtehend, eigene 
Stimmungen zu überwinden und erſt recht auf die Stimmungen 
von Freunden und Anhängern Rückſicht zu nehmen hatte. Es 
mag aber zugegeben ſein, daß nach all' dem, was unter Eisner 
verſäumt und verdorben worden war, ſeine Aufgabe in 
der Zeit, in der es notwendig geweſen wäre, vielleicht überhaupt 
nicht mehr zu löſen war. 

Nicht in gleichem Maße kann die Regierung Hoffmann 
ſich auf mildernde Umftände berufen dafür, daß, nachdem fie die 
Hoffnung, die allein die Anerkennung der nichtſozialdemokratiſchen 
Parteien rechtfertigen konnte, die Loffnung, fie werde den Aus- 
bruch der Anarchie verhindern, enttäuſcht hatte, auch die Be- 
freiung Münchens ſo ſpät erfolgte. Sie wollte die Sache 
mit der Sozialdemokratie allein machen. Und doch bedurfte 
man zur Befreiung der Hauptſtadt aller Bayern, die dafür auf 
die Beine zu bringen waren, und obendrein noch anſehnlicher 
Reichshilfe. Um dieſe Kraftentfaltung in der Stunde höchſter 
Not noch halbwegs rechtzeitig durchzuſetzen, mußten die nicht. 
ſozialdemokratiſchen Parteien die Eniſchlüſſe der Regierung ebenſo 
entſcheidend beeinfluſſen, wie bürgerliche Kreiſe dann die mili- 
täriſche Tat. Diejenigen, die an fi ein Recht auf Gleich- 
berechtigung im demokratiſchen Staate hatten, haben ſich durch 
dieſe Leiſtungen dieſes Recht auf's neue erkauft. Sie haben zu- 

leich bewieſen, daß es ohne ſie nicht nur nicht beſſer ging, 
e daß es überhaupt nicht ging, und das bedeutete 
natürlich auch eine bedeutſame Veränderung der politiſchen 
Lage. Daß man das auf ſozialdemokratiſcher Seite anſcheinend 
ar nicht begriff, iſt einigermaßen auffallend. Mannigfache Er- 
rterungen in bürgerlichen Blättern im Sinne eines Koalitions⸗ 
miniſteriums wurden in ſozialdemokratiſchen Zeitungen zunächſt 
verſtändnislos zurückgewieſen. Und als dann der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Parteitag in Nürnberg doch der Umbildung der Regie 
rung zu einer Art Koalitionsregierung zuſtimmte, begründeten 
die fahrenden Parteiorgane das nicht etwa mit dem demokrati⸗ 
chen Prinzip, von dem man doch einmal ausgegangen war, 
ondern mit dem harten Frieden und der ſchweren Verantwor- 
tung und taten obendrein ſo, als hätten ſich die übrigen Parteien 
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pile auf 1 ozialdemokratiſches Mindeſtprogramm zu ver- 
genblich weniger als je um doe der Perſonalienwahrung 


die ch 
Luſt haben, im „freien Volksſtaat“ lediglich Objekt der 
Regierungskunſt einer Minderheit zu fein. Denn fo 
ſtellten ſich manche Leute die Sache vor. Anſcheinend auch die 
x kfurter Zeitung“, als fe in Nr. 383 vom 25. Mai meinte, 
durch ein Koalitionsminiſterium, an dem auch das „Zentrum“ 
beteiligt wäre, würde dieſes „wieder zu einem Machtfaktor im 
Staate werden“. Was natürlich nicht angängig ſei, war der 
Sinn. Das iſt eine „Demokratie“, die immer nur gegen etwas 
iſt, fie iſt alſo eine negative Sache, von der pofitive Früchte 
kaum zu erwarten find. 
ie am 31. Mai erfolgte Neubildung der Regierung 
war denn doch etwas mehr durch die Rückſicht auf die Wirklich 
keit beeinflußt. Von den 10 Miniſterpoſten behält die Sozial ⸗ 
demokratie fünf (Präſtdium und Kultus, Inneres, Militär und 
ſoziale Fürſorge) mit den bisherigen Vertretern, wobei nur 
zwiſchen dem bisherigen Inhaber des Innern, Segitz, und dem 
Miniſter für ſoziale Fürſorge, Endres, ein anſcheinend zweck 
mäßiger Tauſch ſtattfindet. Die Bayeriſche Volkspartei ſtellt in 
Regierungsdirektor Speck den Finanzminiſter und in Baron 
Freyberg den Landwirtſchaftsminiſter. Die Demokraten beſetzen 
das Inſtizminiſterium mit Dr. Müller⸗Meiningen und das Han- 
delsminiſterium mit dem Den ei er Hamm. Das 
Berkehrsminiſterium bleibt Eemien orfer. Die vier neuen 
Miniſter, von denen Speck und Dr. Müller in den letzten Tagen 
vor der Revolution die gleichen Amter erhalten ſollten, gelten 
alle als gediegene Fachleute für ihre Poſten, ihre Berufung be⸗ 
deutet daher in ſachlicher Beziehung einen ebenſo erfreulichen 
Fortſchritt wie in politiſcher Hinſicht einen Schritt auf dem Wege 
demokratiſcher Entwicklung. Zu den neuen iſtern kommen 
noch zehn Staatsräte. Davon werden von der Bayeriſchen Volks. 
partei vier geſtellt in den Abgeordneten Giehrl (Handel) 
Oswald (Soziales), Dauer (Verkehr) und ünfterer 
(Inneres). Von einem Staatsrat für das Kultusmini-⸗ 
ſterium hört man befremdlicherweiſe nichts, und doch wäre 
die Berufung eines ſolchen um ſo mehr angebracht geweſen, 
als die Präponderanz der Sozialdemokratie im Geſamtminiſterium 
dadurch beſonders unangenehm verſtärkt wird, daß einer der 
ihren gerade das Gebiet zu verwalten hat, auf dem ihr Gegen. 
fag zur chriſtlich geſinnten Bevölkerung, der Mehr⸗ 
heit, am deutlichſten hervortritt. 
Wichtiger en als die bloße Umbildung der e Ai 
vom demokratiſchen Standpunkt aus etwas anderes: Bei ° 
fegung der Regierung Hoffmann wurde das Recht des Landtags 
wiefach beſchrünkt: Einmal durch Uebertragung weitgehender 
ollmachten an die Regierung, dann aber auch durch den Druck, 
unter dem der Landtag die über ſeinen Kopf hinweg cingejepte 
Regierung anerkannte. Mini äftdent Hoffmann hat, als er 
am 31. Mai fein Mandat zurückgab, um es von dem in fein 
volles Recht wieder eingeſetzten Landtag von neuem zu erhalten, 
von dieſem Druck nicht guet, aber vielleicht daran gedacht. 
Mit dieſem Schritt, der den Auftakt zu einer bisher nicht ſenſationell 
verlaufenen Debatte bildete, war der Rätezauber endgültig gelöſt, 
und das war der tiefere Sinn dieſer Szene. In dem zwiſchen den 
Parteien vereinbarten gemeinſamen Pro ramm berührt am 
enehmſten das allerdings ſelbſtverſtändliche Bekenntnis zu der 
Aufgabe, Ordnung in die politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
zu bringen, namentlich in die Staatsfinanzen, und dieſer Aufgabe 
muß man von Herzen die beſtmögliche Löfung wünſchen. Die 
Einzelpunkte des Programms bringen wenig Neues und bedeuten 
gu im weſentlichſten eine Feſtlegung auf Einzelheiten des 
och erſt noch zu beratenden fafungsenttonrfes, bon dem 
weiter unten die Rede iſt. Neben manchem, dem man zuſtimmen 
muß, enthält die Vereinbarung auch bedenklichere Punkte, die 
von unſerem Standpunkt aus nur eine Mitarbeit ermöglichen 
in der Erwägung, daß es Schlimmeres zu verhüten gilt. Im 
gansen mutet das Programm nüchtern an wie ein Kompromiß. 
erhebt ſich nicht über das Techniſche hinaus zu einer groß⸗ 
zügigen, fortreißenden einheitlichen Idee. | 


Die 5 wie ſie in ya zu überwinden 
waren, ehe u einer der parlamentariſchen Lage auch nur 
einigermaßen prechenden Regierung kommen ko waren 


nur möglich, weil wir immer noch ohne Staats verfaſſung 
p Jetzt liegt wenigſtens einmal ein deftnitiver Ent einer 
olchen vor. Grundlage des Entwurfes iſt, wie einer ſeiner 
Autoren, Geheimrat Dr. Graßmann, in der „Bayer. Staatsztg.“ 
es ausdrückt, die repräfentative Demokratie, die das Schwerge⸗ 
wicht in den Landtag verlegt, deſſen 8 fe durch Ein 9 
des parlamentariſchen Regierungsſyſtems „fat ins Ungemeſſene 
verſtärkt wird. Graßmann ſagt auch: „Der Mahnung Montes⸗ 
quieus, „um einen Mißb der ſſe zu verhüten, 
muß dafür geſorgt werden, daß eine Gewalt die andere hemmt“, 
t der Entwurf nicht durch Sicherung der vollziehenden Gewalt 
nung getragen, nur die Unabhängigkeit der Rechtspflege iſt 
aus dem alten Recht übernommen worden.“ Die Gefahren dieser 
reifes Volk überwinden. Das 


dieſen allgemeinen Andeutungen 
Teil hier zunächſt um ſo mehr 
erfaſſungsbeſtim 


letzten Zeit ſo viel beigetragen haben, betreffen bie „Räte“ und 
„ was bisher Räteweſen hieß, ſucht 


luce g ber Wirtſcha 
ſt Aufgabe 
der Gütererzeugung in 


wäre eigentlich aber geſetzliche 
Regelung für ae Einzelgebiet verlangt wird, ift immerhin den 
phantaſtiſchen Unfinnigkeiten und den Gewalttaten eingebildeter 
Größe nach Art des Treibens des verfloſſenen Präſidenten des 
entralwirtſchaftsamtes, des Herrn Dr. Neurath aus Wien, ein 
egel vorgeſchoben. Mit „Sozialiſierung“ hat das, was der 
Entwurf jagt, wohl kaum etwas zu tun. Die erwähnte Verein 
barung der Parteien ſpricht im einzelnen von der Ueberführung 
der eig e und der Waſſerkräfte und außerdem der Apotheken 
in die einwirtſchaft. Die Hereinziehung der Apo in 
dieſen Zuſammenhang mutet etwas gezwungen an. Im übri⸗ 
gen lieft man da von manchen ſchönen Einzelaufgaben, von der 
orge für die Ernährung, für Kleidung und Wohnung, Belämp- 
fung der Boden „Förderung der Landesſiedelung, aber 
all das wird nur dann etwas bedeuten, wenn das ganze Ge 
u bon un en anbe ichen . : 555 Beben 5 erg 
rungen, bon einem e ozialen Zug , 
der deshalb nicht ſozialiſtiſch im Parteiſinne zu fein braucht. Die 
e e allein tuts nicht. Ob durch ſie der Stand 
en rage überhaupt günſtig zu er tft, if nicht 


beſonders die segeng der 
chule. 


die ganze öffentliche Erziehung für ſich beansprucht. 
für den Religionsunterricht iſt Eace der Glaubensgeſellſchaſten, 
aber: „Die Erteilung und Ueberwachung des Religionsunter⸗ 
richts an ſtaatlichen und ſtaatlich beauffichtigten Schulen erfolgt 
nach verordnungsmäßigen Anordnungen des Staates“. 

Das Programm der neuen Regierung enthält einige Bef- 
legungen, die teils als Ergänzung, teils als Milderung 
des kulturpolitiſchen Teils des Verfaſſungsentwurfs anzuſehen 

d. So, daß Abmeldungen vom Religionsunterricht auch bei 
em Pfarrer zu erfolgen haben, daß Eigentumsrechte der 
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Glaubensgeſellſchaften und Verpflichtungen des Staates ihnen 
nur durch Geſetz gelöſt werden können, daß kon⸗ 
nelle Schulen gegen den Willen der Mehrheit der Er⸗ 
ziehungsberechtigten nicht in Simultanſchulen umgewandelt 
werden können. Derartige Milderungen und e 
denen man den Kompromißcharakter deutlich 3 o 
wohl auch in die Verfaſſung aufgenommen werden. find 
das jedoch nicht nur Zugeſtändniſſe, zugleich wird dadurch au 
die Hauptrichtung angezeigt, die gegangen werden ſoll, 
werden Ziele verraten, denen zugeſteuert werden ſoll: Trennung 
von e und Staat, Degradierung der Religion in der Deffent- 
Abart tfremdung zwiſchen Volk und Kirche. Wenngleich die 
R tslofigkeit nicht bis zum äußerſten getrieben werden foll. 
Bedeuten die Be ungen im Ganzen doch, daß über die 
Rechte der Kirche ohne Verhandlung mit ihr zur Tages 
ordnung . werden ſoll. Der Staat ſtellt ſich auf 
den Standpunkt der Allmacht, der von ſich aus alles Recht beſtimmt. 
Das iſt der Ausfluß einer durch und durch antichriſtlichen 
Staatsauffaſſung, die auch bisher ſchon zahlreiche 
tte und jetzt zum herrſchenden Grundſatz gemacht werben fok. 
le Art, wie in den erwähnten Beſtimmungen des Verfaſſungs⸗ 
entwurfs die Kirche degradiert und ihr Einfluß auf die Schule 
weiter beſchränkt werden ſoll, iſt ein ſchweres Unrecht gegen Gott 
und die e, iſt, ſoweit es auf den Staat ankommt, eine be⸗ 
wußte Benachteiligung der religiöſen Erziehung der Jugend und 
überhaupt der Er Erziehung, eine Schädigung aber auch 
des Staates ſelbſt, der ſich durch die eigenmächtige Aenderung 
feiner Beziehungen zur Kirche und feiner Stellung zur Religion 
— auch wenn hier einſtweilen noch der Ausdruck äußerſter 
Indfeligleit vermieden werden fol — felbft feiner feſteſten 
ttlichen Grundlage beraubt. Der Staat hat eine ſittliche Auf⸗ 
gabe am Menſchen zu erfüllen, eine weſentlich verſchiedene und 
höhere ſittliche Aufgabe am Menſchen fällt der Kirche zu. Nur 
in einträchtigem Zuſammenwirken von Kirche und Staat iſt eine 
. Löſung der doppelten Aufgabe und eine „ 
w u ei den ganzen Menſchen möglich, denn die Arbeit 
der einen Macht beeinflußt die Arbeit der anderen. Ein Gegen- 
der beiden Mächte giye daher die Wirkſamkeit 
beider, und ſchon ein bloßes Aneinandervorbeigehen wird oft 
genug u einem Gegeneinander kei Es iſt ja richtig, daß 
die b e Verbindung zwiſchen Kirche und Staat in eh 
Landen wie auch anderswo manches zu wünſchen übrig ließ, 
aber das beweiſt höchſtens, daß man die Mängel der Gerbin- 
dung beſeitigen muß, nicht aber die Verbindung ſelbſt. 

Von dieſer großen Streitfrage iſt in letzter Zeit in der 
„Allgemeinen gtundſchau“ fo oft die Rede geweſen, daß hier auf 
weitere Erörterungen darüber zunächſt verzichtet werden kann. 
Es ſteht ja eigentlich auch 1 fe die einzelne Frage an ſich zur 
Debatte, ſondern es liche ch um den ganzen Gegenſatz 
zwiſchen der chriſtlichen und der nicht- und anti. 
chriſtlichen Staats au fung fig Dabei verſchlägt es wenig, 
ob die antichriſtliche Auffaſſung fa etwas mehr oder weniger 
radikal und gewaltſam durchzuſetzen Frfu Ziel bleibt 
dasſelbe, wie auch das katholiſche Prinzip in 
wie in dem anderen Falle klar betont werden muß. Ueber das 
Prinzipielle unterrichtet vorzüglich ein bei Herder erſchienenes 
chnetes Buch: „Katholiſche Staatsauffaſſung, Kirche und 
Staat, nach den prinzipiellen Grundlagen aa, S von 
Dr. Heinrich Schrörs, Ale der katholiſchen Theologie in 
Bonn. Dieſer Schrift iſt um ſo mehr weiteſte Verbreitung und 

lichſtes Studium zu wünſchen, als darin leider mit Recht 

eſtellt werden uk daß auch in katholiſchen Kreiſen, in 
aftlichen wie in politifchen, die Geſichtspunkte und Grund- 


dem einen 


Au 
lücken, wie es Leute verſprechen und glauben, die über Sümpfen 


dieſer Pflicht no mancherlei 


Die Pflicht im Wirtschaftsleben. 


Von Univerſitätsprofeſſor, Unterſtaatsſekretär z. D. 
Dr. Georg Mayr, Tutzing. 


III. 


ement der 


ar eine erioigloie menſchliche Anſtren 


ganze Unterſuchung über Weſen und Geſtaltun 


5 Gewalt zum Arbeitsproblem wird mehr und mehr 
nante ber ſich neu bildenden beſonderen Arbeitswiſſenſchaft 
m 
knappen 
ſatz „Der Ausbau der 1 Ga chaft“ in Nr. 40 von „Der 
Sammler“, Beilage der München⸗Augsburger Abendzeitung vom 


mir verſagen, auch das 
mu 


; en auch bei 
Berufsarten weit verbreiteten Miſchgebilde in Sonderbetrachtung 
eine fremde, 


aus der um des Fortlebens willen aufrechterhaltenen Lebenskraft 
erfließende e die in den Dienſt der Volls⸗ 
wirtſchaft als ein 


Was hier, da es ſich um die Unterſuchung der Pflicht der 
Arbeit handelt, vor allem zu betonen iſt, das iſt die ache, 
daß es RO hier um Ye Element der Produktion delt, 
das zwar auch nur ein Stück zum 5 und Produk ⸗; 
tionswert zu liefern vermag — gleich dem Boden und dem 
Kapital —, das aber doch ob der Eigenart ſeines Weſens als 
Widmung lebendiger Menſchenkraft für den Produktionsprozeß 
5 Bedeutung gerade vom Standpunkt ſittlicher 
rwägungen gewinnt. 


Nicht das gefamte Gebiet des hiernach für das Walten der 
Arbeit im menſchlichen Wirtſchaftsleben ſich ergebenden Probleme, 
die ein grapes 
ier zur Erörterung. Hier handelt es Ra um bie eine gro 
rage: Iſt Arbeit ſittliche Pflicht 
a zu beantworten, wenn au 


nur ſtichprobew 
5 anlangt, ſo verbietet die perſönliche Freiheit, deren 

tng gerade jetzt in allen politiſchen Programmen ganz 
bete etont wird, jede dauernde Zwangs verpflichtung zu 
beſtimmter Arbeit für den freien M t- 


enſchen. Auch die 
ſcheidung, ob der Arbeiter im einzelnen Fall ſeine Arbeit einem 
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gegebenen Produktionsprozeß widmen will oder nicht, muß — 
wenigſtens grundſätzlich — feiner freien Entſcheidung anheim⸗ 
geſtellt bleiben und die öffentliche Gewalt empfindet in fort⸗ 
dauernd ſteigendem Maße ihrerſeits die ſittliche Pflicht, durch 
Ausgeſtaltung des öffentlichen Arbeitsnachweiſes dem Arbeiter 
die möglichſte Auswahl unter den verſchiedenen ſich ihm dar⸗ 
bietenden Arbeitsgelegenheiten zu eröffnen. Aber die Freiheit 
des Entſchluſſes gebt für den Arbeiter, der nach feiner wirtſchaft⸗ 
lichen Lage nicht ſelbſt als Unternehmer aufzutreten vermag und 
der hiernach als Arbeiter bei einem anderen Unternehmer volts- 
wirtſchaftlich mitwirken muß, nicht fo weit, daß er trotz Arbeits- 
e befugt wäre, nicht zu arbeiten und zu Laſten der 
eſamtheit einer genußreichen Arbeitsloſigkeit ſich zu erfreuen, 
wozu bekanntlich gerade in jüngfter Zeit manche bedenkliche An⸗ 
ſätze ſich ergeben haben, obwohl auch hier gewiß manche un⸗ 
gerechtfertigte Uebertreibung in Verkennung der wirklichen Not⸗ 
lage weit verbreiteter wirklicher, unabweisbarer Arbeitslofigkeit 
ſich ergeben haben mag. Alle Leiſtungs fähigen im Volke find berufen, 
bei dem Weitergang der Volkswirtſchaft nach Maßgabe ihrer 
körperlichen und — wohlverſtanden — auch geiſtigen Kräfte, wie 
auch im So zialiſierungsgeſetze und zwar fogar an erfter Stelle, 
en ift! — mitzuwirken. Das zu tun, ift ihre fittliche Pflicht. 
alſo nach der Lage, in die ihn Abſtammung und weiteres 
eigenes Geſchick gebracht haben, nur durch körperliche — oder 
richtig gejagt „überwiegend körperliche“ — Arbeit feinen Lebens- 
unterhalt zu gewinnen vermag, iſt in dringlichſter Weiſe ſittlich 
zu ſolcher Arbeit verpflichtet, ebenſo der geiſtige Arbeiter zu 
geiſtiger Arbeit. Für den Unternehmer ſtellt ſich die vorwiegend 
eiſtige Anſtrengung der vollen oder auch der durch bezahlte 
rbeit ihm teilweiſe abgenommenen Unternehmungsleitung als 
Zuſchlag von Unternehmerarbeit zur Unternehmungs verantwortung 
und Gefahr dar. Ob die reinen Bodenbeſitzer und Kapitaliſten, 
die nicht ſelbſt gleichzeitig Unternehmer find, der allgemeinen 
Arbeitspflicht durch die bloße Mühe der richtigen Auswahl von 
Unternehmungen, denen ſie ihre wirtſchaftliche Kraft zuwenden, 
ganz genügen, iſt wohl am zweifelhafteſten. Sie werden ſittlich 
richtig und zugleich vor ſichtig handeln, wenn fie ihre perſönliche, 
geiſtige und körperliche Arbeitskraft in angemeſſener Weiſe, ſo 
namentlich zur Entfaltung gemeinnütziger Tätigkeit auf dem 
Gebiete der mannigfaltig öffentlich wie privat geregelten Für. 
ſorgetätigkeit verwerten, womit zugleich auch ein volkswirtſchaft⸗ 
lich bedeutſamer Effekt erzielt wird. 

Auf die der Arbeitspflicht des Arbeiters gegenüberſtehenden 
1 ag des Arbeitgebers und weiter der öffentlichen Gewalt 
im einzelnen einzugehen, muß ich mir verſagen. Nur turg fei, 
abgeſehen von dem, was unten bei der Unternehmerpflicht zur 
Sprache kommt, bemerkt, daß es des Arbeitgebers fittliche Pflicht 
ift, den Arbeiter als eine ihm gleichberechtigte Perſön⸗ 
lichkeit anzuerkennen zu der er in einem Vertrags verhältmiſſe, 
aber nicht in einem Herrſchaftsverhältniſſe ſteht. Die treue 
Pflichterfüllung des Arbeiters bei ſeiner Arbeitsleiſtung, an der 
ja der Arbeitgeber im höchſten Maße perſönlich intereſſtert ift, 
hat er anzuerkennen, und in jeder Hinſicht den Arbeiter ſozial 
zu 1 Sein Recht auf beruflichen Zuſammenſchluß iſt 
gleichfalls vom Arbeitgeber wie von der öffentlichen Gewalt voll 
anzuerkennen, mit grundſätzlicher Anerkennung auch des Streikrechts. 
Bei der Handhabung dieſer Kriegswaffe des Wirtſchaftslebens 
aber find gerade auch wie bei der Handhabung der Ausſperrung 
durch die Unternehmer in vollem Maße ſittliche Pflichten zu er⸗ 
füllen. Zumal für eine darniederliegende Volkswirtſchaft, die 
des Aufbaues durch vollſte Anſpannung aller produktiven Kräfte 
bedarf, wird da ſorgſamſte Prüfung der Berechtigung 
des Eintretens in Streik wie in Ausſperrung 
ſchwerſte ſittliche Pflicht. Wenn nur Arbeit uns retten kann — 
und daß dem fo ih, kann ein ernſthafi Denkender nicht bezweifeln — 
dann iſt über jedes beabſichtigte Nichtarbeiten, namentlich der breiten 
Arbeiterſchichten, fei es aus rein wirtſchaftlichen, fei es aus at 
gemeinen politiſchen Demonſtrationsabſichten mit Hinarbeiten 
auf möglichſte Vermeidung des Ausfalles an volkswirtſchaftlicher 
Errungenſchaft ſorgſamſte Erwägung anzuſtellen, als eine der 
bedeutſamſten wirtſchaftlichen Pflichten. 

Was ſchließlich die bereits geſtreifte e der 
fittlichen Pflicht der öffentlichen Gewalt gegenüber der Anerkennung 
der ſittlichen Pflicht zur Arbeit anlangt, fo fei nur noch aus 
dem Gebiet der bier einſchlagenden Sozialpolitik ſpeziell die 
ee der öffentlich rechtlich geregelten Arbeitsloſen⸗ 
berficherung beſonders erwähnt. Wird die Pflicht zur Arbeit 
anerkannt, ſo muß dem, der dieſer Pflicht entſprechend arbeiten 


will, aber trotz ſeiner Arbeitswilligkeit in nachweisbarer Weiſe 
Arbeit nicht finden kann, auch aus öffentlich rechtlich geregelter 
Mittelbeſchaffung Erſatz fur ſeinen Lohnentgang gewährt werden. 
Die konzentrierte Verantwortung für den Fortgang der 
in der Volkswirtſchaft gebotenen Gütererzeugung liegt bei dem 
Unternehmer, der, fei es als phyſiſche oder als nichtphyftſche 
Perſon öffentlichen oder privaten Rechts die zur Erreichung dez 
5 erforderliche Vereinigung der Produktions. 
elemente unter Uebernahme des Wagniſſes eines Mißerfolges 
bewerkſtelligt. Die tatſächliche Geſtaltung der fortlaufend in der 
Volkswirtſchaft einſetzenden Eniſchlüſſe zur 5 der 
Unternehmerrolle iſt ſehr weſentlich durch die fortlaufende ge 
ſchichtliche Entwicklung der Berufs verhältniſſe und die vielfach 
durch Abſtammung bedingte, gewiſſermaßen automatiſch ſich voll. 
ziehende Berufswahl bedingt. Es iſt nicht ſo, daß die Geſamtheit 
der zur Uebernahme der Unternehmerrolle Berufenen oder auch 
nur ein erheblicher Bruchteil derſelben alltäglich neu zu überlegen 
. welcher Art von Produktion man ſich etwa nach rein 
pekulativen Erwägungen zuzuwenden hätte. Die beruflich nach 
früherer freier Wahl oder überkommener Tradition geregelte 
Unternehmertätigkeit überwiegt. Daneben iſt allerdings auch 
die Minorität der Fälle, zumal inſoweit es ſich dabei um groß 
kapitaliſtiſche Unternehmungen handelt, in denen ein gewiſſes 
Unternehmen ſpekulativ eingerichtet wird, volkswirtſchaftlich von 
erheblicher Bedeutung, und gerade ſolche Unternehmungen find 
es, bei denen zumal bei frei entwickeltem Produktionsrecht auch 
fittlicde Ausgeſtaltungen der Produktionspflicht ſich ergeben in 
der Richtung, daß überhaupt und in welcher Art die für die 
Volkswirtſchaft bedeutſame Produktion durchgeführt wird. 


Vom Standpunkt der beſonderen Betrachtungen, die uns 
in der gegenwärtigen Studie intereſſieren, werden wir gut tun, 
dabei die zwei grundverſchiedenen Syſteme, der freien und der 
öffentlich- rechtlich gebundenen Wirtſchaft zu unterſcheiden, von 
denen das erſtere in der Hauptſache bis zum Kriegsbeginn in der 
Kulturwelt waltete, während die gebundene Wirtſchaft in der 
Kriegszeit allmählich Fortſchritte gemacht hat und in der am 
Horizont der Zukunft erſcheinenden Vollſozialiſterung ihre grund⸗ 
ſätzliche Vollverwirklichung finden würde, wie ſchon in den ein 
leitenden Darlegungen dieſer Studie hervorzuheben war. 


Wenden wir uns zunächſt zur Erwägung der Lage, wie es 
bei der freien Wirtſchaft gegenüber dem freien Produktions- 
recht mit der Geſtaltung der Produktionspflichten bei dem Unter 
nehmer ſteht, jo müſſen wir dreierlei unterſcheiden. Erſtens: 
Was bürgt dafür, daß überhaupt gütererzeugende Unternehmer 
(Produzenten im engeren Sinne) in der erforderlichen Menge 
und Art freiwillig in der Volkswirtſchaft ſich zuſammenfinden? 
Zweitens: Was bürgt dafür, daß. diefe die begonnene Produktion 
weiterführen, oder falls fie ſolche aufgeben, ſoweit es geboten if, 
Erſatz finden? Drittens: Wie geſtalten ſich dabei die ſtttlichen 
Rückſichten auf die Geſamtheit der an der Produktion Beteiligten 
und weiter auch auf die Abnehmer der Produkte! 

Daß überhaupt fortdauernd Unternehmer in großer Zahl 
freiwillig in die Volks wirtſchaft eintreten, it nach der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung unferer vor der Revolution beſtandenen Rechts 
und Geſellſchaftsordnung namentlich dadurch bedingt, daß die 
im Laufe der l entſtandene und beiſpielsweiſe in unſeren 
großen Aktiengeſellſchaften verwirklichte Großunternehmung, die 
als „verſelbſtändigte“ Unternehmung nur mit fremdem Kapi 
abe Arbeit und fremdem Boden wirtſchaftet, der Zahl 
ehr zurückſteht gegen die Maſſen der nicht voll verſelbſtändigten, 
ſondern mit eigenem Boden, Kapital und auch eigener Arbeit, 
die fertiges Genußgut iſt, wirtſchaftenden Unternehmungen. Der 
Bauer, der Handwerker, der Darbieter genußbereiter perfönlicer 
Dienſtleiſtungen körperlicher oder geiſtiger Art ift zur Ueber 
nahme der Unternehmerrolle, in der er zugleich nutzbringende 
Verwertung eigenen Bodens, eigenen Kapitals und eigener Arbeit 
erzielt, durch ſſein unmittelbares Eigen intereſſe veranlaßt. 
Es bedarf dazu in normalen Zeiten — in der Kriegszeit war ez 
um Teil anders — keines beſonderen Zwanges; die freie Birt 
ſchaft paßt ſich automatiſch — wenn auch mit gewiſſen Regelungen 
des internationalen Verkehrs der einzelnen Volks wirtſchaften — 
den volkswirtſchaftlichen und weltwirtſchaftlichen Bedürfniſſen an. 
Und in die noch verbleibenden Lücken ſchiebt ſich in neuzeitlich 
ſteigender Entwicklung die verſelbſtändigte Unternehmung als 
Großinduſtrie und Großhandel ein, bei der eine ni al . 
Perſon mit fremdem Boden, Kapital und Arbeit wirtſchaftet und 
dabei namentlich für das ſolche Unternehmungen ermöglichende 
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Kapital ein auch für die engere und weitere Unternehmungs⸗ 
leitung gewinnreicheres Entgelt erſtrebt. Anch ſolche für die Ge. 
ſamtentwicklung der Volkswirtſchaft bedeutſame Unternehmungen 
werden nicht befohlen, fie find freie Neubildungen und zwar 
ſolche, bei denen, wie ſchon im bisherigen gelegentlich geſtreift 
worden iſt und wie unten u zuſammenfaſſend hervorzuheben 
ſein wird, der Kreis der fittlichen Erwägungen über die Art 
1 in Frage kommenden Wirtſchaftsführung ſich weſentlich er⸗ 
weitert 


Daß fortlaufend neue Unternehmerentſchlüſſe gefaßt wer⸗ 
den, iſt zur . der act reg in der Volks⸗ 
wirtſchaft nötig; aber das genügt nicht. Es ift weiter geboten, 
daß die begonnene Unternehmung auch in normaler Weiſe weiter ⸗ 
geführt werde. Auch dafür ſorgt in der freien Wirtſchaft in 
erſter Linie das Eigenintereſſe des Unternehmers, des verſelb⸗ 

ändigten wie des nicht verſelbſtändigten. Auf der normalen 
terführung der Fk die übrigens durch Rechts- 
normen verſchiedener Art, für die Unternehmungen phyſiſcher 
Perſonen namentlich auch durch das Erbrecht geſichert iſt, beruht 
die Stabilität der geſamten volkswirtſchaftlichen Entwicklung. 
Ausſcheidende Unternehmungen werden, ſoweit deren Erſatz als 
rationell und en ch darſtellt und hiernach volkswirt⸗ 
ſchaftlich geboten iſt, durch neu eintretende Unterne erſetzt. 
Wenn eine ſittliche Pflicht zur Faſſung eines Unternehmungs⸗ 
entſchluſſes wohl im allgemeinen nur ſelten als gegeben zu er- 
achten ſein wird, muß wohl für die ai der normalen 
Unternehmungstätigkeit, die volkswirtſchaftlich ſich lohnt, neben 
dem maßgebenden Eigenintereſſe des Unternehmers auch deſſen 
fittliche Verpflichtung gegenüber der Geſamtheit der an der Fort⸗ 
ſetzung des Unternehmens Intereſſierten und insbeſondere der 
unmittelbar dabei in Mitleidenſchaft gezogenen Arbeiterſchaft an- 
erkannt werden. Dies führt zu der abſchließenden, oben bereits 
bezeichneten dritten Betrachtung über die Unternehmungsgeſtal ⸗ 
tung und die ſittliche Pflicht im Rahmen der freien Wirtſchaft. 

Welche ſittlichen Rückſichten auf die Geſamtheit der 
bei der Gütererzeugung Beteiligten ergeben ſich für den Unter⸗ 
nehmer? Soweit es ſich um die einfachſte Art der unverſelb⸗ 
ſtändigten Unternehmung, nämlich der phyſiſchen Unternehmer 
der Darbietung eigener körperlicher oder geiſtiger genußbereiter 
Dienſtleiſtungen handelt, kommen andere Beteiligte als der Unter⸗ 
nehmer ſelbſt überhaupt nicht in Frage. Hier kann nur etwa 
von dem Sittengebote der Selbſterhaltung und Selbſtſchonung 
die Rede fein, das zugleich auch dem wohlverſtandenen Eigen- 
intereſſe ſolcher Unternehmer entſpricht. Bei der Leiſtung des 
Kapitalbeſttzers, der lediglich Kapital gegen Zins ausleiht, kommt 
eine ſittliche Pflicht gegen die Darlehensempfänger inſoweit in 
Frage, als — wie bereits an anderer Stelle hervorgehoben 
worden iſt — wucheriſche Ausbeutung jeglicher Art als fittlich 
verwerflich anzuſprechen iſt; doch liegt in dieſem Fall, wenn der 
einzelne Kapitalbeſttzer nur zu fremder Unternehmung Kapital 
leiht, eine Unternehmung in volkswirtſchaftlichem Sinn bei dem- 
ſelben überhaupt nicht vor. Bei großinduſtrieller Ausgeſtaltung 
des Darleihegeſchäftes zu verſelbſtändigter Unternehmung ing- 
beſondere auch im Bankbetrieb, wird auch die fitliche Pflicht der 
Zuweiſung entſprechenden Entgeltes an geiſtige und körperliche 
Hilfsarbeit in Frage kommen. breitet iſt auch bei dem 
unverſelbſtändigten Unternehmertum des Bodenbefitzers — ab- 
geſehen von dem ohne bezahlte Hilfskraft wirtſchaftenden Klein⸗ 
bauern — die Inanſpruchnahme von Lohnarbeitern; hier er⸗ 
wächſt die ſittliche Pflicht des deren Leiſtung angemeſſenen 
Lohnes, insbeſondere eines ſteigenden Lohnes bei ſteigendem 
Produktionserfolg. Ganz beſonders ſteigert ſich die fittliche Ver⸗ 
pflichtung des vollkommen verſelbſtändigten Unternehmers bei 
den nichtphyſiſchen Unternehmungen auf großkapitaliſtiſcher Unter- 
lage, bei denen ein gerechter Ausgleich des Anteils der Pro- 
duktionsleiſtung des Kapitals und insbeſondere auch der Arbeiter⸗ 


ſchaft am Produktionserfolg eines der bedeutenden fittlichen |- 


Poſtulate der Gütererzeugung iſt; unverkennbar war ſchon der 
Obrigkeitsſtaat ehrlich a u us bemüht, durch eine reich 
entfaltete Sozialpolitik, deren weitere Entwicklung nach dem Krieg 
ſowohl national wie international in Sicht fand, dieſem Sitten- 
gebote zu entſprechen. Nach den revolutionären Anſchauungen 
aber muß es als zweifelhaft bezeichnet werden, ob von der groß ⸗ 
kapitaliſtiſchen Unternehmung in deren freier Entwicklung die 
volle ung der ſittlichen Anforderungen erwartet werden 
darf. Die ee der geſetzgeberiſchen Verſuche verſchie⸗ 
dener Länder gegen die gemeinſchädlichen Folgen des Truſt⸗ und 
Kartellweſens zeigen, daß der Verfuch, unter voller Belaſſung 


der freien Wirtſchaft mit ſozialpolitiſchem ſtaatlichem Eingreifen 
die e e des Produktionselements Arbeit zu ver⸗ 
abt großen Schwierigkeiten begegnet. Eine ſolche gemein- 
chädliche . großkapitaliſtiſcher Induſtrie⸗ und 
Handelsunternehmungen iſt weiter geeignet, auch weite Kreiſe 
der Verbraucher in ihrer Warenverforgung zu Ihäbigen. Da : 
rum greifen mehr und mehr auch bei ſolchen afts- und 
Sozialpolitikern, die im übrigen für ferneres Walten der Unter. 
nehmertätigkeit jeder Art 1 A geſtimmt find, gegen die 
freie wirtſchaftliche Betätigung ſolcher großkapitaliſti er In 
duſtrie⸗ und Handelsunternehmungen die nämlichen Bedenken 
plag, wie die bereits früher erwähnten Bedenken gegen bie 
bermäßige Konzentration von Großgrundbeſitz, als der Grund. 
lage eines die freie ! Benützung des Bodens in 
wirtſchaftlich unerwünſchter Weiſe beſchränkenden Machtgebotes. 

Zweifellos leben wir jest — und darauf muß zum Ab. 
ſchluß dieſer Studie hingewieſen werden — in dem gewaltigſten 
wirtſchaftlichen Gärungsprozeß, der durch das Aufeinanderſtoßen 
weier grundverſchiedener Weltanſchauungen über Pflicht im 

rtſchaftsleben entſtanden ift. Die ältere liberaliſtiſche Auf. 
pirang, welche die Ethik aus dem Gefamtgebiet der Volkswirt⸗ 
chaft überhaupt ausweiſen wollte, kann als heute überwunden 
angeſehen werden. Auch die konſervative Anſchauung, die grund- 
ſätzlich der freien 5 weiteſten Spielraum 
geſtatten will, erkennt das dabei gebotene Walten fittlicher Pflicht 
namentlich gegenüber den bei der Gütererzeugung mitwirkenden 
Arbeitern an und befürwortet einen weitgehenden Ausbau der 
ſtaatlichen Politik zur Sicherſtellung dieſer Pflichterfüllung, ins⸗ 
beſondere auch ſoweit das Verhalten übermächtiger Großunter⸗ 
nehmungen in Betracht kommt; ſie ſteht deshalb auch dem event. 
Ausſchalten ſolcher Großunternehmungen aus der ungebundenen 
freien Privatwirtſchaft und deren Ueberführung in vollverſtaat⸗ 
lichte oder doch tlich beſchränkte und kontrollierte Unter- 
nehmungen, alfo dem, was man eine partielle Soziali⸗ 
en 8, von Unternehmungen nennen kann, ſympathiſch gegen. 
— „ berela e g vega 
grun — trotz gelegentlicher opportun er Konzeſſionen, 
erfolgreichen Berwirtlidung der filzen Pflichten, namenttich 
o en Verwirklichung en en, namen 
gegenüber dem Arbeiterſtand bei Fortdauer der freien Wirtſchaft 
und befürwortet die ſogenannte Vollſozialiſierung, die 
grundſätzliche Beſeitigung der freien Unternehmer Initiative 
und die zentralifierte, ſtaatlich geleitete und organiſterte Güter- 
erzeugung und g in der Hoffnung, daß in dieſem 
neuen die bisherigen Anſprüche des Beſitzes im weſentlichen be- 
eitigenden Zukunftsgebilde einer neuen Volkswirtſchaft alle 
eteiligten unter n ec alter egoiſtiſcher Strebungen 
ihre ſittliche Pflicht im Wirtſchaftsleben durch bereitwillige Un- 
wendung ihrer körperlichen und geiſtigen Kräfte auf dem ihnen 
von der zentralen Leitung und deren Unterorganen angewieſenen 
Gebieten betätigen werden. 

Die Leſer werden in der allernächſten Zeit Gelegenheit 
haben, der Weiterentwicklung dieſes Kampfes zwiſchen einem 
außerordentlichen Optimismus der Beurteilung der durch die 
Revolution geläuterten Menſchennatur und der nüchternen Muf- 
fefjung zu verfolgen, die der gewiß ſehr beachtenswerten An⸗ 
ſicht Ortung trägt, daß das Ziel der weiteren volkswirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklung unſeres Vaterlandes nicht im Extrem der 
Beſeitigung aller ſeiner wirtſchaftlichen Initiativen, ſondern in 
deren möglichſt ausgedehntem erfolgreichen Wirken beſteht, ſoweit 


nicht, wie im Vorſte henden kurz angedeutet, zur Wahrung der 


griff ſich ſehr verſchiedene Arten der öffentlichen und kon fel 
ergeſe 
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Keligionsfreier Moralunterricht und Gewiſſens⸗ 
freiheit. 


Von Univerſilätsprofeſſor Dr. Göttler, München. 


Freiheit der Schulorganiſation nach dem Prinzip der tn er 
e 
taatsaufficht. 


Auge gefaßten erſtgenannten Fall wird von verſchiedenen Seiten 
die Forderung erhoben, daß alle Kinder, welche nicht mehr einen 
Religionsunterricht beſuchen, in einen konfeſ 5 (recte 
religionsloſen) Moralunterricht genommen (gezwungen ?) werden. 
In dieſem Sinne ſoll ſich ſchon vor längerer Zeit der preußiſche 
Kultusminiſter geäußert haben (vergl. „Zeit und Schule“ 1919, 
S. 39). In dieſem Sinne hat jüngſt der Münchener Bezirks. 
lehrerverein bzw. ein mi desſelben („Bayer. Kurier“ 
1919, Nr. 79) ſich reſolviert. In dieſer Richtung läuft eine Ver⸗ 
fügung der Münchener 1 (vergl. „Oberbayer. Shul 
eitung“ Nr. 15/16). In dieſem Sinne arbeitet auch die „Ge⸗ 
feu chaft für neue Erziehung“. Das Gleiche fordert jetzt ein 
„Proviſoriſcher Rat bayer. Mittelſchullehrer“ (vergl. „Münchener 
Poſt“ 1919, Nr. 100, S. 4). e e tegt die Auffaſſun 
zugrunde, daß ſolche Kinder ſonſt ohne ethiſche Belehrung auf- 
wachſen und ſittlich verwahrloſen würden. Der bisherige Se- 
ſinnungsunterricht in den fog. Geſtnnungsfächern ſcheint alfo 
dieſen Pädagogen nichts zu bedeuten. 

ie ſoll man ſich ſtellen en Alternative: Pflichtmäßiger 
Moralunterricht für Kinder, die vom Religionsunterricht 
befreit find, oder Freigabe der Stunden, während welcher für die 
übrigen Religionsunterricht trifft? Die Frage ſoll hier nicht rein 
theoretiſch, ſondern auch in ihren ganz konkreten Konſe⸗ 
quenzen zur Ueberlegung gene werben. 

eoretifch wäre die Antwort verhältnismäßig noch ein- 
fach, wenn man nur einmal wüßte, was unter der Etikette frei⸗ 
religiöſer Moralunterricht geboten werden ſoll. Sieht man ſich 
die bisherigen einſchlägigen Schriften (z. B. von Förſter Jugend; 
lehre,] Horneffer, 5 olfsdorf, ) durch, ſo 
findet man, daß es fi rchaus nicht bei allen um bloßen Moral- 
unterricht, ſondern bei den meiſten auch um einen Weltanſchau⸗ 
ungsunterricht, bei manchen um einen ganz ſyſtematiſch 
angelegten moniſtiſchen, entwicklungstheoretiſch⸗atheiſtiſchen Welt. 
anſchauungsunterricht handelt. Jedenfalls werden die Verant⸗ 
wortlichen hier nicht, wie es in der bayeriſchen Kultusminiſterial⸗ 
entſchließung vom 10. Januar 1919 (den freireligiöſen Unterricht 
betreffend) geboten iſt, „auf Prüfung des Lehrinhaltes“ verzichten 
können, müſſen vielmehr ganz we ſich denſelben genau 
anſehen. Stellt ſich heraus, daß das Angebotene nicht bloß 
ſittliche Unterweiſung iſt, ſondern direkter oder indirekter, etwa 
geſchichtlich referterender Weltanſchauungsunterricht, alfo Stellung ⸗ 
10 ſch0 zu religiöfen Fragen in pofitivem oder negativem Sinne, 
ſo ſchließt das Grundgeſetz der Gewiſſensfreiheit unter allen Um⸗ 
ſtänden jeglichen Iwan zum Beſuch eines ſolchen Unter⸗ 
richtes aus. Mir ſcheint aber auch ein reiner Moralunterricht, 
der ja doch die Gewiſſen beeinfluſſen will, mit der „Gewiſſens⸗ 
freiheit“ in Beziehung zu ſtehen. In den älteren Verfaſſungen, 
fo auch in der bayeriſchen, war dieſer Begriff freilich weſentlich 
im religiöſen Sinn verſtanden, nämlich im Sinne von Freiheit 
der religiöſen Ueberzeugung und privater Betätigung Der. 
ſelben, ſowie Freiheit von Zwang zu Betätigungen, die mit jener 
Ueberzeugung unvereinbar find. Aber wenn man an die neueſten 
Errungenſchaften der modernen Ethik im Gebiete der Familien- 
moral (Verhältnis der Kinder zu den Eltern), wie ſie etwa in 
der freideutſchen und ſozialiſtiſchen Jugendbewegung propagiert 
werden, im Gebiet der ſexuellen Moral, der Eigentumsmoral 
denkt, dann wird man im Namen der Gewiſſensfreiheit auch die 
Forderung ſtellen dürfen, daß der Geiſt der Schulerziehung mit 
dem der Familie nicht in Widerſpruch liegen darf. Ich bin mir, 
wenn ich das ſage, durchaus klar, daß hiervon ſofort auch der 
Gefinnungsunterricht betroffen wird, und daß dies letzlich zur 
Forderung der Gewiſſenseinigkeit (Konfeſſionalität) fa ſt 
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des Be Schulunterrichtes führt. Aber jedenfalls 
liegt die Sache offen bezüglich eines eigentlichen und reinen 
Moralunterrichtes. So d man ſagen müſſen, ein Zwang zum 
Beſuch eines Moralunterrichtes kann nicht geſetzlich werden, wo 
immer das Prinzip der Gewiſſensfreiheit hochgehalten werden 
will. Deſſen Beſuch muß ebenſo der freien Entſcheidung 
der Eltern anheimgegeben werden wie der Beſuch 
des Religionsunterrichtes. 

Wie wird fH die eingangs geſtellte Alternative prar. 
tiſch auswirken? Laſſen wir den Fall unberückſichtigt, daß nur 
eine verſchwindende Minderzahl von religionsbefreiten Kindern 
(die Abbreviatur ſei geftattet) in Betracht kommt und nehmen 
wir einmal an, es ſteigt die Zahl ſolcher Kinder in einer Klaſſe 
an bis de Hälfte oder auch nur zu einem Drittel der Gefamt. 

hl. Es beſteht kein Zwang zum Beſuche eines freireligiöſen 
oralunterrichtes. Wohin mit dieſen Kindern, wenn der Religions- 
unterricht auf eine innere Schulſtunde fällt, nicht auf eine An. 
angs- oder Schlußſtunde? Ich beſorge, man wird ſehr geneigt 
ein, den Religionsunterricht auf äußere Stunden zu verlegen. 
bringt in Großſtädten kaum zu bewältigende Schwierig. 
keiten mit ſich bezüglich der Beſetzung der Stunden Rate. 
Geten, auch wenn man da und dort Klaſſen zuſammenlegen kann; 
denn die Berufskatecheten waren bisher, wo nur Katechismus 
unterricht durch ſie zu erteilen war, häufig den sangen Tag, 
d. h. durch alle Schulſtunden tätig. Aber noch bedenklicher 
erfcheint mir eine andere Folge zu fein. Kinder find Kinder, 
noch nicht reife Menſchen, ſie werden von Ideen gewiß raſch 
begeiſtert, aber noch en fo nachhaltig, daß fie lange Zeit hin⸗ 
5 Opfer zu bringen vermögen; jedenfalls gilt dies 
für nitt. Sie müſſen nun wöchentlich wenigſtens 
zweimal, wenn der Bibelunterricht im gleichen Umfang wie bis⸗ 
her feſtgehalten wird, ſogar viermal eine Stunde früher kommen 
oder eine Stunde länger bleiben als die religionsfreien. Das 
wird in Familien, die religiös nicht fet find und ſchwach gegen 
chwache, wankelmütige Kinder, ſicherlich zu immer weiteren Ab. 
plitterungen führen, insbeſondere wenn es bei der n e 
einfach unerhörten frazis bleibt, daß bezüglich des Religions- 
unterrichts geſtattet ſein ſoll, was für lein anderes fakultatives Ge⸗ 
biet je zugeſtanden wurde, daß nämlich einfache Abmeldung zu 
jeder Zeit des Schuljahres erlaubt fein fol. Man ent 
egne nicht: Das iſt ein geſunder Läuterungspr . 
fa Kinder dürfen wir nicht mit dem bekannten Wort von den 
dürren Aeſten leichthin ziehen laſſen. Aber auch beiden der 
Erwachſenen muß uns das Heilandswort vom glimmenden Docht 
zur Bedachtſamkeit mahnen. Die hiermit angedeuteten Schwierig 
keiten entfallen, wenn die religionsbefreiten Kinder gl Shen 
in einen Erſatzunterricht genommen werden. Das könnte 
natürlich nach dem vorher Ausgeführten höchſtens ein wirklicher 
Moralunterricht ſein, über deſſen Inhalt die Schulbehörde bzw. 
die dieſer Neuorganiſation zuſtimmende Volksvertretung durch- 
aus ſich gewiſſe Sicherungen verſchaffen müßte. Daß hiermit 
lle eräumt wären, behaupte ich m ilid 


reformatoriſchen Eiferern der jüngeren Zeit widerſprechen 
Sittlichteit 1 losgelöſt von der Religion beſtehen könne, bah 


ur Erfüllung aller feiner gaam beſtimmen könnte.“ (Ron 
ſef onsloſer Moralunterricht 


rüber 
Prinzip der Gewiſſenseinigkeit gegründete Frei 
ſchule an Stelle der Staatszwangsſchule zu ſeln. 
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Her Boykott der deutſchen Miſſtonsgeſelſchaften 
durch die Entente. 


Von Univerfitätsprofeffor Dr. Aufhauſer. 


D* ſchwere Los, das die blühenden deutſchen Miſſtonen beider 
Konfeſſionen in unſeren überſeeiſchen Beſitzungen 
während des unſeligen Weltkrieges getroffen, hat ſich von Tag 
zu Tag verſchlimmert. In faſt allen deutſchen Schutzgebieten 
mußten unſere Miſſtonäre bald nach der „Eroberung“ des Landes 
durch unſere übermächtigen Feinde ihre Stationen verlaſſen, um 
in Gefangenenlager konzentriert, im günſtigſten Falle über Eng⸗ 
land oder Frankreich in die Heimat abtransportiert zu werden. 
Es ſei nur erinnert an die Steyler und Bremer (norddeutſche M. G.) 
in Togo, die Pallottiner und Baſeler in Kamerun, die Sittarder 
und die Väter vom hl. Geiſt in Neu⸗Kamerun, die Benediktiner 
von St. Ottilien, manche der Väter vom hl. Geiſt und der Weißen 
Väter in Oſtafrika, die Hiltruper Miſſtonäre vom hl. Herzen 
Jeſu auf den Marſchallinſeln, die rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kapuziner 
und die Liebenzeller auf den Karolinen und Marianen (ſeit 1916) 
uſw. Die ein neo Stationen find großenteils verwaiſt, 
Det nicht franzöſiſche Glaubensboten (wie in Togo, Kamerun, 
ſtafrika) oder Miſſionäre aus neutralen Ländern das Erbe an- 
traten, die ſich bildenden Gemeinden ohne Hirten zerſtreut, die 
Außenſtationen, viele Schulen und . geſchloſſen, zum 
Teil ſogar der Plünderung durch unſere Feinde zum Opfer ge⸗ 
fallen (wie bei den Pallottinern in Kamerun). Das Miſſionswerk, 
einſt reich an berechtigten Hoffnungen, gleicht heute traurigen 
Ruinen. Zeigten auch viele eingeborene Chri rope Anhäng⸗ 
lichkeit und Treue an ihre vertriebenen deutſchen Väter, ſo lebte 
doch auch der Fetiſchdienſt in verſchiedenen 1 wieder auf, 
begann vor allem der Iſlam eine bedrohliche betätigkeit (wie 
in Fumban, wo der König Noͤſchoja zum Ifſlam übertrat und 
die kleine Chriſtenſchar hat bedrängte). 

Ahmednagar, Sihdi Biſhr, Golkonda!) und andere Kon- 
zentrationslager find nur allzuberedte Zeugen der entbehrungs⸗ 
reichen Internierung unſerer Miſſtonäre. 

In nur wenigen einſt deutſchen Miſſtonsgebieten durften 
die deutſchen Glaubensboten auch ſeit der feindlichen Okkupation 
ihre Arbeit weiterführen, ſo die Oblaten vom hl. Franz v. Sales 
und von der unbefleckten Jungfrau wie die Barmer (rheiniſchen) 
Miſſionäre in Südweſtafrika (feit Uebergabe unſerer Kolonie 
Sommer 1915), die Steyler, die rheiniſchen und Neudettelsauer 
in Neuguinea, die Mariſten auf den Nordſalomonen und Samoa, 
die Hiltruper in Neupommern, die Steyler und Berliner in 
Tſingtau und Kiautſchou. In ſtillem beſcheidenem Wirken haben 
ſie den dortigen Eingeborenen ihre Dienſte geweiht, ohne der 
beſetzenden Macht Schwierigkeiten zu bereiten. 

A Inprachnte. 


U die blühenden Stationen, all der Erfolg 
langer mühſamer Arbeit, all die zum größten Teil mit 15 
Gelde dort geſchaffenen Miſſionsbauten (Kirchen, Schulen, Waiſen⸗ 
häuſer mit ihren wirtſchaftlichen Unternehmungen) ſollen nun 
unſeren Miſſionsgeſellſchaften verloren gehen. 

Der 4. Teil des Friedens vertrages) (Deutſche Rechte und Inter⸗ 
eſſen außerhalb Deutſchlands) befimmt in Art. 118: „Außerhalb feiner 
europäiſchen Grenzen, wie fie durch den gegenwärtigen Vertrag feft 
gejegt werden, verzichtet Deutſchland auf alle Rechte, Titel oder jeb- 
webe Privilegien über oder in Bezug auf alle Gebiete, die ihm oder 
ſeinen Verbündeten gehörten und auf alle wie auch immer gearteten 
Rechte, Titel oder Privilegien, die ihm gegenüber den verbündeten 
und aſſoclierten Mächten zuſtanden. 

Deutſchland verpflichtet ſich, die Maßnahmen, welche von den 
verbündeten und aſſociierten Handelsmächten, wenn nötig im Benehmen 
mit dritten Mächten, jetzt oder in Zukunft zum Zwecke der Regelung der 
Folgen der vorausgehenden Beſtimmung getroffen ſind oder werden, 
ſofort anzuerkennen und anzunehmen. 

Insbeſondere erklärt Deutſchland die Annahme der Beſtimmungen 
der folgenden Artikel, die ſich auf beſtimmte einzelne Gegenſtände beziehen: 

1. Abſchnitt, Deutſche Kolonien, Art. 119: Deutſchland ver: 
‚ki nen der verbündeten und aſſoclierten Hauptmächte auf alle 
eine Rechte und Titel in bezug auf feine überſeeiſchen Beſitzungen. 

Art. 120. Alles bewegliche und unbewegliche Eigentum des 
Deutſchen Reiches oder irgendeines deutſchen Staates in dieſen Ge: 
bieten geht unter den in Art. 257 des Teiles IX (finanzielle Klauſeln) 
des gegenwärtigen Vertrages feſtgeſetzten Bedingungen auf die Regies 
rung über, die die Verwaltung in dieſen Gebieten ausübt. Wenn 


Meinungsverſchiedenheiten über die Natur dieſer Rechte entſtehen, ſo 
entſcheiden darüber die örtlichen Gerichte endgültig. 

Art. 122. Die Regierung, die die Verwaltung in dieſen Ge⸗ 
bieten ausübt, kann die ihr notwendig ſcheinenden Verfügungen treffen 
hinſichtlich der Heimſchaffung der dort befindlichen deutſchen Staats. 
angehörigen und der Bedingungen, unter denen die deutſchen Staats. 
angehörigen europäiſcher Abſtammung dort ſich niederlaſſen, Eigentum 
erwerben, Handel treiben oder ein Gewerbe ausüben dürfen oder nicht.“ 

Mit der Annahme dieſer Bedingungen würden die deutſchen 
. chaften nicht bloß des größten Teiles 
ihres Arbeitsfeldes beraubt, würden ſie gewaltige 
finanzielle Verluſte erleiden noch dazu zu einer Zeit, in 
der ihre heimatlichen Beſitzungen infolge der Entwertung des 
deutſchen Geldes im Auslande bei der finanziellen Erſchütterung 
des Reiches und der drohenden Trennung von Staat und Kirche 
mit großen Sorgen belaſtet ſind. 

Doch nicht genug der Vergewaltigung! Auch aus nicht ⸗ 
deutſchen, britiſchen und franzöfiſchen Kolonialgebieten 
wurden die deutſchen Miſſtonäre vielfach ausgewieſen, wie die 
Sudan ⸗Pionier⸗Miſſtonäre, die Marianhiller aus Natal, die Steyler 
aus . die Jeſuiten aus Bombay Poona, die Milhiller 
aus Madras, die Salvatorianer aus Aſſam, die Tiroler Rapu. 
ziner aus Bettiah⸗Nepal, die Baſeler von der Goldküſte, die 
Leipziger aus brit. Oſtafrika uſw. 

n anderen Gebieten hingegen konnten fie ihre Arbeiten, 
wenn auch unter Kontrolle uſw. fortführen, ſo die Jeſuiten in 
Rhobeſia, die Serviten in Swaſiland, die deutſchen Mitglieder 
der Väter vom hl. Geiſte in Weſtafrika, die Milhiller auf brit. 
Borneo, die Berliner, Baſeler und Barmer in Südchina, die 
Steyler im ſüdlichen, die ſächſiſchen Franziskaner im nördlichen 
Schantung, die Dominikaner in Fukien, die Jeſuiten in Tokio, 
die Steyler in Njigata, die thüringiſchen Franziskaner auf 
Hokkaido, die Weimarer evang. prot. Milftonäre in Japan, die 
Benediktiner in Korea, die Steyler auf den Philippinen, die 
Pallottiner in Auſtralien, die Oblaten und Steyler in Norb- 
amerika u. a. 

Doch auch dieſe e ſoll nunmehr endgülti 
rg werden. Nachdem die Steyler — erſt nach Abſchlu 
des Waffenſtillſtandes — aus den Philippinen und aus China 
ausgewieſen wurden, verlangt der 15. Teil (Verſchiedene Be⸗ 
ſtimmungen [Klauſeln]) der Friedens bedingungen) in Art. 438: 

„Die alliierten und aſſoclierten Mächte kommen überein, daß, 
wo chriſtliche religibſe Miſſtonen von deutſchen Geſellſchaften oder 
Perſonen in Gebieten unterhalten werden, die, gemäß dem gegen⸗ 
wärtigen Vertrage, ihnen gehören oder ihrer Regierung anvertraut 
find, das Eigentum dieſer Miſſtonen oder Miſſtonsgeſellſchaften ein⸗ 
ſchließlich des Eigentums der Handelsgeſellſchaften, deren Gewinn zum 
Unterhalt der Miſſtonen beſtimmt iſt, ihre Beſtimmung als Miſſtonen 
beibehalten ſollen. Um die richtige Ausführung dieſer Beſtimmung zu 
gewährleiſten, werden die alliierten und aſſoclierten Regierungen das 
genannte Eigentum Verwaltungsbehörden überweiſen, welche von den 
Regierungen ernannt oder anerkannt werden und ſich aus Perſonen 
e welche der chriſtlichen Religion angehören. Dieſe 

erwaltungsräte werden damit beauftragt, darüber zu wachen, daß 
das Eigentum dauernd feine Miſſtonsbeſtimmung beibehält. 

Dieſe Verpflichtungen, welche in der gegenwärtigen Verfügung 
durch die alliierten und aſſociierten Regierungen getroffen wurden, 
werden in keiner Weiſe das Kontrollrecht oder die Autorität der ge⸗ 
nannten Regierungen gegenüber den Perſonen berühren, von denen 
dieſe Miſſtonen geleitet werden. 

Indem Deutſchland von den obenſtehenden Beſtimmungen Kenntnis 
nimmt, erklärt es alle bisherigen und künftigen Maßnahmen der ver. 
bündeten und vereinigten Regierungen für die Weiterführung des 
Werkes der genannten Miſſionen oder Handelsgeſellchaften zu billigen 
und enthält ſich aller Beſchwerden zu ihren Gunſten.“ 

Gegen diefe Vergewaltigung der deutſchen Miſſionsgeſell - 
ſchaften erhebt die deutſche Chriſtenheit auch im Namen der 
chriſtlichen wie nichtchriſtlichen Eingeborenen feierlichen Cin. 
ſpruch nicht bloß als unvereinbar mit dem Rechtsfrieden, den 
wir auf Grund der 14 ungen Punkte erwarten konnten, 
vor allem vom Geſichtspunkte der internationalen Ab- 
machungen und des über völkiſchen Charakters der 
chriſtlichen Weltmiſſion, wie der chriſtlichen Zivili⸗ 
ſation überhaupt. In der Entſcheidungsſtunde der Weltmiſſion 
kann dieſe der Mitarbeit von Miſſionsgeſellſchaften, hinter denen 
50 Millionen evangeliſcher und 25 Millionen katholiſcher Chriften 
ſtehen, unmöglich entbehren. In einer Zeit, in der einerſeits 
China und an ihre nationalen Kulte ſtaatlich aufs neue 
w zu beleben und zu ſtärken verſuchen, eine japaniſche Ber- 
ordnung ſeit 1915 für Korea die Religion aus der Schule ver⸗ 
c) Die Friedens bedingungen a. a. O. S. 237f. 
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bannt, die Miſſionspropaganda unter ſcharfe Kontrolle ſtellt, der 
lan gewaltige Fortſchritte anſtrebt, die Independentenbewegung 
in Südindien und anderwärts weite Kreiſe zieht, anderſeits aus 
Weſtafrika von den Lyoner, aus dem Kongo und der Mongolei 
von den Scheutvelder Miſſionären, aus Peking von den Lazariſten, 
aus Indien von proteſtantiſchen Glaubenspredigern eine mächtige 
Bewegung zum Chriſtentum gemeldet wird, bleibt dieſer Boykott 
der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften vom allgemein chriſtlichen 
Standpunkt aus um ſo bedauerlicher, als ſich die feindlichen 
Miſſionsgeſellſchaften und ⸗Ausſchüſſe mit der Vergewaltigung 
ihrer deutſchen Amtsbrüder ruhig abfinden. Wo bleibt da das 
allgemein chriſtliche Rechtsempfinden, die Anerkennung des Gerren- 
wortes an feine Glaubensboten aus allen Nationen: „Gehet 
hinaus in alle Welt..“ 


In erfreulicher Weiſe iſt die deutſche Gegennote über 
die Miſſionen vom Geiſte wahrſter Verſöhnlichkeit und Wert⸗ 
ſchätzung chriſtlicher Miſſionsarbeit überhaupt, aber auch vom 
Gedanken berechtigter wirkungsvoller Ablehnung einer unerhörten 
Vergewaltigung beſeelt. Sie lautet: " 


„Seit mehr als zweihundert Jahren haben deutſche Mifflonare 
beider chriſtlichen Konfeſſtonen in allen Erdteilen ſich der religlöſen, 
fittligen und wirtſchaftlichen Hebung der Bevölkerung gewidmet. Ihre 
Tätigkeit iſt mit reicherem Erfolg gekrönt worden, als ſie ſich auf ihre 
erzieheriſche Aufgabe beſchränkten und ſo, neben dem Vertrauen der 
Regierungen, die Dankbarkeit der Bevölkerung ihrer Arbeitsgebiete er⸗ 
worben haben. Dieſe vielverſprechende Entwicklung will man jäh ab⸗ 
brechen. In der Tat, wenn der Artikel 438 zur Ausführung gelangen 
ſollte, fo würden die deutſchen Miffionen aus allen ihren Arbeitsfeldern 
mit Ausnahme des niederländiſchen Kolonialreichs gewaltſam ver⸗ 
drängt. Sie würden ihrer wohlerworbenen Rechte beraubt, indem 
ihnen das Eigentum entzogen würde, das durch Miſſtonsalmoſen der 
heimatlichen Ghriftenheit erworben und ihnen zur Verwaltung anver. 
traut tf. Die Miſſtonare würden aus ihrer Wirkſamkeit geſtoßen, für 
bie fie ſich beſonders vorbereitet und ausgebildet haben. 


Aber es ſteht mehr auf dem Spiel, als das Eigentum und die 
Berufstätigkeit der deutſchen Miſſionare. Mehr als anderthalb 
Millionen Taufbewerber und Schüler aller Raſſen würden 
ihre geiſtigen Führer verlieren und in die Gefahr des Rückfalls 
geraten. Die Perlönlichkeiten, die etwa durch Miſſtonsgeſellſchaften 
anderer Nationalitäten als Ecſatz in die verwaiſten Arbeitsſtellen ge⸗ 
ſandt würden, würden dem Zwecke ſchon deshalb nicht entſprechen, 
weil fie der Zahl nach nicht genügen könnten. Ueberdies würden fie 
weder der Sprache und des Landes kundig ſein, noch das Ver⸗ 
trauen der Bevölkerung beſitzen. Dieſe Vorteile werden nur 
durch eine hingebende, viele Jahre fortgeſetzte Arbeit erworben, wie 
fie die deutſchen Miſſtonare geleiftet haben. 


Der Ausſchluß der deutſchen Miſſton würde als letzte Maßregel 
des Weltkrieges einen beſonders gehäſſigen Charakter haben. In dieſer 
Zeit, die von berufener Seite als die Entfcheidungsſtunde der 
Weltmiſſion bezeichnet worden iſt, würde das Heer der chriſtlichen 
Miſſton einer unentbehrlichen Hilfskraft beraubt, die Chriſtenheit würde 
in der Erfüllung ihrer hohen Aufgabe behindert und der Aufſtieg der 
Völker gehemmt werden. Vergleicht man den Artikel 438 des Friedens⸗ 
entwurfs mit den Beſtimmungen der Kongoakte, die den Schutz und 
die Freiheit der Mifſtonen gewährleiſten, ſo erkennt man mit Be⸗ 
ſtürzung, in welchem Grade die Rechtslage der ch riſtliche n 
Miſſion verſchlechtert und das Vertrauen in ihre Tätigkeit ver. 
mindert wird, wenn man aus politiſchen Gründen ihren fupra⸗ 
nationalen Charakter antaſtet. Auf dem hier eingeſchlagenen 
Wege würde man nicht nur die deutſche, ſondern die chriſtliche Miſſton 
überhaupt in eine Ab hängigkeit von der politiſchen Macht bringen, die 
ihrem Weſen und ihren Methoden widerſpricht. 


Die Miſſtonen der Völker, die von ben alliierten und aſſocllerten 
Regierungen vertreten werden, haben, wie die deutſche Delegation gern 
anerkennt, Hervorragendes und Vorbildliches geleiſtet. Die deutſche 
Delegation vermag daher nicht zu glauben, daß dieſe Regierungen ſich 
der depravierenden Folgen bewußt ſind, die der Artikel 438 nach ſich 
ziehen müßte. Jedenfalls findet die deutſche Regierung die Zumutung, 
den Artikel ihrerſeits anzunehmen, mit ihrer Würde nicht verein⸗ 
bar. Wenn fie ihm zuſtimmte, käme fie in Widerſtreit zu den freiheit. 
lichen Grundſätzen, mit deren Wahrung fie das deutſche Volk beauf. 
tragt hat. Sie würde aber auch bie heiligſten Ueberzeugungen aller 
chriſtlichen Volkskreiſe empfindlich kränken. 

In dem Friedensentwurf gibt es eine Anzahl Bedingungen, 
die den Eindruck machen könnten, als ſeien ſie dazu beſtimmt, die 
Wiederausſöhnung der Völker viel mehr zu verhindern 
als anzubahnen. Zu dieſen gehört der Artikel 438, deſſen unheil⸗ 
volle Folgen noch viele Jahre zu ſpüren ſein würden. Um dies zu 
verhüten, empfiehlt die deutſche Delegation, einen gemiſchten 
Ausſchuß von Sachverſtändigen einzuſetzen, der den Auftra 
hätte, mündlich zu erörtern, in welcher Weiſe die Wirkungen des Welt 
krieges auf die chriſtliche Miſſion am zweckmäßigſten geregelt würden.“ 


Die 1 Bitte und Erwartung der deutſchen Katho⸗ 
lten, durch Vermittlung des Apoſtoliſchen Stuhles, der ja busch 


die Propaganda die Verteilung der einzelnen Miſſionsfelder als 
ureigenſtes Recht ſich ſtets vorbehalten, eine Milderung der 
Friedens beſtimmungen zu erwirken, darf vielleicht auf Erfüllung 
hoffen; nach Blättermeldungen it der Subſtitut des Kardinal. 
Staatsſekretärs, Mſgr. Ceretti, in dieſer Angelegenheit nach 
Paris abgereiſt. Möchten auch die Vorſtellungen der evangeli- 
ſchen deutſchen Chriſtenheit bei dem die Edinburger Weltmiſſions⸗ 
konferenz fortſetzenden Komitee von Erfolg ſein zur Beeinfluſſung 
der angelſächſiſch⸗amerikaniſchen Staatsmänner. 


Die Denlſchen Weſtungarns. 
Von Stephan Eiſenſtadt, Kismarton (Ungarn). 


Auer der wenigen Lichtblicke in der tieftraurigen Waffenſtillſtandszeit 
war das Wiedererwachen deutſchen Selbſtbewußtſeins in Ungarn. Kaum 


sch jemand mehr gehofft, daß es viele Germanen im Lande gäbe, die 
ich noch als ſolche fühlten. Jedes Jahr fielen eine große Anzahl Ab⸗ 
trünniger ab, änderten ſogar gegen Erlag von einer Krone den alten 
Familiennamen und legten hilfreiche Hand an, wenn es galt, die 
Stammesgenoſſen zu bedrücken. Außer in Siebenbürgen gab es nir- 
gends mehr deutſche Schulen, während ſich Serben und Rumänen 
einer n noch erheblichen Anzahl von Loft Ilſeliche 
erfreuen konnten. Die Knebelung der Deutſchen trieb oft köſtliche 
Blüten. So bat zum Beiſpiel ein Bauer, Briefe an ihn nicht mit 
Johann Mayer, ſondern mit „Mayer Janos“ zu adreſſieren, da ihm 
por die Poft die Briefe nicht zuftelle, mit der Begründung, es gäbe im 
rte niemanden, der den Familiennamen Johann und den Tauf⸗ 
namen Mayer trage. Die Ungarn ſetzen den Taufnamen nach. 

Seit dem Ausbruche der Revolution rührten ſich die ungariſchen 
Deutſchen ſelbſt in ſolchen abgelegenen Winkeln, in denen man kaum 
mehr einen ſich zum Germanentum bekennenden Mann vermutet hätte. 
Leider bilden nur die weſtungariſchen Deutſchen eine ge⸗ 
fd. Maſſe, in der nur wenige kroatiſche Anſiedlungen ein e d 
ind. Der nördlichſte Punkt dieſes Gebietes iſt die Stadt Preßburg, 
die aber den Tſchechen von der Entente entgegen den Grundſätzen der 
Selbſtbeſtimmung zugeſprochen wurde. 


Die Deutſchen Weſtungarns gliedern ſich in die Stämme der 
Heanzen und Heidbauern. Die erſteren bewohnen die Bezirke 
Oedenburg, i Eikenburg, Güns. St. Gott⸗ 
hard und Riedling und zählen faſt eine Viertelmillion Seelen, 
die ihr Ländchen auch die Heanzerei zu nennen pflegen, welche ſchon 
in uralten 2 dicht beſiedelt war, was aufgefundene Kulturſtätten 
beweiſen. Bei Oedenburg auf dem Burgſtall⸗Berge deckte man eine 
der größten Anſiedlungen aus der ſogenannten Hallſtätter Zeitepoche 
auf. Wenige Jahrzehnte vor Chriſti drangen die Römer ein, fünf 
Jahrhunderte ſpäter die Hunnen, die aber nach wenigen Jahren den 
Oſtgoten weichen mußten, worauf hundert Jahre ſpäter die Longobarden 
erſchienen, aber ſchon im Jahre 568 von den Avaren verdrängt wurden. 
Als dieſe Ende des achten W von den Franken beſiegt 
wurden, begann eine neue Aera für das Land, das nun ſamt dem 
Gebiete des heutigen Niederöſterreichs zur Oſtmark wurde. Karl 
der Große verpflanzte zahlreiche Familien aus Franken und Bayern 
hierher, die in dem reichen Lande bald zu Wohlſtand gelangten. Alte 
Urkunden haben uns ſo manchen Namen der damaligen deutſchen 
Kulturträger erhalten, darunter Wellehelm, Erimbert, Abgar, Deot- 
pald, Gunther, Amalrich, Odolrich, Megingoz, Arfried, Helmwin, 
Berchtold u. a. Zu den älteſten Ortſchaften zählen Oedenburg, Güns, 
Kobersdorf, Pinkafeld, Gaas, deren alte Namen Odinburch, Guntio, 
Kumpoldesdorf, Peinikaha und Kais lauteten. In den letzten Jahr⸗ 
zehnten war es nicht geſtattet, die deutſchen Namen zu gebrauchen, und 
die gebildeten Deutſchen ſelbſt benützen ſie nicht einmal mehr unter⸗ 
einander, ja nach und nach gewöhnten ſich ſelbſt die Deutſchen Oeſter⸗ 
reichs nur mehr von Sopron, Köſzeg, Kismarton, d. i. Oedenburg, 
Güns, Eiſenſtadt, zu ſprechen. 

Die Herrf aft der Franken machte ſich in ihren Nachwirkungen 
bis auf die Gegenwart bemerkbar, z. B. in der Art der Pflege der 
obſttragenden Sträucher und Bäume, die noch nach uralten Geſetzen 
behandelt werden. 

Als die Ungarn ins Land einbrachen, zogen ſich die Heanzen aus 
den Ebenen ins Bergland zurück, das ſowohl die berittenen Scharen 
der aſiatiſchen Horden mieden, als auch die öfter in Ungarn einrücken⸗ 
den kaiſerlichen Heere. Aus dem benachbarten Dentſchen Reiche blieben 
Einwanderer nie aus und vor allem kamen ſolche zu Anfang des elften 
und Mitte des zwölften Jahrhunderts während der 18 der 
Könige Stephan und Geyſa und unter Béla ins Land, als die Mon⸗ 
golen im Jahre 1241 das Reich arg verwüſtet hatten. Der gewaltige 
Zuſtrom von Deutſchen in der Zeit von 1740 bis 1790 unter der Regie⸗ 
rung Maria Thereſias und Joſephs II. richtete ſich faſt gänzlich nach 
Südoſtungarn. Während des Zeitraumes von 1074 bis 1655 gehorchten 
die Lande ſechsmal der Oberherrſchaft Niederöſterreichs und Steier- 
marks. Die Türkennot ſchlug der Heimat unſerer Heanzen wohl 
chwere Wunden, aber als echte Deutſche hielten ſie durch bis na Prt 

age, die ihnen nach taufendjährigem ſchweren Druck ein Wieder- 
erwachen in geiſtiger Beziehung bringen dürfte. Materiell waren fie 
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nie ſchlecht geſtellt; der fette Boden und das milde Klima geſtatteten 
reiche Ernten. Seit den Einfällen der Osmanen, die ſich namentlich 
an den Mauern von Güns derart die Schädel einrannten, daß ſie die 
geplante Belagerung Wiens aufgaben, hatten die Heanzen an Feinden 
nur im Jahre 1809 die Franzoſen im Lande geſehen und 1849 rauften 
dort ein wenig Bruder Ungar und Schwoob.!) Bei Sankt Gotthard 
ward 1664 jener 0 Sieg über die Osmanen erfochten, an den 
das Gebet des ſchneidigen Generals Spork erinnert: „Herr, wenn du 
uns Chriſten nicht helfen willſt, ſo hilf wenigſtens den Türkenhunden 
nicht und du ſollſt deine Freud' haben.“ 

Ueber die Herkunft des Namens Heanzen find die 
Anſichten der Hiſtoriker geteilt. Die einen glauben, daß er nach dem 
N Grafen Heinrich (Heinz) von Güſſing ſo lautet, der lange 
Zeit die Gegend beherrſchte, oder nach Henzo dem Herrn von Schla 
ming, nach welchem der Bezirk Henconia geheißen haben ſoll. l 
forſcher Schwicker meint, daß der Name von Kaiſer Heinrich III. 
tammt, der von 1042—1045 dreimal gegen die Ungarn kämpfte. 

ndere wieder verſichern, Heanz mahne an „etzt“, das hier hiazat oder 
hia ißt Es exiſtiert eine ſcherzhafte Sage, daß d e 
ndſtürmler des Kreiſes Oedenburg und Eiſenburg ihren Abmarſch 
zur Schlacht von St. 1 EA abſichtlich verzögerten und erſt als die 
Sache ſchon glücklich verlaufen war, ankamen und ihr Anführer meldete 
„hianz ſei me do“. | 

Hinz fell angeblich im Mittelalter e bedeutet 
haben, aber Johannes Ebenſpanger will beweiſen, daß „Hanſe“, als 
damalige Degelhming für ein Trutz⸗ und Schutzbündnis, mit Heanz 
gu vergleichen fei, da die Bewohner gezwungen waren, zur gegenfeitigen 

nterſtützung einen Bund zu ſchliezen. ei der Aufnahme in eine 
ſolche Vereinigung wurden die ee ee bei fröhlichem 
Gelage gehänſelt, alfo gehanzt, weshalb ſolche Neulinge njer, 
pau oder Hinger hießen. In einem Neſtroyſchen Stücke kommt der 
Ausdruck audhienzen vor in der Bedeutung necken, verſpotten. Heinz 
ar auch der Aufzug in Bergwerken und Heinzlbank eine Vorrichtun 
ür den Böttcher, ebenſo werden Waldbienen Heinzen genannt, endlich 
wären noch die Heinzlmännchen zu nennen. Am richtigſten dürfte die 
Ableitung von dem erwähnten Fenz von Güſſing ſein, der Weſtungarn 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts faſt wie ein ſouveräner eue 
regierte und auch die Stadt Güns gründete; da mag man alle ſeine 
Untertanen Henzos, d. h. Heinzens Leute genannt haben. Die Um⸗ 
wohner von Güns nennt man ſcherzweiſe Pummheanzen und ſie ſollen 
die unverfälſchten wahren Heanzen ſein. Zwiſchen Be und dem 
Neujiedler See fitzen die Spiegelheanzen, weil fie angeblich die Aermel 
anſtatt des Sacktuches gebrauchen, wovon das Kleidungsſtück einen vers 
dächtigen Glanz erhält. In der Umgebung des Pinkafluſſes findet man 
die Geduldheanzen, die angeblich gute Kerle ſein ſollen, dagegen die 
kotzengroben St. Gottharder und Güſſinger als Kotzenheanzen bekannt. 
find. Weſtlich von Oedenburg haufen die Repetierheanzen, weil fie 
während des Sprechens akzentuierte Worte gern wiederholen. 


Die Heanzen haben manchen berühmten Mann hervorgebracht, dar⸗ 
unter den Pomponia Joſef Hadyn, der an der Grenze im nieder» 
öſterreichiſchen Dorfe Rohrau zur Welt lam und im e Tell fein Eiſenſtadt 
als Hofmuſiker des Fürſten Eſzterhäzy einen großen Teil ſeines Lebens 
verbrachte und auch dort begraben iſt. Franz Liſzt, der weltbekannte 
Komponift, ſtammt aus dem Dorfe Raiding bei Oedenburg. Der 
Hiſtorien⸗ und Porträtmaler Heinrich von Angeli aus Oedenburg 
durfte den Kaiſer Wilhelm und die Königin Viktoria von Eng⸗ 
land abkonterfeien. Die mediziniſche Koryphäe Joſef Hyrtl wurde 
1811 Am Berg, einer 1 emeinde von Eiſenſtadt, geboren und 

ilt als der bedeutendſte deutſche Anatom. Die Autoren Wilhelm 
ifer und Leopold Petz, der Maler Dorfmeiſter, der Naturforſcher 
itaibel, der Juriſt Paul be die Prediger Johann Michael 
5 und Weinhofer find Heanzen. Der tapfere Feldzeugmeiſter 
Benedek, der durch ſein Schlachtenunglück bei Königgrätz zu trau⸗ 
riger Berühmtheit gelangte, iſt ein Dedenburger Kind. Im dortigen 
Muſeum werden auch ſeine 1866 an ſeine Frau geſendeten, ſeine ver⸗ 
zweifelte Stimmung widerſpiegelnden Feldpoſtbriefe verwahrt. 

Die 
durch körperliche Vorzüge gerade nicht auszeichnet, was man am meiſten 
an den Frauen beobachten kann. Blonder und brünetter Typus dürften 
ſich bei den Heanzen die Wage halten. Die Frauen arbeiten ſchwer 
und altern an Die Männer huldigen viel zu eifrig dem Weins 

enuſſe, den leider auch die Frauen nicht verſchmähen. Während des 
ieges hörte man immer wieder den Troſt: „Ein Glück noch, daß wir 
genug Wein haben,“ doch fehlte es den Bauern an nichts; die Grenz⸗ 
bewohner wurden zu waghalſigen Schmugglern, um ihre Lebensmittel 
in Wien im Schleichhandel zu verwerten. Eine gute Eigenſchaft hatten 
fs aber doch, fie pantſchten die Milch nicht und verfälſchten nicht die 
Lebensmittel. In Oedenburg waren die Auslagefenſter der Wurſthändler 
ſtets geſpickt voll, wie es überhaupt in Ungarn keinen Mangel, wohl aber 
grenzenloſe Teuerung gab und der Handel in Judenhänden vereinigt iſt. 
re (Schluß folgt.) 
1) Spottende Bezeichnung für den Deutſchen in Ungarn. 


Heanzen geben einen derben Menſchenſchlag ab, der ſich 


Vom Bichertiſch. 


nrich Federers feks Ipten W Eine Nacht i Der Fürchtemacher, 
Das Wunder in Holzſchuhen, Patrial, Gine Nacht in den ruzzen, In 
Franzens Poetenſtube, Gebt mir meine Wildnis wieder!, hat der Verlag 
eine neue vornehme Aufmachung zuteil werden laſſen, indem er die ſchmuck 
in Leinwand gebundenen Bücheldyen einem ſtarken Kartonkaſten mit dem 


Bildnis des Verfaſſers (Plakette) einordnete — gewiß für viele eine gern 


zu Eclſchenkzwecken auszuwertende willkommene Gabe. E. M. Hamann. 
M. Pan Skizze von E. M. Hamann, einfelb in Mittel: 

franken. Truck und Verlag von Jofeph Habbel in EN Preis 

20 Pf. In der Einleitung ſagt die Verſaſſerin, über M. Herbert ſchreiben, 


ſei ſchwer, weil man mit dieſer Reichbegnadeten wenigſtens in etwa 
weſensverwandt ſein müßte, um ſie einigermaßen zureichend würdigen zu 
können. Nachdem aber bei der Verfaſſerin dieſe Vorausſetzung nicht nur 
„in etwa“ vorliegt, ſondern in einem Maße, die fie befähigte, den künſt⸗ 
leriſchen Entwi ungögang der Dichterin als perſönli reundin mit⸗ 
zuerleben, ſo wird man dieſer Führerin um ſo williger und mit um ſo 
ßerem geiftigen Gewinn folgen. Auch die zahlreichen Mitglieder der 
rbert⸗Cemeinde, denen die Skizze rüͤckerinnernd die Schönheit und Größe 
der bertſchen Dichtungen erneut zum Bewußtſein und Genuß und 
vielleicht zu tieſerem Verſtehen bringt. Namentlich aber die vielen, noch 
allzuvielen, welchen puro Diete Pornatie, überzeugende Würdigung des 
Lekensganges und des Geſamtſchaffens M. Herberts der Eintritt in ihre 
Gemeinde vermittelt werden e . Ihnen allen Ne das Schriftchen emp- 
fohlen: denn M. Herbert hat uns ſo vieles geſchenkt, ja, ſie hat uns 
mehr gegeben, als die meiſten wiſſen und ahnen. Dieſer ellung der 
Derfaflerin mögen die deutſchen Katholiken tatbereit eingedenk fein, wenn 
fie der Dichterin zur Vollendung des 60. Lebensjahres am 20. Juni ihre 
Glückwünſche darbringen. Dr. L. Ernſt. 
Univerſal⸗Ver⸗ 


Zurückhaltung. Kein 
nden verlangend 


begabten, aber kranken und durch ungezählte Vorbedingun 
einem erſchütternden Schickſal außgeliefer 
„In Verehrung für ihn geſchrieben, feinem Gedächtnis ge⸗ 


Hamann. 


Meine Werke dem König. Opera mea Regi. Pf. 44. Betrachtungs⸗ 
punkte zur Heiligung des Tagewerkes im Schimmer des ewigen Lichtes. 
I. Band. ag um Tag. In Verbindung mit einer Anzahl Welt⸗ und 
Ordensgeiſtlichen herausgegeben von Oskar Gageur. 12 Hefte. Preis 
des Einzelheftes 30 Pf. mit übl. Teuerungszuſchlag. In eleg. Karton 
5.50 4. Verlagsbuchhandlung Karl Ohlinger, Mergentheim. Durch 
die Herausgabe dieſes trefflichen Werkes hat Gageur, Stadtpfarrer in 
Mergentheim, eine Lücke in der aſzetiſchen Literatur ausgefüllt. Schon 
längſt vermißte man ein Betrachtungsbuch, das in überſichtlicher Anord⸗ 
nung kernige Betrachtungspunkte mit kurzen Erläuterungen herausſtellt. 
Der vorliegende erfte Band beſteht aus 19 Einzelheften mit je etwa 30/40 
Seiten. Für die einzelnen Wochentage finden fih 4—5 Seiten Betrach⸗ 
tungsſtoff in jedem Heft. Die Wahl der Themata ſteht in enafter Bes 
ziehung zu den Forderungen und Bebürfnifien des religiös⸗ſittlichen 
Lebens der Gegenwart. Die einzelnen Abſchnitte des Werkes behandeln 
folgende Stoffe: Beten und Arbeiten — Du und die anderen — Wind 
und Wetter — Ruben und Raften — Freud und Leid. Durch ihr bequemes 
Format eignen ſich die Hefte gut zum Einlegen ins Gebetbuch. Auf 
Filialgängen, Reiſen, Spaziergängen geben ſie manche Anregung. Für 
Geiſtliche empfehlen fih die Hefte als kurze Predigtſkizzen, zum Ber: 
ſchenken bei beſtimmten Anläſſen und zu beſtimmten Zwecken: 3. B. als 
„Leſuchungsbüchlein“ Heft 1, für zarte Gemüter Heft 7 und 8, für die 
Ferien⸗ und Meifezeit Heft 9 und 10, für Trauerfälle Heft 12. Heft 2 
redet in prächtiger Weiſe vom Gebetsleben, eft 3 und 4 ſtellen die 
Berufsarbeit in das Licht der Ewiakeit, Heft 6 ſingt das Hohelied der 
duldenden Liebe, Heft 11 das der Freude. Heft 5 und 10 mögen den 
Jüngling oder die Jungfrau auf dem Gang in die Fremde begleiten. 
Wie der Verlag ankündigt, fol das Werk fortgeſetzt werden und in der 
gleichen Weiſe in Turzer bündiger Form das Kirchenjahr behandeln. „Glück 
auf!“ Es wird viel Segen ſtiften bei Geiſtlichen und Laien, denn jedes 
Einzelheft iſt ein lauter Aufruf zur Tat. Stadtpf. Schmid. 

Der Katholizismus und die neue Zeit. Von P. Sigismund 
Brettle O. M. C. 8. 24 S. 4 —.50. Karlsruhe, Badenia 1919. 
Dem Broſchürchen liegen zwei Vorträge zugrunde, die der Verfaſſer in 
Karlsruhe und Mannheim gehalten hat. In ſkizzenhafter Form wird eine 
Beantwortung brennender Zeitfragen geboten, wie z. B. die Stellung der 
Kirche zur jeweiligen Staatsform: die Aufgaben der Kirche in der Stütze 
der Autorität, des Gehorſams, der Diſziplin: einläßlich wird die Stellung: 
nahme der Kirche zum Sozialismus beleuchtet — unter Hervorhebung der 
in Baden obwaltenden Verhältniſſe. Die Bedeutung der Kirche für unfer 
aeſamtes Leben erörtert der Verſaſſer, indem er fie zeigt als Lehrerin der 
Wahrheit, als Verkünderin feftnefünter Normen des ſittlichen Handelns, 
als Trägerin eines tiefinnerlichen Gemeinſchaftsbewußtſeins und Erwecke⸗ 
rin eines geſunden Lebensidealismus. O. Heinz. 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 
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Nationaltheater. Die Ferien, deren Verlegung durch die poli 
tiſchen Zuſtünde in der ehemaligen Räterepublik notwendig geworden, 
find vorüber und mit dem „reif Hüp” hat das Nationaltheater 
ſeine künſtleriſche Tätigkeit wieder aufgenommen. Das auch von uns 
bekämpfte Projekt eines Rieſenkinos als geldſchaffenden Nebenbetriebs 
hat fo viele Gegner gefunden, daß feine Verwirklichung nicht ſehr 
wahrſcheinlich erſcheint. Daß Erfriſchungsräume und Garten des Prinz⸗ 
regententheaters zu einem ſtändigen Reſtaurationsbetrieb ausgeſtaltet 
wurden, braucht der Kunfl keinen Eintrag zu tun. Nun hat ſich auch 
der Landtag mit der Zukunft der ehemaligen Hofbühnen 
beſchäftigt und dem Antrag der Regierung zugeſtimmt, den Betrieb 
durch Pachtung des Prinzregententheaters auf das 
ganze Jahr zu erweitern unter der Vorausſetzung, daß die Stabt 
München außer dem ſchon zugeſtcherten Zuſchuß von 61 000 Mark zur 
Pachtſumme und den Koſten der Feuerwache noch die Haftung 
einen etwaigen Fehlbetrag von 100 000 Mark übernimmt. Der 
fand einſtimmige Annahme. In der Ausſprache hoben die Sprecher 
der verſchiedenen Parteien hervor, daß mehr als früher den breiteſten 
Schichten des Volkes die wertvolle Theaterkunſt zu billigen Preiſen 
geboten werden müſſe. Die Regierung habe die Pflege der Bühne, 
die eine alte Tradition der Wittelsbacher geweſen, zu übernehmen. 
Eindringlich wurde betont, daß hier mitzuwirken eine beſondere Pflicht 
der Stadt München fei, die durch die hohen Leiſtungen der früheren 
Zivilliſte ſeither von den Theaterlaſten anderer Großſtädte befreit ge: 
weſen. Klaſſiſche Kunſt müſſe zu Worte kommen, ohne daß die 
Modernen ausgeſchaltet werden ſollen. Dem Landtage müſſe der Ein⸗ 
fluß gewahrt bleiben, forderte der Abg. Stang (Bater. Volksp.), 
während hierin Abg. Roßhaupter (Mehrh.⸗Soz.) die Wiederein⸗ 
führung einer Zenſur ſah und dies als in die Zuſtändigkeit des 
Künſtlerrates fallend betrachtete. Hierzu wäre zu bemerken, daß es ſich 
wohl nur um Feſtſtellung von allgemeinen Richtlinien handeln dürfte. 
Im großen Haus (ehem. Hoftheater) folen täglich Opern gegeben 
werden, im kleinen (Refidenztheater) wöchentlich fünfmal modernes 
Drama und Luſtſpiel, zweimal Spieloper (Mozart u. a.), im Bring 
regententheater o das große Drama (etwa 200 Vorſtellungen für 
Minderbemittelte) gepflegt werden und aus Gründen der Rentabilität (?) 
ſommerliche Feſtſpiele für Oper und Schauſpiel ſtattfinden. Gegen 
Feſtſpiele ſprechen die Fremdenverkehrsverhältniſſe, deren Beſſerung 
noch nicht abzuſehen iſt. Es ſteht zu hoffen, daß die akuſtiſchen 
Schwierigkeiten, die ſich beim Wortdrama auf der Wagnerbühne des 
Prinzregententheaters früher ergaben, behoben find. Jedenfalls find 
jetzt die Grundlagen geſichert. Der Eintritt ruhigerer Verhältniſſe 
und eine kraftvolle Leitung können uns den Ausblick in eine geſunde 
Fortentwicklung eröffnen. 


Kammerspiele. Ein etwas ſtilloſer Abend: eine japaniſch heraus⸗ 
geputzte Harlekinade eines beutſchen Aeſtheten, eine franzöſiſche Satire 
in Simpliziſſimusmanier und Neſtroyſcher Ulk in vormärzlicher Harm⸗ 
loſigkeit. an denkt faſt an die Zeiten, da Dlrektor Falckenberg mit 
den anderen „Elfſcharfrichtern“ das Brett! „veredelte“. Das iſt längſt 
vorbei, glücklicherweiſe!l „Die Buße“ von Medardus (aus dem 
Zaubertheater des Herrn Frz. Blei) iſt ein ganz netter Situations⸗ 
ſcherz, man trippelte recht komiſch und der japaniſche Rahmen gab 
hübſche Bilder. Die tragiſche Poſſe von Courteline hat man vor 
Jahren im Schauſpielhaus geſehen. Marlé, Forſter⸗Larrinaga, 
Martini fanden die galliſche Leichtigkeit, die der Pariſer Gerichts: 
ſzene früher fehlte. Ein Verteidiger wird mitten im Prozeß zum 
Staatsanwalt ernannt und in aalglatter Verwandlungsfähigkeit ver. 
dammt er, was er früher verteidigt. Eine bitterböſe Satire auf das 
hohle Pathos einer geſinnungsloſen Advokatenrabuliſtik, auf eine Rechts ⸗ 
pflege, die teils verroſtet in einem erſtarrten Formalismus, teils be⸗ 
einflußt iſt von dem augenblicklichen Stand der politiſchen Wetter⸗ 
fahne. Gegen dieſe ätzende Schärfe wirkt wie zahmes Geplänkel 
Neſtroyhs Satire „Die ſchlimmen Buben“, die zeigt, wie ein 
Schulmeiſter aus Angſt vor dem Brotherrn den unfähigſten Schüler 
mit einem Preiſe bedenkt; und der Reſt iſt biedermeierliche „Poſſe 
mit Geſang“. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Der in München verſtorbene Stifts. 
propſt von Hecher hat auch als Dichter eine erfolgreiche Tätigkeit ent⸗ 
faltet. Durch die Neudichtung der „Kreuzesſchule“ hat er ein Werk 
geſchaffen, das auf der Paſſtonsbühne von Oberammergau Eindrücke 
hinterließ, die an Stärke hinter denjenigen des eigentlichen altehr⸗ 


—— — 


Hessisches Staatsbad. 


Ausserhalb des besetzen Gebiets 
und der neutralen Zone gelegen. 


würdigen Paſſtonsſpieles kaum zurückſtanden. Ein Weihnachts ſpiel 
„Die ägyptiſchen Königstöchter“, ein Krippenſpiel „Hirten und Könige“, 
ſowie Sonette, geiſtliche Lieder und Erzählungen zeigen ihn als Me 

der Form und Dichter von Gefühlstiefe. — Die Gemeinde Erl in Tirol 
hat mit den Vorbereitungen zu ihren 1922 ſtattfindenden Paſſtonsſpielen 
bereits begonnen, ein beſonderes übungstheater und eine Muſikſchule 
eingerichtet. — Die deutſch öſterreichiſche Regierung hat die Betriebs: 
loften für das Wiener Burgtheater und die Oper übernommen. 
— Die Stadt Stuttgart trägt ein Drittel, der Staat zwei Drittel 
des 750,000 Æ betragenden Durchſchnittsdefizits des Landestheaters. 
— Zu Frankfurt a. M. wurde ein Volksbühnenbund gegründet. 
Er bezweckt die Förderung der Bühnenkunſt und Dichtung im Sinne 


beſucher, die Erziehung weiter Volkskreiſe zum Verſtändnis der drama ; 
tiſchen Kunſt und die Förderung aller ſchöpferiſchen Kräfte, die in der 
chriſtlichen Weltanſchauung wurzeln. Dem Theaterkulturverband trat 
der neue Bunb als korporatives Mitglied bei. — In Aachen ſchloſſen 
ſich Kreiſe der Bürgerſchaft zuſammen, die mit dem beſtehenden Zuſtande 
der dortigen Bühne und des Publikums unzufrieden waren. Die 
Vereinigung erſtrebt die Erziehung eines für ein künſtleriſches Theater 
aufnahmefähigen Publikums fotvie die Bereitung einer würdigen Kunſt⸗ 
ſtätte durch Verſtadtlichung der Aachener Bühne. Ein uns vorliegendes 
Heft der von dem Verbande herausgegebenen Halbmonatsſchrift zeugt 
von dem künſtleriſchen Ernſte der dortigen Kunſtfreunde. — In Eſſen 
wurde neben dem Stadttheater eine Volksbühne eröffnet. Ein gleiches 
Unternehmen wird in Köln geplant. — Im ehemaligen Wies⸗ 
baden er Hoftheater, deffen Maifeſtſpiele einſt fo glanzvoll verliefen, 
gaſtiert die Truppe der Sarah Bernhard mit der „Kameliendame“. 
— Opernfeſtſpiele unter Nikiſchs Leitung finden im Juni in 
Caſſel ſtatt. — Geplant wird die übernahme der Truppe des Poſener 
Stadttheaters für den Fall der Poloniſterung . a. O. 
— „Der Himmelsſchneider“, ein Märchenſpiel von M. Jungnickel, wurde 
in Leipzig gegeben. Die zarte, weiche Lyrik und die Dürftigkeit der 
liebenswürdigen Idee verſagten. — In Leipzig hatte die Tragi⸗ 
komödie „Kleine Sklavin“ von Dießzenſchmidt mittleren Erfolg. Ram 
hafte Kritiker beurteilen das Werk, das in einer „Dramatiſchen Biblio- 
thek unſerer Jüngſten“ erſchienen iſt, vorwiegend ungünſtig. In 
naluraliſtiſcher Schilderung ſehen wir, wie ein junges Mädchen von 
14 Jahren von einer Kupplerin in ein ſchlechtes Haus verſchleppt wird, 
an die „jüngſte“ Dichtung erinnern lediglich die kraftloſen Berſuche, 
welche ein ekſtatiſcher Jüngling mit Hilfe einer ungeſchickten Polizei 
zur Rettung unternimmt. , 
L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere Gegenvorschläge in Versailles — Das Programm der 
neuen bayerischen Regierung — Gestaltung dor heimischen Gross- 
industrie. 


Die schweren Besorgnisse und Bedenken der deutschen Finans- 
und Wirtschaftskreise gegenüber den deutschen Gegenvorschlägen 
auf dem Friedensvertragsentwurf bleiben unvermindert gross, nament- 
lich die Befürchtung, dass hierbei die Grenzen der Möglichkeiten, 
vornehmlich in finanzieller Hinsicht überschritten sind. Das Zu- 

eständnis von 100 Milliarden Mark in Gold bedeutet sicherlich eine 

eberraschung, wenn wir uns klar sind, dass dieser Betrag, gemessen 
nach dem jetzigen Kursstand der deutschen Markwährung, den Gegen- 
wert von 400 — 500 Milliarden Mark Papiergeld darstellt. Dabei bleibt 
ungeklärt, ob und wie weit die Entente ihre tausendfachen 
Wirtschaftsforderungen Deutschland gegenüber ermässigen 
wird. Unser Verlangen, das Meist tigungasystem auf die Basis 
der Gegenseitigkeit zu stellen, ferner die versuchten Aktionen 
unsere binnenländischen Verkehrswege, die Rechte des deutschen 
Privateigentums im feindlichen Auslande, besonders im Ueberseeverkehr, 
die Gültigkeitsdauer der Patente, die Naturallieferungen von Kohle, 
Chemikalien, die vollständige Auslieferung des Luft- und Kabelwesens, 
um nur einzelne der osen „Todesurteile des deutschen Wirt- 
schaftslebens“ herauszugreifen — dieses alles bleibt ungeklärt. 
Clemenceaus Antwort auf die bezüglich der Wirtschafts. 
bedingungen deutscherseits eingereichten Noten übertrifft an Zynismus 


Am Taunus bei Frankfurt am Main — Sommer und 

Winterkurbetrieb. Hervorragende Heilerfolge bei Her- 

krankheiten, beginnender Arterienverkal«- 

kung, Muskel- und Gelenkrheumatismus;, 

Rückenmarks»-, Frauen- und Nerven- 
leiden. 


— Sämtliche neuzeitliche Kurmittel — 
Herrliche Park- und Waldspaziergänge. 


Man fordere die neueste Auskunftsschrift C. 92 vom, 
Kurhaus Bad-Nauheim“, 
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alles, was seither einem Kulturvolk geboten wurde. Ohne Widerhall 
blieb bis jetzt das ziffernmässig belegte Wort des deutschen 
Pinanzkommissars und Friedensbevollmächtigten, Grossindustriellen 
Arnhold: „Lässt man uns arbeiten, versorgt man uns mit Geld- 
mitteln und Rohstoffen, so werden wir in ungefähr fünfzig 
Jahren unsere Schuld auf Heller uud Pfennig abtragen Viel- 
leicht bringen doch noch in zwölfter Stunde die münd- 
lichen Verhandlungen das zu was der Notenwechsel 
nicht erreichte. Die Ententedemonstrationen zur weiteren 3 
des deutschen Gebietes wurden an den Börsen weniger beachtet, als 
die neuerlichen Blokade- Einschränkungen. Zu diesen zählt die Auf- 
bebuang der bisher von der Entente, sogar von Frankreich . 
Einfuhr französischer und elsässischer Waren; neben Lebensmitteln 
auch Textil- und Fabrikationsprodukte der verschiedenen Sparten. 
Neben den schweren Bedenken gegen das 100 Milliarden- Gold- 
ee. und den Zweifeln über Verständigungsmöglichkeit in der 
überhaupt beeinflussten unsere Effektenmärkte die 
1 er des Markkurses im Auslande und die Los- 
. ungen in Hannover, der Pfalz und im Rhein- 
Immerhin konnte sich der stark abgeschwächte Kurs für 
Kris, sanleihe prosentweise erhöhen, namentlich nachdem es der 
gelungen ist, durch natürliche Massnahmen tiber Stücke- 
Tr Aufnahmekonsortium und dergleichen dem Markt der Kriegs- 
anleihen die schon längst notwendige erhöhte Beachtung zu schenken. 
Auch die inländischen Werte, so die bayerischen Anleihen erfuhren 
3 dem Vormonat empfindsame Rückgänge, vornehmlich unter 
achwirkung der jetzt ziffernmässig belegten grossen finanziellen 
Schäden aus der Zeit der Räterepublik und der Spartakusherrschaft. 
Besteht auch nach Auslassungen des offiziellen Bamberger Organes 
der Staatsregierung kein Anlass, die bayerischen Finanz- 
verhältnisse ungünstiger als die der anderen Bundesstaaten zu 
beurteilen, so wird man die scharfen men verstehen, welche 
notwendig bleiben, um durch ernstliche und intensive Wiederauf. 
nahme der werktätigen Arbeit, bei ununterbrochener Ruhe und Ord- 
nung einigermassen aus diesem Wirtschaftsserfall herauszukommen. 
Aus diesem Grunde verfolgt man das von der neuen bayerischen 
Regierung aufgestellte Programm der Wirtschafts. und Sozialpolitik 
mit besonderem Interesse. Namentlich die Pläne der Inangriffnahme 
der Gemein wirtschaft für die im bayerischen Staatsgebiet gelegenen 
Bergwerke und zur Herstellung von elektrischer Energie dienenden 
Wasserkräfte — zum Ausbau des Walohensee-Kraftwerkes und des 
Bayernwerkes wurde bereits ein Kredit von 250 Millionen Mark be- 
— verdienen hierbei Erwähnung. Das allsei Vertrauen in 
die neuen Leiter der hierbei in Betracht kommenden Ministerien: 
für Finanzen, der namentlich den Lesern der „A. R.“ wohlbekannte 
seitherige Regierungsdirektor Speck, für Handel und Industrie 


der 8 Regierungsrat Hamm, berechtigt auch 


gen 
Dass jedoch zu keinerlei Optimismus in diesen Tagen Anlass 
besteht, bekundet ausser dem charakteristischen Verlauf der Entente- 


verhandl mit den seitherigen österreich-ungarischen Staaten vor 
allem die Gestaltung unserer Gesamtindustrie, welche in- 
folge der Rohstoffnot und Arbeiterschwierigkeiten zu fortgesetsten Still- 


N oder zu ruinòsem, verlustbringendem Weiter v nn verur- 

t ist: Daimler Motoren, Friedrich Krupp, Deutsch-Luxemburger 

Bergwerk, Dennersmarckhütte sind einzelne solcher Beispiele. 
München. . Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Den Auibau der deutschen Zukunit 


vom christlichen Standpunkt aus stark zu beeinflussen, dürfte 
eine wichtige und dankbare Aufgabe aller bürgerlichen Kreise, 
vor allem der gebildeten Katholiken sein. Wer die „Allgemeine 


Rundschau“ im Inlande und Huslande immer weiterverbreiten hilft 

und ihr neue Abonnenten zulührt, arbeitet in diesem Sinne. Alle 

Postanstalten nehmen für das 2. Quartal (H pril — Juni) noch jederzeit 

Bestellungen entgegen. Bezugspreis Mk. 3.90. Die erschienenen 
Nummern werden nachgeliefert. 
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Reparatur-Werkstätte für alle Maschinen. 
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Ludwigshefen a Rh, den 12. April 1919 Ptälzische Rypothek 
Generalversammlung wurde die Dividende für das Jahr 1918 auf 9% 
= noo Tür Te © Aktie festgesetzt, Ei welche sofort ausbezahlt werden. 
Ludwigshafen a. Rh., den 28. April 1919. Die Direktion. 
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Zweigstr.9 :: MÜNCHEN : Tel. 58686 
Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe, Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1. 50 an. Ia Ret 
Besitzer: F. Sohmidbauer, 
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In dieſer Sammlung find neu erſchienen: 


Der Kriegsausbruch 


Eine 1 von neutraler Seite 
an Hand des geſamten Aktenmaterials 


Von Dr. Ernſt Sauerbeck 
Geheftet 4 12.—, gruen M 16.—. 
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Die parlamentariſche 


Kabinettsregierung. 
Von Profeſſor Dr. W. Hasbach 


on M 13.20, gebunden 4 16.—. 


Eigenart. Das Werk vermittelt nicht nur Se reiche 
Belehrung, ſondern erzieht auch zu politiſchem Denken. 
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Ausführlich. Proſpekt mit Subſkriptions Bedingungen 
auf Wunſch koſtenlos durch jede Buchhandlung oder die 


Deutſche Verlags ⸗Auſtalt in Stuttgart 


Eiterariſcher Handweiſer 


Begründet von 
Franz Hülskamp und Hermann Rump. 
gn neuer Folge herausgegeben von 
teinſchulrektor a. D. Ern Roloff 
zu Freiburg i. Br. 
55. Jahrgang — 1919. Jährlich 12 Nummern M. 10.— 


Kölniſche Volkszeitung. 1918, Nr. 421: „Wir 
hoffen, daß das katholiſche olk ſi fener Pflicht bewußt 
iſt und das im Vertrauen auf ſeine Hilfe e 
e Prof N unterftü 
Prof. Dr. Kahle, unter.) 
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eriter Linie für Katholiken beſtimmt, ohne konfeſſionelle 
Schärſe, wahrt ſie mit vornehmſtem Ton das Be⸗ 
ſtreben, mehr poſitiven Inhalt zu geben als negativ 
dreinzufahren — ein Beltreben, dem gerade in Kreiſen 
akademiſcher Skriptural⸗ und Oralliteratur noch recht 

viel Gutes zu wünſchen iſt.“ 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
A. Laumann ſche Buchhandlung, Dülmen i. W. 


Katholische Staatsauffassung 
Hirche und Staat 


Nach den prinzipiellen Grundlagen dargestellt 
von Dr. Heinrich Schrörs 


Professor der kath. Theologie an der Universität Bonn 
89 (VIII u. 102 S.) & 3.20 


Eine Schrift von aktuellster Bedeutung! Die Grun d- 

fragen über Wesen, Ursprung, Zweck und Grenzen 

des Staates und der Staatsgewalt sowie über das 

Verhältnis zur Kirche sind auf Grund der aner- 

kannten kirchlichen Lehre, aber gemein verständlich 

besprochen. Eine solche zusammenfassende Dar- 
stellung wurde bis jetzt vermisst. 
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Stimmen der Zeit 


Katholische Nonatſchrilt für das Geiſtesleben 
ber Gegenwart. 49. Jahrgang: 1918/1919 
Vierteljäbrlich M. 4.50, 

Einzelheft M. 1.70 
Die Beſtellung kann durch die Poſt oder den Buchhandel erfolgen 


Beitgemäher Inhalt des Inni⸗Peftes: 
u ih Br 1 Volk. (M. e ) U v. Dunin⸗ 


* 22 freie zer E , e 85 


ugger.) ke iffe. (A. St a) 

Sweet und Beſprechungen aus der Kir⸗ 
Fiat. von qama: chengeſchi ichte. 

Umſchau: Die Demokratie 


2 gen. olitiſche 8. Dvere 
agen. Pelin id. me ans) N. Gen Aber 
uſammenbruch. (M. 

Unbbbibans u. Neubud⸗ Reel mann.) 


— — 


Herderſche Berlagshandlung zu Freiburg im Breisgan 


— ee 
F gans beson 


„Breslau X "Bauslichen Musik 
A Kohlonstrasse 15 u M und EM 


Can versendet Schön- EP 1 ON IUM 
heitsmittel zur solltei jed. Haus. E find sein 
aut- und Haar- RMONIUM 


pflege von 11 bis 


30 IE. Nur erst. ARMONIUM 
klassig.Fabrikate. auch von Jederm. ohne Notenk 
Diskreter Versand. = ern Kar, | 

2 Alois Maier, Hofilel., Fulda. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. n Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 


Verla ag von Dr. Armin a m. b. 
Druck der Verlagsanſkalt vorm. G. J. 


H. (Direktor Auguſt 
Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


Hammelmann 
ſämtliche in München. 


Y Nachdruck von 
Artikeln, Feuilleton 
und Gedichten nur mit 
ausdrückl. Genehmi- 
gung des Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 
angabe geftattet. 
Redaktion und Verlag: 
Münden, 
Gaterleltraße 35a, Gh. 
Aafellanınıer 205 20. 
Postidheck - Konto 
Münden Nr. 7261. 
Bezug preis 
vierteljährlich K 4. 50. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


V 


Allgemeine 
undschau 


Beilagen ein Mr , R 
nfchl. - 
gebühren A 18 S able. 


. 


Bel Far nach Tarif. 
set 
Sides habui kiafafte 
Manchen. 


Auslieferung inLei l 
durd Carl 2 ae 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 24. 
Die betheliſche Studentenſcheft der Gegenwert. 


Von Univ.⸗Prof. Dr. M. Meinertz, Münſter i. W. 


rote Bewegungen, die durch das Volk gehen, laſſen auch die 
Studentenſchaft naturgemäß nicht unberührt; ja man kann 
faſt ſagen, daß die Stärke des Pendelausſchlags in der Studenten⸗ 
ſchaft einen Gradmeſſer für die Geſamtbewegung darſtellt. Es 
iſt bekannt, wie gewaltig die nationale Begeiſterung 1813 die 
deutſchen Studenten enflammte. Ebenſo machten ſich die Be⸗ 
ſtrebungen des Jahres 1848 bei ihnen geltend, und es iſt höchſt 
lehrreich in der Rektoratsrede v. Grauerts (Schwarz rot⸗goldene 
und ſchwarz⸗ weiß rote Gedanken an deutſchen Univerſitäten, München 
1917) zu leſen, welche Wellen das unruhige Jahr in dieſen Streifen 
geſchlagen hat. Die gewaltige patriotiſche Hochflut von 1914 
und die über alle Maßen . Verteidigung des Bater- 
landes im großen Trauerſpiel der letzten Jahre erinnerten an 
1813. Und was ſich ſeit den Novembertagen des vorigen Jahres 
ereignet hat, läßt den Vergleich mit 1848 zu, wenn ja auch in 
ſchieden 18 pſychiſche Einſtellung jetzt und damals ganz ver⸗ 
e ; : | 


Seit einigen Jahrzehnten ift die katholiſche Studenten. 

] Dal t in ihrer Eigenart und Geſchloſſenheit mehr und mehr 
erſtarkt — ein Gutteil des Verdienſtes, den Anſtoß dazu ge 
geben zu haben, fällt übrigens dem unvergeßlichen Grafen 
von Hertling zu. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die moderne 
Studentenbewegung ſich auch in der katholiſchen Studenten- 
chaft bemerkbar macht. Zum Teil — vor allem, was die Ent⸗ 

chloſſenheit zum Schutz von Vaterland und Heimat ſowie die 

Hilfsbereitſchaft in allen ihren Bedürfniſſen betrifft — deckt ſie 
ſich mit den edlen Regungen innerhalb der Gefamtfindenten- 
ſchaft; zum Teil kommt in ihr der ganze Idealismus des für 
das erhabene katholiſche Glaubensgut begeiſterten reifenden 
Mannes und Mädchens zum Ausdruck. Natürlich iſt in einer 
ſo aufgeregten und grundſtürzenden Zeit, wie wir ſie durchleben, 
noch manches ungeklärt; durch die lange Kriegszeit mit ihren 
mannigfaltigen Eindrücken und Einflüſſen find manche Köpfe 
etwas verwirrt oder gar nach einer abwegigen Richtung gewendet. 
Aber man hat doch den guten Willen, man will zur Klarheit 
durchdringen, man ſucht darnach, wie die kriſtallklaren und 
ewigen katholiſchen Grundſätze ihre bete Anwendung 
in der Gegenwart finden. Gerade in dem Wirrwarr, der 
allenthalben herrſcht, und bei der Notwendigkeit, aus dem Chaos 
wieder zum Kosmos zu gelangen, tut der Hinblick auf die 
katholiſche Welte und Lebensanſchauung not. Das liegt im 
höchſten ſeeliſchen Intereſſe des einzelnen, das kommt dem 
Vaterland zugute, das ſolche aufbauenden und im edelſten Sinne 
des Wortes fortſchrittlichen Kräfte braucht, das befördert die 
Lebensintereſſen des deutſchen Katholizismus und damit der 
katholſſchen Kirche als ſolcher. Die katholiſche Studentenſchaft 
empfindet das faſt inſtinktiv, und da ſie zum Geſchlechte derer 
gehört, die einſt die 500 Führer des Volkes werden ſollen, 
iſt es doppelt notwendig, daß ihr die ganze Größe dieſer Wahr⸗ 
heit zum Bewußtſein kommt und ſich auch praktiſch auswirkt. 


Einen ganz neuen Gedanken für die deutſche Studenten- 

11 bedeutete der Eintritt ins politiſche Leben. Die 
ehrzahl der männlichen wie der weiblichen Studierenden beſitzt 
jetzt das Wahlrecht, und der Reſt ſteht jedenfalls an der Schwelle 
des Lebensalters, das zur Ausübung dieſes wichtigen Rechtes 
befähigt. Das Geſchenk kam über Nacht und in zwei bedeutungs⸗ 


Munchen, 14. Juni 1919. 


XVI. Jahrgang. 


vollen Wahlen ſollte gleich davon Gebrauch gemacht werden. 
An politiſcher Vorbildung fehlte es, vor allem war von Polt . 
politiſcher Schulung keine Rede. Und doch kann praktiſche Politik 
nur im Anſchluß an eine Partei getrieben werden. Politiſche 
Aufklärung begann nun ſofort in mannigfachſter Form. Um den latho- 
liſchen Studierenden behilflich * ſein, nahm z. B. in Münſter ſehr 
bald nach der Revolution der Neunerausſchuß der Philiſterien der 


1 großen Studentenverbände die Sache in die Hand und be 
grün 


ete einen Ausſchuß zur politiſchen Schulung der 
katholiſchen Studentenſchaft. Damit war er als erſter 
an der Univerfität auf dem Plan. Von eigentlicher Partei- 
politik wurde dabei abgeſehen, es ſollten durch Vorträge die 
Grundſätze herausgeſtellt werden, die für einen gläubigen katho⸗ 
liſchen Studenten maßgebend ſein müßten und nach denen er 
ſich dann die Partei ausſuchen folte, in der er die Verwirklichung 
dieſer Grundsätze am beſten fände. (Die vom Ausſchuß ver- 
anftalteten Vorträge bilden übrigens die Grundlage der Samm- 
lung „Politiſche Bildung“, die bei Aſchendorff in Münſter ins 
Leben gerufen wurde und in zwangloſen Heften erſcheint). Der 
Ausſchuß hat für die Wahlen zur Nationalverſammlung arbeiten 
wollen. Dann konnte er ſich auflöſen, zumal allmählich 
eigentliche Parteigruppen unter der Studentenſchaft bildeten. 
Es iſt ja zweifellos, daß die Ideale der katholiſchen Studenten 
am beſten in der Zentrumspartei vertreten werden, und darum iſt 
die Förderung der ſtudentiſchen Zentrumsgruppen eine dringende 
Notwendigkeit. Gleichwohl wird es ſich nicht empfehlen, daß die 
Korporationen als ſolche ſich parteipolitiſch feſtlegen. Der ein- 
zelne Korporationsſtudent mag und ſoll ſich in den Zentrums⸗ 
geift hineinleben und für die Partei wirken; aber die Korporation 

leibe politiſch neutral, wenn ja auch negativ Grenzlinien ſich 
von ſelbſt verſtehen. u | 

Dagegen ſteht nichts im Wege, daß bie ee Frage 
von Korporationsſeite gepflegt wird. Das ſoziale Studenten. 
tum breitete ſich ſchon vor dem Kriege immer weiter aus, und 
daß der Boden dafür jetzt wie nie bereitet iſt, unterliegt keinem 
Zweifel. Den Beſtrebungen des unermüdlichen Dr. Sonnen ⸗ 
ſchein ift ganz gewiß eine weitere Blüte fher. 

Aber die ſoziale Intereſſierung iſt doch nur eine Seite 
aus dem reichen Programm, das fich der katholiſchen Studenten ⸗ 
ſchaft darbietet. Vor allem gehört die Vertiefung, Erweiterun 
und Befeſtigung der Welt- und Lebensanſchauung nach 
allen Richtungen dazu in theoretiſcher Hinſicht ſowohl wie in 
ihrer praktiſchen Betätigung. Es ſei nur an folgendes erinnert: 
Akademiſcher Bonifatius verein, Miſſionsverein, Marianiſche Ron- 
gregation, apologetiſche Vorträge, Studentengottesdienſt. Der 
eigentlichen Studentenſeelſorge wird auch immer mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit zugewandt, und die Anſtellung eigener Studentenſeel⸗ 
ſorger wird nach Möglichkeit durchgeführt. Daneben beſteht an 
faſt allen Univerſitäten, namentlich dort, wo theologiſche Fakul⸗ 
täten vorhanden find, ein ganzer Kranz von Veranſtaltungen, 
die dem genannten Zwecke dienen. Wie auf allen anderen Ge⸗ 
bieten gilt aber auch hier das Wort: Organiſation. Ein 
irgendwie gearteter Zuſammenſchluß iſt unbedingt notwendig, 
wenn nicht Zerſplitterung, Kraftvergeudung, Auseinander- oder 
gar Gegeneinanderarbeiten entſtehen ſoll. Freilich iſt hier ein 
Extrem zu vermeiden, deſſen Gefährlichkeit ſich auf vielen Ge⸗ 
bieten im deutſchen Vaterlande klar erwieſen hat: Man hüte ſich 
vor Ueberorganiſation und allzu ſtraffer Bentralifierung. Es 
läßt ſich aber in der Tat ein geſunder Mittelweg finden, und die 
befte Form liegt in der Richtung der katholiſchen Akademiker ⸗ 
ausſchüſſe, wie ſie Privatdozent Dr. Benz (München) in dem 
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Aufſatz „Das Studentenweſen“ unſeres großen Werkes „Deutſch⸗ 
land und der Katholizismus“ (Bd. I, Freiburg 1918, S. 313—332) 
eindrucksvoll geſchildert hat. In München wirkt ein folder Aus- 
ſchuß ſchon längſt, auch in Münſter hat er ſeine Arbeiten bereits 
aufgenommen. Nach und nach entſtehen an den übrigen Uni⸗ 
verſitäten dieſe Ausſchüſſe, und es wird hoffentlich bald die Zeit 
kommen, da ſie ſich zu einem Geſamtverbande zuſammentun und 
in einer Zeitſchrift für ihre Ideale werben können. Es braucht 
nicht erſt betont zu werden, daß dieſe Ausſchüſſe dem allgemeinen 
Studentenausſchuß natürlich in keiner Weiſe ins Gehege kommen 
werden. An letzterem arbeiten die katholiſchen Studenten ebenſo 
mit wie jeder andere Akademiker; ſo weit es an ihnen liegt, wird 
die Einheit der geſamten Studentenſchaft ganz gewiß nicht ge⸗ 

rt. hindert aber nicht, daß in einer geſonderten Organi- 
Teen die ſpeziftſch katholiſchen Intereſſen wahrgenommen werden. 
Es wird in Zukunft vielleicht häufiger von Wichtigkeit fein, daß 
die gläubige katholiſche Studentenſchaft öffentlich zu Lebensfragen 
des deutſchen Katholizismus Stellung nimmt — man denke augen- 
blicklich an die chriſtliche Schule —, um ſo ihre Einheit mit dem 
geſamten katholiſchen Volke zu bekunden und notwendigen Forde⸗ 
rungen g Durchführung zu verhelfen. Für ſolche Kundgebungen 
iſt der Akademikerausſchuß das gegebene aber auch notwendige 
Organ. Von ihm können Vorträge veranlaßt und fo die atla- 
demiſche Jugend mit führenden Perſönlichkeiten im katholiſchen 
Leben bekanntgemacht werden. Auch it durch ihn Förderung 
von Beranftaltungen einzelner Vereine möglich. Zu dieſem Zwecke 
ift es ſehr erwünſcht, wenn von ihm eine Zentrale (womöglich 
mit eigenem ſchwarzen Brett in der Univerfität) geſchaffen wird, 
bei der alle Vorträge und fonftigen Einrichtungen für die fatho- 
lif Studierenden gemeldet werden, die auch für einen Aus 
gleich im Fall irgendwelcher Kolliſion ſorgt und einen gedruckten 
„Führer“ herausgibt, der am Anfang des Semeſters jedem latho. 
liſchen Studenten und jeder Studentin zugeſtellt wird. 

Die ſchwierigſte Aufgabe liegt darin, die Nichtinkorporierten 
für die Zwecke des Akademikerausſchuſſes zu intereſſieren. Ihre 
Ster iſt ſehr groß, und eben darum ſind ſie mit beſonderem 

fer heranzuziehen; aber der einzelne ift viel ſchwerer zu er 
reichen als der Korporationsſtudent. Die 54 Ausf hat gezeigt, 
daß die Korporationen von der Bedeutung des Aus ie ſofort 
zu überzeugen find und ihm geſchloſſen beitreten. Damit iſt auch die 
erfreuliche Tatſache gegeben, daß hier endlich einmal ein neutraler 
Boden gefunden it, auf dem ſämtliche katholiſche Gruppen ein- 
trächtig zuſammenarbeiten können. Dieſer neutrale Boden iſt 
übrigens auch völlig ausreichend. Ich würde davor warnen, 
noch weiter gehen zu wollen und etwa den vollen Zujammen- 
ſchluß der großen Studenten verbände zu verſuchen. Solche Bor- 
ſchläge find zweifellos gut gemeint, aber ihre Begründung iſt 
nicht ſtichhaltig, und die Gefahr wird heraufbeſchworen, daß 
Gegenfätze aufgetan werden, die bei einem Schiedlich⸗Friedlich 
bedeutungslos find. — 

Das Studententum der heutigen Zeit hat ein ftar? ver. 
ändertes Angeſicht gegenüber vergangenen Tagen. Nicht nur, 
daß die Studentin als ebenbürtig mit dem akademiſchen Bürger⸗ 
recht bedacht worden iſt; auch das Studentenleben iſt vielfach 
ein anderes geworden. Die romantiſche Studentenzeit der alten 
Form iſt wohl für immer begraben; der Ernſt des Lebens iſt 
größer geworden. Aber auch der Intereſſenkreis des modernen 

tudenten iſt größer geworden; die Studentenſchaft fühlt ſich, 
namentlich ſeitdem ſie am aktiven politiſchen Leben teil hat, als 
eine ſelbſtändige Macht. Gleichwohl wird jeder, der es mit den 
Studenten gut meint, zweierlei betont wiſſen wollen: Einmal, 
daß unter dem Ernſt des Lebens der ſtudentiſche ne nicht 
leiden möge. Wohl wird man gerne manche Formen des 
früheren Studentenlebens in der Verſenkung verſchwinden ſehen; 
aber Gott behüte uns davor, daß unſere Studenten Kopfhänger 
werden und das fröhliche Lied verlernen! Das andere — es 
klingt faſt ſonderbar, daß man darauf hinweiſen muß — iſt dieſes: 
Der Name „Student“ kommt von dem Zeitworte „Studieren“. 
Die erſte und wichtigſte Aufgabe des Studenten iſt und bleibt 
nun einmal das Studium. Gerade die politiſche Betätigung 
kann leicht jugendliche Gemüter ſo ſtark in ihren Bann ziehen, 
daß das Berufsſtudium darunter leidet. Das darf und ſoll aber 
nicht fein. Vielſeitigkeit tft gut, aber nicht, wenn fte in Oberflächli 
keit ausartet. Eine gründliche Ausbildung in ſeinem Berufe 
wird auch in Zukunft — trotz mancher Erfahrungen der Gegen- 
wart! — auf die Dauer niemand entbehren können. ſeinem 
Berufsſtudium mit Eifer nachgeht, der mag dann feine Allgemein- 
bildung ſoweit ausdehnen, als es ihm möglich iſt. 


Und für den gläubigen 7 81 Studenten gehört dazu 
eben vor allem die Vertiefung feiner Welt ⸗ und Lebens. 
anſchauung. Theoretiſch und praktiſch im Chriſtentum Fort- 
chritte zu machen, iſt feine Ehrenpflicht. Aber alle bdie- 
enigen, die es angeht, haben ihrerſeits eine 
zeiltge Verpflichtung, der ſtudierenden Jugend 
azu behilflich zu ſein. Das Ideal des katholiſchen 
Studenten hat der ausgezeichnete Dominikanerpater Bonaventura, 
der unvergeßliche Seelſorger der Berliner Studenten, in einer 
ſeiner glänzenden Predigten u. a. mit den Worten gezeichnet 
(bei Don ders, P. Bonaventura, Freiburg 1918, 254): „ 
liſche Studenten folen ‚Berfönlichleiten‘, d. h. Männer fein, die 
anſtatt die akademiſche Freiheit zügellos zu genießen, in ernſter, 
anſtrengender Arbeit vorwärts und aufwärts ſtreben, um den 
großen Aufgaben, die Kirche und Vaterland an ſie ſtellen werden, 
ewachſen zu ſein, die aber auch an der Ausbildung der ſittlichen 
Freiheit arbeiten, die wahren Geiſtesadel und fittliche Größe 
verleiht. Solch ein Student fein, heißt nicht zur Finſlernis und 
Freudlofigkeit verurteilt fein, ſondern der wahren, aus dem 
inneren Frieden dank der höheren Weltanſchauung fließenden 
Freude zu leben, jener Freude, die ‚ein unerſchöpflicher Schatz 
von Heiligkeit iſt.“ 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Poſſenſpiel im Schickſalsbrama. 
Wirkt die Lächerlichkeit tötlich? Dann dürfen wir wohl die 
Gefahr des Landesverrats im Weſten für erledigt halten. Die 


„Gründung“ einer Rheiniſchen Republik auf dem Wege eines 
anonymen Plakates in Mainz und Wiesbaden, die ; 
und geſcheiterte Viſite des „Präſidenken“ Dorten und zweier Bu- 
kunftsminiſter im Wiesbadener Regierungspräſidium, die 
ſtrafe als Lynchjuſtiz und der Abtransport der neuen Regierung 
im ſchnellfahrenden Auto, — das iſt alles ſehr komiſch, wenn es 
auch tragiſch fein folte. Der Putſch war eine poliliſche Sod 
raun 


ſtapelei, die ſich nur erklären läßt aus einer krankhaften Se 


berſchätzung der Handvoll Abenteurer und aus einer e . 
lichen Verkennung der Volksſtimmung vonſeiten der franzöſiſchen 
Oktupations behörden. 

Der Hochverrat bleibt abſcheulich, wenn auch ſeine groteske 
def enierung und fein klägliches Scheitern Gelächter auslöſt. 
offen wir, daß dieſe Poſſe ernüchternd und abſchreckend genug 
wirkt, um ern Verſu der Ruheſtörung vorzubeugen. 
Zwei günſtige Folgen haben ſich ſchon gezeigt. Einerſeits 
das kräftige Bekenntnis der Bevölkerung zum nationalen Ge⸗ 
danken, andererſeits die nachträgliche Neutralitäts⸗ Erklärung der 
franzöſtſchen Okkupanten. 7 
n der lebhaften Entrüſtung der rheiniſchen Bevölkeru 
gefällt uns freilich ee die Form des Streiks, die vielſach 
von den Arbeiterkreiſen in der leider jetzt landesüblichen Weiſe 
der Demonſtration gewählt wurde. In der Sache ſelbſt war die 
Proteſtbewe ng fe r erfreulich. Darum wollen wir auch nadh- 
feine urteilen über die Mißgriffe, die ſich einzelne Zentrums⸗ 
einde geſtatteten, indem fie von „Pfaffenrepublik“ oder Ben. 
trumstreibereien redeten, obſchon doch klar zutage lag, daß der 
„Präfident“ Dr. Dorten aus Berlin und feine wenigen Mit- 
läufer mit den „Pfaffen“ und der Zentrumspartei gar keinen 
Zuſammenhang hatten. Die Zentrumshetzer am Rhein find ver- 
mutlich verführt worden durch das ſchlechte Beiſpiel jener Nb- 
eordneten in Berlin, die ungerecht und unklug genug waren, 

r die ganze Bewegung am Rhein die große Zentrumspartei 
verantwortlich zu machen und fo den Mißgriffen einzelner Per- 
ſönlichkeiten eine Bedeutung zu geben, die ihnen gar nicht gu- 
kam. Zur vollen Klärung hat die Zentrums fraktion der deutſchen 
Nationalverſammlung alsbald eine Kundgebung beſchloſſen und 
war einſtimmig, in der es heißt: „Es gibt zurzeit kein größeres 

erbrechen am deutſchen Volk, als durch Unterſtützung und 
unter Mitwirkung des Feindes auf die Trennung von Landes- 
teilen vom Ganzen Binzuarbeiten.” Es wird dann programm- 
matiſch ausgeführt, das Zentrum den begründeten Be⸗ 

bungen auf Anerkennung der landsmänniſchen 
igenart volle Rechnung tragen und auf den Schaden; 
erſatz für das beſetzte Gebiet hinarbeiten wird. Dann heißt 
es zum Schluß mit vollſter Deutlichkeit: „Die Anerkennung 
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der landsmänniſchen Eigenart der . entgegen- 
zuführen, ift eine reine innerpolitiſche deutſche Aufgabe, die 
unter keinen Umſtänden in Verbindung mit dem Gegner an⸗ 
geſtrebt oder durchgeführt werden darf. Die Zentrumspartei ſieht 
daher jeden, der ſich an ſolchen Beſtrebungen beteiligt, als außer ⸗ 
sches der Partei ſtehend an.“ Das iſt nicht nur die ent⸗ 
tedenfte Verurteilung aller Putſchiſten von Mainz, Wiesbaden 
eyer, ſondern ſchließt auch in ſich eine neue Mißbilligung 
uches von Froberger und Genoſſen beim General Mangin, 
der gewib in guter Abficht unternommen, aber doch nach Lage 
der Außen und Innenpolitik nicht angebracht war. 

Auf den rechten Weg iſt die Angelegenheit dadurch ge⸗ 
bracht, daß berufene Kenner und Vertrauensmänner der rhei ⸗ 
niſchen 5 Verſailles zu unſerer Friedensdeputation 
gezeik find unb letztere mit den geiftliden und weltlichen 

oritäten in Köln gehörige Fühlung genommen hat. Der 
Zwiſchenfall von Wiesbaden wird warnend und mäßigend wirken 
nach der rheiniſchen Seite und anſpornend zur Reformarbeit 
auf der Berliner Seite, wo man durch Berufung von volkstüm⸗ 
lichen Regierungspräfidenten [don den Anfang gemacht hat zu 
einer vernünftigen Behandlung der Rheinlande. 

Sehr beachtenswert iſt der Rückzug der franzöſiſchen 
Machthaber. Die ganze Plakatrepublik des Dr. Dorten war fran. 
zöſiſche Machenſchaft. Unter franzöſiſchem Geleit kamen er und 
ſeine Zukunftsminiſter nach Wiesbaden. General Mangin hatte 
amtlich erklärt, daß die Mehrheit der Bevölkerung hinter ſeinen 
fee nchen ſtehe. Als nun das lächerliche Fiasko zutage trat, 
ließ er ſeine in fallen und verkündete die Neutralität, die 
von Anfang an ſeine Pflicht geweſen wäre. Vermutlich iſt die 
Anweiſung zu dieſem Rückzug von Paris aus erfolgt. Um ſo 
mehr Bedeutung hat fie. Durch einiges und kräftiges Auftreten 
können wir auch unter den gegenwärtigen Verhältniſſen noch 
etwas erreichen. Durch Liebedienerei nur verlieren! 

Die Friedensausſichten. 
Sie blieben noch im Dunkeln während der Fertigſtellung 
dieſer Nummer. Aber gerade die Verzögerung weiſt auf einen 
ewiſſen Erfolg unſerer Taktik hin. In dem hohen Rat der 
egner hat ſich die Abſicht, den deutſchen Einſpruch mit einem 
ſchroffen Ultimatum abzutun, nicht durchzuſetzen vermocht. Die 
vermeintlichen Herren der Welt müſſen prüfen und verhandeln, 
um ihre Eintracht zu flicken und ſtatt des abſoluten Nein einige 
Zugeſtündalſſe zu formulieren. 

Leider werden die letzteren wohl ungenügend ſein. Auch 
die erbetene mündliche Verhandlung iſt noch keineswegs in Sicht. 
Doch iſt immerhin eine Breſche gelegt in das Syſtem des un⸗ 
antaſtbaren Diktatfriedens. Wenn wir ſchließlich doch die Unter⸗ 
f verweigern müſſen, fo haben wir immerhin eine weſentlich 
verbeſſerte Pofition. Gegnern iſt die neue Anwendung von 
Gewalt erſchwert worden, ſeitdem ihre Völker wiſſen, zu welch 
großen und wertvollen Zugeſtändniſſen Deutſchland ſich erboten hat. 

n Frankreich iğ eine beträchtliche Streikbewegung aus- 
gebrochen. Wir dürfen ſie mit Aufmerkſamkeit verfolgen, wenn 
wir uns vor Ueberſchätzung und voreiligen Hoffnungen hüten. 
Die franzöſiſche Arbeiterſchaft hat bisher weder Klarheit noch 
Kraft bewieſen. Die ehige Streikbewegung, ſowie die Meuterei 
in einem Toulouſer ent darf man höchstens als Zeichen 
betrachten, daß die Erkenntnis und der Widerſpruch gegenüber 
den Laſten und Leiden der Clemenceau'ſchen Politik zu dämmern 
beginnen. Sollte es zum neuen Krieg kommen, ſo würde ver⸗ 
ass das jetzt glimmende Feuer bald in hellen Flammen 

en. 

Die Geſamtlage berechtigt uns zu der Anflcht, daß wir im 
Falle der Ablehnung eines unerträglichen Friedens vertrages eine 
war ſchwere, aber nur kurze Leidenszeit durchzumachen hätten. 

n wir aber irgend etwas unterzeichnen, ſo helfen uns alle 
Vorbehalte und alle Verſprechungen garnichts; dann werden 
goring o> alle wirklichen oder angeblichen Verpflichtungen, 

ie wir übernommen hätten, von uns eingetrieben werden. Auch 

die 200 Milliarden, die man uns in der feindlichen Preſſe jept 
als Entſchädigungslaſt ankündigen läßt. Dabei würden wir in 
ewiger Lohnſklaverei verbleiben müſſen. 

Die Verweigerung der Unterſchrift iſt die letzte Waffe der 
Abwehr, die wir haben. Es gilt feſt zu bleiben, ſowohl den 
Leiden gegenüber, wie den Drohungen. 

Der 5 . der Hinrichtung Levinés. 

Die bayeriſche Rechtspflege geht die Berliner und die 
Hamburger eigentli Nei an. In dem aa Falle 
erſt recht nicht, da die Reichs leitung für die ſchnelle Vollſtreckung 
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des Todesurteils auch nicht mittelbar verantwortlich gemacht 
werden kann, da ſie ſogar in einem perſönlichen Telegramm des 
Miniſterpräſtdenten Scheidemann Aufſchub augeraten hatte. Trotz ⸗ 
dem haben die Unabhängigen und die Kommuniſten in Berlin 
und Hamburg eine Demonſtration durchgeſetzt, deren Spitze ſich 
gegen die Regierung Ebert⸗Scheidemann richtete. In lin 
Sa mit Verkehrsſtörung, aber ohne Ruhe⸗ 

amburg ein dort nicht mehr ungewöhnlicher 

erurteilten 


aber aus dieſen Zwiſchenfällen nicht neue „pollnungen ſchöpfen! 

ie nächſte Nutzanwendung iſt, daß die gen und die 
Parlamente alles vorläufig vermeiden müſſen, was den radikalen 
Volksverhetzern Waſſer auf die Mühlen führen kann. Bis zur 
Erledigung der Schickſalsfrage von Verſailles muß alles andere 
zurücktreten, ſo berechtigt es an ſich ſein mag. 


eee 
der wuensche Verlauf der ruſſiſchen 
Revolution 1917. 


Von Dr. W. Zapadnik. 


F der Revolution von 1905 war der Zar noch einmal Sieger 
geblieben über ſeine beiden Gegner, den Bourgeois und 
den Proletarier; beide ſahen ſich in ihren gemeinſam genährten 
Hoffnungen, deren Endziele freilich himmelweit auseinanderlagen, 
aufs grauſamſte getäuſcht. Aber jene revolutionäre Bewegung 
hatte doch im Spiel der einſtweilen noch ungeordneten Kräfte 
Möglichkeiten ahnen laſſen, die den Arbeitsmann mit Vertrauen, 
den Bürger mit einer geheimen Scheu vor der Macht des vierten 
Standes erfüllen mußten. Die Hauptprobe des Herbſtes 1905 
hatte dieſem ſehr zu ſeinem Mißvergnügen gezeigt, was für 
unheimlich kräftige Fäuſte der Bundesgenoſſe im Arbeitskittel be⸗ 
ſaß, dem er zum Rampf gegen die Autokratie aufgerufen hatte. 
Er ſah den Augenblick kommen, wo nicht bloß der Zar, ſondern 
auch er ſelbſt mit dieſen Fäuſten Bekanntſchaft machen würde, 
und ſchloß unter Preisgebung des proletariſchen Helfers mit dem 
Zaren Frieden, der ihm dieſen Schritt durch ein demokratiſches 
Butterbrot erleichterte. Die Revolution der Straße brach unter 
den Maſchinengewehren der Gardetruppen und de Peitſchen der 
Koſaken zuſammen. Das aus dem revolutionäken Rauſch längſt 
ernüchterte Bürgertum atmete erleichtert auf und gelobte, ſo 
bald leine Revolution mehr zu machen; denn man fühlte wohl, 
und Miljukoff, der Führer der Kadetten, ſprach es damals offen 
aus: „Die nächſte Revolution geht gegen den guten Rock“. 

Die liberalen Kreiſe Rußlands hatten denn auch während 
des folgenden Jahrzehntes an ganz andere Dinge zu denken, an 
die Entwicklung der wirtſchaftlichen, kulturellen und politiſchen 
Kräfte des Vaterlandes, die dann im heiligen Kriege gegen das 
verhaßte Deutſchland zuſammengefaßt werden und der Verwirk. 
lichung der imperialiſtiſchen Ziele des zariſtiſch⸗bürgerlichen Rup- 
lands dienen ſollten. Hindenburgs gutes Schwert räumte mit 
dieſen hochfliegenden Plänen einigermaßen auf und erweckte ſo⸗ 
gar in Nikolaus und ſeinen Miniſtern Stürmer und Protopopoff 
geifie Friedensneigungen. Davon wollten aber die ruſſiſchen 

iberalen und ihre Ententefreunde nichts wiſſen. So gingen ſie 
denn in die Oppoſition und riefen nach einem Minifterium des 
allgemeinen Vertrauens. Als der Zar hartnäckig taub blieb und 
feine Miniſter beibehielt, da ſuchten die Bürgerlichen, denen ſich 
diesmal auch ſtarke Teile des Adels anſchloſſen, ihre alten Revo. 
lutionsrequiſiten wieder hervor; aber diesmal ging es nicht bloß 
um konſtitutionelle Freiheiten, ſondern um die Perſon des Zaren 
ſelbſt, der mit ſeinen deutſchfreundlichen Anhängern einem anderen, 
elt igeren Sproſſen des Hauſes Romanoff und einem jusquau- 
outiſtiſchen Miniſterium Platz machen ſollte. Aber indem die 
Bourgeoiſie auf dieſes Ziel ſtarrte, vergaß fie der Lehre von 1905 
und der ſtarken Fäuſte des Proletariats. Dieſes hatte in der 
Hauptprobe von 1905 mehr gelernt: es hatte ſeine Kraft geſpürt 
und harrte mit grimmiger Entſchloſſenheit dem Tage entgegen, 
wo es ſeine Revolution machen würde, ohne vom Bürgertum 
dazu herangepfiffen worden zu ſein. 
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Der Tag kam im Spätwinter 1917, als Autokratie und 
Bourgeoifie zum entſcheidenden Endkampf antraten. In den 
Kreiſen des Bürgertums war man wohl gerüſtet; man hatte in 
zahlreichen Zuſammenkünften Heerſchau gehalten über die libe⸗ 
ralen Organiſationen, die Zemſtwos, die Kommunalvereinigungen, 
die Kriegskomitees, die mit Geldern reichlich verſehen waren. 
In der Armee waren die Offiziere für den Gedanken der libe- 
ralen Umwälzung gewonnen. Auch die Entente hatte, wenn 
FW ſchweren Herzens, durch ihren Wortführer, den engliſchen 
Geſandten Buchanan, ihren Segen dazugegeben, nachdem auch 
Lord Milner, den das aus dynaſtiſchen Bedenken immer noch 
ögernde England zu einer letzten energiſchen Vorſtellung zum 

en entſandt hatte, unverrichteter Dinge zurückgekehrt war. 

Die Heimſendung der vierten Duma durch kaiſerlichen 
Befehl brachte die Lawine in Bewegung. Die Duma proteſtierte, 
beſchwor und drohte; ihr Präſident Rodſjanko ſchickte eine Drah⸗ 
tung um die andere ins Hauptquartier, aber zu einer entſchei⸗ 
denden Tat ſchwang man ſich doch nicht auf. Da 8 
das Volk, weil es hungerte. rch den kriſenhaften Brot- 
mangel aufs Außerfte erbittert, ging es auf die Straße. Die 
Armee in Petersburg trat nach einigem Schwanken zu ihm über 

ied babut dad Schickſal der Revolution. 12. März 

uptſtadt in den Händen des Proletariats; am gleichen 
Tag ſchuf es ſich in dem Arbeiter⸗ und Soldatenrat die 
Organprojektion feines revolutionären Willens. Die bürgerlichen 
Parteien erkannten jetzt, wohin die Reiſe ging, und trachteten 
danach, den Anſchluß nicht zu verſäumen. Die Fäden na 
rechts, zum Zartum, hatten fie ſelbſt durchſchnitten, alſo blie 
nur der Ruck nach links übrig, der Exekutivausſchuß der 
Duma — auch die Bürgerlichen hatten ſich im Verein mit dem 
fortf lich gefinnten Teil Adels ihr revolutionäres Organ 
Sin N te und fand Fühlung mit dem Petrograder A. u. 


So zeichnen ſich dem ſchärfer Zuſehenden auf dem Ginter- 
grunde der ruſſiſchen Umwälzung von 1917 zwei Revolutionen 
ab, eine bourgeois-politiſche und eine proletariſch-ſoziale, 
wobei die erſtere die allerdings nee Schrittmacherin für die 
zweite abgibt, obwohl ſie ganz andere Ziele verfolgt. Sie wollte 
auf dem Wege eines unblutigen Umſturzes die le der 
konſtitutionell⸗parlamentariſchen Monarchie nach engliſchem Muſter 
unter ln der alten Duma, die Reorganiſation der 

Armee und des Hinterlandes und die ſtegreiche Beendigung des 

Krieges; die zweite Revolution dagegen erſtrebte, wenn nötig 
auch durch blutigen Klaſſenkampf, die „demokratiſche“ Republik 
mit einer aus allgemeinen, direkten, gleichen und geheimen Way. 
len hervorgegangenen Konſtituante, als Erſatz der auf Grund 
eines beſchränkten, parteiiſchen KAR berufenen Duma. 
Die republikaniſche Regierung folte „Brot und Frieden“ 
ſchaffen, d. h. die Ernährung des hungernden Volles ſicherſtellen 
und dem Krieg durch einen allgemeinen Frieden „ohne Entſchädi⸗ 
folie a und ohne E ſchnellſtens ein Ziel ſetzen; fie 
ollte auch, und zwar ſofort und aufrichtig, die großen ſozialen 
Reformen durchführen, vor allem den Achtſtundentag und die 
Agrarreform. 

So ſtanden ſich die beiden Lager mit ihren Forderungen 
und Zielen mißtrauiſch gegenüber, in ihrer anſpannung nur 
ſolange gleichgerichtet, als es gegen den gemeinſamen Feind, die 
Autokratie und die reaktionäre Regierung ging. Zur Durchfüh- 
rung dieſes Kampfes hatten ſich die Proletarier in den o; 
lutionswagen der Bourgeoiſte geſetzt und ſich bis gu dieſem Ziele 
fahren lajen; dort I jap wollten fie aber die vom bürger- 
lichen Block der Duma gewünſchte 9 aedi nicht mehr ein- 
9 jedoch auch nicht ausſteigen, ſondern ſte ſtreckten ſelbſt 

ie Hand nach der Steuerung aus, wobei ihre bürgerlichen 
Reiſegefähren natürlich nicht ruhig zuſahen. Dieſer Kampf um 
das krad, das nach der wechſelnden Kraft der Lenker bald 
nach rechts bald nach links te wurde, füllt den größeren 
Teil des Jahres 1917 aus, bis dann der unterwegs zugeſtiegene 
Lenin im November Bürger und „Sozialverräter“ hinauswirft 
und den Staatswagen in den bolſchewiſtiſchen Schuppen 


ſteuert. | 
rreich und lodend wäre ein vergleichender Seitenblick 
auf die Entwicklung der deutſchen Revolution, die ſich, bis 
ept wenigſtens, in ähnlichen Abſchnitten, aber in umgekehrtem 
nne vollzogen hat. Sie begann am radikalen Flügel und 
A die Unabhängigen als Schrittmacher vor, während die 
ehrheitsſozialiſten als die G. V. der Revolution — dieſer 
Vorwurf ſtammt von der U. S. P. — ſich auf die Miniſterſtühle 


| ten, welche die Radikalen von den Vertretern der alten Herr- 
aftsordnung reingefegt hatten. Und eine weitere Paralel- 
bewegung, mit umgekehrtem Vorzeichen: wie in Rußland der 
bürgerliche Block den Anſchluß nach rechts, an die Autokratie 
mufgegeben hat und bei Gefahr der Vereinſamung nach links 
ſondieren muß, ſo geht in Deutſchland und in Bayern den Mehr⸗ 
heitsſozialiſten die Fühlung nach links zu den Unabhängigen 
verloren, fo daß fie gezwungen find, ſich nach rechts an die 
bürgerlichen Parteien anzulehnen. Gerade die jüngſte polttiſche 
Entwicklung in Bayern hat hier dieſen Annäherungsprozeß zum 
Abſchluß gebracht. Ob nicht auch hier ein Lenin den Steuer⸗ 
915 a in die Hand nimmt, hängt lediglich von der 

iderſtandskraft des deutſchen Bürgertums ab, die auf Grund 
von deſſen politiſcher und kultureller Vergangenheit doch un- 
gleich höher einzuſchätzen ift als diejenige der ruf ſſchen Bourgeoiſte. 

Allerdings zunächſt ſchien es, als ob dieſe das Heft in der 
Hand hätte. So durfte man wenigſtens nach der Zuſammen⸗ 
ſetzung der erſten vorläufigen Regierung annehmen, die 
am 14. März von dem Fürſten Lwoff, dem fortſchrittlichen 
Organiſator der großen ländlichen Selbſtverwaltungskörper, der 
Zemſtwos, gebildet wurde und außer dem als Bindeſtrich zu der 
Linken dienenden ſozialiſtiſch⸗ revolutionären Trudowiki !) Führer 
Kerenski lauter Bürgerliche umfaßte. Sämtliche Parteien des 
a berkeelen, lte Dumablocks waren in den neuen 
Miniſtern vertreten, die linksliberalen Kadetten — die Be⸗ 
zeichnung iſt gebildet aus den Anfangsbuchſtaben der Worte 
„Konſtitutionelle Demokraten“ — mit Miljukoff, dem Miniſter 
des Aeußern, an der Spitze; die rechtsliberalen Oktobriſten 
— fie bekennen ſich zum kaiſerlichen Konſtitutionsmanifeſt vom 
Oktober 1905 — unter der Führung des Kriegsminiſlers Gutſch⸗ 
koff; die politiſch zwiſchen Oktobriſten und Kadetten ſtehenden 
Progreſſiſten waren durch den Miniſterpräſidenten Für ſten 
Lwoff vertreten. Dieſe glänzende Phalanx der beſten Männer, 
welche die ruſſiſche Bourgeoiſte aufzuweiſen hatte, folte ſchon 
einen Tag nach der Kabinettsbildung, am 15. März, in der Frage 
des Zarenerſatzes ihre erſte Kraftprobe gegenüber dem radikalen 
Petrograder A., und S.R. beſtehen — und unterlag. Der von 
den Bürgerlichen als Nachfolger feines Bruders in Ausſicht ge 
nommene Großfürſt Michael mußte unter dem Druck der Linken 
am 16. März erklären, daß er nur aus den Händen der ſchnell . 
ſtens einzuberufenden Konſtituante, die über die endgültige 
Staatsform zu beſtimmen habe, ſein Amt entgegennehmen werde. 
Dieſelbe Anſchauung machte fih der Aufruf zu eigen, mit welchem 
ſich die neue Regierung am gleichen Tage, am 16. März, dem 
Volke vorſtellte; damit gaben die Liberalen ihre alte Forderun 
einer i Monarchie ohne weiteres preis. An 
die meiſten übrigen Programmpunkte der Regierungserklärung 
waren ſozuſagen nach dem Diktat des A.⸗ u. S.⸗Rates geſchrieben, 
o z. B. die allgemeine Amneſtie für terroriſtiſche Handlungen, 

Militärrevolten und „Agrarverbrechen“, d. h. durch die 
HE rk: vorgenommene Enteignungen des Groß ⸗ 
grund beſtitzes. 

Der bürgerliche Block hatte alfo einen Pyrrhusſieg er- 
rungen, deſſen Bedeutung noch dadurch unterſtrichen wurde, 
daß die Proletarier ſich nur in der Friedensfrage zu einem 
Zugeſtändnis bereitfanden und zunächſt in die Spatſeß ing des 
Krieges einwilligten. Bald zeigte es ſich jedoch, daß die Linke 
diefe Abmachung, welche die viel umſtrittene Frage der Kriegs 
u aufs engſte berührte, äußerſt ungern einhielt. Kein 

under, daß fie zum Ausgangs und Mittelpunkt der politiſchen 
Kämpfe wurde, die im April und Mai zwiſchen den beiden 
Lagern entbrannten und an Heftigkeit immer mehr zunahmen, 
nicht uletzt unter dem Einfluß der aus dem Ausland und aus 
der Verbannung zurückſtrömenden Revolutionäre von Klaſſe 
und Fach, unter ihnen Nikola] Iljitſch Uljanoff⸗Lenin, der 
am 16. April in Petrograd eintraf. Auch hatte AH das Prole- 
tariat nach innen immer mehr gefeſtigt und ſich am 11. April 
auf dem 1. allruſſiſchen Kongreß der Arbeiter- und Soldatenräte 
— die Provinz hatte inzwiſchen ebenfalls ihre Räte gewählt und 
ſo der Revolution auch im Lande zum Durchbruch verholfen — 
ein oberſtes Machtorgan durch Wahl des Zentralexekutiv - 
ausſchuſſes geſchaffen. 

Anfangs Mai kam der Streit offen zum Austrag, als 
Miljukoff ſeine imperialiſtiſche Erklärung über die Fortſetzung 
des Krieges bis zum Siegfrieden abgab, beffen Preis die Ge- 
winnung der Dardanellen ſein ſollte. Er platzte damit mitten 


1) „Arbeitspartei“. 
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in die ſozialiſtiſche Maifeier hinein; die Folge waren gewaltige 
Friedensdemonſtrationen der Arbeitermaſſen und geharniſchte 
Gegenerklärungen der Sowjets. 


5 Abſchnitt der Revolution . mit dem 
Rücktritt jukoffs, der am 15. Mai dem Druck der erbitterten 
Volksſtimmmng weichen mußte. Fürſt Lwoff ſchritt am 17. Mai 
zur Neubildung der Regierung; Kerenski übernahm das Kriegs- 
miniſterium, der Sozialiſt⸗ Revolutionär Tſchernoff, einer der 
beſten Kenner der Agrarfrage, den Ackerbau; außerdem traten noch 
vier gemäßigte Sozialdemokraten in diefe „erte Koalitions⸗ 
regierung“ ein, zu deren Beſchickung ſich das Exekutivkomitee 
der Sowjets erft nach vielen Redekämpfen und wechſelnden Ab- 
ſtimmungen entſchloſſen hatte. Damit war die . Eini⸗ 
gung zwiſchen Bourgeoiſie und proletariſcher Demokratie vol- 
zogen, während fie vorher in der Regierung einerſeits und in den 
Sowjets andererſeits als ſelbſtändige Kräfte neben und gegen- 
einander gewirkt hatten. Der Ruck nach links gab fi auch in 
der Regierungserklärung vom 19. Mai kund, die nunmehr für 
einen allgemeinen Frieden ohne Entſchädigungen und ohne 
Annexionen, alſo unter Aufgabe des Miljukoff Programms, ein · 
trat. Doch war man auch jetzt noch für die Fortſetzung des 
Krieges und bezeichnete die Verſtärkung der Offenftv- und Defenfiv. 
kraft des Heeres (das im übrigen weitgehend demokratiſiert werden 
folte!) als die Hauptaufgabe der Regierung. Die Frage einer 
neuen großen Offenſive war damit in den Vordergrund der 
politiſchen Bühne getreten, auf der jetzt Kerenski, der neue 
Kriegsminiſter und redegewaltige Reorganiſator der Front, als 
Hauptſchauſpieler vor dem Ententeparkett erſchien. 


Hatten ſich Bourgeoiſie und die Mehrheit des Proletariats 
(der „Demokratie“ nach ruſſiſcher Ausdrucksweiſe) in dieſer Frage 
zuſammengefunden, fo verſchärften ſich im Streit um die Offen- 
ſive die ohnehin ſchon beſtehenden Gegenſätze innerhalb der radi⸗ 
kalen Parteien nur um ſo mehr. Im Petrograder Sowjet waren die 
Sozialdemokraten, hinter denen zumeiſt die Arbeiter der großen 
Induſtriemittelpunkte ſtanden, ſchon über der Frage des Eintritts 
in die Koalatlonsregierung aneinandergeraten. Der gemäßigte 
Flügel, die Menſchewiki, die beſonders in den Räten der Provinz 
und im Zentralrat einen ſtarken Rückhalt hatten, glaubten bei 
dem 5 Stand der ruſſiſchen Arbeiterbewegung auf 
die Mitwirkung der Bourgeoiſie noch nicht verzichten zu können 
und wollten mit ihr in einer bürgerlich⸗demokratiſchen Republik 
zuſammenarbeiten. Der radikale Flügel dagegen, der ſich vor 
allem auf die Arbeiter der Petrograder und Moskauer Groß ⸗ 
betriebe ſtützte, die Gruppe der Bolſchewiki unter Lenins 
Führung, glaubte die Stunde für die Diktatur der klaſſenbewußten 
Arbeiter und Bauern gekommen und lehnte das „ſozialver⸗ 
räteriſche“ Zuſammengehen mit der Bourgeoiſie, der Trägerin 
des Kapitalismus, für immer ab. „Die ganze Macht den 
Räten!“ fo predigten die Bolſchewiki, denen ſich jetzt in der 
Stellungnahme zur Offenſive, d. h. in der bedingungsloſen Ab- 
lehnung derſelben, auch die Internationaliſten, der linke 
Flügel der Menſchewiki, anſchloſſen. Den Bolſchewiki hatten 
ſich in den Sowjets noch die Linksſtehenden der Sozialiſten⸗ 
Revolutionäre zugeſellt, jener zweiten großen „demokratiſchen“ 
Partei, die vorwiegend in den breiten Volksmaſſen des flachen 
Landes, den Bauern und Kleinbürgern, wurzelt, aber auch aus 
den Keeiſen der Intellektuellen ſtarken Zulauf hat. 


Die Offenſive brach am 1. Juli unter Bruſſiloffs Ober- 
befehl „planmäßig“ los und endete nach anfänglichen Erfolgen 
mit einer ſchweren Niederlage. Die inneren Schwierigkeiten 
wuchſen, die Stellung der Regierung war erſchüttert. Die 
bürgerlichen Miniſter drohten mit Rücktritt, die ſozialiſtiſchen 
Kollegen ſuchten ſie durch weitere Zugeſtändniſſe zu halten. 
Die Bolſchewiken gingen in der Hoffnung, aus dem allgemeinen 
Wirrwarr Nutzen ziehen zu können, zu bewaffneten Straßen⸗ 
kundgebungen über, um den Sowjet zu ſchärferem Vorgehen 
gegen die Bourgeoiſte zu zwingen. Der Vollzugsrat ließ den 
Aufſtand durch die Koſaken niederknütteln. Proletarier hatten 
das Blut von Proletariern vergoffen, die Bolſchewili hatten 
ihre Kraft überſchätzt und ſahen das Proletariat geſchwächt und 
gedemütigt, die Bourgeoiſie triumphierend. 


Geſtärkt hielt diefe ihren Einzug in die zweite Koalitions⸗ 
regierung, an deren Spitze an Stelle des Fürſten Lwoff 
der nunmehrige Minifterpräfttent Kerenski trat. Mit dem 
23. Juli, dem Geburtstag des erſten Kerenski⸗Kabinetts, beginnt 
Phaſe der Revolution, die im Zeichen der 
Bolſchewiken verfolgung ſteht. Kerenski, durchaus nicht der ge- 


— 


waltige Diktator, als den ihn damals die Ententepreſſe verherr⸗ 
lichte, ſondern ein ſchaukelnder Opportuniſt, Tolgte willig dem 
Zuge nach rechts, trat ſcharf gegen die Bolſchewilen auf, erh 
ihre Führer ein, unterdrückte Ihre Preſſe, führte an der Front 
wieder die Todesſtrafe ein und wollte vom Frieden nichts wiſſen. 
Aber ſchon Mitte Auguſt erholt ſich das Proletariat 
wieder von feiner Juliniederlage. Die Lenin⸗Leute faſſen wieder 
Mut, beſonders da ſie ſehen, daß die Maſſen, wenn nicht ihnen, 
ſo doch ihren Freunden, den Internationaliſten, immer mehr 
zuſtrömen. Der Zug nach links iſt unverkennbar, und a. 
wechſelt Kerenski von rechts herüber. Eine vom 25.—29. ſt 
yur Beſprechung der Lage von ihm nach Moskau einberufene 
agung aller maßgebenden Kreiſe des Reiches, die Sowjets in⸗ 
begriffen, endet in Unzufriedenheit und allgemeinem Mißtrauen. 
Ein Bolſchewikenblatt kennzeichnete damals die Lage treffend 
folgendermaßen: „Die Kadetten haben einen günſtigen Eindruck 
gemacht mit ihrem reichen Beſtand an guten Talenten und 
Köpfen, aber es fehlt ihnen das Wichtigſte, das Vertrauen der 
Maſſen. Es find Führer ohne Truppen. Das Gegenteil ift bei 
den Sowjets der Fall: ſie haben die Maſſen hinter ſich, aber 
keine Führer.“ l 
In dieſe allgemeine Unentſchloſſenheit fiel der Staatsſtreich 
des Generaliſſimus Korniloff wie eine Bombe. Aber fein Ber- 
mißt durch den Marſch auf Petrograd eine Diktatur zu errichten, 
mißlang infolge der Gehorſamsverweigerung feiner vom Petro. 
grader Sowjet bearbeiteten Soldaten. Das war der Anſang 
vom Ende; die Regierung verfiel einer ſchleichenden Kriſis. 


Ueber den Berg 


werden wir voraussichtlich kommen, aber das deutsche Volk 
wird zur Erfüllung der schliesslich endgültig festgelegten 
Friedensbedingungen hart, sehr hart arbeiten müssen, auch 
um in der Welt wieder zu Ansehen, einiger Macht und Ein- 
fluss zu gelangen. Eine wichtige Hulgabe wird hier der 
grossen führenden Presse zufallen, die das Deutschtum im 
Inland und Ausland neu pflegen und festigen und all die 
abgerissenen Fäden für ein geordnetes und geregeltes Leben 
wieder anknüpfen muss. Die Presse unserer Richtung hat 
dabei die christlichen Ideale hochzuhalten und die Inter- 
essen aller Volkskreise zu vertreten. 


Jeder Leser und jede Leserin, die sich davon überzeugt. 
hat, wieviel positive Arbeit die „Allgemeine Rundschau“ 
auf diesem Gebiete schon in den letzten Monaten geleistet 
hat, wird ihren Wert für die Zukunft richtig einzu- 
schätzen wissen und nicht nur beim bevorstehend?n Quartals- 
wechsel das eigene Abonnement rechtzeitig erneuern, sondern 
auch noch Bekannte und Freunde für unsere Sache und als 
Bezieher der „H. R.“ zu gewinnen suchen. 


Es ist eine unausbleibliche Folge der immer noch gewaltig 
steigenden Unkosten, sowohl in der Druckherstellung, wie 
in der Papierbeschaffung usw., wenn sich auch die „All- 
gemeine Rundschau“ vor die Notwendigkeit gestellt 
sieht, den Albonnementspreis in ähnlichem Verhältnis, wie 
es die übrige deutsche Presse getan hat, zu erhöhen. Die 
vierteljährliche Bezugsgebühr beträgt vom 1. Juli 1919 an 
M. 4.50. l 
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ob die ea Regierung mit oder ohne die Bourgeoiſie 
arbeiten ſolle. Die Mehrheit des Kongreſſes entſchied ſich nach 
einigen verworrenen Vorabſtimmungen Pro eine Koalition, wo⸗ 
a die bolſchewiſtiſche Fraktion unter Proteſt die Verſammlung 
verließ. Dieſen letzten Sieg hatte die Bourgeoiſie dem Klein- 
bürgertum zu verdanken, das in ſeiner Angſt vor Lenin für 
die Koalition ſtimmte. Das am 7. Oktober von dem Verlegen- 
heitsnothelfer Kerenski aus einer bürgerlichen Mehrheit und 
den rechtsſtehenden Radikalen gebildete 3. Koalitions⸗ 
miniſterium erhielt ein Kontrollorgan in Geſtalt eines aus der 
demokratiſchen Konferenz herausgewählten Vorparlaments, 
des „Proviſoriſchen Rates der ruſſiſchen Republik“ mit 305 Sitzen, 
von denen 120 den nichtdemokratiſchen Parteien und 66 den 
Bolſchewiki zugedacht waren. 

Auf dem Regierungsprogramm ſtand an allererſter Stelle 
die Schaffung einer ſtarken und diſziplinierten Armee. Aber zu 
ſpät! Die immer unverhüllter betriebene bolſchewiſtiſche Propa. 
ganda hatte den ganzen Heeresbau ausgehöhlt; auf die Soldaten 
und ſelbſt die Koſaken war kein Verlaß mehr. Die Zeichen mehr⸗ 
ten fich, daß das „unterirdiſche Rußland“ ſich anſchickte, auf dem 
Kraftfeld dynamiſch aufzutreten. Trotzki übernahm am 7. Of. 
tober den Vorig im Petrograder A. und S. Rat; da und dort 
flackerten Streiks auf, Ende Oktober verteilten die Bolſchewiken 
Waffen an die großen Fabriken in der Hauptſtadt und beraum⸗ 
ten unter den Augen Kerenskis, des ewig Unſchlüſſigen, den 
2. allruſſiſchen Rätekongreß auf Anfang November an. Am 
25. Oktober bildete der Petrograder Sowjet einen revolutionären 
Kriegsausſchuß, der am 5. November die Kontrolle über die 
Befehlsgewalt des Generalſtabes beanſpruchte. Die Regierung 
ſchlug in letzter Stunde einen Kompromiß vor, unterdrückte aber 
gleichzeitig die bolſchewiſtiſche Preſſe. Am folgenden Tage rief der 
revolutionäre Kriegsausſchuß die hauptſtädtiſche Garniſon zu den 
Waffen, am Abend beſetzten Matroſen das Haupttelegraphenamt. 
Am 7. November trat der Rätekongreß zuſammen, der am 8. den 
„Rat der Volks beauftragten“ einſetzte und ihm die Ne- 
gierungsgewalt übertrug. Lenin hielt mit der Armee die tat⸗ 
ſächliche Macht in den Händen, er hatte das Spiel der Kräfte 
gewonnen. Bourgeoiſie und „Demokratie“, die beiden gemäßigten 
Komponenten, wurden von der bolſchewiſtiſchen Reſultante end⸗ 
gültig ausgeſchaltet. 
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Betrachtungen bei der Rückkehr aus der engliſchen Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft. Von Dr. Hans Traugott Schorn. 


Revolution und deutſche Jugend“ lautete das Thema eines 


Vortrages, den Profeſſor Alfred Weber Ende März im 
neuen Kollegienhauſe zu Heidelberg hielt. Es war der erſte Vor⸗ 
trag, dem ich bei meiner Rückkehr aus der engliſchen Kriegsge⸗ 
fangenſchaft in Deutſchland beiwohnte. „We shall shut you out 
from this world for a little while, !) hatten mir am 17. Dez. 1914, 
dem Tage meiner Internierung, die Poliziſten der Homesroad⸗ 
polizeiſtation von Kentiſhtown im Nordweſten Londons zuge⸗ 
rufen. Was dieſer Ausſchluß aus der Welt für meinen politiſchen 
Denkprozeß bedeutete, belehrten mich die Aus führungen des Redners 
über ſo manche Dinge, die mir begrifflich vollſtändig fremd waren, 
wie Spartakismus, Einheitsſchule, Arbeiter: und ſonſtige Räte. 
In einem Punkte aber verſtand ich ihn aus innerſter Ueberzeugung 
wie vielleicht Niemand in der Verſammlung, nämlich in der Dar⸗ 
legung des furchtbaren Ernſtes der Zeit, bei dem es ſich 
um Sein oder Nichtſein deutſchen Weſens, um wirtſchaftliche und 
nationale Freiheit oder Sklaverei, ja, um den Untergang des 
größten und edelſten Kulturvolks der Weltgeſchichte handelt. Mit 
Recht durfte Redner ausführen, daß die zu Sklaven gewordenen 
Trojer und Agrigenter ein wirtſchaftlich angenehmeres Leben 
führen konnten, als dasjenige ſein wird, das uns die Entente 
beim bevorſtehenden Friedensſchluß geſtatten wird. 

Drei Jahre vor Ausbruch des Krieges wohnte ich einem 
engliſchen Vortrag des Münchener Profeſſors Sieper in der 
Weſtminſterhall zu London bei, dem der Lordkanzler Lord 
Loreburn präfidierte. Es war ein überzeugender Beweis von 
Ehrlichkeit, Biederſinn und weltdurchdringender Liebe für ein 
fremdes Volk, der alle Zuhörer ergriff, die in Zwiſchenrufen die 


1) Wir werden euch für einige Zeit von dieſer Welt ausſchließen. 


eigene Preſſe unehrlicher Handlungsweiſe beſchuldigten. ſt 

beſchamt ar Lord Loreburn in feinem Schlußwort: Ber 

Sn a könnte in Deutſchland fo reden, wie hier Profeſſor 
ieper u 

Zu gleicher Zeit wurde in der Zeitſchrift „Vortrupp“ in 
der Januarnummer ausgeführt, daß das wahre Mannesideal in 
der Kulturgeſchichte nur die Griechen und Engländer erreicht 
hätten. Hätte je ein Engländer, Franzoſe oder Amerikaner die 
eigene Mißachtung pon getrieben? Profeſſor Dr. Ludwig Stein 
aber ſchrieb unter Berufung auf Stimmen führender engliſcher 
Politiker über politiſche Legendenbildung, durch die man in 
Deutſchland gefliſſentlich die ehrliche engliſche Friedenspolitik zu 

ören und zu hemmen ſuchte. So dachte und fann idealer, 
iedlicher Weltbürgerſinn, während England immer feſter die 
Zügel der Weltregierung in die Hand nahm, mit Frankreich, 
Rußland und Japan Abkommen traf, in Belgien und Italien 
konſpirierte und zu gleicher Zeit deutſche Journaliſten, Studenten, 
Arbeiterverbände, Bürgermeiſter, Juriſten uſw. ie rt ſeiner 
Hauptſtadt lud, um in ihren Augen ſo meiſterhaft die Friedens⸗ 
rolle zu ſpielen wie Rom im Kampfe mit Arioviſt, der mit 
Geſchenken überhäuft und römiſcher Bürger wurde, nachdem 
man ſich längſt auf dem Kapitol über den bevorſtehenden 
Krieg ſchlüſſig geworden war. riet damals ſchriftlich und 
mündlich dem liberalen Abgeordneten J. G. Gooch, eine Aus- 
tauſchreiſe von Parlamentariern beider Länder zwecks Ausſprache 
und Verſtändigung zu arrangieren. Er meinte jedoch gelegent- 
lich einer Beſprechung mit mir im House of Commons: „That 
would only do harm!“ ) Allerdings würde ein derartiges Bu- 
ſammenkommen nicht die Friedensidee, ſondern die engliſche In⸗ 
trigenpolitik empfindlich geſtört haben, wenn man deutſcherſeits 
auf praktiſchen Garantien und nicht auf der Erzeugung eines 
finnwirrenden Nebeldunſtes beſtanden hätte. Ließ doch Eng⸗ 
land damals für einen Augenblick die Maske fallen, als man 
dem Reichskanzler Bethmann Hollweg erklärte, man könne nicht 
das Verſprechen abgeben, an einem Angriffskriege gegen Deutſch⸗ 
land fih nicht zu beteiligen. 
ohl am ehrlichſten aber ſprach ſich noch in meiner Gegen. 
wart über die beſtehende Lage der verſtorbene Sir Herbert Tree 
aus, der zur Zeit des Agadirvorfalles nach einer Aufführung 
der „Luſtigen Weiber von Windſor“ im His Maleſty⸗Theater in 
einer in ſeinem Ankleideraum ſtattgefundenen Unterredung mit 
Dr. K. Peters und mir bezüglich der politiſchen Lage bemerkte: 
„They are all great blackguards!?) Ironie und Zufall wollten 
es, daß er in ſeiner Falſtaffmaske dieſe Aeußerung machte. 

Inzwiſchen hat die Weltgeſchichte ſelbſt geſprochen. Sie 
hat auch dem begeiſtertſten Englandfreunde die Augen geöffnet 
und ihm gezeigt, daß die geiſtige und politiſche Geſchichte mit 
dem zeitenüberlebenden Grundbeſtande eines Volkes zu eng ver- 
knüpft iſt, um die übliche Spießbürgerbemerkung: „Ja, das war 
einmal früher fol” als völlig finn- und haltlos abzufertigen. 
England iſt ſich in der Neuzeit in Geiſtesleben und Politik völlig 
treu geblieben. Wer Englands Weltbetrachtung richtig 
verstehen will, der lefe nur die Geſellſchafts⸗ und Wirtſchafts⸗ 
lehren Lockes (1632—1704) und Adam Smiths (1723—1790), 
worin der Erſtere neben das göttliche und bürgerliche Geſetz die 
En der öffentlichen Meinung ſtellt, die nach feinen Worten 
der Tugend am nächſten kommt. Wer die durch die Tätigkeit 
der Jingopreſſe künſtlich erzeugte öffentliche Meinung in Eng ⸗ 
land im Verlaufe des Weltkrieges ſich vergegenwärtigt, erkennt 
hier leicht den ſklaviſchen Zwang der geſellſchaftlichen Bindung, 
der in einer ſolchen Lebensbetrachtung enthalten iſt. Ebenſo 
kennt Adam Smith nur eine äußere, keine innere, d. h. eine 
moraliſche und intellektuelle Freiheit. Ein inneres Sichfreuen 
über die Arbeit, ein inneres Wachſen und Sichvollenden durch 
ihr Gelingen iſt ſeiner Auffaſſung unbekannt. Alles wird unter 
den Geſichtspunkt des äußeren Vorwärtskommens und Erwerbs 
geſtellt. Religion, Wiſſenſchaft und Erziehung find keine felbft- 
ſtändigen Kräfte, ſondern dienende Werkzeuge einer rein äußeren 
Weltbetrachtung. 

Locke und Smith überbietet 3 in der Auffaſſung vom 
äußeren Erfolg und feiner öffentlichen Rechtfertigung ein Times- 
korreſpondent, der im Juli 1918 in einer Zuſchrift über Grift 
lichen Imperialismus ausführte, daß der Erfolg der engliſchen 
Politik die Wahrheit des Satzes der Bergpredigt beſtätige: 
„Selig find die Sanftmütigen, denn fie werden das dreich 
begen!“ So wagt ein Angehöriger eines Volkes zu ſprechen, 


2) Das würde nur Unheil (Schaden) anrichten. 
3) Sie ſind alle große Lumpen! 
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das nach Ruskins Worten in blinder Anbetung des Mammons 
ſeinem Gott das Evangelium geradezu ins Angeſicht geworfen hat. 

Wer aber die großbritanniſche Politik aus Englands Ge⸗ 
chichte nach Gebühr würdigen will, der mache ſich mit der harten 

ormannenpolitik Wilhelms des Eroberers vertraut, der Politik 
jener Normannen, die auf dem Boden der einſtigen römiſchen 
Provinzen altrömiſche Politik ſo erfolgreich gelernt wie die im 
alten Gallien ſeßhaft gewordenen Franken. Der harten, grau⸗ 
oume Staatskunſt der in England e franzöſiſchen 
rmannen hat ſich das alteingeſeſſene Britentum und die in 

Kirche und Schule tätige Sachſenart bei jeder großen politiſchen 
Entſcheidung willenlos gefügt. Ihr hat nie Moral in der äußeren 
und inneren Politik etwas gegolten. Sie benutzte die Rachſucht 
eines ehebrecheriſchen triſchen Großen, der fi) dem Schiedsſpruch 
ſeines Landtags fügen mußte, dazu, Irland im Jahre 1171 zu 
erobern, wo noch heute die von Nobert Fitzſtephen erbaute Ferry- 
carryruine an der Mündung des Slaney in der Nähe von Wer- 
ford die „Sanftmut“ der großbritanniſchen Weltbefiber verkündet. 
300 Jahre ſpäter finden wir dieſelbe Politik wieder bei dem 
Kr denten der weißen Roſe, Richard III., dem Shake⸗ 
ſpeare die Worte in den Mund legt: 

„Beroifien if ein Wort, das Memmen brauchen, 

Erſonnen nur als Zügel für den Starken. 

Uns heiß' allein die blanke Wehr Gewiſſen, 

Das Schwert Gele!" 

Sie offenbart fi in der Heiratspolitik des Tudorkönigs 
Heinrich VIII, in ſeinem Pruch mit Rom, in der gewaltſamen 
Unterdrückung der Katholiken bis zur Zeit Pitts ſowie in den 
Blockadebeſtimmungen zur Zeit der napoleoniſchen Kriege, wo⸗ 
5 Henrik Ibſen in ſeiner Dichtung „Terje Wigen“ ſich alſo 


„Der Engländer, will das Schickſal, darf 
Ser plünbern Norwegens Meer. 

ür ſeine Tränen ein Lächeln nur, 
Statt Erhörung eifiger Hohn. 
Es weht von Oſt, nach Weſten fuhr 
Des ſtolzen Albion Sohn.“ 

Sie offenbart ſich in dem Banditeneinfall des Dr. Jameſon 
in Transvaal, in dem gewalttätigen Burenkriege, wovon noch 
den kommenden Zeiten das den unglücklichen Frauen und Kindern 

eſetzte Denkmal in Bloemfontein zeugt, ſowie in der Einkreiſungs⸗ 
politik des laſterhaften Königs Eduard VII. 

Das engliſche Gedankenleben wie die engliſche Politik hätten 
wir damit berührt. Man weiß jetzt 8 allgemein, daß Eng⸗ 
land, das vielgeprieſene Bollwerk der Freiheit, fý in dieſem 
Kriege innerlich und äußerlich als eine Trutzburg ſchlimmſter 
Tyrannei bewieſen hat. „J am ashamed of beeing British“) konnten 
die e tagtäglich an den einzelnen Diſtrikthöfen 


wer will das mehr und hochmütiger als die 5 fenk.” 


ichen 

fich die unglücklichen etwas im Zuſammenhang mit der Ge⸗ 
chichte.“ Unfere Lage iſt bedrängter und kritiſcher als die der 
Deutſchen zur Zeit vor der Schlacht im Teutoburger Walde oder 
dem Sagen bei Leipzig. Befinnen wir uns vor allem auf 
unfere eigene Art, auf das, worin wir gefehlt, auf unferen 
Mangel eines lebenbeherrſchenden Erziehungsideals, unſere 

ofm von dem jahrtauſendalten Grundgefüge unſeres Borts. 
tums, unſere Preisgabe des lebenerhöhenden und vertiefenden 
Ewigen im Dienſte des flüchtigen Augenblicks. Der Beſitz ſeeliſcher 
Güter zeigt uns auch im Unglück groß und erhaben. Erfolgt 
eine innere nt des ganzen Volkskörpers, eine geiſtige 
und moraliſche Wiedergeburt, ſtellen ſich die breiten Maſſen 
wieder in den Dienſt der Geſamtheit und dringt die Empfindung 
durch, daß nach den Worten Eichendorffs auch die wi nur 
eine Idee iſt, die, wenn fie wie das Königtum oder die Freiheit 
wirklich ins Leben treten fol, individuell und perſönlich werden 
muß, — dann wird auch einmal wieder ein äußerer politiſcher 
Sieg, eine äußere politiſche Befreiung die innere Entknechtung 


4) Ich ſchäme mich ein Brite zu fein. 


beftätigen, — dann werden wir nie „das Arbeitsvolk des fyndi 
zierten Weltimperiums werden, deffen Exekutivausſchuß der Völker- 
bund darſtellt“ (Alfred Weber), — dann werden wir klar und ar 
unſere Stellung im Weltganzen 85 und im welterlöfenden Auf. 
g en in unſerer eigenen Natur unſer deutſches Mannesideal er- 
nnen, — dann wird ein Sozialismus der Geſinnung innere Ein- 
ett und Einmütigkeit ſ . find mehr als ein gleichgültiges 
tüd eines ſeelenloſen echanismus. Wir find Träger 
und Mitarbeiter einer neuen Welt, die ſich ſelbſt ihr Schick⸗ 
jal und ihre Zukunft formen. Wenn die Einzelfeele wieder 
mit der Volksſeele ſich vereint, wenn die Kraft des Gemüts uns 
wieder für Ideen und ideale Güter begeiſtert, dann werden wir 
auch politiſch weiter leben. Bleiben wir uns ſelbſt treu, dann 
werden nicht nur die Anſchläge unſerer Feinde zu Schanden 
werden, ſondern wir werden vielleicht noch die Stunde erleben, 
wo das am 18. November 1777 vom Earl 8 Chatam, dem äl 
teren Pitt im Haufe der Lords geſprochene Wort aufs neue zur 
Wahrheit wird: 
„But yesterday . . 
And England might have stood against the world, 
Now none so poor to do her reverence.“) 
5) Aber geftern . . 


Und England könnte gegen eine ganze Welt geſtanden haben. 
Jetzt keiner iſt ſo arm ihm Ehrerbietung zu zeigen. 


Die Beſetzung der Viſchofsſtͤhle von Retz 
und Straßburg. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 


ie Beſetzung der Biſchofsſtühle von Metz und Straßburg mit 

franzöſiſchen Prälaten hat in der deutſchen Tagespreſſe zu 
Erörterungen geführt, die nicht in einem einheitlichen Urteile 
abſchließen. Umſtritten iſt die Frage, ob, falls die Ernennung 
wirklich erfolgt iſt, eine Verletzung der zurzeit dort gültigen 
Hoheitsrechte vorliegt und wem dieſe Verletzung gegebenenfalls 
ur Laſt fallt. Die „Deutſche Allgemeine Zeitung“ glaubt eine 
ſolche feſtſtellen zu können und ſchreibt, die Ernennung der beiden 
neuen Biſchöfe fele einen Akt der franzöftichen Staatsoberhoheit 
über Elſaß Lothringen und ihre Anerkennung durch die Kurie 
dar. Dem gegenüber vermeint die „Germania“ dafür eintreten 
zu können, daß nach dem Kirchenrecht die Ernennung nur durch 
den Papfſt vollzogen werde und werden könne, daß aber im vor» 
liegenden Falle die vollzogene Ernennung noch nicht genügend 
beglaubigt fei, da nur eine Havasmeldung vorliege. Eine mög. 
lichſt getreue Rekonſtruktion der geſamten Vorgänge nach vor⸗ 
liegenden und unwiderſprochenen Meldungen dürfte von ſelbſt 
ergeben, welche Auffaſſung die zutreffende iſt. 

Am 5. März berichtete die Wiener „Reichspoſt“ (Nr. 111) 
aus Lauſanne, ein regierungsfreundliches Pariſer Blatt habe 
darauf . „daß die Biſchöfe von Metz und Straßburg 
deutſcher Abkunft feien und daß der Vatikan 3 re Ab⸗ 

ch 
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i 
berufung Gelegenheit hätte, zu zeigen, daß er volles Verſtändnis 
für die Gefühle Frankreichs beſttze“. Was man ſich in Paris 
von dieſem ſehr eindeutigen Winke erwartete, iſt klar; trotzdem 
ſcheint er aber in Rom nicht die erwartete Wirkung getan zu 
haben. Man ſtand im Vatikan auf dem Standpunkte, den ja 
jüngſt noch Biſchof Touchet von Orleans im „Corriere d'Italia“ 
ausgeplaudert hat: „Frankreich braucht den Papſt“, alſo möge 
es ſelbſt zum Papſte kommen und den letzten Schritt tun, aus 
feiner offiztöfen Vertretung durch Mr. Charles Loiſeau!) eine 
offizielle Vertretung zu machen. „Da die Gefinnung der Elſaß⸗ 
Lothringer — ſchreibt eine Pariſer Korreſpondenz des „Momento“ 
vom 4. — es nicht ratſam erſcheinen ließ, durch einen ein- 
fachen Regierungsukas einfach die beiden deutſchen Biſchöſe zu 
beſeitigen“ und da außerdem durch das Trennungsgeſetz die 
Ernennung der Biſchöfe wieder ausſchließlich in die Hände des 
Papſtes gelegt war, dieſer aber, wie geſagt, keine Miene machte, 
dem Pariſer Winke ohne weiteres zu entſprechen, anderſeits aber 
die franzöſiſche Regierung die beiden deutſchen Biſchöfe um jeden 
Preis los ſein wollte, ſchien eben doch kein anderer Ausweg 
übrig zu bleiben, als der nach Rom⸗Canoſſa. 

Um jedoch ſich möglichſt aus der Schlinge zu ziehen, ver- 
ſuchte man es noch einmal mit einer offiziöſen Miſſion und da 
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gegählt haben; möglicherweiſe dürfte der Kardinal bezüglich des 
ommenden auch „privat“ unterrichtet worden ſein, denn es iſt 
allzu auffallend, wie alles Weitere förmlich nach dem Schnürchen 
ging. Als nämlich der Kardinal vor ſeiner Abreiſe nach Rom 
am 12. März Clemenceau beſuchte, äußerte dieſer der erwähnten 
Pariſer Korreſpondenz zufolge, er jet erfreut, den Kardinal zu 
ſehen. Der Klerus habe fich während des Krieges aa 
bewundernswert benommen. Er, Clemenceau, ſei ſogar bereit, 
feine Gefühle der Bewunderung durch irgendeinen poſttiven Akt 
auszudrücken, vorausgeſetzt daß man nicht zu viel von ihm ver⸗ 
lange. Darauf ſprach Kardinal Amette (wohl inſtruktionsgemäß) 
den Wunſch aus, ermächtigt zu werden, in Rom über die Er⸗ 
nennung franzöſiſcher Biſchöfe für Metz und Straßburg zu ver- 
handeln. Clemenceau war (natürlich) ein verſtanden. 

Der t fährt dann fort: Nun beſtand aber noch eine 
Schwierigkeit. Die beiden Provinzen ſtehen noch unter dem Ron- 
kordate. Clemenceau widerſtrebte es, ſich direkt an Benedikt XV. 
zu wenden, um die Abberufung der beiden deutſchen Biſchöfe 
zu verlangen, ang uff der Papſt ſelbſt den Weg ebnete, indem 
er offiziell der franzöſiſchen Regierung ie ihm von den beiden 
Biſchöfen zugekommene Demiſſion mitteilte. Daraufhin 
wurden die Namen der beiden Kandidaten der franzöſiſchen 
Ante amtlich dem Vatikan bekannt gegeben, und Kardinal 
Amette brachte ſodann die Zuſtimmung des Vatikans mit = 
Baris, fo am 25. April eine Havasmeldung, die ſich jedo 
ausdrücklich als „amtlich“ bezeichnete, mitteilen konnte, 
daß die Ernennung der Biſchöfe Ruch und Belt durch den Präfſi⸗ 
denten vollzogen fei, gemäß dem immer noch auf Elfaß- 
Lothringen anzuwendenden Konkordate vom Jahre 
1801, das die Ernennung der Biſchöfe der Zivilgewalt 
in Uebereinſtimmung mit dem Hl. Stuhle überträgt. 

Bekanntlich hat auch Kardinal Gaſparri in ſeinem dem 
„Petit Pariſien“ gewährten Interview ſich auf den Standpunkt 
geſtellt, daß für den Fall, daß die deutſchen Biſchöfe ihre Ent⸗ 
laſſung gäben, Elſaß⸗Lothringen proviſoriſch unter dem Regime 
des Konkor ſtehe. Zugegeben; aber die Uebertragung der 
n an die franzöffſche Regierung, wie ſie das Konkordat 
vorſieht, hat zur Vorausſetzung, daß Frankreich in Elſaß⸗Lothringen 
überhaupt Hoheitsrechte beſitzen kann, daß 1 

ankreich einverleibt iſt und alſo der okkupationsrechtliche 
uſtand ein Ende gefunden hat. Das hat er aber de facto nicht. 

Was nun die Demiſſion der beiden deutſchen Biſchöfe be- 
trifft, ſo erwähnen alle diesb ln feld Meldungen ausdrücklich, 
daß es ſich nicht um die Demiſſion ſelbſt dabei handle, ſondern 


ebrauch machen, wenn er will. In dieſem Falle trägt er aller⸗ 
dings allein die Verantwortung für die Abberufung. Es wird 


ſiſchen Republik einverleibt fei, während es doch tatſächlich nur 
okkupiert iſt und erſt der Friedensvertrag die ſtaatsrechtliche Ent- 
ſcheidung bringen kann“. Die franzöſiſche Regierung hat auch 


den Biſchofswechſel in einer rechtlich unzuläſſigen Weiſe erzwungen, 
ſoweit allerdings überhaupt von einem Zwange geſprochen werden 
kann, während die deutſche Regierung im Jahre 1871 die beiden 
franzöſiſchen Biſchöfe ruhig weiter amtieren ließ. 

Die Neutralität des Hl. Stuhles während des Weltkrieges 
mit dieſer Frage in Verbindung zu bringen, geht nicht an. Mit 
dem Ende des Krieges fällt auch die Vorausſetzung für die Neu- 
tralität weg, denn ſie war nur für die Dauer des Weltkrieges 
und nur dieſem ſelbſt gegenüber ausgeſprochen. Der Vatikan hat 
nunmehr wieder freie Hand und macht ſichtlich davon Gebrauch. 


Die Schwalbe. 


Do kleine Schwalbe, die du an dem First 

Des Hauses aufbaust deiner Zukunft Leben, 
Ob du auch meinem Heim und Schicksal wirst 
Ein taules Zeichen deiner Freundschaft geben? 


Der Sommer kommt und öffne deiner Brut 

Ins freie Meer der Luft die höchsten Wege. 

Sie ahnt noch nicht Gefahr, nichts von der Glut 
Der Sonne und den Schlingen falscher Stege 


ag auch der Herbst dich fort in schnellem Flug, 
Weil dir der Winter nicht vergönnt zu bleiben, 
Wir hoffen: Wenn die erste Lerche schlug, 

Wird dich die Sehnsucht nach der Heimat treiben. 


Denn alle, die dein Kommen froh begrüsst, 
Wie sie voll Trauer nur dein Scheiden sahen, 
Sie wissen all’, dass aus den Knospen spriesst 
Ein neuer Frühling stets mit deinem Nahen. 


Heribert Schneider. 


N. Herbert: Iran Thereſe Keiter. 


Zum 20. Juni 1919. 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


hre, dem Ehre gebühret!“ Es iſt eine Freude und ein 
„& Stolz, das bibliſche Wort an ihr erfüllt zu ſehen, die am 
20. Juni d. J. auf eine 60jährige Lebensſtrecke und auf die mehr 
als 40jährige Ausübung ihres hohen Berufes zurückblicken kann. 
ine Freude, weil es ein Köſtliches bedeutet, die Arbeit 
und Mühe eines auf den Leuchter geſtellten Lebens durch äußere 
Anerkennung und, mehr noch, durch inneren Glanz perſönlicher 
und künſtleriſcher Würde gekrönt zu ſehen. Ein Stolz, weil 
diefe große und gute Frau, deren Künfller- und Menſchentum 
wir ſeit lange zu Tauſenden ehren, zu uns gehört und ſich immer 
als „Bekennerin“ zu uns geſellt hat. Immer erachtete ſie es 
als beglückende Auszeichnung, den Trägern der katholiſchen 
Dichtung zugerechnet zu werden. Und immer galt ihr die 
Kunſt ſelbſt in erſter Linie als Miſſion. Welcher Art, ſagt 
uns u. a. eine bemerkenswerte Stelle 1 — Romans „Prinz Spiro 
Maria“. Etwas Herrliches, Schöpferiſches, Gottverwandtes, heißt 
es dort, ſei es um jedes wirkliche Können. Namenloſe Feinheiten 
der Seele, des Herzens, der f Sinne, rückhaltloſe Hingabe 
eines ſtarken Menſchen an feine beſondere Aufgabe ſeien die not- 
wendigen ae rege wahrer Künſtlerſchaft. Nie aber dürften 
wir vergeſſen: Gottes Kunſttheorie fet nicht die gemeinhin menſch 
liche. Er fordere auch im Künſtler vor allem die große Seele — 
den großen Heiligen. Heilige ſeien Menſchen, die Über ihr kleines 
Leben hinaus in das Leben Gottes hineinwachſen, die Gottes 
Eigenſchaften ſichtbar machen auf Erden. Daher das göttliche 
Gebot an den Künſtler, in erſter Linie das eigene Leben zum 
möglichſt vollkommenen Kunſtwerk zu geſtalten. Die Lie be aber 
fet es (im Heilandsfinne), die den Menſchen, alfo auch den Künfller, 
auf die letzte Stufe emporhebe. 

Es bereitet eine tiefe Genugtuung, von dieſem Geſichts⸗ 
punkte M. Herberts aus deren eigenes Leben und Schaffen zu 
betrachten, ſehen wir doch darin Theorie und Praxis dieſer 
Erkenntnislehre zu ſchöner Einheit verſchmolzen, verkörpert. In 
M. Herbert lebt der Künſtler den Menſchen, der Menſch den 
Künſtler. Eben deshalb wirken bei ihr jene Werke gebundener 
und ungebundener Rede — eg find ſelbſtverſtändlich ihre beften —, 
in denen die Tendenz durchaus künſtleriſch ausgelöſt erſcheint, 
dichteriſch fo packend überzeugend, ethiſch fo eindringlich vor 
bildlich. Zwar bedarf es einer ſehr genauen perſönlichen Kennt 
nis M. Herberts, um ſolch ſchwerwiegendes Zeugnis der Wahr⸗ 
4 ablegen zu können. Gerade darum ſtehe ich ein für das 
meine. 

Nicht immer fand M. Herberts Kunſt die Würdigung, die 
fie verdiente, auch nicht auf katholiſcher Seite; es gab eine geit, 
da die Neigung, an ihr ſchärfſte Kritik zu üben, faſt als Sport 
auftrat. M. Herbert hat dies überlebt, überwunden — nieder⸗ 
gelebt, niedergerungen. Aber die eigentliche Zeit für ihre Dich. 
kung ſoll doch erſt kommen, wird kommen in jenen hoffentlich 
nicht mehr allzu fernen Tagen, da das chriſtliche Kunſtideal 
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wieder anfängt, ſich allgemeiner durchzuſetzen, von neuem volle, 


reife Wirklichkeit zu werden. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ hat immer zu M. Herbert 
geſtanden, bis zur heutigen Stunde. Der hochverdiente Be⸗ 
Pr brach mehr als eine Lanze für dieſe reine, edle Kunſt, 

en ſtolze Herbe er liebte, ohne für ſie die Möglichkeit einer 
wünſchenswerten Weiterentwicklung ablehnen zu wollen. 
Gegenteil, wußte er doch, daß Stillſtand Rückſchritt bedeutet. 
So begrüßte er denn mit Freuden jeden erſichtlichen Fortſchritt 
in dem tatſächlich ſtändig ſich fortſetzenden Aufſtieg der Dichterin, 
nicht zuletzt in der Lyrik, die — wir wiſſen es nachgerade alle — 
das Gewichtigſte, Tiefſte, Vollendetſte ihrer Kunſt ausmacht. 

Schauen wir auf Umfang und Gehalt des bisher von 
M. Herbert Geleiſteten, fo faßt uns ein Staunen, denn bekannt ⸗ 
lich war auch der äußere Lebensweg dieſer künſtleriſchen Kraft 
kein leichter, hemmungsloſer. Schon in der Jugend, die ſie vor⸗ 
wiegend in dem heſſiſchen Heimatſtädtchen Melſungen verlebte, 
trat — bei vieler günftiger Anregung zum auffällig frühen Er- 
wachen ihres eigenartig ernſten Talents durch Natur und ſonſtige 
Umgebung — der ſchwere Ernſt des Lebens, das Leid an ſie 
heran, um ihr von da an treu zu bleiben. Seit der Kindheit floß 
ihr der lyriſche Quell leicht und ſtändig, ohne daß ſie des daraus 


Geſchöpften ſonderlich geachtet hätte; nur ein kleiner Bruchteil der 


zahlreich hingekritzelten Gedichte wurde von zweiter Hand auf. 
bewahrt, und erſt ſeit 1899 erfolgte, auf Veranlaſſung anderer, 
die bisher zu einem a Bände gediehene Veröffentlichung 
der Gedichtſammlungen M. Herberts. Das Jahr 1883 brachte 
die erſte Novelle, 1884 den erſten Roman der Dichterin in Buch- 
form. Heute liegen über 50 Erzählbände von ihr vor. Die 
meiſten entſtanden in ihrer zweiten Heimat Regensburg, wohin 
ſie 1888 als Gattin des bereits 1898 verſtorbenen Literarhiſtorikers 
und Hausſchatz⸗Schriftleiters Heinrich Reiter übergeſiedelt war. 

Der allzu frühe Tod des Gatten legte ihr die Sorge und 
die alles und jedes umfaſſende Fürſorge für die Ihren auf: 
Sohn und Tochter und die ebenfalls verwitwete Mutter, die 
jetzt noch ihr Heim teilt. So lernte ſie den Zwang des Lebens 
kennen, der aber für Begnadete Segen zur Freiheit umſchließt: 
zur inneren Freiheit jener in vollkommener Hingabe geübten 
Selbſtüberwindung, die immer mehr Liebe zeitigt und verliehene 
Gaben immer reicher entfaltet. Derart wurde die ein oft 
ſchwerlaſtendes Arbeits- und Sorgenerz in lauteres Gold der 
Güte umſetzende Mutter der Ihren eine Mutter der Armen, eine 
Freundin und unermüdliche Helferin der Hilfsbedürftigen aller 
Art, eine wundervolle Verſteherin der Kreuz⸗ und Dornenkron⸗ 
trüger, nicht zuletzt derer im Reiche des Talents, des Genies. 
Das beweiſt ihr häufiges ſchützendes und förderndes perſönliches 
Einſtehen für aufſtrebende Begabte, das beweiſt ihre von genialer 
Einfühlung zeugende Dichtung über Großes und Größen in 
Literatur und Kunſt (die Droſte, Michelangelo, Vittoria Colonna, 
Lionardo da Vinci uſw.). 

Hier iſt nicht Raum, um näher auf M. Herberts Lebenswerk 
im einzelnen einzugehen. Uns allen ift wohl auch ziemlich be- 
wußt, was wir an ihr haben: einen echten Menſchen von zarter, 
hochfinniger Fraulichkeit und edelſter chriſtkalholiſcher Geſinnung; 
einen echten Dichter von außerordentlich umfaſſender und tief. 
dringender Menſchenkenntnis; von einer Gottinnigkeit, der, gerade 
in ihrer Unaufdringlichkeit, ſtarke Werbekraft für den nberg 
des Herrn innewohnt; von einer Glut der Menſchenliebe, die 
Tauſenden löſend und führend ins Innerſte gedrungen iſt; von einer 
Wahrhaftigkeit, einer Kühnheit und konzeſſionsloſen Gerechtigkeit, 
die erſchütternd ans Gewiſſen der Geſellſchaft und des Einzelnen zu 
pochen vermag und ganz geeignet iſt, ſogar in verzweifelten Fällen 
den Reue: und Sühnegeifl zu wecken; von einem hohen Ernſt, den 
ein goldener Humor aufs ſonnigſte zu mildern verſteht. 

Das alles gilt von der geit- und gemütvollen Erzählerin, 
die das von ihr Geſchaute, Erfahrene anſchaulich vor uns hinſtellt 
mit wachen, mannigfachen Einblicken in Menſchen und Menſchen⸗ 
tum, in Leben und Weben des Alltags und der Zeit, in die Zu⸗ 
ſammenhänge von Jetzt und Einſt, von Künftigem und Ewigem. 
Und die Lyrikerin mit den einfachen großen Mitteln des Ausdrucks 
und der unmittelbaren Wiedergabe von eigenem verborgenſtem 
Leben, von ſeiner Berührung mit der Seele des Bruders in der 
gottzugewieſenen engeren und weiteren Umgebung, mit der Seele 
des Volkes, der Natur, der Geſchichte, der Kunſt und alles 
Göttlichen? Hier kann ich nur raten: Geh hin und lies! Nimm 
von dem überſtrömend Dargebotenen — und vergiß nicht des 
Dankes gegen die ſo groß und gütig Gebende — und gegen 
Ihn, der uns ſie ſelber gegeben hat. 


Die Deutschen Weſtungarns. 


Von Stephan Eiſenſtadt, Kismarton (Ungarn). 
(Schluß.) 

Der bäueriſche Heanze hält feſt am deutſchen Weſen, ob⸗ 
wohl ihm ſchon ſeit Jahrzehnten ſelbſt die Volksſchulen vorenthalten 
wurden. Die Heanzen in den Städten ſind aber zum großen Teile vom 
Deutſchtum abge en, was nicht zu verwundern iſt, da jene Kinder, 
die auch die Mittelſchulen beſuchen, kaum mehr in die Lage kommen, 
richtig deutſch zu ſprechen. 3 

Ein gaſtfreundlich liebenswürdiges Benehmen zeigt der Heauze 
nicht, ſelbſt ein Gaſtwirt überfließt nicht in Höflichkeit gegen ſeine Gäſte. 
Er iſt mißtrauiſch gegen Fremde, aber ſagt recht offen die Wahrheit 
ins Geſicht. Auf luxuriöſe oder nette Ausſtattung ſeines Wohnhauſes 
und Hofes hält er nicht viel, darin wird er von den benachbarten 
Kroaten übertroffen. Auch die Intenſität der Bearbeitung des vorzüg⸗ 
lichen Ackerbodens läßt zu wünſchen, edles Obſt gibt es wenig. Eine 
Volkstracht gibt es längſt nicht mehr, dunkle Farbe herrſcht bei den 
Kleidern vor. Bunter Flitter gilt bei den Bauern als Leichtfertigkeit. 
Frommer Sinn hat 10 im kleinſten Dorfe Kirchen entſtehen laſſen 
und für zahlreiche Kapellen, Bildſtöcke und Wegkreuze geſorgt, deren 
Jahreszahlen an längſt vergangene Zeiten mahnen. erbrechen 
kommen mach den Ausſagen der Gerichtsperſonen ſelten vor. Auch als 
Handeltreibende und Handwerker genoſſen die Heanzen ſtets einen guten 
Ruf. Als Soldaten zeichneten ſie ſich in allen Kriegen aus, doch ſchwer 
genug war es ihnen, bei der ungariſchen Honvéd zu dienen, da die Offi⸗ 
ziere, meiſt Stockungarn, beſtrebt waren, magyariſierend zu wirken. 

Die Kunſt fand bei den Heanzen feit jeher Pflege, was fih ſchon 
an vielen uralten, recht kunſtvoll verzierten Steinſäulen rei t. Die 
Ziegenkirche in Oedenburg, dann die Gotteshäuſer in Pinkafeld, Marias⸗ 
orf Hannersdorf und Eifenftadt find anerkennenswerte Bauten; die 
Wallfahrtskirche in Eiſenſtadt ein ganz origineller Rundbau. Gefördert 
durch das reiche Fürſtengeſchlecht der Eſzterhäzy entſtanden großartige 
Schloßbauten, und auch andere adelige Familien ſorgten für Belebung 
der Kunſt. Das e hat feine Tätigkeit auf dem protes 
ſtantiſchen Friedhofe zu Oedenburg verewigt, der zu einer Sehens⸗ 
würdigkeit geworden it. Unter dem früheren deutſchen Adel errichteten 
vor allem die Familien Lichtenburg, Paumlirchner. Stubenberg, 
Stotzingen, Elderbach, Weißpriach, Zinſendorf, Puchheim, Grafeneck 
u. v. a. ſchöne Burgen, ſo daß man ſich in den lieblichen Gegenden nach 
irgendeinem bayeriſchen oder württembergiſchen Gau verſetzt fühlen 
könnte, würden uns nicht überall die ungariſchen — aber nur unga⸗ 
riſchen — Straßen⸗, Warnungs⸗ und Ankündigungstafeln gar jo fremd 
anmuten. Da wird z. B. in ein kerndeutſches Dorf ein ſtockungariſcher 
Notar verſetzt. Dieſe, förmlich berüchtigten, Leute haben in Ungarn 
einen großen Einfluß und es iſt für einen ſolchen Machthaber eine 
leichte Sache, die Bauern zu überreden, in dem weltabgeſchiedenen 
Dorfe rein ungariſche Gaſſenaufſchriften anzubringen, die nach den 
Namen irgendwelcher berühmter Ungarn und Deutſchenfreſſer, die den 
Dörflern gänzlich unbekannt ſind, benannt werden. 

Oedenburg war nach Preßburg die nächſte Stadt, die bereits vor 
130 Jahren ein ſtändiges Theatergebäude als Steinbau erbauen ließ, 
und beſitzt auch die älteſte Turnhalle Ungarns. Nach den napoleo⸗ 
niſchen Kriegen gründete der Oedenburger Frauenverein eine noch 
heute ſegeusreich wirkende Erziehungsſtätte für Töchter von gefallenen 
Offizieren. (In en hatten Offizierswitwen erſt ſeit 1886 An⸗ 
ſpruch auf eine Penſion.) 

Der Dialekt der Heanzen iſt kein wohlklingender und die 
Sprachforſcher ſind ſich noch im unklaren, ob er fränkiſcher oder öſter⸗ 
reichiſch⸗bayeriſcher Abſtammung iſt. Es mag den Leſer intereſſieren, 
daß der Heanze ſtatt mit „Sie“ oder „Ihnen“ mit „Sei“ anredet, auch 
anſtatt der dritten Einzahlperſon „ihr“ oder „ihm“ dieſes „lei“ gebraucht. 
Statt „dann“ wird das ſteiriſche „aft“ geſprochen. Als Beiſpiel hean⸗ 

eriſcher Mundart mag hier ein ungariſches, vom Lehrer Ebenſpanger 
überſetztes Gedicht folgen. 


3'Aonſchmülzn. (Das Anrauchen.) 


Mei Pfeifn aonſchmülzn 

Pin i in di Kuchl gaongan. 

Na jo, wonn s nit preinnt had, 
Häds hold Hiang aongfaongan. 


Mei Pfeifn hot a gſchmülzt, 
Mia kaon ſi vareidn. 

Wißts, wos mi hod hinzaogn? 
A ſcheins Diandl is s gwein. 


s Diandl hod aonghoagt. 
Wia weid d Flaomman reicht! 
Owa hold al YigIn! 
Dei hobm eaſcht gleicht. 


Wiari eini pin gaongan, | 
a mi vahext, deis lia Kind. 
tei Pfeifn is ausgaongan, 
Dwa miei Herz, nao das prinnt. 


Meine Pfeife anrauchen 

Bin ich in die Küche gegangen. 
Nun ja, wenn's nicht gebrannt hat, 
Hätt's halt jetzt angefangen. 


Meine Pfeife hat ja ſchon geraucht, 

Man kann es vereiden. 

Wißt's, wohin es mich hat hin: 
gezogen? 

Ein ſchönes Mädchen iſt es geweſen. 


Das Mädchen hat eingeheizt. 
Wie weit die Flamme reichet! 
Aber halt ihre Aeuglein! 
Die haben erſt geleuchtet. 


Wie ich hinein bin gegangen, 

175 es mich verhext, dies liebe Kind. 
ceine a ift ausgegangen, 

Aber mein Herz, nun das brennt. 
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Das Heanzenland könnte bei richtiger Bewirtſchaftung ein Garten 
Gottes werden und da es für die Verproviantierung Wiens große 
Wichtigkeit beſitzt, ſo würde ſich der Wohlſtand ſeiner kernigen Bevöl⸗ 
beniſch die trotz Mie Kampfe gegen allerlei Drangſale 
deutſch blieb, vervielfachen, obwohl die Judenſchaft am Marke des 
Landes zehrt. 

Der zweite deutſche Volksſtamm in Weſtungarn, eng verwandt 
mit den Heanzen, ſind die ſogenannten Heidebauern, die ſüd⸗ 
wärts von Preßburg und zu beiden Seiten des Neuſiedler⸗Sees 
wohnen; doch kann man auch die genannte Stadt ſamt nächſter Um⸗ 
gebung hinzurechnen und dieſes deutſche Völkchen auf die Stärke von 
110 000 Seelen ſchätzen. Hier hatten Goten, Heruler, Turogen, Rugier, 
Longobarden und andere Völker für kürzere oder längere Zeiten ihre 
Wohnſitze iacta agen und aufgefundene Antiquitäten mit e e 
altgermaniſchen Namen ſind fitere Beweiſe, daß diefe Gegenden feit 
uralten Zeiten von unſeren Vorfahren beſiedelt ſind. Die keltiſchen 
Bojer wurden in dieſen Gegenden von römiſchen Truppen unter dem 
et Kaiſer Auguſtus zu Anfang unferer Zeitrechnung angegriffen. 

a Bojer auch Peien genannt wurden, ſo mag der damalige Name 
des Neuſiedler Sees „Peiſo“ von ihnen ſtammen, der wohl auch Pei⸗ 
See lautete, auch gaben uns im Jahre 1865 viele bei Deutſch⸗Jarn⸗ 
dorf M Silbermünzen mit den Namen von micht weniger 
als acht . ſicheres Zeugnis, daß jener Germanenſtamm 
dort hauſte. Wie überall, ſo bewährte ſich auch hier das Kolonialſyſtem 

mer; nach ihnen ſcheinen auch die Goten nicht ſchlecht gewirt⸗ 
ſchaftet zu haben. Unweit des Weſtufers des Sees wurde eine Mithras 
grotte aufgedeckt, deren Skulpturen vor etwa 2000 Jahren gemeißelt 
wur 


den. 

Ueber die Heidebauern wurden öfter recht falſche Berichte ver⸗ 
öffentlicht, unter anderem auch, daß ſie ihren Tanzunterhal⸗ 
tungen den ungariſchen Cſardas tanzen. Dies mögen wohl die Städter 
tun, der echte Heidebauer aber nie. Auch ſind die . über 
ihre Herkunft und Abſtammung ſo verſchieden. Man weiß eben nicht 
1 55 woher ihre Urväter kamen. Der Heidebauerndialekt unterſcheidet 
ich von dem der Heanzen in ſo manchem und iſt wohlklingender. Als 
nach den Goten die Longobarden ins Land kamen, war dies kein Vor⸗ 
teil für dasſelbe und noch größeres Unheil brachten die Avaren, die 
aber bald von Karl dem Großen zurückgejagt wurden. Man t annte 
jene en Avaria, beftedelte fie mit Franken, und als fie den Salz⸗ 
burger Erzbiſchöfen unterſtellt wurden, ſandten dieſe aus ihrer Diözese 
leichſalls Anſiedler, auch aus dem Paſſauer Bistum trafen zablreiche 
Fair ein, denn die Donau und der Inn erleichterten die Reiſe. 

ährend des breibiglährigen Krieges erfuhr die Bewohnerzahl durch 
proteſtantiſche Flüchtlinge aus der Gegend des Bodenſees eine Ver⸗ 
mehrung. Die Ankömmlinge erhielten Wohnſitze am Südufer des 
Neuſiedler⸗Sees augemielen, wo die Gegend der Seewinkel beißt urd 
von den ungezählten Tümpeln des g⸗(Hanſchaag) Sumpfes bedeckt 
iſt. Vornehmlich in Apetlon, Ilmitz, Pamhagen und Walla ließen ſich 
die Eingewanderten nieder und man kann nachweiſen, daß fic zum 
größten Teile aus Isny, Wangen, Ravensburg und Lindan gelemmen 
waren. Im Laufe der Zeit erhielten fie von den altgeſeſſenen Heide⸗ 
bauern den Spitznamen Graonſchla, wegen der etwas abweichenden 
Ausſprache des dortigen Dialekts. Von ſpäteren Einwanderern ſind 
nur noch die Ende des a Jahrhunderts am linken Tenau⸗ 
T angefiedelter Waldarbeiter aus Steiermark zu erwähnen. Auch 
die Heidebauern bemühen ſich, die einſtige Kaiſerſtadt mit Lebens⸗ 
mitteln zu verſorgen und des Heidebodens wird immer weniger. Das 
Ende des ſtehenden 1 8 wird auch das Ende der Parndorfer und 
Zurndorfer Heide bringen, man braucht keine Manöverfelder mehr. 
Das Aeußere des Heidbauers ähnelt jenem der Heanzen, man findet 
den blonden Typus aber ſeltener als bei letzteren. Die Bauern ſind 
ſtolz guf ihren Beſitz und achten den Beamten nicht fehr hoch. Sie 
ſind fleißig und eines ihrer Sprichwörter lautet: „Friah auf und ſpat 
niedar, iß gſchwind und geh wiedar.“ Vom Beamtendienſt ſagt er: 
„Herrendienſt und ein Fäßchen Wein, rinnen über Nacht aus.“ Einer 
ungariſchen höheren Gerichtsperſon ſagte ein Dorfrichter: „Auch wenn 
ich nicht mehr Dorfrichter, bin ich auch dann noch immer ein Herr, 
aber Er iſt ohne Amt nichts.“ Dem Heidebauer wird die üble 
Eigenſchaft vorgeworfen, mehr ſcheinen zu wollen als er iſt und die 
Frauen ſollen putzſüchtig ſein, doch dürfte letzteres ein zu ſtrenges 
Urteil ſein, aber die Sucht, mit ſeinem Vermögen zu protzen und der 
Tochter die reichſte Mitgift zu geben, ſoll ſchon manchen Grundbeſitzer 
ruiniert haben. Der Heidebauer hält zähe an alten Gewohnheiten und 
verfügt über eine Menge von Sprüchen, Erzählungen und Liedern. 
Auch die Heidebauern haben manch tüchtigen Mann der Welt geſchenkt. 
Da ift z. B. der Maler Adam Defer, der Wolfgang v. Goethe das 
Zeichnen lehrte. Der Bildhauer Tilgner, Schauſpieler Kainz, 
Muſikdirigent Hans Richter, der Violinvirtuoſe Joſef Joachim, 
der Komponiſt Johann Hummel, Kanzelredner Joſef Albach, Che⸗ 
miker Alexander Bauer, der Goetheforſcher Julius Schröer, Geſchichts— 
foricher Tobias Schröer, die Schriftſteller Feſzler und Lübeck. 

Obwohl die Stadt Preßburg politiſch zum tchechiſchen Staate 
gehören wird, iſt ſie doch ein Teil des Heidebauerngebietes und ſoll hier 
mit einigen Worten erwähnt werden. Ihre Bewohner werden ſcherz⸗ 
weiſe Kraxlhuber one und ſprechen einen Dialekt, der die Urwiener 
Mundart an oft drolliger Eigentümlichkeit noch übertrifft. Preßburg, 
eine ſchöne Stadt von faſt 100 000 Einwohnern, liegt am Fuße des 
Ausläufers der waldreichen Karpathen, überhöht vom ruinengekrönten 
Schloßberg, um deffen Lehnen fih eines der maleriſchſten Judenviertel 


Europas gruppiert hat. Hoch ragt über das Häuſermeer der gotiſche 
Turm der Domkirche empor, deſſen Abſchluß 0 goldenes Kiſſen mit 
darauf ruhender Krone bildet. Ein ſehr intereſſantes Landſchaftsbild 
bietet der Neuſiedler See, der ſich am 9 der Leithaberge 
als ſeichtes, zum Teile ſchilfbewachſenes Gewäſſer in 35 Kilometer 
Länge ausbreitet und höchſtens 4 Meter Tiefe erreicht. An feinen 
Ufern liegen zahlreiche Ortſchaften, darunter der Markt Neuſiedel und 
die ehemalige königliche Freiſtadt Ruſzt. Seit man den See abzuleiten 
begonnen hat, ſind die Ufer bedeutend zurückgetreten und eine fette, 
doch noch für lange Jahre als Ackerland ungeeignete Fläche blieb zurück, 
deren ſtark ſalzhaltiger Boden „Zick“ genannt wird. Der See iſt nicht 
nur fiſchreich, ſondern bietet ebenſo reiche Geflügeljagd wie die oſtwärts 
ſich ausbreitenden Hanſäg⸗Sümpfe, die von den Deutſchen „Der 
Waaſen“ genannt werden. Der See iſt ſchon wiederholt, zuletzt in den 
ſechziger Jahren, m. größeren Teile ausgetrocknet, jo daß man das 
zutage getretene Land in Wieſen zu verwandeln trachtete und Wirt⸗ 
e G erbaute, doch begann ſich der See neuerdings zu füllen. 
en ee ift die Austrocknung des Sees nicht erwünſcht. 

b die neue Epoche den Deutſchen Weſtungarns dauernde 
Vorteile in kultureller Beziehung bringen wird, iſt noch nicht abzuſehen. 
Hoffen wir, daß die ihnen von den Ungarn gemachten Zuſagen auch 
gehalten werden. Vielleicht iſt der Zeitpunkt gar nicht zu ferne, daß ſe 
wieder in den Bereich des Deutſchen Reiches gelangen, zu dem ſie 
früher gehört hatten. 


2 * * — — 


Vom Vüchertiſch. 


Hans Schrott⸗FJiechtl: Wettertannen. Tiroler Roman aus der 
Gegenwart. Köln, J. P. Bachem, Pr. geb. 5 4. — Ein köſtlich ſpan⸗ 
nendes, packendes und dabei reich vertieftes Buch im echten und rechten 
Kling⸗Klangſchritt eines überaus lebhaften und doch in ſich kernhaften 
Vortrags. Im Mittelpunkt der Handlung ſteht eine Frau, Sproß eines 
uralten tiroliſchen Bauerngeſchlechts, Gattin eines auch feeliſch vornehmen 
gelehrten Adeligen, Mutter eines Sohnes und einer Tochter mit eigen⸗ 
geprägten Charakteren, die vor allem ſie wundervoll für das Leben er⸗ 
I Alles lebt an der Darſtellung, lebt befruchtend, weckend, anregend, 

ief⸗ und Weitſchau gebend für n von An bis Ende gefeſſelten 
Leſer, vor deſſen Augen die Saat ſchlimmer Zeit, in Oeſterreich wie im 
egenwärtigen Leben überhaupt, erſchreckend aufgeht, während zugleich 
führendes Sonnenlicht fällt auf Mittel und e zu ag einzel: 
erfönlidyer und allgemeiner Kulturernte. Das find die ten Tröger 
er Heilsbotſchaft für jede gefährdete menſchliche Gemeinſchaft, die den 
Abgrund zeigen und die ſichere Art, ihn zu meiden oder doch aus ihm 
an ukommen. Schrott⸗Fiechtl gehört zu ihnen, ein glaubens⸗ und 
unſtfeſter Bewährter, der nur das Gute will und dieſem in ſeiner 
eigenen Weiſe die rechte Geſtaltung zu geben verſteht. E. M. Hamann. 

Sozialismus und Religion. Von Dr. F. X. Kiefl. 8 134 S. 
A 3.20. Regensburg, Manz 1919. Ein überaus zeitgemäßes Buch! 
Einläßlich wird vor allem die Grundlage des über uns hereingebrochenen 
Uniſturzes erörtert und nachdrücklich darauf hingewieſen, wie die Ret⸗ 
tung der Menſchheit nur möglich iſt, wenn mit dem eee 
ugleich ſeine atheiſtiſche Weltanſchauungsgrundlage aufgeg wird. 
Dann werden im einzelnen die Aufſtellungen des Sozialismus geprüft, 
peite allgemeine Stellungnahme zur Religion, die ane en Er 
er Religion zur Privatſache. Wir finden weiterhin die ewigen Wahr⸗ 
heiten des Chriſtentums im Lichte der Marxiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung 
beleuchtet und die religiös⸗ſittliche Gedankenwelt unſerer nduſtriearbeiter 
enauer unterſucht. Die Gegenüberſtellung des urchriſtlichen und des 
en Kommunismus zeigt die tiefgreifenden hier obwaltenden 
interſchiede Wertvoll ift zumal die gründliche Behandlung der Frage 
„Chriſtentunt und kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung“. Den Abſchluß des 
Buches bildet ein warmer Aufruf zu einmütiger opferfreudiger Löſung 
der eee ee die durch die Erkenntnis der S. 134 betonten Tat⸗ 
ſachen bedingt iſt: die erſchütterndſte Lehre des heutigen nationalen 

atmen Ge iſt dieſe, daß mit der ln alle höheren geiſtigen 
Kulturideale ſtehen und fallen. Nur entſchloſſene Rückkehr zu einem 
lebendigen, tatkräſtigen Chriſtentum kann unſer Volk retten. O. Heinz. 


Erzwacche! Dr. Michael von Faulhaber: Das Schwert des Geiſtes. 
Dieſe in Verbindung mit Biſchof Dr. Paul Wilhelm von Kepp: 
ler und Domprediger Dr. Adolf Donders herausgegebene beteu: 
tende Sammlung von 8 der drei genannten und anderer 
Autoren hat bereits ihre dritte und vierte, unveränderte Auflage erfahren, 
des Herausgebers ſchnell beliebt gewordene „Gefammelte Kriegsreden“ 
Waffen des Lichts die fünfte, vermehrte Auflage (beide bei Herder, jenes 


geb. 8.20 4, dieſes kart. 3.— 4). Die zwei Werke eignen fih vorzüglich, 
als hervorragende literariſche Zeitdokumente in unſere Friedensbüchereien 
hinübergenommen zu werden. E. Hamann. 


Wilhelm Weitzel: „Herz s Jefu s Lieder“ für ein⸗, zwei⸗ und Drei: 
ftinzmigen Frauenchor mit Orgel. Opus 6. Karlsruhe 1918, Baden ia: 
Verlag. Lieder von einer Zartheit und Innigkeit der Empfindung zu 
ano ee Texten, leicht im Ohre haftend und doch a 

usdruck. a 
Georg Schächtl: XIV „Adjuva nos“ für 1—5 Singſtimmen, nebſt 
IV „Tantum ergo“ für 1—4 Singſtimmen mit Orgel. Opus 8. Regens: 
burg, Nom, Wien, Friedrich Puſtet. Durch feine klangſchöne Melodik, 
die klare Gliederung ſeines Aufbaues weiß der Komponiſt ſtarke Wirkun⸗ 
gen zu erzielen. Er ſchreibt ſchlicht, warm, ſanglich dankbar und meide 
größere Schwierigkeiten. O. 

Chriſtliche Kunſtblätter. Wichtiger denn je ift jetzt und bleibt für 
die Zukunft die eifrigſte, hingebendſte Pflege des chriſtlichen Gefül, les und 
Gedankens, und höher denn f ift die P liht, beides bei unſerer fo ſchwer 
bedrohten Jugend aufrechtzuerhalten. it noch größerem Danke, noch 
lebhafterer Anerkennung tft daher alles zu begrüßen, was in jener Ridy: 
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Bühnen- und Nuſtkrundſchan. 


Neues Theater. Profeſſor Freytag nimmt ſich gerne der Stief⸗ 
kinder der Mufen an und ſucht durch eine wohl durchdachte und ab. 
gewogene Spielleitung die Vorurteile zu zerſtreuen, die ſich gegen 
manches Stück turmhoch angehäuft haben. „Die beiden Veroneſer“ 
find ein Jugendwerk Shaleſpeares. Manche halten es für apokryph, 
andere möchten wenigſtens die ſpieleriſche Pſychologie des Schluſſes 
einer verflümmelten Textüberlieferung zuſchreiben. Beweiſe hierfür 
fehlen durchaus. Shakeſpeare trat gar nicht wie unſere Saiſongenies 
mit dem Anſpruch auf, noch nicht Dageweſenes zu bieten, er begann 
durchaus in den Konventionen des Zeitgeſchmackes, die er ſpäter über⸗ 
wand, eben weil er ein Genie war. In dem ſelten geſpielten Luſtſpiele 
ſehen wir ſchon manches Motiv auftauchen, das er ſpäter zur Bol- 
endung führte; noch iſt der Humor ein wenig breit für die Dekonomie 
des Ganzen; es fehlt noch jene ſpieleriſche Grazie, die uns an die Frage 
der Wahrfcheinlichkeit nicht denken läßt. Die anmutigen Mädchen⸗ 

eſtalten der Shakeſpeareſchen Komödienwelt, eine Viola, eine Porzia 
nden hier ihr beſcheidenes Urbild. Vielleicht wollte das Neue Theater 
bei dem erſten Schritt in die Bühnenwelt des großen Briten Vergleiche 
vermeiden und wählte deshalb die verſchollenen Beronefer. Nun, der 
Verſuch tft gelungen; das Theater darf ſich jetzt fon an eine der 
Komödien von tieferer unverblaßter Poeſte wagen; zwar if keine ſchau⸗ 
ſpieleriſche Leiſtung von überragender Bedeutung zu nennen, aber die 
geſchmackvolle und feinabgeſtimmte Regie Freytags ſicherte einen ſehr 
angenehmen Geſamteindruck. Auf einer ſchmuckloſen Shakeſpearebühne, 
die ſich in der Haupt ſache mit den Hintergründen neutraler Vorhänge 
begnügte und doch manches farbige Bild von internem Reiz bot, 
ſpielten ſich die fünf Akte leichtflüſſig ab, von dem gutbeſetzten Hauſe 
mit herzlicher Dankbarkeit aufgenommen. N 


Kammerſpiele. In der Erſtaufführung von R. Goerings 
Schauſpiel „Der Erſte“ fol es für den Dichter lebhaften Beifall 
und einigen Widerſpruch gegeben haben, die zweite Aufführung, die 
ich beſuchte, bot ein völlig verändertes Bild. Man ließ das Stück 
apathiſch über ſich ergehen und ging dann ſtumm, ohne das leiſeſte 
Dankeszeichen von dannen. Ich kann nicht ſagen, daß die Leute 
am Premiôrenabend die höhere Einſicht gezeigt hätten. Goering ift 
durch die „Seeſchlacht“ bekannt geworden, jene trape U-boottragäbie, 
in der Matroſen mit dem Gedanken an Meutern ſpielen, aber durch 
die eiſerne Notwendigkeit als Helden ſterben. Es wurden in dem 
Stücke Stimmungen laut, die man damals noch zu den Unmöglichleiten 
rechnete. Man kann heute ſagen, „poeta vates oder Aeſtethen⸗ 
tum ohne Verantwortungsgefühl, je nachdem! Im „Erſten“ hat 
ſich Goering ganz dem „Aktuellen“ abgewendet und zeigt uns in den 
Formen oder Kalormen des Expreſſtonismus mit Kinowirkungen und 
ſpitzſindigen Sentenzen Liebes raſerei, Mord, Meineid und Selbſtmord 
eines Prieſters. Warum der Mann ein Prieſter fein muß, ift nicht zu 
erklären. Er leiſtet in der Bewältigung eines Stieres, im Dünger⸗ 
fahren und dergleichen kraftvollen Betätigungen Nützliches, aber Prieſter⸗ 
liches iſt vor und nach ſeinem Falle nichts an ihm. Was er in einer 
urgen Belehrung der Kinder, die durch Geiſtererſcheinungen geſtört 
wird, vorbringt, kann man etwa religlonsloſen Moralunterricht nennen, 
auch wird uns berichtet, daß er alle paar Wochen eine neue Bibel 
brauche, weil er Seiten, deren Inhalt ihm nicht paßt, einfach heraus⸗ 
reißt. Alſo dieſer Antonio zieht ein Mädchen aus dem Waſſer, das 
ſich aus unbekannten Gründen ertränken wollte, da wird der ſtarke 
Mann ſchwach und gerät ganz in den Bann dieſer Dirne. Szenen jeder 
geiſtigen Beziehungen baren brutalen Erotik ziehen an uns vorüber, 
bis ſchließlich dieſe wilde Leidenſchaft in Haß umſchlägt und Antonio 
das Mädchen erwürgt. Eine ſubtile pſychologiſche Begründung ſolcher 
ungewöhnlicher Vorgänge war das Problem einer Kunſt, die der Ex⸗ 
preſſioniſt „überwunden“ hat und verachtet. Juft in dem Augenblicke, 
als das Mädchen tot iſt, kommt ein Fährmann, der auf den Prieſter 
eiferfüchtig if, mik geſchwungenem Beil hereingeſtürzt und fpaltet 
Paulas Schädel. Der Prieſter läßt ihn kalten Herzens feſtnehmen; 
Antonios Mord bliebe unentdeckt und der andere ſtürbe am Galgen, 
wenn er ſtark bleiben könnte, aber das Gewiſſen rührt ſich ſehr gegen 
ſeinen Willen doch, beſonders bei der Todesangſt des Delinquenten. 


ru 


Der Prieſter ſpricht dem Verurteilten Mut zu, aber es nützt nichts. Ent⸗ 
kleiden wir die prieſterlichen Worte ihrer Pathetik, ſo lautet der Troſt 
etwa ſo: Das Hängen tut nicht ſehr wehe und iſt bald vorüber. Ange⸗ 
ſichts des Galgens entringt ſich dem Prieſter doch das Geſtändnis ſeiner 
Schuld und er hängt ſich dann ſelbſt auf. Dieſe Geſchehniſſe können uns 
nicht erſchüttern, der Tod kann auch nicht als Sühne gelten; daß An. 
tonio nicht „ſtark“ bleiben konnte, fol wohl als „Schwäche“ empfunden 
werden. Das Stück ift ebenſo künſtleriſch anfechtbar, wie es ethiſch proble» 
matiſch und abſtoßend ift. Eine lofe, pſychologiſch mangelhaft verknüpfte 
Bilderreihe, eine hohle Pathetik. Momber, Faber und Frl. Binder 
taten außerordentlich viel für das Stück, in dem „hyſteriſche Schwäche“ 
ſich als kraſtvolle Höhenkunſt drapieren möchte. Die Regie ließ die 
Szenen wie Schattenbilder einer oft reizvoll japoniſterender Flächenkunſt 
an uns vorüberziehen. Sie konnte das müde Aeſthetenſpiel nicht retten. 
Theater am Gärtnerplatz. Franz Lehärs neue Operette „Wo 
die Lerche ſingt“ iſt ernſter gehalten, als es ſonſt dieſes Genres 
Art iſt; am Ende ſtehen Tränen. So war der äußere Erfolg nach dem 
zweiten Akte weit lauter, da gab es die zahlreichen Hervorrufe und 
die immer bombaſtiſcher werdenden Blumenkörbe, die noch kein un 
trügliches Zeichen dafür bieten, ob man eine Operette eine Woche, einen 
Monat, ein Vierteljahr lang ſpielt. Ich glaube, daß ungefähr einen 
Monat lang die Lerche ſingt. Lehár hat einige ſentimentale Lieder 
geſchrieben, die wirkſam ſind und dem Ohre ſchmeicheln, beſonders das 
mehrmals auftauchende Lied des alten Großvaters und ein paar glut» 
volle Liebeszwiegeſänge; natürlich fehlen nicht feſche Tanzſzenen, wie 
fie nun einmal die Operettenkonvention „fordert“. Die Textdichtung 
von Willner und Reichert nach einem Entwurfe von Martos 
zeigt uns gelegentlich etwas breit die Liebesgeſchichte eines Malers und 
einer Dorſſchönen, beide vergeſſen über ihre Leidenſchaft frühere Herzens» 
beziehungen; aber in der Stadt weiß die Dame das auf unſicherem 
Boden taſtende Bauernkind nach und nach wieder auszuſtechen, nach 
Mißverſtändniſſen, 9 und Scheiden geſellt ſich wieder gleich zu 
gleich. Die Damen Weißmann und Hellina, Graf und vor 
allem die köſtliche Bauernfigur, die Seibold mit feinem Humor ſchuf, 
unterhielten das febr zahlreich erſchienene Publikum aufs bee. 
schener Sthanſpielhans. Seit 1893 befigen wir „Oanneles 
Himmelfahrt“. Erſt ſahen wir Hauptmanns Dichtung im Hof: 
theater, dann im Künſtlertheater, wo Fritz v. Uhde feine moderne 
religidſe Malerei in den Dienſt der Traumwelt ſtellte, und jetzt im 
Schauſpielhaus in einer liebevollen Ausfeilung, die die Regie ; 
funk Hermine Körners fo ſympathiſch macht. Die Wirkung war 
nicht geringer als früher. Nur hier iſt es dem Naturaliſten gelungen, 
über die Welt des Greifs und Meßbaren hinauszufaſſen. Grau in 
grau malt der Dichter die Szenen im Armenhauſe. Dorthin wird 


das aus dem Waſſer gezogene Hannele gebracht, das mißhandelte 


Kind eines Trunkenboldes, das aus Angſt und Verzweiflung in den 
Teich geſprungen. Fieberphantaſten umgaukeln das Hannele. Man 
ſehe, wie auch hier Hauptmann durchaus Realiſt bleibt. Die Geſtalt 
des Vaters, vor dem Hannele davongelaufen, taucht erſchreckend auf; 
ſte weckt von neuem die Sehnſucht nach der Mutter, die ihr die Tote 
in verklärten Zügen malt, und nun hebt ſich ihre Phantaſte immer 
freier von dem Elend, die Züge des geliebten Lehrers gehen in die 
Geſtalt Chriſti über, all die unterdrückten Regungen ihres kindlich⸗ 
frommen Gemütes werden wach, Märchenmotive klingen in ihre naive 
Vorſtellung des Himmels, und was immer in dem armen verſchloſſenen 
Kinderherzen an Sehnſucht nach Glück und Schimmer verborgen lag, 
wird traumhafte Erfüllung. Der gläſerne Sarg, die komiſche Figur 
des Dorfſchneiders, der Todesengel, alles bleibt durchaus in der Ge⸗ 
fühlswelt des armen Proletarierkindes. Nur in den letzten Augen⸗ 
blicken der Sterbenden wächſt die Chriſtusgeſtalt über das Faſſungs⸗ 
vermögen der Kleinen hinaus; die Phantasmagorien einer Fieber⸗ 
kranken werden zum Symbol; das traurige Schickſal der armen 
Maurerstochter wird zum Gleichnis tieferer Erkenntniſſe. „Nun du 
tot biſt, blühſt du erft fo lieblich auf“, ſagt Gottwald, der Lehrer. — 
Es iſt nicht leicht, dieſe in den Träumen zu Chriſtus werdende Geſtalt 
u geben. Herr Dieterle fand die richtige Miſchung von Schlichtheit und 
ürde. Frl. Thiedemanns „Hannele“ hatte echte Herzenstöne, die kaum 
vermiſſen ließen, was etwa andere Darſtellerinnen an Kindlichkeit im 
Ausſehen voraus haben. Die Traumbilder bieten ſchwierige Probleme. 
Die Wiedergabe war im ganzen recht anſprechend. Man ſollte jedoch 
wie früher auf eine die Träume zerſchneidende Pauſe verzichten und 
Traum und Wirklichkeit noch ſchärfer voneinander abſtufen. Der Bei⸗ 
fall war ungemein herzlich. 
Berſchiedenes ans aller Welt. In Coburg ſtarb Profeſſor 
Brückner, der langjährige Bühnenmaler des Bayreuther Feſtſpielhauſes. 
— F. Eiſenlohrs Legende der Marquiſe de Croiſſet hatte in Frank ⸗ 
furt a. Main geteilte Aufnahme. Sie iſt nach Berichten ein un⸗ 
klaren Expreſſionismus, trotz der Gebärde ſouveräner Mondänität blieb 
alles kalt und unverſtändlich. — In Wien wird „Das Palaſthotel“, 
das Luſtſpiel einer bis jetzt unbekannten Dichterin Baronin Hatvanij 
gegeben. Die Dame ſoll der beſten Budapeſter Geſellſchaft angehören; 
um ſo mehr wundert man ſich, wenn als durchaus maßvoll bekannte 
Kritiker behaupten, viele Unflätigkeiten wirkten geradezu widerlich und 
alle Frauen gingen in dem Stücke halbnackt herum. Wir befinden 
uns in dem Luſtſpiele in einem Schweizer Hotel, in dem ſich die 
mondäne Welt während des Krieges vergnügt und politiſche Fäden 
ſpinnt, deren Gewebe dem Zuſchauer nicht recht klar wird. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtsehaftsabkommen zwischen Deutschland und der Schweiz — 

Mehrung der Kohlenförderung — Wirtschaftslage der österreichisch- 

ungarischen Staaten — Bankgewerbe und Schwerindustrie im 
Zeichen der Entente-Willkür. 


Zur Stärkung der an unseren Börsen überwiegend vorherrschen- 
den zuversichtlichen Grundstimmung trug vor allem die Ueberzeugung 
bei, dass nach dem Eindruck der deutschen Gegenvor- 
schläge in Versailles, vermehrt durch deren günstigen Widerhall 
bei den Neutralen und selbst bei der Entente, der heimischen Wirt- 
schaft in erster Linie die Freiheit der Weiterentwicklung nicht unter- 
bunden wird. Die Ansicht, dass diese Grundlage politisch und materiell 
allzu teuer erkauft werden muss, ist natürlich in diesen Kreisen fast 
allgemein. Auch die Nachwirkung der grossen Streikbewegungen 
in Italien, vor allem in Frankreich, hält an. Von den verschiedenen 
günstigen Wirtschaftsmeldungen, welchen unsere Finanz- und Handels- 
kreise grosse Bedeutung beilegten, verdient vor allem Erwähnung 
das abgeschlossene neue Wirtschaftsabkommen zwischen 
Deutschland und der Schweiz, gültig auf die Dauer von 
sechs Monaten. Demzufolge sichert Deutschland der Schweiz unter 
anderem monatlich 50000 bis 60000 Tonnen Ruhrkohle, 230 Waggons 
Kalisalze und nur 25 Waggons Thomas-Salz zu; die Gegenlieferungen 
bestehen in der Hauptsache in Lebensmitteln. Auch die Wiederauf- 
nahme der seit dem Beginn des Waffenstillstands unterbrochenen 
schwedischen Erzeinfuhr bedeutet für unsere Industrie eine 
neue Grundlage in ihrem Wiederaufbau und eine Neuanregung für 
die Belebung des Valutenaustausches. Namentlich der Rückgang 
der Arbeitslosigkeit in den einzelnen Industriegebieten, auch 
in Bayern, die Besserung der Verkehrslage im Ruhrrevier durch eine 
erhöhte Wagengestellung, wodurch namentlich eine sichtbare 
Mehrung in der Kohlenförderung zu verzeichnen ist, weisen 
auf eine Hebung unserer Industrielage hin. Die Regelung der zum 
Zwecke der Einfuhr von Rohstoffen oder Nahrungsmitteln vom Aus- 
lande erforderlichen Zahlungsmittel beginnt dadurch vor allem ge- 
ordnete Bahnen einzuschlagen, wenn auch die noch unklar blei- 
bende Entwicklung der Arbeiter- und Betriebsausgaben-Fragen bei 
den einzelnen Industrien durchaus schwierig und unverändert ernst 
bleibt. Zur Regelung der Devisenfragen sind seit kurzem seitens 
des Reichswirtschaftsministeriums ausser in Berlin, Hamburg, Frank- 
furt a. M. nunmebr auch in Bremen, Köln, Leipzig, Mannheim und 
München, hier bei den Mitgliedern der Bankenvereinigung, neue 
Devisenstellen errichtet. 


Trotz der Fesselung unseres Erwerbslebens ist die unvermindert 
rege Erfindertätigkeit im Industrie- und Handelsgebiet 
ein Zeichen des deutschen Unternehmungsgeistes. So betragen laut 
„Vossische Zeitung“ die Patentanmeldungen beim zuständigen Reichs- 
amt in den ersten vier Monaten 12290 gegen 10160 in der gleichen 
Vorjahrszeit und 17 700 in der Parallelzeit des letzten Friedensjahres 
1914. Aehnlich verhält es sich mit der Anmeldung von Gebrauchs- 
mustern. 


Dass trotz solcher Lichtblicke unsere Zukunftslage im ganzen 
ungünstig bleibt, beweist u. a. die Gesamtgestaltung in den Gebiets- 
teilen des früheren österreich-ungarischen Doppelstaates. 
Zu den Wirtschaftsschwierigkeiten der ungarischen Regierung, den 
einschneidenden Nachwirkungen der dortselbst vorgenommenen Gesamt- 
sozialisierung gewisser Kreise gesellen sich die von der Entente beab- 
sichtigten Entschädigungsforderungen an Deutsch- Osterreich. Dieser 
schwergeprüfte Staat, der die Teilnahme der übrigen Nationalstaaten 
am Zahlungsdienst der seitherigen österreich-ungarischen Staatsschuld 
nicht herbeiführen konnte, hat die Einlösung der sogenannten alten 
Staatsschuld — Anleihen vor dem Kriege — abgelehnt und beschränkt 
sich vorerst auf eine begrenzte Honorierung solcher Fälligkeiten. Die 
Mitteilungen des preussischen Verkehrsministers über die trübe 
Lage der preussischen Staatsbahnen, sowie die polni- 
schen Vorbereitungen in Oberschlesien und Posen hinderten 
zeitweise das Börsengeschäft ebenfalls an grösserem Geschäftsumfang 
Auch die Auslassungen führender Wirtschaftskreise über die unerfreu-. 
liche Gestaltung namentlich der Schwerindustrie fanden gebüh- 
rende Aufmerksamkeit. Das Anwachsen der Löhne und Gehälter, die 
Zerrütung des Kohlenbergbaues unter den jetzigen Arbeitsverhältnissen 
und die Ansammlung von Bankkrediten und anderen Schuldenlasten 
an Stelle der aufgezehrten grossen Bankguthaben bezeugen den Ernst 
der Lage. Auch die Ungewissheit über das Schicksal des Saar- 
kohlengebietes und der wertvolle Bodenschätze enthaltenden ober- 
schlesischen Bezirke wirkt lähmend. Betriebsstillegungen in 
der Kali-Industrie und anderen Sparten sind neuerdings bekannt. Von 
der Lage des Bankgewerbes gab die Aussprache bei der Gene- 
ralversammlung der Deutschen Bank deutlich Zeugnis: „Die 
Verwaltung dieses Unternehmens wisse angesichts der immer mehr 
steigenden Ausgaben, der verminderten Tätigkeit im internationalen 
Geschäft heute noch nicht, ob für das laufende Jahr die bekanntlich 
von 14% auf 12% ermässigte Dividende weiter wird beibehalten 
werden können, ja ob sie in der Lage sei, hierfür tiberhaupt eine 
Dividende zu bezahlen.“ Auch die fortgesetzte Schraube ohne Ende 
in der Verteuerung aller Bedarfsartikel und die hierdurch 


klar gekennzeichnete ungeheure Entwertung unseres Geldes behindert 
dauernd Wirtschaftsleben und Arbeitszunahme. 
München. M. Weber. 


In der Generalversammlung der Kommerz- und Diskontobank, Berlin- 
Hamburg wurde die auch im Vorjahre zur Verteilung 8 Dividende von 7% 
nehmigt. Neu in den Aufsichtsrat wurden u. a. gewählt: Kommerzienrat Stinnes, 
ommerzienrat Klöckner, beide in Duisburg, Rittergutsbesitzer Bischoff, Gelsenkirchen, 
Kommerzienrat Weihenmeyer, Mülheim. r uns vorliegende Geschäftsbericht für 
1918 erbringt das auch den übrigen deutschen Grossbanken charakteristische Bild 
bedeutender Mehrung der Gewinne aus Zinsen und Provisionen und anderseits die 
ebenfalls erhebliche Steigerung des Unkostenkontos. Der Reingewinn beträgt ein- 
schliesslich des Vortrages 9,38 Millionen Mark. 

Die Generalversammlung der Bayerischen Versicherungs-A.-G. vorm. 
Versicherungsanstalten der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel- 
bank München geneh e die Gewinnverteilung aus dem Reingewinn von M. 1,425 
Millionen gegen & 1,733 Millionen. Die Dividende von & 800 000 (im Vorjahre & 1 Mil- 
lion) fällt der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank als einziger Aktionärin zu. 

> M. Weber. 
— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Wenn Unregelmässigkeiten 


in der Zustellung der „Allgemeinen Rundschau“ sich bemerkbar machen, 

tun die verehrl. Leser gut daran, sich stets sofort an diejenige Stelle zu 

wenden, bel welchem die Bestellung betätigt wurde (Post, Buchhandel oder 

Verlag). Hat beim Post- und Buchhandelsbezug die Reklamation nicht 

gleich den gewünschten Erfolg, setze man unverzüglich die Geschalts- 
stelle der „Allgemeinen Rundschau“ in München in Kenntnis. 


jeit Beſtehen der Bank, das Jahr 1913 um nahezu 10 Millionen Mark üb 


über 4 61,551,040). Nach Abzug aller fällig gewordenen und vorzeitig NI a Pe 
ner verblieb in der a rung ein Reinzuwachs von A 61.754, 609 
Verſicherungsſumme (im Vorjahr M 24, 223,903). Mi 

erhöhte fith damit der Gef amtverftherungsb 


Berlagsanfalt Tyrolia, Iundbrud—Wien München. 
2 Werke von Dr. Joſef Eberle: 


Zertrümmert die Götzen 


Zwölf Aufſätze über Liberalismus und Sozialdemokratie. 80 (X u. 
246 S.) Broſchiert Mk. 6.16. 


Die Ueberwindung der Plutokratie 


Vierzehn Aufſätze über die Erneuerung der Volkswirtſchaft und 
Politik durch das Chriſtentum. (80 XVI u. 360 S.) Broſchiert Mk. 8.25. 


Dr. Eberle iſt ein Publiziſt großen Stils wle vor 100 Jahren 
Görres. („Konſtanzer Nachrichten.“) 

Man muß weinen, zürnen, lieben, haſſen, wenn man dieſe 
Bücher lieſt. (Pfarrer Mäder, Bafel.) 

Das großzügigſte chriſtlichſoziale Neformprogramm fett 
Vogelſang. (Univ.⸗Profeſſor Dr. Wilhelm Koſch, München) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


IAU 
ür Dörrgemüſe. ür Futtermittel 


Für Dörrobſt. 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, 
Z Ludwigshafen a. Rh. 17. 
E Generalvertreter Karl Prandtl, Munchen SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 


eee 
Für Getreide. [Lieferzeit 2-8 Wochen] Für Pflanzenmehl IM 
umme 
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+ 
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die Zwiſchenſcheine de IX. Kriegsanleihe . 


für die 4½% Schatzauweiſungen tunen vom 4. Juni ab, 
für die 5% Schuldverſchreibungen von 23. Juni d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 


Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, 
Behreuſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung 
bis zum 5. Dezember 1919 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt 
können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegs— 


anleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 


Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und innerhalb | “Karton voll 8, 5 a 


auch von Jederm. ohne Notenk. 
4stimmig spielbar. 


Prachtkatalog umsonst. 
Alois Maier, Hoflief., Fulda. 


dern, ar 1580 . tym 
nur cm 08 

3M. SM, 60cm6 M. 
Reiher 1, 2, 4, 6 M. bis 60 
10 M. 


diefer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen find, während der Vormittagsdienſtſtunden Aman 


bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen find bei allen Reichs- 


bankanſtalten erhältlich. 


Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb Dereins-Büder! 


der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Mitglieder⸗ Verzeichnis: 
8 Folio, ad .) 
Schreibpapier für 400 Mit⸗ 
für 200 olid geb... M. 5.— 

für 200 itgl. broſch. „ 3.— 


Kaſſen⸗Buch: 


Von den Zwiſchenſcheinen der früheren Kriegsanleihen ift eine größere Anzahl noch Kanzlei Folio, beſt. Friedens-) 


Schreibpapier, 100 Seiten, ge⸗ 


immer nicht in die endgültigen Stücke umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, diefe | bunden M. 5.— 


Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegs⸗ 
anleihen“, Berlin WS, Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im Juni 1919. 


Keichsbank⸗Dircktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 


200 Seiten, gebunden „ 7.— 


Protokoll⸗Buch: 
Kanzlei⸗Folio, 1 7701 (Frie⸗ 
dens -) Schreibpapler liniert, 
le "a N au gebdn. 


Alle übrigen Detelnsbruct⸗ 
ſachen ſauber und preiswert. 
Koſtenvoranſchläge 
bereitwilligſt. 


Landsberger Verlagsanſtalt 
| M. Neumeper, Sandsberg a.. 


BURN TTRTATTHTLENINNRTETARR TERN * 


T rümicroecnoege] 
tragen Sie unsere bestbewährten, : 


schmerzlos sitzenden 


Spezial-Bruchbänder. 
Ñ Aufklärende Broshüre gratis durch 


Bott & Walla 


München, Sonnenstraße 20 
l MANN e T AEA E T= 


n p 


Hadern — Knochen „Volksbibliothek 


sortiert und unsortiert. n ee e 
Strumpfwolle, Neutueh, Zeitungen 8 oi von kchlelwer auer, 
kauft zu reellen 5 zn Privaten und Händlern, Sate Sate Driggeberger, 


Adelfvonderlieiden, München, Baunstr.4, | Sa 2% ats a 
Baknssadung. 


Tolsphon ie. 2285. — Munchen d. Bakolagerad, | Sof. Kubbe, Degchöburg. 


| 
: 


Familienversorgung =m 


Wer für seine Hinterbliebenen sorgen will, erreicht dies in 
besonders vorteilhafter a. durch Benutzung 
der Versicherungseinrich 


preussischen Beamien- Ver eins 


en ge anti für alle deutschen 
Reichs., Staats- ta, Zahnk Geistlichen, Lehrer, 
Apoth ker i — — 1 dn er 
potheker, gestell ge Prlratanges 
8 438 203 238 M. 
Vermögensbestand 197153585 M. 


Der Verein arbeitet ohne bezahlte Agenten und spart 
urch sehr bedeutende Summen Er kann er die Prämien 


für die Versicherung bei unbedingter Bicherheit 
äusserst gering sind. — Z ung der Druc en 
erfolgt Anfordern kostenfrei durch 


Die Direktion des Preussischen Beamien-Vereins zu Hannover 


Bei einer Drucksachen-Anforderung wolle man 
die Ankündigung in diesem Blatte tte Bezug nehmen 
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Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 2 neue B j n dch on der 


Am 20. Mai 1919 fand die 
109. öffentliche Ver losung unserer Pfandbriefe statt. 
Verlosungslisten sind bei unseren Zahlstellen unentgeltlich zu haben. 


Die Erhebung des Nennwertes der gezogenen Nummern erlolgt gegen 
Rückgabe der abquittierten Pfandbriefe und der nicht verfallenen Coupons 
nebst Talons und kann unter entsprechender Stückzinsausgleichung schon 
von jetzt an geschehen. Die co e S Verzinsung endet 
mit 30. Juni dieses Jahres. Verspäteten Erhebungen wird ein ein- 
prozentiger Depositalzins zugestanden. | 

Die Zahlung der verlosten und gekündigten Summen wird kosten- und 
spesenfrei geleistet bei unseren Kassen in München, unseren sämtlichen 
auswärtigen Niederlassungen, den sämtlichen Niederlassungen der 
Bayerischen Disconto- und Wechsel-Bank H.-G., unseren Kommanditen: 
Karl Schmidt in Hof a.S. mit Niederlassungen und Nicolaus Stark in 
Abensberg, ferner bei der Bayerischen Staatsbank in Nürnberg und 
ihren sämtlichen Niederlassungen, den Filialen der Bayerischen Notenbank 
und ihrer Agentur inLindau, bei den Bankhäusern Doertenbach & Cie. 
G. m. b. H. in Stuttgart und Anton Kohn in nen der Dresdner 
Bank in Dresden, der Direktion der Disconto-Gesellschaft in 
Berlin und Frankfurt a. M. und der Deutschen Bank Filiale Leipzig. 


MÜNCHEN, im Mai 1919, 
Die Bank-Direktion. 


DRESDNER BANK. 


Aktiva. Bilanz por 31. Dozember 1913. Passiva. 
CCC T T A A 
fremde Geldsorten, Zinsscheino u. . e 260 000 000 — 
Guthaben bei Noten- u. Abrechnungs- Rücklage ge 51 000 000 — 
CCC 891 588 164 70 Rü B. 5 29 000 000 — 
Wechsel und unverzinsliche Schatran- Talonsteuer-Rücklage-Konto 684 536 — 
9 J ͤ TE 2871 830 415 — I Gläubiger 
a) W und un verzinsliche Schatzan- a) n (einschl 
weisungen des Reichs und der der für Reiahsbank 
d) eigene Akzepte en b) seitens der Kundschaft bei Dritten a 
N ene Ziehungen 4 — benutzte Kredite 1 797 081.05 
d)Solawechsel der Kun- o) Guthaben deutscher Banken und 
F i 5 „ 218 880 504 25 
5 N N 1884 823 741 30 
Nostroguthaben bei Banken und Bank- 1 lb oo 0. 
%% ee 104 414 427 55 L Innerhalb 7 Tagen . 
Reports und Lombards gegen börsen- j alig = 4 622 656 716 70 
ertpapiere . .. 2. .» 820 176 391 50 
v auf Waren und Warenver- bis zu 3 Monaten 
Da we 13 399 722 85 [, fällig . . . . 433 659 239 65 
‚davon am Bilanziage gode ng 4 828 507 784 96 
8 durch aren Fracht- er er- 0 e 0 e —... — 
chene 4 8196 270 85 e) sonstige Gläubiger . . . . . 2 506 767 499 t5 
b) durch andere Sicher- 1. innerhalb 7 Tagen 
we ua je re 4 2288 750 45 nA 15 A. 1 465 497 829 85 
Eigene Wertpapiere 148 724 325 40 f ° naus 
a) Anleihen u. verzinsliche Schatzanwel- bis zu 8 Monaten 
sungen des Reichs und der Bundes- a E R TE 
davon 11 86876800.65 verzinsliche fillig . . . . 4 121 883 899 25 
b) sonstige bel der Helens a 1 4 50 587 060 15 n 
bank u. anderen Zen- 55 noch nicht ein- 
tralnotenbanken be- gelöste Schecks K 13 112 847 60 
r 2 650 796 90 * 
0) 80 : 
Wertpapiere . . . 4 27 776 452 60 
d) y Wertpapiere M. 6 246 754 96 e N . 
Konsortialbe e o o èo ù> o 56 532 421 80 vorpiichtungen (einschl. d.f. Reich 
Danernde Be bei andern Reichsbank übernommenen) 
und Bankfirmen . . . . » 67 387 914 55 ir M. 456 516 890 55 
Schuldner in laufender Rechnu 1 048 128 661 BU | Eigene Ziehungen, — 
a) gedockte. . . . . dav. f. Rechn. Dritter — 
b te M. 361 165 207 25 Weiterbegebene So- 
ausserdem Aval- und B lawechsel d. Kun- 
schuldner . . ÁA 616 390 55 den an die Order 
hierunter Aval-Forderungen an Reich der Bank . „ — 
und Reichsbank. 4 152 926 762.50 
ee ae 302 136 35 | Dividenden 
ng mmobilen . . > . > > >o a — 
Mobillen- Konto 1019 409 86 11 „ 5 528 199 25 
Pensions- Fonds-Effekten-Konto . 5584 886 10 Könlg-Friedrich-A tiftang 118 908 50 
Effekten-Konto.d. König Friedrich-Aug.- eorg Arnstaedt-S 152 272 85 
8 © è» è > >ò o ò è „ oè ° 95 205 — e gsposten der Zentrale u. 
Effekten-Konto der Georg Arnstaedt- an Filialen untereinan 371 405 06 
Saldo d. Zeutralo u. sunwärligen rng + + > +- <+: . 
lungen mit unserer Niederlassung in 
ndon > u a nee 20 126 165 80 
4 596 000 815 — 4 596 000 815 — 


* Dresden, den 31. Dezember 1518. DRESDNER BANK. 
E. Gutmann. Nathan. Jägdell. Herbert M. Gutmana, Hrdina, Kleemann. 


Bibliotheca ascetica 


herausgegeben ven Franz Brehm, Geisil, Ral 


IX. 
Idea theologiae asceticae 


scientiam Sanctorum exhibens, 


P. Francisci Neumayr S. J. 


opus posthumum, çui accedit Appendicis 
instar, P. Gasparis Druzbicki S.J. 
Lapis lydius boni spiritus 240 392 S. 1919 


Broschiert Mk. 3.60 ::: Gebunden Mk. 480 


X. — — — 


Scintillae Ignatianae 


sive S. Ignatii de Loyola 


Sententiae et Eſſata sacra, 
quae per singulos anni dies distribuit 


P. Gabriel Hevenesi S. J. 


Cum Appendice continente Sententias 
S. Philippi Nerii :: 249 :; 482 S. :: 1919 


Broschiert Mk. 3.60 :: Gebunden Mk. 4.80 


Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg 
E beziehen durch alle Buchhandlungen 
Verlag von Hermann Rauch, Wiesbaden 


Von P. Epiphanius Böſchen, 

Volksmiſſionar aus dem Franziskanerorden: 

Stations⸗Andacht zu Ehren der ſieben Schmer⸗ 
zen der ſeligſten Jungfrau Maria, nebſt civi- 
gen anderen Gebeten zur ſchmerzhaften Mut⸗ 
ter. 35 S. Geh. 60 J, geb. 90 

Zum Herz⸗Jeſu⸗Feſt am 7. Juni: Herz⸗Jeſn⸗ 
Freitag (è Andachten zum göttlichen Herzen 
Jefu). 48 S. Geh. 40 J, karton. 60 J. 

Litanei zum Heiligſten Herzen Jeſu in Noten. 
Exemplar 10 J, bei 100 Exemplaren 8 J. 

Die nenn Dienstage zu Ehren des hl. Autonins 
von Padua (13. Juni). 172 S. Karton. 1.25 M, 
geb. 1.90 M. 

Von P. Raphael Hüfner, 

Volksmiſſionar aus dem Franziskanerorden: 

Drei Tage bei Jeſus im Altarſakrament oder: 
Das Euchariſtſche Triduum. Erſter Teil: Bes 
trachtungen über das heiligſte Altarſakrament. 
Zweiter Teil: Andachtsübungen vor dem hei⸗ 
ligſten Sakrament des Altares. Gebetbuch, 
2. Aufl., 297 S. Karton. 2.— M, geb. 3.— M. 

Zum Portiunkulafeſt am 2. Auguſt: 

Der große Portiunkula⸗Ablaß nach den neueſten 
Beſtimmungen, nebſt 25 Andachten zur Ge⸗ 
winnung des vollkommenen Ablaſſes. 54 S. 
Geh. 40 A, geb. 75 X. 


Höhere Mädchenschule mit Frauenſchul 


don Emma Küſpert 
München, Bürkleinſtr. 13-15, Straßenbahn 2, 4, 12, 30 
Aufgenommen werden katholiſche Schülerinnen, welche ſich 
pr. eteiliaung am Religtonsbeſuch verpflichten. Eintritt 
n die I. Klaſſe der Höhern Mädchenſchule nach der IV. Bolks⸗ 
ſchulklaſſe; in die Frauenſchule mit dem Reifezeugnis der 
VI. Klaſſe einer Höh. Mädchenſchule. 
Proſpekt und nähere Auskunft durch das 

Rufnummer 27203. Direktorat. 


— — a a 
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DEUTSCHE BANK. 
Besitz. Abschluss am 31. Dezember 1918. Verbindlichkeiten. 
Bargeld, Sorten, Zinsscheine und Gut- * | Grundvermögen 275,000,000 — 


haben bei Abrechnungsbanken . s 
Guthaben bei Banken und Bankfirmen 
Wechsel und unverzinsliche Schatzan- 

weisungen 
Verzinsl. Deutsche Schatzanweisungen 
Report- und Lombard-Vorschüsse gegen 

börsengängige Wertpapiere. . 

(darunter 515 Millionen an Städte 

und sonstige Körperschaften) 
Vorschtisse auf Waren und Warenver- 


(dav. am Abschlusstage durch Waren, 
Verschiffungs-Papiere usw. gedeckt 


54 Millionen) 


Eigene Wertpapiere 
Gesamtbestand M 45,583,640.92 
Anleihen des Reichs und der Bundes- 
staaten s 


Allie 22 58 
sonstige bei der Reichsbank beleih- | en en ee 
bare Wertpapiere . . 10,197,537134 fällig . M 531,808,405 38 
sonstige börsengängige Wertpapiere 14,787,464 30 = Ae nr — 
nicht notierte Wertpapiere 1.763, 1180300 286,748, 11909 1 11 
Beteiligung an Gemeinschafts-Unter. $ gen fällig . M 1,599,010,838.82 
nehmungen . . 23,845,648/09 darüber hinaus 
Dauernde a bei anderen | bis zu 3 Mo- 
Banken und Firmen. -r 39,676,414 30 naten fällig M 24, 209,282.59 
Schuldner in n Rechnung y nach 3 Monaten ode 
gedeckte . 825,876,250|67 | fällig M 520,671,571.23 
ungedeckte . . 180,830,269|07] 1,006,706,519 74 Akzepte FETTE BER: 
(ausserdem: Schuldner à aus n eigentliche 


ten Bürgschaften 482 Millionen) 
Forderungen an das Reich und die Reichs- 
bank aus für Rechnung derselben über- 
nommenen Verbindlichkeiten . 
bäude . . : ; 
Sonstiger Grundbesitz 
Verschiedenes . 


5.203,713,088 51 


468,432,112 — | Rücklagen 
282,706,977196 | gesetzlich e e . 


D 
4,616,847,660147 


196,818,813 11 Gläubiger in laufender Rechnung 


Verpflichtungen für eig. Rechnung 


624,101,552138 (darunter M. 3,311,991.66 noch 


nicht ablösbare Hypotheken auf 


unsern Grundbesitz) 
seitens der Kundschaft bei Dritten 
benutzte Kredite . 
Guthaben deutscher Banken und 
Bankfirmen . 
Einlag. a. gebührenfreier Rechnung 
innerhalb 7 Ta- 
gen fällig . M 2,490,325, 382.09 
darüber hinaus 
bis zu 3 Mona- 


56.000,45 164 


18.835.520 98 


noch nicht eingelöste | Schecks . 


(ausserdem: geleistete Bürgschaf- 
ten 482 Millionen) 
Für Rechnung des Reichs und der 
Reichsbank übernommene Verbind- 
1 lichkeiten ; 
Sonstige Verbindlichkeiten 
Unerhobene Dividende 
Dr. Georg von Siemens- Fond fur 
die Beamten 
Rückstellung für Zinsbogensteuer 
Uebergangsposten der eigenen 
Stellen untereinander s 
Zur Verteilung verbleibender Ueber- 
schuss TEET 


432 320,233|60 
40,000,000 — 


Mark | 7,833,010,026]|21 


Ausgaben. 


Gehälter an Vorstand und Beamte, Be- | 


45,414,447194 


Beamten . i 1 16, 129,805.53 
Wohlfahrtseinrichtung. 
für d, Beamten (Klub, 
Kantinen, Erholungs- 
heim). - „ 1, 734,197.25 
Beiträge der Bank zum 
e | 
Verein .. „2.497.464 40] 20,361,407|18 
Steuern end Abgaben „ 12,628,502 69 
Zinsbogensteuer. . 1,575,000 — 
Gewinnbeteiligungan den Vorstand, Stell. 
vertreter und andere Tantièmeberech- 
tigte in Berlin (48 Personen) . > 2,292,793|65 
9 auf Einrichtung 1,332,684 90 
„ Bankgebäude 2,815,1790! 
Zur Verteilung verbleibender Ueberschuss | 
Mark | 


Graue Haare 


erhalten Naturfarhe und Jugend- 


e ohne zu färben. Seit 12 | am Agger, Nur 12 Patien: 
Jahren glänz. bewährt. Näheres | ten. Behaglich. Gute 
unentgeltlich. Verpflegun 


Sanitas, Fürth I. B., Flössaustrasse 23. 


Gewinn- und Verlust-Rechnung. 


Vortrag aus 1917 . 
Gewinn auf Zinsen und Wechsel è 
Sorten, Zinsscheine usw. 

Wertpapiere . a 
Gebühren . . ` 
Dauernde Beteiligung. 


333 3 
333 3 


83,272,151 i 
4,147,863191 
49,576,133|86 
136,996,149123] 4 
Kurheim Villa Tereſa, 
Solbad Frankenhauſen 


Wer 


Dr. ed: Wolt aus. 


32.495.335 


173,388, 031030 


3,835,441 26 


75 


22,583,007 
320,211,955 32 


4,249,674,598 05 


2,143,831,692164 


38,912,387 64 
20 


2.076,857— 


9,523,106/02 
2,600,000 — 


20,339,277.87 


56.611,968 70 230,000,000 — 


505,000) 000 


6,740,196,695/02 


71,407,722|84 


432,320,233|60 


34,539, 24089 


49,576, 133086 


Mark | 7,833,040,026]21 
Einnahmen. 


1,463,544 ag 
8T 659, 903 — 


3,037, 50760 


| 


Mark 


| | 6,423,569 74 
88,411,624 


130,572,579|49 


136,996,149 23 


brleilichen Verkehr, Gedan- 
kenaustausch usw. wünscht oder 
Korrespondenz zur Anbah- 
nung einer christlichen Ehe anstrebt, kann 
in der „Allgemeinen Rundschau“ nach denbisherigen 
Erfahrungen auf zahlreiche Briefe rechnen. 


A 
; 
. 


E 
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Heirat. 


Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschaft, vormals Ver- 
sicherungsanstalten der Bayer. Hypotheken- und Wechselbank. 


Bilanz per 31. Dezember 1913, 
e a S a rE * „ 


Gebildete Dame, einziges 


A. Aktiva. B. Passiva. Kind, mit beſter Erziehung, 

ſehr gut ausſehend, vermög⸗ 

I. Forderung auf nicht eingezahltes ) G Anl. 10‘000,000 — lich, wünſcht mit Herrn in 
Aktienkapital. . eee II. Gesetzl. Rücklage ($ 37 V. A. G., 6 262 H. GB) 1000,00 — | freundfchaftlide Korreſpon⸗ 

II. Grundbesitz und Hypotheken . . 68°038,9989 10 | III. Prämienrücklagen u. Prämienüberträge für: denz zu treten. 

Dh 20 706,846 44 k: denen E Ne = Katholiſche Herren, Aka⸗ 

IV. Vorauszahlungen und Darlehen auf ensversicherungen . . s . sss 407,707 T2 „ 8 demiker oder Landwirte bis 
Policen sowie Kautlonsdarlehen an 3. Unfall- und Haftpflichtvorsicharangen 502.710 23 122 961,753 76 zu 35, mit einwandfreier 
versicherte Beamte 4 591,840 43 | IV. r f. schwebende Versicherungsfälle Vergangenheit mögen Briefe 

v. Guthaben bei Bankhäusern u. bel an- mit Bild, das fofort zurück 
deren Versicherungsunteruehmungen 13‘980,032 35 Fener.u.inbrachälcbstahlversicherangen W = erfolgt richten fofo die Ge⸗ 

2 2 . SHETUDZER. : = «+ a u». A £ i f 
VI. r E an rückständige 3036.202 40 8. Unfall- und Haftpflichtverslcherungen 309,415 20 4650,924 21 ſchäftsſtelle ber Allgemeinen 
VIL Ausstände bei G al n a V. Gewinnrücklago der mit Gewinnanteil * n München, unter 
— rer * u. sicherten der Lebensversicherung . . - - 7894280 62 | G. H. 193 4. 
rr FE a 1.616,373 82 | VI. Rücklage f. Kriegsschäden 2 500,009 — 
VIII. Barer Kassenbestand 155,700 63 | VII. Sonstige Rücklagen und zwar: 2 
2 1. Feuer- und Einbrnchdiobstahlversicherung 8890,000 — ~ 
IX. Inventar und Drucksachen Be 2. Lebensversicherung . .» » » 2:2... 515,181 79 Vereinsa bzeichen 
X. Sonstige Aktiva 43 ˙169,986 85 8. Unfall- und Haftpflicht versicherung 762.000 — á 
4. Fond für Wohlfahrtszwecko . ..... 483,671 89 5˙650,856 68 Medaillen Ord 2 n 
VIIL Sonstige Passiva . c tie I 22020. TEN RAT ER A i 
Cc i 1425,705 89 AD SCHWER DOT 
a 
Gesamtbetrag 162795,989 02 Gesamtbetrag 162795,989 02 | STUT TG AR 1. 
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Der ruſſiſche Terror darf nicht 
wiederkehren! ! 


Auf in das 


Staaislolterie 


I. Klasse 


Ziehung 15. und 16. Juli 19 


%% ½% % M Los 


à Mk. 5. 25 10.50 21.— 42.— pro Klasse 


einschl. amtl. Teuerungszuschlag. 


Hugo Marx, B. Lott.-Einnahme 


i. Fa. Heinrich & Hugo Marx 


ehrregiment München! München, Maffeistr. al 


a 12 2 21111 


Neichswehrgebühruniſſ e. Spätere 
Wesbeneten bei je d = 5 e 8 led el zum Lieder zun Kirchenjahr knjahr 


Religiöſe Gedichte 
von P. Gaudentins Koch, Kapuziner 
8%. 182 S. Ungebunden Mk. 4.30, gebunden 
Mk. 6.— 


DIE MÜNCHENER ZEITUNG 


MIT DER WOCHENSCHRIFT ‚DIE PROPYLÄEN 


empfiehlt sich für alle Familien- und Geschäftsanzeigen 


TÄGLICHE AUFLAGE ÜBER 100000 EXEMPL. 


Grösste Platzoerbreitung 
Erscheint wöchentlich 7mal und kostet monatlich Mk. 1.25 


Hauptexpedition: Bayerstr. 57—59 mn Fernspr.ı 50501-50509 
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Handelshochschule 


München, Ludwigstr. 4. 
Sommer-Semester 1919. 


Beginn der Vorlesungen: 16. Junl 1919. 
Die Entgegennahme der Anmeldungen für Studierende, 
Hospitanten und Hörer findet in der Zeit vom II. VI. 

bis 5. VII. 1919 statt. 


Für die Redaktion 8 Dr. Ferdinand Abel, a die 5. Daa A und den Reklametell: A. Hammelmann. 
von Dr. Armin Maufen, ©. m. Auguſt Hammelmann). 
Druck de: Bereng santa vorm. ©. 8. Nang, Bud- 110 Kun uckorei, Akt.⸗Geſ., ſämtkiche in München. 


Es iſt viel Klang und Reim in den Liedern, die 8 
ſich an einfaches Volksempfinden wenden. Alle 
Feſte des Kirchenjahres werden mit den Blüten 
dieſer geiſtlichen Lyrik umwunden. Wir finden 
in den ſchlichten Gebeten oft die Färbung, die 
blühende, phantaſievolle Färbung des alten kalho⸗ 
liſchen Kirchenliedes, deſſen Kraft uns Moderne 
fo tief ergreift und erhebt. Von beſonderer Bart: 
heit ſind die Advent- und Weihnachtslieder. 


J Verlag Friedrich Bujtet, Regensburg. 
Zu beziehen durch ale Auch handlungen. 
Dennie 


Literariſcher Handweiſer 


Begründet von 
Franz Hülskamp und Hermann Rump. 
In neuer Folge herausgegeben von 
Lateinſchulrektor a. D. Ernſt M. Roloff 
zu Freiburg i. Br. 
55. Jahrgang — 1919. Jährlich 12 Nummern M. 10.— 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. « Begründer Dr. Armin Kauſen. 


25. 
Die Stunde der Entſcheidung. 


Bon Dr. Ferdinand Abel, München. 


n Verſailles, in Berlin und in Weimar werden in dieſen 
Tagen Entſcheidungen getroffen, die das Schickſal Deutſch⸗ 
lands, Europas, der ganzen Welt auf unabſehbare Zeit hinaus 
beſtimmen. Ein Wendepunkt in der Weltgeſchichte, wie er noch 
niemals zu verzeichnen geweſen iſt. Aber auch eine Verant⸗ 
wortung, wie fie noch niemals auf den Schultern und den 
Gewiſſen von Staatsmännern und Parlamentariern gelaſtet hat. 
Mit höchſter Spannung verfolgt die ganze Welt ſeit Wochen das 
ewaltige Ringen in Verſailles, je nach dem Stande der Ber- 
handlungen wechſelt die Stimmung in den nächſtbeteiligten 
und Völkern. Wenn wir als die Unterlegenen im 
Weltkriege über den Ernſt der Lage und die Schwere unſeres 
Schickſals uns von vornherein nicht den geringſten Illuſionen 
hingegeben haben — von gewiſſen Ausnahmeerſcheinungen wird 
noch die e ſein —, ſo hatten wir doch von vorneherein die 
ſtärkende und tröſtliche Gewißheit, daß unſere Sache bei unſeren 
Unterhändlern in Verſailles in guten Händen lag; und wenn der 
Ausgang der Verhandlungen nicht den Erwartungen entſprechen 
ſollte, die man nach dem Gang der Entwicklung unſererſeits 
glaubte hegen zu dürfen, ſo liegt die Schuld gewiß nicht bei 
unſeren wackeren Delegierten, die das Menſchenmögliche geleiſtet 
ben, um einen einigermaßen erträglichen Frieden zu erreichen. 
Die Entſcheidung liegt im Augenblick, wo dieſe Zeilen in 
die Preſſe gehen, in Weimar. Sie wird bekannt ſein, wenn 
dieſes Heft den Leſern zu Geſicht kommt. Allein fie mag aus 
I en wie immer fie will, angenommen, der Friedens vertrag fet 
o beſchaffen, daß er von uns unterzeichnet werden kann und 
muß, angenommen ſogar die relativ günſtigſte Geſtaltung der 
Vertragsbeſtimmungen — die Tatſache bleibt beſtehen, daß unſere 
Lage auch in Zukunft die 15 bleiben 
wird, daß wir auf Jahrzehnte hinaus zu einem ae allen 
Arbeit und größter Opfer verurteilt ſein werden. t n 
deshalb, weil wir dem Auslande gegenüber Laſten zu tragen 
haben, die bis an die Grenze des Erträglichen gehen, ſondern 
auch deshalb, weil das politiſche, wirtſchaftliche und geiſtige 
Niveau unſerer inneren Zuſtände fo beklagenswert tief ge 
ſunken iſt, daß es der gewaltigen Belaſtung kaum mehr c 
iſt. Wir haben durch den Krieg und mehr noch durch den revo⸗ 
lutionären Umſturz den feſten Boden unter den Füßen verloren, 
wir haben den Felſengrund der Autorität, der Arbeit und der 
om Sitte verlaſſen und find in den Abgrund, den Sand und 
Sumpf der Zügelloſigkeit, der Arbeitsunluſt und der 
moraliſchen Verwilderung hinabgeglitten. 

Es iſt durch die Weltgeſchichte klar erwieſen, daß ſelbſt die 
wirtſchaftlich tüchtigſten und körperlich geſündeſten Völker nur 
dann ihre Selbſtändigkeit und nationale Geltung EY 
konnten, wenn fie open ußte geiſtige und moraliſche 
Geſundheit zu 295 ten wußten. War das ſchon in normalen 

fen der Fall, um ſo mehr in Zeiten ſchwerſter Kriſen. 

tet man aber unter dieſem Geſichtspunkt die augenblick⸗ 
liche Geſamtlage Deutſchlands, ſo kann man ſich der Erkenntnis 
nicht verſchließen, daß jenes e für die Erhaltung 
bzw. Wiedererneuerung unſeres Volks- und Staatslebens, näm⸗ 
lich die geſunde gei r in weiten 
find denn alle die ſchlimmen politiſchen und 


Kreiſen fehlt. Was 
wirtſchaftlichen Erſcheinungen, die 15 geſelſch Unterwühlungen 
und ohungen der ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Ordnung, 
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die ununterbrochenen Arbeitsſtörungen und wilden Streit 
bewegungen anders als Zeichen fehlenden politiſchen Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühles, mangelnder wirtſchaftspolitiſcher Einſicht 
und Reife, was ſind die während des Krieges wie auch heute 
noch in ſo ärgerniserregender Weiſe auftretenden Aeußerungen 
ſchamloſer Gewinnſucht und rückſichtsloſen Egoismuſſes anders als 
wirtſchaftliche und fittlide Verfallserſcheinungen? Und wenn 
Deutſchland in den Tagen tiefſter nationaler iedrigung tanzt 
und ein großer Teil der Weiblichkeit in Koſtümen dahergeht, die 
jedes Anſtandsgefühl beleidigen, wenn zu einer Zeit, da das 
wirtſchaftliche Leben auf den Tod darniederliegt, in Berlin und 
zahlreichen anderen Städten Spielhöllen wie Pilze emporſchießen, 
in denen an einem Tage Millionen im Glücksſpiel verpulvert 
werden, ſo offenbart das eine moraliſche Fäulnis, die den Zweifel 
nahelegt, ob unfer Vaterland noch die ſittliche Kraft zur . 
erholung beſitzt. 
Jedenfalls erhellt aus dieſen Andeutungen, daß die Wieder⸗ 
gar Deutſchlands nicht allein eine Frage der Politik und der 
olkswirtſchaft, ſondern auch, und zwar in der Hauptſache eine 
Frage der Kultur, der Ethik iſt. Politiſche Umwälzungen und 
wirtſchaftliche Neuerungen allein werden uns nicht retten, wenn 
fie nicht vom rechten Geiſte getragen, durchdrungen und ver⸗ 
edelt ſind. Deshalb wird der Sozialismus ebenſowenig das 
Heil bringen, wie der ökonomiſche Liberalismus es vermocht 
hat, weil ſie beide im Materialismus fußen und überſtnnliche, 
ethiſche Kräfte und Bindungen ablehnen. Und da andererſeits 
die Ethik ihren Quell d und ihre verpflichtende Kraft nur 
in der Religion hat, 0 tft unſere Zukunfts- und Schickſalsfrage 
letzten Endes eine örage der Weltanſchauung und dem- 
äß das Mühen und Arbeiten am Auf- und Neubau unſerer 
taats⸗ und Geſellſchaftsordnung ein Ringen, eine Konkurrenz 
der Weltanſchauungen, die hier ihren Eigenwert und ihre Be⸗ 
a o das Volksganze zu erweiſen haben. 
f diefe Zuſammenhänge kann gerade in dieſen Tagen 
der furchtbar ſchwerſten Entſcheidung nicht oft und eindringlich 
enug hingewieſen werden. Die „Allgemeine Rundſchau“ 
hat vom erſten Tage ihres Beſtehens an in der Aufklärung über 
dieſe Dinge und in der Uebertragung dieſer Erkenntniſſe auf das 
politiſche und kulturelle Leben eine ihrer Hauptaufgaben erblickt. 
Daher ihre unentwegte Verteidigung der Rechte und Intereſſen 
der Kirche und der chriſtlichen Schule, daher ihr freimütiger Kampf 
en die Auswüchſe und Schädlinge auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens, vor allem auf dem der öffentlichen Moral, 
daher ihre poſttive Arbeit an der Hebung und Veredlung der 
Kultur- und Wirtſchaftslage unſeres Volkes. Sie konnte ſich bei 
diefem mühevollen aber auch A Hai Werk auf ihre große 
Mitarbeiter- und Leſergemeinde en, die ihr in guten und 
böſen. Tagen die Treue hielt. Möge es auch in den gegen⸗ 
wärtigen und den kommenden ſchweren Zeiten immer ſo bleiben! 
Die Scheidung der Geiſter nach rechts und links, die 
mit der Novemberrevolution einſetzte, iſt ſeitdem rapide vor⸗ 
wärtsgeſchritten. Ein Vergleich der hlen aus der erſten 
Revolutionsepoche mit den bayeriſchen Kommunalwahlen vom 
letzten Sonntag, die ein Bild der augenblicklichen Partei- 
konſtellation bieten, zeigt deutlich Linie und Ziel der Entwick⸗ 
lung. Ein Troſt, daß gegenüber dem Abwärtsgleiten großer 
Maſſen nach links der Block der auf poſitiver, chriſtlicher 
Weltanſchauung ſtehenden Volkskreiſe unerſchüttert 
ſteht. Sorgen wir alle dafür, daß er an Feſtigkeit, Breite und 
Höhe zunehme, damit an ſeinem Granit ſich die Wogen des 
Umſturzes brechen! 
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Das fünfte Kriess abr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Immer noch warten! 

Ehemals, als es noch wirkliche Monarchen gab, ſagte man, 
die Pünktlichkeit ſei die Höflichkeit der Könige. Die feindlichen 
Machthaber find nicht gekrönt, aber fie wollen noch mehr ſein, 
als einzelſtaatliche Monarchen, nämlich die Herren der Welt. 
Die Pünktlichkeit haben fte jedoch nicht übernommen. Zu Anfang 
Mai, als das erſte Friedensdiktat angeſagt war, mußten unſere 
dringlich eingeladenen Vertreter warten, weil die Herren mit 
ihrem Elaborat noch nicht fertig waren. Jetzt wiederholte ſich 
dieſelbe Geduldprobe bei der Antwort auf unſere Gegenvor⸗ 
ſchläge. Es wurde immer noch ein Tag zugelegt, und aus den 
Tagen wurden Wochen. Präfident Fehrenbach glaubte nun 
wenigſtens für Mitte der letzten Woche die Nationalverſammlun 
mobil machen zu müſſen; aber der Hohe Rat war immer n 
nicht fertig. Es kam ſogar die Nachricht, daß fich die Tetrarchie 
der Welt in eine Pentarchie ausgeſtaltet habe, da Japans 
Vertreter nachträglich in den Viererrat eingetreten ſei, was eine 
neue Durchſicht der ganzen Aktenſtücke notwendig mache. Diele 
Erweiterung gehört auch zu den verſchleierten Dingen der 
modernen Geheimdiplomatie. Warum und wozu it Japan bis- 
her abſeits geblieben und jetzt vor Toresſchluß noch in Reih 
und Glied geſprungen? Hängt das bloß mit den ruſſiſchen 
Spezialfragen zuſammen, vielleicht mit der Anerkennung des 
vom Japan a Generals Koltſchak, oder wollte eine 
Partei im Viererrat Japan in der Hauptfrage mitſprechen 
laſſen? Iſt der nachträgliche Eintritt die Urſache der weiteren 
Verzögerung oder nur die Bemäntelung? Wir wiſſen es nicht, 
und 15 ae da drüben, die ſich für ſiegreich halten, wiſſen 
es auch nicht. 

Dabei hatte der Hohe Rat alle Veranlaſſung, die Sache zu 
beſchleunigen. Nicht etwa aus Höflichkeit, was nicht modern 
wäre, aber aus Rückſicht auf die wachſende Ungeduld in ſeinen 
eigenen Kreiſen, die ſich vom amerikaniſchen Senat herunter bis 
in die Streikausſchüſſe in Frankreich und Italien bemerkbar 
machte. Wenn trotzdem die Sache ſich verſchleppte, ſo iſt das ein 
Zeichen von Uneinigkeit und Unſicherheit. 

Am Montag, 16. Juni abends, iſt endlich die Antwort 
der Entente der deutſchen Friedensdelegation übergeben 
worden mit fiebentägiger Aeußerungsfriſt. Nach dem, was bis 
jetzt verlautet, enthält fie keine bedeutenden Erleichte⸗ 
rungen und ſoll in einem außerordentlich groben und über⸗ 
hebenden Tone gehalten fein. Nun haben Regierung und Parla- 
ment in Weimar das Wort. 

Deutſch⸗Oeſterreich als Schickſalsgenoſſe. 

Die Vereinigung der Deutſch⸗Oeſterreicher mit dem deutſchen 
Reiche zu verhindern, war die Abſicht der Gegner, vor allem 
der Franzoſen. Als taktiſches Mittel hätte eine differenzielle 
Behandlung der beiden Teile nahegelegen. Wenn man das 
Berliner Reich grauſam behandeln wollte, ſo konnte man dem 
Wiener Staatsweſen ſoviel Gnade erweiſen, daß es die Luſt zum 
Eintritt in das Sklavenreich verlor. Aber nein. Was der 
Wiener e nach der üblichen Wartezeit in St. Germain 
vorgelegt wurde, iſt das ebenbürtige Seitenſtück zu dem Diktat, 
das uns im Mai beſchert worden iſt: dieſelbe rückſichtsloſe 
Vergewaltigung mit grauſamen Amputationen, mit finanzieller 
Auspreſſung, mit volkswirtſchaftlicher Lähmung, ein wahrer Ver⸗ 
nichtungsfrieden. Die Mißhandlung wirkt dort ſogar noch ärger. 
Denn wenn z. B. das deutſche Vermögen im Auslande be⸗ 
ſchlagnahmt und liquidiert werden ſoll, ſo iſt das noch nicht 
ganz ſo ſchlimm, als wenn die Deutſch⸗Oeſterreicher das Vermögen 
verlieren, das ſie als die wirtſchaftlich führende Nation inveſtiert 
haben in den ehemals mit ihnen verbundenen Kronländern und 
zwar zum Vorteil der Tſchechen, Polen, Südſlaven und Rumänen, 
die jetzt die deutſchen Aktiven beſchlagnahmen und vor den ge⸗ 
meinſamen PBalfiven, der Reichsſchuld, fih vorbeidrücken wollen. 

Ein ſolcher „Friede“ hat nur dann einen vernünftigen 
Sinn, wenn man es auf die Vernichtung des anderen Teils 
abgeſehen hat. Gerade wie bei den uns zugemuteten Bedingungen. 
Wird aber Deutſch⸗Oeſterreich erdroſſelt, fo it der Staats- 
bankerott für das ganze ehemals habsburgiſche Gebiet unver⸗ 
meidlich. Die dortigen Schützlinge der Entente würden in den 
Strudel mitgezogen, ebenſo wie die Entente den erhofften Vor⸗ 
teil verliert, wenn ſie Deutſchland erwerbslos und zahlungs⸗ 
unfähig macht. Wenn Deutſch⸗Oeſterreich ebenſo wie das deutſche 


Reich die unerträglichen Forderungen ablehnen muß, ſo ſind die 
Gegner zu einem neuen Kriegszuge genötigt, und zwar nicht 
allein in Richtung Berlin, ſondern auch in Richtung Wien. 


Können die vermeintlichen Herren der Welt dieſe neue Belaſtung 


ihren Völkern auch zumuten? 

Die flaatsrechtliche Gemeinſchaft mit achat n schon ſteht 
noch aus, aber die Schickſalsgemeinſchaft iſt ſchon da. 
Den Verzweiflungskampf der deutſchen Nation auf Tod und 
Leben mifen wir zuſammen beſtehen und wir ſchöpfen aus dem 
Gang der Dinge immer noch die Hoffnung, daß wir doch noch 
unſer Leben retten. Denn ſchließlich wird die Vernunft den 
Gegnern ſagen, daß ſie mit der bisherigen Vernichtungspolitik 
ſich in das eigene Fleiſch ſchneiden. 

Der ſozialiſtiſche Parteitag. 

Dieſe Veranſtaltung hat eine beſondere Bedeutung, da 
die Mehrheitsſozialiſten zum erſten Male e nach 
der Revolution, die ſie zur eigentlichen Regierungspartei ge⸗ 

Tagung in die Zeit der ſchärf 


Kapitel der Kriſis rechnen wir nicht allein die 
hochpolitiſche Spannung wegen des Friedens, ſondern auch die 
Gefahr eines inneren Umſturzes im Zuſammenhang mit jener 
Spannung. Es hatte ſich ſchon bisher nur zu deutlich geist, 
daß die Unabhängigen mit ihrem kommuniſtiſ nhang 
Terrain gewinnen auf Koſten der erſchlafften Mehrheitspartei. 
Die Not und Verwirrung, die ſich aus der Friedensfrage er⸗ 
geben, wollen die Radikalen benutzen, um die Macht an ſich zu 
reißen. Wer das noch nicht gemerkt hat, konnte es jetzt erfahren 
durch die Enthüllung des Reichswehrminiſters Noske, daß Führer 
der Unabhängigen an die Freiwilligenkorps . find, 
um fie zum Uebertritt an die Seite der neuen ierung zu 
bewegen. Die Verführer ſcheinen dort freilich noch en An- 
klang gefunden zu haben; aber die Propaganda der Radikalen 
in den verblendeten Maſſen iſt und bleibt bedenklich. 

Nun hat der Miniſterpräſtdent Scheidemann als Ge- 
noſſe auf dem e eine treffliche Rede gehalten, die ein- 
dringlich feſtſtellte, daß die Durchführung der Demokratie und 
a die einfeitige Klaſſen Haft zum Parteiprogramm gehöre, 
und ebenſo die Sozialiſierung von innen heraus ohne ver. 
derbliche Ueberſtürzung. Stürmiſcher Beifall wird berichtet. Es 
muß fich aber erft noch zeigen bei den weiteren Verhandlungen 
über die Organiſation der Partei, ob der rhetoriſche Erfolg aus- 
reichen wird, um die Zerfahrenheit und Schlaffheit in der Mehr⸗ 
heitspartei zu überwinden. 

Anerkennung verdient der angeblich „einſtimmige“ Beſchluß 
zur äußeren Politik, der den Gewaltfrieden entſchieden verwirft. 

n der Diskuſſion gab es freilich eine Entglei 9 aber das 
ange wird doch zur Hüdenftärkung der Regierung in der Friedens- 
frage dienen. 

Auch zur inneren Politik wurde den regierenden Ge- 
noſſen volles Vertrauen ausgeſprochen, freilich mit dem Zuſatz, 
daß Mißgriffe und Verſdumniſſe vorlägen infolge der ungünſtigen 
Verhältniſſe. Dabei darf nicht außer Acht gelaſſen werden, 
daß in der Partei eine oppofitionelle Linke beſteht, die nicht 
zahlenmäßig grof, aber rührig it und offenbar zum Anſchluß an 
eine neue Reg erung der Unabhängigen bereitſteht. Dem weiteren 
Abfall nach 
lebung des Parteigeiſtes und eine ener 

Welche praktiſchen Folgen die einem Beſchluſſe des 
Weimarer Parteitages zum Ausdruck gelangende Einigungs⸗ 
bereitſchaft der Mehrheitsſozialiſten mit den Unabbän igen zei · 
tigen wird, muß ſich bald zeigen, insbeſondere auch, ob die am 
letzten Sonntag getätigten 
bayeriſchen Kommunalwahlen | 
einen Einfluß in Richtung einer „hſozialiſtiſchen Enden eu, 
ausüben werden. Das hervorſtechendſte Merkmal dieſer Stadt; 
rats, Bezirks. und Kreisratswahlen, wozu noch die der 
erſten bürgerlichen Bürgermeiſter kam, iſt nn. die ſtellen · 
weiſe geradezu kataſtrophale Niederlage der Mehrheits⸗ 
ſozialiſten, deren Erbſchaft die Unabhängigen angetreten 
haben. Am kraſſeſten tritt dieſer Umſchwung in München in 
die Erſcheinung. Hier find die Mehrheitsſozialiſten gegen- 
über der Landtagswahl im Januar von 117363 (43 Prozent) 
auf 45 559 (19 Prozent) Stimmen geſunken und die Unabhängigen 
von 18 331 (5 Prozent) auf 77 284 (32 Prozent) Stimmen und 
damit zur ſtärkſten Partei im Stadtrat (16 Sitze) e Hallen, 
während die Mehrheitspartei, bisher die ſtärkſte n, mi 
10 Sitzen an die dritte Stelle gerückt ift. Die mehrheits⸗ 


ige erg Ne Genoſſen. 


inks hin muß vorgebeugt werden durch die Neube⸗ 


Nr. 25. 21. Juni 1919. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 345. 


prepise „M. Poſt“ tröſtet ſich mit der Vorſtellung, daß die 
nabhängigen ihren „Sieg“ den Jugendlichen, den Frauen, der 
lloſen Demagogie und den Begleiterſcheinungen der Be⸗ 
eiung Münchens von der Spartakiſtenherrſchaft zu danken 
hätten und die 116 000 Nichtwähler verärgerte Genoſſen feien, 
die durch Nichtgebrauch des Stimmzettels gegen die 5 
fleiſchung der Arbeiterſchaft hätten demonſtrieren wollen. Biz- 
her iſt es aber nicht Genoſſenart geweſen, durch Paſſivität zu 
demonſtrieren; das überließen fie den gutmütigen Bürgerlichen, 
auf deren Konto auch diesmal das Gros der Nichtwähler zu 
ſetzen ſein wird. Es mag aber dem ſozialdemokratiſchen Blatt 
ſchwer werden, die in dem Wahlergebnis zum Ausdruck 
kommende, durch das Weſen und die Agitation der Sozial. 
demokratie bedingte und geförderte logiſche Entwick⸗ 
lung der Tatſachen anzuerkennen, die mit Naturnot- 
wendigkeit zur Radikaliſterung und zur Scheidung nach links 
und nach rechts führt. Daher auch der Rückgang der Demo⸗ 
kraten, die nur die Hälfte ihrer Landtagswahlſtimmen und nur 
7 Stadtratsſitze erhielten. Daher andererſeits die erfreuliche 
Stärkung der rechtsſtehenden Parteien, insbeſondere der 
Bayeriſchen Volkspartei, die überall im Lande ſehr gut 
1 alya hat und in München mit ihren 67522 Stimmen 
und 15 Sitzen die zweitſtärkſte Fraktion im Stadtrat iſt, ihren 
Stimmenprozentſatz von 26 auf 28 erhöht und auf ihren Bürger⸗ 
meiſterkandidaten, den früheren Kultusminiſter Dr. Knilling ſo⸗ 
gor die relative höchſte Stimmenzahl (78469) vereinigt hat. 
rotzdem iſt das Geſamtergebnis beklagenswert, da es den beiden 
ſoztaldemokratiſchen Gruppen zuſammen die Mehrheit im 
Stadtrat (26 gegen 24 Sitze) verſchaffte, was auch auf die 
von dem Stadtrat vorzunehmende endgültige Bürgermeiſterwahl, 
da keiner der Kandidaten bei der Urwahl die abſolute Mehrheit 
erhalten hat, von Einfluß ſein wird. München wird in den nächſten 
5 Jahren unter roter Herrſchaft ſtehen; was das vor allem in 
kultureller Hinſicht bedeutet, wird jedermann klar ſein. 


BNN 


Die Kirche und der moderne Staat. 
Eine Gegenäberſtellung. 


Von Inſtitutslehrer Joh. Weſtermayr, München. 


ſt Pius X. hat am 2. November 1913 an den Kardinal 
Dabillard in Chambery, den Gründer und Direktor der 
Prieſtervereinigung „Für Papſt und Kirche“, ein Schreiben ge- 
richtet mit der folgenden bedeutſamen Mahnung: „Bei der 
großen Unwiſſenheit, in der heutzutage zahlreiche, ſonſt ſelbſt 
gebildete Gläubige über das ſich befinden, was das Weſen, die 
Würde und die Rechte der Kirche betrifft, und bei den ſehr 
oben Irrtümern und Vorurteilen, die tagtäglich über dieſen 
genſtand durch Zeitungen und durch andere Schriften ver⸗ 
breitet und in Verſammlungen, Schulen und Univerſitäten offen 
angeprieſen werden, beſonders hinſichtlich politiſcher Fragen, iſt 
es unbedingt zu wünſchen, daß alle Mitglieder der Liga „Für 
Papit und Kirche“ ihre Bemühungen auf folgendes richten: Sie 
mögen dafür Sorge tragen, die Gläubigen bei paſſender Gelegen⸗ 
heit eingehend über das Weſen der katholiſchen Kirche als einer 
vollkommenen, von unſerm Herrn Jeſus Chriſtus eingeſetzten 
Geſellſchaft, über ihre übernatürliche Würde, ihre abſolute Not⸗ 
wendigkeit und ihre Rechte zu belehren. Ferner mögen ſie auf 
Kongreſſen, in Zeitungen oder durch ſonſtige, durch Wiſſenſchaft 
und Gelehrſamkeit ausgezeichnete Werke ſo eindringlich ſprechen, 
daß alle hauptſächlich den einen Punkt faſſen, daß die 1 e 
Kirche vom Staat gänzlich unabhängig fein muß, da fte fo febr 
erhaben daſteht, weit über jeder bürgerlichen, auch noch jo vol 
kommenen Geſellſchaft, wie die übernatürliche Ordnung die 
natürliche endlos überragt.“ Dieſe Aufforderung von höchſter 
kirchlicher Stelle verdient beſondere Beherzigung in unſeren 
Tagen, wo die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche auch in 
Deutfchland wohl mehr wie je aufs äußerſte gefährdet ift, und 
zwar vor allem a Dk drohende Trennung von Kirche und 
Staat, die nach den Erfahrungen in Frankreich nicht etwa eine 
- g ng der Kirche aus ſtaatlicher Bevormundung, ſondern im 
Gegenteil eine noch ärgere Knechtung und Entrechtung befürchten 
läßt, ferner durch den Sozialismus, wie er als die Weltan⸗ 
ſchauung des gottloſen Materialismus von feinen Begründern 
und maßgebenden Vertretern zur Durchführung gebracht werden 


will. Von zeftgemäßer Bedeutung mag daher folgende Gegen- 
überſtellung ſein, die einerſeits die Rechte, die die Kirche für 
ihre ungehemmte Wirkſamkeit innerhalb der einzelnen Staaten 
für ſich in Anſpruch nimmt und im neuen Kirchenrecht fixiert 
hat, anderſeits die Gefahren, die dieſen Rechten der Kirche von 
ſeiten der neuen, beſonders ſozialiſtiſchen Staatstheorie und 
entwicklung drohen, zu würdigen ſucht. 

I. Kanon 100, 8 1 des neuen Kirchenrechtes: „Die katho⸗ 
liſche Kirche und der Apoſtoliſche Stuhl haben den Charakter 
einer juriſtiſchen Perſon (moralis personae rationem) auf Grund 
unmittelbarer göttlicher Einſetzung.“ Aus dieſem und verwandten 
Kanones ergibt fH, daß die Kirche, weil ihren Urſprung nicht 
auf Menſchen oder auf den Staat, ſondern unmittelbar auf Gott 
zurückführend, auch gegenüber dem Staate ſelbſtändig, eine voll. 
kommene, unabhängige Geſellſchaft it mit dem Recht der „Selbſt⸗ 
beſtimmung“ gegenüber irdiſchen Gewalten; der Papit als gott- 
beſtelltes Oberhaupt dieſer ſelbſtändigen, unabhängigen Kirche 
und Inhaber ihrer geſamten Gewalt (vergl. Kan. 2181) ſouverän 
iſt und volle politiſche Unabhängigkeit beanſpruchen muß. 

Dieſem Anſpruch der Kirche auf volle Unabhängigkeit und 
deren Anerkennung ſteht gegenüber das Rechts monopol des 
modernen Staates, womit man bezeichnen kann ſeinen Anſpruch, 
alleinige Quelle aller Rechte zu fein und ſomit keine außerfinat- 
liche unabhängige Geſellſchaft dulden oder auch nur z. B. durch 
eigene Verträge (Konkordate) als ihm koordiniert anerkennen zu 
müſſen; dieſes Rechtsmonopol des Staates läßt die Kirche nur 
als eine Privatgeſellſchaft neben anderen im Staate gelten, den 
Papſt nur als Vorſteher dieſes internationalen Vereins, nicht 
als ſouverän, ja bedroht überhaupt das Exiſtenzrecht von Ver⸗ 
einigungen mit über- und außerſtaatlichen Zwecken. 

II. Kanon 1322 8 2: „Die Kirche hat, unabhängig von 
jeglicher ſtaatlichen Gewalt, das Recht und die Pflicht, alle 
Völker in der evangeliſchen Lehre zu unterweiſen; dieſe aber 
anzuerkennen und in die Kirche Gottes einzutreten, find alle 
durch göttliches Geſetz verpflichtet.“ Aus dieſem Kanon ergibt 
fid der Anſpruch der Kirche auf die Lehr und Preßfreiheit im 
Umfang ihrer Aufgabe, ferner auf ihre Freiheit und Unab⸗ 
hängigkeit vom Staate bezüglich der Erfüllung ihrer Beſtimmung, 
die Menſchen zur ewigen Seligkeit zu führen, bezüglich der An⸗ 
wendung der hiezu notwendigen Mittel und bezüglich der Ver⸗ 
pflichtung der Menſchen zum Eintritt in ihre Gemeinſchaft. 

Dieſem Recht und Anſpruch der Kirche auf ungehemmte 
Erfüllung ihrer chriſtlichen Kulturaufgabe ſteht gegenüber das 
Kulturmono feln des modernen „Kultur“. Staates, womit man 
bezeichnen kann ſeinen Anſpruch, allein und ausſchließlich oberſter 
Träger ſowohl der Kulturarbeit und »organiſation als auch 
alleinige Inſtanz in der Frage nach dem wahren Kulturideal zu 
ſein unter Ausſchluß anderer ſelbſtändiger Kulturmächte und 
ideale. Unter Berufung auf dieſes ſtaatliche Kulturmonopol 
maßt ſich ſpeziell der ſozialiſtiſche Staat das Recht an, den 
Untertanen fein antichriſtliches und antiindividualiſtiſches Kultur- 
ideal aufzunötigen (das Volk zu „ſozialiſieren“) unter Abweiſung 
einer jenſeitigen Kulturauffaſſung; dadurch wird nicht nur die 
perſönliche Freiheit und das unveräußerliche Recht des einzelnen, 
ſein ewiges Ziel durch die entſprechenden Mittel zu erſtreben, 
z. B. durch Empfang der hl. Sakramente, Gottes dienſt, religiöſe 
Belehrung, ſondern vor allem die Freiheit der Kirche in Er⸗ 
füllung ihrer Kulturmiſſion gefährdet, ſpeziell inſoferne ihr 
Kulturideal nicht nur bloß geduldet, ſondern, weil dem des 
(ſozialiſtiſchen) Staates entgegengeſetzt, künſtlich niedergehalten 
wird (3. B. in der religionsloſen Staatsſchule, ſiehe unten) und 
ihre Kulturorganiſation und arbeit gehindert oder ganz un⸗ 
möglich gemacht wird (3. B. durch Verbot eigener Schulen, der 
Klöſter uſw. Siehe die folgenden Nummern). 

III. Kanon 1372 $ 1: „Alle Gläubigen find von Kindheit 
auf ſo zu unterrichten, daß nicht nur nichts gelehrt wird, was 
der katholiſchen Religion und den guten Sitten zuwiderläuft, 
ſondern die religiöſe und ſittliche Unterweiſung den erſten Platz 
einnimmt.“ K. 1374: „Die katholiſchen Kinder dürfen alatho- 
liſche, neutrale, gemiſchte (Simultan) Schulen, die nämlich auch 
Nichtkatholiken offen ſtehen, nicht beſuchen“ (Ausnahmen kann 
nur der Biſchof geſtatten). K. 1375: „Die Kirche hat das Recht, 
für jedes beliebige Fach eigene Schulen und zwar nicht nur 
Volks, ſondern auch Mittel, und höhere Schulen zu gründen.“ 
K. 1381 81: „Die religiöſe Unterweiſung der Jugend unterſteht 
in allen Schulen der Auktorität und Aufficht der Kirche“; 5 2: 
„Der Biſchof hat das Recht und die Pflicht darüber zu wachen, 
daß in ſämtlichen Schulen des Sprengels nichts gegen den 
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Glauben und die guten Sitten gelehrt werde oder geſchehe.“ 
83: „Ihm kommt auch das Recht zu, die Religionslehrer und 
bücher zu approbieren, ebenſo im Intereſſe der Religion und 
der guten Sitten die Entfernung von Lehrern und Büchern zu 
fordern.” K. 1382: „Der Biſchof kann ſämtliche Schulen in bezug 
auf die religiöſe und fittliche Unterweiſung viſitieren.“ Aus 
dieſen Kanones ergibt iH das vom Staate unabhängige Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Kirche hinſichtlich der religtös⸗fittlichen Unter- 
weiſung und das Recht ihres Einfluſſes auf die Schulen, ſpeziell 
ihr Recht auf die von ihr ſelbſt geregelte, vorgenommene und 
beauffichtigte religiös⸗ſittliche Unterweiſung der Jugend, auf die 
Forderung eines nicht religions- und fittengefährdenden Geiſtes 
im geſamten Schulunterricht, auf ſelbſtändige Errichtung eigener 
Gonſefſtoneller rivat.) Schulen als gleichberechtigten Erſatzes für 
die Staatsſchulen, auf die der Viſitation auch der nichtkirchlichen 
Schulen (alfo auch der Staatsſchulen) bezüglich der religiös. ſitt⸗ 
lichen Unterweiſung. 

Dieſem Recht und Anſpruch der Kirche ſteht gegenüber 
das Bildungs ⸗ und Schulmonopol des modernen Staates, 
inſoferne dieſer nicht nur den Lern- und Schulzwang, ſondern 
auch den Zwang zum allgemeinen Beſuch feiner Staatsſchulen 
unter Verbot von Privatſchulen (ſtaatliches Schulmonopol) ein- 
führt, dem konfeſſionellen Unterricht in Religion und Sittenlehre 
durch ungünſtige Anſetzung der Religionsſtunde oder gar durch 
Ausſchluß aus den Schulräumen große äußere Hinderniſſe be⸗ 
reitet, in ſeinen Schulen entweder überhaupt keinen oder nur 
einen gottloſen Moralunterricht, den Unterricht in den weltlichen 
Fächern ebenfalls im unchriſtlichen Geiſte erteilt, der Kirche jeg ⸗ 
lichen Einfluß auf ſeine Schule unterbindet, z. B. auf die Sicher⸗ 
Relung eines entſprechenden religiös fittlichen Unterrichtes und 
Geiſtes der Lehrperſonen und Lehrmittel. À 

IV. K. 684: „Es it lobenswert, wenn die Gläubigen in von 
der Kirche errichtete oder empfohlene Vereinigungen (III. Orden, 
Bruderſchaften, fromme Vereinigungen) eintreten; ſie ſollen ſich 
aber hüten vor geheimen, verurteilten, revolutionären Vereini⸗ 
gungen oder ſolchen, die fiğ der kirchlichen Aufſicht entziehen 
wollen.“ K. 1489: 8 1: „Hoſpitäler, Waiſenhäuſer und andere 
ähnliche für Zwecke der Religion oder der geiſtigen oder leib. 
lichen Caritas beſtimmte Inſtitute können vom Biſchof errichtet 
werden.“ K. 487: „Der Ordensſtand oder die feſtgeregelte ge⸗ 
meinſchaftliche Lebensweiſe, worin die Gläubigen außer den allge⸗ 
meinen Geboten auch noch die Beobachtung der evangeliſchen Räte 
durch die Gelübde des Gehorſams, der Keuſchheit und Armut 
auf ſich nehmen, iſt von allen in Ehren zu halten.“ Aus dieſen 
und verwandten Kanones ergibt ſich das Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Kirche hinſichtlich der Organiſationstätigkeit und Vereins- 
Bee für kirchliche, aſzetiſche und karitative Zwecke, ſpeziell 

are an der Gründung und Erhaltung von Orden, Klöſtern 
ongregationen. 

Dieſem Recht und Anſpruch der Kirche ſteht gegenüber 
das Vereinsmonopol des modernen Staates, inſoſerne er 
die Bildung von Vereinen namentlich mit dem Rechte E. V. 
von ſeiner Zuſtimmung abhängig macht, das Recht des Ver⸗ 
botes von ſelbſtändigen Vereinen religiöſer und caritativer Art 
(3. B. der Orden und Klöſter, marianiſchen Kongregationen) ſich 
anmaßt und die Wohlfahrtspflege, Jugendpflege uſw. monopoli⸗ 
fieren will. 

V. Kanon 1495, 8 1: „Die katholiſche Kirche und der 
Apoſtoliſche Stuhl haben das urſprüngliche Recht, frei und unab⸗ 
hängig von der ſtaatlichen Gewalt, zur Erfüllung ihrer Muf- 
er zeitliche Güter zu erwerben und zu verwalten”; § 2: „Auch 

ie einzelnen Kirchen und anderen moraliſchen Perſonen, die von 
der kirchlichen Behörde zu juriſtiſchen Perſonen erhoben worden 
find, haben das Recht, zeitliche Güter zu erwerben und zu ver⸗ 
werten.“ K. 1496: „Die Kirche hat das Recht, unabhängig von 
der ſtaatlichen Gewalt, von den Gläubigen zu verlangen, was 
notwendig iſt zum Gottesdienſt, zum würdigen Unterhalt der 
Prieſter und anderen Kirchendiener und für ihre ſonſtigen Auf⸗ 
gaben.“ K. 1497; § 1: „Die zeitlichen Güter, bewegliche und 
unbewegliche, die der Kirche oder dem Apoſtoliſchen Stuhl oder 
einer anderen moraliſchen Perſon in der Kirche gehören, find 
kirchliche Güter.“ Aus dieſen Kanones ergibt ſich das Recht 
und der Anſpruch der Kirche auf zeitlichen Beſitz an beweglichen 
und unbeweglichen Gütern, auf ſelbſtändige Verwaltung ihres 
Vermögens und auf Sammlung von Geldmitteln (z. B. Beſteue⸗ 
rung der Gläubigen). 

Dieſem ihrem Recht und Anſpruch ſteht gegenüber das 
Beſitz⸗ und Finanzmonopol des modernen, beſonders fo. 


und 


zialiſtiſchen Staates, inſoferne dieſer, das Privateigentum an Pro- 
duktionsmitteln (alſo auch das kirchliche Eigentum an kirchlichen 
Gebäuden, Grund und Boden uſw.) aufheben will und der Kirche 
und den religiöſen Vereinigungen das Erwerbs- und Erbrecht, 
das Recht der Selbſtbeſteuerung oder auch der Geldſammlung 
abſprechen will. 

VI. Aus den Kanones, die die kirchliche Hierarchie, die 
Kleriker und Ordensleute betreffen, ſpeziell aus dem K. 121 („Alle 
Kleriker find vom Militärdienſt und von ſtaatlichen Aemtern und 
Dienſten, die ſich für ihren Stand nicht ziemen, frei“) ergibt fich 
das Recht und der Anſpruch der Kirche, aus den Gläubigen d. h. 
aus den Untertanen der einzelnen Staaten geeignete Perſonen 
dem ausſchließlichen hauptberuflichen Dienſte ihrer überſtaatlichen 
Aufgaben zu weihen und zu verpflichten und fo dem unmittel⸗ 
baren Dienſt des Staates zu entziehen. | 

Dieſem Recht und Anſpruch der Kirche ſteht entgegen das 
Arbeitsmonopol des modernen, beſonders ſozialiſtiſchen 
Staates, inſoferne dieſer als die große Produktivgeſellſchaft ſämt⸗ 
liche Untertanen, unter Aufhebung des individuellen Rechtes auf 
berufliche Selbſtbeſtimmung, ſeinem hauptberuflichen Dienſte, dem 
unmittelbaren Dienſte der Geſellſchaft, der „produktiven“ Arbeit 
verpflichten, für außerſtaatliche Aufgaben aber nur im Reben- 
amte (während der freien Zeit) freigeben will und unter Be⸗ 
rufung auf dieſes ſein Arbeitsmonopol und ſein utilitariſtiſches, 
materialiſtiſches nationalökonomiſches Prinzip das der Welt und 
irdiſchen Kultur abgekehrte Leben im Ordensſtand und die haupt⸗ 
berufliche Tätigkeit im Prieſterſtand unmöglich zu machen droht. 
(Bebel in ſeinem Buch: Die Frau S. 320: „Um zu leben, muß 
der Prieſter in der Geſellſchaft arbeiten, und da er auch dabei 


lernt, jo kommt auch für ihn die Zeit, wo er einſteht, daß das 


Höchſte zu fein ift: Ein Menſch zu ſein.“) — — 

Die in den vorſtehenden grundſätzlichen Ausführungen zum 
Ausdruck kommenden Beſorgniſſe wegen der Anſprüche des ſozia⸗ 
liſtiſchen Staatsgedankens find durch die Ereigniſſe der nn 
Zeit nicht widerlegt, ſondern wenigſtens zum Teil beſtätigt worden, 
leider gerade durch den bayeriſchen Verfaſſungsentwurf. 
Es mag vorerſt genügen, nur einzelne, beſonders bedenkliche Be⸗ 
ſtimmungen herauszuheben und mit den ſechs Punkten der Gegen- 
überſtellung in Parallele zu ſetzen. 


I. Der bayeriſche Verfaſſungsentwurf kennt keinen öffent- 
lich rechtlichen Charakter der beiden chriſtlichen 
Glaubensgeſellſchaften und ſtellt ſie, ohne Rückſicht ſelbſt 
auf den Mehrheitswillen des zum allergrößten Teil chriſtgläubigen 
und denkenden Volkes den ſonſtigen Glaubensgeſellſchaften vol 
ſtändig gleich (8 13 II); zugleich gefährdet er das elementarſte Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Kirche durch die außerordentlich 
mißbräuchliche Beſtimmung: „Verfügungen von Glaubensgeſell⸗ 
ſchaften, die ſtaatlichen Vorſchriften (NB. Nicht nur Geſetzen!) 
widerſtreiten, find für den Staatsbereich nichtig“ (S 13 III); wer 
leiſtet dagegen Gewähr, daß nicht Vorſchriften erlaſſen werden 
gerade in der Abſicht, unter Berufung auf dieſen Paragraphen 
Kompetenzkonflikte mit der Kirche herbeizuführen? 

II. Der bayeriſche Verfaſſungsentwurf gewährleiſtet zwar 
die „Freiheit der Kunſt und der Wiſſenſchaften“ (8 15 II), die 
„volle Glaubens und Gewiſſensfreiheit“ (§ 12 J, bekennt ſich aber 
ausgeſprochen zu einem die kirchlichen Rechte gefährdenden ſtaat⸗ 
lichen Kulturmonopol in der ebenfalls überaus mißbräuchlichen 
Beſtimmung, daß das Volksſchulweſen, öffentliche Erziehungs. und 
Bildungsweſen „Angelegenheiten (nicht wenigſtens auch der Fami- 
nn 5 des Volkes, ſondern nur) des Staates“ find 

15 J). 

III. Der bayeriſche Verfaſſungsentwurf bietet nicht nur keine 
poſitive Gewähr gegen antichriſtliche Beeinfluſſung der Jugend 
in der Schule, ſondern bekennt fih vorbehaltlos zum ſtaatlichen 
Volksſchulmonopol ($ 15 IV) und faktiſch zum ſtaatlichen 
Monopol über das ganze Erziehungsweſen Ko an migung 
und Ueberwachung des privaten Unterrichts uſw. find Angelegen⸗ 
heiten des Staates“ § 15 J); ja ſelbſt die „Erteilung und Ueber. 
wachung des Religionsunterrichtes“ macht er abhängig von „ver- 
ordnungsmäßigen Anordnungen des Staates“ ($ 15 III. 

IV. Der bayeriſche Verfaſſungsentwurf gewährleiſtet zwar 
die „Freigabe der Vereinigung von Glaubensgenoſſen zu öffent⸗ 
lichen Kulthandlungen, . geiſtlichen Geſellſchaften“, ſichert ſich 
aber doch wieder maßgebenden Einfluß durch die unge 
bedenkliche Beſtimmung: „Es bleibt vorbehalten, ein beſonderes 
Geſetz über das Stiftungsweſen zu erlaſſen. Hierin find auch 
Grundſätze über die Abänderung des Zweckes von Stiftungen auf⸗ 


Nr. 25. 21. Juni 1019. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 347. 


zuſtellen“ (§ 28 II). Beſonders ſchmerzlich und eigentümlich muß 
auch die vollſtändige Ignorierung der Intereſſen der kirchlichen 
und privaten Wohlfahrtspflege (Jugendfürſorge uſw.) be⸗ 
rühren; geradezu auffallend iſt, daß im ſchon erwähnten Abſ. I 
des § 13 die Vereinigung von Glaubensgenoſſen zwar zu Kult- 
handlungen, aber nicht zu organifierter Ausübung der Caritas 
„freigegeben“ ift. 

V. Der bayeriſche Verfaſſungsentwurf kennt kein Selbſt⸗ 
beſteuerungsrecht der Glaubensgeſellſchaften, ja maßt ſich 
ſelbſt eine finanzielle Bevormundung der Kirche an in dem ſchon 
angeführten § 28 II, der inhaltlich dem Staate das Recht der 
vollen Säkulariſation des Kirchengutes ausliefert. 


VI. Der e Verfaſſungsentwurf gibt auch hinſichtlich 
der hauptberuflichen Ausübung der ſeelſorglichen und ſonſtigen 
geiſtlichen Aemter zu Befürchtungen Anlaß durch den ſchon 
zitierten § 13 III und die Möglichkeit einer übelwollenden Aus. 
legung des § 17 I, zumal da die Anerkennung der ſeelſorger⸗ 
lichen und geiſtlichen Arbeit als einer gemeinnützigen Leiſtung 
im Verfaſſungsentwurf keinerlei Stütze findet. 


So find denn tatſächlich die in der Gegenüberſtellung aus⸗ 
geſprochenen Beſorgniſſe durch die innerpolitiſche Entwicklung 
namentlich in Bayern gerechtfertigt worden. 
nicht alle Befürchtungen verwirklicht haben, ſo iſt das nicht 
grundſätzlicher Auffaſſung des Sozialismus, ſondern Rüdfichten 
politiſcher Klugheit zu danken. Die immanente Tendenz des 
a in der taatsbegriffes wollte und will ſich 
edenfalls in beſagten Richtung auswirken; gewiſſe Vorgänge 
(Ulebergriffe in die Rechtsſphäre der Münchener Univerſität, 
amtliche Volksaufklärung im ſozialiſtiſchen Sinne, die neueſte 
ſächſiſche Schulgeſetzgebung uſw.) ſprechen eine zu deutliche 
Sprache. Es iſt daher geradezu providentiell, daß die Kirche 
eben vor dem Eintritt in die „neue Zeit“ in ihrem neuen Ge⸗ 
ſetzbuch ihre Rechte und Anſprüche abermals geltend 
gemacht und präziſiert hat. Wenn ſie aber auch in der 
neuen Zeit und gegenüber den neuen Staaten an ihren tradi⸗ 
tionellen Anſprüchen feſthält, fo tut fie das keineswegs aus 
‚klerikaler Herrſchſucht“, ſondern aus Pflicht und Liebe, nämlich 
im Auftrag ihres göttlichen Stifters, d. h. in pflichtmäßiger 
Wahrung des Charakters, der Verfaſſung und der Freiheiten, 
die ſchon von Chriſtus für ſeine Kirche grundgelegt wurden, 
aber ebenſo ſehr aus Liebe zu den unſterblichen Seelen, zu deren 
ihr anvertrauten Sorge ſie die ungehinderte Ausübung ihres 
Lehr-, und Hirtenamtes eben durch ihre unveräußer⸗ 
lichen Rechtsanſprüche ſicherſtellen will. Ja durch Betonung 
und Verteidigung der unveräußerlichen Rechte des zur perſön⸗ 
lichen ewigen Seligkeit beſtimmten Einzelmenſchen, durch Schutz 
des religiös geadelten Familienlebens, durch Pflege überzeitlicher 


und immaterieller Ideale und Güter, durch Zurückweiſung un. 


berechtigter Auſprüche des Staates und ihren Widerſtand gegen 
die Ueberſpannung des modernen Staatsbegriffes mit ſeinen 
alle außerſtaatliche Bewegungsfreiheit bedrohenden Monopolen 
wird gerade die Kirche zum Hort der wahren Freiheit und jener 
idealen Kultur, die ſie, wie einſt gegenüber der Barbarei und 
dem Slam, fo auch heute gegenüber einer aller überirdiſchen 
Ideale entkleideten Welte und Staatsauffaſſung zu retten hat. 
Eine weltgeſchichtliche Miſſion alſo iſt es, zu deren Er⸗ 
füllung die Kirche ma gane ihre Selbſtändigkeit und ihr Eigen- 
leben ſich ſichern will und muß, zu deren Erfüllung aber auch die 
politiſchen Vertreter der chriſtlichen Weltanſchauung 
im Reiche und Lande vor wichtige und verantwortungsvolle 
Aufgaben geſtellt find und zugleich Gelegenheit haben, das vom 
chriſtlichen Volke auf ihr Verantwortlichkeitsgefühl, ihre Weis⸗ 
heit, Intelligenz und Feſtigkeit geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen 
und zu belohnen. Speziell die katholiſchen Eltern Bayerns, 
die nach dem Geſagten nur zuviel Grund haben, um ihre hei⸗ 
ligſten Rechte, um ihre Rechte auf die eigenen Kinder zu bangen, 
werden dem bayeriſchen Epiſkopat nicht genug danken 
können, daß er, in Erfüllung ſeiner hohen Miſſion und im Sinne 
der kirchenrechtlichen Beſtimmungen, in dieſen Tagen mit Freimut 
eme Stimme erhoben hat gegen die durch den bayeriſchen Ver⸗ 
aſſungsentwurf drohende Entchriſtlichung der Schule und Ent⸗ 
rechtung der Eltern, daß er mit rückhaltloſer Entſchiedenheit für 
die unveräußerlichen Grundſätze der Kirche und Chriſtenheit im 
Kulturſtaat eingetreten iſt, für Konfeſſionalität der Schulen, Bei⸗ 
behaltung des pflichtmäßigen Religionsunterrichtes und das 
Mitauffichtsrecht der Kirche über die „geſamte religiös. fittliche 
Erziehung in der Schule.“ 


enn ſich auch 


„Kommet alle... “ 
(Mann. 11, 28.) 


m Menschenstrom, der die Strassen durchrinnd, 
Ein finsterer Grübler steht und sinnt: 

Wie die bittere Not, Verzweiflung und Hass 

Sie doch alle peitscht, an den Kehlen fasst! 

Nur manchmal unter Hunderten schreitel 

Ein Froher, den nicht die Unrast begleet. 


Er bohrt den Finger ins hirn mit den Rissen; 
„Woher die Frohen?“ 

Er will es wissen. 

Drückt den Schlapbhul tief in die fragenden Fallen, 
Folgt hart den Fersen der stillen Gestalten 

Vorbei am Genuss, der aus Ecken lockt, 

Hinter dunklen Fenstern, in Buden hockt, 

Durch die schillernden Strassen und Gassen und Wege, 
Ueber rauschende Plätze und schmutzige Stege. 
Wie aus den Katakomben hervor 

Die Glücklichen kommen bei Maria Maggior, 

Und lächeln durchs Tor, begrüsst vom Glanz 

Der vorne glitzernden goldnen Monstranz. 


Am Speisegilter, beim hellen Altar 

Sinkt hin die selige Beterschaar, 

Bis in Haar und Gewänder die Silberbirken 

Und der Weihrauch den zaubrischen Atem wirken, 

Bis die bleichen Lippen vom Weine rot, 

Und die Wangen prangen vom weissen Brot, 

Bis das Gold an dem Kelche, an Leuchtern und Wänden, 
An Gesimsen und Säulen und Engelshänden, 

Und der Gott hinterm splegelnden Glas und die Kerzen 
Ihre Wunder schülten in die Augen und Herzen. 


Wo der Menschensirom durch die Strassen geht, 

Mit dem Schlapphut der Grübler rufend steht: 

„Tragt die Schwermul, den Hunger, den Hass, das Gebreste 
Nach Santa Maggior zum Fronleichnamsfeste !“ 


Martin Mayr. 


Nichtzenſiertes aus Belgien. 


Von Franz Tippel, Brüſſel. 


Aer da glauben würde, daß in den Ententeländern und 
namentlich in dem kleinen Belgien alles roſig wäre, ſeitdem 
die „Ziviliſation“ über die „Barbarei“ gefiegt hat, wäre arg im 
Irrtum. Darauf, daß fie vermeintlich geſiegt haben, tun ſich 
die Belgier ſelbſtverſtändlich etwas zugute und ein weiteres 
Mal bewahrheitet ſich die Fabel von dem Froſch, der ſich auf- 
bläht, um ſo groß zu werden wie der Ochſe. 

Noch hatten am 18. November die deutſchen Truppen die 
Mauern Brüſſels nicht verlaſſen, als auch die Jagd auf alles 
Deutſche in einer geradezu unerhörten Weiſe losging. Schmäh⸗ 
bilder gegen Deutſchland wurden an den Mauern der Stadt 
angeſchlagen. Die wieder erſcheinenden früheren Zeitungen 
zeigten eine nie geſehene Gehäſſigkeit, und hier hat ir leider 
neben dem parteiloſen „Soir“ auch die katholiſche Preſſe durch 
eine bedauerlich traurige Rolle ausgezeichnet. Alle, auch die harm⸗ 
loſeſten Deutſchen wurden „interniert“, d. i., da Internierungs⸗ 
lager nicht vorhanden waren, mit gemeinen Verbrechern in die 
Gefängniſſe geſtopft. Belgier, die mit Deutſchen irgendwie in 
Verbindung getreten waren, ſeien es nun Großinduſtrielle oder 
gewöhnliche Arbeiter, wurden eingeſperrt. Ein anonymer Bri 
an den Staatsanwalt genügte, um den Angegebenen den Gen- 
darmen auszuliefern. Die Räume der gropen Beitung „La 
Belgique“ wurden als ſtaatsgefährlich geſchloſſen und die Leiter 
und belgiſchen Redakteure des Blattes figen immer noch in Unter- 
ſuchungshaft wegen „Untergrabung des Vertrauens des Volkes 
in die Nation und den König“. Die Flamenführer, welche 
nicht zeitig genug ins Ausland geflüchtet waren, wurden zu 
ſchweren Gefängnisſtrafen, einer ſogar zum Tode verurteilt, in 


Seite 348. 


Allgemeine Rundſchau. ee 


Nr. 25. 21. Juni 1919. 


Ausführung der Thronrede, in der es hieß, daß es für die 
Aktiviſten keinen Pardon gäbe. Daß die deutſchen Soldaten, 
die als zerſprengt zurückgeblieben waren, in der Brüſſeler 
Kavallerie⸗Kaſerne mitten im Winter auf dem Sande der Reit⸗ 
bahn ohne jegliche Decke bei ſechs Zwieback und kaltem Waſſer 
ihr Leben friſten mußten, gehört ebenſo zu der Entente⸗Ziviliſation 
wie das Einſperren kleiner Kinder ins Gefängnis. Weil ſeine 
Mut ter eine Deutſche war, wurde ein fünfjähriges Bübchen von 
zwei Gendarmen im Zellenwagen in ſeiner Wohnung abgeholt 
und blieb mehrere Wochen im Gefängnis zu Vorſt bei Brüſſel. 
Ein 18jähriger Pariſer wurde von der Polizei als verdächtig 
verhaftet, weil er einen „deutſchen“ () Schlapphut trug. Im 
Internierungslager in Adinkerke, das unterdeſſen eingerichtet 
wurde, ſteckte man unbeſcholtene mit Deutſchen verheiratete 
belgiſche Frauen, die nicht wünſchten, ihre Ehe ſcheiden zu laſſen, 
einfach zuſammen mit franzöſiſchen Proſtituierten, welche ſich nicht 
ſchämten, ihr trauriges Handwerk mit belgiſchen Soldaten vor 
den Augen unſchuldiger Kinder zu betreiben. In der Vagabunden⸗ 
anſtalt Mertplat wurden deutſche Männer, Frauen und Kinder 
genau ſo wie die beherbergten Landſtreicher und Zuhälter behandelt. 

Das alles geſchah mit Duldung des ſozialiſtiſchen Führers 
Vandervelde, der als Juſtizminiſter das Internierungsweſen 
in Händen hat. Daß ein ſo demokratiſcher Miniſter und zudem 
Vorfitzender der Internationale ſich zu ſolchen Verfolgungen der 
Deutſchen hergeben konnte, erklärt ſich nur dadurch, daß man 
durch den Kampf gegen das Deutſchtum und die Aufhetzung des 
Nationalismus glaubt fih über die beſtehenden Schwierig ⸗ 
keiten hinwegſetzen zu können. Unverantwortliche Elemente 
hatten nämlich ſeit Jahr und Tag dem Volke eine glänzende Zu⸗ 
kunft vorgemalt für den Augenblick, wo die verhaßten Boches weg 
wären. Leider war es weit von den Lippen zum Kelchesrand. 
Obſchon die Deutſchen weg waren, blieb noch monatelang alles 
ebenſo teuer und unerſchwinglich wie unter der Beſatzung und 
auch heute, ſechs Monate nach dem Waffenſtillſtand, iſt inländiſche 
Butter noch nirgends zu haben. Als aber die Ententetauben 
den Belgiern nicht ſofort gebraten in den Mund flogen, war des 
Murrens kein Ende mehr. Gleichzeitig ſteckten ſämtliche belgiſche 
Gefängniſſe voller fahnenflüchtiger und anderer belgiſcher Sol⸗ 
daten — Offiziere nicht ausgeſchloſſen —, die auf die Demobili⸗ 
ſation warteten und deren Familien nicht genügend unterſtützt 
wurden, und wenn man uns heute glauben machen möchte, die 
belgiſchen Legionen wären bereit, über den Rhein zu kommen, 
fo ift das eitel Bluff, genau wie die amerikaniſchen Automobil- 
fahrten durch Koblenz. Ä 

Der feierliche Einzug des Königs Albert und feiner 
deutſch⸗bayeriſchen Gemahlin in Brüſſel war alſo eher offizielle 
Mache als wirkliche Begeiſterung und in der richtigen Ueber- 
zeugung, daß die Beruhigung des Volkes mit der Stillun 
des Magens beginnt, ſorgte der Verpflegungsminiſter dafür, da 
Nahrungsmittel ins Land kamen, um die Menge zu beſchwichtigen. 
Das Kartenſyſtem wurde abgeſchafft und die Lebensmittel wurden 
billiger. Hier einige Preiſe am 10. Mai 1919: Weizenbrot 
40 Centimes das Pfund, Weizenmehl 90, Kartoffeln 15, Margarine 
3 Franken, Kaffee 3 Franken, Schmalz 3.25 Franken, Speck 
5 Franken, Nudeln 1.20 Franken, Bohnen 75 Centimes, Erbſen 80. 
Schuhe werden auch zu annehmbaren Preiſen angeboten; franzö⸗ 
ſiſche und engliſche Stoffe ſtehen zu ſehr hohen Preiſen in den 
Schaufenſtern und Herrenhüte find ebenſo teuer wie im un- 
beſetzten Deutſchland. Selbſtverſtändlich wurden dieſe Waren ſehr 
teuer an England und Amerika bezahlt mit für Belgien ſehr 
ungünſtigem Wechſelkurs: 118 Franken für 4 Pfund Sterling und 
126.50 Franken für 20 Dollars. Die Angelſachſen übervorteilen 
Belgien auch noch auf andere Weiſe. Sie liefern Nahrungsmittel 
aber keine Rohſtoffe und Maſchinen und obwohl in den Städten 
der Siegestaumel fortdauert, liegt die Induſtrie brach und 700 000 
Arbeiter leben immer noch von den öffentlichen Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchüſſen. Was Belgien noch an eigenem Gewerbe blieb, wird 
von den Alliierten unterdrückt, wie z. B. die Tabakfabrikation; 
ſie wird von engliſchen Zigaretten und amerikaniſchem Tabak 
kaltgeſtellt; es gehört eben zum guten Ton, aus reinem Patrio- 
tismus ausländiſchen Tabak zu rauchen und belgiſches „Kraut“ 
zu verſchmähen. Wie mit dem Tabak geht es mit einer Reihe 
anderer Landeserzeugniſſe. 

Vernünftige Belgier beginnen denn auch dieſer Bevor. 
mundung und Ausbeutung durch die Angelſachſen 
überdrüſſig zu werden und einem Brüſſeler Finanzblatt ſchreibt 
man aus London: „Lord Northcliffe ſieht ſehr gut, was in dem 
Ruine Belgiens die Intereſſen der britiſchen Fabrikanten und 


Kaufleute fördern kann.“ Dieſe Stimme ſteht keineswegs ver⸗ 
einzelt da. Ein Sturm der Entrüſtung bemächtigte ſich übrigens 
aller Belgier, als die Friedensbedingungen bekannt wurden, die 
da weit entfernt find, den gehegten Hoffnungen entgegenzu⸗ 
kommen. Die Wut war nachgerade fo groß, daß ſich das be- 
deutende katholiſche Blatt „Vingtieme Siècle” folgendermaßen 
ausdrückt: „Das Aergerlichſte iſt, daß, wenn die Defaitiſten uns 
vorhalten, wir hätten 1914 die Preußen durchziehen laſſen 
ſollen, wir ihnen antworten müſſen: Wenn's nochmals zu tun 
wäre, würden wir es machen.“ Soweit iſt die Liebe für. die 
Entente ſchon gediehen und man verſteht deshalb auch, daß die 
ſozialiſtiſche Preſſe in Belgien energiſch gegen die Deutſchland 
zugemuteten Friedens bedingungen Proteſt erhebt. Ernſte Zei⸗ 
tungen aller Parteien verlangen denn auch ſchon, daß Belgien, 
da es von ſeinen Verbündeten übervorteilt wird, ſobald wie 
11 5 die Geſchäftsverbindungen mit Deutſchland wieder auf- 
nehme. 

So ſteht es momentan mit Belgiens äußeren Beziehungen. 
Innerpolitiſch hat ſich Belgien unter einem außerparlamentariſchen 
Vorſitzenden ein Koalitionsminiſterium der drei Parteien: 
katholiſch, liberal und ſozialiſtiſch gegeben und auch die Partei- 
politik beanſprucht wieder ihre Rechte. Die Parteien der Linken 
verlangen das allgemeine gleiche Wahlrecht. Die Katholiken, 
die noch die parlamentariſche Mehrheit haben, find nicht ab- 
geneigt, diesbezüglich Zugeſtändniſſe zu machen, falls endlich 
die freien katholiſchen Schulen mit der öffentlichen Schule gleich ⸗ 
geſtellt werden. Ueber dieſe beiden großen politiſchen Fragen 
dürften die kommenden Wahlen entſcheiden. 


TCT 
larheit über die Sozialifterungs frage! 


Von Benefiziat L. Heilmaier, München. 


Be Aktionsausſchuß der nichtſozialiſtiſchen Parteien und des 
Bürgerrates München hat auf Grund von Vorſtellungen 
aus Kreiſen der Münchener Induſtrie in einer Entſchließung 
erklärt: Die „allgemeine Unklarheit in der Soziali⸗ 
ſierung lähmt die Unternehmungsluſt“. Niemand wiſſe, welche 
Gewerbe, wann und unter welchen Umſtänden fie ſozialiſiert 
werden ſollen. Man könne es keinem Unternehmer zumuten, 
z. B. Fabrikbauten aufzuführen, wenn dieſe dann durch Soziali⸗ 
ſierung enteignet werden könnten ohne Entſchädigung. „Wir 
find der Meinung, daß die Frage der Sozialiſierung 
mit größter Beſchleunigung einer Klärung zuzu- 
ühren it, .. und daß unter allen Umſtänden vor Erlaß ein- 
chlägiger Geſetze ſowohl Arbeitnehmer als Arbeitgeber gehört 
werden müſſen.“ Jene andauernde Unklarheit iſt in der Tat 
geeignet, der darniederliegenden Induſtrie den letzten Heft ihres 
utes zu nehmen und fie ſo zum Zuſammenbruch zu führen. 
Mit tiefer Trauer lieſt jeder deutſche Mann die Nachrichten über 
die Lage der Bochumer Bergwerks A.G., der Krupp A.- S., der 
Gerresheimer Glashüttenwerke, die raſch wachſende Zahl der 
Betriebe, die bereits mit dauernden Verluſten arbeiten, nicht zu⸗ 
letzt infolge der maßloſen Forderungen der Arbeiterſchaft und 
der Angeſtellten. Es iſt erklärlich, wenn die Regierung den 
Arbeitern der vor der Liquidation ſtehenden Reinecker A.-G. 
Chemnitz zu verſtehen gab: Von der Sozialiſierung eines 
Betriebes, der nicht mehr lukrativ fei, könne keine 
Rede ſein. Von Bedeutung war auch die Zuſicherung, welche 
Miniſter Segitz am 11. Mai den führenden Männern der baye- 
riſchen Induſtrie geben konnte: Die bayeriſche Regierung 
lehne jedes partikulariſtiſche Vorgehen in der Sozialiſterung 
und utopiſche Sozialiſierungspläne entſchieden ab. 
Jene Gruppe von Induſtriellen machte u. a. auch geltend, daß 
die als notwendig anerkannten Betriebsräte die verantwort⸗ 
lich individuelle Leitung des Unternehmers nicht erſchweren ſollen, 
daß der Stand der Lohnbewegung ohne ſchweren Schaden 
für die nationale Wirtſchaft nicht mehr überſtiegen werden könne. 
Die Frage nach der Sozialiſierung iſt eigentlich für die 
nächſte Zukunft ſehr klar. Bei einer großen Zahl von Betrieben, 
die der Stillegung, der Liquidation, wenn nicht dem Konkurs 
naheſtehen, iſt eine Ueberführung in die Gemeinwirtſchaft ausge⸗ 
ſchloſſen, von unſeren Induſtrien, einſt die blühendſten 
auf dem Erdball und heute aufs ſchwerſte erſchüttert, erſcheint 
kaum eine für die Sozialiſierung „reif“. Fürs zweite 
hätte die Sozialdemokratie die Verpflichtung, mit aller Schärfe 
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ihren Anha beizubringen, daß ſelbſt bei blühendem Stand 
unſerer Induſtrien jetzt nichts ſozialiſiert werden dürfte, da 
wir nur willkommene Fauſtpfänder für den Feind 
ſchaffen würden. Wir wiſſen ja . was uns eventuell die 
Entente noch läßt von unſeren Betrieben. Fürs dritte hat das 
Bürgertum angeſichts des Verſagens eines ſo gewaltigen Teils 
der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft alles Recht, in der Sozialiſierungs⸗ 
frage dem ſozialiſtiſchen Miniſterium mit einmütiger Feſtigkeit 
egenüberzutreten und vor allem die Arbeit als fittliche 
flicht zu betonen, da doch nach dem Wort des Reichspräfi⸗ 
denten Ebert „die Arbeit die Religion des Sozialismus iſt“. 

Wenn wir über die ſozialiſtiſche Forderung Klarheit ge- 
winnen wollen, müſſen wir uns zunächſt den Satz des Erfurter 
Programms vergegenwärtigen: „Nur die Verwandlung des 
kapitaliſtiſchen Privateigentums an Produktionsmitteln — Grund 
und Boden, Bergwerken, Rohſtoffen, Werkzeugen, Maſchinen und 
Verkehrsmitteln — in geſellſchaftliches Eigentum, nur die Um- 
wandlung der Warenproduktion in ſozialiſtiſche, für und durch 
die Geſellſchaft betriebene Produktion kann es bewirken, daß die 
großen Betriebe und die ſtets wachſende Ertragfähigkeit der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Arbeit für die bisher ausgebeuteten Klaſſen aus 
einer Quelle des Elends und der Unterdrückung zu einer Quelle 
der höchſten Wohlfahrt und allſeitiger harmoniſcher Vervollkomm ; 
nung werde“. Wir können da zwei Randbemerkungen nicht unter- 
drücken: einmal betreff des „Elendes“ marſchierte Deutſchland 
bisher in der Hebung des Arbeiterſtandes durch muſtergültige 
Geſetze und Verſticherungen weitaus an der Spitze aller Völker. 
Und wegen der Ausbeutung, en welche als auf eine al 
umfaſſenden Tatſache bekanntlich die Saint Simoniſten ihr geiſtig 
Pond ches Syſtem aufbauten, willen die Sozialiſten fehr Aus: 

aß fie mit Erſtarkung ihrer Organiſation wiederum die Aus⸗ 
beuter der Kapitaliſten wurden, indem fte jede Hebung der Induſtrie 
mit höheren Lohnanſprüchen beantworteten und damit dem Voll die 
Ware verteuerten. Bei dieſer gegenſeitigen Ausbeutung iſt 
es ein natürliches Verlangen, daß die die öffentliche Wohlfahrt 
unentbehrlichen Betriebe durch kluge Vergeſellſchaftung den 
Arbeitskämpfen wie der ungerechten Steigerung der 
Lohn- und Gehaltsanſprüche entzogen werden. 

Die Sozialiſten und Kommuniſten aller Pore ende haben 
ſich berauſcht an dem großen Gedanken der Sozialiſierung, der 
ſich in der Theorie ſo ſchön ausnahm, aber, wie die Geſchichte 
zeigt, flet3 mil einem jammervollen Zuſammenbruch endete, weil 
man immer die durch die Natur gezogenen Grenzen überſchritt. 
Eine Sozialifierung der Landwirtſchaft wie des Handwerks z. B. 
wäre, wenn denkbar, doch unfinnig, weil einem gefunden Sozia- 
lismus nur darum zu tun fein kann, die ſchroffſten Gegen- 
Ete zwiſchen arm und reich und damit die eigentliche 

zu beſeitigeu. Darum wollte auch Rouſſeau die kleinen 
Betriebe und mäßiges Privateigentum beibehalten wiſſen. Frei ⸗ 
lich, die Idee der Zuſammenſetzung eines Volkes aus lauter 
gleichen kleinen Beſitzern mußte, nachdem er noch dem contract 
civil 1762 vorſchwebte, erblaſſen infolge der einſetzenden Induſtri⸗ 
aliſterung mit ihren großen Kapitalien, ohne welche wir die 
wirtſchaftlichen Fortſchritte eines Jahrhunderts preisg müßten. 
Da vernünftige Sozialiſten dies nicht wünſchen können, bleibt 
für fie nur das eine: die Produktion eines Volkes der Geſamt⸗ 
heit zu übertragen. 

Es iſt unnötig, auf vorchriſtliche Verſuche zurückzugreifen, 
wir haben ja aus den letzten Tagen die anſchaulichſten Beiſpiele. 
Aus dem Experiment des ruſſtſchen Bolſchewismus hören wir 
u. a. von ſieben ehedem blühenden, nun verſtaatlichten Grof. 
betrieben. Für Waren, die der Regierung ſelbſt vier Millionen 
Rubel gekoſtet hatten aus dieſen Betrieben, nahm ſie eineinhalb 
Millionen ein. (Amtliche Meldung der „Prawda“). Zu welch 
rapider und enormer Verſchuldung die Schwerfälligkeit 
vergeſellſchafteter Betriebe gegenüber dem Privatbetrieb 
führt, zeigt glänzend der Munizipalſozialismus, der ſchon 
den Römern bekannt war und in vielen engliſchen Städten ver⸗ 
wirklicht wurde (M. A. Cilleuls, Le socialisme municipal à travers 
les siècles, Paris, 1905). Jede et? ordert eben 
gerade deshalb die äußerſte Klugheit, weil die Gefahr der Büro- 
kratiſterung im Zuſammenhang mit dem Wegfall des Anreizes, 
reich zu werden, der perſönlichen Initiative den Todesſtoß 

etzt. Bei Schiffahrt und Fiſcherei z. B., überhaupt bei Be- 

n, in welchen es auf Wagemut ankommt, wäre Vergeſellſchaf⸗ 
tung gleichbedeutend mit ſchwerer Schädigung der Volkswirtſchaft. 

strag und Rückgang der Produ iſt zu fürchten, mag 
in der Theorie noch fo ſchön das Gegenteil behauptet fein. 


Seit 1903 wandte die e Intereſſe den 
Kartellen zu, dieſen in ihrem Geblete den Markt immer mehr 
beherrſchenden Organiſationen. 1905 wurden 385 Verbände für 
20 Induſtrien 1 Kohlen 19, Eiſen 62, Elektrizität 2, 
chemiſche Ind. 46. Doch das 1 7 Verſtaatlichen iſt nicht nach 
marxiſtiſchem Sinn, Staatsſozialismus wird nur begrüßt als 
vorbereitende Uebergangsform. Sollen nun die Ar- 
beiter, die re k den Gemeinbefi übernehmen? Der 
klardenkende Sozialiſt jagt fi, daß dann das Volk, die Ron. 
ſumenten, von hundert Unternehmern ſtatt von einem ausgenützt 
werden. Alſo beſtmögliche Bewirtſchaftung im Intereſſe der 
Allgemeinheit, Ausſchaltung der Ausbeutung von Arbeitern wie 
Konſumenten. Die Entwickelun gte es in unſeren Tagen, 
daß es ein ſozialiſtiſches Reichsminiſterium war, von welchem in 
der ſteigenden revolutionären Gährung die Arbeiter- und Soldaten. 
räte, die Wirtſchaftsreformer der Unabhängigen mit Ungeſtüm 
die ſofortige, reſtloſe löſung des ſeit Jahrzehnten gegebenen 
Sozialiſterungsverſprechens heiſchten. Der Sozialiſierung, dieſem 
echten „Kind der Sozialdemokratie“, ſollte nun von deren Führern 
befehlsmäßig zum Leben verholfen werden. Wahrhaft eine tragiſche 
Situation, wenn man bedenkt, daß bei dieſem gefährlichen Erpe. 
riment unſere ohnehin erſchütterte und erſchöpfte Volkswirtſchaft 
klaftertief im Sumpf verfinken, die ganze Sache zum Verhängnis 
für den Sozialismus und ſeine tei werden konnte. „Ob 
dieſer Sturm (dieſer ſozialiſtiſchen Idee) die weiten Lande be⸗ 
fruchten und den Boden für ſchöneres und reicheres Wachstum 
vorbereiten oder ob er unſere Heimat in ein Trümmerfeld ver⸗ 
wandeln wird, in deſſen Chaos jedwedes menſchenwürdige Leben 
unmöglich iſt, das wiſſen wir nicht“ (Reichsminiſter Wiſſel, 
Weimar 7. März). Wer will überhaupt entſcheiden können, ob 
ein Betrieb, ein ganzer Induſtriezweig „reif“ ift für Soziali⸗ 
ſterung? Und wenn nur wir ſozialiſieren, während die ganze 
Welt die Nachfolge verweigert, muß das nicht zu einer un⸗ 
abſehbaren Niederlage führen? Doch es war nicht Zeit zum 
Ueberlegen. Der mit unheimlicher Gewalt ihr ſoziales Recht 
fordernden Demagogie nachgebend unterbreitete man der National- 


An die Zukunft 


des deutschen Volkes, die noch gar so dunkel vor uns liegt, 
müssen wir öfter denken, um uns darüber klar zu sein, 
welch gewaltige Anstrengungen es zu machen gilt, das 
Deutschtum wenigstens einigermassen wieder zur Geltung 
zu bringen. Die führende Presse dürfte sich dabei 
der bedeutenden und verantwortungsvollen Aufgabe, die 
sie in diesen ernsten Zeitläuften zu erfüllen hat, wohl be- 
wusst bleiben. Wer für sie wirbt, macht sich verdient um 
das Vaterland. Der Presse unserer Richtung, welche die 
Interessen der christlich gesinnten Kreise an erster Stelle 
zu vertreten hat, müssen aus den Reihen der gebildeten 
Katholiken immer mehr eifrige Helfer und Förderer er- 
wachsen. Gute Gelegenheit, neue Bezieher zu gewinnen, 
bietet sich beim bevorstehenden Quartalswechsel. 

Es sei auch die Parole jedes „Rundschau“-Lesers, nicht 
nur treu zu dem liebgewonnenen Blatte zu stehen und das 
Abonnement für das neue Vierteljahr Juli-September recht- 
zeitig, spätestens bis zum 23. ds. Mts., zu erneuern, 
sondern jeder Freund unserer Wochenschrift möge auch 
nach Möglichkeit einen neuen Abonnenten werben, 
damit die Saat, welche die „Allgemeine Rundschau“ aus- 
streut, in doppelfältiger Weise Früchte trage zum Segen 
unseres unglücklichen Vaterlandes und zum Nutzen der 
katholischen Sache. | 

Für diejenigen Bezieher, welche das Abonnement auf 
die „Allgemeine Rundschau“ bisher bei der Post bewirkten, 
liegt dieser Nummer der Postbestellzettel zu gell. 
Bedienung bei. Wer vom Verlagsbezug zum direkten Post- 
abonnement übergeht, wolle dies der Geschäftsstelle in 
München freundlichst mitteilen. Der vierteljährliche Bezugs- 
preis beträgt vom 1. Juli an M. 4.50. 
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verſammlung am 4. März die beiden Vorlagen über die Soziali⸗ 
erung im allgemeinen und die Kohlenwirtſchaft im be 
ſonderen. Die ſozialiſtiſche Regierung folgte hierbei keineswegs 
der Mehrheitskommiſſion, welche die Verſtaatlichung verwarf, 
vielmehr Ausſchaltung des Kapitals als gebietender Macht, 
durchgreifende Demokratiſterung, eigene Anteilnahme auch des 
letzten Arbeiters am Erfolg des gemeinſamen Werkes verlangte, 
fie hielt fich, auf eine Erwerbung der Kohlenbergwerke verzih. 
tend, mit der Minderheitskommiſſion an die konkrete Lage. Die 
Schilderung der Umwandlung iſt ſehr beſtechend: es gibt keine 
Beamten mehr, ſondern nur einen hundertköpfigen Kohlenrat, 
die Entlohnung aller geſchieht nach der individuellen Leiſtung, 
eine Beteiligung am Ertrag findet ſtatt in gewiſſen das Geſamt⸗ 
intereſſe wahrenden Grenzen. Weſentliches Kennzeichen iſt die 
Mitwirkung des Staates, dem die Ueberſchüſſe zufallen. 

Wir wollen abwarten. Vorſichtig taſten wir uns in eine 
neue Phaſe unſerer Kulturgeſchichte hinein, für die vielleicht die 
Sozialiſierung ein wichtiges Moment darſtellt. Eine ungeheure 
Verantwortung übernimmt der Sozialismus. Von Herzen 
wünſchen wir der Arbeiterſchaft volles Lebensglück; wir behalten 
uns aber das Recht vor, die aufſteigenden Bedenken gegen die 
Sozialiſterung zu prüfen, um Klarheit zu gewinnen. 

Wenn wir von höherem Standpunkt den Beginn der 
Sozialiſterung betrachten, können wir ein großes Bedenken nicht 
los werden: ſtehen wir nicht vor einem unermeßlichen Prozeß 
der Mechaniſierung, welche den Anfang der Erſtarrung 
unſerer Geiſteskultur bedeutet, in Jahrhunderten vielleicht, 
doch umſo ſicherer? „Die abendländiſche Kultur it in ihr 
Greiſenalter eingetreten, eine ſkeptiſche, altkluge, magi chkalte 
Welt, . . . in dieſem . eſehen iſt auch die Sozial. 
demokratie eine e Seinu, e ift ein Hervor. 
ragender Träger der Mechanisierung“ (Lenſch, Am Ausgang der 
deutſchen Sozialdemokratie, „Die neue Rundſchau“, April 1919). 
Wenn wir unſer armes Vaterland lieben, müſſen wir uns fragen: 
befigen wir gegenüber dieſer Rieſengefahr auch die nötigen 
Gegengewichte? Weiſen insbeſondere die ſozialdemokratiſchen 
Maſſen, die ng fo gewaltige äußere Umwälzungen zutrauen, 
auch die zur Löſung ſolcher Fragen unentbehrlichen inner- 
lichen Bedingungen auf? „Jene Ahnung von praktiſchem 
Idealismus, wie ſie im demokratiſchen 
Maſſen brauchen, wird man ohne Chriſtent um nicht erzeugen“ 
r Grenzboten“, Vorausſetzungen der Demokratie, Dr. Buchheim, 

. 14 1919). Alſo a allein die nee Volkspartei ſieht 
in der Durchführung des praktiſchen Chriſtentums die einzige 
Möglichkeit zur Ueberwindung der Schrecken und Verwirrung 
dieſer Zeit. Keine Gruppe der Bevölkerung gewinnt durch die 
Rückkehrzzu den Grundſätzen der chriſtlichen Moral mehr als gerade 
die Arbeiterſchaft. Nur unter dm Einfluß des Chriſtentums läßt 
ſich jene unmoraliſche Verirrung überwinden, nach welcher lange 
genug der Arbeiter und Be Kraft eine auf dem Arbeits markt 
möglichſt billig einzukaufende Ware geweſen iſt, während doch 
ſeine Arbeit als bedeutſame Leiſtung gelten ſoll wie die des 
Unternehmers innerhalb einer ſolidariſchen Vertretung beider. 
Nur wenn der Arbeiterſtand ſelbſt auch die entſprechenden 
ethiſchen Werte mitbringt, wird er ſich leicht als geſellſchaftlich 
wertvoller, geachteter, gleichberechtigter Stand der Geſell⸗ 
chaftsordnung einfügen. Darüber möge ſich der Arbeiter klar 
ein, daß unſere Geſellſchaftsordnung an der durch natürliches 
und göttliches an errichteten Brivateigentumsinftitu- 
tion feſthalten, daß im Volksganzen die Sozialiſierung 
immer eine Teilerſcheinung bleiben wird. Wenn die Ar⸗ 
beiterſchaft jene Ideologie der revolutionären Klaſſendiktatur 
völlig abgeſtreift haben wird, die unter möglichſt geringer Lei- 
ſtung, unter Umſtänden un f Arbeitseinſtellung mögliche hohen 
Lohn erpreſſen will, wenn ſie ſich der Pflege der eigenen 
Perſönlichkeit widmet, wie fte durch das Chriſtentum gewähr⸗ 
leiſtet iſt, wird ſie ſicherer zum erſtrebten Ziel gelangen. Der 
Arbeiter „trägt nicht die esin des Unternehmens, ift aber an 
den Erfolgen desſelben intereſſiert und wird um fo freudiger 
und kraftvoller zu dieſen Erfolgen beitragen, wenn er im Lohn, 
unter Umſtänden vielleicht noch in Verbindung mit einer Be- 
teiligung am Unternehmergewinn, die volle 
Wiederver ne ſeiner Leiſtung und darin zugleich 
den Erſatz für alle Aufwendungen findet, die ihn für ſolche 
Leiſtungen befähigen. Gewerbliche Solidarität, Intereſſe des 
Arbeiters an der Blüte des Geſchäftes iſt nur unter dieſer 
Vorausſetzung zu erreichen“ (G. Peſch S. J. Ethik und Volks⸗ 
wirtſchaft, 1918, 68). 


meinweſen auch die 


Zu M. Herberts 60. Geburtstag 
(20. Juni 1919). 


insam, aber nicht veremsamt 
Schreilest du durchs wirre Leben, 
Fest in deinem Got verankert, 
In dein Schicksal fromm ergeben. 


Deine Seheraugen schweiften 
Gern ins Hohe, Grosse, Weite, 
Wo WMoria Colonna 

Stand an Michelangelos Seite. 


Die du liebtest schlugen scheidend 
Deinem Herzen tiefe Wunden — 

In dem Reich der Kunst, der heilern, 
Hast du linden Trost gefunden. 


Gerne liessest du dich nieder 

Zu den Kleinen, zu den Armen; 
Den Verlassnen, den Enterbten 
Galt dein Milleid, dein Erbarmen. 


Und so sah’n wir lieblich spriessen 
An den Quellen deiner Güte 

- Emen Flor, der voll und voller 
Sdeis und herrlicher erblühle. 


Kluge Sappho, Rosen streuen 

Wir dir an des Alters Schwelle, 
Kränze winden um dein Haupt wir: 
Lorbeer, Palm und Immortelle. 


Mögst im Herbst, im wolkenlosen, 
Du der Früchte Fülle pflücken, 
Bis der Herr sein „Euge, Euge“ 
Spricht, dich endlos zu beglücken! 
Leo van Heemstede. 


Hindurch! 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


must p Der zweifelnden Frage ein eiſernes Ja! Denn auch 
„letzt, in aller Not und Gefahr, hält Gott ſelbſt für uns ein 
leuchtendes Erfüllungs⸗Ja in Bereitſchaft. Nur müſſen wir es 
uns verdienen, nur müſſen wir beſchließen und durchführen: 
Hinweg jetzt, gerade jetzt, mit der erſchlaffenden Bedrückung, 
die ſeit Monaten alle Schichten unſeres Volkes überſchlich, bis 
plötzlich dieſes Volk, trotz allem geſund noch im Kern, aufſtand 
in jähem, einſtimmigem „Nein!“ gegen den Vernichtungsſpruch 
brutaler Vergewaltigung. 

So bewahrheitete ſich wieder einmal das alte Wort: „Wenn 
die Not am größten, it Gott am nächſten.“ Denn Göttliches war 
es, das da aus dem flammenden Proteſt zum Feinde ſprach. — 
Nun aber gilt es, das andere Wort wahr zu machen: „Hilf dir 
ſelbſt, ſo hilft dir Gott!“ Wie die Selbſthilfe heißt? Stand⸗ 
halten, arbeiten, vertrauen. 

Standhalten! Sollen wir uns wegſchwemmen laffen 
wie loſes Geröll vom Wildwaſſer des Wahnwitzes, der Nieder- 
tracht, der Tyrannei, der — Feigheit? Wenn es denn ſchickſals⸗ 
beſtimmt iſt, daß der trübe Strom über uns hinweggehe — möge 
er! Aber bleiben wir nur felber feft, bluts geeint als befeeltes 
Ganzes, das ſich nicht vernichten läßt. Was immer von dem 
über uns hintoſenden Wirbel haften bleiben möge: vergeſſen wir 
nicht, auch im Schlamm lebt Befruchtungskeim, wenn man ihn 
ſichtend auswertet. Das für ſpäter. — Einſtweilen aber: ftand- 

alten! Wie ſagt Strobl im Vorwort des ſoeben erſchienenen 

chlußbandes feiner Bismarck Romantrilogie? „Nur das Volk, 
das ſich ſelbſt at, tft verloren“ Und unmittelbar 
zuvor, hinſichtlich der Schickſalsbeſtimmung Deutſchlands: „Mag 
dieſes Schickſalsſinnes Deutung jetzt durch Not und Unglück ver⸗ 
dunkelt ſein — Krankheit, Trunkenheit und Wahnwitz ändern 
nur die Aeußerungen des Weſens, nicht das Weſen ſelbſt, deſſen 
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Charakter im Urgrund aller Erſcheinungen verwurzelt iſt“. 
Eben darum muß es weiter heißen: 

Arbeitenl Arbeiten zunächſt an ſich ſelber, ein jeder für 
ſich, dann gemeinſam mit anderen für andere und für alle, daß 
der Krankheitsſtoff hinausgeſchafft werde aus dem Volkskörper, 
damit dieſer neue Kraft ſammle für ein neues Sein und Werden im 
einzelnen und im ganzen. Arbeiten! Gar viele haben es verlernt 
in feiner rechten, tiefen, umfaſſenden Voll- und Zielbedeutung 
während der fünf Kriegsjahre „draußen“ wie auch „drinnen“ 
und mehr noch während des hinter dem Kriege daherbrauſenden 
verfehlten Revolutionsſturmes: verfehlt in Geburt und ens; 
art. Nun aber kommt die Zeit, da fie wiederum, und beſſer denn 
je, erkennen können, was echtes Arbeiten wirkt: heiligenden Segen 
für das neu zu beſtellende Erntefeld unſeres Volkes und, ſo Gott 
will, aller Völker. Wie weit eben dieſes Ziel noch in der Ferne 
liege: erreichen ſollen und können wir es daher auch. Nicht 
zuletzt durch das Arbeiten im Sinne göttlichen Pflichtgebotes, 
als ſicherſtes Heilverfahren zur gemeinſamen Erſtarkung, zum 

emeinſamen Wiederaufbau für die gemeinſame Zukunft. „An 
Feine Stelle jeder Mann!“ Auf feinen Poſten ein jeder, der feine 
Seele bewußt in fich trägt! Entbehrlich iſt da keiner für Deutſch⸗ 
lands Beſtimmung, die ſich der Menſchheit Beſtimmung ein- 
beſchließt: in Sein und Werden des großen Reiches, in dem nicht 
n, noch äußere Macht mehr die Herrſchaft üben wird, 
ſondern Gewalt der Seele — das Weſentliche des Göttlichen, das 
der Menſch aus der Hand des Schöpfers empfing. Empfing, um 
es nur zu oft zu verkennen, zu verzerren und dadurch ſich ſelbſt 
zu erniedrigen, nicht ſelten hinab bis unter das Tier. 

Doch in all' den Wirren, dem Aufruhr der letzten Jahre 
und der letzten Tage erhob ſich ein ſtilles Wehen des Geiſtes, 
eine zarte Stimme aus oberen Höhen, ein geheimer Zug von 
Menſch zu Menſch, von Seele zu Seele. Das war der leiſe 
Ruf aus Seelenland, jener Dale in der Wüſte, auf der die 
Pilger zueinander verlangen und auch zueinander kommen: 
die Wenigen unter den Vielen, jene, welche die Notwendigkeit 
einer allgemeinen Wandlung von innen heraus er⸗ 
kannten und nun in währender Treue ſich bereit halten und 
andere bereit machen möchten für die große Gemeinſchaft des 
Reiches der Kinder Gottes. Nur wenige unter ihnen wiſſen ſich 
auserwählt zur Führerſchaft, aber alle fühlen ſich berufen zur Zu⸗ 

ehörigkeit dieſes Reiches, in dem ein nie vergehendes Leben 
ſproßte das Leben der alles verſtehenden, alles ausgleichenden, 
befreienden, erlöfenden Liebe. Eben deshalb und einzig deshalb, 
weil dieſe Verbindung der Herde des göttlichen Hirten unter uns 
beſteht und ſtetig zunimmt, gilt auch das Dritte für uns: 

Vertrauenl Vertrauen auf das Gute, das, ob noch ſo 
verborgen, da iſt unter uns, Vertrauen auf den reinen, er- 
glühenden Willen ſo vieler Seelen zum tatkräftigen Schaffen, 
zum Verwirklichen des Ideals nach der Lehre Jeſu. Vertrauen 
auf unſer Volk, das ſich bewährte, das auch irrte — was am 
ſchlimmſten, am ſchmählichſten irrte, war nicht „unſer“ Volk — 
und dem Gott es vorbehielt, ſich aufzuraffen, aufzuerſtehen aus 
tiefem Falle. Vertrauen auch auf das eigene Wollen zum Guten 
und Beſten, Vertrauen auf den deutſchen Bruder, deſſen Auge 
uns klar und ehrlich anſchauen kann und deſſen Hand ſich ballt 
angeſichts fremder Unbill, ſchnöden Unrechtes — und der dennoch 
nie ſeiner Gefolgſchaft des großen Friedenbringers vergeſſen 

te. auen auf den Herrgott, der unſer heißgeliebtes 
Vaterland unter das Zeichen des Kalvarienberges ſtellte; der 
unſer teures deutſches Volk wert erachtet, ſeinen Weg durch die 
roße adelnde Schule des Leidens zu finden: vom Kreuz zur 
one; der uns allen, da wir uns zu verlieren drohten, ſein 
öttliches „Was ſchlafet ihr? Stehet auf und wachet!“ in die 
rief; der die tröſtliche Verheißung ſeines Propheten auch 
für uns beſtehen läßt: „Der Herr Zebaoth wird die Hülle zer⸗ 
reißen, mit der alle Völker verhüllt find. Er wird den Tod 
verſchlingen. Und der Herr wird die Tränen von allen Ge 
ſichtern abwiſchen und wird aufheben die Schmach feines Volkes 
in allen Landen; denn der Herr hat's geſagt.“ 

So wird wieder ein lichter Morgen für uns tagen und 
die Sonne der Erfüllung wird für uns aufgehen, wenn wir 
etzt unſere heilige Pflicht tun, uns auf uns ſelbſt, auf das 

eſte in uns befinnen, dieſes Beſte einſetzen und umſetzen in 
Kraft und Tat, ein jeder aus ſich und in Gemeinſchaft jener, 
die, wie er, Gottes ſein und bleiben wollen. Jetzt, von dieſer 
Stunde ab und hinfort für alle Zeiten, im Vertrauen auf den 
ewigen Schickſalslenker, unter deſſen Hand wir geloben und 
leben: „Standhalten, arbeiten, vertrauen!“ 


Das Wachstum der Klöſter. 


Von P. Erhard Schlund, O. F. M. 


Wide unſerer Mitbürger glauben ein ſtändiges Zunehmen der 
Orden wahrzunehmen und find deswegen dem Ordensſtand 
und den Klöſtern ungünſtig gefinnt. Sie ſetzen an den katho. 
liſchen Orden aus, daß fie, einmal zugelaſſen, ſich viel zu ſchnell 
vermehren, ja daß fie überwuchern. 

Dieſer Vorwurf wurde ſchon erhoben im Jahre 1828 im 
bayeriſchen Landtag, als die Orden nach den Stürmen der 
Säkulariſation eben erſt aufzuwachen begannen. Von da ab 
kam er regelmäßig wieder bei der Beratung des Kultusetats. 
Beſonders die liberale Partei wiederholte ihn immer wieder. 

Auch in katholiſchen Kreiſen warf man den Orden ein 
übermäßiges Wachstum vor und leitete Schäden für das religiöſe 
Leben daraus ab. So brachte Dr. Joſeph Müllers „Renaiſſance“ 
im Oktober 1902 einen viel beachteten Artikel, der das Wachstum 
der Orden angriff und ganz falſche Schlüſſe daraus zog. Die 
Orden ſollten die Zunahme der katholiſchen Bevölkerung ver- 
hindern, der Beſchaffung von Seelſorgsprieſtern im Wege ſtehen, 
weder für die einheimiſchen noch für die auswärtigen Miſſionen 
von Bedeutung ſein, und überhaupt nicht in unſere Zeit paſſen, 
da die Beſchaulichkeit, „für die doch das Kloſter da ſei“, unſerer 
Zeit ferner liege als früheren Perioden. Die Anwürfe wurden 
glänzend widerlegt durch die „Hiſt.⸗politiſchen Blätter“ 131 
(1903), 180 ff. (Vgl. auch den Aufſehen erregenden Artikel in 
der „Germania“ 1894, Nr. 260 vom 11. November.) 

Für die Feinde der katholiſchen Kirche iſt es freilich ebenſo 
beängftigend wie es für ihre Freunde erfreulich iſt von dem 
ſtetigen Wachstum der Orden zu leſen. Wer es mit der Reli⸗ 
gion überhaupt gut meint, der kann ſich nur darüber freuen. 
Die Orden waren immer noch die Blüte der Religion und ein 
Beweis dafür, daß wirklich 3 im Volke iſt. Wenn 
immer mehr junge Leute der Welt entſagen und ihrem Gott 
und dem Volke im Kloſter dienen wollen, ſo zeigt das, daß noch 
wahrer Idealismus im Volke ſteckt, namentlich heutzutage, wo 
die äußeren Verſorgungsgründe wegen der Armut der Orden 
wegfallen. Denn heute ift das Ordensleben wirklich ein Opfer- 
leben. Und man ſollte doch froh ſein, wenn es in unſerer 
fo materialiſtiſch gefinnten Zeit noch fo viel Idealismus gibt. 

Wie anderwärts, ſo wird ſich auch auf dem Gebiete des 


-Ordenslebens Angebot und Nachfrage von ſelber regeln. Wenn 


mehr katholiſche Jünglinge und Jungfrauen ins Kloſter gehen, 
fo tft das eben ein Zeichen, daß das religiöſe Bedürf- 
nis im Volke quantitativ und qualitativ wächſt. 
Und warum ſoll man gerade dieſe hindern, ihre Lebenswünſche 
zu erfüllen? Läßt man doch einen jeden werden, was er will. 
Und wenn nach freidenkeriſchen Grundſätzen jeder nach ſeiner 
Faſſon ſelig werden ſoll, warum gerade bei den katholiſchen 
Ordensleuten eine Ausnahme machen? Auch wenn die Klöſter 
ſelber mehr Leute aufnehmen als früher, ſo iſt das ein Zeichen, 
daß auch bei ihnen die Nachfrage, der Bedarf gewachſen iſt und 
ſie mehr Kräfte im Intereſſe des Volkes beſchäftigen können. 
Uebrigens iſt der Bedarf der Klöſter und an Klöſtern trotz der 
großen Zahl immer noch nicht gedeckt, weil, je mehr Kandidaten 
aufgenommen werden, immer auch die Verpflichtungen 
und das Angebot wachſen. Die Ordensleute find in ihrer 
caritativen Tätigkeit immer noch überanſtrengt und könnten noch 
viel mehr Leute brauchen, wenn fie allen Angeboten für Nieder- 
laſſungen nachkommen wollten. Mit der fortſchreitenden äußeren 
Kultur werden eben auch die Kulturſchäden größer und damit 
wachſen auch die ſozialen und caritativen Aufgaben. Am beſten 
werden aber caritative Aufgaben (Krankenpflege!) immer noch 
von Ordensleuten gelöſt. Uebrigens find auch die ſtaatlichen 
und kirchlichen Behörden da, die ein übermäßiges Wachstum 
ſchon zu verhindern wüßten. Namentlich die ſtaatlichen Be- 
hörden prüfen ſehr lange und mit bureaukratiſcher Genauigkeit 
die Bedürfnisfrage. Hier eine kleine Frage: Warum iſt man 
gerade bei den katholiſchen Orden ſo peinlich? In Preußen 
brauchen nur katholiſche Schweſtern ſtaatliche Genehmigung, 
proteſtantiſche Diakoniſſen aber nicht. Warum ſagt man nichts 
von der Zunahme der Diakoniſſen, die fiH feit 1888 gut ver: 
dreifacht haben? 

Doch ſchauen wir uns die Zahlen an! Zahlen belehren 
am beſten. Im Jahre 1918 gab es in ganz Deutſchland 338 
Männerklöſter mit 7183 Mitgliedern und 6655 Frauenklöſter 
mit 65 898 Mitgliedern. Es treffen alſo auf ein Männerkloſter 
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Katholiken ben, Einwohner. In Bayern liegen die en 


der großen Zahl 
nicht eo in Deutschland die „Klöſter“ meiſtens nur 
drei Schweſtern en 2 41 in einem Kranken- 
1 einer er Walſenen galt uſw. Dienfte tu 
m feſtzuſtellen, ob in Bayern und Deutſchlaud die Klöſter 
wirklich zu dicht find, muß man die Verhältniſſe in den anderen 
Ländern zum Vergleiche heranziehen. Dabei kann natürlich die 
Zahl der Drdenälente nur in Beziehung geſetzt nr zur Zahl 
der Kitholiken; denn die Ordensleute gehören doch zur katho⸗ 
age gion und dienen, 1 nicht eaten dez 
doch in erſter Linie den Katholiken. Im Anfang d 
a Jahrhunderts trafen auf 10000 Rat oliten in land 
95 Ordenslente, in England 69, in den einigten Staaten 
56, in Frankreich 54, in Belgien 47, erſt an 6. Stelle in Bayern 
28, in der Schweiz 20, im Deutſchen Reich 19, in Oeſterreich 12, 
in Ungarn 8. Für Spanien und Italien konnte der Verfaſſer 
keine genaue Statiſtik aufſtellen; beide Länder find aber iher 
lich vor Bayern einzureihen. Der Durchſchnitt für Europa iſt 
20 auf 10000 Katholiken. Daß in Bayern im Verhältnis mehr 
Ordensleute ſich befinden als im Reichsdurchſchnitt, iſt darauf 
zurückzuführen, daß Bayern neben Elſaß Lothringen der einzige 
Bundesſtaat if, in welchem Ordensfrauen an ſtaatlichen Bolts- 
ſchulen lehren dürfen und mit Bezahlung angeſtellt find (in 
Bayern 1506 Lehrerinnen ohne die Hilfsſchweſtern) Die Zahl 
der katholiſchen Ordensleute im Deu entſpricht alſo 
im Verhältniſſe dem europäiſchen Durchſchnitt und ſteht ſehr 
air zurück hinter den proteſtantiſchen Ländern Holland, Eng- 
d, Nordamerika, in welchen die katholiſche Kirche frei 
(F uno ni nicht geſetzlich ſo beſchränkt wie in unſerem „paritätiſchen“ 


Intereſſieren wird auch noch die N Ent ⸗ 
wicklung. Hier iſt freilich feſtzuſtellen, daß ſich die Orden im 
Laufe des Jahrhunderts ſtark vermehrt haben. Allein das iſt 
eine Folge der Säkulariſation. Wenn die Säkulariſation 
alle Klöſter in Deutſchland aufgehoben hat, ſo war das ein 
unnatürlicher Zuſtand, der eben behoben werden mußte. Die 
deutſchen Katholiken kranken ja heute noch wirtſchaftlich und 
kulturell an den Folgen der Säkulariſation. Es darf alfo die 
raſche 5 in Deutſchland nicht verglichen werden mit 
dem Wachstum in anderen Ländern, in welchen eine Säkulari⸗ 
ſation nicht ſtattgefunden hat. In Bayern treffen auf 10 000 
Katholiken im Jahre 1840: 3,08 Ordensleute; 1860: 14,57; 
1884: 18,66; 1899: 27,95; 1912: 38,66. In Preußen (der 
Reichsdurthſchnitt würde wegen des Kulturkampfes kein richtiges 
Bild ; zudem fehlt für Elſaß Lothringen in den erften 
10 Jahren jede Möglichkeit zur Aufſtellung einer Statiſtik) treffen 
auf 10000 Katholiken 1872: 10,94; 1886: 7,44 (Kulturkampf); 
1890: 10,94; 1899: 17,25; 1912: 24, 54, Daß in Preußen "T 
hältnismäßig weniger Ordensleute ſind als in Bay . lem 
Teil zurückzuführen auf die Oſtmarkenpolitik der preußiſchen 
Regierung, die mit allen Mitteln das Erſtarken des Katholizismus 
im Oſten, in den polniſchen Provinzen, zu verhindern ſuchte. 
Man vergleiche nur das preußiſche Geſetz, betr. das Dienſt⸗ 
einkommen der katholiſchen Pfarrer vom 26. Mai 1909. In den 
überwiegend katholiſchen Gegenden, in Rheinland und Weſtfalen, 
entſpricht das Verhältnis der Ordensleute zu den Katholiken 
ungefähr dem in Bayern 

Wir Katholiken Seen uns über dieſe Entwicklung, weil 
ſie uns zeigt, daß unſere katholiſche Religion wirklich 


noch lebendig iſt im Volke, weil fie uns B11 daß der 
Baum der katholiſchen Religion noch reichliche Blüten und 
Früchte bringt, und „an ihren Früchten werdet Ihr fie er- 
kennen!“ Allein auch jene, die zwar kein unmittelbares oje 
haben an der Religion, denen aber am Wohle des Volkes und 
an der ſozialen Förderung polegar tit, 17 ſich freuen. Donn 
der Hauptteil des Zuwach Orden mit vorwiegend 
ſozialer Tätigkeit. Zig S 125 1840 waren in Bayern 
45,34% der Ordensfrauen ſozial⸗caritativ tätig, 45,78 „% in 
Unterricht und 8,84 % widmeten ſich dem beſchaulichen Leben, 
1880 waren die Zahlen 38,52 % ͤ 57,33 %, 4,15% . (Die Zu⸗ 
nahme der Schulorden erklärt ſich aus der Gründung verſchie⸗ 
dener größerer Töchterinſtitute und der Uebernahme vieler Land- 
ſchulen durch Ordensfrauen in den ſtebziger Jahren.) 1915 aber 
waren die Zahlen: 63,43 % , 31,54 % ͤ 5,93 % . Aich in den 
letzten Jahren weiſt die erſte Gruppe, die der ſozial· caritativ 
tätigen Ordensfrauen ein größeres Wachstum auf zum Beſten 
der Armen im Volke. 

Das Wachstum der Orden bildet keine Gefahr für 
unfer Volk. Im Gegenteil! Das Volk wird nur Nutzen 
ziehen aus einem blühenden Ordensſtande im Land, 
namentlich die unterſten Schichten des Volkes, diejenigen, die 
der Fürſorge am meiſten bedürfen. Möchten doch alle Bois- 
genoſſen einſehen, daß wir Ordensleute nichts anderes ſuchen, 
als neben Gottes Ehre und unſerem Seelenheil das Wohl 
unferer Mitmenſchenl Möchten fie uns doch arbeiten laſſen 
ohne Beſchränkung und ohne Hindernis! Wir werden, wie wir 
bisher getan, auch in Zukunft erſt recht unſere ganze Kraft 
ſchenken unſerem armen lieben Volle. 


Von Geh. Medizinalrat Dr. J. Borntraeger, Düſſeldorf. 


er Wunſch nach tunlichſt ungehindertem Geſchlechtsverkehr inner: 

halb und außerhalb der Ehe bemächtigte ſich der verſchiedenen 
empfängnisverhütenden oder wieder beſeitigenden Methoden natür⸗ 
lich mit größter Begeiſterung; denn was konnte ber Betätigung bieſes 
Wunſches förderlicher ſein als Mittel, jenem Verkehr ſeine natürlichen 
Folgen zu nehmen? 

In gleicher Richtung wirkte ſodann ganz beſonders der geradezu 
ins Maßloſe geſteigerte wirtſchaftliche Sinn. Einerſeits erklärten 
immer mehr Leute, nicht genug Geld zu haben, um eine größere 
Kinderſchar aufzuziehen; andere begnügten ſich mit der Behauptung 
fie dürften ihre Kinder nicht unter ſchlechteren wiriſchaftlichen werd 
niſſen zurücklaſſen, als in welchen fie ſelbſt gelebt halten; dann aber 
Wie viel Geld ließe ſich nicht ſparen, wenn die Ainderzahl ganz klein 
blieb! Gehalt, Lohn und ſonſtiger Arbeitsverdienſt würde nicht ſo 
ſtark geteilt, auch nicht das Erbe; je weniger Kinder da wären, deſto 
mehr könnte für jedes aufgewandt werden, deſto reicher würde es. 
Dabei fielen die Koſten für Geburten weg und die Ausfälle am Ver⸗ 
dienen der Frau gelegentlich der Schwangerſchaft. Dadurch ſteigerten 
ſich die Möglichkeiten der beſſeren Ausbildung der wenigen Kinder, des 
ſozialen Höherkommens und die Heiratsausſichten, zumal der Mädchen. 
Gleichzätig ſtiegen auch die Möglichkeiten eines beſſeren Wohnens, 
eines behaglicheren Lebens, einer günſtigeren und verfeinerten Ernährung 
und ſonſtiger Lebensgenüſſe und vorteile. Damit haben wir ſchon 
das Gebiet der Geſundheitlichkeit und der übrigen materiellen 
Vorteile erreicht, inſoweit dieſe durch kräftigere ih. Bog ala 
Wohnen und gehobene Lebens haltung gefördert wird. och 
weitere geſundheitliche Vorteile wurden der Kleinhaltun 175 
nachgerühmt: eine Verminderung von Schwächung, t und 
Sterben der Frauen durch Verſeltenerung der Schwangerſchaften und 
Wochenbette, desgleichen eine Kräftigung und Herabſetzung von Kränk⸗ 
lichkeit und Sterblichkeit bei den Kindern; „Qualität, nicht Ouantität“ 
— das wurde das Schlagwort, um die Kinderzahlbeſchrünkung zu 
eee 

Auch hier leiſtete die Wiſſenſchaft den Wünſchen der All⸗ 
gemeinheit Vorſpanndienſte. Medizin und Statiſtik „bewieſen“, daß 
Schwangerſchaft und Wochenbett die Tuberkuloſe höchſt ungünſtig be⸗ 
einfluſſen, desgleichen Blutarmut, und daß zumal häufigere Schwanger⸗ 
ſchaften derartige Krankheitszuftände, ebenfo auch Nervoſttät, Unter 
ernährung, Schwäche, Frauenleiden, ja, den Tod herbeizuführen ge⸗ 
eignet ſeien, alſo vermieden werden müßten; immer größer wurde die 
Zahl der Krankheitszuſtände, die angeblich die Mutterſchaft ausſchließen. 
Ebenſo ſollte die Säuglingsſterblichkeit im direkten Verhältnis zum 


1) Vgl. „A. R.“ 1918 Nr. 39, S. 550, Nr. 42, S. 600, Nr. 45, S. 650, 
1919 Nr. 1, S. 6. 
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Kin derreichtum ſtehen, mithin am größten fein in kinderreichen Gegenden 
und Familien; tabellariſch glaubte man ermittelt zu haben, daß die 
Ausſicht, am Leben zu bleiben, mit der Reihenfolge der Kinder mehr 
und mehr ſchwinde. Immer häufiger hielten ſich daher Aerzte für 
berechtigt, eine Schwangerſchaft zu verhüten oder auch zu beſeitigen. 
Wo nichts Krankhaftes nachgewieſen werden konnte, da mußte ſchließlich 
die fogenannte „ſoziale Indikation“ herhalten, d. h. die Meinung 
der Eltern bzw. des Arztes, daß unter den gegebenen ſozialen 
Verhältniſſen die Vergrößerung der Familie nicht geduldet werden 
dürfe, weil fie den beſtehenden Nahrungszuſtand beeinträchtigen würde. 


So erklärte z. B. der ſchon erwähnte Arzt Dr. Rohleder auf dem 
Kongreß für Neumalthuſtanismus 1911 frank und frei: „Jeder Armen⸗ 
rechtler, alfo jeder, der nicht genügend für ſich bzw. feine ſchon be 
ſtehende Familie, Subfidien, Nahrungsmittel ſchaffen rann, hat — keine 
Berechtigung, noch weitere Kinder in die Welt zu ſetzen. Mit dem 
Momente, wo er Armenunterſtützung empfängt, hat der Betreffende das 
Recht zur Zeugung (wohlgemerkt nicht das Recht auf Sexualgenuß) ver⸗ 
loren. Auch diesbezüglich hätte der Staat dafür zu ſorgen, — Neomal⸗ 
thuſtanismus ärztlich zu verordnen. Denn in ſolchen Fällen dafür zu 
ſorgen, daß bei dieſen Leuten das ſoziale Elend nicht vergrößert wird und 
damit die ſoziale ſtaatliche Unterſtützung weiterer Kinder, das zu ver: 
hüten it Pflicht des Staates.“ Alſo: Der Staat fol hiernach Armen⸗ 
häuslern empfängnisverhütende Mittel ärztlich lie fern laſſen und ſie 
zwingen, nur mit deren Anwendung ihren Eheverkehr zu unterhalten, 
damit keine neuen Kinder entſtehen, für die der Staat zu ſorgen hat! 
Und der Frauenarzt Max Hirſch will bet wirtſchaftlicher Not fogar die 
Abtreibung angewandt wiſſen. „Es ift unlogiſch und ungerecht, die 
überall fonft geduldete und geübte ſoziale Indikation beim thera. 
peutiſchen Aborte zu verleugnen; fie kann — auch für ſich allein da 
ſtehen. Der wirtſchaftliche Notſtand kann die einzige Anzeige ſein.“ 
„Durch übermäßigen Zuwachs wird der Beſtand der Familie ge⸗ 
fährdet: Nahrungsmangel, Wohnungselend, Kleidungsnot, körperliche 
und ſtittliche Berelendung find die Folgen.“ „Das find die ſitttlichen 
Fundamente der abſoluten ſittlichen Indikation“ („Deutſche mebi: 
zmiſche Wochenſchrift“ Nr. 5, 1918, S. 127). Alfo Abtötung des 
keimenden Menſchen zugunſten der beſſeren Geſtaltung der wirtſchaft 
lichen Lage der Eltern und Geſchwiſter! 

Aehnlich dachten und handelten bzw. handeln auch andere Aerzte, 
wobei der Begriff des wirtſchaftlichen wie auch des geſundheitlichen 
Bedürfniſſes naturgemäß verſchie den weit gefaßt wurde. Aeltere Aerzte 
waren demgemäß oft geradezu entſetzt, wie häufig fie z. B. ganz kräf⸗ 
tige Frauen des Arbeiterſtandes operativ entweibt oder mit empfängnis⸗ 
verhütenden Apparaten verſehen oder auch zur Abtreibung gebracht fahen, 


Doch die ärztliche Wiſſenſchaft blieb keines wegs allein in dieſer 
Anſchauung; auch die Raſſenhygiene, die Soziologie, die Volkswirt⸗ 
ſchaft und die Rechtswiſſenſchaft hatten Reichliches für dieſe Grundſätze 
übrig. So erklärte z. B. der Volkswirtſchaftler Reinhold („Die be⸗ 
wegenden Kräfte der Volkswirtſchaft“): „daß eine kleine, aber glück. 
liche und vor Lebens not geſicherte, individuell entwickelte Volks. 
menge wünſchenswerter tft als eine große, unermeßlich wachſende, in 
der Konkurrenz um das Daſein der Lebensfreude und Ruhe beraubte 
und nach Köpfen gezählte me Und der bekannte Schmoller hat 
einmal gemeint, es ſei „vor Gott und den Menſchen verdienſtvoller, 
wohlgefälliger und richtiger, weniger Nachkommen zu zeugen und auf 
deren Erhaltung und Erziehung größere Sorgfalt und materielle Opfer 
zu verwenden, als eine große Anzahl einem baldigen Eingehen in er: 
höhtem Maße auszuſetzen.“ 

Ebenſo erklärte der Staatsanwalt Dr. Bechmann („Zentralblatt 
für Gynäkologie“ Nr. 50 von 1910, S. 1625/28), die dauernde Un. 
fruchtbarmachung einer Frau aus ſozialen Gründen trage nicht den 
Charakter des Unſtttlichen, wenn die betreffende Perſon das ſelbſt 
wolle. Und der Juriſt Binding meint (Lehrbuch des gem. deutſchen 
Strafrechts 1902, S. 217), empfängnisverhütende Gummiartikel dürften 
nicht als zum unſittlichen Gebrauch beſtimmt angeſehen werden, „denn 
fie finden auch zur Verminderung des Familienelendes durch eine 
Ueberzahl der Kinder Verwendung“. Schickele (Strafrecht und Frauen⸗ 
heilkunde, Wiesbaden, bei Bergmann, 1909) ſpricht vom „Kinder⸗ 
Überfluß“ bei offenbarer Armut und der hierdurch beeinflußten Nb- 
treibung, und der Amtsgerichtsrat B. Wilhelm meint, in ſolchem Falle 
brauche der Arzt durch die Vornahme der Abtreibung nicht unmoraliſch 
zu handeln („ Deutſche mediziniſche Wochenſchrift“ Nr. 7, 1918, S. 186 / 87). 
Daß dieſer Autor feine Hoffnung gleichzeitig auf eine „Aera des all. 
gemeinen Völkerbundes, des Schiedsgerichts und der Abrüſtung“ fegt, 
läßt ſein Urteil allerdings nicht wertvoller erſcheinen. Alle aber ver⸗ 
geſſen fie in ihrer Sucht nach „Wirtſchaftlichkeit“, daß fie ihre Menſchen⸗ 
freundlichkeit durch Vernichtung eines keimenden Menſchen 
betätigen wollen. 

So groß ift bereits die Begriffs verwirrung. 


Dabei wird nicht nur der angeblichen Vorteile des Geburtenver⸗ 
hütens für den Einzelnen gedacht, ſondern oſt auch für die All⸗ 
gemeinheit: Durch die Kinderzahlbeſchränkung ſollte ſich die Zahl 
der Inſaſſen von Armenhäuſern, Krankenhäuſern, Irrenanſtalten, Ge 
fängniſſen, auch der Schulkinder, vermindern, demgemäß auch die 
Koſten für den Bau und den Betrieb aller dieſer Anſtalten, des⸗ 
gleichen für Heer und Flotte erniedrigen laſſen; daher ſei die künſtliche 
Beſchränkung zu fördern. So kongentrierte ý die allgemeine Ans 
ſchauung immer mehr dahin, Kinder in erſter Linie als wirtſchaft⸗ 


liche Laſt — ſowohl für das einzelne Ehepaar als auch für das 
Volksganze — zu werten. 

Die Sucht nach materiellen Vorteilen unter völliger Beiſeite⸗ 
fegung ſittlicher und ideeller Geſichtspunkte hatte die Köpfe der 
Menſchheit tatſächlich bereits fo verwirrt, daß die Kritik nahezu 
ausgeſchaltet erſchien und man mit der künſtlichen Kinderbeſchränkung 
ſo etwa den Stein der Weiſen oder das Allheilmittel auf wirtſchaſt⸗ 
lichem, geſundheitlichem und „ſozialem“ Gebiete gefunden zu haben 
glaubte. Daß in dieſes ſeichte Fahrwaſſer der materialiſtiſch geleiteten 
Kritikarmut die heutzutage ſo einflußreichen Kräfte der Kurpfuſcherei 
und der „Naturheilkunde“, desgleichen der ſozialen Demokratie und 
des doktrinären Liberalismus, weiter ein gut Teil offizieller Frauen⸗ 
bewegung und demgemäß der ne und Literatur und infolge davon 
ſchließlich der öffentlichen einung einbogen, darf nicht weiter 
Wunder nehmen. 

So war man denn in weiten Kreiſen unſeres Volkes immer 
mehr dahin gekommen, die Frage des Geburtenbeſchränkens lediglich 
vom Standpunkte des materiell Vorteilhaften, dem Geſchäft⸗ 
lichen ähnlich, zu betrachten, und da dieſe Frage unbedingt bejahens⸗ 
wert erſchien, fo gelangte man, da eben kräftige fittlige Hemmungen 
fehlten, ganz naturgemäß dazu, dieſes künſtliche Geburtenverhüten ſelbfl 
ausgiebig zu üben, den Nachkommen und anderen eindringlich zu 
empfehlen und diejenigen, die es nicht taten, für dumm, minderwertig, 
zurückgeblieben und rückſtändig zu betrachten und zu behandeln, ſich 
ſelbſt aber als höherſtehend, aufgeklärt, weitblickend zu verherrlichen. 
So iſt eine tatſächliche Verdrehung der Wertſchätzung entſtanden. In 
einer Zeit, in der man ſich fo gern mit Perverſem beſchäftigt, find 
die Anſichten ſelbſt pervers geworden. 

Es gehört nicht zur eigentlichen Aufgabe dieſer Arbeit, zu prüfen, 
inwieweit die Anſchauungen und Behauptungen über die Vor⸗ 
teilhaftigkeit des Geburtenbeſchränkens wirklich zutreffen, 
denn was unſittlich iſt, das iſt eben niemals erlaubt, und 
wenn es noch fo nutzbringend erſcheint; der Vollſtän digkeit halber mag 
aber doch geſagt werden: Tatſächlich find die Behauptungen über die 
Zweckmäßigkeit des Geburtenverhütens teils unzutreffend, teils über⸗ 
trieben, teils nur ſcheinbar richtig. 


Wenn geſagt wird, wirtſchaftliche Not ſei die Quelle des 
Geburtenverhütens, fo ift zu fragen: Wo hat denn das moderne all» 
gemeine Kinderbeſchränken begonnen? In dem reichen Lande Frankreich, 
dem „Bankier der Welt“. Wo hat es bei uns zuerſt Fuß gefaßt? In 
den wohlhabenden Klaſſen. Und wann iſt es auf die Volksmaſſen 
übergeſprungen? Als es dieſen Menſchen ſo gut erging wie wohl noch 
nie in der Weltgeſchichte. Deutſchland war ein ſchwer reiches Land 
geworden. Auch in den unteren Kreiſen mangelte es wahrlich nicht 
an Geld und wirtſchaftlicher Sicherheit (Sozialverſicherung) zur Kinder: 
aufziehung. Und die glücklicherweiſe immer noch zahlreichen Familien 
mit vielen Kindern, die auch heute durchkommen, find ein ſchlagender 
Beweis dafür, daß das eben ganz gut möglich iſt. 

Auch die Behauptung, daß es wirtſchaftlich vorteilhafter fei; 
weniger Kinder zu haben, it von recht zweifelhafter Gültigkeit. Natür⸗ 
lich koſten Kinder zunächſt Geld, um fo mehr, je zahlreicher fie find. Sie 
bringen aber auch fpäter, wenn fie in Stellungen find, mehr ein, je mehr 


fie find, die Kinder find eben „wandelnde Sparpfennige“. Dazu kommt, 


daß die Anweſenheit von Kindern die Eltern weit mehr antreibt, alle ihre 
Kräfte zum Verdienen und Sparen einzuſetzen, unnötige Ausgaben für 
allerhand zwelfelhafte Genüſſe aber zu unterlaſſen, als das bei kinder⸗ 
loſen oder kinderarmen Ehegatten der Fall iſt. Würde man hierüber 
einmal Statifliken aufmachen, fo würde man, wie das kleine bearbeitete 
Gebiete bereits vermuten laffen, wohl ſicher deutlich erkennen, daß 
kinderreiche Eltern es im Durchſchnitt tatſächlich wirtſchaftlich und 
geldlich weiter bringen als andere. Dasſelbe wird vom ſozialen 
Hochkommen gelten, durch das ſich durchaus nicht kinderloſe und 
kinderarme Eltern auszuzeichnen pflegen, fondern oft gerade linderreiche 
und Abkömmlinge aus ſolchen — wie auch nur kinderreiche Völker 
vorwärts kommen — nicht aber Völker mit abnehmender Kinderzahl. 


Gleiches gilt vom Erziehen. Natürlich Toflet das Erziehen 
von Kindern Mühen und Sorgen. Daß die Mühen des Erziehens 
aber proportional mit der Zahl der Kinder ſteigen, iſt ein Trugſchluß. 
Grade Einzelkinder erfordern beſonders viele Mühen beim Erziehen und 
gedeihen, wie Erfahrung und Statiſtik zeigen, keineswegs beſonders gut, 
während mehr Kinder ſich gegenſeitig erziehen; die älteren Geſchwiſter 
geben das von den Eltern Anerzogene unbewußt weiter, alle ſchleifen 
ſich aneinander ab, lernen ſich ſchicken wie durchſetzen und vor allen 
Dingen gewöhnen ſich die beiden Geſchlechter aneinander; es wird 
bei ihnen die Lüſternheit nicht ſo leicht aufkommen wie zum Beiſpiel 
bei Einzelſöhnen. 

Und nicht anders ift es ſchließlich mit der Geſundheit. 
Schwangerſchaft und Gebären find nicht, wie es gewiſſe Sozialpoli⸗ 
tiker und Hygieniker gern hinſtellen möchten, etwas Krankhaftes, 
ſondern etwas durchaus Natürliches, völlig natürliche Zuſtände für 
das erwachſene Weib, das doch gewiß nicht dafür während 30 Jahre 
fruchtbar geſchaffen iſt, um einem, höchſtens zwei Kindern das Leben zu 
geben, im übrigen aber den Geſchlechtstrieb lediglich zu ſeinem eigenen 
und anderer Vergnügen auszunutzen. Das Un natürliche ift durch⸗ 
aus die Kinderloſigkeit und Kinderarmut. Demgemäß haften 
der Schwangerſchaft und dem Wochenbett auch gar nicht die Benach⸗ 
teiligungen und Schädigungen an, die eine allgemeine wehleidige 
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Gemütsverfaſſung heute ihnen nachſagt. Freilich ſtirbt alljährlich eine 
gewiſſe Zahl von Frauen an der Entbindung, in Deutſchland ſind es 
vielleicht 7000. Das iſt traurig genug. Aber was will das beſagen gegen 
die vielleicht 20000 Männer (gegen vielleicht 5300 Frauen), die jährlich 
infolge von — meiſt gewerblichen — Unglücksfällen und Gewaltein⸗ 
wirkungen das Leben einbüßen? Verlangt man deswegen Einſtellung 
der Arbeit? Und wie kommt es doch, daß die Todesfälle im Kindbett 
bei weitem am meiſten dort vorkommen, wo die wenigſten Kinder 


geboren werden? Im allgemeinen ift die Kindbettſterblichkeit in 


den letzten Jahren in Deutſchland zurückgegangen; geſtiegen und 
hoch ift fte aber im kinderarmen Berlin (1,82 % im Jahrſechſt 1910/15), 
im kinderarmen Regierungsbezirk Potsdam (1,04 %), dagegen gering 
in den kinderreicheren Bezirken Gumbinnen (0,53 %80), Münſter (0,76 /o). 


Alfo grade dort macht fith die Kindbettſterblichkeit beſonders 
geltend, wo die Geburten durch allerlei üble Machenſchaften abſichtlich 
hintertrieben werden. Sehr erklärlich! Sagte doch ein erfahrener Eſſener 
Frauenarzt, Dr. Gammert, mit vollem Rechte: „Die Frauen erkranken 
weit mehr an den Kindern, die fie nicht haben, als an denen, bie fte 
haben.“ Und verſchiedene Umfragen haben das beſtätigt. Ließ ſich 
doch zum Beiſpiel nachweiſen, daß im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
gebiet binnen 5 Jahren allein in der Praxis einer begrenzten Zahl von 
Aerzten etwa 125 Frauen an den Folgen der kinderverhütenden Machen⸗ 
ſchaften zugrunde gegangen waren! Wieviele mögen es wohl im ganzen 
geweſen ſein? Und dazu die zahlloſen, oft lange und ſelbſt lebensläng⸗ 
lich währenden ſchweren Frauenleiden! Wie manche Fälle ſind nicht 
ſchon bekannt geworden, in denen der Ehemann die Frau, die er am 
Morgen kerngeſund verlaſſen hatte, am Mittag tot wiederfand, die 
unſelige Spritze neben ſich! Nein, das Kinderverhüten wirkt keineswegs 
lebensverlängernd und krankheitsverhütend. 


Und wie mit den Müttern, fo iſt es mit den Kindern. Es iſt 
einfach nicht wahr, daß Kinderreichtum naturgemäß zur größeren Säug⸗ 
lingsſterblichkeit führe, daß die ſpäteren Kinder leichter zugrunde gehen 
als die früheren, ſchwächlicher ſeien und weniger taugten, daß die Kinder 
ſich gegenſeitig „erdrückten“, wie eine gewiſſe Tendenzwiſſenſchaft uns 
glauben machen möchte. Wir wiſſen längſt, daß die Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit davon abhängt, wieviele Mütter ſelbſt ſtillen, und wie hoch die 
Säuglingsfürſorge entwickelt iſt. Köppe zu Gießen hat in langen, 
genauen Unterſuchungen ermittelt, daß zum mindeſten bis zum 8. Kinde 
Kräftigkeit und Tüchtigkeit der Kinder nicht abnimmt, und daß kein 
Grund vorliegt, ſolches bei ſpäteren Kindern anzunehmen. „Sie werden 
immer beſſer“, wie er ſich ausdrückt. 


Und welche Qualitätsmenſchen ſtammen nicht aus kinder⸗ 
reichen Familien! Fichte war das älteſte Kind unter 8 eines armen 
Leinenwebers, Fraunhofer das letzte unter 10 eines unbemiltelten Glaſer⸗ 
meiſters, Werner von Siemens war der älteſte unter 14 Geſchwiſtern, 
Hans Memmling das 6. unter 18, Albrecht Dürer und Peter Cornelius die 
2. unter 6 bzw. 7 Brüdern, Haendel das letzte unter 10 Kindern, Overbeck 
das 5. unter 6, Haydn eines unter 12, Mozart unter 7, der erſte Napoleon 
das 2. unter 14, Geibel das 7., Franklin das 17. einer armen Hand: 
werkerfamilie, Katharina von Siena das 20. unter 24, Ignaz von Loyola 
das 10. von 11, Cervantes das 4., Gellert eines unter 13, Leſſing 
das 13., Freiherr von Stein das 3., Bismarck das 4. unter 6, Blücher 
das 7, der erfolgreiche Fliegerleutnant Baldamus (18 Siege) das 8. 
und Hindenburgs Vater das 13. unter 14 Kindern. Wie ſähe die Welt, 
En ane insbeſondere Deutſchland aus ohne dieſe Söhne kinderfroher 

ltern 


Nun wird geſagt werden können: Das mag alles wahr ſein; es 
läßt ſich aber nicht leugnen, daß eine größere Kinderſchar viele Schwierig⸗ 
keiten und Mühen ſchafft, die kinderarme Eltern nicht haben, fo in bezug 
auf Geldbeſchaffung, Ernährung, Kleidung, Wohnung, Stellung, Ab⸗ 
hängigkeit vom Arbeitgeber und Hauswirt und manches andere; wer 
ſich Kinder fernhält, handelt deswegen nicht beſonders materiell oder 
gar unſittlich, er paßt ſich eben nur den Zeitumſtänden an; das Zuſammen⸗ 
drängen der Menſchen in die Städte, die Induſtrialiſierung, die Teuer- 
heit von Grund und Boden in ſolchen Gegenden, die immer höheren 
Anſprüche an die Vorbildung Heranwachſender uſw. haben eben kinder⸗ 
feindliche Verhältniſſe geſchaffen, und Staat und Geſellſchaft haben nicht 
das Nötige getan, um dieſe Folgen zu mildern und zu verhüten; man 
hat die kinderreichen Leute eben ſo ſchlecht behandelt, daß die Menſchen 
nun nicht mehr viele Kinder haben wollen. Es kann nicht geleugnet 
werden, daß in ſolchen Worten manches Wahre liegt. Aber ſind 
es denn nicht immer wieder nur gewinnſüchtige Motive, welche 
dieſem Gebaren zugrunde liegen? welche den Kinderreichen vom Woh⸗ 
nungsmarkt geradezu ausſchließen, in den Mietverträgen den Familien⸗ 
zuwachs tatſächlich verbieten, die angeſtellten Gärtner, Pförtner, Diener 
ausſchalten oder zur Entlaſſung bringen, ſobald ſie Kinder haben oder 
bekommen u. dgl. m.? Ob der Materialismus lediglich bei den Kinder⸗ 
beſchränkern ſelbſt ausgeprägt iſt oder den Zeitgeiſt beherrſcht, das iſt 
ſchließlich einerlei; das Maßgebliche iſt, daß der Materialismus und 
Rationalismus in der Richtung der Kinderbeſchränkung wirkt. Und 
es bleibt ferner immer die Tatſache beſtehen: mag der Kinder⸗ 
reichtum noch ſo manche Unannehmlichkeiten und Nachteile und das 
Kinderbeſchränken noch ſo viele Augenblicksvorteile bringen — als aus⸗ 
geſprochen unſittliche Handlung iſt dieſe Maßnahme nie erlaubt. 
Und daß das Leben auch auf dem Boden des Feſthaltens an Sittlich⸗ 
keit erfolgreich durchgeführt werden kann, das lehren eben immer wieder 
jene zahlreichen kinderreichen Familien, die es noch in Deutſchland gibt. 


Joſenh Seeber 7. 


Ein kleines Gedenkblatt. 


T Karſamstag it Jofeph Seeber, Akademiepfarrer i. R. in Enns 
(Oberöſterreich) geſtorben. Sein erſtes — und wohl auch fein be 
deutendſtes Werk it das wuchtige, farbenglühende tiefe Jamben ⸗ Epos 
„Der ewige Jude“. Formvollendet und mit wundervoller Plaſtik 
behandelt er darin die Sage Ahasvers. Und fein letztes Werk, das 
er erſt während des Weltkrieges der Oeffentlichkeit übergab, iſt wieder 
ein Epos: „Chriſtus“. Eine neue Meſſiade, die unwillkürlich an die 
Klopſtocks erinnert, nur ift Seebers Werk von tieferer religiöfer Wir 


hübſche Anzahl kleinerer Erzählungen. Einzelnes (3. B. „Saulus“, 
„Antoinette“) blieb leider unvollendet oder wurde vom Dichter ſelbſt 
vernichtet. Auch auf dramatiſchem Gebiet verſuchte ſich Seeber mit 
Erfolg. „Spinges“, 1897 anläßlich der 100 Jahrfeier in Tirol ge 
dichtet, mehr noch aber die fünfaktige kraftvolle Tragödie „Judas“ 
(1887) zeugen von großem Können und feiner Geſtaltungskraft. Selbſt 
ein Bändchen lyriſcher Gedichte „Ein fliegend Blatt“ ſchenkte er uns, 
die aber hinter den anderen Dichtungen weit zurückſtehen. Als Literar⸗ 
hiſtoriker erwarb ſich Seeber beſonders durch die Neubearbeitung und 
Fortſetzung von Lindemanns Literaturgeſchichte ebenfalls einen klang⸗ 
vollen Namen. 

Wenn nun auch all feine Werke im Wandel der Zeiten troß 
ihrer Größe in Vergeſſenheit geraten follten, fo wird ſich eines 
ſeiner Lieder doch ewig erhalten. Wie das Weihnachtslied „Stille 
Nacht, heilige Nacht“ am Weihnachtsabend überall, wo Deutſche leben, 
geſungen wird, ſo wird, gilt es eine katholiſche Feier — zumal im 
Monat Juni — auch ſtets das Lied „Auf zum Schwure Volk und 
Land, heb zum Himmel Herz und Hand“, das Herz Jeſu⸗Bundes⸗ 
lied geſungen werden, deſſen Verſe von Joſeph Seeber gedichtet und 
von Propſt Mitterer vertont wurden. Es iſt das ſchönſte, aber auch 
unvergänglichſte Denkmal, das ſich der Tirolerpoet in den Herzen der 
deutſchen Katholiken ſetzte. Den Anlaß zu dieſem Lied gab die hundert ⸗ 
jährige Gedenkfeier des religiäfen Bundes der Tiroler im Jahre 1897. 
Von da nahm es feinen Siegeslauf um den Erdball. Der urſprüng⸗ 
liche Text dieſes ebenſo erhebenden wie kraftvollen Kirchenliedes, das 
eigentlich nur für Tirol beſtimmt war, lautete: „Auf zum Schwur 
Tirolerland .. . . , wurde aber bald fo volkstümlich, daß der Wort: 
laut der erſten Verszeile in die jetzige Form umgewandelt wurde. 

Nun noch einige biographiſche Daten. Joſeph Seeber wurde 
am 4. März 1856 zu Bruneck in Tirol geboren, ſtudierte in Brixen und 
Innsbruck und erhielt 1878 die Prieſterweihe. Nach einigen Jahren 
Seelſorge wurde er Gymnaſtalprofeſſor, 1881 in Brixen, 1887 an der 
Militär⸗Oberrealſchule in Mähr.⸗Weißkirchen und 1903 an der militär⸗ 
techniſchen Akademie in Mödling, von wo er 1915 als Akademiepfarrer 
in den Ruheſtand trat. Seit faſt 25 Jahren ſchwer leidend — er war 
halb erblindet — übte er dennoch ſein ihm ſo lieb gewordenes Amt 
ſtets mit unermüdlichem Eifer aus. 

Nun iſt ſein Auge gebrochen, ein edles Tirolerherz ſteht ſtill; 
ſein Andenken aber wird fortleben in ſeinen Werken, beſonders im 
Herz⸗Jeſu⸗Bundesliede, deffen Berfe wir gerade in unſeren Tagen fiets 
eingedenk ſein ſollen. 


Feſt und ſtark zu unſerem Gott, 
Stehen wir trog Hohn und Spott; 
Feſt am Glauben halten wir, 
Unſeres Volkes ſchönſter Zier. 


Hans Wogme, Wien. 
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Vom Büchertiſch. 


Im hohen Norden. Reiſeſkizzen aus Schottland, Island, Skandi⸗ 
navien und St. Petersburg. Von Alexander Baumgartner S. J. 
reiburg 1919, Herder ſche e andlung. VIII u. 240 S. 58°. 
Preis geb. 4 6.—. Das mit zehn inkereſſanten Abbildungen geſchmückte 
Buch gehört zu der vom Herderſchen Verlage herausgegebenen Reihe „Aus 
aller Welt. Eine neue Bücherei der Länder⸗ und Völkerkunde“. Als ver⸗ 
kürzte Volksausgabe des von dem als Literarhiſtoriker und Reiſeſchilderer 
berühmten Verfaſſer ſtammenden dreibändigen Werkes „Nordiſche Fahr⸗ 
ten“ (1884—90) ſtellt es eine Anzahl der feſſelndſten Abſchnitte jener mehr 
10 den Gelehrten beſtimmten Arbeit, entlaſtet von weitſchichtigen Unter⸗ 


Slasgow, 
katholiſche Island des Mittelalters. Alles ift mit Begeiſterung für die 
are der Natur, mit ſcharfem, hellem Blicke geſehen, mit warmem 
erzen empfunden und verkündet die rege, verftändnistiefe Anteilnahme 
des Verfaſſers an jenen ſozialen Fragen, die gerade heute jedermann in 
Anſpruch nehmen. Was dem Buche beſonderen Wert verleiht, ſind ſeine 


Nr. 25. 21. Juni 1919. 


Allgemeine Rundſchau. 
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ann über das katholiſche Glaubensleben im Norden. Trotz der 
kraftvoll perſönlichen Auffaſſung, die 1150 überall kundgibt, iſt das Buch 
ruhig, objektiv: gerade eu) dieſer Eigenſchaft beruht die ihm inne: 
wohnende Stimmung: mit tiefſtem Ernſte miſcht ſich oft ein wohltuender 
Humor. So bietet dieſe Volksausgabe des berühmten großen Werkes nicht 
nur wahre Belehrung, ſondern auch eine Fülle des Unterhaltſamen und 


eignet ſich daher ganz beſonders r Familien, Volks⸗ und Jugend: 
büchereien. | Dr. O. Doering. 
Empor zum Licht. Gedichte von Stella Maris. Regensburg, 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 72 S. A 2.40. 


„Was ich wage hier zu bieten — 
Nehmt es auf als Erſtlingswerk! 
Prüft die Worte nicht und Verſe 
Mit zu klüglichem Verſtand! 

Nur zum Herzen wollt' ich ſprechen, 
Wie im Herzen ich's empfand. —“ 


Mit dieſer Bitte um ein nachſichtiges Urteil entwindet die fromme 
Sängerin dem Kritiker das ſcharfe Inſtrument. Es ſei drum. Das 
Büchlein enthält viele gute Gedanken und ſchlägt Töne an, die bei gleidh: 


eſtimmten frommen Seelen Anklang finden werden. Es ſpricht ein 
der daraus, das ſich durch bangen Zweifel und bitteres Leid zum 
beſeligenden Glauben, zur Ergebung in Gottes Willen, ja zum freudigen 
Danke für die erlöſende Gnadengabe des Leides emporgerungen hat. Nur 
hätte der Strauß ein beſſeres Gefäß verdient. Wer ein feinfühliges Ohr 
hat, wird fidh vielfach an den rhythmiſchen Unebenheiten und der Bernad: 
läſſigung des Reimes ſtoßen. Das Dithyrambiſche, das nicht an Reim 
und Maß gebunden iſt, liegt der Dichterin am beſten. Es pi ihr aber 
doch ans al gelegt, mehr auf die Form zu achten und ſich Goethes 
Wort „Ein Gedicht ſoll entweder vortrefflich ſein oder gar nicht exiſtieren“ 
zu merken. Leo van Heemſtede. 
Bibliſche Erziehungsbilder. Ein Büchlein für chriſtliche Eltern. 
Von Anton David S. J. 8 120 S. 4 2. RL LE Puſtet. 
1919. Das Buch der Bücher erweiſt ſich immer wieder als beſter Rat⸗ 
geber für den Geſamtumfang unſerer Lebensfragen. Im vorliegenden 
Büchlein wird in enger Anlehnung an die Hl. Schrift ein dort oft be⸗ 
rührtes Thema ausführlicher und im Zuſammenhang behandelt, die 
Erziehungsfrage, zumal nach der praktiſchen Seite. An wirkſamen Bei⸗ 
ſpielen aus dem Alten Bund von Erziehern und Zöglingen, Erziehungs⸗ 
früdten und beende wird das Amt der Erziehung in ſeiner Gewich⸗ 
tigkeit dargetan, die dabei unterlaufenden Fehler finden ſich beleuchtet 
und damit ſind zugleich praktiſche Fingerzeige zur fruchtbaren Ausübung 
des verantwortungsvollen Erzieherberuſes gegeben. In einer Zeit eifriger 
Erörterung der Jugendbildungsfrage, die ſo tiefgehende Gegenſätze zeigt, 
iſt eine S arlegung der altbewährten Erziehungsgrundſätze im Lichte der 
Hl. Schrift ganz beſonders am Platze. O. Heinz. 


Dr. theol. Joh. Albani, Pfarrer in Bad Lauſick, Du bipi etrus! 
au Begründung der hochkirchlichen Vereinigung. Siegen 1919, Verlag der 
uchhandlung der Evang. Miſſions⸗Geſellſchaft. 24 S. A 1.—. Auch in 
deutſchen proteſtantiſchen Kirchen haben ſich in der „Hochkirchlichen Ver⸗ 
einigung“ Männer zuſammengetan, die nach dem Vorbilde der Angli- 
kani en Hochkirche das biſchöfliche Amt und eine reichere won 
und Ausſtattung des Gottesdienſtes wünſchen. Die vorliegende Schrif 
ſührt in einem Vortrage die Grundſätze dieſer Vereinigung näher aus. 
Gewiß ein auch für den Katholiken intereſſantes Thema! Die Verhältniſſe 
der Neuzeit, die zu einer Löſung der proteſtantiſchen Kirche Deutſchlands 
von den Landesobrigkeiten geführt haben, laſſen die Hoffnung zu, daß auf 
dem eingeſchlagenen Wege ein großer Schritt vorwärts getan werden kann. 
Die Ausführungen Albanis muten uns Katholiken wie ein Gruß an, den 
ein Wanderer aus noch u Ferne an das geſuchte, jedoch nur erſt 
unklar geſehene Ziel [e ner Wanderſchaft richtet. Dieſes Ziel ift die 
katholiſche ſtirche: fie ſchwebt dem Vortragenden ſtets vor, wird indes 
namentlich in ihrem Innern noch nicht mit ſicherem Blick geſchaut. Der 
Grundgedanke des Vortrages iſt: die von Gott gewollte Vollſtändigkeit 
und Katholizität der kirchlichen Organiſation fordert für einzelne Bezirke 
ein vom Staate unabhängiges biſchöfliches Amt und für die ganze Kirche 
einen oberſten Hirten. Es herrſchen aber Gegenſtändlichkeit, Selbſtändig⸗ 
keit und Vollſtändigkeit zumeiſt in der katholiſchen Kirche. Der Wanderer 
ift indes vom Ziel noch weitab: Von Chriftus wird in Worten geſprochen, 
die erkennen laſſen, daß der Glaube an feine Gottheit fehlt, die kirchli 
Aemter werden nur hergeleitet aus dem kurz angegebenen Begriff von der 
Kirche, nicht aus einer übernatürlichen Ausſtattung der Apoſtel und 
ihrer Nachfolger. Die Macht, das Bußſakrament zu ſpenden, wird auch 
dem Laien zuerkannt, dem Papſt möchte man Jeruſalem zur Reſidenz 
zuweiſen, Kirchenſprache ſolle das Engliſche werden, das Gebot des 
Zölibats fol wegfallen uſw. Die Ausführungen verdienen volle Be⸗ 
achtung. Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 
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Nationaltheater. Mit einer geſchloſſenen Vorſtellung des „Parfi 
fal“ für das werktätige Volk wurde das Prinzregententheater 
wieder eröffnet, tags darauf begannen die Schauſpielvorſtellungen, mit 
denen das Feſtſpielhaus nunmehr in den regelmäßigen Betrieb tritt. 
Man begann mit „Torquato Taſſo“ in der vor kürzerer Zeit im 
großen Haus des Nationaltheaters gebotenen, hier beſprochenen Be⸗ 
fegung. Der Beſuch dieſes erten Schauſpielabends war ziemlich 
ſchwach, die Wahl der Goetheſchen Dichtung war keine ſehr glückliche. 
So ſehr wir uns auch damals über eine Neueinſtudierung dieſes 
Werkes freuten, fo wenig eignet es ſich für ein volkstümliches Publi. 
kum, das an die Geiſtesſchätze unſerer Nationalliteratur erft heran⸗ 

eführt werden ſoll. Iſt doch gerade der Taſſo von ſeinem Er⸗ 
cheinen an mehr mißverſtanden als verſtanden worden. Der Mangel 


an einer äußeren Handlung hat vielen den Blick doch nicht auf die 
innere gelenkt. Man leſe die Meinungen der Zeitgenoſſen, der beiden 
Schlegel u. a. und man wird es nicht als Bildungshochmut aus⸗ 
legen, wenn man zweifelt, ob dieſe perſönlichſte Auseinanderſetzung des 
dichteriſchen Genius mit der Umwelt im Rahmen einer vollendeten 
Kultur der Form und des Geiſtes gerade zu Fernerſtehenden deutlich 
ſprechen wird, hat doch noch ein Hettner aus Taſſo einen (heute noch 
ſuſpekter gewordenen) Sieg der höfiſchen Etikette über die Menſchen⸗ 
rechte herausgeleſen. Die Neueinſtudierung der „Räuber“ wird uns 
Gelegenheit geben, uns eingehender mit der Eignung der Wagnerbühne 
zum geſprochenen Wort zu beſchäftigen. — „Der Re viſor“ von 
Nik. Gogol (1809—1852) iſt über das ſpezifiſch Ruſſiſche der Satire 
hinaus ein Luſtſpiel von köſtlichem Humor, der ihm ſtets ein Daſeins⸗ 
recht auch auf unſeren Brettern ſichert. Es erſcheint fat unglaublich, 
daß der gleiche Schriftſteller die Poſſe „Heirat“, die ſich eine ganz 
unglaubliche Geſchichte nennt, geſchrieben hat. Jedenfalls iſt die Ein⸗ 
ſtudierung im „Kleinen Hauſe“ lediglich eine Folge der unbegreiflichen 
und unzeitgemäßen ruſſiſchen Mode, die nicht nur hier an unſeren 
Bühnen herrſcht. Der Witz iſt febr dürftig und die Draſtik der 
ſchlechten Manieren entſpricht beſſer dem Geſchmack eines Vorſtadt⸗ 
theaters. Das Publikum, das ſchon lachte, als ſein Liebling Waldau 
ſpuckte, gurgelte und die Stube kehrte, war mit dem vom Intendanten 
grotesk inſzenierten Schwank recht zufrieden. Der beſagte von Waldau 
dargeſtellte Junggeſelle dünkt uns ein Hausknecht, bis wir erfahren, 
daß er ein Hofrat mit Oberſtenrang ſei. Alſo dieſer Herr wird durch 
eine Heiratsvermittlerin einem jungen Fräulein, das ein Haus beſitzt, 
zugeführt. Es treffen gleichzeitig noch andere Bewerber ein, ein mert: 
würdiges Sammelſurium von Idioten und Flegeln; das erſchwert die 
Situation. Schließlich heiratet das Mädchen den Hofrat, der durchs 
Fenſter geflohen und zwangsweiſe in Agafias Arme zurückgebracht 
wird. Wal dau tut an Humor das Möglichſte und Frin. Priden 
iſt ſehr niedlich. Es bedarf bei dieſen Ruſſen keines Kratzens, daß 
der Tatare herausſchaut 

Neues Theater. Mit „Hedda Gabler“ hatte das Neue 
Theater wieder einen febr ſchönen Darſtellungserfolg. Dieſes einſt 
viel umſtrittene Ibſendrama iſt in 29 Jahren lebendiger geblieben, 
als viele ſpätere, die uns moraliſch ungehemmte Hyſterie in viel 
grelleren Farben malten. Hedda Gabler iſt der Typus der Egoiſtin, 
die nur zu fordern, nichts zu geben vermag. Innerlich iſt ihr die 
aufopfernde Liebe der Tante des Gatten ſo unverſtändlich, wie die 
geiſtigen Werte des Löwborgſchen Manufſkriptes, das fie zerſtört, ledig- 
lich um niederzureißen, was eine andere aufgebaut hat. Dieſer Löw⸗ 
borg war der einzige, den fle geliebt hat; aber dieſen Gefühlen zu 
folgen, verbot ihr ihre Klugheit. Der genialiſche Mann mit dem 
ſchwachen Willen verſank in feiner Trinkerleidenſchaft, bis es der hel⸗ 
fenden Liebe der Frau Elwſted gelingt, ihn aus den Klauen des 
Alkoholismus zu retten und ſeinen geiſtigen Aufgaben zuzuführen. 
Hedda hat unterdeſſen einen harmloſen Gelehrten geheiratet, an deſſen 
Seite fie gelangweilt und durch finanzielle Beengung unbefriedigt lebt. 
Die ungewollte Ausſicht auf Mutterſchaft ſteigert ihre Reizbarkeit. Aus 
Eiferſucht auf Frau Elwſted lockt Hedda Löwborg auf die abſchüſſige 
Bahn, die ihn dem Trunk wieder zuführt; dem durch ſeinen Fall und 
den Verluſt des Manuſkriptes Verzweifelten drückt fie die Waffe in die 
Hand. Es iſt Heddas Piſtole, die man bei dem Toten findet. Dieſe 
hat nun die Wahl zwiſchen einem Skandal oder der Abhängigkeit von 
der Diskretion eines eigennügigen Hausfreundes. Ihr Stolz läßt fie 
einen dritten Weg wählen, fie erſchießt ſich. Frau Raye⸗Rohwolt 
als Gaſt gab die Titelrolle packend; das Pathologiſche nur maßvoll 
ſtreifend, gab fie dieſe durch Erſcheinung und Geit ſchillernde, aber 
an Gefühlswerten leere Frau mit viel feſſelnden Einzelzügen, die durch 
ihre hemmungsloſen Inſtinkte gleichſam ſpieleriſch immer mehr dem 
Böſen zutreibt. Sehr fein zeichnet Ibſen, als Gegenſtück zu Hedda, 
die ſpießbürgerliche Tante, die durch die Aufopferungsfähigkeit ihres 
großen Herzens die blendende Außenkultur Heddas mit ihrem Aftheten- 
ſpiel vom Sterben in Schönheit ſo hell überſtrahlt. Die meiſten Dar⸗ 
ſteller hielten ſich ſehr genau in ihrem Außern an die ziemlich eingehenden 
Ibſenſchen Vorſchriften und trafen auch im Ton ihre Geſtalten ſehr 
überzeugend; ganz beſonders Staufen, auch Kuliſch, die Damen 
Wendt und Hoffmann. Die Figur des Löwborg glich einem mittleren 
Hofſchauſpieler in Zivil, die Dämonie des genialen Säufers ward nicht 
fühlbar. Das Publikum ſchien gefeſſelt und ſpendete nach allen Mt. 
ſchlüſſen lebhaften Beifall. 

Kammerſpiele. Gg. Kaifer ſchreibt Stück um Stück. Daß die 
pſychologiſchen Merkwürdigkeiten ſeiner Geſtalten mehr erſonnen als 
plaſtiſch geſehen ſind, daß auch in Szenen der Leidenſchaft nicht der 
heiße Atem des Gefühles uns anweht, ſondern die geiſtreichelnde 
Sprache eines „Intellektuellen“ uns ernüchtert, tritt jetzt vielleicht 
ſtärker hervor; zum mindeſten wird jetzt mehr und öfter betont, was 
uns von allem Anfang an dieſem Dichter gegenüber bedenklich geſtimmt 
hat. Ziegel und Mirjam Horwitz, die man immer wieder gerne 
an der Stätte begrüßt, wo ſie in ſchöneren Tagen erfolgreich gewirkt 
haben, begannen ihr Gaſtſpiel mit Kaiſers Nachſtück „Der Brand 
im Opernhaus.“ Ein Kavalier aus den Tagen Ludwigs XV. wurde 
vom Eckel erfaßt ob ſeines liederlichen Lebens und er hat ſich in 
einem Waiſenhaus ein hübſches, reines Mädchen ausſuchen laſſen und 
dieſes kurz entſchloſſen geheiratet. Die junge Frau lebt nun in Glanz 
und Fülle, aber abgeſchloſſen von der äußeren Welt. Wenn der Bors 
hang aufgeht, ſehen wir „Herrn von ...“ Anſtalten treffen, die un: 
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ſauberen Geiſter der Vergangenheit, die in dem Schloſſe ſpuken, noch 
beffer zu bannen, wobei uns dann gleich recht breit Rokoko Anek - 
dötchen erzählt werden, natürlich nur damit wir von der Not⸗ 
wendigkeit des ſtttlichen Reinemachens überzeugt werden. Dem 
Palais gegenüber in der Pariſer Oper, in der gerade einer der 
Bälle abgehalten wird, deren Ruf nicht gerade gut iſt, entſteht 
ein Brand, bei dem viele umkommen. Durch einen glücklichen Zufall 
wird die junge Frau gerettet, die ihr Gatte ſchlafend glaubte. Sie 
hat ihn alſo belogen, mehr als dies; in der wilden Freude, daß ſie 
ihr ſchon verloren geglaubtes Leben gleichſam wiedergewonnen, bekennt 
fie AG zur Lebensfreude, was leider in ber Literatur unſerer Tage fo 
viel bedentet, als recht dirnenhaft ſich ausgelebt zu haben. Das Experi⸗ 
ment mit dem Waiſenmädchen it afo mißglückt. Der Gatte tut als 
ſähe er ſie nicht; eilt hinüber nach dem brennenden Hauſe, ſtürzt in 
die Flammen und kehrt mit einer verkohlten Leiche zurück, von ber er 
behauptet, daß fie feine Frau fei und die er trauernd auſbahrt. Dieſe 
Tat erſchüttert den Tenor der großen Oper ſo, daß er kommt, um den 
Gatten ſeiner toten Geliebten um Verzeihung zu bitten. Er trifft mit 
der lebenden zuſammen, die nun, um ihren Mann durch Eiferſucht 
zurückzugewinnen, ſich dem Sänger an den Hals wirft und erotiſche 
Erinnerungen mit einer Brutalität ausſpricht, die abſtößt. Daß das 
Ehepaar ſich gegenſeitig tief liebt, das wird den beiden allmählich klar, 
und während die Oper drüben weiterbrennt, brennt hüben die Liebe. 
Erſt ſtößt er ſie fort, ſpäter ſie ihn und am Schluſſe wirft ſie ſich in 
die Flammen. An der verkohlten Leiche, die ihr Gatte geborgen, hat 
ſie einen Ring entdeckt, der die Sängerin als Maitreſſe des Königs 
dokumentiert. Dieſen Ring hat ſie ſich an den Finger geſteckt. Wäh⸗ 
rend die wirkliche Favoritin als die tote Gattin des Kavaliers einge⸗ 
ſegnet wird, wird Syvettes Leiche als angebliche Maitreſſe geborgen. 
Nun, die moraliſche Qualität iſt nicht ſehr verſchieden. Dieſe er⸗ 
klügelten Vorgänge wirken nur theatraliſch. Die Gäſte ſpielten gut, 
ohne ihre beſondere Eigenart entwickeln zu können. Der Beifall wurde 
erſt ſtark, als ſich etwas Widerſpruch zeigte. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Im Zeichen der Versailler Bedisgungen — Wirtschaftsausblicke — 
Anfänge im deutschen Handelsverkehr — Unklarheiten unse 
Finanzwesens. 


Deutschlands Finanz- und Handelskreise erwarten atemanhaltend 
die Entschliessungen der Entente und sind im voraus auf alles 
gefasst. Ob die vielfach ausgedrückte Hoffnung des ausgleichenden 
und eindämmenden Einflusses der politischen Streiks in Italien und 
vor allem in Frankreich, der vielseitigen Uneinigkeit zwischen den 
einselnen Führern unserer Feinde und neuerdings 
‚japanischen Gefahr“ sich schliesslich doch in einer Zersetzung des 
drakonischen Tenors desClemenceau-Friedens bemerkbar 
machen muss, bleibt im derzeitigen A blick mehr als fraglich. 
Unsere Industri ren rechnen in der Mehrheit mit dem anhalten- 
den Stillstand der Wirtschaftsmasehine, wie er namentlich unter den 
Zuckungen der Spartakustage hier und dort unheimliche Formen 
zeigt. Sind auch vielfach einige Ansätze von beruhigenderen Be- 
richten über Arbeitsbestand, Verdienstmöglichkeit und Ausdehnungs- 
fähigkeit gemeldet, se fehlt doch allenthalben der Elan einer beginnen- 
den neuen e des Wiederauflebens. Unsicherheit in der Versorgung 
mit den unbedingt notwendigen Rohstoffen, vor allem die unaufhör- 
liche Entwertung unserer Reichsmarkvaluta im neutralen 
Ausland kennzeichnen allein schon die schwierige Wirtschaftsgestaltung. 
Dazu kommt die ungelöste Frage des Schicksals der im Saargebiet 
und in Oberschlesien befindlichen deutschen Industriezentralen, vor 
allem der ausschlaggebenden Schwerindustrie dortselbst und dadurch 
im gesamten Deutschland. Dass britisch-amerikanische Fi- 
nanzgruppen grosszügige Vorbereitungen getroffen haben, im er- 
heblichen Masse Einfluss auf unsere lukrativsten Handels- und Bank- 
gruppen zu gewinnen — eine französische Bank hat in Mainz eine 
Filiale eröffnet —, bedeutet für unser Wirtschaftsleben eine schwere 
Hemmung der selbsttätigen Entwicklung. Dazu die Schraube 
obne Ende der durch die Lebensverteuerung immer wieder empor- 
ac Preisteuerungen auf allen Gebieten. Lohnforderungen, 

treiks, Arbeitseinschränkungen bedingen naturgemäss neuerliche 
Schwächung des deutschen Wirtschaftalebens, verhindern jedwede 
durchgreifende Festigkeit der deutschen Handelskonkurrenz. Die 
neuerliche, diesmal besonders empfindliche Preiserhöhung des reinisch- 
westfälischen Kohlensyndikates hat im neutralen Ausland schon im 
Hinblick auf die dadurch schwieriger denn je gewordene Exportmög- 
lichkeit der deutschen Kohle offensichtlich verstämmt, 


Zum guten Teil ist auf solche Taktik auch jene Art von 
Gleichgültigkeit der heimischen Wirtsehaftsinteressenten zurückzu- 
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führen, die den sichtbaren Anfängen des Handelsverkehres der 
neutralen Angrenzer mit unseren Importkreisen entgegengebracht 
wird. Man spricht zwar hierbei von den geweltigen, an den Grenzen 
a en. Waren für Deutschlands Versorgung, aber man er- 
wartet keinerlei Preisabbau — wenigstens für die nächsten 
Monate — in den Artikeln des täglichen Bedarfes. Und doch be- 
deuteten Sensation: sowohl die Nachricht von dem Eintreffen des 
seit Kriegsdauer Share Fe Chigagoer Kabeltelegramms, das eine 
Offerte auf beträchtliche Mengen von Getreide enthielt, als auch das 
Einlaufen des ersten Baumwolldampfers in den Hamburger Hafen 
aus-New- Orleans. Solche Schwalben machen zwar noch keinen Sommer; 
auf Hoffnungen baut sich jedoch jeder kaufmännischer Anfang auf 
und wir wollen, werden und — müssen eben wieder von vorne be- 
ginnen! Dazu bedarf es naturgemäss in erster Linie der Ordnung 
und Ruhe „im eigenen Hause“, auch eine Ordnung im Steuer- 
programm. Dieses ist wieder abhängig von der Grösse der Entente- 
forderungen, dahn auch von der heute noch vollkommen unklaren 
Entwicklung unseres Wirtschaftsaufbaues. Schon die Zweifel an der 
ernsten Durehführung der nunmehr bis 30. Juni hinausgeschobenen 
„Aufstellung eines Vermögensverzeichnisses“ kennzeichnen 
die mangelnde Einheitsfront in Wirtschaftsfragen. Versuche, Reformen 
im Notenumlaufwesen, in der Hebung des Staatskredites z. B. heute an- 
zuregen, wären wohl, wenigstens solange die Entente jede Freiheit 
unseres Handels und Wandels nach Willkür zu korrigieren vermag, 
zur Unfruchtbarkeit verurteilt, bald abgetan. Und doch sollten wir 
heute, gerade heute, Klarheit im deutschen Finanzwesen 
erkennen, zum mindesten aber vorzubereiten versuchen. Vielleicht 
bringt die von verschiedenen politischen Parteien bei der National- 
versammlung in Weimar eingebrachte Interpellation über die Ab- 
wanderung des deutschen Vermögens in das Ausland — Steuerflucht! — 
einige Grundlagen hierzu. 


München, M. Weber. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Wer brieflichen Verkehr, Gedanken- 
austausch usw. wünscht oder Korre- 
spondenz zur 


Anbahnung einer 
christlichen Ehe anstrebt, kann in der 
„Allgemeinen Rundschau“ nach den bisherigen 
Erfahrungen auf zahlreiche Briefe rechnen. 


Die gewaltigen Koſtümlager der bekannten Firma Y. & A. 
Diringer, nchen, Herrnſtraße 23 / Hochbrückenſtraße 13 werden 
nicht nur Tauſenden von T eatern, Vereinen uſw. ſtändla zur Verfügung 

eſtellt, ſondern auch die ſo ungeheuer in der Entwicklung begriffene 
Film nduftrie nimmt feit längerem die Dienfte dieſes Welthauſes in 
nſpruch. So lieferte die Firma Diringer auch die Koſtüme für 
großen Film „Veritas vincit“, ber feit kurzem in München vorgeführt wird. 
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Berlagsanftalt Tyrolia, Iunsbruck⸗Wien⸗München 


reimaurerei und Kirche über die Staats⸗ 
Monarchie oder Repnblik? form. Ein Wort zeitgemäßer Aufklärung 
zum Umſturz in Mitteleuropa. Bon Prof. Dr. Kem. Schoepfer. 
Mit einem Anhang! Die Wühlarbeit der n gegen die habsbur⸗ 
giſche Monarchie. (6.—10. Taufend) Æ (78 S.) Broſch. M. 170. 
Prof. Schoepfer deckt. .. das Wirken der Freimaurerei vor aller Welt 
auf . . . Ueberaus wichtig ſind auch die Ausfuhrungen .. uber die Staate form. 


7 Von Dr. Job. Cry. Gſvann, 
R Prof der Dogmatıt zu St. Florian. 
80 (84 S.) Broſch. M. 231 
Zu einer Zeit, wie die heutige — kommen uns die überzeugenden und 
auſklärenden Darlegungen derade recht. ( Ordensdirekior Innsbruc.) 
Bon allem forret die Freioe t der Kiche den Zölibat, wie Joh. Ch v.. 
Gſpann — fehr wir fam gezeigt Hat. (tar neue Reich, Wien.) 
Schule nd N io Was in non der religionslaſen Schule zu halten 7 
1 k u Won P. N Kliunke 8. J., Bıofeffor an der 
Untverfität Innsbruck. 8 (84 S.) Broſch. M. 2 10. 
Tie treffliche . wird in dem entbrannten Kampfe um die 
Schule ein wirkſames Mittel zur Aufklärung des karholiſchen 
Volkes fein und vielen ert kla machen, um welche hohen Güter es deim 
Kamofe um die Schule gest... (Stzbiſchof Dr. Jakob v. Sand.) 
Eine ausgezeichnete Schrift, die auf das geiegenfie kommt, um der 
Verteidigung Stoff zu i ten (Weihbiſchof Frind, Prag.) 
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Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen Lenggries | Weilheim 
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Sozialismus 


und Reli 


N 


ion 


Von Dr. F. X. — Domdekan 


gr. 8. (144 Seiten.) Preis in ſteifem Um- 
ſchlag geheftet und beſchnitten M. 3.20. 


Inhalt: Die entſcheidende Grundfrage der Revolution. — Stellung des wiſſen— 


ſchaftlichen Sozialismus zur Religion. 


— Erklärung der 


Religion als 


Privatſache durch das politiſche Parteiprogramm. — Der Sozialismus und 
die ewigen Wahrheiten des Chriſtentums. — Die ſittlich-religiöſe Gedanken— 


welt unſerer Induſtriearbeiter im Lichte der neueren Enqueten. 


— Adolf 


Levenſteins Bilanz der modernen Arbeiterpſychologie. — Urchriſtlicher und 
ſozialiſtiſcher Kommunismus. — Chriſtentum und kapitaliſtiſche Geſellſchafts— 


ordnung. — Die Aufgaben der Zukunft. 
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Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


e bom Standpunkt der 

Ehe und Ki und Kinderſeg en chriſtlichen Sittenlehre 

Von Prof. Dr. Jof. Mausbach, Münſter t. W. (Ehe und Volks⸗ 

vermehrung, = Zeil). Dritte, u ee und ER Auflage. 
7.—10. Taufend 919, 8 (72) M. 


Geſchlechtsleben und Fortpflanzung vom Standpunt 


Von Prof. Dr. med. Georg Sticker (Ehe und BIRD Wa NINE. 
2. Teil). Dritte verbeſſerte Aufl., 7.—10 Taufend. 1919. 8° (95) M.2.7 
Maus bach Buch „tit eine herrliche Apologie der katholiſchen 
Ehelehre u. weiter der tatholif en Moral und der Kirche überhaupt“. 
Die Darlegungen von Prof. Sticker laſſen uns gleich den er⸗ 
fahrenen, nachdenkenden, gewiſſenhaften, um das Wohl feines 
Voltes tiefbeforgten Arzt erkennen. Ganz beſonders ift der feine 
Tatt bei der Behandlung heikler Fragen zu rühmen, ebenſo die 
äußerſt geſchickte Widerlegung falſcher ärztlicher Standpunkte. 
Monatsblätter für den kath. Religionsunterricht an höheren Lehrz 
anſtalten, Okt./Nov. 19 
M. Gladbach, Volksvereins⸗ Verlag Gm b. H. (Poſiſch. Cöln 1217) 


Kreuzweg 


In o. i SeT malt (nach Fübrich), Bildgrösse 0.7 100 m, Rabmen- 

160 3 zu verkaufen. Photogr. Aufnabıne einer 

Station zur Verfügung. K „ Kirchenmaler, Pasing 
München, Annastrasse 8 


1 Chorrocku.Talar, 


aTa eee eee 
auch getrag., ev. v. e 
wird von jweibeb ürftigen, 
ig. Theologen, Kriegsteil⸗ 
nehmern, d. unmittelbar vor 
d. niederen hl. Weihen ſtehen 
um mäßigen Preis zu 
kaufen geſucht. Angeb. erb. 
unt. A. M. 19401 a. d. Geſchäfts⸗ 
ſtelle der Allgem. Rundſchau, 
München. 


Vogeltutter-isehung 


für Kanarienvögel in Packung zu 
1.— Mk verfenden geg. Nachn bei 
Minde p von 5 Paketen. 
Gebrüd ambrecht, Samen⸗ 
Sa reiburg im Breis⸗ 
gau beim Dünfterplag. 


Die Die Allgemeine Rundschau das Anzeigenorgan des Buchhandels 


Se- meme 


mmunmmmmmummmmaummunam ann: 


Teil eines II. 
: ders fo reichen, 
05 en Stoffülle nur 


Hordors 


Konpvorfafions: 


Neuheit! 


Darstellungen aus dem Gebiete der 
nichtchristlichen Religionsgeschichte 


In Neuauflage erschien soeben: 
Band I: Der Buddhismus nach älteren Pali- 


Werken. 


Von Dr. E. Hardy. Neue Ausgabe be- 


sorgt von Dr. Rich. Schmidt. XII u. 236 S. M. 8.— 
Ueber die 1. Auflage urteilten: 


Literar. Rundschau. H.s Schrift ist in ihrem positiven 
Teile nach Form, Geist und Inhalt ein vorzügliches Werk. 
In ihrem apologetischen Teile bekundet sie * ie 


Fortschritt. 


e 

Zeitschrift f. kathol. Theo’ogie, XVI. Jahrg, S 317 ff. Wir 
scheiden von der Schrift des gelehrten Verfassers mit Dank 
für die so nützliche und verdiente Gabe. 


Die weiteren Bände behandeln 1 


ösen Brauch und Volksglauben der Sü 


aven, 


Zigeuner, alten Aegypter, afrikanischen Natur- 


völker, Ma 


yaren, alten Inder, Römer, Mittl. 


Amerika, China (Contuzius, Lao-tsi), Mohamme- 
dauer (Mohammeds Leben, Einleitung in Koran, 
System der koranischen Theologie). 


Es erschienen bisher 15 Bände. 
Verzeichnisse gratis. 
Wir liefern Band 1—15 zusammen tür ner 40 MK, statt 49 Mk. 
Preise einschl. Teuerungszuschlag des Verlages. 


Aschendorffsche Verlagsbuchhandl. Münster i.Westf. 


Jede Buchhandlung liefert. 


Das . 
Seſcufts Tagebuch Tat und Hilfe 


„Glück auf“ 


mit Jahresabſchluß bildet eine 

höchſt einfache und doch überſicht⸗ 

liche Buchführung für den kleinen 
andwerker, Bauern, Kaufmann, 
ändler um. 


Das Einkommenſteuergeſetz, die 
Warenumſatzſteuer, beide ſetzen 
eine Buchführung voraus. Auch 
für den kleinen Mann ift es 
wichtig, wenn er am Schluß des 
Jahres weiß, was er verdient 
und wie er ſteht. 

Mit Anleitung und Muſter⸗ 
vorlagen. In einer halben Stunde 
iſt jeder ſein eigener Buchhalter. 
Preiſe: Größe I Kanzlel⸗ 

Quart, ſteif brofchtert, 

100 Seiten M. 
Größe II. Kanzlei-Folio, halb» 

leinwand gebunden, 

120 Seiten 
Mufter, weich broſchtert 50 2 


Landsberger Verlags-Anſtalt 
M. Neumeyer, Landsberg a. L. 
Wiederverkäufer geſucht! 


oxikon 


nzungsbandes (Aachen bis Hypothek). Zeitlich reichend bis Sommer 1914. M 7.— Der Band enthält 
onſt nirgend erreichbaren Wiſſensſtoff (wovon in den neu zu ſchaffenden II. Ergänzungsband wegen der übers 
a T wird übernommen werden können), daß namentlich die Beſitzer des Hauptwerkes fih durch 

Erwerb dieſes Teilba einen kaum genug zu ſchätzenden Vorteil ſichern. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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und Erhaltung 
des Ertrages 
aus Jeld und 
Garten wie in 
allen ) ragen der 


Ernährung 
bietet in vorzũg ; 
licher Weiſe die 
Monatsfehrift 
Friſchbaltung _ 
Verlag J. Weck, G. m. 
Oflingen, Baden 


Verſand unmittelbar durch 
Kreuzband 


Bezugspreis: 3.— Mark jährlich 
Beginn des Jahrgangs am 1. Mal 
Probeheft koftenfrei 


Kurheim Villa Tereſa, 


Solbad Frankenhauſen 


n Nur 12 Patien» 
— 22 K. Behaglich. Gute 
Verpflegung. 


Dr. med. Wolt aus. 
SSS 8 N NN 
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Der kommende 


Merlehahrs- 
wechsel 


veranlasst vielleicht 
manchen Freun i und 
Leser unseres Blattes, 
der schon öfter aus 
gosproche nen Bitte zu 
willfahren und uns 
eine Anzahl 


guler 
Probenummer- 
Adressen 


einzuschicken. Für 
den einzelaen ist hier- 
ınit cine kleine Mühe 
verbunden, während 
der gemeinsamen Sa- 
che ein grosser Dienst 
erwiesen wird. 
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CONCORDIA Cölnische Lebensversicherungs- Gesellschaft. z Versandhaus = 
Rechnungs abschluss für das Geschäftsjahr 1918. — = HELBING — 
Vermögenswerte. x | Verbindlichkeiten. 4 4 „B reslau 22 
— i|| Aktienkapital 80 000 000 | — SaO 
13 Gesetzliche Kapitalräcklage e. 3.000 000 | — r 
Deck ital und berträge . 151 757 808 | 65 => 
55 Rücklage schwebende Versicherungsfälle . i 2874 946 91 
50 Gewinnrücklage der Versicherten 15 608 050 35 
75 Besondere Rücklagen. 2 887 614 54 
|| Guthaben der Sparkasse der Gesellschaft . . 1503 119 10 
42 [ Darlehen gegen Hinter lage. 8 750 000 | — 
21 i|| Sonstige Verbindlichkeiten. 7604 752 25 
4 | Gewian. mii 4 806 873 55 
62 
= 
227 782 060 | 35 
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Der ruſſiſche Terror darf nicht 
wiederkehren! 


öhere Mädchenſchule und 


Franuenſchule der Engt.Sräutein 
München⸗Nymphenburg. 


> Internat und Externat. 
Aufnabmsprüfung in die I. Klaſſe: 
Montag, den 7. Juli 1919, vorm. 8 Uhr 
Vorzulegen ſind: Geburtsſchein, Taufzeugnis, 


Impfſchein, Schulzeugnis des letzten Jahres. — Die 
Aufnahmsprüfung erſtreckt ſich auf den Lehrſtoff der 
vier unteren Volksſchulklaſſen. Eine zweite Aufnahms⸗ 
prüfung findet ftatt zu Beginn des Schuljahres 1919.20. 


Wehrregiment Münche 


e 
Reichswehrgebührniſſe. Spätere i i Ý 
Uebernahme in die Reichswehr. Craie * jolungs eim 
2 T. eiſelgaſteig i. Iſartal b. schen 
| Werbeſtellen bei jedem Polizeiamt. e mb 
a — EA fa dae. Sprat uf. ier uff, = Schüler, 


Landarbeit, . Berufsvor⸗ 
bereitung — Familienleb.; 4 55 unde La Ferien: 
—— heim. — Auskunſt durch Dr. phil. Enge 


erger. 


„Sonntag iſt's“ tft unſere befte katholiſche Familienzeitſchriſt.“ Erſteiner Bote H. N ov. 1917 


„Sonnkag iPas || 1 eee ee 


8 3 
Eine Beiifchrifti mit Milndern, Volksmiſſionar aus dem Franziskanerorden: 


Stations⸗Audacht a Ehren der ge Schmer⸗ 
ee a Bar pen per ae nalen Ber a 
; gen anderen ebe S zur ſchmerz haften Mut⸗ 

Alle ern . ap den Sonntag ein ter. 35 S. Geh. 60 3 geb. 90 


5 rlich Tee vie don fre ns Haus K 8.31 Zum pers Sur an am 7. Juni: Herz⸗Jeſu⸗ 
albjabr 4 6.62, der ganze Jahrgang & 1824 Freitag (E Andachten zum arttlichen Herzen 
re „Siem Sun, Petan ee ae enu, aan Jefu). 48 S. Geh. 40 J, karton. 
afung einer vo en katho amiltenze größten = Forgſaltige Litanei zum 9 Herzen ar in Noten, 
A en d 
Bat ese Solenbeet Borm, = @eifiger Bujammenfa dlug a pe elime des Er Exemplar 10 J, bei 100 Exemplaren 8 K. 
der Bildung auf dem Boden der gih Die nenn ee zu Ehren des hl. Antoni 
Was bietet „Sonntag iſt's“? von 1 (13. Juni). 172 S. Karton. 1.25 

ner een und klaſſiſche Be mr der genen Metiſterſonntagsgedanken geb. 1.90 

über Lebensführung und Wege zum Glück. — Prachtvoll illuſtrierte guage oa nder und 

JJJJ%V%V%%VV%%CCC id Eragin, Ole un ned dicit Bon PR D phae a f 5 AR 

olksmiſſionar a em anziskanerorden: 

„ Ti ndere i 
Ben el bes 4 80 les es dle Berufe. e e geilen — Se ber Drei Tage bei Jeſus im Altarſakrament oder: 
träge. — eiaberſa ache — aa en ant nien 1 de l — nf pa — Zahl⸗ 1 ne ann a Be 
6 7 rachtungen r das heiligſte Altarſakrament. 
8 Bontarte Gran 890 Seen ee ** e Zweiter Teil: Andachtsübungen vor dem hei⸗ 
Sidstal. Nr 1, über „Sonntag wen ligſten Sakrament des Altares. Gebetbuch, 
niſches ie at a 155 15 19152 Sonudag it 1 eventet Nie unfe k % 

T 

5 F ee a 5 5 a Dr Zu Porttuntutafen am 2 Auguft: 

Heſte dae bon Denen ee magen at b Schr dellerinnen. Die ber in Aus- Beftimm ungen edit 25 Anbacten zur Se 
ng ift geradezu ir der a eri 1 Yi ſeinſtem Runfidrud aus t“ winnung des . Ablaſſes. 54 S. 
Paſtoralblatt für den Tath beg en Klerus Oeſterreichs. 1917, ede ir Priefer, Geh. 40 , geb. 75 

der dieſe eifärife kennen lernt, w fie nicht dloß ſelbſt abonnieren fo nbern fie mit Bes 

wien ſche Weiten Familien one pial I: Dr 16 e 1 

neusten Kill, auch dem e f Bi gaiari en een Ach je gr ne Sf Amber un ei istare d. J. Manz, 
en 5 ? ! s m 
Diraba ir kathollſches b att. 27 18: num 
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Unterhendelt Dentſchlend mit den gegnerischen Völkern 
ober mit unperantwortlichen Ententeregierungen ? 
Gedanken zum Friedensſchluß. | 


Bon Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees, Leiter des flämiſchen 
f Miniſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


P: Entente hat bekanntlich im Oktober 1918 als Vorbedingung 
des Waffenſtillſtandes und des Eintritts in die Friedens⸗ 
unterhandlungen gefordert, daß die Mittelmächte eine in aller 
Augen verantwortliche Regierung beſitzen ſollten. bie 
orderung ift nicht ohne Einfluß auf die inneren Verhältniſſe 
utſchlands und Oeſterreich⸗- Ungarns geweſen. Die Entente 
fordert auch, anſcheinend in demſelben Sinne, im Artikel 1 des 
5 lages, daß nur die ſich ſelbſt verwaltenden 
taaten, Dominien oder Kolonien, außer den ſchon teil. 
nehmenden oder eingeladenen Nationen, unter gewiſſen weiteren 
Vorausſetzungen Mitglieder des Völkerbundes werden können. 

Die Frage iſt nun, ob die Ententemächte ſelbſt, in betreff 

ihrer eigenen Friedensvorſchläge, bisher eine verantwortliche 

ng gehabt haben, ob fie, in dieſer grundlegenden An- 
gelegenheit des Lebens ihrer Völker dieſen die Mitentſcheidung 
und die Laa Selbſtverwaltung überließen, oder ob fie die 
eigenen Bürger bzw. Untertanen nicht vielmehr in die Zwangslage 
verſetzen wollten, den von einer internationalen ee 
diktierten Vorſchlag anzunehmen oder den Krieg weiter zu führen? 

Um zu dieſem Vorſchlag zu kommen, haben die alliierten 
und aſſoziierten Mächte anerkanntermaßen eine Vereinbarung 
unter fih getroffen. Dieſe Vereinbarung und der Vertragsent⸗ 
wurf ſelbſt wurden vorläufig aber den Völkern der Entente 
nicht mitgeteilt, ſelbſt nicht ihren e Ber- 
tretern. Der amerikaniſche Senat hat e den Vorſchlag „im 
Schleichhandel“ oder durch Schmuggel verſchaffen müſſen. Der 
Präſident Wilſon hat ja mit Verfolgungen gegen den Vermittler 
gedroht. Doch hat der Senat durch Zweidrittelmehrheitsbeſchluß 
das weltgeſchichtliche Dokument ſeinen Mitgliedern ausgehändigt. 
Während der ganzen entſcheidenden Zeit haben die franzöſiſchen 
und engliſchen Parlamente und die Preſſe, trotz aller Proteſte, 
kaum mehr erfahren oder mitteilen können, als ſie in deutſchen 
oder neutralen Zeitungen gefunden haben. 

Dieſes Verfahren hat offenbar gegen die Grundlagen 
der Friedens verhandlungen und gegen die Grund- 
ſätze des Vertragsentwurfs ſelbſt verſtoßen und gibt 
Deutſchland einen neuen Anlaß, au i r zu proteſtieren, 
die irregeführte öffentliche Meinung der Völker der Entente 
aufzuklären und von ihnen die Reviſton des Werkes ihrer Macht⸗ 
haber zu fordern. In der Einleitung „Teil I, Völkerbund ⸗ 
vertrag“, vor dem Artikel 1, wird ausgeführt, „daß es zur 
Förderung der gemeinſamen Arbeit unter den Nationen und zur 
Gewährleiſtung des internationalen Friedens und der inter⸗ 
nationalen Sicherheit weſentlich iſt, beſtimmte Verpflichtungen 
zu übernehmen, nicht zum Kriege zu ſchreiten, auf Gerech ⸗ 
tigkeit und Ehre gegründete internationale Be- 
n in aller Oeffentlichkeit zu unterhalten.“ 

o blieb dieſe Oeffentlichkeit bei den Alliierten, 
wo die Verantwortlichkeit gegenüber ihren Parlamenten? Man 
wollte fie augenſcheinlich vor eine vollzogene Tatſache flellen. 
Oder meinte vielleicht ein Teil der vertragſchließenden Staats⸗ 
männer, die internationalen Beziehungen, welche man eingehen 
wollte, beruhten nicht auf Gerechtigkeit und Ehre und unter⸗ 
ſtänden daher nicht der Bedingung der Oeffentlichkeit? 


München, 28. Juni 1919. 
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Art. 18 ſagt auch: „Jeder Vertrag oder jede internationale 
ee ee die ein Bundesmitglied künftig eingeht, ſoll 
unverzüglich beim Sekretariat e und ſobald wie 
möglich von ihm veröffentlicht werden. Keiner dieſer Verträge 
und keine dieſer internationalen Verpflichtungen find vor dieſer 
Eintragung tsverbindlichG.“ Sind demnach die Alliierten 
gegenſeitig an ihre geheimen Abmachungen gebunden, oder ſollen 
nur die künftigen Verträge, um rechtsverbindlich zu fein, unver- 
jr di veröffentlicht werden? Es iſt das ein trauriges Zeugnis 

r die grundlegende Vereinbarung, auf der die gegenjeitinen 
Verpflichtungen der Alliierten und Aſſoziierten beruhen. Was 
würde man von einer Geſetzgebung denken, deren Verfaſſung 
heimlich von einigen Vertretern der Mehrheitsparteien feſtgeſetzt 
und aufgezwungen wäre, ohne daß die Mitglieder dieſer Parteien 
im Parlamente und die breite Oeffentlichkeit, ihre Anhänger, 
vor der Annahme über die Einzelheiten unterrichtet würden, 
wenn fie vielmehr auf Ausſagen oder Veröffentlichungen ihrer 
Gegner angewieſen wären? Welchen Wert würde ſolch ein 
Grundgeſetz, welchen Wert würden die künftigen . haben, 
wenn ſie ſich auf eine Verfaſſung ſtützen müßten, die bei ihrem 
Entſtehen die Gewährleiſtung der Oeffentlichkeit nicht geboten 
hätte, die ausdrücklich als weſentlich für eine gedeihliche Mit⸗ 
arbeit und Rechtsſicherheit erklärt wurde! o blieben bei 
einem ſolchen geheimen Techtelmechtel die Bürgſchaften der Ge⸗ 
rechtigkeit und Ehre? 


Es hat den Anſchein, als ſeien die Alliierten nur durch 
die Empörung und den Eingriff des amerikaniſchen Senats von 
1 75 Geheimniskrämerei abgebracht und gezwungen worden, 

nen zum Scheine wenigſtens abgeänderten und diesmal be⸗ 
gründeten Vorſchlag zu veröffentlichen. 

Es iſt übrigens merkwürdig, daß die Bedingung der ver⸗ 
antwortlichen Regierung, der Selbſtverwaltung im Artikel 1 des 
Vorſchlages für den Eintritt in den Völkerbund nur ſolchen 
Staaten oder Bildungen auferlegt iſt, welche nicht fon bon 
vornherein als Mitglieder angegeben oder eingeladen find. Nicht 
aufgefordert zum Eintritt in den Völkerbund wurden der Heilige 
Stuhl, Deutſchland, Deutſch⸗Oeſterreich, Bulgarien, die Türkei, 
Ungarn, Finnland, Georgien und auch nicht außer Polen die 
anderen auf ehemaligem ruſſiſchem Gebiete entſtandenen Neun- 
bildungen; auch merkwürdigerweiſe nicht Luxemburg; Monte⸗ 
negro gilt wohl als abgetan; das von ſeinen Nachbarn in jeder 
Hinſicht ſo verſchiedene Albanien bleibt dennoch unbeachtet und 
wird wohl, trotz angeblichem Selbſtbeſtimmungsrecht, wie Luxem⸗ 
bur Montenegro, ſich der Entſcheidung der Entente fügen 
müſſen. Die Miniaturſtaaten Liechtenſtein, San Marino, Andorra 
und Monako werden auch übergangen, doch verlautet, daß der 
letztere Spielhölleſtaat doch berückſichtigt werden ſoll. Außer 
Europa bleiben Mexiko, Cofta- Rica und San Domingo übergangen 
oder überſehen wie auch e und Abeſſinien. 

Unter den britiſchen Dominions wird Indien aufgeführt 
als von rechtswegen Su Yan des Bundes und iſt vertreten 
durch „Seine Hoheit den Generalmajor Maharaja Sir Ganga 
Singh Bahadur, Maharaja von Bikaner“ uſw. Dieſer Maharaja 
oder „Großfürſt“ iſt ein ſogenannter regierender Herrſcher; er gilt 
aber in Großbritannien nur als „Sir“, das heißt: „Baronet“. 
Dies redet Bände. Ob aber Indien ernſtlich als ſich ſelbſt ver⸗ 
waltendes Land angeſehen werden kann? ; 

Irland wird natürlich nicht aufgeführt. Der amerikaniſche 
Senat ſoll neuerdings, mit allen Stimmen gegen eine, ſich für 
ſeine Selbſtändigkeit und Anerkennung ausgeſprochen und ſogar 
den Wunſch ausgedrückt haben, es durch Herrn de Valera, den 
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Führer der Sinn Feiner, vertreten zu ſehen! Sind aber China, 
Hedſchas, Siam und fogar Japan und Rumänien ſich ſelbſt⸗ 
verwaltende Völker? Es gibt amerikaniſche Republiken, welchen 
man viel Ehre antut, wenn man ſie ohne Bedingungen oder 
Vorbehalt aufnimmt: Bolivien, Brafilien (fogar Mitglied des 
Rats des Bundes !), Ecuador, Guatemala, Honduras, Nicaragua, 
Peru, Uruguay; ebenſo die Neger⸗Republiken Haiti und Liberia, 
welche ſchwerlich etwas voraus gegenüber ihrer Schweſter San 
Domingo aor Cuba und Panama ſtehen in dem Rufe, 
beſondere Beziehungen zur amerikaniſchen Union zu haben. 
Nur eingeladen find die Neutralen Argentinien, Chile, 
Kolumbien, Dänemark, Spanien, Norwegen, Paraguay, Nieder- 
lande, Perſien, Salvador, Schweden, Schweiz und .. . Venezuela. 
Es bleibt dahingeſtellt, ob jeder dieſer Staaten wirklich mehr 
Berückſichtigung verdient, als alle die oben aufgeführten, bisher 
beiſeite gelaſſenen Nationen. Die ſpaniſchen Oppoſitionsparteien 
z. B. beſtreiten regelmäßig, daß die Wahlen dort frei find. Der 
„Caciquismus“ ift eben eine der „cosas de Es pafi a“. 
Bernard bak dat übrigens Unrecht, wenn er alle latei⸗ 
niſch⸗amertkuniſchen Staaten in einen Topf wirft. Die aug. 
ſchließlich weißen Staaten des Südens ſtehen gewiß den euro. 
äiſchen Völkern viel näher als die Miſchlingsnationen der Tropen. 
enn er weiter mehr Vertrauen hat in die Folgerichtigkeit und 
die Vertragstreue von Republiken und parlamentariſchen König⸗ 
reichen als von abſoluten Monarchien, dann kann ihm mit einem 
Schreiben des belgiſchen Miniſteriums des Aeußeren vom 
12. Januar 1901 geantwortet werden: „Man verbündet ſich 


nicht mit England, deſſen auswärtige Politik Veränderungen 


bloßgeſtellt ift, wie die Mehrheit des Parlaments, und nichts 
bleibendes hat!“ 

Seine Auffaſſung der Selbſtverwaltung der Vereinigten 
Staaten ſelbſt verdient in dieſem Zuſammenhange wiedergegeben 
zu werden: „Es hat ſich gezeigt, daß es ſelbſt in Kriegszeiten 
ſicherer war, unter den Hohenzollern ein offener Hochverräter 
(wie Liebknecht) zu ſein, als in den Vereinigten Staaten von 
Amerika ein konſervativer Interventionsgegner. Und Mr. Wil⸗ 
ſon weiß ſehr wohl, daß, wenn es auf der Friedenskonferenz zu 
Auseinanderſetzungen käme über die Lage der Maſſen, die Ge⸗ 
rechtigkeit der nationalen Einkommensverteilung, die Ausbeutung 
der Kinderarbeit, über Lynchgewohnheiten, über Toleranz gegen 
oppofitionelle und regierungsfeindliche Anſichten (ſelbſt unter 
Mr. Wilſons eignem Regime), über den allgemeinen Kultur- 
gulland, die Grauſamkeit der Strafgeſetze, die Sicherung der 

echtspflege, die Ehrlichkeit der Polizei, die Unbeſtechlichkeit der 
kommunalen und der Landespolitik, daß dann Amerika den kon⸗ 
ſtitutionellen Monarchien a ſehr ſchlecht abſchneiden würde. 
ergleich aus, daß es Mr. Wilſon ver⸗ 

dammt ſchwer fiele, die Rolle des moraliſchen Diktators zu ſpielen, 


der der Welt die höheren politiſchen Formen Amerikas aufzwingen 
will. Junker find nicht fo viel ſchlechter als Fleiſchmagnaten, 
und Könige aus dem Haufe Hohenzollern oder Habsburg find 
nicht fo viel übler als Eiſenbahn⸗ und Petroleumkönige, daß es 


als ein Beitrag zur Befreiung des Menſchengeſchlechts gelten 
könnte, wenn man die einen durch die andern erſetzte. Das über⸗ 
zeugendſte demokratiſche Argument, das er vorzuweiſen hat, iſt er 
ſelbſt; doch wird es ihm wohl peinlich ſein, das hervorzuheben“. 
Erſt recht jetzt nach ſeiner ſchlappen Haltung, wird mancher 
hinzufügen! 
on Frankreich iſt bekannt, daß ſeine Selbſtverwaltung von 
Millerand mitunter als régime abject bezeichnet wurde. Es nimmt 
nicht das ganze Unrecht gegenüber Belgien weg. wenn man daran 
erinnert, wie dieſes ſich ſelbſtverwaltende und neutrale Land ſeine 
ſtrategiſchen Eiſenbahnen franzöfiſchen Geſellſchaften überließ, wäh⸗ 
rend es fein übriges Netz verſtaatlichte. Es ſchenkte neue Kohlen⸗ 
ſchätze franzöfiſchen Kriegsvorbereitungsgeſellſchaften. Eine zu 
große Anzahl ſeiner Miniſter und Parlamentarier wurden, nachdem 
fie dieſes Syſtem geſchaffen oder gutgeheißen, Mitglieder der Ver. 
waltungsräte ſolcher finanziellen und induſtriellen Unternehmen, 
welche das neutrale Volk veranlaßten, einen ſo großen Anteil 
an der Erbauung der ruſſiſchen ſtrategiſchen Bahnen und an 
der Entwicklung der ruſſiſchen Kriegsinduſtrie zu nehmen. 
Durch Brief vom 20. September 1901 hatte das vorgenannte 
belgiſche Miniſterium des Aeußeren ſeinem Geſandten in Berlin 
ausdrücklich beſtätigt, daß der deutſchfeindliche Angriffszweck 
der ruſſiſchen Anleihen ihm vollkommen klar war und ihm von 
Paris aus bejaht wurde. 

Unter einer ſolchen Selbſtverwaltlung drohen gewiſſe Ele- 
mente der Enten tKvöller lieber mit Revolution, anſtatt Verbeſſerung 


durch allmähliche Aufklärung zu erſtreben. Im Geſamtintereſſe 
der Weltwirtſchaft, des Wiederaufbaues und der Erholung der 
Völker iſt aber eine gewaltſame Löſung nicht wünſchenswert. 
Wohl ſchrieb am 6. November 1840 ſchon der franzöſiſche König 
Louis Philippe ſeinem Schwiegerſohne Leopold, König der Belgier, 
merkwürdigerweiſe auf engliſch, daß ein Weltkrieg ſchrecklich ſein 
würde: „Die Sieger werden ſo ſchwierig zu behandeln ſein als 
die Beſiegten; der Zuſtand aller menſchlichen Köpfe wird ſich 
mit nichts zufrieden geben, und wird alles umſtürzen, und die 
Welt wird entkönigt ſein (the world shall be unkinged): dem 
Kriege würde ein vervollkommnetes 93 folgen.“ Der franzöftfche 
Miniſterpräfident Guizot ſagte aber am 13. März 1846 in der 
Kammer anläßlich einer Interpellation über Bauernunruhen in 
Polen: „Einen ſozialen Umſturz herbeiführen, um ſich gegen 
eine politiſche Gefahr zu verteidigen, wäre verbrecheriſch. Die 
Revolutionären tun ja ſo; regelmäßige Regierungen können es 
ſich nicht erlauben.“ Und er erinnerte an die durch Preußen 
in Poſen und durch Oeſterreich in Galizien getroffenen Map. 
nahmen, um die Lage der polniſchen Bauern zu verbeſſern. 

Auch jetzt wird ein allgemeiner Umſturz von den⸗ 
jenigen nicht gewünſcht, welche Verſchleuderungen, Verteuerung, 
Aushungerung, neue Kriege, allgemeinen Ruin und Kultur- 
niedergang als Folgen ſolcher Wagniſſe vorausgeſehen oder 
kennen gelernt haben. Die wechſelſeitigen wirtſchaft⸗ 
lichen Bedürfniſſe und die allgemeine Zuſammen⸗ 
gehörigkeit bringen hoffentlich mit der Zeit und der Wieder⸗ 
einführung des Weltverkehrs das notwendige Einſehen. Zwar 
hatte Norman Angell vor dem Weltbrand die Macht dieſer Ver⸗ 
hältniſſe in ſeinem „großen Wahn“ überſchätzt und darum den 
Krieg als unmöglich bezeichnet. Die Ereigniſſe haben ihm leider 
Unrecht gegeben. Aber eine freigegebene Aufklärung der 
öffentlichen Meinung der Welt kann vielleicht, nach den 
Erfahrungen der letzten fünf Jahre, doch etwas erreichen. Bor- 
ausſetzung iſt jedenfalls die allgemeine Flucht in die 
Oeffentlichkeit. Zur Schuldfrage z. B. wäre der Rede die 

rößte Verbreitung zu wünſchen, welche der I ir ſozialdemo · 
atiſche belgiſche Juſtiz. und Kultusminiſter Vandervelde am 
5. Juli 1913 im Grand Orient zu Paris hielt: Nach dem 
offiziellen . „L' Acacia“ vom Oktober desſelben 
Jahres ließ er dort wiſſen, daß im Kriegsfalle England den 
Einmarſch der Deutſchen in Belgien nicht abwarten würde: 
„L'Angleterre prendra les devants.“ (England wird 
zuerſt einmarſchieren.) Die gleichlautenden Erklärungen des 
britiſchen Militärattachés an den belgiſchen General Jungbluth 
L' Angleterre entrera en Belgique en tout état de 
cause) waren alſo ſchon Mitte 1913 einem damaligen Führer 
der Oppofition bekannt. 

Insbeſondere iſt es nötig, daß den Völkern der Ent⸗ 
ente die Einwendungen der Mittelſtaaten zugänglich gemacht 
werden. Während mehr als fünf Monaten haben dic ſe 
Nationen die Bedingungen ihrer eigenen Regierungen nur 
mangelhaft erfahren und würdigen können, weil man die Ber- 
antwortlichkeit vor dem Volke auf unbeſtimmte Zeit hat zurück ⸗ 
ſtellen wollen, obgleich man eine verantwortliche Regierung von 
Deutſchland ien hatte. Deutſchland hat Wort gehalten 
und ſeinen Bürgern die Vorſchläge und Aeußerungen ſeiner 
Feinde leicht zugänglich gemacht, welche dieſe den eigenen Völkern 
vorenthielten. Ihnen obliegt eine Wiedergutmachung auf dieſem 
Gebiete zugunſten der eigenen friedensdurſtigen Bevölkerung, 
wollen ſie den Ausbruch der Volkswut vermeiden, welche dann 
ſicher die Staatsmänner für die Folgen der Geheimtuerei und 
der Irreführung verantwortlich machen wird. Vorläufig muß das 
deutſche Volk, übrigens vorläufig nur, mit geheimen Kabinetts 
regierungen unterhandeln, nicht mit gleichwertig unterrichteten 
und frei entſcheidenden Nationen. Immerhin hängt die Auf- 
nahme in den Völkerbund nicht von der einmütigen Zuſtimmung 
aller Mitglieder ab: die Zulaſſung muß nur von zwei Dritteln 
der Verſammlung angenommen werden. Eine merkwürdiger⸗ 
weiſe von Verſailles am 17. Juni datierte Mitteilung iſt alſo 
unrichtig, wenn ſie ausführt: „Nun ſchreibt aber das Statut 
des Völkerbundes, daß die Aufnahme der Staaten, die nicht zu 
den Gründerſtaaten des Bundes gehören, nur dann erſolgen 
könne, wenn ſich kein Widerſpruch dagegen erhebt.“ Das 
liberum veto Frankreichs oder einer der anderen bevorzugten, 
im Rate des Bundes vertretenen Mächte wird nur durch Art. 26 
für die Aenderungen der Satzungen des Völkerbundes vor- 
geſehen, wie ich ſchon in meinem Artikel in Nr. 13 vom 29. März 
dieſer Wochenſchrift dargelegt habe. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Woche der Entſagung. i 

Am Montag (16. Juni) wurde uns das Ultimatum der 
Sieger überreicht. Die folgenden Tage (zum Teil auch die Nächte) 
waren den eifrigſten Beratungen der Volksvertreter und der 
Miniſter gewidmet. Am Schluß der Woche hatten wir ein neues 
Miniſterium, und zwar mit dem Programm der Unterzeich ⸗ 
nung. Die Sitzung der Nationalverſammlung, die auf Sonn- 
tag mittag anberaumt war, hatte die Vollmacht zur Unter⸗ 
zeichnung auszuſtellen und die Form der Verwahrung gegenüber 
dem Schuldbekenntnis und der Auslieferung von Angeſchuldigten, 
die man uns zumutet, zu finden. a 

Dieſe Entwicklung wird viele, die mit dem paſſiven Wider⸗ 
ſtand gegen die grauſamen Bedingungen gerechnet hatten, ſehr 
enttäuſcht haben. Sie werden vielleicht ſagen, jetzt ſei Deutſch⸗ 
land gewogen und zu leicht befunden worden. Das ſtimmt inſofern, 
als wir nicht mehr über ſo viel Gewicht verfügten, um die Schale 
der Schickſalswage zu unſeren Gunſten weiter finken zu laſſen. 

Die Zugeſtändniſſe, die uns die Gegner ſchließlich gemacht 
hatten, waren verhältnismäßig gering und zumeiſt unſicher. Wir 
hätten alſo zur Verweigerung der Unterſchrift das volle Recht 
gehabt. Es ſtellte ſich aber heraus, daß uns die Fähigkeit 
zum Durchhalten dieſer äußerſten Kraftprobe abging. 

Die unbedingt notwendige Vorausſetzung wäre geweſen, 
daß die Maſſe des Volkes einmütig und in opferwilliger Ent⸗ 
ſchloſſenheit feſtgehalten hätte an der Parole, die ſich beim Be⸗ 
kanntwerden des erſten „Friedensvertrages“ mit elementarer 
Kraft geltend machte: Lieber das Aeußerſte dulden, als ſo etwas 
unterſchreiben! Als nun in der letzten Woche die Frage brennend 
wurde, ſtellte ſich mehr und mehr heraus, daß die friſche Farbe 
der kühnen Entſchließung von des Gedankens Bläſſe angekränkelt 
wurde. Sowohl bei den Miniſtern, wie bei den Volksvertretern 
und in den Volkskreiſen auch. Das ſoll kein Vorwurf ſein, denn 
es gebührt ſich, daß man vor einem folgenſchweren Entſchluß noch 
einmal gründlich und unbefangen abwägt, was dafür und was 
dagegen ſpricht und was in dem einen oder dem anderen Fall 
zu erwarten ift. Nach genauerer Prüfung feine erſte Anſicht zu 
revidieren, erfordert oft mehr Mut, als das zähe Beharren. 

In mancher Zeit- und Streitfrage hat ſich ſchon der alte 
Rat bewährt, man ſoll von zwei Uebeln das kleinere wählen. 
Im vorliegenden Falle waren aber die beiden Uebel ſo groß, 
die ſchlimmen Folgen der Unterzeichnung und die ſchlimmen 

olgen der Nichtunterzeichnung fo erſchreckend, daß man beim 

bwägen leicht in Verwirrung und Zweifel geraten konnte. 
Es hat ja keinen praktiſchen Zweck mehr, nach getroffener Ent- 
cheidung nachträglich zwei lange Regiſter der Gründe aufzu⸗ 
ellen, die für und gegen die Unterſchreibung ſprechen. Es ſei 
nur darauf hingetolelen. daß in den kritiſchen Tagen der Zwang 
zur Nachgiebigkeit ſich immer ſtärker geltend machte. Aus einer 
doppelten Wahrnehmung: die feindliche Front erwies ſich 
überraſchend feſt, und die deutſche Front ließ von Tag zu 
Tag mehr Riſſe und Breſchen erkennen. 

Im Schlußakt dieſes Krieges machen wir noch einmal die 
Erfahrung, daß die feindlichen Machthaber, ſo divergierend auch 
fonft ihre Anſichten und Intereſſen fein mögen, doch in den 
entſcheidenden Augenblicken ihre ganze Kraft und Kunſt reſtlos 
konzentrieren gegenüber Deutſchland. So haben ſie auch die 
Gegenſätze, die ſich in den letzten Wochen zeigten, zu überwinden 
vermocht, um ſich in dem ſchroffen Ultimatum zu einigen. Auch 
die Streiks und die ſonſtigen Demonſtrationen in den Volks⸗ 
kreiſen haben zumeiſt die Machthaber nicht ſchlaffer geſtimmt. 
Im Gegenteil, allem Anſchein nach ſie angetrieben, recht rück⸗ 
fichtslos eine kurze Friſt zu ſetzen, um alsbald mit der vollendeten 
Tatſache ihren Völkern imponieren zu können. Soweit man bisher 
ſehen kann, haben ſie die Pſyche ihrer Leute richtig eingeſchätzt; 
die ſozialiſtiſche und Neue Bewegung in England und 
Frankreich (Italien iſt Nebenſache) bringt dem gequälten Deutſch⸗ 
land keine Hilfe. 

Man möchte hinzufügen, daß die feindlichen Machthaber bei 
ihrer Taktik der klelnen Zugeſtändniſſe und der großen Schärfe 
auch den Stimmungen und Verhältniſſen in Deutſchland in 
ſchlauer Weiſe Rechnung getragen haben. Vielleicht hat dabei 
das Heer der Spione weſentlich mitgewirkt. Jedenfalls iſt es 
den Feinden nicht verborgen geblieben, daß ſich in Deutſchland 
gegenüber der Taktik der Nichtunterzeichnung immer mehr Zweifel 


und Bedenken geltend machten. Die vorlaute Agitation der 
Unabhängigen für die unbedingte Unterzeichnung mußte ja 
geradezu die Beobachtung dieſer Strömung herausfordern. Es 
kam nun dete daß die Bedenken ſich nicht in den parteipolitiſchen 
Rahmen hielten, ſondern daß auch unter den Staaten und 
Stämmen ſich Meinungsverſchiedenheiten zeigten. Im preußiſchen 
Oſten, im bayeriſchen Süden und im rheiniſchen Weſten waren 
und find die Anſichten und Wünſche nicht gleich, da auch die 
Ueberlieferungen, die Temperamente und die zu erwartenden 
Schickſale nicht gleich ſind. Zu der Furcht vor revolutionären 
Putſchen und Verzweiflungstumulten bei Kohlen- und Hungersnot 
geſellt ſich die Sorge um den Zerfall der Reichseinheit. 

Beim Auftauchen von ſoviel Zweifel und Bedenken ſchien die 
Widerſtandskraft des Volkes gegen das Ultimatum immer unzu⸗ 
verläſſiger. Die vorläufige Unterwerfung, die weniger Heroismus 
Entſagur empfahl ſich als Notbehelf. Es wurde eine Woche der 

ntſagung. ä 

Wie man nun auch den ſeeliſchen Prozeß beurteilen mag, 
es blieb nach der Entſcheidung nichts anderes übrig, als die 
Pflicht, die eingeſchlagene Taktik zu unterſtützen. Denn wir 
können auf dem einen oder anderen Wege überhaupt nur etwas 
retten, wenn wir in gemeinſamer Arbeit verharren. 

Keine Zerfahrenheit! 

Das wäre die Vollendung des Unheils. 

Den Unabhängigen, die durch ihre Parole der unbedingten 
Annahme ſo viel verdorben haben, braucht man keine Moral⸗ 
predigt zu halten, da ſie an dem böſen Willen abprallt. Der 
„Demokratiſchen Fraktion“ aber gebührt ein moraliſcher 
Rippenſtoß. Sie hatte ſich in die eigenfinnige Schwärmerei für 
die heroiſche Nichtunterzeichnung ſo verbiſſen, daß ſie die Koalition 
mit Zentrum und Sozialdemokratie, die Grundlage der bisherigen 
Regierung, dadurch ſprengte. Ihre Miniſter wurden abberufen 
und auch denjenigen Mitgliedern der Fraktion, die dazu bereit 
und befähigt waren, wurde der Eintritt in das neue Kabinett 
durch Fraktionsbeſchluß verboten. Das war nicht ſchön und 
nicht heilſam. Denn man hätte nicht vergeſſen dürfen, daß auf 
jeden Fall Deutſchland eine feſte Regierung notwendig haben 
wird. Jede Meinungsverſchiedenheit muß ſchließlich in der 
gemeinſamen Arbeit für die Zukunft des Reiches und des Volkes 
ihre Ausgleichung finden. Bei der Obſtruktion der demokratiſchen 
Partei blieb der Sozialdemokratie und dem Zentrum die ſchwere 
Aufgabe, aus fih allein die Regierung zu bilden. 

Die neue Regierung. 

Der Miniſterpräſident Scheidemann glaubte zurück. 
treten zu müſſen, weil er ſich für das Unannehmbar ſehr ſcharf 
und laut eingeſetzt hatte. An feine Stelle ift der Sozialift 
Hermann Bauer, der bisherige Arbeitsminiſter, getreten. Das 
Auswärtige hat für den enttäuſchten Brockdorff der Sozialiſt 
Hermann Müller übernommen. Vom Zentrum find Erzberger, 
Giesberts und Bell im Kabinett verblieben, und Mayer (Kauf⸗ 
beuren), der in Finanz- und Wirtſchaftsfragen ſich vielfach ſchon 
bewährt hat, übernahm das Reichsſchatzamt. Das neue Mini- 
ſterium macht in perſönlicher Hinficht einen guten Eindruck. 
Die parlamentariſche Baſis iſt freilich ſchmäler geworden, 
aber fie reicht doch immer noch aus, da 163 Sozialdemo⸗ 
kraten und 90 Zentrumsleute die ſichere Mehrheit in der National- 
verſammlung darſtellen. 

Die Tage der Enutſcheidung. 

Die neue Regierung hat noch einmal den Verſuch unter- 
nommen, wenigſtens für die unſere nationale Ehre und 
Würde verletzenden Bedingungen eine Aenderung zu erreichen. 
Sie hat in einer am 22. Juni der Entente übermittelten Note 
ihre Bereitwilligkeit zur Unterzeichnung der Forderungen der 
Alliierten ausgedrückt unter nachſtehenden Vorbehalten: 
Rückgabe ſämtlicher Gefangenen vom 1. Juli ab; Ablehnung 
jeder Verantwortung gegenüber den Folgen, die über Deutſch⸗ 
land verhängt werden könnten, wenn die Undurchführbarkeit der 
Bedingungen auch bei ſchärfſter Anſpannung der deutſchen 
Leiſtungsfähigkeit in die Erſcheinung treten würde; Nachprüfung 
des Vertrages innerhalb zwei Jahren durch einen „Hohen Rat 
der Mächte“, wie er vom Völkerbund nach Art. 4 eingeſetzt 
werden fol; dieſer Rat, vor dem die deutſchen Bevollmächtigten 
gleiche Rechte und Vorrechte wie die der Alliierten genießen 
ſollen, ſoll über die Bedingungen des gegenwärtigen Vertrags 
entſcheiden, die die Rechte der Selbſtbeſtimmung des deutſchen 
Volkes beeinträchtigen, ebenſo wie über die Beſtimmungen, durch 
welche die freie gleichberechtigte und wirtſchaftliche Entfaltung 


Selte 562. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 76. 18. Juni 1819. 


Deutſchlands behindert wird; endlich wird das alleinige Schuld⸗ 
bekenntnis und die Auslieferung der „Schuldigen“ abgelehnt 
mit der Formel: „Die Regierung der deutſchen Republik iſt 
bereit, den Friedensvertrag zu unterzeichnen, ohne 
jedoch damit anzuerkennen, daß das deutſche Volk 
der Urheber des Krieges ſei, und ohne eine Verpflichtung 
nach Art. 227 bis 230 des Friedens vertrages zu übernehmen.“ 

Die Nationalverſammlung hatte am gleichen Tage unter 
Billigung dieſes Standpunktes mit 237 gegen 138 Stim men 
ſich mit der a a a ein verſtanden erklärt 
und mit 235 gegen 89 Stimmen bei 69 thaltungen dem 
Kabinett ein Vertrauensvotum ausgeſtellt. Aber alle Mühe 
war umſonſt. Die Alliierten erklärten in ihrer Ant⸗ 
wort, „daß die Zeit der Verhandlungen vorbei iſt. Sie können 
keine Modifikation oder Vorbehalt annehmen, oder anerkennen 
und ſehen ſich gezwungen, von den Vertretern Deutſchlands eine 
unzweideutige Erklärung zu fordern über ihren Willen, 
den Vertrag in ſeiner endgültigen Form zu unterzeichnen und 
ihn im ganzen Umfang anzunehmen, oder die Unterzeichnung 
und Annahme zu verweigern. ch der Unterzeichnung werden 
die alliierten und aſſoziierten Mächte Deutſchland für die Aus- 
führung des Vertrages in allen feinen Beſtimmungen verant- 
wortlich machen.“ 

Die Schnelligkeit der Antwort zeigt, daß der Entſchluß der 
Alliierten von vornherein Pian wenn auch ihre Stimmung 
nicht unbeeinflußt geblieben ſein mag durch die Verſenkung der 
deutſchen Kriegsſchiffe in der Scapabucht ſeitens ihrer 
deutſchen Mannſchaft, eine Tat, die vom Standpunkt der deutſchen 
Seeleute verſtändlich, politiſch eine Torheit war. Der Regierung 
und dem Parlament blieb nichts übrig als die bedingungs⸗ 
lofe Annahme des Gewalt- und Schmachfriedens. 


Die Niederlage der Sozialdemokratie in Bayern. 
Bon Wolfgang Aſchen brenner. 


eit dem 7. November iſt Bayern Republik. In der Nacht 
vom 7. auf den 8. November 1918 erfolgte bekanntlich der Um- 
rz. Es war ein tiefer Fall aus der Höhe ſtaatlicher Wohl⸗ 
ahrt in einen dunklen Abgrund, in dem das Land nun herum- 
rrt, ohne daß es bis jetzt den N Pfad zum Aufſtieg ge 
funden hätte. Bayern it der Sozialdemokratie überant⸗ 
wortet, welche weder perſönlich noch ſachlich geeignet iſt, die 
Staatsleitung zu führen. Die Folge find fortgeſetzte Erſchütte⸗ 
rungen, in deren Strudel zuletzt die ſogenannte „Mehrheits⸗ 
ſozialdemokratie“, die politiſch, kulturell und ſelbſt wirtſchaftlich 
in den ausgefahrenen Geleiſen des Liberalismus fortgewandelt 
ift, geriſſen ward. Denn die baveriſchen Gemeindewahlen 
vom 15. Juni haben für die Mehrheitsſozialdemokratie einen 
kataſtrophalen Ausgang genommen. Rückſichtslos in der Kritik, 
überſchwänglich im Verſprechen, unfähig zu poſitivem ſtaatlichem 
al en zur Staatsleitung — fo ſteht die Sozialdemokratie 
n \ 
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in München die Räterepublik zuſammengebrochen und 
die Regierungstruppen einmarſchiert waren, da konnte man bei 
den allenthalben in den Straßen ſich bildenden Gruppen nicht 
ſelten geſchäftige Semiten auftauchen ſehen, die den Volkskreiſen 
. jetzt gebe es keine Parteien mehr, alle müßten den 

ehrheitsſozialiſten beitreten. Nach all den Erfahrungen, die 
man gerade mit der Partei der Mehrheitsſozialiſten gemacht 
at, iſt juſt dieſer Lehrſatz, daß man ſich auf den Boden der 

ehrheitsſozialiſten ſtellen müſſe, um zu geordneten, ſicheren 
innerſtaatlichen Verhältniſſen zu gelangen, eine doch eigentlich 
jedem in die en ſpringende — Ungereimtheit. 

Die bayeriſche Sozialdemokratie iſt zu ſcheiden in den 
nordbayeriſchen und ſüdbayeriſchen Teil. Der nordbayeriſche 
Teil iſt anders geartet und nicht ſo obenhin dem Meinungs⸗ 
wechſel unterworfen wie die Sozialdemokratie in Südbayern, 
namentlich jene in Münhen Capua. Der altbayeriſche Volks⸗ 
famm ift von Haus aus dem politiſchen Widerſtreit leichter zu- 
gänglich. Der Unterſchied in der politiſchen Veranlagung 
wiſchen den Pfälzern Franken und den in Kunſt und Wiſſen⸗ 
chaft ſo tüchtigen Altbayern iſt ungefähr ebenſo groß wie der 
zwiſchen Engländern und Deutſchen. Es wird der Altbayer 
eher geneigt ſein, den ie Spielraum in feinen poli⸗ 
tiſchen Erwägungen zu geben. Das kann ein Vorzug, aber 


auch ein Nachteil ſein. Daneben ſpielen die Verhältniſſe in 
München eine beſondere Rolle. Man ſpricht von einer „Hunger⸗ 
plao e“ der Bevölkerung. In München herrſcht fie ficherlich, 
in der Stadt des Fremdenverkehrs mit ſeiner Leichtlebigkeit, 
feiner ausgeprägten Genußſucht und dem müheloſeren und 
dem ſichereren werb aller arbeitenden Stände. Im Kriege 
iſt das alles anders geworden. An Stelle des Wohllebens iſt die 
Not getreten und die Genüſſe im Eſſen und Trinken und die 
Vergnügungen find nur wenigen zugänglich, die aber dann allen 
anderen ein W Beiſpiel g en. All dem it auch die 
Sozialdemokratie unterworfen; Bebel ſelbſt hat ja zur Renn- 
zeichnung der ihm nicht zuſagenden Politik der ſüdbayeriſchen 
Sozialdemokratie die Stadt München als Capua bezeichnet und 
geſagt, er, fürchte, wenn er dort ſein müßte, würde er geradeſo 
werden. Die ſozialdemokratiſchen Preßverhältniſſe ſind dem⸗ 
entſprechend. Die nordbayeriſchen Sozialdemokraten find grund- 
ſätzlich und tatſächlich in den polttiſchen Fragen beffer unter- 
richtet als die ſüdbayeriſchen. Jene haben in der „Fränkiſchen 
Tagespoſt“ (Nürnberg) ein ſachlich gehaltenes, ernſtes, allſeitig 
belehrendes, ganz vortrefflich geleitetes Organ, während die 
„Münchener Pot” mehr dem genius loci Rechnung trägt, der 
tieferen Betrachtung der Tagesfragen die leichtere Art der poli⸗ 
tiſchen Behandlung vorzieht und im Kampfe gerne die perſön liche 
Seite hervorkehrt. Noch am 14. Juni hat dies Organ die 
Münchener Kandidaten der Unabhängigen Sozialdemokratie für 
die Gemeindewahl in perſönlicher Weiſe bekämpft, welche am 
15. Juni den Sieg davontrugen, mit denen die eine Minderheit 
ewordene „Mehrheitsſozialdemokratie“ jetzt paktieren muß. Der 
ebermut und die Großmannsſucht haben hier eine noch nicht 
leicht dageweſene Entblößung erfahren. Die ſüdbayeriſche Sozial ⸗ 
demokratie hat außer Vollmar nicht einen einzigen Sozialdemo⸗ 
kraten hervorgebracht von den Qualitäten dieſes leider von Sied 
tum heimgeſuchten hervorragenden Mannes. Die in Südbayern 
führend hervorgetretenen ſozialdemokratiſchen Perſönlichkeiten 
find Franken, Süddeutſche aus Nachbarſtaaten und Norddeutſche. 
Gleichwohl hat auch die bayeriſche Sozialdemokratie als 
Ganzes einen empfindlichen Mangel an regierungs fähigen Politikern 
und führenden Männern. Wenn der norddeutſche ane nicht 
wäre, dann würde das Niveau in dieſer Hinſicht noch tiefer ſein. 
Die bayeriſche Sozialdemokratie hatte früher in Vollmar, Grillen 
berger und Erhart ein Trifolium von Führern ee A IA 
Art, die imſtande geweſen wären, den Staat Bayern mit der 
Hilfe von Führern zweiter Garnitur und bei ſorgfältigem Bu- 
ſammenwirken mit dem Beamtentum in normalen Zeiten an- 
ſtändig und vielleicht in ihrem Sinne zuträglich zu führen — 
vom Grundſätzlichen abgeſehen. Die Nachfolger dieſer Männer 
aben die Befähigung zum Regieren nicht erbringen können. 
dolf Müller iſt deutſcher Geſandter in Bern, er kommt nicht mehr 
in Betracht; Müller galt als ſtaatspolitiſch veranlagt, allein er 
war nichtbayeriſcher Herkunft. Dr. Frhr. v. Haller ift als Finanz ⸗ 
politiker mehr einſeitiger Spezialiſt und als proteſtantiſcher Franke 
ohne Einfluß auf altbayeriſches Weſen. Als Fachminiſter würde 
er vermutlich ſeinen Mann ſtellen, jedoch iſt er in eine Zeit 
hineingeraten, in der er in Blitzesſchnelle ſchwer verbraucht in 
das Alltagdaſein zurückſinken würde, wenn er als Minifter die 
Leitung der bayeriſchen Finanzen übernähme, welche ſeine Partei 
zugrunde gerichtet hat. Bleiben noch Dr. Süßheim und 
Dr. Sänger als ſozialdemokratiſche Politiker und Intellektuelle, 
welche die Sozialdemokratie hinausſtellen könnte. Auch der 
Miniſter Endres kann ihnen zugezählt werden. Dann hat die 
kleine Reihe keine Fortſetzung mehr. Die roten Miniſter Segit 
und Schneppenhorſt find durch zeugeneidliche Ausſagen 
e re als der Räterepublik zugeneigt bezeichnet worden, 
deren Rädelsführer jetzt wegen Hochverrats verfolgt werden, und 
haben als Politiker und Regierungsmänner ſo ſtark eingebüßt, 
daß fie ohne gründliche Reinigungeprogefie nicht mehr aufrecht 
ſtehen können. Die Miniſter er, Roßhaupter und Timm 
find, zurzeit wenigſtens, verbraucht und werden nach grunbfäß- 
licher Umgeſtaltung der ee Sozialdemokratie in ein 
linksſozialiſtiſches, kommuniſtiſches Parteiweſen erſt dann wieder 
in die Höhe kommen, wenn fte ſich ohne Vorbehalt unterwerfen. 
In der Demokratie geht alles ins Breite und nicht in die 
Tiefe. Alle Parteien tragen mehr oder minder die Spuren dieſer 
demokratiſchen Entwicklung an ſich. In Bayern aber tritt bei 
der Sozialdemokratie der Mangel an Intellektuellen beſonders 
(m hervor. Darum die fonderbare Erſcheinung, daß unter 
er bayeriſchen Sozialdemokratie das Juden⸗ und Ausländer⸗ 
tum ſich ſo breit machen konnte. Der Berliner Jude Eisner, 


Nr. 26. 28. Juni 1919. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 368, 


welcher in Bayern, nicht ohne ſchwere Verſäumniſſe der Regie⸗ 
renden, die Revolution gemacht hat, brachte einen ganzen Schwarm 
von Juden und Ausländern nach München. Die Levien, Levins, 
Axelrod, Toller und wie fie alle hießen, welche die wüſte Zeit 
der Räterepublik in München herbeigeführt haben, waren aus- 
nahmslos Juden und Fremdlinge, die ſich anmaßten, Bayern 
zu regieren. Das war nur möglich, weil die bayeriſche Sozial- 
demokratie in ihren Reihen keine Intellektuelle in nennenswerter 
Anzahl beſitzt. Die heutigen Führer der bayeriſchen Sozial 
demokratie find die Juden Dr. Süßheim und Dr. Sänger. Auch 
der Staatskommiſſär für Südbayern Dr. Ewinger iſt ein Jude, 
der erſt 1913 die juriſtiſche Staatsprüfung gemacht hat. So iſt 
es denn auch gekommen, daß es Miniſter gab wie Unterleitner 
und Simon, deren Sachwiſſen und politiſche Erfahrung in um 
gekehrtem Verhältnis zu den wichtigen Aufgaben ihres Amtes 
(Sozialfürſorge und Wirtſchaftspolitih) ſtand. 

Es hat ſich an der Sozialdemokratie ſchwer gerächt, daß 
fie durch die Ereigniſſe zur Regierung gedrängt wurde, die fie 
nicht führen konnte, weil ihr die Fähigkeit und Kraft dazu fehlte. 
Eisner hatte, wie früher dargeſtellt, keine ame von dem 
Ausſehen 9 von feinen Geſetzen und feiner Staatsver⸗ 
waltung. Aber er war geiſtig allen feinen ſozialdemokratiſchen 
Miniſterkollegen überlegen. Er, der Anhänger der roten Jater⸗ 
nationale, dem die . Einheitsrepublik das Sprungbrett 
zum ſozialdemokratiſchen Weltſtaat fein mußte, hat fH in Bayern 
als wütender Partikulariſt gebärdet und es ganz vortrefflich 
verſtanden, die bayeriſche Sozialdemokratie zu zermürben. „Durch 
die kluge Lavierungstaktik Eisners konnten in München die 
Kommuniſten ihre aufrüttelnde Tätigkeit gegen die ihrem Weſen 
nach kontrerevolutionären S. P. D. und U. S. P. entfalten, ohne durch 
Provokation von ſeiten der mehrheitsſozialiſtiſchen Führer zu 
vorzeitigem Losſchlagen gezwungen zu ſein“, ſchrieb die links⸗ 
ſozialiſtiſche „Neue Zeitung“ in München (Nr. 98 vom 28. April 
1919). Darin liegt das ganze Geheimnis des Abwirtſchaftens 
der Mehrheitsſozialdemokratie, die bei den Januarwahlen die 
zweitſtärkſte Partei geworden war und jetzt nach den Gemeinde⸗ 
wahlen fich in München und Hof von den U. S. P. weit über. 
flügelt und ſonſt im ganzen Land von dieſer nahezu eingeholt 
ebt, obwohl im Januar die Unabhängige Sozialdemokratie in 
5 — eine vollendete Niederlage erlitten hatte und von der 
mehrheitsſozialiſtiſchen Preſſe mit Spott und Hohn übergoſſen 
wurde. Auf dem letzten Rätekongreß in Berlin (7.— 15. Sprin) 
haben die zwei mehrheitsſozialiſtiſchen Führer Kaliski und 
Cohen ihr den Spiegel vorgehalten. Kaliski machte den 
roten Reichsminiſtern den Vorwurf, daß ſie die Armee hätten 
„ver ludern“ laffen, ohne daß fie eine Volkswehr gegründet hätten, 
und daß die Sozialdemokratie aller Richtungen und ihre führen⸗ 
den Perſönlichkeiten lediglich durch die Angſt voreinander ge- 
leitet würden. Einer hat Angſt vor dem anderen, keiner traut 

anderen. Infolgedeſſen iſt nichts vorwärts gekommen, alles 
ift ſtecken geblieben; die ſchöpferiſche Kraft fehlt überall. Der 
Mehrheitsſozialiſt Cohen warf der Sozialdemokratie vor, die 
deutſche Sozialdemokratie habe in ihrer 50 jährigen Ge⸗ 
ſchichte viele Fehler gemacht, fie fei in der öffentlichen Kritik 
viel weiter gegangen, als ſie in kleinem Kreiſe als berechtigt zu⸗ 
geſtanden habe. Sie habe übertrieben, kein gutes Haar an den 
anderen gelaſſen, die Menſchen für ein Syſtem verantwortlich 
emacht, ohne die ſachlichen Schwierigkeiten zu berückſichtigen. 
ie habe ihren Anhängern das Paradies verſprochen, ihnen einen 
Wechſel auf die Zukunft ausgeſtellt, den ſie jetzi nicht einlöſen 
könne. Dieſe Skizzierung der ſozialdemokratiſchen unge 
und Parteipolitik entſpricht den gemachten Erfahrungen. An 
den Folgen dieſer ſchweren politiſchen Sünden leidet die Sozial⸗ 
demokratie. Hierin ift die Urſache zu erblicken, daß die Sozial ⸗ 
demokratie als Regierungspartei ſich ſo außerordentlich hart tut. 
Das Hinüberwechſeln von der e abſoluten Oppoſitions⸗ 
partei, wie auf dem Rätekongreß die Sozialdemokratie geſchildert 
worden iſt, zur Regierungspartei iſt ihr außerordentlich ſchlecht 
bekommen. Die ſozialdemokratiſchen Wähler präfentieren jetzt 
die auf die Zukunft ausgeſtellten Wechſel, die nicht honoriert 
werden können. So iſt alles nach links hinübergegangen bei 
den bayeriſchen Gemeindewahlen; aber nicht das allein, die 
ler haben in Maſſen die Sozialdemokratie über- 
haupt verlaſſen, ſodaß die beiden ſich ſtreitenden roten 
rteigruppen zuſammen viele Tauſende von Wählern weniger 
zählen, als fie bei den Januarwahlen hatten. 

Die Dinge find für die Sozialdemokratie fo ungünſtig ge⸗ 

worden, daß der Stand der mehrheitsſozialiſtiſchen Miniſter in 


der bayeriſchen Koalitions regierung tief erſchüttert if. 
Die Sozialdemokratie wird über kurz oder lang genötigt ſein, 
einige ihrer Regierungsmänner gegen U. S. P.⸗Leute auszuwechſeln. 
Auferdem ift die ziffernmäßige Verteilung der Minifterpoften 
(5 Sozialdemokraten und 4 Bürgerliche nebſt 1 Fachminiſter), 
welche ſchon auf Grund der Januarwahlen ganz Sage war, durch 
die bei den Gemeindewahlen erfolgte ſtarke wäcdhung der 
Sozialdemokratie nicht 785 haltbar. Neuerdings hört man, 
Verkehrsminiſter Frauendorfer trete zurück und werde durch den 
Eiſenbahnpräſidenten Frank in München erſetzt, welcher der 
Bayeriſchen Volkspartei angehört, ſodaß die bürgerlichen Par⸗ 
teien 5 Miniſterpoſten beſäßen. 

Namentlich der ſozialdemokratiſche Miniſterpräſident Hoff ⸗ 
mann wird gut daran tun, die Regierungsſorgen auf einen 
Nachfolger zu übertragen. Hoffmann hat ſich ſelber am 2. Juni 
im Landtag zu Bamberg als „Staatsmann“ bezeichnet. Iſt er 
einer? Die geiſtig hochſtehenden Bureaukraten, welche als Minifter 
den Staat regierten, wurden ebenfalls Staatsmänner genannt. 
Schon das war bei den meiſten von ihnen die verkehrte An- 
wendung des Begriffs. Denn auch der tüchtigſte und vor; 
ragendſte e ſelbſt wenn er i 
auskennt auf dem Boden des Parlamentarismus, wird 
Nacht nicht darum ein Staatsmann, weil er Miniſter geworden 
iſt. Staatsmann iſt nur, wer eine Macht der Perſönlichkeit 
iſt und die Staatskunſt zu üben verſteht. Staatskunſt 
und Staatsklugheit erzeugen erft die Staatspolitik, welche die 
Auswahl der Mittel trifft, durch welche der Staatszweck erreicht 


meme 


Ueber die Tragweite 


des Entschlusses, den jetzt die Vertreter des deutschen Volkes 
gefasst haben, müssen wir uns klar sein, um zu wissen, 
welche Forderungen die Zukunit an uns stellen wird. Schier 
übermenschliche Kräfte scheinen notwendig zu sein, diese 
Friedensbedingungen erfüllen zu können. Sobald die Wallen 
endgültig zur Ruhe gekommen sind, wird der Kampf der 
Geister sicher in nie gekannter Schärfe einsetzen. Die 
führende Stellung fällt hier der grossen, einflussreichen 
Presse zu. Ueberaus wichtig und verantwortungsvoll ist 
die Aufgabe der Presse unserer Richtung, welche an 
erster Stelle die Ideale des Christentums zu wahren 
hat. Jeder gebildete Katholik, der hier keine Mühen und 
Opfer scheut, unsere Presse zu noch immer weiterer Ver- 
breitung, zu steigendem Einflusse und Ansehen zu verhelfen, 
erwirbt sich grosse Verdienste, nicht zuletzt um das aus 
allen Wunden blutende Vaterland. Freimütig und stark sei 
die deutsche Presse der Zukunit, doppelt stark die christ- 
liche und katholische Presse | 

Welche Gelegenheit wäre günstiger als der jetzige Quar- 
talswechsel, um z. B. auch der „Allgemeinen Rundschau“ 
neue Bezieher aus Freundes- und Bekanntenkreisen zu wer- 
ben. Ihre Bedeutung für die Gegenwart und Zu- 
kunft ist in massgebenden, führenden Kreisen längst an- 
erkannt. Solche Organe brauchen wir, damit in den Kämpfen 
der Zukunft auch die Katholiken in ihren Rechten nicht zu 
kurz kommen. 

Alle Leser und Leserinnen, welche das Abonnement für 
das neue Quartal Juli-September noch nicht erneuert haben, 
bitten wir dringend, dieses jetzt unverzüglich zu tun, 
damit in der Zustellung keine Unterbrechung ein- 
ti itt. Für die Postbezieher, welche die Bestellung bisher 
bei der Post selbst bewirkten, lag der letzten Nummer der 
Postbestellzettel zu freundlicher Benützung bei. 

Unter dem Drucke des Ernstes der Stunde stehend, 
hoffen wir zuversichtlich, dass uns nicht nur alle bisherigen 
Leser treu bleiben werden, sondern dass sich durch 
deren gütige Mitwirkung der Abonnentenkreis im neuen 
Vierteljahre noch bedeutend erweitern möge. 


...... 
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wird. Wer im Beſitze dieſer hohen Gaben ſich befindet, iſt ein 
Staatsmann. Niemand wird behaupten wollen, daß der bayeriſche 
Miniſterpräſident ein Staatsmann, oder daß die Sozial ⸗ 
demokratie in ihrer jetzigen Verfaſſung fähig fei, Staatspolitik 
zu treiben. Was wir vor uns ſehen, ift ein hilfloſes Dahin⸗ 
treiben der ſozialdemokratiſchen Parteimänner in miniſterieller 
Aufmachung, die Vermengung ſozialdemokratiſcher 
Parteibeſtrebungen mit dem Staatszweck. Staats⸗ 
politik und Staatskunſt find da ausgeſchaltet. 

Der Kampf der beiden ſozialdemokratiſchen 
Richtungen beſtimmte bisher den ganzen Inhalt Hoffmannſcher 
Regierungsweisheit. Schwankenden Rohren gleich laffen Hoff 
mann und ſeine roten Miniſterkollegen jedwede feſte Haltung, 
jede ſichere Zielrichtung, jeden gebundenen Willen vermiſſen, 
welche allein aus dem Wirrſaal dieſer traurigen Zeiten heraus- 
führen könnten. , 

„Deutſchland braucht eine Regierung, die regieren 
kann, mit einer auf dem demokratiſchen Vertrauen des Volkes 
begründeten Autorität,“ ließ ſich die republikaniſche „Frankfurter 
Zeitung“ im Dezember vernehmen, welche glückſelig war, als 
die alte Ordnung niedergeriſſen wurde. Natürlich braucht 
Deutſchland wie jedes Land eine Regierung, die regieren kann. 
Das iſt eine Binſenwahrheit. Bayern merkt es im eigenen 
Hauſe; es hat eine rote Regierungsmehrheit, die unfähig iſt, 
zu regieren. Die Befähigung zum Regieren iſt die allererſte 
Vorausſetzung. Auch das „demokratiſche Vertrauen des 
Volkes“ gehört dazu. Es iſt die Grundlage des Regierens bei 
jeder Staatsform. Daß Bayern unter König Max II., unter 
König Ludwig II. und dann während der Regentſchaft des 
Prinzregenten Luitpold von Regierungen geleitet wurde, die 
gegm das Volk regierten oder doch das Volksvertrauen nicht 
beſaßen, hat ſchwere Folgen gezeitigt. Allein Fähigkeit und 
Volks vertrauen, die notwendigen Vorausſetzungen jedweder 
Regierungsweiſe, find ohnmächtig, wenn nicht die innere Ge- 
ſinnung des Volkes geſchloſſen und feft it und wenn die 
Regierungsgewalt fehlt, welche die erforderlichen Mağ t- 
mittel befigt, die Kundgebungen des Volkswillens und die darauf 
begründeten Geſetze und ihren Vollzug durchzuſetzen gegen⸗ 
über den unfügſamen und umſtürzleriſchen Elementen, die im 
modernen Staate eine fo drohende Rolle ſpielen. 

Dafür müſſen die bürgerlichen Parteien ſorgen durch Ein⸗ 
etzen ihrer ganzen Kraft, durch eine zielbewußte und entſchiedene 

olitik un Landtag, die noch nicht in allem ſichtbar geworden 
iſt. Bei den Gemeindewahlen iſt auch der Liberalismus 
der Deutſchdemokraten zuſammengebrochen und in ſeinen früheren 
Hochburgen zur Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken. Der ziel 
loſe Radikalismus des Bayeriſchen Bauernbundes iſt 
zurückgetreten, der bei den Januarwahlen in die Halme ge 
ſchoſſen war. Die Bayeriſche Volkspartei hat ſich als 
feſter Hort in der Erſcheinungen Flucht erwieſen. Ihre Auf⸗ 
gabe wird es ſein, den Bauernbund und alle jene an ſich zu 
ziehen, welche dem Liberalismus und der Sozialdemokratie den 
Rücken kehrten. 


Johannes der Täufer. 


Ohannes, heilig und gerecht, Prophet 

Der Tiefe, stark in Goltes Geist wie keiner, 
Der, eine Insel, leuchtend vor uns steht 
Im Strom der Menschenwogen, Hoher, Reiner 


Vor dessen Hauch der Seele Spreu verweht, 
Der mit der Axt das Lusigezweige kleiner 

Und kleiner schlägt: Durch deine Rufe geht 
Ein Wunderhall, du Büsser, Menscheneiner ! 


Lass ehern deine Worte wieder klingen. 
Wir sind so krank. Die Welt ist morsch. So roll’ 
Noch nie der Zeit gespenstisch Flammenrad, 


Hilf du uns den Erlöser wiederbringen, 
Uns kann nur reiten seiner Liebe Gold. 
Du zeigst allein den Weg der neuen Saal. 
Theodor Seidenfaden. 
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Zur Abwehr in Sachen des Rheiniſchen Glied- 
ſtaates. 


Von Studienrat Kuckhoff, Köln. 


X. ſcheint allmählich, nachdem der erſte Sturm vorüber iſt, 
in der öffentlichen Meinung der Wille aufzukommen, ſich 
über die Vorgänge im Rheinlande objektiv unterrichten zu laſſen. 
Es ſei mir geftattet, auch an dieſer Stelle, an der ich in guten 
und böſen Eagen Al: fo vielen Jahren meine Anſichten habe 
ſagen dürfen, zur Abwehr der gegen meinen Freund Kaſtert und 
mich erhobenen Anklage in aller Ruhe und wahrheitsgemäß 
einige Worte zu ſagen. 

Seit den Tagen der Revolution iſt in ganz Deutſchland der 
Gedanke nicht zur Ruhe gekommen, daß nur durch eine terri⸗ 
toriale Neuordnung unſeres Vaterlandes und insbeſondere Preu⸗ 
ßens der Neubau des Reiches möglich fet. Der Gedanke ift gerade 
am Rhein beſonders gefördert worden, weil hier die durchaus 
begründete Beſorgnis obwaltete, daß durch Annexion oder durch 
langjährige feindliche Beſetzung das Deutſchtum dieſer Landes⸗ 
teile gefährdet ſei. Man a dieſer Gefahr durch einen 
ſelbſtänd igen Rheiniſchen Bundesſtaat begegnen 
u können, weil ſo die Franzoſen vor allem zu der Ueberzeugung 
onen müßten, daß eine eh ſeitens eines Deutſchland be⸗ 
herrſchenden Großpreußen in Zukunft beſeitigt ſei. Alle Be⸗ 
mühungen in dieſer Sache blieben erfolglos, und die preußiſche 
Regierung mit dem preußiſchen Parlament ſprachen ſich in ihrer 
Mehrheit entſchieden gegen eine SC ung Preußens aus. 
Die beſonnenen rheiniſchen Kreiſe haben deshalb die Angelegen⸗ 
heit ruhen laſſen, indem ſie den maßgebenden Stellen die Ver⸗ 
antwortung für das, was kommen müſſe, überließen. Da kamen 
die Friedensbedingungen mit ihrer vernichtenden Wirkung, in 
denen das Rheinland einer ganz unſicheren Zukunft überant⸗ 
wortet werden ſollte. Zugleich aber wurde klar, daß auf dieſer 
Grundlage gar kein geſicherter Friede zuſtande kommen könne. 
Dann aber mußte in jedem Falle das Rheinland der leidende 
Teil ſein. Einen min gab es offenbar nicht. Da wurde 
Herrn Kaſtert und mir mitgeteilt, und zwar in der zuverläſſig⸗ 
ſten Form, daß es doch 1 noch einen Wege gebe, und 
e über die Bildung eines Rheiniſchen Bundesſtaates, oder 
n franzöſiſcher Mentalität ausgeſprochen durch Aufhören der 
erdrückenden Vormachtſtellung Preußens im Reiche. Gegen dieſes 
Opfer Preußens ſei Frankreich bereit, auf eine vollſtändige 
Reviſion der Friedensbedingungen im Verbande hinzuwirken. 
Zur Klärung dieſer Angelegenheit ſei eine Ausſprache mit 
General Mangin in Mainz notwendig. Entgegen unſeren Be⸗ 
denken wurde erklärt, daß es fih keinesfalls um Ver- 
handlun an handele, fondern daß lediglich durch eine Be— 
ſprechung Klarheit über die Möglichkeiten ge- 
ſchaffen werden müſſe. 

Berlin, Spa und Verſailles waren unterdeſſen am 

13. Mai bereits über die geplante Beſprechung, die erſt am 17. 
ſtattfand, verſtändigt worden. Denn wir mußten uns ja un⸗ 
bedingt gegen den Vorwurf ſchützen, daß wir ohne Wiſſen der 
Reichsregierung zu ſolchen Beſprechungen gefahren ſeien. Heute 
leugnet ja auch die Regierung in Berlin — ſeitens der Dele- 
gation in Verſailles iſt immer zugeſtanden worden, daß ſie recht⸗ 
zeitig die Berichte bekommen habe — nicht mehr, daß ſie ſtets 
rechtzeitig Nachricht bekommen hat. Sie hat das in einer Be⸗ 
ſprechung aller beteiligten Kreiſe in Berlin am 31. Mai zu⸗ 
gegeben. Man hätte von ihrer Loyalität erwarten dürfen, daß 
ſie das Zugeſtändnis auch öffentlich gemacht hätte, nachdem ſie 
uns zuerſt „frechen Schwindel“ vorgeworfen hatte. Im übrigen 
hätte man in Berlin Zeit genug gehabt, zwiſchen dem 13. und 
17. Mai nach Köln Nachricht zu geben, wenn man die Be- 
ſprechung in Mainz nicht wünſchte. Wir aber mußten im Gegen⸗ 
teil annehmen, daß ſie gegen die Reife zum mindeſten keine Be⸗ 
denken habe. Wir erklärten uns alſo als Abgeordnete bereit, 
a e zu fahren, um dann gegebenenfalls perſönlich ſofort 
in Berlin zu berichten, nämlich in dem Falle, daß ſeitens der 
Alliierten die verbindliche Zuſage gegeben würde, in eine vonl- 
ſtändige Reviſion der Friedensbedingungen einzutreten, wenn 
die ae und preußiſche Regierung in die Errichtung eines 
Rheiniſchen Gliedſtaates ganz konform den anderen deutſchen 
Bundesſtaaten einwillige. 

In Mainz zeigte ſich aber, daß wir nicht genau unter⸗ 
richtet waren. Die Franzoſen ließen vielmehr erkennen, daß 
ihr Ziel die Errichtung eines in ziemlich loſem Zuſammenhang 


Nr. 26. 28. Juni 1919. 


ſtehenden Rheiniſchen Staates anſtrebte. Wir überzeugten den 
General Mangin davon, daß eine ſolche und ganz un⸗ 
möglich ſei. Er bekam ein klares Bild von dem Willen der 
überwiegenden Mehrheit des rheiniſchen Volkes. Ich hoffe, daß 
auf dieſe Weiſe für immer die Pläne der Franzoſen erledigt 
ſind, vielleicht auch für den Fall, daß der Friede nicht unter⸗ 
zeichnet wird. Jedoch wurde die Möglichkeit, durch Verhand⸗ 
ungen zu einem guten Ende zu gelangen, durchaus offen ge⸗ 
laffen. Ein Bericht über die Beſprechung ging ſofort wieder an 
die drei oben genannten Stellen, eine perſönliche Rückſprache 
mit der Regierung war freilich vor der Hand nicht dringend. 
Der Gebrauch aber, den die Regierung mit den ihr zugegangenen 
Berichten machte, war der, daß ſie davon ihrem parteigenöſſiſchen 
Organ Mitteilung machte, der „Rheiniſchen Ztg.“, die ſofort das 
Aktenſtück veröffentlichte, allerdings in ganz unzureichender 
Form. Das iſt die Diplomatie der deutſchen Regierung. Da 
wurde nun ſofort die Meute auf die „Hochverräter“ losgelaſſen, 
man erklärte: Kaſtert und Kuckhoff haben mit Hilfe der Fran⸗ 
zoſen die Rheiniſche Republik ausrufen wollen. Und die Regie⸗ 
rung ließ die Oeffentlichkeit ruhig in dem Glauben, obwohl ſie 
wohl wußte, daß wir ihr nur einen Weg hatten zeigen 
wollen, um Deutſchland aus der Not zu retten. 
Die eigene Fraktion atteſtierte uns allerdings den guten Glauben, 
mißbilligte aber unſer Vorgehen aufs entſchiedenſte. Dabei iſt zu 
merken, daß die Mehrheit der Fraktion niemals den Gedanken der 
Rheiniſchen Republik gebilligt hatte. Wohl aber ſtehen die H ei- 
niſchen Zentrumasabgeordneten bis auf wenige heute noch zu 
der Sache. Zur Zeit der Wahlen im Januar hat niemand im 
Zentrum dagegen zu reden unternommen. Die rheiniſchen 
Zentrumsanhänger haben für die Stellungnahme der Fraktion 
kein rechtes Verſtändnis, wie denn ja die rheiniſche Zentrums⸗ 
preſſe faſt ohne Ausnahme nicht nur den Gedanken der Rhei⸗ 
niſchen Republik im Verbande des Reiches vertritt, ſondern mit 
wenigen Ausnahmen auch weit davon entfernt iſt, Kaſtert und 
Kuckhoff zu verurteilen. Auf eine Gewaltprobe innerhalb der 
Partei durfte man es freilich in dieſen Zeiten nicht ankommen 
laſſen und deshalb legten wir, von niemandem gezwungen oder 
aufgefordert, unſere Mandate nieder, um die Einigkeit in der 
Partei, ſo viel an uns lag, nicht zu ſtören. 

An dem, was nachher noch von Dr. Dorten und feinen 
Anhängern in Wiesbaden gegen ift haben wir keinen 
Anteil, im Gegenteil, wir haben, ſo weit wir Kenntnis davon 
erhielten, Unheil zu verhindern geſucht. Für das, was wir 
getan haben, dafür tragen wir allein die Verantwortung, 
wir können das Urteil über uns ruhig einer ſpäteren Zukunft 
überlaſſen. Sie wird klar beweiſen, daß die ſozialiſtiſche Partei⸗ 
regierung in Preußen den Intereſſen des Reiches in keiner 
Weiſe gerecht worden iſt. Deutſchland wird zu einem Groß⸗ 
preußen werden, wenn der Gedanke eines wirklichen Föderativ⸗ 


ſtaates nicht energiſcher von Süddeutſchland aus vertreten wird. 
Man ſollte dort die Hilfe des Rheinlandes warm begrüßen. 


Kommilitonen, die Angen auf! 
Von Rechtsanwalt Aug. Nu ß). 


ieſer Artikel ſoll Alarm ſchlagen. Kein Reaktionär hat 
ihn geſchrieben, ſondern einer, der mit beiden Füßen auf 
dem Boden der gegebenen Verhältniſſe ſteht. 

Seuchengefahr an den Hochſchulen Deutſchlands! Die 
geiſtige Epidemie des zügelloſen, deſtruktiven Radikalismus 
greift unter der deutſchen Studentenſchaft bedenklich um ſich. 
Die Periode des geiſtigen Kritizismus und „wiſſenſchaftlich“ be- 
gründeten Materialismus ging voraus und bereitete den Boden. 
Heute, im Zeitalter der Revolution, erhebt der wohlorganiſierte 
politiſche Radikalismus an Deutſchlands hohen Schulen 
kühn ſein Haupt. Demgegenüber mutet der alte Statutenſatz: 
„Politiſche Beſtrebungen liegen uns fern“ furchtbar naiv und 
hausbacken an. 

Abgeſehen von der Gründung mehrheitsſozialiſti⸗ 
ſcher ſtudentiſcher Ortsgruppen an vielen deutſchen 
Hochſchulen, werden in letzter Zeit auch von der U.S. P. (den 
Unabhängigen), ja ſogar von den Kommuniſten Verſuche 
gemacht, ihren Ideen bei den Studenten eine organiſatoriſch 


„ ) Abdruck dieſes Artilels mit genauer Quellenangabe in den katho⸗ 
liſchen Studentenzeitſchriften erwünſcht. D. Verf. 
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feſte Form zu geben. Und dieſe Verſuche haben vielfach Er⸗ 
folg. So weiß ich, daß der Kommuniſt Bezirksſekretär 
Schnellbacher aus Hanau deutſche . ſüddeutſche) 
Univerſitätsſtädte bereiſte und dort — kommuniſtiſche 
Ortsgruppen gründete. Bis jetzt ſollen nahezu dreißig ſolche 
Ortsgruppen beſtehen! Beſonders ſtolz ſcheint Schnellbacher auf 
das badiſche Muſterländle zu fein. In Heidelberg zählt nach 
meinen Informationen die kommuniſtiſche Ortsgruppe etwa 280 
Mitglieder. Schnellbacher iſt gelernter Buchdrucker, war früher 
Parteiſekretär der Unabhängigen und ift fett kurzem zu den Kom⸗ 
muniſten gegangen. Seine Erfolge Ki um fo auffallender, als 
bekanntlich die junge akademiſche Welt gegenüber Beeinfluſ⸗ 
junga und Belehrungsverſuchen durch alen ehende Nichtaka— 
emiker ziemlich mißtrauiſch und unzugänglich iſt. Wie mir 
mitgeteilt wird, ſind hauptſächlich jüdiſche Studenten die will⸗ 
fährigſten Schüler der kommuniſtiſchen Lehre. 

Der geiſtige Vater dieſer neuzeitlichen ale auf Stoff 
nären Strömungen iſt die religions⸗ und moralloſe, auf Stoff 
und Kraft aufgebaute „Kultur“-Anſchauung der Modernen. Der 
Idealismus der Kommuniſten und Spartakiſten iſt, ſo ſehr er 
auch im rein Materiellen und Wirtſchaftlichen verſtrickt iſt, eine 
Seite der großen geiſtigen Bewegung, die jetzt in Zentral⸗ 
europa um die Herrſchaft ringt, allerdings nur eine negative 
Seite. Mit Fauſtrecht und Waffengewalt, mit Handgranaten 
und Maſchinengewehren läßt ſich dieſe Bewegung nicht an der 
Wurzel packen und unſchädlich machen. Nur mit den Waffen des 
Geiſtes und einer abſolut überlegenen Moral können dieſe 
a Zeitſtrömungen langſam, aber ſicher überwunden 
werden. 

Die Gefahr erkennen und ihr ins Auge 
ſehen! Das iſt das erſte, was die poſitiv gerichtete Studenten⸗ 
ſchaft Deutſchlands tun muß, um der Krankheit des politiſchen 
und ſozialen Radikalismus Herr zu werden. Mit Halbheiten 
und Glacéhandſchuhen kann man ſolchen mit rückſichtsloſem 
Fanatismus zu Werke gehenden Bewegungen nicht zu Leibe 
rücken. Da muß ganze und mutige polktiſch⸗fo⸗ 
ziale Aufklärungsarbeit geleiſtet werden. Mit rein 
theoretiſchen oder „informierenden“ Vorträgen, die auf das 
Leitmotiv geſtimmt ſind: „Waſch mir den Pelz, aber mach mich 
nicht naß“ 0 der gebieteriſchen Forderung der Stunde nicht 
(dient. Dieſe Forderung aber lautet: Klarheit und cent- 
scene Stellungnahme auch in der Poli⸗ 
tik! So gut der zwanzigjährige Fabrikarbeiter und Bauer 
oder das zwanzigjährige Dienſtmädchen ſich politiſch für eine be⸗ 
ſtimmte Partei entſcheiden muß und entſcheidet, ebenſo gut, ja 
noch beſſer, kann und muß ein zwanzigjähriger Student oder 
eine gleichalterige Studentin wiſſen, wo politiſch in dieſen „auf⸗ 
geklärten“ demokratiſchen Zeiten ihr Platz ſich befindet. Poli⸗ 
tiſche Neutralität iſt heutzutage ein Zeichen mangelnder Logik 
und mangelnden Mutes. 

Das zweite if: Weltanſchauung gegen Wert- 
anſchauung! Die ſtudentiſchen Gruppen, die auf unſerer 
Seite ſtehen, alſo auf dem Standpunkt der katholiſchen Welt— 
anſchauung, ſind vor allen anderen dazu berufen und befähigt, 
dem hemmungsloſen Radikalismus einen Damm entgegenzu— 
ſetzen. Die katholiſchen Studentenverbindungen und Studenten⸗ 
vereine, die Angehörigen des Unitasverbandes, die „Hochländer“, 
die Mitglieder der weiblichen katholiſchen Studentenkorporatio⸗ 
nen, die Anhänger des Sekretariates ſozialer Studentenarbeit, 
die katholiſchen Freiſtudenten und alle anderen bewußt fatholi- 
ſchen Kommilitonen, fie alle bilden die Sturm- und Kern: 
truppen im geiſtig⸗ſittlichen Kampfe gegen die Offenſive des 
entfeſſelten politiſch⸗ſozialen Radikalismus von links. Nicht 
im Sinne eines on reaktionären, gegenrevolutionären 
Beginnens von rechts, aber im Sinne einer vernünftigen, der 
ausgleichenden „ dienenden Demokratie auf der be— 
währten mittleren Linie! Unſer Kompaß iſt und bleibt unſer 
katholiſcher Glaube mit ſeiner Sittenlehre. Er wird uns in 
allen Stürmen durch die wildeſten Wogen in den ſicheren Hafen 
führen. Wir müſſen aber auch alle Heil3- und Kraftquellen ge- 
brauchen, die uns der Katholizismus zur Verfügung ſtellt. 
Darum mehr Stubentenferliorge! Größere Ber: 
tiefung des religiöſen und fittlichen Gedankens, der den hehren 
Idealen der katholiſchen Studentenſchaft zugrunde liegt. Jeder 
fange damit bei ſich ſelber an! 

Es iſt ein Grundirrtum des politiſch-ſozialen Radikalis⸗ 
mus, daß er die Verhältniſſe von Grund aus ändern 
will, ohne daran zu denken, daß erſt einmal die Menſchen 
geändert werden müſſen. Wir rufen den revolutionären Welt- 
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verbeſſerern zu: Beſſert erſt einmal die Men 5 dann 
werden ſich die Verhältniſſe ſchon liche ft beſſern! — 
Darum wird die Ueberlegenheit für die katholiſche Studentenwelt 
gegenüber der anderen darin beſtehen, daß ſie gemäß ihrer Welt⸗ 
an auung infolge übernatürlicher Gewi nn wahre 
Seelen⸗, Herzens⸗, Charakterkultur, alſo echte enſch⸗ 
heitskultur zu treiben verpflichtet iſt. Von Menſch 
u Pur von Perſönlichkeit zu Perſön⸗ 
kichkelt! as iſt der allein richtige Weg, der zur Beſſerung 
der Menſchheit und damit der Zeitverhältniſſ führt. Nach dieſer 
Erkenntnis ſollten alle katholiſchen Kommilitonen handeln. 

Und dann fih mit Gleichgeſinnten zuſammen⸗ 
ſchließen. Und mit allen Pofitiven, ob katholiſch oder 
nicht, eine fruchtbare Arbeitsgemeinſchaft bilden, die 
ſchöpferiſch wirkt für den akademiſchen Stand wie für die Ge- 
ſamtheit. In der Tatſache, daß die junge Studentenſchaft nicht 
nur für ſich leben und arbeiten will, onder für das ganze 
Volk und Vaterland, ail ſie alſo dem akademiſchen Egoismus 
entſagt und poſitiv altruiſtiſch wird, liegt die Exiſtenzberechtigung 
für ſie in einer Zeit, die den demokratiſchen Gedanken zum Füh⸗ 
rer erkoren hat. Hierin liegt aber auch eine Hauptwaffe gegen 
den politiſchen und ſozialen Radikalismus, der jetzt an den 
Toren der alma mater ungeſtüm um Einlaß rüttelt und der trotz 
aller Phraſe von der freien „Selbſtloſigkeit im Dienſte des 
Ganzen“ dem Egoismus des Proletariates in Kadavergehorſam 
ergeben iſt. Wenn ſich die katholiſche ſtudentiſche Jungmann⸗ 
ſchaft zu poſitiver Arbeit mit allen Kommilitonen zuſammen⸗ 
findet, die ähnlichen Ideen huldigen, dann wird die neuzeitliche 
Welle der Radikalen, insbeſondere der Unabhängigen und Kom⸗ 
muniſten, trotz ihrer kühn entfeſſelten Kraft nicht das ganze 
Gebiet der civitas academica überſchwemmen können, ſondern 
ſich auf ihre Ausgangspunkte im großen und ganzen beſchränken. 

Aber: Kommilitonen, die Augen auf! 
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„Reti Privatsache in der ſozial⸗ 
oria eig. 


Bon Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Bye iſt für unfer Vaterland die Not der Zeit. Ungezählte, 
tiefe Wunden, welche der Krieg und die Revolution verur⸗ 
ſacht haben, klaffen am Volkskörper. Ein, wie es ſcheinen möchte, 
unheilbarer Riß geht durch denſelben. Wahrlich, es bedürfte 
einer ungewöhnlichen Klugheit und Energie ſeitens derjenigen, die 
an der Spitze des Gemeinweſens ſtehen, wenn es gelingen ſoll, 
das Staatsſchiff durch die Fluten und Klippen hindurchzuſteuern, 
ohne daß es völlig zerſchellt. Die Sozialdemokratie hat im 
Reiche und in den Gliedſtaaten die Macht in der Hand; auf ihr 
laſtet darum der Hauptteil der Verantwortung. 

Da möchte es faſt befremden, daß die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Regierungen es als eine ihrer eiligſten 
Aufgaben betrachten, gegen die bisherige religiöſe 
Erziehung der Jugend Sturm zu laufen und die 
Schule zu verweltlichenz; dieſes erſcheint noch vordringlicher 
als die Durchführung ihres wirtſchaftlichen Programms, nämlich 
die Sozialiſterung des Privatbeſttzes. Weltanſchauungs⸗ 
kampf wird dem wirtſchaftlichen vorausgeſetzt. Solche Eile hatte 
man, daß prinzipielle Verordnungen überhaſtet wurden, und 
man, wie es in Preußen geſchah, ſie zurücknehmen mußte. Mit 
dieſen Maßnahmen ſoll, ſo wird wenigſtens verſichert, 
der alte ſozialdemokratiſche Grundſatz: „Religion 
iſt Privatſache“, verwirklicht werden. Wir wollen hier 
nicht über die Berechtigung dieſes Axioms diskutieren; es ſei 
nur dargetan, daß die Sozialdemokratie in der Jugenderziehung 
nur wenig darnach handelt. 

Auf dem Erfurter Parteitag 1891 wurde unter den als 
Satz 7 bis heute im offiziellen ſozialdemokratiſchen Programm 
. Punkten auch folgendes zum Beſchluſſe erhoben: 
„Weltlichkeit der Schule. Obligatoriſcher Beſuch der öffentlichen 
Volksſchulen“. Wilhelm Liebknecht gab eine Erläuterung und 
führte aus: „Der Beſuch der öffentlichen Volksſchulen iſt obli⸗ 
gatoriſch. In dieſe weltlichen Schulen, in denen keine Religion 
gelehrt wird, muß von den Eltern oder Verwandten jedes Ki 
fe werden; aber den Eltern bleibt es kraft des Grundſatzes: 
Die Religion iĝ Privatſache, unbenommen, ihre Kinder in ber 
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Religion, die ſie haben, ſelbſt zu unterrichten oder unterrichten 
zu laffen”. Liebknecht war ee überzeugt, mit der Erlaub⸗ 
nis, daß die Eltern außerhalb der Schule ihre Kinder in der 


Religion unterrichten dürften, ein großes Zugeſtändnis gemacht 


zu haben. Doch hebt er eigens hervor: „Wir dürfen der Geiſt⸗ 
lichkeit kleine Handhabe bieten, vermittels derer ſie in die Schulen 
ereinkommen kann“. Der Religionsunterricht iſt demnach aus 
em ordentlichen Lehrplan der öffentlichen Schulen, neben denen 
überhaupt keine anderen zugelaſſen werden, ausgeſchieden. Der 
Anordnung Liebknechts entſprechend dürfte er auch privat nicht 
in den Räumen der Schule erteilt werden. Aber „die Sozial- 
demokratie als ſolche hat mit der Religion abſolut nichts zu tun. 
Jeder Menſch hat das Recht, zu denken, zu glauben, was er 
will, und niemand hat das Recht, jemanden in ſeinem Denken 
und Glauben zu behelligen, einzuſchränken, ihm ſein Denken und 
Glauben zu einem Nachteile irgendwelcher Art gereichen zu 
laſſen“, ſagt der nämliche ſozialdemokratiſche Führer. Die 
innere Geſinnung gegenüber dem Religionsunter⸗ 
richt, die in der Sozialdemokratie herrſcht, gibt einer 
ihrer anerkannteſten Parteipädagogen, Schulz, an; er ſagt u. a.: 
„Es iſt eine ſchnöde Vergewaltigung des Kindes, wenn es von 
früh an in religiöſe Feſſeln geſchlagen wird, aus denen es fich 
Zeit ſeines Lebens gar nicht oder nur mit Mühe zu befreien 
vermag. Und die Vergewaltigung wird um ſo grauſamer dadurch, 
daß man ſich nicht mit allgemeinen religidſen Normen und 
Formen begnügt, in die das Kind gezwungen wird, ſondern daß 
man es in die noch viel engeren und härteren Feſſeln irgend- 
einer beſonderen Konfeſſion ſchlägt“ (Die Schulreform der Sozial- 
demokratie, 1911, S. 92). Bei dieſer Einſchätzung der Religion 
liegt es an ſich ſchon nahe, daß man keine Neutralität wahrt, 
ſondern die Feſſeln nach Möglichkeit von dem Kinde fernhält, 
mindeſtens fie ſobald als möglich wieder löſt oder doch lockert. 
Die ſtaatliche Schule, welche religionslos ſein muß, iſt nach 
entſchiedenem ſozialdemokratiſchen Grundſatze obligatoriſch, d. h. 
alle Erziehungsberechtigten find verpflichtet, die Kinder in dieſelbe 
zu ſchicken. vatſchulen werden nicht zugelaſſen. 

So war es bisher Theorie. Nun bat die Sozialdemokratie 
mit Unterſtützung anderer gleichgefinnter Parteien es in der Hand, 
fie in die Praxis umzuſetzen. Die Regierungsvorlage an die 
Nationalverſammlung in Weimar verſucht dieſes Ziel zu erreichen; 
ein großer Teil der Gliedſtaaten iſt daran, die Situation noch 
zu verſchärfen. 

Nun ift es aber eine Tatſache, daß namentlich in der Reun- 
zeit die Erziehung der ge S im Eltern hauſe nicht 
abgeſchloſſen wird, daß die Schule ſie fortſetzen und 
vollenden muß. Die religiöſe Erziehung erſchöpft iý auch 
nicht darin, daß wöchentlich 1—2 Stunden Religionsunterricht 
ftattfinden. Dieſer bleibt wirkungslos, wenn der übrige Unter- 
richt nicht darauf Bezug nimmt und in demſelben Geiſte erteilt 
wird; dieſes it um fo mehr der Fall, wenn in dieſem Unterricht 
die Religion bekämpft, wenn der religiös fittlichen Einwirkung 
eine materialiſtiſche entgegengeſtellt würde, wenn die Anleitung 
zur Betätigung der Religion Widerſtreben, vielleicht ſogar Ver⸗ 
höhnung durch die Schule fände. Den Eltern, die eine pofitiv 
gerichtete e Erziehung nicht wünſchen, iſt die Möglichkeit 
geboten, den Grundſatz, daß Religion Privatſache fei, zu verwirk⸗ 
lichen. Wenn nun aber andere es als eine Gewiſſenspflicht 
anſehen, ihren Kindern eine volle religiöſe Erziehung zu 
bieten, dann müßte es auch in ihre Entſcheidung gegeben ſein, 
dieſe Gewiſſenspflicht in der von ihnen als richtig erkannten 
Weiſe zu betätigen. Ihnen aber iſt dieſe Möglichkeit 
genommen, ſie müſſen handeln, wie es der Staat 
anordnet, und ihre Kinder gegen ihre religisſe 
Ueberzeugung in eine religionsloſe Schule ſchicken. 
Wie ſonſt im ſozialdemokratiſchen Staate wird auch hier die Frei ⸗ 
heit zu denken und handeln nur denen gewährt, die ſozialdemo⸗ 
kratiſch denken und handeln. Religion it keine Privat 
ſache mehr. In der Denkſchrift der Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
Bayerns über das Schulweſen wird auch für chriſtliche Eltern 
die Freiheit in der Erziehung ihrer Kinder nach dieſem Grund- 
ſatze handeln zu dürfen gefordert. „Eine unerträgliche Gewiſſens⸗ 
tyrannei, der ſich kein Katholik freiwillig unterwerfen könnte,“ 
wird ihre Verweigerung genannt. 

einem Vortrag, den der preußiſche Kultusminiſter 
Konrad Haeniſch am 3. Februar 1919 in der Handelshochſchule 
u Berlin hielt, ſagte er u. a.: „Solange wir alſo eine ſolche 
I fundierte und ſozial betonte neue Ethik noch nicht haben, 
olange find auch die karten ſittlichen und religiöſen Antriebe 
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der Vergangenheit nicht zu entbehren bei der fittlichen Erziehung 
unſeres Volkes. Und da komme ich wieder auf das, was ich 
eingangs ſagte: es ift nicht die Aufgabe und kann nicht die Muf. 
gabe des Sozialismus fein, diefe Antriebe zu zerſchlagen. fie zu 
negieren, es muß feine Aufgabe fein, dieſe fittlichen Antriebe 
nutzbar zu machen, einzuſpannen in den Dienſt des gefamten 
Volkes, der großen einheitlichen Nation.“ Wir vermögen nicht 
zu beurteilen, wie weit in dieſer Rede der Diplomat ſpricht; 
ſicher iſt, daß auch ſchon andere Sozialdemokraten ſehr ſchön 
von der Religion geſprochen haben; doch ihre Stellungnahme 
zu dieſer iſt nach dem amerikaniſchen Pragmatismus beſtimmt, 
gemäß dem Nutzen für die äußere und innere Lebensführung 


des Menſchen. Wenn übrigens Haeniſch die Religion in der 


Jugenderziehung dulden will, bis eine von ihr losgelöſte 
ſoziale Ethik ihre Stelle auch nur nach der günſtigen gefen 
ſchaftlichen Wirkung einnehmen kann, dann brauchen wir für die 
Zukunft nicht zu bangen, die Ereigniſſe der letzten Tage geben 
uns da Vertrauen. 

Die Sozialdemokratie verhindert in der Schule den Partei⸗ 
grundſatz: „Religion iſt Privatſache“ durchzuführen, ſie trägt 
vielmehr kein Bedenken, ihn nach der nega⸗ 
tiven Seite hin direkt zu verletzen. Sie iſt ja in ihrem 
Weſen religionslos, atheiſtiſch. Sie hat den abſterbenden theo⸗ 
retiſchen Materialismus übernommen und durch eine ihm ent- 
ſprechende Entwickelungslehre zu galvanifieren verſucht. Darum 
ift es ganz pſychologiſch und konſequent, wenn fie ihre religions⸗ 
loſe Parteiweltanſchauung auch der Jugend zu vermitteln trachtet. 
„Sammelt man vielleicht Trauben von den Dornen oder Feigen 
von den Diſteln?“ Deshalb trachtet die Sozialdemokratie dar- 
nach, durch Verdrängung des Religionsunterrichtes den Kindern 
die Möglichkeit zu nehmen, wenigſtens doch zu ſchmälern, 
dem angeborenen Zuge entſprechend ſich vielleicht eine poſitive 
religiöfe Ueberzeuaung zu verſchaffen. Soll an deſſen Stelle 
überhaupt etwas Poſitives treten, dann will man religionsloſe 
Ethik oder Religionskunde gewähren. Es liegt nun aber einmal 
in der Natur des Un und Irrglaubens, viel intoleranter als 
die Wahrheit zu fein; dieſes zeigt ſich auch hier; fo nimmt 
dieſer Unterricht eine feindſelige Haltung an gegen die chriſtliche 
Religion (vergl. „A. R.“ Nr. 13 und 16/17) und damit gegen 
die religiöſe Ueberzeugung, welche das Kind vom Eltern hauſe 
mitgebracht hat und welche in den meiſten Fällen auch die 
Eltern nicht zerfiört baben möchten. Die weltliche Schule in 
Frankreich liefert kraſſe Beiſpiele; wird die deutſche beſſer werden? 

Abgeſehen von dem Unterrichte in der Schule findet die 
Religion der Jugend eine ſtarke Förderung oder 
ſchlimme Schädigung durch die Lektüre. Da entfaltet 
die Sozialdemokratie eine eifrige, aber zerſtörende Tätigkeit. 
Der Hauptvorkämpfer für die Einheitsſchule, Tews, der gewiß für 
die pofitive Religion nicht viel übrig bat, gibt in feiner Schrift 
„Sozialdemokratie und öffentliches Bildungsweſen“ (Langen⸗ 
ſalza 1919) Proben dieſer Jugendliteratur und kann nicht umhin, 
ſeinen Unmut zum Ausdruck zu bringen. Dieſe Jugendlite⸗ 
ratur hält RÁ in relintiöfer Hinſicht ebenfalls nicht 
neutral, ſondern bekämpft Religion und Chriften- 
tum aufs entſchiedenſte. Auf dem bereits genannten Erfurter 
Barteitage wurde zur Schaffung eines ſolchen Schrifttums die 
Anregung gegeben; fo erſchien ein „Leſebuch für Kinder auf. 
geklärter Eltern“. Dieſes bezeichnet in der Vorrede als Plan, 
„zunächſt jeden Keim zu relintöfem Fanatismus und religiöſer 
Unduldſamkeit in den Kinderherzen auszumerzen — —. Sind 
die einſeitigen religiöſen Anſchauungen im Kinde beſeitigt, 
dann ſchreiten wir allmählich zur feſteren Bearündung von 
Lebens- und Weltanſchauungen empor — —. Der alte Geiſt, 
der Geiſt der Herrſchſucht und Vergewaltigung ſoll auf das Kind 
zuerſt in feinen abſchreckenden Zügen wirken, es fol mit Ent⸗ 
fegen gegen allen Fanatismus erfüllt werden — —“. Mit gtecht 
ſagt Tews: „Das Bedenkliche des Buches liegt in ſeiner athei⸗ 
ſtiſchen Tendenz, die zwar nicht ſo plump hervortritt, wie in 
mehreren anderen Schriften dieſer Art, aber doch dahin führen 
muß, daß der jugendliche Leſer mißtrauiſch wird gegen die 
Lehren der Religion in der Schule und damit des Segens be⸗ 
raubt wird, den ein mit Wärme erteilter und unbefangen 
aufgenommener Religionsunterricht unter allen Umſtänden 
hat“ (S. 30). Aehnlich ſteht es mit den übrigen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Jugendbüchern. Es ſei noch hingewieſen auf das „Lehr⸗ 
buch für den Jugendunterricht freier Gemeinden“ von Dr. Bruno 

der einige Zeit als der Generalſchulmeiſter der Berliner 
Sozialdemokratie galt. Von dem erſten Teile, der Gedichte, Lieder 


und Sprüche umfaßt, fällt Tews das Urteil, daß er „auch Stoffe 
enthalte, die darauf ausgehen, in dem Kinde Haß und Verach⸗ 
tung gegen die Kirche und ihre Vertreter zu erzeugen“ (S. 32). 
„Faſt ebenſo widerwärtig wie die fittlichen Roheiten, berühren die 
dichteriſchen Barbareien und künſtleriſchen Geſchmackloſigkeiten“ 
(S. 34). Nur eine Probe (Der Freidenker): 

„Er regt ih emſig, um mit Mut ein neues Haus zu ſchaffen, 

Ein Haus, befreit vom Geiſtesdruck, befreit vom Druck der Pfaffen. 


Kein Pfaffe darf mit Glaubenszwang die Kinder ihm verziehen; 
Er pflegt die Herzen, daß ſie einſt für Edles nur erglühen.“ 


Dieſer zerſtörende Einfluß auf den religißſen 
Sinn wird fortageſetzt in der Jugendpflege der Heran. 
wachſenden. Die Jugendzeitſchrift „Arbeiter⸗Jugend“, die 
vor Beginn des Weltkrieges viel mehr als 100,000 Bezieher 
hatte, ſtrotzt in jeder ihrer Nummern von Gehäſſigkeiten und 
Anwürfen gegen die Religion. Sie gibt den Geiſt wieder. in 
dem die ſozialdemokratiſche Jugendbewegung fiH bewegt; Jauch 
ſagt von ihr, daß fie antireligiös, antichriſtlich und antikirchlich 
bis auf die Knochen geweſen ſei (Moderne Jugendpflege, 1915, 
S. 247). Auch die Turn-, Sport, Wander und Geſelligkeits⸗ 
vereine mit ſozialdemokratiſcher Tendenz machen im allgemeinen 
von ihrer Religions- und Kirchenfeindlichkeit und ihrem klerikalen 
Haß kein Hehl. An chriſtlichen Feſten, wie Weihnachten, nimmt 
er beſonderen Anlaß, hervorzutreten. 

Würde die Sozialdemokratie wirklich den Grundſatz befolgen 
wollen, nach dem Religion Privatſache iſt. dann dürfte ſie 
den religiöſen Zug der Jugend nicht ſo ſchroff ver- 
letzen und vernichten laſſen, ſie müßte ſogar die 
Gelegenheit ſchaffen, daß auch diejenigen, die eine 
poſitivreligiöſe Erziehung ſuchen, fie erhalten können, 
jie müßte chriſtliche Ueberzeugung mit atheiſtiſcher 
aleich behandeln: dieſes wäre objektive Anerkennung, daß 
Religion Privatſache ſei, wenn jeder die Möglichkeit erhielte, ſie 
ungehindert ſich anzueignen und zu betätigen oder nicht. 
unglückliche Ausgang des Krieges und die Revolution haben der 
Sozialdemokratie in Deutſchland auch in den kulturellen Fragen 
die Vormacht in die Hand gegeben. Sie hat bereits mit aller 
Deutlichkeit zu erkennen gegeben, daß fie diefe auszu⸗ 
nützen entſchloſſen iſt zur Verdrängung jeglicher 
poſitiven Religion aus der Jugenderziehung. Sie 
tut dieſes in Rückſicht auf die Weltanſchauung und aus natür- 
lichem Inſtinkte, daß auf der Religionsloſigkeit der Maſſen ihre 
Herrſchaft beruht. Bezeichnend iſt der Ausſpruch, den der ſpätere 
ſozialdemokratiſche Kultusminiſter Ad. Hoffmann am Revolutions. 
tage auf dem Schloßplatze zu Berlin tat: „Jetzt haben wir die 
Gewalt. Wir brauchen keinen Vater, keinen Sohn und keinen 
heiligen Geiſt mehr“ („Schule und Erziehung“ März 1919, S. 6). 


WBS 
Zur Neuordnung der Jugend kräfte. 


Erwägungen anläßlich des bayer. Jugend ſonntages, 29. Juni 1919. 
Von Jugendſekretär Dr. Ludwig Schiela, München. 


$: ift das Charakteriſtiſche unſerer Zeit, daß ihr Geiſt be- 
" ſtimmt wird von denen, die bisher gegängelt wurden: von 
den Arbeitern, von den Frauen und von den Jugendlichen. 
Dieſes Wort eines geiſtigen Arbeiters der Münchener Hochſchule 
mag als übertrieben und darum unzutreffend angeſehen werden, 
im letzten Teil dürfte es der Wahrheit immerhin am nächſten 
kommen. Vielleicht hat überhaupt nur die Jugend, wenn auch 
im weiteſten Sinne, Revolution gemacht und ſteht dabei heute 
vor einem ſchrecklichen Trümmerhaufen, den nur wieder ſie weg⸗ 
zuräumen berufen ift. Sie hat noch das Leben vor fih, fie muß 
fich jetzt den Staat bauen, das Volk organifteren, die Wirtſchaft 
beleben, das eigene Glück ſich ſchmieden und damit auch das 
Glück des ſchwer geprüften Vaterlandes. Hat die Jugend dazu 
den Willen und die Kraft? 

Was hat eigentlich die Jugend in den letzten Jahren ſo in 
Erregung gebracht? Warum ſo viel Auflehnung und Trotz, 
Widerſpenſtigkeit und Gegenarbeit? War es wirklich immer 
nur einfältige Bosheit, dummdreiſter Stolz? Bislang glaubten 
doch meiſt nur (und zwar mit einer gewiſſen Steifnackigkeit) die 
Erwachſenen, ſie hätten den Ton anzugeben, ſie müßten von 
ihrem abgeklärten und ernüchterten Standpunkt auch der Jugend 
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die Lebensart und die Arbeitsform geben und eine Diskuſſion 
über dieſe Fragen ſei überhaupt nicht möglich. Nun wollte aber 
der Gegenpart der heutigen Kultur mit der gleichen Hartnäckig⸗ 
keit ſeine Art und Form, den Jugendſtil aufdrücken, und das 
Jugendproblem in un innerften Kern wurde nichts anderes 
als der Kampf der Alten mit den Jungen um die Vorherrſchaft. 
Ein ſtiller Krieg ging da durch ſo manche Familie, ſo oft durchs 
anze deutſche Haus, nicht zum Segen des Volkes, nicht zum 
Wohle der Se — Soll nicht auch auf dieſer Walſtatt jetzt 
endlich ein Friede der Verſtändigung Gene werden? Kein 
Machtfriede, ſondern ein Friede der Gerechtigkeit, ja der Liebe 
des erwachſenen Volkes zum jungen Volke? Soll nicht endlich 
auch hier eine Brücke geſchlagen werden zwiſchen den gealterten, 
lebensmüden Seelen und den jungen, ſtürmiſchen, lebensfrohen? 
Eine Brücke von Mutter zu Tochter, vom Vater zu Sohn, vom 
Lehrer zu den Kindern, von jedem Staatsbürger zum jungen 
Stardesgenoſſen im ganzen Volke? 

Was iſt Jugend? Glauben wir denn wirklich, daß ein 
Mann von 50 Jahren, von welchen man 30 Jahre wegnimmt, 
Jugend wäre? Iſt pugend überhaupt an Jahre gebunden? 
Und kann ſelbſt eine bejahrte Frau, die an ihre „Jugend“ ſich 
zurückerinnert, das jugendtümliche Element der Jugend von 
heute erfaſſen, nicht nur wiſſenſchaftlich, nicht nur pſychologiſch 
— nein unmittelbar, impulſiv, naturwüchſig, nit allem Drum 
und Dran, wie nun einmal die Jugend ift? Das aber ift 
Jugend. Nicht darum aber handelt es ſich heute vei der Indienſt⸗ 
ſtellung der e e im Leben der Gegenwart, techniſch und 
mathematiſch das Kräfteparallelogramm zwiſchen Alter und 
Jugend zu konſtruieren; vielmehr muß das Leben der 
Jugend e dem Volkskörpereingeglie⸗ 
dert werden und dieſem das neue, friſche, warme, dampfende 
Blut einſtrömen laſſen, Jugendideen in ihrer Eigenart der 
Kultur, dem geſellſchaftlichen Leben zuführen, Jugendtaten gelten 
laffen, wenn fie wertvoll ebenſo wie Männer- oder Frauenerfolge, 
und un ſie verachten, nur weil fie eben von der Jugend ſtam⸗ 
men. Das verächtliche Lächeln über alles Jugendliche, das 
Achſelzucken über Jugendſtreben und Jugendleben fol verſchwin— 
den: die Jugend ſoll feſt zur Mitarbeit in allem 
herangezogen werden, in ihrer Eigenart ſoll ſie die 
ſchwerſten Aufgaben muen verſuchen, es ſoll ihr Berant- 
wortlichkeit, Pflichtbewußtſein in die Seele 
geſenkt werden, ſie ſoll wiſſen, was Großes man von ihr 
erwartet, welche Hoffnungen das deutſche Volk, das ganze Vater- 
land auf ſie ſetzt. 


Werden wir Kräfte aus der Jugend gewinnen, zum Aufbau, 
ur poſitiven Arbeit? Oder werden wir enttäuſcht werden? 
te katholiſche Münchener Jugend hat mehr als einmal die 

Zweifelnden und an ihr Verzweifelnden gründlich Lügen geſtraft. 
Kurt Eisner hat für die Münchener Jugend nicht immer gerade 
Lobſprüche gefunden; er wurde von ihr mehr als einmal ent- 
täuſcht. Noch in dieſem Monat hat ſich die katholiſche Jugend im 
Feſtſaale des Hofbräuhauſes — wo die Räte ſo oft und ſo ſtür⸗ 
miſch getagt — ein Stelldichein gegeben; die Jugend ſelbſt hatte 
das Arrangement getroffen und zwar bis aufs letzte — ein 
Präſes glaubte an der Proteſtreſolution gegen den Schmach— 
frieden eine Kleinigkeit korrigieren zu müſſen, es wurde ihm 
nicht ene „aus Gründen der inneren Wahrhaftigkeit“. — 
Aber wie waren die drei Referate der Jugendlichen über die 
„Jugendbewegung“, die „Religion“ und die „Freiheit“ — 
jugendtümlich, urſprünglich, kräftig und begeiſtert. Nichts Ge⸗ 
machtes, nichts Affektiertes, nichts ſtiliſtiſch Aufgeputztes, klar 
und beſtimmt, aber ſo tapfer und ſo treu, ſo feſt im Grundſätz⸗ 
lichen und ſo freiheitlich in Nebenſächlichem und ſo liebenswürdig 
in der Aufmachung — im Felde ſagte einſt ein Ueberſchweng⸗ 
licher: „Die Jugend iſt zum Küſſen.“ 

Könnten wir doch dieſe Jugendkräfte ſo ſprudelnd und ſo 
froh wie ein kriſtallheller Bergquell faſſen und organiſieren, 
zuſammenlegen und auf ihnen den deutſchen Bau im neuen Stil 
aufrichten! In Dorf und Stadt, Land- und Induſtriejugend, für 
Staat und Kirche, jede Kraft muß einorganiſiert werden ins Ganze, 
jedes Jugendherz, jede Jugendſeele mit ihrem Feuer, mit ihren 
Idealen einorganiſiert in die Jugendpflege, in den Do und 
wirtſchaftlichen Organismus, ins Vereinsleben der Gegenwart, 
in die politiſche Organiſation, in den Volksſtaat — was würde 
an aufbauender Arbeit geleiſtet von dieſen friſchen, unver⸗ 
N Kräften für jedes Land und für das ganze Reich! 

er hilft mit? Der bayeriſche Jugendſonntag ruft 
das. katholiſche Volk zu dieſer Arbeit auf; möchte dieſes heute 


mehr als je im Intereſſe der Kirche, des katholiſchen Glaubens, 
der chriſtlichen Schule und Erziehung das Seinige tun: Unter⸗ 
küßung geben an Jugendpflege und Jugendverein, dur Mitarbeit 
5 nbieten und den Ju endſchutz und die Jugendhilfe an ſeinem 
latz und für ſeinen Kreis betätigen. Doch müſſen alle Freunde 
der Jugend an des Volkes Zukunft denken und auch ihrerſeits 
als Teſtament den eigenen vaterländiſchen Geiſt, wirtſchaftlichen 
Sinn, ſoziales Bewußtſein in die Jugendſeele einhauchen und 
in friedlicher und freudiger Jugendarbeit alle Kräfte zuſammen⸗ 
legen, alte und junge, vom Alter die Beſinnlichkeit, von der 
ugend die ſtürmiſche Kraft, damit es auch in den deutſchen 
Landen bald wieder einen guten Klang gebe, 
Wenn das Harte mit dem Weichen 
Sich vereint zum guten Zeichen! 


IV. 
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Sommerausftellung der Renen Gezeifion. 
) äußeren Umfange ift bie heurige Ausſtellung der Neuen Sezeffion 
ihren Vorgängerinnen gleich, in ihrer Beſchaffenheit tritt fie fühl. 
bar hinter jenen zurück, was immer etwas bedeuten will, nachdem es 
ſchon ehemals von dieſen Ausftellungen nichts Erfreuliches zu melden 
gab. Ob die auffallende äußere und innere Aermlichkeit davon ſtammt, 
dop nicht⸗münchneriſche Teilnehmer ſich wegen der mancherlei Schwierig⸗ 
keiten der gegenwärtigen Verkehrs verhältniſſe fern halten mußten, ift 
billig zu bezweifeln. Man möchte es ja auch ſchließlich den Münchnern 
nicht antun, einer ſolchen Aufſaſſung Raum zu geben. Und doch er⸗ 
fordert die Wahrheit das Eingeſtändnis, daß die Münchener Kunſt 
im allgemeinen in bedenklichem Rückgange begriffen 
und die Zahl der wirklich bedeutenden Künſtler, ſolcher, die fähig find, 
wahrhaft Großes zu leiſten, beklagenswert gering iſt. Um bei den 
Perſönlichkeiten zu bleiben, die ihre Werke in der hier zu würdigenden 
Ausſtellung darbieten, ſo fehlt eine ſolche überragende, mit irgend 
welcher wirklichen Originalität begabte Erſcheinung unter ihnen völlig. 
Dementſprechend mangelt es an jeglichem Merkzeichen einer Entwicklung, 
außer der mehrfach zu beobachtenden rückläufigen. Man ſieht ſie, um 
nur ein paar Beiſpiele herauszugreifen, bei den Malereien und Ra⸗ 
dierungen von A. Schinnerer, bei den Bildniſſen von G. Jagerspacher, 
die an Kraft der Charakteriſtik wie an der früheren Fülle und Leucht ⸗ 
kraft der Farbe verloren haben. Auch unter den Landſchaften von 
R. Sieck befindet ſich eine, die Krankheitszeichen aufweiſt. Es wäre 
ſchade, wenn auch die beiden letzteren Künſtler ſich auf verkehrte Bahn 
begeben wollten. Was die übrigen fat ausnahmslos betrifft, fo ver 
harren fte dabei, auf dem Wege fortzutrotten, den nicht fie entdeckt 
haben. Denn ſo große Scheu ſie tragen, der älteren Ueberlieferung 
zu folgen, viele unbewußt, wohl auch bewußt, fo laffen fie es, trop 
ihrer ſtark beteuerten Selbſtändigkeit doch geſchehen, daß ſich bei ihnen 
ſelbſt, und zwar mit bedeutſamer Schnelligkeit, eine Ueberlieferung 
herausgebildet hat, die man, zur Vermeidung unfreundlicher deutſcher 
Worte, Schematismus nennen darf. Am meiſten Ueberlieferung ſteckt 
noch in der Graphik. Man ſpürt Rembrandt in ihr, ſtark auch, zumal 
im Holzſchnitte, die Gotik, gelegentlich ſpätes Barock. Gegenſtändlichkeit 
macht ſich geltend, iſt freilich oft bis faſt zur Unkenntlichkeit ſtiliſtert, 
geht aber nur ausnahms weiſe über die Grenzen des gefunden Menſchen⸗ 
verſlandes. Anders die Malerei und Bildnerei. Ihre künſtleriſche 
Anarchie ſucht ihren Ausdruck in ermüdender Wiederkehr farbiger Grell 
heiten, Verſchwommenheiten und Mißklänge, in Linienführungen, deren 
Wirrſal durch angebliche geheime Geſetze regiert werden ſoll, in Formen, 
die der Natur und aller Vernunft zuwider laufen, überdies jeder ſach⸗ 
lichen Begründung entbehren. Gruppenweiſe ahmen dieſe Maler und 
Bildhauer fortwährend einander gegenſeitig nach — ſehr viele von 
ihnen ſind längſt nichts anderes mehr, als Bilderfabrikanten —, von 
den gewöhnlichen Kitſchmalern oder Selbſtkopiſten unterſcheiden fie ſich 
nur dadurch, daß fie die innere Leere ihrer Erzeugniſſe unter unerhörten, 
widerwärtigen, geſucht unmöglichen Außenſeiten zu verbergen ſuchen. 
Doch iſt es mit dieſer modernſten Erſcheinung, die ſich für ihre 
Zwecke einiger äußerer Mittel der Kunſt bedient, wie mit anderen 
revolutionären Dingen: fle beſitzt Eigenſchaften, die beachtet und nicht 
verachtet werden dürfen. Nur eine Anzahl von Mitläufern find übler 
Meinung. Andere find ſchwärmeriſche Theoretiker, Leute, die Hohes, 
ja Höchſtes wollen, Idealiſten, die wir als unerſchrockene Streiter 
gegen Oberflächlichkeit, Aeußerlichkeit und den Materialismus der heutigen 
Kultur begrüßen müßten, wenn fte nicht durch Ueberſpanntheit und 
Unklarheit, wie durch die Verkehrtheit ihrer Mittel den Sieg ihrer 
hohen Abſichten felbft vereiteln würden. Das darf man biefer neueften 
Kunſt vorweg hoch anrechnen, daß fie ſich von Libertinis mus fern 
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hält, daß Unſtttlichkeit und Niedrigkeit ihr fremd find. Sie ſucht nicht 
das Ding, ſondern deffen Begriff, deſſen Seele, auch beim toten Gegen 
ſtande, ſowie bei Pflanze und Tier. Sie ſucht ſich der Wirklichkeit 
durch Flucht in das Reich der Träume zu entziehen. Sie haßt das 
Vielfältige und gräbt nach den Wurzeln der Einfachheit. Carl Caſpar 
hat diesmal ein Bild ausgeſtellt, das die nächtliche Unterredung zwiſchen 
Jeſus und Nikodemus andeutet. Darin liegt ein Grundgedanke dieſer 
Richtung ausgeſprochen: die Rückkehr zur Kindſchaft, zur Urſprünglich⸗ 
keit in Schlichtheit und Wahrheit. Kein Zweifel, daß diefe Künſtler im 
Grunde nach Idealen echt chriſtlicher Art ſtreben. Und doch erreichen 
fie ihr Ziel nicht, weil der chriſtliche Geiſt fehlt, auch bei ſolchen, die 
ſich geradezu mit chriſtlichen Thematen beſchäftigen, jener Geiſt der 
Klarheit, der die Kunſt der Vergangenheit erleuchtete und in ihren 
Werken die Überzeugung zur Tatſache werden ließ, daß nicht Eigen. 
wille, Trotz und Auflehnung, ſondern Strenge der Selbſtzucht allem 
Streben, alfo auch dem der Kunſt, zur Voraus ſetzung des wahren, 
bleibenden, vorbildlichen Erfolges dient. 

Der Geiſt der Klarheit, deſſen Fehlen in den Ereigniſſen der 
Gegenwart ſich fo vielfach verhängnis voll geltend macht, müßte den 
Künſtlern auch die Lehre geben, daß gänzliche Loslöſung vom Realen 
eine Unmöglichkeit iſt, daß Verſuche ſolcher Art nur zur Selbſttäuſchung 
und Selbſtwiderlegung führen. Durchmuſtert man dieſe Ausſtellungen, 
fo lehren fle, nicht nur die heurige, daß es doch ſchließlich immer wieder 
der Gegenſtand iſt, an den man ſich hält und deſſen man als Grund⸗ 
lage, auch für verzerrte Darſtellungen, bedarf. Selbſt der abſtrakteſte 
von allen, Paul Klee, hat bei feinen Kritzeleien und Kleckſen gewiſſe 
reale Vorſtellungen und gibt ihnen durch Bildunterſchriften Ausdruck. 
Dieſen Stilifien gegenüber ſtehen diejenigen, die mit gegenſtändlicher 
Abſicht Erzählungen, Lebensausſchnitte, Bildniſſe, Landſchaften, Stil 
leben und dergleichen malen und ſich, wie etwa W. Püliner oder 
R. Sieck, kaum in einzelnen Aeußerlichkeiten von den Naturaliſten alten 
Schlages unterſcheiden. Ä 

Sie kommen daher auch nicht in Betracht, wenn es die Frage 
zu beanworten gilt: Was ſagt und gibt jene allermodernſte 
Kunſt dem Volke? Oder, um zeitgemäß politiſch zu reden: Welches 
it an ihr das demokratiſche Element? Dieſe Frage wäre am beſten 
durch das Volk ſelbſt zu beantworten. Es hat auch bereits darauf 
geantwortet. Nicht aus Anlaß einer Ausſtellung der Neuen Sezeſſton, 
denn dergleichen bekommt der einfache Mann oder gar ſeine Frau nicht 
zu ſehen, aber als die Räteregierung die Zeitungen nötigte, Bilder 
allerneueſter Art zu bringen. Die Idee war an ſich klug, die Kunſt 
hätte zur furchtbaren Waffe werden können. Aber angeſichts dieſer 
Erzeugniſſe lief der Erfolg dem von den Unternehmern erwarteten 
geradewegs zuwider und mag bei den Vernünftigen ſtark dazu bei ⸗ 
getragen haben, jener Regierung Abbruch zu tun. Dem gefunden Ber: 
ſtande des Volkes widerſtrebt alles Unnatürliche, Geſuchte, Gemachte, 
die Unmöglichkeit der ſinnlichen Erſcheinung verhindert die Wirkung 
des überfinnlichen Gchaltes. Wie anders ſtehen die Werke eines Fra 
Angelico, eines Botticelli, eines Van Eyck, eines Grünewald und ans 
derer geiſtes verwandter Meiſter da, die ihre unergründliche geiſtige 
Tiefe in das Gewand wahrer Schönheit kleideten. Niemals werden ſie 
aufhören zu wirken und Seelen dem Ziele ewiger Wahrheit und Herr⸗ 
lichkeit näher zu führen. Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


Nobert a Benſon: Der Herr der Welt, Noman. Autoriſierte 
Ueberſetzung aus dem Engliſchen von H. M. von Lama. Mit dem Bilde 
des Verfaſſers und einer Einleitung. Regensburg, Friedrich Puſtet. 
8° 516 S. Preis geb. 8 A. — Jn dritter Auflage geht nun dies hoch⸗ 
intereſſante, wud tage und in feiner Art auch tiefe Werk des berühmten 
Konvertiten, Sohnes des verſtorbenen anglikaniſchen Erzbiſchofs Primas 
von Canterbury, hinaus in die deutſche Leſerwelt. Wer es vor einem 
Jahrzehnt las, ſollte es wieder leſen, um zu erfahren, mit welchem Scharf⸗ 
blick der (inzwiſchen ebenfalls dahingeſchiedene) Verfaſſer viele der kom⸗ 
menden Dinge vorausgeſchaut hat, von denen ſich nicht wenige bereits 
erfüllten, andere zu erfüllen beginnen. Kein bloßes Ereignis phantaſtiſcher 
Einbiltungskraft, ſondern ein Ergebnis ſchärfſter Durchdringung von 
Vergangenem und Gegenwärtigem auf vom Heiland ſelbſt verkündetes 
Zukünftiges hin: das ift „Der Herr der Welt“, zugleich ein erſchütternder 
Weck und Mahnruf in unſere gegenwärtigen Wirren hinein. 
E. M. Hamann. 
Prof. Dr. Aem. Schoepfer: „Monarchie oder Republit? Freimaurerei 
und Kirche über die Staatsſorm. Ein Wort zeitgemäßer Aufklärung zum 
Umſturz in Mittel⸗ Europa. Mit einem Anhang: Die Wühlarbeit der 
Freimaurerei gegen die habsburgiſche Monarchie.“ Innsbruck- München, 
Verlagsanſtalt Tyrolia. 6.—10. Tauſend. 8° 77 S. Pr. 1.70 4. — 
„Klein aber fein!” gilt von dieſem inhaltlich ſchwerwiegenden Bändchen. 
Wer es lieſt und in ſich aufnimmt, hat Entſcheidendes an Klarheit neu⸗ 
beſtätigter oder neuerworbener Ueberzeugung gewonnen. Die Aufführung 
der Themen möge zeigen, um wie Hochwichtiges es ſich handelt: „Die Frei⸗ 
maurerei ift gegen die monarchiſche Staatsform. — Die Kirche iſt nicht 
gegen die Republik. — Grund dieſer verfchiedenen Stellungnahme: Warum 
ie Kirche für keine beſtimmte Staatsform iſt; Warum die Freimaurerei 
nur für die Republik ift; Unterſchied zwiſchen der chriſtlichen und der Frei: 
maurer = Republik. — Aufgaben der Den Staatsbürger in der Gegen: 
wart.“ An Schärfe der Denkkraft, der auf den Grund greifenden Logik 
läßt das Büchlein nichts zu wünſchen übrig. Auch nicht an Mut. Und 
juſt das iſt es, was wir heute notwendiger denn je brauchen: Klarheit, 
u Tiefe. — Wer ſich felbft und andere zum Licht führen möchte, 
greife zu dem Büchlein. E 


Hamann. 


Der hl. Kolumban, fein Leben und feine Schriften. Von Johann 
Joſeph 1 Mit 7 Bildern. Freiburg 1919, Herder ſche Verlags⸗ 
handlung. XVI und 219 S. 8°. Preis kart 7.80 A. Zu den bedeutendſten 
der iriſchen Glaubensboten aus dem frühen Mittelalter gehörte der 
hl. Kolumbanus. Er ſtammte aus Leinſter, machte ſich gegen Ende des 
6. Jahrhunderts mit 12 Gefährten vom Kloſter Benchuir aus auf den 
Weg ins Bann und predigte allenthalben mit ſolcher Kraft und 
Begeiſterung, daß er das Staunen des Volkes und die Bewunderung der 
Könige erregte. In den Vogeſen gründete er das Kloſter Luxeuil. Wegen 
der Unabhängigkeit ſeiner geiſtlichen Mißfallen en und der Kühnheit 
ſeines Auftretens erregte er jedoch das Mißfallen der herrſchenden ln 
und wurde 610 durch die Königin Brunhilde vertrieben. Er wandte fid) 
dann nach Alamannien, blieb drei Jahre lang in Bregenz und ging 
ſchließlich, um die Reſte des Arianismus auszurotten, in das Reich der 
Langobarden. Dort ſtiftete er das Kloſter Bobio und ſtarb daſelbſt am 
21. November, wahrſcheinlich 615. Seine Lebensbeſchreibung, trotz ihres 
italieniſch⸗ſchwülſtigen Tones eine der geſchichtlich wichtigſten und ein: 
Eufa n ten Schriften jener frühen Zeiten, verfaßte der bald darnach aus 
Suja nach Bobio gekommene dortige Abt Jonas. — An einer brauch⸗ 
baren, kritiſch verſaßten Schrift über den Heiligen hat es in der neueren 
Literatur geſehlt. Um ſo verdienſtlicher iſt das vorliegende Buch. Es 
beruht auf ſorgfältigem N iſt objektiv und unparteiiſch und 
leon fo ein klares, höchſt ſeſſelndes Bild von den Ereigniſſen und Rul- 
urzuſtänden, zumal des im Verfalle befindlichen Merowingerreiches. Die 
Ueberſichtlichkeit hätte vielleicht noch gewonnen, wenn die zahlreichen 
Legenden, vom übrigen abgeſondert, in einem eigenen Kapitel geſammelt 
worden wären. Dankenswert find die literariſchen Beigaben: Die 
pin Ther des hl. Kolumban (man vergleiche über fie auch die „Ztſchrft. 
555 Theol.“ 1875, III, 396 ff.), Das Bußbuch, Kolumbans Briefe und 

edichte; ferner die Erläuterungen und Quellenangaben des Anhanges. 
Willkommen find auch die ſieben Bilderbeilagen nach zeitgenöſſiſchen 
Kunſtwerken. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Natienaltheater. Das Gaſtpiel einer Heroine, das nicht ſonderlich 
erfolgreich verlief, könnte unerwähnt bleiben, wenn nicht dabei eine 
„Anſtellung“ beabſtchtigt geweſen wäre. Da fragt es ſich, ob wir für 
eine weitere Heroine Verwendung haben. Zwei Künſtlerinnen von 
Rang Emma Berndl und Magda Lena haben bis vor kurzem ſehr, 
ſehr wenig zu tun gehabt, bis Frau Durieux ſich entſchloß, nicht 
mehr aufzutreten, bevor ihre politiſchen Angelegenheiten klargeſtellt 
ſind. Ich habe es ſeither vermieden, von dieſen mit der Räterepublik 
zuſammenhängenden Dingen zu reden, denn die Wahrheit hier zu ſuchen, 
iſt keine kunſtrichterliche Aufgabe und ich unterlaſſe es auch heute. 
Das Gaſtſpiel veranlaßt nur zu der Frage, gedenkt Frau Durieux 
zurückzutreten oder ift an den „Erſatz“ für eine andere im Fach der 
Heroinen tätige Künſtlerin gedacht? Im letzteren Falle wäre die 
Dringlichkeits, und Notwendigkeitsſrage ſehr zu erwägen. Man ver⸗ 
ſucht jetzt im Prinzregententheater auch Stückchen, wie die 
„Medaille“ und „Die Lokalbahn“ L. Thomas zu geben. Das mag 
praltiſch ſein, aber es widerſtrebt dem einſt ſo ſorgſam gepflegten 
Stilgefühl, Kleinigkeiten auf die die große Linie erfordernde Feſtſpiel⸗ 
bühne zu verſetzen; ſpielt man doch andererſeits auch nicht Wagner 
im kleinen Rokokohaus. — Mit tieſem Bedauern, ja mit Schmerz ver⸗ 
zeichnet der Chroniſt: Feſtſaal des Prinzregententheaters 
„Sommernachts ball“. Im Augenblick, da ſich die Weltſchickſals⸗ 
frage entſcheidet, ob wir uns unſeren Feinden unterwerfen, tanzt 
man und noch dazu in dieſem Feſtſpielhauſe, das der deutſchen Kunſt 
geweiht iſt. Man ſage nicht, das tat der Wirt, nicht die Leitung; 
dann hätte man eben die Rechte des Cafetiers enger begrenzen ſollen. 
Es wird mir auch verſtchert, daß neulich im „Parſifal“ einige bei 
offener Szene Bier tranken und ſchwätzten, und heute: „Sommernachts⸗ 
ball“. Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaſt l! 

Schauſpielhaus. Hermine Körner hat uns eine Enttäuſchung 
bereitet. Sie war taſtend auf dem Wege, einen gepflegten Spielplan 
auſzubauen, und nun hatte ſie den fatalen Ehrgeiz, uns die erſte öffent⸗ 
liche Aufführung von Wedekinds Tragödie „Die Büchſe der 
Pandora“ zu bieten. Die Zenſur iſt tot, da kann man es ſich ja 
leiſten. Er hat die Tage der „Freiheit“ nicht mehr erlebt dieſer — Dichter. 
Ich zweifle, ob die Aufhebung der Zenſur ihn im innerſten Herzen 
gefreut hätte, denn außer feinen erotomaniſchen Problemen war es doch 
der Kampf mit der Zenſur, der ſeinen halbweltumſpannenden Geiſt 
ausfüllte. Ein Kritiker, der für die angeblichen Qualitäten der Wede⸗ 
kindſchen Dramatik immer mit Überzeugung eintrat, wünſcht doch, daß 
wenigſtens nicht über das Alltagspublikum der „ekle Inhalt dieſer 
infernaliſchen Büchſe entleert“ werde, und meint, die Theaterleiter 
müßten durch eine Art ſtillſchweigender Übereinkunft endlich ſelbſt ſo 
weit ſein, daß ſie auf die öffentliche Aufführung ſolcher abſoluter 
Un möglichkeiten verzichten. Wir nehmen von dieſem Bekennt⸗ 
nis mit gewiſſer Befriedigung Notiz. Da es aus dem Lager der 
Wedekindfreunde kommt, iſt es doppelt wertvoll. Die „Büchſe der 
Pandora“ iſt vor Geladenen mehrmals gegeben worden und war aus 
dieſem Grunde zu verſchiedenen Zelten an dieſer Stelle @egenftand der 
Beſprechung, die immer eine Verdammung fein mußte, da wir in dieſer 
perverſen Dramatik ſtets eine Gefahr für die Volksgeſundheit ſehen 
mußten. Das Stück, daran ſei kurz erinnert, iſt eine Fortſetzung des 
„Erdgeiſtes“; wir ſehen darin, wie es Lulu weiter erging, wie ſie in 
immer raſcherem Tempo die Männer wechſelt, immer tiefer in den 
Rinnſtein der Moral hinabſinkt, vom Gefängnis in die Cholerabaracke, 
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Allgemeine Rundſchau. 
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in immer ekelerregendere Geſellſchaft ihrer Zuhälter, Erpreſſer und der 
ſchon in der Tragödie erem Teil in fie verliebten Nymphomanien. 
So finkt Lulu bis zur unterſten Stufe des Dirnentums, bis ſie durch 
einen Luſtmord ums Leben kommt. Die üble Phantaſte von Kolportage ; 
romanen letzter Geltung breitet ſich ethiſch verantwortungslos in den 
drei Akten aus, eine durchaus verluderte Welt von Dirnen, Aben⸗ 
teurern, Betrügern und Pſychopathen, von denen ſelbſt der relativ befte 
noch nicht fo viel innere Kraft befigt, die auch nur für eine einzige 
Stunde Arbeit nötig wäre. Bei der erſten Aufführung kam es zwiſchen 
Klatſchern und Ziſchern zu ziemlich heftigen Auseinanderſetzungen, bei 
der zweiten fand ſich niemand veranlaßt, dieſes Niedergangsprodukt 
zu bejubeln. Frau Körner hatte ſich mit der Regie wieder viel Mühe 
gegeben und die ganze Rolle der Entgleiften kam plaſtiſch greifbar zur 
Anſchauung. 
Kammerſpiele. Shaws Komödie „Der Arzt am Scheide⸗ 
wege“ bat man vor manchem Jahre ſchon im Schaufpielhaufe aeſehen, 
das Stück feſſelte auch in den Kammerſpielen, die ihm die Unterftügung 
einer Aufführung zu teil werden ließen, die durch Stiliſterung den 
ironiſch ſkeptiſchen Grundton feſthielt, ohne in Uebertreibung der 
arotesken Anſätze zu verfallen. Ziegel und Frau Horwitz, die 
Gäſte, machten ſich hier beſonders verdient. Das Stück ſelbſt ift eine 
Satire auf die Aerzte. die in verſchiedenen modernen Typen nickt mit 
Humor, ſondern mit überſpitztem Witz geſchildert werden. Die Haupt. 
handlung zeigt einen berühmten Arzt, der die Frau ſeines Patienten 
liebt. Er überträgt die Behandlung einer anderen ärztlichen Autorität, 
von der er überzenat iſt, daß fle den Kranken ſterben läßt, was auch 
prompt eintrifft. Dieſe Todesſzene in ironiſcher Beleuchtung if Ge 
ſchmackſache. Man kann rein verſtandesgemäß erkennen, daß die Satire 
zeigen ſoll, wie der engliſche Arzt durch äußeres korrektes Handeln 
fein Gewiſſen völlig beruhigt, und das Ganze doch recht unſympathiſch 
ſinden. Als der Arzt dann um die Witwe Gewordene freien will, hat 
fie bereits einen anderen. Die idealiſtiſchen Vorkämpfer der „neogäli⸗ 
ſchen Renaiſſance“ wollen von ihrem lediglich ſpottenden Landsmann 
nicht viel wiſſen und die Engländer ſind zu ſehr Zielſcheibe ſeines 
Spottes, um den Iren leiden zu können. Es find wieder einmal 
Deutſche, die das fremde Verdienſt ſchätzen und — überſchätzen. 
München L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nochmals Gesetzergänzung gegen die Steuerflucht — Kapital- 
zuwachssteuer — Alles im Zeichen des Friedensvertrages — Was 
wird noch kommen! 

Ein der Nationalversammlung zugegangener Gesetzentwurf zur 
Ergänzung des Gesetzes gegen die Steuerflueht bringt — spät 
aber doch — endlich die schon längst angekündigten verschärften 
Maßnahmen gegen die Kapitalabwanderung des deutschen Vermögens 
in das Ausland. Die Oeffentlichkeit, namentlich die Fachpresse hat 
schon seit Monaten auf die Unzulänglichkeiten der bisherigen Be- 
stimmungen, welche auch die nenerlichen Ergänzungen nur in ganz 
geringem Umfange und so überaus rpät beseitigen oder verringern, 
hingewiesen. Die Sicherheitsleistung des nach dem Auslande abwan- 
dernden Steuerpflichtigen wird von 20% auf 50% erhöht. Mit den 
auswärtigen Regierungen sollen ausserdem Uebereinkommen wegen 
gegenseitiger Rechtshilfe bei der Festellung der im Ausland befind- 
lichen a ern von im Inland wohnenden Personen abgeschlossen 
werden. Erstere Bestimmung wird — wie die Praxis lehrt — nur 
in den wenigeren Fällen nutzbringend sein ; auch tiber Besserung der 
mangelhaften Grenzkontrolle und der einschlägigen Devisen-Abwan- 


derungs-Verordnungen ist nichts bekannt. Was die zweite verge- 
schlagene Massnahme betrifft, so kennt man in Bankkreisen den ge 
waltigen Unterschied der in die Milliarden gehenden deutschen Gelder 
in den neutralen Ländern und anderseits der verhältnismässig nur 
geringfügigen Auslandsguthaben bei uns. Viel Besserung werden 
auch aus anderen Gründen diese Gesetzesvorschläge nicht bringen. 
Ebenso reichlich spät, in der Wirkung daher schon aus diesem Grunde 
gering ist die Verfügung, dass beim Erwerb von Heeresgut oder Teilen 
der Kriegsgesellschaften Zahlungen in Kriegsanleihen zum Nenn- 
wert nur von solchen Käufern angenommen werden, welche diese 
Titel seinerzeit im Zeichnungswege erworben haben. Welch unge- 
henren Schaden und betrügerische Manipulationen die seitherige laxe 
Kontrolle verursacht batte, ist nur zu bekannt! 

Die nunmehr erschienenen Einzelheiten, namentlich die Steuer- 
abstufungen bei der Kapitalzuwachs-Abgabe — ist dies die kleine, 
oder die ganz kleine Vermögensabgabe? — bringen keine sonderlichen 
Ueberraschungen. Hängt doch auch hierbei vieles, ja alles von den 
wirtschaftlichen, namentlich den finanziellen Folgen des Entente Ge- 
waltfriedens ab. Die Börsen stehen dabei in ruhiger, abwartender 
Haltung den unausbleiblichen Wirtschaftsfolgen gegenüber. Es bleibt 
unseren Finanz- und Handels- Kreisen einstweilen nichts anderes übrig, 
als die Zukunftsaussichten auf heute noch nicht bekannte Zufällig- 
keiten oder uns etwa günstig gelagerte Ereignisse potitischer Natur 
einzustellen. Auch der überall vorherrschende Vergnügungstaumel 
und das tibermässige „Geldansgeben um jeden Preis“ sind die unge- 
sunden Aeusserungen solcher Anschauungen. Ein grelles Licht auf 
die Wirtschaftsgestaltung bei uns wirft die Mitteilung der Betriebs- 
verwaltung der Bayerischen Geschüitzwerke Friedrich Krupp München, 
von einer Wiedereröffnung dieses einst mit gewaltigen Mitteln aus- 
gestatteten, die Kriegsindustrie stolz repräsentierenden Unternehmens 
abzusehen und zu liquidieren. 

Begreiflicherweise hielt die Frage der Friedensunterzeichnung, 
über die in Weimar jetzt eine Verständigung erzielt ist, alles 
in Atem. Jedes andere, auch sonst wichtig erscheinende Wirtschafts- 
ereignis blieb unbetrachtet. Die Antwort der Reichsregierung auf die 
Preiserhöhung des Kohlensyndikates — durch Erlass 
neuer Höchstpreise wird nur die Hälfte der geplanten Preiserhöhungen 
bestätigt — wurde ebensowenig kommentiert, wie die gewiss bedeut- 
samen Details des Rahmengesetzes für die Kommunali- 
sierung, wodurch den Gemeinden eine Reihe von hochwichtigen 
Befugnissen eingeräumt wird. Auch die Veröffentlichung des in- 
zwischen ratifizierten Abkommens über den Warenaustausch 
zwischen Deutschland und der Schweiz wurde trotz der 
darin erfreulicherweise für die heimische Wirtschaft erzielten Erfolge 
nur nebensächlich behandelt. 

Und doch — es wird, es muss doch bald neues Leben aus den 
Ruinen wiedererblühen ! Schaffensfreude, Unternehmungslust, rastlose 
Betätigung bleibt naturgemäss unbedingte Voraussetzung. Dann 
werden wir es schon wieder schaffen ! M. Weber, München. 


An die deutſchen Zeitungsleſer! 


Das deutſche Zeitung! gewerbe hat in den letzten Monaten weiter die 
ſchwerſten Belaſtungen erfahren. Zu der Erhöhung der Buchdruckerlöhne, 
der Angeftelltengebälter u f.f. find weitere febr weſentliche Verteuerungen 
der Materialien getreten. Unter ſolchen Verhältniſſen kann die deutſche 
Preſſe ihre Aufgaben fernerhin nur dann erfüllen, wenn ein auch nur 
teilweiſer Ausaleich für die verteuerten Herſtellungskoſten gefunden wird. 
Nach eingebenden Beratungen iſt der Vorſtand zu der Ueberzeugung ge⸗ 
kommen, daß eine allgemeine weitere Erhöhung der Bezugs⸗ und Anzeigen⸗ 
preiſe zu dieſem Zwecke nicht zu umgehen iſt. 

Magdeburg, 16. Juni 1919 Der Vorſtand des Vereins 

Deutſcher Zeitungs⸗Verleger e. V. 
Gramm 
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Leipziger Herbst-Mustermesse 
31. August bis 6. September 1919 


64000 Einkäufer aus 
dem In- und Ausland 


Zur Frühjahrsmesse 1919 waren 8300 Aussteller-Firmen mit 
Musterlagern von Industrie-Erzeugnissen aller Art vertreten 


Auskunft über Beteiligung, Besuch, Vergünstigungen usw. erteilt das 
Meßamt für die Mustermessen in Leipzig 
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Vom Büchermarkt. 
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Mitglieder⸗ Verzeichnis: 


(amd seine Umgebung) fast | | Schreltpnpier für in 
8 : lieber, folib M. 5.— 
— unerträglich. Me Be a 
bnutzend 3 bat allein 
Serortige Auszahlung Krieg bat das Uebel noch all 5 ? ‚Atama‘ Péststranzsjedera. 
erschlimmert Gibt es || KanzleiFolio, beſt. Friedens-) Talg 30 cm lang b H. B6 em 12M. 
ler I H Bar! eine i 100 uen; ge Gan I5, 15cm 25 . fam agh fr Barer, 
e ena E1 DOUNON.. oo. 0 oo cm schmale 
17456 Bar-Geldgowinne M. Heilung? - Gewißt 200 Seiten, gebunden „ 7.— den. nur 15:80 am broit k oat mig Hestionbäckerei 
F Brototol,Buch: ioir 4 Die O0 — 
vösen Leiden" von Dr. med. W. . olio, b (Frie- Karton voll 8. 5 a. 10 M. 


Berg . — 14. Tauad.; 
M. 6.50 


). 
Verlag v. erde in Freiburg 
Durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 


Prämienziehang 22. Jali 1918 


Losbriefe à Hk. 3.10 
Porto und Liste 30 Pl. extra 
der General-Agentur 
Heinrich & Hugo Ma Marz, 
‚München. Malle 
und allen ie 
stellen. 


9275 nach 


in die 1 — Rundschau. 


rei bpapier fe 
8 Jony gebdn. 


Alle enen Verelnsbruck 
ſachen ſauber und preiswert. 


ji ajage 
Landsberger Berlagsanflalt 
N. Reumeper, Landsberg a. 8. 


Wer Korrespondenz Zar 
Anbahnung einer 
christlichen Ehe 


anstrebt, kann in der „All. 
gemeinen Rundschau“ auf 
zahlreiche Briefe rechnen. 


Seite 372. Allgemeine Rundſchau. 
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GCommerz- und Disconto-Bank. 


Bilanz nz per 31. Dezember 1918. 


Abrechnungs banken o 
Wechsel und unverzinsliche 8 e rende ee 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . . ....... 2 a 
Reports und Lombards gegen börsen e Wertpapiere 
o e 

davon am gedeckt: 

Waren Fra ar Lagerscheine . . . M. 2400)585.82 

2) durch" ea. Sicherheiten len ie 809 710.85 
Eigene Wertpapiere 

&) nn und verzinsliche Schatzanweisungen des Reichs und 


esstaaten 
b) Sonate | bel der ee und anderen Zentralnotenbanken 
o) Sonstige Wees Werippere ` 8 S ee re Bar dor 
d) Sonstige W 


onsortlalbetelli gungen 
5 bei anderen Banken und Bankfirmen 
Debitoren in lau r Rochamg: 
8 gedeckte >» > „ o o o oè . e o e o „4 e o >o o o où o o 
1 e e EAA .. ... 
E e Aval- und Bürgschaftsde obito 2 - 70349 322. 27 
Berlin, Kl Hannover. 


bäude und Inventar in Hamb 
tona, Lei g, Altenbarg, Gelsenkirchen, Watte 9 u. Guben 


. 77J777777TTT A A A 


Passiva. 


Aktienkapital . o o ùo o ọ ọọ 0 òo >o ° 1 4 
Besorv efonds I 0 e e 0 0 0 0 U e 0 e . 0 0 0 e €e èo 0 % è ọ òo Ò ọ o 
Reservefonds II. . . 
Beamten- P ensions- und Unterstützungs-Fonds e èe è „„ o >è o o o o 


Kreditoren : 


b) seitens der Kundschaft bei Dritten RER Kredits 
ch Halagen aaf . — 
auf pro 

1. innerhalb J Tagen DE Be ee E E . M. 303 876;161.82 

2. darüber hinaus bis zu J Monaten fällig . . M. 226 445 996.90 

8. nach 3 Monaten fällig. . . M. 84395373.52 
e) sonstige 1 

I innerhalb 7 . M. 441 021 188.71 

2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig. M. 149 087 216.90 
8. nach 8 Monaten fällig . M. 88 289 880.95 I 628397 736 16611817 864 458 |03 


Akaa und Schecks : 


3i noch nicht eingelöste Schecks 
Ausserdem: Aval- und Bürgschaftsverpfichtungen M. 78 349 822.27 
Dividenden-Rückstände . . 2 0 2 0 m 0 0 em en 0 rn. 


44 816 062 bs 
5 792 414 |69] 50 608 477 65 
106 178 


50 

Reingewinn . e N 0 0 e e 0 (J e 0 e b U 0 LJ L e e 0 e 0 . e 0 0 0 0 0 9 328 886 76 

1481 436 004 |44 

Gewinn- und Verlust-Bechnung für das Geschäftsjahr 1918. 

Ausgabe. K 3 Einnahme. 4 J 

Unkosten 11 082 2077 7 ĩ nr ur 650 492138 

N Rückstellung f. Zinsen FF 16 182 352,62 

Habenzinsensteuer 1918: . . . | 1409917|— ||| Provision 732713101 

he auf Wert Bern. 1976 914/53 Gewinn auf Sorten und Zinsscheine 217 472 65 
ee a e 430 022161 
Win I 9328886176 

"24 227 448106 


Die Dividendenscheine das Geschäftsjahr 1918 werden vom 5. d. Mts. an und zwar 
Nr. 47 mit M. 21.— per Stück von Aktien über M. 300.— 
Nr. 21 mit M. 70.— per Stück von Aktien über M. 1000.— 
in Berlin an unseren Kassen und bei den Herren S. Kaufmann & Co. 
in Hamburg an unseren Kassen, 
in Altenburg (8.-A), Altona, Brandenburg a. H., Cottbus, Dortmund, 
Forst I. L., Fürth, Gelsenkirchen, Quben, Hannover, Kiel, Lel zig, 
Lübeok, Mülheim a. R., Nürnberg, Oberhausen |. Rhld., Reckling- 
hausen, Sterkrade, Stettin, Wanne, Wattenscheld an den Kassen 
unserer Filialen, 
in Barmen beim Barmer Bankvereln, Hinsberg, Fischer & Comp., 
in Chemnitz beim Chemnitzer Bankverein, 
in den beim Chemnitzer Bankvereln, bei der Mitteldeutschen Privat- 


nk A. 
in Falkenstein bei der Vogtländischen „ 
in Frankfurt a. M. bei den Herren J. Dreyfus & Co., 
in Köln bei Herrn J. H. Stein, 
in Löbau bei der Löbauer Bank, 
in Magdeburg bel der Mitteldeutschen Privatbank A.-G., 
in München bsi Herrn Alfred Lerchenthal, 
ii bei der Bayerischen Vereinsbank 


Hamburg, den 4. Juni 1919. Der Vorstand. 


— — — in dleser ernsten Zeit 


K P eu 2 w e 9 | kommt das Harmonlum-Spiel 


besonders zur Geltung. 
ist in der 

In Oel gemalt (nach Führich), Bildgrösse 0.70%X1.00 m, Rahmen- häuslichen Musik 

grösse 0.85X 1.60 preiswert zu verkaufen. Photog rr. Aufnahme einer Tröstar und Erbauer zugleich 

Station zur Verfügung. K. Hofmann, Kirchenmaler, Pasing 

bei München, Annastrasse 8 0. 


ARMONIUM 

4.König.d.Hausinstuments 

ARMONIUM 

s0lltei jed. Haus. E find. seln 

HRM ONIU M 

m. edl. Orgolton v. 66.2400. K 

HRM ONIU M 

auch von Joderm. ohne Notenk. 
4stimmig spielbar, 

Prachtkatalog umsonst. 
Mels Maler, Hofllef., Fulda 


dle 
kleinen Anzeigen 


sind in der 
Rundschau“ 


Zum Wiederverkauf 
an jedermann 
geeignete Artikel! 
Hunderte v. Bezugsquellen leicht- 
verkäufl. Massen-Artikel jed Art 
finden Sie in dem groß. Fachblatt 
Das Versand-Haus in Pößneck- 0. 
Man verlange Probenummer. 


„Allgemeinen 
sehr wirksam. 


RÜSENHEIM. 


Städt, Erziehungsinstitut für Gymnasialschüler 


mit dem Gymnaslalgebäude durch eine Wandelhalle ver- 
k bunden, owährt 1 Schülern des Humanistischen Gym- 
ums Rosenheim beste Aufnahme. Garten und Spiol- 

15 rg am Hause. 3 und Nachhilfeunterricht 
arch 2 Präfekten. Jahrespreis 750 M. Auch Halbzöglinge 
finden Aufnahme Weitere Auskunft durch den Vorstand 


Joh. B. Geiger, Gymnasial professor. 


Stadt, Erziehungsinstitut für Realschule? 


in der Nähe des io des Realschulgebäudes für Schüler der 
Realschule Rosenh 


eim mit Handelsabteilung, Garten und 
Spieiplatz am Hause. Ueberwachung und Nachhilfe- 
unterricht durch 8 Präfekten. Jahrespreis 750 4. Auch 

linge finden Aufnabme Weitere Auskunft durch 


— — der Realschule oder den Vorstand 
Johann Grünschneder, Professor. 


Städt, höhere Mädchenschule 
mit Erziehungsinstitut unter Leitung der 
armen Schulschwestern v. U. L. Ff. 


Sechsklassige höhere Mädchenschule 
im Anschluss an die 4. Volkssch Schule und In- 
stitat in einem schönen Neubau; 1; Einrichtung und Aus- 
stattung durchwegs modern. J werde (einschliesslich 
Schulgeld) 600 K. Halbzöglinge werden * eichfalls aufge- 
nommen. Weitere Auskunft durch die Schul- und in- 


stitutsvorsteberin 
Oberin M. Cleopha Bradl. 


Tabak 


en und geschnitten 


zu kaufen gesucht. 
7 43 e a 
Karl Franz, Suderwich i. Westi. 
Neues Büchlein! AAA 
von Clara, Freiin Vincke. 
Novene i 
zum 
heiligſten | nf "i 
Co 
Herzen Jeſu 

Preis 50 Pfg. Maßgebende Kenner der lit. 
Benzer Unglück hat in den | Perſönlichkeit, der Weſensart 
Schrecken des Krieges und | und des Schaffensbereiches 
belt eo die Mensch. der Schriftsteller Hansjatob 

Dieſes Heftchen enthält Ge | und Roſegger bitte ich um 
1 Kirche en Angabe ihrer Adreſſe unter 
um hl. Herzen Jeſu ieſe ' ( b 
Andacht, muß uns reiten, "1 c 18400 an We; wee 

een ſtelle der „Allgem. Rundſch.“, 
. der Alphonſus⸗ München. 

Miünſter i. W. dd 
re und Knochen 
— . gortiert und unsortiert... 
Strumpfwolle, Neutueh, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 

Anstalten, Klöstern usw. 
Adolf von der Helden, München, Baumstr. A. 
Telephon Ir. 22285. — Bahnsendung. nchen S. Bakzlagarıd. 
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Billige Bücher 


Heinrioh Heine Briefe. 4 Teile in | Das Leben Marlae. 


2 Bdn. 1599 S. Hamburg. Hoff- 
mann & Campe. Hübsch geb. 12.— 


Geschichte der Deutschen Lite- 
ratur v. O. v. Leixner. Neu bearb. 
u. bis zur Gegenwart fortgeführt v. 
Dr. E. Friedländer. Mit 486 Text- 
abbild. u 56 teils mehrfarb. Bei- 
lagen. 1098 S. Leipzig 1916. Eleg. 
gebd. . . . statt 27.50 21.50 


Geschichte der Fremden Litera- 
turen v. O. v. Leixner. 2. Aufl. 
Mit 375 Textabbildg. u. 20 teils 
mehrfarb. Beilagen. 1070 S. Eleg. 
gebd. . statt 29.80 jetzt 24.— 


O. Hauser. 2 Bde. in ı Bd. gebd. 
Mit 32 teils farb. Tafeln. 1007 8. 
Leipzig 1910. Hübsch gebunden 

statt 24.— jetzt 19.50 


Geschichte der Itallenischen Li- 
teratur bis zur Gegenwart v. 
Dr. B. Wiese u. Prof. Dr. E. Per- 
copo. Mit 158 Textabbildungen u. 
39 teils farb. Taf. 639 S. Lpz. 1910. 
Hübsch gbd. statt 18.— jetzt 15.— 


Das Deutsche Volkstum. Unter 
Mitarbeit v. Dr. H lHelmolt, Prof. 
Dr. A. Kirchhoff, Prof. Dr. H. A. 
Köstliu, Prof. Dr. H. Thode u. and. 
hrsg. v. Prof. Dr. H. Meyer. 2. ver- 
mehrte Aufl. Mit 1 Karte u. 43 teils 
farb. Tafeln. 840 S. Hübsch geb, 

statt 21.— 15.50 


Deutsche Geschichte bis zum An- 
fang des 20. Jahrhunderts. 3. Aufl. 
2 Bde. Mit 494 Textbildern und 
6 Karten. 1648 S. Leipzig 1911. 
Hübsch geb. . statt 29.80 24.— 


Das Deutsche Kolonia'relch. Eine 
Länderkunde d. deutschen Schutz- 
gebiete. Unter Mitarbeit v. Prof. 
Dr. S. Passarge, Prof. Dr. L. 
Schultze, Prof. Dr. W. Sievers u. 
Dr. G. Wegener, berausg. v. Prof. 
Dr. II. Meyer. 2 Bde. Mit 12 farb. 
Taſeln, 66 Doppeltafeln, 55 farb. 
Kartenbeil. u. 159 Textkarten etc. 
1176 S. Leipzig 1914. Hübsch geb. 

statt 30.— 22.50 

Die Entstehung des modernen 
Frankreich von II. Taine Autor. 
deutsche Ausgabe. 3. Aufl in 
6 Bdn, gebd. früher 65.— 55.— 


Amundsen, R., Die Eroberung des 
Südpoles. Einzig berechtigte Ueber- 
setzung. Mit 300 Abbild., 8 Vier- 
farbendrucken und 15 Karten und 
Plänen. Schweizer Ausgabe auf 
besonders gutem Papier gedruckt. 
2 Bde geb.. . statt 22.— 12.50 


Amundsen, Die Nordwest-Passage. 
Mit 140 Karten u. 3 Bildern. Einzig 
berechtigte Uebersetzung. Hübsch 
gebd. . statt 11.— 6.— 


Weltgeschichte der Literatur v. 


farbigen künstlerischen Bildern von 

Ph. Schumacher und Text von V. 

Kolb. S. J. Querfolio. Eleg. ge- 

bunden . . früher 20.— 9.50 

Illustrierte Kunstgeschichte von 
Dr. Jos. Neuwirth. 2 Bände mit 

1367 Textabbild. und 61 teils farb. 

Tafeln. 1072 S. Hübsch geb. 

statt 40.— jetzt 88.— 


XVIII. Jahrhunderts 
Kunsigewerbe-Eniwürle 
Hirihs Formenscha 


95 


Ausgewählle Ornameni-Schnilzwerke des AV. Dis 


von A. Roepér und H. Bösch. 50 Tafeln 
in Lichtdruck in F 5 


von Bruno v. Wahl, 
städtischen Gewerbeschule in 
München, 72 Tafeln mit Text. Folioformat. Eleg. Leinenmappe 
Sammelbände. Jeder Band zirka 


Mit sehr vielen | Seydlitz, W. v., Monumentalmalerei. 


Mit 64 Abbildungen, 

früher 3.— jetzt 1.95 
Chodowleckl et Lichtenberg. Les 
tailles-douces des mois de Daniel 
Chodowiecki dans l’almanac de 
Goettingue avec les explications de 
G. Chr. Lichtenberg. Publiées par 
R. Focke 1778—1783, 

früher 4.50 jetzt 8.— 


5 


3.90 
4 


früher 2 


Tafeln enthaltend . 


Die Grundlagen der Zeichnung von | Linle und Form von W. Crane. Mit 


W. Crane. 
dungen. 


Mit zahlreichen Abbil- 
399 8. Hübsch. geb. 


früher 14.— 6.75 
Ars NOVA. 


45 55 


rahlreichen Abbildungen. 296 S 
Hübsch gebunden, 


früher 12.— 6.75 


Reproduction par l’heliogravure des tableaux et sculp- 
tures les plus remarquables de l'année 1901. 
In eleg. Tuchtenledermappe mit Schutz- ` 185. 


Avec 


Deutsche Ausgabe. Mit 45 "Helio. 75. 


karton . . i 
Das Gleiche, 1902, 
gravüren. In eleg. Leinenmappe 


Moderne  Iranzösische Maler 


bildern, 5 Vierfarbentafeln und 3 Gravüren. 
gebunden mit breitem Lederrticken und Künstlerleinen- 


decken. In Schutzkarton . . 


Englische und Japanische Kanst. 


68 Tondruckbildern und 5 Gravüren. 
ausgabe. Eleg. geb. m. breitem Lederrücken u. Leinendecken 


kunstdruck-, 


Mit 78 Mattkunstdruck- 
bildern, 145 Tondruck- 
Luxusausgabe. Eleg. 


A .— 


Mit 6 Vierfarben- 
tafeln, 145 Matt- 


Luxus- 2 Fa 
0 


Die Reden des Buddha aus der 
„Angereihten Sammlung“ — An- 
guthara Nikayo — des Pali Kanon. 
Uebersetzt u. erläutert von Bhikku 
Nyanatiloka: Das Viererbuch (Ca- 
tukka · Nipato) fruher 16.— 8.50 

Das Wort und das Kreuz im alten 
Indien. Von Svami Abhedananda. 

—.20 Pf. 


Die Kunsischälze; Hallens 


Die Uttara Gitä oder die Initiative 
Arjunas durch Sri Krishna in 
Yoga und Juäna. Aus dem Sanskrit. 
Deutsche m. v. E. A. Kern- 
wart — 20 Pf. 

Einleitung in das Studium der 
Anthropologie und Civilisation von 
Dr. E. B. Tylor. Deutsche autor. 

Ausgabe früher 10.— 8.75 


geschildert v. C. v. Lützow. Mit 
50 Radierungen von Böttcher, Groh, 


L. H. Fischer, Halm, Hoch, Krauskopf, L. Kühn, D. Raab, K. v. Siegl, 


W. Unger und W. Woernle und zahlreiche Textillustrationen, Auto- 


typien und Holzschnitten. 
prachtband mit Goldschnitt 


Nordamerika. 3. Aufl. von Prof. Dr. 
E. Deckert. Mit 86 Abbild. 13 Karten- 
beilag., 27 Doppeltafeln u. 10 farb. 
Tafeln. 612 Seiten. Leipzig 1913. 
Hubsch gebunden, statt 20.— 15.50 

Europa. 2. Aufl., bearbeitet von Prof. 
Dr. A. Philippson. Mit 144 Abbild., 
14 Karten und 22 teils farbigen 
Tafeln. 761 Seiten. Leipzig 1906. 
Hübsch gebunden, 

statt 20.— 15.50 


2. vermehrte Aufl. Eleg. Folio- 


früher 60.— jetzt 


Süd- und Mittelamerika. 3. Aufl. von 
Prof. Dr. W. Sievers. Mit 54 Abb., 
9 Kartenbeilagen, 20 Doppeltafeln u. 
6 farb. Tafeln. 567 S. Leipzig 1914 

Hübsch geb., s’att 20.— 15.50 

Australien, Ozeanien und Polar- 
länder. 2. Aufl. von Prof. Dr. W. 
Sievers u. Prof. Dr. W, Kückenthal. 
Mit 198 Textabb., 14 Karten u. 24 
teils farb. Tafeln 640 S. Leipzig 1910 
Hübsch gebund., statt 20.— 15.50 


Prompter Versand 
nach auswärts. 
Verkauf 2. Stock. 


EUA 


HERMANN TIETZ :; MUENCHEN 


Reslänllagen nad unbeudizie anlignarische Werke. 
Druck und Papier in Friedensausstaliung. 


Die moderne Erzeugung und Ver- 
wendung der elektrisch. Energie 
von J. Spennrath. Mit 113 Ab- 
bildungen früher 4.50 jetzt 285 


Die Elektrizität, ihre Erzeugung 
und Ihre Anwendung in Industrie 
und Gewerbe von A. Wilke. 
6. Aufl, Mit 2 Tafeln u. 629 Text- 
abbild. Leipzig 1914. Orig. gebd. 

früher 17.60 jetzt 18.75 


Des Handwerks geldener Boden. 
Zeitgemäss, Selbstbelehrungs-, Fort- 
bildungs- und Nachschlagewerk zur 
Einführung in den modernen Ge- 
schäfts- u. Verkehrsgeist v. Handels- 
schuldirekt. J. Mertig. 3 Leinenbde. 
mit vielen Illustr. statt 24.— 9.75 


Der Wellverkehr und seine Mittel. 
Mit einer Uebersicht üb. Welthandel 
und Weltwirtschaft. Bearbeitet von 
Ing. C. Merckel, Geh. Oberpost- 
rat Münch, Marine - Oberbaurat 
Schwarz, Eisenbahnbauinspektor 
Prof. L. Troske u. and. 10. Aufl. 
Mit 859 Textabbild,, 14 teils farb. 
Tafeln u. e. Verkehrskarte. 981 S. 
Leipzig 1913 statt 19.80. 15.50 


Did Wunder der Sternenwelt. Ein 
Ausflug in den Himmelsraum v. 
Dr. O. Ule. 4. Aufl. hrsg. v. Prof. 
Dr. H. J. Klein. Mit 121 Textab- 
bildgn. u. 4 Tafeln. Orig. gebdn 

früher 8.50 jetzt 4.85 


Semlotik oder die Lehre von den 
Krankheltszeiohen. Eine gemein- 
verständliche Diagnostik und Pro- 
gnostik v. A. A. Michaelis, 792 S. 

fruher 12.— jetzt 7.— 


Dr. Lampes Blenenzucht enth.: Ana - 
tomie, Zucht, Pflege u, sämtl. Krank- 
heit. d. Bienen. Mit 69 Illustr. u. 
2 zerlegbaren Modellen. Orig. geb. 

früher 7. 20 jetzt 2,95 


Dr. Lampes Fischzuoht enth.: Ana- 
tomie, Zucht, Arten Pflege u sämtl. 
Krankheiten der Fische. Mit 336 
Illustr. u. e. zerlegbaren Modell. 
Orig geb. . . statt 7.20 2.95 


Die Fischzucht u. Fischhaltung In 
Gewässern aller Art und Grösse, 
besonders In Teilchen. Mit einem 
Kapitel über Krebszucht v. Fritz 
Taucke ......... Geb. 3.50 


Illustrlertes Muster - Enten - Buch 
enth, das Gesamte der Zucht und 
Pflege der domestizierten Enten- 
schläge und der zur Domestikation 
geeigneten Wildenten - Arten und 
Zierenten v. Dr. A. Maas. Mit 
40 naturgetreuen Abbild. in Farben- 
druck u. vielen Textabbild. von 
Chr. Förster, Eleg. Leinenquartbd. 

früher 28.— jetzt I3.— 


Der Obstbau für Landwirte, Obst- 
züchter, Gartenbesitzer u. Volks- 
sohuliehrer v. jul. Jablanzy. 3. ver- 
mehrte Aufl. mit 148 Abb. geb. 3.50 


Besuchen Sie dle Gemälde 
Ausstellung im 1. Stock 


unseres Hauses. 
Geöffnet von ½ 9.6 Uhr. 


Eintritt 20 Pf. 


li⸗ 


7 


R., 86. 38. Hunt 1015. 


Seite 374. Allgemeine Nundſchau. 
Vermögensaufstellun 

Vermögen für den 31. Dezember 1918. Verbindlichkeiten 
1. Forderungen an die Aktionäre . . ; . 1500000.— | 1. Aktienkapital. “2... . 2000000.— 
2. Guthaben bei Banken, anderen Versicherungsunter- 2. Beitragstiberträge für eigens Rechnung 432 867.54 

nehmungen und anderen . ee . 1186 842.53 | 3. Rücklagen für schwebende use für eigene 
3. Kassenbestand 15 509.20 Rechnung 8 281 190.54 
4. Wertpapiere 5 72 128 50 | 4. Beitragarückstellungen ; 3 550 10 

5. Beitragsüberträge in Händen der übertragenen Gesell- 5. Guthaben anderer Versicherungsunternehmungen und 
schaften ; ae f í 636 023 05 verschiedener . T 356 827.84 
5. Mobiliar 15 900.— | 6. Organisationsfonds . . . . 2 2. 220 855.89 

7. Gewinn und dessen Verwendung: 

a) an die gesetzliche Rücklage 1 600.— 

b) für Zinsscheinsteuer-Rücklage . 1 000.— 

c) Gewinnanteil der Aktionäre 27 500.— 
d) Uebertrag auf neue Rechnung 181187 81911.87 
3 826 403.28 3 326 408.28 


Berlin, den 10. Mai 1919. 


„Adler i 


Transport- und Rückversicherungs-Akt.-Ges. 


Vermögensaufstellung 


Vermögen. für den 31. Dezember 1918. Verbindiichkeiten. 
1. Forderungen an die Aktion ile 3 000 000.— 1. Aktienkapital . . o. 2 2 Er Er En ne. 4 000 000.— 
2. Guthaben bei Banken, anderen Versicherungsunter- 2. Gesetzliche Rücklage - . . » 2 rh 9 000.— 
nehmungen und anderen 4 359 076.62 3. Zinsscheinsteuer-Rück lage 1500.— 
3. Kassenbestand 1 500.27 | 4. Beitragsüberträge für eigene Rechnung 1 054 157.88 
4. Wertpapiere. . . l. so a‘ 164 710.— 5. Beitragsrückstellungen für eigene Rechnung 7 100.23 
5. Beitragsüberträge in Händen der übertragenden Gesell- 6. Guthaben für schwebende Versicherungsfälle für eigene 
schaften 2 655 884.58 Rechnung „ 559 009 79 
6. Mobilia , 32 200. — 7. Guthaben anderer Versicherungsunternehmungen und 
7. Grundstück . v2 2 200 1106 148.55 verschiedenen 2 025 473.09 
8. Guthaben der eigenen Rückversicherer für einbehaltene 
Beltragsũber träge TEETE e 2269 565.26 
9. Organisatonsfonddg lg. 351 86 1.99 
10. Hypotheken . . 2. 2. 2 2 2 2 2 2 2 2 0. 970 000.— 
11. Gewinn und dessen Verwendung: 
a) an die gesetzliche Rücklage 4 000.— 
b) für Zinsscheinsteuer-Rücklage . . . . 1 000.— 
c) Gewinnanteil der Aktionäre . 55 000.— 
_ d) Uebertrag auf neue Rechnung . . . 11881. 78 71 851.78 
11 319 520.02 11 310 520.02 
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Das bittere Ende. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. K. Beyerle, Mitglied der 
Nationalverſammlung. 


% iſt gekommen, wie es kommen mußte. Das wehrloſe Deutſch⸗ 
land hatte keinen Ausweg, vor der Unerbittlichkeit ſeiner 
Feinde blieb ihm nichts übrig als nachgeben. Den letzten 
Hoffnungsſchimmer hatte die Entente mit ihrer Antwort vom 
Sonntag abend zerſtört. Die Vertretung des deutſchen Volkes 
mußte am 23. Juni dem Schickſal kühlen Kopfes entgegenſehen 
und aus dem allein verantwortlichen Gewiſſen heraus zum Wohle 
des ſchwergeprüften Vaterlandes das Beſte tun. Wer ſich in 
der hiſtoriſchen Montagsſitzung zu Weimar für das Ja entſchied, 
tat es nicht aus Eigennutz, ſondern um der Not des Vaterlandes 
zu ſteuern. Er nahm Schlimmes an, um noch Schlimmeres zu 
verhüten. Er ſtimmte für Ja, durchdrungen von der Ueber⸗ 
zeugung, daß fittliche Güter durch äußere Gewaltſprüche nicht 
vernichtet werden können und daß die Ehre eines Volkes in dem 
ſittlichen Werte feiner Geſamtperſönlichkeit und nicht in dem 
Diktat haßerfüllter Feinde liegt. 

Wer die Fraktionsfitzungen des Zentrums in den vorher⸗ 
gehenden Tagen mitgemacht hat, wird dieſer chriſtlichen Borts- 
partei das Zeugnis nicht vorenthalten, daß ſie in dieſen ſchwerſten 
Stürmen ihre Ideale nicht verlaſſen und ihre Entſchließungen 
aus vaterländiſcher Gefinnung mit tiefſtem ſittlichem Ernſte und 
reiflichſter Ueberlegung ſich ſelbſt abgerungen 5 Nicht terri- 
toriale Fragen, nicht der Geldpunkt und die ſchwere Laſt der 
feindlichen Wirtſchaftsbedingungen konnten für ſie ausſchlaggebend 
ſein; alles konzentrierte ſich für ſie in dem einen Punkte, die 
Ehre und ſittliche Selbſtachtung zu retten. Es gab auch drama⸗ 
tiſche Momente. Gegenüber der Forderung, lieber mit Ehren 
unterzugehen als einen ſchmachvollen Frieden zu unterzeichnen, 
mußte die kühle Ueberlegung die Oberhand gewinnen, daß ſich 
wohl der einzelne als Opfer dahingeben könne, daß aber ein 
60 Millionenvolf nicht untergeht und daß die brennende Sorge 
für die Zukunft dieſes Volkes in dem Augenblick der are 
Not vor der perſönlichen Einſtellung zurücktreten müſſe. Es 
war ergreifend zu hören, wie eines der angeſehenſten Mitglieder 
des Zentrums erklärte, freudig mit ſeiner Perſon bereit zu ſein, 
ſich als Erſatzgeiſel für einen der von uns auszuliefernden 
Offiziere in die Hände der Feinde geben zu wollen. Ueberhaupt 
war dieſe ganze Auslieferungsfrage dafür entſcheidend, 
daß noch in der Fraktionsſitzung vom Montag vormittag über 
Dreiviertel der Zentrumsmitglieder ſich gegen die Annahme des 
Friedens erklärten. Aber ſoviel haben Krieg und Revolution 


uns alle gelehrt, daß auch in dieſer letzten Entſcheidung die 


A 


Rückſicht auf das Volk, die man früher ſo ſträflich vernach⸗ 
läſſigte, ausſchlaggebend ſein mußte. Wer es mit dem Begriffe 
eines Volksſtaates ernſt meint, konnte zu keiner anderen Ent- 
ſchließung gelangen. 

Es wäre verhängnisvoll geweſen, wenn auch diesmal, 
deutſcher Gemütsart entſprechend, Gefühle und Stimmungen die 
Oberhand behalten hätten. il fie wechſeln, durften fte nicht 
entſcheiden. Ein jeder mußte ihren Drang niederhalten, um 
gegeniiber einer politiſch äußerſt verwickelten, von Stunde zu 

tunde T Lige den Kopf klar und den Willen frei zu 
bewahren. Die möglicht reſtloſe Klarſtellung der Folgen der 
Unterzeichnung wie der Nichtunterzeichnung des Friedens durfte 
allein die verſtandesmäßig zu erſaſſende Grundlage des Ver⸗ 
haltens bilden. Schlagworte mußten verblaſſen. Es klingt wohl 
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gut zu ſagen: „Beſſer ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken 
ohne Ende!“ Aber weder iſt dieſes Ende eines Volkes möglich, 
noch ſtand es feſt, any die Annahme des Friedens Schrecken ohne 
Ende bedeutet. Im Gegenteil: klar überſehbar waren trotz aller 
Maſchenweite des feindlichen Friedens inſtrumentes nur die Folgen 


der Unterzeichnung. Die . der Nichtunterzeichnung ause 


zudenken, dazu reicht die grau 
Nichtunterzeichnung: die Erwürgung eines wehrloſen Volkes 
durch frevelhafte 


jeden Verkehrs, erneute Verſchärfung der Blockade, Hungersnot 
und Aufſtände allerorten, der beſte Boden für die endgültigen 
Zerſtückelungspläne Frankreichs, die trotz allen Sträubens ethol. 
gende Wegführung der von der Entente erſpähten deutſchen 
Offiziere und Politiker und ſchließlich doch nach wenigen Wochen 
die Eingehung eines 3 Friedens, der, nachdem in⸗ 
zwiſchen unüberſehbare 

mit Beſtimmtheit viel ſchlimmer ausfallen mußte, als das Gewalt⸗ 
inſtrument von heute. Die Annahme des Friedens ein völliges 
anderes Bild. Sie war für uns nicht eine Tat der Verzweiflung, 
ſondern des Vertrauens auf die immanentenſittlichen 
Kräfte unſeres Volkes, ſo ſehr dieſelben auch unter den 
Krankheitserſcheinungen der augenblicklichen Demoraliſation ver- 
hüllt fein mögen. Der Glaube an die Organiſations kraft und 
Leiſtungsfähigkeit der Nation beſeelte uns, als wir am 23. 


Hoffnung Raum, daß es gelingen müſſe, bei Anſpannung aller 
Kräfte durch Erfüllung der feindlichen Friedensbedingungen die 
politiſche Selbſtbehauptung zu bewahren, bei den Feinden die 
Durchführung von Unmöglichem abzuwenden, für die Geſundung 
unſeres Volkstums Zeit zu gewinnen, unſer Wirtſchaftsleben und 
unſere Volksernährung einer allmählichen Erholung entgegen⸗ 
zuführen, unſeren Kriegsgefangenen die Heimkehr zu ſichern, 
beſtimmt zu erwartende ſchwere un zu vermeiden und vor 
allem die Einheit des Vaterlandes ſowie die Möglichkeit des 
eee mit Deutſch⸗Oeſterreich zu retten. Nur bei 
nnahme des Friedens konnte die deutſche Demokratie aber auch 
die gewaltigen Aufgaben zu löſen hoffen, die ihr durch die 
November⸗Umwälzung geſtellt find, durfte die Nationalverfamm- 
lung hoffen, da ihr ſorgſam vorbereitetes Verfaſſungswerk 
Leben gewinne und nicht wieder, wie vor 70 Jahren die Ver⸗ 
faſſung der Paulskirche, auf dem Papier ſtehen bleibe. 
Kein Zweifel, wenn auch die erdrückende Maſſe unſeres 
Volkes unbedingt für Unterzeichnung des Friedens war, an⸗ 
geſichts der Haltung der deutſchen Intelligenz gehörte am 


23. Juni zum Ausſprechen des Ja ungleich mehr Mut als zu - 


der eindrucksvollen Handlung der Ablehnung des feindlichen 
Gewaltfriedens. Die Lage der Oppoſition, der ſich in letzter 
Stunde ein großer Teil der Demokraten angeſchloſſen hatte, 
war ungleich leichter, als die der Regierungsparteien. Sie 
mußte das ſelbſt, über die Größe ihrer eigenen Veantwortlich⸗ 
keit erſchauernd, in der letzten Minute gewahr werden, nachdem 
es infolge der Abſtimmung in der Fraktionsſitzung des Zentrums 
am Montag vormittag wieder unficher geworden war, ob im 
Hauſe eine Mehrheit für die Unterzeichnung des Friedens vor⸗ 
anden ſei, und nachdem auch die Zentrumsminiſter wegen der 
blehnung der Ehrenvorbehalte ihre Portefeuilles zur Ver- 
fügung ſtellen wollten. Jetzt erkannte die Oppoſition mit 
Schrecken, daß ſie mit ihrer Haltung dem Chaos zutrieb und 
daß dieſem gegenüber der Wert einer vornehmen Geſte ver⸗ 
blaßte. Hier ſollen keine Urteile gefällt werden. Aber alle 


amfte Phantaſte kaum aus. Bei 


iederaufnahme des Kriegszuſtandes, die Be⸗ 
ſetzung Deutſchlands, die Stillegung aller Betriebe, die Ertötung 


rte an Leben und Gut nutzlos geopfert, 


Juni 
mit Ja ſtimmten. Die Unterzeichnung des Friedens geſtattet der 


— 


— 
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Ewigkeit gilt es, an der unverrückbaren Tatſache feſtzuhalten, 
daß nicht aus den Reihen des Zentrums heraus der Plan reifte, 
in der entſcheidenden Montagsſitzung ſei eine Abſtimmung 
zu vermeiden, um nicht durch dieſelbe den Fortbeſtand der 
Regierung und die Annahme des Friedens in Frage zu ſtellen. 
Es waren angeſehene Führer der Demokraten und der Deutſchen 
Volkspartei, die in diefer entſcheidenden Stunde dem Vaterlande 
das Opfer der Ueberzeugung brachten und aus freien Stücken ihrer 
ſeits in einer parlamentariſch unerhörten Weiſe den Regierungs- 
parteien gegenüber zu jenen Loyalltäts erklärungen bereit waren, 
die es geſtatteten, in dem Endziele die große Mehrheit 
der Nationalverſammlung für den Abſchluß des 
Friedens zu vereinigen. Dies geſchah bekanntlich dadurch, 
daß das Haus entſchied, die am Sonntag dem Reichskabinett 
übertragene Vollmacht zum Friedensſchluß, die mit jenen Ehren- 
vorbehalten belaſtet war, ſolle nach der veränderten Sachlage 
am Montag als unbedingte Vollmacht gelten. 

Es iſt ein verwerfliches Beginnen, wenn jetzt nachträglich 
deutſchnationale Kreiſe den inneren Frieden ſtören und auf die 
Unterzeichner des Friedens Steine werfen. Nichts tut uns im 
Augenblicke mehr not, als Einigkeit auf allen Seiten. 
Nur eine geſchloſſene innere Front kann uns durch die ſchweren 
Zeiten hindurchführen, die uns bevorſtehen. Was aber die Mehr⸗ 
heit der Nationalverſammlung im Nationaltheater zu Weimar 
am 23. Juni beſchloß, war eine geſchichtliche Tat verant. 
wortungsbewußter Politik. Sie war noch mehr: ein 
befreiender Akt für ein gequältes, großes Volk und ein 
diplomatiſcher Sieg über ſeine Feinde. Denn nichts iſt 
ſicherer als das: Clemenceau hatte mit feinen harten Be 
dingungen auf die Ablehnung ſpekullert, um in galliſcher Rach 
ſucht uns vollends zu erwürgen. Wir haben ihm die Inſtru⸗ 
mente dieſer Rache aus den Händen geſchlagen. 


B 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Woche der Unterzeichnung. 

Der ſogenannte Friedensvertrag iſt mit Namen und Siegel 
der Bevollmächtigten e und bedeutet den Kriegsſchluß 
in den amtlichen Akten. Nur China hat wegen der Schantung⸗ 
frage nicht unterzeichnet. Um jeden unnötigen Mißklang zu ver⸗ 
meiden, werden wir dieſem Artikel nicht mehr die Kriegsjahr⸗ 
Ziffer voranſtellen, ſondern zur alten Ueberſchrift zurückgreifen. 
Aber damit ſoll durchaus nicht zugeſtanden ſein, daß in Ver⸗ 
ſailles der wirkliche und dauerhafte Frieden begründet worden 
ſei. Was da geſchaffen wurde, iſt die Sortfehung des Hap- und 
Neidkampfes gegen Deutſchland mit unblutigen und doch ſehr wirk⸗ 
ſamen Mitteln. Ein Zuſtand, der im günſtigſten Fall als Uebergang 
vom offenen Krieg zum ehrlichen Frieden angeſprochen werden kann. 

Ueberſichtshalber fei ſofort hinzugefügt, daß dieſe Renn- 
zeichnung durchaus nicht von der Abſicht beeinflußt iſt, von den 
übernommenen Verpflichtungen uns zu drücken. Nein, das Ge⸗ 
forderte ſoll redlich geleiſtet werden, ſoweit es nicht ultra posse 
geht. Wir wollen den Vertrag nicht brechen, aber man kann 
uns nicht die Hoffnung verwehren, daß dieſe abſcheuliche Raupe 
ſich bald zu einem freundlichen Falter entpuppen werde. Das 
Machwerk der drei Gewalthaber des Augenblicks muß und wird 
revidiert werden von den Völkern, wenn fie aus dem Rauſch 
erwachen und erkennen, daß ſie mit dieſer Henkerarbeit an dem 


unterlegenen Volke ſich ſelber nicht bloß entwürdigen, ſondern 


auch ſchädigen. Wenn Wilſon auch ſeine angeblichen Ideale der 
Gerechtigkeit und Brüderlichkeit verleugnet hat, die Intereſſen⸗ 
gemeinfchaft der Kulturvölker wird ſich doch geltendmachen, und 
zwar um ſo ſicherer, als die ſozialen Fragen in Zukunft aus. 
ſchlaggebend ſein werden, während der gegenwärtige „Friedens⸗ 
vertrag“ ein Erzeugnis von imperialiſtiſchen Technikern der alten 
Schule und kapitaliſtiſchen Hintermännern iſt. 

Wir haben unſeren Nacken unter das kaudiniſche Joch ge⸗ 
beugt, weil wir auf dieſem Wege der Entſagung und Duldung 
unſer nationales Leben ſo lange zu friſten hoffen, bis die Ver⸗ 
nunft in der Welt wieder zum Durchbruch gelangt. Dieſe Taktik 
des Abwartens hat wahrlich nichts Unfriedliches an ſich, ſondern 
muß uns geradezu antreiben, alles zu vermeiden, was irgendwie 
die ruhige Entwicklung ſtören oder auch nur den gewalttätigen 


Elementen einen Vorwand zu neuer Aufpeitſchung der Leiden- 
ſchaften geben könnte. Demonſtrationen, wie die Verbrennung 
alter franzöſiſcher Fahnen oder die Verſenkung von Kriegsſchiff n 
uſw. können keinen Segen bringen. Deutſchland kann ſeine 
moraliſche Stärke nur bewähren im zähen Dulden und ſeine 
phyſiſche Stärke nur wiedergewinnen im raſtloſen Arbeiten. 
Dann wird dieſer Gewaltfrieden den Durchgang zu einem echten 
und rechten Weltfrieden bilden. 


Die Unterzeichnung hat gerade am Jahrestage des Meuchel⸗ 
mordes von Sarajewo ſtattgefunden. Ob die feindlichen 
Machthaber mit Abſicht oder aus Zufall den 28. Juni angeſetzt 
haben, kann uns gleich ſein; wir haben nichts dagegen, wenn 
dieſer „Friedensſchluß“ im Kalender neben der ſcheußlichen Blut⸗ 
tat von 1914 ſteht. Die Entente hat zum Schutze der Mörder 
und ihrer ſerbiſchen Auftraggeber die Waffen ergriffen. Die 
ſchlechte Sache hat geſiegt durch die rohe Uebermacht. Oeſterreich⸗ 
Ungarn iſt in der Abwehr der Frevler zuſammengebrochen. Wir 
find in das Verderben hineingeriſſen worden, weil wir in Bundes⸗ 
treue dem angegegriffenen Nachbarn zur Seite ſprangen. Und 
an dieſem fünften Jahrestage des Frevels gegen Menſchlich⸗ 
keit und Frieden legte man in Verſailles ein Aktenſtück zur Unter- 
ſchrift auf, das uns Deutſchen die alleinige Schuld am Kriege 
und die ganze Strafe für das Weltunheil zuſchieben will. 


Unſere Verwahrungen gegen dieſe Beſchuldigung und 
gegen die Auslieferung der angefeindeten Staatsmänner und 
Heerführer haben keinen greifbaren Erfolg gehabt. Wir find 
trotzdem von dem Entſchluſſe zur Unterzeichnung nicht zurück⸗ 

etreten. Die Schuldfrage wird nicht durch eine erpreßte Unter- 

ſchrift auf dem Aktenpapier von Verſailles entſchieden, und den 
Schutz der angeſchuldigten Volksgenoſſen hätten r auch durch 
Verweigerung der Unterſchrift nicht erreichen können, da die 
Feinde bei einer Okkupation ſie mit eigener Hand ergriffen 
haben würden. 

Die Perſon des Kaiſers Wilhelm II., auf die es von den 
Feinden beſonders abgeſehen iſt, ſteht bekanntlich zurzeit außer⸗ 
halb des Macht- und Schutzbereiches der deutſchen Regierung. 
Uebrigens hat der frühere Reichskanzler v. Bethmann Hollweg 
in einem würdigen Schreiben an Clemenceau erſucht, das beab- 
ſichtigte Verfahren gegen ihn ſelbſt als den Träger der Verant⸗ 
wortlichkeit für die politiſchen Handlungen des Kaiſers zu richten 
und ſtellt ſich zu dieſem Zwecke zur Verfügung der alliierten 
und aſſoziierten Mächte. 

Der notgedrungene Verzicht auf dieſe Punkte führte nun 
inſofern zu einer Komplikation, als unter den Militärs das 
Ehr- und Treuegefühl in begreifliche Wallung geriet und die 
Entrüſtung ſich hier und da zu Abſchiedsgeſuchen verdichtete. 
Die Gefahr, daß die letzten Stützen der Ordnung und Sicher⸗ 
heit wanken und brechen könnten, erregte bei den Abgeordneten 
und der Regierung nachträglich ernſte Beſorgniſſe, ſo daß am 
Montag der vorigen Woche die Schickſalsfrage noch einmal auf 
die Tagesordnung der Nationalverſammlung kam. Inzwiſchen 
waren beruhigende Nachrichten über die patriotiſche Selbſtver⸗ 
leugnung der Militärs eingegangen, und es wurde ohne neue 
meritoriſche Beſchlußfaſſung einfach feſtgeſtellt, daß die Reichs⸗ 
regierung durch den Sonntagsbeſchluß der Nationalverſammlung, 
der ſich für Unterzeichnung ausgeſprochen, nach wie vor gedeckt 
Ic Feldmarſchall von Hindenburg hat freilich feinen Ab- 
chied genommen, aber ſein Rücktritt in den wohlverdienten 
Ruheſtand war ſchon vor 6 Wochen vereinbart worden für den 
Termin des Friedensſchluſſes. Ergreifend und wahrhaft zeit- 
gemäß iſt das Abſchiedswort des ruhmgekrönten, treu bewährten 
Feldmarſchalls. Die feſte Sicherung der inneren Ruhe und der 
fruchtbringenden Arbeit hat er als die erſte Pflicht von heute 
erklärt, wobei die perſönlichen i ſo ſchwer es auch 
ſein mag, zurückgeſtellt werden müſſen. Auch der erſte Gehilfe 
Hindenburgs, General Gröner, trägt dem Rechnung, indem er 
zwar ſeinen Abſchiedswunſch kundgibt, aber „im Intereſſe der 
Sache und auf Grund des Appells der Nationalverſammlung 
bis zur endgültigen Regelung der militäriſchen Verhältniſſe im 
Oſten auf ſeinem Poſten verharren will.“ Eine Ausnahme 
machte nur General Hoffmann, der eine ſelbſtherrliche Kampf. 


Für das neue Vierteljahr 


Juli - September werden noch fortgesetzt bei allen Post- 
anstalten, Buchhandlungen und beim Verlag in München Be- 
stellungen auf die „Allgemeine Rundschau“ entgegengenommen. 
Bezugspreis Mk. 4.50. 
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politik verkündete und für dieſe verfehlte Nachahmung des Grafen 
Vork v. Wartenberg zur Dispoſition geſtellt wurde. 

Das Gerede von einem militäriſchen Streik oder gar einer 
Gegenrevolution erwies ſich alſo als unbegründet. Leider kamen 
aber in dieſer bittern Woche von links her wiederum 
Streiks und Tumulte. 

Im Hamburg wuchſen ſich Aufläufe wegen Mißſtänden 
im Lebensmittelvertrieb zu großen Plünderungen und darauf 
au einem zeitweiligen Umſturz der Staatsordnung aus. Das 

ingreifen der Reichstruppen erfolgte leider zunächſt mit unzu⸗ 
länglichen Kräften, jo daß ein Rückzug ſtattfinden mußte. Jn- 
zwiſchen ſtehen aber die Truppen in der erforderlichen Stärke 
bereit, und es finden Verhandlungen ſtatt, die hoffentlich die 
wiederhergeſtellte Ruhe ohne weiteres Blutvergießen fichern. 

In Berlin kam es auch auf verſchiedenen Marktſtätten 
zu Aufläufen und dann zu Plünderungen, doch ergab ſich kein 
ernſter Anſatz zur Revolution. Viel gefährlicher erſchien dort 
der Streik der Eiſenbahner, der ſich gegen die berufenen Organi⸗ 
fationen „wild“ entwickelte, auf Schleften übergriff und den ganzen 
Verkehr lahmzulegen drohte. Ein Erlaß Noskes, der auf Grund 
des Belagerungsgeſetzes die Arbeitseinſtellung der Eiſenbahner 
verbot, goß ſtatt Waſſer Oel in das Streikfeuer. Es gelang aber 
den verhandelnden Miniſtern, mit Hilfe der beſonnenen Verbands- 
führer das Unheil zu beſchwören. 

Dabei wurde ein Zugeſtändnis gemacht, das eine allge⸗ 
mein bahnbrechende Bedeutung hat. Statt der Steigerung der 
Gehälter und Löhne, die immer wieder zur Verſchärfung der 
Teuerung führt, will die preußiſche Regierung durch große Geld- 
opfer (vorläufig 1½¼ Milliarden) eine Senkung der Preiſe für 
die notwendigen Lebensmittel herbeiführen. Hoffentlich be- 
währt ſich das. 

Hinter den Streiks und Tumulten ſteckt offenbar eine poli. 
tiſche Hetze. Die Unabhängigen und Kommuniſten ſpielen frei⸗ 
lich die harmloſen Zuſchauer; doch in Berlin ſcheint man Maul- 


wurfsgänge der Umſtürzler entdeckt zu haben. Vorläufig kann 
man nur fagen: Wenn nach der Unterzeichnung des Friedens; 


ſolche ſchweren Unruhen vorkommen, was hätten wir dann erſt 
erleben müſſen, wenn wir den Widerſtand bis zum äußerſten 


aufgenommen hätten und damit die Ernährungsnot, die Teuerung 
und die Unzufriedenheit auf den Gipfel geſtiegen wären! Die 
Maſſe des Volkes war in der Tat körperlich und ſeeliſch nicht 


mehr reif für eine ſolche heroiſche Politik. Auch jetzt noch fehlt 
es an der Tatkraft und an der richtigen Organiſation in den 
beſſeren Schichten des Volkes. Die Plünderer und die Hetzer 
dürfen nicht weiter den Ton angeben, ſonſt kommen wir nicht 
aus dem ſchlechten Frieden zum guten Frieden. 


Hoffnung. 


er Lenzmond wob der maienschönen Well 

Als Brautgeschmeid’ den dufi’gen Silberschleier. 
Sie schmiegte sich hinein zu sel’ger Feier; 
Ein süss’ Geheimnis träumt’ um Wald und Feld. 


Ich schrilt der Heimat zu durch all die Pracht, 
Das Herze schwer von nächtlichen Gedanken: 
Mein armes Volk, dem alle Sterne sanken, 

Od je wohl wieder dir die Sonne lacht? — 


E:n Dörflein tauchte aus dem Tal empor; 

So welwerloren lag's am Waldessaume. 

Da weckten Siimmen mich aus trübem Traume: 
Ein alles Volkslied lraf mein lauschend Ghr. 


So schlicht und fromm ein Lied von Lieb und Treu — 
Es stieg embor aus jugendfrischen Kehlen. 

Ich spürt’s am Klang, hier schwangen auch die Seelen; 
Mein zager Mut belebte sich aufs neu’, 


Ein Zukunftshoffen durch die Brust mir zog: 

Mein Volk, hier leb noch rein dein wahres Wesen, 
Daran du wirst aus Nacht und Not genesen 

Zur einst’gen Kraft, um die man dich beirog! 


Heinrich Winter. 


Unier Kampf ums Recht und Weltgewiſſen. 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß. 


er „Friede“ iſt geſchloſſen. Das Drama iſt zu Ende. Nun 

beginnen die wirklichen Friedens verhandlungen. 
Was vorher war, war lediglich ein einſeitiger Vergewaltigungs⸗ 
akt. Die ganze ziviliſterte Welt ift darüber einig. 

Die Aufgabe Deutſchlands beſteht von nun an darin, un- 
abläffig mit zäher Ausdauer und mit der ganzen Leidenſchaft, 
mit der man für Ideale kämpft, um das hehre Ziel des wahren 
Weltfriedens zu ringen, um aus der Verſailler Friedens⸗ 
karikatur ein annehmbares Vertragswerk zu machen. 
Mit den reinen Waffen des Geiſtes, der Gerechtigkeit und 
der Moral, mit den friedlichen Waffen großer Menid- 
heitsgedanken und des ethiſchen Weltgewiſſens wollen 
wir Deutſche von nun an unermüdlich und zielbewußt in dem 
jetzt beginnenden Weltprozeß um den dauernden Völkerfrieden 
an die Arbeit gehen. Dem Imperialismus und Kapitalismus 
der Entente⸗Autokraten ſetzen wir die Idee der echten Demo- 
kratie, der militariſtiſchen Sieges⸗ und Machtromantik einer rüd- 
ſtändigen, ſterbenden Zeit, dem brutalen Materialismus der 
Gewalt ſtellen wir das Geiſtige und den ſittlichen Schwung des 
idealen Völkerverſöhnungsgedankens entgegen. Auf die Aus⸗ 
geburt einer haßerfüllten Unterjochungspolitik antworten wir 
mit dem weithin ſchallenden Ruf nach der unſterblichen Idee 
des Rechts und eines echten Völkerbundes, auf den „Erfolg“ 
einer verderblichen, ſelbſtherrlichen Geheimdiplomatie alten, be⸗ 
rüchtigten Schlages „unter vier oder acht Augen“ mit der demo⸗ 
kratiſchen Forderung nach offenen Verhandlungen von Volk zu 
Volk. Auch wir Deutſche waren ſeit 1870/71, ſeit Bismarck, in 
den Zauber der Machtromantik eingeſponnen. Der Weltkrieg 
1914—1919 brachte uns jähe Ernüchterung. Und heute find 
wir die moraliſchen Sieger, weil wir uns ſelbſt bezwungen 
und auf dem Dornenweg der Leiden uns aus den Feſſeln 
des Machtgedankens befreit haben. Die anderen aber, die 
Clemenceau und Foch, find die moraliſch Beſiegten, weil 
ſie der Verſuchung ihrer militäriſchen und materiellen Siege 
unterlagen und zu Gefangenen ihrer eigenen Erfolge wurden. 

rend unſere ehemaligen Feinde in ihrem Siegerrauſ 
die kalte Hand nicht fühlten, die die Völkermoral würgte un 
ihnen ſelbſt eine ſittliche Niederlage bereitete, trägt unfer gutes 
beutfches Volk eine Krone fo rein und hehr, daß von ihrem 
Glanze eine unüberwindliche ſittliche Kraft ausgeht für Deutſch⸗ 
land und die ganze Welt. Es it die Märtyrerkronel Um 
des großen Rechtsideales, um der Idee des Welt. 
gewiſſens, um des Geiſtigen und Sittlichen willen, das 
im eiſernen Würfelſpiel des Völkerkrieges kaum ſichtbar um 
Achtung und Anerkennung rang, mußte und muß unſer deutſches 
Vaterland den bitteren Kelch bis zur Neige leeren, mußte es 
zum Märtyrer werden. 

Deutſchland, der Märtyrer einer großen, 
heiligen Idee, Deutſchland leidend um aller willen, die 
Menſchenantlitz tragen, damit die Welt aus dieſen Leiden eines 
vergewaltigten Sechzigmillionen Volkes lerne und Nutzen ziehe, 
damit aus dieſem Martyrium eine neue Zeit erſtehe, die Ara 
der Völkerverſöhnung und Menſchheitserlöſung aus den Fall ⸗ 
ſtricken des Haſſes und den Schlingen des Mißtrauens und Neides. 

Die Zeit wird unſer Bundesgenoſſe ſein. Sie wird 
dieſen ſog. Friedensvertrag zerreißen. Oder richtiger: dieſes ſog. 
Friedensdokument wird logiſcherweiſe, ſozuſagen mechaniſch, an 
ſeiner eigenen Unwahrhaftigkeit und Unmöglichkeit, an ſeiner 
Ungeheuerlichkeit zugrunde gehen. Wir wollen bis an die 
Grenzen unſerer Leiſtungsfähigkeit den „Vertrag“ erfüllen und 
wollen demjenigen getreu, was wir aus dieſem Weltkriege gelernt 
haben, den Haß von Paris nicht mit Haß beantworten. Wir 
find ſo ethiſch, zu glauben, daß nur die Liebe den Haß über⸗ 
windet. Deshalb wollen und werden wir dem „Friedens“ 
Inſtrument des Haſſes die zielklare Arbeit unſerer Liebe 
entgegenſetzen. Die Unmoral des gegneriſchen Diktats werde 
durch die Moral unſerer Auffaſſung vom wahren Völkerbund 
entwaffnet, der tragiſche Unſinn dieſer Friedensbedingungen werde 
durch den von uns in gründlicher Beharrlichleit und mit Über⸗ 
zeugung verfochtenen Sinn des wahren Weltfriedens und durch 
die realen Möglichkeiten widerlegt, die grauſame „Taktik“ der 
Gegner werde durch die deutſcherſeits mit Wärme vertretene 
Achtung vor dem Prinzip überwunden! 

Möge die Entſpannung feindlicher Haß⸗ und Rachegefühle 
unter der milden Herrſchaft der nunmehr anbrechenden Friedens⸗ 
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Italiens „diplomatiſches Karſreit“. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 


‚Seiten noch hat ſich das Sprichwort, „wer anderen eine Grube 
äbt, fällt ſelbſt hinein“ ſo raſch bewährt, wie bei Italien 
mit feinem Londoner Abkommen. Kapitän zur See Boy⸗ 
Ed hat neulich im roten „Tag“ ſich mit dieſem Vertrage be⸗ 
chäftigt. Er iſt von der Annahme ausgegangen, daß wir das 
bkommen noch nicht vollſtändig kennen und es ſei auch möglich, 
ja ſogar wahrſcheinlich, daß Wilſon, als er an der Seite der 
Entente in den Krieg eintrat, von dieſer geheimen Abmachung 
gar keine Kenntnis hatte. 
ch muß dem Verfaſſer beipflichten, wenn er davon ſpricht, 
daß uns Deutſchen jenes Abkommen vom 26. April 1915, das 
Italien als Mitglied des Dreibunds mit England, Frankreich 
und Rußland abſchloß, dem weiteren Inhalte nach noch 
heute unbekannt ſei. Es iſt höchſt bedauerlich, daß dieſes 
hochwichtige Dokument von unſerer Preſſe, ſoweit mir bekannt, 
niemals in extenso wiedergegeben wurde. Nur ein ſehr gekürzter 
und noch dazu ſehr unzuverläſſig überſetzter Auszug iſt der 
Oeffentlichkeit geboten worden, obwohl das Abkommen im Aus⸗ 
lande längſt bekannt, wiederholt in ſeinem vollen Wortlaute 
abgedruckt wurde und in den Monaten Dezember 1917 bis März 
1918 insbeſondere im italieniſchen Parlamente Gegenſtand ſehr 
ernſter fr noumga geweſen iſt. Ich habe auch, weil es uns 
den Schlüſſel zum Verſagen des päpſtlichen Friedensſchrittes vom 
1. Auguſt 1917 bietet und geeignet ift, eine zuverläſſige Erklä⸗ 
rung für das Verhalten des Vatikans gegenüber dem deutſchen 
Friedensangebote vom Dezember 1916 zu bieten, den Artikel 15 
hiervon in einer kleinen Schrift ausführlich behandelt“) und nad. 
ewieſen, daß es nicht nur in jenem Artikel eine N 
änderung erfahren hat, ſondern auch durch einen Zuſatz er⸗ 
weitert wurde, durch den alle Nichtkriegführenden von 
der Teilnahme an der Friedenskonferenz ausge. 
ſchloſſen wurden. Durch dieſe Zuſatzklauſel ſollte jeder 
Neutrale, der ſich durch Deutſchland irgendwie geſchädigt fühlte 
— man denke nur an Spanien, Argentinien und die Ver⸗ 
einigten Staaten —, gezwungen werden, ſich der Entente an⸗ 
zuſchließen. 

In der Sitzung der italieniſchen Kammer vom 13. Febr. 1918 
hat der nationaliſtiſche Abg. Bevione den ganzen Text des Ab- 
kommens, deſſen Verbreitung die italieniſche Zenſur bis dahin 
unnachſichtlich verhindert hatte, verleſen und damit „immuniſiert“ 

A [Hon am nächſten Tage war er über die ganze Halbinſel 

hin derbreitet und bekannt.“) Es möchte vielleicht ſcheinen, daß 

dieſer Text, deſſen Artikel 16 zu vollkommener Geheim⸗ 
haltung des ganzen Vertrages verpflichtete — die Veröffent⸗ 
lichung verdanken wir ja bekanntlich überhaupt nur den Maxi ⸗ 
maliſten —, doch nicht die Geſamtheit aller Abmachungen zwiſchen 
Italien und ſeinen Verbündeten darſtelle, ſondern nur das Ge⸗ 
rüſte des Vertrages. Zu dieſer Annahme möchte man ſich ganz 
beſonders verleiten laſſen, wenn man in ihm nach jenen Ab- 


1) „Bapt und Vierverband“. Aktenſtücke zum Artikel 15 des Lon⸗ 
doner gebeimen Abkommens. Augsburg 1918. 
) Ein vollſtändiger Abdruck findet ſich im Anhange des eben er⸗ 
i Schriftchens Dr. Ph. Dengels „Vom Itredentismus über den 
tionalismus zum Imperialismus“. Innsbruck 1919. A 1.20. 


machungen ſucht, durch die Italien ſich gegen die ihm nachteiligen 
Wirkungen einer Beſiegung und daher Ausſchaltung Deutſchlands 
im voraus zu ſchützen trachtete, denn zu dieſem Zwecke hat es 
ſich ja doch auf die Seite unſerer Feinde geſchlagen. Nun findet 
fH aber dort keine Spur derartiger Maßnahmen. Lediglich 
von den territorialen Veränderungen zugunſten jener Macht iſt 
die Rede, von der der ganze Vertrag ausging und die die An⸗ 
erkennung der dort aufgezählten Anſprüche als Preis für ihren 
Verrat an den Bundesgenoſſen forderte. Und dennoch haben 
wir in ihm die Summe aller Abmachungen mit Italien 
vor uns, die heute von einem großen Teile der italieniſchen 
Preſſe als die einzige Urſache der diplomatiſchen 
Niederlage, des „diplomatiſchen Karfreit“ anerkannt 
iſt. Denn im Mittelpunkte des ſchweren Ringens der unge 
Delegation in Paris mit den übrigen Verbündeten ſteht eben 
das Londoner Abkommen. Einerſeits kämpft man um deſſen 
Anerkennung, anderſeits beſteht man auf defen Verneinung fo- 
wohl wie auf der Anerkennung ſeiner Unvollſtändigkeit, um da⸗ 
raus die Berechtigung zu weiteren Forderungen abzuleiten. 
Italien lehnt jedes territoriale Zugeſtändnis ab, hat in dieſem 
Abkommen ſelbſt Fiume Kroatien zugeſprochen und bean- 
ſprucht es heute gegen den Wortlaut ſeines eigenen 
Vertrages, beruft de dabei auf Nationalitätenprinzip und 
Selbſtbeſtimmungsrecht, deſſen Berechtigung es für Südtirol, 
Iſtrien und Dalmatien beſtreitet. Es beſteht fortgeſetzt auf 
ſeinem Abkommen, aber ſobald Lloyd George und Clemenceau 
Miene machen, ſich für deſſen glatte Durchführung „ 
und demgemäß Fiume den Südſlawen zu überlaſſen, werden die 
Italiener aufſäſfig. Iſt es da zu verwundern, wenn Wilſon die 
Geduld reißt und die Verbündeten ſchließlich eine Haltung ein⸗ 
nehmen, daß ſelbſt das Organ Sonninos, das „Giornale d'Italia“ 
zugibt, „Clemenceau iſt kein Freund Italiens“ und Wilſon und 
Lloyd George hätten aus ihrer Abneigung niemals ein Het 
gemacht? Und zu dieſen Unſtimmigkeiten im Auslande geſellt 
ſich der gleichen Urſachen entſpringende rapide Stimmungs⸗ 
umſchwung im Inlande. Sonninos Politik hat das Gegen- 
gewicht des ehemaligen Dreiverbandes zerſtört und Italien kann 
nun nicht mehr nad Belieben fein Gewicht Yin- und herſchieben 
und damit Geſchäfte mit links und rechts machen; es hat ſelbſt 
die Lage, in der allein es ſich zur Geltung zu bringen ver⸗ 
mochte, beſeitigt. Das heute im Lande bekannte Londoner Ab⸗ 
kommen, das Italien weder Kohle noch Getreide, weder Schiffs⸗ 
raum noch Rohſtoffe zuſichert, ermöglicht nunmehr jede Er⸗ 
prelung an ihm: Hunger oder Uebergabe, das ift die Wahl, bie 
hm bleibt. Daher die Erkenntnis und die Beſtürzung, daß das 
Londoner Abkommen „alles“ iſt, was man in Händen hat. Der 
erg der Verantwortung rückt immer näher und da den bis⸗ 
herigen Kriegsparteien vor dieſer graut, glauben ſie, durch einen 
raſchen Uebertritt zur Oppoſition und möglichſt lärmvolle Be⸗ 
ſchuldigung des Kabinetts ſich beim Volke noch ein Alibi be- 
ſorgen zu können. Heute ſteht es feſt, daß die Abreiſe der 
italieniſchen Delegation von Paris zwar die dortigen 
Verbündeten nachgiebiger zu machen bezweckte, in der Hauptſache 
aber ein verzweifelter innerpolitiſcher Schachzug 
war, um die einer Exploſion nahe Volksſtimmung nochmals zu 
beeinfluſſen. Sonninos „Triumphzug“ bei ſeiner Ankunft 
in Rom vom Bahnhofe bis zur Konſulta war eingeſtandener⸗ 
maßen beſtellte Regierungsmache, doch konnte das ganze 
Programm nicht abgewickelt werden, weil die ſchreckliche Er- 
kenntnis, daß man in Paris, der italieniſchen Kontrolle ent⸗ 
bunden, nun sans gêne rein antiitalieniſche Politik machte, nicht 
die Rückkehr, nein, die Flucht dorthin nötig machte. „Stampa“ 
ſchrieb am 25. Mai, es ſei keine Uebertreibung, zu behaupten, 
daß, wenn die Italiener noch 48 Stunden ferngeblieben wären, 
„unſere Verbündeten freudig den Vorwand ergriffen hätten, um 
jedes Band, das noch zwiſchen ihnen und uns beftand, als ver- 
fallen zu erklären und unbekümmert jenen Weg weiter zu ver⸗ 
folgen, der ſich bisher ſchon fo unheilvoll erwieſen hat“. Und 
wie vor vier Jahren die italieniſche Freimaurerei ihren Haupt- 
beger D'Annunzio vorſchickte, um die Regierung zum letzten 
Schritte zu zwingen und die Kammer einzuſchüchtern, um durch 
die Feſtſtellung, daß ſeit dem 26. April 1915 Italien unter- 
ſchriftlich ſich zum Kriege verpflichtet hatte, das letzte Zögern 
zu überwinden, ſo ſchickte fie heute denſelben D'Annunzio vor, 
um Sturm zu laufen gegen dieſelbe Regierung wegen desſelben 
Vertrages, und ſeine für den Jahrestag geplante Rede, die an 
Heftigkeit alles bisherige überboten haben ſoll und um derent⸗ 
willen ein Miniſterrat einberufen wurde, ſoll gegen die Ver⸗ 
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bündeten derartige Beſchuldigungen enthalten haben, daß, wäre 
fie gehalten worden, man den Bruch mit dieſen befürchten mußte. 
Die Urſache dieſer auffallenden Bekehrung beſpricht die 
„Stampa“ in einem glänzenden Artikel, betitelt „Alles fliehet“. 
Die öffentliche Meinung ift erwacht und lehnt fih gegen den 
kläglichen Verſuch auf, die Rollen zu vertauſchen, die Menſchen 
und die Dinge gegeneinander auszuwechſeln .. Faites votre jeu, 
messieurs! Und ſiehe da, mit allen Arten von Mittelchen und 
Ränken werfen ſie 110 nochmals in die letzte Runde, um zu retten, 
was noch zu retten iſt. Der eine ſucht unbemerkt zu verſchwinden 
und die geſetzte Karte mitgehen zu laſſen (Salandra! D. B.), 
andere ſuchen die bereits auf dem Tiſche liegenden Karten noch 
auszutauſchen, man ſetzt nochmals auf „Salandra“, um a 
„Orlando“ zu gewinnen oder man ſetzt verzweifelt nochmals au 
„Orlando“, um auf „Sonnino“ zu gewinnen; der eine ſpielt noch 
auf das Londoner Abkommen und der andere auf den kapitoli⸗ 
niſchen Pakt ... Aber o wehe! Rien ne va plus! „Was geſetzt ift, 
iſt geſetzt und ſchon rollt die Kugel und ſteht ſtill, die Partie 
ift verloren.“ 
. Die Entente ift [Hon geſprengt. „Wilſon wiederholt un- 
nachgiebig,“ ſchreibt der „Momento“, „daß Amerika mit der aus- 
drücklichen Erklärung in den Krieg eingetreten iſt, keinerlei 
unter den Verbündeten ge ene Geheim ver⸗ 
trag anzuerkennen, und daß eben aus dieſem Grunde 
Amerita niemals als Bundesgenoſſe ſondern nur als Teilhaber 
in den Krieg eingetreten iſt. Wilſon betont mit allem Nachdrucke, 
daß er vom Londoner Abkommen erſt Kenntnis er- 
hielt, als er den Boden Europas betrat, und daß er 
dieſes fofort als unausführ bar erklärte, weil er es mit imperia- 


gitt, Wilſon noch nachgäbe, fo würde dies bereits belanglos fein. 
er 


amerikaniſche Senat hat mit dreiviertel TETA beſchloſſen, 
echte den 


Die nächſten Aufgaben unierer 


Von Kirchenrat J. Schiller, Nürnberg. 


Tu retten, was in dem allgemeinen Zuſammenbruch noch zu 
retten iſt, dahin muß unſer Streben gehen. Die Neu⸗ 
ordnung des Verhältniſſes der Kirche zur Schule bewegt und 
erregt mit Recht gar viele Gemüter. Schon iſt die geiſtliche 
Schulauſſicht in vielen Ländern gefallen. Wir wollen abwarten, 
ob die Veränderung wirklich beſondere Vorteile bieten wird. 
Wenn weiter der neue Volksſtaat es ablehnt, ſich um den 
Religionsunterricht zu kümmern und dieſen den einzelnen 
Religionsgeſellſchaften überläßt, ſo heißt dies doch ſo viel als mit 
gewaltſamer Hand das Herzſtück aus dem Organismus der Schule 
herausreißen und im beſten Fall als Erſatz mit dem Moral- 
unterricht etwas recht Zweifelhaftes an die Stelle des Früheren 
ſetzen. Für die weiteſten Kreiſe unſeres Volkes find eben doch 
Schule und Religion untrennbar miteinander verbunden. In 
einer Zeit ſchrankenloſer Freiheit jungen Menſchenſeelen den 


einzigen feſten Halt zu rauben, iſt doch recht bedenklich. Seit 
Jahrhunderten hat ſich die chriſtliche Schule bei uns eingebürgert. 
Eine Schule ohne öffentlichen lehrplanmäßigen Unterricht in der 
Religion wäre ein Frevel gegen den Geiſt der deutſchen Kultur 
und wird fich bald gar bitter rächen. 

Angeſichts ſolcher Gefahren werden unſere Kirchen gut tun, 
bei Zeiten auf das Neue ſich einzuſtellen und die 
notwendigſten Maßnahmen zu treffen. Dahin gehört die 
kirchliche Fürſorge, welche bereits bei den Kindern ein⸗ 
en hat. Die Sitte der frühen Kommunionen in der katholiſchen 
Kirche wird es nicht zu ſchwer werden laffen, ihre ganze Rinder- 
welt, ſoweit nicht elterliche Gewalt und Oppofition hindernd da⸗ 
zwiſchen tritt, kirchlich zuſammenzufaſſen und zu behüten. In 
der proteſtantiſchen Kirche iſt es die Einrichtung der Kinder⸗ 
gottesdienſte, welche zugrunde gelegt und weiter ausgebaut 
werden kann, damit von früh an die Kinder kirchlich verſorgt 
werden. Mit großen Schwierigkeiten wird die Fortführung des 
kirchlichen Religionsunterrichtes in Volks. und Mittelſchulen zu 
rechnen haben, wenn der Staat ſeine Mitwirkung verweigert 
und auch die Stadtverwaltungen ihre Beihilfe verſagen. ier 
wird es ſich darum handeln, daß zunächſt ſämtliche Geiſtliche, 
junge und alte, all ihre Kräfte anſtrengen, um der Jugend zu 
dienen und ſie kirchlich zu verſorgen. Aber fraglich erſcheint, 
ob dies ausreichend iſt. Hierbei müſſen auch alle Lehrkräfte 
herangezogen werden, welche ein Herz für die Kirche haben und 
bereit find, freiwillig ihre Kräfte in kirchlichem Intereſſe zur 
Verfügung zu ſtellen. Der Mangel an Wohlwollen ſeitens jener 
Behörden, welche über Unterrichtslokale zu beſtimmen haben, 
wird ja nicht ſoweit gehen, daß man Schulräume prinzipiell 
verſagen wird. Sonſt müßten Kirchen und Kapellen, Sakriſteien 
oder 1857 Säle benützt werden, in denen man die Jugend zu 
vereinigen hätte. 

Aber auch für die Gemeinde der Erwachſenen werden an⸗ 
geſichts der immer weiter um ſich greifenden kirchlichen Notſtände 
die bisherigen Einrichtungen und Maßnahmen nicht mehr ge⸗ 
nügen. Wir dürfen uns keiner Täuſchung darüber hingeben, 
daß wir in Bälde zumal in größeren Städten inmitten einer 
heidniſchen Bevölkerung leben. Darum gilt es, in einer Art 
miſſionierender Tätigkeit vorzugehen, welche ihr Augen- 
merk ebenſoſehr auf die getauften kirchlich Entfremdeten zu richten 
hat wie auf die modernen Heiden in unſerer Umgebung. Die 
katholiſche Kirche hat ja ohnedies ihre „Miſſion“ ſchon feit langer 
Zeit und die proteſtantiſche Kirche darf es jetzt nicht mehr bei 
den taſtenden i ihrer Evangeliſationen bewenden laſſen, 
ſondern muß dieſe richtung ihrerſeits weiter ausbauen. 

Nichts darf heute unverſucht bleiben. Rührigkeit und 
Tätigkeit iſt heute Gewiſſensſache und Gewiſſenspflicht. Nicht 
in der Form einer Vielgeſchäftigkeit, welche mehr verdirbt als 
nützt, ſondern als Frucht reiflicher Ueberlegung und tiefer Ein⸗ 
blicke in das, was notwendig iſt. Was wir brauchen, um dieſe 
ſo ſchwere Zeit zu überwinden, iſt etwas von dem Geiſt der 
erſten Zeugen vor zweitauſend Jahren. Auch wir müſſen uns 
darauf gefaßt machen, daß wieder eine Verfolgungszeit naht, in 
welcher die Spreu vom Weizen geſchieden werden ſoll. Es iſt 
Sichtungszeit in der Kirche und für die Kirche. Der Herr ſagt: 
„Wer nicht für mich iſt, iſt wider mich. Wer nicht mit mir 
ſammelt, der zerſtreut.“ In ſolchen Tagen müſſen Geiſtliche 
und Laien, Kirchliche und Weltliche ſich die Hände reichen und 
zuſammengreifen, um die Intereſſen ihrer Kirche zu wahren 
und ihr Wohl auf alle Weiſe zu fördern. Ein Bekenntnis aus 
Laienmund richtet oft viel mehr aus als das aus dem 


Mund 
des Geiſtlichen. Darum begrüße man es freudig und dankbar, 


wenn in öffentlichen oder kirchlichen Verſammlungen auch einmal 


Nichtgeiſtliche an das Rednerpult herantreten, um in apologetiſchen 
oder belehrenden Vorträgen für ihren Herrn Zeugnis abzulegen. 
Der Laie narbeit wird in der kirchlichen Zukunft eine viel be- 
deutungsvollere Rolle zufallen als bisher; es wird ihr ein viel 


größerer Spielraum eingeräumt werden müſſen als vordem. 


Vielleicht daß das Gericht, welches ſich jetzt über unſer Volk 
hinzieht, doch dazu dient, daß eine reife Frucht für die Ewigkeit 
daraus erwächſt. Vielleicht daß doch der Herr der Kirche heute 
ſein Angeſicht darum eine Weile vor uns verbirgt, um ſeine 
Gnade und Barmherzigkeit darnach um ſo reichlicher zu erweiſen. 

Mögen die Wirren der Gegenwart bis zur Unerträglichkeit 
ſich ſteigern, mag das Schiff der Kirche gleich einer Nußſchale 
im wilden Ozean hin und her geworfen werden — des Herrn 
Kirche wird und kann nicht untergehen. Sie hat noch immer 
die heftigſten Stürme überſtanden; ja gerade dieſe ſollten dazu 
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dienen, die Kirche zu ſtärken und zu befeſtigen. Es wird auch 
diesmal nicht anders gehen. „Die Pforten der Hölle werden 
meine Kirche nicht überwältigen“ — die alte Verheißung beſteht 
bis heute zu Recht und hat noch immer ihre Erfüllung gefunden. 
Dies muß auch für uns Troſt und Beruhigung ſein. Nur darf 
es für uns nicht zum Ruhepolſter werden. Wie der Steuer⸗ 
mann bei großer Gefahr alles tut, was in ſeinen Kräften ſteht, 
um fein Schiff durch die brauſenden Wogen hindurchzulenken, 
wie der Kapitän ſeine Befehle hinausgibt, damit jeder auf 
ſeinem Poſten ſeine Pflicht bis zum äußerſten erfüllt, ſo heißt es 
heute auch für uns: Alle Mann an Deck! Was wir dabei am 
dringendſten benötigen find geifterfüllte, geiftdurd- 
u Perſönlichkeiten, opfer» und entſagungs⸗ 

ereit, ſie mögen Geiſtliche oder Laien ſein, Wahrheitszeugen, 
die nicht rechts noch links ſchauen, die die Zeichen und Schäden 
der Zeit verſtehen, Männer ohne Menſchenfurcht und Menſchen⸗ 
gefälligkeit, „nicht Machthaber und Würdenträger, ſondern 


demütige Vorbilder, nicht wetterwendiſche Diener des Beit- 


geiftch, ſondern treue Werkzeuge des heiligen Geiſtes, nicht 
chönredner und Tüncher, ſondern Herolde wider Sünde, Tod 
und Teufel, nicht Eiferer, ſondern barmherzige Friedensboten.“ 
Wohin würde auch unfer armes, gentarteries Volk kommen, 
wenn nicht in ſeiner Mitte zu finden wären chriſtliche Haus⸗ 
väter und Hausmütter, welche ihrer himmliſchen Berufung 
warten, Frauen und Jungfrauen, die unſere Kranken leiblich 
und ſeeliſch ae Staatsmänner, welchen das Reich Gottes 
obenan ſteht, N N welche der Gerechtigkeit nachjagen, 
Naturforſcher, welche die Herrlichkeit des Schöpfers anbeien, 
chriſtliche Künſtler, in welchen eine heilige Flamme brennt. 
Wann wird die Zeit kommen, da eben dieſe nicht vereinzelt von 
der großen Maffe ſich abheben, ſondern einen ganzen Chor, eine 
„Wolke“ von Zeugen bilden, ſich ſelbſt zur Ehre, ihrer Umgebung 
zum a Omnia instaurare in Christo — dieſe päpſtliche 
Deviſe beſagt am beften, wie der Schaden der Zeit geheilt 
werden kann. „Alles erneuern in Chriſto.“ Chriſtus ſoll in 
dem Menſchen, der Menſch in Chriſtus leben. Wir ſollen 
Chriſtus in uns aufnehmen. Dies iſt das ſchönſte und frucht⸗ 
barſte Lebensideal. Nur mit ihm können wir Eindruck auf die 
Maſſen machen und ſie zurückgewinnen. Wie ſehr haben ſich ſeit 
1878, da mit dem Sozialiſtengeſetz der Kampf zwiſchen Staat und 
Sozialdemokratie auf dem Höhepunkt anlangte, Erbitterung und 
Feindſchaft gegen die Kirche geſteigert. Wäre man mehr den 
Spuren eines Ketteler und eines Stoecker gefolgt, ſo würde nie 
eine ſolche kirchliche Entfremdung eingeriſſen ſein. Aber mit 
dem Klagen iſt nichts geholfen. Die Trennung von Kirche und 
Staat weiſt uns auf neue Wege. Wir haben uns in die Zeit 
zu ſchicken und jene Kirche wird am meiſten erreichen, in welcher 
der Geiſt Jefu am ſtärkſten lebendig if. 


88 NN DNN 
Vergeſellſchaftung des Bodens. 


Von Benefiziat Ludwig Heilmaier, München. 


Das Koſtbarſte, worüber der Staat verfügt, ift neben den Menſchen 
der Boden. Auf ihn richteten ſich im engliſchen Aushungerungs⸗ 
krieg unſere Blicke, wir dachten an Heimſtätten für unſere Krieger, 
die Luſt haben würden zur Scholle und zum Leben auf ihr und 
mit ihr; das ganze Volk lernte das Land wieder erkennen in 
feiner völkerhaltenden, volkserneuernden Wirkung, ſah die Tat- 
ſache der ungleichen Verteilung des Bodenbeſitzes ſowie die Not⸗ 
wendigkeit, letzteren zu möglichſt erfolgreicher Erzeugung ein- 
ZEN ae Lebensmittel zu verwenden. Probleme tauchten auf, 
ie ſchon vor Jahrtauſenden die Völker beſchäftigten. ö 
Ein flüchtiger Blick auf die römiſche Geſchichte! Im Jahre 82 
verſuchte Sulla 120 000 Veteranen mit Landgütern zu dotieren, 
um einen Grund zu einem kräftigen, geſunden Bauerntum zu 
legen; doch in wenigen Jahren waren die meiſten Güter ſo ver⸗ 
ſchuldet, daß fie wieder zurüdftelen in die Hände der Optimaten, 
— die Krieger waren dem ländlich⸗häuslichen Leben entfremdet. 
Bei Gründung der Kaiſerzeit befand ſich faſt alles Land in der 
Hand der Reichen, um in Parks, künſtliche Seen u. dergl. ver⸗ 
wandelt zu werden. Das Getreide kam aus Sizilien und 
Afrika, beim Ausbleiben der Getreideflotten war Rom mehr als 
einmal vom Hunger bedroht, die Landwirtſchaft wurde in den 
zwei erſten chriſtlichen Jahrhunderten größtenteils von den 
Sklaven beſorgt. In unbegreiflicher Verblendung taten die Kaiſer 


nichts zur Feſtigung eines bodenftändigen, arbeitsfreudigen 
Bauernſtandes, der einzigen Quelle der Volksverjüngung. Folge: 
Entvölkerung des Landes durch Ueberſchuß der Todesfälle über 
die Geburten, Verdrängung des Kleinbauernſtandes in die 
wachſenden Großſtädte, um dort zu ſchreien: panem et circenses, 
Brot und Spielel, zunehmende Proletariſterung, immer riefigere 
Latifundien mit Sklavenbedienung. Wohl verteilten Nerva, Trajan, 
Hadrian, Antoninus Pius Domänen und freies Land zur Siedlung, 
— in Campanien lagen allein 523 000 Jugera brach, — aber 
es war zu fpät, die römiſche Kraft Löfte ſich in Sittenloſigkeit 
auf, beſonders ſeit dem Sieg über 1 hatte der mühelos 
ra: Reichtum, die weichliche Ruhe Rom dem Untergang 
zugeführt. 

Im weſentlichen wiederholen ſich die Borgänge immer wieder. 
Sehen wir doch auch heute abermals in Italien! ungewöhnlich 
große Grundbefitzungen in den Händen weniger; in Irland find 
/ıo des Bodens in den Beſitz einer kleinen Zahl von Perſonen 
übergegangen und ein Teil des Volkes ausgewandert. Auch 
nichtfozialdemokratiſche Kreiſe ſahen längſt ein, daß man in der 
Gewährung der freien Verfügung über den Boden an Privat- 
perſonen zu weit gegangen fei Wir ſtehen an der Seite des 
Sozialismus in der Forderung eines neuen ſozialen Syſtems, 
einer ſolidariſchen Intereſſengemeinſchaft gegen den kapitaliſtiſchen 
Individualismus, doch wie überall, ſind die Forderungen des 
Sozialismus auch in der Bodenreform zu extrem; eine wahre 
Volksgemeinſchaft hat weder mit kapitaliſtiſcher noch ſozialiſtiſcher 
Zwangswirtſchaft etwas zu tun. 

Schon in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
machte die Sozialdemokratie Propaganda für den Uebergang 
des geſamten Grund und Bodens in den Beſitz des 
Staates oder der Gemeinden; dieſe Verpachtung des ganzen 
Bodens wäre gleichbedeutend mit Einführung des ſoziallſtiſchen 
Staates. Ein Rieſenheer von Beamten wäre zur Ausführung 
und Aufrechterhaltung eines ſolchen utopiſtiſchen Bodenkommu⸗ 
nismus notwendig. Doch heute noch ſteht im Erfurter Pro- 
9 an der Spitze der Sozialiſierungen die von Grund und 

oden ohne Einſchränkung und Kautsky⸗Schönlank erklären dies 
als „Verwandlung des Staates in eine einzige Wirtſchafts⸗ 
genoſſenſchaft“ (Grundſätze und Forderungen der Sozialdemo⸗ 
kratie, 26). Sozialiſterter Boden — fo kann man noch immer 
leſen — ſei ertragreicher, während doch gerade heute wieder der 
ruſſiſche Bodenkommunismus zeigt, „daß das in der Kulturwelt 
bisher weitverbreitete und immer mehr durchgedrungene Prinzip 
des Sondereigentums in ganz anders wirkſamer Weiſe Die 
möglichſte Nutzbarmachung des Bodens für Güter⸗ 
erzeugung insbeſondere im landwirtſchaftlichen Betrieb gewähr ⸗ 
leiſtet“ (Univ.⸗Prof. Gg. Mayr, „Die Pflicht im chafts- 
leben“, „A. R.“ Nr. 21). Es iſt im Intereſſe der Geſamtheit 
gelegen, daß der weitaus überwiegende Teil der landwirtſchaft⸗ 
lich benützten Bodenfläche im Privateigentum bleibt. Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Freiheit der Einzelwirtſchaft dürfen auch hier 
nicht angetaſtet werden, wenn für Sozialiſterung keine Not- 
wendigkeit beſteht, nur bei gemeinſchädlicher Wirkung 
darf Privatwirtſchaft ausgeſchaltet werden; dieſer 
Grundſatz muß feſtgehalten werden, wenn man an die Herbei⸗ 
1 ai befriedigenden Zuſtandes der Bodenbeſtitzverhält⸗ 
niſſe geht. 

Auch unter Sozialiſten hat Herr Neurath, „der land- 
fremde Zauberkünſtler“, der in der unverſtändlichſten Weiſe alles 
zu Tod ſozialiſteren wollte, nicht befriedigt.?) „Unſere Wort- 

ührer“, ſo leſen wir u. a., „wollen alles von der einen 

rbeiterfrage aus löſen. Wohl reden fie auch von der 
Aufteilung des Großgrundbeſitzes, was aber darunter zu ver. 
ſtehen ſei, das willen fie nicht. So find fie fremd geworden 
dem wichtigſten Teil unſeres Volkes, zu dem ſie ſelbſt vor nicht 
allzuferner Zeit gehörten, dem Bauern, dem Land, das ſie oder 
ihre Eltern verlaſſen mußten als Opfer des Bodenmonopols, der 
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1) Siehe die Meldung aus Bologna: Der Kongreß der italieniſchen 
Landarbeiter (400 000 Mitglieder) beſchloß ſofortige Sozialiſierung 
des Bodens. In Venetien wurde bereits begonnen. „Sie wollen aber 
keine Aufteilung des Bodens, weil dadurch die Produktion herabgeſetzt 
würde, ſondern einen erprobten und produktionsſteisernden Genoſſenſchaſts⸗ 
betrieb.“ Bern, 19. Juni. 

3) Siehe die Schrift: Wider das Sozialiſierungsexperiment 
von Kranold, Dr. Neurath und Schuhmann von A. Sußmann. 2. Aufl. 
Chemnitz. S. 20: „Aus dieſen Geſichtspunkten heraus fordere ich alle 
Männer und Frauen auf, zu helfen im Kampf gegen den verderblichen 
Plan der Herren Dr. Neurath .. , der ſchon jetzt Unheil Er bat, 
al Verwirklichung aber Not und Elend für das ganze Volk bedeuten 
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ungleichen Verteilung des Grundes und Bodens..“ („Die 
Repablik“, 18. Mai 1919, Der grüne Tiſch). Durch gründliche 
Reform in der Feage des Landbeſitzes, dieſem Angelpunkt des 
wirtſchaftlichen Lebens und der kommenden ſozialen Gerechtigkeit, 
hofft man mit Hilfe der Regierung „das ſtädtiſche Kapital an 
der verwundbarſten Stelle zu treffen.“ (Ebendort.) 

Wer möchte leugnen, daß der Boden im Brennpunkt aller 
ſozialen Fragen ſteht und daß hier Mißbräuche und 
Schäden vorhanden find, die längſt nach Behebung ſchreien! 
Vielerorts regte fi) das unſittliche Streben, Güter fleißiger 

ern in Weide oder Jagdgebiete zu verwandeln, auf der 
einen Seite wachſende Landanhäufung in den Händen Weniger, 
anderſeits ungeſunde Uebervölkerung der 5 unbeim- 
liche Mietskaſernen, in denen Hunderte ein menſchenunwürdiges 
Daſein führen. Ohne einen Finger zu rühren, konnten beim 
bisherigen Recht Bodenbeſitzer infolge der fache f Arbeit 
anderer, die das Emporblühen eines Ortes verurſachte, ſteinreiche 
Leute werden durch Steigerung der Grundrente bis zu 
7000 Prozent; in Wirklichkeit hatte die Allgemeinheit das Recht 
auf ſolchen Wertzuwachs. Alle Schuld für die hohen Boden- 
5 Terrainſpekulation zuzuſchreiben, wäre natürlich un⸗ 
gerecht. 
Solche Mißbräuche, ſolche Ausbeutung laſſen ſich heben 
ohne Störung des e Eine Ssozialiſierung ift 
wie bei den Monopolen überhaupt, ſo auch beim wichtigſten, dem 
des Bodens, durchaus möglich innerhalb vernünftiger Grenzen. 
Die neue Reichsregierung ficht eine beſſere Grund ⸗ 
beſitzverteilung vor, indem, fo weit möglich, unwirtſchaftliche 
Großgüter zur Gewinnung von Wirtſchaften und Heimſtätten 
nutzbar gemacht werden, ferner Befeſtigung des mittleren 
und kleinen Grundbeſitzes gegen Aufſaugung und 
Bewucherung. Es ließe ſich etwa ein Geſetz denken, daß 
ca. 1000 ha Beſitz nicht überſchritten werden dürfen. Die ſäch⸗ 
ſiſche Regierung bereitet einen Antrag an die Reichsregierung 
vor, noch vor der Sozialiſterung von Grund und Boden der 
privaten Spekulation mit bebautem und unbebautem 
Boden ein Ende zu machen. Die Reichsregierung hat zuge⸗ 
ſagt, in dieſem Sinn wirken zu wollen („Börſenzeitung“ 24. Mai 
1919, Dresden). Anderen, und zwar nichtſozialdemokratiſchen 
Kreiſen ſchwebt noch ein höheres Ideal vor: der Boden über⸗ 
haupt ſolle mit allen ſeinen Schätzen unter ein Recht geſtellt 
werden, welches alle Grundrenten für die Kulturauf⸗ 
gaben der Geſamtheit nutzbar macht, jeden Mißbrauch 
ausſchließt, de deutſchen Familie ein Heim, eine wirtſchaftliche 
Heimſtätte ſichert. Wer von uns würde dies nicht von ganzem 
Herzen wünſchen, wie viel berechtigte Verbitterung und Un⸗ 
zufriedenheit würde damit unter unſerer Arbeiterſchaft ein Ende 
haben. Es ſei nur erinnert an jenes bezeichnende Wort Lagardes: 
„Die Sozialdemokratie umzubringen, gibt es nur ein einziges 
Mittel: daß man jeden Sozialdemokraten zum Grundbeſitzer 
mache“. Es wäre nun freilich utopiſtiſch, zu glauben, man bräuchte 
nur die Geſetzgebung in Bewegung zu bringen, um mit einem 
Schlag die Mietskaſerne verdrängen zu können durch das Ein⸗ 
familienhaus, eine Heimſtätte auf eigenem Grund und Boden 
für jeden deutſchen Staatsbürger (ſtehe: Die Arbeiterwohnungs⸗ 
frage in Deutſchland. München, Leohaus, 6 A, von Gemeinde⸗ 
bevollmächtigten M. Gaſteiger, München). Vorläufig wollen wir 
zufrieden ſein, wenn durch energiſches Vorgehen gegen 
die Bodenſpekulation die große Lüge des kapitaliſtiſchen 
Syſtems von dem freien Wettbewerb zuſchanden wird. 

Immer aber muß betont werden, daß die beſten Geſetze 
die Uebel nicht heilen können, wenn der Geiſt der Selbſt⸗ 
ſucht, aus welchem die obengenannten Mißbräuche geboren 
wurden, in der Nationalökonomie der Zukunft nur mechaniſch 
unterbunden weiterlebt. Ohne ein höheres ethiſches Prinzip 
werden uns die weiſeſten Geſetze aus den alten in neue Ein⸗ 
ſeitigkeiten fallen laſſen. Bei Betrachtung der Probleme unſerer 
Zeit, nicht zuletzt auch des hier berührten, gilt das Wort unſeres 
großen Theologen und Nationalökonomen Peſch: „Es wäre 
töricht, eine neue e und von einer ſolchen 
das Heil zu erwarten, wenn nicht Volk und Völker moraliſch 
beſſer werden, wenn nicht der materialiſtiſche, egoiſtiſche 
Geiſt bei den einzelnen, den Korporationen, den Staaten und 
Völkern wieder durch eine echt chriſtliche Geſinnung er 
ſetzt wird, wenn man nicht Verſtändnis dafür gewinnt, daß es 
keine beſſere Grundlage auch für die materielle Bon abrt der 
Völker gibt als praktiſch geübtes Chriſtentum“. hik und 
Volkswirtſchaft, S. 164). 


Eine evangeliſche Gruppe zum Studium der 
katholiſchen Kirche. 


Von P. Hartmann Eberl O. S. B., St. Ottilien (Oberbayern). 


Kam war die „katholiſche Abteilung“ im preußiſchen Kultus- 


miniſterium beſeitigt, da gerieten an die zarteſten Angelegen⸗ 
heiten der katholiſchen Untertanen Perſonen, die katholiſches Leben 
offenſichtlich nicht nur nicht dulden wollten, ſondern es von vorn. 
herein weder äußerlich kannten, noch innerlich verſtanden. Mit 
der Bekanntmachung, den Jeſuiten ſei verboten „das Beichthören 
und das Abſolvieren und das Spenden der Sakramente“ gab 
man zum Eſſig der Feindſchaft noch den Pfeffer des Unverſtandes. 

Viel lieber ertragen wir ſchon freundliche Nichtkatholiken; 
aber wenn ſie uns immer wieder überflüſſigerweiſe zureden, 
werden uns ſchließlich doch auch ſie eine Laſt. So z. B. belehrt 
uns einer: „Allzumal Sünder, ermangelnd des von Gott gefor⸗ 
derten Ruhmes, können wir auch im beſten Leben die eigene 
Schuld nicht bezahlen, geſchweige denn Verdienſte für andere 
erübrigen. Chriſti Schuldopfer allein gilt vor Gott, und wir 
verkleinern dies, wenn wir das Werk fündiger Menſchen — und 
wäre es ein Paulus oder eine Maria — für uns ſprechen laſſen 
wollen. Es iſt unerläßlich, daß die Wahrheitsmenſchen unter 
den Katholiken das ganz allein unter Gottes prüfendem Auge 
erwägen, ſo ſchwer es ihnen auch ſein mag, die ſie allenthalben 
umgebende Luft einmal nicht zu atmen“. . Union 1913, S. 41.) 
„Guter Freund“, möchten wir darauf antworten, „wir Ratho- 
liken haben dieſe Luftveränderung gar nicht nötig; fehen Sie doch 
erſt einmal in einen katholiſchen Katechismus hinein. Sie mar⸗ 
ſchieren ja immer noch nur hinter dem Schatten her, der in der 
nichtkatholiſchen Literatur unſer Bild verzerrt.“ Aus ſich ſelbſt 
kommt natürlich einem ſeit Jahrzehnten gutmeinenden Mann 
ein Zweifel an bisherigen falſchen Anſichten nicht; es bedarf dazu 
ſchon einer kräftigen Nötigung von außen oder einer außer⸗ 
ordentlichen Wiſſenſchaftlichkeit im Innern. Handelt es ſich gar 
um die Verbeſſerung alter Urteile über einen Feind, ſo iſt auch 
noch ein gut Teil Selbſtüberwindungsfinn und Wahrheitsmut 
Vorausſetzung. Freilich hätte jedes Vordringen in neue Erlennt- 
niſſe auch ſeinen eigenen Reiz. 

All das ſpiegelt ſich ſchon deutlich in den Aufſätzen, die 
Prof. Dr. Fr. Niebergall (vgl. „A. R.“ 1917 Nr. 2) und 
Pfarrer Liz. Dr. Diettrich⸗Berlin veröffentlicht haben. Prof. 
Niebergall ſchrieb in der „Chriſtl. Welt“ 1918 Nr. 22—26 ſeine 
Eindrücke nieder, die ihm „zwei Wochen im Kloſter“ vermittelt, und 
Dr. Diettrich kam zu Katholiken um ihre Seelſorge, vor allem 
ihre Exerzitien zu ſtudieren, und frägt nun in P. Füllkrugs 
„Handbuch der Volksmiſſion“: „Was können wir von der Volks- 
miſſion der katholiſchen Kirche lernen?“ (Seite 34—49.) 

Unter den Augen des Bundesvorſtandes für friedliche Er⸗ 
örterung religiöſer Fragen unter Evangeliſchen in Golzow hat 
ſich nun außerdem eine eigene „Gruppe“ gebildet, die ſich das 
wiſſenſchaftliche Studium der katholiſchen Kirche zu 
ihrem Ziele ſetzt. („Treuga Dei“ 1918 Nr. 45/46.) Dieſe 
Gründung wird um ſo gediegener arbeiten, je mehr ſie ſich dem 
Willen des Bundesvorſtandes anpaßt, das heißt: jeder Gefahr zu 
Neulingsübereifer ſtandhaft widerſteht. Ein Fingerzeig für die 
Auswahl ihrer nächſten Arbeitsgebiete mag für die Gruppe in 
den Worten liegen, die Paſtor Früh in der „Chriſtl. Freiheit“ 
(vom 30. Sept. 1917) ſchrieb: „Ueber die kathollſche Frömmigkeit 
wären mir folgende Schriften wichtig: Der Roſenkranz in ſeiner 
Bedeutung für den Katholiken. Verlauf einer Wallfahrt. Die 
Sakramente der katholiſchen Kirche in ihrer gegenwärtigen An⸗ 
wendung. Seelenmeſſen. Die N, der heutigen katholiſchen 
Mönchs und Nonnenorden. Die Ausbildung eines katholiſchen 
Prieſters. Die Laienbruderſchaften“. Es wäre leicht, dem Nicht⸗ 
katholiken für alle diefe Beſonderheiten der katholiſchen Frömmig ⸗ 
keit ausreichende Unterrichtsmittel zu nennen, aber es iſt gewiß 
beſſer, wenn nun einmal theologiſch vorgebildete Männer ſelbſt 
an die Forſchung gehen. 

Während Staaten ſich vor Kundſchaftern aus fremden 
Ländern recht zurückhaltend geben, bietet die katholiſche Kirche 
Freund und Feind ihre Geheimniſſe an. Denn ein doppelter 
Optimismus lebt in ihr: ſie iſt überzeugt von der verſöhnlichen 
Natur der katholiſchen Religion und glaubt an die friedens⸗ 
willige Geſinnung vieler ihrer Gegner. Mögen die Mitarbeiter 
der neuen Gruppe ihre Kundſchafterdienſte ſo gründlich tun, 
daß wirkliches Wiſſen iſt, was ſie heim bringen. 
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Unter den Schutze des roten Kreuzes in 
beisiiher Gefangenschaft. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Aufhauſer, ehemaligem Feld- 
und Lazarettgeiſtlichen. 


Dee militäriſchen Operationen auf dem weſtlichen Kriegsſchauplaze 
mit der ſtändigen Rückwärts verlegung der deutſchen Front beſonders 
ſeit Mitte Juli 1918, einem der folgenſchweren Wendepunkte des Krieges, 
hatten zumal ſeit der Einleitung von Friedens verhandlungen durch 
Bulgarien mit ihren kataſtrophalen Folgen für den ſüdöſtlichen Kriegs. 
ſchauplatz dem Kriegs verlauf raſch eine entſcheidende Wendung gegeben. 
Die Ereigniſſe im Weſten hatten den dortigen Stillſtand faſt an der 
geſamten Front ins Wanken gebracht, alle Formationen in rückwärtige 
Bewegung verſetzt und damit dem Bereich des Generalgouverne⸗ 
ments in Belgien immer engere Grenzen gegeben, ſodaß ſchließ⸗ 
lich die Stadt Brüſſel allein, rings bereits vom Operationsgebiet 
umſchloſſen, zum Generalgouvernement gehörte, deſſen eigentlicher 
Bereich fiH auf geringe Gebiete an der Oſtgrenze Belgiens beſchränkte. 
Es war ein unglücklich zähes Kleben an Brüſſel, ob der dortigen an⸗ 
genehmen Lebens. und Verpflegungsverhältniſſe oder der Tagegelder 
halber, vermag ich nicht zu entſcheiden. Doch war dies klettenartige 
Hängen an dieſer Stadt von ſeiten der Behörden mit eine Hauptſchuld, 
daß dann bei Eintritt der Kataſtrophe, bei Auflöſung aller Zucht und 
Ordnung ſeit dem alles Anſehen deutſcher Waffenmacht und alle deutſche 
Ehre urplötzlich mit einem Schlag ſtürzenden Soldatenratsſonntag 
(10. November) mit ſeinen im Feindesland umſo beſchämender wirkenden 
roten Umzügen — Brüſſel allein fol als Eldorado der Weſtfront 
mehr als 30 000 Deſerteure in feinen Mauern beherbergt haben, die 
an jenem Unglüdstage noch von den befreiten Gefangenen verſtärkt 
wurden — Millionenwerte zurückgelaſſen werden mußten. Tiefbe⸗ 
trübende Bilder aus jenen letzten Tagen einſtiger deutſcher Herrlichkeit 
auf den von deutſchen Soldaten geplünderten Güterbahnhöfen Brüffel- 
Süd, Thurn und Taxis, und Schaerbeck. Wie Kriegsgeräte, ſelbſt 
Maſchinengewehre, Pferde, Autos, diverſe Motors und Fahrräder, 
wurden auch dieſe geplünderten Gegenſtände an die Belgier um Spott⸗ 
preife verkauft, das Geld dann meifl auf dem Altar der Venus geopfert. 

Der letzte Akt der wechſelreichen, für tiefere Beobachter leider 
an Unerfreulichen reicheren Geſchichte der deutſchen Okkupation als ihr 
äußerer Glanz bisweilen vermuten ließ. , 

Das Verſagen der Eiſenbahnorganiſation, das einzige Streben 
aller, mit irgend einem Zuge nach Deutſchland zu kommen, nahm dem 
Kriegslazarett I in Brüſſel mit feinen vielen Hunderten von ſchwer 
Grippekranken und Verwundeten alle Möglichkeit und bald auch die 
letzte Hoffnung des Abtransportes. Wohl verſtcherte der Soldatenrat 
Dr. Einſtein und Tröder, ſie würden Brüſſel nicht verlaſſen, bevor 
nicht der letzte kranke deutſche Soldat abtransportiert wäre; wer ſeine 
Truppe verläßt, ob Arzt und Kranker, iſt ein Lump. Leere Worte, 
kaum waren ſie verhallt, waren die Herren alle von Brüſſel fort, 
fle hatten ſich wenigſtens noch ſelbſt richtig vor uns gekennzeichnet. 
Wer ſich irgendwie ſtark genug fühlte, verließ das Lazarett, um auf 
eigene Verantwortung hin ſich noch eine Heimkehrmöglichkeit mit der 
Bahn oder im Anſchluß an die letzten durchziehenden Diviſtonen zu ſuchen. 

Am Samstag abend (16. November) — mittags war die deutſche 
Zeit abgeſchafft worden — beſetzt das belgiſche rote Kreuz die Lazarett⸗ 
zugänge und nahm dieſe in Aufſicht und Schutz. Von jetzt ab wird uns 
allen ohne Ausnahme das Verlaſſen des Hauſes ſtreng verboten. 
Sonntags früh verließen die letzten deutſchen Truppen (A. K. 55) 
2. Garde Reſ.⸗Diviſton und 6. bayer. Reſ.⸗Diviſion, darunter auch 
bayeriſche Ulanen mit ihren blau⸗weißen Wimpeln durch die Rue royale 
die Stadt. Sie war frei vom haßverfolgten Feinde, der ſie mehr denn 
vier Jahre beſetzt gehalten, vielfach ihr hartes Leid gebracht hatte. 
Am Sonntag nachmittag bis in den Abend hinein richteten Munitions⸗ 
Exploſtonen auf dem Südbahnhof und dem Bahnhof Schaerbeck ge⸗ 
waltigen Schaden an. Die belgiſchen Zeitungen vermuteten natürlich 
a. Höllenmaſchinen u. ä., ohne indes Beweiſe hierfür erbringen 
zu können. 

Waren ſchon drei Tage vorher einzelne Entente⸗ Soldaten unter 
ungeheurem Jubel der fie auf den Schultern tragenden Mitbürger von 
Scheut her in die Stadt gekommen, ſo folgte von Dienſtag (19. Nov.) 
ab der ſiegreich umjubelte Einzug der geſchloſſenen Truppenkörper. 
Auch unſer Lazarett ſah ſtändig wechſelnde belgiſche Sanitätsforma⸗ 
tionen in ſeinen Mauern. In Verpflegung und Verſorgung unſerer 
Kranken wurden wir nicht behindert. Doch mußten alle, auch die 
Sanitätsoffiziere, ſofort Waffen, Degen und Seitengewehr abgeben, 
die Aerzte ſogar ihre Beſtecke. Die Hoffnung, dies perſönliche Eigentum 
beim Abtransport wieder zurück zu erhalten, erwies ſich als trügeriſch. 
Mit beſonderem Vergnügen gab der Lazarettkommandant Fivs die 
Erlaubnis, belgiſche Zeitungen zu kaufen, zumal ſich manche wie „Le 
soir“, „La nation“ uſw. nicht genug der Verhöhnung der „boches“ 
tun konnten. 

Bald wurde uns eröffnet, die Räume des Lazarettes, das auch 
in Friedenszeiten Garniſonslazarett geweſen, würden von den belgiſchen 
Truppen benötigt, wir müßten es verlaſſen. In der Tat wurden wir 
vom 25.—27. November mit Krankenautos nach dem ale conv 
munal in Schaerbed, dem früheren deutſchen Kriegslazarett III, gebracht. 


Bei dieſer Ueberführung wurde das ohnehin ſehr dürftige Eigentum der 
Kranken, wie das Gepäck des Perſonals von der rachegierigen belgiſchen 
Soldateska wie dem aufſichtsführenden Tagsoffizier beim Eingang ins 
neue Lazarett gründlich „revidiert,“ photographiſche Apparate, Feld- 
ſtecher, Meſſer, Lebensmittel, Schuhwerk uſw. einfach weggenommen. 
All unſere Proteſte mit Hinweis auf den Schutz der Genfer Konvention!) 
waren wirkungslos. Immer ward uns die gleiche Antwort: Was wollt 
Ihr? „Ihr boches habt unfere Gefangenen ebenfo, ja noch ſchlimmer 
behandelt.“ Wir waren nunmehr interniert, in Wirklichkeit gefangen 
oder eingeſperrt als wären wir an der Front, im Kampfe gefangen 
geworden. Von 4 Uhr abends bis 8 Uhr früh war Kranken wie 
Perſonal der Aufenthalt im Garten verboten, das Licht mußte 9 Uhr 
abends überall gelöſcht fein, nur die Offiziere und Beamten des Sani- 
tätsperſonals hatten die jederzeit widerrufliche, bisweilen aus Unkenntnis 
uns auch wirklich entzogene Erlaubnis, in der Meſſe und auf dem 
Zimmer bis 12 Uhr nachts Licht zu brennen, vorausgeſetzt, daß es 
welches gab. Denn die beiden elektriſchen Maſchinen, von denen eine bereits 
bei Belegung des Lazarettes gebrauchsunfähig war, verſagten ſchon in den 
erſten Tagen. Gas war nur in ſehr beſchränkter Leitung vorhanden, 
mußte erſt auf perſönliche Koſten hingelegt werden, Kerzen waren 
febr teuer, wir behalfen uns mit ſelbſt fabrizierten „Hindenburg“ ⸗Lichtern, 
die wir aus dem freilich nur ſeltenen Fettüberfluß unſerer Suppen be⸗ 
reiteten. Die Verpflegung war zu Mittag Bohnen⸗ oder Erbſenſuppe 
mit verkochtem amerikaniſchem Gefrierfleiſch meiſt genügend, als Früh⸗ 
ſtück erhielten wir ſchwarzen Kaffee, abends meiſt nur Tee oder das 
zu Mittag nicht verabreichte Fleiſch. Vorzüglich war das weiße Brot, 
das uns bald nach Einmarſch der Ententetruppe verabreicht wurde 
(600 gr. pro Tag). Kranke, ſoweit ihr Zuſtand dies erlaubte, wie ſämt⸗ 
liches Pflegeperſonal erhielten die gleiche Koſt. 

Auch uns Geiſtlichen war ein Verlaſſen des Lazarettes verboten. 
Selbſt unſere Toten (gegen 61 im Verlauf der Gefangenſchaft) durften 
wir nicht ſelbſt beerdigen. Wir konnten nur im Leichenraum eine 
Trauerfeier veranſtalten. Leider iſt es uns fo unmöglich, den hl. Wunſch 
der Hinterbliebenen der Toten, die alle auf dem deutſchen Soldaten ⸗ 
friedhof in Evere bei Brüſſel beerdigt wurden, nach Nachrichten über 
das Grab ihrer Liebſten zu befriedigen. 


Sofort am erſten Tage der Internierung und ſpäter noch einige 
Male trugen wir katholiſche Geiſtliche ſchriftlich dem Herrn Kardinal 
Mercier unſere Bitte vor, uns die Erlaubnis zum ſeelſorglichen Beſuch 
der in Belgien gefangenen deutſchen Soldaten und internierten Zivil⸗ 
perſonen zu erwirken. Erſtere waren in Brüſſel in der berüchtigten 
Reitbahn der Kavalleriekaſerne (Etterbech, die ſpäter neu hieher bers 
legten Arbeitskommandos am Bahnhof Schaerbeck, in Gronendaal 
und Garem, Süd (hier in kalten Zelten), letztere in der Reitbahn, im 
deutſchen Geſellenhaus und der deutſchen Schule untergebracht. 
die deutſchen Patres Brüſſel verlaſſen hatten, waren ſie ohne Seel⸗ 
ſorger. Außer dem Hauptgefangenenlager Wulveringhem (bei Furnes) 
waren an vielen anderen Orten Belgiens deutſche Soldaten und Zivi⸗ 
liften gefangen bezw. interniert. Unſere Bittſchreiben gelangten ſicher 
nach Mecheln und in die Hände des Herrn Kardinals. Sie blieben 
indes ohne Antwort und Erfolg. Auch an das „Departement de guerre“ 
wandten wir uns mit unſerer Bitte, ebenſo an den Militäroberpfarrer 
Marinis — mit gleicher Erfolgloſtgkeit. Mag auch letzterer mit feiner 
Aeußerung, er könne für uns nichts tun, es gebe auch für einen katho⸗ 


liſchen Prieſter Zeiten, wo das Geſetz der chriſtlichen Nächſtenliebe auf. 
hören müſſe, alles Maß überbieten, der belgiſche und franzöſiſche Klerus 


erwies während des ganzen Krieges in feiner weit überwiegenden Mehr. 


zahl, daß ihm Patriotismus und Nationalismus höher ſtehe als Religion, 
katholiſche Kirche, prieſterliches Amtsgeſühl und chriſtliche Solidarität. 


Unſere Gefangenen in der kalten, zugigen, lichtloſen Reitbahn, mit nur 
ſpärlichem Stroh auf dem Steinfließ oder Sand, meiſt ohne Decke, die 
bis Weihnachten nur Schiffszwieback und Waſſer als Nahrung er⸗ 
hielten“, ſoweit ſie nicht vielleicht an ihrer Arbeitsſtelle wie am Cins 
quantenère⸗Park ſich mittags ſelbſt Verpflegung bereiten konnten, ſahen, 
von den fie bewachenden Poliziſten oft geſchlagen, bis anfangs April 


1) Artikel 9 des Genfer Abkommens vom 6. Juli 1906. Das aus⸗ 
ſchließlich zur Bergung, zur Beförderung und zur Behandlung von Ver⸗ 
wundeten und Kranken ſowie zur Verwaltung von Santtätsformationen 
und ⸗anſtalten beſtimmte Perſonal und die den Herren beigegebenen Feld⸗ 
preblaer folen unter allen Umſtänden paai und geſchützt werden; wenn 

e in die Hände des Feindes fallen, dürfen ſte nicht als Kriegsgefangene 
bebandelt werden. 

Artikel 12. Wenn die in den Artikeln 9, 10, 11 bezeichneten Ber. 
ände des Feindes gefallen ſind, ſollen ſie ihre Verrichtungen 
eitung fortfegen. Sobald ihre Mitwirkung nicht mehr un⸗ 

ſollen ſte zu ihrem Heere oder in ihre Heimat zu ſol 
olchem Wege, wie ſich mit den militäriſchen Erforderniſſen 
t, zurückgeſchickt werden. Sie DREI in dieſem Falle die 
Peil keiten, Inſtrumente, Waffen und Pferde mit ſich nehmen, die ihr 
rivateigentum find. 
rtikel 13. Der Feind ler dem in Artikel 9 bezeichneten Per⸗ 
ſonal, ſolange es ſich in ſeinen Händen befindet, dieſelben Bezüge und 
dieſelbe Löhnung zu, wie dem Perſonal gleichen Dienſtarades des eigenen 
Heeres. (Während ber anzen Zeit der Internierung bis heute wurde 
uns nicht ein Centimes bezahlt.) 

2) Nach übereinſtimmenden Berichten febr vieler Gefangener über die 
dortige unwürdige geaen alles Völkerrecht verſtoßende Behandlung. 
allgemeinen empflehlt ch Ausſagen Gefangener gegenüber bei der Ue 

bungsſucht der Gefangenenpſyche Vorſicht und Zurückbaltung. 
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keinen Geiſtlichen, waren ſtets ohne Gottesdienſt, mußten ſelbſt Sonn⸗ 
tags, ſogar an Weihnachten, zur Arbeit gehen, obwohl wir des öfteren 
unſere Dienſte angeboten, für ſie Fürſprache eingelegt hatten. Auch 
die Truppe am Bahnhof Schaerbeck war ſtets ohne Gottes dienſt ges 
blieben, während in Harem⸗Süd und Gronendaal ab Mitte Februar von 
belgiſchen Geiſtlichen Sonntags wenigſtens die hl. Meſſe geleſen wurde. 


Wie mir der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof v. Faulhaber bei 
meiner Rückkehr aus der Internierung erzählte, hatte der Hochwürdigſte 
Herr auf Grund meines Bittbriefes — Kranke wie Perſonal durften 
feit 17. Dezember wöchentlich zweimal ſchreiben) — durch den Herrn 
Nuntius von München unſere Bitte in Rom vortragen laſſen. Bis zu 
unſerer Freigabe (anfangs April) war indes keine Verbeſſerung ein⸗ 
getreten. Was inzwiſchen geſchehen, entzieht ſich meiner Kenntnis. 
Tatſache bleibt, daß HY die Seelſorge der belgiſchen Militär und 
Zivilgeiſtlichen zugunſten der deutſchen Geſangenen nicht im min⸗ 
deſten vergleichen kann mit dem, was deutſcherſeits für 
die in Deutſchland gefangenen Feinde geſchah.“) Es 
fehlte, wie überall in Belgien, nicht bloß an Organiſationsgabe, es 
fehlte an gutem Willen, denn der Militär- wie Zivilgeiſtlichen hätte 
es in Brüſſel mehr als genug gegeben. 

Ich will ſchweigen von mancher kleinlicher Bevormundung und 
Vorſchrift, welche Wege wir gehen, wie viele Perſonen mitſammen gehen 
(ja nicht ſtehen bleiben) durften, von der unwürdigen Abführung des 
überflüſſigen Aerzte. und Sanitätsperſonals — wir mußten unfer Gepäck 
an jenem regneriſchen 15. Januar ſelbſt 2 Stunden von Schaerbeck zur 
Reitbahn ſchleppen — nach nga, von ber unſere edelſten 
heimatlichen Gefühle verlegenden Handlungsweiſe des Tagesoffiziers 
vom hl. Abend, der die ohnehin ärmlich genug geſchmückten Tannenbäumchen 
unmittelbar vor der Feier brüske ſofort zu entfernen befahl und ſelbſt die 
Mitternachtsmeſſe im Pavillon unſerer katholiſchen deutſchen Ordens⸗ 
ſchweſtern verbot, von der völlig ungerechten Beſtrafung auch des 
Sanitätsperſonals, wenn bisweilen — zum Glück meiſt mit Erfolg — 
einige Kranke „türmten“ durch Entziehung der Aufenthaltserlaubnis 
im Garten, in einem Falle waren vier Tage lang fogar auch die Verbin⸗ 
dungswege der Pavillone geſperrt —, von dem abſolut verwerflichen Ber» 
halten einiger Wachofflziere, die ſelbſt mit ihren Maitreſſen ſich inner: 
halb des Lazarettes zeigten uſw. 

Völlig gegen jedes Völkerrecht und die Genfer Kon» 
vention verſtieß die lange Zurückhaltung des meit überflüſſigen 
Sanitätsperfonals; waren in Brüſſel allein zirka 60 Schweſtern frei⸗ 
willig zur Pflege der Kranken zurückgeblieben, ſo kamen dazu am 
15. Januar weitere 90 Schweſtern, außerdem 3 Geiſtliche, 1 Delegierter 
und viele freiwillige Pfleger, die bereits auf dem Wege nach Deutſch⸗ 
land waren, ſtatt nach der Heimat, aber nach Schaerbeck gebracht 
wurden. Von dieſen 160 Schweſtern waren nur 30 bayeriſche katholiſche 
Ordensſchweſtern vom allerheiligſten Erlöſer aus Würzburg mit 
Krankenpflege wirklich beſchäftigt, deren Wirken aber ſeit der ſtändigen 
Beſſerung des Geſundheitszuſtandes der Kranken auch mehr und mehr 
entbehrlich wurde. Das gleiche galt von den Geiſtlichen (ſeit 15. Januar 
1919 je vier katholiſche und evangeliſche), Aerzten und freiwilligen Pflegern. 
All unſere Bitten, Eingaben, Vorſtellungen, Vorſchläge bezüglich 
unſeres Abtransportes blieben erfolglos. 

Auch unſere Hoffnung auf die uns die Tage vor der Internierung 
in Ausſicht geſtellte ſpaniſche und holländiſche Vermittlung war völlig 
nichtig. Weder uns, noch unſeren Gefangenen in Brüſſel war je die 
Ehre eines Beſuches von ſeiten des Vertreters einer neutralen Macht 
zuteil. Ein einmaliger Beſuch eines Geiſtlichen der Brüſſeler Nuntiatur 
war gleichfalls ohne jede Nachwirkung für unſere Lage. Ja in der 
Nuntiatur herrſchte fogar die Auffaſſung, wir Geiſtliche wären „prisonniers 
de guerre; il n'y a rien à faire pour eux“, wie Feunden, die ſich für uns 
bemühten, erklärt wurde. 

Auch dort für uns abgegebener Meßwein wurde uns nie über⸗ 
bracht. So lebten wir denn in ſtumpfer Reſignation dahin, oftmals 
in unſeren Hoffnungen auf baldige Heimkehr enttäuſcht, gerade in den 
kälteſten Winterwochen, mit Kohlen ſehr wenig verſorgt. Frierend ſaßen 
wir in unſerem Keller — ein Souterrainraum war faſt fünf Monate 
lang für mich Wohn⸗ und Schlafzimmer zugleich. Die Kälte und der 
völlige Mangel an ſtärkenden Mitteln, wie Wein, Eier uſw. brachte 
für manchen unſerer Kameraden den Tod, bevor ſeiner und ſeiner 
Li ebſten zu Haufe Wunſch, ein Wiederſehen, erfüllt ward. 

Endlich, wir wolltens nach den vielen Enttäuſchungen kaum 
glauben, ſchlug uns die Stunde der Heimkehr. Kranken⸗Autos brachten uns 
mit dem Gepäck — da ſtrenge Reviſion in Ausſicht geſtellt war, wagten 
leider nur wenige ſich mit mehr als den erlaubten Lebensmitteln zu 
verſorgen — unter dem johlenden Geſchrei der Schaerbecker Menge, 
„à Paris, à Paris“ zum Bahnhof Schaerbeck, von wo uns in anerkennens⸗ 
werter Weiſe eine D. Zugsgarnitur nach Köln — Deus führte. 

Acht Tage ſpäter folgten unſere Kranken, wiederum verdient 
das Entgegenkommen der Belgier volle Würdigung; wer von den 
deutſchen Aerzten als d. u. befunden war, durfte nach Hauſe, von 300 
Kranken wurden nur zwanzig zurückbehalten, die zudem an der Front 
gefangen genommen, erft ſpäter in unfer Lazarett gekomnien waren. 


3) Die für uns gel abgeſandte und meiſt in Wulvringhem 
angekommene Poſt aus der Heimat erreichte uns nur in ſehr ſeltenen 
Ausnahms fällen. 

4) Val E. Krebs, Die Behandlung der Kriegsgefangenen in Deutſch⸗ 
land, Freiburg 1917. 


Die ſürme. 


ie Sonne flieht. Im West auf fernem Hange 
Verglüht des schwindenden Gestirns Kalotte, 
Dem Purpurkäppchen gleich des Kardinals, 
Der in Sankt Peier zur Apostelgrolte 
Binuntersteigt mit würdeschwerem Gange. 


Die Schafen werden müde und erblassen 

Und knicken hin wie welke, dürre Greise 
Das Dämmern gähnt mil aufgeklemmiem Rachen 
Und schlündet voll Gelüst in sich zur Speise 
Die ganze Stadt samt Gärten und samt Gassen. 


Im Meer der Nacht ertrinkt des Tags Gewimmel: 
Die schwarze Flut erstickt sein letztes Röcheln. 
Doch — recken sich nicht Arme aus dem Graus? 
Wächst nicht empor aus suchebangen Knöcheln 
Der Umriss einer Hand zum Sternenhimmel? 


Die Türme sind es, die milchstrassentrunken 

Und morgensüchlig allem Dunkel trotzen 

Wie ewige Werte in dem Drang der Zeilen, 

Die noch von innrer Kraft und Fülle strolzen, 

Wenn Erdenideale längst versunken. Heinz Oö. 


Moderne pantheiſtiſche Kultur und Chriſtentum. 


Von Pfarrer Dr. Doergens, Traar⸗Krefeld. 


pr zwei tieffinnigen Büchern „Der Genius des Krieges und der 
deutſche Krieg“ (Leipzig 1915, Verlag der weißen Bücher) und „Krieg 
und Aufbau“ (Leipzig 1916, ebenda) hat der Berliner Philoſoph Dr. Max 
Scheler mit überzeugender Kraft dargetan, daß nicht das Chriſtentum 
in den Flammen des Weltkrieges zugrunde gegangen iſt, ſondern die 
gottfeindliche materialiſtiſch⸗pantheiſtiſche Kultur des 20. Jahrhunderts. 
In ſeinem neueſten dreibändigen Werke „Vom Ewigen im Menſchen“, 
deffen erſter Band betitelt „Religiöſe Erneuerung“ im Verlag „Neuer 
Geiſt“, Leipzig, erſcheint und aus dem „Hochland“ (Okt. 1918/19) die 
Einleitung wiedergab, heißt es wiederum (S. 17): „Herrſchte wirk⸗ 
lich das Chriſtentum in der Zeit, in den Völkern, inmitten ihrer Ein⸗ 
richtungen und Sitten, die dieſen Krieg gebaren, oder war es doch in 
den Völkern noch die führende Lebensmacht, dann iſt — ſo weit Ver⸗ 
nunft zu ſehen vermag — auch das Chriſtentum als poſitive Religion 
verurteilt. Wahr und göttlich kann das echte Chriſtentum nur ſein 
und ſoweit fein, als es in dieſer Zeit nicht herrſchte, ſondern ver⸗ 
borgen war und zurückgedrängt. Seine Wahrheit und Göttlichkeit 
vor dem Einſturz Europas zu retten, das ſchließt alſo auch den Mit⸗ 
beweis ein, daß die verborgenen Urſachen des Weltbrandes ihren Sitz 
eben da haben, wo das Chriſtentum zurückgedrängt oder ausgeſchaltet 
war — kurz nicht im chriſtlichen, ſondern im unchriſtlichen, im wider⸗ 
chriſtlichen Europa“. 

JI Berlin lebt neben Max Scheler Gerhart Ganptmann, nach 
dem Urteile der zünftigen Literaten der berühmteſte Dramatiker unſerer 
Zeit, deſſen neueſtes Werk „Der Ketzer von Soana“ als treffendſter 
Ausdruck jener die lärmende Oeffentlichkeit beherrſchenden atheiſtiſch⸗ 
moniſtiſchen Geiſtes richtung betrachtet werden darf, die die 
Gemeinſchuld am Kriege trägt. 

In Soana im Teſſin — ſo ſchreibt gelegentlich einer Nezenflon 
der Novelle in der „Chriſtlichen Welt“ (Marburg, 1918, Nr. 27/28 vom 
5. Juli) Gerhard Heine — „in Soana im Teſſin waltet ein junger 
eifriger katholiſcher Prieſter ſeines Amtes; oben auf der Alp wohnt 
ein Geſchwiſterpaar in ſündiger Ehe, der zahlreiche Kinder entſproſſen 
find. Seelſorgeriſche Pflicht treibt den jungen Kleriker hinauf in die 
Alpenwelt, und nun beginnen die gewaltigen Harmonien der erwachenden 
Frühlingsnatur und der Majeſtät der Berge in die Dichtung hinein⸗ 
zuſpielen. Indem der Dichter dieſen drängenden Frühlingskräften eine 
Sprache leiht, entfaltet er ſeine höchſte Kunſt: Alles lebt im heiligen 
Maienrauſch, alles wird Sinnbild und Stimme des Eros, der natür» 
lichen Zeugungskraft, die in den Nahrungsſäften des Kaſtanienbaumes, 
im üppigen Blühen der Wieſenblumen, im jubelnden Vogelgeſang lebt, 
dieſer urewigen Kraft, die wie die Urmacht der Berge oder das immer⸗ 
gleiche Rauſchen des Waſſerfalls die erkünſtelte Welt der Menſchen⸗ 
gedanken und ordnungen überragt und übertönt. Aus der kleinen 
gemachten Welt ſchreitet der Prieſter heraus in die Urwelt des Natur⸗ 
haften — oder vielmehr, er verſinkt in die allgemeine Betäubung dieſer 
myſtiſchen Kräfte. Die Tochter jenes Paares wird ihm die Eva; er 
iſt der neue Adam, der ſich in Paradieſesſeligkeit dem Eros ergibt. 
Nicht ohne Kampf —; aber es it nur der Kampf der Ohnmacht: ein 
fallender Stein, ein fallender Tropfen, ein vom Sturme getriebenes 
Blatt! „In Wahrheit tat er eigentlich nichts. Es geſchah nur etwas 
mit ihm“. Aber dann ſagt er Ja zu dem gewaltigen Schickſal: vom 
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Dienſte der Jungfrau und des Sakramentes wendet er ſich zu dem 
des erotiſchen Myſtertums, und die einſamen Heiligtümer der Alpen⸗ 
höhen, die der eifrige Prieſter in Pflege nehmen wollte, werden zu 
Stätten dieſes neuen und doch uralten Kultus“. 

Ja, uralt iſt der Kultus, ſo alt, daß er das innerſte Weſen des 
Heidentums ausmacht und eben deshalb durch einen proteſtantiſchen 
Theologen wie Heine, wenngleich er das „Kunſtwerk“ einen „Ruf zum 
ſittlichen-Bolſchemismus“ nennt, immerhin eine noch ſchärfere 
Zurückweiſung hätte erfahren können mit Rückſicht darauf, daß das 
Schöne mit dem Guten und Wahren letzthin identiſch ift. (Aug. c. 
Acad, II, 3; Retract. I, I., 8.) 

Wer kennt nicht die Iſtar⸗Aſtarte⸗Baalat⸗Figur, die die vorder⸗ 
aſtatiſchen Ausgrabungen aus dem Schutt der Jahrtauſende zutage 
gefördert? Sie ſymboliſtert die Mutter des Lebens, die empfangende 
und gebärende Naturkraft, und hat zu ihrem Gegenpart als Symbol 
des männlichen und erzeugenden Prinzips den Baal, den Gatten des 
Landes, der es befruchtet. Feſte wurden zu Ehren dieſer Mächte ge⸗ 
feiert, denen Unmäßigkeit und Unzucht das Gepräge gaben (2. Kön. 10, 22) 
und denen das Donnerwort der Propheten den Glauben an den einen 
wahren und höͤchſten Gott, als eine über aller Natur und Geſchichte 
ſtehende geiſtige, ſittlich⸗heilige Perſönlichkeit gegenüberſtellte (Hof. 4, 14; 
Amos 5, 21; Jeſ. 1, 14). Herodot (I, 199) berichtet von einer Proſtitution 
der Frauen zu Ehren eben derſelben babyloniſchen Göttin Mylitta. 
Der Phallus-, der Tammuz Oſtris⸗Adonis⸗ und Dionyſuskult, die Mythos 
logie und Dramaturgie des römiſch⸗griechiſchen Paganismus ſtehen im 
Dienſte einer Religlonsauffaſſung, die den Stempel der Naturvergötterung 
an der Stirne trägt und eben deshalb auch im Dienfle jenes ſittlichen 
Libertinismus, den erſt Konſtantin d. G. mit Feuer und Schwert 
auszurotten vermochte (Eus. vita Const. III, 55 u. 5 V, IV, 89) und ber 
durch Gerhart Hauptmann von neuem auf den Altar erhoben 
werden foll. Wiſſenſchaftlich und als Ideenſyſtem angeſprochen ift 
es das Problem der Immanenz Gottes im Weltgeſchehen und ſeiner 
gleichzeitigen Tranſzendenz über aller Wirklichkeit und deffen Auffaſſung 
in der Philoſophie der Gegenwart, das uns in der Hauptmannſchen 
Dichtung in ſeiner ganzen Schärfe, aber auch in ſeiner vollen Nichtig⸗ 
keit entgegentritt, Die moderne Welt ſteht unter dem Einfluß des 
Entwicklungsgedankens und der Spekulation ſeit Spinoza im Banne 
der bezaubernden Idee des Himmel und Erde mit Millionen unſicht⸗ 
barer Fäden umſchließenden und durchdringenden Naturlebens als des 
tiefſten und gemeinſamen Weltgrundes. Der Gedanke an ſich, d. h. die 
Auffaſſung des Univerſums als eines von einer einzigen göttlichen 
Kraft durchfluteten ſinnvoll geordneten Ganzen it nicht neu. Plato 
redet ſchon von dem „lebendigen Organismus des Alls“ (Tim. 40) 
und von ihm führen die geſchichtlichen Verbindungslinien über Auguſtin 
durch die Gebiete der mittelalterlichen Spekulation und Kontemplation 
bei Bernhard von Chartres, Albertus Magnus, Thomas von Aquin, 
Bonaventura, Roger Bacon, Hugo von St. Viktor (f. Cl. Baeumker, 
„Der Platonismus im Mittelalter“, München 1916, K. B. Akademie 
der Wiſſenſchaften) zu Schells Verſuch „dieſe Idee (sc. eines den 
Kosmos durchwaltenden rein pantheiſtiſchen Zuſammenklanges) zu über: 
ſtrahlen durch den Hinweis auf das trinitariſche, tranſzendente wie 
ein ruheloſes Meer in den drei Perſonen ewig pulſterende Gottesleben“ 
(Kiefl, Hermann Schell, Kirchheim⸗Mainz v. J., S. 24). In der Tat: 
die katholiſche Theologie der Neuzeit ſteht in der Durchdringung und 
Neuausgeſtaltung der Lehre von der Allgegenwart Gottes als auf der 
Grenzſcheide von Theismus und Pantheismus liegend vor wichtigen 
Zukunftsaufgaben. Wie ſehr hat hier der Würzburger Apologet das 
Richtige geſehen! Wenn die Welt Gottes iſt, dann iſt des Einen 
Unendlichen Geiſt und Wille auch in allem Seienden tätig und wirkſam. 
Und wenn es ſich in der Frage nach dem Wie letzthin auch um unlösbare 
Rätſel handelt: die Wiſſenſchaft darf nicht ſtille ſtehen. Sicher iſt, daß 
jede pantheiſtiſch⸗moniſtiſche Gleichſetzung von Gott und Welt unfruchtbar 
it zur Löſung der kulturellen Menſchheitsaufgaben, daß fte die ſitt⸗ 
liche Ordnung in Scherben ſchlägt, ſie geht verſtändnislos 
vorbei an dem unſterblichen Werte der individuellen Einzelſeele und 
am ſchwerſten Rätſel dieſes Lebens: an Sünde, Not und Tod und an 
jenem Problem des Leidens und der Schuld, das feit den Tagen Alt⸗ 
ägyptens und Altbbabylons (Job) bis zu Paul Bourgets Kriegsroman 
„Der Sinn des Todes“ immer wieder die Einſichtigen unter uns ge 
fangen genommen hat. Von welch gewaltigem Einfluß auf eine wahr⸗ 
haft religtöfe Lebensführung die Lehre von der Allgegenwart Gottes 
als des perſönlichen Weltgrundes ift, zeigt die Lebens beſchreibung ber 
ſeligen Margareta Maria Alacoque (Herder, Freiburg 1918) — der 
Herr war ihr ſtets gegenwärtig, ſie fühlte ihn in ihrer Nähe und 
swar fo, wie jemand, den man nur wegen der Dunkelheit der Nacht 
nicht mit leiblichen Augen ſehen kann“ (S. 35), und er zeigte ihr „die 
Häßlichkeit der Sünde“ (S. 3) — oder die kleine Schrift von K. Hock 
„Die Uebung der Vergegenwärtigung Gottes“ (VB. Bauch, Würzburg 
1918), eine Perle der zeitgenöſſiſchen afzetiſchen Literatur, die, genau wie 
G. Hauptmann, die Größe Gottes empfindet im ſonnigen Leuchten des 
Maientages (S. 14), im ſproſſenden und keimenden Aufwuchs der Natur 
(S. 14 f.) (Bgl. Job, die Pſalmen). Solchem in der Verborgenheit 
kleiner Kreiſe ſich regenden religiäfen Leben gegenüber — 1000 Erem 
plare in drei Auflagen zählt das Büchlein — iſt die Tatſache, daß 
G. Hauptmanns „Ketzer von Soana“ bis Auguſt 1918 ſchon 100 000 
Käufer und vielleicht noch mehr Leſer innerhalb der geſellſchaftlichen Ober⸗ 
ſchicht unſeres Volkes gefunden hat, ein weithin rauchendes Flammen⸗ 
zeichen des Niederganges unſerer lärmenden Oeffentlichkeit. 


Spanien dem Herzen Sein geweiht. 


en ber Stadt Madrid befindet iH ein Hügel, Engelhügel 
genannt. (Cerro de los Angeles). Er ſoll der Mittelpunkt von 
Spanien ſein. Dort war Jahrhunderte lang nur ein beſcheidenes 
Kirchlein zu ſehen. Jetzt aber ſieht man dort weithin eine riefige 
Herz⸗Jeſu⸗Statue, mit ausgebreiteten Armen das Land ſegnend. 
Zu ihren Füßen Gruppen von fleinernen Figuren, die in künſtleriſcher 
Ausführung alle Stände des Landes darſtellen. Der Architekt Maura 
und der Bildhauer Marinas haben in Meiſterwerken die Gefühle des 
ſpaniſchen Volkes ausgedrückt. 


Am 30. Mai bei der Einweihung des Denkmals waren alle 
Stände, vom König bis zum einfachſten Manne, verſammelt. Der 
Apoſtoliſche Nuntius nahm die Weihe der Statue vor, darnach 
wurde vom Biſchof von Madrid die heilige Meſſe geleſen und 
der päpſtliche Segen geſpendet, dann ſtieg der König, der mit der 
ganzen königlichen Familie auf der Tribüne ſich befand, die Stufen 
zur Statue empor und verlas vor dem geſamten Epiſkopate, vor 28 
Biſchöfen, vor den religiöſen Orden, vor dem geſamten Miniſterium und 
den Vertretern aller Stände mit lauter Stimme die Weiheformel: 


„Herz Jefu im heiligſten Sakrament, Herz des Gottmenſchen, 
Erlöſer der Welt, König der Könige und Herr der Herrſcher! Spanien, 
Dein Erbteil und Dein Lieblings volk, beugt iý heute in Ehrfurcht vor 
dem Throne Deiner Gute, der für Dich im Mittelpunkt der Halbinſel 
ſich erhebt. Alle Stämme, die da wohnen, alle Gaue, die ſie bilden, 
haben im Laufe der Jahrhunderte in gemeinſamen Schickſalen und 
gegenſeitiger Treue dieſes große ſpaniſche Vaterland geſchaffen, feſt und 
beharrlich in der Liebe zur Religion und in ihrer Treue zur Monarchie. 
Wir fühlen die katholiſche Tradition des ſpaniſchen Königtums und 
folgen freudig der Geſchichte ſeines Glaubens und ſeiner Andacht zu 
Deiner göttlichen Perſon und bekennen, daz Du auf die Erde kamſt, 
um das Reich Gottes zu begründen im Frieden der Seelen, die mit 
Deinem Blute erlöſt find, und im Glücke der Völker, die durch Deine 
heiligen Geſetze ſich regieren. Wir erkennen an, daß Du kraft Deiner 
Gottheit den Fürſten der Erde Anteil an Deiner Macht gewähreſt und 
daß von Dir alle gerechten Geſetze, durch deren Erfüllung das Reich 
der Ordnung und des Friedens erſteht, ihre Kraft und ihre Sanktion 
erhalten. Du biſt der ſichere Weg, der zum Beſitze des ewigen Lebens 
führt. Du biſt das ewige Licht, das die Geiſter erleuchtet, um die 
Wahrheit zu erkennen, und die Quelle, aus der alles Leben und aller 
rechtmäßiger ſozialer Fortſchritt kommt. Auf Dich und Deine Macht 
und Lieblichkeit Deiner Gnade gründen ſich alle Tugenden und aller 
Heroismus, der die Seele erhebt und verklärt. Zu uns komme Dein 
heiliges Reich, das Reich der Gerechtigkeit und der Liebe! Sei Du 
Herrſcher in den Herzen der Menſchen, in ihren Wohnungen, in der 
Geiſtesarbeit der Gelehrten, in der Aula der Wiſſenſchaft und Literatur 
und in unſeren Geſetzen und vaterländiſchen Werken. Dank ſei Dir, 
o Herr, daß Du uns barmherzig von dem allgemeinen Unglück des 
Krieges verſchont Haft, in dem fo viele Völker ſich verblutet haben! 
Laß uns auch weiterhin Deine liebevolle Vorſehung zuteil werden! 
Von dieſer Höhe aus, die wir für Dich ausgeſucht haben als Sinnbild 
unſeres Wunſches, daß Du alle unſere Unternehmungen leiten wolleſt, 
ſegne die Armen, die Arbeiter, die Proletarier alle, damit durch Frieden 
und Eintracht zwiſchen allen ſozialen Schichten Gerechtigkeit und Liebe 
herrſchen, die ihnen ihr Leben ſchöner und ihre Arbeit reicher machen! 
Segne das Heer und die Marine, die bewaffneten Arme des Vater⸗ 
landes, damit ſie in treuer Diſziplin und mit tapferen Waffen der 
Schutz des Volkes und die Verteidigung des Rechtes feien! Segne 
uns alle, die wir hier verſammelt find in der Eintracht heiliger Liebe 
zu Religion und Vaterland, die wir unſer Leben Dir weihen wollen 
und als Lohn das Eine uns erbitten, zu ſterben in der Liebe Deines 
anbetungswürdigen Herzens. So ſei es!“ 
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Vor VBüchertiſch. 


Neu s Deutichland und der Vatikan. Von F. Ehrle S. J. 8 18 S. 
60 5. Der Volſchewismus. Von B. Suhr S. J. 32 S. 60 . Frei: 
burg, Herder 1919. Tiefe als Flugſchriften der Stimmen der Zeit aus: 
gegebenen Heſtchen behandeln in bündiger Form zuverläſſig wichtige 
Gegenwartsfragen. P. Ehrle erörtert in den Grundzügen ana ſozuſagen 
elementare Forderungen der deutſchen Katholiken: zunächſt eine ſolche 
Geſtaltung der Lage des Hl. Vaters, wie ſie die ſeinem erhabenen Amt 
zukommende Würde erheiſcht und die zur Ausübung feiner Hirtenpflicht 
unerläßliche Unabhängigkeit fordert. Eine Darlegung der Vertretung an— 
derer Länder beim Hl. Stuhl zeigt, wie angemeſſen eine weitere Forderung 
ift, nämlich die der Beſtellung eines deutſchen Boͤtſchafters beim Vatikan 
und die Errichtung einer Nuntiatur am Sitze der Regierung des neuen 
Deutſchen Reiches. — P. Duhr beleuchtet die alle Länder bedrohende 
Sturmflut des Bolſchewismus in feinem Urſprung, feinen Leitſätzen, 
ſeinen Leiſtungen, den ihn führenden Geiſtern und ſeine die ganze Welt 
umſpannende Werbearbeit. Den Darlegungen find amtlich -bolſchewiſtiſche 
Verlautbarungen und Programme zugrunde gelegt, ſowie die Berichte 
don Augen- und Ohrenzeugen. Das Wertkchen ift jedoch nicht auf Abwehr 
allein eingeſtellt; es ſucht den Boden zu bereiten für die einzig wirkſame 
Bekämpfung des Bolſchewismus in praktiſcher Ueberwindung der Schäden, 
die ihn heraufbeſchworen haben. Heinz. 
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Univ.⸗Prof. Dr. phil, et theol. Georg Wunderle: e der 
Neligionsphiloſophie. Paderborn, Ferdinand Schöningh. 8 und 
221 S. Das hervorragend klar und überſichtlich ſowie anſprechend⸗tief⸗ 


21 S. 

K gehaltene Buch ſoll nach des Verfaſſers Abſicht zunächſt als 
„Handreichung“ bei akademiſchen Vorleſungen dienen, zugleich aber „über 
die Theologenkreiſe hinaus einigen Nutzen ftiften“. In dieſem Sinne habe 
ich es geleſen und zur Anzeige übernommen. Das Vorwort verweiſt auf 
eine künftige Erweiterung der „Grundzüge“ zu einem „umfaſſenden Lehr: 
buch der Neligionsphiloſophie“, dem dann auch Laien, auf Grund des 
bereits im Vorläufer Gebotenen, mit Spannung entgegenſehen dürfen. 
Denn nicht zuletzt ſie geht das Thema ſehr nahe an. Religionsphiloſophie iſt 
ja nicht in erſter Linie als eine die Eigenart und Wahrheit der Offenbarungs⸗ 
religion aufzuweiſende Apologetik ſchlechthin zu deuten, ſondern als deren 
Grundlage: die Unterſuchung hauptſächlich der natürlichen Religion als 
des „gemeinſamen Elementes aller menſchlichen Kultur“. Auf eben tiefem 
Boden können ſich unzählige Träger neuzeitlicher geiſtiger und ſeeliſcher 
Intereſſen zuſammenſinden, und inſofern gibt ſich ein Werk wie die 
„Grundzüge“ als von höchſter Wichtigkeit, da es den Orientierung an⸗ 
ſtrebenden Gottſucher gleich auf die richtigen Wege zu leiten vermag. Und 
zwar ohne Aufdringlichkeit, vielmehr in vornehm gewinnender Sachlich— 
keit und Taktik, die ſelbſtverſtändlich auf umfaſſendem Wiſſen gründen, 
alles Einſchlägige beleuchten und dabei dem Leſer das angenehme Gefühl 
eigener unabhängiger Urteilsfeſtſtellung laſſen. Die drei Hauptteile des 
reich und Bo aufgebauten Buches erörtern die Erſcheinung der 
Religion in Geſchichte und feelifcher Erfahrung (Religionsgeſchichte und 
Religionspſychologie); die Theorie der Religion (Religionsphiloſophie); das 
Weſen der religiöſen Beziehung des Menſchen zu Gott. Hier fehlt der 
Raum zu näherem Eingehen. Geſagt ſei nur, daß jeder intellektuelle 
Gottſucher in den „Grundzügen“ Licht, Anregung und Mittel zur weiteren 
Vertiefung finden kann, jeder, der „das Streben nach der Gemeinſchaft mit 
Gott einmal in ſeiner Seele geweckt“ und erſt recht jeder, der daraufhin 
die möglichſt vollkommene Erfüllung dieſes Strebens als wichtigſten Zweck 
ſeines Lebens erkannt“ hat. E. M. Hamann. 


Hartmann, Dr. Franz aver, Domprediger in Augsburg, Die zeit⸗ 

liche, örtliche und ſoziale Herkunft der Geiſtlichen der 
Diözeſe Augsburg von der Säkulariſation bis zur Gegenwart 1804—1917. 
Beitrag zu einer Sozialſtatiſtik des geiſtl. Standes. Augsburg, Kommiſ⸗ 
ſionsverlag: Literar. Inſtitut von Dr. M. Huttler (M. Seitz), 1918. 
pr: 8° 119 S. 4 3.50. Eine febr verdienftliche und im ganzen vorbild⸗ 
iche Mot uang Die m und ien des Klerus ſollte 
weiter gepflegt und ausgebaut werden. Mühſam zwar ift die Arbeit, weil 
die Quellen vielfach fehlen oder in manchen Punkten verſagen und nicht 
einheitlich angelegt ſind. Nach der letzteren Richtung verdient die Schrift 
beſondere Beachtung. Den Konvikten, Seminarien, Negiſtraturen und 
Perſonalakten der Bistümer und Klöſter ergeben fid) feſte Richtlinien für 
die Anlegung der Perſonalverzeichniſſe in der Zukunft. Es ließe ſich wohl 
eine einheitliche Form unter den in Betracht kommenden Anſtalten für die 
Folgezeit vereinbaren. Nach einer lehrreichen Einleitung über die Sozial⸗ 
ſtatiſtik des geiſtlichen Standes, über die Quellen der ÜUnterſuchung, über 
deren Methode und 99 85 (S. 7—13) werden in drei Teilen nacheinander 
behandelt: die zeitliche Herkunft der Geiſtlichen (S. 20—36), die örtliche 
S. 37—52) und die ſoziale (S. 53—64). Der Schluß (S. 65—68) enthält 
reffende Bemerkungen über Theologenmangel, Theologenbedarf und 
Theologenberuf. Angehängt ſind ſorgfältig ausgearbeitete Tabellen über 
das theologiſche „Angebot“ (S. 71—74), über den Anteil der einzelnen 
Dekanate, Pfarreien, Kuratien und Expoſituren an dem Klerus (S. 75 bis 
100), über die abſolute und prozentuale Berechnung der Geiſtlichen nach 
Dekanaten und über Fehlgemeinden (S. 101), über die Berufe der Väter, 
ne nach Berufsabteilungen (S. 102—116). Eine kurze Zuſammen⸗ 
tellung der Herkunft der Benediktiner von St. Stephan in Augsburg in 
den Jahren 1840—1917 (S. 117) und ein für ähnliche Arbeiten verwend⸗ 
barer Fragebogen (S. 118 f.) bilden das Ende der Schrift. Wenn im ein⸗ 
e bezüglich der wiſſenſchaftlichen Methode und der Stofſverteilung 
owie hinſichtlich der äußeren Form auch kleine Aenderungen und Ergän⸗ 
zungen ſich anbringen ließen, ſo iſt die Unterſuchung im geſamten als ein 
Werk tief: und weitblickenden Forſchergeiſtes, klaren Wirklichkeitsſinnes, 
emfiger Arbeit, gründlicher Sachkenntnis und gefunden Urteils anzu: 
prechen. Die Sprache iſt gewandt und der Fluß der Rede bringt in den 
rockenen Stoff Leben und Bewegung. Mit aufrichtigem Dank und gcei: 
ſtigem Gewinn wird die Schrift auch außerhalb ihrer Heimat aufgenommen 
werden. Dr. Auguft Knecht, Univ.-Prof. 


Bügel bei Scheßlitz (Oberfranken) einſt und jetzt. Ein Stück Heimat: 
und Kunſtgeſchichte mit 10 Bildern. Von Dr. agora Hofmann, Kaplan 
bei St. Martin in Bamberg. Bamberg. ommiſſionsverlag der 
Schmidt ſchen Buchhandlung (Burger). Preis 70 Pf. Die Arbeit beruht 
auf einem vom Verfaſſer früher im Hiſtoriſchen Verein zu Bamberg 
gehaltenen Vortrage. Auf umfaſſende Kenntniſſe geſtützt, entwirft ſie 
ein intereſſantes Bild von der Geſchichte der Burg Gügel. Nur ſpärlich 
ſind die erhaltenen Neſte des alten Wehrbaues, der urkundlich zum erſten⸗ 
mal im Jahre 1274 erwähnt wird. Die Schrift weiſt die ehemaligen 
Herren der Burg Bügel nach, deren Reihe mit den Grafen von Truhen⸗ 
dingen beginnt. 1308 kam Gügel an das Bamberger Hochſtift und verlor 
ja der Zeit die Bedeutung des Wehrbaues, während nunmehr die der 

ortigen Kapelle hervortrat. An die Geſchichte der Burg ſchließt ſich alſo 

die der alten, ſeit 1439 die der neuen Kapelle des hl. Pankratius an. Mit 
ihren Schmuckteilen und Ausſtattungsſtücken aus der Zeit der Gotik und 
des Barock, zumal mit ihren von dem bekannten, am Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderts wirkſamen Bildhauer Michael Kern ſtammenden Alabaſterfiguren 
der hl. 14 Nothelfer iſt ſie ein bemerkenswertes Denkmal deutſcher Kunſt. 
Die Schrift hat das Verdienſt, die Aufmerkſamkeit auf eine wenig bekannte 
Burg zu lenken, die z. B. in dem großen Verzeichnis der Piperſchen 
„Burgenkunde“ unerwähnt geblieben iſt. Dr. O. Doering. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchan. 


Uraufführung im Volkstheater. Lifa Weiſe, der immer zug 
kräſtige Sommergaſt, hat nach ungezählten Aufführungen der „tollen 
Komteß“ jetzt einer neuen Rolle bedurft. Yra. Arnold und E. Bach, 
der Mitdirektor des Volkstheaters, haben das beſorgt. „Fräulein 
Puck“ heißt der Operettenſchwank. Die Ideen find ja nicht neu, aber 
fie find geſchickt verwertet. Weil der junge Graf durch eine uneben⸗ 
bürtige Ehe um feinen Beſttz käme, fol die nette Filmſchauſpielerin 
zuerſt zum Schein einen anderen Adeligen heiraten. Die Geſchiedene 
darf dann als ſtandesgemäße Partie gelten; aber es kommt anders. 
Der junge Graf verliert ſein Herz anderweitig, und würde das Schein⸗ 
ehepaar nicht am Ende ſich gegenſeitig verlieben, die Konflikte wären derart, 
wie ſte in der luſtigen Operettenwelt keinen Platz haben. Was an 
geſchickten Wirkungen aus dem Stoffe herauszuholen iſt, iſt geſchehen. 
Liſa Weiſe fingt, ſpielt und tanzt allerliebſt, dafür führt fie ihre ge⸗ 
winnende Perſönlichkeit in gar manchem Koſtüm vor, das bei dem weib⸗ 
lichen Teil der Zuſchauer die lebhafteſte Bewunderung erregt. Die 
Muſtk von W. Kollo ift von Temperament und Schmiß. Das Komiſche 
liegt immer in der betreffenden Situation, nicht im rein Mufllalifchen. 
Kollo ſchreibt ſo viel, daß, was er ſchreibt, nicht gerade durch Neu⸗ 
artigkeit verblüfft, aber ſeine Töne illuſtrieren gut. Ein weiterer Gaſt 
Löſcher it in München kein Fremder. Seine Spezialität it der alte 
Trottel. Er weiß dieſer Operettenſchablone perſönlichen Humor zu geben, 
ſo daß ſogar die nicht eben geſchmackvolle Idee der Autoren, die Arterien⸗ 
verkallung als komiſchen Effekt auszunutzen, erträglich wirkt. Der 
flotte, liebenswürdige Koutenski iſt der Weiſe ein ausgezeichneter 
Partner; zwei neue Künſtler vereinigten ſich mit den alten zu einem 
ausgeglichenen Enſemble. Die ſehr geſchmackvolle Ausſtattung zeigt, 
daß man mit zahlreichen Wiederholungen rechnet, und man hat ſich in 
dieſer Vorausſicht nicht getäuſcht. 

Neues Theater. „Am Teetiſch“, Luſtſpiel von K. Sloboda. 
Thea hatte zwei Verehrer. Sie wählte den Langweiligen, der 
beſſeren Ausſichlen wegen, der andere ſitzt jede Woche einmal bei dem 
jungen Paare harmlos und zufrieden am Teetiſch. Gefährlich wird 
es erſt, als der Gatte grundlos elferſüchtig wird, mit dem Ergebnis 
eines amerikaniſchen Duells. Anderentages rührt ſich bei dem Gatten 
das Gewiſſen und wie glücklich iſt er, als er den ſchon Totgeglaubten 
bitten kann, doch ja am Leben zu bleiben und wieder „am Teetiſch 
Plaz zu nehmen. Ein unterhaltſames Plauderſtück, geiſtreich und liebens⸗ 
würdig, deſſen leichtbeſchwingtes Tempo von Staufen, Annie Reiter 
und Ku biſch beffer getroffen wurde, als ſelnerzeit von den Darſtellern 


im Schauſpielhaus. 
Münden. L. G. Oberlaender. 


Germann Zilcher⸗Woche. Wie im vorigen Jahre Kloſe, dem in 
dieſen Tagen aus ſeinem Lehramt in der Akademie der Tonkunſt leider 
zurückgetretenen Tonſetzer, ſo hat man heuer einem anderen in München 
ſchaffenden Komponiſten, Zilcher, einige Abende gewidmet, welche 
eine Ueberſchau über einige Hauptpunkte feines fünf 
leriſchen Strebens bieten. Hermann Zilcher, geboren 1881 in 
Frankfurt a. M., Pianiſt, Dirigent, Lehrer unſerer Akademie, iſt ein 
Tondichter von großer Vielſeitigkeit, einem leichten, raſchen Schaffen. 
Entgegen den modernen Impreſſitoniſten der Farbe zeigt ſich bei Zilcher 
eine erfreuliche Neigung zur Melodik. Von Schumann — Brahms 
führt die Entwicklungslinie zu ihm, ohne daß deshalb Zilcher die 
Wirkungen einer reichen Koloriſtik verſchmäht. Ein Schaffen alſo, das 
mit demjenigen Hans Pfiz ners einige Berührungspunkte hat, und 
ſo erklärt es ſich wohl leicht, daß gerade dieſer Muſiker ſich für ein 
Werk eingeſetzt und ihm zu dem erſten Erfolg verholfen hat, das in 
dieſer „Zilcherwoche“ im Mittelpunkt des Intereſſes ſtand. 1913 hat 
Pfitzner in Straßburg das gewaltige Chorwerk „Die Liebes meſſe 
zum Erklingen gebracht; von den großen Muſtkzentren iſt München das 
erſte, welches dem im Elſaß gegebenen Beiſpiele folgt. Die Aufnahme 
war eine geradezu jubelnde. Zieht man ab, was etwa als Superlative 
perſönlicher Verehrung anzuſprechen wäre, fo bleibt dennoch ein Erfolg 
von ungewöhnlicher Stärke übrig. Es iſt eine eigentümliche Neigung 
in unſerer neuzeitigen Kunſt, Titel zu wählen, die irreführen oder 
geradezu widerſtnnig find, und fo war es natürlich, daß ſchon bei der 
Straßburger Aufführung der Name „Liebesmeſſe“ als ein Mißbrauch 
Anſtoß erregen mußte, der leicht zu vermeiden geweſen wäre. Mert: 
würdig, daß einem Dichter von dem Geſchmacke des beſonders durch 
ſeine Ernte aus 8 Jahrhunderten deutſcher Lyrik bekannt gewordenen 
Will Veſper dies entgehen konnte. Die Dichtung iſt auch da, wo ſie 
philoſophiſche Ideen in allegoriſche Handlungsvorgänge umſetzt, in 
ganz beſonderen Maße geeignet, den Mufller anzuregen und durch die 
Macht der Töne eine Steigerung und letzte Ausdeutung zu erhalten. 
Sie iſt mehr als nur ein „Textbuch“. Sätze aus dem pauliniſchen 
Korintherbrief leiten die drei Teile ein und betonen den geiſtigen Zu⸗ 
ſammenhang. „Wenn ich mit Menſchen⸗ und mit Engelszungen 
redete und hätte der Liebe nicht .. . beginnt der I. Teil „Mann 
und Weib“. Jugendſehnſucht — ein Liebeszwiegeſang — Ehe — 
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Kind — mütterliche Zärtlichkeit, kindlich Spiel — früher Tod, während 
die anderen ins Leben wild hinausſtürmen und ſuchen nach einem 
fernen Glück, von den zurückbleibenden Müttern dem göttlichen Schutze 
empfohlen. Dieſe Augenblicks bilder ziehen an uns vorüber; in zarten 
Idhyllen findet Zilcher gar manchen herzlichen Ton, der das Schlichte, 
Einfache in das Reich der Poeſie emporhebt. Aus dem Idylliſchen 
führt der zweite Teil ins Erhabene: Gott. Wieder hat der 
Apoſtel Paulus das Wort: „Und wenn ich weisſagen könnte 
. und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich nichts.“ Es folgt eine 
an poetiſchen Stellen reiche, wiſſenſchaftlich oft anfechtbare Religions- 
geſchichte. Grauen und Finſternis der erſten Menſchheit führen zum 
Sonnenhymnus. Poetiſch und muftkaliſch hervorragend ſchön. Ueber 
die grauſamen Blutopfer der Molochprieſter werden wir zu den Göttern 
Griechenlands geführt, deren ſchöne Menſchlichkeit in einem Soloquartett 
beſungen wird, das ich zu den ſchönſten Teilen der Zilcherſchen Muſik 
rechne, aber erſt das Chriſtentum bringt Erlöfung. Knabenchöre künden 
die Geburt Chriſti in ſchlichtinnigen Tönen, wechſeln mit Chören der 
Gläubigen, der Büßer. Liturgiſche Klänge weiß der Komponiſt ſeinen 
Zwecken dienſtbar zu machen, denen peoteſtantiſcher Choralgeſang folgt. 
Ein Seher kündet: ich hörte von Zeichen ſagen, daß einſt all die Götter 
vergehen, er redet „von künftigen Dingen nur dunkel“. Es ließe ſich 
etwa als Spinozismus bezeichnen, was Veſper als der Weisheit letzter 
Schluß vorſchwebt, und es liegt die innere Tragik darin, daß 
in dieſer entgötterten Welt die Kunſt nicht mehr mit 
Engelszungen redet. Der dritte Teil: „Die Erde“. Vom 
Leben enttäuſcht, hat der Menſch die Einſamkeit geſucht, doch eine innere 
Stimme führt ihn zur Tätigkeit zurück. Säemann und Schnitterinnen 
fymboliſteren dieſe. Etwas unvermittelt erleben wir eine Revolutions⸗ 
ſzene, in der die Marſeillaiſe von ferne anklingt. Jeder muß erkennen an 
ſeinem Teil „Mein Heil ruht in des Ganzen Heil“, und ſo tragen alle 
ihre Steine zum neuen Baue herbei. Fortſchritt und Erfindung geben 
der Menfchheit Troſt, wittern neue Liebe, neue Seligkeit. Mit einem 
gewaltigen Preischor auf die Mutter Erde ſchließt das Wert. „O Liebes⸗ 
glanz! O Freudenſchein! und braufend tönt dein Lobgeſang vom 
Aufgang bis zum Niedergang, in ſeligem, ſeligem Ueberſchwang tönt 
Liebe, Liebe, Liebe.“ — Gerade der letzte Teil mit ſeinen aktuellen 
Beziehungen zur Umwälzung und neuem Bauen wirkt ſo gegenwärtig, 
daß man ſich wundert, daß dieſe Verſe vor dem Kriege geſchrieben 
wurden. Das Ganze iſt ein leidenſchaftlicher Ausdruck von Gefühlen, 
Glaubensſätzen und Sehnſuchtszielen, die aus unſerer Zeit entſprungen, 
nicht mit dem Anſpruch hervortreten können, Ewigkeitswerte dar⸗ 
zuſtellen, aber der Tondichter, von ihnen hingeriſſen, hat ihnen eine 
Sprache in Tönen verliehen, in der Empfindung, melodiſche Erfindung 
und eine gewaltige Summe techniſchen Könnens uns auf das ſtärkſte 
packen. Man vergleicht gerne die „Liebesmeſſe“ mit Mahlers 8. Sym- 
phonie, was ſtiliſtiſch falſch iſt. Das Aehnliche iſt lediglich, ſte blendet 
als Zeitdokument. Lehrergeſangverein, Orcheſter des Nationaltheaters, 
als Soliſten Kraus, Hußler, Wolf, die Damen Merz und 
Willer boten faſt durchgängig Bedeutendes unter des Komponiſten 
Leitung, ber feinem Werke ein werbender Interpret war, möglich, daß 
ein anderer aus den monumentalen Steigerungen des Schluſſes noch 
mehr herausgeholt hätte. Ueber die anderen Abende muß ich mich 
aus Raumgründen kurz faſſen. Das deutſche Volksliederſpiel iſt vielleicht 
die liebenswürdigſte, anmutigſte Gabe Zilcherſchen Schaffens. Sie 
wurde früher an dieſer Stelle bereits gewürdigt. Den „Dehmel zyklus 
fangen Frau Kämpfert und Römer mit gutem Gelingen. Ein 
reizvolles Werk, das durch Kombinationen des Verſchiedenartigſten 
ungewöhnliche Wirkungen erzielt, iſt das Klavierquintett Cis-Moll 
op. 42. Bei der Wiedergabe kamen die außerordentlichen pianiſtiſchen 
Fähigkeiten Zilchers zu glücklichſter Geltung. Famos ſpielte auch das 
Münchener Streichquartett. Die Kammerſpiele boten als Abſchluß der 
„Zilcherwoche“ „Wie es Euch gefällt“ mit der Begleitmufik von 
Zilcher. Dieſe duftigen, zarten Weiſen ſprechen von einer ſo glück⸗ 
lichen Einfühlung in die Komödienwelt Shakeſpeares, daß fte ſich wohl 
allmählich überall durchſetzen werden. Die Aufführung des Luſtſpieles 
gehört zu den erfreulichſten Leiſtungen, die uns die Kammerſpiele in 
den letzten Jahren geboten. Man erneuerte gerne die ſchönen Eindrücke. 
ünchen. Ä W. Krauſe. 


Es wird dringend gebeten, 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Sonnenwende 1919 — Friede, Deutschlands Schick- 
sal — Finanzielle Strömungen — Aufhebung des Bankgeheimnisses. 

Mit der bedingungslosen Annahme des Gewalt- und Revanche- 
friedens der Entente ist der Weltkrieg nominell zum Abschluss ge- 
bracht. Für unser beispiellos geprüftes Vaterland hat der Beginn 
eines neuen Lebens und zwar nach jeder Richtung hin einzusetzen. 
Wer schliesslich und zuletzt die Zeche bei alledem zu zahlen hat, 
vermag heute wohl noch niemand vorherzusehen! Für uns heisst es 
jedenfalls: Arbeit und Arbeit bis zum Weissbluten, wenn es uns je- 
mals gelingen sollte, unter den masslosen und mit allen Schikanen durch- 
setzten Bedingungen einigermassen wieder hochzukommen. Hoffert- 
lich folgen Deutschlands schicksalschwerer Sonnenwende 
1919 bald bessere Zeiten! Namentlich im Innenleben, speziell in der 
Gestaltung unserer Wirtschaftspolitik sind derart grosse und beherr- 
schende Probleme zu lösen, dass alle Kreise damit bis zum letzten 
Atemzuge beschäftigt bleiben. Und nach dieser Richturg hin muss 
die bemerkenswerte Kundgebung der Reichsregierung an das deutsche 
Volk und die Regierungstruppen beherzigt werden: Ruhe, Ord- 
nung und Selbstbesinnung im Lande zu wahren zur Ver- 
meidung einer völligen Katastrophe. Die unvermindert anhaltende 
. im Reiche, die schweren blutigen Putsche und Un- 
ruhen in den verschiedenen Grossstädten, die unerfreulichen Begleit- 
erscheinungen im Schiebertum grossen und kleinen Stils, lassen aller- 
dings nach dieser Richtung hin noch alles zu wünschen übrig. Wenn 
trotz all dieser Ereignisse unsere Börsen in überraschend guter 
Verfassung bleiben, sogar überwiegend in ausgesprochen fester Hausse- 
tendenz verharren, so geschieht dies wohl lediglich deshalb, weil 
unseren Wirtschaftsfaktoren endlich — wenn auch unter den er- 
drückendsten Voraussetzungen — der Alb der Ungewissheit und 
Unsicherheit hinsichtlich der Zukunftsgestaltung genommen wurde. 
Gegentiber einem politischen und wirtschaftlichen Zusammenbruch 
durch neues militärisches Vordringen der Ententeheere auf deutschen 
Boden hat die Börse die Friedensunterzeichnung als das kleinere 
Übel angesehen. Jedenfalls bedeutet das nunmehrige Stadium die 
Möglichkeit einer selbständigen Sicherung des heimischen 
Schuldendienstes durch Deutschland allein. Diesem Grund ist 
die günstige Verfassung des Kursstandes der Kriegsanleihen 
und der übrigen deutschen Renten zuzuschreiben. Auch die ver- 
schiedensten Anregungen in der deutschen Fachpresse über die zu- 
künftige Gestaltung des Kriegsanleihedienstes spielen hierbei mit. 
Namentlich die seit Friedensbeginn merklich einsetzende und nicht 
unbedeutend höhere Bewertung der Markvaluta im neutralen 
Auslande befriedigte allgemein, um so mehr, als dadurch die Grund- 
lage zur Hebung der Warenausfuhr gegeben ist. Die Erörterungen 
der neutralen Presse bestätigen dies. Fühlbare Annäherungen zwischen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern angesichts solcher gemein- 
samen Aufgaben sind ebenso zu registrieren, wie die Neuorganisationen 
eines engeren Zusammenschlusses gleichartiger Betriebe zu neuen 
Zweckverbänden in der Absicht, Deutschlands Wirtschafts- 
leben nach aussenhin kräftigend aufleben zu lassen. Die Mel- 
dungen über baldige Eröffnung von Milliarden-Auslandskrediten, 
vor allem aus den amerikanischen Grossfinanzkreisen stimmulieren 
hierbei, wenn auch nicht ausser Acht zu lassen ist, dass solche Ge- 
schäftseröffnungen mit sehr grossen Wirtschaftsopfern auf Kosten 
Deutschlands verbunden bleiben. 

Die bekannt gewordenen Einzelheiten über die finanzielle 
Notlage der deutschen Staatsbahnen, die, wenn auch — wie 
an dieser Stelle wiederholt betont — als verspätet zu bezeichnenden 
neuerlichen Massnahmen gegen die Steuerflucht — Aufhebung 
des Bankgeheimnisses —, die fortgesetzten Preissteigerungen, 
wie sie am deutschen Eisenmarkt zu verzeichnen sind, erfuhren aus 
den obenerwähnten Betrachtungen ungerechtfertigter Weise nur neben- 
sächliche Beachtung. Auch die Folgen der Versenkung unserer Flotte 
in der Scarpa-Bucht und die sonstigen spontanen deutschen Kund- 
gebungen blieben von unseren Wirtschaftskreisen nur wenig kommen- 
tiert. Grössere Kritik erfuhr dagegen die stete, wenn auch langsame 
Abflauung derErwerbslosenzahl, trotz der völlig unzureichen- 
den Kohlen- und Rohstoffbelieferung. Anderseits verfolgte man die 
fortgesetzte Hingabe von Gold für fast ausschliesslich Lebens- 
mittel mit gewisser Besorgnis, um so mehr, als die Rohstoff beschaffung 
dadurch gesteigerte Schwierigkeiten erfahren dürfte. Der Verkauf von 


Am Taunus bei Frankfurt am Main — Sommer- und 
Winterkurbetrieb. Hervorragende Heilerfolge bei Herze- 
krankheiten, beginnender Arterienverkal- 
kung, Muskel- und Gelenkrheumatismus;, 
Gicht, Rückenmarks-, Frauen- und Nerven- 


leiden. 
— Sämtliche neuzeltllche Kurmittel — 


Herrliche Park- und Waldspaziergänge. 
Man fordere die neueste Auskunftsschrift C. 92 vom „Geschäftszimmer 
Kurhaus Bad-Nauheim“. 


—— ë ww. 
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Auslandseffekten durch das Reich im Gesamtbetrag von ungefähr 
40 Millionen holländische Gulden ebenfalls für Lebensmittel und die 
dabei gezeitigten Einzelheiten geben das ungefähre Spiegelbild für die 
künftige Finanzierung unserer Bedürfnisse. 5 
eber. 


nchen. 
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Vom Büchermarkt. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


> Diefer Nummer liegt ein Proſpekt mit Beſtellkarte 
der VBerlagsanftalt Tyrolia, Innsbruck⸗Wien⸗München, bei, den 
wir gefl. Beachtung empfehlen. 


e Hr iſche Veamten⸗Verein in 
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und 4 1413887 ngen war Ende 1918 101,533 Policen über 4580 12,840 & Kapital 
und A 1 218,887.80 jährliche Rente. Die Prämienreferven, d. h. le 18 rechnungs⸗ 
Ben Beträge, 1 aus den gezahlten Prämien zur 8 lan werde ^ n 
Verſicherungsſummen für die Ver oan aurüdgelegt 115 47 er er a}. 
denden⸗Anſammlungsguthabens, gege ahre 1 646.94 a 
A 174028, 613.70. Ber a zeichnet ſich Dar a ger, einat aus, 91 
ſeinen Grund hauptſächlich in der hervorragend günnigen Unterfierblichtett fowie darin 
hat, daß bei ihm die großen Ausgaben für Agenten, Platzinſpektoren, ene 
uſw. geſpart werden. Infolge feiner hohen Prämienreſerve und der beträchtlichen 
Fonds, welche der Verein befigt, gewährt er eine unbedingte Sicherheit. Der Verein 
erhebt keine Policengebuhr und macht keine Abzüge bei Auszahlung der Ber ſicherungs⸗ 
ummen; er hat gün 9% 182 ar ngun en und ein febr vortellhaſtes Dividenden⸗ 
erteilungs verfahren. ft über die Einri ng und Verwaltun 
Preußiſchen n Were ede über die Billigkeit der Prämien geben die de Prack 
pae desfelben, nebelonbers die drei Drudhefte „Satzung und allgemeine Vers 
dr Beamten RAGA 5 aame 5 9 und Erfo ge“, „Was will und was bietet der 
Beamten⸗ Ver e auf Anfordern jedermann von der Direktion 
des Pleusiſchen 5 zu Hannover koſtenfrei zugeſandt werden. 
———— . — . —.— 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck — Wien München. 
Der fröhliche Tote. 


Novellen und Skizzen. 


Von Haus Steiger. 80 (220 S) Geh. Mk. 4.50, Geb. Mk. 6 30 


Hier iſt das Buch, womit die Dichtkunſt des katholiſchen Deutſchlands 
wieder einmal nach außenhin voll repräſentieren kann, wie in den Tagen 
des Erſcheinens von „Meinrad Helmperger“. (Grazer Volksblatt, Graz.) 


Vom Garten des Glaubens. 


Kleine Geſchichten aus Tirol. 


Von Heinrich von Schullern. 80 (94 S.) Geh. Mk. 3.20, Geb. Mk. 4.— 
Hier iſt ein vornehmer Künſtler und Dichter den Blumen 
unſeres Volks⸗ und Hauslebens nachgegangen und hat mit 
geringfügigen Mitteln, in rührender Einfalt und felbftlofer Poeſie auch 
ie volkstümliche Frömmigkeit in dieſen ſeinen kurzen Skizzen ausgeprägt, 
fo daß etliche von ihnen an und für ſich auch aus der Feder eines frommen, 
weltabgewandten Pfarrherrn ſtammen könnten. (Reichspoſt, Wien.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Internationale Berlagsbuchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 
Marni ant 148 c. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
ie Beftellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Hotel Strohhöfer "SE 


Zweigstr. 9g :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


& Büro-Möbel 
Büro-Maschinen 


Reparatur-Werkstätie für alle Maschinen. 


KAUFINGERSTR.10 


Büro-Artikel 


us den gebildeten een 
KreisenDeutschlands gehö 
die in die Allgem. Rundschau. Run 


Meu! faai Deutsche ner) Neu! 


fıtterMischung | Getftlicher, 


r 2 in Kr l 


pei Fo 


päbagog m Arege mehrer 
der kg x 


Nachn. bei 
Jahre lang g ee e ätig 


brieflichen Verkehr, Ge⸗ ambrecht, Samen» 
s w. 5 1 lung, Greið. | war, ſucht Stellung als 
wer enen ee e tn re Bi 1 aus- 0 der Buchhaltungs-Zeitung 
zur Anbahnung einer ? Fachblatt für Bachbaltangswis- 
chriſtlichen Ehe anitrebt, xis 
age Sans Ban aner | | Sitz- Auflagen | | Anstaltsiebrer. Senger re: 
herige Erfabrungen auf o Angebote unter G. H. 19239 Dunn koste darch 
zahlreiche Briefe rechnen. 9 a (Bayern) aus Filz an die Geſchäftsſtelle der an. 40 enz. Georg Klock 
Vreiölfte ſte berate. Fillztu ch e em. Rundſchau, München. — = 
ud tin Soeben erschienen: 
ee ra.) Die Mutter von der ra- Kr f aeai, eiserne Sol 
. 4 (at dei Immerwährenden Hilfe, Friesenwall 67. verh ft bis jetzt kanten Kriegsteil⸗ 
Bar lage Be Betti in d. 5. edel. 2 50 jährigen Jubiläum der an mit human. Bildung 
tion €; Tagesatg. tätig. ingeb. Errichtung es n ae der | ynter alen Rennen slider zu einer ſicheren Lebensſtellung? 


unt. a. S. 184770 in die efe aͤſts⸗ erwährenden 
elle d. Allgemeinen Rundſchau, Preis 1.50 M. T. -Z. 


Bochum. H. Potthor. 


meine o 


42225 en 75 A $ 


Zuſchriften erbeten unter M. S. 19486 an bie Geſchäfts⸗ 
ſtelle der Allgemeinen Rundſchau, München. 
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9 m a Mierekn 
BAD KISSINGEN! 
als Heilbad hat vollen Kurbetrieb e 


Ueber Tugsverkehr lelegraphiscte Auskunft kostenlos, auch sonsiige Auskünfte und Badewerbeschrillen durch den Kurverein. . ahlun 
Sof. abbel, egensburg. 
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Niederrheinische Frauen-Akademie 3: Heim 
= Ausbildungsstätte für soziale Berufsarbeit und Wohlfahrtspflege, B K 
r athol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen, — 
= Düsseldor f, Königsplatz 15/ 16 — Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 
= Dauer der theoretischen Ausbildung: 2 Jahre. und ehrenamtliche Arbeit. = heizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. 
Beginn: Oktober Thermalbad — Luft- 
R Aeg eee Unter statlicher Leitung Badenweiler kurort _ (Schwarz. 
a Aufnahme eee nguni den Ya TEE na Oder EEA höheren E Meer. Kurkap lle — Theater. Kurzeit von April bis Ende Oktober, 
m iche, technische od uswirtschaftliche Lehrerin — als ugend- oder = Auskunft durch den staatlichen Kurkommissar. 
— Arden als Absolventin ainar a un kaufmännischen Lehranstalt. — ND re 
— © Schule 1 jederzeit die Aufnahme in geeignete Anstalten zur Erlangung NN i 
g de erforderlichen „Vorbitdung — se | Wohliahrts-} 
u Auskunft an durch die Leitung der Niederrheinischen Frauenakademie. — 
= Düsseld Set. 55 splatz 15/16 Dr. Marie Elisabeth Lüders. g e r V 0 S E 
| | 


Eell-Lottoriti 


für Journalisten und 
Schriitsteller. 


sofortige Auszahlung || 
der Gewinne in bart! 
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bat unsere überkultivierte Zeit 


und erat recht der nervenerschüt- 
ternde Weltkrieg legionenweiss 
gezüchtet. Viele dieser Unglück- 


0 
Der ruſſiſche Terror darf nicht ezüchet | ene 
z 3 R 
wiederkehren D Wissenschaft Tai u die Kr 


vosität als heilbar festgestellt Die 
Auf in das En liegt indes der Haupt- 


sache nach in der Hand des Kran- 
ken selbst. Den Weg der Heilung 
Neichswehrgebührniſſe. Spätere 
Uebernahme in die Reichswehr. 


Werbeſtellen bei jedem Polizeiamt. 


Mi 


| DD 2. 0 
Losbrieſe à Ink. Losbriofe.a Mk. 1.10 


Porto und Liste 30 Pl. extra 
Abel der General-Agentur 
i Heinrich & Hugo Marx, 
München. Malleistraße / 
und allen Losverkauls- 
stellen. 


Dr. med. Bergmann in seinem 
Buch ‚„Selbstbefreiung aus ner- 
vösen Leiden“ (Verlag von Herder 
zu Freiburg i Br.; Preis M. 6 50). 
Es ist davon soeben das 11.— 14 

Tausend erschienen. Durch alle h 


Buchhandlungen zu beziehen. 


in dieser ernster Zelt 
r ET kommt 1 
AAMAMAAAARAR | ain imar 7 Se 
er 
häuslichen Musik 
Das Tröster und Erbauer zugleich 
ARMONIUM 


Geſchäfts⸗Tagebuch L IAN NT 


sollte Ljed. Haus. UM 


ee 10 
BAAAAAAAAAAAAAAAAARERAARAARARAAAAAAANAUMN „Glück auf oa 
mit Jahresabſchluß bildet eine ARMONIUM 


böchft einfache und doch überſicht⸗ 

liche Buchführung für den kleinen 
andwerker, Bauern, Kaufmann, 
ändler uſw. 

Das Einkommenſteuergeſetz, die 
Warenumſatzſteuer, beide ſetzen 
eine Buchführung voraus. Auch 
für den kleinen Mann iſt es 
wichtig, wenn er am Schluß des 
Jahres weiß, was er verdient 
und wie er ſteht. 

Mit Anleitung und Muſter⸗ 
vorlagen. In einer halben Stunde 
iſt jeder ſein eigener Buchhalter. 
5 net D R ſch es Kanzlei: 

ua e To 

100 Seiten N. 2.50 Kölner Dom- 


inne, aneh a Weihrauch 
Muſter, weich broſchiert 50 4 Kanchlass- Kohlen ur 


Landsberger Verlags⸗Auſtalt 1 E-io Kirschbaum, Ciia 1 
M. Neumeper, Landsberg a.. 


— — i ; marken 


Memgymnasiik derne Michel, Apolda. 
Sum | A 15 


| Hund für Berafızwecke 4 


„Neuland für die Individualfrömmigkeit der Gebildeten“ 
P. Hildebrand Bihlmeyer 0. S. B. 


Wahre Gottſucher 
Worte und Winke der Heiligen 


Erſtes Bändchen. | Zweites Bändchen 
11. bis 16. Tauf. 12° , . 12° (VIII u. 100 S.) 
(VIU u. 100 S.) m Drud.) S ’ h Gebunden .. . Mk. 3.20 


E N ä 
AF Skizzen aus dem Heiligen: 


leben der Weltkirche. Ein Buch, 


Dem raſch beliebt gewor. 
denen erſten Bändchen iſt 
auf e Verlangen ein 
zweites Bändchen gefolgt: N das ſeelenſtärkend und richtung⸗ 
45 glelbewußt ſtraff gefaßte gebend wirken will. 


Klein ⸗Nelli „vom heiligen Gott“ 


das Veilchen des allerheiligſten Sakramentes 
Frei nach dem Engliſchen bearbeitet 
56.— 69. Tauſend. kl. 12° (XVI u. 96 S.; 3 Bilder.) Kart. Mk. 1.40 


„Das Büchlein ift ein wahres Kleinod echter, moderner Erbauungsliteratur.“ 
(Theologiſche Revue, Münſter 1913, Nr. 18.) 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 
I TE TIF 


Berlin 8 14, Sedastianstr. 44/151 
A. Orthey, med. Privatgelebrter 
Diplom von J. van Oldenbarnevelt. 
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Höhere Mädchenſchule mit Frauenſchule 
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Freude an edler Lektüre 


iſt nicht rauſchende Luſt und ſeichte oberflächliche Unterhaltung, ſondern 


Erhebung der Seele. 


Die Bücher der Freude find ernſt⸗ſchöne Werke, welche gerade in 
unſerer Zeit geben können, was ihr am meiſten fehlt, nämlich echte, 
wahre Lebens freude: ö 


Auguftin Mihbelt: 


Das Buch von den vier Quellen. 18. bis 20. 1 „Elegant ge 


bunden 
Wibbelts erſtes Freudenbuch führt zu den vier Quellen, aus denen Ge⸗ 


ſundheit, Kraft und Leben fließen: Natur — Spiel — Arbeit — Religion. 


Ein Atoſbichlein vom ode. 14 Tausend. Gtegant gebunden Mt. 4.50. 
Das Büchlein vom Tode predigt Freude vom Leben und Mut zum Leben. 


Ein Sounenbuch. 15. bis 17. Tauſend. Elegant gebunden Mk. 5.—. 


Hier hat der Verfaſſer dichteriſches und theologiſches Können in wirkungs⸗ 
voller Harmonie vereinigt. 


Was die frende ſingt. Elegant gebunden Mk. 3.—. 


Eine felten ſchöne Blütenleſe aus alten und neuen” Dichtern, laut 
Sonnenlieder, Freudengedichte und Heimatklänge. e 


Ein Herbftbuch. Illuſtriert.- Elegant gebunden Mk. 4.50. 


Eſſais, deren Formvollen dung ſich mit Emmerſons Griffel meſſen kann, 
die aber kriſtallklare Wahrheiten enthalten, in Dan Tiefe ſich die lerne des 
Himmels ſpiegeln. 

Ein Heimatbuch » 1. bis 6. Tauſend. Elegant gebunden Mk. 5.—. 


Dieſe kleinen, feinen, abgerundeten Aufſätze bilden für den ſinnenden 
Menſchen ein erfriſchendes Seelenbad. Der Inbalt iſt der neuen Zeit angepaßt. 


Ein Ipruchbuch. I. Auflage. — Elegant gebunden Mk. 3.40. 


Ausſprüche, Gedanken und Lebenswahrheiten, koſtbare Kleinode ſtiller 
Stunden, funkelnde Wah theiten aus gütiger u. verſtehender Lebensbeobachtung. 


Ein Skizzen buch. I. Auflage. — Elegant gebunden Mk. 1.80. 


Eine Reinheit, Vertrautheit mit der ſchönen Gotteswelt ſpricht aus den 
Zeilen zu uns, wie wir fte an Eichendorff und Mörike 1 ſind. 


in die einzelnen Kapitel hinübergeklungen und werden im Herzen des 
Leſers gleichfalls die verwandten Töne der Ehrfurcht vor wahrer Helden⸗ 
größe inmitten allen Unheils wecken. 


... die Sehnſucht haben. I. Auflage. Gebunden Mk. 3.25. 


An der Hand eines ſolchen Führers durch den Graus dieſer Zeit zu 
ſchreiten, iſt auch ein Stück des led b 
beutſchen Gemüte fut ederaufbaues, der ſeine Kraftquellen im 


Auf alle Bücher kommt ein Kriegsaufſchlag von 50 % 


Verlag der J. Schnellſchen Buchhandlung C. Leopold, 
Warendorf i. W. 


von Emma Küſpert 


Allgemeine Rundſchau. 


Haselmayer’s 


Einjährig-Freiwill-Institut 


Seite 389. 


Albertinum 


in München, 
Erziehungsinstitut für Gymnuslalschäler. 


Für bayerische Staatsangehörige Preis 
für volle Verpflegung jährlich 800 Mk. nebst einem 
Teuerungszuschlag von jährlich 80 Mk. Für Aus- 
länder erhöhte Preise. Für Zöglinge baye- 
rischer Staatsangehörigkeit auch Freiplätze, soweit 
Mittel hiezu verlügbar. Gesuche um Aufnahme u. 
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Allgemeine 


Die Sehnsucht 
nach einem neuen Zeit- 
alter deutscher Geistes- 

ausstrahlung 


brennt in unseren Herzen. Deutschland liegt an den Folgen 
des verlorenen Krieges schwerkrank darnieder. Das Wund- 


lieber, welches vermöge tiefsten geistigen Niedergangs hinzu- 


getreten ist, droht das einst so hochstehende Volk vollends 
zu verzehren. Mangelnder Gemeinschaftssinn und scham- 
loser Wucher schon während des Krieges, rũcksichtslose 
Selbstsucht, sinnlose Zerstörung der überlieferten geistigen 
und materiellen Werte, wahnwitzige Vergnũgungs- und Ge- 
nußsucht in Verbindung mit teuflisch geschürtem Klassenhass 
auf der einen und Herrenmenschentum auf der anderen Seite 
sind die Früchte jener materialistischen Weltan- 
schauung, welche in den letzten Jahrzehnten nicht nur 
die Gunst des Bourgeois-Liberalismus besessen hat, sondern 
geradezu programmatisches Gemeingut des sozialdemokrati- 
schen Proletariats geworden ist, und, gepflegt von einer 
tonangebenden entwurzelten jüdischen Literatur und Presse 
die gesamte deutsche Kultur überwuchert und vergiftet hat. 


Rettung kann nur durch die geistige, metaphysische 
Weltanschauung, durch den Opfersinn und die un- 
eigennützige Liebe des Christentums kommen. Der Ent- 
scheidungskampf zwischen der materialistischen und der 
geistigen Auffassung der Dinge rückt daher unaufhaltsam 
näher. Ihn zu führen ist die Kirche als die anerkannte 
Trägerin der geistigen Richtung in erster Linie berufen. Das 
Ende des unblutigen Kampfes kann nur der Triumph des 
Geistes über die Materie sein. Hat der Geist gesiegt, 
so wird der Aufstieg des deutschen Volkes wieder beginnen. 


Helle jeder nach seinen Kräften an dem geistigen Ab- 
wehrkampfe, an der Verinnerlichung unseres Kulturlebens 
mit! Sohart Euch um Euere Presse, helft Euere 
Presse verbreiten! Gebt Eueren um die Wahrheit ringenden 
Freunden und Bekannten, Eueren auf den Schulen und Uni- 
versitäten nach Erkenntnis strebenden Söhnen und Töchtern 
die „Allgemeine Rundschau“ in die Hand! . 


Werbet für die „Allgemeine Rundschau“ ! 
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Die zehn Gebote und die beſttzende Klaſſe. 


Von Bernhard Duhr 8. J. 


Heber dieſes Thema hat vor mehr als zehn Yon der ber- 
floſſene preußiſche Kultusminiſter Adolf Hoffmann einen 
Vortrag gehalten, den er dann als Broſchüre in ſeinem Verlag 
erſchienen ließ. Vor mir liegt die 16. Auflage (160. Tauſend). 
Hoffmann hält hier an der Hand der zehn Gebote den Reichen 
einen Spiegel vor, der ein ſehr häßliches, aber vielfach der 
Wahrheit entſprechendes Bild wiedergibt. Seiner Predigt nimmt 
aber der Zehn⸗Gebote⸗Mann Berechtigung und Wirkſamkeit, da 
er ſelbſt als erklärter Atheiſt das erſte Gebot: „Ich bin der 
Herr dein Gott“ mit Füßen tritt. Wenn der Reiche ſein eigener 
Herr und Gott ift, wer will ihm dann verwehren, feinen Reid- 
tum nach ſeinem Gutdünken zu benützen, das Leben zu genießen, 
zu ſchwelgen, zu praſſen, en gros zu betrügen und zu ſtehlen, 
ſeine Arbeiter als Sklaven zu behandeln uſw., alles nach den 
alten heidniſchen Muſtern? Die „allgemeine Liebe“, die kein 
Fundament unter ſich und keinen Herrn über ſich hat, kann 
weder für den Reichen noch für den Armen eine autoritative 
und verpflichtende Kraft ausüben. 

Ganz anders aber liegt die Sache für alle diejenigen, die 
auch das erſte Gebot anerkennen. Für dieſe iſt der Dekalog 
wirklich ein Spiegel, in den ſie nicht oft genug ſchauen können. 
Das iſt beſonders notwendig in der jetzigen Zeit der Umkehr, 
der Grundlegung einer neuen Ordnung auf wirtſchaftlichem und 
politiſchem Gebiete. Da müßte unbarmherzig alles fallen, was 
im Widerſtreit zu den zehn Geboten ſteht. Und mit dem 
Dekalog wäre auch die Plattform gefunden, auf der alle 
Deutſchen ohne Unterſchied der Konfeſſion zum gemeinſamen 
Aufbau ſich zuſammenfinden und zuſammenarbeiten könnten. 


Nur einige Fragen. Iſt nicht im dritten Gebote die 
d e für alle, reich und arm, feſtgelegt? Iſt es nötig, 
auf die Bolſchewiſten zu warten, bis damit endlich Ernſt gemacht 
wird? Arbeitendes und hungerndes Volk auf der Straße, 
faulenzende und praſſende Reiche in den Reſtaurants! In den 
Delikateſſenläden und Konditoreien die feinſten Eßwaren und 
Näſchereien; die arme Frau hat nicht Milch und Brot für ihre 
hungernden Kinder. Muß man warten auf eine Räteregierung, 
die alles Ausſtellen von Leckerbiſſen und Torten verbietet, um 
das hungernde Volk nicht zur Hungerrevolte und Plünderung 
noch geradezu aufzuſtacheln? 

Das dritte Gebot gebietet die Sonntagsruhe 50 alle, auch 
für den Armen, auch für den Pferdeknecht bei der 15 Sri 
liche Männer haben fih jahraus jahrein bemüht um Aufhebung 
der Paketzuſtellung an Sonntagen, ſpeziell in München. Da 
hieß es immer: unmöglich; es kamen die Roten, und es war 
ſofort möglich. 

In den meiſten Fällen wurde und wird zuviel Rück. 
ſicht auf den Kapitalismus und den übertriebenen Induſtrialismus 
genommen, und doch find gerade dieſe Miturſachen unſerer mora- 
liſchen Niederlage. Der Kapitalismus, dieſe Gier, ſich in freiem 
Spiel der Kräfte ohne Rüdficht auf andere zu bereichern, iſt ein Hohn 
auf das 7. und 10. Gebot, er iſt geradezu auf das Begehren von 
Hab und Gut des Nächften aufgebaut; er treibt ungeſcheut Dieb- 
ſtahl und Wucher an Menſchengut und Menſchenblut im roßen. 
Der Induſtrialismus hat das flache Land entvölkert, die Maſſen 
proletariſiert und demoraliſiert, Volkswohlfahrt und Volksgeſund⸗ 
heit in himmelſchreiender Weiſe geſchädigt. Das ganze Wirtſchafts⸗ 
leben ſchreit nach Beſſerung, ſtatt beffen verwenden Miniſter Hoff” 
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mann und Andere die koſtbare Zeit für die Durchſetzung ihrer 
atheiſtiſchen PE in Berlin bauen die Sozialiſten 
Krematorien anſtatt Wohnungen, wie die Sozialiſten in München 
zurzeit der größten Kohlennot Kohlen für die Leichenver⸗ 
brennungen bereitſtellten, während arme Mütter mit ihren Säug⸗ 
lingen froren. Indes alles nach Ache ruft, werden 
Rieſengehälter für ſozialiſtiſche Miniſter, Bürgermeiſter und Rechts⸗ 
räte bewilligt. Wo find die chriſtlichen Männer, die einmal 
entſchieden und nachhaltig eintreten für volle Beachtung des 
fiebenten und zehnten Gebotes? Wann werden die erſten Groß⸗ 
wucherer gehängt? Oder glaubt man auch weiter dieſe Ver. 
brecher und Mörder mit Honigſeim p u müffen? 

Und erft das ſechſte Gebot! Im Kino, im Theater, in der Lite- 
ratur, öffentlich und privatim fortgeſetzte Mißachtung und Ver⸗ 
höhnung des ſechſten Gebotes. Wie hat ſich der verdiente Begründer 
dieſer Zeitſchrift bemüht, die gröbſten Ausſchreitungen zu bekämpfen, 
und wer hat ihm geholfen? Behörden und Gerichte haben verſagt. 
Schwabinger Kunſtverſtändige galten weit mehr als der Dekalog. 
Und hat nicht gerade die Mißachtung des ſechſten Gebotes nach 
dem Zeugnis der kompetenteſten Militärs und Ziviliſten zum 
Zuſammenbruch pon Front und Heimat weſentlich mitgewirkt? 
Und was geſchieht jetzt, wo es ſich um Neubau handelt? Wer 
erinngrt an die Beobachtung des ſechſten Gebotes? M das 
nicht viel dringender als lange Debatten über die Anſtellung 
von jüdiſchen Lehrern an chriſtlichen Schulen? 

Zum Schluß: Wo find die wahren Volksfreunde, die bei 
unſerer unbedingt notwendigen gründlichen Neuorientierung — 
das Wohl des ganzen deutſchen Volkes ſteht auf dem Spiele — 
bei ſich und anderen, privatim und öffentlich, im wirtſchaftlichen 
und politiſchen Leben, einmal entſchieden Ernſt machen wollen 
mit der Beobachtung des Dekalogs? Nur auf der Grundlage 
des Dekalogs kann unſer neuer Staatenbau gedeihen. Alſo 
zurück, zurück zum Dekalog! 


i 
Parteien und Friedens frage. 


Von Arbeiterſekretär Andre, Stuttgart, Mitglied der Rational- 
verſammlung. 


A 14. Juni trat die Zentrumsfraktion der Nationalverſamm⸗ 
lung in Weimar erneut zur Beratung der Friedensfrage zu⸗ 
jammen. Die Fraktion blieb bei einander, bis Präſident F euren: 
bach in der Rationalverfammlung nach der Annahme des Friedens. 


vertrags das Wort ſprechen konnte: „Nun empfehle ich das 


deutſche Volk der Barmherzigkeit Gottes.“ 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Stellungnahme zum Friedens⸗ 
vertrag innerhalb der Zentrumsfraktion keine einheitliche ſein 
konnte. Einmütig war jedoch die Fraktion in der Auffaſſung, 
daß es keine Maforiſierung geben kann und darf und daß es 
jeder Abgeordnete mit Gott und ſeinem Gewiſſen auszumachen 
habe, wie er ſtimmen wolle. Parteipolitiſche und parteitaktiſche 
Erwägungen ſchieden aus. Ja, es konnte ſogar ein angeſehenes 
Fraktionsmitglied den Satz ausſprechen: „Es handelt ſich nicht 
darum, ob das Zentrum zugrunde geht oder nicht, 
ſondern einzig und allein darum, ob und wie das 
deutſche Volk gerettet und der Beſtand des Deutſchen 
Reiches geſichert werden kann.“ 

Während es anfänglich ſchien, als ob die Mehrheit der 
Fraktion für unbedingte Ablehnung des Friedensvertrages ſtimmen 
werde, veränderte fiH die Situation, als das feindliche Ultimatum 
eintraf. Für die Annahme des Friedens vertrages ſprachen vor 
allem folgende Geſichtspunkte: 


1. Die Ablehnung bedeutet den Ausbruch einer neuen 
blutigen Revolution im Deutſchen Reiche. Reichswehr⸗ 
miniſter Noske teilte mit, daß er hoffe, die innere Ordnung mit 
der Reichswehr aufrechterhalten zu können, wenn der Friedens⸗ 
vertrag angenommen werde. Im Falle der Ablehnung 
könne er für nichts garantieren. 


2. Die Ablehnung des Friedens bedeutete den Einmarſch 
der Feinde bezw. die Fortführung des Krieges. Als 
ficher wurde angenommen, daß der Feind das Ruhrrevier 
beſetzen und Süd deutſchland von Norddeutſchland abſchnüren 
werde. Die Beſetzung des t Ya hätte in kurzer Zeit 
eine Lahmlegung des gefamten Eiſenbahn verkehrs, eine 
Stillegung vieler Gas-, Elektrizitäts. und Waſſerverſorgungs⸗ 


werke bedeutet. Die Induſtrie hätte wegen Kohlenmangel die 
Bo fließen müſſen. Die Folge wäre der Krieg 

ller gegen Alle im Innern Deutſchlands geweſen. 
Der Auseinanderſall Deutſchlands hätte wohl kaum hintangehalten 
werden können. Durch den Friedensvertrag wird noch menſch⸗ 
lichem ae der Beſtand Deutſchlands geſichert; Süddeutſch⸗ 
land bleibt beim Reiche. Die Erhaltung des Reiches zu ſichern, 
war wohl der ſtärkſte Geſichtspunkt, der für die Unterzeichnung 
geltend gemacht wurde. e der Feind einmarſchiert, ſo hätten 
ie Regierungen der einzelnen Bundesſtaaten (oder die ſich neu 
bildenden Regierungen) bei dem großen Friedensbedürfnis der 
Bevölkerung eben Sonderfriedens verträge abgeſchloſſen. 

3. Die Ablehnung des Friedensvertrages hätte die fo- 
fortige Aufnahme der Feindſeligkeiten im Often 
im Gefolge gehabt. Die Gewehre wären von ſelbſt losgegangen. 
Nach den Mitteilungen der Heeresleitung hätten wir vielleicht 
Anfang erfolge zu verzeichnen gehabt; der Enderfolg aber 
wäre beſtimmt auf ſeiten der Feinde geweſen. Dieſe 
wären von allen Seiten her den Polen zu Hilfe gekommen. 
Wit im Zentrum konnten es nicht verantworten, daß weitere 
Zehntauſende erneut nutzlos verbluten. Wer noch nicht 
genug „Krieg“ gehabt hat, melde ſich zur Reichswehr; er wird 
immer noch ein Betätigungsfeld finden. 

4. Von dem Appell ans Weltgewiſſen konnte ſich das 
Gros der Fraktion nichts verſprechen. Dreiviertel der Menſch⸗ 
heit ſtand direkt oder indirekt gegen uns im Kriege. Hilfe kann 
nur der Friedensſchluß bringen, der es uns ermöglicht, die 
Degiehungen zu anderen Völkern wieder aufzunehmen. 

5. Selbſt wenn jetzt der Feind noch in unſer Land kommen 
folte, kommt er nicht als Feind, als kriegführende 
Macht. Unſere Frauen und Kinder können nicht geſchändet, 
das Privateigentum kann nicht zerſtört werden. 

Die Gegner der Unterzeichnung ſtellten ſich in der Haupt⸗ 
ſache auf den Standpunkt: Laſſen wir nur die Feinde 
herein! Das Weltgewiſſen wird ſich ſchon regen. Die Welt- 
revolution kommt uns zu Hilfe. Die feindlichen Regierungen 
haben auch mit großen Schwierigkeiten zu rechnen. 

Bei dieſer Sachlage trat der Fraktions vorſtand mit 
einem 5 hervor. Dieſer ging dahin, 
dem Friedensvertrag zuzuſtimmen, fofern die unfere nqa- 
tionale Ehre ſchwer verletzenden Beſtimmungen aus dem 
Friedens vertrage herauskommen (Schuldanerkenntnis, Ausliefern 
des Kaiſers und A Deutſcher). Auf dieſes Kompromi 
ließ ſich der größte Teil der Fraktion ein. 

Inzwiſchen hatten wir eine Regierungskriſe be 
kommen. Das Kabinett Scheidemann war in zwei Gruppen 
auseinandergefallen, als das Ultimatum der Feinde bekannt ge⸗ 
worden war. Am Samstagmorgen, den 21. Juni, hatten wir 
noch keine Regierung; am 23. Juni lief abends 7 Uhr das 
Ultimatum ab. Die Oppoſition (Rechte) erwies ſich un- 
leben e eine Regierung zu bilden. Die Demokraten beſchloſſen, 
eden ihrer Anhänger aus der Fraktion und Partei aus. 

uſchließen, der in eine Regierung eintreten wolle, die den 

riedensvertrag zu unterzeichnen bereit ſei. Dieſe Haltung der 
deutſch⸗demokratiſchen Partei in des Vaterlandes 
rößter Not und Gefahr war und it einer großen 
Parte unwürdig. Das Zentrum verſuchte, die Demokratie 
und Mehrheitsſozialdemokratie auf der in der Fraktion ge- 
wonnenen Baſis zu vereinigen. Das wäre a g gelingen, wenn 
nicht die Demokraten von Beſprechung zu Beſprechung, von 
Sitzung ai Sitzung mit neuen Forderungen gekommen 
wären, die im Verein mit den beiden die deutſche Ehre be⸗ 
rührenden Punkten den Feinden vorgelegt werden ſollten. Die 
Mehrheitsſozialiſten ſtellten ſich zuletzt auf den Standpunkt, daß 
die Ehrenangelegenheit nicht mit anderen Fragen, 
die den ſachlichen Inhalt des Friedens vertrages berühren, 
belaſtet werden dürfe. Damit war der Schnitt mit der De⸗ 
mokratie fertig. 

Die Mehrheitsſozialiſten lehnten es ab, mit den Unab- 
hängigen eine “regierung zu bilden; dasſelbe taten die Demo- 
traten, die mit der Rechten nicht zuſammengehen wollten. 
Das Volk mußte aber doch eine Regierung haben. Da ſprach 
Gröber in der Zentrumsfraktion: 

„Wir haben die ſittliche Pflicht, die Berant. 
wortung vor Gott und dem deutſchen Volke, deſſen 
„ uns anvertraut ſind, zu dieſem Volke in 
den Tagen ſeiner tiefſten Erniedrigung zu ſtehen 
und zu retten, was noch zu retten iſt. Deshalb 


Vr. 28. 14. Juli 1010. 


Hgemeine Nundſch an. 


Seite 993. 


müſſen wir, wenn andere verſagen, mit der Mehr- 
heitsſozialdemokratie allein die Regierung bilden.“ 

So geſchah es! Das Miniſterium Bauer kam zuſtande; 
7 Mehrheitsſozialiſten und 4 Zentrumsleute bilden die neue 
Regierung. Der viel verläfterte Abg. Erzberger it Reichs ⸗ 
finanzminiſter und Stellvertreter des Reichskanzlers. 

Die Vorgänge im Parlament find bekannt. Miniſter⸗ 
präfident Bauer ſchloß feine in der Nationalverſammlung ab- 
gegebene Erklärung am Sonntag, den 22. Juni, mit ben 

orten: 

„Die Regierung der deutſchen Republik iſt bereit, den 
Friedensvertrag zu unterzeichnen, ohne jedoch dabei anzu⸗ 
erkennen, daß das deutſche Volk der Urheber des 
Krieges iſt und ohne eine Verpflichtung nach Ar⸗ 
tikel 227—230 des Friedens vertrages anzuerkennen.“ 

Dieſe Note ging nach Paris ab. Während in derſelben 
Sitzung Gröber namens des Zentrums ausſprach, daß der feind⸗ 
liche Siegeswille an der nationalen Ehre des deutſchen 
Volkes feine Grenzen finden müſſe, ſprach der neue Vorſitzende 


der deutſch⸗demokratiſchen Partei, Abg. Schiffer, von der Plan 


wirtſchaft und anderen mit dem Friedensvertrag nicht zu⸗ 
ſammenhängenden Dingen mehr, damit beweiſend, daß für die 
Demokratie noch andere Gründe für den Regierungs. 
austritt vorhanden waren. 

Die Feinde lehnten in der Nacht vom Sonntag, den 22. 
auf Montag, den 23. Juni eine Berückſichtigung der Ehren⸗ 
punkte ab; die Zeit der Verhandlungen ſei vorbei. 


So hatten wir nun zu entſcheiden, ob wir den Vertrag 
. annehmen oder ablehnen ſollten. 


General Märker erſchien beim Zentrum, um Mitteilungen über 
die Stimmung im Offtzierkorps zu machen. Noske hielt einen 
Vortrag in der Zentrums fraktion. Mit allen gegen 14 


punkte den Friedensvertrag abzulehnen. 


Dieſer Beſchluß rief nicht nur Ueberraſchung, ſondern Be | 
ſtürzung hervor. Jetzt mußten die einzelnen Parteien 
Farbe bekennen, denn um 2 Uhr ſollte die Sitzung der 


Nationalverſammlung beginnen. Die Parteiführer begaben ſich 
ins Schloß. Die Zentrumsführer verhandelten dortſelbſt allein 
mit ihren der Regierung angehörigen Fraktionsmitgliedern (Erz 


berger, Mayer⸗Kaufbeuern, Dr. Bell und Giesberts). In einem 


anderen Zimmer des Schloſſes beſprachen die übrigen Parteien 
die Lage. Ein Vertreter der Oppoſitionspärteien (Deutſch⸗demo⸗ 
kratiſche Partei, Deutſche Volkspartei, Deutſch⸗ nationale Volks 
partei), begab ſich nun zum Zentrum, um dieſem mitzuteilen, 
pe feien bereit, eine entgegenkommende Erklärung im 

lenum abzugeben. Hierauf wurde über den Inhalt der 
Erklärung verhandelt und angeregt, daß Schiffer für alle drei 
Parteien eine gemeinſame Erklärung abgeben fol. Da ver. 
ſchiedene Abgeordnete der Deutſchnationalen Volkspartei hiermit 
nicht einverſtanden waren, fo gab jede der Oppoſitions parteien 
eine Erklärung für ſich ab. Dabei war jene der Deutſchnationalen 
reſervierter wie die der beiden anderen Oppofitions parteien. 
Solange die Deutſchnationalen befürchten mußten, es falle die 
Regierung Bauer auseinander, waren ſie recht 
zahm, als ſie merkten, daß das nicht der Fall ſei, 
fühlten ſie wieder n a A in fig! Die Čr- 
klärungen ſelbſt gingen dahin, daß die Oppofition die vater- 
ländiſchen Beweggründe anerkenne, die zur Annahme des 
feindlichen Diktatfriedens führen. Die Beſprechungen im Schloß 
erbrachten den Beweis, daß auch die Oppoſition von der 
Ablehnung des Friedens die bedenklichſten Ent ⸗ 
wicklungen befürchtete. Ja die Herren gingen ſogar ſo⸗ 
weit, dem Zentrum nahezulegen, es möchten mehr wie 14 Ab. 
geordnete für die Annahme des Friedensvertrag? ſich ausſprechen. 
Die Oppoſition wollte es alfo nicht auf die Ablehnung 
des Vertrages ankommen laffen, fie hat durch ihr Ver- 
ge an, wenn auch nur indirekt, zugegeben, daß nach Lage der 

eſamtverhältniſſe nichts anderes als die Ver ⸗ 
tragsannahme übrig bleibt. 

Feſtzuſtellen ift nur noch, daß die Mehrheit in der Montags- 
fitung ſich anders zuſammenſetzte, wie jene in der Sonntags 
gung. Am Sonntag ſtimmten für den Antrag: 

„Die Nationalverſammlung tft mit der Unterzeichnung 
des Friedens vertrages einverſtanden“. 

237 Abgeordnete, dagegen 138, bei 5 Enthaltungen. 


timmen 
beſchloß die Fraktion am 23. Juni, mittags gegen 
12 Uhr, wegen der Nichtberückſichtigung der Ehren⸗ 


Die Mehrheit beſtand aus dem Gros der Mehrheits⸗ 
ſozialiſten, den meiſten Zentrumsabgeordneten, den Unabhängigen 
und 6 Demokraten. 

Am Montag aber ließ Fehrenbach über die Frage ab⸗ 
immen, „ob es die Anſicht der Nationalverſammlung 
ei, daß die Regierung nach wie vor ermächtigt 

bleibe, den Friedensvertrag zu unterzeichnen.“ 

Für dieſe Ermächtigung ſprachen ſich aus: die 
Mehrheitsſozialiſten, die Unabhängigen, ſicher die Hälfte der 
Deutſchen Demokraten, über die Hälfte der . 
Volkspartei, etwa die Hälfte des Zentrums und einige 
Deutſchnationale. Ez war alfo eine ganz anders zu⸗ 

ammengeſetzte und zugleich größere Mehrheit. Von den 
ppoſitionsparteien ſtimmten nicht zuletzt ſoviele Abgeordnete 
mit den Mehrheitsſozialiſten, weil die Frage, wie das Zentrum 


ſtimmte, nicht geklärt war. Wer das alles mitgemacht und ſelbſt 
mitangeſehen „ empfindet es als eine b i elet, 
wenn jetzt gegen das m wegen ſeiner Hal in der 


tung 

Friedensfrage Sturm gelaufen wird. Notwendig ift aber, daß 
erade über dieſe internen segänge das Volk aufgeklärt wird. 

ie bieten den Schlüſſel für die Beurteilung der Ge. 
ſamtſituation. Die Oppoſition wollte den Friedensvertrag 
auch angenommen wiſſen, ſie hat aber aus Gründen verſchiedenſter 
Art die Verantwortung einzig und allein auf das Zentrum und 
die Sozialdemokratie abladen wollen. Der Beſchluß der Zen⸗ 
trums fraktion vom 23. Juni hat den Herren dann einen dicken 
Strich durch ihre e Rechnung gemacht. 

Trotz vieler ſiegreichen Schlachten haben wir den Krieg 
verloren, werden ein armes Volk werden. Nicht diejenigen, 
welche für die Unterzeichnung ſtimmten, find für das verant⸗ 
wortlich, was nun kommen wird. Sie haben nur den Schluß⸗ 
ſtrich darunter gemacht, was Kriegsverluſt und Revolution 
aus dem deutſchen Vaterlande und Volk gemacht haben. 
Der Konkursverwalter iſt nicht verantwortlich für den Konkurs 
als ſolchen 

Wir wollen nicht verzweifeln. Ein Volk von 60 Millionen 
geht, wenn es den Willen zum Leben hat, nicht unter. Selbſt⸗ 
vertrauen und Gottvertrauen, Pflichtbewußtſein und Arbeits 
freudigkeit gehören aber zur Rettung von Staat und Volk. 
Gehen wir alle an die Arbeit! Das Zentrum hat geholfen, 
unſer Volkstum und das Deutſche Reich zu retten. Es 
hat ſich damit als chriſtliche Volkspartei erneut erwieſen. Dafür 
verdient die Partei Anerkennung und nicht Tadel! 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Immer wieder Streiks, Unruhen, Kriſen! 
Es iſt zum verzweifeln. Wir kommen nicht zur Ruhe. 
Wenn an der einen Stelle der Brand gelöſcht ift, ſchlagen an 


anderen Stellen die Flammen wieder auf. Hamburg war mit 
Mühe und Not beruhigt, in Berlin und in Schlefien war der 
N Eiſenbahnerſtreik endlich beigelegt; da fängt in 
Frankfurt a. M. derſelbe Unfug von vorne an und arbeitet fich 
von dort wie ein Flugfeuer über Kaſſel bis nach Hannover. 
Das ſchlechte Beiſpiel der Berliner dr Eien band wird noch 
übertrumpft. In Frankfurt wird der Eiſenbahndirektion die 
ganze Macht aus den Händen geriſſen; der ſog. Zentralausſchuß 
terroriſiert ungehemmt die Behörden, die Polizei und die ver⸗ 
nünftige Mehrheit. Die letztere hat fih noch zu einer Demon- 
ſtration auf den Straßen aufgeſchwungen, aber damit war der 
Reſt verpufft. Ein trauriges Zeichen iſt ferner, daß vielfach 
bereits Sabotage verübt wird. Ein poſitives, gewerkſchaftliches 
Ziel it kaum zu erkennen; daher haben auch die Ausgleichs- 
verhandlungen weder Anknüpfungs⸗ noch Zielpunkt. Die poli- 
tiſchen N (Räteſyſtem, Freilaſſung der Verhafteten uſw.) 
werden in den Vordergrund geſchoben. Die verheißene Diktatur 
des Proletariats reizt den Größenwahn und die blinde Begehr⸗ 
lichkeit. Die Drahtzieher hinter den Kuliſſen nutzen dieſe ent- 
feſſelten Inſtinkte raffiniert aus, um Kanonenfutter für die längſt 
geplante Ueberrevolution auf die Beine zu bringen. 
Der politiſche Charakter der Unruhen und ihr Zuſammen⸗ 
g mit dem Umſturz, welcher im Anſchluß an die Friedens- 
age die Regierung und die Nationalverſammlung hinwegfegen 
ſollte, liegt lar zutage. Die Entwickelung in Berlin warf ba. 
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rauf noch ein grelles Streiflicht. Als der Eiſenbahnerſtreik in 
Berlin an dem feſten und zugleich klugen Verhalten der Re⸗ 
ierung abflaute, ließen die verſchworenen Radikalen ihre Re⸗ 
erven vorrücken. Zunächſt wurden die Straßenbahner auf 
geputſcht zu einem neuen Streik, ſogar unter offenbarem Ver⸗ 
tragsbruch. Dann ſollten die Bankangeſtellten zur Wiederholung 
ihres Streiks veranlaßt werden. Der Geſchäftsführer des kriegs⸗ 
luſtigen Verbandes wurde aber plötzlich verhaftet. Das wurde 
ſofort als eine Gewalttat der Regierung gegen das Koalitions⸗ 
recht ausgeſchrieen. Doch gleich darauf folgte die Feſtſtellung, 
daß die böſe Regierung mit der Sache nichts zu ſchaffen hatte, 
ſondern die Staatsanwaltſchaft den Mann hatte feſtnehmen 
laſſen, weil ſie den urkundlichen Beweis beſaß für die landes⸗ 
verräteriſche Agitation, die dieſer beſoldete Geſchäftsführer der 
Bankbeamten in ſeinem Hauptberuf als Aufwiegler im Dienſte 
der Unabhängigen entfaltet hatte. Die Staatsanwaltſchaft war 
Hergang genug, um dem Verhafteten die Teilnahme an den 
erhandlungen zwiſchen Bankleitungen und Bankbeamten zu ge⸗ 
ſtatten. Er ee aber die Vergünſtigung zur Flucht. Angeblich 
wegen der Bedrohung und Auslieferung an die Engländer, wegen 
der Agitation unter den feindlichen Beſatzungstruppen. In 
Wirklichkeit war eine ſolche Auslieferung keineswegs Br 
Aber der Mann und feine Gönner ſahen wohl voraus, daß der 
Strafprozeß nicht ſo gnädig verlaufen würde, wie die Gerichts⸗ 
verhandlung gegen Ledebour, der wegen Mangels an alten- 
mäßigen Belegen freigeſprochen wurde. Es laufen noch viele 
Streikſchürer umher, die im Solde der radikalen Umſturzpolitik 
ſtehen, aber ſich als die biederen Genoſſen der Arbeiter aufſpielen. 
Die neueſten Störungen der Arbeit und des Verkehrs find 

um ſo frevelhafter, da ſie von der Grenze des Okkupationsgebiets 
aus gehend den Verkehr gefährden, von dem wir uns gerade 
jetzt die Beſſerung der Ernährung und die Milderung der Teue⸗ 
rung verſprechen durften. Die Entente hat erklären laſſen, daß 
nach Ratifikation des Friedensvertrages die Blockade aufgehoben 
werden ſoll. Das kann wie eine Erlöſung für das darbende 
Volk wirken, wenn wir genug Waren haben, um die Zufuhr aus 
dem Auslande zu bezahlen, und genug Verkehrsmittel, um die 
Zufuhr rechtzeitig überall zu verteilen. Wer durch Arbeits- und 
Verkehrsſtörungen das unmöglich macht, der ſetzt das grauſame 
Werk fort, das die äußeren Feinde durch ihre Blockade jahrelang 
betrieben haben, nämlich die Untergrabung der Geſundheit des 
Lebens von Millionen von Kindern, 3 Kranken und Greiſen. 
Die Blockade war unmenſchlich; die Verlängerung dieſer Leiden 


durch die eigenen Volksgenoſſen iſt geradezu teufliſch. 


Bei der geſpannten Lage im inneren und nach außen dürfen 
wir uns den Luxus von miniſteriellen und parteipolitiſchen 
Krifen wahrlich nicht geſtatten. Aber leider erhebt ſich doch 
immer wieder ein Kriſenlüftchen. Ueber das Ausſcheiden einiger 
Miniſter wegen der Unterwerfung unter den Friedensvertrag 
waren wir ja glimpflich hinweggekommen. Auch die Erregung 
in den militäriſchen Kreiſen hatte ſich gelegt, ſogar einſchließlich 
des temperamentvollen Generals Hoffmann. 

Der gefährliche Kampf um die Schule. | 

Der unabhängige Raufbold Adolf Hoffmann hat das 
Berliner Kultusminiſterium bald verlaſſen, aber von ſeinem 
Geiſt iſt doch noch zu viel zurückgeblieben. Er wollte mit einem 
Schlage die religionsloſe Zwangsſchule einführen; fein Nach⸗ 
folger ſteuert auf Umwegen demſelben Ziel zu. Das ee 
das die vorſchnell defretierte Aufhebung der örtlichen Schulauf⸗ 
ficht durchführen ſoll, gefährdet den inneren Frieden, da es auf 
die Beſeitigung der geiſtlichen Mitwirkung im Schulweſen 
hinausgeht und damit den chriſtlichen Eltern die Gewähr für die 
religiöſe Erziehung ihrer Kinder entzieht. Die Zentrumsfraktion 
der preußiſchen Landes verſammlung hat in einer feierlichen, kraft⸗ 
vollen Erklärung vor dieſer verhängnisvollen Schulpolitik ge 
warnt, das göttliche und geſchichtliche Recht der Kirche betont und 
insbeſondere auf das gleichlaufende Volksrecht der gläubigen Eltern 
hingewieſen. Die Warnung an den Folgen eines ſolchen kultur⸗ 
kämpferiſchen Vorſtoßes wird noch verſchärft, durch den Hinweis 
auf die Volksſtimmung in den Landesteilen, die uns die Feinde 
entreißen möchten, wle Oberſchleſien und im Rheinlande. Discite 
moniti! Wenn die „aufgeklärten“ Miniſter in Berlin auf dieſe 
Warnung nicht hören, wird die weitere Mitarbeit des Zentrums 
an den ſchweren Aufgaben der Reichs. und Staatsregierung 
unmöglich werden. In Weimar ſcheint man den Ernſt der Lage 
begriffen zu haben. Wenigſtens ſollen die ſchwebenden Ver⸗ 
handlungen nach dem letzten Bericht die Ausſicht auf eine Ver⸗ 


ſtändigung bieten in der Richtung, daß als reichsverfaſſungs⸗ 
mäßige Norm feſtgeſtellt werde: Landesrechtliche Regelung des 
Verhältniſſes der Schulen zu den Religionsgeſellſchaften unter 
möglichſter a ee des Willens der Erziehungs berechtigten 
und gemäß einem bald zu erlaſſenden Reichsgeſetz; bis dahin 
Erhaltung des beſtehenden Rechts; Zulaſſung von Privatſchulen, 
wenn ihr innerer Aufbau nicht hinter dem der öffentlichen 
Schule zurückbleibt. Ob dieſe Kautelen gegen die Zwangsſchule 
und gegen die Entchriſtlichung der Schule ausreichen, muß ſich 
erſt bei Ausgeſtaltung dieſes Paragraphen zeigen. , 

Der angebliche Vorſchlag der preußiſchen Regierung, die 
ſtreitigen Schulfragen dem Provinziallandtage zuzuweifen, könnte 
die Freunde der „Autonomie“ auf den erſten Blick beſtechen. Aber 
wer ſchützt dann die chriſtlichen Eltern in den Landesteilen, wo 
die „Aufgeklärten“ die Mehrheit haben. Auch in den mittel⸗ 
deutſchen Gliedſtaaten, wo der antikatholiſche Kulturkampf ein 
Erbübel iſt, braucht unſere Diaſpora den Schulſchutz von Reichs⸗ 
wegen. Vergleiche die jüngſten Beſchlüſſe in Sachſen. 

Das Zentrum hat große Opfer gebracht in feiner Mit- 
arbeit an der Geſchäftsführung ſeit dem Umſturze. Will man 
aber einen Kulturkampf heraufbeſchwören, ſo müſſen die Herren 
ſich ſchon ſelber zu helfen ſuchen. Das weitere werden dann 
ſchon die Unabhängigen und Kommuniſten beſorgen. 

Die belaſtete Nationalverſammlung. 

Sie fol recht ſchnell den Friedensvertrag ratifizieren. Sie 
fol auch die Verfaſſung und ihre zahlreichen ſtrittigen Punkte 
bald fertigſtellen. Obendrein noch zehn Steuergeſetze von großer 
finanzieller, wirtſchaftlicher und ſozialer Bedeutung erledigen. 

Durch eine vereinbarte Beſchränkung der Redezeit dachte man 
die Verfaſſungsdebatte weſentlich abzukürzen; aber man kommt 
doch nur ſehr langſam vorwärts, da ſich bei dieſem ſtaatsrecht⸗ 
lichen Neubau an allen Ecken und Enden Zweifel und Schwierig⸗ 
keiten erheben, namentlich in der Abgrenzung der Kompetenzen 
des Reiches und der Gliedſtaaten, wobei die Beſtrebungen zur 
Auflöſung von Preußen und zur Vereinigung von mitteldeutſchen 
Kleinſtaaten noch beſondere Schwierigkeiten machen. 

Von den bisherigen Beſchlüſſen iſt hervorzuheben, daß die 
Beibehaltung der fünfjährigen Wahlperiode einen konſer⸗ 
vativen Zug an ſich hat, während in der Farbefrage das 
Schwarz⸗Rot⸗Gold der demokratiſch⸗großdeutſchen Ueber- 
lieferung gefiegt hat. Letzteres freilich mit der Einſchränkung, 
daß auf der Handelsflotte die bisherigen Farben mit einem Göſch 
in ſchwarz⸗rot gold den Platz behaupten, weil Schwarz⸗Weiß⸗Rot 
leichter zu unterſcheiden iſt. Unſere Stellung im Weltverkehr 
können wir unter der alten, bekannten Flagge beſſer wiederge⸗ 
winnen, als unter einer neuen Etikette. Allerdings nur dann, wenn 
wir Ruhe und Friede und Arbeitsfreude in Deutſchland haben. 
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er heilgen Schauer unberührte Ställe, 
Im tiefen Forst du dunkler Föhrenbein, 
Hoch über dir der Berge stolze Keile, 
Zu Füssen dir der Lichtung grüner Rain — 


Hier ruht die Seele nach des Tages Mühen, 
Ein Vogel, der der Bande sich enlrafff. 
Aus deinem Boden mag sie reichlich ziehen 
Zu neuem Kampf die neue Lebenskraft. 


Der Abendsonne rosenglühnde Hände 
Streifen die Aeste dunkelgrünumlaudt ; 
Die Stämme hüllen sie in Purburbrände, 
In lichte Glu? dein himmelstrebend Haupt, 


Es kommi die Nacht und segne? deine Hallen 
Darin das scheue Reh die Schonung sucht 
Und wenn der letzie Sternenschein zerfallen, 
Dann schlägt in weitentrückter Waldesschlucht 


Der Morgen auf die laubenetzien Lider — 

Sein erster Blick um deine Wipfel minnt — 

Und schenkt der Lerchenkehle goldne Lieder, 

Draus perlengleich und klar dein Lobpreis rinnt. 
Heribert Schneider. 
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Die Beſtimmungen des bayeriſchen Verfaſſungs⸗ 
entwuris über die religiöſen Grundrechte und die 
Rehte der Glaubensgeſellſchaften ($ 12—14, 16). 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Eduard Eichmann, München. 


I. Die kirchenpolitiſche Entwicklung der letzten Jahr⸗ 
e tft charakteriſtert einerſeits durch eine fortſchreitende 
erweltlichung des Staates, das heißt eine Loslöſung des 
Staates von religiöfen Geſichtspunkten, anderſeits durch eine 
fortſchreitende Befreiung der Religionsgeſellſchaften von ftaat- 
licher Bevormundung, das heißt durch eine Abwendung vom 
Staatskirchentum. Das noch aus der Aufklärungszeit ſtammende 
bayer. Staatskirchenrecht iſt veraltet und in dieſer Erkenntnis 
it die Praxis vielfach ihren eigenen Weg gegangen. Placet, 
recursus ab abusu und ähnliche Ueberreſte des Staatskirchentums 
find ſchon in den 70 er Jahren des vorigen Jahrhunderts von 
dem bayer. Kultusminiſter Lutz als „veraltete, ſtumpf gewordene 
Waffen“ bezeichnet worden, die man eheſtens beſeitigen ſolle, da 
der Staat ſich mit ihnen nur Niederlagen holen könne. In der 
vollen Unabhängigkeit der beiden Gewalten, ſagte damals der 
Miniſter Lutz, beruhe allein die Hoffnung auf Frieden. Dieſe 
ſtaatsmänniſche Erkenntnis wird für die e Geſtaltung des 
Verhältniſſes von Staat und Kirche richtunggebend ſein müſſen. 
Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß alle und jede Beziehung 
zwiſchen Kirche und Staat abgebrochen werden müßte, es ſollen 
nur beide Teile auf eigene Füße geſtellt und ſo ein friedliches 
Nebeneinander verbürgt werden. Der Staat wird die Religions⸗ 
geſellſchaften nicht als gewöhnliche Privatvereine behandeln 
können; die Religionsgeſellſchaften ſtellen eine öffentliche Macht 
dar, welche einen großen moraliſchen Einfluß auf weite Be⸗ 
völkerungskreiſe üben und das öffentliche Leben beſtimmen. Es 
wäre daher unklug, die Religionsgeſellſchaften durch eine ſie 
beengende oder chikanierende ſtaatliche Geſetzgebung in einen 
gr Gegenſatz zum Volksſtaate zu bringen, der allen 
einen Genoſſen ein behagliches Heim bieten fol. Die Staats⸗ 
klugheit verlangt es, daß alle Reibungs flächen zwiſchen dem 
Staat und den Religionsgeſellſchaften durch Gewährung der 
Autonomie beſeitigt werden. Dieſe Staatsklugheit läßt aber 
der bayer. Entwurf vermiſſen, der in § 13 III fogar einen 
Recursus ab abusu vorſieht und überhaupt feine antikirchliche 
Tendenz deutlich erkennen läßt. Das bisherige Verhältnis von 
Staat und Kirche in Bayern beruht für die katholiſche Kirche 
auf dem Konkordat und dem Religionsedikt, für die Proteſtanten 
auf dem Proteſtantenedikt und dem Religionsedikt. Das Konkordat 
iſt Staatsgrundgeſetz und zugleich ein völkerrechtlicher 
Vertrag. Durch dieſen vorkonſtitutionellen Vertrag wurde 
der bayeriſche Staat als ſolcher gebunden, a» auch in feiner 
jetzigen Staatsform der Volksſouveränität. Art. 18 desſelben 
enthält das feierliche Verſprechen: „Seine Kgl. Majeſtät ver⸗ 
ſprechen für ſich und ihre Nachfolger, nie aus irgendwelchem 
Grunde an den Artikeln der Uebereinkunft etwas abzuändern 
ohne Dazwiſchenkunft und Mitwirkung des apoſto⸗ 
liſchen Stuhles.“ Der kath. Volksteil müßte daher entſchieden 
gegen jeden Verſuch proteſtieren, dieſen völkerrechtlichen Vertrag 
als „Fetzen Papier“ zu behandeln und einſeitig zu löſen. 
Der internationale Anſtand muß auch gegenüber dem apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhle gewahrt werden. Die bisherige Behandlung der 
römiſchen Kurie durch die bayer. Regierung iſt unerhört und 
muß öffentlich gerügt werden. 


II. Das Verhältnis der bayeriſchen zur Reichs ⸗ 
verfaſſung. Die Reichskompetenz ſoll nach dem Entwurf der 
dteichsverfaſſung auch auf das Verhältnis von Kirche und Staat 
erweitert werden. Nach dem Entwurf einer “alle des 
Deutſchen Reiches Art. 9 b kann das Reich im Wege der Geſetz⸗ 

ebung Grundſätze aufſtellen für die Rechte und Pflichten der 
eligionsgeſellſchaften. Von dieſer Befugnis gedenkt das Reich 
Gebrauch zu machen, wie ſich aus Art. 30, 30 a bis e des Ent- 
wurfes ergibt. Da nach Art. 10 desſelben Entwurfes Landes- 
recht durch Reichsrecht gebrochen wird, ſo muß das bayeriſche 
Recht hinſichtlich der Rechte und 7 der Religionsgeſell⸗ 
ſchaften ſich in den Rahmen der Reichs verfaſſung ein» 
ordnen. Da das künftige Reichsrecht auch für Bayern Geltung 
haben wird, H ift es nicht notwendig, vermutlich auch ungu. 
läffig, ſolche Beſtimmungen in die bayeriſche Verfaſſung aufzu- 


nehmen, welche bereits in der Reichsverfaſſung Aufnahme ge⸗ 


funden haben. Wenn es auch auf der einen Seite zu beklagen 
iſt, daß Bayern auch auf dieſem Gebiete ſeine Selbſtändigkeit 
einbüßen wird, ſo iſt anderſeits nicht zu verkennen, daß die 
Nationalverſammlung den hier zu regelnden Dingen um vieles 
wohlwollender und objektiver gegenüber ſteht, als die Verfaſſer 
des bayer. Entwurſes. 

III. Die Einzelbeſtimmungen des bayer. Ent ⸗ 
wurfes. i 
A. Die religiöſen Grundrechte der Einzelperſonen. 

812 I „Jedermann ift die volle Glaubens- und Gewiſſens⸗ 
freiheit gewährleiſtet. Niemand darf hinſichtlich feines religiöſen 
Lebens irgend einem äußeren Zwang unterworfen werden.“ 

Der 1. Satz (vergl. R. E. § 1) ſcheint überholt durch Art. 30 
des Entwurfes der Reichsverfaſſung nach den Beſchlüſſen des 
8. Ausſchuſſes in erſter Beratung: „Alle Bewohner des Reiches 
genießen volle Glaubens-, Gewiſſens⸗ und Gedankenfreiheit.“ Der 
zweite Satz (vergl. R. E. § 2 ſowie 8 12 Abſ. II) findet ſich im 
Entwurfe der R. V. Art. 30a Abſ. 4 in folgender Form: „Nie⸗ 
mand darf zu einer kirchlichen Handlung oder Feierlichkeit oder 
zur anne an religiöſen Uebungen oder zur Benutzung einer 
religiöſen Eidesform gezwungen werden“. Es iſt nicht ganz klar, 
gegen wen die Beſtimmung des bayeriſchen Entwurfs bezüglich 
des „äußeren Zwanges“ ſich richten fol. Will fie lediglich be. 
ſagen, daß von Staats wegen kein äußerer Zwang hinſichtlich 
des religiöſen Lebens geltendgemacht werden ſoll, ſo iſt ſie nach 
812 I Satz 1 überflüſſig. Das Verbot der Ausübung eines 
äußeren Zwanges hinſichtlich des religiöſen Lebeng (bayer. 
Entwurf) könnte ſich ferner gegen die Eltern richten, welche ihre 
Kinder unter Anwendung oder Androhung von körperlichen 
in oder Einſperrung und dergleichen zum Beten, Beſuch 
des Gottes dienſtes, Empfang der Sakramente nötigen; in dieſer 
Auslegung würde ſie aber mit dem bürgerlichen Keichsrecht 
8 1631 BGB.) nicht im Einklang ſtehen. Endlich könnte jene 

ſtimmung auch die 5 im Auge haben. 
Seitens der Kirche wird aber ein „äußerer“ Zwang überhaupt 
nicht geübt. Die Religionsgeſellſchaften befigen nur moraliſche 
Zwangsmittel, welche in die bürgerliche Sphäre in keiner Weiſe 
eingreifen, und deren Anwendung den Kirchen nicht verwehrt 
werden kann und fol, wie ſich aus der Klauſel in $ 12 III („unbe- 
ſchadet der Kirchenzucht“) ergibt. Da die Religionsgeſellſchaften 
den äußeren wie jeglichen Zwang hinfichtlich des religiöſen 
Lebens aljo des Glaubens, Betens, der Teilnahme am Gottes- 
dienſt, am Sakramentenempfang uſw. verpönen (vergl. z. B. cod. 
jur. can. c. 1351: ad amplexandam fidem catholicam nemo invitus 
cogatur; codex jur. can. c. 103: actus, quos persona physica sive 
moralis ponit ex vi extrinseca, cui resisti non possit, pro infectis 
habentur), weil erzwungenen Handlungen der innere fittliche 
Wert abgeht, fo tft die praktiſche Tragweite der obigen Be. 
ſtimmung nicht abzuſehen. Viel größer iſt in Zukunft 
die Gefahr, daß jemand an der Betätigung ſeines 
religiöfen Lebens zwangsweiſe gehindert werde. 
Vgl. die neue badiſche Verfaſſung § 18 Abſ. 2: „Niemand 
darf zu einer kirchlichen Handlung oder Feierlichkeit gezwungen 
oder an der Erfüllung ſeiner religiöſen Pflichten gehindert 
werden.“ Wenn man demnach glaubt, einer Beſtimmung hin- 
falle 7 der religiöfen Betätigung nicht entraten zu können, fo 
ollte man dieſelbe nicht einſeitig, ſondern ſo faſſen, daß ſie den 
Zwang für wie gegen die Betätigung des religtöſen Lebens ver. 
bietet, alſo etwa fo: „Niemand darf zur Betätigung religiöſen 
Lebens gezwungen oder an derſelben gehindert werden“. Eventuell 
könnte der Art. 30 Satz 2 der Reichsverfaſſung genügen: „Die 
ungeſtörte Religionsausübung wird durch die Verfaſſung gewähr⸗ 
leiſtet und ſteht unter ſtaatlichem Schutze.“ 

8 12 II: „Niemand kann durch ſtaatlichen Zwang zur Mit- 
gliedſchaft in einer Glaubensgeſellſchaft oder zum Austritt hieraus 
oder zur Teilnahme am religiöſen Unterricht oder zur Vornahme 
einer religiöſen Handlung oder Beteiligung hieran angehalten 
werden“. Die Worte „zur Teilnahme am religiöjen Unterricht“ 
find zu beſeitigen, weil diefe Materie der religiöſen Rechtsver⸗ 
hältniſſe der Erziehungsbedürftigen erſchöpfend in der lex specialis 
des Abſ. IV geregelt fein ſoll und if. Ferner wäre bei den folgen- 
den Worten: „oder zur Vornahme einer religiöſen Handlung 
oder Beteiligung hieran angehalten werden“ einzuſchalten: „unbe. 
ſchadet des Abſ. IV“. Denn ein nicht 16jähriges Kind kann nach 
8 1631 Abſ. 2 S. 2 BGB. auch durch ſtaatlichen Zwang genötigt 
werden, der Erziehungsverfügung des Vaters zu Dam Streng 
genommen folte diefelbe Einſchränkung im 512 I S. 2 
werden. Wenn jedoch die ganze Materie über die unm 
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Kinder in Abſ. III zuſammengedrängt ift, wird fie als lex specialis 
allen anderen Beſtimmungen vorgeben, 

Was den ſtaatlichen Zwang zur Vornahme einer religiöſen 
Handlung (3. B. Sakramentenempfang, Beſuch von Gottesdienſten, 
kirchlichen Trauung) oder Beteil ne gr betrifft, fo ift ſchon 
durch den vorhin erwähnten Artikel 30a Abſatz 4 des Entwurfs 
der Reichsverfaſſung Vorſorge getroffen. Ein ſtaatlicher Zwang 
hinſichtlich der Zugehörigkeit zu Religionsgeſellſchaften ſtünde im 
Widerſpruch mit dem Arinsip der Glaubens und Gewiſſens⸗ 
freiheit und hat bisher nur inſofern beſtanden, als nach R. E. 
88 12—23 Kinder aus gemiſchter Ehe von Staats wegen einem be- 
frimmten Bekenntnis zugewieſen waren und als den Minderjährigen 
vor Erreichung des Unterſcheidungsjahres, das iſt vor Vollendun 
des 21. Lebensjahres ein Glaubenswechſel ſtaatlich unmögli 
war. Vielleicht würde ſich folgende einſache Formulierung ent 
pfehlen: „von Staatswegen ift niemand verpflichtet, einer Religtons⸗ 
geſellſchaft anzugehören“. Damit wäre zugleich der Nus- und 
Uebertritt ſtaatlicherſeits für jedermann freigegeben. Ueber die 
Form des Aus- und Uebertritts fehlt übrigens eine Beſtimmung 
im Verfaſſungsentwurf. Ein Formalakt ift jedoch beim Glaubens- 
wechſel aus verſchiedenen Gründen unentbehrlich. Insbeſondere 
muß bei der Beſteuerung jederzeit eindeutig feſtſtehen, ob jemand 
und welcher Religionsgeſellſchaft er mae Das Gleiche gilt 
auch für Austritt ohne Uebertritt. Die Aufnahme muß natürlich 
interne Angelegenheit der neuen Religionsgeſellſchaft bleiben. 


8 12 III: „Niemand darf, unbeſchadet der Kirchenzucht, 
wegen ſeines Glaubens mit irgendwelchen Strafen oder ſonſtigen 
Nachteilen belegt werden.“ Dies ergibt fý wiederum als Selbft- 
verſtändlichkeit aus dem in 8 121 1. Satz aufgeſtellten Prinzip. 
Er ſollte aber deutlicher zum Ausdruck gebracht werden, daß 
niemand von Staats wegen wegen ſeines Glaubens oder 
Unglaubens mit Strafen belegt werden darf. Der Ausdruck 
„ſonſtige Nachteile“ iſt verſchwommen und daher zu beſeitigen. 
Es wäre z. B. der Fall denkbar, daß einer Perſon, welche von 
der einen zu einer anderen Religionsgeſellſchaft übergetreten iſt, 
gewi Zuwendungen entzogen würden, die ihr als Mitglied 

er früheren Religionsgeſellſchaft zukamen, und daß dieſelbe, um 
ſich den Vorteil zu eba en, ſich auf obige Beſtimmung berufen 
würde. Auch könnte z. B. ein Präfekt einer katholiſchen Er⸗ 
ziehungsanſtalt, der zum Proteſtantismus übertritt, verlangen, 
weiter auf der Stelle zu bleiben. 


Die Klauſel „unbeſchadet der Kirchenzucht“ iſt bedeutungs⸗ 
voll, weil fie — mehr noch als die Worte „Ordnung ihrer Ver⸗ 
hältniſſe“ in § 131 — die volle Autonomie der Kirchen auf 
ihrem Gebiete ausdrücklich betont. 


8 12 IV: „Die Entſcheidung über die religiöſe Erziehung 
der Kinder bis zum vollendeten 16. Lebensjahre ſteht den Er⸗ 
ziehungsberechtigten zu.“ Die Eltern haben alſo zu beſtimmen, 
ob ein Kind einer Religionsgeſellſchaft angehören ſoll und welcher. 
Dieſen dem bisherigen Recht entſprechenden Grundſatze iſt zu⸗ 
zuſtimmen, “) allerdings in der eben angegebenen Beſchränkung, 
daß die Erziehungsberechtigten über die Glaubenszu 9 ehörig⸗ 
keit der Kinder zu beſtimmen haben. Daher wäre im Geſetze 
auch der Ausdruck ene ſtatt Erziehung zu 

ebrauchen. Daneben muß aber an dem weiteren Grundſ 

enge feſtgehalten werden: un nach der Verfügung der Er- 
ziehungsberechtigten aber einmal feſt, daß das Kind einer be⸗ 
ſtimmten Religionsgeſellſchaft angehört, fo fol der Staat dem 
Erziehungsberechtigten nicht die Befugnis einräumen, entgegen 
den Satzungen dieſer Religionsgeſellſchaften das Kind der religtaſen 
Erziehung, wozu wenigſtens in der katholiſchen Kirche begrifflich 
auch die Teilnahme an gewiſſen religiöſen Uebungen gehört, 
zu entziehen. Denn das wäre Einmiſchung des Staates in den 
Bereich der innerkirchlichen Verſügungen. Uebrigens kommt 
noch eine weitere Erwägung hinzu. Solange der Staat die 
Erziehungsbedürftigkeit überhaupt anerkennt, alſo mindeſtens im 
geſamten volks- und fortbildungsſchulpflichtigen Alter, muß er 
die Erziehung als ganze verlangen, alſo auch inſoweit, als ſie 
eine Konſequenz der Zugehörigkeit zu einer Religionsgefellſchaft 
ift. Die Bamberger Vereinbarungen Ziff. IIb können alfo (ab- 
geſehen vom 1. Satz) nicht aufrecht erhalten werden; ſie dürfen 


1) Ich bemerke, daß es ſich hier um Fragen des interkonfeſſtonellen 

h. um Ar (che Reibungen unter 
Möglichkeit vor⸗ 
den Staats; 
en, nicht 
hrung in 


insbeſondere auch nicht zum Gegenſtande einer Verordnung nach 
§ 14 III Satz 2 gemacht werden. 
Der urf führt fort: St ein Kind mit Zuſtimmung 
des Erziehungsberechtigten vor Vollendung des 16. Lebensjahres 
durch einen Kultusakt feiner Glaubensgeſellſchaft endgültig in 
dieſe aufgenommen worden, ſo kann hieran durch Beſtimmung 
des Erziehungsberechtigten nichts mehr geändert werden. Das 
Kind ſelbſt hat von dieſem Zeitpunkt an die Freiheit der Ent⸗ 
[gehn über fein Verbleiben in der Glaubensgeſellſchaft.“ 
alſo ein Kind durch die Kommunion oder Konfirmation 
in eine beſtimmte Religionsgeſellſchaft aufgenommen worden ift, 
fo hat es dabei ſolange fein Bewenden, als das Kind loft nicht 
das 16. Lebensjahr vollendet hat. Weder das Kind ſelbſt noch 
die Eltern, bezw. Vormünder desſelben können hieran etwas 
ändern, an einem eventuellen Konfeſſionswechſel der Eltern nimmt 
das Kind ſelbſt auch nicht teil, es bleibt in der Religionsgeſell⸗ 
ſchaft, welcher es durch die Kommunion bezw. Konfirmation an⸗ 
gehört. Die en entſpricht dem bisherigen Rechtszuſtande. 
Waise ungen des VGH., 13. Band, S. 526, Seydel III, 502. 

Nach Vollendung des 16. Lebensjahres endlich ſoll das 
Kind in der Beſtimmung ſeiner . ſelbſtän dig 
ein. Nach den Bamberger Vereinbarungen ſoll der 16 Jährige 
ogar nicht bloß bezüglich des Verbleibens in der Glaubensge⸗ 
ellſchaft, fondern auch bei fortdauernder Zugehörigkeit bezüglich 
der Teilnahme am religiöſen Unterricht ſoll der 16 Jährige ſein 
eigener Herr werden. Denn das Bamberger Programm ſagt 
sub Vb: Vom vollendeten 16. Lebensjahre an haben die Schüler 
das Recht der Selbſtbeſtimmung über die Teilnahme am Religi- 
onsunterricht und an kirchlichen Handlungen. Daraus erhellt das 
Bedenkliche dieſer Altersgrenze. Mittelſchüler werden ſich dieſe 
Beſtimmung zunutze machen, um gegen den Willen der Eltern, 
aus Bequemlichkeit oder um den Religionslehrer zu boykottieren, 
ſich dem Religionsunterricht zu entziehen. Die Zeit der Flegel⸗ 
jahre it am wenigſten geeignet, als Unterſcheidungsjahr in reli- 
giöſer Hinſicht zu dienen. Die Grenze müßte alſo hinaufgerückt 
werden, etwa auf das 18. Lebensjahr. Die RV Art. 31c ſieht 
die allgemeine Schulpflicht bis zum 18. Lebensjahre vor, alſo 
auch die Erziehungsbedürftigkeit. Alſo kann vorher auch nicht 
Mündigkeit in Bezug auf Glaubenswahl zugeſtanden werden, 
ebenſowenig Befreiung vom e bei fortdauernder 
Glaubenszugehörigkeit. Ein gbleiben aus dem Religions- 
unterricht während des Schuljahres muß jedenfalls auch aus⸗ 
geſchloſſen werden. 

Ueber die Kinder aus gemiſchten Ehen enthält der 
Entwurf keine Beſtimmungen. Nach Abſatz IV Regt die Ent- 
ſind bal „den Erziehungsberechtigten“ zu. Nach 8 1634 BG 

nd das Vater und Mutter nebeneinander, bei Meinungs ver- 
edenheit entſcheidet der Vater. Wenn die getroffene Ber- 
ng hierin jederzeit vom Vater geändert werden kann, ſo ge⸗ 
ährdet dies in hohem Maße die Stetigkeit der Erziehung über⸗ 
haupt. Ein wiederholter Meinungswechſel it umſo eher möglich, 
als die Geiſtlichen beider Konfeſſtonen pflichtgemäß die Eltern 
immer wieder zu beſtimmen ſuchen werden. Eine Bindung des 
Vaters an einen formalen Akt entweder bei der Eheſchließung 
für alle zu erwartenden Kinder oder im einzelnen Falle bei der 
Anmeldung „ wäre deshalb vom erzieheriſchen Stand- 
punkt zu fordern. 

8 12V: „Weder das Bekenntnis noch die Zugehörigkeit zu 
einer Glaubensgeſellſchaft entbindet von der Erfüllung der ftant3- 
bürgerlichen oder bürgerlichen Verpflichtungen“. 

Die Verfaſſer des Entwurfes rechnen mit der Möglichkeit 
eines Konfliktes zwiſchen religiös⸗kirchlichen und bürgerlich⸗ 
politiſchen Pflichten. Solche Konflikte find möglich, in Zukunft 
vielleicht noch mehr als bisher. Der Chriſt weiß, daß er in 
ſolchen Fällen, in welchen ein unzweifelhaft göttliches Geſetz 
in Frage ſteht, Gott mehr zu gehorchen hat, als den Menſchen, 
er muß in ſolchen Fällen die Nachteile in chriſtlicher Weiſe 
tragen. Ein nur kirchliches Geſetz im Gegenſatz zum göttlichen 
verpflichtet die Be in der Regel nicht unter eigenem ſchweren 
Nachteil. Die Beſtimmung des § 12V hat übrigens ihr Ana- 
logon in der projektierten Reichsverfaſſung Art. 30a Abſ. 1: „Die 
bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten werden 
durch die Ausübung der Religionsfreiheit weder bedingt noch 
beſchränkt.“ Wird RV. Art. 30a angenommen, fo erſcheint 8 12 V 
des bayeriſchen Verfaſfungzentwurfe erinife. 

§ 12 VI: „Niemand ift verpflichtet, Abgaben irgendwelcher 
Art zu leiſten, die für Zwecke einer Glaubensgeſellſchaft, der er 
nicht angehört, auferlegt werden.“ Dieſer Satz entſpricht der 
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Billigkeit und kann beibehalten werden. Hinzuzufügen ift jedoch: 
„Hievon werden nicht berührt die Fälle, in welchen das Mit. 
glied einer bürgerlich rechtlichen Gemeinſchaft . oe für ein 
anderes Mitglied dieſer Gemeinſchaft, das jener Glaubensgeſell⸗ 
ſchaft angehört, zu entrichten hat“. Vergl. hieher die einſchlä igen 

âle in der bayeriſchen Kirchengemeindeordnung Art. 22 B. 2, 3 
und Art. 20 III. (Der Ehemann entrichtet z. B. ſelb 


’ 


und kraft 


eigener Pflicht die Staatsſteuern ſeiner Frau, ſoll alſo für ſeine 
andersgläubige Frau auch Kirchenumlagen zu ihrer Kirchen⸗ 
(Schluß folgt.) 


gemeinde entrichten müſſen.) 


Bemerkungen zum neuen bayerischen Bolks- 
ſchullehrergeſetz. | 


Von Domprobſt Dr. von Pichler, Paſſau. 


Der Bayeriſche Landtag iſt gegenwärtig mit der Beratung des 
Entwurfes eines neuen Volksſchullehrergeſetzes und des dazu 
gehörigen Geſetzes über Deckung des Schulbedarfes beſchäftigt. 

ie beiden Entwürfe entſprechen in den meiſten Artikeln wört⸗ 
lich den von der früheren Regierung im Sommer 1918 an den 
Landtag gebrachten Vorſchlägen, deren Verabſchiedung durch die 
Revolution unmöglich gemacht wurde. Der Geiſt der neuen 
Regierung iſt allerdings in einigen wichtigen Beſtimmungen ſehr 
deutlich ausgeprägt. 

Durch die neuen Geſetze folen die Gehalts und Rechts⸗ 
verhältniſſe des Lehrperſonals an den Volksſchulen grundſätzlich 
neu geregelt werden, die Rechts verhältniſſe in Anlehnung ans 
Beamtenrecht, während die Gehaltsvorſchläge weit über die der⸗ 


zeit geltende Beamtenbeſoldung hinausgehen. Art. 3 des Lehrer- 


geſetzes bringt nach 10jähriger Dienſtzeit die Unwiderruflichkeit 
der Anſtellung in Anſchluß an Art. 6 Abſ. 3 des Beamten⸗ 
geſetzes; durch Art. 183 werden die Beſtimmungen des Beamten- 
geſetzes über Errichtung einer Diſziplinarkammer und eines 
Diſziplinarhofes auch aufs Lehrerperſonal an den Volksſchulen 
ausgedehnt. Der genannte Art. 3 kann zu Schwierigkeiten führen, 
welche aus dem Charakter und dem ganzen Weſen der Ton- 
feſſtonellen Schule ſich ergeben, wenn ein Lehrer durch ſeine 
Lebensführung in Konflikt mit ſeiner Kirchenbehörde kommt oder 
aus dem Verbande ſeiner Kirche überhaupt ausſcheidet. Kann 
derſelbe dann noch weiter Lehrer an der konfeſſionellen Schule 
ſein, kann er noch das Vertrauen kirchlich gefinnter, katholiſcher 
oder proteſtantiſcher Eltern in der Erziehung ihrer Kinder ge- 
nießen? Iſt die konfeſfionelle Schule dann noch vorhanden, 
wenn ein mit feiner Konfeſſion zerfallener, aus derſelben aus. 
geſchiedener und ihr feindſelig gegenüberſtehender Lehrer als 
Leiter der Schule wirkt, dem eine örtliche Auffichtsſtelle in keiner 
Weiſe mehr gegenüberfteht ? 

Eine alte Klage der Lehrervereine war bisher die Führung 


des Mesnerdienſtes. In Art. 14 des Entwurfes wird dem 


Lehrer die Führung des Mesnerdienſtes für die Zukunft ver⸗ 
boten. Abſ. II lautet: „Die Verrichtung des Mesnerdienſtes ift 
dem Volksſchullehrer unterſagt.“ Dieſe Beſtimmung entfpricht 
durchaus einem Wunſch, der im Laufe der Jahre bei den Geift- 
lichen immer ſtärker hervorgetreten iſt, vielfach entſchiedener als 
bei einem Teil der Lehrer ſelbſt, welche einer wirklichen Trennung 
nicht ſelten Widerſtand entgegenſetzten. Durch denſelben Art. 14 
wird die bisherige organiſche Verbindung des Chord ienſtes 
mit dem Schuldienſte aufgehoben; der Chordienſt kann in Buw 
kunft vom Lehrer im Nebendienſt verſehen werden, ohne daß die 
Bezüge in den Lehrergehalt eingerechnet werden. Der Lehrer 
it alfo künftig zur Uebernahme des Chordienſtes nicht mehr 
verpflichtet, er kann denſelben gegen vertragsmäßige Vereinbarung 
mit der Kirchenverwaltung übernehmen. Ohne Zweifel würden 
manche Gründe ſeitens der Kirchen verwaltung ebenſo wie ſeitens 
des Lehrers für Beibehaltung der organiſchen Verbindung 
ſprechen. Die gute Leitung des Kirchenchores trägt ohne Zweifel 
viel dazu bei, das Anſehen und die Beliebtheit des Lehrers in 
einer Gemeinde zu fördern; er hat die beſte Gelegenheit ſeine 
Liebe für Muftk und Geſang in der idealſten Weiſe zu betätigen. 
Anderſeits wird es für die Kirchenverwaltungen unter Umſtänden 
recht ſchwer werden, andere en und wirklich tüchtige 
Kräfte für die Leitung des Kirchenchores und damit für die 
würdige Feier des Gottesdienſtes zu gewinnen. Eine große 
Schwierigkeit kann und wird aus der neuen Beſtimmung bei 


Erledigung einer Lehrſtelle ſich ergeben, wenn bezüglich der 
vertraglichen Regelung wegen Uebernahme des Chordienſtes 
Meinungsverſchiedenheiten fiğ ergeben zwiſchen dem neuen 
Lehrer und der Kirchen verwaltung. Es wird notwendig fein, 
eine Beſtimmung dahin zu treffen, daß der neue Lehrer ver⸗ 
pflichtet iſt, einſtweilen den Chordienſt unter den nämlichen Be⸗ 
dingungen wie ſeln Vorgänger weiterzuführen, bis eine neue 
Vereinbarung getroffen oder Entſcheidung der vorgeſetzten Stelle 
erfolgt ift. Es würde ſchweres Nergernis in der Gemeinde 
geben, das Anſehen des neuen Lehrers von anfang aufs ſchwerſte 
eſchädigt werden, wenn wochenlang Geſang und Orgel ver⸗ 
Aamen würden. 

Wenn der Lehrer vollſtändig freigemacht werden fol für 
feine hohe Aufgabe in der Schule, fo müßte vor allem die Ueber 
nahme der Gemeindeſchreiberei unterſagt werden, welche 
mehr als jeder andere Nebenverdienſt Zeit und Kraft des Lehrers 
in Anſpruch nimmt und infolge der erhöhten Anforderungen 
ſeine Aufmerkſamkeit vom Schuldienſt abzuziehen geeignet iſt. 
Ein bezüglicher befriſteter Antrag iſt vom Landtagsausſchuß 
angenommen. 

Während der Lehrer vom Nebendienſt entlaſtet wird, ſoll 
dagegen der bisher von jeder anderen Verpflichtung ledigen 
Lehrerin ein neues Amt eröffnet werden — als Hausfrau 
und Mutter! Bisher iſt in Bayern die Lehrerin mit dem 
Eintritt in den Eheſtand aus dem Schuldienſt ausgeſchieden, 
künſtig ſoll auch die verheiratete Lehrerin den Schuldienſt fort: 
führen können. Damit wird eine alte Forderung der Frauen. 
rechtlerinnen erfüllt; wie aber ein ſozialdemokratiſcher 
Miniſter dazu kommt, gerade dieſe Forderung zu erfüllen, iſt 
mir allerdings nach einer Hinſicht geradezu unverſtändlich. Die 

hraſe iſt wieder einmal ſtärker als das ſoziale Empfinden. 
3 ift eine alte ſoziale Forderung, daß die Frau und Mutter 
anz für ihre Familie, für Mann und Kinder frei ſein und des⸗ 
halb nicht zur Fabrikarbeit gehen fol. In beſſeren Arbeiter- 
kreiſen gilt als Ehrenſache, daß die Frau nicht in die Fabrik 
geht, „Drinnen waltet die züchtige Hausfrau!“ Ich darf wohl 
epa, daß die meiften Arbeiten, zu welchen in ordentlich 
eleiteten Fabrikbetrieben Frauen herangezogen werden, leichter 
nd und die körperlichen Kräfte nicht ſo ſehr in Anſpruch nehmen 
wie der Schuldienſt. Es ift K Tatſache, daß ein ſehr großer 
Teil der Lehrerinnen dieſen Anſtrengungen auf längere Jahre 
nicht gewachſen iſt, daß ſehr viele vorzeitig dauernd dienſtunfähig 
werden oder wenigſtens längere Zeit den Dienſt unterbrechen 
müſſen, um ihre körperlichen Kräfte wiederherzuſtellen. Und nun 
ſollen dieſelben Perſonen noch die nicht minder wichtige und 
nicht minder anſtrengende Aufgabe als Gattin und Mutter über⸗ 
nehmen! Vielleicht wird Herr Miniſter Hoffmann ſich einmal 
mit feinem ehemaligen Miniſterkollegen Unterleitner auseinander- 
tegen darüber, wie der Haushalt einer verheirateten Lehrerin 
mit Kindern nach deſſen berühmter Dienſtbotenordnung geſtaltet 
werden ſoll, wer die Kinder in der Zeit beſorgen ſoll, in welcher 
die Mutter in der Schule iſt, das Dienſtmädchen zu Hauſe der 
ihm vorſchriftsmäßig zuſtehenden Ruhe pflegt. Da wird es wohl 
dahin kommen, daß Kinder entweder nicht geboren oder zur Er- 
ziehung ins Findelhaus gebracht werden. Ich habe mit Abſicht 
hier nur die ſozialen Bedenken gegen die Verehelichung einer 
aktiven Lehrerin berührt, weil ich meine, daß dieſe von niemand 
ignoriert werden können. Der Landtagsausſchuß hat ſich in⸗ 
zwiſchen erfreulicher Weiſe gegen dieſe Neuerung erklärt. 

Noch viel bedenklicher, vom ſittlichen Standpunkt geradezu 
ungeheuerlich erſcheint die Beſtimmung in Art. 149 des Lehrer- 
geſetzes: „Sterbegehalt nach den Art. 64 und 66 erhalten auch 
uneheliche Kinder einer Volksſchullehrerin.“ Dazu die 
weitere Beſtimmung in Art. 150 Abſ. II „Waiſengelder erhalten 
ferner uneheliche Kinder einer Volksſchullehrerin.“ Art. 64 ſagt: 
„Stirbt der ſtändige Volksſchullehrer im Dienſt, ſo erhalten 
die Witwe und die ehelichen oder legitimierten Kinder für das auf 
den Sterbemonat folgende Vierteljahr noch das volle Dienft- 
einkommen des Volksſchullehrers als Sterbegehalt.“ Daraus 
ergibt ſich deutlich für jedermann, daß eine ledige Volksſchul⸗ 
lehrerin künftig ungeſtört im Dienſte verbleiben kann und darf, 
auch wenn ſie ein oder mehrere uneheliche Kinder erzeugt hat, 
und daß ihre unehelichen Kinder noch ein Vierteljahr nach ihrem 
Ableben den vollen Gehalt der Mutter beziehen und die der⸗ 
ſelben zugewieſene Dienſtwohnung behalten dürfen. Die Gemeinde 
muß alſo in dieſem Falle nicht bloß das ärgernisgebende Leben 
und Treiben einer ſolchen Lehrerin und Erzieherin dulden, 
ſondern auch für deren uneheliche Kinder nach ihrem Tode noch 
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3 Monate lang den von ihr zu leiſtenden Gehaltsanteil zahlen 
und Entſchädigung für Dienſtwohnung gewähren. Diele Be⸗ 
ſtimmung iſt ja den ſozialdemokratiſchen Grundſätzen von freier 
Liebe durchaus entſprechend; Herr Hoffmann iſt brutal genug, 
auch dieſe Konſequenz aus feinen ſozialdemokratiſchen Anſchau⸗ 
ungen zu ziehen. r chriſtlich denkende Kreiſe freilich iſt ein 
Seſet mit dieſen Beſtimmungen unannehmbar. 

Eine weitere unerträgliche Neuerung gegenüber dem 
früheren Entwurf bringt Art. 147 im Abſchn. XIV über die 
iſraelitiſchen Volksſchullehrer. = Art. 39 des Schul⸗ 
bedarfsgeſetzes können unter beſtimmten Vorausſetzungen Lehrer 
an Schulen, welche von Judengemeinden aus eigenen Mitteln 
freiwillig unterhalten werden als „Volksſchullehrer“ angeſte llt 
werden d. h. diefelben Gehaltszuſchüſſe und Gehaltsvorrückungen 
aus Staatsmitteln erhalten wie Lehrer an öffentlichen Schulen. 
Dieſe Vorausſetzungen find: daß die der Gemeinde obliegenden 
finanziellen Leiſtungen ſichergeſtellt find, die Schule wenigſtens 
20 Kinder zählt und ihre Einrichtungen den gewöhnlichen An⸗ 
forderungen entſprechen. Fallen dieſe Vorrausſetzungen weg, ſo 
wird nach Art. 147 der iſraelitiſche Lehrer „in den Ruheſtand 
verſetzt, wenn und ſolange er nicht an einer anderen iſraelitiſchen 
Volksſchule oder an einer öffentlichen Volksſchule 
verwendet werden kann.“ Damit iſt alſo die geſetzliche 
Möglichkeit gegeben, daß ein jüdiſcher Lehrer an einer chriſt⸗ 
lichen Konfeſſtonsſchule angeſtellt werden kann. Dagegen muß 
entſchieden Proteſt eingelegt werden; eine ſolche Beſtimmung 
1 ebenfalls unannehmbar. Der e hat dieſe Be⸗ 

immung des Entwurfes mit knapper Mehrheit abgelehnt. Be⸗ 
merkenswert iſt, daß auch die Demokraten mit aller Wärme ſich 
für diefe Vernichtung des konfeſſtonellen Charakters der Grift- 
lichen Vollsſchule enger haben. Nach dem Entwurf dürfen 
an iſraelitiſchen Schulen nur iſraelitiſche Lehrer an⸗ 
geſtellt werden (Art. 146 des Lehrergeſetzes Art. 39 des 
Schulbedarfsgeſetzes). Ob die Demokraten auch dagegen ſich 
wehren werden? - 

Durch die beiden neuen Geſetze werden, wie gejagt, au 
die Gehälter des Lehrperſonals an den Volksſchulen neu u 
einheitlich geregelt durch aeng einer Gehaltsordnung. 
Nach Art. 22 des Lehrergeſetzes iſt der Grundgehalt für den 
Lehrer und für die Lehrerin A 2100, für den Hauptlehrer 
A 2700, für die Hauptlehrerin A 2400. Dazu kommen 
n für den Lehrer von je & 300, für die 
Lehrerin zu AM 225. Der Landtagsausſchuß hat in erſter 

ung beſchloſſen, den „Hauptlehrer“ zu ſtreichen und die 
Gehaltsvorrückungen auch für die Lehrerin mit 300 A feft- 
zuſetzen. Der Gehalt des Hilfslehrers beträgt unverändert 
1500. Von dieſem Gehalt ſoll die Schulgemeinde für jede 
Lehrperſon & 1400 aufbringen; alles Uebrige wird nach der 
Vorlage vom Staat beſtritten. Dieſe Gehaltsregelung kann 
angeſichts der Unficherheit der gegenwärtigen Verhältniſſe natür- 
lich nur proviſoriſchen Charakter haben, insbeſondere iſt damit 
kein angemeſſener Ausgleich gegenüber der durch das Geſetz vom 
16. Auguſt 1908 geregelten Beamtenbeſoldung geſchaffen. Wenn 
etzt ein Taglöhner an manchen Orten & 12 Taglohn, alſo ein 
hreseinkommen von über AM 3000 bezieht und wenn ein 
Kontorfräulein von 28 Jahren unter Umſtänden bis gu & 4000 
Jahresbezug erhält, fo kann für einen Volksſchullehrer ein An- 
fangsgehalt von & 2100 nicht als zeitgemäß angefehen werden. 
Andrerſeits wenn der Volksſchullehrer im Alter von 24 Jahren 
mit & 2100 Gehalt und vollſtändig freier Wohnung angeſtellt 
wird, ſo kann ein mittlerer Beamter von 27 Jahren nicht mit 
M 1800 und ein Bezirksamtsaſſeſſor oder Amtsrichter im Alter 
von 35 und mehr Jahren nicht mit & 3000 ohne Wohnung 
abgefunden werden. Im Landtag iſt deshalb auch von Beamten- 
abgeordneten ausdrücklich eine neue Gehaltsordnung für die 
Beamten verlangt worden. Meines Erachtens iſt jetzt an eine 
abſchließende Regelung dieſer Fragen überhaupt nicht zu denken. 
Durch die von den Sozialdemokraten mit allen Mitteln geförderte 
Zentraliſterungswut werden die bayer. Eiſenbahnen und Poſten 
auf das Reich übergehen. Mehr als die Hälfte unſerer bis⸗ 
herigen bayeriſchen mten werden dann Reichsbeamte ſein 
und nach den vom Reich aufgeſtellten Normen beſoldet werden. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dann die Gehälter der noch im 
bayeriſchen Staatsdienſt verbleibenden Beamten den im Reich 
eltenden Beſtimmungen möglichſt angeglichen werden müſſen. 
ie allgemeine Not wird auch alle Söhne und Gehälter drücken. 
Die jetzige Gehaltsregelung für die Lehrer iſt aber inſoweit von 
Bedeutung für die Beamtenbeſoldung, als die aus den verſchie⸗ 


denen Beſtimmungen ſich ergebenden Konſequenzen z. B. in 
bezug auf freie Wohnung und Wohnungsentſchädigung, An- 
a i uſw. nicht abgewieſen werden können. 

Mehrbedarf aus dem neuen Lehrergeſetz iſt in der 
Vorlage ſelbſt auf A 26 273,750 berechnet. Der Mehraufwand 
der Kreiſe und der kleineren Gemeinden berechnet ſich dabei auf 
M 2 964,880, während die größeren Städte mit mehr als 
10000 Einwohner um A 2˙643, 700 weniger als bisher aufzu- 
bringen haben werden. Die kleineren Gemeinden und Kreiſe 
werden alſo durch das neue Geſetz erheblich belaſtet, die großen 


Städte dagegen ſtark entlaſtet. f 

Eine für die Katholiken ſehr bemerkenswerte Neuerung 

egenüber den bisher geltenden Normen bringt Artikel 25 des 

chulbedarfsgeſetzes. Darnach müſſen künftig die Gemeinden 
für klöſterliche Volksſchullehrerinnen den vollen aus 
eigenen Mitteln aufbringen, während fie bisher im % der 
„ auch Zuſchüſſe vom Kreis erhalten konnten. Art. 25 
Abſ. II beſagt nämlich: „Die Vergütungen an geiſtliche Geſell⸗ 
ſchaften und religiöſe Vereine, denen der Volksſchulunterricht 
übertragen ift, find von der Gemeinde zu leiten” 

In einem eigenartigen Gegenſatz hiezu ſteht die Beſtimmung 
in Art. 41 desſelben paan a: „Den iſraelitiſchen 
Glaubensgemeinden können zur Aufbringung des Bedarfs 
für das Dienſteinkommen der iſraelitiſchen Volksſchullehrer Bu. 
ſchüſſe aus Mitteln der Kreiſe gewährt werden.“ Alſo 
die Juden können für ihre Privatſchulen Kreisunterſtützungen 
erhalten, die Katholiken für ihre Kloſterſchulen dagegen nicht! 
Was den Juden recht it, muß den Katholiken und den katholi⸗ 
chen Kloſterfrauen billig ſein. Wenn die vorgeſchlagene Be⸗ 

mung in Art. 25 Geſetz werden ſollte, ſo wird es für viele 
bedürftige Gemeinden unmöglich werden, klöſterliche Lehrkräfte 
zu erhalten und zu behalten, während gutfituierte Gemeinden 
immer noch einen finanziellen Vorteil darin finden, weil ſie an 
Gehalt und Wohnung für Kloſterfrauen nicht ſo viel aufzu⸗ 
wenden brauchen, als ſie aus eigenen Mitteln für weltliche 
Lehrkräfte aufbringen müßten. Nach Art. 13 des Schulbebarfs- 
Lebern haben, wie erwähnt, die Gemeinden zum Gehalt einer jeden 
hrkraft & 1400 zu leiſten, wozu nach Art. 31 Nof. I bedürftige 
Gemeinden vom Kreis die notwendigen Zuſchüſſe erhalten. Wenn 
klöſterliche Lehrerinnen einen Gehalt von etwa & 1200 erhalten, 
ſo hätten nach dem erwähnten Art. 25 auch bedürftige Gemeinden 
dieſen Betrag voll aufzubringen. Es könnte auch für die welt⸗ 
lichen Lehrerinnen nicht ganz angenehm ſein, wenn gerade die 
Stellen in den wohlhabenderen und größeren Gemeinden an 
klöſterliche Lehrerinnen übergehen würden. Meines Erachtens 
haben darum auch die weltlichen Lehrerinnen ein Intereſſe 
daran, wenn in Art. 25 des Schulbedarfsgeſetzes die Faſſung 
des früheren Regierungsentwurfes wiederhergeſtellt wird mit 
einem Zuſatz betr. Kreiszuſchuß. 

Der Artikel würde dann lauten: 

„Die Vergütungen an geiſtliche Geſellſchaften und religiöfe 
Vereine, denen der Volksſchulunterricht übertragen wird, werden 
durch Vereinbarung zwiſchen der Vorſtandſchaft der Geſellſchaft 
oder des Vereines und der Gemeindeverwaltung oder der ber- 
ſtärkten Gemeindeverwaltung feſtgeſetzt. Die Vereinbarung bedarf 
der Genehmigung der Regierung, Kammer des Innern. Die 
Beſtimmung in Art. 31 Abſ. I findet entſprechend Anwendung. 

Die Frage der Kloſterſchulen iſt am 25. Juni im Ausſchuß 
des Landtages geſtreift worden. Miniſter Hoffmann erklärte 
nach Zeitungsbericht, dieſe Frage würde erſt beim Schnlgeſeß 
zum Austrag gebracht, da würde es allerdings zu ſcharfen Aus- 
einanderſetzungen kommen. Wenn dieſe Frage ohne Partei- 
vorurteile und mit ſachlicher Objektivität behandelt wird, ſo 
brauchen die Kloſterfrauen eine Auseinanderſetzung nicht zu 
ſcheuen. Seit Jahrhunderten haben die Klöſter um die Heran⸗ 
bildung und Erziehung der weiblichen Jugend auch in Bayern 
die allergrößten Verdienſte ſich erworben. Ihre Schulen halten 
auch n jeden Vergleich mit den übrigen aus. Gerade 
mit Rückficht auf die Erziehung werden die klöſterlichen Lehr⸗ 
kräfte von den Gemeinden geſucht; und wenn man jetzt ſo viel 
von der freien Selbſtverwaltung der Gemeinden ſpricht, ſo ſoll 
man die freie Entſcheidung derſelben nicht gerade in dem Punkt 
beſchränken wollen, auf welchen gute Eltern das meiſte Gewicht 
legen, in der Erziehung der Kinder. Auch liberale Eltern ver- 
trauen ihre Mädchen gerne Kloſterfrauen zur Erziehung an. 
Der neue Staat darf und wird den Einfluß und die Kraft der 
auf pofitivem Gottesglauben gegründeten Religion auch nicht 
überſehen können. Dazu kommen noch die finanziellen Erwägungen. 
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Finanzminiſter Speck hat im Landtag mit Nachdruck darauf hin⸗ 
gewieſen, daß der Staat die ihm jetzt für die Lehrer und in 
Konſequenz hieraus für die Beamten angeſonnene Belaſtung nicht 
tragen könne. Wir ſtehen vor Zeiten der ſchlimmſten Not, welche 
auch einen Miniſter Hoffmann zwingen werden, an erſter Stelle 
wieder zu fragen, wie die von ihm geforderten Ausgaben gedeckt 
werden können. 

| Die 1300 klöſterlichen Lehrerinnen, welche z. Zt. an 
bayeriſchen Volksſchulen tätig find, 7. — vor dem Krieg einen 
Gehalt von & 778,856 (alfo durchſchnittlich für die Lehrerin 
A 600) begogen. Im laufenden Schuljahr berechnet ſich der 
Gehalt einſchließlich der Kriegsteuerungszulagen auf & 1163, 862 
(durchſchnittlich A 900). Weltliche Lehrerinnen im gleichen Dienft- 
alter würden in dieſem Schuljahre A 4'177,000 — alfo A 3013, 138 
mehr — an Gehalt und Zulagen beziehen. Dazu würde nach 
dem neuen Geſetzentwurf eine weitere Mehrausgabe von min- 
deſtens 1!/2 Millionen jährlich kommen. Dabei find die höheren 
Gehälter der Hauptlehrerinnen, die Wohnungsentſchädigungen, 
Penſionen uſw. gar nicht eingerechnet. Schon jetzt berechnen 
ſich für die Gemeinden die Erſparniſſe auf viele Zehntauſende, 
namentlich unter den beſonderen Verhältniſſen an einzelnen 
Orten. Die Saleſtanerinnen in Oberronning z. B. halten feit 
1841 die Schule in zwei Abteilungen völlig unentgeltlich; das 
Kloſter ſtellt auch die Lokale und die Beheizung. Die Urſulinen 
in Würzburg führen ſeit 1808 eine Schule (3. Zt. in 4 Abteilungen 
mit 189 Schülerinnen) ohne Entgelt; ſie ſtellen auch die Lokale. 
Die Dominikanerinnen von Wörishofen erhalten für die Schulen 
in Wörishofen und Türkheim einen Bauſchbetrag von & 4800; 
an Zinſen für die neuerrichteten Schulgebäude — in Wörishofen 
iſt darin auch die Haushaltungsſchule untergebracht — zahlen 
fie über A 7000. Die Franziskanerinnen von Au am Inn 
erhalten für 7 Lehrkräfte A 2300 A, für weltliche Lehrerinnen 
im gleichen Alter müßten & 23,800, alfo mehr als das zehn⸗ 
fache, aufgebracht werden. Am beſten beſoldet ſind nach meiner 
Kenntnis die klöſterlichen Lehrerinnen in Aſchaffenburg; 1918 
bezogen 25 Lehrerinnen des dortigen Engliſchen Fräulein⸗ 
inſtitutes AM 31,240, 12 weltliche Lehrerinnen an anderen 
Schulen der Stadt & 28,503. 

Ich habe an anderer Stelle vorgeſchlagen, daß mit In⸗ 
krafttreten des neuen Lehrergeſetzes der Gehalt der klöſterlichen 
Elementarlehrerinnen auf & 1200 feſtgeſetzt werde, bei Wohnung 
im eigenen Kloſter auf & 1400 mit entſprechenden Zulagen an 
beſonders teueren Orten. Wenn jetzt Lehrer und Lehrerinnen 
einen Anfangsgehalt von & 2100 erhalten und ihnen dabei die 
Teuerungszulage mit & 1800 verbleiben ſoll, ſo wird man dieſe 
Forderung nicht als unbeſcheiden bezeichnen können, zumal bei 
den Klofterfrauen Alterszulagen und Penſtonen wegfallen. Es 
ift ſelbſtverſtändlich, daß bedürftige Gemeinden für klöſterliche 
Lehrerinnen die gleichen Zulagen aus Kreis und Staatsmitteln 
erhalten, wie fie ihnen für weltliche Lehrkräfte geſetzlich zu ⸗ 
geſichert find. 

Wenn es dem neuen demokratiſchen Staat mit der ſo laut 
verkündeten Freiheit und Gerechtigkeit ernſt iſt, wenn der 
moderne Ruf: „Freie Bahn dem Tüchtigen“ nicht bloß auf die 
Gefinnungstüchtigkeit roter Gefſinnungsgenoſſen angewendet wird, 
ſo bleibt das ſegensreiche Wirken unſerer klöſterlichen Lehrerinnen 
an den bayeriſchen Schulen auch für die Zukunft gefichert. 


N 


Nochmals: Ein Aus ſchnitt aus der jüngſten 
Erziehungsgeſchichte in Bayern. 


err Prof. Ludwig Gurlitt ſendet der Redaktion der „Allg. 
$ Rundſchau“ eine Zuſchrift, dte fig mit den feine Perſon 
betreffenden Ausführungen des Herrn Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoff- 
mann in Nr. 20 der „A. R.“ befaßt. Obwohl die Zuſchrift nicht 
den Anforderungen des angezogenen § 11 des Preßgeſetzes ent- 
ſpricht, veröffentlichen wir ſie doch, um gleichzeitig und abſchließend 
zwecks Klärung der Sache dem Herrn Verfaſſer des genannten 
Aufſatzes das Wort zu erteilen. Herr Prof. Gurlitt ſchreibt: 

„Sehr geehrte Schriftleitung! 

In Nr. 20 Ihrer geſchätzten Wochenſchrift vom 7. Mai 1919 
beſchäftigt ſich der Geiſtliche Rat Prof. Dr. Hoffmann, München, 
innerhalb feines Aufſatzes: „Ein Ausſchnitt aus der jüngſten Čr- 
ziehungsgeſchichte in Bayern“ (S. 250 ff.) kritiſch auch mit meiner 


Perſon und meiner pädagogiſchen Tätigkeit. Unter Berufung 
auf 8 11 des Preßgeſetzes bitte ich Sie um den Abdruck nach; 
ſtehender ſachlicher Berichtigungen. Hoffmann ſchreibt: 

„Gurlitt kam vor wenigen Jahren von Berlin- 
ä nach München.“ 

muß heißen Berlin ⸗Steglitz. 

„Er iſt bekannt als ein entſchiedener Vertreter 
des Naturalismus in der Erziehung, als ein Lehrer 
der a des Fleiſches, in beffen Päda⸗ 
gogik die Verherrlichung des Geſchlechtstriebes eine 
wichtige Rolle ſpielt.“ 

ch bin Vertreter des Goetheſchen Idealismus in der Er⸗ 

Eid we und fordere mit ihm Ehrfurcht vor dem Unerſorſchlichen. 

in Lehrer der Emanzipation des Fleiſches bin ich nie geweſen, 

habe im Gegenteil Erziehung des Willens auch auf dem Gebiete 

des Sexuellen ſtets als erſtes Erziehungsgebot aufgeſtellt. Weiter 
ſchreibt Hoffmann: 

„Dieſe Tatſache findet bei ihm allem Anſchein 
nach in ſeinem übernormalen ſexuellen Erleben 
ihre Erklärung.“ 

frage, auf welche Beobachtung ſich dieſe Vermutung 
begründet, die den Erfolg haben könnte, mich bei meinen Söhnen, 
Schülern und deren Eltern in üblen Ruf zu bringen und mich 
wirtſchaftlich zu ſchädigen; weiſe zudem Hoffmann als öffent. 
lichen Richter über die Art meines ſexuellen Erlebens ſo lange 
ab, als dieſes nicht in Widerſpruch mit der öffentlichen Zucht 
und Ordnung geraten iſt. 

„Gurlitt zeigt ſich ſtetig als Kampfpädagoge, 
derüberall, wo er tätig war, gegen alle beſtehenden 
Schulgattungen und deren Vertreter in Streit lag.“ 

Das entſpricht der Wahrheit nicht. Ich habe 3 Jahre 
lang im Dienſte der Gelehrtenſchule des Johanneums in Hamburg, 
3 Jahre lang im Dienſte des Falk Realgymnaſtums in Berlin 
e ohne dieſe Schulen und ihre Vertreter mit einem 

orte anzufeinden, habe 1886—1905 auch in tiefſtem Frieden 
mit dem Progymnaflum und Gymnaſium in Steglitz und deren 
Vertretern gelebt und erft feit 1905 den Kampf gegen Rück⸗ 
ſchreltt, ir unſerer öffentlichen Schulen aufgenommen. Soffmann 
chreibt, ich hätte in Preußen „mein Amt aufgeben müſſen.“ 
Das ſtimmt nicht. Ich bin laut amtlichen Beſcheides auf F 
Anſuchen aus Geſundheitsrückſichten aus dem Amte geſchieden 
und beziehe bis heute die mir geſetzlich zuſtehende Penſton. 

„Nach dem Ausbruch der Revolution ftellte ſich 
Gurlitt, wie er dieſes ja „in der Jetztzeit für Pflicht 
jedermanns hielt“, dem Miniſterium für Unterricht 
und Kultus zur Verfügung“. 

Das ift fachlich entſtellt. Ich habe mich auch vor Aus- 
bruch der Revolution den Unterrichts miniſterien des alten Reiches 
in Preußen und Bayern zur Verfügung geſtellt. Die von Hoff- 
mann in Anführungszeichen gegebenen Worte ſtammen nicht 
aus meiner Feder: Das Wort „Jetztzeit“ gehört nicht in mein 
Vokabular und die Bemerkung daß „jedermann“, alfo auch 
Bäcker und Fleiſcher, die Pflicht hätten, ſich dem Miniſterium 
für Kultus dienſtbar zu erweiſen, nicht in meinen Gedankenkreis. 

„Gurlitt bot zugleich dem Lehrerbeirat des 
höheren Schulweſens Bayerns und der Borftand- 
(Haft der Standes vereine an den höheren Lehr- 
anſtalten ſeine Mitarbeit an.“ 

Ich habe keiner der beiden Körperfchaften meine Mitarbeit 
angeboten, wohl aber auf den öffentlichen Aufruf hin, der an 
penfionterte Lehrer erging, mich dem tgl. bayer. Staatsminiſterium 
des Inneren für Kirchen- und Schulangelegenheiten und dem 
Magiſtrat von München zum Aushilfsunterricht erboten. 

Wenn alſo Hoffmann ſchreibt: 

„Von den beiden sen Stellen wurde ſein 
Angebot (zur Mitarbeit) mit Dank zurückgewieſen“, 
ſo will er damit den Anſchein erwecken, als ob meine Perſon 
dort mißliebig geweſen wäre, und ſetzt ſich damit in Widerſpruch 
zu dem Wortlaut der amtlichen, von beiden Stellen mir zuge⸗ 
gangenen Urkunden. | 

„Sogar von dem revolutionären Lehrerrat, 
der auf ſein Betreiben am 11. April ins Leben 
trat, erhielt er eine einmütige Ablehnung als 
1. Vorſitzender“. 

Es iſt nicht wahr, daß dieſer Lehrerrat von mir ins Leben 
erufen wurde. Ich wurde dazu ohne mein Vorwiſſen und 
utun geladen. Sämtliche Mitglieder werden auch bezeugen 

können, daß ich den Vorig nicht erſtrebt habe, und daß meine 
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Ablehnung nicht einmütig erfolgte, da ein Mitglied mich ohne 
mein Zutun ſelbſt vorgeſchlagen hatte, während ich Gründe 
angab, die meiner Wahl entgegenſtänden. 

„So find die Grundlinien der geplanten Revo. 
lutionierung der Hochſchulen von Gurlitt als Vor- 
ſitzenden der Geſellſchaft für neue Erziehung, 
Kommiſſion für Hochſchulen unterzeichnet.“ (. Bayer. 
Kurier“ Nr. 100.)“ 

An der Ausarbeitung des Aktionsprogrammes zur Revo. 
lutionierung der Hochſchule, das die Gruppe ſozialiſtiſcher Aka⸗ 
demiker Münchens entworfen hat (der ich nicht angehöre), und 
das ein mir unbekannter Unberufener auch mit meiner Unter⸗ 
ſchrift in die Oeffentlichkeit gebracht hat, bin ich unbeteiligt. 

Wenn mich andere Leute ohne mein Zutun zu einem 
Amte im Miniſterium vorſchlugen und ich — wie Hoffmann 
anführt — auch einmal in einer Berliner Zeitſchrift „bayeriſcher 
8 genannt wurde, ſo bin ich dafür nicht 


verantwortli 
Hochachtungsvoll 
München 46. Prof. Ludwig Gurlitt.“ 


ai Die Erwiderung des Herrn Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann 
autet: 
„Richtig ift, daß Profeſſor Gurlitt von Berlin-Steglitz nach 
1 kam und nicht von Berlin⸗Teplitz, das überhaupt nicht 
ert. 
Schuld trifft, den Verfaſſer des Artikels in der „ 
den Seher, kann leider nicht mehr feſtgeſtellt werden. 
bezeichnet ſich als „Vertreter des Goetheſchen Idealis⸗ 
mus in der Erziehung“. Die geſamte pädagogiſche Welt nennt 
ſeine Richtung jedoch Naturalismus. Nur ein Urteil. Der 
bekannte Schulrat in Stuttgart Dr. Hermann Moſapp ſchreibt: 
„Mit demſelben leidenſchaftlichen Pathos ſtürmeriſcher Kritik 
geht der Naturalismus Ludwig Gurlitts vor — — —. Dieſer 
Naturalismus (wie ihn G. vertritt), der die allgemein Genen 
ethiſchen Wahrheiten ausſchaltet und an die Stelle eines objektiven 
Maßſtabes ſubjektive, ſtets wandelbare Wertgefühle ſetzt, muß 
die Pädagogik aus dem Kreis der Geiſteswiſſenſchaften loslöſen 
und in den der Naturwiſſenſchaften eingliedern, ja ſie völlig zur 
Naturwiſſenſchaft machen, ſie von der Stellung einer normativen 
zu der einer bloß beſchreibenden Wiſſenſchaft herabdrücken — —. 
Wir müſſen eine Pädagogik ablehnen, die alles, was das Kind 
tut, als nach Naturgeſetzen geſchehend, alſo als notwendig und 
darum gut betrachtet.“ Von der zu befürchtenden Wirkung eines 
derartigen Naturalismus ſagt Moſapp: „Wehe unſerem künftigen 
Deutſchland, wenn ſolch ein Standpunkt in ihm die Oberhand 
gewänne; ſein Grab wäre bald gegraben!“ („Die Neuorientierung 
unſerer Pädagogik nach dem Kriege“, Langenſalza 1917, S. 6f.) 
Da nun die Worte „Goetheſcher Idealismus“ und „Natura. 
lismus“ einander gegenüberſtehen, iſt an die Sache ſelbſt heran⸗ 
zutreten. Deshalb möchten wir auf das Buch ©.3 ‚ersiegungs- 
lehre“, Steglig b. Berlin 1909, beſonders S. 329 ff. hinweiſen. Es 
ſeien einige Sätze 1 Sie bekunden zugleich ſeine An⸗ 
ſchauung im ſexuellen Leben: „Man laſſe alle ſittliche Ent⸗ 
rüſtung beiſeite. Es gibt geborene Dirnen, die das Gejammer 
ihrer ſittlichen Schweſtern einfach nicht verſtehen. Sie ſuchen 
den Geſchlechtsverkehr und vergehen vor innerer Glut, wenn ſie 
ihn nicht finden.” „Im Volk verſteht man gar nicht, weshalb 
ein Menſch ſeiner Natur ſo harten Zwang antun ſoll.“ „Die 
ganze chriſtliche ſogenannte Sittlichkeit iſt nur zum Schein da.“ 
„Unſere öffentliche Moral fordert, daß dieſe Mädchen (die nicht 
zur Verheiratung kommen) nicht nur auf Eheglück und Kinder⸗ 
ſegen verzichten. Sie ſollen ſich nicht einmal in eine Liebſchaft 
einlaſſen, und man rechnet es ihnen wohl gar zum Verdienſt 
an, wenn ſie ein Greiſenalter erreichen, ohne auch nur ein 
einziges Mal einen finnlich heißen Kuß genoſſen zu haben. Ich 
finde das ebenſo brutal wie unmoraliſch. Ob ein Menſch das 
Bedürfnis nach Liebe empfindet oder nicht, das geht doch wohl 
nur dieſen Menſchen ſelbſt an.“ „Eine große Zahl lieber, braver 
und gerade deshalb fallender Mädchen, weil ſie ſo geſund und 
fo normal find, erleiden ein Gretchenſchickſal.“ „Man laſſe ſich 
doch von den Moraliſten nicht den geſunden Verſtand und die 
Natur verderben!“ „Wir haben das Leben zu ehren, wo wir 


oder 


es finden: es gibt keine ſündhaft geborenen Menſchen. Und die 


Mutter iſt für ihr geborenes Kind ſtets Madonna.“ Wir brechen 


hiermit ab. 
G. behauptet, „Erziehung des Willens auch auf dem Gebiete 
Bes Erzie 


des Sexuellen ſtets als er hungsgebot aufgeſtellt“ zu 


Wen an der weltumſtürzenden falſchen = abe die 


haben. Wir geftehen, in den Schriften G. hiervon nichts ge- 
funden zu haben, und meinen vielmehr, daß ſein Kampf gegen 
objektive ethiſche Normen und das chriſtliche Moralgeſetz das 
Gegenteil von einer derartigen Anleitung zur Willens bildu 
bietet. „Die Aſkeſe wirkt den Geſetzen der Natur entgegen“ i 
ein Fundamentalſatz ſeiner Anſchauung. G. weiſt den Schreiber 
des Artikels in der „A. R.“ als öffentlichen Richter über die 
Art ſeines ſexuellen Erlebens ab. Wir haben G. als Perſönlich⸗ 
keit nur inſsweit dargeſtellt, als es notwendig erſchien, um ihn 
als einen Hauptvertreter der jüngſten Erziehungsgeſchichte in 
Bayern zu charakterifieren. Und da gibt uns kein anderer das 
Recht zu der betreffenden Bemerkung als G. ſelbſt. Wer ſein 
perſönliches Leben in einer wiſſenſchaftlichen Arbeit als Beleg 
für ſeine Theorie vorführt, kann doch nicht wünſchen oder gar 
verlangen, daß Leute, die ſich mit derſelben Materie beſchäftigen, 
darüber mit Stillſchweigen hinweggehen. So mußte auch G. 
entweder über ſeine Interna nicht reden oder, nachdem dieſes 
geſchehen iſt, muß er es ſich gefallen laſſen, daß ſeine Mit- 
teilungen im Rahmen ernſter, ſachlicher Erörterungen heran⸗ 
ezogen werden. In ſeiner erwähnten „Erziehungslehre“ aber 
agt er: „Wir Männer glauben uns den Dank des weiblichen 
Geſchlechtes nicht zu verdienen, wenn wir nur das eine Weib 
wählen und lieben wollen, das wir zu unſerer Gattin beſtimmt 
haben. Ich habe in meiner Studienzeit und ſpäter noch Lieb- 
ſchaften mit jungen Mädchen verſchiedener Stände gehabt und 
erinnere mich ihrer als der ſchönſten Blüten meines Lebens“ 
(S. 334). Dieſe Selbſtdarſtellung gibt Gurlitt im Rahmen ſeiner 
Erörterungen über die Freiheit des 1 Lebens. An 
gefichts dieſer Tatſachen glauben wir, daß unſere von G. gerügte 
Bemerkung ebenſo berechtigt wie maßvoll iſt. 

G. nennt als Zeit, von der an er die Rückſtändigkeit 
unſerer öffentlichen Schulen erkannte und zu bekämpfen De- 
gonnen habe, 1905. Wir können dieſe Angabe im Augenblick 
nicht nachprüfen. Der Umſtand iſt auch nicht weſentlich. Sollte 
tatſächlich jener Widerſtreit erſt mit dem genannten Jahre ein- 
geſetzt haben, dann hat G. unterdeſſen ſoviel gearbeitet, daß 
er den Namen „Kampfpädagoge“ vollauf verdient. „Es geht 
dabei faſt auf Leben und Tod“, ſagt ſein wohl von ihm ent⸗ 
worfenes Curriculum vitae in „Wer iſt's?“ Wie man aber 
außerhalb der Kreiſe der Schule über ſeine Kampfesweiſe denkt, 
mag uns der Berliner Nervenarzt Placzek ſagen: „Das iſt nicht 
mehr einſeitig verzerrte Kritik, ſondern finnloſer Haß und um ſo 
bedauerlicher, als ſolche Extravaganzen und Auswüchſe perſön⸗ 
ſönlicher Verbitterung den berechtigten Kern Gurlittſcher Kritik 
verdunkeln, wenn nicht gar unwirkſam machen mußten“ (Selbft- 
mordverdacht und Selbſtmordverhütung, Leipzig 1915, S. 129). 

Rätſelhaft iſt die „Berichtigung“, welche G. einer angeb- 
lichen Aeußerung in der „A. R.“ widmet, er hätte in Preußen 
fein Amt aufgeben müſſen. Dieſe Worte ſetzt er in An- 
führungszeichen. Nun iſt aber dieſe Sache in unſerem Artikel 
nicht einmal angedeutet, geſchweige daß die zitierten Worte ge⸗ 
braucht wären. 

Was G. über unſere Mitteilung ſagt, daß er ſich dem 
Miniſterium für Unterricht und Kultus in Bayern zur 
Verfügung gefellt habe, find Aeußerlichkeiten und in dem 
Hinweiſe auf „Bäcker und Fleiſcher“ kindliche a r die 
Sache ſelbſt wird dadurch in keiner Weiſe berührt. Der Wort- 
laut unſerer Ausführung in der „A. R.“ iſt an der fraglichen 
Stelle genau entnommen dem Artikel „Auf nach München“ in 
den „M. N. N.“ Nr. 46. Dort heißt es ausdrücklich: „Prof. 
Ludwig Gurlitt ſchreibt u. a.“ Sollten die „M. N. N.“ einen 
fehlerhaften Auszug aus ſeinem Schreiben gemacht haben, warum 
hat er die ungenauen Wendungen — denn nur um ſolche 
könnte es ſich handeln — nicht richtiggeſtellt? a 

G. erklärt, er habe weder dem Lehrerbeirat des höheren 
Schulweſens Bayerns noch den beiden Standes vereinen 
an den höheren Schulen daſelbſt (Bayer. Gymnaſtal⸗ 
lehrerverein und Bayer. Realſchulmännerverein) feine Mit- 
arbeit angeboten; mit unſerer gegenteiligen Behauptung ſtünde 
in Widerſpruch der Wortlaut der amtlichen, von beiden Stellen 
ihm zugegangenen Urkunden. Dieſes klingt widerſpruchs voll; 
denn wenn ſich G. nicht an dieſe beiden Stellen gewandt hat, 
find ihm auch kaum von da in der Sache amtliche Urkunden 
zugegangen. Doch das Rätſel löſt ſich durch eine öffentliche 
Notiz: „Wie aus einem Privatbrief an die erſten Vorfitzenden 
des B. G. L. V. und B. R. M. V. hervorgeht, ſtrebt der bekannte 
Prof. Dr. Ludwig Gurlitt, zurzeit in München⸗Milbertshofen, 
eine Einberufung in das Bayeriſche Kultusminiſterium als Mit- 
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arbeiter für das Schulweſen an. Die Vorſtandſchaft lehnt ihn 
einftimmig aus gewichtigen Gründen ab, wie dies der 1. Bor- 
ſitzende bereits in feinem Schreiben an den Hintermann des 
nn Dr. Gurlitt ausgeſprochen hat“ („Mitteilungen des 

averiſchen Gymnaſtallehrervereins“ 1919, Nr. 1 vom 4. März, 
S. 3): Alſo Gurlitt hat ſich nicht perſönlich beworben, ſondern 
ein „Hintermann“ hat es beſorgt; an dieſen iſt von den beiden 
Vereinen auch die Urkunde gegangen und von ihm bat fie wohl 
Gurlitt erhalten. Mit weſſen Behauptung ihr Wortlaut in 
Widerſpruch ſteht, mit der unfrigen oder der Gurlitts, kann der 
Leſer aus dem Texte des oben abgedruckten Schriftſtückes erſehen. 
Wenn dieſer „Hintermann“ Gurlitt die Urkunde, welche die ein⸗ 
ſtimmige Ablehnung enthielt, gegeben hat, ſollte er nun ſeinem 
Freunde von der Abſicht des Angebotes nichts mitgeteilt haben? 

Die Sache betreffend „Proviſoriſcher Rat baye- 
riſcher Mittelſchullehrer“ — ſo iſt beſſer zu ſagen als 
„Revolutionärer Lehrerrat“ — dürfte folgendermaſſen ſtehen: 
Hier war für nicht eingeweihte Kreiſe G.s Stellungnahme an⸗ 
fangs nicht klar, man mußte glauben, daß er die treibende Kraft 
fei, nach ſpäteren Nachrichten ſcheint es ein anderer Herr ge 
weſen zu ſein; G. behauptet nun, ohne ſein Vorwiſſen und Zutun 
eingeladen worden zu ſein und ſich dann beteiligt zu haben. 

Daß G. in der Ausarbeitung des Aktionsprogrammes 
zur Revolutionierung der Hochſchulen mitgewirkt habe, 
haben wir nicht behauptet, ſondern nur, daß die n 
linien desſelben von ihm als Vorſitzenden der „Geſellſchaft für 
neue Erziehung, Kommiſſton für Hochſchulen“ unterzeichnet feien. 
Doch, da ſagt G., dieſes Aktionsprogramm habe ein ihm unbe⸗ 
kannter Unberufener auch mit feiner Unterſchrift in die Deffent- 
lichkeit gebracht. Will damit behauptet ſein, daß ſeine Namens⸗ 
unterſchrift — und gerade als Vor der — eine Fälſchung fei? 
Wenn ja, warum hat in dieſem Falle G. nicht berichtigt? 

Nochmals treten hilfsbereite Leute auf; dieſe ſchlugen G., 
natürlich ohne ſein Zutun, zu einem Amt im Miniſterium 
vor, für deren Vorgehen er aber ebenfalls nicht verantwort⸗ 
lich ſei. Der Titel des ihm zugedachten Amtes wird in der 
Berliner Zeitſchrift „Die Neue Erziehung“ nicht nur ſo im 
Vorbeigehen genannt, ſondern in dem redaktionellen Verzeichnis 
der Mitarbeiter als Charakteriſterung G.s gebraucht. Auch hier 
hat es G. unterlaſſen, ſich gegen die Aufdringlichkeit ſeiner 
Freunde öffentlich zu verwahren und in der genannten Beit- 
ſchrift zu erklären, daß ihm weder Amt noch Titel eines baye⸗ 
riſchen Miniſterialdirektors zukomme. 

Zum Schluſſe ſei ausdrücklich bemerkt, daß wir keinen 
perſönlichen Kampf gegen Profeſſor Gurlitt führen; auch möchten 
wir ihm nach feiner Richtung ſchaden. Andererſeits wünſchen 
wir aber ebenſo entſchieden auch die Erziehungsgrund⸗ 
lape G.s aus der Erziehung wenigſtens unſerer 
katholiſchen Jugend ferngehalten. Dazu it notwendig, 
daß man ſeine Ideen und ſeine Beſtrebungen, die er perſönlich 
verfolgt, oder die Freunde, Bekannte und Unbekannte, an den 
Tag legen, kennt. Daß ſeine Perſon nicht gänzlich ausgeſchaltet 
werden kann, liegt daran, daß er ſie ſelbſt einſetzt. 

Prof. Dr. Hoffmann.“ 


Von Univerſttätsprofeſſor Dr. Aufhauſer. 


Tem Schutze der durch den feindlichen Vorfriedensvertrag in 
ihrem gottbefohlenen freien Wirken, wie wohlerworbenem 
Eigentum ſchwer gefährdeten deutſchen Miſſtonsgeſellſchaften ) war 
ſofort eine energiſche zielbewußte Aktion eingeleitet worden. 

In feierlicher Denkſchrift hatte ſich der deutſche Epiſkopat 
an den Papſt, die Miſſtonsobern an die Congregatio de propaganda 
fide um Hilfe gewandt, in einmütigem Proteſte gegen die geplante 
Vergewaltigung waren eine Menge katholiſcher Organiſationen 
bei der deutſchen Reichsregierung als berufener Hüterin deutſcher 
Intereſſen)) wie beim Apoſtoliſchen Stuhle als der über allen 
Nationen ſtehenden katholiſchen Miſſionszentrale vorſtellig ge- 
worden um Abwendung des drohenden kataſtrophalen Unheils. 

Chriſtliches Gerechtigkeitsgefühl wie allgemein chriſtliche 
Ziviliſationsgedanken hatten dieſen feierlichen Kundgebungen 
2) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 1919, Nr. 23, S. 319 f. 


eine erhöhte Bedeutung vor dem Forum des Weltgewiſſens 
gegeben. Handelte es ſich doch um ein unpolitiſches, religiöſes, 
übernationales Kulturwerk, das den Chriſten aller Nationen 
gleich ſtark am Herzen liegen müßte, zudem durch völkerrechtliche 
Staatsverträge (Kongokonferenz von 1884, die Chinaverträge 
von Tientfin (26. und 27. Juni 1858) und Peking (24. und 25. Okt. 
1860) in ſeiner freien Entfallung auch im Falle eines Krieges, 
weil neutral, geſchützt war. 

So konnten der Hochwürdigſte Herr Biſchof von Fulda 
wie der Vorſttzende der Konferenz der Oberen der deutſchen 
katholiſchen Miſſtonsgeſellſchaften ſich mit gutem Gewiſſen in 
ihrem Aufruf auch an die Katholiken der neutralen und ſelbſt 
feindlichen Länder wenden. In der Tat fand ihr Wort: „Wir 
bitten die einflußreichen Katholiken der alliierten und neutralen 
Länder, einmütig dafür einzutreten, daß die deutſchen Miſſionen 
vor dem Untergang bewahrt bleiben, daß die Freiheit der 
Miſſionen, ähnlich wie früher in den Kongoakten, ſo jetzt im 
Vertrag des Völkerbundes feſtgelegt und von allen Seiten ver⸗ 
bürgt werde“ ein getreues Echo, ſo im Aufruf des niederländi⸗ 
ſchen Prieſterbundes zu Utrecht (im Namen von 2000 katholiſchen 
Prieſtern) vom 23. Mai, des niederländiſchen Miſſionskomitees 
vgl. „Maasbode“ vom 28. Mai), der katholiſchen organiſierten 

rbeiter der Schweiz u. ä. 

Mit beſonderer Freude und Genugtuung dürfen wir deutſche 
Katholiken die Bemühungen des Apoſtoliſchen Stuhles in dieſer 
Frage begrüßen. Folgendes Schreiben des Herrn Kardinalſtaats⸗ 
ſekretärs Gaſparri an den Herrn Kardinal Hartmann gibt davon 
aller Welt Kunde: 


den Ew. aan am 25. März d 
genommen und n 


verbraucht Y ıben. Sie, . 
ihrem Geburtslande Lebewobl geſagt und auf die beiligſten Gefühle der 


r 
Miſſionare ſowie der deutſchen Katholiken, in ausgeſchloſſen zu ſehen von 
einem weiten Felde des Ap Völk 


i ' 
Singenblide, wo ſich dieſe Gefahr zeigte, hat er tatkräftig ſich bemüht, fie 
n f 


Rom, an den 
amamoto und an Admiral Benſon, Befehle: 


ordnet, daß ein erneuter eindringlicher Appell an die Kardinäle Amette 
und Bourn und an den enoliſchen Geſchäftsträger beim Heiligen Stuble 
erichtet würden, mit einer klaren Darlegung der Gründe der Menſchlich⸗ 
feit u Geredtigteit, die Ew. Eminenz in Ihrem Schreiben auseinander: 
1 Ver Heilige Stuhl erwartet jetzt eine Antwort auf ſeine Bemühun⸗ 
en, und, falls dieſelben unglückſeligerweiſe ohne Erfolg bleiben ſollten, 
behält er ſich vor zu prüfen, wie am beſten für das Los ſo vieler ihres 
Arbeitsfeldes beraubter Miſſtonare geſorgt werden könne. 
ndem ich vorbebalte, Ew. Eminenz ſeinerzeit biervon zu be ⸗ 
nachrichtigen, benutze ich dieſe Gelegenheit uſw. gez. P. Card. Gaſparri. 
Auch den weiteren Vorſtellungen des Sekretärs für die 
außerordentlichen kirchlichen Angelegenheiten, des Erzbiſchofes 
Ceretti, in Verſaillesꝰ) war Br des anfänglichen Widerſtandes von 
feiten Frankreichs voller Erfolg beſchieden. Die alliierten Regie. 
rungen willigen in eine Abänderung des Art. 438. 4) . 
. Was die Miſſtonen angeht, ſo haben die alliierten 
und aſſozierten Regierungen beſchloſſen, daß in dem Abkommen, 
worin von der Ausübung der Mandate die Rede iſt, ſeitens der 
beauftragten Mächte die weitgehendſte Auslegung des Art. 22 
des Vertrages des Bölkerbundes gehandhabt werden fol, damit 
Gewiſſens. und Religionsfreiheit garantiert werden. Zu dieſem 
Zwecke werden jene Verordnungen Vorkehrungen enthalten, die 


3) Der Friedens deleaation in Verſailles (Abt. Kolonialfragen) war 
der e nn Dr. 1 1 50 Sachverſtändiger in der 

d eborenenbe ng angeglieder 
Grace ber Oſſervatore Romano“ vom 1. Juni 1919, Nr. 143; „Corriere 
della Sera“ vom 1. Juni, Nr. 151. 

4) Siehe „Allgemeine Rundſchau“ 1919, S. 319. 
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den Miſſionaren aller Bekenntniſſe geſtatten, frei 
ihr Apoſtolat auszuüben, indem ſie ihre Schulen, 
ſowie all die anderen Einrichtungen re 
und aller Art Eigentum erwerben und behalten 
können. In all den Fällen, worin es auf Grund des Friedens⸗ 
vertrags mit Deutſchland nötig erſcheint, daß das Eigentum der 
deutſchen Miſſtonen auf Vorſchlag des Verwaltungsrates ander. 
weitig übertragen wird, ſollen die Güter der vom Hl. Stuhl 
abhängigen Miſſionen zur Verfügung derjenigen Perſonen 
katholiſchen Glaubens gehalten werden, die vom Hl. Stuhl 
regelrecht dazu autorifiert find. In allen Fällen, wo es nach 
den Beſtimmungen des Friedensvertrags mit Deutſchland nötig 
ſein wird, irgendwelche Kontrolle auf ſolche Perſonen auszuüben, 
die als Leiter der Miſſionen fungieren, ſoll zuerſt die kirchliche 
Behörde, von der fie abhängen, befragt werden.“) Beſondere 
Bedeutung hat dieſer Ergänzungsartikel deshalb, weil damit der 
Papſt zum erſten Male in einem völkerrechtlichen Dokument als 
höchſte kirchliche Autorität der Katholiken vertreten iſt. 

Durch dieſe neuen Beſtimmungen werden die Befugniſſe 
der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften wie die dem Hl. Stuhle als 
oberſter kathollſcher Miſſtonszentrale zuſtehenden Rechte) in ge 
bührender Weiſe gewahrt. 

Nach den jüngſten Preſſemeldungen) iſt Erzbiſchof Ceretti 
nach Rom zurückgekehrt und hat dem Papſte ſofort über das 
Ergebnis feiner Miſſion Bericht erſtattet. Die engliſche Re⸗ 
gierung wird dem Hl. Stuhl die Beſchlüſſe der Friedenskonferenz 
durch eine beſondere Note mitteilen, die, im Auftrag des Vierer⸗ 
rates vom engliſchen Außenminiſter Balfour ausgearbeitet, dem 
Papſte durch den engliſchen Geſandten Grafen Salis zugeſtellt 
wird. Laut neueſter Meldung der „Agenzia Stefani“ führte der 
Papſt anläßlich des Geheimen Konſiſtoriums aus, er fei „glück- 
lich, verkünden zu können, daß die maßgebenden Perſönlichkeiten 
der Konferenz unſer Geſuch der Billigkeit entſprechend geprüft 
haben und zum größten Teil gut aufnahmen.“ 

Vertreter proteſtantiſcher Miſſtonskreiſe aus Dänemark, 
Holland, Schweden und Norwegen ließen nach Verſailles den 
Vorſchlag leiten, es möchte durch mündliche Ausſprache von 
Sachverſtändigen der intereſſierten Mächte mit Beiziehung von 
Miſſionären aus neutralen Ländern, die Miſſtonsfrage in ge- 
rechter Weiſe gelöſt werden, ein Vorſchlag, deſſen Annahme im 
Hinblick auf den internationalen Charakter der Miſſion lebhaft 
zu begrüßen wäre. N 

So dürfen wir mit Fug und Recht hoffen, daß ſich unſeren 
deutſchen katholiſchen Miſſtonären bald wieder die Welt öffnen 
wird zur freudigen ſelbſtloſen Ausübung ihres gottgewordenen 
Miſſionsauftrages, daß die deutſchen Pioniere des chriſtlichen 
Miſſionsgedankens bald wieder zurückkehren dürfen zu ihren 
trotz Lockung und Verhetzung ihnen treu gebliebenen heiden⸗ 
chriſtlichen Gemeinden. 


8) „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 497 vom 28. Juni 1919, Nr. 485 
vom 24. Juni und 488 vom 25. Suni 1919 (auf Grund Baſeler Meldungen 
aus der „Italia“ und „Agency Central“; „Corriere della Sera“, Nr. 165). 

Cod. iur. can 1350 $ 2; In aliis tenitorlis universa missionum 
cura apud acatholicos Sedl apostolicae unice reservatur. 


7) „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 505 und 506 vom 1. Juli 1919. 
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Zum 50. Geburtstage des Prinzen 
Johann Georg von Sachſen. 


Der Zeitpunkt mag nicht ſonderlich geeignet erſcheinen, fürſtlicher 
Geburtstage zu gedenken. Aber für treue Dankbarkeit paßt ein 
jeder. Mit Gefühlen gerechtfertigter Verehrung bringen wir darum 
an dieſer Stelle Sr. Kgl. Hoheit dem Prinzen Johann Georg, Herzog 
zu Sachſen, unſere Glückwünſche zu ſeinem 50. Geburtstag dar! Der 
Prinz, ein Enkel des zumal wegen ſeiner Dante⸗Ueberſetzung berühmten 
Königs Johann von Sachſen (Philalethes), wurde als zweiter Sohn 
des Königs Georg von Sachſen am 10. Juli 1869 zu Dresden geboren. 
Eine ſorgfältige Erziehung legte den dauerhaft feſten Grund zu des 
Prinzen treukatholiſch religiöfen Ueberzeugungen und zu feiner Beget: 
ſterung für die Wiſſenſchaft und Künſte. Beides ward vertieft durch 
das Studium auf den Aniverſitäten zu Freiburg i. Br. und zu 
Leipzig. Prinz Johann Georg war in erſter Ehe ſeit 1894 vermählt 
mit der württembergiſchen Prinzeſſin Maria Iſabella. Sie ſtarb ſchon 
1904, und der Prinz vermählte ſich zum zweiten Male 1906 mit Maria 
Immaculata, Prinzeſſin von Bourbon⸗Sizilien. Der Hochzeit, die in 
Cannes ſtattfand, folgte eine Reiſe nach Rom. Sie dürfte weſentlich 
der Förderung der kunſtwiſſenſchaftlichen Studien des Prinzen zu⸗ 
ſtatten gekommen ſein. 


Den letzteren gilt dauernd ſein lebhafteſtes, tatkräftiges Intereſſe. 
Weite Reiſen ſtellt er in den Dienſt dieſer Beſtrebungen. Vom Oltober 
bis Ende Dezember 1910 unternahm er eine erſte Studienfahrt nach 
dem Orient, wobei Aegypten, der Sinai, Paläſtina und Syrien beſucht 
wurden. Eine zweite, 1912, galt namentlich dem Studium der früh⸗ 
chriſtlichen Kunſt in den ägyptiſchen Mönchsklöſtern und dem Paläſtinas. 
Sorgfältigſt geführte Tagebücher und ein ſehr reichliches, ſelbſt aufge: 
nommenes photographiſches Material wurden die Grundlage für 
mehrere überaus wertvolle Bücher. Zugleich mit der Kunſt des früheren 
Chriſtentums gilt des Prinzen lebhafteſte Teilnahme der neuen, eben: 
falls vor allem der chriſtlichen Kunſt. Unermüdlich ift er, dieſes Iu 
terefe zu bewelſen durch emſige Sammeltätigkeit (namentlich liebt er 
Handzeichnungen), durch Beſuche von Ateliers, Ausſtellungen u. dgl., 
auch durch eigene kunſtſchriftſtelleriſche Arbeit. Zu allen bedeutenderen 
Künſtlern Deutſchlands und des Auslandes ſteht er in Beziehungen. 
Seiner Beihilfe iſt es zu verdanken, daß in der Dresdener Hofkirche 
ein herrlicher, vom Münchner Maler Xaver Dietrich ausgeführter 
ni Kreuzweg aufgeſtellt wird. Der Prinz hat felbft die 4. Station 
geſtiftet 


Dem künſtleriſchen Intereſſe ſteht das wiſſenſchaftliche zur Seite, 
zumal das für Literatur und Geſchichte. Um die ſächſiſche Landes⸗ 
geſchichte erwarb er ſich große Verdlenſte. Nahes Verhältnis verknüpft 
den Prinzen mit zahlreichen Gelehrten und Inſtituten, auch mit der 
Görres ⸗Geſellſchaft. So gilt die Tätigkeit des überaus Kenntnisreichen 
auch jetzt, da er in Breslau lebt, der wiſſenſchaftlichen, produktiven 
Arbeit. Schon an ſeinem 40. Geburtstag wurde er zum Dr. jur. hon. c. 
ernannt. Jetzt zur würdigen Feier des 50. überreicht ihm eine Schar 
von Gelehrten ganz Deutſchlands, zu denen er in näherer Beziehung 
ſtand und ſteht, ein Sammelwerk von Einzelforſchungen, ein Buch, das 
mit hoher wiſſenſchaftlicher Bedeutung nicht minder treffliche künſt⸗ 
leriſche vereinigen wird. Möchten dem Prinzen noch lange Jahrzehnte 
eines, wie bisher, an häuslichem Glücke reichen, durch die Erfüllung 
ſeiner Ideale für ihn und die Welt geſegneten Lebens beſchieden ſein. 

Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


Mehr Lebensmittel für Stadt und Land. Von Dr. Joh. Bumüller. 


22 S. 8%. Verlag von Haas & Grabherr, Augsburg. Preis 0.60 M. 
Die vorliegende Schrift Dr. Bumüllers, des Vorſtandes des Ackerbau⸗ 
verbandes Aichach, alſo eines Fachmannes erſten Ranges, ſtellt die Er⸗ 
gebniſſe einer im März d. J. unter außerordentlich ſtarker Beteiligung 
in Aichach ſtattgehabten Beſprechung feft. Es wurde damals unumwunden 
zugegeben, daß der tatſächliche Beſtand an Lebensmitteln erheblich arößer 
iſt als jener, der auf Grund falſcher Schätzungen auf bureaukratiſchem 
Wege dem Volke angegeben wird. Hamſterei und Schleichhandel ver: 
hindern überdies die gerechte und auskömmliche Lebensmittelverteilung. 
Ihnen den Garaus zu machen, iſt nur möglich durch Gewährung einer 
weſentlich höheren Lebensmittelration für den Städter wie für den Selbſt⸗ 
verſorger. Daß dieſe Erhöhung tatſächlich um die Hälfte, ja bei einiger 
Zufuhr ſogar um das Doppelte möglich iſt, wird dann in der Schrift im 
einzelnen geradezu überraſchend bewieſen an Getreide und Mehl, an 
Butter und anderm Fett, an Eiern, Milch, auch an Fleiſch, wofern eine 
vernünftige Steigerung der Schweinzucht ins Auge gefaßt würde. Weiter 
beſchäftigt ſich die Schrift eingehend mit der Frage nach der kommuniſti⸗ 
ſchen Sozialiſierung der Landwirtſchaft und verteidigt mit Schärfe und 
Lebhaftigkeit den freilich einzig richtigen Standpunkt, daß der Bauer ſeine 
eigene Scholle behalten ſoll. Zum Aufbau wie zur Abwehr wird am 
Schluſſe die Gründung eines großen Wirtſchaftsbundes der baberifchen 

Bauern angeregt. O. Doering. 
Alex. Schnütgen, Kölner Erinnerungen Köln, IJ. P. 
Bachem 1919. Mit einem Bilde des Verfaſſers. 175 S. 8%. Preis geb. 
6. Dem Andenken des am 23. November 1918 aus dem Leben geſchiede⸗ 
nen, um die Pflege und Erhaltung zumal durch feine ſtaunenswert erfolg: 
reiche Sammeltätigkeit auch um die Erhaltung kirchlicher Kunſtdenkmäler 
im höchſten Grade verdienten Kölner Domkapitulars galt ein von ſeinem 
Neffen verfaßter Aufſatz in Nr. 5 lfd. Jahrhanges der „Allgemeinen Rund: 
fhau". Es war ſchon dort auf das Buch hingewieſen, das nunmehr der 
Oeffentlichkeit vorliegt. Das kirchliche wie das künſtleriſche Leben Kölns 
während eines halben Jahrhunderts (Schnütgen gehörte dem Kölner Dom⸗ 
kapitel fcit Oſtern 1866 an) zieht, zu neuem Leben erwacht, an uns vorüber. 
Ernſte und erfreulich viele heitere Bilder erſtehen vor unſeren Augen und 
fügen ſich zu einem bedeutſamen Stück Kölniſcher Geſchichte zuſammen. 
Ueberaus ſeſſelnd ſind die Erinnerungen an Geiſtliche und Laien, Künſtler 
und Gelehrte. Stand doch Schnütgen mit dieſen Kreiſen allzeit in enaſter 
Fühlung, war doch ſein Haus ein Sammelplatz unzähliger geiſtig hoch⸗ 
ſtehender Perſönlichkeiten. Mögen manche ihrer Namen auch ſchon halb 
verklungen ſein, ſo ſind doch auch ſehr zahlreiche dabei, deren Ruhm nicht 
ſo bald vergehen wird. Und gerade auf jene bereits weniger bekannten 
macht das Schnütgenſche Buch erneut aufmerkſam, rettet ihre Namen für 
die Kunſtgeſchichte. So 4. B. den des Dombildhauers Prof. Chr. Mohr, 
oder des eigenartigen Bildhauers Nikolaus Elſcheidt. Von größtem Inter⸗ 
eſſe ſind die Nachrichten über den Kölner Altertumsverein (ſeit 1874), die 
kunſtgeſchichtliche Ausſtellung (1876), das Kölner Kunſtgewerbemuſeum 
(ſeit 1888). Seinen eigenen, überall durchgreifend wichtigen Anteil an den 
verſchiedenſten Beſtrebungen zugunſten der kirchlichen Kunſt läßt der Ver⸗ 
faſſer in ſeiner Beſcheidenheit kaum zwiſchen den Zeilen durchblicken. Er⸗ 
eigniffe, wie die Gründung feiner „Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt“ (1887) 
und beſonders des Schnütgen⸗Muſeums (1910) konnten natürlich nicht 
unerwähnt bleiben. — Das in kräftiger Sprache gehaltene warmherzige, 
wiſſenſchaftlich vielſeitig wertvolle Buch verdient Empfehlung. 
| Dr. O. Doering. 
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Re Liebesmeſſe. 


Nachklang zur Zilcherwoche in München. 
Von Martin Mayr, München. 


en Höhepunkt der Zilcherwoche bedeutete wohl der 27. Juni mit ſeiner 
„Liebesmeſſe“, einem dreiftändigen Oratorium nach der Dichtung 
Will Veſpers!). Ohne Zweifel beftätigte der Glanz dieſes Abends Zilchers 
Ruf eines bedeutenden Muſtkers. Seine tönende Kunſt hat ein modernes 
Geſicht, in Bartitur und Inſtrumentierungskünſten geſchultes Hirn, 
ein ſtark empfindendes Herz und geſunde Backen. Auf der Baſis einer 
Harmonik und Inſtrumentierung, welche die entwickelungsfähigen Neue 
rungen ſeit Wagner nicht verſchmäht, baut er ein Werk auf, in deſſen 
markigen, oft maſſigen Knochen die Oekonomie und das Ebenmaß be⸗ 
ſchränkender Meiſterſchaft ſpielt. Beſonders warm und froh grüßt und 
lacht uns daraus das verſtoßene muſikaliſche Stiefkind des 20. Jahr⸗ 
hunderts an, die Melodie. | 

Die größte Stärke der „Liebesmeſſe“⸗Muſik liegt in den Chören. 

Das brünſtige, in ſeiner verzweifelnden, anſchwellenden Dramatik 
packende Gebet der Väter und Mütter, der peitſchende, ſtürmiſche 
Abenteuerhunger der Knaben, die trunkenen Harmonien des ſtrahlenden 
Sonnenhymnus, der breitkuppelige Chor der zeloliſchen Juden, vor allem 
das helleniſch ſchlanke, ätherblaue Soloquartett der Griechen ſind die 
Rieſenquadern auf welchen die übrigen Einzelheiten ruhen. Das äſthetiſche 
Gewichts verhältnis zwiſchen dieſen Säulen und dem Architrav ift dabei 
nicht immer gewahrt. Einzelne lyriſche Momente ſind ja von glühender 
Schönheit. Das Wiegenlied der Jungfrauen, das Schlaflied der Mütter 
umfließt pures Gold von Melodie und ein wahrer Elfenzauber der 
Inſtrumentierung. 

Am Halſe dieſer muſtkaliſchen Kunt hängt aber ein Müßhlſtein, 
der das Herz des Hörers am Fluge zu packendem Genießen mehr 
als einmal hemmt, die Dichtung Will Veſpers. 

Die Dichtung iſt nicht immer glücklich, geradeſowenig wie ihr Name. 
Der Titel „Liebesmeſſe“ iſt eine neue Nummer zum abgeſchmackten 
Kapitel der profanierenden Anleihen moderner Literatur aus den 
herrlichſten katholiſchen Ideen und liturgiſchen Reichtümern, wo eigener 
Mattigkeit ein fremdes Glänzchen aufgeputzt werden fol. Will 
Beſper, der konfeſſtonelle Unterſchiede nicht kennt und den römiſchen 
Ritus der Meſſe nicht etwa in einen Gegenſatz zu etwas anderem 
bringen will, wie Brahms im „deutſchen Requiem“, hätte ſein Werkchen 
das alle Spielarten der Liebe, angefangen von alltäglichen beziehungs⸗ 
weiſe allnächtlichen triebhaften Nöten bis zur allgemeinen Menſchheits⸗ 
liebe ſkizziert, geradeſo Eros oder ähnlich taufen können. 

Der religiöſe Kern ſteckt im zweiten, „Gott“ betitelten Teil des 
Werks. Der Gott, der hier beſungen werden will, muß ſich erſt eine 
Tortur auf dem Prokruſtesbett des Veſperſchen Gottes begriffes gefallen 
laſſen. Dieſe vier Buchſtaben „Gott“ ſtellten ſich bei Veſper geradeſo wie 
das Wort „Meſſe“ juſt da ein, wo die Begriffe fehlten. Einen be⸗ 
ſtimmten, perſönlichen Gott kennt er nicht. Die Sätze klingen wie ein 
Leitfaden der Lehre von der „pantheiſtiſchen Immanenz“. Evolutio⸗ 
niſtiſche Uebungen in Verſen. Manchmal arg Ungereimtes in Reimen. 


Den breiteren Raum dieſer Gotteslehre nimmt eine religions⸗ 
geſchichtliche Weltſchau ein; Molochprieſter, „anderer“ bluthungriger 
Prieſter, engherzig kreiſchende Juden, rachſüchtige, wutſchnaubende, 
kannibaliſche Götter. Ein Chor von Proteſtanten unter Poſaunen⸗ 
klängen begrüßt das „Morgenrot der Ewigkeit“ mit einem artigen Kom⸗ 
pliment an den heiligen Geiſt: 


„Des heiligen Geiſtes wahre Art 

Iſt uns aufs neue offenbart. 

Er wohnt bei uns, durchdringt uns ganz 
Wir find das Glas, er it der Glanz. 


Veſpers Gott ſtellt ſich übrigens in dithyrambiſchen Reimen vor 
als Sonne. Die erſcheint den „erſten Menſchen“ in der Finſternis, 
wo vier Pferde: Hunger, Krieg, Peſt und Tod alles zerſtampfen. „Gott 
geht auf und ſegnet uns“. Hier ſteigert ſich die Doppelzüngigkeit der 
Sonne Veſpers, die nach ägyptiſch⸗mythologiſchem Muſter bald als 
Weltkörper, bald als Schöpfergeiſt auftritt und ſcheint, zur Unerträglich⸗ 
keit. Der Chor der erſten Menſchen ſchildert das urweltliche Chaos 
in folgender Reſignation: 


„Hilflos iſt alles und ohne Sinn.“ 
Wirklich! 
Dieſer Theologie der „Liebesmeſſe“ entſprechen auch ihre eg» 
. Studien, ihre Prophezeihungen vom letzten Glück der 
enſchheit. 
Ein Seher, der feine Miffion ſehr originell auffaßt: 


„Ich rede von künftigen Dingen 
Nur dunkel, drum ſchweige mein Mund.“ 


rät ſeinen deprimierten andächtigen Zuhörern, nicht traurig zu ſein, 
wie er es anfangs war, wenn die Götter einſt vergehen, ſondern an 
den unſterblichen Gott, an die Liebe zu glauben, die Liebe ſelbſt zu 
verinnerlichen. Die wird dann die Menſchheit ewig tröſten, wenn fe, 
auf künftigen Lohn verzichtend, werktätig von Menſch zu Menſch fließen 
wird. Der Dichter Veſper, der alle Schwierigkeit ſeines Seheramtes 


1) Vgl. auch „A. R.“ Nr. 27, S. 385. 


wie der Seher großartig bei Seite ſchiebt, läßt ſich im dritten Teil des 
Werkes von einem deus ex machina die Unfehlbarkeit ſeiner 3 
zeihungen ſichern und ihre prompte Erfüllung beſorgen. Dieſer deus 
it diesmal ein Menſch, find die „Arbeiter“, „die Geknechleten“. 

Die inſzenieren zwar vorerſt ein regelrechtes Revolutiönchen 
mit allen Aſpirationen des Kommunismus. Aber von dieſen Sparta⸗ 
kiſten kann unfer böſes München lernen. Eine „Stimme“ ruft halt! 
und belehrt die unter Trommeln, Glockenläuten, Böllerſchüſſen und 
Marſeillaiſe⸗Klängen ſchwadronierende Menge: 


„Dein Heil ruht in des Ganzen Heil! 
Dein Glück ſteht feſt im Glück der Welt.“ 


Die Bekehrung vollzieht ſich fix und prompt, raſch wie ein 
Kuliſſenwechſel. Die Bauherren und die Arbeiter tragen in friedlich⸗ 
feierlicher Harmonie „die Steine zuſammen“, bis die gerührten Frauen 
konſtatieren können: 


„Die Liebe hat das Haus gebaut, 
Die Liebe hat hindurchgeſchaut.“ 


Man hat allen Ernſtes dem Dichter und Komponiſten ihre 
ſeheriſchen Qualitäten laut nachgeprieſen, welche im Jahre 1913, der 
Geburtsſtunde der „Liebesmeſſe“, die Revolution ſo plaſtiſch vorher⸗ 
geſchaut und geſchildert haben. Dieſe Lobredner überſehen vor lauter 
Begeiſterung, daß die Löſung der ſozialen Konflikte durch dieſe Liebe 
ein Märchen iſt und offenbar um des Buchtitels willen erfunden wurde. 
Angeſichts der blutigen, haßroten Wirklichkeit brennt ſich die Weis heit 
Veſpers wie Hohn in unfer Empfinden. Die Sozialphiloſophie⸗ und 
Ethik Veſpers iſt Utopie wie ſeine Theologie; an ihr kann die Menſch⸗ 
heit nie gefunden, wenn fie auch in Zilchers ſchillernden Tongewand 
um Gunſt und Gegenliebe buhlt. 

Die pazifiſtiſche Idee der Dichtung und ihr treniſcher Zug ift 
Täuſchung oder wenigſtens Selbſtbetrug. Ein propheliſcher Dichler und 
Muſiker, der mit der rechten Hand den Gottesglauben aushöhlt, ihn 
zu nichtsſagenden ſpinoziſtiſchen Spekulationen verdünnt und damit das 
Gewiſſen, den Glauben an Verantwortung in der Ewigkeit, diefe Baſis 
aller Heilighaltung des Dekalogs, des Einzeln⸗ und Völkerlebens, des 
Eigentums, des perſönlichen Eides, der Treue der Nationen tötet, kann 
nie mit der linken „die Liebe“ bringen! Dieſe pantheiſtiſch⸗moniſtiſche 
Kultur, die hier wieder Dichter und Sänger fand, iſt verantwortlich 
für den Zuſammenbruch Europas, für den unflerbliden Haß und den 
kataſtrophalen Egoismus der ſozialen Parteien. 

Wenn wenigſtens eine immer edle, ſchöne Form die inneren 
Schwächen verdeckte und den Lefer entſchädigte! Manchmal finkt auch 
dieſe tief herab, daß die Gedanken ſchier den erdigen Boden ſtreifen 
und die Verſe an Wilhelm Buſch's gemütliche, unſchädliche Ofen⸗ 
beſchaulichkeit erinnern: 6 


„Gottes Welt iſt groß und rund, 
Und der Sturm weht uns geſund.“ 


„Du biſt ſchon da, du klopfſt am Tor, 
Und lockſt der keuſchen Bräute Chor.“ 


„Von Liebesglück wir brennen ſehr 
Nach dir und deiner Lieb Begehr.“ 


Das Schönſte des Textes find die drei Vorſprüche zu den drei 
Hauptteilen. Dieſe aber ſtammen nicht von Will Veſper, ſondern aus 
dem Griffel und der Seele Sankt Pauli. Durch fie allein wäre deſſen 
erſter Korintherbrief unflerblic geworden, dieſes wirkliche hohe Lied 
der Liebe: „Wenn ich mit Engelzungen redete ... hätte aber die Liebe 
nicht ...“ diefe erhabene Stelle aller Weltliteratur kann ſich ihre völlig 
mißverſtandene Verdingung an ihre phantaſtiſche Schweſter in Veſpers 
Buch immer noch gefallen laſſen, weil tatſächlich jeder innere Zuſamen⸗ 
hang zwiſchen Motto und Dichtung fehlt. 

Auf jeden Fall hat Will Veſpers bisher wenig beachtete Liebes⸗ 
meſſe durch Zilchers bedeutende Vertonung wirkſame Reklame gefunden. 
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Bühnen- und Mufikrundihan. 


Neues Theater. Als Uraufführung wurde „Wirtſchaft, 
Horatio“, eine Satire von Paul Nikolaus gegeben. Der Schilder⸗ 
ung der verderbten Beamtenwelt Rußlands verdanken wir Gogols 
Meiſterluſtſpiel „Der Reviſor“. Es wäre an und für ſich nicht 
künſtleriſch unergiebig, dieſen Stoff aus der Zeit Nikolaus I. auch ein⸗ 
mal in den letzten Zeiten Nikolaus II. zu behandeln, allein Weltkrieg 
und gährende Umwälzung bleiben ganz äußerliche Momente und wir 
erleben nichts, als eine unwahrſcheinliche Häufung von Beſtechungen, 
Unterſctlagungen und Diebftählen ausgeführt von verbrecheriſchen Be 
amten und liederlichen Weibern. Da alle fo ſchwer belaſtet find, müſſen 
fie ſich gegenſeitig durch die Finger ſehen. Das wird alles ohne 
ſonderlichen Humor oder ſiitliche Entrüſtung uns vorgeführt, Span 
nung oder ſonſtiger Theaterchick ſind gerade nicht belangreich und die 
Darſtellung konnte auch nicht die mittleren Eindrücke verſtärken. Der 
Beifall war ziemlich kräftig, doch vermochte er nicht, einen der lite⸗ 
rariſchen Tat hinreichend verdächtigen verdienten Schriftleiter aus der 
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Pſeudonymität herauszulocken. Die folgenden Tänze boten den wert⸗ 
volleren Teil des Abends. Die ſehr anmutigen Leitungen Clara 
Bauroffs und die techniſch noch reiferen der Jutta von Collande, 
die das Kammerorcheſter Paul Müller-Melborns mit Geſchmack unter 
ſtützte, ſußen auf den Reformbeſtrebungen, die von Iſtdora Duncan 
eingeleitet wurden. Sie ſchöpfen ihre glücklichſten Anregungen aus 
der Vaſenkunſt der Antike. Daß es neben ſehr glücklichen Momenten 
auch manche gewaltſame muſikaliſche Ausdeutung, ſelbſt hin und wieder 
leere Stellen gibt, wird man heute, da man dieſe Bewegung ruhiger be: 
trachtet, nicht überſehen können. — Als einſt Tal ma, der berühmte fran⸗ 
zöſiſche Schauspieler, in feinen großen tragiſchen Rollen die Arme ohne 
Trikots zeigte, ſo empfanden die Zeitgenoſſen dies geradezu als eine 
Revolutionirung der Sitten, wir haben uns mittlerweile ſelbſt an die 
Barfüßerei ſo ziemlich gewöhnt, allein gewiſſe Grenzen müſſen 
immerhin bleiben, wenn wir z. B. das „Koſtüm“ ſehen in dem uns 
heute ein „Hermes“ vorgetanzt wurde, ſo läßt ſich allerdings nicht 
ſagen, welches Stoffreſtchen noch entbehrt werden könnte. Die eng⸗ 
liſchen Tanzmädchen, die ſeiner Zeit Max Reinhardt in unſerem 
Künſtlertheater zur Schau ſtellte und damit in vielen ernſthaften 
Kreiſen lebhafteſte Bedenken erregte, ſind dagegen immerhin noch etwas 
angezogen geweſen. Wir können in dieſer Entwicklung nach wie vor 
kein erfreuliches Zeichen ſehen. Gerade weil es keine polizei⸗ 
liche Bevormundung mehr gibt muß ſich das Verantworungsgefühl 
der Künſtlerſchaft verſchärfen. 

Schauſpielhaus. Während Hermine Körner in ihren Glanz⸗ 
rollen in Dresden Triumphe feierte, ließ fie auf ihrer hieſigen Bühne 
tagtäglich den üblen Inhalt der Wedekindſchen Pandorabüchſe aus 
ſchütten; nun beginnt die Zurückgekehrte einige der Nollen zu ſpielen, 
mit denen fie in den Sommern 1917 und 1918 in München ſich künſt⸗ 
leriſchen Ruf gewann, aber immer noch wird im größten Teil der 
Woche die Senſation des einſt verbotenen Stückes ausgenützt und die 
Hoffnungen, die man gerade auf die darſtelleriſche Begabung der neuen 
Bühnenleiterin ſetzte, erfüllten ſich nach nicht. 

Rammeripiele. Ida Roland hat ihr im Frühjahr begonnenes 
Gaſtſpiel nach einer längeren Pauſe wieder aufgenommen. Sie gibt 
wiederum die Heldin in Artzibaſchews Drama „Eiferſucht“, das 
durch ihr virtouſes Spiel ſtärker wirkt, als es ſeiner literariſchen Be⸗ 
deutung zukäme. Die Aufnahme des Gaſtes iſt wieder ſehr herzlich. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Oper in Caſſel veranſtaltete 
zum erſten Male Feſtſpiele, die trog der Ungunſt der Zeiten unter 
Mitwirkung bedeutender Gäſte ſehr günſtig verliefen. Man gab Triſtan, 
Meifterfinger, Fidelio, Roſenkavaller. — Ein modernes Muſikfeſt in 
Gera bot die Uraufführung einer Symphonie des Münchener Kom⸗ 
poniſten Thomaſſin, die nach Berichten von überwältigender Wirkung 
war; auch drei Kammerftäde F. v. Hößlins fanden ihre erfolgreiche Ur⸗ 
aufführung. Dem Liederkomponiſten Smigalski wird Zukunft voraus⸗ 
geſagt. Reger, Pfitzner, Kloſe, Kleemann, Braunfels und Schönberger 
bot noch das reichhaltige Programm. — In Frankfurt a. M. 
hatte die deutſche Uraufführung von Shaws „großer Katharina“ 
großen Erfolg. Eine Groteske der von manchen Seiten Perſpektiven als 
allgemein menſchliche zugebilligt werden; vieles kann immerhin ab⸗ 
ſtoßen. — „Kleinſelige Zeiten oder in Duodezien“, ein Schwank von 
H. Eulenberg zeigte RH in Düſſeldorf als eine ziemliche witzarme 
Sereniſſtmusverſpottung von einſeitigſter Karikatur. — Gottfried 
Kellers 100. Geburtstag wird am 19. Juli in der ganzen Schweiz 
durch Feſtvorträge, Univerfitäts. und Schulfeiern und dergl. begangen. 
Einen Bühnenverſuch mit Kellers einziger Theaterdichtung „Thereſe“ 
wurde unlängſt reſpektsvoll aufgenommen. — Die in Budapeſt 
uraufgeführte Oper „Marika“ von Mich. Krauß entbehrt nach Berichten 
des eigenen Profils und ſteht unter Einflüſſen verſchiedenſter mufika⸗ 
liſcher Richtungen. — In Paris erinnert man ſich Mozarts, in 
Mailand Beethovens; hieraus Schlüſſe irgendwelcher Art zu ziehen, 
wie dies da und dort bei uns geſchieht, wäre voreilig. — „Summa 
summarum“, ein Drama, von H. Keſſen feſſelte in Mannheim: das 
Stück iſt 1917 geſchrieben und nimmt Ereigniſſe von 1918 vorweg; es 
iſt ein politiſches Zeitſtück, das einen alten Diplomaten, der in ſeinen 
Anſchauungen erſtarrt iſt, gegen einen idealiſtiſchen Politiker der neuen 
Zeit ausſpielt. — Politiſche Töne ſchlägt a das Drama „die 
Wupper“ von Elfe Lasker. Schüler an, das in Berlin trotz anfänglichen 
Widerſpruches Erfolg hatte. Konflikte zwiſchen Proletariern und dem 
Bürgertum werden in einer phantaſtiſchen Beleuchtung gezeigt; es 
mutet einem, nach Berichten gelegentlich an, als ſeien Hauptmanns 
„Weber“ romantiſch geworden. Z. G. Oberlaender, Münden. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Auslandskäufe in deutschen Rentenwerten — Entente- Geschäfts- 
anbahnung mit Deutschland — Wirtschaftsverkehr — Nun Schluß 
mit den Streiks. 

.. Es hat den begründeten Anschein, als ob seit der Versailler 
Friedensvertragsunterzeichnung der überwiegend grösste Teil des 
deutschen Volkes das begreifliche Bestreben hat, durch werktätige 
Arbeitsleistung unser schwer geprüftes Vaterland aus dem Chaos der 
Summe des Elends herauszuziehen. Namentlich die Wirtschafts- 
chronik der jüngsten Wochen bestätigt solches Vorhaben, dem nicht 
zu unterschätzende Schwierigkeiten wohl noch auf lange Zeit hinaus 


entgegenstehen werden. Die allseitige Mahnung und Forderung der 
unb n W Einselnen unter den Staat und seine 
Bedürfnisse gilt mehr als bei anderen Faktoren naturgemäss vor allem 
in der Wirtschaftspolitik. Aus den Auslassungen der neu- 
tralen Finans presse können wir unter Berücksichti dieser 
Devise überwiegend günstige Zukunftsaussichten für unser heimisches 
Wirtschaftsleben entnehmen. Eine Bekräftigung solcher Auslands- 
anschauungen ergibt sich in der bemerkenswerten Wahrnehmung, dass 
trotz der unverbitimten Bekanntgabe von Einzelheiten der trostlosen 
Finanzlage der deutschen Eisenbahnen und der einselnen Bundesstaaten 
— Finanzminister Speck kündigte bei der Beratung des neuen Lehrer- 
gesetzes an, dass Bayern am Ende dieses Jahres eine schwebende 
Schuld von 800 Millionen Mark ausweisen dürfte — umfangreiche 
Käufe seitens des Auslandes in den deutschen Renten an 
unseren Börsen registriert werden. Dadurch und vermehrt durch die 
grosse Geldflüssigkeit zum Julikuponstermin ist eine ruckweise Kurs- 
erhöhung auf diesem Gebiet, vor allem der Kriegsanleihen erfolgt, 
welch letztere die seit langem nicht aufgewiesene Notiz ven Über 
80 % erzielte. Solch erfreuliche Interessenannahme an den deutschen 
Fonds wurde gefördert durch die nunmehr verlautbarte gross angelegte 
Stützungsaktion der deutschen Bankinstitute unter Leitung der 
Reichsbank, sowie auf die Meldung der bevorstehenden offiziellen 
Wiedernotierung der festverzinslichen Werte und auf die Bestätigung, 
dass, wenn auch in gewissen Grenzen, bei den Vermögensabgaben 
Kriegsanleihe mit in Zahlung genommen werden. i 

Dass „allzuscharf kantig macht“ und dass unsere Finanz- und 
Wirtschaftskreise recht behielten, wenn die berüchtigte „Knock-outh- 
Politik“ der Entente sich nicht auf dem internationalen Handels- 
verkehr behaupten kann, bekräftigen die jetzt schon bekannt werdenden 
Hinweise auf die Bestrebungen der seither feindlich gesinnten Länder, 
mit uns, wenn auch widerwillig, Geschäftsbeziehungen neu 
aufzunehmen. Abgesehen von der Tatsache der durch die poli- 
tischen Ereignisse und namentlich aus Folgen der Friedensbedingungen 
erzwungenen Geschäftsablehnung der elsass-lothringischen Geschäfts- 
kunden und Abwanderung derselben an französische Grossfirmen — 
damit wurde bei uns ja 1 — zeigt sich überall eine gegen- 
seitige Fühlungnahme und Anbahnung der früheren wertvollen direkten 
Geschäftsbesiehungen. Die englische Regierung gestattet die 
Wiedereröffnung der in England befindlichen Filialhäuser von 
deutschen Firmen und deren ungehinderten Privattelegramm- 
und sonstigen Geschäftsverkehr derselben mit diesen britischen 
Niederlassungen. Nachdem England und Frankreich den Handel im 
besetzten Gebiet Deutschlands Überwiegend an sich ziehen, versucht 
Amerika mit allen Kräften eine möglichst rasche Herbeiführung 
von Handelsbeziehungen zu Deutschland zu erreichen. Das Neuyorker 
Handelsamt errichtet verschiedene europäische Vertretungen zwecks 
Förderung des Austausches amerikanischer Erzeugnisse gegen euro- 
päische Ausfuhr und bereitet die Entsendung von Handelskonsulen 
nach Deutschland vor. Sogar das in seiner Rachsucht so sehr betörte 
Frankreich Re an die Anbahnung der Handelsbeziehungen zu 
Deutschland, erdings mit der charakteristischen Einschränkung, 
dass zu dem Zwecke der Verhinderung eines übergrossen Ein- 
dringens unserer Erzeugnisse in Mainz eine Handelsstelle errichtet 
wird mit der Aufgabe, solche Einfuhr auf das Mindeste zu beschränken, 
unbeschadet einer möglichst grossen Exportbetätigung Frankreichs nach 
Deutschland. Ueberall zeigt sich die alte Tatsache, dass der inter- 
nationale Handel keine politischen Grenzen auf die Dauer einzuhalten ver- 
mag. „Handelsschaft kennt keine Freundschaft“, aber auch auf die Dauer 
keine ewige Fehde! Wir werden in Bälde auch die Wiederaufnahme 
der finanziellen Beziehungen des Auslandes zu uns wahrnehmen 
können. Auslandskredit ist uns ja dringend vonnöten, und 
dieser wird nicht ausbleiben, wenn es uns gelingt, den heimischen 
Hauptieind zu bannen. Und das ist die spartakistische Ge- 
fahr und die Summe von jenen Arbeitsunruhen und Streiks, 
welche unser geprüftes Vaterland immer noch durchzucken. Schon 
die geringste Störung in der jetzigen, ohnehin viel zu geringen 
Kohlenförderung würde eine Wirtschaftskatastrophe bedeuten, um 
so mehr, als heute schon die Winterversorgung angesichts der vor- 
handenen geringen Reserven ausserordentlich erschwert ist. 

München, M. Weber. 


Schluß del redaktionellen Teiles. 


Die Länge der Kriegsgeſangenſchaft macht es zu einer immer 
5 Notwendigkeit, daß wir uns mit der unendlich traurigen 
age unſerer von der Heimat abgetrennten deutſchen Brüder befaſſen. 
Der Gedanke, von allen kriegführenden Völkern noch allein in fremden 
Feſſeln zu ſchmachten, muß zu einer tiefen ſeeliſchen Depreſſion führen. 
Denn der ſchwache Troſt, jenſeits der Grenzen Leidensgefährten zu haben, 
ift, ſeitdem die Waffen des Weltkrieges ruhen, für fie fortgefallen. Welche 
harte Geduldsprobe alſo noch für dieſe ie auf denen dieſe 
letzte Zeit mit ihrem einſeitigen Schickſal, mit unerträglich hartem Druck 
liegt. Wir müſſen unſeren armen gramgebeugten Kriegsgefangenen 
über die letzte ſchwere Zeit mit doppelter Liebe hinweghelfen. Aus dieſem 
Grunde wird jeder das Deutſche Hilfswerk a unſere Kriegs⸗ 
und Zivilgefangenen mit Freuden als eine Gelegenheit begrüßen, die 
heilige Pflicht höchſter Dankbarkeit an dieſen armen, heimatloſen Opfern 
des Krieges zu erfüllen. Wir machen auf die Beilage in dieſer 
Nummer aufmerlfam. Wer geben kann, gebe ſchnell! Die Poſtſcheck⸗ 
nummer des Landesausſchuſſes München ift München 16 700. Auch nehmen 
alle Banken, Sparlaſſen und Poſtämter Spenden entgegen. o, 
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Nah dem Zul ummenbrud 


der materlaliſtiſch beRimmten — a SA unſeres 
deutſchen Volkes werden wir uns, wollen wir 
unſeres Staatslebens erarbeiten, der innerlich 1 
Kräfte lebendig erhält, der feeliſchen Vertiefung und Durch⸗ 
dringung unferes Volkes mit aller Kraft hingeben müffen. 
Diefe längſt allgemein gereifte Erkenntnis wird ein Ringen 
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M 29. 
Her verlorene Krieg. 


Von Generalleutnant z. D. Frhr. von Steinaecker, Boppard. 


Ke Rußland und Rumänien unter unfren zungen zuſammen⸗ 
gebrochen waren, da war man bei uns allgemein der Anſicht, 
daß nun auch der Krieg gegen Frankreich und England gewonnen 
ſei, daß der Sieg uns militäriſch nicht mehr zu entreißen ſein 
werde. Man ſagte ſich: nun haben wir die Oſtfront ganz frei, 
nichts hindert unſere Oberſte Heeresleitung jetzt daran, die 
Mehrzahl der Divifionen, die bisher im Oſten gekämpft haben, 
nach dem Weſten zu werfen und dort aus der Verteidigung zum 
Angriff und zwar zum entſcheidenden Angriff überzugehen und 
den Feinden hier dasſelbe Los zu bereiten wie denen im Oſten. 
Die bange Sorge, daß es fo kommen werde, ſpiegelte ſich in 
den Zeitungen unſerer Gegner wieder. Und doch iſt es ganz 
anders gekommen. Wir ſind allerdings zum Angriff tatſächlich 
am 21. März 1918 übergegangen, allein nach erfolgreichem 
Beginn desſelben ſahen wir uns bald vor einem übermächtigen 
Gegner zum Stehen gebracht, der im Juli ſeinerſeits zur Offen- 
five überging und uns immer weiter und immer ſchneller zurück⸗ 
drängte. Die militäriſche Lage geſtaltete ſich ſo verzweifelt, daß 
wir auf Anregung der Oberſten Heeresleitung Anfang Oktober 
Per greg waren, um Einſtellung der Feindſeligkeiten zu bitten. 

Krieg war unwiederbringlich verloren. ö 

Um die militäriſchen Gründe richtig einzuſchätzen, die zu 
dieſer W geführt haben, müſſen wir zum Teil auf den 
al des Krieges zurückgehen — die Urſachen des inneren 
Zuſammenbruchs der Armee brauchen, als genügend bekannt, 
hier nicht mehr hervorgehoben zu werden. 

Wenn man den Geſamtverlauf des nun beendigten Krieges 
überfiebt, fo darf man wohl fagen: die Schlacht an der Marne 
in der erſten Septemberwoche 1914 trug ſchon gewiſſermaßen die 


Entſcheidung für den ganzen Krieg in . Der Plan der 
deutſchen Heeresleitung war ſeinem Weſen nach der, Aalst: 
wei en ſtehend, mit einem gewaltigen Schlage möglichft 


nell den nächſten als den gefährlichſten, und das war der 
en, ſo zu zerſchlagen, daß er für längere Zeit in die Ver⸗ 
teidigung geworfen war; dieſe Zeit dann zu benützen, überlegene 
Kräfte mit der Bahn nach Oſten zu verſchieben, um dem do gen 
Gegner, den bis dahin Defterreih-Ungarn in Schach Halten folte, 
dann das nämliche Los zu bereiten. Dieſer Plan wurde durch 
die Führung geradezu glänzend ins Werk geſetzt, das ganze 
Unternehmen war in jeder Beziehung vorzüglich vorbereitet, eine 
an Zahl überlegene Armee konnte auf den Feind angeſetzt 
werden. Alles ſchien vorzüglich zu gehen; wir erinnern uns 
alle noch, wie die fleben deutſchen Armeen die Gegner wie mit 
eiſernem Beſen von den Grenzen wegfegten. Da kam die 2 
an der Marne vom 5. bis 9. September. Schon ſchien auch ſie 
n da befahl die Oberſte Heeresleitung das Abbrechen 
er Kampfhandlung und den Rückzug auf die Aisne. Wuchſen 
fich die in der Schlacht tatſächlich ſchon errungenen Erfolge zu 
einem vollen Sieg aus, wurde die franzöſiſch⸗engliſche Armee 


gründlich geſchlagen, ſo war deren Angriffskraft zweifellos auf 
k lange Beit inaus lahm gelegt, daß der zweite Akt der 
ragödie, egung der Ruſſen, unter ſtigſten Bedingungen, 


begonnen werden konnte. Das war mißlungen. Der ganze 
Feldzugsplan wurde mit einem Schlage umgeworfen. Alle Vor- 
bereitungen bei uns waren ml einen kurzen Kriegsverlauf zu- 
geicönitten, Einer, der es willen konnte, verſicherte mir im 

ovember 1914, mit einer egsdauer von allerhöͤchſtens 


München, 19. Juli 1919. 


XVI. Jahrgang. 


1½ Jahren habe das Kriegsminiſterium bei den Friedens. 
vorbereitungen zur Erfüllung ſeiner Aufgabe, Erhaltung der 
Schlagfertigkeit des Heeres, gerechnet. 

Nach der Marneſchlacht hatte ſich die Armee an der Weſt⸗ 
front unausgeſetzter, immer heftiger und ſtärker werdender Angriffe 
u 5885 5 — fie konnte ſich nur unweſentlich ſchwächen. UAn- 

tt, daß die Hauptkräfte von der Weſtfront nach der Oſtfront 
erübergeworfen werden konnten, waren dazu nur beſcheidene 
eile verfügbar. Es mußten daher zur Aushilfe ganz gewaltige 
unvorhergeſehene große Neuformationen aufgeſtellt werden; die 
ganze Srgängung des Heeres wurde mit einem Sch gh ungemein 
erſchwert. Vor allem auch hatte der Ausgang der Marneſchlacht 
das Ergebnis, daß unſere Feinde an der Weſtfront neuen Mut 
faßten und vor allen Dingen Zeit gewannen, da ſie auf uns 
die Verteidigung geworfen hatten, neue überlegene Kräfte an 
Perſonal und Material zu ſammeln. England konnte ſeine 
n noch zeitig auf den Krie ieh werfen. 

Die Oberſte deutſche Heeresleitung entſchloß ſich, nachdem 
ihr erſter Plan mißlungen, zunächſt die Rollen zu vertauſchen 
zwiſchen Oſt und Weſt; hier einen Schild aufzurichten, unter 
deren Schutz ſie nun gegen den Gegner im Oſten eine endgültige 
Entſcheidung zu erkämpfen verſuchte. Sie hoffte, wenn dies 
gelänge, den öſtlichen Gegner zu einem Sonderfrieden zu 

ewegen und dadurch in die Lage zu kommen, dann alle Kräfte 
gegen den Feind im Weſten zu vereinigen. 

Es wird nun zunächſt die Frage zu beantworten ſein: 
warum gelang es an der Marne nicht, die Schlacht, die glücklich 
begonnen, glücklich durchzuführen. Die Antwort lautet: dadurch, 
daß die drei deutſchen linken Flügelarmeen, die 5., 6. und 7. nicht 
in ihr mitwirken konnten, da ſie vor den Grenzfeſtungen zum 
Halten e waren, da ferner Korps zum Schutz gegen die 
Belgier in Antwerpen hatten Anne t werden müſſen. Da auch 
ſchon Truppen nach dem Often Folge der dort mittlerweile 
eingetretenen geſpannten Lage abgegeben worden waren, war 


man in die Minderzahl dem Feinde gegenüber mi erheblich 
eraten. Frankreich hingegen hatte ſeine ttalieniſche renze auf 
en Bericht ſeines Botſchafters aus Rom, daß von Italien nichts 


zu befürchten, vielmehr alles zu hoffen ſei, von Beſatzungen ent ⸗ 
blößt; zahlreiche Kolonialtruppen waren anfangs September in 
den Mittelmeerhäfen eingetroffen, und dann war doch eine eng⸗ 
liſche Armee, ſtärker vielleicht auch zeitiger, wie man ge- 
laubt, auf dem Feſtland erſchienen. Der deutſche Feldzugsplan 
hatte nicht damit gerechnet. Kein Menſch hatte in Berlin an 
eine ſofortige Teilnahme Englands am Kriege geglaubt, die 
allgemeine Anſicht — die ja ſehr viel für ſich hatte — war die, 
England werde mobil machen, aber zunächſt die Gegner ſich 
ſchwächen laſſen und dann als der dritte Lachende ſich melden. 
Man erinnert ſich der Enttäuſchung, die über die engliſche 
Kriegserklärung in der Unterredung des Reichskanzers Bethmann 
mit dem engliſchen Geſandten Goſchen bei deſſen Abberufung 
zutage trat. 

Man hatte den Wert der Familienbeziehungen mit dem 
engliſchen e zu heit eingeſchätzt, auch überſehen, 
daß keine günſtigere Gelegenheit mehr für e kommen 
konnte, den unbequemen Mitbewerber auf dem Weltmarkt zu ver⸗ 
nichten. Man redete einem immer vor dem Kriege in Berlin 
vor, England ſei ein viel zu guter Kaufmann, als daß es mit 
feinem beſten Kunden Krieg führen würde. Ich hatte Gelegen- 
aiy aus dem Munde des Prinzen Heinrich, der Chef meines 

egiments war ſeiner Zeit, den Ausſpruch zu hören, „alles iſt 
möglich, nur kein Krieg zwiſchen dem deutſchen Reich und Eng⸗ 
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land, das gibt's niemals!“ Daher befand fih die Oberſte Heeres- 
leitung im entſcheidendſten Augenblick des Krieges vor einer zum 
Teil veränderten Lage. Ich möchte aber ferner noch zum Kapitel 
Marneſchlacht, die in Frankreich nachträglich fälſchlich zu einem 
großen Sieg Joffres umgedeutet worden iſt, bemerken, daß ein 
weiterer Umſtand zu dem — den Truppen zunächſt unverſtändlichen 
— Befehl zurückzugehen beigetragen hat, nämlich der allen Teil- 
nehmern an der Schlacht bekannte Umſtand, daß die Verſorgung 
mit Artilleriemunition bei ihrem Beginn völlig unzulänglich war. 
Ich habe ſelbſt einen Diviſtonskommandeur geſprochen, der mir 
ſagte: Sie können ſich meinen Zuſtand denken, als ich ins Feuer 
kam hatte ich durchſchnittlich noch 5 Schuß für das Geſchütz. 
Eine neue Ausſicht auf einen entſcheidenden Sieg an der 
Weſtfront ſchien RH nach dem Niederbruch der ruſſiſchen Macht 
im Herbſt bzw. Winter 1915 / 16 zu bieten. Die ruſſiſche Offen- 
five wurde eingeſtellt — zur großen Befriedigung der Engländer. 
Die „Times“ ſprach es aus, daß die Befürchtung doch ſehr ge⸗ 
rechtfertigt geweſen ſei, daß die Deutſchen ſich 1916 der einge⸗ 
frorenen ruſſiſchen Flotte in Kronſtadt und auch Petersburgs 
ſich bemächtigt hätten, das wäre das Signal zum Abſpringen 
Rußlands vom Londoner Vertrag vom 2. 9. 1914 geweſen. 
Die Dffenfive wurde gegen die Weſtfront, und zwar gegen 
Verdun, mit der Abſicht unternommen, hier die Front zu durch- 
brechen und dann die gegneriſche Stellung aufzurollen. Das 
Scheitern des Verſuches wollen unſere Feinde vorausgeſehen haben, 
fie nannten in ihren Zeitungen den Chef des Generalſtabes 
General von Falkenhayn, der den Angriff auf Verdun vorbereitet 
hatte, ſchadenfroh den für Deutſchland „unheilvollſten Mann.“ 
Da, wie Kenner behaupten, der Angriff auf Verdun nicht genü- 
end vorbereitet geweſen iſt, iſt er ſo langſam EBEN, daß 
ie Engländer und Franzoſen Zeit gewannen, eine große, wie 
wir wiſſen, mit Erfolg gekrönte tlaſtungsoffenſive an der 
Somme zu unternehmen. Man war wieder auf die Verteidigung 
im Weſten zurückgeworfen. Das Hindenburgprogramm wurde 
ausgeführt, ſchon allein aus der Empfindung heraus, daß nur 
dann den ſich im Jahre 1917 zweifellos erneuernden Angriffen 
ſtandgehalten werden könne. Der Herbſt brachte im Oſten die 
Waffenruhe. Es wurden ſofort ſtarke Truppen von dem Oſten 
nach dem Weſten verfchoben. Alles, Freund und Feind, erwar⸗ 
tete mit dem Frühjahr 1918 die entſcheidende deutſche Offen⸗ 
five. Sie ſchien auch einen guten Ausgang zu verſprechen, da 
nach allgemeiner Anſicht, die in vielen amtlichen Außerungen 
Stütze fand, niemals ſoviel Amerikaner herübergeſchafft werden 
könnten, daß ſie den Ausfall der Ruſſen für die Entente hätten 
ausgleichen können. Die große DOffenfive- begann am 21. März 
tatſächlich mit einem glänzenden Auftakt, der ſiegreichen „großen 
Schlacht“ zwiſchen St. Quentin und La Fere. Wie jedoch die ſehr 
bald eintretende Pauſe in der Angriffsbewegung klar erkennen 
ließ, waren die Kräfte nicht hinreichend, den geplanten Angriff 
bis zur Erſchöpfung des Gegners durchzuführen, ihn in Atem 
zu halten. Der en folgten noch mehrere Pauſen in der 
nacheinander an verſchiedenen Stellen anſetzenden Angriffshand⸗ 
lung. Dieſe gaben dem Gegner immer wieder Gelegenheit fich 
zu erholen und immer mehr Truppen zum Gegenſtoß gegen 
einen Gegner zu verſammeln, der, wie man bemerken konnte, im 
Begriff war ſich tot zu ſiegen. Es fehlte an Erſatz. Wie war 
das aber möglich? Die Erklärung liegt darin, daß die Oberſte 
Heeresleitung nicht glaubte den Oſten ganz an age 
Diviſionen entblößen zu können, aus politiſchen Gründen und 
mit Rückſicht auf die militäriſchen Leiſtungen der Bundesgenoſſen. 
Ueber eine Million Streiter find im Oſten dem Entſcheidungs⸗ 
kampf im Weſten fern gehalten worden. Wie General Ludendorff 
ſelbſt erklärt hat, — ſo ſtand es wenigſtens in den Zeitungen — 
u er nach der Losſagung Bulgariens Ende September keine 
eſerven mehr hinter der Weſtfront. Auf unſerer Seite alſo 
fortwährende Abnahme, beim Gegner fortwährende Zunahme 
der Kräfte. Da der U. Bootkrieg nicht feinen Zweck erreicht hatte, 
mußte es bergab gehen. Im übrigen bin ich überzeugt, daß 
wenn man den Oſten hätte fein laſſen und das letzte Gewehr 
und das letzte Geſchütz von dort nach der Weſtfront gezogen 
hätte, man vielleicht auch dann nicht die Offenſive glatt hätte 
durchführen können, wohl aber hätten die deutſchen Heere, und 
das iſt die Meinung vieler, die bei der Armee waren, noch die 
Linie Antwerpen —Lüttich— Metz mit Erfolg halten können, aler. 
dings wenn nicht die „glorreiche Revolution“ auch hierdurch einen 
Strich gemacht hätte. So ging der Krieg im Weſten und damit 
der ganze Krieg, der ſo herrlich und glückverheißend hier begonnen 
hatte, ſo elend hier verloren. N 
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Dentſchlands Hoſſunng. 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


f feinen vierzehn Reden an die deutſche Nation, die Fichte in 
ereignisſchwerer Zeit gehalten hat, wendet er ſich in der 
letzten in der ihm eigenen eindringlichen Beredſamkeit zuerſt 
und vornehmlich an die deutſche Jugend. Von ihr, der friſchen 
Trägerin aller Ideale, erregbarer als die Aelteren für das Gute 
und Tüchtige, müſſe die große Wandlung ausgehen, die aus 
Nacht zum Licht hinausführe. In der jugendlichen Einbildungs⸗ 
kraft, in ihrem Feuer für den Glauben an etwas Beſſeres, an 
eine idealere Welt⸗ und Menſchheitsordnung liege ein Schatz, 
aus dem der Geſamtheit immer neue Kräfte zuſtrömen würden! 
Auch Deutſchland ſchaut heute mit ähnlichen Empfindungen auf 
feine Jugend, es vertraut beſtimmt, daß, wie des Berliner Philo⸗ 
ſophen feſte Zuverſicht auf fie nicht getrogen habe, fo auch die 
deutſche Jugend der Gegenwart und der nächſten Zukunft den 
friſchen Keim in ſich berge, aus dem unſer Volk zu neuer Größe, 
Bedeutung und Kulturkraft emporblühen werde. Freilich, ſchon 
zren wir die Unkenrufe der Peſſimiſten, die uns verſichern, 
aß die deutſche Jugend keineswegs mehr hoffnungserweckend 
ſei, daß die Klagen über ihre Verrohung, ihren Mangel an 
Erziehung, ihre Unbotmäßigkeit die Jugendbildner ſchon längſt 
mit ernſter Sorge erfüllten. Niemand wird leugnen, daß in 
dem allgemeinen Unglück, das die Nation als ſolche betroffen, 
auch unſere Jugend hart mitgenommen ſei. Vergeſſen wir nicht, 
daß die Kriegserſcheinungen auch bei ihr materiell und geiſtig 
Spuren hinterlaſſen mußten, die in der Tat recht ungünſtig ge⸗ 
wirkt haben. Doch mit dem Verſchwinden dieſer Urſachen 
werden auch die ungünſtigen Folgen weichen und die eindrucks⸗ 
fähige jugendliche Siye wird bei richtiger Behandlung über 
den neuen edleren Eindrücken einer 55 normalen 
Häuslichkeit und Erziehung die ſchädigenden wirkungen von 
früher wieder vergeſſen und zwar glücklicherweiſe um ſo ſchneller, 
um je Jugendlichere es ſich handelt. 

Niemand im deutſchen Volke wird uns heute zu beſtreiten 
wagen, daß unſere Jugend im Mittelpunkte all unſerer Sorge 
ſtehen müſſe. Wir haben ihr wohl unvergleichliche Heldentaten 
als Andenken an die weltbewegenden Jahre hinterlaſſen können, 
aber der ſchließliche Sieg blieb dem heutigen Geſchlechte verſagt. 
Sie wird die Gründe beſſer wie wir begreifen und aus ihnen 
lernen, ſie wird aus den gropen Taten erſehen, daß auch einem 
Heldenvolke trotzdem der Sieg verſagt bleiben kann, wenn die 
ſittlichen Güter, die der Urbronnen aller großen Taten find, 
nicht mehr Gemeingut einer Nation find, ſondern in weiten 
Schichten durch mammoniſtiſches Empfinden überwuchert find, 

Was Deutſchland von der deutſchen Jugend eben erwartet, 
das iſt ein neuer völkiſcher Geiſt! 

Das wilhelminiſche Deutſchland hat ihn in der Pflege des 
Scheins, der großen Geſte, des äußeren Glanzes geſucht. Das 
waren Idole, aber keine Ideale. Und wir wollen die deutſche 
Vergangenheit, die doch ihre Größe hatte, nicht einmal ſchelten; 
denn find die anderen Völker beſſer Be! Ein neuer Welten- 

eift, das ift es, was die Menſchheit benötigt. Er muß aus dem 

choße der Völker kommen. Eine neue Zeit beginnt ihre 
Tore zu öffnen! Wird Deutſchlands idealiſtiſche Jugend es ſein, 
die mit ſtürmiſcher Hand als erſte die neuen Tore weit öffnet? 
So kann es ſein, wenn Deutſchland will! 

Kein Kulturvolk der Erde wendet auf die Erziehung der 
Nation von Staatswegen ſo viel Geld auf wie Deutſchland. 
Dieſe Erbſchaft des alten kaiſerlichen Reiches haben wir über⸗ 
nommen, wir haben ſie weiter ausgeſtaltet, nirgendwo findet 
weder bei Siegern noch Beſiegten gerade die Frage der Er⸗ 
ziehungsprobleme ſo weite Beachtung, wie bei uns! Die Jugend 
ſteht trotz aller materiellen Nöte im Mittelpunkte unſeres Ynter- 
eſſes, das dürfen wir heute ſtolz feſtſtellen. Aber wir ver- 
Geben uns auch banger Sorge nicht, aus Liebe zu unſerem 

olke, aus Liebe zum deutſchen Vaterlande, deſſen inneren und 
äußeren Wiederaufbau wir mit ganzer Seele erſehnen und 
vorbereiten wollen. Wenn wir die Jugend Deutſchlands Hoff- 
nung nannten, fo faſſen wir unfer Problem enger und beſtimm⸗ 
ter, wenn wir jagen, Deutſchlands Hoffnung uf eine beſſere 
Zukunft ift eine Frage der religiöfen- Erden unſerer Jugend! 
Die Geſchichte beſtätigt es an Dutzenden von Beiſpielen, daß die 
Nationen, die aus tiefem Fall wieder in die Höhe kamen, dieſen 
Aufſtieg lediglich auf den Fundamenten einer religiöfen Wieder- 
geburt zu vollziehen vermochten. Die große Frage, die an 
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unſere Nation herantritt, iſt die, ob wir, geläutert durch das 
Unglück, in Bälde ſtark genug ſein werden, die offenbaren völki⸗ 
ſchen Verfallserſcheinungen, die wir ſchon mit uns ſchleppen, 
abzuſtoßen oder nicht. Daß im Augenblick die gerade jetzt 
führenden Kreiſe der Nation dies vielfach noch verkennen, ent⸗ 
mutigt uns dabei keineswegs. So raſch können nach ſolch bei⸗ 
ſpielloſen inneren und äußeren Erſchütterungen des ganzen 
Volkskörpers, nach Jahren des Hungers und der Entbehrungen, 
der Sorge und Not die normalen fittlichen Eigenſchaften einer 
Nation ſich nicht wieder zurechtfinden, namentlich dann, wenn 
ee 175 195 uns ſo abſolut an führenden Köpfen fehlt und ge⸗ 
a 
Lord Hardinge hat Mai 1918 in einer Denkſchrift bewun⸗ 
dernd auf die deutſche Volkserziehung hingewieſen und ſeine 
Landsleute darauf aufmerkſam gemacht, daß die Nachahmung 
des deutſchen Syſtems auch für Großbritannien dringend zu 
empfehlen ſei, es werde die Leiſtungen der Nation verdoppeln! 
Dieſe anerkennenden Worte des britiſchen Staatsmannes galten 
vor allem der deutſchen Volksſchule, die damals auf ſtreng ton- 
feſſioneller Grundlage ruhte! Als Pflichtfach hat die Religion 
bis vor wenigen Monaten auch in den höheren Schulen be⸗ 
ſtanden. Aber hier haben bereits heroſtratiſche Hände begonnen, 
die eigentliche Kraftquelle unſeres Volkes zu ſchädigen! Mit 
Schaudern haben Politiker, Staatsmänner, Erzieher und Volks- 
wirte, die es ernſt mit der Jugend wegen ihrer ausſchlaggeben⸗ 
den Bedeutung für unſere nationale Zukunft meinen, es gewahrt. 
Hier ſteht eben alles auf dem Spiele! | 
Unerhörte Anftrengungen Entbehrungen, Selbſtverleugnung, 
ſteht unſerer Jugend bevor. Laſten wird fie zu tragen haben, wie 
kein Kulturvolk zuvor. Stählerne Kräfte werden nötig ſein, um 
nicht nur nicht zu verzagen, ſondern mehr zu tuen: aufzubauen. 
Keine Weltanſchauung wird in ſolchem Gange ſtandhalten außer 
dem Chriſtentum. Wir werden ein Geſchlecht nötig haben, das 
gleichzeitig zu dulden und zu kämpfen verſteht. Die fittliche 
Spannkraft dazu wächſt weder auf dem Boden des Ueber⸗ 
menſchentums, noch der Anſchauung des Pantheismus. Oder 
ſollen wir die Jugend mit den Wahnideen des Kommunismus 
und der Weltrevolution erfüllen, die Nation und Volk, wo 
5 erſchienen, an der Wurzel verdorben und vergiftet 


Deutſchlands Jugend wird chriſtlich erzogen, oder die Tage 
des deutſchen Volkes find gezählt. Es gibt auch Völker, die 
9 worden find! 

nd wer nahe Beziehungen zur Jugend hat, insbeſondere 
auf den höheren und Hochſchulen, der weiß, daß wir nicht zu 
verzagen brauchen. Deutſchlands Jugend iſt auf dem Marſche. 
Der Zug nach geiſtiger Verinnerlichung, der die Edelſten er- 
griffen, iſt uns eine nicht la dafür, daß ein neues Geſchlecht 
heran wächſt, das ſich nicht ſcheuen wird, manche Idole unſerer 
Zeit rückſichtslos zu zertrümmern! Deutſchland vertraut auf 
ſeine Jugend! Sie wird uns den Glauben an die Zukunft 
wiedergeben, ſie wird Deutſchlands Miſſion in der Welt erfüllen! 


PLPP 


Auslieferung Hindenburgs. 


Wie tief senkst du das heil’ge Schwert, 
Germania! 

Dein Blick wie schamvoll abgekehrt — 
der Gloria! 

Den hehrsten Mann aus Deinem Blut — 
den Retter gross 

Verlangt der Feinde Hass und Wut, 
o Sklavenlos! ý 

Zerreiß’ dein Kleid und schlag’ die Brust! 
Wie bist du bleich! 

Nie ward so bittrer Schmach bewusst 
das Deutsche Reich! 

M. Herbert. 


bracht, daß vom 12. Juli ab die 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Ratiſtzierung des Friedensvertrages. 


Auf unſerer Seite war das nur eine Formalität. Schon 
vor der Unterzeichnung hatte die Nationalverſammlung ihr 
Votum abgegeben. Es war inzwiſchen nichts paſſiert, was die 
Abgeordneten zu anderer Meinung bringen oder die Möglichkeit 
eines Widerſtandes hätte begründen können. So wurde denn 
die Vollziehung mit 208 gegen 115 Stimmen beſchloſſen. Daß 
100 Mitglieder bei der Abſtimmung fehlten, iſt auch nicht 
wunderbar; denn zu den phyſiſch Verhinderten kam offenbar 
eine Anzahl von pfychiſch verſtimmten Mitgliedern, die das Ja 
nicht über ihre Lippen bringen, aber die Verantwortung für die 
Wiederaufnahme des Kampfes auch nicht auf ſich nehmen konnten. 

Der würdige Verlauf dieſes traurigen Aktes wurde leider 
beeinträchtigt durch eine ſehr unzeitgemäße Demonſtration der 
Deutſch⸗ Nationalen. Die Extremen auf der Rechten 
brachten wieder den Antrag ein, die Genehmigung an Vorbehalte 
zu knüpfen, obſchon doch unſere Vorbehalts⸗Taktik an der Un⸗ 
erbittlichkeit der übermächtigen Gegner ſchon endgültig geſcheitert 
war. Die nachträglichen Bedingungen, daß die angedrohte Ver⸗ 
folgung der „Schuldigen“ von einem Votum der Völkerrechtslehrer 
abhängt genan und von einem neutralen Gerichtshof erledigt 
werden 0 te, wäre auf der Gegenſeite als Verweigerung der 
Ratifikation aufgefaßt und ausgenützt worden. Es blieb jetzt in 
der Tat nichts anderes übrig, als klipp und klar Ja oder Nein 
zu ſagen. Das iſt natürlich auch den Erben der konſervativen 
Staatskunſt nicht verborgen geblieben. Ihr Antrag war nur 
ein krampfhafter Verſuch, für die parteipolitiſche Agitation etwas 
herauszuſchlagen, indem der Anſchein erweckt werden folte, als 
ob nur die Deutſch⸗Nationalen bis zum letzten Atemzuge zum 
Schutze des Kaiſers Wilhelm und ſeiner Generäle eingetreten 
wären. Agitatoriſche Kunſtgriffe läßt man ſich bei innerpolitiſchen 
Verhandlungen allenfalls gefallen; aber bei einer weltpolitiſchen 
Entſcheidung, wie ſie hier getroffen werden mußte, darf man 
nicht durch ſolche Mätzchen den Spott der Feinde herausfordern. 

Die prompte Ratifizierung w nun ſchon den Vorteil ge- 

lockade aufgehoben worden 
it. Sollen wir den feindlichen Machthabern dafür Dank fagen? 
Oder folen wir nicht vielmehr feſtſtellen, daß es eine Grauſam⸗ 
keit war, die Blockade den ganzen Winter und a hindurch 
bis in den Hochſommer noch aufrechtzuerhalten, obſchon Deutſch⸗ 
land doch ſchon ganz wehrlos war und die Todesernte infolge der 
Unterernährung fortwährend ſtieg. Der Frevel an den Kindern, 
Frauen, Greiſen und Kranken darf nicht vergeſſen werden. 

Die Aufhebung der Blockade iſt ein Roſenſtrauch mit 
Dornen. Wir bekommen viel wertvolle und heilſame Einfuhr, 
aber wir find auch der Gefahr ausgeſetzt, daß das Ausland uns 
mit Fertigwaren überſchwemmt, die uns eigentlich die ein- 
heimiſche Induſtrie liefern folte, und daß wir für Luxus- 
ſachen uns mit Zahlungsverpflichtungen belaſten, die unſere 
Valuta weiter drücken. Es hängt das zuſammen mit dem großen 
Problem der Gegenwart: 

Abbau der Preiſe und ber Zwangs wirtſchaft? 

Die Regierung iſt (leider etwas ſpät) zu dem vernünftigen 
Entſchluß gekommen, die Erleichterung der Lebenshaltung nicht 
mehr der endloſen Schraube der e für den Boll zu überlaſſen, 
ſondern durch Senkung der Preiſe für den Volksbedarf zu ver⸗ 
ſuchen. Dieſe gemeng e Wirtſchaftspolitik ſoll, wie aus einer 
Rede des preußiſchen iſenbahnminiſters hervorgeht, weiter ge⸗ 
fördert werden durch die Veräußerung der ſehr beträchtlichen 
Militärvorräte (u. a. 41 Millionen Meter SKleiderftoff), Was 
aus öffentlichen Mitteln zur Verbilligung der wichtigſten Lebens⸗ 
mittel aufgewendet wird, bringt dem Volk außer dem unmittel⸗ 
baren Vorteil auch noch den mittelbaren, daß die Preiſe im 
Schleichhandel ebenfalls finfen müſſen. Dazu wird auch die 
verſtärkte Einfuhr noch weiter beitragen. 

Sinkende Preiſe find gleichbedeutend mit ſteigender Kauf- 
kraft des Geldes. Soll aber das deutſche Geld im Auslande 
mehr Kaufkraft haben, ſo muß entſprechend der wachſenden Ein⸗ 
fuhr auch die Ausfuhr von deutſchen Waren zunehmen. Die 
unbedingt notwendige Hebung unſerer Valuta hängt alſo 
ſchließlich von dem Umfange und dem Wert unſerer Gütererzeugung 
ab. Daher laufen alle Reden von Miniſtern und wirtſchaftlichen 
Führern immer wieder auf die Mahnung hinaus: Arbeitet, 
denn nur die ſchaffende Arbeit kann uns retten! 
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Wie kann die Produktion gefördert werden? Dort, wo der 
Handel im Vordergrunde ſteht, ſchwärmt man für volle Frei⸗ 
heit in den Werkſtätten und im Verkehr. Auf der Gegenſeite 
wird mehr Wert auf die amtlich geregelte Ordnung gelegt, und 
in dieſem Sinne hatte der Reichswirtſchaftsminiſter Wiſſel ein 
Syſtem der Planwirtſchaft ausgearbeitet; das fand aber leb- 
haften Widerſpruch ſowohl im Kabinett als unter den parlamentari. 
ſchen Parteien, weil es der ſozialiſtiſchen Doktrin gemäß zuviel 
von der Zwangswirtſchaft der Kriegszeit in die Friedenszeit 
übertragen wollte. Wiſſel hat gehen müſſen; doch damit iſt 
keineswegs geſagt, daß nun das freie Spiel der Kräfte ohne alle 
Kontrolle oder Hemmung einſetzen könnte. Der richtige Weg iſt 
offenbar der mittlere. Die amtliche Leitung von den zahlloſen 
Klubſeſſeln aus läßt ſich auf die Dauer nicht halten. Der 
Initiative des Unternehmens muß mehr Spielraum gegönnt 
werden, damit jede günſtige Gelegenheit ſchnell und geſchickt wahr⸗ 
genommen werden kann. Anderſeits muß dafür geſorgt werden, 
daß die Rohſtoffe zweckmäßig verteilt und ausgenützt werden, 
daß die Betriebe nicht gegeneinander, ſonderu Hand in Hand 
zum allgemeinen Beſten arbeiten, daß der Handel uns nicht mit 
unnützen Waren überſchwemmt, daß die Verkehrsmittel zunächſt 
für den wirklichen Bedarf verfügbar bleiben. Wenigſtens für 
die nächſte Uebergangszeit bleibt eine vorbeugende und anregende 
Kontrolle von ſachverſtändigen Organen e alſo kann 
die ſogenannte Zwangswirtſchaft nicht mit einem Schlage voll- 
ſtändig beſeitigt, ſondern nur allmählich abgebaut werden. 
Keine graue Theorie, weder nach der einen noch nach der 
anderen Richtung hin! Nur verſtändige Praxis, die ſich an je⸗ 
weilige Verhältniſſe anſchmiegt! Das gilt auch für die 
Steuerfragen. 

Erzberger, deſſen Fleiß und Wagemut unerſchöpflich 
ſind, hat den Ruf an die Spitze des Reichsfinanzminiſteriums 
angenommen, obſchon es zurzeit kaum eine ſchwierigere und 
undankbarere Aufgabe gibt. Kaum ein paar Wochen im Amte, 
mußte er ſchon das Steuerprogramm entwickeln, und es hatte 
Hand und Fuß, ſo daß es in der Nationalverſammlung lebhaften 
Beifall fand. Die Empfehlung der 10 vorliegenden Steuerent⸗ 
würfe, die noch von ſeinen Vorgängern herrühren, war Neben⸗ 
ſache. Die Hauptſache ſoll noch kommen. Zunächſt die große 
Vermögensabgabe (von 10 bis 65% der Vermögen über 5000 Mk.) 
und die große Umſatzſteuer, beide noch in dieſem Sommer. 
Für den Herbſt kündigt der Finanzminiſter weitere Vorlagen an, 
die zur Deckung unſerer Zahlungspflicht gegenüber der Entente 
beſtimmt ſind. Der ungeheuere Bedarf iſt, wie Erzberger geſteht, 
entſetzlich; aber er verzweifelt nicht, wenn nur das deutſche Volk 
arbeitsfleißig wird und bleibt. Beruhigend wird die beſtimmte 
Erklärung wirken, daß ein Staatsbankrott ausgeſchloſſen und 
namentlich die Kriegsanleihe geſichert iſt. Weniger angenehm, 
aber unvermeidlich it die Einführung der Reichsein⸗ 
kommenſteuer und die Uebernahme der einzelſtaat ⸗ 
lichen Finanzverwaltungen auf das Reich. Erzberger 
betont ſehr ſcharf den Sozialiſierungsgedanken in der 
Steuergeſetzgebung, d. h. die ſtärkere Heranziehung der größeren 
Vermögen und Einkommen, die nach den bisherigen Umlage. 
verfahren zu ſehr geſchont ſeien. Anerkennung verdient es, daß 


der neue Herr auf Beſchleunigung drängt, um nach Möglichkeit 
wieder einzuholen, was während der Kriegszeit durch Halbheiten 
und während der Revolutionszeit durch planloſe chaft und 


Unentſchloſſenheit verfehlt iſt. 
Die Kriſis wegen der Schulfrage. 
den ungeheuren Schwierigkeiten im Innern und nach 

außen ift es geradezu unbegreiflich, wie man mit gutem Gewiſſen 
einen Kulturkampf heraufbeſchwören kann. Das Zentrum als 
chriſtliche Volkspartei mußte ſolchen Verſuchen im Schulweſen 
natürlich entgegentreten. Des lieben Friedens halber machte 
es das Zugeſtändnis der Wahlfreiheit in Sachen des Religions- 
unterrichts, aber es forderte die vorläufige Sicherung des status 
qio für die konfeſſionelle Schule und für den lehrplanmäßigen 
teltgiongunterricht unter kirchlicher Leitung. Darüber wurde 
ein Kompromiß unter den Regierungsparteien erzielt in dem 
Sinne, daß dieſe Schulgarantie in dem Abſchnitt der Reichsver⸗ 
faſſung über die Grundrechte feſtgelegt werden folte. Aber 
ſiehe da, als die Grundrechte im Plenum der Nationalverſamm⸗ 
lung beraten werden ſollten, machten die Kulturkämpfer den 
e Verſuch, dieſes Kapitel auf die lange Bank zu 
ſchieben. Am 14. Juli wurde von den Fraktionen der Sozial. 
demokratie und des Zentrums abermals ein Kompromiß beraten 
und genehmigt. Hoffentlich bleibt es nun dabei. 


= Die einmalige Bermügensabgabe wd der 
Friedensvertrag. 


Von Dr. Paul Beuſch, Berlin. 


Jin zäher und entſchloſſener Wille erwacht allmählich in 
unſerem ſchwergeprüften Volke, fiğ endlich aus der un- 
geheuren Finanznot und der verhängnisvollen Papiergeldwirt⸗ 
ſchaft herauszuarbeiten. Auch die minderbegüterten Volksſchichten 
haben begriffen, daß die Papiergeldwirtſchaft der letzten Zeit 
u einem W Steigen der Preiſe, zu einer weiteren Um⸗ 
ſtürzung aller Werte und zu immer neuen ſozialen Kämpfen 
führen muß. Darum auch bei ihnen der Wille, aus dieſen Zu⸗ 
ſtänden herauszukommen. Das Volk iſt auf große Opfer gefaßt, 
auf größere vielleicht als Regierung und Parteien ihm heute 
zuzumuten wagen. Es verlangt aber einmütig und einſtimmig, 
daß nicht nur die Kriegsgewinnler erfaßt werden, ſondern der 
Neuaufbau unſerer Finanzen auf einer breiten großen Baſis 
anhebt, auf der Baſts einer allgemeinen Vermögensabgabe. Der 
Gedanke eines großen Vermögensopfers an der Schwelle zwiſchen 
der alten und neuen Zeit ift fo populär geworden, daß er ähn⸗ 
lich der Kriegsgewinnbeſteuerung mit pfychologiſcher Notwendig- 
keit zur Verwirklichung drängt. 

Die Kapitaliſtenkreiſe haben eine ſolche Maßnahme als 
eine Selbſtverſtändlichkeit angenommen ſchon in einer Zeit, wo 
wir noch Ausſicht hatten auf eine günſtigere Beendigung des 
Krieges. Deswegen find ſchon im Jahre 1916 mehr als 2 Milliarden 
Kapital ins Ausland gewandert. 

Nun aber, da die neue Regierung Ernſt machen will mit 
dieſer ſo wichtigen Steuer, die wohl den Ausgangspunkt einer 
ganz großen und organiſchen Neuordnung des geſamten Steuer- 
weſens bilden wird, werden in der Preſſe Bedenken dagegen 
laut. Man ſucht die Vermögensabgabe als undurchführbar bin- 
zuſtellen, weil die Gegner Deutſchlands ſich im Friedensvertrag 
gewiſſermaßen eine Hypothek auf das Vermögen des Reiches 
und der Einzelſtaaten genommen hätten und darum den Ertrag 
einer ſolchen Vermögensabgabe für ſich in Anſpruch nehmen 
würden. Sie würden nicht geſtatten, daß Deutſchland eine 
innere Schuldentilgung vornehmen würde, ohne ſeinen Ver⸗ 
pflichtungen aus dem Friedens vertrag nachgekommen zu fein. 
Die Schlußfolgerung dieſer Behauptung liegt für jeden auf der 
Hand, ſie heißt dann: keine Vermögensabgabe. 

Gewiß ſteht hier eine Schwierigkeit vor uns, die wir nicht 
mißachten dürfen. Aber anderſeits dürfte dieſer Einwand doch 
gar zu leicht zur Bildung einer verkehrten öffentlichen Meinung 
dienen. Es wird in den betreffenden Artikeln die Sache ſo 
hingeſtellt, als ob wir nur Dauerſteuern einführen ſollten. Der 
Leſer meint dann, daß auf dieſe Steuern die Gegner keinen 
Zugriff machen dürften. Das iſt jedoch nicht der Fall. Es iſt 
ausdrücklich im Friedensvertrag beſtimmt, daß die Gegner ſich 
ein Vorrecht auf alles Vermögen und alle Einkünfte des 
Reiches und der Einzelſtaaten vorbehalten. Wird der Gegner 
tatſächlich von dieſem Rechte Gebrauch machen, fo ift es voll- 
kommen Far n noch ob wir große Dauer⸗ 
ſteuern einführen oder eine einmalige Bere 
mögensabgabe. In beiden Fällen kann der Gegner zu⸗ 
greifen, ſoweit er nicht durch den Artikel 251 des dens- 
vertrages gebunden ift, bezw. in feiner Antwort auf unfere 
Vorſchläge ſich Beſchränkungen bezüglich der praktiſchen 
führung ſeines Belaſtungsrechtes auferlegt hat. 

In dem Artikel 251 wird ausdrücklich beſtimmt, daß die 
Koſten der Verſorgung Deutſchlands mit Lebensmitteln und 
Rohſtoffen und alle von Deutſchland zu leiſtenden Zahlungen, 
ſoweit ſie von den alliierten und aſſozierten Regierungen für 
notwendig erachtet werden, um Deutſchland die Erfüllung ſeiner 
Wiedergutmachungspflichten zu ermöglichen, ein Vorrecht 
1 ſollen in dem von den Gegnern beſtimmten Umfang. 

3 it damit anerkannt, daß die Gegner nicht jede Staatsein⸗ 
nahme und jeden ſtaatlichen Vermögensteil als Sicherung ihrer 
Forderung betrachten. Die lebensnotwendigen Ausgaben für Er⸗ 
nährung und Rohſtoffverſorgung ſollen nicht angegriffen, bezw. 
nicht abſolut als Sicherung in Anſpruch genommen werden. Ebenſo 
ſoll Deutſchland überhaupt in einen Zuſtand verfetzt oder belaſſen 
werden, der es ihm ermöglicht, ſeinen Verpflichrungen nachzu⸗ 
kommen. In der Antwort auf die deutſchen Gegenvorſchläge 
iſt ausdrücklich hervorgehoben, daß der Wiederherſtellungs⸗ 
kommiſſion empfohlen iſt, der Notwendigkeit Rechnung zu tragen, 
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die geſellſchaftliche, wirtſchaftliche und finanzielle Organiſation 
Deutſchlands aufrecht zu erhalten, wenn es ſich aufrichtig 
bemüht, ſeine volle Tatkraft der Wiedergutmachung zu widmen. 
Auch iſt in dieſen Erläuterungen ausdrücklich geſagt, daß die 
Beſtimmungen des Friedensvertrag? nicht fo a chien werden 
dürfen, als ob dadurch die Kommiſſion das Recht bekäme, 
Deutſchlands innere Geſetzgebung zu diktieren. Die Wieder⸗ 
herſtellungskommiſſion hat zwar das Recht, das Budget nach 
einer doppelten Hinſicht zu prüfen, einmal nach der Seite, ob 
die Steuerbelaſtung bei uns verhältnismäßig mindeſtens ebenſo 
hoch iſt, wie in dem höchſtbelaſteten Lande unſerer Gegner; 
ſodann aber ſoll die Kommiſſion prüfen, ob Deutſchland zur 
Bezahlung ſeiner Verpflichtungen fähig iſt. Endlich hat ſie zu 
berichten, wenn Deutſchland feinen Verpflichtungen nicht nach⸗ 
kommt. In der Antwort wird mit aller Schärfe abgelehnt, daß 
die Kommilfion ein Werkzeug der Bedrückung oder der Cin- 
miſchung in deutſche Hoheitsrechte darſtellen könne. Auch iſt 
felt Deutſchland die Möglichkeit gegeben, in weiteſtem Umfange 
elbſt zu beſtimmen, auf welche Weiſe es die Wiedergutmachung 
vollziehen will. Vor allem iſt in weitem Umfange eine Wieder⸗ 
gutmachung in natura als möglich bezeichnet. 

Gerade dieſe letzteren Beſtimmungen zeigen, daß die 
Gegner nicht 115 weiteres auf deutſche Steuererträge zurück. 
greifen dürfen, ſonſt hätte die Wahl der Naturalleiſtung keinen 
Sinn. Es iſt logiſch richtig geſchloſſen, wenn man aus dieſem 
zugeſtandenen en den Schluß zieht, daß die Gegner 
einen Rückgriff auf deutſches Vermögen und deutſche Steuer⸗ 
einnahmen vertragsgemäß bloß dann vornehmen dürfen, wenn 
Deutſchland ſeinen Verpflichtungen nicht nachkommt. Daraus 
ergibt ſich dann, daß ein Zugriff auf die Erträgniſſe einer 
Vermögensſteuer nur unter denſelben Bedingungen erfolgen 
dürfte, unter welchen auch ein Zugriff auf allen anderen Ein⸗ 
nahmequellen erlaubt wäre. 

Im übrigen ſetzt die in der Preſſe lautgewordene Annahme 
voraus, daß die ganze Vermögensabgabe in einer ſehr kurzen 
Zeit durchgeführt und bezahlt werden könnte. So einfach aber 
dürfte das Abgabeproblem nicht behandelt werden können. Es 
wird ſich im Gegenteil auch bei der einmaligen Vermögens- 
abgabe eine gewiſſe Periodizität der Leiſtungen ergeben müſſen, 
ſo daß die finanzielle Wirkung in mancher Hinſicht ähnlich werden 
wird, wie bei einer Dauerſteuer. Indem aber das wirkliche Ver⸗ 
mögen die Grundlage für die Belaſtung abgibt, wird die Steuer 
gerechter und kann leichter getragen werden als andere. 

Der Einwand, daß die Gegner Deutſchlands einen Zugriff 
auf den Ertrag dieſer Steuer machen würden, könnte leicht ge⸗ 
eignet fein, als Schutzmantel zu dienen für das Kapital gegen- 
über der beſtehenden Beſteuerungsabficht. Der Einwand ift zu 
beſtechend und geeignet, auch weite Volkskreiſe in ihrer Ueber⸗ 
zeugung von der Notwendigkeit der Vermögensabgabe wankend 


zu machen. 

muß jedoch bedenken, daß Deutſchland ſeinen Ver⸗ 
pflichtungen nachkommen muß. Es hat erklärt, dies mit ehrlichem 
Willen tun zu wollen. Leiſten wir, was wir können, ſo iſt noch 
am eheſten Ausficht, daß nach Aufnahme Deutſchlands in den 
Völkerbund eine entſprechende Reviſton der zu harten Bedingungen 
vorgenommen wird. Würden wir dagegen unſeren Verpflich- 
tungen, die wir in der nächſten Zeit haben, einfach nicht nach⸗ 
kommen, ſo würde erſt recht ein Zugriff der Gegner auf unſere 
Finanzen, ja evtl. eine Auferlegung von ſchweren Steuern durch 
die Gegner ſelbſt die Folge ſein. Dieſe Steuern würden dann 
jedenfalls nicht ſo ſozial geſtaltet ſein wie die, welche das 
deutſche Volk für ſich ſelbſt zu ſchaffen imſtande iſt. 

Im Uebrigen iſt es ſehr die Frage, ob die Gegner über⸗ 
haupt von den Wertſtücken, welche bei einer einmaligen Ber- 
mögensabgabe evtl. ans Reich gegeben werden, etwas als Ab. 
ſchlagszahlung annehmen wollen. Denn ſoweit überhaupt bei 
uns eine ſofortige Deckung der Steuerſchuld, d. h. eine ſofortige 
Bezahlung der Vermögensabgabe erfolgt, kann dies bloß geſchehen 
dur a von Papiergeld oder Kriegsanleihe. Nach beiden 
deutſchen Werten aber haben die Gegner kein beſonderes Ver⸗ 
langen. Sie wollen Sachgüter haben. Würden fie Kriegsan⸗ 
leihen in Zahlung nehmen, fo wäre dies volkswirtſchaftlich gerade 
ſo, als ob wir während des Krieges einen Teil unſerer Kriegs⸗ 
anleihen dort in Feindesland untergebracht hätten. Die geg⸗ 
neriſchen Länder würden dann unſere Gläubiger in anderer Weiſe, 
als ſie es heute ſind und hätlen ein Intereſſe am Hochſtand des 
Kurſes der deutſchen Anleihen. Aber ſchon aus dieſer Betrachtung 
dürfte ſich ergeben, daß mit einem Zugriff auf den Ertrag einer 


Vermögensabgabe nicht ſo leicht zu rechnen iſt. Anderſeits iſt 
eine gut veranlagte Vermögensabgabe die gerechteſte Baſis, auf 
der wir verſuchen müßten, ein Abgabenſyſtem aufzubauen, das 
uns geſtattet, unſeren Pflichten gegen das Inland und gegen 
das Ausland nach Möglichkeit nachzukommen. Ohne Vermögens⸗ 
abgabe erſcheint die Löſung der verworrenen Finanzlage un⸗ 
möglich, und die Gefahr eines Bankerottes würde näher und 
näher rücken. Dieſer iſt aber ebenſowenig im Intereſſe unſerer 
Gegner wie im Intereſſe des Inlandes. 


EEE 
Reue Aufgaben. 


Von Th. Wüſt, ehemaliger Diviſionspfarrer, Bühl (Baden). 


Dach fünffährigem langem Garren und Bangen kehrt die in 

wilder Kriegswut ſich zerfleiſchende Menſchheit zum Frieden 
zurück. Das deutſche Volk mußte einen Frieden unterzeichnen, 
auf den es lange warten mußte, einen Frieden von ſolcher 
Schwere und Grauſamkeit, wie ihn die Welt noch nie geſehen! 
Das Urteil darüber überlaſſen wir Gott und der Geſchichte, die 
Verantwortung den Urhebern des Krieges und den Diktatoren 
des Friedens. 


Wohl niemand hat den Frieden ſehnlicher herbeigewünſcht 
als unſere Kriegsgefangenen. Endlich, endlich ſoll auch ihnen 
die große Stunde der Erlöſung und Befreiung aus ihrem namen⸗ 
loſen Elend ſchlagen! Die Straßburger Blätter berichten, daß 
die Rückbeförderung gleich nach der Ratifizierung des Friedens- 
vertrages in der deutſchen Nationalverſammlung beginnen und 
bis Ende September beendet ſein ſoll. Die Kriegsgefangenen 
aus der Pfalz find ſchon zurückgeführt. Die franzöſiſche Regie⸗ 
rung werde an die deutſche Regierung ſofort nach der Beendi⸗ 
gung des Heimtransportes der deutſchen Gefangenen das Erſuchen 
richten, große Maſſen von deutſchen Arbeitern zur freiwilligen 
Hilfeleiſtung beim Wiederaufbau der zerſtörten Gebiete Nord⸗ 
i zu entſenden. Auch die franzöſiſchen Arbeitsämter 
uchen Arbeiter in Maſſen zum Wiederaufbau in der zerſtörten 
Kriegszone. Es wurde zuerſt davon geſprochen, daß Frankreich 
unſere Gefangenen nur gegen Austauſch anderer Arbeitskräfte, 
denen aber eine beſſere Behandlung, Pflege und Unterkunft zu⸗ 
teil werden ſolle, herausgeben werde; das ſcheint aber der Wahr⸗ 
heit nicht zu entſprechen. 

Aber das eine iſt jedem, der das zerſtörte Gebiet kennt, 
ohne weiteres klar und ſelbſtverſtändlich, daß Millionen von 
Arbeitskräften benötigt werden, und daß Deutſchland ſolche ab. 
geben kann und muß ſchon aus dem einfachen Grunde, weil es 
nicht alle Einwohner mehr beſchäftigen und unterhalten kann. 
Unſere Induſtrie liegt darnieder, nur teilweiſe wird ſie wieder 
in die Höhe kommen, eine Unmenge Maſchinen müſſen ausge⸗ 
liefert werden; außerdem vergehen ſicherlich viele Monate, bis 
hinreichend Rohmaterialien eintreffen, zumal wir nach dem Raub 
unſerer Handelsflotte ganz und gar auf fremde Transportmittel 
angewieſen ſind. Ich glaube, wenn unſere Feinde den deutſchen 
Arbeitern dieſelbe Behandlung wie den ihrigen und anderen 
fremdländiſchen zuſichern, werden ſich Viele melden, um in Frank. 
reich und Belgien beim Wiederaufbau ihr Brot zu verdienen. 


Vor kurzem erzählte mir ein Mitglied der deutſchen Friedens. 
delegation, daß noch weite Strecken des zerſtörten Gebietes voll- 
ſtändig unberührt ſo daliegen, wie die Deutſchen ſie verlaſſen 
haben, ſelbſt die Geſchütze und anderes Kriegsmaterial liegen 
noch herum. Mir leuchtet das wohl ein. Denn es find Mili- 
onen Arbeitskräfte auf Jahre hinaus erforderlich, um zunächſt 
aufzuräumen, und dann erſt um aufzubauen. Die deutſchen 
Kriegsgefangenen und chineſche Erdarbeiter wollen da wenig 
bedeuten. Nehmen wir doch Städte wie Ypern, Arras, St. Quen- 
tin, Reims und andere mit zwanzig. und dreißigtauſend und 
noch mehr Einwohnern — ja da können allein Hunderttauſende 
von Arbeitskräften beſchäftigt werden. Nun ſind aber viele Städte 
und Hunderte von Dörfern, ungezählte Induſtrieanlagen und viele 
Hundert Quadratkilometer Ackerbodens, Wieſen und Wälder, 
ſämtliche Brücken, Straßen und Eiſenbahnen zerſtört. Ich glaube 
deshalb, daß von Deutſchland aus eine wahre Völkerwanderung 
le wird und drüben viele deutſche Männer und Jünglinge 
ihr Verdienſt und Brot ſuchen werden — eine anſtändige Be- 
handlung vorrausgeſetzt. 
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Für dieſe erwachſen uns neue Aufgaben. Denn der Menſch 
at nicht bloß körperliche Bedürfniſſe und lebt nicht nur von der 
rbeit, er hat auch eine Seele. Wir dürfen darum unſere deut⸗ 
ſchen Brüder drüben nicht ſeeliſch, religiös und ſittlich verwil⸗ 
dern laffen, wir müſſen beſonders für ihre religiöſen Bedürfniſſe 
forgen und ihnen ausreichende Seelſorgsträfte aus der Heimat 
zur Verfügung ſtellen. Ob die Organisation von der Regierung 
in Verbindung mit den einzelnen Religionsgeſellſchaften oder 
von letzteren allein durchgeführt wird, ändert an der Sache 
nichts, wenngleich das erſtere wohl vorzuziehen ift. Ehemalige Feld. 
geiſtliche, die längere Zeit im Felde waren und in dieſer außer⸗ 
gewöhnlichen Seelſorge un haben, werden dazu in aller- 
erſter Linie berufen ſein. Es muß aber auch den Zivilarbeitern, 
denen das traute Familienleben fehlt, nach der Arbeit und an den 
Sonn- und Feiertagen Zerſtreuung, Unterhaltung und Erholung 
1 werden. Es muß dem Leſebedürfnis in reichſtem Maße 

echnung getragen werden, Zeitungen und Zeitſchriften müſſen 
beſchafft und Bibliotheten errichtet werden, Organiſationen wie der 
Borromäusverein in Bonn, das Generalſekretariat der kath. Jüng⸗ 
lingsvereine in Düſſeldorf, der Caritasausſchuß zur Verteilung von 
Leſeſtoff in Feld und Heimat in Berlin, der Volksverein für das 
katholiſche Deutſchland in M.⸗Gladbach, der bayriſche Preßverein 
in München, einige Ordinariate wie z. B. die in München und 
Freiburg, und andere Organiſationen, die ſich im Kriege ſo 
glänzend bewährt haben, werden auf katholiſcher Seite vor allem 
wieder berufen ſein, hier helfend und orientierend Hand anzu⸗ 
legen. Vielleicht ſind auch da und dort noch Reſte von ehemaligen 
Feldbibliotheken aufzufinden. Auch ſonſt muß für Unterhaltung 
durch Vorträge, Theater, Konzerte, Lichtbilder, Spiele und Sport 
geſorgt werden. Vieles, was darin während des Krieges geboten 
worden iſt, muß in irgendwelcher Form hier von neuem aufleben. 

So ſtehen wir alſo ohne Zweifel vor gewaltigen neuen 

Aufgaben. Ob und inwieweit ſich dieſelben als notwendig er⸗ 
weiſen, läßt ſich natürlich jetzt noch nicht ſagen, da ja noch alles 
ungeklärt iſt. Immerhin wollte ich fie einſtweilen auf dieſem 
Wege der Oeffentlichkeit unterbreiten und darauf aufmerkſam 
machen. Sollten wirklich deutſche Arbeitskräfte nach Belgien und 
Nordfrankreich kommen, — und daran iſt kaum zu zweifeln — 
dann obliegt auf jeden Fall uns Katholiken alsbald die drin. 
gendſte Aufgabe, unſere Glaubensbrüder religiös und fittlich zu 
befeſtigen. Und ich glaube, es wird im gegebenen Fall an 
der altbewährten Opferfreudigkeit und allbekannten Tatkraft 
nicht fehlen, mögen die Laſten auch noch ſo ſchwer ſein, die durch 
den Friedensvertrag auf unſere Schultern gelegt worden find. 


„Ich hatte einst ein schönes Vaterland ” 
Es war ein Traum... . .“ 


o sang auch ich, wie Viele es gesungen, 
Und wusste, ahnte nich}, wie reich ich war. 
Nun sind der Harfe Saiten jäh zersprungen, 
Die einst so klangvoll, nun der Töne bar. 
Ich halle einst ein schönes Vaterland .... 


jelzt rast der Sturmwind über öde Auen, 

Sing? schaurig der Vernichtung wehes Lied, 

Ein wilder Sang, voll Todesangst und Grauen, 

Der gleich Sirenenton die Nacht durchzieht. 
Es war ein Traum | 


Vielleicht mag einst die Harfe wieder rauschen, 
Wenn längst zu Moder mein Gebein zerfällt; 
Und späle Enkel mögen sinnend lauschen, 
Wenn sie von neuerblühlem Ruhm erzählt. 

Ich hatte einst ein schönes Vaterland 


Nach jedem Winler hat der Lenz erschlossen 
An dürren Hängen frischen Blütenflaum, 
Und heffnungsfroh ersteht in jungen Sprossen 
Der siurmgefällte, stolze Eichenbaum — 

Es war ein Traum .... 


M. Benedicta von Spiegel G. S. B. 


Ne Schulfrage in der neuen Reichs verfaſſung 
und in Bayern. 


Bon Hochſchulprofeſſor Dr. Anton Scharnagl, Fring. 


$: dem zweiten Entwurf einer Verfaſſung für das Deutſche 
Reich, der der Nationalverſammlung am 24. Februar 1919 
vorgelegt wurde, war die Schulfrage nur mit vier Sätzen des 
Artikels 31 berührt, die abſichtlich ſehr allgemein gehalten waren, 
um die Zuſtändigkeit der Einzelſtaaten auf dieſem Gebiete mög- 
lichſt wenig einzuſchränken. Gefordert war darin nur Unent- 
geltlichkeit des Unterrichtes in den öffentlichen Volksſchulen, 
genügende Fürſorge für die Bildung der Jugend und des 

anzen Volkes durch öffentliche Anſtalten, Aufbau des 

nterrichts in mittleren und höheren Bildungsanſtalten auf 
die Volksſchulbildung, ſtaatliche Aufſicht über das 
geſamte Unterrichtsweſen. 

Inzwiſchen hat aber der Verfaſſungsausſchuß die geſetz ⸗ 
geberiſche Zuſtändigkeit des Reiches in Artikel 9b auch dahin 
erweitert, daß das Reich Grundſätze aufſtellen kann für das 
Schulweſen einſchließlich der Hochſchulen, und auf Grund der 
fo geſchaffenen Zuſtändigkeit in den Artikeln 314 und b viel 
eingehendere Beſtimmungen über das Schulweſen ge⸗ 
troffen, die den Einzelſtaaten in allen weſentlichen Punkten eine 
gebundene Marſchroute geben und gegenüber den bisher be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſen tief einſchneidende Aenderungen mit ſich 


bringen. 
im 1. Abſatz des Artikels 31a die Dauer der 


So iſt 
Schulpflicht für das ganze Reich einheitlich feſtgelegt worden: 
„Die allgemeine Schulpflicht umfaßt die Volksſchule mit min- 
deſtens acht Schuljahren und die an dieſe anſchließende 
Fortbildungsſchule bis zum vollendeten 18. Lebensjahr.“ 
Es bedeutet ohne Zweifel einen großen Fortſchritt, daß nunmehr 
die Dauer der Schulpflicht im ganzen Reiche einheitlich geregelt 
iſt; die bisher zwiſchen den einzelnen Bundesſtaaten beſtehenden 
nicht geringen Verſchiedenheuen haben fih bei der heutigen 
Fluttuation der Bevölkerung oft in recht unliebſamer Weiſe be- 
merkbar gemacht. Es ift ferner nur zu begrüßen, daß die Fort- 
bildungsſchulpflicht allgemein durchgeführt wird. Dagegen wird 
die Ausdehnung der Schulpflicht manchen Widerſpruch her⸗ 
vorrufen. In den Beratungen des Verfaſſungsausſchuſſes und 
Bedenken finanzieller Art gegen fie geltendgemacht worden und 
tft insbeſondere darauf hingewieſen worden, daß die Einzel⸗ 
ſtaaten gerade im jetzigen Augenblick, in dem das Reich daran⸗ 
geht, die Einnahmequellen der Einzelſtaaten zu beſchneiden, 
kaum in der Lage ſein werden, dieſe Forderung zu erfüllen. 
Weitere Bedenken werden in den Kreijen der ländlichen Bevöl⸗ 
kerung beſtehen, die bei dem großen Mangel an Arbeitskräften 
namentlich das achte Werktagſchuljahr ſchwer empfinden wird. 
Grundſätzlich iſt insbeſondere daran feſtzuhalten, daß der Ent⸗ 
gang an erzieheriſchen Werten, der durch Ausſchaltung oder 
Zurückdrängung der religtös⸗ſittlichen Erziehung in der Schule 
herbeigeführt wird, durch keine noch ſo große Verlängerung der 
Schulpflicht ausgeglichen werden kann. 

Die Beſtimmungen über den Aufbau des Schulweſens 
find wie im Entwurf fo auch nach den Beſchlüſſen des Ver. 
faſſungsausſchuſſes ein grundſätzliches Bekenntnis zu dem Ge⸗ 
danken der Einheitsſchule: „Das öffentliche Schulweſen iſt 
organiſch aufzubauen; auf einer für alle gemeinſamen Grund- 
ſchule baut ſich das mittlere und höhere Schulweſen auf. Für 
dieſen Aufbau iſt die Mannigfaltigkeit der Lebensberufe für die 
Aufnahme eines Kindes in eine beſtimmte Schule, deſſen Anlage 
und Neigung, nicht die wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Stellung 
feiner Eltern maßgebend“ (4. Abf.). Bei der 2. Leſung wurde im 
Verfaſſungsausſchuß noch folgende Beſtimmung hinſichtlich der 
konfeſſionellen Gliederung hinzugefügt: „Ob und inwieweit 
bei der Gliederung der Volksſchule Kinder des gleichen Be- 
Kenntniffes auf Antrag von Erziehungs berechtigten 
vereinigt werden können, beſtimmt die Geſetzgebung“. Die 
Feſtlegung einer für alle gemeinſamen Grundſchule bedeutet die 
Beſeitigung der in Norddeutſchland verhältnismäßig zahlreichen, 
in Baden nur bei einzelnen höheren Mädchenſchulen vorhandenen 
Vorſchulen; für uns in Bayern iſt die von allen Kindern ohne 
Unterſchied des Standes beſuchte Volksſchule keine Neuerung und 
die Erfahrungen, die wir mit ihr gemacht haben, laſſen ihre 
allgemeine Frage if wf gan als Fortſchritt erſcheinen. 
Eine weitere Frage iſt, wie der Aufbau der mittleren und höheren 
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miniſterium gebildet worden iſt. 
politik beſagt Abſatz h, daß die „Umwandlung beſtehender Kon- 
feſſionsſchulen in Simultanſchulen oder die Neuerrichtung von 
Simultanſchulen nicht gegen den ausdrücklich feſtzuſtellenden 
Mehrheitswillender Erziehungsberechtigtenerfolgen 
darf, deren Kinder zur Zeit der Abſtimmung ſchulpflichtig ſind; 
in Städten mit über 20000 Einwohnern, in denen geſchloſſene 
Schulkörper vorhanden find, gibt das Abſtimmungsergebnis die 
Grundlage für die verhältnismäßige Verteilung der 
Konfeſſtons⸗- und Simultanſchulen“. Unſer bisheriges Recht 
hinſichtlich der Konfeſſionsſchulen beruhte auf drei Grundſätzen: 
1. die konfeſſionelle Schule bildet die geſetzliche Regel, 2. ein 
Zwang zum Beſuche einer Simultanſchule darf nicht geübt werden, 
3. unter beſtimmten geſetzlichen Vorausſetzungen können die Ge⸗ 
meinden angehalten werden, für eine konfeſſionelle Minderheit 
elne eigene Konfeſſtonsſchule zu errichten. Der ſchwerwiegendſte 
Nachteil, den nun das Bamberger Abkommen gegenüber der bis. 
herigen Regelung bringt, liegt meines Erachtens nicht darin, 
daß die Simultanſchulen häufiger werden, — die konfeſſionelle 
Schule wird auch in Zukunft weit überwiegen —, ſondern 
darin, daß nunmehr ein Zwang zum Beſuche der Simultan- 
ſchule möglich iſt. Nur in Städten mit mehr als 20 000 Ein- 
wohnern iſt nach dem Bamberger Abkommen die Freiheit gewahrt. 
In Gemeinden mit einer geringeren Einwohnerzahl find aber, 
je nachdem die Mehrheit der Erziehungs berechtigten ſich entſcheidet, 
alle Schulen entweder konfeſſtonell oder fimultan, fo daß, wenn 
die Entſcheidung für letzteres fällt, eine unter Umſtänden 
ſehr große Minderheit gegen ihren Willen gezwungen iſt, ihre 
Kinder in die Simultanſchule zu ſchicken. Zur Vermeidung eines 
ſolchen Zwanges iſt bei der endgültigen Regelung unbedingt 
dafür zu ſorgen, daß auch in Gemeinden mit weniger als 20000 
Einwohnern einer entſprechend großen Minderheit Rechnung 
getragen werden muß. Auf jeden Fall aber macht es der Um⸗ 
ſtand, daß die Entſcheidung in die Hände der Erziehungs⸗ 
berechtigten gelegt iſt, dringend notwendig, die chriſtlichen Eltern 
entſprechend aufzuklären und zu ſammeln, wie es Schulorgani- 
ſation und Volksverein in gemeinſamer Arbeit tun. 

Die Beſtimmung, daß das geſamte Schulweſen unter der 
Aufſicht des Staates ſtehen ſoll, wurde im Weimarer Ver⸗ 
faſſungsausſchuß noch ergänzt nn den Zuſatz: „er führt dieſe 

durch hauptamtlich tätige, fachmänniſch vorgebildete 
Beamte aus.“ Durch die erſte Beſtimmung des Zuſatzes wird 
die Or tsſchulaufſficht in jeder Form, durch die zweite Beſtimmung 
die geiſtliche Schulaufſicht mindeſtens in der bisherigen Form 
beſeitigt, wenn es auch nach der Erklärung des Antragſtellers, 
des demokratiſchen Abg. Seyfert, nicht ausgeſchloſſen ſein ſoll, 
daß Geiſtliche, wenn ſie die Fachprüfungen beſtanden und ſich 
unterrichtlich betätigt haben, zu Schulinſpektoren ernannt werden. 
Soll nun dieſe ſtaatliche Schulaufſicht eine ausſchließliche 
fein, fo daß der Kirche keine irgendwie geartete Mitaufſicht 
ub binſt des religiös⸗ſittlichen Lebens in der Schule 
und hinſichtlich des Religions unterrichtes zuſtehen fol? 
Die daß ge welche dieſe wichtige Frage durch den Verfaſſungs⸗ 
ausſchuß gefunden hat, kann keineswegs als eine annehmbare 
bezeichnet werden. Von irgend einem Recht der Religionsgeſell - 
Geiſes hinſichtlich des religiös⸗fittlichen Lebens, hinfichtlich des 
Geiſtes chule und ihrer Erziehungsarbeit iſt keine Rede, 


n dem Abſchnitt über Kultur⸗ 


der 


es wird ja auch bei Beſtimmung der Aufgabe der Schule nicht 
mehr von religiös-fittlider Erziehung, ſondern nur noch davon 


geſprochen, daß „perſönliche und ſtaatsbürgerliche Tüchtigkeit 


und fittliche Bildung auf volkstümlicher Grundlage“ zu erſtreben 
iſt. Hinſichtlich des Religionsunterrichtes hat der Abg. 
Gröber ſich dahin ausgeſprochen: „Die Leitung des Religions- 
unterrichtes iſt Sache der Religionsgeſellſchaften, weil dieſe den 
Inhalt dieſes Unterrichtes zu beſtimmen haben. Dagegen wird 
aus der allgemeinen Aufficht des Staates über alle Schulen zu 
folgern ſein, daß die äußeren Verhältniſſe und die Methode 
des Religionsunterrichtes der ſtaatlichen Regelung unter⸗ 

ehen.“ Aehnlich hat der demokratiſche Abg. Schulinſpektor 

eip davon geſprochen, daß die ſtaatliche Aufficht ſich auf die 
äußeren Verhältniſſe und die unterrichtliche Erteilung 
des Religionsunterrichtes erſtrecke. Abg. Traub und Adolf von 
Harnack wollten die Leitung desſelben den Religionsgeſellſchaften 
überlaſſen „unbeſchadet des techniſchen und didakti⸗ 
ſchen Aufſichtsrechtes des Staates.“ In dieſem Sinne 
wurde dann in der zweiten Leſung beſchloſſen: „Der Religions-. 
unterricht wird in Uebereinſtimmung mit den Grund. 
ſätzen der Religionsgeſellſchaften erteilt, unbeſchadet 
des Auffichtsrechtes des Staates.“ So ſehr es zu begripen ift, 
daß durch dieſe Beſtimmung der konfeſſionelle Religions. 
unterricht als ordentliches Lehrfach in den Schulen erhalten 
bleibt, muß doch anderſeits mit allem Nachdruck betont werden, 
daß es nicht genügt, wenn die Religionsgeſellſchaften nur den 
Inhalt dieſes Unterrichtes zu beſtimmen und zu beaufſichtigen 
haben. Mehr als bei jedem anderen Unterrichtsgegenſtand muß 
im Religionsunterricht der Inhalt auch die Methode be⸗ 
ſtimmen; wir haben in der neueren hauptſächlich proteſtantiſchen 
Literatur über den Religionsunterricht übergenug Beiſpiele 
dafür, wie durch eine ungeeignete Methode der ganze Inhalt 
des Religionsunterrichtes verwäſſert werden kann. Der Religions. 
unterricht darf nun einmal nicht mit dem ganz gleichen Maßſtab 
gemeifen werden wie die anderen Unterrichtsgegenſtände, ins- 

eſondere iſt der katholiſche Religionsunterricht eine autoritative 
Verkündigung der Heils wahrheiten im Namen und Auftrag der 
Kirche, die freilich in einer dem Verſtändniſſe der jeweiligen 
Hörer angepaßten Form zu erfolgen hat. Darum muß die 
Kirche nicht nur den Inhalt ſondern auch Methode und Lehr- 
plan des Religionsunterrichtes beſtimmen und die Aufſicht 
hierüber ausüben können. So war es in Bayern bisher feft- 
gelegt und wenn es nicht mehr möglich fein ſollte, dies in der 
Reichsverfaſſung auszuſprechen, müßte es durch die Landesgeſetz ⸗ 
gebung geſchehen. 

Für Bayern beſagt das Bamberger Abkommen hinſichtlich 
der Schulaufſicht: „Die Regelung der e erfolgt 
alsbald endgültig durch eine Verordnung des Kultus- 
miniſteriums im Sinne des früher vorläufig erfolgten Er. 
laſſes“, d. h. im Sinne einer endgültigen Befeitigung der geift- 
lichen Schulaufſicht. In den Richtlinien für ein Schul. und 
Erzilehungsprogramm hatte ſeinerzeit der Arbeitsausſchuß der 
Vorſtandſchaft der Bayeriſchen Volkspartei die fachliche Leitung 
der Schulen nur mit dem ausdrücklichen Vorbehalt ge⸗ 
fordert, daß die Rechte der Hauptintereſſenten: Familie 
und Gemeinde, Staat und Kirche bei geſetzlicher eft- 
legung gewahrt werden. Iſt der Bayeriſchen Volspartei beim 
Abſchluß des Bamberger Abkommens genügende Sicherheit ge- 

eben worden, daß bei der endgültigen Beſeitigung der geiſtlichen 

chulaufſicht auf dem Verordnungswege die Rechte aller 
Hauptintereſſenten, darunter auch die der Kirche, gewahrt und 
daß fie geſetzlich feſtgelegt werden? Der Entwurf der 
baheriſchen Verfaſſung bietet in dieſer Hinficht keine Sicherheit. 
In S 15 Nof. I heißt es, daß Errichtung und Betrieb der Bolts. 
ſchule, die öffentliche Erziehung und der öffentliche Unterricht 
„Angelegenheiten des Staates“ find. Der Staat ift ein Haupt. 
intereſſent daran, aber wie ſteht es mit der Familie und der Kirche, 
deren Rechte jedenfalls urſprünglicher find als die des Staates, 
folen die etwa ganz ausgeſchloſſen fein? Hinſichtlich des Reli- 

ionsunterrichtes beſtimmt ſodann 8 15 Abſ. III: „Die Sorge 
far Erteilung des Religionsunterrichtes an ihre Glaubens- 
angehörigen und die Beaufſichtigung dieſes Unterrichtes iſt 
Sache der Glaubensgeſellſchaften.“ Das entſpricht dem 
bisherigen § 38 lit. d der 2. a eon Wenn es aber 
weiter heißt: „Die Erteilung und Ueberwachung des Religions⸗ 
unterrichtes an ſtaatlichen und ſtaatlich beauffichtigten Schulen 
erfolgt nach verordnungsmäßigen Anordnungen des Staates“ 
ſo iſt dieſe Beſtimmung zum mindeſten ſehr unklar, namentlich 
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darüber, wie die im erſten Satz ne Beaufſichtigung des 
Religionsunterrichtes durch die Religionsgeſellſchaften mit der 
im zweiten Satz e Ueberwachung nach ſtaatlichen An- 
ordnungen vereinbar fein fol, ferner darüber, ob hinſichtlich 
der Erteilung nur die äußeren Verhältniſſe (3. B. Stundenzahl) 
oder auch innere Fragen (Methode, Lehrplan) unter die ſtaat⸗ 
lichen . fallen ſollen. 
In der weiteren ſehr umſtrittenen Frage, wie weit der 
Religionsunterricht Pflichtfach ſein foll, ſtehen ſich be⸗ 
kanntlich zwei Meinungen gegenüber. Nach der einen, vom 
katholiſchen Standpunkte aus allein richtigen, ſoll er Pflichtfach 
ſein für alle Kinder, welche der betreffenden Religionsgeſellſchaft 
angehören; wegen der verſchiedenen dogmatiſch weit auseinander- 
gehenden Richtungen im Proteſtantismus pflegt man die Be⸗ 
ſtimmung fo zu formulieren, daß kein Schüler gegen die reli- 
giöſe Ueberzeugung des Erziehungsberechtigten zum Beſuch 
des Religionsunterrichtes oder zur Teilnahme an kirchlichen 
Handlungen gezwungen werden darf. So der Toleranzantrag 
von 1905, die neue badiſche Verfaſſung in § 19 Abſ. III und 
neueſtens das Bamberger Uebereinkommen in lit. b der Kultur⸗ 
einung läßt es lediglich vom Willen 
des Erziehun cen fu ten abhängen, ob das Kind den Religions. 
oll oder ri So die neue württembergiſche 

e er Kult Art. 31 b 


heit der Formulierung vor, durch die ſich der rich rsr 
en un et. 


nzelnen 
Gebieten, namentlich besondere fr 5 und hinſichtlich be⸗ 
ſtimmter Schularten, insbeſondere für die N weib; 


daß fie aus Gewiſſensbedenken ihre Kinder nd Kun ſſch da 
e Privatſchulen 


1) Augsburger Abendzeitung Nr. 240 vom 24. Juni 1919. 


nicht hinter den öffentlichen Schulen zurückſtehen.“ zur 
Errichtung von Privatſchulen ſtaatliche Genehmigung gefordert 
wird, iſt an ſich nicht zu beanſtanden; unzuläſſig wäre es aber, 
wenn die l willkürlich verweigert oder nur ſo ſelten 
erteilt würde, bei die Unterrichtsfreiheit lediglich auf dem Papier 
beſtünde. Ein Antrag Gröber, feſtzuſetzen, daß die Errichtung 
von Privatſchulen denjenigen Perſonen freiſtünde, welche die 
allgemeinen geſetzlichen Anforderungen in ſittlicher, wiſſenſchaft⸗ 
licher und techniſcher Hinſicht erfüllen, fand keine Annahme, ob- 
wohl er nur dem Artikel 22 der De Verfaſſung von 
1850 entſprochen hätte. Sehr bedenklich iſt die Be 

daß Privat⸗Volksſchulen nur dann zugelaſſen werden ſollen, wenn 
fie in ihrem inneren Aufbau nicht hinter den öffentlichen Schulen 
zurückſtehen. Dieſe ra ah entſpricht einem Antrage 
des demokratiſchen Abgeordneten Seyfert. Sie ſoll nach deſſen 
Ausführungen in der Allgemeinen Deutſchen Lehrerzeitung 
155 17, 1919, S. 251) bewirken, daß die Kinder in den Privat- 
chulen nicht „unterrichtlich ſchlechter geſtellt werden als die in 
den öffentlichen Pflichtſchulen. Es iſt nicht zuzugeben, daß etwa 
neben einer gutentwickelten (öffentlichen) olksſchule eine dürftig 
ausgebaute konfeſſionelle Schule entſteht, wie es jetzt an manchen 
Orten der Fall iſt, wo neben einer achtklaſſigen allgemeinen 
Volksſchule eine zweiklaſſige Schule der Belennknisminderheit 
beſteht.“ Dieſe kee: richtet ſich alfo ausgeſprochener⸗ 
maßen gegen konfeſſtonelle Privatſchulen: fie ſollen gerade da 
un gri gemacht werden, wo fie am notwendigſten find, in 
der Diaſpora für Tonfejfionelle Minderheiten und auch an an- 
für ftvenggläăubige Minderheiten, die ihre 
nicht in 5 ſchicken wollen. 


und in jeder Beziehung gut ausgeſtatteten öffentlichen Volks- 
ſchulen wenigſtens einigermaßen konkurrenzfähig zu ſein, darnach 
trachten müſſen, in ihrer Gliederung nicht allzuweit hinter 
jenen zurückzuſtehen; fie nur unter der Bedingung zuzulaſſen, 
daß fie in dieſer Hinſicht gar nicht hinter den öffentlichen 
Volksſchulen zurückbleiben, iſt eine ſehr bedeutende, aber un⸗ 
nötige und auch vom unterrichtlichen Standpunkte aus nicht 
gerechtfertigte Einſchränkung der Freiheit auf dieſem Gebiete. 
ehr als auf allen anderen Gebieten iſt auf dem der 
. mit Meinungsverſchiedenheiten zu rechnen; fie zu über- 
brücken iſt um ſo ſchwerer, als ſie zumeiſt in ihrem 
Grunde auf die . der Weltanſchauung n 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß man in den Verhan 1 des 
Verfaſſungsausſchuſſes vielfach b t war, wenigſtens die aller- 
extremſten Forderungen zu vermeiden, aber es muß ebenſo 
cklich geſagt werden, daß die Nl elung der Schulfrage 
nach den bis jetzt vorliegenden Beſchlüſſen vom Standpunkte 
chriſtlicher Erziehung viel zu wünſchen übrig läßt. Der chriſtlich 
gefinnte Teil des deutſchen Volkes ſtellt ſich mit allem Ernſt auf 
en Boden ſtaatsbürgerlicher Freiheit und nimmt für fý kein 
Recht in Anſpruch, das er nicht auch anderen gewährt; umſo⸗ 
mehr aber iſt es zu bedauern, daß die Beſchlüſſe des Verfaſſungs⸗ 
ausſchuſſes dem chriſtlichen Erziehungsideal auch vom Standpunkte 
der Freiheit aus nicht genügen. 

In den letzten Tagen iſt eine neue Wendung in der Be⸗ 
handlung der Schulfrage dadurch eingetreten, daß zwiſchen den 
beiden Parteien, welche jetzt allein die Reichsregierung bilden, 
der Me M und dem Zentrum, ein Rom- 
Bunke nder Schulfrage verſucht wurde. Der weſentlichſte 

unkt desſeben wäre der, daß der Abſatz über die allgemeine 
Gliederung der Volksſchule wegſtele und durch die Beſtimmung 
erſetzt würde, daß die gegenwärtigen Verhältniſſe hinſichtlich der 
Hl res Schule vorläufig nicht geändert werden jollen. 
Die ſpätere endgültige Regelung ſoll auf Grund eines Reichs- 
ſchulgeſetzes im weſentlichen durch die einzelnen Länder unter 
Berückſichtigung der Wünſche der Erziehungsberechtigten erfolgen. 
Privatſchulen ſollen auläifg fein, wenn fie in ihren Lehrzielen 
und Einrichtungen ſowie in der wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
der Lehrkräfte nicht hinter den öffentlichen Schulen zurückſteben. 
Ob dieſes Kompromiß zur Durchführung gelangt, muß abge⸗ 
wartet werden. Die Sozialdemokratie ſchien ſich wieder eines 
anderen beſonnen zu haben und hatte in der Sitzung der 
Nationalverſammlung vom 11. Juli den zn ge Nt, die 
Grundrechte zunächſt zurückzuſtellen, was ebenfa azu führen 
würde, daß ſie aus der Verfaſſung ganz ausgeſchieden werden. 
Am 14. Juli wurde dann neuerdings ein Kompromiß abgeſchloſſen, 
welches übrigens auch das Beſtehenbleiben der theolo⸗ 
giſchen Fakultäten an den Hochſchulen feſtlegt. 
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Die Bestimmungen des bayeriſchen Verfaſſungs⸗ 
entwurfs über die religiöſen Grundrechte und die 
Nechte der Glanbensgeſellſchaften ($ 12—14, 10). 


Von Univerſttätsprofeſſor Dr. Eduard Eichmann, München. 
i (Schluß.) 
B. Die Rechte der Glaubensgeſellſchaften. 


$ 13 L „Die Vereinigung von Glaubensgenoſſen zu ge 
meinſamer Hausandacht oder zu öffentlichen Kulthandlungen, 
zu Glaubensgeſellſchaften, Glaubensgemeinden oder geiſtlichen 
Geſellſchaften und die Ordnung ihrer Verhältniſſe find fret 
egeben. Die Durchführung dieſes Grundſatzes bleibt der Ge⸗ 
ſezgebung vorbehalten.“ Die Tragweite dieſer Beſtimmung be⸗ 
Ren in folgendem. Während bisher nur die anerkannten 
eligionsgeſellſchaften, in ern die katholiſche und die beiden 
evangeliſchen Kirchen, das Recht der öffentlichen Religions⸗ 
übung, d. h. Religionsübung mit den Zeichen der Oeffentlichkeit 
(Kirchtürme, Glocken, Prozeſſionsrecht, Amtstracht ihrer Religions- 
diener) befaßen, ſoll dieſes Recht in Zukunft allen Glaubens- 
geſellſchaften eingeräumt werden. Die Anerkennung des Grund- 
atzes der Autonomie, d. 5 des Rechtes der Glaubensgeſellſchaften, 
re Angelegenheiten ſelbſtändig durch ihre eigene Geſetzgebung, 
erwaltung und Rechtſprechung zu regeln, beſeitigt das bisherige 
Staatskirchentum, welches den Kirchen bisher nur beſchränkte 
Autonomie, nämlich nur in fo . inneren Angelegenheiten und 
auch inſoweit nur unter ſtaat ſcher Oberaufſicht mus Nach 
Art. 30 b des Entwurfes der Reichsverfaſſung wird den Religions- 
geſellſchaften Autonomie eingeräumt „innerhalb der Schranken 
des für alle Fun Rechts.“ Auf die richtige Interpretation 
diefer Klauſel wird ſehr viel ankommen. Sie kann keine Ein- 
ſchränkung der kirchlichen Autonomie bedeuten, ſondern nur beſagen, 
daß die kirchlichen Behörden gleichwohl an die Staatsgeſetze 
gebunden und für Verletzung derſelben verantwortlich bleiben. 


Durch Art. 30 b des Reichsverfaſſungsentwurfes wird 
außerdem den Religionsgeſellſchaften der Erwerb der Rechts⸗ 
fähigkeit (juriſtiſchen Perſönlichkeit) „nach den allgemeinen Vor⸗ 
ſchriften des bürgerlichen Rechts“ und die Rechte einer öffent- 
lichen Körperſchaft mit Finanzgewalt „ ein / 
eräumt. Die Durchführung dieſer Beſtimmung wird der 
ndesgeſetzgebung überlaſſen. 
n aber etwa die Beſtimmungen des bayeriſchen Ver- 
s l dieſe Durchführung bedeuten ſollen, ſo müſſen 
e als ganz unzulänglich betrachtet werden. Auch die Verweiſung 
auf ein zu erlaſſendes bayeriſches „Geſetz“ kann nicht hinge⸗ 
nommen werden, denn Grundrechte müſſen in der Verfaſſung 
ſelbſt geregelt und unter die Garantie von Verfaſſungsgeſetzen 
geſtellt werden. Vgl. 8 97 Verfaſſungsentwurf ( Majorität). 
| Eine Durchführung insbeſondere der Beſtimmung, daß die 
nue Kirchen Körperſchaften des öffentlichen 
echtes ſind, läßt der bayeriſche Entwurf völlig vermiſſen, er 
ſtellt fie jedem religiöſen Verein gleich. Vgl. dagegen die neue 
württembergiſche Verfaſſung § 20 Abf. 1 und die neue badiſche 
Berfaſſung § 18 Abſ. 3, welche diefe Anerkennung ausdrücklich 
enthalten. Verlangt muß werden, daß den großen chriſtlichen 
Kirchen ihre wohlerworbenen Rechte, die ihnen bisher als Vor- 
rechte zuſtanden und ihrer großen nn Macht im Staate 
entſprechen, nicht verkürzt werden. Aufrecht erhalten muß ins⸗ 
beſondere bleiben der Rechtsbegriff der Kirchengemeinden mit 
Pflichtzugehörigkeit der in ihrem Bezirke wohnenden Bekenntnis 
enoſſen, Verleihung eines ſtaatlichen Zwanges zur Einziehung 
er Kirchenumlagen, a mpna des kirchlichen Beſteuerungs⸗ 
weſens an die ſtaatliche Steuereinſchätzung, Mitwirkung des 
Laienelements bei der Beſchließung der Kirchenumlagen, jedoch 
als begriffliches Korrelat daneben die unabwendbare Verpflichtung 
der Kirchengemeinde zu gewiſſen Leiſtungen der Kirchengemeinde 
an die Kirche (vgl. Art. 12 mit 74 Ziff. 3 KGS), Anerkennung 
nicht nur des Kirchenſtiftungs⸗, ſondern auch des Kirchengemeinde ; 
vermögens im Rahmen des Art. 1 RGO., Ausdehnung des 
Umfanges des Stiftungsbegriffes wie in Art. 5 RGD., Aner- 
kennung des Pfründevermögens und des Vermögens der geift- 
li eſellſchaften, Anerkennung des Rechts, neue Kirchen ⸗ und 
ndefiftungen als öffentliche Stiftungen und Stiftungen des 
öffentlichen Rechts zu bilden, des Rechts der Kirchen auf die be⸗ 
ſtehenden Kirchenreichniſſe, auch ſoweit fie öffentlichrechtlicher 


Natur find (mit Ablöſungsrecht nach Art. 36 KG.) und der 
R (Hand⸗ und Spanndienſte). 

oweit dieſe Einzelheiten nicht in der Verfaſſung unter⸗ 
gebracht werden können, wären F die Grundzüge in 
der Verfaſſung feſtzulegen, etwa in folgender Weiſe: 

„Der von örtlichen Kirchengemeinſchaften beſchloſſenen 
Steuer unterliegen alle im Bezirk dieſer Gemeinſchaft wohnenden 
Bekenntnisgenoſſen. Die Beſchlußfaſſung über die Steuer- 
erhebung ſteht einer gewählten Vertretung der Bekenntnis⸗ 
genoſſen unter Mitwirkung der geiſtlichen Behörden zu. Die 
zum Fortbeſtand der beſtehenden und zur Gründung der not⸗ 
wendigen neuen kirchlichen Anſtalten benötigten Mittel können 
bei dieſer Beſchlußfaſſung nicht verweigert werden. Die Kirchen⸗ 
behörde kann hierwegen die maßgebende Beſchlußfaſſung der 
Kirchengemeindeverſammlung anrufen. Die beſtehenden Ver⸗ 
pflichtungen zu anderen als Geldleiſtungen bleiben aufrecht er⸗ 
halten. Im Einzelnen werden dieſe Grundſätze durch ein 
beſonderes Geſetz durchgeführt.“ 

Hinzuzufügen wäre ferner: „Der Denkmälerbeſitz der 
Kirchen darf nicht zerſtört und nur an andere Kirchen oder an 
8ffentliche Verbände, die unter ſtaatlicher Aufficht ſtehen, ver- 
äußert werden. Streitigkeiten, die ſich hier ergeben, ſind durch 
ein Schiedsgericht, das ſich aus der gleichen Zahl von kirchlichen 
und ſtaatlichen Vertretern zuſammenſetzt, zu entſcheiden.“ Weiter: 

„Simultanſtreitigkeiten über die Ausübung von 
Simultanrechten werden durch ein Schiedsgericht entſchieden, dem 
die gleiche I von Vertretern der beteiligten kirchlichen 
Oberbehörden angehört. Das nen entſcheidet in dieſem 
wie im vorigen Falle unter Vorig und Mitwirkung eines 
Beamten der Verwaltungsrechtspflege, der hierbei mit richterlicher 
Unabhängigkeit tätig wird. Ihn ernennt der Regierungspräfident.“ 
(Streitigkeiten über den Beſtand von Simultanrechten ent- 
ſcheiden nach wie vor die Zivilgerichte.) 

8 13 II: „Die ſämtlichen Glaubensgeſellſchaften nebſt ihren 
Einrichtungen und Anſtalten, ihren Dienern und Mitgliedern, 
einſchließlich der geiſtlichen Geſellſchaften, genießen gleiche Rechte 
nnd gleichen Schutz. Die Durchführung dieſes Grundſatzes bleibt 
der Geſetzgebung vorbehalten.“ Hierzu iſt zu bemerken: Es muß 
ſchon in der Verfaſſung feſtgelegt werden, worin der ſtaatliche 
Schutz beſtehen fol und inwieweit fih der Staat unter dieſem 
Rechtstitel in kirchliche Dinge einmiſchen darf. § 13 II entſpricht 
dem bisherigen Recht, d. h. dem Grundſatz der Parität und des 
Staatsſchutzes, aber elle, auf alle, nicht bloß die bisher 
privilegierten Glaubensgeſellſchaften. Vgl. Reichsverfaſſungsent⸗ 
wurf Art. 30 b: „Es beſteht keine Staatskirche . Anderen 
Religionsgeſellſchaften, (welche bisher nicht die te einer öffent⸗ 
lichen Körperſchaft beſeſſen haben), ſind gleiche Rechte zu ge⸗ 
währen (d. h. die Rechte einer öffentlichen Körperſchaft mit Be⸗ 
ſteuerungsrecht), wenn ſie durch die Zeit ihres Beſtehens und 
die Zahl ihrer Mitglieder die Gewähr der Dauer bieten. Den 
Religionsgeſellſchaften werden diejenigen Vereinigungen gleich⸗ 
geſtellt, die ſich die gemeinſchaftliche Pflege einer Weltanſchauung 
zur Aufgabe machen“, alſo z. B. der Moniſtenbund. 

$ 13 III. „Verfügungen von Glaubensgeſellſchaften, die 
ſtaatlichen Vorſchriften widerſtreiten, find für den Staatsbereich 
nichtig. Die Ausübung bürgerlicher Amts- oder Dienſtpflichten 


oder ſtaatsbürgerlicher Rechte darf durch Vorſchriften der 


Glaubensgeſellſchaften nicht beeinträchtigt werden“. Wenn dieſer 
letzte Satz mehr beſagen will als das, was ſchon im vorher⸗ 
gehenden Satz und in § 12 V beſtimmt ift, fo kann er nur eine 
Beſchränkung der Kirchenzucht wollen und i ae abzulehnen; 
will er nicht mehr beſagen, dann ift er überflüſſig und daher 
wegzulaſſen. Die Androhung oder Verhängung kirchlicher 
Strafen für die in Cod. jur. Can. c. 2319 aufgeführten Delikte 
würde nämlich nach dieſem Satze verboten. 

Der Entwurf fährt fort: „Den Beteiligten ſteht gegen 
ſolche Akte ihrer Glaubensgeſellſchaften die Anrufung des ſtaat⸗ 
lichen Schutzes nach beſonderer geſetzlicher Vorſchrift zu.“ 

Dieſer § 13 III ſtellt alſo ein beſonderes Geſetz über den 
Mißbrauch der geiſtlichen Amtsgewalt und das Rechtsmittel des 
Recursus ab abusu in Ausſicht. 

Gegen jeden Verſuch einer Wiedereinführung des recursus 
ab abusu muß die ſchärfſte Einſprache erhoben werden. Dieſes 
Rechtsmittel (vgl. R. E. SS 52—54) war ſchon bisher praktiſch 
völlig bedeutungslos und wo es, wie in den 70 er Jahren, an- 
gerufen wurde, hat es für den Staat völlig verſagt. Tatſächlich 
hindert die Kirche weder den katholiſchen Standesbeamten, bei 
dem Abſchluß einer Zivilehe mitzuwirken, noch den katholiſchen 
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Richter eine Eheſcheidung auszuſprechen, noch den katholiſchen 
Rechtsanwalt, einen Cheſcheldungsprozeß zu übernehmen, noch 
den Staatsbürger, fein Wahl⸗ und Stimmrecht nach freier Ueber. 
zeugung auszuüben, noch den Polizeibeamten, zur Feſtnahme 
eines Verbrechers das kirchliche Aſylrecht zu verletzen. Der 
Codex juris canonci, welcher das kirchliche Strafrecht erſchöpfend 
regelt, enthält keine Strafbeſtimmungen für derartige Handlungen, 
welche als doliktiſche Handlungen im Sinne des kirchlichen 
. ſchon deshalb nicht in Betracht kommen können, weil 
das Schuldmoment (c. 2195) fehlt: der Beamte it durch Geſetz 
und Dienſteid zur Vornahme dieſer Handlungen verpflichtet. 
Kirchenſtrafen haben ohnedies keine Wirkung auf bürgerlichem 
Gebiet (Abſatz III Satz I). Sie entziehen nur geiſtliche Güter. 
Der Staat iſt nicht berufen und wäre nicht in der Lage, dem 
Mitgliede der Religionsgeſellſchaft das etwa entzogene geiſtliche 
Gut wieder zu verſchaffen; das ginge nicht ohne ſchweren Ge⸗ 
wiſſenszwang und Verletzung der Kirchenautonomie, ohne Ein⸗ 
griff in das innere Leben der Kirche. Daher bezeichnete ſeiner⸗ 
zeit Miniſter Lutz den recursus ab abusu als eine ſtumpfe Waffe, 
welcher noch dazu im Hinblick auf den Grundſatz der Gewiſſens⸗ 
freiheit der Mangel innerer Prinzipienwidrigkeit anklebe. Denn 
eine einfache Beſtrafung des geiſtlichen Amtsmißbrauchs, durch 
welchen ein Staatsgeſetz verletzt worden iſt, als Kriminalunrecht, 
würde keinen befriedigenden Zuſtand für die Staatsgewalt 
ſchaffen. Der recursus ab abusu hat von jeher den Zweck gehabt, 
die Aufhebung der kirchlichen Strafverfügung zu erzwingen. 
Welche Mittel will aber der Staat anwenden, um einen Biſchof 
zu zwingen, die von ihm nach kirchlichem Recht verhängte 
Kirchenſtrafe wie der aufzuheben? Und ſelbſt wenn der Biſchof 
gezwungen werden könnte oder gezwungen würde, die Straf: 
verfügung wieder aufzuheben, ſo weiß jedermann, was von 
erzwungenen Erklärungen oder Handlungen zu halten iſt. Eine 
ſolche provokatoriſche Beſtimmung, wie die in $ 13 III, die wie 
eine Kampfanſage wirkt, von einem unberechtigten, verletzenden 
Mißtrauen und lächerlicher Angſt Zeugnis gibt, würde Konflikte 
zwiſchen Staat und Kirche geradezu heraufbeſchwören und ver⸗ 
ewigen. Sie läßt erkennen, von welchem Geiſt der Verfaſſungs⸗ 
entwurf beſeelt iſt und wohin die Reiſe in Zukunft gehen ſoll. 
Weder der Entwurf der Reichsverfaſſung, noch die neue badiſche 
und württembergiſche Verfaſſung haben es für nötig gefundeu, 
eine derartige Beſtimmung aufzunehmen, die an die ſchlimmſten 
Zeiten des Kulturkampfes erinnert. 

Mit der Gewährung der Autonomie begibt ſich der Staat 
ſeines Einfluſſes auf die Beſetzung der Kirchenämter, der ihm 


durch Konkordat Art. 9—11 eingeräumt war. Dieſe Folgerung 


wird in dem Entwurfe der Reichsverfaſſung Art. 30 b Abſ. 3 
Satz 2 ausdrücklich gezogen: „Sie (die Religionsgeſellſchaft) ver⸗ 
leiht ihre Aemter an itwirkung des Staates oder der bürger- 
lichen Gemeinde“. Vgl. die neue badiſche Verfaſſung 8 18 Abſ. 3: 
„Insbeſondere werden die Kirchenämter durch die Kirchen ſelbſt 
verliehen.“ Keine Beſtimmungen enthält der bayeriſche Entwurf 
über die vermögensrechtlichen Fragen. Der für die Vermögens⸗ 
auseinanderſetzung maßgebende Grundſatz iſt niedergelegt in 
Art. 30c des Entwurfs der Reichs verfaſſung: „Die auf Geſetz, 
Vertrag oder beſonderen Rechtstiteln beruhenden Staatsleiſtungen 
an die Religionsgeſellſchaften werden durch die b Reich auf 
eung abgelöſt. Die Grundſätze hierfür ſtellt das Reich auf. 
as Eigentum der Religionsgefellſchaften und religiöſen Vereine 
an ihren für Kultus-, Unterrichts⸗ und Wohltätigkeitszwecke be- 
ſtimmten Anſtalten, Stiftungen und ſonſtigen Vermögen bleibt 
1 unberührt“. Vgl. die neue badiſche Verfaſſung § 18 
bſ. 5: „Das Kirchengut und die Güter und Einkünfte der 
kirchlichen Stiftungen, Unterrichts. und Wohltätigkeitsanſtalten 
dürfen ihren Zwecken und ihren bisherigen Verfügungs berechtigten 
nicht entzogen werden“. Württembergiſche Verfaſſung § 21. 

8 14. „Einſchränkungen der im 88 12 und 13 gewährten 
Freiheiten können nur durch Geſetz und nur aus Rückſicht auf 
die Wahrung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit oder des 
öffentlichen Friedens angeordnet werden.“ Dieſe Beſtimmung 
iſt äußerſt verfänglich. Zu gut deutſch beſagen ſie: Die 88 12 
und 13 können durch einfaches Geſetz (alſo nicht unter der 
Garantie des Verfaſſungsgeſetzes) wieder aufgehoben werden. 
Dieſer Rechtszuſtand wäre unerträglich. Der ganze Paragraph iſt 
zu ſtreichen oder höchſtens in dem Sinne aufrecht zu erhalten, daß 
beſtehende ſtaatliche Vorſchriften zum Schutze der öffentlichen 
Sicherheit durch kirchliche Betätigung nicht durchbrochen werden 
dürfen. Ganz unannehmbar ift der Ausdruck „oder des öffent- 
lichen Friedens“, weil unter dieſer Parole von einer kirchen ⸗ 


feindlichen Regierung das geſamte religiös kirchliche Leben lahm⸗ 
gelegt werden könnte. 
§ 16 I. „Die Errichtung und Unterhaltung von Begräbnis- 
prgn und Beſtattungsanſtalten obliegen den bürgerlichen Ge- 
en “ 


§ 16 II. „Soweit ſich Friedhöfe im Eigentum von Glau- 
bensgeſellſchaften befinden, iſt die Beiſetzung Andersgläubiger 
unter den für fe üblichen Formen zu geſtatten; eine räumliche 
Abſonderung darf nicht ſtattfinden.“ 

8 16 I bietet zur Beanſtandung keinen Anlaß. (Auch der 
Cod. iuris canonici ſteht der Anlage von Gemeindefriedhöfen 
nicht entgegen). Die Beſtimmungen in § 16 II über die Bei. 
ſetzung von Andersgläubigen in konfeſſionellen Friedhöfen ſteht 
im Einklang mit R. E. 8 100 und Entſcheidung des VGH. vom 
11. Februar 1903. Jedoch iſt im Geſetz hinzuzufügen, daß die 
Benützung des konfeſſionellen Friedhofs den Andersgläubigen bzw. 
Nichtgläubigen im Geſetz nur dann geſtattet ſein kann, wenn 
ein anderer z. B. aaa Friedhof „der nach feiner örtlichen 
Entfernung die Vornahme von Beerdigungen in üblicher Weiſe 
und ohne außergewöhnliche Beſchwerden ermöglicht“ (Seydel), 
nicht vorhanden ift. (Die Beſtimmung des 5 16 II ſteht aller- 
dings nicht im Einklang mit Cod. iur. can. 1240 8 1, wonach 
Apoſtaten und Nichtkatholiken auf katholiſchen Friedhöfen nicht 
beſtattet werden dürfen. Allein die gegenteilige Gewohnheit 
beſteht in Bayern ſeit mehr als 100 Jahren, die Biſchöfe können 
dieſelbe nach can. 5 des Codex dulden und werden ſie auch in 
Zukunft dulden müſſen). — Ferner wäre ſolgender Zuſatz zu 
8 16 II zu beantragen: 

„Wenn nach den Satzungen der Glaubensgeſellſchaft, 
welcher der Friedhof gehört, nur die N geſtattet iſt, 
ſo i keine andere Beiſetzungsart auf dieſem Friedhof verlangt 
werden.“ 

Nach Art. 30d des Entwurfs der Reichsverfaſſung bleibt 
der geſetzliche Schutz des Sonntags und der lich an ; 
erkannten Feiertage erhalten. Ferner find nach Art. 30e des. 
ſelben Entwurfes die Religionsgeſellſchaften zur Vornahme 
religidfer Handlungen in Krankenhäuſern, Strafanſtalten oder 
ſonſtigen öffentlichen Anſtalten zu zulaſſen, wobei aber jeder 
Zwang E iſt. 

Der Entwurf der bayeriſchen Verfaſſung iſt, wie ſich ge⸗ 
zeigt hat, nicht von dem Wohlwollen getragen, den die Glaubens. 
geſellſchaften nach ihrer Geſchichte und ihrer Bedeutung im 
öffentlichen Leben zu beanſpruchen haben. Er enthält Ma 
manche verborgenen Fußangeln und Feſſeln. Möge es gelingen, 
ſie zu beſeitigen und ein friedliches Verhältnis von Kirche und 
Staat zum Nutzen beider herzuſtellen. 


Typen und Typisches ans Münchens Nätezeit. 


Von M. Geßner, München. 


Der vom bayeriſchen Miniſter für militäriſche Angelegenheiten, 
Schneppenhorſt, verklagte Redakteur der Münchener 
unabhängigen „Neuen Zeitung“ hat einen ſchlüſſigen Beweis 
für die Behauptung, Schneppenhorſt habe ſich in der kritiſchen 
Zeit des 4. und 5. April als Freund der Räterepublik gegeben, 
um ſie dann mit bewaffneter Hand niederzufchlagen, nicht erbracht 
und wurde wie üblich beſtraft. Daß dieſer Mißerfolg des Blattes 
einen beſonderen ſachlichen Erfolg des Miniſters bedeute, läßt 
ſich aber nicht ſagen. Es ſtand da ſo vielfach Behauptung gegen 
Behauptung, Eid gegen Eid, daß volle Klarheit über jene dunklen 
Tage und Stunden unmöglich zu gewinnen war. Das Wort 
von dem ſchwankenden Charakterbild Schneppenhorſts behält auch 
dann eine gewiſſe Berechtigung, wenn man gewiſſe Züge nicht 
ganz ſo ſieht, wie Zeugen ſie aufgetragen haben. Nun haben 
der Miniſter, ſeine Verteidigung und einzelne Zeugen ſicher mit 
Recht hervorgehoben, daß in jener Zeit vorſichtige Taktik befon- 
ders notwendig war, daß es galt, Zeit zu gewinnen, und daß in 
einer Lage, die von Handgranaten beherrſcht wurde, in einem 
Milieu, in dem man die Revolver knacken hörte, draufgängeriſche 
Entſchiedenh.it Licht mehr ſchaden als nützen konnte. Ins Ge- 
wicht fällt auch. daß der „Militärminiſter“ ſo gut wie kein 
Militär hinter ſich hatte, woran er freilich auch einen Teil der 


Schuld trug. Das Schlimme an all dieſen und derartigen Ent-. 


ſchuldigungs⸗ und Rechtfertigungsverſuchen ſcheint aber das zu 
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fein, daß fie gleichſam von der Vorausſetzung ausgehen, Zwei⸗ 
deutigkeit ſei mindeſtens notwendig geweſen. In der Tat würde 
ja auch bloße Vorſicht die Vorkämpfer der Räteidee gewiß ich 
befriedigt haben, und manche von ihnen ſcheinen doch der Anfi 

eweſen zu ſein, daß Schneppenhorſt jedenfalls nicht ihr Gegner 
ſei. Das war aber ein ziemlich teuer erkaufter Erfolg. 
Miniſter kam noch einmal glücklich aus München hinaus, aber 
ſonſt iſt dadurch gar nichts gewonnen, der Ausbruch der Räte⸗ 
republik vielmehr eher beſchleunigt worden. 

5 iſt nicht gerade leicht zu ſagen, wie der Minifter 
in jenen Stunden anders hätte vorgehen ſollen und was er 
unter den gegebenen Verhältniſſen hätte erreichen können. Er 
trug eben die Laſt vorausgegangener fremder und eigener Tak⸗ 
tik, die die Dinge ſo weit hatte kommen laſſen. Ob dieſe Taktik 
im einzelnen nur falſch oder etwa nur zu richtig war — es 
kommt darauf an, welche Zwecke man annimmt —, iſt natürlich 
ſchwer zu entſcheiden. Sachlich war Schneppenhorſts früheres 
Vorgehen gegen Epp und die Freiwilligen einfach unverantwort⸗ 
lich. Vielleicht will man auch das mit Taktik erklären, aber 
Miniftertaktit darf doch nicht immer im Endeffekt gerade auf das 
hinauslaufen, was ſie normaler Weiſe verhindern müßte. Schließ⸗ 
lich wäre auch noch die Frage zu beantworten: War ſich Schneppen- 
horſt in der Nacht vom 4. zum 5. April überhaupt ſchon völlig 
klar über das, was er wollte oder nicht wollte, oder war er das 
nicht? War er wirklich grundſätzlicher Gegner der Räterepublik oder 
kam es ihm darauf an, wie ſich die Dinge anließen? Dieſe Frage 
geht nicht nur Herrn Schneppenhorſt, ſonbern von ſehr vielen 
anderen abgeſehen, auch den einen oder andern Miniſterkollegen 
von damals und heute an. Eine richtige Antwort möchte ihnen 
jetzt ſelbſt nicht ganz einfach vorkommen. Bleibt aber auch nur 
der leiſeſte Zweiſel beſtehen, ſo muß man verlangen, daß nicht 
wieder ſolche Männer vor derartige Situationen geſtellt werden 
oder in die Lage me pe durch falſche Taktik oder dergleichen 
heranreifen zu laſſen. o die Diktatur ſo entſchloſſene und 
rückſichtsloſe Anhänger hat, braucht auch die Demokratie auf- 
richtige und entſchiedene Freunde, aber gerade der Mangel daran 
im Lager der bisherigen lauteſten Verkünder der Demokratie hat 
der =“ chichte der erſten Aprilwoche ihr charakteriſtiſches Gepräge 
gegeben. 

Der Prozeß gegen Erich Mühſam, Dr. Wadler und 
Genoſſen beleuchtete außer dem Geſamtmilieu der Rätezeit zwei 
ausgeſprochene Typen von Führern. In Mühſam den rückſichts⸗ 
loſen Fanatiker, der vielleicht auch an Ziele der Revolution denken 
und glauben mag, dem aber die Revolution vor allem Selbit- 
zweck und Lebenselement iſt. Und die Art, wie er dieſem Zweck 
diente, mußte von halbwegs vernünftigen Zielen der Revolution 
nur ablenken. Mit ſicherem Inſtinkt wählte er zu Bundesgenoſſen 
juſt die Elemente, auf die ſich nur der verlaſſen kann, dem 
Revolution lediglich Zerſtörung iſt, Zuhälter und Dirnen und 
ſonſtige Beſucher verrufenſter Kneipen, die fo wenig an den Nuf. 
bau einer beſſeren Welt dachten, daß ſie ſelbſt bei ihrem Freund 
und Gönner einbrachen, um ihn zu beſtehlen. Aus dieſer Welt 
hat ja die Räterepublik auch nicht nur treue Anhänger, ſondern 
iogar einige Würdenträger, u. a. zwei Polizeipräfidenten gewonnen. 
Bei Mühſam heiligte der Zweck alles. Immerhin: Dieſer „Edel⸗ 
anarchiſt“ war in Verehrung und Verwirklichung ſeiner „Ideale“ 
konſequent. Zwar auch der „Wahnſinn“, der Methode hat, macht 
noch nicht ſympathiſch, aber es gibt doch unſympathiſchere Dinge. 
Zu denen gehört eine Politik im Stile des Dr. Wadler aus 
Krakau, der als deutſcher Patriot und Kriegsfreiwilliger und 
ſtandesfroher Leutnant begann, um als Kosmopolit und Kom- 
muniſt zu enden. Als Leutnant im Kriegswirtſchaftsamt nahm 
er die Intereſſen der bayeriſchen Induſtrie gegenüber belgiſchen 
Arbeitern in einer Weiſe wahr, die ihm bei allen Freunden von 
heute, und nicht nur bei dieſen, den Ruf eines Scharfmachers 
hätte eintragen müſſen. Er war dieſen Arbeitern gegenüber 
immer für die ſtrammſte Tonart. Anſcheinend fühlte er ſich zu 
Hohem berufen. Sowohl das Syſtem Biſſing wie das von der 
Goltz war ihm in Belgien a wenig deutſch. Er tadelte die 
deutſche Verwaltung in Belgien und warf ihr vor, ſie behandle 
das Land zu ſehr als Muſteranſtalt für deutſche Verwaltungs⸗ 
beamte ſtatt als deutſche Kolonie, aus der noch weit mehr 
herauszuholen wäre. Wer weiß, was noch geworden wäre, wenn 
der e glg genug gedauert und nicht dieſe Wendung genommen 
hätte! Als aber das alte Deutſchland zuſammenbrach, wurde 
dieſer Patriot und Herrenmenſch ein Führer des internationalen 
Proletariats. Die ſozialdemokratiſche „Münch. Poſt“ nennt ihn 
einen alldeutſchen galiziſchen Streber. Das Gericht hat ſein 


Verhalten mit Recht ſtrenger beurteilt als das Treiben eines 
Mühſam und ſchickte ihn auf acht Jahre ins Zuchthaus, während 
jener mit 15 Jahren Feſtung davonkam. 

Faßt man dieſe beiden Typen zuſammen mit anderen, die 
über oder unter ihnen ſtanden und um ſie herum waren, ſo 
kommt man zu einem ähnlichen Ergebnis wie die „Münch. Poſt“, 
die da ſagt, zur Rätezeit hätten „Phantaſten, Abenteurer und 
Verbrecher“ fH als die eigentlichen Herrſcher Bayerns auf. 
geſpielt. Solche Elemente können wohl eine Welt zerſtören, 
aber keine aufbauen, fie können die verſchiedenen Klaſſen gegen- 
einanderhetzen, aber keiner helfen, woran ſie wohl auch garnicht 
denken. Den Rätezauber nahmen ſte gerade ſoweit ernſt, als er 
ihnen die N geboten hätte, zu herrſchen, ohne auf 
anderer Räte Rat zu hören. Ein im Prozeß Schneppenhorſt 
vernommener Bauer, Mitglied des Bauernrates, hat die Rollen 
dieſer Patrone und ihrer Schützlinge kurz alſo gekennzeichnet: 
„Man hat uns zum Narren gehalten.“ In der Tat: Dieſe und 
andere Fremdlinge waren daran, aus Bayern ein Narrenhaus 
zu machen, in dem ſie die feudalen Verwalter geweſen wären, 
die Bayern aber die Narren, dazu verurteilt, ſich gegenſeitig 
umzubringen, wobei für jene die „Sozialiſierung“ in der 
glänzendſten Weiſe verlaufen wäre: Die Bayern hätten ſchließ⸗ 
lich nichts mehr gebraucht und die Andern wären unbeſtrittene 
Herren des Landes und ſeiner Schätze geweſen. Dieſes Spiel 
darf nicht fortgeſetzt werden, wenn das Wort, das ein bayeriſcher 
König geſprochen: „Bayern, zu verderben ſeid ihr nicht!“ mit 
der Monarchie nicht ſeine Geltung verloren haben ſoll. 
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Vom Vüchertiſch. 


Dr. Alfons Heilmann: Stunden der Stille. Sonntagsgedanken. 
Herder. Geb. 5.80 4. — Die hier geſammelten und unter ſechs Haupt⸗ 
abſchnitte gebrachten Gedanken über Fernziele, Willensſchule, Menſch 
unter Menſchen, Wege zum Glück, Lebensführung, Das Jahr der Seele 
ſind ſo recht Kinder des Sonntags: ſeines Lichtes, ſeiner Innigkeit, ſeiner 
Stille. „Stille Stunden“: wie bald, wie ſehnſüchtig werden Tauſende 
nach ihnen verlangen! Nach all dem ſchweren Wirren und Irren, nach 
all den Laſten eines qualvollen Schickſals wird doch für unſer Volk im 
ganzen die Zeit der ſtillen Stunden: ihrer Einkehr, ihrer Beſinnlichkeit, 
ihrer Vertiefung und Läuterung, anbrechen müſſen, daß wir in ihnen, 


jetzt einen Führer zu Caſen in der Penne geben. 
es der Verlag ein un feiner Lebenskunſt und Seelenkultur. 
ausgeſprochen religiöſes Buch, aber voll myſtiſcher Gemütsglut'“. 
auch viel ausgeſprochen Religiöſes darin herzugezogen worden: 
Kirchenvätern, den Myſtikern und ſpäteren Gottſuchern und ⸗findern. 
Dazu, kraſt großer Beleſenheit, manch anderes aus bedeutender weltlicher 
Literatur. Das alles EL einem feinen, tiefen, natur-, kunſt⸗ und ſchön⸗ 
heitſinnigen ſeeliſchen Organismus ſtimmungweckender Darſtellung geeint. 
Bemerkenswert iſt an 8 die Art, wie ſie uns unaufdringlich aus der 
Tbeorie in die Praxis der gottfuchenden Anwendung führt . 
E. M. Hamann. 
Heinrich von Schullern: „Vom Garten des Glaubens.“ 80 
Innsbruck — Wien — München 1919, Verlagsanſtalt Tyrolia. 
kleinen Skizzen, deren „Helden“ vornehmlich ſchlichte Landleute und Kinder 
ſind, denen die ungeſchwächte Glaubensinnigkeit des Tiroler Bergvolkes 
den Ren einer kulturellen Geſchloſſenheit gibt, find Gedichte in Profa. 
Kleine UL. und Zufälle des Lebens, an denen der ſtumpfe Blick 
achtlos hinweg ſieht, enthüllten dem tiefer ſchauenden Dichter Seelen und 
rücken das Zufällige in die Perſpektive des Allgemeingültigen, Sym- 
boliſchen. Wie ſogar der Weltkrieg nur in einem dieſer Bilder anklingt, 
ſo hat Schullern in 1 ſtillen, nachdenklichen Buche vermieden, die 
wilden Stürme unſerer Tage über den geſchützten „Garten“ dahinbrauſen 
zu laſſen. L. G. O. 


Die Minchener „Neue Staatsgalerie“. 


p: gerade jetzt, in ben erſten jungen Zeiten des Volksſtaates in 
München ein neues Muſeum eröffnet iſt, das vornehme Schönheit 
der Ausſtattung und hohen Wert ſeines Inhaltes auf eine Weiſe ver⸗ 
einigt, die in Deutſchland einzeln daſteht, das könnte man als gute 
Vorbedeutung anſehen — wenn nicht die Entſtehungsgeſchichte dieſer 
„Neuen Staatsgalerie“ weit in die Königszeit zurückreichte und nicht 
hierbei wie bei allem, was München zur weltberühmten Stätte der 
Kunſt macht, Gegenwart und Zukunft von den langſam, aber trefflich 
gereiften Früchten der Vergangenheit zehrten. Die Pflicht zu Wahr⸗ 
heit und Dankbarbeit verlangt, daß dieſe Tatſache nicht verſchwiegen, 
oder auch überſehen und vergeſſen werde. Die neue Zeit und die 
neuen Zuſtände werden erſt zu beweiſen haben, ob ihnen Wille und 
Kraft innewohnt, kulturell gleichwertig wirkſam zu ſein wie die alten. 

Die „Neue Staatsgalerie“ iſt in dem Kunſtausſtellungsgebäude 
auf dem Königsplatze untergebracht, beſitzt alfo ein Heim, das ſchon 
äußerlich zu den herrlichſten in deutſchen Landen gehört. Das Innere 
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mit feinen nicht zahlreichen und nicht großen Sälen, zwang zur Zurück⸗ 
haltung in der Wahl der auszuſtellenden Kunſtwerke, zumal ſie nach 
neuen Grundſätzen der Galerietechnik nicht in dichter Anhäufung, ſon⸗ 
dern locker und dem Blicke des Beſchauers leicht zugänglich anzuordnen 
waren. Mit Anerkennung darf feſtgeſtellt werden, daß dieſe Schwierig⸗ 
keit aufs beſte gelöſt iſt, und daß mit Hilfe von Farbe und Beleuchtung 
Wirkungen von feinſtem Reize erreicht worden find. Alles Froſtig⸗ 
Muſeumsmäßige, alles was in andern Sammlungen die Abſicht des 
Konſervierens ſo trocken und langweilend vor Augen bringt, fehlt hier; 
es herrſcht die warme Stimmung kulturdurchtränkten Lebens. Eines 
Lebens, das beim Genuſſe den Willen hat, durch ihn zur innerlichen 
Veredlung und Bereicherung zu gelangen. Daß die „Neue Staats- 
galerie“ dieſe Ziele erreichen möge, darf man ihr wünſchen' und es 
auch zuverſichtlich annehmen. 

Die jetzt eröffnete Galerie iſt ein Teil der Neuen Pinakothek und 
beſtimmt, diefe zu entlaſten. Nur zum Teil ift dies möglich gewefen. 
Es iſt eben auch die Benutzung des Kunſtausſtellungsgebäudes nur 
eine BOEAD RO gene Maßregel. Irgend eine fpätere ruhige Zeit wird 
imſtande ſein, den längſt notwendigen Neubau auszuführen, der wirk⸗ 
lich alles Vorhandene aufnehmen und zur Geltung bringen kann. Wann 
das ſein wird? Wer will es jetzt auch nur vermuten. Da ſteht vor 
meinem inneren Auge wieder das unvergleichliche Bild des nach den 
Abſichten Ludwigs I. und II. herrlich umbauten Königsplatzes. Ich 
habe an dieſer Stelle mehr denn einmal darauf hingewieſen. Aber 
dieſer Gedanke it zu ſchön, als daß man wagen möchte, an feine Er⸗ 
füllung zu glauben. Und doch fo vernünftig, dermaßen auch im wirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſe Münchens als Fremdenſtadt gelegen, daß man 
denken ſollte, der Nutzen müßte ohne weiteres einleuchten. 

Was die „Neue Staatsgalerie“ erſtrebt und auch erreicht, iſt 
die Gewährung eines Ueberblickes über die Entwickelung der Malerei 
und Bildnerei — vorab der Münchneriſchen — von den ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts bis zum gegenwärtigen Zeitpunkte 
und die Hervorhebung der in der modernſten ft lebendigen zukunfts⸗ 
förderlichen Kräfte. Somit geht die Betrachtnng von der warmen 
Tonmalerei aus dem Anfange dieſes halben Jahrhunderts über die 
Freilichtmalerei und den Impreſſionismus zum jetzt geläufigen Ex ⸗ 
preſſtonismus, hält ſich aber, trotz bereitwilligen Eingehens auf die 
Ideen dlefer letzten Richtung, doch zum Glück frei von den ärgſten 
Auswüchſen, zumal vom Futurismus und Kubismus. Iſt ſomit in 
äſthetiſcher Beziehung die Grenze des Erträglichen noch nicht über. 
ſchritten, ſo darf man auch gern anerkennen, daß die Galerie im 
ganzen ſich von der Darbietung ſittlich nicht einwandfreier Bildwerke 
freihält. Wo man den unbekleideten menſchlichen Körper dargeſtellt 
ſieht, waltet reine Auffaſſung, die den künſtleriſchen Abſichten Recht⸗ 
fertigung verleiht. So namentlich bei den antikiſierenden Schöpfungen 
des H. von Marces, deren bedeutendſte in einem eigenen Raum ver. 
einigt find. In der Marces -Gruppe kommt auch der chriſtliche Gedanke 
zur Geltung in den Geſtalten der hl. drei Ritter Martin, Hubertus 
und Georg. Sind dies auch keine Andachtsbilder im eigentlichen 
Sinne, fo wirken fie doch durch die Hoheit ihrer Auffaſſung andacht⸗ 
erregend. Doch iſt leider gerade an Werken ſolcher Art, wie an 
Leiſtungen der chriſtlich⸗religiöſen Kunſt überhaupt, arger Mangel. 
Uhdes herrlicher „Schwerer Gang“ (das Herbergſuchen Joſephs und 
Marias) und feine gewaltige „Himmelfahrt Chriſti“ find faſt allein 
berufen, hier Erſatz zu ſchaffen, was ihnen trotz aller Vorzüge doch 
im kirchlichen Sinne nicht gelingt. Dem rühmlichen, für die Zukunft 
hoch bedeutſamen Aufſchwunge der gegenwärtigen chriſtlichen Kunſt 
ſchenkt die „Neue Staatsgalerie“ überhaupt keine Beachtung. Das iſt 
ein ſchwerer Mangel, der nicht ohne Abhilfe bleiben kann. Die neue 
chriſtliche Malerei und Bildhauerei hat ſo Ausgezeichnetes aufzuweiſen 
(Namen herauszugreifen muß ich mir aus naheliegenden Gründen ver⸗ 
fagen), daß fie ſich ein Recht auf Berückſichtigung innerhalb der deutſchen 
Kunſtgeſchichte erworben hat und die letztere ohne fie wiſſenſchaftlich 
unvollſtändig bleibt. Viel eher wäre man geneigt, der Abteilung 
franzöſiſcher Malereien (von Raffaelli, Toulouſe⸗Lautrec, Renoir, 
Piſſarro, Gauguin, Manet, Monet, Van Gogh u. a. m.) geringeren 
Umfang zu wünſchen. Stark zu kurz gekommen iſt die Kunſt des 
übrigen Auslandes. Koſtbare Werke, wie „Großmütterchens Troſt“ 
von Israels oder Segantinis „Pflügen im Engadin“, wirken daher 
infolge ihrer Vereinzelung faſt fremdartig. Den geringſten Genuß 
dürfte vielen der letzte Saal bereiten. Außer wertvollen Werken von 
Hodler und Becker⸗Gundahl enthält dieſer Raum nur Uebermodernſtes, 
Erzeugniſſe einer Kunſt, die in einer Sammlung ſolcher Art und Be⸗ 
ſtimmung nicht früher zu Worte kommen ſollte, als bis ſich das Urteil 
über fie völlig abgeklärt hat. Um fo tiefere Eindrücke gewähren die 
anderen Räume. Hier findet man ältere und neuere Werke von 
Thoma, Leibl, Schuch, Trübner, Liebermann, Samberger (mehrere 
ſeiner beſten Bildniſſe), Stuck (Der Krieg“, „Die Sünde“), A. von Keller 
(‚Auferwedung von Jairus Töchterlein“), überhaupt von wichtigſten 
Mitgliedern der älteren Sezeſſton. Eine Schar jüngerer Meiſter ſchließt 
ſich ihnen an. Daß man bei einzelnen imſtande iſt, ihr früheres 
Schaffen mit dem fetzigen zu vergleichen, gereicht nicht jedem zum 
Vorteil. — Im ganzen muß die „Neue Staatsgalerie“ als eine 
Schöpfung von außerordentlichem Werte anerkannt werden, ein Lob, 
das vervielfacht wird durch die von ihr geſchaffene Gewißheit, daß 
politiſche und moraliſche Niederlage doch den deutſchen Idealismus 
und feine kulturfördernde Kraft nicht niederzwingen können. 

n Dr. O. Doering. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Nationaltheater. Die Feſtſpiele, welche ſich auf das Prinz ⸗ 
regentheater und das Große und das Kleine Haus des Nationals 
theaters erſtrecken, währen heuer vom 25. Juli bis 6. September, 
„Zum erſten Male wird heuer auch das Schauſpiel einbezogen“, ſo 
lieſt man. Der Hiſtoriker wird freilich auf die Zeiten Dingelſtedts 
und Perfalls hinweiſen; aber damals nannte man dieſe Feſtſpiele 
„Muſteraufführungen“ und berief die namhafteſten Größen der deutſchen 
Schauſpielkunſt. Von letzterem kann natürlich heuer keine Rede ſein. 
Gegeben werden die „Räuber“, „Käthchen von Heilbronn“, 
„Hannibal“ (von Grabbe), „Jedermann“ und der ſeither noch 
nicht gebotene „Herakles“ von Wedekind, welch letzterer unerprobt 
gleich den Charakter als „Feſtſpiel“ erhält. Die Oper beginnt mit 
„Parſifal“, ſie bietet außer Wagner Werke von Mozart, Weber, 
Marſchner, Strauß, Pfitzner, Schrekker, Kloſe, Gum- 
perbind. Die Preiserhöhung wird, abgeſehen von dem beſonderen 
Charakter der Feſtſpiele, auch dadurch zu rechtfertigen geſucht, daß die 
höhere Einnahme die Fortſetzung der billigen Volksaufführungen er» 
möglichen fol. — Guſtav Held, den wir erft vor kurzem in Gogols 
„Heirat“ als humorvollen Darſteller auf den Brettern ſahen, iſt an 
einer im Kriege erworbenen Malaria vecſchieden. Der hoffnungsvolle 
junge Künſtler gehörte erft feit kürzerer Zeit dem Nationaltheater an. — 
Alois Wohlmut feierte den flebzigften Geburtstag. 1886 betrat er 
als „Tartuffe“ erſtmalig unſere Hofbühne, der er heute noch angehört 
als einer der wenigen „auf Lebenszeit“ verpflichteten Künſtler. Ein 
Charakterdarſteller von reicher Geſtaltungskraft und feinſtem Stilgefühl 
it er der Träger einer heute leider vielfach unterbrochenen Schau⸗ 
ſpielertradition; es war geplant, daß er an feinem Feſtabend in einer 
der von ihm ſtets mit beſonderer Hinneigung geſpielten Rollen 
Moliòres vor unfer Publikum trete, allein die Ausführung dieſes 
Planes wurde verſchoben. Der „Dorfrichter“ im „Zerbrochenen Kruge“ 
bot vollgültigen Erfatz. Die Ueberreichung der für den beliebten Künſtler 
in großer Zahl eingetroffenen Blumen erfolgte auf den Wunſch des 
Jubilars nicht auf offener Bühne. Möge dem ausgezeichneten Künſtler 
ſeine Friſche und Spielfreude noch lange erhalten bleiben. Seiner oft 
gewürdigten Verdienſte als Dichter und Kunſtſammler, der ſeine für 
die Münchener Kunſt bedeutungsvolle Galerie dem Theatermuſeum 
ſtiftete, iſt auch an dieſer Stelle ſchon öfters gedacht worden. 


Schanſpielhans. Die auch von uns wiederholt getadelte ſenſa⸗ 
ſtonelle Ausnützung des Publikumsintereſſes für ein ſt verbotene 
Stücke hat, wie die Tagesblätter berichten, in der „Büchſe der 
Pandora“ neuerdings zu Kundgebungen geführt, welche zu früh. 
zeitigen Abbruch der Vorſtellung nötigten. Die ſerienweiſe Aufführung 
des Wedekindſchen Schmutzſtückes folte heute, da die Notwendig. 
keit der Hebung unſerer ſittlichen Zuſtände eine allgemein an⸗ 
erkannte iſt, alle bürgerlichen Parteien mit gleicher Sorge erfüllen. Es 
muß deshalb befremden, wenn man in einem Münchener Blatte lieſt, 
man müſſe ſich die Mühe nehmen, den Arrangeur ſolcher reaktio⸗ 
närer Umtriebe zu ermitteln. Von einem Blatte, das jüngſt den 
anerkennenswerten Anlauf nahm, gewiſſe „Aufklärungsfilme“ zu be 
kämpfen, wirkt das Argument: „Wer's nicht mag, braucht ja nicht hin⸗ 
zugehen“, nicht gerade logiſch. 

Theater am Gärtnerplatz. „Der verliebte Herzog“, eine 
Operette von Gilbert, wurde dank einer flotten, temperamentvollen 
Wiedergabe freundlich aufgenommen. Gilbert iſt der populäre Kom⸗ 
poniſt des „Puppchen“; damit iſt der Charakter der Mufik genugſam 
angedeutet. Wir kommen demnächſt auf die Operette noch zurück. 

Neues Theater. „Schneider Fips“, ein luſtiger Einakter 
des viel verläſterten Kotzebue machte, ſehr munter geſpielt, einen 
recht angenehmen Eindruck. Aus einem Loche in der zwei Nachbar⸗ 
häuſer trennenden Mauer entwickelt ſich das gewiß nicht tiefe, aber 
unterhaltſame Liebesſpiel. Dieſes Stückchen iſt nicht mit Anſpruch auf 
literariſches Niveau geſchrieben; es tft Theaterware für den Tages⸗ 
gebrauch; aber welche Theaterware von heute hätte Ausſicht wie dieſes 
nach einem Jahrhundert noch freundliche Eindrücke zu erzielen? Wie 
in der vorigen Woche folgte dem dramatiſchen Auftakt Tan z. Münchener 
Tänzerinnen fanden ſich zu einem Grétry⸗ Abend zuſammen, von dem 
man heuer manches ſchon in der Tonhalle geſehen hatte. Ganz her⸗ 
vorragend ſchön an Anmut der Bewegung war ein Primaveratanz 
der Damen Bauroff, J. v. Collande und Frances Metz, welch' 
letztere mit ihren Schülerinnen an anderen Abenden auftrat. Mit be⸗ 
ſonderer Freude fah man die Wieſenthals wieder. Man erinnert 
ſich gerne des außerordentlichen Eindrucks, den man vor Jahren beim 
erſten Auftreten von dieſen Wienerinnen erhalten hat und man freut 
ſich, feine Erwartungen wieder erfüllt zu ſehen. Elſa (heute Frau 
Huber⸗Wieſenthal) iſt die ſtärkſte rhythmiſche Begabung, voll natür⸗ 
licher Anmut und vollendetem Stilgefühl. Joh. Strauß „Wiener 
Blut“ rief wieder lautes Entzücken wach; wie ja überhaupt im Wiener⸗ 
tum und ſeiner Tanztradition das Beſte dieſer Kunſtübung ſteckt, ſo 
Schönes ſie auch bei Slaven und Debuſſy bieten. Auch Berta Wieſen⸗ 
thal tanzt reizvoll, als dritte hat ſich neu mit Erfolg eine Marta 
dieſer tanzbegabten Familie zu ihnen geſellt. Erſt neulich iſt es wegen 
Saint⸗Saèns in einem Konzert zu febr ſcharfem Mißfallen des 
Publikums gekommen. Diesmal glaubte das Kammerorcheſter nicht auf 
Zwiſchenaktsmuftk dieſes Deutſchenfreſſers verzichten zu können in jener 
bekannten Vorurteilsloſigkeit, die moraliſche Fußtritte demütig hinnimmt. 
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Rammerfpiele. Otto Zoff, einer der expreſſioniſtiſchen Dichter 
des Kunſtkreiſes der Kammerſpiele, hat als Spielleiter uns mit 
„Gabriel Schillings Flucht“, einem ſchon ziemlich vergeſſenen 
Schauſpiel Gerh. Hauptmanns neuerdings bekannt gemacht. Die 
Aufnahme war nach den erſten Akten Außerft kühl, dann gab es einen 
lärmenden Beifall, der auf mich den Eindruck eines forzierten Rettungs⸗ 
verſuches machte. Die Vorzüge des Stückes liegen in pſychologiſcher 
Kleinmalerei, die Nachteile in dramatiſcher Schwäche. Der Maler 
Schilling iſt durch die Leidenſchaft zu einer angeblich dämoniſchen Frau 
künſtleriſch heruntergekommen; endlich hat er ſich zu einer „Flucht“ 
aufgerafft; aber als dieſes Weib ihn in der Idylle auf einer feinſamen 
Fiſcherinſel aufſucht, iſt er ſofort im alten Bann. An ſeinem Kranken⸗ 
bett kommt es zwiſchen Gattin und Geliebten zu einer ſcharfen, aber 
ergebnisloſen Auseinanderſetzung. Der Künſtler geht ſchließlich den 
Konflikten aus dem Wege, indem er in den Wellen den Tod ſucht. Dieſer 
kraftloſe Neuraſtheniker iſt menſchlich zu geringwertig, als daß er als 
„Held“ fünf Akte tragen könnte. Wir fühlen dies heute noch ſtärker, 


als früher. Man ſpielte mit Verſtändnis, aber ſprach oft ziemlich 
undeutlich. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Aufhebung der Blockade — 42 Milliarden Mark Notennmlauf — 
„Mehr arbeiten, weniger verbrauchen“! — Wirtschaftspolemik im 
Reich. 


Unmittelbar anschliessend an die Ratifizierung des Friedens’ 
schlusses erfolgte seitens des obersten Rates der Alliierten am 12. Juli 
die Aufhebung der Blockade und die Ankündigung der Wieder- 
aufnahme der delsbeziehungen der Entente mit uns, Schiffsver- 
bindungen mit Hamburg und den tibrigen deutschen Seezentralen sind 
wieder hergestellt, die Verschiffung von Auslandsprodukten, vor allem 
aus Amerika, bereits in die Wege geleitet. Die unmittelbare Folge 
der Blockadeaufhebung wird eine verstärkte Zufuhrvon Waren 
aller Art nach Deutschland sein. Privatfirmen haben mit Regierungs- 
unterstützung bereits seit geraumer Zeit in den neutralen Ländern 
grosse Wareneinkäufe, namentlich in Tabak, Lebensmitteln und Textil- 
artikeln vorgenommen. Begreiflicherweise begrüssten besonders unsere 
Effektenbörsen diese Tatsachen mit einer regelrechten „Friedens- 
hausse“, Ganz beträchtliche Kurserhöhungen bei starken Umsätzen 
sind zu verzeichnen, wenn sich auch solche nicht behaupten konnten. 
Rasch erfolgte eine unausbleibliche Ernüchterung aller Wirschafts- 
kreise angesichts der zahlreichen und heute keineswegs noch restlos 
übersehbaren Schwierigkeiten. Schon die trüben Aussichten der Roh- 
stofffrage und des Problems der Gestaltung unserer Markwährung 
bleiben ungeklärte Faktoren. Das Menetekel der Ententebevormundung 
auf allen, in erster Linie auf finanztechnischen Gebieten, lässt unseren 
Wirtschaftskreisen immer wieder den Atem anhalten. So zeigte der 
Beichsbankausweis am Halbjahrschluss, allerdings mit haupt- 
sächlich verursacht durch die Milliardenansprüche für den Coupons- 
zahlungsdienst, namentlich für die Kriegsanleihen, mit ihren enormen 
Ziffern an Zahlungsmitteln eine furchtbare Mahnung über den wahren 
Stand der Sachlage bei uns. Der Zahlungsmittelumlauf hat 
die ungeheuerliche Höhe von über 42 Milliarden Mark erreicht, und 
noch ist kein Anfang im Abbau dieser ungesunden Banknotengesamt- 
summe zu erwarten! Die allgemein ausgegebene Devise: „Mehr ar- 
beiten und weniger verbrauchen“ bleibt leere Phrase, wenn wir die 
unausgesetsten Zuckun auf dem Arbeitsgebiete verfolgen. Bank- 
beamte, Anges anderen Gebieten, Arbeiterforderungen durch- 
schwirren mit ihren wilden Streikandrohungen das wirtschaftspolitische 
Gewölk Deutschlands und verhindern jeden Ueberblick für den fun- 

damentalen Neuaufbau unseres so schwer geprüften Vaterlandes. Die 
ohnehin verringerten Arbeitsleistungen vermehren die Schwierigkeiten 
in der Aufnahme des Wirtschaftswettkampfes mit den übrigen Kon- 
kurrenten, welche uns in jeder anderen Beziehung weitaus überlegen 
bleiben werden. Uebertreibung von Optimismus auf jedwedem Wirt- 
schaftsgebiet wird von Uebel sein, insbesondere solange auch die Folgen 
der kommenden Steuerpolitik und der Adnan Jin Vermögensver- 
schiebungen unübersehbar bleiben. Verkehrsschwierigkeiten, 
solche ebenfalls bedingt durch Eisenbahnerstreiks in Mittel-Deutschland, 
haben neuerlich die Kohlenzufuhr zu unseren Grossbetrieben ver- 
schlimmert und die Stillegung einer Anzahl von seither erstklassigen 
Unternehmungen der verschiedenen Branchen verursacht. 

Vielfach beachtet und kommentiert wurden die sich wider- 
sprechenden Meldungen tiber die allgemeine Vermögensabgabe — 
Reichsnotopfer — namentlich über die anscheinend teilweise 
Hinausschiebung des Stichtages auf den 31. Dezember 1919, ferner 
über die Einzelheiten der zehn Steuergesetzentwürfe, wobei im 
besonderen die schweren Belastungen der Wirtschaftgebiete durch die 


ossen Gebührenerhöhungen für Post-, Telegraphen-, Telephon- und 
isenbahntarife, ferner für Personen- und Güterverkehr in Betracht 
kommen. Der Gesetzentwurf zur Verhütung der Effektenflucht blieb, 
da allgemein erwartet, nur wenig beachtet. Immerhin wurde das leb- 
hafte Geschäft in Kriegsanleihen und anderen deutschen fest- 
verzinslichen Renten, sowie die darin erzielten erhöhten Kurse anfrecht 
erhalten. Anderseits ergibt die rückläufige Bewegung der Spar- 
kasseneinlagen — im Maimonat betrug deren Zunahme bei den ge- 
samten deutschen Sparkassen nur 100 gegen 450 bezw. 300 Millionen 
Mark in den Vorjahren — immerhin eine bestehende Beunruhigung 
innerhalb der Kleinkapitalistenkreise 
Einen breiten Rahmen der Wirtschaftsdebatten der jüngsten 
Tage nahmen nach wie vor die seitens des Reichsfinansministers Erz- 
berger bei der ersten Lesung der he er bekanntgegebenen 
Einzelheiten über die Finanzlage des Reiches und der Bundesstaaten so- 
wie die erneut in den Vordergrund des allgemeinen Interesses getretenen 
Polemiken über die Wirtschaftspolitik der Reichsregierung in An- 
spruch. Mit der Programmrede Erzbergers steht im engen Zusammen- 
hang die Beurteilung der „Wisselkrise“, namentlich die heftigen Er- 
örterungen über Planwirtschaft und Sozialisierung. Von ganz beson- 
derem Interesse waren auf diesem Gebiete die bedeutsame Rede des 
bayerischen Handelsministers Hamm auf dem Nürnberger 
Handelskammertag über die Wirtschaftspolitik in Bayern und im 
Reiche, besonders, was Freizügigkeit, freier Austausch und freies 
Kräfte-Messen von Handel und Industrie in den kommenden Tagen 
anbelangt. Der bayerische Handelskammertag hält im übrigen die 
Denkschrift des Reichswirtschaftsministeriums hinsichtlich Planwirt- 
schaft in der bekanntgegebenen Art der Ausführung für verfehlt. — 
Die erfreuliche Wirkung der Massnahmen der Reichsregierung hin- 
sichtlich Verbilligung der Lebensmittelpreise und Preis- 
abbau auch auf anderen Gebieten zeigen sich in einer, auch an dieser 
Stelle bereits signalisierten, gewaltigen Senkung derallgemeinen 
Preise. Namentlich das allmähliche Verschwinden der Schleich- 
handelsauswlichse spielt hierbei mit die erste Rollei 


München, M. Weber. 


Schluß des 


Deutſche Lebensverſicherungsbank A.⸗G., Berlin. Die ſteigende Tenbeng 
des ae hat ereenn erweife angehalten Der Bruttozugang betrug 191 
4 28, 256,583.— und 1917 4 12,970,851.—. Dadurch ſtellt fi) der Beſtand an Rapis 
talverſicherungen auf M 182,221, 883.—. Die Todes fallverſicherungen haben um !/s zur 
genommen, die Prämieneinnahme betrug M 8,102,909.91. Die 3 einſchl. 
er Brämienüberträge erhöhten ng um M 1,934,649.29 auf M 55, .07. Von 
dem bilanam 70 ausgemwiefenen eingewinn von 4 918,830.65 erhielten die Bers 
cherten M 570,487.64. Die Gewinnreſerve ſtellt ſich dadurch auf M 8,241,577 48. 
to des ftarfen Einfluſſes durch die Grippeepidemie ergab ft Sterblichkeiis 
8 n von A 171,660.70. Cs ftarben 36 weniger, als rechnungsmäßig zu erwarten war. 


Dieſer Nummer liegt ein Proſpekt mit Beſtellkarte 
der Verlagsanſtalt Tyrolia, Sunsbrud Wien München, bei, den 
wir gefl. Beachtung empfehlen. 


m Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G. Einsiedeln 
Waldshut :: Kin a. Rh. :: Strassburg 1. Eis, 


Dagmars Glück 


und andere Novellen 
von 


m. herbert 


2. Auflage. 356 Seiten. $°. Broschiert Mk. 3.60 
Gebunden Mk. 4.50, und Teuerungszuschlag. 


. . Ein Buch, das wir jedem, der eine gehaltreiche 
Lektüre liebt, ſehr empfehlen können. Mit klarem Blicke 
aent ſchaef aber fach ennaher . ber weiß sie abelfande 
m arfer aber ſachge er Feder e Uebe e 
zu zeichnen Von Haus zu Haus, Leipzig. 


5 s Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. :: 


redaktionellen Teiles. 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachan | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 
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Leipziger 
Herbst- NMusfer messe 


31. August bis 6. September 1919 


Ausstellung von Musterlagern 
von Keramik und Glas, Holz-, Metall-, Papier-, Leder-, 
Gummi Korb-, Kurz- und Galanteriewaren, Spiel- 
waren, Musikinstrumenten, optischen Artikeln sowie 
verwandten Waren, mit den Unterabteilungen: 
Papiermesse, Sportartikelmesse, Schuh- und Leder- 
messe, Nahrungsmittelmesse, Textilmesse, Verpak- 
kungsmittelmesse, Technische Messe und Maklerstelle, 
Baumesse,Bürobedarfsmesse,Reklamemesse,Bugra- 
messe (Buchgewerbe, Graphik und Buchhandel) und 

Edelmetall-, Uhren- und Schmuckmesse 


Entwurfs- und Modellmesse, 
Vermittlungsstelle für Künstler und Fabrikanten 


MeßwohnungenvermitteltderWohnungsnachwets des Meßamts 


Anmeldungen von Ausstellern und Einkäufern sowie An- 
fragen in allen Meßangelegenheiten sind zu richten an das 


Meßamt. für die Mustermessen in Leipzig 


800 000 
gefangene Brüder 


ſchmachten noch in feindlicher Fron. 
Ihr Los zu erleichtern iſt Ehrenpflicht. 


Drum gib ſchnell und reichlich 
dem deutſchen Hilfswerk für 
die Kriegs- und Zivilgefangenen. 


Lan des arbeitsausſchuß 


München, Ludwigſtr. 14, Poſtſcheck Nr. 16 700 
München. Auch alle Banken, Sparkaſſen und 


Poſtämter nehmen Spenden entgegen. 


Il 


Die kleinen Anzeigen : ui ae 


Allgemeine Rund 


| à 


Von wem kann ich käuflich 


Dantes 
göttliche 
Komödie 


von Elfe Haſſe (f. Zt. b. 
Köſel, München, erſchienen, 
jetzt vergriffen) erhalten. 
Angeb. unter A. B. 19 520 
an die Geſchäftsſt, d. „Allgem. 
Rundſchau“, München. 
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= Versandhaus 5 
sHELBINGe 
Breslau X.a 

Zohlenstrasse 13 m 
E> vérsendet Schön- aş 


heitsmittel zur 
Haut- und Haar- 


pflege von iż bis 
30 Mk. Nur erst- 
Diskreter Versand. 


Ist 
Nervosität 
heilbar- 
> 


Diese Frago hat der grosse, 
nervenzerrüttende Krieg mit 
erhöhter, beängstigender Kla- 
ge aus dem Munde von Un- 
gezählten wiederholen und 
neu lautwerden lassen. Eine 
zuversichtsfrohe Bejahung 
und damit zugleich schon den 
Anlauf zur Genesung bietet das 
Buch „Selbst bef re jung 
aus nervösen Leiden“ 
von Dr. med. W. Bergmann. 
(11.— 14. Tausend [312 8.) 
Verlag von Herder, Freiburg. 
Geb. M. 6.50). „Eine Schrift, 
die Tausenden von Verzweifel- 
ten neue Lebensfreude schen- 
ken wird.“ (Danzers Armee- 
Zeitung, Wien) In allen Buch- 
handlungen zu haben. 
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; 


Musik-Instrumente 


ür — — und Haus: 


Violine n, 


Guitarren, 
Lauten, Mandolinen 
in unübertroffener Qualität 
kauft man sehr vorteilhaft bei 
Gebrüder Voigt, 


Markrenkirchen I. 
Schliessfach 40 


Harmoniums, Pianinos; 


Asad ls 00d 
nz spals JJM nafne f SC) pun ua H ⁰aνẽ 


In dieser ernsten Zeit 
kommt das Marmoniurm-Spiel 
ganz besonders zur Geltung. 

ist in der 

häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugieich 


ARMONIUM 


ARMONIUM 
auch von Jederm. ohne Notenk. 
4stimmig spielbar. 
Prachtkatalog umsonst. 
Alois Maier, Hofllef., Fulda. 


, m 60 M., schmale Fe- 
dern, nur 15-20 cm breit kos 1 
3 M., 60 cm 6 M. Siraussboas Ten 


bis 60 M 
1e 0 l f l l 


Wer verhilft einem ſehr 
armen Kriegsteilnehmer zu 
einem 


Mikroskop, 


deſſen er beruflich bedarf? 
Angeb. u. F. W. 19523 a. d. 

Geſchäftsſtelle d. Allgemeine 

Rundſchau, München. 


Cer E E 


Wer 


brieflichen Verkehr, Ges 
danken ⸗Austauſch uſw. 
wünſcht od. Korreſpondenz 
zur Aubahnung einer 
chriſtlichen Ehe anſtrebt, 
kann in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ nach den bis⸗ 
herigen Erfahrungen auf 
zahlreiche Briefe rechnen. 
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ber ILL 


Interessante Romane 
und Erzählungen 


Balusohek H., Spreeluft. Berliner 
Geschichten. Mit 8 Vignetten des 
Verfassers. 227 S. 

fruher 4.— jetzt 2.25 


Blütenlese der schönsten Novellen 
v. Cl. Viebig, Bloem, Handel-Maz- 
zetti, E. v. Wolzogen, P. Rosegger, 
Boy-Ed, Gräfin Salburg, Telmann, 
A. v. Perfall, P. Loti, Achleitner, 
Stilgebauer u. viel. and. Mit 16 
Bild. 560 S. Eleg. Leinenband 6.50 


Braunschweiger R., Zwischen Traum 
und Tag. Roman. 322 8. 
jetzt 1.95 


Erzählungen neuerer deutscher 
Diohter, ausgewählt v. Joh, Hen- 
ningsen, 2 Bde., enth. Erzählungen 
v. H. Böhlau, E. Budde, J. Frapan, 
Holzammer, Liliencron. P. Roseg- 
ger, Joh. Trojan, Jacowski u. a 
163 u. 173 S. Geb. Jed. Bd. 3.50 


Fielding, H., Geschichte Tom Jones, 


eines Findlings. Deutsch v. Wilh. 
Lüdemann. 2 Bde. 1183 S. 
fruher 10.— jetzt 7.— 


Georgy, E., Jugendstürme. 176 S. 

1.65 
Glümer, C. v., Es gibt ein Glück. 
168 8. 0 0 0 0 0 0 0 1.65 


Heige!, c. v., Die nervöse Frau. 
Roman v. Starnberger See. 160 8. 
1.65 


Jokai, M., Schwarz. Blut 224 S. 2.25 


—, Schwarze Diamanten. 320 S. 2.25 
—, Komödianten des Lebens 287 S. 


2.25 
—, Die weisse Rose. Historischer 
Roman. 221 S. 2.25 


—, Was der Totenkopf erzählt. 


248 S. 2,25 


Klaussmann, A. O., Pique Ass, Mark 


Twain, der amerikanische Präten- 
dent. 448 S. Hübsch geb. 3.— 


Kohlhaas, M., So im Dahingehen. 


Kleine Geschichten 
früher 2.50 jetzt 60 Pf. 


Kreutzer, d., Fahnenflucht. 271 S 


1.95 


Lewald, J., Vater u. Sohn. Lindau, 


R., Zwei Seelen, 423 S. Hübsch 
geb. 0 0 . e. 0 0 . 3.— 


Humoresken: 


Brentano, Cl., Der Philister vor, 
in und nach der Geschichte. 
Scherzhafte Abhandlung aus 
den Neudrucken literarhistori- 
scher Seltenheiten. Faksimile- 
druck des im Jahre 1811 er- 


Interessante Romane und Erzählungen 


Maidorf, M., Schuld. 358 S. 


früher 3.50 jetzt 1.95 | gebdn. n. 


Marryat, Der fliegende Holländer. 
2.50 


453 S. Orig. geb. 


Marryat, Parcival Keene, 4 11 S. Orig. 
2.50 


—, Peter Simpel. 495 S. Orig. geb. 
2 50 


Restauflagen und unbenützte antiquarische 
Werke. 


Kaiserin Eugenie v L. A. Daudet. 
Mit 4 Vollbildern. Orig. gebd. 
früher 3.60 jetzt . 1.95 


Das Gesetz der Zivilisation und 
des Verfalles von Brooks Adams. 
Vollständige u. autorisierte Ueber- 
setzung, früher 10.— jetzt. 3.75 


Die Welt in hundert Jahren. Unter 
Mitwirkung von H. Bahr, Ed. 
Bernstein, B. Björnson, A, v. Glei- 
chen-Russwurm, E. Key, Baronin 
v. Suttner, Dr. K. Peters u. viel. 
and. hersg. v. Arth. Brehmer. Reich 
illustr. v. E. Lübbert. 319 S. 2.25 


Unter der Sonne Oberägyptens. 
Neben den Pfaden der Wissen- 
schaft v. A. Miethe. Mit 45 Drei- 
farbenbildern u. 163 Abbild. nach 
phot, Aufn. Orig. geb. früher 16.— 

jetzt 9.75 
Japan. Das Land der aufgehenden 
Sonne einst und jetzt geschildert 
von Dr. Jos. Lauterer. Mit 108 
Abb. statt 10.20 6.75 


Friedr. Hebbel, ausgewählte dra- 
matische Werke. 892. Seiten. Ge- 
bunden . 7.50 


Die physikalischen Erscheinungen 
und Kräfte, Ihre Erkenntnis und 
Verwertung im praktischen Leben 
von Prof. Dr. L. Grunmach. Mit 
844 Abbild. 442 S., früher 6.— 

jetzt 4.— 


Dreissig Jahre am Kongo. Sitten 
und Gebräuche der Kongoneger 
v. J. H. Walks. Deutsch von A. 
Gräfin v. Zech. Mit 54 Abb. und 
1 Karte. Orig. gebd. früber 12.— 

jetzt 7.50 


Russland von Sir D. M. Wallace. 
Nach d. vollständig umgearbeiteten 
und durch 5 neue Kapitel ver- 
mehrten Original-Aufl. übersetzt 
von Dr. Fr. Purlitz. 2 Bände. 
398 und 418 Seiten früher 12.— 

jetzt 5.50 


Durch ganz Italien. 


Sammlung von 2000 Autotypien italienischer Ansichten, Volkstypen 


und Kunstschätze mit Text. 


Querfolioformat. 


Hübsch gebunden 


statt 60.— 40.—. 


Dle Allgäuer Alpen. Land u. Leute 
v. M. Förderreuther. Mit 423 Text- 
abbildungen, 2 Karten u. 26 far. 
bigen Kunstbeilagen. Geb. früher 
I2—. .. jetzt 9.75 


Alpenflora für Touristen u. Pflanzen- 
freunde. Mit 250 farbigen Ab- 
bildungen nach Aquarellen von 


Englisch zum Vergnügen. Schatz- 
kästlein englischer Anekdoten, 
Bonmots etc, 159 8. 

fruher 1.— jetzt 45 Pf. 

Halder, M. u. andere, Lustige 
Bildergeschichten in Vers und 
Prosa. Mit 300 Bildern. 2.85 

Jugend-Probebände. Jed. Band 


Ilerm. Friese nebst textlich. Be- 
schreib, von Dr. Jul. Hoffmann. 
Orig.-Leinbd. früh. 6.50 jetzt 4.50 


Das Pflanzeareich von Prof. Dr. 
K. Schumann u, Dr. E. Gilg. Mit 
über 500 Textabbildungen und 
6 farbigen Tafeln. 858 S. Eleg. 
Leinenband . . statt 9.90 8.— 


Junk, W., Meine Alpenfahrt. 
Lustige Geschichten i. Versform 
mit drollig. Bildern von L. Bern- 
hard, früh. 3.— jetzt 95 Pf. 

Oberländer, Ad., Lustige Schule, 
Schulhumoresken mit 100 Bil- 
dern. Orig. geb. 2.50 

—, G'spassige Hunde u. a. putzige 


Humoristische 


Billige Bücher 


für die Reise und 
den Landaufenthalt 


Interessante Romane 
und Erzählungen 


Perfall, A. v., König Erfolg. 173 S. 
1.65 


Phillppl, Fr., Auf der Insel. Zucht- 
hausgeschichten. 179 S. Orig. geb. 
früher 4.— jetzt 1.95 


Schlicht, Freih. v., Der Gardestern. 
Humor. Roman. Klisckostroem, 
A. v., Die Freude. 431 S. In Bieder- 
meier-Einbd. . . . 3.— 


Schmidt, Max, Der Bubenrichter 
v. Mittenwald. Clarétle, J., Bri- 
chanteau der Mime. 435 S. In 
Biedermeier-Einbd. . . 3.— 
Sienklewloz, H., Lebenswirbel. 48 1 S 
In Künstlerleinen geb. 4.— 
Stern, R., Der Sohn des Gross- 
kaufmanns. 402 S8. 2.50 
Stifter, Ad., Die Mappe meines Ur- 
grossvaters u. and. Erzählungen. 


486 S. Geb. 2.50 


Streckfuss, Ad., Der Oberförster 
von Magrabowo. Kriminalroman. 
487 S. Hübsch gebd. 3.— 


Wallace, Ben Hur. Eine Erzählg. a. 
d. Zeit Christi. 609 S. Orig. gb. 5.— 


Welssenborn-Dancker, E., Die Sunde 
der Hilgenhofs. 293 S. Orig. geb. 
fruher 7.50 jetzt 4.50 


Werner, A., Eva Johanna. 313 = 
1.9 

Winter, J. Str., Die Gräfin von 

Monteney. 153 S. Orig. geb. 3.— 


Meistererzählungen fremder 
Dichter für die Jugend. 


Englische Dichter: Kipling, Alcott, 
Bret Harte, Poe u. andere. 218 8. 
Orig. geb. . 3.50 


Französische Dichter: Coppée, 
Daudet, Merimée, Mendes u. ande e 
218 S. Orig. geb.. . . . 3.50 


Nordische Dichter: Bauditz, Björn- 
son, Lagerlöf, J. Lie, Hedenstjerna, 
Thoresen. 227 S. Orig. geb. 3.50 


Raunnlers Universalbriefsteller. 
Ein Hilfsbuch für Personen jeden 
Standes zur Abfassung aller im 
gewöhnlichen und Geschäftsleben 
vorkommenden Briefe und Verträge. 
472 S. Geb, . statt 6.60 4.25 


Erzählungen 
deutscher und fremder Dich- 
ter, ausgewählt von Joh. Hen- 
ningsen, 2 Bände enth. Humo- 
resken von II. Böhlau, Timm 
Kröger, Croker, Mark Twain, 
R. Werner, A. v. Iledenstjerna, 
Kyber, Bret Harte u. a. Orig. 


schienenen Originals. —.75 ca. 4 Nrn. enthaltend. 1,50 Vieher. M. 1o0 Bld. Orig gb. 2.50 gebd. Jed. Band. . 3.50 
Phnktlichster Versand Pünktlichster Versaad 
nach auswärts, nach auswärts. 


rn 
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Nur auf diesem Wege. 


Todes- g Anzeige. 


Gründer des St. Paulusstif tes, 


Dem Herrn über Leben und Tod hat es gefallen, seinen frommen Diener, unseren hoch verdienten Stifter und 


den hoeh würdigen Herrn päpstl. Geheimkämmerer 


Priester Jakob Friedrich Bussereau 


am 2. Juli nachmittag 5 ½ Uhr auf dem Liebfrauenberg, nach kurzem, schwerem Leiden, wohlvorbereitet durch den Empfang 


der heiligen Sterbsakramente in die Ewigkeit ab en Die Seele des hochwürdigen Verstorbenen wird dem Gebete der 


Priester und Gläubigen empfohlen. 


Herxheim, Queichheim, Liebfrauenberg b. Bergzabern, Neuötting, Kirchmohr, Darmstadt, Juli 1919. 


III 
Soeben iſt erſchienen: 


Aus der Mappe 
eines alten Jugendfreundes 


Ein Buch für die chriſtliche Jugend ſowie 
für alle, die ſich mit ihrer Erziehung befaſſen 
von Anton David S. J. 


1. mon Für Schüler unterer und mittlerer Klaſſen 
e. 196 Seiten. In ſteifem Umſchlag Mk. 4.50 


. Bändchen: Für Schüler höherer Klaſſen 
12°. 180 Seiten. In ſteifem Umſchlag Mk. 4.20 


Wiederholt wurde dem Berfaſſer der Wunſch ausgeſprochen, er möchte die an Beſpre⸗ 

chungen, welche er bei Gelegenheit der Notenverlefung und auch fonft den Soati er Stella 

matutina in Felbfi rch gehalten hat, dem Drucke übergeben. Die vorliegenden Band 5 

einen Teil elben, und zwar olhe Vorträge, die an die unteren und mittleren Klaffen und an 
oberen Klaſſen gerichtet find. 


Bon dem gleichen Autor find früher erſchienen: 


Bibliſche 
Erziehungsbilder We e 2 3 


un alle, die mit Jugend⸗ 
Ein Büchlein für chriſtliche Eltern ehung zu tun haben 
8. 120 Seiten. In ſteiſem Umſchlag Mk. 8.85 | P. 256 h In peifem Umſchlag Mt. 6.— 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg hene 


— — —49—uPiü nn 


E Soeben ift erſchienen: 


Was ich bei Mönchen fand 


Von A. von Auersburg 


80. 264 Seiten. Ungebunden 
Mk. 4.50. Gebunden Mk. 6.— 


er Verfaſſer (Pfeudonym) zeigt in gründlicher und objektiver Weiſe, wie 
D es hinter den Kuliſſen ein 80 ran k ner zugeht, wie es dort ausfieht 
und =. die tatſächli e debensweiſe en dis ſich a ft. Das Buch. iſt nament: 
lich a nee ann en zu moyen får die Tagesordnung der 
fiene önche“ intere teren und lick zu onen wünſchen dirt dene die 
fon gewöhnlich dem Außenſtehenden verborgen bleiben. Es 
gnet fein, viele Vorurteile zu zerſtreuen, und, wo fie bis e ehe 
aben folte, eine gerechte Beurteilung des kathol. Ordenslebens Herbeisufähren ren. 


Verlag von Fr. Puſtet, Regensburg. Zu beziehen durch alle N 


Don Mutterleid u. Mutterfreud 


Die Kongregation l. Brüder Y. ‚heiligen Paulus- Queichheim Die Kongregation d. Schwestern v. heiligen Paulus-Herxhoim 


Frater Andreas, Prior. hwester M. Franziska, Gen 
Die feierliche Beerdigung fand in Herxheim, (St. — am 5. Juli statt. 


ur b We en Befung für jede, die eine gute Mutter werden 
Wil. 0 Hei eilen. ER 1 Bildern von L. Nichter. 
En gebunden M. 2.—, Geſchenk⸗Aus aD 
gebb. m. hanbfoloriert. Titelbild orb. M. 


Einiges aus dem or... 
morgen. Daheim Meinem 
Kinds Eo Deines 4 Aludes es Spiel, Mein 05 e inan Tara wie er 
123 


So Seiratstähise 
Alfons Hug G. m. i. 8. 88 —— 
Durch jede Buchhandlung 3 beziehen. 


Zum 2. Auguf: 
Der große 


Portiunkula⸗Ablaß 


mit Titelbild von Murilo 


hr P. um Hüfner, ae 
64 S. 105.—130. Tauſend. Geh. 40 A, gebd. 
75 f. (Bei Maſſenbezug billi er.) Der große 


i RT. bl. vun ranziskus EN 
en die pfte gutgeheißen 
immer mehr im Volke bekaunt. Der 1. ſt 


oder der darauf folgende Sonntag Pa in den 
meiſten Diözeſen durch beſondere den einzelnen 

Biſchöfen erteilte Vollmacht als Tag für die Ge⸗ 
winnung dieſes Ablaſſes beſtimmt. Auf zahl⸗ 
reiche Bitten von Seiten vieler Gläubigen hat 
der hl. Vater große Erleichterungen gegeben, 
um die Gewinnung dieſes Ablaſſes recht vielen 
Gläubigen möglich zu machen. Dieſe neueſten 
Beſtimmungen enthält das ſoeben in 4. Auflage 
erſchienene Portiunkulabüchlein nebſt einer 
3 Geſchichte und 28 Andachten die 
Lirchenbeſuche zur Gewinnung des vollksmme⸗ 

nen Ablaſſes. 


Zum Maſſen bezug geeignet. 
Verlag von Hermann Raud, Wiesbaden. 


elch eoeidensenber, erfahrener Meuse 
Welch verhilft bis geht anten riesen 


ee mit human. Bildung 
zu einer ſicheren Lebeusſtelln 


Zuſchriften erbeten unter M. S. 19486 an die fellung? 
ſtelle der Allgemeinen Rundſchau, München. 


Für die Redaktion N i. V. Dr. E Sof, Saufen, für b die Inſerate und den Reklameteil: A. Sammelntenn. 
von Dr. ponu Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann ini 
Druck der Bertagsankalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Runftdruderei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Nachdruck von 
Artikeln, feullietone 
und Gedichten nar mit 
ausdröckl. Genehmi- 
gung des Verlags bei 
vollftändiger Quellen- 
angabe geftattet. 
Redaktion und Verlag: 
Münden, 
Galerteftrade 35a, Gh. 
Ruf Nummer 20520. 
Posticheck - Nonto 
Münden Nr. 7361. 
Bezugepreie 
vierteljährlich 14.50. 


IN 


Allgemeine 
undschau 


Anzeigenpreis: 
Die 8 geſpaltene Grands 
zeile 78 Pfg., Anzeigen auf 
Tertfeite die 95 mm brette 
eile 376 Of 


Ko 


Beilagen einſchl L pot- 
gebühren & 20 d. Cauſend. 
Platzvorſchriften ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bel Swangseinziebung 
werden Rabatte hinfällig. 
Erfüllungsort if München. 
Anzeigen⸗Beleae werden 
115 beſ. Wunſch geſandt. 
Auslieferung u Lelpz ig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 
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Für die Reise. 

Die Lektüre der „Allgemeinen Rundschau“ wird man 
in diesen Zeiten auch in der Sommerfrische, im Kur- 
oder Badeorte nicht vermissen wollen. Die direkten Post- 
bezieher beantragen daher einige Tage vor der Abreise die 
Ueberweisung bei demjenigen Postamte, bei dem die Be- 
stellung erfolgt ist, die Buchhandelsabonnenten wenden sich an 
ihren Buchhändler und die Verlagsabonnenten an die Geschäfts- 
stelle in München. Vor der Rückreise müssen die gleichen 
Stellen wieder verständigt werden. 


Warum wir ber Anarchie entgegentreiben. 


Von Bernhard Duhr S.J. 


„Wenn die Ideen aufgeſtanden find, fo 
ſtehen die Pflaſterſteine von ſelbſt . 


D. — ſcheint in Unordnung geraten. Der Boden wankt 
unter unſeren Füßen. Noch wenige Schritte und ein alles 
verſchlingender Abgrund gähnt uns entgegen. Da drängt fich 


mit Gewalt die Frage auf: Wie iſt das gekommen? Warum 
find wir am un angelangt? Hätten wir nicht einen 
anderen Weg en können; Wer ift ſchuld an dem heil ⸗ 


ein 

loſen Irrweg? Tur Be Beantwortung dieſer Frage wird die fol- 

gende Erinnerung dienlich ch ſein 
Am 6. Sept. 1894 hatte Be Kaiſer bei einem großen Gaſt⸗ 
mahle 5 apai abah die oſtpreußiſchen Adeligen zum Kampfe 
egen den Umſturz aufgerufen mit den Worten: „Auf zum Kampfe 
fe Beten Sitte und Ordnung gegen die Parteien des Um- 
Infolge dieſer Aufforderung wußten die Miniſter nichts 
8 8 zu tun, als Verſchärfungen des Strafgeſetzbuches, das 
Umſturz eſetz einzubringen, das am 8. ar 1895 
g zur erhandlung kam. Bei dieſer Gelegenheit 
ordnete Gröber am 9. Januar 1895 eine Rede, 
bai bar gegen Boligehmaßregelungen ausſprach, zumal 
nur die unteren weniger ſchuldigen, nicht aber 
die ns mehr ſchuldigen Kreiſe getroffen wür N Bon Re 


erungsſeite war zur Begründung der Vorlage u. a. von der 
3 der Rechtsbegriffe geſprochen und es als ein Ber- 
brechen des Staates an fich 


ſelbſt“ bezeichnet worden, „ſofern 
er derartige Dinge nicht für die Zukunft verhindert“. „Wenn 
aber die gleichen Dinge — fo erwiderte Dr. Gröber — vor der 
Geſahr 5 then fer end vorgetragen werden, die auch in 
15 tsbegriffen zu ſcheitern, da nach der 
ge itale len Profeſſoren das Recht lediglich Gewalt, 
der Staat die einzige Quelle allen Rechtes, der Staat 
omnipotent iſt, da fil e ich, vb der Staat nicht auch ein Ber 
gegen ſich ſelbſt begeht, ſo lange er derartige angebli 
enſchaftliche“ Darlegungen nicht bloß duldet, ſondern no 
egal t.“ Zum Beleg führte er den Straßburger Profeſſor 
Be. Ziegler an, der in ſeinen Vorträgen „Sittliches 


Sein und fittlicdes Werden“ 1800 die Zweife aftigkeit aller 
unſerer Begriffe von Gut und Böſe und das t vom Revolu- 
tion von unten verteidige. Der Jenenſer Profeſſor Ernſt 


Haeckel hat 1880 in einem an den Brüſſeler territa- 
kongreß tteten Gutachten . ben i eit Beginn ſeiner 
Lehrtätigkeit habe er ſtets unter dem der Regierung von 
Weimar mit der größten Offenheit die Unwretabarkelt der kirch⸗ 


München, 26. Juli 1919. 


XVI. Jahrgang. 


lichen Lehren mit den Reſultaten der Wiſſenſchaften hervor⸗ 
8 und gelehrt, daß die Mythologie der Erforſchung der 

tur und der Ponia EI Philoſophie das Felt 4 müſſe. 
Der Berliner Profeſſor A. Döring lehrt in ſeinem 1888 er⸗ 
ſchienenen Werke „Philoſophiſche Güterlehre“, daß alle religiöſen 
Vorſtellungen auf Illuſion beruhten und daß die fortſchreitende 
zeiffenfegan die on des Unglaubens ſei. Der 1 
an ein jenſeitiges Leben ruht, wie nachgewieſen, auf 
Unluſtgefühlen und fei eine echt primäre Illuſion. noch 
bekannterer Berliner Profeſſor Paulſen behauptet in der 
3. Auflage ſeines „Syſtems der Ethik“ die Unvereinbarkeit des 
Glaubens an einen perſönlichen Gott mit der Wiſſenſchaft und 
erklärt den Glauben an die perſönliche Unſterblichkeit für 
einen Traum. 


möglich. Der 5 und Atheiſt Dr. Rub hat er- 
lärt: „Das, was ich hier vortrage, habe ich gelernt bei den 
vom Staate bezahlten le 8 


gr zeiten? Die ee aus dem Arbeiterſtande, die ſich durch 
r 


chon 


a an und 1 
fragte Dr. Gröber ee Genn von den 


Uberalen deutschen rofeſſoren vom Katheder herab als feftftehen- 
des Ergebnis der ſſenſchaft erklärt wird, an einen perſönlichen 
Gott und an eine Ver isser im Jenſeits zu glauben, hat keinen 
Sinn, darüber iſt die enſchaft einig, ſolche Illuſion überläßt 
man den Weibern und mann en Betſchweſtern, aber ein ge⸗ 
Folgen deutſcher Mann glaubt ſolche Dinge nicht mehr, welche 
a ie ngen muß daraus das Volk ag B Wer nicht mehr 
ie 99950 Wahrheiten, den ewigen Richter und eine ewige 
Vergeltung im Jenſeits glaubt, wie wollen fe den veranlaſſen, 
ba er Ai etreu, N ſei i Opfer brin ringe, die ihm unter 
ſchwer „falle können ungläubigen 

. Einen Vorwurf se ee daß fie die Staatsordnung 
5 wollen, ſobald es ihnen nützlich und ausführbar 


Diese Erinnerung weiſt deutlich auf die letzte Quelle: der von 
oben in die Maſſen gedrungene Atheismus führt naturnot- 
wendig zum Anarchismus. Alle Sozialiſten, Kommuniſten, 
Anarchiſten berufen ſich einmütig auf den Atheismus, als das 
geſicherte Reſultat der neueren Wiſſenſchaft, auch Bakunin, Lenin, 
und das offizielle Programm der Bolſchewiſten von Bucharin. 
So hat ſich der moderne Staat durch ſeine von ihm angeſtellten 
und bezahlten Profeſſoren ſelbſt das Grab ſchaufeln laten. 
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Frankreichs letztes Stränben gegen den Gang 
nach Canoſſa. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


p- Verhältnis Frankreichs zum Heiligen Stute iſt am 2. Juli 
in der franzöſiſchen Kammer wider alles Erwarten Gegen. 
ſtand einer gründlichen Ausſprache geworden, die, hätte ein An- 
trag auf Errichtung der diplomatiſchen Vertretung beim Vatikan 
vorgelegen, nach übereinſtimmendem Erachten der Pariſer Preſſe 
zu einer Niederlage der Regierung geführt haben würde. Und 
zweifellos iſt von jener Seite, die die Frage aufrollte, eben des⸗ 
wegen von der Stellung eines ſolchen Antrages abgeſehen wor⸗ 
den, weil man den Vatikan nicht mit dem Odium belaſten 
wollte, die Urſache des Sturzes der Regierung geworden zu ſein. 
Entſprach nun auch das Ergebnis des Tages nicht den Erwar⸗ 
tungen jener, die ihn herbeigeſührt, ſo darf doch eines heute 
als erwieſen gelten, daß die Wiedererrichtung einer mit Voll. 
gewalt aller Rechte ausgeſtatteten franzöſiſchen Geſandtſchaft 
eim Papſte heute eine Frage iſt, die nur mehr mit dem 
früheren oder ſpäteren Abgange Clemenceaus und 
feines Außenminiſters Pichon zuſammenhängt. 

Es wundert uns nicht mehr, ſofort dem Namen des un- 
abhängigen Sozialiſten De Monzie zu begegnen, ſobald die 
Frage der Wiederanknüpfung zur Erörterung geſtellt wird. Er 
war es denn auch diesmal wieder, der mit feſtem Griffe das 
5 mitten in die Debatte ſtellte, ja, er hatte bereits vor 


natsfriſt durch einen diesbezüglichen ſchriftlichen Antrag recht ⸗ 


zeitig dafür Sorge getragen, bei der erſten ſich bietenden Ge⸗ 
legenheit in ſeine Beſprechung einzutreten. Sie bot ſich, als die 
Kammer die Beratung über den Haushalt des Miniſteriums 
des Aeußeren in Angriff nahm. Der uniftizierte Sozialiſt Jean 
Bon eröffnete den Reigen mit einer Kritik von Frankreichs 
diplomatiſchen Vertretungen bei den ſremden Mächten, um 
ſchließlich zur „Vertretung der Republik bei den moraliſchen 
Mächten“ überzugehen und in ſehr abfälliger Weiſe die Haltung 
des Hl. Stuhles während des Weltkrieges, die Sendung des 
Klerus im Kriege und endlich die Ernennung der Biſchöfe von 
Metz und Straßburg zu 5 Der Umſtand, daß die 
päpſtlichen Inveſtitionsbullen ſeit zwei Monaten noch nicht ein⸗ 
getroffen find (was zweifellos mit der Ratifizierung des Friedens⸗ 
vertrages zuſammenhängt), veranlaßte ihn, ſarkaſtiſch von den 
„Biſchöfen des Herrn Clemenceau“ zu ſprechen, und er ſieht 
einem diesbezüglichen innerpolitiſchen Schachergeſchäfte des Vati⸗ 
kans wegen Wiederherſtellung des Konkordates entgegen. 

Nun betritt De Monzie die Tribüne. Er bekennt ſich als 
Freidenker, der für das Trennungsgeſetz geſtimmt habe, es aber 
trotzdem für nötig erachte, daß Frankreich einen Vertreter beim 
Hl. Stuhle befite. Daran anſchließend entwickelt er noch ein- 
mal alle die uns bereits bekannten Gründe. Insbeſondere 
operiert er mit dem Argumente, Frankreich habe den Schritt 
weſentlich ja längſt getan, es handle ſich nur mehr darum, die 
offiziöſe Vertretung (Loiſeaul) in die Form einer vollwertigen 
offiziellen umzuwandeln. Es ift höchſt bedauerlich, daß die uns 
vorliegenden Blätter über „die ganze Reihe von Mifftonen, die 
einander in Rom folgten, um der päpſtlichen Regierung die 
Geſichtspunkte und Beſtrebungen der franzöſiſchen Regierung 
kundzutun“ keine Einzelheiten berichten. „Mit dem 11. November 
1918 jedoch iſt eine charakteriſtiſche Tatſache aufgetreten. 
Mit einem von Clemenceau unterzeichneten Dokumente hat 
H Kardinal Amette, der Erzbiſchof von Paris, nach 
Rom begeben“ und die Unterhandlungen bezüglich der 
Biſchöfe für Elſaß⸗Lothringen wurden aufgenommen.“ Häufig 
von Beifall von rechts und links unterbrochen beſpricht 
er die verſchiedenen Mittelchen, mit denen Frankreich ſich um 
den enifcheidenden Schritt herumdrückte und lieber feine Ange- 
legenheiten in die Hände eines britiſchen Geſandten, als eines 
eigenen franzöſiſchen legte. Ueberall, wo die großen Fragen der 
Welt zur Verhandlung ſtehen, müſſe Frankreich durch einen 
Vertreter beteiligt fein, bereit, ſeine eigenen Intereſſen zu ver⸗ 
treten. „Ihr Laien, fürchtet ihr etwa die Berührung mit den 
Klerikalen? Weshalb aber dann die zahlreichen missi dominici?“ 

Viviani, durch die von ihm angeregte Errichtung der 
britiſchen Geſandtſchaft beim Papſte zur Vertretung der fran- 
zöſiſchen Intereſſen und ihre Erwähnung getroffen, gibt zu, daß 
er, Republikaner und Laie, den Schlußfolgerungen De Monzies 
nicht ferne ſtehe und der Gedanke, die früheren Beziehungen 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 60. 26, Juli 1919, 


def Vatikan wieder aufzunehmen, für ihn nichts Schreckhaftes 
efitze. 

»De Monzie, der Viviani diefe Einſchaltung und Unter- 
brechung n hatte, fordert die Kammer auf, ſich nicht 
auf den Boden der Sentimentalität zu begeben. „Während der 
Laienſtaat Brafilien und das proteſtantiſche England im Vatikan 
vertreten find, wollt ihr euch aus Furcht für eueren zerbrechlichen 
Laizismus eines offiziellen Vertreters berauben?“ 

Augagneur, ehemaliger Marine⸗Miniſter und Fraktions⸗ 
genoſſe De Monzies ſpricht als Gegner, da er eine Wechſelwirkung 
zwiſchen äußerer und innerer Politik befürchtet, die den Weg 
zu n eröffnen. 

ährend die äußerſte Linke ſtarken Beifall ſpendet, drückt 
Lafont ſeine Verwunderung darüber aus, daß De Monzie 
feinen Platz bei der Linken einnehme. „Ah, erwidert dieſer flag. 
fertig, find wir zu den Tagen von 1914 zurückgekehrt, da alles 
ſich darum drehte, auf welchem Platze man fap?” Er handle 
ohne jedes Einverſtändnis mit der Rechten. Aber man müſſe 
eine realiſtiſche Politik machen. Man brauche den Laizismus 
nicht preiszugeben, auch wenn man einen Vertreter beim Vatikan 
unterhalte, der anſtatt ein offiziöſer ein offizieller ift. In Rußland, 
im Vatikan, überall wolle man fernſtehen. Nachdem der Redner 
geendet, erhebt ſich der Miniſter des Aeußeren, Pichon, zur 
Abgabe von Erklärungen. „Spontan und ohne jede Nötigung 
ſeitens der Regierung hat Kardinal Amette in Rom in der 
Frage der Biſchöfe von Metz und Straßburg vermittelt. Man 
darf nicht vergeſſen, daß Elfaß und Lothringen unter das Regime 
des Konkordates geſtellt find. Kardinal Amette ließ nach feiner 
Rückkehr von Rom die Regierung wiſſen, der Papſt habe die 
Demiſſion der beiden deutſchen Biſchöfe in Händen und ließ uns 
eine Liſte von Männern zukommen, die die Gutheißung des 
Vatikans erhalten würden. Millerand, davon verſtändigt, erhob 
keine Einwendung, und der Minifterpräfident verſtändigte Kardinal 
Amette von der Ernennung der beiden Biſchöfe, indem er ihnen 
nahezulegen bat, die nötigen Schritte behufs Erwirkung der 
kanoniſchen Inſtitution zu unternehmen. Am 13. Juni ließ 
Kardinal Amelte wiſſen, der Hl. Vater fei geneigt, diefe den 
beiden Biſchöfen zu gewähren. Es iſt geſagt worden, es hätte 
Verhandlungen oder einen Handel gegeben; es gab weder das 
eine noch das andere.“ Pichon verbreitete ſich ſodann über die 


Politik des Trennungsgeſetzes. Es lägen keinerlei Gründe vor, 


fie zu ändern. Weshalb ſollten noch amtliche Beziehungen zum 
Hl. Stuhle hinzugefügt werden? Dieſe Worte entfeſſeln einen 
ſchweren Tumult, und unter allgemeiner Erregung überſchreit 
der Miniſter den Lärm mit dem Rufe: „Wir werden mit dem 
Vatikan keinerlei Diplomatie haben, weder eine offiziöſe noch 
eine offizielle!“ Es hagelt nunmehr Beſchimpfungen von allen 
Seiten. Sembat, der nochmals De Monzie entgegentritt, ver- 
mag ſich nur ſchwer Gehör zu verſchaffen, indem er namens der 
e Partei erklärt, ſowohl nach wie vor dem Kriege 
müſſe die Laiengeſetzgebung beſtehen bleiben. Schließlich betont 
De Monzie nochmals in ſeinem Schlußworte, daß es außer 
der offiziöſen Vertretung Frankreichs beim Vatikan 
während des Krieges ſogar noch eine heimliche gegeben habe; 
er bedauere, daß während Deutſchland ſchon morgen einen Ver⸗ 
treter zum Papſte ſende, Frankreich nicht vertreten ſein werde. 
Unter heftigen Zwiſchenrufen Augagneurs, der daran erinnert, 
der Vatikan werde das Protektorat im Orient nicht ohne Gegen- 
leiftung erneuern, endet die Debalte und mit ihr die Sitzung. 

Franzöfiſche Blätter weiſen bereits darauf hin, daß der 
Papſt unerwarteterweiſe die Biſchöfe von Metz und Straßburg 
im Konſtiſtorium vom 3. Juli nicht präkoniſiert habe, und ſie 
bringen dies mit der Erklärung Pichons in Zuſammenhang, 
die man in Rom nicht erwartet habe. Eine ſolche Auffaſſung 
dürfte den Tatſachen widerſprechen; fe befände ſich in entſchie⸗ 
denem Widerſpruche zu dem ganzen bisherigen Verhalten der 
Kurie und wäre nur geeignet, eine Lage, die trotz der noch⸗ 
maligen Ablehnung der Pariſer Regierung reif iſt, in einem 
ein ünſchen des Hl. Stuhles wenig förderlichen Sinne zu be⸗ 
einfluſſen. 
8 mag ſchließlich nicht ganz überflüſſig ſein, wenn man 
hinſichtlich der Pichonſchen Darſtellung der Entwicklung der 
Biſchofsfrage genaueſtens unterſcheidet zwiſchen dem, was die 
Regierung von ſich aus dabei in offizieller Weiſe tat und 
was an „ Vereinbarungen, z. B. im Privat- 
geſpräche zwiſchen Clemenceau und Amette oder durch nicht amt⸗ 
lich und ausdrücklich beauftragte Unterhändler erörtert und ab⸗ 
gemacht wurde. 
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b Ian ihren vor wenigen Tagen dem Hl. Stuhle übermittelten, 
eſonderten Antworten auf die Vorſtellungen, die namens des 

apſtes Mfgr. Cerretti in der Frage der katholiſchen Miſſionen 
in Paris erhob, kündigten die Ententemächte, jede für ſich, direkte 
Verhandlungen mit dem Vatikan an, ſobald die Beratungen der 
Ausführungsbeſtimmungen zum Völkerbundentwurfe in Angriff 
genommen werden. Dann wird ſich Frankreich von neuem vor 
die Wahl geſtellt ſehen, zwar zu verhandeln, aber entweder doch 
nach Rom zu gehen oder den nachgerade kindlich anmutenden 
Standpunkt feſtzuhalten, eine Vertretung zu beſitzen, in deren 
Aushängeſchlld das Wörtchen „offiziell“ durch die die Tatſache 
ſelbſt nicht verändernde Bezeichnung „offiziös“ erſetzt iſt. Und 
das franzöſiſche Laiengewiſſen wird dann beruhigt und befriedigt 
ſich dem Bewußtſein hingeben, daß die Republik der klerikalen 
Gefahr entrückt iſt. 


EREREBEREREREREREBEBEBEBEBEREREBERERERERER 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der mißlungene Weltſtreik. 

Eine furchtbare Gefahr war der drohende Ernteſtreik, der 
in Pommern ſich entſpinnen wollte. Es wurde mit der Verhängung 
des Belagerungszuſtandes etwas ag und voreilig eingegriffen, 
was wiederum für die induſtriellen Arbeiter in den Städten 
Anlaß zum Proteſtſtreik gab, worauf die Bürger mit einem 
Abwehrſtreik antworteten. Ob die kommuniſtiſchen Aufwiegler 
der Landarbeiter die Hauptſchuld tragen oder der Landbund der 
kampfluſtigen Gutsbeſitzer, wird noch umſtritten. Glücklicherweiſe 
iſt durch Ausgleichsverhandlungen und Aufhebung des Belagerungs⸗ 
zuſtandes dort die Ruhe wieder hergeſtellt worden. 

Zwei Wochen lang hatte Berlin unter dem Verkehrsſtreik ſchwer 
gelitten. Vom 14. Juli ab fuhren wieder die dortigen Straßen⸗ 
und Hochbahnen. Aber zum Ende der Woche wurde ein neuer 
Streik beſchloſſen, nämlich zum 2 1. Juli, weil drüben im Feindes⸗ 
land die Sozialiſten den Plan ausgeheckt hatten, an dieſem Tage 
eine Demonſtration gegen den „Militarismus“ und insbeſondere 
gegen die Intervention in Rußland und Ungarn zu veranſtalten. 

etreu der deutſchen Unfitte, hinter den ausländiſchen Agitatoren 
. wurde in Deutſchland von den Radikalen für die 
eteiligung an dieſem ſogenannten Volksſtreik agitiert. | 
un will es die Ironie des Schickſals, daß die franzöſiſchen 
Anſtifter auf Einſpruch des allmächtigen Clemenceau in's Schwanken 
geraten und Vertagung beſchließen, während die engliſchen Ge⸗ 
noſſen in ihrer kühlen Paſſivität beharren und die Italiener 
auch nur halb bei der Sache find. Da haben wir das ſonderbare 
Schauspiel, daß in Deutſchland das Unternehmen mit dem ver- 
hältnismäßig größten Eifer durchgeführt wird, obſchon die Deutſchen 
eigentlich gar nicht eingeladen waren und die ganze Demon- 
ſtration auch keineswegs der Milderung unſerer Friedensbedin⸗ 
ngen galt. Wenn die „Internationalen“ in den Ententeländern 
für einen gerechten Weltfrieden und Völkerverſöhnung hätten 
eintreten wollen, ſo würden ſie im Mai und Juni proteſtiert 
und demonſtriert 1 gegen die Verſailler Vorlagen. Sie 
ſpielen ſich jetzt auf, wo alles abgemacht und verloren iſt und 
wo ihnen keine Beute aus Deutſchland mehr u kann. 

Glücklicherweiſe kam es bei uns nur in Berlin, Stettin, 
Braunſchweig, Düſſeldorf und Nürnberg zu Teilſtreiks, 
während in München, Leipzig, Breslau und Augsburg 
die Vernunft völlig die Oberhand behielt. š 


Die Deutſch⸗Oeſterreicher als socii malorum. 

Wir im Reich haben es ſehr ſchlimm; aber unſere deutſchen 
Brüder in dem Reſt von Oeſterreich haben es noch ſchlimmer. Man 
hat ſie noch länger wie uns in ſchwebender Pein hangen und bangen 
laſſen, und nachdem nun endlich auch die finanziellen Bedingungen 
des ſogenannten Friedens bekannt geworden find, zeigt es ſich, 
daß von all' den raffinierten Mitteln der Verſklavung und Aus⸗ 
preſſung, die man gegenüber Deutſchland ausgetüftelt hatte, 
unſerem kleinen Bruder nichts geſchenkt wird. Amputationen 
bis zur Verkrüppelung und Aderlaß bis zum Weißbluten. Das 
Verfahren wirkt in dem kleinen und ſchwachen Deutſch⸗Oeſterreich 
noch grauſiger, als in dem größeren und robuſteren Deutſchland. 

Die Lage der Deutſch⸗Oeſterreicher wird noch dadurch er- 
ſchwert, daß ſie nicht allein mit den Mächten, die mit ihnen 
Krieg geführt haben, ſich auseinander ſetzen müſſen, ſondern auch 
mit den anderen Nationalſtaaten, die ſich aus der Habsburgiſchen 


Monarchie gebildet haben. Das waren keine Kriegsgegner, 
ſondern vielmehr aa edla Jetzt benehmen fie fiğ 
aber teilweiſe ſchlimmer, als die erklärten Feinde aus den Kriegs⸗ 
jahren. Die Polen und die Jugoſlawen, vor allem aber die 
Tſchecho⸗Slowaken ſuchen als Günſtlinge der Entente an Land, 
Geld und Wirtſchaftsvorteilen ſo viel als nur möglich iſt, auf 
Koſten der deutſchen Staatsgenoſſen a. D. herauszuſchlagen und 
dabei die Schuldenlaſt des alten Reiches auf das Aſchenbrödel 
Deutſch⸗Oeſterreich abzuſchieben. Wenn man die überkommenen 
Schulden nach dem Maßſtabe der örtlichen Zeichnung verteilt, 
ſo wird der deutſche Reſtſtaat erdrückt von ſeiner Laſt; denn er 
hat nicht allein wegen der größeren patriotiſchen Opferwilligkeit 
mehr gezeichnet, ſondern es iſt im Finanzzentrum Wien Fehr 
viel Kapital gebucht, was tatſächlich in anderen Kronländern zu 
Hauſe war. Dieſe finanzielle Ueberlaſtung ſteigert ſich nun bis 
zur Unerträglichkeit, wenn die Friedens bedingungen ſtipulieren, 
daß das Guthaben der früheren Finanzzentrale in den National⸗ 
ſtaaten beſchlagnahmt werden ſoll, während die Schulden der 
deutſchen Banken und Geſchäftshäuſer nicht in der alten Valuta, 
ſondern in der Währung der Gläubigerſtaaten gezahlt werden 
follen, und zwar nach einem künſtlichen Umrechnungsverfahren 
über die Genfer Börſe hin, wobei nach öſterreichiſcher Befürch⸗ 
tung ſtatt 100 Kronen 240 zu leiſten fein wür den. 
Ob in dieſen blutſaugeriſchen Bedingungen ſich noch eine 
Milderung erzielen läßt, bleibt abzuwarten. Sonſt wird wohl 
das eintreten, was die Regierung der Entente als unausbleib⸗ 
liche Folge angekündigt hat: der Ruin von zahlreichen Unter⸗ 
nehmungen und der Bankrott des Staates. 
Wir können unſeren öſterreichiſchen Brüdern nur unſer 
herzliches Mitleid erweiſen, aber keine Hilfe bringen. Der An- 
ſchluß an das große deutſche Nationalreich wird ihnen von der 
eiferſüchtigen Entente verwehrt. Finanzielle Zuſchüſſe oder Vor⸗ 
ſchüſſe werden uns durch die eigene Geldnot verwehrt. 
Als in Weimar das Schwarzrotgold als deutſche Farben⸗ 
pracht beſchloſſen wurde, wird mancher an die alten Träume von 
der großdeutſchen Herrlichkeit ſich erinnert haben. In einer ge⸗ 
meinſamen Not, wie fie der ärgſte Peſſimiſt nicht zu denken ge- 
wagt hat, finden wir uns wieder, und die gleichmäßig leidenden 
Königskinder können noch nicht einmal zuſammenkommen, weil das 
Verbot der ſiegreichen Machthaber fie trennt. Das Gold ift in das 
Wappen gekommen, ſeitdem es in den Taſchen und Truhen fehlt. 
Das Reich als Wächter des Kulturfriedens. 
Zu Anfang der fiebziger Jahre wurde das Reich zu Hilfe 
erufen von den Kulturkämpfern unter Vortritt des bayeri⸗ 
chen Kultusminiſters v. Lutz, der ſich mit Hilfe von Berlin 
über die oppofitionelle Kammermehrheit von München hinweg⸗ 
ſetzte. Kanzelparagraph, Jeſuitengeſetz und Zivilehegeſetz waren 
die Leiſtungen des Reiches. Am Ausgang des Jahrhunderts hatte 

ch die Sache 1 In Braunſchweig, Sachſen und anderen 
Einzelſtaaten mit proteſtantiſcher Mehrheit beſtand eine ſo ungerechte 
und katholikenfeindliche Geſetzgebung in kirchlichen und Schul ⸗ 
angelegenheiten, daß die Zentrumspartei trotz ihrer Abneigung 
gegen alle Zentraliſation ſich genötigt ſah, im Reichstage Schutz 
gegen die einzelſtaatlichen Kulturkämpfer zu ſuchen. 

Inzwiſchen hat nun die grundſtürzende Revolution ſtatt . 
e Doch ſonderbarerweiſe iſt eines beim alten geblieben: 

er Kulturkampf ſpuckt in gewiſſen Einzelſtaaten (Sachen und 
Braunſchweig wollen Trennung) und der chriſtliche Volksteil 
muß feinen daß beim Reiche ſuchen. 

Auch das hat zur Ausdehnung der Reichskompetenz bei- 
ge Das Reich muß die kulturelle Freizügigkeit, die 

echtsgleichheit und den inneren Frieden gewährleiſten. Daher 


wurden die kirchen⸗ und ſchulpolitiſchen Grundrechte und Leitſätze 


in die neue Reichsverfaſſung aufgenommen. 

Dem Schulkompromiß, das nach vielem Hängen und Würgen 
nun endlich zum Abſchluß und zur „Verankerung“ kam, wurde 
noch an demſelben Tage ſeine Notwendigkeit beſcheinigt durch 
das Verhalten der preußiſchen Landes verſammlung. Das Ben- 
trum wollte dort um des lieben Friedens willen der Aufhebung 
der geiſtlichen Schulaufficht zuſtimmen, ſtellte aber die beſcheidenen 
Forderungen, im örtlichen Schulbeirate den Vertretern der Reli- 
N und im Lehrerkollegium den Erteilern des 

eligionsunterrichts Sitz und Stimme zu geben. Das wurde 
von der Mehrheit abgelehnt. Wenn das Parlament des größten 
Gliedſtaates ſo wenig Rückſicht nimmt auf die kirchlichen Rechte 
und die Wünſche der chriſtlichen Eltern, dann kann man ſich 
denken, welch' ein Schaden aus dem ungehemmten Vorgehen 
jeder zufälligen Mehrheit von Aufgeklärten ſich ergeben würde. 
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Die Normen für die Schulpolitik, die in Weimar aufgeſtellt 
werden mußten, waren zu vereinbaren zwiſchen den beiden 
gegenwärtig „regierenden“ Parteien, den Mehrheitsſozialiſten 
und dem Zentrum. Daß die demokratiſche Partei ſich gerade zu 
dieſer Zeit in den Schmollwinkel geſtellt hatte, war keine Er⸗ 
ſchwerung der Aufgabe; denn von dieſen ehemaligen Fortſchrittlern 
und Linksnationalliberalen war viel Kulturkampfgelüſte und 
wenig realpolitiſches Verſtändnis zu erwarten. Dieſe — Demo⸗ 
kraten ſtimmten denn auch mit den Unabhängigen zuſammen in 
den Vorwurf ein, daß die Sozialdemokratie ihre Weltanſchauung 
und Ueberlieferung erſchrecklich verleugne, wenn ſie mit dem 
Zentrum in einer ſolchen Kulturfrage ein Kompromiß ſchließe. 
Eiferer von der anderen Seite erhoben gegen unſere Abgeord⸗ 
neten einen ähnlichen Vorwurf, als ob es ein Verrat an der 
chriſtlichen Sache wäre, wenn man mit den ungläubigen Sozial. 
demokraten über religiöſe und kirchliche Intereſſen verhandele. 
Eine praktiſche Politik in einem demokratiſchen Staatsweſen iſt 
aber überhaupt nicht möglich, wenn man prinzipiell die Verhand⸗ 
lungsfähigkeit einer anders denkenden Partei beſtreiten will. 
Man muß die Arbeitsgenoſſen nehmen, wie man ſie findet, und 
nur den gemeinſamen Zweck ins Auge faſſen. Ein Schutz unſerer 
höchſten und heiligſten Intereſſen war nicht anders zu erreichen, 
als durch eine Verſtändigung mit der gegenwärtig ausſchlag⸗ 
gebenden Partei, den N deshalb mußte 
dieſer Weg beſchritten werden und er war gangbar, weil die 
ſozialdemokratiſche Partei mit uns ein gemeinſames Intereſſe hatte, 
nämlich die Erhaltung des Friedens und die Ordnung im Innern. 
Die Finanzhoheit der Einzelſtaaten. 

Die Pläne des Reichsfinanzminiſters betr. Einführung der 
Reichseinkommenſteuer und Uebernahme der einzel- 
i Finanzverwaltungen auf das Reich bezeich- 
nete der bayeriſche Finanzminiſter Speck im Finanzausſchuß des 
bayer. Landtags am 15. Juli als auf Mediatiſierung ie 
auf finanziellem Gebiete gerichtet, der eine ſolche auf politiſchem 
Gebiete folgen werde. Bei aller Anerkennung der Vorteile einer 
Reichseinkommenſteuer (einheitliche und gründliche Erfaſſung des 
Beſitzes unter Ausgleich der leiſtungsfähigen induſtriellen und 
weniger leiſtungs fähigen landwirtſchaftlichen Gebiete, Erfüllung 
der finanziellen Friedensbedingungen durch das allein verpflich- 
tete Reich, Verbilligung des Verwaltungsapparats) verwies 
Speck mit allem Nachdruck auf die Schattenſeiten, nämlich die 
faſt Nanga Einbuße der Finanzhoheit der Iſtaaten und 
die Unmöglichkeit der Pflege ihrer kulturellen Aufgaben, die 
Schwierigkeit der Finanzkontrolle und des Verteilungsmaßſtabes 
zwiſchen Einzelſtaat und Gemeinden einerſeits und Reich und 
Bundesſtaaten anderfeits. Dem gen Der ſchlägt Speck die 
Einführung eines reichsgeſetzlichen Rohtarifs für die Einzel⸗ 
ſtaaten, alſo eine Mindeſtbelaſtung des Einkommens und die 
Abführung eines beſtimmten 5 wie ſchen an das Reich, ſowie 
eine Reichskontrolle, ähnlich wie ſchon bisher beim Zoll, vor. 
Die Finanzbeamten müßten künftig auch in Preußen, ſo wie 
Den Uisgelknaten müßte ein Ctifiu auf de det werden. 
Den Einzelſtaaten müßte ein Einfluß auf die Beſetzung der 
Beamtenſtellen gewahrt bleiben. 

Der badiſche Finanzminiſter Dr. Wirth nannte am 
15. Juli im Haushaltungsausſchuß des badiſchen Landtags die 
Reichsfinanzpläne das „größte Opfer, das man einem Bundes- 
ſtaat überhaupt zumuten kann“ und zugleich „die Aufhebung 
der ſtaatlichen Selbſtändigkeit“ bezw. die „Beſeitigung der 
finanziellen Selbſtändigkeit der Gemeinden“. 

Der preußiſ che Minifterpräfident ſpricht in einem 
Schreiben an die Reichsleitung davon, daß die finanziellen Pläne 
der Reichsregierung eine weitere Exiſtenzmöglichkeit der Einzel. 
ſtaaten faſt ausſchließen und deren ſelbſtändige Finanzverwal⸗ 
tungen fo gut wie beſeitigen. Aehnlich lautet die Stellungnahme 
des heſſiſchen Finanzminiſters Henrich, ſowie des ſäch ⸗ 
ſiſchen Miniſterpräſidenten Dr. Gradnauer. 

Aus Württemberg liegen eine Reihe von Preſſeäuße⸗ 
rungen vor: Demokratiſcherſeits ſcheint man ſich mit dem vor⸗ 
geſchlagenen finanzwirtſchaftlichen Neubau befreunden zu wollen; 
ſo hieß es im „Stuttgarter Tagblatt“ (Nr. 351), daß „die harte 
Notwendigkeit zu dem zwinge, was der Reichsfinanz⸗ 
miniſter verlange“. Die rechts ſtehende Preſſe hat ſich nach 
anfänglicher ſtrikter Ablehnung des Planes — weil er von dem 
Reichsfinanzminiſter, der Erzberger heißt, kommt — anderen 
Tags eines Beſſeren beſonnen. Unbedingte Annahme findet der 
Steuereinheitsplan in der ſozialdemokratiſchen Preſſe. 
Dieſe („Schwäb. Tagwacht“) meint, auf dem Gebiet der Kultur ; 


damit verbunden 


pflege würden die Einzelſtaaten noch ein weites Betätigungs⸗ 
i „er be eifl icht aufr de Widerſtand 
er be iche, aber nicht aufrecht zu haltende er 
wird das Opfer nicht mehr abwenden. Man iſt ja bereits bei 
der Vorberatung der neuen Reichsverfaſſung von der Erwägung 
ausgegangen, wie in unferer Lage am beſten alle Unwirt⸗ 
ſchaftlichkeit in der Verwaltung des Deutſchen Reiches, 
alle Hemmniſſe, die ſich aus der einzelſtaatlichen Gliederung 
ergeben, zu beſeitigen find. Es wurde die Verein heitlichung 
des deutſchen Verkehrsweſens ſichergeſtellt; auch die Ein- 
heitlichkeit der künftigen Heeresorganiſation konnte nicht 
mehr hintangehalten werden, die Reichswehr wird nur einem 
Reichs wehrminiſter 1 Die Zollverwaltung geht 
ganz aufs Reich über. Die Verwaltung der indirekten Steuern 
wird vollſtändig vom Reih übernommen, und fo war der Plan, 
daß auch die direkten Steuern (mit Ausnahmen) vom Reich 
verwaltet werden ſollen, nicht mehr von der Hand zu weiſen. 


Zn dem Neichsnotopfer. 
Von Hauptmann Hartwig Schubart, Salenſtein⸗Thurgau. 
Tenn ich heute die Stimme zu den Vorſchlägen des Reichs⸗ 
finanzminiſters Erzberger erhebe, ſo müßte ich eigentlich 
lediglich zuſtimmen, denn alle von ihm eingebrachten Entwürfe 
ſtimmen mit meinen früheren Vorſchlägen überein, alle die Map- 
nahmen, deren frühere Nichtannahme Erzberger bedauerte, waren 
von mir ſeinerzeit eingebracht. Ich verweiſe zum Beleg auf die 
Nummern 1915: Heft 48, 1916: Hefte 9, 15, 21, 27, 29, 33, 48, 
49, 1918: 1, 2, 9, 1919: Heft 4 der „Allgemeinen Rundſchau“. 
Trotzdem muß ich aber Kritik erheben — was während 
des Krieges ausreichen konnte, genügt heute nicht mehr zur 
Geſundung unſeres Wirtſchaftslebens. Die Vorſchläge des Reichs⸗ 
notopfers leiden an dem allerſchlimmſten Fehler, an dem eine 
Politik leiden kann — fie find halb, fie find ein Kompromiß 
zwiſchen den unabänderlichen e des Nolſtandes und der 
Schonung der beſitzenden Klaſſen. So find fie weder geeignet, 
wirklich eine Baſis abzugeben für ein wirtſchaftliches Wieder⸗ 
gedeihen und Aufblühen Deutſchlands, noch a ſozial aus 
gleichend zu wirken und die im eigenen Lande nötige Ausſöh⸗ 
nung, die Vorbedingung jedes dauerden Friedens mit außen her⸗ 
beizuführen. Zudem find ſie ebenfalls noch immer, wie die geſamte 
Politik des Krieges, „mittelſtandsfeindlich“, und vernachläſſigen 
die Intereſſen dieſer wichtigſten Klaſſe unſerer Staatsbürger. 
Einzelnen möchte ich folgende Einwände zur Erwägung ſtellen: 
1. Die verhältnismäßig großen Opfer der kleinen Ver⸗ 
mögen find zwar an ſich nicht zu umgehen, fie müſſen aber eine 
Kompenſation finden. Dieſe Kompenſation kann nur darin be⸗ 
ſtehen, daß der Wert des Geldes wieder erhöht wird, indem 
gang große Vermögen überhaupt erde Die Abgaben 
er großen Vermögen find nun aber nicht hoch genug, um den 
Geldwert irgend erheblich zu ſteigern; fie müſſen in viel 9 
Weiſe gefaßt werden, um dieſes Ziel zu erreichen. Nur dann 
find auch die Abgaben der Minderbegüterten, auf die das R 
nicht verzichten kann, gerechtfertigt, aber auch erträglich d 
verhältnismäßig b Prei Bewertung des Kapitals überhaupt 
e Preisminderung. Zudem wird jetzt die ab- 
Ka notwendige innere Ausgleichung überhaupt die bisher ge- 
atteten gang großen Vermögen kaum mehr dulden, und fo ift 
es zweifellos ie fc von Anfang an dieſe Maßnahmen zu er⸗ 
; fen, als fie ſich im Lauf der Zeit abtrotzen zu laffen. Wir 
rauchen jetzt eine . des e und 
die ! daß der über diefe hinaus gehende Beſitz von 
ſelbſt an den Staat fällt — eine ſoche Grenze möchte zwei oder 
drei Millionen betragen. Man kann dieſer Berechnung wiri- 
lich nicht vorwerfen, daß fie allgemeine Gleichheit — alfo eine 
Utopie — einführen wolle — der Unterſchied zwiſchen einem 
Vermögen von zwei Millionen und 50000 & it noch ein recht 
grober — aber für den Augenblick ift eben eine faſt abſolute 
gleichung nötig. Auf dieſer Baſis kann dann die Erwerbs 
tüchtigkeit wieder von neuem an den Vermögen aufbauen, denn 
dieſe Sätze ſollen nicht bleibende ſein, ſondern nur jetzt geltende 
für die Abgaben. 
2. Wir ſtecken mitten in einer Uebergangszeit, die nicht auf 
lange Zeit voraus beſtimmen kann und brauchen zum geſunden 
Entwickeln ſofortige ſoziale Hilfe in ganzer Arbeit. Ein 
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Geſetz, das von vornherein mit einer dreißigjährigen Friſt 
arbeitet, kann nichts helfen — abgeſehen davon, daß dann dieſe 
dreißig Jahre hindurch doch Fr eine zu große jährliche Steuer- 
quote erforderlich ift, um die Zinſen der ſich nur recht allmählich 
verringernden Staatslaſten aufzubringen. Die Abgabe muß im 
Prinzip eine einmalige und ſofortige fein — nur wo die Pro. 
duktivität von wirtſchaftlichen Unternehmungen darunter leiden 
würde, daß zuviel Betriebskapital entzogen wird, ift eine Ab- 
zahlung, in Renten⸗ oder anderer Form, zu geſtatten, dann 
aber in 10 Jahren, nicht in 30. Je ſchneller wir hier reine 
Bahn ſchaffen, umſo leichter werden wir unſer Budget balan⸗ 
cieren und den Forderungen des Friedens gerecht werden können. 

3. Die Beſteuerung der juriſtiſchen Perſonen iſt auf ein 
falſches Gleis gedrängt, es iſt geradezu unmöglich, die Aufſtellung 
der Bilanzen derart zu regeln und zu egaliſteren, daß die Ab- 

aben der Unternehmen auch nur im geringſten einander ent. 
prächen. Die jetzige Form fegt geradezu eine Prämie auf ver- 
ſchleierte Bilanzen mit verſteckten Reſerven. Die Beſteuerun 
der juriſtiſchen Perſonen kann nur in der Weiſe erfolgen, daß 
neben den Barabgaben, die teilweiſe verhältnismäßig gering ſein 
werden, für die nächſten 10 Jahre mindeſtens ein Dividenden- 
höchſtſatz feſtgeſetzt wird, etwa 10 Prozent, und der Anheimfall 
des mehr Verdienten an die Staatskaſſe. Natürlich iſt dann 
während der Dauer dieſer gewiſſermaßen „ſtaatlichen Beteiligung“ 
auch ſtaatliche Aufficht nötig, und Amon geſetzliche Vorſchriften, 
welche geeiguet ſind, nicht nur die Abſchreibungen und Reſerven 
zu regeln, ſondern auch bei f der Tantiemen, des 
Speſenkontos, der Reklameausgaben mitzuſprechen. Vielleicht 
werden die Handelsgerichte und Handelskammern im Verein 
mit den Provinzialſteuerbehörden eine große Rolle in dieſer Be- 
urteilung ſpielen können — ich bin mir wohl bewußt, daß kaum 
zwei Unternehmen gefunden werden können, die unter ganz 
gleichen Verhältniſſen arbeiten, und daß äußerſte Differenzierung 
nötig iſt — dies hindert aber nicht die Annahme allgemeiner 
Sätze, die als Grundlage dienen. Dieſe Beſtimmung ſollte aber 
als aller erſte ins Werk geſetzt werden, da fte den Börſenkurs 
beeinfluſſen, und ſo die Höhe der abgabepflichtigen Privatver⸗ 
mögen erſt richtig feſtſtellen würde. Auch hier fol abfolute Rück. 
ficht darauf genommen werden, daß große Unternehmungen zu 
ihrer Proſperität große Kapitalien benötigen, und daß ſpeziell 
die Induſtrie umſo billiger arbeitet, je größer der Betrieb iſt, 
bei voller Ausnutzung natürlich, aber die großen Kapitalien 
ſollen nicht mehr zum Nutzen weniger Bevorzugter arbeiten, 
namentlich wenn dieſelben in der Lage geweſen find, die Aktien 
in eigene Hände zu bringen, und dann die Bilanzen in ihrem 
Intereſſe aufzuſtelleu, ſondern ſie müſſen in allgemein volkswirt⸗ 
ſchaftlichem Intereſſe verdienen. Nicht die großen Einnahmen 
Einzelner ſondern eine allgemein gehobenere Lebenshaltung 
macht den Reichtum eines Staates aus. 

4. Zum mindeſten der Erwägung bedarf der Umſtand, daß 
eine beſondere Erfaſſung der nach 1 der Kriegsabgaben 
noch verbleibenden Kriegsgewinne im Geſetz gar nicht vor⸗ 
pam it. Das Volk wird dies umſo weniger begreifen, als 

te Klaſſe der „Kriegsgewinnler“ im allgemeinen auch die geringſten 
Blutopfer gebracht hat. Ich nehme Bezug auf England, das ſich 
jetzt anſchickt, die Kriegsgewinne überhaupt ganz fort 
zu beſteuern — die bisherigen Steuern gingen ſchon bis zu 
90% dort — auf die Aeußerung des Lord Cecil, der die Kriegs⸗ 
gewinne als etwas ganz beſonders Ekelhaftes und Unmoraliſches 
bezeichnete, auf Napoleon I., der anempfahl, die Kriegslieferanten 
zwar ſich vollſaugen zu laffen, wie die Schwämme, aber dann 
ebenſo auszudrücken. 

Das ordentliche Budget wird dann auch noch beſondere 
Maßnahmen brauchen, um trotz dieſes Opfers bilanciert werden 
zu können — ich verweiſe daher bereits hier nochmals auf meinen 
Vorſchlag der Verbrauchsbeſchränkung als Steuer- 
maßnahme. Der Einzelperſon darf in dieſer Notlage nicht 
eine beliebige jährliche Ausgabe geſtattet bleiben, ſondern für dieſe 
müſſen in einer derartigen Zeit ebenſo Höchſtgrenzen gefunden 
werden, wie ich fie für den Vermögensbeſitz vorgeſchlagen habe. 

Alle dieſe tief einſchneidenden Maßregeln ſind nur dadurch 
notwendig geworden, daß meine 1915 gemachten Vorſchläge durch 
den Widerſtand insbeſondere des Herrn Helfferich zu 
rüdgewiefen wurden und 196 zu ſpät zur Durchführung gelangen 
— nun müſſen wir aber ept auch ganze Arbeit ſchaffen, und 
dürfen nicht wieder mit halben Maßregeln uns begnügen, die 
nur zur Folge hätten, daß uns ſpäter mehr abgezwungen würde, 
als wir heute geben müßten. 


Kirche und Schule. 


(Eine nützliche geſchichtliche Erinnerung aus der Zeit des 
„finſteren“ Mittelalters.) 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß. 


Dee Schulfrage ſteht heute im Brennpunkte ernſter Meinungs- 
kämpfe. Bei aller Anerkennung des Satzes „Wiſſen tft Macht“ 
möchten doch ſehr viele Volksfreunde den anderen Satz nicht aus- 
geſchaltet wiſſen: „Bildung und Erziehung, nämlich Herzens⸗ 
bildung und Charaktererziehung, ſind Macht!“ Unſere Jugend 
ſoll nach den Grundſätzen und Methoden nicht weniger moderner 
Pädagogen vielzuſehr mit Detailwiſſen und Spezialkenntniſſen 
vollgepfropft und überfüttert, als in gediegener Art an Geiſt 
und Gemüt, Charakter und Seele erzogen und gebildet 
werden. Non multum, sed 1 es heutzutage heißen 
zu ſollen, während doch die alte 
multum den Vorzug des Erfolges für ſich hat. Mehr Gewifſen 
und weniger Wiſſen (d. h. weniger Viel- und Alleswiſſerei, weniger 
Nippen an der Oberfläche der Wiſſenſchaft, Dee Erperimen- 
tieren mit allen möglichen höchſtperſönlichen Wiſſenstheorien, 
was alles zu einem gefährlichen Halbwiſſen un 
Halbbildung führt)! 

Das vielgeläſterte Mittelalter mit ſeiner darin herrſchenden 
und doch zugleich dienenden Kirche könnte unſeren modernen 
Beſſerwiſſern manche gute Lehre geben. Sie ſollen u. a. einmal 
Janſſen Bd. I, Seite 21 ff. feiner Geſchichte des deutſchen Volkes 
I em Ausgang des Mittelalters!) nachſchlagen. Da können 

e finden, wie verſtändnisvoll, weitblickend und warmherzig in 
dieſer „rückſtändigen“ Zeit die größte Geiſtes⸗ und Sittenmacht 
des Mittelalters, die katholiſche Kirche, für die Erforderniſſe der 
Volksbildung und Volksbildner d. i. der Lehrer eingetreten iſt, 
ein Gradmeſſer für die Höhe oder Tiefe der Kultur. 

Johannes Janſſen berichtet: In einem Katechismus des 
Minderbruders Dederi 


zu hohler 


Ehrfurcht () lernen ...“ Diejenigen Eltern handeln ſchlecht, 
„welche nicht wollen, daß die Schulmeiſter ihre Kinder ſtrafen, 
wenn ſie Uebels thun.“ Auch Sebaſtian Brant mahnt in ſeinem 
„Narrenſchiff“, die Kinder zu „guten Schulmeiſtern“ in die 
Schule zu ſchicken, ſonſt wüchſen ſie zu allem Schlechten auf. 
„Der Meiſter, der dich geleret hat in deinen jungen Tagen, iſt 
dein geiſtlich Vater der Lere und Sorge“, ſagt der Frankfurter 
Kaplan Johannes Wolff im Jahre 1478. Mit Gold und Silber 
könne dieſe Lehre nicht bezahlt werden, denn das Geiſtige ſei 
viel edler und beſſer als das Leibliche. Die Volksſchullehrer 
wurden aufgefordert, der Kirche in der katechetiſchen Unterweiſung 
der Jugend hilfreich zur Seite zu ſtehen. „Die Schulmeiſter“, 
heißt es in dem „Seelenführer“ (1498), „ſullent die Kinder mit 
underweyſen in der chriſtlichen Lere und den Geboten Gottes 
und der Kirche. Sie ſullent all das tun, was die Väter der 
Lere (die Prieſter) nicht all tun kunnen in der Predigt und 
ſunſtigen geyſtlichen Underweiſungen, und denen helffen.“ 
Obwohl der Schulzwang unbekannt war, wurden die 
Schulen fleißig beſucht, was Janſſen durch verſchiedene 
Beiſpiele belegt. In Weſel gab es im Jahre 1494 fünf Lehrer, 
die „der Jugend im Lefen, Schreiben, Rechnen und Kirchen- 
geſang“ Unterricht gaben. Sie wurden an Weihnachten des 
genannten Jahres von der Geiſtlichkeit der Stadt bewirtet und 
beſchenkt; jeder von ihnen bekam Tuch für einen Rock und eine 
kleine Goldmünze, „denn fie hätten es alle gar wol verdient und 


mußten belohnt werden.“ 


Die Höhe des Lehrergehalts entſprach dem großen 
Wert, den man damals dem Schulunterricht beilegte, und der 
Achtung, die man der Stellung des Lehrers zollte. Bis zum 
Ende des Mittelalters ſind ſeitens des Lehrerſtandes nirgends 
Klagen über mangelhafte Beſoldung lautgeworden. In einer 
Zeit, in der man für einen Gulden neunzig bis hundert Pfund 
Rindfleiſch oder hundertzehn bis zwanzig Pfund Schweinefleiſch 
kaufen konnte — o ſelige gute alte Zeit! — Se z. B. der 
Volksſchullehrer in Wenze bei Goch im Kleviſchen folgende 
Beſoldung: zunächſt von der Gemeinde 4 Gulden, drei Malter 
Roggen, 2 Malter Weizen, 2 Malter Hafer und 60 Bund Stroh; 
außerdem hatte er freie Wohnung mit Garten, einen Krautgarten 
von einem Drittel Morgen und einen Morgen Wieſengrund zum 
Nießbrauch. Jedes Schulkind mußte monatlich im Winter 5, im 


1) Sechſte Auflage, Herderſche Verlags handlung, Freiburg i. B. 1880. 


ziehungslehre Non multa, sed 


Coelde (etwa 1470) heißt es über die 
Pflichten der Elter gegen thre Kinder: „Man ſoll die Kinder 
frühzeitig zur Schule ſchicken zu ehrbaren Meiſtern, auf daß fie 
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Sommer 3 Stüber Schulgeld entrichten; für kirchliche Dienſte 
bezog der Lehrer jährlich beiläufig 2—3 Gulden. Zum Vergleich 
für die Höhe dieſer Entlohnung diene die Angabe, daß noch um 
1515, wo der Geldeswert ſchon beträchtlich geſunken war, ein 
Fuder Wein um 9 Gulden verkauft wurde. Der Dombaumeiſter 
von Frankfurt erhielt um diefe Zeit jährlich nur 10—20 Gulden, 
der erſte Hofbeamte der Mutter des Kurfürſten Philipp von der 
Pfalz jährlich an Geld 30 Gulden. Wie ſehr die Stellung und 
Mühewaltung des Lehrers, in dem man allerdings nicht bloß 
den Wiſſensvermittler, ſondern auch den Erzieher und Jugend⸗ 
bildner ſah, geſchätzt wurde, geht aus folgender Ermahnung des 
„Seelenführers“ hervor: „Man ſol die Lerer der Jugent als 
(ebenſo) hochachten, als die Oberkeit, wann ſie hant ſwere Arbeit 
und Muhe, fo fie die Kinder in criſtenlicher Zucht und Ordnung 
halten und nären wollen. So ſie das tunt, ſolſtu ſie hochachten 
lib haben und fürdern.“ 

Wie unwandelbar die auf den ewigen Wahrheiten beruhen⸗ 
den Grundſätze der Kirche waren und find, geht klar aus den 
weiteren Unterweiſungen des „Seelenführers“ hervor, nach denen 
alle chriſtliche Belehrung in der Familie beginnen und das chriſtliche 
Haus die erſte Erziehungsanſtalt des Kindes fein ſoll. 
Die alten Pädagogen und Schulmänner — ihr bedeu- 
tendſter Vertreter war damals Jakob Wimpheling — gingen von 
dem i aus, daß es vor allem nottue, die Kräfte und 

Anlagen des Kindes nicht nur zu entwickeln, ſondern zu veredeln 
und zu vervollkommnen. Manche neuzeitlichen Jugenderzieher 
könnten ſich die Worte des „alten, unmodernen“ Wimpheling zur 
Richtſchnur nehmen: „Was helfen alle Bücher, die gelehrteſten 
Schriften, die tieffinnigften Unterſuchungen, wenn fie bloß der 
eiteln Selbſtbeſpiegelung ihrer Verfaſſer dienen und nicht die 
allgemeine Wohlfahrt befördern wollen und können. Solche dürre, 
nutzloſe, ſchädliche Gelehrſamkeit kann nur, wie fie aus Hochmuth 
und Eigennutz hervorgeht, den hochmüthigen Dünkel und mit 
dieſem alle unreinen Neigungen und Leidenſchaften ſteigern 
Was kann uns alle Gelehrſamkeit nützen, ohne die entſprechende 
edle Gefinnung, was all' unſere Beſchäftigung, wenn fie nicht 
Frömmigkeit, das Wiſſen, wenn es nicht Nächſtenliebe, die Ein⸗ 
ſicht, wenn ſie nicht Demuth, das Studium, wenn es nicht Ur⸗ 
banität erzeugt?“ „Von der beſſeren Erziehung der Jugend muß 
die wahre Reform 1 nicht bloß die der Kirche, ſondern 
auch die der äußeren geſetzlichen Zucht, des Gemeinweſens, des 
häuslichen und allgemeinen Wohlſtandes.“ Wie zeitgemäß! Mit 
kluger Beſchränkung hielten die alten Pädagogen, wie Wimphe⸗ 
ling, die Vielheit der Gegenſtände von ihren Lehranſtalten fern. 
Das ſprachliche Studium ſollte nicht nur um des Lateiniſchen 
und Griechiſchen willen betrieben werden, ſondern als Bildungs⸗ 
und Uebungsmittel der Denkkraft, „als eine Gymnaſtik des felb- 
ſtändigen Urtheils“. Wiederum ſage ich: Wie zeitgemäß! 


Sommernacht. 


er Abendsonne Purburschleier wehn. 
Die Nebelfrauen steigen von den Höhn 
Mählich herab und legen kühle Hände 
Aufs Herz den müden Wäldern, die die Brände 
Des heissen Tages still verlöschen sehn. 


Johanniskäfer leuchten auf und nieder. 

Den warmen Odem haucht die Erde wieder, 
Dem Kinde gleich, das an der Muller Brust 
Schlummer, der eignen Schönheit unbewusst, 

Im Schlaf sie lächelt, öffnet halb die Lider, 


Wie wenn sie, was der Tag verborgen, schaute 
Geheimen Werdens unenthüllte, traute 
Und keusch verschwiegne süsse Traumgebilde. 
3n fremde und doch lockende Gefilde 
Rafft sie ihr Sehnen, bis der Morgen graute. 


Die Nachtgestirne funkeln klar und lösen 
Mit reinem Glanz die Seele von der bösen 
Dämonen Banden. Wenn sie schwer und bang, 
Verlassen und in Todesnölen rang, —: 
Ein Strahl von oben macht sie sanft genesen. 
H. Schneider. 


Ans Graf Hertlings Bibliothek und von einer 
„Graf Hertling -Stiftung zur Förderung der 
Görres⸗Geſellſchaft.“ 


Von Univ.⸗Prof. Geh. Rat Dr. Hermann v. Grauert, München. 


Das Andenken an ihren erſten, unvergeßlichen Präſidenten wird 
im Krelſe der Görres ⸗Geſellſchaft lebendig bleiben bis in 

die fernſten Zeiten. Da des Grafen v. Hertling Haupttätigkeit aber 
feit dem Februar 1912 durch die Leitung des bayriſchen Staats⸗ 
miniſteriums des Kgl. Hauſes und des Aeußern, und ſeit dem 
1. November 1917 bis in die erſten Oktobertage 1918 durch die 
Führung der Reichskanzlerſchaft im Deutſchen Reiche in Anſpruch 
genommen wurde, ſo gehört dieſer Teil ſeines Lebens ſelbſtver⸗ 
ſtändlich der bayriſchen, der deutſchen und nicht zuletzt auch der 
Weltgeſchichte an. Ein irgendwie abſchließen des Urteil über 
diefe öffentliche Wirkſamleit heute ſchon abzugeben, ift begreiflicher- 
weiſe gana unmöglich. 

ls der damalige Freiherr Georg von Hertling mit geig. 
gefinnten rheiniſchen Freunden in den Jahren 1875/76 die Grün⸗ 
dung der Görres⸗Geſellſchaft betrieb, war er Privatdozent der 
Philoſophie an der Univerfität Bonn. Dort hatte er ſich im 
Jahre 1867 habilitiert. Die amtliche Aufnahme als Privatdozent 
datiert vom 6. November 1867. In ſeiner Bonner Frühzeit 
hat er am 28. Oktober 1869 den Ehebund fürs Leben geſchloſſen 
mit Anna von Biegeleben aus Darmſtadt, welche wenige Monate 
nach dem Tode des Gatten (T 4. Januar 1919) demſelben am 
Oſterdienstage den 22. April in die Ewigkeit nachgefolgt iſt. 
Ihre Gebeine wurden, nachdem ſie wegen der revolutionären 
Wirren, die München zeitweilig von der Außenwelt abgeſperrt 
hielten, zunächſt in Ruhpolding beigeſetzt waren, am 30. Mai 
1919 vormittags in aller Stille auf dem neuen nördlichen Fried- 
hofe in München an der Seite des Gemahls in das von Gert- 
lingſche Familiengrab gebettet. Nur wenige, nahe Verwandte 
und zwei befreundete Ehepaare waren zugegen, um mit dem 
funktionierenden Geifllichen am offenen Grabe ihr treues für⸗ 
bittendes Gedenken dem edlen Reichskanzlerpaare zu weihen, das 
nun in einer beſſeren Welt von neuem vereinigt Über den Tag 
ihrer goldenen Hochzeit hinaus (28. Oktober 1919) für alle Ewige 
keit fich des himmliſchen Friedens erfreuen möge. 

eorg von Hertling ift in Bonn nach dreizehnjähriger Lehr. 
tätigkeit im Jahre 1880 unter dem Miniſterium des Preußiſchen 
Kultusminiſters Robert von Puttkamer zum außerordentlichen 
Profeſſor ohne Gehalt befördert worden. Als er im Jahre 1882 
gleichzeitig eine Berufung auf eine ordentliche Profeſſur der Philo- 
ſophie an der Univerfität Breslau wie in München erhielt, ent⸗ 
ſchied er ſich für die bayriſche Hochſchule. Inzwiſchen aber 
war er im Jahre 1875 auch in die parlamentariſche Laufbahn 
eingetreten. Nach dem Tode des früheren Preußiſchen Bundes⸗ 
tagsgeſandten und ſpäteren Vorfigenden der Zentrumsfraktion 
des deutſchen Reichstages, des Herrn Karl Friedrich von Savigny, 
Exzellenz, hatte der Wahlkreis Koblenz⸗St. Goar Herrn von Hert- 
ling als ſeinen Vertreter in den Reichstag nach Berlin entſandt. 
Ich erinnere mich, als Göttinger Student bei einem Ferienauf⸗ 
enthalte in Weſtfalen die Nachricht von dieſer bemerkenswerten, 
auf den damals 32 Jahre zählenden Bonner Privatdozenten der 
Philoſophie gefallenen Reichstagswahl auf dem Bahnhofe zu 
Rheine in Weſtfalen mit höchſtem Intereſſe in der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ geleſen zu haben. Es waren die Tage der hoch⸗ 
gehenden Wogen des Preußiſch⸗deutſchen ſogenannten „Kultur- 
kampfes“, welche Seele und Geiſt der deutſchen Katholiken in 
fieberhafter Spannung hielten. Nicht zuletzt durch den kirchen⸗ 
politiſchen Kampf wurde die Teilnahme weiterer Kreiſe des 
katholiſchen Deutſchland für die in Koblenz am 100. Geburtstage 
Joſephs von Görres (25. Januar 1876) endgültig ins Leben ge⸗ 
rufene Görres⸗Geſellſchaft angeregt und lebendig erhalten. Ich 
ſelbſt habe alsbald den Entſchluß gefaßt, ihr als ordentliches 
Mitglied beizutreten, ſobald ich das Studium der Geſchichte an 
der Univerſität Göttingen, das ich zu Oſtern 1873 unter Georg 
Waitz begonnen hatte, zum Abschluß gebracht haben würde. Da 
ich dieſes Ziel Mitte Auguſt 1876 nach dem Weggange von 
Waitz unter Profeſſor Reinhold Pauli glücklich erreichte, und 
für das Winterſemeſter 1876/77 nach Berlin überſtedelte, fo 
durfte ich als junger Doktor es wagen, dem Präſfidenten der 
Görres ⸗Geſellſchaft in Berlin zur Zeit der Reichstagstagung Ende 
1876 meine Aufwartung zu machen und mich bei ihm als Mit- 
glied der Geſellſchaft für das Jahr 1877 anzumelden. 
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Nachdem Freiherr von vr im Mai 1882 das Ordi⸗ 
narint für Philoſophie an der nchener Univerſität über» 
nommen hatte, ward mir das Glück zu teil, auch in ſeine Häus⸗ 
lichkeit eingeführt zu werden. Ich war damals Praktikant am 
Kgl. bayeriſchen allgemeinen Reichsarchiv in München, und war 
eben aus Rom zurückgekehrt, wo ich im e der Münchener 
Hiſtoriſchen Kommiſſtion vier inhaltreiche Monate lang an dem 
eben durch die Hochherzigkeit Papſt Leos XIII. der gelehrten 
Welt erſchloſſenen Vatikaniſchen Archiv neben Sigmund Riezler 
und anderen jüngeren Geſchichtsforſchern teilnehmen durfte an 
der Erhebung neuer Quellen zur Geſchichte Kaiſer Ludwigs des 
Bayern. Mit wohlwollendem Intereſſe verfolgte Freiherr von 
Hertling Au und andere Forſchungen, die ich unternahm. Das 
Jahr 1883 führte mich zum zweiten Male zu viermonatlicher 
Archivarbeit in die ewige Stadt und bot mir nach meiner Rück⸗ 
kehr die Möglichkeit, meine Habilitation als Privatdozent für 
Geſchichte an der Philoſophiſchen Fakultät zu betreiben. So 
wurde das Verhältnis noch enger geknüpft, in welchem ich mich 
zum Freiherrn von Hertling befand. 


Der letztere hat öfter mit einem Anflug von Humor die 
Entſcheidung, welche er im Jahre 1882 zugunſten der Univerfität 
München getroffen hatte, damit gerechtfertigt, ſeine Frau ſei da⸗ 
mals in München die fünfte Frau von Hertling geweſen. Er 
ſpielte damit auf die Beziehungen ſeiner Vor 1 555 zu der 
pfälziſchen Linie des Hauſes Wittelsbach und auf die Aus breitung 
ſeiner aus pfälziſch⸗mainziſchen Landen hervorgegangenen Familie 
nach Bayern an. Schon in Heidelberg waren Mitglieder ſeines 
Geſchlechtes durch die Univerſität im Verlaufe des 18. Jahr- 
a. den pfälziſchen Kurfürſten nähergetreten. Durch den 

rfürſten Karl Theodor aber ift der Urgroßvater des ſpäteren 
ſiebenten Reichskanzlers, Johann Friedrich Freiherr von Hertling, 
als Nachfolger des berühmten bayeriſchen Juriſten Freiherrn 
von Kreittmayr zum Kanzler des kurpfalz⸗bayeriſchen Geheimen 
Rates ernannt worden. Auch unter dem Nachfolger Karl 
Theodors, unter dem ſpäteren erſten König von Bayern, Max 
Joſeph I. hat dieſer Freiherr Johann Friedrich von Hertling die 
gleiche Würde bekleidet. Eine eigenartige Fügung der Geſchichte 
hat es bewirkt, daß die Proklamation des erſten Königs Max 
Joſeph vom 1. Januar 1806, durch welche das neue Königtum 
dem bayeriſchen Volke verkündigt wurde, die Gegenzeichnung 
des Kanzlers Freiherr von Hertling trägt, und daß die Königs⸗ 
würde Ludwigs III., des letzten Königs von Bayern, durch welche 
ſeine Regentſchaft am 5. November 1913 ihren Abſchluß erhielt, 
unter der verfaſſungsmäßigen Verantwortlichkeit des leitenden 
Diinifters in Bayern, eben unſeres Freiherrn Georg von Hertling 
ihre öffentliche Kundmachung erfuhr. 


Graf Hertlings Liebe zur Wiſſenſchaft hat durch ſeine par- 
lamentariſche und ſtaatsmänniſche Winkſamkeit keine Unterbrechung 
erlitten. enn er auch ſeit dem Jahre 1912 keine größeren 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen mehr veröffentlichen 
konnte, fo blieb er doch in lebendiger Verbindung mit der Görres- 
Geſellſchaft und durch dieſe, wie auch durch feine wertpolle Bib- 
liothek in enger Fühlung mit der Wiſſenſchaft. Seine Bücher 
hat er in vollem Sinne des Wortes geliebt. In ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer bildeten ſie durch ihre planvolle Aufſtellung in der Um⸗ 
ne eines ſchönen Geſtells aus Paliſanderholz einen wirk⸗ 
lichen Schmuck des Raumes. Im Reichskanzlerhauſe an der 
Wilhelmſtraße in Berlin, dem alten Palais der Fürſten von 
Radziwill, waren ſie in einem nach Weſten gegen den großen 
Garten gelegenen Raum untergebracht. Als er denſelben um 
die Mitte September 1918, etwa 14 Tage vor ſeinem Ausſcheiden 
aus dem Reichskanzleramte betrat und die Bibliothek im milden 
Glanze der Abendſonne gleichſam verklärt ſah, da fühlte er fiğ 
zu einer dichteriſchen Zwieſprache mit ſeinen Büchern angeregt. 
Graf Hertlings einziger Sohn, Rittmeiſter Graf Karl von Hert- 
ling, der ihm während der Reichskanzlerzeit als Adjutant zuge⸗ 
teilt war, hat ſich das Verdienſt erworben, nie ſchöne Gedicht 
durch ſeine „Erinnerungen“ an die Kanzlerſchaft des Vaters 
weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. Dort wird es von vielen 
Freunden und Verehrern des verſtorbenen Kanzlers mit pietät⸗ 
voller Wehmut geleſen werden. 


Leider hat die darin vorkommende Einladung der Bücher 
zur Aufnahme des tröſtenden Verkehrs mit der Bibliothek kaum 
Gelegenheit gefunden, ſich in erneutem, anregenden wiſſenſchaft⸗ 
lichem Studium zu verwirklichen. Graf Hertlings Bibliothek 
wurde nach feinem Scheiden aus Berlin nach München tranş- 
portiert und hier in einer für den Alt⸗ Reichskanzler in der 


Barerſtraße Nr. 52 gemieteten Wohnung aufgeſtellt, während 
Graf Hertling auf ſeinem Landſitze in Ruhpolding weilte. 

Als nach dem Tode des Grafen die Familie den Entſchluß 
aßte, die Münchener Stadtwohnung aufzugeben, tauchte die Ge⸗ 
ahr auf, die koſtbare Bibliothek durch einen Antiquar in alle 

ichtungen der Windroſe verſtreut zu ſehen. Die Bibliothek ge⸗ 
hört gewiß nicht zu den ganz großen Gelehrten⸗ Büchereien. Aber 
fie zeichnet ſich aus durch die en ihrer wifjenfchaft- 
lichen Beſtände für das Gebiet der 1 der Griechen, 
der Kirchenväter, des Mittelalters und der Neuzeit. Wertvolle 
Zeitſchriften und Reihenpublikationen find vorhanden. Auch 
Patriſtik und ak find gut vertreten, ebenſo das Gebiet 
der Staatswiſſenſchaften und Sozialpolitik. Als feinfinniger 
Liebhaber ſchöner Literatur und der bildenden Künſte hat Graf 
Hertling ſchon in jungen Jahren ſich betätigt. Die bibliothe⸗ 
kariſchen Niederſchläge dieſer Vorliebe find reichlich in unſerer 
Bücherſammlung vertreten. Zugänge find ihr zugefloſſen auch 
aus Bücherbeſtänden verſchiedener Mitglieder der nahe verwandten 
Familie Brentano. Karl Schnaaſes „Geſchichte der bildenden 
Künſte“ hat ſchon den jungen Hertling en Dem berühmten 
Parlamentarier, Präſidenten der Görres-Gefellichafl und Staats. 
mann find koſtbare Werke gewidmet und als Huldigungsgaben 
ins Haus geliefert worden. Ich darf da nur erinnern an Migr. 
Wilperts monumentale Veröffentlichungen zur Geſchichte der 
Römiſchen Katakomben und der Malereien in den Römiſchen 
Kirchen vom 4. bis zum 13. Jahrhundert. 

Das von der Görres⸗Geſellſchaft herausgegebene, gleichfalls 
monumentale Quellenwerk Concilium Tridentinum iſt mit fünf 
ſtattlichen Quartbänden vertreten. Auch das Hiſtoriſche Jahrbuch 
der Görres ⸗Geſellſchaft fehlt nicht, ebenſowenig die von Klemens 
Baeumker in Verbindung mit Graf Hertling und Matthias 
Baumgartner herausgegebenen bändereichen und inhaltſchweren 
Beiträge zur Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters. Das 
Archiv für die Geſchichte der Philoſophie möge hier ausdrückliche 
Erwähnung finden, wie auch das Staatslexikon der Görres- 
Geſellſchaft und die älteren Staatswörterbücher von Rotteck 
und Welcker und von Joh. Kaſpar Bluntſchli. 

Ihren ganz beſonderen intimen Wert aber befitzt die Bib- 
liothek eben in der Tatſache, daß ſie die Bücherei des berühmten 
Philoſophen und Staatsmannes war, der ſich mit ihr wirklich 
verwachfen fühlte. Mein innerliches Empfinden fträubte ſich da. 
x gegen den Gedanken, fie zerſplittern und verſtreuen zu laſſen. 

ie Görres⸗Geſellſchaft mußte darauf Bedacht nehmen, diefe 
Bücherſammlung als eine der koſtbarſten Erinnerungen an ihren 
Mitbegründer und durch mehr als vier Jahrzehnte erſten Prä. 
ſidenten für ſich zu erwerben. Einen Vorſtandsbeſchluß ver- 
mochte ich freilich bei den außerordentlich ſchwierigen Beitver- 
hältniſſen nicht zu erwirken. So habe ich das Wagnis auf mich 
genommen, die Bibliothek der Görres⸗Geſellſchaft um den Kauf. 
preis von 5000 Mark dauernd zu ſichern, ohne daß mir freilich 
von der Kaüfſumme auch nur ein erheblicher Bruchteil zur Ber- 
fügung geſtanden wäre. Ich rechnete auf die Mithilfe hochherziger 
Freunde und Gönner der Görres⸗Geſellſchaft und erlaube mir, 
über den Plan einer in dieſem Zuſammenhange hervorgetretenen 
„Graf Hertling Stiftung zur Förderung der Görres⸗Gefellſchaft 
errichtet von ſeinen Freunden und Verehrern)“ am Schluß dieſer 

usführungen einige weitere Mitteilungen zu machen. 

Tatſächlich hat meine Hoffnung keine Enttäuſchung erfahren. 
Ausreichende Geldmittel find mir von hilfsbereiten Freunden 
zur gun geftellt worden, fo daß Graf Hertlings Bibliothek 
für die Görres⸗Geſellſchaft erworben und in den men der 
Univerſitätsbibliothek in München, wo bereits ſeit Jahren die 
Bibliothek der Redaktion des Hiſtoriſchen Jahrbuches der Görres- 
Geſellſchaft ihren Standort gefunden hat, aufgeſtellt werden konnte. 
Iſt die Unterbringung der Bücherſammlung zunächſt auch noch 
keine endgültige, ſo können wir doch jetzt ſchon anfangen, uns 
in die Studiengänge unſeres Präſfidenten pietätvoll zu vertiefen. 
Heute mögen nur leichte Stichproben uns vergönnt ſein. 

Einen 1 Oktavband von 122 Druckſeiten greife ich 
heraus. Auf dem Titelblatt kündigt er den Inhalt an: 

„Des Sokrates Leben, Lehre und Tod nach den Zeugniſſen 
der Alten dargeſtellt von Ernſt von Laſaulx. München 1857. 
Literariſch-artiſtiſche Anſtalt der J. G. Cottaſchen Buchhandlung.“ 
Den Ausführungen iſt folgende Widmungsepiſtel vorangeſtellt: 

„Seiner Freundin Marie Goerres Ernſt von Laſaulx. 

Liebe Marie, lebte dein ſeliger Vater noch, ſo hätte ich 
ihm dieſe Schrift gewidmet, überzeugt daß ſeine eigene Sokratiſche 

tur ſie freundlich und wolwollend aufnehmen würde, auch 
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wenn einige Sätze darin ihm weniger zuſagen ſollten; nun er heim- 
gegangen iſt zu den andern großen Seligen, mußt du ſie dir 
1 laſſen, um der Sache und um des Gebers willen, dem 
du ja manches nachzuſehen gewöhnt biſt. Denn wie unſere 
Eltern Freunde geweſen find treu das ganze Leben hindurch, fo 
wollen auch wir mit Gott es bleiben. Ich habe den Gegenſtand 
dieſer Schrift ſeit vielen Jahren im Herzen getragen, und habe 
ihn nun, da es mich mahnt was mir lieb iſt bald zu thun, hier 
in ſonniger Einſamkeit mit Luſt und Liebe nach meiner Weiſe 
ausgeſtaltet. Wer in ähnlichen Dingen ſich ſelbſt verſucht hat, 
wird dem Büchlein wohl anfühlen, daß es nicht blos eine gelehrte 
Arbeit iſt, ſondern noch etwas anderes ſein will was mir höher 
ſteht als alle Gelehrſamkeit. 

Großer Männer Leben und Tod der Wahrheit gemäß mit 
Liebe zu ſchildern, iſt zu allen Zeiten herzerhebend; am meiſten 
aber dann, wenn im Kreislauf der irdiſchen Dinge die Sterne 
wieder ähnlich ſtehen wie damals als ſie unter uns lebten. Wir 
empfinden dann beſſer ihr Leben mit, nehmen Theil an ihren 
Freuden und Leiden, ja ſelbſt an ihrer Seelengröße, indem wir 
ſie verſtehen und lieben, die innere Einheit des Lebens erkennend, 
die uns mit ihnen verbindet. Je ſeltener mir in der heutigen 
Zeit wahrhaft große urſprüngliche Menſchen begegnen, um ſo 
lieber blicke ich zurück zu den Heroen der Vorwelt, und laſſe von 
ihnen mich gern unterrichten, wie ſie lebten und ſtarben, und 
was ſie empfunden, gedacht und gehofft (ide von den Dingen 
dieſer und einer anderen Welt. n ſolcher Heros, und der 
beſten einer, iſt Sokrates; und die Redeluſt die ihn auf Erden 
erfüllte, hat auch im Hades nicht ganz ihn verlaſſen: Denn als 
ich neulich durch ſeine eigenen Zauberlieder ihn anrief und um 
einiges was mir unklar war, ihn befragte, da kam er über das 
Mendelgebirge herüber und gab mir, wie er immer gethan, mit 
ſanftem Lächeln freundliche Antwort. Ob ich die ganz richtig 
verſtanden und der Wahrheit getreu wiedergegeben, wirſt du 
aus dem Büchlein leicht herausfühlen. Nimm es hin wie ichs 
gegeben, und erhalte mir unſere Freundſchaft. 

Geſchrieben in dem baieriſchen Stüblein auf Schloß Leben⸗ 


Heil und die Rettung kommen ſollen. 

Nach dem großen Alten begegnet uns in Graf Hertlings 
Bibliothek ein Zeitgenoſſe, der in Hertlings Jugendjahren ſtark 
auf ihn eingewirkt hat, ſein eigener Vetter Franz Brentano, 
deſſen innere Wandlungen ſeit dem Jahre 1870 Georg von Hert⸗ 
lings und vieler Katholiken ſeeliſche Teilnahme bewegte und in 
Vieler Herzen aain tilar und dann wieder wehmütige Emp- 
findungen hervorgerufen haben. Graf Hertling hat die ver⸗ 
wandtſchaftlichen Beziehungen zur Familie Brentano immer 
liebevoll gepflegt. Um ſo tiefer fühlte er ſich durch die geiſtige 
Scheidung berührt, die ſeit den Jahren 1872/73 zwiſchen ihm 
und Franz Brentano eintrat. Bei alledem hat 95 des Vetters 
Stellungnahme zu den großen Problemen der 1 bis 
zuletzt aufs lebhafteſte intereſſiert. Daß Franz tano in; 
mitten der Hochflut des Atheismus und des Monismus der 


Neuzeit bis zuletzt für den Theismus eingetreten iſt, wird auch 


ihm zum Troſte gereicht haben. 


Natürlich finden wir in Graf Hertlings Bibliothek die 


philoſophiſche Erſtlingsſchrift von Franz Brentano: „Von der 
mannigfachen Bedeutung des Seienden nach Ariftoteles, Frei⸗ 
burg i. B., Herderſche Verlagshandlung, 220 S.“ Sie trägt 
auf dem Vorſetzblatt den handſchriftlichen Eintrag: „Georg 
von Hertling 1862, Geſchenk des Verfaſſers.“ Solche Eigentums⸗ 
vermerke begegnen uns in der Hertling⸗Bibliothek nur in den 
Büchern der Frühzeit, ſehr ſelten noch nach dem Jahre 1864. 
Brentanos Buch aber trägt die gedruckte Widmung: „Meinem 
verehrteſten Lehrer, dem um das Verſtändnis des Ariſtoteles 
e Forfcher, Dr. Adolph Trendelenburg, ordentlichen 
rofeſſor der Philoſophie an der Berliner Univerfität, in Ehr⸗ 
furcht und Dankbarkeit gewidmet.“ 
Bekanntlich iſt auch Georg von Hertling, wohl auf An⸗ 
regung des älteren Vetters Franz Brentano, nach Berlin ge- 


zogen, um unter Trendelenburgs Leitung ſeine Doktorpromotion 
an der dortigen P ae un Fakultät im Jahre 1864 zu be⸗ 
treiben und zum Abſchluß zu bringen. 


geitung” Nr. 14 vom 4. April 1912 hineingelegt. An der Spitze der 
ummer ſteht ein kurzer, inhaltreicher 


ält eine Beſprechung von Brentanos Schrift: Ariſtoteles und 
feine Weltanſchauung, die im Jahre 1911 bei Quelle & Meyer 


der eigenen Weltanſchauung habe Brentano mehr als irgend 
einer ſeiner Vorgänger in der modernen Philoſophie ein 
moniſches, in ſich konſequentes Bild des ariſtoteliſchen Syſtems 
gezeichnet. 

Sein dabei erzieltes Reſultat wende ſich in allen weſent⸗ 
lichen Punkten gegen die modernen Entſtellungen; es nähere fich 


grund des von Brentano gewonnenen Bildes werde man nicht 
mehr davon ſprechen können, wie matt, verblaßt und anſchau⸗ 
ungslos der von logiſchen Allgemeinheiten te ſcholaſtiſche 
Ariſtotelismus 1 dem echten, von der Größe und Herr- 
lichkeit der klaſſiſchen Welt getragene Ariſtotelismus ſei. Es ſei 
eben nicht richtig, daß Ariſtoteles nur das, was die abe, und 
Kultur geſchaffen, zurückſchauend in Begriffe umgeſetzt habe, und 
daß bei ihm der Einfluß der geiſtigen, insbeſondere künſtleriſchen 
Art ſo übermächtig ſei, daß das Wen losgelöſt vom griechiſchen 
Boden, ſeine Bedeutung verliere. Seine Sehe ei nicht in diefem 
Sinne eine äſthetiſche Verklärung der Sinneskultur und des 
nächſten Daſeins, wie Eucken meine, ſondern, wie Brentano uns 
Fa pane ein prinzipieller Bruch mit dem Diesſeitsideal der 

iſchen Kultur. Denn. Ariftoteles faſſe das Diesfeit nur 
als embryonale Geftalt einer unendlich ſchöneren, höheren Welt, 
als vorbereitende Stufe für ein ſeliges und jedem gerecht ver⸗ 
geltendes Jenſeits, welches erſt die Löſung aller Lebensrätſel 
bringen ſolle. 

Nach alledem würde Graf Hertling das von dem Prager 
Philoſophen und Brentano-Schüler Oskar Kraus um die Wende 
der Jahre 1918 und 1919 bei Beck in München veröffentlichte, 
liebevoll 1 Lebensbild, Franz Brentano Mit Beiträgen 
von Karl Stumpf und Edmund Huſſerl“ gewiß nicht überall 
mit frendiger Zuſtimmung, aber doch mit teilnahmsvollem In⸗ 
tereſſe begrüßt haben. Karl Stumpf, der den Lehrer der Jugend- 
jahre auch im Alter wiederholt aufgeſucht hat auf ſeinem Land. 
I im Dorfe Schönbühel an der Donau in der öſterreichiſchen 

achau, das unweit des großen Benediktinerkloſters Melk gelegen 
iſt, rühmt an dem unermüdlich forſchenden Denker und Meiſter 
die Intenſität und alles durchdringende Wärme feines religiöſen 
Fühlens, welche dieſelbe geblieben ſei, wie in früheren Jahren, 
dasſelbe alte unbeirrbare Gottvertrauen. „Und wenn er in den 
Nächten regelmäßig für einige ſchlafloſe Stunden aufſtand und 
auf dem Balkon, zu ſeinen Füßen die breitrauſchende Donau, 
einſamer Meditation fih hingab, dann mag das myſtiſch beſeligende 
Gefühl der Gottesnähe ihm auch jetzt als Lohn lebenslanger, 
harter und ſcharfer Gedankenarbeit zuteil geworden ſein“ (S. 142). 
Kraus aber bemerkt (S. 77), durch den Pantheismus Spinozas 
abgeſtoßen, habe ſich Brentano vielmehr zu Ariſtoteles und Leibniz 
pingezogen gefühlt. Mit Intereſſe würde Graf Hertling bei 
Kraus S. 65 auch geleſen haben: mit Plato und Ariſtoteles 
habe auch der alternde Brentano nur einerlei ethiſches Maß für 
den Einzelnen wie für den Staat gelten laffen und den Grund- 
ſatz verabſcheut: Right or wrong — 7 country, der bekanntlich 
nicht auf deutſchem Boden erwachſen iſt. (Schluß folgt). 
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Der Ruf nach den Räten und die ſozialiſtischen 
Parteien. 


Von Dr. Georg Reismüller, München. 


Pe Ruf nach den Räten ift nicht tot. Gewaltfriede und Stand- 
t haben ſein Echo ſchwächer werden laſſen, aber in 
naher Zukunft wird er ſich lauter denn je erheben. Nicht mehr, 
ſo hoffen wir, in verworrenen, wildeinherſtürmenden Stößen, 
ſondern er wird klarer, rhythmiſcher ſein. Wir werden Zeitmaß 
und Tonhöhe beſtimmen können, und ſo muß es gelingen, den 
Ruf nach den Räten in die Polyphonie des deutſchen öffentlichen 
Lebens kunſtvoll und harmoniſch einzufügen, ſofern die deutſchen 
Verfaſſungskomponiſten hellhörig und feinnervig find. 

Zur beginnenden Klärung haben Praxis und Theorie 

ne e, die eine negativ, die andere pofitiv beigetragen. 

o tödlich lebendig und irrfinnig tatfroh ſich der Rätegedanke 
in der Praxis erwies, ſo kläglich und ruhmlos ging er aus 
Mangel an Theorie zu Grunde. Je mehr er ſich aber in der 
Wirklichkeit ad absurdum führte, deſto heftiger entſtand das Be⸗ 
dürfnis, ihn theoretiſch zu durchdringen und zu verſuchen, ihn 
mit Geiſt von unſerm Geiſt zu beleben und zu bereichern. 

Freilich die kommuniſtiſche Partei Deutſchlands 
iſt von ſolchem Be weit entfernt. Hypnotiſiert durch den 
ruſſiſchen Heilſpruch ließen ſich die deutſchen Kommuniſten von 
den Charlatanen aus dem Often nur zu bereitwillig das bolſche⸗ 
wiſtiſche Serum einimpfen, das fie von Stund an zur hoffnungs⸗ 
Iofen Immunität vor jedem fruchtbaren Gedanken verdammte. 
Ihr Verhältnis zur Räteidee ift durch keine ſchöpferiſche Ein- 
gebung, nur durch zerſtörende Tat gel chnet. Die K. P. D. 
nahm iý Lenins erſtes Programm der Sturm- und Drangzeit 
zum Vorbild. Diktatur des Proletariats, alle Macht 
den Räten! Träger der Diktatur das Induſtrieproletariat der 
Großbetriebe, ihr Schutzengel die rote Armee, affe Geltungs⸗ 
dauer mindeſtens ein Menſchenalter, ihre Hauptwaffe der Terror 
der Maſchinengewehre und Handgranaten gegen die ſchonungslos 
Zu unterdrückende Bourgeoifie. Der Begriff des Proletariers 
möglichſt eng zu faſſen, nur der Induſtriearbeiter und der ärmſte 
Bauer, die Lohnſklaven der Fabrik. und Landmagnaten. Die 
Verfechter dieſer Art von . haben fih bis jetzt nicht 
die Mühe genommen, eine dem deutſchen Volk beſſer angepaßte 
en ausfindig zu machen, ihre Gedankenarbeit war 

leich Null. Die Leviné und Radek find auf das rein ruſſiſche 
ogramm in ſeiner erſten Ausformung eingeſchworen — den 
reviſioniſtiſchen Lenin, den Anhänger des „ 
Akkord⸗ und Taylorſyſtems, den Geſchäftsfreund der auf den 
ruſſiſchen Norden erpichten amerikaniſchen Bankiers, kennen oder 
anerkennen fie nicht. Die öbefte geiftofee Gleichmacherei, ein 
ruſſiſch⸗deutſches quiprogno das iſt ihr Rezept. Ein Wunder, daß 
der deutſche Michel dieſe Doktor Eiſenbart⸗Kur überflanden hat. 

Auch VVT erſcheint 
der edanke nur in der Form der Diktatur verwirklichens⸗ 
wert. Aber der Begriff des Proletariats iſt bei ihr ausgeweitet 
in jenen des werktätigen Volkes, der Geſamtheit der Kopf⸗ 
und Handarbeiter, die als Arbeiterräte über die politiſche Macht 
verfügen ſollen. Dann kann man, ſo urteilte Richard Müller 
am 26. März vor den Groß⸗Berliner A. und S.⸗Räten, auch 
nicht mehr von einer Herrſchaft der Minderheit ſprechen, ſondern 
das iſt dann die wahre Demokratie, die Diktatur des ganzen 
werktätigen Volkes. 

Uebrigens gehen auch innerhalb der Unabhängigen die 
Meinungen über die Rätediktatur noch ſehr auseinander. Das 
trat beſonders deutlich auf der Tagung der Partei am 4. und 
5. hervor, als ſich Haaſe und Däumi g8 enüberftanden. 
Der eritere erklärte unumwunden, daß das Rätefyſtem mit der 
Diktatur des Proletariats nicht identiſch ſei. Es müſſe eben der 
Kultur jedes Landes angepaßt werden. Er finde alſo auch keine 
Unklarheit im Parteiprogramm, wenn es zu gleicher Zeit Räte 
und Nationalverſammlung fordere. Bekannt iſt ja die Stellung⸗ 
nahme Kautskys, der die Diktatur allenfalls für ruffifche Ver. 
hältniſſe begreiflich findet, aber für Deutſchland unbedingt ab⸗ 
lehnt. Auch Eisner befand ſich in dem Lager der Gemäßigten. 

r ihn waren die Räte die Träger einer lebendigen tätigen 
kratie, aber nicht der Diktatur des Proletariats. Nicht 
parlamentariſche Demokratie oder e ſondern die Räte 
als lebendige Verbindung aller ſchaffenden Kräfte, als Treu⸗ 
ge der beſonderen Intereſſen der Werktätigen neben ber 
etung des Geſamtvolkes. 


Und ſelbſt Däumig, der temperamentvolle unermüdliche 
Vor fer des Rätegedankens, der Führer des radikalen Flügels 
der U. S. P., hatte noch vor wenigen Monaten eine Zeit, wo 
er ſelbſt den Plan erwog, eine Art Rätekammer neben das 
Parlament zu ſetzen. Dieſe mildere Auffaſſung glaubte er- fpäter 
damit erklären und entſchuldigen zu müſſen, daß er die breiten 
Schichten der Arbeiterſchaft, die noch in den alten parlamentari⸗ 
ſchen Anſchauungen befangen waren, nicht vor den Kopf ſtoßen 
wollte. er als dieſe Arbeiter unter dem Einfluß der wüten⸗ 
den Agitation von kommuniſtiſcher Seite immer mehr radikaliſtert 
wurden, da trug er offenbar kein Bedenken, ſeine frühere Meinung 
einer Nachprüfung zu unterziehen, ſo daß er auf dem Parteitag 
mit ſtolzem Nachdruck 1 7 konnte: „Ich ſtehe nicht an zu 
erklären, daß mich Aue een ch von der Forderung der tommu- 
niſtiſchen Partei: Alle Macht den Räten! garnichts trennt.“ 
Jedoch ſcheidet er ſich von ihr in Hinſicht auf die Taktik, be⸗ 
züglich deren Handhabung er ſchwere Vorwürfe gegen die 
Spartakiſten erhebt. Er beſchuldigt fie der finnlofen Neigung 
zum Putſchismus, des Byzantinismus gegenüber den 
Maſſen, für deren Schulung und Aufklärung viel zu wenig 
Pen werde. Die traurige Folge davon ſei, daß man gerade 
ei fo vielen Kommuniſten eine heilloſe Konfuſion finde. Die 
Pflicht der Wahrheit ſtehe an erſter Stelle, und ſie müſſe auch 
dem Arbeiter gegenüber geübt werden. Mit dieſen Den 
Vorhalten wirft ſich Däumig zum Richter über die K. P. D. 
auf, aber er mag acht geben, daß der Vorwurf der Demagogie 
nicht auf ihn ſelbſt zurückfällt, wenn ſeine Genoſſen ſeine Schwen⸗ 
kung in der Rätefrage unter die Lupe nehmen. Aber ganz 
Entre welches der innere Verlauf und der Grund ſeiner 

wicklung war, ſeit dem Parteitag hat ſich Däumig offenbar 
zu der Ueberzeugung durchgerungen, daß die heutige Formal- 
demokratie überwunden und mit Hilfe des Räteſyſtems durch 
eine höhere Form der Demokratie erſetzt werden müſſe, welche 
allen ſchen die politiſche Gleichberechtigung bringe. Dieſe 
aber ſei begründet auf der wirtſchaftlichen Gleichberechtigung, 
die einzig und allein durch den Sozialismus fihergeftellt werde. 
So heiße die Loſung nicht etwa: Durch Demokratie zum Sozialis⸗ 
mus, ſondern umgekehrt: Durch Sozialismus zur Demokratie! 
Und das einzige Werkzeug zur Sicherung des Sozialismus ſei 
eben die Rätediktatur. 

Während Däumig rein agitatoriſch die großen Leitgedanken 
und die rohen Umriſſe des Räteſyſtems vor die Maſſen hin⸗ 
zeichnete, ließ es ſich ſein kühlerer Genoſſe Richard Müller 
angelegen ſein, die Möglichkeiten der Räteverwirklichung auch 
pomis zu erfaſſen und in greifbare Formen zu bringen. 

ffen ſprach er es einmal aus, daß die U. S. P. in der Haupt⸗ 
ſache ſich damit begnügt abe, die Notwendigkeit des Räte⸗ 
gedankens zu propagieren, daß fie es aber verſäumt habe, fon- 
krete Vorschläge für den Aufbau des Syſtems zu machen, wäh⸗ 
rend die er der Räte praktiſche Arbeit geleiſtet und in den 
Arbeitsgemeinſchaften einen nicht zu unterſchätzenden Konkurrenten 
eſchaffen hätten. Auch Müller iſt ein geſchworener Feind der 
ationalverſammlung und war ſogar bereit, den Weg zu ihr 
mit ſeiner Leiche 85 pflaſtern. Aber er hat es anſcheinend doch 
vorgezogen, am Leben zu bleiben, um ſeine organiſatoriſche 
Kraft in den Dienſt der Räte zu ſtellen. Als Niederſchlag ſeiner 
Arbeit darf man die ge y betrachten, welche die Unabhängigen 
als Material für den II. Rätekongreß der Vollverſammlung 
der Groß⸗Berliner Arbeiterräte Ende März zur Beſchlußfaſſung 
vorgelegt haben. Ganz abgeſehen von der Frage ihrer pral 
tiſchen Durchführbarkeit leiden ſie noch reichlich an Unklarheiten. 
So werden zwar Betriebsräte und Arbeiterräte aus⸗ 
drücklich geſchieden, aber ihre Zuſtändigkeiten find nicht deut- 
lich abgegrenzt und greifen in den Betrieben vielfach in⸗ und 
übereinander. Die politiſche Wirkſamkeit der Räte, die doch 
den U. S. P. vor allem ein Glaubensſatz iſt, wird in dem 
Entwurf kaum angedeutet. Er hat denn auch offenbar in den 
zwei Wochen bis zum Rätekongreß eine energiſche Ueberprüfun 
erfahren; denn die endgültige Faſſung, wie ſie dem Kongreß 
vorlag, läßt an Ueberſichtlichkeit des Aufbaus nichts zu wünſchen 
übrig, wenn ſie auch im einzelnen an argen aha 
eiten krankt. Die politiſche (Arbeiterräte) und die wirtſchaftliche 
Betriebsräte) Seite des Syſtems tritt klar hervor, die Wahlen 
auen ſich auf den Betrieben und Berufen, nicht auf den Be⸗ 
zirken, auf. Die Arbeiterräte entſenden in indirekten Wahlen 
Ye Vertreter in bie 1 5 Einheiten, in Kreis, Bezirk und 
robing, die Spitze der Pyramide bildet der Rätekongreß, der 
den Zentralrat wählt. Die Tätigkeit der Räte iſt die Kontrolle 
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der Verwaltungsbehörden. Alſo von einer ſelbſttätigen, mit 
Verantwortung belaſteten Wirkſamkeit keine Rede, man zieht es 
vor, getreu der Gepflogenheit der Partei, ſich und die Behörden 
in unfruchtbarer Ueberwachung und Kritiſiererei zu ermüden 
und zu erſchöpfen! Auch der Zentralrat hat nichts anderes zu 
tun, als die von ihm eingeſetzten Volks beauftragten zu Ton- 
trollieren. Beſonders unzulänglich iſt die Beſtimmung über das 
aktive und paſſive Wahlrecht; es erſtreckt ſich auf Perſonen, 
„welche ohne 5 fremder Arbeitskraft gde wiel 
notwendige und nützliche Arbeit leiſten.“ Soviel Worte, ſoviel 
Unklarheiten! Die Betriebsräte bilden den Unterbau der wirt- 
ſchaftlichen Räteorganiſation. Sie vertreten die Intereſſen der 
Arbeiter, Angeſtellten und Beamten im Betrieb und Beruf und 
üben eine eingehende Kontrolle der Betriebe aus, bei deren 
Sozialiſiernng fie mitwirken. Die höheren Einheiten find die 
Bezirksgruppen räte, die einerfeits aus den Betriebsräten 
herausgewählt werden und anderſeits ihre Vertreter in die 
Reichsgruppenräte entſenden. Die Gruppen im Bezirk und 
Reich entſprechen den fünf Hauptkategorien: Induſtrie, Handel, 
Gewerbe, Landwirtſchaft und freie Berufe; innerhalb der Haupt⸗ 
kategorien findet Unterteilung ſtatt. Die Gruppenräte der fünf 
Wirtſchaftszweige ſchließen ſich durch Wahl zum Bezirks wirt ⸗ 
ſchaftsrat bezw. zum Reichs wirtſchaftsrat zuſammen. 
Dieſer, die höchſte wirt ſchaftliche Inſtanz, überwacht das geſamte 
wirtſchaftliche Lebendes Reiches und führt die Ueberleitung der 
privatkapitaliſtiſchen Produktion in die ſozialiſtiſche durch. Die 
Mängel dieſer Anordnung liegen in der Ueberorganiſation und 
der ab ften indirekten Wahl. Hervorzuheben ift auch die 
zentraliſtiſche Tendenz, die ſich dadurch ausdrückt, daß nicht die 
landſchaftlich organiſierten Bezirkswirtſchaftsräte, ſondern die 
fachlichen Reichsgruppenräte den Reichswirtſchaftsrat wählen. 
Durch das Ueberwiegen des beruflichen Moments von unten bis 
oben gegenüber dem geographiſchen Prinzip wird jedes geſunde 
partikulariſtiſche Zuſammengehörigkeitsgefühl abgeriegelt. 

Ein ganz anderes Verhältnis zum Rätegedanken nimmt 
die mehrheitsſozialiſtiſche Partei ein. Ihre Einſtellung 
zu ihm vollzog ſich nicht fo hemmungslos wie bei den Unab- 
hängigen. 5 mit ihrer eigenen Ueberlieferung zu kämpfen. 
Das Erfurter Programm legte fie grundſätzlich auf die Demo. 
kratie fet. Die freien Gewerkſchaften, die an und für fich neu ⸗ 
tral, letzten Endes doch die Kraftquelle der Sozialdemokratie 
find, Ir br ſich in ihrem Beruf als Arbeiterintereſſenvertretung 
aufs äußerfte bedroht. Die Arbeitsgemeinſchaften zwiſchen Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer endlich, eine Errungenſchaft der aller⸗ 
letzten Zeit, ſicherten dem Arbeiter den lange erſtrebten Einfluß 
auf den * 

Wozu alſo die ruſſiſche Mode? Es war ja alles aufs 
beſte eingerichtet. Man verſteht die ſaure Miene, welche die 
S. P. D. zum Räteſpiel machte. Es koſtete in ihrem Lager 
ſchwere Opfer der Ueberzeugung und Hunderttauſende von 
Mannſchaftsverluſten an die U. S. P., bis man ſich unter dem 
Druck der vom Kätegedanken leidenſchaftlich erregten Maſſen 
dazu verſtand, ihm organiſatoriſch näherzutreten. Zunächſt ging 
man ſoweit, daß man den Räten eine rein wirtſchaftliche 
Befugnis im Betrieb zugeſtand und verfuchte, die Betriebträte 
unter die Kontrolle der Gewerkſchaften zu bringen. Das Mit 

lied des Berliner Vollzugsrates, Franz Büchel, legte im 
Februar dieſen wichtigen Grundſatz folgendermaßen feſt: „Die 
Gewerkſchaften find die Vertreter der Arbeiter eines jeden Be⸗ 
rufes; die ausführenden Organe derſelben in den Betrieben 
find die Betriebsräte. Dieſe haben die Aufgaben der bisherigen 
Arbeiter- und Angeſtelltenausſchüſſe“. Büchel verſucht auch 
zum erſtenmal, den bei den bürgerlichen Parteien, insbeſondere 
dem Zentrum ſchon früher erwogenen Gedanken der Kammer 
der Arbeit ſeinen Parteigenoſſen mundgerecht zu machen. 

Er blieb jedoch mit ſeinen Vorſchlägen innerhalb der 
Partei noch ziemlich allein. Denn noch am 1. März erklärte 
der Zentralvorſtand im Verein mit der Fraktion der National. 
verſammlung in einem gemeinſamen Aufruf, daß die Arbeiter. 
räte in Betriebsräte umzubilden ſeien, deren wichtigſte Aufgabe 
die Kontrolle und Mitbeſtimmung im Wirtſchaftsleben ſein 
ſollte. Dieſe Anſchauungen finden dann ihre organiſche Durch⸗ 
bildung in den Vorſchlägen Dr. Sinzheimers, des Referenten 
für die Rätefrage im Weimarer Verfaſſungsausſchuß. Er lehnt 
ebenfalls die Kammer der Arbeit ab, weil er nicht für einen 
weitgehenden Einfluß der Arbeiterräte auf das Verfaſſungsleben 
u haben fei, im Hinblick auf die Gefahr einer Vermengung der 

olitik mit wirtſchaftlichen Geſichtspunkten. Schon im alten 


Parlament habe ſich die Neigung, die Aupen- und die Kultur- 
politik allzuſehr unter dem wirtſchaftlichen Gefſichtswinkel zu be- 
trachten, in bedrohlicher Weiſe 8 
Doch ließ fiH die Sinzheimer⸗ Gruppe bereitfinden, den 
Räten, auch ohne daß ſie in einer eigenen Kammer neben dem 
Parlament wirkſam wurden, das Recht zuzugeſtehen, daß ſie in 
wichtigen wirtſchaftlichen Fragen Anregungen bringen und An⸗ 
träge ſtellen und gegebenenfalls den parlamentariſchen Verhand- 
lungen beiwohnen konnten. Ferner ſollte ihnen in Geſetzgebung und 
Verwaltung eine gewiſſe Befugnis zur Kontrolle eingeräumt werden. 
Die zweite radikalere Gruppe der Mehrheitspartei dagegen 
trat unter der Führung von Cohen⸗Reuß und Ka lis ki Mi 
die Schaffung einer Kammer der Arbeit ein mit dem Recht der 
Mitwirkung bei der Geſetzgebung. Weniger Gewicht legte ſie 
auf die Kontrolle in der Verwaltung, ſofern nur der Einfluß 
der Arbeiter bei der Legislative geſichert war. In der Frage 
der Betriebsräte und ihrer Zuſtändigkeiten beſtehen in den 
beiden mehrheitsſozialiſtiſchen Gruppen keine beſonderen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten. Dagegen zeigen ſich bezüglich der weiteren 
Organiſationsſtufen der Betriebsräte merkliche Unterſchiede der 
Auffaſſung. Mit den Vorſchlägen der radikalen Gruppe hatte 
ſich der zweite Rätekongreß in Geſtalt des Antrags zu befaſſen, 
der von Cohen, Kalisli und Büchel vorgelegt wurde. Neben die 
formaldemokratiſche bürgerliche Demokratie, deren Parlament 
die Bevölkerung nur nach der bloßen Zahl wertet, muß dle 
F Demokratie treten, welche in ihren Kammern der 
rbeit das Volk auf Grund ſeiner Arbeit erfaſſen will. Dieſe 
Arbeitskammern treten gleichberechtigt neben die aus den all⸗ 
emeinen Wahlen hervorgegangenen Gemeinde, Kreis- und 
Provinzialräte, den Landtag und den Reichstag. Die Mitglieder 
dieſer Arbeitskammern gehen nun nicht etwa aus den Betriebs. 
räten unmiltelbar hervor, ſondern dieſe wählen zunächſt ihre 
Vertreter in den Produktions rat, den jedes Gewerbe, auch 
die Landwirtſchaft und die freien Berufe, in jeder Gemeinde 
und durch indirekte Stufenwahl in Kreis, Provinz, Land und 
Reich bildet. Soviel Gewerbe, ſoviel Produktionsräte. Die 
Produktionsräte aller Gewerbe wählen in Gemeinde, Kleis, 
Provinz, Land und Reich die Delegierten für je eine Kammer 
der Arbeit, die innerhalb der lokalen Abgrenzungen zu errichten 
iſt. Ein reichlich verwickeltes Syſtem, das darnach ſtrebt, das 
Ortsprinzig mit dem der U. S. P. ſo teuren Fachprinzip 
zu vereinigen. Das Ergebnis der gegenſeitigen Durchdringung 
dieſer beiden Grundſätze it kein glückliches; der ganze Entwurf 
leidet an Ueberorganiſation, ſeine Verwirklichung würde ſehr 
kofiſpielig fein, die Leiſtungsfähigkeit des ſchwerfälligen Apparates 
im umgekehrten Verhältnis dazu ſtehen. Klar umſchrieben find 
die Zuſtändigkeiten: Jedes Geſetz bedarf der Zuſtimmung der 
Volkskammer und der Arbeitskammer. Dieſer letzteren gehen in 
der Regel alle Geſetzentwürfe wirtſchaftlichen Charakters zuerſt 
u, während die Volkskammer die Geſetzentwürfe allgemeinpoliti 
ſchen und kulturellen Charakters zugewieſen erhält. 


eee 


Unter Linden. 


ie müssen immer liegen, 

Sie machen fleissig Kur; 
Sie liegen in langer Reihe, 
Auf blumiger Rasenflur. 


Und über ihnen die Linden, 
Die geben süssen Duff — 

Ach, keiner wohl von allen 
Denkt heut an Grab und Gruft. 


Doch mancher aus der Reihe 
Hat bald den Platz vertauscht, 
Und liegt in and’rer Reihe, 
Von Linden auch umrauschi. 


Und hat auch Blumen und Rasen, 
Doch freuen sie ihn nicht, 
Denn Blumen und Rasen decken 
Sein stilles Angesicht. 
F. Bayer-Vissing. 
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Brüder reicht die Hand zum Bunde! 


Eine Bitte für unſere von der Heimat getrennten 
und von der Heimat abwandernden Brüder. 


Von Domkapitular Geiſtl. Rat Dr. M. Buchberger, München. 


Nec vor kurzem war der deutſche Name in Ehren unter den 
Völkern. Noch vor wenigen Monaten ſtanden deutſche Heere 
ſiegreich von der flandriſchen Küſte und vom finniſchen Meer- 
buſen bis hinunter nach Meſopotamien und Paläſtina. Die 
deutſche Fahne wehte in Ländern, die ſeit den Kreuzzügen kaum 
je der Fuß eines deutſchen Kriegers betreten hat. Wo der 
Euphrat und Tigris an den Ruinen Babylons und Ninives 
vorüber rauſchen, wo Don und Wolga ihre Fluten ins Meer 
wälzen, wo der Elbrus ſein ſchneeiges Haupt in den Himmel 
hebt, wo die Zedern des Libanon ihre tauſendjährigen Kronen 
ausbreiten und wo der ſagenumwobene Olymp auf das alte 
Griechenland und Mazedonien niederſchaut, dort ſtanden tapfere 
deutſche Söhne als Wall für die bedrohte Heimat. 

Noch vor wenigen Monaten wurden die deutſchen Soldaten 
jubelnd begrüßt von unſeren wackeren Stammes und Glaubens- 
brüdern in der Ukraine, in Südrußland, am ſchwarzen Meer, 
in der Krim, im Kaukaſus und in Georgien. Wie hat das Be⸗ 
wußtſein, dem mächtigen deutſchen Volk anzugehören, damals die 
Bruſt dieſer heimatfernen, aber auch heimattreuen Brüder ſtolz 
gehoben! Wie wurden die geiſtigen Bande zwiſchen ihnen und 
uns enger und feſter geknüpft! Damals ſchickten ſie voll Ver⸗ 
trauen und Hoffnung Vertreter zu uns, damit wir ihnen die 
Hände reichen und fie dem ruſſtſchen Chaos entreißen. 

Näher zur Heimat! Das war ihr Herzenswunſch. 
Näher zu ihr geographiſch, geiftig, ſeeliſch!l Rück⸗ 
wanderung wurde damals vielfach als Loſung ausgegeben. 
Zurück in die Heimat oder doch in die Nähe der Heimat, nach 
Litauen und Kurland! | 

Unter dieſem Zeichen entſtand auch der „Verein für 
die katholiſchen Deutſchen im Ausland“. Das ſorgende 
Auge der Gründer des Vereins, von denen einer, Graf Kaſpar 
Preyſing, bald darauf fürs Vaterland ſein Leben opferte, 
war 5 auf die in ihrer Exiſtenz, ihrem Deutſchtum und 
Glauben gefährdeten Brüder im Oſten und Südoſten. Wir 
wollten ihnen zu einer neuen Heimat und zu einem neuen Glück 
verhelfen. Tempi passatil Vorüber! Es war ein Traum. 
Wir teilen nun ſelbſt dos und Leid unferer Brüder, denen wir helfen 
wollten. Ein großes Grab hat ſich geöffnet, hat Deutſchlands Ver⸗ 
gangenheit und nächſte Zukunft zugleich verſchlungen. Furchtbare 
Stille und Vereinſamung lagert ſich rings um das deutſche Volk. 
Wir möchten uns das Wort aneignen, das Vergil dem heimatloſen 
Aeneas in den Mund legte, als er von ſeiner in Schutt 
und Aſche geſunkenen Heimat Abſchied nahm: Faimus Troes. 
Wir find ein großes deutſches Volk gewefen! Wir 
ſind es geweſen! Die letzte Glocke, dle als Opfer des Krieges 
vom Turm genommen ward, das iſt die Glocke, die den Laut 
der deutſchen Sprache hinausgeläutet hat weit, weit über die 
Grenze unſeres Heimatlandes hinweg. Sie iſt verſtummt all⸗ 
überall, denn ihr Klang iſt verpönt. Ob ſie einſt wiedererwacht? 


Was nun? Nur eines kann frommen, nur eines darf gelten: 
„Arbeiten und nicht verzweifeln“. Wer verſchüttet iſt, 
der muß ſich mit aller Kraft wieder empor arbeiten zum Licht 
und zur Luft. Aber wir dürfen nicht kurzſichtig und engherzig 
bloß an uns und die engere Heimat denken. Wir wollen den 
deutſchen Brüdern, die von uns getrennt ſind, aus der Inbrunſt 
des Herzens zurufen: Brüder, vergeßt uns nicht, wir 
vergeſſen Euch nicht! Wir vergeſſen Euch nicht, fo arm wir 
auch find, fo ſchwer wir auch tragen. Nicht im chauviniſtiſchen 
Sinn ſprechen wir ſo; wir rufen nicht nach einer neuen Ent⸗ 
ſcheidung mit Waffen, wir wollen nicht den Haß herauf⸗ 
beſchwören, ſondern die Liebel Wir wollen jetzt nicht 
die Hände ausſtrecken nach verlorenem Befitz; wir wollen nicht 
Länder erobern, ſondern die Geiſter gewinnen; was wir feſt⸗ 
halten wollen und müſſen, das find die Herzen, die Sympathien 
unſerer getrennten Brüder. Ein ad des Band wollen wir 
knüpfen zwiſchen ihnen und uns. Und das iſt die Aufgabe, die 

ch der „Verein für die katholiſchen Deutſchen im 

usland“ (Sitz München, Geſchäftsſtelle Pfandhausſtr. 1, Poft- 
ſcheckkonto München 17056) in erſter Linie geſtellt hat, und das 
iſt der Grund, warum ich hiermit herzlich zum Beitritt einlade 
und aufrufe. Der Verein bezweckt nach den Satzungen 


a) die kulturelle, ſoziale und wirtſchaftliche Förderung der 
katholiſchen Auslandsdeutſchen, 

b) die tatkräftige Unterſtützung derſelben zur Erhaltung 
ihres Deutſchtums und ihres Glaubens, 

e) die finanzielle Beihilfe zur Schaffung von Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen, insbeſondere für Kultus. und Schulzwecke, 

d) die Vermittlung von engeren Beziehungen zur Heimat, 

e) nach Bedarf die Fürſorge für die auswandernden Katholiken. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir unſere Aufgabe nur löſen 
können im innigſten Zuſammenſchluß mit den katholiſchen Ver⸗ 
einigungen, die ſich für die gleiche Arbeit intereſſteren und be⸗ 
mühen. Mit ihnen hat iH unfer Verein i. J. 1918 zufammen- 
gelagtoffen zum „Reichs verband für die katholiſchen 

uslandsdeutſchen“. Gerne wollen wir bei dieſer Aufgabe 
die Hände auch reichen den nichtkonfeſſtonellen Vereinigungen, ins- 
beſondere dem Verein für das Deutſchtum im Ausland (Berlin) 
und dem deutſchen Auslands Inſtitut (Stuttgart), die in grop- 
zügiger und weitherziger Weiſe Mittel für den gleichen Zweck 
ſammeln und zur Verfügung ſtellen wollen. 

Es ſtrecken fo viele Brüder auf deutſchen Volks. und 
Spracheninſeln mitten im wildbrandenden Völkermeer die Hände 
nach uns aus; Hunderttauſende, ja Millionen deutſcher Ratho- 
liken ſind abgetrennt vom Vaterland in Polen und im Baltikum, 
in Tſchechien, Ungarn und Rumänien, in der Ukraine und an 
den Geſtaden des Schwarzen Meeres, an den Grenzen von 
Jugoſlawien und Italien, dort, wo der Rieſe unter den deutſchen 
Bergen, der Ortler, aufhören ſoll, ein deutſcher Berg zu ſein, 
wo N und kerndeutſche Gebiete eine Beute der „Sieger“ 
werden ſollen. 

Die getrennten deutſchen Brüder ſehen ihr Heimatland in 
tiefer Not und Zerrüttung, aber ſie hoffen gleichwohl auf uns. 
Ihr Vertrauen auf Deutſchland it nicht zu erfchüttern. Sie 
wollen das geiftige Band, das fie mit der Heimat verbindet, 
nicht zerreißen. Sie werden uns nicht aufgeben, wenn wir uns 
nicht felbſt aufgeben. Daher Hand ans Werk und keine Zeit ver- 
lieren! Arbeiten und nicht klagen! Arbeiten und nicht ſtreiten! 

Unſer Verein hat ſich auf den Boden des Bekenntniſſes 
geſtellt, weil der Glaube das ſtärkſte und heiligſte Band iſt, das 
Menſchen miteinander verknüpft und weil es uns Herzensſache 
iſt, daß unſere getrennten Brüder 0 Glauben erhalten 
bleiben. Das iſt meiſt nur dann der „ wenn fie auch in der 
Fremde das Wort Gottes in der trauten Mutterſprache hören 
und zum Vater im Himmel gemeinfam beten können, ſo wie die 
Mutter das Kindlein es lehrte. Die Erfahrung zeigt, daß von 
der Heimat abgetrennte und abgeſprengte Volksteile leicht und 

h ihr Volkstum behaupten, wenn fie in ihrem Glauben zu⸗ 
ammengeſchloſſen bleiben. Sonſt aber zerfallen ſie und gehen 
in andern Nationalitäten ſchnell unter. Freimaurer⸗Geiſt und 
Gift ſucht freilich den ſtets vertrauensſeligen deutſchen Michel 
auch darüber hinwegzutäuſchen. 

Die Sorge für die vom Vaterland getrennten Brüder ift 
wichtig und brennend, noch dringlicher aber iſt die Sorge für die 
in nächſter Zeit freiwillig aus der Heimat aus wandernden 
Brüder. Auf dieſe dringende Sorge möchte ich namentlich die 
Seelſorger aufmerkſam machen. Not und Hoffnungsloſigkeit, Ber- 
ärgerung und Verbitterung, vage Träumereien und lockende Vor⸗ 
ſpiegelungen haben in Tauſenden, ja Millionen den Wunſch und 
den . a gereift, ihr Glück in der Fremde zu ſuchen. Ein⸗ 

eweihte Kreiſe ſchätzen die Zahl der Auswanderer in der nächſten 

eit auf fünf bis zehn Millionen, ja manche ſogar auf 20 Milli. 
onen. Das „Auswanderungsfteber“ wird noch genährt und ge⸗ 
eigert durch die zahlreichen Vereinigungen, die fich für gefel 
chaftliche Siedelung bilden. In einem ſehr beachtenswerten 
Aufſatz in den Mitteilungen des „Deutſchen Auslands Inſtitutes“ 
(Jahrg. II, Nr. 6, S. 146 und Nr. 7, S. 197) hat Pfarrer Grieſe⸗ 
bach nicht weniger als elf ſolche Geſellſchaften aufgezählt, von 
1 5 oder beſſer geſagt von den „unheimlichen“ ganz 
abgeſehen. 

ne förmliche Auswanderungspropaganda wäre ſehr zu 
bedauern, denn ſie bedeutet nicht bloß einen weiteren Aderlaß 
für unſer ohnehin ſo geſchwächtes deutſches Vaterland, ſondern 
auch ein Grab für viele ſchwellende, aber leider mehr ins Reich 
der Phantaſte gebaute, als auf den Boden der Wirklichkeit ge- 
en Hoffnungen. Eine Maſſenauswanderung wird, wie in der 
ergangenheit, ſo auch diesmal wieder ein großes Maſſengrab 
beutfchen Volkstums und leider auch des katholiſchen Glaubens 
bedeuten. Allen, die ſich durch ehrliche und fleißige Arbeit ein 
beſcheidenes Glück und eine Zukunft aufbauen wollen, wäre wohl 
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dringend vor überſtürzter Flucht aus dem Vaterland abzuraten. 
Tauſende werden bittere Enttäuſchungen, ein hartes Los und ein 
früher Untergang erwarten. Wenn aber der Abwandererſtrom 
nicht aufzuhalten iſt, ſo ſoll er wenigſtens in die richtigen Bahnen 
elenkt werden. Die Sorge für die Auswanderer muß 
oer tatkräftig und ſyſtematiſch in die Hand ge⸗ 
nommen werden auch von der ſeelſorglichen Seite 
aus. Der Verein für die katholiſchen Deutſchen im Ausland 
will an dieſer großen und teren Aufgabe mitarbeiten in 
engfter Verbindung mit dem St. Raphaels verein, der auf 
dieſem Gebiete in 50 jähriger Tätigkeit Großartiges geleiſtet 
hat. Prälat Dr. Werthmann hat jüngſt im Namen des Raphaels. 
vereins der Fürſorge für die kommende Auswanderung Richt⸗ 
linien vorgezeichnet. Er weiſt hin auf die Notwendigkeit der 
vorausgehenden Aufklärung und Beratung der Auswanderer 
über Siedlungsſchwierigkeiten und möglichkeiten, über die Voraus⸗ 
ſetzungen und Vorbereitungen der Auswanderung. Er zeigt, wie 
notwendig geeignete Einrichtungen für Seelſorge und Fürſorge 
in den Hafenſtädten find. Die Reife ſelbſt verlangt fittlicden 
Schutz und Einrichtungen der Krankenpflege. Bei der Ankunft 
an ihrem Ziel müſſen die Auswanderer von Vertrauensleuten 
aufgenommen, eingeführt und über die erſten Schwierigkeiten 
hinweggebracht werden. Endlich find in den neuen Siedlungs⸗ 
gebieten kirchliche, ſoziale und caritative Einrichtungen zu ſchaffen 
zur Erhaltung der religtöfen, ſittlichen und nationalen Kultur 
der Auswanderer. Seelſorge und Seelſorger dürfen den Aus- 
wanderer nicht erſt nachhinken, was bisher für den Glauben ſo 
verhängnisvoll war, ſondern müſſen die Auswanderer begleiten 
und führen. „Kirchen und Schulen müſſen bald nach Gründung der 
Kolonie eingerichtet und gepflegt werden“ (Grieſebach). Ein großer 
und ſchwieriger Aufgabenkomplex! Zur Löſung desſelben wird der 
Raphaelsverein alle im „Reichsverband für die katholiſchen Deut- 
ſchen im Ausland“ zuſammengeſchloſſenen Vereine, insbeſondere 
auch den „Verein für die katholiſchen Deutſchen im Ausland“ not. 
wendig haben und als Bundesgenoſſen ſicher dankbar begrüßen. 
In wunderbarer Harmonie und in lebensvollem Organis⸗ 
mus hat das deutſche Volk 4 Jahre hindurch alle ſeine Kräfte 
zuſammengefaßt, um nicht erdrückt zu werden. Der überſpannte 
Bogen iſt gebrochen. Doch die Kräfte müſſen wieder geſammelt 
werden vertrauensvoll, geoBaügig, tatkräftig, zielbewußt. n if 
iſt Deutſchland nicht verloren. Aber nicht durch Revolution i 
es zu retten, ſondern durch Organiſation, nicht durch Streik, 
ſondern durch Arbeit, nicht durch 1 ſondern durch 
Idealismus. Katholiken, auf zur Tat! Unſer hl. Glaube ſoll 
wieder ſeine ewig junge und verjüngende Kraft bewähren! Laßt 
keinen verloren gehen, der zu retten iſt! 
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Krenz und quer-Gedanken. 
Von Friedrich Koch⸗Breuberg, Neuburg a. D. 


A.. — der geſunde Menſchenverſtand tot! — die Freiheit zerplatzt! 
— die Brüderlichkeit vernichtet — alle meine guten Schemen be⸗ 
ſuchen mich nicht mehr! 

So jammerte Sumego um die Mitternachtsſtunde und da ſchob 
ſich leiſe ein alter Grieche durch die Türe und leuchtete mit einer La⸗ 
terne vor ſich hin. 

Diogenes! rief Sumego aufſpringend und fragte: Wo iſt dein 
Faß? Haben es nicht die Weinbarone der Pfalz für mich gefüllt? 

Wein? Braucht ein beflegter Deutſcher Wein? Solchen trinkt 
in Germanien der Phöniker und der Kriegsgewinnler. Ich enthielt 
mich einſt des Weines, und Zigaretten kannten wir nicht. Jetzt zünden 
deutſche Knaben die Röllchen an, während fte über mich und Alexander 
leſen, gab der alte Philoſoph lachend zurück. 

Deutſchland den Platz an der Sonne ſichern, meinte Sumego 
betrübt und fuhr fort: Du haſt ihn einſt von Alexander erbeten — 
hinter dir dein Faß. Hat man dir nicht auch Mitbewohner der Tonne 
wohnungsamtlich zugeteilt und war das Oel für deine Laterne ratio⸗ 
niert? Was koſtete das Pfund Kirſchen zu deiner Zeit? 

Spotteſt du? Kriegseinkaufgeſellſchaften gab es in Athen nicht. 
Leute wie den Herrn Caſſierer in Berlin anch nicht, meinte Diogenes. 

Qm —? Warum ſchrieb aber Platon den Staat? fragte Sumego. 

Er wollte ein Ideal fefiftellen. Chriſtus — euer Heiland tat es 
in religiöſer Hinſicht auch. Er erklärte euch zu Kindern Gottes, zu 
Brüdern, von jeglicher Sklaverei befreit und wie benehmt ihr euch? 

Sage das Clemanceau, ſage es Wilſon, ſage es Lloyd George! 
rief Sumego auffahrend. 

Gut — aber feid ihr beffer? Wie hätte euer Friede ausgeſehen, 
wenn ihr geſtegt hättet? Hannover, Naſſau, Kurheſſen, Frankfurt 1866 
— dann die Teilungen Polens? Die 30 Millionen Bayerns und ſein 


ſchöner Wald von Orb? Der Friede von Teſchen, dann Kufſtein? 
Wie find denn euere Großſtaaten entſtanden? Durch Erbanſprüche — 
ſo ſteht's in den chauviniſtiſchen Schulbüchern, aber in Wirklichkeit durch 
Raub und Krieg. Uebrigens kam ich nicht, um über Klios Gekritzel 
mich zu unterhalten, ſondern dich über die Okkupation von 1871—1873 
zu hören. Im Elyſtum ſtritten wir neulich darüber, ob ihr euch wirk⸗ 
lich anſtäudig damals gezeigt habt. Sokrates, der alles beſſer wiſſen 
will, mag die Preußen nicht. Er behauptet, es ſeien Athener. 

Sumego dachte etwas nach, dann erwidertr er lächelnd: Nun 
Athener ſind die Preußen nicht. Jetzt nach dem Sturze Deutſchlands 
werden fie auch kaum die Rolle der Athener nach dem Sturze Griechen⸗ 
lands ſpielen. London wird jetzt das alte Rom unter Octavian. Glaubſt 
du die vornehme Welt Englands wird nun preußiſch ſprechen? Die 
Gänſe des Kapitols ſchnatterten noch römiſch, aber die Gänſe des 
Kaiſerreichs plapperten griechiſch. Nero ſehnte ſich nach dem Applaus 
Athens — wird ſich ein König von England auf eine der Bühnen 
Berlins begeben? Nicht einmal die Milliardäre Amerikas werden 
berlineriſch reden und ſchreiben. 

Da warf Diogenes ein: Berlin iſt nicht Preußen und Preußen 
ſollte nicht Deutſchland ſein. Zerſtört doch endlich dieſes Berlin mit 
feinen judälſchen Kriegseinkaufgeſellſchaften. Aber ich fragte dich nach 
der Oktupationꝰ 

Und ich kann nicht Kreuz und quer⸗ Gedanken ſchreiben, wenn 
ich bei der Sache bleiben ſoll. Möchten ſich das doch Jene merken, 
die mir ſchreiben, ich ſollte das oder dies Thema behandeln. 

Ja — manchmal geht's bei dir, wie es beim Sokrates ging. 
Mit Alpha beginnſt du und beim Omega ruft der gemächliche Leſer: 
Aha — fo war's gemeint! Aber nimm's den Kritikern nicht übel. Wenn 
ich ſie beim Suchen nach Kulturmenſchen mit der Laterne beleuchte —. 

So iſt's auch eine Kritik! warf Sumego lachend ein und erzählte 
nun: Ich war 3 Jahre bei der Okkupation — von 1871—1873. Zuerſt 
vor Paris, dann kurz in Montmirail, hierauf 1 Jahr im Lager Chalons 
und kehrte ſchließlich aus Sedan auf deutſchen Boden zurück. In einem 
Dorfe an der neuen deutſchlothringſchen Grenze war mein letztes fran⸗ 
zöſtſches Quartier. Als ich die Wohnſtube des Bauernhauſes betrat, 
erblickte ich an der Wand mehrere Photographien meiner Vaterſtadt 
Ingolſtadt. Auf meine Frage, wie die hieher kämen, ſagte der Quartier⸗ 
geber, ein junger Franzoſe, daß er in der Feſtung Ingolſtadt als Ges 
fangener geweſen ſei und die Bilder als Erinnerung an die gute Be⸗ 
handlung erworben hatte. Dieſer kleine Vorfall ſtimmte mit ſo Vielem 
überein, das ich während der Okkupation bemerkt hatte. Es gab aller: 
orten gerechtdenkende Franzoſen, nur vielfach fürchteten ſte den auf⸗ 
geſtachelten Mob. Schon 1871 vor Paris hatte ſich ſogar ein ange⸗ 
nehmer Verkehr mit den anſcheinend Unverſöhnlichen gebildet. Ich 


muß geſtehen, daß ſich die Franzoſen nach der Niederlage meiſt würdig 


betrugen. Die Damen kleideten ſich ſchwarz, was freilich die Cocotten 
bald nachahmten. In Paris, wohin ich öfter fuhr, gab es Opern, 
Theater, aber von der Tanzwut, die jetzt meine Landsleute ergriff, be⸗ 
merkte ich nichts. So liebenswürdig nun die Franzoſen im Allgemeinen 
waren, fo närriſch eitel erwieſen fte ſich, wenn ſich das Geſpräch der 
Politik näherte. Und wir ſelbſt? Ja nun — wir Deutſche ſind und 
waren ein Gemiſch von verſchiedenen Stämmen. Auch weißt du — 
Diogenes — daß ein Menſch nie dem anderen vollkommen gleicht — 
weder innerlich noch äußerlich. Unter uns Bayern waren Einige, die 
ſich damals ſchon preußiſch gaben. 

Sumego hielt ein und nahm in Ermangelung eines Malzbonbons 
ein ſolches von Eukalyptus, weil er ohne zu huſten nicht ſo lange 
ſprechen konnte wie ein Abgeordneter. 

Sagten ſte auch ſchon „Mahlzeit“? Das iſt doch der blödeſte 
Gruß, den es gibt. Proſt die Mahlzeit — ſo konntet ihr Deutſche vier 
Jahre hindurch fagen und jetzt nach dieſem wahnwitzigen Friedens. 
ſchluß erſt recht, meinte Diogenes. 

Und Sumego fuhr fort: O — alter Weltweiſer — es gibt Dinge 
zwiſchen dem Himmel und der Erde, die noch viel dümmer find! Wenn 
ein Volk revoltiert, geſchieht es doch, um beſſere Zuſtände zu erreichen, 
nicht um phönikiſche Kapitaliſten zu mäſten und Arbeitsſcheue faul⸗ 
lenzen ju laſſen. Vor der Okkupation verjagten die Franzoſen Napo» 
leon III, unter dem die Welt auf ſeine Neujahrsreden lauſchte, und 
ſte tauſchten dafür die Herrſchaft kapitaliſtiſcher Freimaurer ein. Bis⸗ 
marck in ſeiner Verblendung erhoffte von der Republik größere Vor⸗ 
teile als von der Rückkehr der Napoleoniden. Das erkannte ich ſchon 
als Leutnant und ſchwärmte für Harry Arnim und Manteuffel. Der 
Letztere war Oberbefehlshaber im Okkupationsgebiet und er um⸗ 
ſchmeichelte damals ſchon die Franzoſen. Sein Verhalten als Statt- 
halter der Reichslande iſt ja bekannt. Graf St. Vallier der Delegierte 
Frankreichs in Nancy konnte ſich ins Fäuſtchen lachen. Die Tochter 
Manteuffels erzählte mir ſpäter manches Intereſſante und, obwohl fie 
wie gedruckt log, waren doch viele Wahrheiten darunter. — Man merkte 
im beſetzten Gebiet gar nicht, daß 5 Milliarden zu bezahlen ſeien, — 
ein Paar Timbres auf den Zündhölzern war Alles, deſſen ich mich 
ee Wo es nur anging, wurde den Bitten der Franzoſen Gehör 
geſchenkt. 

Nun unterbrach Diogenes: Bedenke — lieber Sumego — daß die 
Geiſterſtunde nun endet. Ich muß ins Elyſtum zurück. Erzähle mir, 
wenn ich wieder auf der Suche nach Kulturmenſchen ſein werde, noch 
mehr über jene glückliche Zeit Deutſchlands. 

Halt! rief Somego: Iſt denn der geſunde Menſchenverſtand für 
immer verloren? Jetzt da wir den Schmachfrieden ſchließen mußten, —. 
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Halt! gebot Diogenes: Allerdings iſt dieſer Friede eine Schmach 
für euere Feinde, aber von zweien Uebeln wählt der Verſtändige das 
kleinere. Der geſunde Menſchenverſtand atmet noch. Seht zu, daß er 
einkehre bei den jetzt tanzenden, ſtreitenden, arbeitsſcheuen Deutſchen 
— dann kann eine Zeit erſtehen — größer als jene Bismarcks. Zur 
Hälfte ſeid ihr moraliſch ebenſo herabgekommen wie die Mehrzahl 
euerer Feinde, aber die beſſere Hälfte ſoll auf dem Felde, das euch 
noch blieb, mutig, redlich und moraliſch ackern — dann erblüht euch 
eine neue Zeit. Sumego ſah, wie der Schemen ſich in ein Wölkchen 
verwandelte, wie das zeiſtob. Er ergriff das vor ihm liegende Pro⸗ 
vinzblatt und erblickte 3 Inſerate für Tanzbeluſtigungen, dann Theater» 
anzeigen und ein Veteranenfeſt mit Ball. 

Ach — die beſſere Hälfte! ſeufzte er und tanzte um den Tiſch, 
um nicht beſſer zu erſcheinen als die Anderen. 

Draußen am nachtſchwarzen Himmel erdröhnte der Donner eines 
nahenden Gewitters, aber er klang wie Hohngelächter der Hölle. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Nationaltheater. „Herr Dandolo“, komiſche Oper von Rudolf 
Siegel, hat bei dem Tonkünſtlerfeſte des Allgemeinen Deutſchen 
Muſtikvereins in Effen 1914 ihre Uraufführung erlebt und kommt 
nun in umgearbeiteter Form über Stuttgart und Mannheim 
nach München wo fie unter der Leitung des Komponiſten eine ſehr dant 
bare Aufnahme ſand. Siegel, in München als früherer Dirigent eines 
TChorvereines bekannt und geſchätzt, befigt hier eine Gemeinde. Daß 
das unbefangenere Publikum der Wiederholungen um einige 
Wärmegrade kühler verhalten wird, ſcheint mir ſehr wahrſcheinlich. 
Der Tonfeger hat ſich feinen Text ſelbſt geformt nach einer italieniſchen 
Komödie. Literariſche Begabungen, die gewiſſermaßen inſtinktartig ers 
faſſen, was dem Muſiker vorſchwebt, was ſeiner Art und zugleich 
operngemäß ift, find Heute recht felten, und fo mag Siegel mehr aus 
Not, als aus innerem Drange daran gegangen ſein, ſich ſeinen Text 
ſelbſt zu geſtalten. Ich kenne die Komödie des Conte Giraud nicht, 
vermutlich gleichen Leichtigkeit und Witz die mäßige Spannung der 
einfachen Fabel aus. Durch die Muſttk wirkt manches recht breit und 
weiſt uns dadurch noch beſonders auf das Harmloſe der dramatiſchen 
Bagatelle hin. Dieſen Eindruck hat ja ſelbſt Wolf⸗ Ferrari nicht 
überall zu verwiſchen vermocht, als er die Komödien des dieſem 
Luſtſpieldichter artverwandten Goldoni zu Opernunterlagen nahm, ob⸗ 
wohl der glückliche romaniſche Einſchlag bei Wolf⸗Ferrari ihn für die 
anmutig- heitere Form viel geeigneter macht, als den Komponiſten des 
„Dandolo“. Siegels Art iſt für die opera buffa etwas ſchwer. Seine 
Partitur iſt ſehr fein gemacht, fie verrät überall den gediegenen Mu⸗ 
fiter; ſehr geſchmackvoll find feine Quintetts, die reiches Können vers 
raten. Die Oper hat auch einige hübſche melodiſche Einfälle, aber ich 
gewann nirgends den Eindruck einer Empfindung, die, in Tönen kund⸗ 
zugeben, den Komponiſten eine innere Nötigung trieb. Auch der Humor 
hat nicht viel zwingendes. Es iſt gewiß gerade heute eine dankbare 
Aufgabe, das Publikum heiter zu ſtimmen, aber dieſe Stimmung muß 
eben von der Bühne in den Zuſchauerraum übergreifen, das will dem 
Herrn Dandolo nicht immer ſo recht gelingen. Es iſt gefährlich zu 
ſagen, daß einem die „luſtigen Weiber“ Nicolais luſtiger dünken, als 
der „Falſtaff“ des greiſen Verdi, denn das gilt heute als ein Mangel 
an äſthetiſcher Kultur, aber der Erfolg entſcheidet eben doch in dieſem 
Sinne. „Dandolo“ macht einen recht angenehmen, freundlichen Ein⸗ 
druck, aber man nimmt nicht allzuviel mit nach Hauſe. Der Titelheld 
iſt ein Mann, der jedem gutes erweiſen möchte, aber durch ſeine über⸗ 
eifrige Geſchäftigkeit in allerhand Mißhelligkeiten, ja in falſchen Verdacht 
gerät. Dieſe Figur ift mit Humor geſehen, aber das Tölpelhafte vers 
deckt öfters den tragiſchen Unterton in dem Tun dieſes wahrhaft guten 
Menſchen. Broderſen gab mit feiner Charakteriſtik die Titelrolle, 
im übrigen war die Oper, die der Komponiſt mit Umſicht und Ge⸗ 
ſchmack leitete, nicht durchaus blendend beſetzt, wenn auch der Geſamt⸗ 
eindruck recht günſtig war. Maria Jerabek und Gruber brachten 
beſonders ein reizvolles Liebesduett zur Geltung. Hedwig Fichtmüller 
(Placida), Birrenkoven (Notar), Bauberger als anfänglich tot⸗ 
geglaubter Ehemann, Lohfing und Anton Ludwig trafen den Stil 
der opera buffa mit gutem Gelingen; unter Profeſſor Fuchs' ſorg⸗ 
ſamer Regie gewann die Umwelt der italieniſchen Kleinſtadt um 1800 
Farbe und Leben. Den ſtarken Beifall, den die drei Akte fanden, habe 
ich eingangs ſchon angedeutet. 

Schanſpielhans. In „Konſtantin Strobel“ nähert ſich 
Gg. Kaifer der Art Sternheims in der Verhöhnung des deut⸗ 
ſchen Spießbürgers. Man lacht in der erſten Viertelſtunde über die 
Brautwerbung des pedantiſchen Schulmeiſters recht oft, aber da der 
Berfaſſer immer dickere Farben aufträgt, verringert ſich bald die 
Wirkung. Die Schilderung vom Tode des Vaters wirkt ſchon mehr 
ärgerlich, als lächerlich. Dieſer iſt nämlich in die Maſchine einer 
Margarinefabrik gefallen, die Leiche konnte nicht mehr herausgezogen 
werden und ſo lieferte die kulante Firma ſoundſo viel Zentner 
Margarine zur Beerdigung. Ueber die Widerlichkeit ſolcher „Scherze“ 
braucht man keine Worte zu verlieren. Die Sache wird noch „hübſcher“. 
Durch höchſt unwahrſcheinliche Umſtände wird Herr Strobel in die 
Bage verſetzt, eine geſchlitzte Frauenhoſe zu ſehen. Hierdurch wird 
nach Anſicht des Dichters Kaiſer deſſen Charakter ganz verwandelt. 
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Der Schüchterne wird brutal und erzwingt von feiner Mutter das 
Engagement einer liederlichen Köchin. Bevor er heiratet, will er ſeine 
Geeignetheit erproben. Eine Alimentationsklage beruhigt ihn ſpäter 
über dieſen Punkt, allein die Braut vermag dieſen ſeinen Gedankengängen 
nicht zu folgen und gibt ihm den Laufpaß. Da ſie aber bis zu einem 
gewiſſen Zeitpunkte wegen eines ſchrullenhaften Teſtamentes verheiratet 
ſein muß, verlobt ſte ſich mit einem Witwer mit neun Kindern. Allein 
Strobel wünſcht an der teſtamentariſch geſicherten Rente zu partizipieren 3 
da man auf dieſen Wunſch nicht eingeht, verprügelt er den Bräutigam 
in einer Weiſe, die ihm eine große Geldſtrafe einträgt. Mittellos muß 
er dieſelbe abſitzen, bis eine reiche Dame, die ihn heiraten will, ihn 
aus dem Gefängnis befreit. Strobel hat als Schulmeiſter ihren Sohn 
fo gequält, daß er geftorben ift; fte ſehnt ſich nach einem Erſazbuben 
und Strobel erſcheint ihr durch den Alimentationsprozeß als der ge⸗ 
eignete Mann zur Erfülung ihres Wunſches. Ich würde es gerne 
vermieden haben, durch Wort und Schriſt an der Verbreitung dieſer 
üblen Fabel mitzuwirken, aber dieſe Andeutungen laffen ſich nicht um. 
gehen. Man gewinnt die Anſchauung, als wolle der Autor das 
Publikum verhöhnen. Am Schluſſe ward denn auch mancherlei Wider 
ſpruch laut; immerhin behielt der Beifall das letzte Wort. Das Stück 
iſt früher begreiflicherweiſe Zenſurbedenken begegnet, dann wurde es 
in Frankfurt a. M. unter dem Namen „Der Zentaur“ aufgeführt. Die 
heutige Wiedergabe ſtellt eine neue Bearbeitung dar. Der Autor ſcheint 
alſo noch nicht eingeſehen zu haben, daß, abgeſehen von der wirren 
Handlung, ſolche Stücke nur geſchmackver derbend wirken können. Rudolf 
Hoch zeigte in der Titelrolle ſtarkes komiſches Talent, auch ſonſt wurde 
der Simpliziſſtmusſtil unter der Regie Direktor Nebelthaus gut getroffen. 

Neues Theater. Die Wie fenthals beſtätigten in einem er 
weiterten Programm ihre großen Erfolge. Ihre dezente Tanzkunſt hat 
das Maſſenaufgebot der ausgezogenen Muſe Schwabings an Erfolg 
weit übertroffen. Die leichte Anmut ihrer Bewegungen, Temperament 
und weiſe Beſchränkung des Tanzbaren flegen eben doch über eine 
rhythmiſche Ausdruckskunſt, die mehr klügelnd als wirklich empfindend 
Mufik ausdeuten will, deren Schöpfer niemals an Tanzbeine gedacht 
haben. Nach den Wieſenthals hatten Wanda v. Wolzok und Frances 


Metz mit ihren Schülerinnen keinen leichten Stand. Die ſehr freund⸗ 


liche Aufnahme läßt dennoch die Frage aufwerfen, ob mittlere Schüler⸗ 
leiſtungen außerhalb familiärer Kreiſe auf Intereſſe Anſpruch machen 
können. Als Einakter geht dem Tanz jetzt eine Burleske von Georges 
Courteline voraus. „Ein ruhiges Heim“ iſt lange nicht ſo 
wizig, wie die unlängſt in den Kammerſpielen gebotene dieſes Frans 
zoſen. Für die Einfuhr ſchlechter Theaterſtücke it die Bedürfnisfrage 
zu verneinen. Wir haben deren ſelbſt genug. 

Theater am Gärtnerplatz. „Der verliebte Herzog“, deffen 
freundlichen Erfolg wir bereits kurz meldeten, hat nur eine Wochen⸗ 
ferie ben Spielplan beherrſcht. Dem Texte liegt Hackländers „Geheim⸗ 
agent“ zugrunde, ein Luſtſpiel, das ſich manches Jahrzehnt bühnen⸗ 
wirkſam erwieſen hat. Die operettenhaften Beigaben find ziemlich 
ſchablonenhaft eingeflochten. Gerne ſei die Abweſenheit von ſogenannter 
Pikanterie anerkannt. Gilbert iſt ein techniſch gewandter Komponiſt, 
der angängige Melodien ſchreibt, der keinen höheren Ehrgeiz hat, als 
zu unterhalten und der durch ſeine temperamentvolle Rhythmik zu 
gefallen weiß. Von der hübſchen Aufführung iſt Frl. Menaris guter 
Geſang hervorzuheben. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Auch in Berlin ging „Der Kinder⸗ 
freund“ der Fürſtin Lichnowski in Szene, eine Dichtung von bühnen⸗ 
techniſchen Mängeln, aber ſchöner Menſchlichkeit. — Der eichsregierung 
wurde eine Denkſchrift führender Perſönlichkeiten des Theaters über⸗ 
reicht, die ſich gegen das Mitbeſtimmungsrecht der Künſtler Räte in 
käͤnſtleriſchen Dingen, gegen den Koalitionszwang und gegen die Fach ⸗ 
bezeichnung richtet. 80 Leiter großer Theater haben ſich ihr ange⸗ 
ſchloſſen. Auch in den Kreiſen der Schaufpieler iſt eine Anregung 
Sinne dieſer Denkſchrift im Gange. 

München. S. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Im Zeichen der Steuerentwürfe — Beichsnotopfer und Krlegsan- 
leihen — Auslandskredite nur bei rahiger Innenpolitik. 

... Angesichts der bekanntgewordenen Einzelheiten Über die 
Milliarden-Fehlbeträge im deutschen Verkehrswesen, der trostlosen 
Finanzlage des Reic es und der Einzelstaaten, wie namentlich der 
bayerische Finanzminister Speck dies im bayerischen Landtag ent- 
rolen musste — Bayerns schwebende Schuld dürfte .sich 
bis Ende dieses Jahres auf 800 Millionen Mark erhöhen nicht zuletzt 


im Hinblik auf die Folgen des Kriegsschlusses und die sinkende 


Tendenz im gesamten Einnahmewesen der Reichs- und Staatskassen 
ist es begreiflich, wenn die Fülle der in den j ten Tagen heraus- 
gekommenen Steuerentwürfe aller Art auch den Nichteinge- 
weihten keineswegs mehr sonderlich überrascht haben. Die Folgen 
des verlorenen Krieges bewirken überall eine, selbst im Geldausgeben, 
deutlich zum Ausdruck 'gebrachte Apathie und 'so3kommt es, dass 
auch nach den Details des Reichsfinanzprogrammes Erzbergers unsere 
Börsen beispielsweise auch nicht die geringste Abspannung aufwiesen, 
Der Gesetzentwurf über das Reichsnotopfer löste an den Börsen zwar 
verschiedenartige Beurteilung aus, immerhin fand derselbe überwiegend 
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günstige Betrachtungen vor. Namentlich die Sätze für die mittleren 
Vermögen werden als keines wegs allzuhart angesehen, und vor allem 
werden die Stundungsmöglichkeiten als wesentliche Erleichterung er- 
achtet, wenngleich vielfach die Ansicht vorherrscht, dass der Entwurf 
in der vorliegenden Gestalt etwas verschärft werden könnte. Der 
„Steuerausschuss des deutschen Industrie- und Handelstages“ vertritt 
hinsichtlich der ausserordentlichen Kriegsabgaben die Ansicht, dass 
diese Faktoren ihren vollen Teil an den sehweren Lasten mitzutragen 
hätten, welche durch den Weltkrieg dem deutschen Volke aufgebürdet 
seien. Diesem Standpunkt wird jedoch gleichzeitig die Aufforderung 
angeknüpft, dass „alle Kreise der Bevölkerung gleichmässig zur Tragung 
dieser Lasten herangezogen würden.“ Aus den Steuerausschüssen der 
Nationalversammlung regnet es derzeit so viele Entwürfe und Steuer- 
probleme wie noch niemals zuvor, so dass es auch steuertechnisch 
Geübten schwer fällt, mit allen den neuen, unverdauten Vorlagen 
sachliche Kritik einzuhalten. Als empfindsamste Bürde bezeichnen 
unsere Kapitalistenkreise die neben der Reichseinkommensteuer ge- 
plante Kapitalertragssteuer bis zu 80% und in fast gleichem 
Masse die starke Erhöhung der Umsatzsteuern. Ob der bei der 
Weimarer Finanzministerkonferenz zur Debatte gestandene Gedanke 
der Abstempelung oder Registrierung Tatsache wird, bleibt abzuwarten. 
Immerhin erscheinen solcbe und andere Massnahmen trotz der technischen 
Schwierigkeiten alsbald möglich. Die Auslasung der Reichsregierung hin- 
sichtlich Zahlungshingabe von Kriegsanleihen bei selbst gezeich- 
neten Stücken zu pari, bei dem Übrigen Besitz hieran zu noch fest- 
zusetzenden Steuerkursen, erbrachte eine namhafte Kurssteigerung der 
Kriegsanleihen um vorübergehend fast 5% gegenüber den Vorwochen. 
Auch die übrigen Beichsfonds und Bundesstaatenanleihen konnten 
davon profitieren, besonders im Hinblick darauf, dass auf alle Fälle 
die jetzt im Zuge befindlichen grossen Finanztransaktionen des Reiches 
zur Besserung seines Schuldendienstes führen, ferner auch einigermassen 
dadurch eine Verminderung der Geldumlaufssummen herbeigeführt wird. 
Im Zusammenhang damit wurden gleichfalls vielfach kommen- 
tiert die dem Bamberger Landtag vorgelegten Entwürfe über die 
neuen Steuerentwürfe in Bayern, ferner nicht minder der in 
Weimar eingereichte Plan über die Zahlung unserer Zolleinnahmen 
in Goldwährung und aus vielfachen Gründen die Projekte der 
Reichsregierung zur Erfassung der aus Steuerbesorgnis ing Ausland 
gebrachten Kapitalien im Anschluss mit der nunmehr zur Auf- 
hebung gelangenden deutschen Devisenordnung. Eine weitgehende 
Ernüchterung an den Börsen ist angesichts solcher übergrosser Ein- 
griffe innerhalb der Kapitalistenkreise za melden, wenngleich die feste 
Grundstimmung vorherrscht. Dies ist um so höher einzuschätzen, nach- 
dem bekanntlich hinsichtlich Rohstolfbeschaffung und Krediteröfl- 
nung ee des Auslandes wir immer noch auf dem Stand der ersten 
verschüchterten Versuche stehen. Und gerade diese Probleme günstig 
für uns zu lösen ist gleichbedeutend mit der Erhaltung unseres Wirt- 
schaftslebens. Bedauerlicherweise gelingt es unserer Markwährun 
im Auslande trotz der vielen sichtbaren Bestrebungen hinsichtli 
Exportförderung nicht, einigermassen dauernd eine Höherbewertung 
zu behaupten. Immerhin bekunden offene und auch versteckte Sym- 
pathiekundgebungen, so aus den nordischen Staaten, der Schweiz und 
vor allem aus Argentinien, dass das „besiegte Deutsch- 
land“ nichts oder nur wenig in den Augen der Neutralen verloren 
hat, dies vorausgesetzt, dass unsere innere grosse Gefahr — 
Streiks und Arbeitsminderung — bald endgültig beseitigt werden 
kann! Mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgen unsere Finanz- und 
Industriekreise die fortgesetzten Bestrebungen der Entente- 
länder innerhalb unserer besten Wirschaftsgebiete — wie Kali-, 
Erdöl-, chemische Produkte — festen Fuss zu fassen, wenngleich dies 
vorerst nur in Form des versteckten Erwerbs gewisser Aktienposten 
von führenden Gesellschaften dieser Sparten geschieht. Auch die Mel- 
dungen über Verhandlungen einer Anleihe oder Valutenkreditaufnahme 
in Amerika tauchen immer wieder auf, M. Weber, München. 
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Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, 
Lndwigshafen a. Nh. 17. 
S Grmeralvertreter Rari Prandtl, Münden SW. 4, Shmwantdalerfir. 50. 
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Zur Getreide. Lieſerzeit 4-8 Wochen] Für Vflangenmehl | 
onus 5 Wanne 5 . e eee Ea T 


Vom Bühermarkt. 


Herders Neuauflagen. Wenn in dieſer Zeit ſchreiender Not — nicht 
nur der Papiernot — ethiſch⸗, überhaupt geiſtig⸗wertvolle Werke raſch 
wiederholte Neuauflagen erleben, ſo iſt das fraglos ein Zeichen vielver⸗ 
ſprechender R e innerhalb weiterer Kreiſe unſeres 
Geſaimtvolkes. er Herder⸗Verlag liefert in folgendem dafür einen Be⸗ 
weis ſeitens des i Volkes. Geſagt fct, haf faft fämtliche Werke 
den Vermerk „verbeſſert“ oder „vermehrt“ oder beides tragen: A 
Johann Michael Sailer: Uebungen des Geiſtes zur Gründung und ür: 
derung eines heiligen Sinnes und Lebens. Neu herausgegeben von 
Dr. Franz Keller; Pr. kart. 7 4: P. Hieronymus Wilms O. Pr.: 
Religion und Welt. Kart. 3.50 4: Erich Przywara S. J.: Euchariſtie und 
Arbeit. Pr. 1.10 A; Georg Harraſſer 8. J. und Peter Sinthern 8. J.: 
Im Dienſte der Himmelskönigin. Vorträge für Marianiſche Kongrega⸗ 
Ronen. Zwei Bände je kart. 6.40 4; Mori Meſchler 8. J.: Zum Charat- 
terbild Jefu. Kart. 3.40 A; Leitgedanken katholiſcher Gri u Rart. 
4.20 4 v. Oer O. 8. B.: Familienweihe an van ge gfe erz Jeju 
nebſt liturgiſch geformter Hausandacht. Pr. 1.50 4; ois Lanner: 
0 05 Laienbrebier. Pſalmen, Hymnen und Gebete. Geb. 3.80 4; 
Prof. Dr. Raymund Dreiling O. F. M.: Lazarett⸗ und Friedhofsbilder aus 
Saint⸗ Quentin. Mit 16 Anſichten. Pr. 1.25 4. — Biltor Cathrein S. J.: 
Der Sozialismus. Eine Grundunterſuchung ſeiner Grundlagen und ſeiner 
Durchführbarkeit (2 4. u. 25. Tauſend. Bedeutend vermehrte 
Aufl.!) Kart. 10.40 4; Jofeph Weigert: Das Dorf entlang. Ein Buch 
vom deutſchen Bauerntum. geb. 12 Æ; Hermann Muckermann S. J.: 
Kind und Volk. Der biologiſche Wert der mütterlichen Stillpflicht. Kart. 
240 A. — M. Regina Moſt: Geh hin und tünde! Eine Geſchichte von 
Menſchenwegen und Gotteswegen. (17—25. Tauſend.) Kart. 4.50 4; 
Alban Stolz und Friedrich von Drais, Eduard Stein⸗ 
brück, Auguſtin Arndt, Selma von Seydlitz, Kloth. 
von Werthern. 5 von Univ.⸗Prof. Dr. Julius M a Yer. 
Mit fünf Bildern. ügung und Führung II. Teil. Kart. 6.60 4; 
Maria Müller: Emmy Giehrl ran Emmy). Ihr Leben, Leiden, Lieben. 
Mit 8 Bildern. Kart. 4.80 4. — M. Scharlau (Magda Alberti): In 
Schattten. Roman Fart. 7.50 4: A. v. Brochow: Tante Toni und ihre 
Lande. Eine Erzählung für Kinder und Kinderfreunde. Kart. 4.60 4. 

eſuitenſchriſten zu den Umwälzungen unſerer Zeit in Weſen und 
ziel: teben dem bekannten ſchnell und ſieghaft ſich durchſetzenden größeren 
erke Viltor Wee „Der Sozialismus“, ſei genannt und empfohlen: 
desſelben Ver ir Sozialdemokratie und Chriſtentum oder: Darf 
e in Katholik Sozialdemokrat fein? Pr. 90 Pf.; Otto 
N Trennung von Kirche und Staat; Bernhard Duhr: Der 
olſchewismuz; Heinrich 7050 Sozialiſierung. Sämtlich bei Herder, die 
drei letzten (je 60 Pf.) als Flugſchriften der „Stimmen der Zeit“. 
E. M. Hamann. 


heue Bücher 


Das Gewilfen Amerikas :: 


« Roman von Lola Stein a 
Ungebunden Mk. 4.80 e Gebunden Mk. 6.50 


Bimmlifche w.irdifcbe Liebe 


Novellen von M. Herbert * 
Ungebunden Mk. 3.50 Gebunden Mk. 5.— 


Was ich bei Moͤnehen fand 


Gon A. von Auersburg a 
Ungebunden Mk. 4.50 a Gebunden Mk. 6.— 


Kirche und Weltkrieg: 


a Bearbeitet von Bruno Grabinski 
ungebunden Mk. 4.50 « Gebunden Mk. 6. 


Aus der Mappe 
eines alten Jugendfreundes 


Ein Buch für die chriſtl. Jugend ſowie für alle, die ſich 
mit ihrer Erziehung befaſſen von Ant. David, SJ. 
1. Sdch.: Für Schüler unterer und mittlerer Klafien. 
In ſleifem Umſchlag Mk. 4.50 2. BIH.: Für Schüler 
höherer Klaſſen. In ſteifem Umſchlag Mk. 4.20 


Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg 
Zu.deziehen durch_alle Buchhandlungen 


5 22 


Nr. 30. 26. Juli 1919. 


Für Wanderer und Bergsteiger 


| Rudsãcke, bestes Hanfleinen mit Kern- 


lederriemen 
1 Außenlasche 45x48 50X55 cm 


8.— 33.— 
2 Außentashen 50x55 35 * 60 cm 

` 88.— 45.— 
Wickelgamascken, feste Stolfe, grou 


oder bräunl. 15.50, 19.75, 28.50 


Touristen-Messer N 
4.35, 3.90, 8.75 
Taschen-Messer, sehr |ladı, fesistell- 
bar, ollen ca. 18cm lang.....1.35 


Bergstöcke, Rundhaken mit Berg- 
zwenge . 50, 2.50 


Eispickel, bestes Fabrikat ... 17.50 


Steigeisen, 8zacig, Schweizer 
Fork 138.50 


Schneerelfe n 11.50 


Wadenstutzen, Halbwolle, In ver- 
schied. Farben 28.—, 18.50, 17.50 


Kletterhosen, dornenjeste Ware 


Allgemeine Rundſchau. 


Aluminiam-Tonristen-Geschirr 


Reisekodher, ½ Liter, mit Spiritus- 
brennen 50 


Touristenkocher, Spiritusbrenner, mit 
1 Topf, ¼ Lit. 17.50, 1½ Lit. 27.50 


2 Töpfen, / Lit. 21.75, 1 Lit. 24.— 
Brot dosen e 5.— 
Ebtöpfe mit Diduschl. 8.25, 6.25 
Tassen mit Klapphenkel 2.90, 2.50 


Schraubdosen 
14cm 10cm 8cm 6cm Durdm. 


5.85 2.75 1.85 1.15 


Frühstückdosen, viereckig, mil ver- 
stellbarer Einteilung 13.50 


Klapptrinkbecher 8.25,1.75,1.65 
Tee-Eier .....o.0.0-..-00000. 1.25 


Salz- und Pfeffersireuer...1.50 
Seifendosen........... 2. 25, 1.75 
Feld-Flashen mit Schraubverscluß, 


Zr 1 Seite 437. 


Eigenes Reisebüro 
Reise-Unfall- u. Gepäck-Versioherung 
Fahrkarten für Eisenbahnen und 
Dampfer -- Wendelsteinbahnkarten 


Filzbezug und Lederriemen 18.50 
dieselbe aus verz. Weißblech 5.75 


» E 85.— 
Bauernleinen-Jacken, blau 66.50 
Windjacen,grau, mit 4 Außen- 


taschen .......... . H 
undurdhlässige hodhfeine khaki- Touristen -Kameras 
farbige Were 135.— Spreizenkamera, 4,5x6, Moment- 


und Zeltversdiluß, 1 Kaselle 35.— 


Mückensdhlleier............o Pfg. 
Rollfilm Ernemann, 6x9 


Camera....ssssessessssssoo 84.— 
Ernemann „Bob“ 4,5x6 

für Rollfilm ................ 88.— 
Ernemann „Mignon" 

für Platten 4,5xX6 .......... 88.— 

Isolierflaschen 

ca. 24 Stunden warm oder kalt haltend, 
) Ll ler 68.76 
dieselben Original-Thermos 
½ Lit. t/a Lit. 3% Lit. th Lit. 
12. — 13.50 17.50 23.— 


kurz, gebogen oder gerede 
4.— 3.50 2. 75 


halblange, mil Porze'langesteck 
5.50 8.85 


holblange mit Holzgesteck 
17.50 8.75 8.75 


Rolischuhe .... 22.50, 11.75 
mit Kugellager .. 89.50, 38.— 


Rasier-Apparate 
mit 10 Klingen, in Rull. . 6.75 


Angel-Geräte 
Fliegen mit Vorf., Diz. 11.50, Sick. 1.— 
Vorfãcker aus Seiden wurmdorm 5.75 
Schnüre, Hanf. . Nr. 25, 20 Pla. 


R 


Seide. „ 45, 35 Plg. 
Angelgerten für Spinn- und Fliegenfischerei 
Haken, Hafpeln, Korke,Fifchlegei 


Geld a Hadern und Knochen 
N. Calderarom, rg rtiert und unsortiert. 


— — 80 —̃ — — —8Z2dĩ. 
Tuüctige Vermittler geiuht. | Btrumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 


TV er Anstalten, Klöstern usw. 
Adel ven derfelden, München, Baumstr.4. 
UI eee nnn Mir. 22285. — Bahssenduse. Mänchen-Säd. Bahniagernd. 


an die Fabrik 
eifig a. Rhein, Abt. 221, welche d ihre 
Berfandapothete verfendet. men 


Rundſchau“ auf zahlreiche l =A 22 58851 
| Zuſchriften rechnen. a a 
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Ton Mutterleid u. Mutterfreud: 


Zur befinnlichen Leſung für jede, die eine gute Mutter 

will. den on U, Deinen. Mit vielen Bildern von L. Kisten. 
Leicht gebunden M. 2.— 8 

gebd. m. handkoloriertt. Titelbild ord. M 


Einiges aus dem Inhalt: 


Am * en. Daheim. Helles Zimmer. Meinem 

Kinde eines Kindes Spiel. Mein Gatte iſt nicht, wie er 
ein fol. Sei Dienerin, keine Sklavin. Heilige Genüg — 

mgang nen Dein Kind im Gotteshauſe. Was ſoll dein 
Kind werden? Die 3 Um die Zukunft deiner r. 
Feſſeln der Liebe. Wenn dein Kind in die Fremde geht. Ein war⸗ 
nendes Bild aus der 8 Mutterſchmerz. Vom verlorenen 
Sohn. Helratsfähige Töchter. Schwiegermutter. Gro 


Alfons Hug G. m. b. G. Verlagsbuchhandlung, 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


1 


Es kommen zum Verkauf: 


ca. 2000000 Garnituren Universällürdrücker 2 stangen, 


schwarz gebrannten Langschildern mit Hängl, für Einsteckschloss 
passend, mit und ohne Nachtriegelolive. 


a. 4000.000 Fenslergrille Zunzenverschtässe verwendbar. ar 
Muster liegen auf. 
Preisangebot erbeten an 


Bayer. Verwertungsstelle für Heeresgut 
München, Ludwigstrasse 26, Rgb., Abt. II. d. 7. 


Zeit und Schule 


Wochenzeitſchrift für chriſtliche Schul⸗ u „Sriehungsarkeit 
Sa Teo XII., ' es bes . tath. era In Be oal des tath. Lehrervereins 
der Lehrer der Welt! ] Dieſe wöchentlich erfejeinenbe Faber ee ba des wer, I 
Von Pfr. C. utita, Lehrerinnen und des kath. Lehrerver. 1 gene 
3. Aufl. 276 ©. Kreiſen gerne geleſen. Sie behandelt ERR., a — 8 en 
Eine deutſche Bearbeitung feiner | und bringt — nicht nur für die Schulſtube, nie er» 
wichtigſten Rundſchreiben mit ges örtert auch di en bedeutun EL A 2 der 
nauer Überſicht und Sachregiſter. | und Schulkinderfürſorge außerhalb Literari 


Es gibt kaum etn Buch, das die | fHemungen finden ſachgemäße N "Seräansoäufer, — 
— auf allen Lippen ſchweben⸗ bandlungen und Verl und SFertenheime 


agsanſtalten, nfti 
a i t ri t Ö Erfol 
fehlst noch in der Liste derjenigen, ben gragen ves foptalen Debent lo l a e'f 1 helle u sehen Beale ug 1A. 
iſt⸗ 
die für dle Kriegsgefangenen 1 — KN pate 


gezeichnet baben! erst ||. WREMJA“ 
Preiſe von 2.50 K abgegeben durch 
Denke mit dem Herz! das Kt, Piram Heim (MOPD. | er pas x 
Fühl' mit dem Verstand! Kath. Geiſtlicher RUSSISCHER SPRACHE 


ERSCHEINENDE BLATT. 


So erkennst Du Deine Pflicht! 42 Jahre alt, erfahren in WR EMA 10 
der Großſtadtſeelſorge, be⸗ DIE 
Beiträge erbeten auf Postscheckkonto 16700 wandert in Geſchichte und $ A 


(Deutsches Hilfswerk f. d. K.) Literatur, IST VERBREITET IN 
ſucht DEUTSCHLAND: RUSSLAND 
ke v. längerer Krankheit geneſen, UKRAINE : FINNLAND 
Stellung SKANDINAVIEN 


e HAND ELSKREISE 


ſchrift, Hausgeiſtlicher uſw DIE NIT RUSSLAND VERBINDUNGEN SUCHEN BE- 


Angebote erbeten unt. A. F. DIENEN SICH UNSERES ORGANS. 


19531 an die Geſchäftsſtelle ur 
der Allgemeinen Rundſchau, 
München. sj IST ALS 


BUUESUUBBUSEBRBBEBDEBELBURB 
ee a a ee e Se er 


Politiſcher Redakteur 


im geſetzten Alter, möglichft Rheinländer, afademifch gebildet, 
5 und ſolide fur große Zentrumszeitung im 
beſetzten Gebiet 


— geſucht. 


SER TIO- OO AR 


Derſelbe muß flotter Leitartikler, organiſatoriſch veranlagt, M . 
ales ee erfahren, flotter de nl 28 der Ohne verschu HERVORRAGEND : BILLIG: ZWECKMÄSSIG 
frana, Sprache mächtig, gewandt im Verkehr mit Behörden  Miehumg ; VERLANGEN SIE PROBE- 
ein und Ver „ mit politiſchen Kreiſen haben. 2 x MACH EN SIE KINEN een: 

Bet guten 5 wird ihm der often als Chef⸗ U a fug. 19 ERFOLG GESICHERT. 
redakteur übertragen 2 f Bayer. 

Bewerber wollen ihr Angebot unter Beifügung von Bild ee. i 
und Stilproben, Angabe si bisberigen Tatigfeit und ihrer q Sanitäts- VERLAG 1 = i DISAN W 50 


ns altsanf N mit heſtem Antrittstermin unter Nr 
19543 an die Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rund: 
ſchau⸗, München richten. 


DETIT & GEBR: EDELBROCK: 
GESCHER / 


BRONZE -GLOCKEN ARMATUREN 
iGLOCKENSTÜHLE ‚ ELEKTRISCHE 
LÄUTEMASHINEN 


„. KOSTENANSCHLÄGE UNVERBINDLICH 
Feinste französ. und englische 


Prisent-Blumenduft - Tollettenseie 


(5 versch, Blumendüfte) in reizender le erh zu je3 Stück 
in prap er Geschenkkarton reis für den Karton 


Stnttoannp aten eine vollk. natürliche Sprache 

Stotterer u pa. Mud Lenhart Eisenach n. d. 

wissenschaftl. anerkannt., mehrlach staatlich a eten Heil- 
verfahren. Prosp. frei durch die Anstaltsleitung. 


gu 1 re RERERARRRARARARMR 
u egsteilnchmer, re, 
mit Gymnaſtalbildung, Die Buch- u. Kunsldruckerei der 


apipi | Frdaklions- Ee mn m; 


11 Lose M. 11.10 a an W. taies 
8 S von wer 
. 10 Porte und Liste Ip l I f f 7 A Dieseraan 
35 Pig. extra tlonen, Festschriften 
bei der Generalagentur: Diplomen usw. un 


R. raum Münden, | bei Jentrumsblatt. rat sich zur Ueber- 


Mafleistra druckaufträge auf 
Offerten unter G. D. 19541 an 
| raid. R das beste empfohlen. 
M. Porto u. Verpackung M. —.80 extra gegen Einsendung. | und allen Lo die Ge häfts elle der Allgemeinen 
Gert Jvens, Cöln, Norbertstr. 11. Rund an. DR nchen. BEBUBUBBENB UM 
— — ¹ e b. d . - ——ä ä 1 — — — 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. Joſ. e die Inſerate und den Reklameteil: A. Nl > 
Verlag von Dr. Armin iſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann ö 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


6700 Geld- Gewinne Mk. 


y ee a 
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Platzvorſchriften ohne 
erbindlichkeit. 


Mönchen. 
Galerisitraĵe 35a, Gh. 
Kuf - Nanimet 203 20. 
Postſcheck - Nonto 
München Nr. 7361. 
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Rabatt nach Carif. 

Bei Swangseinztehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Erfüllungsort ik München. 
Anzeigen ⸗Beleae werden 
nur auf beſ. Wunſch geſandt. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. fleilcher. 


Die „Allgemeine Rundschau“ 


ist durch die katastrophalen Folgen des Weltkrieges vor 
schwere verantwortungsvolle Aufgaben gestellt. Gestützt aul 


einen treubewährten Mitarbeiterstab aus der Gelehrtenwelt, 


aus den Parlamenten und der Presse, aus den verschiedenen 
Zweigen der Fachwissenschaften und aus dem praktischen 
Leben, sucht sie denselben gerecht zu werden. 

Das alte Reich ist zusammengebrochen, ein neues Ge- 
füge ist im Entstehen und wird sich nur dann als lebens- 
kräftig erweisen, wenn die Politik des Reiches und der 
Bundesstaaten von den Gesichtspunkten der Kultur be— 
fruchtet und durchdrungen ist. 

In Zeitläuften, da weite Gebiete der äusseren und inneren 
Politik, der Gesetzgebung und des Gemeinschaftslebens im 
Fluss sind, kann bei aller Bedachtsamkeit ein engherziges 
Festhalten am Althergebrachten und blinde Vertrauensselig- 
keit kein erstrebenswertes Ziel sein. Neue Partei- und 
Regierungskonstellationen mũssen sich mancherorts erst be- 
währen. Fragen, welche der katholischen Welt auf dem 
Herzen brennen, bedürfen noch der Beantwortung. Das 
Wirtschaftsleben ist nicht nur durch den verlorenen Krieg, 
sondern durch fortgesetzte Missachtung der christlichen, 
sozial gerechten Sittenlehre in ihren Grundlesten erschüttert 
und bedarf eines neuen Aufbaues von Grund auf. So wird 
oftmals ein freimütiges olfenes Wort gesprochen werden 
müssen. 

Die christliche Weltanschauung, die Lehre der 
katholischen Kirche und die deutsche Treue sind 
die ehernen Grundlagen der „Allgemeinen Rundschau“. 
Unsere Arbeit kann aber nur {ruchtbringend sein, wenn 
wir uns bemühen, auch die Gedankengänge des ehrlichen 
Gegners zu verstehen. Getreu ihrem alten Grundsatz 
wird auch künftig die „Allgemeine Rundschau“ gerechten 
und vorurteilsfreien Stimmen Ändersdenken- 
der jederzeit ihre Spalten öffnen. 

Naturgemäss sucht aber die „Allgemeine Rundschau“ 
auch ihr Verbreitungsgebiet zu erweitern, um 
ihre Vielseitigkeit und Leistungsfähigkeit zu steigern. In 
dieser Richtung sind wir aber auf die Mithilfe aller unserer 
Freunde und Leser angewiesen. Sehe sich jeder in 
seinem Bekanntenkreise um, wo noch die „All- 
gemeine Rundschau“ fehlt und teile uns auf der 
dieser Nummer beigelegten Postkarte die 
Adresse jener Persönlichkeiten mit, an welche 
die ZusendungeinerProbenummer nebst Äbon- 
nementseinladung zu empfehlen ist. Herzlichsten 
Dank im voraus! 


Verlag und Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“. 
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| Die Waptpiiht in Eten ber Grundpfligten 


der neuen deutſchen Verfaſſung. 


Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees, Leiter des flämiſchen 
Miniſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


f: den Nummern 6 und 7 vom 8. und 15. Februar 1919 diefer 
Wochenſchrift habe ich auf einige Aehnlichkeiten hingewieſen, 
die ſich zwiſchen dem deutſchen Verfaſſungsentwurf und der 
belgiſchen Verfaſſung von 1831 ergeben; hier und da ließen 
Abweichungen in der deutſchen Vorlage den bekannten Tropfen 
demokratiſchen Oels vermiſſen, wohl auch den abſoluten Freiheits- 
ſtandpunkt der Kirchen und Schulanſtalten dem Staate gegen- 
über. Die Brücke zwiſchen dem belgiſchen Grundgeſetz und der 
jetzigen Arbeit war, neben den Erfahrungen deutſcher Sağ- 
verſtändiger im beſetzten Gebiete während des Krieges, die 
deutſche Verfaſſung der Nationalverſammlung von 1848. Als 
Zeuge dafür kann man den Fürſtbiſchof von Breslau, Melchior 
von Diepenbrock nennen: er war damals noch nicht Kardinal, 
war Mitglied der Nationalverſammlung geweſen, hatte aber ſein 
Mandat ſchon im Auguſt 1848 niedergelegt. Am 18. Dezember 
ſchrieb er dem flämiſchen Dichter Heinrich Conscience, von dem 
er einige Werke ins Deutſche übertragen hatte: „Ich habe drei 
Monate zu Frankfurt in einer Folter zugebracht, woraus eine 
ernſte Krankheit mich erlöſte, da ſie mich zwang, der Paulskirche 
Lebewohl zu ſagen, wo ganz was anders als der Geiſt des 
Apoſtels Paulus herrſchte. Ich war glücklicherweiſe nicht mehr 
da, als mein edler Freund Fürſt Lichnowski (sic) abſcheulich 
abgeſchlachtet wurde, dieſer Mann mit den ſeltenſten Eigenſchaften 
und Opfer ſeines mutigen Auftretens gegen die zerſtörenden 
Strömungen der blutigen Umwälzung. Wie reich an Ereigniſſen 
ift dieſes Jahr 1848! Da hat es uns noch eine Verſaſſung 
gegeben, welche eben fo freifinnig iſt als die Ihrige, nach der 
ſie gemodelt geweſen zu ſein ſcheint. Möge ſie dazu 
helfen, Ruhe und Wohlſein unſerem Lande wiederzugeben!“ 

Die Arbeiten des Verfaſſungsausſchußes in Weimar haben 
dem Entwurfe gerade dadurch ein anderes Ausſehen verliehen, 
daß das fertige Werk nicht nur die Freiheiten gewährleiſtet, 
ſondern auch und mehr die Pflichten der Bürger feſtſtellt, 
ihnen Aufgaben gegenüber dem Staate und dem Volke, der 
Geſamtheit vorſchreibt. Vielleicht hätte Diepenbrock darin etwas 
vom Geiſte des großen Apoſtels wiedergefunden! Dadurch be- 
kommt dieſe Verfaſſung eine eigenartige, unter den Verfaſſungen 
der konſtitutionellen und parlamentariſchen Länder neue Geſtal⸗ 
tung. Bisher haben manche Grundgeſetze nach dem engliſchen 
Muſter der Declaration of Rights und den franzöſiſchen 
Droits de l'homme, als ihr erhabenes Ziel die Wahrung der 
perſönlichen Rechte der Bürger angeſehen, ihre Verteidigung 
gegen die Übergriffe des Herrſchers und der Staatsgewalt. Die 
einſeitige Betonung von Abwehrgrundſätzen findet ihre Erklärung 
in der Geſchichte der Verfaſſungen, welche meiſtens als Krönung 
von Befceiungswerken gedacht wurden. Hier tritt aber zum 
erſten Male ſyſtematiſch durchgeſetzt der Begriff der Grundpflichten 
als gleichbedeutend mit den Grundrechten auf. Das iſt deutſch: 
das Pflichtgefühl iſt im deutſchen Volke ſeit jeher ſo ſehr ent⸗ 
wickelt, daß es ein Kennzeichen deutſchen Weſens geworden iſt. 
Da haben wir auch eine dieſer Kraft⸗Ideen, welche ein Volk be- 
leben und ſuggeſtiv zur Tat drängen können. 


Das iſt auch konſervativ im beſten Sinne des Wortes: die 
Revolution will dadurch nicht nur Bande löſen, Mberliefertes 


Seite 440. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 31. 2. Auguſt 1919. 


zerſtören, der Willkür des Einzelnen möglichſt freie Bahn ſchaffen: 
Sie will auch für den Aufbau ſorgen, erzieheriſch wirken, übertrie⸗ 
bene Wähne und leere Phraſeologie durch Hinweiſe auf die Gegen- 
leiſtungen zur beſſeren Einſicht und zur praktiſchen Tätigkeit 
lenken. Das ift pofitive Arbeit und wahre Demokratie im Gegen- 
ſatz zu ſchädlicher Demagogie. 

In Belgien und in anderen parlamentariſchen Ländern 
wurde oft vermißt, daß die gutgemeinten Freiheitsbürgſchaften 
allzu negativ aufgefaßt wurden. Von den Bürgerpflichten wurde 
nur unzuſammenhängend das Notwendigſte erwähnt: die Pflicht, 
ſein Eigentum, gegen gerechte und vorherige Entſchädigung, 
für das öffentliche Wohl einteignen zu laſſen, die Militärpflicht, 
die Steuerpflicht. Fürs erte Mal in der neuen deutſchen Ver ⸗ 
faſſung werden die Grundpflichten in ein Syſtem der Einordnung 
des Einzelnen in das Ganze zuſammengefaßt. 

Es fehlt aber in dieſem Netze von Pflichten eine Forderung, 
welche die belgiſche Verfaſſung ſeit 1894 aufgenommen hat: es 
iſt die Wahlpflicht (Art. 48). Sie ſollte ja die ſelbſtverſtändliche 
Folge des Wahlrechtes ſein. In griechiſchen ſtädtiſchen Republiken 
der Vorzeit wurden ſogar Bürger ausgewieſen, welche in den 
öffentlichen Angelegenheiten ihre Stimme nicht abgaben. Wenn 
jetzt die Auffaſſung durchdringt, daß die Bürger nicht nur Rechte, 
von denen fie willkürlich Gebrauch machen können oder nicht, 
ſondern gegen das Gemeinweſen Pflichten haben, zu deren Er⸗ 
füllung ſie angehalten werden müſſen, ſo ſcheint an erſter Stelle 
die Pflicht auferlegt werden zu ſollen, die Geſetzgebung und die 
Verwaltung des Staates nicht dem erſten beſten oder dem Zu⸗ 
fall zu überlaſſen. Demokratie heißt allgemeine Beteiligung, 
Mitarbeit an den Staatsgeſchäften. 

Das ganze Syſtem der neuen Verfaſſung legt dieſe Mit⸗ 
arbeit nicht in das Belieben des Einzelnen: es iſt durchweg auf 
ſtaatsbürgerlicher Erziehung, Bildung und Verantwortlichkeit auf. 
gebaut. Nach Artikel 108 haben Männer und Frauen grund- 
ſätzlich dieſelben ſtaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten. Nach 
Artikel 119 iſt die Erziehung des Nachwuchſes zur leiblichen, 
ſeeliſchen und geſellſchaftlichen Tüchtigkeit oberſte 
Pflicht und natürliches Recht der Eltern, über deren Be⸗ 
tätigung die ſtaatliche Gemeinſchaft wacht. Erſte Be⸗ 
tätigung ſollte wohl die Einſchärfung der Pflicht fein, das Wohl⸗ 
ergehen der Geſellſchaft durch Teilnahme an den Wahlen zu 
ſichern. Es it die ere ſtaalsbürgerliche Pflicht. Artikel 145 
ſtrebt ausdrücklich ſtaats bürgerliche Tüchtigkeit und fitt- 
liche Bildung auf deutſch⸗ volkstümlicher Grundlage an! Auch 
muß Staatsbürger kunde Lehrgegenſtand in den Schulen fein. 

Der Artikel 129 geht weiter: Jeder Deutſche hat nach 
Maßgabe der Geſetze die Pflicht zur Uebernahme ehren⸗ 
amtlicher Tätigkeiten. Dieſe Tätigkeiten werden in Demo- 
kratien durch die Wahl aufgebürdet. Und die Wahltätigkeit ſelbſt 
ſollte nicht verpflichtend ſein? Dem Artikel 130 zufolge find 
alle Staatsbürger (auch die Frauen?) verpflichtet, nach Maßgabe 
der Geſetze perſönliche Dienſte für den Staat und die Gemeinde 
zu leiſten. Der leichteſte Frondienſt wäre doch die Abgabe des 
Wahlzettels. Das iſt auch, wenn mit Zeitverluſt verbunden, eine 


der öffentlichen Laſten, zu welchen im allgemeinen nach Artikel 131 |: 
alle Staatsbürger ohne Unterſchied im Verhältnis ihrer Mittel 


nach Maßgabe der Geſetze beitragen müſſen. Warum die Aus- 
nahme? Warum nicht auch Wahlpflicht? 

Unter Unftänden wird man ſelbſt noch, trotz der Trennung 
von Kirche und Staat und entgegen der belgiſchen Praxis, er- 
klären müſſen, ob man eine religiöſe Ueberzeugung hegt und 
welche. Das iſt ſogar eine öffentliche Stimmabgabe 
für eine Meinung. Der Artikel 133 ſagt wohl: „Niemand 
iſt verpflichtet, ſeine religiöſe Ueberzeugung zu offenbaren“. Er 
fügt aber unmittelbar hinzu: Die Behörden haben nur ſoweit 
das Recht, nach der Zugehörigkeit zu einer Religionsgeſellſchaſt 
zu fragen, als davon Rechte und Pflichten abhängen oder eine 
geſetzlich angeordnete ſtatiſtiſche Erhebung dies erfordert! Prak⸗ 
tiſche Bedeutung hat dieſer Grundſatz nach Artikel 143 für die 
Trennung der Kinder nach Bekenntniſſen in den Volksſchulen. 

Die geheime Wahl von Abgeordneten und Stadträten ſchneidet 
doch wirklich weniger in die Freiheit und in die Rechte des 
Gewiſſens ein, als die Pflicht, ein öffentliches Glaubensbekenntnis 
abzulegen. Aber die gute Verwaltung des Staates hat für 
dieſen vielleicht mehr Belang als eine ſtatiſtiſche Feſtſtellung der 
Zahl von Anhängern einer Konfeſſion, oder nach der Meinung 

ewiſſer weniger religiöſer Menſchen die Gewährleiſtung der 
Beziehungen dieſer Anhänger mit ihrer Kirche. Religiöſe 
Pflichten werden ſogar durch Artikel 137 für die Angehörigen 


. 


der Wehrmacht vorgeſehen und die nötige freie Zeit zu deren 
Erfüllung gewährleiſtet. 

Sehr ſchön ſagt weiter Artikel 150: „Eigentum verpflichtet. 
Sein Gebrauch ſoll zugleich Dienſt ſein für das gemeine Beſte.“ 
Und das Wahlrecht ſollte nicht auch die Bedeutung eines 
Dienſtes für die Geſamtheit haben? Wie das Eigentumsrecht 
ſoll es auch verpflichten. Man leſe doch Artikel 152, Abſatz 3: 
Die Bearbeitung und Ausnutzung des Bodens iſt eine Pflicht 
des Grundbeſttzers gegenüber der Gemeinſchaft. Kein Recht 
ſollte brach gelaſſen werden. 

Im Wirtſchaftsleben iſt durch Artikel 148 geſetzlicher Zwan 
nur zuläffig zur Verwirklichung bedrohter Rechte oder im Dien 
überragender Forderungen des Gemeinwohls. Eben das Wayi- 
recht wurde oft auch bedroht, weil Terrorismus „verdächtige“ 
oder „ſchlechte“ Wähler von der Urne 5 wollte. Die geſetz⸗ 
liche Wahlpflicht würde ſolche Machenſchaften vereiteln. Sie ſollte 
jede Bedrohung oder Beſchränkurg der Willensäußerung durch 
Staatsſchutz beſeitigen. Hier ſollte das Geſetz das befreien, was 
durch die „Freiheit“ unterdrückt werden kann. 

Endlich erklärt Artikel 160: „Jeder Deutſche hat unbeſchadet 
feiner perſönlichen Freiheit die fittliche Pflicht, feine Tol der 
und körperlichen Kräfte ſo zu betätigen, wie es das Wohl der 
Geſamtheit erfordert.“ Die perſönliche Freiheit wird nicht an⸗ 

etaftet, wenn jeder frei bleibt, nach feiner inneren Ueberzeugung 
ſeinen Zettel abzugeben; man kann ſelbſt weiß wählen, und das 
iſt nicht zwecklos: der Fall wurde oft durch Parteiſekretäre als 
eine Warnung an jede Partei bezeichnet. 

Alle und jede dieſer . haben wohl den Zweck, 
dem Deutſchen einzuſchärfen, daß ihre Rechte und Freiheiten ihnen 
nicht geſchenkt werden, ohne daß fie zur Uebung bürgerlicher 
Pflichten verbunden find. Auch ſieht das belgiſche Wahlgeſetz 
vor, in Ausführung des Artikels 48 der belgiſchen Verfaſſung, 
daß diejenigen, welche wiederholt von ihrem Wahlrecht keinen 
Gebrauch machen, davon ausgeſchloſſen werden können, auf Zeit 
wenigſtens, wie die Schufte durch richterliche Urteile wegen ent⸗ 
ehrender Vergehen. Eine vereinzelte Vernachläſſigung der Wahl ⸗ 
pflicht hat in Belgien nur die Folge, daß der betreffende Wähler 
ſich vor dem Amtsrichter verantworten muß. Er bekommt wohl 
dann nur höchſtens einen Franc Geldbuße, verliert aber einen 
halben Tag, und geht lieber zur Wahl. Selbſtverſtändlich werden 
auf ärztliches Zeugnis die Kranken entſchuldigt. Tatſächlich fehlt 
fak Niemand. Die Wahlpflicht hat in Belgien keinen Wider ſtand 
und keine Schwierigkeiten verurſacht. Niemand verſuchte nach der 
erſten Anwendung, ſie jemals zu beſeitigen. Sie hat nicht nur 
den Vorteil, die erzwungene Wahlenthaltung zu verhüten, ſie 
veranlaßt auch die Behörden zu den Maßnahmen, welche geeignet 
ſind, jede Gewalt von den Wahllokalen fernzuhalten. 

Darüber hinaus hat die Wahlpflicht auch zur Folge, daß 
eine große Anzahl unabhängiger, gemäßigter, ruhiger Bürger, 
welche keine Werkzeuge der Parteien find, auf keine eingeſchworen 
find, ihre Gleichgültigkeit oder Vereinſamung überwinden müſſen. 
Sie werden ſelten für gewaltſame oder übertreibende Gruppen 
ihre Stimme abgeben. Die Wahlpflicht hat dadurch eine unbe⸗ 

eitbare Bedeutung. Die Partei der „Parteiloſen“ oder „Nicht ⸗ 

ähler“, über welche man nach den Reichstagswahlen vom Januar 
1907 ſo ſchöne Lobreden gehört hat, kann eben jetzt dank der 
Verhältniswahl in jedem Falle ihre Anſchauungen oder ſogar 
ihre Unparteilichkeit zur Geltung bringen. Parteiloſe, „Unab- 
hängige“, das heißt nicht gebundene oder gemäßigte, unpolitiſche 
Kandidaten, z. B. Vertreter von Intereſſengruppen, find bei 
Verbindung der Wahlpflicht und der Verhältniswahl keine 
Seltenheit und dazu berufen, die eigentlichen politiſchen Kämpfe 
zu mildern und die Inſtinkte der Parteien durch Rückſficht auf 
das Wohlſein und die Wohlfahrt aller Stände zur Befinnung 
und Mäßigung zu veranlaſſen. 

Schon Goethe ſagte: 

„Wo Parteien entſtehn, hält jeder ſich hüben und drüben; 

Viele Jahre vergehn, eh ſie die Mitte vereint.“ 

Und ironiſch: 


„Jene machen Partei: welch unerlaubtes Beginnen! 
Aber unſere Partei, freilich, verſteht ſich von ſelbſt.“ 


Ein ſo vornehm denkender Herr wie Fr. Naumann hatte 
wohl dieſes Diſtichon vergeſſen, als er das Wort von der 
„Selbſtverſtändlichkeit des Liberalismus“ prägte. 

In jedem Falle haben die Parteien und auch alle diejenigen, 
welche fih unparteiiſch für verpflichtet halten, für das gemeine 
Beſte zu arbeiten, Anſpruch darauf, zu fordern, daß auch die 
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Wahlfaulen fich der kleinen Mühe unterziehen, ihren Stimmzettel 
in die Wagſchale zu werfen und ihren wahrſcheinlich mäßigenden 
Einfluß gelten zu laſſen. Man wird es kaum verſtehen, daß 
eine Verfaſſung ſo nachdrücklich die Grundpflichten der Staats⸗ 
angehörigen und ihre ſtaats bürgerliche Erziehung aufzwingt, 
und dabei von ihnen die Erfüllung der elementarſten Konſequenz, 
der Teilnahme an den periodiſchen Wahlen, nicht zur Pflicht 
auferlegt. Lex imperfectal Die deutſchen Wahlen dieſes Jahres 
beweiſen, daß zehn Millionen Wahlberechtigte ſich enthalten 
haben. Die Wahlmüdigkeit ſcheint ſogar im Wachſen begriffen 
zu fein. Furcht vor dem Terrorismus, oder Schlafmültzigkeit, 
oder auch Verzweiflungsgefühl der Kleinmütigen, welche meinen, 
daß doch nichts zu machen ſei; das find aber Erſcheinungen, 
welchen in einem demokratiſchen Staatsweſen entgegengetreten 
werden muß. Die Wahlen folen ein wahres Bild der Volts- 
gefinnung fein; diefe Gefinnung darf aber nicht durch Selbſt⸗ 
mordgedanken, durch Gleichgültigkeit oder durch „die beſten 
Elemente“ beherrſcht werden, welche ein Edel Anarchiſt im Zucht⸗ 
Haufe finden will: nach den ärgſten perfönlichen Enttäuſchungen 
will er von dieſer vorgefaßten Meinung noch nicht abſehen. 
Alle Gegner der Wahlpflicht ſtehen ihnen doch hoffentlich nicht 
nahe. Auch werden ſie nicht alle die Abneigung gegen die 
„Wahlzetteldemokratie“ in demſelben Sinne wie ſolche Menſch⸗ 
heitsblüten treiben wollen. Und wenn die Wahlpflicht nicht in 
die Veifaſſung kommt, vielleicht bringt fie bei andauernder 
Wahlflauheit ein Wahlgeſetz, nötigenfalls mit Hilfe eines Volks⸗ 
antrages ein. | 


8888888888888 
Weltrundſchan. 


Von Fritz Niemkemper, Berlin. 
Programme und Euthüllungen. 


Die Antritts⸗ Erklärung der aufgefriſchten Regierung, die 
ſich durch verſchiedene Hemmniſſe verzögert hatte, konnte am 
23. Juli endlich erfolgen. Daran floh ſich eine gründliche Aus- 
ſprache mit einer doppelten Garnitur von Parteiordnern. Da 
ein Programm zur Verhandlung ſtand, hätte eigentlich nur de 
rebus gerendis geſprochen werden ſollen; aber bald drängte ſich 
der Streit de rebus gestis in den Vordergrund. Die ſchönſten 
Pläne der Regierung erregten weniger Intereſſe, als die Ent⸗ 
hüllungen aus den verfloſſenen Schickſalsjahren. 

ie Regierung trug wahrlich keine Schuld an dem Um⸗ 
ſchlag in die retroſpektive Kritik. Ihr Aktionsprogramm war 
mit großem Fleiß und viel Umſicht ausgearbeitet, vielleicht zu 
ausführlich geworden. Im Grunde genommen brauchte ſie keinen 
umfaſſenden Arbeitsplan im einzelnen zu entwickeln; denn es 
hatte kein Syſtemwechſel ſtattgefunden, ſondern es waren nur 
einige Miniſter ausgewechſelt worden wegen der Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit über die Unterzeichnung oder Nichtunterzeichnung 
des grauſamen Friedensvertrages. Nachdem in dieſem Punkte 
ein fait accompli geſchaffen worden, kann der alte Kurs wieder 
weitergeführt werden. Daß ſich bei dieſer Gelegenheit die demo- 
kratiſche Partei abſeits geſtellt hat, macht keinen weſentlichen 
Unterſchied. 

Trotzdem waren die umfaſſenden Erklärungen des neuen 
Minifterpräfidenten und des neuen Außenminiſters zeitgemäß 
und nützlich. Denn es war ein echtes und rechtes Friedens- 
programm, das ſie entwickelten, ſowohl nach außen, wie nach 
innen hin, um einer ſeits Vertrauen zu erwecken bei den an- 
deren Völkern und anderſeits den Sinn für Ordnung und Fleiß 
bei den Volksgenoſſen zu beleben. Ein warmes Bekenntnis zum 
Völkerbund für die hohe Politik und zum Arbeitsbunde für die 
innere Politik. Die Parallele wurde noch weitergezogen in der 
Ausführung, daß der Völkerbund gekrönt werden müſſe durch 
die obligatoriſche Schiedsgerichtsbarkeit nach gerechten Normen und 
daß ebenſo der wirtſchaftliche Friede, namentlich die Verhütung 
von wilden und frivolen Streiks durch die geſetzliche Macht von 
Schiedsrichtern zu ſchützen ſei. 

Was die Regierung und die Geſetzgebung zur Eindämmung 
der Streiks tun wollen, bedarf freilich der größten Eile; denn 
das Streikſteber tobt immer noch in beängſtigender Weiſe weiter. 
Der ſogenannte Weltſtreik vom 21. Juli wurde in dem nicht ein- 
1 Deutſchland ſtärker „gefeiert“, als in den einladenden 

dern. Kaum waren wir aus dieſer Blamage heraus, da 


ſetzten neue Streiks ein in der Berliner Metallinduſtrie, bei den 
Telegraphenarbeitern und bei den Elektrizitätsarbeitern in Ober⸗ 
ſchleſien, die durch die Stillegung von großen Zentralen das 
ganze Land der Beleuchtung und der Triebkraft berauben. Immer 
grobe Unruhe und ſchwere Schäden aus verhältnismäßig kleinen 

treitfragen, weil Hetzer und Putſcher die Leute antreiben, nicht 
erſt den Weg der Verſtändigung zu betreten, ſondern ſofort die 
Arbeit hinzuwerfen. Es muß ſich erzwingen laffen, daß Streiks 
oder Ausſperrungen erſt a einem prompten und unparteiifchen 
Schiedsverfahren erfolgen; ſonſt kommen wir aus den ewigen 
Arbeits⸗ und Ruheſtörungen nicht heraus. 

Die andauernde Verwirrung im Lande macht es vollends 
klar, daß es die Pflicht jedes einſichtigen Bürgers iſt, diejenige 
Regierung zu unterſtützen, die zurzeit allein möglich iſt. Daher 
hatte es der Zentrumsredner Dr. Brauns leicht, die Haltung 
des Zentrums zu verteidigen, das ſich der ſozialdemokratiſchen 
Mehrheitspartei in der Geſchäftsführung anſchließen mußte, um 
Deutſchland vor der Anarchie zu bewahren. Jeder Teil bewahrt 
ſeine Grundſätze, ſeine Ideale, ſeine Weltanſchauung; aber ſie 
arbeiten gemeinſam in den Maßnahmen, die zur Rettung des 
Vaterlandes aus feiner furchtbaren Not erforderlich find. Daher 
das praktiſche Regierungsprogramm, das im weſentlichen die 
Zuſtimmung des Benteums finden konnte. 


Wir müſſen vorwärts blicken, hieß es mit Recht von der 
Regierungsbank. Wenn es doch zu Rückblicken und Enthüllungen 
kam, ſo lag das an den konzentriſchen Angriffen gegen Erz⸗ 
berger, den jetzigen Finanzminiſter. Der konſervative Abg. 
v. Gräfe trug die Erzbergerhetze in die Nationalverſammlung, 
und das führte zu den ſenſationellen Enthüllungen. Erzberger 
beſchränkte ſich nicht auf die Verteidigung, ſondern ging zu dem 
mit ſeiner bekannten wirkungsvollen Rhetorik unter ſtürmiſcher 
Erregung des Hauſes vorgetragenen ſchweren Vorwurf über, 
daß die verantwortlichen Stellen eine Ende Auguſt 1917 durch 
En Papſt vermittelte Friedensmöglichkeit fahrläſſig verſäumt 

en. 


Die Ablehnung der päpſtlichen Vermittlung. 


Bekanntlich erging bald nach Annahme der Friedensreſo⸗ 
lution im deutſchen Reichstag ein Rundſchreiben des hl. Stuhles 
an die kriegführenden Mächte, das ein Programm des Verſtän⸗ 
digungsfriedens zur Erwägung gab. Der Ausſchuß des Reihs- 
tags veranlaßte den damaligen Reichskanzler Michaelis, die päſt⸗ 
liche Anregung zuſtimmend und dankbar zu beantworten unter 
Hinweis auf die gleichgeſtimmte Reſolution. Das war bekannt. 
Aber jetzt erfahren wir, daß der Kardinalſtaatsſekretär noch in 
demſelben Monat (30. Auguſt 1917) durch den Münchner Nuntius 
Pacelli eine beſondere Mitteilung und Anfrage an die deutſche 
Regierung gerichtet hat. England hatte unter Zuſtimmung von 
Frankreich durch ein Telegramm an den Vatikan die Friedens⸗ 
frage angeſchnitten, und der Kardinalſtaatsſekretär erſuchte behufs 
Fortführung der Friedensunterhandlungen um eine beſtimmte 
Erklärung der kaiſerlichen Regierung wegen ihrer Abfichten in 
Bezug auf Belgien. 

Das war ein überraſchender Friedensfühler, der uns um 
ſo mehr willkommen ſein mußte, als ſeit April desſelben 
Jahres eine bedenkliche Schwäche unſerer militäriſchen und 
politiſchen Lage feſtgeſtellt war. Graf Czernin, der öſter⸗ 
reichiſche Außenminiſter, hatte nämlich an den Kaiſer Karl 
eine 5 gerichtet, die mit voller Klarheit die 
Erſchöpfung der Widerſtandskraft der habsburgiſchen Monarchie 
darlegte und zur Vermeidung des Zuſammenbruchs die An⸗ 
bahnung des Friedens forderte. Dieſe Denkſchrift war auch der 
deutfchen Regierung mitgeteilt worden. Im April hatte der 
Kanzler Bethmann Hollweg daraus keine Folgerungen gezogen. 
Als nun aber im September die Schwäche des U⸗-bootkrieges 
deutlicher zutage getreten war, der Reichstag zu einlenkender 
Friedensreſolution ſich hatte entſchließen müſſen und die von 
Oeſterreich gefürchtete Winter kampagne vor der Tür ſtand, da 
Se 5 der engliſch⸗franzöſiſche Friedensfühler freudig zu 

egrüßen. 

Was geſchahd Dr. Michaelis, der Nachfolger Beth 
mann Hollwegs, ließ ſich 3 Wochen Zeit und gab dann auf die 
päpftlicde Anfrage eine aus weichende, ablehnende Antwort 
unter ſehr weitſchweifigen Ausreden, ſo daß der Nuntius und 
der Kardinalſtaatsſekretär den Faden fallen laffen mußten. 

Auf dieſe Enthüllungen Erzbergers hat nun Herr Dr. Michaelis 
in der Preſſe eine Erklärung erlaſſen. Er hat einen Kronrat 
erbeten und teilt auch deffen Entſchließung zur belgiſchen Frage mit 
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Letztere war ziemlich unbeſtimmt. Es wurde zwar auf die Eroberung 
der flandriſchen Küſte verzichtet, aber als Erſatz ein „enger wirt⸗ 
ſchaftlicher Anſchluß Belgiens an Deutſchland“ gefordert, wobei 
ſich viel oder auch wenig denken läßt. Immerhin hätte man 
auch mit einem ſolchen Angebot die Sache im Fluß halten 
können. Aber nicht einmal dieſer vorſichtige Beſchluß wurde 
dem päpſtlichen Vermittler mitgeteilt. Damit war die von Eng ⸗ 
land ausgeſtreckte Hand zurückgewieſen. 

Dr. Michaelis ſagt nun, er habe ſich ausweichend verhalten 
aus Furcht vor Indiskretionen, die er beſonders von dem mit 
dem Nuntius befreundeten Abg. Erzberger befürchtet habe. Dem 
ſteht aber gegenüber, daß die Antwort, die er dem Nuntius 
zu geben hatte, ja unſeren Feinden mitgeteilt werden ſollte. Sie 
mußte alſo von vornherein auf die Oeffentlichkeit berechnet ſein. 

Auffallend iſt, daß Michaelis und ſeine Amtsgehilfen die 
Note des Nuntius und das beigelegte engliſche Telegramm den 
Mitgliedern des Kronrates, wie es ſcheint, vorenthielten und 
ihnen nur unbeſtimmte Andeutungen machten. General Luden. 
dorff, der als Vertreter der Oberſten . an dem 
Kronrat teilnahm, verſichert nämlich, daß er dieſe Aktenſtücke 
nicht gekannt habe. 

Nach den weiteren Enthüllungen des Reichsminiſters des 
Aeußeren Hermann Müller in Weimar iſt das Schreiben 
des Nuntius Pacelli erſt am 5. September 1917 in Berlin ein- 
getroffen, alfo an einem Tage. da bereits ein anderer Schritt, 
nämlich die Vermittlung durch einen ſpaniſchen Diplomaten ein⸗ 
ak war. Der Miniter gab den Wortlaut des engliſchen 


gere Okkupation Bi ie ſowie eine faft endgültige Inbeſitznahme 
üttich8 nebſt einem 


Von Studienrat Kuckhoff, Köln. 


Der Friedensvertrag nimmt den Ländern am Rhein mindeſtens 
für 15 Jahre die politiſche und wirtſchaftliche Freiheit. Da 
außerdem die deutſche Regierung erklärt hat, daß der Friedens- 
vertrag für uns unausſührbar fei und anderſeits das weſtliche 
beſetzte Gebiet der Entente als Pfand für die reſtloſe Erfüllung 
der Bedingungen gilt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß die Zeit der 
Beſetzung noch länger dauert. Der mit dem Friedensvertrag 


1) Anmerkung der Redaktion: Die Nationalverſammlung hat 
in der 2. Leſung der deutſchen Verfaſſung beſtimmt, daß Art. 18, welcher 
die Aenderung und Neubildung von Ländern innerhalb des Reiches durch 
Vereinigung oder Abtrennung näher regelt, erſt zwei Jahre nach Ver⸗ 
kündung der Reichsverfaſſung in Kraft treten ſolle. Man will damit 
übereilte Schritte verhüten und eine ruhige und geſunde Entwicklung 
gewährleiſten. Angeſichts der bevorſtehenden 3. und endgültigen Leſung 
der Verfaſſung wollen wir nach dem Grundſatz audiatur et altera paıs 
noch einmal einer Stimme aus jenen Kreiſen Raum gewähren, welche den 
Pulsſchlag des rheiniſchen Volkes zurzeit am eigenen Leibe verſpüren, 
ohne uns mit den Ausführungen des Verfaſſers zu identi⸗ 
fizieren. Wer ſich übrigens für die einſchlägigen Fragen näher intereſſiert, 
wird an einem ſoeben unter dem Titel „Rheinländer wachet auf“ 
erſchienenen „Mahn- und Werberuf rheiniſcher Vaterlandefreunde zur 
Errichtung elnes Rheiniſchen Deutſchen Bundesſtaates“ (Verlag Friedr. 
Kratz u. Co., Cöln, Preis 90 Pfg.) nicht achtlos vorübergehen können. 
Die Schrift wurde als erſte ihrer Art von der Be'atzungsbehörde zu⸗ 
gelaſſen. Die Beiträge ſind von hiſtoriſch und kulturpolitiſch acer 
rheiniſchen Männern und Frauen verſchiedener Parteirichtungen geſchrieben 
und nicht nur von glühender Liebe zur rheiniſchen 8 ſondern 
aug von begeiſterter Anhänglichkeit an das deutſche Vaterland durch ⸗ 

rungen. 


gleichzeitig unterſchriebene Vertrag über das Rheinland ſtellt 
aber nicht nur eine Regelung des Verhältniſſes der beſetzenden 
Mächte zur Bevölkerung und Verwaltung der beſetzten Gebiete 
dar, ſondern er iſt in ſeinen Einzelheiten auch ein Mittel, die 
Loslöſung des Rheingebietes von Deutſchland zu betreiben. Ez 
wird die Aufgabe aller deutſchen Männer am Rhein ſein, dem⸗ 
egenüber das Deutſchtum ihrer Heimat zu verteidigen. Dieſes 

iel zu erreichen, find die Rheinländer im weſentlichen auf 
ſich ſelbſt angewieſen. Preußen mit Berlin wird uns nicht 
helfen können. Seine Proteſte bedeuten für die Entente 
weiter nichts als 185 die in den Papierkorb wan⸗ 
dern. Preußen wird ſeitens der Beſatzungsbehörden durch 
den angenommenen Vertrag überhaupt ausgeſchaltet. Es wird 
ausdrücklich erklärt, daß man nur mit den deutſchen Behörden 
verhandeln werde. Das muß in der Praxis Preußen in die 
größte Verlegenheit bringen und zwingt es. auf feine Souveränitäts- 
rechte in Verwaltung und Gerichtsbarkeit zunächſt einmal zu 
gunſten Deutſchlands zu verzichten. Das beſetzte Gebiet wird 
zu einem Reichsland mit preußiſchem Beamtentum. Jedoch iſt 
die Verwaltung und Gerichtsbarkeit auch in dieſem Umfange 
keineswegs frei, ſondern ſie muß auch zugunſten der Beſatzung 
auf ihre Souveränität verzichten. Deren Verordnungen haben 
i und die Möglichkeit Verordnungen im Intereſſe 
der Beſatzungstruppen zu erlaſſen, iſt ſehr weit geſteckt. Jeder 
Ortskommandant kann den i a Re verhängen, wenn 
er das für notwendig erachtet. Auch die Gerichtsbarkeit iſt Sache 
der Beſatzung, ſoweit Konfliktsfälle mit den Beſatzungstruppen 
und Behörden in Frage kommen. Die Zahl der ee 
truppen ift unbeſchränkt. Wichtiger aber ift, daß eine Durch- 
brechung des deutſchen Zollſyſtems ftatifindet, indem alle Waren, 
die an die Beſatzung und Marketendereien adreſſiert find, zoll. 
frei eingeführt werden können. Nach dem Friedensvertrag haben 
die beſetzenden Mächte die Machtvollkommenheit, die Sollgrenge 
mit der Grenze des beſetzten Gebietes zuſammenzulegen. Ob fie 
das tun werden, ſteht dahin. Aber eine andere Frage iſt es ob 
ſich nicht etwa Deutſchland veranlaßt ſehen wird, ſelbſt dieſe 
Maßnahme zu ergreifen, um einen weitgehenden Schmuggel über 
das rheiniſche Gebiet zu verhindern. Auf alle Fälle wird das 
dtheingebiet dem wirtſchaftlichen Einfluß des Weſtens unter- 
worfen ſein. 

Angeſichts dieſes Vertrages hat man in der deutſchen Preſſe 
davon geſprochen, daß die deutſche Regierung durch deſſen An⸗ 
nahme Verrat am Rheinlande begangen habe. Ich will mir 
dieſen Vorwurf nicht zu eigen machen, weil nicht einzuſehen iſt, 
wie man unter den . Verhältniſſen dem Zwang hätte 
ausweichen können. Aber eine andere Frage iſt es, ob man das 
Unheil nicht hätte hindern können. Im Friedensvertrage war 
die Form der Beſetzung und der Verwaltung der beſetzten Ge⸗ 
biete offen gelaſſen. Es gab ein Mittel, um das Schlimmſte und 
Unerträgliche zu vermeiden. Das war der Weg über die Er⸗ 
richtung einer Rheiniſchen Republik. Was man Preußen niemals 
zubilligt, würde man den Rheinländern, wenn ſie ſelbſtändig 
vorgehen könnten, viel eher geben. 

Das Rheinland muß deutſch erhalten bleiben. Die Gefahr 


iſt ſehr groß, daß das nicht gelingen möchte gegenüber den über- . 


mächtigen Einflüſſen von außen. Man macht ſich draußen im 
Lande kein rechtes Bild von der Stimmung im Rheinlande. Gewiß 
iſt richtig, daß die Sozialdemokratie aus parteipolitiſchen Gründen 
gegen den Plan einer Zerſplitterung Preußens iſt. Aber das 
selamie Bürgertum und die Bauern, überhaupt alle, die nicht 
parteipolitiſch verhetzt find, find treue Anhänger des Gedankens 
geblieben: Ein neues Deutſchland kann nie durch Preußen, ſondern 
nur durch ſeine Stämme gebildet werden. Nun kommt die Not 
der Beſetzung, die Stellung unter Kuratel. Man ſagt in der 
deutſchen Preſſe die Republik des Herrn Dorten täglich tot, die 
Regierung tut fo, als ob die Bewegung erledigt wäre. Unter- 
deſſen ſagt man ſich in Birkenfeld von Oldenburg los, und 
Herr Ulrich ſteuert auf eine mittelrheiniſche Republik hin. So 
muß man es nur machen: Das Volk am Rhein haltlos und führer⸗ 
los — dann finkt es der weſtlichen Kultur von ſelbſt in die Arme. 


Demgegenüber rede man nicht von nationaler Geſinnung! Sie 


iſt im Rheinlande vorhanden, ſie iſt aber eine deutſche und keine 
preußiſche. Wer uns aber tagtäglich am Rheine von neuem 
prenait ber ſoll nicht von den Rheinländern fordern, daß fie 
n einer Zwangsform, von der ſie nichts wiſſen wollen, Bürger 
zweiter Klaſſe in Preußen bleiben ſollen, während ſie einſehen, 
daß ſie ſich für Deutſchland retten können, wenn man ſie nur 
aus dem preußiſchen Staatsverbande entläßt. 
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Die Errichtung einer Rheiniſchen Republik bedeutet für 
Frankreich einen weſentlichen Vorteil. Sie enthält in ſich die 
Aufteilung Preußens, nach der franzöſiſchen Mentalität die 
weſentlichſte Garantie eines dauernden Friedens. Die Franzoſen 
arbeiten bewußt und konſequent auf ihre Errichtung hin — — 
als Pufferſtaat. Die deutſchen Rheinländer wollen die Rheiniſche 
Republik als deutſchen Bundesſtaat. Damit würden die Fran⸗ 
zoſen ſich abfinden müſſen. Sie können am Rhein nicht gegen 
den Willen der Bevölkerung regieren. Aber gegen Preußen 
können und werden fie regieren. In Weimar hat man den 
Art. 18 der Verfaſſung durch einen Kompromiß ſo gefaßt, daß 
innerhalb einer Sperrfriſt von zwei Jahren keine Volksab⸗ 
ſtimmung ftatifinden fol. Damit ift nach unſerer Meinung jedes 
Mittel genommen, die rheiniſche Bewegung im richtigen Fahrwaſſer 
zu erhalten. Wird dieſes Kompromiß elep, fo ift zu befürchten, 
daß fich innerhalb der Sperrfrift gegen unſeren Willen im beſetzten 
Gebiet tatſächliche Verhältniſſe heraus bilden, welche unſeren natio- 
nalen Zielen zuwiderlaufen. Möge man ſich in Weimar bei der 
dritten Leſung des Verfaſſungsentwurfs der ſchweren außenpoli⸗ 
tiſchen Tragweite der Frage bewußt ſein und die Sperrfriſt aus 
der endgiltigen Geſtalt der Verfaſſung herauslaſſen. 


Bayeriihe Finanzuöte. 


Von Rentamtsaſſeſſor Kraus, Bamberg. 


Es iſt kein Zufall, daß gerade jenes Land, von dem die 
politiſche Umwälzung in Deulſchland ihren Ausgang genommen 
und in dem ſich die Revolution am gründlichſten ausgetobt hat, 
unter den verheerenden Wirkungen der revolutionären Wirren 
auch auf dem Gebiete der ſtaatlichen Finanzwirtſchaft am meiſten 
zu leiden hat. Das Schreckwort vom drohenden Staats⸗ 
bankerott wurde in den letzten Monaten wohl auch nirgends 
häufiger ausgeſprochen als gerade in Bayern. Es ging nun wie 
ein ide durch unſer Volk, als jüngſt Finanzminiſter 
Speck gründlichen Aufſchluß gab über die Lage der bayeriſchen 
Staatsfinanzen. 


Die Knappheit in der ſtaatlichen Finanzwirtſchaft datiert 
bei uns nicht erſt aus der jüngſten Zeit; die Sorge um die Auf⸗ 
bringung der zur Herſtellung des Gleichgewichts im Staatshaus⸗ 

alt nötigen Mittel beſchäftigte die dazu berufenen Kreiſe ſchon 
eit mehr als einem Dutzend von Jahren. Die glücklichen Zeiten 
der Aera Riedel, der immer wieder in der Lage war, aus 
einem verborgenen Schubfach feines wenig klaren und überficht- 
lichen Staatshaushaltes die notwendigen Reſervemillionen den 
Volksvertretern „auf den Tiſch des Hauſes“ zu legen, gehören 
längſt verſchollenen Zeiten an. Das Geſetz von der wachſenden 
Staatstätigkeit hat eben auch in Bayern in einem wachſenden 
Staats aufwand feine Wirkung geäußert. 


Aber dieſe Knappheit im Staatshaushalt iſt bei weitem 
nicht zu vergleichen mit der Finanznot, in der wir uns heute 
befinden. Allerdings noch nicht lange. Die Darlegungen des 
Finanzminiſters in der Abgeordnetenkammer haben das über⸗ 
raſchende Reſultat zutage gefördert, daß der bayeriſche Staals⸗ 
haushalt bis zum Ausbruch der Revolution ſich in geradezu 
glänzender Verfaſſung befand. Trotz des Krieges war es näm. 
lich gelungen, den Staatshaushalt nicht nur im Gleichgewicht 
zu erhalten, ſondern auch noch Ueberſchüſſe zu erzielen. 


Während der Haushaltzeitraum 1914/15 mit einem Fehl⸗ 
betrag von 47 Millionen Mark abſchloß, ergab ſchon die folgende 
Finanzperiode 1916/17 im allgemeinen Staatshaushalt 
einen Ueberſchuß von mehr als 60 Millionen Mark. Auch die 
Sonderhaushalte der Eiſenbahn⸗ und der Poſt⸗ und 
Telegraphen verwaltung ſchloſſen damals noch mit nam- 
haften Ueberſchüſſen ab, ſo daß ſich für die Jahre 1916 und 1917 
ein Geſamtüberſchuß von etwa 132 Millionen Mark ergab. 


Auch das Jahr 1918 wird im allgemeinen Staats- 
haushalt noch mit einem größeren Ueberſchuß abſchließen. Das 
Erträgnis aus dem Malzaufſchlag hat allerdings im Jahre 1918 
wiederum einen größeren Einnahmeausfall ergeben, ebenſo bleiben 
die Ueberweiſungen des Reichs um mehr als 10 Millionen Mark 
hinter dem Voranſchlag zurück. Auf der anderen Seite weiſen 
aber die Einnahmen aus Forſten ſowie aus den Erbſchaftsſteuern, 
Gebühren- und Stempelabgaben ſehr erhebliche Ueberſchüſſe auf. 


Die hohen Holzpreiſe, dann der im Jahre 1918 wieder einſetzende 
Grundffücks verkehr äußern auf die Staatseinnahmen bereits ihre 

ünſtige Wirkung. Auch bei den direkten Steuern hat ſich im 
Jahre 1918 ein Ueberſchuß ergeben. 


Dagegen weiſen die ſtaatlichen Verkehrsbetriebe im 
Jahre 1918 ſehr berächtliche Einnahme ⸗Ausfälle auf, die ſich im 
Jahre 1919 zu beängftigender Höhe ſteigern werden. Der Sonder. 
haushalt der Eiſenbahn ſchließt ſür 1918 mit einem Fehlbetrag 
von rund 75 Millionen Mark ab. Auch die Rechnungsergebniſſe 
der Poſtverwaltung werden für 1918 noch einen größeren Fehl ⸗ 
betrag ergeben. Immerhin kann für den Geſamthaushalt für 
1918 noch ein Ueberſchuß von etwa 32½ Millionen Mart feige 
ſtellt werden. 

Der jähe Abſturz in unſerer ſtaatlichen Finanzwirtſchaft 
ſetzt mit dem Ausbruche der Revolution ein. Die Liquidierung 
des, Krieges und der Revolution vollzieht ſich in erſter Linie 
auch auf finanziellem Gebiet. Die Verſchleuderung von Staatz- 
gut und Staatsgeldern war eine unmittelbare Folge der Um⸗ 
wälzung. Nicht weniger bedeutſam und belaſtend für den Staats- 
haushalt find die mittelbaren Wirkungen des politiſchen Umſturzes. 
Es ift uns nicht gelungen die Ueberſührung der Kriegs wirtſchaft 
in die Friedenswirtſchaft in auch nur einigermaßen geordnete 
Bahnen zu lenken. Die Folge war die überhandnehmende 
Arbeitsloſigkeit, die den Staat viele Millionen koſtete und noch 
koſtet. Für Erwerbsloſenfürſorge, Notſtandsarbeiten, für Beſeiti⸗ 
gung der Wohnungsnot, für die Erhöhung der Beamtengehälter 
und Arbeiterlöhne mußten gewaltige Summen bereitgeſtellt werden. 
Für die genannten Zwecke find im außerordentlichen Staats⸗ 
haushalt bereits 335 Millionen Mark zur Verfügung geſtellt, 
im ordentlichen Staatshaushalt für 1919 werden Mehrausgaben 
von mehr als 260 Millionen Mark anfallen, wovon bis jetzt 1431/s 
Millionen Mark bewilligt find. Auch die Verkehrsbetriebe, bei 
denen ſich die Nachwirkungen des Krieges und die Folgen der 
Revolution am nachteiligſten geltend machen, werden mit Fehl⸗ 
beträgen in noch nicht dageweſener Höhe zu rechnen haben; der 
ungedeckte Fehlbetrag bei der Eiſenbahnver waltung allein wird 
fi) auf annähernd 400 Millionen Mark belaufen. Das Deſtzit 
im geſamten Staatshaushalt für 1918119 ift auf mehr als eine 
halbe Milliarde Mark anzuſchlagen. 

Seit März 1919 reichen die laufenden Einnahmen zur Be⸗ 
ſtreitung der laufenden Ausgaben nicht mehr aus. Die ſchwe⸗ 
bende Schuld beträgt nach den jüngſten Mitteilungen des 
Finanzminiſters bereits 324 Millionen Mark. Sie wird bis zum 
Schluſſe des Jahres noch erheblich anwachſen. Es muß getrachtet 
werden, dieſe Schuld wenigſtens zu einem erheblichen Teile durch 
Beſchaffung von neuen Einnahmen und durch Aufnahme eines 
Staatsanlehens zur Deckung zu bringen. 


Das Reformprogramm des Finanzminiſters Speck zielt 
auf eine Erhöhung der Einnahmen aus direkten Steuern durch 
Erhebung von Steuerzuſchlägen ab. Andere Einnahmen können 
zurzeit nicht flüſſig gemacht werden. Dem Landtag wurde in 
den letzten Tagen bereits eine diesbezügliche Vorlage eingebracht. 
Sie ſieht die Erhebung von Zuſchlägen in Höhe von 50 bis 
300 Prozent der Normalſteuer bei der Einkommenſteuer vor. 
Die ſogenannten Ertragsſteuern als Grund-, Haus., Gewerbe» 
und Kapitalrentenſteuer ſollen gleichmäßig mit Zuſchlägen von 
100 Prozent belaſtet werden. Durch a ſoll die 
Möglichkeit geſchaffen werden, daß die im Jahre 1919 neu ein⸗ 
geführte Vermögensſteuer ſowohl mit Staatsſteuerzuſchlägen wie 
mit Gemeindeumlagen belaſtet werden kann. Die Zuſchläge bei 
der Vermögensſteuer ſollen nach dem Regierungsentwurf 10 bis 
100 Prozent betragen. 


Mit dieſer Belaſtung iſt wohl die äußerſte Grenze deſſen 
erreicht, was unter den gegebenen Verhältniſſen noch ertragen 
werden kann. Die Geſamtbelaſtung mit Steuern und Umlagen 
wird eine derartige Höhe erreichen, daß dem Steuerzahler wohl 
kaum mehr zugemutet werden kann. Dabei iſt zu bedenken, daß 
auch noch das Reich mit einem ganzen Bündel von neuen 
Steuern kommen wird, von denen beſonders das Reichsnotopfer 
im Vordergrund des Intereſſes ſteht. Auch der Verkehr und 
der Konſum haben noch gewaltige neue Belaſtungen zu 
. Als letztes großes Reſervoir ſtünden unſerem 

de für den äußerſten Notfall unſere Staatsforſten noch zur 
Verfügung. 

Der Steuerzahler und jeber, der am Wiederaufbau unſeres 
uſammengebrochenen Staatsweſens ein Jer bel at, wird ſich 
en müſſen, daß gerade dieſe Steuern der beſte Beweis dafür 


” 
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find, daß der Wiederauſbau bereits tatkräftig in Angriff genommen 
iR. Denn neben der moraliſchen Geſundung unſeres Volles ift 
uns zur Wiederaufrichtung nichts nötiger und dringlicher als die 
Beſeitigung des Wirrwarrs auf finanziellem Gebiete, die Sanie⸗ 
rung unſerer zerrütteten Staatsfinanzen. In dieſer Erkenntnis 
werden wohl alle Parteien des Landtags einig gehen. Den Be⸗ 
weis dafür werden fie demnächſt bei der Abſtimmung über die 
Steuervorlagen zu erbringen haben. 

Die finanzielle Geſundung und Wiedererſtarkung muß aus 
dem Lande ſelbſt herauskommen. Wir find hier vollſtändig auf 
die eigenen Kräfte angewieſen. Denn das Reich ſteht noch vor 
größeren Finanzſchwierigkeiten als wir und ſchickt ſich gerade an, 
die Hand nach unſeren ſicherſten und zuverläſſigſten Einnahme: 
quellen auszuſtrecken. Das Reich will diesmal aber nicht Koſt⸗ 
gänger bei den Einzelſtaaten werden, ſondern es will ſelbſt die 
wichtigſten Einnahmequellen an ſich ziehen und die Länder und 
Gemeinden alimentieren. Käme dazu noch die Uebernahme 
der Finanzverwaltung auf das Reich, dann wäre den 
Einzelſtaaten das Rückgrat der Selbſtändigkeit gebrochen. Wer 
unſer bayeriſches Volk kennt, muß die Verwirklichung 
ſolcher Pläne für eine große Gefahr halten. Unſer 
Volk würde auf die Dauer dieſen Zuſtand nicht ertragen. 
Das Beſtreben des bayeriſchen Finanzminiſters iſt daher darauf ge⸗ 
richtet, die drohende Mediatiſierung mit allen Mitteln hintanzu⸗ 
halten. Möge ein Weg gefunden werden, der den Bedürfniſſen 
des Reiches und der Einzelſtaaten gerecht wird, aber nicht den 
Keim für künftige Gegenſätze in ſich trägt. 


Der Rhein. 


J> sah dich einst, das frohe Kind der Berge, 
Jhr Liebling du, in ihrer treuen Hut; 

Sie freuten sich, die lebensmüden Greise, 

An deiner Jugend keckem Uebermut. 


Ich sah dein neckisch Spiel mit Moos und Steinen, 
Du hüpflest jauchzend durch die grüne Flur; 

Die Sonne lacht aus deinem blauen Auge, 

Und heſtres Leben folgte deiner Spur. 


Und späler nochmals bist du mir begegnet, 
Ein schmucker Jüngling, voller Wanderlust; 
Im Blütenkranze zogst du durch die Lande 
Und dehntest froh die liederreiche Brust. 


So locktest schelmisch du zu Spiel und Tanze 
Und lachtest fröhlich mancher schlanken Maid, — 
Doch weiter drängt des Lebens rasche Woge, 
Nicht immer währt die kurze Jugendzeit. 


Ich sah dich wieder auf des Lebens Höhe, 
In stolzer Schönheit, edler Manneskrafi. 
Wer nennt der Werke ungezählle Fülle, 
Von deinem nimmermüden Arm geschafft? 


Des Winzers Freude wie des Schiffers Wonne 
Wallst segenspendend du von Land zu Land; — 
Warum doch blickt dein Auge heut so trübe? 
Erscheint so grau dein schillernd Lichtgewand ? 


Wie bleich und müde deine Wogen gleilen ! 
Bedrück! des Tages Last dich allzusehr? — 
Gedenk der Jugend, denk des frohen Wanderns, 
Der Weg ist weit noch bis zum fernen Meer. 


Gar Viele harren deiner mächt’gen Hilfe, 
Dein Tagewerk, es ist noch nicht getan, 
Viel reiche Lasten musst hinab du tragen, 
Bevor du ruhsi im weiten Ozean! — 


In Sonnenglulen, in des Herbstes Stürmen 

OR dünkt auch uns des Tages Last zu schwer, 
Versenk uns Herr, an un’res Lebensende 

An Schätzen reich, in deiner Liebe Meer! 


M. Benedicia v. Spiegel, O. S. B. 
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Ans Graf Hertlings Bibliothek und von einer 
„Graf Hertling⸗ Stiftung zur Jörderun; der 
Sörres⸗Geſellſchaft.“ 


Von Univ. Prof. Geh. Rat Dr. Hermann v. Grauert, München. 
(Fortſetzung.) 
Qi der Hertling'ſchen Bibliothek hat die Görres-Geſellſchaft 
ſelbſtverſtändlich auch die Doktordiſſertation ihres Präfidenten 
erworben, die Abhandlung De Aristotelis Notione Unius, die er 
in Berlin bei der Feier der öffentlichen Promotion unter Zrendelen- 
burgs Vorſitz nebſt ſechs Theſen am 26. Juli 1864 öffentlich zu 
verteidigen ſich bereit erklärte. Als eine beſondere Reliquie iſt 
auch das ſauber und zierlich geſchriebene Manufſkript dieſer philo- 
ſophiſchen Erſtlingsſchrift in unſer Eigentum übergegangen. 

Da von Trendelenburg als dem gemeinſamen Lehrer 
von Franz Brentano und Georg von Hertling mehrfach die Rede 
geweſen, fo möge ein kurzer Hinweis auf Trendelenburgs „Natur- 
recht Auf dem Grunde der Ethik“ vergönnt ſein, das im Jahre 
1860 bei S. Hirzel in Leipzig erſchienen ift. Dem zur Hertling- 
Bibliothek gehörigen Exemplar dieſes Werkes iſt ein eigenhändiger 
Brief Trendelenburgs vorgebunden, deffen Wortlaut einen immer- 
hin ſchätzbaren Beitrag zur deutſchen Gelehrtengeſchichte bietet. 
Ich laſſe ihn daher hier folgen: 

Berlin, den 21. October 1860. 


Vielleicht erlauben Sie mir, verehrter Mann, Ihnen Dei- 
folgend unter Kreuzcouvert einen Vortrag zu fenden, in dem ſich 
Leibnizens Definition des crimen falsi findet. Mögen Sie aus 
dieſer geringen Zuſendung ſehen, daß ich das Münchener Gefpräch, 
das mich ſo erfreute, in gutem Gedächtniß habe. Ich durfte 
nicht hoffen, daß Männer, wie Sie und Rudorff !), an meinem 
Verſuch eines Naturrechts ſo freundlichen Anteil nehmen und ich 
werde Ihnen herzlich dankbar ſein, wenn Sie ihn auf ſeinem 
Lebenswege freundlich begleiten oder fördern mögen. Bis jetzt 
it mir kein eingehendes öffentliches Wort über ihn zu Geſicht 
gekommen. In Leipzig ſah ich einen neuen Band Ihres Hutten. 
Leider find mir diefe ſchönen Studien fremder als fie fein ſollten. 
Aber mit großem Vergnügen las ich ſeiner Zeit Ihre Anzeige 
von Strauß Hutten in den Grenzboten und ich verdanke ihr 
eine Orientierung, die mir ſehr lieb war. | 

Sollten Sie O. Jahn fehen, fo bitte ich ihn herzlich zu 
grüßen. Hoffentlich iſt Dahlmann geſtärkt zurückgekehrt. Haupt 
iſt wohlauf und hat an unſerem Feſte Freude gehabt. 

In aufrichtiger Hochachtung und Ergebenheit 

A. Trendelenburg. 

Der Adreſſat dieſes Briefes iſt natürlich nicht der damals 
17 jährige Georg von Hertling. Nach dem Inhalte des Briefes 
muß er an den bekannten Bonner Juriſten Eduard Boecking 
gerichtet ſein, den Herausgeber der Schriften des Ulrich von 
Hutten (5 Bände, Leipzig 1859—1862) und der Epistolae obscurorum 


virorum. 

Tatſächlich lieſt man im 17. Jahrgange (1858) der von 
Guſtav Freytag herausgegebenen Leipziger „Grenzboten“ Bd. 1 
S. 81—98 und 130—143 eine eingehende Beſprechung des zwei⸗ 
bändigen Werkes von David Friedrich Strauß „Ulrich von Hutten“ 
(Leipzig, 1857 bei Brockhaus), welche die lakoniſche Unterſchrift: 
„Bonn, November 1857 Böcking“ trägt.“) 

Otto Jahn iſt der berühmte Bonner Philologe und Archäologe, 
Dahlmann der gleichfalls berühmte Hiſtoriker und Politiker, der 
noch im gleichen Jahre 1860 am 5. Dezember zu Bonn verftarb; 
Moritz Haupt, der Philologe, wird natürlich als Berliner Profeſſor 
am Berliner Univerfitätsjubiläum im Jahre 1860 nach 50 jährigem 
Beſtehen der Univerfität freudigen Anteil genommen haben. 
Offenbar hat Böding in Bonn den Brief Trendelenburgs feinem 
Exemplar des Naturrechtes einheften laſſen. Nach Böckings Tode 
aber (geſtorben 3. Mai 1870) wird der Bonner Privatdozent 
Georg von Hertling den Band aus Böckings Bibliothek käuflich 
erworben haben. 

Wie aber der ſcharffinnige Berliner Ariſtoteles⸗Forſcher 
Adolf Trendelenburg — er ſtammte aus Eutin, der ehe⸗ 


1) Adolf Friedrich Rudorff, Profeſſor der Rechte an der Berliner 
Uniberfität aus der Savianv'ſchen Schule, geſtorben am 14. Februar 1873. 

2) Gleichſam zur Revanche hat David Friedrich Strauß im 18. Jahr⸗ 
gange (1859) derſelben Grenzboten“ Bd. 2 und 4 eine lange, wohlwollende 
und doch auch wieder kritiſche Würdigung der damals eben erſchienenen 
beiden erſten Bände der Böcking'ſchen Hutten Ausgabe veröffentlicht. 
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maligen Refidenz der Fürſtbiſchöfe von Lübeck — ſich die Grund- 
lagen der Rechtsordnung im Staate wie im Völkerrechte klar zu 
machen verſucht hat, verdient gerade heute inmitten des wild- 
bewegten Wogenganges im Völkerleben die ſorgſamſte Beachtung. 
Trendelenburg beſchloß das Vorwort zu ſeinem Naturrechte am 
10. April 1860, alſo ein Jahr nach dem italieniſchen Kriege von 
1859, mit den Worten: „Möchte in einer Zeit, in welcher die 
Welthändel ſo laufen, daß man an die Wahrheit der alten 
Fabeln vom Wolf und Lamm und vom Reineke Fuchs leichter 
glauben lernt, als an ein Recht auf dem Grunde der Ethik, das 
vorliegende Buch dazu mitwirken können, jene Zuverſicht zu den 
ewigen Gründen des Rechtes, welche das deutſche Volk ſchon 
öfters mit dem Blute feiner Söhne bezeugt hat, in feſterer . 
Erkenntnis zu begründen.“ In den Paragraphen 171 bis 175 
handelt Trendelenburg von Religion und Kirche, von Kirche und 
Staat, vom Rechte der Wiſſenſchaft und vom Rechte der Kunſt. 
Da liest man S. 344 die Sätze: „Der Puls des Lebens ſchlägt 
immer zwiſchen Furcht und Hoffnung. Der Chriſt bewegt ſich 
in feinen Empfindungen zwiſchen dem memento mori und memento 
vivere. 
Oſtermorgen.“ Scharf wird im weiterem Verlaufe der Darſtellung 
(S. 349) die univerſale Natur der Religion betont und hervor⸗ 
gehoben, wie die wahre Kirche die Verheißung der Allgemeinheit 
habe. Wie dann der einzelne Staat mit der Religion und mit 
der Kirche ſich abfindet, das gehört zu den großen Problemen 
der Menſchheitsgeſchichte. Gerade in unſeren Tagen find Tren- 
delenburgs Worte S. 351 f. von aktueller Bedeutung: „Die 
Theorie von Trennung der Kirche und des Staates entſteht nur 
als Notbehelf in den Zeiten unweiſer Konflikte, in den 
Zeiten der hartnäckigen Anmaßungen fei es von Seiten der 
Kirche oder des Staates. Beide bedürfen einander. Die Kirche 
bedarf des Staates, damit ihr die äußeren Geſetze — der ſitt⸗ 
liche Nachdruck des Staates, der Arm der weltlichen Gerechtig⸗ 
keit, die bürgerlichen Einrichtungen — den Boden bereiten und 
das Gebiet einer Wirkſamkeit ſichern. Der Staat bedarf um⸗ 
gekehrt der Kirche, um ſich ſelbſt und ſeine Genoſſen aus dem 
innerſten Grunde des menſchlichen Weſens zu beleben und ſich 
vor dem Verderben zu bewahren, in das ihn ſonſt die un⸗ 
1 Moral der Selbſtliebe und des Wohlſeins hineinzieht. 

iſt dem Staate zum Heil, wenn die Kirche fortwährend daran 
arbeitet, die Menſchen, die feine Glieder find, aus dem Gefäng⸗ 
nis augenblicklicher und felbſtiſcher Stimmungen und Gedanken 
zu befreien und das harte ſelbſtſüchtige Herz in Empfindungen 
des Ewigen zu ſchmelzen. Darum gibt der Staat, die Feſte der 
Kirche in ſeiner äußeren Ordnung anerkennend, Gott die Ehre, 
überläßt der Kirche den wichtigen Anteil an Erziehung und 
Unterricht, ruft in der peinlichen Rechtspflege, wo es, wie z. B. 
im Gefängnisweſen, gilt, auf die Geſinnung, den tiefſten Grund 
des Handelns, zu wirken, die Kirche herbei, ſtützt ſich im Eid auf 
den von der Kirche gepflanzten und gepflegten Glauben und 
vereinigt ſich im Eherecht mit der die Heiligkeit der Ehe fordern⸗ 
den und hütenden Kirche.“ In der Erziehung der Kinder be⸗ 
gegnen ſich nach Trendelenburg S. 477 Haus und Staat mit 
der Kirche. 

Der letzte Abſchnitt des Trendelenburgſchen Naturrechtes trägt 
die Überſchrift: „Völker und Staaten“. Da wird in den Para. 
graphen 218 bis 235 vom Völkerrecht und in dieſem Zuſammen ; 
hange von dem Streben der Menſchheit nach einer Gliederung 
der Völker gehandelt. Auch der Krieg als Zwang zur Aner⸗ 
kennung des Rechtes findet hier ſeine Stelle, ebenſo das Recht 
der Neutralität und die Bedeutung des Friedensſchluſſes. Der 
letzte Paragraph iſt dem Recht der ſich gliedernden Menſchheit 
und dem Glauben an einen ewigen Frieden gewidmet. Möglich 
ſei es, ſo heißt es hier, daß nach Jahrhunderten oder Jahr⸗ 
tanſenden eine philoſophiſche Betrachtung, welche von dem Rechte 
der Einzelnen anhebe und durch die Familie und die Gemein- 
ſchaften im Staate zu einem Rechte der Völker fortſchreite, mit 
dem Rechte der ſich gliedernden Menſchheit ſchließe. Bis jetzt 
liege dieſe prophetiſche Idee nur im Geiſte des Philoſophen und 
er ſchaue ſie nur in der fernſten Perſpektive der Geſchichte. Die 
fortſchreitende Weltgeſchichte ſei die fortſchreitende Verwirklichung 
des Menſchen in der Mannigfaltigkeit ſeiner Formen. Der 
Menſch trage das göttliche Ebenbild in ſich und die Völker er⸗ 
gänzten einander. In dieſem Sinne ſtrebe die Menſchheit zu 
einander und werde vielleicht einſt Ein Individuum ſein, deſſen 
Glieder für das Eine Leben Aller ihre eigentümlichen Geſchäfte 
verrichteten. Dann erſt würde der Begriff des Staatenſyſtems 
einen organiſchen Sinn haben. Erſt in der Menſchheit als einem 


Die Kirche umfaßt beides, den ſtillen Freitag und den. 


ſolchen Individuum könnte der ewige Friede ſein, erſt dann 
bräche das goldene Zeitalter des Rechtes an, das Gegenteil des 
Krieges Aller gegen Alle im Anfange des Menſchengeſchlechtes. 
Der Prophet Jeſaias verkünde II, 2 ff. eine letzte Zeit, da die 
Völker ihre Schwerter zu Pflugſcharen und ihre Spieße zu 
Sicheln machen würden. Aber fie komme erſt dann, wenn der 
Berg, da des Herrn Haus iſt, höher ſein werde, denn alle Berge 
und Alle im Lichte des Herrn wandelten. Wenn aber die Völker 
der Natur verfallen, ſtatt den fittlichen Geiſt zu behaupten und 
die Stimme des Rechtes zu hören, ſo würden ſie ſterben. So 
lange das Volk geſunde Schoſſe treibe, fühle es ſein Recht vom 
Sittlichen beſeelt und ahne in den geſchriebenen Geſetzen die 
ungeſchriebenen. Sein Glaube an ſein gutes Recht verſchmelze 
ihm mit der Zuverficht zu dem gerechten Gott; und fein Glaube 
trüge ihn nicht; denn das alte Wort habe ewige Bedeutung: 
„alle menſchlichen Geſetze nähren ſich von dem Einen göttlichen.“ 
* 
* * 

Auch aus Otto Jahn's Bücherei find einige Bände in 
die Hertling⸗Bibliothek übergegangen. Ein ſchmales Bändchen 
von 75 Druckſeiten bietet uns „Ueber den Sprachgebrauch des 
Ariſtoteles. Beobachtungen über die Praepoſitionen von Rudolf 
Eucken Dr. phil. Lehrer an der Gelehrtenſchule zu Huſum. 
Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 1868“. Der heute viel ge⸗ 
nannte und auch von uns bei der modernen Ariſtoteles⸗Kritik 
bereits erwähnte Philoſoph in Jena widmet dieſes Schriftchen 
„den hochver dienten Meiſtern Trendelenburg und Bonitz in dank⸗ 
barer Verehrung.“ Hertling hat es eifrig ſtudiert. Auf einem 
inliegenden Zettel hat er in zwölf Zeilen „Charakteriſche Aus⸗ 
drücke der unächten Ariſtoteles Schriften nach Eucken“ notiert. 


Dem Bändchen iſt auf der Innenſeite des Vorderdeckels 
ein reizendes Ex libris eingeklebt. Drei Kinder find darauf be⸗ 
ſchäftigt, unter einem dicht mit Früchten behangenen niederen 
Laubendach die Früchte zu ſammeln. Ein geflügelter nackter 
Knabe ſpannt die Saiten einer Violine. Vier Vögelein figen 
oben im Gezweig. Links lieſt man die Buchſtaben O. J. Unter 
dem Ganzen ſtehen die Worte Inter Folia Fructus. Die wunder⸗ 
liebliche Zeichnung iſt von keinem Geringeren entworfen als 
von Ludwig Richter für ſeinen Freund Otto Jahn. Durch 
den die Violine ſpannenden Knaben wird wird auf Otto Jahns 
mufik. wiſſenſchaftliche Schriften hingewieſen. Auch hier hat natür- 
lich Otto Jahns Tod (9. Sept. 1869) dem jungen Bonner Privat⸗ 
dozenten und Ariſtoteles⸗Forſcher willkommene Gelegenheit zu 
Büchererwerbungen geboten. 


Wir könnten noch lange fortfahren in der Beſprechung 
einzelner Schriften aus der Hertling⸗Bibliothek, zu welchen der 
Reichskanzler bei länger währendem Ruheſtande gern gegriffen 
haben würde. Auf die Vertretung der Romantiker wie Friedrich 
von Schlegel, Hölty und Novalis möge beſonders hingewieſen 
ſein. Des letzteren „Hymnen an die Nacht“ hatten wohl ſchon 
den jungen Hertling gefeſſelt. Im Jahre 1885, als ich eben 
in die Münchener Philoſophiſche Fakultät als Ordinarius ein⸗ 
getreten war, find fie von Roman Wörner in einer Münchener 
Doktor ⸗Diſſertation kritiſch behandelt worden. Aber Wörner 
kannte noch nicht die handſchriftliche Ueberlieferung, welche die 
rhythmiſche Form der Hymnen viel ſchärfer hervortreten läßt, 
als es in der von Ludwig Tieck und Friedrich Schlegel beſorgten 
erften Auflage (1802) der Novalis⸗Schriften (Berlin bei G. Reimer) 
der Fall iſt. Freiherr von Hertling beſaß die fünfte Auflage 
dieſer Reimerſchen Ausgabe (1837 — 1846), und hat die vollere 
Minorſche Ausgabe (bei Eugen Diederichs in Jena 1907) viel- 
leicht nicht mehr zu Geſicht bekommen. In feiner Ausgabe las 
er an erſter Stelle den Roman „Heinrich von Ofterdingen“ mit 
den beiden Sonetten der Zueignung, das eine anhebend mit 
der Strophe: 


„Du haſt in mir den edlen Trieb erregt, 
Tief ins Gemüt der weiten Welt zu ſchauen; 
Mit deiner Hand ergriff mich ein Vertrauen, 
Das ſicher mich durch alle Stürme trägt.“ 


Das andere verkündet: 


In ewigen Verwandlungen begrüßt 

Uns des Geſangs geheime Macht hienieden; 
Dort ſegnet ſie das Land als ew'ger Frieden, 
Indeß ſie hier als Jugend uns umfließt.“ 


on als junger Mann konnte Georg von Hertling die 


Sch 
Apotheoſe der Dichtkunſt auf ſich wirken laſſen, indem er den 
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jungen Heinrich begleitete, der ſich ſehnte, die blaue Blume der 
Romantik zu erblicken. 

Unter den kunſtgeſchichtlichen Werken ſeiner Bibliothek 
würde Graf Hertling bei längerem Leben wohl öfter auch Ernſt 
Steinmanns Porträtdarſtellungen des Michelangelo Hervor- 
gezogen haben (Leipzig 1913), daneben die gewaltigen Bände 
von Joſeph Wilpert: Die römiſchen Mofaiken und Male⸗ 
reien der kirchlichen Bauten vom 4.— 13. Jahrhundert, die im 
Jahre 1916 bei Herder in Freiburg erſchienen find und im erſten 
Band die handſchriftliche Widmung Migr. Wilperts tragen: 
Sr. Exellenz Graf v. Hertling in herzlicher Verehrung und 
Dankbarkeit der Verfaſſer München den 3. Januar 1917. 
Unmittelbar daneben ſteht Wilperts früher erſchienenes gleichfalls 
monumentales Werk über die Malereien der Katakomben. In 
der Bibliothek fehlt auch nicht das franzöfiſche Prachtwerk von 
Georges Goyau, André Pératé und Paul Fabre, Le Vatican, Les 
Papes et la Civilisation Paris 1895. Beſonderes Intereſſe hat 
Ta Präfident aber zweifellos einem älteren franzöſiſchen 
Illuſtrationswerk entgegengebracht, das aus dem Befitze ſeiner 
Tante Sophie Detmold, geb. von Guaita in ſeine Bibliothek 
gelangt iſt. Ich meine das von dem Pariſer Verleger L. Curmer 
im S er 1868 veröffentlichte und dem Papſte Pius IX. gewid⸗ 
mete Werk: Oeuvre de Jehan Foucquet. Der dicke Band trägt 
die handſchriftliche Widmung: „Meiner lieben Schwägerin Sophie 
Detmold zur freundlichen Erinnerung. Louis Brentano“. Aus 
dem Inhalte treten uns in leuchtender Farbenpracht viele der 
wunderbaren Bilder entgegen, welche der berühmteſte feangöfllige 
Maler des 15. Jahrhunderts Jean Fouquet aus Tours für den 
Livre d' Heures des franzöſiſchen Finanzminiſters Maitre Estienne 
Chevalier und für andere Kunſtfreunde gemalt hat. 

Kenner der Münchener Staatsbibliothek wiſſen Fouquet 

anz beſonders zu ſchätzen. * von Hertling aber hat wohl 
f on in ſeinen 8 Gelegenheit gehabt, in Frankfurt 
oder in Rödelheim bei ſeinem Onkel Louis Brentano die vierzig 
Fouquet⸗Blätter zu bewundern, welche Louis Brentano's Vater 
Georg am Anfange des 19. Jahrhunderts bei einem Basler 


„Geſchäftsmann um fünftauſend Franken kaufen konnte. Im J. 


1891 ſind ade vierzig Fouquets aus dem Beſitze der Familie 
Brentano in Rödelheim um den Preis von 250,000 Franken in 
den Beſitz des Herzogs von Aumale nach Schloß Chantilly bei 
Paris überführt worden. Als der Reichskanzler Graf v. Hertling 
Ende Auguſt 1918 das große Hauptquartier in Spa verließ, 
um nach Berlin zurückzukehren, da hat er mit ſeinem Sohne, 
dem Rittmeiſter Grafen Karl v. Hertling, wie letzterer in ſeinen 
Erinnerungen berichtet, feiner hochbetagten Coufine Frau Marie 
von Stumpf. Brentano, der Erbin ihres Vaters Louis Brentano 
in Rödelheim bei Frankfurt, einen letzten Beſuch abgeſtattet, bei 
welchem er ſich der Kunſtſchätze des Brentano'ſchen Hauſes und 
vieler genußreicher Stunden der Jugendjahre lebhaft erinnert 
haben wird. 


In die Frühzeit der befreiten und nun im hellen Lichte 
des Tages großzügig arbeitenden chriſtlichen Kunſt in Rom konnte 
Graf Hertling durch ſachkundige Darlegungen und plaſtiſch wir- 
kende Bilder ſich einführen laſſen, wenn er aus ſeiner Bibliothek 
die archäologiſche Studie hervorzog, welche Migr. Anton de Waal 
i. J. 1900 in einem opulent ausgeſtatteten Folioband dem herr⸗ 
lichen Sarkophage des vor feinem Tode ( 25. Auguſt 359) noch 
getauften Stadtpräfekten Junius Baſſus gewidmet hat. Der mit 
bibliſchen Scenen kunſtvoll geſchmückte Marmorſarkophag war 
einſt in der alten Petersbafilika bei der Confessio von St. Peter 
beigeſetzt worden. Heute befindet er ſich unter den Denkmälern 
der Grotte Vaticane. Migr. de Waal aber hat den koſtbaren Band 
mit den ergebenſten Glückwünſchen im Namen des Prieſter⸗ 
Kollegiums vom Campo Santo zu Rom dem Freiherrn von Hertling 
„zur doppelten Jubelfeier“ gewidmet. Welches Doppelfeſt dabei 
gemeint iſt, vermag ich augenblicklich nicht zu ſagen. 

Zum 70. Geburtstage unſeres Präfidenten (d. 31. Auguſt 
1913) brachte das Römiſche Inſtitut der Görres⸗Geſellſchaft den 
von Profeſſor Dr. Gottfried Buſchbell bearbeiteten 10. Band 
des Concilium Tridentinum als Widmungsgabe dar, welcher den 
erſten Teil der für das Konzil in Betracht kommenden Briefe 
enthält. Der Band konnte freilich erſt im Jahre 1916 ab- 
geſchloſſen werden und trägt das Widmungs-Elogium 

Illustrissimo Excellentissimo Domino Comiti 
Domino Doctori Georgio de Hertling 
Bavariae Regni Ministrorum Summo 

Societatis Goerresianae ex quo condita est Praesidi 


Aetate Septuagenario 
Viribus et Virtute strenuo atque indefosso 
Nomine Instituti per eandem Societatem 
Ante hos 25 annos Romae erecti 
Quaecunque bona fausta felicia precatus offert. 


Von guten Beziehungen zwiſchen der deutſchen und franzöfiſchen 
Gelehrtenwelt legen die inhaltreichen zwölf Bände beredtes 
Zeugnis ab, welche Georges Goyau feit dem Jahre 1905 der 
Allemagne religieuse gewidmet und als wertvolles Geſchenk dem 
damaligen Freiherrn von Hertling überſandt hat mit der eigen⸗ 
händigen Widmung A Monsieur le Baron de Hertling Hommage 
de mon fidèle souvenir Goyau, ebenſo die kleinere Publikation 
Le Pape Léon XIII Paris 1904 mit der Widmung: A Monsieur 
le Baron de Hertling Souvenir d'une rencontre Romaine G. Goyau. 

Während des Weltkrieges, gelegentlich aber auch ſchon vor⸗ 
her find freilich gegen Hertling aus Frankreich auch Angriffe 
gerichtet worden, die ſich mit den Pflichten gerechter Unpartei⸗ 
lichkeit nicht wohl vereinbaren laſſen. Das von dem Comité 
Catholique de Propagande Française à l'Etranger Ende 1915 bei 
Bloud et Gay in Paris herausgegebene Sammelwerk L'Allemagne 
et les Alliés devant la Conscience chrétienne bietet dafür eine 
ganze Reihe von Belegſtellen. Aus der von dem Philoſophen 
Georges Fonſegrive herausgegebenen Halbmonatsſchrift La Quin- 
zaine habe ich bereits im Frühjahr 1900 Beiſpiele ſolcher gegen 
Herrn von Hertling gerichteter Angriffe in der Wiſſenſchaftlichen 
Beilage zur Berliner Germania herausgehoben. Da berührt es 
ee noch wohltuend, in einer der zahlloſen franzöſiſchen 
Kriegsſchriften des Grafen von Hertling Aufſtieg zum Reichs⸗ 
kanzleramte mit einer gewiſſen Mäßigung gewürdigt zu ſehen. 
Ich habe hier des franzöſiſchen Literarhiſtorikers Victor Giraud 
Schrift Le Miracle Français Trois ans aprés, Paris, Hachette et 
Cie. 1918 im Auge. 


Die hier vereinigten Aufſätze find zu verſchiedenen Zeiten 
der Jahre 1916 und 1917 geſchrieben worden. Durch beſonders 
wilden Chauvinismus zeichnet ſich das Kapitel aus, welches die 
Ueberſchrift trägt: Le Pangermanisme et les conditions de la 

aix française und vom 10. Juli 1916 datiert it. Hier it Herr 

irgud unzufrieden felbft mit dem von ihm ſonſt hochgerühmten 
Herrn André Chéradame und deſſen Büchlein Le plan panger- 
manique démasqué, über das ich im Jahre 1916 den Grafen von 
Hertling informieren durfte, als er noch bayeriſcher Miniſter des 
Aeußern war. Die Zerſtückelungspläne, welche Chéradame im 
Frühjahr 1916 in jenem Büchlein in bezug auf Oeſterreich⸗Ungarn 
und das Deutſche Reich entwickelt hatte, gehen Herrn Giraud 
nicht weit genug. Sein Vorſchlag lautet in dieſem Zuſammen⸗ 
hang S. 169 kurz und bündig: Au lieu des deux énormes Em- 
pires du centre, constituons, apres avoir rèstitué aux nationalités 
voisines les territoires qui leur reviennent de droit, cing Etats 
moyens: Prusse, Allemagne, Autriche, Bohême, Hongrie. Si 
Autriche, agrandie de la Silesie, la Bohême et la Hongrie 
veulent constituer entre elles une confédération pacifique, il n'y a 
pas, semble-t-il. de raison bien valable pour les en empêcher, et 
peut-être même la combinaison peut-elle présenter cartains avantages. 
Mais jamais aucun des Etats de cette confédération ne devra s’unir 
soit à l'Allemagne soit 4 la Prusse, fût-ce même par une simple, 
union douaniöse,‘‘ et, de même, jamais la Prusse ne devra, sous 
aucun prétexte se réunir à l' Allemagne. Hoch und teuer verwahrt 
ſich Herr Giraud gegen den Vorwurf, Annexionsgelüſte zu haben. 
Aber die franzöſiſche Grenze muß nach ihm bis an den Rhein 
vorgeſchoben werden. Frankreich müſſe ſich mit Belgien ver- 
ſtändigen, um von dem ſelbſtverſtändlich franzöſiſchen Elſaß⸗ 
Lothringen ganz abgeſehen, die deutſchen Rheinlande unter fran- 
zöſiſches Protektorat zu ſtellen. Aus dem Großherzogtum Baden 
aber müſſe ein unabhängiger neutraler Staat gemacht werden, 
den Frankreich allmählich zähmen und zivilifieren könne. 

Nun geht Herr Giraud zu einem neuen Kapitel über, das vom 
1. Dez. 1917 datiert iſt und die Ueberſchrift trägt: Les Raisons 
de Guillaume II. Der Inhalt beſchäftigt ſich mit den Gründen, 
die den Kaiſer dazu beſtimmt haben können, Herrn v. Hertling auf 
den Reichskanzlerpoſten zu berufen. Die Frage hat für Giraud 
ein beſonderes Intereſſe, denn 20 Jahre zuvor, i. J. 1897, war 
er ſelbſt Profeſſor an der Univerſität Freiburg i / Schweiz und nahm 
er teil an dem vierten Internationalen Kongreß katholiſcher 
Gelehrter i. Freiburg, zu deſſen Präfidenten Freiherr v. Hertling 
gewählt wurde. II présidait, fo ſagt Giraud, non sans distinction 
und habe unter anderem auch ein ſehr ſchönes Schreiben des 
franzöſfiſchen Philoſophen Léon Ollé-Laprune bekaunt gegeben, 
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in welchem dieſer warme Sympathie für Hertling ausdrückte. 
Die Ernennung des Grafen von Hertling zum Deutſchen Reichs⸗ 
kanzler könne, fo meint Giraud, aus drei Erwägungen hervor⸗ 
gegangen ſein. Sie ziele einmal auf das außerpreußiſche katho⸗ 
liſche Deutſchland, dann auf Oeſterreich und endlich und vor⸗ 
nehmlich vielleicht auf das Papſttum. Nicht ſtark genug könne 
man es betonen: Graf Hertling ſei persona gratissima im Vatikan. 
Mit Hilfe des Papſtes hofften die Zentralmächte zu dem „gemä⸗ 
ßigten“ Frieden, zu dem „Frieden ohne Sieg“ zu gelangen, welcher 
es Deutſchland ermöglichen würde, in zehn Jahren ſein böſes 
Spiel von neuem zu beginnen. Deshalb gelte es für Frankreich 
die näheren oder entfernteren Folgen der Ernennung des Herrn 
von Hertling zur Reichskanzlerwürde zu durchkreuzen durch 


die Wiederanknüpfung der diplomatiſchen Beziehungen Frankreichs 
(Schluß folgt). 


zum Vatikan. 


Die Bewährung des batholiſchen Volksteils bei 
den Nationalwahlen. 


Von A. Ecker, Eſſen. 


m 19. Januar haben bekanntlich in Deutſchland die Wahlen 
zur Nationalverſammlung ſtattgefunden. Im ganzen Reich 
ſah man ihrem Ausgang mit höchſtem Intereſſe und äußerſter 
Spannung entgegen, waren doch die Dinge, die voraus 
egangen waren, ſo ungeheuerlicher Art, daß auch in den 
e e tiefe Spuren erwartet wurden. Aeußere 
Umſtände, die Intereſſe und Spannung erhöhten, waren die 
Aenderung des Wahlrechts, Herabſetzung des Wahlalters auf 
20 Jahre und die Einbeziehung der Frauen in den Kreis der 
Wahlberechtigten. | 


Die Wahlergebniſſe haben unzweifelhaft nach manchen 
Richtungen enttäuſcht. So einerſeits die ſozialiſtiſchen Kreiſe, 
die fidh eines größeren Erfolges ficher wähnten, anderſeits die 
rechts gerichteten proteſtantiſchen Kreiſe, die mit einem nicht ganz 
ſo erheblichen Verluſt ihrer Parteien rechneten. Das alles ſoll 
uns hier aber nicht beſchäftigen. Wir wollen hier vielmehr die 
Frage aufwerfen, wie ſich die Katholiken zu den Nationalwahlen 
geſtellt und ſchließlich während derſelben bewährt haben. Natür⸗ 
lich kann dieſe Frage nur bedingt aufgeworfen und nur bedingt 
beantwortet werden, weil die politiſche Vertretung der Katholiken 
in der Hauptſache in den Händen der chriſtlichen Volkspartei 
lag, die eine rein katholiſche Partei nicht fein will. Trotzdem 
darf man aber wohl annehmen, daß der zu ſeiner Art haltende 
katholiſche Volksteil auf der ganzen Linie ſeine Stimme der 
chriſtlichen Volkspartei gegeben hat und daß anderſeits, weil die 
chriſtliche Volkspartei trotz ihres interkonfeſſionellen Charakters 
als politiſche Vertretung der Katholiken angeſehen wurde, nur 
vereinzelt Andersgläubige ihr die Stimme gegeben haben. 


Verſchiedene Abweichungen find hierbei allerdings zu be⸗ 
achten. Im Hannoverſchen iſt die chriſtliche Volkspartei gemein- 
ſam mit den Welfen aufgetreten. In Bayern haben ſich die 
Katholiken um das Banner der Bayeriſchen Volkspartei geſchart. 
Im Regierungsbezirk Oppeln hat ſich der katholiſche Volksteil 
in der Katholiſchen Volkspartei ſeine politiſche Vertretung ge⸗ 
ſchaffen. In der Provinz Oſtpreußen haben die der chriſtlichen 
Volkspartei naheſtehenden Kreiſe ſich in der chriſtlich⸗demokratiſchen 
Partei vereinigt. In Württemberg, Baden und Heſſen führen 
die der chriſtlichen Volkspartei naheſtehenden politiſchen Kreiſe 
noch durchweg den alten Namen Zentrumspartei. 


Insgeſamt find für vorſtehende, dem katholiſchen Volksteil 
naheſtehende Parteien, in der chriſtlichen Volkspartei mehr oder 
weniger vereinigt, am 19. Januar 1919 5 980 216 Stimmen 
abgegeben worden, während für die Sozialdemokraten 13 826 338, 
für die Demokratiſche Partei 5 641 825, für die Deutſche Volks⸗ 
partei 1 345 638 und für die Deutſchnationale Partei 3 121 479 
Stimmen zur Abgabe gelangten. 


Gelegentlich der Reichstagswahl 1912 war die Stimmen- 
abgabe folgende: Zentrum 1977 957, Sozialdemokraten 4 139 704, 
Demokratiſche Parteien 1 556 815, Nationalliberale (= Deutſche 
Volkspartei) 1 662 670, Rechtsparteien ( Deutſchnationale Volks⸗ 
partei) 1 863 953 Stimmen. 


Gegenüber dieſer Stimmenabgabe betrug die Zahl der 
Wahlberechtigten (nur für 33 Kreiſe) im Jahre 1919 34046 366, 
1912 12 758 231. Die Zahl derjenigen, die ihr Wahlrecht aus⸗ 
geübt haben im Jahre 1919 30 524 848, 1912 11 906 270. In 
Prozenten der in 1912 Gezählten betragen hiernach die Wahi- 
berechtigten (für 33 Wahlkreiſe) 266.88, die Wähler überhaupt 
261.46, die Wähler der chriſtlichen Volkspartei 330.75, der So⸗ 
zialdemokraten einſchl. Unabhängige 333.99, der Demokraten 
362.40, der Deutſchen Volkspartei 80.93, der Deutſchnationalen 
Partei 167.48. 


Der katholiſche Volksteil ſteht hiernach — wenn wir ihn 
mit der Wählermaſſe der chriſtlichen Volkspartei und der dieſer 
verwandten und ja auch praktiſch mit ihr handelnden Parteien 
identiſch anſehen — an dritter Stelle. Die Wertung dieſes Er⸗ 
gebniſſes muß aber folgende 3 Tatſachen ins Auge faſſen: 

1. In das Lager der Demokraten find ſehr viele National. 
liberale (jetzige Deutſche Volkspartei) abgeſchwenkt. 

2. Aus dem Altersaufbau der katholiſchen Bevölkerung 
(nach der letzten Volkszählung ſtanden im katholiſchen Volksteil 
55.8, im Evangeliſchen dagegen 60.3 Prozent aller Perſonen 
in einem Alter von über 18 Jahren) ergibt ſich, daß dieſe ver- 
e weniger Wahlberechtigte als der evangeliſche Volks. 
eil hatte. 


Si 3. Die Ergebniſſe enthalten für Hannover auch die welfiſchen 
mmen. ` 

Wägen wir diefe Tatſachen Apaan ab, fo tommen 
wir zu dem Ergebnis, daß der katholiſche Volksteil in nicht ganz 
ſo ſtarker, aber doch ähnlicher Weiſe wie die Sozialdemokratie 
fortgeſchritten iſt, während die übrigen bürgerlichen Parteien 
einſchließlich der nur einen Scheinerfolg aufweiſenden demo⸗ 
kratiſchen Partei im Hintertreffen geblieben ſind. Eine ſolche 
Bewährung des katholiſchen Volksteils iſt u. E. weſentlich darauf 
zurückzuführen, daß vor allem ſeine Führer, die Biſchöfe, zur 
rechten Stunde ihre Mahnungen an die Gläubigen ergehen 
ließen. Mittelbar iſt das Ergebnis ein ſtatiſtiſcher Beweis dafür, 
daß der Entſcheidungskampf zwiſchen den Elementen der Ordnung 
und jenen des Umſturzes letzten Endes ein ſolcher zwiſchen der 
Ba Vertretung des katholiſchen Volksteils und dem Um- 

rz iſt. 

Freilich haben gegenüber dieſem Geſamtergebnis ſich die 
Katholiken der verſchiedenen Wahlkreiſe verſchieden bewährt. 
Es betrugen ſo die Stimmen von 1919 in Prozenten der Stimme 
von 1912 in den Wahlkreiſen 10. Oppeln 287.15, 15. Aurich, 
Osnabrück, Oldenburg 263.75, 17. R.⸗B. Münſter, Minden 282.59, 
18. Arnsberg 289.75, 19. Heſſen⸗Naſſau 414 54, 20. Cöln⸗Aachen 
250.99, 21. Coblenz⸗Trier 250.79, 22. Düſſeldorf 1—5 295.67, 
23. Düſſeldorf 6—12 238 65, 24. Oberbayern und Schwaben 
220.49, 25. Niederbayern und Oberpfalz 205.01, 26. Ober⸗Mittel⸗ 
Unterfranken 280.83, 31.—32. Württemberg 334.03, 33. Baden 
295.15 Prozent. Zum Schuß wollen wir noch für alle Wahl⸗ 
kreiſe das Prozentverhältnis angeben der Stimmenzahl der für 
die chriſtliche Volkspartei und die ihr naheſtehenden Parteien 
abgegebenen Stimmen zu den in dieſen Wahlkreiſen nach der 
letzten Volkszählung überhaupt vorhandenen Katholiken. 


Es wurden in Prozenten der nach der letzten Volkszählung 
gezählten Katholiken abgegeben an Stimmen in den Wahlkreiſen 
1. Oſtpreußen 32.15, 2. Weſtpreußen 8.95, 3. Berlin 23.07, 
4. Potsdam 1—9 18.90, 5. Potsdam 10 26.43, 6. Frankſurt 
15.58, 7. Pommern 8.59, 8. Poſen 23.65, 9. R. B. Bres lau 24.93, 
10. R. B. Oppeln 16.07, 11. R. B. Liegnitz 25.40, 12. R. B. Magde- 
burg⸗Anhalt 15.37, 13. R. B. Merſeburg 13.59, 14. Schleswig ⸗Hol⸗ 
ſtein 14.92, 15. Aurich, Osnabrück, Oldenburg 42.05, 16. Hannover, 
Hildesheim, Lüneburg, Braunſchweig 153.39, 17. Münſter⸗Min⸗ 
den 39.90, 18. Arnsberg 30.46, 19. Heſſen⸗Naſſau 33.16, 20. Cöln⸗ 
Aachen 34.95, 21. Coblenz⸗Trier 36.54, 22. Düſſeldorf 1—5 31.12, 
23. Düſſeldorf 6—12 31.05, 24. Oberbayern, Schwaben 20.52, 
25. Niederbayern, Oberpfalz 21.70, Ober Mittel - Unterfranken 
28.90, 27. Pfalz 29.90, 28. Sachſen 1—9 13.38, 29. Sachſen 
10—14 7.04, 30. Sachſen 15—23 5.49, 31—32. Württemberg, 
Sigmaringen 37.56, 33. Baden 29.99, 34. Heſſen 27.88, 36. thü⸗ 
ring. Staaten 35.16, 37. Hamburg⸗Bremen Stade 13.70 Prozent. 

Das vorſtehende Bild wird naturgemäß von vielen ört- 
lichen Verſchiedenheiten und beſonderen Umſtänden — z. B. in 
Weſtpreußen, Poſen, Oppeln (Polenfrage) — beeinflußt. Eins 
aber ſcheint ficher hervorzutreten: daß auch hier die Diaſpora 
in nicht mißzuverſtehender Weiſe die Wirkungen der Atomifierung 
des katholiſchen Vollsteils zeigt. 
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Zur Frage der Kmoreform. 
Von Alfred Zimmermann, Iſerlohn i. / W. 


Mob kaum ein anderer Induſtriezweig hat in den letzten zwei 

Jahrzehnten einen gleich beiſpielloſen Aufſchwung erfahren, wie 
die Filmerzeugung und damit im Zuſammenhang das Kinoweſen 
ſchlechthin. Kaum jemand ahate vor etwa 20 Jahren, wenn er auf 
einem Jahrmarkte oder einer Kirmesfeier für wenige Groſchen in einem 
primitiven Tuchzelt die mangelhafte, aber „ſchauerlich⸗ſchönen“ Wildweſt⸗ 
Filme mit angehaltenem Atem verfolgte, daß dieſer Erfindung ein ſo 
gewaltiger Aufſchwung in der ganzen Welt beſchieden fein würde. 
Heute zählen die Kinos innerhalb Deutſchlands nach Zehntauſenden. 
In den Großitädten errichteten geſchäftstüchtige und kapitalkräftige 
Unternehmer wahre Prachtbaulen, um fie Kinozwecken dienſtbar zu 
machen. Die Provinzſtädte blieben hinter ihren großen Schweſtern 
nicht zurück, und ſogar auf dem platten Lande dienen heute Säle oder 
notdürftig ausgeſtattete Scheunen und Remiſen der Lichtſpiel „Kunſt“. 
Die Kapitalien, die in den Filmfabriken und Kinos allein in Deutſch⸗ 
land inveſtiert find, zählen ſicherlich nach Hunderten von Millionen. 
Optimiſten erblickten einſt im Film ein für die Volksbildung ſchier 
unbegrenztes Neuland, das nur der ſorgſamen Pflege bedürfte, um es 
der wiſſenſchaftlichen Aufkkärun z, Volksbildung und Ecziehung dienſt⸗ 
bar zu machen. Kritiſch veranlagte Leute verhielten fi der neuerſtan⸗ 
denen Induſtrie gegenüber zurückhaltender. Vielleicht ahnten fir, daß 
der ungeheure Goldſtrom, der ſich durch die Filminduſtrie in Bewegung 
ſetzte, zum Unſegen des Bildes werden könnte. Und die Entwicklung 
hat den Letzteren recht gegeben. Das Kino hat nicht den hohen Weg 
genommen, den es von Rechts wegen hätte nehmen müſſen, um jenen 
Aufgaben gerecht zu werden, die ihm das Prädikat einer Volksbildungs⸗ 
und Kunſtſtätte eingebracht hätte. Mit dem Aufſchwung der modernen 
Filmerzeugung wuchs die Sorge jener Kreiſe, denen das Wohl und 
Wehe unferes Volkes, vornehmlich der hiranwachſenden Jugend, am 
Herzen lag. Wohl hat eine weiſe Regierung durch Einführung der 
Filmzenſur die ſchlimmſten Aus wäüchſe zu verhiten vermocht, aber 
auch ſie konnte nicht verhindern, daß die Filmherſteller in raffinierteſter 
Weiſe die Maſchen des Geſetzes durchſchlüpften und viel Unmoral ins 
Volk hineinſchleppten. Seitdem aber die Revolution das Alte geſtürzt 


und mit vielem anderen auch die Filmzenſur hinweggefegt hit, find 


die ohnehin dürftigen Schranken gefallen, die die verderblichen Be 
ſtrebungen einer ſpekulativen, gewinnlüſternen Kapitaliſtengruppe bis 
dahin noch einigermaßen zügelten. Nun die Schranken gefallen find, 
macht ſich auch ſchon eine Zügelloſigkeit in bezug auf Film⸗ 
darbietungen bemerkbar, die jeden Menſchen, der noch Gewicht auf 
Moral, Sitte und Wohlanſtändigkeit legt, mit banger Sorge erfüllen 
müſſen. So werden gerade in jüngſter Zeit in allen „modernen“ 
Kinos Filme gezeigt, die nur zu ſehr das Zeichen unſerer Tage an ſich 
tragen und mit erſchreckender Klarheit erkennen laſſen, welch' unheil⸗ 
vollen Kurs man zu ſteuern ſich anſchickt. Unter dem Deckmantel der 
„Volksaufklärung“ werden vor der breiteſten Oeffentlichkeit, zu der 
hinwiederum jugendliche Perſonen beiderlei Geſchlechts ein erkleckliches 
Kontingent ſtellen, Einzelſzenen intimſten Charakters veranſchaulicht, 
in einer Weiſe und Aufmachung, daß jedem anſtändigen Menſchen die 
Schamröte ins Geſicht ſteigen muß. Ein Gefühl des Ekels wallt in einem 
auf, wenn man ficht, mit welchem Zynismus ſklupelloſe Geldmenſchen 
motaliſche Werte leichtfertig zerſtören und unheilvolle Schäden am 
Volkskörper erzeugen, bloß um ihre Kaſſen und Geldſchränke zu fällen. 
Wenn das die Freiheit tft, die uns die Revolution gebracht hat, dann gibt 
es gegenüber dieſer „ Errungenſchaſt“ nur eine Loſung, und das iſt: ſtärkſte 
Kampfanſage an die Zügelloſigkeit der neueſten Filmproduk⸗ 
tion! Dieſer Kampf wird nicht leicht ſein und darf ſich letzten Endes nicht 
ſchlechthin gegen das Kino als ſolches richten, da es, in richtige Bahnen 
geleitet, zweifellos auch viel Schönes und Edles zu bieten vermag, 
zumal dort, wo jegliche Gelegenheit zum Beſuch eines richtigen Theaters 
fehlt. Es fol nicht verkannt werden, daß das Kino, vermöge feiner 
unbegrenzten Leiſtungs fähigkeit und techniſchen Vervollkommnung eine 
Stätte der Erholung, Belehrung und Aufklärung fein kann, wenn 
das Publikum ſelbſt in wirkſamer Weiſe an der ſittlichen Hebung 
der Filme nach Kräften mitwirkt. Das iſt der einzige gangbare und 
ſicherſte Weg, alles andere bleibt Stückwerk. Mit geſetzlichen Maß⸗ 
nahmen allein iſt dem Kinoſchund nicht beizukommen, es müſſen andere 
wirkſamere Mittel angewendet werden, und das iſt die paſſive Re⸗ 
ſiſtenz des Publikums. Das Publikum ſelbſt hat die ſchärfſte Waffe 
in der Hand, indem es folange jene Kinos, die ihren Beſuchern 
derartigen Schund vorzuſetzen wagen, meidet, bis ſie ſich bequemen, 
nur ſittlich einwandfreie Lichtbilder in ihr Programm einzuſtellen. 
Allerdings darf nicht verſchwiegen werden, daß das Publikum in dieſer 
Hinſicht bisher ſchwer gefehlt hat. Die Erfahrung hat gezeigt, daß der 
Beſuch der Kinos eben dann am ſtärkſten war, wenn die Filme ihren 
tiefſten ſittlichen, beffer geſagt unſittlichen Grad erreicht hatten. Es ift 
beſchämend, diefe Tatſache in aller Form feſtſtellen zu müſſen, aber 
nur durch Kennzeichnung des Grun dübels kann das öffentliche Ge 
wiſſen wachgerüttelt werden. Das Publikum muß ſich auf ſich ſelbſt 
beſinnen und erwägen, ob es noch weiter dazu beitragen will, die 
öffentliche Unmoral und Unſittlichkeit durch Beiſteuerung ſeiner Mittel 
zu fördern. Fühlen erſt die Kinos an ihren Kaſſen, daß es um ihren 
Beſtand geht, dann wird die Beſſerung nicht ausbleiben und des⸗ 
halb ergeht an alle Männer nnd Frauen, Jünglinge und Jungfrauen 


der dringendſte Ruf: Meidet jene Lichtbildtheater, die durch 
ihre Darbietungen an die niedrigſten Inſtinkte im 
Menſchen appellieren, die Ehebruch, laxe Moral, Unſittlichkeit 
und Verbrechertum im Film verherrlichen und die geſunden An⸗ 
ſchauungen im Volke im höchſten Grade gefährden. Den Bann 
über ſie, wenn ſie in ihren ausgefahrenen Gleiſen weiterfahren 
und einen Krebsſchaden bilden wollen am Körper des deutſchen Volles, 
das ohnehin alle phyſiſchen und ſittlichen Kräfte entfalten muß, will es 
nicht gänzlich zu Grunde gehen! 


In dieſem Zuſammenhange fet auch der Kin oanzeigen in 
der Tagespreſſe gedacht. Auch dieſe Frage möge von den zuſtändigen 
Stellen mit dem erforderlichen Ernſt und Verantwortungsgefühl er 
wogen werden. Die Bedenken, die einer generellen Ausſcheidung 
der Kinoanzeigen aus dem Anzeigenteil entgegenſtehen, folen durch⸗ 
aus nicht verkannt werden, ebenſo nicht die Schwierigkeit einer Ent: 
ſcheidung von Fall zu Fall, da die Zeitungen an Hand des Manu 
ſkriptes nicht ohne weiteres den ſittlichen Wert oder Unwert eines 
Filmwerkes erkennen können. Nicht ſelten ſind gerade ſolche Filme 
ganz harmloſer Natur, die mit ſchwülſtigen und ſenſationellen Rede⸗ 
wendungen angeprieſen werden. Eine generelle Ausſcheidung kann 
auch ſchon deshalb nicht in Betracht kommen, weil dann auch jene 
Filmbühnen in Mitleidenſchaft gezogen würden, die ſich die Pflege 
einer gediegenen Filmdarbietung beſonders angelegen ſein laſſen. 
Gerade die letztere Kategorie iſt es aber, die der Förderung ſeitens 
der Preſſe am meiſten bedarf und die in ihren edlen Beſtrebungen die 
weitgehen dſte Unterſtützung erfahren müßte. Jedenfalls ift es Sache 
der Zeitungen insgeſamt, ob ſie weiterhin Anzeigen ſolcher Kinos 
aufnehmen wollen, die ſyſtematiſch und offenſichtlich anſtöſſige Filme 
zur Aufführung bringen. Ein gemeinſames Vorgehen der Zeitungen 
würde zweifellos von den beſten Eifolgen begleitet fein und die Axt 
an die Wurzel anlegen, denn durch die Sperrung des Anzeigen⸗ 
teils würde das Kino in Kürze eine verödete Stätte ſein und müßte 
feine Pforten für immer ſchließen. Alle Reformbeſtrebungen find aber 
von vornherein zur Erfolgloſigkeit verurteilt, wenn das Werk der Kinos 
reform auf einen Oct beſchränkt bleibt. Ueber ganz Deutſchland müßte 
fig eine Liga zur Bekämpfung des Kinoſchundes erſtrecken, 
in welcher alle Volkskreiſe, ganz gleich welcher Konfeſſton, zum Kampfe 
gegen die unſit lichen Kinovorführungen aufgerufen werden. Dieſe Liga 
müßte ſich auch die Aufgabe ſtellen, auf eine Sozialiſierung der 
Filminduſtrie hinzuwirken. Wenn je ein Unternehmen zur Sozialiſie⸗ 
rung reif tf, dann ift es die Filminduſtrie. Und heute, da alle Welt 
nach Sozialiſierung ſchreit, folte die Regierung mit Nachdruck auf 
dieſen Zweig großkapitaliſtiſcher Unternehmungen aufmerkſam gemacht 
werden, der ohne große Mittel in den Staatsbeſitz übergeleitet werden 
könnte. Dieſes Sozialiſterungsobjekt hätte den weiteren großen Vorzug, 
dem Staat ſofort erhebliche Einnahmequellen zu erſchließen, an denen 
es ihm ja ſo ſehr gebricht. Durch den Uebergang in Staatsbeſitz wäre 
man der Frige der Kinoreform ein gutes Stück nähergekommen, denn 
es iſt anzunehmen, daß die Regierung mit aller Schärfe gegen die 
Volks vergiftung durch den Film einſchreiten und dafür Sorge tragen 
würde, daß die Lichtbildbühnen zu dem gemacht werden, was ſie ſein 
folen und fein können: zu Stätten wahrer Erholung und Unterhaltung, 
der Volksbildung, Volkserziehung und Volksveredelung. 


Agonie der Kriegsgeſellſchaften. 


Von Karl Hausmann. 


I der bemerkenswerten Programmrede des Reichsminiſterpräfidenten 
Bauer iſt nicht in letzter Linie bedeutungsvoll der darin zum Aus⸗ 
druck gebrachte Entſchluß, an den „Abbau der Reſte der Kriegswirt⸗ 
ſchaft“ zu gehen. Damit im Zuſammenhang ſteht naturgemäß das 
möglichſt raſche Verſchwinden der trotz Kriegsſchluß noch beflehenden 
Kriegsgeſellſchaften, welche ja bekanntlich, wie Pilze aus dem 
Boden ſchießend, in Berlin zentraliſtert, faſt reſtlos jedes Gewerbe um- 
faſſend, feityer üppig vegetieren konnten. Reichsfinanzminiſter 
Erzberger hat fi die dankbare Aufgabe geſetzt, die Kriegsgeſell. 
ſchaſten tunlichſt raſch auſzulöſen. Eine Anzahl derſelben ift auch ſeit⸗ 


her in Liquidation begriffen, andere ſtehen vor ihrer Auflöſung. Die 


allbekannte Zentral⸗Einkaufs⸗Geſellſchaft (B. E. G.) hat ihre Tätigkeit 
als Einfuhrgeſellſchaft eingeſtellt und dient nur noch als Abrechnungs⸗ 
ſtelle. Für die Unterbringung der zahlreichen Angeſtellten dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft ift dortſelbſt eine Perſonal⸗Ausgleichſtelle errichtet. 

Auch in nicht eingeweihten Kreiſen iſt genügend bekannt, wie 
ſehr im breiten Publikum, alſo nicht nur bei den eingeengten und der 
freien Wirtſchaſt beraubten Intereſſenten, während der Kriegszeit und 
auch jetzt noch ernſtliche Gegenſtrömungen hierwegen beſtehen. Dies 
kam gleichfalls bei den Interpellationen über Planwirtſchaft innerhalb 
der Weimarer Programmdebatteu zur Sprache. Auf die vielfachen 
und zum Teil ſehr heftigen Vorwürfe gegen die Kriegsgeſell⸗ 
ſchaften, namentlich wegen der abnorm hohen Millionengewinne, werden 
die angegriffenen Geſellſchaften ſich noch rechtfertigen müſſen. Dies 
ſchon deshalb, weil bekannteich die Grundtendenz beſteht, daß, ſoweit 
ſolche Organiſationen mit Gewinn gearbeitet haben, dieſer nach be⸗ 
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enbeter Liquidation dem Reiche zugeführt werden fol. Charakte⸗ 
riſtiſch iſt, daß Material zu ſolchen Attacken aus den verſchie⸗ 
denſten Lagern vernehmbar wird. Der ſächſiſche Abgeordnete 
Schneider hat in Weimar die Anfrage geſtellt: „In der Zeitung 
Holzmarkt Nr. 22 vom 5 Juli und in Flugblättern wird be 
hauptet, daß die Kriegsleder⸗A. G. auf jeden Geſchäftsanteil von 
5000 M einen Reingewinn von 132 000 4 für das Jahr 1918 aus: 
bezahlt habe, gleich einer Dividende von 2600% . Entſprechen 
dieſe Angaben der Wahrheit? Iſt die Reichsregierung bereit, die 
Kriegsleder A.⸗G. zu veranlaſſen, unverzüglich öffentliche Rechnung ab» 
zulegen?“ Die Deutſche Lederaktiengeſellſchaft bezeichnet daraufhin 
in einer detaillierten Feſtſtellung die angegriffene Geſellſchaft als ein 
gemeinnütziges Unternehmen, das während der Kriegszeit unter Auf⸗ 
ſicht des Kriegsminiſteriums ſtand, während jetzt das Reichs wirtſchafts⸗ 
miniſterium dieſes Amt ausübt. Die in genannter Anfrage gemachte 
Behauptung einer ſolchen abnorm hohen Gewinnausſchüttung ſei 
unrichtig, da die Aktionäre weder Zinſen, noch Dividenden, noch 
irgend welche Anteile am Reingewinn erhalten und ein etwaiger 
ſpäterer Liquidationsüberſchuß der Geſellſchaft in die Reichskaſſe fließt. 
Stammanteile an dem Gewinn gebe es überhaupt nicht. Die Attien 
beſänden ſich zu einem erheblichen Teil im Eigentum des Reiches. 
Mit dieſer Erklärung iſt der Kernpunkt noch unbeantwortet und 
bedarf dringend der Aufklärung, die Frage nämlich, 
Weiſe die Kriegsleder⸗A.⸗B. auf die Preisbildung während des 
Krieges eingewirkt hat, und welche Ralle dabei die Ueberſchüſſe 
der Geſellſchaft ſpielen, gleich wer der Gewinnberechtigte iſt. Der 
„Badiſche Beobachter“ berichtet über die inzwiſchen erfolgte Aufiöfung 
der Kriegswollgeſellſchaft: Vorräte an Wolle im Weite von 
zirka 800 Millionen & follen der Induſtrie nur tropfenweiſe zur Ber. 
arbeitung übergeben werden. Dabei ift ein großer Teil der Textil⸗ 
arbeiterſchaſt beſchäftigungslos. In dieſem ſehr intereſſanten Artikel 
iſt außerdem angeführt, daß zwölf andere Kriegsgeſellſchaften bis jetzt 
beim Reichsfinanzminiſterium Warenvorräte im Geſamtwert von 


2½ Milliarden 4 angemeldet haben. Dabei fol es ſich vielſach um 
für unſere Induſtrie ſo notwendige Edelmetalle handeln. Die Hamburger 
Halbmonatsſchrift „Die Hanſe“ berichtet in Nr. 14 über die Kriegs ⸗ 
geſellſchaft für das Tabakgewerbe „ Deutſche Zentrale für Kriens 


lieferungen von Tabakfabrikaten.“ Dieſes in Form einer fillen 
Geſellſchaft das Tabakgewerbe ſeither vollkommen beherrſchende Kriegs: 
unternehmen hat einen Reingewinn von 44 Millionen Mark erzieit, 
welcher den Auslaſſungen in jenem Artikel zufolge zur Auszahlung an 
die bei dieſer Geſellſchaft 18 Beteiligten gelangen ſoll. Auch hier muß 
auf baldige Aufklärung gedrungen werden. l 


Von großer Bedeutung für die Geſamtwittſchaft bleibt ein ger 
rechtes und ſachgemäßes Ueberleiten der Kriegsgeſellſchaften in die 
Allgemeinheit, vor allem die raf hefte Freigabe der darin inveſtierten 
Rohſtoffe, Halb, und Ganzfabrikate. Dem „Deutſchen Konfektionär“ 
zufolge fol ein Beſchluß des Reichs wirtſchaftsamtes nach dieſer Richtung 
hin unmittelbar zu erwarten fein und zunächſt für die Textilwirtſchaft 
den freien Verkehr bringen. Beſchlagnahme oder Beſchränkung des Erwerbs 
und der Verwertung von Rohbaumwolle, Wollgarnen und Wollwaren ſind 
aufzuheben. Die Auflöfung der Zwangs wirtſchaft für die Leder, 
Schuh⸗ und Gummiinduſtrie wurde in Weimar bereits beſchloſſen. 
Damit fallen auch alle Höchſtpreis beſtimmungen fort. Ferner iſt die 
Abſicht der behördlichen Bewirtſchaftung und Kontingentierung für ein- 
zuführende Textilrohſtoffe, ſoweit ſie in der Wiſſel'ſchen Planwirtſchaft 
vorgeſehen waren, aufgegeben worden. Bemerkenswert hierbei iſt ein 
Beſchluß in der letzten Generalverſammlung der Reichstextil⸗Aktien⸗ 
geſellſchaft aus den Ueberſchüſſen 10 Millionen Mark für Vergütungen 
an die Kommunal verbände als Beitrag zu den Unkoſten des Bezug ; 
ſcheinverfahrens zur Verfügung zu ſtellen, dies allerdings auf Ver⸗ 
anlaſſung des Reiches zur Adlöſung feiner Verpflichtung gegenüber 
den Kommunalverbänden. Die Preis geſtaltung der einzuführenden 


Waren wird, darüber darf kein Zweifel beſtehen, angeſichts des ſchlechten 


Kursflandes unſerer Valuta ſich auf durchaus ſehr hohem Niveau be: 
wegen. Nach Berechnung des „Konfeltionärs“ wird beiſpielsweiſe 
der Preis für Baumwollimport das Zehnfache des Friedens preiſes 
betragen. 
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Vom Büchertiſch. 


Walter Rummel: König und Kabinettschef. Franz Hanfſtaengl, 
München. Nie noch iſt mit ſolcher Lebendigkeit, mit ſolch diskreter Achtung 
vor dem Wert einfacher Tatſachen ein überzeugenderes Bild des unglück⸗ 
lichen Königs und ſeiner Regierungszeit entworfen worden. Mißtrauiſch 
und ſchwärmeriſch, von maßloſem Würdegefühl durchdrungen, für alles 
Schöne begeiſtert, das feiner eigenen Größe zur Folie dienen mag und 
kann, bald ſchroff und verletzend, bald überſchwänglich in feinen Sym: 
pathieerweiſungen, ſo tritt uns der Monarch aus dieſen Zeilen entgegen, 
immer mehr umdüſtert von der Krankheit, die feine Schönheit zerſtört, 
ſeine Geiſtesgaben verdunkelt. Wer je an König Ludwigs II. Krankheit 
zweifeln konnte, der lefe einen einzigen der vielen wiedergegebenen 
Lakaienbriefe, mit denen, vom Könige diltiert, der Kabinettschef ſich in 
den wichtigſten Angelegenheiten abſpeiſen laffen mußte, und er wird 
feinen Zweifel für immer verlieren, genau wie jener, der von dem uns 


Allgemeine Rund'chau. 


in welcher 


Trennung von Kirche und Staat. 
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uͤberwindlichen Widerſtreben lieft, die Miniſter ſelbſt zu wichtigſtem Vor: 
trag zu empfangen, fih dem treueſten Volk zu zeigen, die Abneigung des 
Heerſchers gegen all die Seinen, den maßloſen Hang zur Einſamkeit, die 
Unfähigkeit des königlichen Kranken, ſich zu beherrſchen aus dieſem Büch⸗ 
lein kennen lernt. Nichts wird beſchönigt und nichts dazugetan. Die 
vielen Briefe Ludwigs ſprechen beredte Sprache. — Jeder Bayer follte dies 
Vuch geleſen haben, jeder auch, der ſich menſchlich für Ludwig II. erwärmt 
bat. Er würde erkennen, daß in Berg nicht etwa ein Mißverſtandener 
zur Verzweiflung getrieben wurde, fondern ein hoffnungslos Kranker zur 
barmherzigen Ruhe kam. Für die Kenntnis dieſes intereſſanten Ab— 
ſchnitts bayeriſcher Geſchichte, der Regierung Ludwig II., wird Walter 
Rummels kleines Werk, das auf den Aufzeichnungen, Briefen und Er: 
innerungen ſeines Schwiegervaters, des Kabinettscheſs von Ziegler, fußt, 
von jetzt ab unerläßlich ſein. M. A. v. Godin. 


Univ.-Prof. Dr. Heinrich Schrörs: Katholiſche Staatsauffaſſung. 
Kirche und Staat. Nach den prinzipiellen Grundlagen dargeſtellt. 
Herder. Preis 3.20 4. — Nachgerade ſehen alle Schichten ein, daß 
die richtige Staatsauſfaſſung und darum Politik zu den Lebensfragen 
der Geſellſchaft gehört. Der Katholik greife, zur raſchen, knappen und 
doch gründlichen Orientierung, nach Büchern wie dem vorliegenden. Unter 
den zehn Kapiteln gibt das ſechſte kernigen Aufſchluß über den Begriff 
„katholiſche Politik“. dan Sinne wiſſenſchaftlicher Theorie bedeutet 
„Politik“ die Lehre von den Zwecken und der Gewalt des Staates ſowie 
von den Mitteln zur Ausübung dieſer Gewalt und zur Erreichung dieſer 
Zwecke. Die katholiſche Staatslehre iſt Lehre der Kirche, iſt in den 
Hauptbeſtimmungen geofſenbartes Dogma, in den übrigen wenigſtens 


abgeleitete „katholiſche Wahrheit“; beides verpflichtet innerlich zu tat— 
ſächlicher Befolgung. Nach den fünf vorhergehenden orientierenden 


Kapiteln über Umfang und Quelle der Staatsgewalt, Urſprung und 


Zweck des Staates ſowie die Schranken der Staatsgewalt ſetzt dann das 
ſiebente über das Thema „Nebenordnung von Staat und Kirche ein“, das 
achte über organiſche Verbindung von Kirche und Staat, das neunte über 
Das zehnte beleuchtet als „Schluß“ 
die zwei Pole des öffentlichen Lebens des Katholizismus: chriſtliche 
Staatsaufaſſung und geiſtige Macht der Kirche. In den Mittelpunkt 
zerückt ift einzig das prinzipielle Recht, nicht „des bisher Bes 
Hande noch deſſen geſchichtliche Grundlage. Leo XIII. einſchlägige 

undſchreiben wurden unter dieſem Geſichtspunkte vereinheitlichend, um⸗ 
und zuſammenfaſſend herangezogen wie ſonſt in keinem bisherigen Werk. 

E. M. Hamannn. 


Das neue 8 5 Geſetzbuch und das bayeriſche Staatskirchenrecht. 
Von Dr. Auguſt Hofmann, Regierungsrat in Würzburg. Eichſtätt 
1919. Verlag der „Chriſtlichen Schule“. IV und 36 Seiten gr. 89. 
Preis 2.10 Für jeden, der ſich über das Verhältnis von Airche und 
Staat in Bayern Klarheit verſchaffen will, ift vorliegende Schriſt unente 
behrlich. In gedrängter Kürze, markanter Darſtellung und ruhiger 
Ueberlegtheit lehrt ſie vor allem, wie vielfach verſchränkt die in Jahr⸗ 
hunderten ausgereiſten Beziehungen der beiden Gewalten in Bayern ſind. 
Wenn auch zurzeit, inſolge der Revolution, die ſtaatskirchenrechtlichen 
Verhͤltniſſe Bayerns noch unklar liegen, fo wird gerade dieſe die baye: 
riſche Geſetzgebung bis zum 28. März 1919 berückſichtigende Abhandlung 
Hofmanns ein Großteil zur Sichtung der Sachlage beitragen, indem ſie 
durch Gegenüberſtellung des neuen kirchlichen Rechts mit dem bisherigen 
bayeriſchen Staatsrecht eine Grundlage für künftige Verhandlungen 
zwiſchen Kirche und Staat ſchafft. Nach einem kurzen Ueberblick über die 
rechtliche Tragweite des neuen Codex iuris canoniei beſchäftigt fic) der 
Verfaſſer mit der im folgenden noch mehrmals berührten Frage, inwie— 


weit die Rechtsſätze des neuen Codex durch das bayeriſche Konkordat vom 


Jahre 1817, das ja im weſentlichen ſicher bis auf weiteres noch gelten 
wird, erſetzt fint. Immer wieder die Kanones des C. J. C. mit den Pe- 
tin mungen des bayeriſchen Staatskirchenxechts in Parallele ſtellend, 
behandelt H. die Verlündigung, Geltung und den Vollzug der kirchlichen 
Geſetze in Bayern (Plazet, Staatskuratel), die kirchliche Mitgliedſchaft und 
Gerichtsbarkeit, die Rechte und Pflichten der Kleriker, die Umſchreibung 
der Diözeſen, Dekanate und Pfarreien, die Ernennung der Biſchöfe und 
Weibbiſchöfe, die Beſetzung der Dignitäten und Kanonikate, ſowie der 
Pfarreien, das Ordensrecht (dies beſunders ausführlich Nr. 23 bis 35), den 
Eintritt in die Kirche, die Simultaneen, das kirchliche Aſylrecht, die Be: 
ſtellung und den Wirkungskreis der Kirchenverwaltungen, das Begräbnis— 
weſen, die Regelung der Feiertage und des Kultus im beſonderen, die 
Verwaltung des Predigtamtes durch fremde Prediger (3. B. bei Volks⸗ 
miflienen), den Unterhalt der Seminarien, das Schulweſen, das Pfründe— 
recht mit Berückſichtigung der Präſentationen, das kirchliche Vermögens- 
und endlich das Eherecht. Schade, daß zu letzterem der Verfaſſer nicht 
an ſein vortreffliches Schriſtchen „Die religiöſe Erziehung der Kinder aus 
gemiſchten Ehen in Bayern“ (München 1906) erinnert hat. Durch Ver: 
wendung von verſchiedenem Schriftſatz und e Einteilungstechnik 
hat der „Verlag der Chriſtlichen Schule“ in Eichſtätt dem Werke eine 
kunſtvoll gegliederte Geſtalt gegeben und ſo deſſen Gebrauch erleichtert 
und angenehm gemacht. Dr. Hindringer. 


Die Bedeutung der vollkommenen Gewiſſensſreiheit nach bayeriſchem 
Verfaſſungsrecht mit Bezug auf die religiöſe Kindererziehung. Von 
Dr. Guſtav Hohe, Kaiſerl. Oberlandesgerichtsrat a. D., Geh. Juſtizrat. 
Paderborn, Schöningh 1919 (Görres ⸗Geſellſchaft, Sektion für Rechts- 
und Sozialwiſſenſchaft, 34. Heft). 8° XI und 150 S. A 6.—. In der 
vorliegenden Schriſt handelt es ſich im weſentlichen um die Frage, ob 
nach der bayeriſchen Verfaſſung von 1818 eine religionsloſe Sin 
dererziehung zuläſſig war. Die Seydelſche Schule und die Rechtſprechung 
des bayeriſchen Verwaltungsgerichtshofes haben fie unter Berufung auf 
die „vollkommene Gewiſſensfreiheit“ in Tit. IV § 9 der Verfaſſungsurkunde 
und in § 1 der II. Verſaſſungsbeilage für zuläſſig erklärt. Die letzte Died: 
bezügliche Entſcheidung des Verwaltungsgerichtshofes vom 20. Juli 1917 
hat zwar zugegeben, daß die Verſaſſung offenbar von der Vorausſetzung 
ausgehe, daß jedes Kind in einer Religion erzogen werden ſolle, 
daß aber eine dahingehende Einſchränkung der Gewiſſensſreiheit und des 
Erziehungsrechtes in der Verfaſſung nicht ausdrücklich erklärt werde. 
Jedoch ift der Begriff der Gewiſſensſreiheit ein zeitgeſchichtlich bedingter; 
im Sinne der baheriſchen Verfaſſung bedeutete die „vollkommene Ge: 
wiſſensfreiheit“, wie der Verfaſſer eingehend nachweiſt, keine unbeſchränkte 
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Gewiſſensfreiheit, nur Freiheit der Wahl eines Glaubensbekenntniſſes, 
nicht Freigabe der Religionsloſigkeit und der . Erziehung. 
Dieſe Auffaſſung mag modernen Anſchauungen nicht entſprechen, aber fie 
entſpricht den Anſchauungen von 1818 und der Abſicht des Geſetzgebers. 
Der Abhandlung (S. 1—80) find im Anhang die wichtigeren Beſtimmungen 
vor und in der Verfaſſung, ſowie die hauptſächlich in Betracht lommenden 
Entſcheidungen der neueren Zeit im Wortlaut beigegeben. Die Schrift 
war zum Jahrhundertjubiläum der on Verfaſſung bereits voll- 
endet; ſoweit ſie ſich mit der bayeriſchen Verfaſſung beſchäftigt, hat ſie 
jetzt nur noch rechtsgeſchichtlichen Wert, ihre grundſätzlichen e 
ſind aber von bleibender Bedeutung. Prof. Dr. auch gil 
Rundſchreiben unſeres Heiligſten Vaters Leo XIII., durch göttliche 
Vorſehung Papſt, über die Arbeiterfrage 5. Mai 1891: „Rerum 
novarem‘“). Lateiniſcher und deutſcher Tert. Herder. Preis 3 A. — 
Eine überaus zeitgemäße Neuveröffentlichung von über alles Zeitliche 
hinausgehendem Wert. Wenn je einer, ſo verſtand es der große Arbeiter⸗ 
freund und ſoziale Papſt Leo XIII., Chriſti ewiges Löſungslicht auszu⸗ 
gießen über diefe den geſellſchaſtlichen Grundproblemen zuzählende ſoziale 
Frage, die heute im Mittelpunkt des Weltgeſchehens ſteht. 
E. M. Hamann. 
Reichswohnverſicherung. Von Dr. jur. B. Schmittmann. 
136 S. 8°. Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. Die im höchſten 
Grade beachtenswerte Schrift des bekannten Sozialpolitikers, ehemaligen 
Landesrates bei der Rheiniſchen Provinzialverwaltung, erſchien als erſtes 
Heft der „Schriften der deutſchen Gefellichaft für ſoziales Recht“. Sie be: 
handelt eine der wichtigſten Fragen, vor deren Chung die Allgemeinheit 
geſtellt werden kann und unbedingt auch geſtellt werden muß, die Frage 
der Wohnungsfürſorge der kinderreichen Familien der minderbemittelten 
Klaſſen. Einleuchtend, geſtützt auf breite ſtatiſtiſche Grundlagen, legt die 
Schrift den Geburtenrückgang und die wirtſchaftliche Not der Kinderreichen 
dar und bringt dieſe Dinge in begründete Verbindung mit der Unzu⸗ 
länglichkeit der Wohnungen. Die Kleinwohnungen bilden ohnehin bei 
weitem die Mehrzahl. Je kleiner ſie ſind, um ſo überfüllter ſind ſie, dabei 
auch um ſo teurer. Damit ſteht gleichzeitig die geringe Seßhaftigkeit der 
minderbemittelten Bevölkerung in Zuſammenhang: die fortwährenden 
Umzüge aber ſchädigen ebenſo ſehr den Mieter wie den Vermieter. Die 
kinderreichen, unbemittelten Familien werden von dem Wohnungselend 
am härteſten getroffen, finden wegen des Zinsriſikos am ſchwerſten Auf: 
nahme, müſſen mit den wertloſeſten Wohnungen vorlieb nehmen, in denen 
ſie des Platzmangels wegen 1 ittlichen und anderen Schädi⸗ 
gungen ausgeſetzt find. Demgegenüber ſucht Dr. Schmittmann nach einem 
Mittel, dafür zu ſorgen, daß auch ſolche Familien ſich entſprechend 
große Wohnungen mieten können. Er betont die Notwendigkeit einer 
großen geſetzgeberiſchen Tat und ſchlägt als ſolche einen Ausbau der In⸗ 
validen⸗ und Angeſtelltenverſicherung, eine Reichswohnverſicherung, vor. 
Sie ſoll den Verſicherten das Anrecht auf eine Kinderrente eröffnen, die 
vom vierten Kinde unter 14 Jahren aufwärts mit jedem weiteren Kinde 
ſteigt. Der Arbeiter und Privatbeamte ſoll in der Zeit guten Verdienſtes 
Beiträge geben für die Zeiten größerer Familienlaſten und des Gtill: 
ſtandes oder gar Rückſchrittes des Einkommens. In der Tat muß man 
bei ſorgfältiger Erwägung dieſes Gedankens und der Nachprüfung der für 
die Durchführung der Reichsverſicherung gemachten Vorſchläge zu dem 
Ergebniſſe kommen, daß hier der einzige gangbare Weg gezeigt iſt. Ein 
Anhang betrachtet kritiſch andere Vorſchläge zur Löſung der Wohnungsnot 
und fonftige damit zuſammenhängende Fragen. Dr. M. Manitius. 


Soldatentod und Märtyrertod. Po: Dr. Joſeph Pohl, Univerfis . 


täte profeſſor. 8° VIII u 192 S. Paderborn, Schöningh. 
Dieſe eingehende Stellungnahme zu einer bereits viel erörterten Frage 
wird nicht nur der Theologe von Fach willkommen heißen; für eine 
andere zahlreiche Klaſſe von Leſern wird das hier Vorgetragene ein 
dauerndes Truſtbuch fein: ich meine die weinenden Verwandten und 
Freunde der gefallenen Gatten, Väter, Söhne, Brüder und Verlobten, wie 
der Verfaſſer in der Einführung mit Recht erhofft. Unter befonderer 
Verückſichtigung der Lehre des hl. Thomas von Aquin werden ausführlich 
die Vedingungen des Martyriums dargelegt. Für den Kriegertod ergeben 
ſich hier eine Neihe von Sondererörterungen wie in den Abſchnitten: 
„Unbeſtrittene Martyriumsmöglichkeiten auf dem Schlachtfeld“, „Die 
Rolle des Verfolgers im Kriege“. Die dem Märtyrertod eigenen Vorrechte 
erfahren gleichfalls eine genauere Darſtellung. Angeſichts der Tatſache, 
die u. a aus der Sammlung von Feldbriefen katholiſcher Soldaten von 
Prof. Pfeilſchiſter klar erhellt, daß zahlloſe katholiſche Soldaten mit 
wahrer Närihrergefinnung gekämpft, geblutet und gelitten haben, zeigt 
uns die verdienſivolle Arbeit Pohles, wie ihr Andenken in herrlichſter 
Weiſe gewahrt wird. O. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundigen, 


Münchener Feſtſpiele. Seit dem erſten Jahre des Künſtlertheaters 
(1908) hatte das Schauſpiel unſeres vormaligen Hoftheaterenſembles 
ſich an den Feſtſpielen des Münchener Sommers nicht mehr beteiligt. 
Es iſt erfreulich, daß das geſprochene Dichterwort nicht mehr hinter 
dem geſungenen zurückſtehen ſoll und deshalb auch auf unſerer Feſt⸗ 
ſpielbühne des Prinzregententheaters zur Geltung kommt. So 
begannen heuer die Feſtſpiele ſtatt altem Brauche gemäß mit dem 
„Fanget an“ der „Meiſlerſinger“ mit Grabbes „Hannibal.“ Ueber die 
Wahl des Stückes muß man ſich wundern. Wenn man in einer Zeit, 

die Feſte zu feiern wahrlich keinen Anlaß hat, Feſtſpiele veranſtaltet, 


ſo kann das nur heißen, daß man das Beſte, was unſere dramatiſche 
Kunſt beſitzt, in beſter Ausführung bieten will. Nun reicht ja, wie 
wir in unferer Beſprechung der Uraufführung am Ende des vorigen 
Jahres darlegten, die Bühnengeſtaltung der Grabbe'ſchen Tragödie in 
vielem an das beſte heran, was man von unſerem Nationaltheater er⸗ 
warten kann, aber die Dichtung ſelbſt iſt ungeachtet einzelner Schön. 
heiten durchaus problematiſch. Grabbes nach Größe ringendem Schaffen 
blieb die Vollendung ewig verſagt. Literariſche Experimente großer 
Bühnen find dankbar zu begrüßen, ja fie find notwendig, aber fie haben 
im Feſtſpielrahmen keinen Platz. Bei „Hannibal“ kommt noch der 
Umſtand dazu, daß dieſes Drama der Erdroſſelung eines an Stegen 
reichen Volkes durch feierliche Uebermacht und durch von Menſchlichkeit 
unbeeinflußte Härte grauſam „aktuell“ wirkt. Literaturunkundige Zu⸗ 
ſchauer werden glauben, daß das Drama vor 74 Tagen ſtatt vor 74 
Jahren geſchrieben fei. Dieſe „Aktualitäten“ des Stückes haben ver 
mutlich zu der ſpäten Uraufführung geführt, zu Unrecht, denn wir 
werden durch ſie immer wieder aus dem Reiche der Dichtung heraus⸗ 
geriſſen und in die Not der Gegenwart zurückgeführt. 


Die Wieſenthals haben, durch ihre ſtarken Erfolge im „Neuen 
Theater“ veranlaßt, noch einen weiteren Tanzabend in einem Konzert: 
ſaal gegeben. Der Beifall war wieder ſehr herzlich. Der Erfolg der 
Wienerinnen hat bei den Tanzkünſtlerinnen Münchens, wie man hört, 
alles andere, als Vergnügen ausgelöſt, aber vielleicht denkt man in 
dieſen Kunſtkreiſen einmal darüber nach, daß ſich die Reformtanzerei 
vielfach nach der Seite einer kühlen Verſtandeskultur entwickelt hat, 
daß man mehr mit dem „Kopfe“ tanzt, als mit dem „Herzen“. 


Kammerspiele. Bernard Shaws Komödie: „Helden“ haben 
wir im Schauſpielhaus kennen gelernt. Das iſt ſchon ziemlich lange 
her, die Helden waren wohl das erſte oder eines der erſten Stücke, die 
uns mit dem Spötter bekannt gemacht haben. Es gefiel auch diesmal 
febr gut, die Schauspieler trugen fatte Farben auf, insbeſondere 
Marlé ſchuf auf dem Hintergrund einer barbariſch gezeichneten bul- 
gariſchen Kultur eine Figur von draſtiſcher Komik. Wenn es ſich auch 
nur um ſerbiſch⸗bulgariſche Kämpfe handelt, fo hätte man kaum er 
warten ſollen, daß bei unſerem Publikum heute Stimmung 
vorhanden iſt, den Krieg im Zerrbild der Satire zu ſehen. Helden⸗ 
tum gibt es nach Shaw nicht; wo der Schein dafür ſpricht, iſt es 
Täuſchung; eine heldenhafte Attacke iſt das Ergebnis eines durch⸗ 
gehenden Pferdes. Heldentum it immer nur Maske, das Leben ift der 
Güter höchſtes u. f.f. Ich weiß nicht, find die Leute, die derlei heute 
mit ſichtlichem Vergnügen anhören, ohne Gefühl oder nur gedankenlos. 


Im Schauſpielhaus kam es wegen Wedekinds „Büchſe der 
Pandora“ wieder zu Lärmſzenen. Flugblätter beweiſen, daß dieſer 
Widerſpruch nicht mehr das Ergebnis ſpontaner Entrüſtung, ſondern 
vorbereitet war. Man verſteht durchaus die Empfindungen derer, die 
hier gegen die volks verſeuchende Dramatik des Luludichters 
proteſtieren, allein dieſe Art und Weiſe ſind nicht empfehlenswert. Nun 
werden die Leute in der Hoffnung auf nervenkitzelnde Radauſzenen 
erſt recht ins Theater laufen. Es bleibt kein anderer Weg zum Erfolg 
als immer und immer wieder an das Verantwortungsgefühl 
der Künſtler zu appellieren. Ein wedekindfreundliches Blatt, das 
ſich mit drohender Geſte zum Zenſor unſerer Theaterſitten aufwirft 
(„Jetzt fagen wirs zum letzten Mal“) gibt den Rat, wer die „Büchſe“ 
nicht mag, möge irs „Kino“ gehen, aber auch dort werden wir, wie 
wir aus zuverläſſiger Qualle erfahren, vor der Wedekindſeuche nicht 
ſicher ſein. „Die Büchſe der Pandora“ wird zurzeit von einer Geſell⸗ 
ſchaft verfilmt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Nach dem neuen Shaleſpearejahr⸗ 
buch wurde 1918 die größte Anzahl Shakeſpeareſchen Werke (177) 
in Berlin aufgeführt, dann kommen Hamburg mit 83, München 
mit 80, Wien mit 40; in den anderen Großſtädten iſt die Zahl ziem⸗ 
lich niedrig. — Eine weſtfäliſche Hochſchule für Mufit wird in Münſter 
von der Stadt in Verbindung mit der Univerfität errichtet. — Der 
württembergiſche Landtag genehmigte die Uebernahme der Stuttgarter 
Hofbühnen durch den Staat und einen Zuſchuß von 1,7 Millionen. — 
Jones Sidneys Operette „Geiſha“ und die engliſche Poſſe „Charleys 
Tante“ feierten in Berlin die 2000., bzw. die 1000. Aufführung. 
Theaterkultur! — In den Rheinlanden wurde von den Franzoſen 
die Aufführung des „Weibsteufel“ verboten. Auch in Regensburg mußte 
die Wiedergabe des Schönherrſchen Stückes unterbleiben. — „Röelein 
auf der Heiden“, ein deutſches Liederfpiel von R. Manz und Aug. Leon 
wurde in Karlsruhe ſehr herzlich aufgenommen. — „Das Geſetz“, 
eine in Berlin mit Beifall aufgenommene Tragsdie des ſozialiſtiſchen 
Abgeordneten P. Bader behandelt Gegenwartsprobleme in realiſtiſcher 
Schilderung. — Hugo Riemann, der bekannteſte und erfolgreichſte Bere 
treter der Mufikwiſſenſchaft, ift im 70. Lebensjahre in Leipzig ge 
ſtorben. Seine Geſchichte der Muſtktheorie, feine Geſchichte der Mufik feit 
Beethoven, ſein Handbuch der Muſikgeſchichte ſind von dauerndem Werte. 


München. L. G. Oberlaender. 


| Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Banknoten - und Wertpaplere-Ahstempelang? — Aufhebung der Deri- 
senordaung — Reichsmonopole — Unruhen am Arbeitsmarkt. 


Das Rätselraten über das Schicksal und die sicherlich scharf 
einschneidenden Folgen der großen Vermögensabgabe beherrschen 
unvermindert das breite Interesse der Finanz- und Wirtschaftskreise. 
Für den Fall der Ablehnung des Reichsnotopfers in der Nationalver- 
sammlung wird laut den gegebenen Begierungsäusserungen die Ans- 
gabe einer Zwangsanleihe — wie es heisst, mit 2 % verzinslich 
in Höhe von 200 Millarden 4 — erwogen, „da auf irgendeinem Wege 
die Gesundung der Reichsfinanzen erreicht werden muss, wenn der 
Staatsbankrott vermieden werden soll.“ Zur Sicherung der Ver- 
mögensabgabe zwecks möglichst lückenloser Erfassung und Heran- 
ziehung des Besitzes an Effekten und Papiergeld ist nunmehr eine 
Abstempelung dieser Werte geplant. Finanzsachverständige und Reichs- 
bankpräsident Dr. Havenstein wohnten den diesbezüglichen Weimarer 
Konferenzen bei und haben auf die bedeutenden Schwierigkeiten bei der 
Darchführung dieser Ideen, besonders was den im Auslande liegenden 
Effektenbesitz betrifft, einheitlich hingewiesen. Der „Zentralverband 
des deutschen Banken- und Bankiergewerbes“ hat gleichfalls hierwegen 
die Nationalversammlung dringend gewarnt und die in den öster- 
reichischen Teilstaaten bei diesen Maßnahmen, dazu unter weit weniger 
schwierigen Verhältnissen gemachten ungünstigen Erfahrungen, nament- 
lich im Pankte Nachahmung der Noten, Fälschang der Stempel betont, 


Was die Ausübung und Handhabung dieser Projekte in 
deutschen Gebieten ausserdem erschwert, ist vornehmlich die ver- 
schiedentlich geartete Geschäftsgestaltung des besetzten Gebietes im 
Verkehr mit dem unbesetzten Deutschland. Der schwungvolle 
Schleichhandel auf dem ausländischen Markt der deutschen Noten, 
beispielsweise wegen des ein gewisses Agio bedingenden Unter- 
schiedes zwischen dem Kurse für „rot“ im Gegensatz zu „grün“ ab- 
gestempelten Tausendmarkscheinen ist ja offenes Geheimnis! Wenn 
auch keine Herabkonvertierung des Geldes auf einen geringeren Wert 
mit dieser Abstempelung oder mit einem Umtausch in 
neue Noten verbunden sein soll, so sind doch die schweren Störungen 
des gesamten Wirtschaftslebens derart umfangreich, dass dieses Moment 
sicherlich die nicht za gering einzuschätzende Möglichkeit einer erheb- 
lichen Minderung des Notenumlaufes weit hinter sich lässt. Das Aus- 
land und namentlich die Entente haben jedes Uebergreifen der Folgen 
solcher Wertabspempelung ausdrücklich abgelehnt. Und damit ist 
ein Hauptzweck dieser Massnahmen illusorisch geworden. Für die 
Allgemeinheit nicht minder wichtig ist der mit dem Gesetz über das 
Reichsnotopfer verbundene Entwurf der Aufhebung der Devisen- 
ordnung mit einer Einschränkung; denn die Warenausfuhr bestimmter 
Produkte wie Kohle, Kali, Eisen soll abhängig gemacht werden von 
der Ablieferung der hiefür erzielten Divisen an die Reichsbankkassen, 


Das Beichsfinanzministerium hat Mitteilung gemacht über den 
sich auf 24 Milliarden Mark beziffernden Jahresfinanzbedarf 
des Reiches. Das Rückgrat zur Dekung dieser ungeheueren 
Summe muss die Reichseinkommensteuer zusammen mit der Kapital- 
ertragssteuer bilden. Eine Reichsvermögensverwaltung unter Organi- 
sation der Steuerbehörden wird nach den Plänen Erzbergers ins Leben 
gerufen. Als Stichtag für die Vermögenszuwachssteuer ist, anscheinend 
um auch die „Revolutionsgewinnler“ tunlichst zu erfassen, nun- 
mehr der 30. Juni 1919 vom Steuerausschuss der Nationalver- 
sammlung festgesetzt. Von den die Allgemeinheit besonders inter- 
essierenden Reichsmonpolen wurde inzwischen das für die Zünd- 
waren unter Einführung desselben bis spätestens zum 31. März 1921 
angenommen. Die geplante Sozialisierung der elektrischen Energie, 
wofür das Reich namentlich zur Ablösung der zu Ubernehmenden Werke 
1 Milliarde Mark bereitstellen soll, wird wohl in Bälde gleichfalls 
Tatsache sein, | 


Angesichts der angekündigten scharfen Massnahmen der Regie- 
rung gegen die Steuerflacht und nicht zuletzt im Hinblick auf die 
innere politische Lage, verschärft durch die neuerlichenArbeits- 
niederlegungen im Berliner Metal lgewerbe und Telegraphen wesen, 
sowie Schliessung verschiedener Grossbetriebe aus Kohlenmangel, blieb 
stärkere Zurückhaltung an unseren Börsen überwiegend. Die Beun- 
ruhigung der Kapitalistenkreise hält an und spiegelt sich vor allem 
in dem auffallend starken Kursrückgang dei umfangreichem Angebot 
am deutschen Pfandbriefmarkt, ein Gebiet, das sich seither 
einer ausnehmend grossen Beliebtheit der Allgemeinheit erfreuen konnte. 
Neben den immer noch schwebenden Arbeiterschwierigkeiten waren für 
die Börsengestaltung ausschlaggebend die angekündigten Friedens- 
bedingungen mit Deutsch-Oesterreich, welches Land da- 
durch, mehr noch als Grossdeutschland, dem vollständigen Wirtschafts- 
ruin . werden soll. Durch diese Momente von so weit gehenden 
Folgen blieben die nunmehr angekündigten Einzelheiten über die Re- 
3 des Kriegsanleihe- Marktes nur wenig beachtet. 

ine „Reichsanleihe-Aktiengesellschaft“ mit 400 Millionen Mark Kapital, 
als grösste deutsche Be er unter Fü der Reichsbank 
und von nahezu allen bedeutenden Bankstellen auf gemeinnütziger 
Basis dient diesem Zwecke. Mehr Interesse bringt man dagegen den 
Einwirkungen der Aufhebung der Kriegsgesellschaften auf 
unsere Gesamtwirtschaft entgegen. Auch die Auslassungen des baye- 
rischen Handelsministers Hamm im Bamberger Landtag 
über Deutschlands zukünftige Ein- und Ausfuhrpolitik, 
namentlich im Hinblick auf „die völlig schutzlose Westgrenze“ fand 


volle Aufmerksamkeit. 
München. M. Weber. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Der Reichsverband für die geiſtige Bekämpfung des Bolſchewismuß, 
Berlin SW., legt dieſer Nummer einen Proſpekt bei, den wir allgemeiner 
Der Verband richtet an alle deutſchen Männer 
Frei von ideologiſchen, 
internationalen Gedankengängen und ungehemmt von undeutſchen Ele⸗ 


Den Druck von Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


Differtationen ſowie Druckſachen jeder Art 
einſchließl. Buchbinderarbeit übernimmt preiswert 


J. Geſcher's Buchdruckerei, Preden i. W. 
dealer 148 8. Fadlänb les Sortiment, Empfehlenswerte Ebrehe 
für die Beſtellung don ansländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


note Strohhöfor -FE 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Rel. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Musik-Instrumente 


5 
e 


N FA 


— 


8 PAA aS | ; 
? 7 lre AE 
Jin * 
e 
Violinen, Guitarren, 
Lauten, Mandolinen 
in unübertroffener Qualität 
kauft man sehr vorteilhaft bei 
Gebrüder Voigt, 
Markneukirchen |. 
Schliessfach 40. 


Harmoniums, Pianinos, 
JS 


TR BASE 
R2 SINS JA BAMET S0109 PEN MOPY n 


J. Pieiffer’s 


„| religiöse Kunst-, Buch- und Uer- 


lagshandlun ID. Hafner) 
in München 
Herzogspitalstrasse 3 u. 6 
empfiehlt ihr grosses Lager in 


Statuen, Kruzifixen, 


Kreuzwegen 
[in Harigussmasse und in Holz 
geschnliizt. 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkräönze, Medalllen, Sterbe- 
kreuze, Skapullere usw. Helligen- 
bitder mit und ohne Rahmen. 
Andenkenbilder für Verstorbene, 
Alle guten Bücher u. Zeltschriflen. 


RRRRARARARAM 
Graue Haare 


erbalten Naturfarbe er 
frische ohne zu färben, t 12 
Jahren glänz. bewährt. Näheres 
unentgeltlich. 

Salas, Furt L B., Flössaustrasse 28. 
ILL 


A N 


2 JEME 


— 


Kölner Dom- 
Weihrauch 
Ranchlass-Koblen u Turn 

Basta ile fürG 


fürGrossisten, 


W & J. Kirschba 
4j. q am, Colma. Rh, 


Briefmarken. 


Preisliste 1918 kostenfrei. 


Gebräder Michel, Apolda. 


Kruziſixe 


Fe eee dag 
far Ktechen, Alfter, Schulen anb 
Haus empfiehlt 
Hans Bauer 


Holzbildhauerei 
Oberammergan (Bayern) 


Preisliste be satis. 
Welder 


ö e M würde m. 
e 
zu den reinften Höhen? gu r. 
erb. u. Chriſtl. Baſis an die Fes 
chäftsſtelle der Allgem. Rund⸗ 
chau München u. 3 


Friedrich Bongardi, Barmen. 


ilien - Anzeigen 


aus den gebildeten kathol. 
KreisenDeutschlands gehören 
in die Allgem. Rundschan. 


Welche vermögende 
Perſon 


möchte gerne beitragen zur Aus⸗ 
Sd g er Charuds ſetretärin 7 
Aufr. unter K. 19547 an die 
Allgemeinen 

Rundſchau“, Münden. 


* 
1 


— — — 
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Nr. 31. 2. Auguſt 1919. 


Niederrheinische Frauen-Akademie 


Ausblldungsstätte für. sozlale Berufsarbeit und Wohlfahrtspflege, 
— Düsseldorf, Königsplatz 15/16 


Berufsausbildung für besoldete und ehrenamtliche Arbeit, 
usbildung: 2 Jahre. 


Dauer der theoretischen A 

Beginn: Oktober. 

o Unter statlicher Lats: 
Aue nal mela erai 21. Lebensjar; Abschlussze 


beruflicher Vorbildung als: Kranken- oder . — 
hnische oder haus wirtschaftliche Lehrerin ugend- oder 
Hortleiterin — als A e elner anerkannten Lehranstalt. 


Die Schule vermittelt jederzeit die Aufnahme in geeignete Anstalten zur Erlangung 
der erforderlichen Vor idung. ` 

Auskunft und Lehr durch die Leitung der 

Düsseldorf, Kö latz 15/16. 


einer 10 klassigen höheren 


Niederrbeinischen Frauenakademie. 
Dr. Marie Elisabeth Lüders. 


— ————————— ————— es 


Höhere Mädchenſchule mit Franenſchule 


vn Emma Küſpert 


Simmbildung 


 Memgymmastik 


Soziale u caritative Franenſchule 
des Kath. Frauenbundes 
in Bayern. 


| Ausbildung zu ſozialer und caritativer 
Berufsarbeit u. ehrenamtlicher Tätigkeit. 
— Oxtober 1010 bis April 1921. — 
Aus tu 
e Lee der de t EG 
er 


elte Einfend des Portos. t 
deb e e Baia Der Santa A 


N. Römers Institut 


tür Privatschüler und Schüler höherer Echranstalten. 


nchen, Kaulbachstrasse 81. 
München, Bürkleinſtr. 13-15, Straßenbahn 2,4, 12, 30 1. Vorbereitung auf alle Frütungen deutscher ein- 
Kräft schliesslich eprüfung, ohne Verlust an Jahren. 

Aufgenommen werden kath. Sonuna, welche Io au VF — wachung der vom Institut aus Münchener Schulen bo- 

In die L Rae ber Doben Nädhentehuie n. 9 W. Bolts | Merlin 814, Sobastisastz. 44481 “Alle Hinrichrangen. den Forderungen der Zeit, Auf 

n bie e der Höhern ule na Volks⸗ vatgele entsprechen - 
fult e; im die ee dem Reifezeugnis der Pipers von). — und Jahrerbericht kostenfrei, 

e einer dchen 

Broipeft und nähere Auskunft durch das Aufnahme 1 den Schulbrüdern des 

Rufnummer 27203. Direktorat. hl. de la Salle. 

= een und ung! enge 58 Neigung 5 3 in ae 9 

Haselmayer B +o tätig zu ei o als Lehrer, Aufſeher, Sonden. br finden 

Einjährig-Freiill, Institut y Tochter y iind vn acta an: bei ben eiflichen Echulbräbern. — nfragen 


in Würzburg 


aus guten Familien, welche 


um St. Joſephshaus, eee, Raffan). 


Drdensberuf haben und ſich Schefleistrusse 
ge e ee Yorker . Atama' ee [E."='ohungs- und 
Freiw. . 86 
"Booh OT unge Lenie in den wollen, ind. Aufnahme im 7.55 An 3M., | Erholungsheim. 
oder solche, die bereits in einem || Herz Jesu Kloster | | dnar Eben bettet Die Eigenart ber. Pflege, Erziehung 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 3 M. 1 Fri auf religiöß-sittlicher Grundlage 
e e ; Granpen: Teplig t. Böhmen. ic A 15 age. | 
i N Kath. Pfarramt, Universitätsstadt Jena. (Thür.) 


Der Mangel an Möbeln, Hausrat aller Art, vor allem an Kleidungs- 
stücken und Wäsche ist überall groß. Die Neuanfertigung ist infolge 
fehlender Rohstoffe beschränkt und im Preise für viele unerschwinglich 
hoch! Infolgedessen sucht man in der Not der Zeit allenthalben gebrauchte, 
guterhaltene Gegenstände, die billiger sind und Friedensqualität haben, aus 
Privathand zu kaufen. Bei dem einen sind diese Dinge reichlich vor- 
handen und entbehrlich, bei dem andern fehlen sie. Um nun Angebot 
und Nachfrage zusammen zu führen, hat das bekannte, über ganz Deutsch- 


land verbreitete Familienblatt „D aheim“ dem Zuge der Zeit folgend, eine 


gemeinnützige Abteilung: „Kleinverkehr des Daheim“ eingerichtet, die den leb- 
haftesten Anklang beim großen Publikum gefunden hat. Hunderttausende der guten 
und gebildeten Kreise in allen Teilen Deutschlands lesen regelmäßig die neuesten 
Angebote und Gesuche dieser neuzeitlichen Einrichtung und benutzen sie im Be- 
darfsfalle mit gutem und raschem Erfolg. 
Was in jeder Nummer angezeigt wird, davon eine kleine Auswahl: Wo chtungen, Möbel, Teppiche, 
Modekleider, Herrenanzüge, Mäntel, Pelze, Hüte, Wäsche, Schuhwerk, Musikinstrumente, Photo- Apparate, 
Fahrräder, Küchen- und Garten- Geräte, Schmuck, Gold- und Silbersachen, Bücher, Bilder, Spielzeug, 
Kinderwagen, Sport- und Jagd-Geräte, Gegenstände und Waren aller Art für den täglichen Bedarf. 


Wer etwas vorteilhaft zu kanfen sucht oder verkaufen möchte, hat nur 


nötig, ein kleines Daheim- Expedition, zu senden. Die Ver- 
Inserat an die Leipzig, Hospitalstrage 27 Öffentlichung erfolgt 
in der nächstmöglichen Nummer und der Betrag wird durch Nachnahme 
erhoben. 1 Zeile kostet M. 1.20, Ziffergebühr 20 Pf. Die Zustellung der 
einlaufenden Offerten erfolgt 3mal wöchentlich. Wir empfehlen, 
zugleich bei der nächsten Buchhandlung, Postanstalt oder 
beim Verlag sich das reich illustrierte Daheim zu be- 
stellen (/ Jahr 4 Mk. bei wöchentlichem Er- 
scheinen) und die neuesten Angebote 
und Gesuche darin zu 
beachten. 


Nr. 31. 2. Auguſt 1919. 


P. Cobausz, S. J., „Paulus“ e Elegant geb. 4 7—. 


ein Prieſterleben ift an Taten, Verwicklungen, ade . 
und ten reicher, als das des Hpoftels Paulus. Der Berfaffer 
kein Leben Pauli geſchrieben, ſondern er legt Ausſprüche und Erlebn e 
vor, die er auf das Prieſterleben von heute anwendet. 


P. Cobausz, $. J., „Aus den Klostermauern“. 


Elegant geb. A 
Hier wird im 3 Weſen das Leben hinter den Kloſtermauern 
satine, 15 Ringen ſtrebender Seelen in mancherlei Kämpfen, ein viel 
4 eſtaltiges Gutestun und Sühnopfer im Dienſte der Gottes» und Nächſten⸗ 
ebe. Im N eine fieghajte Apologie des Ordens weſens unſerer 
delligen Kirche. 


P. Cobausz, S. J., „Im Gefolge Jesu“. Ciro ger. 


Ein Bebensführer 1 5 Jede Erziehetin wird a. dem 
Buche Anregung, Mut und . Faue ſchöpfen und mit neuer Bes 
geiſterung ihrem idealen Berufe le 


Augustin Widbelt, „Das Buch von den Vier Ouellen“. 


Elegant geb. 4 7 


Ein wahres Sebensbrepier iſt das Buch, ein „ Bilderbuch, 
ein Führer zur Freude, zur reinſten, zur wahrſten Freu 


Augustin Wibbelt, „Ein Crostbüchlein: vom Tode“. 


. deb. A 

Es ift lein Buch = Yinsfmahen, dieſes ernſte Büchlein. Hier ift 
ette Lebensweisheit, hohe Lebenstunſt. Hler lernt man ſterben, und darum 
lernt man leben, ſo if dieſes Troſtbüchlein vom Tode auch ein Buch der Freude. 


Augustin Wibbelt, „Ein Sonnen buch“ “ice, ses 


Wibbelt felt uns mitten in den Strudel modernen PER Kr n3 
und moderner Anſchauunosweiſe. Ueberall din fendet er das ſtrahlende 
Sonnenlicht und umleuchtet von feiner Slut finden wir im Wandel des 
Zeitenſtroms, der menſchlichen Erkenniniſſe und Anſichten einen ſenen Ruhe: 
punkt ven dem aus wir die welt, Natur und Uebernatur in wundervoller 
Harmonie mit dem Schöpfergeiſte und Schöpfe wiuen erblicken. 


Augustin Wibbelt, „Ein Berbstbuch‘. Cice; eet. 


Das Buch birgt ſoviel Gett und Schönheit in feiner ade 
orm, daß man es jedem reifen Menſchen in die Sand drücken möchte. 
anchem, der das Deyen der Na zu merken beginnt, wird es Licht 

8 onne bringen, urd manche irregegangene Wellanſchauung mag es 
rl einem tief chriſtlichen Gehalt ganz unaufdringlich, aber um fo nads 
icher berichtigen und klären. 


Augustin Wibbelt, „Ein Heimatbuch‘‘. Size, aet- 

Hier ift ein wahrhaft deutſches Buch, ſchön und fart und g wie 

deutſche Art es fein fol, ein wahrhaft chriſtliches Buch, wie es unſerer 
Jugend frommt. 


Allgemeine Rundſchau. 


Wertvolle katholische Literatur. 


P. Cobausz, S. J., 


Bücher der Freude. 


Augustin Wibbelt, 
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46 
„Wege und Abwege“. 
en M 3.—. 
dem ganzen Buche erſtrahlt glanzvoll das Licht, womit 
das Stine un das Dunkel des Lebensproblems erhellt $ a Niemand 
wird das Buch aus der ve. legen, ohne daraus Anregung, Belehrung 
und Erhebung geſchöpſt zu haben. 


p. Cobausz. $. J., „Licht und Leben“, Szlöfange- 


Menſchheit. Elegant geb. 4 5.—. 


Dinge, die fo tief in das Menſchenherz eingreifen, wie das Sehnen 
nach Licht und Erlöſung, werden niemals alt, und es iſt und bleibt ein 
Genuß, in ee geiſtvo ien Darlegung zu verfolgen, wie antike und moderne 
Geier mit dieſen Funde ringen und das Grin entum alein eme tes 
friedtgerde Löfung bringt. 


„Was die Freude singt“. 
seoan pe 


elf A en dringt uns Wibbelts Anthologie das Schönſte 
und Beſte, was die Freude durch den Mund deutſcher Dichter geſungen hat. 
Man lefe und — freue fth. 


Augustin Wibbelt, „Ein Spruchbuch“. Ze 


Ein wahres Lebenöbrenvier bietet - in dieſem 1 
beliebte Beriafler der denbücher. Das Buch birot außerordentlich viel 
Geiſt und Schönheit in ab 3 Form. Ein prächtiges ernſtes Geſchenk, 
wie geſchaffen für unſere 


Augustin Wibbelt, „Ein Sklzzenbuch“. 6770 acb. 


Ein kleines, aber wirklich n Büchlein, das wohl 1 A 
nach des Dichters Wunſch, in einen grauen Tag eiwas Sonne zu dringen. 
Ganz kurze Stimmungspilder von daheim und draußen, m Berfen, aber 
immer geiſtvoll und neu. 


P. Georg Timpe, S. M., „Uon Verwundeten und 


Toten“. Elegant geb. 4 6.—. 

Wo einer Menſchen tröſten will, die einen teuren 5 draußen 
liegen — oder ſich um einen Serwundeten quälen, da kann er mit 
dleſem Buche Seelen ſtärken und Herzen wieder 55 Sie werden 
es leſen mit heißen Augen, als wärs ein Brief, ein letzter Bericht von 
dem, den fte nicht vergeſſen können. 


P. Georg Timpe, S. m., nee dle Sehnsucht haben“. 


Elegant geb 4 4 

Das von lyriſcher A en und ſonnigem Humor erfüllte Werklein 
reiht ſich würdig an des Verfaſſers eiſtes vielgelobtes Budh „Von Vers 
wundeten und Toten“. 


Verlag 3. Schnellſche Buchhandlung, C. Teopold, Marendorf i. M. 


Tobes⸗ ko Anzeige. 


Nach Gottes unerforſchlichem Rail ole verſchied 


Soeben erschien: 
am 17. Juli abend % 9 Uhr na leer Krants 


Grundlegung 
der Logik und Erkenntnistheorie 
Dep und nach Empfang der hl. . 
lötzlich und unerwartet der 


in positiver und kritischer Darstellung 
hochwürdige Herr 


Georg Priller 


o ö. Prof. d. Philosophie a. d. Univers. Freiburg i. Br. 
Gr. 80. XI und 482 Seiten. Preis (einschl. aller 

4 Jahre Koadjutor in Erharting 
im Alter von 28 Jahren. 


Teuerungszuschläge) 16 50, in Halbleinen geb 19.25. 
Die Seele des teuren Verſtorbenen wird dem Ges 


bete der Gläubigen und dem hl. Meßopfer der hoch. 
Herren Mütbrüber empfohlen. 


Erharting, Juli 1919. 
Michael Mayer, Pfarrer. 


u Leiche wurde nach Nofenheim übergeführt. Die 
Jul, na hm nern ſtatt in Roſenheim am Montag. den 

tags 1 Uhr, der 1. hl. Seelengottes⸗ 

dien wurde pi Br Stadtpfarrfirche in Roſenheim 
1 Montag, den 21. Juli, vorm. 9 Uhr, und der 
3 Seelengottesdienft in Erharting am Dienstag, 
en 29. Juli, vorm. ½9 Uhr abgehalten. 


Das neue Werk Geysers findet bereits weit 
über den Kreis der Fachleute hinaus lebhaftes 
Interes: e. Alle Freunde der Philosophie werden 
diesen kritischen Führer durch das interessante 
Gebiet der modernen Logik und die meisterhalte 
Einführung in ihre Grundlagen lebhaft begrüssen. 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung 
oder den Verlag 


Heinrich Schöningh, Münster i. W. 


Hadern und Knochen 


= sortiert und unsortiert. qa 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 


kauft zu reellen Preisen von Pıivaten und Händlern, 


ditz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


'Cöiner FilzwWarenlabhrik 
Ferd, er, „ 


Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf ven derHeiden, München, Baumsir.4. 
Telephon Mr. 22285. — Bahnsendung. Mancher Süd. Bahnlagernd. 


Sendet der Allgem. Rundschau Probenummer-Adressen, 


8 ri eller! "Biteratur er 
3 ff fen eggs a 


eiterarijge Bragis Fee 1. 


Literariſches Jnſtitut Georg Caklan- Warze kr 8, 26 5 
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-| Bayerische Slaalsbank, 


Fernsprecher: vormals Königl. Filtalbank, 
22621 —22627. Promenadestrasse i. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


Allgemeine Rundſchau. 


München 


D 


entweder auf 8 oder auf Bankschuldscheln mit 


und ohne Kändigu 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer. Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 


t% Staatsschuldverschreibungenohme Spesenbereohnung. 
Banken und Bankiers er die Vermittlung von Bareinzahlangen 


ergütung von 10% o vom — — Sand 


ÀN- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Worhe n Börsengeschälten. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 


eine 


Vermietung von dieb- und touerslcheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkamme 
bank beo 


dachtest yet alle n ihror Kunden 
und jede Behörde, Insbesondere auch 


gegenüber 


Der Bayerische Volksstaat leistet nach wie vor für die Bayerische Staatsbank 
A a ERT a a a a u 


volle Gewä 


OGeschäfts bedingungen werden an den Schaltern kostenlos 


** 


16 700 


Deutſches Hilfswerk 
München 


ift die Poſtſcheck⸗Rummer, auf die 
Du Deinen Beitrag einzahlen ſollſt, 
wenn Du ein Herz haſt für uneſer 
ſchwergeprüften Kriegsgefangenen! 


Gib reichlich! 
* 


Feinste französ. und englische RENEE 


Präsent-Blumenduft- Toilettengeife 


(5 versch. Blumendüfte) in reizender V erpackung zu je3 Stück 
in mackvoliem Geschenkkarton. Preis für den Karton 
M. 25 —, Porto u. Verpackung M. 80 extra gegen Einsendung 
y Gort Jvens, Cöln, Norbertstr. 11. 


Zwei reizende 


Vollblutpferde 


4jährig, 1.50 und 1.52 m hoch, gibt ab 
Graf zu Törring'ſche Dberberwaltung Seefeld 


(Oberbayern). 
Volksbibliothek Welche 


500 Bände gebd., beftempfohlene | edeldenfende, vermögende Per: 
Romane, Erzählungen u. Qumor. ſonlichkeit tft bereit, einem unbem. 
resten von Achleitner, Artbauer, Kriegs teilnehmer, Ref. Off., zur 
Brackel, Coloma, Driggeberger, Vollendung ſeiner Studten als 
Etenfteen, Herbert, Hennig, | Elektro: $ngenieur ein Darlehen 
Sch v. 4 1000 zu gewähren. Freundl. 
billig auch p= Auswahl und i Zuſchriften unt St. 19000 an die 


nn, eilzahlung. Geſchäftsſtelle der „All gem. Rund: 
Jof, Pabbel, Regensburg. ſchau“, München erbeten. 


abgegeben und auf Verlangen postfrel übersandt. 


Kath. Geiſtlicher 


42 Jahre alt, erfahren in 
der Großſtadtſeelſorge, be— 
wandert in Geſchichte und 
Literatur, 


ſucht 


v. längerer Krankheit geneſen, 


Stellung 


als Bibliothekar, Anſtaltsleh⸗ 
rer, Mitarbeiter an einer Zeit: 
ſchrift, Hausgeiſtlicher uſw. 

Angebote erbeten unt. A F. 
19531 an die Geſchäftsſtelle 
der Allgemeinen Rundſchau, 
München. 


— ———ͤ nn 


Ohne Verschub! 
TER. Ai 


1 Lose M.11.10 
— 10 bone und Liste 
a Mk 35 Pig. extra 
bei der Generalagentur: 
R. Pradarutti, Mändıen, 


Malleistraße /I 
und allen Losverkaulstellen. 


Nr. 31. 


2. Auguſt 1919. 


„WREMJA 


IST DAS IN 


RUSSISCHER SPRACHE 


ERSCHEINENDE BLATT. 


„WREMJA 


IST VERBREITET IN 


DEUTSCHLAND : RUSSLAND 
UKRAINE : FINNLAND 
SKANDINAVIEN 


HANDELSKREISE 


r Mm MIT RUSSLAND NN aa SUCHEN BE- 
IENEN SICH UNSERES ORG 


a „WREMJ A“= 


INSERTIONS-ORGAN 


HERVORRAGEND : BILLIG : ZWECKMÄSSIG 


VERLANGEN SIE PROBE-NUMMERN. 
MACHEN SIE EINEN VERSUCH. 
ERFOLG GESICHERT. 


VERLAG „WREMJA“, BERLIN W 50 
AUGSBURGERSTRASSE 38. 


Magens 
Dagenleiben, Kamp, 
Seitenſchmerzen, be⸗ 
8 entſtehen — . 
m Magen zuviel Säure iſt. 
Mirtur-Magnefta nimmt * Säure 
fort, damit hört auch je Schmerz 
auf, was Tauſ. Dank chreiben be⸗ 
zeugen auch von 30 jähr. Magen⸗ 
3 —— eholfen hat. Preis 
agneſta Mk. 2.50 
5 richte man an die Fabrik 
Welter, Nieberbreifig a. Rhein, Abt. 221, welche durch ihre 
Verſandapotheke verſendet. 


Bayer. Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


Promenadestrasse 10 Theatinerstrasse 11 
Gegründet im Jahre 1835. 
Aktienkapital u. Reserven 141000 000 Mk. 


Zweigstellen in München: 


Zenettistr. 3a am Schlacht- u. Viehhof . 
im Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle und in 
Schwabing (Leopoldstr. 21). 


Auswärtige Niederlassungen: 


Babenhausen, Bad Aibling, Bad Tölz, Burghausen, Dachau, 
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Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XVI. Jahrgang. 


Die Verkündung der neuen Reich sverfaſſung. 


Von Univerſttätsprofeſſor Geh. Hofrat Dr. K. Beyerle, 
f Mitglied der Nationalverſammlung. 


Die Verkündung der neuen Reichsverfaſſung iſt ein denkwürdiges 
Ereignis der deutſchen Geſchichte. Unter den Schickſals⸗ 
ſchlägen eines verlorenen Krieges beſaß Deutſchland Kraft genug, 
ſein Staatsweſen auf völlig neuen Grundlagen wieder aufzu⸗ 
bauen. Das Vertrauen auf die unverſiegten Quellen deutſcher 
Art und hingebende Liebe zum Volk gaben den Geſetzgebern den 
Mut dazu. Durch die Verabſchiedung der Verfaſſung iſt der 
ungeſetzliche Zuſtand der Revolution endgültig beſeitigt, ſind ihre 
politiſchen Forderungen, ſoweit fie die Billigung der Volksver⸗ 
tretung fanden, in dem politiſchen Geſetzbuch des neuen Deutſch⸗ 
lands niedergelegt worden. Damit hat die verfaſſunggebende 
Nationalverſammlung die heißen Hoffnungen erfüllt, die auf ihre 
Einberufung geſetzt wurden, hat ſie den oberſten Auftrag des 
Volkswillens der Verwirklichung entgegengeführt. In all das 
Niederdrückende und Schwere dieſer Tage bringt die Verkündung 
eines neuen Staatsgrundgeſetzes das lebenbejahende Bekenntnis 
zu Deutſchlands Zukunft. Dem durch tauſend feindliche Um. 
ſtrickungen erſchwerten Außenleben der Nation gibt die Verfaſſung 
einen feſten Grund. Dem innerpolitiſchen Kampf der Revolutions⸗ 
parteien um die rechte Staatsform des neuen freien Volksſtaates 
ftedt fie ein Ziel. Auch wo fie nicht imſtande iſt, alle die großen 
Fragen der Zeit zu löſen, ſtellt fie Grundſätze und Programm- 
punkte auf, die die Zukunft ausführen ſoll. Eine neue Aera 
deutſcher Geſetzgebungsarbeit wird durch ſie eröffnet. 
roſt und Freude vermag darum die Verkündung der Ver⸗ 
faſſung in deuiſche Herzen gießen. Frühere Verfaſſungen waren 
das Ergebnis eines politiſchen Kampfes zwiſchen Volkswille und 
ürſtenmacht; fie bildeten einen Ausgleich zwiſchen ureigenen 
chten der Krone und dem Anteil am Staatsleben, den die 
Krone der Volksvertretung zu überlaſſen ſich entſchloß. Anders 
die jetzt verkündete, demokratiſche Verfaſſung der jungen deutſchen 
Republik. Der Gebende iſt nicht mehr der Fürſt oder ein Fürſten⸗ 
verein. Der Gebende und der Nehmende iſt ein und dieſelbe 
Perſon, iſt das Volk ſelbſt. „Das deutſche Volk, einig in 
ſeinen Stämmen und von dem Willen beſeelt, ſein 
Reich in Freiheit und Gerechtigkeit zu erneuern 
und zu befeſtigen, dem inneren und dem äußeren 
Frieden zu dienen und den geſellſchaftlichen Fort. 
ſchritt zu fördern, hat ſich diefe Verfaſſung gegeben“, 
ſo lautet der inhaltſchwere Vorſpruch der neuen Verfaſſung. 
„Die Staatsgewalt geht vom Volke aus.“ Nicht um für 
uns Chriſten damit die Verknüpfung aller diesſeitigen Staats- 
ordnung mit dem Willen der Vorſehung zu leugnen, iſt dieſer 
Satz in die Verfaſſung hereingekommen. Er ſpricht nur die 
harte Notwendigkeit der Tatſachen aus, die viele von uns be⸗ 
Hagen. Aber, nachdem die Revolution den Thron umgeſtürzt, 
2 65 das deutſche Volk ſein Schickſal ſelbſt in die Hand nehmen. 
In der Nationalverſammlung erwählte es das höchſte Werkzeug 
ſeines Willens, der gläubige Chriſt wird darin eine Fügung der 
Vorſehung erkennen und die Verfaſſung als das Spiegelbild der 
politiſchen Wünſche der Nation annehmen. Alle Parteien haben 
an Zuſtandekommen mitgearbeitet, auch diejenigen, ga 125 
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und zu verewigen, ſondern um den Zuſtand der Ordnung wieder 
herzuſtellen und ſeinerſeits dazu beizutragen, daß unſer ſchwer⸗ 
geprüftes Volk ſich in freudigem Beſitz der wiedergewonnenen 
Ordnung an die Arbeit mache, zur Verwirklichung einer wahren und 
gerechten Demokratie, zum Wiederaufbau des ganzen Vaterlandes. 

Unter nicht geringen Schwierigkeiten kam die neue Verfaſſung 
zuſtande, Schwierigkeiten äußerer und innerer Art. Sie ſtanden hinter 
denjenigen kaum zurück, an denen das Verfaſſungswerk der Frank⸗ 
furter Paulskirche, an dem ſo viele treffliche Führer des chriſtlichen 
Deutſchland mitgearbeitet hatten, im Jahre 1849 geſcheitert iſt. 

Der ſtaatsrechtliche Aufbau der neuen Reichsver⸗ 
faſſung, der den erſten Hauptteil der Verfaſſungsurkunde füllt, 
iſt die vollkommenſte Ausprägung aller freiheitlichen Demokratie 
und einer gleichberechtigten Berufung aller zur Mitwirkung am 
Staatsleben. Reichsminiſter a. D. Dr. Preuß hatte hierfür ſchon 
in dem erſten Vorentwurf, den das Revolutionskabinett zu An⸗ 
fang dieſes Jahres veröffentlichte, in klaren ſtaatsrechtlichen Linien 
den Grund gelegt, der in den folgenden Beratungen nicht mehr 
verlaſſen wurde. Der Reichstag, als die aus den freieſten Wahlen 
hervorgetretene Volksvertretung, iſt das zentrale Inſtitut des 
demokratiſchen Volkswillens im neuen Deuiſchland, dem ſich auch die 
Regierung zu beugen hat. Die terroriſtiſchen Pläne einer einſeitigen 
Klaſſenherrſchaft des Proletariates nach ruſſiſchen Vorbildern hat 
der geſunde Sinn des deutſchen Volkes in ſeiner Verfaſſung zurück⸗ 
gewieſen. Das Beifallswürdige an den Grundgedanken des Räte. 
ſyſtems tft aber für den Wiederaufbau des deutſchen Wirtſchafts⸗ 
lebens und für die zukünftige Geſtaltung der Reichs wirtſchaftspolitik 
verfaſſungsmäßig feſtgelegt. Eine Verſplitterung der politiſchen 
Stoßkraft des Parlaments durch Auflöſung in berufsſtändiſche 
Gruppen iſt dabei ebenſo glücklich vermieden, wie einer einſeitigen 
Parteiherrſchaft durch den entſchloſſenen Ausbau des Volksentſcheids 
und des Volksbegehrens ein Damm entgegengeworfen wurde. 


Das neue Staatsrecht ift ftar? unitariſch. Die Ereigniſſe 
ſeit der Revolution haben manche Dinge in ein anderes Licht 


gerückt und politiſche Hauptforderungen der Vergangenheit in 


die zweite Linie treten laſſen. Die wirtſchaftliche Lage des Reichs 
drängt auf weitgehende Vereinheitlichung des Verkehrsweſens, 
der Finanz⸗ und Energiewirtſchaft. Die geſunkene Bedeutung 
des Heeresweſens und anderſeits die Notwendigkeit der Aufrecht⸗ 
haltung der Ordnung im ganzen Reiche ſprechen für die Ver⸗ 
einheitlichung der Wehrverfaſſung. Die großen geſetzespolitiſchen 
Forderungen der Zeit erklären zum guten Teil die Ausweitungen 
der Reichszuſtändigkeit auf dem Gebiete der Geſetzgebung. Den- 
noch braucht der Freund des bundesſtaatlichen Gedankens nicht 
hoffnungslos in die Zukunft zu ſehen. Es find fo viele Wege 
und Ventile da, um die Kräfte der deutſchen Stämme im Rahmen 


hrwaſſer geraten; 
mit den 
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Friedens unerträgliche Vorſtellung der Vergewaltigung der 1) 
Länder durch Ueberſpannung der ſouveränen Geſetzgebungsvoll⸗ Groß⸗Preußen? 
Von Eduard Wintrich. 


macht der * b schließlich Grage 5 Neu 
bildung von ndern fin e ereinbarungen 
zuſtandegekommen, in denen nach den Grundſätzen deutſchen —. e AE e T e 
Maßhaltens die Lebensintereſſen der betroffenen Bundesſtaaten Regierungsmethoden ſich vom alten auch in gar nichts unter⸗ 
mit den Beſtrebungen einzelner Teile auf ſtaatliche Selbſtändig⸗ cheidet, it der Hort des Außerſten Partikularismus. Um den 
keit in eng gebracht N iiia nd i gausſchutz erdacht von ſich abzulenken, erklärt es ſtets, es ſei bereit, für 
aben Das Sob wohl berbient, weiches in ber feierlichen Echlug- das Meig ale Opfer au bergen Dagegen die fübbeuifcen 
5 ini Staaten, beſonders Bayern, verharrten kleinlich und eiferſüchtig 

gung am 31. Juli 1919 der eigene Präfdent und die Miniſter auf ihren Refervatrechten 
Das Weimarer Parlament iſt feiner Natur nach als deutſche 


Bauer und Dr. David ihr ſpendeten. Es iſt nicht nur durch 
die Verfaſſungsarbeit der Nationalverſammlung ſelbſt auch in Nationalverſammlung. wie feine große Vorgängerin von 1848 
zentraliſtiſch gerichtet. Sehr viele ſeiner Beſchlüſſe leiten den 


den ſtaatsrechtlichen Abſchnitten viel Wertvolles geſchaffen 
deutſchen Einheitsſtaat, die großdeutſche Republik ein. Das 


worden 7 ſo 8 fiche en 1 5 das 5 
auch um die ſtoffliche Anordnung des Ganzen, um ſeine har⸗ B 

; ; Verkehrsweſen wird auf das Reich übergehen, das Heerweſen ift 
moniſche Ausgeſtaltung, um die Volkstümlichkeit und Reinheit bereits übergegangen. Die neue Verfaſſung greift tief in das 

Leben, fogar in das kulturelle Leben der bisherigen Bundes⸗ 

ſtaaten ein. Innerhalb dieſes zur unitariſchen Republik vorwärts 
ſchreitenden Deutſchland iſt Preußen ſeiner Ausdehnung und 
Bevölkerungs, ahl nach ein ganz übermächtiger Faktor. Es iſt 
hier leicht, von einer Einheitsrepublik zu reden, fie zu empfehlen, 
weil eben Preußen in dieſer Republik nicht aufgehen wird, 
ſondern notwendig alle anderen Länder verſchlingen muß. 

Man hat in Preußen ganz deutlich folgenden Plan ſich 
zurechtgelegt: Die Bundesſtaaten müſſen verkehrstechniſch und 
finanztechniſch vollkommen unterhöhlt werden, bis ſie reif find, 
im Reiche aufzugehen. Dann hat natürlich auch Preußen kein 
Intereſſe mehr daran, ſelbſt als Bundesſtaat angeſprochen zu 
werden, denn infolge ſeiner wirtſchaftlichen Vormachtſtellung 
wird es ja ſchon von jetzt an immer mehr die anderen Bundes⸗ 
ſtaaten zu ſeinen Provinzen machen. Der Enderfolg iſt dann 
ein Großpreußen. 

Vorläufig kann Preußen allerdings noch nicht zu dieſem 
Schlage ausholen. Die Bundesſtaaten find noch zu mächtig, zu 
ſehr ihrer Selbſtändigkeit bewußt. Deshalb hat Preußen es in 
Weimar durchgeſetzt, daß fein Beſtand vorläufig durch den 
Artikel 18 verfaſſungsmäßig geſichert wird. Denn Preußen 
wird nicht durch die gemeinſame Liebe des „preußiſchen Volkes“, 
das gar nicht exiſtiert, zuſammengehalten, ſondern ſein Beſtand 
it eine Fortſetzung der alten preußiſchen Eroberungs politik. Die 
Teile des Landes ſtreben deutlich auseinander. Die Rheinländer 
wollen nicht mehr bei Preußen bleiben, die Hannoveraner des⸗ 
gleichen, auch Heſſen wünſcht ſeine frühere Selbſtändigkeit und 
in Schleswig ⸗Holſtein verbreitet man Aufrufe für eine eigene 
Volksrepublik. Danach wäre es nicht allzu ſchwer, jetzt eine 
territoriale Neuregelung Preußens und damit eine geſunde 
bundesſtaatliche Ordnung ganz Deutſchlands zu finden. Dadurch 
würde aber der überwiegende Einfluß Preußens zerbrochen und 
deshalb muß jetzt vorläufig ſein Beſtand geſichert werden. 

Wie man ſich die Sache denkt, das erhellt deutlich aus 
allerlei Preſſeäußerungen. Am deutlichſten wird dabei die 
Rheiniſch Weſtfäliſche Zeitung, die in dieſem Punkte mit den 
Blättern der Linken durchaus einig geht. Der Unterſchied iſt 
nur der, daß die Blätter der Linken in Preußen einen feſten 
Hort des Sozialismus ſehen, dagegen die Rechte von einem 
ſtarken Preußen die Reaktion und die Revanche erwartet. In 
der Rhein.⸗Weſtf. Zeitung vom 18. Juli liet man: „Es ift in 
Weimar zugunſten der deutſchen Einheit manches erreicht, was 
noch vor kurzer Zeit als unerreichbar galt; die Militär. und 
Verkehrsfrage insbeſondere ſcheinen einer Löſung entgegenzureifen, 
die den deutſchen Einbeitsſtaat von ferne erblicken läßt, und auch 
die ſteuerpolitiſchen Notwendigkeiten weiſen in derſelben Biel- 
richtung. Aber noch längſt nicht iſt dieſer Prozeß ſo weit ge⸗ 
diehen, daß wir uns ganz der einheitſtärkenden Kraft der künf⸗ 
tigen Reichsverfaſſung anvertrauen, daß wir Preußen als Reihs. 
kern zerſchlagen könnten. Der deutſche Partikularismus iſt nicht 
umgebracht, bis die deutſchen Mittelſtaaten ſich zum Reiche in 


der Sprache des Geſetzes hat ſich die Verfaſſungskommiſſion und 
das Plenum große Verdienſte erworben. Die Leitung der Ver⸗ 
faſſungskommiſſton durch den Abgeordneten Haußmann kam 
der Förderung des Verfaſſungswerkes trefflich zu ſtatten. Sie 
war geſchäftsgewandt und zielſtrebend, von warmem patriotiſchem 
Geiſt und dem aufrichtigen Willen getragen, die Gegenſätze auf 
ſtaatspolitiſchem und kulturellem Gebiet zu verſöhnen und dem 
Vaterlande in kürzeſter Friſt das neue Gebäude der Ordnung 
aufzurichten. Die Ausleſe der Verfaſſungskommiſſton, mochten 
ſich in ihr auch eine größere Reihe von Berufsjuriſten der 
Praxis und einige Rechtslehrer befinden, bürgte dafür, daß die 
juriſtiſche Theorie und nach Geſtaltung ringende lebendige Idee 
gleichwertig zur Geltung kamen. Es wird auch ein Verdienſt 
der Nationalverſammlung ſein und bleiben, daß ſie in der Frage 
der Grundrechte nicht bei den dürftigen Sätzen der Regierungs- 
vorlage ſtehen blieb, ſondern im politiſchen volkserzieheriſchen 
Intereſſe ihnen den ſtaatlichen Ausbau des ganzen zweiten 
Hauptteiles der Verfaſſung widmete und damit neben der Form 
des ſtaatlichen Hauſes ein inhaltsvolles Bekenntnis politiſcher 
Zukunftsgeſtaltung und eine verfaſſungsmäßige Feſtlegung 
oberſter un unſerer Rechtskultur niederlegte. Mit ihren 
Menſchen⸗ und Bürgerrechten hat eint die franzöfiſche Revo. 
lution eine Welt erobert. Der Beratung der „Grundrechte 
der Deutſchen“ gehörte in der Frankfurter Paulskirche der 
Hauptanteil der Beratungen des Jahres 1848. Jetzt galt 
es, altes mit neuem zu einem harmoniſchen Ganzen zu 
ſügen. Neben die Grundrechte der älteren Vorbilder trat 
zunächſt das Beſtreben, in der Reichsverfaſſung von Reichs wegen 
Grundſätze auf dem bisher völlig den Einzelſtaaten überlaſſenen 
Gebiete der Kulturpolitik aufzuſtellen. Man wollte nicht eine 
politiſche Situation ausnützen, ſondern uferlofen und grund- 
ſtürzenden Kulturprogrammen einzelner Revolutionsregierungen 
entgegenſteuern, man wollte Sicherungen in der Verfaſſung ver 
ankern, die namentlich dem Zentrum ſeine Mitarbeit am Ver⸗ 
faſſungswerk ohne Preisgabe höchſter Grundſätze ermöglichte. 
Der harte politiſche Kampf, der um die Ausgeſtaltung dieſer 
reichsgeſetzlichen Grundſätze auf dem Gebiete der Kulturpolitik 
durchgefochten wurde, und der in aller Erinnerung ſteht, be⸗ 
weiſt deutlicher als alles, daß es ſich bei den Grundrechten 
nicht um leere Phraſen, ſondern um oberſte Leitgedanken 
der Geſetzgebung handelt. Uebrigens herrſchte im Schoße des 
Verfaſſungsausſchuſſes von Anfang an der verſöhnlichſte Geiſt 
und der Wunſch, durch echt freiheitliche Sätze deutſche Kultur⸗ 
kampfluſt nicht wieder kommen zu laffen. Die dem Wirtſchaf's. 
leben gewidmeten Artikel der Grundrechte aber fiellen ein Be- 
kenntnis zur wirtſchaftlichen Demokratie auf ſozialer Grundlage 
dar. Sie find ein Wegweiſer in die wirtſchaftspolitiſche Zukunft, 
die individuelle Freiheit mit weitgehender Gemeinwirtſchaft ver⸗ 
binden ſoll; die Schnittlinie beider bildet die Forderung des 
gerechten ſozialen Ausgleichs. So ſteht zu hoffen, daß gerade 
von den Grundrechten und den ihnen gleichwertig zur Seite 
geſtellten Grundpflichten eine politiſche Auswirkung ausgehen 
möge, die nicht nur dem inneren Frieden dient, nicht Verwirrung, 
ſondern Reichsfreudigkeit erzielt, kulturkämpferiſchen Gelüſten von 
vornherein die Spitze abbricht, oberſte Grundſätze unſeres Rechts⸗ 
lebens mit Verfaſſungsficherungen ausſtattet und jo das ihrige zu der 
ſtaats bürgerlichen Erziehung der Nation beitragen werde. Möchten 
der Zukunftsglaube und die Lebenshoffnung, welche diefe Grund- 
rechte und Grunzdpflichten geſchaffen haben, nicht zu ſchanden werden! 

Sie werden es nicht, wenn. das deutſche Volk. ſich nicht 
ſelbſt aufgibt.... 1 


1, Mancherorts aufzüngelnde Flammen geben Zeugnis von einem 
unter der Oberfläche glimmenden Feuer. Eine leichtfertige Unterſchätzung 
und blinde Nichtbeachtung dieſer Vorgänge wäre von größter Gefahr für 
die politiſche Zukunft und Einheit unſeres deutſchen Vaterlandes, der doch 
erade jetzt beim beginnenden Neuaufbau unſere ganze Sorge gewidmet 
ſein muß. Demgegenüber betrachtet es die „A. R.“ als eine Gewiſſens⸗ 
pflicht, durch Ermöglichung einer freimütigen öffentlichen Ausſprache zur 
Klärung beizutragen und in der Diskuſſton auch ſolche Verfaſſer zu Worte 
kommen zu laſſen, deren Ausführungen ſie nicht von vornherein und in 
allen Teilen zuſtinnnt. D. Red.. 
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eine Stellung begeben, die etwa der von Preußen jetzt geplanten 
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Provinzialautonomie entſpricht und bis der Hauptträger des 
deutſchen Partikularismus, der bayeriſche Staat, auf feine 
Sonderſtellung sg Yan und gleich Preußen, feinen natürlichen 
Beſtanbteilen den Weg zu einem autonomen Eigenleben bereitet.“ 

Das iſt deutlich. Bayern ſoll 1 einmal zu einer deut- 
ſchen Provinz neben dem übermächtigen Preußen herabgedrückt 
werden, ehe man in Preußen daran denkt, die übermächtige 
Sonderſtellung aufzugeben. Das wäre ein Unheil für die deutſche 
kulturelle Entwicklung. Preußen wäre dann in der Lage, Deutſch⸗ 
land nach feinem Bedürfniſſe und feinem Gefallen in Provinzen 
mit einiger Autonomie einzuteilen. Das wäre dann aber nichts 


anderes, als wie ein Großpreußen. Am Rhein glaubt man zum 


Segen Deutſchlands einen anderen Weg gehen zu folen. Wir 
müſſen zuerſt einmal die Autonomie der natürlichen nach Stämmen 
geſchiedenen deutſchen Gebiete haben, ehe wir der Vereinheitlichun 
entgegengehen können. Nicht Preußen ſoll die Einheit aus ſi 
ſchaffen, ſondern die Stämme ſollen zu einer Einheit zuſammen⸗ 
wachſen. Damit . Einheit eine geſunde wird, müſſen die 
Stämme nach ihrer Kraft gleichberechtigt zur Einheit mitwirken, 
ſie können ſich nicht unter die Autokratie Preußen beugen. 

Man verſteht am Rhein nicht recht den Widerſtand, der 
von Bayern aus gegen eine Rheiniſche Republik geleiſtet wird. 
Es wird ſeitens Bayerns befürchtet, daß gerade durch eine Auf- 
teilung Preußens deffen Geſamteinfluß im Staatenhaus über- 
mächtig werden würde. Das iſt keineswegs der Fall; denn im 
Gegenteil würde eine Rheiniſche Republik viel eher Anlehnung 
an die ſüddeuiſchen Staaten gegen Preußen ſuchen. Denn die 
kulturellen und geiſtigen Intereſſen ſind für Süddeutſchland und 
den Weſten einander gleich. Gelingt aber Preußen die Errichtung 
der Einheitsrepublik mit autonomen Reichsprovinzen, etwa vom 
Umfang Bayerns, worauf jetzt ſein Streben hinausgeht, dann 
wird das, wie die Dinge jetzt liegen, zu einer Unterdrückung der 

eiſtigen und kulturellen Intereſſen des Weſtens und Südens 
ühren. Deshalb muß unſer Ziel eine Bundesrepublik ſein, die 
aus der Selbſtändigkeit der Einzelländer und einzelnen Stämme 
zuſammenwächſt. Nur fo kann Bayern feine berechtigte Eigen- 
art und Selbſtändigkeit bei der Neuordnung des Reiches ent- 
ſcheidend mit in die Wagſchale werfen. 

Der Artikel 18, der die Initiative zu einer territorialen 
Neueinteilung den einzelnen Landesteilen überläßt, iſt trotz der 
Verklauſulierungen bei der praktiſchen Durchführung in ſeinem 
Grundgedanken geſund. Wäre er ohne die Sperrfriſt von zwei 
Jahren rechtens geworden, ſo konnte daraus nur Segen für 
Deutſchland erwachſen. Die Trennungsbeſtrebungen in den ver⸗ 
ſchiedenen preußiſchen Landesteilen würden dadurch einer baldigen 
legalen Löſung entgegengeführt. Durch die Sperrfriſt aber wird 
die Uneinigkeit, die wir doch heute gar nicht gebrauchen können, 
in Permanenz erklärt. Faktiſch werden die Beſtrebungen gar 
nicht zu einem Ergebnis führen, weil Preußen die Zeit nugen 
wird, um wirtſchaftlich den bundesſtaatlichen Charakter des 
Reiches vollkommen zu unterhöhlen. Dann aber iſt das Reſultat 
nur ein Großpreußen. Das kann innerpolitiſch nicht zum Segen 
werden, und außenpolitiſch muß es mit dem Erſtarken des groß. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die neue Verfaſſung des Reiches. 

Ihr Geburtstag fiel zuſammen mit dem fünften Jahres- 
tag des Kriegsbeginnes. Mit dem Kaiſer und den verbündeten 
Fürſten zogen wir hoffnungsvoll hinaus in den Kampf. Von 
Sieg zu Sieg; aber bis zum Endfieg langten die Kräfte nicht 
aus. Die Wehrmacht wurde aufgerieben, die Throne fielen, die 
alten Führer verſanken; nur das Volk rettete ſein nacktes Leben 
aus dem Schiffbruch. Denken wir an all die Schickſalsſchläge, 
die Kriſen und Gefahren des letzten Jahres zurück, fo iſt es 
eigentlich zu verwundern, daß wir jetzt ſchon zu einer neuen 
Verfaſſung gelangt find, die das gequälte Reich wieder unter 
Dach und Fach bringt. | 

Mit 262 gegen 75 Stimmen iſt die neue Verfaſſung an- 
genommen worden. Eine überraſchend ſtarke Mehrheit, wenn man 
in Betracht zieht, wie zahlreiche und gewichtige Streitfragen in 
dem umfangreichen Grundgeſetze behandelt wurden. Tie 
beſcheidene Zahl der „Nein? vereinigt die Extremen von rechts 
und von links, wie ſchon häufig bei anderen Abſtimmungen. 


Die Konſervaliven wehrten ſich gegen die republikaniſche Grund- 
lage, die Nationalliberalen gegen den ſozialiſtiſchen Einſchlag der 
Verfaſſung, obſchon beides unter den obwaltenden Verhältniſſen 
unvermeidlich iſt. Die Unabhängigen wollten im Gegenſatze 
dazu noch über das demokratiſche zip hinausgehen und die 
Klaſſenherrſchaft in der Derfaflung, begründet ſehen. Für den 
Fortbeſtand der Verfaſſung liegt die Gefahr nicht in dem Widerſpruch 
von rechts, da von dort eine Gegenrevolution nicht zu erwarten 
iſt und überhaupt eine Rückkehr zur Monarchie nur denkbar er⸗ 
ſcheint auf dem Wege eines Umſchwunges in der Volksſeele und 
einer entſprechenden legalen Abänderung der Verfaſſung. Gefähr⸗ 
licher ift die Wühlerei der vorläufig noch kleinen, aber außer⸗ 
ordentlich rührigen und ganz gewiſſenloſen Gruppen der Unab- 
hängigen und Kommuniſten. Die „Diktatur des Proletariats“ 
wird immer noch angeſtrebt, obſchon ſoeben in Ungarn das 
bolſchewiſtiſche Experiment geſcheitert iſt. Gegen die Streils und 
Putſche, die für dieſen neuen Umſturz Vorarbeit leiſten follen, 
müſſen ſich alle wehren, die das neue Grundgeſetz zu ſchätzen wiſſen. 

Vom Standpunkt der geſetzgeberiſchen Technik ſtellt ſich die 
neue Verfaſſung als ein Meiſterwerk dar, das in keiner 
Konſtitution der Welt ſeinesgleichen findet. Das Prinzip der 
Volksſonveränität, das den einzig brauchbaren Grundſtein bildet, 
ift folgerichtig durchgeführt worden, aber dabei fo viel Rüdficht 
auf die Minderheit und fo viel Vorſicht gegenüber Mißbrauch 
der jeweiligen Macht gewahrt, daß fih mehrfach ein Tonfervativer 
Zug in diejer „demokratiſchſten“ Verfaſſung zeigt. Der Reichstag 
wird freilich der Inhaber der höchſten Macht; doch auch er 
bekommt ſein Gegengewicht. Abgeſehen vom Reichsrat als eine 
Art Herrenhaus ſteht neben ihm der Reichspräfident als unmittel- 
barer Erwählter des Volkes, der gegen bedenkliche Entſchlüſſe 
des Parlamentes das Plobiſzit, den Volksentſcheid, anrufen kann. 

Vorſicht und Mäßigung bekunden fih auch in dem Punkte 
der Soztaltfierung. Die Fortentwicklung des Arbeiterrechts 
wird entſchieden angebahnt, auch den „Räten“ in den Betrieben 
Mitwirkung gewährt, aber doch der private Unternehmungsgeiſt 
ſoweit geſchont, daß er ſeine heilſame Triebkraft auch fernerhin 
entfalten kann. 

Beſonders wertvoll find die Grundrechte für die Kirchen , 
Schul: und Familienpolitik. In dem Schutz der beſtehenden 
Rechtslage auf dieſen Gebieten zeigt die Verfaſſung ein wahrhaft 
konſervatives Geſicht. Das war nur zu erreichen auf dem Wege 
des Kompromiſſes. Um eine recht breite parlamentariſche Baſis 
für das Verfaſſungswerk zu finden, zog man auch die demo- 
kratiſche Partei aus ihrem Schmollwinkel heraus. Die von 
ihr verlangte Reviſion des Schulkompromiſſes blieb glück⸗ 
licherweiſe ungefährlich, da nur den beſtehenden fimultanen 
Grundſchulen eine formelle Artigkeit erwieſen, die praktiſchen 
Garantien für die chriſtliche Erziehung aber aufrechterhalten 
wurden: nämlich das Recht der Eltern, eine öffentliche Konfelfion?- 
ſchule zu fordern oder im Notfalle eine Privatſchule zu errichten, 
die Bindung der einzelſtaatlichen Schulpolitik an das Reichsgeſ 
und die Feſtlegung des beſtehenden Schulrechts bis zum Erla 
dieſes Geſetzes. 

Viel Geſchmeidigkeit und auch Opferwilligkeit forderten 
Regelung der Kompetenzen von Reich und Gliedſtaaten ſowie des 
Verfahrens bei Umbildung der Gliedſtaaten. Da konnten nicht 
alle Anſichteu und Wünſche befriedigt werden. Der Zug der 
Zeit, der Zwang der inneren Aufgaben und der äußeren Be- 
drängniſſe führt zu einer ſtarken Zentraliſation. Was für den 
Förderalismus noch zu retten war, hat die Verfaſſung feſtgehalten. 

Ein Werk der Kompromiſſe. Das iſt aber kein Makel. 
Denn erſtens iſt alles ſo geſchickt verarbeitet, daß das Ganze ſich 
als flottes Ergebnis eines Guſſes darſtellt, und zweitens bot die 
Verſtändigung unter den pofitiven Parteien Überhaupt die einzige 
Möglichkeit, dem deutſchen Volk eine Verfaſſung zu geben, die 
in der Volksſeele Anklang und Halt finden kann. 

Bis zu den verfaſſungsmäßigen Neuwahlen iſt auch der 
Beſtand der Regierung geſichert, die am Schluſſe der Programm- 
debatte das von der Rechten beantragte Mißtrauensvotum mit 
243 gegen 53 Stimmen abgelehnt und dann das Vertrauen in 
einfacher Abſtimmung mit großer Mehrheit ausgeſprochen wurde. 
Das Weißbuch zur Geſchichte des Waffenſtillſtandes. 

Auf die Enthüllungen aus 1917 ſind nun ſolche aus 1918 
gefolgt. (Ueber die Enthüllungen Erzbergers vgl. die Ausführung 
des Herrn Univ.-Prof. Geh. Rat Dr. v. Grauert auf S. 459 dieſes 
Heſtes. D. Red.) Die Akten, welche das Weißbuch bringt, be. 
ſtätigen in der Hauptſache die Nachrichten über das Schwanken 
der Bberſten Heeresleitung, die bisher ſchon bekannt geweſen 
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waren. Am 8. Auguſt, nach dem gewaltigen und erfolgreichen An- 
griffe der Feinde, war es vollſtändig befiegelt, daß wir den Krieg 
nicht durchhalten konnten und um Frieden nachſuchen müßten. 
Der gebotene Schritt wurde noch um einen Monat verſchleppt, weil 
man einen „günſtigen Moment“ abwarten wollte. Der günſtige 
Moment kam nicht, aber gegen Ende September hielt eral 
g uff die Lage der Armeen für fo gefährlich, daß er mit 
alter Rra 


i auf der fofortigen Ab der telegraphiſchen 
Saunen on den on beſtand, im . 
nt, da gerade die neue Regierung des Prinzen Max 
fich bildete und die Abſendung des Telegrammes vor der regel- 
rechten Konſtituierung als Beweis der völligen Ecſchöpfung 
gelten mußte. Als nun im Oktober die Verhandlungen mit 
Wilſon im Gange waren, fchöpfte die Heeresleitung auch 
neuen Mut und wollte auf unſichere Hoffnungen hin den 
Friedensſchritt rückgängig machen. Prinz Max von Baden, der 
fiberhaupt bei den Enthüllungen gut abſchneidet, widerſtand! Als 
nen aberger die Verhandlungen über den Waffenſtillſtand führte, 
mußte die Oberſte 5 wieder die peſſimiſtiſche Anficht 
gelten laſſen und auf der unbedingten Annahme auch ohne die ge⸗ 
wünſchten Milderungen beſtehen. Der Eindruck der Zerfahren⸗ 
heit und Nervoſität iſt traurig. Deutſchland war tatſächlich 
erſchöpft, auch in der Kraft der Männer, die zur militäriſchen 
rung berufen waren. 
Der Sturz der Räteregierung in Ungarn. 

Das Nachäffen der ıuffilden Sowfetwirtſchaft in Ungarn 
hat 4½ Monate gedauert und ſchreckliche Opfer an Gut und 
Blut gefordert. Jetzt endlich iſt die tolle Wirtſchaft von Bela 
Kun zuſammengebrochen, ebenſo kläglich, wie das kürzere Kommu- 
niſtenſpiel in München. Unter dem doppelten Druck der Blockade 
und der rumäniſchen Truppen. Bela Kun iſt nach Oeſterreich 
geflüchtet und dort interniert worden; der Henker Szamuely 
hat ſich ſelbſt gerichtet. 

Die Erlöſung Ungarns vom bolſchewiſtiſchen Joche iſt 
erfreulich; aber nun ſteckt es erſt recht im Joche der Entente. 

Unter der Allmacht der Entente im Donaugebiet feufzt auch 
immer noch Deutſch⸗Oeſterreich, das nicht zu einem er- 
träglichen Frieden kommen kann. Sein Außenminiſter Bauer 
it aus Verzweiflung über das Fiasko feiner Friedens. und An- 


ſchlußpolitik zurückgetreten. Wenn Deutſch⸗Oeſterreich dem Ruin 


entgeht, wird man es in einen Donaubund mit fremdartigen 
und feindſeligen Staaten zwingen. Die Völker auf den Trüm⸗ 
mern der habsburgiſchen Monarchie haben noch mehr zu leiden 
als das ſchwer geprüfte Deutſchland. Als einen weiteren Schritt 
zu geordneten Verhältniſſen können wir wenigſtens die Gut- 
heißung des Friedens durch den Friedensausſchuß der fran. 
zöſiſchen Kammer vom 2. Auguſt buchen. 


Sommertag. 


ie holde Schönheſt eines Sommerlags 

Ruh? auf der reichen, blumenfrohen Well, 
Der Wesiwind tächelt leichten Flügelschlags 
Das körnerschwere, reiche Garbenfeld. 


Schneeweisse Wölkchen schwimmen hoch im Blau 
Des Sommerhimmels, duflig hingehaucht 

Und kühn und wuchlig sieht des Waldes Bau 

Am Horizont, in goldnen Glanz getaucht. 


Von freier Halde schwebt der trunk’ne Blick 
Hinab ins Tal, wo iräumend hingelehnt, 

In traut verschwieg’nem, stillem Sommerglück 
Sich malerisch das schmucke Dörflein dehnt. 


Bis zu dem Grunde, wo die Mühle steht, 

Und ven den Hollerbüschen grünumkränat, 

Das Wasser schäumend durch die Speichen geht 
Und im Versprüh’n wie flüssig Silber glänzi. — 


Ein Hochgefühl hebt die befreile Brust, 
Die Seele taucht die Schwingen glückbereſt, 
Der rings erblühten Schönheit vollbewusst 
NHinelin in all die Sommerherrlichkeil. 
Josefine Moos. 


Allgemeine Ru u. 


Nr. 32. 9. Au 1910. 


Aus Graf Hertlings Biblisthel und von einer 
„Graf Hertling -Stiftung zur Förderung der 
Görres-Geſellſchaft“. 


Bon Univ.-Prof. Seh. Rat Dr. Hermann v. Grauert, München. 
(Schluß.) 
Den Frieden als Abſchluß des ſchrecklichen Weltkrieges Yat aller- 
dings Graf Hertling erſtrebt ſeit dem Ende des Jahres 1914. 
Wenn ihn bei Uebernahme der Reichskanzlerwürde irgendein 
ehrgeiziger Gedanke beſeelt hat, ſo iſt es das Verlangen geweſen, 
ſeinem Vaterlande wie der Menſchheit einen ehrenvollen 
Frieden vermitteln zu helfen. Deshalb konnte ihm der geiehrie 
franzöſiſche Benediktiner P. Germain Morin feine in einer Wolfen- 
bütteler Handſchrift entdeckten bisher ungedruckten Sermone des 
heiligen 1 in der typographiſch glänzend ausgeſtatteten 
Köſelſchen Ausgabe von 1917 widmen mit dem ſchönen, ergreifen ⸗ 
den Elogium: 
Georgio 


Comiti de Hertling 
Magni Aureli Augustini 
Sedulo Indagatori 
. Inter furentis orbis incendia 
Hoc Monumentum Pacis Catholicae 
Animo Er el 


Leiſe ließ Graf Hertling den Wunſch nach Frieden bereits 
anklingen, als er am Ende des Jahres 1914 in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Präfident der Göcres⸗Geſellſchaft die Ergebenheits⸗ 
adreſſe unterzeichnete, welche die Geſellſchaft unter dem 31. Dezember 
1914 an den neugewählten Papſt Benedikt XV. richtete. Da las 
der Papſt und da lafen ſpäter die Mitglieder der Geſellſchaft 
den Hinweis auf Noz, welcher während der großen Flut aus 
der Arche den Raben und dann die erſte Taube und nach ihr 
die zweite ausfliegen ließ: et quanto gaudio exultabit anima tua, 
cum revertetur ad vesperam, portans ramum olivae virentibus foliis 
in ore suo, et cum ille dies illuxerit, quem patienter expectas, quo 
arcus pacis extendetur super filios hominum variis linguis loquentes! 

Neun Monate fpäter, am 21. September 1915, ift der Bor- 
ſtand der Görres⸗Beſellſchaft unter dem Vorſitze des Grafen von 
Hertling im Hotel Union in München zu einer Sitzung zufam- 
mengetreten. Bei dieſer Gelegenheit erzählte der bayriſche 
Staatsminiſter im vertrauten Kreiſe, er habe vor nicht zu langer 
Zeit den Reichskanzler geſprochen und ihm die Hoffnung aus⸗ 
gedrückt, bis zum November 1915 Friedensverhandlungen eröffnet 
zu ſehen. Graf Hertling iſt allezeit und bis an das Ende ſeiner 
eigenen Kanzlerſchaft eine optimiſtiſche, hoffnungsfreudige Natur 
geweſen. Wie von ihrem geliebten Dante, ſo könnte Beatrice 
jetzt in den Räumen des Himmels vom Grafen von Hertling 
die Worte ſprechen (Paradiſo XXV, 52 f.): 

La Chiesa militante alcun figliuolo 

Non ha con più 3 

Die Kirche hat, die ſtreitende, auf Erden 
An Hoffnung keinen größeren Sohn. 


Nr. 32. 9. Auguft 1919. Allgemeine Rundſchau. — Seite 459. 


nach Konſtantinopel, nach dem Bosporus und nach den Darda⸗ 
nellen und Frankreich begehrte nach dem Beſitze von Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen. Der franzöfiſche Patriot und Katholikenführer Graf 
Albert de Mun hat im Angeſichte des fortdauernden Balkankrieges 
und unter dem friſchen Eindrude der eben in Verſailles voll- 
ogenen Wahl des Herrn Raymond Poincaré zum Präſidenten der 
franzöfiſchen Republik am 18. Januar 1913 im „Echo de Paris“ 
ih dahin ausgeſprochen: Ganz Europa rüſle ſich in feiner Un- 
ewißheit und Unruhe auf einen unvermeidlichen Krieg, deſſen 
Stunde und unmittelbare Veranlaſſung noch verborgen feien, 
der aber mit der unverſöhnlichen Sicherheit des Schickſals 
näher rücke, während Europa noch immer taſtend verſuche, ihn 
zu ve meiden. So habe im Jahre 1869 Preévoſt⸗Paradol den 
Zuſammenſtoß zwiſchen Frankreich und Preußen voraus verkündigt, 
die wie zwei Lokomotiven auf demſelben Geleiſe face à face gegen 
einander losgelaſſen worden ſeien. Die Regierungen könnten 
es verſuchen, die Brems vvorrichtungen ſchärfer anzuziehen. Der 
Krieg hänge nicht von ihnen ab. Er gehe aus der Macht der 
Verhältniſſe hervor, aus dieſen Imponderabilien, welche Bismarck 
auf dem Grunde der Geſchichte erkannt habe.“) — Im Frühjahr 
1913 fand das franzöfifche Künſtler. Ehepaar Frédéric und Jeanne 
Régamey in einem gegen Deutſchland gerichteten überaus ge- 
häſſigen Buche L’Allemagne ennemie, es gäbe in Europa 20 
Millionen Deutſche zu viel. Europa könne erſt in Frieden leben, 
wenn es ſich dieſe 20 Millionen Deutſche vom Halſe geſchafft 
haben werde, d'une facon ou d'une autre. Die Methode dieſes 
Entlaſtungsprozeſſes wird demnach vollkommen frei gegeben. — 
In der Bibliothek des Grafen von Hertling finden wir das hoch⸗ 
intereſſante Buch eines ganz anders gearteten, geiſtig vornehmen 
Franzoſen, der in Jahrzehnte lang fortgeſetzten ernſten Studien 
und auf oft wiederholten Reiſen ſich zu der Höhe eines wirklich 
ausgezeichneten Kenners des wirtſchaftlichen, politiſchen und 
eiſtigen Lebens in Deutſchland emporgearbeitet hat: Ich meine 
eorges Blondels Buch: Les embarras de I' Allemagne. Erſt⸗ 
mals im Sommer 1912 bei Plon-Nourrit in Paris erſchienen, 
hat es zu Beginn des Jahres 1913 bereits die ſechſte Auflage 
erlebt. Die letztere iſt mit der Hertlingſchen Bibliothek in das 
Eigentum der Görres Geſellſchaft übergegangen, während ich 
ſelbſt die erſte Auflage beſitze. In dreizehn Kapiteln werden 
ier die Verlegenheiten und Schwierigkeiten Deutſchlands be⸗ 
andelt, die Unvollkommenheiten der Reichsverfaſſung, finanzielle, 
parteipolitiſche, wirtſchaftliche Schwierigkeiten, das Wachſen des 
Sozialismus, die Wahlreform in Preußen. Das elfte Kapitel 
legt den Finger auf die Schmerzenskinder Polen und das Elſaß. 
Das zwölfte iſt den auswärtigen Sorgen gewidmet. Wie 
Graf de Mun ſo ſtellt auch Georges Blondel den welthiſto⸗ 
riſchen Gegenſatz zwiſchen den Völkern der ſlawiſchen und denen 
der germaniſchen Raſſe als einen entſcheidenden Faktor in 
ſeine politiſchen Berechnungen ein. Frankreich aber war ſeit 
Jahrhunderten der Verbündete der Slawen. Aufmerkſam ver⸗ 
folgt Blondel bei alledem den ſich verſchärfenden Gegenſatz, 
welcher Deutſchland von England getrennt hielt, und die dafür 
enger werdende Verbindung zwiſchen Frankreich und Groß 
britannien. Sorgfältig verzeichnete er einen Artikel aus dem 
Juni - Hefte der engliſchen Zeitſchrift The Nineteenth Century 1312, 
welcher den omindjen Titel trägt: „Das Fiasko des nah- BR- 
marckiſchen Deutſchland“. Der Verfaſſer, J. Ellis Barker, 
weiſt auf die Erfolge der Bismarckiſchen Politik hin. Seitdem 
ſei Deutſchland von einem Mißerfolg in den anderen geraten. 
Seine alten Freunde habe es ſich entfremdet und neue Feind⸗ 
ſchaften ſich zugezogen. Bismarck habe Wert gelegt auf die 
britiſche Freundſchaft. Indem Deutſchland eine anti-englifche 
Politik eingeſchlagen habe, ſei England in die Arme Frankreichs 
und Rußlands getrieben worden. Der einſt ſo ſtarke Dreibund 
ſei geſchwächt. Auf Italien werde Deutſchland im Ernſtfalle 
nicht rechnen können. Die Tripel⸗Allianz beſtehe nur noch auf 
dem Papier. In einem Kriege gegen Frankreich würde Deutſch⸗ 
land von Stalten keine. Hilfe erwarten können und noch weniger 
in einem Kriege gegen England oder gegen England und Frank⸗ 
reich, die miteinander verbündet wären.“) 

Dieſe Prognoſe hat ſich leider allzu ſehr als wahr erwieſen. 
Hätten wir fie in den kritiſchen Juli⸗Wochen des Jahres 1914 
in ihrer vollen Tragweite gewürdigt, ſo hätte ſich der Ausbruch 
des Weltkrieges vielleicht hinausſchieben laſſen. Erſpart blieb er 
uns allem Anſcheine nach für längere Zeit, wenn es uns gelungen 


1) Comte Albert de Mun, L’heure décisive, Pa is 1913 p. 118. 
2) G. Blondel, Les embarras de l'Allemagne 6. édit. p. 255—257. 


wäre, durch Beſchränkung unſerer Rüſtungen zur See, etwa bei 
Gelegenheit der Berliner Miſſion des Lord Haldane im Frühjahr 


und Sommer 1912 eine dauernde Verſtändigung mit England 


zu erzielen. 

Eine andere Möglichkeit der Friedens ſicherung hätte fich 
durch eine Verſtändigung mit Frankreich dargeboten, wenn wir 
über Elſaß⸗Lothringen mit uns reden ließen. Wenn ſie recht⸗ 
zeitig eingeleitet wäre, ſo hätte dabei die Rückgabe des Landes 
an Frankreich noch nicht in Betracht zu kommen brauchen. Die 


Erhebung des Reichslandes zum ſelbſtändigen deutſchen Bundes. 
ſtaate hätte im Sommer 1911 beruhigende Wirkungen hervor. 


bringen können?). Die Panther⸗Fahrt nach Agadir hätte zur 
leichen Zeit freilich etwas weniger demonſtrativ in Szene ge- 
etzt werden ſollen. Immerhin war der Figaro bereits in der 
erſten Hälfte des Juli 1911 in der Lage, nach einer deutſchen 
Quelle die beſtimmte Erklärung abzugeben, daß Deutſchland nicht 
beabfichtige, ſich in Marokko feſtzuſetzen. — Ob der von einem 
franzöſiſchen Politiker im Jahre 1902 gemachte Vorſchlag, aus 
einem, um das franzöſtſche Lothringen zu vergrößernden Elſaß⸗ 
Lothringen einen neutralen Puffer ſtaat „Groß Lothringen“ zu 
bilden, auch noch bis in die erſte Hälfte des Weltkrieges gang⸗ 
bar geweſen wäre, etwa noch im Spätherbſt 1915, läßt ſich jetzt 
ſelbſtverſtändlich nicht mehr mit Sicherheit entſcheiden ). Immer⸗ 
hin ſpricht einige Wahrſcheinlichkeit zugunſten der Möglichkeit 
eines ſolchen friedlichen Ausgleichs. | 
Ein Ausgleich mit Frankreich würde jedenfalls auch die 
Verſtändigung mit England erleichtert haben. Die „Unruhe“ 
Europas lag vor dem Kriege freilich dauernd im 
ruſſiſchen Panſlawismus)). 


Leider habe ich den oben erwähnten franzöſiſchen Vorſchlag 
aus dem Jahre 1902 erſt im Spätherbſt 1918 kennen gelernt. 
Hätte ich früher von ihm gewußt, ſo würde ich Gelegenheit ge⸗ 
ee haben, dem Grafen von Hertling darüber Bericht zu er⸗ 

tten. 


. * 
$ 

Vorſtehenden Ausführungen, welche bis auf einige kleine 
Einſchübe am Freitag, den 25. Juli d. J. vormittags der Redaktion 
der „Allgemeinen Rundſchau“ übergeben wurden, laſſe ich hier 
noch einige wenige Bemerkungen zu den * der 
Deutſchen Nationalverſammlung nachfolgen, die ſich in mar 
am 25. Juli und unmittelbar darauf abſpielten. Die Ent⸗ 
ar des Herrn Reichsminiſters Erzberger über den von 
r. Exzellenz dem Apoſtoliſchen Nuntius Mſgr. Pacelli nach 
Berlin übermittelten ſogenannten engliſchen Friedensfühler vom 
Auguft 1917 verlieren einen Teil ihres ſenſationellen Charakters, 
wenn man ſich daran erinnert, daß es ſich dabei nur um eine 
präliminare Vorfrage handelte, welche der vollen Unabhängig⸗ 
keit Belgiens galt. Selbſtverſtändlich ſollten mit dieſer Vorfrage 
nicht die eigentlichen Friedensbedingungen irgendwie erſchoͤpfend 
angedeutet oder umſchrieben fein. Im Hintergrunde ſtand Frank. 
reichs Forderung, die auf die Abtretung von Elſaß⸗Lothringen 
erichtet war. Herr Alex. Ribot, der bis zum 7. September 1917 


franzöfiſcher Miniſterpräſident war, hat uns das ſoeben noch im 


Pariſer „Temps“ mit ausreichender Deutlichkeit in die Erinnerung 
gerufen (vgl. „Münchener Neueſte Nachrichten“ Nr. 299 vom 
30. Juli 1919 S. 1). Wir kannten dieſe Forderung Frankreichs 
feit langem. Herr Michaelis hat bereits als Reiche kanzler im 
Hochſommer 1917 die ſenſationelle Enthüllung gemacht über den 
Vertrag, welchen Frankreich im Januar 1917 mit dem damals 
noch aufrecht, aber dicht vor dem Zuſammenbruch ſtehenden 
zariſtiſchen Rußland abgeſchloſſen hat, um ſich mit Rußlands 
Hilfe nicht nur Elſaß Lothringen, ſondern auch das deutſche 
Saarbecken zu ſichern. Im März 1917 ift der Brief des Kaiſers 
Karl von Oeſterreich an ſeinen Schwager, den Prinzen Sixtus 
von Bourbon⸗Parma, geſchrieben worden, welcher trotz ſpäterer 


Ableugnung auch von der Abtretung Elſaß⸗Lothringens . 


Im Juni 1917 drängte Hofrat Lammaſch beim Grafen Tzern 
in Wien darauf, er fole Deutſchland eventuell durch ein Ulti- 
matum zur Aufgabe des Reichslandes willig machen. In ſeiner 


8) G. Blondel, a. a. O. p. 200—210. 
4) Ueber das hier in Betracht kommende franzöͤſiſche Buch: Les Etas-Unis 
d' Europe et la question d'Alsace- Lorraine par un Européen. Paris, Société 
Parisienne d'édition 1902 vergleiche man meine Abhandlung „Zur Ge 
1. des Weltfriedens, des Völkerrechtes und der Idee einer Liga der 
tionen“ im Hiſtoriſchen Jahrbuch der Gurres⸗Geſellſchaft 1918 / 19. Doppel- 

beft 1 u. 2 8 XXIX S. 197—203. 

6) Man vergleiche dafür den $ XXX S. 203 ff. der eben ang führ 
ten Abhandlung. 


— 


Seite 460. 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 32. 9. Auguſt 1919. 


Wiener Rede vom 11. Dezember 1918 hat Graf Czernin ſich in 
aller Offenheit dahin ausgeſprochen, wie er ſeit Anfang 1917 
ſich bemüht habe, Deutſchlands Bereitwilligkeit zu einem Frieden 
mit territorialen Opfern im Weſten zu erwirken.?) 

Auch Präſident Wilſon hat in ſeiner am 22. Januar 1917 
an den amerikaniſchen Senat gerichteten Botſchaft, zu einer Zeit 
alſo, da Amerika noch nicht in den Krieg eingetreten war und 
Wilſon noch den Frieden zu vermitteln gedachte, dieſen Frieden 
nicht etwa, wie Prof. Dr. von Schulze ⸗Gävenitz irrtümlich 
gemeint hat, auf der Grundlage eines deutſchen Elſaß⸗ 
Lothringen vermitteln wollen. Wenn man dieſe Botſchaft richtig 
interpretiert, fo ift auch in ihr implicite das Verlangen nach 
einer Rückgabe Elſaß⸗Lothringens an Frankreich enthalten.“ 
Auch der Bapft nimmt in feiner bedeutſamen Feiedenskundgebung 
vom 1. Auguft 1917 Gebietsabtretungen in Ausficht, welche 
müssen im Weſten und Oeſterreich im Süden hätten machen 
müſſen.“) 


Nach alledem konnte Herr von Kühlmann als Staatsſekretär 


an der Spitze des Deutſchen Auswärtigen Amtes in der Reihs- 
tagsſitzung vom 9. Ottober 1917 auf eine Kundgebung des eng⸗ 
liſchen Parlamentariers und ehemaligen liberalen Premier: 
miniſters Mr. Asquith Bezug nehmen. Herr von Kühlmann ſagte 
bei dieſer Gelegenheit: „In der neueſten Rede hat Mr. eu, 
wie ein liberales Blatt, der „Mancheſter Guardian“, mit 
hervorhebt, die Forderung nach der Rückgabe Elſaß⸗Lothringens 
als vollkommen gleichwertig neben die Forderung der Wieder⸗ 
herſtellung Belgiens geſtellt und damit die Dinge allerdings ſo 
charakteriſiert, wie fie Rý für mich nach ſehr eingehendem 
Studium der gefamten Lage .. . mit vollkommen überzeugender 
Deutlichkeit darſtellt. Die Frage, um die heute die Völker Europas 
kämpfen und ihr Blut vergießen, iſt nicht in erſter Linie die 
belgiſche. Die Streitfrage, um derentwillen Europa mehr und 
mehr in einen Schutthaufen verwandelt wird, iſt die nach der 
Zukunft Elſaß⸗Lothringens. England hat ſich nach zu- 
verläſſigen Nachrichten, die wir beſitzen, Frankreich gegenüber 
diplomatiſch verpflichtet, ſo lange mit ſeiner geſamten Staats⸗ 
gewalt und mit feinen Waffen für die Rückgabe Elſaß⸗Loth⸗ 
Be o einzutreten, als Frankreich ſelbſt an dieſer Forderung 
e er 
.. Auf die Frage: kann Deutſchland in Elſaß Lothringen 


Frankreich irgendwelche Bu eſtändniſſe machen? — haben wir 


nur eine Antwort: nein! niemals! Solange eine deutſche Fauſt 
eine Flinte halten kann, kann die Unverſehrtheit des Reichs⸗ 
gebiets, wie wir fie als glorreiches Erbe unſerer Väter über- 
nommen haben, nicht Gegenſtand irgendwelcher Verhandlungen 
oder Zugeſtändniſſe fein. 


Beratung feRgelegt, und ſoweit ich die 
imſtande bin, g es außer den franzöſiſchen Wünſchen auf 
Elſaß⸗Lothringen kein abfolutes Hindernis für den Frieden“. 
Im unmittelbaren Anſchluß an diefe Rede des Staats. 
ſekretärs erhob fich der Abgeordnete Dr. Gra dnauer von der fozi 
aliſtiſchen Partei, heute Minifterpräfident im ehemaligen König⸗ 
reich Sachſen, um ſeinerſeits zu erklären, alle franzöſiſchen Hoff. 
nungen auf Elſaß Lothringen feien zum Scheitern verurteilt. 
Die Frage der Auslieferung dieſer Lande an Frankreich könne 
bei uns von niemandem in die Erörterung gezogen werden. Ein⸗ 
dringlich ermahnte Dr. Gradnauer das franzöſiſche Volk, zu der 
Auffaſſung des unvergeßlichen Jaurès zurückzukehren, die dieſer 
im April 1911 ausgeſprochen habe. Dr. Gradnauer zitierte am 
9. Oktober 1917 die Worte des am 31. Juli 1914 in Paris er- 
mordeten berühmten franzöſiſchen Sozialiſtenführers, die auch 
heute noch in die Erinnerung zurückgerufen zu werden verdienen. 
Saurès hatte gefagt: „Eine auf eine deutſch ⸗franzöſiſche Verftän- 
digung gegründete Politik würde die Demokratiſterung Deutſch⸗ 
lands beſchleunigen, indem ſie den Vorwand für den preußiſchen 
Militarismus aus der Welt ſchafft. In dieſem demokratiſchen 
Deutſchland könnte Elſaß-Lothringen eine Autonomie erhalten, 


©) Ottokar Czernin über die Politik des Weltkrieges, 2. Aufl. Wien 
bei Moritz Perles 1918. 
7) Man vergl. meine oben zitierte Abhandlung „Zur Geſchichte des 
en any, im Hiſtor. Jahrbuch der Görres⸗Seſellſchaft. Bd. 39, 
. 237, Anm. 1. 
8) Man fehe den Wortlaut des Papſtſchreibens in der „Baveriſchen 
a Nr. 190 vom 18. Auguft 1917 S. 2, und bei Arnold Struker 
„Die 8 ABO Sunger Papſt Benedikts XV. zum Weltfrieden, Freiburg 


echt 


um 
Elſaß Lothringen it Deutſchlands È lt w Beginn des 
Schild und das Symbol der deutſchen Einheit... .. J 
weſentlichen Grundzüge unſeres politiſchen Verhaltens ſind von 
allen maßgebenden Faktoren nach eingehender und ſorgfältiger 


eltlage zu überblicken 


die ihm erlaubt, ungeftört feine franzöſiſchen Erinnerungen zu 
pflegen und die Kultur der beiden ahnten Völker & 
zu verſchmelzen.“ 

In der gleichen Reichstagsfitzung vom 9. Oktober 1917 
hatte der ſozialiſtiſche Abgeordnete Dr. Da vid, der heutige RNeichs⸗ 
miniſter des Innern, ſich auch über den Verzichtfrieden der 
Reichstagsmehrheit vom 19. Juli 1917 ausgeſprochen. Na 
Dr. David ſollte er für unſere Gegner den Verzicht auf ihr ganz 
Eroberungsprogramm, auch auf die Rückgewinnung von Elſaß⸗ 
Lothringen bedeuten, was aber in der franzöfiſchen Kammer am 
3. Auguſt 1917 vom Miniſterpräſidenten Ribot ausdrücklich ab- 

elehnt worden ſei. Was ſpeziell Belgien betrifft, ſo hatte ber 

bgeordnete Fehrenbach, der heutige Präſtdent der Deutſchen 
Nationalverſammlung, im alten Reichstage am 9. Oktober 1917 
ein deutliches Wort geſprochen. Er ſagte damals: Gegen die Aus⸗ 
fung der päpſtlichen Friedenskundgebung vom 1. Auguft 1917 
„Vollſtändige Räumung Belgiens mit Garantien ſeiner vollen 
politiſchen, militäriſchen und wirtſchaftlichen Unabhängigkeit ge⸗ 
genüber gleichviel welcher Macht“ fei deutſcherſeits ein Einſpruch 
nicht erfolgt. Das erweiſt ſich im Lichte der neueſten Enthül⸗ 
lungen über den Briefwechſel zwiſchen dem Reichskanzler Dr. 
Michaelis und dem Nuntius Pacelli und dem Schriftwechſel mit 
dem Generalfeldmarſchall von Hindenburg aus dem September 
1917 ſowie der Denkſchrift des Generals Ludendorff vom 14. Sep- 
tember 1917 als ein ſchwerer Irrtum. 

Ueber Belgien und Elſaß Lothringen hat in jenen ſchickſal⸗ 
ſchweren Herbſtwochen des Jahres 1917 auch Graf Hertling ſich 
ausgeſprochen zu einer Zeit, als er noch an der Spitze des 
bayeriſchen Staatsminiſteriums ſtand. In der bayeriſchen 
Kammer der Abgeordneten gab er am 11. Oktober 1917 nach 
beiden Richtungen?) bedeutſame Erklärungen ab. An eine Rück⸗ 
gabe Elſaß- Lothringens, jo ſagte Graf Hertling, fei nie und 
nimmer zu denken. Unſere militäriſche Lage erſchien ihm damals 
als eine gute, ſogar als eine ſehr gute. Es gelte auszuhalten 
im Kampfe und jeden Anſchein einer Uneinigkeit zu vermeiden. 
Die elfa- lothringiſche Frage habe er ſtets nur vom deutſchen 
Standpunkte aus geprüft. Eine . des Elſaſſes an 
Süddeutſchland, Lothringens an Preußen würde er nicht für 
unzweckmäßig halten. 

Leider hat die hier betonte Einigung des deutſchen Volkes 
über dieſe und andere Kriegsziele ſeit dem Jahre 1915 niemals 
beſtanden. Mit bitterſtem Schmerze müſſen wir vielmehr die 
tiefen Riſſe gewahren, welche damals wie heute das Volk 
durchzogen und innerlich zerklüftet und geſpalten haben. 
ängnis iſt uns, wie immer von neuem 


Jahres 1917 wie in 

einem ſpäteren Verlauf, der Wahnglguhbe, an. die-England be- 
Wirkung ded ungekaa I Rant rieges und an 
Eugene Amerilgper in den Krieg 

Da gereicht es uns nachträßkich noch zu einer ge- 


wiſſen Erleichterung, aus dem Munde des früheren bayeriſchen 
Kultusminiſters Herrn Dr. von Knilling eine Mitteilung zu 
vernehmen, die er in feiner Bürgermeiſter Kandidatenrede gemacht, 
die in der Oeffentlichkeit aber nicht die ihr gebührende Beachtung 
gefunden hat. Danach erklärte der Staatsminiſter a. D. am 
13. Juni ds. Irs. in München, er habe im Schoße des bayeri⸗ 
ſchen Geſamtminiſteriums, anſcheinend zu Anfang 1917, mit 
anderen bayeriſchen Miniſtern ſeine Stimme gegen den verſchärften 
U-Bootskrieg erhoben. 0) 


k * 
k 


Nach dem Tode des Grafen won Hertling it im Schoße 

der engeren Vorſtandſchaft der Görres Geſellſchaft der Plan auf- 

etaucht, das Andenken ihres erſten Präfidenten in beſonderer 

iſe zu af de und lebendig zu erhalten durch Begründung 

einer „Graf Hertling- Stiftung zur Börberung der Görres Ge- 
ſellſchaft, errichtet von ſeinen Freunden und Verehrern.“ 

Der Gedanke iſt angeregt worden durch die ſich darbietende 
Gelegenheit, Graf Hertlings Bibliothek für die Geſellſchaft käuf⸗ 
lich zu erwerben und durch die Notwendigkeit, die der Gefell- 
ſchaft zur Verfügung ſtehenden Geldmittel in erheblichem Maße 
zu mehren, um den gewaltig angewachſenen Unkoſten und Be- 
dürfniſſen der von der Görres⸗Geſellſchaft eingeleiteten und nach 
Friedensſchluß mit voller Kraft aufzunehmenden und an mehr 


2) Bayeriſche Staatszeitung Nr. 237 vom 12. Oktober 1917 S. 5 f. 
10) Bayeriſcher Kurier Nr. 166/67 vom 14. und 15. Juni 1919. 
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als einer Stelle zu erweiternden ſtreng wiſſenſchaftlichen Unter- 
nehmungen gerecht werden zu können. Neben den in Deutſch⸗ 
land ſelbſt zu bewältigenden Arbeiten müſſen auch die Auslands- 
ſtudien, vor allem das Römiſche Inſtitut und die Wiſſenſchaftliche 
Station in Jeruſalem zu neuem Leben erweckt werden. Der 
Görres Geſellſchaft obliegt hier wie auf allen Gebieten ihrer 
wiſſenſchaftlichen Tätigkeit eine große Aufgabe: den natio- 
nalen Zuſammenhang aller Stämme der deutſchen 
Nation befeſtigen pu beiten V Arbeit, 
den Mut unferes tiefgebeugten Volkes . 
durch Belebung feiner geiſtigen Schaffenskraft, zu ⸗ 
gleich aber us internationale Fäden en 
und feſter zu knüpfen, welche die ſchwer gefährdete 
Einheit der Kulturvölker vor tiefgreifender und 
dauernder Schädigung bewahren follen. 

Haben während der engen und ſchweren Jahre des Welt⸗ 
krieges die Katholiken aller Länder ſich begreiflicherweiſe ver- 
pflichtet gefühlt, treu und feſt zu ihrem Volke zu ſtehen, jo ob- 
liegt gerade ihnen nicht an letzter Stelle die Aufgabe, nach 
Abschluß des Friedens an ihrem Teile mitzuarbeiten an dem 
Wiederaufbau der Einheit und des Zuſammenhanges der Kultur- 
völker der Erde. 

Nachdem der Krieg ſo unermeßlich viele und große Güter 
zerſtört hat, muß die Halle des Friedens errichtet und geöffnet 
werden, in welcher, wie in Raffaels Schule von Athen die 
Griechen, fo nun in einer neuaufſteigenden Zukunft die Ber- 
treter aller Nationen zu gemeinſamer friedlicher Arbeit ſich 
zufammenfinden. Die Görres⸗Geſellſchaft darf hier nicht ver- 
ſagen, muß vielmehr mit überlegenem Geiſte und feſter Hand 
ans Werk gehen. Die ihr bisher zur Verfügung geſtandenen 
Mittel reichen dafür nicht aus, nachdem beiſpielsweiſe die 
Herſtellungskoſten im Buchgewerbe ſich gegenüber den Sätzen 
des W Friedensjahrs 1913 ungefähr verdreifacht haben. 

uch die großen vom Staate unterhaltenen und genährten 
wiſſenſchaftlichen Organiſationen, wie Univerſitäten, Akademien 
und Techniſche Hochſchulen nehmen ſeit mehreren Jahren darauf 
Bedacht, einen Kreis hochherziger Bönver um ſich zu gruppieren, 
die neben dem Staate aus freier Initiative namhafte Kapital ⸗ 
beträge für die Förderung der Wiſſenſchaft zur Ver I ung ftellen. 

Im katholiſchen Deutſchland iſt die Görres⸗ eſellſchaft die 
höchſte aus privater Fürſorge und Tatkraft hervorgegangene 
. ſtreng wiſſenſchaftlicher Forſchung. Um ihren 
Arbeiten eine dauernde und ſichere finanzielle Grundlage zu 
geben, ſollte darauf Bedacht genommen werden, ihr ein rentier⸗ 
liches Kapital von etwa einer Million Mark zuzuwenden. 

Dieſem Zwecke ſoll die Errichtung der oben erwähnten 
„Graf Hertling- Stiftung zur Förderung der Görres-Geſellſchaft“ 
dienen. Die dabei obwaltende Abſicht geht nicht auf die Be- 
geüindung einer förmlichen Stiftung mit ſelbſtändiger eigener 

echtsperſönlichkeit. Vielmehr ſoll das der Stiftung zufließende 
Vermögen als ein Sondervermögen der Görres⸗Geſellſchaft vom 
Vorſtande der letzteren verwaltet werden. 

„Stifter“ bei der „Graf Hertling⸗Stiftung“ wird, wer ihr 
einen einmaligen Kapitalbetrag von 1000 Mark zuwendet. 

Wer dagegen 300 Mark oder mehr bis zu 999 Mark zur 
Verfügung ſtellt, wird in die Liſte der „Mitſtifter“ eingetragen. 

Stifter und Mitſtifter erwerben durch ihre einmalige Zu⸗ 
ie 18 Rechte der lebenslänglichen Mitglieder der Görres- 

eſellſchaft. 

r 10000 Mark und mehr der „Graf Hertling⸗Stiftung“ 
zuwendet, erlangt ohne weiteres die Ehrenmitgliedſchaft der 
Görres-⸗Geſellſchaft. 

Die endgültigen Satzungen, welche die Zweckbeſtimmung 
und Verwaltung der „Graf Hertling⸗Stiftung“ regeln follen, 
find ſpäter von dem Vorſtand der Görres⸗Geſellſchaft zu beraten 
und zu beſchließen. 

Gern geben wir uns der hoffnungsfrohen Erwartung hin, 
daß es auch in den ſchweren Zeiten der Gegenwart in weiten 
Kreiſen der wirtſchaftlich gut geſtellten Katholiken Deutſchlands 
als eine Ehrenpflicht empfunden werden wird, die Sache dieſer 
„Graf Hertling⸗Stiftung“ werktätig zu fördern. 1!) 

1) Einzahlungen für die „Graf Hertling⸗Stiftung“ zur Förderung 
der Görres Gefellſchaſt können bei der Bayeriſchen Hypofbeken⸗ u. Wechſel 


75 in München, Theatinerſtcaße Nr. 11 auf das Scheckkonto Nr. 12106 
olgen. 


die der Nr. 81 beigelegt gewesene Probe- 
e U Ser ye P nummer-Karte ausgefüllt an den Verlag der 
Eren „. R“ einzusenden. Herzl Dank im voraus! 


friſten können. 
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Zur Auswanderer⸗Frage. 


Bon Univerfitätsprofeſſor Dr. Aufhauſer. 


Der unglückſelige Ausgang des Weltkriegs mit ſeiner völligen 
Erſchütterung des geſamten wirtſchaſtlichen und ſtaatlichen 
Lebens unſeres deutſchen Vaterlandes ſtellt das faſt 70 Millionen 
zählende deuiſche Volk vor die ſchwierigſten Arbeits. und Er- 
nährungsfragen in der Heimat. Zu den bereits vor dem Kriege 
dauernd anſäſſigen Inland⸗Deutſchen ſtrömen von allen Rich⸗ 
tungen der Windroſe Tauſende und Abertauſende von Aus⸗ 
land- Deutſchen, aus ihrer liebgewonnen, neugeſchaffenen fremden 
Heimat zunächſt vertrieben; aus den durch den Friedensvertrag 
uns entriſſenen landwirtſchaftlich ungemein ertragreichen Gebieten 
des Oſtens wie aus Elſaß Lothringen wandern freiwillig oder 
gezwungen eine Menge Deutſcher zurück ins Innere unferes 
andes. Die vielleicht 3 Millionen zählenden Opfer des Krieges 
werden ſo, was Arbeitsmöglichkeit und Ernährung betrifft, leicht 
aufgewogen, zumal infolge der unſeligen Lage von deutſcher 
Weltwirtſchaft, Handel und Induſtrie und ihres Exportes infolge 
der Beſtimmungen des uns aufgezwungenen Gewaltfriedens. 

Beim Mangel an Rohstoffen, beim Fehlen von Arbeits- 
willen, aber auch von Verdienſtmöglichkeit wird auch jetzt nach 
Aufhebung der Blockade, beim Einſtrömen gewaltiger Menge 
von Auslandswaren und — Produkten die ernſteſte Gefahr be- 
ſtehen bleiben, daß infolge der Teuerung und der hohen Löhne 
die Induſtrie kaum den Konkurrenzkampf wird eröffnen, infolge⸗ 
deſſen ungezählte Scharen von Arbeitern ſich ihr Leben kaum 
Denn auch in der Erwerbsloſenunterſtützung 
gibt es für Staat und Gemeinde ſchließlich eine nicht über 
ſchreitbare Grenze des Leiſtungsmöglichen. Auf dem Gebiet der 
geiſtigen Arbeit aller Art beſtehen ähnlich ungünſtige Verhält⸗ 
niſſe zwiſchen Stellenangebot und Nachfrage; man denke nur 
an die weit überfüllten, auf Jahre hinaus gedeckten Berufe der 
e Anwälte, Aerzte, Lehrer an höheren Schulen, Offiziere, 

echniker, Kaufleute uſw. “) 

dieſem Ueberſchuß an Menſchen pe man unfer Bater- 
land all feinen Söhnen keine dauernde Arbeits, Lebensmöglich · 
keit und Heimſtätte zu geben. Millionen, ſelbſt viele, die jetzt 
vielleicht aus jahrelanger Gefangenſchaft zurückkehren, werden 
zum Wanderſtab greifen müſſen, fich in der Fremde eine neue 
Heimat zu gründen. Wie ich aus Vorträgen und Geſprächen 
mit Kameraden aus der Zeit unferer Gefangenſchaft in Brüſſel⸗ 
Schaerbeck weiß, beſteht in der Tat bei unſeren Gefangenen 
großes Intereſſe für die Auswandererfrage. 

Es erſteht das volkwirtſchaftlich, kulturell und religiös 
ungemein wichtige Problem der Auswanderung. Und gar 
mancher wird aus politiſchen oder perſönlichen Gründen nicht 
mit allzu ſchwerem Herzen unſerem Vaterlande, in arger Schmach 
und Not, Lebewohl ſagen. Fürwahr, wer jung, zumal unver⸗ 
heiratet, geiſtig und körperlich gun (vorher einen tüchtigen 
Arzt befragen mit Angabe des Auswanderungszieles wegen des 
Klimas des Landes [Tropen !], dort herrſchender Krankheiten 
uſw.), friſch, elaſtiſch und in eine völlig neue, vielleicht betäubende 
Umwelt eingewöhnungsfähig (Heimweh wäre ſchleichendes Gift 
für Gemüt und Körper, zehrend an der äußerſt wichtigen 
Lebenskraft), ſelbſtändig, wagemutig und entſchloſſen, praktiſchen 
Sinnes, ein Mann der Arbeit, der ſich nicht ſcheut, wenn nötig 
auch umzulernen, auch als geiſtiger Arbeiter Spaten und Kelle, 
wenn es fein muß, ſelbſt zu führen: der mag es wagen. An- 
dere mögen die Hand davon laſſen, wollen ſie nicht bittere 
Enttäuſchung erleben. 

Nur ſchade, daß heute durch die Not der Zeit die Aus⸗ 
wanderung gerade die tüchtigſten, hoffnungsvollſten Elemente 
dem Mutterlande entziehen wird. 

Unentbehrliche Vorbedingung bleibt, ſich ſchon in der 
Heimat über Land und Leute des als Ziel gedachten Landes, 
über die dortigen Verdienſtmöglichkeiten zu vergewiſſern (ob 
Mangel an Arbeitskräften beſteht, nicht etwa nationaler Haß 
den Deutſchen nicht aufkommen läßt), fich die nötigſten Sprach 
kenntniſſe anzueignen, für Kaufleute, ſich ſchon vor der Ueber fahrt 
feen, vom betreffenden Landes⸗Konſul in Deutſchland viſierten 
Anſtellungs vertrag zu fichern, für Landwirte, nur in Geſellſchaft 
mehrerer und zwar vertrauenswürdiger wie völlig verläßiger 
Gefährten eine Anſiedlung zu wagen in einem Gebiete, über deffen 
politiſche Verhältniſſe, Bedingungen für die Landwirtſchaft, Abſatz⸗ 
und Verkehrs verhältniſſe man zuerſt verbürgte Auskunft gefunden. 


1) Vgl. J. Hofmiller, Die Ausſichten der Studierten, „Süddeutſche 
Monatshefte“, Juli 1919. 
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Es wird aller Vorausſicht nach ein gewaltiger Strom von 
Auswanderern nach fremden Ländern abfluten, ja viele find 
bereits auf hoher See. Im Intereſſe des neu zu errichtenden 
Ausland. Deutſchtums wäre eine lebhaftere Beteiligung des ſüd⸗ 
deutſchen Elementes nur zu wünſchen. Sein Charakter, ſeine 
mehr liebenswürdige, gewinnende Art wird leichter als das 
ſchroffe, kühle Weſen des Norddeutſchen, ſo trefflich auch deſſen 
Organiſationsgabe, ſlarke, zielbewußte Entſchloſſenheit fein mag, 
die Fremden wieder dem Deutſchen verſöhnen. Die Erfahrungen 
in der Polenfrage, mit Elſaß Lothringen müßten uns zur War⸗ 
nung dienen. Möchten beide Brüderſtämme aus Süd und Nord 
draußen in der neuen Heimat in glücklicher Harmonie ihres treff- 
lich ſich ergänzenden Weſens ihr Glück aufbauen! 

Der Zukunftsſtellung der katholiſchen Weltanſchauung wäre 
es nur dienlich, wenn auch geiſtig führende Katholiken aus ata- 
demiſchen Kreiſen zum Wanderſtab griffen. In der Tat läßt 
das rege Intereſſe, das ich für die Siedlungsidee bei katholiſchen 
Studierenden gefunden, Gutes erhoffen. Ihnen erſtehen drüben 
wichtige, lohnende, anziehende Aufgaben, falls jemand mit 
empfänglichem Herzen und klarem Blick Begeiſterungsfähigkeit 
für die großen ar a a fi) bewahrt. Die Auswan⸗ 
bererberatung für Angehörige geiftiger Berufe und deren lebens⸗ 
kräftige Förderung durch entſprechende Außenorganiſation 
* im Ausland) wird denn auch eine weſentliche 

ukunftsaufgabe für die Allgemeinen Studenten Ausſchüſſe bilden. 
Die Katholiſchen Akademiker⸗Ausſchüſſe können ſich dabei hohe 
Verdienſte erwerben durch Führung und Anſiedlung geſchloſſener 
katholiſcher Auswanderergruppen. Denn nur durch Zuſammen⸗ 
ſchluß wird ſich die katholiſche Geſinnung der Auswanderer auch 
unter den Gefahren der völlig neuen Umwelt erhalten. 


Mehr als je wird in der Zeit des betrübenden Verfalles 


chriſtlicher Sitte und Zucht in aller Welt abwanderungsluſtigen 
jungen Mädchen (Lehrerinnen, Erzieherinnen uſw.) ernſteſte Vor⸗ 
ſicht zu raten ſein. Inwieweit heute bei dem Dahinſchwinden 
der Geſetzeskraft die internationalen Beſtimmungen gegen den 
internationalen Mädchenhandel vom Jahre 1904, ſowie 8 49 des 
Reichsgeſetzes über Auswandererweſen vom 9. Juni 1897 2) be» oder 
mißachtet, bezw. hintergangen werden, läßt ſich laum ahnen. Wo 
Abwanderung in Form von geſchloſſenen Kolonien (mit Pfarrer, 
Arzt, Lehrer uſw.) ſich ermöglichen läßt, wird auch das junge 
Mädchen, es mag einfachen Standes oder gehobener ſozialer 
Stellung angehören, freudigſt begrüßt werden, auch die nötige 
Garantie für allen fittlichen Schutz gegeben fein. 

Zu den dringendſten Aufgaben der Seelſorge gehört heute 
die Auswandererberatung. Auf dem flachen Lande, das vielleicht 
weniger Auswanderungsluſtige ſtellen wird, wird der Pfarrer 
bei ſeiner genauen Kenntnis der Gemeinde ſeines Amtes leicht 
walten können. In den großen Städten erheiſcht dies Amt vor 
allem die Mithilfe der verſchiedenſten Vereine, die Kenntnis der 
zu Rate au ziehenden Aus kunftsſtellen. Von katholiſcher Seite 
kommen hierfür in Betracht der St. Raphaels verein zum on 
katholiſcher deutſcher Auswanderer (E. V.) in Limburg a. d. Lahn 
(Organ: St. Raphaelsblatt), der am 12. September 1915 ſein 
goldenes Jubiläum feierte, die internationale Konferenz für Aus- 
wandererweſen in Freiburg i. B. (Caritasverband. Organ: Caritas), 
der katholiſche Frauenverein für die deutſchen Kolonien (Trier), 
der katholiſche Afrikaverein. Auch der 1917 neu gegründete 
Katholiſche Caritasverband für Bayern (als ſelbſtändiges tor- 
poratives Mitglied des Caritasverbandes für das kath. Deutſch⸗ 
land in Freiburg i. Br. — Organ: Bayeriſche Caritasblätter) 
wird für ſich wie in den ihm angegliederten Orts- und Didzefan- 
Caritas verbänden der Fürſorge für die deutſchen Aus, Ein ⸗ und 
Rückwanderer beſonderes Augenmerk ſchenken durch Errichtung öffent- 
licher, koſtenloſer Auskunftsſtellen. Auf evangeliſcher Seite erteilt die 
Beratung der evangeliſche Hauptverein für deutſche Anſiedler und 
Auswanderer in Wittenhauſen a. d. Werra, (Organ: „Der Aus- 
wanderer“ und „Veröffentlichungen“), der evangeliſche Afrikaverein. 

Von Reichswegen gibt das „Auswärtige Amt in Berlin“ 
koſtenloſen Aufſchluß über alle wirtſchaftlichen Einzelheiten eines 
fremden Landes, Ausſicht auf Fortkommen in den einzelnen 
Berufen, ſodann die am 1. April 1902 von der deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft ins Leben gerufene „Zentral- Auskunftsſtelle 
für Auswanderer in Berlin“ unter Aufficht des Auswärtigen 
Amtes, heute abgelöſt von dem am 29. Mai 1918 errichteten 
„Reichsamt für deutſche Ein-, Rück, und Auswanderung“ (Reichs⸗ 


) Bol. P. Mändl, Das deutſche Auswanderungsrecht, München 
1809; 1 s land, Beſchränkung und Schutz der Auswanderer, Burgdorf 


wanderungsamt) zur ſtraffen, zielſicheren Leitung mit fa. und 
länderkundigen Hilfskräften, mit Zweigſtellen über das ganze 
Reich ſich ausbreitend (Organ: Nachrichtenblatt des Reichsamtes 
für deutſche Ein-, Rüd- und Auswanderung, Berlin W. 8, 
Wil helmſtr. 71); an ſonſtigen Vereinen der Zentralverein für Handels- 
grographie und Förderung deutſcher Intereſſen im Ausland in 

erlin, Leipzig, Jena, Stuttgart, der Verein für deutſche Aus- 
wandererwohlfahrt in Hannover, das Zentralbüro für Auskunfts- 
erteilung an Auswanderer und für deutſche Unternehmungen im 
Auslande in Berlin, die öffentliche Auskunftsſtelle für Aus⸗ 
wanderer in Dresden, der deutſche Auswandererverein von 
Seyffert in Berlin, der deutſch⸗braſilianiſche Verein in Berlin, 
der Ueberſeeiſche Verein in München, der deutſche Schulverein, 


die beſtehenden Abteilungen der deutſchen Kolonialgeſellſchaft uſw. 


Am zweckdienlichſten wird neben den konfeſſionellen Vereinen, 
bezw. den von den Ordinariaten vielleicht gegebenen Möglich- 
keiten, das „Reichswanderungsamt“ in Berlin um Rat angegan- 
gen. Wie weit private Vereine aller Art, die heute Auskunft 
erteilen wollen, verläſſig ſind, iſt nicht zu ſagen. Vorſicht gegen- 
über gewerbsmäßigen, ſchwindelhaften Auswandereragenten, Aus. 
kunfts. und Anwerbebüros und Siedlungsgeſellſchaften, deren 
ſtaatliche Ueberwachung, bis das zurzeit in Umarbeitung befind- 
liche Auswanderungsgeſetz erlaſſen iſt, iſt unbedingt nötig, ſoll 
nicht wenig erfahrenen Auswanderungsluſtigen unermeßbarer 
ſittlicher und materieller Schaden erwachſen. 

An geeigneter Literatur ſei erwähnt: A. Schulte im Hofe, 
Auswanderung und Auswanderungspolitik (mit einer geographiſch 
ſtatiſtiſchen Karte der Ueberſee⸗Wanderung), Berlin (Dietrich 
Reimer) 1918; Ferd. Emmerich, Leitfaden für Auswanderer, 
München (Erich Müller) 1919; H. Klingſpor, Sollen wir aus⸗ 
wandern und wohin? München (K. A. Wieske) 1919. „Der 
Auswanderer“, München 1. Jahrgang 1910. 
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Lertliche Katholikenverſammlungen! 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aſchaffenburg. 


iederum nahen ſich die Tage, da in beſſeren Zeiten Tauſende 

ch zu der Heerfahrt anſchickten, die alljährlich die deutſchen 
Katholiken zuſammenführte. Sechs Jahre find ins Land gegangen, 
ſeitdem die Katholiken Deutſchlands zum letzten Male verſammelt 
waren; und damals ahnte wohl niemand, daß die Stadt, die 
ſo herzlich die Gäſte begrüßte und aufnahm, ſo bald dem 
Deutſchen Reiche verloren gehen ſollte. Der Krieg hat, wie ſo 
vieles, auch die Katholikenverſammlungen unmöglich gemacht, und 
die 60. Generalverſammlung im Jahre 1913 in Metz ſollte den 
Abſchluß für eine Einrichtung ſchaffen, welche kulturelle Werte 
ohne Zahl geſchaffen und welche für die geſamte Entwicklung 
nicht ohne a und Bedeutung blieb. Ein vorläufiger Ab- 
ſchnitt — fo hoffen wir, denn die Katholiken Deutſchlands können 
und dürfen auf ihre Generalverſammlungen nicht verzichten, am 
allerwenigſten jetzt, da deren Arbeiten für den Wiederaufbau ſo 
unentbehrlich und ſo dringend notwendig find. Und gerade in 
dieſen Tagen der wirtſchaftlichen und geiſtigen Nöte werden un⸗ 
zählige Katholiken ſich nach dieſem Segensquell geſehnt haben, 
um ſo mehr, je tiefer die Erkenntnis dringt, daß alles Reden, 
alles Schaffen umfonft ift, wenn nicht die gründliche Verwirk. 
lichung des apoſtoliſchen Programms der Erneuerung in Chriſtus 
gelingt und wenn nicht der Geiſt eines lebensſtarken Chriſten⸗ 
tums zu einer gewaltigen Vollsmiſſion weckt, zum rettenden 
Chriſtentum der Tat. 

Die außergewöhnlichen Verhältniſſe in Deutſchland haben 
es leider bis zur Stunde unmöglich gemacht, die Katholiken zu 
der 61. Generalverſammlung aufzurufen. Schwierigkeiten mancher 
Art mögen ſich erhoben haben, die der ferner Stehende vielleicht 
nur zu einem Teil erkennen kann. Noch find ja die Zuſtände 
nicht derart gefeſtigt, wie es notwendig und wünſchenswert ift, 
und wenn ſchon an manchen Orten allzu zarte Rückſichtnahmen 
ausſchlaggebend waren, die Fronleichnamsproze ſſion zu unterlaſſen 
bzw. zu verbieten, ſo kann man ſich denken, daß es die Freiheits⸗ 
auffaſſung gewiſſer Kreiſe nicht zuließe, die deutſchen Katholiken 
ungeftört raten und taten zu laſſen. Selbſt wenn die Regie- 
rungen da und dort anderer Anſicht ſein ſollten, ſo iſt das bei 
den heutigen Zuſtänden ziemlich bedeutungslos, da die Erfahrung 
mehr als zur Genüge gelehrt hat, daß die Pa T. Klagen 
der Herren Ebert und Scheidemann verhallten, ſelbſt wenn es 
fich um Staatsnotwendigkeiten und Lebens forderungen handelte, 
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da eben diejenigen, die es anging, ſich mit dem klugen Römer 
dachten: „Quis tulerit Gracchos de seditione quaerentes?“ Die 
Katholiken könnten alſo unangenehme Erfahrungen machen, wenn 
es auch nicht ausgeſchloſſen iſt, daß der Tag kommt, an dem man 
ſich auch der katholiſchen Kirche beſonders erinnern könnte; für 
den Fall wird es gut ſein, zeitig genug darauf hinzuweiſen, daß 
die Religion nicht Beruhigungsmittel — nach der Auffaſſung 
ſelbſt höchſtſtehender Herren der jüngſten Vergangenheit — ſondern 
Heilmittel iſt. Vielleicht iſt es auch gut, wenn die Zeit des Zu⸗ 
ſammentrittes der erſten Katholiken verſammlung nach der Kriegs⸗ 
zeit ſich hinausſchiebt, wobei auch die Verkehrsſchwierigkeiten, die 
örtlichen Wohnungsnöte und die Verpflegungsfrage eine aus- 
ſchlaggebende Rolle ſpielen. Das Gelände wird durch dieſe Hinaus⸗ 
ſchiebung überſichtlicher und der Blick klarer. Die Zuſammen⸗ 
hänge laſſen ſich ebenſo leichter erkennen wie die Aufgaben, die 
vielfach jetzt erſt in den rohen Umriſſen ſich zeigen, wenn natürlich 
auch über die Grundlinien keine Zweifel mehr herrſchen können 
und wenn wir uns auch darüber klar find, daß das Chriſtentum, 
voraus der Katholizismus, befähigt und berufen ſind, das Werk 
der Volkserneuerung durchzuführen, von dem wir allein eine 
Auswirkung auf die ganze innere Erneuerung der Völker 
erwarten, eine univerſale Deutung des Hoffnung gebenden Satzes, 
daß an dem chriſtlichen Deutſchland die Welt geneſen werde. 
ft es jo im Augenblicke nicht möglich, eine Generalver- 
ſammlung der deutſchen Katholiken einzuberufen, und läßt ſich 
anderſeits die Notwendigkeit einer ſolchen Verſammlung ſchon 
deshalb nicht beſtreiten, weil es vordringlich erſcheint, den Segens⸗ 
ſtrom der im Katholizismus ruhenden Werte auf das deutſche 
Land zu leiten, dann muß ein anderer Weg gefunden werden, 
der aus dieſem Zwieſpalt führt, und dieſer Weg iſt gegeben durch 
die Veranſtaltung von Katholikentagen für einen 
kleineren Kreis, ſei es für eine Diözeſe oder ſelbſt nur für ein 
einzelnes Dekanat, wobei nach der örtlichen Lage einzelne Dekanate 
zuſammengefaßt werden könnten. Für eine ſolche Tagung würde 
ein Tag genügen, womit alle äußeren Schwierigkeiten beſeitigt 
wären. Die Arbeiten des Vormittags können der Beratung ber 
dringendſten örtlichen Fragen gewidmet fein: katholiſche Organi⸗ 
fationen und deren Zuſammenwirken, Schulfcage, Preſſe — auch 
eine „Gewiſſenserforſchung“ könnte bei Erörterung dieſer Fragen 
nichts ſchaden. Die öffentliche. Verſammlung am Nachmittag 
kann mit einem Feſtzug eingeleitet werden, ebenſo wie die Tagung 
ſelbſt mit einem feierlichen Gottesdienſt. Wenn es ſich erreichen 
ließe, für dieſe kleineren Tagungen einen einheitlichen Marſch⸗ 
plan, ein Grundprogramm zu geben, fo würde aus der Biel 
gehalt doch ein einheitliches Bild ſich geftalten, ein Moſaik, das durch 
ie Mannigfaltigkeit der Farbengebung und Farbentönung be- 
ſonders wirkſam ſein könnte. 

In verſchiedenen Gegenden des Reiches nehmen ſolche Er⸗ 
wägungen ſchon greifbare Geſtalt an, ſo in den Rheinlanden 
und in Baden. Dabei fol nicht vergeſſen werden, daß es fich 
um die Durchführung eines Beſchluſſes handelt, der im Jahre 
1912 auf der 59. Generalverſammlung der Katholiken Deutſch⸗ 
lands in Aachen gefaßt worden war. Dieſer lautet: 

„Die Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
erklärt es für ſehr wünſchenswert, daß in allen Orten, die von 
einer hinreichend großen Anzahl Katholiken bewohnt ſind, tun⸗ 
lichſt aus den beſtehenden katholiſchen Organiſationen ein ge⸗ 
meinfamer Ausſchuß zur Vertretung und Förderung der katho⸗ 
liſchen Intereſſen gebildet wird, welcher insbeſondere auch die 
D ührung der von der Generalverſammlung gefaßten Be⸗ 
ſchlüſſe nach Maßgabe der örtlichen Verhältniſſe durch Abhaltung 
von ammlungen, Anregung entſprechender Organiſationen 
und Einrichtungen ſich angelegen ſein läßt.“ 

Was vorahnend damals bei Beratung des Antrages der 
verdiente Vorſteher der Deutſchen Liebfrauenmiſſion in Paris, 
P. Helmig ſagte, iſt heute eingetroffen: „Welch einen Weg⸗ 
gang von Chriſtus erleben wir doch. In den Städten gehen 
Hunderte und Tauſende jedes Jahr der Fahne Chriſti verloren. 
Und auch auf dem Lande iſt der Verluſt groß.“ Dieſen Ver⸗ 
luften zu begegnen, machte fih P. Helmig zum begeiſterten Be- 
fürworter ſolch örtlicher Katholikenverſammlungen. Und was 
Amtsgerichtsdirektor Gießler-⸗ Mannheim damals betonte, gilt 
auch heute für dieſe örtlichen Tagungen: „Die Verhandlungen 
ſollen etwa nicht nur referierender Art ſein in irgendeinem be⸗ 
ſtehenden Verein, ſondern fie ſollen mit einem gewiſſen Nachdruck 
gehalten werden. 

Alſo örtliche Katholikenverſammlungen! Dann aber auch 
iſt es an der Zeit, an die Verwirklichung der zweiten Forderung 


des Antrages zu gehen, wo dieſes noch nicht geſchehen iſt: Bildung 
eines gemeinſamen Ausſchuſſes aus den beftehenden katholiſchen 
Organiſationen zur Vertretung und Förderung der katholiſchen 
Intereſſen. Solche katholiſche Aktionsausſchüſſe ſind heute eine 
Notwendigkeit. Sie find mehr wie die politiſche Organiſation, ſie 
erſetzen dieſe aber auch nicht und machen ſie nicht überflüſſig. Aber 
es gibt Fragen, bei denen es ſich um katholiſche, kirchliche Intereſſen 
handelt, die einen breiteren Reſonanzboden erfordern wie den 
engeren Kreis der politiſchen Parteifreunde. Solche katholiſche 
Aktionskomitees werden beſonders unentbehrlich ſein bei der 
Stellungnahme zu den Schulfragen und ſolchen Fragen, die fiğ 
aus der Trennung von Staat und Kirche ergeben. 


J ·ä1AmA ] ]ð]]½j «ð i ð ß ̃ĩ -.. ̃K—:ñ ̃— —ö„1G§PFůö . —. ——— . ĩð[ . E E ET 
-e — — . —ä—6—— — — — . —Üg— — . —j— ä6 . —— łʒ¹tͤ—a 


Die Sprache der Zahlen. 


Von Generalleutnant z. D. Frhr. v. Steinaecker, Boppard. 


Gelegentlich eines Feſtes, das die Vertreter der franzöfifchen Preſſe 
der amerikaniſchen Abordnung zum Friedenskongreß in Paris 
gaben, dem auch Marſchall Foch beiwohnte, äußerte ſich dieſer über 
den Umfang der amerikaniſchen Hilfe zu Lande in ſehr eingehender 
Weiſe. Wenn ich nach dem „Echo de Paris“ vom 18 März das 
Weſentliche aus den Ausführurgen des Oberkommandierenden der 
alliierten und aſſoziierten Heere wiedergebe, jo kann dies wohl auf all- 
gemeines Intereſſe Anſpruch erheben, denn im letzten Kriegsjahre 
drehte ſich doch eigentlich bei der Kriegführung auf beiden Seiten alles 
um die Frage, wieviel Amerikanern wird es gelingen oder iſt es ge⸗ 
lungen, über den Ozean herüberzukommen. Foch erklärte alſo, am 
11. März 1918 habe die Stärke der amerikaniſchen Truppen, die auf 
franzöſiſchem Boden angekommen waren, erft 300,000 Mann betragen, 
die in ſechs Diviſionen gegliedert waren. Es war vorgeſehen, daß 
jeden Monat weiterre 30 000 Mann gelandet werden ſollten. Als die 
deutſche große Offenſtve erfolgreich am 21. März einſezte, und ans 
ſcheinend unaufhaltſam vorwärts ſchritt, habe die amerikaniſche Re⸗ 
gierung erſucht, auf die amerikaniſchen Truppen rückſichtslos zurück⸗ 
zugreifen. „Die Lage fei damals ſehr ernft geweſen“, betonte Foch. 
In Beſprechungen mit den Amerikanern in Sarcus am 25. April 
und in Abbeville am 2. Mai fet vereinbart worden, daß Amerika von 
nun an monatlich 120000 Mann außer den notwendig werdenden 
Ergänzungsmannſchaften herüberſenden ſolle. Tatſächlich ſeien ſchon im 
März 69000, im April 94,000, dann aber im Mai 200,000, im Juni 
245,000, im Juli 295,000, im Auguſt 235,000 Mann gelandet worden. 
Die Stärke der amerikaniſchen Armee ſei fo von 300000 Mann im 
Monat März auf 945 000 im Monat Juli und auf 1 700 000 im Oktober 
geſtiegen. Zum Frühjahr 1919 ſollten ſchließlich 100 Divifionen, zwei 
Millionen Streiter, in Frankreich bereit ſtehen. 

Was die Teilnahme der Amerikaner an den entſcheidenden 
Kämpfen des Jahres 1918 betrifft, fo teilte Marſchall Foy mit, daß 
guerit im Mai zwei Tiviſtonen im Verbande der franzöſiſchen Armee 
bei Montdidier fochten, drei in den Vogeſen franzöſiſche Diviſtonen 
ablöſten, zwei Diviſtonen befanden ſich noch in den Ausbildungslagern. 
Im Monat Juni traten zwei weitere Diviſtonen bei den Kämpfen um 
Chateau Thierry und im Walde von Belleau in den Vordergrund. Am 
18. Juni nahmen ſchon ſechs Diviſtonen an dem Gegenſtoß der 6. und 
10. franzöſtſchen Armee mit Erfolg teil. Am 24. Juli wurde zum erſten 
Male eine nur aus amerikaniſchen Truppen beſtehende Armee unter 
dem Befehl des Generals Perſhing gebildet, die erſte. Am 12. September 
nahmen 14 amerikaniſche Diviſtonen mit ſechs in erſter Linie den be⸗ 
kannten vorſpringenden über die Maas hinüberareifenden Bogen von 
St. Mihiel der deutſchen Stellung. Am 26. September griffen die 
ſelben Diviſtonen in den Argopnen an, und zwar mit Erfolg. Unter 
ſortgeſetzten Kämpfen war am 9. Oktober die ganze Maaslinie von 
Nouzot bis Bazeilles von ihnen genommen. Gleichzeitig kämpften 
zwei amerikaniſche Diviſtonen im Rahmen der fünften franzöſiſchen 
Armee bei Romaine, zwei weitere im Rahmen der engliſchen Armee 
in der Gegend von St. Quentin. Zwei andere nahmen im Rahmen 
der vierten franzöflfgen Armee die Stellungen von Orteuil. Ebenſo 
nahmen zwei an den Kämpfen in Flandern an der Lys und der 
Schelde teil. Der Reſt: ſechs Diviſtonen waren bereitgeſtellt, um am 
14. November den Angriff auf der lothringiſchen Front zu beginnen, 
als der Waffenſtillſtand eintrat. 


Wir erſehen aus dem ganzen Zuſammenhang, wie ſehr wir im 
letzten Kriegsjahre in die Minderheit geraten waren. Dies geht noch 
klarer hervor aus einer in derſelben Zeitung, die ich als Quelle er 
wähnte, enthaltenen Veröffentlichung des franzöſiſchen Kriegs miniſters. 
Danach halte England om 11. November 5 680000, Frankreich 5 075 000, 
die Vereinigten Staaten 3 707 132, Italien 3 420 000 Mann unter den 
Waffen. Demgegenüber it die Stärke der deutſchen Heere berechnet 
mit 4 590 000, die von Oeſterreich⸗ Ungarn mit 2230000, Bulgarien mit 
500 000, der Türkei mit 490 000 Mann. Dieſe Zahlen ſprechen Bücher. 
Von den deutſchen Streitkräften waren annähernd eine Million auf 
den verſchiedenen Kampfpläßen im Ofen — Rußland, Paläſtina, Krim, 
Meſopotamien. 
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Ein neuer Ruf nach Exerzitien. 


Von P. Hartmann Eberl, O. S. B., St. Ottilien (Oberbayern). 


I. 


pe heutige Abſtand des Predigers bom Predigtvolk it dem fein- 
fühligen Heidelberger Profeſſor für praktiſche Theologie, Dr. Niebergall, 
viel zu groß und zu vornehm. „Darüber gehen die Menſchen religiös 
zurück, laufen von einem Modeprediger zum anderen, täuſchen ſich durch 
ihre religiöſe und kirchliche Intereſſtertheit über den Mangel an wirt: 
lichem Leben hinweg. und des großen Truges, der fo viel an unſerem 
kirchlichem Leben ausmacht, wird immer mehr. Man ſoll aber nun 
einmal verſuchen, die Seelen ganz fet und fier führen zu wollen! 
Dann bleibt zwar alles auf das Schöne und Geiſtoolle gerichtete Volk 
fort; um die iſt es aber gar nicht ſchade, dafür bekommt man Menſchen, 
die wirklich etwas wollen, für ihre Seele wollen. Und das iſt und 
bleibt der wahre Kern einer Gemeinde, für den zu arbeiten unſere 
Hauptpflicht tt und bleibt.“ (. Evangeliſche Freiheit“, 1919 S. 179 am 
Schluß des Beitrags: Unſere Aufgaben gegenüber der Revolution). 
Niebergall hatte vorher ſchon feine Heilvorſchläge nach der religiöſen 
Seite unter das auffällige Stichwort geſtellt: „Wir müſſen katholiſcher 
werden“. Einen beſonderen Punkt davon ſpricht er daun ſo aus: 
„Wir ſollten ſeeliſche Zufluchtsſtätten haben, wo man ſich einmal 
wirklich in eine ſeeliſche Kur begibt, um feinen inneren Menſchen plan. 
mäßig zu erneuern. Ja, ich ſchrecke gar nicht davor zurück, die 
Uebungen von Steiner ſowie ſogar die Exerzitien der Jeſuiten als 
Muſter zu empfehlen, das wir ſtudieren müßten“. (Ebendort). 


Religiöſe Not treibt freie und konſervative Proteſtanten auf die 


Suche nach neuen Hilfen. Und wie Profeſſor Niebergall von Heidel⸗ 
berg ging Pfarrer Liz. Dr. Diettrich von Berlin den gleichen Weg in 
die Weite und fand gleicherweiſe Exerzitien begehrenswert. Es dünkt 
ihn, daß die katholiſche Kirche in den Exerzitien „eine Anleitung zur 
Uebung in der Gottſeligkeit (1. Tim 4,7) habe, wie fie in der evange» 
liſchen Kirche vergeblich geſucht werde“. (Füllkrug, Handbuch der Bolti. 
miſſton. Bahn, Schwerin, Seite 49). 

Um die große Bedeutung unſeres katholiſcchen Bekenntnis inhaltes 
für den Erfolg unſerer Exerzitien zuerſt deutlich vor Augen zu ſtellen, 
möchte ich einige Sätze aus dem Buche zitieren, das ich gebildeten, 
nicht katholiſchen Kreiſen zum Studium unſerer Exerzitiengedanken wie 
kein anderes empfehlen möchte. (Dr. Alois Wurm, „Vom innerlichen 
Chriſtentum“. Mit 60 Quartbildern. München, Verlag Ars sacra). Im 
Abſchnitt „Chriſtus und die Seele“ ſchreibt Wurm: 

„Daß Chriftus der Menſchhelt Erlöſer ift, bildet die Vorausſetzung, 
daß die Seele zu ihm in ein näheres religiöſes Verhältnis treten kann 
Iſt Chriſtus nur ein Menſch, nur ein Sendling Gottes, ein Prophet, ſo 
kann die Seele ſich ibm nicht in allem, was ſie iſt und bat, hingeben. Die 
Hingabe kann nur eine relative fein, darum keine wahrhaft religiöfe. Der 
in allen Faſern ſeines Seins von Gott abhängige Menſch darf ſich nicht 
von Gott enteignen und an ein anderes Geſchöpf bis zu feinem Weſens ; 
grund verſchenken. Chriftus alfo muß Gott fein, damit die Seele fi 


vom Leibe reißen, Hände und Füße durchbohren, am Kreuz 1 zwei 
ce: ern erböhen ließ! Wie unendlich n lommt der 
dieſe Tat der Liebe i Wie werden dı alle edlen Geſühle 


Nur von diefem Punkte aus kommt man auch zum Berftehen 
der katholiſchen Exerzitien. Aus dem Drang nach einem vollen 
Erfaſſen des Heilands in innerſter Seele kommt es 
dann von ſelbſt zu dem „Wie“ der heutigen Exerzitien: 
Stillſchweigen — um nur noch den Gekreuzigten reden zu hören, 
Beichten — um die Untreuen und Undankbarkeiten von geſtern zu 
tilgen, Heben — um die guten Vorſätze für alle Zukunft in Gang 
zu bringen, zu gleich und gleich ſich geſellen in Standes⸗ 
exerzitien — um ſich ſelbſt am lebendigen Beiſpiel von ſeinesgleichen 
zu entfachen zu bewußtem, ungeniertem Chriſtentum. 

Wie mancher Kloſterbruder, wie manche Kloſterfrau, wle mancher 
Prieſter weiß es denn auch in ſeiner Seele, daß er einſt „in den 
Exerzitien“ zum erſtenmal deutlich und wie ſchon immer gedacht hat: 
„Ich möchte ins Kloſter“ — „ich möchte gern Geiſtlicher werden.“ Wie 
mancher lebendige Weltchriſt ſagt in Ernſt und Scherz: „Bet den Exer⸗ 


zitlen iſt's geweſen, damals habe ich mir in der Seele einen neuen 
Boden“ gelegt. ö a 


Diettri ſcheint das Hauptziel der katholiſchen Exerzitienarbeit 
noch nicht hoch genug geſucht zu haben. Sie geht ja in Wirklichkeit 
nicht darauf aus, „in der Einſamkeit und Stille eines Exerzitienhauſes 
unter Leitung eines bewährten Seelenführers eine entſcheidende Wahl, 
gewöhnlich eine Standeswahl, zu treffen.“ (S. 42.) Gewiß werden, 
wie geſagt, häufig bei Exerzitien Schritte getan, Entſchlüſſe gefaßt, 
die über die künftige Lebensführung, über Stand und Beruf entſcheiden, 
aber das liegt nicht ſo ſehr in der Abſicht des Seelenführers als viel⸗ 
mehr im Drang der Seele, ſich unter dem Lichte der ewigen Wahr⸗ 
beiten feſtzulegen auf das gottgefälligere, fruchtreichere Lebenswerk. 
Aber Exerzitien ſtreben zum Höchſten auch dann, wenn der Exerzitand 
äußerlich in die nämlichen Lebens. und Standesverhältniſſe zurückkehrt. 

Für evangeliſche Leſer ſei es geſagt: Katholiſche Exerzitien 
gehen noch weniger auf „Erweckungen“, die mit ihrer Plötzlichkeit wohl 
gar auch die „Erweckten“ überraſchen. Im Gegenteil! Etwas von 
„Intellektualis mus“ tft unſeren Exerzitien eigen: fie betonen ja mög» 
lichſt deutlich die „großen Wahrheiten des Chriſtenlebens“: Gott, 
Chriftus, Sünde, Tod, Himmel, Hölle. Der feſte Glaube aber, daß 
dieſe Dinge nicht Dichtungen, ſondern Wirklichkeiten ſind, ſorgt dafür, 
daß beim Seelſorger und bei ſeinen Hörern nicht nur der Bertand 
arbeitet, ſondern daß auch der Sa und das ganze Semåt in 
Bewegung kommt in Affekten und Entſchlüſſen. 

Freilich weiß jeder Exerzitienmeiſter aus Erfahrung, was Wurm 
fo ausdrückt: „Die Mannigfaltigkeit der leiblichen und ſeeliſchen An- 
lagen, mit denen der Schöpfer die einzelnen Menſchen ausgeſtattet 
hat und immer fort ausſtattet, ift fo groß, die äußeren Verhältniſſe für 
jeden find fo verſchieden, daß in Dingen, bei denen es ſich nicht um 
die Grenzſcheide zwiſchen Rechttun und Sünde, ſondern um das 
Streben nach einem Ideal handelt, das Erreichbare für den Einzelnen 
ſaſt von Menſch zu Menſch wechſelt. Und dabei iſt der große Faktor 
der Gnade noch garnicht berückſichtigt.“ (S. 2) 

Es zeigt nun nur von innerer Hochachtung des evangeliſchen Be⸗ 
kenntniſſes, wenn Diettrich hofft, eine ſinngemäße Uebernahme der 
katholiſchen Exerzitien müſſe auf evangeliſcher Seite noch viel bedeu⸗ 
tendere Ernten einbringen als auf katholiſchem Boden. (S. 45.) In 
ähnlicher Richtung denken wir, wenn wir umge kehrt glauben: auch die 
getreueſte Nachbildung und Weiterentwicklung der katholiſchen Exerzitien ⸗ 
form wird den evangeliſchen Seelſorgern nicht einmal den Schaden 
heilen können, der ihrer Arbeit anhaften muß, ſolange ihre Abtrennung 
von der eigentlichen Heilsanſtalt Gottes, der Kirche an dauert. Dieſer 
Mangel im evangeliſchen Seelſorgewirken ſteigert ſich nach unſerer 
Ueberzeugung unvergleichlich, wenn der evangeliſche Geiſtliche auch 
nicht mehr zu den lutheriſch⸗chriſtusgläubigen Alten, ſondern vollends 
zu den neuen Nur. Gott Vatergläubigen gehört. Dies auszuſprechen 
iſt notwendig, weil damit ſchon viel geſagt ift, ob von evangeliſcher 
Seite mit Recht oder Unrecht auf Nachbildung der katholiſchen Exer⸗ 
zitien große Hoffnungen geſetzt werden dürſten. 

Es klingt auch nicht gerade zuverſichtlich, wenn Niebergall feinem 
Ruf nach Exerzitien den Satz anhängt: „Dabei mag der Gedanke an das 
Entſetzen, das zumal der zweite (der Exerzitien) Gedanke erweckt, ein 
bißchen Heiterkeit erregen, die man in dieſer Zeit ganz gut gebrauchen 
kann.“ Ja, Exerzitien loben und Exerzitien einbürgern, das iſt zweierlei. 

Werden nun wenigſtens bei den chriſtusgläubigen Proteſtanten 
die Vorbedingungen für eine Nachſchöpfung der katholiſchen Exerzitien 
vorhanden ſein? Wir Katholiken wünſchen aus verſchiedenen Gründen 
von ganzem Herzen, die Nichtkatholiken insgeſamt möchten alles für 
ſich übernehmen was fie ſich Wahres, Gutes und Schönes aus unſerm 
kirchlichen Leben überhaupt und insbeſondere aus der katholiſchen 
Exerzitienſeelſorge erſehen können, aber auch für die chriſtusgläubigen 
Kreiſe werden ſich Schwierigkeiten ergeben. Denn wie nach Wurms 
Worten die ſichtbare Erlöſung in der Perſon Jefu unſere Menſchen⸗ 
herzen ganz anders emporreißt als eine unſichtbare Wahrheit allein, 
fo zieht der Gekreuzigte ganz anders „alles an ſich“, wenn er in Ge 
ſtalt der katholiſchen Kirche mit ſichtbarer Verfaſſung und Sakramenten⸗ 
gnade unter den Seinen myſtiſch und myſtiſch⸗real fortlebt, als wenn 
er nur von ferne erkannt oder in Heilsgewißheitserlebniſſen des Innern 
irgendwie nahe geglaubt wird. Dieſer bedeutende Unterſchied des 
J- ſusverhältniſſes bei Katholiken und Evangeliſchen bleibt zugunſten 
der katholiſchen Exerzit'en auch dann beſtehen, wenn die Esangeliſchen 
für ihre Perſon mit großer Entſchiedenheit ſich zu ſagen getrauten, 
daß der Glaube der Katholiken an das Fortleben Jeſu in ihrer Kirche 
und ihrem Sakrament dahingeſtellt bleiben müſſe 

Eine äußerliche Hinübernahme unſerer Exerzitien würden bege 
halb manche Katholiken gewiß ungern ſehen, wie Berliner Evangeliſche 
ungern ſahen, daß unkirchliche Kreiſe ſich ganz in Formen von Kon⸗ 
firmationsfeiern an die Berliner Jugend wandten. 

Eine pietätvolle Neufüllung von uns entlehnter Seelſorgsformen 
aber mißgönnten wir Katholiken den Evangeliſchen im allgemeinen 
ſicher nicht; vielleicht ſind jedoch unſere Formen der Seelſorge mit dem 
katholiſchen Glauben und Leben nun einmal enger verknüpft, als auf 
den erſten Blick ſcheinen möchte. Dr. Roſt gibt in ſeinem ſchönen 
Büchlein „Die katholiſche Kirche nach Zeugniſſen von Nichtkatholiken“ 
(Regensburg, Puſtet) längere Ausführungen des Heilbronner proteſtan⸗ 
tiſchen Dekans Karl Lechler wieder; darin heißt es vom katholiſchen. 
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Gotteshauſe: „Es iſt ein Irrtum unſerer auf ſolchem Gebiete ſchöpfungs⸗ 
armen Zeit, daß man den gotiſchen Stil mit Chor und Turm, mit 
Fialen, Krabben und Glasgemälden glaubt auf andere als katholiſche 
Gemeindebedürfniſſe nur ohne weiteres übertragen zu können. Die 
Gotik ift nur da heimiſch, wo das Meßglöcklein tönt. Der katholiſchen 
Kicche liegt ſie an, wie das naſſe Gewand den Gliedern der Antike.“ 
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Haus Freiherr von Hammerftein und die Wieder- 
geburt der Romantik. 


Von Dr. Emil Reinhard. 


R% all der dekadenten Dichtung unferer Tage, nach den Wedekinds, 
Meyrinks und wie fie heißen mögen, erwacht allgemach wieder das 
Verlangen nach der Romantik, nach der „Blauen Blume“, die beſeligt 
und glücklich macht. Lange wurden die romantiihen Töne in der 
Dichtung ſchon gehört, allein fie glichen noch verlorenen Waldhorn⸗ 
klängen, da auf einmal erklang das ſanfte Lied wieder deutlicher und 
deutlicher, bis es endlich mit der alten unbezwinglichen Macht aus den 
Werken des Freiherrn Hans von Hammerſtein an unſer Ohr ſchlug. 

Das Leben des Dichters iſt raſch erzählt. Mütterlicherſeits iſt 
er ein Urenkel des geiſtvollen Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg 
Stolberg, väterlicherſeits ſtammt er aus dem Hildesheimſchen. Sein 
Bater kam durch Adoption ſeitens feines Oheims, des ſpäteren Generals 
der Kavallerie William von Hammerſtein, nach Oeſterreich, und ſo 
wurde denn auch unfer Dichter ein Oeſterreicher: am 5. Oktober 1881 
wurde er auf dem Schloſſe Sitzental in Niederöſterreich geboren. 
Er ſtudierte nach einer idylliſch verlebten Kindheit an verſchiedenen 
Orten und widmete ſich ſpäter in Marburg, München und Wien der 
Rechts wiſſenſchaft. Dann ging er zur Verwaltung über und war 
mehrere Jahre bei der Statthalterei in Linz tätig; bei Ausbruch des 
Krieges gehörte er der Bezirkshauptmannſchaft in Kirchdorf an. 

An dem Weltkriege nahm Hammerſtein zunächſt nur paſſtven 
Antell, indem er zur Beſatzung von Tirol gehörte. Kurz vor dem 
Ausbruche des Krieges mit Italien wurde er dann an die Oſtfront ge⸗ 
worfen, wo er die ruhmreichen Schlachten in Galizien mitmachte. Später 
lag er im wolhhniſchen Feſtungsdreieck, eine Zeit, die er zum Dichten 
und Studieren benutzte. Seit Auguſt 1917 war er erneul an der T:roler 
Front, „dermalen“ heißt es in einem Briefe vom 13. Januar 1918, 
„auf einem hohen Berg, der leider / Jahr Winter hat, ſo daß ich nicht 
vom „ſonnigen“ Süden ſprechen kann. Wöchentlich ein paar Tage 
figen wir in wüſten Schneeſtürmen. Die übrige Zeit entſchädigt uns 
einigermaßen eine unendliche Fernſicht über die ungeheuer hingebreitete 
Tiroler Bergwelt und bei klarſtem Wetter ſogar über Teile von Venetien 
und der Lombardei.“ Er bekleidete zuletzt den Rang eines Rittmeiſters. 
Seit neuefler Zeit nun hat Freiherr von Hammerftein den Soldaten: 
rock wieder ausgezogen und wirkt augenblicklich wieder an der Kirch ⸗ 
dorfer Bezirks hauplmannſchaft. | 

Der Dichter begann mit fener märchenhaften Novelle, welche den 
bezeichnenden Titel trägt: „Die blaue Blume“ und „dem Andenken des 
Freiherrn Joſeph von Eichendorff gewidmet“ iſt. Die Novelle erſchien 
zunächſt im Eichendorffkalender 1911 und ſpäter in Buchform bei 
Habbel in Regensburg. Die Erfindung, Aufbau und Stil waren durch⸗ 
aus im Sinne der alten Romantik, verrieten aber, namentlich nach der 
ſprachlichen Seite hin, bereits ein vorgeſchrittenes Können. 

Mit „Roland und Rotraut“ gelang Hammerſtein dann der erſte 
große Wurf. Wiederum ift es eine Märchennovelle, allein das Märchen ⸗ 
motiv von dem Königsſohne, der das Hirtenkind liebt, ſcheint in eigens 
artigſter Weife vertieft; zum Schluſſe erfahren wir nämlich, daß das 
Hirtenkind niemand anders iſt als die im Verborgenen erzogene Tochter 
des Königs: Roland und Rotraut ſind Geſchwiſter. Ragnar aber, der 
alte heidniſche Pflegevater Rotrauts, kann den Liebenden die Tragik 
ihrer Zuneigung nicht enthüllen, und ſo tötet er beide durch einen 
ſchmerzloſen Gifttrank; er ſelbſt ſtirbt freiwillig den Flammentod. 

Ob die Tragik dem Sinne des Märchens entſpricht, erſcheint zu⸗ 
nächſt fraglich; aber jede Kritik verſtummt ſchließlich vor der hohen, 
wahrhaft künſtleriſchen Darſtellung, welche höchſtens in den Räpel⸗ 
ſzenen des zweiten Buches minder vollendet iſt. Es iſt vor allem die 
fein geſchliffene Proſa, welche entzückt; gleich trefflich wirken die ein⸗ 
geſtreuten Lieder und Balladen. Mit Recht beanſtandet werden einzelne 
fiunliche Szenen; auch die allzu lichte Zeichnung der heidniſchen Ge⸗ 
ſtalten erregte Widerſpruch. 

Eine Geſchichte mit Alt. Nürnberg im Hintergrunde kam nicht 
zur Ausführung; fatt deffen überraſchte Hammerſtein mit einem Ges 
ſellſchaftsroman „Februar“. Für alle wahrhaften Freunde des auf» 
ſtrebenden Dichtertalentes bedeutete dieſes Erzeugnis poetiſcher Mufe 
eine herbe Enttäuſchung. Die Geſchichte, in der Zeit des Münchener 
Karnevals ſpielend, iſt nämlich nichts anderes als eine ſchlechte und 
rechte Berführungsgeſchichte. Der Stoff wirkt um ſo peinlicher, als 
der öſterreichiſche Edelmann gegen feine eigenen Standesgenoſſen ji 
Felde zieht und es auch an gelegentlichen Ausfällen gegen die Geiſt⸗ 
lichkeit und zeitgenöſſiſche Poeſie, wie die Handel⸗Mazzettis, nicht fehlen 
läßt. Dies Empfinden wird auch durch die impreſſtoniſtiſch⸗geniale 
Darſtellung des Münchener Karnevaltreibens nicht behoben. Bedauer⸗ 


lich genug, daß gerade dieſes Werk des Dichters am meiſten Anklang 
fand und einen Abſatz von 10000 Exemplaren erreichen konnte! 

Eine Rückkehr zu der früheren Art ſtellte Hammerſteins letztes 
Werkchen „Walburga“, dar, das er aus dem Felde heimbeachte. Die in 
ſchlichter Einfachheit entwickelte Liebe des heidniſchen Recken zu der 
chriſtlichen Jungfrau Walburga hält der Dichter ſelbſt für das ge 
lungenſte Stück feiner bisherigen Schöpfungen, und ſeweit man auf 
die innere Ausgeglichenheit ſchaut, kann man dleſer Anſicht wohl bei ⸗ 
pflichten. Nur wird man auch hier bedauern, daß die Vertreter des 
Thriſtentums hinter den Heiden fo ſehr zurücktreten. 

Von dem neueſten Werke Hammerſteins „Die Afen” brachte das 
letzte Heft des „Wächter“ eine entſprechende Probe, außerdem erſchienen 
in den einzelnen Jahrgängen des Eichendorff Kalenders eine Anzahl 
von Gedichten, die ſich durch ſehr dichteriſche Schönheiten: wie Eleganz 
der Berje und Anmut der Gedanken auszeichneten. 

Hans Freiherr von Hammerſtein iſt ohne Zweifel einer der be⸗ 
gabteſten Dichter der Gegenwart; aus den Gedankenkreiſen der alten 
Romantik ſchöpfend hat er tatſächlich etwas Neues geſchaffen, das dem 
alten an Inhalt gleich, in der Form überlegen tft, die lieblichen Ge 
ſtalten von Roland und Rotraut werden den Namen des Dichters 
unſterblich erhalten, und wenn wir auch bisher nicht alles an dem Be⸗ 

ründer der Neuromantik zu loben vermögen, ſo hegen wir doch die 
eſte Zuverſicht, daß er ſich dereinſt ganz den lichten Mächten zuwendet 
und eintritt in den Kreis chriſtlicher Sucher und Sänger; denn das iſt 
doch die Vollendung aller Kunſt zu ſingen und zu ſagen im Zeichen 
des Kreuzes, des Heldenmales einer Gottes liebe. 
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Her unfreiwillige Humor 


ſtirbt doch nicht aus, trotz der furchtbar ernſten Zeit, und nach wie vor 
wird der fröhlichſte Unfinn in gebundener und ungebundener Rede 
munter gedruckt, troz der kaum erſchwinglichen Papierpreiſe. Das iſt 
ja nun nicht weiter erſtaunlich, ſolange die betreffenden „Dichter“ noch 
leben und ihrem „Verleger“ die Druckkoſten bezahlen, aber vor einem 
Nätfel ſteht man, w es nach ihrem Tode geſchleht. So bei den 
„Dichtungen“ (fo kurz und bündig der Titel) von .. ., ber Name bes 
Toten tut nichts zur Sache, von denen Kurt Wolffs Leipziger Verlag 
eine hochelegante „erſte Geſamtausgabe“ (201 S., 4 8.—) verauſtaltet. 
So ziemlich bei jeder Stichprobe ſtößt man auf dummes Zeug, z. B. 
gleich zu Beginn (S. 11): 
Frauentage. 

Schreiteſt unter deinen Frau'n. 

Und du lächelſt oſt beklommen. 

Sind ſo bange Tage kommen. 

Weiß verblüht der Mohn am Zaun... 

In den Büſchen rollt der Thau, 

Rot die Blätter nieder fließen. 

Seine liebe Frau zu grüßen 

Naht ein Mohr dir braun und rauh. 

Ebenſo geiſtreich S. 40: 
Die junge Magd. 

Oft am Brunnen wenn es dämmert 

Sieht man ſie verzaubert ſtehn, 

Waſſer ſchöpfen, wenn es dämmert, 

Eimer auf. und niedergehn. 


In den Buchen Dohlen flattern 
Und ſie gleichet einem Schatten. 
Ihre gelben Haare flattern 

Und im Hofe ſchrein die Ratten. 


Ungefähr im Stil von Friederika Kemper luſtigen Angedenkens. 
Auf den Reim verzichtet das kurioſe Stimmungsbild „Unterwegs“ S. 100: 


Am Abend trugen fie den Fremden in die Totenkammer, 

Ein Duft von Teer; das leiſe Rauſchen roter Platanen; 

Der dunkle Flug der Dohlen; am Platz zog eine Wache auf 

Im Nebenzimmer ſpielt die Schweſter eine Sonate von Schubert 

Sehr leiſe fintt ihr Lächeln in den verfallenen Brunnen 

O wie dunkel iſt dieſe Nacht. Eine purpurne Flamme erliſcht an 
meinem Mund. In der Stille 

Erſtirbt der bangen Seele einſames Saitenſpiel. 

Laß, wenn trunken von Wein das Haupt in die Goffe finit. 


Als Pröbchen ungebundener „Dichtung“ mag ſchließlich noch der 
Schluß von „Offenbarung und Untergang“ (S. 198) ein Pläßchen finden: 

„Mit flibernen Sohlen flieg ich die dornigen Stufen hinab, und 
ich trat ins kalkgetünchte Gemach. Stille brannte ein Leuchter darin und 
ich verbarg in purpurnen Linnen ſchweigend das Haupt; und es warf 
die Erde einen kindlichen Leichnam aus, ein mondenes Gebilde, das 
langſam aus meinem Schatten trat, mit zerbrochenen Armen ſteinerne 
Stürze hinabſank, flockiger Schnee.“ 

Auf dem Umſchlag wird dieſer „Dichter, der Einſame, der 
Magier, der fingende Hirte“ mit Hölderlin verglichen. Wenn es zu 
einer zweiten „Geſamt. Ausgabe“ dieſes Krams kommt, was allerdings 
nicht anzunehmen iſt, ſollte man wenigſtens Hölderlins Andenken mit 
dieſem Vergleich verſchonen. H. Cardauns. 
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Vom Büchertiſch. 


Arthur Achleitner: Unſere ich e f Wahrheitsgetreue 
Erzählungen. Regensburg, Friedrich Puſte t. e 15. Bd. 
Preis geb. 1.50 Æ. — Ein verdienſtliches Büchlein, da es das viel zu 
ſelten beachtete Heldentum unferer Eiſenbahner in helles Licht fielt: hier 
im beſonderen den tauſendfach bewährten Heroismus dieſer pflichtbeſchwo⸗ 
renen, pflichtgetreuen Männer in ihrem Frontdienſt des Weſtens, des 
Oſtens, in Serbien und in Mazedonien. Weiteſte Verbreitung des fef: 
ſelnden Bändchens wäre erwünſcht. E. M. Hamann. 
Kapitalismus. Sein Weſen, ſeine Wirkung und ſeine Wandlung 
um Wohlſtand aller. Von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 61 S. 
Verlag Haas & Grabherr, Augsburg C 230. Preis 1A — 
Ein offenes, tapferes Wort in dieſen Zeiten der „neuen Freiheit“, der 
Nachweis unwürdiger, verderblicher Knechtſchaft, unter welcher der Ar⸗ 
beiter nicht minder ſeufzt, als alle Angehörigen der bürgerlichen Klaſſen. 
Alles lebt unter der Zwingherrſchaſt der „goldenen Internationale“, des 
Kapitalismus, der ihr als furchtbare Waffe dient. Die Schrift enthüllt 
das wahre Weſen des Kapitalismus; er ift gleichbedeutend mit Zinsleihe, 
er iſt die Grundlage des arbeitsloſen Einkommens, dem gegenüber die 
nichtkapitaliſtiſche ungeheure Mehrzahl der Menſchheit auf genügendes 
Auskommen verzichten muß. Die natürliche Ordnung des Geldweſens iſt 
ausgeſchaltet. Der Verfaſſer erhebt die Forderung auf Abſchaffung des 
Leihainſes in jeder Form, die Einziehung der großen Vermögen bis zu 
einer gewiſſen Grenze zu gunften der Volksgemeinſchaft und die Wieder⸗ 
herſtellung einer gerechten ſachgemäßen Geldwährung. Dr. M. Manitius. 
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| Chriſtliche Bildnerei. 


m 17. November 1916, am Feſte der hl. Gertrud, warf ein franzö⸗ 
ſiſcher Flieger über München Bomben ab. Eine davon fiel in den 
Garten des Benediktinerkloſters (bei der St. Bonifatius baſilika) und 
beſchädigte daſelbſt das Bild des hl. Benediktus. Weiterer weſentlicher 
Schaden blieb glücklich abgewandt. Für jenes Bildwerk aber iſt jetzt 
Erſatz gebracht durch ein Benediktus denkmal, das der Meiſter 
chriſtlicher Plaſtik, Profeſſor Georg Buſch, geſchaffen hat. Da das 
ſchoͤne, aus warmtönig weißem Treuchtlinger Marmor gearbeitete Werk 
feine Entſtehung dem Kriege verdankt, fo war es finnreich, es dem Ge 
dächtniſſe der für das Vaterland gefallenen Mitglieder der Benediktiner⸗ 
familie von St. Bonifaz und Andechs zu widmen. So tft ein in feiner 
Art vorbildliches Denkmal entſtanden, das die Erinnerung an ſchwece 
Schickſale des Kloſters feſthält und zugleich dem Platze, an dem es 
ſteht, zu edler Zierde gereicht. Der hohe, ſchmale Unterteil iſt an ſeiner 
Vorderfläche durch leichte Wölbung nach außen belebt und trägt bie 
Namen, das Todesdatum uſw. der 11 Gefallenen (1 Kleriker, 6 Profeß⸗ 
brüder, 1 Novize und 3 Kandidaten). Sanft geſchwungenes Gebälk 
befrönt ihn. Darüber ſteht auf fein gegliedertem Sockel die Bildſäule 
des hl. Benedikt. Die Ruhe einer erhabenen Seele ſpricht aus der Geſtalt 
und dem Antlitze des Heiligen, der mild und tiefernſt auf den Beſchauer 
niederblickt. Locker legt ſich der lange Bart auf das in ſchlichten großen 
Falten herniederfließende Gewand. In der Rechten trägt St. Benedikt 
das feine Ordensregel enthaltende Buch, mit der herniederhängen den 
Linken hält er den Abtſtab. Einfach und groß find Linie, Umriß und 
Flächenbehandlung der in etwa ½ Lebensgröße ausgeſührten Figur. 
Der Mitteilung über dieſes Werk eines bewährten Meiſters ſei 
erlaubt, eine ſolche über eine Arbeit einer Anfängerin anzureihen. Gern 
darf feſtgeſtellt werden, daß auch der künſtleriſche Nachwuchs auf dem 
Gebiete chriſtlicher Bildnerei gute Ausſichten eröffnet. So ſah man im 
Juli bei der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt als Werk einer aufftrebenden 
jungen Münchener Künſtlerin, Hadwig Faller, eine edel erdachte und 
trefflich durchgeführte Gruppe der hl. Anna mit Maria und dem Jeſu⸗ 
kinde. Der Gedanke entſtammt dem ſpäten Mittelalter und iſt ſeitdem 
ſo zahllos oft behandelt worden, daß ſich neue Abwandlungen des 
Themas kaum vorſtellen laffen. Um fo anerkennens werter iſt die trog. 
dem fühlbare kräftige Selbſtändigkeit des Fallerſchen Werkes. Die 
Stilauffaſſung nähert ſich dem Barock, und zeigt dabei, wie ja auch 
jener Stil Häufig, Einfluß der Gotik, verſchmilzt die Gefühls- und Ge⸗ 
ſtaltungsweiſe beider zu einer Harmonie voll Feierlichkeit, zu einem 
volltönigen Aus drucke verinnerlichten, zum Ueberirdiſchen ſtrebenden 
Thriſtentums. Die mit tüchtiger Technik in Holz geſchnitzte Gruppe, 
deren Figuren reichlich halb lebensgroß ſind, iſt getönt, die Farben 
zeichnen ſich durch vornehme Zurückhaltung aus. Man ſieht die edel⸗ 
bewegte hl. Anna im Nonnengewande daſtehen, ihr Blick wendet ſich 
dem Himmel zu, die rechte Hand hält ein Buch und rafft zugleich den 
Mantel empor, die Linke ruht auf der Schulter Marias. Die hl. Jung 
frau in rötlichem Untergewande und blauem Mantel, einen goldenen 
Kronreif im lang wallenden blonden Haare, kniet neben der Mutter 
und beſchäftigt ſich ruhig und liebevoll mit dem nackten Knäblein, das 
fig müht, auf Ihren Schoß zu feigen. Die Modellierung des weichen 
Kinderkörpers beweiſt gute Naturbeobachtung. Recht innig und wahr, 
dabei hoheitsvoll idealiſtert ift die Schilderung des Mutterglückes, durch 
das im Blicke Marias ſchon die Ahnung künftigen Schmerzes zu zittern 
ſcheint. Der niedere kräſtige Sockel zeigt Barockformen. Das zum 
Gemüte ſprechende, auch dekorativ recht wirkungsvolle Werk wird in 


der Kirche von Mosbach (im Odenwald) ſeinen Platz finden. 


a Dr. O. Doering. 
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Jenſurloſes Theater. 
Von W. Thamerus. 


ie Abſchaffung der Zenſur hat manche Bühnenleiter in einen 

Freiheitsrauſch verſetzt, der oft ein wenig kindiſch wirkt. Man denkt 
an Schüler, die der pädagogiſchen Aufficht entflohen, nun einmal vor 
allem anderen das tun, was ihnen ſeither verboten war. So ſtürzte 
man auf ſeither verbotene Stücke. Nicht immer glückte es, die 
Senſationsluſt des Publikums zu erregen. Neues wurde ja nicht viel 
geboten, denn der alte Obrigkeitsſtaat war ja nie ſtrenge geweſen. Er 
ließ es zu, daß ſeine Vorſchriften durchlöchert wurden, denn wenn er 
auch ein Stück verboten hatte, ſo waren doch Vorſtellungen „vor Ge⸗ 
ladenen“ erlaubt; eine leere, leicht erfüllbare Formalität verſetzte den 
Billettkäufer in einen Kreis, deſſen hochſtehen des Geiſtes niveau ihn gegen 
die moraliſche Vergiftung durch ſchlechte Stücke nach naiver Anſicht der 
Polizei immun machte. So haben wir auch zu verſchiedenen Zeiten 
Frank Wedekinds „Büchſe der Pandora“ thren verpeſteten Inhalt 
über uns ergießen laſſen. Der Widerſpruch war einſt in der Urauf⸗ 
führung ſehr ſtark geweſen; ſpäter zeigte fi eine oft fanatiſche Ge⸗ 
meinde, die alles tat, um den Proteſt verſtummen zu machen, was ihr 
freilich nie völlig gelang; indirekt unterſtützt wurde fie anderſeits durch 
die leider immer mehr wachſende Partei der Vorſichtigen, die 
zwar in vertraulicher Unterhaltung eingeſtanden, daß ſie dieſe Art 
von Literatur für flandalds hielten, aber nicht als rückſtändig oder gar 
als ein Mucker oder ein Sittlichkeitsſchnüffler gelten wollten. Ohne 
dieſe Bekenntnisfeigen wäre es nie gelungen, Wedekind zu einer „Größe“ 
hinaufzuloben. 

Die „Büchſe“ und ihr perverſer Inhalt waren alſo reich lich bes 
kannt, als das Münchener Schauſpielhaus die erſte öffentliche 
Aufführung veranſtaltete. Trotz der beſonderen Betonung des ſeither 
verbotenen Genuſſes blieb am erſten Abend die erwartete Senſation 
aus. Es ſchien als hätten manche „noch ſchlimmeres“ erwartet, aber 
dann plötzlich kamen die Leute in Scharen und das Schauſpielhaus 
verſteht dieſen „Erfolg“ auszunügen, indem es das Stück wochenlang 
faſt täglich auf den Spielplan ſetzte und noch fegt. Theaterbeſucher, 
die ſich fo viel natürliches Empfinden bewahrt hatten, daß diefe Häufung 
erotiſchen Schmußzes ihnen Ekel verurſachte, fehlten wohl in 
keiner Vorſtellung, allein es dauerte lange bis dieſe Gefühle zu 
einem ſpontanen Ausbruch gelangten. Die Wedekind verehrende 
Preſſe ſah darin eine „Organiſation“. Es iſt mir nichts von 
einer ſolchen bekannt geworden und es ſcheint mir nach allem, 
was man über dieſe unerwartete ere Kundgebung hört und Lieft, 
pſychologiſch wenig wahrſcheinlich, daß es ſich um etwas anderes 
gehandelt hat, als um die natürliche Geſte des ſich⸗ die ⸗naſezuhaltens, 
wenn jemand ein Gefäß von übelriechendem Inhalt öffnet. Der arro- 
gante Schulmeiſterton einer wedekindpropagierenden Preſſe und die 
Harthörigkeit der Schauſpielhausleitung der vox populi gegenüber, hat 
nun wohl „etliche rückſtändige Kunſtfreunde“, wie fie ſich in ihrem 
Flugblatte nennen, zu gemeinſamem Tun zuſammengeführt. Die 
„Münchener Pot” ſpricht von „alldeutſch⸗muckeriſchen“ Demonſtranten. 
Ich kenne nicht die politiſche Farbe derſelben und weiß auch nicht, ob 
ſie auf die gleiche Couleur eingeſchworen waren. Können nicht dem 
Parteileben ganz fern ſtehende beſorgte Familienväter meinen, daß 
Szenen aus öffentlichen Häuſern und der Abſchaum des Großſtadt⸗ 
zuhältertums nicht auf deutſche Bühnen gehören? Die oratoriſche 
Frage: „Sind wir Deutſche oder ſind wir Schweine“ und der ganze, 
etwas hagebüchene Ton, der den Gegnern bequeme Angriffspunkte 
bietet, zeigen mehr die Entrüſtung eines lebhaft reagierenden Tempe⸗ 
raments, als das Vorgehen politiſch geſchulter Leute. Polizei und 
Bühnenleitung hatten ſchon vor Beginn der Vorſtellung Wind bekommen. 
Direktor Nebelthau forderte öffentlich auf, ſich das Eintrittsgeld wieder⸗ 
geben zu laſſen, was niemand tat und drohte mit Ausübung ſeines 
Hausrechtes. Die Proteſtler wurden dadurch wohl etwas gehindert, 
allein ihre durch Abwerfen der beſagten Flugblätter unterſtützte Demon⸗ 
ſtration kam doch unzweideutig zur Geltung. Eine gewiſſe liberale und 
ſozlaliſtiſche Preſſe iſt über den „groben Unfug“ ſehr ergrimmt, ohne zu 
verſuchen mit ſachlichen Argumenten das Flugblatt zu widerlegen; denn 
was ſoll es heißen, wenn die „M. N. N.“ Nr. 292 ſchreiben: „Jetzt ſagen 
wir's zum letzten Mal, nicht bloß zur Salvierung unſerer privaten 
Moral: Wer die „Büchſe der Pandora“ nicht haben mag, der gehe halt 
in Gottes Namen anders wohin, ins Kino oder wo er ſonſt echte Kunſt 
findet“ (ſoll wohl heißen: zu finden glaubt). Auf die Gefahr hin, daß die 
Herren wieder „ſchmunzeln“, weil ein „Tugendrichter“ ſie „ein bißchen 
anrempeli“, müſſen wir fagen, daß dieſer Satz reichlich oberflächlich ift. 

Es handelt ſich doch gar nicht um mögen oder nicht mögen. Ich 
werde ganz gewiß nicht aus freien Stücken nochmals die Pandora. 
büchſe über mich ergehen laſſen; es handelt ſich darum, wie man Un⸗ 
reife, Unmündige vor verderblicher künſtleriſcher Koſt bewahrt; denn 
das will man auf der beregten Seite gelegentlich ja auch, wie ein 
Artikel gegen gewiſſe wüſte Aufklärungsfilme zeigte, der einiges Auf⸗ 
ſehen erregte, weil man gewohnt ift, daß die meiſten Tageszeitungen 
die Kinos als ein noli me tangere betrachten. Da if wenigſtens die 
Münchener Poſt konſequent; ſie ſchreibt — und dieſen Ausſpruch des 
ſozialiſtiſchen Organs (Nr. 175) wollen wir uns merken: „Da die 
Demonſtranten in ihrem Flugblatt um Staatshilfe ſchrien, ſo muß 
ihnen trocken geſagt werden, daß in einem freien Staate nicht einmal 
Anlaß beſteht, Schweine davon abzuhalten, ſich an Schweinereien zu 
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erbauen.“ Das erinnert lebhaft an das einſt von dem verſtorbenen 
Dr. Gg. Hirth proklamierte Recht auf Unſittlichkeit, wo⸗ 
mit der über alle Dinge redende Gründer der Münchener „Jugend“ 
feine eigene Partei in Verlegenheit ſetzte. Es ift deshalb nicht einzu ; 
ſehen, warum die „Münchener Pot” hierbei dem partiellen Gefinnungs 
genoſſen einen poſthumen Klaps austeilt, in dem fie ſchreibt: „die 
hoͤchſt alberne Nuditätenſchnüfflereei fand ihren Widerpart an 
weniger grundſatzfeſten, dafür aber um ſo ſtimmgewaltigeren „Liberalen“, 
die ihrerſeits das Recht des Schrifttums und der Kunſt auf die Nudität 
mit faulen, billigen Witzen und mit einem Aufwand an Temperament 
verfochten, als handle es ſich nicht um Läppereien, ſondern um eine 
weltbewegende Frage.“ Wir bemerken nur, daß nach Anſicht des ſozia 
liſtiſchen Blattes ethiſche Probleme, wie der Schutz gegen eine Bügel- 
loſigkeit der Runt nicht weltbewegend find. Das eröffnet über die 
Frage der Jugenderziehung im „freien Staate“ Perſpektiven, die zu 
verdoppelter Wachſamkeit zwingen. Die „einfältige“, „alberne“ Demon: 
ſtration dürfte nach Anſicht des ſozialiſtiſchen Blattes nur auf die be⸗ 
dauerliche Tatſache zurückzuführen ſein, daß ein Teil des Publikums 
immer noch an den erbärmlichen Formen von Geiſtesleben klebt, die 
vor dem Kriege an der Tagesordnung waren. Wir waren nie gegen 
Auswiüchie blind und haben fie ftet3 unerbittlich bekämpft, aber die Geiſtes⸗ 
formen von 1914 Randen denn doch höher als diejenigen dieſer troſtloſen 
Zeit, die mit dem trüben November monat 1918 anhebt, und es ift recht un⸗ 
vorſichtig, biefen Vergleich herauszufordern. Wann jemals zeigte ſich ſolch 
geiſtiger und fitllicder Tiefſtand, wle heute mit feiner Arbeits ſchen und 
Genußfucht, mit feiner Aermlichkeit an Ideen, die ſich über die geiſtloſe 
Materie nicht zu erheben vermögen, ſeinem Mangel an Pflichtbewußt⸗ 
fein? Wann iſt es je jo einer Menge Verbrecher und Narren gelungen 
geweſen, eine Rolle zu ſpielen wie heute? — Noch beſonders mißfällt 
es der „Bolt“, daß in fo „nichtigen Fragen“ an unfer deutſches Emp. 
finden appelliert wird; dies geſchieht nicht, weil der Deutſche weder 
des materiellen noch des geiſtigen Korporalſtockes entbehren kann, wie 
das Organ der Mehrheitsſozialiſten glaubt, ſondern weil wir immer 
noch der Meinung find, daß all das Häßliche, Dekadente, Schmutzige 
im tiefſten Grunde dem Deutſchen fremd it und er nur in feiner 
dummen Gutmütigkeit geſtattet, daß — mit Vorliebe find es raffen. 
fremde — Hauſierer ihm den Uarat ins Haus ſchleppen. Der foz. 
Staat legt der Kirche keine Hinderniſſe in den Weg, ihre Anhänger 
vor bedenklichen Erzeugniſſen der Künſte zu warnen, ſchreibt die „Poſt“, 
um die Gefahren „einem großen, auf eine hochachtbare Weltanſchauung 
geſtützten Kreis, der Zentrumspartei“, möglichſt gering hinzuſtellen; 
wird aber damit niemanden täuſchen. Das Niveau unſerer modernen 
Erſtaufführungen iſt gerade heute erſchreckend tief. Alberne Schwänke, 
die neuraſtheniſche Kunſt Strindbergs, die alle Ideale negierende Ironie 
Shaws, Sternheims und Georg Kaiſers, die den Philiſter zu verſpotten 
vorgeben, indem fie das deutſche Familienleben verhöhnen und aller⸗ 
hand Slawen mit ihren willenskranken traurigen „Helden“, all' dies 
zeigt man uns gefliſſentlich, nur nichts Großes, Bedeutendes, was uns 
nach einer außer Kurs gelegten Aeſthetik „erheben“ könnte. Dabei 
nenne ich nur das relativ Beſſere und laſſe Schmutz und Geſtank in 
der Pandorabüchſe verſchloſſen. Sie wird demnächſt ihren Einzug ins 
Filmhaus halten, die Kulturtragödie Wedekinds. Man zierte ſich, wie 
ich⸗ höre, zuerſt ein wenig, allein große Honorare haben ſchon manches 
aeſthetiſche Bedenken eingelullt. Es beſteht ja zwiſchen Wedekinds 
Pſychologie fo oft mit Brutalität erſetzender Kunſt und dem Kino eine 
gewiſſe Verwandtſchaft, ſo ſetzte ſich ein Münchener Hochſchullehrer, 
der auch die akademiſche Jugend über Frank Wedekinds poeliſche 
Sendung mit großer Begeiſterung aufklärt, hin und ſchrieb die Büchſe 
fürs Kino um, allein die Filmfabrik gab die Arbeit als unbrauchbar 
zurück, und nun iſt ein Routinier dabei, dem Volke zu zeigen, wie Jack 
der Bauchaufſchlizer an Lulu den Luſtmord ausübt zur Belehrung 
und Bildung. 

Wir geben uns nicht der Hoffnung hin, daß dieſe Zuflände ſich 
von heute auf morgen beſſern; dennoch wäre es falſch, die Hände in 
den Schoß zu legen. Viele kennen die Gefahr nicht; ihnen gilt es, 
die Augen zu öffnen. Ohne ſittlichen Wiederaufbau ift auch der 
materielle nicht möglich. Hier heißt es: Sein oder Nichtſein! 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Nationaltheater. Hans Kyſer haben wir durch feine „Charlotte 
Stieglitz“ kennen gelernt. Aelter als die Dramatiſterung des Schickſales 
dieſer problematiſchen Geſtalt der deutſchen Romantik ift feine „Er⸗ 
ziehung zur Liebe“, ein ernſtes Spiel, das nun an gleicher Stätte, 
im Kleinen Hauſe, in Szene ging. Die Aufnahme war, wie bei dem 
erſtgenannten Stücke, das freilich ſich nicht lange auf den Brettern hielt, 
recht gut, wiewohl die trenge Schürzung des Konfliktes weniger Kyſers 
Sache iſt, als eine breite, oft lyriſche Ausmalung der Situation. Wie 
in der Charlotte des Vormärz hatte man auch in dem Stücke von der 
„Jahrhundertswende“ den Eindruck, daß bie Ereigniſſe ſich fo entwickeln 
können, aber nirgends ſpürt man die Notwendigkeit, daß alles fo und 
nicht anders kommen muß. Frank Wedekind hat in feinem „Frühlings. 
erwachen bie Not des Gymnafſlaſten dramatiſch „entdeckt“, der an bie 
5 gebunden, während das Herz voll Sehnſucht fat zerſpringen 
w Auch der Oberprimaner Hans Preuß fühlt ſich totunglücklich, 


daß er erſt fein Examen machen muß, bevor er ins Leben wild hinaus. 
ſtürmt. Einſtweilen liebt er ſeine nette Couſine, die ihm gelegentlich 
einen Kuß gibt, gelegentlich auch einem anderen Primaner und die ſich 
nun auf mütterl Geheiß mit einem ſoliden Oberlehrer verloben foll. 
Hans ift natürlich über diefe Treuloſigkeit ſehr beirübt und der Zu⸗ 
ſammenſturz ſeiner ibealen Beziehungen läßt ihn nach dem Willen des Dich⸗ 
ters auf den Gedanken kommen, ſich irgendeiner Dirne in den Arm zu 
werfen, wozu er ſich von einem an Lebens kenntnis vorgeſchritteneren Mit⸗ 


glied der Oberprima Ratſchläge erteilen läßt, die doppelt peinlich berühren. 


Wenn es nicht zu dieſem Beſuch kommt, ſo iſt das der Frau des 
Profeſſors zu verdanken, bei der der Gymnaſtaſt, deffen Mutter auf 
einem Gute wohnt, in Koſt und Logis iſt. Dieſe Dame lebt im Grunde 
recht glücklich mit ihrem Altphilologen, aber dieſer hatte vor ſeiner 
Ehe ein Verhältnis mit einer älteren, verheirateten Frau; eine Er⸗ 
zung zur Liebe, die unauslöſchliche Spuren in den Charakter des 

annes eingegraben. Die Frau Profeſſor beneidet ihre Vorgängerin 
und möchte auch ihrerſeits eines jungen Mannes Schickſal ſein. So 
verliebt ſich die Achtunddreißigjährige in den Primaner, Ihr Verhältnis 
währt die 14 Tage lang, während der Herr Profeſſor auf einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kongreß iſt, dann heißt es auseinandergehen. Sie will 
ſich nicht ſcheiden laſſen, um dem jungen Genius nicht die Flügel zu 
Rupen. Der Heimkehrende, der, wenn auch nicht die ganze, fo doch 
die halbe Wahrheit erfährt, verzeiht in weiſer Milde. Im Schlußakt 
iſt zwar von Heroismus die Rede, ohne den nichts Großes geſchieht, 
aber zuvor herrſcht eine wehleidige Schwächlichkeit, die zum 
mindeſten gerade ſo peinlich iſt, wie das Unmoraliſche, das der 
Dichter entſchuldigt. Ich kann mir nicht heifen, dieſes Tragiſch⸗ 
nehmen gymnaſtaler Erotik hat einen Zug von Dekadence; von 
Willenskraft und Pflichtgefühl ift gar keine Rede. Lie bſcher, ein 
neuer Regiſſeur, hielt die etwas breiten vier Akte in konzentrierter 
Stimmung zuſammen. Frau Hagen ſpielte die Helene mit viel Empfinden, 
Güte und Klugheit. Daß die ſonſt durchaus anſtändige Frau ſich mit einem 
Schulbuben einläßt, will nicht glaubhaft werden. Den Gefühlsüber⸗ 
ſchwang des Jünglings traf Reymer ſehr lebensecht. Stieler hielt 
den lebensklugen Gymnaſtalprofeſſor fern von aller Schablone. 
Ein netter Backfiſch Frl. Preglers, Frl. Dandler in einer klugen 
Mutterrolle und Benofsky als anderer Oberprimaner taten ihr Beſtes 
für das Stück. 

Münchener Feſtſpiele. Seit einigen I ihren war es wegen des ins 
folge der Kriegszeit beſchränkten Bühnenperſonals nicht mehr möglich 
geweſen, die vier Abende des „Ringes“ hintereinander zu geben. 
Im Rahmen der heurigen Feſtſpiele wurde der Zyklus wieder hergeſtellt 
und ein ungemein ſtarker Beſuch zeigte, daß bei unſeren Theaterfreunden 
ein großes Bedürfnis beſtanden hat, das gewaltige Werk wieder einmal 
ſich zum künſtleriſchen Erlebnis werden zu laſſen. Die Wiedergabe war 
unter Otto Heß' hinreißender Führung an ſtarken Eindrücken reich. Die 
ſangliche und darſtelleciſche Geſtaltung der Brunhilde durch Frl. Eng⸗ 
lert iſt bedeutend. Knote bot die bekannte, nach der Seite des Sang⸗ 
lichen, ausgezeichnete Leiſtung. Durch Seydel ſieht man wieder einmal 
einen reſtlos charakteriſtiſchen Vertreter des Mime. Griffts Alberich 
entbehrt doch ein wenig des dämoniſchen Zuges. Es tft nicht möglich, 
auf jede einzelne Rolle Hier einzugehen. Das Orcheſter ſpielte hinreißend 
ſchön. Die Dekorationen waren die bekannten, bewährten. Der künſt⸗ 
leriſche Geſchmack der Zeit drängt nach ſtrengerer Stiliſterung; viele 
führen hierbei einer radikalen Neuerung das Wort. Ich meine noch 
immer, daß man die Wagnerſchen Vorſchriften nur in den Punkten 
verlaſſen ſoll, wo das Bühnenbild hinter den Vorſtellungen unſerer 
Phantaſte doch immer zurückbleiben muß. Die Verwandlungen voll⸗ 
zogen ſich diesmal nicht ſo geräuſchlos, wie wir dies in langen 
Jahren gewohnt waren. — Schillers „Räuber“, die in neuer Ein⸗ 
ſtudierung und Ausſtattung erſchienen, fügen ſich ſehr alücklich in den 
Feſtſpielrahmen. Die Spielleitung hatte Steinrück. Man kennt ihre 
großen Vorzüge und nimmt dafür die Dehnungen gerne in Kauf. 
Es lag beſonders nahe die Hochſpannung einer aufgewühlten Zeit zu 
betonen, die mit unſeren Tagen manche Aehnlichkeit aufweiſt und 
es iſt dies auch der einzige Weg, um uns in dieſer noch un⸗ 
reifen Jugendſchöpfung die Größe des Genies eindringlich vor 
Augen zu führen. 

Theaterfuſion. Das „Neue Theater“ tritt im September mit 
dem Münchener Schauſpielhaus in Betriebsgemeinſchaft. Sein Leiter 
Profeſſor Freytag wird in Zukunft auch für das Schauſpielhaus künſt⸗ 
leriſch tätig ſein. Das bisherige „Neue Theater“ wird den Namen 
Komsdienhaus führen. Wir ſahen dort wieder Tänze von Suſanne 
Bachmann, Jutta v. Collande, Wanda v. Wolzock, dte AG ſehr 
hetzlichen Beifalls erfreuten. Voraus ging ein Einakter „Fröhliche 
Wiederkunft“ von Franz Kaibel. Das Ennoh Arden, Oberſt Chabert- 
motiv in luſtiger Variante. Der heimkehrende Mann findet ſeine Frau 
verheiratet, er und ſein Nachfolger möchten beide verzichten, denn die 
Frau iſt herrſchſüchtig und böſe. Am Ende gehen ſie beide durch und 
laſſen die böſe Sieben allein. Der Stoff iſt nicht ſympathiſch, allein 
Kaibel behandelt ihn mit Geſchmack. Die energiſche Frau und die 
beiden Haſenfüße find famos charakteriſtert und der Autor weiß ſehr 
wirkſame Szenen zu ſchreiben, die ſich zwanglos aus der Komik der 


Charaktere, nicht lediglich aus der Situation ergeben. Stark, Rösner 


und Anny Reiter ſpielten die dankbare Kleinigkeit mit farbigem Humor. 
München. 8. G. Oberlaender. 


man beachte das Herder⸗Inſerat auf der nächſten Seite. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Neuerliche Entwertung der Reichsmark — Steuerprobleme — Unsere 
Kohleanotlage — Schweizer rn — Budapester Regierungs- 
echsel. 


Während die „Verfassung von Weimar“ als das neue deutsche 
Grundgesetz von der Nationalversammlung genehmigt wurde und 
das neue Banner „schwarz-rot-gold“ anlässlich dieses historischen Er- 
eignisses erstmals gehisst werden konnte, vollzieht sich auf dem für 
Deutschland wichtigster Rsanzwirtschaftlichen Gebiet, der Bewertung 
der Reichsmark im Auslande, ein unanfhaltsamer, katastrophaler 
Rückgang. In der Schweiz notiert bei August-Anfang deutsches Geld 
28 gegenüber 38 su Mitte Juli und 40 anfangs Juli (Friedenskurs 
vor Kriegsausbruch ca. 125). Wenn sich Lohnkämpfe als weitere An- 
passung an solche Geldentwertung festsetzen, anderseits durch man- 
gelnden Rohstoff sich neuerliche Stillegungen von Geschäftsdetrieben 
notwendig erzeigen müssen, kurzum keinerlei Gesundung weder am 
Arbeitemarkt noch in der Wiederaufrichtung unserer Industrie ein- 
treten, sind weitere Minderungen unserer Valuta unausbleiblich. Es 
erübrigt sich, die Folgen solcher Reichsmarkeinschätzung seitens des 
Auslandes näher zu illustrieren. Schon die, namentlich in der Schweizer 
Presse erörterten Mutmassungen über eine Abänderung i in der deutschen 
Währungspolitik — in der Tat ist der 42 Milliarden-Notenumlauf ledig- 
lich nur mit 6% Gold gedeckt — bekunden das neuerdings versteckte 
Misstrauen gegenüber Deutschlands Wirtschaftstaktik! Französische 
und britische Fachzeitungen bringen den Vorschlag, um wegen der 
starken Markentwertung die amerikanischen, englischen, italienischen 
und belgischen Gebiete vor allzu scharfer und gefährlicher deutscher 
Konkurrenz zu schützen, auf die deutschen Waren bei ihrer Ausfuhr 
einen Wertzoll zu legen und diese Exporttaxe der Wiedergut- 
machungskommission zur Verfügung zu stellen. Neben diesen Valuta- 
problemen verursachen die parlamentarischen Debatten in Weimar 
unter der über Deutschland immer noch niederprasselnden Hochflut 
von Veröffentlichungen und Enthüllungen über die Kriegsursachen an 
unseren Börsen eine völlige Geschäftsstockung bei durchweg ab- 
schwächenden Kursen. Das Nichteingreifen der Interventionsgemein- 
schaft auf den Kurs der Kriegsanleihen verursachte eine 
empfindsamere Entwertung desselben auf ca. 80%. Auch die übrigen 
Rentenwerte und namentlich neuerdings Pfandbriefe blieben angeboten, 
besonders anch unter der Nachwirkung der neuen Kommissionsbeschlüsse 
über die Vermögenszuwachssteuer, welche über die vorge- 
schlagenen Prozentsätze hinausgehen. 


Mit grosser Besorgnis verfolgt unsere Industrie die anhaltende 
Kohlennotlage, welche sich namentlich durch die auffallende schlechte 
Belieferung in Bayern bemerkbar macht. Trotz des Fehlens der Saar- 
kohle und deren Inansprachnahme durch die Entente stellt Frank- 
reich die Forderung auf sofortige Zufuhr von 20 Millionen Tonnen 
Kohle im Sinne der Durchführung der Wirtschaftsbestimmungen des 
Friedensvertrages. Deutsche Einwendungen, dass bei uns nicht ein- 
mal der eigene Hausbrand gedeckt sei und die Lieferung snlcher be- 
anspruchter Kohlenmengen die Stillegung des gesamten Eisenbahn- 
betriebes in Deutschland bedeuten würde, Deutschland dadurch dem 
Bolschewismus ansgeliefert sei, erfuhren französischer:eits einstweilen 
nur höhnische Bemerkungen. Es bleibt zu erwarten, dass diese, wie 
so manche andere unerfüllbare Zumntung der Entente de facto unter 
den Tisch fällt. Mit grosser Genugtuung begrüssten unsere Wirtschafts- 
kreise die Verpflichtung der tschechischen Regierung, ab 1. Juli 
monatlich statt 70000 nunmehr 261000 Tonnen Braunkohlen nach 
Deutschland zu liefern. 


Das Fehlen von Rohstoffen und namentlich die bekannten Ver- 
hältnisse am Arbeitnehmermarkt spiegeln sich naturgemäss deutlich 
in den Bilan zer gebnissen der führenden Industrieunternehmungen 
wieder. Beispiele hierfür erbringen die Eisen werkgesellschaft Maxi- 
milianhütte — Reingewinn 4,3 im Vorjahre 7,3 Millionen M, Dividende 
Tio gegen 15% im Vorjahre, die Rheinische Automobilfabrik Benz 
& Co., Mannheim — Reingewinn 6'js Millionen M. und 8% Dividende 
gegenüber 17,15 Millionen & und 20% Dividende, sowie 10% Bonus 
in Kriegsanleihe. — Einen nicht zu unterschätzenden günstigen 
Einfluss erwartet sich Deutschlands Handel und Gewerbe von dem 
erfolgten Rücktritt der ungarischen Sowjet- Regierung in der Hoff- 
nung, dass an Stelle des radikalen abgewirtschafteten Räte - 
systems in Budapest Regierungsfaktoren zur Herrschaft gelangen, 
die mit dem benachbarten Deutsch-Oesterreich und indirekt mit 
Deutschland in geregelte Wirtschaftsfühlung treten. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Den Druck von Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


Differtationen Sowie Druckſachen jeder Art 
einſchließl. Buchbinderarbeit übernimmt preiswert 


J. Geſcher's Vuchdruckerei, Vreden i. W. 


Gewaltige Nachfrage! 
Blicke in die Inkunft! 
Das Ende der Zeiten. 


Der Weltuntergang und s eine 
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gebunden A 9.60, eleganter gebunden 4 a... 
Form eines Romans entwirft der hochange ehene t 
ua" Se Yen Eanlberung des Weltendes und 
Erſcheinung des Allmächtigen am Ta e des sn. Hinreidende 
Beredſ amtkeit, eine i Bon! zeichnet d efes — Gemüt 
ee grandiofe Trama aus 


engfen Zuſammenharg mit dem 2751 der Welt“ ſteht der 
enene Roman des gleichen Berfaſſers 


Im Dimmerſchein der Inkunft. Saat. 48 20. 


Hierin entwirft der Tichter ein Bild der Erde nach etwa 
60 Jabren und ſchil dert die bis dahin erfolgten Wandlungen 
des e in religiö'er und polttifcher, e techuf cher und 
a inſicht. 

Auch dieſes Buch verdient weitgehende Beachtung. == 
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F irnſtein, Des heiligen Ralachias Weisfog ung 
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e der Welt en II. 
8 Petrus Romanus). Neue Auflaae. Preis 1.25. 
Diele Papſtprophezetungen geben in Serbindung mit den 
Weisſagungen e Berfonen, deren Glaubwürdig⸗ 
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se der 

der Kirche und 
über ihre Feinde wieder zum Bellen wen 


Die zukünftigen Schickſale 
Honert, Prophezeiungen. der zirche hem 
der Weis ſagungen des Herrn und 1 Heiligen, Bierte 
verbeſſerte, mit Ergänzungen Prelb in Wa uflag 
Pappband 4 6.40. 
Em bis auf unſere Zeit Se Ueberblick über ſämtliche 
irgendwie Bedeutung beſitzende Weisſagungen vcm legten Beit: 
alter mit beſonderem Hinweis auf die Vorzeichen, an denen ſich 
das Ende eitennen läßt. (Kriege, Revolutionen, Verfolgungen, 
ſun letzten Päpſte, Der Antichriſt, Der Untergang der Welt, Das 
mans Gericht.) — RBorausfichtiicher Zeitpunkt des Eintretens 
bie er Ereigniſſe. — 


Biſchof von Ernſi und 
Schneider, ade de Das andere Leben. Troſt der 
chr iſtlichen i vat n i Mit einem 
Begleuwort von Biſchof Dr. Paul Wilb. v. Keppler. 
Preis gebunden A 13.—. 
Das fo ainai mn vlelbegehrte Wert des + Vaderborner 
Biſchofs wird nach längerem Vergriffen ſein demnächſt wieder 
Lieferbar fein. (Beſlel ungen werden vorgemerkt.) 


Sigmund, Das Ende der Jeiten. 45.20. 


Die Antworten auf die Fragen, ob es überhaupt für uns 
Menſchen eine Ewigkeit gebe, ſerner, was uns die Hölle und was 
uns der Himmel ift, find in höchſt nen allgemein vers 
flän dlicher Form behandelt und machen das Buch zu einer mids 
tigen Lektüre für jeden gläubigen Coriſten. 


Spirago, Der Weltuntergang und die nene 


Erde. Be emäße Schrift wegen der Neuaufrichtung des 
diſchen Staates und aes bevorſtehenden Ruckwande⸗ 

rung der Juden nach Paläſti na reis . 

Diefe Schrift faßt olles lanien was in Bibel. m Se 


we eht, einen Einblick in die derge trauige 
n Agel, die ſich an die Leiden und b De edrängniſſe 


ihrer Oberhäupter . um mit deren Sieg 


ſchichte und Propdezeiung über den Weltuntergang und ſeine 


Vor zeichon Wiſſene wertes zu finden ifi 


Wichtl, er Weltrevolutio 
Weltrepubli Mana: Preis gebunden A 8 


Der Verfaſſer beweiſt in dieſer intereflanten Schrift die ins 

ninen Bufammenhänge zwiſchen der internationalen F 

dem Ausdruch des e der Revolutlon und der 
Abfegung der 5 


10% Tenernngsznidhlag. — 


. & Co., Buchhandlung, München 0 2, 


öwengrube 14 — n München 317). 
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An unsere Mitbürger! 


AV ERNS Joden haben bisher friedlich und einträchtig mit der übrigen Bevölkerung zusammen gelebt und gearbeitet und Freud und 

Leid mit ihr geteilt. Seit mehrer en Monaten aber herrscht eine wilde antisemitische Hetze. In Stadt und Land werden verlogene 
Hetzblätter und Plakate verbreitet; und daneben arbeiten „Bunde“ verschiedenster Bezeichnung, meist unter völkischem Deckmantel, daran, 
die Hetze gegen die Juden zu schüren. 


Es ist bekannt, wer hinter der Sache steht und die Millionen für diese von aussenher einheitlich organisierte Hetze liefert. Es sind 
dieselben antisemitisch-reaktionären Kreise, denen das Volk die wahre Schuld am Unglück des Vaterlandes beimisst, und die nun gewissen- 
los den öffentlichen Unwillen auf die Juden ablenken möchten. 


Sie wollen die Juden zum Sündenbock machen. 


Das ist der Kern der Sache. So erklärt es sich auch, dass man, aller geschichtlichen Wahrheit zuwider, die Verantwortung für den 
Krieg, seine Verlängerung und seine Folgen, aber auch sein vorzeitiges Ende auf die Juden abwälzen will. 


Selbst die bekannten traurigen Vorgänge in München suchten sie gegen die Juden auszubeuten. Immer wieder wurden ein paar sparta- 
kistische Führer und Kaffeehausliteraten jüdischer Abstammung gegen uns ausgespielt. Und dabei weiss doch jeder ehrlich Denkende, 
dass die jüdische Berölkerung in Stadt und Land mit diesen Leuten so wenig gemein hat und haben will, wie die christliche, 
ja dass wir doppelt unter ihnen zu leiden haben, als Deutsche und als ‚Juden. Diese böswilligen Hetzer möchten uns auch solche Sparta- 
kisten an die Rockschösse hängen, die nicht einmal Juden sind, noch je gewesen sind. Aber davon, dass zahlreiche Juden für Münchens 
Befreiung gekämpft, dass Juden dabei ihr Leben gelassen haben, davon schweigen sie. 


Antisemiten haben es sogar gewagt, den unseligen Geigelmord uns in die Schuhe za schieben, und haben dabei verschwiegen, dass einer der 
Ermordeten, Professor Berger in München — der damals den Mut hatte, die Plakate der Räterepublik abzureissen —, selbst ein Jude war. 


Den Gipfel der Lüge und Heuchelei erreicht diese Hetze, wenn man daneben hört, dass in Nürnberg völkisch-antisemitische 
Führer, mit Spartakisten in Verbindung getreten sind und ihnen Geldmittel gegeben haben. Für uns deutsche Juden ist all diesen 
antisemitischen Treibereien gegenuber unser Weg klar vorgezeichnet. 


Wir werden als Deutsche nach wie vor unsere Pflicht erfüllen und uns durch keinerlei Hetze abdrängen lassen vom Boden unseres 
Rechtes und unserer Ehre, und vom Boden des Vaterlandes, das uns so heilig ist wie nur irgendwem. Wir werden als Juden stolz und 
aufrecht zum Judentum stehn, das in seiner sittlichen Reinheit über die antisemitischen Angriffe hoch erhaben ist. 


Sie können uns beschimpfen aber nicht erniedrigen - 


Wir flüchten uns an die Oeflentlichkeit und bitten alle anständigen Menschen in Stadt und Land, mit uns eine Macht zu bilden gegen 
eine Agitation, die nicht nur uns bedroht, sondern auch den öffentlichen Frieden. Wir leben in schwerster Zeit. Nur gemein- 
same Arbeit und innerer Friede können Deutschland zur Gesundung zurückführen. 


® 
Unverantwortlich ist es, eine Schicht der Bevölkerung gegen die andere aufzuhetzen; 


Un er ntwortli ch einen Teil des Volkes, der am Wiederaufbau mitarbeiten soll und will, zurückzustossen und zu verbittern. — 
V a Am gesunden Sinn des deutschen Volkes wird — so hoffen wir bestimmt —, die antisemitische Hetze zerschellen. 


Landes-Verband Bayern r. d. Rh. im Zentral-Verein 
deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens. 
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pflegerin V. Grandauer, Münden, Ffarialftraße 6. der Verlagsanstalt vorm. 6. d. 
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Manz, München, Hoistaltt 5 u. 6 4 
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Strumpfwolle, . Neutuch, Zeitungen 

kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern 
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Todes- . Anzeige. 


Gott dem Herrn hat es gefallen, unsern 
lieben Bruder und Onkel 


den hachw. Herten sei -Priesler m 
Plarrer a. D 


Dr. Becker 


Ritter des Roten Adler-Ordens 4. Klasse und 
des Kronen-Ordens 8. Klasse 


zu sich zu rufen. 

Er starb am 12. Juli am Vorabend seines 
85. Geburtstages, 10% Uhr, im 61. Jahre seines 
Priestertums, gestärkt durch den Empfang der 
hl. Sakramente, sanft und gottergeben. 

Das Seelenamt fand statt in St. Martin 
am 16. Juli, daran anschliessend die Beerdigung. 
Für jede fromme Fürbitte sind wir dankbar. 


Oberwesel, Nonnenwerth, Bonn, Aachen, 
Chicago, Greenwich, Juli 1919. 


Im Namea der trauernden Angehörigen: 
Antonie Rham. 


beeidigter Messwein-Licferant 


Mepweine, Tischweine in allen Sreislagen. 


Preisliste gratis. 


Dresdner Bank Filiale München | 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital und Reserven 
320 Millionen Mark. 


Euigegennahme und Verwaltung offener Depots. 
Aufbewahrung geschlossener Depals. 
Vermietung von Schranklächern. 
Entgegennahme von Bäreinlagen, 


— täglich re auf feste Verfallzeiten oder gegen 
Kündigung — zur Verzinsung. 


beck. und Konie-Korreni-Verkehr, 


Gedruckte in über den Geschäfts- 
verkehr werden auf Wunsch zugesandt oder an 
unseren Schaltern abgegeben. Auch stehen wir zu 
sonstigen Auskünften jederzeit zur V 

Die Bank beobachtet über alle zu ihrer Konnt- 
eiten ihrer 


nis ensangelegenh 
— Stillschweisen, 


Ist 
Nervosität 
heilbar 
P 


Diese Frage hat der grosse, 
nervenzerrüttende Krieg mit 
erhöhter, beängstigender Kla- 
ge aus dem Munde von Un- 
gezählten wiederholen und 
neu lautwerden lassen. Eine 


Buch „Selbstbefreiung 
aus nervösen Leiden“ 
vonDr.med.W.Bergmann. 
(1L—14. Tausend [812 8.) 
Verlag von Herder, Freiburg. 
Geb. M. 6.50). „Eine Schrift, 
die Tausenden von Verzweifel- 
ten neue Lebensfreude schen- 
ken wird.“ (Dangers Armee- 
Zeitung, Wien.) In allen Buch- 
handlungen zu haben. 


—— —— ———— yv 
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Wer 


brieflichen Verkehr, Ge⸗ 
danken ⸗Austauſch niw. 
wünſcht od. Korreſpondenz 
zur Aubahnung einer 
chriſtlichen Ehe anſtrebt, 
kann in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ auf zahlreiche 
Zuſchriften rechnen. 
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Derlin 
Mittelfir21-22 


— me 
Hotel Stadt Riel 


Bayerische 
Handelsbank 


Bekanntmachung nach 88 23 und 41 des Hypo- 
thekenbankgesetzes für den 30. Juni 1919. 


Gesamtbetrag der im Umlauf befind- 
lichen Hypothekenpfandbriefe . 


4 444848, 100.— 
(einschliesslieh Æ 668, 600. — im 
eigenen Bestande). 

Gesamtbetrag der in das Hypotheken- 
register eingetragenen Hypotheken 
nach Abzug aller Rückzahlungen 
oder sonstigen Minderungen . . 

Gesamtbetrag der in das Register ein- 
getragenen Wertpapiere 

Von der Gesamtsumme der re- 
8 Hypotheken kommt der x 
VON a 2 0.0 4 a 


4 444°468,348.44 
4  3973,014.25 


and y von der Gesamtsumme der 
ee Wertpapiere der 
Betrag von 4 1090, 079.50 
5 Pfandbriefdeckung nicht in 
nsa 
8 der im Umlauf befind- 
sehen Kommunal-Schuldverschrei- 


ungen 
a nlesstich 4 1'014,400.= im 
eigenen Bestande). 
Gesamtbetrag der in das Kommunal- 
Darlehensregister eingetragenen 


Kommunal-Darlehen nach Abzug 
aller Rückzahlungen paer sonatuen 
Minderungen . . . 8 8 


München, den 1. August 1919. 
Die Direktion. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 33. 
Sind die Dentſchen ein politiſch begabtes Voll? 


Bon Dr. Engen Jaeger. 
I. 


Der unglückliche Ausgang des Weltkrieges und die ihm folgende 

innere Revolution drängen zu ernſter Gewiſſenserforſchung. 
geet nachdem ber Frieden un chnet iſt, kann dieſe eintreten. 

der Spitze ſteht die Frage, ob die Deutſchen überhaupt 
zu den politiſch befähigten Völkern gehören. Unter 
politiſcher ‚Begabung verſtehen wir die Summe jener Geiſtes⸗ 
eigenſchaften, durch welche ein Volk ſich politiſch betätigt, aus- 
reift und vorwärts kommt. Grundlage dieſer Betätigung iſt 
immer das Vaterland, d. h. die unlösbare Verbindung 
ie Boden und Volk, wobei auch die geogeaphijche 

e des Landes beſonders mitbeſtimmend ift. Weitblick, Flug-: 
heit und Maßhalten, Augenmaß für die Zeitumſtände und die 
Möglichkeiten des Erreichbaren find die wichtigſten politiſchen 
Cigenfhaften, dazu das Verſtändnis für die Denkart der andesen 
Völker, mit welchen man zu tun hat, um die- eigene Politik 
darnach 5 Leider müſſen wir uns geſtehen, daß die 
Franzoſen, Engländer und Nordamerikaner, ſelbſt die Italiener 
uns an politiſcher re überlegen gea Daß die Ruffen 
noch hinter uns ſtehen, iſt ſchlechter Troſt. 

Schon | Nachrichten über die Deutſchen berichten 
von maßloſer Streitſucht, in welcher nationalpolitiſche Ziele 
nicht aufkommen konnten. In ſeinem Buch über Deutſchland 
(„Germania“) gibt Tacitus ein lichtvolles Bild unſerer Vorfahren, 
ſpricht aber die Hoffnung aus, die Deutſchen würden infolge ihrer 
endloſen inneren Streitigkeiten keine Gefahr für Rom werden. 
Dieſe Hoffnung hat ſich nicht verwirklicht. Der Cheruskerfürſt 
Hermann hat in der Teutoburger Schlacht die Abſicht des Kaiſers 
Auguſtus vernichtet, die Reichsgrenze vom Rhein zur Elbe vor⸗ 
zuſchieben, Hermann winkte mit politiſchen Mitteln, er war ja 
bei den Römern in die Schule gegangen, aber auch er fiel als 
Opfer der deutſchen Zwietracht. In der Völkerwanderung haben 
die deutſchen Stämme dann das römiſche Reich unter ſich auf. 
geteilt, aber ein großes politiſches Ziel, das fie den Römern 
abgeſehen hatten, eigneten ſich nur die Franken an. Zunächſt 
wurden die Alemannen, die Weſtgoten und Burgunden unter 
fränkiſche Führung genommen, das Reich wurde dadurch zur 
Großmacht, dann wurden die Thüringer, Bayern und Sachſen 
ihm eingegliedert, das Reich nach Oken und Weſten planmäßig 
deb Kit und ſo die Grundlage für das künftige deutſche Reich 
des elalters geſchaffen. Wie immer in der Politik ſind auch 
hier Ziele und Erfolge enge miteinander verwachſen, aus dem 
erreichten Erfolge erwächſt wieder ein höheres Ziel und dieſes 
bringt wieder größere Erfolge. Bald aber begann wieder das 
Elend. Schon das Feudalſyſtem als Grundlage der politiſchen 
Organiſation brachte ſtändige Empörungen der Vaſallen gegen 
den Träger der Krone, kein Kaifer, der RG nicht gegen Auf- 
ſtände der Teilfürſten und ſelbſt der eigenen Verwandten zu 
wehren hatte und die Krone erkämpfen mu In Frankreich 
erhielt ſich eine einaige Königsfamilie dauernd und vermochte 
dadurch die feudale Auffaſſung, daß die Herrſchaft über Land 
und Volk privatrechtlicher Art ſei, allmählich zu erſetzen 
durch die höhere politiſche Auffaſſung von Beſitz und Herrſchaft, 
wobei der im lweſen eee Staatsgedanke 
ſeine Wiedergeburt feierte. In Deutſchland dagegen ſtarb alle 
hundert Jahre die Königsfamilie aus, ein erblicher Mittelpunkt 
ür die Einigung der Nation konnte fich nicht bilden —, jeder 


München, 16. Auguſt 1919. 


in Frankreich 


XVI. Jahrgang. 


Thronwechſel, beſonders der Wechſel der Herrſcherfamilie brachte 
neue ſchwere Erſchütterungen mit Selbſtzer fleiſchung der on 
und Verwüſtungen des kaum wieder erreichten Wohlſtandes. 
Kräftige Kaiſer beugten die verſchiedenen Stämme und Führer 
unter ihre Herrſchaft, faßten die auseinander ſtrebenden Kräfte 
wieder zuſammen, die ſtets von den Feinden des Reiches unter- 
ſtützt wurden. Dazu kam die unſelige Gewohnheit, ein Aus fluß 
der altgermaniſchen privaten Auffaſſung der Herrſchaft, daß jeder 
errſcher Land und Leute unter ſeine Söhne zu teilen ſuchte, 
ebenfalls in Verneinung des politiſchen und Staatsgedankens. 
Durch dieſe regelmäßige Teilung haben die Wittelsbacher, 
die Wettiner, die Welfen und Habsburger immer 
wieder ihre Hausmacht zerriſſen und Bruderfehden herbeigeführt. 
Die Habsburger haben ſogar noch unter den traurigen Ber- 
ältniſſen, die zum 30 jährigen Kriege führten, als die Not des 
eiches, des Staates und der Kirche nach einer feſten Hand mit 
weitausgebreiteter Macht ſchrie, ihr Gebiet geteilt. Nur die 
Hohenzollern haben zuerſt gefühlt, welch ungeheuere Be⸗ 
deutung das Erbfolgerecht der männlichen Erſtgeburt nicht 
nur für die eigene Hausmacht, ſondern auch für die Einigung 
Deutſchlands in ſich trug. In Frankreich nahm der König zwei 
Jahrhunderte hindurch noch zu Lebzeiten den älteſten Sohn als 
Nachfolger und ließ ihn mit Zuſtimmung der Vaſallen krönen, 
bis allmählich das Erbrecht des Erſtgeborenen ſich feſtgeſetzt hatte. 
Das war ein Zeichen politiſchen Sinnes. 

Ein weiterer Gegenſatz zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗ 
land war, daß das franzöſiſche Königtum ſich in den aufſtrebenden 
Städten ein Bürgertum ſchuf, das des Königs Schlachten gegen 
den Feudaladel und die Feinde des Reiches ſchlug, dem König 
Steuer zahlte und ihm fo eine breite politiſche waffen, wehr- 
und geldkräftige Unterlage gab. Das engliſche Königtum ver- 
folgte eine ähnliche Städtepolitik. Auf dieſem Boden bereiteie 
ſich die nationale Einigung Englands und Frant- 
reichs vor. In Deutſchland dagegen haben die Staufen, um 
die Unterſtützung der Vaſallen und der allmählich aufſtrebenden 
Landesfürſten für ihre eigenen weltpolitifchen Pläne zu gewinnen, 
in entſcheidender Stunde die Städtefreiheit den Teil- 
fürſten preisgegeben. Die Staufen blieben in der feudalen 
Auffaſſung ſtecken, der Kampf der Städte gegen den Adel fand 
die verſtändnisvolle Mithilfe der Krone, in Deutſch⸗ 
land verzichtete die Kaiſermacht darauf, ſich in den Städten eine 
breite bürgerliche Unterlage zu ſchaffen gegen die ſtändigen 
Räuber der Kronrechte und des Reichsguts, die Vaſallen und 
die Landesfürſten. Das Ende war bier Aufſtieg, dort Abſtieg 
der Zentralmacht, hier nationale Einigung, dort Zersplitterung 
und Niedergang. 

Damit war die Zeit der großen Glaubens ſpaltung 
vorbereitet, dieſe unſeligſte Zeit der deutſchen Geſchichte, weil 
der politiſche und nationale Sinn bei den Fürſten 
und dem Volk vollſtändig geſchwunden war. Der 
Kaiſer allein vertrat ihn noch, und ſeine Völker verbluteten fi 
vergeblich für ihn. Die proteſtantiſchen Fürſten verbündeten fi 
gewohnheitsmäßig mit allen Reichsfeinden rings herum, lieferten 
1551 Metz, Toul und Verdun dem franzöſiſchen Könige 
aus, beraubten das Elſaß dadurch feiner Vormauer und öffneten 
Frankreich den zum Rhein. Der Kaiſer allein ſuchte Mer 
in Erkenntnis feiner Bedeutung zu retten, aber niemand half 
ihm, er mußte die Stadt Frankreich überlaſſen. Damals wurde 
unſere Niederlage von 1918 vorbereitet. Selbſt die Hanſa, die 
doch durch ihren Großhandel die Bedeutung eines ſtarken Kaifer- 
tums und einer europäiſchen Zentralmacht hätte erkennen müſſen. 


5 


über den engen ererbten Geſich 


Aber das nene Dentſchland 


ware a 
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zeigte 0 e Spur von nationalem und politiſchem Sinn und half 
mit, d eich zu zerftören. Am ſtärkſten irkt 
Zuther dem ſelbſt * größten Verehrer leinen politiſchen 
Sinn zuſprechen können. Wohl alle deutſchen Fürſten, Habs- 
burg ausgenommen, auch die Hohenzollern ſtanden in jenen 
Jahrhunderten in franzöſiſchem Sold. Alle Feinde Deutſchlands 
drängten vor in das Herz Europas, und g 
Rrlege Dentſc ſich der Cal vinis mus, bis tm 30 mae 
eutſchland zerriſſen, verödet und 3 unjere Außen · 


Es Vorländer abgeſprengt waren und wir das Betteldolk 


Europas wurden. 
II. 
Bismarck hat uns dann wieder geeinigt. Er beſaß hohen 
politiſchen Sinn: Sicherheit des Endztels, richtige Abmägung 
der Mittel, Einſchätzung des Erreichbaren, Berftänbni für d 


Psyche der Nachbarn und Maß halten im Sieg. Bar in g 


der inneren Politik verſagte ſein politiſcher Sinn 
a, ach d 3 des Riez * le 

R 3 kam a inan 
I fehte & rn bie Feihe der Groß · 
mädgte, und von ſelbſt glitt es Entwicklung feiner inneren 
Kr e in die Weltpolttit hinein. Bald aber zeigte ſich wieder 
ein großer Mangel an politiſchem Sinn bei BoR und Regierung. 
Es war, als ob mit Bismarck diefer Sinn verſchwunden jet. Wie 
beſaßen kein Verſtändnis für die ſchwere Gefahr unſerer 
geographiſchen Lage, für die Möglichkeit einer Abſperrungs⸗ 
und Hungerblockade, ha unſere Ziele ohne kluge Abſtufung gleich 
aufs höchſte und verkündeten fie noch dagu in 6 
deen dere e dee Ten ni n 
n r die oſſen, nicht, 
Oeſterreich ein zerfallender Staat und die Türkei ein ver 
e Feinde, hatten dem 


Geſchichte, der gewarnt gr Unſere Diplomatie zeigte ſich 
ganz unfähig in Würdigung der wichtigſten Wektereigniſſe, mit 
welchen die Lebensfragen n Deukſchlands zuſammenhingen. Kurz ⸗ 
fichtig und unfähig war auch die Führung der inneren Politik. 
Zum Fluch wurde uns beſonders der Gedanke, den 
wir feit 1871 immer wieder hören mußten: das deutſche Volk, das 
Bolt der „Reformation“, das Volk, das einen Luther, andere 
fügten bei, einen Goethe und Bismarck geboren, dieſes Volk 
ſei den andern Völkern, beſonders den Romanen 
und Slawen weit ane und daher zur Führung 
der Völker berufen. Au VBerſammlungen des Evan- 
geliſchen Bundes, der pr ſch⸗ſozialen Kongreſſe wurde uns 
das gefagt. Als Beif piel 19 05 wir hin auf den Evangelifch- 
5 ongeeh tm Rarlsruhe im Qni 1900, auf welchem 

Dr. Sipſtus als Berichterſtatter ſagte, das geſchichtliche 
Erbe der Reformation gebe dem proteſtantiſchen 
Deutſchland eine Ueberlegenheit über die romani. 
ſchen und ſlawiſchen Völker. Kein geringerer als der 
berühmte Nationalökonom Adolf Wagner iſt damals dieſer 
Anficht entgegengetreten. Seine auf reiches Wiſſen gegründete 
Mahnung verhallte aber in der dünkelhaften Un wiſſen⸗ 
heit der andern, in dem undurchdringlichen Nebel einer 400. 
jährigen Selbſttäuſchung. Die Oktobernummer der Süddeut⸗ 
chen Monatshefte 1917, die ganz dem Proteſtantismus ge 
widmet iſt, bringt lauter Feſtartitel gum- Jubiläum der Refor- 
mation. Mit Ausnahme des Artikels Bor Tröltſch („Broteftan- 
tismus und Sittlichkeit“) iſt jenes Heft eine ununterbrochene 
Selbſtbeweihräucherung, trieft von Eigenlob, für jeden Bater- 
landsfreund erſchütternd zu leſen, denn nun begreift man, 
daß der kritiſche Blick, der zum Velen des politiſchen Sinnes 
gehört, bei unſeren gebildeten und regierenden Klaſſen bis zur 
oberſten Reichsſpitze hinauf ganz verloren gehen mußte, daß ein 
Hochmut und eine Ueberhebung dort entſtanden, die wegen 
ihrer Verſtändnisloſigkeit für die Denkweiſe der anderen Völker 
eine nationale Gefahr wurden. In dieſer Ueberhebung 
liegt die wichtigſte Urſache für unſer jetziges nationales Unglück. 
Wir hatten durch Bismarck fo Großes erreicht, aber feine Nach 
folger haben nicht verſtanden es feſtzuhalten. Dieſe Ueber 
hebung, die auf der falſchen proteſtantiſchen Auffaſſung vom 


en onders reichs | 


| ehe 


laſſenſchaft in der Denkart der ſtädtiſchen 
tiſchen, religiöſen und ſozialen Radikalismus aus, zunächſt in den 
5 Groß 


Weſen and Beruf des deutſchen Volkes . get in der öffent⸗ 
lichen Meinung des deutſchen Proteſtan in der konſer⸗ 
vativen, nationalliberalen und 1 en Bari in dem führen- 
den Haus der Hohenzollern, dem Träger des vielgerühmten 
proteſtantiſchen Kaifertums den Geſichtswinkel für alle 
inneren und äußeren Fragen volkſtändig verſchoben, die nüchterne, 
ſachliche, nationale und politiſche Betrachtung getrübt 
und immer anf das konfeſſionelle Gebiet hinüber 
drängt. Seo wurde biefen Kreiſen feit dem 16. Jahrhundert, 
Ease aber ſeit 1866 und 1870 zur Gewohnheit, alle Fragen, 
onders die inneren, fte von dem Standynnkt zu beurteilen: 
„Was ne dem Proteſtantismus, was ſchadet dem 
Bendel! s mus“; das mußte den polltiſch en Sinn allmählich 
su Düänkekfrnd immer bie ſchlimm⸗ 


3 a 5 er. Unſere führenden Kreiſe ſahen wegen ihrer 


Ueberhebung nicht die ſchweren Gefahren unſerer 
chen Lage und die ſchweren Mängel unſerer Ver⸗ 
ündeten. gr ere Politik wurde kurzſichtig, herausfordernd und 
aufreizend. Torheit, nach 1871 ven win vrsteſtantiſchen 

Erwägungen ausgehend, die katholkſche Kirche verfolgen und aus⸗ 
rotten zu wollen! Das wußte. allen Erfahrungen der Ge- 
ſchichte, nach allen Regeln des geſunden Menſchenverſtandes die 
Geiſter des Abgrundes wecken, die Revolution großziehen, 
Geſellſchaſt, Staat und Thron untergraben. vielen andern 

haben auch wir damals nud immer wieder gewarnt, und geſagt, 
daß die Monarchie und das Bürgertum den Aft ab- 
fügen, auf dem fte figen, daß der Atheismus der Maſſen, 
die notwendige Folge diefer Politik, eine ungehenere Gefahr für 
die ganze Zukunft Deutſchlands ſein müſſe. Wir predigten immer 
wur tauben Ohren, mitleibiges Lächeln war die Antwort. Leider 

hat unſere „ noch mehr ſich erfüllt, als die Warner 
ſelbſt geglaubt haben. Bismarck hatte eine Ahnung von dem 

Ungeit d das fein Kampf gegen die Kirche geweckt Hatte, als er 
den Kampf einſtellte. Aber feine Nachfolger und wit ihnen das 
ganze proteſtantiſche 5 den Kampf 
lerdenſchaftlich weiter, während die Sozialdemokratie ats Feindin 
der bürgerlichen Geſellſchaft die Solksmaſſen in immer breiterer Front 
zur Revolution aufmarſchieren ließ. va aller Augen entwickelte 
ſich der Proteſtantismus im Bürgertum immer mer nach links 
zum vollen Unglauben, vor aller Augen tief a ro 

in den poli- 


Hund Ind dten, dann allmählich 
nd auf die . Städte und vielfach auch 

ars as Band. Während die Sozialdemokratie Millionen und 
5 zum Umſturz von Eigentum, Autorität und Tyron 
„ organiſterte und gefe töberen! een wußten das 
protenzantiſche Bürgertum und ger nichts anderes 
zu tun, als immer wieder zum ec gegen den Katholizismus 
aufzurufen. Jede biefer 5 ſuchte im Wettbewerb mit der 
andern den „deutſchen Geiſt“ vor dem „römiſchen Weſen“ zu 
retten. Das waren Orundlage und Inhalt aller unſerer 
Wahlkämpfe ſeit 1866, eine Selbſtzerfleiſchung des 
5 eine ungeheuert Torheit, ein ſchwerer Mangel 
5 Sinn. Der wahre Feind des Bürgertums 
Vaterlandes ſtand ganz wo anders, aller Welt fſichtbar 
un doch wollten W und Parteien in ihrer konfeſſio⸗ 
nellen Verblendung das nicht ſehen. Die proteſtantiſchen Par- 
teien konſtruierten 1: eh ſchwarzes Geſpenſt und ſahen in 
ihrem blinden Eifer nicht, wie inzwiſchen das rote Geſpenſt 

Fleiſch und Blut annahm! 


III. 


Auch die alldeutſche Bewegung ſtand auf dieſem 
Boden. Lon Haus aus proteſtantiſch geboren, vermochte auch 
fie ſich nicht über den Standpunkt engſter konſeſſioneller Be 
ſchränktheit hinauszuheben, holte aus dieſer ihre Begeiſterung, 

Reberndlionalismus und hatte daher auch denſelben Mangel 
an politiſchem Blick. Auch hier hörten wir immer wieder, daß 
die Deuiſchen als das Volk der Reformation, den Romanen und 
Slawen weit überlegen feien, daß am deutſchen Weſen die Welt 
geneſen müſſe, was die andern Völker als Eroberung und 
Zwangsgermaniſierung auffaßten, daß die ſtets fiegreichen dent- 
ſchen Heere auf der Bagdadbahn nach Indien vordringen würden, 
daß die deutſche Flotte Englands Herrſchaft brechen werde, daß 
die Schweiz, Belgien und Holland wieder zum Reiche kommen 
müßten. In geräuſchvoller Verkündigung wurden diefe Gedanken 
in Verſammlungen und Zeitungen ſtändig wiederholt; die Völker 
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ringsherum horchten auf und verſtanden wohl, wohin die Reife 
gehen fole. Dieſe und ſonſtige andere Torheiten mußten bie 
Welt mit Mißtrauen, Argwohn und Haß gegen Deutſchland er- 
füllen. Wir erſchienen den anderen Völkern als allgemeine Unruhe⸗ 
ſtifter und Bedroher des Weltfriedens. Der Neichskanzler Bülow 
Hat lange Zeit gegen dieſe gefährliche alldeutſche Richtung ge- 
kämpft und zum Grafen Hertling, damals Zentrumsführer 
war, geſagt: Wir beide haben drei gemeinſame Feinde, den 
Evangeliſchen Bund, die Alldeutſchen und die Sozialdemokratie. 
Bald darauf, am 13. ber 1906, warf er bab Zenkrum Fin. 
aus, verſuchte, den katholiſchen Volksteil von der Teilnahme an 
der Politik auszuſchalten, Baſſermann prägte damals das 
Wort von dem Reichskanzler, der zuerſt wieder den Kampf 
gegen Rom gewagt! So trat der Bülowblock ins Leben, 
der Reichskanzler war nun auf den Evangeliſchen Bund 
und die Alldeutſchen angewieſen, damit war es ihm 
nicht mehr möglich gegen die zerſetzende Tätigkeit beider aufzu · 
treten. Der Evangeliſche Bund konnte nach wie vor durch ſeinen 
Kampf gegen den Nathslizismus, jedes politiſchen Blickes bar, 
die Sozialdemokratie großzietzen, dadurch Geſellſchaft und 
Thron kürzen helfen. Die alldeutſche Bewegung konnte 
jetzt erſt recht die Völker gegen uns aufwiegeln, die jo notwen- 
dige regelmäßig wiederkehrende Abſchitttelung der alldeutſchen 
Gefahr war nicht mehr möglich, weil der Haß. gegen den Katho⸗ 
liziomus und das Zentrum dem Kanzler und feiner ganze 
Umgebung den politiſchen Blick getrübt und die Hand gelähmt 
hatte. So wurde auch hier wieder die Glaubensſpaltung 
unſerem Volke zum Flach. 


IV. 

Die Urſachen des Weltkrieges und unſerer Nieber- 
lage lafen Rý nicht auf eine einfache Formel zurückführen. 
Jedenfalls aber war der deutſche Gegenſat zu England 
feit Jahrzehnten der Angelpunkt der Weltpol Man wußte, 
daß England noch jede aufſtrebende Kolonial-, Handels- und 
Induſtriemacht, Spanien, Portugal, Holland und Frankreich bisher 
niedergeworfen hatte, und unſere Einkreiſung durch Eduard VII. 
hatte dasſelbe Biel. Man auch. gland p 
niemals, wenn es einmal entſchloſſen war, femen Plan auf- 
gegeben und mit äußerſter Zähigkeit ihn durchgeführt hat. 
Unſer Ziel mußte ſein, land dahin zu bringen, daß es 
unſeren induſtriellen Wettbewerb friedlich duldete. 
Ob das auf die Dauer möglich geweſen war, darüber kann man 
ſtreiten. Aber man mußte doch den Verſuch dazu machen, 
und dazu gehörten zwei Dinge: England die feſte Ueberzeugung 
von unſerer dauernd friedlichen 8 Deign- 
bringen und ihm die Selegenheit nehmen, Bundes. 
genoſſen gegen uns zu finden. Frankreich hat, als Eng. 
land ihm in den Weg trat, auf den Plan eines großen inner. 
afrikaniſchen Nolonialreiches (Faſchoda) verzichtet, feinen Groll 
darüber, daß England ihm Aegypten weggenommen, überwunden, 
in einem Kolonialabkommen vom 8. April 1904 alle Streit- 
fragen, die das beiderſeitige Verhältnis getrübt hatten, geregelt. 
Durch dieſe kluge Nachgiebigkeit gegenüber ds 
Weltintereſſen hat ſich Frankreich nicht nur einen wertvollen 
Kolonialbeſitz in Afrika gerettet, ſondern auch vor allem Eug. 
lands Freundſchaft gewonnen als Grundlage zur Zertrümme⸗ 


rung Deutſchlands und Wiederersberung von We | 


Deutſchland aber glaubte eine ſtarle Kriegs flotte weit über das 
Schutzbedürfnis unſeres Handels hinaus bauen zu müſſen, was 
doch nur eine Herausforderung Englands fein konnte. 
Auch unfere ganze äußere Politik wurde Rets ohne Rückſicht 
auf Englands Weltintereſſen gemacht. Die fo bebeut- 
ſame Reiſe des Kaiſers nach dem Orient im Sommer 1898 und 
Die plötzliche Landung desſelben in Tanger 1903 geſchahen ohne 
vorherige Verſtändigung mit England und mußten dieſes dadurch 
zum feſten Entſchluß bringen, dieſe unſere Pläne zu durchkreuzen. 
Noch unkluger war die Janitſcharenmufik, mit welcher unſere 
Aldeutſchen ſtets alle diefe Schritte begleiteten und immer noch 
mehr verlangten, als die Regierung. Ueber die Verſtändigungs⸗ 
verfuche mit England wurde der Reichstag und das deutſche 
Volk, das doch dabei ſeine Haut zu Markte tragen ſollte, niemals 
e unterrichtet oder gar befragt. Niemals hätte 

ismarck, bei feinem ſtark ausgeſprochenen Blick für die poli. 
tiſche Wirklichkeit und das Erreichbare, die Einkreiſung 
Deutſchlands zuſtande kommen laſſen. Er hätte lieber 
gleich den Franzofen am oberen Nil und in Aegypten ein Biel 
geopfert, um das Ganze zu retten. Niemals aber im Ber- 


laufe der 10 Jahre vor dem e hat man bei ber Regierun 
und in den großen Parteien Erwägungen darüber angeſtellt, 
durch welche Mittel man der Einkreiſungspoelitik 
entgehen könne. Man nahm das hin als etwas Unab- 
wenbbares im Vertrauen auf den ſicheren Enbfieg. 

Mit kindlichem Optimismus wurde dabei immer wieder 
der Yan. im Dunkel fien, und wie armfelig war iber- 
haupt die Auslands debatte in dieſer Bertretun 
des deutſchen Voltes! Wiederholt wies Bismarck auf die dem Rei 
drohenden Gefahren hin. Ihm lag die Schönfärberei fern, die 
feine Nachfolger übten. Sie betrogen daburch nicht nur ſich ſelbſt, 
ſondern das deutſche Bolt und auch den Raiſer, der bekanntlich 
immer nur Angenehmes hören wollte und alles war, nur kein 
Politiker! Dabei ſah doch alle Welt wie die Einkreiſung ſich 
gegen Deutſchland vollzog und der Ring RH immer feſter 

Wollte England den Brunbfag ber offenen Tür uns nicht 
dauernd gewähren, fo mußten wir es ihm erf n, Bundes- 
geuoſſen zum ſtriege gegen uns zu finden. Segenſat 
zu Rußland fich nicht lsſen, ſchon Oeſterreichs wegen. 
Der Krieg bat auch gezeigt, daß wir mit Oeſterreich vereint der 
ruſſiſchen Nacht vollſtändig gewachſen waren, aber die Gefahr 
war doch ſehr groß und troßdem die preußiſche Politik mit 
3 aller Mahnungen des 3 durch Verfolgung 
der Polen, durch Verbot ihrer Sprache, Bekämpfung ihrer 
Religion und durch das Enteignungsgeſetz die ganze flawt. 
ſche Welt gegen uns aufgepeitſcht, immer unter dem 
jubelnden Beifall der Allbdeutſchen. Dadurch mußte auch unfer 
Bund mit Oeſterreich von Jahr zu Jahr an [einer 
inneren Kraft verlieren, wie er ja die Kraftprobe des 
Weltkrieges nicht befanden hat. Der Rampf gegen ie Polen 
hatte nicht bloß eine nationale, ſondern auch religidfe 
Unterlage. Daher Rand hinter der Polenpolitik faſt der ge- 
ſamte deutſche Proteſtantismus, die Konſervativen, National- 


liberalen und Alldeutſchen in leidenſchaftlicher Verbiſſenheit. Zu 
der d 


indſchaft unſerer Alldeutſchen gegen die flawiſche Welt, 

die Zukunft Oſteuropas nun einmal gehört, hat auch 
der Untſtand mitgewirkt, daß die Slawen katholiſch find. So 
wurde uns auch hier wieder der konfeſſionekle Haß zum Fluch. 
Dal Schickſalsland Elſaß⸗Zothringen mußten wir mit aller 
Energie ſo raſch als möglich wieder geiſtig an Deutſchland zu 
ketten ſuchen. Aber auch hier hat das preußiſche Syſtem 
ſo gehauſt, als ob man beabſichtigt hätte, die Bevölkerung 
Frankreich in die Arme zu treiben. r der gänzliche Mangel 
an politiſchem Sinn konnte eine fo ausgeſprochen ſüdweſt 
deutſche Bevölkerung, wie die Elſäſſer es find, in sſtelbiſchem 
Sinne und oſtelbiſchem Geiſte regieren. Faſt noch größer war 
die Torheit, den proteſtantiſchen Gegenſaß gegen den katho⸗ 
liſchen Charakter des Volkes zum Regierungsgrundſatz zu 
machen. Nur auf dem Boden eines zu erlöſenden Landes konnte 
der franzöſiſche Revanchegedanke eine Weltgefahr für uns werden. 
So haben wir Elſaß⸗Lothringen zum zweitenmal 
verloren, beide Male als Folge der großen Blaubensſpaltung. 

Schluß folgt.) 


TCC Nr eee 
Der Katholizismus als Ihöpieriih -aufbanende 
und erobernde Kraft. 

Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Seligenſtadt. 

Die Sozialdemokratie aller drei ſtichtungen wird nicht müde, ihre 

Weltanſchauung und ihre Ideale als das allein ſeligmachende 
Heilmittel für den Wiederaufbau der Welt zu preiſen. Der wirt- 
ſchaftliche Sozialismus, der in materialiſtiſcher Weiſe auf Stoff 
und Kraft beruht, der wie hypnotiſiert nur auf die Beſſerung 
der äußeren Verhältniſſe und Lebensbedingungen ſtarrt, über- 
Regt, daß es auch noch einen chriſtlichen Sozialismus 
gibt, der über der Materie und über dem Aeugßerlichen ſteht 
und die Seele der Menſchen und Dinge, das Innere und 
Geiſtige der Menſchheitsgeſchichte erfaßt. Nicht nur in wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Reformen, ſondern auch in der großen 
geiftig-fittlichen Reform des Einzelmenſchen, der Familie und 
der Gemeinſchaft, und gerade in dieſer ethiſchen Reform erblickt 
der Katholizismus, unſtreitig der konſequenteſte und tatbe- 
reiteſte Ausdruck des chriſtlichen Sozialismus, ſeine Lebensaufgabe. 

Katholizismus if ſoziale Geſinnung und fo- 
ziale Tat im ſittlichſten Sinne. Deshalb iſt die ethiſche 
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Kulturkraft der katholiſchen Kirche in der heutigen Zeit der 
antiſozialen Klafſeninſtinkte, der kataſtrophal wirkenden, 
antiſozialen „Herrſchaft des Proletariats“ eine heilende und 

Ifende Notwendigkeit. Der Geiſt der Zehn Gebote und der 

ergpredigt iſt reinigender Gewitterſturm in einer Zeit, in der 
der Unterſchied zwiſchen Mein und Dein kaum mehr gekannt zu 
fein ſcheint, in der Haß, Neid, Rachſucht und Mißtrauen im 
Verkehr der Menſchen und Nationen das unglückſelige Leitmotiv 
find. Das erwärmende und zündende Feuerwort von der Nächſten⸗ 
liebe, die der Gottesliebe gleichgeſetzt fei, ift erquickender Morgen- 
tau auf den geknickten Fluren der durch Kriegsraſerei und Revo. 
lutionsfanatismus heimgeſuchten Erde. Katholizismus iſt 
Liebe! Suchen wir feine fitiigenden, lindernden, verſöhnenden 
Heilkräfte aus allen Winkeln der Welt zuſammen für ein Ge⸗ 
ſchlecht, das geſchüttelt iſt vom Fieber des Terrors und der 
wilden Streiks, für eine Zeit, die, ach, ſo liebeleer und gefühlsarm 
iſt wie die erlöſchende Sonne an einem kalten, öden Wintertag. 

Katholizismus iſt majeſtätiſche Ordnung und 
ſelbſtſichere Autorität. Von den ewigen Sternen hat er 
feine Rechte, und gottgeboren und gottgewollt find fein Beſtand 
und ſeine mn. Wie ein unvergänglicher Dom ragt er deshalb 
in dieſen Tagen zum Himmel auf, da Zuchtloſigkeit und Unord⸗ 
nung, Unbotmäßigkeit und Mangel an Ehrfurcht, Eigen mächtig⸗ 
keit und frevelhafte Selbſtvergötterung in allen Altersklaſſen 
und Ständen den Tempel der zivilifierten Menſchheit einzureißen 
drohen. Wie ein granitner Block liegt der Katholizismus mitten im 
brandenden Meer der Zeit, das aufgewühlt it von allen menſch · 
lichen und unmenſchlichen Leidenſchaften des „modernen Fort⸗ 
ſchritts“, ein Leuchtturm im dunklen Chaos dieſer ſchwarzen Tage 

Weil der Katholizismus ſoziale Geſinnung und Tat ift, 
weil er Liebe ift, weil er Ordnung und Autoriät ift, deshalb 
iſt er auch Freiheit und Glück. Denn wahre Freiheit und 
echtes Glück find von den Feſſeln der Irdiſchkeit und Weltver⸗ 
ſunkenheit befreit, laſſen den Blick nicht, wie beim Tier, zur Erde 
ſenken, ſondern emporheben zu den keuſchen Firnen, wo die 
Sonne ſich mit dem reinen Schnee der Alpen vermählt. Freiheit 
bedeutet der Sklavenketten ledig ſein, die ſich gerade in unſerer 
freiheitsdurſtigen und freiheitsſchwärmenden Zeit im trügeriſchen 
Schein von Roſenketten um die kranke Menſchheit legen. Glück be⸗ 
deutet, der wahren Freiheit innewerden und in innerer Befriedi⸗ 
gung über die Enge des Staubgeborenen und Menſchlichen hinaus⸗ 
und hinaufwachſen zu jenen lichten Höhen, die fernab leuchten 
vom niedrigen Getriebe der Talmenſchen mit dem unfreien Blick. 

So iſt der Katholizismus mit all' ſeiner Innerlichkeit 
und Tiefe Höhenkultur, Sonne, Himmelsluft. Er iſt 
bei allem realen Sinn und bei allem Verſtändnis für die pral- 
tiſche Organiſation überirdiſch und daher auch übernational. 

Der Univerſalismus des katholiſchen Gedankens iſt 
jedoch das Gegenteil von Kosmopolitismus. Wir Katholiken 
find keine Weltbürger und Allerweltsbürger. Zwiſchen dem 
Menſchen und der Welt ſteht für uns die Nation. Menſch — 
Nation — Welt (Völkerfamilie, Völkerbund)! 

Der Katholizismus in Deutſchland, durch die Zeitumſtände 
und geſchichtliche Entwicklung in den letzten Jahrzehnten in der 
Abwehr, in der Verteidigungsſtellung, muß idh jetzt zur Akti⸗ 
vität, zur Eroberung auf den friedlichen Gebieten des Geiſtes 
und der Sittlichkeit aufſchwingen. Die Paritätsperiode iſt für 
= vorüber, die ideelle Periode geiſtiger Eroberungen beginnt. 

nſere Stunde, die Stunde des Handelns und der ſchöpferiſchen, 
aufbauenden Arbeit, iſt gekommen. Wir müſſen jetzt wirklich 
heraus aus dem Turm! 

Wir deutſchen Katholiken müſſen „Aktiviſten“ werden. 
Nach innen heißt für uns die Parole: ſoziales Ehriften- 
tum, — nach außen Völkerbund und Weltfriede im 
univerſalen Geiſte der katholiſchen Kirche. Wir haben im Welt- 
krieg vieles überfehen oder verſäumt. Umſo eifriger und ziel. 
bewußter müſſen wir jetzt an die Arbeit gehen. Die reichen 
Kräfte des Katholizismus müſſen nicht nur uns ſelbſt, ſondern 
auch unſerm deutſchen Vaterland und der ganzen Welt möglichft 
reſtlos erſchloſſen werden. Wir haben an Eigenem und Typiſchem 
den andern vieles zu geben. Daher unſere fittliche Berechtigung 
zu welterobernder Tat. 

In Zukunft ſcheint es uns nur noch eine Haupt- 
problemſtellung zu geben: 

Sozialdemokratiſcher Sozialismus oder chriſt⸗ 
licher Sozialismus? 

Wer Augen hat, zu ſehen, und Ohren, zu hören, weiß, 
wie er zu wählen hat. 


Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Erzherzog von Ungarn. a 

Bon einem Extrem in das andere: Von Bela Kun zum 
Erzherzog Joſef Habsburg. Daß die Diktatur des Proletariats 
in eine Militärdiktatur ausläuft, iſt freilich nichts neues. Das 
überraſchende in der ungariſchen Entwicklung ift die Wieder- 
anknüpfung an die monarchiſche Tradition, und zwar unter 
Leitung der Entente, die doch ſonſt keinen Sinn für regierende 
Häuſer hat. 

Budapeſt war nach dem Sturz der mörderiſchen Sowjet- 
Regierung in die Gewalt der rumäniſchen Truppen geraten, 
die in Plündereien und Gewalttaten fo Hervorragendes leiſteten, 
daß die Einwohner glaubten, aus dem Regen in die Traufe 
gekommen zu fein. Die Rumänen glaubten offenbar, den Reſt 
von Ungarn zu einem Vaſallenſtaat ihres Königreiches machen 
zu können. eſer Uebermut paßte aber der Eutente nicht, die 
fich mit Recht als Vormund des durch fie a Rumänien 
fühlte. Die Entente wollte ein ungariſches Staatsweſen erhalten, 
u. a. auch aus dem Grunde, um es als Seitenſtück zu Deutſch⸗ 
öfterreich in die geplante Donau- Konföderation ſtecken zu können. 
Darum wurde den Rumänen unter ſcharfer Drohung Halt und 
Kehrt geboten und mit der militäriſchen Nebenregierung, die 
ſich in Szegedin behauptet hatte, Fühlung genommen. Die Ber- 
handlungen führten zur Anknüpfung an die monarchiſche Ver. 
gangenheit. Es wird behauptet, man habe auch beim Exkaiſer 
Karl wegen ſeiner Rückkehr an die Spitze des Magyarenſtaats 
angefragt, und er habe abgelehnt, weil er als blo 
verkleinerten Ungarn ſich degradiert fühlen würde. 
hat Karl das Abwarten für ratſam gehalten. Ob t 
der ungariſche Thron wieder aufgerichtet wird und für wen die 
reparierte Krone des hl. Stefan beſtimmt ſein ſoll, hängt ja von 
der Nationalverſammlung ab, die erſt noch gewählt werden 
muß. Da iſt nun Erzherzog Joſef in die che geſprungen, 
um den Weg für eine monarchiſche Reſtitution offen zu halten. 
Dieſes Mitglied der habsburgiſchen Familie hatte ſich immer 
ſchon als Ungar aufgeſpielt und ſich dort viel Volkstümlichkeit 
erworben. Er galt als Demokrat und ſogar als Republikaner. 
In ſeinen früheren politiſchen Miſſionen hatte er freilich kein 
Glück gehabt. Er nahm aber jetzt die Einladung der Entente 
an, ſich als . Staatsoberhaupt in Budapeſt einf 
u laſſen. Das ſozialiſtiſche Miniſterium, das ſich nach der 

lucht von Bela Kun als Uebergangsminiſterium gebildet hatte, 
machte ſchon nach wenigen Tagen dem joſefiniſchen Uebergangs⸗ 
miniſterium Platz. Es muß ſich nun sagen, ob Joſef und feine 
Miniſter imſtande find, die lrechte hl einer Konſtituante 
durchzuführen. Das wird weſentlich davon abhängen, ob ſie 
mit Hilfe ihrer weſtmächtlichen Gönner die drohende Hungers⸗ 
not beſchwören können. 


Wenn die Entente ihre Macht benutzt, um das arme 
ungariſche Volk aus der Anarchie zu retten, ſo iſt das an ſich 
gewiß gut. Aber timeo Danaos et dona ferentes. Wir müffen 
nach dem letzten Zweck fragen. Und da drängt ſich der Ber- 
dacht auf, daß die Verkettung von Ungarn und Deutid- 
Oeſterreich geplant ſei. Vielleicht denkt man, durch die Rück⸗ 
kehr zur monarchiſchen Ueberlieferung eine Perſonalunion an- 
bahnen zu können. Der zertrümmerte Miſchſtaat der Gabs- 
burger würde dann in verkleinertem Format ſeine Auferſtehung 
feiern. Das läge durchaus im Sinne von Clemenceau und ſeinen 
Franzoſen, die eine rieſige Angſt vor dem Eintritt Deutſch⸗ 
Oeſterreichs in das Deutſche Reich haben. Der Plan der Donau- 
Konföderation ſollte ja demſelben Zweck dienen. 


Die Wiener Regierung hat jetzt auf die grauſamen 
Friedensbedingungen von St. Germain in einer Denkſchrift ge- 
antwortet, die klar nachweiſt, daß der verkrüppelte deutſche 
Nationalitätsſtaat unter der finanziellen Erpreſſung und 
wirtſchaftlichen Lähmung zuſammenbrechen muß. Wird die 
Entente ſich ſchließlich noch zu den notwendigen Milderungen ver- 
ſtehen? Oder wird man die Verzweiflung Deutſch⸗Oeſterreichs. 
benützen, um dort eine ähnliche Oberherrſchaft der Entente zu 
errichten, wie jetzt in Ungarn? 

Die vier „großen. Friedenskünſtler der Entente können. 
ſtolz ſein auf ihr k: ſie haben Europa in viel ärgere Wirren 
und Wehen geſtürzt, wie vor dem Kriege. Früher hatten wir 
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nur einen Wetterwinkel am Balkan; jetzt ſagt man mit Recht, 
ganz Europa ſei balkaniſiert. 


Kohlennot, Verkehrsnot, Hungersnot. 

Auf die Gefahr der dritten Revolution hat ſogar ein 
Miniſter jüngſt in der Nationalverſammlung hingewieſen. In 
der Tat find wir trotz aller bisherigen Schlappen der Umfiürzler 
und trotz der neuen Verfaſſung noch keineswegs vor Bürger⸗ 
krieg und Bolſchewismus 8 chert. Ein ſehr ernſtes Warnzeichen 
ift die Meldung von der Bildung eines mitteldeutſchen Streit- 
blocks unter den Eiſenbahnern, der das fortführen ſoll, 
was im Juni d. J. in Erfurt verſucht worden war, nämlich 
den Sturz der Eiſenbahnverwaltung unter der Parole der 
„Demokratiſierung“ und der Lahmlegung des Verkehrs als Čin- 
leitung zur Diktatur des Proletariats. 

Die Gefahr iſt ungeheuer groß, denn jede Betriebsſtörung 
von erheblichem Umfange kann auch ſchon bei kürzerer Dauer 
zu einer Kataſtrophe führen, weil gerade in dieſem Herbſt 
der Eiſenbahnverkehr eine Wichtigkeit hat, wie niemals zuvor. 
Es iſt ja ſo wie ſo kaum möglich, den Winterbedarf an Kohlen 
und Lebensmitteln zu decken. Wenn nun die Eiſenbahn noch 
verſagt, ſo iſt die unvermeidliche Folge Stillſtand zahlreicher 
Betriebe, zunehmende Arbeitsloſigkeit, kalte Oefen und kalte 
Küchen, Stockung der Einfuhr wegen Zahlungsunfähigkeit, 
Mangel an Lebensmitteln, Verzweiflung und Anarchie. 

Die Kohlennot macht ſich nicht nur in Deutſchland, ſondern 
in ganz ey geltend. In Folge deſſen hat ſchon die Entente 
ihren Ausſchuß darüber beraten laſſen. Der interalliierte Kohlen⸗ 
rat ſoll durch ſcharfe Kontrolle der Bergwerke und durch Zu⸗ 
führung von neuen Arbeitskräften die Produktion fördern und 
— was für uns ſehr beachtenswert iſt — „durch freie Verträge 
und Käufe verſuchen, die Kohleneinfuhr aus Weſtfalen und 
Schleſien zu ſichern, und zwar abgeſehen von den Kohlen- 
mengen, die Deutſchland vertraglich zu leiſten hat.“ Wenn es ſo 
weitergeht, wie bisher, werden wir nicht ſo viel Kohlen entbehren 
können, als wir nach dem Friedens vertrage liefern folen. Der 
feindliche Kohlenrat wird alſo Anlaß haben, in unſeren Berg⸗ 
werks und Transportbetrieb fich einzumiſchen. Verlangt er nun 

ar noch Lieferungen über den Vertrag hinaus, ſo wird es ein 
inter des reckens. 


Dazu kommt die Verſorgung der Städte und Induſtrie⸗ 
bezirke mit den notwendigen Lebensmitteln, die nur durch 


regelmäßige Eiſenbahnzüge geſichert werden kann. Auch auf diefem |- 


Gebiete leben wir von der Hand in den Mund. Welch’ ſchlimme 
Folgen Mangel an Waren und Teuerung auf dem Lebensmittel 
markt haben kann, hat ſich pad wieder in Chemnitz gezeigt. 
Dadurch wurden Volksaufläufe veranlaßt; unter dem Einfluß von 
Radauhelden und politiſchen Hetzern entwickelten ſich blutige 
Straßenkämpfe. 60 Tote und über 200 Verwundete. Bezeichnender- 
weiſe hatten Ordnungstruppen fünf mal ſo viel Verluſte, als die 
Tumultuanten. Die Truppen waren wieder einmal in ungenügen⸗ 
der Stärke und an ungünſtigem Orte eingerückt, ließen ſich oben- 
drein durch angebliche Unterhändler in Sicherheit wiegen und 
wurden dann von der Menge umzingelt und entwaffnet. Die 
Abſendung von ſtärkeren Truppen und das Eingreifen der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei hat nun zum Wochenſchluß wieder Ruhe 
in Chemnitz geſchafft. Doch iſt immer mit der Gefahr zu rechnen, 
daß dort oder in anderen Städten der Aufruhr wieder ausbricht 
wegen irgend eines Zwiſchenfalles, der den Groll der Maffen 
erregt. enn die öffentliche Ordnung ſich in einem ſo labilen 
Zuſtande befindet, was ſoll dann im Winter werden, wenn die 
wirkliche Not an den unentbehrlichen Bedarfsartikeln ſich andauernd 
geltend macht? 

Der preußiſche Eiſenbahnminiſter hat einen kräftigen Auf- 
ruf gegen den mitteldeutſchen Streikblock gerichtet und an die 
Treue der Beamten der Eiſenbahn appelliert. Dadurch wird amt⸗ 


lich beſtätigt, daß wirklich eine umfaſſende Streikbewegung ein⸗ 


geleitet worden iſt mit dem eee Zweck, im münd- 
lichen Benehmen eine ſchlagfertige Organiſation bis 1. 
September 1919 zu ſchaffen. Hoffen wir, daß die vorbeugenden 
Maßnahmen noch Erfolg haben. Die Gefahr iſt ſo groß, daß 
die Regierung auch vor den ſchärfſten Maßregeln nicht zurück⸗ 
ſchrecken darf. Wir müſſen aus den ewigen Streiks und Putſchen 
heraus, ſonſt geraten wir in das Schickſal von tußland und Ungarn. 
Es gibt aber Leute, die den Zank wegen der Vergangen⸗ 
heit und die Hetze gegen Erzberger für viel wichtiger und 
intereſſanter halten, als die brennenden Zukunftsfragen. 
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Aus den jüngsten Pressestimmen. 


„Die „Allgemeine Rundschau“. .. erregt nach wie vor 
das grösste Interesse aller derjenigen Kreise, die sich mit poli- 
tischen und Kulturfragen beschäftigen. Nehmen wir irgend eine 
Nummer zur Hand, so finden wir eine Reichhaltigkeit und Viel- 
seitigkeit, die uns einfach in Erstaunen setzt.. Die „All- 
gemeine Rundschau“, die in dem nahenden Entscheidungskampf 
eine Rolle zu spielen berufen ist. 


(„Allgäuer Zeitung“ Nr. 175 v. 31. 7. 19.) 


„Man könnte es sich zwar sparen, diese unbestritten 
erstklassige Zeitschrift in empfehlende 1 zu 
bringen; denn jede Nummer macht für sich selbst 
Reklame. Die „Allgemeine Rundschau“ bringt bekanntlich 
nur inhaltlich erstklassiges Material, zumeist von politisch und 
wirtschaftlich hervorragenden Personen stammend. Und gerade 
in unseren Tagen, wo alle Errungenschaften der Neuzeit sich 
zusammenschliessen zum Kampf gegen Religion, Vernunft und 
Sitte, gehört eineso führende vollendete Zeitschrift 
zur ständigen politischen und kulturellen Orientierung in die 
Hand jedes Gebildeten. Nicht nur der Katholik, son- 
dern jedermann, der den Zeiterscheinungen bis an die 
Quellen nachspüren will, hat an dieser Zeitschrift eine Fund- 
grube von Material, wissenschaftlich gesichtef und glänzend 

argestellt. Die „Allgemeine Rundschau“ ist und bleibt eine 
ührende Zeitschrift Deutschlands. 
(„Offenbacher Volkszeitung“ Nr. 176 v. 1.8. 19.) 


„ . . . Wer eine vorzüglich redigierte, von 
einem Stab hervorragender Mitarbeiter bediente Wochen- 
schrift zu billigem Preise haben will, der greife zur altbe- 
währten „Allgemeinen Rundschau“. 

(„Schwäbischer Volksbote“ Nr. 178 v. 4. 8. 19.) 


„Die „Allgemeine Rundschau“ . .. geniesst schon zeit 
ihres Bestehens den Ruf einer gediegenen, auf dem ſesten und 
sicheren Boden der christlichen, ziell katholischen Welt- 
anschauung stehenden Zeitschrift. Sie orientiert wöchentlich 
aus dem hervorragenden Stab ihrer Mitarbeiter über alle aktuellen 
Fragen und bietet gegenüber der flüchtigen, oft der Gründlich- 
keit entbehrenden Tagespresse einen sicheren, beinahe unent- 
behrlichen Wegweiser 

| („Bayerische Volkszeitung“ Nr. 175 v. 4. 8. 19.) 


„Die von Dr. Armin Kausen begründete Wochenschrift 
möchte man nennen einen Türmer auf hoher Warte, 
„zum Sehen geboren, zum Schauen bestellt.“ Vom uner- 
schütterten Felsen des Christentums aus beleuchtet sie alle Ver- 
hältnisse und Ereignisse der Zeit, misst sie deren Wert und 
Unwert an den ewigen Massstäben des Glaubens. Wie im 
Kriege, so wird sie auch für die Not und harte Aufbauart des 
Friedens ein sicherer Führer und Wegweiser sein. Ihre 
Mitarbeiter hat sie unter den besten und hervorragendsten 
Kräften des Katholizismus. Manche ihrer Beiträge in den 
letzten Monaten bedeuten geradezu ein Programm für 
unsere Zukunft. Aus ihrem HAnzeigeteil erlährt man auch 
immer pünktlich die bedeutenderen Neuerscheinungen katho- 
lischer Wissenschaft und Literatur. Wir wünschen der „Ällge- 
meinen Rundschau“ wegen ihrer Vorzüge immer grössere Ver- 
breitung im katholischen Volke. Sie sollte in keinem christ- 
lichen Hause fehlen. „Nimm und lies“, versuche es mit einem 
Probe - Abonnement für August-September (nur 3 Mk. für 
2 Monate), und du wirst diese Wochenschrift nicht mehr ent- 
behren wollen! K. L.“ 

(„Rastatter Zeitung“ Nr. 179 v. S. 8. 19.) 


„Zu den bestredigierten Zeitschriften Deutsch- 
lands, insbesondere jener, die auf christlichem Standpunkte 
stehen, gehört die „Aligemeine Rundschau“, in deren Spalten 
sich auch heute noch der Geist ihres Begründers Armin Kausen 
spiegelt. Dank einem grossen Stab von Mitarbeitern aus allen 
Kreisen der Politiker, Gelehrten und Künstler bringt die „Hll- 

emeine Rundschau“ Beiträge aus allen Wissensgebieten, die 

ür den aktiven Politiker bei der grossen Fülle des 
heute zu beherrschenden Stoffes eine wertvulle Stütze und 
Handhabe bilden und so gleichsam zur Richtschnur ihrer 
Tätigkeit werden. Dies beweisennamentlich wieder 
die letzten Hefte, die durch Heranziehung führender 
Männer zur Mitarbeit eine vorbildliche Reichhaltigkeit und Viel- 
seitigkeit verraten. Für jeden politisch Interessierten 
ist die „Allgemeine Rundschau“ daher unentbehrlich“. 

(„Schwäbische Donauzeitung“ Nr. 178 v. 6. 8. 19). 


— 2. 


Seite 476. 


Des Freußiſche Problem. 


Bon Dr. Auguſt Schmitt, Camberg Naſſau). 


Den Kern der deuiſchen Frage bildet bas preuhiſche Problem. 

Der preußiſche Staat ifi Werk der Hohenzollern. Der 
Große Kurfürſt hat ihn auf zwei fidere Eckpfeiler gegründet. 
das ſtarke ſtehende Heer und das zuverläſſtge Beamtentum: 
Seine Nachfolger haben in zielbewußter Arbeit ihn erweitert 
und gefeſtigt. Aus dem künſtlichen Gebilde wurde eine feft- 
gefügte ſtaatliche Einheit, die eine gewaltige innere Kraft be- 
wies. Unter der Führung ſemes großen Könige hielt Preußen 
ſieben Jahre gegen eine Welt von Feinden tapfer ſtand; an 
ſeinem Widerſtande zerbrach ein halbes Jahrhundert ſpäter die 
napoleoniſche Macht; mit ſeinem ſtarken Schwerte erfüllte es 
1870 die Sehnſucht aller Deutſchen; dem neuen Reiche war es ein 
ſeſtes Rückgrat; wie nie zuvor aber entfalteten ſich die titaniſchen 
Kräfte dieſes Staatsweſens in dem 4½ jährigen Völlerringen. 

Es war natürlich, daß unter den Bundesſtaaten des Reiches 
Preußen bisher eine überragende Stellung einnahm. Es be⸗ 
herrſchte nahezu 2 Drittel des ganzen Reichsgebietes mit faf 
2 Dritteln aller Reichs deutſchen. Sein König war erblicher 
deuiſcher Kaifer, oberſter deutſcher Kriegsherr und Nepräſentant 
des Reiches nach außen. Der Bundesrat, neben dem Reichstage 
der einzige mitbeſtimmende Faktor für die Reichsgeſetzgebun 
ſowohl wie für die Reichs verwaltung, ſtand unter Preußen 
5 Einfluſſe. Preußens wirtſchaftliches und poll 
tiſches Uebergewicht nahm die Stimmen der nord- und mittel- 
deutſchen Bundesſtaaten in Beſchlag. Der Reichskanzler und die 
Leiter der oberſten Reichsbehörden befanden fi in einer ſtaats⸗ 
rechtlich feſtgelegten Abhängigkeit von der preußiſchen Regierung. 
Denn nicht in ihrer Eigenf aft als Reichsbeamie, ſondern ledig- 
lich als Bevollmächtigte Preußens hatten ſie Sitz und Stimme 
im Bundesrat. Das preußiſche Staatsminiſterium gab den 
deutſchen Staatsſekretären als preußiſchen Bundesratsbevoll. 
mächtigten die Direktiven. Nach Geiſt und Zuſammenſetzung aber 
war dieſes Staats miniſterium der im preußiſchen Klaſſenparlament 
herrſchenden Mehrheit verwandt. Auch diefe Mehrheit hatte fo- 
mit durch Vermittlung des preußiſchen Staatsminiſteriums und 
der preußiſchen „ einen maßgeblichen 
Einfluß auf die Geſchicke des Reiches. Dem Reichstage dagegen 
fehlte jeglicher Einfluß im umgekehrten Sinne. Soweit er in 
Frage kam, beſtand die vielgerühmte „Unabhängigkeit“ der 
preußiſchen Regierung allerdings zu Recht. 

Ganz richtig hat jemand gefagt: „Preußen war nach der 
e arn nicht im Deutfchen Reich, ſondern es war 
tatſächlich das 
ra den partikulariſtiſchen Geiſt in den ſüddeutſchen Bundes- 

aaten lebendig. Bismarck nahm mit ſtaatsmänniſchem Takt⸗ 
eker auf die Empfindungen der ſüddentſchen Reichsgenoſſen 
Rückſicht. „Ich glaube, man fol ſich in den germaniſchen Staaten 
nicht fragen, wenn man es der Bevölkerung recht machen will: 
was kann gemeinſam ſein ?, ... ſondern man muß ſich fragen: 
was muß abfolut en ſein ?, und dasjenige, was nicht 
gemeinſam zu ſein braucht, das ſoll man der ge iellen Entwick⸗ 
lung überlaſſen“. So hatte er ſchon am 16. April 1869 im 
Norddeutſchen Reichstag geſprochen, und fo hielt er es auch in der 
Praxis für die ganze Folgezeit. Seit ſeiner Entlaſſung seien 
am Berliner Hof ein anderer Wind. „Alle dieſe Herren pfeifen 
auf das Reich und wurden es lieber heute als morgen aufgeben“. 
Sicherlich war dieſes Urteil des ſüddeutſchen Reichskanzlers, des 
Fler Fürſten Chlodwig von Hohenlohe, zu hart und allgemein. 

ber ſicherlich hat auch eine tatkräftige Minderheit boruſſiſcher 
Patrioten ihr Beſtes getan, bie Politik des Rei mit ihren 
Anſchauungen zu durchdringen und den Geiſt friedlicher Reihs- 
dene gi zu zerfiören. Der Krieg verknüpfte zunächſt Nord 
und Süd feſter denn je. Durch ſeine lange Dauer zwang er 
ſpäterhin freilich die Reichsregierung zu Maßnahmen, die von 
ſüddeutſcher Seite . böswillige und unberechtigte Ein⸗ 
griffe in das Leben der Einzelſtaaten hingeſtellt wurden. 

Die Machtſtellung Preußens iſt durch die Revolution in 
ihren Grundfeſten erſchüttert worden. Die Monarchie iſt be⸗ 
ſeitigt. Das Heer iſt zerſchlagen. Das preußiſche Klaſſen⸗ 
parlament iſt verſchwunden. Die Vorherrſchaft einer kleinen 
Schicht in Heer und Verwaltung hat aufgehört. Der feſte Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen den einzelnen Provinzen hat ſich bedent- 
lich gelockert. Nur die adminiſtrative und wirtſchaftliche Ber- 
kettung geben heute dem preußiſchen Staat noch ein einiger⸗ 


eutſche Reich“. Dieſe preußiſche Vorherrſchaft 
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maßen geſchloſſenes Gefüge. Ob auf die Dauer, ſteht dahin. 
In Weft und Nord und Oft find losſtrebende Kräfte an Erfolg 
verſprechender Arbeit. Die tolle Wirtſchaft der A. und S.⸗Räte, 
die frivole Sabotage des wirtſchaftlichen Lebens durch die ewigen 
Streiks, denen die ſchwache W Einhalt zu gebieten nicht 
in der Lage war, verſchafften ihnen Verſtändnis und Anhang. 
Das preußiſche Staatsbewußtſein war in den Randprovinzen, 
den Rheinlanden, Heſſen⸗Naſſau, Hannover, Schleften, ſowieſo 
nie kräftig entwickelt. Seinen Träger bildete hier im weſent⸗ 
lichen das nicht alteingeſeſſene preußiſche Beamtentum. Die 
übrigen Bewohner waren deutſch geflnnt, preußiſch nie! Der 
beutſche nationale Gedanke, durch deffen Erfüllung Preußen dem 
unerhörten politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Auſſchwung 
des deutſchen Vaterlandes die Bahn geöffnet hatte, Bismarcks 
„vis major der Geſamtnationalität“ verſöhnte fie einigermaßen 
mit der preußiſchen Herrſchaft. Dieſe abzuſchütteln wäre iber- 
dies ein vergebliches Beginnen geweſen. 

Wer den wirtſchaftliche und adminiſtrative Zuſammenhän ge 
allein ſtark genug fein, zuſammenzuhalten, was fich nicht inner- 
lich verbunden fühlt? „Iſt es wohl ſicher, daß der öſtliche 
und der weſtliche Teil, daß Pommern, Hannoveraner, Holſteiner 
und Schlefier, daß Aachen und Königsberg, im untrennbaren 
preußiſchen Nationalſtaat verbunden, ohne die Dynaſtie ii weiter- 
leben würden.“ Dieſe Frage, die im 13. Kapitel feiner Gedanken 
und Erinnerungen kein Geringerer als Bismarck aufwirft, der 
im übrigen von der preußiſchen „Stammeseigentümlichkeit“ die 

öchſte Meinung hatte, erſcheint mir als der Kern des preußiſchen 
roblems. Die Einführung der provinziellen Autonomie in 
Schul⸗ und Verwaltungsfragen, zu der ſich neuerdings die 
preußiſche Regierung unter dem Druck verſtärkter Abſonderungs⸗ 
beſtrebungen in einzelnen Gebieten genötigt ſah, hat es ins helle 
Licht N 
eine Löſung ift nur möglich durch Ausdehnung und 
Intenſivierung der Zuſtändigkeiten des Reiches, durch Ver- 
wirklichung des Grundgedankens des erſten Preuß'ſchen Ver- 
faſſungsentwurfs: „Alle der nationalen Gemeinſchaft als ſolcher 
natürlich zufallenden ſtaatlichen Funktionen im Reiche zu 
konzentrieren, ſchärfer, ausſchließlicher und klarer, als dies die 
bisherige Reichsverfaſſung tat, die durch Rückficht auf dyna ſtiſche 
und obrigkeitliche Empfindungen ſich ganz bewußt beſtimmen ließ.“ 
Auf das Reich muß die Macht übertragen werden, die früher 
die preußiſche Monarchie beſaß. An eine Loslöſung vom Reiche 
denken mit verſchwindenden Ausnahmen weder Schleſier noch 
Rheinländer noch Hannoveraner. Sie alle ſind, zu welcher Partei 
oder arhede auch immer fie gehören, von der ſtaatlichen 
Notwendigkeit des Reichsgedankens durchdrungen. 

Von weit geringerer Bedeutung iſt dagegen eine territoriale 
Neugeſtaltung des Reiches. Eine ſolche würde gewiß für die 
Entwicklung des deutſchen Volkes von großem Nutzen ſein, ſofern 
fie von dem Gedanken eines einigen ſtarken Reiches getragen 
wäre. Sie würde aber wertlos, ja gefährlich ſein, wenn ſie nicht 
das Reich in ſeinem ganzen Umfange erfaßte. Der erſte Ver⸗ 
faſſungsentwurf des Miniſters Preuß krankte an einem inneren 
eg er zerſchlug Preußen und ließ die großen füb- 
deutſchen Bundesſtaaten unverſehrt. Der Grundgedanke des 
Entwurfs, die Stärkung der Reichsgewalt, war auf ſolchem 
Wege nicht zu verwittigen. Der Fortbeſtand der ſüddeutſ 
Bundesſtaaten in ihrer bisherigen Größe neben einem in viele 
Teile zerſchlagenen Preußen wäre eine ſchwere Bedrohung der 
Einheit des Reiches, da er die von der Entente gewünſchte, 
gegen Norddeutſchland gerichtete Donauföderation in den 
dauernder Möglichkeit rücken würde. Die Zerſchlagung der ſüd⸗ 
deutſchen Bundesſtaaten bildet im Falle einer Zerſchlagung 
Preußens die unerläßlichſte Bedingung für die Erhaltung der 
Reichseinheit. Ob fte zur Zeit möglich oder überhaupt zweck⸗ 
mäßig wäre, iſt freilich eine andere Frage. Gewiß läßt ſich die 
Notwendigkeit der territorialen Integrität der ſüddeutſchen 
Bundesſtaaten weder mit geſchichtlichen noch ethnographiſchen 
noch wirtſchaftlichen noch geographiſchen Argumenten beweiſen. 
Trotzdem kann mit Beſtimmtheit vorausgeſagt werden, daß eine 


Zerſchlagung der e Staaten, die ſich nicht auf den 


freien Willen ihrer Bewohner gründen würde, bei dieſen den 
ſtärkſten Widerſtand fände. as Staatsbewußtſein iſt dort 
vielleicht nicht ſtärker entwickelt als in Preußen auch. Aber das. 
Vorurteil gegen Preußen ſteckt den Süddeutſchen und vorzüglich 
den Bayern noch fo in den Knochen, daß eine durch Reichsgeſetz 
erfolgende Zerſchlagung der Bundesſtaaten als ein Akt boruſſiſcher 
Machtgier empfunden würde. Sie wäre ein äußerſt gewagtes. 
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eit 
1 des preußiſchen raat ies Haeniſch zufolge 


Ein offenes Wort in zwölfter Stunde. 
Von Ernſt Laslowski, Breslau. 
Ace der deutſchen Politik der letzten Jahre laſtet ein tragiſches 


Verhängnis. Es liegt eingeſchloſſen in dem bitteren Wort 
„zu ſpät“. Za fpät erfüllte man den Wunſch des Volkes nach 
einer Reform des Wahlrechts, zu ſpät ging man an die Umgez 


ewordene La 
illſtand und Frieden. Darüber gibt es keinen Zweifel, denn dier 
olgen dieſes frevelhaften Zögerns und Schwankens find mit der! 
Unerbittlichkeit eines Naturgeſetzes bereits eingetreten. Selten iſt 
eine politiſche Erfahrung mit ſo furchtbaren Opfern erkauft worden 
wie dieſe, und man müßte glauben, daß fie ſich wie mit Flam- 
menlettern in die Herzen der leitenden Männer eingegraben hätte. 

Oder täuſchen wir uns? Sollten die letzten fünf Jahre 
nur eine flüchtige Epiſode geweſen ſein, nach der das alte 
Gaukelſpiel des Aufſchiebens und Hinhaltens, der halben Wahr⸗ 
heiten und der ſchönen Redensarten wieder von neuem beginnen 
könnte? Wird man etwa wieder, wie ſchon ſo oft, über den 
entſcheidungsſchweren Ernſt der Stunde zwiſchen elf und zwölf 
mit ſchillernden Worten hinwegtäuſchen, um erſt beim dröhnenden 
Stundenſchlage verſtört und hilflos zuſammenzuzucken? — 

Wieder iſt ein politiſches Problem von folgenſchwerſter 
Bedeutung in das entſcheidende Stadium der zwölften Stunde 
gen: die oberſchleſiſche Frage. Nur * wenige 

age trennen uns von der Beſetzung einer der reichſten Provinzen 
durch fremde Truppen. Was das für die Zukunft Oberſchleſiens 
und damit ganz Deutſchlands bedeutet, braucht wohl nicht erſt 
geſagt zu werden. Oder gibt es harmloſe Leute, die da glauben, 
die Beſatzungstruppen hätten die Aufgabe, die deutſchen 
Intereſſen bei der Abſtimmung wahrzunehmen? Nein, wir 
Oberſchleſier geben uns keiner Täuſchung darüber hin, daß der 
Einzug der amerikaniſchen Bataillone fur unſere Heimat den 
Beginn der Agonie, des letzten Todeskampfes, bedeutet. 
| Wie Ertrinkende, die nach einer rettenden Plante fuchen, 
ſchauen wir Oberſchleſter ſeit Wochen hin nach Berlin. Aber es 
möchte faſt ſcheinen, als ſei man ſich dort a. aller gegenteiligen 
Verſicherungen des furchtbaren Ernſtes der Situation noch nicht 
völlig bewußt geworden. Denn was uns bisher geboten wurde, 
fieht nicht anders wie ein Strohhalm aus, an den ſich niemand 
klammern kann. Es mag ſein, daß die Regierung im guten 
Glauben handelte oder daß andere ſchwerwiegende Bedenken vor⸗ 
lagen. Aber gibt es in aller Welt irgendein Bedenken, das 
ſchwerwiegender wäre als der drohende Verluſt einer der reichſten 
und lebenswichtigſten Provinzen für ein faſt zum Bankrott arm 
gewordenes Land? 

Oder täuſchen ſich gar auch die neuen Männer in Berlin, 
genau ebenſo wie einft die alten, über die eigentliche wahre Volks. 
ſtimmung? Läßt man ſich etwa auch heute wieder von fog. Ber- 
trauensleuten unterrichten, die für die unwägbaren Imponderabilien 


= des alten Regimes, zu ſpät erkannte man die unhaltbaßt 


e an der Front und zu fpät schloß man Waffen 


und alle feineren Schwingungen der Bolfäfesle nicht das geringſte 
Berftändnis haben, oder genauer gefagt, haben Können? Es mag 
emer ſonſt ein eh ſchlauer und in den ſchwierigſten 
Künſten erprobter Mann ſein: aber zum Verſtändnis der ſo 


kompliziert zufſammengeſetzten oberſchleſiſchen Volksſeele gehören 


ganz andere Qualitäten und pfychologiſche Erfahrungen. Mag 
es auch ſonſt hundertmal anders fein, um die wirlliche Stimmung 
des oberſchleſiſchen Volkes in feiner breiten Maffe zu beurteilen 
halte ich nur Männer für befugt, die auf heimiſchem Boden 
genai, jahrzehntelang dort gelebt und durch die gleichen 

itten, Lebensanſchauungen und durch den gleichen lebendigen 
Glauben mit dem Volle verwachſen find. 

Sollte ſich alſo die Regierung durch unbefugte Be⸗ 
urteiler über die eigentliche Volksſtimmung bisher haben irre⸗ 
führen laſſen, ſo ſei hier mit aller Deutlichkeit, wie ſie der Ernſt der 
zwölften Stunde heiſcht, geſagt, daß fat alle wirklichen Kenner 
Oberſchleſiens der Abſtimmung mit Bangen entgegen- 
ſehen. Denn allzulange hat die preußiſche Polenpolitik mit frevlem 
Leichtfinn verderblichen Wind geſät. Nun iR die Sturmernte 
herangereift und die unglückſelige Kriegs politik hat fie fogar über- 
reif gemacht. Ueber dieſe harten Tatſachen können leine Demon- 
ſtrationsumzüge und Proteſttelegramme hinwegtäuſchen. Sind 
ſolche Maßſtäbe ſchon an und für fi nicht untrüglich, fo ge⸗ 
nügen ſie noch weniger zur reſtloſen Erfaſſung der Stimmung 
bei einem ſo tief und mannigfach geſchichteten Volksganzen, wie 
es gerade das oberſchleſiſche darſtellt. Bei keinem anderen Volk 
iſt das, was man nationales Fühlen nennt, ſo vielwurzlig und 
irrational als gerade hier in dem Kreuzungsbezirk germaniſchen 
und flawiſchen Weſens. — Man jagt freilich, der obeiſchleſiſche 
Induffriear beiter würde aus wirtſchaftlichen Gründen nicht für 
Polen ſtimmen. Aber wer auch nur ein paar Nummern des 
polniſchen deutſchgeſchriebenen Blattes „Der weiße Adler“ ge⸗ 
leſen hat, der weiß, wie leicht es der politiſchen Dialektik fällt, 
ſolche Bedenken wirtſchaftlicher Natur zu entkräften. 

Damit berühren wir ſchon einen weiteren Gedankenkreis. 
Selbſt wenn jemand ſich den eben angeführten Bedenken 
nicht anzuſchließen vermag und die Oberſchleſter für abſolut ſicher 
hält, fo wird er doch leider nicht imtande fein, irgendeine 
Garantie dafür zu bieten, daß mit dem Augenblick der Beſetzung 
ſich die Verhältniſſe nicht zu ungunſten Deutſchlands verſchieben 
werden. Die Vorgänge im Weſten geben in dieſer Beziehung 
genug zu denken. Die Entente war bisher ſo klug, ſich über 
die eigentlichen Abſichten der Beſatzungstruppen auszuſchweigen. 
Nur das Eine wiſſen wir ſchon jetzt ganz ſicher, daß wir Deutſche 
auf irgendwelche Sympathien herzlich wenig werden zu rechnen 
haben. Die Methoden für die Vorbereitung der Abſtimmung 
liegen ganz im Willen und in der Hand der Entente. Und 
wenn wir die polniſche Preſſe richtig verſtehen, ſo dürfen wir 
uns auf allerlei unangenehme Ueberraſchungen gefaßt machen. 
Was iſt denn zu tun, wenn die Amerikaner uns plötzlich hermetiſch 
vom übrigen Reich abſperren, wenn ſie vom Reich aus keine deutſche 
Zeitung mehr über die Demarkationslinie laſſen? Was iſt zu tun, 
wenn ſie mißliebige oberſchleſiſche Blätter unter Zenſur ſtellen 
oder ganz unterdrücken? Aber ſelbſt wenn alle diefe Befürchtun⸗ 

en nicht eintreffen ſollten: die polniſchen Agitatoren werden 

ſicher prompt zur Stelle fein und eine großzügige Aufklärungs- 
arbeit in ihrer Weiſe ins Werk ſetzen. Reichliche Zufuhren an 
Lebensmitteln, Kleidungsſtücken uſw. werden die Sachlage 
wirkungsvoller illuſtrieren, als die bunten Plakate mit denen 
wir bisher auf die Leute einzuwirken ſuchten. Dazu werden 
die ſchlimmen Finanznöte im alten Vaterlande, die endloſen 
Streiks und ganz beſonders die fortgeſetzten Angriffe auf den 
chriſtlichen Charakter des Staates ein übriges tun, um ein 
verzweifeltes Volk ſchließlich mürbe zu machen. 

Ich möchte mehr als gern daran glauben, daß troi ale- 
dem unſer oberſchleſiſches Volk ſtandhaft bleibt. Was hilft uns 
das aber, wenn die Entente die ſtärkfle Waffe doch noch in der 
Hand behält; und diefe ift die Berwertung der Abſtimmungs⸗ 
ergebniſſe. Auch über dieſen Punkt iſt nämlich ebenſowenig 
wie über die Metheden für die Abſtimmung offiziell etwas End- 
gültiges oder auch nur Genaueres mitgeteilt worden. Aus 
guten Gründen, wie eine einfache Ueberlegung zeigt. Es kann 
nämlich auf eine zweifache Weiſe abgeſtimmt werden: indem man 
Oberſchleſien entweder in einzelne Abſtimmungskreiſe zerlegt 
oder es als ein einziges Abſtimmungsgebiet betrachtet. Im erften 
Falle müßte auch naturgemäß die Entſcheidung kreis weiſe nach 
dem Geſamtreſultat des betr. Kreiſes erfolgen. Damit wäre die 
Möglichkeit gegeben, dieſen oder jenen Über wiegend deutſchſüh len 


— . 
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den Kreis für Deutſchland zu retten. Würde man aber nach 
der zweiten Methode abſtimmen laſſen, ſo wäre entſprechend das 
Geſamtergebnis und zwar für das geſamte Abſtimmungsgebiet, 
alſo ganz Oberſchleſien, entſcheidend. Das Reſultat dürfte ſchon 
heute nicht mehr zweifelhaft ſein. Aber nehmen wir ſelbſt den 
far uns günſtigeren erſten Fall an. Iſt es denn ficher, daß die 
Entente bei unliebſamen Ergebniſſen, die ja nur der Kommiſſion 
bekannt find, auch trotz der kreisweiſen Abſtimmung die Stimmen 
der einzelnen Kreiſe dann nicht doch noch zuſammenlegt und 
nach dieſem Geſamtreſultat e für ganz Oberſchleſien die 
höchſtwahrſcheinlich negative Entſcheidung fällt? Wir find alſo 
fo oder fo von der Willkür der Kommilfion abhängig. Man 
erzählt, daß Paderewski merkwürdigerweiſe ſofort bereit war, in 
die Volksabſtimmung einzuwilligen. Sollte er etwa damals ſchon 
an die eben angedeuteten Möglichkeiten gedacht haben? 

Es fiel uns wahrhaftig nicht leicht, die düſtere Lage in 
Oberſchleſien fo ungeſchminkt und ohne alle Umſchweife hier zu 
ſchildern. Aber die Not der zwölften Stunde duldet keine Schön⸗ 
rednereien und billigen Lichteffekte „Ehrlichkeit iſt immer die 
beſte Politik“, ſagte der große Newmann, und beſonders in 
unſerem Falle müßte jeder Verſuch, ſich und andere zu täuſchen, 
kataſtrophal enden. 

Was iſt nun zu tun? Es gibt m. E. nur einen einzigen 
Weg, und auf ihn iſt in den pen Tagen deutlich genug Yin- 
gewieſen worden: die ſofortige Gewährung der weit- 
gehendſten Autonomie für Oberſchleſien in der Form 
eines Bundesſtaates. Alle anderen Verſuche werden ſo 
kläglich auslaufen, wie die berüchtigten Manöver, die während 
des Krieges eine kurzſichtige Regierung anſtellte, um Belgien 
„in der Hand zu behalten“. Wir Oberſchleſier können deshalb 
dem Zentrum nicht dankbar genug ſein, daß es dieſes Ziel klipp 
und klar ausgeſprochen hat und fih für feine Verwirklichung 
einſetzt; denn wir brauchen für die deutſche Agitation, die müh⸗ 
ſam genug werden dürfte, ein ſtarkes, durchſchlagendes und 
leuchtendes Motiv. Die kümmerlichen Mittel gegenſeitiger 
Verhetzung find zu unſauber und unklug. Ein Bundesſtaat 

Oberſchleſien wäre überdies keine künſtliche Fiktion. Denn die 
natürlichen und wirtſchaftlichen Vorausſetzungen find bereits ge⸗ 
geben. Vor allem aber würde der ethnologiſchen Tatſache, daß 
der aus germaniſchem und ſlawiſchem Raſſebeſtandteil zuſammen⸗ 
geiepte Oberſchleſter einen beſonderen Menſchentypus darſtellt, 
die Berechtigung zu entnehmen ſein, die Oberſchleſier auch ſtaatlich 
zu einem völkiſchen Ganzen zuſammenzuſchließen. 

Endlich ſei auch das ent Bedenken geſtreift. Mit einem 
ganz untraditionellen Zartgefühl für hiſtoriſche Werte wachen 
heute gerade die ſozialiſtiſchen Regierungsmänner über die faſt 
zur ſakralen Bedeutung emporgehobenen „Unverletzlichleit 
Preußens.“ Und der ſozialiſtiſche Staalskommiſſär für Schleſien 
und Poſen Hörfing ſieht gar jetzt noch in allen Selbſtändigkeits⸗ 
beſtrebungen regelrechten „Hochverrat.“ Ich frage -diefe Herren: 
Wodurch wird unſer armes Vaterland — denn um deſſen Schick⸗ 
ſal handelt es ſich ja in letzter Linie — mehr geſchädigt, dadurch, 
daß Oberſchleſien ein deutſcher Bundesſtaat oder eine polniſche 
Provinz wird? — 

Aber es muß raſch gehandelt werden, ſehr raſch. Denn 
ſchon ſucht man in unſeren Zeitungen Quartiere für die fremden 
Truppen. Hunderttauſende deutſchfühlende Oberſchleſier ſtarren 
angſtvoll auf die Zeitenuhr. Der Zeiger ſteht fünf Minuten vor 
zwölf. Wird die Regierung uns retten, oder werden die letzten 
koſtbaren Minuten ungenützt verſtreichen? Dann wird der 
dröhnende Stundenſchlag für uns Oberſchleſier zum Sterbegeläut 
werden, und die richtende Geſchichte wird auch über dieſes traurige 
Kapitel deutſcher Politik das bittere Wort „zu ſpät“ ſetzen. 


FCC 


Kapitalismus und Berbrauchsbeichtänkung. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 


Vie neue „Züricher Zeitung“ bringt in ihrer Nummer 1134 vom 

30. Juli d. J unter dem Titel „Zum wirtſchaftlichen Neu- 
aufbau“ Ausführungen, in denen zunächſt die Wirtſchaftsform 
des Kapitalismus verteidigt, dann aber doch zum Schluß eine 
erhebliche Einſchränkung der Kapitalverfügung befürwortet wird 
durch Einführung einer ſtaatlichen „Verbrauchsbeſchränkung“. 
Da dieſer Geſichtspunkt guert von mir aufgeſtellt ift in dem 
Artikel „Verbrauchsbeſchränkung als ſtaatliche Einnahmequelle“ 


— Nr. 2 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 12. Januar 1918 — 
ſo möchte ich heute, nachdem auch das von den Leiden des 
Krieges im allgemeinen verſchonte neutrale Ausland, und zwar 
die älteſte und freieſte Demokratie, die Notwendigkeit derartiger 
ſtaatlicher Eingriffe in die Selbſtändigkeit des Einzelnen zur 
Diskuſſion ſtellt, nochmals auf dieſe Fragen zurückkommen. 

An der Rolle, die das Kapital in der wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung gewonnen hat, wird zunächſt nicht viel zu ändern fein. 
Das Kapital iſt in allen Unternehmungen, ſei es als feſtgelegtes 
— inveſtiertes — Kapital, fei es als freies — Betriebs- 
Kapital ein weſentlicher Arbeitsbeſtandteil und verdient daher 
ebenſo ſeine Entlohnung, wie die Arbeit der Angeſtellten und 
Arbeiter ſelbſt. Dieſe Rolle wird ſich trotz falſch verſtandener 
marxiſtiſcher und bolſchewiſtiſcher Theorien nicht leicht ändern, 
ſicherlich nicht ſolange, als noch neue Unternehmungen „finanziert“ 
werden müſſen, mag es ſich nun um wirtſchaftliche Ausbeutung 
eines neuen Rohproduktes unſerer alten Mutter Erde oder eincs 
neuen Gedankens handeln. Ebenſowenig wird es zu verhindern 
ſein, daß bei wirtſchaftlicher Hochkonjunktur das Kapital eher 
und auch wohl in reicherem Maße die Früchte genießt als der 
Arbeiter — umgekehrt leidet es auch früher unter dem Tief- 
ſtand. Weiter zwingt gerade die Notwendigkeit billigen Arbeitens, 
die die Neuzeit zum wenigſten bei Maſſenartikeln braucht, zum 
Großbetrieb, alſo zu großer Kapitalinveſtierung. In gewiſſem 
Sinne könnte daher eine allgemeine Sozialiſierung auch gerade 
als die höchſte Spitze des Kapitalismus angeſprochen werden. 

Wenn dieſer wirtſchaftlichen Rolle des Kapitals wohl kaum 
etwas entgegenzuhalten iſt, ſo entſtehen aus ihr doch wirt⸗ 
ſchaftliche Gefahren, denen entgegengetreten werden muß, und 
die man g allgemeinen im Auge Hat, wenn man auf bie 
verderbliche Rolle des Kapitalismus hinweiſt und ihn mit Recht 
auch für das Unheil des Krieges verantwortlich macht. Das 
Kapital hat umſo mehr die Tendenz, ſich in einzelnen Händen 
zu ſammeln, je größer die Menge des umlaufenden Geldes iſt. 
Dieſe in einzelnen Händen zuſammengelaufenen „großen Ber 
mögen“ bieten die Gefahr, deu einzelnen Beſitzern eine unver 
hältnismäßig große wirtſchaftliche Macht zu geben und geſtatten 
ihnen weiter 5 Einnahmen, durch die an ſich berechtigte 
Entlohnung der Arbeit des Kapitals, eine Lebenshaltung, die 
oft in ſchreiendem Gegenſatz zur Not der Menge ſteht. 

Europa lechzt nach Frieden — auch die Sieger. Auch bei 
ihnen hat der offizielle Friedensſchluß von Verſailles nicht die 
Sehnſucht befriedigt, die unbewußt und mehr und mehr auch 
bewußt alle Staaten und Menſchen durchzieht, die Sehnſucht 
nach wirklicher Ausſöhnung. Künſtliche Sicherungsmaßnahmen, 
gezwungene Völkerbundsſatzungen find erfunden, aber ſie treffen 
alle das Weſen nicht, nämlich daß die äußere Ausſöhnung 
zwiſchen den Staaten erſt möglich iſt nach innerer Ausſöhnung 
in den Staaten ſelber und daß dieſe innere Ausſöhnung nur 
erfolgen kann auf dem Wege ſozialer Ausgleichung. Gleich⸗ 
heit iſt im menſchlichen Leben ſolange unmöglich, als die 
Menſchen verſchieden an Körper und Geiſt geboren werden, als 
ihnen verſchiedene iehung, Nahrung, verſchiedene Lehrer zu 
Teil werden. Gleichheit wäre ein Rückſchritt, der dumpfe 
Stagnation erzeugte — jeder Fortſchritt kommt gerade von der 
Ungleichheit, die nach Ausgleichung ſtrebt. Aber ebenſo wie die 
vielen Millionen in ſich verſchiedener Menſchen eben als Menſchen 
doch eine allgemeine Gleichheit bilden, ſo ſoll auch ihr äußeres 
Loos im allgemeinen gleich bleiben. Aus dieſem Gedankengang 
komme ich zu den drei Aufgaben der wirtſchaſtlichen — ftaat- 
lichen — Entwicklung, die nicht nur für unſer Deutſchland, 


-fondern für ganz Europa gelten. 


ö 1. Die Menge des umlaufenden Geldes muß in geſundem 
Verhältnis ſtehen zu der vorhandenen wie zu der durchſchnittlich 
benötigten Menge wirtſchaftlicher Güter. Jedes Mißverhältnis 
in der Richtung, daß verhältnismäßig mehr Geld umläuft als 
Güter vorhanden ſind, bewirkt Teuerung und ſchafft zugleich 
un verhältnismäßig große Einzelvermögen. Durch den Krieg ift 
nun der Vorrat der wirtſchaftlichen Güter überall ſtark vermin⸗ 
dert, teilweiſe reſtlos verbraucht, die Menge der umlaufenden 
Geldſurrogate und der Werttitel enorm erhöht. Es muß daher 
Ziel der Finanzmaßnahmen aller Staaten fein, hier Wand- 
lung zu ſchaffen, zunächſt Abgaben in Geſamthöhe der durch den 
Krieg verurſachten öffentlichen Belaſtung zu votieren, um dieſe 
Zinſen von den Budgets abſetzen, damit verbunden die zirkulie⸗ 
rende Notenmenge entſprechend verringern zu können. Damit 
werden weiter die ordentlichen Budgets geringerer Steuern be⸗ 
dürfen, die Preiſe werden finten, es wird eine ſoziale Ausgleichung 
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ch 
in Heft 2/1918 der „Allgemeinen Rundſchau“, um nicht Einzel ⸗ 
.Der „N. 3. 8 


och 

beſchränkung, auf den ich in meinem Vorſchlag nicht hingewieſen 
habe. Sie ſchreibt: „Viele Probleme, deren Löſung heute auf 
dem Wege des Klaſſenkampfes verſucht wird, könnten dann auf 
eine vernünftigere Baſis geſtellt werden. So würde ſich die 
Allgemeinheit in viel höherem Grade als bisher bewußt, daß 
die Frage der Arbeitszeit im Prinzip ein techniſches Problem 
if, abhängig vom Stand der Produktionsmittel und des Pro- 
duktionsprozeſſes. Eine vorzeitige Reduktion der Arbeitszeit 
würde ſich unmittelbarer als bisher in einem Druck anf die al- 
gemeine Lebenshaltung äußern und dieſer Druck müßte von den 
großen Maſſen viel deutlicher als direktes Ergebnis der Arbeits⸗ 
zeitverkürzung erkannt werden. Ein richtiges Verhältnis zwiſchen 
Arbeitsdauer und Lebenshaltung dürfte ſich dann viel eher 
ſelbſttätig herausbilden.“ 


ZIEIENEITINEIITIENEINENENEN III ] II IE 3 


Traum der Zukunft. 


(ira miten in den Zeiten tiefsier Not, 

Der wilden Wehen und der Schmach und Schmerzen, 
Seh’ ich ein fernes, lichtes Morgenrot, 

Blüht die Gewissheit mir empor im Herzen: 

„Mein Vaterland, du wirst nicht untergeh’n, 

Od auch dein heller Ruhmesglanz verdunkelt, 

Am Zeilenhimmel wirst du neu ersteh’n, 

Gleich einem Stern, der strahlend niederfunkelil‘ 


Es kommt ein Tag — und weill er auch noch fern, 
Und ist mir nicht beschieden ihn zu schauen, 
Mein deutsches Volk, dann steigt dein Hoffnungsstern. — 
Leg Hand ans Werk, um neu dein Haus zu bauen. 
Wenn eines 1 wie dein Unglück ist, 
Dann sei's dein Mut es ungebeugi zu lragen, 
Und wenn du deines Schicksals Meister bist, 
Wird dir die Stunde der Erlösung schlagen. 


Geläutert gehst du aus dem Kampf hervor, 
Pflichitreue Arbeit hift dir überwinden 
Und deine Stimme wird im Völkerchor 
Yon Land zu Land Gehör und Geltung finden, 
Im Frieden wird dein Handel neu erblüh’n 
Der deutsche Fleiss wird sich die Welt erringen 
Und deine Enkel werden stolz und kühn 
Den Traum der Zukunft zur Erfüllung bringen! 
Josefine Moos. 


Eine Jubiläums erinnerung aus der oftafintiichen 
Niſfionsgeſchichte. 


Von Univ.⸗Prof. D. Dr. Aufhauſer. 


Au 15. Mai konnten wir die Erinnerung an bie Beſtallung 
des heiligen Bonifatius zum Miſſionär für die germani⸗ 
ſchen Völker feiern (15. Mai 719). Ward dieſer Tag einſt von 
beſonderer Bedeutung für die Chriftianifierung der germaniſchen 
Stämme und damit für die Kultur des Abendlandes, ſo darf 
des 15. Auguft heurigen Jahres als eines zweiten Miſſions⸗ 
W von epochemachender Wirkung für Oſtaſien gedacht 
werden. 

Franz Xa vor landete am Maria⸗Himmelfahrtstage 1549 in 
Kagoſchima auf der ſüdlichſten Inſel des japaniſchen Reiches. 
Er war der erſte chriſtliche Miſſionär, der mit feinen Ordens⸗ 
brüdern Cosmo de Torres, Juan Ferraadez und drei in Goa 
getauften Japanern das „Land der aufgehenden Sonne“ betrat, 
um dort das Chriſtentum zu predigen. In der allmählich ge⸗ 
wonnenen Erkenntnis, daß nur durch die Chriſtianiſierung Chinas 
auch Japan dem chriſtlichen Glauben erſchloſſen werden könnte, 
kehrte Xaver nach 21/4 jährigem Wirken nach der Miſſions zentrale 
von Goa zurück, um von dort über Malalka nach China ſich 
einzuſchiffen. Leider wurde ſeine edle Seele ſchon am 3. Dez. 
1552 auf der Inſel Sancian, nur ſechs Meilen vom chinefiſchen 
Feſtlande entfernt, in das ewige Gottesreich heimgerufen. Nach 
St. Paulus wird St. Xaver für immer der Ruhm des größten 
Milfionärs und Wegbahners des Chriſtentums verbleiben. 

Wohl waren neſtorianiſche Mönche aus ihren Miſſions⸗ 
entren in Bagdad, Niſibis und Edeſſa ſchon um 635 nach China 
Cane vorgedrungen, wie die Inſchrift von Singanfu bezeugt. 

om 7. bis 12. Jahrhundert hatten ſie in den weiten Gebieten 
Inneraſiens eine rege Miſſionstätigkeit entfaltet, viele Biſchofs⸗ 
npe begründet und fogar am Hofe der welterobernden Mongolen 

ngang und Anhänger gefunden. Wohl hatte auch die römiſch⸗ 
katholiſche Miſſion ſeit 1245 beſonders durch die Franziskaner⸗ 
mönde (Wilhelm v. Rubruck, Plan Carpin, Johannes de 
Monte Corvino 1292—1328, Arnold v. Köln, Andreas von 
Perugia, Odorich von Pordenone 1312-30) dank der Toleranz 
der mongoliſchen Kaiſer gewirkt und das Land durchquert, war 
ſogar ein Erzbistum von Cambalu (Pecking) 1307 und ein 
Bistum von Zeitun gegründet. Aber durch die Vertreibung der 
Mongolendunaftie und die Einſetzung des allem Fremden, in- 
ſonderheit dem Chriſtentum feindlichen Herrſcherhauſes der 
Ming (1368, war den Miſfionären der Eintritt ins Land 
verwehrt, zudem infolge der Ifſlamierung Perſtens (1387) und 
ſeiner Nachbarländer die Verbindung mit dem europäiſchen 
Mutterlande unmöglich geworden. 

Nun ſollte im neugegründeten Jeſuitenorden mit ſeinen 
ſpeziell für die dortigen Verhältniſſe vorzüglich ausgebildeten 
und geſchulten Mifftonären der Kirche gerade für die Miſſion in 
Dftafien eine gewaltige Kraft erſtehen. Durch Verbreitung von 
mathematiſchen und aſtronomiſchen Kenntniſſen, durch Vertraut⸗ 
beit fogar mit Herſtellung von Kanonen wußten ſich dieſe Miffo- 
näre (Ricci, Schall, Verbieſt, Faber, Martini uſw.) das Vertrauen 
der gebildeten Kreiſe, ja fogar des kaiſerlichen Hofes, zu ge- 
winnen. Das Miſſionswerk ſchien ſich der beſten Hoffnungen 
erfreuen zu dürfen. Da machte der unſelige, nicht zum wenig⸗ 
ſten infolge der Eiferſucht der verſchiedenen Orden erſtandene 
Streit über die Exlaubtheit der chineſiſchen Gebräuche bei der 
Konfuzius. und Ahnenverehrung wie der chineſiſchen Gottes- 
bezeichnung im Verein mit dem unglücklichen portugieſiſchen 
Patronat ein jähes Ende, beraubte zudem die Aufhebung des 
Jeſuitenordens in Portugal und ſeinen Kolonien (1759) die 
Miſſion des nötigen Nachſchubes aus der Heimat. Japan hatte 
ſich dem jungen chriſtlichen Miſſionswerke nach den blutigen 
Verfolgungen von 1587, 1597, 1612, 1622 durch Ausweiſung 
der Miſſionäre ſchon früher völlig verſchloſſen (1638). 

Erſt die Verträge von Nanking (1842), Zientfin (1858) 
und Pecking (1860) öffneten China durch die europäiſchen Kanonen 
auch wieder der chriſtlichen Miſſion, die freilich während der 
ganzen zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts infolge ihrer un⸗ 
glücklichen Verquickung mit Eroberung? bezw. Kolonial- und 
Aufteilungspolitik ſtändig unter dem Ausbruch des Fremden⸗ 
haſſes der Maſſen zu leiden hatte. Japan hatte 1854 Schimoda 
und Hakodata geöffnet, bald folgten auch dort noch weitere 
Häfen. Das Pariſer Miſfionsſeminar hatte fih hier ſchon 1861 
wieder an die Miſſionierung des Landes, das bereits 1846 zum 
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Vikariat erhoben war, gewagt. Doch wurden noch 1868 die Erlaſſe 
gegen das Chriſtentum von 1638 erneuert (Verfolgungen von 
1868 - 73) freilich, um bereits am 19. Februar 1873 das Chriften- 
tum als geduldet anzuerkennen. 1876 wurde der Sonntag zum 
offiziellen Ruhetag erhoben. 1884 erklärte ſich der Staat als 
religionslos, gewährte aber in der konſtitutionellen Verfaſſung 
vom 11. Februar 1889 Religionsfreiheit. Infolge der glücklichen 
Kriege gegen China 1894—95 und gegen Rußland 1904 —05 er- 
warb ſich Japan die unbeſtrittene Hegemonie im fernen Oſten, die 
in der Annexion von Korea (1910) ihren äußeren Ausdruck fand. 
Die politiſchen und kulturellen Umwälzungen ſchufen in 
China an Stelle des Jahrtauſende alten Kaiſertums eine Republik 
(ſeit 12. Februar 1912), mit Rieſenſchritten eilt beſonders Japan, 
dank der raſchen Aneignung aller Kulturfortſchritte des Abend⸗ 
landes, einem ungeahnten Zukunftsaufſchwung entgegen. 
Welches find die Ausſichten, die ſich dem Chriſtentum in 
Oſtaſien am heutigen Erinnerungstage bieten? Uebereinſtimmende 
Berichte der verſchiedenen Miſfionsgeſellſchaften (beſonders der 
Scheutvelder und der Jeſuiten) bezeugen, daß die ſeit dem 
Boxer Aufſtande (1900) eingeſetzte Hinneigung zum Chriſtentum 
in den letzten Jahrzehnten, ſpeziell auch während des Weltkrieges 
in China anhielt und große Maſſenbekehrungen zeitigte. Ja 
optimiſtiſche Kreiſe katholiſcher und evanzeliſcher Miſſionäre 
rechneten bereits nicht bloß mit einer entſcheidenden Stunde der 
chriſtlichen Weltmiſſion im fernen Aſien, ſte glaubten ſogar von 
einer Evangeliſation bereits in dieſer Generation ſprechen, China 
ſchon als virtuell chriſtlich anſehen zu dürfen. Hoffnungen, die 
wohl in etwas ſtark übertriebener Weiſe die Zukunft in allzu 
roſt:em Lichte erſcheinen laffen. Bleibt es doch abzuwarten, 
inwieweit die unſelige Zerriſſenheit und die beklagens werten 
Kriegsgreuel im chriſtlichen Europa auf die Wertſchätzung des 
Chriſtentums von ſeiten der gebildeten Chineſen und Japaner 
unheilvoll wirken werden. Doch dürfen wir mit froher Hoffnung 
der Zukunft der chriſtlichen Miſſion in Oſtaſten entgegenſehen. 
Freilich müſſen wir uns der hohen Aufgaben bewußt 
bleiben, die gerade für die katholiſche Miſſion mehr als bisher 
im „Reiche der aufgehenden Sonne“, im Lande der Morgen⸗ 
ſtille“ und im „Reiche der Mitte“ auf dem Gebiete der indirekten 
Miſſionsarbeit, ſpeziell des höheren Schulweſens und der Preſſe 
beſtehen. Fragen, denen die dortigen Vikariatsvorſteher bereits ihr 
ganzes Augenmerk zuwenden. Nur durch die werbende Kraft der 
helfenden Segensmiſſion kann das Chriſtentum den Geiſtes kampf 
aufnehmen mit dem Buddhismus, der ja gleichfalls durch das 
Gebot der Nächſtenliebe welterobernd auftritt. Durch innige 
Verbindung und Verbreitung der wiſſenſchaftlichen Errungen⸗ 
ſchaften Europas auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft, Technik, 
Chemie, Medizin, wird die Miffton ihrer hohen Aufgabe ſich ge 
wachſen zeigen, damit aug der unmittelbaren Ziviliſation 
auch bei dieſen gebildeten Völkern große Dienſte erweiſen, ohne 
ihnen freilich die abendländiſche Kultur aufdrängen zu wollen. 
Iſt doch das Chriſtentum ſelbſt nicht unbedingt und weſentlich 
mit dieſer Kultur verbunden. l 


Hatte im Verlaufe des 19. Jahrhunderts die Miſſion durch 
ihre zu enge Verbindung mit der europäiſchen Kolonialpolitik 
keine allzu günſtige Ehe eingegangen für das Gebiet von Ländern, 
deren ſtaatliche Regierungsform ſeit Jahrtauſenden feſtgefügt 
und in religiöſen Ideen ftar! verankert ift, fo müßten gerade 
nach den unſeligen Wirkungen des Weltkrieges die chriſtlichen 
Miſſionsarbeiter ihre edelſte Aufgabe darin ſehen, dem Chriften- 
tum als ſolchem ohne die nationale Färbung ihres Heimatlandes 
draußen die Wege zu bahnen. Dadurch könnte die Miſſion durch 
Exfüllung ihrer edelſten Aufgaben, Wege des Friedens zu 
wandeln und Völker für die Religion der Liebe zu gewinnen, 
zugleich ihr Beſtes beitragen, die in unſeligem Zwiſt zerriſſene 
europäiſche Chriſtenheit durch den weihevollſten Völkerbund der 
Civitas Dei wieder zu vereinen. 

Speziell der katholiſchen deutſchen akademiſchen Jugend 
möchte es ein hohes Ideal bleiben, heute, mag auch leider 
deutſche Geiſtes. und Wirtſchaftskraft ihre einzige Stütze im 
fernen Oſten verloren haben, in regſtem Wettſtreit mit der für 
die Miſſion innigſt begeiſterten angelſächſiſch⸗amerikaniſchen prote⸗ 
ſtantiſchen Jugend mitzuarbeiten an den hohen Kulturaufgaben, 
die der katholiſchen Miſſion in Oſtaſien harren, um den weiten 
Vorſprung der evangeliſchen Miſſion mit ihren zahlreichen Hoch. 
ſchulen und Kollegien in etwa einzuholen. Die im fernen Oſten 
arbeitenden Miſſtonsgeſellſchaften werden katholiſche Akademiker, 
vor allem auch Aerzte, die ſich ihnen bei der Ueberfüllung der 


heimatlichen Stellen auf einige Zeit zur Verfügung ſtellen 
wollen, ſicher freudig begrüßen. 

Auch heute noch ſpricht Jeſus zu denen, die im innerſten 
Herzen ſeinem Lebenswerke ihre beſten Kräfte weihen wollen: 
„Ihr ſeid das Salz der Erde, das Licht der Welt, geht hinaus 
in alle Welt.“ Unſer iſt es, in Demut zu antworten: „Herr hilf 
das zu werden, wozu Du uns berufen Haft.” 


Die Jugend unſeres Salkes in neuem Lichte. 
Von Rektor Sträter, Düſſeldorf. 


iel hat man uns genommen, febr viel. Aber nicht alles. Der Stamm 
iſt niedergelegt, indes der Wurzelſtock iſt geblieben: Deutſchland hat 
noch eine Jugend. Allerdings ift auch fie ſchon dezimiert, vielfach körper. 


lich geſchwächt, vor allem geifiig zum Teil krankhaft angeſteckt. So 
wird manche Wurzel dem Baume keine Lebens ſäfte mehr zuführen, 
ſondern bald verkümmern. Wie mancher Junge iſt in den Jahren, da 
der Vater und die älteren Brüder im Felde ſtanden, die Mutter auf 
Arbeit hinaus mußte, derartig innerlich verwahrloſt, daß kaum noch an 
ein Aufkommen zu glauben iſt! Wie groß iſt vor allem die Zahl jener, 
die durch die Revolutions⸗Unraſt den legten Halt verloren haben; der 
Vater hat ſich mit chriſtlicher Religion und Sitte überworfen, die Mutter 
ift einflußlos, der Junge war monatelang vom Strudel leichtſinnigſter 
Vergnügungsſucht hingeriſſen. Jetzt iſt er mit dem Glauben ſeiner 
Kindheit fertig und ebenſo fertig mit der fittlichen Kraft feines Tharalters. 
Der Vater tritt vielleicht aus der Kirche aus, der Sohn wird teilnahms⸗ 
los, wenn nicht gar feindſelig. Die Familie ſtirbt einem religiös fitt- 
lichen Streben ab. So geht manche Seitenwurzel unſeres katholiſchen 
Bolksſtammes zu Grunde.. | 

Nach ſchäzungsweiſer Feſtſtellung dürfte man für induſtrielle 
Großſtädte wohl annehmen, daß dort etwa ein Drittel der katholiſchen 
Bevölkerung ſich nicht mehr am katholiſchen Leben beteiligt; übrigens 
ſtanden vor dem Kriege auch ſchon viele von ihnen abſeits. Bei genauer 
Zuſicht wird man meiſtens finden, daß es dieſelben Famllien find, die 
auch ſonſt im bürgerlichen Leben deutliche Zeichen des Niederganges 
aufweiſen: Unwirtſchaftlichkeit, Mangel an Vorwärtsſtreben, Neigung 
zur Verwahrloſung, allmähliches Hinabgleiten zum Laſter, Hang zur 
Trunkſucht. — Gewiß nicht alle, aber ein großer Teil, ja nach perſön⸗ 
licher Ueberzeugung der größte Teil der religiös Teilnahmsloſen gehört 
zu den Sinkenden. Es if kein zufälliges Zuſammentreffen, es find 
vielmehr Folgeerſcheinungen des gleichen phyſtologiſch moraliſchen Ab. 
ſterbe⸗Prozeſſes. — Wird dieſes volle Drittel nun ſich gänzlich von 
der Kirche trennen ? Es mag fein, daß doch mancher ſich durch Familien⸗ 
herkommen und Landesgewohnheit gedrängt fühlt, eine chriſtliche Trauung, 
eine Kindstaufe, die Erſtkommunlon feiner Kinder und ſchlließlich ein 
kirchliches Begräbnis ſich zu ſichern. Viele, ſehr viele werden aber aus 
dem innerlichen Abſterben die äußere Folgerung ziehen und auch der 
kirchlichen Gemeinſchaft den Rücken kehren. 

Und doch wird aller Borausſicht nach die katholiſche Kirche Deuſch⸗ 
lands nicht daran verbluten. Dieſe Volksſchicht, die jezt der Kirche 
abſtirbt, iſt überhaupt im Abſterben begriffen. Die furchtbar harten 
Friedensbedingungen werden alle jene Volksteile ſeelich und leiblich. 
erdrücken, die nicht volle, geſunde Widerſtandskraft in ſich tragen. Sie 
werden wohl ſchon bald mit dem Strome der Auswanderer hinaus. 
ſtreben in eine ſcheinbar beſſere, in Wirklichkeit wohl unbarmherzig 
mörderiſche Zukunft — wie folte denn die Zukunft der aus wandernden 
Induſtrie bevölkerung im agrariſchen, tropiſchen Braſilien und Argentinien. 
anders fein können! — oder fie werden einer inneren keimenden KNrank⸗ 
heitsanlage, zumal der Tuberkuloſe erliegen. Dieſe Volksſchicht wird. 
ſterben. Umſomehr fordert der noch geſunde Volksteil die ganze Sorge 
der Volke wirtſchaſtler und Volkserzieher heraus. Es lann tein Inter- 
reſſe zu groß und keine Mühe zu viel fein, um die Gefunden gefund- 
zu erhalten und die durch Anſteckung Gefährdeten wieder zu kräftigen. 

Pflege und ſittliche ſowie körperliche Kräftigung der im großen 
Ganzen noch geſunden Jugend nach der Schulentlaſſang ift die Aufgabe 
der heutigen Jugendpflege. Gewiß kommt die Jugendpflege nicht allein 
dabei in Betracht, ſie ſteht aber in dieſer Sorge wohl an erſter Stelle. 
Durch die entjeglicde Lage Deutſchlands wird ihre Bedeutung 
weit über das bisherige Niveau hin ausgehoben. Unſere 
ganze Hoffnung beruht auf dem noch lebens kräftigen Volksteil, ins 
beſondere auf der noch nicht erkrankten Jugend. Das ift die Pfahl ⸗ 
wurzel künftiger Kraft. Solange fle unverſehrt bleibt, mag mauche 
Seitenwurzel abgeſchnitten werden, der Baum wird doch weiterleben. 

Darum iſt für die kommenden ſchweren Jahre eine ganz andere 
Teilnahme aller Volkskreiſe an der Jugendpflege unerläßliche Nolwendig⸗ 
keit. Die Jugend folte der Augapfel unſeres Volkes werden. Gewiß. 
nicht durch weichliche Nachgiebigkeit und verhätſchelnde Bemutterung, 
das wäre das völlige Verderben jeder geſunden Jugend; aber eine 
lebendige Anteilnahme in den Fragen der Jugendpflege müßte den 
Untergrund für eine fruchtreiche Jugendarbeit bieten. Gerade daran 
hat es bisher leider ſehr gefehlt. Wohl find die Zeiten vorüber, wo 
man mit mitleidigem Achſelzucken auf den Kaplan oder Lehrer herab 
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ſah, der ſich des Sonntags nachmittags mit den „Bengeln“ herumſchlng. 
Es wurde im letzten Jahrzehnt ja im Gegenteil in manchen Streifen 
ſogar eine Art Mode, Jugen zu pflegen, oft genug war es aber auch 
nur Mode. Solche Modebetätigung ift natürlich für elne gedeihliche 
Pflege vollſtändig wertlos. Es tut vielmehr not, daß ſich eine ganze 
Zahl von einflußreichen Männern und Frauen aus allen Berufen, 
Geb. Idete und Nichtgebildete, darüber Klarheit verſchaffen, was eigent⸗ 
lich unſere ſchulentlaſſene Jugend braucht, welche Gefahren ihr drohen, 
wie dieſe beſeitigt werden könnten, was ſchon für fie geſchieht, was 
weiter zu fordern wäre, wo der Kernpunkt aller Sorge für die Jugend 
liegt. Eine große Zahl von einflußreichen Perſönlichkeiten ſollte ſich für 
dieſe Zukunftsfrage unſeres Volkes einſetzen und von ihnen aus müßte 
allmählich in jeder Pfarre, in jeder Gemeinde eine offene Anteilnahme 
am Gedeihen und Wachſen des jungen Volkes geſchaffen werden. 

Da wird es denn vor allem nötig fein, daß in erſter Linie die 
Gebildeten das ganze weitſchichtige Gebiet der Jugendpflege wenigſtens 
in den Grundzügen kennen lernen. Es gibt darüber eine vielleicht 
nur zu reichhaltige Literatur, hervorragende Zeitſchriften werden von 
den Zentralen der Jugendpflege verſchiedenſter Richtung herausgegeben. 
Es wäre aber auch notwendig, daß die Preſſe jezt nicht nur unter 
„Lokale Nachrichten“ über einzelne Verſammlungen berichtet, die hier 
oder dort einmal ſtattgefunden haben, ſondern auch die Grundfragen 
der Volke jugenderziehung beleuchtete. Für uns Katholiken ins beſon⸗ 
dere it doch die Erziehung der Bollsjugend nicht nur eine vaterläu⸗ 
diſche Frage erſten Ranges, ſondern auch das entſcheidende Samenkorn 
unſerer verheißungsvollen latholiſchen Entfaltung. 


Krenz und quer Gedanken. 


Von Friedrich Koch⸗Breuberg, Neuburg a. d. D. 


umego wollte nicht zurückſtehen uud auch er arbeitete an einer Schrift 
über die Urheber an dem großen Weltelend. Er dachte hin, er 
dachte her und hätte ſich fo gerne in einem Parlament recht frei und, 
a ausgeſprochen. Natürlich — ein Parlament mit weitgedffneten 
enflern. 

Die Idee, den ehemaligen Deutfchen Naiſer vor ein Gericht der 
Entente zu zerren, verurſachte ihm aus Gründen des Geſchmackes einige 
Ueblichkeit. Aus einem Zigarettenwölkchen, das er in der Verlegenheit 
von ſich blies, kicherte aber Ben Akiba feinen Spruch. 

Ja — Napoleon auf St. Helena! antwortete Sumego dem 
Wölkchen und es verzog ſich. 

Sumego holte nun einige engliſche Hiſtoriker aus dem Wücher- 
ſchrank, die er mit Las Caſes und anderen franzöfifchen Anklägern ver 
glich. Dann brach er in ein homeriſches Gelächter über die Franzoſen 
aus und rief vor ſich hin: Soll die Welt noch einmal eine ſolche Un⸗ 
tat erleben? 

Ha — ganz rein feld ihr in der Sache auch nicht! ſiſtelte das 
Stimmchen der Nemeſis aus einem neuen Tabakwölkchen. f 

Dho! gab Sumego grob wie ein Rotgarbiſt zurück. 

Die Nemeſis ſchwieg aber nicht: Euer Goethe dichtete doch — 
denn jede Schuld rächt ſich auf Erden — freilich hat jetzt einer in der 
„Frankfurter Zeitung“ behauptet, dieſer Goethe ſei nichts als ein ab. 
getaner Geheimrat, aber dieſer Goethe ſchrieb doch manche Wahrheit 
nieder. Während Goethe das Urgenie in Napoleon unbekümmert um 
einſt verlegten Preußenſtolz bewunderte, ſchrieb Blücher einen Brief 
nach England, man möge das Tier auf St. Helena nur recht ſchinden. 
Dieſes Tier wurde aber durch die infernale Bosheit der Briten ein 
gottergebener Märtyrer und des rohen Blüchers Nachkommenſchaft 
wurde trog mecklenburgiſcher Glauben feſtigkeit katholiſch. Das find 
ſo meine Mätzchen, klang es noch aus der Zigarettenwolke, dann war 
einige Zeit Ruhe. | 

Wer hat Napoleon eigentlich beſiegt — eigentlich geftürzt ? ſagte 
Sumego vor ſich hin und entzündete ein neues Röllchen zu 40 Pfg. 

Der aufkeimende Rothſchild. 

Sumego erſchauerte. Nicht vor dem Preis ber Zigarette, aber 
vor ber Stimme, die aus dem Rauchwölkchen geſprochen hatte. Bu- 
gleich erhob er ſich und ſah mit Entſeßen, wie aas dem Wölkchen eine 
Wolke wurde, die ein uraltes krummbeiniges, langbebartetes Männchen 
noch umhüllte. 

Fort! — Weg — du Unhold! rief Sumego nach der Türe beutend. 

Saß mich ruhen — nur einen Augenblick ruhen, keuchte der Alte, 
aber ſeine Stimme klang ſo ekelhaft, ſein Anblick war ſo widerlich, 
daß Sumego verneinte. 

Alſo — du weiſt mich von hinnen? 

Ja — | denn du entſtammſt wohl der Hölle? Würde ich daun 
eine Unterredung mit dir erzählen, dann frigelte die Dame am Rhein 
wieder, daß ich längſt bekannte Geſpenſtergeſchichten brächte. 

Der Alte lachte höhnend und kreiſchte: Verlezte Eitelkeit wegen 
eines Gänſekiels! Schäme dich! 

So ſetze dich — aber dort in jenen Lehnſtuhl, der in Nähe des 
Kruziſixes ſteht. 

O — wir ſind alte Bekannte! — das iſt's ja, daß er nochmals 
gekreuzigt wird, während wir nun endlich die Welt beflegt haben, 
höhnte der Schemen und warf fi in den Le huſtuhl. 


Wer hat geſiegt? Ja — die Hölle hat geſiegt! rief Sumego, 
dann fragte er: Wer bit du? Woher kommſt du? Der Greis begann: 
Ich bin verdammt umzerzuirren, weil ich den, eh’ er am Kreuze hing, 
einſt von der Schwelle fiep. In Profa und in Verſen habt ihr mich 
behandelt, nur haben eure Dichter mir nichts genügt. Wo ſteht ge- 
ſchrieben, daß der Blick aus ſeinem Auge mich zuerſt verdammte, um 
ſpäter eure Seligkeiten zu empfinden? So viel Gewalt beſaß er ja, 
daß es von Ort zu Ort mich treibt — ihr aber glaubt, das ſei die 
Buße? Einſältige, die ihr nicht erkennt. daß ich fein Reich zerfiören 
will! Zweitauſend Jahre werden es, ſeit ſtets ich dort zu finden war, 
wo man Altäre, Throne ſtürzen wollte. Ah — feine Diener hielten 
ihre Völker fet in Händen und mein Volk galt als Abſchaum aller 
Kreaturen. Mit welchem Recht? Von Ort zu Ort zog ich, um Rache 
zu vererben, von Ort zu Ort zog ich, damit der Mammon euch ents 
riffen werde! Wer Ihn befltzt ift Herr und jeder andere wird fein Slave. 

Dich kenne ich! rief Sumego empört. Die Ammenmärchen, die 
man über dich erfand, verſchleierten mir nichts. Wo Mitleid, Bruder 
liebe in der Seele fehlen, kann Höheres nie gedeihen. Ich bot dir 
Platz zur Ruhe — fage nun: warum bedarffi du ihrer? 


Ahasver antwortete höhniſch: Es gibt der Werke, die ſo rieſig 
find, daß ſelbſt ein Schemen müde wird. Bei Einem meines Volkes 
könnte ich nicht ruhen, denn ich müßte Haß und Rache predigen. Bei 
Chriſten geht es wieder nicht — fie find zu aufgellärt — zu zahm — 
zu wohlanſtändig — will ich fagen. So kam ich nun zu dir und will 
dir nun auch danken. Du lebſt in einer Zeit, in der Enthüllungen am 
Plaze find. Wer hat den Krieg entfacht? Willſt du es von mir 
wiſſen? Wer hat ihn vorbereitet? Wer hat die Ketten für euch 
Deutſche nur geſchmiedet? Der Deutſche Kaifer glaubt man in Paris, 
wo doch ein Rothſchild nebſt Genoſſen figen! In Rußland war man 
nicht ſo nobel — dort halfen nur die Tunichtgute — von Unten wühlte 
ich in Petrograd. In London waren es Freunde König Eduards und 
drüben überm Meer war es die Loge. In euerem heiligen Rom half 
Nathan — fol ich von Wien, Nonſtantinopel noch berichten? 

Das alles weiß ich doch! rief Sumego empört. 

Et, eil Du weißt es? So enthülle es! Selbſt die es glaubten, 
wenn ſtie's leſen, find fo gedanke nfaul, daß fie id) ſelbſt beruhigen. Wer 
von der roten Garde wagte es, die Säckel Rothſchilds zu berühren, ur d 
nenne mir die Geiſel, die im Schutze meines Volkes ſtand? Und in 
Berlin! Dort hatte ich ein leichtes Spiel, feit Friedrich III. mich beehrte. 
Dort war ich wie zu Hauſe. Wähnſt du, man hätte euch ſo leicht be⸗ 
fiegt, wenn die Gewinnler es im Kriege nicht gegeben hätte. Der Hunger 
iſt die ſtärkſte Waffe und Selbſtbetrug iſt ein Geſchütz. Wer einem Volk 
die Taſchen leert, kaun ruhig bleiben — das blöde Volk bringt dann 
im Zorn ganz Andere um. Das Alles war ſeit Jahren nur von mir 
verrichtet. Und habe ich nicht Millionen dem entfremdet, der mich 
verfluchte? Er tat es nicht einmal, denn er war gut. Es iſt ein Grund⸗ 
ſatz meines Volkes, daß Gutſein Dummheit nur bedeutet. 

Halt ein! Ich traf doch unter euch ſehr ehrenwerte Leute! warf 
Sumego nun ein. 

So wahr ich mich auch Iſaak Laqueram einſt nannte, geſtehe ich, 
daß es die Sorte gibt. Doch — die gehören nicht zu uns und vielfach 
find fie uns durch Wucherer ariſchen Geblüts erſezt. O — zähle nicht 
nach Raſſen, denn in der ganzen Welt regiert nur mein Geblüt, das 
Gold fi in die Adern wünſcht. Wir find von einer Art, daß wir das 
Gold erhaſchen mochten, das einft in Bethlehem ein alter Magier ver. 
ſchenkte. Uns — gab es ſeit dem Brudermord vor dem verſchloſſenen 
Paradies. Wir hielten zu den Königen, wenn fie den Sklavendienſt 
verrichteten, wir ſchliffen Waffen für den Spartakus, den Eunus, machten 
ihn zum Könige und — wenn wir ſahen, der Apfel ſei nicht reif, dann 
gingen wir zum Feinde über. So treiben wirs ſeit vielen tauſend 
Jahren und haben leichtes Spiel, weil Satan Mammon doch zugleich 
das Volt betört. Nur euere braunen Kutten, die vom Bettel leben, 
erwieſen ſich als wahre Feinde. Wie herrlich aber war's, als es ge⸗ 
lang, in's den ber Kirchenfürſten Hab zu fireuen. Amette it doch ein 
hübſcher Name und du erlebteſt einſt den Dupanloap, der nur mehr 
Witz beſaß, als euresgleichen. Begreiſſt du endlich, daß ich ruhen mußte? 
Seit Jahren habe ich nun angefacht, was mir das Szepter bringen 
mußte. Die Arbeit war fo ſchwer, daß ich daran erkrankte, doch euere 
Dichter gaben mir des Phönix Art und aus der Ruhe, die ich hier — 
bei einem dieſer Dummen nun genoß — —. 

Sumego ergriff enen Stuhl und wollte ihn nach dem Schemen werfen. 

Ein Hohngelächter erſcholl und Sumego war allein. Er unter 
ſuchte den Lehnſtuhl, auf dem Ahasver geruht. Dort fand er eine 
Million in Rußland gefälſchter deutſcher 1000 Marlſcheine. Fidibuſſe 
machte er aus ihnen und verbrauchte ſie zum Entzünden der Zigaretten, 
die deutſche Ahas verianer hergeſtellt hatten. 


Die Auslandsabonnenten 


der „Allgemeinen Rundschau“, die sich sofort nach Wiederher- 
stellung der Postverbindung namentlich aus Amerika in so 
erfreulicher Weise wieder eingelunden haben, können, soweit 
Vorrat reicht, die ihnen fehlenden Jahrgänge nachbeziehen. 
u 


* 
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Edgar Tinel. 
Von Martin Mayr, München. 


er 10. Mai 1909, der 75. Erinnerungstag der Wiederaufrichtung der 

Untverfität Löwen war auch ein muſtkaliſches Hochfeſt. Den Mittel- 
punkt der Felerlichkeiten bedeutete eine Erſtaufführung: Edgar 
Tinels „Katharina.“ 

Das Prädikat eines Doktor honoris causa ſowie achtzehn auf⸗ 
einanderfolgende glänzende Aufführungen im großen Monngaietheater 
zu Brüffel zeugen von der Stärke des Eindrudes, den die dramatiſche 
Legende des flämtſchen Meiſters in akademiſchen Kreiſen und breiteren 
mufikfreundlichen Schichten hinterließ. 

Die Lorbeeren waren verdient. Am Werk der Wiedererneuerung 
der Oper, deren dieſe ſeit dem Rückfall von Wagners Höhen in alte 
Sünden bedurfle, legte hiermit auch Tinel einen Stein. Er brach eine 
glückliche Lanze im zähen Kampfe gegen öde geſchmackloſe Oberflächlich⸗ 
keit, gegen unwürdige, faule, für die Muſik unfruchtbare Stoffe durch 
eine Tat und diefe Tat waren feine beiden Opern „Godoleva“ und die 
genannte „Katharina“. Er wollte nicht zwei Herren dienen. Er hatte 
den Mut auf jene unfehlbare Protektion zu verzichten, die jedem 
Bühnenwerk von vorneherein Erfolg und Beifall ſichert, das ſich dem 
Hunger der Maſſe, den Launen der Mode, den Wünſchen und dem 
Kurſe des augenblicklichen Geſchmackes, den künſtleriſch oft beſcheidenen 
Anſprüchen des unterhaltungsbedürftigen Theaterpublikums mit oder 
ohne Plagmiete ſervil und biegſam anpaßt. Nicht die Diktatur geſchäſt⸗ 
licher oder anderer verwandter Erwägungen legte ihm das neue Tregt 
buch auf den Arbeitstiſch, ſondern ein ſtarker Wunſch ſeiner kindlichen, 
tiefen Seele. Das außerordentlich edle Gemüt mit dem kontemplativen⸗ 
myſtiſchen Zuge in ihm brauchte ein Objektiv, durch das er in Tönen 
nach außen profizierte, was er da drinnen unerfüllt und ungehört fab, 
glaubte, liebte und betete. Er wandte ſich an Leo Tepe van 
Heemſtede. Hier war er glücklich beraten. Aus der Feder dieſes 
bekannten holländiſch⸗deutſchen Dichters floß ein Textbuch, gleich vornehm 
in Inhalt wie Form: die Tragödie der großen alexandriniſchen 
Katharina. Luzius, ein vergeblicher Bewerber um die ſchöne Patrizierin 
rächt ſich ſchmuzig; er wird zum Verräter der heimlichen Thriſtin beim 
römiſchen Kaifer Maximin. Bei einem glänzenden Opferfeſt muß fie 
ſich nun verantworten und fol Ammon Raa Weihrauch ſtreuen; fte 
verweigert und wird zum Tode durchs Rad verurteilt. 

Mit glühender Seele machte ſich Tinel an die Partitur. Und 
während er Tag für Tag ſchrieb und ſchrieb, ſtellte er den klaſſiſchen 


Katharinenbildern in unſterblichen Farben (Memlin, Raffael, Paolo 


Veroneſe, Corregio) ein ebenbürtiges Kleinod in Tönen gegenüber. 
Ein Schmuckkäſtchen von Juwelen dieſe Tinelſche „Katharina“! 

Darin liegt aber auch ihre Schwäche. Eine Kette von einzelnen 
Perlen. Doch es fehlt ſchließlich die höhere künſtleriſche Einheit, die 
ſie zuſammenfaßt. Das Werk wird ähnlich wie eine neueſte muſikaliſch 
unbeſtritten glänzende Schöpfung „Lanzelot und Elaine“ von Courvoiſier 
nicht geſteift durch ein dramatiſches Rückgrat. Die Meiſterſchaft in 
Behandlung des Chores ließ den früheren Dirigenten der Kirchen 
muflkſchule zu Mecheln und nachmaligen Lehrer am Brüſſeler Konſer⸗ 
vatorium überſehen, wie ſehr durch die liebevolle, farbenprächtige, zu 
breite Verarbeitung der Chorſtellen der dramatiſch treibende Fluß litt. 
Außerdem verbat die hoheits volle, die Erde tief unter ſich laſſende 
Geſtalt der Titelheldin in ihrer viflonären ekſtatiſchen Art der Auffaſſung 
jeglichen äußeren Prunk, jedes ſtärkere Pathos. Das Mittel des Effektes 
durch theatraliſchen Ganz in Stimmführung und äußerlich freier, rauſchen ⸗ 
der Melodie war von vorneherein ausgeſchloſſen. In den einzelnen Teilen 
freilich erreicht die Partitur an Empfindungs werten und orcheſtralen Farben 
Punkte, welche Höhenpfade in aller muſikaliſchen Schilderungs kunſt be 
zeichnen. Mit dieſem Urteil erfährt das Werk das gleiche Schickſal wie alle 
anderen Schöpfungen der Muſikliteratur ähnlichen Charakters, welche 
Theater und Konzertſaal nach Belieben vertauſchen können. 

Tatſächlich iſt Tinels Heimat nicht die Bühne. Seine Welt iſt 
die Kirche und der Konzertſaal. Seine Domäne das Oratorium. 

Tinel ſchrieb ein Heiligenoratorium „Franziskus“. Nicht nur 
dem äußeren Aufbau der einzelnen textlichen Epiſoden nach erinnert 
es an Franz Liſzt's „Heilige Eliſabeth“, ſondern auch der oft fabel 
hafte Glanz der Darftelungsmittel reizt zu einem Vergleich mit dem 
Weimarer Meiſter. Ein ſonnenumfloſſenes Franzis kue bild. Dem Weſen 
nach wieder ganz anders als des herrlichen Fritz Kunz packende Blätter, 
welche die einſame ernfte getteanahe Armut zeichnen. Tinel ſchildert 
fai nur die glühende, jauchzende, ſelige Innenwelt des ſeraphiſchen 
Sottesmannes von Aſſiſt. Franziskus ift bloß äußerlich Bettler, im 
Herzen trug er ein Königreich von Reichtum und einen Himmel von 
Glanz; drum keine Askeſe des Ohres; hier zeigt ſich Tinels Haupt⸗ 
ſtärke, formvollendete Inſtrumentation, eminenter 
Klangſinn. Beim Hereinbrechen der Nacht, beim Nahen des 
Schlummers Orcheſterklänge von träumeriſchem Duft, beim Sonnen⸗ 
geſang Bilder von ſüdlicher Glut. 

Die Vorliebe für religiöſe Stoffe, für Klangwirkung durch Chor⸗ 
maſſen, für Verwertung und wieder an Liſzt erinnernde thematiſche 
Verarbeitung von Choralmotiven ergeben als Reſultate den Kirchen⸗ 
muſiker; wenn man den kirchlichen Charakter einer Muſik nicht bes 
urteilt nur nach dem äußeren Gewande, in dem fie zu uns tritt, ſon⸗ 
dern nach dem Geiſte, der fie trägt und beſeelt. Man vergaß ſchon 
oft, daß im geſtohlenen beſcheidenen Mönchshabit profanſte Ideen ſich 


Eintritt in die Liturgie erſchlichen; daß anderſeits tieſe Frömmigkeit, 
das gewaltige Schauen und Erleben der Größe Gottes in Künſtlerſeelen 
als adäquaten Ausdruck reichſte Mittel der Kunſtform erfordert. In 
dieſem Fall wird die Kunſt zum Hohenprieſter, der ſich ins koſtbarſte 
Gewand hüllt, wenn er zu feinem Gott hintrat. Ein ſolcher Hoher. 
prieſter iſt manchmal Tinel; vor allem in ſeinem „Te Deum“, einem 
gigantiſchen Werk von hinreißender Gewalt. In feiner vollſtändigen 
Beſetzung (großes Orcheſter: drei Trompeten, drei Poſaunen, Sarufophon, 
Tuba, Pauken uſw.) wirkt es „titanenhaft“. Lauter ſtrahlende, ſonnen⸗ 
hafte Majfeſtät. 

Motetten, Lieder, Meſſen („Lourdesmeſſe“ u. a.), drei ſymphoniſche 
Gemälde aus P. Corneilles Tragödie „Polyeukt“ ſchließen ungefähr 
den Kreis ſeiner Werke. 

Allzufrüh, 58 Jahre alt, ſtarb nach längerer Krankheit Dr. Edgar 
Tinel am 28. Oktober 1912 zu Brüſſel. Die wenigen, aber vielſeitigen 
und in ihrer Art teilweiſe vollendeten Schöpfungen „ſtellen ihren 
Meiſter in die Reihe der hervorragendſten Komponiſten der Gegenwart.“ 
Georg Göhler ſagt von den oben genannten ſymphoniſchen Gemälden 
aus „Polheukt“: „Wenn die deutſchen Dirigenten wüßten, was für 
glänzende, ja faſzinierende Mufik in dieſer Partitur ſteckt, hätten fle 
dieſelbe längſt zum Leben erweckt.“ 

Ob das bloß von den „Tongemälden“ gilt? 
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Der „Jeldgraue Känftlerbund“. 


ie große Zahl der bereits beſtehenden Künſtlervereinigungen möchte 
die Gründung einer neuen nicht eben als dringende Notwendig ; 
keit erſcheinen laffen. Aber mit dem „Feldgrauen Künſtlerbund 
München“, der am 19. Dezember v. Is. zuſammentrat, hat es be 
fondere Bewandtnis. Er b⸗ſteht aus ehemaligen Kriegsteilnehmern, 
die in ihrer künſtleriſchen Tätigkeit durch die Zeitereigniſſe, nicht wenige 
obendrein durch Verletzungen, eingeſchänkt wurden. Die Gründung 
des Bundes erfolgte alſo zunächſt in der Abſicht, die wirtſchaftliche 
Lage jener Künſtler wieder zu beſſern. Unter dieſem Geſichtspunkt 
unternahm es der Bund, ſchon im Februar 1919 feine eiſte Ausſtellung 
zu veranſtalten. Sie fand im „Weißen Saale“ des Münchener Polizei⸗ 
gebäudes Ratt und brachte trotz der zumal im April aufs höchſte ge- 
ſtiegenen politiſchen Unruhen überraſchend gute Verkaufserfolge. Der 
künſtleriſche ſtand hiergegen freilich etwas zurück — die Auswahl der 
Kunſiwerke konnte, weil der materielle Zweck der zunächſt vordringliche 
war, bei jener erken Gelegenheit noch nicht mit der wünſchens werten 
Schärfe durchgeführt werden. Ueber die Zeiten der Wirren hinweg 
hat der „Feldgraue Künſtlerbund München“ ſeine Exiſtenz zu be⸗ 
haupten verſtanden und trat jetzt im Juli zum zweiten Male wieder 
vor die Oeffentlichkeit. Er hat inzwiſchen feinen Aufenthaltsort ges 
wechſelt — es bot ſich ihm die Möglichkeit, eine Reihe der prachtvollen 
Geſellſchaftsräume in dem Frhr. von Loßbeckſchen Palat am Karolinen. 
platz zu mieten. Dort in der fein intimen Stimmung der vornehmen 
Gemächer konnte den Kunſtwerken eine zwangloſe, von Geſchäftsmäßig⸗ 
keit freie Anordnung zuteil werden, durch die ſie mit ihrer Wirkung 
weſentlich gefördert wurden. Dort werden nun die wechſelnden Ausg- 
ſtellungen des Bundes als dauernde Einrichtung beſtehen bleiben. 
Mit dem wichtigen, wirtſchaftlich ſozialen Zwecke des Unternehmens 
verbinden ſich ehrliche, hochſtrebende künſtleriſche Abſichten. Beides 
gibt uns Veranlaſſung, auf den Bund hinzuweiſen, und wir finden 
uns darin durch das Schweigen der Tagespreſſe um fe mehr beſtärkt. 
Der Eindruck, den dieſe zweite Ausſtellung im ganzen ſchafft, 

iſt, unabhängig von dem erwähnten Einfluſſe der Umgebung, ein 
weſentlich höherer als jener der erſten. Auch dort herrſchte die gleiche 
äußere Vielſeitigkeit, jetzt wie damals findet man neben reichlicher 
Menge von Malerei und Graphik eine Anzahl bildneriſcher Leiftungen, 
dazu manches Kunſtgewerbliche; ja auch an Bauentwürfen fehlt es 
nicht. Die neue Ausſtellung liefert den Beweis für den Nutzen ge⸗ 
wiſſenhafter Jurierung. Sie hat keine Richtung ausgeſchloſſen, die 
etwas Wertvolles zu bieten vermag, ſie ließ dem ehrlichen Streben 
verſchiedenſt gearteter Talente Spielraum, ſchloß Ungeſundes, Unver⸗ 
ſtändiges, Unſittliches aus und ſchuf ſo einen einheitlichen, erfreulichen 
und anregenden Eindruck. Deutſche handwerkliche Tüchtigkeit, Tiefe 
deutſchen Naturempfindens, Wärme deutſchen Gemütes, der Drang, 
die deuiſche Art unſerer Kunſt zu wahren und neu zu ſtärken, treten 
fühlbar hervor. Zu den nicht Wenigen, deren Name ſchon in Friedens. 
zeiten einen guten Klang halte, geſellt ſich eine Schar von bis her wenig 
oder gar nicht bekannten Kräften, manches beachtenswerte Talent darunter. 
Unter den Erſcheinungen, die ſich neuerdings immer wieder zeigen, 

iſt eine ſteigende Teilnahme für die aus der Religion ſtrömenden 
Anregungen ernſthafteſter Beachtung wert. Daß die Neigung zur 
chriſtlichen Kunſt auch jetzt nach dem Kriege und inmitten des Sitten: 
verfalles nicht erliſcht, ſondern in allen größeren Ausſtellungen, auch 
den ihrer Art nach revolutionärſten, ſich geltend macht, dürfte vielleicht 
Hoffnung auf ihre Echtheit, Dauer und Zukunft erregen. Wir werden 
bei der Betrachtung der heurigen Glaspalaſt-Ausſtellung auf dieſen 
Punkt zurückkommen. Auch der Feldgraue Bund bringt eine ver⸗ 
hälinismäßig nicht kleine Menge von Werken chriſtlicher Kunſt. 
Zu ihnen gehören die ſchlicht ſtimmungsvollen Madonnen (dabei 
eine ſehr ſchöne in Radierung) von A. Rauſch, der ergreifend 
einfach empfundene „Einflebler” von M. Rimböck, eine Kreuz⸗ 
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abnahme von H. von Glaß. Bon den Slasgemälden, die B. Jaeger 
Solln ausſtellt, zeigt ein in vorherrſchend grünen Tönen gehaltenes im 
Mittelfelde die auf einem Drachen ſtehen de hl. Jungfrau, ringsum ſechs 
kleinere Szenen. Die Bildnerei bringt ein großzügig ſtiliſtertes Stein 
relief mit dem Antlitze Chrifti von F. Nuſſer; ein Kriegsgedächtniszeichen 
(Relief mit der Figur eines Soldaten, der vor dem Gekreuzigten die 
Fahne ſenkt) von W. S. Reſch; einen Brunnen als Kriegsdenkmal mit 
der Geſtalt des hl. Georg von H. Kroier; endlich die von J. Sertl ges 
ſchnitzte lebensgroße Figur des jugendlichen Täufers Johannes, eine 
Arbeit von großem Zuge und wunderſchöner Wirkung. Auch die Baukunſt 
will nicht fehlen. Sie liefert u. a. von R. Chriſter Entwurf und Modell 
einer recht maleriſchen und volkstümlichen kleinen Kirche im Barockſtil. 
Solchen Werken reihen ſich monumental gedachte profane an. 
Zu ihnen gehört ein in Eiſen gegoſſener „Streiter zu Pferde“ von 
A. Daumiller. Die Plaſtik weiß auch durch manche ſonſtige Leiſtungen 
zu intereſſteren. So durch Bildniſſe von H. Neppel, durch die fröhliche 
Porzellangruppe „Der Genießer“ von H. Meiſel und anderes mehr. Viel 
Tüchtiges bringt das Kunſtgewerbe. Malerei und Graphik nehmen 
naturgemäß den meiſten Raum ein. Nur weniges kann des halb hier 
herausgegriffen werden. So die tief und groß empfundenen Arbeiten 
von Rauſch, die kräftigen Schwarzweißblätter von J. Würſtl, eine der 
delikaten farbigen Landſchaftsradierungen von A. Liebmann. Kriegs⸗ 
erinnerungen find im ganzen nicht häufig. Zum Bedeutendſten darunter 
gehört eine Familiengruppe von M. Colombo. Bildniswerke von 
tüchtiger Beſchaffenheit find u. a. von H. Mathis, S. Ziegler. Ein 
reizendes, kleines Mädchen mit Rodel iſt von A. Sonct. Unter den 
überwiegend zahlreichen Landſchaften gibt es eine Reihe vortrefflicher 
Leiſtungen. Ich zähle zu ihnen den „Regneriſchen Junitag“ von F 
Franki, ein Werk von fener feinen Beobachtung und liebevollen Durch⸗ 
führung, die man bei dieſem Künſtler immer zu ſchäßen hatte; ferner 
K. M. Lechners ruhigen, ſtark empfundenen „Abend im Moos“, J. Anackers 
Studien, L. von Lengers „Letzten Schnee”. Gute Blumenſtücke und Stilleben 
find u. a. von J. Burger, F. G. Koken, W. Röſtel. — Möchte den Aus: 
ſtellungen des „Feldgrauen Künſtlerbundes München“ dauernder guter 
Erfolg in jeder Beziehung beſchieden ſein! Dr. O. Doering. 


Von Büchertiſch. 
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reichſten Jahre des NE Ringens gewiſſermaßen von hoher Warte 
ſein Urteil iſt kraft ſeiner Kenntnis aller Tatſachen 

nerechter, als das Urteil anderer fein konnte, die Deutſchland nicht ver: 
ießen und auf zurechtgeſtutzte ee qu ihrer Information angewiefen 
waren. Alle ſolgenſchweren Ereigniſſe der zwei letzten Kriegsjahre, die 
Erklärung des uneingeſchränkten Unterſeebootskrieges, die antiitalieniſche 
une die Züricher Bombenaffäre, das deutſch⸗ſchweizer Handels⸗ 
abkommen mit feiner Vorgeſchichte uſw. uſw. Die Wirkung dieſer Er: 
eigniſſe auf außerdeutſche Kreiſe gnom ihre Beleuchtung, ihre Wertung, 
ihr Urteil. Die Vaterlandsliebe Rummels ſpricht aus jeder Zeile; wenn 
er trotzdem Deutſchlands Politik und Politiker, die Methode ſeiner Diplo⸗ 
maten und beſonders Militärs mehr tadelt als lobt, ſo doch aus liebens⸗ 
Sala H und pam, um Deutſchland tief beſorgtem Herzen, ohne Spur 
von Gehäſſigkeit aus der Auffaſſung heraus, die erfreulicherweiſe immer 
mehr wieder in Deutſchland Boden gewinnt, die uns retten muß und 
wird, die Au aflung, aß Recht vor Macht geht und daß die Güte letzten 
tiſchen eunan der Völker regeln muß, inſoweit 

dieſe Völker den Namen chriſtlicher Völker verdienen wollen. Keiner wird 
dieſes Buch ohne regftes Intereſſe leſen, keiner ohne mannigfaches 
1 Wutterleid und Nutterfreud. Zur befi lichen Leſung {a 
i u Zur nnlichen Leſung für 
Pitz die eine gute Mutter werden will. Von A. Heinen. Mit vielen 
ildern von L. Richter. geb. 4 2.—. 16° 280 S. Günzburg, Hug, 

Ziel und Deutung dieſes ſchlichten Büchleins gibt am beſten 

ſt anmutende Titelbild, das uns di che Familie unterm 
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da8 Fami ingine. an deſſen Aufbau und Erhaltung die Familienmutter 
bringt wichtigen Anteil nimmt, das ihr hinwieder die reinſten Freuden 
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burg i. B. gehaltene Gedächtnisrede paßt in alle gebildeten Kreife unſerer 
t, unſerer Lage. Denn: n irgendein mit dem Weltkrieg vers 
ge Gedanke in ungetrübtefter Erhabenheit und Reinheit die deutſche 
e durchweht, fo ift es das ſtille, treue Gedächtnis an unfere Ges 
fallenen“. Unſere Gefallenen, deren Geſamtbild der Redner alſo de ich⸗ 
nete: „Nicht glutfarbig, nein, ſchlicht, beinahe eintönig, ſo eintönig 
beinahe wie der tägliche Genoſſe Tod, von dem ein Frei l ſchreibt, 
daß man ihn nicht mehr feierlich nimmt, „der wie manche Menſchen iſt, 
die man liebt, wenn ſie auch Schauer und Ehrfurcht einflößen“. Unſere 
Sefallenen, die uns Mahner und Herzenströſter wurden und bleiben: 
Künder des neuen Geiſtes, den wir in uns aufnehmen müſſen nach der 
„großen Paſſion des Gemartertwerdens, der eee von außen 
und des Zerfalles im Innern“. E. M. Hamann. 
Die im Puſtet ſchen Verlag (Regensburg) erſcheinende Biblio- 
theca ascetica erhält durch zwei weitere Bändchen (9 und 10) 
eine wertvolle Bereicherung. Idea theologiae asceticae. 320 XX u. 372 S. 
4 3.60, geb. A 4.80. Der vielgerühmte bündige aſzetiſche Kurs des Mün: 
chener Jeſuiten und hochverdienten. Kongregationspräſes Franz Neu⸗ 
mayr erfährt hier eine prächtige Neuausgabe, nach der alle Freunde 
kerniger pommi keit gerne greifen werden. Vom gleichen Geiſte ift die 
den zweiten umfangreicheren Teil des Bändchens bildende Abhandlung 
ſeines Ordensbruders Kaſpar Drugbicki et der in Anlehnung 
an die Ordensſatzungen der Geſellſchaft Jeſu treffliche Erwägungen über 
die probehaltige Tugend ſchrieb. Sie find hier in einer Anordnung ges 
boten, daß ſie geiſtlichen Uebungen zugrunde gelegt werden können. — 
Seintillae Ignatianae. Autore P. Gabriel Heveneſi S. J. 39, 
VIII und 475 S. 4 3.60, geb. 4 4.80. Dieſes zum erſtenmal 1712 in 
Braunsberg veröffentlichte Werkchen trägt zunächft aus den Schriften des 
hl. Ordensſtifters Ignatius Kernſätze zuſammen, denen eine kurze, aber 
inholtstieſe Erklärung beigegeben wird. Die Verteilung auf jeden Tag 
des Jahres macht das Büchlein zu einer praktiſchen Vorlage für die Be⸗ 
trachtung im Sinne des großen Meiſters der n Uebungen. In 
Form eines b. Fit ſind dann eine Reihe Grundſätze des geiſtlichen 
Lebens vom hl. Philipp Neri beigefügt. O. Heinz. 
Dr. Alois Wurm: Seele. Monatsſchriſt im Dienſte chriſtlicher 
Lebensgeſtaltung. 1. Jahrgang, 1. Pal Juli 1919. Regensburg, of. 
Habbel. Jahresabonnement 8 A. — Dieſes intereſſante neue Unter: 
nehmen zielt vor allem aut die jerliihe Ertüchtigung unſeres gebildeten 
katholiſchen Geſamtvolkes, das dann den Segen weiter zu leiten hat. 
Hauptthema iſt das Leben „von innen her, das uns eins macht mit uns 
ſelbſt und ſtark nach außen“. Eben darauf kommt ja jetzt alles an. Der 
Herausgeber ſtellt feft, daß die ſchöne Literatur nur inſofern für das 
Unternehmen in Betracht komme als ſie zu dem durch die Zeitſchrift zu 
flegenden Kräftelern in innerer Lebensbedingung ſtehe. Erwünſcht 
eien mögli ſt aktive, mitarbeitende, lebendige Leſer, nicht zuletzt die 
eruflich geiſtig einwirkenden. Eingeführt wird das 1. Heft durch den 
H. Liſchof von Regensburg, Dr. Antonius v. Henle, niv.⸗Prof. Dr. 
arl Aram, Peter Dörfler, Kanonikus G. Stipberger, P. Bernhard Duhr, 
S. J., P. Peter Lippert, 8. J., M. Herbert und Ruth Schaumann zählen 
außer dem Herausgeber zu den Beiträgern des Heftes, das in ſeiner vor⸗ 
nehmen Schlichtheit äußerlich wie innerlich einen erfreulichen Eindruck 
macht. M. Lund. 


Buen- und Nuftürmbſchen 


Feſtſpiele. Man flieht da draußen auf unſerer Feſtſpielbühne 
zwar viele intereſſante Vorſtellungen und wir ſchätzen den Arbeits. 
willen nicht gering ein, der zugleich künſtleriſch und einträglich mirt. 
ſchaften will; aber ſowohl in der Oper wie im Schauſpiel wird die 
wirkliche Feſtſpielhöhe, das, was über den Bſthnenalltag hinausreicht, 
nur im einzelnen erreicht. Die Neueinſtudierung des „Käthchen von 
Heilbronn“ war eine in vielem feſſelnde Aufführung; feſtſpielmäßig 
war fie nicht in jeder VBeſetzung. Annemarie Seidel ift von den Rammer- 
ſpielen ins Nationaltheater übergefledelt. Dieſe Darſtellerin erwachen. 
der Jugend it vom „Frühlings Erwachen“ eines Wedekind zum Liebes⸗ 
lenz eines wirklichen Dichters gelangt und ſie bot. viel an ungeküͤnſtelt 
naiv Empfundenem, Schlicht Innigem. Wir haben dies von der Seidel 
erwartet, befürchtet hatten wir, daß das Organ, das in dem kleinen 
Raum der „Kammerſpiele“ oft forciert geklungen hatte, das große 
Haus nicht beherrſchen würde. Allein dieſe Beſorgnis war unnötig. 
Es find ſtimmtechniſch ſchöne Fortſchritte zu verzeichnen. Den Grafen 
ſpielte Ulmer ſehr tüchtig. Recht mäßig wurde der Kaiſer repräſen⸗ 
tiert. Die neuen, oft den Märchenton glücklich anſchlagenden, manch; 
mal etwas nüchternen Bühnenbilder hat Wilh. Schulz, der Roman⸗ 
tiker unter der Malerei des „Simpliciſſimus“Kreiſes entworfen. 

Reſidenztheater. Es macht fi mehr und mehr das Beſtreben 
geltend, den alten, hiſtoriſchen Namen Refidenztheater, der uns doch 
immer auf der Zunge liegt, wieder an Stelle der matten offiziellen 
Bezeichnung „Kleines Haus“ zu gebrauchen; alſo im alten Refi- 
denztheater veranſtaltete man einen I. Tanzabend, wührend man 
ſonſt ſeit vielen Jahren die Ballettkunſt nur als Beiwerk zur Geltung 
gelangen ließ. Ballettmeiſter Heinrich Kröller nannte die von ihm 
entworfenen Szenen Bilder zu alter und neuer Mufll. „Amou 
retten“ mit der teils ſicher echten, teils apokriphen Mufik von Mozarts 
les petits riens; origineller arrangiert waren die Silhouetten; hier trat 
u. a. Edith v. Schrenk a. G. mit Glück hervor. Man tanzte nach 
Weiſen von Schütt, Grieg, Ahner, Schubert und Rachmanikoff. Auch 
die berühmten Strauß Walzer erklangen. Symboliſche Gruppentänze 
„Sicht“ zu Gluckſcher Muflt bildeten den Schluß. Man ſah viel un⸗ 
verkünſtelte Anmut. Dr. Friedrich Reich, der neue Kapellmeiſter, 
leitete den recht gefälligen Abend. 

Schanſhielhans. Schon vor dem Kriege hat man iriſche Dichter 
bei uns einzuführen verſucht. Die Sympathie mit dem geknechteten 
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Volle und ſeisem geistigen Streben nach eiger neogäliſchen Renaiflance”, 
bei der nebenbei geſagt der Ire Bernard S Yatv ironiſch beiſeite ſteht, 
darf uns jedoch nicht veranlaſſen, aun kritiklos triſche Stücke aufzuführen. 
Bei dem Drama: „Berbannte” von James Joyce i das der Fall 
geweſen. Es war eine wirkliche Uraufführung, das überſeßte Stück ift 
vor dem engliſchen Original gerplelt worben. Da iR ein iriſcher Literat, 
von dem das Gericht daß er ſehr talentvol fei. Seine Frau, die er 
ſich durch viele Finderniſſe erkämpft bat, hat kein bequemes Beben neben 
ihm und fo fügt fe ſich mehr zu einem Freunbe ihres Mannes hinge 
zogen. Der Mann hat nichts dagegen, wenn feine Frau ihm untreu wird, 
denn das gehört zu feinem Begriffe von Freiheit, denn Oeſeze find 
nur für die Sklaven; aber eine Bedingung iſt dabei. der Schriftſteller 
will immer über den Stand ber Dinge unterrichtet werden. Man 
könnte glauben, der Herr wolle Fran und Hausfreund immer weiter 
in den Eh⸗bcuch hi 


henaar 

ſentimentaler Gruppe zuſammen, nachdem Rý die Herrſchaften brei 
Akte lang einiges Ringe und viel Schiefes zugeflirſtert Hatten. Der Dichter 
ſieht in dem pſh Hopathiſch Minderwertigen ſichtlich einen „ 
da muß man widerſprechen. Bau folh nallaren Rapfen tft leine 
„Renalſſance“ zu erwarten. Ein neuer Spielleiter, Gerz v. Buffe, 
hatte die G jenen auf Moltäue geſtimuet, die nicht nel paffen würden, 
wenn moderne Schauſpieler leiſe uud zugleich deutlich ſprechen könnten. 
So galt es anhaltend die Otzren E. ſpihen. Ful. Holm, Dieterle 
und Sar wenka fpistten das Trifolium mit Deilkatefie. Die Auf: 
nahme war nicht widerſpruchlos; Herr v. Bufe teilte uns, für den 
Dichter dankend mit, daß Joyce keine E mmreiſeerlaubnis erhalten habe. 

Neunes Theater. acht den Wieſenthals war der gang 
anders geartete Tanzabend Sent Naheſa's entſchieden das 
Feſſelundſte. Sie kommt uns altindiſch, perſiſch, Hiaeſiſch, peruaniſch 
und gibt da mit einer Einfütlungs kraft, die erstaunlich ift, den uns 
überkommenen plaſtiſchen Bildwerken Seele und Bewegung, unterſtützt 
von einer Geſchwindigkeit und ungewöhnlichen Ausdrucks fähigkeit. 

Kammerſpiele. „Der Ring“, uk De Harry Rahn M 
eine Satire auf gewiſſe Kreiſe von Berlin W, es ift Germ Kahn 
nicht ſehr eruſt mit feiner Zuchtrute, denn ſonſt würde er die Immorali · 
taten (beſonders im erſten Akte) nicht gar fo kiebevoll ausmalen. Der 
bei Frau Liſſte in Berluſt geratene Etering beſtubet ſich an threr Zehe, 
wohta ion ihr Liebhaber geſteckt hat. Damit if das ſtttliche Niveau 
der Vorgänge gekenngeichnet. Stſßes Watte hal mit einem anderen 
„Ring“ zu tun, einem „Truſt“ und da ein Eteſtandal ihm das Oeſchäft 
verdürbe, will er nicht betrogen fein. Welch ſaubere Ehebegriffe! 
Unſer Satiriker fährt, wie geſagt, nicht voll Heiligen Bornes unter das 
Geſindel, das wie eine rückflahts volle Negieangabe befagt, nicht „jüdeln“ 
fol, ſondern plünkelt nur ein wenig mit ihm. Sehr gelungen ift dle 
Figur eines phraſendreſchenden Aeſtheten, der irrtümlich in den Ver 
dacht gerät, Bifes Liebhaber zu fein. Gier ind dem 
Szenen gelungen, die ſehr komiſch wirken. Er beſizt viel Witz und 
nicht alltägliches Bühnentalent, aber er ſcheint feinen Ehrgeiz nicht 
höher zu richten, als dem PuGillum pikante Aneltsdchen vorzutragen. 
Drei Gäſte Kaiſer⸗TLitz und Gebühr aus Berlin und Eija Pfeiffer 


(Stuttgart) bildeten mit Förſter ⸗Larrinaga, dem vielſeitigen Dichter 


und Mufiler ein ausgezeichnetes Enſemble. Schade, daß die beke Dar. 
ſtellung, die wir ſeit längerer Zeit geſehen, keiner würdigen Sache galt. 

Anna von Poſſart $. In München farb Erak von Boflarts 
Gatten, unter ihrem Mädchennamen Anna Deinet in den flehziger 
Jahren eine Zierde unfsrer Münchener Hofoper. Ihre Leonore im 
„Troubadour“, Iſabella („Robert“) „Königin der Nacht“, Ines 
(„Afritanerin“), Regimentstochter, Sufanne. Couſtanze, von den Wagner. 
rollen Venus und Brangäne fanden in dieſer an Aarten känſtleriſchen 
Individualitäten fo reichen Epoche unferer Hofbühne begetſterte An- 
erkennung. Bereits 1878 trat fie dauernd von der Oeffentlichkeit zurück. 


Lerſchiedenes aus aller Welt. Wie im vorigen Jahre hat auch 
heuer wieder der Theaterverein des Marktes Waal im Ulgäu eine 
Auf führung eines bibliſchen Stückes veranſtaltet. Wieder handelt es 
ſich um ein Berk des dortigen Ortapfarrers Sebaſtian Wieſer, das 
dem Stoffkreis des Alten Teflaments entnommen If. Auf die „Judith“ 
folgen jetzt „Paradies“ und „Brudermord“. Die Wiedergabe iR nach 
Berichten ſehr gut, auch aus dem geringsten Mieſpieler ſpricht eine 
rührende Hingabe an das Geſamtwesk. Wieſers bramatiſche Kunſt 
findet auch bei der großſtä dtiſchen Kritik hohe Schühung; fe iſt im 
beſten Sinne volkstümlich. Das Theater ift jedesmal aus verkauft, da 
ſich immer größere Scharen nach dem kleinen, nur 800 Einwohner 
zählenden Orte begeben. l 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Eutente-Absichten saf unsere Kriegssteuern! — Folgen der Kohlen- 

net — Industrlebilanzen — Nan aber raschen Abbau der Kriegs 
wirtschaft! 

Man geht nicht fehl in der Annahme, dass die im Bamberger 


Finanzausschuss bei den Verhandlungen über den bayerischen Verkehrsetat 


angekündi Einzelheiten z. B. Anwachsen des Feblbetrages auf 400 
Millionen Mark, Mehrforderungen an Besoldung uad Löhnen, Folgen 
des Achtstundentages, fi Einwirkung der wilden Streiks, 
Kohlenkrisis, — die Wirtschafts- und Fiuanz-Verhältnisse 
des Gesamt-Deutschland restles schildern Hierüber besteht 
wohl keine Meinungsverschiedenheit und keine Überraschung. Ver- 
hältnismässig neuartig sind dagegen die sich in letzter Zeit auffallend 
mehrenden ofiziellen Enteste-Stimmes über die Wirtschaftssorgen im 
bisher feindlichen Lager: Wenn Frankreich trotz seines Siegestaumels 
und seiner im Hochschwang befindlichen Befriedigung des Revanche- 
eye mehr und mehr in den Katsenjammer der ernüchternden 
trachtang über die Kri wirkung im eigenen Lande gerät, der 
Finanzminister Klota in seiner Pariser Finanzrede ven einem „frauzösi- 
schen Finanzdebakle, das das Land verschlingen kann“, icht, ist 
begreiflich. Dass Frankreich ungeachtet der zu erwartenden Wieder- 
1 mehr als seine übrigen grossen Alliierten von der Kriegs- 
urie gelitten hat, darf nicht bezweifelt werden. Mit grösserer Reserve 
betrachten wir dagegen die bei der Besprechung der britisehen Finanz- 
lage im Unterhause vom Minister Chamberlain gebrachten Darleg 
über Englands Wirtschaftszukunft. „Nur die erhebliche Ver- 
ringerung der Steatsausgaben im Verein mit der wesentlichen Erhöhung 
in der Gesamte e ng können England vor einem Staatsbankrott 
ge 


retten. Englands g von jetzt wöchentlich 2 ½ Millionen 
W eutet noch nieht die Hälfte der Erzeugung der verletzten 
o“ 


. Wo siad nun die Resultate des gegen uns so erbitterlich 
und mit allen Methoden der Unmenschlichkeit geführten Wirtschafts- 
krieges? Wo bleiben die Reflexe der Siege gegen Deutschlands Welt- 
konkurrenz? Man kann sich nicht des Gedankens erwehren, dass 
Methode in diesen laut hinausposaunten Finanz-Bekenntnissen sein 
mag. Gerade Britanien mit seinen »goldgeränderten“ Kolonien und seinem 
nunmehr des deutschen, verhassten Wettbewerbs entledigten Welthandel 
wird mit an erster Stelle stehen, wenn es gilt, die Früchte aus diesem 
Weltkrieg eiasaheimsen. Die Geschichte, der britische Krämercharakter 


lehren dies. Unsere Fiuenzkreise geben vielleicht nicht fehl, solche 


Gefüblsäusserungen einer britischen Wirtschaftsentkräftigung, für die 
nur geringe Anhaltspunkte vorliegen, mehr und mehr auf die 
Entente- Absichten einer Beschlagnahme des Ergeb- 
nisses der Steuer- Einnahmen, namentlich aus dem Kriegs- 
notopier zurdekzufubsen. Unvorsichtige Auslassungen, namentlich in 
der Pariser Finanzpresse deuten auch in der Tat darauf hin. Doppelte 
Vorsicht tut daher unseren führenden Finanzmännern not. Reichs- 
finanzminister Erzberger kennt ja aus Erfahrung diese Taktik unserer 
Ententegegner, denen Deutschlands Wirtschaftsverelendung noch nicht 
gross genug ist. Die zu erwartenden Kreditgewährungen 
seitens Amerikas werden hinsichtlich der sicherlich schweren 
Bedingungen und Voraussetaungen ein ziffermässiges Spiegelbild solchen 
Wohlwollens der Entente zeigen. 

Inzwischen erfährt unsere Wir:schaftslage, rapid beeinträchtigt 
durch die alles beherrschende Kohlenaot, neue Verschär- 
fungen. Die Auslasssungen des bayerischen inisters, des 
Berliner Kohlenkommissars, der Beferenten in den Koblenberatu 
im ganzen Reiche lassen in ihren Einzelheiten nichts zu wünschen 
übrig. Dazu noch die Forderungen für die Ententebelieferung 7 
mäss den Versailler Friedensbedingungen und darüber hinaus! Ob di 
Angebote anf Einfuhr amerikanischer Kohle für Deutschland, 
namentlich an Verbraucherkreise in Rheinland-Westfelen zum Bezugs- 
abschluss kommen, ist noch unbestimmt. Neue Einschränkungen 
im Personenverkehr sind ab 16. August angeordnet. Ein in 
möglicher Aussicht stehender nener Eisenbahnerstreik und das 
bedeuerliche Aufflackern kommunistischer Wühlereien können unsere 
Wirtschaftskrise zum schlimmsten führen! Wir brauchen Rube und 
selbstloses Einfügen in die durch den Kriegsausgang geschaffene 
nunmehrige Lage. Wie sehr Deutschlands Grossindustrie xk 
und entnervt zu Boden gedrückt iat, bestatigen die Bilanzergeb- 


nisse der Schwerbranche- Gesellschaften. Unter dem Ein- 
fluss der Revolutions wirkungen bleibt beispielsweise die Kattowitzer 


RN 


— 


— 


pt 


1 ies 


von Autoritäten und vielen Tausenden Familien hochge- 
schätzt zur Bluterneuerung und Kräftigung der 
pamen Nerven; bervermgead bei Blutarmut, Bieichsueht, 


** Chlorose, Senwehezuständen. n u. 3- in te. 
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Bergbau A-G. bei einem Verlustergebnis von rd 31, Millionen 
Mark dividendendenlos (im Vorjahr 12% Dividende bei reicher Do- 
tierung der verschiedenen Fonds). Die letzten fünf Monate des Ge- 
schäftejabres haben infolge der bekannten politischen und wirtschaft- 
lichen Verhältußese, der Lohnkämpfe und der a Arbeits- 
leistungen im ganzen 18 Millionen Mark Deäzit bei dieser Gesell- 
schaft erzeugt Die führende „Laurahutte“ schreitet zu neuen Be- 
triebsstillegungen, beim „Phönix Bergbau“ werden ofäziöse Verlaut- 
darungen über erheblich® Verschlechterungen sowohl in Betriebs- 
nn als auch im Punkte geldlicher Lage des Unternehmens 
kannt. 

Einen etwas günstigeren Ausblick gewähren allerdings die bei der 
Beratung über die Novelle zum Kapitalflucht-Gesetz regierungsseits be- 
tonten Bestrebungen hinsichtlich eines raschen Abbaues der Kriegs- 
wirtschaft. Eine möglichst ungesäumte Durchf einer bleiben- 
den Preisverbilligun aller Gebiete bleibt die Grundlage hierzu. Dieses 
so sehr schwierige Problem einigermassen zu fuer, ist wender 
Hanptaufgabe aller Kreise. Die ( ee ie 
Devisenordnnag, der dadurch vollkommen geänderte Gel 
die fast allseits wiederhergstellte Postverbindung mit 
Ausland, mögen einselne Etappen in diesem Bestreben sein. Eine 
dauernde und fühlbare Besserung des deutschen Valnta- 
und Devisenmarktes ist dabei mit das Hauptproblem. 

München. M Weber. 


Schluß des redattionellen Teiles. 


Kircheubau in Oelsnitz. 


Pfarrer Scheuring in Oelsnitz im Vogtlande legt dieſer Nummer 
eme Zahlkarte bei mit der Bitte um Einſendung kleiner Gaben. In 
Oelsnitz muß ſobald wie möglich eine Kirche gebaut werden, da 
es höchſt unbeſtimmt it, wie lange noch die bisher freundlichſt zur 
Verfügung geſtellte proteſtantiſche Gule dem Tatbol. Gottesdienſt an 


Sonntagen überlaſſen wird. Eine höchſt beſcheidene Summe, nach Ab. 


tragung der Kirchbauplatzſchulden iſt verblieben. Mögen recht viele 
jer von der Zahlkarte sms machen! 


Beginn der Rur . August. 


| u 
Für Hauskuren: 
| Versand des Neuenahrer Sprudels | 
rein natürliche Füllung. 
Werbeschriiten und alle Auskünfte 
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nennen 
se Fər Getreide. [Bieferzeit23 Wochen] Für Pflangenmehl | 
re 77777 eee 


25 


Fir Törrobſt. 
tanninu ang 


mug H m 


U 1 


XA 
T 


Smiding Harrer 


Allgemeine Rundſchau. 


um derbe 


moroa aT 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz Dachau Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 


Mun 


Seite 485. 


Geſchäftliche s. 

Ettaler Mandl. „ ge der ar un Jute ehe Ettal. 
Preis für den Jah gang 4 Schon im Jahrgange erſcheint dieſe 
eitſchrift und erbringt damit den Beweis nid hrer Notwendigkeit, 
ndern auch der chti "her Leitung und n 

üte ihrer Darbietungen. eifellos miu eine Zeitſchrift wie tiefe 
ge dazu beitragen, das Gefühl der Zuſammengehörigkeit zwi gen 
Lehrern und Schülern, a iſchen jetzigen und . Angehörigen 
Anſtalt zi: erwecken und ndig zu erhalten. Der Zukunft aber wird 
fie n·erwolles Zeugnis ee von dem ſtillen, und doch fo frifchen, tief 
gemütvollen, von der Sonne der Wiſsenſcha ft” erheliten, von der Weihe 
echter Frömmigkeit e Fear bie ar Unftalt, die ihren alten 
Ruhm immer von neuen rechtjert als erziehungsgeſchi e 
Dokument darf dieſe Zeitiärift bob 
taler Zögling, wie jedem, der als Lehrer an wirkt und gewir bat, Bo 
ie en ibrer ganz 5 ehenden Chronik lieb und will kommen 
riſtletung liegt in Händen einiger Zöglinge, die für 
is Amt offenbaze Be abung beſitzen. Die Beiträge ftamınen gleichfalls 
durchweg ron jetzigen en Zöglingen. Das „Ettaler Mandl“, das 
herzlich er ipſohlen 1 Sr Ale jährlich viermal. Dr. O. Doering. 
Tabernaladbau. J gen Zeh in der man fo oft von Kirchen⸗ 
einbrüchen lieft, Backen rg und Sticdhenbehörden fi) für eine Firma 
intereflieren, die in dem Bau . Tabernakeln nach dem Muſter feuer⸗ 
diebes ſicherer Raffenſchv ande ganz Hervorragendes leiſtet und die 
beſtens empfohlen werden kann. Es g bandelt ſich um die n 
elle und Taberaatelbauanſtalt Joey Schick in Köln, Salier: 
rin Die Leiſtungen bezeugen, daß in dem Meiſter die Liebe und jenes 
hl. Ba ctüben, welche zur 11 fohe Arbeiten notwendig De) 
Es gehört eine i . a Erfahrung und eine per Alte a id 
dazu, allen erdenkliche chen bei den 
a ftellen 


die aus oda. werben, gr eg Die Sch 
ſtets zufrieden, nſache Tabernakels⸗ Malerei oder um vers 


goldete, Heger, Site tecie. u ematllierte Goldſchmiedearbeit, oder auch 
. handelt. Die 35 ſtam⸗ 
men durchw unftfertigen Händen der Frau des Meiſters. 
we: zu eny len aan Br pekuniäre Unterſtützung des Unternehmens, 
das durch ven Krieg ſehr ourn hat. Es gefällt das tvolle, di ne 
7 affen dieſes Kunſthandwerkers, der ſeine Arbeiten ‚ee ich, künſt⸗ 
ch, praktiſch und techniſch durch un us erf Tabernakel⸗ 
ſtudien zu dar kann nicht Sache e e wohnlichen Ceſchaftsmannes 
ſein, auch ſind hier keine großen 9 erauszuſchlagen: im Glauben 
an — Gegenwart Chriſti im hhl. Sakrament iſt es aber eine hohe Ehre. 


gen Magen-, Darm-, Leder-, Nieren 

/ Gallensteine / Luckerimeniheit / dicht, 

Rheumatismus/Ratarrh/Erholung nach Kriegs- 

verletzungen, Krieg heiten und deren 
Folgezuständen. 


Trink- und Thermal-Badekur. 
Wohnung im 


KURHOTEL 


nd in vielen anderen Hotels, 

Pensionen und Privathäusern 

Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern 

aus den Heilquellen des Bades, grosser Er- 

weiterungsbau mit allen Einrichtungen der 
Hotelkunst 


umsonst und portofrei durch die Kur- 
direktion Bad Neuenahr (Rheinland). 


e re e r ere eden Druck VOM Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


Diſſertationen ſowie Druckſachen jeder Art 
einſchließl. Buchbinderarbeit übernimmt vveiowert 


F. Gelders Ruchdruckerei, Vreden i. W. 


besonders 


empfiehlt 
Dauerkontenbücher, Loseblätter- 


System mit Sicherungs verschluss, 
seit Jahren allgemein im Gebrauch. 


KAUFINGERSTE.10 


— 
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In die Millionen geht die Zahl der dentſchen Brüder, die ſchon vor dem Krieg auf deutſchen Volks- und Sprachinſeln 

unter fremden Völkern lebten und vielſach ſchwer um Erhaltung ihres Bollstums kämpften. È 

| Jhie Lage ift durch den unglückſeligen Ausgang des Krieges zum Teil, wie z. B. in Rußland, geradezu fürchterlich geworden. 
i Sie haben in den Schrecken des Krieges mit hoffendem Blick zu uns aufgeſchaut und nach uns die Hände ausgeſtreckt. 


í Ihre Hoffnungen haben ſich nicht erfüllt. 
Augenblicklich können wir ihnen nicht helfen. Wir müſſen fogar ee wie Millionen auderer deutſcher Stammes genoſſen 


! das gleiche Schickſal teilen und gewaltſam von der Heimat losgetrennt werden l 
| Soll auch das geiftige Band zerreißen, das uns mit ihnen verbindet? Sollen wir alle Fühlung mit ihnen verlieren? 


Nein, das muß verhindert werden. 


Wir rufen unſeren Brüdern zu: „Vergeßt uns nicht!“ Aber wir verſprechen ihnen auch: „Wir vergeſſen euch nicht!“ 
Doch mit dem bloßen Verſprechen ift es nicht getan. 


Her gute Wille muß organiſiert und in ſyſtematiſche, zielbewußte Arbeit umgewandelt werben. 


Zu dieſem Zweck hat ſich in München ber 


„Verein für die katholiſchen Deutſchen im Ausland“ 


gebildet. Er bezweckt nach den Satzungen 
E a) die kulturelle, ſoziale und wirtſchaftliche Förderung der katholiſchen Auslandsdeutſchen, i 
& b) die tatkräftige Unterſtützung berfelben zur Erhaltung ihres Deutſchtums und ihres Glaubens, 
E c) die finanzielle Beihilfe zur Schaffung von Wohlfahrtseinrichtungen, ins beſondere für Kultus und Schulzwecke, 
E d) die Vermittlung von engeren Beziehungen zur Heimat. 
4 In enger Zuſammenarbeit mit dem Naphaelsverein will der Verein auch die Fürſorge für die demnächſt auswandern⸗ 
den dentſchen Katholiken in die Hände nehmen. Man muß ja leider von einem „Auswauderungsſieber“ reden und mit 
€ mehreren Millionen Auswanderern rechnen. Es kann nicht genug gewarnt werden vor einer überſtürzten, planloſen, unvor⸗ 
bereiteten, unüberlegten Auswanderung. Tauſende und abertaufende Auswanderer find in früherer Zeit in ihr Unglück gegangen, 
Tauſenden wird dieſes Los auch jetzt wieder beſchieden fein. Aber fie glauben es meit nicht, ſolange es Zeit IR. 


Daher bedarf es der ö 


Aufklärung, Belehrung, Anleitung, Führung und Wegbereitung! 


Ueberallhin muß unſere deutſchen und katholiſchen Slaubensgenoſſen unfere Fürſorge begleiten, in die Hafenftäbte, auf die 
Schiffe, an das Reiſeziel. 
Auch Seelſorge und Seelſorger dürfen nicht nachhinken, ſondern müſſen mitfolgen. Millionen ſind dem Deutſchtum und 
ihrem Glauben verloren gegangen, vor allem in Nordamerika, weil ihnen in ihrer neuen Heimat eine geordnete Seelſorge fehlte! 
Diesmal fol es nicht fo gehen. Alle, die mithelfen wollen, daß unfere Stammes: und Glaubens brüder in der Fremde nicht 
der Heimat und dem Glauben verloren gehen, bitten wir dringend: 


V„Tretet dem Verein für katholiſche Deutſche im Aus land bei.“ 


| 
Anmeldungen in München, Pfandhausſtraße 1. Mitgliederbeitrag Mt. 4.—, ſt Perſonen Mk. 10.—, lebens 
| längliche Mitgliedſchaft Mk. 100.—, Stifter ift, nid 20 ME. Dahresbeitra are e 500 e E Gründer, wer 100 Mt. 
jährlich oder einmal 8000 Mk. beiträgt. Poſtſcheckkonto München 17056. 
Präſident Dr. von Haiß, Geheimrat Abg. Held, f 
| 1. Borfigender. 2. Vorſipender. u 
8 Domkapitular Dr. Buchberger, Sekretär Neuhänsler, — 
Schriftführer. Raffier. 
E l | x 
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XVI. Jahrgang. E 


Bayerns neue Verfaſſung. 
Bon Hochſchulprofeſſor Dr. Anton Scharnagl, Freifing. 


T 12. Auguſt hat der in Bamberg verſammelte verfaffung- 

gebende Bayeriſche Landtag die neue Serfeffung, nabezu ein- 
ſtimmig — mit 165 gegen 3 Stimmen bei einer Stimmenthal⸗ 
tung — angenommen. Da die urſprüngliche Abſicht, die Ber- 
faſſung, wie es in Baden geſchehen iſt, nach der Annahme durch 
den Landtag einer Volksabſtimmung zu unterſtellen, wieder auf⸗ 
gegeben wurde, kann die neue Verſaſſung nunmehr ohne weiteres 
verkündet und in Kraft geſetzt werden. 


Die Novemberrevolution hatte die alte ſtaatliche Ordnung 
völlig aufgelöſt und die bisherige Verfaſſung, deren Hundert- 
ährigen d man vor kurzem gefeiert hatte, beſeitigt. Die 

ufgabe, das Staatsweſen in ganz neuer Form wieder aufau- 
bauen, war in Bayern wie im Reiche und den übrigen Einzel ⸗ 
ſtaaten dadurch erſchwert, daß gleichzeitig unſere außenpolitiſche 
Stellung völlig zuſammenbrach und unſer Wirtſchaftsleben aufs 
tiefſte erſchüttert, ja an den Rand des Abgrundes gebracht wurde. 
Durch eine Verkettung verſchiedener unglücklicher Umſtände wurde 
die Aufgabe in Bayern aber noch ſchwieriger als in den anderen 
deutſchen Ländern. Während in Württemberg und Baden ſich 
ſofort nach dem Umſturz alle Parteien einigten, eine gemeinſame 
Regierung bildeten und ungeſäumt alle Kräfte dem Aufbau 
widmeten, während im Reich und in Preußen wenigſtens unmittel⸗ 
bar nach den Wahlen ein Koalitionsminiſterium zuſtandekam, 
herrſchte in Bayern das Miniſterium Eisner, das nicht nur die 
bürgerlichen Parteien, alſo die Mehrheit des Volkes, völlig aus⸗ 
ſchloß, ſondern, indem es fih aus Unabhängigen und Mehrheits⸗ 
ſozialiſten zuſammenſetzte, auch widerſtrebende Elemente in ſich 
vereinigte, ſo daß es einer ſtaatsmänniſch aufbauenden Tätigkeit 
nicht fähig war: dem Miniſterpräſidenten Kurt Eisner konnte 
die Ausſchreibung der Wahl des verfaſſunggebenden Landtages 
nur durch den e Druck der öffentlichen Meinung im 
Dezember 1918 abgenötigt werden, und die Einberufung des 
neugewählten Landtages konnte erſt im Februar 1919 während 
einer Abweſenheit Eisners durch den ſtellvertretenden Miniſter⸗ 
räſidenten Auer erfolgen. Die Ereigniſſe des 22. Februar: die 
rdung Eisners, das Attentat auf Auer und die gewaltſame 
Verhinderung des nach dem freieſten Wahlrecht gewählten, allein 
rechtmäßigen Landtages — haben ſodann zu einer zweiten Periode 
der Anarchie geführt, die nur durch die Bildung des ebenfalls 
rein ſozialiſtiſchen, mit weitgehendſten Vollmachten ausgeſtatteten 
Miniſteriums Hoffmann überwunden werden konnte. Eine neue, 
und zwar die ſchwerſte Gefährdung der nur notdürftig herge⸗ 
ſtellten Ordnung bedeutete endlich die dreiwöchentliche Räte⸗ 
republik in München und einigen anderen ſüdbayeriſchen Städten, 
von der erſt anfangs Mai die Befreiung kam. Dieſe Umſtände 
haben es verſchuldet, daß der bayeriſche Verfaſſungsentwurſ erft 
am 28. Mai 1919 dem Landtage vorgelegt wurde, während über 
die badiſche Berfaffung ſchon am 13. April die Volksabſtimmung 
ſtattgefunden hatte, die württembergiſche ebenfalls im April ab- 
pelh loffen worden war und bie Beratungen der Reichsverfaſſung 
Verfaſſungsausſchuſſe ſchon weit vorgeſchritten waren. Man 
hat die lange Verſchleppung der bayeriſchen Verfaſſungsarbeit 
namentlich aus letzterem Grunde ſehr beklagt: es konnte dadurch 
Bayern keinen Einfluß auf die Formung des neuen deutſchen 
Staatsrechtes gewinnen, ſondern war im Gegenteil in die Not- 
wendigkeit etzt, in wichtigen Teilen den oft wenig befriedi⸗ 
genden Inhalt und Wortlaut der Reichsverfaſſung zu übernehmen. 


Daher das Hauptmerkmal der neuen bayeriſchen Verfaſſung: 
fie ſteht im Zeichen einer weſentlich geminderten Zuſtändigkeit 


erns. 

Staatspolitiſch iſt Bayern nach der neuen Verfaſſung als 
eine repräſentative Demokratie eingerichtet: die Staats⸗ 
gewalt liegt bei der Geſamtheit des Volkes, ſie wird aber nur 
zum Teil von der Geſamtheit der Staatsbürger ausgeübt, näm⸗ 
lich durch die Abſtimmung bei der Wahl des Landtages und in 
der Geſetzgebung durch die Volksabſtimmung, zum größeren Teil 
wird fte ausgeübt durch die in der Verfaſſung eingeſetzten Organe, 
nämlich die geſetzgebende Gewalt durch den vom Volke gewählten 
Landtag, die vollziehende Gewalt durch das vom Landtag ein⸗ 
elch und dem e Geſamtminiſterium. 

ch ſozialdemokratiſcher Auffaſſung iſt das Volk in dem Sinne 
1 der Staatsgewalt, daß es die einzige und unumſchränkte 

uelle derſelben iſt, ſodaß das Volk bzw. die Mehrheit desſelben 
oder der Volksvertretung unabhängig von jedem göttlichen und 
natürlichen Recht Geſetze geben lann. Daß dieſe Anſchauung 
der chriſtlichen Staatsauffaſſung widerſpricht, iſt ohne weiteres 
Mar. Es wird deshalb eine Gewiſſensſache des chriſtlichen Volks⸗ 
teiles ſein, das Abſtimmungs und Wahlrecht ſo zu gebrauchen, 
daß die der Staatsgewalt nach chriſtlicher Auffaſſung geſetzten 
Schranken nicht überſchritten werden. | 

Nach demokratiſchen Grundſätzen ſollen die Staatsbürger 
mehr als bisher am politiſchen Leben beteiligt ſein. Sie ſollen 
ſich deshalb nicht darauf beſchränken, alle vier Jahre einen 
Stimmzettel abzugeben, ſondern durch Volksabſtimmung 
(Referendum) und Volksanträge (Initiative) fortgeſetzten Cin- 
fluß auf die Geſetzgebung ausüben können. Der Entwurf hatte 
nur dem Landtage und dem Geſamtminiſterium das Recht ein⸗ 
geräumt, eine Volksabſtimmung herbeizuführen. Die Volks⸗ 
abſtimmung fol aber, um einer einſeit'gen Parlamentsherrſchaft 
vorzubeugen, auch von den Staatsbürgern veranlaßt werden 
können, wenn fte mit einem vom Landtag angenommenen Geſetze 
nicht einverſtanden ſind. Dieſe Möglichkeit iſt den Staatsbürgern 
durch die badiſche und württembergiſche Verfaſſung gegeben und 
nunmehr auch durch die bayeriſche e worden. 
Dagegen hat der Verfaſſungsausſchuß das Recht des Landtages, 
von ſich aus eine Volksabſtimmung herbeizuführen, geſtrichen; 
es geſchah das aus dem zweifellos richtigen Empfinden, daß der 
Landtag die ihm durch die Verfaſſung übertragene Verantwortung 
als Geſetzgeber nicht auf die Allgemeinheit abwälzen ſoll Ge⸗ 
blieben iſt das Recht des Geſamtminiſteriums, über ein vom 
Landtag angenommenes Geſetz, das ohne Volksantrag beſchloſſen 
und nicht als dringend bezeichnet wurde, die endgültige Ent- 
ſcheidung durch Volksabſtimmung anzurufen. ö 

Die bayeriſche Verfaſſung will das parlamentariſche 
Syſtem der Verantwortlichkeit und Abhängigkeit des Staats⸗ 
miniſteriums von der Volksvertretung im vollſten Sinne durch⸗ 
führen. Der Miniſterpräſident ift jeweils vom neugewählten 
Landtage mit Mehrheit der abgegebenen Stimmen zu wählen, 
die übrigen Miniſter ernennt der Miniſterpräfident im Einver⸗ 
nehmen mit dem Landtage, und ſämtliche Miniſter können ihre 
Geſchäfte nur ſolange führen, als fie das Vertrauen des Lanb- 
tages beſitzen. Bei einem Konflikt zwiſchen Geſamtminiſterium 
und Landtagsmehrheit hat nach dieſen Grundſätzen erſteres 
zurückzutreten. Es hätte eine Durchbrechung dieſes Prinzips 
bedeutet, wenn, wie der Entwurf vorſah, bei Konflikten das Ge⸗ 
ſamtminiſterium eine Volksentſcheidung über die Auflöſung des 
Landtages hätte herbeiführen können; deshalb wurde dieſe Be⸗ 
ſtimmung im Ausſchuſſe geſtrichen (auch nach der badiſchen Ver- 
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faſſung ſteht der Staatsregierung dieſes Recht nicht zu, wohl 
aber nach der württembergiſchen). 

Die Entſcheidung über Verfaſſungsbeſchwerden, die 
bisher dem Landtage zuſtand, hat der Aus ſchuß dieſem entzogen, 
da die Führung der Staatsgeſchäfte in Zukunft mehr als bisher 
unter dem Einfluſſe politiſcher Parteien ſtehen wird, die Ent⸗ 
ſcheidung über Verfaſſungsbeſchwerden aber davon möglichſt frei 
fein fol. Sie wurde des halb einem Staatsgerichtshof über- 
tragen, der auch über Miniſteranklagen und Verfaſſungsſtreitigkeiten 
zu entſcheiden hat. Er beſteht aus dem Präfidenten des Oberſten 
Landesgerichts, aus 8 Richtern, von denen drei dem Verwaltungs- 
gerichtshof angehören müſſen, und zehn Landtagsabgeordneten, 
die vom Landtage für ſeine Dauer mit Zweidrittelmehrheit der 
anweſenden Mitglieder zu wählen find. Die richterlichen Mit- 
glieder werden vom Bräfidenten des Verwaltungsgerichtshofes 
bzw. dem des Oberſten Landesgerichts ernannt. 

In kulturpolitiſcher Hinſicht waren der bayeriſchen 
Verfaſſung durch die Erweiterung der Zuſtändigkeit des Reiches 
enge Grenzen gezogen, und es mußte das um ſo ſchmerzlicher 
empfunden werden, als die Beſtimmungen der Reichs verfaſſung 
über Staat und Kirche, ſowie Kirche und Schule für die gläubigen 
Katholiken und Proteſtanten keineswegs befriedigend ausgefallen 
find, wie namens der Bayeriſchen Volkspartei Abg. Held vor der 
Abſtimmung über die bayeriſche Verfaſſung aus drücklich erklärte: 
„wir hätten den Religionsgeſellſchaften und der Schule mehr Frei. 
heit gewünſcht.“ Der bayeriſche Landtag mußte ſich infolgedeſſen 
im weſentlichen darauf beſchränken, die diesbezüglichen Betim- 
mungen der bayeriſchen Verfaſſung mit denen der Reichs verfaſſung in 
Einklang zu bringen. Immerhin bedeuten letztere gegenüber 
dem Entwurf der bayeriſchen Verfaſſung in manchen Punkten 
eine Verbeſſerung: ſo iſt z. B. durch die Reichsverfaſſung den⸗ 
jenigen Religionsgeſellſchaften, welche bisher als öffentlich recht⸗ 
liche anerkannt waren, dieſer Charakier ohne weiteres garantiert, 
es it ihnen das Beſteuerungsrecht mit ſtaatlicher Zwangs voll- 
ſtreckung geſichert, es ift Ablöſung der bisherigen ſtaatlichen 
Pflichtleiſtungen an die Religionsgeſellſchaften gefordert uſw. 

Die Frage der religiöſen Kindererziehung war in 
der bisherigen 2. Verfaſſungsbeilage nur für die Kinder aus 
gemiſchten Ehen und für die unehelichen Kinder geregelt. Nun- 
mehr wird in 8 17 Abſ. 2 für alle Ehen und alle Kinder ein 
gleichheitliches Recht geſchaffen: über die Zugehörigkeit der Kinder 
zu einer Religionsgeſellſchaft entſcheiden bis zu deren vollendetem 
16. Lebensjahr die Erziehungsberechtigten; iſt ein Kind durch die 
erſte hl. Kommunion oder Konfirmation mit Zuſtimmung der 
Erziehungsberechtigten endgültig in eine Religionsgeſellſchaft 
aufgenommen, ſo kann hieran durch die Erziehungsberechtigten 
nichts mehr geändert werden; vom vollendeten 16. Lebensjahre 
an hat das Kind ſelbſt die Entſcheidung über ſein Verbleiben in 
der Religionsgeſellſchaſt. Die elterliche Entſcheidung über die 
Bekenntniszugehörigkeit der Kinder kann auch in einem gericht⸗ 
lichen oder notariellen Vertrag erfolgen; ein ſolcher wird durch 
den Tod der Eltern nicht berührt. Letztere Beſtimmung eröffnet 
die Möglichkeit, die religiöſe Kindererziehung in einer beſtimmten 
Konfeſſion dauernd zu ſichern, was insbeſondere für gemiſchte 
Ehen von Bedeutung ift, aber auch in ungemiſchten Ehen wert- 
voll ſein kann. Daß nunmehr bereits die Sechzehnjährigen über 
ihre Konfeſſionszugehörigkeit ſelbſt entſcheiden können, wird — 
man mag ſich theoretiſch dazu ſtellen wie man will — praktiſch 
die religiöſe Erziehung erſchweren; übrigens haben zu dieſer 
Beſtimmung in den Ausſchußverhandlungen ale Berichterſtatter 
ſich dahin ausgeſprochen, daß das Recht der Erziehungsberech⸗ 
tigten, über die Teilnahme am Religionsunterricht zu beſtimmen, 
auch nach dem vollendeten 16. Lebensjahr noch fortbeſtehe, wenn 
das Kind in der Religionsgeſellſchaft bleibt. Neu geregelt wurde 
ferner in 8 17 Abſ. 3 die Form der Austrittserklärung, die 
mündlich oder ſchriftlich beim Standesamt erfolgen kann; der 
Austritt aus der Religionsgeſellſchaft iſt alſo erleichtert worden. 
Von Bedeutung ift auch die Beſtimmung des § 17 Abſ. 4 wo- 
nach neue freiwillige Leiſtungen des Staates oder der poli- 
tiſchen Gemeinden an eine Religionsgeſellſchaft durch Zuſchläge 
zu den Staatsſteuern und Umlagen der Angehörigen der be- 
treffenden Religionsgeſellſchaft aufgebracht worden; diefe Be 
ſtimmung wird ſofort in Anwendung kommen bei Aufbringung 
der Mittel für die an den öffentlichen Volksſchulen nach Art. 28a 
des Schulbedarfgeſetzes anzuſtellenden hauptamtlichen Reli. 
gionslehrer. 

In der Regelung der Schulfrage bedeutet § 21 Abſ. 2 in 
der endgültigen Baff ung eine entſchiedene Verbeſſerung gegenüber 


815 Abſ. 4 des Entwurfes: er ſpricht nicht mehr von der alle 
gemeinen Pflicht zum Beſuch der öffentlichen Volksſchule im Sinn⸗ 
eines ſtaatlichen Schulmonopols, ſondern von der Pflicht der Er⸗ 
ziehungsberechtigten, die Schulpflichtigen zum Schulbeſuche an⸗ 
zuhalten. Die Frage der konfeſſionellen Schule hat be⸗ 
kanntlich das Reichsſchulkompromiß dahin gelöſt, daß die nicht 
nach Konfeſſionen geſchiedene Einheitsſchule, alfo die Simultan- 
ſchule, die Regel bilden ſoll, daß aber, wenn ſich eine ent- 
ſprechende Zahl von Erziehungsberechtigten für die konfeſſionelle 
oder die weltliche Schule ausſpricht, ſoweit als möglich deren 
Wünſchen durch Errichtung ſolcher Schulen Rechnung getragen 
werden ſoll; bis ein Reichsgeſetz das Nähere beſtimmt, ſoll es 
beim bisherigen Zuſtand bleiben. Es ift klar, daß dieſe Ber- 
einbarung keine der beteiligten Parteien recht befriedigt, fie trägt 
zu ſehr den Charakter eines Kompromiſſes an ſich. Die baye⸗ 
riſche Verfaſſung nimmt zur Frage der Konfeſſionsſchule nicht 
Stellung, aber Kultusminiſter Hoffmann hat noch ſchnell vor 
dem Inkrafttreten der Reichsverſaſſung durch Verordnung vom 
1. Auguſt 1919 die Möglichkeit geſchaffen, den bisherigen Zu⸗ 
ſtand in Bayern zugunſten der Simultanſchule zu verſchieben: 
In Städten über 15,000 Einwohnern mit geſchloſſenen Schul⸗ 
körpern ift für das Verhältnis, in dem gemiſchte oder konfeſfio⸗ 
nelle Schulen einzurichten ſind, die Willenserklärung der Er⸗ 
ziehungs berechtigten maßgebend. In allen anderen Gemeinden, 
darunter auch in Städten über 15,000 Einwohnern, in denen 
neben geſchloſſenen Schulkörpern loſe Schülerklaſſen beſtehen, 
hat, wenn die Umwandlung der Bekenntnisſchulen in Simultan- 
ſchulen beantragt wird, eine Abſtimmung der Erziehungs⸗ 
berechtigten ſtattzufinden und je nach der Mehrheit, die ſich da⸗ 
bei ergibt, find alle Volksſchulen entweder als Bekenntnis⸗ 
ſchulen oder als gemiſchte einzurichten; hat die Abſtimmung für 
letzteres entſchieden, fo darf erft in zehn Jahren eine neue Ab- 
ſtimmung veranlaßt werden; hat die Abſtimmung für die Be⸗ 
kenntnisſchulen entſchieden, ſo kann bereits im folgenden Jahre 
eine neue Abſtimmung erfolgen. Dieſe Verordnung bedeutet 
eine entſchiedene Begünſtigung der Simultanſchulen und bewirkt 
in vielen Fällen einen Aua gg zum Beſuche ſolcher Schulen; 
fie fegt ſich fogar in direkten Widerſpruch zu dem Reichsſchul⸗ 
kompromiß, das den Wünſchen nach Errichtung von Konfeſſions⸗ 
ſchulen ſoweit als möglich entgegenkommen will. Jetzt rächt es 
fig, daß es früher verſäumt wurde, die Frage der Konfeſſtons⸗ 
ſchule geſetzlich zu regeln. 

Die neue Verfaſſung wird keineswegs allen Forderungen 
gerecht, die wir ſtellen mußten, am wenigſten denen auf dem Gebiete 
der Kulturpolitik. Möge ſie aber die Erwartungen erfüllen, die 
auf ſie geſetzt werden, daß ſie die feſte Grundlage bilde, auf die 
unſer ſchwergeprüftes Volk ſich wenn auch unter Mühen und 
Opfern eine glückliche Zukunft aufbauen kann. 


FVSTEITZZZIFZSESTTETESTTISI 


gie Niederlage der Sozialdemokratie in Baye 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


taatsrat und Rechtsanwalt Alwin Saenger ließ an die „All⸗ 

gemeine Rundſchau“ ein berichtigendes Schreiben ergehen, in 
welchem er erklärt: „Ich war niemals Jude, bin keiner und 
werde auch keiner ſein. Vorſorglich füge ich noch bei, daß auch 
niemals irgendein auch noch ſo weit entfernter Verwandter in 
meiner Familie weder in der Gegenwart noch in der entfernteſten 
Vergangenheit Iſraelit geweſen iſt. Ich ſtamme aus einer rein 
deutſchen niederſächſiſchen Familie und bin in Schleswig ⸗Holſtein 
geboren — ſeit 30 Jahren in München.“ 

Ich hatte Herrn Saenger als Juden bezeichnet in meinen 
Ausführungen „Die Niederlage der Sozialdemokratie in Bayern“ 
(„Allgem. Rundſch.“ Nr. 26 vom 26. Juni 1919). Damit war ich 
einer weitverbreiteten Meinung gefolgt. Daß Ich mit dieſer Auf- 
faſſung einem Irrtum verfallen bin, ſtelle ich nach der jetzigen Er- 
klärung des Staatsrats Saenger feft, in der er die Demarkations⸗ 
linie gegenüber dem Judentum mit ganzer Vorſorglichkeit zieht. 

Jegendwelche Aenderungen in den politiſchen Schluß⸗ 
folgerungen meiner Darſtellung ergeben ſich durch die Erklärung 
des Staatsrats Saenger nicht. Der Umſtand, daß der führende 
Sozialdemokrat Saenger, deſſen Eignung ich ſelber anerkannt 
habe, nicht Jude iſt, beweiſt nichts gegen die führende Stellung 
des Judentums in der Sozialdemokratie. Eine Schwalbe macht 
noch keinen Sommer! 
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Sind die Oeniſchen ein politisch begabtes Volt? | porth: Materareifung, bie Dittatur des Proietariass, auf bie 


Von Dr. Eulgen Jaeger. 
(Schluß.) 
V 


Als die Reichstagsmehrheit am 19. Juli 1917 die 
bekannte Friedenskundgebung beſchloß, erhob ſich bei der 
Minderheit ein Sturm dagegen. In der leidenſchaftlichſten Weiſe 
wurde die Reichstagsmehrheit beſchimpft und als Hochverräter 
behandelt, ein Zeichen, wie ſehr der politiſche Sinn mangelte, 
denn auch die Führer der Gegenkundgebungen hatten im Reichstage 
Kenntnis erhalten von dem Berichte Czernins an Kaiſer 
Karl vom 12. April 1917, in dem der baldige Zuſammenbruch Defter- 
reichs verkündigt wurde; ſie wußten auch, daß die Türkei im 
Kriege gänzlich verſagt hatte, daß daher auch Bul- 
gariens Zuſammenbruch nur noch eine Frage der Zeit ſein 
konnte. Aber der deutſche Doktrinarismus konnte ſich 
nicht frei machen von geliebten Idealvorſtellungen, hier von der 
Notwendigkeit des Sieges in deſſen Hoffnung unſer Volk durch 
die oberſten amtlichen Stellen immer wieder eingewiegt worden 
war. Dieſe Hoffnung aufzugeben konnte man ſich trotz aller 
Vernunftgründe nicht eniſchließen. Nicht der Kopf, ſondern das 
Herz, wie fo oft, entſchied hier Da Englands Kriegsziel 
unerſchütterlich feſtſtand, hätte die Friedenskundgebung allerdings 
keinen Frieden der Verſtändigung herbeigeführt. Aber fie hätte 
immerhin auf die öffentliche Meinung Nordamerikas günſtig ein- 
wirken und vor allem unſerer Kriegfuͤhrung eine Wendung geben 
können, um mit bedeutend weniger Berluften einen weniger un- 

lücklichen Frieden möglich zu machen. Auch hätte die deutſche 
Politik in Verbindung mit der Oberſten Heeresleitung auf jener 
Grundlage verſuchen können, Nordamerika aus dem Bund mit 
unſeren Feinden auszulöſen. Das alles wurde damals durch den 
ſinnverwirrenden Lärm unſerer Alldeutſchen verhindert. Die 
führenden Militär- und Marinemänner aber zeigten den gänz⸗ 
lichen Mangel an politiſchem Sinn durch die Frivolität, mit 
welcher man den uneingeſchränkten U-Bootkrieg gegen England 
mit einer lächerlich geringen Zahl von U-Booten anfing und durch 
den Leichtſinn, mit dem man das Eingreifen Nordamerikas als 
bedeutungslos behandelte. Auch die neueren Enthüllungen über 
jene Zeit, die mit Erzbergers Rede im Reichstage am 25. Juli 
einſetzten, beſtätigen die Grundzüge, welche die deutſche Politik 
ſeit Bismarcks Rücktritt an ſich trug: Unverſtändnis für die Wirk⸗ 
lichkeiten der Lage, große Sprüche, überhohe Ziele und 
ungenügende Mittel. Das mußte zum Zuſammenbruch führen. 


VI. N 

Noch weniger wie im Bürgertum und bei der Regierung 
war der politiſche Sinn bei der Sozialdemokratie zu 
finden. Iſt fie doch das echte Erzeugnis des deutſchen Idea 
limus und Doktrinarismus. Der politiſche Sinn mußte 
der Sozialdemokratie ſagen, daß auch für fie das deutſche 
Vaterland und die deutſche Volksgemeinſchaft das erſte fein 
müſſe und daß nur von dieſer ſicheren Unterlage aus internationale 
Bezlehungen oder künftige Völkerverbrüderung möglich ſeien. So 
machten es die Sozialiſten aller anderen Länder, nur die deutſchen 
Träumer und Pyantaſten nicht, weil ihnen der politiſche Sinn 
fehlt. Trotz aller bitteren e ſuchen ſie immer wieder 
den engliſchen und franzöſiſchen Sozialdemokraten die inter- 
nationalen Ideale aufzudrängen, wofür jene gar kein Verſtänd⸗ 
nis haben. Beim Beginn des Krieges erkannten die deutſchen 
Arbeiterführer ganz richtig, daß das Ziel unſerer Feinde die 
volitiſche und wirtſchaftliche Zerſchmetterung Deutſchlands fei und 
daß der Arbeiterſtand bei unſerer Niederlage am ſchwerſten leiden 
müſſe. Das führte zum Abfall vom Parteiprogramm und den 
Beſchlüſſen der Parteitage, zur Bewilligung der Kriegskredite. 
Die deutſche Sozialdemokratie ſtellte das Vaterland über die 
Partei, nicht ſo ſehr des Vaterlandes, als der Arbeiterſchaft 
wegen. Bald aber wagten ſich die „Unentwegten“ wieder her- 
vor, entdeckten ihre natürliche Berwandtſchaft mit dem ruſſiſchen 


Bolſchewismus, ſtärkten ſich an deffen Erfolgen und an deffen 
Geldſendungen, verkündeten wieder den Internationalismus, 
wiegelten die Arbeiterſchaft zu Arbe ellungen auf, um den 


Autorität, des Eigentums und des Bürgertums erfüllten die ganze 
Richtung mit blindeſter Leidenſchaft. Je mehr diefe Unabhängigen“ 
an Einfluß gewannen, deſto mehr näherten ſich ihnen die Mehr⸗ 
heitsſozialiſten, um die Maſſen und die führende Stellung nicht 
zu verlieren. Unter der niederſchmetternden Wirkung 
des Rückzuges vom Sommer 1918, der am 18. Juli am 
Schickſalsfluſſe Marne begann und der um fo tiefer in die Bolts- 
ſeele einſchlug, je mehr fie vom Großen Hauptquartier vorher 
mit Sieges wahn erfüllt war, bemühte fih die Sozialdemokratie 
zunächſt die Diſziplin unſeres Heeres vor dem Feinde aufzulöſen, 
während gleichzeitig der Reichstag, nachdem die alten Gewalten 
verſagt hatten, im Reiche und beſonders auch in Preußen eine 
demokratiſch parlamentariſche Verfaſſung und Regierung ſchuf 
und Wilſons 14 Punkte als Grundlage des Friedens 
annahm. Das hätte vollſtändig genügen können, wenn die 
deutſche Politik unter dem Schutze eines waffengerüſteten, ſchlag⸗ 
fertigen und den Führern gehorchen den Heeres geblieben wäre. 
Von dieſem Geſichtspunkte aus war die ſozialiſtiſche 
Revolution vom November das größte Verbrechen 
am Vaterland. Dieſe Revolution wurde von beiden 
5 der Sozialdemokratie gemeinſam gemacht im Reich, 
in Preußen und den Einzelſtaaten. Sie ſtürzten überall die 
kaum geſchaffenen demokratiſchen Regierungen, verjagten die 
Könige und Fürſten, gründeten die Republik, zerbrachen 
in der Marine und im Heer alle Autorität, alle Ordnung 
und Unterordnung. Hunderttauſende liefen von der Front 
weg in die Heimat, Milliardenwerte von Munition, Heeresgerät 
und Lebensmitteln wurden von dieſer zuchtloſen Maſſe verdorben, 
geſtohlen, geplündert, zu Spottpreiſen verſchleudert, und das Geld 
vergendet. Es war eine Revolution von folder Sinn 
loſigkeit und Kurzſichtigkeit, wie ſie bei keinem anderen 
Volk in gleicher Weiſe möglich geweſen wäre — nur im Ber- 
trauen auf Wilſons Verſprechungen, einen Frieden der 
Gerechtigkeit und des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker, der 
allgemeinen Menſchenverbrüderung zu ſchaffen. Das hätten weder 
Franzoſen, noch Engländer, noch Italiener in gleicher 
Lage des Vaterlandes getan. Nur die Deutſchen waren 
folcher Torheit fähig. Die Sozialdemokratie hatte dem deutſchen 
Arbeiter ſtets nur von ſeinen Rechten, nie aber von ſeinen 
Pflichten geſprochen, die er doch auch gegen das Vaterland 
und die Volksgemeinſchaft hat. Dieſe beiden Begriffe, die 
Grundlagen jeder ernſthaften Politik, waren ſo der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Arbeiterſchaft, den 4 Millionen Wählern, in der un⸗ 
unterbrochenen Hetze des Klaſſenkampfes ganz fremd ge⸗ 
worden. Alle anderen Völker hätten wohl den Kampf eingeſtellt, 
aber ihr Pulver trocken, ihre Waffen ſcharf gehal⸗ 
ten in der Erwartung, ob die klingenden Verſprechungen Wilſons 
auch erfüllt würden. Man wußte, daß Frankreich und England 
für den Völkerbund niemals Sympathie geäußert 
hatten, daß bei dem cien die politiſche, bei dem andern die 
wiriſchaftliche Zerſchmetterung Deutſchlands das Ziel ſei. 

Der Gedanke des Völkerbundes ruhte daher fat nur auf 
Wilſons Anſehen und Einfluß. Wilſon wird aber bald vom 
politiſchen Schauplatz 5 denn es iſt ein ungeſchriebenes 
Geſetz in Nordamerita, daß keiner zum drittenmal Präſident fein 
darf. Die Klugheit gebot daher zu warten, ob Wilſon Willen 
und Kraft beſäße, jene Ideale bei ſeinen Verbündeten durchzu⸗ 
epen, denen er eben zum endgültigen Sieg über Deutſchland 
verholfen hatte. Statt deſſen hat die Sozialdemokratie beider 
Richtungen angeſichts des ſiegreichen Vordringens unſerer Feinde 
das Vaterland Heer., wehr und waffenlos, damit aber 
auch ehrlos gemacht und in der pomeren Stunde, 
die Deutſchland jemals erlebt hat. Jetzt tagt man Wilſon des 
Wortbruches an. Als aber die deutſche Sozialdemokratie im 
Herbſt 1918 unfer Heer waffen und wertlos machte, unfer Kriegs ⸗ 
material dadurch verloren ging, beraubte ſie Wilſon ſelbſt der 
einzigen Möglichkeit, durch inetd auf Deutſchlands fortdauernde 

bung bei feinen Bundesgenoſſen die 14 Punkte 
und den Völkerbund mit Kraft und Erfolg zu vertreten. Was 
ſich jetzt Völkerbund t, iR nur eine fortdauernde Bürgſchaft 
für den Sieg über chland, eine neue heilige Allianz nur 


ii it aa Die deutſche Sozialdemokratie 
in ihr Seſanabelt wü j die Verantwortung dafür, daß 
die akiſten, Kommuniſten und Bolſchewiſten ihre anar- 
chiſtiſch⸗kommuniſtiſchen Ideen unn in Deutſchland über⸗ 
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Reichsregierung geſchoben, ſo tragen doch beide 
baer i 
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all ins Werk ſetzten in allen größeren Städten und in den 
ne ee mit Mord, ub, Plünderung, Arbeitsein ⸗ 
ſtellung. Vernichtung unſerer wertvollſten Produktiv⸗Rapitalien, 
wobei das Verbrechertum aus den unterſten Schichten unter dem 
Schutz und im Namen der Sozialdemokratie die Regierung an 
ſich riß und ungeheuere Greuel verübte. Wenn auch ſchließlich 
die Mehrheitsſozialiſten in den Regierungen, dank der Mithilfe 
des Bürgertums wieder Ordnung ſchufen, in Berlin mit klarer 
Erkenntnis der Notlage des Vaterlandes, in Dayern. burd die 

ichtungen die 
10 an dem Unglück Deutſchlands, das in der 
ſchlimmſten Stunde kommen mußte, in der Zeit, wo wir auch 
dem äußeren Feind wehrlos gegenüberſtanden und man nun ſich 
ſelbſt ſagen konnte, wie unter ſolchen Umſtänden der Friede 
ausfallen mußte. 

Die deutſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiter waren von 
jeher gewohnt mit großen utopiſtiſchen Verſprechungen gegängelt 
zu werden. In der ununterbrochenen Verhetzung gegen das 
Eigentum, gegen jede Autorität, jede ſtaatliche und geſellſchaft⸗ 
liche Einrichtung, erwarteten fie von der No vemberrevolution 
das allgemeine Glück, das ſeine Zeitungen und Führer ihm vom 
Sieg des Sozialismus von jeher verkündet hatten. Der deutſche 
Arbeiter wähnte, der Uebergang der politiſchen Gewalt auf den 
Arbeiterſtand werde nun die goldene Zeit bringen, eine Arbeit, 
die keine Laſt mehr ſei, dazu allgemeines Wohlergehen, ein 


Paradies auf Erden, wie es die „Gewerkſchaft der Arbeitsloſen“ 


mit dem Null-Stundentag und auskömmlichen Gemeinde- 
löhnen ſich bereits geſchaffen hat. Auch darüber ſchien kein 
Zweifel, daß die internationale Vereinigung der Proletarier 
aller Länder, die allgemeine Weltverbrüderung mit dem ewigen 
Frieden und vollſter Freiheit jetzt ſicher kommen werde. Wilſon 
hatte ja ähnliches verkündet! Die Enthüllung der feindlichen 
Friedensbedingungen war für die politiſchen Köpfe, die Weſen 
und Charakter unſerer Feinde erkannt hatten und die auch 
gegenüber Wilſons großen Humanitätsſprüchen kühl geblieben 
waren, keine Ueberraſchung. Für die ſozialdemokratiſche 
Arbeiterſchaft aber bedeuteten dieſe Friedensbedingungen ein 
furchtbares Erwachen aus dem utopiſtiſchen Traum von 
der internationalen Weltverbrüderung, weichem ſie in jahrzehnte⸗ 
langer Bearbeitung verfallen waren. Muß doch gerade der 
Arbeiterſtand, wie jedermann vorausgeſehen hatte, die Hauptlaſt 
der geplanten Verſklavung Deutſchlands tragen. Nie wären 
dieſe Friedensbedingungen fo ſchmerzlich hart, fo mörderiſch für 
den Arbeiterſtand ausgefallen. wenn dieſer im Novem- 
ber 1918 unfer Heer in Waffenrüſtung und Disziplin 
erhalten hätte, tatt in blinder Leidenſchaft un- 
ſerem Volke jeden Schutz vor ſeinen Feinden zu 
rauben. Nun klagen fie, man habe fie beirogen. Im Vertrauen 
auf Wilſon habe die Arbeiterſchaft die Waffen niedergelegt und 
zerbrochen! Die Antwort auf diefen echt deutſchen Selbſt 
betrug gab Wilſon dadurch, daß er am 7. Mai mit Lloyd 
George und Clemenceau gemeinſam die Friedens bedingungen 
den deutſchen Geſandten überreichte. 


Dieſe Täuſchung war nur möglich, weil die deutſche So⸗ 
zialdemokratie in ihrer jahrzehntelangen Tätigkeit Blick und Sinn 
des Arbeiterſtandes auf die einſeitigſten Parteiziele hingerichtet, 
ihn nur zur Vernichtung der beſtehenden Ordnung erzogen, den 
national⸗vaterländiſchen und politiſchen Sinn er- 
tötet hatte. Die deutſche Sozialdemokratie hat im Herzen 
unſeres Volkes ſyſtematiſch alle Autorität vernichtet, jedes Ver⸗ 
trauen in die beſtehenden Gewalten niedergeriſſen hat ſtets den 
Satz ni Dieu ni maître, weder Herr noch Gott, verkündet und 
dem Volke eingeprägt. Zur Strafe dafür gingen fie in das Netz 
der 14 Punkte Wilſons. Dieſe waren ihr Autorität, und ihre 
Verkünd gung genügte, um das Vaterland wehrlos zu machen. 
Alle anderen Autoritäten haben ſie niedergeriſſen und dieſe, 
die doch nur aus Papier und Druckerſchwärze beſtand, war 
ihnen der Heiland der Welt und das neue Evangelium, 
nachdem ſie das chriſtliche in Fetzen zerriſſen hatten. Es iſt ein 
Geſetz der Weltgeſchichte: Wer Gott abſchafft, betet Götzen 
an. Verdient eine Partei, die in der ſchwerſten Stunde des 
Vaterlandes und des Arbeiterſtandes ſo blind vertrauensſelig iſt, 
nicht die Enttäuſchung, die fie erlebt hat? 

Dieſe tiefe Enträuſchung, welche die deutſche Sozial- 
demokratie, die in der Novemberrevolution alle führenden Stel- 
lungen beſetzt hatte, in den am 7. Mai überreichten Friedens- 
vorſchlägen unſerer Feinde erhielt, muß feſtgehalten werden, da. 
mit fie ſpäter nicht geleugnet werden kann. Durch alle Reden, 
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in welchen die deutſche Nationalverſammlung zu Weimar gegen 
den Friedens vorſchlag proteſtierte, beſonders durch die Reden 
Scheidemanns und des Mehrheitsſozialiſten Müller⸗Breslau 
klang die Klage über das begrabene Ideal. „Was iſt aus all 
den Idealen geworden, von denen man uns erzählt hat, daß der 
Krieg nur ein Kreuzzug werde gegen Kaiſerismus und Imperia⸗ 
lismus“, meinte Müller⸗Breslau und Scheidemann ſagte: „Die 
Welt iſt wieder einmal um eine Illuſion ärmer geworden, die 
Völker haben in dieſer an Idealen armen Zeit wieder einmal 
einen Glauben verloren“. 

In der Proteſtſitzung des bayeriſchen Landtages 
vom 15. Mai im Kaiſerſaal der Bamberger Reſidenz ſprach der 
Landtagspräſident Schmidt: „Um das mehr als vier Jahre 
dauernde Völkermorden zu beenden und ein neues Zeitalter 
menſchlicher N herbeizuführen, legte unſer Volk im 
November vorigen Jahres die Waffen nieder. Wir 
vertrauten auf die menſchliche Geſtnnung und Gerechtigkeit des 
Gegners. Wir glaubten an fein Wort, einen Frieden der Ver- 
ſtändigung nach den feierlichſt verkündeten Grundſätzen des 
Präſidenten Wilſon mit uns ſchließen zu wollen. Nun, 
da wir die Mächte ſtürzten, die, mitſchuldig am Weltkrieg, 
im eigenen Lande einer beſſeren Zukunft im Wege ſtanden, und 
ein freies Volk wurden, ſehen wir uns betrogen“. 

Im Anſchluß an diefe Rede ſprach Miniſterpräſident 
Hoffmann das bittere Gefühl der Enttäuſchung aus mit den 
Worten: „So klar und feſt war in ſeinen 14 Punkten das 
Programm des Präſidenten Wilſon, daß das deutſche Volk 
an ihn, wie an einen Erlöfer glaubte. Ein Friede 
ſollte es werden der Gerechtigkeit und Verſöhnung. Wie wurde 
er vom ganzen deutſchen Volk erſehnt und erhofft! Die vor- 

elegten Friedensbedingungen haben Hoffnung und Glauben 
äh und grauſam zerſtört. Ueber ihnen ſteht drohend das 
„Wehe den Beſiegten!“ Sie kennen nicht Menſchlichkeit 
und Verſöhnung, ſie atmen nur Grauſamkeit und Haß!“ 

Reichspräſident Ebert hat am 14. Mai einem amerikani- 
ſchen Journaliſten gegenüber ſein Entſetzen über die Friedens⸗ 
bedingungen unſerer Feinde ausgeſprochen und beigefügt, das 
deutſche Volk beginne aus der Hypnoſe zu erwachen, in die 
es unter Ausnutzung feines tiefen Vertrauens auf Wahr 
haftigkeit der von Wilſon aufgeſtellten 14 Punkte verſetzt 
worden ſei. 

VII. 


Nur der Hang des deutſchen Gemütes zu idealiſtiſcher 
Betrachtung und blindem Vertrauen entſchuldigt dieſen Reinfall 
der deutſchen Sozialdemokratie. Zu dem unausrottbaren 
deutſchen Doktinarismus und Idealismus kam als 
ſchwerſter Schlag die große Glaubensſpaltung und die 
leidenſchaftliche Abwehr gegen alle Verſuche, ſie durch volle und 
ehrliche Sleichberechtigung der deutſchen Katholiken zu Über- 


brücken. Gegenüber der verhängnisvollen Einbildung, das Volk 


Luthers fei den anderen Völkern 


ſch "überlegen, weil 
teſtantiſches Volk ſei (obwohl das nur für die Hälfte 


es ein pro 
aller Deutſchen zutrifft) iſt es ein weltgeſchichtlicher Hohn, 
daß die beiden eigentlichen Beſieger Deutſchlands, England und 


Nordamerika, ebenfalls proteſtantiſche Mächte find. Aber fie 
haben den Standpunkt des deutſchen Proteſtantismus längſt 
überwunden, haben alle Kräfte ihrer Völker ohne konfeſſio⸗ 
nelle e auf dem gemeinſamen vater : 
ländiſchen Boden zuſammengefaßt ohne Katholiken⸗ und 
Jeſuitenverfolgung, die uns zum Fluch geworden iſt, weil ſie 
den politiſchen Sinn des Volkes abgeblendet und vielfach ganz 
getötet hat. In England und Nordamerika wird der politiſche 
Blick nicht getrübt durch die Frage, die ſich der che Pro; 
teſtantismus feit 1871 und lange vorher ſchon bei jeder Maß ⸗ 
regel zunächſt ſtellte: „Nügt fie uns und ſchadet fie dem Ratho- 
lizismus“? Dort herrſcht in allen größeren Fragen bie rein 
TEUER ll Unſere führenden Kreiſe bis zur 

pi chwebten ununterbrochen in der Angſt vor 
oms“, vor dem „alten böfen Feind“, in der Furcht 
vor Jeſuiten und ſonſtigen angeblichen Gefahren des Katholizismus 
für die proteſtantiſche Weltanſchauung, fo daß es ihnen ganz mm- 
möglich war, die großen Fragen unſerer Nation von dem einzig 
richtigen geſamt nationalen und politiſchen Geſichts⸗ 
punkt auſzufaſſen. 

Ob die bittere Erfahrung unſerem Volke zum Heil dienen 
wird? Bis jetzt haben wir dieſen Eindruck nicht erhalten. Das 
deutſche Volk hat viele gute Eigenſchaften. Es iſt ein Volk der 
Dichter und Denker. Bas Frau v. Stael vor mehr als 


Nr. 34. 23. Auguft 1919. Allgemeine Rundſchau. Seite 491. 


100 Jahren Gutes über deutſche Art und deutſche Kunſt ge⸗ 
ſchrieben, iſt allerdings längſt vergeſſen; was aber ein anderer 
bekannter Franzoſe der neueren Zeit, der aus der „Ville Martyre”. 
Verdun ſtammende Hyp. Taine ſagt, möge hier erwähnt werden. 
In ſeiner Geſchichte der engliſchen Literatur, 5. Band, ſagt 
Taine: „Die Fähigkeit, allgemeine Ideen zu entdecken, hat keine 
Nation in ſo hohem Maße beſeſſen, wie die deutſche, das iſt 
ihre e Eigenſchaft; durch dieſe Kraft haben ſie 
alles hervorgebracht, was ſie erreicht haben.“ 

Aber die politiſche Befähigung iſt uns weniger als 
anderen Völkern 5 Der deutſche Charakter 
hat nicht die graue iſchung des engliſchen. Hinter Eng⸗ 
lands weißer Kreideküſte hat ſich auf breiter keltiſch⸗römiſcher 
Unterlage in der angelſächſiſch⸗normänniſchen Blutmiſchung in 
der Höhe des Mittelalters, ein Volk herausgebildet, das die 
kühle Berechnung, die zähe Standhaftigkeit der Angeln vereinigt 
mit dem kühlen, abenteuernden Wagemut der Normannen. 
Wickinger⸗ und Angelnblut durchdrangen fih. Der deutſche 
Charakter iſt nicht ſo einheitlich wie der britiſche. Daher treten 
bei uns ſelbſt in Lebensfragen des Volkes Meinungsverſchieden⸗ 
heiten auf, die zu erbitterten Kämpfen führen, beſonders begün⸗ 
ſtigt durch die ererbte deutſche Streitſucht, die auf dem deutichen 
Gemüte beruht, daher ſo gefährlich iſt, weil ſie leicht ſelbſt in 
ernſter Stunde zu unverſöhnlichen Gegenſätzen führt. 


Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die lernäiſche Schlange. 


Wenn ein Kopf abgehauen iſt, wachſen ſofort zwei neue 
hervor. Der mitteldeutſche Streikblock der Eiſenbahner wurde noch 
rechtzeitig geſprengt. Iſt nun der Verkehr geſichert? Nein, denn 
auch die Arbeitswilligkeit der Eiſenbahner kann ihn nicht aufrecht 
erhalten, wenn die Kohlen fehlen. Und die ohnehin ſchon be⸗ 
ängſtigende Kohlennot wächſt zu einem Verhängnis aus, wenn 
der allgemeine Streik in Oberſchleſien fortdauert. Sollte den 
Hetzern auch im Ruhrrevier wieder ein Streik gelingen, ſo können 
wir das Haupt verhüllen, um den wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
bruch und das politiſche Chaos zu erwarten. 

Die Kohlennot in Deutſchland iſt ſo ſchreiend, daß ſogar 
die Entente ihr Rechnung tragen mußte. Sie hat nach dem 
Friedensvertrag 40 Millionen Tonnen jährlich von uns zu fordern; 
fie will ſich vorläufig mit der Hälfte begnügen. Dadurch würden 
wir in den kritiſchen Wintermonaten um 1 Millionen monat. 
lich entlaſtet werden; aber die übrigen 1 / Millionen wird man 
dann erſt recht von uns fordern. Woher ſollen wir die nehmen, 
wenn nicht einmal unfer eigener Bedarf für die Kraftwerke, die 


Lichtwerke, die Fabrikleſſel und den Hausbrand gedeckt werden 


kann? Und was wird aus dem Verkehr, wenn die Lokomotiven 


Eigentlich ſollte doch bei jedem Beteiligten das Gewiſſen 
aufgerüttelt werden, wenn ihm zum Bewußtſein kommt, daß von 
„ tatſächlich der Beſtand Deutſchlands 
a gt. 

Das überſpannte Selbſtbewußtſein, der Machtkitzel und die 
Freude an der anzurichtenden Verwirrung muß herangezogen 
werden zur Erklärung, wie die früher fo hoch geprieſene ge. 
werkſchaftliche Organiſation in den Hintergrund geraten 
ift. Der große Ausſtand in Oberſchleſien iſt von allen Gewerk⸗ 
ſchaften als „wilder Streik“ in aller Form verurteilt worden; 
aber er tobt doch fort zur allgemeinen Qual. 


Neben den kommuniſtiſchen Hetzern und ihren „unab- 
hängigen“ Gehilfen werden dort wohl die großpolniſchen Agenten 
mit großem Mund und vollem Beutel eine Rolle ſpielen. Es 
gilt, die bevorſtehende Volksabſtimmung vorzubereiten. Je größer 
die 1 ea mit der deutſchen Gegenwart, deſto leichter die 
Verlockung in eine polniſche Zukunft. Leider hat unſere Regierung 
in politiſcher Hinſicht zu wenig Vorſorge und Geſchick bewieſen. 
Die ſozialiſtiſchen Miniſter und ihre Partei verſtehen es nicht, 
der Eigenart der verſchiedenen Stämme und Länder Rechnung 
zu tragen. Trotz der Revolution iſt das Regiment noch zu 
preußiſch, zu berlineriſch. Das hat ſich in der Behandlung von 
Oberſchleſien ebenſo gezeigt, wie in der Behandlung des Rhein⸗ 
landes. Den Wunſch der Oberſchleſier nach Begründung eines 
eigenen Gliedſtaates hätte man möglichſt ſchnell befriedigen und 
inzwiſchen wenigſtens die provinzielle Autonomie unter einge. 
borenen Beamten in weiteſtem Maße durchführen ſollen, um 
eine deutſchfreundliche Volksabſtimmung zu ſichern. 


Der leidenſchaftliche Eifer der Berliner Miniſter für die 
Erhaltung des ganzen alten preußiſchen Staatsweſens hat ja 
überhaupt keinen rechten Sinn und Zweck mehr, ſeit die politiſche 
Entwicklung in Weimar zu der ſtarken Ausdehnung der Reichs⸗ 
gewalt geführt hat, ſo daß es auf die Abgrenzung der Länder 
weniger ankommt und ein überragender Präſidialſtand nicht mehr 
notwendig iſt, vielleicht ſogar ſtörend wirkt. Keinesfalls darf 
man wegen vermeintlicher „preußiſcher“ Intereſſen die wichtigſten 
nationalen Intereſſen gefährden, und zu letzteren gehört auch die 
Rettung Oberſchleſiens für das Reich. Wir brauchen nicht allein 
für dieſen Winter die oberſchleſiſchen Kohlen, ſondern müſſen das 
Land und das Volk auch für die Zukunft im Reich behalten. 
Die Reichsregierung hat nach der neuen Verfaſſung die Fülle 
der Macht. Sie muß nun auch mit Kraft und Klugheit davon 
Gebrauch machen. Sonſt können wir mit der lernäiſchen Schlange 
der immer neuen Notſtände nicht fertig werden. 

Die Steuergeſetze. 

Durch die Hetze gegen feine Perſon läßt iH der Reichs. 
finanzminiſter Erzberger in feiner ſchweren Arbeit des finan- 
ziellen Wiederaufbaues nicht ſtören. Auch ſeine Gegner, ſoweit 
ſie ehrlich find, müſſen anerkennen, daß er dabei eine große 
Energie entfaltet und bereits beträchtlichen Erfolg erzielt hat. 
Er bemerkt nämlich, er werde ſolange im Amte bleiben, wie er 
das Vertrauen der Nationalverſammlung und auch ſeiner eigenen 
Partei genieße. Vorläufig kann er mit dem Vorrat von Ver- 
trauen wohl zufrieden ſein. Die Nationalverſammlung hat eine 
Reihe von Steuergeſetzen bereits erledigt und zu den großen 
Finanzvorlagen, die noch in Beratung find, die grundſätzliche 
Billigung bereits erklärt. Uebrigens räumt ſie dem Finanz⸗ 
miniſter die weitgehendſten Vollmachten ein behufs Aufdeckung 
und Heranziehung des ſteuerbaren Vermögens und Einkommens. 
Nicht bloß zur Lüftung des ſogenannten Bankgeheimniſſes, ſondern 
ſogar zum Umtauſch oder zur Abſtempelung der umlaufenden 
Banknoten und Darlehenskaſſenſcheine. Dieſe Vollmacht, über 
deren Anwendung das Reichskabinett noch zu beſchließen hat, 
ſoll dem doppelten Zweck dienen, einerſeits die ins Ausland ge⸗ 

üchteten Geldwerte zu faſſen, anderſeits die im Inlande ver⸗ 
eckten Geldſcheine ans Tageslicht zu bringen und der gemein⸗ 
chädlichen Notenhamſterei ein Ende zu bereiten. Das Ueber- 
maß an umlaufenden Scheinen ift in der Tat ein Srundübel 
der Gegenwart; es trägt weſentlich zur Entwertung der deutſchen 
Valuta bei. Auf die iedrigung der fraglichen Maßregel iſt 
freilich ein neues Sinken des Markkurſes eingetreten; aber der 
Finanzminiſter macht mit Recht geltend, daß dabei andere Ur⸗ 
ſachen und Spekulationen mitgewirkt haben und nach erfolgtem 
Umtauſch die neuen Noten zu höherer Schätzung gelangen 
werden, weil das Ausland den Aufſchwung der deutſchen Finanz⸗ 
wirtſchaft erkennen wird. Offenbar wird der deutſche Kredit 
ſteigen, wenn die Steuerreform ſchnell und gründlich durch⸗ 
geführt wird. , 

Von beſonderer Bedeutung iſt es, daß der Finanzminiſter es 
durchgeſetzt hat, daß das Reſch die Veranla er Wert Erhebung 
der Steuern in die Hand amimi. Der Verzicht ttf die 
herkömmliche Steuerhoheit der Gliedſtaaten iſt ein ſchweres Opfer, 
aber die Landesregierungen haben es auf den Altar des Bater- 
lands gebracht, weil fie unter den außerordentlichen Verhält⸗ 
niſſen kein Hilfsmittel zur völligen Erfaſſung der geſamten 
Steuerkräfte im Volke verſäumt laſſen möchten. Die Not zwingt 
zur Zentraliſation. Man muß aber erwarten, daß die Reihs- 
regierung bei der Vermehrung ihres Beamtenapparates nicht 
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nach den früheren preußiſchen oder Berliner Manieren vorgeht, 
ſondern die Selbſtregierung der Staaten und Stämme durch die 
fung der Eingeborenen und durch volkstümliche Geſchäfts⸗ 
führung reſpektiert. 

Der Finanzminiſter hat nichts vertuſcht, ſondern den un⸗ 
geheuren Bedarf an neuen Einnahmen offen dargelegt, insbeſondere 
auch die ſchweren Sorgen einer ſchwebenden Schuld des 
Reiches von 76 Milliarden. Durch das Reichsnotopfer und 
ſonſtige einbringliche Abgaben hofft er dieſes finanzielle Damokles⸗ 
ſchwert um 30 Milliarden zu erleichtern. Wahrſcheinlich wird 
noch eine Anleihe riskiert werden müſſen, um den ſchwebenden 
Reſt unkündbar zu machen. Tröſtlich iſt, daß er von dem ver⸗ 
zweifelten Mittel der Zwangsanleihe abſehen zu können glaubt 
und nur zwiſchen einer gewöhnlichen Anleihe und einer Prämien- 
anleihe noch ſchwankt. Die beſte Löſung wäre freilich, wenn der 
Kredit des Reichs ſich ſoweit höbe, daß wir auch von dem Neiz- 
mittel der Prämien abſehen könnten. Das geht vielleicht, wenn 
die ganze Steuerreform durchgeführt wird und zugleich das 
deutſche Volk ſoviel Waren erzeugt, daß wir durch die Ausfuhr 
die Einfuhr ungefähr decken können. bleibt alſo als Troſt 
in der ſchweren Steuerlaſt die Hoffnung, daß wir doch noch aus 
der wirtſchaftlichen Not herauskommen werden, wenn nur das 
Volk wieder vernünftig und fleißig wird. 


l 


reel eee 


Die oberihlefiige Frage. 


Von Redakteur J. Gre iſer, Breslau. 


TL. ſteht's mit Oberſchleſien? Wird es ſich für Polen oder 
wird es ſich für Deutſchland entſcheiden? So fragt man 
ſich in Deutſchland, darüber zerbricht man ſich bei den Polen 
den Kopf. Dabei iſt ſchon die Frageſtellung falſch. Der abge⸗ 
änderte Friedens vertrag billigt Oberſchleſien zwar den Volks⸗ 
entſcheid zu; aber der einzelne hat nicht über das Schickſal von 
ganz Oberſchleſien zu entſcheiden, ſondern über ſeine Ge⸗ 
meinde. Und wieviel Gemeinden mit einfacher Stimmenmehr⸗ 
heit für Deutſchland oder Polen votieren, das wird das Ent⸗ 
ſcheidende ſein dafür, ob große oder kleinere Teile des Abſtim⸗ 
mungsgebiets bei uns verbleiben. Ja den 88 4 und 5 des An- 
hangs zum Artikel 88 des endgültigen Friedensvertrages heißt 
es darüber: „Das Ergebnis der Abſtimmung wird nach Ge 
meinden feſtgeſtellt, gemäß der Stimmenmehrheit in jeder Ge⸗ 
meinde“ (im Urtext: „Le résultat du vote sera déterminé par 
commune, d'après la majorité des votes dans chaque commune“ 
und „The result of the vote will be determined by communes 
according to the majority of votes in each commune) 

Damit iſt aber noch nicht endgültig über das Schickſal der 
Gemeinde entſchieden. Der § 5 ſagt das Nähere: „Nach Schluß 
der Abſtimmung wird die Anzahl der in jeder Gemeinde abge⸗ 
gebenen Stimmen durch die Kommiſſton den alliierten und aſſo⸗ 
ziierten Haupimächten mitgeteilt, zugleich mit einem genauen 
Bericht über den Hergang der Stimmabgabe und einem Vor⸗ 
ſchlage über die als Grenze Deutſchlands in Oberſchleſien anzu- 
nehmende Linie, bei dem ſowohl der von den Einwohnern aus- 
gedrückte Wunſch, wie auch die geographiſche und wirt- 
ſchaftliche Lage der Ortſchafken Berückfichtigung findet“. 


Das find Einſchränkungen der freien Volksabſtimmung, 
bie einerſeits der Willkür der Entente Raum geben könnten, 
denn „situation géographique et économique des localités“ find 
recht dehnbare Begriffe, die aber andererſeits auch unter Um- 
ſtänden notwendig werden könnten. Angenommen, ein ganzer 
Kreis entſcheidet ſich mit allen Gemeinden für Deutſchland, mit 
Ausnahme einer einzigen, die von deutſchem Gebiet umſchloſſen 
iſt. Die Entſcheidung dieſer einzelnen Gemeinde (Enklave) wäre 
dann nicht ausſchlaggebend. Eine Landesgeenze kann naturgemäß 
von dieſen Zufälligkeiten nicht abhängig gemacht werden. Man 
muß allerdings annehmen, daß ſolche Enklaven dem betreffenden 
Land bei fraglichen Grenzfeſtſtellungen an anderen Stellen billiger 
weiſe gutgeſchrieben werden; daß alſo die Volksabſtimmung in 
ſolchen Enklaven mittelbar dem betreffenden Staat zugute kommt. 
Und zwar muß dies unparteiiſch geſchehen. Einfettig zugunſten 
der Polen iſt die Entente nämlich mit großen, rein deutſchen 
Enklaven in Poſen und Weſtpreußen (Bromberg, Thorn) ver⸗ 
fahren. Sie hat dieſe Parteinahme in einer beſonderen Er⸗ 
klärung zum Friedensvertrag vergeblich zu beſchönigen verſucht. 


Nicht der ganze Regierungsbezirk Oberſchleſien ſtimmt ab: 
Die Kreiſe Neiſſe, Grottkau, Falkenberg und ein Teil des Kreiſes 
Neuſtadt verbleiben bei Deutſchland. ne Abſtimmung dürfen 
die Bewohner des nach Tſchechien ausſpringenden Länderrechtecks 
in den Kreiſen Ratibor und Leobſchütz vornehmen: die ſüdöſt⸗ 
liche Hälfte dieſes Rechtecks ſoll ohne Abſtimmung an Tſchechien 
fallen, während das Schickſal der nordöſtlichen Ecke von dem 
Volksentſcheid im angrenzenden Teil des Kreiſes Leobſchütz ab- 
ßend it. Von Mittelſchleſten fimmt der an Oberſchleſten 

bende Öftlisge Teil des Kreiſes Namslau ab, während der 
nordöſtliche Teil des Namslauer Kreiſes und der Ofen des 
Kreiſes Groß Wartenberg ohne Abſtimmung an Polen fallen follen. 

Dieſe Umgrenzung des Abſtimmungsgebietes, die ſich auf 
jeder Karte leicht ſeftftenen läßt, wird man ſich vor Augen 
halten müſſen; auch deshalb ſchon, um zu erkennen, wie die 
1 die Ausdrücke „geographiſche und wirtſchaftliche Lage“ 
auslegt. 

Die Beſtimmungen des Vertrages geben den einzelnen Ge⸗ 
meinden, die abſtimmen dürfen, eine ziemlich weitgehende politiſche 
Vollmacht. Zu befürchten iſt nur, daß bei dieſer gemeindeweiſen 
Abſtimmung eine große Zerſplitterung eintritt, die der Einheit ⸗ 
lichkeit und Zuſammengebö igkeit des ganzen Landes ſchädlich 
it. Verkehrs wege. Verwaltung, Landwirtſchaft, Induſtrie und 
Gewerbe find auf die Unzerreißbarbeit Oberſchleſiens 
und weiter ganz Schleſiens eingeſtellt. Wird ein Teil Dber- 
ſchleſiens herausgeriſſen und zu Polen geſchlagen, ſo leidet das 

anze Land auf Jahrzehnte hinaus. Polen ſowie Deutſchland 
haben dann gleicherweiſe den Schaden zu tragen. Andererſeits 
aber ſtützt die gemeinſame Abſtimmung die Hoffnung, daß große 
Teile bei Deutſchland erhalten bleiben, da über das ultat 
eines allgemeinen Volksentſcheids über ganz Oberſchleſten keine 
ſichere Vorausſage möglich geweſen wäre. 

Die durch Krieg und Revolution geſchaffenen Verhältniſſe 
ſind die Faktoren, welche ſich für eine ſo ſchwerwiegende politiſche 
Frage mit annähernder Richtigkeit nicht in Rechnung ſtellen 
laſſen. Es läßt ſich nicht genau abſchätzen, wie weit die national- 
polniſche Agitation die außerordentlich günſtigen Gelegenheiten 
des letzten Jahres zu ihrer Propaganda ausnutzen konnte. Daß 
dabei das Großpolentum etwas für Oberſchleſien völlig Fremdes 
iſt, hat kein Geringerer als der verſtorbene Erzbiſchof von Gneſen 
und Poſen, Dr. v. Stablewski, u. a. in einem Artikel des 
„Kurier Poznanski“ vom 9. Okt. 1892 feſtgeſtellt; er ſchrieb: 
„Schlefien in den Bereich der Arbeit und der politiſchen Be- 
ſtrebungen der nach dem Jahre 1772 dem preußiſchen Staate 
einverleibten Polen zu ziehen, halten wir für ungeeignet und 
unberechtigt. Anders iſt die rechtlich politiſche Lage 
von uns Polen, anders die von Schleſien. Schleſien 
iſt ſeit mehr als 500. Jahren faktiſch und rechtlich von den 
Stämmen der ehemaligen Monarchie losgetrennt; ſeit noch 
längerer Zeit unter deutſchem Einfluß ſtehend, kann es von uns 
nicht als rechtmäßiger Bereich der politiſchen Arbeit in unſerem 
Sinne betrachtet werden. Es gibt keine lebende hiſtoriſche 
Ueberlieferung im Volke, es hat keine politiſchen Beſtrebungen 


und daher iſt jede Identifizierung Schleſiens mit dem Zuſtande 


ei aga i nach dem Jahre 1772 gänzlich unberechtigt 
und falſch.“ $ 

Mit Recht konnte man den Ausſpruch dieſer Autorität den 
Großpolen immer wieder entgegenhalten. In dem gleichen Zu⸗ 
ſammenhang aber richtete der Erzbiſchof ſeine mahnende Stimme 
ſchon damals an die deutſche Regierung, eine Mahnung, welche 
die jetzigen Kulturkämpfer von links und rechts a im 
Intereſſe Oberſchleſiens nie vergeſſen ſollten: „Die Brandfackel 
der Agitation gegen die Regierung hat kein anderer nach 
Schlefien hineingeworfen als Fürſt Bismarck. Wenn es Dber- 
ſchleſien, wie früher, geſtattet are wäre, ſich im kirchlichen 
Leben zu entwickeln durch die Schule auf Grundlage der teueren 
Mutterſprache, würde Oberſchleſien von allen preußiſchen Pro- 
vinzen am wenigſten der Regierung Sorge bereiten. Dieſem 
Volk ſoll man nur ein wenig Herz zeigen, und man 
wird das ganze Herz desſelben gewinnen.“ 

Wie der erſte Kulturkampf Bismarcks der großpolniſchen 
Agitation in den Oſtmarken den Boden bereitete, ſo förderte die 
weite Kulturkampfdrohung des unſeligen „Kultusminiſters“ 

dolph Hoffmann die eigentliche Abfallbewegung in einzelnen 
Teilen Oberſchleſiens. Einig und geſchloſſen ſtanden die grof- 
polniſchen Führer und Zeitungen bei Deutſchlands Niederbruch 
zuſammen zu dem Ziele, alle polniſch ſprechenden Gebiete zu dem 
neuerrichteten Polen zu ſchlagen. Daß die polniſche Sprache 
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gen in Oberſchleſien nicht ein nationales Merkmal iſt, verſchlug 
ei ihnen nichts. Alles wirkte zu Gunſten der Großpolen: Die 
drückenden Verhältniſſe, die ng3- und Kleidungsſorgen, 
die Verbitterung der landwirtſchaftlichen Bevölkerung, das Miß⸗ 
trauen, welches die unglückſelige Oſtmarkenpolitik der früheren 
Regierung großgezogen hatte; die Selbſtverwaltung durch Ein- 
heimiſche war bewußt ausgeſchaltet worden, Landes fremde und 
Andersgläubige hatten das Land regiert. Dazu ließ ſich dieſes 
Mißtrauen, welches jahrzehntelange Unterdrückungspolitik im 
Herzen eines an ſich gutmütigen Volkes genährt hatte, nicht mit 
einem Schlage ausrotten. An ſchönen Anſätzen deutſcherſeits, 
die Fehler der früheren Regierung und der Revolution wieder 
gut zu machen, hat es nicht gefehlt. Am 30. Dezember 1918 
wurde den Oberſchleſiern in einer Erklärung des Breslauer 
Zentralvolksrates die Erfüllung dringender Wünſche in ſprachlicher 
und kultureller Hinſtcht zugeſagt. Bald aber ſtellte es ſich heraus, 
daß hier die Verhältniſſe ſtärker waren als der Wille, daß ſogar 
auch dieſer bei mancher untergeordneten Stelle fehlte. 

Zwar wurde in der Perſon des Bentrumsabgeorbneten 
Geheimrat Bitta ein Katholik und ein die drei Sprachen des 
Landes beherrſchender Oberſchleſier als kommiſſariſcher Regierungs. 
präfident nach Oppeln berufen. War es aber ſchon eine Herkules. 
arbeit, das alte Unterdrückungsſyſtem in Oberſchleſten in kurzer 
Zeit in ein neues freiheitliches der Selbſtbeſtimmung überzulenken, 
ſo wurde dieſe Arbeit durch die Verſtändnisloſigkeit ſowohl über⸗ 
wie untergeordneter Stellen vielfach durchkreuzt, Berlin hatte 
vielfach die Dringlichkeit der oberſchleſiſchen Frage noch nicht 
erfaßt. Hochgeſpannte Erwartungen ſchlugen infolgedeſſen all ⸗ 
zu ſchnell wieder ins Gegenteil um. Der Ruf nach völliger 
Selbſtverwaltung, den ſchon zu Beginn des Kampfes um Ober- 
feglefien der Bund der Oberſchleſier entſchieden vertreten hatte, 
wurde von neuem entfacht. Mit aller Energie wirkten die ober- 
ſchleſiſchen Abgeordneten, von denen das Zentrum die größte 
Anzahl ſtellt, far die Geltendmachung der berechtigten Wünſche 
das Volles. Das Kompromiß über den Artikel 18 der Ber- 
faſſung iſt nicht zuletzt im Hinblick auf Oberſchleſien unter be⸗ 
ſonderer Mitwirkung oberſchleſiſcher Zentrumsabgeordneter ab⸗ 
geſchloſſen worden und ein beſonderer Zentrumsantrag in der 
preußiſchen Landes verſammlung will den Oberſchleſtern fofort 
noch vor der Beſetzung und Abſtimmung die provinzielle 
Selbſtändigkeit verleihen. Auf dem Boden dieſer Forderung 
haben ſich am 4. Auguſt die Vertreter ſämtlicher politiſchen 
(deutſchen) Parteien Oberſchleſiens in Breslau geeinigt. Es ſteht 
alſo zu hoffen, daß damit in allerletzter Stunde den dringendſten 
Wünſchen des oberſchleſiſchen Volkes Rechnung getragen wird, 
und daß ein ſolcher Entſchluß eine günſtige Wirkung auf die 
Abſtimmung nicht verfehlen wird. 

Nach dem Friedensvertrag findet die Abſtimmung früheſtens 
nach ſechs Monaten, ſpäteſtens in 18 Monaten, vom Tage der 


Beſetzung durch Ententetruppen an, gerechnet, ſtatt. Es iſt alfo. 


der oberſchleſfiſchen Bevölkerung Zeit und Gelegenheit gegeben, 
noch vor der Abſtimmung die Vorteile einer beſſeren Stellung 


in Deutſchland mit der ungewiſſen Zukunft im neuen Polen- 
reiche und der traurigen Gegenwart landesfremder Truppen zu 
vergleichen. 


An meinen Vater. 


anchmal tönt aus sonnengoldnen Welten 
Fernes Echo deiner Stimme Klang; 

Dann erzittern meiner Seele Saiten 

Lauscht die Sehnsucht freudig, hoffnungsbang. 


Leuchten wieder mir die milden Sterne, 
Die mein Leben einst und all mein Glück? 
Kehrt aus lichtverklärler Himmelsferne 
Meiner Kindheit Paradies zurück ? 


Fühl“ die liebe Hand in aller Weise 

Auf die Stirn ein Kreuzchen zeichnen lind; 
Dann, wie Himmelsboischaft, leise, leise: 
„so Goit will, bis morgen, Herzenskind!“ — 


Sprachst dies Wort an jedem meiner Tage, 
Sprachst es noch beim Auseinandergehn, 
„so Gott will, bis morgen“, — teurer Vater, 
Morgen winkt uns ew’ges Wiedersehn. 


M. Benedicta v. Spiegel, G. S. B. 


Wie Präfident Willen Geſchichte schreibt. 


Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees, Leiter des flämiſchen 
Miniſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


J ift nicht als ein Uebergriff abzuweiſen, wenn ein geſchulter 
Pfychologe verſucht, die Hiſtoriker zu würdigen oder fogar die 
Geſchichte der Geſchichtswiſſenſchaft zu ſchreiben. Ein amerikaniſcher 
Doktor der Philoſophie, Iſaac Madiſon Bentley, Profeſſor der 
Pſychologie an der Cornell Univerſiiät in Ithaca (Neuyort) hat 
es für ſein Land unternommen. Er bedauert, daß die amerikaniſchen 
Gelehrten fiH in außeramerikaniſche Geſchichte wenig vertieft haben. 
Was man freilich von ihren Arbeiten über Europa geſehen hat, iſt im 
allgemeinen oberflächlich und geringſchätzig; überhaupt haben ſie 
dieſes Gebiet und damit den Zuſammenhang der Weltgeſchichte 
bis jetzt vernachläſſigt. Auch Woodrow Wilſon hat ſich kaum 
daran gewagt; ſein Buch vom Staate, zuerſt 1889 erſchienen, 
als er 33 Jahre alt war (er wurde geboren in ſklavenhaltenden 
Kreiſen am Jahrestage des Bethlehemiſchen Kindermordes 28. Dez. 
1856), betitelte er beſcheiden Elements of historical and 
practical Politics. Wie der Haupttitel (The State) es ane 
deutet, behandelt das Werk in der Hauptſache einen öffentlich recht⸗ 
lichen Gegenſtand; es gibt eine nicht erſchöpfende oder ſelbſt aus 
führliche Ueberſicht der Grundlagen der Verfaſſungen und Verwal- 
tungen. Die geſchichtliche Seite wird nur nebenbei geſtreift. Auf 
pragmatiſche Darſtellung der Urſachen, der Zuſammenhänge und 
der Folgen verzichtet der Verfaſſer nahezu vollends. Es ift immer- 
hin ein gutes Lehrbuch. Ein anderer amerikaniſcher Profeſſor, 
Clark Sutherland Northup, ſagt, daß „darin großzügige und 
geſunde Anſchauungen über Regierung und ihre Tätigkeiten in 
einem klaren und anziehenden Stile auseinandergeſetzt werden.“ 
Eigentlich iſt das Werk etwas kalt. Es hat in Deutſchland guten 
Eindruck gemacht, wegen des ſehr günſtigen Urteils Wilſons über 
die preußiſche Verwaltung, und wegen feiner abfälligen Kritik 
der franzöſiſchen Behörden, was die Elſäſſer ſchon jetzt als ein 
nicht ganz unbegründetes Urteil wahrnehmen. 

Das Streben nach Unparteilichkeit lag alſo ſchon damals 
in Wilſons Art des Auftretens. Durch Leidenſchaft läßt ſich der 
kühl berechnende Forſcher wenigſtens nicht hinreißen. Der vor⸗ 
genannte Pſycholog Bentley beklagt zwar, daß die amerikaniſchen 
„Hiſtoriker“ weniger Intereſſe gezeigt haben für die zarten Züge 
der nationalen Charaktere und der perſönlichen Triebfedern; „obe 
gleich (jagt er) Fiske, Mac Mafter und Woodrow Wilſon 
eine wachſende Neigung vertreten in der Richtung nach überlegter 
und philoſophiſcher Schreibart von literariſcher Bedeutung, welche 

ute Aus ſichten eröffnet für die Zukunft der amerikaniſchen Ge- 
chichtsſchreibung.“ 

Das Hauptwerk Wilſons iſt ſeine fünfbändige Geſchichte 
des amerikaniſchen Volkes. Sie iſt nach Bentley „ein weiſer 
und ſcharffinniger Kommentar, in der Form eines langen und 
anziehenden Eſſays über den hauptſächlichen Verlauf der Ereigniſſe 
ſeit den Tagen der Entdeckung.“ 

Hier zeigt ſich aber, wie ein Beiſpiel es uns nach einem 
amerikaniſchen Urteile zeigen wird, der Beweis, daß die An⸗ 
lage, die Pſychologie, die Erziehung, der Parteiſtandpunkt eines 
Hiſtorikers wohl einigen, wenn auch ungewollten, unwillkürlichen, 
unbewußten Einfluß auf ſeine Darſtellungsweiſe ausüben können. 
Es iſt dies noch leichter der Fall, wenn der Geſchichtsſchreiber 
zugleich ein Politiker ift; daß er über Grundlagen der Staats- 
wiſſenſchaft und der Staatskunſt nachgedacht und fih kritiſch da · 
rüber geäußert hat, kann höchſtens die Wirkung feiner Neigungen 
abſchwächen, ihn aber nicht ganz von ihren Folgen befreien. 
Was für die Beurteilung von inneren politiſchen Ereigniſſen zu⸗ 
trifft, wird auch der Fall ſein, wenn es ſich um Weltkonflikte 
handelt, wo der Hiſtoriker und Politiker nicht nur das Geſicht 
wahren muß, ſondern auch von den Leidenſchaften mitgeriſſen 
wird, Eigenliebe, vielleicht auch ein wenig Eitelkeit nicht ganz 
überwinden kann und jedenfalls nationale und parteipolitiſche 
Intereſſen hüten zu müſſen vermeint. Da hört, beim beſten 
Willen, vor wahren oder eingebildeten Pflichten jede Möglichkeit 
der Unparteilichkeit und der unbefangenen Beurteilung auf. 
Gervinus, Sybel, Treitſchke in Deutſchland, Saint-Simon, Thiers, 
Lamartine und neuerdings Aulard in Frankreich, und ſelbſt 
Macaulay in ſeinem Whiggiſm in England haben wahrnehmen 
laſſen, welchen Verſuchungen der Hiſtoriker ausgeſetzt wird, wenn 
er zugleich Politiker iſt, und beſonders Partei zugleich und 
Richter ſein will. 

Auf folgende Weiſe beurteilte 1906 George S. Merriam, 
ein Geſchichtſchreiber der Sklaverei und Befreiung in Amerika, 
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den ſpäteren Präſidenten Wilſon: „Wir ziehen alfo Woodrow 
Wilſon zu Rate in ſeiner „Geſchichte des amerikaniſchen Volkes“ 
— und dieſes Buch lädt zu einem Worte des Kommentars ein. 
Sein Verfaſſer hat den ungeheuren Stoff der Volksgeſchichte für 
drei Jahrhunderte zuſammengewoben, in der Hauptſache mit 
bewunderungswertem Urteil und Geſchicklichkeit. Er hat eine 
umfaſſende, wohlgegliederte, lebens volle Erzählung fertiggebracht, 
welche des Leſers Aufmerkſamkeit ſpannend hii und im all 
gemeinen gibt er ſowohl den Geit als die Taiſachen der Bolts 
geſchichte wieder. Aber über das Hauptereignis des krönenden 
Jahrhunderts (the crowning century, das neunzehnte) läßt er 
einige der Lebenstriebe unbeachtet. Ueber das Verruchte 
und Verbrecheriſche der Sklaverei hat er kaum ein 
Wort; er wirft den Gegenſtand beiſeite, als ob es ſeinem Ge⸗ 
biete fremd fet. Er beſchreibt mit bewunderungswürdiger 
Sympathie und Verſtändnis die Haltung der wohlmeinenden 
Südleute vor und nach dem Bürgerkriege; und dieſer Zug hat 
einen beſonderen Wert für ſolche, die nur mit dem nordiſchen 
Standpunkte vertraut find. Aber er hat nicht die wenigſte 
Würdigung für den ſklavereifeindlichen Geiſt in deffen herbiſchem 
Stadium. Ueber die Leiden der Sklaven iſt er 
ſchweigſam, während er über die Sünden der „carpet baggers“ 
(der nördlichen Spekulanten im Süden nach dem Kriege, beredt 
iſt. Dieſe Einſeitigkeit beraubt von ſeiner Bedeutung das, 
font die amerikaniſche Epik des neunzehnten Jahrhunderts ſein 
ollte.“ 

„So gibt Dr. Wilſon als Beiſpiele für die Mißwirtſchaft 
der (aufgezwungenen nördlichen) Regierung im Staate Miſſiſſipi, 
daß ehe das Werk der carpet baggers vollzogen war, 640,000 
Acres Land wegen der Steuern beſclagnahmt worden war, 
zwanzig vom Hundert der geſamten Fläche des Staates.“ Der 
ere befte Atlas oder Handwörterbuch kann aber dieſe Behaup- 
tung widerlegen. Die geſamte Fläche des Staates iſt 29,640,000, 
wovon 640 000 nicht 20 Proz., ſondern eine Kleinigkeit über zwei 
Prozent it. (Der Staat Miſſiſſipi hat tatſächlich 121,230 qkm.) 
Nach Wilſon wurde dieſer Staat unter nördlicher Zwangs⸗ 
verwaltung in 1874 vierzehnmal ſtärker ſteuerlich belaſtet als 
1869. Merriam gibt aber Zahlen aus amtlichen Berichten, nach 
welchen dieſes eine äußerſt übertriebene Auffaſſung ſei. 

Als Mitglied und Führer der demokratiſchen Partei, 
welche früher die Sklaverei verteidigte und Amerika durch dieſe 
Abart des Völkerbundes mit Blutſtrömen übergoß, ſcheint Wilſon 
ſeine Gegner der republikaniſchen Partei nicht mit demſelben 
Maßſtabe, wie ſeine politiſchen Freunde, die Südleute, behandelt 
u haben. In der Raſſenfrage ſcheint er den unglücklichen 

arbigen gegenüber ziemlich kalt geblieben zu ſein. 

So wie Wilſon Geſczichte ſchreibt, fo hat er in dem 
Strudel der Ereigniſſe auch Geſchichte machen müſſen. Von 
ſeinem berühmten Vorgänger in der amerikaniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung, Bancroft, hat man geſagt, er ſei zugleich epiſch, 
heroiſch und kritiſch geweſen. Das iſt augenſcheinlich nicht der 
Fall mit Wilſon. Kaum ein Wort hat er geäußert über die 
Verruchtheit der früheren Eroberungs⸗ und jetzigen Revane- 
fabi Frankreichs, über die engliſche Einkreiſung, über die 
erbiſchen Verbrechen, über die ruſſiſche Mobiliſation. Ueber die 
Leiden des deutſchen Volkes bleibt er ſchweigſam, wie über die 
ehemaligen ſchwarzen Sklaven ſeiner politiſchen Freunde der 
fadlicden Staaten von Nordamerika. Inſoweit bleibt er ſich 
ſelbſt bis jetzt gleich. 

ber um gerecht zu ſein, muß man beifügen, daß er auch 
eſchrieben hat über „Kolonien und Nation“, und in dem Rufe 
ebt, ſchon jetzt die Filipinos von der Herrſchaft der Yankees 
befreien zu wollen. Er hat auch ein Buch von reiner literariſcher 
Kritik 1896 veröffentlicht unter dem Titel: „Mere Literature 
and other Essays“. Für ſolche Blüten hat er wirklich doch Ge- 
ſchmack, für die Lebensintereſſen amerikaniſcher und europäiſcher 
Sklaven vielleicht noch wicht, trotz der Verſprechungen feiner 
hier gewürdigten Pariſer Rede vom 25. Januar 1919. 

Wie laffen ſich doch amerikaniſche Gelehrte aus? Ein 
Urenkel und Enkel von zwei Präfidenten der . 
Staaten, Brooks Adams, ſchrieb 1895 in ſeinem Buche: „Das 
Geſetz der Ziviliſation und des Verfalls“ (deutſche Ausgabe 
von 1907): „Eine abstrakte Rechtspflege it natürlich unmöglich. 
Das Geſetz drückt nur den Willen des im gegebenen Augenblicke 
Stärkſten aus, die Geſetzgebung hat alſo keine innere Feſtigkeit 
und wird in jedem Menſchenalter eine andere Form annehmen.“ 

Haben die alten preußtfchen Macjtpolitifer jemals to talt- 
blütig etwas geäußert, wie dieſer kühle Amerikaner? Und wendet 


Wilſon auch nur wiſſenſchaftlich dieſen angenblicklichen Willen 
des Stärkſten an? 

Hat er die Blockade wirkſam bekämpft, welche hundert⸗ 
tauſenden deutſchen Frauen und Kindern das Leben und vielleicht 
ebenſovielen die Geſund heit gekoſtet hat? Hat er vermocht, die 
Machtgelüſte der Entente in Schranken zu halten, welchen ſein 
Nationalitätenprinzip und fein Beſtimmungsrecht der Völker 
gebieten ſollte? Sein Freund und Fürſprecher im Senate, der 
Senator Williams aus dem Staate Miſſiſſtpi, hat jüngſt geſagt, 
auf „Kleinigkeiten“ wie Fiume und Danzig mußte man ſich nicht 
verſteifen. Mit Verlaub: für die Südſlawen ift Fiume in den 
Händen der Italiener und für Deutſchland iſt Danzig in den 
Händen der Polen, etwas, wie für Amerika San Francisko unter 
der Macht der Japaner, oder Boſton unter .. . deutſcher Herr⸗ 
ſchaft wäre. Wie anfangs bemerkt, verkennen zu oft die Ameri- 
kaner, auch die Hiſtoriker, europäiſche Geſichtspunkte und geogra⸗ 
phiſche Verhältniſſe, welche fie gering achten. 

Beſitzt jedenfalls Wilſon die Fähigkeit, feine ſklavenhälteriſche 
Erziehung, ſeine eroberungsſüchtige Umgebung von Paris zu 
überwinden? Seine Vergangenheit beweiſt es nicht nach jeder 
Meinung. Seine Tätigkeit in dieſem Sinne im Bölkerbunde 
bleibt abzuwarten. Eine ſolche Kraft iſt den wirklich großen 
Männern vorbehalten, welche die Weltgeſchichte einigermaßen 
beherrſchen, anſtatt beherrſcht zu werden. Daß Wilſon dieſe 
Fähigkeit beſitzt, wurde jedenfalls nach dem Urteil feiner Mit- 
arbeiter beſtritten, welche die amerikaniſche Kommiſſion in Paris, 
vor dem Ende, aus Empörung öffentlich verlaſſen und ihn ſelbſt 
im Stiche gelaſſen haben. Und der eigene Staatsſekretär und 
Vertraute Wilſons, der Herr Lanfing, bekennt jetzt im amerika; 
niſchen Senate, daß man von den vierzehn Punkten weſentlich 
abgewichen iſt. 


Sozialiſterung. 
Von Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 


. Neuen Zürcher Zeitung entnehme ich den Wochenausweis 
der deutſchen Reichsbank vom 7. Juli d. J., der folgende 


Zahlen in Millionen Mark im Vergleich zu demſelben des 
Jahres 1918 gibt: 

Notenumlauf Metallbeſtand Portefeuille Lombard 
1919: 37271.83 1418,08 36 877,06 8,39 
1918: 15712,12 3004,19 19 566,55 6,20 


Dieſe Ziffern erweiſen nicht nur die enorme Ueberſchwemmung 
des Landes mit Geldſurrogaten, ſondern ſie zeigen vor allem die 
P fortfcgreitende Entwertung dieſer Surrogate — der deut- 

chen Reichsbanknote. Es mag daran erinnert werden, daß 
das Reichsbankgeſetz im Frieden eine Deckung der ausgegebenen 
Banknoten zu / in Gold, zu ?/s in erſtklaſſigen Wechſeln ver- 
langte. Während nun 1918 noch immer eine Metall. — nicht 
Gold. — Deckung von faſt / beſtand, ift dieſelbe inzwiſchen auf 
rund !/so geſunken. Solange derartige Verhältniſſe herrſchen, 
kann ſich unſere Auslandvaluta nicht heben, trotz aller Zollmaß⸗ 
nahmen; es kann nicht von dem Ausland verlangt werden, derart 
unſichere Werte, wie die deutſchen Banknoten heute darſtellen, zu 
höherem Kurſe anzunehmen. Da wir nun aber in der nächſten 
Zeit, wohl in den nächſten Jahren, auf einen den Export ſtark 
überwiegenden Import angewieſen find, fo muß hiergegen ein 
Radikalmittel gefunden werden, wenn nicht durch Valutaverluſte 
noch größere Prozentteile des doch ſchon ſo ſtark verminderten 
deutſchen Volks vermögens in Auslandbefig übergehen folen. Es 
gibt hierfür eben nur ein einziges Mittel — Verringerung der 
in Privatbeſitz befindlichen Geldwerte bis auf einen dem noch vor- 
handenen Beſtand an Wirtſchaftsgütern entſprechenden Stand. 
Erwieſen wird dieſe Notwendigkeit durch einen Vergleich der 
Notendeckung in den andern Ländern. n von Belgien ab- 
eſehen wird, in dem erft eine vollſtändige Umordnung der wirt- 
chaftlichen Verhältniſſe erfolgen muß — zum grö Teil auf 
Koſten Deutſchlands —, ſo iſt am geringſten durch N gedeckt, 
die franzöſiſche Note der Bank de France, nämlich zu faſt 1/6 — 
Frs. 35007,82 Millionen Noten gegenüber einem Metallbeſtand 
von 5858,05; in England überſteigt die Deckung mit 2216,76 
Metallbeſtand ſogar wieder den Notenumlauf in Höhe von 1989,88 
Millionen Pfd. Strlg. 

Durchgreifende Hilfe erwarten weite Kreiſe von einer 
Sozialiſierung — nur fragt es fih, was fozialifiert werden 
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fol, und in welchem Umfang fozialifiert werden kann. Ganz 
abgekommen iſt man wohl heute von den extrem kommuniſtiſchen 
Forderungen des Bolſchewismus, die ihre wictſchaftliche Unmöglich- 
keit ſoeben ſchlagend in Ungarn bewieſen haben. Der Kommunis⸗ 
mus mag eine ideale Wirtſchaftsform darſtellen für ein Paradies 
— aber das ift der Menſchheit verſchloſſen — oder für ein in 
Phantaſien konſtruierbares goldenes Zeitalter, aber ſeinem Kom⸗ 
men ſetzt ſich gebieteriſch das eine Wort „Konkurrenz“ entgegen, 
das der Menſchheit als hartes Geſetz gegeben iſt und von ihr 
eben verſchiedene Bewertung der verſchiedenen Leiſtungen verlangt. 
Die modernen Vertreter des Kommunismus und Bolſchewismus 
ſelbſt find wohl auch zum größten Teil von der ideellen aner- 
kennenswerten Auffaſſung ihrer Lehre weit entfernt, und der der⸗ 
artigen Theorien urſprünglich inne wohnende Altruismus hat ſich 
in Wirklichkeit überwiegend als grauſamſter Egoismus erwieſen. 

Ernſter zu nehmen. und teilweiſe praktiſch realiſier bar find 
die Beſtrebungen die entweder auf Sozialifierung der Betriebe 
hinzielen oder auf diejenige des „arbeitsloſen Einkommens“, hier 
iſt eine Prüfung auf ihre Durchführbarkeit und ihren praktiſchen 
Nutzen angezeigt. 

Die zunächſt teilweiſe geforderte allgemeine Betriebs- 
ſozialiſierung hat man inzwiſchen auch in Deutſchland nach 
näherer Prüfung als wirtſchaftlich undurchführbar erkannt. Dieſe 
Forderung kann alfo umſomehr aus der Diskuſſion ausſcheiden, 
als alle ſpäter überhaupt zu erhebenden Einwände gegen ſie in 
verſtärktem Maße gelten werden. Man hat aber „zur Sozlali- 


ſterung reife“ Betriebe gefunden, und beſchäftigt ih mit ihrer 


Umwandlung in ſtaatliche Unternehmen. Man denkt dabei an 
die elektriſche Induſtrie, die Kohlenproduktion, die Bergwerke 
überhaupt, alſo an Unternehmen, die von Anfang an bereits 
durch den allgemeinen Bedarf ihrer Produkte, ebenſo wie durch 
ihre geozentriſchen Bedingungen beſtimmten Normen unter- 
worfen waren, ſich daher ziemlich gleichmäßig entwickeln und zu 
immer mehr konzentriertem Großbetrieb vereinen mußten. 

Um hier zu einem Urteil zu gelangen, iſt zu fragen, was 
die Sozialiſierung erreichen fol, und ob etwa bisher ſchon be- 
ſtandene Sozialiſierungen dieſes Ziel erreichbar erſcheinen laffen. 

Erreicht werden ſoll durch dieſe Beſtrebungen eine Er⸗ 
leichterung unſeres Wirtſchaftslebens — dies Ziel erfordert einer- 
ſeits eine ſtaatliche Einnahmequelle, wie es andererſeits jede 
neue Verteuerung des Geſamtlebens verbietet, durch welche die 
Einnahme des Staates wieder illuſoriſch gemacht würde. 

Nun wäre eine neue Einnahmequelle natürlich ohne weiteres 
gu erreichen durch nicht entſchädigte Enteignung der bisherigen 

efiger. Aber dieſe Maßregel iſt an ſich in einem Rechtsſtaat 
undurchführbar — es kann nicht beliebig ein Teil des Befitzes 
ohne Entgelt enteignet werden, ſolange anderer Beſitz der Kon- 
50 nicht anheimfällt. Sobald aber der Befigübergang ent- 
chädigt wird, find zu einer lukrativen Entwicklung im Staats- 
intereſſe nötig Einnahmen, welche die Verzinſung der Abſindungs⸗ 
ſumme überſteigen. Dieſe Einnahmen find erzielbar entweder 
durch billigeres Arbeiten, oder durch Preisverteuerung des ge- 
lieferten Produktes. Letzteres Mittel würde an Dr. Eiſenbart 
nur zu ſtark erinnern — wir brauchen vielmehr Preisabbau, um 
die Löhne verringern, die Zirkulationsmenge des umlaufenden 
Geldes einſchränken, kurz, um dem Geld „ſeinen Wert wieder⸗ 
ge zu können — im Inland zur Hebung des allgemeinen 

bens, unter gleichzeitiger Ausſcheidung der inzwiſchen einge⸗ 
bürgerten Ausſchreitungen, im Ausland zu billigerem Einkauf 
der für uns unentbehrlichen Nahrungsmittel und Rohſtoffe, von 
dem unſere Zukunftsgeſundung abhängt. Es bleibt alſo nur eine 
billigere Arbeit — leicher wirtſchaftlicher Produktion — 
möglich, um die Uebernahme in Staatsbetrieb zu einer lohnen ; 
den zu geſtalten. 

Die Erfahrungen, welche bisher mit ſtaatlichen Monopolen 
und Betrieben gemacht find, bererhtigen leider keines Falls zu 
der Annahme billigerer Arbeit und preiswerteren Produktes, 
vielmehr zum Gegenteil, und zwar in gleicher Weiſe in Deutſch⸗ 
land wie in anderen Ländern. Es iſt eine bekannte Tatſache 
dieser daß in den Ländern mit Tabakmonopol die Erzeugniſſe 

ſer Induſtrie weder in Bezug auf Güte noch auf Preis mit 
den deutſchen, dem freien Wettbewerb unterliegenden Fabrikaten 
wetteifern konnten, in Deutſchland ſelber hat der ſtaatliche Be⸗ 
trieb an ſich immer teurer gearbeitet als der private, wenn er 
auch mitunter durch beſondere Umſtände erzwungen wurde, wie 
z. B. bei Geſchützgießerei, Artilleriewerkſtätten, Gewehr und 
Munitionsfabriken, oder ſich in anderer Weiſe durch die direkte 
Betriebsnotwendigkeit und Vermeidung koſtſpieliger Transport- 
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ausgaben ſogar bezahlt machte, wie in Eiſenbahnreparaturwerk⸗ 
ſtätten oder Werften. Dieſe letzteren waren aber eben dann 
immer nur Nebenbetriebe, deren an ſich teurere Arbeit durch die 
Eingliederung in einen Hauptbetrieb ausgeglichen wurde. Dem 
ſtaatlichen Induſtrieunternehmen fehlt fiets der Antrieb des 
perſönlichen Nutzens, welcher in der Privatinduſtrie auf immer 
größere Vereinfachung, auf immer ſteigendere Produktivität und 
billigere Herſtellung finnen läßt und fo den privaten Unter- 
nehmer zu ganz anderen wirtſchaftlichen Leiſtungen befähigt als 
den ſtaatlichen Direktor. 

Dieſe Erkenntnis aus der Vergangenheit, dieſe Erfahrungs⸗ 
lehre läßt es von 1 an rätlich erſche inen, die reine Sozia. 
liſterung, die abſolute Uebernahme in Staatsbetrieb nur auf 
ſolche Zweige des Wirtſchaftslebens anzuwenden, die einerſeits 
konkurrenzlos auch ſeitens des Auslands, doch für die Allgemein- 
heit notwendig find, und daneben doch mehr mit Beamten- 
charakter betrieben werden können. Dieſe find aber meit fon 
verſtaatlicht — fo die Poft und die Eiſenbahnen. Es wird hier 
nur noch ein verhiltnismäßig geringer Ausbau möglich fein — 
vielleicht Ber ſtaatlichung der Binnenſchiffahrt — der Seetransport 
braucht bereits größere Freiheit, um international konkurrieren zu 
können, — ſo vielleicht eine weitere Angliederung des geſamten 
Innen ⸗Transportweſens an Eiſenbahnen und Binnenſchiffahrt, 
obwohl ſchon damit gel: Gefahren einer Beeinträchtigung 

ßere Langſamkeit verbunden ſind. 

Bei allen anderen Betrieben wird die abfolute Sozialiſierung, 
die reſtloſe Uebernahme in Gemeinſchafts-, alfo in Staatsbetrieb, 
eine wiriſchaftliche Wertminderung bedeuten, die ſich umſo ſchwerer 
auferlegen wird, je mehr wir zu äußerſter Ausnutzung unſerer 
wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit durch die Friedensbedingungen 
gezwungen find. Das ift auch bei den Bergwerks, insbeſondere 
den Kohlenbetrieben der Fall, in gleicher Weiſe bei der elektriſchen 
Induſtrie. Hinzu kommt bei erſteren die Gefahr, daß bei 
etwaigen Arbeiterunruhen und Streiks dem Ausland, dem wir 
zu Lieferungen verpflichtet find, durch ſtaatliche Uebernahme die 
Möglichkeit eines Intervenierens, einer mehr und mehr zu dau⸗ 
ernder Aufſficht Rh ausbildenden Ueberwachung geradezu auf- 
gedrängt wird. Bei einer Elektrizitätsſozialiſierung komplizieren 
Rý die Berhältniſſe ganz ungemein durch die enorme Anzahl 
kleiner privater Krafterzeugungen, die als integrierende Beftand- 
teile verſchiedenartigſter Werke einen ganz verſchiedenen wirt- 
ſchaftlichen Wert beſitzen, ganz verſchiedener Beurteilung unter⸗ 
liegen, und kaum jemals nach einheitlichen Grundſätzen abgelöſt 


werden könnten. Nur auf diefe Punkte möchte ich hinweiſen — 


der Fachmann wird leicht ein dickes Buch über die Schwierigkeiten 
abjoluter Sozialiſierung zuſammenſtellen können. 

Ich möchte daher jede in wirkliche wirtſchaftliche Produktions- 
gebiete eingreifende abfolute So; ialiſterung für ſehr bedenklich 
erachten, und heute — unbeschadet der früher, während der engen 
und eingeſchränkten Verhältniſſe des Krieges gerade von mir 
empfohlenen „In Dienſtſtellung“, die etwa mit einer vorüber⸗ 
gehenden Kriegsſozialiſterung identiſch geweſen wäre — fiir 
einen wirtſchaftlichen Rückſchritt anſeben, wo wir unbedingt 
Fortſchritte brauchen. Ein gebundenes Wirtſchaftsleben geht nicht 
vorwärts — wenn irgendwo, iſt dort größte Freiheit der Ent⸗ 
wicklung nötig, in der die Initiative des Einzelnen weiteſtes 
Feld findet, und wenigſtens prinzipiell ungehindert dem privaten 
Vorteil, dem eigenen Erfolg, dienen kann. Seien wir doch offen — 
die beiden großen Triebfedern wirtſchaftlichen Fortſchrittes find 
nun einmal der Erwerbstrieb und Bequemlichkeit, beide auf dem 
Boden des Egoismus erwachſen. Ihre Ausſcheidung hemmt den 
Fortſchritt, macht untüchtig in der Konkurrenz, die ja ſo ſchon 
eine ſo ſchwierige ſein wird dem Ausland gegenüber. Was im 
geſchloſſenen Wirtſchaftsſtaat allenfalls möglich wäre, iſt unmöglich 
im wirtſchaftlich abhängigen Deutſchland. 

Und doch brauchen wir unumgänglich zur geldlichen Ge⸗ 
ſundung die Sozialiſterung — nur eben in anderer Form. Nicht 
der Betrieb muß der Sozialiſterung anheimfallen, ſondern er 
muß freigelaſſen werden — ſtaatlich erfaßt kann nur der Ertrag 
des im übrigen privaten Betriebes werden, und auch dieſer nur 
inſoweit, ein hoher Ertrag des Unternehmens zugleich auch 
den privaten Intereſſenten mit zugute kommt. Dies wird er⸗ 
reicht durch meinen Vorſchlag ſehr hoher Vermögensabgaben 
mit für den Augenblick geltender Feſtſetzung einer Maximal- 

enze privater Bermögen, die aber eben nur far dieſe einmalige 
abe zu gelten hat — der Neuaufbau des Vermögens fol 
unbehindert bleiben, unbeſchadet meines weiteren Vorſchlages 
privater Verbrauchsbeſchränkung. Dieſe hohen Abgaben wird 


i 
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kein irgend inveſtiertes Vermögen bar leiſten können, und ſo 
wird von ſelbſt die rein geldliche ſtaatliche Beteiligung an 
unſeren Unternehmungen ſich ergeben, ohne in deren private 
Entwicklungsmöglichk it einzugreifen. Es iſt dies meiner Anſicht 
nach die einzig mögliche Form einer „Betriebsſozialiſterung“. 
Das hindert natürlich nicht, daß einzelne Unternehmungen jeder 
Branche rein ſtaatlicher Beſitz find und als ſolche ſehr wertvoll 
für wirtſchaftliche Erfahrungen, Experimente und Lehrzwecke — 
ich erinnere an den preußiſchen Bergwerksbeſttz, die ſtaatlichen 
Domänen, Forſten, Staatsbrauereien uſw. — nur eine ganz be- 
fondere hohe wirtſchafiliche Ausbeute für den Geldbeutel des 
Finanzminiſters haben ſolche Unternehmen nie gebracht; ihr 
Nutzen liegt auf anderem Gebiete. 

Analog dieſer Erfaſſung der Betriebe iſt auch bei der 
„Sozialiſterung des arbeitsloſen Einkommens“ Rückſicht zu 
nehmen auf die wirtſchaftliche Erhaltung der Beſitzer, wie auf 
den Erwerbs-, damit alfo Beſitztrieb. Zunächſt it der Ausdruck 
„arbeitsloſes Einkommen“ an ſich ungenau — jedes Kapital, 
auch das in Renten angelegte arbeitet mit im Wiriſchaftsbetrieb, 
arbeitslos kann nur der Empfänger dieſes Arbeitsertrages ſein. 
Von dieſen ganz arbeitsloſen Rentnerexiſtenzen wird nun ein 
großer Teil zu einer Arbeit an ſich kaum mehr imſtande 
ſein und es kann weiter dem Zinsgenuß des früher ſelbſt 
erworbenen Vermögens ebenſowenig eine ſoziale Berech- 
tigung e werden, wie der Penſion des Beamten 
und der Altersrente des Arbeiters. Aber abgabepflichtig 
ift jetzt ein derartiges Vermögen — die Quelle des Renten- 
bezuges — entſprechend der Notlage des Staates, d. h. alſo in 
einer weit ſchärferen Progreſſion, als es der Entwurf des 
Reichsnotopfers vorſieht, mit Feſtſetzung einer Maximalhöhe und 
nach Möglichkeit in einmaliger ſofortiger Abgabe. 
Schärfer zu betonen ift die Verwendung ausſchließlich zum Ab- 
ſtoßen der Staatsſchulden, damit zur Verminderung der Budget ⸗ 
laſten. Eine Sozialiſterung der derartigen Vermögenswerte 
etwa in der Art, daß nur eine gleichmäßigere Verteilung ftatt- 
fände, würde ſtaatswirtſchaftlich gar keinen Erfolg haben, auch 
die Lebensweiſe der Allgemeinheit würde durch eine ſolche keine 
weſentliche Verbeſſerung erhalten. Die Arbeit des engliſchen 
Statiſtikers Arthur Bowley, Profeſſor der Statiſtik an der 
Univerfität London (The division of the product of industry, 
Oxford 1919), die dieſes Reſultat für England auf Grund der 
Verhältniſſe vor dem Kriege mit Zahlen des Jahres 1911 
errechnet, hat trotz der durch den Krieg veränderten Geld- 
verhältniſſe für alle Länder Geltung, da der Zuwachs an Gelb. 
ſurrogaten ausgeglichen wird durch gleich große Geldentwertung, 
während ihm andererſeits höhere Lohneinkommen entſprechen. 
Aber durch direkte Abgabe von Vermögenswerten zum Zwecke 
der Verminderung ſtaatlicher Schuldtitel, alfo zu direkter Ber- 
nichtung in Privatbeſitz befindlicher Geldſurrogate, wird die 
wirtſchaftliche Anämie gebeſſert, wird der wirtſchaftliche Kreis⸗ 
lauf von der zu großen Menge umlaufender Geldſurrogate 
befreit, der Wert des Geldes ſteigt und damit, wie immer wieder 
betont werden muß, die Lebenshaltung der Allgemeinheit trotz 
der in hohem Maße nötigen Lohnherabſetzungen. Wenn nun 
das freie Rentenvermögen in gleicher Weiſe wie die Betriebe 
ſozialiſterend erfaßt wird durch die auferlegten Abgaben, * 
Feſtſetzung einer augenblicklichen Maximalhöhe fogar, fo dar 
doch des weiteren ſeinem Neuaufbau keine Schranke gezogen 
werden — der Vermögen ſchaffende Erwerbstrieb arbeitet im 
Intereſſe der Allgemeinheit, wenn er dem Einzelnen ſeinen Be⸗ 
ſitz erwirbt. Dauernd begrenzt, wenigſtens für längere Dauer, 
bis die Folgen des Krieges überwunden find, oder doch nicht 
mehr empfunden werden, kann nur der Eigenverbrauch des Čin- 
zelnen im Intereſſe ſozialer Ausgleichung bleiben. 

Die innere Ausgleichung, die aus einer ſolchen ſozialen 
Erfaſſung — nicht reſtloſer Sozialiſterung — entſtehen müßte, 
würde, wie ich des öfteren betont habe, dem ſtaatlich ſo wichti⸗ 

en Mittelſtand beſonders zu gute kommen, ihn bewahren vor 
fortschreitender Proletariſierung, die ihn zum Teil unter das 
Niveau des Arbeiters herunterdrückt, ph wieder befähigen zu 
der fo ſehr nötigen innerpolitiſchen Mitarbeit. Es würden 
weiter die alten ſoliden Werttitel aus der Zeit vor dem Kriege 
fich ihrem alten Werte wieder nähern können, eine Forderung, 
die neulich im „Bankarchiv“ fogar zum Vorſchlag verſchiedener 
Bewertung der verſchiedenen Gruppen von Wertpapieren je nach 
Zeit ihrer Entſtehung — vollwertig für die alten, in augenblick⸗ 
licher Kursbewertung für die Kriegswerle — 947 hat. Es 
iſt ja auch, um etwa ein Beiſpiel anzuführen, abſolut abſurd, 


daß z. B. die auf einem Hauſe ruhende Hypothek, die den Bau 
desſelben gezahlt hat, jetzt bei gleichem nominellen Betrage in 
ihrem inneren Wert auf die Hälfte oder ein Drittel geſunken 
iſt, während zu gleicher Zeit das Haus ſelbſt auf das doppelte des 
nominellen Wertes geſtiegen iſt trotz der Abnutzung, daß ſolch 
altes vollwertiges Kapital abgelöft werden kann durch den nominell 
gleichen Betrag in unwertigen, mangelhaft gedeckten Banknoten. 

Nur eine Sozialiſierung des allgemeinen Wirtſchaftslebens 
auf dem Wege der Ausgle durch eine dem noch vorhandenen 
Güterbeſtand entſprechende inderung der verſchiedenen Wert⸗ 
und Geldtitel kann unſerem Wirtſchaftsleben wieder emporhelfen. 


Zeitgedanken von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


ißt Ihr, was ſich heute begibt? Es iſt der Endkampf zwiſchen 
den zwei Weltgeiſtern: zwiſchen Chriſt und Antichriſt, 
zwiſchen Jeſus und Judas, zwiſchen dem Göttlichen und Teuf . 
liſchen in der Welt, zwiſchen den fittlichen Lebens mächten und 
den Mächten der Finſternis, zwiſchen dem ewigen Deutſchen und 
dem ewigen Juden — wie wir's nennen wollen. Der Sinn iſt 
immer derſelbe. Was wir äußerlich ſehen, iſt nur die Oberfläche 
des Zeitgeſchehens. Der Geiſt iſt's, der lebendig macht. Ein 
Geiſter kampf iſt's, ein Ringen um die Welt zwiſchen geiſtigen 
Mächten. Nicht „Weltgeſchichte“ im alten Hiſtoriker⸗ oder 
Diplomatenfinne wird heute gemacht, ſondern Geiſt es geſchichte 
wirkt ſich aus wie nie zuvor auf Erden.“) 
3k $ 
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Weltenſturz ... Wirklich: ein Jahrtauſend bricht zuſammen, 
aber nicht, um ewig vernichtet zu ſein, ſondern um neu zu er⸗ 
ſtehen, wie der Phönix aus der Aſche. Es ſtürzt auch nur das 
Faule, Morſche, Ueberlebte, Unhaltbare. Und weil es nicht von 
ſelber ſtürzt, ſendet Gott die „Männer des Umſturzes“. Was 
find ſie? Nichts weiter als Werkzeuge, Handlanger eines höheren 
Willens, nichts weiter als Beſen, die man in die Ecke ſtellen 
wird, wenn ſie ihr Werk getan, das nur im Zerſtören beſteht. 
Aufbauen können ſie nicht, wie wir jetzt ſchon ſehen, das müſſen 
und werden die andern, wenn ihre Zeit gekommen. Der Zweck 
dieſes Umſturzes iſt ja der Wiederaufbau. Wie ſoll das Neue, 
Beſſere erſtehen, bevor das Faule und Morſche der alten Zeit 
nicht gründlich zerſtört iſt? Freilich, auch viel Geſundes wird 
mit in den Abgrund geriſſen. Aber es wird wiederkommen. Was 
Ewigkeitswert hat, iſt unzerſtörbar. Und der alte Gott lebt noch. 

$ * 
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Iſt es nicht auffällig, daß es in aller Welt hauptſächlich 
Juden find, die dieſes Zerſtörungswerk verrichten? Wem fallen 
da nicht die Heilandsworte vom Ende der Zeiten ein: „Jürwahr, 
dieſes Geſchlecht wird nicht vergehen, bis dies alles geſchieht“ P 
Offenbar bedient ſich Gott heute wieder des „auserwählten 
Volkes“ als ſeines Werkzeuges: ſo wie Judas einſt Jeſus verraten 
und ans Kreuz geliefert hat, ſo verraten heute Juden die Völker, 
unter denen fie als Gäſte leben. Aber wie aus dem Golgatha 
des Welterlöſers eine Auferſtehung und Himmelfahrt geworden 
iſt, ſo wird auch aus dem Verrat und der Verwüſtung von heute 
ein Menſchheitsoſtern erſtehen, weil der Sieg unter allen Um- 
ſtänden Gottes bleibt. 


& 


k 
Ein Geiſter kampf iſt's zwiſchen dem ewigen Deutſchen 
und dem ga Juden. Das Weſen des ewigen Deutſchen 
wurzelt im Walddorf; im werteſchaffenden ern leben; 
des ewigen Juden einziges Streben iſt das Warenhaus und 
das Bauern legen. Der ewige Jude weiß nichts von Schöpfer ⸗ 
kräften. Ihm fehlt die fittliche Erhebung, geboren aus der 
Erfüllung des Sonnengebotes der werktätigen, werteſchaffenden 
Arbeit. Er iſt nur Warenvermittler um des eigenen Gewinnes 
willen. Der ewige Deutſche dient ſich, indem er der Gemein- 
chaft dient; er hat Gewiſſen und Verantwortlichleit. Bon 
olchen Begriffen weiß der ewige Inde nichts. Sein Gott iſt das 
Seld. Darum fehlt ihm auch die Fähigkeit, aufzubauen, ſittlich 
1). Vgl. hierzu auch meine grund legende rift „Das 
” A een Haas unte Crabderr, een 200 4 .. 
Dort habe ich die zeitfälligen Ereigniſſe aus ihren inneren Urſachen berans 
bereits ein Jahr vor ihrem Eintreten zutreffend geſchildert und den Weg 
in die beſſere Zukunft gezeigt. 
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zu wirken. Da er nur ſich ſelbſt und ſeine leibliche Wohlfahrt 
kennt, kann er nur zerſtören. „Umſturz iſt der Stern Judas“. 
Aufbauen kann nur der ariſche Menſch, der ewige Deutſche. 


* * 
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Es iſt eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit, daß der ewige 
Deutſche die ſchlimmen Eigenſchaften des ewigen Juden an⸗ 
nimmt, während wir es nie erlebt haben, daß der ewige Jude 
einmal das Gute des ewigen Deutſchen angenommen hätte. 
Ahasver iſt heute noch der nämliche, der er ſeit Jahrtauſenden 
war. Ganz natürlich: Er kannte immer nur ein Ziel, ſich 
ſelbſt, und nur einen Gott, das Geld, mit dem er ſich die 
Weltherrſchaft erwerben will. Die Welt in eine einzige jüdiſche 
Aktiengeſellſchaft zu wandeln und die übrige Menſchheit vollends 
unter ſeine Fuchtel zu bringen, iſt ſein jahrtauſendaltes Streben. 
Zu dieſem Behufe bedient er ſich der internationalen Freimaurerei 
ebenſo wie der ſozialiſtiſchen Arbeitermaſſen, die er beide führt 
und beherrſcht. Weltkrieg und Weltrevolution find die letzten 
Stufen zum Tempelbau des ewigen Juden. Der Antichriſt 
wähnt ſich ſchon am Ziel. Aber ſchon hallt eine Stimme: Bis 
hie ger und nicht weiter! — Hat der ewige Jude vergeſſen, daß 
der Gekreuzigte am dritten Tage von den Toten auferſtanden 
iſt? So wird er es in Bälde nocheinmal erleben: Die Menſch⸗ 
heit wird auferſtehen und ſeine Macht wird ſich als Ohnmacht 


erweiſen. 
* = & 


Ein Geiſter kampf iſt's, was wir heute erleben. Es ift 
das Golgatha der deutſchen Seele, die den ewigen Juden ab⸗ 
ſchütteln will für alle Zeiten. Heute ſinnen wir den une 
nach, die uns in dieſes unfäglicge Elend geſtürzt haben. x 
erkennen den ewigen Juden in uns als unſern Er. und Erb- 
feind. Wir waren nur mehr Chriſten dem Namen nach, in 
Wirklichkeit waren wir längft die eifrigſten Jünger des ewigen 
Juden. „Worin man ſündigt, darin wird man geſtraft.“ Aber 
ſchon reckt ſich der ſchlafende Rieſe, der ewige Deutſche in uns. 
Der deutſche „Michel“ mit Pfeife und Schla will Michael 
werden, der mit dem enſchwert, der Gottesheld, der den 
gefallenen Adam, den Stammvater des ewigen Juden, für immer 
aus dem reinen Gotteseden vertreiben wird. 

* % 
* 

Ich bin kein Judenverfolger. Im Gegenteil. Sind denn 
die Leute nicht bedauernswert, die ihr Lebensziel nur im Beit 
lichen erblicken? Ich war immer ſchon der Meinung, daß man 
das Judentum am e bekämpft, indem man alles 
Jüdiſche aus der eigenen Seele reißt. Denn es iſt auch das Un- 
chriſtliche im Monſchen. Immer iſt's nur der Geiſt, der lebendig 
macht. Und ſchließlich iſt der ewige Jude nur notwendiges, gott- 
gewolltes Werkzeug zur Bewährung der Geiſter, zur Erfüllung 
der Zeiten. Indem ſich die Ohnmacht und innere Fäulnis ſeines 
grobfinnlicden Meſſiasreiches, der Herrſchaft des Güldenkalbes, 
erweiſt, wird er Wegweiſer und Menſchheitsführer zum wahren 
Meſſias, deſſen Reich nicht von der Welt des Stoffes, des Scheines, 
des Geſchäftes, des Erwerbs und Gewinnes iſt. So iſt der ewige 
Jude im Grunde ein „Diener Gottes“ im wahrſten Sinne und 
gleicht dem „dummen Teufel“, der — wie man in manchen Kirchen 
ſieht — das Weihwaſſerbecken hält. Man ſieht wohl, wie ſauer 
es ihm fällt, aber er kann nicht anders, er muß aus inneren 
Gründen ſo tun, es liegt im Weſen der Sache, daß der ewige 
Jude letzten Endes ſich als „Diener Gottes“ erweiſt, wenn er's 
auch nicht freiwillig tut. Warum alſo Juden verfolgen? 
Je ärger ſie's treiben, deſto beſſer für alle: ſo gehen doch auch 
dem letzten „Michel“ noch die Augen auf, daß er „Michael“ werde 
im Geiſterkampfe: Hie Chriſt, hie Widerchriſt! 


* * 
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War Jefus ein Jude? Wir wiſſen: der Geiſt iſt's, der 
lebendig macht. Jeſusgeiſt und Judengeiſt — find größere Gegen. 
ſätze denkbar? Darum haben die Juden den Weltheiland auch 
angef-indet, verfolgt und in den Tod der Schmach getrieben, den 
„Galiläer“. Sie haben ihn niemals zu den Ihren gerechnet, 
weil er kein Jude war, weder geiſtig noch leiblich. Und heute 
befehden und verfolgen ſie ihn wieder: Entchriſtlichung der Schule, 
Trennung von Kirche und Staat, Austilgung jedes chriſtlichen 
Gedankens aus dem bürgerlichen und öffentlichen Leben. 

Merkt man, daß der Antichriſt am Werke iſt, daß es den 
Endkampf gilt? Wo wirſt Du ſtehen, mein lieber Chriſt, wenn 
der Schlachtruf im Geiſterkampfe ergeht: Hie Chrift — hie Antichrift? 

Michel, werde Michael! 


x 


und amerikaniſcher Dampferunternehmungen degradiert find. 


Verſklapungs gefahren unſerer Wirtſchaft. 


Von Karl Hausmann. 


. man ſich der Ententebedingungen beim Waffenſtillſtands⸗ 
abſchluß — Auslieferung von Verkehrsmaterial, Lokomotiven, 
Frachtwagen, von landwirtſchaftlichen Geräten aller Art uſw. —, ge⸗ 
denkt man der mörderiſchen Formulierungen im Friedensvertrag, wo⸗ 
bei es ſchwierig tft, die gravierendſten als ſolche zu unterſcheiden, denn 
ein Paragraph wird in feiner Raffiniertheit von dem nächfifolgenden 
nach Tunlichkeit übertroffen, fo haben wir lediglich die Abſchlußardeiten 
hierbei vor uns, welche die Entente, das britiſch⸗amerikaniſche Konfor. 
tium voran, ihrem Plan zur Vernichtung unſerer Wirtſchafts⸗ 
konkurrenz geſetzt haben. Damit iſt bei unſerer finanziellen und 
kommerziellen Verarmung, wie ſolche der unglückliche Weltkrieg uns 
gezeigt hat, die Vernichtung des ſeitherigen Selbſtändigkeitsgefühles 
unſerer Wirtſchaft klar vorgeſchrieben. Die troſtloſe Entwertung der 
deutſchen Mark⸗Valuta im Ausland läßt uns fogar jedwede fremde Kapitals 
zufuhr als Rettungsanker erſcheinen. Wenn größere Poſten von deutſchen 
Staatspapieren von den neutralen Angrenzern — fo jüngft vom polniſchen 
Großkapital — aufgenommen wurden, iſt dies für die Jetztzeit kein Nach ⸗ 
teil. Weitaus mehr zum Nachdenken veranlaßt das planmäßige Syfiem 
der Intereſſenahme der Entente Finanzgruppen an 
deutſchen Wirtſchaftsbeſtandteilen. Und begreiflicher weiſe 
find es die wertvollſten Gruppen, welche hiervon betroffen find. An⸗ 
rechte an Grund und Boden, Gerechtſamen aller Art, Induſtrie betrieben 
und Bodenſchätzen find hieran verknüpft. Daß das deutſche Auslands⸗ 
Verſicherungsgeſchäft, andere Wirtſchaftsſparten, wie Spirituserzeugung, 
Saarkohleproduktion durch die Abtrennung der in Betracht kommenden 
Grenzgebiete als verloren gelten, war ohne weiteres klar. Das 
Ueberflügeln der Deutſchen Schiffahrt durch Hingabe der 
heimiſchen Handelsflotte, durch das gewaltige Erſtarken der vor dem 
Krieg zum Teil direkt unbedentenden Handelsſchiffahrt unſerer Konkurrenz 
ergab ohnehin ein ſelbſtverſtändliches Eindämmen der heimiſchen 
Reedereien. Die Beſchlagnahme der deutſchen Auslandsgüter aller Art 
bedeutete den Anfang dieſes bitteren Endes der alten Handels flotte, 
des ſtolz gezeigten deutſchen Handelsbanners. Erzbergers Plan 
zur Neubildung einer deutſchen Handels flotte bedarf noch näherer 
Angaben. Mit direkt wehmütigen Gefühlen vernahm man die 
ſeinerzeitigen Meldungen, daß die bisher großen deutſchen Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften zu „Agenten“, zu Repräſentationsſchildern een 
n 

welcher Deutſche empfand es nicht als einen Schlag ins Geſicht, als 
die Nachricht über den Ozean kam, daß das wertvolle, mühſam er⸗ 
worbene, unerſetzbare deutſche Srunbbefigtum in Amerika enteignet 
wurde? So wechſelten die großen Aktiven der Hapag Linie und des 
Norddeutſchen Lloyds, vor allem die gigantiſchen Pieranlagen in Hoboken 
den Veſitzer. Anſehnliche Millionen Beträge — 2½ bezw. 4 Millionen 
Goldbellard — wurden zwar erzielt, aber was bedeuten hierbei Geld⸗ 
ſummen, wenn die deutſche Zukunftswirtſchaft diefe Baſis, ihr Fundas 
ment im Außenhandel, verloren hat! Die durch das Abkommen über die 
internationale Luftſchiffahrt — auch von Deutſchland unterzeichnet — 
bedingte Verlegung der deutſchen Zeppelinwerkſtätten am 
Bodenſeegebiet nach Amerika it das Gegenftüd ſolcher Wirtſchaftsver⸗ 
fllavung Deutſchlands. Ein regelmäßiger Flugpoſtdienſt über den 
Atlantiſchen Ozean mit den neueſten Modellen der Zeppeline iſt — natür⸗ 
lich nicht unter deutſcher Flagge! — damit verbunden. 

Verbietet zwar die Deviſen verordnung und nach deren Verſchwinden 
das Geſetz betr. die Kapitalflucht bis zu einem gew ffen Grade einen N b- 
fluß deutſcher Werte in das Ausland, ſo beobachten deutſche Bör⸗ 
ſenkreiſe trotzdem ein ſyſtematiſches Eindringen des fremdländiſchen Kapi⸗ 
tals in Deutſchlands Wirtſchaft. Große Poſten von chem iſchen⸗ Schwer ⸗ 
induſtrie⸗,Kohlenkuxen⸗, Kaliausbeutungs⸗Werten, namentlich der Deutſchen 
Petroleumgeſellſchaften und von heimiſchen Beteiligungen an fremden 
Eiſenbahnen, neuerdings auch an deutſchen Textilunternehmungen 3 B. 
Rheiniſche Möbelſtoffweberei A.-G. (vormals Dahl und Hunſche A.-G.) 
Barmen und dadurch an der Gladbacher Wollinduſtrie A. G. vormals 
L. Jorſten find auf diefe Weiſe in Auslands beſitz übergegangen. Ferner 
hört man zuverſichtlich, daß Auslandskredite gewährt werden gegen Hin⸗ 
gabe von Fabrikhypotheken und Perſonalkrediten aller Art. 

Dernburg hat daher ſchon vor Wochenfriſt in Weimar den 
Antrag eingebracht: „daß Vorkehrungen zu treffen ſind gegen die⸗ 
jenigen erheblichen Gefahren für die deutſche Wirtſchaft, 
welche durch Abwanderung größerer und mittlerer Landgüter und 
ſehr anſehnlicher Poſten von Aktien in Auslandshand entſtehen können.“ 
Gebiet ift diefe Tendenz offen zu Tage getreten. Aus ſchätzens werten 
Beiträgen der deutſchen Finanzpreſſe, konnten unſere Faktoren an 
maßgebender Stelle hiervon viel bedeutſames Material erfahren. 
Hoffentlich wird auch von Reichs wegen dieſem Kapitel diejenige Be⸗ 
deutung beigelegt, welche es auch verdient. Es gilt ſchlechterdings, 
auf unſere Wirtſchaftszukunft [Harfe Wacht zu halten, zu 
verhüten, daß die ententeſeits geplante Unterjochung des deutſchen 
Wuttſchaftsgeiſtes nicht reſtlos zur Durchführung gelangt. Eile tut not, 
mehr vielleicht als auf vielen anderen politiſchen Gebieten! Es bedarf 
keiner weiteren Erörterung mehr, feſtzuſtellen. daß mit der Beendigung 
einer ſelbſtändigen, freiheitlichen deutſchen Wirtſchaftsbetätigung gleich⸗ 
zeitig das reſtloſe Sklaventum unter rückſichtsloſer Ausnützung ſeitens 
der Entente für uns beginnt. 
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Ein künſtleriſches Votlo ald. 


m Tage Mariä Himmelfahrt wurde in der Wallfahrtskirche Maria 
Eich bei Planegg ein Votivgemälde geweiht, das der Erinnerung 
an den Weltkrieg gilt. Es tft ein Werk des ausgezeichneten Meijers 
chriſtlicher Malerei Prof. Philipp Schumacher. Das rechteckige, etwa 
Im in der Breite, ½ m in der Höhe meſſende Bild zeigt in der Mitte 
feiner Oberkante eine halbovale Ueberwölbung. In dieſe hinauf reicht 
die in vollem grünen Blätterſchmucke prangende Krone eines mächtigen 
Eichbaumes. Leuchtend vor dieſem Hintergrunde ſchwebt auf Wölkchen 
das in goldiger Farbe ſchimmernde Bild der gnadenreichen Mutter- 
gottes von Maria Eich. Unten aber, zu den Seiten des Eichbaumes 
ſieht man rechts (vom Bilde aus) eine Prozeſſton ſich nahen; der fie 
anführende Prieſter it im Anblicke des Gnadenbildes in die Knie 
geſunken; links knien und ſtehen betende Soldaten, einige beſchäftigen 
ſich um einen ſterbenden Kameraden, deffen letzter Blick tiefvertrauend 
ſich auf das Bild der Muttergottes richtet. In der Ferne flieht man 
die von Waldesgrün umgebene kleine Wallfahrtskirche. Große Teile 
der Birdfläche werden durch je eine rechts und links vor der Mutter ⸗ 
gottes, in ihrer nächſten Nähe angebrachte Schrifttafel eingenommen. 
Sie nennen die Namen von 140 Gefallenen aus München und den 
dazu gehörigen Vororten. Die Angaben der Stadtviertel uſw. find 
in roter, die Namen der Männer in graublauer gotiſcher Druckſchriſt 
gegeben. An der Wurzel der Eiche zeigt ein roſa Schriftband die 
Worte Ex voto. Unterhalb des Bildes, aber in feinem mit Lorbeer⸗ 
laub bemalten Rahmen mit eingeſchloſſen, zieht ſich folgende Inſchrift 
bin: „In ſchwerer Zeit des Weltkrieges 1914—1919 ift die katholiſche 
Arbeiter ſchaft Minchens zehnmal zur lieben Muttergottes unter der Eiche 
gewalt, um Gottes Schutz und Hilfe durch die mächtige Fürſprache 
Mariens für Volk und Vaterland zu erflehen. Zur ſteten Erinnerung daran 
und zum dankbaren Gedächtnis für die im Weltkriege gefallenen Mit: 
alieder hat diefe Gedenktafel anbringen laffen der Bezirksverband ber 
kathol ſchen Arbeiter- und Arbeiterinnenvereine der Stadt Münden.” 
Das Bild zeichnet AG durch ſchöne Schlichtheit des Vortrages und 
wahre, geſunde, innerlich chriſtliche Empfindung aus. Jede Figur iſt 
voll Charakter und Wahrheit. Das Ganze tft ein Werk, in dem ſich 
das Wiedererwachen rechter und echter Volkskunſt kundgibt. Der Kunſt⸗ 
wert gerade der Votib bilder ift in neuerer Zeit arg geſunken. In 
hohem Grade iſt es daher zu begrüßen, daß gerade dieſe Gelegenheit 
nicht unbenutzt blieb, um in zwanzloſer, überzeugungskräftiger Weiſe 
den alten Brauch zu ehren und dabei ein Vorbild dafür zu ſchaffen, 
wie derartige Aufgaben zum Gedeihen der Kunſt und zur Hebung des 
künſtleriſchen Empfindens im Volke zu benutzen und zu löſen ſind. 
i Dr. O. Doering. 
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Bibliſche Spiele in Waal bei Buchloe. 


„Paradies“ und „Brudermord“. 


F der Reihe der Pflegeftätten echter, aus den ergiebigen Brunnen: 
tiefen des Volkslebens geſchöpfter Bühnenkunſt nimmt das liebliche 
Waal in Schwaben eine hervorragende Stelle ein. Hier ift das Volks. 
ſchauſpiel, dieſes ſchöne Reis am vieläſtigen Baume unferer baheriſchen 
Stammeskultur, feſtgewachſen im Wurzelboden einer jahrhundertealten 
künſtleriſchen Tradition, die in langer Uebung das Empfinden für gute 
Bühnendarbielungen klärte und vertiefte und das ſchauſpteleriſche Ver⸗ 
mögen immer mehr reifte und bereicherte. Das Paſſtonsſpiel erhob 
ſich hier zu einer Höhe darſtelleriſchen Könnens, die nach dem Urteile 
verſtändnis oller Kenner auch dem Hochſtande der Leiſtungen anderer 
und zwar berühmter Paſſtonsbühnen gleich oder nahekom, vielleicht fos 
gar in der Durchführung der einen oder anderen Rolle über ihn hinausragte. 

Im heurigen Jahre iſt es wieder wie im verfloſſenen eine dichteriſche 
Schöpfung des ob der Fruchtbarkeit ſeines ſchriftſtelleriſchen Schaffens 
bekannten Orte pfarrers Sebaſtian Wieſer, die auf den Brettern 
der Waaler Paſſions bühne geboten wird. Es ift ein glücklicher Gedanke 
des Dichters, aus dem an dramatiſchen Motiven reichen Quell der 
bibliſchen Berichte den Stoff zu ſeinen Erzeugniſſen zu ſchöpfen. So 
bewegt er ſich auf einem Boden, zu dem das Volk ein inneres Ver⸗ 
hältnis gewonnen hat, weil über dieſen Boden fein religiöſer Bildungsweg 
arführt hat, und der daher für die Erzielung ethiſch⸗volkserzieheriſcher 
Werie fruchtbar gemacht zu werden vermag. „Paradies“ und „Bruders 
mord“ find nur zwei Glieder in einer größ ren Kette der bibliſchen 
Spiele, die aus der Feder Sebaſtian Wieſers gefloſſen ſind. Sie ſteigen 
weit hber das Niveau der üblichen Vereinsbühnenſchöpfungen empor. 
Die Mriſterung des Stoffes zeigt ſich nicht ſo ſehr in der Schürzung 
dramatiſcher Knoten und der lobwürdigen Auswertung tragiſcher Ideen 
— die Wege ſind ja dem Dichter durch den Entwicklungsgang des 
bibliſchen Geſchehens vorgezeichnet — als vielmehr in der lebens vollen 
Geſtaltung der Charaktere und in dem Ausgießen reichen lyriſchen 
Glanzes, der den Gang der Handlung umleuchtet. Die Sprache iſt 
edel und an vielen Stellen von feingemeißelter Schönheit. 

Die Aufführung ſelbſt zeugt von verſtändnisvoller Hingebung 
aller Miwirkenden an die ihnen zugeteilte Aufgabe. Selbſt in den 
Maſſenſzenen, die mit viel Geſchick durchgearbeitet und von blühender 
Anmut umfloſſen find, offenbart ſich jener „Fleiß, den keine Mühe 
bleichet“, jene Sorgfalt, die auch den kleinſten Kinderſchritt wohlgeordnet 


in das Ganze fügt. Auch die Binzelleiftungen köanen vor dem Forum 
einer ernſthaften Kritik beſtehen. Durch viel darſtelleriſches Können 
zeichnet ſich der „Luzifer“ des Herrn Anton Schmid aus: ein viel 
geſtaltiges Gebärdenſpiel, abgeglichene Bewegungen, eine wohlklingende 
Stimme und eine gut entwickelte Sprechtechnik ſind feine klug ange 
wandten Ausdrucksmittel. Weiſes Maßhalten mit der Kraft der Stimme 
wäre zuweilen im Intereſſe der Beibehaltung des ſonoren Klanges zu 
wünſchen. Im Kreiſe feiner hölliſchen Genoſſen ift der „Satan“ des 
Herrn Karl Schempp beſonderer Erwähnung würdig, der durch 
richtiges Erfaſſen der Rolle und kraftvolle Ausdrucksformen ſich hervor⸗ 
tut und im guten Zuſammenſpiel mit den übrigen in ihren ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Leiſtungen gleichfalls befriedigenden Höllengeiſtern bleibt. 
Eine in Bewegung und Gebärdenſpiel den Jedankengehalt der Rolle 
gut herausarbeitende Darbietung iſt der „Kain“ des Herrn Gebhard 
Heinz; feine ſtimmlichen Ausdrucksmittel ſteigern fih zuweilen zu einer 
Kraft, die da und dort infolge der Lage feer Stimme ein wenig über 
die richtige Höhengrenze geht. Als lichte gottfrohe Geſtalt gegenüber 
dem finſter teufelverführten Weſen des „Kain“ erſcheint die „Abel“ Figur 
des Herrn Xaver Walter, deffen Spiel zwar nicht die Abgeſchliffen⸗ 
heit der Leitungen mancher anderer Darſteller verrät, von manchen 
aber gerade wegen feiner Schlichtheit geſchätzt werden dürfte. Fräulein 
Thereſe Stork (Tochter des verſtorbenen vielgenannten Chriſtus⸗ 
darſtellers Paul Stort) telt mit e Einfühlungsvermögen, 
lebhafter Empfindungsfriſche und ſchönen Maßen in Bewegung und 
Mienenſpiel, zu denen freilich eine noch größere Ausdrucks fülle in der 
Bekundung des Schmerzes ſich geſellen könnte, eine wohlanſprechende 
„Eva“ auf die Bühne und hatte einen guten Partner in dem „Adam“ 
des Herrn Georg Hindinger, der, wenn er noch etwas lebens 
ſprühender wird, ſich noch größeren Lobes erfreuen könnte. Herr Laver 
Geßl fand für die Darſtellung des „Spielmannes“ (des Todes) den 
richtigen Ton, den man freilich durch eine gedehntere, faſt möchte ich 
ſagen, monotonere Sprechweiſe noch e geſtalten könnte. In 
der „Ada“ der Fräulein Refi Stork konnte man ſich des trefflichen 
natürlichen Spiels und des gefühlvollen packenden Vortrages freuen. 
Eine gut gepflegte Sprechtechnik und eine verſtändnistiefe Ausſchöpfung 
des Gedankengehaltes zeichnen die Darbietungen der Fräulein Sieg ⸗ 
linde Filchner aus, die der „Schlange“ eine je nach den auszu⸗ 
drückenden Ideen wohlabgeſtufte Stimme im „Hintergrunde“ lieh, 
und im „Vordergrunde“ weniger figürlidg als rezitatoriſch den „Friede“ 
gut darzuſtellen vermag. Unter den Engelsgeſtalten verdienen die mit 
ruhiger Würde verkörperten Hauptfiguren (Frl. Olga Kurz, Fil. Bengt 
Stork, Frl. Marie Graf) lobende Erwähnung und auch die übrigen guten 
Geiſter fügten ſich in das glanzfrohe farbenfreudige Maſſenbild, das ſich 
in der Kreuzesſzene zu beſonders eindrucksvoller Schönheit ſteigerte, 
paſſend ein. Die Koftüme, die dem bekannten Koſtümgeſchäft Dir inger, 
München, entſtammen, find gut gewählt. Es muß hervorgehoben werden, 
daß leuchtende Schlichtheit oft mehr dem guten Geſchmack entſpricht, 
als glitzernder Flimmer. Zur Erhöhung der Stimmung trägt weſentlich 
die ſchöne Muſtk von Peter Griesbacher und F. B. Mendelsſohn bei, 
deren Wiedergabe eifervolle Liebe des Einſtudierens und wackere Zus 
ſammenarbeit erkennen läßt. Die verſtändnis volle Begleitung der Ges 
ſänge liegt in den muſiktüchtigen Händen des Ortslehrers Herrn 
Joſef Feiſtle. 

Der Geſamteindruck der Aufführung iſt durchaus befriedigend, 
manche Erwartungen wohl überbietend und der überaus ſtarke Beſuch 
an ſämtlichen Spieltagen beweiſt, daß die geſunde kräftige Höhenluft 
dieſer echten Volkskunſt eine große Gemeinde anzuloden und ihren 
Hunger nach edler Geiſteskoſt zu ſättigen vermag. Georg Stang. 


— — — 8 3 = 2 = - < — - —— mn — 
— ee — —— — — — —ę—— — m Beeren) 


Sägnen- ub Wufikrunbigen. 


Nationaltheater. Der Nachtragsetat des Bayeriſchen Kultus- 
miniſteriums weiſt zum erſten Male eine Forderung von 2½ Millionen 
Mark für das Nationaltheater auf. Mit Recht betonte im Finanz- 
ausſchuß des Landtages Referent Dr. Wohlmuth, daß man jetzt biels 
leicht einſehe, warum ſeinerzeit die Zivilliſte des Königs erhöht werden 
mußte. Miniſterialrat Korn bemerkte, daß das Hoftheater ſtets Fehl. 
beträge gehabt habe, die durch perſönliche Zuſchüſſe des Königs gedeckt 
wurden. Die Mehrforderung gegen früher fet 800 000 M, wovon bie 
Durchführung des Achtſtundentages allein eine halbe 
Million erfordert habe. Die Forderung wurde gegen vier Stimmen 
bewilligt, doch wurde die Vorlage einer genaueren Darlegung der Aus- 
gaben verlangt, nachdem manche Bühnenmitglieder ſich nicht ſo geführt 
hatten, daß ſte Sympathie verdienten. Gemeint mit dieſer Bemerkung 
waren Künſtler, denen eine ultraradikale politiſche Betätigung zeitweiſe 
wichtiger erſchienen war als ihr berufliches Wirken. Die Debatte 
zeitigte mancherlei Urteile. Wenn von einer Seite bemerkt wurde, man 
ſehe nicht ein, warum alles dem Waſſerkopf des Landes zugute kommen 
ſollte, ſo ſchwingt hierbei die Mißſtimmung nach, welche in der Pro⸗ 
vinz in den Monaten politiſcher Mißwirtſchaft gegen die Hauptſtadt 
ſehr gewachſen iſt. Liebevolle Erwägung verdient die Anregung, auch 
die Provinztheater mit Unterſtützungen zu bedenken. Mitglieder vom 
Nationaltheater in den kleineren Städten gaſtieren zu laffen, hat mane 
cherlei für fi, könnte jedoch ſich nur gelegentlich ermöglichen laſſen; 
auch würde dadurch ein ſich vordrängendes Virtuoſentum, das „star“. 
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Weſen, an Stelle einer feinabgeſtimmten Enſemblewirkung ſich nicht 
vermeiden laſſen. Eine derartige Reorganiſation unſeres Theaterweſens 
würde auch zweifellos eine große Vermehrung unſeres Perſonals zur 
Folge haben müſſen. Ob von den Künſtlern von großem Namen, die 
in der Lage find, Bedingungen zu ſtellen, jeder ſich zu dieſen Wander⸗ 
fahrten zu verpflichten geneigt ſein wird, erſcheint mir ſehr zweifelhaft. 
Die in den letzten Monaten getroffene weitere Erhöhung der Eintritts · 
preiſe trifft den Mittelſtand fehr hart, muß weite Schichten einer geiſtig 
kultivierten Bevölkerung dem Nationaltheater ganz entfremden, während 
für das viel zu eng abgegrenzte „werktätige Volk“ die theatra⸗ 
liſche Berſorgung eine ausreichende ift. Es fielen auch ſehr freundliche 
Urteile über unſere Bühne. Das Münchener Theater ſtehe heute noch 
turmhoch über dem Berliner, ſpeziell in der Oper. Nun, glanzvolle 
Namen gibt es auch anderswo. In viel günftigeren Zeiten hat dieſer 
Glaube an die Unübertrefflichkeit in München gelegentlich eine Selbft⸗ 
zufiiebenheit erzeugt, die gewaltige Anſtrengungen, die in Berlin, 
Dresden, Frankfurt und noch maich anderen Oroßſtädten gemacht 
wurden. zuweilen überſah und dem Feſtſpielgedanken nicht immer feine 
volle Reinheit wahrte. Im ganzen dürfte man aus den Verhandlungen 
die Gewißheit entnehmen, daß der neue Staat in der Pflege der theatra⸗ 
liſchen Kunſt auf den Traditionen der Wittelsbacher weiter⸗ 
zubauen gedenkt. 
Renes Theater. Ein ruſſiſcher Einakter: „Der Bußgang“ 
von Leonid Andrejew. 22 Jahre lang hat ein Mord auf der Seele 
des Gemüſehändlers gelegen, das Gewiſſen war nicht zu beſchwichtigen, 
die Reue wuchs von Jahr zu Jahr, zermürbte den Unglücklichen; er 
vermag die Laſt der ſchweren Schuld nicht mehr weiterzuſchleppen, 
ſeine Seele ſchreit nach Erlöſung. Wie kann er ſich dieſe anders ver⸗ 
ſchaffen, als daß er geſteht und die Strafe auf ſich nimmt? Aber der 
Polizeigewaltige erklärt die Tat für verjährt, der Sünder muß ſeine 
Schuld weiterſchleppen, ſo viel er auch bitten mag. So wird das 
Verjährungsgeſetz, als Wohltat gedacht, Plage. Das Stück iſt nicht 
undichteriſch geſehen und ethiſch gedacht, aber es bleibt ein Reſt flavi. 
ſcher Verſtiegenheit, der unſerem Gefühl widerſtrebt. Man wird 
gequält, aber nicht erhoben. Dem nicht übel geſpielten Stückchen 
folgten die hier ſchon beſprochenen Kleinigkeiten von Kaibel und 
Kotzebue. Schlimmen Filmgeſchmack zeigt ein Schauſpiel „Marc“ von 
Oskar Maurus Fontana. Marc, der Leiter eines Sanatoriums, ift 
ein Mann, der über Leichen geht, wenn es fein Vorwärtskommen gilt. 
Er hält einen reichen Patienten wider ſeinen Willen gefangen, einem 
edlen Mädchen, das ihn aus Marc's Banden befreien will, verſagt der 
Revolver. Auch eine reiche Witwe, um die der geldbedürftige Mare 
wirbt, hantiert mit der Waffe; aber von der Suggeſtionskraft des 
Mannes bezwungen, fällt der Revolver auf den Teppich. Da Mare 
bereits eine Braut hat, gilt es dieſe aus dem Weg zu räumen; ein 
Aſſiſtenzarzt wird gedungen, das Mädchen zu verführen. Doch dieſes 
ſchießt den Mann über den Haufen. Die Szene wird zum Tribunal 
oder wenigſtens zum Erfriſchungsraum des Gerichtes, das die arme 
Minna frei ſpricht, und der böſe Marc wird entlarvt. Ich bitte um 
Entſchuldigung, daß ich ſolche Kolportageromanfabel erzähle, aber zur 
Charakteriſtierung war dies notwendig. Dem Dichter ift es nicht ge 
lungen, den üblen Stoff pſychologiſch zu verfeinern. Er vermochte 
nicht einmal immer unfreiwillige Heiterkeit fern zu halten. Eine Auf. 
führung dieſes Machwerkes im Kino hätte noch den Vorteil, daß die 
Filmgeſellſchaften zumeifi gute Schauſpielkräfte aufzuwenden pflegen, 
was vom „Neuen Theater“ diesmal nicht durchgehends behauptet 
werden kann. Es wurde geziſcht, einige nahmen ſich des Dichters an 
und verſtärkten dadurch die ablehnende Haltung einer abſoluten Mehrheit. 
Kammerſpiele. Wie Herr Fontana kultivieren Franz Molnar 
und Alf. Halm Kinogeſchmack. Sie verſtehen nur ihr Handwerk 
beffer und hatten deshalb Erfolg; dazu gaſtteren Berliner Künſtler, 
von denen Kaiſer-⸗Titz, Falkenberg und Gebühr Gelegenheit 
hatten, ſich auszuzeichnen. Aus der Frauenrolle Ludmilla Halls ließ 
ſich nicht viel machen. „Der Herr Verteidiger“ hat einen Dieb 
ſchon oft durch fein glänzendes Plaidoyer vor der Strafe bewahrt, fo daß 
der Anwalt zu einem der berühmteſten Amerikas wurde. Zum Dank 
bricht Timm Books bei ſeinem Rechtsfreund ein. Wie man diebes⸗ 
ſichere „Saſes“ zum Schmelzen bringt, wird uns eingehend vor⸗ 
demonſtriert. Der Dieb wird zwar überraſcht, aber da durch ſeine 
Indiskretion die Frau des Rechtsanwaltes kompromittiert werden 
könnte, ſchweigt man. Später weiß der Dieb, als die Polizei kommt, 
den Verdacht auf den heimkehrenden Verteidiger abzuwälzen, der an 
ſeiner Stelle ins Unterſuchungsgefängnis geſchleppt wird. Manchmal iſt 
die Groteske ganz ſpannend, man lacht auch über einige Epiſödchen, zu⸗ 
weilen muß ein ſchlotteriger Zynismus für Humor gelten. Seelenlofe 
Kunſt, die innerlich unbeteiligt läßt. Den größten Eindruck machte die 
Stichflamme des Einbrechers. Man mußte geblendet die Augen ſchließen. 
Theater am Gärtnerplatz. „Stolze Thea“, Operette v. Gg. Dion: 
kowski, Muflt von Max Gabriel, hatte nicht den Erfolg, der fiğ 
über eine Woche dauerhaft erweiſt. Ein paar ganz nette Lieder, das 


übrige it weder neu, noch muſikaliſch vornehm empfunden, noch ges | 


ſchickt inſtrumentiert. Wo immer die Gedanken fehlen, da ſtellen ſich 
zur rechten Zeit Tänze ein. Das Publikum will es einmal ſo. Die 
„Stolze Thea“ möchte einen Grafen heiraten, als aber ihr Vater, der 
Kommerzienrat, fein Geld verliert, muß fie ſich mit einem biederen 
Kaufmann begnügen. Das iſt die Geſchichte der ſtolzen Thea. Es 
wurde hübſch geſungen, flott getanzt und die beſcheidene Komik kraft 
eigenen Temperaments vermehrt. 2. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Eintritt ins Aussenhandelsgeschlft — Ki twert 
der deutschen Renten und Mark g — Fisauzmisshelligkel bi 
æ Preiserhöhungen und kein Ende. 


Mit der Wiedereröffnung des direkten Funkverkehrs zwischen 
Deutschland und Amerika, der Wiederaufnahme der deutschen Uebersee- 
Schiffahrt — nach Levante, Ostindien, Südamerika — und der Handels- 
beziehungen zwischen den beiden Lagern, der Entente mit Zentral- 
europa sind jene Fäden gesponnen, die schliesslich den Weltverkehr 
bedingen. Mit Italien hat ein deutsches Finanskonsortium ein Import- 
und Kreditgeschäft n Acceptaustausch abgeschlossen. Bayerns 
Wirtschaftsfaktoren bemühen sich besonders, die durch die Kriegs 
verhältnisse und vornehmlich durch die Folgen der Rätemissherrschaft 
verursachten Schäden durch eine intensive Handelsbelebung wettzu- 
machen. Zahlreiche Angebote erster italienischer Firmen zur Ueber- 
nahme deutscher Waren Fe denn auch vor, wie überhaupt die 
kommerzielle Stimmung in Italien deutschen Handelshäusern gegen- 
über weitaus die von den übrigen Ententestaaten günstigste ist. 
Die grösstenteils aus Männern der Praxis bestehende deutsche 
Aussenhandelsstelle hat ein sehr beifällig aufgenommenes 
Programm entworfen. Auslandsberichterstattung, Errichtung einer 
Nachrichtenzentrale und eines Eildienstes für wichtigere Fragen sind 
solche Grundgedanken einer engen Fühlungnahme zwischen Praxis 
und Behörden. Zur Mitwirkung an den Arbeiten des Ausschusses 
für Ein- und Ausfuhr hat der Reichswirtschaftsminister ausser- 
dem einen Beirat re Dieser bezweckt „die Herstellung eines 
möglichst innigen Zusammenhanges aller Wirtschaftsvorgänge und 
alle Entscheidungen grundsätslicher Art über Ein- und Ausfuhrfragen 
nur in möglichstem Einklang mit den allgemeinen volkswirtschaft- 
lichen Interessen treffen zu können.“ Bemerkenswert ist im Zu- 
sammenhang damit die bereits fühlbare Nachfrage nach 
deutschen Produkten und Fabrikaten. Deutsche Ziukverkäufe 
ins Ausland, namentlich nach England, Absatz Solinger Stabl- 
waren, Vogtländischer Musikindustrie, Bayerischer Spiegelglasfabrikate 
nach A Amerika und Frankreich wurden effektuiert. Den 

rossen Kalilieferungen Deutschlands nach den beiden erstgenannten 
bieten sind schon weitere Abschlüsse gefolgt. Demgegenüber steht, 
abgesehen von dem unvermindert und gar nicht diskret betriebenen 
Schleich- und Schiebergeschäft grossen Stiles in und bei den besetzten 
Gebietsteilen, lebhaft einsetzendes Warenangebot aus den 
Entente- und neutralen Staaten obenan. Vor allem Genuss- 
mittel, dann Textilwaren, Rohstoffe, Halbfertigfabrikate aller Art 
werden den Handelsvertragsvereinen offeriert. Die Aussichten für 
die erste Leipziger Friedensmesse sind angesichts der 
bisher bekannt gewordenen Ausstellerzahl die besten. Die Eröffnung 
der neuen Kölner Warenbörse erbrachte lebhaften Handel in 
Kolonialwaren und technischen Produkten. Auch der inszenierten 
Frankfurter Einfuhrmesse bringt man lebhaftes Interesse ent- 
egen. Hand in Hand damit bewirkt die fortschreitende Aufhebung 
er bestandenen Zwangswirtschaft von Produkten aller 
Art — die Freigabe wurde letsthin beantragt für Leim und Gummi — 
eine weitere Annäherung unseres Alltagsbetriebes an die ursprüngliche 
Friedenszeit. Die Forderung eines gleichfalls planmässigen Abbaus 
der Zwangswirtschaft für Landwirtschafts-Brzeug- 
nisse bedeutet jedoch für die Jetztzeit eine tibereilte Massnahme, 

Schon die Sorgen um die Entwicklung neuer Streiks — 
Eisenbahnarbeiter, Bankbeamte — die aus der Kohlenkrise hervor 


Den Druck von Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


Diſſertationen ſowie Druckſachen jeder Art 
einſchließl. Buchbinderarbeit übernimmt preiswert 


J. Geſcher's Nuchdruckerei, Vreden i. W. 
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gegangne missliche Verkehrsnot, bolschewistische Putschs im Reiche 
lassen keinerlei Ruhe und sachliche, Entwicklung der Verhältnisse bei uns 
aufkommen. Unsere Börsen bleiben verstimmt. Die Weimarer Ge- 
setzesberatungen hinsiehtlich der Kapitalflucht — Umtausch der 
Banknoten — die neuerdings auftauchenden Gerüchte über Durchführung 
einerZwangsanleihe in Form von Prämienobligationen, die beabsichtigten 
Regierungsmassnahmen in dem Bankbetrieb, der Gesetzentwurf über 
Enteignungen und Entschädigungen aus Anlass des Friedensvertrages, 
Erzbergers düstere, aber wahrhritsechte Schilderung Über Deutsch- 
lands Finanzlage, die amtliche Auslassung über die neue deutsche 
Schatzscheinemission von 6 Milliarden Mark — dies alles steigerte 
das vorhandene Missbehagen der heimischen Börsenkreise. Beson- 
ders markant kam solche Tendenz am Markte der heimischen An- 
leihen zum Ausdruck. Kriegsanleihen wichen neuerdings 
empfindsam im Kurs, namentlich im Zusammenhang mit der gleich- 
zeitigen weiteren Verschlechterung der Markvaluta 
im Auslande. Auch die sich nunmehr häufenden Hiobsmeldungen über 
Dividendenlosigkeit einer Reihe seither hochwertiger Schwer- 
industrie- Werke wirkten lähmend. Die günstigen Saatenstands-Be- 
richte blieben ziemlich wirkungslos. Durch die Ankündigung von 
fortgesetzten Preiserhöhungen — Kohle, Glas-, Eisenfabrikate, 
graphische Bedarfeartikel, um nur einige hiervon zu nennen —, den 
immer wieder bekannt werdenden Stillegungen von Grossbe- 
trieben, nenerdings z. B. Autofabrik Büssing mit 1500 Arbeitern, 
wird die charakteristisohe Wirtschaftsnervosität nicht verringert. 

München. M. Weber. 


Schluß del redaktionellen Teiles. 
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Statt besonderer Anzeige. 
Gott dem Allmächtigen hat es in seinem unerforsch- 
lichen Ratschluss gefallen, am 9. August in Trier meinen 


geliebten Gatten, unseren treusorgenden Vater, Schwieger 
vater, Bruder, Schwager und Onkel, den 


Bauunternehmer 


Herrn Ludwig Haase 


Teilhaber der Firma Haase & Schott 


unerwartet, doch wohl vorbereitet durch einen christ- 

lichen Lebenswandel. nach einem arbeitsreichen Leben 

im Alter von 56 Jahren zu sich in die Ewigkeit zu nehmen. 
Um stille Teilnahme bitten 


die trauernden Hinterbliebenen. 


Metz, Berlin, Münster i. W., Wiedenbrück i. W., Buer i. W., 
Trier, August 1919. 


Die Beerdigung mit darauffolgendem Seelenamt in der St. Gangolf 
kirche fand zu Trier am Mitt wosh, den 13 August, vormittags 9% Uhr: 
vom Sterbehause Simeonstift (Haus Schoen) aus statt. 


Für die Redaktion verantwortlich: i. B. Dr. Jof. Kaufen, 
von Dr. Armin Kauſen, G. m. 
Buch⸗ 


Druck der Berlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 


Allgemeine Rundſchau. 
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Gewaltige Nachfrage! 
Blicke in die Zuknnft! 
Das Ende der Zeiten. 
Der Weltuntergang und seine 
Vorzeichen. 


Zusammen ellung hochintereſſanter Hcriſten. 


Die Stimmen der Weis ſagungen, welche 3 der 

m einen Beachtun Hang ft ien werden, folen nicht zu Klee; 

m unt und Berzweif berg führen, ſondern zu Mut und Gott 
vertrauen anfpornen. 


Hugh Benfon, Der Herr der Welt. 4.8. an. 
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Das fo bekannte und vielbegehrte Werk des 
Siſchofs wird nach Fader ergriffenfein demnächſt wieder 
lieferbar fein. (Beſtebungen werden vorgemerkt.) 


Sigmund, Das Ende der Zeiten. Pi’ 20. 


Die Antworten auf die Fragen, ob es überhaupt für uns 
Menſchen eine Ewigkeit gebe, ferner, was uns die Göle und was 
uns der Himmel ift, find in döchſt intereſſanter, allgemein vers 
ſtändlicher Form behandelt 125 machen das Buch zu einer wich⸗ 
tigen Lektüre für jeden gläubigen Eyriften. 


Spirago, Der Weltuntergang und die neue 


Erde. eitgemäße Schrift wegen der Neuaufrichtung des 
udiſchen Staates 1175 Der bevorſtehenden Rückwande⸗ 
rung der Juden nach Paläſſina 18 80. 
Dieſe Schrift faßt alles eine was in Bibel, in Ger 
ſchichte und Prophezeiung über aen b. tune gang und feine 
Vor zeichen Wiſſens wertes zu finden i 


Wichtl, Weltireimaurerei, Weltrevolution, 
Weltre norik. 


ee Bil Preis gebunden A 7.—. 

Der Verſaſſer beweiſt in dieſer intereſſanten Schrift die ins 

nigen Zuſammenhange zwi va der internationalen Freimaurerei 

und dem Ausbruch des Weltkrieges, der Nevolution und der 
Abſetzung der Herrſcherhäuſer. 

10% Tenerungszuſchlag. 
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Wochenſchrift für Politik und Rultur. æ Begründer Dr. Armin Raufen. 
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München, 30. Auguſt 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Die Pfalz felt ven zum Reiche. 


A die ſranzöſiſchen Regimenter anfangs Dezember die Pfalz 
beſetzten, war ihr Herz geſchwellt von Stolz über den 
Sieg, den ſie doch nur durch kräftige Beteiligung Nordamerikas 
gewonnen hatten. Doch fürchteten ſie immer noch Deutſchlands 
Stärke und erſt allmählich haben ſie ſich von unſerm gänzlichen 
militäriſchen und wirtſchaftlichen Zuſammenbruch überzeugt. Der 
Bevölkerung wurden damals große Härten auferlegt. Der Pap- 
zwang mit Photographie für jede Perſon über 12 Jahre, das 
lange Anſtehen und Warten, um den Paß zu bekommen, die 
ſchweren Strafen bei jeder Uebertretung der Paßvorſchriften, 
die Briefzenſur, dann die Zenſur für die Zeitungen, was die 
Preßfreiheit vollſtändig vernichtete, die Unmöglichkeit, Verſamm⸗ 
lungen zu halten, das gänzliche Abſchneiden des linken Rhein- 
ufers vom geiſtigen Zuſammenhang mit Deutſchland, die Sperre 
des Güterverkehrs, das Verbot, rechtsrheiniſche Zeitungen ein⸗ 
zuführen und noch gar manches andere, was als unnötige Be⸗ 
läſtigung erſcheinen mußte. Auf jede Klage darüber antworteten 
die Franzoſen: „Ihr habt es ja in Nordfrankreich und Belgien 
ebenſo gemacht.“ Manche fügten bei, nach dem Rechte der Wieder⸗ 
vergeltung könnten fie die Häuſer und Fabriken zerftören, die 
Möbel und Maſchinen wegnehmen. Geringe Vergehen gegen 
die Preſſezenſur wurden mit ſchweren Strafen beantwortet, Ber. 
bot der Zeitungen auf kürzere oder längere Zeit, dazu Geld- 
ſtrafen, die bei dem niedrigen Kurs der Mark ſehr empfindlich 
waren. Die Offiziere waren vielfach mit ſtarkem Haß gegen 
Deutſchland und die „Boches“ erfüllt, mit einem Haß, den die 
franzöſiſche Preſſe ſchon vor dem Weltkriege ausgeſtreut hatte 
und der durch den Krieg mächtig gewachſen war. Die Haltung 
der Truppen war gut, wenn auch einzelne Uebergriffe vorkamen. 
Auf beiden Seiten ſucht man den Zuſammenſtoß zu vermeiden. 
Mit großem Erſtaunen ſahen die Franzoſen den Fleiß und die 
guie Verwaltung bei den Deutſchen, beſonders en war 
hnen die herrſchende Reinlichkeit und Ordnung, ſowie die Arbeit⸗ 
ſamkeit der deutſchen Hausfrau. Wenn auf deutſcher Seite Roh- 
heiten und Unvorſichtigkeiten vorkamen, 0 wurden ſie mit 
ſtrenger Strafe beantwortet; auf geringe Vergehen ſetzten die 
franzöfiſchen Gerichte ſchon 10 Jahre Zuchthaus. Das brachte 
auch den verrohteſten Volksteilen Sinn für Ordnung bei. Wenn 
bei ſolcher Gelegenheit der Täter nicht entdeckt wurde, erhielten 
die Gemeinden ſchwere Geldſtrafen. Allmählich gewöhnte man 
ſich an die fremden Truppen, über die im allgemeinen nicht zu 
klagen war, und die Erkenntnis rang ſich ſehr raſch durch, daß 
die Beſetzung des linken Rheinufers durch Franzoſen, Eng⸗ 
länder, Amerikaner und Belgier dem Land die ſpartakiſtiſchen 
und bolſchewiſtiſchen Aufſtände, Plünderungen, Mordtaten 
und die frivolen Streiks, die planmäßige Zerſtörung der Volks⸗ 
wirtſchaft erſpare. - 

Bald begann der Verſuch, die öffentliche Meinung der 
Pfalz für Frankreich zu gewinnen. Die Preſſe wurde genötigt, 
Artikel in dieſem Sinn aufzunehmen, das Publikum wollte aber 
anfangs nicht glauben, daß dieſe Artikel von der Beſatzungs⸗ 
behörde aufgezwungen ſeien. Die Verweigerung der Aufnahme 
hätte, wenn auch nicht unmittelbar, aber bei erſter Gelegenheit 
on Verbot des Blattes, zur Ausweiſung des Verlegers oder 

akteurs geführt. Als die Ermordung Eisners, wie in vielen 
anderen Städten, ſo auch in Mannheim einen ſpartakiſtiſchen 

1) Die beſonderen Verhältniſſe geſtatten dem Verfaſſer nicht, ſich 
zu nennen. 


Putſch mit Verbrennung der Gerichtsakten und ſchweren wirt- 
ſchaftlichen Störungen hervorrief, ſperrte die franzöſiſche Behörde 
einſach den Verkehr über die Rheinbrücke 5 
heim, die einzige der pfälziſchen Rheinbrücken, die noch gegen 
E usweis paſſtert werden durfte. Tauſende von 

rbeitern, die in einer der Städte wohnten und in der andern 
zur Arbeit gingen, waren dadurch ihres Verdienſtes beraubt. 
Der Verkehr wurde erſt wieder geöffnet, als nach Wochen die 


rote Fahne auf dem Mannheimer Schloß niedergeholt war. 


Ohne dieſe Maßregel und ohne die Anweſenheit der fremden 
ſtarken Beſatzung hätten auch die pfälziſchen Induſtrieſtädte ſo⸗ 
fort die Segnungen der bolſchewiſtiſchen Revolution erfahren. 
Der Hauptgrund war jedenfalls aber der, die franzöſiſche Armee 
und Frankreich ſelbſt vor dem Uebergreifen der bolſchewiſtiſchen 
Revolutionswelle zu bewahren. Auch das Verbot der rechts⸗ 
rheiniſchen Zeitungen, das Verbot für den Buchhandel rechts ⸗ 
rheiniſche Bücher zu beziehen, diente dieſen Zwecken. 

Die Einverleibung der Pfalz wurde den Franzoſen 
von England und Nordamerika nicht bewilligt. Anfangs hofften 


fie, wenigſtens die Grenze von 1814 mit Landau oder vielleicht 


ſogar die Südpfalz mit den Städten Zweibrücken, Landau, Pir⸗ 
maſens und Germersheim zu bekommen. Auf Grund zahlreicher 
Aeußerungen, die teilweiſe von Marſchall Foch ſelbſt herſtammen 
ſollten, war man in der Pfalz bereits darauf vorbereitet und 
war daher angenehm enttäuſcht, als der Friedens vertrag die 
Pfalz ganz bei Deutſchland ließ und nicht einmal den viel⸗ 
beſprochenen Pufferſtaat gründete, ſondern außer Elſaß⸗ 
Lothringen, U Abtretung leider ſelbſtverſtändlich geworden 
war, nur den Saarſtaat ſchuf und dieſem einige pfälziſche Be⸗ 
zirke mit den Städten St. Ingbert, Blieskaſtel und Homburg 
mit etwa 80000 Einwohnern beifügte. Es ſcheint aber, daß 
Frankreichs Bundesgenoſſen gegen eine Annexion der Pfalz nichts 
einzuwenden haben, wenn dieſelbe auf die Volksſtimmung be⸗ 
gründet werden könnte. Daher begann in der Pfalz ſchon im 
Februar eine Bewegung für Frankreich, von den franzö⸗ 
ſiſchen Behörden zunächſt auf ſcheinbar harmloſe Weiſe durch 


Berufung auf alte längſt eingeſchlafene franzöſiſche Erinnerungen, 


durch Veranſtaltung einer Ausſtellung franzöfiſcher Erzeugniſſe 
unterſtützt. Der deutſche Parteihader bemächtigte ſich ſofort 
dieſes Vorgangs und bezichtigte zwei pfälziſche Zentrumsabge⸗ 
ordnete franzöſiſcher Geſinnungen. Beide haben anfangs Mai 
in der Preſſe ſich kräftig dagegen verwahrt. Aber die Schaffung 
des neutralen Saarſtaates konnte nicht ohne Rückwirkung 
auf die Pfalz bleiben. In der Stadt Zweibrücken, welcher der 
neue Saarſtaat wertvolle Teile ihres Ernährungsgebietes abriß, 
erhob ſich ſofort eine Bewegung zum Anſchluß an dieſen Staat, 
aber ein Schuhfabrikant, der die Einverleibung allzu lebhaft 
betrieb, wurde von der F worauf die 
dortige Bewegung ſtark abflaute. n erhob fih aber in 
Landau und Umgebung eine franzöſiſche Partei unter Führung 
des dortigen Chemikers Haas, eines proteſtantiſchen Pfarrers. 
ſohnes aus Freiburg in Baden. Um ihn gruppierten ſich ſofort 
etwa 20 andere Perſönlichkeiten von teilweiſe zweifelhafter Ber- 
angenheit. Der „Fränkiſche Kurier“ Nr. 301 vom 30. Juni 
chte ein wenig ſchmeichelhaftes Bild von 9 Hauptführern 
dieſer Richtung. Die liberale Preſſe rechts des Rheins, welche 
die zwei obenerwähnten pfälziſchen Abgeordneten eifrig als 
„Hochverräter“ denunziert hatte, nahm wohl auch gegen die 
um Haas Stellung, hütet ſich aber ſorgfältig, zu verraten, daß 
dieſe „Hochverräter“ durchwegs Proteſtanten, Juden und 
Demokraten find. 
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Zunächſt wurde die Bevölkerung durch Flugblätter 
bearbeitet, immer ohne Nennung der Urheber und Drucker. Hier 


wurden die Nachteile geſchildert für die Pfälzer, wenn ſie im 


Reichsverband blieben und die Vorteile, wenn ſie die „Freie Pfalz“ 
gründeten: Durch die koloſſalen Kriegsſteuern würde jeder Pfälzer 
ſein Vermögen verlieren und auch faſt ſeine ganze Einnahme 
abgeben müſſen; wäre die Pfalz aber ein neutraler Staat, ſo 
kämen auf 100 Mark Steuern im Reiche nur etwa 15 Mark in 
dieſem neutralen Staate. Auch das Pfälzer Geld werde dem 
franzöfiſchen an Wert gleich geſtellt. Beſonders ſollten die Mütter, 
Schweſtern und Bräute für die Freie Pfalz wirken, dann bekämen 
ſie ihre Angehörigen aus der Gefangenſchaft ſofort zurück. Aus 


dieſen Kreiſen wurde ein Putſch geplant, um die Kreisregierung 


abzuſetzen und die Pfälzer Republik zu proklamieren. Um dem 
entgegenzuwirken, verſammelten ſich Sonntag, den 18. Mai etwa 
70 Herren im Sitzungsſaale der Kreisregierung zu Speyer, unter 
ihnen ſämtliche pfälziſchen Abgeordneten ohne Unterſchied der 
Partei, angeſehene Vertreter des geiftigen- und Wirtſchaftslebens 
der Pfalz, teilweiſe Namen von bekanntem Klang. Sie erklärten 
einſtimmig: Die Verſammlung betont mit größter Entſchiedenheit 
die unlösliche Zugehörigkeit der Pfalz zu Deutſch⸗ 
land. Die Pfälzer werden gerade in dieſer ſchwerſten Stunde 
der deutſchen Geſchichte ihrem geliebten deutſchen Vaterlande 
unverbrüchliche Treue halten. Die Frage, ob die Pfalz 
mit Bayern vereinigt bleiben ſollte oder nicht, ſei eine rein innere 
deutſche Angelegenheit, kann und darf erſt nach Abſchluß des 
Friedens und auf Grund der künftigen Reichs- und Landes ver⸗ 
faſſungen entſchieden werden. 

Die franzöſiſche Zenſur unterſagte der Preſſe die Ber- 
öffentlichung 5 Erklärung, ließ aber gleichzeitig den Be⸗ 
ſtrebungen der Haas'ſchen Richtung freien Lauf. Der Staats⸗ 
anwalt von Landau ließ am 21. Mai bei Chemiker Haas Haus⸗ 
ſuchung halten, und daraufhin dieſen, den Teppichhändler Hofer 
und zwei Holzhändler Schenk von Landau verhaften. Die 
fran zöfiſche Behörde erzwang ihre Freilaſſung und fob den 
Bürgermeiſter Hofrat Mahla von Landau, der als Vorſtand des 
Landesrats die Verſammlung vom 18. Mai präfidiert hatte, über 
den Rhein, ebenſo den Staatsanwalt und den Unterſuchungsrichter. 

Aus verſchiedenen Vorkommniſſen ergab ſich, daß Frankreich 
darauf ausgeht, den Zuſammenhang der Pfalz mit Bayern nach 
Kräften zu lockern. Rechtsrheiniſchen Beamten, die in die Pfalz 
verſetzt waren, wurde die Einreiſeerlaubnis verweigert, überhaupt 
die Genehmigung aller derartiger Verſetzungen vorbehalten. 
Regierungspräfident von Winterſtein wurde am 31. Mai über 
den Rhein abgeſchoben, da er das Wohlwollen der franzöſiſchen 
Behörde verloren hatte und beſonders auf ihre ſehr deutlichen 
Lockungen nicht eingegangen war. Die um Haas fühlten ſich ſo 
ſicher, daß ſie am 1. Juni die Pfälziſche Republik verkünden 
wollten. Tags vorher veranſtalteten ſie in Speyer in einem Gaſt⸗ 
hauſe eine große Zecherei mit Freibier und Freiwein, zogen dann 
am 1. Juni um 11 Uhr zur Kreisregierung und wollten dort 
in Gegenwart der höheren Beamten die Pfälziſche Republik aus- 
rufen. Aber aus Ludwigshafen, Speyer und der Vorderpfalz 
war eine große Anzahl von Arbeitern herbeigeeilt, die teilweiſe 
am Abend vorher mitgezecht hatten, und verprügelten die 
Führer der Abfallsbewegung. Mit blutigen Köpfen zogen ſie 
ab. Am 2. Juni fand dann in Speyer eine große Volksver⸗ 
ſammlung ſtatt, in welcher je ein Redner von der Bayeriſchen 
Volkspartei, der Sozialdemokratiſchen, der Demokratiſchen und 
der deutſchen Volkspartei in begeiſterten Worten die Zugehörig⸗ 
keit der Pfalz zu Deutſchland verkündete. Der erſte dieſer Redner, 
Redakteur des Speyerer Zentrumsblattes, wurde noch am nämlichen 
Tage verhaftet, und wie die badiſchen Zeitungen dann berichteten, 
vom franzöfiſchen Kriegsgericht zu 6 Monaten Gefängnis und 
1000 Francs Geldſtrafe verurteilt. Lehrer, die ihre Schulkinder 
das Lied: „Deutſchland, Deutſchland über alles“ hatten fingen 
laſſen, wurden über den Rhein ausgewieſen. Von dem Pfälzer 
Wirtſchaftsausſchuße, den das franzöfiſche Oberkommando zu Lan⸗ 
dau als eine Art Beirat ſich geſchaffen hatte, erwartete man, daß 
er ſich zu einem politiſchen Ausſchuſſe umwandeln und durch 
einen Staatsſtreich die Freie Pfalz verkünden werde. Leutnant 
Marſon hat das im Petit Journal zu Paris Ende Mai 
ausgeplaudert. 

Um der franzöſiſchen Werbetätigkeit noch mehr entgegen 
zu wirken, erließen die pfälziſchen Abgeordneten ohne 
Unterſchied der Partei Mitte Juni eine beſondere Erklärung, in 
welcher fie die Bevölkerung, Pfälzer und Pfälzerinnen, aufforbder- 
ten, die über uns gekommene ſchwere Not in Gemeinſchaft mit 


den andern deutſchen Stämmen im Verband des deutſchen 
Vaterlandes zu tragen und alle Verſuche, die Pfalz zu einer 
ſelbſtändigen neutralen Republik zu machen, wie ſchon am 
1. Juni es geſchehen, unter dem Volkszorn zu zerſtören. Die 
Pfalz müſſe bei Bayern bleiben, keine Neugründung, gleichgültig 
ob eine pfälziſche, eine pfälziſch⸗heſſiſche oder rheiniſche Republik, 
dürfe im gegenwärtigen Augenblick ſtattfinden. „Wie ſpäter die 
Pfalz ihre Beziehungen zu einem deutſchen Einheitsſtaat regeln 
will, muß dem von keiner fremden Macht beeinflußten Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechte des pfälziſchen Volkes im Einvernehmen mit 
berufenen Stellen im Reiche überlaſſen bleiben.“ 

Auch diefe Erklärung durfte in der Pfalz. nicht veröffent- 
licht werden; rechtsrheiniſche Blätter brachten ſie dann. Die um 
Haas dagegen konnten von der Zenſur ungeſtört in Flugblättern 
und Maueranſchlägen ihre Anſicht verbreiten. Sie errichteten 


nun in Landau ein vollſtändiges Werbebüro, gründeten einen 


Verein Freie Pfalz und laſſen ſeit 27. Juni als deſſen Organ 
zweimal wöchmtlich eine Zeitung, „Die Freie Pfalz“ erſcheinen. 
Das Blatt erklärt, es habe bereits 10000 Abonnenten. Die 
Koſten des Blattes werden jedenfalls von Frankreich getragen, 
denn es hat nicht im entfernteſten die große Verbreitung, von 
der es ſpricht. Die Republik Pfalz, für die es wirkt, wäre ſelbſt⸗ 
verſtändlich ein franzöſiſcher Schutzſtaat und würde bald dem 
neuen Saarſtaat ſich angliedern. Der Bund Freie Pfalz wirbt 
in ſeiner Zeitung und noch mehr von Mund zu Mund, von 
Haus zu Haus vorwiegend mit wirtſchaftlichen Beweg ⸗ 
gründen; die Pfalz werde befreit bleiben von den Beiträgen 
zu den unerſchwinglichen deutſchen Kriegslaſten, den hohen 
deutſchen Zukunftsſteuern, ſie werde auch geſchützt vor der Ge⸗ 
fahr, daß der Bolſchewismus vom rechtsrheiniſchen Deutfch- 
land über den Rhein komme und auch hier den Vernichtungs⸗ 
kampf gegen Eigentum, Bürgerſtand und jede geordnete wirt- 
ſchaftliche Tätigkeit eröffne. Dabei wird beſonders auf das ab- 
ſchreckende Vorbild der Münchener Räte re publick hinge⸗ 
wieſen. Dieſe wirtſchaftlichen Schreckbilder haben eine ſtarke 
Werbekraft. Unter den Augen der franzöfiſchen Behörde 
berichtet die „Freie Pfalz“ über die Verſammlungen ihrer Mn- 
hänger in verſchiedenen Pfälzer Gemeinden. Neben der „Freien 
Pfalz“ erſcheint, ebenfalls in Landau, jeden Samstag die 
„Pfälziſche Woche“ mit vielen Abbildungen. Sie wirbt 
beſonders für Verbreitung der franzöſiſchen Sprache und 
franzöſiſchen Mode und verkündet, Ludwigshafen müſſe feine 
Front nach Weſten umſtellen und der hochentwickelte Endpunkt 
des franzöfiſchen Wirtſchaftslebens am Rheine werden. Wer dem 
Bund „Freie Pfalz“ beitritt, wird großer Vorteile teilhaftig. 
Er wird gewiſſermaßen unabhängig von den beſchränkenden 
Vorſchriften der Kommunalverbände und erhält alles, was er 
braucht. In einem beſonderen Schreiben (Zwiebelbrief) hat 
ein Hauptagitator dieſes Bundes den Bauern, die Zwiebel aus- 
führen wollen, mitgeteilt, der franzöſiſche Wirtſchaftsausſchuß 
werde ihnen die Ausfuhrerlaubnis für die Zwiebeln erteilen, 
wenn ſie ſich dem Bunde „Freie Pfalz“ anſchließen und Beiträge 
dafür leiſten. Unterſchrieben war der Brief von dem tätigften 
franzöſiſchen Agenten, einem gewiſſen Eggersdorf, von dem 
ein Flugblatt, das unſere badiſchen Zeitungen abdruckten, anfangs 
Auguft ſagte: er heiße eigentlich Guſtav Ahrens, aus Preußen, 
ſei wiederholt wegen Diebſtahl, Unterſchlagung und Betrug be⸗ 
ſtraft und bei Ausrufung der Räterepublik in Darmſtadt 
beteiligt geweſen. 

Die franzöſiſche Beſatzungsbehörde treibt dieſen Beſtre⸗ 
bungen gegenüber ein Verſteckſpiel. Unter der Decke begünſtigt 
fie die Abfallbewegung, nach außen und offiziell betont fie ſtets 
ihre Neutralität. Die oberſte Spitze iſt General Gerard in 
Landau, zugleich der politiſche Agent Frankreichs in der Pfalz. 
Wie die badiſchen Blätter meldeten, hat Biſch of Sebaſtian 
von Speyer am 8. Juni mit Zuſtimmung des Regierungs- 
präfidenten dem General mitgeteilt: weite Kreiſe feiner Diöze- 
ſanen ſeien in lebhafter Beunruhigung wegen der wilden Ge⸗ 
rüchte über Aenderungen der politiſchen Lage der Pfalz, zu 
der ſogar Gewalt angewendet werden ſolle. In ſeiner Antwort, 
die auch in den ara zu leſen war, gab der General die 
Verſicherung, daß die Beſatzungstruppen volle Neutralität 
gegen die politiſchen Parteien zu wahren beauftragt 
ſeien, daß dieſen Parteien alle Freiheit zugeſtanden fei, um die 
innere Ordnung der Pfalz zu beſprechen und ihre Anſichten zum 
Ausdruck zu bringen. Die Truppen hätten die Weiſung Gewalt. 
taten zu vermeiden und die öffentliche Ordnung aufrecht 
zu halten. Die Antwort klang etwas geſchraubt, ſprach aber 
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immerhin von der politiſchen Neutralität der Franzoſen und 


ſicherte den politiſchen Parteien die Freiheit zu, bei Aufrecht 
ran. der öffentlichen Ordnung ihre Anſichten zu äußern. 
Aber gerade das wird ihnen ſtändig unterſagt. Denn während 
der Bund Freie Pfalz für ſich und damit für Frankreich in 
Preſſe und Verſammlung werben darf, wird den 
politiſchen Parteien Preß⸗ und Verſammlungsfreiheit vorent⸗ 
halten. Die Neutralität, die General Gerard betont, beſteht 
tatſächlich nicht. f 

Neben dem Bunde Freie Pfalz wirbt auch die „Mittel- 
rheiniſche Republik“ zu Wiesbaden mit Dorten an der Spitze 
und die Groß -Heſſiſche unter Ullrichs angang in Darmſtadt 
um die Gunſt der Pfälzer, alles bisher vergeblich. Nur der 
Gedanke der großen Rheiniſchen Republik von der Elſäſſer 
bis zur Holländer Grenze hat in einem Teil der Bevölkerung 
Anklang gefunden. Dabei zeigt ſich auch, wie ſchwer es iſt, den 
großen Fehler unſerer Vergangenheit, die politiſchen Fragen 
konfeſſionell zu behandeln, abzulehnen. Die Rheiniſche 
Republik hätte 5,5 Millionen Katholiken und 2,8 Millionen 
Proteſtanten, für viele der Grund, um ihr entgegen zu wirken! 
Anhänger dieſes Planes weiſen aber darauf hin, daß die Bildung 
der großen linksrheiniſchen Republik der bete Schuß fei gegen 
die Beſtrebungen, die Pfalz vom Reiche abzulöſen; hätte man 
ſie im Winter ſchon geſchaffen, ſo wäre vielleicht das Saargebiet 
für Deutſchland erhalten geblieben. Auch ſei die Rheiniſche 
Republik als Gliedſtaat des Reiches beffer als mehrere Klein⸗ 
ſtaaten im Stande, den franzöfiſchen Iturbeftrebungen, die 
vom Saargebiet und aus den franzöfiſchen Garniſonen 
in das beſetzte Gebiet 15 Jahre hindurch in breitem Strom 
hineinfließen werden, Widerſtand a leiften. Die großheſſiſche 
Republik würde aus 2,8 Millionen Proteſtanten und aus 
1,4 Millionen Katholiken beſtehen. Sie hat in der Pfalz gar 
keine Sympathien, nicht einmal bei den Sozialdemokraten. 

Die Aufgabe, welche die Franzoſen der Rheiniſchen 
Republik ſelbſt im Rahmen des Reiches zuſchreiben, geht 
aus ihrer Preſſe klar hervor. Immer noch fürchten ſie, daß 
Daeutſchland nach franzöfiſchem Vorbild den Gedanken der Rache 
und Wiedervergeltung nun pflegen werde, daß ſich ein 
mächtiges Reich bilden werde, deſſen Stoß dann Frankreich 
als Nachbar zuerſt fühlen müſſe. Trotzdem Frankreich mit Amerika 
und England einen Bund geſchloſſen, der es gegen jeden An⸗ 
griff von Deutſchland aus ſchützen fol, kann es nicht ſchlafen 
aus Furcht vor Deutſchland! Im „Matin“ vom 1. Auguſt 
legt ein Franzoſe, der eben erſt die Rheinlande bereiſt hat, von 
Köln aus dieſe Anſichten dar. Er meint, Frankreich hätte das 
größte Intereſſe daran, zwiſchen den Deutſchen am Rhein und 
den andern eine Scheidewand zu errichten, denn ein ſelbſtändiger 
rheiniſcher Staat, der im Rahmen des Reiches (dans le cadre 
de l'empire) ſeine Selbſtändigkeit verteidigen könnte, wäre ein 
Zügel und eine Schranke gegen neue ee 
Deutſchlands, weil er ſelbſt zuerſt verwüſtet würde. Der . 
faſſer klagt dann darüber, daß Frankreichs Verbündete es in 
feinem Beſtreben, den großen rheiniſchen Staat zu ſchaffen, nicht 
unterſtützen. General Mangin in Mainz zeige noch die alte 
franzöſiſche Tradition, indem er Frankreichs militäriſche Kraft, 
die Spahi, die Senegalneger und die anderen in Revuen vor- 
führe, militäriſche Feiern veranſtalte, aber auch den Deutſchen 
zeige, daß er kein Feind ihrer Kultur ſei. In dieſer günſtigen 
Atmoſphäre habe Dorten in Wiesbaden die mittelrheiniſche 
Republik gegründet. Aber die Amerikaner, die in Koblenz 
herrſchen, hätten Dortens Sendlinge eingeſperrt und als Auf- 
rührer geſtraft. Die Engländer, deren Truppen in Köln 
ſtehen, huldigten noch dem alten engliſchen Grundſatze, daß die 
Mündungen der Schelde und des Rheines nie in die 
Hand einer feſtländiſchen Großmacht fallen dürfen 
und daß, weil fie Deutſchland für endgültig beſiegt halten, 
nun der franzöfifche Einfluß am Rhein nicht zu ſtark werden 
dürfe. In der franzöſiſchen Kammer wurde am 28. Juli er- 
klärt, Foch ſei der Urheber des Gedankens der Rheiniſchen 
Republik, er wünſche fie als Stützpunkt für die franzöfiſchen 
Brückenköpfe am Rhein, aber England und Amerika hätten das 
nicht zugegeben und auch Clemenceau hätte vor dem ent- 
ſchiedenen Widerſpruch dieſer beiden zurückweichen müſſen. In 
Frankreichs Augen ſoll auf dieſe Weiſe der Pufferſtaat, den 
ihm ſeine beiden Verbündeten abgeſchlagen haben, auf Umwegen 
erreicht werden. 

Ein Beweis gegen die Bildung eines großrheiniſchen Glied- 
ſtaates im Rahmen des Reiches vom deutſchen Standpunkt aus 


liegt in dieſen franzöſiſchen Ausführungen nicht. Wollten Eng- 
länder und Amerikaner den vielbeſprochenen Pufferſtaat 
ſchaffen, ſo hätten ſie es im Friedensvertrag getan; aber ſie 
haben Frankreich dieſen Wunſch verſagt und nun iſt die Zeit 
dieſer Bildung vorüber. Man wird aber gut tun, das neue 
Staatsgebilde nicht auf das linksrheiniſche Ufer zu beſchränken, 
ſondern einen „Klammerſtaat“ zu ſchaffen, d. h. einen Staat, 
der auch rechtsrheiniſche Gebiete in ſich faßt. Einſtweilen lebt 
die Pfalz noch in franzöſiſcher Gefangenſchaft. Die 
Hoffnung auf Milderung dieſes Zuſtandes hat ſich bisher nicht 
verwirklicht. Daß die Franzoſen bei ihrem Einmarſch bitter ge⸗ 
ſtimmt waren, läßt fih begreifen. Aber es wäre längſt Zeit 
geworden, die ſtrengen Vorſchriften, die von den Pfälzern als 
unnütze Quälerei aufgefaßt werden, zu mildern. Selbſt Kranke, 
die in einem rechtsrheiniſchen Spital oder bei einem rechtsrheini⸗ 
ſchen Arzte Heilung ſuchen, erhalten keine Ausreiſe⸗ Erlaubnis. 
Die Einreiſe wird fat noch mehr erſchwert, in Mannheim ſitzen 
oft Hunderte von Pfälzern oder Rechtsrheiniſchen, die Hinü 
wollen. Ihre Geſuche gehen zum General nach Landau und 
werden erſt nach Monaten, wenn überhaupt, entſchieden. 

Die Putſchgefahr, um die Pfalz von Deutſchland los 
ulöſen, iſt noch nicht vorüber. Um einen klaren Zuſtand zu’ 
ſchaffen, haben die pfälziſchen Abgeordneten ohne Unterſchied 
der Partei in Bamberg am 28. Juni der Regierung gegenüber 
einſtimmig erklärt, daß ſie den Plan eines Großheſſen able hnen und 
daß die Pfalz bei Bayern bleiben wolle. Auch dieſe Er⸗ 
klärung durften die pfälziſchen Blätter nicht bringen. Inzwiſchen 
hat ſich die bayeriſche Regierung entſchloſſen, manche Verſäum⸗ 
niſſe in der Pfalz nachzuholen, ſowie überhaupt den Zuſammen⸗ 
hang des Landes mit Bayern durch ſtärkere Staatsaufwendungen 
zu befeſtigen und die bayeriſche und deutſche Kultur ſtärker 
als es bisher geſchehen iſt, in die bayriſch⸗deutſche Weſtmark 
vorzutragen. Die volle Klärung der Lage wird erft der Ein ⸗ 
heitsſtaat bringen, dem die Mehrheit der deutſchen National; 
verſammlung unter Führung der Sozialdemokraten und Demo- 
kraten zuſtreben. Er drückt die bisherigen Bundes ſtaaten zu 
Gliedſtaaten herab; dieſe beiden Worte zeigen den tiefen 
Unterſchied: hier ein Bund von Staaten, dort ein Einheitsſtaat 
mit Gliedern. Man wird ſie bald als Provinzen bezeichnen. 
Der Einheitsſtaat birgt die große Gefahr in ſich, daß die alten 
geſchichtlichen Hauptſtädte und Kulturmittelpunkte dieſer Provinzen 
wirtſchaftlich und geiſtig verkümmern, ähnlich wie in Frankreich 
die Provinzen gegenüber Paris kulturell verödet find und ihre 
einſt ſo berühmten Hauptſtädte ihre geiſtige Bedeutung ganz 
verloren haben. Wenn ſich einmal der Einheitsſtaat in Deutſch⸗ 
land ausgebildet hat, wenn das Verkehrsweſen mit Poſt und 
Eiſenbahn ihm gehört, wenn eine große Beamten organiſation 
von einem weitenifernten Mittelpunkte aus in den einzelnen 
Landesteilen fih organifiert hat, wenn alle wirtſchaftlichen, 
ſozialen und politiſchen Anregungen und ſelbſt die geiſtigen 
Strömungen von einem Mittelpunkte ausgearbeitet werden, 
dann werden ſich allmählich die Bewohner der bisherigen ſelbſt⸗ 
ſtändigen Bundesſtaaten dieſes neuen Zuſtandes bewußt werden 
und dann wird der Umſchwung einſetzen. Die geſchichtlich 
gewordenen Zuſammen hänge einzelner Länder werden verblaſſen, 
umſo raſcher, als die Bande der gemeinſamen Dynaſtie 
bereits zerſchnitten find. Das betrifft ſowohl den hundertjährigen 
Zuſammenhang der Rheinlande und Weſtfalens mit Preußen, 
als die achthundertjährige Verbindung der Pfalz mit Bayern, 
Die Neubildung der deutſchen Gliedſtaaten wird fidh dann voll. 
ziehen nach der Zuſammengehörigkeit der Stämme, in Ber- 
bindung mit den geographiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen. 


„Wenn eine Zeitschrift 


die Unterstützung aller Katholiken und Zentrumsanhänger 
in nachdrücklichster Form verdient, dann diese reichhaltige und 
geschickt geleitete „Wochenschrift für Politik und Kultur“ 
Etwas Gediegeneres gibt es auf diesem Gebiete der Publizistik 
wohl kaum. jedes neue Heft ist ein Beweis dafür”. 
So urteilt das „Zentral-Volksblatt“, Arnsberg, 
Nr. 192 v. 21. Aug. 1919 über die „Allgemeine Rundschau“. 
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Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Abſchiedb von Weimar. 

Wenn Berlin wieder Reſidenz der Nationalverſammlung 
wird und ſomit auch unter der Republik „Reichshauptſtadt“ bleibt, 
Io verdankt es das nicht zärtlichen Gefühlen, ſondern dem Her⸗ 

mmen und dem quantitativen Mebergewicht der größten Rom- 
munen. Die Rückkehr des Reichs parlaments in den entlauſten 
Wallotbau am ſog. Königsplatz in Berlin bietet e zwei 
Vorteile, einen moraliſchen und einen techniſchen. en erſten 
erblicken wir in dem noch zu erbringenden Beweis, daß die Ruhe 
und 5 in Berlin genügend wiederhergeſtellt iſt, um die 
ungeſtörte Tagung der Volksvertretung 721 olſchewiſten und 
Mob ſichern zu können. Der zweite Vorteil iſt die andauernde 
Ortsgemeinſchaft für Regierung und Parlament. Die räumliche 
Trennung mit dem Hin- und Serretfen der Minifter, der Räte 
und ihrer Akten hatte doch viel mißliches. 

Die deutſche Nationalverſammlung kommt nun auch in 
engere Berührung mit der preußiſchen Regierung. Was wird 
die Folge fein? Wird der genius loci die Reichs politik ver- 
preußen, oder wird die Berliner Staatspolitik etwas mehr natio- 
nalen, großdeutſchen Geiſt aufnehmen? Wir hoffen, daß die deutſche 
Nationalverſammlung und die von ihr geſchaffene Reichsregie⸗ 
rung ſich als den ſtärkeren Faktor bewährt gegenüber dem alt- 
preußiſchen Partikularismus, der auch nach der Revolution in 
den Staatsminiſterien und den zugehörigen Amtsſtuben ſtecken 
geblieben iſt. Will Berlin Reichshauptſtadt ſein und bleiben, ſo 
muß dort überall die Erkenntnis durchdringen, die rings umher 
und auch ſüdlich vom Main ſchon tiefere Wurzeln geſchlagen 
hat, daß nämlich die Größe und die Grenzen des alten Einzel⸗ 
ſtaates nicht mehr die durchſchlagende Bedeutung haben, ſondern 
die Unverſehrtheit des Reiches, die Entfaltung des ganzen Reſtes 
unſerer nationalen Kraft und die brüderliche Eintracht auf Grund 
einer vernünftigen Gliederung und Autonomie der Länder den 
Ausſchlag geben müſſen. 

Die Tagung in Weimar iſt mit einer Feierlichkeit abge 
ſchloſſen worden, wie ſie unter dem republikaniſchen Regime 
nicht beſſer veranſtaltet werden konnte. Die Vereidigung des 
Reichspräſidenten auf die Verfaſſung gab einen Anlaß, daß 
dieſer höchſte Würdenträger der Neuzeit aus ſeiner Verborgenheit 
einmal hervortrat. Der Reichs⸗Präfident Ebert unternimmt jetzt 
mit dem * Noste Antrittsbeſuche in Bayern, 
Württemberg, Sachſen und Baden. In München haben die beiden 
ſoeben das bayeriſche Kontingent der Reichs wehr feier⸗ 
lich übernommen. Der 25. Aug. 1919 iſt ſomit der Todestag 
der bayeriſchen . geworden. Damit iſt die 
Geſchichte einer ruhmvollen Armee zum Abſchluß gekommen. 

Was die Nationalverſammlung in Weimar neben 
dem großen Verfaſſungswerk an einzelnen Geſetzen, zum großen 
Teil ſehr weit und tief greifenden Geſetzen geleiſtet hat, iſt 
wahrlich der höchſten Anerkennung wert. Von der Oppoſition 
wird freilich der Vorwurf erhoben, es ſei zu ſchnell gearbeitet 
und nicht alles ſo gründlich geprüft und beſprochen worden, 
wie es früher üblich geweſen. Aber die außerordentliche Not 
der Zeit zwang zur Beſchleunigung des Schrittes. Es war Ge⸗ 
fahr im Verzuge. Bei den Steuergeſetzen ließ ſich fogar in 
Millionen Mark ausrechnen, wieviel Verluſt jeder Tag Ver⸗ 
zögerung dem armen Reich aufhalſen würde. 

Ein Glück, daß die notwendige Arbeit nicht durch die 
Obſtruktion aufgehalten wurde. Mit dieſer Art von parla- 
mentariſcher Streikwaffe wurde allerdings ſeitens der Rechten 
Den gedroht, aber der Verſuch mißlang jedesmal. Bei der 

rledigung der Erbſchaftsſteuer kündigte die Rechte Obſtruktion 
an, wenn nicht die ſchärfere Staffelung der Abgaben von ſeyr 
großen Hinterlaſſenſchaften, die der Ausſchuß beſchloſſen batte, 
wieder rückgängig gemacht würde. Dieſe Attacke zum Schutze 
ber Millionenerben war unter den gegenwärtigen ſozialpolitiſchen 
Verhältniſſen verfehlt. Eher hätte die Obſtruktion ſich begreifen 
laſſen, wenn fie zum Schutze des Kinder- oder Gattenerbes ein- 

eſetzt hätte. Ueber dieſe Frage, die mit der Wahrung und 
Fare des Familienfinnes zuſammenhängt, wurde vor einem 

ahrzehnt noch lebhaft und mit gutem Grunde geſtritten und 
gerungen. Bei der gegenwärtigen Finanznot war es aber nicht 
mehr möglich, das Erbgut der Kinder und der Witwen unver⸗ 
ſteuert zu laſſen. Unter dem Zwang der Verhältniſſe mußte 
man die alten Programmpunkte preisgeben, ebenſo in der Frage 
des Kindererbes wie in der Ausdehnung der Reichskompetenz. 


Letzteres kam beſonders in Betracht bei der Reichs ⸗ 
abgaben ordnung, die auf dem Gebiete der direkten Steuern 
eine Zentraliſation herbe iführt, die in den Friedenszeiten als ganz 
undenkbar erſchien, jetzt aber als unvermeibliches Rettungsut 1 
aus der Finanznot erkannt und bewilligt wurde. 

Eine ſehr ſchwierige Frage ſtellte das Geſetz gegen die 
Kapitalflucht. Da über die techniſche Zweckmäßigkeit und 
die Nebenwirkungen der vorgeſchlagenen Kampfmiitel noch keine 
en herrſchte, half man ſich mit der Erteilung von weitgehen⸗ 
den Vollmachten an den Finanzminiſter. Die Sachverſtändigen aus 
dem Bank und Börſenbet ieb haben neuerdings wie der gewich⸗ 
tige Bedenken gegen den Plan der Abſtempelung oder des Um. 
tauſches der Noten vorgebracht, ſo daß die Sache im ungewiſſen 
ſchwebt. Hoffentlich fällt bald die Entſcheidung, damit die Kurs⸗ 
treibereien auf dem Deviſenmarkt aufhören und die kräftige An- 
ſpannung der deutfchen Steuerkraft auch im Anslande die ge- 
bührende Würdigung findet. 


Der Kampf um Oberſchleſien. 

Aus dem Streik iſt ein richtiger Aufruhr geworden. Mit 
den kommuniſtiſchen Wühlern haben großvolniſche Agenten gu- 
ſammengearbeitet. Ueber die Grenze wurden ſoviel Waffen und 
„Freiwillige“ geſchmuggelt, daß ein großer Bandenkrieg in Gang 
kam. Die Unterdrückung der Rebellentrupps iſt nach Aufgebot 
von weiteren Wehrmannſchaften gelungen, hat aber viel Mühe 
und beträchtliche Opfer gefordert. Von den Banden find eine 
größere Anzahl friedlicher Deutſcher verſchleppt worden und zwar 
über die Grenze nach Polen hinüber. Schon dies iſt ein klarer 
Beweis, daß die polniſchen Behörden trotz der amtlichen Un- 
ſchuldsbeteuerungen den Aufruhr befö dert haben. Offenbar zu 
dem Zweck, in Oberſchleſien eine ähnlich „vollendete Tatſache“ 
zu ſchaffen, wie fwon im Frühjahr in Poſen. Bezeichnend für 
die polniſche Politik war ferner, daß die Delegationen, die zu Ver⸗ 
handlungen über den allgemeinen modus vivendi der beiden 
Nachbarſtaaten nach Berlin gekommen waren, alsbald die ober⸗ 
ſchleſiſche Angelegenheit in den Vordergrund ſchoben und er- 
klärten, fie könnten nicht verhandeln, ange in Oberſchleſien 
Polen mißhandelt würden. Es wurden die Vertreter der 
Entente angerufen; doch dieſer Schritt hatte nicht die von den 
Polen gewünſchte Wirkung. Die Entente erkannte an, daß 
unſere Regierung befugt ſei, in Oberſchleſien ihre Souveränität 
geltend zu machen und die Ord ung wieder herzuſtellen. Das 
Eingreifen der polniſchen Armee wurde damit abgewieſen und 
auch auf die derzeitige Beſetzung durch Ententetruppen verzichtet. 
Auch eine Demarkationgli:ie wurde nicht gezogen. Es ging 
lediglich ein Ausſchuß der Entente zwecks Information an Ort 
und Stelle nach Schleſien. 

En Berliner Blatt, das leider zu weit verbreitet ift, brachte 
die Alarmmeldung, daß die deutſche Regierung ſich von vorn- 
herein den Entſcheidungen des Entente Ausſchuſſes unterworfen 
habe. Die ſe Falſchmeldung, die offenbar von Haß gegen die 
Regierung beeinflußt war, hat viel Aergernis angerichtet und 
den guten Eindruck, den die Niederwerfung des Aufruhrs gemacht 
hatte, zum Teil wieder verwiſcht, da die beſſeren Elemente in 
Oberſchleſien ſich wieder enttäuſcht und ausgeliefert fühlten. Es 
gibt ja bedauerlicher Weiſe immer noch Deutſche, die im Partei- 
eifer die Sache der Feinde fördern. 

Die Gefahr, daß uns Oberſchleſien vorzeitig durch einen 
Handſtreich entriſſen würde, iſt glücklich abgewendet. Aber nun 
wird es die höchſte Zeit, daß unſere Regierung alle Kraft und 
alle Klugheit daranſetzt, um die Volksabſtimmung in Overfchlefien 
gut vorzubereiten, ſolange ſie noch dort Herr im Hauſe iſt. 
Sonſt kann uns das wertvolle Land, das ſoeben gerettet worden 
tft, ſchließlich doch noch zum grörten Teil verloren gehen. Die 
Gegner find, wie man ſieht, ſchon auf dem Poſten. 

Rücktritt des Erzherzogs von Ungarn. 

Durch Ma ytgebot der Entente iſt der Erzherzog Joſeph 
zum Rücktritt gezwungen worden Offenbar waren in dieſer 
Sache die verbündeten Mächte nicht einig; erſt haben die Freunde 
der Donauföderation, Frankreich und auch England, die neue 
Regierung in Ungarn begünſtigt; dann haben Amerika und Italien 
mit ihren Bedenken gegen dieſe Reſtauration die Oberhand be- 
halten. Wir hätten den Ungarn gern gegönnt, wenn ſie recht 
glatt und ſchnell zu einer feſten Ordnung und geregelten Wahlen 
gelangt wären. Aber mit Rückficht auf die Zukunft von Deutfch- 
Oeſterreich brauchen wir es nicht zu bedauern, daß dieſer erz- 
ard iche Zwiſchenfall fein Ende gefunden hat. Mag die Enı- 
ente Ungarn weiter bevormunden, wenn ſie nur endlich dem lange 
gefolterten Deutſch Oeſterreich einen erträglichen Frieden gibt! 
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Die Nationalitätenfrage in Noroſaleswig. 
Von Fritz Hanſen, Berlin. 


Hes den Beſtimmungen des Sriedensvertrages folen bie Be- 
wohner Schleswigs in drei Zonen getrennt darüber abftim- 
men, ob ſie eine Wiedervereinigung mit Dänemark wünſchen. 
Dabei iſt in erſter Linie die Frege aufzuwerfen, ob denn jetzt 
noch die in Betracht kommenden Teile Nordſchleswigs däniſch 
gefinnt find, und hierfür würde in erfier Linie maßgebend fein, 
wie weit die däniſche Sprache noch in Nordſchleswig vorherrſchend 
iſt. Die darüber von deutſcher und däniſcher Seite gemachten 
Angaben laffen erkennen, daß einzelne Teile Nordſcleswigs auch 
heute noch däniſch find und mit Recht Anſpruch darauf erheben. 
daß die Abſtimmung, die im Artikel 5 des Prager Friedens vor⸗ 
geſehen war, deren Reſultat aber ſeinerzeit ignoriert wurde, jetzt 
bei der allgemeinen Abrechnung der Völker untereinander wieder 
holt wird. Denn in den in Betracht kommenden ſechs kleinen 
Flecken ſprechen 80%) der Bevölkerung däniſch. 

Von den vier Landſtädten haben Hadersleben und Apenrade 
ähnliche Verhältniſſe, da mindeſtens 75 Prozent der Bevölkerung 
däniſch ſprechen und alle Bürger die Sprache beherrſchen. Auch 
die deutſche Sprachſtatiſtik gibt die däniſche Mehrheit in dieſen 
beiden Orten zu. In Töndern find die Verhältniſſe infolge der 
friefifch-plattdeutfchen Umgebung und infolge der deutſchen An- 
fieblungen etwas anders, immerhin ſpricht auch dort die Mehr⸗ 
zahl der Bevölkerung däniſch als Umgangsſprache. In Sonder⸗ 
burg, das früher die beſte däniſche Stadt war, haben die Ver⸗ 
hältniſſe AY geändert, nachdem vor etwa 16 Jahren eine große 
deutſche Marineſtation dorthin verlegt worden iſt. 


Ein anderes Kriterium für die Nationalität iſt die Ge⸗ 
finnung. Da waren ſchon vor 1864 neben dem überwiegenden 
Teil däniſch Geſinnter die ſogenannten Heimatdeutſchen. Das 
war ein Teil der wohlhabenden Bürgerſchaft in den Städten, 
entſtanden durch den von 1850 weſentlich ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Beamtenſtand, ein Teil Grundbeſitzer und Großbauern, die 
teils wirklich zu Schleswig⸗Holſtein hielten, teils in das 
deutſche Lager übergingen, weil die „feinen Leute“ deutſch 
waren. Nach 1864 verſtand es ſich von ſelbſt, daß ein ſtärkerer 
Uebergang zum Deutſchtum ſtattfand. Die Heimatdeutſchen, die 
beſonders auf dem Lande ihre däniſche Sprache beibehalten 
haben, wurden geſtärkt durch den Stand von Beamten, die in 
immer größerer Zahl ins Land kamen, um bei der Anlage der 
Kleinbahnen mit ihrem zahlreichen Perſonal, Anſtellung zu 
finden. Das Merkwürdige iſt allerdings, daß nach dem erſten 
Vorſtoß in den Jahren gleich nach 1864 der Uebergang zur 
deutſchen Geſinnung nur gering war. Es iſt mit Sicherheit an- 
zunehmen, daß die Heimakdeutſchen in den meiſten Gemeinden 
verſchwinden, wenn das Land wieder däniſch würde, ebenſo wie 
ſie 1864 verſchwanden in den acht Gemeinden ſüdlich Kolding. 
Nur in einem Umkreis, der von den Punkten Graaſten-Luygum⸗ 
kloſter⸗Töndern⸗Flens burg begrenzt wird, wird es etwas lang- 
famer gehen. Hier find die Heimatdeuiſchen ſtärker, aber vor⸗ 
ausſichtlich werden fürs erſte wenigſtens die indifferenten Ele 
mente, die hauptſächlich die Furcht zurückgehalten hat, ſich den 
Dänen anſchließen. Und von den Deutſchgefinnten kann man 
ruhig annehmen, daß die Hälfte in das däniſche Lager über⸗ 
laufen wird aus denſelben Gründen (nicht ideellen), die fie oder 
ihre Väter damals in das deutſche Lager geführt haben. Der 
Reſt wird einen Widerſtand leiſten, der, wenn er nicht ſüdwärts 
unterſtützt wird, ganz paffio fein wird und von deffen Jugend 
man annehmen kann, daß auch ſie in das däniſche Lager 
übergeht. 

Dem Deutſchtum mangelt die wichtigſte Waffe in einem 
nationalen Kampfe: die Sprache, und es wird ſich ohne Unter- 
ſtützung von draußen nicht eine deutſch geſchriebene Zeitung 
aufrecht erhalten können. 


In den Städten Hadersleben und Apenrade ſtehen, wenn 
der äußerſt zahlreiche Beamtenſtand außer Betracht gelaſſen wird, 
Dänen und Deutſche in den Bürgerliſten völlig gleich. Ein 
däniſcher Beamtenſtand würde eine däniſche Uebermacht in dieſen 
Städten ſchaffen, und auch hier kann man mit einem großen 
Uebergang der deutſch gefinnten Elemente rechnen. Das Deutſch⸗ 
tum wird auf einen Teil der Bürger beſchränkt bleiben, die 
wirklich deutſche Sprache und Kuitur haben und auf die Çin- 

ewanderten, von denen auch manche ſüdwärts ziehen werden. 
n Sonderburg unter den zurückgeblieben en Deutſchgefinnten 
wird die Auf 


ung der Marineſtation eine ſolche Fahnenflucht 


„ daß das Dänentum, geſtützt auf den ſtarken dänifchen 
auernſtand, überlegen bleiben dürfte. In Töndern war die 
führende Bürgerſchaft immer deutſch gefinnt und das Dänentum 
blieb in der Stille, aber man findet dort einen bewußten däniſchen 
Kern und eine däniſch gefinnte Unterklaſſe von Arbeitern. 

Die beſten Beweismittel find die Wahlen, bei denen im 
Jahre 1867 ganz Südjütland im Februar 27 488 däniſche Stimmen, 
davon 23 00 in Nordſchleswig, abgegeben wurden. Im Laufe 
der Zeit führte die ſtarke Auswanderung namentlich der Jugend 
dazu, daß die däniſche Stimmenzahl auf 14447 ſank im Jahre 
1884, davon 12 200 in Nordſchleswig. Aber von der Zcit an, 
da die Auswanderungen aufgehört hatten, kam eine neue Jugend 
ins Land. 1912 waren 17293 däniſche Stimmen, davon 16 500 
in Nordſchleswig. Dabei iſt zu bemerken, daß Nordſchleswig 
nicht volkreicher geworden war als 1867 und daß der Druck, der 
auf dem Volke ruhte, viel ſtärker war als vor 50 Jahren. 
Darum find ganz beſonders die Reichstagswahlen ein Maßſtab 
dafür, wie ſtark das Dänentum in Südjütland iſt, ſelbſt wenn 
man die Beamtenſtimmen abzieht. 

Wenn die däniſch geſinnten Nordſchleswiger ihrer Aufgabe 
treu geblieben find, fo lag das nicht zum mindeſten an den Fort⸗ 
ſchriiten, die in Dänemark gemacht wurden in geiſtiger Beziehung 
und auch in materieller Tüchtigkeit. Beſonders die däniſchen 
Hoch ſchulen und der Auſſchwung des däniſchen Ackerbaues find 
ihnen direkt und indirekt zugute gekommen. Die Südjüten haben 
beſonders zwei große Hilfsmittel gehabt, ihre Preſſe und ihre 
Vereine. Die jütländiſche Preſſe ftehı ſehr hoch und hat ihren 
Leſerkreis mitgetranen. Die Mitglieder der Vereine waren be- 
ſtrebt, immer neue Mitglieder zuzuführen. Durch rege Tätigkeit 
bei den Wahlen, durch Einwirken auf de Jugend und an regſte 
Wirkſamkeit innerhalb der Vereine weckten und hielten fie das 
Stammesgefühl. Der Einfluß und die Bedeutung der Preſſe iſt, 
ſeit J. Jeſſen 1886 „Flensborg Avis“ übernahm und H. P. Hanſſen 
„Hejmdal“ redigiert, ſtändig gewachſen Die Zahl der Abonnenten 
betrug in Süd⸗Jütland 1902: 12678, im Jahre 1912: 19 278. 
Im eigentlichen Nordſchleswig betrugen fie 1902: 10807, im 
Jahre 1912: 17993. Um nicht auf öffentliche Gaſthäuſer ange. 
wieſen zu ſein, ſchufen die Dänen 52 Verſammlungshäuſer, um 
dort däniſche Vorträge N zu können und als Hort für das 
Dänentum zu dienen. Allein dafür brachte die Bevölkerung eine 
Million Reichsmark auf. 200 Bücher ſammlungen beſtehen im 
Lande, die die däniſche Literatur pflegten und die der „Forenin 
til Bevarelſe af det dansk Sprog“ gehören. Sie enthalten 
90000 Bände. In den Jahren 1890—1911 hat die Vereinigung 
255 000 Bücher und Bilder verbreitet. 

Als die däniſche Sprache im Jahre 1889 ganz von den 
Schulen verbannt wurde, gründeten die Dänen Schulvereine, 
die unbemittelten jungen Leuten den Beſuch der Schulen in 
Dänemark ermöglichten. Die drei großen Vereinigungen für 
Sprache, Wahlen und Schulen zuſammen hatten im Jahre 1914 
eine Mitgliederzahl von ungefähr 26 000. 

So ſtand bei Kriegsbeginn Nordſchleswig gerüftet und 
organiſiert, ökonomiſch durch Banken, Sparkaſſen, Landbauvereine, 
politiſch durch Wahlvereinigungen, ſprachlich⸗kulturell durch Sprach⸗ 
und Schulvereine, Verſammlungshäuſer und politiſch⸗ſprachlich⸗ 
kulturell durch die Preſſe. Der eifrige Führer der Schwes wiger 
Dänen H. P. Hanſſen, der frühere deutſche Reichs tagsabgeordnete 
und jetzige däniſche Miniſter, führte noch ſechs Wochen vor Aus- 
bruch des Krieges auf einer Verſammlung in Hadersleben aus: 

„Wir proteſtieren ganz energiſch dagegen, daß behauptet 
wird, wir feien vor 50 Jahren vom däniſchen Joch und Bolle- 
regiment befreit worden. Wir rufen es dem ganzen Norden und 
ganz Deutſchland zu: Die nordſchleswigſche Bevölkerung hat nie 
unter einem däniſchen Joch gelebt. Unſere Väter haben ſich 
glücklich gefühlt bei der mehr als tauſendjährigen Verbindung 
mit unſerem alten Mutterland. Sie haben unter glücklichen und 
guten Verhältniſſen gelebt, davon zeugen unſere Kultur und 
unſer Wohlſtand. Sie haben in größter perſönlicher Freiheit 
gelebt, davon zeugt unſer gerader Rücken, unſer feſter Sinn und 
unſer hoher Mut. Unſere Väter fühlten das Losreißen vom 
alten Mutterlande als das größte Unglück. Wir haben mehr als 
tauſendjährige Rechte in dem Lande, wo unſere Väter bauten 
und pflanzten. Wir haben über ein Jahrtauſend in der deutſchen 
Sturmflut geſtanden, und ſo werden wir weiterſtehen. Wir haben 
Kraft zum Kampf, wir Wärme und Begeiſterung. Wir 
halten treu zu unferem Volk und zur Zukunft des nordſchles⸗ 
noga Stammes.” — Das war das Bekenntnis der Nord- 
ſchleswiger ehe der Krieg kam. 
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Deutschlands Waffen. 


ermania, du Stolze, einst so gross, 

Wie hat so grausam dich der Sturm umwellert! 
Zerspalten sind die Eichen und entblättert — 
Wie jammert uns, du Herrliche, dein Los! 


Doch nein! Wer weilte töricht jammern bloss, 
Sieht den Genossen, der so kühn erkleltert 

Die steilsten Höhen hal, er hingeschmeitert ?! 
Wer wollt’ die Hände legen in den Schoss?! 


Steh auf, du deutsches Volk, das du noch stel 
Aus tiefem Fall dich wusstest aufzuraffen! 
Wie fest der schnöde Feind den Strick auch dreht, 


Zu fesseln dich, nichis wird sein Ingrimm schaffen, 
Wenn du nur willst, wenn Arbeit und Gebet 
Du schwingst als unenlreissbar starke Waffen! 

Leo van Heemstede. 


Das dentſche Zentrum und der Völkerbund. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


m Oktober wird in Waſhington eine Konferenz ſtattfinden, die 
man als erſten vorbereitenden Kongreß des Völkerbundes 
bezeichnen kann. Noch vor kurzem äußerte ſich der bekannte 
ſchwediſche Sozialiſt Branting, der über gute Verbindungen zu 
verfügen pflegt, dahin, es werde zu den erſten Aufgaben des 
Kongreſſes gehören, den Völkerbund zu vervollſtändigen, näm- 
lich Deutſchland und Rußland in ihn aufzunehmen. Gleichzeitig 
entnehmen wir einem Bericht der Voſſiſchen Zeitung vom 1. Auguſt 
aus Stockholm, daß auch von amerikaniſcher Seite verſichert 
werde, es ſei beſtimmt, daß die Aufnahme Deutſchlands in den 
Völkerbund bereits auf der Tagesordnung des Waſhingtoner 
Kongreſſes ſtehe. 

Sei dem wie ihm wolle, ſicher iſt, daß Deutſchland den 
dringenden Wunſch nach Aufnahme in den Völkerbund ausge⸗ 
ſprochen hat und daß anderſeits der Verband erklärt, er werde 
dieſem Wunſche nicht dauernd entgegen ſein. Wir begrüßen es 
daher, wenn in faſt allen öffentlichen Kundgebungen der deutſchen 
Regierung die Bedeutung des Völkerbundes für das deutſche Volk 
und ſeine Zukunftsgeſchicke ſcharf herausgearbeitet wurde; aber 
es läßt ſich nicht leugnen, daß in den breiten Volksſchichten dieſer 
Gedanke noch wenig Wurzel gefaßt hat. Nicht als ob man ihm 
ablehnend gegenüberſtünde, wohl aber weil die inneren Sorgen 
uns nicht zum Atmen kommen laſſen; dann auch aus dem Gefühle 
der bitterften Enttäuſchung heraus, endlich aber und nicht zuletzt, 
weil das deutsche Volk — leider — noch immer eine angeborene 
Scheu beſttzt, ſich mit außenpolitiſchen Problemen überhaupt zu 
beſchäftigen. Gebrannte Völker ſcheuen wie die Kinder das Feuer! 
Die lange Gewöhnung dazu an die Tradition, daß eine einzige 
Kaſte die auswärtige Politik beſorgte, welcher niemand, der nicht 
zu dem exkluſiven Kreis gehörte, hineinreden konnte, mag ein 
übriges tun. 

Aber diefe Stellung gegenüber dem Völkerbund iſt durch⸗ 
aus 1 ja unheilvoll! Das deutſche Volk muß in Zukunft 
ſelbſt die Verantwortung nun einmal tragen für alle Schritte in 
der Außenpolitik. Demokratie iſt Verantwortung. Ohne aber 
einen Widerhall für ihre Pläne in der Nation zu finden, iſt die 
deutſche Regierung ganz außerſtande, politiſche Stellungnahme 
in wichtigen Fragen zu ergreifen, und es geht nicht an, daß 
man in Lebensfragen Hals über Kopf Beſchlüſſe faßt! Für die 
Bedeutung des Völkerbundes muß deshalb ein Boden geſchaffen 
werden, daran kommen wir auf die Dauer nicht vorbei, und je 
eher wir es tun, deſto beſſer. Dabei ſpielt die Frage, ob uns 
der Völkerbund und ſeine Organiſation, wie ſie heute iſt, gefällt 
oder nicht, gar keine Rolle. 

Damit fällt den deutſchen Parteien eine außerordentlich 
wichtige Aufgabe zu. In ihrer Hand liegt letzten Endes die 
Politik, welche wir nach außenhin betreiben, namentlich aber in 
den Händen der regierenden Parteien. Der deutſchen Zentrums⸗ 
partei erwächſt ſomit eine ſchwerwiegende Erziehungs⸗ und 
Schulungsarbeit in bezug auf die baldige Populariſierung dieſer 
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Idee. Dieſe Arbeit wird ihr um fo leichter werden, als fie dieſen 
Gedanken ausdrücklich in ihre Programmſätze aufgenommen hat. 
Ihr außenpolitiſches Syſtem enthält in Punkt 10 die Forderung nach 
Schaffung eines Völkerbundes gleichberechtigter großer und kleiner 
Staaten unter Ausbau der obligatoriſchen Schiedsgerichtsbarkeit! 

Dies Programm gilt es in die praktiſche Politik hineinzu⸗ 
tragen. Die anſtürmenden inneren Probleme, ſo brennend ſie 
auch fein mögen, dürfen die Partei nicht hindern, ihrer inter- 
nationalen Aufgabe gerecht zu werden, die ſich übrigens mit den 
Beſtrebungen deckt, welche die Kurie von Beginn ihrer Friedens⸗ 
tätigkeit an ſtets verfolgte. Wenn die Partei als einen weiteren 
Grundſatz ihrer internationalen Tätigkeit ſich dahin program⸗ 
matiſch feſtlegte, daß fie ſich für ein den chriſtlichen Grundſätzen 
entſprechendes Völkerrecht einſetzen wolle, ſo haben wir ein weiteres 
Feld internationaler Tätigkeit, mit dem fie, ſobald einmal prat- 
tiſche Beſtrebungen einſetzen werden, übrigens nicht allein ſtehen 
wird; ſondern bei kluger Anwendung dieſer Geſichtspunkte wird 
es ihr an Unterſtützung durch andere Länder, in denen ebenfalls 
Parteien mit ähnlichen Beſtrebungen vorhanden find, nicht fehlen, 
und ſie wird damit auch das Ihre dazu beitragen, die Abgründe 
auszufüllen, die fih zwiſchen den Völkern feit den Auguſttagen 
1914 aufgetan haben. Sie wird dann mit und durch den Völker- 
bund, in deſſen Rahmen gerade ſolche Beſtrebungen ſich vor⸗ 
trefflich einfügen, daran mitwirken, daß er die Aufgaben erfülle, 
die ihm der General Smuts in einer vielbemerkten Rede ſtellte: 
Der Völkerbund würde ſich als der einzige Ausweg erweiſen, 
Europa aus den Ruinen des Krieges wieder emporzuführen. Er 
ſei zwar vorläufig nur eine Form, er brauche noch den leben⸗ 
ſpendenden Einfluß, der nur von dem Kontakt der Völker unter- 
einander kommen könne! Eine von großzügigen Gedanken ge⸗ 
tragene und im guten Sinne moderne Partei wird an ihm daher 
nicht vorübergehen, ohne aktiv zu ihm Stellung zu nehmen, das 
verlangt das Intereſſe des Vaterlandes und das Intereſſe der 
aus tauſend Wunden blutenden Menſchheit. Die deutſche Regte- 
rung ift ihrerſeits mit einem eigenen Entwurfe zu einem Völker. 
bund ſchon früher hervorgetreten, ſo daß alſo die Durchdringung 
dieſes Problems an der Hand eines reichen Materials möglich 
iſt. Nicht gering zu veranſchlagen aber iſt, daß der Völkerbund, 
richtig erfaßt, ſich auch als ein vorzügliches Inſtrument erweiſen 
wird, um das ſchwergeprüfte deutſche Volk außenpolitiſch erſt 
einmal wirklich denken und ſelbſtändig gehen zu lehren. In der 
Beſchäftigung mit ihm liegen daher hohe Erziehungsaufgaben 
verborgen, die ſich die Partei nicht entgehen laſſen darf, zumal 
fie gerade die Erziehung des Volkes zu einem beſſeren Berftänb- 
Eur außenpolitiſcher Fragen als einen Kernpunkt ihres Programms 

etrachtet. 

Die praktiſche Durchführung all dieſer Aufgaben aber iſt 
nicht leicht. Jedoch das kann kein Hindernis ſein. Die Partei, 
welche ein Volk mitregiert, das die freieſte Verfaſſung der Welt 
beſitzt, muß die Mittel und Wege dazu finden, damit uns die 
Ereigniſſe nicht unvorbereitet finden. Die außenpolitiſche Orientie⸗ 
rung des deutſchen Sozialismus war ſtets eine außerordentlich 
geringe, dem deutſchen Zentrum erwachſen daraus meines Er- 
achtens erhöhte Aufgaben. Die Mitverantwortung ſchafft eben 
neue Pflichten, erfordert letzten Endes ein ganz anderes Ver. 
ſtändnis der breiten Wählerſcharen für die große Politik, die 
ihnen bisher mehr oder minder fremd war und die fie infolge 
des alten Syſtems rein dilettantiſch und verantwortungslos betrieb. 

Wenn das deutſche Zentrum an der Größe des alten Big- 
marckſchen Reiches ſo hervorragend mitarbeitete, obſchon man ihm 
nur einen beſchränkten Einfluß auf die Geſtaltung der Dinge 
einräumen wollte, fo wird das deutſche Zentrum auch am Auf- 
bau des neuen deutſchen Reiches, in dem ihm völlig neuartige 
Aufgaben zufallen, nicht zurückſtehen können und dürfen. Wir 
müſſen neue Ideen in die „Maſſen“ tragen, ſie ſollten wieder 
Ideale ſehen, nicht nur in der Innen-, ſondern vor allem auch 
in der Außenpolitik, damit ſie wieder Vertrauen gewinnen und 
Mut und Kraft 10 Mitarbeit; denn den Ideen gehört die Zu⸗ 
kunft, nur die Völker, welche neue fortſchrittliche Ideen voll 
ſittlichen Inhalts auf ihre Fahne ſchreiben, haben Aus icht, ſich 
in der Folge zu behaupten und die gewaltigen Aufgaben zu 
löſen, die der Weltkrieg der Menſchheit geſtellt hat. In dieſem 
Sinne rufen wir der deutſchen Zentrumspartei an den Toren 
eines neuen Weltzeitalters zu: Gebt dem deutſchen Volke wieder 
moraliſche Ziele in der Außenpolitik, für die zu arbeiten, ſich zu 
mühen, eine fittliche Tat iſt. Das iſt es, was Deutſchland braucht, 
dann wird es nicht mehr fo ziel. und ruhelos, fo taſtend fein, 
wie es heute immer noch erſcheint! 
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Reue Wege in der Reichs finanzwirtſchaft. 


Von Dr. Paul Beuſch, Berlin. 


Uster den großen Geſetzentwürfen, die eben der Nationalver⸗ 
ſammlung zugegangen find, ift der größte wohl die Reichs ⸗ 
abgaben ordnung. Sie ift nicht beſtimmt, dem Reiche 
neue Steuern zu verschaffen, Ihr Zweck iſt, eine wirkliche, 
einheitliche, geſchloſſene Organiſation im Steuerweſen herbei⸗ 
zuführen und aufzuräumen mit der Zerſplitterung, die auf 
dieſem Gebiete bisher in geradezu verwirrender Fülle ge⸗ 
herrſcht hat. Dann aber hat ſie auch den Zweck, das was 
an Brauchbarem und Entwicklungsfähigem im Steuerrecht bis⸗ 
her gewachſen iſt, zuſammenzufaſſen und zu einem einheitlichen 
Ganzen zu ordnen. Was ſich als n unzulänglich 
und hemmend erwieſen, wird ausgeſchaltet. fahrungen im 
allgemeinen Steuerrecht, beſonders in der Veranlagung der 
Steuern, werden im weitgehenden Maße berückſichtigt. Das 
Steuerrecht wird fortgebildet, wie es die Zukunft nötig hat. 


Auf vielen Gebieten bedeutet die Reichsabgabeordnung einen 
Bruch mit alten und veralteten Formen, beſonders mit ſolchen, welche 
der modernen Wirtſchaftsentwicklung nicht mehr angemeſſen find. 
Das Steuerrecht, wie es in den einzelnen Staaten in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ſich entwickelt hatte, war in manchen Punkten nicht mehr 
auf der Höhe. Nur allzu häufig verſtanden es einzelne Kreiſe der 
Steuerpflichtigen, durch Aenderungen in den Rechtsformen der 
Geſchäfte uſw. Steuern zu umgehen. Das bekannteſte Beiſpiel 
haben die Terrain⸗Geſellſchaften bei der Umſatzſteuer gegeben. 
Aber auch ſonſt waren bisher manche Möglichkeiten vorhanden, 
auf legalem Wege einzelnen Steuern auszuweichen. Hier gilt 
es, gründlich Abhilfe zu ſchaffen. Tatſächlich wird die Reichs- 
abgabenordnung die Möglichkeit bieten, allen derartigen Map 
nahmen vorzubeugen. Sie macht das Steuerrecht außerordent⸗ 
lich elaſtiſch, um derartigen Verſuchen entgegenzutreten. Ander⸗ 
ſeits aber ſchafft die Reichsabgabenordnung klares Recht auf den 
verſchiedenſten Gebieten. 

Neben der Weiterbildung dieſes neuen Steuerrechts wird 
vor allem auch eine großzügige Organiſation der Veranlagung 
und Verwaltung der Steuern vorbereitet. Es wird das Werk 
von Jahren fein, bis hier der neue Geiſt vollkommen durchge 
drungen iſt. Aber es wird auch ein außerordentlich fruchtbares 
Werk darſtellen. Die Erträge der Steuern werden dadurch erheb⸗ 
lich höher, auch bei gleichen Sätzen. Der politiſchen Bedeutung 
nach kann die Reichsabgabenordnung verglichen werden mit der 
Bedeutung der Gründung des Zollvereins, der Vereinheitlichung 
des Handelsrechts und der Schaffung des Bürgerlichen Geſetz . 
buches. Aehnlich, wie dieſe Maßnahmen für die politiſche Ent⸗ 
wicklung des Reiches und für die innere Weiterbildung der Glied- 
ſtaaten und Gemeinden von geradezu unſchätzbarer Wichtigkeit 
geworden find, wird auch die Vereinheitlichung des Steuerweſens 
zum Heile des ganzen Volkes ausſchlagen. 


Die großen Bedenken, die gegen die Abgabenordnung und 
die geplante Uebertragung der Einkommenſteuer auf das Reich 
erhoben werden, beruhen darin, daß man fürchtet, die Länder 
und Gemeinden würden in der Zukunft nicht mehr genügend 
Mittel haben, um ihren Aufgaben nachkommen zu können. Das 
iſt jedoch nicht der Fall. Für die Entfaltung des kulturellen 
Lebens iſt der gliedſtaatliche Aufbau des Deutſchen Reiches von 
der größten Bedeutung. Hier iſt der Punkt, um deſſentwillen 
die Anhänger des bundesſtaatlichen Gedankens gegen eine ſchablo⸗ 
nenhafte Zentraliſation ſich gewendet haben. Der andere Grund, 
die dynaſtiſchen Rivalitäten, iſt ja nun fortgefallen. Nun kann 
das deutſche Volk bei allen landsmänniſchen Eigentümlichkeiten 
der einzelnen Stämme doch zuſammenwachſen zu einer großen 
Nation. Aber die verſchiedene Veranlagung der 
Stämme ſoll ſich dabei doch voll auswirken, zum 
Beſten der geſunden, kräftigen Weiterentfaltung des deutſchen 
Kulturlebens. Darum find den Einzelſtaaten und Gemeinden 
auch die materiellen Mittel zu geben, welche es ihnen ermög- 
lichen, ihr kulturelles Leben durchzuführen. 

Wird nun dieſe finanzielle Kraft der Gliedſtaaten und Ge⸗ 
meinden durch die Reichsabgabenordnung nicht zu ſtark unter⸗ 
bunden? Da iſt zunächſt zu bemerken, daß die Reichsabgaben⸗ 
ordnung ſelbſt das nicht tun kann, denn mit ihr iſt noch nicht 
entſchieden, ob die Einkommenſteuer auf das Reich übertragen 
wird oder nicht. Erft wenn das der Fall ift, behält fich auch 
das Reich das Recht vor, die Einkommenſteuer ſelbſt zu ver⸗ 
walten. Aber für dieſen Fall ift bereits im 8 451 der Reihs- 
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abgabenordnung vorgeſorgt, daß Einzelſtaaten und Gemein⸗ 
den auch in der Zukunft die nötigen Steuereinnahmen 
geſichert ſind. Es wird nämlich dort beſtimmt, daß den 
Gliedſtaaten und Gemeinden mindeſtens ein ſolcher Betrag 
aus der Einkommenſteuer in der Zukunft garantiert wird, wie 
fie ihn in den Jahren 1917, 1918 und 1919 erzielt haben. Weiter⸗ 
hin wird ihnen eine Steigerung dieſes Ertrages um mindeſtens 
6% pro Jahr gewährleiſtet. Was das bedeutet, erkennt man 
erſt dann, wenn man weiß, daß die Erträgniſſe aus der Einkommen⸗ 
ſteuer heute mehr als doppelt ſo hoch find, wie in der Zeit vor 
dem Kriege. Das geſtiegene Kriegseinkommen und die ſtarken 
Kriegszuſchläge haben bewirkt, daß die Erträge außerordentlich 
zugenommen haben. 

Daneben bleiben den Gliedſtaaten und Gemeinden auch 
noch gewiſſe Steuern für die eigene Verwaltung und für den 
eigenen Ausbau. Hierher gehören vor allem die Ertragsſteuer 
und höchſtwahrſcheinlich die Vergnügungsſteuer, die ſich beſonders 
als Kommunalſteuer eignet. Schließlich ſollen auch von anderen 
Steuern noch gewiſſe Prozentſätze den Gliedſtaaten und Gemein⸗ 
den überwieſen werden. Dadurch wird auch die finanzielle Zu⸗ 
kunft der Länder und ihrer Gemeinden vollkommen geſichert, 
wenn auch unter dem Druck der Finanznot die Steuerverwaltung 
und die Verfügung über die Hauptquellen auf das Reich über- 
gehen muß. Denn einen anderen Weg, der wirklich allen finanz⸗ 
politiſchen Anforderungen genügen würde, kann man nicht finden. 
Darum müſſen beſonders die ſüddeutſchen Staaten beſtrebt fein, 
daß fie die Annahme des § 451 durchſetzen. Dann wird für das 
materielle Eigenleben der Gliedſtaaten und Gemeinden auch in 
der Zukunft die nötige Bewegungsfreiheit beſtehen bleiben. 
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Bolschewismus, Kapitalismus, Imperialismus. 
Von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


„An ihren Früchten werdet ihr fle erkennen“. 


Ae: da glaubt, der Bolſchewismus wäre der grimmigſte Tod- 
feind des „Kapitalismus“, gibt ſich einer argen Täuſchung 
hin. In Wahrheit iſt er nur ein Mittel, um die bisher angeb⸗ 
lich „imperialiſtiſch“ beherrſchten, aber tatſächlich freieſten Erden⸗ 
völker dem weit ſchlimmeren Imperialismus der von Juden be⸗ 
herrſchten Weltfreimaurerei und der „goldenen Internationale“ 
auszuliefern, deren Ziel ja von je der Sturz der Throne und 
Altäre als der letzten Bollwerke gegen ihre hemmungsloſe Macht⸗ 
entfaltung war. Männer, die dieſe Entwicklung ſeit Jahrzehnten 
verfolgten, haben ein erdrückendes Beweis- und Tatſachen material 
dafür beigebracht, daß Weltkrieg und Weltenſturz nur Mittel 
waren zur Aufrichtung der uneingeſchränkten Weltherrſchaft der 
oldenen Internationale, in der Alljuda die führende Rolle ſpielt. 
Auch die Freimaurerei der Ententeländer und die „rote Jater⸗ 
nationale“ ſtehen vollkommen unter jüdiſchem Einfluß.!) Daher 
die Erſcheinung, daß überall Juden als Führer auftreten, was 
beſonders bei der Sozialdemokratie befremdlich ſcheint, da doch 
gerade unter der Judenheit ſich die meiſten „Kapitaliſten“ be⸗ 
finden. Wer das Weſen des Judentums lennt, wie es ſich be⸗ 
ſonders im Talmud kundgibt, der weiß, daß ein Jude nur 
jüdiſche Ziele hat. Alljudas Hauptziel ift die Weltherrſchaft; das 
iſt nach dem Talmud der wahre Meſſias der Juden. Mittel zu 
dieſem Ziele find vor allem die Freimaurerlogen aller Welt und 
in ſozialiſtiſchen Parteien. „Wohin ihr faßt, ihr werdet Juden 
aſſen“. 

Gerade der Bolſchewismus iſt ausſchließlich jüdiſches Geiſtes⸗ 
kind; feine Väter und Führer find überall Juden“ von Trotzki⸗ 
Braunftein und Bela Kuhn ⸗ Kohn bis herunter zum blutigen 
Samyeli. Samuel und zum „Edelanarchiſten“ Erich Mühſam. 
Selbſt Lenin, der von Juda immer als Nichtjude vorgeſchoben 
wird, iſt Semite; er heißt ja auch richtig Zederblum. 

Der Bolſchewismus, der „die Herrſchaft des Proletariats“ 
ſein ſoll, iſt nichts weiter als die Herrſchaft einer Handvoll 


1) Vgl. hiezu: „Die Aa und der Weltkrieg“ von 
Karl Heiſe, Verlag E. Fürth, Baſel. 1919. Preis 9 Franken. „Welt ⸗ 
freimaurerei, Weltrevolution, Weltrepublik“ von Nationalrat Dr. Wichtl, 
1919, Verlag Lehmann, München. Preis 5 A. „Mamit, Freimaurerei, 
Weltrevslution“ von Herm. Gruber S. J., Verlag Manz, Regensburg, 1901. 
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3) Vgl. „Judas Schuldbuch“ von Wilhelm Meiſter. Deutſcher Volks⸗ 
verlag, München, 1919. Preis 5 4. „Auf aut deutſch“, Wochenſchritt, 
München, Tengſtr. 28. 
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Juden über das Proletariat, mit deſſen Hilfe ſie ihr verblümtes 
Sonderziel, die ſchrankenloſeſte Willkür und OGewaltherrſchaft zu 
eigenſüchtigen Zwecken, erſtreben. Die Vorgänge in Rußland 
und Ungarn, aber auch in München, ſprechen eine zu deut⸗ 
liche Sprache. 

Gewiſſe Leute reden vom Bolſchewismus als von einer „Krank- 
heit“ und billigen ſeinen Vertretern alſo mildernde Umſtände 
u. In Wahrheit iſt der Bolſchewismus nur die offene 

n wendung talmudiſcher, alfo echt jüdiſcher Grundſätze. 
Nach dem Talmud, dem heute noch verbindlichen Geſetzbuch Alljudas 
ſteht den Juden die alleinige Weltherrſchaft zu. Alle Nichtjuden 
find Tieren gleich zu achten, die nur deshalb in Menſchengeſtalt 
erſchaffen find, weil fie fo für die Juden beffer arbeiten können. 
Das Leben dieſer „Gottloſen“ gehört dem Juden; wievielmehr 
ihr Eigentum’)! Es ift alfo ganz folgerichtig, wenn ſich die Juden, 
ihrem „Glauben“ gemäß, in den Beſitz aller Erdengüter ſetzen, 
fei es mit Lift oder mit Gewalt, wie in den jüdiſchen „Näte⸗ 
republiken“ Rußland und Ungarn, den Probeprovinzen der 
jüdiſchen „Weltrepublik“. 

Nur ariſche Argloſigkeit, die den Juden auch eine Art 
„wahren Gottes“ und „wahren Glaubens“ zubilligt, obwohl ſie 
die Wahrheit ſelbſt an's Kreuz geſchlagen haben und in ihrem 
„Glauben“ immer noch kreuzigen, vermag zu glauben, daß der 
Jude ja auch ein Menſch ſei wie etwa der Deutſche oder der 
Italiener. Wohl iſt der Jude auch ein Menſch, aber feine fitt- 
lichen Grundlagen ſind ſeit Jahrtauſenden ſo entartet, daß der 
jüdiſche „Glaube“ heute das Gegenteil einer fittlidden Weltauf⸗ 
falt darſtellt. Die kurz erwähnte, aber bei weitem nicht er⸗ 
chöpfte Theorie des Talmud iſt der richtige Schlüſſel zu den 
Taten des Judentums, wie ſie ſich heute in der „krankhaften“ 
bolſchewiſtiſchen Bewegung zeigen. 

Daß der von Juden angezettelte und geleitete Bolſchewismus 
tatſächlich nur ein Mittel zum alljüdiſchen Zweck, ein Werkzeug 
zur Aufrichtung der jüdiſch⸗kapitaliſtiſchen Weltherrſchaft it, um 
alle bisher noch freien Erdenvölker unter die Zinsknechtſchaft 
des in Judenhänden befindlichen Kapitals zu beugen, beweiſen 
folgende Tatſachen und Erwägungen: | 

1. Woher kommen die e mit denen ſich 
der Bolſchewismus überall feine Anhänger erkauft? Etwa aus 
Proletarierkafſen? Nein, der angeblich bekämpfte „Kapitalismus“ 
ſtreckt ſie vor. Die Judasgelder en aus den Kaſſen der 
„goldenen Internationale“. Solche Rieſenſummen find für ſolchen 
Zweck weder bei uns noch anderwärts aus dem „Volke“ zu 
ie Nur Mammonarchen können fie auswerfen. In a 

elt iſt es aber Juda, in deſſen Händen ſich der Reichtum ballt. 
Wenn aber die „goldene Internationale“ für die „Weltrevolution“ 
Millionen und Milliarden vorſtreckt, ſo tut ſie das nicht aus 
Selbſtloſigkeit, um den „Proletariern“ auf die Beine zu helfen, 
ſondern um mit Hilfe der erkauften Arbeiter ein Sonderziel 
zu erreichen. Was kann es ſonſt ſein als ein i 
Sonach ergibt ſich: der Bolſchewismus iſt Werkzeug des Kapi⸗ 
talismus; ſeine Propagandagelder find rentierliche Betriebsmittel. 
Urſprung und Ziel des Bolſchewismus find kapitaliſtiſch. 

2. Die Väter und Führer des Bolſchewismus ſind überall 
Juden. Juden in Rußland, Juden in Ungarn, Juden in Bayern. 
Bleiben wir bloß bei Bayern. Was hatten die nichtbayeriſchen 
Juden, die onen Semiten Eisner, Toller, Levien, Leviné, 
Landauer, Wadler, Mühſam uſw. für ein Intereſſe an Bayern? 
Warum wollten gerade ſie das bayeriſche Volk „befreien“? Wenn 
ihnen die bayerifchen Verhältniſſe nicht paßten, warum kamen fie 
trotzdem zu uns und blieben nicht, wo ſie waren? Darum! Sie kamen 
als politiſche Geſchäftsreiſende der „goldenen Internationale“, der 
jüdiſchen Freimaurerfirma „Weltrepublik“, um das freie deutſche 
und bayeriſche Volk an den jüdiſchen Ententekapitalismus auszulie⸗ 
fern. Der Beweis für die Tatſache, daß ſie mit ihrem Umſturz 
keine deutſchen und bayeriſchen Volksbelange, ſondern ententiſtiſch⸗ 
kapitaliſtiſche Intereſſen verfochten, ergibt ſich aus dem Umſtande, 
daß ſie den Umſturz in dem für uns allerunglücklichſten, für die 
Entente aber günſtigſten Augenblicke „machten“, in dem Augen⸗ 
blick nämlich, als wir angeſichts des äußeren Feindes innere 
Geſchloſſenheit und Ruhe vor allem benötigt hätten. Deutſche 
Intereſſen haben die jüdiſchen Revolutionsmacher nicht gewahrt. 


3) Vol die grundlegende Schrift des Salzburger Kanonikus und 
Profeſſors Dr. Auguft Roblin ber 

chriſtlichen. 

ja überhaupt einer ſtitlichen e iſt. Nur die Kenntnis vom 


mud erklärt fo vieles, was uns bislang „rätſelhaft“ wa 


des von den Juden mit Ab fo geheim gehaltenen Tal. | 
r. 


liſtiſche, wie die Theorie des Talmud eindeutig ergibt. 

3. Daß der Bolſchewismus nur Maſſenbetrug zum 
des internationalen Kapitalismus iſt, beweiſen die Vorgänge in 
Rußland und Ungarn. In Rußland z. B. haben die jüdiſchen 
Volksverführer nur dadurch Anhänger gewonnen, daß ſie die 
ruſſiſchen Staatsſchulden an das Ausland für null und nichtig 
erklärten. Heute, da die Juden Trotzki Braunſtein und Lenin⸗ 
ee lücklich Alleinherrſcher aller Reußen find, erkennt die 

owjet⸗Regierung die Forderungen des Entente⸗Kapitalismus 
wieder an. (Nach einer Meldung des Vorwärts vom 24. April 
1919, Nr. 207.) Nach neueren Zeitungsmeldungen will Trotzki 
mit der Entente auf der Grundlage dieſer Anerkenntnis jetzt 
Frieden ſchließen. Wer aber muß dieſe Schulden und Zinſen 
zahlen? Die jüdiſchen Maſſenbetrüger oder das „befreite Volk?“ 

4. Auch die bolſchewiſtiſche Methode, die bewußte und 
abſichtliche Verwüſtung der Volkswirtſchaft, it nur ein Mittel 
zum jüdiſch⸗kapitaliſtiſchen Sonderzweck. Einem Volke, deſſen 
Wirtſchaft zertrümmert iſt, kann niemand aufhelfen als eben der 
„Kapitalismus“, der dem bedauernswerten Gemeinweſen dann die 
notwendigen Gelder zum „Wiederaufbau“ vorſtreckt und es auf 
unabſehbare Zeiten in die Ketten der Zinsknechtſchaft er 
Darum wütet der Bolſchewismus, wie überhaupt der jüdiſche 
„Sozialismus“, nicht gegen den eigentlichen Kapitalismus, 
die Zinsknechtſchaft des Geldes, ſondern nur gegen die wert- 
tätige Volksarbeit im Bergbau, in der Induſtrie, im Verkehrs- 
weſen und in der Landwirtſchaft. Vor allem bekämpfen dieſe 
„Idealiſten“ den Kapitalismus nicht bei ſich ſelbſt, wie man 
meinen möchte. Sie ſchwelgen und praſſen wie römiſche Cäſaren 
und bringen Gold und Geld der von ihnen „beglückten“ Länder 
an ſich, wie die Kun und Samyeli in Ungarn zeigen, die mit 
unermeßlichen Sch das Weite geſucht haben, während ſie dem 
ausgeſogenen Volke 7 Milliarden falſche Banknoten hinterlaſſen 
haben. „An ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen.“ 

5. Daß der jüdiſche Bolſchewismus alles eher als völkiſche 
Ziele verfolgt, beweiſen auch die Tatſachen des „deutſchen“ Um⸗ 
ſturzes. Warum laſſen gerade die jüdiſchen Aufwiegler das 
Volk in ſeiner ſchwerſten Not nicht zur Ruhe kommen? Warum 
wüten und wühlen ſie gerade gegen unſeren wirtſchaftlichen Lebens- 
nerv, die Kohlenförderung? Die Juden Eppſtein, Levins, 
Ruben, Ochel und Roſt Wolffſtein ſind und waren es, die in 
den Kohlenrevieren die Streiks und Putſche anzetteln. Das Ziel 
dieſer Umtriebe iſt bewußt kapitaliſtiſch, damit unſer Geldkurs 
im Ausland immer tiefer finkt, damit die Warenerzeugung ver- 
hindert werde, damit wir immer tiefer in die Abhängigkeit der 
Entente kommen, ſo daß wir zu den unerhörten Kriegskoſten und 
Eigenſchulden noch ungezählte Milliarden jüdiſch ententiſtiſcher 
„Anleihen“ zu verzinſen haben, die uns zur „Befruchtung“ und 
zum „Wiederaufbau“ unſerer Wirtſchaft gnädigſt vorgeſtreckt 
werden, womit der Kapitalismus auch noch als unſer Wohltäter 
und Retter erſcheinen ſoll! 

Das ſind die wahren Ziele des Bolſchewismus, der an⸗ 
geblich dem verruchten „Kapitalismus“ zu Leibe geht, in Wirk⸗ 
lichkeit aber in ſeinem Solde ſteht und ſeine Zwecke fördert. So ſind 
Bolſchewismus, Kapitalismus und Imperialismus ein Ding der Wir⸗ 
kung wie dem Weſen nach, das im Talmud in feinen geiſtigen Grund- 
lagen genau beſtimmt iſt. Der jüdiſche Meſſias, dieſer wahre 
Antichriſt, iſt daran, ſein Weltreich aufzurichten unter den poli⸗ 
tiſchen Fittichen der Entente. Die letzten Bollwerke dagegen, 
die ohnedies längſt unterwühlten Throne der Mittelmächte, find 
geſtürzt, die Altäre find ſchon an der Reihe „Umſturz 
der Stern Judas“, geſteht der jüdiſche Geſchichtsſchreiber Graetz. 
Das Ziel iſt ein „von Thronen und Altären befreites Zeitalter“, 
wie ein anderer Jude verheißt. 

Deutſchland eine Provinz der jüdiſchen Weltrepublik, die 
ſich unter dem Namen „Völkerbund“ gefällt, das bisher freieſte 
Volk der Welt ein Zinsſklave des Entente Kapitalismus — das 
find die glorreichen „Errungenſchaften der Revolution“ und des 
„Friedens“ auf Grund der 14 Punkte Wilſons, eines Friedens, 
den in Wahrheit die 3 Punkte⸗Brüder aller Welt und Alljudas 
ſeit Jahrzehnten für uns bereit hielten. Eine andere „Friedens⸗ 
möglichkeit“ gab es zu keiner Zeit während des Krieges. 


Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreffen, an die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Addresse zu richten. 
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Ne berufliche Gliederung der dentſchen Natioual⸗ 
derſammlung in Weimar. 


Von Dr. phil. Albert Franz, Regensburg. 


Je der alte Reichstag und die übrigen bundesſtaatlichen 
Parlamente im Sturm der Revolution untergegangen waren, 
erhob ſich der Ruf nach „neuen Männern“. Man verlangte, daß 
künftig nur die „Unbelaſteten“ in den Regierungen und Ber- 
tretungen die Geſchicke der Staaten und des Reiches beſtimmen 
ſollten. Die alten Vertretungskörper, insbeſondere der Reichstag 
hatten in allen Parteikreiſen und Volksſchichten ſo viel Mißtrauen 
gegen ſich angeſammelt, daß eine vollſtändige Bluterneuerung 
dieſer Vertretungen angebracht erſchien. Dies um ſo mehr, als 
es ſich ja bei den neu zuwählenden Vertretungen um die Auf: 
gabe handelte, das Reiche haus und die Bundesſtaaten verfaſſungs⸗ 
mäßig neu- oder umzubauen. Naturgemäß mußte bei der Aug- 
wahl der Kandidaten für die Nationalverſammlung in Weimar 
und für die Einzellandtage und nicht weniger für die Provinzial, 
Kreis⸗ und Gemeindevertretungen die Tatſache zum Ausdruck 
kommen, das die Revolution gewiſſe politiſche und ſoziale 
Schichten von der politiſchen Bühne zurückzudrängen und 
andere an ihre Stelle zu ſetzen ſich bemühte oder ſchon ver⸗ 
mocht hatte. So gibt ein Ueberblick über die berufliche Gliederung 
der Weimarer Nationalverſammlung in vielfacher Hinſicht 
einen lehrreichen Einblick in die Kräfte, die an der Wiege 
der Revolution ſtanden und die ſich ſtark gemacht haben, das 
. Vaterland mit einem neuen tragfäbigen 
faſſungsgerüſt auszuſtatten. Ohne an all die einzelnen Er⸗ 
gebniſſe der Betrachtung dieſer berufsſtatiſtiſchen Gliederung 
weitere Folgerungen zu knüpfen, die leicht wohl auch zu unbe⸗ 
rechtigten oder Fehlurteilen führen könnten, fo find manche Er- 
ſcheinungen dieſer Berufsgliederung doch zu auffällig, um nicht 
Aufſehen zu erregen und zum Nachdenken aufzumuntern. 
Von den 423 Abgeordneten der Deutſchen Nationalver- 
ſammlung und den 397 Mitgliedern des alten Reichstages ge⸗ 
hörten und gehören den nachbezeichneten Berufen an: 


Arbeiter, Arbeitervereind- und Gewerkſchafts⸗ 1 Reichel, 
beamte, Organiſationsführer i. allg., Pare lung ag 


teibeamtee 128 44 
Redakieure, Verleger, Zeitungsbeamte, Schrift⸗ 

F ͤĩ ð; : a ee er 72 73 
Juriſten, Richter, Rechtsanwälte 37 62 
Miniſter und höchſte Staatsbeamte, auch a. D. 46 2 
Landwirte, Großgrundbeſitzer und bäuerliche 

Organiſations führer 38 87 
Lehrfach (Volks. und Mittelſchule uſw .)) 20 15 
Gelehrte und Künſtler, Univerſitätsprofeſſoren 10 5 
Handwerker, Mittelſtänd ler 12 14 
Fabrikanten, Induſtrielle, Hochfinanz, Gene⸗ 

taldirellör.: sn a w-: we % 10 8 
Privatangeſtellte 10 1 
GeiſtlicRheeteeee 2 2 2 2. 11 20 
Mittlere Beamte 6 — 
Untere Beamte 3 — 
Kaufmann (Detail- und Großh. )))) 7 14 
Ohne Been ne ie 10 11 
CHE. u 2 u ĩ˙˙•ñé t a ie re Aare © 2 7 
Soldatenvertreter - - © 2 2 2 2 0 0. 1 — 
Offiziere a. . 8 — 4 


Von den jetzigen Mitgliedern der National verſammlung, 
welche als ſolche zurzeit Miniſter find oder geweſen find, 
fammen aus nachgenannten Berufen (Vorbildung und letzte Tätig- 
keit): 1. Miniſter: Becker, Heffen, Finanzminiſter (D. V. P.); 
2. Parteiangeſtellte und Gewerkſchafisangeſtellte: Auer, 
Miniſter des Innern, Bayern (M. Soz), Schmidt Rob., Unter- 
ſtaatsſekretär, Preußen, Klaviermacher (M.⸗Soz.), Sche idemann, 
Buchdrucker (M. - Soz.), Ebert, Reichspräſident, Sattler (M.⸗Soz.), 
Bauer, Reichs ⸗Miniſterpräfident, Rechtsanwaltſchreiber (M.⸗Soz.); 
3. Buchdrucker und Geſchäftsführer: Ernſt, preußiſcher 
Minifter und Polizeipräfident in Berlin (M.⸗Soz.), Ulrich, Heffen, 
Miniſterpräſtdent (M.⸗ Soz.), Braun, Düſſeldorf, preußiſcher Land- 
wirtſchaftsminiſter (M.⸗Soz.), Hildenbrand, württembergiſcher 
Geſandter in Berlin (M.⸗Soz.); 4. Schriftſteller: Dr. David, 
Unterſtaatsſekretär (M.⸗Sogz.), Erzber p er, Finanzminiſter (Zen⸗ 
trum), Dr. Gradnauer, Gachſen, Minifter des Innern (M.⸗Soz.), 


Noste, Reichswehrminiſter (M.⸗Soz.); 5. Landwirt: Dr. Wen- 
dorff, Schwerin, Landwirtſchaftsminiſter (D. Dem. P.); 6. Richter, 
Rechtsanwalt: Haas, Baden, Miniſter des Innern (D. Dem. P.), 
Fiſchbeck, preußiſcher Miniſter für Handel und Gewerbe 
(D. Dem. P.), von Brentano, Juſtizminiſter, Heſſen (Zentrum); 
7. Oberlehrer, Lehrer: Hoffmann J., bayeriſcher Miniſter⸗ 
präſident (M.⸗Soz.), Sivkovich, mecklenburgiſcher Miniſter für 
Kultus und Unterricht (D. Dem. P.). 

Die Zahl der Arbeitervertreter hat ſich in der National. 
verſammlung gegenüber dem alten Reichstag alſo verdreifacht, 
ſie ſind zumeiſt den Gewerkſchafts⸗ und Parteiangeſtellten ent⸗ 
nommen; jedoch hat iH auch die Zahl der Organiſationsführer 
der übrigen Berufsſchichten bedeutend vermehrt. Die Zahl der 
aus der Preſſe und dem Schriftſtellerſtand Hervorgegangenen ift 
nahezu die gleiche geblieben. Eine ganz neue Kategorie von 
Mitgliedern ſtellt die Miniſterklaſſe dar, nachdem die Cin- 
führung des parlamentariſchen Regimes die Beibehaltung der 
Mitgliedſchaft der Volksvertretung in Verbindung mit einem 
Regierungeſitz auch bei uns geſtattet hat; früher ſaßen nur zwei 
Miniſter bzw. Staatsſekretäre a. D. im Reichstag. Vom volks⸗ 
wiriſchaftlichen wie ſozialen Standpunkt zu bedauern iſt der 
Rückgang der Vertreterzahl der Landwirtſchaft und des 
Mittelſtandes; hat doch erſtere die Hälfte eingebüßt. Auch 
die Zahl der Vertreter der Geiſtlichkeit iſt bedauerlicherweiſe 
um die Hälfte zurückgedrängt worden, ebenſo wie der Handels. 
ſtand ganz ſchwer zurückgeſetzt erſcheint. 

Der Stand der mittleren und unteren Beamten iſt zwar 
auch heute nicht annähernd feiner Bedeutung entſprechend vertreten, 
jedoch immerhin ſchon beſſer als im verfloſſenen Reichstag. Auch 
die Privatangeſtellten haben heute eine bedeutend beſſere Ver⸗ 
tretung. Eine reine Revolutionserſcheinung ift der Soldaten- 
vertreter (von der Oſtfront, Grenzſchutz), wie auch die Tatſache, 
daß der Offizierſtand ſich jetzt völlig von der politiſchen Bühne 
zurückgezogen hat, während dem Reichstag noch 4 Offiziere a. D. 
angehört hatten. — Zum mindeſten iſt jedenfalls aus der Auf⸗ 
ſtellung erſichtlich, daß wir noch recht weit von einer einigermaßen 
gleichmäßigen Vertretung der Berufsſtände entfernt find. 


Die lirchliche Verurteilung der Theoſophie. 


Von Otto Zimmermann, S. J. 
Der Kongregation des Heiligen Offtziums, die unter dem Vor⸗ 


pge des Papſtes ſelbſt die Reinheit der Glaubens- und Sitten- 
lehre hütet, hat die Frage vorgelegen: „Können die ſogenannten 
theoſophiſchen Lehren mit der katholiſchen Lehre verein- 
bart werden, und iſt es erlaubt, theoſophiſchen Geſellſchaften 
beizutreten, ihren Verſammlungen anzuwohnen und ihre 
Bücher, Zeitungen, Zeitſchriften und Schriften zu 
leſen?“ Soeben hat ſie die Antwort erteilt: „Nein, in allen 
Punkten“. Der amtliche Text ſteht laut der „Schweizeriſchen 
Kirchenzeitung“ Nr. 33 in der Auguſtnummer der Acta Aposto- 
licae Sedis, die in Deutſchland beim Erſcheinen dieſer Zeilen 
wohl eingetroffen find. 

Nicht bloß im romaniſchen Ausland, ſondern auch in den 
Ländern deutſcher Zunge war dieſes Dekret ſeit geraumer 
Zeit ein Bedürfnis. Denn die Theoſophen aller Schattie⸗ 
rungen, von den älteſten Gründungen bis zur neueſten Ab⸗ 
ſplitterung, den „Anthropoſophen“ um Steiner, die Theoſophen 
ſachlich find und auch in ihren eigenen Schriften ſtets hießen, 
behaupteten immer mit Nachdruck, ſie lehrten den eigentlichen, 
wahren „eſoteriſchen“ Sinn des Chriftentums, während die Kirche 
nur eine äußere Kruſte, eine „exoteriſche“ Schale für die Uner⸗ 
leuchteten darbiete; es beſtehe inſofern zwiſchen Theoſophie 
und Chriſtentum nicht der geringſte Widerſpruch. Darum ſolle 
ein jeder bleiben, was er ſei, auch Katholik, auch „frommer“ 
Katholik, wenn gewünſcht mit häufigem oder täglichem Sakra⸗ 
mentenempfang, nur folte er alles theoſophiſch verflehen. Die 
theoſophiſchen „Seher“ machten es ähnlich wie die ſpiritiſtiſchen 
„Geiſter“, die, wenn ihre Anhänger ihnen klagten, daß Geiſtliche 
ihnen den Spiritismus als unerlaubt erklärten, unverblüfft 
antworteten, daß man die Geiſtlichen, die es eben nicht beſſer 
einſehen, in dieſem Punkt nicht als zuſtändig zu betrachten 
brauche. Das neue Dekret bringt nun durch eine klare Ent⸗ 
ſcheidung jedem aufrichtigen, nicht Ausflüchte ſuchenden Kind 
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der Kirche zum Bewußtſein, daß die Theoſophie mit katholiſcher 
Gefinnung nicht vereinbar tft. Wie in feiner ganzen Geſchichte, 
duldet das Chriſtentum auch heute keine hochmütige „eſoteriſche“ 
Sekte, die anders denken und glauben will, als die „gewöhnlichen“ 
Jünger Chrifti. Auch ein Stück chriſtlicher Demokratie. 
Abgeſehen von der Zeitgemäßheit des Dekretes leuchtet 
ſeine innere Berechtigung jedem Kundigen ohne weiteres 
ein. Die Theoſophie iſt in weſentlichen Stücken Irrlehre, 
nicht minder als die alte Gnoſis, von derem Erbe ſie zehrt. Ihr 
Gottesbegriff enthält durchweg pantheiſtiſche Züge; auch 
Steiners Schriften ſind voll von pantheiſtiſchen Wendungen. 
Die Theoſophen vermeſſen ſich eines unmittelbaren Sehens der 
geiſtigen Welt, das die Kirche ſtets als ungeſunden Myſtizismus 
verworfen hat. Chriſtus wird andern „Meiſtern“ ähnlich gefellt; 
bei Steiner iſt ſeine Gottheit durch einen phantaſtiſchen „Sonnen⸗ 
geiſt“ erſetzt, überhaupt die ganze Chriſtologie durch einen wahren 
Rattenkönig von chriſtologiſchen Ketzereien entſtellt. Der 
Menſch beſtände nicht bloß aus Leib und Seele, ſondern, der 
kirchlichen Lehre zuwider. aus einer beträchtlichen Zahl von 
Weſensteilen, über deren Abgrenzung indeſſen gerade bei Steiners 
verwirrter Darſtellung keine Klarheit zu gewinnen iſt. Am 
offenſten und für viele am anziehendſten widerſpricht die Theoſophie 
dem chriftlichen Glauben von den legten Dingen. Es gäbe nach ihr 
nicht, wie die Kirche lehrt, ein endgültiges „beſonderes Gericht“ nach 
dem Tode, das über Himmel und Hölle entſcheidet, ſondern es 
herrſcht das Geſetz der Wied erverköiperung — das Wort Seelen- 
wanderung wird vermieden —, die Seelen kommen wieder und 
entwickeln ſich empor, nach Steiner in 2100 Jahren zweimal, 
einmal als Mann und einmal als Frau, und was der abſtoßen den 
Phantaſtik mehr iſt. Geradezu unglaublich, was Steiner neben 
dem theologiſierenden, auch an profanem Wahnwitz immer wieder 
abdrucken läßt und neben ſeiner neueſten Stuttgarter Tätigkeit für 
„Dreigliederung des ſozialen Organismus“ zu verbreiten fortfährt. 
Der Verfaſſer hat den Widerſpruch zwiſchen Theoſophie 
und Chriſtentum in den „Stimmen der Zeit“ wiederholt dar- 
geſtellt und einläßlich bewieſen. Von Theoſophie im allgemeinen 
war die Rede Band 79 (1910), Heft 9 und 10, über Steiner im 
beſondern Band 95 (1918), Heft 4—6. Stoff zur Beleuchtung 
des neuen Dekretes bietet in bezug auf Theoſophie im allgemeinen 
C. Schleſinger, „Moderne Theoſophie und altes Chriſtentum“, 
Frankfurter Zeitgemäße Broſchüren Band 33 Heft 9/10, (1914). 
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Der Aufftieg der Begabten. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Schon feit einer Reihe von Jahren hat man fih um eine Deto. 
nomie der Volkskraft im nationalen Intereſſe bemüht. Der 
4 ½ jährige Krieg hat an derſelben nach ihrer phyſiſchen und 
pſychiſchen Seite weiter eine große Verheerung angerichtet. 
Darum erſcheint jetzt eine ſolche Fürſorge als eine Lebensfrage 
unſeres ſo ſchwer heimgeſuchten Vaterlandes. In Erziehung und 
Unterricht muß nun da der Hebel angeſetzt werden. Viel iſt 
gewonnen, wenn eine richtige Berufswahl einen großen Teil 
der Heranwachſenden an die ihnen entſprechenden Stellen im 
Leben führt. Durch die ſogenannte Eignungsforſchung ſoll 
dieſes erreicht werden. Sie ſoll dartun, welche Anforderungen 
die einzelnen Berufsarten ſtellen; und dann iſt zu unterſuchen, 
ob und in welchem Grade der Jugendliche dieſen entſpricht. 
Hierin iſt bereits viel geſchehen. Weiterhin werden Vorkehrungen 
getroffen, auch zu prüfen, ob ein junger Menſch ſich zu den höheren 
Berufen eignet; wenn ja, fol ihm in den Schulen die notwen- 
dige und ſeiner Eigenart paſſende Vorbildung zuteil werden. 
„Aufſtieg der Begabten!“ iſt eine zugkräftige Parole ge⸗ 
worden. Die Abſicht, die man hat, iſt gut, gewiß auch die Sache 
ſelbſt. Wie aber ſteht es mit der Möglichkeit ihrer Durchführung? 

Die höhere Begabung ſieht man vorzugsweiſe 
in der Intelligenz. Die Frage aber, worin das Weſentliche 
derſelben liege, wird verſchieden beantwortet. Die einen erblicken 
dasſelbe in der allgemeinen Fähigkeit eines Individuums, ſein 
Denken bewußt auf neue Forderungen einzuſtellen, andere in der 
Anlage des Kombinierens, andere in anderem. Es gilt nun die 
Intelligenz feſtzuſtellen. Bisher gelah dieſes durch die Beob⸗ 
achtung im Unterrichte und im Verkehr. Die Jetztzeit hat ein 
neues Mittel gebracht, das wiſſenſchaftliche Experiment; mit 
Vorliebe kommen in Anwendung die Teſts, d. h. Stichproben; 


es find dieſes Prüfungsexperimente, mit denen in einem gegebenen 
Fall die individuelle pſychiſche Beſchaffenheit einer Perſönlichkeit 
oder eine einzelne pſychiſche Eigenſchaft an ihr feſtgeſtellt werden 
fol. Vieles iſt ſicherlich erreicht, wenn bei einem heranwachſenden 
Menſchen Richtung und Grad der Begabung offenkundig ge⸗ 
worden iſt; ex kann durch eine gleichſam künſtliche Zuchtwahl 
leichter an den richtigen Ort der Weiterbildung und damit auf 
den Weg zu dem ihm entſprechenden höheren Berufe geführt 
werden. Da beginnen indes bereits die Schwierigkeiten. Bisher 
wurde reichlich geklagt, daß die Schule die Die Veiter vieler 
ihrer Zöglinge nicht zutreffend erkannt habe. Die Vertreter der 
experimentellen Forſchung in der Begabungsſphäre zeigen ſich 
für ihren Teil allerdings größtenteils ſehr zuverſichtlich. Doch 
nicht einmal alle Anhänger der Richtung ſelbſt haben dieſes 
große Vertrauen. Viele verhalten ſich vielmehr ſehr fſkeptiſch 
gegen die Reſultate der Prüfung, insbeſondere durch die ge⸗ 
nannten Teſts; dieſe ſeien aus derſelben mechaniſchen Geiſtes⸗ 
richtung der Angelſachſen geboren wie die darwiniſtiſche Theorie 
der natürlichen Zuchtwahl (Monatsſchrift für höhere Schulen 
1918, 5. u. 6. Heft, „Schülerbegabung“). Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß die geiſtige Befähigung eines Menſchen in weit- 
gehender Weiſe auf dem experimentellen Wege offengelegt werden 
kann; aber zur untrüglichen Feſtſtellung des unendlichen Reidh- 
tums geiſtigen Lebens wird niemals irgendwelche techniſche 
Empirie ausreichen. 

Die 5 jungen Menſchen iſt in Rhythmus und 
Tempo verſchieden. Welch einen Umſchwung bringen nicht ſelten 
bei dem Heranwachſenden die fortſchreitenden Jahre der Pubertät; 
ſie ſtoßen alle früheren Berechnungen um. Gerade die moderne 
wiſſenſchaftliche Pädagogik will ſodann erkannt haben, daß die 
Kinder aus ärmeren Ständen langſamer vorwärts ſchreiten, daß 
fie aber mit der Zeit zu derſelben Stufe aufſteigen können wie 
die aus beſſer fituierten Familien, die ſich 9 8 5 entwickeln. 
Dieſes ſpricht auch der Hauptführer, der jüngſt verſtorbene 
Meumann, aus. Schon dieſer Umſtand müßte die Reſultate der 
Unterſuchung bedeutend erſchweren und auch beeinträchtigen. 
Man hat deshalb in Hamburg zwiſchen reinen Entwicklungs, 
reinen Begabung. und reinen Milieusteſts unterſchieden. Es 
wird zu alledem in der Schule die Befähigung zumeiſt nach der 
Fertigkeit in der Uebernahme gegebener Anſchauungen und Ur- 
teile der Erwachſenen ſowie in der Feſthaltung und Wiederholung; 
der im Unterrichte gewonnenen Begriffe beurteilt werden müſſen⸗ 
dieſes auch in den höheren Lehranſtalten; die geiſtige Schaffens. 
kraft kann fich weniger Geltung erringen. Das Geſchick, fremde Ge 
danken zum Ausdrucke zu bringen, wird ſich vordrängen; darin 
muß aber nicht immer eine beſondere allgemeine Begabung ge 
gründet ſein. Und dann darf auch nicht vergeſſen werden, daß 
zwiſchen Schulbegabung und Lebensbegabung, d. h. der Befähi- 
gung, die erworbenen Kenntniſſe auch praktiſch zugunſten der ver⸗ 
tretenen Sache zu verwerten, ein großer Unterſchied iſt. Man 
kann nicht felten die Beobachtung machen, daß gerade die inteli- 
genteſten Männer am wenigſten Geſchick haben, in der Wirklich- 
keit zu ſchaffen. Soll die Prüfung gründlich und möglichſt irr- 
tumsfrei durchgeführt werden, dann erfordert ſie eine recht 
komplizierte Tätigkeit, größte Erfahrung und ausgedehnte Kennt⸗ 
niſſe. Die im praktiſchen Leben ſtehenden Erzieher, die noch 
anderes zu leiſten haben als zu experimentieren, müßten ſich 
ſchwer tun und die erzielten Reſultate möchten nicht immer ein- 
wandfrei ſein. 

So hat ſich denn bisher auch die Intelligenz ⸗ 
prüfung mehr auf die großen Städte beſchränkt, die 
teilweiſe pädagogiſche Laboratorien befiten. Hier wurde zugleich 
das Schulweſen dementſprechend eingerichtet, um den Erwählten 
das Vorwärtskommen zu ermöglichen und zu erleichtern. So iſt 
es in Berlin, Breslau, Charlottenburg, Dortmund, Dresden, 
Elberfeld, Erfurt, Frankfurt, Freiburg i. Br., Homburg, Hildes- 
heim, Kiel, Königsberg, Leipzig, Mainz, Mannheim, Nürnberg, 
Schöneberg und Wiesbaden. Nur von einer Landgemeinde, einem 
Fabrikorte, werden derartige Veranſtaltungen berichtet, es iſt 
dieſes Mühlheim a. M. 

In dieſer Einſchränkung auf die Städte ſehen 
wir aber eine große Gefahr gerade für das Prinzip, dem 
man Geltung verſchaffen möchte. An die Kinder vom Lande und aus 
den Provinzialgemeinden tritt demnach die Begabungs prüfung. 
die nun einmal entſcheiden ſoll, zumeiſt nicht heran; da zudem 
die Städte die Bildungsanſtalten nach ihren eigenen Plänen ein- 
richten, bleibt für die übrige Jugend nicht viel mehr übrig, um ſo 
mehr, als die Gründung allgemeiner, ſtaatlicher Schulen unter 
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dieſem Partikularismus leiden muß. Damit werden von dem 
Grundſatze des Aufſtieges der Begabten ganze Volksſchichten aus- 
Met n und zwar gerade ſolche, in denen ein nicht geringes 
ß von körperlicher und ſeeliſcher Geſundheit wohnt, und die 
bei dem bisherigen freien Spiel der Kräfte und der gewährten 
finanziellen und moraliſchen Mithilfe für alle Arten des höheren 
Berufes hervorragende Vertreter geſtellt haben. Für die 
Katholiken iſt die Sache auch deshalb beſonders wichtig, weil 
wir gerade aus der Provinz den größten Teil unſerer Kraft 
ziehen. Darum heißt es zuſehen, daß nicht unter der Parole 
„Aufſtieg der Begabten!“, „Freie Bahn den Tüchtigſten!“ u. ä., 
unſere Glaubensgenoſſen von vornherein zurückgehalten werden. 
Das bisherige Vorgehen in der Sache berück⸗ 
ſichtigt faſt ausſchließlich die Verſtandesſeite der 
Jugend, iſt alſo intellektualiſtiſch; dieſes geſchieht, 
trotzdem der Intellektualismus auf dem Erziehungsgebiete in 
der neuen Zeit im allgemeinen geächtet iſt und nach Bildung des 
Charakters und der Perſönlichkeit gerufen wird. Beachtung dieſer 
Forderung und vielleicht auch eigene Erkenntnis von der Halt⸗ 
loſigkeit und Unfruchtbarkeit des Intellektualismus führten dahin, 
daß in einigen Orten, wie z. B. in Berlin, nun die Jugend auch 
auf techniſche und äſthetiſche Veranlagung geprüft werden ſoll. 


Dieſe Zutat kann uns jedoch nicht genügen. Ohne ſittliche 
Willensſtärke und moraliſche Integrität eines 
Menſchen bietet auch die größte Ausbildung in 
Wiſſenſchaft, Technik und Kunſt keine Gewähr, daß 
dieſe zum Nutzen der Geſellſchaft verwertet wird; 
nicht ſelten begegnen wir dem direkten Gegenteil. Die Berliner 
Be gabtenſchule will deshalb auch die Charaktereigenſchaften der 
Kinder durch Beobachtung und ſelbſt ſyſtematiſch erforſchen, 
insbeſondere ihre Stellung zu dem Gemeinſchaftsleben ergründen. 
Dieſes ſoll in Ferienheimen geſchehen. Das Verfahren dürfte 
kaum zu einwandfreien Ergebniſſen führen; denn das Verhalten 
des jungen Menſchen in den Freuden des Landaufenthaltes wird 
nicht immer ſeinem Auftreten in den Verſuchungen und Kämpfen 
des Lebens entſprechen. Doch was würde es auch nützen, wenn 
die Reſultate der Prüfung nicht zu beanſtanden wären, da die 
Männer, welche in unſerer Bewegung die Leitſätze und Wege 
angeben, von einer fittlichen, gar poſitiv religiös⸗fittlichen Er. 
ziehung nichts wiſſen wollen? Für eine ſolche haben ſie in ihrem 
SyRem keinen Platz. Fremd ift ihnen die Metaphyſik, fremd 
ein tranſzendentes Weſen, fremd die Subſtantialität der Seele 
und fremd ſogar eine klare verläſſige Vorſtellung vom Willen. 
Ihr Ideal iſt die religionsloſe Einheitsſchule. Der unentbehrliche 
Wert der Religion für eine den ganzen Menſchen umfaſſende 
Bildung und Erziehung bleibt völlig ungenützt. Darum find 
dieſe mangelhaft. Die religionslos erzogenen Begabten werden 
deshalb in ihrer Mehrzahl gewiß nicht die erhofften Früchte ſehen 
laſſen. Die Geſellſchaft darf Höheres erwarten von einem gut 
veranlagten und gebildeten und charakterfeſten Mann, als von 
einem hervorragend begabten, deſſen Willen ungeſchult blieb. 

Noch auf ein Bedenken ſei hingewieſen: Es wird geſagt, in 
der letzten Zeit habe man aus lauter Fürſorge für die Schwachen 
und Zurückgebliebenen die Beſten faſt überſehen. So ganz all⸗ 
gemein iſt dieſe Behauptung gewiß nicht richtig. Jetzt aber 
tritt die Gefahr auf, daß man aus Rückſicht auf die 
Ausgewählten die guten und mittleren Kinder zu 
wenig berückſichtigt. Dieſe aber bilden das Rückgrat der 
Geſellſchaft. l 

Aufftieg der Begabten! Wird auch das Leben dem 
Rechnung tragen, wird es dieſen Wechſel einlöſen? 
Neben den Urſachen, die verſchuldet oder unverſchuldet in dem 
einzelnen ſelbſt liegen, bringen die tatſächlichen Verhältniſſe gar 
manche Schranken und Hemmungen für das Vorwärts kommen. 
In nicht wenigen Stadtverwaltungen, ſtaatlichen Aemtern, ſogar 
Finanzinſtituten entſchied bisher über den Aufſtieg in der Stellung 
des Mannes nicht immer Begabung und Tüchtigkeit ſondern 
die Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Religion, Partei, zu einem 
Studentenkorps, akademiſchen Geſangverein u. ä. So war es 
im alten Deutſchland auch in den meiſten Staaten; namentlich 
in Preußen und den norddeutſchen Gemeinweſen wurden die 
Begabten aus den Katholiken, alſo einem ſehr anſehnlichen 
Bruchteile der Bevölkerung unſeres Vaterlandes, von dem Vor⸗ 
rücken in die höheren Aemter ſyſtematiſch zurückgehalten. Den 
nie verſtummenden Paritätsklagen trat man mit der Behauptung 
entgegen, es feien feine geeigneten katholiſchen Perſönlichkeiten 


für dieſe Aemter da. Dieſe konnte ſchließlich allerdings auch 


mit einigem Rechte gemacht werden, da die Katholiken ſchon 


ausgeſchaltet wurden, bevor ſie als Anwärter für gehobene Stellen 
Boper in Betracht kommen können. Sie waren gleich an ſolche 
oſten gekommen, wo ſie ihr Können nicht zu zeigen vermochten, 

oder ſie wurden an anderen nicht befördert. 
Wie wird es wohl in dieſer Hinſicht im neuen 


Deutſchland werden? Der höheren Schule droht ſchwere | 


Gefahr; fie wird politiſiert. Zöglinge beſuchen öffentliche 
Verſammlungen, machen hier Radau und gehen darauf aus 
dieſe zu ſprengen. Damit wird der Geiſt für ein nutzbringendes 


Studium verloren. Die Beſtimmung über den Unterrichtsbetrieb 


wird den Fachkundigen, d. i. den Lehrern mehr und mehr ent⸗ 
zogen. Schülerausſchüſſe und »verſammlungen, Elternvereine 
und »beiräte wollen Methode und Ziel ſowie Maß der erforder- 
lichen Kenntniſſe beſtimmen. Damit wird der allgemeine Nieder⸗ 
gang des Studiums eingeleitet. Deutſchland wird in Zukunft 
unter dem republikaniſchen Zeichen ſtehen. Da lehrt die Erfabrung, 
daß in ſolchen Staaten die Zugehörigkeit zur herrſchenden Partei 
für das Aufſteigen in den höheren Aemtern entſcheidend iſt. Wenn 
wir auch von den Uebergangsverhältniſſen ganz abſehen wollten, die 
eine Verkennung und direkte Verachtung der Schulbildung auf⸗ 
weiſen !), fo müſſen wir auch für die Zukunft fürchten, daß die Be- 
abten, denen man in der Schule den Aufftieg geſichert hätte, den- 
felben im Leben nicht immer finden werden; es müßte denn ſein, daß 
fie auch die Fähigkeit hätten, das Opfer ihrer politiſchen, vielleicht 
auch religiöfen Ueberzeugung zu bringen. Die Geſchichte der fran- 
zöſtſchen Republik beweiſt dieſes zur Genüge. Berüchtigt wurde z. B. 
das Fichesſyſtem, nach dem die Offiziere durch die Loge und ihre 
Kreaturen überwacht wurden; ſogar ihr Pen religidjes 
Verhalten machten diefe zum Gegenſtande der Anſchuldigung. 
Wenn vielleicht auch nicht die geheimen Geſellſchaften, ſo werden, 
wie wir fürchten, kirchenfeindliche Mächte den Aufſtieg der Be⸗ 
gabten, wenn ſie religiös und kirchentreu find, im neuen Deutſch⸗ 

land gleichfalls zu hintertreiben trachten. 
Wir möchten uns darum nicht allzuviel verſprechen von 


den Beſtrebungen, die Begabten zum Aufſtieg in den Schulen 


zu bringen; wir müſſen aber fordern, daß dieſe nicht 
einſeitig nur in den größeren Städten geſucht werden 
und die heranwachſenden Jugendlichen in den Kleine 
ſtädten und auf dem Lande faktiſch ausgeſchloſſen 
werden; auch dieſen ſollte man die Möglichkeit bieten, in die 
Reihe der Auserwählten einzutreten. Dann müſſen wir Wege 
finden, um ihnen eine verläſſige religiös⸗ſittliche Charakterbildung 
zu vermitteln. Dieſe ſoll ſie befähigen, ihre Ueberzeugung zu 
wahren und für dieſelbe Opfer zu bringen, damit ſie nicht den 
Aufſtieg im Leben ſich erkaufen wollen um den Preis der Ber- 
zichtleiſtung auf die innere Ueberzeugung. Zeitperioden, in 
denen Selbſtſucht und Eharalterlofigleit herrſchen, fordern aber 
ſtarke Perſönlichkeiten. 
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Der nene Staat und die Pflege der Ienkmäler. 


Von Dr. O. Doering. 


pe alte Staat mit feiner im Materialismus verſunkenen Kultur ift 
zugrunde gegangen, der neue läßt es bisher an Zeichen dafür 
fehlen, daß er dem Idealismus als ſeinem Leitſterne folgen werde. 
Das Gegenteil ift vielmehr ſicher, auch wenn wir die jetzigen Zuſände 
nur als vorübergehend anſehen wollen. Mit dem Verfalle der Vater⸗ 
landsliebe iſt neuerdings als Begleiterſcheinung die Abneigung weiter 
Kreiſe gegen alles Herkömmliche, Geſchichtliche, Gewordene ſcharf her⸗ 
vorgetreten. Unter ſolchen Umſtänden drängen ſich bange Fragen auf: 
Was wird in Zukunft aus den Denkmälern unſerer alten Kultur, Kunſt, 
und Geſchichte werden? Wird der Staat gewillt ſein, die Verpflichtung 
zur Denkmalpflege auch fernerhin anzuerkennen? Oder ſollen jene 
herrlichen alten Beſitztümer künftighin dem Belieben, dem guten Willen, 
der Gleichgültigkeit, der Habſucht, der Roheit, folen fie durch das alles 
dem baldigen, ſicheren Verderben preisgegeben werden? Müſſen wir es 
erleben, daß die in jenen Dingen liegenden, nicht toten, ſondern bisher 
kraftvoll lebendigen Kulturwerte — Werte von unermeßlicher Bedeutung! 


Grundlinten der Revolutienierung der Hochſchulen, welche die go la 


erswungen war (7). 


+ 
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— uns und unſerer Zukunft durch Bernachläſſigung und Berſchleuderung 
geraubt werben? l 

Die Antwort auf diefe Fragen hat die am 7. und 8. Juli in 
Berlin ſtattgehabte Denkmalpflegetagung gegeben. Sie war nicht 
öffentlich wie in früheren Jahren — man hatte ſich angeſichts der jetzigen 
Schwierigkeiten des Verkehrs uſw. auf Einladung eines engeren Kreiſes 
beſchränkt; Vertreter des Auslandes fehlten überhaupt. Aber dem weniger 
bedeutenden äußeren Umfange der Veranſtaltung entſprach nicht die große 
Wichtigkeit der Verhandlungen, die als Grund- und Leitſatz vorweg 
verkündeten: Jetzt iſt der Augenblick da, Stellung zu einer der höchſten 
Angelegenheiten der wahren, d. h. der idealen Kultur zu nehmen; jetzt 
erſt recht iſt es Zeit, die edelſten Güter unſeres Volkes zu ſchützen und 
zu fordern, daß die Pflege der geiſtigen Intereſſen auch von dem neuen 
Staate als Pflicht anerkannt werde! 

In zwei Gruppen laſſen die Denkmäler unſerer Vorzeit ſich zer⸗ 
legen, in weltliche und kirchliche. Die letzteren ſind weitaus in der 
Mehrzahl, aber auch zu den erſteren gehört ein unermeßlicher Schatz 
von Koſtbarkeiten der Baukunſt, Malerei, Bildnerei und der angewandten 
Künſte — zum größten Teile vereinigt in den Schlöſſern der Fürſten. 
Beiden Gruppen dreht ſchwere Gefahr: dem fürſtlichen Kunſtbeſitze durch 
den erzwungenen Rücktritt feiner bisherigen Eigentümer und Beſchützer, 
dem kirchlichen durch die Möglichkeit, daß bei der Trennung von Kirche 
und Staat der letztere ſich ſeiner bisher gewiſſenhaft anerkannten Er⸗ 
haltungspflicht entzieht. Somit ergaben ſich für die Verhandlungen 
der Berliner Tagung zwei Hauptthemata, nämlich 1. das künftige 
Schickſal der Fürſtenſchlöſſer und des ſonſtigen fürſtlichen Kunſtbeſitzes, 
und 2. die Trennung von Staat und Kirche in ihrer Bedeutung für 
die Denkmalpflege. Ein dritter, urſprünglich nicht mit ins Auge ge⸗ 
faßter Teil der Erörterungen galt dem Verhältniſſe von „Krieg und 
Denkmalpflege“. Die Anregung dazu war durch eine Anfrage gekommen, 
die der holländiſche Altertumsverein im Haag an die beiden Borfigen- 
den des Denkmalpflegetages gerichtet hatte. 

: Das gleiche Thema ift auf dieſen Tagungen ſchon zweimal ſehr 
ausführlich behandelt worden, 1915 in Brüſſel und 1917 in Augsburg. 
Es war deshalb diesmal nichts eigentlich Neues dazu zu ſagen. Nur 
kurz ging der Berichterſtatter, Prof. Dr. C. Gurlitt, Dresden, auf den 
ſchon ehemals von ihm gemachten Vorſchlag ein, die im Bereiche von 
Kampfereigniſſen befindlichen wichtigſten Baudenkmäler mit weithin 
ſichtbaren Schutzabzeichen zu verſehen. Im jetzigen Kriege haben unſere 
Gegner jedes Eingehen auf dieſen verſtändigen Vorſchlag unterlaſſen 
und dadurch ſich ſelbſt zum Schaden manches Unheil verſchuldet. Prof. 
Gurlitt it indes der Meinung, daß die Durchführung dieſer Maßregel 
fig bei künftigen Gelegenheiten werde durchſetzen laffen, und daß zu 
dieſem Zweck eine internationale Kommiſſlon geſchaffen werden müſſe. 
Ich möchte ſchon die Möglichkeit der Einführung ſolcher Zeichen, noch 
viel mehr aber ihren Nutzen im entſcheidenden Falle bezweifeln. Doch 
mag immerhin der Verſuch zu einer ſolchen Erweiterung der Haager 
Konvention in mancher Art anregend und aufklärend wirken. Im übrigen 
brachte dieſer Teil der Tagung noch die bemerkenswerte Mitteilung, daß 
ein von Prof. Dr. C. Clemen in Gemeinſchaft mit 22 Denkmalpflegern 
bearbeitetes Werk über „Kunſtſchutz im Kriege“ ſoeben erſcheine; ein 
Buch, das der Zukunft gegenüber die Lügen unſerer Gegner bloßftellen 
und widerlegen und die Ehre unſeres Heeres retten wird. Der Vor⸗ 
ſitzende benutzte die Gelegenheit zu einem lebhaften, wahrlich im höchſten 
Grade verdienten Danke für die von der deutſchen Heeresleitung unter 
unſäglichen Schwierigkeiten im Felde geübte Denkmalpflege. Sie hat 
ſich nicht nur in erfolgreichem Schutze, ſondern auch in literariſchen 
Beiftungen von größter wiſſenſchaftlicher Bedeutung betätigt. Erinnert 
fei nur an das Monumentalwerk über die Ciſterzienferklöfler in Belgien, 
ſowie an die großartig organiſterte, von Kaifer Wilhelm II. geförderte 
photographiſche Inventariſation der Kunſtdenkmäler in jenen Gebieten, 
eine Arbeit, die der deutſchen Forſchunz ein höchſt umfangreiches und 
überaus wertvolles Material zur Verfügung geſtellt hat. 

Das erſte der beiden Hauptthemata betraf einen Gegenſtand, 
deſſen außerordentliche Bedeutung ohne weiteres einleuchtet. Sind doch 
die fürſtlichen Schlöſſer nicht nur vom künſtleriſchen Standpunkte aus 
wichtig. Sie ſind auch Kulturzeugniſſe erſten Ranges, dazu Urkunden 
der perſönlichen Art ihrer Erbauer, überhaupt von hervorragendem 
geſchichtlichem Werte. Die ſtaatliche Denkmalpflege hat ſich ihrer bisher 
aus erklärlichen Gründen nicht ſo annehmen können, wie ſte es gewünſcht 
hätte, und wie es in manchem Falle notwendig geweſen wäre. Kommt 
jetzt die Auseinanderſetzung zwiſchen dem Staate und den fürſtlichen 
Familien, fo wird dieſer alte Kultur und Kunſtbeſitz beſonders zu 
berückſtchtigen fein, derart, daß fein Wert ungeſchmälert und ungefährdet 
bleibt, dabei aber der Oeffentlichkeit in weiteſtem Maße zugute kommt. 
Dieſe Auseinanderſetzung iſt noch nicht überall erfolgt und das Schick⸗ 
ſal der Fürſtenſchlöſſer mit all ihrem koſtbaren Inhalte noch nicht ent⸗ 
ſchieden. Die Beſprechungen lieferten einen Ueberblick über die ein- 
ſazlägigen Verhältniſſe in den meiſten deutſchen Staaten. Nicht überall 
find die Ausflchten ſonderlich günftig, nicht durchweg ift es bei den Um 
wälsungen ohne Unheil abgegangen, im ganzen freilich zum Glück nicht 
fo ſchlimm, als man fürchten könnte. So iR z. B. in Braunſchweig, 
wo es bekanntlich beſonders arg zuging, das herzogliche Schloß ſamt 
ſeinem Kunſtbeſitze ſorgfältig geſchont worden. Baden hat es fogar 
ſchon zu einer Abmachung gebracht, laut welcher der Privatbeſttz der 
groß herzoglichen Familie dieſer verbleibt. Geſichert erſcheint auch die 
Erhaltung der bayeriſchen Schlöſſer. Die Feſte Koburg wird dem Groß» 
Herzog als Wohnung zugeſtanden. Die Wartburg bleibt unangetaſtet. 


Aber das ſind Einzelheiten, deren Schlichtung z. T. ohne ſonderliche 
Mühe erfolgen konnte. Dem flieht gegenüber einerſeits die Regelung 
der fürſtlichen Rechte und Anſprüche, anderſeits eine Menge von mehr 
oder weniger weitgehenden, bisweilen geradezu abenteuerlichen Plänen 
und Abſichten der jetzigen Machthaber. Auch Berhältnifie von ganz 
eigenartiger Lagerung kommen vor. So wurde auf die Tatſache Yin- 
gewieſen, daß Kaiſer Wilhelm II. im Widerſpruch zu dem Teſtamente 
des Grafen Schack deffen (freilich in verärgerter Stimmung) zur Ueber 
führung nach Berlin beſtimmte Gemäldeſammlung in München belaſſen 
hat. Endlich gibt es Rückſichten, die, wie die herrſchende Wohnungs⸗ 
not, wenigſtens zeitweilig zu einer dem Denkmälerſchutze nicht ent. 
ſprechenden Benutzung der Schlöſſer zwingen können. Mit Recht wies 
der bayeriſche Generalkonſervator Dr. Hager darauf hin, daß man auch 
einfachere Zimmer in den Schlöſſern nur dann gu Wohnungszwecken 
hergeben ſolle, wenn der Weg zu ihnen nicht durch koſtbare Räume führt. 
Beſſer als Bewohnung ift jedenfalls die Benuzung zu Lager. und 
Magazinzwecken. Man hat auch daran gedacht, Schlöſſer zu Sanatorien 
einzurichten. Doch wurde nachgewieſen, daß nicht eins von ihnen ſich 
dazu eigne und daß die entſprechenden Umbauten Millionen in An⸗ 
ſpruch nehmen würden. Allgemein war die Auffaſſung, die natürlich 
auch die einzig richtige iſt, daß Prunkräume (man denke nur an die 
herrlichen Säle in den Schlöſſern Ludwig's II., in Nymphenburg, Würz⸗ 
burg, Aſchaffenburg, Landshut!) überhaupt unberührt bleiben müſſen, 
keinem praktiſchen Zwecke dienſtbar gemacht werden dürfen. Nicht 
minderer Schonung wie die Schlöſſer bedürfen auch die dazu gehörigen 
herrlichen Parkanlagen. Betreffs ihrer herrſchte völlige Einheitlichkeit 
der Meinungen. Wo Verſuche gemacht worden ſind, dem Volke die Parks 
zu ungehinderter Benutzung zu überlaſſen, hat man es zu bereuen gehabt. 

Dennoch ſollen aber die Schlöſſer ſamt ihrem Zubehör der 
Oeffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Man wird dies nicht ver⸗ 
meiden können und auch nicht wollen trotz des von dem badiſchen 
Konſervator Prof. Sauer mit Recht erhobenen Bedenkens, daß jene 
Dinge urſprünglich keineswegs für das Volk gedacht und beſtimmt ſeien 
und jetzt, ſtatt zu erfreuen und zu nützen, leicht dazu dienen können, 
parteipolitifch aufreizend zu wirken. Die Zulaſſung der Oeffentlichkeit 
denkt man ſich (z. B. für die Münchener Refidenz) fo, daß fie auf die 
arbeitsfreien, dabei auch auf die abendlichen Stunden verlegt werde, 
weil viele Prachträume ihre Reize erſt bei künſtlichem Licht entfalten. 
Mit der Aufſicht können ſtellenlos gewordene Hofbeamte beauftragt 
werden. Führung würde wegfallen. Dagegen würden erklärende Bor- 
träge den erziehlichen Nutzen dieſer Befichtigungen ſteigern. In dieſem 
Zuſammenhange, und um gleichzeitig eine würdige praktiſche Benutzung 
der Schlöſſer zu ermöglichen, empfiehlt es ſich, Muſeen in ihnen eingu⸗ 
richten, wie es z. B. auch mit dem Louvre geſchehen if. Viele fnd 
hervorragend dafür geeignet. So die Schlöſſer zu Berlin, zu Stuttgart 
uff. Der umgekehrten Abſicht, fie ihres Inhaltes zu entkleiden, um 
damit Muſeen zu füllen, wurde mit Fug widerſprochen. Ein kleines 
Muſeum mit gutgewähltem Inhalte kann oft mehr nügen, als ein 
aroßes überfülltes. Der Bilderbeſtand der Schlöſſer it überhaupt ges 
fährdet, zumal auch durch die Möglichkeit ſeines Verkaufes und ſeiner 
Abwanderung ins Ausland. In Baden hat der Großherzog freiwillig 
die Verpflichtung übernommen, ſolche Verkäufe zu unterlaſſen. — Im 
ganzen wirkten die in der Verſammlung gemachten Mitteilungen leid⸗ 
lich beruhigend, wenn auch eine von dem geſchäftsführenden Ausſchuſſe 
des Denkmalpflegetages an die Volksvertretung gerichtete Eingabe bis. 
her keineswegs von allen Regierungen beantwortet worden iſt. Sicher 
würde der Vorſchlag erwägenswert ſein, nach italieniſchem Muſter die 
Schlöſſer ſamt ihren Parks zu Nationaldenkmälern zu beſtimmen. Am 
Ende dieſes Teiles der Verhandlungen wurde eine Entſchließung an⸗ 
genommen des Inhaltes, daß der Staat, um den Kunſt· und Naturſiun 
des Volkes zu ſtärken, die Pflicht der dauernden Erhaltung der Schlöſſer 
und fonfligen fürſtlichen Wohnſitze mit den Gartenanlagen und der 
Ausſtattung übernehmen, Schmälerungen ihres künſtleriſchen und ge⸗ 
ſchichtlichen Wertes verhindern ſolle, daß ferner die in den Händen der 
fürſtlichen Familien verbleibenden Schlöſſer in ihrer Eigenart erhalten 
bleiben ſollen, endlich daß (einem alten Wunſche entſprechend) die in 
den Befig des Staates übergehenden Schlöſſer der Aufſicht und Für- 
ſorge der ſtaatlichen Denkmalpflege unterworfen werden. 

Die Erörterungen des zweiten Hauptthemas erhielten beſonderes 
Intereſſe durch einen von dem Rechts hiſtoriker Geh. Rat Prof. Dr. Stutz 
gelieferten Ueberblick über die einſchlägigen Beſtimmungen des neuen 
Codex iuris canonici, Zwei Stellen (c. 1280 und c. 1497 8 2) ſprechen 
von den res pretiosae, den wegen ihres Kunſt-, Geſchichts-, Alters, 
Sach- und Kulturwertes der Schonung bedürftigen Gegenſtänden. Die 
jetzigen Beſtimmungen beruhen auf uralten Auffaſſungen. So auch die 
Vorſchriften betreffs der Veräußerung von Kirchengut. Eine iusta causa, 
elne urgens necessitas, ein zwingender Vorteil oder unabweis bare Pietäts⸗ 
gründe gehören dazu. Nach erfolgter Abſchätzung ift je nach der Höhe 
des feſtgeſtellten Wertes die Genehmigung des apoſtoliſchen Stuhles 
oder des Biſchofs einzuholen, welcher letztere an die Zuſtimmung des 
Kathedralkapitels, des Diözeſanverwaltungs rates und der Jnatereſſenten, 
in weniger wichtigen Fällen nur an die der letzteren gebunden iſt. 
Auch Veränderungen an den kirchlichen Denkmälern müſſen vom Biſchofe 
genehmigt werden, jedoch ift ihm dorgeſchrieben „prudentes ae peritos“, 
mit anderen Worten denkmalpflegeriſch ſachverſtändige Männer angu 
hören. Auch in allen diefen Dingen verteidigt der Kodeg mit Kraft 
das Selbſtverwaltungsrecht der Rire, und ſucht namentlich dabei bie 
1000jährige Geſchichte der Patronate zum ÜUbſchluffe zu bringen. Der 
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Patronat Rand bisher in Breußen gegenüber fak der Hälfte aller 
kirchen dem Staate zu und damit auch die Tragung eines oft 
bebeutenben Teiles — bis zu 50% — der Baulaſten. Zu dieſen 
Zuwendungen lamen in Preußen ferner foie aus dem kögiglichen 
Suabenfonds, ſowie aus dem Dispoſittons fonds des Kultus- 
miniſters, auch freiwillige Geſchenke des Staates. In Baden war 
der Staatspatronat zumeiſt ſchon beſeitigt, fo daß dort die Bau und 
Erhaltungs pflichten aus dieſem Verhältniſfe nicht abgeleitet werden 
konnten. In Bayern ſchuf das Konkordat ein förderliches Verhältnis 
zwiſchen Staat und Rire, das auch der Pflege der Denkmäler zu ; 
Ratten kam, und von dem man hoffen möchte, daß es G auch ferner» 
hin erhalten ließe. Allenthalben in Deutſchland hat den alten Kirchen 
ein weſentlichſter Teil ber öffentlichen Denkmalpflege gegolten. Sind 
auch nicht alle gleichwertig, fo beſitzen doch fat alle wenigſtens irgend. 
welche ſchuz würdige Begenfänbe der Ausſtattung. So haben ſich die 
Gebäude bisher gut erhalten, und auch der Beſitz an beweglichen Dent: 
mälern iR im ganzen wenig vermindert worden. Die Veräußerung 
wurde durch die Scheu vor dem Gelege, auch durch das Vorhandenſein 
von Geldmitteln verhütet. — Jetzt aber kommt ſicher die Trennung, 
die ein ſiegreicher Krieg hätte hintanhalten können, und fie kommt, 
trotz der durch fie hervorgerufenen Erregung. Mit ihr fallen alle ehes 
maligen Geſetze und Verordnungen, der Staat tritt auch zu den beiden 
großen Kirchengemeinſchaften in ein Verhältnis wie zu den Juden, 
Mennoniten u. ſ.f., Schuz und Beaufſichtigung der Denkmäler hat 
ein Ende. Die Gemeinden haben ihre Kirchenbaulaſten und dergl. 
allein zu tragen und werden je nach dem Grade ihrer religiöſen Leben⸗ 
digkeit nur mehr das Notwendigſte tun können oder auch dies nicht 
mehr wollen. Niemand wird mehr die Macht haben, den Abbruch ſelbſt 
koſtbarſter Kirchen zu hindern, ſo wie es noch vor 100 Jahren in 
Deutſchland war. Erhalten wir eine Trennung wie in Frankreich, ſo 
hört jede kirchliche Denkmalpflege auf, und die Feindſeligkeit des Staates 
hindert, daß auch allgemeine Beſtimmungen dieſer Art auf die Kirchen 
genügend angewandt werden. Gleich zültigkeit oder Geldmangel werden 
endlich dafür ſorgen, daß die beweglichen Kunſtwerke veräußert und ver⸗ 
ſchleudert werden, wovon dann vor allem das Ausland den Vorteil 
haben wird. 

Das alles ſteht bevor, wenn die Trennung ſich ſchroff vollzieht. 
Nun iſt aber doch zu hoffen, daß dies, ſchon aus Rückſicht auf die im 
Lande vorhandenen und wirkſamen poſitiven Kräfte nicht der Fall ſein, 
daß vielmehr ein verſtändnis volles, ruziges Abkommen, ein allmählicher 
Abbau des alten Verhältniſſes ſtattfinden wird. Iſt dies der Fall, fo, 
dürfte auch die fernere Ausübung der ſtaatlichen Denkmalpflege an dem 
kirchlichen Beſttze geſichert fein, nicht zwar aus kirchlichen Rückſichten, 
wohl aber weil der Staat, der auch jetzt kein Kulturſeind fein will und 
die Pflege der geiſtigen Güter zur Beſſerung des Loſes der arbeitenden 
Klaſſen auf ſein Programm geſchrieben hat, dieſe Güter um ihres all⸗ 
gemeinen Kulturwertes willen nicht ungeſchützt laſſen kann. Die reichs⸗ 
geſetz iche Feſtlegung dieſes Verhältniſſes iſt aber eine Notwendigkeit. 
So führte denn auch dieſer Teil der Verhandlungen zu einer einſtimmig 
angensmmenen Entſchließung, die im weſentlichen beſagte, daß der 
Staat die Laſten der kirchlichen Denkmalpflege auch in Zukunft übernehme. 

Eine weitere Entſchließung galt dem Verbote der Aus fuhr beweg⸗ 
licher Kunſtdenkmäler. Am erſten wie am zweiten Verhandlungstage 
kam dieſer Punkt, wie ſchon angedeutet, wiederholt und mit beſonderer 
Eindringlichkeit zur Sprache. Erwägungen für ein ſolches Geſetz wer⸗ 
den ſchon lange gepflogen, doch iſt die Sache bisher durch den Wider⸗ 
ſpruch der Privateigentümer an der Ausführung gehindert worden. 
Irtzt jedoch hofft man hierüber hinweg zu kommen, wenn die Reichs⸗ 
regierung ſich des von der Denkmalpflegetagung ausgehenden Bor: 
ſchlages mit Kraft annimmt. 
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Blues- mb Tufikrundigen. 


Münchener Feſtſpiele. Triſtan bildete einen der Höhepunkte 
der Aufführungen im Prinzregententheater. Berta Morena 
verkörperte wieder die Iſolde in idealer Weiſe ſanglich und an bar: 
ſtelleriſcher Vertiefung kaum einen Wunſch offen laſſend. Otto Wolf 
meiſtert die Partie des Triſtan heute in noch geſteigertem Maße an 
Schönheit des Tones; eine klaſſiſche Beftaltung ift ſtets Benders 
König Marke. So wurde die Wiedergabe des gewaltigen Dramas 
unter Bruno Walters Führung zu einer wahrhaft feſtſpielgemäßen. 
Ein glücklicher Gedanke war es auch, das alte Spiel von Jeder» 
mann in den Feſtſpielrahmen zu ſügen. Dieſe alte volkstümliche 
Kunſt, von Hofmannsthal ſehr feinfühlig erneuert, findet ſeit Jahren 
im Nationaltheater eine ſehr packende Wiedergabe, welche die Gefahren 
einer unnaiven Theaterei und einer ablenkenden Schauluſt klug zu 
meiden weiß Einzelne Neubeſetzungen haben das feſtgefügte Enſemble 
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nicht gelockert. Die Mozartopern im Neſibenztheater gehören 
feit der Nofſart⸗Jevifchen Reorganifation zu dem Sehens werteſten, 
was unſere Bühne zu bieten vermag. Bruno Walter und Anton 
Fuchs wiſſen hier die wertvollen Traditionen zu wahren. Cofi fan 
tutte, ungesählte Male bearbeitet, ik dennoch für viele großen Bühnen 
von Nang ſo gut wie verſchollen. Lebendig iſt das textlich ſchwache, 
an muſtikaliſchen Köftlicgleiten fo reiche Werk nur in der Leviſchen 
Erneuerung, die richtiger eine Wiederherſtellung iſt. Die Damen 


Boſetti und Willer boten muftkaliſch wieder Glanzvolles in der 


mit Erb und Broderſen, ſowie Frl. Jvogün in bekannter Weiſe 
vortrefflich beſezten Aufführung. Nicht ganz ſchien mir Jerger in 
der Rolle des Alfonſo Baubergers überlegene Geſtaltung zu erreichen, 
dagegen war die Leitung des Künſtlers als Figaro bedeutend. So⸗ 
wohl „Figaros Hochzeit“ wie die „Entführung“ waren in 
der Geſamtwiedergabe vortrefflich, weniger einheitlich vollkommen ers 
ſchien im großen Haufe die „Zauberflöte“. Als „Sufanne” und 
„Blondchen“ lernten wir Elifabeth Schumann kennen, eine aus Gam. 
burg kommende Sängerin von ungewöhnlicher Kultur und Schönheit 
der Stimme. Der iſt nicht für München zu gewinnen. Rich. 
Strauß hat ſie ſchon für ſeine neue Wiener Direktionsaera verpflichtet. 
Hervorheben wollen wir noch Hermine Boſettis Glanzleiſtung als 
Konſtanze, die an ſtimmlicher Friſche, Empfindung und techniſcher 
Meiſterſchaft noch ſo hoch ſteht, wie früher, ſo daß gegenüber mancherlei 
Gerüchten feſtgeſtellt werden muß, daß ein Erſatz für Hermine Boſetti 
weder gewünſcht, noch erreicht werden kann. 


Schauſpielhaus. Karl Sternheim lernten wir 1912 kennen. 
Erſt wurde uns in einer geſchloſſenen Vorſtellung die von der Zenſur 
verfolgte „Hoſe“ vorgewieſen, dann präſentierten ſich im Reſidenz⸗ 
theater Hofſchaufpieler in Unterhoſen. Es gab einen großen Skandal. 
Die „Kaſette“ verſchwand für immer und Exzellenz Speidel ſtellte 
ſich ritterlich ſchützend vor Herrn Steinrück, der das Stück empfohlen 
hatte. Später ſahen wir im Kammerſpielhaus den „Bürger 
Schippe!“ und den „Snob“. In der Verhöhnung des Spieß⸗ 
bürgers, oder beffer geſagt in der Entlarvung desſelben ſieht Stern: 
heim feine dichteriſche Sendung. In „Tabula rasa“, einem Schauſpiel, 
das im Schauſpielhauſe nun mit großem Beifalle aufgenommen wurde, 
will uns der Autor beweiſen, daß ſich auch unter der Geſte des ziel» 


bewußten Proletariers nur die kleinlichen Ziele des ſpießbürgerlichen 


Egoiſten verdecken. Die politiſch erregte Atmoſphäre des Stückes mit 
ſeinen Meinungskämpfen zwiſchen dem Sozialismus der Entwicklung 
und der Umwälzung durch Gewalt mutet an, als fei das Manuſkript 
gleichſam noch mit naſſer Tinte an die Bühne gelangt. Herr Stern. 
heim legt aber ganz beſonderen Wert auf die Feſtellung, daß „Tabula 
rasa“ ſchon 1915 geſchrieben, und er it fichtlich ſtolz auf feinen Weit: 
blick. Im Frühſahr 1914 hatte ſich Sternheim zu dem öffentlichen 
Bekenntnis bemüßigt geſehen, daß er aufrichtigen Ekel vor allem 
Deulſchtum hege. Vaterländiſche Gefühle haben alfo wohl nie den 
Blick dieſes Herrn getrübt und ſo mag ſeine kalte Intelligenz ſchon 
1915 das „ca ira“ kommen geſehen haben. Was Sternheim zu einem 
aroßen Satiriker fehlt, iſt Standpunkt, Glaube, Weltanſchauung. 
Seeliſch unbeteiligt, übergießt er alles mit Hohn; er ſteht 
überall nur Lächerlichkeiten und weiß fie ſchonungslos bloßzu 
ſtellen. — Dem alten Kunſtglasbläſer Wilhelm Ständer geht es 
für feine Bedürfniſſe ſehr gut, wie die ganze Arbeiterſchaft durch zabi- 
reiche Wohltätigkeitsein richtungen ſich recht annehmbarer Verhältniſſe 
erfreut. Wenn ſie dennoch jeßt zum hundertjährigen Jubiläum der 
Firma den Bau einer Arbeiterbibliothek für 1 Million fordert, fo ent: 
ſpricht dieſer Wunſch mehr agitatoriſchem, als wirklichem Bedürfnis. 
Ständer läßt ſich einen Agitator aus Berlin kommen, einen Heger, 
der alle Wohlfahrtseinrichtungen, alles, was den Arbeiter zufriedener, 
im Kampfe gegen den Kapitalismus lauer machen könnte, haßt. Ständer 
jongliert geſchickt zwiſchen dieſem Spartakushelden und der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Richtung und ſieht zugleich mit Befriedigung, daß die 
Fabrikleitung ſich zu Konzeſſtonen bereitfindet. Sie will einen Arbeiter 
zum Mitdirektor ernennen, um durch dieſe Geſte ihre Solidarität mit 
der Arbeiterſchaft zu zeigen. Ständer ſchlägt die Stelle aus und be⸗ 
zeichnet einen harmloſen Alten als geeignete Perſönlichkeit, welcher 
unter der Laſt der Verantwortung bald zuſammenbrechen wird. Der 
bei ſeinen Genoſſen, wie bei der Fabrikleitung als ſelbſtloſer Menſchen⸗ 
freund daſtehende Ständer verſchafft ſich eine Penſton, kann nun tun 
und treiben, was er mag, „welch ein Glück, keine Kinder zu haben“. 
Er braucht jetzt auch nicht mehr ſeine Hummermayonnaiſe hinter her⸗ 
abgelaſſenen Vorhängen zu genießen, fetzt ift er frei und bedarf der 
Maske des zielbewußten Genoſſen nicht mehr. Was dem Publikum 
gefiel, war der überlegene Spott, mit dem der hohle Klang einer 
Phraſeologie aufgedeckt wird, die in unſeren Tagen allzuoft an unfer 
Ohr klingt. Auch wie der Antor mit einer gewiſſen moniſtiſchen Auf- 
klärungsliteratur, die in Kreiſen der Halbbildung fə viel gläubige 
Anhänger hat, abrechnet, iſt von einer ſtarken Komik, wobei allerdings 


Zur Hebung von Körper- und Aeistesfrische. 
Hervorragend in der Rekonvaleszenz nach 
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Sternheim ſich aus Schicklichkeits gründen keine Schranken auferlegt. 
Die Darſtellung wuchs oft über den Wert des Stückes hinaus. Aus 
der durchaus konſtruierten Figur des überklugen Proletariers Standner 
ſchuf Herr Gerhard einen feſſelnden Charakter, an dem ſelbſt die 
unvolkstämliche Sprache kaum ſtörte. Sehr gut zeichnete Raabe den 
harmloſen, von den Führern geſchobenen Gensſſen. Es ift ſchade, daß 
Sternheim uns nur erzählen läßt, wie dieſe Null zuſammenbricht, 
als der Alte das Ideal in ſich verwirklicht ſteht, ſein und ſeiner Ge⸗ 
noſſen Schickſal mit beſtimmen zu folen. Dem Spartaluswirrlopf gab 
Bankel überzeugendes Temperament und die arbeiterſchmeichelnde 
Rede des Fabrikdirektors brachte Koch einen ſpontanen Applaus. Auch 
die Frauenrollen waren alle ſehr wirkſam beſetzt. Wie früher vom 
Bourgeois, gibt Sternheim von den Proletariern nur Zerrbilder. 
Letztere werden vielleicht gekränkt ſein, vielleicht wird geſagt werden, 
ein „reaktionäres“ Publikum lache aus Schadenfreude. Reinkünſt⸗ 
leriſche Wirkungen ſind Sternheims boshafter Muſe verſagt. 

Herkulespillen. Die Truppe, welche in dem ehemaligen Variété 
Blumenſäle, von ernſthafter Kritik unbeſchwert, dem Unterhaltungsbe⸗ 
dürfnis dient, bringt ſeit einiger Zeit einen franzöſiſchen Schwank, 
ber ſehr üble Erinnerungen weckt. Dieſe Herkulespillen wurden vor 
längeren Jahren im Schauſpielhauſe verabreicht, und wir hatten 
geglaubt, die Schleier der Vergeſſenheit nicht mehr von dieſem üblen 
Machwerk ziehen zu müſſen. Von den leichtfertigen Pariſer Schwänken, 
von denen vor dem Kriege unſere Bühnen verſeucht wurden, iſt 
dieſer einer der ſchmutzigſten. Selbſt ein Blatt, wie die „M. N. N.“, 
die ſonſt hierbei ſehr nachſichtig find, ſehen ſich, allerdings erft 
nach einer verlockenden Beſprechung, zu folgendem Nachſatze ver. 
anlaßt: „Im übrigen — man braucht keine „moralinſaure“ Denkart zu 
haben, wenn man der Einfuhr dieſer zweifelhaften literariſchen Aus⸗ 
landskoſt abheld ift. Vier Jahre find wir davon verſchont geblieben. 
Hat es jetzt ſolche Eile?“ — Wir haben leider die begründete Befürchtung, 
daß es allen robuſten Theatergeſchäftsleuten bald wieder „eilen“ wird, 
nns die Pariſer Novitäten möglichſt ſchnell zu ſervieren. Höhnend 
werden wieder franzöſiſche Schwankautoren Tauſende an Tantièmen 
einſtreichen, zur Verſchlechterung unſerer Valuta und unferer Sitten. 
Daß Poſſen, wie die Herkulespillen das ſchon ſehr eingeſchläferte An⸗ 
ſtandsgefühl noch weiter ertöten, der ſittlichen Verlotterung noch mehr 
Vorſchub leiten, kann kein Einſichtiger leugnen. Aus Anlaß einiger 
gräßlicher Morde iſt unlängſt die ſozialiſtiſche Münchener Poſt für eine 
Kultivierung der Preſſe eingetreten (192), in der ſehr richtigen Er 
kenntnis, daß die breit ausmalenden Zeitungsberichte ſolcher Scheußlich ; 
keiten der Jugend ſchaden könnten. Iſt es aber vielleicht weniger 
ſchädlich, wean ein volles Theater den Luſtmord an der Wedekindſchen Lulu 
miterlebt oder in widerlicher Ausmalung die Wirkungen flieht, die die nach 
dem florentiniſchen Rezept des Macchtavelli in Pillenform verabreichte 
Mandragola auf einen Pariſer Schwankhelden ausübt? War- tft man 
nicht konſequent und fordert auch die „Kultivierung“ der S uubühne? 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Montecatini bei Florenz 
it Ruggiero Leoncavallo geſtorben. Der Ruhm des 1858 zu Neapel 
geborenen Tondichters konzentriert ſich auf die 1892 geſchriebene Oper 
J. Pagliacci, obwohl er dem auch in Deutſchland ungezählte Male 
gegebenen „Bajazzo“ noch manche Oper folgen ließ. Auf Beſtellung 
Kaiſer Wilhelms II. ſchrieb Leoncavallo den „Roland von Berlin“ (1904). 
Daß der welſche Künſtler dem märkiſchen Stoffe fremd gegenüberſtehen 
mußte und ſomit kein Werk von bleibendem Werte zu ſchaffen vermochte, 
war zu erwarten geweſen. Mit Mascagnis „Cavalleria ruſticana“ 
wird der Bajazzo ſo bald nicht von den Spielplänen verſchwinden. 
Das naturaliſtiſche Muſikdrama, wechſelnd in farbenſatler Untermalung 
dramatiſchen Zuſammenpralls und volkstümlicher Rührung, erreicht in 
dieſen beiden Stücken die ihrer materialiſtiſchen Grundlage möglichfte 
künſtleriſche Höhe. — Die Städte Bayreuth, Amberg und Weiden 
haben zur Pflege guter Theaterkunſt einen Zweckverband gegründet. 
Die von den drei Städten gemeinſam unterhaltene Truppe wird eine 
neunmonatige Spielzeit haben. — Die Wiederaufnahme der Bayreuther 
Feſtſpiele wird auf günſtigere Zeitumſtände verſchoben. — Einen Ferien⸗ 
kurs über Theaterfragen veranſtaltet der Bühnenvolksbund (Vereinigung 
zur Theaterpflege im chriſtlich⸗deutſchen Volksgeiſt) am 24.— 27. Auguft 
in Frankfurt a. M. Mitteilungen verſendet die Geſchäftsſtelle da⸗ 
ſelbſt, Eſchersheimer Landſtr. 144. — Am 13. September, dem hundertſten 
Geburtstage Klara Schumanns finden in Zwickau, der Geburtsſtadt 
ihres Gatten Robert Schumann, Feſtſpiele ſtatt. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zur Kohlenkatastr ophe — Deutschlands Valutarückgang auf den 
fünften Teil des Vo rfriedenswertes — Eine neue Prämienanleihe? — 
Gegen die Sieuerdrückerei. 

„Sache des deutschen Volkes wird es jetzt sein, den Willen 
zum Leben durch Wahrung der Ruhe und Ordnung, durch unermüd- 
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liche Arbeit, durch treues Zusammenhalten in unserer neugeschaffenen 
staatlichen Ordnung zu betätigen. In den Händen des Volkes liegt 
unser Schicksal: ob wir zugrunde gehen oder ob wir, wenn auch langsam 
und unter vielen Opfern zu neuem staatlichen Gedeihen auferstehen. 
Wir glauben an das deutsche Volk“. Diese von Präsidenten Fehren- 
bach unter dem lauten Beifall der Nationalversammlung zu Weimar 
anlässlich der Eidesablegung des Reichspräsidenten Ebert auf die 
Reichsverfassung gesprochenen Worte geben namentlich bei der Be- 
trachtung über die abgelaufene Berichtswoshe das Spiegelbild unserer 
Wirtschaftsiage. Namentlich die katastrophale Situation der Deu t 
schen Kohlenversorgung spricht hierbei Bände. Deutlich wurde 
dies dokumentiert in der Essener Sitzung des „Ausschusses zur Prüfung 
der Arbeitszeit im Bergbau“, weselbst die Sachverständigen wie u. a. 
Geheimrat Glöckner und Generaldirektor Kongeter die Lage des deut- 
schen Kohlenmarktes dahin kennzeichnen, „dass wir in sechs Wochen 
dem Zusammenbruch entgegensteuern, wenn es nicht gelingt, die För- 
derung von Kohle zu steigern. An die Lieferung von auch nur 20 Millionen 
Tonnen an die Entente sei offenbar nicht zu denken, es sei denn, dass 
sämtliche Hochöfen ausgeblasen werden müssen und das Wirtschaftsleben 
zum Stillstand kommen sollte. Eine Einfuhr von Auslandskohle sei, abge- 
sehen da von, dass im Auslande selbst grosser Kohlenmangel herrsche, sehon 
durch die ungünstige Gestaltung unserer Währung so gut wie ausge- 
schlossen“. Arbeitervertreter aus dem Berliner Baugewerbe baten bei die- 
ser Konferenz die Bergarbeiter eindringlichst um Steigerung der Kohlen- 
förderung, da, uachdem jetzt schon auf dem Baumarkt der Gross- 
städte täglich hunderte von Arbeitern entlassen werden müssten, wegen 
Kohlenmangel zur Herstellung der nötigen Baustoffe bei einer weiteren 
Verschärfung der Lage eine Katastrophe unvermeidlich sei. Hoffent- 
lich ergeben die Verhandlungen des Beichsarbeitsministeriums mit 
den Verbänden der Bergarbeiter und der Zechen greifbare Resultate 
binsichtlich der Prüfung der Mittel, die zur Steigerung der deutschen 
Koblenförderung beitragen können. Die Fragen des Lohns, der Arbeits- 
zeit, Nahrungsverbesserong, Wohnungsreform spielen hierbei mit. 
Bayerns Kohlennot wurde durch den langanhaltenden ober- 
schlesischen Generalstreik ausserordentlich gefahrdrohend. Man rech- 
net hier, wie auch in Norddeutschland leider mit weiteren zahlreichen 
Stillegungen von Industrieunternehmungen. 


Die Börse kam naturgemäss zu durchaus ungünstigen Schluss- 
folgerungen und zu schwachen Tendenzen, dies um so mehr, als auch 
hinsichtlich des Arbeitsmarktes die Lage für die nächste Zukunft 
unserer Industrie keineswegs eine Besserung zulässt. Mangel an Roh- 
stoffen, dies wiederum eine Folge der aufsehenerregenden Ver- 
schlechterung der deutschen Markwährung im Auslande, ist mit 
ein Hauptgrund. Der jetzige Stand der fremden Devisenkurse bei 
uns und die weitere Entwertung der Reichsmark auf den fünften Teil 
unserer früheren Geldbasis verursachten an der Börse die weitere 
Depression auf unserem Rentenmarkt. Und diese Stimmung 
wurde verstärkt durch die Meldungen über die Neuausgabe der 
durch die genehmigten Milliardenkredite not wendig gewordenen Fun- 
dierung der schwebenden Schuld, vornehmlich durch den Plan einer 
Prämienanleihe. Steuerliche Begünstigungen, hochgestaffelte 
Prämien und andere Vorzüge dieses neuen Anleihesystems veranlassten 
selbstverständlich heute schon Abgaben der älteren Emissionen, 
namentlich der Kriegsanleihen! Die abfällige Kritik über einen völligen 
Zusammenbruch des deutschen Kredites im Auslande, hervorgerufen 
durch die Pressepolemiken aus der Schweiz und Holland über ameri- 
kanische Drohungen bei einem Vollaug der Massnahmen gegen 
die Kapitalflucht bildeten hierbei den Hauptgesprächsstoff. In der 
Tat scheint, dadurch veranlasst, die bereits in Weimar genehmigte Ab- 
stempelung von Noten und Effekten, besonders die Herbeiziehung der 
deutschen Auslandsguthaben neuerlich in Frage gestellt zu sein. 
Jedenfalls machten sich in der Konferenz des Reichsfinanzministeriums 
mit Sachverständigen aus allen beteiligten Berufskreisen ernste Be- 
denken hierwegen, namentlich hinsichtlich der technischen Durchführ- 
barkeit und Zweckdienlichkeit bemerkbar. Mit Recht sind d 
wirksame und scharfe Massnahmengegen dieSteuerdrückerei 
und Kapitalflucht als Vorbedingung bezeichnet worden. Jedenfalls eine 
Folge dieser Polemiken ist der anhaltende Rückstrom an papiernen 
Zahlungsmitteln an die Bankkassen und dadurch an die Reichs- 
bank, welche jedoch anderseits eine fortgesetzte Abnahme des 
unersetzlichen Goldbestandes ausweist. 


München. M. Weber. 


Schluß Des redaktionellen Teiles. 


Den Druck von Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


Diſſertationen ſowie Druckſachen jeder Art 
einſchließl. Buchbinderarbeit übernimmt preiswert 


J. Geſcher's Wuchdruckerei, Vreden i. W. 


— —— —— 


be nn mn mn mu — —— —— — 32535 . .  — 
we eee eee eee 


| Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 | 


f Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 
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Geſchäftsführet 


für eine katholiſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft und Druckerei, der techniſch und 
kaufmänniſch ausgebildet iſt, die amerikaniſche 
u ann. a beherrſcht, wird 

erſelbe in die Ge⸗ 
gefucht. kann als Teilhaber ſellſchaft 
eintreten. Angeb. unter Nr. 19632 an die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle der „Allgem. Rundſch.“, München. 
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„Sonntag iſt's“ ift unfere befte katholiſche Familienzeitſchrift. Erſteiner Bote 14. November 1917. 


„Sonntag ist's“ 


Eine Zeitſchrift mit Bildern. Herausgeber Or. Alfons Heitmann 


Bornehme, glänz. illnſtr. Familienzeitſchrift. Alle 14 Tg. erſcheintauf den Sonntag ein Heft. 
Bezugspreis viertelj. durch die Poft- frei ins Haus Mt. 3.81, im Halbjahr ME. 6.62, ber ganze 
Jahrgang Mi. 13.24. 
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E Was bietet „Sonntag ist's? ? 


Spannende Origmalromane und Tlaffif 3 der . Meiſter. — Conntags gedanken 

über Lebens füh dung und = e zum Flück. — Prachtvoll illuſtrierte Auffätze Über Länder und 
Völker, ſchöne Leue Städte, an, Gebräuche und Trachten, alte und neue Volks 5 

walli en und weltl uhalts, Hausgeräte, Ti Tier» und Pflanzenwelt, beſondere ee gun 

der mühſamen, ſegenſcha 3 Arden es aller Berufe. — Wertvolle kleinere Een 

kungen. — Humoriſtiſche Beiträge. — Rinder ed — Cena nette. — Zahlreiche ein: 

it mehrfardige Kunftbeilagen. 


Berlangen Sie durch Pomare A v. Verlag v. „Sonntag iſt's“, Werbeabteilung 
München, Hofmannſtr. 1. 
Leſerſtimmen über „Sonntag ift”: 


Wallbürn, 18. Mai 1910: „Endlich nach langem Regen wieder Sonnenſchein, fo konnte ich 
= als heute nach langer geit wieder „Sonntag (ſt's“ eingetroffen it.” O. L., Muſtker. 


, 20. Mai 1919: Teile am i ; 
Ihrer 8 rt „Teile Ihnen Yöfichft mit, daB ich ſchon langjähriger Abonnent 


(Meine Werke dem lem König! 


Opera mea Regi. 3 f. 44. Betrachtungöpunfte 

des r Heiligung des Tagewerkes im Schimmer 

es ewigen Lichtes. and l. Tag um Tag. 

Herausg. v. O. Gageur in . mit Welt⸗ 
und Ordensgeiſtlichen 

1. Heft. Ba Werke dem 6. Heft. Einer trage die Lafi 


2. Heft. So font ihr beten! 7. 55 Warum m feib ihr fo 


u 


„Sonntag ist's“ Dim und mir felbe ausgezeichnet entſpricht. rz. K. G. B. Heft. 39 muß W ſo 835 Wind 

Villach, 22. Rat 1919: „Mit Freuden begrüßen wir jedesmal die ſchönen Hefte, es freut uns, lauge es Tag iſt. uber ein weniet 
daß ſelbe nur klaſſiges bieten, feinen Druck und eignet haben und 1 155 un a 4. Heft. 1 er allem und 10 9. Belt. Di Saffet u und sehen im 
gert maten wir dene kin Defigen. beit refomrionbieren bie Vodas Beitlarift ou gerne bei un 

eme ; tetom e ne 8 ou en € 

Anferen Bekannten. Un bon Id. kranke Dame hat „Sonntag iſt's“ . in N she Su 5. Heft. Meine ine Bonn a 12. 8 75 n a areni i 
18 (den a : Wenn ich einſt geftorben bin, müßt ihr mir die Hefte no 3 an zu fein. 
n en en.” 0 0 


jedes Geftes 30 Big. icli des a Teuerungs⸗ 
a lags. Die Sammlung wird fo tgeſetzt. In Vorbereitung: 
pfer und arte, Betrachtun AR für's . im 
Hiuk an Miſſale und Brevier. Heft 1 auf Verlangen 
überall din zur Einſichtnahme. 
Verlag buchhandlung K. Qblinger, 
Mergentheim a. Tbr. Witbg. — Poſtfach 
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Gin Heiliger des 20. Sarhunberis! 


Um Seelen 


Leben und Tugenden des Franziskaners 
Valentin Paaquai (f 1905). 


aff ; s 
öriſten wappnen, um den 1 8 achdru . Geh. A 3.—, gebdn. 4 4.—. 

treten zu können. Das Hauptgewicht iſt nicht ſo ſehr gelegt auf die Wiverle 

M en und ungereimter nn an als auf ein entfchiebenes — Nach dem Flämiſchen des P. Remaklus Moonen, be 

e ar ue e es 5 5 un fentliche Hilfe hir Bert ipen, 2o 5 15 arbeitet von El. Wörmann. 231 S. 80, mit Bildnis. 

mehr aber noch für die praktiſch⸗ alen Unterweiſungen in Vereinen und Sodalitäten. 4. Auflage. 


zur Einführung in das Studium der ur alle n riſtlicher Vollk t Nrebenden Seel 
Philofop ophie und Weltanschauung. Bone op bie und zur ph . Orientierung onders für a u & 55 und ee Des HL. dere dee is 
r weitere, gebildete Kreiſe. Bon Dr. Heinrich a Vierte Auflage. Preis gebunden DIE. 6.50. eine Bere se als en 9e . „lung er geente Bas 


geben die es, vor eit ver⸗ 
ſtorbenen 5 folie uberall 1 werden. Wer 


Juni 1919: „Spreche un or meinen Innfoften Dank = r Er 


ung, SA . ms e freut mich der e herrliche Zeitſchriſt u 2 
ser e früher die wündervonen beiten en Sede et lleine Preis aufſchlag rant Ds 
ſolchen an gegenüber en nicht ins Gewich 


Münfter f., 1. Juli 1919 aba Juuſt mich, 0 Gelegenheit benutzen zu dürfen, 9 

u dem fo Aa 5 rf präch ll ant ei ausgezeichneten „Sonntag iſt's“ meinen 
ee e f . 
5 e er oraltonferena berauszu en 

0800 3 nach allen Seiten auf Sn um en ruhen. a M., Kaplan. 
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Aufruf ® 
Auf Grund unzähliger aus allen deutſchen Gauen eingetroffener 
Zuſchriften hat der unterzeichnete Bund beſchloſſen, auch die Aus⸗ 
lieferung der Heerführer, U⸗Bootskommandanten und der übrigen 
Opfer zwecks Wahrung der deutſchen Nationalehre mit allen Mitteln 
zu 5 
entlich müßten die alliierten und aſſoztierten Regierungen 
i nachdem ſich ihr e Siegestaumel einigermaßen 
gelegt ha 


t, zur Einſicht gekommen ſein, daß ſie durch eine Beſtrafung 
des Kaiſers, der Geer ührer uſw. nicht nur uns, ſondern vor 
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langten ſelbſt holen müſſen, denn kein Deutſcher wid fih dazu 
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man in Paris oder London darauf rechnen, daß fih die deutſche 

Reichsregierung zum Büttel der Entente machen wird, um der ihr 

aufgezwungenen „Judas Iſchariot⸗Aufgabe“ gerecht zu werden. 
Unſchuldige haben im allgem inen keine Veranlaſſung, ſich zu 


ein Buch bt a Birti siehrerinnenfeminars mizor 
er tlihem Charakter 
Sig ne aE 


tungs kurſe. 


ak Au ger zur Gaus: und Gutsdeamtin. 2 
wird 5 yi ktober 


weigern, einer gerichtlichen Ladung Folge zu leiſten. Da es aber . Gine 1 ändliche Saudhaltungäfchuie 


von vornherein klar erkennbar iſt, daß die Betroffenen keinen vor⸗ N | eröffnet 

i 
; dN 
| in 


urteilsfreien, gerechten Richtern überantwortet werden, fo ftellt 
hiermit der Bund im Namen der Millionenzahl ſeiner Mitglieder 
an jene Entente Opfer die energiſche Forderung, ſich unter allen 


Huslk- Instrumente 


für — Arche. Schule und — 
U 


Umſtänden zu verbergen bezw. ins neutrale Ausland zu flüchten. p 
Perſönliche Anſchauungen müſſen vollſtändig in den Hintergrund 8 
treten, denn in einer derartig bedeutungsvollen Vaterlandsan⸗ * 
elegenheit darf es naturgemäß nur heißen: „Geſchloſſen einer m 
für alle!“ — — Wenn Du Dich ſtellſt, muß ſich vorausſichtlich * 
auch Deutſchlands greiſer Eckehard, unſer Hindenburg, auf 
ſeinen Spießrutengängen durch die Straßen Paris und Londons a 
von den durch Haß, Lug und Trug aufgepeitſchten Pöbelmaſſen 3 
anſpeien laſſen. Vor einer ſolchen unendlich ſchweren Schmach 2 . 
bewahre der Himmel uns und unſere Nachkommen! £ 3 — 95 Mandolinen 

Da zum Lebensunterhalt aller dieſer Nationalſchützlinge, für O| in unübertroffener Qualität 
die der Bund nötigenfalls fo lange Sorge tragen will, bis Gras E Sera 
über die wahnwitzige Angelegenheit gewachſen ſein wird, ganz arne 
beträchtliche Summen benötigt werden, erbittet die Zentralſtelle r Schliessfach 40. 
des Bundes von feinen Mitgliedern und von denen, die es werden Eigene Werkslälle, Reparalurwerkst. 
wollen, zur Gründung eines Sonderfonds „Treuſchutzſpende“ be. . 
liebige Zuwendungen! (Nach Auflöſung des Bundes werden die RZ SONS In n ee pun rg alu 
Ei pe y Be aeri in Feindeshand ge- Lehrer Obat's 
allenen Kriegsgefangenen e erden 

an Nerventee 


zum Kurgebr. bei Nervenkrankh. 

Eye er Wirk er rs Blut- 
eaterprobter u u 

lat Te 5 u. Arterien Ver- 


kalk, orbeugend. 
Probe (f. 1 Woche) 1 
Mon. . 
nn arg = 


i 
| 
PM ur 
A a Schetieistrasse bat allein | Blutrein > Bleichsuchte., Dee x 
N 
| 
| 


i Bund dentſcher Männer und Frauen zum Schutze 
der perſönl. Freiheit und des Lebens Wilheims II. 


Görlitz, Berlinerſtraße 41 / Hauptmann z. D. Hering. p 


Atamea‘ Eisisiraussisdern | Fieber-, rauen-, Herz-, Hals- , Hä- 
Solche bleiben 10 Jahre schön a morrh. ~ Lungen, Leber-, Ma ; Magen, s 


40 om 15 K., 45 om 25 Ii. 50 em 88 M. Tee u. a. m. Genau aa z 


MEABE EEE ENNET 
Ein höchſt zeitgemäßes Buch über Jrankreich 


55 cm 42 M., 60 cm 60 M., schmale Pe | forderl. R. Obst, Lehrer, Bres- 
dern, nar 15-30 cm breit kost! 2 lau, Herrmannsdorf Nr. 108. 
NI EEE ee VE. 


Die refigiöfe Lage 
der Katholiken Frankreichs 


Hochgebirge 


Alpine Stimmungs- 
bilder von 

Otto Hartmann. 

u. 3. Aufl. mit 884 tetis 


HR MONIU M 


t de dritten p fik d.König.d.Hausinstumen en Abbild., bunten 
n der epu ARMONIUM | Zot Bro 
Von P. H. J. Terhünte S. C. J. ARNO NI Un aach m. Reid aag 
(Bücher der Stunde, 12. Band) 18°. 103 Seiten. Mk. 1.80. ARMONIU M Bahlung in monati. Raten 
Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg. — inn benden diner 


Mergentheim. = Fenin 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


—ʃP 
Für die Redaktion ne i. B. Dr. Sof. Kaufen, I die Inſerate und den Retlameel; i. V. H. Sell. 

Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt mann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſamtliche in München. 


Í 


Nachdrud von 
Ärtikein, Fesillstone 
una Gedichten nur mit 
ausdröckt. Genehmi- 
gung dee Voriagp bei 
vollftändiger Quellen- 

angabe geftattet. 
Redaktion und Verlag: 
Münden, 
Oalerteltrade 35a, Gb. 
Anf · Nunimet 20520. 
Postfheck - Konto 
Münden Nr. 7261. 
Bezugspreis 
vierteljährlich A4.50. 


W 


Allgemeine 


Stundschar 


176 Anzeigenpreise: 

Die 6% gefpaltene Grund 
zeile 2 Pfs., Anzeigen auf 
' | Tertfeite die 98 mm breite 


i 378 Dig. 
Beilagen einfchl. Poft- 
gebühren A 20 d. Tanfend. 
iin ob 

er 


ne 
ndlichkeit. 
Rabatt na Carit. 
Bei Iwangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Erfüllungsort iR Manchen. 
Anzeigen-Beleae werden 
nut auf beſ. Wunſch geſandt. 
Auslieferung inLeipsig 
bardh Carl fr. Fleildser. 


Wocenfchrift für Politik und Rultur. % Begründer Dr. Armin Baufen. 


M 36. 


Münden, 6. September 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Das Problem ber Gennf- ud Prebaktisusreiorn. | 


Von Univerfitätsprofefior Dr. Joh. Ude, Graz. 


ee Minifter, jeder Abgeordnete wiederholt es, und auf allen 
Bahnhöfen lieſt man immer wieder die Mahnung: „Arbeit 
oder ſonſt Hungerelend“, und vom „Reichsnotopfer“ wird ſalbungs⸗ 
voll geredet. Was nun das deutſche Volk in Deutſchland und 
Deutſch⸗Oeſterreich braucht, find Waren, zunächſt wohl die not- 
wendigen und unentbehrlichen Waren, und gerade an dieſen leiden 
wir empfindlichen Mangel. Und nun find unſereFinanzminiſter 
hüben und drüben an der Arbeit, um Geld aufzubringen. Zu 
dieſem Zweck folen neue Steuern ausgeheckt werden: Alkohol- 
ſteuern, Tabakſteuern, Luxusſteuern, Mehlſteuer, Fleiſch ſteuer, 
Zündhölzchenſteuer uſw. Allein ſo ziemlich unſer ganzes Volk 
ſamt denen, die uns „regieren“ — vielleicht einige wenige aus⸗ 
enommen — ſehen noch immer nicht, wo der Hebel für die Ge⸗ 
ada unſeres geſamten Volkshaushalts angeſetzt werden muß. 


Sollen wir aus unſerem furchtbaren Elend endgültig und 
ſicher herauskommen, ſo muß in unſeren Nationalverſammlungen 
das Problem der Genußreform und der damit innig zu⸗ 
ſammenhängenden Produktions reform zunächſt ſtudiert und 
dann in aller N vor dem ganzen Volk erörtert und daraus 
die praktiſchen Schlußfolgerungen gezogen werden. Statt deſſen 
aber treiben fie mit verſchwindenden Ausnahmen nur Partei- 
politik — genau ſo wie in der Zeit unſerer alten Parlamente. 
Unſere e eee ſind alles andere eher als wahre 
Volks vertretungen. Unſer Volk in der erdrückenden Mehrheit wie 
unſere „regierenden“ Männer denken und handeln immer noch nicht 
wirklich ſozial. Denn die Not der Zeit verlangt gebieteriſch, daß unſer 
Volk und unſere Vertreter, bevor ſie das Problem der indirekten 
Steuern löſen, fih unbedingt mit der Alkoholfrage und der 
Tabakfrage und der Unſittlichkeitsfrage und der Mode⸗ 
und Luxusfrage und der Agrarfrage gründlich auseinander- 
ſetzen. Bei der Beſchäftigung mit dieſen Fragen würde es unſeren 
verantwortlichen Männern klar werden, daß z. B. das Volk in 
Deutſchland von feinen jährliden rund 20 Milliarden reinen 
Volksausgaben rund 8 Milliarden, alſo beinahe die Hälfte, für 
unſoziale, ſchädliche und abſolut nicht notwendige Sachen aus- 
gibt. Freilich müßte das deutſche Volk, um dieſe ſoeben erwähnten 
8 Milliarden jährlich für nützliche und unentbehrliche und not⸗ 
wendige Dinge frei zu haben, auf den Alkoholgenuß und den 
Tabakgenuß verzichten, müßte die e der Proſtitution 
unbedingt aufheben, müßte die Unſittlichkeit aus dem Theater und 
Kino und aus unſerer Literatur verbannen, müßte der Lurus- 
und Modeinduſtrie unbarmherzig zu Leibe rücken, müßte den 
Fleiſchwahn bekämpfen uſw. 

Würde z. B. Deutſchland ſeinen Alkoholgenuß und Ta bak⸗ 
genuß ſtreichen und würde es den Luxus und auch den Fleiſch⸗ 
Heil auf die Hälfte beſchränken, ſo ſtünden Jahr für Jahr 15 

illionen Menſchen zur Verfügung — 15 Millionen arbeits- 
kräftiger Menſchen, deren Arme und Gehirne für die Herſtellung 
ſozial notwendiger und unentbehrlicher Waren (Wohnungen, 
Nahrungsmittel, Kleidung, anſtändigere Erholungsmöglichkeiten 
uſw.) verwendet werden könnten, und es würden frei die in den 
ſoeben erwähnten Produktionszweigen inveſtierten 23 Milliarden 
Mark. Freilich ift die hierfür nötige Vorausſetzung, daß 
die Kenntnis von den verheerenden wirtſchaftlichen, phyfiologiſchen 
und moraliſchen Schäden des Alkoholismus Gemeingut unſeres 
deutſchen Volkes wird, und daß unſer deutſches Volk endlich auch 
einmal einſieht, daß wir Brot und geſunde Wohnungen not⸗ 


wendiger haben als Tabakgenuß, daß es nur der allgemeinen 
Volksernährung zugute kommt, wenn dem allgemeinen Fleiſch⸗ 
wahn geſteuert wird, und daß uns nichts dringender not tut als 
die Abſchaffung der Unſummen des Volkseinkommens verſchlingen⸗ 
den Kulturſchande des öffentlich geduldeten Unzuchtslaſters. 

Ich muß geſtehen, daß ich mich geſchämt habe über die 
Art und Weiſe, wie z. B. die Tabakſteuerausſprache in der 
Nationalverſammlung in Weimar vor kurzem abgeführt 
wurde. Nicht ein einziger pon den Abgeordneten oder Miniſtern 
hat in der Finanzausſprache das Genuße und Produktions- 
problem, auch nicht im entfernteſten nur, geſtreift, ſo daß wir 
annehmen müſſen, daß unſeren verantwortlichen Männern die 
Bedeutung dieſes Problems überhaupt noch nie aufgeſtoßen ſei. 
Oder iſt es vielleicht für ein Volk, das nichts zu eſſen und anzu- 
ziehen und zu heizen hat, iſt es für ein Volk, in 1 5 Mitte 
an 600% unter dem geſetzlichen Exiſtenzminimum leben, nicht 

eradezu Gewiſſenspflicht, den unſozialen Genuß bzw. die un- 
oziale Produktion auf allen Linien rein nur aus wirtſchaftlichen 
Gründen einzuſchränken bzw. unmöglich zu machen? Das allge⸗ 
meine ſoziale Wohl geht entſchieden dem egoiſtiſchen Wohl des 
Alkoholkapitalismus, des Tabakkapitalismus, des Unfittlichkeits⸗ 
kapitalismus uſw. vor; und darum hätten unſer Volk und unſere 
Nationalverſammlungen nichts Wichtigeres zu tun, als das Genuß⸗ 
und Produktionsproblem, d. h. das warenökono miſche 
Problem in ſittlich einwandfreier Weiſe zu löſen. 
Es iſt einerſeits geradezu lächerlich und anderſeits im höchſten 
Grade unverantwortlich, wenn unſer deutſches Volk in Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich — bei den anderen Nationen ſteht es aller ⸗ 
dings auch nicht beſſer — als völlig geſchlagenes Volk ruhig 
Jahr für Jahr rund 5 Milliarden Mark vertrinkt, wenn Deutſch⸗ 
land es auch heute noch ruhig verantworten zu können glaubt, 
daß es 1,5 Millionen Hektar Ackerland (ein Gebiet größer als 
das Königreich Sachſen) nur der Alkoholerzeugung und 17000 ha 
des fetteſten und beſten Bodens der Tabakkultur widmet? Oder 
folte man es als lächerlich finden, wenn ich unſeren Abgeord⸗ 
neten und Finanzminiſtern zumute, ſie ſollen dem Problem der 
Landwirtſchaft und der Schlachtviehzucht ein größeres Augen⸗ 
merk zuwenden und dabei bedenken, daß z. B. 1 ha Land der 
Menge nach zehnmal mehr Getreide als Fleiſchertrag liefert — 
dem Nährwert nach ungefähr 30 mal mehr — daß das Fleiſch. 
eiweiß 10 bis 15 mal teurer iſt als das Pflanzeneiweiß — daß 
z. B. 1 ha Wieſenland 180 kg Fleiſch, 1 ha Nußwald dagegen 
1800 kg eßbare eiweißreiche Kerne, das iſt einen 72 mal größeren 
Nährwert liefert uſw.? Sollte man es als ein höchſt überflüſſiges 
Wiſſen bezeichnen, daß z. B. beim Verbrauen der Gerſte zu Bier 
in Deutſch⸗Oeſterreich und Deutſchland viele Milliarden Meter- 
zentner Nährſtoff der Gerſte einfach vernichtet werden, damit die 
Leute auf „ihr“ Bier nicht verzichten müſſen? Oder iſt es 
etwa ein Zeichen von Rückſtändigkeit und Mangel an wirtſchaft⸗ 
lichem Verſtändnis, wenn man darauf hinweiſt, daß viele Mil- 
lionen, ja Milliarden Mark ins Ausland wandern für Kaffee, 
Tee, Gewürze und andere ſehr entbehrliche Dinge — Milliarden, 
die wir für die Aufbringung unentbehrlicher Lebensmittel ſo 
dringend notwendig hätten? 

Aber das ift es ja! Man hat oben und unten wohl fal- 
bungsvolle Phraſen vom „Opferbringen“ und „Arbeiten“ bei der 
Hand. Allein wenn unſere lieben deutſchen Staatsbürger und 
Staatsbürgerinnen auf „ihr“ Bier, auf „ihren“ Schnaps, auf 
„ihren“ Wein und Tabak, auf „ihren“ Kaffee, auf „ihren“ un⸗ 
ſozialen Zuxus, auf „ihre“ vielfach unfittlichen Unterhaltungen uſw. 
verzichten müßten, um das geſamte deutſche Volk wieder höher 
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zu heben, dann will man vom Opferbringen nichts mehr wiſſen. 
Ohne Reform des geſamten Genuß und Produktionslebens wird 
es uns jedoch ſchlechterdings unmöglich ſein, wieder hoch zu 
kommen. Das müſſen ſich die Nationalverſammlungen zu Weimar 
und zu Wien gejagt fein laffen. Ohne Genuß und Pros 
duktionsreform in ethiſch einwandfreier Weiſe iſt 
die Löſung unſerer Finanzkriſe einfach ein Ding 
der Unmöglichkeit. Je mehr Menſchen für die Herſtellung 
ſozial ſchädlicher und nicht nötiger Dinge arbeiten, deſto ver⸗ 
zweifelter geſtaltet ſich für uns die wirtſchaftliche Lage bzw. unſer 
pone Volkshaushalt. Mit den Alkoholſteuern, Tabakſteuern, 

uxusſteuern uſw., die natürlich um ſo größer find, je mehr 
Alkohol und Tabak konſumiert und je mehr Luxus getrieben 
wird, wächſt aber auch die Zahl derer, welche der Staat in den 
Siechenhäuſern, Irrenanſtalten, Armenhäuſern und Kriminalen 
zu verpflegen hat und wächſt auch die Zahl der moraliſch und 
veneriſch Geſchädigten. 

Zur weiteren Orientierung über dieſe hochaktuellen Fragen 
verweiſe ich auf meine kleine Broſchüre: „Die Sanierung 
unſerer Volkshaushaltsrechnung“ (Graz, Oeſterreichs 
Bölker⸗Wacht). Bei dieſer Gelegenheit erſuche ich alle Finanz ⸗ 
männer und alle Volksvertreter und Volkswirtſchaftler, die im 
vorliegenden Artikel und in der genannten Broſchüre nieder- 
gelegten Gedankengänge zu widerlegen — oder wenn ſie dies 
nicht können, im Sinne der Problemſtellung dieſes Artikels und 
dieſer Broſchüre an den wirtſchaftlichen Aufbau unſeres Vater⸗ 
landes zu gehen. Meine Formel zur wirklichen Sanierung unſerer 
finanziellen wirtſchafilichen Lage lautet und kann nur lauten: 
„Arbeit auf Grundlage einer ethiſch- einwandfreien 
Genuß und Produktions reform.“ 


Groh- Thüringen. 
Von Redakteur Rud. J. Steimer, Deſſau. 


Durch den Fortfall der thüringiſchen Dynaſtien erhielt die 
zentraliſtiſche Bewegung in den thüringiſchen Kleinſtaaten freie 
Bahn. Aber das Projekt Groß⸗Thüringen ift keine Errungen ⸗ 
ſchaft der Revolution. Es hat ſchon ſeit langem die Regierungen 
und Parlamente der beteiligten Bundesſtaaten beſchäftigt und von 
einzelnen der entthronten thüringiſchen Fürſten muß geſagt 
werden, daß fie dem jetzt der Verwirklichung entgegengehenden 
Plane durchaus wohlwollend gegenüberſtanden, ſo beſonders der 
Fürſt von Reuß und der ſonſt recht unpolitiſche, wenn auch 
ſtreng konſervative Enkel Karl Alexanders, Wilhelm Ernſt von 
Sachſen⸗Weimar. 

Die Schwerfälligkeit und Koſtſpieligkeit der kleinſtaat⸗ 
lichen Verwaltung iſt nirgends ſo ſehr in das Bewußtſein 
auch des unpolitiſchen Menſchen gedrungen, wie in den 
thüringiſchen Kleinſtaaten. Nicht nur, daß ſelbſt der größte 
dieſer Staaten für eine Selbſtändigkeit mit Landtag und Einzel⸗ 
miniſterien zu klein ift, keiner dieſer Staaten bildet ein zuſammen⸗ 
hängendes Ganzes. In buntem Gemiſch liegen zahlloſe Enklaven 
und Exklaven thüringiſcher und außerthüringiſcher Staaten durch⸗ 
einander. Nur auf verhältnismäßig wenigen Gebieten, fo dem 
der oberen juriſtiſchen Inſtanzen und der gemeinſamen Univerſität 
Jena konnte bisher eine Einheitlichkeit erzielt werden. 

Die heutige Landkarte der thüringiſchen Staaten zeigt wenig 
von einer ſchärferen geographiſchen Abgrenzung Thüringens. 
Der alte völkiſche Begriff Thüringen fällt leider nicht 
mit dem heutigen politiſchen zuſammen. Topographiſch iſt 
Thüringen das ſich zwiſchen Harz und Thüringerwald, zwiſchen 
Saale und Werra einſpannende Stück Mitteldeutſchlands. Heute 
ſtoßen nur die Kreiſe Allſtedt, Frankenhauſen und Sondershauſen 
noch ungefähr an die natürliche Grenze im Norden, fie liegen 
aber bereits als zwei getrennte Enklaven im Gebiet des preußiſchen 
Regierungsbezirkes Erfurt. Zu Thüringen gehört ethnographiſch 
auch der bei Nordhauſen ins thüringiſche Gebiet hereinragende 
bannsverjche Teil des Eichsfeldes. Die Völkerſcheide zwiſchen 
Thüringen und Franken war einſtens der Rennſtieg, der aber 
als Grenze heute nicht mehr in Frage kommt, da das politiſche 
Thüringen jenſeits des Rennſtieges einen Teil Meiningens, ſo⸗ 
wie das frühere Herzogtum Koburg umfaßt. Im Oſten haben 
ſich die Thüringer frühzeitig über die Saale hinweg in urſprüng⸗ 
lich ſlaviſchem Lande angeſiedelt und ſich in der Gegend des 
Fichtelberges und in ſeinem nördlichen Vorlande bis zum 


weimariſchen Neuſtadter Kreiſe hin mit Mainfranken vermiſcht. 
Im Weſten iſt die alte Grenze, die ſich über die Höhen der Rhön 
hinzieht, noch ungefähr erhalten. 

In Weimar trat nun vor einiger Zeit ein Parlament 
Groß⸗Thüringen zuſammen, das fý aus Vertretern der Einzel⸗ 
landtage, des Handels, der Induſtrie uſw. zuſammenſetzte. Das 
großthüringiſche Parlament hat iH in wochenlangen Erörte 
rungen mit den verſchiedenen Möglichkeiten zur Löſung der 
ſchwierigen Frage beſchäftigt, ohne allerdings zu einem ab⸗ 
ſchließenden Ergebnis gekommen zu ſein, es ſcheint vielmehr, als 
ſei die ganze Bewegung auf ein totes Gleis geraten. 

»Bei der Löſung des Problems Groß Thüringen tauchte zu⸗ 
erſt die Frage auf, ob es zweckmäßig wäre, die nicht eigentlich 
thüringiſchen, die ſüdlichen fränkiſchen Teile, abzutrennen und 
Bayern zu überlaſſen. Der Gedanke wurde namentlich im 
Rahmen des von Nürnberg aus betriebenen Planes eines Groß ⸗ 
Franken erörtert und fand in einer gewiſſen Phaſe der Revo- 
lution in Koburg lebhafte Fürſprache. Es war indeſſen dabei 
zu beachten, daß eine jahrhundertelange Geſchichte die thürin⸗ 
giſchen Franken von den bayeriſchen Franken zumal auf wirt- 
ſchaftlichem Gebiete trennte. Die bayeriſchen Franken wohnen 
von Würzburg bis Hof in land wirtſchaftlichen Ueberſchußgebieten, 
die thüringiſchen Franken bedürfen in den Tälern und Hängen 
des Thüringer⸗ und Frankenwaldes, im wald, und waſſerreichen, 
aber feld. und wieſenarmen Gebirge landwirtſchaftlicher Zuſchüſſe. 
Daher Yat iH hier die Induſtrie angeſiedelt, Porzellan, Korb- 
waren, vor allem die Weltruf beſitzende und unter den deutſchen 
Exportinduſtrien mit unter den erſten ſtehende Spielwaren⸗ 
induſtrie. Auf dieſe Induſtrien ſind die geſamten wirtſchaftlichen 
Einrichtungen in Memingen ſowohl wie in Koburg eingeſtellt, 
ein ausgedehntes Kleinbahnnetz iſt von großer Bedeutung. Alle 
Verkehrswege und ſtaatlichen Einrichtungen weiſen jedoch zu dem 
übrigen Thüringen, auch iſt das Zuſammengehörigkeitsgefühl der 
Bevölkerung ſehr ſtark. Nichtsdeſtoweniger iſt man jedoch in 
Koburg angeſichts der bisherigen Ergebnislofigfeit der Weimarer 
Verhandlungen in ſofern aktiv geworden, als man die Frage 
des Anſchluſſes an Bayern handfeſt angriff. Die bayeriſche 
Regierung trat dem Plane der Vereinigung ſtammesgleicher Be⸗ 
völkerung und der Gebiete von gleicher wirtſchaftlicher Struktur 
verſtändnisvoll gegenüber und machte der Koburger Bevölkerung 
eine Reihe von Zuſagen, die fie das Aufgeben der eigenen Selbft- 
ſtändigkeit nicht allzuſchwer empfinden ließe. So z. B. wurden 
Sonderrechte hinſichtlich der Verwaltung und des Beamtentums 
zugeſagt, der Ausbau des Bahnnetzes verſprochen, außerdem 
wurde eine Gewähr übernommen für die Unterhaltung und 
Pflege der Koburger Kunſtſchätze. So bleibt nur noch das Er⸗ 
gebnis der Volksabſtimmung in Koburg abzuwarten. Wenn 
auch die Dinge neuerdings dank einer auf anderen Gebieten 
liegenden Mißhelligteit innerhalb der Koburger l 
ins Stocken geraten zu ſein ſcheinen, ſo wird doch der nſchluß 
Koburgs an Bayern nur noch eine Frage der Zeit ſein. 

Wenn indeſſen ein politiſch und wirtſchaftlich wirklich lebens⸗ 
fähiges Groß⸗Thüringen entſtehen ſoll, ſo iſt das nur dann mög⸗ 
lich, wenn Preußen die in ſeinem Beſitz befindlichen thüringiſchen 
Gebiete an den zu bildenden neuen Bundesſtaat oder Staaten- 
bund abgibt. Mit einem nur politiſchen Zuſammenſchluß der 
jetzt noch ziemlich unregelmäßig auseinander und durcheinander 
liegenden thüringiſchen Grenzſtaaten wäre wenig gewonnen, wenn 
nicht gleichzeitig auch eine ſtraffe Verwaltungs⸗ und Wirtſchafts⸗ 
einheit erreicht würde. Solange aber die angeſtrebte Einheit 
durch preußiſches Gebiet durchbrochen wird, iſt das großthüringiſche 
Ziel unerreichbar. Einmal bleiben die Kreiſe Allſtedt, Franken⸗ 
hauſen und Sondershanſen als thüringiſche Enklaven im preußi⸗ 
ſchen Gebiete liegen, dann aber ragen die preußiſchen Kreiſe 
Schmalkalden, Suhl und Ziegenrück, der größte Teil des durchaus 
thüringiſchen Regierungsbezirkes Erfurt, in das Gebiet des neuen 
Staatenbundes hinein; ein Anſchluß des altenburgiſchen Oft- 
kreiſes wäre nur möglich, wenn vom Regierungsbezirk Merſeburg 
ein Streifen, der ſich weſtlich von Eisleben, von Zeitz bis zur 
ſüdlichen Grenze Hannovers zieht, in das neue thüringiſche Gebiet 
einbezogen werden könnte. | 

Nach den neueren Nachrichten ſcheint jedoch das ganze 
Einigungswerk der thüringiſchen Kleinſtaaten an dem preußiſchen 
Widerſtande zu ſcheitern. Nachdem bereits in der preußiſchen 
Landesverſammlung die Regierung ablehnende Erklärungen ab- 
gegeben hatte, nahmen nun auch Vertreter der preußiſchen Landes- 
teile, die für eine Zuteilung an Groß Thüringen in Betracht 
kommen, eine ablehnende Haltung ein. Damit wird den thürin⸗ 
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chen Kleinſtaaten, die nach dem Fortfall ihrer Dynaſtien keine 


rechtigung zu ihrer Sonderexiſtenz mehr haben und, auf ſich 
ſelbſt geſtellt, nicht leben und nicht ſterben können, die Möglich⸗ 
keit genommen, den Schritt auf dem Wege zur Reichseinheit zu 
tun, die man gerade von Berlin aus — in der Theorie — ſo 
ſehr propagiert. In der Praxis hütet man ſich aber ſehr, dieſem 
Ziele zuliebe irgendwelche Opfer zu bringen, die nach Lage der 
Verhältniſſe mit der Abtretung der paar Kreiſe nicht einmal ſehr 
ſchwer wären. Da die Reichseinkommenſteuer unterwegs iſt, 
können Steuerausfälle für Preußen nicht ernſtlich in Betracht 
kommen, ebenſowenig werden Ausfälle der Eiſenbahneinnahmen 
ernſt zu nehmen ſein, da die preußiſchen Bahnen, die bisher aus 
Thüringen recht erhebliche Beträge herausholten, in abſehbarer 
Zeit doch in das Reich übergehen werden. Auch wird das Reich 
ja alle nur denkbaren Steuermöglichkeiten für ſich ſelbſt. nutzbar 
zu machen ſuchen, ſo daß Preußen dem Verluſte gerade aus dieſen 
Gebieten nicht nachzutrauern brauchte. Demgegenüber ſei betont, 
daß Preußen als Nachbarſtaat ein recht großes Intereſſe an 
einem homogenen, wirtſchaftlich gut baſierten Groß- Thüringen 
haben muß. Thüringens reiche Waſſerkräfte, die bislang wegen 
des Kunterbunts der Geſetzgebung nicht ausgebaut und ausge⸗ 
beutet werden konnten, ließen ſich nunmehr in großzügiger Weiſe 
nutzbar machen. Mit der Kanaliſierung der Werra und der 
Mörſel könnte Groß Thüringen an die Waſſerwege des Reiches 
angeſchloſſen werden, in Verbindung damit würde die Schaffung 
von Kraft und Stauwerken für die Elektriſtierung des Verkehrs, 
für die Verſorgung der Induſtrie mit Kraft und Licht in einer 
Zeit der Kohlennot von außerordentlicher Wichtigkeit werden. 

Auf preußiſcher Seite greift man nun auf ein altes Projekt 
zurück und ift bereit, die thüringiſchen Kleinſtaaten zu einer 
preußiſchen Provinz mit Erfurt als Hauptſtadt zu verſchmelzen. 
Daß bei dieſem Liebeswerben, bei dem die preußiſche Regierung 

ch zwar noch im Hintergrunde hält, die Schuldenfreiheit Sachſen⸗ 
ars und deſſen Kaliſchätze lockende Reize ausüben, iſt ſehr 
wahrſcheinlich. Der Thüringer bildet aber als Mitteldeutſcher einen 
ſtarken . zu den nördlich wohnenden Preußen, ein 
Gegenſatz, der 
in einer Unzahl öffentlicher Einrichtungen klar zum Ausdruck 
kommt. Es hieße für die Thüringer Abſchied nehmen von einer 
tauſendjährigen Ueberlieferung, von Eizenkultur und Volkstum, 
das in den thüringiſchen Bergen ſehr ſtark wurzelt und für das 
man in dem allnivellierenden Preußen bekanntekmaßen wenig 
Verſtändnis zu haben pflegt. So würde man in ganz Thüringen, 
ſelbſt in dem oft als preußiſch verdächtigten Weimar, ſich eher 
mit dem Anſchluß an ein ſelbſtverſtändlich geordnetes Bayern 
abfinden, als daß man ſich in preußiſche Hörigkeit begäbe. 
Gewiſſermaßen als Antwort auf die Haltung Preußens 
wird nun von einzelnen e Staaten, vor allem Alten- 
burgs, verſucht, Anſchluß an Sachſen zu gewinnen, wohin ja 
auch die Intereſſen des öſtlichen Thüringen, der beiden Reuß, mehr 
neigen. Aber wenn das Problem Groß⸗Thüringen auch von dieſer 
Seite her angeſchnitten wird, ſind die Schwierigkeiten nicht geringer, 
denn bei einer ſolchen Löſung müßte abermals preußiſches Gebiet ein⸗ 
bezogen werden, nämlich ein Teil des Weißenfelſer Grundbezirkes. 

Wenn man die Lage überſchaut, ſo ergibt ſich, daß die 
gute Abſicht des Zuſammenſchluſſes der thüringiſchen Kleinſtaaten 
auf ganz ernſtliche Hinderniſſe ſtößt und daß die zentraliſtiſche 
Zuſammenfaſſung deutſcher Bundes ſtaaten, wie fie von der ober- 
flächlichen Bierbankpolitik gewöhnlich gefordert wird, nicht ſo 


einfach ift. Einmal, weil die kleinen Staaten und beſonders 


deren frühere Reſidenzſtädte, dadurch gewaltige Einbußen erleiden, 
die durch eine Zentraliſation auch nicht annähernd wieder wett⸗ 
emacht werden können. Man denle nur an die von den 
heren Fürſten in den kleinen Refidenzen unterhaltenen Theater, 
Kunſtſammlungen, Bibliotheken uſw. Dieſe kulturelle Bedeutung 
der früheren Reſidenzſtädte ginge unwiederbringlich verloren. 
Nach der politiſchen Seite kann geſagt werden, daß trotz aller 
guten Abſichten die Entwicklung ſtatt auf eine Vereinigung auf 
eine Auseinanderreißung Thüringens hinausläuft, indem vor⸗ 
ausſichtlich Koburg und Meiningen, vielleicht auch Schwarz 
burg, ſich Bayern zuwenden, Altenburg, Reuß und der öſtliche 
Teil von Sachſen Weimar ſich zu Sachſen ſchlagen, Weimar⸗ 
Eiſenach und Gotha ſowie Sondershauſen unter Umſtänden 
preußiſch würden. Mit dieſer Löſung wäre aber weder Thüringen, 
noch den Nachbarſtaaten gedient, und nach wie vor würde im 
thüringiſchen Volke das Beſtreben lebendig bleiben, auf den 
Zinnen der thüringiſchen Burgen die Flagge eines Groß⸗Thüringen 
flattern zu ſehen. 


Volkscharakter, Lebensart der Bevölkerung, 


Weltrundſchan. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Heimtrausport der Kriegsgefangenen. 

m 22. Auguſt erhoben die 13 Biſchöfe, die in Fulda ihre 
Jahreskonferenz abhielten, einen feterkichen Proteſt gegen die 
Verlängerung der Leiden von 800000 deutſchen. Gefangenen und 


beſonders Frankreichs, mit dem richtigen Namen; himmelſchreiendes 
Helfe gebt unmenſchliche und widerchriſtliche Hand⸗ 
ungsweiſe. 

Am 25. Auguſt kam über den Brückenkopf die Nachricht, 
daß England vom 30. Auguſt ab täglich 2000 Gefangene heim⸗ 
ſchicken werde. Aber auf dem Fuße folgte der kalte Waſſerſtrahl: 
der geplante Transport ſei vorläufig fiſtiert bis zur Verfügung 
des Oberſten Rates. 

Offenbar war Einſpruch von Frankreich erhoben worden. 
Im Oberſten Rat wurde nun ein Kompromiß beichloffen, wie 
das bei Meinungsverſchiedenheiten in der Entente ſo üblich iſt. 


Darnach ſoll nicht der Transport ſelbſt bereits beginnen, ſondern 


nur die Vorbereitung zum Transport, und zwar durch eine 
Kommiſſton, an der auch ein deutſches Mitglied teilnehmen fol. 
Die Note, die uns das mitteilt, braucht den nicht ſehr klaren Aus- 
druck, man wolle „den Zeitpunkt des Inkrafttretens des Friedens 
vertrages mit Deutſchland, ſoweit er den Rücktransport der 
deutſchen Kriegsgefangenen betrifft, vordatieren“. 

Ernüchternd wirkt der Zuſatz, daß „dieſe wohlwollende 
Haltung nur dann von Dauer ſein wird, wenn die deutſche 
Regierung und das deutſche Volk alle- ihnen obliegenden Ber- 
pflichtungen erfüllen“. Soll die Rückſendung der Gefangenen 
ſiſtiert werden, wenn bei irgend einer Leiſtung aus dem Friedens⸗ 
vertrage eine Meinungsverſchiedenheit oder auch ein Verſäumnis 
wegen Unmöglichkeit eintritt? ; 

Wenn die alliierten und aſſozierten Regierungen ſich ihrer 
wohlwollenden Haltung ſelber rühmen und als ihr Leitmotiv 

inſtellen, „ſo raſch wie möglich die durch den Krieg verurſachten 

iden zu mildern“, ſo muß doch daran erinnert werden, daß 
Herr Clemenceau im Namen derſelben Regierungen bereits 
am 20. Mai uns verſprochen hat, was jetzt erſt eingelöft werden 
ſoll. In der Note vom 20. Mai heißt es: „Die Vertreter der 
alliierten und aſſoziierten Mächte werden mit höchſter Bereit- 
willigkeit Kommiſſionen dieſer Art (d. h. zur Regelung des 
Heimtrans ports) einſetzen, ſobald der Friede unterzeichnet 
iſt.“ In dem Nachſatz wird noch beſonders klargeſtellt, daß nicht 
die Ratifizierung gemeint iſt, ſondern nur die Unterzeichnung 
durch die deutſchen Bevollmächtigten. Dieſe Unterzeichnung tft 
ſchon vor mehr als zwei Monaten erfolgt. Wenn die Entente 
ihr Verſprechen gehalten hätte, ſo wäre die Kommiſſion, die jetzt 
erſt gebildet werden ſoll, ſchon zehn Wochen lang tätig geweſen 
und hätte Laus längſt alle Vorbereitungen geregelt, ſo daß 
ſchon viele Tauſende wieder in ihrem Vaterlande und bei ihren 
Angebörigen ſäßen. 
Die Kohlennot. 

Ein gewiſſes Entgegenkommen liegt in der neuen Ab⸗ 
machung über die Kohlenlie ferung. Bei der furchtbaren 
Kohlennot, unter der wir ſelber beinahe erliegen, iſt es 
Deutſchland geradezu unmöglich, den Kohlentribut ven 40 Millionen 
Tonnen im Jahre in dieſem Winter zu leiſtn. Die Entente 
will ſich nun vorläufig mit der Hälfte begnügen, und man hat 
den vernünftigen Zuſatz gemacht, daß die Ablieferung ſich in 
einem beſtimmten Verhältnis zu der Geſamiförderung halten 
ſoll: von 108 Millionen Tonnen geben wir 20 Millionen ab, 
bei Mehrförderung entſprechend mehr und bei Minderförderung 
ſoll über weitere Ermäßigung des Tributes verhandelt werden. 

Das iſt freilich keine überſchäumende Nächſtenliebe, aber 
doch eine Rückſichtnahme auf die Leiſtungsfähigkeit des anderen 
Teils, ſo daß man darin eine Wendung von der ſadiſtiſchen Haß⸗ 
politik zu einer anſtändigen Realpolitik ſehen könnte, wenn nur nicht 
andere Erſcheinungen das aufkeimende Vertrauen wieder erſtickten. 
Putſchverſuche in der Pfalz. 

In dem beſetzten linksrheiniſchen Gebiet unterſtützten die 
franzöſiſchen Machthaber eifrig ſeparatiſtiſch⸗ revolutionäre Be 
ſtrebungen, während die engliſchen en vertragstreue 
Neutralität bewahren. In Ludwigshafen, Frankenthal 
und Landau kam es ſo wieder zu Aufruhrverſuchen zugunſten 
der „freien Pfalz“ mit Hilfe von franzöſiſchen Soldaten. Darauf 
ſetzte eine fo gewaltige Volksbewegung für das Deutſchtum ein, 
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daß die franzöſiſche Beſatzungsbehörde gezwungen war, die Unter- 
ſtützung der Vutſchbewegung fallen zu laſſen und die Vorkommniſſe 
als unangenehme Mißverſtändniſſe darzuſtellen. 

Die Abrüſtung. | 

Der Reichswehrminiſter Noske, der mit dem Reichs 
präfidenten Ebert jetzt eine Antrittstournee durch die deutſchen 
Länder macht, teilte in Darmſtadt mit, daß im Ein vernehmen 
mit den Alliierten die Herabſetzung unſerer Heeresmacht in der 
Hauptſache erſt im kommenden Frühjahr erfolgen werde, und 
> mit Rückſicht auf Putſche und Unruhen, die vielleicht im 

inter neu aufleben könnten. Das hier erwähnte „Einver⸗ 
nehmen“ ſcheint einen weiteren Beitrag zu liefern zu der real. 
politiſchen Nachgiebigkeit der Entente. In ihrem blinden Drange, 
Deutſchland ganz und gar wehrlos zu machen, hatten die 
Friedensfabrikanten die künftige Heeresſtärke in Deutſchland auf 
ein Minimum herabgeſetzt, das für die Erhaltung der Ruhe und 
Ordnung im Innern kaum unter normalen Varhältniſſen aus⸗ 
reichen konnte, für die gegenwärtige bewegte Uebergangszeit aber 
durchaus unzulänglich war. Wenn man jetzt in eine langſame 
Abrüſtung willigt und gerade die beſonderen Gefahren des 
raſchen kes berückſichtigt, fo zeugt es von wachſender Er. 
kenntnis für den Wert, den ein lebens- und ein arbeitsfähiges 
Deutſchland auch für die Feinde hat. Es wäre ſehr erfreulich, 
wenn in Frankreich allmählich die Furcht verſchwände, die man 
dort noch immer gegenüber Deutſchland hegt, obſchon deſſen 
Wehrloſigkeit bis zum Erbarmen klar vor aller Augen liegt. 
Die Polen haben leider die Ohnmacht ihres Nachbarn ſchon 
beſſer und früher erkannt und daraufhin ihren erfolgreichen 
Handſtreich in Poſen aufgebaut und den neuen Handſtreich in 
Oberſchleſien verſucht, der nur mit Mühe und vielem Schaden 
abbrechen konnte. 

Bei der Reduzierung unſeres Armeebeſtandes kommt ferner 
der wirtſchaftlich⸗ſoziale Geſichtspunkt in Betracht, daß wir für die 
Exiſtenz der zur ade kommenden Leute ſorgen müſſen. 
Das iſt bei der wachſenden Arbeitslofigkeit ſehr ſchwierig. Nach 
Ueberwindung dieſes kritiſchen Winters wird die Aufgabe leichter 
zu löſen ſein. Vielleicht läßt auch im Frühjahr Frankreich weiter 
mit ſich reden, wenn ſich inzwiſchen die allgemeine Erkenntnis 
durchſetzt, daß Deutſchland in ſeiner gegenwärtigen Verfaſſung 
ein ungefährlicher und ſogar nützlicher Nachbar iſt, während es 
bei einem weiteren Umſturz ein Herd von Gefahren ſein würde. 
Uebrigens können wir in der Abrüſtungsfrage der Entente ſagen: 
Bitte, „gebt uns ein gutes Beiſpiel“. N 

Bemerkenswert iſt die Zuſage, die Noske in Darmſtadt 
machte: In den heſſiſchen Garniſonen ſollten fortan vorzugsweiſe 
Angehörige des heſſiſchen Volksheeres einquartiert werden. Das 
muß natürlich für alle deutſchen Länder gelten und auch für alle 
Zweige der Reichsverwaltung. Gerade weil die neue Reichsver⸗ 
faſſung den Einzelſtaaten ſo viel Befugniſſe abziehen oder ein⸗ 
ſchränken mußte, iſt es geboten, die Gefühle und die Intereſſen 
der deutſchen Stämme in der Auswahl der Perſonen ſorgſam 
zu ſchonen. Das alte Verfahren der „preußiſchen“ Inflation 
muß aufhören. 

Oeſterreich und Ungarn. N 

Zu der krauſen Entwicklung in Ungarn iſt ſchwer ein Ariadne⸗ 
faden zu finden. Den Erzherzog Joſef, den die Ententevertreter 
auf den Thron geſetzt hatten, hat die Entente wieder abgeſetzt, 
aber das Faktotum dieſes Prinzen, den Miniſterpräſidenten 
Friedrich, iſt ſie vorläufig nicht losgeworden. Alle Verſuche 
zur Bildung eines anderen Ordnungsminiſteriums find bisher 
geſcheitert. Abgeſehen von der Sozialdemokratie, ſcheinen die 
Ungarn in ihrer Mehrzahl mit dem Mann zufrieden zu ſein, 
der zwar keinen magyariſchen Namen, aber doch Tatkraft und 
Zähigkeit hat. 

Eine wunderliche Wendung iſt es ferner, daß die Entente 
dem ſonſt fo arg mißhandelten Deutſch⸗Oeſterreich das Angebot 
von Weſt⸗Ungarn macht. Man könnte es als ein Dangergeſchenk 
denken. Die Wiener Staatsmänner ſollten jedenfalls die An⸗ 
gliederung abhängig machen von einer Volksabſtimmung, um 
nicht ihren Staat (und in Zukunft auch das deutſche Reich) mit 
einem Zankapfel zu belaſten. 


Im übrigen it Deutſch⸗Oeſterreich immer noch auf die 


Folter geſpannt, da die endgültigen Friedensbedingungen der 
Entente noch ausſtehen. Sie find zum 2. September angekündigt. 
Hoffentlich bringen fie Milderungen, die wenigſtens die Lebeng- 
fähigkeit Deutſch⸗Oeſterreichs erhalten. Unſere armen Brüder 
an der Donau find in der Tat angewieſen auf den realpolitiſchen 
Geiſt der Entente. | 


Erſchließung des in den ſtillen Neſerven der Erwerbs- 
geſeliſchaften versteckten Volksverm ögens. 
Von Rechtsanwalt Dr. Joſeph Kaufen, München. 


gjeter einzelne deutſche Volksgenoſſe, der mit Schiebungen und 
mit den internationalen Valuta Spekulationen nichts gemein 
det, leidet heute unter der Entwertung der deutſchen Mark. 
ie verminderte Kaufkraft des deutſchen Geldes ſpürt der Kopf⸗ 
und Handarbeiter in gleicher Weiſe wie der Rentenempfänger, 
ſei es, daß die Renten aus der ae ee werden, jet 
es, daß der Angehörige der freien Berufe infolge Alters oder Erwerbs- 
mo von feinen Erſparniſſen leben muß. i 
er im Laufe feines Lebens 10000 A in Gold zur Spar- 
kaſſe getragen hatte, erhält heute nur mehr 10000 A in Papier 
zurück und kann fi damit nur ganz bedeutend weniger Inland⸗ 
produkte kaufen als früher. Auslandsprodukte erhält er nur 
mehr im Geſamtwert von etwa 2000 & in Gold (die Reichsmark 
notiert z. Z. im Ausland nur mehr rund / des Friedens wertes). 

Die Gründe zu dieſer kataſtrophalen Entwicklung ſind ſattſam 
bekannt. Sie liegen einerſeits in unſerem ungeheuren Einfuhr⸗ 
bedarf in Verbindung mit geringer Ausfuhr, anderſeits in der un- 
ſeligen Kriegsſchuldenwirtſchaft, in der ungeheuren Vermehrung 
unſeres Notenumlaufes („Inflation“) ohne entſprechende Erhöhung 
der Deckung (nach dem letzten Ausweis der Reichsbank beſteht 
nur mehr eine Metalldeckung von etwa 1/20 gegenüber mindeſtens 
/ Golddeckung im Frieden), und in dem tiefen Mißtrauen des 
Auslandes gegenüber unſerer wirtſchaftspolitiſchen Entwicklung. 
Dazu kamen die Pläne der Reichsfinanzverwaltung bezügl. 
Notenumtauſch, welche im Ausland ein Maſſenangebot deutſcher 
Noten ohne entſprechende Nachfrage erzeugten, ferner die Diskuſ⸗ 
fon über etwaige Münz verſchlechterung (,„Deval vation“), 
welche das Ausland immer mißtrauiſcher gegen unſere Währung 
machte. Da Deutſchland als der unterliegende Teil die Koſten der 
ſeit über fünf Jahren ſyſtematiſch und mit allen Mitteln der Technik 
betriebenen Zerſtörung von Werten zu bezahlen hat, da wir ferner 
infolge des Zuſammenbruchs unſerer Kohlenverſorgung an eine 

eſteigerte Ausfuhr nicht denken können, iſt eine durchgreifende 
eſſerung dieſes Zuſtandes in abſehbarer Zeit nicht zu erhoffen. 

Bei dieſer Sachlage können Umſturz und Lohnbewegungen 
höchſtens einen billigen Ausgleich für ſoziale Un- 
gerechtigkeiten im Verhältnis zur Geſamtheit herbeiführen, 
niemals aber einen vollwertigen Erſatz für den Rückgang des 
Wertes der deutſchen Mark bringen, von dem alle Volkskreiſe 
gleichermaßen betroffen ſind. Die Einkommenserhöhungen ver⸗ 
mögen bei uns nicht einmal mit der allgemeinen Welt- 
teuerung gleichen Schritt zu halten. 

Iſt dem aber ſo, dann iſt es heiligſte Pflicht aller Finanz⸗ 
und Wirtſchaftspolitiker, insbeſondere aller verantwortlichen 
Faktoren, kein Mittel unverſucht zu laſſen, um etwa doch vor⸗ 
handene bevorzugte Vermögensſtücke aufzuſpüren. Jeder 
der Allgemeinheit auf dieſe Art erſchloſſene Vermögenswert ver⸗ 
mindert die Steuerlaſt und hebt die Kaufkraft unſeres Geldes. 
Heute, da man damit umgeht, die Sieuern den Angeſtellten und 
Arbeitern fogar am Lohn abzuziehen, wäre es ein doppeltes Ber- 
brechen, wollte man auch nur die leiſeſte ſteuerliche Ungerechtig⸗ 
keit fortwuchern laſſen. 

Wo ſind nun die Verſtecke, in denen wir nachzuforſchen 
haben? Der Arbeiter, Angeſtellte, Beamte, Angehörige der freien 
Berufe und kleine Rentner find mit Haut und Haar der Steuer- 
behörde verſchrieben. Kein Pfennig ihres Beſitzes bleibt verbor⸗ 

en, insbeſondere wenn noch Aufhebung des Bankgeheimniſſes, 
egiſtrierung ſämtlicher Wertpapiere udgl. ein übriges tun. 
Ganz anders ift es bei den Erwerbgsgeſellſchaften. 


b 


.Diefe legen Rechnung über ihr Vermögen und ihr Einkommen 


durch Aufmachung eines Inventars und einer Bilanz, d. h. 
einer Gegenüberſtellung von Rechten („Aktiva“) und Pflichten 
(„Paſſiva“). Bezüglich dieſer Aufſtellungen haben ſich gewiſſe 
Handelsgebräuche herausgebildet; es liegen aber auch gewiſſe 
bindende geſetzliche Vorſchriſten vor. Obwohl § 40 des Handels- 
geſetzbuches ausdrücklich vorſchreibt, daß in Inventar und Bilanz 
die ſämtlichen Vermögensgegenſtände und Schulden nach dem 
Werte anzuſetzen ſind, der ihnen in dem Zeitpunkte beizulegen 
ift, für welchen die Aufſtellung ſtattfindet, und obwohl § 261 
HGB. die Vorſchrift des § 40 auch auf die Aktiengeſellſchaften 
und 8 42 des Geſetzes betreffend die Geſellſchaften mit beſchränkter 
Haftung auf die letzteren ausdehnt, hat ſich als unbeſtrittene 
Handelsſitte herausgebildet, in guten Jahren mehr abzuſchreiben 
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als in ſchlechten und damit eine Unterbewertung der Aktiva 
bezw. eine Ueberbewertung der Baffiva vorzunehmen. 
Je mege und vorſichtiger die Aktiva unterbewertet find, umſo 
größeres Vertrauen behbt das . in Handelskreiſen. 
Wir finden in manchen Bilanzen Urheberrechte, z. B. den 
Verlagswert von Zeitungen, die Rechte aus 1 und Er⸗ 
findungen ſowie ſonſtige Betriebsanlagen auf Mk. 1.— abge 
een Was iſt die Folge? Der Gewinn erſcheint in der 
anz niedriger als er tatſächlich iſt. Denn angenommen, eine 
Zeitung, die A 300000.— wert iſt, erſcheint nur mehr mit 
A 1.— in der Bilanz, fo müſſen an deffen Stelle noch 
AM 299999.— in Geld oder Wertpapieren in der Bilanz aufge- 
führt werden, bevor ſich Aktiva und Paſſiva die Wage halten 
und bevor ſich ein Gewinn errechnet, der verteilt und — was 
für die Allgemeinheit die Hauptſache iſt — verſteuert wird. 
Dieſe ſog. ſtillen Reſerven ſind nichts anderes, als 
der Beſteuerung entzogene Gewinne. Sie ſpeichern ſich 
auf in den . der Unternehmungen in Geſtalt von 
Banknoten und Wertpapieren. Ihre Erſchließung würde eine 
weſentliche e des Notenumlaufes („Deflation“), eine 
Hebung der Kaufkraft der Reichsmark ermöglichen. 
ind die ſtillen Reſerven notwendig zur Er 
haltung der Lebens. und Konkurrenzfähigkeit unſerer Handels- 
geſellſchaften? Nein.“ Dazu genügen die offenen Reſerven. 
55 262 HGB. verlangt die Bildung von Reſervefonds zwecks 
edung eines etwa aus der Bilanz ſich ergebenden Verluſtes. 
Von dem Pan Reingewinn ift mindeſtens der 20. Teil fo 
lange in einen Reſervefond einzuſtellen als dieſer den 10. oder 
den im Geſellſchaftsvertrag beſtimmten höheren Teil des Grund- 
kapitals nicht überſchreitet. In Wirklichkeit erreichen die Reſerven 
bei den meiſten Aktiengeſellſchaften bereits eine viel größere Höhe, 
wie die nachfolgenden Zahlen, welche in rein zufälliger Auswahl 
aus den gerade zur Verfügung ſtehenden Geſchäſtsverichten der 
betreffenden Geſellſchaften entnommen find, zeigen: 


Geſetzlicher Reſervefond 


Unternehmen Grundkapital „ , in Gros. des 
bilanzmäßige Biffer in Pros. des 
per 81. Dezember This Sn 5 
4 4 
Discontogeſeſellſchaft . . | 310000,000 125000, 000 40,3 
Deutſche Bank 275000, 000 173˙388.031 63,0 
Reichs bann 180 000, 000 99'496.423 65,3 
Bay. Hup.u.W.Bant. . 68 000,000 38'600 000 66,7 
Hypothekenbank Hamburg 36000 000 15˙100 000 41,9 
Frankfurter Hyp. Bank 22 000,000 17.080, 000 77,4 
Adlerwerke vorm. Heinrich 
Kleber. 0. u ww 18°000,000 15˙622,151 86,7 
Continental Caoutchouc- u. 
Guttapercha ⸗CTComp. Hannov. 15˙000, 000 18˙⁰50, 000 120,3 


Da in den meiften Unternehmungen das geſamte in Ber- 
wendung befindliche Kapital das Grundkapital bedeutend über⸗ 
peat fo würde natürlich das Verhältnis zwiſchen dieſem © e- 


amtkapital und dem Reſervefond ein anderes Bild ergeben.“ 


Immerhin würden auch dieſe Verhältniszahlen noch ganz an⸗ 
ſehnliche Ziffern aufweiſen. 
ußer den oben aufgeführten geſetzlichen Reſerven finden 
wir in den Bilanzen unſerer Handelsgeſellſchaften noch mindeſtens 
ein halbes Dutzend freiwilliger Rücklagen, von denen die Unter- 
ſtützungsfonds für Beamte, Arbeiter und ſonſtige Angeſtellte, 
die Erneuerungsfonds, die Delkrederefonds, die 
Aſſekurranz-Reſerven, die Dispoſitionsfonds, die 
Dividenden ⸗Reſerven und neuerdings die Rückſtellungen 
für Kriegsverluſte und für Umſtellung in die Frie⸗ 
denswirtſchaft wohl die häufigſten find. Dieſe beſonderen 
Freiwilligen Rücklagen erreichen in ihrer Geſamtheit oft allein 
ſchon die Höhe des Grundkapitals, ja überſteigen dieſes häufig 
bis zu einem Vielfachen. Außerdem gewähren auch die allgemein 
üblichen Gewinn vorträge auf neue Rechnung einigen Spiel⸗ 
raum für ſchlechtere Geſchäftsjahre. 
Nicht genug, daß, wie wir weiter unten ſehen werden, der 
Geſetzgeber die verſteckten Reſerven zur Steuer heranzuziehen vor- 
ibt, in Wirklichkeit aber ſchont: die Geſellſchaften ſind 
faat geſetzlich gezwungen, gewiſſe Rille Referven 
zu bilden: ſie können gar nicht anders, wenn ſie auch wollten. 
§ 261 HGB. ordnet nämlich für die Bilanzen der A. G. an, daß 
1.) Wertpapiere und Waren, die einen Börſen⸗ oder Markt⸗ 
preis haben, höchſtens zu dem Börſen⸗ oder Marktpreis des Beit- 


unktes, für welchen die Bilanz aufgeſtellt wird, angeſetzt werden 
ürfen; aa 1 e ei ar oder Ger- 
ellungspreis überſteigt, 8 zu dem letzteren. 
i Die Geſellſchaft X hatte fih alfo beiſpielsweiſe im Frieden 
mit A 1000000.— an einem Unternehmen beteiligt, das ſich 
damals nicht recht rentieren wollte. Im Kriege hat ſich jenes 
Unternehmen „geſund gemacht“. Der Wert der Beteiligung iſt 
jetzt A 3000000.— Es dürfen nur A 1000000 It. g ſetzlicher 
Vorſchrift in die Bilanz eingeſetzt werden. Geſetzlich vorge⸗ 
ſchriebene ſtille Reſerve bezw. der Steuer entzogener Gewinn 
ſomit & 2000000.— 

2) Andere Vermögensgegenſtände find höchſtens zu dem 
Anſchaffungs⸗ oder Herſtellungspreis anzuſetzen. 

3. B. die Geſellſchaft Y hat 10 ausrangierte Frachtdampfer 
zum Altmaterialpreis von je A 12000.— gekauft und in die 
Bilanz eingeſetzt. Durch den Friedensvertrag und die uns auf- 

ezwungene Auslieferung unſerer Handelsflotte an unſere früheren 
Feinde find die (noch fahr bereiten) Dampfer im Wert rapid ge 
ſtiegen und zwar je auf den Verkaufswert von & 120000.— 
An Stelle des jetzigen Geſamtwertes von & 1200000.— dürfen 
nur & 120000.— in die Bilanz geſchrieben werden. Stille 
Reſerve bezw. der Steuer entzogener Gewinn A 1080000.— 
' 3) Anlagen und ſonſtige Gegenſtände, die nicht zur Weiter- 
veräußerung, vielmehr dauernd zum Geſchäftsbetriebe der Geſell⸗ 
ſchaft beſtimmt find, dürfen ohne Rücklicht auf einen gering ren 
Wert zu dem Anſchaffungs⸗ oder Herſtellungspreis angefept 
werden, ſofern ein der Abnutzung gleichkommender Betrag 
Abzug gebracht oder ein ihr entſprechender Erneuerungsfond in 
Anſatz gebracht wird. 

Z. B. die Geſellſchaft Z hat in allen größeren Städten 
Deutſchlands Geſchäftshäuſer mit einem Anſchaffungs⸗ oder Her⸗ 
ſtellungspreis von A 12000000.—. & 3000000.— find bereits 
für Abnutzung abgeſchrieben. Die Häuſer ſtehen alſo mit A 
9000, 000.— zu Buch. Heute find die Gebäude „A 20˙000,000.— 
wert. Dieſelben müſſen lt. geſetzlicher Vorſchrift um A 
11000,000.— zu niedrig in der Bilanz bewertet werden. Aus 
dieſem Betrag können keine Steuern erhoben werden. — Man 
rechne im übrigen nur einmal die von den Hypothekenbanken im 
Hypothekengeſchäft übernommenen Immobilien zuſammen, welche 
gemäß Ziff. 2 nur zu dem Uebernahmepreis in der Bilanz er⸗ 
ſcheinen dürfen. Welche Unſummen von verſteckten Gewinnen 
ergeben ſich da! 

Welchen Sinn hatten die angezogenen Geſetzes⸗ 
De mmengen in Friedenszeiten? Darüber ſagt die 
Begründung der Aktiennovelle von 1884 folgendes: Wäre die 
Geſellſchaft genötigt, in ihrer Jahresbilanz auch für dieſe Gegen⸗ 
ſtände, deren Verkaufswert je nach dem Verhalten von Angebot 
und Nachfrage erheblichen Schwankungen unterliegen kann, ohne 
daß ſich ihr Nutzüngswert zu ändern braucht, den zeitigen Ver⸗ 
kaufswert in Ansatz zu bringen, jo würde ſich vielfach eine völlig 
unrichtige Gewinnverteilung ergeben; denn es würde bei ge⸗ 
ſteigertem Preiſe als Dividende verteilt werden, was bei rich ⸗ 
tiger Auffaſſung der Sachlage, namentlich aber bei finkendem 
Preiſe ſich als unzuläſſige Verwendung des Grundkapitals er⸗ 
gibt.“ (Motive Band I, Seite 260.) 

Dieſe Sätze treffen auf die heutigen, ganz außergewöhn⸗ 
lichen Zuſtände nicht mehr zu. Heute 11 es ſich nicht mehr 
um Schwankungen im Verkaufswert, ſondern um eingetretene 
grundlegende Erſchütterungen des Wirtſchaftslebens, die ſich nicht 
von heute auf morgen, ſondern nur in ganz allmählicher Ent⸗ 
wicklung ändern können. Eine ſprunghafte Wertverſchiebung wie 
wir ſie jetzt hinter uns haben, iſt im rückläufigen Sinne nicht 
mehr zu erwarten. 

Welche Haltung hat nun die bisherige Steuergeſetzgebung 
gegenüber den „ſtillen Reſerven“ eingenommen? l 

Die Einkommen und Gewerbeſteuergeſetze ſämt⸗ 
licher deutſchen Gliedſtaaten laſſen die geſetzlich 
vorgeſchriebenen ſtillen Reſerven unverſteuert. 

Bezüglich der freiwilligen ſtillen Reſer ven beſteht 
folgende Rechtslage: 

8 13 des Preuß. Einkommenſteuergeſetzes jagt, daß 
der ſteuerbare Geſchäftsgewinn nach den Grundſätzen zu be⸗ 
rechnen ſei, wie ſolche für die Inventur und Bilanz durch das 
Handelsgeſetzbuch vorgeſchrieben find und ſonſt dem Ge⸗ 
brauch eines ordentlichen Kaufmanns entſprechen. 
Artikel 19 der Ausführungsanweiſung fügt erläuternd hinzu: 
„Für die Bewertung der Vermögensſtücke und Forderungen bei 
der Inventur und für das Maß der überhaupt zuläſſigen Ab- 
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ſchreibungen iſt hiernach die Vorſchrift in 8 40 HGB., der kauf⸗ 
män niſche Gebrauch und innerhalb der durch denſelben ge- 
zogenen Grenzen das 1 des Steuerpflichtigen 
ſelbſt beſtimmend.“ Was kaufmänniſcher Gebrauch iſt, haben 
wir oben geſehen. Gegenüber dieſen dehnbaren Vorſchriften 
wollen daher die etwas präziſer lautenden Beſtimmungen des 
i 15 des Geſetzes nebſt Artikel 28 der Ausführungsanweiſung 
owie des § 22 des Preußiſchen Gewerbeſteuergeſetzes nicht 
mehr viel bedeuten. Der letztere endigt fogar wieder mit dem Saß: 
„Für das Maß der hier zuläſſigen Abſchreibungen ſind die be⸗ 
züglich der kaufmänniſchen Buchführung geltenden 
Grundſätze beſtimmend.“ 

In der bayeriſchen Steuergeſetzgebung begegnet 
man zum erſtenmal in der Geſetzgebung dem Ausdruck „ ſtille 
Reſerven“. Während noch Artikel 14 des bayeriſchen Einkommen ⸗ 
ſteuergeſetzes ſowie 8 35 der Vollzugsbekanntmachung auf den 
Gebrauch des ordentlichen Kaufmanns Bezug nehmen, 
ſagt 8 8 der Vollzugsvorſchriften zu Artikel 7 des Bayeriſchen 
3 „Als Betriebskapital kommen die dem 
Gewerbebetrieb gewidmeten Gegenſtände und Rechte mit ihrem 
wirklichen gemeinen Wert in Betracht. Es gehören des⸗ 
halb auch ſtille Reſerven, wie ſie ſich durch Abſchreibungen über 
das Maß der eingetretenen Wertminderung hinaus ergeben, zum 
Betriebskapital.“ Der nächſte Satz lautet jedoch wieder: „Dieſe 
Vorſchrift ſoll aber nicht zum Anlaß kleinlicher Beanſtandungen 

enommen werden, es follen vielmehr ſelbſt reich⸗ 

iche Abſchreibungen verhältnismäßig belangloſer 
Bilanzpoſten auf eine Mark, z. B. bei Büroinventar, un ⸗ 
beanſtandet bleiben.“ 

In ähnlicher Weiſe gehen auch die Steuergeſetze der übrigen 


deutſchen Länder um die ſtillen Reſerven herum wie die Katze 


um den heißen Brei. Sie erfaſſen die geſetzlich vorgeſchriebenen 
Reſerven, welche zurzeit infolge der durch den verlorenen Krieg 
geſchaffenen Verhältniſſe, wie oben an Beiſpielen erläutert, un⸗ 

ezählte Milliarden betragen, überhaupt nicht und die freiwilligen 
fiten Reſerven nur in abfolut unzulänglicher Weiſe. 

Das Wehrbeitragsgeſetz wollte von einer Erfaſſun 
der ſtillen Reſerven abſolut nichts wiſſen. § 11 beſtimmte, daß 
um Wehrbeitrag nur die in der Bilanz des letzten Betriebs⸗ 
jahres aufgeführten „wirklichen“ Reſervekonten⸗Beträge 
zuzüglich etwaiger Gewinnvorträge herangezogen werden dürfen. 

Die Kriegsſteuergeſetze unternehmen den platoniſchen 
Verſuch, wenigſtens die während des Krieges neugebildeten ſtillen 
Reſerven den Kriegsſteuern zu unterwerfen. Sowohl in $ 3 
Sich⸗Geſ. als 8 16 Kriegsſteuergeſetz von 1916 kehrt die Be- 
ſtimmung wieder: „Geſchäftsgewinn iſt der in einem Geſchäfts⸗ 
jahr erzielte, nach den auß ache Vorſchriften und den Grund- 
ſätzen ordnungsmäßiger kaufmänniſcher Buchfüh⸗ 
rung berechnete Bilanzgewinn. Abſchreibungen ſind in 
ſoweit zu berückſichtigen, als fte einen angemeſſenen Ausgleich 
der Wertminderung darſtellen.“ Die gleiche Berechnung 
ift maßgebend gemäß § 24 Kriegsabgabegeſetz von 1918 und 
8 19 Kriegsabgabegeſetz von 1919. 

n 2 Ausführungsanweiſung des Bundesrats vom 
13. November 1916 ſowie § 19 der ul a 
um Kriegsſteuergeſetz von 1918 heißt es: „In wieweit Ab⸗ 
N einen angemeſſenen Ausgleich der Wertverminderung 
darſtellen, iſt unter Berückſichtigung der beſonderen Verhältniſſe 
des einzelnen Unternehmens insbeſondere auch unter Berück⸗ 
ſichtigung der durch den Krieg und die ſpätere Ueberführung in 
die Frie benswirtſchaft bedingten Veränderungen nach den 
Grundſätzen eines ordentlichen Kaufmanns zu be 
urteilen.“ 

Die geſetzlich vorgeſchriebenen filen Reſerven find alfo 
auch hier unverſteuert. Was in den Friedensbilanzen abge⸗ 
ſchrieben worden ift, bleibt auch für die Kriegsſteu⸗rbilanz 
abgeſchrieben, es müßte denn ſein, daß ſolche Poſten während 
des Krieges realiſiert wurden. Bezeichnend für die Anſchau⸗ 
ungsweiſe der damaligen Reichsfinanzverwaltung iſt der in der 
Begründung des Kriegsſteuergeſetzes enthaltene Hinweis, daß 
zur Beſeitigung von „Härten“, die aus der Heranziehung der 
in den Kriegsgeſchäftsjahren realiſierten ſtillen Reſerven aus 
Friedensjahren zur außerordentlichen Kriegsabgabe entſtehen 
könnten, § 41 des Entwurfs ($ 36 KStG.) in Anſpruch genommen 
werden dürfe, welcher dem Bundesrat weitgehende Befreiungs⸗ 
vollmachten erteilt. Wir können es nicht als Härte empfinden, 
wenn aus ſolchen Gewinnen Kriegsſteuer bezahlt werden muß. 
die z. B. daraus entſtanden find, daß Ladenhüter aus Friedens- 


zeiten im Kriege infolge der Rohſtoffknappheit zu bedeutend 
höheren Preiſen abgeſetzt werden konnten Gegen die nach den 
Grundſätzen eines ordentlichen Kaufmanns vorgenommenen Unter» 
bewertungen und die von mancher Veranlagungsbehörde geübte 
Duldung haben alfo auch die Ariegsiteuergefege kein wirkſames 
Mittel gebracht. Im Gegenteil. Die ſog. Bonus Verteilungen, 
d. h. Sonderausſchüttungen in Form von Dividenden und Be⸗ 
zugsrechten nahmen überhand und führten zur Verflüchtigung 
namhafter ſtiller Reſervenbeträge zum Schaden des Steuerfiskus, 
indem z. B. durch Ausgabe von Gratisaktien das Grund- 
kapital erhöht, ſomit die Paſſiva überbewertet wurden. Möge 
hier 8 5 des Entwurfs der Reichs abgabenordnung Wandel 
ſchaffen, welcher mit dem bisher auch vom Reichsgericht feſtge⸗ 
haltenen Grundſatz brechen will, daß eine Steuerumgehung 
unter Benutzung von geſetzlichen Formen erlaubt fei. 85 enthält 
das ausdrückliche Verbot, durch Mißbrauch von Formen und 
Geſtaltungs möglichkeiten des bürgerlichen Rechts 
die Steuerpflicht zu umgehen oder zu mindern. 

Die Rechtſprechung ſteht vielfach auf dem Standpunkt, 
daß zu hohe Abſchreibungen den Steuerfiskus nicht ſchädigen, 
weil „dasjenige, was in einem Jahr zu reichlich abgeſchrieben 
worden iſt, in den folgenden Jahren nicht mehr abgeſchrieben 
werden braucht und ſomit dem Ertrag der folgenden Jahre zu⸗ 

te kommt“. (Mitteilungen der Bayer. Oberberufungskommiſſion 
and XII, Seite 22, 33.) An anderen Orten lieft man wieder, daß diefe 
ſtillen Reſerven ſpäteſtens bei der Liquidation des Unternehmens 


zutage treten. 

Das iſt eine vollſtändig irrige Anſicht. Denn in 
den auf die Abſchreibung folgenden Jahren kann die ſtille Reſerve 
durch Verluſt a aufgezehrt ſein, und der der Steuer 
entzogene Gewinn des Vorjahres iſt ſpurlos verſchwunden. 

Solche irrige oberſtrichterliche Anſchauungen haben dazu 

eführt, daß von manchen Veranlagungsbehörden während des 
rieges die völlige Abſchreibung ſämtlicher Anlagen und Neu⸗ 
anlagen oder eine Abſchreibung bis zu 50 Proz. geſtattet wurde, 
obwohl die Lebensdauer der betr. Anlage eine viel größere war. 
Es ift ſelbſtverſtändlich, daß Anlagen und Maſchinen, welche 
während des Krieges ſtärker ausgenutzt werden mußten und 
welche unter der Verwendung ſchlechteren Materials, ungelernter 
Arbeiter, geringwertiger Schmiermittel uſw. zu leiden hatten, 
höher abgeſchrieben werden müſſen. Dies durfte aber nicht dazu 
führen, daß ſich Geſellſchaften, welche früher keine beſondere 
wirtſchaftliche Berechtigung hatten und nicht recht leben oder 
ſterben konnten, während des Krieges durch ſehr hohe Kriegs- 
gewinne „geſund machen“ konnten, ohne von dieſen hohen 
winnen die Kriegsſteuern zu bezahlen. Eine beſonders bedent- 
2 0 Entſcheidung in dieſer Richtung ſcheint uns das Urteil der 
K. vom 2. Februar bezw. 30. März 1917 zu ſein, welches 
ausſpricht, daß „bei gewerblichen Unternehmungen, die zur 
öffentlichen Rechnungsablage verpflichtet find, reichlichere Ab- 
ſchreibungen in guten Jahren nicht als a zu beanftanden 
find, ſelbſt wenn Neuanſchaffungen ſofort im An- 
Ioer ungsjahr wieder vollftändig abgeſchrieben 
werden.“ 

Ein ähnliches Kapitel, deſſen eingehende Behandlung 
aber hier zu weit führen würde, find die Umſtellungskonten 
für den Uebergang in die Frie dens wirtſchaft, welche 
vielfach weit höher dotiert wurden, als der bereits eingetretenen 
Entwertung des Anlage- und Betriebskapitals entſprach. Das 
gleiche gilt von den Kriegsſchädenreſerven, den Rückſtellungen 
für Kriegsverluſte und wie dieſe Poſten alle genannt wurden. 

Der Entwurf der neuen Reichsabgaben ordnung 
entbehrt ebenfalls noch einer unzweideutig en Stellungnahme 

egenüber den ſtillen Reſerven. § 137 desſelben ſagt zwar in 
nlebnung an 5 29 des Beſitzſteuergeſetzes von 1913 
(das nur für natürliche Perſonen galt): „Bei Bewertungen iſt, 
ſoweit nichts anderes vorgeſchrieben iſt, der gemeine Wert zu- 
grunde zu legen.“ Das Beſitzſteuergeſetz hatte noch Verkaufs⸗ 
wert in Klammern beigefügt. Die Begründung der Reichs⸗ 


ee ſpricht ſich des Weiten und Breiten über den 
ch 


Unterſchied zwiſchen der ſteuerrechtlichen und handelsrechtlichen 
Bewertung von Vermögensgegenſtänden aus. Aber dann heißt 
es weiter: „Eine weſentlich andere Frage iſt, wie weit man in 
der Praxis hierin gehen will. Es wird geboten ſein, nur das, 
was ſicher erzielt wirden kann, als gemeinen Wert anzuſetzen. 
Dabei wird dem Ermeſſen des Steuerpflichtigen ein 
weiter Spielraum zu laſſen ſein und das Finanzamt wird 
davon nur abgehen dürfen, wenn es fih auf das ſachgemäße 
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Urteil erfahrener Berufsgenoſſen ſtützen kann.“ Mit 
anderen Worten: auch bei Berechnung der zugunſten des EN 
zu erhebenden Steuern bleibt alles beim alten. Mit 8 261 HGB. 
iſt nicht reſtlos gebrochen. Die den Handelskreiſen entſtammenden 
einſeitig intereſſierten Sachverſtändigen werden ſelbſtverſtändlich 
an der bisherigen Handelsfitte der Unterbewertung der Aktiva 
feſthalten. Der Standpunkt dieſer Sachverſtändigen ſpiegelt ſich 
beiſpielsweiſe deutlich in der Broſchüre „Zur Kriegsgewinnſteuer“ 
der Handelskammer von 5 wieder, wo es 
u. a. heißt: „Es iſt fraglos, daß die ſtillen Reſerven in Ver⸗ 
bindung mit groben Abſchreibungen die Kraft und das Rückgrat 
der deutſchen Erwerbsgeſellſchaften bilden und die Sicherheit und 
die Stabilität geben, die es ihnen einerſeits ermöglicht, auch 
in ſchlechten Zeiten eine angemeſſene Verzinſung zu gewähren 
und die ſie andererſeits in den Stand ſetzt, ſich auch an Unter⸗ 
nehmungen heranzuwagen, deren Rentabilität nicht ſofort ge- 
ſichert ift. . .. Die Vorratspolitik und die Politik der tilen Rück. 
lagen ermöglichen unſerer Induſtrie das „Durchhalten“.“ 

Hierzu iſt zu bemerken, daß ſich alle dieſe Ziele auch mit 
offenen Reſer ven erreichen laſſen. Die geſetzlichen Reſerven 
find doch gerade für ſolche Zeiten, wie wir fie jeßt erleben, vor- 
geſchrieben, oder für was ſollen ſie noch ausgehoben werden? 
Das Volk würde es nicht verſtehen, wenn in einer 
Zeit, da unſer Wirtſchaftsleben durch und durch 
krank ift, die großen Handelsunter nehmungen ſich 
übergeſund machen, Unſummen von Vermögens- 
werten verſteckt halten, dadurch die Steuerlaſt des 
einzelnen vermehren und die Kaufkraft des Geldes 
vermindern dürfen. ' 

Nur das Reichsnotopfer it in der Faſſung des 
zurzeit vorliegenden Entwurfes geeignet, auch 
von den 1 vorgeſchriebenen und von den 
freiwilligen ſtillen Reſerven die tarifmäßige Ab- 
gabe zu erheben. 8 17 des Entwurfes bezeichnet als abgabe⸗ 
pflichtiges Vermögen der A.-G., G. m. b. H. uſw. das geſamte 
bewegliche und unbewegliche Geſellſchaftsvermögen, von dem 
außer den Schulden und Laſten nur abgezogen werden dürfen 
der Betrag des eingezahlten Grund und Stammkapitals ſowie 
die Rücklagen für Wohlfahrtsz wecke. In der Begründung tft 

ausdrüclic darauf hingewieſen, daß für das Reichsnotopfer die 
kaufmänniſche Bilanz ſomit nicht mehr ohne weiteres maßgebend 
ſei, ſondern daß z. B. Wertpapiere, Waren und andere Ver⸗ 
mögensſtücke entgegen der Vorſchrift des 8 261 HGB. mit dem 
Wert am Sbemegſe angeſetzt werden müſſen. 

Mit dem Reichsnotopfer fließt aber dem Reich 
nur ein mäßiger Prozentſatz derſtillen Reſerven zu. 

Es muß daher gefordert werden: 

1. Die Außerkraftſetzung des 8 261 Ziffer 1—3 
HGB., auch für alle anderen Steuergeſetze, da dieſe 
Vorſchrift unter den heutigen Verhältniſſen zur Verheimlichung 
großer Beſtandteile des deutſchen Volksvermögens geſetzlich zwingt, 

2. ein ausdrückliches Verbot der Bildung fret 
williger ſtiller Reſerven, wenigſtens in den Steuerbilanzen. 
Was die Geſellſchaft zur Kräftigung und finanziellen Sicherheit 
des Unternehmens zurückſtellen will, möge fie in offenen ſichtbaren 
Reſerven aufhäufen, ſodaß der ſteuerbare Jahresgewinn ſofort 
klar erfichtlich iſt. l 

Was wiirden ung aber alle ſolche Maßnahmen nützen, wenn wir 
keine Garantie dafür haben, daß die Steuerbehörden auch wirklich 
Kenntnis von dem wahren Wert der einzelnen Vermögensſtücke er- 
halten? Als einziges ſicheres Mittel hierfür muß gefordert werden: 

3. ein ſtaaatliches Optionsrecht, d. h. das Recht 
des Staates, jegliche Vermögensgegenſtände der Erwerbsgeſell⸗ 
ſchaften nach Freier Wahl zu erwerben und zwar zu dem Preis, 
mit dem ihn die Geſellſchaft in der Bilanz gebucht hat. Dann 
werden ſich die Geſellſchaften ſehr bald bequemen, ihre Ber- 
mögenswerte mit den richtigen Ziffern in ihre Inventuren auf- 

unehmen. Macht das Reich von ſeinem Optionsrecht Gebrauch, 
o bräuchte damit noch lange nicht die betreffende Anlage dem 

nternehmen entzogen zu werden. Das Unternehmen hätte nur 
künftig an das Reich eine dem gemeinen Wert des Gegenſtands 
entſprechende Miete zu bezahlen. Dies wäre jedenfalls nicht 
das ſchlechteſte Stück Sozialiſierung. 

Zur praktiſchen Durchführung hätte am nächſten Bilanz⸗ 
termin bei allen Erwerbsgeſellſchaften eine Bilanzierung nach 
den neuen Grundſätzen zu erfolgen. So würden die 
ganzen ſeit Jahrzehnten und namentlich die in den 
Kriegsjahren aufgeſpeicherten und der Beſteuerung 


entzogenen Volksvermögen zum Vorſchein kommen 
als erhöhter Gewinn, der im Intereſſe der ſteuerlichen Gerech⸗ 
tigkeit der Kriegsabgabe für das Rechnungsjahr 1919 zu unter | 
werfen wäre. Auf. dieſem Wege würden dem Reiche 


Milliarden und Abermilliarden von Banknoten, 


Reichsanleihen und ſonſtigen Wertpapieren zu- 


fließen, ſodaß es möglich wäre, den Notenumlauf 


und den Beſtand an Kriegsanleihe erheblich zu ver. | 
ringern. Die 8 wäre die Verminderung unſerer 


Schulden und unſerer Steuerlaſt, Beſſerung un⸗ 
ſerer Valuta und des Kurſes der Kriegsanleihe, 
beginnender Geſundungsprozeß unſerer 
ſchaft. Dies würde den Nachteil eines vorübergehenden geringen 
Sinkens des Kurſes der Aktien der betroffenen Unternehmungen 
auf der anderen Seite aufwiegen. Der Aktionär und Gerell 
ſchafter aber würde an feinem Dividendenbezug kaum eine Min- 
derung erfahren, da in den Aktiven anſtelle der ausgeſchiedenen 
Wertpapiere wieder der richtige Wert der Vermögensſtücke getreten 
ift, ſomit der zur Verteilung gelangende Reingewinn nicht ge. 
ſchmälert zu werden bräuchte. Diejenigen Geſellſchaften, die am 
Kriege nichts verdienen konnten und ihre Steuerbilanzen ſtets 
ewiſſenha aufgeſtellt haben, könnten eine ſolche Regelung nur 
egrüßen. Der gewerbliche Mittelſtand hat das aller⸗ 
größte Intereſſe daran, da er durch die geſchilderte Entwicklung 
am meiſten geſchädigt iſt. Das gleiche gilt für alle in Form 
von Einzelfirmen oder offenen Handelsgeſellſchaften 
betriebenen Unternehmungen, welche ja ſteuerrechtlich und handels⸗ 
rechtlich nicht die gleichen Vorzüge genießen wie die A.⸗G., G. m. b. H. 
uſw., ſelbſt nach Abzug jener Vorſchriften, welche eine Doppel- 
beſteuerung der y Paiak vermeiden wollen. 

Für die 8 ft aber würde eine ſolche Regelung eine 
Unterbindung der Steuerentziehung größerer Vermögensmaſſen 
durch die Handelsgeſellſchaften und mit eine Verminderung der 
laufenden Steuerlaften bringen. 


Waldesstille. 


o sì bab ich den Hochwald nie geseh’n, 
So tiefversenkt in regungsloses Lauschen, 
Kein Vogellied, kein säuselnd Biätterweh'n 
wm mit dem Winde frohe Grüsse lauschen. 
Nichts regt sich rings umher. — Kein Schritt im Moos, 
Kein scheues Wild auf grasbewachs' nen Steigen, 
Nur eine Stille feierlich und gross, 
Nur grenzenloses, liefes Waldesschweigen. 


Herch! Tönt nicht dort ein beler Jägerruf, 
Haln nicht das Echo von den Bergen wieder, 
Und bricht des Damwilds leichibeschwingter Huf 
Nicht aus den dunklen Tannengründen nieder? 
Klingt es nicht heimlich aus dem Wald hervor 
Wie das Geläute windverwehier Glocken, 
Trifft nicht des Hähers heis’rer Schrei mein Ohr, 
Des wilden Taubers fernes Gurr'n und Locken? 


Rings atemlose Ruh. — Kein Lebenslaul, 

Die Sonne will kein warmes Leuchten zeigen, 

Die Einsamkeit, mir sonst so tiefverlraut, 

Sie laste? heut auf mir so sellsam eigen. 

Der Nieselbach schleicht träge seinen Lauf, 

In dumpfer Totenstille steh'n die Föhren, 

Kein Faller schwingt sich aus den Blumen auf. — 
Ich kann den Schlag des eignen Herzens hören. 


Geheimnisvoll durchweht’s den stillen Tann, 

Wenn leis die Nadeln knisternd niederfallen, 

Ein Schauer tiefster Ehrfurcht fasst mich an 

Wie in geweihlen, hohen Kirchenhallen .. . 

Die Stille vor dem Sturm. — Vom Felsenrand 
Wird er in wildem Brausen niederbrechen, 

Und in das Schweigen, das den Wald gebamnt, 
Mit Donnersiimme die Erlösung sprechen. 

| Josefine Moos. 
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Her amerikaniige Neger. 
Von Philipp Keſter. 

x: im Jahre 1910 zu Reno im Staate Nevada ber ſchwarze 
Preisboxer Johnſon den weißen Favoriten Jeffries vor einer 
i e niedergeboxt hatte, brachen 
in allen Gegenden der Vereinigten Staaten wilde Raſſenkämpfe 
aus. Eine wahre Negerhetze ſetzte ein und nahm ſolchen Um⸗ 
fang an, daß die kinematographiſche Vorführung des rohen 
Gladiatorenſpiels in den meiſten Städten verboten werden mußte. 
Aehnliche Ausbrüche des Raſſenhaſſes find, meift in der 
Form grauſamer Lynchgerichte, in dem letzten halben Jahrhundert 
oft genug zu verzeichnen geweſen, und erſt jüngſt wieder laſen 
wir von den blutigen Zuſammenſtößen, die ſich zwiſchen Schwarzen 
und Weißen in Waſhington und Chicago zugetragen haben. Die 
amerikaniſche Regierung, der die Vorfälle offenbar höchſt peinlich 
waren, hat eiligſt verkünden laſſen, daß nach ſicheren Beweiſen, 
die man in Händen habe, die Gährung unter der Negerbevöl⸗ 
kerung auf „bolſchewiſtiſche Umtriebe“ zurückzuführen ſei. Noch 
beſſer unterrichtet zeigte ſich der amerikaniſche Korreſpondent der 
Londoner „Times“: Er machte für alles wieder die böſen Deutſchen 
verantwortlich und meldete dae ge daß „deutſches Geld“ bei 
den Krawallen eine weſentliche Rolle geſpielt habe. Die Wahr⸗ 
heit aber dürfte wohl aus einem Bericht des „Mancheſter Guar⸗ 
dian“ hervorgehen, der die Gründe der unter den Negern ganz 
ungewohnten Aggreſivität in der unerhörten Behandlung erblidt, 
der ſich die aus dem Heeresdienſt entlaſſenen Legionen farbiger 
Kriegsteilnehmer ausgeſetzt ſehen. Man hat nach Amerikas Ein⸗ 
tritt in den Krieg die Neger in Maſſen ausgehoben (im ganzen 
360,000 Mann), hat ſie auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatz — 
nach dem Beiſpiel der übrigen Verbündeten — an den ſchwierigſten 
Stellen eingeſetzt und nun, da ſie — ſtolz auf ihre Kriegstaten 
und gewachſen in ihrem Selbſtbewußtſein — nach der Heimat 
zurückgekehrt find, wird in der Preſſe und anderswo auch ſchon 
die Forderung laut, daß „der Nigger wieder auf ſeinen Platz 
zurückverwieſen werde“. Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit getan, 
er kann gehen, um ſich, wie vor dem Kriege, wieder als Menſchen 

zweiter Klaſſe behandeln zu laſſen. 
Die Vorfälle haben das große Raſſeproblem, das die Ver⸗ 
einigten Staaten ſeit dem Ende des Bürgerkrieges mit ſich ſchleppen, 
wieder einmal in den Vordergrund des Intereſſes gerückt. Lincolns 
Proklamation vom Jahre 1863, wodurch drei Millionen Neger. 
ſklaven plötzlich ihre Freiheit erhielten, war vom Standpunkt der 
Menſchlichkeit zweifellos eine große und erhabene Tat, in jeder 
anderen Hinſicht aber war es ein folgenſchwerer Schritt, denn 
er bedeutete im Wirtſchaftsleben der Nation die plötzliche Aus⸗ 
ſchaltung eines jahrhundertealten Produktionsfaktors, der Sklaven⸗ 
arbeit, und damit den völligen Ruin der Südſtaaten. Ein ge⸗ 
waltiger und folgenſchwerer Fehler aber war es, den freigelaſſenen 
Negern faſt ſofort auch die politiſchen Rechte des weißen Mannes 
zu geben, wie dies durch das bekannte 15. Amendement der 
amerikaniſchen Verfaſſung geſchah. Man gibt Unmündigen nicht 
das Wahlrecht, und die Neger von damals konnten kaum anders, 
denn als Unmündige betrachtet werden. Die Zuſtände, die ſich 
für die Südſtaaten während der berüchtigten „Rekonſtruktions⸗ 
periode“ daraus ergaben, gehören mit zu den dunkelſten Blättern 
der amerikaniſchen Geſchichte. Die Südſtaaten retteten ſich aus 
dieſer Not durch ihre Educational⸗Teſt⸗Geſetze, die die Ausübung 
des Wahlrechts von einer gewiſſen Elementarbildung abhängig 
machten. Damit war dem verhängnisvollen Nachtrag zur Ver⸗ 
faſſung die Spitze abgebrochen, denn unter den drei Millionen 
freigelaſſener Neger befanden ſich zu jener Zeit 95 Prozent An⸗ 
alphabeten und es erhellt ohne weiteres, wie es hinfort mit den 
politiſchen Rechten der Schwarzen beſtellt war. Dieſe Beſchrän⸗ 
kung des Wahlrechts mußte die Neger geradezu zwingen, ſich 
fortzubilden, und ſie haben ſeit jener Zeit, geleitet von einigen 
weißen Philantropen und einigen fortgeſchrittenen Stammes⸗ 
genoſſen, dieſes Ziel 1 im Auge behalten. Es genügt, 
darauf hinzuweiſen, daß die Zahl der Analphabeten unter der 
ſchwarzen Bevölkerung ſchon 10 Jahre nach dem Krieg auf 
70 Prozent geſunken war, ſie beträgt heute kaum mehr 25 Prozent. 
In dem Maße aber, in dem ſich der Neger einen Anteil 
am politiſchen Leben errang, iſt bei ſeinen weißen Mitbürgern 
die Abneigung gegen ihn gewachſen, iſt das Beſtreben nach einer 
ſtrengen ſozialen Scheidung immer offener hervorgetreten und 
Der in den meiſten Staaten zu Maßnahmen geführt, die den 
eger geſellſchaftlich zum Menſchen zweiter Klaſſe ſtempeln. Daß 


im Süden auf Bahnen und Trambahnen die Neger ausſchließlich 
die für ſie beſtimmten beſonderen Abteile du benützen haben, 17 
bekannt, in gleicher Weiſe pflegen die meiſten Bars und G 
ätten durch Fenſteraushänge zu en, daß Getränke an 
bige nicht abgegeben werden. In den Theatern find den 

Jarbigen geſonderte Sitzreihen zugewieſen, in den Städten der 
ganzen Union find fie gezwungen, in beſonderen Stadtvierteln 
uſammenzuwohnen, für die Erziehung der Jugend beſtehen be; 
fon dere Negerſchulen, für die weitere Fortbildung eigene Neger 
hochſchulen, — kurz, alles zielt darauf hin, eine allzu enge 
rührung der Farbigen mit den Weißen zu verhüten und dem 
Farbigen das Bewußtſein ſeiner Unterlegenheit als Menſch und 
Mitbürger beizubringen. Hierzu kommen noch die geſetzgeberiſchen 
Beſtimmungen der meiſten Staaten, die gegen eine Blutsver⸗ 
miſchung der beiden Raſſen gerichtet find. In nicht weniger als 
30 von den 48 Einzelſtaaten beſtehen Geſetze, nach denen Ehen 
zwiſchen Weißen und Farbigen verboten und mit ſchweren Strafen 
(bis zu 10 Jahren Zuchthaus) bedroht find. Dabei ift die Mus- 
legung, die man dem Wörtchen „farbig“ gibt, keineswegs in allen 
Staaten die gleiche. Während z. B. Indianer und Mongolen 
nirgends zu den „Farbigen“ gerechnet werden, gelten als „farbig“ 
in manchen Staaten noch Leute mit „/ Negerblut oder darüber“. 
Ein Menſch alſo, deſſen Urgroßvater eine Negerin geehelicht hat, 
gilt dem Geſetz gegenüber noch als Neger, auch wenn inzwiſchen 
kein Negerblut mehr in die Familie gekommen iſt. 

Aus dem Geſchilderten geht hervor, daß weite Kreiſe in den 
Vereinigten Staaten von einer geradezu krankhaften Furcht vor 
einer Raſſenmiſchung ergriffen find, wie ſie ja z. B. in den 
mittelamerikaniſchen Staaten und Brafilien längſt zur Tatſache 
geworden iſt. Man hat, um die Oeffentlichkeit auf die Gefahr auf⸗ 
merkſam zu machen, das Schlagwort von der drohenden „Afrikani⸗ 
ſierung Amerikas“ erfunden und daran eine lebhafte Agitation 
gegen den ſtammfremden Beſtandteil des amerikaniſchen Volkes 
geknüpft. Die verſchiedenſten Pläne zur Löſung der unſeligen 
Raſſenfrage find im Laufe der Zeit aufgetaucht und in der Oeffent⸗ 
lichkeit immer ungeſchminkter erörtert worden: ſie alle gipfelten 
in der Forderung, daß es für die Zukunft des amerikaniſchen 
Volkes e geboten ſei, ſich des ſchwarzen Mitbürgers in 
irgend einer fe zu entledigen. „Der Schwarze ik ein gu- 
fälliges Unglück für uns — gegen ſeinen Willen und ohne ſeine 


ch „The Color Line“ mit 
beſonderer Beziehung auf die Gefahr der Raſſenmiſchung wie 
folgt: „Wir behaupten, daß der Süden vollkommen im Recht 
iſt, wenn er die ſoziale Kluft zwiſchen Schwarz und Weiß 
offen und unüberbrückbar laſſen will. Dies muß der Süden 
tun, um ſein Blut, ſein Wefen und ſeine weiße Farbe zu retten. 
. . . Wenn wir einmal mit Negern an unſeren Tiſchen figen, wenn 
wir ſie als unſere Gäſte und als unſeresgleichen behandeln, wenn 
wir die „Color Line” auch in anderen Beziehungen überſchreiten, 
wie ſoll es möglich ſein, ſie für die geſchlechtlichen Beziehungen 
noch gelten zu laſſen, für die Ehen unſerer Söhne und Töchter, 
für die Fortpflanzung unſeres Geſchlechts ?. . 

Dieſe wenigen Proben mögen genügen, um ein Bild der 
Stimmung zu geben, die auch in den gebildeteren Schichten des 
amerikaniſchen Volkes gegen den Neger Fuß gefaßt hat. Wie 
ſolche Anfeindungen und Gehäſſigkeiten auf die farbige Bevölkerung 
wirken müſſen, läßt fiH leicht nachfühlen, und fo ift es kein 
Wunder, wenn unter den Farbigen ſelbſt, ſchon einige Jahre 
vor dem Krieg, eine Bewegung eingeſetzt hat, die, dem Zionis⸗ 
mus der Juden nah verwandt, auf eine Maſſenauswanderung 
und die Gründung eines eigenen Negerreiches hinzielte. Finanziert 
von einigen wohlhabenden Farbigen hatte ſich auch ſchon einmal 
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eine Koloniſationsgeſellſchaft gebildet, die an der Weſtküſte Afrikas 
den ametikaniſchen Negern eine neue Heimat zu ſchaffen plante. 
Mit der Britifchen Regierung als der Beſitzerin des ins 
Auge gefaßten Landſtriches (es handelte ſich um einen Teil der 
Goldküſte) folen bereits Verhandlungen über das Projekt ge- 
ſchwebt haben. Zu greifbaren Ergebnlſſen ift es aber anſcheinend 
nicht gekommen, und der Weltkrieg, der dazwiſchen kam, ließ die 
Sache vorderhand in Vergeſſenheit geraten. Die Idee einer ge 
waltſamen Deportierung der Neger, wie ſie jetzt aufgetaucht ift, 
dürfte alſo für einen großen Teil der farbigen Bevölkerung gar⸗ 
nichts Abſchreckendes haben, ſondern ſich vielfach mit deren 
eigenen Wünſchen decken, denn einer Staatsgemeinſchaft, die 
allen guten Willen dauernd mit Zurückſetzung, mit Erniedrigung 
und Verfolgung lohnt, wird jeder gern den Rücken kehren. 
Trotzdem muß der Gedanke einer allgemeinen Deportierung 
der Neger dem unbefangenen Beurteiler als undurchführbar, ja 
77 als Utopie erſcheinen. Wie ſollte der Süden mit ſeiner 
abal. und Baumwollkultur ohne die farbigen, durch Weiße gar 
nicht erſetzbaren Arbeitskräfte, wie ſollte der Norden ohne die 
farbigen Dienſtboten und Schwerarbeiter auskommen? Und doch, 
wie ſoll das Problem anders gelöſt werden, da der Weiße, fern 
von Verſöhnlichkeit, die Raſſengegenſätze dauernd betont, ſtatt zu 
ihrem Ausgleich die Hand zu bieten? Philanthropiſche Schwärmer 
gaben ſich der Hoffnung hin, daß der Neger, war er erſt einmal 
geiſtig und fittlich gehoben, von ſelbſt in eine den Weißen eben- 
bürtige Stellung einrücken werde, aber wie die Tatſachen beweiſen, 
haben ſich dieſe Erwartungen keineswegs erfüllt. Daß der Neger 
von Natur aus intelligent und bildungsſähig ift, wird durch die 
Fortſchritte bewieſen, die er in den elementaren Wiſſenſchaften, 
wie auf den verſchiedenſten Gebieten des Erwerbslebens gemacht 
hat. Die großen Erziehungsanſtalten von Hampton im Staate 
Virginia und von Tuskegee in Alabama führen jährlich viele 
Hunderte von jungen Farbigen beiderlei Geſchlechts nützlichen 
Berufen zu, auch in die wiſſenſchaftlichen Berufe find die Farbigen 
längſt eingedrungen. Der Ruf eines Booker Washington, der, 
der Hefe der ſchwarzen Bevölkerung entſtammend, zum uner⸗ 
müblichen Vorkämpfer feiner Raſſe wurde, ift weit über die 
e Amerikas hinausgedrungen, und an der Negerhochſchule 
von Tuskegee wirken heute Lehrkräfte, die es mit ihren weißen 
Amtsbrüdern in jeder Hinſicht aufnehmen können. Unter dem 
letzten republikaniſchen Regime ſchien es auch einmal, als ob die 
Gegenſätze aus der Welt geſchafft werden ſollten. Rooſevelt fo- 
wohl wie Taft waren Negerfreunde, ſie beriefen mehrmals Farbige 
in öffentliche Aemter, und man erinnert ſich noch des Aufſehens, 
das es erregte, als Rooſevelt einmal den Neger Booker Washington 
ins Weiße Haus zum Frühſtück lud. Parteipolitiſche Intereſſen 
mögen hierbei allerdings mitgeſprochen haben, denn die republi⸗ 
kaniſche Partei muß ſich ſchon aus Tradition negerfreundlich 


ebärden, und die Stimmen der Schwarzen können in manchen 

taaten bei den Wahlen immerhin den Ausſchlag geben. Mit 
dem Einzug des demokratiſchen Regimes unter Wilſon aber 
brauchte ſich die negerfeindliche Agitation keine Schranken mehr 
aufzuerlegen und die gehäſſigſten Angriffe gegen die ſchwarzen 
Mitbürger konnten ſich wieder offen hervorwagen. 


Sommer. 


ein ruhvoll Blau der Aether spannt, 
Stumm iräumt die Flur im Mittagsbrand. 
Und doch, als ging ein Klingen 
Wie ein verborg' nes Singen 
Durch’s Aehrenreich. 


Die Luft so starr und totensiill, 
Die Erde kaum noch aimen will. 
Und doch durchzitiert Beben, 
Ein tiefverschwieg'nes Leben 

Die Blülenbrusi. 


Einst war der Lenz erschienen 
So laut, wie Jugend tut: 
Nun muss der Sommer sühnen 
Ganz still den Uebermul. 
Paula Schäfer. 
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Neu-Auſtralien, ein Goziafifienftant. 


Von Karl Jünger, Rendsburg. 


Tomal ſeit der Revolution ſchildert die Sozialdemokratie in 
den glühendſten Farben den Segen und die Vorzüge des 
von ihr erſtrebten ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaates. Da 
fragt ſich wohl ein join, wie denn in Wirklichkeit ein ſolcher 
Staat ausſehen würde. Die beſte Antwort darauf gibt uns ein 
ſchon vor längerer Zeit von dem auſtraliſchen Journaliſten 
Wilhelm Lane unternommener praktiſcher Verſuch: 

Lane war ein glänzend begabter und hochgeſinnter Menſch, 
der nur das beſte für die Arbeiter wollte. Er predigte ihnen 
in Wort und Schrift mit hinreißender Begeiſterung, daß nur 
das Privateigentum an Armut und Elend, Ungerechtigkeit und 
Verbrechen ſchuld ſei. Er zeigte ſeine Begeiſterung auch durch 
die Tat, indem er ſelbſt 20000 Mark in die allgemeine Kaſſe 
warf. So bewog er im Juli 1893 240 Männer, Frauen und 
Kinder, ihr geſamtes Hab und Gut zu verkaufen, den Erlös in 
die Staatskaſſe zu geben und ihm nach Paraguay in Südamerika, 
von ihm Neu Auſtralien genannt, zu folgen. Hier hofften fie 
find vollen Ertrag ihrer Arbeit und ein ſorgenfreies Leben zu 

nden. 

Die Regierung ſtellte ihnen 450000 Morgen 1 
Acker und Wieſenland und holzreichen Urwald zur Verfügung. 
Das Land wurde Gemeingut ebenſo wie die Gewerbe, die 
Wohnungen und die Lebensmittel. Für alle wurde die gleiche 
Arbeitszeit von acht Stunden feſtgeſetzt. Das Geld wurde ab- 
gelda und der gemeinſam hervorgebrachte Arbeitsertrag ohne 

ückficht auf Geſchlecht, Alter, Beruf, Fähigkeiten und Leiſtungen 
gleichmäßig unter die verſchiedenen Mitglieder verteilt. Das 
erregte Unzufriedenheit und Erbitterung, ſäte Zwietracht und 
Mißgunſt und förderte Langſamkeit, Faulheit und Mißwirtſchaft. 
Denn bald wollten die meiſten die leichte Arbeit des Aufficht- 
führens und Eſſentragens tun, während ſich nur ſehr wenige zu 
der ſchweren Arbeit des Baumfällens hergaben. So blieb der 
Holzreichtum unausgebeutet, das Land verkam, der Ertrag der 
Ernte nahm ab, Wohnungen und Geräte wurden beſchädigt, 
und bald fehlte es an Lebensmitteln und Kleidung. Der Dieb⸗ 
ſtahl und andere Verbrechen wurden allgemein, zumal man 
auch die Religion abſchaffte und die Gerichte und die Polizei 
aufhob. Der Staat erhielt völlige Selbſtverwaltung. Nach dem 
Grundſatz der Gleichberechtigung wurde das Staatsſchiff nur 
durch Mehrheitsbeſchlüſſe aller Genoſſen geleitet. Das koſtete 
viele Zeit und ließ es ſelten zu ſchnellen und durchgreifenden 
Entſchlüſſen kommen. 

Alle dieſe Zuſtände führten dazu, daß bereits Ende des 
Jahres 85 Mitglieder, der Unfreiheit und der ſchwierigen Lebeng- 
bedingungen überdrüſſig, wieder auswanderten. An ihrer Stelle 
kamen im Dezember wieder 190 neue Einwanderer hinzu. 

Inzwiſchen hatte Lane eingeſehen, daß er ſich in ſeinem 
Glauben getäuſcht hatte, als ob die Abſchaffung des Privat⸗ 
eigentums ein Zuſammenleben der Menſchen in brüderlicher Liebe 
bewirken würde. Er erkannte nun, daß eine feſte und einheit⸗ 


liche Leitung nötig ſei und riß dieſe an ſich. Doch er nutzte ſie 


ſo, daß ſchon bald Willkür, Vergewaltigung und Günſtlings⸗ 
wirtſchaft überhand nahmen. Beſonders die Kritiker feiner 
Perſon beſtrafte er mit den unangenehmſten Arbeiten. Die Be⸗ 
wohner fühlten fH nicht mehr als ſelbſtbewußte Bürger, fon- 
dern ols Sklaven und ſahen in ihrem Zukunftsſtaat nicht mehr 
ein Paradies, ſondern eine Barbarei. Schließlich wuchs die al- 
en Unzufriedenheit fo, daß Lane fein Amt niederlegte und 
eu⸗Auſtralien verließ. 

Nach feinem Fortgang wurden die Verhältniſſe noch 
ſchlimmer. So ſah man endlich ein, daß auf dem bisherigen 
Wege nichts Gutes mehr zu erwarten ſei. Die Verfaſſung wurde 
geändert, die Genoſſen durften wieder nach ihrem eigenen Gut⸗ 
dünken arbeiten und den Ertrag ihrer Arbeit für ſich behalten. 
Jeder erhielt 60 Morgen eigenes Land und ſchuf ſich auf dieſem 
ah, bald wieder eine auskömmliche Eriftenz. Dadurch wurde 
die Quelle von Zwiſt, Hunger und Verbrechen verſtopft, und an 
ihre Stelle trat ſchon bald wieder Zufriedenheit, Wohlſtand 
und Ordnung. 

So erwies ſich dieſer ſozialiſtiſche Staat als ein verhängnis⸗ 
volles Trugbild. Er täuſchte Freiheit vor, hatte aber nur Ab- 
hängigkeit zur Folge. Er verſprach Gleichheit, konnte aber die 
Ungleichheit nicht aus der Welt ſchaffen. Er ſpiegelte Brüder⸗ 
lichkeit vor, zog aber Mißgunſt, Habſucht und Ungerechtigkeit groß. 
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Trübe Sinten. 
Von Bruno Heſſenmüller, Mannheim. 


Be durch die Aufhebung jeder Zenſur — es fei denn, es wird 
zeit⸗ und ſtellenweiſe eine ſolche in kraſſeſter Form von radikalen 
Elementen im Namen der Freiheit zur Herbei ührung wahrhafter 
Menſchheitsbeglückung à la mode russe gehandhabt — die literariſche 
Unratakfuhr in aller Oeffentlichkeit nicht gehindert wird, daher nach ge⸗ 
wiſſen Grundſätzen neuer Moral ipso jure erlaubt iſt, wird die Oeffent⸗ 

eit, ob fie will oder nicht, mit einer ſtetig wachſenden Flut „neuer“ 


E3 handelt fib babei ment um bie mehr ober minder üßer- 
ſpannten 


iſt wahr: In der „modernen“ Malerei haben Kand nsky, Marc, Picaſſo 
und deren Freunde und Schüler, in der Plaſtik 1 Lehmbruck 
arren, Unwahr⸗ 


Graphik und een können ſie einfach nicht mit. Was auf 


mit Vernunft geſchlagenen oder mit dem Fluche eines veralteten guten 
Geſchmackes bela N : 


Jahre hin⸗ 


„Sturm“, die 


arrenfreibeit, 


aufs Korn genom min find, in iſt. Es bietet ſich dem ſtaunen⸗ 
dicht“ von 
tanz blüht Chriſtus — Brüſte zerweiben“, welches beginnt wie folgt: 
2Sirdzucke Brüſteſonnen zerziſchen kriſtallzacklachende Auenblätſcherbä 
Höhlen kieſeln, Lichte fanden . i ii 
Nichts.“ A 
In dieſem Stile geht es weiter, nur bleibt der nhalt nicht 
ſinnlos, bzw. harmlos. Der Zu VER mit Chriſtus iſt zwar uns 
definierbar, was jedoch an der Gottesläſterung nichts ändert. Nur eines 
iſt erkennbar, nämlich, daß das Machwerk von Pornokrates inſpiriert iſt. 
Noch eine Probe aus dem e Hefte: 
Titel: „Verliebt in meinen Stahlhelm“ (!) Verfaſſer: F. R. 
Behrens. 
„Rohſonne rieſeln Mohnenkuß | 
Blutſamt belippen blanken Bluſt 
Erſchluchzt 
Erſtürmt 
Erroſenroſt 
: Erhitzt zwitſchert Frühling“ 
Titel: „Giraldo“ 
„Eisnacht 
Mutter Morgenſchnee 
Hirnhitzehetz 
die Tiefe 
Unten die Tiefe 
5 Unter die Tiefe.“ | 
Um das zu verftehen, muß man allerdings fein Hirn in Hitze 
hetzen, worauf Eisnacht und Morgenſchnee ſehr gut ſein mögen! 
Hier handelt es ſich aber noch um „ungefährliche“ Verrücktheit! 
Nicht ganz ſo bizarr, alſo gefährlicher, iſt der Inhalt des 5. Heftes 
je 1919) der Zeitſchrift „Das Tribunal, Heſſiſche radikale Blätter“, 


Verfaſſer: Derſelbe. 


erausgegeben von C. Mierendorff. Es enthält u. a. ein Gedicht von 
ohannes R. Becher: An Deutſchland (geſchrieben 1915!) welches be⸗ 
ginnt: 
„. .- Deutſchland, Reich der breizerſtampften Knechte! 
Reich Barbaren, ſtinkend Blut- Kot— Reich!“ 

(Die zweite Zeile ſcheint durch das Betragen engerer und weiterer 
Parteigenoſſen des Verfaſſers bei gewiſſen blutigen Vorgängen letzter 
Zeit beſtätigt zu 1 Daß der Herr nicht Miniſter für freiheitliche 
Volksaufklärung geworden iſt, nimmt wunder! 

Aber entſchieden intereſſant iſt eine Verteidigung des aktiviſtiſchen 
Idealismus vom Herausgeber: „Und doch Politik!“ Es ift immer be- 
achtenswert, wenn Leute dieſer Richtung ſich herablaſſen, program— 
matiſche Erklärungen und Verteidigungen zu veröffentlichen! Die 
neueren Nummern ſind politiſch noch radikaler und enthalten Worte 


betrachte die Erſcheinungen der politiſchen Aktion 


und Zeichnungen, deren Blödſinnigkeit und Unbeholfenheik nur bes 
luſtigen kann. ö 


Das erotiſche Moment wird ſtärker in den Blättern „Die 
Freunde“, Heft 10/1918, deren Leitung fih in myſteriöſes Dunkel hüllt. 
Sie erſcheint nicht öffentlich, als Ausdruck eines Kreiſes von Kunſt⸗ 
freunden und jungen Künſtlern. (Nach verſchiedenen Namen, Be⸗ 
merkungen uſw. kann man auf Mannheim als Sitz dieſes Kreiſes 
ſchließen.) Das Heft bringt eine Szene „Bath⸗Seba“, die glühend⸗ 
lüſterne Schilderung des erotiſchen Erlebniſſes des Königs David mit 
dem von Leidenſchaft durchraſten Weibe des Urias, und vom gleichen 
Autor zwei ſehr „charakteriſtiſche“ Holzſchnitte. 

Ein wohl kaum zu überbietender Höhepunkt der Geilheit und 
Gemeinheit wird erreicht im 4. Hefte der „Münchener Blätter“, Verlag 
Gg. Müller, München 1919. Da veröffentlicht ein gewiſſer Curt Cor⸗ 
rinth 3 Kapitel aus einem bisher unveröffentlichten Roman „Bordell“ 
ll: ift leider 30 Jahre zu ſpät gekommen, das e 

enie Felicien Rops' hätte die Illuſtrationen übernehmen ſollen !), 
unheimlich reich an Ueberſpannung des Ausdrucks, finnlofen oder bes 
denklichen Satzfetzen und von einer wahmwitzigen Erotik, ein Hochgeſang 
wildeſten, gräulichſten Laſters, gipfelnd in mehr als Homoſexualität! 

Am Schluſſe dieſer ſodomitiſchen Raſerei ſchreibt der Verfaſſer das 
eine Wort, in Klammern geſetzt: („Pſychiater —!“) Allerdings! Er 
trifft da unfreiwillig gen das Richtige. 

Dann folgt ein uffat über abſolute Tanzkunſt. Was jetzt noch 
alles „abſolut“ wird? Abſolute Verrücktheit und abſolute U ittlichkeit 
haben wir ja, darin iſt doch ſchon alles geſagt. Wozu für Einzelnes 
nachweiſen, was für die Geſamtheit von niemand beſtritten wird 

Das nächſte Heft enthält ein fajt ebenſo pervers⸗widerliches Er⸗ 

ugnis ſchamloſer Sinnlichkeit, was aber wenigſtens im Stile und Auge 
ck verſtändlicher und lesbarer iſt. 

Die politiſche Verrücktheit nimmt auch „abſolute“ Dimenfionen 
an, das beweiſt der ſtärkſte literariſch⸗„künſtleriſche“ Ausfluß dieſer 
radikalſten unter den radikalen 1 die Zeitſchrift, die Flu 
ſchriften und Bücherreihen des Aktion unbes Berlin. Die eitſchrifz 
tft jeit Jahren faſt ausſchlietzlich für bolſchewiſtiſche Agitation und 
radikalſte Hetze reſerviert, auf die genauer einzugehen, über den Rahmen 
dieſer Erörterungen hinausgehen würde. Wer ſich unterri 8 wil IH 

, ein 
aus der Reihe „Der rote Hahn“ und die letzten Hefte 16/17 (Doppelbeft) 
und 18 bis 20 des heurigen Jahrganges der Zeitſchrift „Aktion“. 

Doch genug der piete, zu denen jeder Kommentar überflüffig 
erſcheint, ſie ſprechen für ſich! 

Es wäre nur noch eine Aufgabe intereſſant, wenn auch ſehr 
pe ig: Die Unterſuchung, wieviel an dieſer ganzen Sache unter d 

pitel „Schwindel“, „Mache“, „Spekulation auf die Dummheit der 
Leute“ einzureihen und in welchem Maßſtabe ein iſraelitiſcher Einfluß 
dabei mitbeſtimmend bzw. vorherrſchend iſt. Dies letztere Problem 
ſcheint allerdings nicht ſo ea wie die andern. Man braucht noch 
lange kein Antiſemit zu ſein, um wiſer widerliche jüdiſche Aeſtheten⸗ 
und Literatenunweſen und einen gewiſſen Salonſpartakismus, Kind des 
Kriegsgewinnlertums, entſchieden abzulehnen. 

Es ift ein trauriges Bild, das Lächerlichkeit mitunter noch Håpe 
licher macht, was fih da dem Beobachter auftut! Unwillkürlich fragt 
man ſich, ob denn jene Menſchen, die derartiges begründen und unter⸗ 
ſtützen, jedes Verſtändnis für die bittere Not, die harte Realität, die 
| weren Fragen und großen Aufgaben der Zeit verloren haben. Es 
eint ſo, muß ſogar ſo ſein! So führen 13 zu den Intellektuellen und 
Gebildeten zählen wollende Glieder eines Volkes auf, das am Rande 
des Abgrundes, in der Kriſis einer ungeheuren Kataſtrophe pege ‚Und 
ſolche Subjekte mopa ſich an, den Menſchheit Führer zu einer neuen 
Zeit, einer neuen Weltordnung ſein zu wollen. Gewiß iſt eine ſolche 
im Entſtehungszuſtande begriffen und ihre Geburtswehen erſchüttern 
die europäiſche Kulturwelt. Aber ſo, wie dieſe Schwärmer, Narren 
oder vielleicht a noch Schlimmeren ſich denken und in wahnwitzigen 
und vermeſſenen Pvoklamationen mit mißtönigem Gebrüll verkünden, 
darf und kann ſie nicht ſich mißgeſtalten! Wenn doch in letzter Stunde 
Hr jene Faktoren und Kräfte, die allein retten und aufbauen können, 
erkannt würden, die bisher nur verachtet, gehaßt oder mißverſtanden 
werden, während man alles das, was zum Unheil beigetragen hat, zum 
verhängnisvollen Superlativ treibt! 


N „Wollen Sie erschöpleuden Aufschluss 


in allen kulturellen und politischen Fragen, dann lesen Sie die 
„Allgemeine Rundschau“! An Reichhaltigkeit, Gediegen- 
heit und Aktuellität ist sie wohl unsere beste 
katholische Zeitschrift. Wer sie einmal gelesen, der 
erwartet jedes neue Heft mit Ungeduld. Sie ist die beste 
Bildnerin in christlich-sozialer Politik und verdient die Beach- 
tung aller katholischen Kreise“. 


So urteilt der „Landauer Bote und Anzeiger“, 
Nr. 198 v. 1. Sept. 1919, 
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Kreuz und quer Gedanken. 
Von Friedrich Koch⸗ Breuberg, Neuburg a. d. D. 


I. der Asphodelenwieſe im Elyſium war Ganymed aus dem penſio⸗ 
* nierten Olymp eingetrofſen und hatte einen Schlauch Nektar und 
einen goldenen Becher mitgebracht. Alle großen Geister, denen die 
naive Erdenmenge einſt gehuldigt hatte, die ſich aber nicht des himm⸗ 
liſchen Jeruſalems erfreuten, lagerten um einen Marmortiſch und 
lechzten nach dem Göttertrank. N 

Einige wüſte Geſellen aus Ungarn oder Rußland ſtammend 


waren auch anweſend. Es genügte ja, daß man beweiſen konnte, eine 


große Menſchenmenge habe einem auf Erden zugejauchzt. 

Seid fröhlich! Der alte Zeus läßt euch grüßen. Freilich iſt er 
eit 2000 Joa ſehr ſchwach geworden, ſagte der Götterknabe und 
h ute Tola On ms dur 

elchen Weg nahmſt du? Sahſt du Berlin? gte der Dicht 
des Fauſt würdevoll. a i ia iii 
Ach, wie ift die Mark jo wenig — unſere Bürger, unfer König 
könnten wohl was Beſſeres tun, entgegnete höflich Ganymed und be 
richtete: Ja — ich berührte dieſes Sodoma der en — d. h. nach 
Heinrich Heine ließ ich nach Vögleins Art — einen Blick auf die Ben- 
tral⸗Einkaufs⸗Geſellſchaften fallen. 

Ceterum censeo! unterbrach der alte Cato: Mir hätte einer eine 
Zentral⸗Einkaufs⸗Geſellſchaft gründen ſollen! 

Auch der deutſche Dichter des Goetz wandte ein: Mein Ideal 
Napoleon äußerte doch, daß man die Kriegsgewinnler ſich wie 
Schwämme anſaugen laſſen ſollte, um ſie gehörig ausdrücken zu können. 

Vorderhand ſaugen ſie in Deutſchland noch und, damit ſie ihr 
Geld ins Ausland bringen können, droht der Reichstag immer mit 
dich hi Geſetz, das aber nie erſcheint, brummte der alte Bebel vor 

in. 

O — liebliche Aſpaſia — frage doch den Götterknaben, ob er 
in Berlin nichts über einen Paragraphen 175 0b) hörte, ließ ſich die 
Königin der Inſel Lesbos vernehmen. 

Nein — die Damen haben dort zuviel mit den Geſetzen für 
außereheliche Kinder zu tun, antwortete Ganymed höflich. 

acun à son façon! rief ein berühmter, bayeriſcher Moraliſt 


onsieur — taisez-vous, S'il vous plait — ich ſagte das nur 
pour les prêtres: zürnte Friedrich von Preußen dazwiſchen. 

l Man folte es nicht glauben, daß er noch nicht deutſch kann! 
Item 1807 bei mir ſpeiſenden Marſchall Napoleons erklärte ich doch, 
daß mein Bruder Fritz nur ein Hanswurſt fei. Es war doch blöde, 
daß der Korſe ſo ein Geſchrei von dem Verſtand meines Bruders 
machte, ziſchte Prinz Heinrich von Preußen dazwiſchen. i 

Wä d die großen Geiſter ſich beim Nektar ſo neckten, erſchallte 
plötzlich homeriſches Gelächter. Es drang aus dem ganzen Weltall 
herein. Die Sterne erzitterten und ſogar das Zwergfell der Sonne 
kam in Gefahr. Ganymed hätte beinahe den koſtbaren Nektar ver⸗ 
chüttet und nur Sokrates bewahrte die Ruhe. 

Ich frage, begann er, wenn ſelbſt das Weltall lacht, was kann der 
Grund zu fo umbändigem Gelächter geweſen ii nn ich ruhi 
lächle — ift vielleicht auf der alten Erde Großes paſſiert. Wenn i 
etwas lauter lache, hat vielleicht Clemenceau eine neue Art Schierling 
für den deutſchen Kaiſer entdeckt, oder Lloyd George ſtudiert die Me⸗ 
moiren (Ole Ara bellt age Her 125 ee E ia 125 ia 
einem ſolchen ge age ich aber mit Si t, es hat 
Bayern ſchon wieder blamiert, deduzierte Sokrates. z 

Alle klatſchten in die Aſtralhände und der frühere bayeriſche 
Reichsherold Heinrich Ritter von Lang ließ fió alfo vernehmen: Rinn 
in die a — raus aus die oeben hat der bayeriſche 
Landtag in Bamberg den bayeriſchen Adel wieder blühen di m — 
dei Philippi ſehen wir uns wieder und vielleicht erblühen die Hopfen⸗ 
fäcke Nürnbergs noch einmal. 

Wie meinen Sie das? fragte Goethe hoheitsvoll: Zwar trug ich 
mit Vorliebe Napoleons Ehrenlegion, doch nahm ich auch dankbarſt das 
Großkreuz des bayeriſchen Kronenordens. Auch in Oeſterreich wäre ich 
als Kommandeur des Leopoldordens eigentlich Freiherr geweſen. 

Das ſagt nun der Mann, der dichtete: Nun dächt ich lieber Herr 
Baron, wir blieben beide, was wir ſind, miſchte ſich Heinrich Heine ein 
und ſpottete: Hat nicht mein Volk gerade in Oeſterreich fid ungezählt 
gefreiherrt und gerittert? 
er Dann warf er dem Heinrich Ritter von Lang ein Buch an den 
Kopf. | 

Wenn man einem ein 9 ähnlich nee ſo entſcheidet das 
noch nicht über den Wert des Buches. 3 könnte fragen: fliegt das 
Buch langſam, ſo iſt deshalb der Inhalt noch nicht ſchwer zu nennen — 
fliegt es aber ſchnell, ſo kann es trotzdem ſchwer ſein? meinte Sokrates. 

Es iſt ja nur der Semi⸗Gotha. Ein miſerables Machwerk, rief 
Eduard VII. von England dazwiſchen und ſein Schwager Friedrich III. 
ſekundierte ihm. 

Man lachte nicht, ſelbſt Heinrich Heine verhielt ſich anſtändig, 
aber die Verlegenheitspauſe war nun einmal da. 

Streiten wir uns doch nicht wegen ſolcher Bagatelle, nahm 
Ernſt II. von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha das Wort. Wenn meine Frau 
Alexandrine nicht drüben im Himmel wäre, würde ich jetzt mit ihr 


dazwi 


das Geld aus den Taſchen 


und meinen Vorleſerinnen Tarod ſpielen. Ach — fie war ein gutes 
. ne a er: eo 
prechen wir doch nicht von guten ibchen, miſchte ſich der 
Münchener Moraliſt ein: Sie haben auch darauf losgeadelt 8 
weniger ins Iſraelitiſche — aber vielfach ins . 
Wie kann man ſich um den Adel zanken, wenn ngland, Frant- 
reich noch zweierlei Menſchenrechte kennen, wenn die Niggerfrage noch 
exiſtiert! rief Spartacus, neben Eunus lag, dazwiſchen. 

Nun ich habe ja bald eingeſehen, daß Utopien nicht durchführbar 
ſind, ſagte Eunus. 

Deshalb machte er ſich auch zum König und ich glaube, die Sklaven 
waren ihm dann ſchnuppe, meinte Bebel. 

Spartacus und Eunus aber ſchrieen: Beim Herkules — wir waren 
tapfere Leute! Wir verſtanden etwas vom Krieg und ein beſoffenes 
Dachau bei München gab es bei uns nicht. 

Es gebot aber Homer Stille und Heſiod verkündete alſo: Wir 

aben uns nun über Abſchaffung und Wiedereinführung des Adels in 
yem luftig gemacht — nun teile ich jedoch noch Betrübendes mit. 
Profeſſor Ernſt Häckel iſt geſtorben. 

Ah — das Ueberbein am menſchlichen Schädel — die Brücke, der 
Mann, den durch ein Hintertürchen fand, was mir verborgen blieb, 
meinte der Farbenlehrer und ſonſt Exzellenz von Goethe. 

Heſiod aber rief: Man hat 1 ihn ins Elyſtum aufzu⸗ 
nehmen, wenn wir alle erklären, daß wir von apen abitammen. 

Cher Voltaire — commengez-donc! fagte Friedrich der Große, 
Singe! murmelte der Autor des Candide vor ſich hin und blieb 


tzen. 

Der Pudel Arthur Schoppenhauers biß aber gerade Friedrich 
Niegiche in die Waden und — ſtatt über Häckels Theorie abzuſtimmen, 
ſchrieen alle: Mit der Philoſophie lockt man keinen Hund hinterm Ofen 


vor! 
Die Unruhe und Verwirrung vergrößerte ſich ſehr, als Caligula 
bemerkte, daß man ihm ſoeben den einſt in Munchen leuten Stiefel 
entwendet hatte. Ein Jeder erkannte nun, daß auch er beſtohlen worden 
ſei, und Spartacus erwiſchte eben einen der eingeſchmuggelten Ungarn 
und Ruſſen beim Stehlen. Man jagte fte in den Hades, aber fie ver⸗ 
langten meiſt nach dem 10 | , 

Ganymed weinte, weil auch der goldene Pokal fehlte und jam⸗ 
merte: Was 5 der alte Zeus denken, wenn jetzt ſogar im Elyſium ge⸗ 
ſtohlen wird? Nach dieſem entſetzlichen Kriege iſt wohl das Menſchen⸗ 
geſchlecht eine Räuberbande geworden? l 

Schmähe nicht, Knabe! Das Volk ift nur politiſch reif geworden 
und erledigt ſeine Geſchäfte ſelbſt, rief Spartacus lachend: Und wer ihm 
ſtiehlt, wer es hungern läßt, den vergöttert 
3. Aber unſer ſchönes Feſt iſt ſchmählich geſtört — was beginnen wir 


e 
nun 
l Ich ſchlage einen Streik vor — einen Generalgeiſtesſtreik! rief 
Voltaire lachend und alle ſtimmten bei. 


u 


Í en — . En — 
Seen. 


Vom Blchertiſch. 


M. Herbert: Himmliſche und irdiſche Liebe. Regensburg, T r ted- 
rich Puſtet. Pr. geb. 5 4.; Frauen Novellen. Dritte und vierte, 
verbeſſerte Auflage. Regensburg, Verlagsanſtalt vormals 
G. J. Manz. Pr. 6 A Das erſte Buch iſt eine Neuerſcheinung, und 
war eine ſo hervorragender Art, daß man fie fraglos zu den beiten der 
bisher erſchienenen M. Herbert⸗Werke wird ză len müſſen. Unter den 
22 Stücken der Sammlung N einige ſchöne Gedichte) ſind die 
tieſſten, je fünf an der Zahl, St. Franziskus von Aſſiſi und Michel⸗ 
ewidmet. Die übrigen entnahm die Dichterin ſtofflich unſerer 
in allen gab ſie uns wiederum Licht und Wärme und künſt⸗ 
in überſtrömender Fülle. — Auf die „weſentlich ver⸗ 


angelo 
Beit, un 
eriſchen Genu 


beſſerte Neuauflage der durch feinſte Pſychologie, echt M. Herbertſche 


Vertiefung und reizvollen Vortrag, ausgezeichneten „Frauen =: Novellen“ fei 
hiermit nachdrücklich hingewieſen. E. M. Hamann. 
„Da war auch ich dabeil“ Ein Denkmal für das deutſche Kind im 
roßen Kriege. Eine Bilderreihe von A. Untersberger mit begleitendem 
Feri von Laurena Kiesgen. Regensburg, Friedrich P u ft et. Querquart. 
Preis geb. 3.80 Æ. — Ein „Kriegsandenken“ für unſere Jugend, zugleich 
ein Denkmal für dieſe. Ein Denkmal? „denn auch das deutſche Kind 
hat verhältnismäßig Großes geleiſtet in dieſem furchtbaren Kriege: nicht 
nur an Entbehrung, ſondern quch an Tatbereitwilligkeit und ausgewer⸗ 
teter Tatkraft. Eben dies hält der vorliegende Band in 14 Bildern und 
an der dazu gehörigen Worteinkleidung feſt. Unterbergers Stil iſt be⸗ 
kannt und vielfach beliebt, Kiesgens Erzähl⸗ und ganze Darſtellungsweiſe 
desgleichen in erhöhtem Maße. So möge denn das Werkchen in Familie 
und Schule übergehen, ein Dokument deſſen, was das kindliche „Heimat- 
heer“ in ſchwerſter Zeit zu leiſten vermochte. E. M. Hamann. 
Flugſchriften der Stimmen der Zeit. Freiburg, Herder 1919 je 75 Pf. 
Demokratie und i on Heinrich Sierp, 8. J. Die 
Demokratie iſt kein abſolutes Gut, erhält vielmehr ihren Wert von der 
Weltanſchauung, die fie trägt. Dementſprechend ſtellt der Verfaſſer den 
Begriff der wahren Demokratie feft in vergleichender Abwägung in den 
Abſchnitten: Demokratie und Gottesgnadentum; Demokratie und Wahr: 
heitswille; Demokratie und Kirche. Dabei zeigen fid - gleichzeitig die 
Grundlagen, auf denen eine gedeihliche Demokratie aufbauen muß. — Der 
deutſche Rätegedanke und jene Durchführung. Von Konſtantin N o p p el, 
S. J. Angeſichts der von der deutſchen 9 feſtgelegten Einführung 
des Räteſuſtems in die Verfaſſung ift die kurze bier gebotene Klarſtellung 
dieſes Gebildes ſehr willkommen. P. Noppel zeigt die Eigenart des ruſſi⸗ 
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ſchen Räteſyſtems und das Werden der deutſchen Räte, um dann im zins 
zelnen die an ſie penam i runden zu erörtern, fofern diefe Eins 
1 unſetem ſozialen und wirtſchafklichen Leben zum Segen werden 
ſo At die Zukunft der deutſchen Millionen. Von A. Väth, 8. J. In 
kurzen Strichen iſt hier ein Bild entrollt, wie die während vier Kriegs⸗ 
ahren hart mitgenommenen deutſchen Miſſionen durch feinen unglüd: 
eligen Ausgang an den Rand des Verderbens gebracht waren. Ihr Schick⸗ 
al läßt die Forderung nach Freiheit der Verkündigung des Evangeliums 
es Friedens als ganz vordringlich erſcheinen. Dieſe Forderungen ſind 
hier genauer umſchrieben und ihre Sicherung — wie inzwiſchen bekannt 

wurde — durch den apoſtoliſchen Stuhl gebührend betont. O. Heinz. 
Sinneborn Johannes, Dr. theol. et phil., Profeſſor des Kirchenrechts, 
Cherechts nach dem Codex Juris Canoniei. (XIX u. 
499 S.). 4 12.—. Paderborn, Ferdinand Schöningh. Ueber das Ehe⸗ 


Praxis, ſo ſind doch auch die wiſſenſchaftlichen Fragen berückſichtigt, und 
es wird in kurzen Ausführungen auf die einungsverſchiedenheiten 
gefhichtüicher und rechtlicher Natur aufmerkfam gemacht. Es handelt ſich 
ei dem vorliegenden Werke um eine herrliche Leiſtung deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und ich glaube nicht, daß in einem anderen Lande der katholiſchen 
Kirche ſo bald na dem Erſcheinen des Kodex eine gleich gediegene, ein: 
elende, in erſter Linie für die Praxis berechnete, aber auch mit wiſſen⸗ 
chaftlichem Apparat verſehene Bearbeitung des jetzt geltenden Eherechtes 
vorhanden iſt. Prof. Dr. J. Krieg, Regensburg. 

Dr. Jofeph Tovini. Ein Mann des Glaubens und ter Tat. Deutſche 
Ausgabe von P. Leo Schlegel, Ziſterzienſer in Mehrerau. 8° 157 ©. 
A 4. Warendorf, Schnell, 1919. Dieſes den katholiſchen Männer: 
und Jünglingsvereinen gewidmete Buch zeichnet den Lebensgang, Arbeit 
und Erfolg eines Mannes, der, ins wogende Leben der Gegenwart hinein⸗ 
geſtellt, in einem ſchwierigen Beruf, als Oberhaupt einer zahlreichen Fa⸗ 
milie überall als überzeugter Katholik vorbildlich wirkte. Tovini, der 1841 
geboren, ſein Leben 1897 beſchloß, wählte die Laufbahn des Rechtsgelehrten 
und übte den Beruf eines Advokaten. Die ihm erblühende Familie mit 
gehn Kindern war für ihn dauernd Gegenſtand ernſter Sorge; mit der 
Ausübung ſeines Berufes wußte er als Mann tatkräftigen Glaubens in 
verſchiedenen öffentlichen Aemtern, ſowie bei religiöſen Veranſtaltungen 
eine fruchtbare Wirkſamkeit im Intereſſe der hl. Kirche zu verbinden. 
Als Kernpunkt des religiöſen Lebens dieſes Terziaren des hl. Franz von 
Aſſiſi weiß fein Freund, Biſchof Jakob von Brescia, feinen oftmaligen 
würdigen Kommunionempfang hervorzuheben. Dem kurzen Lebensbild ift 
eine Rede über das Gebetsapoſtolat beigegeben, die Tovini auf dem 
euchariſtiſchen Kongreß in Mailand hielt. O. Heinz. 

Literariſcher Handweifſer. Begründet von Franz Hülskamp und Her: 
mann Rump. In neuer Folge herausgegeben von Prof. Ernſt M. Roloff, 
Freiburg i. Br., Herderſche Verlagshandlung. Jährlich 12 Nummern. 
10 4. Ter Leſer, der verſtändnisvoll und zielbewußt genießen will, was 
der menſchliche Geiſt im Buchdruck offenbart, benötigt eines zuverläſſigen 
Führers durch die hochangeſchwollene Flut der neuzeitlichen Literatur. 
Der Verlagshandlung Herder iſt es zu danken, daß trotz der Ungunſt der 
ke der katholiſchen Leſerwelt ein ſolcher au neuem Leben erftand, Der 
chon unſeren Vätern und Großvätern ein treuer ater war. Es iſt 
der Literariſche Handweiſer, der unter der bewährten Leitung 
des bekannten Pädagogen Ernſt M. Roloff, der uns das herrliche 
Lexikon der Pädagogik“ geſchaſſen hat, in neuer Folge im 54. Jahrgang 
im Frühjahr 1918 herauskam. Seine große Aufgabe iſt kurz umſchrieben: 
er will die katholiſche Literatur, die in nichtkatholiſchen Blät⸗ 
tern ſo ſehr vernachläſſigt wird, bekanntmachen und verbreiten; 
er will weiter wichtige nichtkatholiſche Werke vom katho⸗ 
liſchen Standpunkt aus beurteilen. Obwohl unſere größten 
Fachgelehrten dem die Zeitſchel Handweiſer“ freudig ihre Mitarbeit zuteil 
werden laffen, will die Zeitſchriſt doch nicht in erſter Linie ein Fachorgan 
für Gelehrte, ſondern eine Belehrungsſchrift für den weiten Kreis der 
Gebildeten fein. Alle die wichtigen Beziehungen der Menſchheit zu den 
mannigfachen Lebensäußerungen von Natur und Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Praxis, Staat und Einzelweſen, Gott und Welt werden einer ſachkundigen 
Beſprechung unterzogen, wie eben der Büchermarkt Neuerſcheinungen 
bietet. So wird das katholiſche Volk aufmerkſam gemacht auf das, was 
neu gedacht und neu geſchrieben iſt, es wird hingewieſen auf Vorzüge 
und Schönheiten, auf Schatten und Häßlichkeiten, um ſelbſt dann fein 
Urteil zu ſchärfen und zu läutern. So bildet der „Handweiſer“ auch einen 
Wegebahner für unſere katholiſche Literatur. 

Oberlandesgerichtsrat Karl Rupprecht. 
Die chriſtliche 


Frau. Von Theodor Temming, Oberpfarrer. 
32 570 S. geb A 3.—. Kevelaer, Butzon & Bercker. 1919. Dieſes 


bereits in ſechſier (vermehrter) Auflage vorliegende Unterrichts- und 
Gebetbuch kann als trefflicher „Frauenſpiegel“ bezeichnet werden. Der 


erſte Teil ſetzt mit einer wünſchenswert eingehenden lehrung über die 
notwendigen Vorausſetzungen einer glücklichen Ehe ein. In gründlicher 
Form wird dann das Eheſakrament behandelt, die tiefem Stand obliegen— 
den Aufgaben, ſeine Anliegen und Sorgen, aber auch ſein reicher Segen 
und deſſen Quellen. Eine wirkungsvolle Standesunterweiſung bildet 
vn der als Anhang (S. 554— 70) beigegebene Hirtenbrief der deutſchen 
Jiſchöſe vom 20. Auguft 1913 über chriſtliche Ehe, chriſtliche Familie, drift- 
liche Erziehung. Beſonders erwähnt ſeien aus dieſem preiswerten Gebet⸗ 
buch, das zugleich ein Andachtsbuch für die Mitglieder des Vereins chriſt⸗ 
licher Mütter darſtellt, der Abſchnitt „Heilige Vorbilder“, dann die im 
Gebetsteil eingeflochtenen Standesgebete der chriſtlichen Braut und Ehe⸗ 
frau, ſowie die Unterweiſung über die verſchiedenen Standesvereine. 


Heinz. 


Gedenktage liegt, gering einzuſchätzen ſcheint. 


Bühnen- und Mufikrundihen. 


Nationaltheater. Goethes Geburtstag — es war der 170ſte — 


ward an den auswärtigen Bühnen in der üblichen Weiſe gefeiert, in 


München verlief der Tag — genau vor einem halben Jahrhundert hat 
Ludwig II. der Stadt das Goethedenkmal geſchenkt — fang. und klang · 
los. Im Reſidenztheater gab man eine Komödie von Shaw und das 
Prinzregententheater hatte vermutlich zu viel mit der Einſtudierung 
eines Wedekind zu tun. Was iſt ein Goethe neben dieſen „Ordßen“ ? 
Gerade weil in unſeren Tagen fo viel und fo volltönend über die 
Bühne als Kulturfaktor geredet wird, ift es überraſchend und bedauerlich, 
daß man das volkserzieheriſche Moment, das in dem Feiern ſolcher 
Erfreulich iſt, daß man 
neben ber „Rofe vom Liebesgarten“ und „Paleſtrina“ nun auch Pfigners 
geniales Jugendwerk, den „armen Heinrich“ in den Feſtſpielrahmen 
einbezogen hat. Iſt es doch durch die Innigkeit und Tiefe ſeines 
Gefühlsinhaltes vielen mehr an das Herz gewachſen, als die ſpäteren 
Werke dieſes Meiſters, deffen künſtleriſches Wachstum in dieſen ſpäteren 
Schöfpungen nicht geleugnet werden fol. Die Interpretation durch 
Bruno Walter, Erb, Broderſen und Delia Reinhardt haben wir Tchen 
früher als dem Geiſte der Tonſchöpfung entſprechend gerühmt. Die 
Hilde N Martha Hundhauſen aus Straßburg als Saft mit guter 
Einfühlung. 

Im Reſidenztheater gab man in neuer Einſtudierung den „Ein ⸗ 
gebildeten Kranken“ und ließ dem Werke Moliöres „Berengar“ 
von Platen vorausgehen. „Luſtſpiele find und Märchen mir gelungen 
in einem Stil, den keiner übertroffen“, ſang der Dichter in ſeiner eigenen 
„Grabſchrift“, dennoch ſpricht die Welt heute nur noch von ſeinen 
polemiſchen Komödien gegen die romantiſche Schule und hat ſeine 
anderen Luſtſpiele überhaupt vergeſſen. Es war ſomit nicht unverdienſt⸗ 
lich, wieder einmal eine Probe mit einer Komödie des Grafen Platen 
zu machen. Das Stückchen, in einer feingeſchliffenen Versſprache mit 
aphoriſtiſch zugeſpitztem Dialog geſchrieben, machte einen liebenswür⸗ 
digen Eindruck. Guſtav Waldau brachte die Komik eines als Held 
drapierten Feiglings zu ſtarker Wirkung. Ein lombardiſcher Ritter, 
der all fein Geld verjuxt, möchte zur Aufbeſſerung feiner Finanzen 
ſeine Tochter mit dem Sohne eines Kriegsgewinnlers verheiraten. 
Dieſer junge Mann hat den Ritterſchlag empfangen, aber unter dem 
Panzer klopft das Herz eines Haſenfußes. Die ſchöne Flordelis, von 
Berta Neuhoff recht angenehm geſpielt, tritt ihm als Ritter verkleidet 
entgegen und weiß ihn als Feigling zu entlarven. Natürlich müͤſſen 
Vater und Sohn beſchämt von dannen ziehen. Das Fräulein aber 
reicht Guido, dem holden Edelknaben, ihre Hand. Dieſer entpuppt ſich 
als Herzogsſohn, der im Stande ift, dem Schwiegerpapa aus der Geld 
klemme zu helfen. Die Charakteriſierung geht nicht über das Typiſche 
hinaus. Das Stückchen hat „Stil“, hierin liegt ſein Vorzug. Stil 
hat auch Alois Wohlmuth als „eingebildeter Kranker“. 
Man freute ſich über die Friſche dieſes unſeres bewährteſten Moliöre 
ſpielers. Die Komiſchen Szenen des klaſſiſchen Luſtſpieles machten dem 
Publikum ſichtlich viel Vergnügen. Baſil, der in beiden Stücken die 
Regie führte, Waldau, Kellerhals u. a. ſpielten ſehr lebens voll. Die 
e der Frauenrollen wollte ſtellenweiſe etwas unperſönlicher 
erſcheinen. 

Neues Theater. Dieſes Theater ſah ausnahmsweiſe ein über⸗ 
volles Haus, was man dem ernſt ſtrebenden Bühnenleiter ſchon lange 
gewünſcht hatte, und an den Aktſchlüſſen erhob ſich ein ſtürmiſcher 
Beifall, der kaum enden wollte. Grund bot ein Gaſtſpiel von Lina 
Loſſen. Es war erfreulich, daß unſer Publikum die einſtige Mün⸗ 
chener Hofſchauſpielerin nicht vergeſſen hatte, was bei der durch die 
allgemeine Lage bewirkten Neuformatton der Theaterbeſucher immers 
bin nicht ausgeſchloſſen geweſen wäre. Bei ihrem Gaſtſpiel erſchien 
Lina Loſſen, den Jahren vorauseilend, in einer Mutterrolle, freilich 
der bedeutendſten, die die Literatur aufweiſt, als Frau Alving in 
Ibſens „Geſpenſtern“. Dieſer Charakter ift in vielen Einzel⸗ 
zügen fen durch eine von großen Künſtlerinnen geſchaffene Trabt- 
tion feſtgelegt, ſodaß manches durch das Perſönliche der Auffaſſung 
bei Lina Loſſen überraſcht; man mag gelegentlich ſogar finden, daß 
ihre ganz anf Innerlichkeit geſtellte Kunft auf manchen wirkſamen Nach⸗ 
druck ihrer Worte verzichtet. Das Kämpferiſche, tendenziös Anfecht bare 
dieſes Dramas tritt mehr zurück zu Gunſten des dichteriſch Unverblaß⸗ 
baren, des tragiſchen Ringens einer Mutter mit einem Schickſal von 
faſt antiker Unentrinnbarkeit um das Heil ihres Sohnes. Und all' die 
Kämpfe und Leiden der Vergangenheit ſpiegelten ſich noch in den Zügen der 
müden, aber immer ungebeugten, aufrechten Frau, und ſelbſt das beredte 
Spiel der Hände ward zum Dolmetſcher der Gefühle einer leidgewohnten 
Seele. Das Krankheitsbild des unglücklichen Oswald gab Kuliſch 
in packender, die Uebertreibung meidender Zeichnung. Voll greifbarer 
Plaſtik und Lebendigkeit ſtand der heuchleriſche Tiſchler Engſtrand 
Neſſelträgers vor unſeren Augen. Die Vertreterin der Regine war 
nicht mehr als ein ſchnippiſches Kammerkätzchen. Wenn man jedoch oft 
das Gefühl hatte, als ſpräche Frau Alving in die leere Luft, ohne mit 
den ſie umgebenden Perſonen in Kontakt zu kommen, ſo lag dies au 
dem „Paſtor Randers“. Es ift ſchmerzlich zu ſehen, wie ein Mann, 
der als Bühnenleiter Geſchmack und Urteil zeigt, über die Grenzen 
feines darſtelleriſchen Könnens im Irrtum befangen if. Es wäre un- 
wahrhaftig, hierüber ſchweigend hinweg zu gleiten. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Erwartung neuer Massnahmen gegen die Kapltalflucht — Valuta- 
und Kohlennot — Wirtschaftsunsicherheiten — Der Ruf 
nach dentschen Erzeugnissen. ` 
Nach der nunmehr gmtlich vorliegenden Beksuntmschung deg 
Reichsfinanzministeriums unterbleiben Umtausch oder Abstempelung 
des deutschen Papiergeldes. Die zu diesem Zwecke gebildete Sach- 
verständigen-Kommission gegen die Kapitalflucht bat 
sich in gleicher ablehnender Weise auch gegen die Massnahmen hinsichtlich 
er Effektenabstempelung ausgesprochen. Das Ausland, und vor allem 
die Ententestasten, antwortet auf diese Beschlüsse mit einer, wenn 
such einstweilen nur geringfügigen Aufbesserung der deutschen Reichs- 
mark währung. Eine aus den massgebendsten Finanz- und Bank- 
utoritäten zusammengesetzte Kommission wird nun hoffentlich 
och in Bälde praktische, un in der Durchführbarkeit auch ernst 
zu nehmende neuerliche Vorschläge herausbringen. Dann erst ist zu 
n „ dass das noch übrig gebliebene erfassbare 
Nationalvermögen den Steuer- und Reichszwecken dienstbar ge- 
t werden kann. Ebenso verfehlt wäre es, wenn die bei uns 
errschende Valutakrisis mit der merklich wahr zu nehmenden ver- 
össerten Interessenahme des Auslandes in einer günstigeren Kurs- 
estaltung der Reichsmark, gering eingeschätst werden sollte. Die 
grossen Schwierigkeiten in der Förderung des deutschen Export- 
verkehrs halten an. Dazu kommt noch, dass in absehbarer Zeit durch 
de enormen Bedürfnisse des Grosshandels und der Industriekreise an 
etreide, Metall- und Textilatoffen u. a. m. der deutsche Kapital- 
on wohl in beispielloser Weise beansprucht werden muss. R e ge- 


ung von Auslendskrediten für unsere Grosswirtschaft, Hand 


i Hand damit gehende Schaffung von stattlichen deutschen Guthaben 
im Auslande, dies wiederum mit bedingt durch gesteigerten Auslands- 
handel bilden die Voraussetzung, 
Wie weit wir von solchem Programm entfernt sind, zeigen die 
Jen Kon trüben Aussichten im Punkte der alles beherrschen - 
en Kohlennot. Dass man auch in anderen Ländern ähnliches 
erspürt, sogar bei der Entente von einer internationalen 
ohlenkrisis spricht, ist für uns ein nur geringer Trost, um 
şo mehr, als die Folgen wie im Kreislauf immer wieder störend 
die gedeihliche Entwicklung unseres Wirtschaftslebens erheblich be- 
inträchtigen. Innerpolitische Unruhen und Unsicher heit allent- 
alben, wilde Streiks und Demonstrationen im Lande verschärfen 
nn. Unstimmigkeiten, welche namentlich durch die Vorgänge in 
berschlesien, der bekannten Kohlenbezugszentrale für Süd- 
en vertieft wurden. Die Dividendenlosigkeit einer weiteren 
zahl von Aktienunternebmungen, neuerliche Stillegungen von 
Grossbetrieben — Siemens Schuckertwerke, Ludwig Löwe, Berlin, 
Schwartzkopff Maschinen, Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft —, da- 
durch begreiflicherweise eine empfindsame Mehrung der Arbeits- 
losigkeit sind solche Folgen. Der Rechenschaftsbericht des Kohlen- 
ayndikates ergibt trübe Aussichten für die Zukunft der deutschen Kohlen- 
wirtschaft. In der Sitzung des Kohlenbeirates des bayerischen Handels- 
ministeriums erklärte Minister Hamm mit Recht, „dass wir vor 
der schwersten Erschütterung unserer wirtschaftlichen und politischen 
Ordnung, auch vor der schwersten Zerrätterang im Verhältnis zwischen 
Sud und Nord stehen, und wenn der Zusammenbruch käme, dieser 
das ganze Volk und damit auch die Arbeiterschaft unter seinen 
Trümmern begraben würde.“ Angesichts solcher düsteren Be- 
trachtung der deutschen Wirtschaftszukunft und der 
ungeklärten Finanzlage Deutschlands konnten die wenigen günstigen 
Wirtschaftsmeldungen naturgemäss soviel wie keinen anhaltenden Ein- 
fluss ausüben Trotzdem blieben viel beachtet die Pressepolemiken, 
namentlich des „Vorwärts“ für eine Akkordarbeitinden Staats- 
betrieben und die Tatsache des Vorhandenseins gewisser Anzeichen, 
dass bei dem einsichtsvolleren Teil der Arbeiterschaft die Notwendig- 
keit eines gedeihlichen wirtschaftlichen Zusammenarbeitens zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmerschaft unbedingte Voraussetzun für 
die Aufrechterhaltung des Gesamtwirtschaftsbetriebes ist. Ferner 
interessierten die Meldungen, dass das Ausland für die Be- 
schaffung deutscher Fabrikate vermehrtes Interesse zeigt. 
Japanische Bestellungen bei unserer Schwerindustrie, besonders die 
Tendenz Italiens, bald und umfangreich den Handelsverkehr mit uns 
aufzunehmen, wurden ebenso beachtet, wie das dringende Verlangen 
der Ententestaaten Amerika und England nach einer grossxügigen 
Ausfuhrgestaltung der deutschen Farbstoffabrikate Die günsti 
Meldungen von der Leipziger Herbstmesse, besonders die Tat- 
sache des starken Besuches seitens des neutralen Auslandes seien 
gleichfalls miterwähnt. Auch die Aussichten der Beschäftigungs- 
möglickkeit unserer Wirtschaftsfaktoren bei dem Wiederauf bau 
der zerstörten Gebiete gelangen allmählich in den Vordergrund. 
Unliebsam registriert wurden dagegen die üblen Begleiterscheinungen 
der frähzeitigen Freigabe der „ ec 
einzelner Rohstoffe, wie Leder, Häute und Schuhwaren. — Das 
Börsengeschäft blieb still und erhielt seine Note lediglich in dem 
umfangreichen Geschäft der sogenannten Valutawerte und der wilden 
Kurstreiberei in ausländischen Banknoten. Die mit dem 1. September 
erfolgte Wiedereinführung der amtlichen Notiz für deutsche und öster- 
reichische fest verzinsliche Rentenwerte, einschliesslich der Kriegs- 
anleihen, blieb fast wirkungslos. M. Weber, München. 


Ben Bichermarkt. 
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Freude an edler Leklüre 


iſt nicht rauſchende Luſt und ſeichte oberflächliche Unterhaltung, ſondern 


Erhebung der Seele. 


Die Bücher der Freude find ernſt⸗ſchöne Werke, welche gerade in 
unſerer Zeit geben können, was ihr am meiſten fehlt, nämlich echte, 
wahre Lebensfreude: 


Hunufin Mihbelkt: 


Das udh won den vier Quellen. Bi 29: den Ak. Elegant ge 


bunden Mk. 4 
Wibbelts erſtes Freudenbuch führt zu den vier Quellen, aus ae Ge 
ſundheit, Kraft und Leben fließen: Natur — Spiel — Arbeit — Religion. 


Ein Aroſtbützlein vom Code. 14. Tauſend. Elegant gebunden Mt. 4.50. 
Das Büchlein vom Tode predigt Freude vom Leben und Mut zum Leben. 


Ein Sonnenbuch. 15. bis 17. Tauſend. Elegant gebunden Mk. 5.—. 
Hier hat der e dichteriſches und theologiſches Können in wirkungs⸗ 
voller Harmonie vereinigt. 


Was die frende ſingt. Elegant gebunden Mk. 3.— 


Eine ſelten ſchöne Blütenleſe aus alten und neuen Dichtern, lauter 
Sonnenlieder, Freudengedichte und Heimatklänge. 


Ein Herbfbnch. Illuſtriert. — Elegant gebunden Mk. 4.50. 


Eſſais, deren Formvollendung ſich mit Emmerſons Griffel meſſen kann, 
die aber kriſtallklare Wahrheiten enthalten, in deren Tiefe ſich die Sterne des 
Himmels ſpiegeln. 


Ein heinatbuch. 1. bis 6. Tauſend. Elegant gebunden Mk. ge 


Diefe kleinen, feinen, abgerundeten Aufſätze bilden für den finnenden 
Menſchen ein erfriſchendes Seelenbad. Der Inbalt ift der neuen Zeit angepaßt. 


Ein Spruch buch. I. Auflage. — Elegant gebunden Mk. 3.40. 


Ausſprüche, Gedanken und Lebenswahrheiten, koſtbare Kleinode ſtiller 
Stunden, funkelnde Wahrheiten aus gütiger u. verſtehender Lebens besbachtung. 


Ein Jkizzenbuch. I. Auflage. — Elegant gebunden Mk. 1.80. 


Eine Reinheit, Vertrautheit mit der ſchönen Gotteswelt ſpricht aus den 
Zeilen zu uns, wie wir fie an Eichendorff und Mörike gewohnt find. 


Georg Timpe: 


Pon Yerwundeten und Foten, © ace. ben t. — Elegant ge 


Seine eigenen, ja, ſeine innerſten Erlebniſſe ſind wie ein zartes Saiten 
ſpiel in die einzelnen Kapitel hinüber geklungen und werden im 85 des 
Leſers gleichfalls die verwandten Töne der Ehrfurcht vor wahrer Helden ⸗ 
größe inmitten allen Unheils wecken. 


+. die Jehnſucht haben. I. Auflage. Gebunden Mk. 3.25. 


An der Hand eines ſolchen 
ſchreiten, iſt auch ein Stück des 
deutſchen Gemüte ſucht. 


Auf alle Bücher kommt ein Kriegsaufſchlag von 50 Ye 


Verlag der 3, Schnellſchen n C. Leopold, 


Warendorf i. W. 
III 


ditz- Auflagen 


ührers durch den Graus dieſer Zeit zu 
iederaufbaues, der ſeine Kraftquellen im 


Eichemeyer’s J 
„Edel- Comfrey“ $ 
et kolos. Massen ta. 


98 * u. * pr. % 
bn. von mehr i Cölner Filzwarenfabrik 
| Ferd. Müller, Köln a. Rh. 


| Friesenwall 67. 


Jahr auf jed. Bodénan-; aus Filz | 
Aut wer pe o | 
e Filztuche | teren satte ge 


wünſcht od. Korreſpondenz 
zur hatapa a einer 
chriſtlichen Ehe anftrebt, 


Eg | 
- -œs 


Erstklassiger, vornehmer 


Herrensitz 


in gesunder, hübscher, waldreicher Gegend bei 
München. grösserer Naturpark mit Schwimmbad, 
3 bestbauliche, jedes für sich abgeschloss. Gebäude, 
ca. 25 Wohnräume, Salons etc. komfort. Ausstattung, 
elektr. Licht, Gas, Zentralneizung, helle, grosse, 
hohe Zimmer (daher auch als Sanatorium etc. 
geeignet), Jagd- und Fischereigelegenheit, unter 
günstig. Bedingungen preisw. verkäuflich. Näheres 
unter 2122 durch 


Rob. Heinemann A Cie., Allgemeine Immob: — 
Ver k.-Gesellschaft, München, Karlsplatz 8. 


Seele 
Monatsſchrift im PDienfte 
chriſtlicher Jebensgeſtaltung 

Herausgegeben von Dr. Alois Wurm. 
Mit e von ay Rn Ra nl Beke ef von 15 


ee eee Lippert S eter D 
tipberger. P. Duhr S. J ae cee M. pi 1 
A. Donders, ar @rabmann, Dr 3. dbl. de l, Dr. 


Heri ert Holzapfel O. F 
Bezugspreis e 4 Mark. ee gratis durch 
jede Buchhandlung oder den Verlag 


Joſef Sabbel, Regensburg, Gutenbergſtraße 17. 


Der 2 zum Leben. 


Katholiſches Reli 1 mit Beiſpielen und 
Bildern. Von Joh. RES: 80, 460 S. ſtark, 
eleg. 152 M. 9.50 


"St. an guh- mb n 


Wien, III, Seidlgafle 8. 


Joseph Schick 


Tabernakel-Bauanstalt 
KÖLN, Salierring 20 


bringt seine von sämtlichen deutschen Bischöfen 
hochbelobigten Ausführungen 


jener- und diebessicberer Tabernakel 


in empfehlende Erinnerung und bittet um wohl- 
wollende Berücksichtigung. Besuch und Kosten- 
anschlag. Ratschläge aut Grund langjähriger, reicher 
Erfahrungen sowie Entwürfe kostenfrei. 


Preiswürdige Paramente, 
Fahnen, Baldachine 


u. sonstige Kirchl. Bedarfsgegeustände 
liefert: 


Job. Bapt. Duster, Köln a. M. - Gegr. 1195. 


Telephon B 9004. — Pest-Scheck-K. 2317. 
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Bayerische Staalshank, München 


Ba reoh vormals Königl. lee Posts r. c. 
226 7. Promenadestrasse i. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 
end nn eckkonto oder auf Bankschuldsoheln mit 
Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
ow Arung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Bicherbeitan ten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung ( för orrent) oder gegen Sohuldurkunde. 


Ausstellung von Kredit brlefen aut das In- und Ausland. 
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Im Vorortsverkehr Münchens. 
hübsches 


Ökonomie-Anwesen 


von ca. 8 Tagw. mit, oder auch ohne Inventar ver- 


käuflich. Anwesen eignet sich für Herrschaften; 
vorhanden sind: massives, gutes, ganz unterkellertes 
Wohnhaus mit 8 Zimmern und Zubehör, Wirt- 
schattsgebäude, Anba mit Viehwage; Bauzustand 
gut. Ausstattung: elek tr. Lich asserkraft etc. 
Verkaufspreis mit leb. und tot. Inventar Mk. 70000 
ohne entsprech. billiger. Näheres unter 3076 durch 


Rob. Heinemann & Cie., Allgemeine Immob,- 


vermittlung von Bayer. Siaatssshuldbuchforderungen 


ins ndere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4 % Staatsschuldyerschreibungenohne Spesenberechnung. 
en und lers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen 
von 1% O vom Nenn werte der Schuldbuch .) 


N. "und \ Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsengeschälten. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von dieb- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 


die von der Firma | 
WECK Oflingen / 
stammenden Sterilisiergeräfe Sind / 


Die Bayerische Staatsbank beobachtet tiber alle Vermögensangelsgenheiten Ihrer Kunden 
2 = „ Behörde, ins auch gegenuber 
m 


mt. 
Der Bayerische Volksstaat leistet nach wie vor für die Bayerische Staatsbank 
volle Gewähr. 
Geschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos 
abgegeben und auf Verlangen postfrei übersandt. 


D 
— — i a — e 


zi oai ER KETTE 


ruhleidende: 


A tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Brurhbänder. 
Aufklärende Broshüre gratis durch 


Bott & Walia 


FODrKhen, Bere a0.. 


tui ai ac 


piälzische bank T München 


Grosses, erstklassiges, modernes 


T | | 
Dampi-Sägewerk | 
und Holzhandlung, wirklich lukratives, altein- 
geführtes Unternehmen in der Kitzinger Gegend, 
Unterfranken, 5 Voll- u. 3 Horizontalgatter, ur. 
matische Kreissägen, 180 PS. Lokom. usw., 24 
(18 Tagw.) Areal, pr. Wohn- gr. Gesch.-Gebäude, 
ca. 800000 Mk. ablösbar. Holzvorrat, 
1½ Million. Mk. Umsatz und ca. 200000 Mk. 
Anzahl.. verkäuflich. Näh. unt. 2220. Ferner: Erst- 
klass. Holzkearbeitungsfabrik in Ober- 
bayern unt.3309, sowie grosszügige Möbel- 

fabrik unt. 2241 verkäuflich. Näheres d 


Rob. Heinemann & Cie., Allgemeine Immob.- 
Verk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz 8. 


USERN 


nere 


—— ———— —„—„— ä ͤ 


Hauptgeschäft: 2 n 
Tel. 55726 Meuhauserstrasse 6 rel. 55728 >w Stotterer tzten ine volk tatürliche Sprache | 
wissenschaftl. anerkannt., mehrlach staatlich 1 — Hel. 
Depasitenkassen und Bargeldioser Besten ar, verfahren. Prosp. frei durch die Anstaltsleitung. | 
Wechselstuben: 4 30 om r K 
Reichenbachstr. 1| Zahlungsverkehr. | 15 , 4 h 28 fl 50m 55 f., J. Pieiffer s 
(am Viktualienmarkt) 55 om 42 M .,60 om 60M. ‚schmale Fe- Mess- und religlöse Kunst-, Buch- und Uer- 
Prielmayerstr. 1 Errichtung 5 M 60 am 8 M. SIrausshoas 15 25 38 M. lagshondiung 10. Hafner] 
neben or A Arkad í Reiher 1, 2, 4,6M. er nnen Kommunion- Hostien’ —  -- u. 


provisions- 6 _ Karton voll 8, 5 
Toiephon 54133. | freier Scheckkenti. — e, a a empfiehlt genau den kirchlichen? | _emptiehit ihr grosses Lager in 


Max Weberplatz 4 
gers Vorschriften entsprechend und 
een d Kontokorrentverkehr bestellen Sie solari | in vorzüglichster haltbarer Statuen, Kruzifixen, 
Sendling n Kunstvolle Prägungen, | Kreuzwegen 
Lindwurmstrasse 195 Seidenfatter veralin einen“ M. 12.50 auch die Kommunionhostien Un Harigussmasse und in Holz 


* aller Effekten- 


haben eig. Prägungen. Muster 
Telephon 7230. 109 Bg., 100 Hüllen mit Seiden- } geschnltzt.] 
Weinstrasse 6 „ Bå häft „futter stark ‚Urdaleinen“ M. 12.50 {und Prospekte 1 Alle Devotionalien als: 
(vormals Sinn & Co, g., üllen mit Seiden- Fr H A a osenkränze, Medaillen, Sterbe- 
Telephon 24981. rsengese 8. futter stark „Secrose“ . M. 9.— fill Ul Hoflieferant, kreuze, Skapuliere usw. Heil 
100 Bg. Billettpost . M.2,— Hostienbäekerei i bilder mit und ohne Rahmen. 


100 St. weisse Hüllen dazu M. 1.50 
100 Bg. Konzeptpapier . M 3.50 
100 Stück Diensthüllen M. 2.— 
Echtes Pergamentpapier zum 
Krausenverbinden . kg. M. 9.50 
Muster auf Wunsch 


J. Lissuer. Fapierversandbaus, 
Breslau, Nicolaistrasse 80. 


„Glückliche Heirat.“ 
Damen u. Herren erh. paſſende 
Partien. Distr. d. Adreſſ. angez. 


Bischon. „pakanat 2 e 
Geſchl. Briefe. Proſpekt koſtenlos. i y 
Adreſſen⸗Zentrale: „Goldſtein“ ae S. e 


& STUTTGART. 
Die „A. R.“ das Anzeigenorgan des Buchhandels. | Sölde i. W. b. Dortmund 558. . 
Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. Jof. Kaufen, für die Inſerate und den Reklameteil: 1. V. H. Sell. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geß ſämtliche in Munchen, 


Andenkenbilder für Versterbene. 


Aufbewahrung und Verwaltung Alle guten Bücher u. Zeitschriften. 


von Wertpapieren und Wertsachen. 
I An- und Verkauf von alten Münzen und |l 


Bischöfi. genehmigt u. beeidigt. 
i Pfarramtlich überwacht. ' 


Miltenberg am Main} 


(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenbe 
Weizenmehl zur 
Hostien verwendet wird. 

Miltenberg, 27. Nov. 1914. 


Handel mit Edelmetallen in unserer Wech- 
selstube Weinstr. 6 (vorm. Sinn & Co.) 


Stahlkammern. 


Einlösung von Zins- u. Dividendenscheinen. 
Vermögensverwaltung u. Vermögensberatung. 
Auskünfte aller Art an unseren Schaltern. | 


i Vereinsabzeiche 
Medaillen, Orden 


AD. ScHWERD 


Verk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz 8. 
| 


Nachdruck von N.» 
Artikein, Feutlletone 
an Gedidten nur mit 
ausdrückt. Genehmi- 


gung dee Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 
angabe geftatter. 
Redaktion und Verlag: 
Münden, 
Galerieltradbe 354, Gb. 
Ruf · Nummer 208 20. 
Dostiheck - Ronto 
Mönchen Nr. 7261. 
Bezugspreie 
vierteljährlich 44. 50. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Rultur, 


To Anzeigenpreie: 
Die 6X gefpaltene Grand. 
zelle 78 Ptg., Anzeigen anf 


Cextſeite die 98 mm breite 
Seile 378 g. 
Beilagen elnſchl Per- 
geb i bren A 20 d. Taufenb. 
e obne 


erbindlichkeit. 
Rabatt uach Carit. 
Bei Iwangseinziehuna 
wirtden Rabatte hinfällig. 
Erfallungsort in Manchen. 
Anzeigen⸗Beleae werden 
nut auf bef.Wunich geſandt. 
Auslieferung iu Leos ig 
durch Carl Fr. Fleiler. 


Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 15. September 1919. 


XVI. Jahrgang. j 


Der Verſailler Friede 
und die dentſchen katholiſchen Miſſionen. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. i 
I. Vorgeſchichte. 


Kinfistzvone italieniſche Blätter haben nach Bekanntwerden 
des Friedensvertrages geſchrieben, er ſei ein Erzeugnis der 
Angſt vor Deutſchland. Deutſches Weſen, alſo deutſche 
Tüchtigkeit und Ausdauer, deutſchen Fleiß und deutſche Hingabe 
an die einmal übernommene Pflicht möglichſt überall in der 
Welt außerhalb Deutſchlands auszuſchalten und zu verdrängen, 
nicht etwa durch beſſere Leiſtungen, ſondern nur durch An⸗ 
wendung brutaler Gewalt, das bezweckt dieſer Vertrag. In 
dieſem Streben gingen vor allem England, Frankreich und die 
Vereinigten Staaten vollkommen einig; ihm iſt es zuzuſchreiben, 
daß immer neue neutrale Staaten in den Verbandspferch ge⸗ 
trieben wurden, damit auch fie eines Tages durch Unterzeichnung 
des Friedensvertrages die Verpflichtung übernähmen, über den 
geſchloſſenen Frieden hinaus den Krieg gegen alles Deutſche fort⸗ 
zuſetzen. Soweit Frankreich in Frage kommt, ſo mag da wohl 
der traditionelle Haß gegen alles Katholiſche neben dem gegen 
alles Deutſche mitbeſtimmend geweſen ſein, wenn die Ausrottung 
des Deutſchtums bei ihm auch dort nicht Halt machte, wo der 
Deutſche nicht als Vertreter ſeiner Nation, ſondern ausſchließ⸗ 
lich als das Werkzeug eines außer und übernationalen Gedankens, 
als Sendbote der Kirche Jefu Chyriſti erſchien. Im allgemeinen 
jedoch wird man annehmen dürfen, daß eine andere Erwägung 
ausſchlaggebend war. Die Leiſtungen des Deutſchen ließen wohl 
auch dort, wo er nicht gerade als ſolcher auftrat, befürchten, daß 
feine möglichen und wahrſcheinlichen Erfolge neben der Gnaden- 
kraft, die ein jeder im Verhältniſſe zu ſeiner eigenen Würdigkeit 
mit ſich bringt, hauptſächlich der ſpeziftſchen Geſamtheit jener 
Eigenſchaften zugeſchrieben werden würde, die aus ihm eben das 
macht, wodurch er ſich von anderen Volksangehörigen unterſcheidet, 
nämlich den Deutſchen. Aus dieſer Befürchtung dürfte ſich der aus 
dem Friedens vertrage ſprechende Wille, die deutſche chriſtliche Heiden 
miſſion ohne Unterſchied der Konfeſſion zu vernichten, erklären. 
Daß dieſe Abſicht nicht erſt aus dem Siegerübermute der 
Entente geboren wurde, ſondern noch ein gutes Stück weiter 
en ſcheinen mir jene Vorgänge zu beweiſen, die ſich im 
ugut. September 1918 anläßlich der verſuchten Errichtung 
direkter chineſiſch⸗vatikaniſcher Beziehungen abſpielten und über 
deren Anfänge ich an dieſer Stelle!) berichtete. Schon hatte 
die von Peking aus ergangene Anregung zu einem vollen Er⸗ 
folge geführt, ſchon lag auch die amtliche Ernennung der beider⸗ 
ſeitigen diplomatiſchen Vertreter vor, als Frankreich ohne jede 
innere wie äußere Berechtigung nach beiden Seiten ein ſtriktes 
Verbot ausſprach und die Handlungsfreiheit der beiden Mächte, 
ihr gegenſeitiges Verhältnis nach eigenem Ermeſſen und Ueber⸗ 
einkommen einzurichten, gewaltſam aufhob. In der Begründung 
dieſes Schrittes wies ſchon damals das Organ der Pariſer Re⸗ 
gierung, der „Temps“, auf ganz beſondere Pläne hin, die die 
Verbündeten binfichtlich ihres Bundesgenoſſen China verfolgten; 
le er ging ſogar ſoweit, ein möglich werdendes Einſchreiten eines 
ertreters des Papſtes zugunſten von Miſſionären, „die es vor⸗ 
zögen, ſich nicht an den Geſandten Frankreichs zu wenden“, ſowie 
(gar nicht exiſtierende) Verbindungen Mſgr. Petrellis, des für 


J) S. „Allg. Rundſchau“ Nr. 35 vom 31. Auguſt 1918. 


Chinas Hauptſtadt beſtimmten Nuntius, mit deutſchen Kreiſen 
als Grund der doppelten Vergewaltigung anzuführen. Das war 
wohlgemerkt am 15. Auguft 1918! 

Der Krieg wurde inzwiſchen entſchieden. Längſt ſchon waren 
die meiſten deutſchen Miſſionare vom Felde ihrer apoſtoliſchen Tätig. 
keit vertrieben, interniert oder gnädigſtenfalls nach der Heimat ab- 
geſchoben worden; nur China, gewaltſam in die Entente hinein⸗ 
gezerrt und gepreßt, hatte fih an dieſem gehäſſigen Treiben 
„chriſtlicher“ Mächte noch nicht beteiligt. Unſere deutſchen 
Milftonde konnten, wenn auch nicht ganz ohne Störungen und 
Drangſalierungen, weiterarbeiten, bis endlich, nachdem der vier⸗ 
einhalbjährige Weltkrieg beendigt war, und bereits ſeit zwei 
Monaten über den Frieden verhandelt wurde, die Pekinger 
Regierung dem vereinigten Drucke weichend, die Aus weiſung 
aller deutſchen Miſſionäre aus dem chineſiſchen Reiche 
verfügte. Schon ehe dieſe ung erging, hatte Biſchof 
. von der drohenden Gefahr Kenntnis erhalten 
und den Vertreter des Lyoner Glaubensvereins in den Ber- 
einigten Staaten, Mfgr. Freri, telegraphiſch um Hilfe ange⸗ 
rufen. Dieſer wandte ſich unverzüglich an verſchiedene einfluß⸗ 
reiche Perſonen und auch an ein Mitglied der Friedensdelegation 
in 3, um dieſes „Unglück“, wie er es ſelbſt nannte, zu ver⸗ 
hindern. Kardinal Gibbons wurde ſofort beim Staats- 
departement in Waſhington und durch dieſes beim amerikaniſchen 
Geſandten in Peking vorſtellig. „Zur Fortführung Werkes 
nötige Miffionare bleiben ausgenommen. Miſſionäre Schantungs 
unbehelligt“, lautet deſſen ſybilliniſche Antwort. Schon hoffte 
man auf eine günſtige Wendung, als man in New Pork erfuhr, 
daß bereits 12 Steyler Miſſionäre und drei deutſche Dominikaner 
aus Fokien abgeſchoben ſeien. 

, In feiner Nummer vom März 1919 ſchrieb das Bulletin 
de Pekin (S. 89/0): „Ein Blatt hat hier einen heftigen Feldzug 
geführt, um die Vertreibung der katholiſchen deutſchen Miſſionäre 
von Schantung zu verlangen. r brauchen nicht zu ſagen, 
daß wir lebhaft ein ſolches Gebahren bedauern. Wenn es Un⸗ 
klugheiten und vereinzelte beanſtandbare Fälle gab — wovon 
uns nichts bekannt iſt — ſo unterſuche man ſie und handle 
man pflichtgemäß. Aber daß man, nachdem ſchon einmal der 
Waffenſtillſtand unterzeichnet iſt, die Ausweiſung der katholiſchen 
deutſchen Miſſtonäre en bloc verlangt, ſcheint uns weder zweck⸗ 
mäßig, noch menſchlich, noch gerecht. Das würde andererſeits 
ſoviel bedeuten, wie ſich einer ſchweren Schädigung der katho⸗ 
liſchen Miſſionen in China auszuſetzen, wo in den zwei den 
katholiſchen deutſchen Miſſionären anvertrauten Vikariaten jene 
ſich um die katholiſche Kirche wohlverdient gemacht haben. In der 
Hetze gegen fie hat man übrigens keinen namhaften Beweisgrund, 
noch auch irgend eine ernſtliche Tatſache beizubringen gewußt. 
Man erinnere ſich, daß vor 33 Jahren unter nicht weniger 
heiklen Umſtänden die franzöſiſchen Miffionäre aus dem damals 
zwiſchen Frankreich und China beſtehenden Konflikte ferngehalten 
wurden. Und wir verlangen, vor allem jetzt, da der Krieg 
beendet ift, daß man die deutſchen Miffionäre in Frieden weiter 
ihres Amtes walten laſſe, die ſich ſelbſt von allen Dingen des 
Krieges ferngehalten haben, und man laſſe ihnen, unter dieſer 
Bedingung, fon Behandlung zuteil werden, die f. Z. die fran⸗ 
zöſiſchen Miffionäre erfuhren.“ 

Es find die franzöſiſchen Lazariſten in Peking, die fo 
ſchreiben, ein Verhalten, das in erfreulichem Gegenſatze zu dem 
der franzöfiſchen Generalprokuratoren der Miſſions kongiegationen 
in Rom ſteht, die im Jahre 1914 unter Führung des Vertreters 
der Weißen Väter, des P. Burtin, es ablehnten, gegen die Ver⸗ 
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letzung der Kongoakte zu proteſtieren, eine Verletzung, die ſich 
bekanntlich nur gegen die deutſchen Miſſionen richtete. 

Mit gleicher Entſchiedenheit tritt auch der Herausgeber der 
italieniſchen „Katholiſchen Miſſionen“ P. Manna in Mailand 
auf. „Man muß die ergreifenden Rufe der franzöfiſchen Biſchöfe 
im beſonderen geleſen haben,“ ſchreibt er u. a., „die immer und 
immer wieder um Prieſter bitten und über die verwaiſten und 
verfallenen Gemeinden und Miſſtonen weinen, um die abſolute“ 
Unmöglichkeit zu begreifen, die vertriebenen Miſſionäre in be⸗ 
friedigender Weiſe zu erſetzen.“ 


II. Der Erfolg Migr. Cerrettis. 


Schon ehe die Vereinbarungen der Entente über die Friedens. 
bedingungen abgeſchloſſen und überreicht waren, hatte man in 
Rom Kenntnis von den auf die Vernichtung der deutſchen 
Miſſionen bedachten Plänen der Verſailler Konferenz erhalten 
und ihnen ſofort entgegenzuwirken geſucht, indem der Hl. Stuhl 
„dringende a 0 an ihre Eminenzen die Erzbiſchöfe 
von Paris und Weſtminſter, an den engliſchen Geſchäftsträger 
beim Hl. Stuhle, an den Geſchäftsträger der chineſiſchen Republik 
in Rom, an den japaniſchen Marineattache Yamamoto und an 
Admiral Benſon, Befehlshaber der amerikaniſchen Flotte, richtete.“ 
(Schreiben des Kardinals Gaſparri an Kardinal von Hartmann 
vom 20. Mai.) Schon dieſe Zuſammenſtellung verrät, mit welch' 
großen Schwierigkeiten jede derartige Aktion des Vatikans zu 
kämpfen hat, da gerade zu den wichtigſten Mächten keine diplo- 
matiſchen Beziehungen beſtehen. Er ſieht ſich daher auf die 
Vermittlung hervorragender Katholiken fremder Nationen an⸗ 
gewieſen und iſt von ihrem mehr oder weniger guten Willen, 
ihren Fähigkeiten, ihrem Anſehen und Einfluſſe abhängig. Wenn 
dann am 20. Mai ein „erneuter eindringlicher Appell an die 
Kardinäle Amette und Bourne und an den engliſchen Geſchäfts⸗ 
träger beim Hl. Stuhle“ erging, „mit einer klaren Darlegung der 
Gründe der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit“, ſo dürfen wir 
darin den Beweis erblicken, daß bis dahin nichts erreicht worden 
war. Alle dieſe Verſuche und Bemühungen haben verſagt und 
ſcheinen nicht bis dorthin gedrungen zu ſein, wo allein ihre 
Wirkung von Wert und Bedeutung ſein konnte. Ja, man iſt 
verſucht, an dem guten Willen der zahlreichen angerufenen Ber- 
mittler zu zweifeln, da es ſich ſchwer verſtehen läßt, wieſo es 
dann gerade und ausſchließlich dem zuguterletzt nach Paris ent⸗ 
ſandten Migr. Cerretti fo überraſchend ſchnell gelungen fein 
ſollte, bedeutende Einſchränkungen zugunſten der bedrohten 
Miſſionen durch zuſetzen. x 

Es iſt zwecklos, all die zahlreichen Proteſte und Einſprüche 
aufzuzählen, denn erfolgreich allein hat ſich das direkte Eingreifen 
des Papſtes N den eben genannten Prälaten erwieſen, der 
am 26. Mai in Rom erſchien. 

Der eigentliche Miſſionsparagraph trägt die Nummer 438 
und beſtimmt, daß die lokale Behörde berechtigt ſein ſollte, das 
Eigentum der vertriebenen deutſchen Miſſionäre nach Belieben 
durch einen von ihr A Rat zu verwalten, der aus „Chriſten“ 
zu beſt⸗ hen hat. uch ſollte dieſer Rat darüber wachen, daß die 
Einkünfte der Miſſion „Miſſionszwecken“ zugeführt werden. Er 
ſieht nämlich die durch den 8 122 geſchaffene Lage vor, wonach 
„die lokale Regierung alle Bewohner deutſcher Abkunft aus weiſen und 
die Bedingungen ihres Aufenthaltes feſtſetzen kann.“ Die Verfaſſer 
des Friedensver : rages ſetzten fih alfo bewußt oder unbewußt über 
das kirchliche Rechtsverhältnis vollkommen hinweg und überſahen, 
daß der deutſche katholiſche Miſſionär nicht im Namen des Deutſchen 
Reiches, ſondern im Namen des Erlöſers Jeſu Chriſti und von 
den berufenen Organen der von ihm geſtifteten katholiſchen Kirche 
erſcheinen und auftreten, daß fie ihre Sendung vom Stellver- 
treter des eingeborenen Sohnes Gottes erhalten und daher vor 
allem Staatsangehörige und Organe der katholiſchen 
Kirche ſelbſt ſind, daher unter dem Schutze der Leitung der 
katholiſchen Kirche ſtehen. Ein Vorgehen gegen die katholiſchen 
Miſſtonen und Miſſionäre gleichviel welcher Nation ſchädigt da- 
her in jedem und ganz beſonders in dieſem Falle die katholiſche 
Kirche, und der Friedensvertrag, dazu beſtimmt, die Bedingungen 
für das künftige Friedensverhältnis zum Deutfchen Reiche 
- und nur zu dieſem feſtzulegen, weitet ſich in den beiden er- 
wähnten Paragraphen zu einem Kampfinſtrumente gegen eine 
dritte, eine neutrale Macht, gegen den Hl. Stuhl, deſſen Recht 
aufs ſchwerſte verletzt wird. Durch die göttliche Beſtimmung der 
katholiſchen Kirche beſitzt der römiſche Papſt das Recht, Apoſtel 
jeder Nationalität, alſo auch der deutſchen, zur Bekehrung der 
Ungläubigen auszuſenden. Die Ausſchließung einer Nation würde 


daher göttliches Recht beſchränken. Auch das Eigentumsrecht der 
katholiſchen Kirche, das den geſamten Beſitz der katholiſchen 
Miſſionen umfaßt, wird durch den § 438 beſeitigt, deffen Faſſung 
die Abſicht durchblicken läßt, ſelbſt den Befitzſtand der Konfeſſion 
nicht zu wahren, ſondern, wie es bereits in Paläſtina durch 
England geſchah, katholiſches Miſſionsbeſitztum kurzer 
Hand nichtkatholiſchen Beſitzern (dort der anglikaniſchen 


Miſſion) zu überantworten. 


Migr. Cerrettis Aufgabe erſcheint ſomit klar genug. Der 
Vertreter des Hl. Stuhles mußte, wollte er nicht von vorneherein 
auf jeden Erfolg verzichten, jede Einmiſchung in den Wid 
nationaler Intereſſen unterlaſſen und ſich auf die ſtrikte Wahr⸗ 
nehmung der Rechte der Kirche beſchränken, deren Verletzung 
dartun und ihre Wiederherſtellung fordern. Freilich, je voll ⸗ 
kommener das letztere geſchah, deſto mehr ſchwand die Bedrohung 
der mit deutſchem Perſonal betriebenen Miſſionen. Nun wiſſen 
wir bereits aus der jüngſten Allokution Benedikt XV., daß der 
apoſtoliſche Delegat in Paris ſeinen Auftrag erfolgreich ausge⸗ 
ührt hat. Der Oſſervatore Romano vom 5. Juli hat die 
gebniſſe dieſer Bemühungen veröffentlicht und wir können ſomit 
in Beurteilung ziehen, wie weit ſich unſere Hoffnungen erſtrecken 
dürfen. Der neue Artikel 438 enthält die eine Verbeſſerung, daß 
die zu ernennenden Verwaltungsräte die Konfeſſion der Miſſionen 
beſitzen müſſen, deren Güter in Frage ſtehen. Freilich iſt die 
Ernennung dieſer Verwaltungsbehörden ausſchließlich in die 
Hand der lokalen Behörden (d. h. natürlich der weltlichen, nicht 
der kirchlichen) gelegt und diefe fahren fort, eine vollſtän dige 
Kontrolle bezüglich der Perſonen auszuüben, von denen die 
Miſſionen geleitet find! Es wird alfo künftig alles davon ab- 
hängen, ob dieſe lokalen Behörden aus Perſonen beſtehen, die 
nicht nur den Miſſionen als ſolchen, ſondern auch den deutſchen 
Miſſionären wohlwollend geſinnt find. Mit letzterer Mög⸗ 
lichkeit dürfte nicht zu rechnen ſein. Es iſt daher begreiflich 


[4 


wenn auch das Tagesorgan des Vatikans findet, daß das Ergeb- 


nis „weit entfernt iſt, vollends dem zu entſprechen, was der 
Hl. Stuhl für unerläßlich erachtet, um die Natur und die Jater⸗ 
eſſen der katholiſchen Miſſionen zu ſchützen“. Neben dieſer tat⸗ 
ſächlichen Ausbeute erhielt der Hl. Stuhl bezüglich der Miſſionen 
noch gewiſſe Verſicherungen ſeitens der Friedenskonferenz (und 
zwar von jeder Macht gefonderr), die ih auf die noch zu ver- 
einbarenden Beſtimmungen des noch zu ſchaffenden Völkerbundes 
beziehen.“) „Die Verpflichtungen, die die ... Mächte unter ſich 
und gegenüber allen Mitgliedern des Völkerbundes einzugehen 
die Abſicht hegen, wurden für weitere Vereinbarungen vorbe- 
halten.“ Ueber die Art dieſer Verpflichtungen ſind Zuſicherungen 
nicht gegeben. „Was die Miſſionen betrifft, jo werden die 
Mandatarverträge den Worten des Art. 22 (des noch ungeborenen 
Völkerbundes) die weitherzigſte Auslegung geben und die Ge⸗ 
wiſſens⸗ und Religionsfreiheit verbürgen.” Es ift ſchon var ⸗ 
dächtig, wenn eine Beſtimmung erſt einer beſonderen Auslegung 
bedarf, um Beunruhigung zu zerſtreuen, und man frägt ſich, 
weshalb beſeitigt man die Beſtimmung nicht überhaupt, wenn 
man ſchon wirklich entſchloſſen ſein will, ihr die weitherzigſte 
Auslegung zu geben? Jene Verträge ſollen auch beſtimmen, 
daß die Miſſionäre aller Benennungen ... das Recht haben 
werden, Eigentum jeder Art zu erwerben und zu behalten“, doch 
wird unmittelbar darauf kein Zweifel darüber gelaſſen, daß ſelbſt 
unter den Völkerbundsbeſtimmungen das Eigentum der deutſchen 
Miſſionen den erwähnten Verwaltungsräten übertragen bleibt 
und daß die Regierungen auf eine Kontrolle der die Miſſionen 
leitenden Perſonen zu verzichten nicht beabſichtigen, obſchon vor⸗ 
her „die Oberbehörden der intereſſierten Religion in ſchuldiger 
Weiſe zu Rate (l) gezogen werden folen”. Doch ift all das vor- 
erft noch Zukunftsmufik. Uebrigens würden ſelbſt im günſtig ſten 
Falle, d. h. falls diefe „Abſichten“ der Pariſer Mächte eine den 
Zuſicherungen entſprechende Verwirklichung erhalten ſollten, die 
erwähnten Beſtimmungen nur für die Miſſionen in den ehe⸗ 
maligen deutſchen Schutzgebieten Geltung beigen, da nach Lage 
5 Dinge dieſe allein Gegenſtand von Mandatarverträgen ſein 
nnen. | 

Als Fa zit ergibt fH ſonach eine Abänderung des S 438 
im Sinne der Wahrung der konfeſſionellen Rechte, unver⸗ 
ändertes Fortbsſtehen des Ausweiſungsartikels 122 und ein Bündel 
Zukunftswechſel, deren Einlöſung an Vorausſetzungen 
gebunden iſt, die noch der Erfüllung harren. 


2) Val. die Begleitnote des britiſchen Miniſters des Aeuf ern Lord 
Balfour, welche im „Oſſervatore Romano“ im Wortlaut abgedruckt iſt. 
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Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Sturmlauf der Entente gegen eine Windmühle. 
Das neueſte Heldenſtück erinnert in der Tat an den ſeligen 
Don Quixote. Der Oberſte Rat der alliierten und aſſoziierten 
Regierungen hat durch Herrn Clemenceau in einer geharniſchten 
Note, die ausgerechnet vom Sedantage datiert war, in ſchroffſtem 
Befehlston unter Androhung des Vormarſches über den Rhein 
verlangt, daß der Artikel 61 Abſatz 2 unferer Verfaſſung für 
kraftlos erklärt werde, weil er mit dem Friedensvertrag in 
Widerſpruch ſtehe —, während dieſelbe Verfaſſung in ihrem 
nachfolgenden Artikel 178 ſchon erklärt hatte, daß alle Be⸗ 
ſtimmungen des Friedens vertrages unberührt bleiben, alfo die 
etwa entgegenſtehenden Artikel der Verfaſſung außer Kraft bleiben 
ollen. Es handelt ſich um den Artikel, der für den Fall des 
nſchluſſes Deutſch⸗Oeſterreichs deffen Vertretung im deutſchen 
Reichsrat vorſorglich regelt. Eine ſolche „Zukunftsmuſik“ iſt 
uns nicht verwehrt, denn der Friedensvertrag verbietet nicht un- 
bedingt und auf ewige Zeiten den Anſchluß, ſondern macht ihn 
nur abhängig von der Zuſtimmung des Rates des Völkerbundes. 
Daß wir uns über dieſe Inſtanz hinwegſetzen wollten, iſt mit 
keiner Silbe angedeutet. Wenn die fiegreichen Herrſchaften denn- 
noch Beklemmungen hatten, ſo hätte eine Anfrage in höflichem 
Tone vollauf genügt, jeden Zweifel zu beſeitigen. 


Ebenſo hätte in aller Ruhe ſich über den Schlußſatz des 
Artikel 61 eine Verſtändigung erzielen laffen. Der fleht nämlich 
vor, daß inzwiſchen, bis zum regelrechten Anſchluß Deutſch⸗ 
Oeſterreichs, die Vertreter des letzteren Staates an unſerem 
Reichsrat mit beratender Stimme teilnehmen können. Darin 
wird Oeſterreich ein Recht eingeräumt, aber keinerlei Berpflich- 
tung auferlegt. Trotzdem will die Entente darin ein Attentat 
auf die verbriefte „Unabhängigkeit“ Oeſterreichs finden. Wenn 
die Nationalverſammlung vorausgeſehen hätte, daß dieſe beratende 
Stimme die Gemütsruhe der Entente ſtören würde, fo hätte fie 
ganz gut den Zuſatz fortlaſſen können; um fo mehr, als ein ber- 
artiges Interim, eine vorübergehende Einrichtung für bloßen 
Meinungsaustauſch, in das Grundgeſetz des Reichsorganismus 
eigentlich nicht hineingehört. 

Die Drohnote vom 2. September, die in der ſcharfen Form 
eines Ultimatums auftrat, ſetzte eine Friſt von 14 Tagen. Das 
iſt un eine kurze rift, wenn ein geſetzgeberiſcher Akt voraus- 
geſetzt wird. Für den anderen Fall, wenn die Entente nur auf 
eine Erklärung der Regierung gerechnet hätte, wäre fie im Ver- 
gleich mit ihren ſonſtigen kurzen Friſten diesmal ſehr langmütig 
geweſen. Unſere Regierung hat aber kurzerhand ſchon am 
4. September a ohne erſt die Nationalverſammlung 

u bemühen. Inhalt der Antwort war ja auch ſozuſagen 
ſelbſverſtändlich. Für das Anſchlußverfahren ift der Friedens- 
vertrag maßgebend, wie die Verfaſſung ſelbſt ausdrücklich aner⸗ 
kennt. Die vorläufige Zulaſſung von beratenden Vertretern Defter» 
reichs ſteht nach unſerer Auslegung mit dem Artikel 80 des 
Friedens vertrages, der die Unabhängigkeit Oeſterreichs reſpektiert 
wiſſen will, nicht in Widerſpruch; aber wenn die Entente dieſe 
e e anders auslegt, ſo wollen wir auf die 
vorläufige Teilnahme der öſterreichiſchen Berater verzichten. 

ur Sache ſelbſt erklärt die Regierung, „daß die Vor⸗ 
ſchrift des Artikel 61 Abſatz 2 der Verfaſſung ſo lange kraftlos 
bleibt, daß insbeſondere eine Zulaſſung von Vertretern Deutſch⸗ 
Oeſterreichs zum Reichsrat ſo lange nicht erfolgen kann, als nicht 


der Rat des Völkerbundes gemäß Artikel 80 des Friedensver. 


es einer Abänderung der ſtaats rechtlichen Verhältniſſe Deutſch⸗ 
Oeſterreichs zuſtimmt.“ 

An dieſe Erklärung knüpft nun die Antwortnote noch 
einige „grundſätzliche Bemerkungen“, die beſonderen Beifall ver- 
dienen. Es wird der Entente zu Gemüte geführt, daß 1. kein 
Anlaß vorlag, das Verlangen un Aufklärung vermeintlicher 
Widerſprüche in einer derart ſchroffen Form zu ſtellen, daß 2. 
der Friedensvertrag, auf den ſich die Gegner berufen, von ihnen 
ſelbſt noch nicht ratifiziert, alſo noch nicht rechtskräftig iſt, und 
daß 3. auch dieſer Friedensvertrag keine örtliche Ausdehnung, 
ſondern gegebenenfalls nur eine Verlängerung der Okkupation 
vorſteht. Schließlich nennt die Regierung das Vorgehen bei dem 
richtigen Namen: „einen tiefbedauerlichen Gewaltakt“. 

Wird die Entente ſich mit dieſer Lektion beſcheiden? Wollte 
ſie nach der förmlichen Kraftloserklärung ſeitens der Regierung 
noch eine geſetzgeberiſche Abänderung erpreſſen wollen, ſo würden 


Reihen der Ssozialiſten hinein die Anſicht zum 


wir auch diefe Formalität noch erfüllen müſſen; aber dann 
würde erſt recht aller Welt zum Bewußtſein kommen, daß hier 
nichts anderes betrieben wird, als eine Schikane ohne vernünftigen 
Grund und Zweck, zur bloßen Kränkung des ſchwächeren Teils. 

Das gierige und ängſtliche Frankreich. 
In der franzöfiſchen Kammer, die jetzt mit endloſem 
Wortſchwall den Friedensvertrag berät, kommt Iepe pis in die 
druck. daß 


Frankreich nicht genug „geſichert“ ſei gegen den fürchterlich ge⸗ 
fährlichen Nachbarn Deutſchland. Alle Amputationen, alle Be⸗ 
raubungen, alle Kontributionen genügen den ängſtlichen Fran⸗ 
zoſen noch nicht. Auch der Völkerbund nicht; ja ſogar der 
engliſch : amerikaniſch franzöfiſche Schutzvertrag kann ihnen keine 
Gewiſſensruhe geben. Die Reden kommen immer wieder auf den 
Gedanken zurück, daß man die deutſche Einheit hätte zertrüm⸗ 
mern und mit den Einzelſtaaten Frieden ſchließen müſſen, ſowie 
auf den Plan Fochs, das ganze linksrheiniſche Gebiet zu annektieren 
oder wenigſtens dauernd okkupiert zu halten. Clemenceau muß 
ſich verteidigen gegen den Vorwurf, daß er in der Friedens⸗ 
konferenz den Amerikanern und Engländern zu weit nachgegeben 
habe. Die Verteidigung [wäre ihm leichter geworden, wenn 
feine Generäle in dem beſetzten Gebiet eine kräftige ſepara⸗ 
tiſtiſche Bewegung in Gang gebracht hätten. Das iſt trotz allen 
Bemühungen nicht gelungen; auch Dorten ift eine Operetten- 


figur geblieben, und auch in der Pfalz haben die Franzoſen trotz 


ihrer Beſatzungen dem nationalen Willen der Be⸗ 
völkerung Rechnung tragen müſſen. Auch in der Gefangenen. 
frage vermochte Clemenceau die franzöſiſche Unerbittlichkeit im 
hohen Rat nicht durchzuſetzen. England hat die Heimſendung 
der Gefangenen alsbald in Angriff genommen und überläßt 
Frankreich allein den „Ruhm“, die Qualen der Gefangenen bis 
nach den langwierigen Ratiſikationsdebatten 7 verlängern. 
Unter dieſen Umſtänden iſt Clemenceau wohl auf den Gedanken 
gekommen, den Vorſtoß der Entente gegen die deutſche Verfaſſung 
anzuregen, um etwas Nimbus für ſein Auftreten in der Kammer 
zu gewinnen. Nach der ſchnellen und durchſchlagenden Antwort 
der deutſchen Regierung bleibt freilich von dem Lorbeerkranze 
nicht viel übrig. | 


Der Friede von St. Germain. 


Ebenſo wie wir haben unſere öſterreichiſchen Brüder fich 
unter Proteſt dem Gewaltfrieden fügen müſſen, nachdem die 
Machthaber in St. Germain die Bitten um Milderungen mit 
einigen unweſentlichen Konzeſſionen abgetan und das übliche 
kurzfriſtige Ultimatum reg hatten. Am Samstag, den 6. N 
tember, hat die Wiener Nationalverſammlung zunächſt einſtimmig 
einen feierlichen Proteſt beſchloſſen gegen den Raub des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechts durch das Verbot des Anſchluſſes an das 
Deutſche Reich, gegen die Abtrennung von 3½ Millionen Sudeten ⸗ 
deutſcher und insbeſondere gegen die Vergewaltigung von Süd- 
tirol ſowie von Teilen Kärntens, Steiermarks und Niederöſter⸗ 
reichs. Daran wurde die „Erwartung“ geknüpft, daß der Völker⸗ 
bund dieſes „unfaßbare Unrecht“ ehebaldigſt wieder gutmachen 
werde. Dann wurde unter feierlichem Proteſt gegen den Ver⸗ 
gewaltigungsfrieden mit 97 Stimmen (45 Chriſtlichſoziale und 
52 Sozialdemokraten) gegen 23 Stimmen der großdeutſchen Ver⸗ 
einigung beſchloſſen, den Staatskanzler mit der Unterzeichnung 
zu beauftragen. Die Tiroler Abgeordneten und einige Ab⸗ 
geordnete aus den abgetrennten Gebieten hatten ſich entfernt. 

Das „ehebaldigſt“ wird wohl bei den Oeſterreichern ebenſo⸗ 
viel Geduld erfordern, wie wir ſie aufbieten müſſen. Es kommt 
jetzt hüben wie drüben darauf an, das nackte Leben zu retten. 

Den Oeſterreichern iſt nicht einmal das Eigenſchaftswort 
„deutſch“ in ihrem Staatsnamen „Republik Oeſterreich“ 
gelaſſen worden. Die deutſche Gefinnung wird ſich hoffentlich 
um ſo kräftiger erhalten in den gequälten Herzen und in den 
zerſplitterten Landesteilen. Wenn die innere Gemeinſchaft leben- 
dig bleibt, wird die äußere Verbindung nur eine Frage der Zeit 
ſein, wenn auch einer längeren Zeit. 


a 


Man denke rechtzeitig 


an die Erneuerung des Abonnements aul die „Allgemeine 
Rundschau“ für das vierte Quartal (Oktober— Dezember) 
1919! Alle Postanstalten nehmen vom 15. September 
an Bestellungen entgegen. ng 
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Frieden mit Moskau?” 


Von Dr. Otto Färber. 


A größter Spannung verfolgte die ganze Welt den Vormarſch 
der ruſſiſchen „Gegenrevolutionäre“, des Admirals Koltſchak, 
des Helden von 
kommandanten Denikin, der nach ſeiner Flucht aus bolſchewiſtiſcher 
Haft ſich zum beliebten Organiſator und Führer des ruhm- und 
ehrenreichen Freiwilligenheeres am Don und Kuban (Jekateri⸗ 
nodar) gemacht hatte. 

Die ruſſiſchen Patrioten freuten ſich wieder einmal auf 
die nahende Befreiung ihrer Hauptſtadt von dem kulturzerſtörenden 
blutigen Joch der Bolſchewiken, und die diplomatiſchen Verhand⸗ 
lungen mit Koltſchak Denikin ſeitens der Entente mehrten die 
freudige Spannung. 

gt find fie und wir wieder um eine Erfahrung reicher: 
Koltſchak iſt über den Ural geflohen, Judenitſch von Petrograd 
geſchlagen und Denikin, dem England am meiſten helfen kann, 
in großer Gefahr. 

rotzki Braunſteins Emiſſäre arbeiten in der muſemaniſchen 
und heidniſchen Welt, um ſie zur Völkerwanderung gegen Weſten 
aufzurufen, den Juden und geiſtig von Deutſchland abſtammenden 
Atheiſten Rußlands und der Welt eröffnen ſich ungeahnte Ausſichten. 

Sollen wir aus Angſt und Anerkennung der Trotzkiſchen 
Bajonette Frieden und Annäherung in Moskau ſuchen? 

Die Entente bleibt beharrlich trotz großer Verſuchung. 
Sie wird weiterhin die Männer unterſtützen, die in Rußland 
das größte Anſehen haben und nicht dem Gedanken, mit den 
Roten zu paktieren, nachgeben. 

ei uns iſt in der ruſſiſchen Politik immer noch nicht ge⸗ 
nügende Klarheit und Anſtändigkeit. Vielleicht kämen dieſe zu⸗ 
erſt bei den Kaufleuten und Induſtriellen, wenn ſie wüßten, d 
es in drei Jahren keinen Lenin und Trotzki mehr gibt, und da 
die führenden Kreiſe in Sibirien und am Don ſchon jetzt den 
„Dank“ des kommenden Neurußland dafür in Ausſicht ſtellen, 
daß Deutſchland ſelbſt jetzt noch nicht offene, charaktervolle 
Politik gegenüber dem auswärtigen Bolſchewismus betreibt, ja 
dieſen auf verſchiedene Weiſe materiell oder moraliſch fördert. 

Şu Beantwortung der geſtellten Frage fei bemerkt: Für 
eine Verſtändigung ſpricht erſtens der Umſtand, daß 
die weißen Truppen bis jetzt nicht imſtande find, die roten zu 
vernichten. es feint en zweifelhaft, ob es in dieſem und 
dem nächſten Jahr möglich ſein wird. Alſo, könnte man ſchließen, 
find die Bolſchewiken die Macht, die im Land am ſtärkſten ift, 
alſo muß man ſie anerkennen. Zweitens 15 man: Das Darnieber- 
liegen des Handels mit Rußland iſt auf die Dauer unerträglich, 
vollends für den dentſchen Handel. Man kann jetzt England 
ufw. „vorauskommen“. Drittens will ja Lenin den Terror 
fallen laffen und Menſchewiken uſw. uſw. zur Mitarbeit Heran- 
ziehen. ertens ift die freie, wenn auch allzufreie Sowjet. 
republik beſſer als das Zarentum, welches hinter den weißen 
Generälen auftaucht. — — Schön! Einige andere Fürgründe 
können wir füglich übergehen. 

Ad 1. Das militäriſche Uebergewicht der Roten hat ſeine 
Gründe. Dieſe Gründe können Leute, denen das ruſſiſche Volk 
nicht ganz bekannt iſt, nicht wiſſen und nicht verſtehen. Die 
ſtrategiſche Seite kann aber jeder verſtehen, nämlich die Schwierig ⸗ 
keit, bei den ungeheueren Entfernungen und miſerablen Verkehrs- 
wegen eine Zernierungsbewegung, die zudem nicht einheit- 
lich geleitet und mit Kampfmitteln zu ſchwach unterſtützt 
wird, zu einem glücklichen Ende zu führen. Die pſychologiſche 
Seite der Sache iſt die, daß die weißen Truppen (ausgenommen 
Denikins Offiziers und Koſakenabteilungen) aus Bauern be⸗ 
ſtehen, vielfach jungen Leuten, die gegen den Bolſchewismus meiſt 
nicht genügend geimpft find und dumm und ungebildet, aber 
doch voll von Liebe zur Freiheit und Idealen, den abgedroſchenen 
Phraſen der jüdiſchen Regiſſeure immer aufs neue zum Opfer 
fallen, fo daß Trotzki Braunſtein fagen konnte: „Ein Laft- 
auto mit Flugſchriften wird die Lage wieder herſtellen.“ 

Die Macht haben die Bolſchewiken )); aber haben fie Recht 
und Anerkennung? Alle ſeufzen unter ihnen, nur das Gefindel 


1) Anmerkung der Redaktion: Ansoeſichts der bisherigen Un⸗ 
klarheit in der ruſſiſchen Politik, die ſelbſt in Regierungskreiſen wahrzu⸗ 
nehmen ift, intereſſiert ein Urteil aus der Feder des Verfaſſers, der, ein 
langiäbriger intimer Kenner ruſſiſchen Lebens und ruſſtſcher Verhältniſſe, 
erſt jüngft wieder Gelegenheit zur Ergänzung feiner Wahrnehmungen hatte. 

f ) 1917 waren 10% Bolſchewiken (Wahlterrorl). Jetzt aber find es 
keine 300% mehr, überzeugte noch viel weniger. 


Erzerum Judenitſch und des ehemaligen Armee ⸗ 


freut ſich — jetzt noch. Die Beſten des ruſſiſchen Volkes find 
gegen ſie, aber zu ſchwach und beſonders zu willensſchwach. Ich 
frage: Seit wann geht Macht vor Recht? Im neuen 
Deutſchland? Wenn alle Ruſſen genügend durch das Feuer des 
Leidens geläutert find, wird ſich die pſychologiſche Schwäche der 
„Weißen“ von den Juden und Ungläubigen nicht mehr verwerten 
laſſen. Dann wird ſich der Idealismus ganz anders äußern! 

Ad 2. Aber das kann noch furchtbar lange dauern. Unſer 
Handel kann das nicht ertragen! Er kann es ertragen, und 
fo furchtbar lange wird es auch nicht dauern. Das bolſche⸗ 
wiſtiſche Syſtem führt zum Krach, vorausgeſetzt, daß die 
Blockade durchgeführt wird. Hierüber täuſchen zeitweilige Siege 
nicht weg. Wenn wir uns gedulden, werden wir den Erfolg 
ſehen und die Sympathie des zukunftsreichen ruſſiſchen Volksteils 
genießen. Heißt es denn nicht, „wer zuletzt lacht, lacht am beſten?“ 
Nicht den Maſchinengewehren — der Vernunft gehört der Sieg. 

Ad 3. Lenin kann den Terror nur auf dem Papier 
fallen laſſen. Die bolſchewiſtiſche Politik iſt von Anfang an auf 
ihn gebaut und hat ſich nur halten können durch Ausnützung 
niedriger Inſtinkte und Ueberleitung des idealen Volksſtroms 
auf die jüdiſch⸗atheiſtiſche Mühle. Menſchen, die ſoviel Leid und 
Verbrechen zu verantworten haben und darauf abzielen, ſelbſt 
mit Hilfe von Muſelmanen und entfeſſelten Heiden die Kultur- 
welt in Brand zu ſtecken, verſprechen höchſtens „brav“ zu 
ſein. Sie verdienen keinen Glauben und keine Schonung. 
Glauben etwa die gutgefinnten Ruſſen den Lügen der roten 
Tyrannen? Man frage ſie! Man frage die Gemordeten, frage 
die in den Gefängniſſen und Bergwerken, man frage die ihres 
Mannes und ihrer Söhne beraubten, entehrten Frauen, die 
halbverhungerten, gottentfremdeten Kinder! Man frage die ver⸗ 
nichtete ruſſiſche Kultur: Glaubt ihr Trotzki Braunſteind Er 
und die Seinen müſſen im Innern genau ſo lügen wie im 
Aeußern, weil ihr einziges Ziel nur Erhaltung der Macht um 
jeden Preis iſt. 

Ad 4. Hinter Koltſchak Denikin ſteht nicht das 
Zarentum, ſondern Ordnung und Freiheit und hoffen wir 
es, das Chriſtentum. Man könnte ebenſo ſagen hinter Noske 
ſtehe die Monarchie. Die Ruffen, die foziale Reform (poſitive l), 
Freiheit der Perſon, Ruhe, Sittlichkeit wünſchen, kurz die Leute, 
die nicht wie die roten Juden mit zügelloſen, getäuſchten und 
betrogenen Menſchen ein Geſchäft machen wollen, Leute poſitiver 
pari A die ſtehen hinter Koltſchak⸗Denikin und die muß man 
unterftüßen. 

Die deutſche Politik gegenüber Rußland muß Charakter 
bekommen, und das erſte Erfordernis einer charaktervollen 
Politik iſt es, daß man überall die Guten unterſtützt, die Leute unter⸗ 
ſtützt, die den beſten Klang beſitzen. Wie können wir in Deutſchland 
Leviné und andere füfllieren und dort Geſchäfte machen mit Be- 
trügern und Mördern? Jedenfalls Angehörige der chriſtlichen 
Volkspartei dürfen da nicht mitmachen. Die Zeit, da 
man in der Ukraine Tauſende von Hinrichtungen vornahm, 
Strafexpeditionen und Kavalleriepatrouillen ausſandte, um arme 
betrogene Bauern zu quälen, während man in Moskau mit 
den Roten klägliche Verträge ſchloß, ift vorbei! Das demo- 
kratiſche Deutſchland muß in Rußland Hand in Hand mit 
der Entente gehen und die Männer unterſtützen, die es ſelbſt 
im Lande unterſtützt. Sieg und Zukunft gehören nicht dem 
Bolſchewismus, ſondern dem (chriſtlichen) Sozialismus. Unſere 
Politik muß in der Richtung gehen: das (chriſtliche) demokra ⸗ 
tiſche Rußland eng befreundet mit dem (chriſtlichen) demokratiſchen 
Deutſchland. 

Politik darf nicht Gelegenheitspolitik fein, ſondern CH a- 
rakter⸗- und Zukunftspolitik. 

Darum: Kein Friede mit Sowjet Rußland, enges Hand- 
in Handgehen in der ruſſiſchen Frage mit der Entente, Aner- 
kennung der ſibiriſchen Regierung und der am Don — Kuban! 
Im Prinz ip müſſen wir ſchon jetzt die kommenden Ver- 
einigten Staaten von Rußland als wünſchenswert und 
ſympathiſch betrachten. 

Auf dieſe Weiſe werden wir die verfahrene Rußlandspolitik 
auf ein glückliches Gleis ſchieben und die Gedankengänge parieren, 
die die Männer des kommenden Rußlands ausſprechen. Aeußerte 
doch Tretjakoff, Miniſter für Handel und Gewerbe in der 
Omsker Regierung: „Wir werden es Deutſchland nicht vergeſſen, daß 
es in Rußland ſtets die Volksfeinde (d. h. entweder Bolſchewiken 
oder große Reaktionäre) unterſtützte und ſelbſt jetzt noch die Sowjet⸗ 
regierung materiell fördert. Uns drängt das nur um ſo näher 
zum Herzen der Entente.“ — — 
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Die ſeit der Niederſchrift dieſes Aufſatzes verſtrichenen wenigen 
Wochen brachten neue Beweiſe dafür, daß die Blockade konſequent 
bleibt, Berlin aber ſchwankt und nicht weiß, wie es entſchieden 
einen neuen Kurs gegen Rußland einhalten ſoll. (Abweiſung 
Gutſchkows u. a. m.) Außerdem hatte Denikin Erfolge, die ihn 
bis an die Linie Sarätow, Woroneſch SErf brachten; auch die 
ukrainiſchen Nationaltruppen meldeten Erfolge. Wir können 
Rußland zu jedem Erfolge Denikins beglückwünſchen, müſſen 
aber Geduld haben. Die Wiedergeburt geht nicht von heute auf 
morgen. Schließen wir uns dem antibolſchewiſtiſchen Ring an, 
helfen wir den Weltbrand löſchen! 


Die italieniſchen und Kat 
Alb 


holiſchen Intereſſen in 
anien. | 


Von Marie Amelie Freiin von Godin. 


Die ungeheure Bedeutung der in den letzten Monaten für 
Mitteleuropa getroffenen Entſcheidungen hat begreiflicher- 
weiſe das Intereſſe der deutſchen Oeffentlichkeit gegen alle Fragen 
abgeſtumpft, die nicht unmittelbar Sein oder Nichtſein des eigenen 
Volkes betreffen. So ſcheint Albanien wie aus der deutſchen 
Preſſe, auch aus dem deutſchen Sinn geſchwunden und jedermann 
bei uns hat vergeſſen, daß es von März bis Juli 1914 eine 
Zeit gab, da die Ereigniſſe in Albanien mit ganz Europa auch 
Deutſchland in Atem hielten, ſo ſehr zwar, daß um Albaniens 
willen beinahe der Krieg ausbrach, einige Monate ehe er dann 
um Serbiens willen wirklich ausgebrochen iſt. Damals erſchien 
Albanien, die Grenzmark der Einflußſphäre zweier Mächtegruppen, 
wichtig genug, um für eine Demonſtration vor ein paar tauſend 
übel beratener albaniſcher Rebellen die Kriegsſchiffe aller See⸗ 
mächte aus ihren Häfen zu locken. 

Wer in jenen Tagen Augen hatte zu ſehen, Erg in ben 
Ereigniſſen um Durazzo ſchon die Konſtellation des Weltkrieges 
— ſah bereits die Uebermacht feindſeliger Staaten, der es 

elungen war, Deutſchland und ſeine Freunde einzukreiſen; ſah 
ſchon, ſo er ſich nicht die Hand über das Licht der Augen hielt, 
den Riß im Dreibund. Denn nicht nur ſtanden damals offen- 
kundig panflaviftifcde Intereſſen — ie Serbenſchutz — 
Frankreichs griechiſche, richtiger veniſeliſtiſche Sympathien, gegen 
Oeſterreich⸗ Ungarns Lebensnotwendigkeit einer unbedrohten Aus- 
fahrt aus der Adria, ſondern es zeigte ſich gleicherweiſe au 
ſchon die Neigung Italiens, aus Valona und deſſen Hinterlan 
alle anderen, alſo auch den öſterreichiſchen Bundesgenoſſen zu 
verdrängen, um die Adria zum mare nostro umzugeſtalten. 

Mit unſerer Niederlage, mit dem Zerfall des Habs⸗ 
burgerreiches, ſind wir aus der Reihe der Staaten geſchieden, 
die mit wichtigen eigenen Intereſſen an Albaniens Schickſal 
geknüpft find. 

Trotzdem, und trotz des ſchönen Spruches „Was dich nicht 
brennt, das blaſe nicht“, läßt ſich die Indifferenz der deutſchen 
Oeffentlichkeit gegenüber den albaniſchen Entſcheidungen der 
Pariſer Machthaber nicht vollauf 5 

Nach den Erfahrungen der jüngften Vergangenheit erübrigt 
es ſich darauf zu verweiſen, daß auch mit der Selbſtändigkeit 
Albaniens der Grundſatz des Selbſtbeſtimmungsrechtes der 
Völker ſteht oder fällt. Dieſer Grundſatz fiel zu oft, auch da 
wo es uns ganz nahe ans Leben ging, als daß wir uns weiter 
auf ihn, es ſei denn zum Hohne, berufen wollten, aber abgeſehen 
davon entbehren die albaniſchen Entſcheidungen nicht der 
Kurioſität, und fie könnten uns, wären wir anders geartet, als 
wir es find, mit einer gewiſſen Schadenfreude gegenüber Italien 


erfüllen. 

Italien nämlich hielt ſich, nach der Zertrümmerung Defter- 
reichs, nach dem Ausſcheiden des erkrankten Rußland, das ehedem 
die kleinen Slavenſtaaten hetzte, für den Sieger im albaniſchen 
Wettſtreit und ſiehe da, feine verfrühte Triumphatorengeſte erwies 
ſich neuerdings als ſchlecht am Platze. Dabei hatte es ſich einige 
Mühe koſten laſſen, ſein Ziel, die Herrſchaft über Albanien, 
glücklich endlich zu erreichen. Zur Zeit des Fürſten Wilhelm 
einen reſpektablen Aufwand diplomatiſcher Geſchicklichkeit und 
nicht allzu ſkrupulöſen Nachdrucks, dann, nach der Abreiſe des 

rſten, mit dem ehemaligen Bundesgenoſſen noch in ſcheinbarem 
rieden, die 8 fate Balonas „zum Schutze der albaniſchen 
eutralität“ und ſchließlich, als im Mai 1915 die Maske der 


eigenen Neutralität gefallen war, jahrelange Verteidigung der 
beſetzten albaniſchen Gebiete gegen die Oeſterreicher, Kämpfe, die 
zwar nicht mehr der albaniſchen Neutralität galten, wohl aber 
ziemlich unverblümt dem längſt erſehnten Kriegshafen von 
Valona. Der Beſitz dieſes Hafens ficherte nach italieniſcher 
Auffaſſung erſt die Adria als mare nostro. alona wurde 
gegen die Oeſterreicher behauptet und als im Spätherbſt 1918 
die Balkanfront der Mittelmächte zuſammenſiel, rückte die 
italieniſche Truppe den abziehenden Oeſterreichern nach und be⸗ 
ſetzte das ganze Land, inſoweit es noch nicht durch Italiens 
Bundesgenoſſen beſetzt war. Damals gebärdeten die Sieger in 
der Freude des un ſich etwas zu unklug als Eroberer, 
ſtatt als Beſchützer. Das hat ihnen im befeglen Lande keine 
Sympathien gewonnen, dabei wäre etwas mehr Vorſicht nicht 
nur klüger, ſondern auch den Tatſachen entſprechender geweſen, 
wie ſich ſeitdem herausgeſtellt hat, denn als nun ſolchergeſtalt 
die italieniſche Politik ſich am Ziele wähnte, erwies ſich, daß es 
ihr fata morgana gleich, neuerdings völlig entſchwebte 

Der Streit um Fiume zeigte nämlich klar, daß Italien 
nicht daran denken konnte, ſich Albanien etwa als Schutzgebiet 
einzuverleiben; auch für ein Mandat im Auftrag des Völker⸗ 
bundes ſtanden die Ausſichten ſchlecht, einmal weil inzwiſchen 
das Mißtrauen und die Gegnerſchaft Südſlaviens ungemeſſen 
gewachſen war, dann aber auch, weil die verfrühten Herren- 
methoden die Albaner ſelbſt gegen derartige Abſichten auf den 
Plan gerufen hatten. 

cht genug damit, ſollte ſich nur zu bald herausſtellen, 
daß Serbien, obſchon es nördlich von Albanien nun vielerorts 
bis zum heißerſehnten Meere vordrang, alſo eigentlich für ſeine 
Gelüſte nach albaniſcher Küſte jede ee trog- 
dem die Hand nach Skutari mit der Bojana, nach Giovanni 
und Durazzo ſtreckt, alſo auch hier mit den Italienern in Kon⸗ 
kurrenz zu treten gewillt iſt. Die Griechen ihrerſeits behielten 
ihren Appetit nach Südalbanien und machen ihn ſeit kurzem 
wieder mit kräftigem Lärm geltend, dabei, wie manche wiſſen 
wollen, mit Ausſicht auf Erfolg, wennſchon die 3 wäh. 
rend des Krieges jahrelang in der Gegend von au eine fid- 
albaniſche Regierung unterhielten und dort reichlich Gelegenheit 
hatten, ſich vom rein albaniſchen Charakter des Landes zu über⸗ 
zeugen. Herr Venizelos fegt AH kühl über ſolche Verzichts⸗ 
gründe hinweg und äugt über Preveza, Koritza und Santi 
Quaranto ſelbſt nach Balona. 

So ſieht es denn ganz ſo aus, als ob auch hier Italien 
durch das Blut ſeiner Söhne und das Geld aus ſeiner Taſche 
nichts gewonnen hätte. Vor dem Kriege, da die Oeſterreicher 
zwar in Trieſt und Raguſa ſaßen, es aber im italieniſchen Er⸗ 
meſſen lag, ſich mit dem Bundesgenoſſen zu verſtändigen, da ein 
durch den jahrtauſendalten Haß feines Volkes antiſlaviſches 
Albanien unter dem Einfluſſe von Italien und ſeines Bundes⸗ 
genoſſen Oeſterreich⸗Ungarn ſtand, war das mare nostro beffer 
gehoert als heute. Denn heute ſteht noch keineswegs feft, wer 

Ibanien, den Türhüter von Trieſt und Venedig, beherrſchen 
wird. Sollten die Serben, ſollten die Griechen ſich in Albanien 
feſtſetzen können, ſo wäre nicht nur Italiens adriatiſche Pforte 
bedroht, ſondern mit ihr das ganze italieniſche Haus, deſſen 
öſtlicher Ausgang verrammelt werden könnte. 

Italien hat demnach zur Stunde allen Anlaß, die Lage 
mit Beſorgnis zu betrachten, auf Maßnahmen gegen die Gefahren 
bedacht zu ſein, welche zweifellos ſeine Exiſtenz und Entwicklung 
bedrohen. Hätte ſich Herr d' Annunzio nicht ſchon heiſer geſungen, 
jetzt wäre die Stunde für ein Lied 

Für Italien bleibt im Grunde ein einziger Ausweg: Da 
es nicht wagen kann, Albanien zu annektieren, und auf eine 
Volkserhebung in Albanien zu feinen Gunſten keinesfalls rechnen 
darf, da es anderſeits unmöglich zu dulden vermag, daß die 
Griechen oder die Südſlaven ſich in Albanien und damit an 
der ganzen Oſtküſte feſtſetzen, muß es die albaniſche Selbftändig- 
keit vertreten und befürworten. Infolge ſeiner ungeſchickten Maß⸗ 
nahmen während der Beſetzung beſteht heute die Partei Italiens 
in Albanien tatſächlich nur aus einigen Intellektuellen, welche 
die römiſche Politik feit etwa Jahresfriſt durch glänzende Gehälter 
für ſich gewann. 

Sobald man ſich aber in Rom entſchließt, unzweideutig 
und tatkräftig für die Unabhängigkeit des durch die Italiener 
noch beſetzten Landes einzutreten, wird ſich das ändern. Dann 
wird durch die Dankbarkeit der Bevölkerung der italieniſchen 
Politik das Protektorat über Albanien de facto in den Schoß 
fallen, ſelbſt wenn es einen andern oder keinen Namen trägt. 
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Ein großer Lohn für etwas Selbſtbeſcheiden und eine ſchöne 
Geſte. Dieſer Erfolg iſt nicht zweifelhaft, denn einerſeits war 
infolge der langen fremden Beſetzung mit all ihren durch den 
Krieg verurſachten Härten zwar die Sehnſucht nach Selbſtändig⸗ 
keit in Albanien nie fo ſtark wie jetzt (Fürſt Wilhelms Popu- 
larität iſt, von dieſer Sehnſucht getragen, jetzt hundertfach ange- 
wachſen), anderſeits aber war Albanien auch nie weniger imſtande, 
fi) aus eigener Kraft feiner raublüſternen Balkannachbarn zu 
erwehren oder, bis zur letzten Kuh und dem letzten Maisfeld, 
der letzten Honigwabe durch die Beſatzungstruppen ausgeſogen, 
nie weniger fähig, den wirtſchaftlichen Aufbau ohne kraftvolle 
fremde Hilfe zu unternehmen. Schon für den allererſten Grund⸗ 
ſtein ſeines neuen Hauſes braucht es die barmherzige Unterſtützung 
einer ſtarken Freundeshand. Gleichviel ob dieſe Unterſtützung 
ſelbſtlos it oder nicht! Albaniens Intereſſen — das Zurück; 
dämmen griechiſcher und ſerbiſcher Begehrlichkeiten — find im 
Grunde genau Italiens Intereſſen. Solange Oeſterreich lebte, 
gab es für Albanien die Wahl: Wien oder Rom zum Schützer 
zu erküren. Wien ſtand durch das alte Protektorat des öſterr. 
Kaiſers über die albaniſchen Katholiken und durch das Weſen 
des äußerlich ſtillen, italieniſchem Pathos abholden albaniſchen 
Volkes Albaniens Herzen näher. Heute hat Albanien aber keine 
Wahl mehr. Rom iſt ſein gegebener Beſchützer, vorausgeſetzt 
daß es deſſen Habgier und Appetit nicht wie Habgier und Appetit 
ſeiner Balkannachbarn fürchten muß. Neuerdings ſcheint man in 
Rom dieſe Tatſachen richtig einzuſchätzen. Hoffentlich wird nach 
dieſer beſſeren Erkenntnis auch raſch gehandelt. Italien e an 
dieſer Erkenntnis und Schnelligkeit nicht weniger Intereſſe als 
Albanien, aber auch nicht mehr. Denn Albanien dürfte ohne 
Italiens Hilfe, trotzdem in Amerika alte und rührige Albaner; 
kolonien nach Kräften für die Heimat werben und Wilſons Teil- 
nahme gewonnen haben ſollen, eines Tages zur entſetzten Ein⸗ 
ficht erwachen, daß es, zwiſchen Griechen und Serben verteilt, 
ſterben muß, ehe es recht gelebt hat. — Wenn aber Italien zu 
Albaniens Glück heute weder Serben noch Griechen in Albanien 
a l'altra sponda dulden kann, ſofern und ſolange es Mittel und 
Kraft hat, das eigene Lebensintereſſe zu ſchützen, ſo muß doch 
noch eine andere Macht dieſe Zerſtücklung Albaniens mit Tat⸗ 
kraft verhindern: die katholiſche Kirche. 

Fällt nämlich das unglückliche Land Serben und Griechen 
in die Hände, ſo geht es der römiſchen Kirche verloren. Damit 
würde dem Papſt eines feiner erſten Kinder vom Vaterherzen 
geriſſen. Die albaniſchen Bistümer von Uesküb und Drivaſto 
gehören zu den älteſten der Kirche. Sie find Rom zur Zeit des 
griechiſchen Schisma treu geblieben und haben mit ihren Tochter⸗ 
kirchen durch das ganze Mittelalter den Lockungen des Orients 
zu widerſtehen gewußt. Der Einfluß von Byzanz, ſonſt am 
gangen Balkan ſiegreich, drang nie in Albaniens Berge. In 

lbanien blühte durch alle Jahrhunderte des Mittelalters das 
regſte römiſch⸗katholiſche Leben. Sechs große mächtige Benediktiner⸗ 
abteien wuchſen zu Reichtum und Bedeutung, förderten Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kultur und Handel. Die regen und ſchönen albaniſchen 
Städte erbauten Gotteshaus auf Gotteshaus. Stets die Augen 
auf Rom gerichtet, die Liebe zu Rom im Herzen, hörte das 
albaniſche Volk auf des Papſtes Stimme, ſo oft es galt, durch 
Gut und Blut für den Glauben Roms gegen das Schisma ein⸗ 
zuſtehen. So eng mit der Kirche und beſtem kirchlichen Geiſte 
verbunden, konnte das kleine Land ſpäter unter Skanderbeg dann 
auch Bollwerk und Heldenvorhut des römiſch⸗katholiſchen Weſens 
gegen den Islam werden, und mit der Glaubensbegeiſterung 
heiliger Blutzeugen dieſen Widerſtand noch durch ein Menſchen⸗ 
alter fortſetzen, als das ungleich mächtigere ſchismatiſche Byzanz 
längſt dem Halbmond erlegen war. 

Auch unter der Türkenherrſchaft iſt denn Albanien, das 
wie kein anderes die unerhörten Leiden unfähiger, fremdraſſiger 
Mißwirtſchaft auskoſten ſollte, der katholiſchen Kirche lange treu 
geblieben. Erſt als die Türken ſchon Jahrhunderte im Lande 
waren und die Kultur des Landes vernichtet hatten, gelang es 
dem ſtets wachſenden Druck der Pforte, das kriegeriſche und ehr. 
geizige Volk ma und nach zum Abfall vom katholiſchen Glauben 
zu bewegen. ur dem Sohn des Propheten wurde nämlich 
weiterhin das Tragen der Waffen geſtattet, nur ihm Einfluß auf 
die Staatsgeſchäfte gewährt. Inſoferne alſo die Albaner nicht 
zu Staatsbürgern zweiter Klaſſe herabſinken wollten, waren fie 
zum Uebertritt zum Islam gezwungen. So gaben die Albaner 
der Ebene ſchließlich der Verſuchung nach. Dorf auf Dorf, manche 
Dörfer erſt vor fünfzig Jahren, ſchloß ſeine Kirche! Für ihre 
Waffen, ihre äußere Freiheit und Stellung hat die Bevölkerung 


den alten Glauben für den Glauben des Eroberers preisgegeben. 
Im Gebirge aber, wo die Türkenherrſchaft nur nominell beſtand 
und auf das Leben der Bergſtämme, alſo auch auf ihre Freiheit 
ohne Einfluß blieb, iſt ſelbſt heute noch der beſte Teil der Be⸗ 
völkerung der katholiſchen Kirche treu. Ohne Zweifel wird jetzt, 
nach der Trennung von Konſtantinopel, das in ſeinem Weſen 
völlig abendländiſche Volk, dem nichts fremder ift, als die taten- 
los ergebene Träumerei des Islam, dies Volk, das geſon en ift, 
raſch und entſchloſſen am europäiſchen Leben teilzur ehmen, zum 
Chriſtentum zurückkehren. Meiner Ueberzeugung nach wird ſchon 
die übernächſte Generation durchweg chriſtlich fein. Römiſch⸗ 
katholiſch, wenn Albanien ſelbſtändig iſt, ſelbſtändig mit der durch 
feine Lage bedungenen italieniſchen Freundſchaft — orthodox. ob- 
chon die ſchismatiſche Kirche bis jetzt niemals ein Fünftel des 
albaniſchen Volkes für ſich gewann, falls Serben und Griechen, 
dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker zum Trotz, das un⸗ 
glückliche Land, wie ſie möchten, bis auf wenige Reſte unter ſich 
teilen. Die päpſtliche Politik hat alſo gewichtige Urſache, ſich 
Albaniens und ſeines Schickſals anzunehmen — der Vatikan Hand 
in Hand mit dem Quirinal. In dieſem Sinne kann die albaniſche 
Zukunft, als Zukunft eines für die Kirche verlorenen oder zurück⸗ 
ewonnenen Landes, den deutſchen Katholiken nicht gleichgültig 
fein, wenn fie auch leider machtlos find, die Entſcheidungen für 
Albanien ſo zu beeinfluſſen, wie ſie es wünſchten. 
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Debalvation. 


Von Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgauh. 


Werſcheene deutſche Stimmen, die zur Heilung unſerer Finanzen 
ernſtlich mit dem Ausweg einer Devalvation rechnen, haben 
in neutralen Gläubigerkreiſen ſtarke Erregung hervorgerufen 
und bereits eine Preſſepolemik verurſacht — insbeſondere der 
im „Bani Archiv“ veröffentlichte Artikel eines Dr. Hauſer und 
die in der „Demokratie“ erſchienenen und weiter vom „Berliner 
Börſen: Courier“ übernommenen Ausführungen des Direktors 
Waſſermann. Es mag alſo gleich zu Anfang feſtgeſtellt werden, 
daß dieſer Sanierungsvorſchlag aus den Kreiſen der Großfinanz 
ſtammt, ſicherlich alfo die großkapitaliſtiſchen Intereſſen nicht an 
letzter Stelle berückſichtigt. 

Die jetzt vorgeſchlagene Devalvation — eine Herabminderung 
der Währungsmünze in ihrem Feingehalt an Edelmetall bei 
leich bleibendem nominellem Wert — war früher, als das 
and noch Beſitz des Fürſten war und die Feſtſtellung der 
Landeswährung mehr oder weniger ſeinem Belieben unterlag, 
ein bequemes und daher öfters angewandtes Mittel der Ent- 
ſchuldung, und konnte es auch ſein, da in dieſen Wirtſchafts⸗ 
perioden die neuerdings überall angeſtrebte „Selbſtgenügſamkeit“ 
in allen Staaten großenteils Wirklichkeit war. In den über⸗ 
wiegend agrariſch tendierten Staaten ſpielte y Sel und Ex⸗ 
port noch keine weſentlich beſtimmende Rolle für das Leben des 
größten Teiles der Bevölkerung; demgemäß beſchwerten die heute 
ſo wichtigen Valutaprobleme nur in Ausnahmefällen die Ruhe 
der Finanzbehörden. So war es alſo für einen erſchöpften 
Staatsſchatz verhältnismäßig leicht, ſich durch Einziehung der 
Courantmünze und Neuausgabe eines neuen, wertloſeren Erſatzes 
neues Geld zu verſchaffen. Freilich — ganz ohne Schwierig- 
keiten ging dieſe Eiſenbartkur auch in alten Zeiten nicht vor 
fich, und anſtändig it fie nie geweſen. Und wenn ſelbſt 
Friedrich II. vorübergehend im Siebenjährigen Kriege zu dieſer 
Auskunft greifen mußte — er hat übrigens, ſobald er konnte, 
die Vollwertigkeit ſeiner Münzen wieder hergeſtellt — ſo mußte 
auch er über ſein ſchlechtes Geld den Spottvers hören: „Außen 
Friedrich, innen Ephraim!“ Das Ausland nahm natürlich ſchon 
in den alten Zeiten diefe Art Münzen nur zu ihrem tatfäch- 
lichen Metallwert, nicht zu ihrem Nennwert an — aber dieſe 
Frage hatte nur geringere Bedeutung. 

In den modernen Zeiten iſt dagegen infolge der In⸗ 
duſtrialiſterung, die mit Import und Export, mit Kauf im Aus. 
land und Verkauf an das Ausland rechnen muß, die wenigſtens 
bei uns in Deutſchland auch Einführung von Lebensmitteln 
fordert, die Frage der Geldbewertung, die Valutafrage, zu einer 
Lebensfrage geworden. Die Valutanormierung ift heute weſent⸗ 
lich eine Vertrauensfrage. Vor dem Kriege war in allen euro- 
päiſchen Großſtaaten eine das geſetzlich normierte Maß über- 
ſchreitende Deckung der ausgegebenen Banknoten an Gold vor- 
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handen), und der Heft war durch den Vorrat an wirtſchaftlichen 
Gütern mehrfach überdeckt. Daß dieſer Reſt z. B. bei der Reichs⸗ 
bank ſelbſt natürlich nicht durch dort lagernde Verbrauchsgüter, 
ſondern durch erſtklaſſige Wechſel gedeckt war, bedeutet nicht 
etwa eine andere Art der Deckung — die Bonität aller dieſer 
Wechſel hing ab von den in Eigenbeſitz befindlichen wirtſchaft⸗ 
lichen Gütern. So wurden denn die verhältnismäßig geringen 
Schwankungen der großſtaatlichen Valuten um den Goldpunkt 
herum nicht ſowohl durch das gegenſeitige Vertrauen zu der 
finanziellen Sicherheit diktiert, als vielmehr durch das jeweilige 
Bedürfnis des Handels nach Zahlungsmitteln eines Staates — 
der Stand der Deviſe eines Landes gab mit ziemlich mathe⸗ 
mange Genauigkeit ein Bild feiner augenblicklichen Zahlungs- 
anz. 

Durch den Krieg find die Feſtlandsſtaaten Europas zu 
einer immenſen Notenausgabe gezwungen geweſen, die natürlich 
nicht die vorgeſehene Golddeckung beibehalten konnte. Ich ſehe 
hier ab von der Frage, ob dieſe Entwicklung für die wirtſchaft⸗ 
lich abgeſchloſſenen Zentralmächte abſolut notwendig war, nach 
meiner ſeit 1915 immer wieder ausgeſprochenen Anſicht iſt ſie 
verſchuldet durch die Kurzfichtigkeit Helfferichs, welcher den Er- 
forderniſſen der neuen Zeit in keiner Weiſe gewachſen war. 
Aber wir müſſen mit der eingetretenen Entwicklung rechnen, 
und dieſe zeigt uns in Deutſchland einen Notenumlauf von rund 
37 Milliarden Mark, der nur zu rund ½0 durch Metall gedeckt ift 
(Friedens deckung mindeſtens / in Gold!) und dem auch die weitere 
Deckung an für das Ausland e wirtſchaftlichen Gütern 
fehlt. So kann alſo der fremde Erwerber deutſcher Noten und 
Deviſen weder damit rechnen, ihren Nennwert in Gold ausgezahlt 
zu erhalten, noch weiter, eine dem Goldwert der Ausſtellſumme 
entſprechende Gütermenge in Deutſchland für ſich erwerben 
zu können, da mit der enormen Vermehrung der Umlaufs⸗ 
menge der Banknoten bei gleicher Verminderung des Güter⸗ 
pres natürlich auch in Deutſchland ſelbſt die Kaufkraft ent- 
prechend ſank. 

Die jetzige Bewertung der deutſchen Deviſe in der Schweiz 
S etwa 25, alfo zu rund / des Goldwertes, bedeutet eine 

ertruuensbewertung — der augenblickliche innere Wert dürfte 
kaum mehr als ¼10 betragen, alfo etwa 12,40. Wenn mir etwa 
entgegnet wird, daß in Deutſchland noch große Vermögenswerte 
liegen, ſo antworte ich, daß ein großer Teil derſelben für das 
Ausland, alſo die Valutabewertung, ganz gegenſtandslos iſt — 
für das Ausland kommt nur in Frage der Goldbefig und der 
Vorrat an benötigten deutſchen Exportgütern, in zweiter Linie 
noch die Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit ihrer Herſtellung in 
abſehbarer Zeit. Alle anderen Werte, ſo z. B. ein überwiegender 
Teil der in den verſchiedenen Bauten inveſtierten Milliarden des 
„Volks vermögens“, haben für die Valutabewertung keinerlei Be⸗ 
deutung. Aber in der augenblicklichen Valuta drückt ſich immer 
noch ein hohes Vertrauen des Auslandes dazu aus, daß Deutſch⸗ 
land wieder arbeiten lernen und für den Auslandsmarkt 
wieder exportieren und ſo ganz allmählich wieder Goldzahlungen 
leiſten können wird. 

Nun ift natürlich bei einem Verhältnis des Notenum- 
laufs zur Metall- (gar nicht einmal Gold) deckung von 20:1 mit 
einer Goldzahlung an das Ausland im allgemeinen Handels⸗ 
verkehr nie zu rechnen. Es muß alſo eine höhere Golddeckung 
erſtrebt werden und als Wege zeigen fih die erwähnte Deval- 
vation und die Herabſetzung des Notenumlaufs. Ich wende mich 
zuerſt zur Devalvation. 


Im Auslandsbeſitz befindet ſich eine nicht unbeträchtliche 
Menge deutſcher Wertpapiere, zum größten Teil aus der Vor⸗ 
kriegszeit ſtammend, ſowohl in Privatbeſitz wie im Befitz offizieller 
Inftitutionen, ich erinnere nur an die Pfandbriefe der Schweizer 
Kohlenzentrale. Dieſe Papiere ſind meiſt unter Umſtänden er⸗ 
worben, die auf ihre Deckung in der alten Goldbewertung be- 
rechtigten Anſpruch geben. Bei einer Devalvation würde vom 
Ausland ſofort der Ausſpruch auf eine dem alten Wert ent⸗ 
ſprechende Auszahlung dieſer Papiere erhoben werden — ſchon 
jetzt werden die in Schweizer Befitz befindlichen deutſchen Wert- 
ſchriften zu dieſem Zweck angemeldet —, und damit würde 
eine neue Belaſtung der deuiſchen Finanzen eintreten, die 
den durch eine Devalvation erreichten Vorteil zu großem 
Teil wieder aufheben müßte. Ich erinnere daran, daß für 
die Verzollung des Importes zurzeit von Deutſchland ſelber 
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Gold — dieſer Satz würde kaum ausreichen. Es wäre 
weiterhin wohl undurchführbar, dieſen Auslondskeſi an Bor- 
kriegspapieren vollwertig zu decken, den Inlandsbefitz aber 
nicht. Dies wäre techniſch und moraliſch undurchführbar. Der 
oben erwähnte Artikel von Dr. Haufer im „Bank-⸗Arck iv“ rechnet 
auch tatſächlich mit ſolcher Höherbewertung der Vorkriegspfand⸗ 
briefe. Nun iſt es aber weiterhin undenkbar, daß die Pfand⸗ 
briefe der Hypothekenbanken aus Vorkriegszeit dem alten Gold- 
wert gleichgeſtellt würden, ihre Hypotheken ſelber aber nicht, daß 
weiterhin nicht auch gleiche Privathypotheken denſelben Anſpruch 
erheben müßten und endlich auch weitere pfandlich nicht geſicherte, 
feſtverzinsliche, ſtille Beteiligungen. Das Ausland würde für 
feinen Befig diefe Forderung jedenfalls erheben, und die von 
Baſeler und anderen Schweizer Bankinſtituten nach Deutſchland 
ausgeliehenen Privatdarlehen erreichen eine nicht geringe Höhe, 
namentlich, wenn fie erft als Folge einer Deval vation mit drei 
multipliziert werden müßten. 


Wenn der Auslandsgläubiger durch die Vermittlung ſeines 
Staates fih dem finanziellen Schaden der Devalvation entziehen 
kann, ſo fordert die Billigkeit gleiche Behandlung des Inlands⸗ 
gläubigers. Schon jetzt iſt es ja, wie ich bereits an anderer 
Stelle ausgeführt habe, eine Ungeheuerlichkeit, daß das beliehene 
Objekt, ſei es ein Mietshaus, ſei es ein induſtrielles Werk, in⸗ 
folge der Geldentwertung ein ziffermäßig viel höheres Objekt 
darſtellt, daß aber die in gutem Gelde bezahlte Vorkriegs hypothek, 
die das Bauen des Hauſes oder den Betrieb des Werkes erſt er⸗ 
möglichte, in nominell gleicher Summe eines in ſeiner Kaufkraft 
weſentlich verringerten, alſo unwertigen Geldes abgelöſt werden 
kann. Hier zeigt ſich die ganze Unlogik unſerer Kriegsfinan⸗ 
zierung, die einem immer weiter verminderten Beſitz an wirt⸗ 
ſchaftlichen Gütern immer größere Mengen von Papierwerten 
N und es dann ſogar wagte, vor dem Forum des 

eichstages von einer Vermehrung des deutſchen Volksvermögens 
während des Krieges zu fabulieren. 

Eine Devalvation würde alſo demnach kaum irgenwie im⸗ 
panor fein, die Geldkalamität des Staates irgend zu heilen. 

un iſt aber ausgeſprochen worden, daß eine durch ſie erfolgte 
Stabilifierung der deutſchen Valuta, wenn auch zu dem jetzigen 
niedrigen Kurs, doch für den deutſchen Handel eine weſentliche 
Erleichterung bedeuten müßte, da ſie ihm endlich einmal feſte 
Unterlagen für kaufmänniſche Kalkulation gäbe. Dieſe Erwar⸗ 
tung ift unrichtig. Wie ich oben gejagt habe, beruht die Nor- 
mierung der deutſchen Valuta nicht auf ihrem tatſächlichen 
Augenblickswert — die deutſchen Schulden überſteigen zurzeit 
das vorhandene Nationalvermögen — ſondern im Vertrauen zu 
Deutſchlands Arbeitskraft und Arbeitswillen, die in abſehbarer 
Zukunft wieder Zahlungskraft und vollwertigen Zahlungswillen 
hervorbringen müßten. Ausgeſprochen zeigt ſich dies z. B. in 
den Verhandlungen der durch deutſche Beleihungen in Zahlungs- 
ſchwierigkeiten geratene Baſeler Handelsbank, die mit einem all⸗ 
mählichen Steigen der deutſchen Valuta bis auf 90 in den nächſten 
Jahren rechnen zu können glaubt. Schwindet dieſes Vertrauen 
durch das unreine Manöver einer Devalvation, ſo wäre die Folge 
nicht etwa eine Balutaftabilifierung auf etwa 33, ſondern ein 
ſofortiges Sinken auf etwa 10, und die Kalkulation des Rauf- 
manns wäre von vornherein faſt unmöglich. Die Schweizer 
Kohlenzentrale würde für ihren 1000: Mark. Pfandbrief nicht 3000 A 
als gerechten Gegenwert anſehen, ſondern 10000 &, und der 
uns fo nötige Import wäre nicht mehr zu zahlen! Nicht Deval- 
vation, auch nicht einmal Stabilifierung einer niedrigen Valuta 
muß das deutſche Finanzziel ſein, ſondern Beibehaltung 
des Münzwertes und Erholung der Valuta. 


Wie ſchon erwähnt, ſtammen die Vorſchläge einer Deval- 
vation aus kapitaliſtiſch intereſſierten Kreiſen. Es iſt daher 
intereſſant, zu prüfen, welches ſpezielle Intereſſe gerade dieſe 
Kreiſe an einer ſolchen haben können. 

Wie oben geſagt, ſind die Mittel zu höherer Metalldeckung 
unferer Noten entweder Deval vation oder Lan Die 
Nachteile der Devalvation treffen das ganze Volk, die der Noten- 
verringerung lediglich die Kapitaliſten. Die Devalvation müßte 
weiterhin fogar durch vermehrte Staatsausgaben eine noch weitere 
Notenvermehrung herbeiführen. Damit wächſt für den Kapi- 
talismus die Möglichkeit des Vermögenserwerbs — das Geld 
ammaſſiert ſich um ſo ſchneller in Einzelhänden, je größer ſeine 
Umlaufsmenge iſt —, die von ihm direkt geforderten Abgaben 
können ſich in geringerem prozentualem Betrage bewegen, haben 
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innerlich geringeren Kaufwert, aber der Beſitz an Produktions- 
mitteln und Produkten, der in kapitaliſtiſchen Händen ſich be- 
findet, nimmt an Vermögenswert zu. Es mag hier ganz klar 
der Satz ausgeſprochen werden: „Jede Verſchlechterung 
des Geldes eines Staates bedeutet in ihren Folgen 
eine Bereicherung der Beſitzenden, eine Verarmung 
des arbeitenden Volkes. Daran ändern auch die hohen 
Löhne nichts! Die Devalvation war zu früheren Zeiten, als 
der Landesherr Beſitzer des Staates war, ein rein kapitaliſtiſches. 
Mittel — ſie wäre es in gleicher Weiſe noch heute. 

Wenn aber keine Devalvation vorgenommen wird, ſo 
werden die Abgaben des Reichsnotopfers nicht genügen — und 
davor haben unſere Finanzkreiſe, insbeſondere die Kriegsgewinner 
Angſt. Daher kommt der Ausruf, man möge doch nicht glauben, 
daß der Arbeiter, der heute 20 und 24 & täglich verdiene, fih 
mit geringerem Lohn zufrieden geben werde. Gewiß nicht — 
ſolange eben nicht eine ee wirtſchaftliche Umorientierung 
eintritt. Auch mag ruhig zugegeben werden, daß zu den mancher⸗ 
lei Krankheitserſcheinungen unſerer Wirtſchaftsepoche auch eine 
Ueberſchätzung des Wertes manueller Arbeit gehört — verbunden 
mit Arbeitsunluſt. Und trotzdem — die traurige Deutung der 
neuen deutſchen Farben: ſchwarz die Zukunft, rot die Gegen⸗ 
wart, gold die Vergangenheit ift ſicher nicht von einem Kriegs- 
8 ausgeſprochen. Die Wirtſchaftsgeſchichte zeigt zudem 

eiſpiele eines ganz plötzlichen Preis, und Lohnſturzes — fo in 
ganz großem Maßſtab gegen Ende der franzöfiſchen Revolution 
durch Bonapartes Neuordnungen, ſo in kleinerem Maßſtab durch 
die Krache der Gründerzeit in Deutſchland, insbeſondere in 
Berlin. Sanieren wir durchgreifend unſere innere Wirtſchafts⸗ 
lage, ſchaffen wir dem Geld ſeinen Wert wieder, indem wir die 
wirtſchaftlich ungedeckten Schwindelpapiere, zu denen letzten 
Endes auch die Kriegsanleihen des Herrn Helfferich zu rechnen 
find, durch entſprechende Vermögensabgaben wieder einlöſen — 
das Reichsnotopfer genügt noch lange nicht, wir brauchen Ver⸗ 
mögenshöchſtgrenze und Verbrauchs beſchränkung —, dann wird 
die Valuta ſich heben, der Import zu beſtreiten, der Export 
möglich und gewinnbringend ſein, dann wird der Arbeiter 
zu 15 alten Lohnſätzen zurückkehren und auch wieder arbeiten 
wollen. 

Eine andere Frage iſt es allerdings, ob für Deutſchland 
dauernde Beibehaltung der Markwährung richtig iſt. 


Keine Klage! 


Feiglinge nur zeigen 
jedem bald ihr Herz; 
Adelmenschen schweigen 
königlich im Schmerz. 


Klage trüb! die Blicke, 

stört Gemüt und Geist, 
wünlt im Missgeschicke, 
übertreibt zumeist. 


] ea Klage komme 

mehr aus meinem Mund, 
denk ich, Christen fromme 
Christi Leidensbund. 


Christi Kreuz war bitter, 
hart und scharf und schwer, 
und mein Kreuzesspliiter 
drückt mich schon so sehr? 


Unduldsam hienieden 
alle Leiden flieh’n, 
hiesse Himmelsfrieden 
auf die Erde zieh’n. 


O die Erde wäre 

ja kein Tränental, 

wenn sie nicht gebäre 

Schmerz und Schmach und Qual. 


Sucht sich Trost zu schaffen, 
wo er nicht darf sein; 
Fremde steh'n und — gaffen 
und es wächst die Pein. 


Und wir selber fliehen 
so den Gotlesgruss, 
der an sich uns ziehen 
will im Leidenskuss. 


Könnt’ die Klag’ auch lindern, 
was mich quält so sehr, 

heilen und verhindern 

kann sie's nimmermehr. 


Er gibt Ueberwindern, 
wie dem eignen Sohn, 
nur den besten Kindern 
schwerste Lektion. 


Heil mir, wenn ich trage 
Dornen, wie sein Haupt! 
D’rum sei keine Klage 
meinem Mund erlaubt! 


P. Alfred Wlotzka, S. V. D. 


Vollshochſchulen und Vortrags weſen. 
Von Dr. W. Timmen, Eutin. 


Do lange der Menſch lebt, muß er weiter lernen, nur der 
Zwang muß dem freien Willen weichen. Die Kultur- 
miſſion, die dem deutſchen Volke auch nach dem unglücklichen 
Kriege bleibt, muß möglichſt tief alle Volkskreiſe ergreifen, und 
beſonders muß auch den Arbeiterklaſſen Gelegenheit gegeben 
werden, ihr Bildungsſtreben zu befriedigen. l 

Man hat allerdings wohl nachteilige Folgen dieſer „Halb 
bildung“ befürchtet, auch wir find Gegner einer einſeitigen Ber- 
ſtands⸗ und Willensbildung, wenn damit nicht gemütvolle Herzens⸗ 
bildung verbunden iſt. Aber die Volkshochſchule nimmt nur 
zum kleinen Teil die Materien der Univerfitäten, die ja Lehr. 
und Forſchungsanſtalten zugleich find, in ihrem Plan auf, ſie 
hat zwar auch die Aufgabe, neues, vertiefſtes Wiſſen zu ver⸗ 
mitteln, aber ebenſo ſehr oder vielleicht noch mehr hat ſie die 
Pflicht, die Selbſtändigkeit des Denkens zu ſchulen, 
zu weiterem Eindringen und Ueberlegen anzuleiten 
und damit auch den Volkshochſchülern das Bewußtſein 
beizubringen, daß fie um fo beſcheidener und vor- 
ſichtiger im Aburteilen werden müffen, je mehr fie 
in das Weſen der Dinge eindringen. 

Heranzuziehen zu dieſen Veranſtaltungen der Volksbildung 


find alle Kreiſe, die durch ihr Studium und ihre Erfahrung 


befähigt find, von ihrem Wiſſen an andere abzugeben. Vor 
allem kämen die Hochſchullehrer in Betracht, aber auch die 
übrigen gebildeten Berufe, vor allem auch die Männer der Praxis, 
folen fich zur Verfügung halten. Es ift wichtig, daß möglichſt 
alle Sozialverbände herangezogen und nicht das ganze 
Fortbildungsweſen in eine ſtaatlich konzeſſionierte Form gezwängt 
wird. All den verſchiedenen neben. und untergeordneten Ge. 
meinſchaften: Kirche, Staat, Gemeinden, Vereinen, caritativen 
Verbänden eignet ein ſelbſtändiges Leben, und deshalb haben 
auch alle dieſe ſozialen Gemeinſchaften das Recht, an der Aus⸗ 
bildung des Volksganzen mitzuwirken. Eine freie, gegenſeitige 
Ergänzung und begeiſterte Konkurrenz wird. nicht hemmend, 
ſondern fördernd ſich erweiſen. Im freien Wettbewerb wird 
jeder das Beſte hergeben und damit wieder befruchtend und an- 
regend auf die übrigen Sozialverbände einwirken. Eine gegen- 
ſeitige Verſtändigung und gegenſeitiges Verſtehen der Bildungs⸗ 
arbeit bleibt trotzdem unbedingt notwendig, aber in den einzelnen 
konkreten Fällen wird doch, wenn überhaupt etwas erreicht 
werden ſoll, eine beſtimmte ſoziale Organiſation die Leitung 
übernehmen müſſen. Für die Univerfitätsſtädte und im allge⸗ 
meinen ebenfalls für die größeren Städte wird ein möͤglichſt 
breites Komitee die Vorarbeit und die Verteilung für die einzelnen 
Kurſe übernehmen, in das nicht nur Vertreter der Gelehrtenwelt, 
ſondern auch Abgeſandte der kommunalen und kirchlichen 
Körperſchaften und auch Vertrauensmänner der 
Arbeiter- und der Bürgerſchaft berufen werden. Not- 
wendig bleibt auch die Zuziehung der Verwaltungen von Muſeen, 
Konzertinſtituten, Theatern, Bibliotheksverwaltungen, Leſehallen, 
um fo eine richtige Verteilung und billige Berückſichtigun g 
aller Wünſche zu ermöglichen. Ä 

Aber auch aufs Land und in die kleinen Städte 
müſſen die Beſtrebungen der Volksbildung getragen werden, 
hier dürften Kartelle der am Ort befindlichen Vereine zunächſt 
berufen ſein, die Organiſation der Vorträge in die Hand zu 
nehmen, aber damit ſoll den einzelnen Vereinigungen nicht das 
Recht verkürzt werden, für die individuellen Bedürfniſſe ihrer 
Mitglieder Sonderkurſe einzurichten. | 

Ebenſo wichtig oder noch wichtiger iſt die Beſchaffung 
der Lehrer für Volkshochſchulen. Einmal müßten Ben- 
tralen ins Leben gerufen werden, welche die Vermittlung geeig⸗ 
neter Lehrkräfte übernehmen und vollwertige Dozenten für die 
gewünſchten Disziplinen zur Verfügung ſtellen könnten. Syfte- 
matiſche Förderung der Volksbildungsbeſtrebungen bedeutet aber 
noch mehr: Die Schaffung eines beſonderen Lehrſtandes 
als Lebensberuf. Aehnlich wie wir jetzt auch ſchon haupt- 
amtliche Lehrer für Fortbildungsſchulen haben, müßte eine 
ſyſtematiſche Vorbildung in theoretiſcher und praktiſcher Hinſicht 
die beſten Kräfte für dieſe Volksbelehrung freimachen. Es 
kommt dabei nicht ſo ſehr darauf an, das nötige Wiſſen zu er⸗ 
langen, als vielmehr darauf, dieſes Wiſſen den Zuhörern in 
einer Form nahezubringen, die ihrem Verſtändnis entſpricht. 

Aber auch, wenn wir ſo weit in der nächſten Zukunft noch 
nicht kommen, fo wird es doch gut fein, an den Univerſtitäten 
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Sehrſtühle für Volksbildungsweſen zu errichten. Unſere gebildeten 
Berufe haben die ſoziale Verpflichtung, den arbeitenden Klaſſen 
an ihrem Wiſſen Anteil zu geben, ſie müſſen deshalb auch an 
den Hochſchulen ſchon die Möglichkeit haben, ſich für dieſen 
wichtigen ſozialen Nebenberuf vorzubereiten. 


Ein wichtiges Stück Bildungsarbeit bleibt den einzelnen 
Konfeſſionen vorbehalten. In den weltlichen Fächern fein Wiſſen 
bereichern, um damit den Staatszwecken beſſer dienen zu können, 
ſchließt auch die Verpflichtung gegen die Kirche ein, 
ſich in religiöſer Beziehung zu vervollkommnen. 
Dieſe Aufgaben müſſen ſich die kirchlichen Korporationen und 
Vereinigungen angelegen ſein laſſen; auch ſie müſſen in ihre 
Bildungsprogramme Themen über die religiöſe Weiterbildung 
aufnehmen, der einzelne Verein ſorgt für die Bedürfniſſe ſeiner 
Mitglieder und hat dabei den Vorteil, daß er deren individuellen 
Anſprüchen gerecht werden kann. Gerade jene Abſchnitte aus 
den Glaubens. und Sittenlehren — man denke z. B. an die 
Jugend- und Geſellenvereine, Jungfrauenvereine — können in 
Einzelvorträgen und ganzen Vortragsreihen durchgenommen 
werden, die für deren beſondere Lebens verhältniſſe aktuell und 
notwendig find. Daneben können die Ortskartelle ihre religiöſen 
Themen für das breite Publikum auswählen, und damit dem 
großen Spezialkörper der Kirchengemeinſchaft jene geiſtige Nahrung 

ubereiten, die für diefe Kirchengemeinde — Großſtadt, Klein- 
dt, Stadt oder Land — von Bedeutung iſt. 


Auf katholiſcher Seite haben wir feit. einigen Jahren in 
Bonn eine Vortragszentrale von Univerſitäts⸗ 
profeſſoren, die ſich für wiſſenſchaftliche Vorträge in populärer 
Form zur Verfügung ſtellen. Im Herbſt werden Arbeitspläne 
und Vortragsreihen zuſammengeſtellt. Die Vereinigungen für 
wiſſenſchaftliche Vorträge in den einzelnen Städten — vor allem 
beſorgen der Verband der katholiſchen Akademiker und 
die kath. kaufmänniſchen Vereine die Vorbereitungen — 
wenden fidh nach Bonn, und fo laſſen ſich durch zeitige Anmeldun 
und gute Verteilungen recht ſchöne Erfolge für die wiſſenſchafl. 
liche Weiterbildung erzielen. Der Krieg 
Tätigkeit dieſer Bonner Vortragszentrale behindert, aber es iſt 
zu wünſchen, daß fie baldigſt wieder ihre Tätigkeit aufnimmt 
und möglichſt viele Profeſſoren und alle größeren Städte in die 
Organiſation Dr ielen Anklang haben vor allem bie 
apologetiſchen Themen gefunden, die zu den Tagesfragen 
Stellung nahmen, aber ihnen ebenbürtig find auch Themen aus 
Technik und Induſtrie, une und Literatur, Ge- 
ſchichte und Exdkunde, Philoſophie und Pädagogik. 
Je mehr die Menſchen nach dem Kriege im Dunſtkreiſe des 
Berufes arbeiten müſſen, deſto mehr wird es ihnen auch 
ſeeliſch gut tun, die reine Luft der allgemeinen 
Bildung zu atmen. 


Die Vorträge der Bonner Zentrale find für die geiflig 


Hößherſtehenden berechnet, die breiten katholiſchen Volksſchichten 
ziehen ihre Geiſtesnahrung aus den Veranſtaltungen des 
Volksvereins für das katholiſche Ae lee Oertliche 
Vermittlungsſtellen haben wir in dem Ortsgeſchäftsführer, ihnen 
ſchließen ſich die Kreis- und Diözeſangeſchäftsführer an, während 
die Zentrale in M. Gladbach die Hauptvermittlungsſtelle dar- 
ſtellt. Das Verſammlungs und Bildungsweſen des 
Volksvereins iſt auf der Höhe, dieſes Urteil darf man 
mit voller ag abgeben, es hat auch durch das Ver⸗ 
trauensmännerſyſtem Verbindung mit allen Volkskreiſen und 
Volksklaſſen, nur möchte man 8 daß ſich auch die 
gebildeten Laien mehr an den Arbeiten der Orts⸗ 
vereinigungen beteiligen möchten. Innerhalb derſelben 
möchte ſich ein beſonderer Ausſchuß für Vorträge innerhalb der 
Ortsgruppen bilden, die auch für kleinere Gemeinſchaften ſolche 
Unterrichtsabende vorbereitete. Bislang haben die Ortsgruppen 
ein- oder zweimal im Jahre größere Verſammlungen veranſtaltet, 
die aber mehr aufmunternden und begeiſternden Charakter tragen, 
viel heimatliche Liebe und heimatlicher Nutzen würden aus 
kleineren Vorträgen von den Pfarrgemeinden hinein in die 
einzelnen Dörfer erſprießen. Die nötige Rednerzahl würde fich 
aus der Heimat ſelbſt herbeiſchaffen laſſen, Geiſtliche, Lehrer und 
Aerzte hätten ihren Zuhörern ſo vieles zu ſagen, beſonders wenn 
beim Bildungsgang derſelben auf der Univerſität oder dem 
Lehrerſeminar auf diefe Zukunftsaufgaben Rückficht genommen 
würde, wie wir es bereits oben dargelegt haben. Glänzende 
Redner brauchen es nicht zu ſein, es iſt viel notwendiger, eine 
Form zu finden, welche die einfachen Leute erfaſſen, und dazu 


hat natürlich auch die 


find Heimatredner eher imſtande, als fremde Herren, welche das 
Denken und Fühlen der Leute weniger kennen. 

Ein großer Teil unſerer Zukunft liegt „auf dem Lande“, 
und deshalb ſollte man der Landbevölkerung Gelegenheit geben, 
fich weiter zu bilden, beſonders in dem Sinne, die Berufskunde 
und Berufsfreude zu heben und damit dem Boden das letzte 
abzugewinnen. Der Krieg iſt in dieſem Punkte unſer Lehrmeiſter 
geweſen. Man hat bei den Aufforderungen für die Erzeugung 
und Verteilung der Lebensmittel auch die Landleute nicht zu ſich 
in die Stadt eingeladen, ſondern man iſt zu ihnen aufs Land 
gegangen. Im kleinen Kreiſe hat man zuſammen beſprochen, 
was die Not der Zeit verlangte, und ſo ſollte man auch nach 
dem Kriege Aufklärung und Belehrung und Weiterbildung bis 
in die kleinſten und letzten Dörfer tragen. Daß dabei der Volts- 
verein mit an der erſten Stelle ſtehen muß, iſt ſelbſtverſtändlich, 
nur muß man ſorgen, daß der Ortsgeſchäftsführung eine ſolche 
heimatliche Bildungszentrale angeſchloſſen wird. Wenn wir ſo 
allen Volksbildungsbeſtrebungen das Wort reden, ſo muß man 
fich doch vor der Anſicht hüten, als ob man nun davon allein 
alles Heil erwarten könne. Die Bildung muß immer anknüpfen 
an den Ideen und Intereſſenkceis der Leute, alle Weiterbildung 
muß getragen werden von einer gründlichen Vorbildung. 
Sonſt erzieht man nur grauenhafte Oberflächlichkeit und einen 
unausſtehlichen Stolz, der alles verſteht und alles aburteilt. 
Das iſt aber keine Bildung, ſondern eine Verbildung, die dem 
einzelnen zum Schaden iſt und das Kulturgut des deutſchen 
Volkes nicht mehrt, ſondern mindert. Nur mit dieſer Ein- 
ſchränkung können wir in den Ruf einſtimmen: Bildung macht 
frei und deshalb Bildung für alle. 


—— .. ——.—. K—— — . —ſ . ——— —— — —— — . — — = 02 2 So 222 
CNC NN CCC CCC CDC r DDr 
BM „ —?: — :::??ñ: x :::½!ʃʃ—: „rf —T—T!: —:....—..ñ̃!!ññ ꝗñ—:᷑;Z 


Die ſtudentiſchen Ortsgruppen der dentſchen 
| Zentrums partei. 


wurden Ortsgruppen unſerer Partei an den meiſten Hochſchulen 
gegründet, eh Deale beftehen fie an den Univerfitäten 
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die große Mitgliederzahl erhalten die Gruppen auch den not- 
wendigen finanziellen Rückhalt. Große Schwierigkeiten bedeuten 
die zahlreichen ſonſtigen Veranſtaltungen an der Univerfität, die 
es ſehr erſchweren, für die Arbeit der Ortsgruppen die nötigen 
freien Abende zu bekommen. Eine Veranſtaltung alle 14 Tage 
iſt aber zur Erzielung von befriedigenden Ergebniſſen erforder⸗ 
lich. Zwei bis drei Vortragsabende im Semeſter durch Redner, 


die für akademiſche Verhältniſſe beſonders geeignet, find be ' 


ſtimmt, auf weitere Kreiſe zu wirken. Drei bis vier Mitglieder⸗ 
abende ſollen die Mitglieder in der Diskuſſion üben und dazu 
anleiten, mit Hilfe kleiner Referate und paſſender Broſchüren⸗ 
literatur in politiſche Tagesfragen einzudringen. Zweckmäßiger⸗ 
weiſe werden an den Abenden billige Schriften, wie die vom 
Generalſekretariat der deutſchen Zentrumspartei herausgegebenen, 
verkauft. Praktiſche Schulung bedeutet für die Mitglieder die 
Hilfeleiſtung bei Wahlen in den Univerſitätsſtädten. Die Fort- 
geſchrittenen werden in der Lage ſein, in kleinen Verſammlungen 
als Redner aufzutreten. Die Errichtung von Rednerkurſen iſt 


empfehlenswert. Gerade diefe Ertüchtigung des Einzelnen ift 


das lohnendſte Arbeitsfeld für die Fachſchulgruppen. Fehlt es 
doch in Stadt und Land allzuſehr an Rednern, Verſammlungs⸗ 
und Vereinsleitern. Es iſt aus verſchiedenen Gründen dringend 
erwünſcht, daß der mit dieſer Arbeit noch vielfach belaſtete Klerus 
hier entlaſtet werde. 

Am Sonntag, den 22. Juni 1919, fand in Fulda die erſte 
Konferenz der ſtudentiſchen Ortsgruppen der Deutſchen Zentrums⸗ 
partei ſtatt, die Vertreter von acht Hochſchulgruppen aufwies. 
Die Mitgliederzahl der 13 Gruppen ſchwankt zwiſchen 50 und 
500 (Münfter). Von einigen fehlten die Zahlen. Herr Dr. Sonnen- 
ſchein, der einſtweilige Generalſekretär, hielt ein Referat über 
die Notwendigkeit der Gruppen und ihre Ziele. Eine eigene 
Zeitſchrift, von Profeſſor Dunkmann, Reichsminiſter Giesberts 
und u, Götz Briefs herausgegeben, wird in Kürze er- 
ſcheinen. Zuſammenſchluß der Ortsgruppen zu einem Verband, 
Anſtellung eines eigenen Generalſekretärs, Fühlungnahme mit 
den Windthorſtbunden find die nächſten Ziele. 

Hoffentlich findet die Tätigkeit der Ortsgruppen allſeitig 
das rechte Verſtändnis. Allzulange iſt in Friedenstagen die 
politiſche Schulung der jungen Akademiker verabſäumt worden. 
Die Werbung an den Hochſchulen tft zurzeit wohl eine der not- 
wendigſten, aber auch eine der ausſfichtsreichſten Arbeiten für 
die Zentrumspartei. Sie wird ſich lohnen! Sie wird der Partei 
einen begeiſterten, friſchen und vorwärtsdrängenden jungen aka⸗ 
demiſchen Nachwuchs verſchaffen! l 
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Das Garbenfeld. 


om Bauerngehöft im Sonnenbrand 

Bis zum dunkelgrünen Waldesrand 

In Reih und Glied, geschlossen, gerade, 

Eine Riesenarmee steht in Parade 

Und warte? auf das Sturmsignal. 

Heut gibt's wohl noch Ihr General, 

Der eben aus dem Hofe schreitet, 

Den Augenstern von Hoffnung geweilel, 

Mit lederbrauner, nerviger Faust, 

Sein Wort wie die Sense im Korne rauscht: 
„Öeschmückt aus dem Sonnenarsenal 
Mit goldnem unbesieglichem Stahl, 
Gebanzert bis zum gelben Visier, 
In erdrückender Macht so steht ihr hier! 
Eure reife Kraft in den Halmen und Aehren 
Muss sich vor dem dürren Gegner bewähren. 
D’rum hört, ihr Helden, in diesen Tagen 
Mit dem Erbfeind lasst den Kampf uns wagen!" 

Und rauschend zieht vom Gehöflte dort 

Und dem Waldesrand die Wehrmacht fort 

Mit schwerem, ächzend beladenem Train 

In die Stadt, vom Hunger belagert, ein. 


Es hallt im jauchzenden Ost und West 
Das Land vom Ernte- und Siegesfest. 


Martin Mayr. 


die Ausſtellung im Rürgener Glaspalaſt. 


Den beträchtlichen Umfange der Ausſtellung — der Katalog enthält 
über 2800 Nummern — entſpricht der Wert nur zum Teil. Dean 
wie die Dinge jetzt liegen, kann man gerechter und vernünftigerweiſe 
keinen allgemeinen Wectdurchſchnitt mehr herſtellen wollen. Dazu ift 
dieje Ausſtellung allzu verſchiedenartig zuſammengeſetzt. 

Nicht etwa, weil fite außer Malerei, Graphik und Plafil auch 
einiges von Baukunſt und Kunſtgewerbe enthält — das haben fraͤhere 
Ausſtellungen auch getan. Wohl ab r, weil di: smal eine große Zahl 
folder Kunſtbefliſſenen, die Anlaß haben, dem Uiteil einer Jury aus 
dem Wege zu gehen, unter der bequemen Deckung der republikaniſchen 
Freiheit ſich den Eintritt in diefe ihnen font — meit mit nur allzu⸗ 
vielem Rechte — verſchloſſenen Hallen erzwungen hat. Sonach beſteht bie 
Glaspalaſtausſtellung aus zwei Teilen, von denen der eine allzumeiſt 
kein ernſthaftes Urteil, ſondern das lebh ꝛfte Bedauern verdient, daß 
er überhaupt da iſt. Teils in Rückſtändigkeit, teils in uaverdauter 
Uebermodernität füllen hier Hunderte von Leiſtungen unfähiger, eitler, 
jedes Selbſturteiles barer Eindringlinge weite Säle an, kaum vereinzelt 
um materiellen Gewiane für ſich ſelbſt, dagegen zum ſchweren Schaden 
far den in idealer wie in wirtſchaftlicher Beziehung heutzutage mehr 
denn je wichtigen Ruf der Münchener Kunſt. Ihre Weltſtellung ge 
hörte zu dem Wenigen, was wir aus dem großen Zuſamm nbruche 
noch hofften retten zu können. Um ſo notwendiger, geradezu eine Pflicht 
wäre es deshalb für alle Künſtler geweſen, die wirtlich einen Anſpruch 
auf dieſen Namen beflgen, doppelt eine Pflicht für die Führer der 
Münchener Künſtlerſchaft, ſich nicht in unangebrachte, vornehme Zurück⸗ 
haltung zu hüllen, nicht ihrer, wenn noch fo erklärlichen Verdroſſenheit 
nachzugeben, ſondern alle, Mann für Mann, ſich mit ihrem Beſten zu 
beteiligen. Es bleibt ein Vorwurf für viele von ihnen, ſich dieſer Pflicht 
nicht erinnert zu haben. 


Nicht als ob von dieſen vielen wiederum die meiſten mehr zu 
bieten hätten als Aeußerlich'eiten — denn um die paar aufzuzählen, 
die wahrhaft innerlich etwas zu ſagen haben, bedarf es keines langen 
Atems. Aber jene ſind doch wenigſtens bedeutende Techniker, und ſo⸗ 
mit eigentlich gerade richtige Vertreter der heutigen Kultur. Es find 
Könner, für die es keine Schwierigkeiten der Farbe, des Lichtes, der 
Luftſlimmungen, meiſt auch der Zeichnung gibt, Virtuoſen, bei denen 
jeder Pinſelſtrich, jeder Farbenfleck am richtigen Platze ſitzt und über 
deren Leiſtungen nian jedesmal von neuem verblüfft iſt, ſo wenig Neues 
ſie in Wirklichkeit bringen. Und doch iſt ein Unterſchied zwiſchen ihnen 
und den Meiſtern der Vergangenheit, bei denen das Neue nur in lang⸗ 
ſamem, natürlichem Werdegang aus den leitenden Gedanken geifliger 
und techniſcher Ueberlieferung heraus ſich entwickelte. 

In der Gruppe der „Münchener Künſtlergenoſſenſchaft“ herrſchz 
im ganzen noch eine größere Stetigkeit, die immerhin vieles Tüchtige 
leitet, aber von einer gewiſſen Langweiligkeit nicht frei if. Die 
Sezeſſion ift nicht mehr die gleiche wie ehemals. Ihre frühere ſtolze 
Ruhe wird aufgeſcheucht durch allerlei Schwarmgeiſter und Draufgänger, 
die ſich vor dem Zwange des Aeußerlichen nicht mehr beugen möchten, 
als Mittel dagegen aber lediglich die Verneinung der Aeußerlichkeit 
kennen und auf dieſem Wege doch nichts weiter erreichen als eine 
andere, nur weniger genießbare Art äußerlichen Weſens. Große Stili- 
ſierung fol dem geiftigen Elemente zum Siege verhelfen. Wie kann 
fie es, ſelbſt bei hohem Streben, wenn fie in Unnatur der Form und 
Farbe verfällt, wie die Geſtalten C. Schwalbachs? Und kann ſie ein 
tieferes Intereſſe erregen, wenn man ſich überzeugen muß, daß fle nicht 
auf urſprünglicher Eingebung beruht? Denn es iſt doch erſtchtlich, 
daß z. B. Böningers „Abſchied“ von der Auffaſſungsweiſe des A. 
Egger⸗Lienz abhängig iſt, und daß die große Linie, Form, Farbe und 
Sprechweiſe der bewunderten ſymboliſtiſchen Bilder von P. H. Schödder 
nichts find als Nachfolge Weltis und Hodlers. Dasſelbe gilt von N. 
Finks dreiteiligem Bilde „Die Henker“, das eine Anſpielung auf den 
jegigen Frieden zu bedeuten ſcheint. Von anderen, weniger erheblichen 
Leiſtungen derſelben Art ganz zu ſchweigen. Sie find ziemlich zahl⸗ 
reich. Immerhia gehören jene drei eben erwähnten Künſtler zu den 
Wenigen, die etwas zu ſagen wiſſen und mit eigener Sprache noch viel 
mehr fagen könnten. Zu jenen, die innerlich Wertvolles geben, zählen 
auch mehrere Vertreter der chriſtlichen Kunſt; wir werden auf letztere 
in einem zweiten Artikel zurückkommen. 


Welchem Gebiete die heutige Kunſt ſich auch widmen möge, 
überall herrſcht die Reflexion, allenthalben fehlt es an Unbefangenheit. 
Nicht als ob wir gar keine derartigen Künſtler mehr hätten. M. Schieſtl 
iſt ein ſolcher (man ſehe ſeine herbe „Auferſtehung“), auch J. M. Beckert 
mit ſeinen romantiſchen Eingebungen. So noch ein paar andere, denen 
man in dieſer Ausſtellung nicht begegnet. Friſches, volksmäßiges Emp 
finden und Schaffen iſt ihnen eigen, das von keines Gedankens Bläſſe 
angekränkelt, aber dafür Beweis gefunden, urſprünglichen Denkens un d 
Fühlens ift, welches fo viele der Modernſten ſich ſelbſt und uns Dore 
zutäuſchen ſuchen. In dieſer innerlichen Unwahrheit, dieſer Kernfäule 
liegt ſo furchtbare Gefahr für die moderne Kunſt. Sie verliert den 
Zuſammenhang mit dem Empfinden des Volkes, deſſen Wünſche und 
Bedürfniſſe ſie nicht verſteht. Und doch muß ſie gerade hierin wurzeln, 
wenn fie weiter beſtehen und ſich entwickeln, wenn fie führen und 
erzieheriſch auf das Volk wirken will. Ob ſie hierbei auf den Wegen 
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des Naturalismus oder des Stilismus geht, it an ſich unerheblich, 
das endliche Ziel iſt doch das gleiche. f 

An Werken beider Richtungen herrſcht Ueber fluß. Und fo bleibt 
auch bei ſcharfer Ausleſe einiges in höherem Smne Wertvolles übrig. 
Bei jener Ausleſe drängt ſich, wenn möglich noch lebhafter als früher, 
der ſtets wiederkehrende Gedanke auf, ob es denn wirklich unmöglich 
oder nicht vielmehr ganz leicht möglich wäre, den Blicken feiner empfinden: 
der Menſchen den Ekel unſittlicher Aktbilder zu erſparen. Die 
Ausſtellungsleitung möge aus dieſer Bemerkung erſehen, wie hoch ich, ſelbſt 
in jetziger Zeit und gerade jetzt, wo in moraliſcher Beziehung ſo viele 
Bande frommer Scheu gelöſt find, ihre Aufgabe einſchätze, und als 
wieviel gewichtiger ich die Verpflichtungen auffaſſe, vor die ſie zur 
rechten Leitung der Kunſt und damit der gegenwärtigen und zukünftigen 
geiſtigen Kultur geſtellt iſt. Von äſthetiſch wie moraliſch zulänglichen 
Menſchendarſtellungen findet ſich im heurigen Glas palaſt eine ganze 
Anzahl. So eine Reihe hübſcher Studien von Th. Baumgärtner, 
mehrere groß empfundene Arbeiterſzenen (Zeichnungen) von K. Hänſel, 
das charakteriſtiſche „Zwei Kameraden“ von O. Argyros, die etwas an 
W. Diez erinnernde „Flucht“ von t O. Fedder, Becker ⸗Gundahls pracht⸗ 
volle, alter Kunſt zur Seite zu ſtellende „Figurenſtudie mit weißem 
Kopftuch“ — man beachte übrigens dieſen Titel, der einen weſentlichen 
Teil der Bedeutung des Bildes in eine techniſche Einzelheit verlegt! —, 
die in Farbe und Licht glänzende „Herbſtſonne“ von C H. Schrader⸗ 
Belgen, endlich als eins der Glanzſtücke der Ausſtellung die von feinem 
Humor erfüllte, 1908 entitandene „Modellpauſe“ des F. von Uhde. 

Das Bildnisfach bietet wie gewöhnlich eine Anzahl von lediglich 
der Wirklichkeit nachkopierten Stücken, ferner von ſolchen, die mittels 
geſuchter Zwangloſigkeit Charakteriſterung zu geben vermeinen; endlich 
einige Werke von in der Tat tiefblickender, innerlicher Erfaſſung der 
Perſönlichkeit. Vereinigt ſich damit noch ein ausgezeichneter Vortrag, 
ſo mag denn ein ſolches Meiſterwerk entſtehen, wie das Bildnis einer 
älteren Dame von F. Rhein, der ſich mit dieſer Leiſtung in die Reihe 
der erſten Porträtiſten geſtellt hat. Gleichwertig ſind die Bildniſſe 
Leo Sambergers; von den in Kohle gezeichneten ſeien beſonders die 
hoch charakteriſtiſchen Köpfe des Don Rua und des P. Limbourg S. J. 
hervorgehoben. Ein in techniſcher und geiſtiger Beziehung bedeutendes 
Bildnis it das des Apoſtol. Nuntius, Biſchofs von Sardes, von 
L. von Fleſch⸗Brunningen. Weſentlichen Anteil an der Gruppe der 
Bildnis kunſt hat die Plaſtik. Bemerkenswerte Werke dieſer Art tammen 
u. a. von K. Kuolt und J. Seiler. 

Gute Beobachtung zeigt eine Anzahl von Tierbildern, bei denen 
auch, obwohl kaum in dieſen Zuſammenhang paſſend, die hübſchen 
ſattriſchen Blätter von W. Wohlgemuth genannt feien. Von den Stil. 
leben beſitzen zahlreiche erhebliche raumſchmücken de Eigenſchaften. So 
eines der fat altmelſterlich anmutenden Stücke von L. Adam Kunz; 
ein ſehr feines und vornehmes kleines Bild mit Schneeroſen von 
J. von Destouches; das ernſte „1914“ von P. W. Ehrhardt; die tief» 
farbige „Rosa mystica“ von A. Müller- Wiſchin; weiter einige gute 
Blumenſtücke von P. Stollreither, M. Luber, F. Fleiſchmann, A. Meyers 
Gröbenzell. Feinſte Stimmungen des Innenraumes ſchildert u. a. Jof. 
Kühn jun., auch der ſchon erwähnte Ehrhardt. 

Aus der gewaltigen Zahl der Landſchaften kann ich hier nur 
wenige als Beweiſe eines äußerſt geſchärften Blickes für die Erſcheinungen 
und das Weſen der Natur herausgreifen. So den hellfarblgen „Sommer⸗ 
tag“ von L. Bracht, die groß ſtiliſterten Werke „Loiſachtal“ von A. Stagura 
und „der ſtille Bergfee” von Müller. Wiſchin, eine feine kleine Abendſtim⸗ 
mung von H. R. Reder, den ſchlichten, dekorativen „Pinienwald“ von G. 
Cairati, das ſtille, große „O Täler weit, o Höhen“ von M. Mäller⸗ 
Anders, die ſtimmungsvolle „Landſchaft“ von J. Hermannsdorfer, die 
Landſchaftepoeſien von H. Urban. Einen Saal füllt eine Anzahl der 
von dem riefigen Temperamente t F. Bärs geſchaffenen Landſchaften. 
Am ſchönſten wirken jene Gemälde, die nicht aus feiner letzten Zeit 
Rammen, wo er — obwohl in durchaus folgerichtiger Entwicklung — 
zur Uebertreibung feiner Eigenart gelangt war. Werke wie Bärs 
„Ausſicht vom Galzig“, oder wie ſein „Abend im Eichenwald“ gehören 
zum Bedeutendſten, was deutſche Landſchaftsmalerei überhaupt geſchaffen 
hat. Hier berührt ſich Wirklichkeit in hinreißend wahrer Schilderung 
mit höchſtem Idealismus, menſchliches Können und Verſtehen mit der 
Poeſte der Schöpfung. 

Sie ſpricht aus der Auffaſſungsweiſe auch ſehr zahlreicher Bild- 
werke, die andern gegenſtändlichen Gebieten angehören, beſonders gern 
auch der Plaſtik. Hier hört man bisweilen Rodinſche Art durchklingen, 
aber ſie iſt, wie alles wirklich Eigenartige, nur dem Meiſter natürlich, 
der ſie aus eigenem Erlebniſſe heraus erſchuf. Zur großen Vereinfachung 
gezwungen, der Idealiſterung durch Tradition geneigt, ſchafft die Plaſtil 
auch heute noch Werke von hohem Adel der Form und des Gedankens. 
So H. Waderes ſohdne antikiſterende Grabfigur „Non omnis moriar”, 
(Nicht ganz werde ich ſterben), auch ſeine beiden dekorativen Figuren 
„Licht“ und „Kraft“, oder A. Daumillers „Lanzenkämpfer zu Pferde“. 
So erfaßt findet man die Romantik auf viel weiteren Gebieten als dem 
ihr gewöhnlich zugewieſenen der Sage, der Legende, des Märchens. 

Freilich ift es auch hier noch einzelnen künſtleriſchen Geiſtern 
gegeben, Neues zu entdecken und zu erfinnen. Den Beweis Liefert 
Sidonie Springer mit ihrer Sammlung phantaſtereicher, allerdings 
innerlich arg beladenter Bilddichtunzen, zu deren Darſtellung ihr eine 
großzügige, und dabei doch auch das Feinſte, Einzelnſte liebevol durch ⸗ 
führende zeichneriſche Technik und ein edler abgeklärter Farbenſinn zu 
Gebote ſteht. Daß fie nicht einſeitig ik und auch an Gegenftänden der 


Wirklichkeit Freude hat, beweiſt fie mit ſtaunenswert ſorgfältigen 
und doch nicht kleinlichen Wiedergaben landſchafilicher und anderer 
Naturmotive. 3 

Nur Wenigfles von allem, was hier genannt wurde, befigt Eigen⸗ 
ſchaften äußerer Monumentalität. Manches trägt fie — dem Gefühl 
bemerkbar — in ſich. Unſere Betrachtung der chriſtlichen Kunſt wird 
uns Werke zeigen, bei denen beides zugleich der Fall iſt. Auf profanem 
Gebiete bringt ein ſolches Beiſpiel wenigſtens die Baukunſt. und zwar 
in dem von O. O. Kurz geſchaffenen Modellentwurfe zu einer Erweiterung 
der beiden Pinakotheken über die Thereſtenſtraße hinweg. Der Plan 
wirkt groß züaig, die Vereinigung der beiden Gebäude zu einem organiſchen 
Ganzen iſt offenbar geglückt. Möchte doch einmal ſtatt dieſes aus örtlichen 
Rückſichten unausführbaren Planes mit gleichem Gelingen einer für jenen 
Gedanken entſtehen und zur Tat werden, der allen unſeren Muſeums⸗ 
nöten ein Ende machen würde: für die Umbauung des Königeplatzes! 
Was die Baukunſt ſonſt zeigt, trägt bürgerlichen, praktiſchen, dabei 
müuchneriſch anheimelnden Charakter. — Edel, einfach, gediegen, vor⸗ 
nehm und prächtig find die Erzeugniſſe des Kunſtgewerbes. 


Dr. O. Doering. 
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Maria Köch⸗Gmeiner T. 


Ein Gedenkblatt. 
Von Hans Wogme, Wien. 


nerwartet ſtarb am 13. Juli d. J. auf ihrem reizenden Landſitze 
„Waldheimat“ in Spital am Semmering die Wiener Schriftſtellerin 
Maria Köck⸗Gmeiner. 

Mit ihr wurde ein echtes Wienerkind zu Grabe getragen, eine 
Schriftſtellerin, die ihre Heimat mit jeder Faſer ihres Herzens liebte, 
die fie in faſt allen ihren Werken mit den glühendſten Farben dan⸗ 
fender Liebe ſchiiderte. Sie ſtand erft am Beginne ihrer ſich in anf: 
ſteigender Linie bewegenden literariſchen Tätigkeit. Unbeſtritten aber 
iſt, daß ihr als Heimatkünſtlerin ein Platz in den erſten Reihen deutſcher 
Heimatkünſtler gebührt, wenn ſich auch in ihren Werken manche Un⸗ 
ausgeglichen heit, manche Härte findet. 

Die Liebe zur Heimat, zu Wien iſt das Alpha und Omega ihres 
Schaffens. Nicht ſo ſehr die moderne Großſtadt Wien mit ihrem 
Haſten und Drängen, ſondern das Wien der Biedermeierzeit, das Wien 
zur Zeit eines Beethoven, Schubert, Lanner, Strauß, eines Stifter, 
Greif, Saar hat es ihr angetan. Welch reizende, fein abgeſtimmte 
Bilder aus dieſer „nuaten alten Zeit“ weiß fie hervorzuzaubern. Aus 
ihnen leuchtet jene Liebe zur Heimat, die man in Großſtadt. Romanen, 
„Erzählungen und Geſchichten fo oft vermißt, da die Schilderungen 
der Geſellſchaft, der ſozialen Zuſtände uſw. jo viel Raum benötigen, 
daß die Heimatliebe einfach unterdrückt wird. 


Als ihr beſter Roman ſcheint mir „Das Vorſtadthaus“ (Verlag 
J. P. Bachem, Köln), obgleich auch er einige Mängel aufweiſt. Hier 
iſt jenes echte Wienertum treffend charakteriſtert, feſigehalten ſür kom⸗ 
mende Generationen, die ja kaum mehr einen „echten Wiener von 
Schrott und Kern“ kennen werden. Jenen Wiener, der mit ſeinem 
ganzen Ich fo innig mit feiner VBaterſtadt verbunden ift, daß er noch 
im letzten Augenblicke fein Wien dankend fegnet, deffen letzter Gruß 
nach feinen Lieben dem „alten Steffel”") gilt. 

Weitere Wiener Erzählungen ſind „Lieſe, die Geſchichte eines 
Stiefkindes“ (Tyrolia-Verlag, Innsbruck), dem Wiener Volksleben ent. 
nommen, das poeſiec volle „Wiener Smüat“ (derſ. Verlag), „Herr 
Stützerl als Landſturmmann“ (Verlag Habbel, Regensburg), der mit 
dem goldenſten Humor gezeichnete Wiener nebſt ſeiner beſſeren Hälfte 
im Weltkeieg. Ferner die herzigen „Praterveilchen und andere Er⸗ 
zählungen” (derf. Verlag), beſonders für unſere Jung. Damenwelt 

edacht. 

EN Auch der Roman „Die Wunder der Heimat“ (Reichspoſt⸗Verlag, 
Wien) iſt ein hohes Lied der Heimatliebe. Er ſpielt auf dem Boden 
der grünen Steiermark, der nun von Maria Köck aufnahm, was an 
ihr ſterblich war. 

Ein neues Werk, das ſie kurz ver ihrem Tode vollendete, der 
Roman aus dem Weltkriege „Wiener Frauen“ wird demnächſt bei 
F. Puſtet, Regensburg erſcheinen. 

An biographiſchen Daten kann ich leider nicht viel anführen, da 
die Dichterin äußerſt zurückgezogen, nur ihrer Kunſt und ihren Lieben 
lebte. Sie wurde 1878 zu Wien geboren, erhielt im Kloſter zu 
St. U- ſula eine ſorgfälnige Erziehung und wirkte ſpäterhin als ſtädtiſche 
Lehrerin. Ihrer überaus glücklichen Ehe mit dem Botaniker Dr. Guſtav 
Köck entſproſſen 2 Kinder, Toni und Marianne, die fie voll zärtlicher 
Mutterliebe wiederholt in ihrer Artikelſerie „Meine Perle“ (Reichs poſt, 
Wien) zeichnete. 

Em veiches, zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigtes Talent 
ging mit Maria Köck meiner dahin. Nicht nur Wien, ſondern die 
ganze dewiche Literatur verlor in ihr eine hervorragende Bertreterin 
echter, lebens wahrer Heimalkunſt. 


1) So wird im Lolksmund das Wahrzeichen Wiens, der Turm 
des St. Stefan- Domes genannt. 


—— 
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Vom Büchertiſch. 


Emil Frank: Die Brookſchulten. Weſtfäliſcher Roman. Münſter 
i. Weſtf. Aſchendorffſche e ee Pr. 2.40 A. 
Ein Bauernroman mit reichlichem Dialekt⸗Einſchlag. wohl vorwiegend 


ür Bauernkreife gedacht. Gut erzählt, etwas breit, aber anſchaulich, und 
Mit tiefem Berſtändnis für das Leben und das wahre Wohl und Wehe 
der Welt, die er vor uns aufruft. Kräftige Zeichnung der mannigfachen 
Charaktere, unter denen zwei zuletzt einen etwas raſchen Wandlungs⸗ 
prozeß vom Böfen zum Guten durchmachen, immerhin unter glaub: 
würdigen Umſtänden. Hauptperſonen: eine verwitwete Bäuerin mit 
iemlich ſchwachem geiſtigem Rückgrat; ihr zweiter, ſehr wenig achtbarer 
Mann; ihre drei Söhne: der ältefte ein begabter Tunichtgut, der jüngſte 
ein liebenswerter Kranker, der zweite ein tüchtiger Bauer — der Held. 
Defien Ra Í um die Erhaltung des Erbgutes gegen den verſchwende⸗ 
riſchen, ſelbſtſüchtigen Stiefvater, um Recht und Ehrenhaftigkeit gegen 
den ihm gehäſſi Bruder bildet den Kern der Handlung, die gegen den 
Schluß ein zweifache Dauer verſprechendes Familienglück aufblühen läßt. 
E. M. Hamann. 

ans Steiger: Der fröhliche Tote. Novellen und Skizzen. Inns⸗ 
bruck „München, vrolia. Pr. 4.50 4. — Ein merkwürdig feſſelndes, 
aber als Ganzes mehr anregendes als intereſſantes Buch von großer 
Mannigfaltigteit der Stoffe und zum Teil nervös prickelnder, zum Teil 
wirklich durchgeiſtigter, beſeelter Darſtellung. Zu wenig charakteriſtiſch 
finde ich die gewählte Aufſchrift. Die Titelnovelle gehört nämlich dem 
wenigſt hervorragenden Hauptkapitel an: dem erſten, deffen Name „Zoll: 
beiten“ ſchon verrät, daß der Inhalt nicht ausſchließlich aufs rein Dichte⸗ 
riſche zielt. — Unter den zwölf Geſamterzählungen möchte ich hervor⸗ 


heben: vom erſten Kapitel das parabelartige „Prinzlein Tod“; vom 
weiten: „Liebeswunder“', das Hochgebirgswelt⸗Erlebnis „Der weiße 
Ber “ und „Die Villa im Himmelre * ein in ſprühender Laune ge⸗ 


ſchaffenes Märchen aus Tauſendundeine Nacht des — wirklichen Lebens: 
aus dem dritten: „Geſichte“, dem bedeutendſten der vier, die ſämtlichen 
drei Stücke: „Das große Glockenſterben“, „Der Untergang des kleinen 
Richard Bang“ und „Doktor Heilland”; aus dem letzten: „Heiligenſagen“, 
die ungemein liebreiche erſte und die großgefaßte zweite Legende: „Des 
ligen Mönches Hermann Joſefs Mutter“ und „Die Verſuchung der 
ligen Luzia“. — Ich habe den Eindruck, als müſſe man dem ſtark⸗ 
begabten Dichter vor allem ein ganz tiefes Aufatmen wünſchen zur ruhigen 
Sammlung aller jener Eindrücke, die ſich ihm während vier Jahren an der 
Front, und auch ſpäter, unabweisbar zur künſtleriſchen Bewältigung 
aufdrängten. . M. Hamann. 


Theowill Uebelacker: Sankt Ueberall. Gedichte. Ludwigshafen am 
Bodenſee, Hans Lhotzkty Verlag. Pr. geb. 6 A. — Der erſte 
Gedichtband eines jungen katholiſchen Nürnbergers, der ſchon früher 
durch verſtreute ee und Legendenveröffentlichung Aufſehen erregte. 
In der Tat ein auffallend reiches, verinnerlichtes Formtalent, das in ſeiner 
außerge wöhnlichen Pingabe, Einfühlungs⸗ und Geſtaltungskraft ver: 
ſt anden fein will, nicht zuletzt in feiner Natur: und Gottfreudigkeit, 
pon in feiner franziskaniſch⸗ pantheiſtiſchen Neigung, deren gelegent⸗ 
iche Ueberſteigerung man nicht allzu ſtreng nehmen folte. Umſoweniger 
als das, was dann aus ihr ſpricht, nicht immer reines inneres Erleben, 
ondern ſehr oft zugleich ein Mitſchwingen der Klangliebe, des Muſikali⸗ 
chen und des Phantaſtiſchen bedeutet. Im übrigen ſteht der Dichter zu 
einem Namen. Denn überall will er nur Gott, will er überall ſelbſt zu 
Gott. Sankt Ueberall — Gott: Wie und wo er ihn findet, in fih herein: 
Beben, aus ſich wiederſchaffen möchte: das zeitigt eine Fülle der Geſichte, 
ie manchen dichteriſch empfänglichen gl er wie erſchauern laſſen 
wird vor Freude, Sehnſucht und — nicht ſelten — Ehrfurcht der Andacht. 
Was nicht den Wunſch auszuſchließen tona der Dichter hätte die 
Sammlung (die übrigens gehört, nicht bloß gelefen, fein will!) einer 
ſchärferen Sichtung und auch Feilung unterziehen mögen. So, wie fie 
vorliegt. wird ſie auch Entgegenkommenden bisweilen den Eindruck des 
Gewollten, ſogar en Gequälten und Spieleriſchen hinterlaſſen. 
Demnach bleibt als Endergebnis: Das Buch baut ſich immer ſicherer nach 
oben auf. Das rein Aeußerliche, die Lautmalerei, die Neuwort⸗ und Neu⸗ 
bildprägung tritt durchaus zurück vor dem inneren, oft kühnen Gehalt. 
Das Sonnenhafte, das leuchtend e die Widerſtrahlung 
der gottlebenden, gottglühenden Natur, des Gott zugehörigen Menſchen⸗ 
lebens innerhalb der ganzen Sammlung wird vorausſichtlich Ungezählte 
anziehen, mitreißen und, zu gutem Ende, beglücken. E. M. Hamann. 


Trennung von Kirche und Staat. Von Dr. Karl Lux, Univerſi⸗ 
tätsprofeſſor in Münſter i. W. (Politiſche Bildung, Heft 95 Münſter i. W., 
Aſchendorfſſche Verlags buchhandlung. 54 S. 4 1.20. 
Der in der ſehr zeitgemäßen e „Politiſche Bildung“ erſchienene 
Vortrag des Münſterſchen Kanoniſten behandelt ſein Thema recht über⸗ 
ſichtlich nach allen in Betracht kommenden Geſichtspunkten: Begriff der 
Trennung, Trenung in der Praxis anderer Länder, Trennung in Preußen 
(beſondere Schwierigkeiten derſelben), Grundſätzliche ungn anme der 
katholiſchen Kirche, des Proteſtantismus, der Diſſidenten, der Juden, 
Praktiſche Forderungen der katholiſchen Kirche. Bei der Darſtellung der 
Praxis in den Trennungsländern hätten die lere Ech Verhältniſſe der 
katholiſchen Kirche eine eingehendere und konkretere ilderung erfahren 
dürfen, ebenſo die Schulfrage. Sehr dankenswert ift, daß der Verfaſſer 
die grundſätzliche Stellungnahme nicht nur der katholiſchen Kirche ſondern 
auch des Proteſtantismus aufzeigt; von einer einheitlichen Stellungnahme 
kann bei letzterem allerdings nicht die Rede ſein: während hervorragende 
Vertreter desſelben von der Trennung eine Auflöſung der Landeskirche 
befürchten, ſteht eine weitgreifende Bewegung, die in der Zukunft eine 
große Rolle ſpielen wird, die Volkskirchenbewegung, der Trennung zwar 
mit Vorſicht, aber im ganzen doch fördernd gegenüber, als Aa 
rung wird aber auch in proteſtantiſchen Kreiſen (wie in katholiſchen) 
verlangt, daß u Kirchen der öffentlich⸗ rechtliche Charakter erhalten 
bleibe. Auch bei den Juden ift die Stellung keine einheitliche: die babe: 
riſchen Rabbiner haben ſich gegen die Trennung ausgeſprochen, weil ſie 
in ihr (mit Recht) eine Gefahr für die religiöſe Erziehung erblicken. Die 
Schrift wird auch außerhalb Preußens gute Dienſte leiſten. 

Prof. Dr. Scharnagl. 


Reihe. 
geb. 3 


Sind wir noch gi Don Dr. Johann Ude, Univerſitäts⸗ 
profeſſor in Graz. 28 S. Als Manuſkript gedruckt. Graz Oeſter : 
reichs Bölkerwacht“. 1919. Ein mutiger Vorkämpfer für prat- 
tiſches Chriſtentum ruft hier die Bekenner des Namens Chrifti zu ernſter 
Gewiſſenserforſchung auf, die keine auch noch fo bittere Wahrheit ſcheuen 
darf. Hier iſt die Ueberzeugung wirkſam, Pr bc der gruntftürzenden 
Greigniffe der Gegenwart könne auch auf religiöfem Gebiet nur 5 
Arbeit und folgerichtiges Vorgehen vom en ſein. Ja es ſind ernſte 
Worte und Urteile, die wir da hören; aber der ehrliche Beobachter wird 
ie nicht als unberechtigt ablehnen können. Als Grundübel der Zeit ſtellt 
de den internationalen Mammonismus an den Pranger, der, jeden 
Verantwortlichkeitsgefühls bar, auf Koften der phyſiſchen, wirtſchaftlichen 
und fittlichen Kraft und Freiheit der Völker ein behagliches Drohnendaſein 
führt. Seine Ueberwindung kann nur durch großangelegte zwiſchenſtaatlich 
ausgebaute F zur Löſung der ſozialen, wirtſchaftlichen 
und kulturellen Fragen erfolgen. Zu dieſem Behuſe müſſen die Grunde 
fi e eines lebendigen Chriſtentums im privaten und öffentlichen Leben 
ich durchſetzen — wahrlich keine geringe Forderung. „Oeſterreichs Völker⸗ 
wacht“ zeigt mit ihrer opferfreudigen Arbeit, daß ſich, wenn auch langſam. 
die Dinge zum Beſſeren wenden. O. Heinz. 
Peter Lippert 8. J.: Der Erlödſer. Viertes Bändchen der © redo": 
Buchſchmuck von Adolf Kunſt. Freiburg, Herder. Preis 
30 4. — Ein Bächlein voll verklärter Schönheit und Tiefe, aber 
auswertbar für die Wirklichkeit des Laienlebens. Durchgeführte Erkennt⸗ 
niſſe wie dieſe: Nicht das Chriſtentum iſt die Erlöſung, ſondern Jeſus 
Chriſtus. Gott gegenüber ein „neuer Anfang“: die Sünde des geſchaffe⸗ 
nen Geiſtes, die immerwährende Luſt des Böſen, eine Frucht vom heiligen 
Baume, ein gewordenes Gut vom ungewordenen und weſentlichen Gut 
loszureißen. o die Sünde verurſacht: das Weltleid. Aber durch den 
Eintritt Gottes in die Zeit — eine neue Geſchichte. In Jeſus die göttliche 
Hypoſtaſie als Tragung, Beſitz, Abſchluß des Menſchentums, nicht als 
deſſen „Veränderung“. Das menſchliche Bewußtſein Jeſu begrenzt wie 
alles Geſchaffene innerhalb menſchlicher Grenzen. Jeſu Leben aber das 
„überfließende“ Leben. Nach außen dies Leben: Niedrigkeit und Dünkel, 
nach innen: Tragen und Aufheben aller Sündennot der Welt. Und 
dieſer ſelbe Jeſus nahm die Sünden der Welt hinweg: damit iſt der Ur⸗ 
quell des Leides verſiegt. Und damit wieder für uns die Erlöſung vom 
Leid zu reiner Gnade ermöglicht. Eben daher der „Leidensenthuſiasmus“ 
ober Seelen, die „überſtrömen vor Freude inmitten aller Trübſal“. — 
as ſind nur ſo ein paar Strahlen der bis in ungeahnte Gründe auf⸗ 
hellenden Theologie, die in dem Büchlein waltet. öchten viele hinein⸗ 
ſchauen in die hier aufgeſchloſſene Welt des Friedens und der Freude, die 
nie vergeht. E. M. Hamann. 
Im Verlag des Literariſchen Inſtitutes von Dr. M. Huttler, 
Augsburg, erſcheint von Religionslehrer Ludwig Schäfer in 3. Auflage 
der „Seelſorgerbrief an die Eltern der Erſtkommunikanten“, dazu nun 
auch „Wehret ihnen nichtl“ in an die Eltern über die öftere 
Kinderkommunion. In erhöhtem Maße muß nunmehr den Eltern ihre 
Verantwortung für die religiöſe Unterweiſung ihrer Kinder klar werden. 
Aus dieſer Ueberzeugung heraus ſind die beiden Büchlein geſchrieben, in 
denen ſich ein treubeſorgter Religionslehrer an die Eltern der ihm an⸗ 
vertrauten Kinder wendet, um ſie hinzuweiſen auf ihre hl. Pflicht, aber 
auch auf die ihnen gebotenen vielfältigen Möglichkeiten, die Seelen ihrer 
Kinder bereiten zu helfen für den erſtmaligen Empfang der hl. Kommu- 
nion, ebenſo für ein öfteres Hinzutreten zu dem gerade dem Kindesalter 
fo erſprießlichen Segensquell der hl. Euchariſtie. In warmen Worten 
wird der wichtige Gegenſtand den Eltern nahegebracht: dieſen Gründen 
können ſie ſich nicht verſchließen; praktiſche Winke zeigen ihnen den Weg 
zum blen ft Die Büchlein find für Maſſenverbreitung berechnet und 
empfehlen ſich ſehr zum dargelegten Zweck. O. Heinz. 
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Büpnen- und Nufikrundſchan. 


Prinzregententheater. Am Ende feines Lebens ward Jacques 
Offenbach es ſatt, mit ſeinen frivolen Operettenmelodien dem Ge⸗ 
ſchmack der Maſſe zu dienen, und er rang ſeiner reichen, nur nicht auf 
eine ethiſch ſtarke Perſönlichkeit geſtützten Begabung ein Werk ab, mit 
dem er auf den der höheren Kunfl geweihten Brettern feſten Fuß 
faſſen folte: „Hoffmanns Erzählungen“. Es ſcheint fat, als ſeien 
auch Frank Wedekind vor ſeinem frühen, ihm wohl nicht völlig 
unerwarteten Tode über den künſtleriſchen Wert all der Dirnen, Aben⸗ 
teurer, Zuhälter und Narren, zu denen er die Schaubühne herab» 
gewürdigt hat, doch gelinde Zweifel aufgetaucht; und er nahm noch 
einen gewaltigen Anlauf und ſchuf einen „Herakles“. Stein rück, 
der Leiter unferes Nationaltheaters, iſt immer ein überzeugter Anhänger 
der Wedekindſchen Muſe geweſen und ſo hat er dieſes dramatiſche 
Gedicht für würdig befunden, im Rahmen der Feſtſpiele als 
Uraufführung zu erſcheinen. Es iſt bis jetzt nicht üblich geweſen, 
der Feſtſpielzeit den Reiz der Premiörenſenſation zu geben, und ihr 
Wert beſteht doch darin, daß über den Streit der Tages meinungen 
hinaus gehobene Kunſtſchöpſungen in einer dem Ideal der Vollendung 
zuſtrebenden Wiedergabe erſcheinen. Ein Werk, das dennoch unter ſo 
ungewöhnlichen Umſtänden auf dieſe Bretter gelangt, muß die größten 
Erwartungen wecken. Dieſe find nicht erfüllt worden. Es war einige 
Tage vor der erſten Aufführung in einem Blatte zu leſen geweſen, 
Studenten hätten ſich verabredet, die Vorſtellung durch einen Skandal 
zu ftören, allein da ſcheinen jene, die Überall „reaktionäre Umtriebe“ 
wittern, von einem Schreckgeſpenſt getäuſcht worden zu ſein. Das 
Publikum hielt ſich völlig ruhig, bis in die Mitte des Stückes viel zu 
ruhig, als daß auf ein innigeres Miterleben geſchloſſen werden könnte, 
dann wagte ſich ein erſt matter Beifall hervor, der dann immer mehr 
zu den ortsüblichen Steinrückovationen anſchwoll, nachdem ſich die 
Klatſchenden vergewiſſert hatten, daß ein Widerſpruch nicht erfolgen 
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werde. Steinrücks Herakles hatte packende Momente, als Regiſſeur 
hatte er jedes der zwölf Bilder auf das Wirkſamſte herausgearbettet, 
mit den beſten Kräften beſetzt. Dekorativ wirkte die Szenerie, von 
einem ſchablonenhaften Opernolymp abgeſehen, bei aller Einfachheit in 
den Farbenabſtimmungen ganz köſtlich. Wo es einer größeren Menſchen⸗ 
anſammlung bedurfte, erſchien fie rhythmiſch beſeelt. Neben dieſen Licht . 
ſeiten ſollen die anderen nicht unbetont bleiben, ſo Steinrücks Neigung zu 
greller Derbheit; feine Stimme ift bekannt und man würde ſich mit ihr 
abfinden, leider wird es immer mehr Gewohnheit, daß ſich die anderen, die 
über mehr Glanz und Technik des Organs verfügen, ſich Steinrück angleichen. 
Von der tonſchwelgenden Poſſardſchule ſind wir im Laufe der Jahre 
an das Extrem ſtimmlicher Naturaliſtik gelangt. Doch dies nebenbei. 
Trotz dieſer Einſchränkungen können wir feſtſtellen, daß die ſchönſten 
Vorbedingungen zu einer guten Wiedergabe gegeben waren, daß geiſtige 
und materielle Mittel ihr in reichem Maße dienſtbar gemacht wurden. 
Dennoch geſtehe ich, daß ich ſo kühl und ernüchtert fortging wie noch 
nie aus dem Feſtſpielhauſe. Nur die Geſtalt des Herkules und eine 
diskrete Stimmungsmufll von Friedrich Reich, die ſich um die zwölf 
Bilder rankt, geben eine gewiſſe Einheit, aber nirgends wird fühlbar, 
warum aus der Sagenfülle, die ſich um Herakles webt, Wedekind fih 
luſt dieſe Abenteuer ausgewählt hat, wir merken keinen Aufſtieg, der 
etwa zur Befreiung des Prometheus führt, ſondern nur Geſchehniſſe, 
die uns nicht nahe gehen; wir ſehen kein zwingendes Menſchenſchickſal, 
wie Hermes, der Götterbote, als prologſprechender Bote Wedekinds 
uns verkündigt. Die ere Szene ſpielt in Oechalia. König Eurytos 
kämpft mit Herakles um die Bogenſchützenmeiſterſchaft; als Lohn winkt 
die Hand der Königstochter, allein der Beſiegte bricht fein Könige wort, 
weshalb ſpäter Herakles Oechalia zerſtört. Erſchlagen liegt der König 
mit ſeinen drei Söhnen. „Im Arm des Herakles vertrauert die blonde 
Sole als Siegesbeute die wehe Nacht“, aber dies kommt erſt fpäter. 
Wir ſehen erf noch Herakles in Delphi, Pythia wird von ihm im 
Borne vom heiligen Dreifuß geriſſen. Die von Apoll Beſchützte kündet 
dem Wüterich dreijährige Sklaverei. Wir erblicken ihn ſpäter als 
Hörigen der Königin Omphale. Hier findet fi der neue Wedekind, 
der klaſſtziſtiſch redende, zurück zum „Alten“, der ſich in erotiſche Spitz ⸗ 
ſindigkeiten verſteift. Die herakleiſche Maske des Dichters wird durch ; 
fichtiger und wir ſehen jene Wedekindſche Zerriſſenheit, die NG hinter 
Kraftprotzerei zu verbergen ſucht. Zum Dank für die Befreiung des 
Euneus vom böſen Flußgotte erhält Herakles die Hand der Dejane ira. 
Das Hochzeitsmahl endigt blutig. Doch die Königstochter, der der 
vom Pfeile des Herakles getroffene Centaur Neffos rachſüchtig fein 
Blut als Liebeszauber bietet, verläßt den Helden nicht. Nun erfolgt 
der ſchon erwähnte Brand von Oechalia. Der ſeither auf Mord und 
Mädchenraub Verſeſſene it nun — mir fehlt das geiſtige Band — 
um das Los der Menſchheit beſorgt und befreit den Prometheus. 
Hier, wo die Jahrhunderte von der Antike bis Goethe für Wedekind 
im beſonderen Maße vorgedichtet haben, erſcheint mir ſehr hervorſtechend, 
wie kalt, akademiſch, im Grande epigonenhaft klingt, was er uns zu 
ſagen hat. Genug des hohen Pathos; es folgt eine Opferſze ne, der 
allerhand Wettlaufſport zwiſchen Knaben und Mädchen vorausgeht, 
den die dramaturgiſche Einſicht des Spielleiters um eine Varisété⸗ 
nummer kürzte. Am Ende bekleidet fidà Herakles mit dem Gewande, 
das Dejaneira mit dem Blute des Neſſos getränkt hat. Wedekind 
nähert fi im weiteren Verlaufe freilich mit derber Ausmalung 
Sophokles. Erſt in dem Flammentod endigt die Raſerei des durch 
Dejaneiras Argloſigkeit dem Verhängnis Ausgelieferten. Den Wagen: 
lenker als vermeintlichen Verräter wirft Herakles in weitem Bogen 
ins Meer. Man ſoll nicht behaupten, daß Kinoeffekte der Bühne 
unmöglich wären. Eine froſtige Apotheoſe im Himmel ſchließt das 
Werk. Man gewinnt nicht den Eindruck von etwas Gewachſenem, 
Gewordenem, ſondern von etwas mit aller Energie Erzwungenem. Der 
Dichter ſtellt ſich „auf ellenhohe Socken“, müht ſich neben dem Blankvets 
in Hexametern und Pentametern. Solche Früchte klaſſiſcher Bildung 
reifen in vielen Dichterpulten, nur bleiben fle darin liegen. Einzig bie 
Senſation, die ſich an Wedekinds Namen heftet, hat dieſe Aufführung 
zur Tat werden laſſen. Indem Wedekind ſich die antike Maske vor⸗ 
bindet, enthüllt ſich noch deutlicher wie ſonſt, daß reden und ſtreiten, 
nicht formen und bilden, Wedekinds Sache geweſen iſt. 

Renes Theater. Wilhelm Schmidtbonn hat nach feinem zug» 
kräftigſten Drama: „Der Graf von Gleichen“ eine Tragikomödie ge 
ſchrieben, die den abſonderlichen Titel führt: „Hilfel Ein Kind iſt 
vom Himmel gefallen“. Das 1910 in Berlin uraufgeführte Stück 
hat nirgends ſonderlich freundliche Aufnahme gefunden, auch hier war, 
wenigſtens am erften Abend, der Widerſpruch nicht zu überhören. Ein 
Mädchen aus gutem Hauſe ifl von einem Einbrecher vergewaltigt 
worden; wie ſich dennoch in der unfreiwilligen Mutter die Liebe zu 
dem Kinde meldet, mag ethiſch mit dem garſtigen Stoffe ausſöhnen. 
Nun will uns der Dichter glaubhaft machen, daß Maria Vogelſang 


den Spuren des Verbrechers folgt, um ihrem Kinde den Namen des 


Vaters zu geben. Am Ende geht fie mit ihm nach Amerika, nachdem 
der Einbrecher noch eine anſehnliche Summe aus dem Herrn Schwieger⸗ 
vater herausgepreßt hat. Er hat die befte Abſicht, drüben ein anſtän⸗ 
diger Menſch zu werden, damit ihm dies leichter fällt, hat er fiğ 
nochmals als Erpreſſer betätigt. Wirkſam an dem Stücke iſt die 
Milieuſchilderung, die Problemſtellung wirkt konſtruiert; eine im ganzen 
recht tüchtige Darſtellung, insbeſondere durch die Damen Scholz und 
Fiebig und durch Hans Sanden unterſtützten die Abſichten des Dichters. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wiederaufnahme des deutschen Handelsverkehrs mit England — 
Glänzender Verlauf der Leipziger Messe — Kurstaumel der deutschen 
Börsen — Unverminderte Wirtschaftskrisen. 


Handelschaft kennt keine Freundschaft, verträgt aber auch auf 
die Dauer — keine Feindschaft. Mit dem 1. September wurden die 
Einschränkungen für die Einfuhr deutscher Waren nach 
Grossbritannien mit Ausnahme weniger bestimmter Artikel auf- 

hoben. Die Wiederaufnahme des Handelsverkehrs mit England ist 

amit eröffuet. Agenten deutscher Firmen befinden sich bereits mit 
Mustern in London, während anderseits bedeutende britische Häuser 
Vertreter nach Deutschland zur Neueröffnung der früheren wertvollen 
Geschäftsverbindungen gesandt haben. Liest man auch in der Fach- 
presse, dass Importeure einselner deutscher Spesialfabrikate eiustweilen 
sich strikte verpflichtet haben, keine deutschen, österreichischen oder 
ungarischen Waren zu beziehen, so wird doch von den amtlichen 
englischen Stellen darauf hingewiesen, „wie sehr es Wahnsinn 
wäre, den une ntbehrlichen deutschen Handels verkehr 
anderen Ländern dadurch zuzutreiben“. Post- und Depeschenverkehr 
einschliesslich der Funkentelegraphie ist seit kurzem mit allen 
Ententeländern wieder aufgenommen. Aüf Veranlassung des Ver- 
bandes deutscher Exporteure wurde eine Arbeitsgemeinschaft des 
deutschen Handels mit wertvollen Richtlinien ins Leben gerufen. 
Britische, amerikanische und mehr noch japanische Bestellungen für 
Exportwaren liegen bei einzelnen deutschen Unternehmungen in er- 
freulichem Masse vor. Neue ierungsabkommen zwischen der eng- 
lischen, bzw. amerikanischen und der deutschen Regierung über 
namhafte Kalilieferungen warden bekannt. England und Amerika 
haben an die Pariser Wiedergutmachungs-Kommission das Ersuchen 
gerichtet um Erlaubnis der Einfahr eines Halbjahrsbedarfes an Farb- 
stoff-Fabrikaten aus Deutschland. Sogar Polen hat tretz der unleid- 
lichen, äusserst schwierigen feindlichen Grenzvorgänge mit Gründung 
einer deutsch-polnischen Handelsgesellschaft durch ein Konsortium 
polnischer und deutscher Finanzleute die Anbahnung gegenseitiger 
Haudelsgeschäfte veranlasst. Besonders aus Italien vernimmt man 
die Mehrung des jenseitigen Wunsches der Handelsanknüpfung. Der 
gegenseitige Güteraustausch hat gerade mit Italien die grössten 
Fortschritte zu verzeichnen. 

Die Leipsiger Herbstmustermesse hat als erste Friedens- 
messe nach dem Weltkrieg einen geradezu beispiellos glänzenden 
Verlauf zu verzeichnen. Wiederam erwies sich hierbei die von der 
Entente auch jetzt unvermindert gerühmte unerreiehte Beschaffen- 
heit der deutschen Qualitätsware und nach wie vor wurde 
sowohl die Gediegenheit, wie auch die Preiswürdigkeit der deutschen 
Produkte von den zahlreich erschienenen neutralen und Entente- 
besuchern restlos anerkannt. Schweizer und Holländer Sektionen 
wurden auf der Leipziger Messe neu gegründet und wertvolle 
Handelsbeziehungen dortselbst mit deutschen Firmen angebahnt. 
Hoffentlich finden solche nicht wegzuleugnenden Tatsachen einen 
ernsten Widerhall in den Kreisen der Arbeitnehmer, 
namentlich jener Faktoren, welche als sogenannte Arbeiterführer 
für die derzeit weniger bemerkbaren wilden Streiks auf allen Gebieten 
verantwortlich sind. Die Strömung zur Wiedereinführung und Er- 
weiterung des unentbehrlichen Akkordabeitssystems lässt zwar 
zu einigermassen berechtigten Hoffnungen auf eine Besserung des deut - 
schen Arbeitsmarktes schliessen. Man wird jedoch gat tun, an diesen 
Punkt nicht allzu grosse Erwartungen zu knüpfen und nicht zu ver- 
gessen, wie sehr das deutsche Wirtschaftsleben unter den unsäglichen 
Folgen des Weltkrieges blutet, noch zu leiden haben wird. Auch die 
sich mehrende direkte Einflussnahme der Ententefinanzkreise 
auf Deutschlands Wirtschaftsleben, so in jüngster Zeit seitens Amerikas 
auf die Nürnberger Metallwarenindustrie, bildet einen Faktor nicht zu 
unterschätzender Art. Hoffentlich bedingen die Folgen des Abbaues 
der Zwangswirtschaft, wie für Baumwolle gleichfalls eine Wieder- 
belebung der 1 Handelsbesiehungen, welche an und für 
sich nur auf die nächstbeste Gelegenheit warten. 

Unter dem Eindruck solcher günstigeren Wirtschaftsaussichten 
konnte der mit Monatsanfang bedeutend erweiterte Börsen- 
verkehr eine gebesserte Tendens erzielen, wenngleich die gesamte 
Wirtschaftslage keineswegs den an den Effektenmärkten scharf ein- 
setzenden Kurstaumel gewisser Spegislitätswerte rechtfertigt. Wildes 
Spiel zeigen von neuem unsere Börsen in den Valutawerten! Die dabei 
untergelegtelAbsicht einer offensichtlichen Kapital-undSteuerflucht 
spielen mit die Hauptrolle. Schon aus diesem Grunde erwartet man 
mit besonderer Spannung die sicherlich scharfen Massnabmen der aus 
den ersten Finanz- und Handelskreisen zusammengesetsten Sonder- 
kommission zur Verhinderung dieser Kapitalabwanderungen, welche 
von Tag zu Tag offenkundig in Wirtschaftskreisen besprochen werden. 
In der Gestaltung der deutschen Devisenkurse ist dadurch 
und ferner hervorgerufen durch die sich mehrende Einfuhr von sicher- 
lich entbehrlichen Luxusgegenständen leider eine Besserung nicht zu 
verzeichnen, im Gegenteil. Kohlennot und Transportkrise bilden 
gleichfalls das Menetekel unseres Wirtschaftslebene, das sicherlich und 
wohl in nächster Zeit manche Klippe einer gefahrvollen Konjunktur- 
wendung zu beachten hat. 

München, M. Weber. 
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Wenn Unregelmässigkeiten 


in der Zustellung der „Allgemeinen Rundschau“ sich bemerkbar machen, 

tun die verehrl. Leser gut daran, sich stets sofort an diejenige Stelle zu 

wenden, bei welchem die Bestellung betätigt wurde (Post, Buchhandel oder 

Verlag). Hat beim Post- und Buchhandelsbezug die Reklamation nicht 

gleich den gewünschten Erfolg, setze man unverzüglich die Geschalts- 
stelle der „Ällgemeinen Rundschau“ in München in Kenntnis. 


Concordia, Cölniſche Lebens ⸗Berſicherungs⸗Geſellſchaft. Jm Geſchäftsjahr 
1918, dem 65. der Geſellſchaft, hat fih der Auſſchwung im Neugeſchäft noch Da 
ausgedehnt. Der Zugang an neuen Verſicherungen, ebenſo der Reinzuw 
ſtellt ſich insgeſamt auf: 3148 perſonen mit 4 27.950, 409 Kapital und M 0617 77 
ne gegen 1270 Berfonen mit & 10.505578 Kapital und 4. 14.369 61 
ahresrente, alfe 1878 Perſonen mit 4 17 644,881 Kapital und & 47, 692. 16 
ahresrente mehr als im Jahre 1917. Der Gefamtbeſiand der Lebens verſiche⸗ 
rungen beträgt zu Ende des Jahres 1918: 89049 Verſicherungen für 77,428 Pers 
fonen mit 4 429.306, 18 Kapital und 4 1146, 337.61 Jahresrente. Die gefamten 
4 12 502,868 81 der Geſellſchaft haben im vergangenen 2.860 35 zugenommen um 
1 und find damit angewachſen auf M 732 35. Die zinstragen⸗ 
den Gelder haben fth durchf nittlich mit 4.589% verzinft gegen 4,519 % im Vorjahr. 
Der Reingewinn betrug A 4.306, 873.55 (4.050, 845.50). Den mit Gewinnanteil Verſicherten 
werden M. 3618, 087. 60 (3'293, 172. 82) überwieſen. Hieraus wird im Jahre 1920 den 
Verſicherten des Lewinn verbandes A ein Gewinnanteil von 24% (24% ), den Vers 
ſicherten des in 1904 geſchloſſenen Gewinnverbandes Bi, je nach der Dauer der Ver⸗ 
cherung, ein Gewinnanteil von 22,5% big 60% des einzelnen Jahresbeitrags, den 
erſicherten des Sewinnverbandes B., je nach der Beitra ezahlungsdauer, 2½ 0%, 
2¼ %% und 3% der Summe der von um bis zum Schluſſe des Jahres 1918 ges 
zahlten Jahresbeiträge, und im Jahre 1923 den Verficherten der Gewinnverdände C 
und R ein Gewinnanteil von vorausfichtlich 30% des einzelnen Jahresbeitrags bzw. 
die entſprechende Gewinnrente gezahlt werden. Auf die Berficherungen der Gewinns 
verbände C und R wird im Jahre 1919 ein Gewinnanteil in Höhe von 30% des eins 
fachen Jahresbeitrags bezw. die aus dieſem Gewinnanteil ch ergebende Gewinn⸗ 
rente eplich 19 Die Verſicherten des Gewinnplanes R aus den Jahren 1911 bis eins 
ſchließlich 1914 erhalten hiernach als Gewinnanteil die Summe der Oewinnrenten 
aus den Gewinnanteilen der Jahre 1916 bezw. bis 1919. Nach der Gewinnüber⸗ 
weiſung eaen in den Gewinnrücklagen der einzelnen Gewinnverbände im ganzen 
4 19223, 107.98. Rar Rücklagen m ausſchlietlich zur Werteilung als Gewinne an 
die mit Gewinnantei Verſicherten beſtimmt und können zu anderen Zweden, z. B. 
für Kriegsihäden nicht verwendet werden. Zur Deckung dieſer ſowie etwaiger ans 
derer außerordentlicher Berluſte beſitzt die Geſellſchaft an beſonderen Oicherheits⸗ 
rüdlagen M. 3508. 877 53. Die geſamten Sicherheltsrücla agen der Concordia be⸗ 
tragen & 186 961,181.18, die geſamten Vermögenswerte M 2/782,68) 35. 


s 


Die Lefer der Allgemeinen Nundſchan bilden eine große Gemeinde 
der beſten Geſellſch aftsſchichten im ganzen Dentſchen Reiche und 
im Auslande. Warum ſollte jeder Bezieher daher dieſes eins 
flußreiche Blatt nicht auch zu jeglicher Inſertion ſtets an erſter 
Stelle mitbenntzen? Wir weiſen darauf hin, daß Geſuche von 
Erzieherinnen, Fansdamen, Geſellſchafterinuen njw. fets ſehr 
erfolgreich find. Ebenfalls haben befte Wirkung alle anderen Arten 


von kleinen Anzeigen wie noch fonflige Stellengeſuche und⸗Angebote, 

Ans und Verkäufe uſw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gedauken⸗ 

austanſch njw. wünſcht, kann anf zahlreiche Offerten rechnen. Dann 

ſollten die verehrl. Lefer in der Rundſchan auch ſämtliche Familiens 

nachrichten, die ſonſt in der Regel nur der Tageszeitung zugewieſen 

werden, erſcheinen laffen, zwecks weiteſter Verbreitung in den ges 
bildeten katholiſchen Kreiſen. 


Den Druck von Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


tio nen ſowie Druckſachen jeder Art 
Eon chlietzl. Buchbti inderarbeit übernimmt preiswert 


J. Geſcher's Buchdruckerei, Vreden i. W. 


IN SRM & PRINOTH 
St. Ulrich in roden Tirol. 


Institut für kirchliche Kunst. 


Aeltestes Haus a. Platze. Mehrmals ausgezeichnet, 


Krippen aus Holz 


in jeder beliebigen Zusammenstellung. 


Handgeschnitzte fein bemalte Figuren 
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Stadt und Berg für Beleuchtung eingerichtet. 
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Wir bitten, sich unseres 1913 versandten, reichbalt. Preisbuehes, 
Ausgabe 58 — auch bei Bedarf in sonstigen kirch- 
lichen Kunstgewerbearbeiten — bedienen zu wollen. 
Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos. 


Der Versand nach Deutschland ist jetzt unbehindert, daher möge 
= Man vertrauensvoll bestellen. 
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_ Allgemeine 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. Armin Baufen 
M38. München, 20. September 1919. XVI. Jahrgang. 


Nünden Nr. 72361. 
Bozugepreis 
wAerteljährlich 44. 50. 


Die „Allgemeine Rundschau“ 


ist nach den jüngsten Presseurteilen: 


„tür die harte Aulbauarbeit des Friedens ein 
sicherer Führer und Wegweiser“. 
(„Rastatter Zeitung“ Nr. 179 v. 5. Aug. 19.) 


are T iis politisch Interessierten unent- 


behrlich“. | 
„Schwäbische Donauzeitung“ Nr. 178 v. 6. Aug. 19.) 
„ein Ruler im Streit um die christliche Weltanschauung, 
na die Lehre der katholischen Kirche und um die deutsche 
reus.“ 
(„Hildesheimsche Zeitung“ Nr. 194 v. 16. Aug. 19.) 


H„e ine wertvolle Ergänzung der Tagespresse.“ 
(„Stadt- und Landbote“, Ochsenfurt Nr. 191 v. 28. Aug. 19.) 


„an Reichhaltigkeit, Gediegenheit und Hktuellität wohl 


unsere beste katholische Zeitschrift.“ 
(„Landauer Bote“ Nr. 198 v. 1. Sept. 19.) 


| „mit dem politischen Bildungs- und Werdegang zahlloser 
deutscher Staatsbürger und Zentrumsanhänger eng verbunden.“ 
(„Münsterischer Anzeiger“ Nr. 444 v. 2. Sept. 19.) 


„von Freund und Gegner als vorzüglichste 
Wochenschrift anerkannt.“ 
(„Bergische Tageszeitung“ Nr. 204 v. 4. Sept. 1919.) 
„im Laufe der Jahre immer mehr geworden was ihrem Be- 
er vorschwebte: ein Spiegel des politischen und 
ulturellen Zeitgeschehens, soweit es irgendwie, 
itiv oder negativ, katholisches Denken, Werden und Handeln 
rũlirt, und eine Stätte ernsten Geistesringens um Licht und 
Klarheit in einer problem- zerklüfteten, in tausend Widersprüchen 
und gegensätzlichen Bestrebungen sich erschöpfenden Zeit. Ein 
Blick in die Hefte aus den letzten Monaten bestätigt dieses 
Urteil. Unsere besten Namen finden wir vertreten, die ganze 
Fülle der politischen und kulturellen Gegenwartsfragen wird auf- 
9 und durchleuchtet. Wohltuend empfindet man den 
tandpunkt allseits abwägender Gerechtigkeit, 
von dem sich die Mitarbeiter in der Beurteilung der Gescheh- 
nisse und geistigen ee sichtlich leiten lassen.“ 
Badischer Beobachter“, Nr. 408 v. 4. Sept. 1919.) 
„kein an der Politik interessierter Katholik 
sollte verfehlen, die ‚Allgemeine Rundschau‘ zu 
lesen. Dort zeigen sich die Kräfte, die tätig am 
Wiederaufbau des deutschen Vaterlandes sind.“ 
(„Sächsische Volkszeitung“, Nr. 205 v. 6. Sept. 1919.) 


Die verehrlichen Bezieher werden im Interesse einer unge- 
panan lückenlosen Zustellung der „Allgemeinen Rundschau“ 
an die 

rechtzeitige Bezugserneuerung 
für das vierte Quartal (Oktober—Dezember) 1919 erinnert. 
Postbestellzettel liegt der Postauflage dieser Nummer bei. 


Hellen Sie die „Allgemeine Rundschau“ immer weiter zu ver- 
breiten durch Hinweise in Bekanntenkreisen, durch Abonnement 
für Ihre studierenden Söhne, Töchter und Freunde und durch 
Bekanntgabe von guten Probenummeradressen an die 


Geschäftsstelle der „Allgemeineu Rundschau“, 


München, Galeriestr. 35 a, Gh. 


Kein Peifimismns ! 


Von Schriftleiter A. Pfeffer, Rottenburg a. N. 


n Nr. 33 der „Allg. Rundſchau“ vom 16. Auguſt 1919 ſchließt 
1 Rechtsanwalt Nuß ſeinen Aufſatz über den Katholizismus 


als ſchöpferiſch aufbauende und erobernde Kraft mit de. Sätzen: 


„ . . . die ideelle Periode geiſtiger Eroberungen beginnt. 
Unſere Stunde des Handelns und der ſchöpferiſch aufbauenden 
Arbeit iſt gekommen. Wir müſſen jetzt wirklich heraus aus dem 
Turm. ir deutſchen Katholiken müſſen Aktiviſten werden. 
Nach innen heißt für uns die Parole: ſoziales Chriſtentum, — 
nach außen Völkerbund und Weltfriede im univerſellen Geiſte 
der katholiſchen Kirche Die reichen Kräfte des Katholi 
zismus müſſen nicht nur uns ſelbſt, ſondern auch unſerem 
deutſchen Vaterland und der ganzen Welt möglichſt reſtlos er⸗ 
ſchloſſen werden 

Dieſe Sätze reizen, der Methode dieſer moraliſchen und 


110 gilt es Mifftonäre auszuſenden, welche dieſes neu ſich er- 


akademiſche Jugend, welche das Sonnenſcheinſche Werk ſozialer 
Studentenorganiſation ſeit Jahren wirkſam für eine ſolche Arbeit 
vor bearbeitet hat.“ 

Von den gebildeten Ständen aus troff das Gift religiöfer 
Verneinung hinein in die Maſſen. Aus Hegels geiftiger Rüft- 
kammer holten ſich die ſozialiſtiſchen Führer ihre Waffen zum 
Kampfe gegen Glaube und Religion. Daher obliegt nach Kief! 
der akademiſchen Jugend ein heiliges Sühnewerk. „Der Katholi⸗ 
zismus muß aus dem Grundſtock des katholiſchen Philiſterrums 
heraus eine Elite von Männern heranbilden, welche unabbängig 
von der politiſchen Frage die Religion öffentlich verteidigen. 
Das iſt keine leichte Sache. Nur eine glänzende Verteidigung 
kann der heiligen Religion nützen. Die antireligiöſe Stimmung 
des Sozialismus iſt nachweisbar aus drei Quellen der bürger- 
lichen Bildung gefloſſen: 1. aus der Naturwiſſenſchaft, 
welche an die Stelle des freien Schöpfers ewige unwandelbare 
Geſetze als die eigentlichen Regenten des Weltlaufs bis mitten 
binein in das geiſtige und ſoziale Leben geſetzt hat; 2. aus der 
Nationalökonomie, welche an Stelle der ſittlichen Gebote 
des Chriſtentums den Kampf ums Daſein als oberſte Norm des 
Wirtſchafslebens und Kulturfortſchrittes ausgerufen hat; 3. aus 
der Philoſophie, welche an Stelle des religiöfen Jenſeitsziels 
die immanente Entwicklung als einzigen Sinn des Weltgeſchehens 
erklärt hat. Wer dem wiſfenſchaftlichen Syſtem des Sozialismus 
mit Erfolg gegenübertreten will, muß, wie Laſſalle es ausdrückt, 
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ik in Gebieten mit der Bilduug des Jahrhunderts ausge⸗ 
rüftet ſein.“ | 

Kiefl fordert auch noch eine gründliche apologetiſche Schu⸗ 
lung, um reinlich zu ſcheiden, was das Chriſtentum an idealen, 
ſittlichen Forderungen mit dem Sozialie mus gemein hat, und 
was als ewige Grundlage des ewigen göttlichen Rechts unter 
allen Umſtänden intakt bleiben muß. Die Erfahrung zeige 
unberechenbaren Schaden bei Nichteinhaltung dieſer Grenzlinien. 
„Nur dann iſt uns der Sieg beſchieden, wenn wir von der 
katholiſchen Weltanſchauung kein Jota preisgeben“. 

o find die Paulusnaturen, die den Mut, die Vorbildung 
und das redneriſche Geſchick haben, um in Maſſenverſammlungen 
der Großſtadt mit zündendem Wort für unſeren heiligen Glauben 
einzutreten? Wo und wie wird dieſe Elite katholiſcher Intelligen 
eee Wer nimmt dieſe Organiſation in die Hand 

ngebeuer viel hängt von der glücklichen Erledigung dieſer drei 
Fragen ab. Ein Miſſionsgedanke von neuen, ecke erſpektiven 
tut ſich auf. Dem eigenen unglücklichen religids ausgehungerten 
Volke gilt es Seelenſpeiſe zu reichen. Wenn das kein Werk 
der Barmherzigkeit iſt, wo iſt dann eins zu tun? Dazu in 
dieſen Ausmaßen! Wenn die Einſichtigen nicht nachdenklich 
würden, hätten wir keine Erſcheinungen, die dem Erfurter 
Programm direkt zuwiderlaufen. Sprach nicht Wiſſel auf 
dem ſozialdemokratiſchen Parteitag den Satz: „Unſere Wirt⸗ 
[hot muß fittliden Geboten unterliegen ?” ang die Unter. 
chriftenſammlung zugunſten des chriſtlichen Charakters der 
Schule nicht gegen 7 Millionen Unterſchriftend Zeigt nicht 
das Verhalten der Mehrheitsſozialdemokratie in der Frage 
des Schulabkommens, daß die Zeit ſchärffler religtöfer Verbiſſen⸗ 
heit eine Unterbindung erfuhr? Der Gegenſatz zu den Unab⸗ 
hängigen und den Kommuniſten drängt die einſichtige Arbeiter⸗ 
ſchaft geradezu auf Bahnen, die in der Richtung des poſitiven 
Gedankens liegen. Alfred Möglich ſchreibt in den „Soz. 
Monatsheften“ (Heft 11/12, S. 455 ff)“: „Heute erkennen wir 
mit erſchreckender Deutlichkeit, daß die rein ökonomlſch⸗politiſche 
Auffaſſung zu einem Stadium der Unfruchtbarkeit und in eine 
Sackgaſſe führte.“ Um die Baſis alles Menſchlichen handle es 
fich. Der Menſch lebe nicht vom Brot allein und der Sozialis⸗ 
mus nicht allein vom Kampfe ums Brot. Um die Arbeit des 
Neuaufbaus zu leiſten, dürfe die Partei nicht davor zurück⸗ 
ſchrecken, Kapazitäten auch aus anderen Lagern zu Rate zu 
iehen. Sind die Erfolge, die das Auftreten von Männern wie 
dolph Steiner oder H. Heusler erzielen, nicht auch aus 
dem ſeeliſchen Hunger der Maſſen zu erklären, aus dem Sehnen 
der Seele nach Glück, das die gegenwärtige Umwelt nicht zu 
geben vermag? Zeigen ſich nicht im politiſchen Leben Badens 
ganz charakteriſtiſche Vorgänge? Zeigen nicht bie Volksbildungs⸗ 
ſtrebungen in Württemberg, Bayern uſw., daß man dem 
Volke ein gegen bisher Neues geben will, wenn auch nicht auf 
der einzigen, zum wahren Erfolg führenden Grundlage? 

Geil. Rat Dr. A. Retzbach ſieht in der inneren Ver⸗ 
tiefung und im äußeren Ausbau der eigenen ſozialen Organiſation 
das Mittel zur Wiedergewinnung der Arbeitermaſſen fürs Chriften- 
tum. Gewiß, die katholiſchen Arbeiter ſollen das Salz der 
Arbeitermaſſen ſein. („Glaube und Arbeit“.) Aber katholiſche 


Standesorganiſation und Intelligenz ſollten zuſammenwirken, 


um die nach Geſtaltung ringenden Kräfte auszulöſen. P. Alois 
Mager ſchreibt im erſten Heft der „Benediktiniſchen 
Monatſchrift“ in ſeinem Aufſatze „Zeichen der Zeit“ über 
ſeine Erfahrungen als Feldſeelſorger: „Ich meine, wer hellen 
Sinnes .. in biefer mannigfaltigen durch und durch lebens⸗ 
wahren und lebens wirklichen Welt zwanglos ſich bewegte, dem 
konnte es auf die Dauer nicht entgehen, wie in beſtimmten 
Menſchenlypen unſerer heutigen Geſellſchaft ein machtvoll er- 
wachtes religiöſes Bedürfen nach oben bohrt und ſtößt. Mert- 
würdigerweile find es gerade die Kreiſe, die für einen erſten Blick 
den Anſchein religiöfer Gleichgültigkeit erwecken.“ Und 


Caritasſekretär Dr. Straubinger. Stuttgart konſtatiert in 


einem Aufſatze: „Einer neuen Zeit entgegen“ im Juliheft der 
„Rottenburger Monatsſchrift“, daß im Arbeiterviertel 
oder bei den Ausflüglerſcharen das fittliche Empfinden trotz der 
materialiſtiſchen Seuche nicht ganz geſchwunden iſt: „Sie ſchreien 
nach Gerechtigkeit, Freiheit, ſozialer Fürſorge, wohl wiſſend, daß 
ſie nur auf dieſe Weiſe von ihrem Todfeind, dem Kapitalismus 
loskommen.. .. Auch Dr. Straubinger prägt den Satz: „Wir 
müſſen dem Volke nachgehen, unſere Zelte da aufſchlagen, wo 
das Volk fie aufſchlägt. . .. Hinein in die großen Säle, wo 
die Propheten der neuen Zeit dem lauſchenden Volke ihre theo- 


ſophiſchen, moniſtiſchen, bahaiſtiſchen, materialiſtiſchen, oktulfifii- 
ſchen Lehren vortragen. Erwecken wir das Diakonat, das Laien⸗ 
apoſtolat, die innere Miſſion, die Kolportage! ... Die Kirchen · 


geſchichte wird einmal ein hartes Urteil fällen, wenn ſte hört, 


daß wir, jeden Offenſivgeiſtes bar, uns keine Organe zur Rück⸗ 
gewinnung der Neuheiden geſchaffen haben. Natürlich müßten 
dieſe Organe im engſten Anſchluß an die kirchliche Hierarchie 
wirken.“ Vor Dr. Straubinger hatte Privatdozent Dr. Benz · 
München in einem von lebendigem Zukunftsglauben getragenen 
Artikel im Juniheft der „Rottenb. Monatſchrift“ den Satz be⸗ 
legt: „Machen wir Laienkräfte fruchtbar für die Seelſorge im 
weiteſten Sinne des Wortes ... Beſonders Eifrige und 
Fähige ſollten in eigene Gruppen zuſammengefaßt und planvoll 
zu entſprechender apoſtoliſcher Arbeit erzogen werden 
Wer ſoll dieſe Heranbildung von Kräften großzügig und 


‚umfanend übernehmen? Der Volks verein. Seine apolo- 


getiſche Korreſpondenz 
die Zeit erheiſcht mehr! 

Gingen wir keiner neuen Zeit entgegen, ſo würde nicht 
Paſtor Roſtalski⸗Ruptau (Oberſchleſien) für den proteftan- 
tiſchen Klerus die Einführung des Zölibats und des Breviers 
fordern, weiter im Sinne der im Vorjahre gegründeten evan- 
geliſch⸗hochkirchlichen Vereinigung reichlicher ausgeſtattete Liturgie, 
perſönliche Beichte und Aszeſe. („Germania“.) In Nr. 156 des 
„Tag“ vom 23. Juli 1919 legt Paul Ernſt dar, daß im Hin⸗ 
blick auf die Zeitlage mit ihrem Streben nach Verinnerlichung 
wieder Klöſter wünſchenswert find. Bezeichnend für die er- 
wachende religiöſe Betätigung tft auch der neugegründete „Ch ri ft- 
liche Demokrat“, Wochenblatt für das evang. Haus, auf dem 
Boden der deutſch⸗demokratiſchen Partei ſtehend, alfo linksliberal - 
ſubjektiviſtiſch gerichtet, aber immerhin beweiſend, daß ſich religiöfe 
Probleme in den Vordergrund drängen. Daher kein Peſſimis- 
mus! Wahre Chriſten können gar nicht Peſſimiſten fein, ihr Gott- 
vertrauen, ihre religiöfe Aktivität it zu groß. 

Inwieweit die religiöſe Welle ſich vertieft, hängt von jedem 
einzelnen von uns ab. Ein jeder von uns muß nach Verinner- 
lichung ſtreben, mit aller Kraft die heilige Euchariſtie zum 
Lebensmittelpunkte machen, ein vorbildliches Leben der Tat 
führen, unantaſtbar in Beruf und Familie, beweiſen, welche 
Kräfte in uns wirkſam find. durch ein „heiliges Feuer“, das wir 
täglich mit aller Glut des Herzens neu entzünden an demjenigen, 
der über den Sternen wohnt, nicht damit uns Lebensbilder be- 
ſchämen, wie diejenigen, die Helene Moſt oder Scharlau 
uns zeichneten. Daß die Konvertitenliteratur reißend gekau 
wird, iſt auch ein Zeichen der Zeit. Keinen uferloſen Optim 
mus, keinen lähmenden Peſſimismus, aber den heiligen Schwur, 
die letzte Kraft für denjenigen, der „in feiner Kirche und in uns 
lebt, dornengekrönt, aber auch glorien verklärt“, der Weg, die 
Wahrheit und das Leben iſt. | 


— — SII ITS 
Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Windmühlenkampf. 

Wird die Entente fih mit dieſer Lektion beſcheiden? So 
a Sa wir vorige Woche angeſichts der deutſchen Note vom 
5. September. Sie hat ſich nicht beruhigt, aber bezeichnender⸗ 
weiſe hat ſie auch nicht die Konſequenz ihrer erſten Forderung 
gezogen. Das wäre die Forderung einer förmlichen Abänderung 
unſerer Verfaſſung geweſen — die Staatskünſtler auf der Gegen⸗ 
feite haben einen Mittelweg ausgetüftelt. Sie wollen ſich mit 
der Kraftloserklärung des anſtößigen Artikel 61 der Verfaſſung 
begnügen, aber fie wollen darüber eine andere Urkunde haben, 
als die betreffende Note der deutſchen Regierung. Es ſoll eine 
„diplomatiſche Urkunde“ ſein, unterzeichnet von einem Bevoll⸗ 
mächtigten der deutſchen Regierung in Gegenwart von mitunter⸗ 
zeichneten Vertretern der alliierten und aſſozilerten Hauptmächte 
und nachträglich noch genehmigt von den zuſtändigen deutſchen 
geſetzgebenden Gewalten. Ort der Unterzeichnung: Verſailles! Alſo 
eine Aufmachung, als ob es ſich um eine weſentliche Ergänzung 
des großen Friedens vertrages handle. Der Wortlaut dieſes 
internationalen Aktenſtückes it ſchätzbarerweiſe von der Entente 
alsbald formuliert und mitgeteilt worden. Daraus erfieht alle 
Welt, daß mit dieſem feierlichen Verfahren nur eine offene Tür 
eingerannt wird. In der umſtändlichen Urkunde ſteht nämlich 


allein kann nicht zum Ziele führen, 
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nichts weiter, als was ſchon in der Verfaſſung ſelbſt (Artikel 178) 
und in der Note unſerer Regierung ausgeſprochen ift, daß näm- 
lich die Beſtimmungen der Verfaſſung nicht gelten, ſoweit ſie 
mit dem Friedensvertrag in Widerſpruch ſtehen, daß demzufolge 
der Abſatz des Artikel 61 ungültig iſt und daß namentlich die 
Zulaſſung öſterreichiſcher Vertreter zum Reichsrat nur ſtattfinden 
kann, wenn gemäß Artikel 80 des Friedens vertrages der Rat 
des Völkerbundes einer Aenderung der internationalen Lage 
Oeſterreichs zuſtimmt. 

Wenn wir das ſchon einmal oder zweimal bekundet haben, 
ſo können wir es auch noch einmal unterſchreiben und beſiegeln. 
Auffallend iſt, daß die feindlichen Machthaber noch eine ſolche 
überflüſſige Formalität verlangen. Es ſieht fo aus, als ob 
es auf eine Demütigung Deutſchlands abgeſehen wäre. Wenn 
das zutrifft, ſo muß man immerhin anerkennen, daß diesmal 
der Fußtritt gegen den gefallenen Löwen gemäßigt ausgefallen 
iſt. Man hat auf die Erpreſſung einer Verfaſſungsreviſion 
verzichtet, man hat auch das Furafriftige Ultimatum und die 
Drohung mit ſofortigem Vormarſch über den Rhein fallen laſſen. 
Allerdings wird unſere Nationalverſammlung noch in Anſpruch 
genommen, aber nur zur einfachen Genehmigung einer Urkunde 
mit verſtändlichem . und unter Gewährung einer ſehr 
bequemen Friſt. Der Beſchluß der Nationalverſammlung hat 
nämlich Zeit bis „14 Tage nach dem Inkrafttreten des Friedens⸗ 
vertrages“, und dieſes Inkrafttreten wird bekanntlich in den 
Parlamenten in Frankreich und Nordamerika ſehr verzögert. 

Die deutſche Antwortnote vom 5. September hatte zum 
Schluſſe das Vorgehen der Entente als „tiefbedauerlichen Gewalt⸗ 
akt“ gekennzeichnet. Der Akt iſt nicht aufgegeben, aber doch in 
ſeiner Form etwas gemildert worden. Die Gegennote der 
Entente geht auf die Kritik ihres ſchroffen Tones nicht ein, 
ſucht ſich jedoch zu revanchieren, indem ſie ſtatt der brutalen 
Tonart eine ſpöttiſche, ironiſche Sprache anſchlägt, die zugleich 
reizen und verdächtigen ſoll. Es ſoll der Anſchein erweckt 
werden, als ob Deutſchland hinterliſtig „finnreiche Kunſtgriffe“ 
angewendet habe, um den Beſtimmungen des Friedens vertrages 
mittels gegenſätzlicher Verfaſſungsbeſtimmungen ein Schnippchen 
zu ſchlagen. Zu dieſem Zwecke ziehen die Stilkünſtler der 
Entente auch den Artikel 112 als Beiſpiel an und damit wider⸗ 


legen fie ihre eigene Hypotheſe. Artikel 112 ſtellt nämlich den 


Grundſatz auf, daß kein Deutſcher zur Aburteilung durch ein 
fremdes Gericht ausgeliefert werden darf. Anderſeits hat uns 
der Friedens vertrag die Pflicht aufgezwungen, gewiſſe Deutſche 
auszuliefern. Kann und darf uns nun dieſer vorübergehende 
Ausnahmefall davon abhalten, in der Verfaſſung den gebührenden 
Rechtsſchutz der deutſchen Bürger zu garantieren? Nein! Ge⸗ 
rade die bedauerliche Ausnahme erfordert die Bekräftigung der 
Regel. Da liegt kein Kunſtgriff und keine Zweideutigkeit vor, 
ſondern die klare Ausprägung des geſetzgeberiſchen Gedankens: 
55 80 iſt jede weitere Auslieferung ausgeſchloſſen, aber 
in Artikel 178 wird anerkannt, daß wir uns in dem beſonderen 
Falle, den der Friedensvertrag vorſieht, zu der Auslieferung 


verſtehen müſſen. 
Die oberſchleſiſche und polniſche Frage. 

Von großer Bedeutung iſt die Annährung in der ober⸗ 
ſchleſiſchen Frage. Unſere Regierung hatte unter dem 10. Sep- 
tember eine Note nach Verſailles gerichtet, die das rechtswidrige 
und friedensfeindliche Treiben der Polen kennzeichnete und auf die 
Notwendigkeit hinwies, daß die polniſche Regierung für eine Ab- 
ſperrung der Grenzen gegen den Uebertritt von Banden und 

egen die Zufuhr von Waffen und Munition an die Aufſtändiſchen 
orge. Von polniſcher Seite wurde inzwiſchen mit allen Mitteln 
der Diplomatie, der Demonſtration und der Preſſe verſucht, die 
Deutſchen als die Urheber der Unruhen und ſogar als die Ver⸗ 
anſtalter von entſetzlichen Grauſamkeiten gegen katholiſche Polen 
hinzuſtellen. Mit Hilfe von freiwilligen oder bezahlten Gönnern 
in Frankreich und England wurde immer wieder die „Nachricht“ 
verbreitet, die Entente wolle eingreifen gegen die deutſche Miß⸗ 
wirtſchaft und Oberſchleſien alsbald ſelbſt beſetzen oder die 
polniſche Hallerarmee einrücken laſſen. Jetzt aber wird über 
den Bericht der nach Oberſchleſien gereiſten Ententekommiſſion 
Näheres bekannt, und demnach liegt die Sache nahezu umge⸗ 
kehrt. Der Ausſchuß ſtellt die Mitſchuld des offtziellen Polen- 
tums in ſchonender Form, aber doch überraſchend deutlich 
feſt. Es werden eine Reihe von Maßnahmen ſeitens der natio- 
nalpolniſchen Agitation für notwendig erklärt: Rückkehr der 
nach Oberſchleſien entſendeten Freiwilligen, Schließung des 
Werbebureaus im Poſenſchen, Einſtellung aller Grenzüber⸗ 


iffe, Beruhigung der Preſſe, endlich das Unterlaſſen jeder 
Hege der geheimen Heeres organiſation. Nach Anſicht des 
ſchuſſes müſſen die Polen in Ruhe die er Dber- 
ſchleſiens durch die Entente im Vollzug des Friedens. 
vertrages abwarten. Dieſes Urteil von Sachverſtändigen, die 
gewiß nicht voreingenommen für Deutſchland waren, entſpricht 
durchaus den diesſeitigen Beſchwerden und Wünſchen, während 
es für die polniſche Hetz⸗ und Heuchelpolitik verzweifelnd ift. 
Für uns wird das Verhalten der Polen dadurch noch beſonders 
widerlich, daß man zu gleicher Zeit den Apoſtoliſchen Stuhl in 
den Streit hineinziehen und die religiöſen Gefühle des gut- 
gläubigen Volkes zu erregen ſucht, während in Oberſchleſien 
hinterliſtig Unruhen, Blutvergießen und Volkselend herbeigeführt 
werden in wahrhaft machiavelliſtiſcher Skrupelloſigkeit und in 
Anlehnung an die Kommuniſten. 

Der Ausſchuß der Entente fügt auch Vorſchläge für unſere 
Regierung bei: Amneſtie für die Vergehen politiſchen Charakters, 
Nüdlebrerlaubnis für die Flüchtlinge, Vermeidung aller Härten 
oder Ausſchreitungen gegenüber der Bevölkerung. Die Reichs⸗ 
regierung hat darauf flat im weſentlichen zu ſtimmend geant. 
wortet. Sie wünſcht eraufnahme der Verhandlungen, die 
von den P abgebrochen worden waren, und dabei ſoll auch die 
Amneſtiefrage gelöft werden. Für die Flüchtlinge fol das Beſtmög⸗ 
liche geſchehen, aber es ſoll auch Klarheit und Erlöſung geſchafft 
werden für die zahlreichen Deutſchen, die von den polniſchen 
Banden verfchleppt worden find. Der Ententeausſchuß hat in dieſer 
Hinficht die wirkſamſte und ſchnellſte Hilfe zugeſagt und ſich 
ſofort telegraphiſch an die Warſchauer Regierung gewandt. 

Daß die großpolniſchen Sendlinge zur Vorbereitung der 
Volksabſtimmung in Oberſchleſten agitieren, läßt fh natürlich nicht 
verhindern. Demgegenüber muß von deutſcher Seite unverzüg- 
lich alles Geeignete getan werden, um die Stimmung und die 
Tatkraft der Deutſchgeſinnten dort zu heben. Angekündigt ift 
ein Geſetzentwurf für die preußiſche Landesverſammlung, der in 
Oberſchleſien eine n Autonomie mit beſonderer Auz- 
dehnung auf die Kulturfragen einführen will. Das iſt ſchon 
etwas. Aber die Berliner Staatsregierung, die noch allzu 
„preußiſch“ iſt, ſollte ihrem Herzen noch einen weiteren Stoß 
geben und den Oberſchleſiern die ſtaatliche Selbſtändigkeit we- 
nigſtens in Ausficht ſtellen. Daß ein großer und einflußreicher 
Teil der dortigen Bevölkerung danach verlangt, zeigte ſich u. A. 
auf der jüngſten Verſammlung der Vertrauensmänner der 
Zentrumspartei in Kandrzin. Wenn die bundesſtaatliche 
Autonomie ſo lebhaft gewünſcht wird, ſo kann doch wenigſtens 
bei der Beratung des Geſetzentwurfs laut und deutlich erklärt 
werden, daß keine Schwierigkeiten erhoben werden ſollen, wenn 
die oberſchleſiſche Bevölkerung noch etwas mehr fordert, als die 
eigene Provinz. Ob Oberſchleſien im preußiſchen Staatsverbande 
bleibt oder nicht, ift unter den obwaltenden Verhältniſſen ganz 
nebenſächlich. Es kommt nur darauf an, daß es beim Reich 
bleibt. Wir dürfen überhaupt keine Berliner Politik mehr 
treiben, ſondern nur nationale, wirklich deutſche Politik. 
D' Annunzios Handftreid. 

Die amtlichen Kreiſe der Entente haben bisher trotz der 
vielen gegenſätzlichen Intereſſen immer noch Verwicklungen zu 
vermeiden gewußt und bemühten ſich eben, das albaniſche Pro. 
blem in einer für das italieniſche Volk und die Südſlawen annehm⸗ 
baren Weiſe zu löſen. Da hielt Gabriele d' Annunzio feine 
Zeit wieder für gekommen, nach Art Garibaldis die Fiumefrage 
mit kühnem Schwertſtreich im italieniſchen Sinne zu löſen. So 
zog denn der Dichter Offizier am 15. September an der Spitze 
einiger Abteilungen Grenadiere und Sturmtrupps in Fiume ein, 
holte die Fahne der Alliierten herunter und hißte die italieniſche 
Trikolore und bildete eine proviſoriſche Regierung, ja verkündete 
ſogar nach Internierung des Generals Pettaluga die Annexion 
von Fiume im Namen Italiens. Die von langer Hand vor⸗ 
bereitete und gut finanzierte Expedition erweckt natürlich in 
Italien viel heimliche Begeiſterung, in Regierungskreiſen viel- 
leicht die Furcht vor wirtſchaftlichen Repreſſalien Amerikas. 
Wenn auch der Minifterpräfident Nitti feinen größten Unwillen 
über dieſe flagrante Diſziplinloſigkeit äußert, fo kann hierin 
kaum etwas anderes als eine ſchöne Geſte gegenüber den be⸗ 
ſtürzten Bundesgenoſſen erblickt werden, da es ſchwer fällt, zu 
glauben, daß die italieniſche Regierung von dem Unternehmen 
nichts gewußt haben ſollte. Trotz Völkerbund ſcheinen wir am 
Vorabend weiterer kriegeriſcher Verwicklungen am Balkan zu ſtehen. 
Schon heißt es, daß drei ne Divifionen gegen Fiume 
zwecks Vertreibung der Freiſcharen d Annunzios marſchieren. 
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Die Vollendung der britischen Weltherrschaft 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


as Abkommen, welches Großbritannien mit Perſien 

geſchloſſen hat, bedeutet weit mehr als einen einfachen 
Vertrag mit irgendeinem Lande. Erft wenn man die perſiſche 
Frage in ihrer weltpolitiſchen Bedeutung ſieht, wird man ſie 
und damit den neuen Vertrag richtig verſtehen. Perſien iſt 
nichts anderes als der Schlußſtein des britiſchen Weltgebäudes, 
es ift die Bekrönung des gewaltigen Ringens mit dem Neben- 
buhler auf dem europäiſchen Feſtlande, mit dem deutſchen Volke. 
Die britiſche Preſſe, die für alle Fragen weltpolitiſcher Art ein 
außerordentlich feines Verſtändnis hat, würdigt dementſprechend 
das Abkommen und verbirgt unter einem Schwall moraliſcher 
Phraſen über die perfiſche Selbſtändigkeit, die nicht geßört. über 
die humanitäre Aufgabe, die Großbritannien dem „armen, un⸗ 
entwickelten“ Volte gegenüber zu erfüllen haben werde, nur 
dürftig die Freude über die Abrundung, die das Imperium er⸗ 
halten habe. Freilich, wir wollen nicht verſäumen, hinzuzuſetzen, 
daß es auch unter den Briten an Stimmen nicht fehlt, die 
ſchonungslos den nackten Imperialismus und Kapitalismus 
geißeln, der in dem Vertrage gipfele. Der Daily Herald, ein 
ſozialiſtiſches Blatt, ſpricht von der „unerſättlichen Beutegier“ 
der britiſchen auswärtigen Politik und faßt ſeine grundabweiſende 
Kritik ſchließlich in die Worte zuſammen, die wie ein fernes 
Rollen neuer Ideen klingen, die der Weltkrieg ausgelöſt und 
zum Leben erweckte: „Der neue Vertrag mit Perſien ift in mar cher 
Hinſicht der gemeinte Akt imperialiſtiſchen Raubſyſtems, wir 
müſſen dem unter dem drückenden Joch des Militarismus und 
Kapitals ſchmachtenden, verarmten Volke ein menſchenwürdiges 
Daſein bereiten.“ (Ausgabe vom 18. Auguſt.) 

Man ſollte ſolche Stimmen nicht unterſchätzen, man ſollte 
fie aber auch nicht überſchätzen. Tatſächlich hat es in Groß⸗ 
britannien neben dem ſcheinheiligen Puritanertum, das die Uug- 
breitung der britiſchen Herrſchaft über die Welt für ein gott⸗ 
gefälliges Werk anſieht, immer ſolche gegeben, in denen das 
Bewußtſein für diefe ftttlich un verantwortliche Politik klar vor- 
handen war. Man wird dem Daily Herald nicht in allem bei⸗ 
pflichten dürfen, ohne doch im ganzen ſeine Beweisführung 
abzulehnen. In der Tat, die großen Petroleumquellen Perſiens, 
die ſind es letzten Endes, die den perſiſchen Vertrag erklären, 
mit ihnen allein könnte die gane britiſche Flotte genügend mit 
Heizmaterial verſehen werden. Ebenſo recht hat er, wenn er den 
Imperialismus ſchilt; denn Perſien bedeutet, wie ſchon 5 
angedeutet, die Vollendung der britiſchen Weltherrſchaft, ſoweit 
ſie im Augenblick bei den beiden großen anderen Rivalen, Japan 
und Amerika, überhaupt möglich iſt. Sicher iſt aber auch, daß 
in Perſien unter britiſcher Herrſchaft, denn das bedeutet das 
Abkommen de jure, der wirtſchaftliche und kulturelle Stand der 
Bevölkerung zunehmen wird — allerdings unter Verluſt der 
politiſchen Freiheit und Selbſtändigkeit; denn was der Vertrag 
den Perſern noch läßt, das iſt nur ein Schein, nichts anderes. 
Das letzte mohammedaniſche Reich von einiger Bedeutung, das 
bisher neben der Türkei noch exiſtierte, iſt damit verſchwunden. 

Nun iſt der große Traum aller engliſchen Imperialiſten 
ſeit den Tagen Disraelis erfüllt: der Indiſche Ozean iſt ein 
britiſches Mittelmeer! Indien, die Krone und die ſeſteſte Stütze 
des britiſchen Imperiums, iſt mit dem großen afrikaniſchen Beſitz 
Großbritanniens unlöslich verbunden, die große Bahn, die vom 
Kap über Kairo nach Kalkutta und durch britiſches Gebiet führen 
ſoll, das gewaltigſte durchgehende Projekt, das unſer Planet je 
geſehen, ift eine Möglichkeit geworden. Oſtafrika und Perfien, 
ſie fügen ſich neben Arabien nunmehr als letzte Quadern in das 
gewaltige Gebäude ein, das ſeit den Tagen der Römer nicht 
wieder erbaut wurde. Gleichzeitig aber beherrſcht Großbritannien 
von dem indiſchen Mittelmeere aus auch die Zugänge zu den 
beiden anderen großen Ozeanen, zum Stillen und Atlantiſchen, 
ſodaß es in der Lage iſt, auch in ihnen eine Rolle zu ſpielen, 
und nicht die kleinſte. Während Japan und Amerika noch ver⸗ 
zweifelt um den Stillen Ozean ringen, iſt es der älteſten 
und erfolgreichen aller Kolonialmächte bereits gelungen, ſich 
der erſtrebten Herrſchaft eines einzigen Rieſenmeeres zu be⸗ 
mächtigen und es vollkommen zu beherrſchen. Großbritannien 
hat es jederzeit in der Hand, ob es auf ihm die „Freiheit der 
Meere“ anerkennen will, oder nicht, und wenn es nicht will, 
wer will es dazu zwingen? 

Es kann keinem Zweifel mehr unterliegen, daß der Große 
Ozean dasjenige Weltmeer ſein wird, auf dem ſich die Schickſale 


der zukünftigen Menſchheit abſpielen werden. Durch die Be⸗ 
errſchung des Indiſchen Ozeans iſt es dem Mittelpunkte der 

eigniſſe nahe und kann von dort aus, geſtützt auf eine unbe⸗ 
dingt ſichere maritime Baſis, wirkſam zugunſten der einen oder 
anderen Partei eingreifen. 

Freilich, dies fegt die Entwicklung der geſamten Rand- 
länder des Indiſchen Ozeans voraus, die nur dann geſchehen 
kann, wenn durch Eiſenbahnen und Verkehr die Völker und 
Länder einander genähert werden. Die rege Verbindung zwiſchen 
den britiſchen Dominions, die den Ozean umlagern, zwiſchen 
Südafrika und Auſtralien, wird daher ein erſtes Erfordernis 
ſein müſſen. Aber nicht minder zwiſchen der afrikaniſchen Küſte 
und Indien, zwiſchen Aegypten, Arabien und Indien. Dies 
Reich, das ſoweit vom Mutterlande abliegt, und ihm doch durch 
die Hochſtraße alles Weltverkehrs, die Linie Gibraltar⸗Malta⸗ 
Suez Aden, fo nahe verbunden ift, it eine Autarkie von voll- 
endeter Herrlichkeit, unabhängig von der übrigen Welt, aber von 
ſtarkem Einfluß auf dieſe als Rohſtoff Lieferant, als Zentrum 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Kraft des britiſchen Weltreiches. 
Unumſtritten hat der Sieg über Deutſchland Großbritannien 
zum Herren der Welt prädeſtiniert. Freilich, die Herrſchaft iſt 
nicht die Frucht, die man pflückt und nur genießt, ſie muß er⸗ 
halten und ausgebaut werden, um nicht verloren zu gehen; 
denn vorläufig iſt die Weltherrſchaft noch ein Verſprechen. Noch 
ſtehen die beiden Nebenbuhler Japan und Amerika da, und 
ſtreben, wenn auch an anderen Stellen unſeres Planeten, nach 
demſelben Ziel. Und Großbritanniens unerhörte Erfolge find 
ihnen ein Anſporn und eine Hoffnung. 

Andererſeits iſt wohl zu beachten, daß auch das gewaltige 
Imperium um den Indiſchen Ozean keineswegs ein ſorgenloſer 
Beſitz iſt. Das Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen und Völker, 
das Großbritannien zuerſt verkündete, iſt hier überall gerade 
von dieſer Macht aufs gröblichſte in alter und neuer Zeit verletzt 
worden, die dreihundert Millionen Indier, die ſchon revolutioniert 
genug find, werden in den kommenden Jahren der britiſchen 

ltherrſchaft noch Mühe genug machen. Ein Imperium, das 
ohne eine ſittliche Idee ift, kann auf die Dauer keinen Beſtand 
mehr haben, und Großbritanniens Politik beginnt immer rück⸗ 
ſtändiger und allem Fortſchritt abgeneigter zu werden. Mag 
ſein Imperium an äußerer Macht größer wie je ſein, die innere 
Zerſetzung veralteter Herrſchaftsformen iſt im Zuge und wird 
die Auflöſung dieſes großartigſten kapitaliſtiſchen Gebildes 
herbeiführen. 


Weſtpreußen und Danzig. 
Von Hauptſchriftleiter Dr. Ernſt Häfner, Danzig. 


Die harten Friedensbedingungen, mit denen unſere Feinde das 

deutſche Volk in Sklavenketten legten, ſtellten manche Gebiete, 
die all die Jahre hindurch ein verborgenes Daſein führten und 
deren Kenntnis höchſtens aus der Geographieſtunde noch zur 
Not im Gedächtnis haftete, mitten hinein in den Brennpunkt 
des Weltgeſchehens. Fernab von den großen Straßen des inter⸗ 
nationalen Verkehrs lag Weſtpreußen, dem Wanderer ſo gut 
wie nicht bekannt, im äußerften Oſten Deutſchlands und Danzig, 
das Venedig des Nordens, die alte deutſche Hanſaſtadt mit ihren 
ehrwürdigen Patrizierhäuſern, hatte ſeinen einſtigen Ruhm und 
Glanz an die moderneren, für Deutſchlands Handel günftiger 
gelegenen Häfen im Laufe der Jahrzehnte abtreten müſſen. Erſt 
beim Bekanntwerden der Beſtimmungen des Friedens vertrages 
richteten ſich die Augen aller Deutſchen, ja der ganzen Welt hin 
auf die preußiſche Provinz, deren Schickſal mit dem neu erſtehen⸗ 
den Polenreich verknüpft werden ſoll: der weitaus größte Teil 
Weſtpreußens fällt an Polen, Danzig wird zur „freien Stadt“ er- 
klärt, und dies alles geſchieht im Zeichen des von Wilſon prokla⸗ 
mierten Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker. Auf die vielfach 
erörterte Möglichkeit hinzuweiſen, daß durch die Nichtunter- 
zeichnung des Friedens vertrages das Geſchick der Oſtmark in 
andere a hätte gelenkt werden können, wäre müßiges Be- 
ginnen. Wir müſſen uns mit der Tatſache abfinden, daß die 
Gebiete dem Deutſchen Reich verloren find. 

Nach Artikel 93 des Friedensvertrages übernehmen die 
alliierten Mächte die Garantie dafür, daß in Polen die Inter⸗ 
eſſen der nationalen, ſollten ſich und religiöſen Minderheiten 
geſchützt werden, und ſollten fih die zahlloſen, lockenden Ver. 
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ere genden; mit denen von berufenen und unberufenen Stellen 
den Vergewaltigten der Verluſt der deutſchen Heimat ſchmackhaft 
und die Einverleibung in das polniſche Staatsgebiet begehrens⸗ 
wert gemacht wird, nicht als eitler Trug, ſondern als reine 
Wahrheit erweiſen, jo möchte man ſchier das Los unſerer deuifchen 
Brüder in etwas milderem Lichte betrachten. Doch wer den 
latten Worten glaubt, dürfte ſehr enttäuſcht werden. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Lage Weſtpreußens wird fi) vorausfichtlich vollkommen 
verändern. Bisher war Weſtpreußen eine ſogenannte Zuſchuß⸗ 
provinz, eine arme Gegend, der namhafte Summen aus dem 
übrigen Preußen zufloſſen. Im armen Polenlande aber wird 
Weſtpreußen eine der reichſten Woiwodſchaften bilden und dem- 
entſprechend auch zu höheren Steuerleiſtungen herangezogen 
werden. e anderslautenden Behauptungen, durch welche 
die pokniſche Preſſe Tatſächliches zu widerlegen ſucht, bleibt als 
unumſtößliche Wahrheit beſtehen, daß Polen, ein an Natur- 
chätzen armes Land, mit einer bedeutenden Schuldenlaſt ſein 
ſtaatliches Leben beginnen muß. Die Bewohner Weſtpreußens 
werden alſo wirtſchaftlich höchſtwahrſcheinlich aus dem Regen in 
die Traufe kommen. Auch kulturell dürften die Deutſchen in 
den abzutretenden Gebieten einen ſchlechten Tauſch machen. Das 
ganze Bildungs- und Schulweſen wird auf eine weit niedrigere 

tufe zurückfinken. So werden z. B., da man möglichſt raſch 
die deutſchen Lehrkräfte entlaſſen will, polniſche junge Mädchen, 
Stenotypiſtinnen und Verkäuferinnen, denen Pädagogik ein ver⸗ 
ſchloſſenes Buch mit fieben Siegeln if, in ſechswöchigen Schnell⸗ 
kurſen zu Lehrerinnen ausgebildet, und die polniſche Preſſe 
findet für ein. ſolches Syſtem noch Worte des Lobes. Die partei- 
politiſchen Verhältniſſe ſind noch nicht vollſtändig geklärt. Durch 
Gründung einer neuen Partei unter dem Namen „Deutſche 
Partei“ verſuchten die Deuiſchnationalen und die deutſchen Volks⸗ 
räte ſämtliche Deutſchen Weſtpreußens zuſammenzuſchweißen. 
Doch an dem Widerſtande des Zentrums, der Demokraten und 
der Sozialdemokraten ſcheiterte dieſer Plan. Man hat ſich nun 
auf dem Boden einer „Arbeitsgemeinſchaft“ aller Parteien ge⸗ 
funden. Die Frege jedoch, wieweit die Polen den Deutſchen 
olitiſch gleiche Berechtigung gewähren werden, kann erſt in 
päterer Zeit beantwortet werden. 

Ganz verſchieden von der Lage Weſtpreußens wird ſich die 
Zukunft Danzigs entwickeln. In Artikel 102 des Friedensver⸗ 
trages verpflichten ſich die alliierten Regierungen, die Stadt 
Danzig mit dem umliegenden ländlichen Gebiet zur freien Stadt 
zu erklären, die unter den Schutz des Völkerbundes geſtellt 
wird. Den Polen werden weitgehende Rechte zuerkannt. So 
fällt Danzig in das polniſche Zollgebiet, die Polen haben das 
Recht der ſreien N der Waſſerſtraßen, Docks, Hafenbecken, 
Kais und vieler ſonſtiger Anlagen. Die Ueberwachung und Ver⸗ 
waltung der Weichſel und des geſamten Eiſenbahnnetzes ſteht 
Polen zu, das auch die auswärtigen Angelegenheiten der freien 
Stadt Danzig zu leiten hat. In Wirklichkeit wird aber weder 
der Völkerbund noch Polen der Herr Danzigs fein, denn diefe 
mißglückte Freiſtaatbildung entſpringt einzig und allein dem 
imperialiſtiſchen Streben Englands, dem der günſtig — für 
Englands Zwecke günſtig — gelegene Handelsplatz als erſte 
Etappe zur wirtſchaftlichen Beherrſchung Polens ſowie zur Siche⸗ 
rung ſeiner Macht im Baltikum dienen muß. Dieſe Rivalität 
zwiſchen den Engländern und den Polen, die blutenden Herzens 
auf das heißerſehnte, doch nicht erlangte Danzig blicken, wird 
auch weſentlich mit dazu beitragen, daß die freie Stadt nicht 
vollſtändig in die Gewalt Polens kommen wird. Da die Polen 
ſich der Erkenntnis dieſer Tatſachen nicht verſchließen können, 
ſtreben ſie nun darnach, möglichſt viele Rechte in Danzig ſich zu 
ſichern. Von rückſichts voller Beſcheidenheit kann man bei dieſen 
Forderungen durchaus nicht reden, denn die Wünſche der Polen 
grenzen beinahe an lächerlichen Größenwahn. So verlangen ſie, 
obwohl die Deutſchen 90—95 Prozent der Bevölkerung des Freis 
ſtaates ausmachen, glattweg für fiğ die Techniſche Hochſchule, 
vollſtändiges Eigentumsrecht am Hafen, die Ueberlaſſung der 
Reichs bankſtelle, unbedingte Einführung der polniſchen Währung, 
Errichtung eines polniſchen Gymnaſiums und noch vieles andere. 


— 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß den Polen im Freiſtaate volle Ge⸗ 


rechtigkeit widerfahren muß, aber unter keinen Umſtänden kann 
die deutſche Bevölkerung auf alle übertriebenen Wünſche ein⸗ 
gehen. Außerdem werden ſich die Anſprüche der Polen im Frei- 
ſtaate genau in dem Maße verwirklichen laſſen, wie die Forde⸗ 
rungen der Deutſchen in den abzutretenden Gebieten von der 
pplniſchen Regierung erfüllt werden. Zur Vereinfachung der 

rbeit, die beim Ausbau der neuen Verfaſſung des Freiſtaates 
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ir leiſten ift, hat ſich ein vorläufiger verfaſſunggebender Aus- 
chuß gebildet, dem die Vertreter der einzelnen Parteien an- 
ehören. Da aber nach Artikel 103 des Friedens vertrages die 
erfaſſung der freien Stadt Danzig im Einvernehmen mit einem 
Oberkommiſſar des Völkerbundes auszuarbeiten iſt, ſo beſteht 
die Gefahr, daß die Bemühungen des vorläufigen verfaſſung⸗ 
gebenden Ausſchuſſes unnütz ſein werden. 

Ueber den Termin, der den Abſchied vom deutſchen Bater- 
lande bedeutet, iſt noch nichts Beſtimmtes bekannt. Die Un- 
gewißheit verurſacht eine Art Nervoſität. Die Beamten fühlen 
fi) unſicher, die Arbeiter ſehen voll Furcht in die kommende 
Zeit, die Kaufleute wagen keine großen Abſchlüſſe. Die Stabilität 
fehlt. Doch mag der Depan der Trennung bald oder fpăter 
eintreten: Die Deutſchen Weflpreußens und Danzigs haben, fo- 
viel Gegenſätzliches ſie auch ſcheidet, den feſten Willen, deutſche 
Art und deutſches Weſen, deutſche Sitte und deutſche Kultur in 
der neuen Heimat hochzuhalten. , 
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Die Legende von Veiterreih-Ungarus Verrat. 
Von Theodor von Sos nos ky, Wien. l 
er eine politiſche Unwahrheit mit entſprechender Lungen- 
kraft, Tintenvergeudung und Papierverſchwendung in die 
Welt hinausgeſchrieen und unabläſſig wiederholt wird, ſo beſteht 
die ernſte Gefahr, daß ſie unter der falſchen Signatur einer 
hiſtoriſchen Tatſache in das Archiv der Weltgeſchichte einge⸗ 
reiht werde. 

Eine ſolche Unwahrheit iſt die beſonders von alldeutſcher 
Seite ausgehende und vom deutſchen Volke leider auch vielfach 
geglaubte Behauptung, Oeſterreich-Ungarn im allgemeinen und 
Kaiſer Karl im beſonderen hätten Deutſchland im Herbſte 1918 
ſchmählich im Stiche gelaſſen und hiedurch hauptſächlich deſſen 
Zuſammenbruch herbeigeführt. 

Dieſe n iſt durch den anläßlich der Affäre Er. 
berger veröffentlichten Brief Czernins widerlegt. 

Man ſollte nun freilich glauben, um zu dieſer Erkenntnis 
zu gelangen, hätte es nicht erſt dieſer Veröffentlichung bedurft, 
denn die ſattſam bekannte politiſche und wirtſchaftliche Lage der 
Monarchie hätte deren damaligen Friedensſchritt zur Genüge ge⸗ 


rechtfertigt und dargetan, daß fie ihn nicht aus Treulofigkeit 


und Tücke, ſondern aus Verzweiflung und Not unternommen 
hatte, weil ſie dem ſtärkeren Kameraden auf dem gemeinſamen 
Wege zu dem erträumten „Siegfrieden“ nicht mehr folgen konnte, 
weil ſie, aus tauſend Wunden blutend, ausgehungert und von 
furchtbaren nationalen Krämpfen durchrüttelt, am Wege zu ver⸗ 
enden fürchtete; eine Furcht, die, wie die Folge gezeigt hat, denn 
auch durchaus begründet geweſen iſt. 

Allein fo offenſichtlich dies auch für jedermann war, deffen 
Auge nicht durch nationale Kongeſtionen getrübt worden, und 
für jedermann, der ſehen wollte; für den weitaus überwiegen. 
den Teil der deutſchen Oeffentlichkeit war dieſer letzte Aufſchrei 
eines ſterbenden Staates nach Frieden „Abfall“ und „Verrat“. 

Dieſes kurzſichtige und ungerechte Urteil, das zugleich auch 
eine Verurteilung bedeutete, rührt letzten Grundes von der 
durchaus irrtümlichen Auffaſſung her, die man ſowohl im Deut⸗ 
ſchen Reich als im deutſchnationalen Lager Oeſterreichs vom 
Bündniſſe Deutſchlands mit dem Habsburgerreiche gehabt hat 
und wohl noch hat, eine Auffaſſung, deren Irrtum darzulegen 
der Zweck dieſer Zeilen ſein ſoll. 

Der Grundirrtum dieſer Auffaſſung iſt der, daß man in 
Deutſchland Defterreich-Ungarn immer als ein vorwiegend deut 
ſches Staatsweſen betrachtet hat, wiewohl man doch wiſſen 
mußte, daß das deutſche Element in der Monarchie bloß rund 
12 Millionen Köpfe betrug, alſo nicht einmal den vierten Teil 
der Geſamtbevölkerung von 52 Millionen. Man hat in der 
Monarchie eben immer noch das alte öſterreichiſche Kaiſertum 
geſehen, den einſtigen Genoſſen des Deutſchen Bundes, in dem 
trotz ihrer zahlenmäßigen Minderheit, die Deutſchen vermöge 
ihres hiſtoriſchen, dynaſtiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen 
Uebergewichts doch noch das Heft in der Hand hatten; wenigſtens 
diesſeits der Leitha. Jenſeits waren freilich die Magyaren am 
Ruder, aber dieſe hat man in Deutſchland ebenſo irrtümlich ja 
für die verläßlichſten Freunde gehalten und — ihren eigenen 
Verſicherungen zufolge — auch für die n Stützen der 
habsburgiſchen Thrones. Die 40 Millionen Nichtdeutſche des 
Monarchie, darunter 25 Millionen Slawen, hätten den Deutſchen 
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im Reiche von allem Anfang an zu denken geben müſſen. Indes 
olange Friede herrſchte, blieb das Bündnis unerſchüttert, wenn 
chechen und Polen aus ihrer Abneigung dagegen auch kein Hehl 
machten. Als dann im Jahre 1914 der Krieg aus brach, ſahen ſich die 
Slawen der Monarchie vor die harte Notwendigkeit geſtellt, gegen 
ihre politiſchen Sympathien, ja gegen ihre Ueberzeugung, zu 
käͤämpfen. Für die Monarchie war das ein kritiſcher Zeitpunkt, 
denn nicht weniger als 47% der Armee beſtanden aus Slawen. 
Trotzdem ſchlugen ſich dieſe im großen Ganzen ſehr brav; die 
Berluſtliſten der ſlaviſchen Regimenter werden dies dereinſt be 
Rätigen.!) Namentlich die kroatiſchen Regimenter leiſteten Ger- 
vorragendes, und ſelbſt die in Bauſch und Bogen zu „Hoch⸗ 
verrätern“ geſtempelten Tſchechen kämpften mit Ausnahme einiger 
Regimenter tapfer mit. dies beſagen will, wird man erſt 
anz verſtehen, wenn man den Fall ſetz, Oeſterreich⸗ Ungarn 
batte in dieſem Kriege gegen Deutſchland ſtatt mit ihm zu 
kämpfen gehabt. Was wäre da geſchehen? Hätten ſich da nicht 
dieſelben Hochverratserſcheinungen gezeigt? Nur daß fie ſtatt 
bei den ſlawiſchen bei den deutſchen Regimentern vorgekommen 
wären. Oder glaubt man, daß die Alldeutſchen Oeſterreichs, die 
aus ihrem Haſſe gegen die Dynaſtie und gegen das ſchwarz ⸗ 
elbe Oeſterreich nie ein Hehl gemacht, die nicht geſcheut 
aben, im Parlamente den Tag herbeizuſehnen, an dem Defter- 
reichs letzte Stunde geſchlagen haben werde: glaubt man, daß 
dieſe Deutſchen ſich für Habsburg geopfert hätten? Es ſei mir 
eſtattet, hier eines Geſprächs Erwähnung zu tun, das ich vor 
rei Jahren mit einem Reſerveoffizier im Frontbereiche über 
dieſes Thema hatte. Als ich den Fall ſetzte, die Deutſchen 
Oeſterreichs hätten gegen Deutſchland ſtatt mit ihm kämpfen 
müſſen, erw er, das wäre überhaupt nicht möglich geweſen, 
die Deutſchen hätten ſich hiezu nie hergegeben! 
Und der fo ſprach, ift nicht etwa ein alldeutſcher Fanatiker ge 
weſen, ſondern „bloß“ ein Deutſchnationaler und im Uebrigen 
ein vernünftig denkender Menſch, fo daß ich mich zu der An- 
nahme berechtigt glaube, er habe mit dieſer Außerung nur der 
Denkungsart und Gefühlsweiſe aller oder doch der meiſten 
feiner nationalen Gefinnungsgenofjen Ausdruck gegeben. 

Was den Deutſchnationalen alſo für unmöglich gegolten 
hat, das haben fie bei den Slawen Oeſterreichs als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich vorausgeſetzt: gegen ihre Ueberzeugung und gegen 
Stammesgenoſſen zu kämpfen. 


Man wende hier nicht etwa ein, in dem angenommenen 


Falle würde ſich's um einen Kampf Deutſcher gegen Deutſche 
gehandelt haben; im anderen Fall aber habe es ſich um 
einen Kampf zwiſchen verſchiedenen Slawen gehandelt. Dieſer 
Einwand ſtünde auf ſehr ſchwachen Füßen, denn zwiſchen den 
Ruthenen A EA und ben Ukrainern Rußlands beſteht keiner⸗ 
lei nationale Verſchiedenheit; das einzige brennende Moment ift die 
verſchiedene Staatsangehörigkeit, desgleichen bei den Rumänen 
Siebenbürgens und denen des Königreichs. Zwiſchen Kroaten 
und Serben aber, die dieſelbe Sprache ſprechen, iſt der Unter⸗ 
[Bieb ficher zumindeſt nicht größer als zwiſchen den Deutſchen 
er Alpenländer und denen der Marſchen oder denen aus den 
Marken, die fich infolge der völligen Verſchiedenheit ihrer Dialekte 
mündlich überhaupt miteinander kaum verſtändigen könnten. 


Aber zurück zum Grundthema! Man hat den Slawen 
Oeſterreichs alſo zugemutet, gegen ihre Ueberzeugung zu kämpfen, 
und als ein übrigens noch immer beſcheidener Bruchteil der 
ſlawiſchen Truppen zum Feinde überging, da hat man über die 
Slawen insgeſamt den Stab gebrochen, obwohl ſie nichts 
anderes getan hatten, als was gerade ihre er⸗ 
bittertſten Gegner, die Alldeutſchen, im umgekehrten 
Falle an ihrer Stelle zweifellos genau ſo getan 
haben würden. 

Damit nicht genug, hat man in Deutſchland einen argen 
taktiſchen Fehler begangen, als man in den erſten Kriegs-; 
jahren den Krieg ſtets als den deutſchen Krieg bezeichnete und 
dadurch mit einer nicht zu verkennenden Deutlichkeit aller Welt 
zu verſtehen gab, daß es ſich in dieſem Kriege vor allem um 
die Machtſtellung Deutſchlands handelte, eine Auffaſſung, die 
durch Schlagworte wie „der deutſche Gedanke in der Welt“, 
„Deutſchland voran!“ und ähnliche zur Verherrlichung Deutſch⸗ 


) Aus der ſehr intereſſanten Arbeit „Die Totenverluſte der 
dſt.⸗ung. Monarchie nach Nationalitäten” von Wilhelm Winkler 
Wien, 1919) geht hervor, daß die Totenverlufte der ſloweniſchen Bezirke 
denen der deutſchen durchaus die Wage hielten und daß die rein kroatiſche 
Stadt Waresdin mit 152 Toten auf 1000 Einwohner nach der deutſchen 
Stadt Pettau mit 196 Toten weitaus an der Spitze der Totenverlufte ſteht. 


lands geprägte Aeußerungen noch mehr beſtärkt wurde. Hatte 
doch Bethmann Hollweg ſelber vor aller Welt erklärt, daß dieſer 
Krieg die große Auseinanderſetzung zwiſchen Germanen- und 
Slawentum bedeute, und damit 9 20 über flüſſiger Weiſe fogu- 
ſagen mit dem Finger auf die illesferſe des Bünhniſſes 
hingewieſen. 

So menſchlich begreiflich dieſer den glorreichen Siegen 
des deutſchen Heeres entſtiegene nationale Rauſch auch geweſen 
iſt, ſo unklug und gefährlich waren derartige Redensarten, denn 
fie mußten auf die an der Seite der Deutſchen klämpſenden 
Slawen ebenſo verletzend als aufreizend wirken. Nahezu die 
Hälfte der k. und k. Armee beſtand ja aus Slawen und ſah ſich 
nun als „quantité négligeable“ behandelt, als ſozuſagen nicht 
vorhanden. 25 Millionen zählten die Slawen in der Monarchie 
und an 4 Millionen im Deutſchen Reiche, und von dieſen nahezu 
30 Millionen ſetzte man es als ſelbſtverſtändlich voraus, daß 
ſie für die Sache Deutſchlands Blut, Gut und Leben 
laſſen ſollten — es war ja der „deutſche Krieg“, und es galt 
das Slawentum niederzuringen! — und zum Danke dafür 
mußten fie ſich auch noch „Horden“ und „Gefindel” ſchimpfen 
laſſen! Kann man es ihnen verdenken, wenn ſie ſich dagegen 
aufbäumten, wenn ſie in dieſem Kriege nur mehr ein „travailler 

ur le roi de Prusse“ ſahen und nicht mehr mittun wollten ? 
n jenem an ſich begreiflichen, in ſeinen Folgen aber ſo ver⸗ 
„ Machtrauſche, in dem ſich die Deutſchen nach 
hren großartigen militäriſchen Erfolgen befanden, haben ſie 
augenſcheinlich ganz vergeſſen, daß an ihrer Seite Millionen von 
Slawen — Oeſterreich- Ungarns halbe Armee — kämpften, für 
die nationale Sache der Deutſchen gegen die eigene kämpften. 
Wären die Deutſchen nüchtern geweſen, ſo hätten ſie ſich ſagen 
müſſen, daß fie im Gegenteile alles tun mußten, ſich diefe unfrei⸗ 
willigen Kampfgenoſſen zu verpflichten und ſich in Oeſterreich für fie 
zu verwenden, wobei vor allem die Löſung der füdſlawiſchen Frage 
im kroatiſchen Sinne zu beachten geweſen wäre, ob die Magyaren 
damit einverſtanden geweſen wären oder nicht; denn weit wich⸗ 
tiger wäre es für Deutſchland geweſen, ſich die Sympathien der 
Slawen zu gewinnen, ſoweit dies überhaupt noch möglich war, 
als die der Magyaren, zählten dieſe doch bloß 10 Millionen, 
jene aber 25. 


Wie konnte man unter ſolchen Verhältniſſen im Deutſchen 
Reiche wähnen, daß das Bündnis mit dem Habsburgerreich unger- 
trennlich ſein und für alle Zeiten dauern werde? Wie es übel⸗ 
nehmen, daß die Habsburgiſche Regierung in ihrer Verzweiflung 
ihr Schickſal von dem Deutſchlands löfte und nicht warten konnte 
und wollte, bis dieſes ſich entſchied, ob es Frieden machen oder 
weiterkämpfen werde? War es unter ſo bewandten Umſtänden 
nicht vielmehr ein Wunder zu nennen, daß die Monarchie 
fo lange — volle vier Jahre — an der Seite Deutſchlands aug- 
geharrt hatte? Daß fie nicht ſchon längſt die Hände ergriffen, 
die man ihr von feiten der Entente heimlich entgegenſtreckte ? 
Sie hätte ſich dadurch vor dem Untergange bewahren können. 
Deutſchlands wegen, um nicht für abtrünnig zu gelten, hat fie 
es nicht getan, iſt ſie Deutſchland auch weiterhin zur Seite ge⸗ 
blieben und mit ihm den Golgathaweg gegangen, der ſtatt zum 
erſehnten Burgfrieden nach Kanoſſa führte und noch tiefer hinab, 
durch das kaudiniſche Joch, nicht bloß für Oeſterreich · Ungarn, 
ſondern auch für das Deutſche Reich. 


Man hat Kaiſer Karl diesſeits und jenſeits der ſchwarz · 
elben Grenzpfähle wegen dieſes „Verrats“ mit Schmähungen 
berſchüttet, hat es ſchon damals getan, als jener vielbeſprochene 

Brief an Prinz Sixtus von Parma bekannt wurde. Und doch 
hat Karl nichts anderes getan, als daß er ſeinen Völkern den 
Frieden verſchaffen wollte, deffen fie fo ſehr bedurften und nach 
dem ſie lechzten. Nicht daß er den entſcheldenden Schritt über- 
haupt gemacht, darf ihm vorgeworfen werden, ſondern daß er 
ihn viel zu ſpät gemacht hat, zu einem Zeitpunkte, da das 
Schickſal beider Kalſerreiche fon befiegelt war. Aber auch 
dieſer Vorwurf wäre anſechtbar, denn was ihm zu dieſer im 
ihren Folgen ſo verhängnisvollen Verſäumnis bewogen hat, das 
war eben die Bundestreue Deutſchland gegenüber, die er bis 
zum Aeußerſten halten zu müſſen glaubte. Hie Bundestreue — 
hie Volksnot! Das war die furchtbare Alternative, vor die ihn 
ein grauſames Schickſal geſtellt hat. Er hat fh für jene ent- 
ſchieden und damit eine tragiſche Schuld auf ſich geladen, für 
die es kaum eine eur ibt. Wenn es aber eine gibt, dann 
iſt es das tragiſche bidal: juft von denen des Verrats ae 
ziehen zu werden, um deretwillen er die Schuld begangen hat. 
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Christus segnet die Reben am Rhein. 


* sah Ihn wandeln durch die Sommernacht, — 
Den Strom entlang, — die Wellen rauschien sacht. 
Sein Aniz leuchtete im Mondenglanz, 

Um seine Locken wob ein Sirahlenkranz. 


Den grünumkränzten, steilen Rebenplan 

Stieg er am Wanderstabe still bergan 

Und hielt dann sinnend Rast am Bergesrand 

In summer Schau. — Und Christus hob die Hand: 


Und segnete des Rheines Rebengul. — 
Sein Auge schimmerte in Glanz und Glut. 
Die Trauben blinkten hell im Mondenschein 
Und gingen reifeschwellend in den Wein. 


Es neigten sich die Reben segenschwer. 

War alles rings so feierlich und hehr, 

Und ging ein Flüstern um, ein feines Weh’n, 
Yon wundersamem, seligem Gescheh’n. 


In tiefem Frieden lag der himmelsdom, 
Wie Nüssig Silber funkelle der Strom 
Und spiegelte verklärt und wunderhold 
In seinen Tiefen der Geslirne Gold. 


Noch einmal sah hernieder in das Land 
Die hehre Lichtgestalt vom Bergesrand, 
Und wuchs Ins Riesenhafle dann empor 
Bis sie entschwand im lichten Wolkenflor. 
Martha Braunfels. 


Neuaufbau im Solidarisuns. 
Von Ina Neundörfer. 


Pe: Bewegungen und große Reformen haben ihre Schlag⸗ 
wörter. Erſt wenn ſie den e e ihres Werdens 
ſoweit überwunden haben, daß ſie die Summe ihrer Ideen in 
einem einzigen Worte kryſtalliſieren und ihr Ziel ebenſo knapp 
charakteriſieren können, dann erft pflegen fie populär zu werden 
und erfolgreich durchzudringen. An dieſem Schlagwort ſcheiden 
ſich die Geiſter. Jüngertum und Gegnerſchaft hängen an ihm. 

So hat ſich denn auch aus dem Chaos von Weltanſchau⸗ 
ungen und parteipolitiſchen Programmen, aus den zahlloſen Ab- 
arten ſozialiſtiſcher Ideen und ſozialiſierender Reformbeſtrebungen 
der jüngſten Gegenwart, die ſich alle bei dem politiſchen und 
wirtſchaftlichen Neuaufbau unſeres Staates und der ethiſchen 
Neugeburt unſeres Volkes verwirklichen wollen, endlich ein Ei⸗ 
land herausgehoben, auf das wir Chriſten uns flüchten können 
mit dem Bewußtſein, heimatlichen und ſicheren Boden unter uns 
zu haben. In dem Wirbel dieſer vielen, im Ziel wie in den 
Mitieln abweichenden ſozialen Weltanſchauungen find manche, 
die wir in ihren extremen Forderungen nicht annehmen können. 
In einzelnen jedoch finden ſich gewiſſe Punkte und Zielteile, die 
ſich unſeren chriſtlichen Idealen nähern, ja ſich gar mit ihnen 
decken. Und das iſt das Verwirrende, das Irreführende, das 
eine klare Orientierung ſehr erſchwert. 

Der chriſtliche Gemeinſchaftsgedanke hat ſich in dem Be⸗ 
griff des „Solidarismus“ geklärt, ein Programmwort, das 
zwar nicht ein Ganzes reſtlos auszudrücken vermag, das aber 
doch imſtande iſt, auf tiefſte und entſcheidende Weſensunterſchiede 
hinzuweiſen, die die chriſtliche Sozialidee von der anderer freier 
Weltanſchauungen trennt. Schon rein äußerlich iſt es in bezu 
auf die Klarheit der Unterſcheidung ein günſtiger Umſtand, daß 
das Schlagwort des chriſtlichen Gemeinſchaftsideals von jeder 
Verbindung mit dem Begriff „ſozial“ abſieht. Dadurch lehnt es 
von vornherein jede Verbindung ab mit jenen Erſcheinungen 
des Sozialismus, wie fie Deutſchland in den jüngſten Revolutions⸗ 
monaten erlebt hat. Die Definition des Begriffes „ſozial“ iſt 
ohnedies auf keine einheitliche und allgemein verpflichtende Formel 
feſtgelegt. Sie ſpielt in mannigfachen Variationen und iſt de 
weils das Spiegelbild einer beftimmten Weltanſchauung. So 


viele Formen des Gemeinſchaftslebens es gibt, fo viele Indi⸗ 
vidualitäten ſich in ihm zuſammenfinden, fo zahlreich die Ber- 
ſchiedenheiten der „ der völkiſchen Eigenart, 
der wirtſchaftlichen und beruflichen Stellung, der Verſtandes⸗ 
bildung und Geiſtesrichtung, des religiöſen Bekenntniſſes, ſowie 
auch des Grades der perſönlichen Selbſter ziehung find, fo vielen 
unterſchiedlichen Auffaſſungen des 1 Ideales begegnet man. 

Unter der Vormacht des ſozialen Gedankens muß und 
will nun Deutſchland den Neuaufbau feines ſtaatlichen und 
völkiſchen Lebens betätigen. Die Periode des Liberalismus ift 
endgültig überwunden. Irgend ein ſozialer Einſchlag it heute 
in allen Programmen, ſelbſt bei den politiſch extremſten Gegnern 
vorhanden. Irgend einen Teil haben ſie alle in ihre Forderungen 
aufgenommen, wenn auch abgeſchwächt und mit eigenen ĝa 
legungen verſehen. 

Dem Chriſtentum kommt bei dieſer ſozialen Reform 
eine führende Rolle zu. Es hat ja den Urgedanken der ſozialen 
Verbrüderung geboren. Chriſtliche Aufgaben im weiten Sinne 
find niemals Sondergut einer beſtimmten Geſellſchaftsklaſſe ge⸗ 
weſen; ſie find niemals das Privileg weniger Führer oder gar 
das Vorrecht nur eines Geſchlechtes. Das ganze Volk iſt an 
ihnen beteiligt. So iſt es natürlich, daß bei der gegenwärtigen 
ſozialen Aufbauarbeit auch den Frauen ein beträchtlicher An⸗ 
teil zugewieſen iſt. Ebenſo natürlich iſt es aber auch, daß wir 
Frauen entſprechend der Eigenart unſeres Geſchlechtes und des 
uns zukommenden Arbeitsteiles uns auch auf beſondere Weiſe 
mit den Zielen und Forderungen neuer Bewegungen — auch 
mit dem Solidarismus — auseinanderſetzen. Es werden da 
immer einzelne Momente der Frauenart beſonders ſympathiſch, 
für ſie angepaßt und anſpornend ſein. Es gilt dann, dieſelben 
aus den Theorien der Bewegung herauszuſtellen und die private 
wie die öffentliche Tätigkeit in ſie einzugliedern. 

Die weſentlich trennenden Unterſchiede zwiſchen Sozialis⸗ 
mus und Solidarismus liegen nicht naturnotwendig in den Be⸗ 
griffen an und für fi. Beide find eher weſens verwandt, denn 
fie ſetzen eine Gemeinſchaft, ein austauſchendes Zuſammen⸗ 
wirken voraus. Trotzdem iſt der Gegenſatz keineswegs künſtlich 
konſtruiert. Man braucht noch nicht einmal auf die ſchroffſte 
Weiſe zu ſondieren und unter „Sozialismus“ allein jene 
Praxis der letzten Revolutionsmonate, dieſen elementarften Aus- 
bruch von Haß, von wilder Beſitz⸗ und Genußgier verſtehen, 
und „Solidarismus“ unter das milde Heilandswort „Liebet 
einander“ ſtellen und ſeine Verkörperung im Gleichnis vom 
barmherzigen Samaritan. Es liegt auch ohne diefe kraſſe Gegen- 


Überſtellung im Begriff „ſolidariſch“ ein Moment des Verzichtes, 


des Verzichtes einzelner zugunſten der Gleichheit und des Vor⸗ 
teiles aller, wie ihn der praktiſche Sozialismus nicht kennt. 
So iſt die Mahnung zur Gemeinverpflichtung der 
Kernpunkt, der den Solidarismus beſonders charakteriſiert gegen- 
über dem Schrei nach Gemeinberechtigung, den ſeine Gegner 
lauteſt erheben. In dem einſeitigen Betonen des Rechtes liegt 
aber immer die Gefahr des Niederreißens. In der Mah- 
nung zur Verpflichtung dagegen find gewaltige Kräfte des Auf- 
baus, der gegenſeitigen Hilfe und der Liebe. Der Solidarismus 
ſetzt neben die Wohltaten der Humanität und die geſetzlichen 
ſozialen Fürſorgemaßnahmen die Urkraft chriſtlicher Liebe. 
Dieſer Gedanke der Gemeinverpflichtung ſcheint mir nun 
der zu ſein, den wir Frauen als den erſten aus dem politiſchen, 
wirtſchaftlichen wie ethiſchen Programm des Solidarismus Heraus- 
greifen und als unſeren Frauenanteil betrachten und dem 
wir nachleben ſollen. Dieſer Gedanke verleiht Schwungkraft und 
Begeiſterung. Er weckt die tiefſten und edelſten Kräfte der Frau: 
die Hingabe, den Opfermut und die Treue. Als Leitmotiv und 
Grundſatz in jede öffentliche und berufliche Tätigkeit hinein⸗ 
geſtellt, wird er ſelbſt bei den zarteſten und bei den konſer⸗ 
vativſten Frauen einen beträchtlichen Teil jener Antipathie gegen 
die radikal veränderte Stellung der ganzen Lebensumſtände der 
Frauenwelt beſeitigen, wie ſie die Gegenwart geboren. Er wird 
fie zur Mitarbeit an den ſozialen Aufgaben der Zeit beſtimmen. 
Das Dienen und Opfern, das Sorgen und Betreuen hat eine 
elementare Werbekraft für das Frauengemüt. Letzten Endes ift- 
es doch immer wieder das Wirken im kleinen Kreis, das Dienen 
am einzelnen Menſchen, die Fürſorge für Leib und Seele, das 
dem jugendlichen nach Beruf und Lebensinhalt ausſchauenden 
Weibe als Ideal vorſchwebt. Nun zieht ein Programm der Pflicht 
von vornherein engere Kreiſe als die aufpeitſchende Verkündigung 
des Rechtes. Wer Pflichten erfüllen will, ſieht immer weniger 
Seelen um ſich als wer Rechte proklamieren will. Der Soli da⸗ 
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rismus wird ſich Be durch die Qualität feiner Führer durch⸗ 
ſetzen als durch die Zahl ſeiner Mitläufer. Für den Glauben 
an Rechte ſind leicht Maſſen zu begeiſtern, für die ernſte Ein⸗ 
ficht und Bereitſchaft zur Pflicht find immer nur wenige 
zugängig. Dieſe wenigen aber müſſen pofitive Arbeit von Seele 
zu Seele leiſten. Nur ſo kann die Welt von dem Sauerteig des 
chriſtlichen Gedankens durchſetzt werden. 

Was wir heute nötiger denn je brauchen, find nicht ſo ſehr 
die Maſſen der Anhänger, als die Perſönlichkeiten der Führer 
und der Fürſorgearbeiter, die das chriſtliche Gemeinſchaftsibeal, 


das Programm des Solidarismus, praktiſch in Beruf und Oeffent 


lichkeit für ſich leben und damit der Maſſe des Volkes 
dienen. Das gilt in gleicher Weiſe für Männer wie für Frauen. 
Soziale Arbeit ift an die erſte Stelle der Programme aller vater- 
ländiſchen und aller chriſtlichen Parteien gerückt. Dafür müſſen 
auch wir Frauen bereit und gerüſtet ſein.“) 


Niedergang und Zukunft der deutſchen 


Gemeinde⸗Autonomie. 


Von Dr. Alfred Schappacher. 


D.. deutſche Gemeinde kämpft gegenwärtig um die Erhaltung 
des letzten Reſtes finanzieller Selbſtändigkeit, der durch die 
neuen Reichsſteuerpläne, vor allem durch die geplante Form der 
Reichseinkommenſteuer 5 erſcheint. Der Deutſche und 
Bayeriſche Städtetag, ſowie die eben ſtattgehabte Ron- 
ferenz ſüddeutſcher Städte fordern im Intereſſe der 
Kommunalfinanzen die Sicherſtellung der 5 Zuſchläge 
zur Einkommenſteuer, lehnen dagegen die Verurteilung der 
Gemeinden zu Koſtgängern des Reiches in Geſtalt von arm⸗ 
ſeligen Anteilseignern am jährlichen Reichseinkommenſteuerertrag 
entſchieden ab. Dieſes hartnäckige Widerſtreben gegen die Aus⸗ 
löſchung jeder individuellen Regung und Regelung auf dem 
Gebiete der wichtigſten, weil ergiebigſten Steuerart iſt begreiflich; 
umſo begreiflicher, wenn man bedenkt, daß das Maß ſelbſtändiger 
kommunaler Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik unter den heutigen 
Verhältniſſen hauptſächlich durch den Ertrag der Einkommen⸗ 
ſteuer begrenzt iſt. Die wahrſcheinlich unvermeidbare Einengung 
und Feſſelung in dieſer Beziehung bedeutet das Ende in einer 
jahrhundertelangen Entwicklung, die von der ausgeprägteſten 
Originalität, Individualität und Selbſtbeſtimmung 
der deutſchen Gemeinde zur reſtloſen Vernichtung 
kommunaler Eigenart und Autonomie führt. 

Die aus der Großfamilie (Sippe) herausgewachſene bäuer ⸗ 
liche Gemeinde der vormittelalterlichen Zeit war 
eine wirkliche Lebens und Wirtſchaftsgemeinſchaft und 
machte ihrem Namen alle Ehre. Ihr feſter Grund war die 
bäuerliche Arbeit, ihr Band die familiäre Solidarität der Berufs⸗ 
genoſſen, ihr Ziel die ausreichende Ernährung aller Gemeinde⸗ 
angehörigen. Die Gemeindeobrigkeit regelte demgemäß vor allem 
die wirtſchaftliche Tätigkeit der Genoſſen: beſtimmte über die 
Nutzung des Gemeindeeigentums an Grund und Boden, die 
Wirtſchaftsweiſe und Wirtſchaftsordnung. Zu dieſem ländlichen 
Gemeinweſen trat dann im Mittelalter die junge ſtädtiſche 
Gemeinde, die Lebeng: und Wirtſchaftsgemeinſchaft des zünf⸗ 
tigen Handwerks. Sie unterſchied ſich nicht grundſätzlich 
von der Bauerngemeinde, nur ihre äußere Form war eine 
andere. Zunft und flädtiſcher Rat beſtimmten und ſchützten die 
Grundlagen, das Ausmaß und den zur Ernährung ausreichenden 
Ertrag der gewerblichen Arbeit. Jede Stadt war gewiſſermaßen 
ein Staat für ſich, ausgeſtattet mit eigenem Münz-, Zoll- und 
Steuerrecht, eine ausreichende Bafs für originelle ſoziale, wirt- 
ſchaftliche und kulturelle Schöpfungen. In allem und über alles 
entſchied das Intereſſe der Gemeinſchaft aller Genoſſen. 

In dieſes Idyll greift mit rauher Hand der neuzeit- 


liche Kapitalismus. Dadurch, daß er an Stelle der aus⸗ 


) Ausbildungsſtätten für ſoziale und caritative Arbeit nach den 
Grundſätzen katholiſcher Weltanſchauung ſind: „Soziale und caritative 
rauenſchule des Kath. i in Bayern“, München, Thereſien⸗ 
aße 25/1 Ga., „Soziale Frauenſchule“, Heidelberg, Kornmarkt 5“ Soziale 
rauenſchule des Kath. Frauenbundes Deutſchlands“, Aachen, Marien⸗ 
beim, Beradrieſch. „Soziale Frauenſchule des Rath Frauendundes Deutſch⸗ 
lands, Zweigverein Berlin“, Berlin W 57, Winterfeldſtr. 5—6. „Katholiſche 
Soziale Frauenſchule“ für das oberſchleſiſche Induſtriegebiet, Beuthen 
O.⸗Schl. im Kloſter der Armen Schulſchweſtern, Piekarerſtr. 20. 


reichenden Ernährung jene Berufsgenoſſen (gleichviel ob Qand- 
wirt oder Handwerker!) den Profit als Wirtſchaftsmotiv und 
Wirtſchaftsziel ſetzt, trägt er ein zerſetzendes Element in die 
Geſellſchaft. Dadurch ſchafft er den Gegenſatz von Genoſſe zu 
Genoſſe und zerreißt die Lebens. und Wirtſchaftsgemeinſchaft 
der Zunft und jeder anderen Genoſſenſchaft. Die mittelalter. 
liche autonome Gemeinde verliert dadurch ihre wertvollſte Stütze. 
Zu gleicher Zeit ſpielt die kapitaliſtiſche Auffaſſung des Herrſcher. 
berufs in Verbindung mit großen wirtſchaftlichen Umwälzungen 
dem abſoluten Landesfürſten die finanzielle und damit jede 
andere Selbſtbeſtimmung der Gemeinde in die Hände. Letztere 
wird immer mehr zum reinen Polizei- und Verwaltungs- 
inſtrument des Staatsabſolutismus. Die Kommune wird ſo 
allmählich entkommuniſiert. Die große franzöſiſche Revolution 
bezeichnet den Höhepunkt dieſer Entwicklung. Im 19. Jahr- 
hundert machte ſich in Deutſchland hiegegen eine gewiſſe Reaktion 

eltend, eingeleitet durch die Stein ſche Städteref orm. In 

nlehnung an engliſche Vorbilder kam die gemeindliche Selbſt⸗ 
verwaltung wieder einige Schritte vorwärts. Aber über allen 
ſelbſtändigen Regungen der Kommunen ſchwebt ſtändig der Geiſt 
der Staats aufſicht. Auf Schritt und Tritt begegnet der 
Kommunalpolitiker dem Geſetz, der Verwaltungsvorſchrift, die 
einengen, begrenzen, hemmen. Das machte ſich vor allem ſeit 
der Reichsgründung auf finanziellem Gebiete ſehr 
unangenehm fühlbar. 

Die damals einſetzende großkapitaliſtiſche Epoche mit ihrer 
induſtriellen und proletariſchen Konzentration in den aufſtrebenden 
Städten ſtellte letztere in zunehmendem Maße vor ungeheure 
wirtſchaftliche und ſoziale Aufgaben, zu deren Löſung die früher 
üblichen beſchränkten Lokalſteuern (die der Staatsfiskus den 
Kommunen noch als ſelbſtändige Steuerquelle gelaſſen hatte!) 
immer weniger ausreichten. Die Zuſchläge zu den Staats⸗ 
ſteuern bzw. zu den ſtaatlich veranlagten Steuern (Realſteuern 
in Preußen) gewinnen allmählich überragende Bedeutung, in 
den Städten mit ſtarker induſtrieller Siedlung vorwiegend die⸗ 
jenigen zur Einkommenſteuer. Trotz dieſer Abhängigkeit 
vom Staatsſteuerweſen bewahrten ſich die deutſchen Gemeinden 
bis zum Kriegsausbruch, ja bis zur Liquidation des Krieges einen 
letzten Reſt finanzieller Unabhängigkeit, die in den erwähnten 
beweglichen Zuſchlägen zum Ausdruck gelangte. Darin wurzelte 
bisher auch die Möglichkeit einer 755 individuellen 
Geſtaltung der kommunalen Wirtſchaftspflege. 

Die große Reichsnot unſerer Tage ſcheint nun, wie geſagt, 
auch damit aufräumen zu wollen. Die Unterſtellung der Ge⸗ 
meinde unter die finanzielle Kuratel des Reiches bedeutet gleich⸗ 
zeitig ihre Beſchränkung auf die Befriedigung der 
allernotwendigſten Bedürfniſſe. 

Damit ſtehen wir am Grabe kommunaler Eigenart und 
Eigenlebens. Und doch können wir nicht glauben, daß die 
Autonomie der deutſchen Gemeinde ein für allemal vorüber ift; 
wir hoffen vielmehr auf eine beſſere Zukunft der 
kommunalen Selbſtbeſtimmung. Sie wird nicht von 
ungefähr kommen. Die Genoſſenſchaften der ſchaffen⸗ 
den Stände, die lokalen Zweckverbände der Arbeiter, 
Handwerker, Kaufleute u. ſ. f. können und müſſen Träger 
der neuen Gemeindeautonomie werden. Der Gemeinſchaſtsgeiſt, 
der von ſolchen Organiſationen ausgehen wird, muß die Ge⸗ 
meinde als Lebens und Wiriſchaftsgemeinſchaft, wie wir fie aus 
dem Mittelalter kennen, zu neuem Leben erwecken. Die Wieder⸗ 
herſtellung des kürzeſten Verbindungsweges zwiſchen den boden⸗ 
ſtändigen Berufsgruppen und der Gemeindeverwaltung, die Be⸗ 
ſtimmung der Gemeindepolitik durch das Ratskollegium 
aller ſchaffenden Stände (ſelbſtverſtändlich innerhalb des 
nicht allzu engen Rahmens des geſamtſtaatlichen Intereſſes !) 
wird zweifellos die gemeindliche Selbſtbeſtemmung von neuem 
auf eine feſte, dauernde Grundlage ſtellen. Hand in Hand da⸗ 
mit wird die finanzielle Neuorientierung der deutſchen 
Gemeinde gehen, indem die lokalen Zweckverbände der ſchaffen⸗ 
den Stände als unmittelbar Beteiligte die Mittel zur Löſung 
der ſelbſtändigen wirtſchafts⸗, fozial- und kulturpolitiſchen Auf- 
gaben der Gemeinde in geeigneter Weiſe ſelbſt aufbringen. 
Daneben könnte der Staat der Gemeinde zur Erledigung ſtaat⸗ 
licher Aufgaben, die ja nie ganz verſchwinden werden, eigene 
Mittel zur Verfügung ſtellen. Auf diefe Weiſe fände die ge- 
meindliche Initiative reiche Betätigungsmöglichkeiten, was nicht 
zuletzt der großen deutſchen Volksgemeinſchaft zugute käme. 
Denn die autonome Gemeinde iſt die Großzelle des 
ſtaatlichen Organismus! 
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Baluta⸗Probleme. 
Von Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 


ach einer Zuſammenſtellung des Temps konnte man am 7. 
Auguſt dieſes Jahres für 1000 franzöſiſche Francs, die vor 
dem Kriege 800 Mark galten, kaufen in Paris 2564 Mark, in 
London 2203 Mk., in Madrid 2026 Mk., in Genf 2522 Mk. 
Wenn nun dieſe Berechnung zunächſt für den Pariſer Leſer nur 
ein Arbitrageintereſſe hat, ſo führt ſie uns Deutſchen den Stand 
der Valuta — in allen Ländern gleichmäßig niedrig — mit er⸗ 
ſchreckender Deutlichkeit vor Augen. Da es aber bei uns Kreiſe 
ie die die augenblickliche Bewertung des deutſchen Geldes im 

ueland gar nicht ungern ſehen, fo mag noch einmal ein Licht 
auf den Einfluß dieſer Notierungen für unſer Wirtſchaftsleben 
geworfen werden. 


Der Verlauf des Krieges hat uns allen die Augen dafür 
eöffnet, daß Deutſchland nicht als ſelbſtändiger Wirtſchaftskörper 
ſich auf ſich ſelber beſchränken kann — das Land iſt als ſolches 
außer Stande, die für ſeine Menſchenzahl nötige Ernährung 
hervorzubringen. Nach dem ſoeben veröffentlichten engliſchen 
Weißbuch über die Nahrungsmittelverhältniſſe in Deutſchland 
ſchwankt z. B. die tägliche Ration zwiſchen einem Proteingehalt 
von 20 bis 50 Gramm pro Tag, während die engliſche Royal 
Sociely in Uebereinſtimmung mit den Rubener'ſchen Prinzipien 
eine Mindeſtmenge von 70 Gramm zur Zuführung der er⸗ 
forderlichen Kalorien feſtſtellt. Die ſehr nüchterne Betrachtung 
Regt denn auch die Einfuhr von 2½½ Millionen Tonnen an Fett 
und Protein als nötig an, wenn nicht der kommende Winter 
einen Hungertod von Millionen herbeiführen ſollte. 

Dieſe uns abſolut nötige Einfuhr muß aber bezahlt werden, 
ſie muß umſo teurer bezahlt werden, als die große Dürre des 
Sommers in vielen Gegenden Mißernten hervorgerufen hat, ſo 
daß z. B. Amerika die Ausfuhr zeitweilig ſperren muß. Zur 
Zahlung bleibt aber nur das Reſultat der deutſchen Arbeit übrig 
— die Goldreſerven Deutſchlands in runder Höhe von 1,4 
Milliarden ſtehen nicht frei zur Verfügung und find zudem 
dringend nötig, um den umlaufenden 37 Milliarden Banknoten 
wenigſtens den Schein einer Deckung zu erhalten. 


Bezahlen kann alſo nur das Reſultat deutſcher Arbeit die 
den deutſchen Volksmaſſen dringend nötige Nahrung — eine 
Tatſache, die allen den zum Teil weltfremden Ideologen, die 
noch immer ſich mit den outrierten Forderungen anarchiſtiſcher, 
bolſchewiſtiſcher und marxiſtiſcher Färbung aus mißverſtandener 
Menſchlichkeit ſolidariſch erklären möchten, über das recht eigent⸗ 
lich Volksmörderiſche ihrer Tendenzen endlich die Augen öffnen 
ſollte. Nur die angeſtrengte Arbeit mit einer Entlöhnung, die 
auch für das Unternehmen die Produktion noch rentabel erſcheinen 
läßt, kann das Leben von Millionen Deutſchen friſten. Kapita- 
liſtiſche Neigungen wird mir niemand nachſagen, der meine Be⸗ 
kämpfung kapitaliſtiſcher Auswüchſe verfolgt hat — aber Neber- 
ſchätzung der manuellen Arbeit und eine Bewertung derſelben, 
die durch zu hohe Arbeitslöhne zu internationaler Konkurrenz 
unfähig macht, find in gleicher Weiſe unſozial wie der Kapitalis⸗ 
mus, ſind in ihren Wirkungen noch vernichtender, geradezu tötend 
für die Menge des Volkes, und verdienen gleiche Bekämpfung 
eitens aller wirklichen Menſchen⸗ und Volke freunde. — Die 

ſultate der deutſchen Arbeit aber werden nun im Ausland 
verſchieden aufgenommen. Während die Erzeugniſſe der ledig⸗ 
lichen Rohſtoffgewinnungsarbeit, ſo Kohlen, Kali und dergleichen, 
auch bei hohem Preis auf dem Auslandsmarkt konkurrenzfähig 
find, die Halbzeuge, namentlich der Schwerinduſtrie, infolge des 
auch im Ausland vorhandenen Mangels noch verhältnis mäßig 
leidlich untergebracht werden können, finden Fertigwaren ſehr 
unfreundliche Aufnahme und werden fih erft langſam den ver. 
lorenen Markt wieder erobern müſſen — es gilt dies ſogar von 
der chemiſchen und Farbſtoffinduſtrie, in der Deutſchland vor 
dem Kriege eine führende Rolle hatte. 

Diejenigen Kreiſe nun, welche die jetzige Valuta als gar 
nicht ſo ſchlimm anſehen, weiſen darauf hin, daß bei dieſer 
Neueroberung des Marktes die Billigkeit der Ware eine große 
Rolle fpiele — die niedrige Valuta geſtatte dem deutſchen 
Fabrikanten die Forderung einer angemeſſenen Bezahlung in 
Markwährung, die aber durch die Valuta für den fremden 
Erwerber trotzdem billiger bleibe als der Bezug an anderer 
Stelle — der Tiefſtand der deutſchen Mark habe die vorteil 
haften Wirkungen eines „dumping“, ohne daß man fie mit Recht 
wie ein Dumping bekämpfen könne. Der ſo durch die nied- 


rige Marknotierung geförderte Abſatz helfe aber zu neuer 
Gewöhnung an deutſche Ware und geſtatte zugleich Beſchäftigung 
unſerer Arbeiter. 

Ganz zweifellos liegt dieſer Argumentierung etwas Rich⸗ 
tiges zugrunde — ob aber dieſe Erwägungen ausſchlaggebend 
fein können, hängt von der Prüfung ab, inwieweit das Ausland 
ſelber ſich mit dieſer deutſchen Preis konkurrenz einverſtanden 
erklärt und fernerhin, ob die Vorteile dieſes Verkaufes geldlich 
die Nachteile teuren Importes — verteuert durch den gleichen 
Valutatieſſtand, der dieſen Verkauf erlaubt — auszugleichen 
vermögen. 

In der erſten Zeit nach der Grenzöffnung hat nun tat⸗ 
ſächlich ein ziemlich lebhafter Warenexport aus Deutſchland ein⸗ 
geſetzt, und es find, wenn ich recht berichtet bin, auch nicht unbe⸗ 
deutende Abſchlüſſe getätigt. Speziell deutſche Automobile er- 
ſchienen ſehr billig auf dem Auslandsmarkt — aber auch andere 
Waren, wie etwa Küchen⸗ und Hausgegenſtände. Dieſe neue 
Konkurrenz beunruhigte die fremden Induſtrien und hat ſogar 
ſchon eine Anzahl von Gegenmaßnahmen gezeitigt. So iſt z. B. 
in der franzöſiſchen Kammer am 8. Auguſt ein Antrag Denais 
eingebracht, die aus feindlichen Ländern kommenden Waren mit 
einer der Geldentwertung des Urſprungslandes entſprechenden 
Taxe zu belegen — dieſe Ausgleichszölle ſollen für Zwecke der 
Kriegsentſchädigung Verwendung finden. In der Schweiz iſt 
ſowohl die öffentliche wie die private Initiative aufgetreten — 
jo wenn der Import deutſcher Küchenwaren im kleinen Grenz ⸗ 
verkehr verboten iſt, um die heimiſche Induſtrie zu ſchützen, ſo 
wenn die Schweizer Automobilfabrikanten ſich gegenſeitig ver⸗ 
pflichten, an importierten deutſchen Automobilen keine Repara. 
turen auszuführen und keine Erſatzteile für ſie zu liefern. Andere 
Maßnahmen werden folgen, und damit wird der Vorteil der 
niedrigen Marknotierung für den Abſatz im Ausland bald aus⸗ 
geglichen fein. “) 

Selbſt wenn aber eine gewiſſe Zeit noch ein Teil unſerer 
Induſtrie von der niedrigen Valuta durch erhöhten Ausſtoß 
profitieren könnte, ſo würden die erzielten Summen doch in 
keinem Verhältnis ſtehen zu dem Schaden, den die teurere Be⸗ 
ahlung unſeres Rohſtoff⸗ und in erſter Linie Nahrungsmittel ⸗ 
Juworts unſerer Volkswirtſchaft zufügen müßte. Des weiteren 
muß dieſer Import — wenigſtens zum großen Teil — vom 
Geſamtvolk getragen werden; der Vorteil des billigeren Lieferns 
kommt in erſter Linie nur einer beſchränkten Anzahl Produzenten 
zugute, in zweiter erſt ihren Arbeitern, und nur ſehr mittelbar 
als Steuerertrag dem Geſamtvolk. Wie ich in den hohen Löhnen 
und der Forderung immer geringerer Arbeitszeit eine unſoziale 
Tendenz der Maſſen erblicke, ſo in allen Beſtrebungen, ſich mit 
einer niedrigen Valuta abzufinden, die ja bis zum Vorſchlag der 
Devalvation gingen, eine volksfeindliche Aeußerung des Kapi⸗ 
talismus. 

Unſere Volkswirtſchaft braucht zur dauernden Geſundung 
Hebung der Valuta — nicht niedrige Bewertung der Mark mit 
lediglichem Augenblickserfolg. Dieſe Hebung kann natürlich nur 
dann erwartet werden, wenn die Mark im Inland wieder etwas 
gilt — innere Finanzreform allein kann wirklich helfen. Und 
da find die Anſätze der Hilfe nicht genügend und zum Teil zu 
ſehr Laienwerk. Nicht genügend find fie, weil fie nicht hoch genug 
gehen — Laienwerk, weil fie trotzdem nicht genügend berüd- 
ſichtigen, daß darniederliegender Handel und Induſtrie äußerſter 
Freiheit zum Aufblühen bedürfen, Freiheit von jedem ſoziali⸗ 
fierenden Zwang, Freiheit zu jeder Entfaltung perſönlicher 
Initiative, Freiheit in der Arbeit des Betriebskapitals. Nicht 
das Betriebs - Kapital darf ſtaatlich erfaßt werden, ſondern nur 
der Arbeitsertrag, ſoweit er perſönlichem Verbrauch offen ſteht, 
in ſteuerlicher Verbrauchs beſchränkung, und die Sozialiſterung 
darf nicht über ſtaatliche Beteiligung hinausgehen. Dann werden 
aber die Budgets verringert werden können, dann die Noten- 
inflation behoben, dann im Verein mit Lohnherabſetzung 
der Kaufwert der Mark im Innern, die Valutanotierung im 
Ausland auf richtige Norm gebracht. 

Neben ſolcher inneren Reform wird natürlich auch eine 
angemeſſene äußere Finanzpolitik der Hebung der Valuta dienen 
müſſen. Von vornherein iſt natürlich vor Mitteln zu warnen, 


1) Nachträglich erfabre ich, daß in Bern ein Geſuch eingereicht ift, 
die Einfuhr deutſcher Gardinen uſw. zu unterſagen, um die St Galler 
Stickereiinduſtrie gegen die Konkurrenz der deutſchen Valuta au fügen. 
Die N. 3. Bta. befürwortet inzwiſchen in Nr. 1326 vom 2. September 
ebenfalls die Einführung von Valutaausgleichszöllen, wie ſolche in Frank⸗ 
reich beantragt ſind. 
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die durchzuſetzen Deutſchland weder Kraft noch inneres Recht 
beſitzt. Ein ſolches Mittel war z. B. ee e Bezahlung 
der Zölle entweder in Gold oder mit einem der Valutaentwertung 
entſprechenden Aufgeld in Papier — dieſe Forderung ift rechts ⸗ 
widrig, ſolange die Note im Inland als ſtaatliches Zahlungs⸗ 
mittel gleichwertig mit Gold gilt, aber nicht mehr in Gold aus- 
gezahlt werden muß. Ueberhaupt werden direkte Zollmaßnahmen 
kaum irgend angewandt werden können, fie führen zudem zu 
leicht zu Repreſſalien. Auch der zur Diskuſſion geſtellte Gedanke, 
unſerem geſamten Export eine Mindeſtvaluta vorzuſchreiben, 
unter welcher nicht ausgeführt werden darf, iſt äußerſt gefährlich 
— er würde ein für lange Jahre dauerndes Feſtlegen auf dieſe 
Valuta bedeuten, die augenblicklich der ganzen Lage entſprechend 
nur recht gering normiert werden könnte. Ein anderes, immer⸗ 

in gangbares Mittel, iſt die behördliche Feſtſetzung gleitender 

reife, unter denen nicht ausgeführt werden dürfte — zu Her⸗ 
ſtellungspreis mit nur ganz geringem Nutzen, der lediglich einer 
dem ſtaatlichen Zinsſatz entſprechenden Kapitalsrente angepaßt 
ſein dürfte, bei Paritätsvaluta, bei Notierung der Mark unter 
dieſer mit automatiſcher Punkterhöhung des Exportpreiſes ent- 
ſprechend dem Valutafall. Dieſer Vorſchlag iſt bereits vor 
längerer Zeit von mir eingebracht — ich möchte aber ſelbſt da- 
rauf hinweiſen, daß ich ihn nur für Rohſtoffexport als praktiſch 
erachte, bei Induſtrieerzeugniſſen würde er zu ſtark den Abſatz 
erſchweren. 

Gehoben muß die Valuta werden — die einzig effektiven 
Mittel find innere Ordnung, innere Reform, Hebung der Kauf. 
kraft des Geldes im Innern, Beſeitigung der Noteninflation, 
Herabminderung des Budgets, Herabſetzung der Löhne, Ver⸗ 
ee n und abſolute Freiheit des Handels und 

erkehrs. 


Vom Büchertiſch. 


Karl Bienenſtein: Der ſchwarze Stein. Erzählung. Innsbruck⸗ 
München, Tyrolia. Pr. 4 25 — Ein niederöſterreichiſcher Bauern: 
roman von hervorragender gl Bo Kraft. Das an ſich ſehr heikle, 
ja peinliche und gewib beiß ungefährliche Thema: eine ihren, an ber 
Front ſtehenden Mann heiß liebende junge Bäuerin verliert ſich in 
unbewachtem Augenblick, wie unter Zwang einer Selbſttäuſchung, an einen 
anderen, iſt prachtvoll verinnerlichend bewältigt. Das Ganze iſt ein 
Glanzſtück dichteriſcher ſbrfaſſung der Natur, der Menſchen, der Heimat. 
Heimatliebe iſt das treibende, drängende Motiv. Und Unmittelbarkeit, 
Zugleich deren zielſtarke Ouma, wie fie einem wahrhaften Künſtler 

eignen muß, durchglutet und hebt die Geſamtdarſtellung. E. M. Hamann. 


Dr. Karl Bachem, Politil und Geſchichte der Zentrumspartei. Im 
Anſchluß an die Richtlinien m die Barteiarbeit vom 30. Juni 1918. 
Köln, J. P. Bachem. 89 267 S. 4 6.—. In den Kreiſen der Zentrums⸗ 
partei beſtand längſt das Bedürfnis nach einer Geſchichte der Partei. 
Dr. Karl Bachem, der als Publiziſt wie als Politiker in gleicher Weiſe für 
dieſe Arbeit beruſen iſt, hat die neuen Richtlinien für die Parteiarbeit, 


welche der ee enen am 30. Juni 1918 veröffentlicht hat, zum Anlaß 


genommen, uns in der vorliegenden ch eine Erläuterung der Richt⸗ 
linien und einen Ueberblick über die Geſchichte der . au 
bieten. Der ſachliche Zuſammenhang zwiſchen beiden iſt von vornherein 
klar: die neuen Richtlinien bezwecken die Fortführung des alten Zen⸗ 
trumsprogramms unter Berückſichtigung der Entwicklung bis per 1918 
und betonen die dauernde und grunb[agtice Bedeutung der Zentrum» 
arbeit gegenüber ſich vordrängenden und zum Zeil ftrittigen Tagesfragen. 
Zur Erläuterung der Richtlinien gibt Bachem S. 38—56 grundſätzliche Er: 
örterungen über ihr Weſen und ihre Bedeutung. Beſondere Beachtung 
verdient, was er dabei ausführt über den Streit um Tagesfragen, die an 
ſich mit den Grundſätzen der Partei nichts zu tun haben, gegenüber der 
rundſützlichen Fragen (S. 43 f.), ſowie über das taktiſche Moment in der 
fn einer Minderheitspartei in ſeinem Verhältnis zu den Grund⸗ 
ätzen der Partei (S. 45/49). In letzterer Hinſicht immer die unüberſchreit⸗ 
bare Grenze einzuhalten iſt, wie Bachem bemerkt, „die delikateſte Aufgabe, 
welche der praktiſchen Zentrums politik ſtets geſtellt war und ſtets geſtellt 
ſein wird,“ zugleich aber auch eine Lebensfrage für die Partei: in anderen 
Ländern iſt die Politik, ſpeziell der Katholiken, vielfach an dieſer Schwie⸗ 
rigkeit geſcheitert, der deutſchen Zentrumspartei wird man dagegen die 
Anerkennung nicht verſagen können, daß es ihr bisher gelungen iſt, ſie 
zu überwinden. Ein weiterer Abſchnitt (S. 57—89) beſpricht den ſach⸗ 
lichen Inhalt der Richtlinien im einzelnen. Wie von den Richtlinien 
Kar fo ift auch von den Erläuterungen, die vor dem November 1918 ges 
chrieben und gedruckt wurden, einiges durch die Ereigniſſe ſeit dem Um⸗ 
ſturz überholt; aber wie das Programm der Zentrumspartei im ganzen 
e nach dem Umſturz feinen Wert behalten hat, fo in der Hauptſache 
auch die Ausführungen Bachems. Der zweite Teil des Buches iſt der Vor⸗ 
geſchichte und Geſchichte der Zentrumspartei gewidmet (S. 90—186). 
Leider liegen auf dieſem Gebiete bis jetzt nur wenige Vorarbeiten vor. 
Bachem kann deshalb und mit 1 auf den beſchränkten Umfang des 
Buches keine e kritiſche ſchichte der Zentrumspartei und 
Zentrumspolitik bieten, ſondern muß fih mit einem Ueberblick über die 
Hauptpunkte der Entwicklung begnügen: dabei werden in der Vorgeſchichte 
die Vorläufer der Zentrmspartei in Bayern, Heffen und Baden kurz 
berührt, eingehender wird nur die Geſchichte der Zentrumspartei in 


reußen und im Reich behandelt. In die Darſtellung ſind die wichtigeren 
ne (Programme, Satzungen, Aufrufe) im Wortlaut eingeflochten. 
Ein umfangreicher dritter Teil (S. 187—267) enthält Statiſtiken (Frak- 
tionsvorfſitzende, Wahlergebniſſe, verſtorbene Führer und Literatur über 
Zentrumsführer) und die Wahlaufrufe der beiden Fraktionen des Reichs⸗ 
tages und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes von 1874 bis 1912. Der 
Aufruf, welcher die Richtlinien einführt, beginnt mit den Worten: „Eine 
neue Zeit ift angebrochen“; das gilt in noch höherem Maße, als man es 
damals im Juni 1918 ahnte. Für die Zentrumspartei hat die neue Zeit 
in mehr als einer Hinſicht eine neue Lage gebracht, aber die Wahlen zur 
deutſchen Nationalverſammlung wie zu den Landtagen in Preußen, 
Württemberg, Baden und Heſſen haben gezeigt, daß ſie auch nach dieſer 
beiſpielloſen Umwälzung noch das Vertrauen der Wähler beſitzt. Sie ift 
dadurch berufen, bei dem uaufbau an hervorragender Stelle mitzu⸗ 
arbeiten und dazu befähigen fie nicht nur ihre im vollften Sinne ſtaats⸗ 
erhaltenden Grundſätze, ſondern auch die Erfahrungen, die ſie in ihrer 
bisherigen faft halbhundertjährigen Wirkſamkeit geſammelt hat. Als 


eine Zuſammenfaſſung der Grundſätze wie der Erfahrungen wird das 
B ans 1925 Mitgliedern und Freunden der beut{cen entrums⸗ 
partei ſehr willkommen fein. . 5 arnagl. 


Prof. Dr. Franz Keller: Sonnenkra Der 5 des 
hl. Paulus in Homilien für denkende Chriſten dargelegt. Freiburg. 
Herder. Zweite und dritte, verbeſſerte Auflage. Pr. kart. 3.60 Æ. — 
Dies Buch ſelbſt hat „Sonnenkraft'. Das 115 ſein raſches de 
ſetzen, auch bei der Kritik, und poar der Kritik beider Konfeſſionen. t 
roßer lichtheit, Eindringlichkeit, Wärme beleuchtet es die ewige Wahr⸗ 
eit: Chriſtus iſt der Urgrund der Freude. Freude iſt daher auch ſein 
Evangelium, wo und wann und auß welchem Grunde immer es ver⸗ 
kündet werde (ſ. Phil. 1, 18). Der Philipperbrief iſt eine hervorragende 
Uebermittlung dieſer Freude — auß der Gefangenſchaft des Völkerapoſtels 
heraus, der den Philippern zuerſt die von ihm übernommene Heilsbotſ 
7 hatte. Nicht zuletzt daher mag fih die überaus fonnige Geralidhe 
eit des aus erklären. Ihr Abglanz liegt auch über dem Keller] 
Buch, das mit feiner „Theologie der Freude“ uns die Freude zur „Pflicht“ 
machen lehrt und das deshalb nicht nur in die Bibliothek der Studierſtube 
gehört, ſondern auch in die des Hauſes, der Vereine uſw. E. M. Hamann. 
„ De Jure Matrimoniali juxta Codicem juris canonici Scholarum 
usui accommodavit H. Noldin S. J. 80 IV u. 208 S. fir. 6.80. Linz, 
Kath. Preßverein 1919. In der klaren überſichtlichen Form ſeiner 
Moraltheologie und ganz nach der dort feſtgehaltenen Anordnung und 
nd des Stoffes gibt hier P. Noldin eine Darſtellung des jetzt 
geltenden Eherechtes. Was vom bisherigen Recht in Kraft geblieben und was 
an neuen Beſtimmungen hinzugekommen iſt, erfährt in dieſem Werk eine 
poon geſchloſſene Bearbeitung. Die einzelnen Abſchnitte behandeln 
en und Eigenſchaften der Ehe als eines der Kirche anvertrauten 
Sakramentes, das Verlobungsrecht, die Ehehinderniſſe, Dispensrecht, Che 
abſchluß, die Gültigmachung einer unzureichenden Ehe, Trennung bzw. 
Scheidung. Ein kurzer Anhang behandelt die Zivilehe. Das zunächſt für 
den Schulgebrauch berechnete Buch wird fiber den vielen Freunden des Noldin⸗ 
[den Moralwerkes, die ſchon in der Seelſorge ſtehen, willkommen fein. 


eben der knapp gefaßten Inhaltsangabe wäre ein alphabetiſches Ver⸗ 
eichnis erwünſcht, wie es den verſchiedenen Bänden der n | 


eigegeben iſt. . Heinz. 
Im Verlag H. Potthoff, Bochum, erſchienen einige praktiſche 
Werkchen. Vor allem die knappe aber wirkungsvolle Darlegung von 
Kaplan Dederichs „Auf flinken Sohlen. .. (16 S. 10 Pf.) Hier wird 
gut zwiſchen Tanz und Tanz unterſchieden und es werden die Grenzen 
eine ſtatthaften Tanzes in wohlbegründeter MWeife abgeftedt. — Die unter 
der Zuſammenfaſſung „Weg, Wahrheit und Leben” veröffentlichte Aufſatz⸗ 
reihe von Pfarrvikar Wilhelm Meyer (134 S.) behandelt Grundlage 
und Richtlinien des chriſtlichen Charakters, die ihm entgegenſtehenden 
Hemmniſſe und ſich darbietenden Hilfsmittel im Streben nach der Er⸗ 
füllung des Apoſte wortes im Galaterbrief (4, 19), „bis Chriftus in uns 
geſtaltet werde“. — Tage bei den Jeſuiten. Eine pſychologiſche Skizze 
aus der Gegenwart von Georg Baumberger. (32 S., 50 Pf.) Der 
mit ſo feinem Blick ſchildernde Schriftſteller pion da in kurzen Strichen 
ein Bild, wie er „febr kritiſch, mit Vorbehalten wohlgewappnet“ ins 
Exerzitienhaus ging, aber dann beim Durchleben dieſer Seelenkur von 
feinen dagegen gehegten Vorurteilen gründlich geheilt wurde. Wir möchten 
in dem prächtigen Schriſtchen einen ganz wirkſamen Anwalt der Geiſtes⸗ 
übungen ſehen, dem es gelingt, viele dafür zu erwärmen. — Als letzte 
Nummer der Sammlung „Im ig des Lebens“ liegt ein lebenswarm 
geſchriebenes Büchlein von Dr. Ernſt Breit vor „Die Sonne des geiſt⸗ 
lichen Jahres“. (71 S., 75 Pf.) Die hl. Euchariſtie wird hier in den 
Mittelpunkt des Kirchenjahres geſtellt und die 
den verſchiedenen Feſtzeiten und dieſem Zentralgeheimnis des hl. Glau⸗ 
bens gewoben. — Für weibliche Jugendpflege erſcheinen eine Reihe recht 
brauchbarer ungen vereinigt unter Dem rin „Im Dienfte der 
Jugend“. Dankbar ift die dabei obwaltende Zielrichtung zu begrüßen, 
die Vereinsverſammlungen wie der Unterhaltung, ſo vor allem auch der 
Bildung nutzbar zu machen. P. P. Humbert gibt praktiſche Winke 
über das Theaterſpiel im Jungfrauenverein, E. Stoffels zeigt an 
„27 Programmen für Bereinsverſammlungen“ Auswahl und Anlage ber 
Darbietungen. Nachdrücklich fei auf das Werkchen hingewieſen „Der Ge 
ſang im Jungfrauenverein“ von J. Hatzfeld und G. Schauerte. 
8 55 S., A 1.80.) Einem einleitenden Abſchnitt über Wert und Segen 
des Singens reiht ſich ein kurzgefaßter Geſangsunterricht mit Noten⸗ 
1 an. Die hier gebotenen Elemente der Geſangskunſt befähigen 
und ermutigen dann zu weiterer Ausbildung auch im Chorſingen. Dem 
Werkchen iſt ein willkommener Ueberblick über die in Betracht kommende 
Muſikliteratur für Frauenchöre beigegeben. O. Heinz. 


M. M. Loyola: Himmelwärts. Genehmigte Uebertragung nach der 
Ausgabe von H. Thürſten, 8. J., von Id a Hellinaba =, 95 $= 
burg, Friedrich Puſtet. Pr. geb. 4.40 A. — Die bereits durch ihr 
Kommunionbuch „Willkommen“ bewährte Uebermittlerin dieſes aus on 
barer Quelle Ae een geiſtigen, ſeeliſchen Schatzes verweiſt im Vor⸗ 
wort auf Art und Wert des Gebotenen, das in 52 Kapiteln uns den 


„Sonntagsweg“ zum ewigen Ziele aufs eindringlichſte zu beleuchten 
dgnet ift. e M. Fumunn 


Hamann. 
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erbindungsfäden zwiſchen 
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Krieger denkmäler. 


er Gedanke, daß das Kriegerdenkmal nur dann ſeine Beſtimmung 

ganz erfüllen kann, wenn es, aus chriſtlichem Geiſte geſchaffen, die 
tröſtliche Wahrheit der heiligen Lehre vor Augen führt, und wenn es 
auf den Weg hinweiſt, der aus irdiſchem Leide zu überirdiſchem Glück 
und Lohne führt — dieſer bei Kriegserinnerunge zeichen früher fo gut 
wie ganz vernachläſſtate Gedanke kommt neuerdings erfreulicherweiſe 
mehr und mehr zur Geltung. Die Kirche ſelbſt iſt es, die ſich mit 
Wärme und Aufopferung feiner annimmt. Während von weltlicher 
Seite bisher nur ſehr Weniges geſchieht, um das Ehrengedächtnis 
unſerer gefallenen Helden dem dankbaren Gedächtniſſe der Nachwelt 
zu überliefern, und jenes Wenige künſtleriſch kaum vereinzelt Beachtung 
verdient, in herkömmlicher Weiſe inhaltsleer und kalt iſt, erwirbt ſich 
die Kirche das ſchöne Verdienſt, ausgezeichnete Künſtler zur Herſtellung 
wahrhaft würdiger Denkmäler des Krieges anzuregen, damit den 
hohen Zweck erſt recht zu erhöhen und zu adeln, während ſie damit 
gleichzeitig weſentlich zur Förderung der modernen Kunſt beiträgt. 
Der Malerei und Graphik in allen ihren, auch kunſtgewerblichen Be⸗ 
tätigungen kemmt dieſes Intereſſe der Kirche ebenſo zugute wie der 
Baukunſt und der Bildnerei! Von zwei Leiſtungen der letzteren darf 
hier kurz die Rede ſein. 


In der altehrwürdigen Kirche St. Emmeram zu Regensburg 
wurde am 31. Auguſt ein Kriegerdenkmal feierlich geweiht, das der 
Erinnerung an die Gefallenen der zugehörigen Pfarrgemeiade dienen 
ſoll. Ihrer find nicht weniger denn 5601 Das an der Nordwand des 
weſtlich an das Kirchenſchiff ſich anſchließenden alten Mönchschores 
angebrachte Denkmal iſt eine Arbeit des Regensburger Bildhauers 
G. Schreiner. Der Form der Wandepitaphien des 16. und 17. Jahre 
hunderts fich nähernd, beigt das in Holz geſchnitzte Werk eine Breite 
von 8 bei einer Höhe von 7 Meter. Ueberaus reich iſt es vergoldet, 
Einzelheiten ſind farbig behandelt und doch zeigt bei aller Pracht das 
Ganze eine edle und vornehme Zurückhaltung. Länglich rechteckig iſt 
der Mittelteil, der durch kleine Säulen in fünf Abteilungen gegliedert 
wird. Die mittelſte bildet eine rundbogige Niſche. In ihr thront 
auf filbernen Wolken die hoheitsvolle Geſtalt der Himmelskönigin als 
Schutzherrin Bayerns. Das auf ihrem Schoße ſtehende Knäblein wendet 
fich ſegnend dem Beſchauer zu. Unterhalb der Gruppe ift an dem Sockel 
das bayeriſche Wappen angebracht. Die vier anderen Abteilungen ent- 
halten Tafeln mit den Namen ber Gefallenen. Weitere ſolche Inſchriſt⸗ 
flächen find in den Seitenwangen des Mittelteiles, ferner in den unterhalb 
von dieſem befindlichen großartigen Schmuckgehängen, ſowie auf zwei 
Einzeltafeln untergebracht. Letztere hängen zu beiden Seiten des Altares, 
der dem Denkmal als Sockel dient. Das erwähnte Schmuckgehänge iſt 
dreiteilig. Sein mittlerer Teil enthält das von der Halbfigur eines 
Engels gehaltene Fürſtlich Thurn und Taxisſche Wappen. Hat doch 
der Fürſt einen ſehr bedeutenden Beitrag zu den Koſten des Denkmals 
geſtiftet. Nicht minder prachtvoll ift die obere Bekröͤnung des Mittels 
teiles. Sie beſteht aus drei Giebeln. Der mittlere, höhere iſt ge⸗ 
ſchmückt mit den Wappen und Fahnen des ehemaligen Vierbundes, 
ſowie mit zwei Engeln, welche die Sinnbilder von Krieg und Frieden 
— Schwert nnd Palme — in ben Händen halten. Die beiden ſeit⸗ 
lichen Giebel zeigen die Wappen der Familien v. Dalwigk und 
v. Rolshanfen zum Andenken an zwei im Kriege gefallenen Kavaliere 
des Fürſten von Thurn und Toxis. Das ganze Denkmal iſt mit der 
Sroßartigleit feiner Erfindung und der Schönheit feiner reich phantaſie⸗ 
vollen Durchführung, endlich mit dem trefflich erwogenen Gbenmaße 
feiner Berbättniffe ein herrlicher Schmuck des gewaltigen Kirchenraumes. 
Es wirkt auf Sinn und Gemüt mit gleicher Stärke. 

Nicht minderes Lob verdient ein, wenngleich viel kleineres Werk, 
eine Pietà von dem an dieſer Stelle ſchon häufig mit verdienter An⸗ 
erkennung erwähnten Münchener Bildhauer Sebaſtian Oſterrie der. Die 
ſchöͤne Gruppe it jedem Beſucher der Aſam'ſchen St. Johanneskirche 
in der Sendlingerſtraße wohl bekannt. Dort ſteht fie in einer kleinen 
Seitenkapelle. Mit vorzüglicher Beherrſchung der Form und des er⸗ 
greifenden geiſtigen Ausdruckes, techniſch wie inhaltlich gleich be⸗ 
friedigend, iſt das lebensgroße geſchnitzte und farbig behandelte Werk 
eine der beſten Leiſtungen der neuen Münchener chriſtlichen Plaſtik, 
beſonders auch darum ernſtlicher Beachtung würdig, weil es ſeinen 
Zweck als Kriegerdenkmal vorbildlich erfüllt. Wieviel Troſt Menſchen 
bereits gefunden haben, die vor dieſem Bildwerke zum Heilande beteten, 
das bezeugen die zahlreichen am Gitter angebrachten Votivtäfelchen. 
Um fo lebhafter wird das Bedauern vieler darüber fein, daß das Bild- 
werk nicht mehr an dieſer Stelle bleiben, ſondern nach Jetzendorf 
Aberführt werden fol. Man möchte wohl gern und mit Recht wünſchen, 
daß die bisherige Stelle nicht verwaiſt bleibe, ſondern bald eine Wieder. 
holung des fo beliebt gewordenen Bildes aufnehmen möge. — Bei 
dieſer Gelegenheit ſei noch auf eine andere neue Arbeit des gleichen Künſt⸗ 
lers hingewieſen. Es iſt der reich verfilberte Tabernakel in der St. Anna⸗ 
Damenſtiftstirche. Das Werk it dem Stile des prachtvollen Rokolko- 
raumes fein angepaßt. Wirkungsvoll hebt ſich der Tabernakel von 
dem dunklen Altargemälde ab und beſonders wird hierdurch die Schön⸗ 
heit der drei das Werk bekrönenden Figuren hervorgehoben, der zwei 
knieenden Engel und der Herz⸗Jeſu⸗Statue zwiſchen ihnen. Der 
letzteren darf man nachſagen, daß ſie das ſo ſchwierige Problem der⸗ 
artiger Darſtellungen in neuartiger, entſchieden glücklicher Weiſe be 
Handelt. Wer gewohnt war, Oſterrieder nur als tüchtigen Bildner 


reizvoller Weihnachiskrippen zu beurteilen, wird nach dieſen Leiſtungen 
feine Vielſeiiigkeit und feine Befähigung auch für die kirchliche Momu 
mentalkunſt anerkennen. 

Erwähnt ſei ſchließlich noch ein Projekt, das (neben anderen Leiſtun⸗ 
gen ſeines bochſtrebenden Talentes) der Münchener Bildhauer Joſ. Lampel 
im Münchener Kunſtverein zur Schau brachte. Er hegt einen Gedanken, 
der ähnlich ſchon ſeit den Zeiten des Altertums wiederholt aufgetaucht 
iſt, den auch Michelangelo erwogen hat — einen Berggipfel in ein 
Denkmal zu verwandeln. Lampel hat ſich zu dieſem Zwecke das ſog. 
„Ettaler Mandl“ auserſehen, das auch früher ſchon für ähnliche Pläne 
ins Auge gefaßt worden iſt. Er will aus ihm die groß und ſchlicht 
ftilifierte Figur der thronenden hl. Jungfrau bilden. Am Fuße des 
Berges ſollen Gedächtnistafeln aufgeſtellt und in den Berg hinein eine 
Kapelle der ſchmerzhaften Muttergottes vertieft werden. Die Koſten 
denkt ſich der Künſtler durch geringe Beiträge aller bayeriſchen Gemein- 
den aufgebracht. Der Einfall iſt ſicher ſchön und zroß. Doch iſt mit 
Fug zu bezweifeln, daß ein ſolches Denkmal gerade jetzt auszuführen 
möglich wäre. Außerdem wäre der Gedanke ſchon vom Standpunkte 
des Naturſchutzes abzulehnen. Dr. O. Doering. 
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Mibbrauchte Thesterfreiheit. 
„Von W. Thamerus. 


ir, die wir ſchon in früheren Zeiten mit Sorge auf die Kulturhöhe 

unſerer Schaubühne blickten, da wir ſahen, wie immer wieder 
nackter Geſchäftsſtun, Frivolität und Senſatton das Theater herab⸗ 
würdigten, müſſen bekennen, daß das Niveau von damals noch ein 
ganz leidliches genannt werden könnte, wenn wir den Maßſtab an⸗ 
nehmen, den die „neue Zeit“ uns bietet. Ach, es wird heute noch viel 
mehr geredet, als früher, von künſtleriſcher Volkserziehung und was 
derlei ſchöͤne Dinge find, dabei finit der Geſchmack immer tiefer, und 
immer bereitwilliger dienen ihm die Bühnen. 

„Ludwig II., ein bahyeriſches Königsdrama“ ſteht feit einigen 
Tagen auf den Anſchlagsſäulen. Ein Rieſenplakat zeigt die Züge des 
unglücklichen Wittelsbachers und hinter ihm ſteht ein — Jeſuit mit 
wildfanatiſch verzerrten Geſichtszügen, etwa ſo, wie man in einem 
Provinzneſt den Sekretär Wurm ſpielt, wenn er der armen Quife 
Malerin den bekannten Brief diktiert. Ich bin ein paar Tage lang 
an dem Plakat kopfſchüttelnd vorbei gegangen und habe gehofft, daß 
die anderen Leute auch abgewendet vorbei gehen würden; aber das 
taten fie nicht, im Gegenteil, fte ließen ſich anlocken und füllten all. 
abendlich die Blumenfäle und ſpendeten dem Machwerk dröhnenden 
Beifall. So bin ich denn auch hingegangen. Es iſt zwar bequemer 
und angenehmer vor gewiſſen Kulturerſcheinungen die Naſe zuzuhalten, 
aber man macht ſich zum Mitſchuldigen, wenn man das Schlechte 
widerſpruchslos duldet. — Man ſitzt an Tiſchen und trinkt Bier. Die 
Muſfik ſpielt unentwegt einen Automarſch. Am Vorhang zeigt ſich 
Lichtſpieireklame. Man möchte gerne wegſehen, allein das hält man 
in dem Dunkel nicht lange aus und da lieſt man eben dieſe Annoncen 
mit Bildſchmuck! Auf einem der wenig künſtleriſchen Bildchen rühmt ſich 
ein Fabrikant, daß er einen Flügel in die königliche Refidenz habe liefern 
dürfen und es iſt nicht bekannt, daß die Herren von der Räterepublik 
muſtkaliſche Bedürfniſſe gehabt haben; dann zwiſchen einem Hühner⸗ 
augenmittel und falſchen Perlen vernehmen wir, welches Blait „die 
große politiſche ſüddeutſche Zeitung“ iſt und wir erinnern uns heute 
dort geleſen zu haben, es fet nicht verwunderlich, daß ſich nach Auf⸗ 
hebung der allerdings längſt entbehrlichen Theaterzenſur Kolportage⸗ 
dramatik bemerkbar mache und wir denken nochmals darüber nach, 
wie ſich denn hier diefe „Entbehrlichkeit“ dokumentiere, aber mittler- 
weile hat ſich die Außere Situation im Theaterſaal geändert. Das 
Publikum, das die Klänge Viktor Holländers mäuschenſtill angehört, 
klappert mit den Gläſern, denn die Kapelle ſpieit jetzt Wagner, () aber 
auch das geht zu Ende und endlich der Vorhang in die Höhe. Ein 
Kammerdiener vertauſcht einen Ring, den Ludwig II. dem Schauſpieler 
Kainz ſchenken will, mit einem geringwertigeren; dann kommt der 
König ſchwärmend von dem Kunſtgenuß aus der nächtlichen Separat⸗ 
vorſtellung, ſchreibt einen Brief verzückten Tons an den Mimen; 
empfängt die Kaiſerin von Oeſterreich; großes Duett, dem nur die 
Muſtk fehlt. Er, der Adler, fie die Taube. Jugenderinnerungen. — 
Liebeloſe Ehe der Eliſabeth. — Die Königin⸗Mutter warnt vor 
Ludwigs großer Einſamkeit, der König wittert hinter ihren Worten 
Intrigen Luitpolds und Ludwigs. Der ſonſt ſo pathetiſche Schön⸗ 
heitsſucher äußert ſich nicht ſehr zart über des Onkels Jagdvergnügen 
und des Vetters große Kinderſtube. Als ſchließlich der Kabinetts 
ſekcetär erklärt, es fehle das Geld, um am Chiemſee weiterzubauen, 
iſt der König ſehr ungnädig, daß man für Militär ſo viel Geld⸗ 
habe und nichts für die Schönheit. 2. Akt. Kultusminiſterium. 
Der kgl. Kammerdiener verkauft dem Herrn von Lutz die Nachricht, 
der König wolle den Zentrumsfährer von Franckenſtein mit der 
Bildung eines neuen Miniſteriums betrauen. Das paßt natürlich 
den Herren von der damaligen vom König lange Jahre ungeſtörten 
Miniſterrepublik nicht, raſch it der Miniſterrat zuſammen und 
beſchließt, mit Hilfe des Landtags den König zu entmündigen. 
Gudden, der Irrenarzt, verliet ein Gutachten, das ſich auf 
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die Ausſagen jenes böſen Kammerdieners ſtützt und mit beſonderem 
Nachdruck albern gehalten ift. Bon den Miniſtern, die alle portraits 
getreu aufmarſchieren, ſtimmen alle für die Abſetzung, außer Herrn 
von Riedel, der als eine humorbegabte Hofbräuhaustype aufgefaßt 
iſt. 3. Akt. Neuſchwanſtein. Der König verſchmäht die Flucht, 
will ſich töten und wird von den Srrenwärtern Guddens gepackt. 
Iſt dieſer Akt geſchickt auf Rührung im Geſchmack des Kolportage⸗ 
romans angelegt, ſo herrſcht im letzten der Simpliciſſtmuston. 
Wittelsbacherpalais. Wir hören aus Lakaienmunde, daß das Volk 
dem Regenten und ſeinem Sohne auf der Straße mit Eiſeskälte 
begegnete, aber wenn der Wagen des „Alphons“ nahte, oemonſtrativ 
Hoch gebrüllt habe. Spricht die Dienerſchaft von ihrer Herrſchaft, 
dem Prinzen und der Prinzeſſin Ludwig, ſo geſchieht es mit aus⸗ 
geſuchter Bosheit. Gleich bei ihrem Auftreten wird Bayerns letzte 
Königin als geizig charakteriſtert, die Köchin fliegt beinahe hinaus, 
weil fie dem Rupprecht ein Lungerl für 20 Pfennige gemacht hat. 
„Wir find keine Kommerzienratls“, ſagt Maria Thereſe. Das 
Publikum amuſtert ſich köſtlich und der höhnende Autor merkt nicht, 
daß man es vielleicht als Verdienſt anſehen könnte, wenn eine 
zum Vorbild beruſene Familie in einer üppigen Zeit eben nicht 
leben will wie Kommerzienrats; aber der Autor ſteht auf der Kultur⸗ 
ſtufe ſeiner Lakaien, und er dient fo am beiten „ſeinem“ Publikum. 
Es iſt geradezu empörend, welche Schilderung ſich ein volles Haus 
von Ludwig III. machen läßt. Republikaner oder Monarchiſt, 
einerlei, jeder anſtändige Mann müßte ſich empören, daß man den 
König im Exil mit Kot bewirft. Ludwig III. ſtaud lange Jahrzehnte 
in Berührung mit Tauſenden aus allen Volksſchichten, dieſe alle wiſſen, 
daß, wer dieſen Mann als einen Schwachkopf hinſtellen will, 
wider beſſere Kenntnis die Wahrheit fälſcht. Auf die 
erſchütternde Nachricht vom tragiſchen Ende Ludwigs II. fällt dem 
Prinzen nichts ein, als daß er die aus Sparſamkeitsgränden zurück⸗ 
gehaltene Hofe nun doch zum Ausbügeln ſchicken muß. Mit dieſem 
perfiden Witz ſchließt ein „bayeriſches Königsdrama“. Daß auch die 
Ja ee Marie Thereſens, die lanowirtſchaftlichen Neigungen ihres 

atten, ſchofles Verhalten gegen die unglückliche Königsmutter und 
vor allem heimliche, feige Kabalen gegen den König noch dazu dienen 
müſſen, das Wittelsbachiſche Königtum in den Staub zu Aae nur neben⸗ 
bei. — Dieſes dramatiſche Pamphlet, verbunden mit Rührſeligkeit und 
verſtiegenen Phraſen — „Poeſle!“ — im Zwiſchenakt Richard Wagner 
in der Auffaſſung eines Variétéorcheſters. 


Das ſind Eindrücke, die uns an unſerer Kultur verzweifeln laſſen 
könnten. Dazu die wachſende Unſittlichkeit unſerer „zenſurfreien“ Bühne. 
Urteilte doch neulich über den „Ring“ des Harry Kahn ſelbſt ein von 
moraliſchen Aengſten unbeſchwertes ſozialiſtiſches Blatt, wer ſich in dieſer 
Vorſtellung bei behaglichem Grunzen ertappe, ein Sxiein fei! Verpeſtete 
Luft herrſcht in der Freudenhausatmoſphäre von Schalom Aſchs „Gott der 
Rache“, eines jüdiſch polniſchen Dichters und nun ergießt ſich eln ganzes 
jüdiſches Theater aus der fragwürdigen Kultur des Oſtens über uns 
gutmütige Deutſche. Wic verſtehen „war das hebräiſch⸗polniſche Deutſch 
nicht, aber die Stammesgenoſſen dieſer Künſtler tun furchtbar begeiſtert 
und da find wir wieder einmal gutmütig oder dumm oder beides. 
Daß das „Kino“ von der „Freiheit“ poftiiert, ift etae allgemeine Klage. 
In Baden wurde vom Miniſtertiſch aus ein Einſchreiten gegen die 
Schundfilme in Ausſicht geſtellt. Bel uns it mir darüber nichts bes 
kannt geworden, im Gegenteil, man geftattet den Einbau neuer Kinos 
in dieſen Zeiten der Wohnungsnot, in der man anderſeits aus Raum⸗ 
mangel zu Zwangseinquartierungen ſchreitet. Gegen Aafklärungs⸗ 
filme, die die ſchmutzige Senſationsluſt mit dem Mantel der „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ drapieren, haben ſich ſelbſt moraliſch laue Blätter gewendet. Auch 
hier blüht der kolportagehaft aufgemacht hiſtoriſche Klatſch. Zu dem 
Kronprinz Rudolf⸗Film „Das Geheimnis von Me yerling“ ſtanden die 
Leute an in langen Reihen, wie vor den Megger: und Zigarren äden. 
Merkwürdig, wie der Glanz verſunkener Kaiſerherrlichkeit die Republi⸗ 
kanerherzen anzieht, zumal wenn Allzumenſchliches hineinſpielt. 


Wie im Tacater bei Ludwig II. auch hier die Tendenz. man 
ſorgt für echte Kleider und echte Masken, denn wenn dies alles 
ſtimmt, nimmt das Publikum auch die lächerlichen Geſchichtsfälſchungen 
als hiſtoriſch. „Das Publikum ſein eigener Zenſor“, eine ideale 
Forderung. Ach, wie weit ſind wir vom Ideale entfecnt, mid 
dünkt weiter als je. Sind dieſe trüben Erſcheinungen eigentlich 
für ein Ku tusminiſterium ein Gegenſtand der Sorge oder hat man 
dort Beſſeres zu tun? Vielleicht gibt man wenigſtens einer praltiſchen 
Erwägung Raum. Was heute Ludwig III. paſſiert, kann morgen hohe 
Herren von heute treffen. Mögen ſte gegen Anwürfe ſich ſo erhaben 


pihen und Nuſikrundſchan. 


Refidenzihenter. Anton Wildgans, der Dichter der „Armut“ 
und der „Liebe“ hat mit „Dies irae" einen neuen ſtarken Erfolg 
errungen. Das oft geſtaltete Drama des Sohnes, der im Konflikt mit 
feinen Eltern ſteht, wird hier tiefer gefaßt. Es ift der Widerſtrelt 
zwiſchen beiden Eltern, welcher ſeine Seele haltlos gemacht hat. Die 
Dis harmonie liegt in ſeinem Innern, weil er das ungewollte Kind 
war zweier Menſchen, die ſich haßten. Daher der Zweeſpalt in feiner 
Seele, fo daß er ein Menſch ohne Willen, ohne innere Harmonie wurde. 
Als er dieſe Erkenntnis inne wird, tötet er ſich. Wie in allen Stücken 
Wildgans leitet der Schlußakt aus der Sprache des Alltages in Verje 
von großer Bildkraft und Schwung. Hier wird der Dichter zum 
Mahner und Prediger, der in einer von ethiſcher Kraft beflügelten 
Sprache die Verantwortlichkeit der Menſchheit vor den Ungeborenen 
verkündigt. Daß im Leben das Schickſal von Kindern aus ſolchen 
unglüclichen Ehen nicht immer fo traurig fi} geſtaltet, ſpricht nicht 
gegen den ethiſchen Wert der Dichtung. Neben den ſchwachen jugend⸗ 
lichen „Helden“ ſtellt der Dichter einen im Findelhauſe Herangewachſenen, 
der nicht weiß, wer ſeine Eltern ſind, der in maßloſer Verbitterung 
mit dem Leben kämpft. Der Dichter überſpannt alles auf das Aeußerſte, 
alles iſt mit eiger Leidenſchaftlichkeit bis zu den letzten Konſequenzen 
getrieben, ſtellenweiſe in unerträglich derber Ausdrucke form vorgetragen. 
Das Publikum war von dem büfteren Ernſt der Gedanken an einigen 
Aktſchlüſſen ſo befangen, daß es die Aeußerungen des Beifalls vergaß. 
Um ſo ſtärker, wenngleich nicht unwiderſprochen klang dieſer am Schluſſe. 
Benofski und Reymer als die beiden Jungen, Bafil als Vater ſpielten 
mit einer Hingabe, die hinriß. 


Jüviſches Theater. In den Kammerſpielen und im Neuen 
Theater werden uns zurzeit jädiſche Stücke geboten. Ob die 
Duplizität der Ereigniſſe Zufall oder Abſicht, iſt mir nicht bekannt. 
Ich mutmaße das letztere. Man gedenkt uns durch einen Münchener 
Verlag in eifriger Ueberſetzertätigkeit eine ganze „Oſtjüdiſche Bibliothek“ 
zu bieten. Die Beſchäftigung mit dieſer Literatur mag vor allem für 
den ſtammverwandten Forſcher manches Anziehende in wiſſenſchaftlicher 
Hinſicht haben; ſo weit ich auf der Bühne überſetzte Stücke ſah und 
unüberſetzte zu enträtſeln ſuchte, iſt mir nicht die Ueberzeugung ge⸗ 
worden, daß die deutſche Bühne künſtleriſchen Gewinn aus dieſen 
Stücken ziehen könnte. Das jid diſche (nicht jüdiſche) wird von der 
Sprachforſchung als eine oſtmitteldeutſche Mundart bezeichnet. Sie hat 
ſich im Often in fernen Zeiten durch deutſche Jaden verbreitet, die in» 
folge der Judenverfolgungen dorthin gewandert waren. Natürlich 
nahm der Dialekt in feiner Entfernung von deutſchem Boden viel dft 
liches Sprachgut auf. Dieſes Gemiſch von hebräiſch, deutſch und alt⸗ 
und neuflaviſch wird heute von 4 Millionen in Polen, Rußland, 
Galizien, Rumänien, Paläſtina und neuerdings Amerika und Südafrika 
geſprochen, in Deutſchland ift der Dialekt durch die mit Mofes Mendelse 
ſohn eingetretenen Kulturbeſtrebungen erloſchen. Die jiddiſche Literatur 
mit hebräiſchen Schriftzeichen reicht bis ins Spätmtitelalter, weltliche 
Dramatik bietet ſie erſt ſeit vier Jahrzehnten. Vormals gab 
es nur religidſe Aufführungen. (Die Entwicklung ift überall die 
gleiche, ob wir den Urſprung der griechiſchen Tragödie, die chriſt⸗ 
lichen Myſterienſpiele oder dieſe Purimſpiele um Eſther und 
Mardochai betrachten.) Die Dilettantenauffütrungen ſcheinen Jahr hun⸗ 
derte lang ohne ſonderliche Entwicklung geblieben zu fein. Als Grün⸗ 
der des jüdiſchen Theaters wird Abraham Goldfaden genannt. (Wir 
werden feine Operette Sulamith fennen lernen.) Er ſchuf während 
des ruſſiſch türkiſchen Krieges ein Etappentheater. 1884 ging er 
nach Amerika, weil die ruſſiſche Regierung die Judenbühne verbot. 
Auch Gordon, mit dem nach dem Urteil des Ueberſetzers Elias berg 
künſtleriſches Niveau gewonnen wurde, ging ſpäter in die neue Welt. 
Er hat eigenes geſchrieben und deutſche Klaſſiker und Strindberg über. 
fegt. Noch heute ſpielt das Warſchauer Theater Schiller, Shalelpcare, 
aber auch moderne Autoren, wie Schnitzler, in dieſer Judenſprache. 
Beſondere Bedeutung maßen die Oſtjuden den Stücken des vor drei 
Jahren verſtorbenen Leib Perez bei. Von den jüngeren Schriftſtellern 
wird am meiſten Shalom Aſch genannt. Sein „Gott der Rache“ 
war das erſte Drama, dem man die deutſche Grenze öffnete. Es war 
dies Max Rheinhardt in feiner aus Künſtlerſehnſucht und Betriebſamkeit 
gemiſchten Tatenfreude. 
unter den beſten Vorbedingungen haben wir nun in den Kammer. 
ſpielen das Stück kennen gelernt und den Eindruck einer großen 
Schauſpielerleiſtung bekommen. 
einer Greifbarkeit vor uns, unbeſchönigt, ohne Theater; man kann den 
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man wird ihn nicht vergeſſen. Man hat den polniſchen Juden mit 
dem benelianifchen Shakeſpeares verglichen. Das begründet ſich nur 
auf einer Szene. Wenn Schildkraut als Shylock verzweifelt nach 
Jeſſika rufend, durchs Haus ſtürmt oder hier der Jude nach ſeinem 
Riwkele, die Flucht der Tochter zerbricht hier wie dort das Ideal, 
das eine gemeine Natur ſich aus der Sehnſucht nach Beſſerem gezimmert. 
Aus Schildkrauts Aufſchrei tönt der ſeeliſche Zuſammenbruch. Der 
Lebenswunſch der Unreinen, ihrer Nachkommenſchaft ein reines Daſein 
zu ſchaffen, iſt auch in anderen Literaturen behandelt. Man denke 
u. a. an „Frau Warrens Gewerbe“ von Shaw. Des Juden 
Haus hat zwei Stockwerke, unten ift er brutaler Sklavenhalter 
ſeiner Dirnen und Wucherer, oben zärtlicher Vater, der die 
Reinheit ſeiner Tochter behütet und er plant für ſie eine Ehe mit 
einem anſtändigen Mann. Zum beſonderen Schutz ſeiner Tochter läßt 
er für ſie eine Thora ſchreiben. Der Beſitz der heiligen Bücher des 
Pentateuch mit der Hand geſchrieben, gilt als ſegenbringend. Die 
Tochter ſtickt eine koſtbare Decke über die Lade, die nur reine Hände 
berühren dürfen. Möge Gott ihn und ſeine Frau ob ihrer Sünden 
ftrafen, wenn er nur die Tochter ſchützt. Das religiöfe Moment tritt 
in dieſem und den anderen Judenſtücken ſehr ſtark in die Erſcheinung, 
zumal was die äußeren Ausdrucksformen betrifft. Kein Golt der 
Barmherzigkeit, ein Gott der Rache, dem man auf alle mögliche Act 
gleichſam etwas abhandeln möchte, aber weder die Thora, noch ein 
Sch wiegerſohn, der, geſichert durch die Revenuen eines Freudenhauſes, 
ſich dem Studium der heiligen Schriften weihen wird, beſänftigt die 
Gottheit, die die Sünden der Väter an den Kindern heimſucht. Das 
Mädchen wird inſtinktiv von den Dirnen angezogen; das Blut der 
Mutter führt ſie auf dieſe Bahn, der Intrige einer der Sklavinnen 
ihres Vaters, die mit ihrem Zuhälter ein eigenes Geſchäft gründen 
will, fällt ſie zum Opfer. Wohl gelingt es, ſie ſpäter ins Vaterhaus 
zurückzubringen, und der ſchlaue Heiratsvermittler könnte die Sache 
noch vertuſchen, wenn der Vater nicht die Wahrheit hinausbrüllte und 
Frau und Tochter dahin hinabſtoßen würde, „wohin ſie gehören“, ins 
Dirnenhaus. Die richterliche Geſte, die ſich der Lump anmaßt, ſtößt 
ab. Die Stärke des Dramas liegt nicht im Dichteriſchen, ſondern im 
Ethnologiſchen; da die ganze Atmoſphäre eine fo üble ift, der Schmutz 
geradezu zum Himmel ſtinkt, können wir uns des Gefühles des Ekels 
nicht erwehren, io daß ich für literariſche Grenzſperre eintrete. Wenn 
die Leute in Warſchau Schiller in dem Judenjargon aufführen, ſo 
mag dies eine Kulturtat ſein; aber für unſere Bühne bedeutet ihre 
Literatur nur Kurioſität. Wie viel oder wie wenig deutſche Laute 
in dieſer Sprache fein mögen, deutſches Empfinden iſt ihr völlig 
fremd. Ueber die in der Orginalſprache geſpielten Stücke der War— 
ſchauer Truppe vermag ich kein abſchließendes Urteil abzugeben, da 
ich den Inhalt mehr oder minder nur erraten konnte. Kenntniſſe 
in Hebräiſch find auch heute noch im modernen Judentum berbreiteter, 
als der Außenſtehende denkt. Verſchiedene (mir ganz nnoverftändliche) 
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Schauſpielerin Jakobowitſch, deren ftille, feine Kunſt nicht an die 
Grenzen ethnologiſcher Bedingthelt gebunden iſt. Nach alter Tradition 
wird das jüdiſche Mädchen ohne eigenen Willen an denjenigen Mann 
verſchachert, der ihrer Familte am paſſendſten dünkt. Eine Auflehnung 
gegen dies alte Herkommen iſt das öfters wiederkehrende Motiv dieſer 
Stücke und der ohnmächtige Kampf dieſer Frauenſeelen ſpiegelt ſich in 
den Zügen der Jakobowitſch, die anderen ſpielen laut, grell, mit Freude 
an bodenſtändigem Ausmalen dieſer primitiven Kultur, die doch er- 
ſtarrte Elemente birgt. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Amerika als Weltbankier — Das deutsche Auslandsgeschäft — Spiel- 
wut der Börsen — Unsere Industrie am Schicksalspunkt. 

In der Kursgestaltung der deutschen Reichsmark-Valuta ist ein 
weiterer Tiefstand (20 cts.) eingetreten. Oesterreichs Valuta mit 9 cts. in 
Schweizer Notierung spricht, sogar noch mehr wie bei uns, das krasseste 
Zahlenbeispiel der Zersetzung der in Friedenszeiten üblichen Bewer- 
tungstheorie. Zeigen sogar die Devisen der einzelnen Eutenteläuder 
am Kontinent verhältnismässige grössere Abschläge in Neuyorker 
Parität. Es scheint fast, dass die finanzielle Versklavung 
Europas — ob Sieger oder Besiegte in diesem Weltkampfe — 
rascher als gedacht, die unausbleibliche Reflexion bringt. Amerika 
ist uneingeschränkter „Erster“ in diesem Ringen, militärisch, mehr 
noch wirtschaftlich, vor allem aber in finanzieller Hinsicht. Auch 
die Neutralen werden dies bald verspüren. Bei uns erhoffen sich die 
Handels- und Industriekreise mehr hiervon, als sie befürchten sollten. 
Amerika liefert uns Kohle, zu teueren Preise natürlich und trägt 
so einigermassen bei, die Kohlenkrise wenigstens für unsere Export- 
Industrie abzuschwächen; denn nur diese Sparte erhält unter gewissen 
Voraussetzungen solches Brennmaterial zugewiesen. Im übrigen ist 
endlich durch den gebesserten Eisenbahnverkehr im Ruhrrevier die all- 
gemeine Kohlenversorgung etwas, wenn auch nur geringfügig gehoben. 
Amerika finanziert sodann die Baumwolle-Einfuhr unter relativ nicht 
allzu unkalauten Bedingungen. Die ersten direkten Schiffsladungen sind 
inzwischen in deutschen Hafenplätzen bereits gelöscht. Ob die ver- 
schiedenen Kombinationen hinsichtlich Gründung einer besonderen ame- 
rikanischen Baumwollbank in Bremen oder Hamburg greifbare Gestalt 
annehmen, bleibt abzuwarten, jedenfalls zweifelhaft. Amerikas erst- 
klassige Bankfirmen zeigen sich ausserdem gewillt, ihre vollgefüllten 
Goldreservoirs auch den deutschen Einzelstaaten, mehr noch den 
heimischen Kommunalverwaltungen zur Verfügung zu stellen. Be- 
greifliche Voraussetzung solcher Geldhingabe wird natürlich die Wie- 
derherstellung von deutscher Arbeitskraft und von deutschem Unter- 
nehmungsgeist sein. Gute Ansätze von solchen früher so selbstver- 
Arbeit und 
Wagemut bewiesen der glänzende Verlauf und vor allem die Millionen 
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Auslandsorders der Leipziger Messe. Dies bekundet auch das nament- 
lich von England, Holland und Frankreich zum Ausdruck gebrachte 
grosse Interesse für die vom 1.—15. Oktober stattfindende Inter- 
nationale Einfuhrmesse in Frankfurt a. M. 

Weit entfernt sind jedoch die Wiederkehr, sogar die Aussichten 
von irgend gebesserter Gesamtsituation. Schon die Auswirkungen 
und Folgen des Abbaues unserer Zwangswirtschaft 
einzelner Produkte wie Leder, ferner die Kette von Begleit- 
erscheinungen des jetzt unverblümt dominierenden Grossschie- 
bertums sind solche hemmenden Ketten des deutschen Wirt- 
schaftslebens. Es wäre auch angesichts der politischen Unklarheit 
und der Ungewissheit über die noch ziemlich dunklen Regierungs- 
massnahmen hinsichtlich Steuer- und Kepitalflucht direkt erstaunlich, 
wenn irgendwelche ernst zu nehmenden Faktoren eine Konjunkturen- 
formung heute oder morgen begründen würden! Die Gestaltung 
unserer Effekten börse ist selbst verständlich vollkommen be- 
langlos, denn dort ist die Spielwut und ungesundes Kursniveau 
Trumpf! Begünstigt durch den krassen Entwertungsstand unserer 
Währung hat unsere vor nichts zurückschreckende Spekulation ihre 
Fangarme den Auslandswerten — Aktien, Obligationen oder Kupons 
— gelieben. Auch hier ist Grossschiebertum, vielfach unlautercs Ge- 
schäftsgebahren zu beobachten — auf Kosten des ehrlichen 
Steuerzahlers. Ob Steuereid, ob sonstige Zwangsmassregeln. 
Solchen Kreisen der Spieler und neuzeitlichen Kapitalisten ist wohl 
keinerlei „Steuerschreck“ zu gross. Die regierungsseits erfolgte Frei- 
gabe des Börsenverkehrs für Kolonialwerte gab der ohnehin auf- 
gepeitschten zügellosen Spekulationswut neue Nahrung. 

Wie wenig sachlich solche Börsentendenzen gerecht- 
fertigt bleiben, en die fast übereinstimmenden Auslassungen der 
ee: Aea iakon ndustriegesellschaften hinsichtlich der zukünf- 

sern Gest altung der Arbeitsverhältnisse. Mangel an 
toffen aller Art, an tüchtigen Spesialarbeitern infolge der un- 
9 Ardeits verkürzung und der organisierten Stzeismethoden 
zwingen täglich Unternehmungen zu Betriebseinschränkungen 
und Stillegungen. Neuerdings haben Daimlermotosen A.-G. Stutt- 
gart, Hansa Lloyd, Bremen, solche Massnahmen ergreifen müssen. 
Eine unausbleibliche gewaltige Mehrung der Erwerbslosen, 
gerade jetzt vor Herbstbeginn, ist die Folge. Ob und in welchem 
Umfange die anscheinend Boden fassende Idee der allmähligen 
Wiedereinführung der Akkordarbeit und Prämienlöbnung 
hieran eine Wendung zum Besseren bringen wird, mag dahin- 
gestellt bleiben, Inzwischen bedingten solche Zersetzung unserer 
industrie, die Geldentwertung in Verbindung mit den fortge- 
setzten Preiserhöhungen aller Bedarfsartikel, die Konsequenzen der 
Entente- -Gewaltpolitik — der österreichische Zwangsfriede zu St. Ger- 
main bildet ein neues Dokument — Grund genug zur ernsten 

Zurückhaltung der deutschen Wirtschaft. 

M. Weber. 


München. 
redaktionellen Teiles. 


Schluß des 


Ständige Š Ausstellung 


Büroartikeln, Büromöbeln, 
Büromaschinen 


Druckardellen 


in jeder Art 


und Ausführung 
vom feinsten Buntdruck bis 
zur billigsten Masse r 
liefert schnell und billig die 


niin- 
Anzeigen 


Dresden Schefleistrasse hat allein 


‚Atama‘ Edelsiraussiedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u Buch druckerei aus den gehlidelen 
kost. 30 cm lang 9 M., 35 om 12 M. Unitas“ katholischen Kreisen 
40 cm 15 M., 5 om 25 M. 500m 36 KM L Deutschlands gehören 


IT 60 cm 60 M., schmale * Bühl Re in di» „Allgemeine 
SM. 60 0 M. 15.25.36 Sehnellpressen- , otations- Rundschau“. 
r- cm 6 M. Strausshoas15,25, und Setzmaschinenbetrieb. 


om breit kot. / m Ir 


Reiner 1, 2, 4, 6 M. bis 60 M. Hulblumen 
Karton voll 3. 5 a. 10 M. 


Den Druck von Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


Differtationen ſowie Druckſachen 1 Art 
einſchließl. Buchbinderarbeit übernimmt preiswert 


FJ. Geſcher's Buchdruckerei, Vreden i. W. 


17. Jahrgang beginnt ſoeben 


Untur und Kulur. 


Monatſchrift für Naturwiſſenſchaft und Grenzgebiete. 


Herausgeber und Schriftleiter Dr. Frz. J. Völler. 
Reich illuſtriert. Vierteljährlich Mk. 2.75. 


Au geburger Poſtzeitung: ege n ihres gediegenen Gharalter und ihrer 
gend Sepmann von ji! E tlicher 8 keit und edler Bopularttät 
verdient die Betifchrift weiteſte Berbreitung. An allen Mittelihulen, Neal» 
ſchulen und Gymnaftien, in den Kreiſen der Deus: und Geinithen 
wünſchen wir ihr zahlreiche Sefer Univ.⸗Prof. Dr. Stölzle, Würzburg. 
Bücherwelt: .. Eine Gewiſſens⸗ und eren lug oll es für 
uns fein, die genannte u ball ara! au unter sen E8 
wäre mir eine große Freude, wenn ich durch die mithelfen 9 dieſe 
in weiten miele bekannt zu machen und ihr an erecht vielen Orten Eingang zu 
Prof. Dr. Schmitt. O 1 vist A 


iei Probehefte gratis und poftfrei! | 
Verlag Natur und Kultur, München 23. 


HERTLING 


Do 
LEBENSERINNERUNGEN 


Band 1 soeben erschienen 
Band 2 und 3 in rascher Folge 
Hochbedeutsames Quellenwerk 
Eme Perle der Memoirenliteratur 


Jos. Kösel'sche Buchhandlg. 
| Kempten München Coblenz 
P FE ] — 
Sofortige Bestellung sichert noch 
billigen Subskriptionspreis! 
In alien Buchhandig. erhältlich 


TINO UN — TT NOTV TANT ENTRET Taaa 
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Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, 8 
Ludwigshafen a. Nh. 17. 571 
Š generalvertveter Rari Prandtl, Münden SW. 4. Gchiwauthalerfir. 20. BAM 
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„RHENUS“ 


Spedition 


Sammelverkehr Lagerung 
Ausführung von Transporten aller Art, 


Schiffahrt 


Amsterdam und Antwerpen. 


für Mafhinenpapierfabrikation 
in Münden. 
Wir laden hiermit unfere Aktionäre zu der am 


Montag, den 6. Oktober 1919, vormittags 11½ Uhr 


im Sitzungsſaale des Notariats München II, Neuhauſerſtr. 6/2, dah ier, 
e 


auf krordentlichen Generaly erjammlung 


ein Tagesordnung: 


1. Erhöhung des Grundkapitals von Mk. 1 200 000.— auf Mk. 2 000 000.— 
durch Ausgabe von 800 neuen auf Namen lautenden Aktien zu je 
Mk. 1000.—, 


2. Feſtſetzung der Begebung der neuen Aktien und Beſtimmung über die 
Einräumung des Bezugsrechtes der Aktionäre auf die neuen Aktien. 


3. Aenderung des § 3 des Statuts (Höhe des Grundkapitals). 
München, 10. September 1919. 


München Dachauer Altiengeſellſchaft für Maſchinenpapierfabrikation 

Der Vorſtand: 
Kullen. Kaula. 
Hadern und Knochen 


Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu in an so ee und Händlern, 


Adolf von dorlioldon,Mänchon. Baumstt.4, 
Telephen Ir. 22285. — Bahnsendung. Minchea-Süd, Baknlagernd, 


Suherkranke 


Tüchtiger 


K aufmann 


t. Bankdirektor. ſich ur a 


te 

A lrg na gut⸗ 
sgeſchäft Sbe t 

au en bezw. 
n. 
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r 
e Kur (na F. m .. EEE 
Callenfels) Bonn 10 Zotac 125. | SIelleN-Angebole u. -Gesuche 

sind in der A. R. sehr erfolgreich. 


Telegrammadresse: Rhenus (für Köln und Düsseldorf: 
Köln — Düsseldorf — Rotterdam — Antwerpen — Basel. 


Transporigesellschäll m. B. H. 
Mannheim ©; Frankfurt a. M. : Malız. 


Eildienst). 


Versicherung 


Import- und Export-Verkehr. 


Durohfrachten nach und von allen Plätzen, auch Uebersee. 


Fiigdierdampier-Verkehr von Strassburg-Kehl, Karlsruhe, Mannheim-Ludwigshafen a. Rh., 


Frankfurt a. M. nach und von allen Rheinstationen bis Rotterdam, 
Schie pschiffabri von Rotterdam-Amsterdam, Antwerpen, Duisburg-Ruhrort u. Mittelrhein näch dem 
D Oberrhein bis Basel, und Frankfurt a. M. sowie umgekehrt in Verbindung mit der 


Rheinschiffahrt Aktiengesellschaft vormals Fendel, 
Mannheim-Ludwigshafen a. Rh., Duisburg-Ruhrort, Rotterdam-Antwerpen and der 


Bad. Aktiengesellschaft für Rheinschiifahrt und Seetransport 
Mannheim-Ludwigshafen a. Rh., Kehl-Rotterdam- Antwerpen. 


Münden Dachauer Aßttiengeſellſchaft 


N 


ANA 
< 


A AE CINA 
‘ 5 ` 


PAM aN A 


Mosel- und 
Saarwelne. 


all Enkircher Nalar- 


per Fl. M. 8 50. 


We 
(98w Eakircher 
Iie Einer Basslay 
1916. bier 1275 
Bld. Mer * 
118 Ayler Kopp, Nalar- 


WEIN per Fl. M. 8.—. 


Die Preise verstehen sich 
per Flasche, ohne Glas, Kiste 
und Weinsteuer, gegen Nach- 

e a Voreinsendung 
trages. 
Postscheckkonto Cöln 2038 
Man verl. bitte Preislistei 


| W. Overhoff Nachf. 


Weisgutsbesitzer 


| Enkirch an der Mosel. 


Wollen Sie eine 


Rirchen- 
Heizung 


so versäumen Sie nicht, kostenfrei 
Prospekt Nr. 11 über dies allbe- 
währte Sparheizung D. R.-Patent 


Cari Welle, ingenlenr, Düsseldorl. 


a Sie grob enummern von 


e 


8 e götfichen Siebe. \ 


e jährlich W. EA 


5 das HARM ON [U M 
ais das schönsie u. volikommenste Hlausinstrument. Auch vos jedermann 
ohne musik. Ver- u. Molenkenatn. sol. (Sum. spielbar, Illustr. Katai. umsonst. 


Aloys Maier, Päpstl. Hoflieferant, gegr. 1846, Fulda. | 
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Piälzische Bank Filiale München 
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| | Hauptgeschäft: 

; Tel. 55726 Neuhausersitrasse 6 rel. 55726 

| Depositenkassen und Bargeldioser 

Wechsalstuben: Zahl keh 

* H ł 8 į 8 B li | iger 3 8 N ng 8 * 2 r E T. 
aupīisiiz in Berlin rel SI Errichtung 

rie ei T. 

brundvermögen und Rücklagen: 505000008 Mk. nee con bias | provisions- f 


Im letzten Jahrzehnt [1909—1918] verteilte Dividenden: 12½, 12 ½, 


12 ½, 12 ½, 12 ½, 10, 12 ½, 12 ½, 14, 1200. | Kontokorrontverkehr. 


Erledigung aller Effekten- 
u. Börsenge schäfte. 


Aufbewahrung und Verwaltung 
von Wertpapieren und Wertsachen. 


Il An- und Verkauf von alten Münzen und | 


(Ecke Ismaningerstr.) 
Telephon 40192. 


en n 
Lindwurmstrasee 195 
Telephon 7230. 
Weinstrasse 6 
(vormals Sinn & Co.) 
Telephon 24981. 


Niederlassungen in Bauern: 


München-Nürnberg-Augsburg. 


Handel mit Edelmetallen in unserer Wech- 
selstube Weinstr. 6 (vorm. Sinn & Co.) 


Stahlkammern. 


Einlösung von Zins- u. Dividendenscheinen. 
Vermögensverwaltung u. Vermögensberatung. 
2: Auskünfte aller Art an unseren Schaltern. 2: 


Verwaltung von Weripapieren als 


offene Depots. 


ben m nn mn sn . en ner 
BARAARARAARARAANAARARARARANARAAARARARAANAARARARAREAMMME 


Sorgtältigste Vermögensverwaliung. 
Beratung in allen Vermögensangelegenheiten. 


Fliegende Blätter 


Ständige Ausſtellung 


von 


Driginal⸗ Zeichnungen 


Briennerſtraße Sc (Ecke Ottoſtraße) 
Geöffnet von 10—1 u. 3—5 Uhr. Sonn⸗ u. Feiertags geſchloſſen, 
Zurzeit neue Bilderſerie. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
in den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 
Konto-Korrent-Verkehr. 


fin- und Verkauf von Wertpapieren. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer 


Kunden unbedingtes Stillschweigen 
ede Behörde. 


egen jedermann und gegen 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltera verabfolgt, aut Wunsch 


auch zugesandt. 


Deufsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlsstrasse 21. 
Posischeck-Konto: München Hr. 150. 


ful empfohlene Personen 


die sich mit der Verbreitung von gangbaren kath. Schriften 
und Büchern befassen wollen, senden ihre Adresse an 
Herra Julius Monecke, Limburg a. Lahn, Frankfurterstr. 65. 
Eln gutes Mittel Magenleiden, M krampf, 
8 Sejtenschmerze 3 Aufstossen, Stuhlbe, 
sohwerden ist 


Magenpulver. Preis 2,0 Mk exkl. Porto 
0,20 M. Rückporto. 


elters Mixtur-Magnesia 
Broschüre gegen 


Fabrik Welter, Niederbreisig, Rhein, Abt, 89. | 


eier it i 


ELLLLLLLLLLLLLLL 
Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgebr. bei Nervenkrankh. 
Kopfschmerz ‚Schlaflosigkeit von 
besterprobter 


umlauf 
kalk. vorbeugend. 
Probe (f 1 Woche) 2.50 Mk., 
Mon.-Menge 10 Mx. 
Ausserdem besterprobt: 

Lehrer Obst's Asthma-, Blasen-, 
Blutreinig.-, Bleichsuchts-, Darm-, 
Fieber-, Frauen-, Herz-, Hals-, Hä- 
morrh.-, Lungen-, Leber-, Magen-, 


irkung, zugl. Blut- 
elnd u. Arterien-Ver- 


Nieren-, Rheumat.-, Wassersuchts- 

Tee u.a. m. Genauere Angab. er- 

forderl. R. Obst, Lehrer, Bres- 
lau, Herrmannsdorf Nr. 108. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
j 
Aufbewahrung von geschlossenen Depois. 


a er 
Briefmarfen: Sammler! 


Kaufet nur ſolche Briefmarken, die den Sammlungen der Miſſions⸗, 
Klöſter⸗ und Bonifatius⸗ Vereinen emſtammen und deren Eriös 
den Klöſtern und Miffionen zc mit zugute kommt. Große Vorräte in 
Altdeutſchland⸗ Marken. Mit Auswahlſendungen diene bereit⸗ 
willigſt.— Liefere auch Adreſſen wohltätiger Aaibolifen vom Jn- 
und Ausland. Geeignetes Adreſſenmaterial zum Sammeln 
milder Gaben für Geiſtliche im Kirchbau und Kirchbauvereine. 


Neu! Republik⸗Marken und alle Kriegs⸗ 


marken d. Mittel- 
mächte zu Engros-Preiſen zu haben Breisverzeichn. fende auf Wunſch 


Eduard Knöppel, Caſſel (Heſſen), 


Miſſiens⸗Briefmarken⸗Zentrale und Kath. Adreſſen⸗Verlag 
des In⸗ und Auslandes. 


Í 50 haufe Briefmarken! 


Eiſuche um Angebote von Marken aller Länder, alte 

und neue beſonders aber Bayern⸗Prinz⸗Regent 1911 

60 Pfg. — 20 Mk.; König Ludwig 1914 60 Pfg. — 20 Mk.; 
„Volksſtaat“⸗Marten 1919 Tämtliche Werte! 


Ich kaufe gebrauchte und ungebrauchte Marken und 


zahle gute Preiſe! Angebote erbeten. Erledigung ſoſort. 


martin E. Leimkugel, Veiren gros, 


München, Nymphenburgerfir. 108, 
Fernſpr. 60679. 


Ich tauſche auch und kann fait amtliche 
Neuheiten in Tauſch geben! 


4... 
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u Papiermangels einfacher ge- 
worden, aber sie stellen sich 
ganz in den Dienst der heu- 
? tigen Jungmädchenwelt und 
; helfen aufbauen im Reiche des 
$ Guten und Dauernden. In kei- 
ner Familie mitheranwachsen- 
den Töchtern sollten sie fehlen. 
: Darum auf zur Bestellung! :: 


I SAMMLER an FREUNDE KÜNSTLERISCHER GRAPHIK 


werden um geringen Jahresbeitrag Mitglieder der 


GESELLSCHAFT FÜR VERVIELFÄLTIGENDE KUNST 


Ausführliche Prospekte, Illustrierte Kataloge über 


Elnzelblätter, sowie 


VERLAG DER GESELLSCHAFT. WIEN VIjı, 
7 re 
Verlag Fredebeul & Koenen, Eſſen R. 
| Munufin Wihlbelt 
„a de feldgraoe Tin“ 


d I/II. Das neue Werk von Dr. Auguſtin 
Wibbelt ur in reicher Mannigfaltigleit ein um⸗ 
faſſendes Bild von der Einwirkung des Weltkrieges 
auf eine münſterländiſche Dorfgemeinde. Scharf ge⸗ 
zeichnet ſtehen die lebenswahren Geſtalten vor dem 
granbiefen Hintergrunde und offenbaren ihr tiefſtes 
efen unter der Wucht der Zeitereigniſſe. Auf⸗ 
flammende Begeiſterung, ſtilles Weh und erſchütternde 
Tragik, heiße Helper und opferſtarke Fröͤmmig⸗ 
keit, Heldentum und Kriegswucher, treue Arbeit und 
Simulantentum. alles vereinigt ſich zu einem großen 
Gemälde, und darüber ſpielen die goldenen Lichter 
des Humors und die verklärenden Strahlen ie 
Minnepoeſte. Mit einem ſpäten Se ladet 
die Grsähtung harmoniſch ab. Der Dichter ſchö 
aus dem Vollen und bändigt die nee Fulle 
der Geſtalten mit ſicherer Hand. Aus jeder Seite 
des Buches ſpricht ein ſtarkes vaterländiſches Emp⸗ 
finden und eine innige Liebe zur Heimat. 
Von dieſem Geſchenkwerk wurden bereits mehr als 
6000 Exemplare verkauft. 
Preis Band I er 7.— gebeftet, Meria Di 8.50 ges 
bunden. Band II Wir 9.— geeftet, ol. Mk. 10.— 
gebund 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie 
direkt vom Verlag: ebe Rocne, Effen. 


Anmeldungen durch 
Kunst- und Buchhandlung cder direkt durch den 


Jede 


LUFTBADGASSE 17 


Schokolade, 


Kakao, Kaffee, Seife 
versendet ab 5 kg gegen Nachn. 


C. J. Gickler, Lindengr. 


Briefmarken. 


Gebrüder Michel, Apolda. 


— 


Kölner Dom- 
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Ueberall 


elektrisches 


bwiglicht 


Lindenstr. 49. 


Seite 563. 
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| 0. Mit Oktober beginnt der 
7. Jahrgang d. Walb.-Blätter. 

> Ihr Aeusseres ist infolge des 


Neu eingetroffen ! Neu eingetroffen! 


Herrenstoffe 


in allerbesten Friedens’ Qualitäten 
u. prachtvollen Mustern für elegante 


Anzüge u. Mäntel 


Theatiner- 
1 donn strasse 23il, 
sehneidere (am Odone 


INN INN 
Die billigsten Rentenversicherungen 


unter Gewähr durch 
Versicherungsgeschäll: Hasnover, Lange Laube 7. 
Dr. H. Schierbaum 


Mitglied d. Veıb. d. kath. Studv. Deutschlands. 
Versichern Sie, ehe es zu spät ist. 


Zwei neue Jugendbücher 


In unſerem Verlage erſchienen: 


Die Schulaus gaben der beiden Romane 
der bedeutenden Dichterin 


E. von Haudel⸗Mazzetti 
„Die arme Margareth“ 


Ein Volksroman aus dem alten Steyr. 


„Die Kreuzes braut“ 


Schulausgabe von „Brüderle in und 
Schweſterlein“. 


Mit Einleitung und Anmerkungen 
von Dr. J. Senges bach. 


Jeder Band fein gebunden & 2.80 mit 
50 % Teuerungszuſchlag. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Saufen Verlag⸗geſellſchaſt 


m. 5. H., Saarlouis, Rheinland. 


Die en zuasasm E jchemey er's 
kleinen N ee 8 
e vereins abzeichen 


Erfurter Garnfabrik 


Hoflieferant in Erfurt W. 318. Medaillen Orden. 


31 AD.SCHWERDT 


Jahren länz. bewährt. Näheres 
Sanies, Für I. B., Fiössaustranse 28 


Jahr auf jed. Bedenan-» 


2 8 í Šiecki werden. Preis d.s Bei Anfragen ist Spannung und. 


ae O. Verp. M. 1.30, z Stromarts- Angabe erforderlich. 


u. 4. Alois Nagel, elektro- 
bn. von mehr wies te . Erzeugn e, 


A 
S 
7 — ——— Stuttgart, Friedensstr. 14 
c 
6— 111 


Anzeigen 


aus den gebildeten 
Tath. Kreiſen Deutſch · 
lands gehören in die 
Allgem. Rundſchau. 


pr. ° „Nachn. ? — 


STUTTGART. 
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Kölnische Volkszeitung 
und Handelsblatt 
Große unabhängige 1 Zeitung 


Größtes Blatt der deutschen Zentrumspartei 
Wochentäglich 3 Ausgaben 

Handelsteil von besonderm Wert und hohem Ruf 

Postpreis monatlich M 3.75 

Für nächstes Vierteljahr M 11.25 


Dr. Beckor, 


König Otto-Bad Hesse san- © oort 
Hotel Belene e p, Gibe u Sncater 
Dresden Bear begalerie; mit allen konnen Gratis 


tungen verſehen. 
Großer Garten E Terraſſen a. d. Elbe, 


Dl. Wigger's Kurheim, Partenkirchen 


Sanatorium 
fiir innere, Stoffwechsel-, Nerven- 
kranke und Erholungsbedürfitige. 


Schönster Herbstaufenthalt / Gute zeitgemässe Verpflegung Auskunftsbuch 


Ungestörter Dauerbetrieb + + 5 Aerzte. 


Aphonius-Buhhandlung, Münſter i. W. | 
Die Hifi e Iungfran Maria Hilf! 


Jährlich 2.50 er 
Redakt. Pfarrer Jan. Vel e Baden.] Redakteur P. Peſchl, C. Ss. R. 
Probehefte von beiden Monatsſchriften find in jeder Anzahl gratis erhältlich. 
„ mr zur Kinder. — Illuſtrierte Zeitſchrift 
e für die kath. Schulingend. Wegweiſer zu zeitlichem und 


Er Glid erausgegeb. von Pfarrer Dr. Aug. Wibbelt. 
Preis 75 Wio. gapel 20 Nr. il N 


Aerztlich- pädagogisches Institut 


a 1-5 Godesberg a. Rh. fm u 
I. Aerztliches 5 für er schwer u 
dare und Kinder und 


IL Behandlung von 55 bei Tee een der 
Angst- u. Zwangszustände, Kriegen 


rie, 


Kriegsneurosen eto. 
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XVI. Jahrgang. 


Arbeit und Seele. 


Gedanken zum Thema Arbeiterfrage und 
Wohnungsnot. 


Bon Hans Grundei, Berlin. 


Arete und Seele waren einſt zuſammengehörige Begriffe 
in deutſchen Landen. Seelenloſe Arbeit war gleichbedeutend 
mit Sklavenarbeit zu einer Zeit, da noch jeder Arbeiter eine 
Individualität war, Herr über das Werk ſeines Schaffens. Arbeit 
ohne Seele war nicht denkbar in einer Epoche, da man noch im 
Glauben lebte, daß alle Menſchenarbeit göttlich ſei. Geh in die 
deutſchen Dome aus alter Zeit, und die Seele der Arbeit wird 
zu dir reden voll Inbrunſt und Sehnſucht, voll Liebe und Heiter- 
keit, ſchau auf die eichenen, handgefertigten Truhen deiner Ahnen 
und auf die Schätze ſtrahlend weißen, von Urahnen Hand ge⸗ 
webten Linnens darin, und die Seele lebensfroher, ſtarker, ſolider, 
Generationen überdauernder Menſchenarbeit wird eine bedeutungs⸗ 
volle Sprache reden. Arbeit war einft Lebensfreude, Lebens- 
erfüllung, war Luft am eigenen Schaffen, Avbeit adelte die- 
jenigen, welche ihr Geſetz zu ihrem Lebensprinzip machten. 
Der Siegeslauf der Maſchine durch die Welt entwertete 
Menſchenarbeit und ſchuf eine neue, furchtbare Sklaverei, der zu 
aga die Menſchen jetzt die wahnwitzigſten Verſuche anſtellen; 
das Surren und Saufen und Schnaufen und Stöhnen der Qolo- 
motiven, Turbinen und Dynamos waren gellende und erſchütternde 
Grablieder für die Seele der menſchlichen Arbeit. Als man nach 
unendlichem Bemühen die menſchliche Seele weder in der Zirbel⸗ 
drüfe noch ſonſtwo gefunden und alles Leben aus der Materie, 
aus Stoff und Form heraus erklärt hatte, da ging man auch 
daran, die menſchliche Arbeit, nein, den Arbeiter ſelbſt als eine 
Ware anzuſehen, die man je nach Bedarf kaufte und verkaufte, 
die man taxierte, wie man eine Maſchine taxiert, nach Alter und 
Grad der Abgenütztheit. Die Maſchine war furchtbar grauſam; 
ke tyrannifierte den Menſchen, der ſich ihr unterworfen hatte; 
e erſetzte ihn, wo immer ſie es nur vermochte, und zog ihn 
doch immer wieder mit unheilvoller Gewalt an ſich. Sie jagte 
ihn hinunter in die Tiefen der Erde und ließ ihn für ſie immer 
neue Kraftquellen erſchließen, ſte verpeſtete und vergiftete ihm 
die Luft, darin er atmete, fie zwang feine Kinder in ihren Fron- 
dienſt ſchon im früheſten Alter, nachdem ſie ſchon vorher die 
Mutter zur Sklaverei gezwungen. Sie ließ ihn unter ihrem 
tyranniſchen Joch aufſtöhnen und ſich aufbäumen und kettete ihn 
doch immer wieder mit unwiderſtehlicher Macht an ſich und an 
0 1 0 fie erzeugte, an Gold, Geld, Staub, tote, ſeelenloſe 
aterie. 
Die menſchliche Seele hungert nach Liebe und Freude, Gottes⸗ 
und Menſchenliebe, Gatten- und Kinderliebe; fie braucht lachende 
Kinderaugen, fie verlangt nach den wärmenden und alles be- 
lebenden Strahlen der Sonne. So lange die menſchliche Seele 
im Körper wohnt, an die Materie gebunden iſt, ſo lange braucht 
ſie auch die phyſiſchen Lebensbedingungen zu ihrer Entfaltung 
und Entwicklung. Ein materialiſtiſch orientierter Induſtrie⸗ 
kapitalismus, der im Arbeiter nur eine Ware ſah, konnte freilich 
die ſchwer wiegende Bedeutung dieſer Wahrheit nicht begreifen. 
So ward denn der gute Hausgeiſt, der bisher die deutſche Arbeit 
beſeelte, abgelöſt durch einen dunklen Dämon, der unaufhaltſam in 
U DE und gieriger Haft ſchuf und ſchuf, den Dämon der 
Materie. Der Handarbeiter arbeitete zwar weiter, unaufhaltſam 
etrieben von den dämoniſchen Kräften des Mammonismus. 
eine Arbeit jedoch hatte keinen Anteil an ihm, an ſeinem 


Innenleben, und er nicht an ihr. Was Zola in ſeinem „Germinal“ 
an Not und Elend der Arbeiterfamilien geſchildert hat, iſt hun⸗ 
dert und tauſend Mal wahr geworden, auch in Deutſchland. 
Die Statiſtik beweiſt es.“) 

Kein Wunder, daß da die Seelen verkümmerten und das 
Tieriſche ſich in den arbeitenden Volksklaſſen entwickelte zu einer 
Größe, vor der wir heute angeſichts des ſpartaliſtiſchen Terrors 
und der bolſchewiſtiſchen Flut, die wie eine neue, entſetzliche 
Sintflut Europa zu verſchlingen droht, voll Grauen ſtehen. Das 
alles ift die fürchterliche Konſequenz der Lehre vom l'homme 
machine, von der feelenloſen Menſchenarbeit. 

Der moderne Arbeiter rodete Wälder und machte weite 
Strecken Debland baufähig, aber an dem Boden, den er mit 
dem Schweiße ſeiner Arbeit befruchtete, hatte er keinen Anteil. 
Während die Wohnungsnot in den Städten immer größer 
ward, während jede dem Arbeiter gewährte Lohnerhöhung 
dazu benutzt wurde, um feine Wohn- und Lebensbeding⸗ 
Tasche zu verteuern, füllten ſich müßige Spekulanten ihre 
Taſchen mit den Erträgen deſſen, was neu erſchloſſenes Land 
ihnen durch die Arbeit anderer brachte. Dem „ehernen Lohn ⸗ 
geleg” hat Fuchs auf dem Düſſeldorfer internationalen Wohnungs- 

ngreß 1902 ein „ehernes Waeing eg, gegenübergeſtellt, deſſen 
Inhalt darin beſteht, daß Lohnerhöhung und Wo Ba 
beſſerung im umgekehrten Verhältnis zu einander ſtehen. Schon 
Schmoller hat in ſeinem Aufruf zur Wohnungsreform davon 
ga bre den, daß die Wohnungsnot da am ſchlimmſten ſei, wo die 
ahne am höchſten. E 

Auf die tieferen Gründe, aus welchen ſchließlich im Laufe 
der Entwicklung ein ſolches ehernes Wohngeſetz entſtehen konnte, 
weiſt eine Denkſchrift des Zentralverbandes deutſcher Eiſenbahner 
(Sitz Elberfeld) vom Jahre 1914 hin, die ſich beſchäftigt mit 
der wirtſchaftlichen Lage der Eiſenbahnhilfsbeamten, Handwerker 
und Arbeiter, unter beſonderer Berückſichtigung des Lebens⸗ 
mittelaufwandes und der Wohnungsmieten (vgl. Zeitſchrift 
„Bodenreform“, 25. Jahrg. 5. Mai 1914, Seite 278.) Dort heißt 
es: „Solange deutſcher Grund und Boden als Handelsobjekt 
anderen Produktionsgegenſtänden gleich gewertet und damit 
unter einem verkehrten Bodenrecht geſchachert und gewuchert 
werden darf, wird die in die Höhe getriebene ſpekulative Grund- 
rente mit mathematiſcher Sicherheit den Mehrertrag jeder ehr 
lichen Arbeit in Stadt und Land, in vielen Fällen allein ſchon 
durch Verteuerung der Wohnungsmieten, aufſaugen.“ 


In dieſer verkehrten Bewertung des Bodens als Speku⸗ 
lationsobjekt, in der entarteten Auffahung von der menſchlichen 
Arbeit, wodurch die Handarbeit tauſender von Volksgenoſſen 
entwertet und entſeelt wurde, während man andererſeits die 
mit dem Glücksſpiel vergleichbaren Spekulationsmanöver eines 
Einzelnen als hoch zu bewertende Arbeit hinſtellte, liegt einer 
der ſchwerwiegendſten Gründe für den tiefen Verfall unſeres 
Volkes, für die der Verelendung weiter Volkskreiſe und für 
die entfeſſelten Haßinſtinkte weiter Maſſen. 

Wer ſich heute darüber entrüſtet, daß weite Volksſchichten 
Löhne fordern, die nicht im Verhältnis ſtehen zum Werte der 
von ihnen geleiſteten Arbeit, ſoll nicht überſehen, daß in der 
Zeit der alten kapitaliſtiſchen Staats- und Wirtſchaftsordnung 
Hunderte und Tauſende derer, die zu den Führern des Volkes 
zählten, ebenſo, nein, noch viel ſchlimmer gehandelt haben, indem 
ſie ſich mit unverdientem Wertzuwachs bereicherten. Profeſſor 
Adolf Wagner ſagte auf dem Bodenreformtage in Stuttgart 


1) Val. Roſt: Das moderne Wohnungsproblem. Köſel. 1909. 
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von dieſem unverdienten Wertzuwachs einzelner: „Die Berliner 
zen ſeit einem Menſchenalter an ihrem Boden koloſſale 

ummen verdient. Das iſt nicht das Produkt der 
Berliner allein, nicht der Brandenburger und nicht der 
Preußen allein; es it das Produkt der ganzen deutſchen Ent- 
wicklung. Tritt da nicht der Gedanke hervor: Der Wert⸗ 
zuwachs iſt das Produkt der Arbeit der ganzen Bevölkerung, 
und dementſprechend ſollte auch die Geſamtheit Anteil haben 
an dem Wertzuwachs.“ (Damaſchke: „Die Bodenreform“. Fiſcher. 
Jena 1912; S. 122) 


Heute, wo Kommunismus und Bolſchewismus marſchieren 
und Europa dem wirtſchaftlichen Ruin entgegenführen wollen, 
ſei daran erinnert, daß die Gründe dafür, weshalb ſie marſchieren, 
in den Wirkungen dieſer kapitaliſtiſchen und mammoniſtiſchen 
Denk. und Handlungsweiſe liegen, der auch manche Chriſten 
erlagen, die glaubten, Konzeſſionen an den Zeitgeiſt machen zu 
müſſen und ihre Augen vor den an Wirkangen entjeelter 
Arbeit a die Maſſen verſchloſſen. So ſtehen wir denn heute 
vor der ſchmerzlichen Tatſache, daß weite Kreiſe ſich in Ber- 
blendung von dem abwenden, was allein Erlöſung aus aller 
ſozialen Not bringen kann, vom Chriſtentum. Es wäre für 
viele von uns beſſer geweſen, wenn ſie ſich nicht hätten blenden 
laſſen von der glänzenden und gleißenden Außenſeite unſerer 
Emporkömmlingskultur. Wir waren ein viel, zu ſchnellebiges 
Volk vor dem Kriege; unſere innere Entwicklung hielt nicht 
gleichen Schritt mit der äußeren Entfaltung unſeres rapid 
anſteigenden materiellen Reichtums. Viele ſahen deshalb nicht 
die Kehrſeite der Medaille, erkannten nicht den Ernſt und die 
Dringlichkeit der vielen mahnenden Stimmen, die darauf Hin- 
wieſen, daß es um die Seelen der Arbeiter in der neu 
anbrechenden Zeitepoche gehe, und daß es nötig ſei, Reformen 
von innen heraus zu ſchaffen, nicht nur Reformen der Arbeits- 
und Tarifverträge, nicht nur Reformen rein wirtſchaftlicher 
Art, daß es nicht ſo ſehr gelte, eine Revolution des Proletariats, 
ſondern eine Revolution der Seelen aller Volksgenoſſen herbei ⸗ 
zuführen, eine Revolution der Gefinnungen, die vor allem 
darauf ausgeht, eine vollſtändige Neuumſtellung 
der heutigen Auffaſſung vom Werte der 
menſchlichen Arbeit und zwar auf das Göttliche 
in ihr, herbeizuführen. Jede Menſchenarbeit, auch die aller- 
geringſte, iſt göttlich, ſagt Carlyle. Das hatten viele vor dem 
Kriege vergeſſen, drum konnten die Arbeiter auch nicht zum 
Genuß des Segens gelangen, den Gott trotz aller Mühen und 
allen Schweißes der menſchlichen Arbeit in den Früchten der 
heimatlichen eigenen Scholle, und ſei ſie auch noch 
ſo klein, beſchert. Das Verſtändnis für den geheimnisvollen 
See beng zwiſchen Arbeit, Heimat und Seele war ſo 
vielen völlig a bee gekommen. Sie wußten nicht, daß fie ein 
großſtädtiſches Arbeiterproletariat ſeelenlos machten, indem fie 
ihm die menſchenwürdige Heim und Wohnſtätte nahmen. 


Wie war es doch vor dem Kriege? Je höher die Boden- 
preiſe ſtiegen, umſo größer wurde die Wohnungsnot in den 
Arbeitervierteln der Städte. Nicht nur, daß die Preiſe für die 
kleinen Wohnungen immer drückender wurden, eine Tatſache, 
die zur „ujelung des ſogenannten Schwabeſchen Geſetzes 
führte, wonach die Ausgabe einer Haushaltung für ihre Woh. 
nung im Verhältniſſe zu ihrem Einkommen deſto größer iſt, N 
kleiner ihr Einkommen! Nein, der Arbeiter und auch der Mittel⸗ 
ſtändler konnten bisher bei ihrer mehr oder weniger großen Kinder⸗ 
zahl oft gar keine Wohnungen erhalten, da das Beſtreben der 
Hauswirte immer mehr und mehr darauf ging, an kinder⸗ 
loſe Eheleute zu vermieten. Sogar während des Krieges, wo 
man mit vielen Bequemlichkeiten aufräumte und an den Opfer- 
finn der Menſchen appellierte, war die ſyſtematiſche Unter- 
drückung kinderreicher Familien an der Tagesordnung.?) Da 
ſchrieb man Bände über die Kinderſterblichkeit in Deutſchland, 
ſtellte genaue Statiſtiken auf, klagte über die ſchwindende Volks⸗ 
kraft, rief nach Mutterſchutz, forderte mehr Schutz und mehr 
Rechte für uneheliche Kinder, ſchuf Kinderkrippen, Wöchnerinnen⸗ 
und Säuglingsheime, veranftaltete Sammlungen zur Bekämpfung 
der Tuberkuloſe und war ſtolz darauf, ſtatiſtiſch beweiſen zu 
können, daß die Kinderſterblichkeit im Sinken begriffen ſei. Dabei 
überſah man aber ganz den erbitterten Kampf des Kapitalismus 
und der materialiſtiſchen Bevölkerungskreiſe gegen das Kind, 
überſah die immer ſteigende Anhängerſchaft der wohlhabenden 
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Kreiſe für das Ein. und Zweikinderſyſtem und die rückſichtsloſe 
Unterdrückung kinderreicher Familien, überſah den Daſeinskampf 
dieſer Kreiſe um ihr menichenunwürdiges Leben. So wuchs 
ein ungeſundes, freudloſes Geſchlecht heran, ein Geſchlecht, dem 
die Begriffe Vaterhaus und Heimat fremd waren und fremd 
blieben, in deſſen Herzen ſtill und unbemerkt ein Feuer glimmte, 
der Haß gegen die beſtehende Geſellſchaftsordnung. Nun iſt 
dieſes Geſchlecht groß geworden, die verhaltene Glut ſeines 
Haſſes iſt durchgebrochen, um ſich auszubreiten wie ein Feuer⸗ 
meer, das alles verſengt. 

Man ſuchte unter den Anhängern des Liberalismus und 
Materialismus, um einem Kampf des um ſeine Exiſtenzberech⸗ 
tigung ringenden vierten Standes gegen die Bourgeoifle vorzu⸗ 
beugen, Konzeſſtonen zu machen. Deshalb begeiſterte man ſich 
für die Bildung des Proletariats. Man ſchuf ein glänzend 
organiſiertes Volksſchulbildungsweſen, baute rieſige Schulpaläſte, 
errichtete Volksbibliotheken, kurzum, man tat wirklich alles, um 
die ſich neu entwickelnde ſoziale Schicht mit dem beſtehenden 
Syſtem auszuſöhnen. Aber weil man bei dieſen an ſich gewiß 


anerkennenswerten Beſtrebungen von falſchen Vorausſetzungen 


ausging, deshalb erwieſen fie ſich, als fie die Probe beſtehen 
ſollten, als wertlos. Der materialiſtiſche Zeitgeiſt un⸗ 
ſerer Tage vermochte es nicht, die beiden Begriffe 
Arbeit und Seele zu vereinigen. Er ſchuf einen äußeren 
Bildungäftenis, der zerrann, als die Flammen des Haſſes los- 
brachen. Unſere Volksbildung blieb ſo äußerlich, ſo formaliſtiſch, 
ſo an der Oberfläche haftend, ging ſo ſtark von dem beſtehenden 
Grundſatz der Ungleichheit aus, konnte ſich ſo wenig frei machen 
von der Idee des Klaſſengegenſatzes, daß ſie dem Arbeiter meiſt 
nur dazu verhalf, die ganze Erbärmlichkeit und Seelenloſigkeit 
ſeines Lebens zu erkennen. Ein Wiſſen, das keine Wege weiß, 
um herauszukommen aus der durch eine materialiſtiſche Welt 
anſchauung entſeelten Welt, ein Wiſſen, das auf der einen Sei 
die Lehren vom Affenmenſchentum und auf der anderen die 
Lehren vom Herrenmenſchentum unter die Maſſen warf, konnte 
keine inneren Lebenswerte ſchaffen, konnte nicht zu einem freien 
Menſchentum führen, konnte den Glauben an die beſeelte 
Menſchenarbeit nicht wecken und fördern. Ein ſolches Wiſſen 
konnte auch jene, die es vermittelten, nicht zur erlöſenden, be⸗ 
freienden ſozialen Tat führen. So blieb es unfruchtbar und 
führte ſchließlich nur dazu, daß es den Haß zu neuen, flärferen 
Gluten anfachte und nicht nur gegen den Kapitalismus, ſondern 
auch gegen die Intellektuellen richtete. 

Wie wenig es der Mehrzahl derer, welche die Bildung 
hineingetragen wiſſen wollten in die breiteſten Volksſchichten, ernſt 
war um eine wahrhafte Erlöſung aus ſozialer Not, wie wenig 
es ihnen zu tun war um die gründliche Reform der inneren 
und äußeren Lebensbedingungen der arbeitenden Klaſſen, wie 
gering ihr Wille war zum ſozialen Verſtehen, das zeigte ſich 
eben bei der äußerſt lazen Behandlung der Boden- und 
Wohnungsreform vor dem Kriege und auch während des- 
ſelben. Hier, wo es galt, die Sklaverei des Stadtmenſchen mit 
der Wurzel auszureißen, den Arbeiter in ſeine alten und heiligen 
Menſchenrechte ein zuſetzen dadurch, daß man ihn wieder zum 
Nutznießer der Früchte feiner Arbeit zum Wohle der Gemein- 
ſchaft werden ließ, indem man ihm Grund und Boden und damit 
wieder Heimatrecht und Heimatpflichten gab, verſagte eben 
die Schöpferkraft der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung. Nicht 
ſo ſehr deshalb, weil es ihr am guten Willen fehlte, ſondern 
weil die Vertreter und Verteidiger dieſer Geſellſchaftsordnung 
viel zu ſehr verſtrickt waren in den mammoniſtiſchen Feſſeln, und 
weil ihnen das Verſtändnis für die chriſtliche Opfer- 
idee, für das erlöſende Moment, was in Entſagung und Ver- 
zichtleiſtung liegt, vollkommen abhanden gekommen war. 

Dieſer Geiſt des individualiſtiſchen Mammonismus iſt es 
auch, der den zähen und auch heute noch nicht beendeten, zum 
Teil recht erbitterten Kampf erklärlich macht gegen jede geſunde 
und durchgreifende Wohnungs und Bodenreform, den Kampf 

egen die ®rundforderung der Bodenreformer, den Boden ſamt 
einen Kräften und Schätzen unter ein Recht zu ſtellen, das 
jeden Mißbrauch verhütet und jeder deutſchen Familie die Mög- 
lichkeit erſchließt, eine Wohnheimſtätte oder — bei beruflicher 
Vorbildung — eine Wirtſchaftsheimſtätte zu gewinnen, die ihrem 
Zweck dauernd geſichert iſt. Die Grundrente, d. h. derjenige 
Ertrag des Bodens, der ohne jede Arbeits und Kapitalsauf⸗ 
wendung des Beſitzers entſteht, it für die Kulturaufgaben 
der Geſamtheit nutzbar zu machen. Jede Wohnungs- 
und Bodenreform, das geſamte Siedlungsweſen, muß, wenn die 
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Arbeit Zweck und Erfolg haben ſoll, die Erfüllung dieſer Forderung 
als ihr vornehmſtes ga betrachten. In dieſen wichtigſten Lebeng- 
fragen des deutſchen Volkes in der kommenden Zeit des Aufbaues an 
das vergangene, materialiſtiſch⸗mammoniſtiſche Zeitalter anknüpfen 
zu wollen, ſich hierin von einer leider auch heute noch übermächtigen, 
geldhungrigen Pſeudodemokratie leiten zu laſſen, wäre verkehrt 
und ſpeziell für den heutigen Regierungsſozialismus verderblich. 
Die Gefahr hierfür liegt ſehr nahe, ſchon allein wegen der ganzen 
antichriſtlichen Grundauffaſſung des deutſchen Sozialismus, der 
nicht, wie etwa das franziskaniſche Chriſtentum, auf Grund der 
Auffaſſung von der Nichtigkeit und Wertloſigkeit aller ſogenannten 
irdiſchen Kulturgüter, sub specie aeternitatis betrachtet, zur 
Menſchheitsbruderſchaft oder, religiös geſprochen, zur Gottes- 
kindſchaft gelangt, ſondern der, weil er nur eine Diesſeits. 
kultur kennt, das größtmögliche irdiſche Glück für die größt⸗ 
mögliche Anzahl erſtrebt. Wegen dieſer Grundauffaſſung des 
Sozialismus ſchon allein glauben wir auch nicht, daß er eine 
die Geſamtheit des deutſchen Volkes befriedigende Löſung der 
Boden- und Wohnungsfrage, die in den nächſten zwanzig Jahren 
die wichtigſte ſein wird, finden wird. Nur eine ſolche Löſung 
iſt denkbar und möglich, die von echtem, lauterem Geiſte des 
Chriſtentums getragen ift. „Ein künftig ſozialiſtiſch geordnetes 
Europa“, ſo ſagt Muth in der Märznummer des „Hochland“, 
„wird nicht ſein oder es wird zugleich chriſtlich ſein“. 

Bis dahin freilich iſt der Weg noch weit und der Fragen 
und Aufgaben find noch viele zu löſen, namentlich für den chriſt⸗ 
lichen Teil des deutſchen Volkes. Es muß an einen langſamen, 
aber ſyſtematiſchen Abbau der Mietskaſernen gedacht werden, 
auf dem Lande muß emſig und in umſichtiger Weiſe vorgearbeitet 
werden für einen Maſſenzuzug aus den Großſtädten. Vor allem 
muß der Städter durch Wort und Schrift geſchult werden für 
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heims. Denn man meine nicht, daß mit dem Bau von Heim- 
ſtätten nun alles getan wäre. Der des Landlebens völlig ent⸗ 
wöhnte Städter, der in völliger Unkenntnis lebt über die Qand- 
arbeit, muß langſam an die neue Lebens- und Arbeitsweiſe 
gewöhnt werden, es muß ihm gezeigt werden, wie er ſich anbaut, 
wie er Gemüſe⸗ und Klein viehzucht am rationellſten treibt, er 
muß einen Begriff bekommen von der Bedeutung der Heimkunſt, 
es müſſen ihm Möglichkeiten an die Hand gegeben werden, ſein 
Heim einfach, praktiſch, gemütlich und geſchmackvoll einzurichten. 
Für all das find jahrelange Arbeiten erforderlich und große 
Geldaufwendungen. Den vollen Nutzen von all dieſer Arbeit 
wird wohl überhaupt erſt die kommende Generation haben. Die 
Jugend vor allem ſoll daher, ſchon in den Schulen, für dieſe 
Fülle von großen und neuen Aufgaben intereſſiert und vor- 
gebildet werden. „Mit der Jugend“, ſo ſchreibt die „Germania“ 
in ihrer Unterhaltungsbeilage vom 1. April 1919, „kann man 
das Landleben der Städter ganz beſonders gut aufbauen, wenn 
man ſich nur die Mühe gibt, ihr die Wege aufs Land hinaus 
zu ebnen. Bei der Jugend iſt es auch am eheſten möglich, ihre 
Auffaſſung vom Leben ſo von Grund auf zu verändern, daß 
wirklich aus den heutigen Großſtädtern Landbewohner werden 
können. Ehe die Arbeiter nicht Kino. und Kneipenbeſuch, groß⸗ 
ſtädtiſche Aufmachung und die Vorteile der konzentrierten Wohn⸗ 
weiſe als bloßen Plunder verachten lernen, ehe ſie nicht merken, 
daß man nicht glücklich wird durch das, was man genießt, 
ſondern durch das, was man ſchafft, ehe ihnen nicht der innere 
Sinn für die Schönheiten der organiſchen Eingliederung in das 
Natur. und Weltgeſchehen aufgegangen it — beſteht keine Mus- 
ficht darauf, wirkliche Maſſen aus den Großſtädten und Induſtrie⸗ 
bezirken aufs Land zu bringen.“ Vor allem aber, und das ift 
die allerelementarſte Aufgabe, die es zu löſen gilt, muß der 
deutſche Arbeiter wieder zur Arbeit erzogen werden, er 
muß entzogen werden der politiſchen Verhetzung und Haarſpalterei. 
Und das kann und wird nur geſchehen können durch intenſive, 
zielbewußte Schulung. Tüchtige und energiſche chriſtliche Ge⸗ 
werkſchaftsführer müſſen alle Kraft aufbieten, um die zum Teil 
völlig verwirrte Maſſe der Arbeiter wieder in ihre Hand zu 
bekommen. Verſtändige, geduldige, beſcheidene und ſelbſtloſe 
Arbeit am langſamen Wiederaufbau unſeres völlig zerrütteten 
Vaterlandes gibt uns einzig und allein die Gewähr dafür, daß 
wir weiterhin uns menſchenwürdige Lebensbedingungen ſchaffen 
können, daß wir trotz aller Mühſal und trotz aller drückenden 
Schuld, die uns der Feind aufgebürdet hat, Freude an der 
Arbeit gewinnen können in dem Bewußtſein, als freies, gleich⸗ 
berechtigtes, bodenſtändiges Glied einer neu aufſtrebenden Volks⸗ 
gemeinſchaft für Heim und Vaterland zu ſchaffen. 


wohl feine Ruhe wiederfi 


Wellrundſchen. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Abſchluß des Notenwechſels. 

Das leere Stroh, das die Ententediplomaten in der ſog. 
Verfaſſungsfrage fo geräuſchvoll gedroſchen haben, wird nun 
nden. Unſere Regierung hat auf die 
zweite Querulantennote in gleichmütigem Tone geantwortet, ſie 
habe „nichts dagegen einzuwenden, die (bereits erfolgte) Erklärung 
nunmehr in der Form abzugeben, die in der Anlage der Note 
vom 11. September vorgeſchlagen worden iſt“. Die förmliche 
Unterzeichnung der Selbſtverſtändlichkeit wurde am 22. September 
in Verſailles von Frhr. v. Lersner gemeinſam mit den Vertretern 
der alliierten und aſſoziierten Regierungen vollzogen, und die 
deutſche Nationalverſammlung wird mit Achſelzucken „ratiftzieren“, 
was niemals in Zweifel geſtanden hat. | 

„Im übrigen“ hat unſere Regierung die letzte Note noch 
benutzt, um der Gegenſeite einige ernſte Wahrheiten zu ſagen. 
Zunächſt wird der Vorwurf des „Kunſtgriffes“ fachlich wider. 
legt durch die Feſtſtellung, daß es der Natur der Dinge und den 
üblichen Formen der Geſetzgebung durchaus entſpricht, wenn in 
einer Verfaſſung allgemeine und dauernde Normen aufgeſtellt, 
dabei aber im Hinblick auf bereits vorliegende oder vorauszu⸗ 
ſehende Sonderfälle Ausnahmen vorbehalten werden. Dann 
proteſtiert die Regierung mit berechtigter Schärfe gegen den 
ironiſchen, den internationalen Gewohnheiten nicht entſprechenden 
Ton, mit dem die Note der alliierten und aſſoziierten Regierungen 
feierliche Erklärungen der deutſchen Regierung behandeln zu 
dürfen glaubt. Sehr treffend heißt es weiter, daß die Sprache 
der Gegner offenbar den Zweck haben ſolle, das im Kriege unter⸗ 
legene Deutſchland vor aller Welt zu verletzen, und daß durch 
ſolches Vorgehen die Herbeiführung eines wirklichen Friedens⸗ 
zuſtandes nur erſchwert werden könne. 

Die innerpolitiſche Diplomatie. 

Den Noten, die nach auswärts gehen, zollen wir gern unſere 
Anerkennung. Aber die innerpolitiſche Staatskunſt läßt bei 
manchen Miniſtern und Parteien ſehr viel zu wünſchen übrig. 
Gerade jetzt, wo wir die Sammlung und einträchtige Verwertung 
aller guten Kräfte auf das dringendſte gebrauchen, gibt es wieder 
Reibungen, Wirrungen und Hemmniſſe im Ueber fluß. Der „Bor- 
wärts“, der doch als Zentralorgan der vorherrſchenden ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei gilt, macht ſich zum Mundftüd eines 
anrüchigen Spitzels, ſtößt in's Horn gegen eine phantaſtiſche 
„militäriſche Reaktion“, liefert dadurch den Unabhängigen Waſſer 
auf ihre trocken gewordene Müble und erſchwert ihrem wackeren 
Parteigenoſſen Noske den Schutz der inneren Ordnung. Er⸗ 
ſtaunlicherweiſe zieht auch Scheidemann, der frühere Miniſter⸗ 
präfident, nach der Rücktehr aus der Schweiz an dieſem dunklen 
Strange. Das wirft ein ſchlechtes Licht auf die perſönlichen und 
organiſatoriſchen Verhältniſſe in der Partei. Nach ſchlimmer iſt 
der offenbare Antagonismus zwiſchen der Reichsregierung und 
den ſozialdemokratiſchen Miniſtern in Preußen. Miniſterpräfident 
Hirſch und ſein Kollege Heim vom inneren Reſſort treiben eine ſo ein⸗ 
ſeitige und ſcharfe Preußenpolitik, als ob ſie von oſtelbiſchen Junkern 
abſtammten. Die Gefahr dieſes Berliner Eigenfinnes und Eigen- 
nutzes iſt beſonders brennend in der oberſchleſiſchen Frage, weil 
durch den Mangel an Verſtändnis und Nachgiebigkeit gegenüber 
den dortigen Volkswünſchen die Ausſichten für die Volksabſtimmung 
ſich verſchlechtern. „Preußen“ will durchaus Oberſchleſien unter 
ſeiner unbeliebten Fuchtel halten und riskiert dabei, daß das wert⸗ 
volle Land zum großen Teil für Deutſchland verloren geht. 

Die preußiſchen Fanatiker der roten Couleur finden ſich 
zuſammen mit den ſchwarz⸗weißen auf der Rechten. Nämlich in 
dem kulturkämpferiſchen Gegenſatz gegen die Katholiken und 
das Zentrum. Keine Selbſtändigkeit für einen Landesteil, der 
eine vorwiegend katholiſche Bevölkerung hat und bei den Wahlen 
eine Zentrumsmehrheit ergeben könnte! Daher find die konſer⸗ 
vativen Proteſtanten und die „Aufgeklärten“ von der Linken 
einig in dem Widerſtand ſowohl gegen die rheiniſchen wie 
gegen die oberſchleſiſchen Emanzipationsbeſtrebungen. Der 
preußiſche Staat ſoll ungeſchmälert bleiben, weil er im ganzen 
eine proteſtantiſche Mehrheit hat, die ſich benützen läßt, um die 
katholiſchen Landesteile zu erdrücken. 

Die Friedensbedingungen für Bulgarien, 

welche am 19. September 1919 den bulgariſchen Delegierten am 
Quai d'Orsay ausgehändigt wurden, ſtellen ſich als der gleiche 
Gewaltfrieden dar, wie ihn Deutſchland und Oeſterreich zu 
ſpüren hatten, obgleich Bulgarien im vorigen Herbſt die bekannte 
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Schwenkung in der politiſchen Orientierung vorgenommen hatte. 
Entgegen den von der Entente ſo heuchleriſch geprieſenen 
Nationalitätenprinzip folen über ?/s der bulgariſchen Bevölkerung 
fremder Herrſchaft ausgeliefert werden. Thrazien, das Gebiet 
zwiſchen dem Fluſſe Meſta, der Maritza und dem Aegäiſchen Meere ſoll 
von Bulgarien abgetrennt werden, wofür dieſes nur einen wirtſchaft⸗ 
lichen Zugang zum Aegäiſchen Meer erhalten fol. Die übrigen 
politiſchen, militäriſchen, maritimen, flugtechniſchen, finanziellen und 
wirtſchaftlichen Klauſeln find den Diktaten von Verſailles und 
St. Germain nachgebildet, unerträglich und unerfüllbar. Der bulga⸗ 
riſche Delegationsführer Theodorow bezeichnete fiz denn auch bereits 
als unannehmbar. Bulgarien, das innerhalb 37 Jahren 21/1 Mill. 
Francs in Gold nebſt Zinſen zahlen ſoll, wird damit gleich Deutſch. 


land und Oeſterreich zum hörigen Sklaven des Ententekapitalismus 


Der . Parteitag des Zentrums. 

13 Vorbereitung zu dem allgemeinen Parteitage hat 
zuerſt in Weſtfalen und jetzt auch in den Rheinlanden ein pro vin ⸗ 
zieller Parteitag ſtattgefunden. Der Weſtfäliſche endete ſchnell 
mit einem vollen VBertrauensvotum für die Abgeordneten der 
Partei. Mit beſonderer Spannung ſahen Freund und Feind 
der Rheiniſchen Tagung entgegen, da dort nicht nur eine größere 
Zahl von Wählern und Mandaten gegenüber Weſtfalen in's 
Spiel kamen, ſondern auch beſondere Zweifel und Schwierigkeiten, 
die ſich aus der rheiniſchen Selbſtändigkeitsbewegung ergaben. 
Um fo gewichtiger it der ſchöne Erfolg der Kölner Berfamm- 
lung. Dort wurde vier Tage lang, je acht Stunden hin⸗ 
durch, der ganze Komplex der aktuellen Fragen gründlich und 
freimütig beſprochen nach ausgezeichneten Referaten. Und 
ſiehe da, es war nichts zu merken von der Mißſtimmung 
oder Zwietracht, die man ſo vielfach an die Wand gemalt 

e, ſondern es ergab ſich bei den entſcheidenden Beſchlüſſen 
ie ſchönſte Einigkeit. Wenn von 800 Abſtimmenden nur 2 oder 
öchſtens 6 ſitzen bleiben, fo ift das eine glänzende Bekundung der 
eſchloſſenheit und Zufriedenheit. Den Abgeordneten der Polen in 

der Nationalverſammlung und in der preußiſchen Landes verſamm⸗ 
lung wurde die vollſte Anerkennung ausgeſprochen, und zwar unter 
präziſer Darlegung der nationalen Notwendigkeit des Eintritts in 
die Koalitionsregierung, ſowie der Erfolge, die damit erreicht find, 
insbeſondere auch auf dem Kulturgebiete. Die ſogenannte Rhein⸗ 
landfrage wurde von der Kölner Verſammlung einmütig auf einen 
neuen Boden geſtellt, wie er ſich aus der innerpolitiſchen Ent. 
wicklung inzwiſchen ergeben hat: die Sonderbewegung am Rhein wird 
eingefügt in die allgemeine Neugliederung Deutſchlands, da mit der 
unaufhaltſamen Entwicklung zum deutſchen Einheitsſtaate die 
bisherige Ordnung der Einzelſtaaten ihre realpolitiſche Bedeutung 
verloren habe und die Schaffung von autonomen Stammes⸗ 
ländern ſyſtematiſch erfolgen müſſe. Auch derjenige, der RH mit 
dem deutſchen Einheitsſtaat noch nicht befreunden kann und ſeinen 
alten Bundesſtaat erhalten möchte, kann ſich damit abfinden, 
daß in Nord- und Mitteldeutſchland ſtatt der ſporadiſchen Flid- 
werkarbeit, die zumeiſt in Anregung gebracht war, eine organiſche 
Neugliederung für die thüringiſchen Kleinſtaaten und für die 
diſparaten Teile des alten Preußen vor ſich gehen ſoll. 

Zum Schluſſe der Kölner Tagung konnte der tüchtige Leiter 
Abg. Karl Trimborn feſtſtellen, daß ſie klärend, einigend, werbend 
verlaufen ſei. 1 vor allem in der Hinficht, daß jede 
Verdächtigung der nationalen Geſinnung und der Reichstreue 
der Rheinländer durchſchlagend widerlegt wurde; einigend durch 
die offene Ausſprache, die alle Differenzen auflöſe in den gemein⸗ 
ſamen Parteiwillen und werbend durch die zugkräftige Bekundung 
der alten Ideale und die neuen Verdienſte des Zentrums. 

Das Wiener Rotbuch. 

Soeben find in Wien wichtige Akten ſtücke zur Entſtehung 
des Weltkrieges veröffentlicht worden, auf die noch zurück⸗ 
zukommen ſein wird. Zuerſt ſei nur bemerkt, daß dieſe Ent⸗ 

hüllung ein bedenkliches Licht wirft auf die Leichtfertigkeit, 
mit der Graf Berchthold und die anderen öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Staatsmänner von damals die wohlverdiente Züchtigung Ger- 
biens auf dem Wege der kriegeriſchen Aktion erſtrebten, ohne ſich 
über die Tragweite eines ungariſchen Konfliktes angeſichts der 
beſtehenden Bündniſſe der Entente ein klares Bild zu machen. 
Andernteils beſtätigen dieſe Akten, daß Deutſchland nicht 
aus der ihm angedichteten Kriegs⸗ und Eroberungsſucht in den 
Konflikt geraten ift, ſondern nur durch feine Nibelungen- 
treue gegenüber Oeſterreich⸗ Ungarn, der man in Berlin zu ſchnell 
und zu rückhaltlos Ausdruck gegeben hat. Die Wahrheit mar⸗ 
ſchiert, und ſie entlaſtet den armen Kaiſer Wilhelm immer mehr 
von der Kriegsſchuld, die ihm ſeine Verfolger auferlegen wollen. 


Japmiſche Weltpolitik. 
Von Fritz Hanſen, Berlin. 


N. cdem der Weltkrieg damit endete, Deutſchland zu einem 
europäiſchen China herabzu drücken, ebenſo bevölkert wie macht ⸗ 
los, zeigt ſich ſchon jetzt, daß die ganze durch die Waffen beſtimmte 
Entwicklung von vor dem Kriege ihren ang weitergeht, bor- 
läufig ohne die beſiegte Hauptmacht und die anderen unterlegenen 
Völker (einſchließlich Rußland), die dafür mit ſchärfſten inneren 
Kämpfen zu rechnen haben werden. 

Selbſtverſtändlich find die eigentlichen Sieger im Weltkrieg — 
Großbritannien, Nordamerika und Japan — augenblicklich imperia⸗ 
liſtiſch aktiv, denn Frankreich iſt ſo blutig miigenommen, daß es 
ebenſo wie das nur wenig zufriedengeftellte und ſtark au⸗ gepumpte 
Italien, in der nächſten Zukunft nur ſeine Wunden zu pflegen hat. 


England ift indeſſen ſchon auf dem Marſch nach dem Kampf- 
platz für den nächſten Weltkrieg: Aſien und ſeinen Meeren. 
Amerika hat die Ohren nach den kommenden Kriegspoſaunen im 
Orient geſpitzt und Japan macht wie gewöhnlich nicht viel Worte, 
ſondern richtet ſich nach der alten Lehre: Wenn du geſtegt haſt, 

Ilpanne den Helmriemen feſter. Dk | 

| Die Zeitungen haben recht ausführlich über Großbritanniens 
Uebereinkommen mit Perſien berichtet. Von Amerika iſt in letzter 
Zeit Nachricht über Nachricht gekommen von ſteigender Nervoſität 
in öſtlicher Richtung, zuletzt Wilſons Mitteilung, daß fein Völker⸗ 
bund Japan daran hindern würde, eine vollſtändige Souveräniät 
über Shantung geltend zu machen. 

Dieſe amerikaniſche Mentalität iſt keineswegs neuen 
Datums. Unter anderen hat worauf Carl Larſen in der däniſchen 
Zeitung „Politiken“ hinweiſt, der Amerikaner Carl Crow ſchon 
vor dem Frieden in ſeinem Buche „Japan und Amerika — ein 
. ausgeſprochen, daß eins der beiden Länder aus ſeiner 
etzigen Bofttion weichen müſſe. Und er ſagt mit ſehr deutlichen 

orten im Schlußkapitel feiner Schrift, daß die japaniſche Freund- 
ſchaft für die Vereinigten Staaten nur in diplomatiſchen konven⸗ 
tionellen Phraſen exiſtiert und in der Propaganda, die von japa⸗ 
niſchen Staatsmännern und amerikaniſchen „Frieden um jeden- 
Preis Advokaten“ betrieben wird, wie in der weinſeligen Stim⸗ 
mung japaniſch-amerikaniſcher Bankette. Ja, es heißt fogar ohne 
Umſchweife: „Die Situation iſt iegt und war ſchon jahrelang 
dieſelbe (zwiſchen den Vereinigten Staaten und Japan), wie die 
zwiſchen England und Deutſchland vor Ausbruch des europä- 
iſchen Krieges.“ 

Damit wäre nicht geſagt, daß ein neuer angelſächſiſch⸗ 
afiatifcher Krieg bevorſtände, dazu find unter anderem die Japaner 
viel zu bedächtige Leute, ebenſo vorſichtig wie determiniſtiſch, 
ebenſo imſtande „Haltung zu bewahren“ in jeder Situation, wie 
in das Ziel zurückzuhalten, das hinter ihrer Stirn liegt. Sie 
wiſſen nur zu gut, daß Deutſchlands Zuſammenbruch ihre Situa- 
tion gegenüber den Angelſachſen bedeutend geſchwächt hat, aber 
ſie weichen nicht zurück, denn der Tod wiegt leicht wie eine Feder, 
aber die Pflicht ſchwerer als Blei. Und die Pflicht, welche der 
brennende kalen deze den Japanern auferlegt hat, und die 
alle humanitären und ſozialen Ideen von Weſten her umgehen 
wird, ift die Befreiung Aſiens von europäiſchem und amerita- 
niſchem Uebergewicht unter Japans ſtrahlender Führung. 

Nach dem chineſiſchen Krieg im Jahre 1895 mußte Japan 
ſeine hochgeſpannten Erwartungen unter dem Druck der weißen 
Raſſe dahinſchwinden ſehen, nach dem Ruſſenkrieg 1905 wieder 
holte ſich dasſelbe. Die Japaner beugten ſich jedesmal, aber ſteuerten 
mit neuem Kurs nach ihrer unveränderlichen Kompaßnadel. Es 
kann ſein, daß ſte wieder einmal weichen müſſen, aber die Gewiß⸗ 
heit deſſen, was dieſer letzte Krieg ihnen gebracht hat, wird ſie 
die Hände noch feſter faſſen laſſen, denn ſie haben im Weltkriege 
ungeheuer gewonnen. Ihr Feldzug gegen Deutſchland war nicht 
lang und verhältnismäßig billig. Da ein Angriff von der See 
aus gegen Tfingtau gewagt war, marſchierten ſie „auf Grund 
militäriſcher Notwendigkeit“ durch das neutrale China auf, deſſen 
Proteſte in Europa keinen Widerhall fanden, da dieſes ſeine 
Indignation über Neutralitätsverletzungen ſchon bei einem frühe ⸗ 
ren Fall aufgebraucht hatte. 

Die Japaner nahmen nicht nur Tfingtau und ganz Riau- 
tſchau, ſondern auch alles deutſche Eigentum und alle deutſchen 
a ll in der chineſiſchen Pronvinz Shantung, einbegriffen 
bie Eiſenbahnlinie von Tfingtau nach der Hauptſtadt Shantungs, 
Tfinanfu. Den Truppen folgten Gerichte, Poſtkontore, Banken, 
Handelshäuſer und eine Einwanderung von Japanern, Rauf- 
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leuten, Ingenieuren, Fabrikarbeitern uſw., die ſich über die ganze 
Provinz verbreiteten. Am Schluſſe des Jahres 1918 ſoll ihre 
Zahl 50000 betragen haben. Anſtatt ein Landheer Rußland zu 
Hilfe zu ſenden, wie man von ihnen forderte, zogen die Japaner 
vor, ihre weitere militäriſche Wirkſamkeit auf Flottendienſte in 
Aſien zu beſchränken und den Ruſſen — und ſich ſelbſt — dadurch 
zu dienen, daß ſie ihnen Gewehre, Kanonen, Munition und 
Kriegsbedarf lieferten. Sie machten auch Geldgeſchäfte mit den 
Alliierten, denen ſie bis Auguſt 1918 im ganzen 577 Millionen 
Dollars geliehen haben (England zirka 371, Rußland 127, Frank- 
reich 78 Mill). T 

Und der Krieg brachte ihnen noch mehr. Bisher waren in 
erſter Linie Engländer und Deutſche Führer im Handel des Oſtens. 
Die Deutſchen ſchieden nun aus und England hatte fo viele Ge- 
ſchäfte in Europa, daß Japan ein Löwenanteil am Handel in 
Afen zuftel. Indien wurde mit japaniſchen Zündhölzern, Spiel- 
waren, Zigaretten, Glaswaren, Baumwolle und Seide über⸗ 
ſchwemmt, gar nicht zu reden von der großen Ausdehnung des 
japaniſchen Handels mit China. Die Handelsbilanz zwiſchen 
Amerika und Japan ſchloß 1916 mit 73½ Millionen Dollars zu 
Japans Gunſten. Geld über Geld häufte Japan während des 
Krieges auf, Dampfſchiffsgeſellſchaften, Fabriken, Banken florierten. 

In politiſcher Beziehung kam Japan ein gutes Stück in 
China vorwärts. Schon der Erwerb Shantungs war ein großer 
Vorteil, dazu kam eine Uebereinkunft mit China, die ihm alle 
Rechte in Shantung ſicherte und ihm umfaſſende Rechte in der 
ſüdlichen Mandſchurei ſowie in der öſtlichen und mittleren Mon⸗ 
golei gab, dazu „Mitbeſtimmungsrecht“ über die ausgedehnten 
chineſiſchen Eiſenwerke, Eiſenerz und Kohlenminen, die bisher 
von den Engländern als britiſche Intereſſenſphäre betrachtet 
worden waren. Sie verpflichteten die Chineſen, an keine andere 
Macht als Japan Häfen, Buchten oder Inſeln an der chineſiſchen 
Küfte abzutreten. Eine höchſt eigentümliche Beſtimmung beſagt 
auch, daß China verpflichtet iſt, an Japan Land innerhalb der 
chineſiſchen Grenzen abzugeben zum Bau von Krankenhäuſern, 
Kirchen und Schulen „zur Propagierung der religiöjfen Lehre“. 
Hierin muß man einen erſten vorſichtigen Schritt gegen die 
Wirkung der chriſtlichen Miſſionäre in China ſehen mit Hilfe 
japaniſcher buddhiſtiſcher Lehrer. 

Die Japaner find alte Chriſtenfeinde. Sie find es ge 
worden, ſeit die chriſtliche Lehre ihnen politiſch gefährlich wurde. 
Die Liberalität der neuen Aera war von opportunem Charakter, 
man ſtellte ſich freundlich zu der ſchwertbewaffneten Religion des 
weißen Mannes. Man erzählt in Japan eine Geſchichte, die die 
japaniſche Seele beleuchtet: Ein berühmter japaniſcher Moral- 
lehrer, der ſeinen Schülern ausführlich über Konfuziuslehren 
berichtet hatte, fragte einen ſeiner Schüler: „Wenn Konfuzius 
zum Leben zurückkehrte und die Waffen gegen unſer Vaterland 
erheben würde, was würdeſt du tun?“ — „So würde ich mich 
mit ihm ſchlagen und ihn gefangennehmen.“, 
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Ein Heldenkampf des chriſtlichen ungariſchen Volles. 


Von Dr. Hans Eiſele, Wiener Vertreter der „Köln. Volkszeitung“ 
in Wien. 


& er die Ungarn gegenwärtig nur durch die Brille der liberalen 
jüdiſchen Preſſe betrachtet, der muß glauben, der kommu⸗ 
niſtiſche Terror ſei nur abgelöft durch den weißen Terror. Die 
Regierung Friedrich ſei wie die Regierung Bela Kuns nur durch 
Gewalt uſurpiert und erhalten. Ich hatte eine ganze Woche 
Gelegenheit, in Budapeſt und Trans danubien die Verhältniſſe 
mit eigenen Augen zu ſehen und die Stimmung des Volkes zu 
hören. Ich war Zeuge der Rundfahrt des Minifterpräfidenten 
Friedrich, die er in Begleitung rumäniſcher Offiziere durch Trans⸗ 
danubien machte. Ich nahm teil an einer Maſſenkundgebung 
von mindeſtens 7000 Teilnehmern aus über 70 Gemeinden für 
den Kultusminiſter Huszar, der den Deutſchen von den Katholiken 
tagen wohl bekannt iſt. 

Es geht eine tieſe chriſtliche und nationale Bewegung durch 
das ungariſche Volk. Die Monate der Kommuniſtenherrſchaft 
waren für gar viele Katholiken und Proteſtanten Exerzitien der 
religiöſen Erneuerung. Als ich vor 10 Jahren am Pfingſtfeſte 
die Baſilika von Budapeſt beſuchte, war ſte beim Hauptgottes⸗ 

dienſt und bei der Predigt nur von einem kleinen Häuflein 


Ungarn in Feindesgewalt. 


Gläubigen beſucht. Am Sonntag vor Maria Geburt ds. Is. kniete 
ich wieder in der Bafilika, und das herrliche Gotieshaus war von 
frommen Betern bis in die letzte Seitenniſche dicht gefüllt. An 


Marla Geburt ſah ich, wie die kleine Kirche des Städtchens 


Sarvar bei allen drei Gottesdienſten überfüllt war. Es herrſchte 
eine Ordnung und eine Andacht, die ich jedem deutſchen Dorf 
als Muſter vorſtellen möchte. Das Volk ſang die ungariſche 
Meſſe mit ſolcher Hingebung und mit einer ſolchen Allgemein- 
heit, wie ich es ſelten einmal in einer deutſchen Kirche gehört 
habe. Ergreifend aber war es, als zum Schluſſe der Meſſe vor 
dem Aller heiligſten in der Monſtranz das Volk die ungariſche 
Volkshymne „Gott rette Ungarn“ fang. Man begreift es, daß 
dabei in vielen, vielen Augen Tränen ſtanden, denn monatelan 
war es ein mit Todesſtrafe zu büßendes Verbrechen, die National- 
Hymne zu fingen. Ich habe mir von vielen Geiſtlichen aus 
Landpfarreien und von dem Sekretär des Fürſtprimas wie von 
anderen Geiſtlichen Budapeſts ſagen laſſen, daß den Tagen der 
furchtbaren Schreckensherrſchaft eine religiöfe Erneuerung voll 
freudiger Hoffnungen gefolgt ſei. 

Daneben läuft die nationale Bewegung. Man hat die 
Ungarn oft die Franzoſen der Habsburger Monarchie genannt. 
In ihrem unverwüſtlichen Patriotismus, in ihrem begeifterten 
Glauben an die nationale Zukunft und in der nationalen Treue 
ſtehen fie den Franzoſen mindeſtens gleich. Neun Zehntel des 
Landes Ungarn find heute vom rumäniſchen Feinde beſetzt, von 
einem Feinde, für den jeder Ungar bis jetzt nur Verachtung 
kannte. Das Land wird von den Rumänen geplündert und aus⸗ 
geraubt, wie während des ganzen Weltkrieges kein Land heim⸗ 
geſucht worden iſt. Ohne fachgebildete Ingenieure werden die 
Fabriken abmontiert, Maſchinen, Motore, Drehbänke, Maſchinen⸗ 
teile weggeſchleppt. Bereits ſind über Szolnok allein 150 Züge 
mit wertvollen Maſchinen, Motoren und Maſchinenteilen abge⸗ 
fahren worden. 26000 Eiſenbahnwagen und 574 Lokomotiven 
haben die Rumänen dem Lande genommen, in das ſie angeblich 
als Freunde, Schützer und Bringer der Ordnung kommen wollten. 
Den Bauern rauben ſie 50 Prozent der Ernte und das Vieh 
in Maſſen. Die Regierung iſt nicht mehr in der Lage, die Städte 
mit Lebensmitteln und Kohlen zu verſorgen, weil fie keine Lolo. 
motiven und Eiſenbahnwagen mehr ag In der letzten Woche 
konnten bereits keine Milchzüge mehr nach Budapeſt gefahren 
werden, weil die Rumänen neuerlich eine Anzahl von Lokomo⸗ 
tiven weggeführt haben. Der Perſonenverkehr auf den Neben⸗ 
ſtrecken muß in offenen Güterwagen gefahren werden. Als Miniſter⸗ 
präfident Friedrich feine Rundfahrt antrat, ſtand ihm kein Salon- 
wagen, nicht einmal ein ſauberer erſtklaſſiger Wagen zur Ver⸗ 
fügung. Mitten auf der Fahrt mußte ſein Wagen ausrangiert 
werden, weil Wanzen und Läuſe ihn unbewohnbar machten. Auf 
allen Bahnſtrecken begegnete der Zug endloſen Wagenreihen, die 
mit Gütern für die Rumänen beladen waren. Friedrich konnte 
ſeine Fahrt im eigenen Lande erſt nach langem Verhandeln und 
Bitten unternehmen und dann nur unter Bewachung zweier 
jüdiſcher rumäniſcher Offiziere. 

An tauſend Beiſpielen, an Bahnhöfen, auf Brücken und 
auf den Straßen ſieht man, wie die Rumänen dem ungariſchen 
Volk ihre Herrſchaft fühlen laſſen. Aus Siebenbürgen haben 
ſie 30 000 Familien ausgewieſen, die nichts mitnehmen durften 
als das was ſie auf dem Leibe tragen. Die Ungarn können 
nicht die Wahlen ausſchreiben, weil die rumäniſche Beſatzung 
es nicht geſtattet. Die Verbindungen zwiſchen den einzelnen 
Landesteilen ſind von den Rumänen unterbunden, ſo daß es 
nur unter großen Schwierigkeiten möglich ift, von einem Bandes- 
teil in den anderen zu kommen. Der Güter- und Perſonen⸗ 
verkehr auf den Bahnen iſt faſt unmöglich, da ſtrenge Zenſur 
herrſcht und die Rumänen ſelbſt die Privatgüter auf den Bahnen 
und auf der Poſt nicht verſchonen. 

So ſehr iſt das ungariſche Volk zurzeit geknechtet und 
Und doch iſt es eine begeiſterte, 
jugendfriſche, nationale Erhebung, die das ganze Volk gepackt hat. 

Beim erſten Schritt über die Grenze Oeſterreichs nach 
Ungarn ſpringt jedem der Gegenſatz von hüben und drüben in 
die Augen. In Oeſterreich ift es unter der verkappten Räte- 
regierung faſt eine Schande, patriotiſch zu fein und National. 
farben zu tragen. Ueber der Grenze leuchtet aus Allem das 
rot- weiß⸗grün, aus breiten Schleifen, Bändern und Fahnen, das 
nach den Erlebniſſen der Revolution in Deutſchland und Defter- 
reich herzerfriſchend wirkt. Budapeſt und ſelbſt Landorte tragen 
ſeit dem Ende der Bolſchewikenzeit nationalen Flaggenſchmuck. 
Faſt jeder Ungar trägt im Knopfloch ein rot · weiß · grünes Bändchen 
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Es war in Sarvar. In endloſen Wagenreihen zogen von 
allen Seiten die Bewohner der Umgebung heran, ſelbſt auf Ochſen⸗ 
wagen nach alter Ungarn Art kamen fie. Es war eine Partei. 
verſammlung, eine politiſche Kundgebung für den chriſtlich⸗ſozialen 
Miniſter Huszar und zugleich ein nationaler Feſttag. Da fuhr 
kein Wagen ein in Sarvar, deſſen Pferde keinen weißen Schmuck 
trugen, da war kein Hut, der nicht ein weißes Band, eine weiße 
Blume oder a y eine weiße Feder zeigte. Weiße Fahnen, 
weiße Bänder, weiße Blumen, weiße Federn, irgend etwas Weißes 
galt als Zeichen der chriſtlich nationalen Erhebung, als Proteſt 
gegen das blutige Rot der Internationale und des Kommunis⸗ 
mus. Unbeſchreibliche Begeiſterung ſtrömte von dieſen 7000 
Menſchen aus, auf den beſten Katholikentagen in Deutſchland 

abe ich Aehnliches nicht geſehen. Und der Grundton all dieſer 
geiſterung und aller Reden war chriſtlich, war national. Alles 
was international, was unchriſtlich iſt, verabſcheut heute das 
chriſtliche Ungarn, denn unchriſtlich blutigrot und international 
iſt die kommuniſtiſche Herrſchaft geweſen. 

Die Führer der Kommuniſten und gerade die grauſamſten 
und brutalſten unter ihnen waren Juden, drinnen in Budapeſt 
und draußen in den Provinzftädten. Juden waren es, die die 
furchtbaren Banden der Leninbuben auf das Land hetzten, wo ſie 
die Geiſtlichen marterten, in geiſtlichen Gewändern im Beicht ; 
ſtuhl ſaßen um das Volk zu gegenrevolutionären Geſtändniſſen 
zu bewegen. All das Schreckliche, das über Ungarn hinweg ge⸗ 

angen iſt, geht letzten Endes auf die jüdiſchen Führer, wie 
a Kun, Szamuely, Böhm, Landler und Genoſſen zurück. 
Daß auch der ausgeſprungene Kleriker Oskar Faber ſich zu ihnen 


geſellte, gibt dem Bild nur noch den richtigen Schatten. Wenn 


nun das Volk aber an all dieſe Schreckniſſe der furchtbaren 
Zeit zurückdenkt, gedenkt es der jüdiſchen Führer, und vergißt 
nicht, daß das Judentum in ganz Ungarn mit den Kommuniſten 
fraterniſiert, und wie mir ein Jude ſagte, gefackelt hat. Nicht 
wenige von vielen hundert Juden find drum vom Ekel gepackt. 
vom Judentum abgefallen, und Chriſten geworden. So iſt's 
zu verſtehen, daß die tiefgehende chriſtlich⸗ nationale Bewegung, 
die ſich überall im ganzen Lande bei allen Gelegenheiten und 
Verſammlungen in ſpontanen Kundgebungen auslebt, nicht mehr 
Juden und nicht mehr rote Internationaliſten als Führer in 
der Regierung ſehen will. Daß ein Antiſemitismus von nie 
gekannter Allgemeinheit und Tiefe das ganze Volk gepackt hat, 
das iſt nach all dem Geſagten nicht verwunderlich. 
Ungarn zählt etwa 5 Prozent Juden, Budapeſt etwa 
27 Prozent. Das chriſtliche Volk von Ungarn iſt nicht mehr 
gewillt, von dieſen 5 Prozent ſich führen, tyranniſteren 
und unterdrücken zu laſſen. Das iſt letzten Endes der Ur- 
grund der heutigen chriſtlichen und nationalen Bewegung in 
Ungarn. Das iſt aber auch die tiefere Urſache, weshalb das 
Judentum Ungarns und die jüdiſche Preſſe ganz Europas ſich 
in ſolcher Wut aufbäumt gegen die chriſtliche Regierung und 
gegen das chriſtliche Bolt Ungarns. Wer offenen Auges durch 
Ungarn geht, der kann nicht leugnen, daß 90 Proz. hinter der 
riſtlich⸗ nationalen Regierung ſtehen, nur eine chriſtlich⸗ nationale 
egierung dulden und im ſchärfſten Kampf jeden Juden als 
Führenden in der Regierung ablehnen. Das Judentum kämpft 
aber mit allen Mitteln einen erbitterten und ſchonungsloſen 
Kampf gegen dus chriſtliche Ungarn. Die von Juden beherrſchten 
Banken wollen durch Kreditverweigerung die Regierung zur 
Kapitulation zwingen. Mit der Ententekommiſſion ſtehen die 
Juden in engfter Fühlung und machen dadurch die Regierungs- 
arbeit zu einem wahren Leidensweg. Die amerikaniſche und 
auch die franzöſiſche Kommilfion ſtehen vollkommen unter jüdiſchem 
und freimaureriſchem Einfluß. Auch in Ungarn hat ſich mit 
dem Judentum die Loge verbunden, alles was der Loge dient, 
kämpft, ſchreit und lügt mit im Kampfe gegen die chriſtliche 
al Ungarns. Es iſt ein wahrer Heldenkampf, den das 
chriſtliche Ungarn mit unbeſchreiblicher Opferwilligkeit und natio. 
naler Freudigkeit begonnen hat. n es einig und geſchloſſen 
bleibt, wird das chriſtliche Volk Ungarns fliegen. Die chriſtlichen 
Parteien haben ſich bereits inder chriſtlich⸗ſozialen Partei zuſammen 
gefunden, um gemeinſam politiſch vorzugehen. Der ganze Episkopat 
Ungarns ift in corpore der chriſtlich⸗ſozialen Partei beigetreten. 
Auch der Fürſt⸗Primas Czerach iſt in einer Klubfitzung der Chriſt⸗ 
lich⸗So , ialen erſchienen und hat die Mitglieder mit begeiſternden 
Worten zum Ausharren und zum chriſtlich- nationalen Bekenntnis 
ermutigt. Das iſt die wahre Lage Ungarns, das iſt der Kampf 
Ben chriſtlich⸗ nationalem Volkstum und internationalem 
ogentum. | 


Ne Kriſis des Iflam. 


Bon Dr. Leo Schwering, Köln. 


Die Liquidation der Türkei, die ſich in der Perſon des Sultans 
im Beſitze des Kalifates befindet, ſtellt am finnfälligſten die 
Erſchütterung des geſamten Iſlam in Erſcheinung. Dies wird 
an den Ufern des Ganges ſo gut gefühlt, wie in den Bergen 
des Scherifenreiches. Eine dumpfe Gärung hat die Völker 
ſlam ergriffen, und was das ſiegreiche Deutſchland in den 
Jahren 1914/18 nicht vermochte, die Völker des Iſlam aufzu⸗ 
rütteln, das ſehen wir jetzt vor unſeren Augen ſich abſpielen. 
Vom Indus bis zur Straße von Gibraltar T eine allgemeine 
Bewegung eingeſetzt, deren Ende nicht abzuſehen iſt, und ihre 
Wirkungen find weit größer als die, welche der Heilige Krieg je 
hervorzurufen imftande war. Um es kurz zu fagen: der Iſlam 
iſt revolutioniert! 

Allerdings, es hat auch ſeine guten Gründe. Die letzten 
ſouveränen Staaten find entweder verſchwunden oder ſtehen, wie 
die Türkei, im Begriff dazu. Berfien, Marokko, Afghaniſtan, 
das find nur Ausſchnitte aus dem großen, allgemeinen Bilde, 
in das ſich das aufſtändiſche Aegypten und die Teilerhebungen 
in Indien einfügen. Und daß es auch in anderen und heute 
noch ee ruhigen mohammedaniſchen Ländern nicht an Zünd- 
ſtoff fehlt, iſt mindeſtens aus gewiſſen Anzeichen zu erraten. Wir 
denken dabei vor allem an die Länder des Maghreb, alſo Algier 
und Tunis. 

Die tieferen Gründe ſind kaum auf eine Formel zu bringen. 
Dies würde ſchon deshalb ein Unding ſein, weil die Welt des 
Alam fo ungeheuer groß, die politiſchen, ſozialen, wirtſchaftlichen 
Bedingtheiten überall ſo außerordentlich verſchieden ſind. Die 
Enttäuſchung über die Wirkungen des Heiligen Krieges iſt in 
Deutſchland noch immer zu groß, um uns an eine unbedingte Soli- 
darität der mohammedaniſchen Länder glauben zu laſſen. Aber 
die Tadler dieſer Bewegung vergeſſen doch meiſt, daß die Erklä⸗ 
rung des Heiligen Krieges ſicherlich zu der allgemeinen Revo- 
lutionierung des Iſlam beigetragen hat; daß dies fo ſtimmt, ift 
aus den Verſprechungen, die namentlich Großbritannien ſeinen 
mohammedaniſchen Völkern während des Krieges geben mußte, 
als der Sieg noch zweifelhaft war, deutlich zu erſehen; auch die 
Errichtung des Gegenkalifates in der Perſon des Königs von 
Arabien weiſt ebenfalls darauf hin. 


Viel ſtärker aber hat die Kunde von dem Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Völker auch im Iſlam gezündet. Der Nationa- 
lismus, der die Völker Europas zuerſt ergriffen und umgeſtaltet 
hat, iſt nunmehr folgerichtig, allerdings drei oder mindeſtens 
zwei Menſchenalter ſpäter, in die weniger kulturell fortgeſchrittene 
Welt übergeſprungen. Es kann aber keinem Zweifel unterliegen, 
daß mit dem Nationalismus auch das Gefühl der volksmäßigen 
Religion, die ja doch auch in den europäiſchen Ländern als ein 
Teil des nationalen Selbſt aufgefaßt wird, man denke an die 
Formel: Ruſſentum und Orthodoxismus, geſtärkt werden muß. 
das iſt der Mohammedanismus. Namentlich in den Völkern 
minderer Kultur beſitzt das religiöſe Band ja oft eine Stärke, 
die das nationale ma übertrifft. So ift anzunehmen, daß wir 
unter der doppelten Einwirkung dieſer beiden Kräfte eine Gefamt- 
ſtärkung des Iſlam in dem Verlaufe des 20. Jahrhunderts zu 
erwarten haben. Die immer weiter fortſchreitende Erſchließung 
der mohammedaniſchen Länder durch die techniſchen Hilfsmittel 
unſerer modernen Kultur kann nur dazu beitragen, all dieſe 
1 in ihrer Wirkſamkeit auf das Geſamtziel hin noch zu 
verſtärken. 

Deutſchland, das von politiſcher Tätigkeit unter den Völkern 
des Iſlam ausgeſchloſſen ift, hat an den Entwicklungen, die ſich 
im iſlamiſchen Orient anbahnen, kein unmittelbares Intereſſe 
mehr. Aber es wird die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen dort mit 
feinen vollen Sympathien begleiten. Große Wunder wird man 
allerdings kaum erwarten dürfen. Während des Krieges war in 
gewiſſen deutſchen Blättern eine naive Ueberſchätzung des Iſlam 
Mode. Wir glauben nicht an die Kulturkräfte des Iſlam als 
Konfeſſion. Wohl aber ſetzen wir Hoffnungen auf d'e den Völkern 
der iſlamiſchen Welt innewohnenden nationalen Kräfte. Das 
Einſtrömen chriſtlicher Ideen wird dort hoffentlich die Lethargie 
in dem Kismetglauben wie einen Sauerteig zerſetzen, damit die 
den Nationen innewohnenden Kräfte zu ſichtbarer Wirkſamkeit 
gelangen. Die im letzten Grunde auf den Ideen des Chriſten 
tums ruhende europäiſche Kultur ift die unbedingt überlegene, 
und nur wenn in die lethargiſche Welt des Iſlam von ihrem 
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Hauche etwas hineindringt, wird die Kriſis des Iſlam von wohl. 
tätiger Wirkung auf die Völker des Iſlam fein. Croßbrhannken 
und Frankreich aber werden einen ſchweren Stand bekommen, 
und es wird alsbald der Zeitpunkt eintreten, wo die bisher 
üblichen bequemen Herrſchaftsmethoden nicht mehr ausreichen 
werden. Einen Vorgeſchmack von dem, was z. B. Foreign ee 
zu erwarten hat, hat es in Indien in den letzten Monaten erlebt, 
o 5 p an m Gangesebene ſich 

mer mehr als eine wachſende Gefahr für die bri Allein. 
herrſchaft entpuppen. = en | 
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Eine Hoch zirchliche Vereinigung in Dentſchlend. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 
$: der Kirchentrennung des 16. Jahrhunderts find nicht alle, 
welche die alte Kirche verließen, in der Verwerfung katholiſcher 
Lehren, Einrichtungen und Gebräuche gleich weit gegangen. 
Namentlich behielt die Anglikaniſche Hochkirche in Ber- 
faſſung und Kultus vieles bei, was ihr den Vorwurf einbrachte, 
daß fle papiſtiſch ſei. In der Tat wollen die Anhänger dieſer 
Kirche nicht proteſtantiſch fein, fie ſelbſt bezeichnen ſich als eng- 
liſch⸗katholiſch. f 
Nun wagen ſich auch in Deutſchland Beſtrebungen 
hervor, die in die Bahnen der Anglikantiſchen Hod- 


kirche einlenken. Ihre Vertreter hoffen ſo vor allem ein 
reiches religiöjfe8 Leben wecken und den Geit des Heilandes 
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wieder aufleben laffen zu können; fie nennen ihren Zuſammen · 


ſchluß Hochkirchliche Bereinigung. Am 9. Ottober 1918 
fand in Berlin die begründende Mitgliederverſammlung ſtatt. 
Die Sache bietet auch für den Katholiken volles Intereſſe, da 
wir ja jede Hebung religiös⸗ſittlichen Lebens auch außerhalb 
unſerer Kirche begrüßen und allen, die hier arbeiten, Anerkennung 
und Dank wiſſen. 

Die genannte Verſammlung in Berlin nahm eine Reihe 
von Grundſätzen für die Tätigkeit und Ziele der Vereinigung an, 
und Herr Pfarrer Dr. theol. Albani in Bad Lauſick, Sachſen, 
begründete fle in einem Vortrage, der gedruckt vorliegt und auf 
den ich bereits in einer kurzen Beſprechung in Nr. 25 (1919) 
der „A. R.“ hingewieſen habe. Seit Januar 1919 erſcheint 
die Wochenſchrift „Die Hochkirche“. Einen Einblick in die Ab⸗ 
ſichten gewähren die erwähnten Grundſätze; darum ſeien ſie 
hier abgedruckt. 


„Die Hochkirchliche Vereinigung erſtrebt eine Ausge⸗ 
ſtaltung der Kirchen der Reformation hinſichtlich ihrer Ber. 
faſſung und ihres Kultus. Sie ladet alle diejen gen zur Mit⸗ 
arbeit ein, welche auf dem Grunde des Evangeliums ſtehen und mit 
Ernſt Chriſlen fein wollen. 

I. 1. Die Hochkirchliche Vereinigung erſtrebt die volle Selbſt⸗ 
ſtändigkeit dieſer Kirchen in kirchlichen Dingen und Kirchenleitungen, 
welche durch keine Rückfichten behindert find, das Bekenntnis zum 
Evangeltum und die kirchlichen Intereſſen, wo und wem gegenüber es 
nur immer ſei, mit Nachdruck zu vertreten. 

2. Hierzu erachtet fie die Durchführung der biſchöflichen Ber. 
faſſung, welche auch dem Geiſt der heiligen Schrift durchaus gemäß 
iſt, für erforderlich. 

II. 1. Die Hochkirchliche Vereinigung wünſcht ein maßvolles 
Zurücktreten der Predigt, eine ſtärkere Betonung der heiligen Sakramente 
und ihres objektiven Charakters — unerläßliche Vorausſetzung ift ihr 
Vollzug nach den kirchlichen Ordnungen — und eine reichere liturgiſche 
Ausgeſtaltung der Gottesdienſte. 

2. Sie will darauf hinarbeiten, daß in den Gottesdienſten (durch 
Kirchen · und Altarſchmuck, Mufit, reicheren Ornat u. a.) dem Sinn 
für das Schöne, Edle und echt Volkstümiche immer mehr Rechnung 
getragen und ihr heiliger Inhalt ſtets in heiligen, würdigen Formen 
dargeboten werde. 

3. Sie hält eine wirkſame Reform der Beicht und Abendmahls⸗ 
praxis, wie ſie jetzt geübt wird, für unerläßlich und die Wiederein⸗ 
führung der fakultativen Privatbeichte für wünſchens wert. 

4. Sie will mithelfen, daß die fromme Uebung (Kirchenbeſuch, 
Gebetſtunden, evangeliſch⸗klöſterliches Leben) auch in den Kirchen 
der Reformation gebührend gewürdigt und betätigt werde. 


5. Als eine ihrer Aufgaben betrachtet ſie die Schaffung eines 


Breviers für evangeliſche Cyhriſten. 

6. Weil ihr die Kirche die aus dem Geiſte Jefu Chrißi geborene 
und in der Zeit der Apoſtel entfiandene ſichtbare Organiſation ber 
chriſtlichen Glaubensgemeinſchaft ift, muß für dieſelbe ein ihrer Be: 
deutung entſprechender größerer Einfluß auf das Votksleben angeſtrebt 
und in der evangeliſchen Chriſtenheit das Bewußtſein, zu der Geſamt⸗ 
kirche zu gehören, geweckt und geſtärkt werden.“ 
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Wir wollen die reformatoriſchen Beſtrebungen der Hoch- 
kirchlichen Vereinigung im Anſchluſſe an Dr. Albani nach ihren 
wichtigſten Seiten etwas ſtärker beleuchten. 

Die Menſchheit, die durch Chrifti Miſſionsbefehl der apofto- 
liſchen Arbeit anvertraut wurde, iſt ein organiſches Ganzes, eine 
ungeheuere gottbedingte Einheit; nichts, was innerhalb ihrer 
geiieht, bleibt ohne Wirkung auf die Geſamtheit; fie iſt ein 

eib, in dem die Glieder nicht nur willkürlich nebeneinander 
dienen oder ſich verſagen, ſondern ſich in unzähligen, bis in die 
Tiefen der Gottheit reichenden Beziehungen 9 iia bedingen, 
gleichwie fie von Gott bedingt find, in eins gebracht und durch- 
wirkt vom Heiligen Geiſte. Dieſe Einheit durchwaltet ein Geſetz, 
unabhängig vom Willen des einzelnen, nämlich der Wille Gottes. 
Der Kirche kommt nun die Aufgabe zu, dieſe organiſche Ver⸗ 
bundenheit len, ihrer Klarheit und Reinheit als das Ziel jedes 
einzelnen Menſchen wie der Menſchheit als eines Ganzen auf- 
zuſtellen und ſo den Willen des Menſchen zur Einheit mit dem 
Gottes zu bringen. Dazu muß der Kirche die Lehr aber auch 
Erziehungsgewalt über die Menſchen zuſtehen. Darüber 
hinaus öffnet fle in Beichte und Sakrament dem Glauben der 
Menſchheit das ewig flutende Gnadenwirken Gottes ſelbſt. In 
dieſen Rechten und in dieſer Tätigkeit baut ſich die Kirche als 
Organiſation entſprechend dem göttlichen Organismus der Menſch⸗ 
heit auf und ihm muß ſie recht entſprechen. Dieſe Organiſation 
habe in der proteſtantiſchen Kirche Bart gelitten; Schuld fei vor 
allem der Irrtum, als ob alle kirchliche Wirkung vom Indivi⸗ 
duum zum Individuum gehen müſſe; man vergeſſe auch, daß 
Gott nicht weniger ein Gott der Völker und der ganzen Chriften- 
heit und Menſchheit ſei wie des einzelnen. Es bedarf aber der 
Organiſation, um dem Menſchen ſeine Stellung im heiligen 
Organismus anzuweiſen, dem Leibe, deſſen Haupt Chriſtus iſt, 
und es iſt die Organiſation als Aus druck des göttlichen Willens an 
e ebenfalls menſchlich geſprochenen Worte der HI. Schrift 
ebenbürtig. 

Es iſt darum ein geiſtliches Amt nötig, es müſſen 
beamtete Diener Gottes da fein. Dieſen obliegt die Auf. 
gabe, die Bemühungen der Menſchen, dem heiligen Charakter 
der Gottesgemeinde gerecht zu werden, zu pflegen und den Orga⸗ 
nismus in der kirchlichen Organiſation nach der Einheit und 


der Gliederung zu ſichern. Dieſe Gedanken findet man in der 


katholiſchen Kirche am meiſten verwirklicht. An ihrem geiſtlichen 
1715 eien ſich Gegenſtändlichkeit, Selbſtändigkeit und Boll. 
ndigkeit. 

Beim Träger des geiſtlichen Amtes in der katholiſchen 
Kirche iſt wohl die Perſönlichkeit, ihr Wert und ihre Bedeutung 
nicht gering geſchätzt, aber ſie iſt nicht ausſchlaggebend; der 
Geiſtliche bleibt eben in erſter Linie der Diener 
eines Amtes, das in jedem einzelnen Falle unendlich wichtiger 
und gewaltiger iſt als er ſelbſt, gegen das er perſönlich über⸗ 
haupt gar nicht in Betracht kommt. Daraus ergibt fih eine ſtille, 
freudige Sicherheit, die nur derjenige hat, welcher ſich nicht einzig 
auf ſeine eigene Perſönlichkeit ſtellt. Das kirchliche Amt bei den 
Katholiken befigt weiter Selbſtändigkeit. Der Biſchof iſt un⸗ 
abhängig, insbeſondere von der weltlichen Gewalt, 
die ſich in der proteſtantiſchen Kirche recht unheilvoll für ein 
wahrhaft religiöſes Leben bekundet habe. Der Bilchof repräſen⸗ 
tiere die lebendige und lebenſpendende Perſönlichkeit, das Kon⸗ 
fiftorium der proteſtantiſchen Kirche aber den Paragraphen und 
die Regiſtrierung von Lebensäußerungen. In der katholiſchen 
Kirche offenbare ſich auch die Vollſtändigkeit. Eine Entwicklung, 
die in das Geſamtleben der Menſchheit eingreift, kann unmöglich 
von einer lokalen Macht, etwa dem Biſchofe allein, überwacht 
und in ihrem Verlaufe geleitet werden. Es bedarf e iner 
Stelle, die von den Vorfällen und Antrieben im 
kleinen nicht berührt wird. Der Krieg hat dieſes unzwei⸗ 
deutig gelehrt. Der oberſte Prieſter der Chriſtenheit hat mit 
Klarheit feſtzuhalten, daß die Majeftät ſeines Amtes bei allem 
Recht, ſämtliche Geſtaltungen des menſchlichen Lebens vorzu⸗ 
zeichnen, doch den Wetlegen fel. Zielen des politiſchen Kampfes 
ebenſo fremd wie überlegen ſei. Es laſſe ſich nicht ſchlechthin 
verneinen, daß Rom auf dieſem Wege fei. Dieſes eine, per» 
ſönliche Oberhaupt befigt ein ſakramentales Amt, 
darum ſteht die Welt als eine organiſche Einheit dem oberſten 
Biſchofe als einer 1 Einheit gegenüber, als ihrem 
Beichtiger und Sakramentenſpender. Ohne dieſes Amt erweiſt 
fih die erhabenſte Gotteswahrheit vor Chriſten und Heiden als 
ſtumm; die Kirche iſt nicht vollſtändig im Gebrauch der Güter, 
die ihr der Heiland ſtiftete und die das Apoſtolikum nennt. „Ich 
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glaube, ſolange die Chriſtenheit ihrem Herrn treu bleibt und je 
mehr ſie ihn als ihren Herrn erkennt, deſto lebendiger wird das 
Bedürfnis werden, auch organiſativ eine Herde unter einem 
Hirten zu ſein. Wir ſind ſoeben dabei, auf dieſem Wege einen 
großen Schritt vorwärts zu tun. Wir werden Viſchöfe bekommen, 
die nicht mehr durch ſtaatliche Eiferſucht gehindert ſein werden, 
ſich im unbefangenen, kirchlichen Geiſte zuſammenzuſchließen, auch 
über die Grenzen der Nation hinaus. Das Verſtändnis für 
ökumeniſches Weſen wird wachſen und mit ihm die 
Möglichkeit, ſich an einem künftigen Tage auch mit 
Rom zu verſtändigen. Die „Hochkirchliche Vereinigung“ 
will zu dieſer Entwicklung beitragen. „Unſere Aufgaben bringt 
uns Gott ſelbſt“, ſagte Dr. Albani auf der bereits erwähnten 
begründenden Verſammlung in Berlin. Jeruſalem, die Freie, die 
unſer aller Mutter iſt, denkt man ſich als den Sitz des einen 
Hirten der geſamten Herde, ohne indes auf den Ort ausſchlag⸗ 
gebenden Wert zu legen. 

Mit der Organiſation des heiligen Organismus erſcheint 
die Neubelebung der Beichte erforderlich. Dieſe wird 
denn auch mit allem Nachdrucke gefordert. Fälſchlich meint man 
wohl, es ſei eine allgemein kirchliche Ueberlieferung, daß jeder 
Chriſt berechtigt ſei, Beichte zu hören und die Sünden zu ver⸗ 
geben im Namen des Herrn. Dieſe Meinung findet dann wieder 
eine Korrektur in der Ueberzeugung der Hochkirchlichen Ver⸗ 
einigung, daß es Männer geben muß, die für dieſes heilige Tun 
dauernd gerüftet find, gerüftet vor allem durch den Auftrag und 
das Vertrauen der Geſamtkirche. Als untrennbar von dem 
Rechte der Abſolution ſtellt ſich dar die Notwendigkeit 
einer kirchlichen Erziehung. Dieſe aber liege im Pro: 
teſtantismus ſehr im Argen. „Dem Geiſtlichen fehlt die Mög⸗ 
lichkeit, auch nur von den Kindern dauernd ein beſtimmtes Ver⸗ 
halten fordern zu dürfen; dementſprechend vermag auch die 
Kirche dem Geiſtlichen nichts dergleichen nahezulegen. Alle Be⸗ 
mühungen und Unternehmungen in Vereinigungen und Bünden 
aller Art bedeuten bei aller aufgewendeten Klugheit und Liebe 
ins Ganze geſehen ebenſoviele Fehlſchläge.“ Darum kann nicht 
die Verkündigung des Gotteswortes die rechte kirchliche Er⸗ 
ziehungsmethode ſein; „gebt vielmehr den Menſchen im Namen 
Gottes wahre, um Gotteswillen zu erfüllende Pflichten und be⸗ 
nützt die Beichte dazu, dieſe Pflichten in immer tiefer und klarer 
werdenden Zucht zu verfeinern!“ Hierfür iſt gleichfalls das 
geiſtige Amt nicht zu entbehren. Im Zuſammenhang 
damit wird auch der Gebrauch eines Breviers, überhaupt die 
kirchliche Erziebung und Zucht des geiſtlichen Standes 
und richtige Würdigung der Askeſe gefordert. 

Das Ziel aller Zucht muß die Vollkommenheit 
ſein. Diejenigen, die ſolche erſtreben, müſſen hierin geſchützt 
und gefördert werden. „Ungeſtört ſollen fie die Blüte ihrer 
Seelen entfalten dürfen und durch ihr Blühen, Welken und 
Samenſtreuen der Welt Sehnſucht erwecken, von ſich ſelbſt los⸗ 
zukommen und nach der Art des heiligen Organismus ſich ſelbſt 
treu zu werden. Hier iſt der Grund, weshalb wir auch für 
klöſterliches Leben eintreten können.“ Ein ſolches Kloſter 
brauche nicht immer die Form einer mittelalterlichen Zellenburg 
zu zeigen, ſondern dürfe ſich wohl auch einmal als eine Art 
Gartenſtadt darſtellen, in der chriſtliches Familien⸗ und Gemeinde ⸗ 
leben, nach ſeiner Regel geordnet, der Welt einen Spiegel vor⸗ 
hält. Auch Eheleute dürften hier zuſammenleben. 

Einen wichtigen Punkt, ape am das Land der Sehnſucht 
ſtellt das allerheiligſte Altarsſakrament dar, die hl. 
Meſſe. Nicht nur wird eine reichere, farbigere Schmückung des 
Gottesdienſtes gewünſcht, in begeiſterten Worten läßt man er⸗ 
kennen, daß die Tiefen dieſes Geheimniſſes geahnt werden: „Der 
in der Meſſe von den Menſchen geopferte Gott iſt nicht der 
Gegenſtand menſchlicher Leiſtung, ſondern tritt, allein leiſtend, in 
die volle Gemeinſchaft mit den Menſchen. Gott und Gottes Knecht, 
nur in Chrifto, fo in dem mit Chrifto kommunizierten Chriften !“ 

Die Hochkirchliche Vereinigung richtet vor allem ihr Augen- 
merk auf tirchenrechtliche und liturgiſche Angelegenheiten, die 
anſcheinend mit dem Glaubensſtande nichts zu tun 
haben; es gibt außerhalb Deutſchlands Hochkirchen auf refor- 
miertem und lutheriſchem Boden. Doch dürften bei einer Wieder⸗ 
aufnahme des biſchöflichen Amtes auch da einigende Momente 
Kraft und Wirkſamkeit finden. 

Hiermit tin wir die Gedanken und Abſichten der neuen 
Hochkirchlichen Vereinigung in Deutſchland in einer Skizze gezeichnet. 
In einer folgenden Arbeit wollen wir eine Würdigung dieſer Beſtre⸗ 
bungen verſuchen und ihre Ausſichten in unſeren Sichtkreis ziehen. 


Verwandlung. 


ie sommerwarmen Säulen der Estrade 
Verkühlen schon, und fröstelnd rührt die Hand 
An kalte Marmorwangen. Die Kaskade 
Im Parkbach ist schon silbrig überspannt 
Von Spinngeweben. Oleander lässt 
Die blütenleeren Zweige niederhängen. 
Doch Astern wuchern längs den Gartengängen. 
War nicht einmal ein hohes Sommerfest? 
Wann war es doch? Die grauen Wolken pressen 
Durch Ulmenkronen auf mein totes Haus. 
Als wär' sie nie gewesen, so vergessen 
Liegt mir die Zeil. Jst wirklich alles aus? 
Erinnernd müht der Augenblick sich sehr 
Durch all das Trübe jenes Bild zu lichten. 
Und trostlos starr s mich an in Traumgesichten. 
Kommt niemand mehr? Ich komm' zu niemand mehr. 


F. Schrönghamer-Heimdal, 


p Dentſchland und die Anslanddentſchen. 


Bon Wilh. Müller, Birkenwerder. 


Meisten die politiſche Entwicklung der letzten Zeit mit ihren 
für uns als Deutſche ſo vielfältigen bitteren Erlebniſſen in 
mancher Hinſicht unſeren Horizont geweitet hat, macht ſich in 
immer breiterer Form die Erkenntnis bemerkbar, daß es zu 
unſeren erſten Aufgaben hinſichtlich politiſcher Neuorientierung 
gehört, in ein vollkommen neues Verhältnis zu unſeren Ausland- 
deutſchen zu gelangen. Man kann kaum ein in den le 
Monaten über das Gebiet der Auslandpolitik und des Ausland⸗ 
deutſchtums ergangene Buch- und Preſſeäußerung in die Hand 
nehmen, ohne auf die Klage zu ſtoßen, daß wir einen ſehr er⸗ 
heblichen Teil der Schuld für den unglücklichen Ausgang des 
Krieges in unſerem früheren unzulänglichen Verhältnis zu 
unſeren Stammesbrüdern in der Ferne zu erblicken haben. Dieſe 
Erkenntnis iſt nachgerade Allgemeingut geworden, und ſie muß 
für um ſo begründeter erachtet werden, als wir alle uns wohl 
noch ganz deutlich erinnern, daß wir ſchon von Jugend auf 
egenüber den Auswanderern ein Gefühl der Entfremdung und 
btrennung vom Volkskörper in uns genährt haben. Wer 
Freiligraths wehmütigen Abſchiedsgruß an die Auswanderer 
noch im Gedächtnis hat, wird ſich auch erinnern, daß die Schule 
ſeinerzeit durchaus nichts dazu getan hat, ein anderes Gefühl 
als das der dauernden Trennung und Scheidung in uns zu 
wecken und zu pflegen. So hat es auch der Auswanderer früh 
lernen müſſen, daß die Daheimgebliebenen in ihm das Stiefkind 
und beſtenfalls den Halbdeutſchen erblickten. Obwohl man nun 
hüben und drüben über die gegenſeitigen Geſühle ſich nicht im 
Unklaren war, iſt doch in all den Jahren vor dem Kriege nicht 
nur faſt nichts geſchehen, um dieſen Boden zu verbeſſern, ſondern 
es muß vielmehr, ſo erſchreckend und beſchämend dieſe Feſtſtellung 
auch iſt, erwähnt werden, daß Reformbeſtrebungen ſeitens auf 
dieſem Gebiet tätiger Vereine häufig nicht das geringſte Wohl ⸗ 
wollen bei unſeren ſämtlichen Auslandsvertretungen fanden. 
Man war eben zu ſehr von der angeblichen Kultur der anderen 
Völker eingenommen und glaubte, im fremden Lande nichts 
Beſſeres tun zu können, als dieſer Kultur Lorbeeren zu ſtreuen 
und die eigene im Schattenwinkel Aſchenbrödels zu verleugnen. 


In ſolchem Sinne haben zahlreiche deutſche Auslandsvertretungen 


ihr Amt aufgefaßt und ausgeübt. 

Die alte Heimat ſelbſt, das Mutterland der Ausgewanderten, 
hatte ja im eigenen Lande ſoviel Aufgaben zu löſen, daß es für 
die Auslanddeutſchen wirklich kein größeres Maß von Begeiſte⸗ 
rung aufzubringen vermochte, als feine eben genannten aug- 
ländiſchen Repräſentanten. Bei uns wußte man wohl viel über 
die Seemacht der Engländer, die Naturſchätze Amerikas und die 
Kunſtwerte Italiens, aber ſo pet wie nichts über die Bedeut⸗ 
ſamkeit und den Umfang des Auslanddeutſchtums. Die Wurzel 
des Uebels lag hier wieder in der Schule, denn wenn hier jedem 
Kinde die Tatſache eingeprägt worden wäre, daß nahezu ein 
Drittel der geſamten auf Erden lebenden Deutſchen Ausland⸗ 
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deutſche find, dann hätte dieſe Tatſache auch im ſpäteren Leben 
unbedingt ihre Früchte zeitigen und in einer Weile in Er. 
ſcheinung treten müſſen, die das Gefühl, als handle es ſich hier. 
bei um eine nebenſächliche Angelegenheit, nicht hätte aufkommen 
laſſen. Was die Schule verſäumte, hat auch das kulturelle und 
kommerzielle Leben nicht nachzuholen vermocht. Anſtatt eine 
Literatur zu ſchaffen, die dieſem Verhältnis von 3:1 zwiſchen 
Deutſchtum und Auslanddeutſchtum auch nur anähernd gerecht 
geworden wäre, wußten unſere Schriftſteller außerordentlich wenig 
an geeigneter Jugendliteratur zu ſchaffen, was an Stelle von 
Wildweſt⸗ Schmökern und amerikaniſchen Sherlok Holms⸗Ge⸗ 
ſchichten auf die Kultur- und Pionierleiſtungen der deutſchen 
Koloniſten Bezug genommen, wie überhaupt immer und immer 
wieder nur deutſche Charaktere und Schickſale ſich zum Vorwurf 
genommen hätte. Man erkannte ein Bedürfnis nach geiſtiger 
Koſt der Auslanddeutſchen einfach nicht an oder lehnte es viel⸗ 
mehr ab, diefe Speiſe als Heimatkoſt zu liefern. Die Folge da- 
von war ſelbſtverſtändlich, daß die Aus landdeutſchen ihre Geiftes- 
nahrung an fremden Tiſchen ſuchen mußten. Sie haben dies 
rößtenteils wehmütigen Herzens getan, wenn auch vereinzelte 
chnelle Ueberläufer dem Mutterlande den verallgemeinernden 
Eindruck erweckten, als wenn die Auslanddeutſchen in Bauſch 
und Bogen nur allzugern und allzuſchnell ſich fremdem Weſen 
vermiſchten und auslieferten. Das Gegenteil iſt richtig, und wer 
noch irgendwelche Zweifel in dieſer Richtung nährt, dem müßten 
Konrad Krez' Worte „An mein Vaterland“, die allen Ausland⸗ 
deutſchen aus tiefſter Seele geſprochen find, eines anderen be- 
lehren. In der Ferne bekannt, find ſie in der Heimat doch nicht 
annähernd Gemeingut in dem Sinne, wie fie es verdienen, wes⸗ 
halb es nur nützlich ſein kann, ſie hierher zu ſetzen. Sie lauten: 


Kein Baum gehörte mir von deinen Wäldern, 
Mein war kein Halm auf deinen Roggenfel dern, 
Und ſchutzlos haſt du mich hinausgetrie ben, 
Weil ich in meiner Jugend nicht verſtand, 

Dich weniger und mehr mich ſelbſt zu lieben, 
Und dennoch lieb ich dich, mein Vaterland! 


Wo iſt ein Herz, in dem nicht dauernd bliebe 
Der ſüße Traum der erſten Jugendliebe? 
Und heiliger als Liebe war das Feuer, 

Das einſt für dich in meiner Bruſt gebrannt, 
Nie war die Braut dem Bräutigam ſo teuer, 
Wie du mir warſt, geliebtes Vaterland! 


Hat es auch Manna nicht auf dich geregnet, 
Hat doch der Himmel reichlich dich geſegnet. 
Ich jah die Wunder jüdlicherer Zonen. 
Seit ich zuletzt auf deinem Boden ſtand; 
Doch ſchöͤner ift als Palmen und Zitronen 
Der Apfelbaum in meinem Vaterland! 


Land meiner Väter! Länger nicht das meine, 
So heilig iſt kein Boden wie der deine, 

Nie wird dein Bild aus meiner Seele ſchwinden, 
Und knüpfte mich an dich kein lebend Band, 

Es würden mich die Toten an dich binden, 

Die deine Erde deckt, mein Vaterland! 


O würden jene, die zu Hauſe blieben, 

Wie deine Forigewanderten dich lieben, 

Bald würdeſt du zu einem Reiche werden, 

Und deine Kinder gingen Hand in Hand, 

Und machten dich zum größten Land auf Erden, 
Wie du das beſte biſt, o Vaterland! 


Welch ein anderes Verhältnis zwiſchen Ausgewanderien 
und Daheimgebliebenen hätte in den vergangenen Jahren ent · 
ſtehen müſſen, wenn beide durch regſamen geiſtigen Austauſch 
ſich nähergekommen wären und verſtanden hätten, ihre ver⸗ 
ſchiedenen Aufgaben und Vorzüge zu ſchätzen und zu verwerten. 
Zu unfruchtbarer Klage bleibt uns allerdings weder Raum noch 
Zeit. Was geweſen iſt, iſt vergangen und muß auf das Konto 
der unfäglich vielen Opfer geſetzt werden, die alle ſcheinbar ver» 
geblich gebracht wurden. Denn auch Verkennungen find Opfer, 
und ſo faſſen es auch die nun in großen Scharen zurückgekehrten 
Auslanddeuiſchen auf, die hier immer wieder den Eindruck be- 
kommen, daß man ſich über ihre Bedeutung weder in der Ver⸗ 
gangenheit im Klaren war noch für die nächſte Zukunft viel mit 
ihnen anzufangen weiß. Das Opfer der Vergangenheit haben 
fie allerdings freudig auf ſich genommen. Wenn alle die Čr- 
lebniſſe bekannt würden, die jene Auslanddeutſchen gemacht haben, 
als in der größten Not des Vaterlandes die Pflicht fie trieb, über 
Welten und Meere nach Haufe zu eilen, um in die Reihen der 


Kämpfer einzutreten, ſo würden ſie mit zu den erhebendſten Stellen 
im Heldenbuche unſeres Volkes zählen. Nicht minder groß ſtehen 
diejenigen vor unſerem bewundernden Auge, die den Verluſt alles 
deſſen, was ihre fleißige Hand in der Ferne geſchaffen hatte und 
Ehre und Anſehen dazu, ertrugen, ohne mit der Wimper zu 
zucken, ja ſtolz ertrugen, weil ſie ſich deutſch wußten. Sie er⸗ 
trugen auch die Jahre demütigender, entehrender Internierung 
hinter Stacheldrähten und in wüſten Gegenden und hatten bei 
all dem nur die eine Sehnſucht, in irgend einer Weiſe das Vater⸗ 
land verherrlichen zu wollen. Nun kommen ſie zurück und er⸗ 
leben zu den vielen Enttäuſchungen, aus denen dieſe Kriegs jahre 
zuſammengeſetzt waren, auch die, daß die alte Heimat in der Art, 
wie fie ſich gibt, heute weit weniger kerndeutſch tft, als das viel- 
geſchmähte Auslanddeutſchtum. Dies iſt die bitterſte Erfahrung 
unſerer Rückwanderer, und ich habe aus mehr als einem Munde 
vernehmen müſſen, daß nichts von annähernd gleich niederziehen⸗ 
der und entmutigender Wirkung auf ihr Gemüt iſt, als das, was 
ſie jetzt unter uns ſehen und erleben. Dieſe Feſtſtellung iſt er⸗ 
ſchütternd und beſchämend zugleich, und es läßt iH für die da- 
mit zuſammenhängenden Erſcheinungen eine Erklärung nur in 
dem allgemeinen niederwärtsziehenden moraliſchen Tiefſtand der 
Gegenwart finden. Damit iſt allerdings nicht erklärt, inwiefern 
die Auslanddeutſchen einem ſolchen Tiefſtand nicht in gleicher 
Weiſe zum Opfer gefallen find, oder aber wir müßten ſchon in 
der örtlichen Entfernung von der Stammheimat eine Erklärung 
erblicken. Gänzlich unberechtigt wäre dieſe übrigens nicht, denn 
ſchlie ßlich haben wir alle in der Heimat doch die Erfahrung 
machen müſſen, daß kaum jemand ſich dem Einfluß der allgemein- 
herrſchenden Sphäre hat entziehen können. Die Auslanddeutſchen 
bilden deshalb gewiſſermaſſen eine friſche Blutzufuhr für unſeren 
moral ethiſchen Volkskörper. Es ſollte daher von uns mit allen 
Mitteln dahin geſtrebt werden, daß ſie in die Lage kommen, 
dieſen ihnen zufallenden Teil unſerer Erneuerung und Wieder⸗ 
geſundung auszuüben. Das geſchieht aber nicht, wenn ſie, wie 
es bis in die jüngſte Zeit hinein leider der Fall iſt, erſt durch 
Proteſtverſammlungen auf ihr Vorhandenſein unter uns auf- 
merkſam machen und um Gewährung der allerdringendſten Hilfe 
zur Beſeitigung ihrer wirtſchaftlichen Notlage bitten müſſen. Wie 
groß dieſe iſt, darüber find ſich die weiteſten Kreiſe vollſtändig 


im Unklaren, denn ſonſt wären derartige Fälle ganz undenkbar, 


daß Hunderte von Rückwanderern feit Monaten keine andere 
Heimſtätte haben finden können, als einen leerſtehenden, großen 
Stall, in dem fie nun unter Lebens bedingungen Haufen müſſen, 
die, auch bei aller Einſchränkung, der wir ſelbſt unterworfen 
find, kaum dieſen Namen verdienen. Man denke ſich: Die alte 
Heimat hat für ihre heimkehrenden Söhne nur einen Stall als 
Herberge. Laufen nicht von ſelbſt die Gedanken parallel auf 
jenen Stall in Bethlehem über, von dem aus einſt auch ein 
Geiſt der Erneuerung in das enge Vaterland und von dort über 
die weite Welt zog? 

Daß es nicht ſo bleiben kann und Volksehre und eigenes 
Intereſſe es gebieten. für die Rückwanderer fürſorgend zu tun, 
was in unſeren Kräften ſteht, liegt auf der Hand. Es haben 
ſich deshalb alle die Verbände, die zum Schutze der Ausland⸗ 
deutſchen, der Internierten und der Rückwanderer entſtanden 
find, zur Gründung einer „Rückwandererhilfe“ vereinigt, die 
ihren Sitz in Berlin W 50, Tauentzienſtr. 6, hat. Dieſer Zentral ⸗ 
ſtelle iſt von den Staatsbehörden die Genehmigung zur Veran⸗ 
ſtaltung großer Sammlungen gegeben worden, durch welche die 
Mittel aufgebracht werden follen, die zur Ausübung einer er 
gänzenden Fürſorge für unſere notleidenden Stammes brüder 
erforderlich find. Denn der über alle Maßen in Anſpruch ge- 
nommene Staat kann als ſolcher kaum Nennenswertes für die 
Rückwanderer tun; jedenfalls tut er es bis heute nicht. Je mehr 
aber der amtliche Apparat verſagt, um ſo mehr ſollte jeder 
Deutſche aus freiem Entſchluß ſich verpflichtet fühlen, am Für- 
ſorgewerk für unſere Auslanddeutſchen teilzunehmen. Wir ſtreiften 
als Motiv bereits das Gebiet unſeres eigenen politiſchen Inter⸗ 
eſſes. Daß dies in der Tat ſehr erheblich in Frage kommt, 
wird heute von keiner Seite in Frage geſtellt, im Gegenteil, 
man bezeichnet die Auslanddeutſchen in Erkenntnis der durch⸗ 
gedrungenen Tatſache von ihrer Wichtigkeit in der Vergangenheit 
als unſere Brücke zum Aus and, auch für die Zukunft, und es 
iſt in der Tat richtig, daß wir heute kaum etwas ſo dringend 
brauchen, als erfahrene Werkzeuge zum Wiederaufbau aleak 
weltwirtſchaftlichen Beziehungen. Was könnte hierzu geeigneteres 
Material abgeben, als unſere erfahrenen Auslandpioniere? Sie, 
die ſowohl mannhafte Träger des deutſchen Gedankens als auch 


Seite 576. Allgemeine Rundſchau. Nr. 39. 27. September 1919 


kundige Vertreter unſerer induſtriellen und kulturellen Belänge 
find, werden immer das beſte Werkzeug bleiben, das wir zu 
verwenden haben, wenn es ſich um Wiederherſtellung, Erneue 
rung oder Neuſchaffung von Auslandbeziehungen handelt. Dieſe 
Erkenntnis zugegeben, if es für uns von außerordentlicher Be 
deutung, unſeren mittelloſen Auslanddeutſchen mit Rat und Tat 
beizuſtehen und ihnen ſelbſt die Gelegenheit zu geben, fich wieder 
das Werkzeug zur Herſtellung ihrer eigenen wirtſchaftlichen 
Beziehung unter uns zu ſchaffen. 

Braucht dieſe Fürſorgearbeit auch nicht dahin zu führen, daß 
dem Auslanddeutſchen künftig Bäume von unſeren Wäldern und 
Halme auf unſeren Roggenfeldern gehören, ſo darf ſich doch nicht die 
Klage Konrad Krez' wiederholen, daß auch die neue Zeit einen Aug. 
wanderer, der daheim nicht verſtanden wird, ſchutzlos hinaustreibt. 
Denn unſere Rückwanderer haben zu einem großen Teil nicht nur 
nicht das Beſtreben, uns zur Laſt zu fallen und ſich dauernd 
unter uns ſeßhaft zu machen, ſondern fie warten nur auf eine 
Gelegenheit, im Mutterlande ein Sprungbrett zu gewinnen, um 
ihre Weltkulturarbeit dort wieder aufzunehmen, wo ſie dieſe infolge 
Völkerhaß und Verkennung niederlegen mußten. Daß auch bei 
dieſer neuen Arbeit der Segen wieder der eigenen Heimat zugute 
kommt, iſt an ſich für einen Deutſchen ſelbſtverſtändlich, ſollte 
aber auch ebenſo ſelbſtverſtändlich die Tatſache im Gefolge haben, 
daß wir in der Heimat nicht mit verſchränkten Armen dabeiſtehen 
und die Auslanddeutſchen ſich abmühen laſſen, ſondern, daß wir 
ihnen ſelbſt helfen, ſoweit wir dazu imſtande find. Die Welt⸗ 
kulturernte der nächſten Jahrzehnte wird der Saat gemäß aus- 
fallen, die wir jetzt ausſtreuen. Es hat uns gründlichen, aber 
ſchwerfälligen Deutſchen faſt immer die Fähigkeit der Erfaſſung 
des Augenblicks gefehlt. Möchten wir doch heute als Geſamt⸗ 
heit erkennen, was zum weſentlichſten Teil unſerem Frieden dient, 
nämlich organiſatoriſche, lebenserneuernde Arbeit unter Heran- 
ziehung und innigſter Pflege alles deſſen, was deutſch fühlt und 
zu einem machtvollen Träger des deuiſchen Geiſtes werden kann, 
wenn es nicht in gleichgültiger oder gewiſſenloſer Weiſe vernach⸗ 
läſſigt wird. Vor beiden bewahre uns ein beſſeres Schickſal, 
als dasjenige, das uns hart, wenn auch nicht ganz unverdient 
getroffen hat. 
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Lehren des Münchener Geiſelmordprozeſſes. 


Von M. Geßner, München. 


m 18. September hat das „Volksgericht“ München über die 

Geiſelmörder das Urteil gefällt. Tags darauf wurden die 
ſechs zum Tod Verurteilten erſchoſſen. „Volksgericht“ und Volks⸗ 
empfinden ſtimmten in dieſem Falle überein, wie im Urteil ſo 
auch in den Motiven. In ſo hohem Maße auch die Täter das 
Recht auf Mitgefühl verwirkt hatten: was man ihnen gegenüber 
empfand, war nicht ein in's Perſönliche gehendes Gefühl der 
Rache oder dergleichen, ſondern das fittlicde Empfinden, daß ein 
unerhörtes Verbrechen feine Sühne fordere, daß dem beleidigten 
Rechtsgefühl Genüge getan werden müſſe. 
Fall, wenn man den Prozeß als politiſchen Prozeß betrachtet, 
nicht erledigt. Wichtiger als aller Abſcheu über die furchtbare 
Tat, wichtiger als die Befriedigung über die geleiſtete Sühne, 
auch als die Sühne ſelbſt find gewiſſe Folgerungen für unſer 
politiſches und überhaupt für unſer öffentliches Leben. 

Nach der rein politiſchen Seite hat da der Hauptange⸗ 
klagte, Fritz Seidel, ſelbſt, wohl ohne es zu wiſſen, mindeſtens 
ohne den Sinn ſeines Ausſpruchs ganz zu erfaſſen, eine bedeut- 
ſame Lehre gegeben. Als das Urteil verkündigt war und das 
Gericht den Saal verlaſſen hatte, rief er aus: „Es ift hier der- 
ſelbe Schwindel wie im Luitpoldgymnafium.” Das Gericht 
konnte Seidel mit dieſen Worten nicht treffen, aber ſein und 
ſeiner Genoſſen Treiben und das Syſtem, dem es diente, hätte 
er nicht zutreffender kennzeichnen können als mit dem einen 
Worte: Schwindel! Das in der Geſchichte der Menſchheit ohne⸗ 
gleichen daſtehende Verbrechen iſt geſühnt, der Sache aber, in 
deren Namen es geſchah, haftet das Mal des Schwindels für 
immer an. Toller und rückſichtsloſer als je in der Zeit des 
Deſpotentums ſchalteten und walteten in der Räterepublik, die 
eine goldene Zeit der Freiheit und des Glücks in Schönheit und 
Würde bringen ſollte, einige wenige Menſchen mit dem Schickſal 
der Maſſen, die vom Glück nichts ſahen, die ſich von Schönheit 
und Würde immer weiter entfernten. Statt der Aera ſchranken⸗ 


Damit iſt aber der 


loſer Menſchheitsverbrüderung ſchien die Zeit des Troglodyten⸗ 
tums wieder heraufzuziehen. uch unter Freunden war das 
geläufige Mittel, um Diſziplin und Gehorſam zu ſchaffen, nicht 
die ſanfte Ueberredung wie unter Brüdern, ſondern die Drohung 
mit geladenen Revolvern und Handgranaten wie unter ge⸗ 
ſchworenen Feinden. Schwindel war die Brüderlichkeit. Nicht 
anders ſtand es um die Freiheit. Auch ihr bahnte man eine 
Gaſſe mit Revolver und Handgranate, und durch die gleichen 
Inſtrumente begrenzte man ſie. Sie war ein Phantom, ein 
Schwindel. Und die Gleichheit, die im Kommunismus ihren 
vollendeten Ausdruck finden ſollte? Auch ſie war Schwindel. 
Die eine Feſtſtellung, daß für Levien und ſeinesgleichen eine 
beſondere Küche geführt wurde, iſt beredt genug. 

Ein Schwindel war es, daß von den genannten und ähn⸗ 
lichen Idealen überhaupt geſprochen wurde, wo von den Füh⸗ 
renden und Verantwortlichen keiner daran dachte, fie zu ver- 
wirklichen. Jeder dachte nur an ſich, ſtrebte nur nach Macht, 
nach Geld und Geldeswert und nach Genüſſen, die dafür zu 
haben waren. Die Folge war allgemeine Not, Anarchie und 
Thass. Und über dem Ganzen ſtand ſchließlich der Kult finn- 
loſen Verbrechens als Mittelpunkt einer Erneuerung der Welt. 
Daran ſollte die Welt geneſen! Abſchreckender kann der Schwindel, 
der ſo Großes verhieß, nicht beleuchtet werden. Das Urteil: 
Schwindel! muß millionenfach hinklingen durch Stadt und Land, 
damit es fih jedem unauslöſchlich ein präge! 

Aber dabei darf es nicht ſein Bewenden haben. Man 
muß zu der Schlußfolgerung kommen: Die Geiſtesverfaſſung, 
aus der der Schwindel und der ihn blutig krönende Geiſelmord 
herauswuchs, muß überwunden werden, wir müſſen wieder zurück 
u dem Sittengeſetz, deſſen abfolute Verneinung die Räteherr⸗ 
ſchaft bedeutete, einerlei ob ſie in Petersburg und Moskau, in 
Budapeſt oder München aufgepflanzt wurde. Man hat eine 
Gewaltpolitik, die ſich immer noch in etwa und zum Schein 
mindeſtens mit dem Sittengeſetz in Einklang zu bringen ſuchte, 
in der Theorie auf's heftigſte bekämpft. Weil man aber ohne 
das überkommene Sittengeſetz auskommen wollte, landete man 
naturgemäß bei der abſoluten Gewalt. Nicht aus Zufall, ſondern 
aus innerer Notwendigkeit kam die Räteherrſchaft nur zu bald 
bei Gewalt und Verbrechen an. Auf was hätte fie fH fonft 
ſtützen ſollen? Ihre Theoretiker und geiſtigen Führer, in denen 
wir in furchtbarſter Geſtalt den gar nicht ſo ſagenhaften „ewigen 
Juden“ unter uns ſahen, bekämpften bewußt und ſyſtematiſch 
das chriſtliche Sittengeſetz und die Inſtanz, die darüber in der 
Menſchheit wacht. Die Wirkung dieſes Geſetzes hätten ſie in 
vollkommenſter Form gebraucht, wenn ihre angeblichen Ideale 
auch nur einen Schein von Wirklichkeit hätten annehmen folen, 


' aber gewiſſe Redensarten von Schönheit und Würde konnten 


diefe Wirkung um fo weniger auch nur teilweife erſetzen, als 
andere Redensarten direkt zum abſoluten Verbrechen aufreizten. 

Die Bilder des Geiſelmordprozeſſes und das Schickſal der 
Verurteilten und Gerichteten können abſchreckend und beſſernd 
wirken, aber in nennenswertem Maße nur dann, wenn die Ber- 
antwortlichen von heute ſich ihrer Pflichten nach allen Seiten 


bewußt und ehrlich beſtrebt find, dafür zu ſorgen, daß die Maſſen 


nicht, weil ſie keine Beſſerung, weil ſie kaum den Willen, zu 
beſſern, ſehen, immer von neuem in verzweifeltem Aaſturm 
ir diſche Unzulänglichkeit zum Paradieſe umzugeſtalten ſuchen. 
Wir brauchen gründliche wirtſchaftliche und ſoziale Verbeſſerun⸗ 
gen. Aber je langſamer die auch bei ehrlichſtem Willen und 
beſtem Können reifen, deſto entſchiedener muß vor allem an der 
Umgeſtaltung der geiſtigen Verfaſſung der Menſchen gearbeitet 
werden. Für das Mögliche iſt ſchon viel gewonnen, wenn nicht 
mehr Unmögliches verlangt wird. Die geiſtige Arbeit wird eben ſo 
wenig wie die wirtſchaftliche und ſoziale gleichſam im Handum⸗ 
drehen überraſchende und allgemeine Erfolge zeitigen. Viel 
wäre aber ſchon geſchehen, wenn man einmal grunbfählich 
überall auf dem Beten Wege wäre und auf diefem Wege ernft- 
haft, wenn auch langſam und ſchwer voranſchritte. Guter Wille, 
entſchloſſene Tat und unbeſtreitbarer, wenn auch ſchrittweiſer 
Erfolg werden ſchließlich auch die bezwingen, die keine Logik, 
keine Dialektik zu bekehren vermag. Die Arbeit iſt groß: 
und ſchwer, aber fie ift nicht unbezwingbar, wenn die Menſch⸗ 
heit auf die Bahn wieder zurückgeführt wird, von der die Räte- 
republik grundſätzlich abgewichen war, an der man ſich auch 
früher in den Reihen der Verantwortlichen ſchon vielfach vor- 
beizudrücken ſuchte, die leider auch jetzt noch entſcheidende Kreiſe 
zu beſchreiten fih ſträuben, auf die Bahn des chriſtlichen 
Sittengeſetzes. Wer uns diefen Weg führt, wird die Not- 
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wendigkeit von Prozeſſen wie der Geiſelmordprozeß wohl nicht 
aus der Welt ſchaffen, aber er wird ſie ſeltener machen und 
wird davor bewahrt bleiben, daß ihm Verurteilte mit einem 
ewiſſen Recht zum Vorwurf machen können, erſt laſſe man 
e ſchuldig werden, um ſie dann der Pein zu überantworten. 
Wer unter irgendwelchen Aus flüchten an dieſem Weg vorbei- 
geht, wird ſich im Kampfe mit dem Bolſchewismus vergeblich 
abmühen. Für ihn wird der Bolſchewismus die lernäiſche 
Schlange, aber er wird kein Herakles ſein. 


Literarischer Brief. 
Von M. Herbert. 


ielleicht war keine Zeit mehr geeignet als die gegenwärtige für den 

Verſuch, aus großer Vergangenheit unſeres Volkes heraus das 
ſinkende Selbſtbewußtſein zu ſtarken, alle jene unſterblichen Geſtalten 
und Taten heraufzubeſchwören, die von dem lauteren Idealismus, der 
Reinheit und Kraft deutſchen Weſens Zeugnis geben. Wieder täten 
uns Bücher not, deren Titel, wie der „Wende Unmut” des Heffen 
Kirchhof Freude verſpricht. Kleinmut und Mißſtimmung ſollen wir 
verjagen, denn was berechtigt mehr zu ſtolzer Zukunft, wie ſtolze Ver⸗ 
gangenheit. Was kann mehr zu ſtarker unentwegier Kulturarbeit an- 
ſpornen, als das Zurückſchauen auf altererbte, edle Kultur? 

Des halb kommt eben jetzt der 3. Band von Nadlers „Literatar⸗ 
geſchichte der deutſchen Völker und Landſchaften“ (Habbels Verlag, 
Regensburg) wie gerufen. Das Werk umfaßt ja die Hochblüte der 
Altiftämme bis 1805 und der Neuſtämme bis 1800, alfo die Entwicklung 
des Barock des Klaſſizismus und die Anfänge der Blüte der Romantik, 
deren ſtolzeſte Epoche mit den napoleoniſchen Freiheits kriegen zuſammen ; 
fällt. Eine Fülle der Bilder und Geſchichte! Eine ſtaunenswerte 
Kenntnis der einſchlägigen Literatur, ein herrſchgewaltiges Zuſammen⸗ 
faſſen und Sichten des ungeheuren Stoffes. Dazu ein höchſt perſön 
licher Stil, prickelnd und fprühend, anregend, erweckend und fortreißend, 
ohne jede Trockenheit der Belehrung. Zuweilen freilich erreicht der 
glänzende Stiliſt mit der ſtarken poetiſchen Ader ſeine Wirkung mit 
etwas unerlaubten Mitteln. So, wenn er von rauſchenden Farben 
und blendenden Tönen ſpricht, aber das nur als kieine Randgloſſe. 
Es iſt die bei aller heit wunderbare Gründlichkeit, ich möchte 
ſagen, die Intimität der Forſchung, welche uns in dem Werk in ganz 
neuer Weiſe entgegentritt. Sehr gut charalterifieren dieſe Art die 
„Neuphilologiſchen Blätter“ in Weimar, wenn fe ſchreiben: „Für dea, 
der die Literatur in vertikaler Linie durchmeſſen hat, für den Kenner, 
wird das Studium dieſes Buches, das fie im Querſchnilt zeigt, 
ein unbeſchreibtlicher Genuß fein. Das Buch it nicht nur mit 
Geit und Kenntnis, es tt auch mit der ganz herzlichen Anteil 
nahme und Liebe verfaßt. die Anteilnahme und Siebe weckte nach 
den ewigen Geſetzen der Wechſelwirkung des Lebens. Bei aller 
Kleinarbeit überraſcht die gutgewahrte Ueberſichtlichkeit, der weite Blick, 
der eine imponierende Ausfist auf Zuſammenhänge literariſcher 
Strömungen eröffnet. Die Dichtung wird mit hiſtsriſchem Scharfſinn 
aus der völkiſchen Entwicklung, das Dichterwort mit liebevollen Berfen- 
ken aus der Perſönlichkeit erklärt. Manche ältere Literaturgeſchichte ließ 
das ſehr vermiſſen. Wir treffen auf meiſterhafte einprägſame Schil⸗ 
derungen von Schulen und Einzelperſönlichkeiten, die mächtig zu 
Studien und Forſchungen anregen. Die Erſcheinung des Barock wird 
erſchöpfend erklärt. Barock ift dte Vermählung der ſymbolreichen Antike 
mit der überſinnlichen Welt des Chriſtentums. Der Barock iſt der Stil 
des Jeſuitenordens, der die Gegenreformation kraftvoll in die Hand 
nahm und wie heute noch auf literariſchem Gebiet Großes leitet. 
Ganz prächtig die Charakteriſterung der beiden Großmeiſter des Barock, 
der Irſuiten: Bidectmann und Balde. Das fauſtiſche Drama Bider: 
manns „Cenodoxus, der Doktor von Paris“ würde es gemäß dec Tiefe 
und Gewalt des Inhalts, gemäß der Wirkſamkeit der ſzeniſchen An⸗ 
ordnung verdienen, für unſere Bühne neu bearbeitet zu werden. Es 
würde das „Spiel von Jedermann“ an innerlicher Kraft überragen. 
Nadler weiſt dem tieffinninen Werk eine Stelle direkt neben Dantes 
„Göttlicher Komödie“ an. Was dort beim Weltgericht in der Wan: 
derung durch Inferno, Purgatorio, Paradiſo gezeigt wird, entwickelt 
RG hier auf echt deutſche Weiſe aus den Tien fen einer einzigen Seele. 
Der Schluß zeigt den Triumph ewiger Gerechtigkeit über allem Blend- 
werk des Lebens. Hier iſt keine hölzerne Moral, ſondern lebendige, 
flammende Wahrheit, die auf die Fingernägel brennt. Das Stück 
wirkte dermaßen auf Zeitgenoſſen, daß vornehme, hochgebiidete Zu ⸗ 
hörer das Theater ſchluchzend verließen und um Aufnahme in den 
Orden baten. Stücke von fo einſchneidender, aufrüttelnder Lebens wirkung 
find der zerfaſernden Moderne verſagt geblieben. Selbſt Tolſtoie 
„Macht der Finſterniſſe“, ſelbſt Ibſens „Geſpenſter“ waren daneben nur 
Schläge ins Waſſer, denn unfer Geſchlecht hat ſich ge wöhnt, die 
großen Lebens predigten über künſtleriſchen Schlagwörtern zu überhören. 

Für Bayern it es beſonders anziehend, wie die beiden Theater. 
ſtädte Wien und Mänchen gegeneinander ausgeſpielt werden. Wie 
neiftreich, in kurzen, ſcharfen U nriſſen ift die Geſtalt des proteusartigen 
Schikaneder gezeichnet, der aus dem Elend Regensburger Armut auf⸗ 


ſteigt zum ſchillernden Künſtler der Regie, zum Lachenden, Ueber⸗ 
miuigen, Erfolgreichen, zum Beherrſcher des finnenfreudigen Wien. 
An derlei koſtbaren Epiſoden ift das Werk überreich. So ift die ſchnell 
hin zeworfene Borträtſtizze der unalücktichen Günderode voll farbigen 
Reizes. Man prüfe auch nur die Charakteriſtik von Jufinus Kerner 
und Ludwig Uhland, die geiſt vollen Bemerkungen über Klaſſizismus 
und Romantik. As 

Ganz wundervoll it auch, was Nadler über das Heidelberg von 
1804 — 1808 ſagt, wohl mit beſonderer Rückſicht auf den damals dort 
ſtudierenden jungen Eichendorff: „In dieſer Stadt und zu dieſer Stunde 
Hang zum erſtenmal die Heidelderger Stimmung in der deutſchen 
Jugend an. Das Schwärmen durch helle Nächte und blühende Gärten, 
das unbekümmerte, forgenerlöfe Herz voll Poele und Zuverſicht durch 
ein Leben tragen, aus dem Po⸗ ſte und Freude geſchwunden ihien, in 
dem die harte Wirklichkeit nicht Raum geben wollte für die alten Spiele 
der Jugend; nicht arbeiten und lernen, wie man um ſein tägliches 
Brot arbeitet, ſondern arbeiten wie man ſich zur Freude Arme und 
Glieder ſtählt, lernen, wie man reife Früchte bricht; aufgehen in der 
Welt und ihrer Seligkeit, mit den Wolken wandern, in den Blumen 
blühen, in den Wäldern rauſchen, mit den Bächen ſtrömen, ſich kein 
Fremdling fühlen auf dieſer Erde, in ihrer Schönheit nur ein Abbild 
ferner Heimat ſehen, und in allem jene fröhliche Sehnſucht und zu be⸗ 
ſonderen Stunden jenen heimlichen Schmerz genießen, der die eigenſte 
Gabe der Schönheit und Jugend iſt.“ 

Dann das Hervorheben unſerer hehrſten Nationalſchätze, wie die 
Romantiter fie zu ihrem unſterblichen Verdienſte ans Licht förderten: 
„Des Knaben Wunderhorn“, „Die deutſchen Volksbücher“ und die 
„Kinder und Hausmärchen“ der Gebrüder Grimm. Bei alldem ift 
vielleicht das Kapitel Weimar die Krone der inhaltsſchweren Ilarge- 
faßten Rieſenarbeit. Scharfe Lichter fallen auf das Verhältnis zwiſchen 
Schiller und Goethe. Goethe, der ſo oft ärgerlich Herablaſſende iſt 
doch im tiefſten Grunde der Nehmende, Schiller der Gebende, Be 
fruchtende, unermüdlich zur Arben Spornende, der raſtlos Metreißende. 
Goethe behaglich, der geborene Lebenskünſtier, oft Heinbürgerlich zu ; 
frieden. Schiller der Unruhige, der unabiäffige Ringer um das Problem 
des Staatsgedankens. In wenigen ſtarken Zügen legt Radler uns 
Schillers konſequente Emwicklung vom Dichter der ſchrankenlofen Volks⸗ 
freiheit, vom Anhänger Jean Jacques zum dramaiiſchen Verfechter 
der Legitimität klar. Prügnant und bei aller Kürze vollendet die Dar- 
legung der langen Eutſtegung von Goetbes Fauſt, und Schillers feurig 
treibendem Anteil daran. Packend geführt der Beweis, daß Goethes 


Saufi fo recht eigentlich die Höhe der von den J ſuitendichtern ange. 


bahnten Barocktragöoie bedeutet, geiſtvoll die Gleichung von Goethes 
und Schillers Weſenheu aus der Stammes zugehzrigkeit erklärt. Treffend, 
wenn Radler Goethe Natur, Schiller Geſchichte nennt. 

Erfriſchend und anregend wirkt auch in dieſer hochgeſpannten 
Zeit der bitteren Erwartungen und Enttäuſchu ngen das kleine Büchlein, 
das der bekannte, begeifterte Droſte Verehrer Dr. Cerdauns den Manen 
der undergeßlichen Luiſe Henſel, der großen Freundin und Helferin 
des unſteten Gottſuchers Ciemens Brentano gewidmet hat. An der 
Hand von geiſtvoll gedeuteten Bri: fen und Gedichten wird hier m inches 
klargelegt, das die Dichtungen Brentanos und der Henſel betrifft. 
Alte vertraute Namen tauchen auf, geliebte Geſtalten, wie die des edlen 
Stollberg und Savignys und viele andere aus dem Kreiſe der Bren. 
tanozeit. Das liebenswürdige Bild einer wahrhaft edlen Perſön éichkeit 
wird durch das kleine Buch in helleres und näheres Licht gerückt. 

Ein Buch der Gegenwart, aus der Tiefe unſerer unergründl ichen 
Volke ſcele geſchöpit, kann heatz tage nur kraftooll und ermuti zend 
wirken. Zerbrechen wir uns doch täglich und ſtündlich das Her; über 
die Verrohung w iter Kreiſe, die frühere noch dem Echten und Guten 
zugänglich waren. Ich möchte auf Theodora Kortes Schilderungen 
aus dem Emsland Hinweifen. In dem Roman Jan Bernd Höft- 
mann (Bachem Köln) ıt noch unberührtes Land des Vorkslebens, 
hier atmen noch Treue zur Scholle, heide Heimatliebe — kaorrige 
Eigenart. Vor allem haben es mir die Seiten angetan, in denen eine 
einſame Haidewanderin die tiefe Schönheit der Wiidnis preiſt. Die 
lie be volle Seele einer Droſte, das farte Geſicht eines Hermann Löns 
wachen vor uns auf und wir freuen uns, daß auch die Augen unſerer 


lichtloſen Gegenwart noch ſo zu ſchauen vermögen, wie Theodora 


Korte ſchaut. 

Auf den Wegen der Romantik geht Oswald Menghin in feiner 
Märchenſummlung „Der Regenbogen“ (Verlag Parcus, Mänchen). Es 
iſt etwas von Hauffe Grifte in dieſen zart geſtalteten Bildern aus dem 
Reiche der Bhantaſte. Man würde ſich leicht berieben, wollte man fie 
krüiſteren. Sie find zum Erfreuen da. Das genügt. 


der verehrl. Leser und Leserinnen das Abonnement auf 
die „Allgemeine Rundschau“ für das Quartal Oktober 
Dezember noch nicht erneuert haben sollte, raten wir 
dringend, die Bestellung u n v er z ù g li-c h bei der nächsten 
Postanstalt zu bewirken. Gerade in der kommenden Zeit 
wird kein Leser die Lektüre der „A. R.“ missen wollen. 


Wenn einer 
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Vom Büchertiſch. 


Louiſe von Francois’ Geſammelte Werke, herausgegeben durch den 
Inſel - Verſag (Leipzig, o. J. — 5 Bde. in Pappband 30 A). Beim Cr- 
ſcheinen dieſer Ausgabe, die zum erſtenmal die wichtigſten Werke der 
Dichterin zuſammenfaßt, find mehr als hundert Jahre feit ihrer Geburt, 
fünfundzwanzig feit ihrem Tode verfloffen: ein deutlicher Beweis dafür, 
daß ihr dichteriſches Schaffen nicht den Rückhalt im deutſchen Volke 
gefunden, wie etwa das ihrer Freundin Marie von Ebner ⸗Eſchenbach, 
mit der fie auch unter literariſchen Geſichtspunkten nicht ſelten zuſammen⸗ 
geſtellt wird. Seinen Grund hat das wohl in der Eigenart ihrer Dich⸗ 
tungen. „Das bewußte Ringen nach künſtleriſchen Zielen fehlt dem 
Schoſſen der Francois zuweilen in fo hohem Grade, daß dieſer Mangel 

en Reiz ihrer nafürliden Erzählergabe zu überdunkeln beginnt” — ſo 
Oskar Bulle in feinem Nachwort zu den „Stufenjahren eines Glücklichen“, 
dem Roman, der inſonderheit keiner allzu warmen Aufnahme ſich zu 
erfreuen hatte. Auf der anderen Seite aber hat die Bodenſtändigkeit der 
Francoisſchen Dichtungen, ihre in der Familientradition wurzelnde 
Jute und die urwüchſige Erzählerkunſt der feinerzeit ſchon von 

uſtav Freytag hochgerühmten Dichterin Wirkungskraft genug, auch heute 
noch oder vielleicht heute mehr als früher den Leſer bei ihren Werken 
feſtzuhalten oder zu ihnen hinzuführen. Die neue Ausgabe, die das 
Schaffen der Dichterin in feinen Hauptzügen überſchauen läßt, bringt in 
den erſten drei Bänden die großen Werke: Die letzte Reckenburgerin, Frau 
Edmuthens Zwillingsſöhne und Die Stuſenjahre eines Glücklichen, die in 
ihrer 8 Friebel die Zeit vom Siebenjährigen Kriege bis zum Regierungs⸗ 
antritt Friedrich Wilhelms IV. umſpannen! die beiden letzten Bände 
bieten eine ſehr reichlich bemeſſene Auswahl aus den Novellen, deren ſie 
im ganzen neun enthalten. Auch äußerlich iſt die IE Ausgabe eine 
Zierde für den Bücherſchrank. vmnaſialdir. Ley. 


pang 98 5 Job der Geigling und andere Novellen. Kempten, 
Köfel. Pr. geb. 5 A. — Hans Steiger hat zweifelsohne viel aus⸗ 
eſprochen eigenſtändige Begabung. Aber er möge ſich hüten, auf den 
eg der „Senfation” zu kommen, nicht zuletzt auf den der nicht nur höchſt 
unerquicklichen, ſondern auch untiefen, ja zutiefſt unchriſtlichen Auffaſſung 
des Verhältniſſes der Geſchlechter zueinander, wie ſie ſich im zweiten 
Stück der vorliegenden e Novellenreihe andeutet. Prachtvoll 
iſt die titelgebende erſte, eigenartig und ſpannend die dritte, packend 
ſchaurig die vierte, von wirbelnd mitreißender Wirkung die letzte Er⸗ 
Zählung: Schilderung eines Gipfelgrataufſtieges. Das Ganze des in 
Stimmungsreiz blühenden Bändchens ſcheint dem Impreſſionismus und 
dem Expreſſionismus ein Stelldichein vermittelt zu haben. 
E. M. Hamann. 
Katholiſche Lebenswerte. Monographien über die Bedeutung des 
Katholizismus für Welt und Leben. Die Kulturkraft des Katholizismus. 
Bon Dr. Hans Roſt. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
1919. Paderborn, Verlag der Bonifazius⸗ Druckerei. 601 S. Nach drei 
Jahren iſt eine Neuauflage des vorliegenden Werkes notwendig geworden. 
Inzwiſchen wurden manche Zitate erweitert, neue eingeflochten und mit 
großer Sorgfalt der Fundort angegeben. Ein Kapitel: Katholizis⸗ 
mus, ſoziale Kultur und caritatives Leben, worin 
der Verfaſſer den Katholizismus als die Religion der ſozialen Fürſor 
und Nächſtenliebe behandelt, iſt vollſtändig neu eingeſchaltet, ſo daß die 
Seitenzahl von 504 auf 601 angewachſen iſt. Das Werk iſt eine vortreff⸗ 
liche Widerlegung der Legende von der „Snferiorität" der Katholiken 
und zugleich ein entſchiedener Proteſt gegen den herzlähmenden Kultur⸗ 
peſſimismus unſerer Zeit. Beim Leſen des Buches muß man ſeines 
Glaubens froh werden und über den geſunden Optimismus des 
Autors fih freuen. Roſt ift ein Idealiſt (und nach dem Kultur⸗ 
Hiftoriler Riehl ift das jeder Deutſche, auch der maſſivſte). Mögen, 
ſchreibt er im Vorwort, die Zeiten auch trübe fein, die glorreiche, 
zweitauſendjährige Vergangenheit der katholiſchen Kirche berechtigen zu 
einer opt nuſtiſch aehartenen Nuff fung aud für die Zukunft. Tie 
Kulturkraft des Katholizismus hat ſich auch in den heutigen, zerſtörenden 
Zeitläuften vortrefflich bewährt. Zahlreiche konkrete Beiſpiele und charak⸗ 
teriſtiſche Tatſachen, die Roſt heranzieht, beweiſen dies zur Genüge. Um 
ſich keines ſubjektiven Urteils ſchuldig zu machen, erteilt er vielfach Anders⸗ 
denkenden. Andersgläubiaen. dem Gegner das Wort Weit wahrem 
Bienenfleiß hat der Verfaſſer eine Unſumme Stoff zuſammengetragen 
und in packender Darſtellung verwertet. Daß er die ein lägige Literatur 
in geradezu erſtaunlicher Weiſe beherrſcht, verle bt dem Wert, beionderen 
aktuellen Wert. Im 5 in an die 16 Kapitel mit ihrem reichen Inhalte 
findet der Leſer noch ein ſorgfältig geſichtetes Zahlenmaterial, die un⸗ 
anfechtbare wiſſenſchaftliche Grundlage des ganzen Werkes. 
Domprediger Dr. Hartmann. 
Für den Homileten liegen im Verlag Schöningh⸗ Paderborn 
zwei beachtenswerte Neuerſcheinungen vor. Um den 1 Chriſti ge⸗ 
chart. Sonntagspredigten für die heranwachſende, insbeſondere die ſtu⸗ 
ierende Jugend, von Prof. Sommers. VIII und 298 S. 4 5.50 
(20 Prozent Teuerungszuſchlag). Wie die „Anſprachen am Tage der 
erſten hl. Kommunion“ von Prof. Sommers ſind auch dieſe Jugend⸗ 
redigten muſtergültig non Inhalt und Form. Im Vorwort verbreitet 
ich der Verfaſſer über die Grundbedingungen einer fruchtbaren Geſtaltung 
er teligiöfen Unterweiſung unferer Jugend. Die dort vorgetragenen 
Grundſätze ſehen wir an den praktiſchen N durchgeführt. Es 
ſind Gegenſtände und Gedankengänge gewählt, wie ſie der Reifezeit des 
Lebens entſprechen und das in möglichſt einfacher und klarer, dabei an⸗ 
ſchaulicher und anregender Durchführung. Wirkungsvoll find die gut 
verwerteten nicht felten eingeſtreuten Beiſpiele. Die Vorträge waren 
jeweils auf etwa zwanzig Minuten berechnet, ſo daß umfaſſendere Gegen⸗ 
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ftände in zwei aufeinanderfolgenden Predigten behandelt wurden. — 
omiletiſches Handbuch für tilfionen, 1 Exerzitien, 
riduen, Oktaven und für Rel inna. ge in Standesvereinen. Bon 
P. Max Kaſſiepe, Oblatenmiſſionär. 1. Band. 8 VIII und 263 S. 
4 7.— (20 Prozent Teuerungszuſchlag). Ein vorzügliches, höchſt zeit⸗ 
gemäßes Werk des homiletiſchen Büchermarktes. Der erſte Abſchnitt bildet 
eine kurzgefaßte Miſſionshomiletik in der Darlegung von Weſen und 
Ziel der Miſſionspredigt, des Miſſionsplans, dann der Perſönlichkeit des 
Miſſionspredigers, der Sonderart der Miſſionspredigt ſowie der darin 
begründeten Anſorderungen ihrer Anlage und Hilfsmittel zur gedeihlichen 
Geſtaltung. Der zweite umfangreichere Teil handelt dann über die 
grundlegenden ewigen Wahrheiten und legt dar, was darunter zu be⸗ 
reiſen iſt, wie ihre Verkündigung unſerer Zeit beſonders nottut und wie 
fe zu erfolgen hat. Dann folgen im einzelnen ame Winte zur 
N, der in dieſem Bereich üblichen Miſſionspredigten mit zahl⸗ 
reichen Pred e und ⸗ſkizzen. Dabei finden fih häufig Verweiſe 
auf einſchlägige homiletiſche Literatur. Da die nunmehr auch durch 
Kanon 1349 des neuen kirchlichen Rechtsbuches innerhalb jedes Jahr⸗ 
ehnts für alle Pfarrgemeinden vorgeſchriebenen Volksmiſſionen eines 
r wichtigſten Mittel zur Heilung der ſchweren Zeitſchäden darſtellen, iſt 
Geſt auf reicher e aufgebaute Anleitung zu ihrer ſegensreichen 
Geſtaltung aufrichtig zu begrüßen. O. Heinz. 
Adolf Bertram, eee von Breslau: Familienſinn ges 
heiligt ur Weihe an Jeſu Herz. Herder. Kart. 
1.50 4. — Eine kleine religiöſe, theologiſche, altruiſtiſche und pädagogiſche 
Koſtbarkeit. Ganz unmittelbar aus der Tiefe der Eıniicht und des Herzens 
ur Einſicht und zum Herzen ſprechend: zur Heilandsgemeinde im Schoße 
er gottgeweihten Familien auf dem Boden der ſakramentalen Ehe, der 
die ſeeliſche Behütung des Kindes die heiligſte der Pflichten bedeutet. — 
Das ſchmucke Büchlein kann zur Maſſenverbreitung und zu Geſchenk⸗ 
zwecken nicht warm genug empſohlen werden. E. M. Hamann. 
P. Fructuoſus Hockenmaier O. F. M.: Der beichteude Chrift, Ein 
ührer durch die Gewiſſenszweifel und i des annig 
ebens. Mit einem Anhang von Gebeten und Andachtsübungen. 
Driburg, Miſſionsdruckerei. Preis geb. 4.80 Æ. — Dieſes außerordent⸗ 
lich nützliche, weil geſunde und kraftvolle Beichtbuch, das früher durch mich 
in der „A. R.“ eine ausführliche Begutachtung erfuhr, ift ſoeben im 
133. bis 144. Tauſend aufgelegt worden. Eben deshalb ein abermaliger 
Hinweis! Als Sonderbüchlein find, dem en Haupttexte entnommen, 
bei Max Hirmer: Münden erſchienen: Wie kannſt du betrach⸗ 
tend beten?“ und „Aus den Gnadenſchätzen der Kirche“. 
Preis je kart. 50 Pf. E. M. Hamann. 
Das Muſilbuch. Eine nach Gruppen und Gattungen geordnete Zu⸗ 
e eeng von Büchern über die Muſiker, die Muſik und In⸗ 
trumente mit erläuternden Einführungen. Mit vielen Bildniſſen. Aus 
dem Verlage von Breitkopf & ärtel, Leipzig. 4 390 S. — 
Der hervorragende Muſikliteratur⸗ Verlag (feit 1745) ſtellt dieſen ſtattlich⸗ 
vornehmen, reichhaltigen Katalog allen „wirklichen Intereſſenten“ g 
bloße Vergütung der Portoauslage (35 Pf.) zur Verfügung. Mit vollen 
Necht betont er, daß er in den beiden letzten Menſchenaltern planm 
darauf ausgegangen fei, die aus den Lebensaufgaben tüchtiger Mu 
elehrter und ene Schriftſteller ſich jeweilig naturgemäß ergebenden 
erke zu einer ſchematiſchen Grundlegung deutſcher Muſikgeſchichte und 
Muſikwiſſenſchaft zu vereinen. „Das Muſikbuch“ dürfte nicht wenigen als 
ein hochwillkommener Führer erſcheinen. E. Hamann. 
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Bühnen- und Mufikrundihen, 


Münchener Schanſpielhaus. Nach den vielen Wochen unerfreu⸗ 
lichen Auenutzens dei Weoekindſenſation ein Abend ſtarken künſtleriſchen 
Erfolges. Schillers „Kabale und Liebe“. Wir kennen dieſes bürger 
lichen Trauerſpieles Vorzüge, wie feine Schwächen, wir haben es in 
allen Stilarten geſehen, von hiſtoriſchem Pathos bis zum unſchilleriſchen 
Naturalismus; es iſt immer jung und lebendig geblieben. Man kann 
es ſchlecht ſpielen, aber man kann es nicht umbringen, und wenn nun 
gar eine ſtarke Künſtlerperſönlich keit fih liebevoll in die Dichtung Ders 
fenit und die Szenen von neuem nach eigenem Fühlen aufbaut, dann 
kann das Stück, das wir auswendig kennen, wirken wie eine Erſt⸗ 
aufführung. Das war im Schauſpielhauſe der Fall. Hermine Körner 
hatte der Tragödie einen glanzvollen Rahmen geben laſſen, ihn aber 
fo getönt, daß er die Aufmerkſamkeit nicht von dem Drama der Seelen 
abzog. Die ſtarke Betonung des „Milieus“ it durchaus zu recht⸗ 
fertigen, wurzelt das Stück doch tief in dem Boden ſeiner Zeit. Man 
begnügte ſich nicht mit dem konventionellen Rokoko des Theaters, da 
trug alles perſönliches Gepräge. Die Kluft zwichen der Dürftigkeit 
der Mufifantenfamilte, dem hochgebietenden Herrn Präſtdenten und der 
ſtolzen Lady ward fühlbar. Frau Körner ſpielte die Milford in Schon. 
heit und Würde mit königlicher Geſte. Sie gehört zu den wenigen 
Schauſpielerinnen, bei denen die große Linie der Heroine Natur iſt. 
Dem tragiſchen Liebespaar Ferdinond und Luiſe eignete in der Ges 
ſtaltung Müthels und Frl. Tiedemanns Jugend und Friſche. 
Dieterle prägte eine ſcharf profilierte Geſtalt des Präfidenten, 
Granach gab dem Sekeetär Wurm feine gewohnte Bühnenwirkung. 
Wittle und Frau Fiſcher gaben Luiſens Eitern mit maßvollem 
SSt... 


für junge Mädchen, schwäch- 
liche Frauen mit blass em 
Aussehen, matten Augen. 
Preis M. 3.— in Apotheken. 


Nr. 39. 27. September 1919. 


Realismus. Dyſings Hofmarſchall mied die in dieſer Rolle ſehr bes 
liebten Uebertreibungen, wie man überall die ausgleichende, abtönende 
Hand der Spielleiterin bemerkte. Das Publikum wußte den Wert des 
Gebotenen voll zu würdigen. 


Theater am Gärtnerplatz. „Die ſchöne Saskia“ it nicht 
etwa die Gattin Rembrandts, fondern das Modell eines feiner Kolle gen 
von heute. Der junge Maler verläßt fie um Karriere zu machen und 
fie wird eine berühmte Sängerin. Später treffen fie ſich wieder und 
da fie ihn immer noch liebt, ift ihr Widerſtand nicht ſehr ernſth ift zu 
nehmen und vermag kaum noch die Spannung für einen weiteren Att 
aufzubringen. Dieſen oft gebrauchten Stoff haben die H reen Will mer 
und Reichert ganz neit ausgeſtaltet. Natürlich wird auch getanzt, 
aber immerhin mit Maß und Zul. Nebdal hat eine gewandte und 
gutklingende Muſik geſchrieben, die nicht gerade von Temperament 
überſchäumt, aber fih auch oon einem Ungeſchmack freihält, der dem 
ehemaligen Mitglied des böhmiſchen Quartetts auch ſehr übel ſtünde. 
Starke muſikaliſche Einfälle und ſtarkes Gefühl wird man freilich in 
der Operette nicht finden und ſo war die Aufnahme trotz ſehr hübſcher, 
friſcher Aufführung eine mehr wohltemperierte, als geradezu heiße. 
Emil Grafs Stimme zu hören, iſt immer eine Freude. In ſehr an⸗ 
genehmer Weiſe weiß er ſich von den Operettenmanieren in Spiel und 
Geſang fret zu halten. l. Hellina gab die Titelrolle ſehr reizvoll; 
gelegentlich weicht diefe ſehr beliebte Künfllerin von der Natürlichkeit 
ein wenig ab. Seibolds liebenswürdige und unaufdringliche Komik 
wirkt immer erfreulich. 


Berſchiedenes aus aller Welt. Die Frankfurter Tagung des 
Volksbühnenbundes, die aus Kreiſen des Theaters und der Literatur 
ebenſo gut beſucht war, wie von der Geiſtlichkeit beider Bekenntniſſe, 
zeitigte eine anregende Ausſprache über die Wünſche, Ideen und 
Beſtrebungen dieſer Vereinigung zur Theaterpflege im chriſtlich ⸗ 
deutſchen Volksgeiſt. Der Bühnenvolksbund hat fiH, wie erinnerlich 
ſein dürfte, vor ein paar Monaten vom Theaterkulturverband getrennt. 
Die Beſtrebungen des letzteren waren bei ſeiner Gründung die gleichen, 
er hat ſich aber ſpäter auf das ſoziale und künſtleriſche beſchränkt. 
Die neue Vereinigung wird die Einheitlichkeit der leitenden Idee zu 
wahren ſuchen. — Der Verſuch einer Wandertruppe, Schönherrs 
„Weibsteufel“ in kleineren Städten Badens aufzuführen, ſtößt auf 
Schwierigkeiten. Das Publikum zeigt deutlich, daß die Propagierung 
dieſes Dramas feinem Bedürfnis nicht entspricht. — Nach München 
und Dresden hat nun auch Chemnitz feinen Wedekindſkandal. Die 
Aufführung der „Büchſe der Pandora“ mußte abgebrochen werden. — 
Ein Rich. Wagner⸗Konzert in Paris wurde verboten, da Unruhen zu 
befürchten waren. In Stuttgart, woſelbſt ein ſchwediſcher Sänger 
fran zöfiſch fang, kam es nur zu ganz flauen Proteſten. — In Mainz 
naftierte eine Pariſer Truppe. Die Einwohner blieben den Vorſtellungen 
fern. — „Das flammende Licht“, ein Myſterium von Frhr. v. Sturm, 
feder⸗Horneck, Muſik von Lukas Böttcher hatte bei der Uraufführung in 
Bamberg großen Erfolg. Die dichteriſch ſchöne Sprache und die 
Melodienfülle der Chöre des Werkes, in deſſen Mitte Franz von Aſſiſſi 
ſteht, werden gerühmt. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Oberster Wirtschaftsrat der Entente und Deutschlands Wirtschafts- 
unft — Wiederherstellang der alten Zollgrenze im Westen? — 
mschwung in der Arbeitnehmerschaft — Börsen- und Devisenkurse. 


Der auffallend starke Unterschied zwischen der Börsengestaltung 
und den Auswirkungen der tatsächlichen Situation unserer Gesamt- 
wirtschaft hat sich nur wenig verschoben. Während an den Effekten- 
märkten unverminderte, nur durch Kursgewinnsicherungen etwas 
eingedämmte Haussetendenz anhält, liegt in der Betrachtung der 
deutschen Wirtschaftszukunft soviel wie kein Anlass vor, rosiger als 
seither zu berichten. Schon die Unbestimmtheit und Ungewissheit 
über die Beschlüsse des in Brüssel neu zusammengetretenen obersten 
Wirtschaftsrates der Entente ist allein weitaus genügend Grund 
zur Beachtung der grössten Zurückhaltung. Was bei der dortigen 
Tagesordnung — u. a. Handel zwischen Deutschland und Oesterreich, 
Warendurchfuhr durch Deutschland nach Ungarn und Russland, Ver- 
kehr auf Donau, Rhein und Elbe, Benützung von Antwerpen als 
Ausschiffshafen für Deutschland, weitere Lebensmittelversorgung Mittel- 
europas, Kohlenlieferungen von und nach Deutschland, Regulierungs- 
fragen hinsichtlich gelieferter Lebensmittel — uns an neuen Auflagen, 
mehr oder minder schikanösen Bedingungen zudiktiert wird, bleibt 
abzuwarten. 

Hoffentlich bringt der inzwischen fertiggestellte Gesetzentwurf 
betreffend die Bildung eines vorbereitenden Reichswirtschafts- 
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rates unter völliger Parität von Arbeitnehmern und -gebern 
einigermassen ein Gegengewicht in dem schwierigen Kapitel unserer 
weiteren Wirtschaftsversorgung, worüber im emeinen die seit 
Monaten vorherrschende Unklarheit anbält. Reichswirtschaftsminister 
Schmidt hat beispielsweise hinsichtlich des Abbaues der Zwangs- 
wirtschaft ausdrücklich erklärt, dass die deutsche Volkswirtschaft 
in absehbarer Zeit noch die jetzt bestehende Mischung von freier Wirt- 
schaft und Zwangswirtschaft vertragen müsse, ein Standpunkt, wie 
solcher auch vom bayerischen Städteverband zum Ausdruck gebracht 
wurde. In allen Volksschichten, das Grosschiebertum naturgemäss 
ausgeschlossen, ist man darüber einig, welch unheilvollen Schaden die 
vollständig desorganisierte Zollregulierang im Westen ausübt. Das 
„offene Zolloch“ um Köln herum ist mit hauptsächlich schuld an der 
wenn auch im Moment zum Stocken gekommenen Kursentwertung 
der deutschen Llark währung. Die niedrigen Marknotizen in 
Zürich bis 18, in Amsterdam bis 9, also bis zu einem Siebentel des 
Friedens wertes, brachten mannigfaltige Begleiterscheinungen. Der 
französische Militärdiktator in der Pfals, Gerard, hatte daraufhin 
den Wert der Mark auf 17 Centimes herabgesetzt. Börsenkäufe in 
ausländischen Kupons und anderen Werten trugen vermehrt zur ver- 
stärkten Kapitalabwanderung bei, obwohl abzusehen sein dürfte, dass 
gerade dieser durchsichtigen Börsenspekulation von Reichswegen durch 
entsprechende Gegenmassregeln Halt geboten wird. Der freie Devisen- 
handel bei uns, Meldungen, wenn auch noch nicht irgendwie bestätigt, 
über Vornahme einer grossen internationalen Stützungsaktion und die 
Auslassungen über die unter dem Vorsitze des Reichsministers Err- 
berger stattgehabten Beratungen der Berliner Valutakonferenz trugen 
schliesslich bei, die abwärtsgehenden Kursbewegungen unserer Devisen 
einigermassen einzuhalten. Hanptvoraussetzung hierbei dürfte mit in 
erster Linie die Wiederaufrichtung der alten Zollgrenze im Westen 
sein, ein Faktor, welchem die Entente aus naheliegenden pekuniären 
Gewinnmöglichkeiten wohl schwerlich restlos zustimmen wird. 


Inzwischen wird es Hauptaufgabe unserer Gesamtbevölkerung 
bleiben, im Verbrauch ausländischer, nicht unbedingt notwendiger 
Bedarfsartikel Selbatdisziplin zu üben. In gleichem Masse not- 
wendig ist auch das Problem, durch stetige, mit allen Mitteln zu 
fördernde Arbeit und Unternehmungstätigkeit in der Erzeugung 
von Austauschgütern jene Steigerung hervorzurufen, welche uns er- 
möglicht, am Weltmarkt, soweit noch angängig, wieder Fuss zu fassen. 
Der Regierungsbeschluss, zur Förderung der beschleunigten Liquidation 
unserer Kriegsgesellschaften mit sofortiger Wirkung jeden weiteren 
Wareneinkauf derselben zu verbieten, um dadurch deren Bestände an 
Rohstoffen usw. im Gesamtbetrag von etwa 2 / Milliarden Mark frei 
zu bekommen, wird hoffentlich beitragen, der arg bedrängten deutschen 
Industrie zu helfen. Der seit der angeregten e der Wiederein- 
führung der Akkordarbeit der Arbeitnehmerschaft einge- 
setzte Umschwung hinsichtlich der Wirtschaftsbetrachtung hat weitere 
erfreuliche Fortschritte zu verzeichnen, namentlich zur Hebung der 
alles belastenden Kohlenkrisis. Freiwillige Leistungen von Ueber- 
stunden z. B. von den württembergischen Eisenbahnern und von Gruben- 
arbeitern erbrachten bereits eine, wenn auch nur geringfügige 
Hebung in der Kohlen produktion. Mehrleistungen der Eisen- 
bahnen sind bereits zu verzeichnen. Einzelne Grossunternehmungen 
berichten auch schon von einer erheblichen Umeatztsteigerung und 
Effektuierung belangreicher Auslandsaufträge. Besonders die ober- 
schlesische Industrie meldet die Wiederinbetriebsetzung von 
seit kurzem stillgelegten Hochöfen und Werken. Die bekannt ge- 
gebenen starken Dividendenermässigungen, wie z. B. bei Bochumer- 
und Harpener-Bergbau geben jedoch anderseits deutlich Zeugnis von 
den Folgen der seit dem vorjährigen November vorherrschenden Arbeits- 
unlust. Die Hinweise der sozialdemokratischen Presse, dass die auf- 
fallend grosse Interessenahme des Ententekapitals für unsere Gross- 
unternehmungen der verschiedensten Sparten vielleicht auch dazu 
führen kann, dass die deutsche Arbeiterschaft in wirtschaft- 
liche Hörigkeit und Abhängigkeit der ausländischen Finanzgruppen 
kommen kann, hat in diesen Kreisen begreiflich ernüchtert. Es ist 
wohl nicht zuletzt darauf zurückzuführen, wenn in den Verhandlungen 
der Arbeiterkreise Deutschlands und der Entente, namentlich 
Frankreichs, rasch durchgreifeude Einigkeit tiber das Wiederauf- 
bauproblem der zerstörten Gebiete erzielt werden kunnte. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Den Druck von Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


Diſſertationen ſowie Druckſachen jeder Art 
einſchließl. Buchbinderarbeit übernimmt preiswert 


J. Geſcher's Buchdruckerei, Vreden i. W. 


P—PPPPPPPP—PPP—P—PPPPP—PPP—P—P—P—P—P—P—P——————V—V—V—V—V———————————— 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


£ 
i Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachan | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 


+ 
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Ein l. abs al im bitteren Ernst 


der Gegenwart bietet eine Stande köstlicher Erheiterung. 

Sie finden diese beim Lesen der Meggendorfer-Blätter, 

Zeitschrift für Humor und Kunst. Preis vierteljährlich nur 

Mk. 5.— (ohne Porto). Die einzelne Nummer kostet 50 Pfg. 

Zu beslehen durch jede Buchhandlung jedes Postamt oder 

direkt vom Verlag für Mk 6.— vierteljährlich. Das Abon- 
nement kann jederzeit begonnen werden. 


Verlag der Meggendorter- Blatter, Mönchen, 


Perusastrasse 5. 


Gebildete Dane 


5 89 Jahre alt, jedoch ſehr jugendliche Er⸗ 
f&heinung, tatholifch, gemültvolle obnat aur maad, 
tüchtig in Küche und Haushalt, ca. 17000 4 Vermögen und 
hübſche Wohnungseinichtung von 4 Zimmern und Küche, 


ſucht 
paſſenden Lebensgefährten 


55 Beine beiden Jungen ein liebevoller Bater und Erzieher 
oü 


Offerte mit Bild, das ſoſort zurückkommt, und 

l genauer Angabe der Verhäliniſſe von Herrn mit gediegenem 

harakter in geſicherter 8. 2.1078 u (höherer Beamter bes 

vorzugt) erbeien unter M. an die Geſchäftsſtelle 
der „Allgemeinen Rundſchau“, München 


| B. V. H. 


Verkauft wird 
zu billigem Preis ein größerer Poſten gebrauchter 


Automobil⸗Erſatzteile 


wie Kühler, Reſerve⸗Räder, Felgen, Ans 
triebeketten, Laternen, Schrauben, Mut. 
tern, Winbſchutzſcheiben uſw. 


Beſichtigung und nähere Auskunft während 
der Geſchäftsſtunden von 8—12 und bon 
1—4 Uhr in der 
Verkaufsſtelle für Automobile der 
Bayer. Berwertungsſtelle f. Heeresgut, 

München, Ungererſtraße 65. 


1 


— 


Sitz- Auflagen 
aus Filz 
Filztuche 


Cöliner Filzwarenlabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


Familien-Anzeigen x 


1 — Kanarienvögel in Packung zu 
Mt. verfenden geg. Nachn. bei 

der Hambrecht. Samen⸗ 
Handlung, Freiburg im 8» 


io ter Mich 


aus den gebildeten kathol. 
Kreisen Deutschl. gehören 
die Allgem. Rundschau. 


— —..— . — 


— me 
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Höhere Mädchenschule ai Frmenſchnle 
Küſpert 


bon Emma 
München, Bürkleinſtr. 13-15, Straßenbahn 2, 4, 12, 30 


Allgemeine Rundſchau. | 


Haselmayer’s 


Institut 


D ei tu ng Aufgenommen werden taty. Schülerinnen, welche NG zur 
nr Pn di I Rice ber Döner e de nachher lw. Boltz 
Schale ae loben sind oder t e Det Donan le nan y 


ſchulkl in die en rer mit dem Reifezeugnis der 
VI. Kla re 9 Hö 
Brotpelt und nå — durch Direktorat. Ä 


Rufnummer 27203. 


St. Makienſchule, Nan 


Biſchöfliche militärberechtigte Nealſchule. 


klaſſige Realanſtalt mit wahl ee und Vorſchme. 
aich berechtigt zum e Dienſt. Anf zd 
ie Oberſekunda der Oberreal chule und des 


515 9 
O. Oktober. Bedingu 


Ueberall 


elektrisches 


ee 


mit paleni. elektr. Sparlämpchen. 
Bei Anfragen ist Spann d 
Stromarts-Angabe erforderlich. 
Alois Nagel, elektro- 


techn. Erzeugnisse, 
Stuttgart, Friedensstr. 14 


Geld tg. veneti 


N. Galderareis, Hamburg 5. 


Mosel- und 
Saarweine. 


1917. Enkircher Natur- 


WEIN per Fl. M. 8.50. 


1918er Enkircher 


Musik-Instrumente 


—ů——[—jü —k ſ— 
lur — — — Haus 


blauen 
Reform- Pädagog. Crailsheim igen Betin 5 
Brei S — X—Ä—— bekannt Gerühmtes Schülerheim. 
wie Herder, Brockhaus, 

Staatslexik., Kirchenlex., 

— — mann, Ill. Weltgeſchichte, 
Salzer, Ill. Literaturge⸗ 

F. Geſcher's Antiquariat, Vreden i. W. 
1 I EAT ESED AEA. NY EA OEE FTIR EEG 
ARAAAAMAAAAAA 

kerverständigung weist die 

soeben erschien. Broschüre 

. V. N. l. 

(Well Verd and kath. Akademiker:] 

kraft und Kulturges:alt der kath. 

Akademiker. Sie gehört in die 


1 erika Kuhn, Runfigeiä., Wid- 
geſchichte u. a., nur gut erhalten, kauft 
Einen Weg z. praktisch. Völ- 
von Dr. Otto Färber: 
Es ist eine Schrift von der Kultur- 
Hand jedes interessierten Katho- 


Fiolinan, tnitarren, 
Lauten, Mandolinen 
in unübertroffener Qualität 
kauft man sehr vorteilhaft bei 
Gebrüder Voigt, 
Markneukirches |. 
Schliessfach 40 
Eigene Werkstätte, Reparalurwerksi. 


nasjald UASU 
nz Sias MM dane S011239 pun — aly 


Radikalmittel 


die Einigungsbewegung der kath. 
Akademikerschaft verfolgen. 


Preis 80 Pfg., postfrei M. L=. 


Harmoniums, Planinos, 


Ferner ist soeben erschienen der 
dritte Band von 


Landesrechlliche Stel 
lung der Malk. Kirche 


80 174 Seiten geh. M. 4.50. 


Ein interessanter Beitrag zur wärt- 
te mbergisch Diözesangeschichte, 


Die ursprüngliche Ansicht des Ver- 


u. ſonſtigen Nagetieren. 


Unſchädlich für Menſchen, Haus⸗ 
tiere, Wild u. Geflügel, kann es 
in Pferde-, Schweine», Hübner: 
ſtällen, in fe. uche und Keller, über: 
all ausgelegt werden. Tötet nur 
Ratten und Mäuſe, aber in einer 
bisher noch nicht dageweſenen 
Weiſe, auch alle Waſſerratten, 
Erdraiten und Wünlmäufe. Die 
tödliche Wirtung des Ratten⸗ 
tuchens tritt innerhalb einiger 
Stunden ein und iſt in Lara. 
jähriger Erfahrung erprobt. 
haben in Kartons à M. 3.— 

10.— und 30.— bet dem alleinigen 


lis Wringer 
lolde Ayler um Mahir- 


WEIL por Fl. m. 8.—. 


Die Preise verstehen sich 
per Flascbe, ohne Glas, Kiste 
und Weinsteuer,gegen Nach- 
nahme oder Voreinsendung 

des Betr ıges. 
Postscheckkonto Cöln 20381. 


kirchl. u. kirchenpolitischen Ver- 
hältnisse der Diözese geschildert- 


erden 
5 1. 1 (bereits 1010 erschienen) 


„ 3.—. Der 2 Teil (bereits 
81915 yanen geh. M. 3.60. 


a | Zu beziehen d. alle Buchbandtungen. 
der Buchhandlung 


Man verl. bitte Preisliste! | Fabritanten — 
H. Overhoff Nacht, | Pen, Seaigsberg, lf „Sl. Veriagsanstalt 
Weingutsbesitzer i a dicke traße T. = Ulm a, D. 


Enkirch an der Mosel. | Vertreter an allen Orten gefucht. BNUUSUSUSUUUUUW 


liken und besonders derer, die 


por F Zu zur Ausrottung von 
u. haf nei Siatfen, ee 
I, Erdener He 1105 Mäuſen sine m 


fassers war, ein Lebensbild des! 
Regens Dr. Mast zu bearbeiten. 
Zu diesem Zweek mussten die, 
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= Mainz. 


aramente, Fahnen, 
Vale, Eton, Mon 


enwäſche, 
anzen 


alle Geräte und Gefäße aus Metall. 


Nenovationen. 
Eigene Fabrikation no hochkunſtleriſchen 


Originalentwürfen, 
eit in jeder Hinſicht entfpre- 
unſere en Aufgabe, auch 
die einfachſten kirchl 
egenftände ohne Mehr 
efriedigenden Formen herzuſtellen. eril 
ften Kräfte und neueſten techniſchen 
; BERUNGERIDANEN an uns hierfür zur 
e 


der neuen 


chend. Es i 


RE 


<> 


den Anforderungen 


Einri und 
ften in tün 


gung. 


Proſpelte, Auswahlſendungen, Offerten koſtenlos. 


Richtig für Politiker, Sozialpolifike, 
Schriftsteller, Gelehrte, Rünstler usw. 


Das Zeitungsnachrichten-Burean Red. P. Schmidt 
Berlin SW. 47. Grossbeerenstrasse 56% 


liest ausser ca. 850 Zeitungen des In- und Auslandes die wichtigeren 

Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Interesse 9 
aterial. Infolge meiner langjährigen Tütigk 

der Zentramspresse wird zuverlässigste Lieferung gewi Helate. 

— Prospekte gratis. 


Prima Holländer Kanaslerbeize, 


beste Tabakbeize Preis 8 Mk. 

Herstellung und Versand: Apotheker ßStelsle, ee 

Hiezu Merkbistt, Preis 50 Pfg.: „Wie bekommt mein Tabak 8 

nach der Ernte eine schöne goldbraune Farbe?“ von Apoth. Stei ô, 

N der Originalrezepte für Tabakbeizen zur Herstellung 
guter Rauchtabake im Hause, 


m 3unberbes 
Hechgebirge⸗ 
Alpine Stimmungs- 
: bilder von 
Otto Hartmann. 
ra 5 3. Aufl. mit 884 teils 


en Abbild., bunten 
tate ein u. l Karten, Broſch. 


.—. In 
2 Bdn. N. 30. R ch u 
geführt. Proſpekt koſtenlos. 
Bab ng in monan 12 8 


Vert. Buchbanclang Oblinger, 
Mergentheim, : Postic 25. 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


—— Kokis la Fabrikat 
nsilo fürGrossisten. 


hat allein 


e 60 „ sttımale FO 
dera, nar 15-20 om breit kot. smig 
kay 60 om 6 M. Strausshoas15 

re bis 60 M. 
Karton voll 8,5 u. 10 M. 


billigsi- una schnell 
2 Slempelfabrik 


Kruziſtze 


A Aller, Schulen 
i Gaus empfiehlt 


Sans Bauer 
Holzbildhauerei 
Oberammergau (Bayern) 
gudwigſtraße b. 
Dreißlifte gratis. 
Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgehr. bei Nervenkrankh. 
Kopfschmerz. Sch keit von 
besterprobter Wirkung, zugl. Blut- 
W jae u. Arterien-Ver- 


orbeugend. 
Probe 18 1 Woche) 2.50 Mk., 
Mon.-Menge 10 Mk, 
Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obst’s Asthma-, Blasen-, 
Fieber., ru Bleionsuchte, Darm-, 
uen-, Herz-, H als, Hi- 
morrh.- „Lungen-, Lreber-, 
Nieren- ‚Rheumat.-, Wassersuchte, 
Tee u.a. m. Genauere Angab. er- 
forderl R. Obst, Lehrer, Bros- 
lau, Herrmannsdorf Nr. 108. 


| 


Franz Reyle 
Kirchliche Kunstanstalt 


Düsseldorf, Oststrasse 34 
Gegründet 1860 Telephon 978 
Empachlt za mässigen Preisen seine 


Kirchl Kunsierzengnisse 


Statuen, Gruppen, “Reliets, Kreuzwege 


aus 8 Terra cotta 
unt er Garantie der Haltbarkei den feuchtesten Kirchen 
oder im Freien, sowie solche aus „Holz, Stein und Metall. 


Lourdes-Grotten, Oelbergs- und Pietà. Grotten 
sowie alle vorkommenden Grottenbauten. 


Kreuzw 9 2. auf Leinen und Metall in den beliebtesten Dar- 
eg stellungen nach alten und modernen Meistern, 


Kirchenmalereien, figural. Wand- und Decken- 
gemälde in Oel gemalt. 
Altäre, Kirchenmöbel, Betstühle, Missions- 
kreuze, Standkreuze, Feldkreuze. 


Restaurierung alter Altäre, Statuen, 
Gemälde. 


Maria -Hilf-Altäre 
: Zum Hängen und Stellen. :: 


Kirchliche Geräte und Gefässe. 


Permanente Ausstellung in meinen Räumen. 
Grösstes und ältestes Geschäft dieser Art. 


Empfehlungsschreiben einer bochw. Geistlichkeit liegen in 
bedeutend grosser Zahl vor. 


In jede Familie gehört 


„Alle und Neue Wal 


Reichillustriertes Familienblatt. 54. Jahrgang. Mit 
den zeitgeschichtlichen Beilagen,, Rundschau 
in Wort und Bild“ und „Für die 
Frauen“. Vierteljährlich 8 Hefte zum Quartal - 
proise von M. 4.50. Preis des Einzelheftes M. 1 50. 


Was „Alte und Neue Welt“ an unvergänglichen 

Schätzen zur Geistes- und Geschmacksbildung weitester 

Kreise beisteuert, wird von jedem dankbar anerkannt 

werden müssen, der die Bedeutung der periodischen Presse 
für Gegenwart und Zukunft kennt und zu würdigen 
weiss. Bündner Tagblatt, Chur. 


Wer ernst und eifrig mit Lektüre dieser Hefte 
durchs Jahr geht, von dem darf man getrost sagen, dass 
er Teri im literarischen und algemein kulturellen Tag 

Senna a ein Flügelmann des gesunden, berzhaften 
sehrittes ist. Freiburger Nachrichten, Freiburg (Schweiz). 


Jung und alt bietet die in weitesten Kreisen des 
deutschen S oblet es verbreitete schön au tattete 
und reich illustrierte Zeitschrift inhaltlich d aus ein- 
wandfreie, künstlerisch hochstehende Romane, Novellen 
und Brzählungen, formvollendete Gedichte, gehaltvolle, 
meist »eich illustrierte Aufsätze aus allen Gebieten des 
Wissens und der Praxis. 

Erziehung und Unterricht, Hamm. 


Wer die Bedeutung der isch erscheinenden 
Zeitschriften kennt, wird dankbar zugeben, dass „Alte 
und Neue Welt“ zur literarischen Geschmacksb bildang 
weiter Kreise vieles beiträgt. 

Schweizer Hauszeitung, Luzern. 


Darch alle Buchhandlungen und Posiämier zu beziehen 
sowie von der 


Verlags- Anstalt Benziger & Co. A.-G., Einsiedeln, 
Waldshut, Köle a. Rh., Straßburg I. Elsaß. 


| 
| 
| 


—— —— M Á 


. |JOS.UNTERBERGER 


5 13 an Gortnerplolz 


Tel. 21921. 


Die kleinen Anzeigen 


sind in der „Allgemeinen 
Rundschau“ sehr wirksam. 


L ie ind bbs Adressen, 


eee eee eee eren; 


— In jedes katholische Haus gehört die illuſtrierte Familienzeitſchrift = 


Deutſcher Hausſchatz 


46 Jahr an Oktober 1919 bis September 1920. Monatlich 2 Hefte 
e l J. Vierteljährlich Mk. 4... Einzelheft Mk. 0.70 
Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung und Poſtanſtalt entgegen 
Probeheft wird auf Wunſch koſtenlos und portofrei zugeſandt 


Im neuen Jahrgang wird in Wort und Bild ſo Hervorragendes geboten werden, wie kaum in einem früheren. Romane und Erzählungen 

unſerer beſten katholiſchen Dichter und Dichterinnen (u. a. die Fortſetzung des großartigen vaterländiſchen Romans „Der deutſche Held“ 

von Enrica von Handel⸗Mazzetti, die von köſtlichem Humor gewürzten „Jugenderinnerungen des Rainer Götz“ von Sebaſtian Wieſer, 

eine neue eigenartige, höchſt ſpannende Kriminalnovelle „Gows Ehre“ von K. G. Cheſterton) wechſeln darin ab mit unterhaltenden und 
belebrenden Beiträgen aus allen Gebieten, ſo daß jeder Leſer auf ſeine Koſten kommen wird 


| | 
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„Augsburger Poſtzeitung“: 
Dieſe alte Zeitſchrift hat eine glänzende Neugeſtaltung durchgemacht und 
ſteht ganz und gar an erſter Stelle unſerer Familienzeitſchriften 


Wr 


Auinunmmnummmmnmannummnmumunummnummmnummumaunmmmmnmmunmmunmumaunnunmummummnnunumummmumammnnnmumummnmmmummmumunmmmummmmunmmummaumue 


„Schlesische Voikszeilung“ 
Täglich 2 Ausgaben 


Grüsste katholische Zeitung im Ostem 
Führendes Organ. 


Die „Schlesische Volkszeitung“ Breslau ist 
wegen ihrer anerkannt schnellen und 
zuverlässigen Berichterstattung in allen 
Schichten der Bevölkerung weit verbreitet, 

nders auch unter den Gebildeten. Sie 
bringt: Zuverlässige und ausgiebige Mit- 
teilungen und Aufsätze über alle Fragen 
des öffentlichen und kirchlichen Lebens, 
der Innen- und Aussen- Politik u. a. vor- 
zügliche Berichte über die jetzt so ungemein 
wichtigen Verhandlungen der Volksver- 
tretungen ; sorgtältige Pflege von Allgemein- 
bildung. Literatur und Kunst; reichaltigen 
unterhaltenden Teil, Sonntagsbeilage, 

Frauenbeilage usw. 


Bezugspreis Mk. 7.50 vierteljährlich. 


— — E a a 


| Am Sonntag verschied in Ettal plötzlich unser lieber 
Gatte, Vater, Grossvater, Schwiegervater, Schwager und Onkel 


Herr Jakob Bradl 


Professor und Bildhauer 
im Alter von 54 Jahren. 


Die tieftrauernd Hinterbliebenen. 


Die Beerdigung war Freitag, den 19. September, ½ 4 Uhr, im West- 
friedhofe, der Gottesdienst Samstag, den 20. September, 9 Uhr, in der 
Herz-Jesukirche Neuhausen. 


Vorzügliches Anzeigenorgan. 


Geschäftsstelle: 
Breslau 1, Hummerei 39-40, 


Gewandie männlicheKraft | 


mit pädagog.-juristischer oder sozialer Schulung 


in Abl. „Fürsorge fur männliche Jugend“ 


WWichtig für i Mess- udi 
Briefmarken⸗Sammler! md 


Kis te nur ſolche Briefmarken, die den Sammlungen der Miſſions⸗, } 
ers und i eniſtammen und deren Erlös empflehlt genau den kirchlichen 
den Klöſtern und Mifflonen ıc mit zugute kommt. Große Vorräte in Vorschriften entsprechend und 
Altdeutſchland⸗Marken. Mit Auswahlſendungen diene bereits in vorzüglichster haltbarer 
nud Hine iefere auch Adreſſen wohltätiger ſtatholiken vom Jn: Qualität. Kunstvolle Prägungen, 
und Auslaud. Geeignetes Adreſſenmaterial zum Sammeln auch die Kommunlonhostien 
milder Gaben für Geiſtliche im Kirchban und Kirchbauvereine. haben eig. Prägu er Muster 


i und Prospekte gratis u. franko. 
Neu! Nepublik⸗ Marken marken d. Mittel. Fr j h Kgl. Bayer. 
machte zu Engros· Pre iſe u zu haben. Preisverzeichn.fende auf Wunſch all 06 Hoflieferant 


Eduard Knöppel, Caſſel (Heilen), Bleed ee Peoh gesucht. 
8898 eternai Ee 8 N 5 Adreſſen⸗Verlag Pfarramtlich überwacht, 
e an ° f 


Miitenberg am Main 


Hadern und Knochen eee daar 
nz 


sortiert und unsortiert. In dor Hostionbäckerel Franz 


Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen | {Weizenmehl zur reltung der 
kauft zu reellen Preisen von Pıivaten und Händlern, Hostien verwendet wird. 
Anstalten, Klöstern usw. Miltenberg, 27. Nov. 1914. 


Adolf von dorHolden München, Baumstr.4. DR Hoch, Gall, Hat. a 
Telephon Hr. 22285. — Bahnsendung. München-Süd. Bahnlagernd. | dDekanate n. Flarrsiegel. 
Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. Jof. Kaufen, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Kath. Jugendfürsorgeverein 
München, Altheimereck 20. 


_— 


Schokolade, !Strumpf-Garne 


versendet auch an Private. 
Kakao, Kaffee, Seife 85 


nst portofrei. 
versendet ab 6 kg gegen Nacho. | Erfurter Garnfabrik 


C. J. Gickler, on 40. | Hofieferant in Erfurt W. 818. 


Me 1 11 * 


i 
. 
A 
fi 
> 
2 * 
— 


X 


3 Nad druck von 

Aytihein, Festlletous 
und Gedicbten nur mit 
ausdrädl. Genehmi- 
gung dee Verlage bei 
vollltändiger Quellen- 


aue ade geltatter. 


© 
AUulgemeine 5 
Rodantion und Verlag: een 
Manchen. l | Rabatt nad Caril. 
Satevieftrade 8a, Öb. | i Bei Iwangseinziehn 
Auf- Nummer 20620. ; epin paa Ms 
Postidheck -Konte ngsort nchen. 
München Nr. 7361. 1 50 bel Danid gelandt 
, Bezugspreis Huslieforung inLeipzig 
vierteljährlich 44. 50. N 4 durch Carl fr. Floil dor. 


Wochenſchrift für Politik und Rultur, æ Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 40. 


Die ſtaatsrechtliche Entwicklung des Relithes 


Bon Prälat Dr. von Pichler, Dompropſt in Paſſau. 


Der bayeriſche Geſandte in Berlin Dr. von Preger hat in 
Nummer 224 und 225 der Bayeriſchen Staatszeitung einen 
„Epilog zur Reichsverfaſſung“ geſchrieben. Er legt darin die 
folgenſchweren Wandlungen klar, welche das Verhältnis der 
Einzelſtaaten zum Reich durch die neue Verfaſſung erfahren hat: 
die Kompetenzen des Reiches find auf Koſten der Einzelſtaaten 
nach allen Richtungen erweitert, die bisherigen Reſervatrechte 
ſind verſchwunden, die großen Verkehrsverwaltungen mit ihrem 
Beamtenapparat gehen aufs Reich über, den Einzelſtaaten bleiben 
eigentlich nur mehr die ſog. innere Verwaltung und die Pflege 
der kulturellen Aufgaben, beides jedoch ſtark beſchränkt dadurch, 
daß das Reich auf dieſen Gebieten Grundſätze und Richtlinien 
geſetzlich feſtlegen kann. Preger gibt eine intereſſante Darlegung, 
wie das alles ſeit den Tagen der Revolution ſo gekommen und 
weiſt hin auf die großen Unterlaſſungen, deren die Einzelſtaaten 
in Bezug auf Wahrung ihrer Rechte ſich ſchuldig gemacht haben. 
Beſonders ſpricht er ſein Bedauern darüber aus, daß bei den 
ſüddeutſchen Staaten der „Wille zur Selbſterhaltung fehlte. 
Weder für die Aufrechterhaltung der Reſervatrechte war eine 
gemeinſame Abwehrfront der ſüddeutſchen Staaten herzuſtellen, 
noch auch war innerhalb der Einzelſtaaten ſelbſt ein geſchloſſener 
Wille zur ſtaatlichen Selbſtändigkeit im bisherigen Umfange vor⸗ 
anden.“ Er konſtatiert, daß auch die bayeriſchen Mitglieder in 
er Nationalverſammlung nicht geſchloſſen auſtraten. Es ſtand 
die Bayeriſche Volkspartei auf föderaliſtiſchem, die Sozialdemo⸗ 
kratie auf unitariſchem Boden: ſo verlor der Widerſpruch der 
bayeriſchen Vertretung gegen allzu große Zentraliſierung immer 
mehr an Bedeutung. Preger kommt zu dem Schluſſe, daß nach 
der neuen Verfaſſung das deutſche Reich „mehr der Form 
als dem Inhalt nach von einem Einheitsſtaat 
unterſchieden iſt.“ 
| Inzwiſchen gebt die Entwicklung weiter. Der größte 
Schritt auf dem Wege zum vollen Einheitsſtaat iſt durch die 
Erzbergerſche Reform der Reichs finanzverwaltung im Geſetz vom 
10. September gegeben. Damit iſt die wichtigſte Einnahme⸗ 
quelle der Einzelſtaaten, die allgemeine Einkommenſteuer, auf 
das Reich übergegangen. Die Einzelſtaaten erhalten nur einen 
beſtimmten Anteil an dieſer Steuer vom Reich zugewieſen: ſie 
find Koſtgänger des Reiches geworden. Der ſozialiſtjſche preußiſche 
Finanzminiſter Dr. Südekum betonte gegenüber einem Bericht⸗ 
erſtatter des Berliner „Lokal Anzeiger“, daß die Befugniſſe der 
Provinzen und Gemeinden in finanzieller Hinſicht wohl noch 


weiter eingeſchränkt werden, die Zentraliſterung der Steuern ſei 


der erſte bewußte Schritt der Einigung aller Glieder zum 
deutſchen Einheitsreiche. Einige Tage vorher hatte der ſozia⸗ 
liſtiſche preußiſche Miniſterpräfident Hirſch einem Preſſevertreter 
gegenüber erklärt, daß Preußen der Frage des Aufgehens aller 
deutſchen Gliedſtaaten im Reich befürwortend gegenüberſtehe, 
aber nur wenn die Gliedſtaaten ſich widerſpruchslos dieſem Zu⸗ 
kunftsſtaat einfügten. 

Die vielen Sübddeutſchen, welche noch mit aller Liebe des 
Herzens an ihrer Eigenart und den bisherigen Rechten hängen, 
haben alle Urſache, mit offenen Augen dieſe Entwicklung der 
Dinge zu verfolgen und rechtzeitig zuzuſehen, um allenfalls zu 
retten, was noch zu retten iſt. Für jeden iſt es nötig, ein klares 
Bild über die gegenwärtige ſtaatsrechtliche Lage zu haben. Von 
beſonderem Intereſſe find in dieſer Beziehung für uns die Bor- 
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gänge am Rhein und die klare Ausſprache, welche hierüber am 
17. September auf dem Parteitag der Rheiniſchen Zentrums: 
partei in Köln ſtattgefunden hat. Abgeordneter Profeſſor 
Dr. Lauſcher⸗Bonn hielt die programmatiſche Rede über die 
Rheinlandfrage, die aus dem Umſturz in den Revolutionstagen 
en: wurde. Die Hauptgedanken feiner Ausführungen find 
olgende: 

Mit dem Sturz der Hohenzollerndynaſtie war es natür⸗ 
lich, daß der preußiſche Staat, den die Dynaſtie geſchaffen und 
zuſammengehalten hatte, ſich nunmehr in ſeine Beſtandteile auf⸗ 
löſte. Das neue Deutſchland ſollte nicht die Vielſtaaterei des 
alten weiterſchleppen; es folte vielmehr aus den deutſchen 
Ländern ohne Rückſicht auf bisherige ſtaatliche Gliederung, die 
mit dem Sturz der Dynaſtien ihren Sinn und ihre Berech⸗ 
tigung verloren hatte, eine kleinere Zahl von Gliedſtaaten auf 
der Grundlage engerer Stammes und Kulturgemeinſchaft ge- 
bildet werden. „Das alte bundesſtaatliche Syſtem iſt offenſicht⸗ 
lich dem Untergang geweiht, nicht bloß in dem Sinne, daß die 
heutigen Bundesſtaaten in ihrer Hoheitsform durch den Sturz 
der Dynaſtien ins Wanken geraten find. Die Sache liegt viel- 
mehr ſo, daß im neuen Deutſchland für Einzelſtaaten 
mit wirklicher Staatshoheit kein Raum mehr iſt. 
Die Not der Zeit und die Logik der politiſchen Entwicklung 
hat uns auf den Weg zum Einheitsſtaat geführt und wir haben 
auf dieſem Wege ſchon eine gute Strecke zurückgelegt. Die füd⸗ 
deutſchen Staaten haben auf ihre Reſervatrechte verzichten müſſen, 
das Heerweſen, das Verkehrsweſen, die Steuerhoheit ans Reich 
abgeben müſſen. Daß die Entwicklung in dieſer Richtung 
weiter gehen wird, dafür ſpricht die lange Reihe der ſog. 
„Kannbeſtimmungen“ der Verfaſſung, die eine weitere ſtarke 
Ausdehnung der Zuſtändigkeit des Reiches vorbehalten. Schon 
90 hat das Reich ſeine Hand auf das Unterrichtsweſen gelegt. 

as den Gliedſtaaten auf die Dauer noch verbleiben wird, iſt 
ſo wenig, daß ſie als Staaten, als Träger einer wirklichen 
Staatshoheit künftig nicht mehr anzuſprechen find.“ 

Die Rede machte in Köln gewaltigen Eindruck auf die 
ganze Verſammlung; es war in derſelben der klare Ausdruck 
der Autonomiebeſtrebungen am Rhein gegeben. Die weiteren 
Redner ſtimmten dieſen Ausführungen bei unter wiederholter 
Betonung der Tatſache, daß der Einheitsſtaat auf dem Marſche 
fei, daß wir den Einheits ſtaat haben müſſen, um wieder in die 
Höhe zu kommen. 

Dieſe auf dem Rheiniſchen Parteitag der Zentrumspartei 
mit ſo großem Beifall ausgeſprochenen Gedanken find in einem 
Berliner Artikel der Kölniſchen Volkszeitung (Nr. 730 vom 
17. September 1919) ebenfalls bargelegt und nach mancher 
Richtung noch ſchärfer umſchrieben. Es heißt da unter anderem: 
„In dem Augenblick, wo die bisherigen Gliedſtaaten darauf ver⸗ 
zichten würden, ihren oberſten Verwaltungs behörden den Namen 
„Regierung“ und den Titel „Miniſter“ zu geben und wo ſie ein 
weniger praktiſch als prinzipiell bedeutſames Beſtätigungs⸗ 
recht der Reichsregierung für die aus dem Votum der einzelnen 
Länder hervorgegangenen oberſten Verwaltungs behörden aner- 
kennen würden, wären wir von einem ſtaatsrechtlichen Zuſtand 
nicht mehr weit entfernt, dem alle Attribute anhaften, die für 
den Einheitsſtaat von weſentlicher Bedeutung ſind. Der Deutſche 
Einheitsſtaat der Zukunft ſchwebt uns vor als eine Koalition 
der deutſchen Stämme, nicht mehr oder minder künſtlicher 
Staatsgebilde 

Die deutſchen Länder der Zukunft ſollen der Idee nach 
möglichſt Stammesbezirke fein.... Es iſt ſehr gut möglich, den 
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Wünſchen der einzelnen deutſchen Volksgruppen nach Wahrung 
ihrer Eigenart und nach Selbſtverwaltung im Rahmen des 
Deutſchen Einheitsſtaates een zu tragen. Das Ernennungs⸗ 
recht oder doch höchſtens in den Spitzen mindeſtens das Präſen⸗ 
tationsrecht bei 1 ſowie die Löſung beſtimmter 
gemeinnütziger Aufgaben beſonders auf kulturellem Gebiete dürfte 
ihnen wohl zugeſtanden werden können ohne daß darunter der 
Einzelſtaat Schaden leidet.“ Dann heißt es weiter: „In der 
Gewährung einer noch näher zu umſchreibenden Autonomie an 
die Provinzen oder Länder, die jetzt noch den preußiſchen Staat 
bilden und in der gleichzeitigen Zurückführung der 
ſtaatsrechtlichen Stellung und der Organiſation 
der deutſchen Einzelſtaaten auf die Stufe der neu- 
gebildeten Länder dürfte der Weg zur neuen Organiſation 
zu ſuchen fein .... Wir halten eine halbe Löſung der inneren 
deutſchen Fragen, d. h. eine bloße Zerſchlagung Preußens grund- 
ſätzlich nicht für wünſchenswert, halten vielmehr eine Neuorgani⸗ 
ſation des Deutſchen Reiches in allen ſeinen Gliedern für das 
Beſte.“ — Der Verfaſſer des Artikels geſteht ſelbſt zu, daß die 
Aufgabe angeſichts der großen noch zu überwindenden Schwierig⸗ 
keiten nicht einfach und leicht ſein werde. Er ſtellt deshalb an 
die preußiſche Regierung die Frage, ob ſie in dieſer Richtung 
ſchon tätig geweſen fei, er verlangt, daß im gteichsrat der Boden 
ſondiert werde und fordert die Nationalverſammlung auf, ſich 
als vorwärtstreibender Faktor in dieſer Frage zu betätigen.“ 

Es iſt gut, daß dieſe Gedanken mit ſolcher Klarheit und 
Offenheit ausgeſprochen worden find, damit jeder in Deutſchland 
weiß, wohin die Reiſe geht. In Süddeutſchland haben die Be⸗ 
ſtrebungen, eine größere Selbſtändigkeit für die großen preußiſchen 
Provinzen im Rahmen des Reiches zu ſchaffen, auf vielen Seiten 
bisher große Sympathien gefunden. Ob dieſe Sympathien ſo⸗ 
weit gehen, daß fie auch die hier offen ausgeſprochenen letzten 
Ziele als richtige Grundlage für die Neugeſtaltung des Deutſchen 
Reiches anerkennen, dürfte eine ſehr große Frage, oder wohl 
beſſer geſagt, für die weiteſten Kreiſe des bayeriſchen Volkes gar 
keine Frage ſein. 

Es wird mir geſtattet, in dieſer Lebensfrage aus der 
Stille meines politiſchen Einſtedlerlebens noch das Wort zu 
ergreifen und mit aller Offenheit meine Meinung zu ſagen: 

Ich teile durchaus nicht die Auſfaſſung, daß die Not der 
Zeit wirklich zu der weitgehenden Vereinheitlichung gezwungen 
hat oder zwingt, und daß infolge dieſer Not die Beſeitigung 
aller bisherigen Rechte der Einzelſtaaten notwendig war. Der 
Reichstag war ſchon früher in ſeiner Mehrheit unitariſch ge⸗ 
richtet; in der Nationalverſammlung hat die ſo gerichtete Linke 
eine ſtarke Mehrheit, der Widerſtand des Bundesrates ift weg- 
efallen. Mehr die Parteineigung als der wirkliche 

wang der Not hat ſoweit auf dem Wege der Zentrali⸗ 
ſierung geführt. Ich teile die Befürchtung vieler, daß gerade 
aus dieſer Nichtbeachtung der bisherigen Rechte ſich außerordent⸗ 
liche Schwierigkeiten für die Einigkeit des Reiches ſelbſt ergeben 
werden, wenn die jetzt rechtlich feſtgelegte Entwicklung ins prak⸗ 
tiſche Leben überführt werden ſoll. In a. macht ſich jetzt 
fhor immermehr Unruhe geltend, wie die Stimmen zeigen, die 
fi) in der letzten Zeit in der bayeriſchen Preſſe gegen eine zu 
weitgehende Vereinheitlichung des Poſtweſens erhoben haben. 
Mit 1. Oktober ſoll die Finanzverwaltung auf das Reich über⸗ 
gehen; nach Preſſenotizen ſtehen die Verbände der bayeriſchen 
Finanzbeamten heute noch der Sache ablehnend gegenüber; wie 
unter dieſen Umſtänden die Geſchäfte für das Reich eingeleitet, 
für Bayern angeſichts der faſt überall beſtehenden großen Rück⸗ 
ſtände ruhig weitergeführt werden ſollen, iſt ſchwer abzuſehen. 
Sehr bezeichnend für die Stimmung in Süddeutſchland iſt doch 
wohl die Tatſache, daß beim offiziellen Beſuch des Reichspräſi⸗ 
denten Ebert in Stuttgart der ganz auf der Linken ſtehende 
württembergiſche Miniſterpräſident vor einer zu weit getriebenen 
Zentraliſierung nachdruckſam warnte und Schonung der ſüd⸗ 
deutſchen Eigenart verlangte; gerade Württemberg galt früher 
in Süddeutſchland immer als das treibende Element für eine 
möglichſt weitgehende Vereinheitlichung. In der bayeriſchen 
Preſſe findet man immer wieder die Verwahrung gegen weitere 
Eingriffe des Reiches in das wirtſchaftliche und politiſche Leben 
Süddeutſchlands. 

Die anders gerichteten Strömungen am Rhein find wohl 
verſtändlich. Das Rheinland war innerlich nie richtig mit 
Preußen verwachſen, es beſtehen tiefe Gegenſätze gegenüber Berlin 
und dem herrſchenden Oſten. Für das Rheinland, namentlich 
in Verbindung mit dem weſtfäliſchen Kohlen und Induſtrie⸗ 


ebiet find alle Vorbedingungen für eine gedeihliche wirtfchaft- 
b i 85 Selbſt⸗ 


Ganz anders 
3 ayeriſche Staat 
ſich in feine drei Stämme: Bayern, Schwaben und Franken auf- 


Widerſtand Süddeutſchlands gegen ihre e a iare n 
8 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Kabinettsfragen im Reiche und in Bayern. 
Die letzte Woche hat keine der ſchwebenden Fragen gelöft, 


aber wohl neue aufs Tapet gebracht. Es wird ernſtlich 
verhandelt über den Wiedereintritt der Demokratiſchen 
Partei in die Mehrheitsgruppe und in das Reichskabinett. 
Damit verknüpft ſich eine Umbildung der Regierung. 
Die Demokraten rechnen auf Miniſterpoſten; das führt zu Ver⸗ 
ſchiebungen und zu weiteren Reformen in der Organiſation der 
oberſten Behörden. 

An ſich gehört die Rückkehr der demokratiſchen Partei zur 
natürlichen Entwicklung. Auf Grund der Wahlen hatte ſich in 
der Nationalverſammlung die Arbeitsgemeinſchaft der drei po- 
tiven, auf dem Boden der neuen Ordnung ſtehenden Parteien 
gebildet. Daraus ergab fich eine Koalitions regierung aus Sozial- 
demokraten, Zentrumsmännern und Demokraten. Trotz aller 
Schwächen und Schwierigkeiten, die eine ſolche Koalition von ſtark 
differierenden Parteien mit ſich bringt, ging es leidlich, bis in 
der Friedensfrage die demokratiſche Fraktion fý auf die Nicht⸗ 
kunterzeichnung verbiß. Sie ging in den Schmollwinkel, wo 
man die Verantwortlichkeit abſchütteln kann. Die beiden anderen 
Parteien mußten für die Staatsnotwendigkeit allein ſorgen. Da 
dieſe Sezeſſion keine ſchlimmen Nachwirkungen hatte, war nach 
tatſächlicher Erledigung der Friedensfrage der Rückweg nicht 
verſperrt. Die Wiederherſtellung des alten Dreibundes entſprach 
den parlamentariſchen Verhältniſſen, da die ſchwarz⸗ rote Mehrheit 
etwas knapp war. Glücklicherweiſe verzichteten die bei der Stange 
gebliebenen Parteien auf Nachlaufen und Werben. Man ließ 
die Sache ſich ausreifen, bis in der demokratiſchen Partei ſelbſt 
das Heimweh erwachte. Sonſt hätten die Demokraten gewiß 
noch mehr Forderungen geſtellt. Ihre Bedingungen, über die 
jetzt verhandelt wird, ſind ſowieſo nicht allzu beſcheiden. Sie 
möchten wenigſtens drei Miniſterpoſten (für Inneres, Juſtiz und 
Verkehr), nebenbei auch den Titel des Vizekanzlers und außer 
dem ſachliche Zugeſtändniſſe wegen der ſchwebenden finanziellen, 
wirtſchafilichen und ſozialen Geſetze. 

Ueber alles dies und was damit zuſammenhängt, wird 
jetzt verhandelt. Friedlich und gründlich. Dagegen iſt auch 
nichts einzuwenden, wenn nur die demokratiſche Partei bei ihrer 
Rückkehr den entſprechenden Gegenwert mitbringt, nämlich den 
ernſten Entſchluß, nicht bloß an der Speiſetafel wieder Platz 
zu nehmen, ſondern auch in der Werkſtatt und in der Küche 
redlich mitzuarbeiten, die Laſten und die Verantwortlichkeit treu 
und opferwillig zu teilen mit den Arbeitsgenoſſen im Parla- 
ment und in der Regierung. 
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nun der dritte Partner hinzukommt, wird die 
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Vom Standpunkt des Zentrums aus könnte man ja die 
Frage aufwerfen, ob der gegenwärtige Zweibund nicht gewiſſe 
Vorteile für unſere Parteigenoſſen habe. Jetzt brauchen wir 
uns nur mit den Mehrheitsſozialiſten zu verſtändigen. Wenn 
ache verwickelter. 
In den Kulturfragen, die uns beſonders am Herzen liegen, und 
vor allem in der Schulfrage, die noch geſetzlich geregelt werden 
muß, iſt in der demokratiſchen Partei kein ſicheres Gegengewicht 
gegen die antichriſtlichen Beſtrebungen gegeben. Für die Simul- 
tanſchule wird die bürgerliche Demokratie gemäß der linksliberalen 
Ueberlieferung gewiß tun, was ſie kann. Das werden wir aber im 
Vertrauen auf die Grundzüge der Verfaſſung und auf die ermög- 


lichte Selbſthilfe der chriſtlichen Eltern ſchon riskieren müſſen. Denn 


ausſchlaggebend ift und bleibt die Befeſtigung der Regierung, der 
Ordnung und der gedeihlichen Entwicklung des Vaterlandes, die 
man von der Verbreiterung der parlamentariſchen Baſis und 
von der weiteren Sammlung ſchaffender Kräfte erhoffen darf. 

Wünſchenswert wäre es auch, wenn die Mehrheits⸗ 


ſozialiſten durch die Annäherung an eine zweite bürger- 


liche Partei von der Furcht vor der „unabhängigen“ Agitation 
etwas befreit würden. Zu den bedenklichen Erſcheinungen in dieſer 
Hinficht ift noch der unglückſelige Verſuch gekommen, die Beratung 
der Umſatzſteuer zu ſtören durch den Antrag, die indirekten Steuern 
erſt nach Erledigung der direkten Steuern in Betracht zu ziehen. 
Das war ein Frevel gegen die eigene Regierung und gegen das 
zwingende Bedürfnis des Reichs, hervorgegangen aus der Scheu, die 
unbedingt notwendige Modifikation des veralteten Parteiprogramms 
vor den radikalen Hetzern zu vertreten. Im Ausſchuß erklärten 
nun ſofort die Demokraten und die Rechtspartelen, fie hielten als 
Außenſeiter fih nicht für berufen, die vorwiegend ſozialiſtiſche Re 
gierung gegen ihre eigene Partei zu verteidigen und würden ſich 
bei der Abſtimmung über dieſen Antrag des Votums enthalten. 
Dadurch war den Sozialdemokraten die Möglichkeit gegeben, ihren 
Antrag mit Hilfe der Unabhängigen gegen das Zentrum zur 
Annahme zu bringen. Das durften ſie aber nicht; denn er war 
nur zur Demonſtration geſtellt, um abgelehnt zu werden, weil 
ſonſt eine fatale Regierungskriſis entſtanden wäre. Alſo mußten 
die Herren ſich zur Zurückziehung ihres mißratenen Antrages 
verſtehen. Solche Seitenſprünge darf ſich eine mitregierende 
Partei nicht geſtatten. Die Sozialiſten tadeln es, daß die demo- 
kratiſche Partei in der Friedensfrage es an Mut und Verant⸗ 
wortlichkeit hat fehlen laſſen. Sie müſſen nun ſelber auch den 
Mut der Verantwortlichkeit bewähren in Sachen der indirekten 
Steuern, da es ja klar auf der Hand liegt, daß wir das furcht⸗ 
bare rn nicht anders decken können als durch Anzapfung 
aller Steuerquellen, auch des Umſatzes und des Verbrauchs. 

Auch in Bayern ſteht eine Regierungsumbildung unmittel- 
bar bevor. Die von ſozialdemokratiſcher Seite veranlaßte und 


mit Zähigkeit fortgeſetzte Diskuſſton über die Frage des Fort. 


beſtandes der bayeriſchen Koalitionsregierung fand 
ihren Abſchluß in einem von der Landeskonferenz der Sozial- 
demolratiſchen Partei Bayerns am 28. September gefaßten Ent- 


— ſchließunge welche es als eine beſondere Schwierigkeit der Sozial. 


demokrdilſchen Partei in Bayern bezeichnet, daß die Regierung, 
genannt Hoffmann, als eine ſozialdemokratiſche Regierung gelte, 
während es klar ſei, daß die Zuſammenſetzung von Regierung 
und Landtag eine rein ſozialdemokratiſche Politik ausſchließe. 
Deshalb fordere die Landes konferenz eine gründliche Umbildung 
des Miniſteriums, ev. Rücktritt der ſozialdemokratiſchen Minifter. 

Der am 1. Oktober zuſammentretende Landtag wird ſich 
entſcheiden müſſen, ob er der Firma Hoffmann, welche nach 
Durchſetzung ihrer kulturpolitiſchen Beſtrebungen insbeſondere 
auf ſchulpolitiſchem Gebiete nunmehr angeſichts der bevorſtehenden 
undankbaren Aufgaben auf ſteuerpolitiſchem Gebiete von der 
Bildfläche abzutreten wünſcht, den Abſchied gar ſo leicht machen 
will. Möge es wenigſtens gelingen, mit Rückſicht auf die 
drängenden Arbeiten und die ohnehin reichlichen Sorgen des 
kommenden Winters Neuwahlen zu vermeiden, ſowohl in Bayern 
als im Reiche, wo die Nationalverſammlung noch umfangreiche 
grundlegende Arbeiten erledigen muß, bevor an die Wahl des 
erſten Reichstags gedacht werden kann. 

Oertliche Katholikentage. 

Während dieſe Zeilen in Druck gehen, findet in Dresden 
der allgemeine Katholikentag Sachſens und in 
Dortmund der märkiſche Katholikentag ſtatt. Dieſen 
Tagungen vorausgegangen waren am 14. September der glän- 
zend verlaufene ober badiſche Katholikentag, an dem 
5000 Männer und Frauen in der altehrwürdigen Konzilſtadt 


Konſtanz Zeugnis für ihren Glauben ablegten und am 21. Sep- 
tember der Breisgauer Katholikentag, welcher in der 
feſtlich geſchmückten Stadt Freiburg einen impoſanten Verlauf 
nahm, unter dem Zeichen tiefſten religisſen Erfaſſens ſtand und 
eine über die Grenzen Deutſchlands hinaus bedeutſame Anſprache 
des Hochw. Herrn Erzbiſchofs Dr. Nörber über katholiſche 
Einheit und katholiſches Handeln brachte. Da die Zeitverhält⸗ 
niſſe die Einberufung eines großen deutſchen Katholikentages 
nicht geſtatten, hat man fich zu dieſen Provinzial oder Diözeſan⸗ 
katholikentagen entſchloſſen, welche ſich in ihrer Geſamtheit zu 
einer machtvollen Kundgebung der poſitiv aufbauenden Kräfte 
des Katholizismus gerade mit Rückſicht auf die brennenden 
Fragen der Gegenwart geſtalten. Es werden folgen: am 5. Oktober 
der Katholikentag in Aachen, am 13. und 14. Oktober in 
Duisburg, am 25.26. Oktober in München, am 26. Oktober 
in Würzburg, Aſchaffenburg, Ravensburg und Rott. 
weil, am 1. November in Ulm und Aalen, ſpäter noch 
in Heilbronn und Mergentheim. 

Die Wiener Dokumente, 

deren Veröffentlichung wohl als ſozialdemokratiſches parteitak⸗ 
tiſches Ablenkungsmanöver zu werten ift, haben, ſoweit man dies 
3. 3. beurteilen kann, den Beweis erbracht, daß die deutſche 


Regierung zwar mit einer kriegeriſchen Unternehmung gegen 
Serbien einverſtanden war, aber die engliſchen Vermittlungs⸗ 
vorſchläge in Wien mit größter Aufrichtigkeit unterſtützte und 


mit allem Nachdruck die Entſtehung des Weltkrieges zu vermeiden 
ſuchte. Die Tragik liegt darin, daß Wien in den kritiſchen Stunden 
die Antwort nach Berlin ſchuldig blieb. Hieran ändern auch 
die neuerlichen Verlautbarungen des Grafen Berchtold, welche 
ſachlich nichts Neues enthalten, nichts. Es bedarf noch der Auf- 
klärung, warum Graf Brockdorff Rantzau bei den Friedens- 
verhandlungen diefe amtlichen Dokumente nicht verwandte, ob- 
wohl fie ihm eigens als Material gegen die Beſchuldigung, 
Deutſchland fet Urheber des Krieges, von Dr. Gooß im Auf- 
trage des damaligen Staatsſekretärs für Aeußeres, Bauer nach 
Verſailles überbracht worden waren. Möge die „ 
mit zu einer Reviſion des Friedensvertrages Anlaß geben 


„Wann wird der Friede ber Lag 5 


Jetzt jährt ſich ſchon der 
Kilftand und Frieden gebeten haben. Der Krieg hatte über 


vier Jahre gedauert; an dem Friedenswerk wird nun ſchon ein 
Jahr gearbeitet, und es iſt noch längſt nicht fertig. Als der Oberſte 
Rat der Sieger mit ſeinem Entwurf fertig war, forderte er von 
Deutſchland die Annahme und Vollziehung in kürzeſter Friſt, 
als ob das Heil der Welt durch jeden Tag der Verzögerung be⸗ 
droht wäre. Wir haben auch die geforderte Beſchleunigung ge⸗ 
leiſtet. Aber als die alliierten und aſſoziierten Mächte ihr 
eigenes Machwerk ratiſtzieren ſollten, da kam die Sache auf 
die lange Bank. Nur England war kurz entſchloſſen, woraus 
man ſehen kann, daß Lloyd George die Zügel jetzt am feſteſten 
in der Hand hat. In Frankreich wurde endlos kritiſiert, referiert und 
debattiert. Die Urſachen der Verzögerung in Paris find zum Teil 
in der ſichtlichen Altersſchwäche Clemenceau, zum Teil in der 
Furchtſamkeit der Franzoſen zu ſuchen. Sie haben eine nervöſe 
Angſt in dem Gedanken, daß Deutſchland ſich erholen und einen 
dtevanchekrieg nach franzöſiſchem Vorbild unternehmen könnte. 
Daher wird alles aufgeſtochert, was in dem Friedens vertrage 
irgendwie Zweifel erweckt, und es werden immer noch mehr 
„Garantien“ für die Sicherheit Frankreichs verlangt. In Italien 
ſchien die Sache unter dem Miniſterium Nitti auf gutem Wege 
zu fein. Es ſchien, da kam d' Annunzio mit dem Abenteuer 
von Fiume. Er ſpielte den modernen Garibaldi, beſetzte das 
ſtreitige Fiume, ſchuf nach polniſchem Muſter eine vollendete 
Tatſache, ſetzte die Volksſeele in Brand und brachte die Regierung 
in ſchwere Verlegenheit. Sie mußte mit feinem Abenteuer inner- 
lich ſympathiſteren, aber fie durfte es nicht zeigen, um nicht mit 
den hohen Gönnern in Konflikt zu geraten. Eine Woche nach 
der andern vergeht, und Fiume bleibt in den gewalttätigen 
Händen, ein neuer Krieg mit den Jugoſlaven droht, Präfident 
Wilſon kündigt den Italienern die amerikaniſche Blockade an 
und in Italien ſelbſt ſteht die Regierung und die Kammer auf 
der Kippe. Wie ſoll da der Friedensvertrag vollendet werden? 
Und ſchließlich ſieht es in Amerika nicht beſſer aus, obſchon dort 
der angebliche Bater des „Friedens“ zu Haufe it. Wilſon wird 
mit ſeiner kritiſchen Volksvertretung nicht fertig. Durch eine 
Rundreiſe hat er verſucht, den Acheron gegen dieſe superos in 
Bewegung zu ſetzen; aber er iſt ſo nervös geworden, daß er die 
Rundreiſe abbrechen mußte. 


— 


— 
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der Würfel ift gefallen. 


Ein Nachwort zum Friedens vertrag von St. Germain.) 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Johann Ude, Graz. 


g er die Zeitungen der letzten Tage beſonders aufmerkſam ge- 
leſen und die Vorgänge in der Wiener Nationalverſammlung 
ſtudiert hat und ein offenes Auge und Ohr hat für alles, was 
in politiſcher, ſozialer, wirtſchaftlicher und kultureller Beziehung 
in „Republik Oeſterreich“ vorgeht, dem bangt viel mehr noch 
vor dem Geiſt, mit welchem das Friedensdokument aufgenommen 
wurde und vor der Stellungnahme der verſchiedenen „Parteien“ 
zu demſelben und vor der ſchrecklichen Gleichgültigkeit und Ber- 
ſtändnisloſigkeit, mit der die Maſſe unſeres Volkes dem Friedens⸗ 
vertrag gegenüberſteht, viel mehr noch als vor den geradezu 
kataſtrophalen Bedingungen, die der Friedensvertrag uns auflegt. 
Wer, wie ich, ſeit Kriegsbeginn fort und fort gegen den Welt⸗ 
krieg eingetreten iſt und gleich in den erſten Kriegsjahren auf 
den entſetzlichen Zuſammenbruch hingewieſen und immer wieder 
zu einer Verſtändigung geraten hat, da wir ja alle ohne Unter⸗ 
ſchied unſeren ſchweren Teil von Schuld am Weltkriege haben, 
der mag wohl auch zu einem Nachwort berechtigt ſein. 

Es ift unſtreitig wahr, was Abg. Präfident Hauſer in 
der denkwürdigen Nationalverſammlung zu Wien vom 6. September 
geſagt hat, daß der Friede von St. Germain national 
ungerecht, politiſch verhängnisvoll und wirtſchaft⸗ 
lich undurchführbar ſei. Und doch haben ſich 97 gegen 
23 Stimmen gefunden, welche unſeren Staatskanzler Dr. Renner 
ur Unterzeichnung des Friedens vertrages ermächtigten. Und 
j hat Dr. Renner am 10. September im Steinzeitſaal des 
Schloſſes von St. Gemain „im Namen unſeres Volkes“ unter- 
zeichnet. Aber es waren nicht Steinzeitleute, welche die Unter. 
ſchrift dieſes Dokumentes forderten und entgegennahmen, ſondern 
die Vertreter von Völkern, die ſich ſtolz als „Kulturnationen“ 
bezeichnen. Echte Steinzeitmenſchen wären wohl menſchlicher 
mit uns verfahren als ein Wilſon, Clemenceau, Lloyd Georges 
und Genoſſen. Unſere Politiker, unſere geſamte Preſſe, ſelbſt ſo 
manche Zeitungen der Entente find ſich klar bewußt, daß das, 
was die Entente angeblich als Vollzieher der Weltgerechtigkeit 
Deutſchöſterreich angetan hat, ein ungeheurer Fauſtſchlag ins 
Angeſicht der Gerechtigkeit iſt, daß der Friede, den man uns 
diktiert, kein Friede iſt, weil die Beſchlüſſe der Friedenskommiſſion 
alle Grundlagen der rechtlichen Ordnung und dadurch die Grund- 
lagen des Friedens mißachten und mit Füßen treten. Man 
ſollte nun meinen, daß fiH jeder rechtlich denkende Menſch 
weigern würde und müßte, ein ſolches kulturſchänderiſches 
Dokument zu unterſchreiben und ſich ſo zu deſſen Befolgung im 
Gewiſſen zu verpflichten. Noch mehr aber ſollte man meinen, 
daß jeder menſchlich und rechtlich fühlende Menſch auf Seite 
der Entente ſich ſchämen ſollte, daß man ein ſolches Dokument 
ausgearbeitet und es gewagt hat, dasſelbe zur Unterſchrift vor- 
zulegen. Der „Friede“ iſt alſo geſchloſſen! Aber man hat 
meiner Anſicht nach ſich viel zu wenig, oder beſſer geſagt, gar 
nicht von rechtlichen, ſondern faſt ausſchließlich nur von politi⸗ 
ſchen und wirtſchaftlichen macchiavelliſtiſchen Erwägungen leiten 
laſſen, ſowohl hüben als drüben, und bei uns ſowohl auf Seite 
ener, welche für die Unterzeichnung des Friedensvertrages 

immten als auch auf Seite jener, welche ihn ablehnten. Man 
tröſtet ſich nun ganz allgemein mit dem Hinweis, daß wir nicht 
anders hätten handeln können, daß wir einfach „gezwungen“ waren, 
zu unterſchreiben. Ich will hier nicht unterſuchen, was beſſer 
eweſen wäre: zu unterſchreiben oder die Unterſchrift abzulehnen. 

ch ſtelle einfach feſt, daß die von mir ſoeben dargelegte Mentalität 
unſerer führenden Kreiſe und der verantwortlichen Männer der 
Entente, jene Mentalität, die alles nur nach dem augenblicklichen 
materiellen Erfolg mißt und beurteilt, das Schlimmſte für die 
Zukunft fürchten läßt. Wenn man in Oeſterreich nun alle Hoff- 
nung auf die ſogenannte Reparationskommiſſion ſetzt, 
welche die öſterreichiſche Wirtſchaftsfähigkeit überwachen ſoll und 
weiterhin auf den „Völkerbund“ hofft, ſo find das ſchwache, 
wenn nicht gar ausſichtsloſe Hoffnungen. Die Reparations. 
kommiſſion dürfte uns ja immerhin einige Grleichterungen ver- 
ſchaffen können, aber vom Völkerbund, wie ihn Wilſon be⸗ 
1 die Entente plant, iſt nichts zu erhoffen. Denn 
dieſer Völkerbund, der ja kein Völkerbund, ſondern eine Ber- 
ſicherungsgeſellſchaſt für das imperialiſtiſch⸗militariſtiſche Maht- 
ſtreben der Entente iſt, iſt über die Beſtimmungen des Natur- 
rechtes erhaben, alfo abſolut nicht jene Inſtanz, welche in völker⸗ 
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rechtlicher Beziehung ſich zum Wortführer aufwerfen darf. Sagen 
wir es offen heraus: Hüben und drüben rechnet die 
Politik letzten Endes leider nur mit materiellen, 
augenblicklichen Nützlichkeitsgründen, ſtatt ſich auf 
den Boden des intranſigenten Naturrechtes., alfo auf 
den abſoluten göttlichen Willen zuſtellen. Daher dieſes 
ſchreckliche Chaos, diefe allgemeine Planloſigkeit und Unficherbeit 
in den nächſtliegenden Dingen. Das iſt der Fluch unſerer inneren 
und äußeren, rein diesſeitig orientierten Politik, ein Fluch, deffen 
ſich aber weder unſere Politiker und noch weniger unſer Volk be⸗ 
wußt find. Dieſe gegenſeitige Unaufrichtigkeit in rechtlicher Hinficht 
it auch die Urſache, daß das Bewußtſein von der gemein- 
ſamen Schuld aller am Weltkrieg kaum von einigen 
Wenigen erkannt und zugegeben wird, am wenigſten von der 
Entente, wie ja das Friedensdokument von Saint Germain klar 
beweiſt. Ein wahrer Friede könnte aber nur auf dieſer Čr- 
kenntnis der Kollektivverſchuldung ſämtlicher Kulturſtaaten der 
Welt als notwendigen Vorausſetzung zuſtande lommen. In ein- 
ſeitiger, aller Wahrheit hohnſprechender Weiſe wird jedoch von 
den als Trägern der Weltgerechtigkeit ſich fühlenden Gewalt⸗ 
habern der Entente Deutſchöſterreich (nebſt Deutſchland) allein 
für den Weltkrieg verantwortlich gemacht, die anderen National- 
ſtaaten der alten Monarchie werden als nicht verantwortlich 
erklärt und demgemäß werden alle Laſten dem armen deutſchen 
Volk der Alpenländer aufgebürdet, ſo daß wir politiſch und 
wirtſchaftlich wirklich erdroſſelt ſind. Das ehrliche Eingeſtändnis 
der Mitſchuld aller am Weltkrieg würde uns die tiefſten Urſachen 
erkennen laffen, warum der Weltkrieg in gewiſſem Sinne not- 
wendig kommen mußte und würde uns alle dazu führen, dieſe 
Urſachen zu beſeitigen. Zur näheren Kenntnisnahme verweiſe 
ich auf meine diesbezüglichen Ausführungen in meiner Broſchüre 
„Kanonen oder Chriſtentum?“ (Verlag Otto Walter, Olten, 
Schweiz, Auslieferungsſtelle für Oeſterreich und Deutſchland, 
„Oeſterreichs Völkerwacht“ in Graz, Richard Wagnergaſſe 36, 
Preis 5 Mk.) Statt einer auf die Bekämpfung der Urſachen 
des Weltkrieges hingerichteten Politik, welche ſich alfo grund- 
ſätzlich und in erſter Linie mit der Löſung des waren- 
ökonomiſchen Problems befaſſen müßte, betreiben unfere 
führenden Politiker und Staatsſelretäre eine armſelige „Heft⸗ 
fläſterchenpolitik“, die überdies noch von der jeweiligen Ron- 
unktur beſtimmt wird. Die verſchiedenen Parteien haben wohl 
politiſche und ſoziale Programme aufgeflellt, aber es find eben nur 
„Partei“ Programme, gehen nicht auf das Ganze. Das von mir 
in Nr. 36 dieſer Zeitſchrift vom 6. September 1919 beſprochene 
Problem der Genuß und Produktionsreform, deſſen 
Löſung im Sinne des Sittengeſetzes uns allein Rettung bringen 
könnte, iſt hüben und drüben bedauerlicherweiſe eine völlige 
terra incognita. Und darum ſcheint mir unfer wirtſchaftlicher 
Ruin beſiegelt, wenn nicht in letzter Stunde noch der furcht⸗ 
bare Ernſt des Friedens von St. Germain unſeren Führern 
und durch ſie unſerem Volke zum Bewußtſein kommt. Wenn 
unſer Staatskanzler Dr. Renner meint, daß unſer Kurs der 
äußeren Politik augenblicklich nach dem „Weiten“ hin grientiert“ 
werden müſſe, um zur Not innere Politik für Nepublik 
Oeſterreich treiben zu können, ſo iſt das eine verhängnisvolle 
Anſicht, die ſich noch bitter an uns allen rächen wird. Es iſt 
das eine ſymptomatiſche Kur, die unſeren Untergang wohl 
hinausſchieben, aber nicht aufhalten kann. Uns kann nur eine 
radikale Kur helfen. Unſer Loſungswort kann nur ſein: Wir 
müſſen endlich einmal all den geſchädigten Men- 
chen innerhalb unſeres Volkes gegenüber die 
primitivſten Pflichten der ſozialen, rettenden Für- 
jorge und ber bewahrenden, vorbeugenden Vor⸗ 
orge tun. Und das kann nur geſchehen durch die 
ſittliche Orientierung des Genuk: und Produktions- 
problems an den unbeugfamen Normen des 
Dekalogs. So kommen wir auch wieder hoch, vorausgeſetzt, 
daß ſämtliche Parteien ihre volksſchädigende Parteipolitik zu⸗ 
gunſten einer gemeinſamen Sozial und Wirtſchaftspolitik auf- 
geben und auf dem Boden echter bürgerlicher Toleranz ſich die 
Hände reichen. Die Frage der ſo vielen als das wichtigſte 
erſcheinenden Nationalpolitik iſt eine ſekundäre Frage, die ſich 
günſtig löſen wird, ſobald die Grundfrage gelöſt iſt. „Arbeit 
auf Grundlage einer f Genuß 
und Produktionsreform“. Nur fo, durch reſtloſe Durch- 
führung dieſer Formel wird es gelingen, die unerhörten Forde⸗ 
rungen des Friedens von St. Germain endgültig und wirkſam 
aus der Welt zu ſchaffen. Ä 


Helden und Bekenner.“ 
(Aus Rigas Bolschewikenzeit.) 


er greise Pfarrer auf der Kanzel spricht: 

„Wir dulden sie in uns’rer Kirche nicht! 
Wir lassen uns’re Kirche nicht entweih’n 
Mit Bolschewikenhohn und Spöerei'n! 
Wenn sie auch unser heil’ges Golleshaus 
Sich wählen zum Versammlungsorte aus, 
Um ihren Phrasenschwall und Freiheitssang 
Zu schrei’n bei Fiedel- und bei Hörnerklang, 
Um vor des Altars Stufen frech und dreist 
Zu rühmen ihren Welibeglückungsgeist — 
Inr Männer, Frauen, Greise, lauft zuhauf, 
Stellt vor der Kirchenlür Euch alle auf 
Und lasst den roten Terror nicht hinein, 


Lasst Euer Heiligtum Euch nicht entweih’n!“ 


In allen Pulsen pocht und kocht das Blut, 

Aus jedem Männeraug blitzt Wut und Mut, 
Wenn sie der Teufel hat gemacht so blind, 
Wenn sie so toll, so frevelmütig sind — 

Dann soll — Und doch: trotzt du der Allgewah, 
So wirst du auf der Stelle abgekn alf. 


Dann kam der erste grosse „Meelingstag‘“. 
Ein Druck auf allen Christenherzen lag. 

Zu allen Kirchen strömen sie herbei, 
Eniehren Alar, Kanzel, Sakristei. 

Die „Internationale“ laut erklingt 

Und dann ans Ohr die Marseillaise dringt — 
Als auf die Kanzel steigt ein Bolschewik, 


Trifft ihn durch Tabaksqualm vom Kreuz ein Blick... 


„Uns hilft der Himmel nicht, uns hilft kein Got, 
Wir rellen selber uns aus uns’rer Not! 

Wir Bolschewiken sinken nicht aufs Knie, 

Das überlassen wir der Bourgeoisie! 

Uns hilft kein Colt, wir aber siegen doch! 

Die Proletarierdiktatur leb’ hoch!“ — — 


Dann Weiberlachen, Schreien und Gesang 
Bei schrillem Fledehon und Hörnerklang. 

Im Auge Christi eine Träne steht, 

Die schreit zum Himmel auf wie ein Gebet . . 


So ward in Rigas Kirchen bis zur Nacht 
Geprahlt, geschrien, gesungen und gelacht. 
So wurden Rigas Kirchen all’ eniehrt — 
Nur eine blieb von Spott und Hohn versehr!. 
Das war der Katholiken Gotteshaus, 
Das hielt des Frevelmutes Ansturm aus: 
Vor seiner Tür stand bis zur Millernacht 
Der Katholiken kleine Schar auf Wacht. 
Die Katholiken hielten ihren Schwur: 

Sie boten Trotz der roten. Diktatur, 

Sie standen vor der Tür in dichten Reih'n: 
„Wir lassen uns’re Kirche nicht entweih’n I" 
Sie trugen keine Waffen in der Hand, 
Doch in den Augen loderte ein Brand: 


„Wir lassen uns’re Kirche nicht entweih'n, 


Nur über Tote geht der Weg hinein!.“ 


Da standen starr die „Roten“ — starr und stumm 


Und schossen — nicht... und kehrten wieder um! 
Heinrich Oellers. 


1) Dieses Gedicht des soeben aus der Kriegsgefangenschaft heimkehrenden Ver- 
tassers ist Ende Januar 1919 in Riga entstanden. D. Red. 
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Wie ift uber die dentſche Hochlirchliche Bewegung 
zu urteilen? 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Die Beſtrebungen der Hochkirchlichen Vereinigung wenden ſich 

offenſichtlich den Ordnungen und Einrichtungen der 
erſten Kirche zu. In dieſer beſtand das Amt des monarchiſchen 
Biſchofes, der Geſamtkirche war ein Hirte vorgeſetzt, der hl. 
Petrus und nach ſeinem Tode der Biſchof von Rom. Die 
„Presbyter“ und „Hirten“ ſind lokale kirchliche Amtsträger. Die 
Feier der Liturgie wurde bald durch Vorſchriften, wie die in den 
apoſtoliſchen Konſtitutionen. der Apoſtellehre und durch die Bor- 
ſchriften einzelner gottesdienſtlicher For mularien feſtgelegt, Beicht 
und allgemeine Zucht fanden nach ſtrengen Normen Handhabung. 


Den Beſtand dieſer Ordnung gibt nun auch die neuere proteftan- 


tiſche kirchengeſchichtliche Forſchung zu; man ſehe ſich nur einmal 
in den Schriften Harnacks um, namentlich in dem Buche „Ent⸗ 
ſtehung und Entwicklung der Kirchenverfaſſung und des Kirchen. 
rechts in den zwei erſten Jahrhunderten“, 1910; wir begegnen 
for Zugeſtändniſſen, wie, „daß teilweiſe ſchon vor der Zer⸗ 

örung Jeruſalems, teilweife bis zur Zeit Trajans, alle grund- 
legenden Ausprägungen der chriſtlichen Traditionen, Lehren, Ber- 
kündigungen, ja ſelbſt Ordnungen weſentlich perfekt geworden 
ſind“, daß der Katholizismus ſich notwendig aus dem Urchriſten⸗ 
tum entwickelt habe, die karholiſche Kirche nichts anderes fei denn 
die als Geſetz fixierte apoſtoliſche Tradition u. ä. 


So können ſich die Männer der Hochkirchlichen Vereinigung 
darauf berufen, daß ſie mit ihren Reformverſuchen an den 
Kirchen der Reformation nur die Einrichtungen der apoſtoliſchen 
Kirche erneuern wollen, und dieſes mag ſie auch über die Vor⸗ 
würfe des Katholiſterens tröſten. Und dennoch ſteht ihr 
Werk dem Katholizismus noch ziemlich fern. Gewiß, 
man bemüht ſich, alten katholiſchen Geiſt in katholiſche Formen 
zu gießen, allerdings nicht aus Voreingenommenheit für den 
Katholizismus. Den verläſſigen Unterbau für dieſe Reſtauration 
zu legen, läßt man aber, wenigſtens zunächſt, auf der Seite, 
nämlich die Forderung des Bekenntniſſes zu den dogmatiſchen 
Lehren des Urchriſtentums. Trotzdem kann von dieſen gott⸗ 
gegebenen Wahrheiten auch nicht ein Jota abgegangen werden; 
ohne die lex credendi keine lex orandi, alſo ohne feſte Norm des 
Glaubens keine objektive Norm des Betens und überhaupt des 
kirchlichen, religiöſen Lebens. Zweifellos find die größten Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden, um die katholiſchen Prinzipien der apofto- 
liſchen Kirche organiſch dem Proteſtantismus einzupflanzen, und 
es liegt die Gefahr nahe, daß ein Katholizismus auf proteſtan⸗ 
tiſcher Baſis gewonnen werde. Und doch läßt ſich vielleicht zwiſchen 
katholiſchem und proteſtantiſchem Grundzuge, wenigſtens auf dem 
Gebiete des religiöfen Lebens ein Ausgleich herſtellen, alfo die 
Wertſchätzung der objektiven Normen und Einrichtungen mit 
ſubjektivem individuellem Erleben zu einigen und unter ſtrenger 
Wahrung der gottgeſetzten Ordnungen und unter Rückſicht auf die 
Geſamtheit zu einem perſönlich gerichteten Handeln zu kommen. 
Die katholiſche Kirche wehrt ja im religiöſen Leben keineswegs 
die Subjektivität; jeder mag es betätigen nach ſeinen natürlichen 
Anlagen und ſeiner philoſophiſchen oder theologiſchen Richtung, 
wenn er nur die von ihr geſetzten Bedingungen erfüllt. Die 
ſo mannigfachen Blüten im Heiligengarten der Kirche bekunden 
dieſes; fie find reicher und differenzierter als die Blumen 
auf einem großen Blumenbeete. Mit dieſem dürfte der Pro⸗ 
teſtant zufrieden ſein; er wird ja den Wert der objektiven 
Formen nicht leicht in Abrede ſtellen, er muß ſie vielmehr gelten 
und beſtehen laſſen. Der Katholik aber vermag, ohne ſeinem 
Glauben irgendwie ungetreu zu werden, das Perſönlichkeitsleben, 
das gegenſtändlich fundiert iſt, in ſeinem vollen Umfange an⸗ 
zuerkennen. Insbeſondere muß der Katholik, der den Proteſtanten 
für katholiſchen Geiſt zu gewinnen ſucht, ihm und ſeinem Denken 
und Empfinden entgegenkommen, muß ihm aber auch die 
Ueberzeugung vermitteln, daß die Kirche das Recht hat, organi⸗ 
ſativ in das religiöſe Leben der Gläubigen einzugreifen. Wenn 
hier ein gegenſeitiges Sichverſtehen Platz gegriffen hat, dürften 
fogar die Differenzen in den Glaubenslehren leichter überwunden 

erden. 

Werden der Hochkirchlichen Bewegung in Deutſch⸗ 
land Erfolge beſchieden ſein? Es läßt ſich nicht leicht 


1) Pal. den Artikel „Eine Hochkirchliche Vereinigung in Deutſchland“ 
des Verfaſſers in Nr. 39 vom 27. September 1919, Seite 573/4. 
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in Dingen prophezeien. in denen die göttliche Gnade einen wich⸗ 
tigen Anteil an dem Ausgang hat. Ohne allen Zweifel beſteht 
bei den führenden Männern guter Wille und großer Eifer. Wir 
teilen unſere obige Frage und ſuchen zunächſt zu erörtern, ob 
ein Einfluß in dem bezeichneten Sinne auf die 


proteſtantiſche Kirche erwartet werden darf. Man 


könnte die jetzige Zeit für derartige Reformationsbeſtrebungen 
günſtig finden. Die bisherige Form der kirchlichen Verfaſſung, der 
Summepiſkopat der Landes für ſten ift zerbrochen; wie man ſieht, 
werden ihm im allgemeinen wenig Tränen nachgeweint, man 
ſcheint die Tatſache eher mit Freuden aufzunehmen. Es iſt eine 
andere Einrichtung in der Verfaſſung erforderlich; da möchte 
man hoffen, daß die nun weit verbreitete Erkenntnis von der 
Urſprünglichkeit des biſchöflichen Amtes in der Kirche zu ſeiner 
Erneuerung und Wiederherſtellung führen dürfte. zu kommt 
noch, daß erfahrene Proteſtanten die Epiſkopalverfaſſung der 
katholiſchen Kirche und ihre hierauf gründende Tätigkeit bewun⸗ 
dern (Belege bei Dr. Roſt, Die katholiſche Kirche nach Zeugniſſen 
von Nichtkatholiken, 1919). Auch beklagen es viele, daß ihre 
Kirchen ſeſter Normen und eines würdigen Inhaltes beim Gottes⸗ 
dienſte und bei der Sakramentenſpendung entbehren, daß infolge 
deſſen das kirchliche Leben arm und öde ſei und darum keine 
anziehende Wirkung ausübe. Bekannt find die Ausſtellungen 
von Goethe über dieſen Mangel (Dichtung und Wahrheit, 7. Buch). 
„Sakrifizielle Beſtandteile“ für den Gottesdienſt ſucht man in 
letzter Zeit in der proteſtantiſchen Kirche. Die Hochkirchliche 
Vereinigung weiſt nun auf ſolche hin, die den unerſetzlichen 
Vorzug haben, aus den allererſten Zeiten des Chriſtentums zu 
ſtammen. Schließlich dürften auch die Bedürfniſſe des neuen 
praktiſchen Lebens in der Kirche manche Aenderungen erfordern, 
fo hinſichtlich der Ausbildung der Seelſorger, der Schaffung 
eines clerus minor für Religionsunterricht und Gemeindepflege. 
Trotz alledem fürchten wir, daß man die Hochkirchliche 
Bewegung in der offiziellen proteſtantiſchen Kirche 
beſtenfalls unbeachtet läßt. Da ihre Auffaſſungen als katho⸗ 
liſterend bezeichnet werden, „werden ſie damit nach einer gewiſſen 
ſchlechten Gewohnheit als erledigt angeſehen“. Nicht in der Rich⸗ 
tung einer Anerkennung der Hochkirchlichen Ideen dürfte auch der 
deutſche evangeliſche Kirchentag, der vom 2.—5. September in 
Dresden tagte, gewirkt haben. Dieſer leitete die Schaffung 
eines evangeliſchen Kirchenbundes in die Wege, d. h. eines 
„Bundes der Landeskirchen“. Es ſcheint, als ob dieſer nur auf 
die äußere Leitung oder Verwaltung der Kirchen gehe und auf 
ein geſchloſſenes Marſchieren nach außen hinziele, um die inneren 
Angelegenheiten ſich aber nicht kümmere; der einzige derartige 
Verſuch, der unternommen wurde, nämlich den Katechismus⸗ 
unterricht in den öffentlichen Schulen zu regeln, konnte zu 
keinem Reſultat kommen. So möchte die Löſung der Kriſis, 
welche die Revolution über die proteſtantiſchen Kirchen gebracht 
hat, eine Erneuerung im Sinne der Hochkirchlichen Vereinigung 
nicht begünſtigen. 

Ja es dürfte dieſe vor einem Einſchreiten des 
Kirchenregimentes nicht ganz ſicher ſein. Dieſes bekundet 
der Fall Löwentraut, von dem mir nicht bekannt iſt, ob er der 
Vereinigung formell angehört. Dieſer, Pfarrer in Eulo b. Torſt L., 
verfaßte zu 1917 eine Reformations-. und Unionsſäkularſchrift 
mit dem Titel „Eine heilige allgemeine Kirche!“ Hierin find 
gleichfalls katholiſierende und auf eine Einigung der verſchiedenen 
Kirchen gerichtete Gedanken ausgeſprochen. Bald wurde gemeldet, 
daß Löwentraut fein Buch auf Anordnung des Konſiſtoriums in 
Berlin aus dem Buchhandel zurückziehen mußte (Magazin für 
volkstümliche Apologetik, Mergentheim 1918 Nr. 8/9 S. 186). 
Ob das Konſiſtorium fo vorgegangen wäre, wenn Pfarrer Löwen. 
traut den nackten Materialismus gelehrt und die Fundamente 
allen kirchlichen Lebens unterwühlt hätte? Jedenfalls wäre 
dann die Offentlichkeit wegen feiner Maßregelung mehr beun- 
ruhigt worden. 

Es ſteht aber zu hoffen, daß die Hochkirchliche 
Bereinigung ſich durch ihr poſitives Wirken zu⸗ 
1 eines wahrhaft religiös-ſittlichen Lebens 

nerkennung verſchafft. Doch darf nicht überſehen werden, 
daß hier zu den äußeren Schwierigkeiten auch innere hinzukommen. 
Es wird in ihr den Formen aus der Urkirche nicht der volle 
Inhalt gegeben und dieſes kann auch am Anfange noch gar 
nicht fein; die Rebzweige ſtehen noch nicht in realer, lebens voller 
Verbindung mit Chriſtus. Es fehlt der innere Zuſammenhang 
mit dem Stifter der Kirche, der einzig durch das von ihm ein⸗ 
geſetzte und ausgerüſtete Prieſtertum hergeſtellt wird. Ohne die 
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Herleitung des Lebens⸗ und Gnadenſtromes von Chriſtus in dem 
durch die Weihe mit ihm zuſammenhängenden Amte gibt es keine 
kraftvolle kirchliche ge a Ein ſolches Prieſtertum geht gleich- 
falls der Hochkirche in England ab. Dieſe hat ſich denn auch 
im allgemeinen zu einer fruchtbaren Wirkſamkeit unfähig gezeigt, 
hat ſogar den Zuſammenhang mit der großen Maſſe des Volkes 
verloren und nahm es an, daß ihr eine Legitimation von außen 
(Traktarianismus) geboten wurde, nachdem ſie ſich nicht durch 
eigenes Wirken eine ſolche zu ſchaffen vermochte. Die katholiſierende 
Richtung in ihr aber hat mit zu vielen Hinderniſſen und An- 
feindungen zu kämpfen, daß ſie bisher nicht die volle Entfaltung 
ihrer Kraft anzuwenden und zu zeigen vermochte, was ſie kann. 
Es offenbaren ſich eben in der anglikaniſchen Kirche zwei Seelen. 
Als Kirche muß ſie ſich auf das Autoritätsprinzip ſtützen, eine 
Hierarchie aufſtellen und die Traditionen ſchützen, die ihre Ver⸗ 
bindung mit der früheren Zeit erhalten, als proteſtantiſche Körper⸗ 
ſchaft anerkennt ſie das individuelle Recht der einzelnen, gegen 
die Autorität, die Hierarchie, die Tradition und den Ritus 
Stellung zu nehmen. Ein ſolcher Zwieſpalt hindert Erfolge, 
wenigſtens in weiten Kreiſen. Dieſes iſt auch das Empfinden 
jener Anglikaner, insbeſondere der Geiſtlichen, die jenen Konflikt 
durch den Uebertritt in die katholiſche Kirche löſen. Aus der 
Geſchichte der Anglikdniſchen Hochkirche mag die deutſche Hoch⸗ 
kirchliche Vereinigung lernen. | 

Die Hochkirchliche Vereinigung hält auch mit 
dem Gedanken nicht zurück, auf eine Vereinigung 
mit den übrigen Kirchen, ins beſondere der römiſch⸗ 
katholiſchen hinzuarbeiten und mitzuwirken, daß das 

oheprieſterliche Gebet Chrifti um eine Herde und einen 

irten erfüllt werde. Die katholiſierende Richtung der Angli- 
kaniſchen Hochkirche, „der engliſche Kirchenverein“ (English 
Church Union) hat ebenfalls mit allem Ernſt und Eifer die Ver⸗ 
bindung mit Rom geſucht, jedoch nicht gefunden; Rom konnte 
die Gültigkeit der anglikaniſchen Priefter- und Biſchofsweihe 
nicht anerkennen. Wie dort, ſo gilt in allen ähnlichen Fällen, 
daß eine Verſtändigung auf dem Wege des Kompromiſſes, wobei 
jeder Teil von ſeinen Forderungen und Prinzipien unter Feilſchen 
und Makeln etwas nachließe, nicht erhofft werden kann. An 
dem Gottgegebenen iſt nicht zu rütteln. Zugeſtändniſſe vermöchte 
die katholiſche Kirche nur in Sachen der Diſziplin zu machen. 
Da dürfte der wichtigſte Punkt die Prieſterehe ſein. Die 
Forderung des Laienkelches, die ehedem von Nichtkatholiken 
eſtellt wurde, hat an Zugkraft verloren, da ſein Genuß im 
Proteſtantismus ſelbſt zum Gegenſtand einer Kontroverſe ge- 
worden iſt und nicht wenige auf ſeinen Gebrauch zu verzichten 
bereit find. Die Lektüre der Bibel wünſcht unter beſtimmten 
Vorausſetzungen die Kirche ſelbſt. 

Vielleicht iſt jetzt die Zeit einer ie dan der 
verſchiedenen Kirchen günſtig. Kommen doch Nachrichten 
von ſolchen Wünſchen und Beſtrebungen u. a. aus Moskau, 
Athen, von der Georgiſchen Kirche, auch die Anglikaner, die 
papſtfreundlich find, ſtehen nicht zurück. Möchte es da für die 
neue Hochkirchliche Vereinigung nicht möglich ſein, die Unions⸗ 
verſuche zwiſchen einem reformierten deutſchen Proteſtantis⸗ 
mus und der katholiſchen Kirche zu fördern, wenn nicht zu 
einem glücklichen Ende zu führen? Es iſt zweifellos, daß 
manche Umſtände in neuerer Zeit hierzu förderlicher geworden 
ſind. Es hat in gelehrten proteſtantiſchen Kreiſen das Be⸗ 
ſtreben eingeſetzt, katholiſches Leben und Handeln in Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart kennen und richtig ſchätzen zu 
lernen, und dieſes Beſtreben hat anſehnliche Früchte gereift; 
auch wurde ein religtöjfer Bund für ſachliche Behandlung kirch⸗ 
licher Fragen gegründet, Treuga Dei, mit der Zeitſchrift gleichen 
Namens. Ein gegenſeitiges Sichverſtehen ſcheint ſich anbahnen 
zu wollen. Dennoch ſtehen wir der Frage einer Čini- 
aung nur mit geringem Optimismus gegenüber. 
Das Reformations jubiläum vor zwei Jahren beleuchtete wieder 
außergewöhnlich den noch beſtehenden Abſtand beider Parteien. 
Wohl waren die Töne in Jubiläums- ſchriften und reden etwas 
gedämpft, da ja Proteſtanten und Katholiken in heißem Kampfe 
für das Vaterland Schulter an Schulter ſtanden. Zwei Momente 
kamen indes ſtark zum Ausdruck, nämlich eine Geringſchätzung 
des Katholizismus als eines minderwertigen Kulturfakrors und ein 
Pochen auf die eigene Kulturkraft, der man auch alle Erfolge im 
Kriege letzter Hand zuzuſchreiben geneigt war. Solche Sefinnung 
iſt nicht geeignet, einen Zuſammenſchluß zu begünſtigen. Dem 
geſellt ſich bei, daß die inneren dogmatiſchen Differenzen zwiſchen 
der katholiſchen Kirche und gerade jenen Proteſtanten, die ihr 
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bisher gerecht werden wollen, unüberbrückbar erſcheinen. Wie 
weit ſteht z. B. Harnack einem katholiſchen Theologen ferne? 

Dieſes find kurz die Zeitmomente, unter denen die Hoch⸗ 
kirchliche Vereinigung ihre Blicke und Wünſche dem Mittelpunkte 
des hohenprieſterlichen Gebetes Chriſti um einen Hirten und 
eine Herde zuwendet. Schwer wird es ihr fallen, dieſe Gedanken 
auch nur bei all ihren Angehörigen auf voller Höhe zu erhalten, 
geſchweige denn in weitere Kreiſe ihrer Glaubensgenoſſen zu 
tragen. Der Bund der Landeskirchen aber dürfte mit ſeiner 
äußeren Geſchloſſenheit, die er den Kirchen der Reformation in 
Deutſchland zu bringen verſpricht, den Wunſch nach einer höheren 
Einheit und nach innerer Einigkeit bei vielen zurücktreten laſſen. 
Auch wird der Zweifel nicht ganz abzuweiſen ſein, daß der 
kommende Kirchenbund, welcher große Zugeſtändniſſe „der 
Freiheit innerkirchlicher Bewegungen, der Rückſicht auf Sonder. 
bedürfniſſe und Gewiſſensnöte“ bewilligen will, hierbei die 
Hochkirchliche Vereinigung nur ungern unter den Petenten 
ſehen wird. 

Gewiß war ſich die Hochkirchliche Vereinigung über all 
dieſes von vornherein klar und hat jene Momente in ihrem 
Aktionsplane berückſichtigt. In einer Zeit, in der nur materielle 
Intereſſen etwas gelten, müſſen ſolche innere, religiöfe Be- 
ſtrebungen als befonders hochherzig gewertet werden. Vielleicht 
verleiht ihnen Gott gerade deshalb Schutz und Erreichung des 
Zieles. Bei Katholiken, die einen Sinn für die Verbreitung 
des Reiches Gottes auf Erden haben, finden jene Arbeiten vollſte 
Sympathie. Sie erſcheinen uns ja als Verſuche der proteftan- 
tiſchen Kirchen einen Zugang zu öffnen zu den in ihnen mehr 
oder weniger verſchütteten Schätzen, die Chriſtus den Seinen 
hinterlegt hat. 
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Neue Wege zur gemeindlichen Selbſtyerwaltung. 
Von Dr. Alfred Schappacher. 


F der Zeit der einen großen Reichsnot, der alle Sonderbedürf. 
niſſe der Länder, Provinzen, Kreiſe und Gemeinden unter- 
geordnet werden folen, erhebt ſich in der Oeffentlichkeit mit gu- 
nehmender Stärke der Ruf nach Neubelebung der gemeindlichen 
Selbſtverwaltung als dem heilſamen Gegengewicht gegen die öden 
Vereinheitlichungsbeſtrebungen. Nach Jahrhunderten der Todes⸗ 
ſtarre regt ſich wieder mit Urkraft der chriſtlich⸗germaniſche 
Geiſt des deutſchen Volkes: In der Gemeinde muß und wird 
Eigenart und Eigenleben, Eigenperſönlichkeit und Vielgeſtaltig⸗ 
keit der Stämme und Städte Auferſtehung feiern! Und ſo mehren 
ſich die Stimmen gegen ein Uebermaß von ſtaatlicher Zuſammen⸗ 
faſſung, Zuſammenziehung, Beamtenwirtſchaft und Amtswillkür 
für mehr Auseinanderlegung und Selbſt verwaltung der Volts- 
genoſſen in den Gemeinden und Gemeindeverbänden. 


Wie kann das praktiſch geſchehen? Im Aufſatz über „Nieder⸗ 
gang und Zukunft der deutſchen Gemeinde Autonomie“ (Nr. 
38 der „A. R.” vom 21. September) wurde dargelegt, daß nur 
die Anknüpfung an die mittelalterliche Ständsordnung 
unter Berückſichtigung der ſeither eingetretenen wirtſchaftlichen 
und ſozialen Umwälzungen die erforderlichen organiſchen Vor- 
ausſetzungen für die Herausbildung einer neuen Gemeinde⸗ 
Autonomie abgeben könne; mit anderen Worten: Die Genoijen- 
ſchaften der ſchaffenden Stände müſſen zu Trägern der lebendigen 
kommunalen Selbſtverwaltung werden. Eine ſolch gewaltige Ent⸗ 
wicklung vollzieht fich ſelbſtverſtändlich nicht über Nacht. Sie 
wird langſam wachſen und dabei an bereits vorhandene An- 
ſätze anknüpfen. 

Ein brauchbarer Anknüpfungspunkt bietet ſich in den ge- 
meindlichen Sozial- und Wirtſchaftsämtern. Das 
kommunale Sozial- und Wirtſchafts⸗Amt ift vorläufig nur als 
bürokratiſcher Apparat zur Erledigung zeitgemäßer ſozial⸗ und 
wirtſchaftspolitiſcher Aufgaben der Gemeinden (hauptſächlich im 
eigenen Wirkungskreis) gedacht. Dieſer gliedert ſich in zwei 
Abteilungen. Der ſozialen oder Wohlfahrtsabteilung 
obliegt u. a. die einheitliche Bearbeitung folgender Gebiete: 
Armenfürſorge, Wohnungspolitik, Volksbildungspflege, Arbeits- 
vermittlung, allgemeine und beſondere Arbeiter. und Angeftellten- 
fürſorge, insbeſondere aber Fürſorge für Kriegsbeſchädigte, Kriegs⸗ 
hinterbliebene und Kriegswaiſen — Gebiete alſo, auf denen die 
Gemeinde in vielen Beziehungen im Auftrage und engem Zu⸗ 


ſammenwirken mit den Staatsbehörden tätig iſt. Wichtiger für 
die Ausgeſtaltung der Gemeinde ⸗Autonomie und der kommunalen 
Eigenperſönlichkeit iſt die Wirtſchaftsabteilung. Sie iſt 
berufen zur Vermittlung von Aufträgen und Rohſtoffen an die 
lokalen Produzenten zur Förderung des Genoſſenſchaftsweſens, 
Anſiedlung von Induſtrien und Sewerben, Förderung des Ver⸗ 
kehrs, zum Ausbau des Sparkaſſenweſens, zur Errichtung von 
Kreditanſtalten (Hilfskaſſen) für kleinere Gewerbetreibende und 
Arbeiter, Kontrolle der gemeindlichen Eigenbetriebe und der 
Lebensmittelverſorgung nach den Geſichtspunkten der Wirtſchaft⸗ 
lichkeit und ſozialen Gerechtigkeit, Durchführung von etwaigen 
Kommunalifierungsplänen, Gewerbeförderung u. a. m. 

Dieſes Sozial- und Wirtſchaftsamt darf aber auf die Dauer 
nicht ein blaffer bu reaukratiſcher Apparat bleiben, deffen fih 
die Stadt- oder Gemeinderäte bedienen, um die verſchiedenen 
Punkte ihres parteipolitiſchen Programms ſchlecht und recht durch⸗ 
zuführen. Hier muß etwas Neues herauswachſen. Das Amt 
muß allmählich zum gemeindlichen Arbeits- und Wirt. 
ſchafts⸗Rat ausgeſtaltet werden, fo daß ſchließlich die Vertreter 
aller ſchaffenden Stände, die gemeindlichen Arbeits und Wirt- 
ſchaftsräte, die kommunale Sozial- und Wirtſchaftspolitik nicht 
nur begutachten und kontrollieren (erſtes Entwicklungsſtadium!), 
ſondern in gleichberechtigtem Zuſammenarbeiten mit der all⸗ 
gemeinen Gemeindevertretung (Stadtrat, Gemeinderat) beſtimmen 
(zweites Stadium). Auf diefe Weiſe, durch die Berechtigung 
der wirtſchaftlich Tätigen, werden die offenbaren Nachteile der 
formalen Demokratie in der Gemeindepolitik, insbeſondere 
die grundſätzliche Ueberordnung parteipolitiſcher Mehr 
heits⸗ und Kompromißintereſſen über die Lebensbedürf. 
niſſe der ſchaffenden Stände, ausgeglichen. Ueber tief ein- 
ſchneidende wirtſchaftliche Maßnahmen, z. B. Kommunaliſierun⸗ 
gen, entſcheiden dann nicht nur die politiſchen Parteien (in dieſen 
wieder die manchmal allerlei unkontrollierbaren Einflüſſen zu- 
gänglichen Parteiführer), ſondern auch die Erwerbstätigen 
ſelbſt. Selbſtverſtändlich bedienen ſich die Räte bei der Durch⸗ 
führung der einzelnen Beſchlüſſe der Beamten. Dieſe werden 
bei der Ausgeſtaltung der deutſchen kommunalen Selbſtverwal . 
tung ebenſo wenig überflüſſig, als es bei der vorbildlichen 
engliſchen Selbſtverwaltung der Fall iſt. Nur verlieren ſie den 
Vorgeſetztencharakter. 

Die kommunalen Arbeits- und Wirtſchaftsräte ſtehen in 
fortwährender Fühlungnahme mit den ſchaffenden Ständen und 
deren Bwedverbänden. Sie find jederzeit abberufbar, wenn 
ſie ihre Pflichten gröblich verletzen. Bewährt ſich dieſe Ein⸗ 
richtung (und es iſt kein Grund vorhanden, an ihrer Bewährung 
zu zweifeln), fo werden fie vielleicht die allgemeine Ber 
tretung, den Stadt bezw. Gemeinderat, allmählich fo in den 
Hintergrund drängen, daß ihr Vorhandenſein ſchließlich nur 
noch förmliche Bedeutung beſitzt. Wichtig iſt aber eine kraft⸗ 
volle Initiative der Arbeits. und Wirtſchaftsräte. Sie müſſen 
die ſozialen und wirtſchaftlichen Intereſſen der Gemeindeange⸗ 
hörigen nach allen Richtungen hin wahrnehmen. 

Die Finanzierung der Selbſtverwaltung der kommunalen 
Arbeits⸗ und Wirtſchaftsräte erfolgt am beſten durch Umlagen 
der ſtändiſchen Zweckverbände auf ihre Mitglieder 
unter Berückſichtigung der ſteuerlichen Grunbſätze des Inter ⸗ 
eſſes und der ee e Hierfür eignen ſich 
beſonders die ſogenannten Realſteuern (Steuern vom Ertrag 
der verſchiedenen Beſchäftigungen!), die der Staat den Gemeinden 
unbedingt als ausſchließliche Lokalſteuern überlaſſen müßte. 
Dieſe könnten dann von den Räten zu berufsſtändiſchen 
Abgaben umgeſtaltet werden. Der Vorteil einer ſolchen Be⸗ 
fteuerungs weiſe ruht in der Verknüpfung des ſtändiſchen 
Intereſſes an der gemeindlichen Wohlfahrt und 
Wirtſchaftspflege mit der Pflicht zur Selbſt⸗ 
beſteuerung. Das iſt das beſte Verfahren zur Ueberwindung 
der Steuerunluſt. Ueber die techniſchen Einzelheiten der 
Durchführung fol in dieſem Zuſammenhang nicht geſprochen 
werden; hier handelt es fih lediglich um die Aufſtellung grund- 
ſätzlicher Forderungen. 

Zum Schluſſe ſei noch hervorgehoben, daß die möglichſt 
klare Zweiteilung des gemeindlichen Aufgaben- 
kreiſes und in Verbindung hiermit der gemeindlichen 
Finanzwirtſchaft: einerſeits vom Staat übertragene Auf⸗ 
gaben, die mit ſtaatlichen Mitteln, anderſeits ſelbſtändige 
Aufgaben, die mit eigenen Mitteln erledigt werden, durchaus 
im Intereſſe einer Erneuerung der gemeindlichen Selbſtver⸗ 
waltung liegt. 
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Von den Dentihen Slavoniens. 


Von Hugo Piffl, Eiſenſtadt, Weſtungarn. 


Bald nach den glänzenden Siegen Prinz Eugens, des Marl. 
grafen Ludwig von Baden und des Prinzen Emanuel von 
Bayern, wodurch die Grenzen des Habsburgerreiches bis an die 
Save und darüber hinaus verſchoben wurden, ſtrömten zahl⸗ 
reiche Anſiedler aus deutſchen Gauen in die eroberten, doch ent- 
völkerten Länder. Heute a beſtehen dort große, ſtattliche, 
regelmäßig angelegte Dörfer, ja ganze Städte, die ausſchließlich 
oder zum großen Teil von Deutſchen bewohnt find, die ſich trotz 
der ſeit 50 Jahren eingeſetzten, förmlichen Verfolgung durch 
Slawen und Magyaren ihr Volkstum bewahrt haben. Eigen⸗ 
tümlicherweiſe haben ſie faſt keine Erinnerung an die Urheimat 
behalten, und wenn man fie Schwaben nennt, fo fühlen fie fich 
beleidigt. „Schwaba krieche an d'r Wand“, erhält man zur Ant- 
wort. Nun, in letzter Zeit iſt es in dieſer Beziehung beſſer ge⸗ 
worden, ſo daß ſie ſich in einzelnen Gegenden ſelbſt ſtolz Schwaben 
zu nennen beginnen, weil fie mittlerweile infolge beſſerer Schul ⸗ 
bildung und eifrigerer Zeitungslektüre erſuhren, daß ein Land 
und Volk der Schwaben tatſächlich exiſtiert. Der Dialekt ſowohl 
als die Tracht erinnern vielfach an jene, die man im Schwarz ⸗ 
wald hört und ſieht. Mit Vorliebe werden, ſelbſt bei größeren 
Fußwanderungen, Pantoffeln und eng anliegende Beinkleider 
getragen. Die Volkstracht iſt faſt durchgehends ſchwarz und nicht 
ſchmucklos, doch ſehr rein, ſticht alſo von der grell bunten Klei⸗ 
dung der mit ihnen im beſten Einvernehmen lebenden anderen 
Nationen auffallend ab. Die Bedrückung, die ſich vorzugsweiſe 
in der Verweigerung deutſcher Schulen geltend macht, geht von 
der Regierung aus, in der eben chauviniſtiſche Elemente den 
größten Einfluß haben. Jene Bauernſöhne, die ſich dem Studium 
widmen, alſo ſei es kroatiſche, ſei es ungariſche Hochſchulen be⸗ 
ſuchen müſſen, verlieren leicht ihr Nationalbewußtſein und find 
dann als Renegaten Feinde ihrer Volksgenoſſen. s 

Der Deutſche in Slavonien verſteht es, in dieſem ge 
ſegneten Lande zu Wohlſtand zu gelangen und zeigt förmlichen 
Landhunger, den er durch fortgeſetzten Ankauf von Ackergründen 
befriedigt. Viele deutſche Ortſchaften ſind weit bekannt durch 
den Reichtum ihrer Bewohner. Da iſt vor allem die Ortſchaft 
Indjia zu nennen, deren Bewohner ſich ohne weiteres Indianer, 
manchmal auch Indier nennen, was oft zu drolligen Auftritten 
führt, wenn ein Fremdling, der ein Mädchen nach ſeiner Heimat 
frägt, von der Antwort „ich bin eine Indianerin“ überraſcht 
wird. Das Städtchen Ruma ift in den letzten Jahren ein Stütz⸗ 
punkt des aufkeimenden deutſchen Volksbewußtſeins geworden; 
es tagte dort vor dem Kriege eine Verſammlung der fla- 
voniſchen Deutſchen, zu der auch Vertreter aus dem deutſchen 
Reiche erſchienen waren. 


Zur größten Ueberraſchung vieler Kenner der dortigen 
Verhältniſſe erhoben nach dem Zuſammenbruche der Monarchie 
neben den Deutſchen Ungarns, auch jene Slavoniens ſelbſtbewußt 
ihr Haupt und verlangten deutſche Schulen und auch ſonſtige 
Rechte, ein herzerfreuender Beweis, daß trotz des namenloſen 
Unglücks, das über Deutſchland hereinbrach, im Volke genug Kraft 
übrig blieb, ſich wieder emporzuraffen, ja einer beſſeren Zukunft 
entgegenzugehen. Die deutſchen Koloniſten zwiſchen Drau, Sawe 
und Donau haben viele Neider, denn der Slave — bedeutend 
arbeitsſcheuer als ſein ſchwäbiſcher Nachbar, wird von letzterem 
wirtſchaftlich weit überflügelt. Der Unterſchied zwiſchen einem 
rein deutſchen und dem naheliegenden ſlaviſchen Dorfe it oft 
ein koloſſaler. Das erſte — vielleicht erſt ein Dutzend Jahrzehnte 
beſtehend, zeigt ſolide bequeme Steinbauten, das Jahrhunderte 
alte flaviſche aber ſtrohgedeckte Lehmhütten. 

Der Deutſche iſt viel ernſter veranlagt als der Slave, doch 
fingt er nicht ungern und wenn man Sonntags die Mädchen 
beim Dorfbrunnen verſammelt fieht, fo hört man Lieder, die in 
der Regel nur in den Rheingegenden geſungen werden, z. B. 
„Zu Straßburg auf der Schanz“ u. andere. 

An Gaſtfreundſchaft ſteht der ſparſame Schwabe dem leicht⸗ 
ſinnigeren Südſlaven nach, auch ift er infolge der Bedrückung 
durch die Beamten mißtrauiſch geworden. An ſeinen Sitten hält 
er feft, er tanzt gern zu feiner Blechmufik!) und nimmt an den 
ſchleppend langſamen ſüdſlaviſchen Reigentänzen nicht teil. Ihm 
iſt es zu danken, daß in Slavonien nicht nur jeder Gebildete, 
ſondern auch zahlreiche ſlaviſche Bauern gut deutſch ſprechen 


Im deutſchen Apatin an der Donau beſteht eine 


1) nftrumenten- 
abrik, die ihre Erzeugniſſe vornehmlich an die ſchwäbiſchen 


kuſiker liefert. 


und deutſche Zeitungen in jedem Wirtshaus zu finden find. Nie 
konnte man den Deutſchen in Ungarn und Kroatien den Vor⸗ 
wurf der Illoyalität machen, fie hielten ſtets treu zur Regierung 
und erfüllten ſelbſt bei der ungariſchen beziehungsweiſe kroatiſchen 
Landwehr unter nichtdeutſchem Kommando ehrlich ihre Pflicht, 
obwohl ſie ſich oft bitter über rohe Behandlung beklagten. Nie 
vergeſſe ich, wie ein ſchwäbiſcher Bauer, den man wegen ſeiner 
Zugehörigkeit zur Honvéd ein wenig hänſelte, ſich ſtolz in die 
Bruſt werfend zornglühend ausrief „jo i bin a ung' riſcher 
Soldot!“ Wie fi die Verhältniſſe im neuen jugoſlaviſchen Staate 
geſtalten werden iſt nicht abzuſehen. Die germaniſche Zähigkeit, 
die den Römern, Hunnen, Mongolen, Osmanen und Slaven er⸗ 
folgreichſten Widerſtand leiſtete und mitten im Weltkrieg das 
ruffiſche Ungetüm zertrümmernd, ſich für die Zukunft von einem 
der gefährlichſten Feinde befreite und dadurch für Weſt⸗Eur opa 
ſelbſt eine aſiatiſche Gefahr beſeitigte und den Bolſchewismus 
niederwarf, dieſe Zähigkeit verheißt eine beſſere Zukunft. 


Enifittlichende Rückwirkungen der Geburten- 
verhütung. 


Von Geh. Medizinalrat Dr. J. Borntraeger, Düſſel dorf. 


Das von dem Verfaſſer bereits nach verfchiedenen 914919 Fir be⸗ 
handelte Thema der n (Wal. „u. R“ 1919 Nr. 89, 
©. 550, Nr. 42, S. 600, Nr. 45, S. (50. 1919 Nr. Í, S. 6, Nr. 25, S. 362) 
gewinnt angeſichts der immer unverhohlener auftretenden Propaganda 
ewiſſer Kreiſe erhöhte Bedeutung. Nach einem Bericht der Voſſiſchen 
eitung v. 9. IX. 19, äußerte NE z. B. der Steglitzer Arzt Dr. Goldſtein 
in einer Berfammlung des Vereins für Volkswobhl in einem 
Vortrag „Die Geburtenbeſchränkung als Rettung Deutſch⸗ 
lands“ dahin, daß TDeutſchland durch den bi⸗ herigen Geburtenuber⸗ 
ſchuß den Weltkrieg ie und Frankreich in den Krieg ge 
trieben habe. Die deuiſche Vevölkerungspolitit fei eine Militärpolltik 
geweſen. Die Einſchränkung der Geburtenziffer werde uns die Entente 
zu Freunden machen. Deshalb müſſe die Aufhebung des § 208 Straf» 
geſetzbuches gefordert werden, der die Abtreibung der Leidesfrucht 
unter Strafe ſtelle. In der ſtürmiſchen Diskuſſton, während welcher 
nach der gleichen Quelle die Bolizei eingreifen mußte, und in w 
ein Teil der Redner den Vortragenden als Agenten der Entente bes 
zeichnete und feine Beſtrebungen als Bolksmord charafierifierte, 
wurde mit Recht darauf hingewieſen, daß es nicht deuiſche Ait fet, 
die Leibesfrucht zu töten, um dadurch bei Feinden um Freundſchaft 
zu buhlen. Nötig ſei die Eindämmung unerwunſchten Bun es 
aus Oſteuropa. (Die Red.) 


Is ift einfach unmöglich, daß Prozeduren, dle eine ſolche Gleichgültig⸗ 


keit gegen natürliches und ſittliches Empfinden zur Vorausfegung 
haben, wie das Geburten verhüten, fortlaufend angewandt werden 
könnten, ohne das ſittliche Empfinden der Täter ſelbſt immer weiter 
abzuſtumpfen, dementſprechend weiteres und ſtärker ſittenwidriges Ver⸗ 
halten auszulödſen und gleichzeitig auf Nachkommenſchaft und Umgebung 
übel fortzuwirken. 
Wie find die näheren Zuſammenhänge? 


Weil das künſtliche Verhiten der Kinderentſtehung von vielen 
Seiten in unſerem Volke nicht nur gewünſcht und demgemäß geübt, 
ſondern auch, und zwar gerade von Perſonen in führenden Stellungen 
und im öffentlichen Leben, fo von Aerzten, Juriſten, Gelehrten, Höheren 
Beamten, Lehrern, Schriſtſtellern, Politikern u. dgl. m., als etwas 
Gutes, als ein Fortſchritt nach verſchiedenen Richtungen, als ein Zeichen 
hoher Kultur dargeſtellt und geprieſen wurde, ſo wurden entſprechend 
auch die Mittel, mit denen dieſe Kinderverhütungen bewertſtelligt 
wurden, bald hocheingeſchätzt; diefe Dinge, gleich widerlich nach Ger. 
kunft, Verwendungsart und Zweck und anfangs nur in geringer Zahl 
und in lichtſcheuer Weiſe verbreitet, wurden allmählich in der Vor⸗ 
ſtellung weiter Bevölkerungskreiſe zu Wohl fahrtsinſtrumenten 
und gelangten offen in die Schaufenſter zur offenen Anpreiſung, von 
der Wiſſenſchaft mehrfältig empfohlen. Demgemäß warf ſich der Er⸗ 
finder und Geſchäftsgeiſt unter der Förderung aller objektiven und 
ſubfektiven Intereſſenten auf die Konſtruktion und den geſteigerten 
Vertrieb immer neuer und verbeſſerter Arten dieſer Gegenſtände. Als 
erſtes Zeichen dieſes entſittlichenden Einfluſſes der Geburtenverhütungs⸗ 
praxis iſt zu buchen, daß ade Apparate in allen Kulturländern, auch 
in Deutſchland, mit Patent.: und Muſterſchutz „anſtandslos“ ver: 
ſehen wurden und ſo dem Publikum etwa amtlich empfohlen erſchienen. 

Eine weitere Etappe im Niedergange der ſittlichen Empfindung 
zeigte ſich in der Art des Angebotes und Vertriebes dieſer 
Mittel. Fabrikationsſtätten und Großhäuſer vertrieben ihre Machwerke 
in größter Offenheit und Ungeniertheit; Agenten, Unteragenten und 
Reiſende überſchwemmten das Land. Sie ſtellten ſich an den Lohn⸗ 
tagen an den Türen großer induſtrieller Werke auf, empfingen die ver⸗ 
heirateten Arbeiter, rieten ihnen ungehindert zur Einſchränkung der 
Kinderzahl und verkauften ihnen ihre Apparate zu hohen Preiſen. 
Andere gingen von Haus zu Haus, ſuchten die Ehefrauen auf, wenn 
die Männer zur Arbeit waren, und erörterten ihnen ebenfalls die Vor⸗ 
teile der Kinderbeſchränkung und demonſtrierten die Anwendungsweiſe 
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ihrer Apparate, gewiß doch ein deutliches Zeichen einer durch die Sucht 
nach Kinderverminderung veranlaßten Schamloſigkeit und Unſtittlichkeit. 
N Wieder andere Unternehmer arbeiteten mit gedruckten Proſpelkten. 
Sie mißbrauchten die Standesamtseintragungen und Zeitungsanzeigen, 
um die Adreſſen Verlobter, Aufgebotener, Jungverheirateter und durch 
Geburten eben Geſegneter zu erfahren, und ſandten dieſen unaufgefordert 
dieſe Proſpekte mit Abbildungen als Druckſachen in offenen Umſchlägen 
ins Haus. Wieder ein Zeichen Hark herabgeſetzten Schamgefühls. 

~ Bwar hielt das Reichsgericht mannhaft an der Rechtsauf⸗ 
faſſung fet, daß diefe Art des Anbietens unter den 8 184 des Steaf⸗ 
geſetzbuches falle, weil es Gegenſtände zum unzüchtigen Gebrauche 
betreffe; indeß wurde das Unzüchtige nur mit Rückſicht auf den Ge⸗ 
brauch im außerehelichen Verkehr, nicht etwa gegenüber den Ehen 
anerkannt; und die allgemeine Meinung war bereits ſo weit auf Seiten 
der Geburtenverhinderer, daß namhafte Juriſten, darunter mit Konſe⸗ 
quenz ein Mitglied des Reichsgerichtes ſelbſt, ſich öffentlich gegen dieſe 
„Ueberſpannung“ des Begriffes der Unzüchtigkeit wandte, und daß nur 
ſehr felten eine Polizeibehörde oder ein Staatsanwalt ſich bereitfand, 
vorzugehen und anzuklagen. Geſchah dies aber wirklich einmal, ſo 
war mit Freiſprechung aus irgendeinem der ja ſtets zur Verfügung 
ſtehenden Gründe zu rechnen. Man erſchrickt bei Durchſicht ſolcher 
Akten geradezu, mit welcher Gleichgültigkeit, ja, Oberflächlichkeit oft 
dieſe für die Aufrechterhaltung der Sittlichkeit ſo wichtigen Gerichts⸗ 
geſchäfte behandelt wurden. Erfolgte einmal wirklich Beſtrafung, ſo 
geſchah das nur mit Geldbußen, und dieſe fielen ſtets ſo gering aus 
— 5—10 A —, daß fie lediglich als geringfügige „Geſchäftsunkoſten“ 
gebucht wurden, obwohl auf 1 Jahr Gefängnis und 1000 A Gelb» 
ſtrafe erkannt werden kann. Sogar das Beantragen und Erkennen 
auf Einziehung und Vernichtung der zur Beſtrafung führenden, doch 
zweifellos gemeingefährlichen Gegenſtände wurden gelegentlich „ver⸗ 
geſſen“! Ja, der ſtttliche Ernſt iſt bereits ſo gemindert, daß Eheleute, 
Hebammen, Bräute, die ſich durch den Empfang derartiger ſchamloſer 
Proſpekte und Angebote verletzt fühlten und wegen Beleidigung klagten, 
von der Staatsanwaltſchaft oder den Gerichten abgewieſen wurden. 
Unvergeßlich iſt mir u. a. die Klage eines Bürgermeiſters, dem nach 
der Geburt eines Rindes derartige Proſpekte zugeſandt waren, der da⸗ 
raufhin wegen Beleidigung geklagt hatte, und der nun vor Gericht, 
und nicht nur vom Verteidiger, geradezu wie ein unbegreiflicher 
Menſch behandelt und gefragt wurde, ob er denn wirklich die Exiſtenz 
des Angeklagten durch deſſen Beſtrafung gefährden wolle; da haben 
wir wieder das Leitmotiv „Wirtſchaftlichkeit vor Sittlichkeit“! Der 
Angeklagte wurde „natürlich“ feeigeſprochen. 

Volkstümliche Bücher über Geſundheitspflege, hausärztliche Rat⸗ 
geber, zumal auch die aus wiſſenſchaftlichen Werken zuſammengeſchrie⸗ 
denen Bücher der „Naturheilkunde“, begannen beſondere Kapitel über 
die Vorteile der Kinderbeſchränkung zu enthalten, ohne daß polizeilich 
oder gerichtlich eingeſchritten wurde, ja, manche dieſer Bücher konnten 


ſich der beſonderen Empfehlung vieler ſehr hoher Stellen reklamenhaft 


rühmen, man fand in der Erörterung und Propagierung dieſer wider⸗ 
lichen Machenſchaften ſchon nichts Anſtößiges mehr. Selbſt offen zur 
Kinderbeſchränkung aufreizende Broſchüren, wie z. B. „Kinderſegen und 


kein Ende“ und „Wie ſchütze ich mich vor zu ſtarkem Kin derzuwachs?“, 


beide von Sozialdemokraten verfaßt, konnten ungehemmt vertrieben 
werden. Auch ein von dem freireligiöſen Prediger Dr. Cramer heraus⸗ 


gegebenes kleines Büchelchen „Für deinen Lebensweg“, das im all⸗ 


gemeinen landläufige Lebensregeln ethiſcher und zweckmäßiger Art ent: 
hält und bei den ſog. „Jugendweihen“, welche die Konfirmation oder 
Firmung erſetzen ſollten, an 14 jährige Knaben und Mädchen verteilt 
wurde, enthielt folgende Zeilen: „Bis zum 25. Lebensjahre kannſt du 
wohl abſtinent fein” (in geſchlechtlicher Hinſicht). „Das befte Mittel 
gegen Anſteckung und Empfängnis iſt der C.“ (hier ſtand der Name 
des „Schutzmittels“). „Preis etwa 20 Pf. Minderwertige find awed: 
los.“ Das durfte an Kinder bei uns verteilt werden! Gerichtliches 
Einſchreiten wurde abgelehnt. Die Düſſeldorfer Regierung ift aller. 
dings mit Erfolg eingeſchritten. Doch konnte das eben nur den einen 
Regierungsbezirk betreffen. „Wohltätige Frauen“ verbreiteten bei ihren 


„Fürſorgegängen“ die Kinderbeſchränkung im Intereſſe der angeblichen 


wirtſchaſtlichen und ſozialen Förderung in ihrer „Klientel“. In öffent 
lichen Verſammlungen wurde ganz offen zugunſten der Geburtenver⸗ 


hütungen geſprochen, in den Tagesblättern wird ebenſo offen darüder 


berichtet. „Neumalthuſtaniſche“, alfo geburtenfeindliche Kongreſſe wurden 
öffentlich abgehalten, z. B. 1911 zu Dresden; die Preſſe berichtete über 
die Verhandlungen. So ging es weiter mit einer ſozialdemokratiſchen 


Verſammlung zu Berlin, in der zwei (jüdiſche) Aerzte fih gegen den 


„Gebärzwang“ wandten und für den „Gebärſtreik“ der Arbeiterfrauen 
‚eintraten. Großer Beifall der zahlreichen Frauen! Ein ernſter Arbeiter: 
ſekretär erklärte: Wenn das wirklich ſo vorteilhaft ſei, dann müſſe es 
auch durch natürliche Enthaltſamkeit, nicht aber durch Schutzapparat 


durchgeführt werden. Großes allgemeines Gejohle und allgemeiner 


Proteſt; Rufe „Unfinn“. In manchen Städten, z. B. zu Nordhauſen, 
Bremen, wurden Vorträge vor Frauen und Mädchen gehalten, die 
Methoden der Empfängnisverhütung mit Lichtbildern gezeigt und 
dieſe Anſchauungen öffentlich ausgeſprochen: die jungen Mädchen hätten 
dasſelbe Recht auf Geſchlechtsfreuden wie Frauen; bei Abtreibungen 
müſſe man verſchwiegen fein vor der Nachbarin u. dgl. m. 

Man beachte, wie nahe hier wiederum die angeblich „kulturell“ 
geforderte Beſchränkung der Geburten und die Begünſtigung der Un⸗ 


iflttlichkeit liegt. 


Ganz ungeniert erörterten Zeitungen Vorteile und Nachteile des 
Geburtenverhütens in breiteſter Oeffentlichkeit, um fo leichter, je mehr 
fie für „Intellektuelle“ ſchreiben und ſich für „Aufklärung“ begeiftern. 
So bexichtete die „Rölniſche Zeitung“, die ſchon immer dem 
Geburtenverhüten günſtige Seiten abzugewinnen beſtrebt geweſen iſt, 
in der 33. Beilage ihrer Nummer vom 19. Mai 1917 über die Ergebniſſe 
der Unterſuchungen eines Arztes über die Arten des „Präventivver⸗ 
kehrs“ ohne jede Scheu, als wenn es ſich um die allernatͤrlichſte Sache 
von der Welt, eine berechtigte Eigentümlichkeit oder ein allgemein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Problem und nicht um ein infames widernatürliches Laſter 
handelte. Ebenſo benutzt dieſelbe „Kölniſche Zeitung“ in ihrer Nr. 167 
v. 19. Febr. 1918 die Einbringung des Reichsgeſetzentwurfes gegen 
die Verhinderung der Geburten, um vor dem „radikalen 
Schritt gegen eine Gepflogenheit, deren Verbreitung groß iſt,“ und 
zur Würdigung der Beweggründe zu ermahnen, „die jene Einſchränkung 
zwar vom bevölkerungspolitiſchen und vaterländiſchen Standpunkte aus 
gewiß beklagenswert, aber vom perſönlichen und menſchlichen Stand⸗ 
punkte aus begrelflich machen“. Dann wurden wieder alle die falſchen 
„Beweggründe“ von „wirtſchaftlichem Druck“, „Verantwortung für das 
Wohl der Kinder und Geſundheit“ vorgebracht; aber von der Une 
ſittlichkeit des Gebarens wußte die „Kölniſche Zeitung“ kein Wort 
zu ſagen. Durch dieſe, jedermann zugängliche, entſchuldigende, wieder⸗ 
holte und offene Erörterung des verwerflichen Tuns und durch ſeine 
Benennung mit einem unverfänglich und indifferent klingenden Aug. 
druck, zumal mit einem Fremdworte oder Halbfremdworte, wird aber 
erreicht, daß das Ohr ſich gewöhnt, die Zunge es nachzuſprechen 
ſich entſchließt, das Wort gewiſſermaßen Salonfähigkeit erhält und 
ſchließlich die Sache ſelbſt, nachdem einmal fo das natürliche Gegen: 
gefühl abgeſtumpſt iſt. Da iſt es denn nur natürlich, daß auch die Jugend 
von dieſen üblen Dingen Kenntnis erhält, vertraut mit dieſen perverſen 
Machenſchaften aufwächſt und an der Sache nichts Uebles findet, daß 
insbeſondere junge Mädchen über die Methoden der Kinderverhütung 
genau Beſcheid wiſſen, ſich untereinander „aufklären“, ſpäter daher 
auch ungeniert mit dem Bräutigam über das Thema ſich unterhalten 
und ausmachen, ob Kinder zuzulaſſen ſeien. Man beachte wiederum, 
welch ein Mangel an Schamgefühl doch an derartigen Vereinbarungen 
liegt, und wie tief die Blüte der Unſchuld und jungfräulichen Emp⸗ 
findung bei Bräuten ſolcher Art bereits abgeſtäubt ſein muß, die 
ſolche Erörterungen pflegen! Die Ehefrau eines Schuldirektors ſchrieb 
mir unlängſt: „Aufmerkſam gemacht durch Aeußerungen meiner Tochter, 
habe ich folgendes feſtgeſtellt: Von 8 jungen Mädchen (Lehrerinnen, 
Studentinnen und Abiturientinnen) wünſchen 6 die Ehe, aber um Gottes 
willen keine Kinder“. „Gründe gegen das Kind ſind: 1. die Mutter⸗ 
ſchaft verunſchönt den Körper; 2. iſt in jeder Weiſe hinderlich, auch 
beim Sport; 3. das Kind würde einen guten Teil der Einnahmen, die 
ſonſt für Toiletten, Reiſen uſw. verausgabt werden könnten, für ſich 
beanſpruchen und bindet die Frau in den ſchönſten Jahren an Haus 
und Kinderſtube“. „Eine vor einiger Zeit in Berlin von mir angeſtellte 
Umfrage — ergab ein ähnliches Reſultat.“ „Den Gedanken der Mutter⸗ 
ſchaft als nationale Pflicht — wieſen jene — als der gebildeten 


Frau unwürdig — Herabwürdigung zur Gebärmaſchine! — entrüſtet 


zurück“. „Eine, 22 Jahre alt, heimlich verlobt, hat mit ihrem Ver⸗ 
lobten ausgemacht, daß keine Kinder kommen dürfen, und weiß, daß 
es Mittel genügend gibt, die Mutterſchaft zu verhindern. Ueber der⸗ 
artige Mittel ſind faſt alle — unterrichtet. Wenn ich nicht wüßte, daß 
es ſolche Mittel gibt, würde ich lieber auf die Ehe verzichten — heißt 
es mehrfach“. So alſo ſind die zukünftigen germaniſchen Hausfrauen. 
Iſt die enifittlicdende Wirkung der Kinderſcheu nicht deutlich? 

Auch die moderne Frauenbewegung mit ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Richtung und ihrer Herabſetzung der „Nur Hausfrau“, „Nur Haus⸗ 
mutter”, hat, wie bereits früher geſagt, getrieben von der Kindsgegner⸗ 


ſchaft und im ſelben Sinne weiter treibend, die Mittel zur Verhütung 


der Mutterſchaft als willkommenes Werkzeug zur „Unabhängigmachung“ 
der Frau aufgegriffen und verbreitet und damit ihren Zielen eine be⸗ 
ſonders widerwärtige Note gegeben. Der „Schuzbund für das Deutſche 
Reich“, „Rechtsverband für Frauenſtimmrecht“, „Geſellſchaft für Mutter⸗ 
ſchut“ — ſie alle haben mehr oder minder ausgeſprochen viel übrig 
für die künſtliche Kleinhaltung der Familie und ſtehen der „Frauen⸗ 
bewegung gegen Hebung der Geburtenziffer“ nahe. Welch fürchter⸗ 
liches Wort iſt es doch, wenn eine Frauenrechtlerin ſo weit ging, zum 
Ausdruck zu bringen, durch die empfängnisverhütenden Mittel ſei die 
Frau von dem „Fiuche der Mütterlichkeit“ befreit! Friedrich Naumann 
hat in feiner „Neudeulſchen Wirtſchafts politik“ 1907, S. 31, die von 
der Frauenbewegung gern zitierten Worte geſchrieben: „Die Frau 
als Individuum geht viel leichter durch die kapitaliſtiſche Welt, wenn 
ſie nicht Mutter wird. Sie arbeitet dann nicht Menſchen, ſondern Ware 
und verkauft Hände, da ihr niemand für Kinder etwas gibt.“ Eine 
Frauenrechtlerin erklärte auf dem Kongreß für Raſſenhygiene 1911 zu 
Dresden die Mutterſchaft als einen „Geldverluſt ſür die einzelne 
Frau“. Das „wiſſenſchaftlich geſchulte“ — um nicht zu ſagen „ver⸗ 
ſchulte“ — Fräulein Dr. Ilſe Reide ſchilderte unſere Großmütter in der 
„Voſſiſchen Zeitung“ vom Januar 1917 als „liebe, alte Frauen in 
filen Zimmern, fein und welk, verbraucht von den 10—15 Kindern, 
die fie im Laufe ihres Lebens zur Welt gebracht. auferzogen und früh 
hätten ſterben ſehen, verbraucht von mancherlei Sorge und Fürſorge des 
Leibes und der Seele, verbraucht auch von Arbeit, von tagtäglicher 
Arbeit in jenem armſeligen Berufe, der nimmermehr Urlaub kennt: 
in der Führung des eigenen Haushalts“. Und der „Rote Tag“ vom 
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20. Februar 1918, Nr. 43, verantwortete es in der Zeit größter Papier- 
knappheit, in feiner „Frauen Rundſchau“ einen durch drei volle und 
lange Zeitungsſpalten gehenden pſychslogiſchen Wirrwarr, der an: 
ſcheinend ebenfalls „verſchulten“ Margarete Freund zu bringen, der 
von der „Diskrepanz“ zwiſchen unbegrenzter Mutterſchaft und „Ge⸗ 
wordenſein der Frauenpſyche“ handelt. Bei der Verbreitung, welche 
folche Veröffentlichungen und Schriften der allgemeinen Frauenbewegung 
heute haben, iſt es kein Wunder, wenn derartige Anſchauungen ver⸗ 
giftend weiterwirken und zu der geifttgen und ſeeliſchen Verſumpfung 
unſerer Frauenwelt weiter beitragen. 

Frank und frei erklärte die Ehefran eines höheren Beamten: 
„Es iſt nicht mehr modern, mehr als zwei Kinder zu haben; was mehr 
kommt, wird weggebracht.“ Und der Frauenarzt Dr. Heinſius erzählt 
in Nr. 1 der „Deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift“ von 1918: „Es 
it mir paffiert, daß eine junge, in guten Verhältniſſen lebende, Yoğ: 
gebildete Frau an mich mit dem Anſinnen der Unterbrechung der 
Schwangerſchaſt herantrat, weil fie es als unäſthetiſch empfand, ein 
Kind zu kriegen.“ Weitergehend iſt die durch die Kinderſcheu geſchaffene 
Perverſttät weiblicher Pſyche nicht mehr denkbar. 

Die Kinderſcheu war allmählich ſo groß geworden, daß man 
auch zur Vernichtung des keimenden Lebens, der „Ab⸗ 
treibung“, aus den allernichtigſten Gründen kam. Das Beſtehen 
des Lebens im Mutterleibe wird nicht mehr höher in der Vorſtellung 
mancher Menſchen, auch Aerzte, bewertet, als irgendein unbequemer 
Auswuchs, ein Mal, das man wegſchneidet. Dabei iſt die mediziniſche 
Notwendigkeit dieſer einſchneidenden Operation in Wirklichkeit fo felten, 
daß der Gynäkologe an der Berliner Univerſität Profeſſor Dr. Bumm 
fie in 32 jähriger größter Praxis nur 11 mal, der ehemalige, reid 
beſchäftigte Bonner Gynäkologe Profeſſor Dr. Fritſch in ſeinem ganzen 
Leben nur 9 mal und der Direktor der Kölner Provinzial-Hebammen⸗ 
lehranſtalt, Profeſſor Dr Frank, ein Mann im Alter von über 60 Jahren, 
noch niemals vorzunehmen für nötig erachtet hat. Und ähnlich denken 
und handeln manche andere Frauenärzte. Andere Aerzte und 
Profeſſoren find aber viel willfähriger und gleichgültiger, und es tft 
tatſächlich in einer Univerſitätsfrauenklinik vorgekommen, daß über 
100 tuberkulöſen, ſchwangeren Frauen die Frucht ihres Leibes in ver⸗ 
ſchiedenem Alter entriſſen und vernichtet wurde, lediglich aus dem 
Grunde, um die Wirkung dieſes Eingriffs auf den Fortgang der Lungen⸗ 
krankheit zu ſtudieren. Dieſe Taten ſind veröffentlicht. Alſo geradezu 
Experimente am Kindesleben im Mutterleib. 

Sehr radikal äußerte ſich auch der ſchon genannte Dr. Max 
Hirſch in einer beſonderen Broſchüre 1914: „Die Fruchtabtreibung iſt 
eine Erſcheinung der kulturellen und ökonomiſchen Entwicklung.“ „Man 
muß aufhören, in der Fruchtabtreibung ein Verbrechen zu ſehen, meiſt iſt 
fie ein Akt der Notwehr. „Aufgabe der ſozialen Hygiene tft es, die 
Fruchtabtreibung ihrer Gefahren zu entkleiden.“ Da haben wir wieder 
den Mißbrauch des Wortes „ſozial“ und die Voranziehung von ans 
geblicher Geſundheit⸗ und Wirtſchaftlick keit vor das Sittliche. 

Dr. Goldſtein ſchrieb 1912 im „Gerichtsſpiegel“: „Gegenüber den 
ſteigenden Anklagen wegen ÜAbtreibung folte man die Agitation gegen 
den Abtreibungsparagraphen um ſo mehr verſtärken, als beinahe 
alle Frauen dieſes Verbrechens ſchuldig find.” Man Yöre nur dieſe 
breite Verdächtigung eines Undeutſchen, die in jenen ins Blaue hinaus: 
geſchleuderten, unwahren Worten gegen germaniſche Chriſtinnen liegt! 

Doch ſelbſt hier ſchloß ſich die Frauenbewegung an. So 
z. B. in Nr. 8 der Zeitſchrift „Die Frauenbewegung“, herausgegeben 
von Maria Caur, der Aufſaß eines ſich „Humanus” nennenden Arztes, 
der ſich für die Strafloſigkeit der Fruchtabtreibung wie für etwas 
Selbſtverſtändliches ausſprach. Und die „Rechtskommiſſion des 
Bundes deutſcher Frauenvereine“ hat folgendes beſchloſſen: „Als freie 
Perſönlichkeit muß die Frau auch Herrin ihres Körpers ſein und einen 
Keim vernichten dürfen, der zunächſt ein unlöslicher Beſtandteil ihres 
Körpers iſt.“ Man betont in den Frauenkreiſen gern, daß die Bundes⸗ 
verſammlung 1911 zu Breslau nach längerer Debatte die Annahme 
dieſes Beſchluſſes abgelehnt hat; aber daß ein ſolcher Antrag über⸗ 
haupt eingebracht werden konnte, zeigt doch, wie ſitten verwirrend die 
Abneigung jener Kreiſe gegen das Kind bereits gewirkt hat. 

Für den, der menſchlich zu denken und zu empfinden vermag, 
iſt es ohne weiteres klar, daß die Empfängnisverhütung nur die erſte, 


die Abtreibung aber die zweite Etappe auf dem Gebiete der Miß ⸗ 


achtung des Menſchenlebens iſt. Die dritte Stufe iſt dann die Ge⸗ 
ringſchätzung des ausgetragenen Kindes. Gruber und 
Rüdin geben an, daß die Zahl der ärztlichen Kinderzerſtückelungen in 
der Geburt erweislich von Jahr zu Jahr zunehme. Warum macht 
man aber nicht die heute kaum noch gefährliche Art des Kaiferſchnittes 
an der Mutter und rettet das Leben des zu Gebärenden? Freilich, 
wer den drei Monate alten Menſchenkeim nicht als Lebendes wertet, 
ſondern leichten Sinnes abtreibt, wird der die Frucht von neun Mo⸗ 
naten hoch ſchätzen? Der bereits mehrfach erwähnte Dr. Max Hirſch 
ſpricht es deutlich aus: „Die ärztliche Forderung, die Abtreibung in der 
Geburt ſtehender Kinder gänzlich zu unterlaſſen,“ verrate „Mißachtung 
des Rechtes der Mutter auf Leben und Geſundheit und trage „den 
Stempel der Verſtändnisloſtgkeit“ „gegenüber den Forderungen des 
werktätigen () Lebens.“ Da haben wir wiederum die wirtſchaft⸗ 
lichen Werte in kraſſeſter Weiſe vor die ſittlichen geſetzt! 

Der weitere Schritt iſt die Geringachtung des eben ge⸗ 
borenen Kindes. Der ſogenannte Kindsmord, d. h. die Tötung 
des unehelichen Neugeborenen durch die uneheliche Mutter ſofort nach 


der Geburt, wird mit Gefängnis bis zu drei Jahren nach dem deutſchen 
Strafgeſetz beſtraft. Das fittlide Gefühl gegen Tötungen hatte aber 
bereits ſo gelitten, daß die Beſtrafungen immer milder, die 
ſprechungen immer häufiger erfolgten, ſelbſt da, wo die Miſſetäterin 
geſtändig war. „So etwas beſtraſt man heute nicht mehr“, erklärte 
ein Wortführer bei einer Beratung der Geſchworenen und drang 
durch. Der ebenfalls erwähnte Dr. Goldſtein hat für germaniſches junges 
Leben fo wenig übrig, daß er im „Gerichts ſpiegel“ mit Emphaſe „drei 
ſympathiſche Urteile“ lobt, weil ſie ſehr milde ausgefallen wären, und 
er tritt unter mißbräuchlicher Berufung auf Schiller und Goethe für 
allgemeine geringſte Beſtrafung, tunlichſt Strafloſigkeit ein. 


Und ſchließlich verlor das Leben überhaupt an Wert. 
Immer leichter entſchloß ſich jemand, einen anderen, wenn er im Wege 
war, niederzuknallen, immer milder wurde er beſtraft, immer weniger 
regte ſich das öffentliche Gefühl über das „humane“ Ausbleiben der 
Rechtsanwendung auf. Man denke, um nur ein Beiſpiel aus der 
jängften Vergangenheit anzuführen, an die Ermordung des öſterreichiſchen 
Minifterpräfidenten Grafen Stürkh durch den Sozialdemokraten 
Dr. Adler. „Es iſt kaum eine politiſche Tötung in der Weltgeſchichte 
zu verzeichnen, deren Vollſtreckung fo allgemeine und warme Sym⸗ 
pathien in allen Kreiſen, ſelbſt in denen feiner politiſchen Gegner ge 
funden hätte, wie Fritz Adler“ — fo beginnt ein Aufſatz von Kautsky 
in der „Neuen Zeit“ vom 8. Juni 1917. Dann heißt es weiter: „Die 
Perſönlichkeit des Opfers war ihm eine ſekundäre Frage, das erhellt 
ſchon daraus, daß er eine Zeitlang unſchlüſſig war, gegen wen er ſeine 
Tat eigentlich richten ſollte.“ Nur jemand aus der Geſellſchaſt um⸗ 
bringen! Es wurde nicht für nötig erachtet, eine Sühne durch den 
Tod des Täters eintreten zu laffen. Warum auch? Das Menſchen⸗ 
leben ift ja doch nur ein „Nihil“, von dem Empfängnis beginn an bis 
zur Vollreife ein „Nichts“ mehr geblieben! 


EEE 


Das Geld zentrum der Welt. 


Von Syndikus Fritz Hanſen, Berlin. 


on den vielen Fragen, die jetzt den internationalen Geldmarkt bes 

ſchäftigen, wird dieſe mit am meiſten erörtert, wie ſchnell wohl 
Neuyork als Geldzentrum der Welt London überholen wird. Die 
Londoner „Times“ hat es ſich zur Aufgabe geſetzt, das Problem zu 
klären und hat zu dieſem Zwecke zwei anerkannte Bankautoritäten, Edgar 
Crammond in London und A. Barten Hepborn in Neuyork, um ihre 
Anſicht gefragt. Von den Ausführungen dieſer beiden Bantfaymänner 
ſei nach Kopenhagener „Politiken“ das folgende wiedergegeben: 

Herr Crammond zog zuerſt einen ſtatiſtiſchen Vergleich zwiſchen 
Englands und Amerikas finanziellen Verhältniſſen vor dem Kriege und 
ging dann dazu über, die während des Krieges ſtattgefundenen Ver⸗ 
änderungen zu kennzeichnen. Was die Schiffahrt betrifft, ſo wurde 
die Tonnage vermindert, aber der Unterſchied wird wieder ausgeglichen 
werden köanen durch die Werkſtätten des eigenen Landes. Hierzu 
kommt, daß England im Kriege die Kontrolle über neue Hafen ⸗Kohlen⸗ 
ſtationen erlangt hat, ſowie ſtrategiſche Punkte und daß die britiſche 
Seemacht fo äußerlich geftärkt wurde. Was Import und Export betrifft, 
fo kann man annehmen, daß der letztere in Zukunft noch größer wird, 
unter anderem weil Englands Produktionsfähigkeit in den lezten fünf 
Jahren um mindeſtens 50% vermehrt wurde durch Einführung von 
arbeitſparenden Maſchinen uſw. und weil Warenmangel in der ganzen 
Welt herrſcht. Gewiß iſt die Kohlenproduktion in beunruhigendem 
Maße geſunken, aber dieſem Niedergang wird durch größere Sparſam⸗ 
keit im Verbrauch begegnet werden und durch größeren Verbrauch von 
Oel als Brennſtoff. 

Englands und Londons günſtige geographiſche Lage bleibt ſelbſt⸗ 
verſtändlich dieſelbe. Wenn eine Gefahr beſtände, daß Europa auf⸗ 
hören könnte, die „Werkſtatt der Welt“ zu ſein, würde ja Londons 
Stellung bedroht werden, aber es if noch kein Grund, anderes zu 
glauben, als daß Amerika nur einen kleinen Teil des Welthandels 
übernehmen wird, der fräher in Europas Händen lag. Während des 
Krieges find große Werte vernichtet worden, aber die wirkliche Ver⸗ 
wüſtung ift doch geringer, als man im allgemeinen glaubt. Wenn man 
nämlich die Veränderung näher analyſtert, fo wird man finden, daß 
dieſe zum großen Teil in dem Wegſchaffen von Kapitalien liegt. Holland, 
Dänemark, Schweden, Norwegen, Spanien und die Vereinigten Staaten 
haben viel Kapital der Kriegführenden übernommen. Aber es ſteht 
noch dahin, ob diefe Länder das Kapital feſthalten und einen paſſenden 
Gebrauch davon machen können. 

Es ift unzweifelhaft, daß Londons Poſttion als Geldzentrum 
der Welt unlöslich an die Kapitalanbringung im Auslande geknüpft 
ift, und diefe Anbringung wird auch künftig in großem Maße ſtatt⸗ 
finden, wenn für die Anbringung billige Bedingungen feſtgeſetzt werden, 
z. B. daß Abwerfung in möglihft großem Umfange in England Ratt» 
finden muß und daß ſie in erſter Linie zur Entwicklung der ökonomiſchen 
Stellung des britiſchen Weltreiches angewandt werden muß. 

Englands Kapitalanlage im Auslande iſt beſonders in einer 
Richtung reduziert, nämlich in den Vereinigten Staaten. Aber in einer 
anderen Richtung ift fie bedeutend verringert, nämlich in Anleihen für 
die Alliierten und die Kolonien, ſo daß in Wirklichkeit nur die Rede 
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von einer Ueberführung von Anleihen von Amerika nach Europa bie 
Rede fein kann. Vor dem Kriege betrugen Englands Aus landskapitalien 
ca. 4000 Millionen Pfund Sterling. Hiervon wurden während des Krieges 
ca. 1000 Millionen verkauft, während wir uns eine neue Schuld im 
Auslande von ungefähr 1000 Millionen Pfund Sterling verurſacht haben. 
Anderſeits aber haben wir unferen Alliierten und Kolonien 1800 Millionen 
Pfund Sterling geliehen, und ſelbſt wenn man davon ausgegeht, daß 
bloß die Hälfte dieſes Betrages eine „gute Schuld“ ift, bleiben noch 
8000 Millionen Pfund Sterling engliſche Kapitalanlagen im Auslande. 

Englands Schuld an die Vereinigten Staaten betrug am 2. Mai 
ds. Is. 4050 Millionen Dollars, aber die Nettoſchuld überſtieg nicht 
800 Mill ionen Pfund Sterling. Man kann nicht ſagen, daß eine ſolche 
Schuld die ökonomiſchen Kräfte der größten Seemacht der Welt über- 
ſteigt, die 60% der Goldproduktion der Welt kontrolliert und die eine 
Nationaleinlage von 5000 Millionen Pfund Sterling und ein Nationalver- 
mögen von 25.000 Millionen Pfund Sterling hat. Zuletzt führte Crammond 
den Grund dafür an, daß Neuyork nicht Londons Platz als Geld⸗ und 
Handelszentrum einnehmen könnte. Amerikas Handelsflotte iſt wohl 
vergrößert, aber was Qualität und Effektivität anbelangt, ſteht ſie 
hinter der britiſchen zurück, und die britiſchen Führer können der ameri⸗ 
kaniſchen Schiffahrts konkurrenz mit Ruhe entgegenſehen. Der ameri. 
kaniſche Schiffe bau war außerordentlich und iſt durch abnorme Ver⸗ 
hältniſſe hervorgerufen worden. Wenn dieſe letzteren fortfallen, wird 
der Schiffs bau zuzückgehen. 

Die geographiſche Lage Neuyorks iſt derart, daß dieſe Stadt 
höchſtwahrſcheinlich niemals Stapelplatz für den Handel nach Europa 
werden kann, beſonders da die hohen Transportunkoſten ſich noch viele 
Jahre halten werden. Neuyork hat auch nicht die ökonomiſche Maſchinerie, 
die in einem leitenden Welthandelszentrum notwendig iſt, und es iſt 
zu bedenken, daß London einer 400 Jahre langen Arbeit bedurfte, um 
eine ſolche Maſchinerie aufzubauen. Eine andere Schwierigkeit für 
Neuyork beſteht darin, daß man in Amerika noch wenig den Wert der 
Kapitalanlage im Auslande eingeſehen hat. Des weiteren kommt in 
— daß der Geldmark in Neuyork ſehr unregelmäßig und un⸗ 
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A. Barten Hepborn fleht mit dem Auge des amerikaniſchen 

ne auf dieſe Dinge und kommt zu einem entgegengeſetzten 

efultat. Aber als vorſichtiger Mann verhält er ſich reſerviert. Von 
der Eigenſchaft einer Debitor⸗Nation iſt Amerika während des Krieges 
eine Kreditor: Nation geworden, und durch große Lieferungen find Gold 
und Wertpapiere in großen Mengen von Guropa nach den Vereinigten 
Staaten geſtrömt. Neuyork iR das finanzielle Zentrum dieſer Be- 
wegung und dieſe Stadt wird es auch bleiben. Aber ſie wird auf 
große Schwierigkeiten ſtoßen, wenn ſie nun Londons Plaß einnehmen 
ſoll, denn es erfordert etwas mehr als finanzielle Stärke und große 
und offene Reſerven, um ein Finanzzentrum zu ſchaffen. Die finanzielle 
Stärke muß darauf geſtützt werden, den Welthandel zu leiten, ſeine 
Forderungen und Methoden zu verſtehen. Neuyork muß nach allen 
Seiten handeln können und aller Sprachen mächtig fein, aber Neuhork 
iſt noch außerordentlich mangelhaft ausgeſtattet in vieler Hinſicht und 
es werden viele Jahre nötig fein, um eine Geſchäftsſtärke zu fchaffen, 
die die Weltprobleme, die ſich melden, aufzugreifen. London dagegen 
it glänzend ausgeſtattet in dieſer Hinſicht und diefe Stadt hat ſpeziell 
den Vorteil, daß die Waren dorthin zollfrei eingefährt werden und 
wieder ausgeführt werden können ohne Schwierigkeiten. London liegt 
auch dem Bevölkerungszentrum der Welt näher. Auf der anderen 
Seite wird England ſtark gehemmt ſein und wird nicht mehr allen 
Ländern und Unternehmern mit Kapital dienen können wie bisher. 
Und die Möglichkeit, Kapital zu ſchaffen, iſt eben die weſentlichſte Be⸗ 
dingung für den Handel mit dem Auslande. Hier hat Neuyork jetzt 
einen Vorteil und mit der Zeit wird es zweifellos London einholen 
und wahrſcheinlich auch überholen. | 

Herr Hepborn behauptet dagegen, daß die Zentraliſatlon in der 
Weltfinanz jetzt vorbei iſt und daß an Stelle eines Zentrums mehrere 
treten, von denen Neuyork das wichtigſte ſein wird. Tokio wird das 
Geldzentrum des Orients werden und Paris und Berlin werden in 
Europa London den Rang ſtreitig machen. 


a 


Vom Büchertiſch. 


Hermann Bahr: Tagebücher 1 und 2: 1917 und 1918. Innsbruck⸗ 
München, Tyrolia. Pr. je geb. 9.60 und 12 A. — Tiefe Veröffent⸗ 
lichung bedeutet eine verdienſtliche Tat, die fraglos „ideell“ febr lohnen 
die lich d wird. Ob „praktiſch“? Das ift Sache einer gebildeten Leſerſchaft, 
die h hoffentlich bewähren wird. Das bedeutende Werk ift für das vierte 
und fünfte Kriegsjahr ein ragendes Zeitdokument voll Geiſt und Scharf⸗ 
nn, Weitſchau und Tieſblick. Es zieht einen ausgedehnteſten Intereſſen⸗ 
eis in fein Geſichtsfeld — kein Wunder, zählt Bahr doch zu den univer- 
falft gebildeten und — beleſenen Weltkennern, Weltwiſſern. Wen und 
was ſtellt er nicht alles ins Licht! Große Menſchen und Geſchehniſſe der 
Gegenwart und Vergangenheit, Träger der Geſchichte, der Kunſt und 
Literatur, gewaltige und verborgene Urſachen, Zuſammenhänge unſeres 
0 8 neuzeitlich = politifchen Lebens. Ein berückender Plauderer war 

ahr immer. Hier aber gibt er ſich weit tiefer, wuchtiger. Mochten früher 
feine zahlreichen „Wandlungen“ nicht felten Argwohn und ſkeptiſches 
Lächeln abnötigen: nun gibt er ſich anders, in vielem tatſächlich autori⸗ 
tativ. Und hinſichtlich des Kernpunktes: Was der Roman „Himmelfahrt“, was 


das Leidensrätſel für alle und für immer löfte. 


Kor fein „Rudigier” vielleicht nicht zu übermitteln vermochte — den „Tages 
üdyern” in ihrer gerade nach dieſer et vornehmen Zurückhaltung 
gelingt es: die Ueberzeugung von des Verfaſſers eigener Ueberzeugung, 
von ſeinem endgültigen Eingeankertſein in chriſtkatholiſchem Boden, von 
dem vollzogenen Gottfindertum eines flatternd taſtenden Gottſuchers. 
Und nun die lange irrende Seele Ruhe gefunden in Frieden und Licht, 
kommt in Hermann Bahrs Darſtellung der grobe Bug harmoniſcher 
Geſamtauffaſſung. Welche Aufſchlüſſe er uns jetzt zu geben vermag! Um 
nur eines herauszugreifſen: feine Stellung zu Stifter, zum „Stifter: 
menſchentum“! Mir wenigſtens entzündete fid da ein neues helles Licht. 
Und ſo wird es anderen in anderem ergehen. Nicht als ob ein Bahr 
immer Zuſtimmung erzwingen wollte, könnte noch dürfte. Aber dies 
wiſſen wir von ihm: Er iſt ein Ganzer geworden, der aus einer Fülle 
heraus viel, ſehr viel an Anregung und poſitiver Aufhellung zu bieten 
vermag. E. M. Hamann. 
Helene Pagés: Die Liebe drängt ... Erzählungen. Mit Buchſchmuck 
von Karl Sommer. Donauwörth, Ludwig Auer. Pr. geb. 3.50 A. 
Das Buch ift einer lieben 90jährigen Mutter gewidmet, einer „gütigen, 
„oben Helferin“. Es ſelbſt berichtet durchweg über gütige Hilfe von 
Menſch zu Menſch. In faſt alle (13) Geſchichten ſpielt die Einwirkung 
des Krieges herein. Alle find überzeugend, ohne jegliche Aufdringlichkeit, 
in großer, wohl abgewogener und eben darum packender Einfachheit dar— 
Aan e alle treffen ſicher den lebendigen und belebenden, den beſeelenden 
un jener ſchlichteſt, natürlichſt ſich gebenden Herzenstiefe und ⸗teilnahme, 
die der Menſchen und Menſchheit höchſte Gottesgabe: die wahre Güte, 
ergreiſend widerſpiegelt. — Ein Buch wie dieſes verdient Maſſen⸗ 
verbreitung. E. M. Hamann. 


Anton Worlitſcheck, Stadtpfarrprediger in München: Der Sinn des 
Leidens. Vorträge. Freiburg, Herder. Preis 3.10 K. — Das deutſche 
Volk ſteht in ſeiner Paſſionszeit. Deſſen Dunkel aufzulichten, iſt 
der Zweck des vorliegenden Ba und e Buches. Der 
Entwurf eines Syſtems der chri 0 Leidensphiloſophie und ⸗theologie 
möchte es ſein, und es verdient in ſeiner Eigenart „einen Eigenplatz und 
Eigenwert.“ In klarer, kraftvoller Sprache, in ſchöner Darſtellung von 
logiſcher Wucht und ſtark feffelndem Gedanken⸗ und Bilderreichtum bes 
antwortet der Verfaſſer die hochwichtige Frage nach dem Sinn des Leidens 
als Jünger Chriſti, deſſen einzigartige Perſönlichkeit und Erlöſungstat 
Worlitſcheck gliedert ſein 
Werkchen in 7 Kapitel: Leidenswertungen, Sühnewerte, Geiſteswerte, 
Sittliche Werte, Gemütswerte, Urchriſtliche Werte, Ned Die 
Belichtung“ des Leidensrätſels ſteht auf dem „ſoliden Grund zweier 
Weltgeſetze: dem der Vererbung und der Solidarität: „Einer für 
alle, alle für Einen.“ Durch das Leiden, über und aus ihm gelangen 
wir zu Lehre und Licht — ein Trunk aus dem Leidensbecher ift ein Licht: 
trank. Erſt das große Leiden verhilft uns zur abgeklärten, vertieften Ge⸗ 
ſellſchaftsauffaſſung, zur Lebensbeherrſchung und Lebenshingabe an große 
individuelle Güter, Ziele, Werte und Ideale. „Und ſinnlos ift jedes 
Menſchenleben, das ſich nicht dafür einſetzt und verzehrt.“ Der Leidens⸗ 
wert beſtimmt den höchſten: den ſittlichen Wert, wie ja auch Chriſtus, 
der Mann der Schmerzen“, der „König der Märtyrer“, den univerſalſten 
fittliden Charakter darſtellt. Darum bleibt es, genaueſt und zutiefſt ge⸗ 
ſehen, immer und ausnahmslos wahr: „Alle Höhen-, Helden: und Adels⸗ 
menſchen ſind die bevorzugten Kinder des Schmerzes.“ Eben darum iſt 
es auch jetzt „die Zeit der ganz oeh Geelen“. Und jedes große 
Volksleid, jedes nationale Unglück hat dieſen Sinn: „Zwangserziehung, 
Appell und Imperativ will es fein zur „Vergeſellſchaftung der Seelen“, der 
laute Aufruf: ‚Einer trage des anderen Laft‘.“ Auf der oberſten Zinne 
der Menſchheitsleiden aber ſteht unfer Ziel und Vorbild: Jeſus Chriſtus, 
deſſen Leiden eine „Höchſtleiſtung des aktivſten Tuns“ war, die „freiefte 
Willens⸗ und Liebestat“ — die „Herausarbeitung des Gottmenſchen aus 
dem Menſchenweſen“. Auf unſere Nachfolge Chriſti eben darin gießt 
Worlitſchecks Büchlein helles Licht. E. M. Hamann. 


Anton Worlitſchek, Stadipfarrprediger in München: Deutſches Volk 
und Chriſtusglaube. Vorträge. Freiburg, Herder. Pr. geb. 5 A. — 
Das wertvolle Buch iſt, ſeit Frühjahr 1918, durch die politiſchen Vorgänge 
nicht weſentlich überholt worden. Seine große Lehre beſteht auch heute 
noch zu Recht: Das Chriſtentum, eine geſchichtlich gegebene Gottestat und 
Gotteßoffenbarung, eine abgeſchloſſene, fertige, abfolute Religion, Die 
Religion der Wahrheit, iſt wahrhaft übernational, hoch über 
allen völkiſchen Grenzen. Und dennoch gibt es für uns, wie einen ver⸗ 
gegenwärtigten, ſo auch einen verdeutſchten Chriſtusglauben, indem wir, 
als deutſche Menſchen für beſtimmte Seiten des Chriſtentums beſonders 
empfänglich. kraft unſerer deutſchen Weſensgrundlagen die allgemeinen 
Wahrheiten, Forderungen und Einrichtungen des Chriſtentums auf unſere 
beſondere deutſche Art erfaſſen, uns aneignen und angleichen. Gelingt 
uns das in zunehmend vervollkommneter und vervollkommnender Weiſe, 
dann mag auch jenes viel gehörte Wort noch Wahrheit werden: „Am 
deutſchen Weſen wird die Welt geneſen.“ Zuvor aber muß das deutſche 
Weſen aus feiner tiefften Tiefe: dem Geiſte der Weite, der ſchöpferiſchen, 
heiligenden Verinnerlichung, durchaus am Chriſtentum geneſen. Man 
jast, es gebe ein Kennwort, welches das deutſche Weſen erſchöpfend zum 

usdruck bringt: Idealismus. Deutſches Weſen ift ein tapferes 
Jaſagen und hochherziges Greifen nach Kräften, Gütern und Werten, 
die über Maß und Gewicht, über Rente und Prozente, über Sinne und 
Erfahrung, über Alltag und Straßenſtaub hinausliegen. Ein Ringen 
und Stürmen nach unſichtbaren, unwägbaren, unmünzbaren, geiſtigen 
Werten.“ Alſo ein „ſittlich⸗ſeeliſcher“, ein „Idealismus in der Voll- 
blüte“. Der Weg dahin ſcheint eben jetzt unendlich weit. Aber er ift 
vorhanden und läßt ſich weiſen. Worlitſchels Buch ift ein Beiſpiel 
dafür. Möge es denn ſich umſetzen und zünden — die Kraft hat es dazu. 

E. M. Hamann. 


P. A. Hammenſtede O. S. B.: Die Liturgie als Erlebnis. Weine 
1919 (III. Bändchen von Ecclesia Orans). 12° XII und 90 S. 2.40 A. 
Religiöſes Leben muß ſich wohl bei aller auf derſelben Grundlage, nämlich 
den Glaubenswahrheiten, aufbauen, kann bei den einzelnen aber in ver⸗ 
ſchiedenen Stilſormen ſich bekunden. Eine ſolche, und zwar die beſte, will 
der Verfaſſer vorliegenden Schriftchens zeigen, nämlich im Anſchluſſe an die 
Liturgie, nicht fo, daß dieſe in Quäſtionen und Artikeln zerlegt, ftudiert 
würde, nein, ſie ſoll ein mit all unſeren Fähigkeiten vollzogenes Erlebnis 
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werden, indem wir die einzelnen Momente auf uns einwirken laſſen. Das 
Büchlein, beſtehend aus drei Vorträgen, ift die Frucht einer „liturgiſchen 
Woche“ in Maria Laach, während welcher der Verfaſſer Bonner Hochſchüler 
in den Geiſt der Liturgie einführte. Es behandelt das erhabene Thema mit 
größter Begeiſterung, gibt große, für das praktiſch religiöſe Leben äußerſt 
nützliche Gedanken. Wir empfehlen es den Gebildeten beſtens. 

e g J. Hoffmann. 
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Bühnen⸗ und Nufikrundſchan. 


Nationaltheater. 
regelmäßigen Beirieb wieder aufgenommen. Als erſte Neueinſtudierung 
will man Puccinis „Boheme“ bringen. Es war ja für viele ſehr 
„ſchmerzlich“, ſo lange die lebenden Ton⸗ und Wortdichter der feindlichen 
Staaten auf unſeren Brettern vermiſſen zu müſſen und anderenorts ift 
man in dieſer Beziehung noch eiliger geweſen, den status quo herzu⸗ 
fielen. Der deutſchen Kunſtpflege hätte es nicht geſchadet, wenn man 
noch zugewartet hätte, zumal man ſich im Ausland der deutſchen 
Kunſt noch verſchließt, aber nationale Gefühle haben auf dem heutigen 
Phraſenmarkt ſehr geringen Kurswert. — Die Platzmiete im National. 
theater erfährt wieder eine beträchtliche Erhöhung. indem man zwar 
den Abonnementspreis nicht hinaufſetz“, aber die Zahl der Vorſtellungen 
ganz erheblich kürzt. Die Verwaltung ſchreibt hierüber: „Ab 1. Januar 
1920 wird die Geſamtzahl der Vorſtellungen in einer Abteilung für 
ein Mietjahr auf 44 ſtatt bisher 52, und zwar 38 ftatt bisher 36 Opern⸗ 
und 6 ſtatt bisher 16 Schaufpiel vorſtellungen feſtgeſetzt. Die Zahl 
der Opern vorſtellungen erfährt demnach eine Mehrung, die der Schau⸗ 
ſpiele eine Minderung. Der Mietpreis bleibt dagegen der gleiche wie 
bisher, daneben wird wie bisher die Garderobegebühr geſondert er⸗ 
hoben; fte beträgt 13.20 4 bei einer Jahresmiete von 144 M und 
darüber, 11 & bei einer ſolchen von 102 bis 126 & und 8.80 & bei 
einer ſolchen von 96 & und darunter. In dem Mietpreis find die auf 
alle Eintrittspreiſe neu zur Erhebung gelangenden Zuſchläge für ſoziale 
Wohlfahrtszwecke (für den Penſtons verein des Nationaltheaters und 
den Deutfchen Bühnenverein) inbegriffen. Der durchſchnittliche Tages 
preis einſchließlich der Zuſchläge z. B. eines Parkettſitzes würde für die 
vorgefetenen 44 Vorſtellungen 455 M betragen, der Platzmietepreis beträgt 
einſchließlich der Zuſchläge 324 A, wozu noch die Garderobe gebühr mit 
13.20 Æ kommt; es bleibt alfo ſelbſt für den Fall eines Rückganges der 
Tagespreiſe dem Platzmieter ein erheblicher Vorteil, auch hinſichtlich einer 
Verbeſſerung des Verhältniſſes zwiſchen Oper und Schauſpiel.“ 

Mit dem Worte „Verbeſſerung“ ſtellt ſich die Verwaltung auf 
den Standpunkt des herrſchenden Publikumsgeſchmackes, der die Oper 
unter allen Umſtänden als einen Kunſtzweig höherer Art betrachtet, 
z. B. Mignon höher einſchätzt, als Goethes „Fauſt“. — Der Abonnent 
verliert gegen früher acht Theaterabende. Dieſe Schmälerung der 
Möglichkeiten künſtleriſchen Genuſſes trifft wieder den Mittelſtand ſehr hart, 
der an den Veranſtaltungen für das „werktägige“ Volk keinen Anteil hat. 

Theater am Gärtnerplatz. „Unter den Mitgliedern des Theaters 
und auch in anderen an dieſer Frage intereſſterten Kreiſen wurde“ — 
wie mitgeteilt wird — „ſchon feit längerer Zeit die Möglichkeit einer 
Sozialiſterung dieſes Betriebes erörtert, zumal gerade das Gärtner⸗ 
theater in feiner Eigenſchaft als ehemaliges Rron: reſp. Staategut für 
den Betrieb als Pachttheater in der Hand eines Privatunternehmers 
wenig geeignet erſcheine.“ Der Betriebsrat hat mit Direktor Warnecke 
Fühlung genommen, und dieſer hat im Einverſtändnis mit den Bor 
pächtern Stollberg und Schmederer ſich bereit erklärt, gegebenenfalls 
durch vorzeitige Löſung feines Pachtverhältniſſes freie Bahn für die 
Möglichkeit einer Sozialiſterung zu ſchaffen. Ob irgendeine Aenderung 
der künſtleriſchen Tendenz geplant iſt, darüber verlautet nichts. Es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß man an die Weiterführung als reines 
Operettentheater denkt. Nach unſeren Erkundigungen ſind jedoch durch⸗ 
aus nicht alle Mitglieder der Bühne von dem Sozialiſierungsgedanken 
begeiſtent. Die Einnahmen der Künſtler und Angeſtellten find den 
Zeitverhältniſſen durchaus angepaßt. Es erſcheint daher ſehr fraglich, 
ob ſich die Bühnenmitalteder unter der Neuordnung günſtiger ſtellen 
würden. Die reiche Ernte der letzten Jahre ift auch bei Operetten. 
theatern kein bleibender Zuſtand. Als die Herren Stollberg und 
Schmederer das Gärtnertheater an Dr. Warnecke abgaben, ſo geſchah 
dies, weil die Erwartungen, die ſie von der Betriebsgemeinſchaft mit 
ihrem Schauſpielhaus gehegt hatten, nicht eingetroffen waren. Mit 
den „anderen an der Soztalifierung intereſſterten Kreiſen“ fol das 
Nationaltheater gemeint fein. Auch als Nebenbet rieb der Hofbühne 
ift das Gärtnertheater ſchon geführt worden und man hat es dann 
doch wieder als geeigneter gefunden, die Leitung in die „Hand eines 
Privatunternehmers zu legen“. Da nach an anderen Bühnen ge⸗ 
machten Erfahrungen es auch nicht wahrſcheinlich iſt, daß an eine 
Herabſetzung der recht hohen Eintrittspreiſe gedacht werden kann, ſo 
will es mir zweifelhaft erſcheinen, ob die Anhänger des Sozialiſterungs⸗ 
gedankens ihre hohen Erwartungen erfüllt ſehen würden. 

Luſtſpielhaus. Das Neue Theater ift eine Zweigbühne des Schau⸗ 
ſplelhauſes geworden. Profeſſor Freytag hat trotz feines literariſchen 
Geſchmackes, ſeiner Regiekunſt und ſeiner tüchtigen Schauſpieler das 
Haug nur ſelten zu füllen vermocht. Die Bühne, die auch unter der 
Direktion Hermine Körner ſeiner bewährten Leitung unterſtellt bleibt, 
wird nun auch auf volkstümlichere Grundlage geſtellt, für die der neue 

‘Name Luſtſpielhaus programmatiſch fein fol. Den Namen trugen 


Nach der Feſtſpielzeit haben die Bühnen ihren 


einft die Kammerſpiele, ja er prangt heute noch vergeſſen in Rieſen ⸗ 
buchſtaben auf dem Haufe der Auguſtenſtraße. Er hat damals keine 
rechte Zugkraft erlangt, möge er jetzt beffer das Publikum anlocken, 
denn die Vorſtellung von Neſtrojs „Revolution in Krähwinkel“, 
mit der das Theater bei vollem Haufe eröffnet wurde, verdient es. 
Die Künfller vom Schauſpielhauſe fpielten ſehr flott und humorvoll 
und man hatte die liebenswürdige Biedermelerei ſehr reizvoll ausge» 
ſtaltet und bot entzückende „Spitzwegbildchen“. Die Leitung hatte 
weder Mühe noch Koſten geſpart und will das Stück nun wohl ſo 
lauge es geht, tagtäglich geben. Wahrſcheinlich hatte man die Poſſe 
gewählt, in dem Gedanken, daß, was 1848 akiuell war, auch 1919 
aktuell wirken könnte, aber ich glaube, daß uns das Neſtrofſche Stück 
noch beſſer unterhielt, damals als uns der Begriff: Revolution etwas 
hiſtoriſches geweſen tft. Wie ſeinerzeit bei der Reinhardtſchen Auf- 
führung im Künſtlertheater hat man ſich einer Berliner Neubearbeitung 
bedient. Man kann im Zweifel ſein, ob es ſolcher Neufaſſungen bedarf. 
Iſt man der Meinung, ſo laſſe man in München ſolche Bearbeitungen 
durch Münchener Autoren vornehmen. Man hat ſich dieſer Anſicht 
nicht ganz verſchloſſen und wollte noch ein wenig für Lokalkolorit 
ſorgen, allerdings mit recht unglücklicher Hand. Das Publikum gewann 
den albernen kulturkämpferiſchen Scherzen keinen Geſchmack ab und 
quittierte das Hineinziehen des Namens Altötting in die Farce mit 
Ziſchen; im übrigen fand die animierte Vorſtellung, aus der die Leiſtun⸗ 
gen Günthers, Gerhards, Raabes, Weydners, Bauers und Frau Glümers 
beſonders hervorgehoben feien, mit Recht ungeteilten Beifall. 
Rammerfpiele. Zum erſtenmale: „Die Begnadigten“ von 
Heyermanns. Dieſe Szenen im Amtszimmer eines Gefängnis 
direktors zeigen die Wirkung der Begnadigung auf fünf verſchiedene 
Sträflinge; da ift der hinter den Gefängnis Mauern alt und ſtumpf 
gewordene, der vor der Forderung den Kampf mit dem Leben wieder 
aufnehmen zu ſollen, ſo erſchreckt, daß er ſich in einem unbewachten 
Augenblick erhängt, da iſt der Vater einer taubſtummen Tochter, der 
aus Angſt vor Schande deren uneheliches Kind in den Kiſſen erſtickte 
und nun in religiöfer Zerknirſchung dahinlebt, da iſt der Schwindler, 
der von der Familie mit Geld verſehen, vergnügt nach Amer ika abdampft, 
da iſt ein braver, tüchtiger Mann, der einſt in wildaufflammendem 
Jähzorn den Nebenbuhler niederſchlug und nun erfahren muß, daß 
feine Brant inzwiſchen mit dem Geheilten aufs und davonging und 
endlich der politiſche Poſeur, der ſich als Märtyrer gefällt und von 
den Genoſſen im Triumpf abgeholt wird. Dieſe dramatiſchen Feuille⸗ 
tons verbinden nur die Einheit des Ortes und die darſtelleriſche 
Virtuoſttät, mit der ein und derſelbe Schauſpieler die fünf Menſchen 
Menſchen verkörpert. Rudolf Schildkraut iſt durch Statur und 
Geſichtszüge wenig geeignet zum Verwandlungskünſtler, um fo ers 
ſtaunlicher war, wie er die innere Verſchiedenheit dieſer Männer plaſtiſch 
hervortreten ließ Die Ratloſigkeit des Halbverblödeten, der wilde Auf» 
ſchrei des Enttäuſchten, der feine in einſamer Zelle gebauten Luft: 
ſchlöſſer zuſammenbrechen ſieht, der lächelnde Windhund und der ganz 
ohne Theaterei gegebene politiſche Phraſenheld boten packende Augen ⸗ 
blicke. Im ganzen fühlte man aber doch das Unorganiſche, Zuſammen⸗ 
gekoppelte des Stückes und wurde ein wenig ungeduldig über die 
Füllſelſzenen, die nur den Zweck haben, dem Schauſpieler zum Um 
ſchminken Zeit zu geben. Den „Begnadigten“ folgte „Der Herr 
Kommiſſär“ von Courteline. Man hat die Groteske ſchon 
früher geſehen. Schildkraut ſpielt den tyranniſchen Polizeigewaltigen, 
der ſich aus Angſt vor einem Irrfinnigen zu ganz würdeloſem Ber 
halten hin drängen läßt, mit einer unaufdringlichen, aber wirkſamen 
Komik. Solche Sächelchen find für Pariſer Kabaretts geſchrieben, auf 
ernſthaften Bühnen und als „Literatur“ betrachtet, nehmen ſie ſich 
etwas anmaßend aus. L. G. Oberlaender, Münden. 


LLL ĩ EM 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Valuta — Die neue Prämienanleihe und Börsenhausse 
— Wiederaufbau des Erportgeschäftes, Deutschlands Wirtschafts- 
sorge — Neue Arbeitsmot hoden! N 

Das Kapitel der Kursbewertung der deutschen Reichsmark im 
Auslande bildet für die Einschätzung unserer Wirtschaftsgestaltung 
in erster Linie das Hauptinteresse aller beteiligten Kreise. Die leichte 
Erholung am Valutenmarkt ist erfreulich, wenn auch ohne 
ausschlaggebende Bedeutung. Im Zusammenhang damit steht die 
scharfe rückläufige Bewegung der Preise für die Auslandsdevisen an 
den deutschen Börsen. Es spielen hierbei börsentechnische Grunde 
mit. Vor allem der Umstand, dass seit der Aufhebung der Devisen- 
ordnung längst fällige und wiederholt prolongierte deutsche Auslands- 
verpflichtungen nunmehr zur Regelung gelangt sind, hatte bis vor kur- 
zem mit zur aufsehenerregenden Reichsmarkentwertung beigetragen. 
Es ist nicht zu leugnen, dass die endlich merklich beginnende 
deutsche Ausfuhrtätigkeit einen gewissen Ausgleich im An- 
gebot der Reichsmark gebracht hat. Die amerikanische Fachpresse 
hat, wie vielfach berichtet wird, Aufforderungen zum Erwerb von 
Markvaluten erlassen, ein bedeutungsvoller Vorgang, wenn man be- 
denkt, dass gerade die Ententefinanz nachweisbar in der Reichsmark- 
valuta stark nach unten engagiert ist, das heisst Blankoverkäufe in 
unserer Währung und dadurch ungebührlichen Kursdruck derselben 
verursacht hat. Bei der Beratung des Etats des Reichsfinanzministe- 


riums entwickelte sich im Hinblick auf solche Vorgänge mit Recht 
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eine interessante Debatte tiber die Valutafrage. Besonders Reichs- 
finanzminister Ersberger legte in sachgemässer Ausführung die Be- 
deutung derselben dar: „nichts sei besser geeignet, einen uns günstigen 
Valutastand zu bewirken, als die Arbeit des deutschen Volkes, wo- 
durch Werte geschaffen würden. Was vor allem nötig sei, sei die 
Neuaufrichtung der Zollgrenze im Westen und eine Aenderung der 
Verhältnisse im besetzten Gebiet tiberhaupt .... den Exporteuren soll 
mehr Freiheit gelassen werden, auch in Markwährung zu verkaufen. 
Eine allgemein durchgreifende Sanierung könne nur durch eine grosse 
Anleihe kommen, die durch eine internationale Konferenz in die Wege 
geleitet und mit Hilfe Amerikas durchgeführt werde.“ Diese Aus- 
führungen Erzbergers finden den allgemeinen Beifall der deutschen 
Finanz- und Handelskreise und bedeuten ein Programm 
Von nicht zu unterschätsender Wichtigkeit ist denn auch, 
alles zu vermeiden, was das langsam einsetzende Wiedererwachen 
von Vertrauen in deutsche Schaffenskraft und deutschen Wagemut 
bei unseren seitherigen Feinden zu zerstören in der Lage ist. Um 80 
verwerflicher ist denn anch, wie dies in letster Zeit bemerkbar war, 
Sensationsmel dungen aller Art, wie beispielsweise die beun- 
ruhigenden Auslassungen einer Berliner Korrespondenz über das 
Resultat der Bamberger Konferenz der deutschen Finanzminister zu lan- 
zieren. Wenngleich solchen durchsichtigen Börsenmanövern ohne weiteres 
der Schein der Unwahrbeit augenfällig anhaftet und jede ungünstige 
Wirkung — für dieses Mal wenigstens — ausblieb, so tragen doch 
diese Tendenzen zur e N des ohnehin schwankend ge- 
wordenen Kapitalistenpublikums bei. Gerade im jetzigen Zeitpunkt der 
nahenden Emission der nenen deutschen Prämienanle ih e sollen 
Geldmarkt, Valutafrage, Effektenbörse und Wirtschaftspolitik geklärt blei- 
ben, um der Subskription auf diese erste Finanskraftprobe zum vollen Erfolg 
zu verhelfen. Das wilde Börsentreiben, vor allem der Haussetaumel 
in den Kolonialwerten und Valutapapieren ist schon deshalb von Uebel, 
ganz abgesehen von den mehr oder minder nicht berechtigten Ursachen 
Deutsche Technik und Organisationsgabe drängen mehr denn je, 
dem Wiederaufbau unseres Exportgeschäftes volle Aufmerksamkeit 
zu widmen. Trotz der vielfachen Hemmnisse durch den wilden Gross- 
schieberhandel im Westen sind erhebliche Erfolge im deutschen 
Aussenhandel zu verzeichnen. Grossindustrie und Handelsinteressenten 
fordern unentwegt freiere Handhabung des Ein- und Ausfuhrverkehrs 
als Vorbedingung der Wiederbelebung des deutschen Exportes. 
Dem gegenüber stehen jedoch die teilweise engherzigen Bureaukratismus 
zeigenden Projekte, wie beispielsweise Verstaatlichung der Valuta- 
gewinne, Bildung eines deutsch- englischen clearing-houses „zur Ver- 
meidung der Ueberschwemmung mit deutschen Waren, die billiger 
sind als die englischen“ und der vielfach allzu langsame Abbau in 
der Zwangs wirtschaft. Bedeutsam hierbei ist die Einsetzung der freien 
Wirtschaft für Gummi- und Gummifabrikate. Bisher teilweise still - 
egte deutsche Spezialindustrien kommen neuerdings ins Florieren. 
m übrigen bedingen die in der Nationalversammlung nunmehr zur 
Beratung stehenden Steuergesetze, wie Reichsabgaben, Reichs- 
notopfer, gewisse Zurückhaltung der Wirtschaftskreise, welche auch 
durch die ab 1. Oktober in Kraft tretende schwere Belastung durch 
Erhöhung der Eisenbahntarife und Postgebühren neuerliche Hemm- 
nisse erfahren. Der, wenn auch merklichen Besserung der 
oberschlesischen Kohlen förderung und der günstigeren 
Eisenbahnverkehrslage im Ruhrrevier stehen ausgleichend in der 
Wirkung neuerliche Arbeiter bewegungen im deutschen 
MHetallge werbe entgegen. Auch die wiederum vorgenommene Kohlen- 
preis erhöhung verstimmte. Grosses Interesse verursacht die im 
Beichsarbeitsministerium von Vertretern der Wissenschaft, Technik, 
Unternehmern und Arbeiterführern berufene Konferenz mit der Frage, 
in welcher Weise durch Einführung neuer Arbeitsmethoden 
eine Steigerung der 1 erreicht werden kann. Das be- 
kannt gewordene Material und die verschiedensten programmatischen 
Ideen hierbei, namentlich ob und inwieweit das „Taylor -System“ in 
Deutschland zur Durchführung gelangen soll, bildet einen breiten 
Rahmen der allgemeinen Debatte. H. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Weihnachtskrippen. 


Es paßt ſo recht zu dem volkstümlichen Weſen der Weih⸗ 
nachtskrippe, daß ſie beſonders gut in Gegenden anem, in 
denen i altes, urſprüngliches Volksempfinden nod unverfälſcht erhalten 
hat. Eine ſolche Gegend iſt das Grödner Tal in Südtirol. Von Alters 
her blüht dort die Kunſt der Holzſchnitzerei und das Inſtitut für 
kirchliche Kun ſt nſam & Prinoth in St. Ulrich in 
Gröden, Tirol, ſorgt dafür, daß die ehemalige Kraft dieſes Zweiges 
der Volkskunſt nicht nachläßt, die Freude an ihr beim Volke wach bleibt 
und der Ruhm der Grödner Schnitzerei nicht erliſcht. Zu den trefflichſten 
Erzeugniſſen dieſes Hauſes gehören in erſter Linie auch ihre Weih⸗ 
nachtskrippen. Man darf ſie gern allgemein empfehlen, denn wer 
auch einer ſolchen bedarf, ſei es zur Aufſtellung in einer e 
Kapelle oder in einer großen Kirche, ſei es in einer ſchlichten oder 

runkvollen e e — er findet bei Inſam & Prinoth Erfüllung 
einer Wünſche. Um ſo icherer, je eher und ſchneller er ſich zu der An⸗ 
chaffung entſchließt, denn in der jetzigen Zeit muß man ja mit not⸗ 
gedrungener Verzögerung rechnen. Allen gutſituierten Kreiſen kann die 
Unterſtützung dieſer ete lai und des kirchlichen Kunſtgewerbes übers 
Haupt nicht dringend und warm genug empfohlen werden. Da der 
Verſand nach Deutſchland jetzt nicht mehr behindert iſt, möge jeder ver⸗ 
trauensvoll beſtellen. Die Preiſe ſind als erſchwinglich zu bezeichnen, 
und iſt die Firma zu jeder unverbindlichen Auskunft gerne bereit. 


Altestes Fachgeschäft Bayerns ilr Burobedarl 


Gegründet 179. 


KAUFINGERSTR.10 


Den Druck von Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


ertationen ſowie Druckſachen jeder Art 
einſchließl. Buchbinderarbeit beenden preiswert 


J. Geſcher's Nuchdruckerei, Preden i. W. 


ume neee eee 
— Für D Zür Futtermittel 


S örrgemiife. r 
— 
8 


1900 f. e rel 


Dr. zimmermann 
eß-Darre du 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Wegel, 
Ludwigshafen a. Rh. 17. 
S Generalvertreter Kari Prandtl, Nunchen SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 


eee 
— ür Getreide. Lieferzeit 2-8 Wochen] Für Pflangenmehl 
D 


f 
2 


Für Dörrobſt. 
III 


In kaufen geingt: 
Weger & Welte 


Kirchen⸗ 


+ Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgebr. bei Nervenkrankh. 
Kopfschmerz ‚Schlaflosigkeit von 
besterprobter Wirkung, zugl. Blut- 
umlauf ind u. Arterien-Ver- 
kalk. vorbeugend. 
Probe (f 1 Woche) 2.50 Mk., 
Mon. - Menge 10 Mk. 
Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obs t's Asthma-, Blasen-, 


Nieren-, Rheumat.-, Wassersuchts- 

Tee u. a. m. Genauere Angab. er- 

forderl. R. Obst, Lehrer, Br os- 
lau, Herrmannsdorf Nr. 108. 


13 Bände gebunden. 


Angebote mit Breisangabe 
unter ,@ 8. 19757“ an die Ges 
. der Allgem. Roͤſch., 
nchen, erbeten. 


sEsssssssssssussssssssss | LSommerfrische, Hotel 


Kölner Dom- 
lerikon e en 
r morth.,, Lungen. Leber-, Magen-, Rauchlass-Koklen ia Farka 
Beste Bezugsquelle fürGrossisten, 
Ar tg 
e „Dreizehnlinden“ 
FROIUNGSDEGÜFIIDE © 2d . NN ess 


Sept./Oktober 18.50 Mk. 


. . Cigarren ER ER ER ER ER ER 


r. Tabat u an 470, 550, 600, 
660, 700 bis 1200 Mt. Die Buch-u.Kunsidrackereider 


Verlagsanstalt verm. f. J. Hanz, 
München, Holsiall 5 und 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
jeder Art, Disserta- 
tionen,Foestschriften, 
Diplomen usw. und 
hält sioh zur Ueber- 
nahme sämtl. Buch- 
druckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


m 
lien - Anzeigen 


aus den gebildeten kathol. 
F 
in die Allgem. Run 
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Ein neues Buch für unſere ſtudierende Jugend 


2 
ähl für di d v > 
Geb r) et Plas wid) : à au e e 
u Ungebunden Mk. 3.8 
Gebunden Mk. 4.50. Aba. von rw 
Verlag von Friedrich Puſtet, Regenshurn} Hen Nacht 
— “= 


Inserate in der A.R. sind eriolgr 


Unſere jungen Studenten werden ihre helle Freude an dem flott gefchriebenen Büchlein haben. (Bücherwelt 1915, Nr. 10). 


Werkftätten für kirchliche Kunſt 


Krieg & Schwarzer 
Mainz. 


Paramente, Fahnen, en 
Kelche, Ciborien, Monſtranzen 
alle Geräte und Gefäße aus Metall. 

Renovationen. 


Eigene Fabrikation ai hochkünſtleriſchen 
F den Anforderungen 


3 1 * IE 2 qur 
der neuen Zeit in jeder Hinſicht entſpre⸗ 
A chend. Es iſt unſere edelfte Aufgabe, auch 
die einfachſten kirchlichen um künſtlerſſch 
egenftände ohne Mehrkoſten in künſtleri 


befriedi enden Formen herzuſtellen. 915 
o en Kräfte, an 5 pieni ſchen 
rungenſchaften ſtehen un erfür zur 
u. Verfü 


gung. 
Proſpekte, Auswahlſendungen, Offerten koſtenlos. 
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Bildhauer 
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seine kunsigerechi gearbellelen 


Kallen, Grappen, Reliels, 
Kreuzwege < 
Krippeniiguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 
einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 


ihre Haltbarkeit in den 
leuchtesten Kirchen und im 
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Freien, 
II \ N A PNT. sowie Austährung In Molz und Stein, 
E Hotel Strohhöfer — 5 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.5 an. Ia Ref. TRI ER 
* ee in U ar 


Besitzer: F. Scohmldbhauer. 


Grosser Misslons-Christus Ser et Satin. | sten fr lee Geräte 
[Bayer Hypot Hy otheken- Grosse Pietà Ir Kriegs- | e 6er Mines | Vorrätiee Gegenstände zu Aus 
und Wechsel-Bank 


beim Münfterplag 
München 


r P 
Piälzische Bank Filiale München 
Promenadestrasse 10 :: Theatinerstrasse 11 


Hauptgeschäft: 
Gegründet im Jahre 1835. 


IM IT ich ÖREMS- de 


Tel. 55726 Meuhauserstrasse 6 rel. 55726 


Depositenkassen und Bargeldioser 
schselstuben: 


Aktienkapital u. Reserven 141000000 Mk. Reichgnbachstr, 1 Zahlungsverkehr. 
Zweigstellen in München: am enmar 
Zenettistr. 3a am Schlacht- u. Vichhof (Vielimarktbank), eee ee Errlehtung 
im Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle und in neben E Arkadia 
Schwabing (Leopoldstr. 21). Telephon 54133. |. provisions- Scheckkenti 
Auswärtige 1 ban, ‚Kunsigerochte, Nisterische!Stndien. Max eberplatz 4 freier | * 
Babenha Bad Aibling, Bad Tö bausen, Dachaa Dac (Boko Ismasingerstr. 
Dillingen, Frell q n Abbildungen {ür ImMeressenien irei Telephon 40192, Kontokerrentver kehr. 
— — 8 —— ene f kt EN Leer ai 
Pasing, Bosenhoim, Simbach, Ssarnberg, Thannhausen, Titt- Sebastian Oslerrieder Telephen 7230. Erledigung aller Effekten- 
ee ae Korea Vilsbiburg und Wasserburg. Km Weinstrasse 6 
| baea (vormals Sinn & &.| U. Börsengeschäfte. 
Hypothekdarlehen at auf Haus- und / München, Georgensirasse 113. | Leeren #4981. | 
: —— a em ne ng Aufbewahrung und Verwaltung 
A > Bun hek Pfand ö von Wertpapieren und Wertsachen. 
usga ec von ypotheken-r tand- ditz- Auflagen An- und Verkauf von alten Münzen und 
briefen. || Handel mit Edelmetallen in Bee Tee ; l 
B i aus Filz selstube Weinstr. 6 (vorm. Sinn & 
esorgung aller in das Bankwesen 2 Schikamwern 
einschlagenden Geschäfte. Filztuche z 


Binlösung von Zins- u. Dividendenscheinen. 
Vermögens verwaltung u. Vermögens beratung. 
12 Auskünfte aller Art an unseren Schaltern. 2: 


Cöiner Fiizwareniabrik 
Ferd. Müller, Röln a. Rh. 
Pries wall 67. 


= Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 
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Bayerische Staatsbank München 


ae SENSE 1 Postscheok-Konto 
22621—22627. München Nr. 120. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldschein mit 
und ohne Kündigung. 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung Von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3½ 
4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Spesenberechnung. 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsengeschäfte. 


Ankauf von Wechseln und Devisen. 
Vermietung von dieb- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 


Die Bayerische Staatsbank beobachtet über alle Vermögensangelagenheiten ihrer Kunden 


unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber 
dem Rentamt. 


Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staatsbank volle Gewähr. 


Geschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos 
abgegeben und auf Verlangen postfrel übersandt. 


Promenadestrasse 1. 


Bayeriſche Bereinsbanf 


Hauptniederlaſſungen in München und Nürnberg. 


Zweigſtellen: 
Aichach Jari Landshut Roſenheim 
Amberg Fürth Lindau i. B. Schrobenhauſen 
Ansbach Garmiſch Neuſtadt a. Aiſch Schwabach 
Aſchaffenburg Hersbruck Neu⸗Ulm Schwandorf 
Augsburg Ingolſtadt Oettingen Straubing 
Bad Kiſſingen n Partenkirchen Sulzbach 
Bayreuth Kempten Paſſau Weiden 
Dingolfing Landsberg a. L. Regensburg Weiſßzenburg i. B. 
Erlangen Würzburg 


Aktienkapital: 51000000 M. Pfandbrief⸗Umlauf: 525000000 M. 
Reſervefonds: 31000000 M. Hypotheken⸗Beſtand.: 530000000 M. 


Beſorgung aller in das Bankfach einſchlagenden Geſchäfte. 


Hotel Bellevue 
Dresden 


Weltbekanntes, vornehmes Haus in unver⸗ 

gleichlich herrlicher vage an d. Elbe u. Theater: 

platz, gegenüber dem Schloß, Opernhaus, 

Gemäldegalerie; mit allen zeitgemäßen Sinrich⸗ 
tungen verſehen. 

Großer Garten u. Terraſſen a. d. Elbe. 


Institu Sankt Josel 


Kath. Haushaltungs-, Näh- 


und Handarbeitsschule. 
Inhaberin: 


Elis. Lauter, Berlin- Friedenau 


Kaiser-Allee 130/11 


Alemoymnastik 
Stimmilldung 


ea gr — age, 


Frauen- Sanatorium Schreiberhau 
für minderbemittelte Damen. 


Voller Kurbetrieb während des ganzen Jahres. 
Physikal.-diätet. Heilweise. i Höhensonne. 
Für Herbstkuren besonders günstig. 


Aerztliche Leitung: Dr. med. Gertrud Roegner. 


Dr, Wigger“ Kurheim Partenkirchen 


Bayer. Hochgebirge) 
Sanatorium für innere-, 


Stoffwechsel-, Nervenkrankes 
Kurbedürftige, d. sein mod. einz. Kurmittelhaus mit Zander- 
saal u. dgl. besond. geeignet zur Nachbehandlung v. Kriegs- 
schäden aller Art. 5 Aerzte. Auskunftsbuch. 


Schulentlaſſene 


— Kulhol. 
Haushaltungspenſionat 


Mädchen finden 
Ausbildung in Haushalt, 


gründliche 
Sprachen, 


Muſik, Nähen u. Handelsfächer. 


Unterricht von ſt 


Qat. 


uc. geprüften 
Kräften. 
Staubfreie Lage inmitten von Tannenwald. 
| — aa 15. Oktober. 


Villa Steinfels Hösel b. Düſſeldorf, 


unbeſetztes Rheinland. 


pekte: | 


| 
St. Marienſch z 


ule, Main 


Biſchöfliche militärberechtigte Realſchule. 


Sechsklaſſige Realanftalt mit wahl 
Abſchlußzeugnis berechtigt zum ein]. 
an die Oberſekunda der Überren 
Beginn des Winterhalbiahres: 
ungen des Schülerheims (Willigis⸗ 
nft durch den geiſtlichen Rektor. 


gymnafium8. 
20. Oktsber. Beding 
platz 2) und jegliche Aus 


Latein und Vorſchute. 
cue Dienſt. Anſchluß 
lſchule und des Real⸗ 


Reform-Pädagog. Crailsheim (Württembg.) 


Ertolg bekannt. 


Haselmayer’s 


Institut 
in nn 


(Staatlich 
r 
für 
te, welche in der 


blieben sind oder 

solche, die ts in einem 

Beruf stehen. 97 a 2 
Näheres Be die Dien don 


In einem kalb. Töchlerheim 
finden junge Mädchen herzl. 
Aufnahme zur gründl. Aus- 
7 in Haushalt, Handarb., 

k, Gesang, gesellschaftl. 
Formen, wie zur Erholung. 
Wissenschaftl. Weiterbildung. 
M. Stadler, Hildesheim. 


J. Pieiffer’s 
rellglöse Kunst-, Buch- und Uer- 
lagshandlung [D. Hafner] 
in München 


Herzogspitalstrasse 5 u. 6 
empfiehlt ihr grosses Lager in 


Statuen, Kruzifixen, 
Kreuzwegen 


[In Haritgussmasse und In Holz 
peschnltzt.] 
Alle Devotionalien als: 
Resenkränze, Medalllen, Sterke- 
Kreuze, Skapullere usw. Helliges- 
bilder mit und ahne Rahmen. 
Andenkenbilder für Versterbene. 
Alle getan Bücher u.Zeitschriiten. 


Strumpf-Garne 


versendet auch an Private, 

Proben umsonst portofrei. 
Erfurter Garamfabrik 
Hosiofezant in Erfurt W. 318. 


alle ns besonders 


Gerühmtes Schülerhelm. 


Radikalmittel 
ur run bon 


i en, 
äuſen 


u. Mä Nagetieren. 


Unſchädlich für Menſchen, Haus⸗ 
tiere, Wild u. Geflügel, kann es 
in Pferde⸗, Schweine⸗, Hühner⸗ 
ſtällen, in Küche und Keller, über⸗ 
all ausgelegt werden. Tötet nur 
Ratten und Näuſe, aber in einer 
bisher noch nicht dageweſenen 
Weiſe, auch alle Waſſerratten, 
Erdraiten und Wühlmäuſe. Die 
tödliche Wirkung des Ratten⸗ 
kuchens tritt innerbalb einiger 
Stunden ein und iſt in lang⸗ 
jähriger Erfahrung erprobt. Zu 
haben in Kartons à M. 3.—, 5.—, 
10.— und 30.— bei dem alleinigen 
Fabritanten 


Paul Königsber rg 
Plauen im Vogtla 
Bickelſtraße . 


Vertreter an allen Orten geſucht. 


Obae Gift! Ohne Katze! 


Schlagiallen 


gegen Mäuse und Ratten 
Gesetalich geschätzt: 

Muster: 
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ewige Heimat zu rufen. 
Kronwinkl, September 1919. 


Emanuel Graf von 


Wolfram Graf von 


Ruhig und gottergeben verschied am 21. Sept. 
längerem Leiden, zu wiederholten Malen versehen 
sakramenten, im 54. Jahre seines Lebens 


Tandern und Schrobenhausen, Sept. 


In tiefster Trauer: 


Bischölliches Ländkapiiel 


Wichtig für- 
Briefmarfen- Sammler! 


Kaufet nur ſolche Briefmarken, die den Sammlungen der Miſſions⸗, 
7 ers und Bonifatins-Vereinen eniſtammen und deren Erlös 
löſtern und Miffionen ꝛc mit zugute kommt. Große Vorräte in 
Altdentf land- Murken. Mit Auswahlſendungen diene bereits 
a Tine 5 Adreſſen wohltätiger Natholiken vom Jus 
nsland. nete Adreſſenmaterial zum Sammeln 
milder Gaben für sh ſtliche im Sirchbau und Kirchbauvereine. 


Neu! Republik⸗Marken matenz. Sure 


Warmund Graf von Preysing. 


Todes- % Anzeige. 


der hochwürdige Herr 


Anton Berchtenbreiter 


Pfarrer in Pipinsried. 


Indem wir die hoehwürdigen Herren Mitbrüder von seinem Hin- 
scheiden in Kenntnis setzen, verbinden wir damit zugleich die Bitte, des 
Verstorbenen im Opfer der hl. Messe und im Gebete gedenken zu wollen. 


Mayr, Dekan. Thalhofer, Kapitelskammerer. 


Die Beerdigung mit darauffolgendem Gottesdienst fand Mittwoch, 24. Sept., 
vorm. 1/210 Uhr in Pipinsried statt. Der Siebentgottesdienst wurde Mittwoch, 
1. Oktober, der Drelssigstgottesdienst wird Donnerstag, 23. Oktober, jedes- 
mal um 9 Uhr in Pipinsried abgehalten. 


Gott dem Allwächtigen hat es gefallen, meine geliebte Tochter, unsere liebe Schwester, die hochgeborene 


- Grätin Klara von Preysing 


im Alter von 26 Jahren, nach kurzem, schwerem, mit voller Ergebung getragenem Leiden, wohlvorbereitet durch ein 
frommes Leben voll apostolischer Arbeit und Liebe und durch den häufigen Empfang der heiligen Kommunion, ge- 
stärkt durch die Sakramente der heiligen katholischen Kirche, am 20. September abends °/s8 Uhr zu sich in die 


Hedwig Gräfin von Preysing, geb. Gräfin Walterskirchen. 


| Maria Gräfin von Preysing. 
Preysing. Hippolyta Gräfin von Preysing, 
Konrad Graf v. Preysing, Pfarrprediger. geb. Gräfin Bray. 
Albert Graf v. Preysing, Pfarrprediger. 
Joseph Graf von Preysing, Inspektor. Gräfin Kinsky. 
Alhart Graf von Preysing. 


Preysing 


Die Beerdigung fand Dienstag, den 23. ds. Mts., in der Familiengruft in Eching statt. 


vorm. 10 Uhr nach 


mit den hl. Sterb- Alten Herrn 


1919. 


Aichach. 


Für den Altherren- 
Verband: 


Augenarzi Dr. Bleisch. 


Vroteſtant 


der zu konvertieren se 
ſucht in der Form u 
nen, freundf aftlichen Verkehrs 


brieflichen Gedanken- 
Austanſch 


mit gebildeten, ernfigerichteten, 
gläubigen Katholiken (Damen 
oder Herren) über katholiſche 


mãchte zu Engros · Prei fenau haben. Preis verzeichn. ſende auf Wunſch | 88 em 42 Eb ER re Weltanſchauungz⸗ 
17 

3 un O * 7 L 5 8 = semti Ren 

es In und nud Ansia — s Karton voll 8, 5 u. 10 M. | Rund schau! in Wan Be gem 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. 
Verlag von Dr. Armin Ka 


Marie Gräfin von Preysing, geb. 


In tiefer Trauer gibt die Kath. Deutsche 
Studentenverbindung Winfridia Kenntnis von 
dem Hinscheiden ihres hochverehrten, lieben 


Sr. Bischöfl. Gnaden 


Dr.theol. Karl Augustin 


Weibbischois, Bischois von Diocäsarea 


rec. 5. 


Der Entschlafene hat unserer Verbindung 
stets warme Anteilnahme entgegengebracht, 
Jahrzehnte hindurch verwaltete er die „Con- 
foederatio Winfridlana“. — 


Winfridia wird ihm stets ein treues, dank- 
bares Andenken bewahren. 


5. 71. 


Für die Aktivitas: 
ing. Goischlich. 


ein jüngerer katholiſcher Get 
licher fucht . eit 


(Nerven⸗ und Magenleiden) 


Stellung 
ils Hausgeiſtlicher 


in Sanatorium, Krankenhaus, 
. Anſtalten zc. Ale 
unt. 19752 an die Ge- 
ane der „Augem. Rh“. 2 
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of. Kaufen, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 


ne G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch» und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M Al. * 
„Guillaume le Timide“. 


Von Stadtarchivar Dr. Brüning, Aachen. 


i zu einer Zeit, als es nicht ungefährlich war, ſich rück 
haltlos und freimütig mit der Perſon des Kaiſers und feiner 


er fog. Kaiſerpolitik“ 
in Nr. 18/1907, „Die 


in Nr. 8/1909, „Worte 
ie Kaiſerreden“ in Nr. 8 / 1913 und „Ratten im Kaiſer⸗ 


gewährt die Redaktion der „A. R. 
jübrungen ihres langjährigen Mitarbeiters Raum, ohne ſich 
edoch mit allen Einzelheiten zu identifizieren. 
pe iR die Tragik und die Ironie in der deutſchen Geſchichte 
zugleich: auf Karl den Großen folgte ein Ludwig, der nicht 
einmal ſeine Familie im Zaume halten konnte, geſchweige denn 
fein großes Reich; auf den gewaltigen Sachſen Otto I. folgten 
zwei phantaſtiſche Jünglinge, die die reiche Erbſchaft unbeſonnen 
verſtreuten; nach dem großen Kurfürſten beſtieg ein Herrſcher 
den Hohenzollernthron, der nur eine einzige hervorſtechende 
Eigenſchaft beſaß: die Eitelkeit. Weiber und dummdreiſte Günſt⸗ 
linge führten an ſeinem Hofe eine derartige Schandwirtſchaft, 
daß jeder ehrliche Mann in Preußen ſie verwünſchte. Nach 
Friedrich dem Großen kam „der dicke Wilhelm“, für den die 
Reize der Kammerfrau Friederike Rietz wichtiger waren als 
Staatsgeſchäfte und Heeresrevüben. In 18 Jahren war das 
Reich Friedrichs, auf das die ganze Welt bewundernd hingeblickt 
hatte, ſo heruntergewirtſchaftet, daß der Zuſammenbruch bei Jena 
naturnotwendig erfolgen mußte. Die preußiſche Untüchtigkeit, die 
nur noch vom feudalen Hochmut übertroffen wurde, erlitt dort 
die Niederlage, die ſie verdiente. Wenn Napoleon gewollt hätte, 
wäre der Staat Preußen damals vollſtändig von der Landkarte 
verſchwunden. Er hat ſpäter auf St. Helena bedauert, ihm dieſes 
Schickſal nicht bereitet zu haben. 

Wie war dieſer Abſturz von der A die Preußen unter 
Friedrich dem Großen eingenommen, in jo kurzer Zeit möglich 
geweſen? Einfach dadurch, weil der mit Frömmelei und Ver⸗ 
logenheit gepaarte Autokcatismus eines Friedrich Wilhelm II. 
alle ſelbſtändigen Naturen aus Heer und Verwaltung verdrängt 
und Speichellecker und Intriganten an ihre Stelle geſetzt hatte. 
Individuen dieſer Art drängen ſich aber nur ſo lange vor, als 
fie für ihre eigene Taſche Geſchäfte machen und äußere Ehren 
erwerben können; wenn es jedoch gilt, Gefahren zu beſtehen und 
für den Staat Opfer zu bringen, dann entpuppen ſie ſich als 
Feiglinge ſchmutzigſter Sorte, die nur das eine Ziel im Auge 
haben, ihr teueres Leben zu ſalvieren, dem Motto getreu: „Lieber 
ein lebendiger Hund, als ein toter Löwe.“ So beſchaffen waren vor 
113 Jahren mit wenigen Ausnahmen die preußiſchen Diplomaten 
und Heerführer. Erſt die ſchwere Not der Zeit ſchmiedete wieder 
Charaktere und brachte Tatmenſchen, die das Staatswohl über 
den eigenen Nutzen ſtellten, auf die Bildfläche der Geſchehniſſe. 


München, 11. Oktober 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Seit 25 Jahren habe ich, wie ich nachweiſen kann, die 
Kaiſerpolitik bekämpft; öffentlich und rückſichtslos und manchmal 
ſogar unter Exiſtenzgefahr. Beſonders häufig gab ich der Klage 
Ausdruck, daß es uns an Männern fehle, die wie der Freiherr 
vom Stein, wie die Generale Blücher und York und der Miniſter⸗ 
präſident von Bismarck dem König die Wahrheit ſagten und ihn 
zwangen, das zu tun, was die Staatsraiſon erheiſchte: „Ich muß 
nach meiner Ueberzeugung handeln, wenn ich ein ehrlicher Mann 
bleiben will“, ſagte Bismarck. Man denke an die Szene zwiſchen 
ihm und König Wilhelm im Park von Babelsberg während der 
Konfliktszeit. Solche Männer konnte Wilhelm II. nicht ertragen; 
denn er neigte, wie ſein Vater ihn 1886 in einem Briefe an 


Bismarck charakteriſterte, zu vorſchnellem Urteil, zur Eitelkeit und 


Ueberhebung und war in bezug auf politiſche Bildung unreif. 
Und dazu undankbar. „Eine Zeitlang laſſe ich den Alten noch 
verſchnaufen, dann regiere E ſelbſt.“ Der Reichsgründer wurde 
beſeitigt. Selbſtbewußte Perſönlichkeiten zogen ſich zurück; 
Leiſetreter und Byzantiner aber drängten ſich an den Thron. 
Zwei Jahrzente hindurch iſt dann ein Fürſt Phili Eulenburg 
Wilhelms II. intimſter Freund und einflußreichſter Ratgeber ge- 
weſen. Der Liebenberger, dieſer Kynäde, als geiſtiger und mora⸗ 
liſcher Exponent des neuen Kurſes! Konnte man ſich da noch über 
die Exzeſſe eines cäſariſtiſchen Gebarens wundern, das an die übelſten 
Perioden römiſcher Kaiſerei erinnerte? ... „Einer nur ift Herr 
im Lande und das bin ih”... „Sic volo, sie jubeo“ . . . „Wer 
gegen mich ift, den zerſchmettere ich“ ... So hatte Wilhelm II. 
von dem Demuts wort des Apoſtels Paulus, wie es auch Pippin 
und Karl der Große anwandten, eine ganz falſche Auffaſſung. 

Die Bruſt geſchwellt von Selbſtherrlichkeit und Gottes- 
gnadentümelei reiſte dann „Wilhelm der Zerſchmetterer“ durch 
die Lande, hielt Reden und Politik auf eine Art, daß alle ver⸗ 
nünftigen Leute — wenigſtens in meiner Heimat Oſtpreußen — 
entſetzt die Hände überm Kopf zuſammenſchlugen. Aber die 
Byzantiner, dieſe Jämmerlinge, beugten aller Orten berauſcht 
die Ohren bis zum Gürtel und, wenns ging, auch noch etwas 
tiefer. Sie ſchmeichelten der Eitelkeit des anderen, um ihre 
eigene befriedigen zu können. a 

Na ja, wie ſollte denn auch „Er“, der — o Fluch der 
Macht! — einen Bismarck wie einen verſchliſſenen Hausknecht 
auf die Straße geſetzt hatte, noch auf Perſönlichkeiten ſtoßen, 
die ſich nicht beugten?! Erſt Caprivi, der Unteroffizier mit 
Generalsbinſen, der auf Befehl ſogar den Uriasbrief nach Wien 
ſchrieb. Die altpreußiſche Ehrenhaftigkeit verbarg damals ſcham⸗ 
haft ihr Haupt. Sie hatte dazu noch oft genug Veranlaſſung, 
denn in einem Dezennium des neuen Kurſes gab's mehr Standal- 
prozeſſe, als in dem früheren Preußen während eines ganzen 
Jahrhunderts. Und dann der „Onkel Chlodwig“. Den traurigen 
Reſt geiſtiger Leiſtungsfähigkeit verpuffte er wie ein hämiſcher 
Kammerdiener in Manſchettenſchreiberei. (Ich weiß ſehr wohl, 
daß die Hohenloheſchen Erinnerungen für die Geſchichte des 
neuen Kurſes wertvoll find; aber daß fie es find, das ift gerade 
das Bedauerliche!l) — Und dann der Fürſt von Bülow, der 
ſelbſtgefällig ſchmunzelnd beſorgten Freunden zuflüſterte: „Kinder, 
ihr ahnt ja gar nicht, was ich alles verhindere!“ Dieſer Fürſt, 
der uns den Daily Telegraph ⸗Skandal verſchaffte, der den 
Kaifer nach Algefirad und Tanger bugſierte und dadurch das 
Reich in ein politiſches Elend hineintrieb, das jetzt letzten 
Endes zu einer ſolchen Vernichtung geführt hat, wie ſie die 
Weltgeſchichte noch niemals geſehen. 

Nach dem Daily⸗Telegraph⸗Skandal ſagte der „Reichs bote“, 
für die Geſchäftz führung des Auswärtigen Amtes finde man 
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keine andere Erklärung, als urteilsloſe Unfähigkeit oder unwahr⸗ 
haftigen Byzantinismus. Und die „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“ 
ſprach von Geſchöpfen des neueſten Kurſes, die keine Meinung 
und keine Ueberzeugung hätten, ſondern ſeit zwei Jahr zehnten 
dazu erzogen werden, alles zu vertreten und zu preiſen, was 
als Wunſch der allerhöchſten Stelle an ſie käme. „Sie würden 
auf des Kaiſers Wunſch wohl auch eine Kriegserklärung an die 
Eskimos befürwortet haben.“ 

Die „Hamburger Nachrichten“ fragten mit berechtigtem 
Hohn, weshalb man ſich noch darüber wundere; Diplomaten 
hätten wir doch überhaupt nicht mehr, denn alle Perſönlichkeiten 
jeien feit zwanzig Jahren aus geſchaltet worden. 

Der Autokratismus, wie Wilhelm II. ihn beliebte, iſt eben 
immer das Syſtem der Auswahl der dienſtbefliſſenen Minder⸗ 
wertigkeit. Mannhafte Naturen wollen etwas leiſten und wollen 
auch etwas gelten. Gerade deshalb aber kann man ſie in einer 
Periode des Byzantinismus, der ſtets mit moraliſcher und geiſtiger 
Impotenz verbunden iſt, nicht gebrauchen. 

„In Preußen hat man nicht für 5 Pfennige Pfychologie“, 
ſagte kürzlich der Reichsminiſter Braun in der NRationalver- 
ſammlung. Das ſtimmt zwar nicht für alle Epochen der preußiſchen 
Geſchichte, aber für den inneren Kurs ſtimmte es ganz gewiß. 
Die Franzoſen, von jeher in der pſychologiſchen Kunſt Meiſter, 
durchſchauten das Weſen Wilhelms II. gar bald, und ihre Stim- 
mung gegen ihn ſchlug in um ſo verächtlicheren Hohn um, als 
ſie ſich anfänglich durch ſein Säbelgeraſſel hatten einſchüchtern 
laffen. Der Karikaturiſt Grand⸗Cartaret veröffentlichte nach der 
erſten Marokkoaffäre ſein Bilderpamphlet „Lui!“ und die Boule⸗ 
vardpreſſe bezeichnete den Kaifer als „le dupe de l'Europe“, als 
den Gimpel Europas. Noch toller wurde der Hohn nach der 
großartigen „Geſte von Agadir“, die auch keinen anderen Erfolg 
19 0 als den, das franzöſiſche Volk zu erregen und zu reizen. 

elhe Aeußerungen erlaubten fih damals der ehemalige Bot. 
ſchafter Charles de Monny und der General Bonnal über den 
Kaifer! Aus der ganzen franzöfiſchen Preſſe erklang nach Agadir 
der Anruf: „Guillaume le Tımide!“ 

Das alſo war das Ergebnis der Höflichkeitsbemühungen des 
„Gillaume le Pacifiste“, der den Präſidenten Loubet „Kamerad“ 
genannt und dem franzöfiſchen Militärbevollmächtigten in Berlin 
erklärt hatte: „In meiner Nähe gibt's keine Kriegspartei. Ich 
allein entſcheide und ich will keinen Krieg.“ 

Wollte er ihn denn auch 1914 nicht? Nein, er hat ihn 
ſicher nicht gewollt, denn er war wirklich ein Pacifiſte. Aber 
er mußte ſchließlich wie ſein Ahnherr Friedrich Wilhelm III. im 
Jahre 1806 mußte, als es zu ſpät war; denn auch dieſer 
Preußenkönig liebte den Krieg nicht, weil er gleichfalls ein 
„Timide“ war und weil er ebenſolche diplomatiſche Ratgeber 
hatte wie Wilhelm II. Hätte jener gekrönte Feldwaibel mit 
Oeſterreich 1805 gemeinſame Sache gegen Napoleon gemacht, ſo 
wäre ihm Jena erſpart geblieben und hätte Wilhelm II. los- 
geſchlagen, als Rußland nach dem Kriege mit Japan am Boden 
lag und die Revolution ſeine Eingeweide zerfleiſchte, dann wären 
wir heute die Herren Europas. Das fürchtete man auch in 
Frankreich. Ich machte damals eine Uebung in Elſenborn (dort 
donnern heute engliſche Kanonen). Alle Offiziere hofften auf 
den Krieg. Als ich wieder nach Haufe kam, traf ich franzöfiichen 
Beſuch an. Ich ſagte ihm: „Es gibt Krieg.“ Der Beſuch fiel 
vor Schreck ſozuſagen unter den Tiſch und verſicherte hände⸗ 
ringend: „Kein Menſch in Frankreich will den Krieg.“ !) Da 
mals beſuchte mich auch ein baltiſcher Baron, mit dem ich in 
Königsberg zuſammen ſtudiert hatte. Er war durch eine Mord- 
bande von ſeinem Gut vertrieben worden. Gleich nach der Be⸗ 
grüßung apoſtrophierte er mich mit den Worten: „Was ſeid ihr 
Preußen doch für dumme Kerls, daß ihr jetzt nicht..“ — 

Ja, was waren wir Preußen für „dumme Kerls“ unter 
der glanzvollen Regierung des „Guillaume le Timide” der ver» 
ſprochen hatte, ſein Reich „herrlichen Tagen“ entgegenzuführen! 
Statt die Konjunktur auszunutzen, die ſo viel Chancen bot, daß 
Deutſchland für alle Zukunft hätte gefichert werden können, ſchickte 
er ſeinem „lieben Nicki“ allerlei gute Ratſchläge bezüglich der Duma, 
die uns abſolut nichts anging, und über die Methode, wie „Väter⸗ 
chen“ durch Glockengebimmel und Popengewimmel im heiligen 
Kreml fich die verlorene Volksgunſt wieder verſchaffen könne. 
Und den General Stöſſel ſchmückte er mit dem Pour le mérite! 

Man komme mir nicht mit dem Einwand, der Kaiſer habe 
keinen Präventivkrieg führen dürfen. Hat denn Karl der Große 


) Im Herbſt 1912 verſicherten mir dieſelben Pariſer, daß jeder 
Franzoſe den Krieg wolle, da man den Kaiſer nicht mehr zu fürchten brauche. 


keine Präventivkriege geführt? Hat er nicht gar, um den Kämpfen 
mit den Sachſen ein Ende zu machen, an einem Tage 4000 dieſer 
tapferen Männer die Köpfe vor die Füße legen laſſen?)) Von 
Friedrich dem Großen, Napoleon und König Wilhelm I., ſowie 
Bismarck will ich in dieſer Beziehung gar nicht weiter reden. 
Ein Kaiſer, von deſſen Entſcheidung das Glück oder Elend eines 
60 Millionenvolkes abhängt, muß ſoviel Einſicht und Mut befigen, 
einen doch unvermeidlichen Krieg herbeizuführen. Nach dem 
Urteil der Geſchichte iſt es bisher noch immer als ein Ruhmes⸗ 
titel eines ſeiner Aufgabe bewußten Staatsmannes angeſehen 
worden, einen ſolchen Krieg im richtigen Augenblick und unter 
günſtigen Bedingungen herbeizuführen. Das weiß jeder, der die 
Geſchichte kennt. Bloß in Deutſchland gab's und gibt's vielleicht 
auch jetzt noch ſentimentale Leute, die dies nicht wiſſen. Aber 
Deutſchland iſt ja, wenige Epochen ausgenommen, ſtets das Land 
traditioneller politiſcher Torheit geweſen. Unſere glorreiche Revo- 
lution und alles, was uns ſeitdem in ſelbſtmörderiſcher Niedertracht 
geboten worden iſt, beweiſt die Richtigkeit meiner Behauptung. Ja, 
das deutſche Volk ift nichts weiter als eine Hammelherde, wenn kein 
ſtarker Führer an ſeiner Spitze ſteht. Wilhelm II. war von einem 
ſelchen Führer das gerade Gegenteil. Er, der einen Bismarck nicht 
ertragen konnte, ließ ſich nachher von jedem Popanz die Ohren 
vollblaſen. In Offtizierskreiſen ſprach man zu Zeiten geradezu 
mit Geringſchätzung von ihm, und allgemein war in dieſen Kreiſen 
die Anſicht verbreitet, daß er die beſten Gelegenheiten zum Kriege 
verpaßt und uns elend im Stich gelaſſen habe. 

Er trägt die Schuld an unſerem Unglück. Er und die 
Ratgeber, die er ſich höchſteigenhändig ausſuchte, die er „Hand- 
langer“ nannte und auch bloß als ſolche benutzte; denn er wollte 
ja ſein eigener Kanzler ſein! 

Wir wären berechtigt, ihn und dieſe Leute, zumal den 
Fürſten Bülow, zur Verantwortung zu ziehen, da ihre Jammer- 
politik langſam, aber ſicher uns ins Verderben brachte, indem 
dieſe Jammerpolitik all die verhängnis vollen Irrtümer und Fehler 
beging, vor denen der Mann der „Gedanken und Erinnerungen“ 
nicht genug hatte warnen können. Aber der Kaiſer, di. fer Dilettant 
auf allen Gebieten, hatte ja intereſſantere und vergnüglichere Dinge 
zu erledigen, als auf den unbequemen Alten im Sachſenwalde zu 
hören. Er half gerade durch ſein Weſen, durch ſein Säbelgeraſſel 
und darauf erfolgendes Zurückzuppen, durch ſein deplaziertes 
Liebeswerben nnd anderſeits wieder durch herausfordernde Redens⸗ 
arten den Krieg herbeiführen, den er vermeiden wollte“) 

Diplomatiſch waren wir bereits beſiegt, als der Krieg be⸗ 


fers Und Bethmann Hollweg brachte uns auch noch in der ganzen 


Welt um den moraliſchen Kredit, als er von unſerm Unrecht 
an Belgien ſprach. Ungeheuer hat uns dieſes Wort geſchadet! 

Wenn Stümper und Gefühlsnarren ſolchen Schlages in 
einem Weltkriege unſere Politik machten, was konnten uns da 
alle Siege nützen? Borniert und feige, hat unſere Regierung 
durch die Behandlung der Wahlrechtsfrage auch noch den Kampf⸗ 
willen der Heimat kaput gemacht, indem ſie dem Parteienhader 
und allen üblen Inſtinkten der Maſſe Tür und Tor öffnete. 
„Denn ein Sumpf, ein Tatenmörder iſt der Sumpf der deutſchen 
Rede“, ſagt der Dreizehnlinden⸗Dichter Friedrich Wilhelm Weber. 

Drei Millionen unſerer beſten Jünglinge und Männer 
haben dieſe Politik mit Tod und Krüppeltum bezahlen müſſen. 
Und wofür?! — wofür l, fo fragt man verzweifelt. Denn wir 
gehen einer Misère allemande entgegen, im Vergleich zu der die 
im 18. Jahrhundert noch ein beneidenswerter Zuſtand war. 
Wir haben alles verloren, was uns in nationaler Hinſicht ſtolz 
und glücklich machte. 

Kann die Entente mit diefem Erfolge nicht zufrieden fein? 


Hat ſie auch noch Veranlaſſung, einen Mann vor ihren Richter. 


ſtuhl zu fordern, der ihr einen Sieg hat mitverſchaffen helfen, 
auf den ſie in ihren kühnſten Träumen nicht rechnete? Glaubt 
von den Entente⸗Leuten auch nur einer aufrichtig, daß „Guillaume 
le Timide“ die Hauptſchuld an dem Ausbruch des Krieges trage? 


2) Die Opfer von Verden ſtammten zumeiſt aus der Gegend Weft 
falens, wo meine Vorfahren beheimatet waren. Trotzdem muß ich als 
Hiſtoriker Karls Maßnahmen billigen; denn ohne ſie wäre er niemals mit 
den weſtfäliſchen Hartköpfen ſertig geworden und hätte nie ein Deutſches 
Reich gründen können. 

3) Clemenccau, den man in Deutſchland während des Krieges „dens 
alten Tiger“ ſchimpfte — bätten wir nur einen ſolchen Tiger gebabt! — 
ſagte einmal zu dem leitenden Redakteur des „Berliner Tageblatts“: „Die 
Deutſchen haben, verzeihen Sie, einen Fevler. Sie berandeln uns einen 
Monat lang mit ausgeſuchter Liebenswürdigkeit und im nächflen Augen⸗ 
blick mit übertriebener Schroffheit. Vor der Marokkoaffäre hatte ſich die 
Stimmung hier febr gebeſſert. Es gab viele Leute bei uns, die eine An⸗ 
näherung für ganz wünſchenswert hielten ...“ 
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Haben die Franzoſen ihn nicht ſelber „Pacifiste“ genannt? Ja, 
er war es. Zu unſerem Unheil! 

Wozu alſo die Rache? Die Toten ſtehen nicht wieder auf und 
gedemütigt iſt der frühere Kaiſer tief genug. Soll er auch noch ver⸗ 
unglimpft werden? Das hat er dann doch nicht verdient. „Miseri- 
cordia non causam sed fortunam spectat“. Dieſer Wahlſpruch ſteht 
im Römer zu Frankfurt unter dem Bildnis eines gleichfalls unbeil- 
vollen, aber ebenſo bedauernswerten Kaiſers der deutſchen Geſchichte. 
„Das Mitleid fieht nicht auf die Urſache, ſondern auf das Unglück.“ 

Und gar noch tapfere Offiziere und Heerführer, die im 
Dienſte des Vaterlandes ihre Pflicht getan — noch dazu wie 
ein Hindenburg in ewig bewundernswerter Weiſe: — ſolche 
Heroen vor die Aſſiſen ſtellen zu wollen, um ſie zu erniedrigen, 
das wäre denn doch der Gipſelpunkt unritterlicher Gefinnung | 

Möge die Entente daran denken, wie ein Napoleon Preußen 
behandelt hat. „Nehmt ihnen alles, nur nicht die Augen, damit 
ſie ihr Unglück beweinen können.“ Aber keinem Preußen und 
überhaupt keinem Deuiſchen iſt es damals eingefallen, den mo⸗ 
dernen Attila nach feiner Beſiegung aburteilen und wie einen 
Verbrecher behandeln zu wollen. 

Die Entente möge das Endurteil der Weltgeſchichte über- 
laſſen, denn dieſe iſt das Weltgericht. 

Das Weltgericht aber auch für diejenigen, die heute die 
Sieger find. enn dieſe, vom Machtrauſch benommen, jetzt 
Fehler begehen und Grundgeſetze der Sittlichkeit mit Füßen 
treien, fo werden auch fie dafür — ob früher oder ſpäter — 
mit Blut und Tränen büßen müſſen. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der babyloniſche Turm des „Friedensvertrages“. 
Die franzöſiſche Deputiertenkammer hat nun endlich mit 
372 gegen 53 Stimmen (bei 73 Enthaltungen) die Genehmigung 
des Friedens vertrages beſchloſſen. Ein Hahnenſchritt vorwärts 
zur Ratifizierung hin; aber das Ziel iſt noch längſt nicht erreicht. 
Ein ganzes Jahr iſt ſchon verſtrichen, ſeitdem Deutſchland Waffen- 


ſtillſtand und Frieden beantragte. Ein halbes Jahr brauchte 
der Oberſte Rat der Sieger, um über die Bedingungen ſchlüſſig! 
zu werden. Dann wurden wir in rückſichtsles kurzen Friſten! 
zur Unterzeichnung und Ratiſikation gezwungen. Als aber die! 
„fiegreichen“ Völker ebenfalls das Machwerk ihrer Staatsmänner 


genehmigen ſollten, geriet die Sache auf eine verzweifelt lange 
Bank. Nur England war prompt auf dem Poſten. Es hatte 
ja alles erreicht, was es wünſchte. n 
| Die Friedensfabrikanten im Oberſten Weltrat hatten ſelber 
ſchon die Ahnung, daß die Ratifizierung ihres Machwerkes wohl 
in dem einen oder anderen Staat auf Schwierigkeiten ſtoßen 
könnte. Daher nahmen fie die Beſtimmung auf, daß ſchon die 
Vollziehung in drei verbündeten Großſtaaten genügen ſolle, um 
dem Ding Rechtskraft zu geben. Bisher hat ſich aber auch dieſes 
Kleeblatt noch nicht finden laſſen. 

Frankreich bekommt ſehr viel, aber ſein Heißhunger nach 
Glorie und Beute iſt noch nicht geſtillt und obendrein wird es 
noch von der Furcht gequält, daß Deutſchland noch nicht genug 
geſchwächt ſei, um nicht nach 10 oder 15 Jahren an Frankreich 
Revanche zu nehmen. Daher die langwierige und heftige Kritik 
an dem Friedens vertrage, als ob das „ſiegreiche“ Land von 
ſeinen Verbündeten betrogen und von ſeiner Regierung verraten 
ſei. In den Vereinigten Staaten wollen die republikaniſchen 
Volksvertreter eine Kraftprobe gegen den „demokratiſchen“ 
Präſtdenten machen, und ſie haben gewichtige Bedenken in die 
Wagſchale zu werfen, da die Verſtrickung Amerikas in die euro⸗ 
päiſchen Händel und insbeſondere die Begünſtigung Japans ber 
Ueberlieferung und den Intereſſen der Neuen Welt nicht entſpricht. 
In Italien hat der Handſtreich des neuen Garibaldi von Fiume 
alles aus dem Gleiſe gebracht. Der Abenteurer d' Annunzio ſitzt 
noch feſt und prahlend in Fiume; aber die italieniſche Kammer 
iſt der Auflöſung verfallen. 

Die Väter des Friedensvertrags haben es in der Tat nicht 
leicht. Clemenceau, der im erſten Siegesrauſch ſo hoch ge⸗ 
feiert wurde, hat ſich die herbſten Angriffe gefallen laſſen müſſen, 
und als er zu einer zweiſtündigen Verteidigungsrede ausholte, 
errang er kaum einen Achtungserfolg, nicht einmal den öffent⸗ 
lichen Anſchlag ſeines Erguſſes. „Der Achtzigjährige wird wüde“, 


war die Stimmung bei der Mehrheit, und man ſchaut ſich ernſt⸗ 
lich nach dem Nachfolger um. Lloyd George hatte mit ſeinem 
gut dreffierten Parlament wenig Schwierigkeiten; aber dafür ift 
ihm jetzt der große Streik der engliſchen Eiſenbahner über den 
Hals gekommen, deſſen Auswirkung noch nicht abzuſehen iſt. 
Und Präſident Wilſon, der Hauptmacher, ift infolge der An- 
ſtrengungen, Enttäuſchungen und Aergerniſſe einem Nervenſchock 
verfallen, ſo daß ſein Leben ernſtlich bedroht iſt. Wenn ſchließ⸗ 
lich der Friedensvertrag im amerikaniſchen Kongreß doch durch⸗ 
geht, ſo wirkt dabei die Empfindung mit, die Ariſtoteles als 
Wirkung der Tragödie bezeichnet: Furcht und Mitleid. 

Der Oberſte Rat hielt ſich in ſtolzem Gefühl ſeines Sieges 
für den Herrn der Welt und glaubte eine neue Weltordnung 
von nie geſehener Herrlichkeit aufrichten, einen ewigen Frieden zu 
allgemeinem Wohlgefallen begründen zu können. Ein weltpolitifcher 
Turm von Babel war geplant, der bis in den Himmel reichen ſollte. 
Und was iſt aus dieſem Prachtwerk der ſiegreichen Staatsmänner 
des 20. Jahrhunderts geworden? Zweifelnd und ſtreitend ſtehen 
die Völker an den Steinhaufen. 

Sollte endlich das dreifache Ja aufgebracht werden, ſo 
wäre das Aktenſtück rechtskräftig, aber wie ſtände es um die 
Ausführung? Wilſon hat, um von ſeinen trügeriſchen Ideen 
wenigſtens die blendendſte zu retten, den Völkerbund im Friedens⸗ 
vertrag verankert. Der Völkerbund ſchwebt nicht nur als Patron 
über dem ganzen, ſondern zahlreiche Organe der Exekutive und 
Kontrolle, die in dem Vertrage vorgeſehen find, können nur 
durch Beſchlüſſe des Völkerbundes gebildet und bevollmächtigt 
werden. Nun iſt es aber höchſt zweifelhaft, ob der Völkerbund 
überhaupt zuſtande kommt. Der amerikaniſche Kongreß macht 
die zäheſte Oppoſition gegen dieſes Gebilde und hat von feinem 
Standpunkt auch gewichtige Gründe. In Frankreich aber 
erhebt man die Frage: Iſt ein Völkerbund, in dem Amerika 
fehlen würde, überhaupt rechtskräftig und aktionsfähig? Und 
wenn in Amerika der Völkerbund ſcheitert, wird dann der neben⸗ 
her laufende Schutzvertrag, den Wilſon zur Sicherung Frank⸗ 
reichs abgeſchloſſen hat, überhaupt in Kraft treten? Mit dem 
amerikaniſch⸗franzöſiſchen Schutzvertrag ift aber auch der engliſch⸗ 
franzöſiſche Schutzvertrag verknüpft —, wenn dieſer auch ſcheitert, 
iſt dann nicht Frankreich aller „Sicherheit“ bar? 

So wankt das künſtliche Bauwerk an allen Ecken und 
Enden. Was als Bollwerk des Weltfriedens angeprieſen wurde, 
wird einem kosmopolitiſchen Erisapfel immer ähnlicher. 


Die Drohnote wegen der baltiſchen Truppen. 

In Fiume läßt ſich die Entente auf der Naſe herumtanzen; 
aber wegen den unzufriedenen deutſchen Truppen, die noch im 
Baltikum hängen geblieben find, wird ſofort das gröbſte Geſchütz 
aufgefahren. Es ift längſt bekannt, daß diefe Ueberreſte der Oſtiruppen 
in bittere Enttäuſchung und grimmen Zorn getrieben find, weil 
die dortigen Machthaber nicht halten wollen, was ſie ihnen 
verſprochen haben, als ſie die Hilfe dieſer deutſchen Truppen 
noch nötig hatten. Ebenſo iſt es bekannt, daß die deutſche 
Regierung alles mögliche getan hat, um die Truppen in Zucht 
zu halten und zur Heimkehr zu bewegen. Trotzdem ſchickte uns 
der Oberſte Rat durch den General Foch eine Note in dem 
üblichen brutalen Ton, die unter Androhung von neuer Blockade 
und von ſonſtigen Zwangsmitteln die Zurückziehung der Truppen 
fordert. Wie erklärt ſich dieſe nervöſe Politik? Iſt es nur der 
Drang, dem gefallenen Löwen noch einen weiteren effektvollen 
Fußtritt zu geben? Oder ſteckt dahinter die blaſſe Furcht vor 
einem Wiedererſtarken Deutſchlands? Die letztere ſpielt offenbar 
mit. Hat doch die franzöſiſche Kammer „einſtimmig“ eine 
Reſolution zum Friedensvertrage beſchloſſen, wonach die 
Regierung ſich mit den Verbündeten verſtändigen ſoll über die 
„Ausführung von Maßnahmen zur Entwaffnung Deutſchlands und 
ſeiner Alliierten“, während doch Deutſchland längſt ſo entwaffnet 
iſt, daß die Wehrleute kaum zur inneren Sicherung ausreichen. 

Unſere Regierung hat prompt und durchſchlagend geantwortet 
mit der Feſtſtellung, daß ſie alles mögliche getan habe und noch 
tue, um die Truppen zur Befolgung des Rückkehrbefehles zu ver⸗ 
anlaſſen, und daß ſie militäriſche Zwangsmittel deshalb nicht 
verwenden könne, weil die Entente ſelbſt durch den Friedens⸗ 
vertrag ihr dieſe Machtmittel entzogen habe. 

Ueber den Einzelfall hinaus hat es eine grundſätzliche 
Bedeutung, daß unſere Regierung gegenüber der Blockadedrohun 
öffentlich und amtlich Proteſt erhebt gegen dieſes moderne Kampf 
mittel, indem fie die Entente daran erinnert, „daß gerade die 
Hungerblockade nicht nur den Tod hunderttauſender Frauen, 
Kinder und Kranken verſchuldet, ſondern auch durch Schwächung 
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der Arbeitsfähigkeit infolge chroniſcher Unterernährung nicht zum 
geringſten Teile die Zerſetzungserſcheinungen verſchuldet hat, 
. unter denen Deutſchland zur Zeit fo ſchwer leidet“. So iſt es, 
und das hat auch ſeine Bedeutung für die Zukunft, da die 
grauſame Waffe der Blockade auch als Zwangsmittel vorgeſehen 
iſt in dem „Völterbunde“. 

| Hoffentlich kehren die verärgerten Baltenkämpfer auf ben 
Weg der Vernunft und Pflicht zurück, wenn ſie ſehen, daß ihr 
ganzes Heimatland durch ſie ins Verderben geſtürzt werden kann. 
Sammlung und Beruhigung in Berlin. 

Auch wer Berlin nicht liebt, muß zugeſtehen, daß die National- 
verſammlung am beſten dort tagt, wo die Reichsregierung ſitzt, 
und das iſt vorläufig noch die herkömmliche Zentrale Berlin. 

Der Aufenthalt in Avignon⸗ Weimar hatte den unange⸗ 
nehmen Beigeſchmack, daß die Sicherheit in Berlin und überhaupt 
die Ordnung in Deutſchland zu wünſchen übrig laſſen. Dieſer 
Eindruck im Jn- und Ausland muß verwiſcht werden. Allerdings 
iſt zurzeit in Berlin wieder eine Streikbewegung im Gange, die 
von den radikalen Drahtziehern in der üblichen hinterliſtigen 
Weiſe zu politiſchen Umſturzzwecken ausgenutzt wird und bereits 
wieder zu einer kleinen Straßenſchießerei geführt hat. An ſolche Nach⸗ 
wehen der Revolution müſſen wir uns aber gewöhnen und die Er⸗ 
ledigung Herrn Noske überlaſſen, ohne daß ſich die Volksvertretung 
und die Regierung aus der gewöhnlichen Ordnung bringen läßt. 

Die Konzentration in Berlin hatte denn auch den Wieder- 
eintritt der Demokraten in das Reichskabinett im Gefolge, wäh⸗ 
rend die Löſung der Kabinettskriſe in Bayern nicht vor dem 
Zuſammentritt der einzelnen bayeriſchen Parteitage zu erwarten 
it. Die Demokraten haben das Reichs amt des Innern (Koch) und 
das Juſtizminiſterium nebſt dem Vizekanzlertitel (Schiffer) bereits 
erhalten. Ein neues Miniſterium für Durchführung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Friedensbedingungen (Wiederaufbau im weiteſten 
Sinne) wird geſchaffen; der rechte Mann für dieſes wichtige 
und ſehr zeitgemäße Amt wird freilich noch geſucht. 5 

Zur Vorbereitung der Abſtimmung in Oberſchleſien mußte 
ſofort etwas geſchehen. So haben 
des Gliedſtaates Oberſchleſien mit den zähen Verteidigern der 
preußiſchen Staatsintegrität geeinigt auf das, was ſchnell und ſicher 
zu erreichen war, nämlich auf die provinzielle Autonomie 
unter dem Oberpräfidium des Zentrums abgeordneten Bitta. Hoffen 
wir, daß das zur Sanierung und Belebung der deutſchfreundlichen 
Elemente in Oberſchleſien noch genügend beiträgt, um das Weſent⸗ 
liche des wertvollen Landes für Deutſchland zu retten. 


Die Katholikentage in Dres den und Dortmund 


am 27./29. September geftalteten ſich zu machtvollen Kund⸗ 
gebungen katholiſchen Lebens. Der Dresdener erſte ſächſiſche 
Kalholikentag mit feiner Heerſchau von rund 5000 Teilnehmern 
übertraf bei weitem alle Erwartungen. Neben den ergreifenden 
Worten des Biſchofs Dr. Löͤbmann machten wohl die nach 
Form und Inhalt gleich vollendeten Aue führungen des Juſtiz⸗ 
rats Dr. Schrömbgens über das Papſttum in feiner Bedeutung 
für die gegenwärtige Zeit den tiefſten Eindruck. Zu dem Dort⸗ 
munder märkiſchen Katholikentag waren trotz des anhaltenden 
Regenſturmes nahezu 8000 Teilnehmer zuſammengeſtrömt. Es 
iſt leider unmöglich, an dieſer Stelle alle bedeutſamen Reden, 
welche die derzeitigen örtlichen Katholikentage bringen, auch nur 
andeutungsweiſe zu ſkizzieren. Von der Dortmunder Tagung 
ſeien neben der rhetoriſchen Glanzleiſtung Prof. Dr. Martin 
Spahns über „Katholizismus und ſtaatliches Leben“ und den 
programmatiſchen Ausführungen des Volksvereinsgeneralſekretärs 
Dr. Berger über „Katholiſche Kirche und ſoziale Frage“ nur aus 
der Anſprache des Biſchofs Dr. Schulte diejenigen Gedanken 
kurz ſkizziert, welche er zur ſozialen Revolution entwickelte: 
Karl Marx dürfte ſich in der Annahme geirrt haben, daß dieſe 
ſoziale Revolution auf dem Boden des Materialismus die letzte 
geweſen ſei, daß der Atheismus das letzte Glaubensbekenntnis 
der Maſſen unſeres deutſchen Volkes ſein werde. Er hat über⸗ 
ſehen, daß noch etwas im Menſchen lebt, das nicht tot geredet 
werden kann, das nicht vom Brot allein lebt, das immer wieder 
nach Ruhe und innerem Frieden dürſtet und hungert. Das iſt 
unſere unſterbliche menſchliche Seele. Es wird einmal das Volk 
furchtbar zu der Erkenntnis kommen, daß bei der Revolution ſeine 
Seele leer ausgegangen iſt, daß Atheismus und Materialismus eine 
Löſung der ſozialen Frage nicht bringen können. Dann wird und 
muß eine, wenn auch friedlichere Revolution wieder kommen, eine 
Revolution gegen Atheismus und Materialismus, gegen die Ver⸗ 
führer, Betrüger und Leugner der unſterblichen menſchlichen Seele. 
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ch denn die Anhänger | 


Deſterreichs Zukunft. 


Bon Dr. Hans Eiſele, Wien. 


GOeferreichs Gegenwart iſt trübe, faſt ausſichtslos. Auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens droht der Niederbruch. 
Politiſch gärt und brodelt es in allen Lagern der Parteien und 
in allen Schichten des Volkes. Einig find alle Kreiſe nur in der 
Unzufriedenheit mit den heutigen wirtſchaftlichen und politiſchen 
Berhältniffen und in der an Verzweiflung grenzenden Sorge 
vor dem kommenden Winter. Oeſterreich ſteht mitten im Rigo; 
roſum, im großen Examen über den Befähigungsnachweis, ob 
es ſo beſtehen kann, wie es der Friede von St. Germain in die 


Welt geſetzt hat. Ein Teil dieſer Prüfung liegt nach meiner 


Anſicht bereits hinter uns und hat bewieſen, daß das Staats- 
weſen Oeſterreichs, wie es heute iſt, nicht Beſtand haben kann, 
nicht wirtſchaftlich, nicht politiſch. 

Ein richtiger Zuſammenbruch war es ſchon, was wir in 
der letzten Woche mit der Kohlenverſorgung erlebt haben. Wien, 
die Großſtadt mit ihren 21 Bezirken und den zwei Millionen 
Einwohnern, mußte eine ganze Woche lang ohne jeden Straßen- 
bahn verkehr bleiben, weil keine Kohle mehr zum Betrieb des 
Elektrizitätswerkes da war. Auch die Beleuchtung ift aufs 
äußerſte eingeſchränkt, die öffentlichen Lokale müſſen um 8 Uhr 
ſchließen. Die Stadtbahn fährt ſchon ſeit einem Jahr nicht 
mehr. Die Eiſenbahnen haben ihren Verkehr aufs Mindeſtmaß 
zuſammengedrängt. Es fährt in ganz Oeſterreich kein Schnell⸗ 
zug mehr und auch auf wichtigen Strecken nur noch ein Per- 
ſonenzugspaar im Tag. Das Verkehrsminiſterium in Wien gibt 
bekannt, daß der Reſervefond an Kohlen noch 12000 Tonnen 
betrage, daß aber in jeder Woche trotz den Nachſchüben aus 
Böhmen, Polen und Deutſchland 1000 Tonnen davon auf- 
gebraucht werden müſſen. Man kann ſich's dann an den Fingern 
abzäblen, wann auch die Staatsbahnen ohne Kohlen ſein werden. 
Die Induſtrie heizt heute ſchon mit Holz und allen erdenklichen 
Erſatzmitteln. weil fie nicht genügend Kohle bekommen kann. 
Soweit fie Kohlen hat, lebt fie von der Hand in den Mund, 


(jeden Tag in der Sorge, ob auch in nächſter Woche noch irgend⸗ 


monat nötigen Kohlenbedarf im Keller. 


wo die für den Betrieb nötige Kohlenmenge aufzubringen ſei. 


bgeſehen, hat keine Haushaltung Wiens den für einen Winter- 
Nicht einmal die zum 


Io Arbeiterräten und einigen beſonders glücklichen Schiebern 


lden Ge Kochen nötige Kohle iſt zu kaufen. Holz wird nach 


dem Gewicht mit 70—80 Heller für das Kilo bezahlt und iſt 


nur durch ganz beſondere Protektion zu bekommen. All das 


weiß Jedermann in Wien nicht erſt ſeit geſtern. Seit bald einem 
Jahr, feit der Revolution liegt Oeſterreich in ſtändiger Kohlen. 


Ariſts. Aber während 6 langen Gommer- und Frühlingsmonaten 


find hunderte von Millionen als offene und verſteckte Arbeits- 
loſenunterſtützung ausbezahlt worden. Die Volkswehrbataillone 
koſteten 80 Millionen ohne pofitive Gegenleiſtung. Rings um 
Wien und draußen in den Ländern ſtehen ſchlagbare Wälder, 
die, rechtzeitig geſchlagen, wenigſtens die bitterſte Not des Kohlen⸗ 
mangels und frierenden Winters hätten mildern können. Wie 
Wiener Blätter berichteten und wie der letzte Brief des ungariſchen 
Henkers Tibor Szamuely bewieſen hat, find große Mengen von 
Munition und Kriegsmaterial verſchwunden, namentlich ins 
kommuniſtiſche Ungarn, das als Gegenleiſtung dafür nur rom- 
muniſtiſche Agitatoren zu den blutigen Putſchen am Grün- 
donnerstag und 15. Juni nach Wien geliefert hat. Für die 
Kohlenlieferungen Polens aber waren dieſe Munition und die 
Kriegsmaterialien die einzige Gegenzahlung, die ſie brauchten und 
verlangten. Die Tſchechen verärgerte Staatsſekretär Dr. Bauer 
mit feiner Außenpolitik und die Entente ſchaute teilnahmslos 
dem kommenden Zuſammenbruch zu. So kams, daß ſozuſagen 
über Nacht der Wiener Straßenbahnverkehr gänzlich eingeſtellt 
werden mußte. 

Was wir aber in dieſem erſten Fall des Zuſammenbruchs 
erlebt haben, das kann Wien und Oeſterreich jeden Monat aufs Neue 
zuſtoßen. Das Oeſterreich, wie es im Frieden von St. Germain 
geworden iſt, hat eine ziemlich ſtarke Induſtrie, eine übermäßig 
große Maſſe an Beamten, Intelligenz, kurz an ſtädtiſcher Be⸗ 
völkerung, die auf Kohle angewieſen tft, aber ſchier gar keine Kohle. 
Vielleicht 5% des ganzen Kohlenbedarfs kann Oeſterreich aus dem 
eigenen Gebiet holen. Alle übrige Kohle muß aus dem Ausland, 
aus Böhmen, Polen und Deutſchland kommen und bezahlt werden. 
Früher lieferte Oberſchleſien die größte Menge der Kohlen für 
Wien und die öſterreichiſche Induſtrie. Der Zerfall der Monarchie 
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bat den Weg nach Oberſchleſien verlegt. Die Tſchechen find jeden 
Tag in der Lage, den Kohlenbezug aus Böhmen, Polen und ſogar 
aus Oberſchleſien für Oeſterreich zu ſperren, mit offener und paſſiver 
Reſiſtenz, aus wirtſchaftlichen und politiſchen Gründen. Wird's 
Reibungen dieſer Art nicht auch in Zukunft, mehr als angenehm 
ift, geben? Jede Reibung auf politiſchem und wirtfchaftlichem 
Gebiet wird aber für Oeſterreich dadurch zur wirtſchaftlichen 
Kriſis werden. Wie kann ein Staatsweſen und fein Wirtfchafts. 
leben eine ruhige und gedeihliche Entwicklung nehmen, wenn es 
fo in die Abhängigkeit eines mißgünſtigen Nachbars hinein. 
gezwengt wurde, wie Oeſterreich in die Abhängigkeit der Tſchechen, 
die unvermeidlich ſtets im Gegenſatz zum Deutſchtum Oeſterreichs 
und Wiens und zur öſterreichiſchen Induſtrie ſtehen werden, die 
mehr als jeder andere Staat ein Intereſſe daran bekunden, daß 
dieſes zum Krüppel geſchlagene Oeſterreich auch wirtſchaftlich 
nicht wieder erſtarke. Wie ſoll dieſes Oeſterreich in ſolcher Ab- 
hängigkeit beſtehen können? Der Zuſammenbruch in der Kohlen- 
frage ift das ere Symptom und Warnungszeichen für die unmög⸗ 
liche Lage des jetzigen Oeſterreichs. 

Aber es bleibt ja nicht bei der Kohlennot. Die Unfähigkeit 
des jetzigen Regimes hat nicht vermocht, ſie in den günſtigen Sommer⸗ 
monaten zu löſen, fie wird fie im Herbſt und Winter erſt recht 
nicht löſen können, wo ſchon in normalen Friedenszeiten der 
Güterverkehr ſich auf die Bahnen drängte. Dem Zuſammen⸗ 
bruch in der Kohlenfrage wird bald der erſte Zuſammenbruch 
in der Ernährungsfrage folgen, ja faſt naturnotwendig bei der 
jetzigen politiſchen Wirtſchaft in Wien folgen müſſen. Schon iſt 
unmittelbar nach der Ernte, wo man auf reichlichere Verſorgung 
hoffte. die Mehl⸗ und Brotquote gekürzt worden, weil Wien an 
den letzten Reſten Mehl zehrt. Die Wiener Preſſe rechnet aus, 
daß die Ernährung nur bis Mitte Oktober ſicher geſtellt 
ift. Bei der Wirtſchaft und Willkür der Arbeiter- und Sol- 
datenräte geht auch die Ernährungspolitik dem unvermeidlichen 
Zuſammenbruch entgegen. Die Länder ſchließen ſich in faſt 
völliger Selbſtändigkeit mehr und mehr gegen Wien ab. 
Die ſozialdemokratiſche Herrſchaft und damit die Macht der 
Wiener Regierung, reicht wirklich, wie der ſozialdemokratiſche 
Führer Dr. Adler in einem verzweifelten Augenblick ausgerufen 
hat, bald nicht mehr weiter als bis nach Hütteldorf, dem 
Wiener Vorort. Wir haben in Niederöſterreich, in Oberöſter⸗ 
reich und auch in Steiermark die Rätewirtſchaft über und neben 
der Regierung. Die ganze Verwaltungsmaſchine iſt heute 
ſchon durch die täglichen Cin- und Uebergriffe der Arbeiterräte 
in Unordnung gekommen. Protektion und Korruption ſchauen 
aus allen Ecken hervor. Bald wird niemand mehr wiſſen, wer 
Herr und Koch iſt, wer befiehlt und Autorität hat, die Regierung 
oder die fie in jedem Schritt korrigierende und aufhebende Inſti⸗ 
tution der Arbeiterräte. 

Die Neubildung der Volkswehr hat begonnen. Sie muß 
in den nächſten Wochen erfolgen und wird regional, länderweiſe 
durchgeführt. Jedes der ſechs bzw. mit Weſtungarn fieben Länder 
wird ſeine eigene Volkswehr rekrutieren. Dann wird Wien eine 
ſozialdemokratiſche Volkswehr ſich ſchaffen, die Länder draußen 
eine chriſtliche. Dann wird's kommen können, daß eine Kom⸗ 


pagnie in Wien kommuniſtiſch und vielleicht draußen in den Län- 
dern eine Kompagnie — bitte nicht zu erſchrecken, es iſt rein: 
theoretiſch und traditionell gedacht — monarchiſch iſt. Die Macht 
der ſozialiſtiſchen Zentralregierung reicht dann erſt recht nicht; 


mehr über Wien hinaus. Und doch gebärdet ſich die Sozial⸗ 


demokratie, wenigſtens in ihrer Wiener Preſſe, täglich fo, als; 


herrſchte nur ſie in Oeſterreich, als ſei das chriſtliche Volk der 
öſterreichiſchen Länder nur da, um zu ſchweigen und zu dulden, 
wenn die ganz von Juden geführte und beherrſchte Sozialdemo⸗ 
kratie kommandiert und fordert. Bis jetzt haben die Chriftlich- 
Sozialen zu allem Ja und Amen geſagt und auch Dinge mit 
ihrem guten Namen gedeckt, gegen die ihre eigenen Leute in den 
Ländern draußen murrten. Sie taten's ſchweren Herzens, um 
Größeres zu retten, Schlimmeres zu verhüten. Aber jetzt iſt der 
Friede geſchloſſen. Länger werden die Chriſtlich⸗ Sozialen die 
Rolle des Reittieres für die ſozialdemokratiſche Politik nicht mehr 
ſpielen können und wollen. Aendert die ſozialdemokratiſche Partei 
ihre Taktik und Art nicht, wendet die ſozialdemokratiſche Führung 
ihre Politik nicht, dann wird die Koalition der Chriſtlich⸗Sozialen 
mit der Sozialdemokratie nicht länger zu halten ſein, dann wird 
fie zuſammenbrechen. Ihr Zuſammenbruch wird auch der poli⸗ 
tiſche Zuſammenbruch überhaupt werden. Eine ſozialiſtiſche Gewalt. 
und Willkürregierung werden ſich die Länder keine Woche lang 
gefallen laſſen. Daran iſt gar nicht zu denken. Der ſozialiſtiſche 
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Niederbruch beginnt auch in Oeſterreich auf allen Gebieten, nicht 
bloß in der Verwaltung der Stadt Wien. Es beginnt auch in 
Wien bei den Maſſen zu tagen. Sie ehen nicht mehr blind 
oder vom Rot geblendet vor den Ereigniſſen. Sie find nach den 
Blißlichtblendern der Revolution bereits wieder ſehend geworden 
und fangen an, die wahren Urſachen der heutigen Mißwirtſchaft 
in Wien und anderen Teilen Oeſterreichs zu erkennen. Die Sehn⸗ 
ſucht nach einem andern, beſſeren Regime wächſt, die Sozial. 
demokratie hat nirgends mehr verſprochen und weniger gehalten 
als in Wien. 

Vom finanziellen Zuſammenbruch Oeſterreichs braucht man gar 
nicht zu reden, wenn die Krone noch 7—8 Rappen in der Schweiz 
wert ift, alfo nicht mehr die Papier- und Herſtellungskoſten deckt. Wird 
der Staatsbankerott kommen oder iſt er ſchon da? Sechs Milliarden 
jährliche Staatsſchulden liegen ſchwer auf den 6 Millionen Ein⸗ 
wohnern des neuen kleinen Oeſterreich, denn fat 6 Milliarden 
beträgt das Defizit des öſterreichiſchen Staatshaushalts. 40 Mil⸗ 
liarden feſte Schulden laſten ohnehin noch auf dem Ländchen 
Deutſch-Oeſterreich. Und wie, womit folen dieſe Schulden je 
von den 6 Millionen Menſchen bezahlt werden? Die ſozial⸗ 
demokratiſche Regierung und ihre Räte aber wirtſchaften weiter, 
als ob es im Winter Dukaten ſchneite. 


.. . END IA ICAA I AI »3 


Imperialismus und Völkerbund in den Ber- 
kinigten Staaten. 


Von Philipp Refter, München. 
An kann den offen dokumentierten Widerſtand des amerika⸗ 
niſchen Kongreſſes gegen den Völkerbundsgedanken in zweier⸗ 
lei Urſachen erblicken: es mag Elemente unter allen Parteien, 
namentlich unter den Demokraten, geben, die als ſtarre Doktrinäre 


noch zu den Lehren eines Waſhington und Jefferſon ſchwören 


und deshalb allen „verſtrickenden Bündniſſen“ — entangling 


gli 
alliances, wie Washington warnte — grundſätzlich abhold find, 


Die andere und weitaus ſtärkere Gruppe aber widerſetzt ſich dem 
Völkerbundsgedanken aus nationaliſtiſchen Gründen: ſie ſehen 


durch den Völkerbund die „Souveränität“ der Vereinigten Staaten 


bedroht, fie ſehen in ihm eine Spitze gegen die Monroe Doktrin 
und ein Hindernis für jede weitere Ausdehnung der amerikaniſchen 


Machtſphäre, — Befürchtungen, die vom Standpunkt dieſer 


Vaterlandsfreunde aus nur zu berechtigt erſcheinen. Dem un⸗ 
verhohlen imperialiſtiſchen Kurs, der unter der Regierung eines 


Mac Kinley und Rooſevelt eingeſchlagen, unter Taft fortgeſetzt 


und auch unter dem Demokraten Wilſon nicht verlaſſen wurde, 
wäre damit plötzlich eine Schranke gezogen, es iſt daher ver⸗ 
ſtändlich, daß den Republikanern als den Trägern des imperia⸗ 
liſtiſchen Gedankes (und ſie bilden ja ſeit kurzem die Mehrheit 
im Kongreß) nichts ungelegener kommt als die drohende Beauf⸗ 
ſichtigung durch ein internationales Kontrollinſtitut, gerade zu 
einer Zeit, wo ihnen die Ausficht auf einen Wahlſieg und auf 
die Verwirklichung ihrer kühnſten Pläne winkt. 

Man mag ſich in den Vereinigten Staaten noch ſo ſehr 
gegen den Vorwurf des Imperialismus verwahren, er iſt 
zweifellos da, und nicht erſt das Jahr 1898, das gemeinhin als 
ein Wendepunkt in der amerikaniſchen Geſchichte gilt, hat ihn 
gebracht. Schon die Väter der Republik, ja, ſelbſt ein Jefferſon, 
der vielgerühmte Apoſtel der amerikaniſchen Demokratie, huldigten 
ſchon imperialiſtiſchen Grundſätzen, wenn man darunter die un⸗ 
begrenzte Ausdehnung des nationalen Beſitzes und der nationalen 
Macht verſtehen will. Denn Jefferſon ſtand an der Spitze des 
amerikaniſchen Staates, als (1803) ſeine Emiſſäre in Paris den 
gewaltigen franzöſiſchen Kolonialbefitz erhandelten, der als das 
ehemalige Louiſiana das junge amerikaniſche Staatsweſen an 
Ausdehnung um ein Dreifaches übertraf. Der Anfang war da⸗ 
mit gemacht, Schritt für Schritt breitet ſich hinfort der junge 
Staatenkoloß über den Kontinent aus. 1820 wird Florida, 
halb im guten, halb unter Drohungen, von Spanien erworben, 
Texas aber wird (1845) kurzerhand annektiert, nachdem es fich, 
nicht ganz ohne amerikaniſche Umtriebe, von Mexiko losgeriſſen 
und als ſelbſtändige Republik erklärt hatte. Der Krieg gegen 
Mexiko, der daraus entſprang und der von amerikaniſcher Seite 
bewußt als Eroberungskrieg geführt wurde, brachte als Zuwachs 
das heutige Neu- Merito und Kalifornien ein. Damit war ſchon 
ein auf größere Welipolitif gerichtetes Ziel, der Beſitz der pazi- 
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fiſchen Küſte, erreicht und ein zuſammenhängendes Staaten- 
gebilde geſchaffen, das ſich quer über das ganze norbamerifanifche 
Feſtland erſtreckte. 

Aber dieſes fabelhafte Wachstum hatte nur die Begierde 
nach weiterem Beſitz geweckt. 1846 wird dem widerſtrebenden 
England auf dem Wege diplomatiſcher Verhandlungen das wald⸗ 
reiche Gebiet zu beiden Seiten des Columbiafluſſes (heute die 
Staaten Oregon und Waſhington) abgerungen, 1853 bringt der 
Gadsden⸗Bertrag nochmals ein anſehnliches Stück von Mexiko 
ein. Und ſchon ſchweifen die Blicke über die Küſten hinaus und 
ſuchen im Weſten wie im Oſten nach neuer Beute. Schon 1854 
wird der Gedanke erörtert, Hawai zu annektiren, und um Kuba, 
die „Perle der Antillen“, hatten ſich begehrliche Pläne ſchon in 
den früheſten Zeiten geſponnen. Die Flibuſtierexpeditionen der 
Jahre 1849 bis 1851, die eine Ueberrumpelung Kubas be 
zweckten, find von der amerikaniſchen Regierung zwar nicht 
unterſtützt, aber auch nicht verhindert worden. Das ſogenannte 
„Oſtender Manifeſt“ des Jahres 1854, eine gemeinſame Note der 
amerikaniſchen Geſandten in Frankreich, England und Spanien 
empfahl dann offen die Annektierung Kubas mit der Begründung, 
„einer Afrikaniſierung der Inſel nach dem Beiſpiel Haitis vor⸗ 
zubeugen“. Aber die hawaiſchen wie die kubaniſchen Pläne 
ſcheiterten damals noch an dem Widerſtand gewiſſer Ideologen 
im Kongreß, denen eine Ausdehnung des amerikaniſchen Beſitzes 
über die Küſten hinaus für unerwünſcht und undemokratiſch galt. 

Der Bürgerkrieg brachte die Expanſtonsgelüſte für kurze 
Zeit zur Ruhe, aber kaum war er beendet, da tauchten ſie um 
ſo nachhaltiger wieder auf. Ueber britiſches Gebiet hinweg 
richten ſich die Augen auf Alaska. Das unwirtliche Gebiet 
mit feinen verborgenen Reichtümern — an Ausdehnung größer 
als Deutſchland, Frankreich und Italien zuſammen — wird 
1867 für 7½ Millionen Dollar von Rußland erhandelt. Die 
republikaniſche Partei tft erſtanden, fie predigt das Evangelium 
der Mach 
Doktrin erhält eine neue, erweiterte Auslegung: man erblickt in 
ihr nicht mehr — wie früher — nur ein Koloniſierungsverbot 
für die europäiſchen Mächte, ſondern auch eine Aufforderung an 
die bereits anſäſſigen Mächte, ſich vom amerikaniſchen Boden und 
amerikaniſchen Gewäſſern zurückzuziehen. Störend werden die 
nicht amerikaniſchen Befigungen in der karaibiſchen See empfunden. 
Schon Lincoln verſucht 1865 — allerdings vergebens — für die Ver⸗ 
einigten Staaten die däniſch⸗weſtindiſchen Beſitzungen zu erwerben, 
1869 bemüht ſich Grant, den Kongreß zu einer Annektierung San 
Domingos zu bewegen, vor allem aber die reichen ſpaniſchen Be⸗ 
fitungen bleiben ein Dorn im Auge. Auch das Intereſſe am 
Stillen Ozean wächſt: auf den hawaiſchen Inſeln mehrt ſich die 
amerikaniſche Beſiedelung und ernſtlich wird bereits das Projekt eines 
Durchſtichs durch die mittelamerikaniſche Landenge erwogen. 

Zweimal werden die republikaniſchen Weltmachtpläne durch 
die Amte dauer eines demokratiſchen Brafidenten gehemmt. Aber 
mit dem republikaniſchen Wahlſieg des Jahres 1893 ſetzt im 
darauffolgenden Jahr unter Mac 1 die Aera des rückfichts⸗ 
Iofeften Imperialismus ein, der ſich bald genug durch Taten 
kennzeichnete. Nie iſt ein Krieg gewaltſamer heraufbeſchworen, 
nie einer unter durchfichtigerem Vorwand geführt worden, als 
der ſpaniſch⸗amerikaniſche. Aber der Zweck ward erreicht. Kuba 
wurde feiner ſpaniſchen Herren ledig. um dem Namen nach ſelbſt⸗ 
ſtändige Republik, in Wahrheit ein Vaſallenſtaat der Union zu 
werden, Portorico war als erwünſchte Kriegsbeute in Beſitz 
genommen worden, im Stillen Ozean hatte man die Philippinen 
gewonnen. Im gleichen Jahre (1898) wurde auch Hawai annet 
tiert und kurzerhand zu einem „Territorium“ der Vereinigten 
Staaten geſtempelt. N 

Der Gewinn im fernen Oſten brachte Sorgen ein. Japan, 
gewohnt, den Stillen Ozean als ſeine Domäne zu betrachten, 
war wachgerüttelt, und die „japaniſche Gefahr“ ſtieg auf. Starke 
Heeres. und Flottenvermehrungen waren die unmittelbare Folge. 
Auf den Philippinen ſchlug man in einem dreijährigen blutigen 
Ringen einen Aufſtand der Eingeborenen nieder. Gleichzeitig 
bemühte man ſich um neue Flottenſtützpunkte und nahm, was 
man nur erhalten konnte. Durch das Abkommen mit Deutſch⸗ 
land und England gewann man (1899) die Samoa Inſel Tutuila 
mit dem beſten Kriegshafen der Südſee (Pago Pago). Im gleichen 
Jahre noch wurde die kleine Inſel Wake — etwa halbwegs 
zwiſchen Hawai und Hongkong gelegen — in Beſitz genommen, 
und über einem runden Dutzend anderer Inſeln und Inſelchen 
— über die ganze Südſee verſtreut und meit unbewohnt — ift 
nach und nach die amerikaniſche Flagge gehißt worden. 


zu gehen, iſt Mexiko nicht mehr zur Ruhe gekommen. 


t und den pan -amerikaniſchen Gedanken. Die Monroes 


Am vordringlichſten aber war jetzt das Gebot einer Waſſer⸗ 
ſtraße durch die mittelamerikaniſche Landenge geworden. Jede 
Flotten vermehrung erfüllte ihren Zweck nur halb, ſolange die 
Seeſtreitkräfte nicht in kürzeſter Zeit von einer Küſte nach der 
andern geworfen werden konnten. Man hatte ſich nach langem 
Zögern für den techniſch ſchwierigſten, aber kürzeſten Weg durch 
die Provinz Panama entſchieden. Aber der Kanal verlangte 
militäriſche Sicherungen, er war wertlos, wenn nicht das an⸗ 
grenzende Gebiet bis zu einer gewiſſen Ausdehnung in amerita- 
niſchen Befitz kam. Die Republik Columbia weigerte ſich, die 
geforderte Gebietszone an die Vereinigten Staaten abzutreten. 
Da brach 1903 die Revolution in der Provinz Panama aus. 
Panama riß. ſich von Columbia los und wurde ſelbſtändige 
Republik. Der erſte Akt der neuen Regierung war die Beſtätigung 
des Hay⸗Varilla⸗Vertrags, durch den die Vereinigten Staaten 
in den unumſchränkten Beſitz der erſtrebten Kanalzone gelangten. 
Das Spiel war gewonnen. Es waren immer dieſelben Methoden: 


guerit kam die „friedliche Durchdringung“ — fei es nun durch 
verwegene Abenteurer oder durch geriſſene Agenten amerikaniſcher 
Finanzgruppen —, bald gährte es im Lande, Unruhen brachen 
Faus, die zu einer Revolution führten und das Ende war die 
Annektierung durch die Vereinigten Staaten oder im beſten Fall 
zein Abhängigkeitsverhältnis, das von einer Annektierung nicht 
zweit entfernt war. So war es mit Texas, ſo war es mit Hawai, 
mit Kuba, mit Panama, und derſelbe Prozeß vollzieht ſich feit 


einer Reihe von Jahren in Mexiko. 
Seitdem der verſtorbene Porfirio Diaz, der einzige Mann, 


der das unruhige Land im Zaum zu halten vermochte, 1911 


durch amerikaniſche Wühlarbeit gezwungen war, außer oe. 
uerta 
wäre vielleicht der Mann geweſen, Ruhe und Ordnung wieder 


herzuſtellen, aber da er die Intereſſen feines Vaterlandes höher 
ſtellte, als diejenigen des in Mexiko vertretenen amerikaniſchen 


Großkapitals, war fein Schickſal beſiegelt. Die Vereinigten 
Staaten erkannten, als einzige unter den Großmächten, ſeine 
Regierung nicht an und ſchürten den Bürgerkrieg, indem ſie 
Huertas Gegner insgeheim unterſtützten. Carranza kam auf 
diefe Weiſe zur Präſfidentſchaft, aber er erwies ſich in der Folge 
als ein eigenwilliger und undankbarer Schützling. Die „Spannung 
mit Mexiko“ iſt längſt zum dauernden Zuſtand geworden, ſeit 
Jahren iſt, ohne ſonderliches Ergebnis, ein Ultimatum dem 
andern gefolgt, und der Ruf nach Intervention „zur Wahrung 
amerikaniſcher Intereſſen“ will nicht mehr verſtummen. Schon 
1914, im Jahre der amerikaniſchen Flottendemoſtration vor 
Veracruz, ſchrieb die „American Review of Reviews“, daß „die 
beſte Löſung des mexikaniſchen Konfliktes die zeitliche Unter. 
ſtellung Mexikos unter amerikaniſche Zwangsverwaltung wäre“. 
Und ein Jahr ſpäter, in ihrem Juliheft 1915, ſcheute ſich die 
vornehme und durchaus ernſt zu nehmende „North⸗American⸗ 
Review“ nicht mehr, offen die Annektierung Mexikos zu empfehlen. 
„Das ernſte Problem“, heißt es in dem Aufſatz, „kann nicht anders 
Sa werden, als durch Intervention, und Intervention ohne 

nnektierung würde nur das Hinausziehen eines grauſamen 
Experiments bedeuten. Ganz klar drängt unſere nationale Be⸗ 
ſtimmung uns zur Beſetzung von Mexiko. Nicht aus Eroberungs⸗ 
abſichten oder aus gewinnſüchtigen Handelsintereſſen, fondern 
zum Wohl des unglücklichen Volkes ſollten wir dem Land die 
Ordnungen der Ziviliſation geben und für immer erhalten.“ 
Wilſons mexikaniſche Politik jedoch hat ſich von Anbeginn durch 
eine auffällige Unentſchloſſenheit gekennzeichnet. Die Aition vor 
Veracruz war ein theatraliſches und ganz ergebnisloſes Säbel 
raſſeln, und ebenſo ruhmlos verlief die „Strafexpedition“ gegen 


Mexiko im Jahre 1916, wobei der jetzige Generaliſſtmus 
Perſhing alles andere als ſtrategiſche Fähigkeiten bewies. Aber 
der Grund für Wilſons zögernde Politik läßt ſich unſchwer er- 
raten: es ift die Furcht vor dem geheimen Verbündeten Mexikos, 


vor Japan, und man braucht nicht daran zu zweifeln, daß bei 
einer kriegeriſchen Aktion gegen Mexiko Japan ſofort auf dem 
Plan erſcheinen würde. Intereſſant aber iſt, was der zitierte 
Artikel der „North⸗American Review“ zu der mexikaniſch en 
Angelegenheit weiter äußert. „Wenn erſt einmal“, heißt es, 
„unſere heimiſche Regierungsform dort eingeführt iſt, ſo würden 
die wunderbaren Hilfsquellen Mexikos eine unternehmungsluſtige 
Einwanderung herbeilocken, durch die nach einem Menſchenalter 
die dauernde Aufrechterhaltung von Geſetz und Ordnung verbürgt 
wäre. Außerdem würde dieſer Zuwachs zu unſerer nationalen 
Domäne uns näher an unferen großartigen Kanal bringen, und 
blickt man noch etwas weiter, ſo wird man es aus Staatsraiſon 
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vielleicht für ratſam finden, einen Zugang zum Kanal — durch 
ein über die dazwiſchenliegenden Staaten ausgeübtes Protek - 
torat — auf dem Landweg zu haben.“ Deutlicher kann 
man nicht mehr ſprechen. Wobei erwähnt ſein mag, daß zwiſchen 
Mexiko und dem Panamakanal noch fünf bis jetzt ſelbſtändige 
Republiken liegen. All das hängt aber in ſeiner weiteren Be⸗ 
deutung mit der aus dem Oſten drohenden Gefahr zuſammen, 
denn es erhellt ohne weiteres, von welcher Wichtigkeit im Falle 
eines Konfliktes mit Japan die Sicherung des Panamakanals 
ift. Hatte man auch mit Kuba und Portorico wichtige Stütz 
punkte zur Beherrſchung der karaibiſchen See und damit zur 
Sicherung der öſtlichen Kanaleinfahrt gewonnen, ſo drängte ſchon 
das pan amerikaniſche Ideal zu fortgeſetzten Verſuchen, Europa 
aus den weſtindiſchen Gewäſſern auszuſchalten und die Inſelkette 
der Antillen lückenlos zu beherrſchen. Im Kriegsjahr 1917 
wurden gegen einen Kaufpreis von 25 Millionen Dollar endlich 
die däniſch⸗weſtindiſchen Beſitzungen erworben, und der 
Allgemeinheit iſt es kaum bekannt geworden, daß ſeit 1915 auch 
die Inſel Haiti von den Vereinigten Staaten militäriſch beſetzt 
ift. Der Negerrepublik Haiti hat man einen Scheinpräfidenten 


mit einem Scheinparlament gelaſſen, in San Domingo aber iſt 


die einheimiſche Regierung unterdrückt und durch die ame rikaniſche 
Militärverwaltung erſetzt worden. Der wahre Herr in beiden 
Negerrepubliken iſt heute der amerikaniſche Admiral Knapp mit 
ſeinen Marinetruppen. Noch aber reiht ſich in dieſe Ketie ein 
fremdes Glied: das britiſche Jamaika, das nebſt den para 
dieſiſchen Bahama ⸗Inſeln ſchon längſt ein Ziel geheimer Wünſche 
war. Da brachten vor kurzem die Londoner „National News“ die 
überraſchende Meldung, daß Englands Kriegsſchuld an Amerika 
(fe beläuft ſich annähernd auf 4!/s Milliarden Dollar) durch 

btretung der britiſch⸗weſtindiſchen Beſitzungen beglichen werden 
ſolle und daß Verhandlungen darüber bereits im Gange ſeien. 
Die Nachricht klingt unwahrſcheinlich, denn es wäre das erſte 
Mal, daß ſich John Bull freiwillig einer überſeeiſchen Beſitzung 


. entäußern würde, wahrſcheinlich aber ift, daß die Vereinigten 


Staaten mit einem Vorſchlag dieſer Art an England heran- 
getreten find. Iſt aber ert einmal England aus den amerika⸗ 
niſchen Gewäſſern vertrieben, ſo wird der Tag nicht mehr fern 
ſein, wo auch Frankreich und die Niederlande ihren weſtindiſchen 


Befib werden räumen müſſen, „Jeder Patriot,“ ſagte Rooſevelt 


einmal, „jeder Politiker in unſerem Lande fieht verlangend dem 
Tag entgegen, wo keine einzige europäiſche Macht mehr ein Stückchen 
amerikaniſchen Bodens im Beſitz haben wird,“ — und dieſer 
fromme Wunſch nähert ſich allgemach ſeiner Verwirklichung. 
Man fieht: ebenſo rückſichtslos wie erfolgreich haben die Ber- 
einigten Staaten über ein Jahrhundert lang daran gearbeitet, 
ihren territorialen Beſitz zu erweitern, ihre Macht mehr und 
mehr auch auf entferntere und fernſte Gebiete auszudehnen. 
Der imperialiſtiſche Geiſt hat die ganze Nation durchdrungen 
und dem amerikaniſchen Kongreß muß es allerdings ein unerträg- 
licher Gedanke fein, daß dieſem Siegeszug der amerikaniſchen 
Weltmachtidee ein landfremdes Gebilde wie der Völkerbund in 
die Zügel fallen ſolle. 


üngst ging der Tod durchs Heimahal 
Mit starrem Angesicht, 

Er brach die role Aster ab, 

Die leuchtend sland im Licht. 


Er strich mit nächt’ger Nebelhand, 
Weit übern Wiesenplan, 

Und leise glomm die Sterbeglut 
Der Herbstzeitlose an. 


Er schlug mit seiner harten Faust, 
Der Malve in das Herz, 

Da beugte sie ihr stolzes Haupt 
Und knickte erdenwärls. 


Er hauchte auf den Buchenwald 
Als er vorüberkam, 
Sein flammend heisses Purburrot 


Erlosch im letzten Gram. M. Herbert. 


. 


Wie gewinnen wir die Unreligiöſen zurig?” 


Von Kirchenrat J. Schiller, Nürnberg. 


Das iſt die ſchwere Frage, mit der man ſich ſeitens der Kirchen 
ſeit Jahren, ſeit Jahrzehnten beſchäftigt, ohne daß wir der 
Löſung näher gekommen find. Auch wir bilden uns nicht ein, 
den Stein der Weiſen gefunden zu haben. Wohl aber drängt 
die kirchliche Not der Gegenwart ganz beſonders dazu, ſich immer 
wieder aufs neue in dieſes Problem zu vertiefen. Vor allem 
gilt es, die Urſachen der religiöſen und kirchlichen Entfremdung 
zu ergründen. Nur dann können wir hoffen, den liefen Schaden 
langſam heilen zu können. Dabei dürfen wir das Wort nicht 
vergeſſen: „Viele find berufen, wenige find auserwählt.“ Von 
1 Erfolgen, welche weite Mengen umſchließen, von viel 
tauſendfältigen Früchten kann keine Rede ſein. Dieſe hat es 
niemals gegeben, ſolche wird es niemals geben. Wir müſſen 
uns mit einer Ausleſe zuſrieden geben, mit einer Minderheit, 
welche den Rückweg zur Religion und Kirche finden wird, wenn 
man ſie nur richtig zu leiten gelernt haben wird. Wer fceilich 
mit Paul Göhre („der unbekannte Gott“) die Anſicht vertritt, 
daß die Religion nichts weiter iſt als eine beſtimmte Art der 
Geſamtveranlagung des Menſchen, welche durchaus nicht allen 
Menſchen gemeinſam ſei, ſondern beſondere Keime, Neigungen, 
Eigenſchaften, Fähigkeiten, Anlagen, Diſpoſitionen vorausſetze, 
deſſen Liebesmühe iſt vergeblich. Die heiligen Schriften und 
vielhundertjährige Beobachrungen und Erfahrungen ſagen das 
Gegenteil. Der religiöſe Funke glimmt doch in jedem Menſchen, 
die religiöfe Ader, welche in Allen von Natur ſchlägt, darf doch 
nicht mit wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und anderen Veran⸗ 
lagungen verglichen und auf ein und dieſelbe Stufe mit dieſen 
geſtellt werden. Gewiß wird der Gottesfunke bei den einen zur 
Flamme entzündet, während er bei anderen erſtickt wird, wobei 
das Maß perſönlicher Schuld und Verantwortug recht verſchieden 
ſein mag — aber von Natur eignet jedem etwas davon. Der 
Marburger Profeſſor Rudolf Otto („Revolution und Kirche“) 
unterſcheidet drei Gruppen und Gründe moderner Religions- 
loſigkeit. Bei der erſten liegt keine direkte Gegnerſchaft gegen 
Religion und Kirche vor. Das moderne Weſen in Erwerb und 
Betrieb, in Geſellſchafts⸗ und Staatsleben, in Kultur und Ber- 
kehr, in Sitte und Recht rückte immer weiter weg von der Kirche 
und ihrem Einfluß, daß zuletzt die Religion völlig Schiffbruch 
litt. Eine zweite Gruppe verlor den Zuſammenhang mit der 
Kirche durch die „Wiſſenſchaft“, durch moderne Weltanſchauung 
und Weltbewertung. Wiſſen und Glauben bilden für dieſe ſolch 
unüberbrückbare Gegenſätze, daß fie längſt außerhalb des Schattens 
der Kirche zu leben ſich gewöhnt haben. Eine dritte Gruppe, 
die zahlreichſte, welche den heftigſten Widerſtand allen kirchlichen 
Gewinnungsverſuchen entgegenſetzt, finden wir in der Arbeiter» 
klaſſe, bei den „Proletariern“. Dieſen hat man ſo lange die 
Kirche als „Volks verdummungsanſtalt“ geſchildert, bis ſich dieſes 
Vorurteil feſt einniſtete, unterſtützt von der Anſchauung, die 
Kirche als Staatsanſtalt halte es ja doch bloß mit den Ober⸗ 


ſchichten, den Reichen und Kapitaliſten, und habe gar kein Herz 


für die Intereſſen, für die Nöte und Sorgen des „kleinen 
Mannes“, des Volkes. 


Ferne ſei es, die Kirchen von jeder Schuld an den ver⸗ 
fahrenen Zuſtänden freiſprechen zu wollen. Der religiöſe Un⸗ 
glaube, die kirchliche Gleichgültigkeit ſind nicht von heute, ſie 
reichen zurück bis in das 18. Jahrhundert. Dortmals iſt der 
böſe Riß entſtanden zwiſchen dem religiöſen und dem weltlichen 
Geiſtesleben unſeres Volkes. Sobald das religisſe Gepräge des 
abendländiſchen Lebens durch ein weltliches verdrängt ward, 
ſuchte man ſeine Zuflucht in pietiſtiſchen Sondergemeinſchaften 
oder man ſchloß ſich den rationaliſtiſchen neu aufſtrebenden Geiftes- 
mächten an. Auch dann konnte es nicht beſſer werden, als eine 
idealiſtiſch gerichtete deutſche Poeſie und Philoſophie die Führung 
des nationalen Geiſteslebens übernahm. Zwar ſchien es, als ob 
die nationale Not, die Zeit eines Stein und Arndt eine nationale 
Wiedergeburt in Verbindung mit religiöſer Neubelebung hervor⸗ 
bringen würde. Allein der verführeriſche Glanz der großen 
Natur zugleich mit den ſtaunenswerten Fortſchritten der Natur- 
wiſſenſchaften füllte faſt ganz die deutſche Volksſeele aus. Man 
vergaß über der Schöpfung den Schöpfer. Man niſtete ſich fo 


1) Bei der Wichtigkeit dieſer Frage für das geſamte Cb riſten tum 
werden die auf die Verhältniſſe und Bedürfniſſe der evangeliſchen 
Kirche im ſpeziellen eingeſtellten Ausführungen des Herrn Verfaſſers auch 
in katholiſchen Kreiſen verfändnisvolles Intereſſe finden. D. Red. 
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feſt auf der Erde ein, daß die überfinnliche Welt, die ewige 
Heimat, darüber vergeſſen ward. Wer nun aber von dem Welt⸗ 
krieg ſich eine Beſſerung verſprach, mußte eine grauſame Ent⸗ 
täuſchung erleben. Der Abfall iſt nicht kleiner, ſondern größer 
geworden. Ja die Stimmen derjenigen mehren ſich, welche bezüg⸗ 
lich der Religion und Kirche ſogar ſehr düſter in die Zukunft ſehen. 

Wie kann da geholfen werden? Recht verſchieden find 
die Rezepte, welche erſonnen, die Arzneien, welche gebraut werden, 
um unſer Volk nach der religiöſen Seite hin zu heilen. Was die 
gebildeten Kreiſe anlangt, ſo dünken uns die Vorſchläge völlig 
verfehlt, welche darauf abzielen, einer vermeintlichen Wiſſenſchaft 
möglichſt viele Ronzeſſionen zu machen auf Koſten ewig gültiger 
Wahrheiten. Nein, es geht nicht an, Grundprinzipien 
der chriſtlichen Religion anzutaſten und zu ver. 
flüchtigen. Man wähne doch ja nicht, für Religion und 
Kirche dadurch gewinnen zu können, daß man Geheimnisvolles 
möglichſt mundgerecht macht, bibliſche Spitzen umbiegt, not. 
wendige Forderungen einſchränkt, den Eingang über Gebühr 
verbreitert. Die Pforte iſt nun einmal eng, welche zum Heiligtum 
des Glaubens führt, und es wird einmal eine Zeit kommen, in 
der große Maſſen ſich entſchließen, den ſchmalen Weg zu betreten. 


Es bleibt dabei: „Der natürliche Geiſt vernimmt nichts vom 


Geiſte Gottes; es iſt ihm eine Torheit und er kann es nicht 
erkennen, denn es muß geiſtlich beurteilt werden“, ſeeliſch ge⸗ 
meſſen, von denen erfaßt, in den Willen übertragen werden. 
Die Beſchränkung auf das rein Verſtandesmäßige, das Intellek⸗ 
tuelle richtet nichts aus. Daran kranken noch immer ſo viele. 
Der Irrtum Abaelards iſt bis heute nicht ausgeſtorben. Damit 
buldigen wir in keiner Weiſe einem übertriebenen Konſervatismus. 
Nein, unermüdlich gilt es weiter zu forſchen und zu arbeiten, 
die hiſtoriſche Seite auszubauen, religiöſe Weltanſchauung und 
Ethik zu vertiefen, das moderne Geiſtesleben zu ſtudieren, mit 
den Beite und Gegenwartsfragen fih zu beſchäftigen, die neueſte 
Kirchen-, Geiſtes⸗ und Geſellſchaftsgeſchichte kennen zu lernen. 


Vielleicht rann auch da und dort berechtigten Wünſchen inbezug 


auf Steigerung und Belebung des Gottesdienſtes, ſowie des 
religiöſen Unterrichts⸗ und Erziehungsweſens Rechnung getragen 
werden, nicht zu vergeſſen die Pflege des chriſtlichen Liedes, der 
religiöſen Mufik. Der moderne Menſch ift für all dies empfäng⸗ 
lich, ja er ſchmachtet zum Teil danach. 

Vor allem aber müſſen wir uns um das eigentliche 
„Volk“ noch viel mehr kümmern als dies bisher geſchehen iſt. 
Gegen den Willen zur Sozialreform iſt alles Reden und Predigen 
Mnüg. Vielſeitigſte und kräftigſte Mitarbeit an der all- 
gemeinen Löſung der ſozialen Frage iſt erſte Pflicht. 
Da rum geben wir Otto (pg. 277 f.) ganz und gar recht, wenn er 
ausführt: „Es iſt finnlos, zur Religion zu rufen, wenn der moderne 
Lebens- und Erwerbstrieb Männer und Frauen der Muße, der 
entlaſteten Stunden, der Sonn- und Feiertage beraubt, ohne 
welche die Pflege des Gemütes nicht mögli%, Religion und An⸗ 
dacht ein Unding iſt, wenn ermatteter Leib und Geiſt in den 
freien Stunden naturgemäß nur zur nötigſten Erholung oder 
zum ſchnellen Genuß ſich wenden. Dazu alle die Uebelſtände 
verarmter Lebenshaltung: Kampf ums Daſein, Wohnungs und 
Krankheitselend, gehemmtes Familiene und Gemeinſchaftsleben, 
verſagende Erziehung und mangelnde Kindespflege, Mechaniſie⸗ 
rung des Geiſteslebens durch die Mechanik der Arbeit, Deklaſſie⸗ 
rung und Brutaliſierung des geſamten Daſeins. Solange nicht 
die Maſſenarmut verſchwindet, kann auch kein Freiwerden zu 
erhöhtem Geiſtesleben, keine Rückkehr zur Religion und zur kirch⸗ 
lichen Sitte gelingen.“ 

Gerade die neueſte Gegenwart mit ihrem Umſchwung auf 
hundert Gebieten legt uns eine ſolche Fülle von Pflichten und 
Aufgaben auf, daß uns ſchwindlig werden könnte. Wir haben 
gar nichts dagegen zu erinnern, wenn z. B. zum erſtenmal ein 
„Arbeiter“ in die Generalſynode einberufen wird. Man hole ſich 
nur auch weiterhin Vertreter der Arbeiterkreiſe in Kirchenvor. 
ſtand und Kirchenverwaltung ein. Nur ſo kann das alte Miß⸗ 
trauen gegen die Kirche verſchwinden. Nur ſo kann das ſo not⸗ 
wendige Vertrauen zurückkehren. Vortrags und Diskuſſions⸗ 
abende ſollten nirgends fehlen. Kirchen und Schulbibliotheken 
können viel nützen. Der ganze Lehr und Bildungsbetrieb bedarf 
erneuter Prüfung. Ueberall gilt es nach dem Rechten zu ſehen. 
Der Unglaube hätte nicht ſolche Dimenſionen angenommen, wenn 
wir es verſtanden hätten, in die Seelen von jung und alt rechte 
Liebe, Anhänglichkeit und Treue zu Religion und Kirche einzu⸗ 
pflanzen, wenn wir vor allem die Nachpflege der Erſtkommuni⸗ 
kanten nicht vernachläſſigt hätten; denn in der Jugend muß der 


Grund gelegt werden. Ohne dauernde Pflege muß ja das reli⸗ 
giöſe Leben zugrunde gehen. Woher rühren denn die Erfolge 
der Sekten? Das enge, innige Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl hält die Leute zuſammen und bei ihrem göttlichen 
Meiſter feſt. Von ihnen müſſen wir lernen. Man hat ja jetzt 
damit begonnen, kleine, überſehbare Gemeinden zu bilden. Nur 
fahre man auch in dem Nachgehen der einzelnen Seelen mit Eifer 
fort. Von Nutzen iſt das Anlegen einer Kartothek. Nur überlaſſe 
man die Einzelbeſuche nicht anderen, auch nicht dem Kirchner, 
ſondern man ſuche perſönlich die Gemeindeglieder auf. Unter 
vielen Hunderten ſolcher Beſuche habe ich auch nicht eine einzige 
üble Erfahrung gemacht, wohl aber zahlloſe angenehm berührende 
und wohltuende. Dabei führt mich der Weg ſehr häufig in die 
armſeligſten Quartiere, in Gäßchen und dunkle Höfe. Das Feld 
iſt weiß und reif zur Ernte. Man braucht nur die Augen zu 
öffnen und die Hände zu rühren. 

Die Trennung der Kirche vom Staate zwingt heute unſere 
Kirchen dazu, immer größere Selbſtändigkeit zu ge 
winnen. Dies gilt vornehmlich der proteſtantiſchen Kirche; 
denn die katholiſche war uns darin ſchon immer voran und 
überlegen. Der vormalige ſtaatliche Schutz fällt jetzt dahin. Da⸗ 
mit find den Kirchen neue Wege gewieſen, die fie beſchreiten 
müſſen, ſie mögen wollen oder nicht. Eine neue Zeit bricht an. 
Nutzen wir ſie aus! Groß iſt die Verantwortung, ſchwer find die 
Gefahren. Der göttliche Geiſt wird das Seine dazu tun, uns 
beizuſtehen und „in alle Wahrheit zu leiten“. Die Zeit des 
Chriſtentums ift nicht vorüber, ſondern fie liegt 
vor uns. Eine neue Epoche beginnt. Das Reich Gottes rückt 
in ſeiner Entwicklung auf Erden wieder einmal vorwärts. 
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— —— —— — SEES, SEES, — — —.— 
Wirtſchaftliche Schlußfolgerungen aus dem Kriege. 
Von Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau. 

Die große Gefahr, welche die andauernde Valutaentwertung 

der europäiſchen Feſtlandsſtaaten, die an dem Krieg teil⸗ 
genommen haben, nicht nur für dieſe allein bedeutet, ſondern 
ebenſo für England, die neutralen Staaten, und endlich auch 
Amerika, wird allgemein anerkannt, und damit mehrt ſich auch 
die Zahl der Stimmen, die ein internationales Einſchreiten 
fordern. Vor allem der Deviſenſtand der Zentralmächte er⸗ 
fordert Sanierung, nicht nur im Intereſſe dieſer Länder allein, 
ſondern der geſamten Handelsſtaaten der Erde ohne jede Aus- 
nahme. Es bedarf keines Hinweiſes, daß der abſolut nötige 
Rohſtoffimport dieſe Länder jetzt zu Ausgaben zwingt, die durch 
den als dumping wirkenden billigen Auslandabſatz nicht aus⸗ 
geglichen werden können, und ſomit die Verſchuldung mathe⸗ 
matiſch weiter ſteigern müſſen — damit mindert ſich progreſſiv 
die Ausſicht der Sieger auf Wiedergutmachung ihrer Schäden, 
ſelbſt wenn ſie bis zum letzten Mittel greifen und alle deutſchen 
Produktionsquellen für fih beſchlagnahmen würden — die ledig- 
liche Ernährung der nun doch einmal nicht erſetzbaren deutſchen 
Arbeiter würde die Ausbeute verſchlingen, die eigenen Induſtrien 
aber und die der Neutralen werden bei der niedrigen Valuta 
umſo ſtärker unter dem niedrigen Angebot der Zentralmächte zu 
leiden haben, je mehr das Entſchädigungsintereſſe eine volle 
Arbeit Deutſchlands und Oeſterreichs verlangt. Bei dem Bei⸗ 
behalten der jetzigen Verhältniſſe iſt der Staatsbankrott der Be⸗ 
fiegten unausbleiblich — und er würde die gleiche Folge bei den 
Siegern des Feſtlandes erzwingen — auch England, das in 
ſeinen Kolonien noch unerſchloſſene Reichtümer zur Verfügung 
hat, bliebe nicht unberührt und würde zum mindeſten an Kon⸗ 
vertierungen zu denken haben, in Amerika aber würde das Ein⸗ 
ſchränken der Exportmöglichkeiten die ſchwerſten Wirtſchaftskriſen 
hervorrufen müſſen. Die Erde bildet nun einmal trotz getrennter 
und in ſich abgeſchloſſener Wirtſchaftsgebiete doch einen einheit⸗ 
lichen wirtſchaftlichen Körper, und in einem Körper kann kein 
Glied dauernd abgeſchnürt ſein, ohne den geſamten Organismus 
zu beeinträchtigen, kein Syſtem kann durch Krankheit in ſeinen 
Funktionen behindert werden, ohne Krankheit des geſamten 
Komplexes herbeizuzwingen. 

Wenn man aber auf Heilung bedacht ſein will, muß man 
nicht nur mit den äußeren Symptomen und ihrer Geſundung 
rechnen, ſondern man muß dem Grundübel auf die Spur gehen, 
den Krankheitserreger bekämpfen. Mit andern Worten, man 
kann nicht Valutaverbeſſerungsverſuche anſtellen, ohne die ganze 
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wirtſchaftliche und finanzielle Lage von Grund aus zu heilen. 
Die Krankheit iſt überall dieſelbe, die wirklichen Volksvermögen, 
den roten Blutkörperchen vergleichbar, find erſchöpft, vermindert, 
auf ein Minimum zurückgegangen, die allgemein fälſchlich als 
Vermögen bezeichneten umlaufenden Vermögens und Geldſurrogate, 
die weißen Blutkörperchen, haben ſich in erſchreckender Weiſe 
vermehrt und find zudem in krankhafter Weiſe ungleichmäßig 
verteilt. Europas kciegführende Mächte leiden an ſtärkſter wirt⸗ 
ſchaftlicher Leukämie, und dieſe Krankheit wird, wenn nicht baldigſt 
Heilung eintritt, auch die mit roten Blutkörpern anſcheinend 
noch prall angefüllten Neutralen mit zum wirtſchaftlichen 
Tode führen. 

Hier iſt die Erklärung nötig, was unter Volks vermögen 
zu verſtehen ift. Es zeigen ſich da drei Kategorien, zuerſt der 
Beſitz an wirtſchaftlichen Verbrauchsgütern, an Rohſtoffen für 
ihre Herſtellung und an den für letztere nötigen Produktions. 
mitteln, dann zweitens der Befig an Arbeitsenergie, in Menſchen⸗ 
kraft und Naturenergie verkörpert. und endlich der Befi an 
Währungsgeld, alſo an Gold. Hier möchte kurz der Hinweis 
am Platze ſein, daß gerade die jetzige Entwicklung die Notwendig⸗ 
keit eines möglichſt ſtabilen Wertmeſſers und Tauſchmittels, des 
Goldgeldes, zur Evidenz beweiſt, und die Theorien eines durch 
nichts kontrollierbaren und zu beſchränkenden Freigeldes mindeſtens 
ſo lange ad absurdum führt, als die Erde nicht einen einzigen 
Wirtſchaftsſtaat mit einem einzigen Geld. bzw. Noteninſtitut 
bildet. Als vierte Kategorie käme für ſtaatliches Vermögen dann 
noch Auslandsbeſitz in Frage. 

Wenn ich von Deutſchland exemplifiziere, — mutatis mu- 
tandis wird man ähnliche Rechnungen überall anſtellen können — 
ſo wurde ſein Volksvermögen vor dem Kriege auf 350 Milliarden 
geſchätzt. Der reine Goldanteil dieſer Summe war nur auf 
rund 6 Milliarden zu beziffern. Von dieſem Vermögen find nun 
durch den Krieg fortgefallen alle Auslandswerte, ein großer Teil 
der Bodenwerte in Elſaß⸗Lothringen und im Often; der geſamte 
Stock der aus dem Ausland ſtammenden Güter iſt reſtlos und 
ohne Erſatz verbraucht, Vorräte eigener Erzeugniſſe find zu 
großem Teil ebenfalls erſatzlos aufgebraucht, die Rohſtoffe ver- 
mindert ohne Gegenwert, die Produktionsmittel abgenutzt, die 
Handelsflotte ausgeliefert — kurz, das deutſche Volksvermögen 
wird unter Zugrundelegung der Goldwährung heute keinesfalls 
mehr als 1/4 des früheren, alfo gegen 90 Milliarden betragen; 
eine annähernd genaue Schätzung iſt mir natürlich unmöglich. 
Von dieſen reſtlichen 90 Milliarden, um mit dieſer Zahl einmal 
zu rechnen, fällt durch die veränderten Verhältniſſe ein ſehr großer 
Teil für die internationale Beteiligung als totes Kapital aus, 
nämlich ein recht hoher Prozentſatz der in den verſchiedenſten 
Baulichkeiten inveſtierten Vermögenswerte. Das find die roten 
Blutkörper Deutſchlands. Vor dem Krieg nun betrug die Reichs⸗ 
ſchuld noch nicht 1½ % des Nationalvermögens, die Noten der 
Notenbanken haben ſich kaum über die Geſamtausgabe von 
3 Milliarden, alſo noch nicht 1% des Vermögens erhoben. Heute 
würde die Reichsſchuld in Goldwährung etwa das Dreifache des 
noch vorhandenen Vermögens, — der Notenumlauf würde, in 
Gold gedeckt, etwa das Doppelte des Reſtvermögens betragen. 
Das find die weißen Blutkörper. Nun ſteht dieſem abſolut er- 
ſchöpften und kranken Organismus nur ein ebenfalls erſchöpfter 
und verminderter Arbeitswille zur Verfügung — vermindert 
durch die direkten Verluſte gerade der Arbeitskräftigſten, erſchöpft 
durch phyſiſche wie moraliſche Schwächung der Arbeitskraft als 
Folge des Hungerns! — 

Wenn nun mit Ausnahme Oeſterreichs, das in noch 
ſchlimmerer Lage iſt, Deutſchland auch im vorgeſchrittenſten 
Krankheitsſtadium ſich befindet: ein viel erfreulicheres Bild 
ergibt auch eine Diagnoſe bei Frankreich, Italien und Belgien 
nicht, zumal ihre Zukunftswechſel auf die Beſiegten abſolut un- 
einlösbar find, ſofern dieſe nicht ſelbſt geſunden. 

Aus diceſer kurzen Betrachtung zeigt ſich, daß es für diefe 
Geſundung nur ein Mittel gibt: gewaltſame Entſchuldung! 
Und dieſe ift an ſich gar nicht fo ſchwer, da für alle diefe un- 
finnig geſteigerten Staatsſchulden Zertifikate — Werttitel der 
verſchiedenſten Art — in den Verkehr geworfen find. Dieſe 
müſſen zuerſt verſchwinden; damit wird dann auch weiter die 
unfaßbare Unlogik aufhören können, daß bei einem tatſächlich 
verringerten Vermögen der Verkehr, das tägliche Leben, nominell 
enorme Beträge an Geldſurrogaten benötigen. Augenblicklich 
zwingen ſchon die Staatsbudgets zu einer ſolchen Umlaufsquote — 
ſind dieſe erſt einmal um die Schuldzinſen erleichtert, ſo wird 


zes möglich fein, die Notenzirkulation zu verringern, dem Geld 


ſeinen Wert zurückzugeben, eine angemeſſenere Relation zwiſchen 
Ware und Preis herzuſtellen, und dann auch die Arbeitslöhne 
zu reduzieren, die Fabrikation zu verbilligen trotz beſſerer Leberg. 
haltung des Arbeiters. 

Noch eine weitere Betrachtung führt auf die Notwendigkeit 
annähernder Herſtellung des früheren Geldwertes: das Ver⸗ 
hältnis der aus der Vorkriegszeit ſtammenden Werttitel zur 
jetzigen Kaufkraft des Geldes. Denken wir an das tägliche Leben — 
an Hypo:belen zum Beiſpiel. In unzähligen Fällen hat erft die 
Hypothek den Bau des Hauſes, die Melioration des Landgutes, 
den Betrieb des Fabrikunternehmens ermöglicht In gleicher 
Weiſe iſt es da unlogiſch und ungerecht, daß der Preisſteigerung 
folgend das beliehene Objekt nominell im Wert verdoppelt oder 
verdreifacht ſein ſoll, während der eigentliche Lebensſpender, die 
Beleihung. an dieſer Steigerung nicht teilnimmt, bei Beibehaltung 
des nominellen Wertes an innerer Kaufkraft entſprechend ab⸗ 
nimmt, und durch den gleichen Zahlbetrag eines minderwertig 
gewordenen Geldes abgelöſt werden kann. 

Selbſtverfrändlich kann nicht eine ledigliche Wertloserklärung 
dieſer ſtaatlichen Kriegsſchuldtitel eintreten, wie es etwa Napoleon]. 
mit den Ajfignaten machen konnte, das wäre Staatsbankrott, 
der gerade vermieden werden fol. Zudem würden außerpolitiſche 
Einſprüche ein ſolches Vorgehen verbieten, innerpolitiſche Rück⸗ 
ſichten auf die große Zahl kleiner Beſitzer, die in ſchwerer Zeit 
ihre Notgroſchen dem Vaterlande zur Verfügung ſtellten, es un⸗ 
möglich machen. Aber in jedem Lande iſt ja eine Vermehrung 
der Vermögenstitel um dieſe Summen eingetreten: Abgaben 
aller Zefigenden in Geſamthöhe der Kriegsausgaben werden er- 
hoben werden und zu ihrer Einlöſung Verwendung finden müſſen. 
Dabei werden ſpeziell bei Deutſchland die Vorſchläge des „Reichs⸗ 
notopfers“ nicht genügen, es wird ſich kaum umgehen laſſen, für 
diefe einmalige Abgabe überhaupt eine Maximalgrenze auf. 
zuſtellen für die Einzelvermögen. deren weitere Vermehrung 
dann aber prinzipiell wieder unbeſchränkt bleiben müßte. Auch 
die Art des Einziehens dieſer Abgaben wird eine ſtark mannig⸗ 
faltige ſein müſſen; bei vielen Betrieben wird ſie nur in Form 
einer ſtaatlichen Beteiligung erfolgen können, um denſelben nicht 
das erforderliche Betriebskapital zu entziehen. Es dürfte dann 
dem Steuerfiskus möglich ſein, dieſe Beteiligungen event. an 
andere Intereſſenten allmählich abzuſtoßen, und den Erlös zur 
Einlöſung der Kriegsſchulden zu verwenden. Nebenbei bemerkt, 
dürfte dieſe Form einer „ſtaatlichen Beteiligung“ die einzige 
Form einer „Sozialiſierung“ darſtellen, die nicht durch Beein⸗ 
trächtigung der Unternehmerinitiative die wirtſchaftliche Pro. 
duktivität hemmen müßte. Aber es kann ſich in dieſer Art nicht 
darum handeln, die Straße zu bauen, nur Ziel und Richtung 
können angegeben werden. 

Zweifellos iſt ſchon viel koſtbare Zeit verfloſſen und be. 
ſonders für Deutſchland iſt dieſe Maßnahme dadurch erſchwert, 
daß ſeit Friedensſchluß viele ſeiner Vermögenswerte in das neu⸗ 
trale Aus land, beſonders nach der Schweiz, abgewandert find. 
Da wird es alſo der Beihilfe der Neutralen bedürfen, um 
wenigſtens einen Teil dieſer Werte noch zu erfaſſen — etwa in 
der Richtung, daß zeitlich ein ſcharfer Schnitt gemacht wird. 
Die Deutſchen, die vor dem Waffenſtillſtaad in neutralem Aus⸗ 
land fih Niederlaſſungsrecht erwarben, wären etwa vermögen?- 
rechtlich den Bürgern ihres neuen Wohnſitzes gleich zu ſtellen, 
während die ſpäter Eingewanderten, bei denen wobl ohne Aug- 
nahme lediglich Vermögensflucht der Grund des Wohnſitzwechſels 
ſein dürfte, gerechterweiſe den ſteuerlichen Forderungen ihrer 
Heimat zu unterſtellen wären, unter ſtaatlicher Beihilfe des 
neutralen Landes und unter Aufhebung der Schweigepflicht der 
Banken. Wollen diefe unter den veränderten Verhältniſſen 
wieder nach Deutſchland zurückkehren, ſo wird das betreffende 
neutrale Land ihren Wiederabzug kaum bedauern. 

Natürlich wird auch durch eine ſolche Maßnahme der alte 
Kaufwert des Geldes nicht ganz wieder hergeſtellt, wird es über⸗ 


haupt wohl nie können. Aber er wird gehoben, ſoweit als 


möglich, und mit dieſem Heben kann dann die Parität der 
Valuta umſo eher verbunden werden, als der größte Teil Europas 
ſich ſolchen Maßnahmen unterziehen muß. 

Es ſoll nicht verkannt werden, daß mit einer dann erfolgen⸗ 
den Paritätsnormierung für die neutralen Staaten ein pofitiver 
Verluſt im Augenblick verbunden wäre, da der tatſächliche Vorteil 
dieſer Staaten, über eine doch noch angemeſſenere Deckung ihrer 
Umlaufmittel durch Gold und Warenvorräte verfügen zu können, 
im Augenblick nicht genügend berückſichtigt werden würde. Aber 
es ſteht zur Frage, ob dieſer anſcheinende Verluſt nicht voll aus⸗ 
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geglichen würde durch die dann wieder geſunderen Handelsver⸗ 
hältniſſe, durch Import- und Exportmöglichkeit unter gleichmäßigen 
ſtabilen Bedingungen ohne Unterbietungen oder Ausfuhr⸗ 
beſchränkungen, durch die Möglichkeit geſunder induſtrieller Be⸗ 
tätigung nach natürlichen Bedingungen. Ich möchte dieſen Aus- 
gleich als vorliegend annehmen. 

Sicher dürfte es ſein, daß dasjenige Land am ſchnellſten 
einer inneren Geſundung, einer Abwehr auch anarchiſtiſcher Be⸗ 
ſtrebungen, zugeführt wird, an dem ſich der beſitzende Teil der 
Bevölkerung am eheſten zu den ihm zugemuteten Opfern ent⸗ 
ſchließen kann. Aber ebenſo ſicher möchte es ſcheinen, daß eben 
nur durch ſolche Opfer der Beſitz ſelber erhalten bleiben kann. 


= -en 


Bon Martin Mayr, Münden. 


Der Münchener Nervenarzt Dr. Paul Lipmann hat unlängft in zwei 
Auffägen in den Mün- ener Neueften Nachrichten“ die Anſicht vers 
treten, daß die Luft⸗ und Sonn mbäder noch lange nicht in einer ihrer 
Bedeutung als Geſundheitsbringer entſprechenden Weiſe in den Dienſt 
der eee een Großſtadt geſtellt feien. Dem fet durch aug: 


gedehnte Luft⸗ und Sonnenbadparks zu begegnen. Am 28. Sept. 


wurde nun in München zur E reichung dieſes Zwecks ein beſonderer 


Bund geſchloſſen, wobei beſonders betont wurde, daß es fth nicht 
um einen Berein für Nacktkultur handeln fole Der lapidare 
Sag des Berichts der oben genannten Zeitung: „Hinderniſſe wie fnan: 
gelle Schwierigkeiten. Plaßfrage, ſtitliche Bedenken, Gleichgültigteit 
müſſen überwunden werden“ läßt eine verhängnisvolle Unterſchätzung 
der ſiulichen Sette der Angelegenheit befürchten. Die Bewegung macht 
fid auch anderwäris beme kbar und foll in Bayreuth. n und 

— Schweinfurt ſchon greifbare Form angenommen haben. D. Red. 
uch Zeiten des Zuſammenbruchs, wie fie eben unfer Deutſchland 
durchtrauert, haben ihre Wahrzeichen: Das Heer der ewigen Rater, 
der Weltverbeſſerer. Wäre der Erfolg nur bruchteils ſo laut wie die 
nach gerade unregiſtr'erbaren po itiſchen, wirtſchaſt ichen und anderen 
Rezepte, dann gäbs ſchon morgen nicht mehr Kohlennot, Kriegsſteuer 
und ſchwindſüchtige Valuta. N 

Auch mediziniſche Herolde erſcheinen auf dem lebhaften Plan. 
So machte jüngſt ein Münchener Nervenarzt in den Spalten der ver⸗ 
breitetſten ſüddeutſchen Tageszeitung von ſich reden. Ihn erbarmt des 
Volkes, namentluch unſerer heranwachſenden Jugend, „deren freuden. 
bares Los Arbeit, Arbeit und wleder Arbeit ift”. (J 

Freilich fehlt ein leifec Stich ins Komiſche nicht. wenn der Volle. 
freund das kommende Heil des „aus.ehunzerten, nervenzermürbten 
Volkes“ in der Luft und Sonne erblickt. Nach einem dunk een Bild 
der Geſundheitsſtöcungen durch den Krieg ſowie einfeiligen blendenden 
Seligpreiſungen der Allmacht des Lichts, der Luft und der Sonne 
kommt unter dieſes Aggregat der Strih, das kategoriſche Reſultat, der 
Vorſchlag bzw. „die Forderung des Arztes und Menſchen an den 
Staat“, man ſolle die großen Gäcten unſerer Stadt, den Engliſchen 
Garten, Teile des Iſartals, den Nymphenburger Park auflaſſen, und fo 
der ausgehungerten Menfchyeit Gelegenheit bieten, „im poröſen Badeanzug 
oder durchläſſigen Lufihemd“ bzw. „völlig entkleidet“ freiluftſpazierend 
zu luſtwandeln. Auch dem Gedanken an andere Plätze der Stadt iſt man 
nicht abhold, z. B. Park des Prinz Ludwig Palais in der Galerieſtraße, 
Sportplatz füdlich des Ungererbades, Luitpoldſpielplatz, Hirſchgarten, 
Aumeiſtergegend, Forſtenriederpark, alter botaniſcher Garten. 

Ganz abgeſehen davon, daß das ſchon arg verblaßte Renommee 
der Kunſt-, Kultur-, Intelligenz, und G mütlichkeitsſtadt Münden nicht 
gewänne, wenn auf diefe Were 80% ihres Flächeninhalts nur Kino» 
buden, Rationierungsbureaus und Sonnenparks dienen, un) wenn 
ihre glücklichen Söhne und Töchter als gebräunte ſelige Geiſter in ely⸗ 
ſiſchen Gefilden ſchier alles Irdiſchen entkleidet umherliegen, trippeln 
und flanieren, ſind unter ärztlichen und anderen geradeſo wichligen 
Geſichtspunkten weſentliche Erinnerungen zu erheken. 

Extreme berühren ſich. Geſtern Waſſerfanatismus, heute Luft⸗ 
und Sonnenkult. Es bedeutet wenigſtens eine unbewußte Täuſchung 
der Menge, wenn in dem erſten, in ſich abgeſchloſſenen, programmattſchen 
Aufruf für „Luft- und Sonnenbadparks“ bloß von den Segnungen dieſer 
Art der Körperpflege die Rede ift. Allzuviel ift ungeſund. Grundgeſetz 
bei Arznei⸗ und Kurgebrauch! Im Waſſertropfen und Sonnenſtrahl 
glüht nicht bloß neues Leben, ſondern auch der alte Tod! 

Den reinigenden, ſtoffwechſelfördernden, batte» 
rientötenden Wirkungen des Sonnenlichts ſtehen nicht 
unbedenkliche negative Poſten gegenüber. Es iſt eine ſelbſt 
unter Laien geläufige Tatſache, daß Herzleidenden, Lungenkranken, 
Patienten mit Verkalkungserſcheinungen oder überhaupt mit hohem 
und hoͤchſtem Blutdruck tolh: ſtarke Kuren entſchieden zu widerraten 
find. Auch Geſunde mit halbwegs normalen Organen können durch 
Unzweckmäßigkeiten und Uebermaß, die beim empfohlenen Maſſen⸗ 
und Herdenbetrieb nie ausbleiben, Schädigungen ſich holen, die unter 
Umſtänden tötlich verlaufen. Die Ar regung in einem erft ſpäteren 
zweiten Aufruf, welche Geſunde warnt, Leidenden aber zur Auflage 
macht, erſt einen Arzt zu konſultieren, „der ſich mit Heliotherapie be⸗ 
ſchäftigt“, geſtaltet von vorneherein den ganzen Verſuch ſo kompliziert 
und praltiſch fo ſchwer durchfährbar, daß das fo krampfhaft angeſtrebte 
Unternehmen wegen der unabſehbaren, unmittelbar mögliden Schädi⸗ 


gungen ſchon vom ärztlichen Standpunkt aus kaum mehr 
als allgemeine, öffentliche, „ſegensvollſte“ Einrichtung 
zur Hebung der Volksgeſundheit angeſprochen und 
empfohlen werden kann. 

Nicht weniger gering find die Erkältungsmöͤglichkeiten des an» 
geprieſenen Freiluftbades, d. h. „des langen, völlig entkleideten Ber- 
weilens im Schattenlicht“ des Luſtbadparkes im „Engliſchen Garten“ 
oder „in Teiln des Iſartals“ uſw. Zur Güte eines reguläcen Werbe 
und Reklamezettels finft der Aufruf herab durch den Hinweis 
auf die kosmetiſche Wirkung von Luft und Sonne, deren „Kenntnis 
unſere Frauenwelt ſchnell in die Arme der Heliotherapie treiben wird“. 
Dieſe ungalante Spekulation auf die ſtärkſte weibliche Schwäche, auf 
die Eitelkeit, wird ja ihre Köderzwecke nicht verfehlen, bleibt aber nichts 
deſtoweniger zweifelhaft, lächerlich und der ſonſt fo ernſt klingenden 
Tendenzen des ärztlichen Aufrufes unwürdig. Weckt der Sonnenſtrahl 
wirklich die in Ausſicht geſtellten kos metiſchen Wunder, dann überraſcht 
uns um ſo mehr der müde, dürre, nur mühſam verpuderte Senilis mus 
im Geſichte unſerer modernen jungen Welt, alfo in jenem Körperteil, 
der ſelbſt bei den beunruhigendſten Modetorheiten dem Lidt, der Luft 
und der Sonne immer ausgeſetzt iſt! 


Hinter den Werbeblättern für Hebang der Volksgeſundheit durch 
poröſen Badeanzug und durchläſſiges Lufthemd, durch Licht, Luft und 
Sonn: ſteigt eine hämiſch grinſende Mephiſtofratze herauf. Die ganze 
Sonnenbad und Luftnacktkultbewegung ift eine laute, 
lärmende Siſyphusarbeit am kranken Körper unſeres 
Volkes. Man ſeiht Mücken und verſchluckt EClephanten. 


Angenommen nämlich, was aber die Erfahrung und kühiſte 
Berechnung nicht gelten läßt, den Sonnen: und Laſtbadparks wären 
wirklich die aufgeſchminkten Vorzüge für Leib und Seele ohne Ein⸗ 
ſchränkung eigen, dann wäre der G. ſamteffekt immer noch Null. Ich 
denke gar nicht an das Geſpenſt der Unterernährung, obwohl die 
primitivſte Empirie dartut, daß Mangel an Nahrung nie durch Bäder 
erſetzt wird, und daß weder die würzigſte Luft noch die weichſte, ge» 
feierte Nachmittags ſonne leere Mägen und hohle Backen füllt. Viel 
ſchlimmer find jene Unzweckmäßigkeiten, Gewalttätigkeiten und Ver⸗ 
brechen am einzelnen Organismus wie am großen ſüchtigen Volkskörper, 
welche unbehindert oder unbeachtet oder ſelbſt unter den Augen des 
gläch Inden Aeskulap die Schichten des Volkes durchfreſſen von ganz 
oben bis ganz hinunter. Kein noch fo ſpliiternackter Luft⸗ und Sonnen⸗ 
fanattsmus rettet unſere Nikotiniker, heilt Morphiniſten, kommt auf 
gegen den Fluch des Neomalthuſtianismus, gleicht die Schäden des 
Abortus aus, der manchmal, amtlich nachgewieſenermaßen, ohne jede 
kliniſche Notwendigkeit ärzllicherſeits praktiziert wird. Es berührt mehr 
als peinlich, wenn jetzt die Lufte und Sonnen badparks mit barmherzig 
generöſem Nachdruck gerade auch als Dankespflicht gegen die Kriegs- 
‚invaliden poſtuliert werden, denen man vor einem Jahre noch in den 
Etappen, draußen im Felde, amtliche Unterweiſung zum rationellen 
1Gebrauch der Antikonzeptions mittel erteilte, welche man fo der Aus: 
zaſchweiſung in die Arme trieb. Man verbindet kleine Finger und ſchlägt 
Köpfe ab. Hundert Jahre fleißigſten, verſtändnisinnigſten 
Gebrauches radikalſter, gründlichſter Sonnen bäder 
Können das Unheil nicht beſchwören, das die Syphilis 
in einem Tage über die Kultur völker ſpritzt, ſeitdem 
den jungen und alten Schwerenötern und Schwere. 
nöterinnen das Sündigen ohne unangenehmes Riſiko 
durch Präſervativmittel ſo leicht gemacht wird. Dieſer 
circulus vitiosus iſt vielleicht einer der häßlichſten aller Kulturgeſchichte. 


Die gräßlichſte Ironie und der blutigfie Hohn, die kataſtrophalſte 
Tatſache liegt aber in eiwas ganz anderem. Dreifach fei die untrügliche 
unausbleibliche Moglichkeit und totſichere Wirklichkeit unterſtrichen, da ß 
durch die Luft⸗ und Sonnenbäder in der geforderten 
Geſtalt das hygieniſche Unglück, dem dadurch 
geſteuert werden foll, nur geſteigert wird, daß durch die 
Halbnackt⸗ und Nacklkultur mit ihren tauſendfachen ſtimulierenden 
Nebenerſcheinungen, dem Nervenkitzel und dem Geſchlechtsreiz die 
Sonnenbadparks unſer Engliſcher Garten und herrliches Iſartal 
zu Hochbrutſtätten der Geſchlechtskrankheiten auswachſen. 

Damit iſt der grundſätzlichſte Punkt der Frage geſtreift, damit 
treten wir auf einen Standpunkt, der über dem hygieniſchen ſteht, 
den moraliſchen. 

Der materialiſtiſch⸗moniſtiſch ungläubige Philanthropis mus unferer 
Tage muß daran erinnert werden, daß es einen Dualismus gibt, 
der nicht bloß den Strich zieht zwiſchen Menſch und Gott, ſondern 
auch im Mikrokosmus des einzelnen Menſchen Himmel und Erde 
ſcheidet: Geiſt und Stoff. Dieſem Dualismus huldigt das poſitive 
Chriſtentum und darnach wertet ſeine Moral dieſe beiden Faktoren des 
Menſchen. Sie verachtet keinen, fie gibt dem Leib das Recht zu leben, 
ja die Pflicht zu leben, das Leben in Unterordnung unter das höchſte 
Ziel des Daſeins zu pflegen, zu erhalten, angenehm zu geſtalten. Aber 
bei aller vernünſtigen Leibeskultur, welche den Sport nicht ausſchließt, 
die Kaſteiung ablehnt, die Weltverneinung verurteilt, den Selbſtmord 
verdammt, vergißt fle doch nicht den Vortritt des andern Prinzips, 
der geiſtigen Seele, das Moralgeſetz, das Naturgeſetz, und das Wort 
ihres Meiſters: ... . Was nützt es dem Menſchen, wenn er die ganze 
Welt gewinnt, an feiner Seele aber Schaden leidet“ .. „Wenn dich 
dein Auge ärgert, dann reiß es aus; es ift beffer eines Auges in den 
Himmel einzugehen, als zwei Augen zu haben und verdammt zu 
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werden.“ Sie ſtellt den Geiſt über den Stoff, die Pflicht über die 
Luft, das Opfer über die Sünde, ja das Glück des unverletzten, uns 
beſudelten Gewiſſens über den leiblichen Tod. 

Dieſer Konflikt zwiſchen Leib und Seele, Materialismus 
und Spiritualismus, Geiſt und Fleiſch nimmt gerade in 
unſerer Frage ſein widrigſtes Karnat an. 

Sonderdar, daß Leute, bei welchen man dank ihrer Studien und 
beruflichen Erfahrung in dieſem Punkte ſchärfere Pupillen ſucht, hier 
alle Sehkraft verläßt und daß gerade Aerzte, welche die Winkelzügig ⸗ 
keit nervös überreizter Menſchen, die Sophismen ſchreiender Triebe 
täglich beobachten können, hier die Opfer eines unbegreiflichen Optimis⸗ 
mus werden können. Ein Nervenarzt träumt: „... Dann wird der 
Luft- und Sonnenpark eine unerſchöpfliche Quelle allerwertvollſter Volks- 
erholung und moraliſcher Veredluna ... Nein! Unſer Volk hat 
wahrlich bis jetzt in ſeinen neueſten Familienbädern in der Würm, der 
Iſar uſw., bei ſeinen nadten Orgien in den Bergen noch nicht den 
Beweis dafür erbracht, daß es die ſittliche Probe ge- 
meinſamer Gärten zu obigen Zwecken beſtehen könnte. 
Unſer irregeleitetes, blutlec res, ſchwächliches Geſundheitsproletariat wird 
mit der letzten Kraft aufflackernden Genußwillens ſich in dieſe Gärten 
ſchleppen und zuſammenbrechen. Die Freiluft iſt für feinen kaum 
lebensfähigen moraliſchen Organismus zu ſtark und in der Sonne 
dieſer Bäder wird ſeine letzte Kraft und Scham verbrennen. Nicht der 
„Hunger nach Luft, Licht und Sonne“ iſt es, der den geplanten Parks 
ſo laut zujauchzt, ſondern der wilde Hunger nach dem heißen Leben! 

Darum toll der Verfaſſer obigen Aufruf ſich um Gottes willen 
nicht gar ſoviel darauf zugute tun, wenn „eine Flut von beyeifterten 
Zuſtimmungserklärungen“ ihm ins Zimmer läuft. Sollte es einem 


Menſchentenner wirklich entgehen, daß der Beifallslärm weniger der; 
ärztlichen Abſtcht gilt, als vielmehr der Möglichkeit, unter dem Deck' s 


mantel der Hygiene. des Sportes, der Körperpflege, des „Schönheits 


kultes“ die letzten Feſſeln zu ſprengen und die uaterſten Hüllen abzuwerfen? 


Soll an der beſten ärztlichen Abſicht auch nicht gezweifelt werden, 
ſo bleibt doch der Zorn gegen die altmodiſchen Bäder, „in denen 
Männlein und Weiblein ſitiſam getrennt find” uſw., ſowie das ſchwere 
Schnaufen beim Entſchzuß, die Gärten, „wenn es dena durchaus iein 
muß“, abzuſchließen, und manches andere ein großes mediziniſches Rät'el. 
Uns Laien iſt der tiefere Grund vorbehalten, warum die ultravioletten 
Strahlen der Sonne auf die Haut, aur die Stoffwechſel förderung und 
Bakterien weniger wirten ſollen, wenn die Geſchlechter getrennt find. 

Hinter all dieſen Fragezeſchen ſteht noch ein unausradierbares, 


das praktiſche: Die Möglichteit der äußerlich aufrecht zu erhaltenden 


Ordnung, die Kleideraufbewabrung, die beſcheidenſte Sicherheit des 
Eigentums, der Kleider, der Schmuckſachen in unſerer Zeit der Ein⸗ 
brüche, Unterſchlagungen und raffinierteften Diebſtähle, ein entſprechendes 
Sonnenbadparkperſonal. Das alles vergeſſen die Propagandiſten der 
Zukunftsallerweltkultur, wenn ſte meinen, „umſonſt, ohne einen Pfennig 
Ausgabe könnte der Staat die außerordentlichen Energiequellen der 
Sonne der Volksgeſundheit zuführen“. Wer garantiert aber bei dem 
Mangel an Selbſtbeheriſchung, Diſziplin und Autoxritätsgeiſt unſerer 
Tage für jene Art des hy iegiſchen Gebrauches des Maſſenbades, 
welche ärztlich geurteilt, wirklich mehr nützt als fadet? Wer 
überwacht die öffentliche Sittlichkeit dieſer heiligen Haine? Wer iſt 
kompetent, Ungehörigkeiten auszuſchalten? Weiche Mittel ſtehen zu 
Gebote zum Kampf gegen Schamloſigkeiten, Schmutz und Exzeſſe? Wer 
ſteht dafür ein, daß die „Sandbänke“ nicht zu wilden Arenen der fünf 
Sinne werden? Der Vorſchlag, „in den erfien Zeiten der Eröffnung 
vor freiwilligen Zuhörern gute, gemeinverſtändliche, aufklärende 
Vorträge über naturwiſſenſchaftliche und künſtleriſche Themen zu 
halten, klaſſiſch ſchöne gymnaſtiſche Turn. und rhyrhmiſche Bewegungs⸗ 
ſpiele Jugendlicher zu veranſtalten, ... durch äußeren Eindruck zu 
vornehmem Anſtand einzuladen, ... durch zeitweilige Artikel in Zei⸗ 
tungen über Hochhaltuna der flitlichen Grundſätze im Luft: und Sonnen: 
park“ ift theoretiſch blaßgrün, lebensfremd, mondhaft wirklichkeits fern, 
und angeſichts unſerer pädagogiſchen Erfahrungen der Revolution 
zwerghaft lächerlich. Die Wirklichkeit nimmt ſich anders aus. Es gibt 
hier wieder Putſche. Das moraliſche Proletariat, das allen geſetzlichen 
Handhaben und Verſuchen gegenüber bis jetzt ſchon immer ziemlich 
ſiegreich blieb, wird auch diesmal auf feinem Recht mit Nachdruck be⸗ 
ſtehen und verlangen, das Freudenmahl ganz zu genießen, 
das man fo fürſtlich und verlockend gedeckt! 

Das Geſamtreſultat unſerer Erwägungen felt ih folgendermaßen 
dar: Der hygtieniſche Ertrag bedeutet keine befriedigende Ernte. Das 
Bild der Segnungen der Lufte und Sonnenparks aus der Feder des 
Münchener Nerve narztes erinnert an die idealen Mondlandſchaften aftro- 
nomiſcher Kompendien, von denen man das eine gewiß weiß, daß fte in 
Wirklichkeit anders find. Wäre aber auch ein hygteniſcher arößerer Er⸗ 
folg garantiert, dann ſcheiterte das Werk an den ſittlichen Grundſätzen. 
Man vertreibt den Teufel nicht durch Beelzebub. Der moraliſche Ruin 
und Hand in Hand damit der phyſiſche Abbau läßt ſich nicht überſehen. 

Vor mehreren Jahrzehnten formte die phantaſtiſche Hand eines 
ſchwärmeriſchen leiden ſchaftlichen Sozialpolitikers das ſinnen verwirrende 
Bild des Zukunftsſtaates. Heute liegen unter den Trümmern des 
Schlaraffengötzen ganze Völker, die vor ihm die Kappe zogen und den 
Tanz um ihn aufgeführt. 

Hütet euch vor ſeinem Bruder! Zieht die Sandalen und die 
Kleider vor ihm nicht aus, vor dem Geſundheitszukunfts⸗ 
Raat, alias Luft- und Sonnenbad, vulgo Nacktkultur! 
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„Ebrengabe dentſcher Wiſſenſchaft“. 


Eine Feſtſchrift anläßlich des 50. Geburtstages des 
Prinzen Johann Georg von Sachſen. 


Von Päpſtl. Geh. Kämmerer, Prinzl. Hofkaplan Msgr. Feßler 
Dresden. 


An einen Ehrenkranz dem hohen Jubilar zu winden, haben ſich 
„& deutſche Gelehrte aller Gaue und aller Diſziplinen vereint. Sie 
wollen aus ihrem Fachgebiet einen Strauß dem um Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft hoch verdienten Fürſten bieten.“ So fagt das Vorwort zu dem 
bedeutſamen Werte, deffen Manuſkriptband am Geburtstage (10. Juli 
d. J.) dem Prinzen überreicht werden konnte, und ein Blick in das viel⸗ 
ſeitige Inhalts verzeichnis belehrt uns, daß wirklich von überallher die 
wertvollen Beiträge zuſammengefloſſen find zu einer finnigen Gabe 
dankbarer, verehrungs voller Anhänglichkeit einem edlen Fürſten 
gegenüber. 


50 Originalarbeiten bedeutendſter, ſührender Geiſter des kath. 
Lebens zählen wir in dem mit aller Sorgfalt in Verbindung mit einem 
Schriftausſchuß von Schreiber dieſes zuſammengeſtellten Werke, welches 
vorausſichtlich noch vor Weihnachten im Verlag von Herder Freiburg 
Br. erſcheinen wird. Es gliedert ſich ungezwungen in 5 Abteilungen 
und zwar Religion und Kirche (19 Beiträge , Kanſt (12), Literatur (5), 
Geſchichte (9), Verſchiedenes (5). Als Verfaſſer führt es nicht weniger 
als 7 Kirchenfürſten an und zwar Kard.⸗Erzbiſchof v. Hartmann (Der 
Königsthron Jeſu Chriſti), Erzbiſchof Dr. v. Faulhaber (Das Proto⸗ 
evangelium und die Weltgeſchichte), Fürſtbiſchof Dr. Bertram (Ein 
Stimmungsbild vom Firmungstag: Wenn die Schleier fallen), Biſchof 
Dr. v. Keppler (Um die Seele unſeres Volkes), Biſchof Dr. Löbmann 
(Das Gewiſſen und ſeine Pflege), Biſchof Hennemann, Apoſt. Vikar von 
Kamerun (Die religiöſen Vorſtellungen der heidniſchen Bewohner von 
Südkamerun), Abt Herwegen von Maria Laach (Das Königtum Chriſti 
in der Liturgie). Von den anderen Autoren entfallen auf die Untverfttäts⸗ 
ſtädte: Berlin 1, Bonn 5, Breslau 7, Köln 1, Freiburg Br. 2, Freiburg 
Schw. 1, München 4, Münſter Wſtf. 1, Wien 2, Würzburg 2 Mitarbeiter. 
— In Berlin tt es Staats bibliothekar Dr. Schnütgen, welcher den 
Aufſatz beiſteuert: Ein Kölner Nuntius der Aufklärungszeit und bie 
rheiniſchen Kurfürſten und Biſchöfe; aus Bonn beteiligten ſich Prof. 
Cardauns (Die Entdeckung des Verfaſſers des Febronius), Geh. Rat 
Prof. Dr. Dyroff (Kleine Dante⸗Fruchtſchale), Guardian Pater Lemmens 
(Die Heidenmiſſionen des Oſtens im Spätmittelalter), Prof. Dr. Neuß 
(Michelangelos Schönheitsideal), Prof. Dr. Rademacher (Die wiſſen⸗ 
ſchafttichen Aufgaben des Katholizismus und die Görresgeſellſchaft); 
aus Breslauer Gelehrtenkreiſen find vertreten: Geheimrat Prof. Dr. 
Baumgartner (Kant und die Gottesbeweiſe), Privatdozent Dr. Haaſe 


(Chriſilich orientaliſche Handſchriftenkataloge), Domkapitular Prof. Dr. 


Nikel (Das Alte Teſtament und der Völkerfriede), Prälat Prof. Dr. 
Pohle (Aufgaben und Ziele der Dogmatik der Gegenwart), Prof. Dr. 
Räder (Ueber Altartafeln im Koptiſchen und den übrigen Riten des 
Orients), Prälat Wirpert (Die Verurteilung Cheiſti durch Pilatus auf 
den altchriſtlichen Sarkophagſkulpturen), Prof. Dr. Wittig (Leben, Lebens» 
weisheit und Lebenskande des hl. Metropoliten Baſilius des Großen 
von Caeſarea). Von Köln kommt der Beitrag: Die Anfänge der 
Altarretabeln in Deutſchland, eine archäologiſch⸗kunſtgeſchichtliche Studie 
von Dr. Witte, Direktor des Schnütgen-Muſeums: Freiburg⸗Baden 
it vertreten durch die Aufſätze von Prof. Dr. E. Krebs (Erlebnis und 
Allegorie in Dantes Commedta) und Prof. Dr. Sauer (Die ſpätmittel⸗ 
alterlichen Kreuzigungsdarſtellungen). Aus Freiburg Schweiz ift 
es Prälat Peof. Dr. Kirſch, welcher über Die Märtyrer der Katakombe 
ad duas lauros in Rom ſchreibt. Von München find Abhandlungen 
von Geheimen Rat Prof. Dr. v. Grauert (Das Schulterkreuz der Helden), 
Prof. P. Griſar SJ. (Ein untergeſchobener Bericht über Luther als 
Tonſetzer⸗ und Stammgaſt), P. Kreitmaier SJ. (Theologiſche Grund⸗ 
begriffe der kirchlichen Kunſt), und Prof. Muth (Goethe und die bildens 
den Künſte) im Werke vertreten. Prof. Dr. Karge — Mün fter bearbeitet 
das Thema: Durch die libyſche Wüſte zur großen Dafe. Die Hofräte 
Prof. Dr. Neuwirth und Prälat Prof. Dr. Swoboda aus Wien be 
richten über künſtleriſche Beziehungen Nordböhmens zum anſtoßenden 
deutſchen Nachbargebiet, bezw. zur Concordanz des griechiſchen und 
lateiniſchen Ritus. Die Würzburger Alma Mater iſt vertreten 
durch Prof. Dr. Drerup (Die Götterſchlacht in der Ilias), und Prälat 
Prof. Dr. Zahn (Taulecs Myſtik und ihre Stellung zur Kirche). Außer⸗ 
dem leſen wir aus Aachen die Namen Prälat Fels (Anbetung Gottes 
und Weltfrieden), Stiftspropſt Dr. Kaufmann (Vom Talisman Karls 
d. Gr. und der Vergrabung anderer Stücke des Aachener Münſter⸗ 
ſchatzes i J. 1804), General ⸗Sekretär Dr. Louis (Das deutſche kath. 
Miſſionsweſen der letzten Jahrzehnte). P. Sebaſtian v. Oer aus 
Beuron ſtellt Jugenderinnerangen aus Hoſterwitz zur Verfügung. 
Aus Koblenz hören wir von Prälat Dr. Cafes von: Ein Brief des 
Biſchofs Julius Pflug von Naumburg an Johann v. d. Leyen, Kur⸗ 
fürſt⸗Erzbiſchof von Trier. In Dresden find es außer dem Heraus⸗ 
geber des Werkes, welcher eine Abhandlung über: Die wiſſenſchaftliche 
Befähigung für die Amtsführung des Klerus nach dem neuen Codex 
juris can. gibt, Direktor Dr. Hensler von der Sekundoge nitur- Bibliothek 
(Braine-le-Chäteau in Brabant), Prälat Klein (Zur Geſchichte der Krone 


und der Reliquiare aus der Schenkung des hl. Ludwig IX. in Dresden), 
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und Architekt Witte (Ehrt eure deutſchen Meiſterl). Aus Donau: 
altheim in Bayern verbreitet ſich Pfarrer Dr. Graf über den Ge⸗ 
brauch des Weihrauchs bei den Kopten. Migr. Dr. Kaufmann aus 


Frankfurt a. M. ſchildert ein Ikon mit der Darſtellung eines Menas: 


Wunders aus der altkoptiſchen Kirche Der-Märt Mena. Vom Schloſſe 
Ebelsberg bei Linz ſendet Prof. Dr. Koſch ſeinen Beitrag: Der junge 
Adalbert Stifter in feinen Briefen. Pfarrer Hadelt aus Lorzen⸗ 
dorf in Schleſien berichtet über Dante- Zeichnungen in der Prinzlichen 
Sekundogen tur in Dresden. Prof. Dr. Martin Spahn, augenblicklich 
in Neuburg a. d. Donau, hat fih Jugendbrieſe Georg v. Hertlirgs 
an Theodor Stahl als Beitrag ausgewählt. Vom Gymr aſtlum in 
Sasbach in Baden beteiligt ſich Prof. Dr. Baumſtark mit der Nb. 
handlung: Bild und Liturgie im antiocheniſchen Evangelienbrchſchmuck 
des 6. Jahrhunderts. P. Wasmann vom Jeſuitenkolleg in Ballen» 
burg ſchreibt über: Ideale Naturauffaſſung eirft und jetzt. — Ein 
Beitrag aus der Abteilung Kunſt ift in feinem Thema noch nicht fixiert. 
Sonſt ıt der ßattliiche Band fertig abgeſchloſſen. Erwähnt fei noch, 
daß außer den Textilluſtrationen noch 6 Original- Vollbilder aus der 
Hand des bekannten Münchner Kunſtmalers Baumbauer dem Werke 


eingefügt werden, und zwar eine St. Georgs darſtellung gleich nach 


der Widmung und die anderen Bilder als Abſchluß zwiſchen den fünf 
einzelnen Teilen des Inhaltes. 
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Bun Bügertiih. 


Das Lebeuswunder. Roman bon Gelir abo r, Regensburg 
1919, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 408 S. Mk. 6.50, geb. Mk. 8.—. 
Der Leſer wird froh ſein, wenn er über die erſten vier Kapitel binaus iſt 
und das laſterhafte Babel im Rücken hat, wo Dr. Roman Steinbach, von 
den Feſſeln einer herzloſen Theaterprinzeſſin umſtrickt, nahe daran war, 
mit Leib und Seele zugrunde zu gehen. Erſt wenn der Autor uns in das 
grüne Alpental führt, atmen wir erleichtert auf und nebmen an der Wand⸗ 
lung und den Schickſalen des Mannes, der „von der Ueberkultur zur 
Natur, aus der Fremde zur Heimat, vom Materialismus zu den Idealen 
den Weg zurück fand, lebhaften Anteil. Im Verlauf der ſpannenden Er⸗ 
zählung wächſt der Arzt, der mit den ſchwerſten Widerſtänden eines Gewalt. 
menſchen zu ringen hat, mit feinen hohen Zielen zum Wohltäter feiner 
ganzen Umgebung beran, der hiemit ein Stück der fozialen Frage in 
muſterhafter Weiſe löſt. Kann man auch an einzelnen 1 Zügen 
der Charakterzeichnung Kritik üben, ſo iſt im Ganzen doch auf ein künſt⸗ 
leriſches Maßhalten Bedacht genommen. Mit Recht heißt es im XXII. Jahrg. 
der Dichterſtimmen (S. 423): „Felix Nabor ſteht in all ſeinen Werken auf 
gläubig latholiſchem Standpunkt, ohne ſich in ne Tendenz zu 


verlieren.” eo van Heemſtede. 
Theodora Korte: Jan Bernd Hoeſtmann, Die Geſchichte eines 
an. Köln, J. P. Bachem. Preis geb. 5 2 — Ein 


bemerkenswertes, vom Verlage ſelbſt febr richtig als Buch voll Saft 
und Kraft bezeichnetes Erſtlingswerk, umblüht und durchduftet von 
den Edelreizen gehobener Heimakdichtung. Vier Menſchen „von echtem 
Schrot und Korn“ ſtehen im Mittelpunkt des 1 eine regierende 
wackere Vauernwittib, ein treueſter Knecht, ein herrlich abgeklärter Prie⸗ 
ſter und — der jugendliche Held, ein Halbwaiſe, der vorbeſtimmte le 
erbe in feiner vielverſpotteten, träumeriſchen, gefühlsweichen Verſchloſſen⸗ 
heit durchaus „anders als alle anderen“, ein heimlicher Märtyrer an der 
Sehnſucht nach Verſtandenwerden, nach Liebe, und zwar vor allem nach 
der ihm ſcheinbar verſagten Mutterliebe. Der emzländiſche Volks⸗ 
charakter mit „viel ſchlichter önheit unter rauher Hülle“, das ems⸗ 
ende Volksleben mit „viel bitterer Not“ unter ſcheinbar „ſtumpfem 
ſelbſtſicherem Genügen“ erfährt intereſſante i desgleichen die 
emsländiſche Landſchaft, die in ſchönen, wechſelnden Naturſtimmungen 
vor uns aufgerufen wird. Mit ſicherſtem Verſtändnis erſchließt uns die 
Verfaſſerin das Gemüt, die Seele des Knaben, dieſes merkwürdig und 
pi ſo überzeugend vertieften Trägers von Heim⸗ und Fernweh zugleich, 
dieſes nach innen ganz weichen, nach außen immer trotzig⸗-herber ſich 
gebenden Jungen voll goldenen ſeeliſchen Reichtums, voll heimlicher Tat⸗ 
kraft und leidenſchaftlicher Willensenergie. rachtvoll herausgearbeitet 
iſt Aehnlichkeit und Gegenſätzlichkeit zwiſchen ihm und der keineswegs 
liebeleeren, aber wirklichkeitsnüchternen Mutter, die den Jüngling, all 
ſeinem Wiſſensdrang verquer, zum Mußbauern ohne geiſtige Nahrung 
machen will, während Schickſal und Liebe zur Scholle ihn endgültig zum 
Willensbauern beſtimmen, der nichts ſo teuer hält wie Heimat und Heim 
und die Arbeit an beiden. — Eine ungemein feine und tiefe Biycho- 
logie durchdringt und eint das Ganze zu ergreifender Harmonie, ſo daß 
wir mit geſpannter Erwartung der weiteren Entwicklung dieſes 
ſelbſtändigen Talents entgegenſehen dürfen. E. M. Hamann. 


Otto e S. J.: Das Gottesbedürfnis als Gottesbeweis 
dargelegt. Zweite und dritte Auflage. Freiburg, Herder. Pr. kart. 
6.— A. — Wir bedürfen Gottes. Darum ift er. Wir bedürfen feiner aus 
dem uns angeborenen Naturtrieb heraus, bedürfen feiner zu unſerer Voll, 
endung zum Guten durch die Liebe zu Seiner perſönlichen Schönheit, 
Reinheit, Heiligkeit. Dies beleuchtet das in ſeiner Neuauflage trotz der Er⸗ 
weiterung ee eee und zugleich überſichtlichere Buch durch 
Darlegung der eigenen Anſchauung des Verfaſſers und Gegenüberſtellung 
der verſchiedenen Philoſophien, wie denn auch die zahlreichen bibliographi⸗ 
ſchen Hinweiſe ein Wertvolles für ſich bedeuten. E. Hamann. 


Leciferrin-Tabletten 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Kammerſpiele. Molières „Amphitryon“ begegnet uns auf 
unſeren Bühnen zumeiſt in der Verdeutſchung Kleiſts, die den ſeit 
Plautus dem Theater gehörenden Sagenſtoff zu vertiefen und ethiſch 
zu heben ſtrebte. Die uns jetzt gebotene Bearbeitung von Fritz Rumpf 
hält ſich in Szenenführung und Gedankengang ſtreng an Molière, nur 
ſucht ſie den Dialog zu beſchwingen, in dem ſte die Umſtändlichteit des 
Barocks beſchneidet, Sprache und Ausdruck unſerer Zeit annäthert und 
ſo lebendiger, das Derbe, Kecke, freilich auch noch kecker macht. Man 
kennt das Schickſal des Amphitryon, deſſen Weib Zeus verführte, 
indem er in der Geſtalt des abweſenden Gatten ihr nohte. Moltère 
hat in dem betrogenen Ehemann eigenen Schmerz geſtaltet; er möchte 
glauben, daß Alktmene, den Mummenſchanz des Gottes nicht durch- 
blickend, in ihrem Innern treu und rein blieb und läßt dennoch ſeine 
ſchmerzlichen Zweifel durchſcheinen. Und dieſer Göttervater, der die 
Menſchen zu „ehren“ glaubt, indem er ihre Ehre befleckt, iſt eine Pa⸗ 
robie auf Molières großen König und feinen Hof. Kleiſts „Amphi 
tryon“ kann man nur im ſtrengen Faltenwurf der Antike geben; hier 
aber war es mehr als eine hübſche hiſtoriſche Spielerei, die Miſchung 
von Barock und Antike, wie zu Molières Zeiten zur Tat werden zu 
laſſen, denn das äußere Bild entſpricht hier durchaus dem Innern. 
Leo Paſſeti hatte den dekorativen Rahmen geſchaffen, der dieſen Beit- 
ſtil mit leiſe parodiſtiſchem Unterton recht glücklich feſthielt. For ſter⸗ 
Larrinaga, der erſtaunlich Vielſeitige, hatte eine recht geſchmackvolle 
Muſik komponiert, die die Handlung ſehr gefällig umrahmte. Er war 
nicht nur Leiter des Orcheſters, ſondern auch Leiter der Aufführung. 
Keine Seite dieſer vielfachen Betätigung litt unter der anderen, im 
Gegenteil es trat ein Zug von ſchöner Einheitlichkeit zutage. Hilde 
Herterich, vom Schauſpielhaus bekannt, gab die Alkmene in reizvoller 
Miſchung von wirklicher und geſpielter Naivität. Die Doppelgänger der 
Titelrolle ſpielten Framer und Mom ber ſehr ähnlich mit glücklicher 
Angleichung von Geſte und Bewegung. Die immer reizvolle Geſtaltung 
der Sybille Binder, Frl. Gerſtenberg, die Komik der Herren 
Martini und Müller gaben dem Ganzen eine glückliche Abrundung. 

Münchener Schauſpielhans. Wenn ſich Bernard Shaw mit 
der „Großen Katharina“ beſchäftigte, ſo kann ſich jeder vorſtellen, 
daß es nicht gerade die „große“ ift, die ihn intereſſtert, ſondern die 
menſchliche — allzu menſchliche. Die Zarinnen, ob nun die erſte oder 
zweite Katharina oder eine hiſtoriſch unumgrenzte, ſind in dieſer 
Perſpektive von unſeren Brettern ſchon mehrfach zu betrachten geweſen 
und neben der Faſſung eines deutſchen Impreſſioniſten und eines un⸗ 
gariſchen Senſationsdramatikers nimmt ſich die Stizze in drei Szenen 
aus dem Petersburger Hofleben des „18. Jahrhunderts“ des iriſchen 
Aphorismenſchreibers am wenigſten bedeutend aus. Für uns war es 
hauptſächlich intereſſant, nach der Roland, der Durieux nun auch 
einmal Hermine Körner als Zarin zu ſehen. Wenn bei den anderen 
das majeſtätiſche Prunkgewand nur ein Deckmantel ift, durch den das 
Perverſe, Wurmſtichige der gekrönten Dirnen immer durchſchimmert, ſo 
bleibt die Körner, um Ludwig Fuldas Talisman zu zitieren, ein Rönig 
auch in Unterkleidern. Dieſer Katharina gefällt es, ſich recht ſchlecht 
zu benchmen, ober es fehlt durchaus der Zug zum Dekadenten. In der 
erſten Szene ſehen wir Potemkin maßlos betrunken, viehiſch ſich 
wälzend; Koch gab der Geſtalt einen Zug wilden Barbarentums, der 
das Widerliche etwas erträglicher macht. Ein engliſcher Rittmeiſter, 
der um die Vermittlung einer Audienz bei der Kaiſerin bettet, wird 
von dem Berauſchten erſt ſchlecht b'handelt, dann beſchenkt, wobei die 
vom Publikem viel belachte Anmerkung fällt: „Ich habe noch keinen 
Engländer geſehen, der nicht nahm, was er bekommen konnte“. Schließ. 
lich will Potemkin den Offizier ſofort in das Schlafzimmer Katharinas 
führen und da er ſich ſträubt. nimmt er ihn auf den Arm und ſchleppt 
ihn davon. Die zweite Szene zeigt das Leben der Mafeſtät, komiſch 
durch ſein Zeremoniell und dem diefen widerſtrebenden Naturell der 
Kaiſerin. Frau Körner ſpielt die ſich erhebende Kaiſerin ſehr fein und 
dezent. Nun naht Potemkin mit feiner Beute und wirft den zappeln: 
den Engländer in das kaiſerliche Bett. Katharina nimmt dieſen „Scherz“ 
mit Humor auf, ja, fie findet Gefallen an dem jungen Mann, der jedoch 
von der kaiſerlichen Gnade beängſtegt, Reißaus nimmt. Katharina läßt 
ihn fangen und mit Stricken gebunden liegt er zu ihren Fößen. Von 
der Kaiſerin mit den Fußſpitzen gelitzelt, widerſtieht er auch dieſer etwas 
ſehr öſtlichen Form des Flirtens und wird ſchließlich von feiner engli« 
ſchen Braut befreit. Was aus dieſem dürftigen und in der Erfindung 


"gewiß wenig geſchmackvollen Stoff an theatraliſchen Wirkungen heraus⸗ 


geholt werden kann ift geſchehen. Cäſar Kunz ſchuf Bühgenbilder 
von Prunk mit barbariſchem Einſchlag. Die ſichere Regie lag hier, 
wie in folgendem Einakter, der ferne deutſſche Uraufführung erlebte, 
in Nebelthaus Händen. „Eine muſikaliſche Kur oder 
Reginalds Traum“. Einen einaktigen Unſinn nennt Shaw das 
Stück und ich vermag ihm nicht ſinndeutend zu widerſprechen. Ein 
junger Lord, der ſich als Unterſtaatsſekretär kompromittiert hat, iſt ſo 
aufgeregt, daß er ſchier Geſpenſter ſieht, was zu billiger Komik führt. 


zum Aufbau des geschwächten Kör- 
pers und der Nerven, zur Erlangung 


verlorener Kräfte. Preis M. 3.—. 
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Eine Tante ſucht ihn durch Muftik zu beſänftigen. 
berühmte Pian'ſtin klaſſtſche Stücke ſpielt, iſt er verzweifelt, aber bei 
Gaſſenhauern und der Ziehharmonika finden fie iý und ihre Herzen. 
Dieſe boshafte Beleuchtung der muſtkaliſchen Kultur Englands mag 
dort ſtärker wirken, wie begnügten uns an der ulkigen Situation und 
dem friſchen Spiel Günthers und der Körner. 


Volkstheater. Rößlers „Fünf Frankſurter“, die ſo lange 
Jahre im Schauſpielhaus Heiterkeit erregt hatten, ſind nun dem Volks⸗ 
theater überlaſſen worden. Auch dort hat das Luſtſpiel febr gefallen. 
Wenn von märchen haftem Reichtum die Rede tf, fällt den Leuten 
immer noch der Name der international gewordenen Geldariſtokratie 
aus der Frankfurter Judengaſſe ein, obwohl es größere Vermögen 
gibt und heute die in dem Stückchen ſo hübſch gezeichnete Anhänglich⸗ 
keit an die Wiege ihres Glückes nur noch eine ſymboliſche iſt, da die 


fran zöfiſchen und engliſchen Herrſchaften es unterließen, beim Aus | 


erben der deutſchen Linie einen ihrer Söhne an den Ort ihres Auf» 
ſtieges zu entſenden. Blätter der Entente haben behauptet, die 
Rothſchiids hätten ihren Adels brief nach Wien zurückgeſandt, jedenfalls 
als fie ihn vor 100 Jahren und mehr erhielten, waren fie jedoch nicht 
wenig ſtolz. Es iſt dies die wirkſamſte Szene in dem Spiel, wie ja 
der Kontraſt dieſer neuen Freiherren zwiſchen ihren noch an das 
Ghetto erinnernden Gtiten und ihrer Machtſtellung in Frankfurt, 
Wien, Paris, London und Neapel an Komik viel ergiebiger iſt, als 
das etwas ſchwerfällig erſundene Heiratsprofelt zu dem ſagenhaften 
Herzog vom Taunus. Eine ſehr dankbare Rolle, die auch von Frau 
Schoenemann Heuberger fein geſpielt wurde, iſt die alte Frau 
Gudala, wobei freilich der Autor die Weisheit und Milde der alten 
Jüdin viel zu ſehr auf das Niveau einer Mutter Gottes hinaufſchraubte, 
wie überhaupt Rößler es vorgezogen hat, zuweilen liebens würdiger, 
als charakteriſtiſcher zu färben. Auch der harmloſe Roſſiniſchwärmer, 
der am Ende das Lottchen heimfühcet, hat wohl wenig mit dem Manne 
gemeinſam, den die Familie zur Gründung des Pariſer Hauſes 
geeignet hielt. Grillparzer, der auf ſeiner Pariſer Reiſe bei Lottchen 
zu Mittag aß, ſchrieb in ſein Tagebuch: Man kann nicht gemeiner 
ausſehen und ſich benehmen, wie der Hausherr. Die Hausfrau gegen 
ihn eine Göttin ... . Ungenannter Mitarbeiter an dem Stücke ift der Shau. 


ſpieler Ludwig Heller geweſen. Dieſes Mitglied des Schauſpielhauſes, 


ein tüchtiger Komiker, ein guter Spielleiter und Verfaſſer vieler harmlos 
luſtiger Schwän ke, die über viele Bühnen gingen, hat noch den Proben 
beigewohnt und iſt dann unerwartet einem Leiden erlegen. Tauſende 
danken ihm Stunden leichter, von Frivolitüt freier Unterhaltung. 


Aus den Konzertſälen. Die Furcht, daß die Kohlennot zu einer 
Winterpauſe zwinge, hat die Konzertflut noch intenſiver einſetzen laſſen. 
Es kann nicht meine Aufgabe ſein, alle Namen aufzuzählen, ſondern 
ich muß mich auf gelegentliche Anmerkungen beſchränken. Der Beſuch 
iſt ſehr gut; auch Leute ohne großen Namen, die vor einigen Jahren 
noch vor halb leeren Bänken ſich hören ließen, finden Publikum genug. 
Um fo weniger haben Sänger von Ruf es nötig. ſich zu Opernduetten 
aller Stilarten zu vereinigen und durch dieſen Potpourrigeſchmack ihr 
Publikum an Oberflächlichkeit zu gewöhnen, wie unlängſt wieder geſchah. 
Auf Plakaten lieſt man: Kultur iſt Macht. Der Arbeiter möge ſich 
ihrer bemächtigen und auch die Konzerte beſuchen. Diele Vortrag 
folgen halten fH von den oben genannten Schönheitsfehlern frei. Neu 
war uns der Baritoniſt Hans Horbelt. Die mezza voce, die er in 
einem beſonderen Grade und ſehr reizvoll beherrſcht, wendet er auch 
öfters an, wo dies der Auslegung des Liedes etwas Gezwungenes 
gibt; vieles brachte er jedoch zu trefflicher Wirkung, ſo daß man für 
den jungen Sänger Intereſſe gewann. Er hatte in Lore Winter 
eine ſehr geſchmackvolle Begleiterin. Auch als Soliſtin bewährte die 
junge Künſtlerin rhythmiſche Feinheit. Am gleichen Abend gab auch 
Gertrud Zerener einen Klavierabend; auch hier eine junge Künſtlerin 
von technifcher Reife, Schönheit und Wärme des Anſchlages. — Mary 
Wigman ift eine Tänzerin von ſeltener Mufilalität. Sie experimen⸗ 
tiert oft nach der Seite des Mimiſchen hin; wenn ſie nicht von des 
Gedankens Bläſſe angekränkelt tanzt, halte ſte ſtarken Erfolg. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsenhausse und Wirtschaftszukunft — Freier Handel mit Eng . 
land und Frankreich in Sicht — Valutaanleibhe in Neuyork I — 
Immer wieder Streiks bei uns! — 


Angesichts der nur wenige Beispiele aufweisenden sprunghaften 
und dabei andauernden Haussebewegung an den deutschen 
Effektenmärkten geraten verschiedentliche kritinche Wirtschafts- 
erörterungen ins Wanken. Sollte den deutschen Effektenbörsen, dem 
sonst in Friedenszeiten feinfühligsten Wirtschaftsbarometer, auch heute 
noch jene überwiegend wirkliche Vorausbetrachtung unserer Wirt- 
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Weitere Niederlassungen in Bad Tölz I Dachau ; Holzkirchen ! Lenggries Weilheim 
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schaftszukunft unverändert innewohnen? Vielfach wird dies ange 
zweifelt. Wirtschafts- und börsentechnische Momente bed ingen aller- 
dings im Grund genommen die Hauptfaktoren des Ha usseflebers, 
welches durch die eigenartig gestaltete Geld- und Währungspolitik 
bei uns, durch die völlig ausser Rand und Band geratene Kapitalisten- 
ansicht über den Wert oder Unwert des Geldes täglich reiche Nahrung 
erhält. Jedoch liegen, und das ist nicht zu verkennen, gerade in 
jüngster Zeit sachliche Momente vor, welche Optimismus, das ist 
gleich diese Börsenstimmung unterstützen. und fördern. Die wahl- 
lose Spekulation, das ungestüme Kurstreiben und die ausserordentliche 
Lebhaftigkeit im Börsenverkehr sind jedoch nach wie vor mit grosser 
Vorsicht und unter der Lupe der heute noch unabsehbaren Folgen 
des verlorenen Weltkrieges mehr als skeptisch zu beurteilen. Dass 
anderseits beispielsweise die deutsche Bankwelt durch solche 
Börsenbewegung im Verein mit der nutzbringeoden Abstossung alter 


Effektenbestände grossen Vorteil zieht, das Ausland bierdurch' gleich - 


falls günstig beeinflusst wird, dafür sprechen die nachfolgenden Belege: 


Die Ratifizierung des Friedens vertrages in Paris und in Gefolg- 
schaft damit in Rom, die Kursgestaltung am internationalen Devisen- 
markt zugunsten Deutschlands und eine tatsächliche Hebung 
des deutschen Ausfuhrgeschäftes bekräftigen im grossen 
ganzen allein schon eine neu erwachte Ausdehnung im deutschen 
Weltverkehr. Praktische Beispiele hiervon zeigen Verlauf und Erfolg 
der internationalen Frankfurter Einfuhrmesse, welche bei 
zahlreichem Besuch von Auslandsreflektanten beträchtliche Waren- 
ebschlüsse nach den neutralen und seitherigen Ententestaaten zu ver- 
zeichnen hat. Auch die Warenbörsen in Frankfurt und Mann- 
heim bekunden lebhafte Geschäftstätigkeit, erfolgreichen Warenaus- 
tausch und was die Hauptsache ist, die steigende Interessennahme des 
Auslands an Deutschlands Wirtschaftsfaktoren. Ein deutsch- 
holländisches Valuta -Abkommen auf Basis eines zwei- 
jährigen Warenkredites zu annehmbaren Bedin gungen, bestätigt gleich- 
falls das zunehmende Vertrauen des Auslandes zu unserer Wirtschafts- 
zukunft, welche vielfach in dem Ausspruch gipfelt, dass wir nicht am 
Abschluss, sondern am Anfang der Entwicklung stehen. Auch die 
Freigabe des englischen Handels, wonach sämtliche Handels- 
und Finanzaktionen zwischen beiden Staaten wiederum erlaubt sind 
and vor allem die vollzogene Wirtschaftsannährung zwischen 
Frankreich und Deutschland bilden hocherfreuliche und hochbedeut- 
same Epochen des Friedensbeginnes und des im Zusammeuhang damit 
stehenden, wenn auch nur langsam zu erwartenden Wiederauflebens 
deutscher Konjunktur. Das französische Ministerium für den Wieder- 
auf bau der dortigen Industrie hat die unterstehenden Stellen aufge- 
fordert, „die französischen Einkäufe in England und Amerika mit Rück- 
sicht auf den gleichfalls stark rückgängigen französichen Wechselkurs 
auf das Ausserste zu beschränken. Trotz der natürlichen Hemmungen 
soll die französische Industrie sich nicht länger zurückhalten lassen, 
die nötigen Maschinen und Werkzeuge bei den erreichbaren ganz 
ausserordentlich guten Preisen und langen Lieferfristen in Deutschland 
su kaufen.“ Auch die völlige Freigabe der französischen Korrespon- 
denzen mit allen deutschen und österreichischen Lieferanten ist 
bemerkenswert. Die erfolgreichen Wirtschaftsverhandlungen und der 
abgeschlossene Staatsvertrag zwischen Deutschland und 
Polen sind erwähnenswert. Im Zusammenhang damit hatten begreif- 
licherweise die hochinteressanten Debatten in der Berliner Nationalver- 
sammlung über die Valutafrage, namentlich die hochwichtigen Aus- 
lassungen des Reichsfinanzministers Erzberger hierzu und dessen Denk- 
schrift zur Valutafrage ganz besondere Bedeutung. Das Programm 
des Reichswirtschaftsministers Schmidt, namentlich soweit 
es die Forderungen des Handelsbetriebes betrifft, zeigen gleichfalls, 
dass die jetsigen Reichsstellen gewillt sind, den Wirtschaftsforderungen 
des Tages mehr als seither Rechnung zu tragen. Die Erklärung Erz- 
bergers, dass die Reichsregierang und auch der Reichsfinanzminister 
„gar nicht daran denken, eine Devalvation vorzunehmen, also 
weder jetst, noch in Zukunft eine Herabsetzung 
des Münzwertes oder des Papierwertes in Frage 
kommt, ist bedeutsam.“ Nach wie vor ist jedoch das „A und O“ 
unserer Finanzpolitik die erfolgreiche Durchführung einer Valuta- 
anleihe zwecks Regulierung unserer Währung und Markdevise Ob 
die auch regierungsseits zugestandenen Verhandlungen mit 
Amerika bald oder nie einen Erfolg aufweisen, bleibt die Haupt- 
frage unseres ganzen Wirtschaftsproblems. Die vielfachen Streiks 
im Reiche, namentlich im Metallgewerbe, neuerliche Stillegungen 
in unserer Grossindustrie, bilden jedoch nicht zu unterschätzende 
Hemmnisse bei dieser hochwichtigen Frage. Inzwischen mehrt rich 
die finanzielle Interessennahme des Auslandes, namentlich 
seitens Frankreichs, Englands und Amerikas an unserer Industrie, 
welche mehr und mehr in das Fahrwasser einer internationalen Ab- 
hängigkeit gerät! M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Soeben erſchienen: 


Schulforderungen der Gegenwart. 


Hrsg. im Auftrage des Ausſchuſſes für Fragen der Schulreform des Vereins 
kath. deutſcher Lehrerinnen und des Verbandes Kath. Oberlehre⸗ 
rinnen Deutſchlands von A. Pfennings u. M. Rüberg. 192 S gr. 8 4 4,80. 

Gine ausführliche begründete Stellu gnabme der beiden creen Verbände zu den 
brennenden G“ wfragen der Gegenwart mit Beiträgen führender Geiſter auf dieſem 


Gebiete. 


der ſämilichen anderen Verbände und Richtungen. 


Der freireligiöse Jugendunterricht. 


Ein Beitrag zur religiöſen und pädaa. Bewegung der Gegenwart. 
u. gewürdigt v. Prof. Dr. R. Stölzle. 8. Á: 

„Die Schrift ift gegenüber den neuerlichen Beſtrebun 
führung des religionslofen Moralunterrichts ſehr zeitge 


118 S. gr. 8. 


Das Werk gebt außerdem einen klaren Ueberblick über die Schulbeſtrebungen 


Dargeſt. 


gen atheiſüſcher Kreiſe zur Eins 
mäß 


Auf alle Preiſe 20% Teuerungszuſchlag des Verlages. Zu beziehen dur 
alle Buchhandlungen oder direkt vom s Zu besieh ch 


Vereinsabzeichen 
Medaillen, Orden. 


AD. ScHMWERD T 
STUTTGART. 


Cigarren 
r. Tabak zu 400, 470, 550, 600 
650, 700 bis 1200 Mt. 


Paſtoren⸗Tabak 


rein übeıf. zu Mk. 18.— in / Pfd. 
Drig ⸗Packg. Probeſ. v. Cigarren 
in Orig ⸗Kiſten. Von Tabak in 
10 Ufd.⸗Paketen p. Nachn Johs. 
Shirt, Bedburg (Eiſt.) 


Gegen 
Trunkſucht. 


Ein gutes wirlſames Mitiel, wel⸗ 
ches durch viele Dankſchreiben 
empfohlen ohe Wiſſen des 
Trinkers gegeben werden kann, 
da geruch⸗ und geſchmadlos. Frei 
von ſchädlichen Beſtandteilen Ber: 
longen Sie Proſpekt. Preis per 
Doſts M 8.—, Doppeldoſis 4 14 — 
durch das Gene aldepot Apotheker 
Frank ftaatl. approbiert 


Berlin B. 47. 
Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgebr. bei Nervenkrankh. 
Kopfschmerz, Schlaflosigkeit von 
besterprobter Wirkung, zugl. Blut- 
umlauf regelnd u Arterien- Ver- 
kalk. vorbeugend. 
Probe (f 1 Woche) 2.5) Mk., 
Mon. - Menge 10 Mk, 
Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obst’s Asthma-, Blasen-, 
Blutreinig.-, Bleichsuchts-, Darm-, 
Fieber-, Frauen-, Herz-, Hals-, Hä- 
morrh.-, Lungen-, Leber-, Magen- 
Nieren-, Rheumat.-, Wassersuchts- 
Tes u.a. m. Genaucre Angab. er- 
forderl R. Obst, Lehrer, Bres- 
lau, Herrmannsdorf Nr, 108, 


Beste Bezugsquei 
W. & J. Kirschbaum, Caia. RA. 
UUBUBSSUBUUUUW 


Alemuymnastik 


für allgemeine Kräftigung 

und Berufuzwecke :: 
Berlin 814, Sebastianstr. 44/42 : 
ehrter 


A. Orthey, med. Privatgel 
Diplom von J. van Oldenbarnevelt. 


jähriger, aladem. gebildeter 
Lehrer für höhere Lehranſtalten 
ſucht Stellung in einer größeren 
kathol. Verlagsanftalt (Druckerei) 
als wiſſenſchaftlicher 


Korrektor 


mit latein., griech, franzöſtſcher u. 
hebräiſcher Sprachkenntnis. Der 
Stellen uchende war früher f ton 
zwei Jahre als wiſſenſchaſtlicher 
Korrektor in einer großen katho⸗ 
liſchen Verlagsanſtalt tätig und 
kann gute Zeugniſſe darüber und 
ſeine bisherige Tätigleit vor⸗ 
weiſen. Angebote wollen gefl. 
an die Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
Rundſchau“, München, unt. H. D. 
19795 gefandt werden. 


Geſuche don Erzieherinnen, Hausdamen, 

Geſellſchafterinnen u. ſ. w. 
ſind in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſtets ſehr er⸗ 
folgreich. Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen 


Arten von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stellen— 
geſuche und-Angebote, An- und Verkäufe uſw. Auch 


wer brieflichen Verkehr, 


Gedankenaustauſch uſw. 


wünſcht, tann auf zahlreiche Offerten rechnen. Dann 
ſollten die verehrl. Leſer in der Rundſchau auch ſämt⸗ 
liche Familiennachrichten, die ſonſt in der Regel nur 
der Tageszeitung zugewieſen werden, erſcheinen laffen, 


zwecks w teſter Verbreitung in den gebildeten katho— 
liſchen Kreiſen. 


— Berlage Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


In einem kath. Töchlerheim 
finden junge Mädchen herzl. 
Aufnahme zur ndl. Aus- 
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Dresden ans“ Edeistraussiedere. 
Jolche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost 30 cm lang 9 M., 35 om 12 K., 
10 em 15 M., 45 om 28 M., 50 om 36 K, 
55 cm 42 M., 60 om 60 H., Schmale Fe- 
N rem. 0 


Schelldstrasse hat allein 


voll 8,5 u. 10 M. 


Radikalmittel 
zur Ausrottung von 


Ratten, 
Mäuſen 


u. ſonſtigen Nagetieren. 


Unſchädlich für Menſchen, Haus⸗ 
tiere, Wild u. Geflügel, kann es 
in Pferde⸗, Schweine⸗, Hübner⸗ 
ſtällen, in Küche und Keller, über⸗ 
all ausgelegt werden. Tötet nur 
Ratten und Mäuſe, aber in einer 
bisher noch nicht dageweſenen 
Weiſe, auch alle Waſſerratten, 
Erdrauen und Wünlmäufe. Die 
tödliche Wirkung des Nattens 
kuchens tritt innerhalb einiger 
Stunden ein und iſt in lang⸗ 
jäbriger Erfahrung erprobt Zu 
baban in Kartons à M 3.—, 5.—, 
10.— und 30.— bei dem alleinigen 
Fabritanten 


Paul Königsberg, 
Plauen im Vogtland, 
Bickelſtraße 11. 


Vertreter an allen Orten geſucht. 


Größerer Poſten 


holländ. 
Zigarren 


nach meiner Wahl ausgeſucht. 

Nur hervorragende Marken in 

mittleren und großen Faſſons, 

Preislage 875.— bis 1535— M. 
im Sortiment Lieferbar. 


Carl Hammer 
Herford i. W. Nr. 14. 


———— 2 — ͤ—4ä—4—— —— —f——— — — — — —— 


r .- Is Katholische L-: 


Plarrergeselz 


nach dem Dekrele Sr. Heiligkeit des Papsles 

Pius X. vom 20. August 1910 und nach dem 

neuen kirchlichen Gesetzbuch (Codex jaris 
canonici vom Jahre 1917) 


herausgegeben von 


Plärrer Lochbronner 


ist im Verlage Veritas, München 19 
Preis M. 2.50, portofrei M. 2.75, erschienen. 


Freiheit und Recht verkündet 
das neue Gesetz der Kirche allen 
Völkern der Erde. Das neue wichtige 
Gesetz muss in alle Spıachen der Welt über- 
setzt werden; es wird der Welt den Völker- 

frieden bringen. 


Der Kircheubanverein Goldach (Poſt Hallberg⸗ 
moos bei Freiſing) kauft 


2 Geitenaltäre 


Annafigur 1,30 m vorhanden; Michaelsfigur geſucht. 


Breite des Altars nicht über 2 m 


„Schlesische Volkszeitung“ 


Täglich 2 Ausgaben 


hrössie kalhollsche Teilung im Osten 
Führendes Organ. 


Die „Schlesische Volkszeitung‘ Breslau ist 
wegen ihrer anerkannt schnellen und 
zuverlässigen Berichterstattung in allen 
Schichten der Bevölkerung weit verbreitet, 
besonders auch unter den Gebildeten. Sie 
bringt: Zuverlässige und ausgiebige Mit- 
teilungen und Aufsätze über alle Fragen 
des öffentlichen und kirchlichen Lebens, 
der Innen- und Aussen- Politik u. a. vor- 
zügliche Berichte über die jetzt so ungemein 
wichtigen Verhandlungen der Volksver- 
tretungen ; sorgtältige Pflege von Allgemein- 
bildung. Literatur und Kunst; reichaltigen 
unterhaltenden Teil, Sonntagsbeilage, 
Frauenbeilage usw. 


Bezugspreis Mk. 7.50 vierteljährlich. 


Vorzügliches Anzeigenorgan. 


Geschäftsstelle: 


Breslau 1, Hummerei 39-40, 


im heseizien Geblel 


ist die Allgemeine Rundschau nur durch 
den Buchhandel zu beziehen, der auch 
Probenummern kostenlos abgibt, 


St. Marieuſchule, Mainz. 


Bischöfliche militärberechtigte Realſchule. 
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Handelshochschule 


München, Ludwigstr. 4 


Vorlesungs- Verzeichnis soeben erschienen. 


Winter-Semester 1919/20. 


Beginn der Vorlesungen t 13. Okt. 1919. 


Die Entgegennahme der Anmeldungen für Studierende, 
Hospitanten und Hörer findet in der Zeit vom 8. bis | 


31. Okt. 1919 statt. 


Kathol, 


Schulentlaſſene Mädchen finden gründliche 
W in Haushalt, Sprachen, 
Nähen u. Handelsfächer. 
a von ſtaat⸗ 
lich geprüften 
Kräften. 

Staubfreie Lage inmitten von Tannenwald. 
F 7 17 0 ober. 


Villa Steinfels "Höfer ö. Düſſeldorf, 


unbeſetztes Rheinland. 


Sechsklaſſige Realanſtalt mit wahlfr. Latein und Vorſchule. 


Arsch gnis berechtigt zum einj.-freitv. Dienft. nat 
e Oberſeku berſekunda der Oberreal chule und a Real⸗ 

N e. 
Witlais⸗ 


Aufnahme hi en Schul⸗ 
brüdern des hl. de la Salle. 


Knaben und Jünglinge, die Beruf um Ordensſlande 

und Neigung haben, in der Jugenderzie ung tätig zu ſein 

als Lehrer, Aufſeher, Handwerker uſw., finden liebevolle 
Aufnahme bei den Brüdern der Chriſtlichen Schulen. 


Anfragen find zu richten an: Direktor der Schul⸗ 
brüder Kiruach⸗Villingen (Baden). (Früher Waldern⸗ 
bach⸗Naſſau). 


Stimmen der Zeit 


Katholiſche Monatſchrift für das Geiſtesleben 
ber Gegenwart. 50. Jahrgang: 1919/1920 


Vierteljährlich M. 6.—, 
Einzelheft M. 2.20 
Die Beſtellung kann durch die Poft oder den Buchhandel erfolgen 


Zeitgemäſfer Inhalt des neueſten (Oktober⸗) Heftes: 
Erziehung unſeres Volkes wägung. (J. B. Lind⸗ 
zum neuen Deutſchland. worsky.) 
eis; Noppe Geiſtige Lebenswerte in 
unſerer heutigen Dich⸗ 
tung. (J. Doermans.) 


kuuft. (5. Muckermann Beſprechungen aus der 
Augukinu ein oberer Deutſchen Literatur. 
Dente B. Janſen) Um ſchau: Von verfloſſe⸗ 


nen und werdenden In⸗ 
g ternationalen. (R. v. Nos 
gionspſychologiſche Cr fitz: Rieneck.) 


— —— 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 


Hauspaltuugspeufionat || Saarweine, 


(917. Enkircher Natur- 


WEIN per Fl. M. 8.50. 


Aid Enkircher 
(Hr Eier Busslay 


per F 


der Erie iener er nn | 


lid Uta 


per Fl. 


50. 
1918. Ayler Kup, al 


wein per Fl. M. 8.—. 


Die Preise verstehen sich 
per Flasche, ohne Glas, Kiste 
und Weinsteuer, gegen Nach- 
nahme oder Voreins: ndung 

des Betr ıges. 
Postscheckkonto Cöln 20381. 
Man verl. bitte Preisliste! 


W. Ouerhoff Nachi. 


Weingutsbesitzer 


Enkirch an der Mosel. 


Vogeltter.Mischung 


eur Mk. versenden in ang zu 
den geg. Nachn. bei 
Binde Gelber daes von 5 Paleten. 


N denen 2, bn ie im nr 


Mess- und | 
Kommunion-Hoslien 


ee genau den kirchlichen 
ten entsprechend und 
N 
t. Kunstvolle e 
auch die „Kommunochostien 
haben eig. 


kte grat t. 
und Prospekte gratis u. anko 


Franz. Hoch Hogieferant 
1 
Bischöfl. reg I u. beei 

Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Main 


(Bayern) Diözese Erlen. 
Es ist Vorsorge getroffen 
in der Hostienbäckerel 1 en 
Hoch in Milten nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostlen verwendet wird. 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
ee ern und 175 3 
0 
Dekanats u. Piarralegel 
b a —⏑— a 


Schöne 


Villenbesitzung 


in Traunstein, ab 1. Novemberteil- 
weise beziehbar, verkäuflich. Die 
Villa enthält schöne Souterrainräume, ins- 
gesamt 11 Zimmer, 2 Küchen, Bad, Kammern, 
Terrassen, das N ebengebäude enthält 8 Räume, 
(teilweise kleine Zimmer etc.) hübscher kleiner 
Garten ist vorhanden. 
Aufschluss unter 2254 durch die 


Allgem. Immobilien -Verkauls-Gesellschalt 
Robert Heinemann & Cie., München, Karlsplalz 8. 


Schlossartiges 


Gebäude 


alter, historischer, noch bewohnbarer Bau mit 
Ruine, herrlich auf Felsenhöhe, in ober- 
pfälzischem Markte, Bahnstrecke Regensburg- 
Nürnberg, gelegen, sofort für Mark 35.000 
verkäuflich. :: Jagd- und Fichereigelegenheit. 


Aufschluss unter Nr. 2255 durch die 


Allgem. Immobilien -Verkauis - Gesellschaft 
Robert Heinemann & Cie., München, Karlsplalz 8. 


Preiswertes 


Oekonomiegütl 


an der Bahnstrecke Regensburg-Nürnberg, 
20 Minuten von Station gelegen, mit 15 Tag- 
werk Acker- und Wiesenland und etwas Wald, 
guten Baulichkeiten, leb. und totes Inventar, 
verkäuflich. Näh. unter Nr. 22856 durch die 


Allgem. Immobilien- Verkaufs- Geselischail 
Robert Heinemann & Cie., München, Karisplalz 8. 


Chile-Süd-Amerika. 


Eine in Chile (Valdivia) ansässige Engross-Firma 
(Importeure), von der sich ein Teilhaber augen- 
blicklich hier aufhält, wünscht 


Vertretungen 


erstklassiger Firmen (Fabriken oder Industrien), die 
nach Chile zu exportieren wünschen, zu übernehmen. 
Prima Referenzen. 

Gefl. Angebote an P. B., Sanitätsrat Dr. Cornely, 
Aachen, Johanniterstrasse 14. 


Reform-Pädagog. Crailsheim (Württembg.) 


Erfolg bekannt. Gerühmtes Schülerheim, 


— — 
ruf fixe 


92 au 9 A aine da ~ bwiglicht 


Öfen, Sa ir. | mit patent. elektr. Sparlämpchen. 


Bei Anfragen ist S d 
3 Sans Wene Stromarts -Angabe lerforderlich. 
Alois Nagel, elektro- 

Oberammergen 5 (Bayern) | techn. Erzeugn 86, 


Preisliſte gratis. Stuttgart, Friedensstr. 14 
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= Sy jedes katholiſche Haus gehört die rere Jamilienzeitſchrift = 


Deutſcher Hausf aß 


46. Jahrgang. Oktober 1919 bis September 1920. Monatlich 2 Hefte 


Bierteljährlich Mk. 4... Einzelheft Mk. 0.70 
Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung und Poſtanſtalt entgegen 
Probeheft wird auf Wunſch koſtenlos und- portofrei zugeſandt 


Im neuen Jabrgang wird in Wort und Bild ſo Hervorragendes geboten werden, wie kaum in einem früheren. Romane und Erzählungen 

unſerer beſten katholiſchen Dichter und Dichterinnen (u. a. die Fortſetzung des großartigen vaterländiſchen Romans „Der deutſche Held“ 

von Enrica von Handel⸗Mazzetti, die von köſtlichem Humor gewürz' en „Jugenderinnerungen des Rainer Götz“ von Sebaſtian Wieſer 

eine neue eigenartige, höchſt ſpannende Kriminalnovelle „Gows Ehre“ von K. G. Cheſterton) wechſeln darin ab mit unterhaltenden und 
belehrenden Beiträgen aus allen Gebieten, fo daß jeder Leſer auf feine Koſten kommen wird 


„Augsburger Poſtzeitung“: 
Dieſe alte Zeitſchrift hat eine glänzende Neugeſtaltung durchgemacht und. 
ſteht ganz und gar an erſter Stelle unſerer F 


Be é— 


nun 


Bayer. Hy A 
und Wechsel-Bank 


München 


Promenadestrasse 10 Theatinerstrasse 11 
Gegründet im Jahre 1835. 


Aktienkapital u. Reserven 141000000 Mk. 


Zweigstellen la München: 
Zenettistr. Ba am Schlacht- u. Viebhof (Viebmarktbank), 
im Tal (Sparksasenstr. 2), in der Grossmarkthalle und im 
Schwabing (Leopoldstr. 21). 


Auswärtige Niederlassungen: 


nn e aeoe 


Der Baum der deutschen Kultur 


wächst i 
im Boden des Naturgemässen, 
im Garten des Volkstums, 
im Licht des Christentums. 


Für die Pfiege und Erneuerung der deutschen Kultur arbeitet 
die Monatsschrift: 


„Das heilige Feuer“ 


Babenhausen, Bad Aibling, Bad Tölz, Burg! Datan, 
g 10. Dillingen, Gundel Höchstädt a 
7. Jahrgang ab Oktober 1919 be ey en Laufen aaa 


Beilagen: Ardssdeutsche Jugend. 


Ceset die Monatsschrift „Das Heilige Feuer“, 


i — e, deer n und Wasserburg. 


Kommt zu ihrer deutschen, christlichen Gemeinschaft, 
Arbeitet mit an der pflege und Erneuerung des Volkes! 
Jeder kann miterkennen u. -erieben; 
noch viele Führer, Lehrer, Geistliche, 

Atte, Juristen müssen mithelfen! 
Schriftleitung: B. m. Steinmetz, Büchel b. Cochem, Mosel. 
Halbjährlich 5.00 Mk. 

Verlag: Junfermann’sche Buchhandlung, Paderborn. 
Probehefte vom Verlag. 


Richtig Richtig für in Politiker,  Sozialpolitiker, 


litiko | Haseimayer’s 


Schriftsteller, Gelehrte, Rünstler usw. N 
Das Zeitungsnachrichten- Bureau Red. P. Schmidt (staatlich genehmigt). 
Berlin SW. 47. Grossbeerenstrasse 56/b * Tüfungen, bestndere 
unge ute, U} 
C 


zahlreiches Material. Infolge meiner langjährigen Tätigk 
der Zentramspresse wird zuverlässigste Lieferung gewä rlaister | — insel 2 — 
Prospekte gratls..ł- 


. auf Haus- und 
Grundbesitz. 

Ausgabe von Hypotheken- Pfand- 
briefen. 


Besorgung aller in das Bankwesen 


einschlagenden Geschäfte. 


= Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. = 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. ©. J. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 
jeder Art, Dissertationen, Festschriften, 
Diplomen u. s. uw. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste empfohlen. ; 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. 15 Kauſen, ji: a und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. Pe (elor Auguſt Hammelmann). 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und 


uſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Nachdruck von = 
Hrtiheln, feullletone 
und Gedichten nur mit 


ausdräckl, Genehmi- 
gung des Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 
angabe geftattet. 
Redaktion und Verlag: 
München, 
Oaterioltraße 35a, Gh. 
Ruf ⸗Nummer 20820. 
Dostſcheck -Honte 
München Nr. 7361. 
Bezugepreie 
vierteljährlich 4 4. 50. 


NM 42. 


Allgemeine 


Stundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 18. Oktober 1919. 


, Anzeigenprete: l 
Die 6X geſpaltene Midi» 


meterzeile 50 Pfg., Anzeigen 
auf Tegtfeited. 95 mm breite 
Millimeterzeile 280 Pfg. 
Beilagen einſchl Pott- 
gebühren A 25 d. Canſend. 
n obne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bel Zwangseinsiebung 
werden Rabatte hinfällig. 
Erfüllungsort it Manchen. 
Anzeigen ⸗ Beleae werden 
ee beſ. Wunſch gefandt. 
Auslieferung iu Leips ig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XVI. Jahrgang. 


Politischer Inſtinkt. 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


n ſeinen ſoeben erſchienenen Erinnerungen macht der Groß⸗ 
admiral Tirpitz die ſchlagende Bemerkung: Ich habe mich ſo 
beſtimmt ausgedrückt, weil offiziöſe Stellen ſich auch heute noch 
bemühen, die begangenen Fehler zu verwiſchen. Die moraliſche 
Schuldloſigkeit unſerer damaligen Regierung kann aber nur klar 
gelegt werden durch eine offene Darſtellung ihrer diplomatiſchen 
nzulänglichkeit 


Die Aktenſtücke des Wiener Rotbuches werden eine neue 

Flut von „Enthüllungen“ im Gefolge haben. Berchtold und 
Potiorek haben ſich ſchon geäußert und andere werden früher 
oder ſpäter folgen. Man mag dieſes ſtückweiſe Erſcheinen ſo 
wichtiger und möglicherweiſe für die zukünftige Beurteilung 
Deutſchlands in der Welt entſcheidender Aktenſtücke bedauern, es 
fehlt da überall „Regie“, aber an ſich muß Klarheit geſchaffen 
werden, und darum mögen ſie immerhin weiter und tropfenweiſe 
herauskommen. Sie haben ja nur dem einen Großen und Ge⸗ 
waltigen zu dienen: der Feſtſtellung der geſchichtlichen Wahrheit, 
der gegenüber alles zurücktreten muß! ſtaunlich, ja bezeich- 
nend — leider — iſt es, wie ruhig, beinahe möchte man ſagen, 
Wen die große deutſche Oeffentlichkeit all dieſe wichtigen 
okumente aufnimmt. Dieſelbe Oeffentlichkeit, die bei den Erz ⸗ 
bergerſchen „Enthüllungen“, die vor der ſtrengen geſchichtlichen 
Prüfung den Namen nicht verdienen, aufſchäumte, iſt nun 
verhältnismäßig HiU. Wenn die deutſche Preſſe nicht in vorbild⸗ 
licher Weiſe die Bedeutung dieſer Wiener Veröffentlichungen und 
das, was ihnen gefolgt iſt, hervorhöbe, wir fürchten, fie würden 
in den Sorgen des Alltags beinahe verloren gehen und lediglich 
für den in Deutſchland immer noch ſo bezeichnend engen Kreis 
außenpolitiſcher „Feinſchmecker“ eine trotz ihres großen Ernſtes 
pikante Labe ſein! Die ausländiſche Preſſe nimmt dieſe neuen 
Beiträge zur Geſchichte des Kriegsbeginnes weit intereſſierter 
auf, als unſer Volk; hier ſpürt man das, was man in Deutſch⸗ 
land in den breiten Maſſen noch garnicht zu ſpüren ſcheint: 
gelingt es dem deutſchen Volke, die Welt davon zu überzeugen, 
daß ſeine „Schuld“ entweder nicht vorhanden oder nicht in 
dem Maße da ift, wie dies in den Verbands ländern allgemein 
angenommen wird, ſo würde damit auf dem Wege der Milderung 
des Vertrags von Verſailles ein entſcheidender Schritt nach vor⸗ 
wärts getan ſein. Um das zu erkennen, genügt ein Blick in 
den Friedensvertrag. Eine weitere Ausführung müſſen wir uns hier 
leider aus naheliegenden Gründen verſagen. Wir geben uns 
über ſolche beſtehende Möglichkeiten freilich keinen ausſchweifen⸗ 
den Hoffnungen hin, aber es iſt doch bedauerlich, daß es dem 
deutſchen Volke an dem natürlichen politiſchen Inſtinkt zu fehlen 
ſcheint, ſeine erſte und wichtigſte außenpolitiſche Zukunftsaufgabe 
richtig zu erkennen, die darin eben beſteht, die geſchichtliche 
Wahrheit feſt;uſtellen. Es ift die alte Unterſchätzung moraliſcher 
Kräfte in der Politik. Die Wahrheit muß unſer ſtärkſter Bundes⸗ 
genoſſe ſein! Haben wir ſie zu fürchten? Die Welt wird es mit 
Recht denken, denn warum zögern wir immer noch mit der 
lückenloſen Bekanntgabe alles deffen, was ſich auf diefe heißum⸗ 
ſtrittene Frage bezieht? Seit dem Beginne der Revolution iſt 
man mit dieſen Dingen angeblich beſchäftigt, und Herr Kautsky, 
der „Deutſche“, hat die Sichtung des reichen Aktenbeſtandes 
längſt erledigt, aber von einer Veröffentlichung hört man nichts. 


Und weiter: Warum wurde die uns ſchon vom Kabinett Scheide⸗ 
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Kriege immer wieder verſchoben? Erſt neuerdings ſcheint die 
Frage ihrer Löſung näher zu kommen. Hat denn Deutſchland 
die Wahrheit zu fürchten? Oder welche anderen „Hinderniſſe“ 
ſtehen der Darbietung entſcheidender deutſcher Akten im Wege? 
Unſere feſte Ueberzeugung iſt es, daß nach allem, was bisher 
der Oeffentlichkeit übergeben worden iſt, Deutſchland die Wahr⸗ 
heit nicht weniger zu ſcheuen hat, wie irgend ein anderer Staat! 
Oder täuſchen wir uns? Allerdings, davon find wir überzeugt, daß 
Tirpitz' eingangs mitgeteilte Kennzeichnung dann in erhöhtem Maße 
vor aller Welt offenliegen wird, nämlich die vollkommene diplomatifche 
und politiſche Unzulänglichkeit des Auswärtigen Amtes und des 
Kaiſers in der richtigen und klaren Beurteilung der Zuſammen⸗ 
hänge und der Möglichkeiten, die daraus hervorwachſen konnten. 

Aber warum ſchämen wir uns dies einzugeſtehen ? Sit 
das deutſche Volk insgeſamt genommen beſſer wie das Auswärtige 
Amt? Iſt und war dieſes nicht eben nur ein Ausſchnitt aus 
dem deutſchen Volke ſelbſt? Meinetwegen ein ſehr ſchlechter 
und beſonders unfähiger! Wir haben weder in den Reſſorts noch in 
der Geſamthaltung etwas aus Eigenliebe oder übel angebrachtem 
Stolz zu verbergen. Wir werden und müſſen der Wahrheit 
dienen, darauf kommt es an; der rückſichtsloſen Wahrheit, fie ift, 
mag dabei herauskommen, was will, für unſere Zukunft immer 
noch beffer und weniger verhängnisvoll, als die „ſchönſte“ Lüge! 

Solche Erkenntniſſe würden, ſo möchten wir annehmen, 
in anderen Ländern, denen ein größeres Maß natürlichen poli- 
tiſchen Inſtinktes eigen iſt, ſelbſtverſtändlich ſein; bei uns iſt das 
bis in ſehr hohe Kreiſe hinein anſcheinend keineswegs der Fall. 
Iſt es nicht überaus beachtenswert, daß gerade in Großbritannien 
dieſer Frage beinahe mehr Aufmerkſamkeit gewidmet wird, als 
bei uns! Wir verweiſen auf das hochintereſſante Buch von Lord 
Lore burne: Wie der Krieg kam, auf das die „Weſtminſter Gazette“ 
vom 19. September in einem ebenſo intereſſanten Artikel ant- 
wortet, den gute Kenner der Verhältniſſe als von keinem geringeren 
wie Lord Grey eingegeben erklären! Wir ſetzen überhaupt bei 
der Aufhellung aller hier angezogenen Fragen auf die Mitwirkung 
britiſcher Staatsmänner und Polfiker keine geringe Hoffnung. 
Gerade in Großbritannien hat es zu allen Zeiten beſonders 
viele Männer gegeben, die eine bemerkenswerte Sachlichkeit und 
Gerechtigkeit auch dem Feinde gegenüber an den Tag gelegt 
haben, wir weiſen z. B. auf das Wirken eines fo kenntnis⸗ 
reichen und rückſichtslos offenen Politikers wie Morel während 
des Krieges hin, und auch der alte Viscount Morley dürfte 
trotz ſeiner Jahre vielleicht noch etwas zu ſagen haben. Und 
auch in anderen Ländern ſchlagen die Gewiſſen, iſt man bereit, 
Irrtum als Irrtum zu erklären und dementſprechend zu handeln, 
es müßte denn der gute Geiſt einer gedeihlichen neuen Zukunft 
für immer verſchwunden und die Kulturvölker der Welt mit 
unheilvoller Blindheit geſchlagen ſein! 

Aber der Anſtoß kann nur von dem Beklagten, von Deutſch⸗ 
land ausgehen, feine außenpolitiſch, unſeres Erachtens beſonders 
heute völlig unzulängliche Leitung aber ſcheint die Lage, ſcheint 
das, worauf es ankommt, ebenſo wenig zu begreifen, wie die 
Staatsmänner des alten Regimes, die ſich über Rußland und 
den Ernſt der ſer biſchen und belgiſchen Frage täuſchten! Es iſt 


— — 


das alte Lied: Wir laffen uns von den Ereigniſſen treiben, ſtatt 


fie zu meiſtern, wir find jeglichen Zaftfinnes für das, was außen⸗ 
politiſch notwendig iſt, vollkommen bar, und dann wundern wir 
uns und beklagen uns, wenn die Ereigniſſe eine Wendung nehmen, 
die wir weder gewünſcht noch erwartet hatten. Soll auch über 
der neuen Außenpolitik des neuen Deutſchen Reiches das Motto 
ſtehen: Das Unzulängliche, hier ward's Ereignis? 
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Weltrunbſchan. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Blockade Sowjet⸗Rußlands und Deutſchlands. 

: Jetzt ift endlich Ausſicht, daß der Friedensvertrag in Kraft 
tritt, da der König von England den Gewaltfrieden ratiſtziert 
und die Urkunde nach Paris abgeſandt hat, da ferner auch der 
franzöſiſche Senat mit 217 Stimmen bei einer Stimment- 
haltung dem Vertrag zugeſtimmt hat, und da augenſcheinlich 
auch die durch königliches Dekret vollzogene italieniſche 
Rat fikation als vollgültig anerkannt wird. In dieſem Augen⸗ 
blick, wo das Tauffeſt des fog. Friedens begangen werden follie, 
wird aber ein neuer Kampf eröffnet, und zwar nach zwei Rich- 
tungen hin. Einerſeits ſteht Deutſchland noch unter der Drohung 
der Blockade und ſonſtigen Zwangsmaßregeln wegen der Unbot- 
mäßigkeit ſeiner Truppenreſte im Baltikum. Andererſeits will 
die Entente jetzt den Entſcheidungskampf gegen die ruſſiſche 
Sowjet⸗Regierung aufnehmen und wendet auch zu dieſem Bweck 
das modern gewordene Kriegsmittel der Blockade an. Zur Probe 
iſt bereits eine „kleine“ Blockade in der Oſtſee in Kraft geſetzt 
worden, die ſich zunächſt gegen die dort verkehrenden deutſchen 
Schiffe richtet, aber zugleich die Abſperrung von Sowjet: Rup 
land einleitet. 

Auf die letzte Note der deutſchen Regierung über die 
Lage im Baltikum hat die Entente erwidert, daß ſie die 
Schwierigkeiten der Räumung nicht verkenne, daß aber der Vor⸗ 
wurf aufrecht erhalten bleiben müſſe, daß erſt die bewußten und 
abſichtlichen Maßnahmen der deutſchen Regierung die Dinge ſo 
geſtaltet haben, wie insbeſondere die auffällige wiederholte Ab. 
berufung und Wiederentſendung des Generals v. d. Goltz be⸗ 
weiſe. Die Entente⸗Note nimmt den deutſchen Vorſchlag der 
Entſendung einer gemiſchten Kommiſſion in das Baltikum an 
und ſagt die Aufhebung der in ihrer letzten Drohnote ange⸗ 
kündigten Maßnahmen zu, ſobald der Vorfitzende der inter. 
alliierten Kommiſſton Mitteilung von dem endgültigen Vollzug 
der Räumung mache. 

Gleichzeitig hat der Oberſte Rat in Paris eine zweite Note 
in die Welt entſandt, in der alle neutralen Staaten aufgefordert 
werden, gemeinſam mit der Entente gegen das bolſchewiſtiſche 
Rußland auf dem Wege der wirtſchaftlichen Blockade vorzugehen. 
Deutſchland wird dabei „gebeten“, ſich dieſem Vorgehen anzu- 
ſchließen. Auffällig iſt daran, daß uns die Entente um etwas 
bittet, wozu ſie uns nach dem Friedensvertrag letzten Endes 
zwingen könnte. 

Der Kampf gegen den Bolſchewis mus iſt an ſich gut, 
nur iſt das ergriffene Mittel vom völkerrechtlichen und vom 
humanen Standpunkt bedenklich. Die Entente geriert ſich als 
Herrin der Welt und fordert auch die neutralen Mächte 
auf, ſich an der Abſperrung von Sowjet⸗Rußland zu beteiligen, 
als ob ſie gehorſame Vaſallen wären. Die Blockade wird das 
Elend noch ſteigern, unter dem das arme ruſſiſche Volk leidet; 
doch ob ſie die bolſchewiſtiſchen Tyrannen zur Uebergabe zwingt, 
iſt noch abzuwarten. 

Es hat ſich unter dem Befehl des Oberſten Bermondt in 
Weſtrußland eine ſog. Regierung und eine Armee gebildet, die 
militäriſch den Kampf gegen den Bolſchewismus führen will. 
Die Entente müßte alſo eigentlich Bermondt und ſeine Leute 
als Verbündete betrachten und behandeln, alſo auch damit zu⸗ 
frieden ſein, wenn die im Baltikum verbleibenden deutſchen 
Truppen ſich an den Operationen Bermondts beteiligen. Aber 
nein; gerade aus der Teilnahme der abtrünnigen Brigade des 
Majors Biſchoff bei den Kämpfen um Riga nimmt die Entente 
den Anlaß, Deutſchland zu bedrohen und durch die „kleine“ 
Blockade in der Oſtſee bedeutend zu ſchädigen. 

Es zeigt ſich da eine Verwirrung der Dinge in den An⸗ 
ſichten, die anſcheinend auf eine lügneriſche Berichterſtattung zurück⸗ 
zuführen ift. Die lettiſche proviſoriſche Regierung, die von den weft- 
ruſſiſchen Kräften ſich ebenfalls bedroht fühlt, hat in einem Tele⸗ 
gramm an die Entente zu behaupten gewagt, die deutſchen Truppen 
behinderten den Kampf gegen den Bolſchewismus, während 
ſie tatſächlich die Randſtaaten vor dieſer Peſt bewahrt haben. 

Angeſichts der beiden neueſten Noten hat es aber faſt den 
Anſchein, als ob die Entente er beſtimmt mit einer loyalen 
Räumung des Baltikums rechne. Jedenfalls iſt das Erſuchen 
der zweiten Note ein äußerſt raffinierter Schachzug, deffen Nus- 
wirkungen nur von einem gleichwertigen Pa tner erkannt werden 
können. Jetzt wird es fiH zeigen, ob unſere neuen Diplomaten 


zulänglicher ſind, als unſere alten, ob ſie mehr können, als nur 
die Sünden der alten zu „enthüllen“. Möge unſere junge 
Außenpolitik ſich von den unſeligen Parteigeſichtspunkten loszu- 
machen verſtehen, möge ſie die Zwiſchenzeit genutzt haben, um 
ſich über die wahre innere Lage in Rußland zu informieren, 
damit ſie jetzt in der Lage iſt, eine reale Zukunftspolitik zu machen. 
Die „große Ausſprache“ im Reichstag. 

An die Haushaltspoſten für den Reichskanzler und das 
Auswärtige Amt pflegt ſich von alters her eine allgemeine 
Debatte über die politiſche Lage zu Mnüpfen. Dieſe fog. großen 
Tage im Parlament pflegten aber früher mehr Senfatton zu 
machen, als in der gegenwärtigen demokratiſchen Aera. Das 
klingt auffallend, da doch jetzt das Parlament eine viel größere 
Macht hat, wie unter der Monarchie. Die Sache iſt aber 
erklärlich; denn damals, als ein ſelbſtherrliches Miniſterium 
neben dem Parlament ſtand und mehr oder weniger Kabinetts⸗ 
politik getrieben wurde, konnte man eher auf Enthüllungen 
rechnen, als in den jetzigen Verhältniſſen, wo die Regierung ein 
Aus ſchuß des Parlaments ift und das Aktionsprogramm zwiſchen 
den poſitiven Parteien vereinbart worden und demgemäß kein 
Geheimnis geblieben iſt. | 

So ſchrumpft der „Effekt“ der ſog großen Tage zuſammen 
auf etwaige außenpolitiſche Kundgebungen der Regierung. die 
ſich in einer förmlichen Note nicht unterbringen ließen, und auf 
ſcharfen Zank mit der Oppofition. In der letzten Mühle gibt 
es freilich in der Regel mehr Geklapper als Mehl. 

Die Nationalverſammlung hatte das richtige Gefühl, daß 
eine Garnitur von Parteirednern genug ſei für die allgemeine 
Ausſprache. Die Geſchäftsordnung wurde aber geſtört durch die 
Untat eines geiſteskranken Querulanten, der vor dem Eingang 
zum Reichstag mehrere Schüſſe abfeuerte gegen den Abg. Haaſe. 
den Führer der Unabhängigen. Das ſah auf den erſten Blick 
wie ein politiſches Attentat aus, wie eine Schieckenstat der 
Reaktion gegen den Radikalismus. Doch ſtellte ſich bald heraus, 
daß der Verbrecher nicht aus politiſchem Haß gegen die Linke 
handelte, ſondern vielmehr bei ſeinem bisherigen Auftreten in 
Verſammlungen ſich ſelbſt als ſcharfen Radikalen aufgeſpielt 
hatte, dagegen von perſönlicher Wut auf Herrn Haaſe geleitet 
wurde, weil er ſich einbildete, Haaſe habe ihn bei ſeinem wahn⸗ 
witzigen Kampf gegen die ſtaatliche „Schwindellotterie“ verlaſſen 
und verraten. Erfreulicher Weiſe find die Wunden des Ueber. 
fallenen nicht gefährlich. Die Tat des Wahnfinnigen hatte aber 
doch politiſche Nachwirkungen. Einerſeits wurde die Debatte im 
Reichstag unterbrochen, da der Abg. Haaſe gerade am Tage des 
Attentats reden ſollte. Am nächſten Tage brachte als ſein Stell⸗ 
vertreter der Abg. Dr. Cohn die angekündigten „Enthüllungen“ 
und Angriffe; inzwiſchen hatte man ſich entſchloſſen, noch eine 
zweite Garnitur von Parteirednern ſprechen zu laſſen, und ſo kam 
noch der Unabhängige Henke aus Bremen zu Worte, der das Auf, 
hetzen der Entente gegen Deutſchland nicht nur in der gewiſſenloſeſten 
Weile betrieb, ſondern ſich ſogar nicht ſcheute, die landed verräteriſche 
Tendenz offen zuzugeſtehen. Dadurch kam es zu einer Wendung 
im Wortkampf. Die ſozialdemokratiſchen Miniſter hatten bis dahin 
gegen beide Extreme ſich gewandt, aber den Ton nach rechts hin 
beſonders zugeſpitzt, ſo daß der Eindruck erweckt wurde, der 
ſchlimmſte Feind ſtehe im konſervativen und nationalliberalen Lager. 
Verſtärkt wurde dieſer Eindruck dadurch, daß der Abg. Scheide⸗ 
mann, der feit feinem Rücktritt von der Miniſterpräſidentſchaft 
an unkefriedigtem Ehrgeiz zu leiden ſcheint, wieder einmal ſein 
Steckenpferd der Verſöhnung mit den Unabhängigen tummelt. 
Die Fortſetzung der Debatte ergab nun nicht allein eine glatte und 
grobe Abſage der Unabhängigen an den Liebeswerber Scheide. 
mann, ſondern nötigte auch die Reg ecung. wieder in voller 
Schärfe Front zu machen gegen die extreme Linke, die nicht nur 
den Umſturz im Innern betreibt, ſondern fogar einen neuen Ar. 
griff der Entente herbeizuführen ſucht, um die gegenwärtige 
Ordnung um jeden Preis zu ſtürzen. 

Die Prämien⸗Auleihe als Probeſtück. 

Im geſchlagenen und zermürbten Deutſchland iſt die erſte 
Friedensanleihe ein großes Wagnis. Die Triebkräfte, die ſeit 
1914 alle Hılbe Jahre eine Kriegsanleihe von 10— 12 Milliarden 
zuwege brachten, find ermattet. Das Reich braucht aber dringend 
Geld und noch dringender eine Auffriſchung des Vertrauens im 
Inlande und im Auslande. In dieſer Hinſicht würde ein Fehl⸗ 
ſch'ag des erſten Anleiheverſuches geradezu verhängnis voll wirken. 
Darum hat man im Rat der Miniſter und der Fachmänner allen 
Fleiß und alle Kunſt darangeſetzt, die neue Anleihe ſo zu ge⸗ 
ſtalten, daß ein Mißerfolg kaum denkbar erſcheint. 
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Der Plan liegt jetzt vor und man muß geſtehen, daß die 
beteiligten Finanzmänner, Volkswirtſchaftler und Mathematiker 
ein höchſt kunſtvolles (man möchte fagen: raffiniertes) Gebilde 
zutage gefördert haben. Eine Prämienanleihe mit Millionen ⸗ 
gewinnen und zugleich eine regelrecht zins tragende Anleihe, fogar 
zum gewohnten Zinsſatze von 50%. Mit dem bedenklichen Appell 
an die Spielſucht verbindet ſich ein geſchickter Antrieb zum 
Sparen, indem die Zinserträge nicht fortlaufend ausgeſchüttet, 
ſondern angeſammelt werden bis zur Einlöſung des ganzen 
Wertpapieres. Dem Sparfinn wird noch beſonders gehuldigt durch 
bedeutende Steuervergünſtigungen, namentlich in der Nachlaß⸗ und 
Erbanfallſteuer. Abweichend von dem Syſtem der Kriegs anleihe 
iſt regelmäßige Tilgung durch Ausloſung vorgeſehen; doch iſt 
ſie, um Ueberlaſtung der Reichskaſſe zu verhüten, auf 80 Jahre 
verteilt. Die Inhaber der Kriegsanleihe waren, wenn ſie ihr 
Kapital wieder haben wollten oder mußten, ausſchließlich auf 
den Verkauf an der Börſe angewieſen; unter den traurigen Ber- 
hältniſſen war der Börſenkurs bis unter 80 Prozent geſunken. 
Den Erwerbern der neuen Stücke wird das Recht der Kündigung 
und Rückforderung eingeräumt; allerdings erſt nach einer Friſt von 
20 Jahren und bei einem Abzug, von 10 Prozent. Das genügt 
aber, um den Kurs der neuen Anleihe auf mindeſtens 90 Pro⸗ 
zent zu halten. Es kommt hinzu, daß die Gewinnchancen in 
der Lotterie ſowie der „Bonus“ bei Ausloſung zur Tilgung 
mit den Jahren ſteigen. Man darf alſo hoffen, daß die Stücke 
ſich ziemlich al pari halten. Schon im bloßen Kapitalwert; 
die aufgeſammelten Zinſen kommen dem Verkäufer natürlich 
auch noch zu gute, fo daß bei unge ſtörtem Lauf der D nge der 
Kurs ſich jedes Jahr um fünf Prozent weiter heben muß. Das 
wird im Gegenſatz zu dem Rückgang der Kriegsanleihen einen 
erbaulichen Eindruck machen. Die Väter des Planes verfolgten 
zugleich die Abſicht, den Kurs der Kriegsanleihen zu ſtlützen. 
Daher die Beſtimmung, daß die Zeichner der Prämienſcheine 
die Hälfte des Kapitals in Kriegsanleihe zahlen folen und zwar 
mit Geltung zum vollen Nennwert. Der Kursgewinn von faſt 
20 Prozent iſt ein ſtarkes Kompelle für die neue Anleihe und 
hat auch ſofort zur Hebung des Kurſes der alten Anleihe um 
mehrere Prozent geführt. Um den kleineren Inhabern von 
Kriegsanleihe den Vortritt zu ſichern, iſt vorgeſehen, daß bei 
der Zuteilung diejenigen, die nur ein bis fünf Stücke zeichnen, 
vorweg befriedigt werden ſollen. 


Die Schattenſeite iſt nun die, daß die Reichskaſſe nur die 
Hälfte des Ertrages in barem Gelde erhält, während ſie von 
der andern Hälfte (der zurüdflichenden Kriegsanleihe) nur den 
Vorteil hat, daß die Zinſenlaſt für die nächſten Jahre erleichtert 
wird. Der Reinertrag an Geld beſchränkt iH alfo auf 21/2 Milli- 
arden, da die ganze Anleihe mit fünf Milliarden limitiert ſein 
ſoll. Dieſe Beſchränkung iſt offenbar gewählt worden, um einen 
Fehlſchlag bei dieſer erſten Anleihe unbedingt auszuſchließen. 
Da wir noch viel mehr Geld gebrauchen, ſtellt fi die angelün- 
digte Kreditoperation als Verſuchsballon dar. Nach dem 
günftigen Ausgang der Probe haben wir die Wahl, entweder 
weitere Zeichnungen über die fünf Milliarden hinaus anzu- 
nehmen oder weitere Anleihen auszuſchreiben nach dem er⸗ 
probten Muſter. 

Trotz der Millionengewinne, die aus geſetzt find, ift die 
Anleihe noch kein ſchlechtes Geſchäft für die Reichskaſſe. Daß 
nach der Niederlage und der Revolution das Reich nicht mehr 
einfach zu 5% (borgen konnte, war ſelbſtverſtändlich. Jetzt Toll 
außer den 5% noch an Prämie und Bonus eine Summe ver- 
braucht werden, die nach überſchläglicher Rechnung elwa 10/0 Zins⸗ 
zuſchlag bedeutet. Davon geht aber wiederum ab der Zinſes⸗ 
zins, den die Reichskaſſe von den angeſammelten Zinſen genießt. 
Bei einer mittleren Anſammlungsdauer von 40 Jahren iſt das 
ein erheblicher Poſten. Die Reichsbelaſtung bleibt alſo hinter 
6% noch zurück, und damit muß man unter den obwaltenden 
Verhältniſſen zufrieden ſein. 

Weniger ſchön iſt ja der Appell an die Spielſucht. Doch 
wenn wir ſchon in normalen Zeiten Staatslotterien hatten, ſo 
kann man gegen die neue Notlotterie ſich nicht wehren. Als 
mildernder Umſtand mag gelten, daß auch der familiäre Spar⸗ 
ſinn gefördert wird. 

Der Erfolg dieſer Probeanleihe iſt für die Reichsfinanzen, 
für die Volkswirtſchaft, für die Hebung unſerer Valuta und für 
die Weltgeltung Deutſchlands überhaupt von ſo großer Bedeutung, 
daß jeder brave Bürger es für patriotiſche Pflicht halten muß, 
ſich nach feinen Kräften zu beteiligen. 


deutſ 


Wie kann in Oeſterreich weiter regiert werden? 


Von Dr. Hans Eiſele, Wien. 


D: parteipolitiſchen Verhältniſſe Oeſterreichs gleichen in vielen 

Punkten denen Bayerns. Die Sozialdemokratie hat infolge 
des ſchrankenloſen Wahlrechts, der Revolution und des Zuſammen⸗ 
bruchs einen unnatürlichen Stimmenzuwachs erzielt, dem die tat- 
ſächliche innere Macht und Stärke in keiner Weiſe entſprach. 
Stimmen- und Mandatzahl zwangen die Sozialdemokratie, aus 
dem bequemen Schatten verantwortungsloſer Kritik und negie⸗ 
renden Beſſerwiſſens heraus in die Hitze poſitiver Arbeit und 
Regierungs verantwortung zu treten. Dafür fehlten ihr hier wie 
dort die in langer Selbſtzucht geſchulten Kräfte, die ſelbſtloſen, 
pflichtbewußten Beamtennaturen, dazu fehlte vor allem der an 
ihrer Agitation verhetzten Maſſe der hohe ſittliche Ernſt und das 
poſitiv gerichtete Staatsbewußtſein. Auch in Oeſterreich fehlte es 
von Anfang an ihr an der nötigen Zahl von geeigneten Kräften 
für die verſchiedenen Zweige der Regierungsgewalt. Hier konnte 
fie nur durch Juden die wichtigſten Poſten beſetzen, ſelbſt im 
Kriegsminiſterium, wie ja überhaupt die öſterreichiſche Sozial⸗ 
demokratie noch ungleich mehr verjudet iſt als die deutſche. 
Namentlich die Wiener ſozialdemokratiſche Preſſe iſt in Redaktion 
und Verlag ganz in jüdiſchen Händen. Daraus erklärt ſich in 
vielen Fragen die Haltung und der Radikalismus der öſter⸗ 
reichiſchen Sozialdemokratie, die ungefähr dem linken Flügel der 
deutſchen unabhängigen Sozialdemokratie gleichkommt. Aus dem 
Gefühl des eigenen Unvermögens, das verſprochene Glück fogta 
demokcatiſcher Regierungskunſt zu verwirklichen, entſpringt die 
mimoſenhafte Empfindlichkeit, die krankhafte Gereiztheit der Sozial ⸗ 
demokcatie bei der leiſeſten Kritik, hier in Oeſterreich wie draußen 
in Bayern. 

Zahlenmäßig ift in der öſterreichiſchen Nationalverſamm⸗ 
lung die Sozialdemokratie mit 72 Mandaten die ſtärkſte Partei. 
Aber ſie hat die Chriſtlich⸗Sozialen mit ihren 69 Sitzen nur um 
3 Abgeordnete überflügeln können. Dazwiſchen fitzt der grof- 
che Block der übrigen bürgerlichen Parteigruppen mit 26 
Stimmen, ein Tſcheche, ein bürgerlicher Demokrat und ein Jüdiſch⸗ 
Nationaler. Die Sozialdemokratie iſt rein zahlenmäßig nicht 
fähig, in Oeſterreich die Regierung allein zu bilden und zu führen. 
Tatſächlich ift ihre Macht noch geringer als ihr zahlenmäßiger 
Vorſprung. Den klarſten Spiegel für die ſozialdemokratiſchen 
Machtverhältniſſe zeigt die Mitgliederzahl der roten Gewerk⸗ 
ſchaften. Sie betrug bei der letzten Zählung 295000. Davon 
entfallen allein auf Wien 160000, auf Wien und Nieder öſterreich 
230 000, fo daß in allen übrigen öſterreichiſchen Ländern zuſammen 
nur noch 65000 rot organiſterte Gewerkſchaftler ſitzen, von denen 
infolge des unerhörten Terrorismus noch viele nur gezwungen 
in der roten Gewerkſchaft find und bleiben, dazu kommt die auch 
von der ſozialdemokratiſchen Preſſe zugegebene Abwanderung 
der großen Maffe Novemberſozialiſten, jo daß die Sozialdemo⸗ 
kratie bei einer Neuwahl in dieſem Augenblick auch nicht an- 
nähernd mehr die Stimmen. und Mandatzahl wie das letztemal 
erhalten würde. 

Nur in Wien und in Niederöſterreich konnte man 
nach den letzten Wahlen von ciner ſozialdemokratiſchen 
Mehrheit ſprechen. In Wien beſetzte die Sozialdemokratie 
mit 100 Sitzen das Rathaus, die Chriſtlich⸗Sozialen bekamen 
nur 50. In Niederöſterreich ſtehen im Landtag den 48 Chriſtlich⸗ 
Sozialen, 7 Deutſch. Nationalen, 4 Tſchechen und Juüͤdiſch 
Nationalen gerade 60 Sozialdemokraten gegenüber, ſo daß alſo 
die Sozialdemokratie immechin die Hälfte der Sitze innehat. 
Aber ſchon in Oberöſterreich haben trotz dem roten Punkt 
von Linz die Chriſtlich⸗Sozialen die Mehrheit, denn 
von den 70 Mandaten im Landtag beſetzten die Chriſtlich⸗ 
Sozialen allein 39, die Sozialdemokraten nur 19, die Deutſch⸗ 
Freiheitlichen 12 Sitze. In Salzburg haben die Ch riſtlich⸗ 
Sozialen 20, die Sozialdemokraten 12, die Deutſch⸗Freifſinnigen 
7 Mandate, wozu noch ein Mandat der Pinzgauer Wirtſchafts⸗ 
partei kommt, das den Chriſtlich Sozialen zugezählt werden kann. 
In Steiermark haben die Chriſtlich Sozialen 36, die 
Sozialdemokraten 23, die Bauernbündler 9 und die Deutſch⸗ 
Demokraten 2 Mandate im Landtag. In Vorarlberg gehören 
den Chriſtlich Sozialen von den 30 Landtagsſitzen 22, den 
Sozialdemokraten 5, den Deutſch⸗Freiſinnigen 2 Mandate. In 
Tirol haben die Chriſtlich⸗Sozialen ebenfalls die 
abſolute Mehrheit gegen Sozialdemokratie und Freiſinn. 
Aus dieſen Verhältniſſen erhellt, daß die ſozialdemokratiſche 
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Herrſchaft in Oeſterreich räumlich und zahlenmäßig auf Wien 
und Niederöſterreich beſchränkt bleibt und eine ſozialdemokratiſche 


Alleinherrſchaft in Oeſterreich ganz unmöglich ift. Die Sozial- 


demokratie it auf die Koalition mit den Chriſtlich⸗Sozialen 
angewieſen. Die Chriſtlich⸗ Sozialen find im Wachſen, 
Sozialdemokraten in der Abnahme begriffen. Das haben ſeit 
dem Beginn der ſozialdemokcatiſchen Herrſchaft in Wien alle 
Wahlen bewieſen. 

Die Sozialdemokratie wird noch geſchwächt durch den 
inneren Zwieſpalt. Die jüdiſche Führung der Bauer, Adler, 
Auſterlitz it radikal und fraterniſierle mit dem ungariſchen 
Kommunismus, bis er in Wien das eigene Haus unzeitig in 
Brand fleden wollte. Die radikale jüdiſche Führung dominierte 
auch in Arbeiter⸗ und Soldatenräten. Ihr iſt die rote Volks⸗ 
wehr ergeben. Mit Volkswehr, Arbeiter. und Soldatenräten 
hat fie in Oeſterreich Schritt für Schritt die Räterepublik etn- 
Be Wir haben heute ſchon die Räteherrſchaft auf allen 

ebieten, nur daß in Oeſterreich die kommuniſtiſche Herrſchaft 
nicht in den Portionen der Budapefler Radikalkur, ſondern in 
homöopatiſchen Dofen gereicht wird. Die Räte bilden die 
Regierung über der Regierung. Sie zu beſeitigen, iſt heute 
Hon unmöglich, weil fie ihrer Abſchaffung mit der Volkswehr 

iderſtand leiſten werden. Die Regierung, auch der ſozial ⸗ 
demokratiſche Teil der Regierung und er vor allem, iſt der Ge⸗ 
fangene der Räte und der Volks wehr. Es iſt ein offenes Ge⸗ 
heimnis, daß der Präſident Renner in feiner eigenen Partei 
machtles iſt, daß Renner und der Wiener Bürgermeiſter Reu⸗ 
mann und eine ganze Reihe nichtjüdiſcher ſozialdemokratiſcher 
Funktionäre in Wien und in der Provinz die Volkswehr⸗ und 
Rätewirtſchaft und das haltloſe Schwanken der Partei ver⸗ 
urteilen. Aber ſie kommen nicht auf gegen die Demagogie der 
radikalen jüdiſchen Führer. 

Tatſächlich gewinnt der Radikalismus in der Sozialdemo- 
kratie immer mehr die Oberhand und macht jede poſttive 
Regierungsarbeit, den Wiederaufbau des Staats weſens, die 
Wiederherſtellung von Geſetz, Ordnung und Rechtsſicherheit ganz 
unmöglich. Auch in Oeſterreich wird eine politiſche Klärung erſt 
eintreten, wenn die Sozialdemokratie wie in Deutſchland die 
radikal⸗kommuniſtiſchen Elemente in ehrlicher Spaltung aus⸗ 
ſcheidet und ſich ſelbſt damit zu poſitiver Stantsarbeit fähig 
macht. So wie die Sozialdemokratie in Oeſterreich heute ge⸗ 
worden ift, wird fie weder aktionsfähig noch tragfähig genug 
für die ſchwierigen, nur auf dem Mittelweg der Kompromiſſe zu 
löfenden parlamentariſchen Arbeiten des wirtſchaftlichen, finan- 
ziellen und kulturellen Aufbaues des jungen Staatsweſens ſein. 
Wenn die Sozialdemokratie nicht mehr Kraft genug zu dieſem 
Reinigungsprozeß beſitzt, wenn ſie noch weiter in kläglicher 
Aktionsunfähigket und Verwirrung hin- und herſchwankt, dann 
wird nur das Wahlgericht des Volkes in Neuwahlen Oeſterreich 
von der heutigen korrupten Mißwirtſchaft der verkappten Räte⸗ 
republik und von der Herrſchaft der unfähigen Sozialdemokratie 
befreien können. 

Die ganze öffentliche politiſche Diskuſſton der letzten Wochen 
beſchäftigte ſich mit der Frage, wie in Oeſterreich weiter regiert 
werden fol. Man ift ſich in allen vernünftigen Parte kreiſen 
einig darüber, daß nur eine Koalitionsregierung möglich iſt. 
Bis heute haben Sozialdemokraten und Chriſtlich Soziale die 
Koalitionsregierung gebildet. Dabei hat von Anfang an bei 
der Verteilung der Macht und Aemter die Sozialdemokratie 
den Löwenanteil für ſich beanſprucht und vorweggenommen. Sie 
haben deshalb vor allem die politiſchen Aemter und Stellen 
beſetzt, die Chriſtlich⸗Soz alen die wirtfchaftlichen. Dort die Macht 
und der Einfluß, hier die pofitive Arbeit und Verantwortung. 

Die Sozialdemokraten ſtellen den Staatskanzler, einen 
Präfidenten, 5 Staatsſekretäre, während die Chriſtlich⸗Sozialen 
ſich mit dem Vizekanzler, einem Präſtdenten und 2 Staats⸗ 
ſekretären begnügten. Dieſer Vorſprung der Sozialdemokratie 
mochte im Anfang nach der ſozialdemokratiſchen Hochflut der 
Revolution in etwa begründet und vielleicht ſogar klug erſcheinen. 
Nach dem Verſagen der ſozialdemokratiſchen Regierungskunſt 
auf allen Gebieten hat die Rückflut der roten Maſſen begonnen. 
Die rote Preſſe kleigt ſelbſt darüber. Die ſozialiſtiſche Miß⸗ 
wirtſchaft und die Korruption der Rätewirtſchaft verſtärken von 
Tag zu Tag den Abfluß von der Sozialdemekratie. Das Sehnen 
nach einer Befreiung von dieſer ſozialdemokratiſchen Mißwirt⸗ 
ſchaft, von der öffentlichen Unſicherheit, Willkür und Rechtsloſig⸗ 
keit iſt allgemein geworden. Der ſozialdemokratiſche Präſident 
Renner ſelber hat dieſer Sehnſucht wiederholt Ausdruck gegeben. 


Unter dieſen Verhältniſſen wäre die bisherige Bevorzugung 
der Sozialdemokratie unberechtigt, unklug, ſchädlich. ber 
die Perſonenfrage tritt in den Hintergrund. Wichtiger iſt die 
ganze Richtung der öſterreichiſchen Politik. 


Unter ſozialdemokratiſcher Führung und Verantwortung 
it Oeſterreich mit der ſozialiſtiſch⸗komneniſtiſchen Volkswehr, 
mit den ausſchließlich ſozialdemokratiſchen Arbeiter und Soldater- 
räten eine verkoppte Räterepublik geworden. Auf allen Gebieten 
iſt eine Rechtsunſicherheit, eine Willkür und vielfach Korruption 
eingeriſſen, das Staatsweſen an den Rand des Bankrotts und 
völligen Zuſammenbruchs geführt worden, daß der Ruf allgemein 
geworden iſt: So kann's nicht mehr weiter gehen. Es iſt auf 
allen Gebieten ſozialdemokratiſche Politik gemacht worden ohne 
Rückficht auf den andern Teil der Koali ionsregſerung, auch ohne 
Rückſicht auf Geſetz und Recht, auf Abmachungen und Regierungs- 
programme. Deshalb iſt in den letzten Wochen von allen 
chriſtlich⸗ſozialen Führern in allen Ländern einmütig die Forderung 
erhoben worden, daß die weitere Teilnahme der Chriſtlich⸗Sozialen 
an der Koalitionsregierung nur möglich und erträglich ſei, wenn 
beiden Teilen gleiche Rechte und Pflichten eingeräumt werden. 
Die Chriſtlich⸗ Sozialen haben in den letzten Monalen zu viel 
mit ihrem guten Namen decken und mitverantworten müſſen, 
was nicht im Programm vorgeſehen war. Sie wollen ſich in 
Zukunft nicht mehr zu Werkzeugen der ſozialdemokratiſchen Macht⸗ 
lüſternheit hergeben. Alles ſteht und fällt mit der unſeligen 
Rätewirtſch ift. Sie muß in der bisherigen Form aufhören. 
Die Räte müſſen endlich in ihre beſcheidenen Grenzen zurück, 
verwieſen werden. Nur dann können die Chriſtlich⸗ Sozialen die 
Laſt und Verantwortung der Koalition weitertragen. Mit der 
Fortpflanzung der Rätewirtſchaft und Räterepublik ift eine 
Koalition auf die längere Dauer unmöglich. Fraglich ift nur, 
ob die vernünftigen Kreiſe in der Sozialdemokratie heute über⸗ 
haupt noch die Autorität und Macht haben, die Rätewirtſchaft 
ſamt der roten Volkswehr zu beſeitigen. Ich möchte dieſe Frage 
eher verneinen als bejahen. Bis jetzt ſprechen alle Anzeichen 
dagegen, daß ſich die Räte ohne ernſte Kämpfe von ihrem Poſten 
als Regierung über der Regierung beſeitigen laſſen wollen. In 
der Sozialdemokratie ringen zur Zeit die beiden Seelen in 
hartem Kampf miteinander. Welche wird ſiegen, die radilal- 
kommuniſtiſche oder die realpolitiſch⸗ gemäßigte? Davon wird es 
abhängen, ob die notwendige Koalition auf einer Dauer und 
Erfolg verſprechenden Bafi? weitergeführt werden kann oder ob 
ſchon ieh wie viele Kreiſe wünſchen, in allgemeinen Neuwahlen 
ans Volk und ſein Gericht appelliert werden muß. 


Alle dieſe Gegenſätze, Schwierigkeiten und unausgeglichenen 
Fragen bilden den Hintergrund der gegenwärtigen Kabinetts⸗ 
kriſe und Kabinettsumbildung. Nur die ſozialdemokratiſche 
Reinigung von ihren jüdiſch kommuniſtiſchen Elementen und 
Plänen kann der öſterreichiſchen Politik wieder Sicherheit und 
organiſche Entwickelung ermöglichen. Ohne dieſe Reinigung und 
ohne eine Koalition mit gleichen Rechten und Pflichten wird 
eine ruhige politiſche Entwickelung in Oeſterreich nicht möglich 
ſein. Kein Land aber braucht ſie notwendiger als Oeſterreich. 
Eine Koalition zwiſchen Chriſtlich. So zialen und Sozialdemokraten 
iſt heute noch notwendig, aber ohne Bevorzugung der roten Seite. 


Herbe Herbstlehre. 


etzte Sommerglutenbrände 
reifen mild und hold 
an des Hügels Weingelände 
reicher Reben Gold. 


Heil’ge Frucht, dir sei mein Lieben! 
du bist süss und schön 

uns frotz Edens Fluch geblieben, 
Bild aus Himmelshöh’n! — 


Weinte es der Wind im Laube, 
was ich da erlausch!, 
oder raunle es die Traube?: 
Jeder Wein berauscht! 
P. Alfred Wiotzka, S. V. D. 
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Der Blitzableiter. 


Randgloſſen zum Wiener Rotbuch. 
Von Theodor von Sosnosky, Wien. 


Die Diplomaten der alten Schule, die zu läſtern jetzt Mode 

ift, haben ſicherlich manche Sünde auf dem Gewiſſen; aber 
Eines wird ihnen auch ihr ärgſter Feind nicht nachſagen können: 
daß fie bei politiſchen Konflikten für die Sache des Gegners 
eingetreten ſeien und wider die des eigenen Vaterlandes. Eine 
derartige verbrecheriſche Torheit wäre ſelbſt dem ſchwachköpfig⸗ 
ſten Salondiplomaten nicht in den Sinn gekommen. Das blieb 
den roten Diplomaten von heute vorbehalten, die ſich ſo unendlich 
ſtaatsweiſer und menſchenkundiger dünken als ihre blaublütigen 
Vorgänger. 


Kaum war das Habsburgerreich zuſammengebrochen, nicht 
beſiegt von ſeinen äußeren Gegnern, ſondern verraten von ſeinen 
inneren Feinden, als die neuen Lenker von Oeſterreichs Staats- 
wrack aus vollem Halſe und mit aufgeregten Gebärden in die 
Welt hinausſchrieen, daß das alte Oeſterreich die Schuld am Kriege 
trage, daß es das „verfluchte Geſchlecht der Habsburger“ ſei, 
das gedrängt von einer Schar nach blutigen Lorbeeren girrender 
Generale und intriganter Ariſtokraten, das ae Unheil 
über die unglückliche Welt heraufbeſchworen habe. Selbſt wenn 
dem winklich fo geweſen wäre, würde ein ſolches Gebaren 
töricht und frevelhaft geweſen fein, denn angeſichts der bevor- 
ſtehenden Friedensverhandlungen hieß das nichts. anderes als 
den Feinden des eigenen Vaterlandes das Heft des Dolches in 
die Hand drücken, mit dem ſie jenem den Todesſtoß geben wollten. 
Man durchforſche die geſamte Weltgeſchichte nach einer ähnlichen 
Erſcheinung; man wird fie vergebens ſuchen. Den ſozlaldemokrati⸗ 
ſchen Staatsmännern Oeſterreichs gebührt der heroſtratiſche Ruhm, 
die erſten geweſen zu ſein, die ihre Aufgabe darin ſahen, ſich als die 
Anwälte der Gegenpartei zu gebärden und als die Ankläger der 
eigenen. Ja, der eigenen! Auch wenn fie ſelber dies nicht werden 
gelten laſſen wollen. Mögen ſie noch ſo oft und noch ſo laut 
verficdern, daß ihre Anklagen ſich bloß gegen das Habsburgerreich 
kehren; das macht ihr Beginnen nicht klüger und nicht beſſer, 
das entlaſtet ſie nicht von dem furchtbaren und ſchmählichen 
Vorwurfe, alles getan zu haben, was den Feinden des eigenen 
Vaterlandes eine Handhabe bot, dieſes zu einem erbärmlichen 
Sklavendaſein zu verurteilen. Denn in den Augen der Entente 
iſt das heutige Klein⸗Oeſterreich der Nachfolger des früheren 
großen Habsburgerreichs und alles, was dieſem zur Laſt gelegt 
wurde, muß jenes büſſen. Das haben die „Staatsmänner“, die 
zur Zeit auf dem Wierer Ballplatze die Politik machen, natürlich 
gewußt und dennoch find ſie's nicht müde geworden, der Monarchie 
die Schuld am Kriege aufzubürden! Wie mögen fih die Staats. 
männer der Entente — Staatsmänner ohne Anführungszeichen! 
— ins Fäuſtchen gelacht haben, daß man in Wien fo eifrig 
Waſſer auf ihre Mühlen goß und es ihnen ſo leicht machte, 
Oeſterreich zum Schuldigen zu ſtempeln und zu Grunde zu richten! 

Wie geſagt: Selbſt wenn das alte Habsburgerreich wirklich 
mit der ſchweren Schuld beladen wäre, den Weltkrieg gewollt 
zu haben, hätten die roten Diplomaten des heutigen Oeſterreich 
nicht ihr „Schuldig!“ ſchreien dürfen, ſondern im Gegenteil alles 
aufbieten müſſen, dieſe Schuld tunlichſt abzuſchwächen und dafür 
die der Gegner zu unterſtreichen. So wenigſtens hätten es die 
vielgeſchmähten blaublütigen Diplomaten der alten Schule gemacht. 

Nun iſt aber die alte Monarchie an dieſem Kriege nicht 
ſchuldig geweſen. Sie hat die Lawine nur ins Rollen gebracht, 
aber wahrlich nicht mit Abficht, denn kriegeriſch ift fie ganz und 
gar nicht geweſen. Das kriegeriſche Habsburgerreich! Man müßte 
lachen, wenn man das Lachen über all dem Unglück nicht verlernt 
hätte. Jahrzehnte hindurch hat es mit wohlwollendem Lächeln 
und verſchränkten Armen zugeſehen, wie die anderen Mächte 
untereinander die Welt aufteilten. Jahrzehnte hindurch hat es 
im europäiſchen Konzerte immer die Friedensſchalmei geſpielt, 
immer im zarteſten Pianiſſimo, Jahrzehnte hindurch hat es bei allen 
heiklen Begegnungen ſtets dem Andern höflichſt Platz gemacht, 
um nur ja in keinen Konflikt verwickelt zu werden. Und dieſer 
friedfertige Allerweltsfreund und geſällige Jaſager ſoll, wie uns 
die rote Geſchichtsdeutung jetzt durchaus glauben machen will, 
urplötzlich ruhm⸗ und ländergierig geworden fein und einen on- 
flikt mutwillig vom aune gebrochen haben?! . ... Nun, wäre 
ihr darum zu tun geweſen, ſo hätte ſie gerade in den letzten elf 
Jahren vor dem Kriege zur Befriedigung ſolcher Gelüſte vollauf 
Gelegenheit gehabt. 


Als das ſerbiſche Königspaar im Juni 1903 ermordet 
wurde, hätte Oeſterreich. Ungarn ſicherlich leicht einen Anlaß ge- 
funden, in Serbien zu intervenieren und es bei dieſer Gelegen- 
heit ohne viel Mühe ein zuſacken. Es hat dies nicht getan. 

ls Rußland im Jahre darauf den harten Kampf gegen 
Japan zu beſtehen hatte und dann noch von inneren Kämpfen 
heimgeſucht wurde, demnach fo gut wie wehrlos war, hätte 
Deiterreich-Ungarn abermals die günſtigſte Gelegenheit gehabt, 
mit Serbien reinen Tiſch zu machen. Es hat dies nicht getan. 

Als im Frühjahr 1909 die Annexionskriſe auf dem Höhe⸗ 
punkt angelangt war, da hätte die Monarchie angeſichts des ge- 
radezu habſüchtigen Gebarens Serbiens abermals nicht nur den 
beſten Anlaß ſondern auch den triftigſten Grund gehabt, dieſes 

u züchtigen, denn Rußlands Schwert war damals — Fürſt 
rubetzkoi hat es ſpäter unumwunden eingeſtanden — „von 
Pappe“. Es hat dies nicht getan. 

Zwei Jahre ſpäter, als Italien ſeinen Raubzug nach 
Tripolis unternahm, wäre für die Monarchie eine ausgezeichnete 
Gelegenheit geweſen, jenes für ſeine Haltung während der 
Annexionskriſe zur Rechenſchaft zu ziehen; haite fie doch die 
Beweiſe in der Hand, daß Italien es damals hinterrücks über⸗ 
fallen wollte, wenn Rußland ſich gerührt hätte. Auch das hat 
es nicht getan. 

Und ebenſowenig hat es auch im Jahre darnach in den 
Balkankrieg eingegriffen, ſondern es ruhig geſchehen laſſen, daß 
fein Todfeind Serbien auf Koſten der Türkei und Bulgariens 
zu gefährlicher Stärke heranwuchs. Es hat alſo im Laufe von 
ungefähr einem Dezennium nicht weniger als fünf Gelegenheiten 
ungenutzt vorübergehen laffen, mit feinen erbitterten Feinden 
abzurechnen und Eroberungen zu machen. Welches andere Reich 
hätte an ſeinerſtatt ſo gehandelt?! Man denke ſich doch nur 
einmal England oder Frankreich an ſeine Stelle. Würden 
deren Staatsmänner ruhig und freundlich zugeſehen haben, wie 
die ſchlimmſten und gefährlichſten Nachbarn ihrer Staaten ſich 
vor ihren Augen vergrößerten und verſtärkten? Würden fie es 
ſchweigend geduldet haben, daß ſich die politiſche und militäriſche 
Situation rings um ihre Länder von Jahr zu Jahr zu deren 
Ungunſten verſchlechtere und deren Exiſtenz immer gefährlicher 
bedrohe? Ganz gewiß nicht. Wer die weitausſchauende, energiſche, 
rückſichtsloſe Politik dieſer Staaten, zumal Englands, kennt, 
wird es als ganz ausgeſchloſſen bezeichnen müſſen, daß ſie an 
Oeſterreich⸗Ungarns Stelle eine fo beiſpielloſe Geduld, Enthalt⸗ 
ſamkeit und — Schwäche an den Tag gelegt, daß ſie ſich gleich 
dieſen alle günſtigen Gelegenheiten zu erfolgreichem Eingreifen 
hätten entgehen laffen und fih mit einer fo wenig vorteilhaften, 
um nicht zu ſagen: kläglichen Rolle beſchieden hätten, wie ſie 
Oeſterreich⸗Ungarn Serbien gegenüber geſpielt hat. Was die 
Monarchie erſt im Jahre 1914 getan hat, das würden England, 
Frankreich oder ſelbſt Italien an deren Stelle ſchon längſt getan 
haben. Nur völlige politiſche Unwiſſenheit könnte dies beſtreiten. 

Daß ſchließlich auch ihr endlich die Geduld ausging, daß 
ſie es ſatt bekam, von einem Kleinſtaate fragwürdigſter Kultur 
jahraus jahrein in dreiſteſter Weiſe geſchmäht und gereizt und 
durch ſeine gefährliche Wühlarbeit in ihren Grundfeſten bedroht 
zu werden; daß ſie nicht mehr länger zuwarten wollte, in der 
gewiß nicht unbegründeten Annahme, daß ſich ihre Situation 
hierdurch nur noch verſchlimmern könne: wer kann es ihr nicht 
nachfühlen? Wer es ihr verübeln, ſofern er gerecht fein will?! 

Gerecht fein will! ... Die Leute in Wien, die eben jetzt 
eine Reihe von Aktenſtücken veröffentlicht haben, mit denen ſie 
beweiſen wollen, daß das alte Oeſterreich der Hauptſchuldige am 
Welikriege geweſen ift, die wollen es offenbar nicht fein. Sie 
ſcheren ſich den Teufel um Wahrheit und Gerechtigkeit; ſie wollen 
nur am Ruder bleiben und Oeſterreich weiter knechten und ent⸗ 
rechten. Denn das, nur das iſt der wahre Grund 
dieſer Publikationen. Das klingt im erſten Moment 
wohl etwas befremdend, ja unverſtändlich; aber der urſächliche 
Zuſammenhang iſt keineswegs ſchwer nachzuweiſen. 

Den gegenwärtigen Machthabern von Oeſterreich iſt nicht 
wohl zumute. Sie fühlen ſich auf ihren Miniſterfauteuils nicht 
mehr behaglich. Sie ſpüren den Boden unter ſich wanken. Sie 
ahnen, daß das von ihnen mit goldenen Verſprechungen betörte 
Volk aus ſeiner Hypnoſe zu erwachen beginnt, weil der Hunger 
und die Angſt vor der kommenden Winterkälte ſie geweckt haben. 
Sie fürchten, daß dieſes hungernde, durch Drangſale aller Art 
gequälte und erbitterte Volk ſie in nachdrücklicher Weiſe an die 
Erfüllung jener glänzenden Verheißungen erinnern wird. An⸗ 
geſichts dieſer bedrohlichen Symptome haben fie ſich nach einem 
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Blitzableiter umgeſehen, der die Gefahr von ihnen abziehen und 
auf ſich lenken ſoll. Was aber konnte in ihren Augen hierzu 
beffer taugen als das alte Habsburgerreich! Auf dieſes betzen 
fie jetzt den Grimm und Haß des Volkes, der ihnen gefährlich 
zu werden beginnt. „Seht!“ rufen fie mit einer Stimme, aus 
der Haß und Furcht klingen, „ſeht, dort iſt euer Feind und 
Verderber! Die Dynaſtie, die Staatsmänner und Offiziere der 
alten Monarchie find es, die euch ins Elend geſtürzt haben, die 
euch hungern und frieren laſſen, die euch um Hab und Gut, um 
Haus und Hof gebracht, die euch geknechtet und entrechtet haben! 
Die find die Schuldigen! Nicht wir, wie böſe Menſchen es be- 
haupten! Da habt ihr die Beweiſe! Leſt ſie, dann werdet ihr 
erkennen, daß die eure Feinde ſind — Feinde, die ihr noch immer 
zu fürchten habt! — wir aber eure Freunde“ 

Wer etwa noch zweifeln ſollte, daß die Monarchie nur der 
Blitzableiter ſein ſoll, der ſei bloß darauf aufmerkſam gemacht, 
daß die Veröffentlichung dieſer Beweiſe juſt am Vorabende der 


großen Kohlenkataſtrophe erfolgte, alſo zu einem Zeitpunkte, 
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der der Bevölkerung die kraſſe wirtſchafiliche Unfähigkeit des 
Genoſſen Regiments mit furchtbarſter Anſchaulichkeit vor Augen 
führte. Deutlicher und zugleich plumper hätte ſich dieſe Abſicht 
nicht mehr äußern können 

Sie iſt übrigens doppelter Art, denn die Urheber dieſer 
Veröffentlichungen hofften derart zwei Fliegen mit einem Schlage 
zu treffen: einer ſeits die eigene Herrſchaft zu behaupten, anderſeits 
im Volke die Sehnſucht nach der Wiederkehr des alten Regiments zu 
erſticken und dieſes für immer unmöglich zu machen. Denn 
die Angſt vor dieſer Wiederkehr fitzt ihnen Tag und Nacht im 
Nacken, ganz ſo wie einſt dem Konvent und Direktorium in 

ankreich. Sie iſt der Alp ihres Lebens, den ſie mit dieſem 

chlage zu vernichten glauben. Die Zukunft wird zeigen, ob 
ihnen dies auch wirklich gelungen oder ob es nur ein Schlag 
ins Waſſer geweſen iſt. 

Was ſchließlich die „Beweiſe“ betrifft, ſo tun ſie nichts 
anderes dar, als daß Oeſterreich- Ungarn, der Invektiven Serbiens 
endlich müde geworden, mit dieſem gründlich abrechnen wollte, 
was — ſehr gegen ſeinen Willen — nur mit der Waffe in der 
Hand möglich war. Zur Feſtſtellung dieſer Tatſache bedurfte 
es wahrlich keines neuen Rotbuchs. Um aber zu beweiſen, daß 
Oeſterreich⸗Ungarn wirklich der ſchuldige Teil geweſen ſei, müßten 
die Herren vom Ballplatze erſt den Nachweis liefern, daß Serbien 
nichts getan, was die Monarchie zu dieſem verhängnisvollen 
Schritte nötigte, und daß Rußland dieſen Krieg nicht ſchon 
langer Hand vorbereitet habe. Wenn ſie dieſen Beweis erbringen, 
dann — aber auch nur dann! — wollen wir das alte Habs⸗ 
burgerreich für den verbrecheriſchen Urheber des Weltkrieges 
1 Wir glauben aber, dieſer Beweis wird auf ſich warten 
afen... 
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Die Landarbeiterfrage in Pommern. 


Von Johannes Wolf, Berlin. 


f den letzten Wochen hat in der Preſſe und im Parlament 
die Landarbeiterfrage und der Pommerſche Landbund eine 
gewiſſe Rolle geſpielt, ſo daß es die Leſer gewiß intereſſiert, ein⸗ 
mal ein genaueres Bild über die betreffenden Dinge zu erhalten. 

Um es vorweg zu nehmen, der Pommerſche Landbund 
iſt nicht etwa eine Neuauflage des Bundes der Landwirte, ſon⸗ 
dern eine vollſtändig neue Organiſation mit neuen, weitgeſteckten, 
rein wirtſchaftlichen Zielen. Es ift auch nicht richtig was der 
Herr Landwirtſchaftsminiſter Braun in der Nationalverſammlung 
behauptet, daß er eine einſeitig konfeſſionelle Gründung ſei, die 
Katholiken und Juden ausſchlie ße, ſon dern es gehören ihm, trotz⸗ 
dem Pommern eine rein evangeliſche Provinz iſt, eine erhebliche 
Anzahl Katholiken an. Dieſe find auch nicht nur zahlende Mit⸗ 
glieder, ſondern es find ſogar Katholiken im Direktorium mitver⸗ 
treten. Wie er nun konfeſſionell keine Färbung hat, ſo iſt er auch 
politiſch neutral, er iſt eben eine reine Wirtſchaftsorganiſation. 
Er iſt ferner keine Beſitzerorganiſation, geſchweige denn eine 
Arbeitgeberorganiſation, ſondern es gehören ihm eine ganze Anzahl 
Angehörige freier Berufe, Handwerker, Kaufleute, Lehrer, Geiſtliche 
und endlich über 12000 Landarbeiter an, die in Lohn⸗ und 
Arbeitsfragen als ſelbſtändige Gruppe auftreten. Um dieſe 
Letzteren aber dreht fiy der Kampf des Herrn Landwirtſchafts⸗ 
miniſters. Er kämpft für die alte Form der Gewerkſchaften, 
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für ſeine Partei und will durch die gewaltſame Ausbreitung 
des ſozialiſtiſchen Landarbeiterverbandes die Arbeitermitglieder 
des Landbundes von den Tarifverträgen ausſchließen, ſie alſo 
entrechten. 

Die Lage der landwirtſchaftlichen Arbeiter iſt hier folgende. 
Seit Generationen wohnen die einzelnen Familien auf ihren 
Gütern und find mit ihrer Herrſchaft (die neue Zeit wird das 
„ſchreckliche“ Wort vielleicht nur ſchwer ertragen) durchaus ver: 
wachſen. Es ſind hier manche Arbeiterfamilien, deren Ahnen 
mit denen der Gutsherren gemeinſam die Kriege Friedrichs des 
Großen durchkämpften. Das Verhältnis iſt alſo ein anderes 
zum Arbeitgeber als das der fluktuierenden Fabrikbevölkerung 
zum Fabrikherrn, das Gewerkſchaftsſyſtem iſt auf dieſe alte ur⸗ 
eingeſeſſene Bevölkerung doch nicht einfach übertragbar. 


Die Entlohnung iſt eine andere als in der Induſtrie, auch 
eine andere als die des weſtdeutſchen Landarbeiters. Der Arbeiter 
erhält faft feinen geſamten Lohn in Naturalien und nur einen 
Barlohn als Zugabe. So kommt es, daß pommerſche Land- 
arbeiter auf die Frage nach ihrem Verdienſte im Felde ant- 
worteten, fie verdienen pro Tag 50 Pfg. In Wirklichkeit er- 
hielten ſie meiſtens für eine Perſon freie Wohnung mit Stallung, 
einem halben Morgen Gartenland, 30 O Ruten Leinland, 
4 Meter Holz, 15000 Torf, 2 Fuder Strauch, einen Morgen 
Kartoffelland oder 90 Zenter Kartoffeln, Weide und Futter für 
eine Kuh frei, freie Gänſeweide für 2 Zuchtgänſe, wofür fie 
freilich dem Beſitzer die fünfte Gans abgaben, 15—20 Zentner 
Getreide, ein Schaf geſchlachtet und einige Pfund Wolle. Zu 
bemerken iſt aber, daß man meiſtens nicht den einzelnen Arbeiter, 
ſondern die ganze Familie in Dienſt nahm, wodurch ſich die 
Deputatlieferungen bedeutend erhöhten, fo daß eine Deputanten- 
familie mit einem ſchulentlaſſenen Kinde ſchon 1¼⁰ Morgen 
Kartoffelland, 60 U Ruten Leinland, 32—36 Zentner Getreide 
erhielten, ohne den höheren Barlohn des Hofgängerk. Der 
Arbeiter war alſo in gewiſſem Sinne ſelbſt ein Landwirt, und 
es iſt eine Tatſache, daß die pommerſche Schweinemaſt in der 
Hauptſache mit auf den Schultern der Tagelöhner baſierte. Der 
Gewinn des Tagelöhners beſtand darin, daß feine Frau zu 
wirtſchaften verſtand und die erarbeiteten Deputate klug aus- 
nützte; die Arbeiter verkauſten pro Jahr und Familie ihre 
3—6 fetten Schweine, daraus erft reſultierte ihr Verdienſt. 
Freilich mußte jedes Familienmitglied, ſei es auf dem Gut oder 
in der Eigenwirtſchaft, lebhaft arbeiten. 


Am beſten ſtanden ſich die Dreſcher, die im Winter den 
Akkorddruſch beſorgten. Viele dieſer verdienten jährlich 60 bis 
100 Zentner Druſchgetreide, wodurch ſie einem kleinen Landwirt 
gleichgeſtellt wurden. 


Im Kriege ſetzte es, wie überall, Härten ab. Sie mußten 
vielfach mit dem Inſpektor arbeiten, der ihnen mehr fremd war, 
die Frauen wurden in Ermangelung der Männer ſcharf zur 
Guts arbeit herangezogen, desgleichen die Kinder; fie fühlten fiğ 
gedrückt, ſchutzlos. Es iſt aber zu beachten, daß die Deputate 
wie Wohnung, Viehhaltung, Landnutzung, Feuerung unentgelt- 
lich überall weitergeliefert wurden, was ähnliches keine Jaduſtrie 
im Reiche für ihre eingezogenen Arbeiter geleiſtet hat; zum Teil 
bezogen die Kriegerfrauen auch noch das Getreide, wenigſtens 
teilweiſe, weiter; es entging ihnen nur der geringe Barverdienſt 
des Mannes, wofür ſie die höhere Kriegsunterſtützung bezogen. 
Ferner bezahlten die Beſitzer ſämtliche Aerztekoſten für die Fami- 
lien der Arbeiter: ich habe Jahresrechnungen mittlerer Größe 
von über 3000. M geſehen. Daß der Gutsbeſitzer ſämtliche fteuer- 
lichen Laſten für Kreis und Gemeinde auch für ſeine ſämtlichen 
Arbeiter trägt, gilt ſeit Menſchengedenken für ſelbſtverſtändlich. 


Nach Kriegsſchluß ſuchte man überall mit den heimkehrenden 
Arbeitern in ein den neuen Zeiten entſprechendes Verhältnis zu 
kommen. Man glaube doch nicht, daß die Wirkungen der Revo- 
lution an der Landwirtſchaft wirkungslos vorübergegangen ſeien. 
Im Gegenteil, man wollte hier nicht erſt der Sozialdemokratie 
Angriffsflächen bieten, man überſah auch nicht, daß ganz beſon⸗ 
ders die aus dem Felde oder mehr noch aus der Etappe heim⸗ 
kehrenden Zwanzigjährigen vom ſozialiſtiſchen Geiſte infiziert 
waren und wollte dieſe zufriedenſtellen. Daher ging man dem 
Streben nach Lohntarifen direkt nach. Ungefähr am früheſten 
wurde ein ſolcher abgeſchloſſen in Greifenberg, und zwar nicht 
von einer ſozialiſtiſchen Organiſation, ſondern von dem neu 
gegründeten Berufsverein land» und forſtwirtſchaftlicher Arbeiter, 
der ſich inzwiſchen dem Landbunde anſchloß. Es verdient auch 
hervorgehoben zu werden, daß die Lohnſätze dieſes Tarifes erheb- 
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lich höher waren, als die zu gleicher Zeit im Kreiſe Saatzig und 
Pyritz mit dem A.“ und S.⸗Rat abgeſchloſſenen Tarife, or 
dem die Bodenverhältniſſe dieſer Kreiſe ungleich beſſer find. 
Inzwiſchen aber kamen allerlei Leute aus den Großſtädten aufs 
Land, die ſich, als fie von den Deputaten hörten, goldene. Berge 
verſprachen und dann rieſig enttäuſcht waren, als man dafür 
auch Arbeit verlangte. Dieſe Leute redeten von der Uebertragung 
des Achtſtundentages, Verteilung der Güter und anderen ſchönen 
Dingen und redeten den Leuten vor: wenn der Beſitzer Bankerott 
macht, übernehmt ihr die Güter. Sie wurden die Agitatoren 
des Landarbeiterverbandes. Wie hoch die Forderungen dieſer 
Leute gehen, dafür einige Belege: Bei den neuerlichen Tarif. 
ver handlungen in Pyritz hatten fH die dortigen Sozialdemo⸗ 
kraten einen ſolchen Berliner als Sprecher gewählt. Er forderte 
für einen einzelnen Mann einen Lohn von 3500 &, wobei die 
Deputate jedoch nicht einmal zum Geſtehungspreiſe angerechnet 
waren. Auf einem Gute im Kreiſe Cannin ſtellten die Arbeiter 
unter Führung eines ſolchen Berliners folgende niedliche Forde⸗ 
rung auf, die ſie innerhalb 48 Stunden bewilligt verlangten: 
Für den verheirateten Arbeiter allein: Tagelohn vom 1. 4. bis 
30. 9. pro Tag 4 A, vom 1. 10. bis 31. 3. pro Tag 2 M, 
36 Ztr. Roggen, 4 Ztr. Gemenge, 2 Ztr. Gerſte, 1 Ztr. Weizen, 
1 Ztr. Erbſen, 120 Ztr. Kartoffeln, 8 m Holz, 60 Ztr. Briketts, 
3 Fuder Strauch, 3 Schafe, 1 Kuh mit Zuwachs oder pro Tag 
3 Ltr. Milch, 2 Fuder Heu und Stroh frei, 30 Bir. Steckrüben, 
zur Ernte ein Schaf geſchlachtet, Wohnung mit Stall, 90 O Ruten 
Gartenland, 24 I Leinland, Arzt und Apotheke frei für die 
Familie, Futtergeld für einen Geſpannführer pro Tag 75 Pfg., 
Sonntag 1 &. Der erſte Hofgänger ſoll verdienen pro Tag 
vom 1. 4. bis 30. 9. 3 &, vom 1. 10. bis 31. 3. 2 A und jähr⸗ 
lich 20 Ztr. Getreide; der zweite Hofgänger ſoll vom 1. 4. bis 
30. 9. pro Tag 4 &. vom 1. 10. bis 31. 3. pro Tag 3 & verdienen, 
der Familie ſoll die Haltung einer zweiten Kuh gewährleiſtet werden. 


N Wir wollen in der heutigen Zeit gar nicht von Verdienſt⸗ 
notwendigkeiten des Beſitzers reden, aber der ſtädtiſche Arbeiter 
möge dieſe Forderung einmal mit ſeinen Lebensmitteln ver⸗ 
aleichen und überlegen, wieviel Getreide dann noch für die 
ſtädtiſche Bevölkerung übrig bliebe. Die Ernte mancher Güter 
würde nicht ausreichen um die Anſprüche der eigenen Arbeiter 
zu decken und hinter all dieſen Forderungen ſteht der ſozial⸗ 
demokcatiſche Landarbeiterverband, deſſen Agitatoren Schmiede, 
Glaſer, Schuhmacher und andere Leute find, die keine Ahnung 
von der Landwirtſchaft haben, die nur Reden halten um ſich 
eine Stellung zu verſchaffen. Und gedeckt werden diefe Leute 
vom Landwiriſchaſtsminiſter, der vom Fach keine Ahnung hat, 
und alles was geſchieht, nur mit den Augen der Partei anſieht. 
So wird heute aus Parteigründen die künftige Ernährung des 
Volkes in Frage geſtellt, aus Abneigung gegen die bodenſtändige 
Landwirtſchaft. 

Daß es dabei den roten Agitatoren nicht darum zu tun iſt, 
wirkliche Not zu lindern, beweiſt ihre Stellung in der ländlichen 
Dienſtbotenfrage. Die armen Knechte und Mägde, die neben 
ihrer Beſchäftigung und Unterkunft nur Bargeld verdienen, 
werden ſeitens des Landarbeiterverbandes ſehr ſtiefmütterlich 
behandelt. Er hat für die Knechte bis 18 Jahre Löhne von 
300—700 A und für Dienſtmädchen ſolche von 200-500 & 
feſtgeſetzt. Da kann ſich der Knecht gerade einen Anzug und 
ein paar Stiefel kaufen und dann iſt er fertig. Die Arbeiter⸗ 
gruppe des Landbundes hat ſich mit ſolch niedrigen Löhnen 
nirgends begnügt ſondern in allen Kreiſen, wo ſie bei dem Ab⸗ 
ſchluß von Verträgen mitgewirkt hat, die Löhne um mehrere 
hundert Mark hinaufgeſchraubt, und außerdem für die Dienſt⸗ 
mädchen noch beſondere ſoziale Beſtimmungen eingefügt. 

Soviel ſteht feſt, die Pommerſche Landwirtſchaft braucht 
ein objektives Urteil über ihre Landarbeiterverhältniſſe nicht zu 
ſcheuen; daß manche Fehler gemacht ſind, auch jetzt noch gemacht 
werden, leugnet man nicht, wo geſchieht das nicht? Die Preſſe 
aber bitte ich auch uns zu Worte kommen zu laſſen, dann 
erhalten die Leſer erſt ein getreues Bild, die Schilderungen des 
Miniſters find einſeitig Partei. 


Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreffen, an die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 
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Das Reichsnotopfer und der Vernögens⸗ 
ftenergebanke. 


Von Dr. Paul Beuſch, Berlin. 


fr der letzten Zeit find verſchiedene Vorſchläge gemacht worden, 
das Reichsnotopfer durch eine andere Form der Beſteuerung 
zu erſetzen. Einer der jüngſten Vorſchläge iſt der Gedanke 
einer dauernden Vermögensſteuer anſtelle der einmaligen Ab- 
gabe. In Steuerausſchuß, der fih mit der Beratung des 
Reichsnotopfers befaßt, wurde vom Abgeordneten Henrich der 
Vorſchlag gemadit, eine dauernde Vermögensſteuer einzuführen 
ſtatt des Reichsnotopfers. Bei Zugrundelegung eines durch⸗ 
ſchnittlichen Steuerſatzes von 1 Prozent fol nach dieſem Vor- 
ſchlag ein Ertrag erzielt werden können von 2% Milliarden 
Mark jährlich. Das iſt nach Anſicht des Urhebers dieſes Ge⸗ 
dankens ganz bedeutend mehr, als aus dem Reichsnotopfer an 
Jahresgewinnertrag ſich ergäbe. Der Tarif ift bei dieſem Vor- 
ſchlag folgendermaßen gedacht: 


von 5000 bis 20,000 A (einſchließlich) 2 Prozent 


von mehr als 20,000 A bis 50,000 6 „ 
” „% e 50, 000 „% » 1 00,000 ” 0, 8 n 
70 ” 7. 100,000 „% n 200 000 ” 1,0 ” 
” 75 7: 200,000 „„ e. 500,000 ” 1,2 7. 
„ „ „ 500,000 „ „ 1000 000 „ 1,5 „ 
” ” ” 1 ‘000,000 "m n 2 ‘000,000 m 1,8 ” 
m „ „ .. 2000,00 „ „ 3°000,000 „ 2.1 » 
” [7] n 3 ‘000,000 „% „ 5 000,000 ” 2,5 m 
7 7. ” 5°000,000 n 7 000,000 ” 2,9 n” 
m „ „  7'000.000 „ 10000,000 „ 33 „ 
„ 10000. 000 „ 20000, 000 „ 3,7 „ 


n ” 20°000,000 u 1 
„Die wirtſchaftliche Wirkung dieſer Art der Steuer wäre“, 
meint Henrich, „bei größerem Ertrage günſtiger als das Notopfer, 


Dar 
© 


wie fih aus folgenden Beiſpielen ergibt“: 


Steuer nach Entwurf 
Summe bei 


Als Vermögensſleuer 


Vermögen 30 jähriger Cia 
Betrag er ei in Prozent Sa en 
eiſtung 
4 
2.400 
7,800 
19 800 
157,500 
382.500 
3'390 000 
| 7'710 000 
Als Vorteile eines ſolchen Vorſchlages werden folgende 


angeführt: | 

1. Der Ertrag ſei höher als beim Reichsnotopfer. 

2. Die wirtſchaftliche Wirkung ſei weniger drückend, der 
Steuerpflichtige hätte weniger zu entrichten. 

3. Später entſtehende neue Vermögen würden gleichfalls 
von dieſer Steuer miterfaßt. l 

4. Die jährliche Steuerleiftung paffe RH den Vermögensver⸗ 
hältniſſen an und geftatte eine größere Bewegungsfreiheit inbezug 
auf die Entrichung der Jahresleiſtung, ſowie der ebenfalls vor- 
geſchlagenen Ablöſung. 

Der Reichsfinanzminiſter hat dieſen Vorſchlag abgelehnt 
und das mit Recht. Denn hier handelt es ſich nicht um einen 
brauchbaren Erſatz des Reichsnotopfers. Die von dem Urheber 
angeführten Vorteile ſind bei näherem Zuſehen überhaupt nicht 
vorhanden, beſonders iſt es unrichtig, daß der finanzielle Effekt 
ein höherer ſein könne bei geringerer Belaſtung des Steuer⸗ 
zahlers. Aber auch ſonſt ſprechen eine ganze Reihe von Gründen 
gegen dieſen Vorſchlag. 

Zunächſt die politiſche Seite der Frage. Schon ſeit ein 
paar Jahren wird aus dem Volke heraus die Forderung ver- 
treten, daß nicht bloß der Kriegsgewinn auf das ſchärfſte be- 
ſteuert werden ſoll, was ja inzwiſchen geſchehen iſt, ſondern daß 
auch der alte Beſitz bei der Aufbringung der großen Laflen der 
Zukunft vorbelaftet wird. Dieſe Forderung fußt auf dem Ge. 
danken, daß viele Volksgenoſſen im Kriege große Schädigungen 
erlitten haben und daß es darum nur am Platze iſt, wenn auch 
der Beſitz in allererſter Linie durch ein wirkliches Opfer von 
ſeinem Vermögen zu den Laſten des Reiches herangezogen wird. 
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Würde man nun eine Vermögensſteuer einführen, ſo würde der 
moraliſche Eindruck bei den breiten Schichten des Volkes ein 
weit geringerer fein, denn hier ift die Jahresleiſtung das aus: 
ſchlaggebende; die Steuer macht darum bloß einen niedrigen 
Prozentſatz des Vermögens aus. Daß damit doch eine ſtarke 
Belaſtung des Vermögens gegeben iſt, ſieht das Volk nicht leicht 
ein. Etwas ganz anderes dagegen iſt es, wenn die breiten 
Volksmaſſen wiſſen, daß ein mehrfacher Millionär die Hälfte 
ſeines Vermögens an Reichsnotopfer abgeben muß. Im letzteren 
Falle wird der Widerſtand gegen die notwendig werdenden in- 
direkten Steuern bei weitem nicht fo groß, als wenn nur eine 
dauernde Vermögensſteuer erhoben würde. 

Ein anderes Bedenken iſt folgendes: Dauerſteuern, die 
in ihrer Höhe vorhergeſehen werden können, werden vielfach ab⸗ 
gewälzt, auch wenn es ſich um direkte Steuern handelt. Eine 
dauernde allgemeine Vermögensſteuer könnte nur allzuleicht 
dazu führen, daß der Zinsfuß ſich entſprechend erhöht und ſo 
die Steuer mehr oder minder abgewälzt würde. Bei einer ein⸗ 
maligen Steuer iſt dies nicht möglich; und wenn ſie in Renten 
bezahlt werden kann, iſt dies auch nicht wahrſcheinlich, weil 
dieſe Renten ſich nicht auf das ganze Vermögen beziehen, fon- 
dern nur von einem Teile erhoben werden. f 

Steuerpolitiſch iſt zu bedenken, daß die Dauerſteuern, wenn 
ſie im Effekt gleichkommen ſollen einer entſprechenden einmaligen 
. ungleich drückender wirken wie die letztere. Bei 
dauernder Vermögensſteuer von der oben vorgeſchlagenen Höhe 
würde es nicht ausbleiben, daß die Verſuche zur Hinterziehung 
der Steuer ſehr zunehmen würden. Die Erfahrungen, welche 
man in Ländern gemacht hat, in denen die Vermögensſteuer die 
Hauptſteuer darſtellt, beſonders die Erfahrungen in der Schweiz 
und den Einzelſtaaten von Nordamerika, zeigen, daß eine hohe 
dauernde Vermögensſteuer die denkbar ungeeignetſte Steuerart 
iſt. Die Hinterziehungen nehmen in beiden Ländern einen ge⸗ 
waltigen Umfang an, die Steuermoral ſteht außerordentlich niedrig, 
ſelbſt der Steuereid wird nicht beachtet. Jedenfalls könnte man 
ſchon aus dieſem Grunde den von dem Vorſchlag bezeichneten 
Ertrag aus der dauernden Vermögensſteuer nicht erhalten. 

In Verbindung damit ſteht das Problem der Kapitalflucht. 
Es laſſen ſich zwar für die unmittelbare Gegenwart Maßnahmen 
gegen die Kapitalflucht treffen, aber für die Dauer kann 
man ſolche Beſchränkungen nicht durchführen. Sobald aber 
die Freizügigkeit des Kapitals wieder hergeſtellt ſein würde, 
würden bei ſo hohen dauernden Vermögensabgaben gerade die 
reichſten Steuerpflichtigen abgedrängt ins Ausland. Haben ſie 
dagegen bei der einmaligen Beſteuerung einen Teil ihres Ber- 
mögens abgeben oder für die Steuerſchuldigkeit Sicherheit leiſten 
müſſen, fo entfällt der Anreiz, in der Zukunft noch in das Aus- 
land abzuwandern. 

Beim Reichsnotopfer handelt es ſich um einen ſo gewal⸗ 
tigen Betrag, daß es ſich lohnt, die Feſtſtellung des Vermögens 
ſehr genau vorzunehmen. Man kann viel mehr Arbeit auf die 
Veranlagung und Erhebung verwenden, man kann auch mehtere 
Millionen Mark Erhebungskoſten mehr aufwenden wie bei 
einer gewöhnlichen Vermögensſteuerveranlagung. Auch läßt 
ſich bei einer ſolch außergewöhnlichen Maßnahme ein ſcharfes 
Eindringen in die privaten Verhältniſſe ſehr wohl rechtfertigen. 
Dagegen wäre bei einer dauernden Vermögensſteuer eine derart 
genaue Veranlagung nicht durchführbar, weil ſie zu viel Koſten 
verurſachen und eine zu große Beläſtigung des Publikums mit 
ſich bringen würde. Gerade die genaue Erfaſſung des Vermögens 
beim Reichsnotopfer wird auch die Grundlage bieten für einen 
gerechten Aufbau der ſonſtigen Beſteuerung. Es ſteht zu er- 
warten, daß man vielen Steuerhinterziehungen auf die Spur 
kommen kann, was bei einer dauernden Vermögensſteuer bei 
weitem nicht in dieſem Maße der Fall iſt. 

Schon aus dieſem Grunde muß auch der Ertrag einer 


dauernden Vermögensſteuer hinter dem Reichsnotopfer zurück 


bleiben, ſelbſt wenn beide rein theoretiſch gleiche Beträge bringen 
müſſen. Hier liegt m. E. ein Kardinalunterſchied zwiſchen der 
dauernden und der einmaligen Vermögens ſteuer vor. Durch das 
Reichsnotopfer wird eine genaue Feſtſtellung des Vermögens 
und eine weitgehende Verhinderung der Steuerhinterziehung, 
damit eine Hebung der Steuermoral erzielt, durch eine hohe 
Vermögensſteuer dagegen wird, wie die Erfahrungen in anderen 
Ländern zeigen, die Steuermoral umgekehrt verwüſtet und der 
Steuerertrag gefährdet. 

Beim Reichsnotopfer hofft man, einen erheblichen Teil der 
ganzen Steuer auf einmal hereinzubekommen. Jedenfalls ließe 


ſich das Geſetz ſo geſtalten, daß ein erheblicher Anreiz geſchaffen 
würde, einen möglichſt großen Teil der Steuer ſofort abzu⸗ 
zahlen. Kommt aber beim Vermögensopfer eine ſtattliche Summe 
an Geld gleich anfangs herein, ſo iſt das für die Behebung der 
Geldinflation und für die Abdeckung der ſchwebenden Schulden 
von der allergrößten Bedeutung. Mit einer dauernden Ver⸗ 
mögensabgabe kann man eine ſolche Wirkung überhaupt nicht 
erzielen. 


Was nun den Ertrag anbelangt, ſo behauptet zwar der 
Urheber des Vermögensſteuer⸗Gedankens, daß der Ertrag bei der 
Vermögensſteuer größer ſein würde als der Ertrag aus dem 
Reichsnotopfer. In dem Vorſchlag wird geſagt: Wenn man an- 
nimmt, daß aus dem Reichsnotopfer 40 Milliarden Mark erzielt 
würden, ſo ſei dies gleich einem Jahresertrag von 2 Milliarden 
Mark. Aber dieſe 2 Milliarden Mark würden ſich ſteuerpolitiſch 
vermindern dadurch, daß der Ertrag der Einkommenſteuer dann 
um ½ Milliarde Mark zurückgehe, fo daß das Reichsnotopfer 
in der Praxis bloß 1½ Milliarde Mark einbrächte. Henrichs 
Vorſchlag aber fole 2 Milliarden Mark erbringen. 


Dieſe Berechnung iſt unrichtig. Henrich geht davon aus, 
daß ein geſamtes ſteuerbares Vermögen von 270 bis 280 Milliarden 
Mark für das Reichsnotopfer in Frage käme. Ob dies vor- 
handen iſt, wiſſen wir nicht. Nun wird die Durchſchnittsbelaſtung 
des Vermögens nach dem Reichsnotopfer rund 20% betragen. 
Wenn nun das ſteuerpflichtige Vermögen, wie Henrich annimmt, 
wirklich 270 bis 280 Milliarden beträgt, dann müſſen ſich aus 
dem Reichsnotopfer nicht 40 Milliarden, ſondern 54 bis 56 Mil⸗ 
liarden Mark ergeben. Das bedeutet bei 5% eine Zinserſparnis 
von rund 2 ¾ Milliarden. Das Aufkommen aus dem Reichsnot⸗ 
opfer wäre demnach genau ſo groß wie das Aufkommen aus der 
vorgeſchlagenen Vermögensſteuer. 

Bei der Berechnung hat Henrich zwei verſchieden große 
Summen für das Volksvermögen angeſetzt. Daher der Unter. 
ſchied zwiſchen ſeinem Ergebnis und jenem des Reichsnotopfers. 
Reichsnotopfer und Vermögensſteuer würden alfo nach dieſer 
oberflächlichen Berechnung theoretiſch die gleichen Beträge ergeben 


Aber auch noch etwas anderes hat Henrich überſehen. 
Das Reichsnotopfer bringt nicht bloß die oben berechnete Zins⸗ 
erſparnis von jährlich rund 23/4 Milliarden (ſoweit der Abgabe- 
pflichtige nicht die ganze Abgabe in einem Betrag entrichtet, muß 
er die Vermögensabgabe mit fünf vom Hundert verzinſen), fon- 
dern die Hauptſumme, die ſich aus dem Reichsnotopfer ergibt, 
iſt nach 30 Jahren getilgt. Bei der Vermögensſteuer würde 
dagegen keine Amortiſation der Schuld des Reiches erfolgen, es 
würde nachher genau ſoviel Schulden haben wie heute. Ange 
nommen, daß ſich wirklich ein Ertrag von 54 bis 56 Milliarden 
Mark aus dem Reichsnotopfer ergeben würde, eine Summe, mit 
der man nach der Henrichſchen Rechnung rechnen müßte, ſo 
würde das Reich am Schluſſe der 30 Jahre nicht bloß Jahr für 
Jahr die gleiche Einnahme gehabt haben, wie durch die Ver⸗ 
mögensſteuer, ſondern es würde auch eine Summe von 54 bis 
56 Milliarden Mark Schulden getilgt haben. Es beſteht alſo 
doch ein kleiner Unterſchied in der Wirkung des Regierungsvor⸗ 
ſchlages gegenüber dem Vorſchlag Henrichs. Das Reichsnotopfer 
würde tatſächlich etwa 54—56 Milliarden mehr einbringen. Der 
Henrich'ſche Entwurf dagegen würde nur dazu dienen, dieſe 
Milliarden für das Kapital zu erſparen. 


Hier liegt auch die Erklärung für einen logiſchen Wider⸗ 
finn, der ſich in der Henrichſchen Aufſtellung befindet. Dort 
wird nämlich behauptet, die Vermögensſteuer bringe mehr ein 
als das Reichsnotopfer und belaſte doch den Steuerpflichtigen 
nicht fo hoch wie das letztere. In dem oben angeführten Ber 
gleich wird dieſer Gedanke zahlenmäßig zu begründen verſucht. 
Danach fol das Reichsnotopfer beiſpielsweiſe bei einem Ber- 
mögen von 10 Millionen von dem Steuerpflichtigen einſchließlich 
der Zinſen einen Betrag von 91. Millionen Mark an Steuer 
und Zinſen in 30 Jıhren erfordern, während die Leiſtungen bei 
der Vermögensſteuer nur 7,7 Millionen ſeien. Dieſe Berechnung 
iſt an ſich nicht richtig, weil ſie die Zinſeszins berechnung, die 
ſich in beiden Fällen ganz anders ſtellen würde, nicht berüd- 
ſichtigt. Aber ſchon rein logiſch ſind die beiden Behauptungen, 
daß das Reich bei der Vermögensſteuer beſſer fahre, während 
anderſeits der Steuerzahler nicht fo viel entrichten müſſe, ab- 
ſolut unvereinbar. Denn die Steuereinnahme des Reiches muß 
ſtets gleich ſein der Steuerleiſtung der Pflichtigen. Ein anderes 
iſt garnicht denkbar, gleichviel wie im einzelnen die Beſteuerungs⸗ 
form geſtaltet ſein mag. 
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Mit Rückſicht auf den Steuerertrag muß alſo an dem 
Reichs notopfer feſtgehalten werden und zwar aus zwei Gründen: 
Einmal, weil das Reichsnotopfer ſchon durch ſeinen Steuertarif 
mehr einbringt, ſodann aber auch mit Rückſicht auf die beſſere 
Erhebungsart beim Reichsnotopſer gegenüber einer dauernden 
Vermögensſteuer. 

Die Vermögensſteuer hat auch ſonſt noch mancherlei Nach⸗ 
teile. So würde durch fie die Einführung einer Kapitalrenten⸗ 
ſteuer verbaut, indem dann geltend gemacht würde, daß ja das 
Vermögen ſchon mit einer hohen jährlichen Steuer belaſtet ſei. 
Anders iſt es bei der einmaligen Vermögensabgabe. Wenn bei- 
ſpielsweiſe jemand beim Reichsnotopfer von 100,000 & Ver⸗ 
mögen 11,000 A. abgeben muß, fo bleiben ihm noch 89,000 &. 
die eine Rente von 4450 / erbringen können. Dieſe Summe 
kann man, die ſonſtige Leiſtungsfähigkeit des Steuerpflichtigen 
vorausgeſetzt, mit vollem Rechte einer Kapitalrentenſteuer noch ⸗ 
mals unterwerfen. 

Auch ein anderer Geſichtspunkt darf nicht überſehen werden: 
Eine dauernde Vermögensſteuer kann man jederzeit wieder auf⸗ 
heben, was beim Reichsnotopfer nicht möglich iſt. Nun aber 
wäre es doch möglich, daß einmal eine Regierungsmehrheit 
käme, die dem Beſitz beſonders freundlich gefinnt wäre und da- 
rum die Vermögens ſteuer aufheben oder weſentlich herabſetzen 
könnte. Einer ſolchen Möglichkeit muß vorgebeugt werden. 


Heimkehr. 


er Jahre Not, der Jahre Leid 

Und drüberhin der Sorgen Schar, 
Jhr trugt sie ireu im Büsserkleid 
Der Ferne, die Euch Heimat war. 
Und doch nicht Heimat. Beit und Brot 
Wohl gab sie Euch — doch hart und karg 
Nur war's, und doch zuviel zum Tod, 
Der Eurer Träume Hoffnung barg. 


Jnr saht die Vögel heimwärls zieh'n 

Zur Herbstzeit über Land und Meer, 

Ihr saht die Wolken flieh'n und flieh'n 
Und sehntet ihre Wiederkehr. 

Nur Euer Wanderschuh hielt Rast, 

An seinen Nägeln frass der Rost, 
Gefesselt schlepptet ihr die Last, 

Nur Euer Blick ging fern nach Öst. 


Nun seid Ihr da. Nun grüssen Euch 
Die Fahnen froh im Herbsteswind, 
Und alle Glocken läuten Euch, 

Soweit noch deutsche Lande sind. 
Nun seid Jhr da. Und Frau und Kind 
Umschlingen Euch mit heissem Kuss, 
Und Lieder, die wie Märchen sind, 
Erklingen Euch zum Willkommgruss. 


Es Ist die alle Heimat nicht, 

In die Ihr kehrt. Und drohend naht 
Der Feind im Frieden uns und bricht 
Im Keime schon die junge Saal. 

Und auch in Herzen, die Euch hold, 
Klingt teise doch ein fremder Klang — 
Auch sie entrichtelen den Sold 

Dem Leid, das durch die Lande schwang. 


Und ist die alte Heimat doch! 
Und hielt Euch Treue Jahr um Jahr 
Und trug mit Euch der Trennung Joch 
Und reicht Euch stumm die Rechte dar. 
Schlagt ein! Und helft mit neuer Kraft 
Und neuem Mut das Haus uns bau'n — 
Die Tat nur ists, die Wunder schafft, 
Und heldenhaftes Selbsiverirau’n. 
Karl Jünger. 
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Der Ordensgedanke im Praieftantismns. 


Von P. Erhard Schlund, O. F. M. 


Die Gegner des katholiſchen Ordensſtandes möchte ich heute an 
eine wenig bekannte und beachtete Tatſache erinnern, die 
ihnen den Wert des katholiſchen Ordenslebens gewiſſermaßen 
e contrario zeigen könnte: an die Verſuche von Ordensgründungen 
und an die ordens ähnlichen Einrichtungen innerhalb des Pro- 
teſtantismus. 

Der Gedanke, der das katholiſche Ordensweſen begründet, 
ſteht in einem unüberbrückbaren Gegenſatz zur Lehre Luthers 
und beſonders des älteren Proteſtantismus. Denn das katholiſche 
Ordensleben baut ſich auf auf dem Worte des Herrn an den 
reichen Jüngling: „Willſt du vollkommen fein, fo verkaufe alles, 
was du Haft... und komm urd folge mir nach“, (Mt. 19, 21) 
und auf der Lehre ven der Verdienſtlichkeit der guten Werke; 
die katholiſche Ordensperſon geht ins Kloſter, weil ſie damit Gott 
ein Opfer bringen und ſich ſelber das ewige Heil erwerben will; 
Gott werde ihr die Verdienſte, die ſie ſich durch ihre Opfer und 
Tugendübungen im Kloſter erwirbt, anrechnen auf die Seligkeit. 
Luther aber lehnt eben dieſen Gedanken als Aberglauben ab und 
lehrt, daß der Glaube allein ohne gute Werke ſelig mache. Inner⸗ 
halb dieſer Lehre ift natürlich das Ordens weſen unmöglich. 

Wenn nun aber trotz dieſes weſentlichen Gegenſatzes der 
Ordensgedanke im Proteſtantismus auftaucht und Orden und 
Klöſter nachgeahmt werden, ſo iſt das doch ein Beweis für die 
große Bedeutung und den inneren Wert, ja ſogar für die Not⸗ 
wendigkeit des Ordensſtandes in Kirche und Welt. 

Geſchichtlich zeigten ſich Beſtrebungen zur Wiedereinführung 
des Ordenslebens innerhalb der reformierten Kirche. In den 
Kreiſen des ſogenannten Präziſismus, der feinen Namen davon 
hat, daß er das Leben des Herrn bis ins einzelnſte genau und 
„präzis“ durchführen und nachahmen wollte (im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert) wurden ſolche Verſuche gemacht. Freilich find dieſe 
Orden „nicht gemeint als Anweiſung, das Heil zu erwerben, 
ſondern nur als Art und Weiſe ſich in ſeinem Vollbeſitz zu 
erhalten”. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunder!s rer- 
ſuchte Johannes Genuvit aus Venningen an der Ruhr (geſt. 1699) 
das Einſiedlerleben wieder herzuſtellen. Konrad Beyſſel gründete 
1728 einen „Orden“ von Mönchen und Nonnen in — Kapuziner⸗ 
tracht. Aus demſelben ging ein Zweig der Wiedertäufer, die 
Tunke. s, hervor. Noch heute gibt es „Klöſter“ difer Sekte in 
Pennſylvanien U. S. A. 

Als in England in den dreißiger Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts die ſogenannte Nitualiften. und Traktarianer⸗ 
bewegung einſetzte, die ſich ſtark zur katholiſchen Kirche hin⸗ 
neigte, kann in dieſer Gemeinſchaft auch tald der Gedanke an 
religiöſe Orden. 1860 gründete F. Lynn, der ſich P. Ignatius 
nannte, eine Kongregation vom hl. Johannes dem Täufer mit 
dem Mutterhauſe Cowley Oxford, woher der Name Cowley⸗ 
Fathers. Die Organiſation iſt nicht viel von den katholiſchen 
Orden verſchieden. Die Patres und Laienbrüder legen ewige 
Gelübde ab und wirken in Volksmiſſionen und Exerzitien. Sie 
gehen aber auch in die äußere Miſſion nach Indien und be⸗ 
ſchäftigen ſich dort mit der Miſſionierung gebildeter Indier.“) 
Im Laufe der Zeit ſind in England 8 ſolche proteſtantiſche 
Ordensgenoſſenſchaften für Männer und 27 für Frauen ent- 
ſtanden. Eine dieſer letzteren, die Schweſternſchaft von der hl. 
Jungfrau Maria und der hl. Scholaſtika hat einfach die Regel 
des hl. Benedikt übernommen; die Schweſtern vom bl. Raphael 
in Briſtol beobachten de Regelvorſchriften des hl. Vinzenz von 
Paul, wie die Barmherzigen Schweſtern in der katholiſchen 
Kirche. Die Aufgaben der Schweſtern find Schulunterricht, 
Krankenpflege, Armenpflege und innere und äußere Miſſion. 
1900 zählte man bereits über 3000 Schweſtern. 

Auch die Epiſkopalkirche in Amerika hat ihre Orden: im 
Jahre 1866 wurde der Orden der Brüder von Nazareth und 
1894 der Orden der Brüder der Kirche gegründet. Die Mit⸗ 
glieder dieſer Genoſſenſchaften verpflichten ſich zunächſt auf fünf 
Jahre. Dann erneuern ſie alljährlich die Gelübde. Auch in 
engliſchen hochkirchlichen Kreiſen ſah man infolge der eifrigen 
und erfolgreichen Tätigkeit der Heilsarme die Notwendigkeit 
einer Organijation ein, die mehr leiſten könne für die innere 
Miſſion als der Klerus allein. Deshalb gründete der Pfarrer 
Wilſon Carlyle nach dem Vorbilde der Heilsarmee die Church 
army, eingeteilt in Soldaten, Offiziere und Arbeiter, eine Or- 


1) Vgl. Kathol. Miſſionen, XXIX (1900) 179ff. 
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ganiſation, die entfernte Aehnlichkeit mit katholiſchem Ordens⸗ 
weſen hat. Die Mitg ieder verpflichten fiğ nicht auf Lebens- 
dauer. Seit 1896 find fie vom Londoner Biſchof als Laien- 
evangeliſten anerkannt. 

In Deutſchland ſteht die proteſtantiſche Kirche noch viel 
zu ſehr unter dem Einfluß von Luthers Werk, als daß ſich Orden 
hätten bilden können, wenigſtens lebens kräftigere Gebilde. Hier 
in Deutſchland iſt ja noch viel mehr als in anderen Ländern 
der Kampf gegen Rom das treibende und zugleich das zuſammen⸗ 
ſchließende Element der Landeskirchen und alles, was römiſch 
oder bloß Rom ähnlich iſt, wird vielfach von vorneherein ab- 
gelehnt. Dennoch konnte man ſich der Notwendigkeit irgend⸗ 
einer orden ähnlichen Organiſation nicht verſchließen; die kirch⸗ 
liche und ſoziale Entwicklung, namentlich die innere Miſſion, 
forderte es gebieteriſch, nicht zuletzt aber der Zwang. mit der 
katholiſchen Kirche in religiöſen und ſozialen Leiſtungen zu kon⸗ 
kurrieren. So entſtanden in Deutſchland die Diakonen⸗ und 
Diakoniſſengenoſſenſchaften. Man beachte übrigens den weſent⸗ 
lichen Unterſchied: nicht aus einem inneren religiöſen Be- 
dürfnis der Einzelperſonen heraus entſteht der proteſtantiſche 
„Orden“, nicht aus dem Streben nach Vollkommenheit und 
perſönlicher Heiligung, ſondern aus den Bedürfniſſen der 
paſtorellen Praxis. 

Im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts tauchen verſchie⸗ 
dene Pläne auf zur Gründung eines weiblichen ordensähnlichen 
Inſtituts innerhalb der deutſchen proteſtlantiſchen Kirche. Die 
ſteigende Entwicklung, die damals die katholiſchen barmherzigen 
Schweſtern aufzeigten, bewieſen den Wert derſelben und regten 
den Wunſch an, im Proteſtantismus Aehnliches zu ſchaffen. So 
ſchlug Graf Recke-Wolmerſtein die Gründung eines weiblichen 
Ordens, Diakoniſſenſchaft mit Aebtiſſin, Archidiakoniſſin und 
Diakoniſſen vor. Der Miniſter Freiherr von Stein riet zur 
Gründung von evangeliſchen barmherzigen Schweſtern. Ebenſo 
wollte die Hamburgerin Amalie Sieveking evangeliſche barm⸗ 
herzige Schweſtern gründen, wie auch der ehemalige katholiſche 
Prieſter Johann Goßner, der die barmherzigen Schweſtern 
während ſeiner katholiſchen Zeit in München kennen und ſchätzen 
gelernt hatte. Letzterer gründete auch wirklich ein Schweſtern⸗ 
haus in Berlin, das Eliſabethenhaus, das ſich aber ſpäter mit 
den Diakoniſſen vereinigte. Noch eine Anzahl andere Gründungs- 
verſuche ſind bekannt. Das Werl gelang erſt dem Paſtor Theodor 
Fliedner. Dieſer kannte ſowohl die katholiſchen barmherzigen 
Schweſtern wie auch die Diakoniſſen genannten Gemeinde⸗ 
ſchweſtern bei den holländiſchen Mennoniten, wie endlich die 
Tätigkeit der Eliſabeth Fry in der Gefangenenſeelſorge. Da⸗ 
durch angeregt gründete Fliedner im Jahre 1836 in Kaiſerswerth 
das erſte Diakoniſſenhaus, nachdem er ſchon vor i 
eigenen Gartenhaus ein Magdalenenſtift für weibliche entlaſſene 
Sträflinge und eine Kleinkinderbewahranſtalt errichtet hatte. 
Der evangeliſche Oberkirchenrat begrüßte dieſe Einrichtung auf 
das lebhafteſte. „Daß es daran fehlte, ſagt er, war ein Haupt. 
mangel der bisherigen Liebestätigkeit; darin ſtand der Proteſtan⸗ 
tismus hinter dem Katholizismus weit zurück“. Das Werk 
Fliedners entwickelte ſich raſch. Heute exiſtieren bereits eine 
große Anzahl Mutterhäuſer. Der Kaiſerswerther Verband hat 
allein 81 Mutterhäuſer mit über 18000 Schweſtern. Auch über 
andere Länder hat ſich die Organiſation der Diakoniſſen aug- 
gedehnt. Heute gibt es Diakoniſſen in Frankreich, wo ſchon im 
17. Jahrhundert in reformierten Kreiſen die dames de la Rochelle 
und die filles de Sedan, freie Schweſternorganiſationen zur Pflege 
der Caritas beſtanden, in der Schweiz, in Holland, England, 
Schweden und Amerika. Ihre Hauptaufgabe ift überall Kranken. 
pflege, daneben aber auch Unterricht und Erziehung. In 
Bayern beſteht das von Löhe 1854 gegründete Mutterhaus 
Neudettelsau. 

Obwohl man alles tut, um „römiſche Vorbilder“ zu ver 
meiden, zeigt ſich doch oft bis in die kleinſten Kleinigkeiten die 
Abhängigkeit vom römiſchen Vorbild. Die Organiſation ift 
meiſtens ſo, daß einer Oberin ein Geiſtlicher als Rektor oder 
Inſpektor zur Seite ſteht. Oft wird dieſe Oberin auf Lebenszeit 
gewählt oder ernannt, oft aber auch, genau wie in katholiſchen 
Kongregationen, auf je 3 Jahre gewählt. Manchmal iſt auch 
die Oberin alleinige Vorgeſetzte und der Paſtor nur ihr Berater 
und Seelſorger der Schweflern. Die Kandidatinnen werden zu⸗ 
nächſt auf einige Wochen zur Vorprobe aufgenommen. Dann 
kommt das eigentliche Probejahr. Während dieſes Probejahrs 
hat die Probeſchweſter Gelegenheit, ſich äußerlich und innerlich 
in die Anſtalt und ihr Berufsleben einzuleben. Sie erhält 


theoretiſchen und praktiſchen Unterricht in der Krankenpflege und 
in den „religiöſen Fächern“, Katechismus, heilige Schrift, Fröm⸗ 
migkeitsübungen und liturgiſche Feiern. Daneben wird noch 
eine eigene Schwefternftunde gehalten, in welcher das be 
fondere Verhalten der Schweſtern in allen Lagen des Lebens 
behandelt und gewiſſe „Regeln“ gegeben werden. Hat die Probe⸗ 
ſchweſter das Probejahr gut beſtanden, dann kommt ſie unter 
dem Namen Beiſchweſter in das Noviziat, wo ſie nach dem Urteil 
des geiſtlichen Leiters 2—6 Jahre zu verbleiben hat. If fie 
nunmehr tauglich befunden, dann folgt die Einſegnung. Dieſer 
Einſegnung geht eine 8— 14 tägige „Rüſtzeit“ voraus, in welcher 
der Schweſter Gelegenheit zu ſtiller Einkehr, Sammlung und 
Vorbereitung gegeben wird. Es wird den Schweſtern empfohlen, 
„den Tag der Einſegnung mit Faſten, brünftigem Gebet und 
herzlicher Beichte zu feiern und nach der Einſegnung zur Feier 
des Sakramentes ſich zuſammenzuſchließen.“ Bei der Einſegnungs⸗ 
feier, die äußerlich in vielem ſehr ähnlich einer katholiſchen 
Profeßfeier iſt, legt die Schweſter das „Diakoniſſengelübde“ ab. 
In manchen Häuſern ſagt man auch aus Abneigung gegen den 
katholiſchen Ausdruck Diakoniſſenverſprechen, obwohl dieses Ber 
ſprechen dem Sinne nach in der Meinung der Anſtalt ein Ge- 
lübde nach der katholiſchen Auffaſſung ſein ſoll. Da aber der 
Proteſtantismus den in der heiligen Schrift überlieferten Unter. 
ſchied zwiſchen Gebot und Rat nicht anerkannt, und ein über 
das Taufgelübde hinausgehendes Gelübde verwirft, ſo wird das 
Diakoniſſengelübde als „Taufgelübde angewendet auf den ſpeziellen 
Diakoniſſenberuf“ aufgefaßt. Die Schweſtern verſprechen „Se 
horſam, Willigkeit und Treue im Diakoniſſenamt, ſo lange ſie 
der Herr darinläßt“. Gewöhnlich wird noch ein Aufrichtig⸗ 
keitsgelübde hinzugefügt, nach welchem ſich die Schweſtern 
verpflichten, kein Eheverlöbnis einzugehen ohne vorherige Mit- 
teilung an die Vorgeſetzten. Mit der Einſegnung iſt die Bei⸗ 
ſchweſter Diakoniſſin geworden und vollberechtigtes Mitglied des 
Mutterhauſes. 


Wer das katholiſche Ordensleben in den Frauenklöſtern nur 
etwas kennt, der merkt ſofort das katholiſche Vorbild heraus, 
wenn auch in den katholiſchen Orden die gleichen oder ähnliche 
Dinge andere Namen tragen. Auch im inneren Leben iſt viel 
Katholiſches. Die „ſtille halbe Stunde“ entſpricht der „Betrach⸗ 
tung“ der Kloſterfrauen. Gemeinſames Gebet am Morgen und 
Abend, Tiſchgebet, Andachten, Tiſchleſung, ſogar Litaneien und 
Legenden haben die Diakoniſſen, wie katholiſche Schweſtern. Die 
Legenden, von welchen mehrere Ausgaben exiſticren, erzählen 
fat ausſchließlich das Leben katholiſcher Heiliger. Ueber die 
Beichte ſagt Schäfer:?) „Von beſonderer Bedeutung ift auch die 
Beichte, reſp. Privatbeichte. Sie ift der Mittelpunkt aller Seel 
ſorge. Ohne ſie iſt uns eine tiefergreifende Seelenführung nicht 
möglich. Und es iſt einer der größten Vorzüge der Diakonifjen- 
anſtalten, daß eine auf die Beichte gegründete Seelſorge in ihnen 
möglich iſt, und weit mehr als ſonſt geübt wird.“ 


Trotz dieſer vielen, dem katholiſchen Ordensweſen entlehnten 
Einrichtungen der Diakoniſſen iſt freilich ein tiefgehender, ja 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem katholiſchen und proteftan- 
tiſchen Ordensweſen. Die Diakoniſſe ſoll ihr Leben Jeſu Chriſto 
weihen als ein Dankopfer. Aber fie fol nicht denken, daß fie 
durch ihr Diakoniſſenleben vollkommener wird, als andere 
Menſchen ſind oder ſich gar durch ihre Werke ein Verdienſt für 
die Ewigkeit erwirbt. Das läßt das alte proteſtantiſche Grund- 
dogma von der Rechtfertigung aus dem Glauben allein nicht zu. 
Die Diakoniſſe ſoll auch nicht glauben, daß ihr jungfräulicher 
Stand an ſich vor Gott einen Vorzug vor dem Eheſtand hat. 
Sie ſoll nur deshalb ehelos bleiben, weil die Ehe mit ihrem 
Stande unvereinbar it. Eine höhere Bedeutung fol der jung. 
fräuliche Stand nicht haben. „Wenn irgendein anderer Geſichts⸗ 
punkt hier hereingeſpielt, wenn auch nur ganz leiſe Gedanken 
ſich geltend machen wollen, als verdiene der eheloſe Stand als 
ſolcher vor dem ehelichen einen Vorzug, ſo ſtänden wir damit 
am Anfange der ſchiefen Ebene, deren Ende das Mönchs. und 
Nonnentum der katholiſchen Kirche ift, wovor uns Gott in 
Gnaden bewahren wolle.“) Doch das ift bloß Theorie. In der 
Wirklichkeit bleibt es doch ſo, daß die Diakoniſſen glauben, ein 
Gott wohlgefälliges Werk zu tun, für das ſie dann in der 
Ewigkeit belohnt werden. In der Praxis huldigen ſie eben 
0 Anſchauung, weil dieſe die vernünftige und 
richtige iſt. | 


) Schäfer, Th., Die weibliche Diakonie, 3 Bde., Hamburg 1879—83. 
3) Schäfer a. a. O. III 114. 
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Die von Wichern begründeten Diakonen find keine direkte 
Parallele zum katholiſchen Ordensweſen. Aber auch ihre Gründung 
zeigt, daß man das Bedürfnis erkannte, auch Männer aus der 
Maſſe des Volkes herauszuheben, damit ſie in beſonderer Weiſe 
arbeiten für das geiſtliche und leibliche Wohl der Menſchheit. 


Hier feien auch noch die Verſuche erwähnt, interkonfeſſionelle 
weltliche Krankenpflegeverbände mit einer kloſterähnlichen In⸗ 
ſtitution einzurichten, z. B. die Roten Kreuzſchweſtern, die 
Bayeriſchen Krankenpflegeſchweſtern vom Blauen Kreuz, die Louifen- 
ſchweſtern in Baden, die Olgaſchweſtern in Württemberg und die 
Aliceſchweſtern in Heffen. Ihre Exiſtenz und ihre Arbeit zeigt 
zum mindeſten, wie praktiſch dieſe Art der Organiſation für 
Krankenpflege und Liebestätigkeit iſt. Im Jahre 1898 wurde 
auch eine jüdiſche Genoſſenſchaft der Töchter von Zion mit dem 
Hauptſitz in Jeruſalem gegründet. Auch die Moniſten beſitzen 
eine ähnliche Einrichtung im Krankenpflegeverband Roter Stern. 


Es find gewiß nicht die ſchlechteſten Waren, die nachgemacht 
werden. 


Carl Hauptmann. 
Von Dr. med. Heinz Loſſen, Darmſtadt. 


gesdem uns Gerhard Hauptmann mit feinem albernen „Ketzer von 
Soana” beglückt hatte, glaubte ſich nun auch fein Bruder Carl 
dazu bewogen, dieſes Genre „katholiſcher Romantik“ zu pflegen. 

In Nr. 599 der „Frankfurter Zeitung“ vom Freitag, den 
15. Auguft 1919 (erſtes Morgeablatt), findet iH ein Feuilleton von 
Carl Hauptmann: „Der ſchwingende Felſen von Tandil“. 

Es ſchildert die Bekehrung eines irdiſchen Herrenmenſchen par 
excellence, von allereinzigee Macht, dem alle Kreatur ſich beugen 
mußte. Aus dem führenden Manne unter den kühnſten Hirten im 
Lande, dem Weiberliebe und ewiges, heißes Begehren kühn die Born: 
ader ſchwellte, wurde aber ſchließlich ein Büßer im Küchendienſte eines 
Kloſters. Hier ſann er über die Allmacht nach, die er übermütig 
herausgefordert hatte und der er ſich beugen mußte trotz feiner Nietzſche⸗ 
natur. Denn ein jäher Blitz zerbrach alle Lüfte uad zerſchmetterte den 
ſchwingenden Felſen, den ſelbſt hundert eherne Stiere trotz des immer 
wütigeren Gehabens ihres Gebieters aus ſeiner Höhe nicht zu ſtürzen 
rermochten. 

Gegen dieſen Inhalt, in „modernſtem Stil“ wiedergegeben, hätte 
man vielleicht nichts einzuwenden, wenn nicht die ſinnliche Natur des 
Herrn Roſas fo widerlich breit unterſtrichen wäre. Man höre nur: 
„Er hatte ein Weib in der einen Farm Und ein Weib in der zehnten 
Farm. Ein Weib in der Steppe. Ein Weib, wo ſie über den Rand 
des Bootes nur einſam verſunken in die treibenden Wellen ſah. 

N Wenn Roſas nicht mit dem zärtlichen Leben des Weibes 
geſpielt, hatte er keinen Stahl im Blute 

Weiber genoß er wie Feuerwaſſer 

Das maq genügen! Man ift ſolcherlei gewöhnt in der Zeit 
der Animierkneipen, der Animierfilms und wie die ſchönen Kultur⸗ 
errungenſchaften alle heißen, die in dieſer zenſurloſen Zeit ganz be 
ſonders mit üppigſter Blüte ins Kraut ſchießen. 

Zu allem Ueberfluß weiß uns Hauptmann aber auch zu 
erzählen von der Stadt, wo Mönche und Käufer hauſten. Hier hatte 
Herr Roſas bei feinen Geſchäften im Kloſter des mächtigen Priors 
eine kindliche, ſpaniſche Frau geſehen. „Vor dem tat er, als wenn er 
Gott und dem Heiland am Kreuze aufs tiefſte ergeben wäre. Keine 
Demut für ihn zu gering, auch der Gottesmutter zu dienen. — 

. . . . Roſas Laune . . . Gleich in Laune, um die Gottesmutter 
ſelber zum Kuß zu begehren 

Dieſe nicht zwölfjährige Frau weihte ſich dem einſamen Klofler- 
leben im Gemüte „zärtlich nur zu dem alten Mönche. Von ferne ge 
kommen übers Meer. Heißblütig wie junge Herzen dem Heiland ergeben.“ 

Nun gilt es für ihn, fie zu gewinnen. 

Es erübrigt ſich weiter auf den Inhalt einzugehen. 

Können gewiſſe Herren noch immer nicht davon ablaſſen, der. 
artigen Unfinn zu verzapfen, zumal wenn fie RÁ zu den literariſchen 
Größen der Jetztzeit rechnen? Wir verbitten uns derartiges ſehr 
energiſch!) Werden wir dieſe Sorte von Literaturhelden bekehren? 


Der „Frankfurter Zeitung“ ſei aber das ins Stammbuch ge⸗ 
ſchrieben: Gerade in dieſen Tagen wehrt ſie ſich gegen judenfeindliche 
Stimmung und Pogrome. Dafür, daß uns Katholiken ein derartiges 
Feuilleton kränken muß. ſcheint ihr jedoch das Verſtändnis abzugehen. 
Sind es nicht gerade Zentrumsleute geweſen, die oft genug im Reichs⸗ 
tag und anderswo dem Antiſemitis mus feine Berechtigung abſprachen? 
Das ſcheint, wie üblich, vergeſſen worden zu fein. Dank begehren wir 
nicht, dafür aber gleiches Recht für Alle! | 


1) Vgl. dagegen den treffenden Artikel in der „Köln. Volks zeitung“ 
Mittagausgabe Nr. 663 vom Montag, 25 Auguſt 1919. „Die fanatiſche 
Bücherinquiſition der Freidenker.“ 
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Anna Richli: der Kreuzweg des Magnus Segnewald und andere 
Novellen. Regensburg, Friedrich Puſtet. Pr. geb. 4.80 4. Wir 
lernten dieſe ſchweizeriſche katholiſche Dichterin ſchon in der Novellen⸗ 
und Skizzenſammlung „Höhenleuchten“ als ſtarkes, vielverſprechendes Talent 
kennen. In dem vorliegenden Erzählbande geht ſie vor allem die Wege 
des feinſinnigen, tieſſchürfenden Pſychologen. Und zwar zeigen die beiden 
erften Stücke fie als Kennerin der kindlichen und jugendlichen Seele, 
während die beiden nächſten entſchloſſen in die ringende männliche hin⸗ 
einleuchten. Eine köſtliche Dichtung aus dem überirdiſch verbundenen 
Seelenlande unferer und der himmliſchen Welt ift das Schtußſtück: „Feuer 
vom Feuer“. Tieſe und Kraft und Zartheit der Aufſaſſung und der 
Durchführung findet lich bei der — ſoviel ich weiß — noch jungen Autorin, 
aber auch ein unverkennbarer Zug zur Eigenwilligkeit, nicht bloß Eigen⸗ 
Achtet ſie da ſcharf auf die Zunge der Ausgleichungswage, 
dann wird fie bald noch Größeres ſchaſſen können. E. M. Hamann. 
Benzigers Brachzeitbücher. Auf den Weg und für daheim. Ein⸗ 
ſiedeln, Benziger & Co. Pr. kart. je 20 bis 80 Pf. — Von der vor⸗ 
üglichen Erzählerin Jaſſy Torrund, die pſychologiſch — und auch 
ſonſt — immer zu feſſeln, zu ſpannen weiß, erſchienen in dieſer Samms 
lung wieder zwei intereſſante Bändchen: 1. „Dinge zwiſchen Himmel und 
Erde. Erinnerungen einer Tiſchrunde“; 2. Auſgeſtoßene Tora Ein 
Künſtlerleben“ und „Die Brücke. Ein 5 al“. E. M. Hamann. 
Weltverband katholiſcher Akademiker (W. V. K. A.). Broſchüre von 
Dr. Otto Färber, Druck und Verlag: Süddeutſche Verlagsanſtalt Ulm 
e. G. n. b. H. Dieſe in ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft entſtandene Schrift 
iſt beachtenswert. tit hohem Idealismus und feurigem Optimismus 
tritt der Verf. für einen Weltbund der katholiſchen Akademiker ein, durch 
den er einen wirtſchaſtlichen Ueberverband, einen „‚Wirtſchaftsverband 
katholiſcher Akademiker aus den großen katholiſchen Studenten- und 
Etrdentinnen:Berbänden“ ins Leben rufen möchte. Die Anregung ift an 
ich gut und entſpringt dem tiefen Glauben an die univerſelle Sendung 
es Katholizismus. Doch fürchte ich, daß der Herr Verf. das große Hemm- 
nis, das auf finanziellem Gebiete liegt, ſtark unterſchätzt. Die wenigen 
Sätze, die er S. 10 zur Widerlegung dieſes ernſten Einwandes ſchreibt, 
reichen nicht aus. Gegen die „Verfaſſung“ des W. V. K. A. (S. 15/16) läßt 
ſich auch praktiſch manches einwenden. Der erſte Entwurf hierzu ent- 
ſtand bereits im Frühjahr 1918, wo man alles noch „roſiger“ fab, als 
heute. Dr. Färber hat aber trotz ſeiner im Juni 1919 geſchriebenen 
„Widmung“ offenbar nichts mehr geändert. Es find Zweifel bered: 
tigt, ob die idealen Gedanken in der rauhen Wirklichkeit Leben annehmen 


werden. Zu wünſchen wäre es! Auguſt Nuß. 
Georg A S. J.: Die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele. 
Zweite, vermehrte Auflage. Herder. Pr. kart. 5.60 A. — Die Neu: 


auflage ſpricht für die logiſche Beweiſeskraft dieſes reichen Buches, das 
fih tatſächlich, wie es die Verlagsanzeige betont, an einen „feher großen 
Leſerkreis“ wendet, fie ſpricht aber auch für dieſen ſelbſt, da nur der 
ſtraff denkende Gebildete den hier gebotenen Schatz a a vermag. 


d Hamann. 
P. Sebaſtian v. Oer: Ora et Labora. Leben und Sterben von 
Laienbrüdern der Beuroner Benediktiner- Kongregation. Verlag der Beu- 
toner Kunſtſchule. — Ein ſchlichtes Büchlein mit andächtig erhebendem 
Titelbilde. Einfache Kloſterarbeiter der Kongregation find die Helden. 
Das Ganze iſt vorgetragen mit dem dieſem Autor eigenen ſtiliſtiſchen 
Reiz der Herzenswärme, der lebendigen Anteilnahme und der ſeeliſchen 
Vertieſung. Wie jeder redliche Arbeiter vor Gott und Menſchen ſeines 
höheren Lohnes wert iſt, zeigt dies trauliche Buch in anregend er— 
quickender Weiſe. E. M. Hamann. 
Das neue Ordensrecht. Von P. Raphael M. Stadtmüller, 
Theologielektor aus dem Dominikanerorden. 8 296 S. 4 6.50, 
eb. 10.— Dülmen, Laumann 1919. Dieſes Werk kommt der in 
anon 509,1 des neuen Kirchenrechtes getroffenen Verfügung entgegen, 
wonach die Ordensoberen auf eine gebührende Einführung ihrer Unter⸗ 
gebenen ins neue Ordensrecht Bedacht nehmen follen. Zu dieſem Zwecke 
werden hier alle für Ordensleute praktiſch in Betracht kommenden Ver: 
ordnungen des neuen Rechtsbuches der Kirche in geordneter Darſtellung 
geboten in den drei Abſchnitten: das eigentliche Ordensrecht; ander— 
weitige Rechtsnormen für Ordensleute; die kirchliche Rechtspflege. Die 
einzelnen Kanones find in guter treuer Ueberſetzung vorgetragen, teils 
auch in kürzerer Zuſammenfaſſung dargeboten; dazu kommt eine genaue 
Cuellenangabe und, wo nötig, Hinweis auf einſchlägige weitere und er: 
gänzende Stellen des Buches. Das Werk ift zum Vorleſen in Ordens: 
gemeinden gedacht, weshalb die für die oerh enen Gattungen der 
Ordensgenoſſenſchaften en Beſtimmungen jeweils gekennzeichnet 
ſind. Als Vorzug des Buches iſt das eifrige und erfolgreiche Bemühen 
des Verfaſſers hervorzuheben, den „im Moral- und Kirchenrechtsbetrieb 
leider ungebührlich eingeriſſenen Ueberfluß an Fremdwörtern“ durch gute 
Verdeutſchung möglichſt zu beheben. Ein genau und ausführlich ge: 
arbeitetes Stichwörterverzeichnis kommt der Benützung des Werkes ſehr 
zuſtatten. O. Heinz. 
Chriſtus im Lichte der Vernunft. Religiös⸗wiſſenſchaftliche Vorträge 
von P. Heribert Holzapfel im Franziskanerkloſter München. 12° 
102 S. 4 2.40. München, Lentner, 1919. Den Kernpunkt des 
Streites um Chriſtus legt der Verfaſſer in der wiſſenſchaftlichen Irrationa— 
lität des bibliſchen Chriſtusbildes dar, das ſich dem rationaliſtiſchen 
Denken nun einmal nicht einfügt, ohne einen großen Reſt zu hinterlaſſen, 
der ſich nicht mehr natürlich erklären läßt. Wenn nun das gläubige 
Chriſtentum dieſe Irrationalität auflöſt, indem es in Jefus nicht bloß 
einen natürlichen Menſchen, ſondern auch ein überirdiſches Weſen, den 
Sohn Gottes anerkennt, ſo iſt dabei demütiger Glaube wirkſam, der ſich 
indes auf die gewichtigſten Gründe, und zwar Vernunftgründe ftütit. 
Das zu erweiſen iſt Ziel dieſer knapp, aber ſehr klar gehaltenen Vorträge. 
Der erſte bietet einen Ueberblick über die ganze Frage, dann werden die 
Quellen zur Geſchichte Jeſu einläßlich geprüft und die unfruchtbaren 
Bemühungen der fid) fcit anderthalb Jahrhunderten betätigenden nega: 
tiven Evangelienkritik beleuchtet. Die Wunder Jeſu finden wir ſiegreich 
gegen die zahlreichen Einwendungen einer hartnäckigen Wunderſchen ver: 
teidigt. Cin eigener Vortrag iſt der Darlegung des Selbſtzeugniſſes Jeſu 
nuuidmet, wie deſſen feſten Verankerungen in feinem jündelofen Leben 
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und ſeiner unvergleichlichen, übermenſchlichen Lehre. Die Vorträge ſind 
wohl geeignet, manche Schwierigkeiten auf dem Wege zum Glauben weg⸗ 
zuräumen und, wie der Verfaſſer hofft, manchem Herzen ſeinen Heilar 
wieder näherzubringen. O. Heinz. 
Die Braut des Herrn oder die gottgeweihte Jungfrau in der Welt 
oder im Ordenshauſe. Von P. Walter Sierp, S. J. 6. umgearbeitete 
und ſtark vermehrte Auflage. 16°, 640 S. geb. A 4.60. Kevelaer, Butz on 
und Bercker 1919. Dieſes weitverbreitete Handbüchlein der u. wen⸗ 
det ſich als umfaſſende Sammlung geiſtlicher Erwägungen und Uebungen 
ſowohl an Ordensſchweſtern in Klöſtern wie an yungfrauen, Die ſich 
dem Cidensleben zu widmen gedenken und an jene, die in der Welt ein 
vollkommenes Leben ſühren wollen. Keine für dieſes Ziel wichtige Frage 
ift in der Anleitung übergangen; die Unterweiſungen find klar und auf 
die Pflege kerniger Frömmigkeit eingeſtellt; für die Zuſammenſtellung der 
Gebete wäre für die Meßandacht die Heranziehung des römiſchen ahl 
buches wünſchenswert. Ta das Büchlein beſonders für die Standeswahl 
beraten will, iſt das Verzeichnis fämtlicher weiblicher Ordensgenoſſen⸗ 
ſchaften in Deutſchland (S. ae willkommen. Die 6. Auflage erfuhr 
eine de Erweiterung durch Einſchaltung eines ziemlich einläß⸗ 
lichen Unterrichtes über die Arbeit der Marianen Jungfrauenkongr 
gationen und eines Kongregationskatechismus. O. Heinz. 


—̃—— . (—— —TL— ——̃ͤ 


Die Ausſtellung im Münchener Glaspalafte. 


p: chriſtlichen Kunſt möge eine geſonderte Betrachtung zuteil werden. 
Zum Verſtändniſſe ihrer heutigen Form wie der Eigenart ihrer 
Empfindungs und Sprechweiſe bedarf es der Kenntnis und der rechten 
Beurteilung aller in unſerem erten Abſchnitte feſtgeſtellten Geſichts⸗ 
punkte. Sie hat ihren Anteil an jedem von ihnen, er betreffe Außeres 
oder Inneres. Wie nebenſächlich dieſe Kunſt auch manchem ſcheinen 
mag, deren Erzeugniſſe diesmal allenfalls ein Dreißigſtel der Geſamt⸗ 
menge ausmachen — dieſer kleine Bruchteil wäre dennoch ausreichend, 
um nach ihm die ganze moderne Kunſt zu beurteilen. Und da fliegt 
man, wie trog alles Suchens nach neuen Idealen. trog alles Gering: 
ſchägens, Z veifeln 3, Leugnens, doch dieſes uralte Ideal feine Herrſchaft 
über die Geiſter behauptet, Denken und Tätigkeit in ſeinen Dienſt zwingt. 
Ein Dreißigſtel nur, und doch dürfen wir uns ſeiner freuen. Ja, wir 
tun es von Herzen und unterſcheiden uns wohl damit von der Aus⸗ 
ſtellungsleitung, die jederzeit der chriſtlichen Kunſt nur unter künſtleriſch⸗ 
techniſchen Geſichtspunkten Zutritt zu ihren Räumen geſtattet hat. Dieſe 
Einſeitigkeit hat zur Folge, daß fih gelegentlich verletzende oder dem 
chriſtlichen Gefühl ſonſt fremde Dinge einſchleichen. Ich denke 
u. a. an einen aus Wachs geformten hl. Sebaſtian von häßlich verkrümmter 
Haltung, an W. ShHnadenbergs „Golgatha“, ein abſtoßendes Bild trog 
ſeiner nicht zu leugnenden maleriſchen Bedeutung. Anderes iſt über. 
haupt nicht ernſt zu nehmen. So hat ein Maler den hl. Jäger Hubertus 
in lächerlich wirkendem Biedermeierkoſtüm — mit braunem Frack! — 
dargeſtellt. Ein anderer malt den gekreuzigten Heiland, der dem (völlig 
unkenntlichen) Saulus er'cheint, mit zwei Paar Armen, zwei wage. 
rechten und zwei ſenkrechten! Gegen den religiöſen Inhalt der Werke 
und gegen die Empfindungen der für ihn empfänglichen Beſchauer 
beweiſt die Leitung eine Gleichgültigkeit, als wäre ſie der moderne 
Staat. So kommt es, daß Darſtellungen des Heilandes uſw. vielfach 
in Umgebungen geraten, die in ihrer unzupaſſenden, wohl gar an⸗ 
ſtößigen Art dem heiligen Gegenflande Hohn zu ſprechen ſcheinen. 
Dergleichen iſt nicht beabſichtigt, aber es wäre endlich einmal nötig, 
ſich an leitender Stelle zu erinnern, welchen Eindruck dergleichen auf 
tiefer veranlagte Naturen machen muß. Die Löſung der Schwierigkeit 
wäre mit Einfachheit dadurch herbeizuführen, daß man die Werke 
religiöſen Inhaltes und Zweckes in beſtimmten Räumen vereinigte, 
wie man es neuerdings ſo häufig in kunſtgewerblichen Ausſtellungen 
(auch in München) getan hat. Eine derartige Anordnung läge auch im 
Intereſſe klarer wiſſenſchaftlicher Ueberſicht und richtigerer Beurteilung 
dieſes ſo vielen noch fremden Gebietes. 

Natürlich ſpreche ich hier nur von der jurierten Abteilung, der 
anderen Vorſchläge zu machen hätte wenig Zweck. Was auch bei jener 
auszuſetzen ſein mag, es iſt immer noch beſſer als bei der Gruppe der 
„Freien Kunſtausſtellung“, wo jedes Werk kommt, weil niemand es 
hindern darf. Der Erfolg it dem angemeſſen. So ıntipridt 9. 
Kreimels Rötelzeichnung „Kreuzigung“ in keiner Weiſe der Vorſtellung 
chriſtiicher Frömmigkeit, F. Diehls „Ruhe auf der Flucht“ iſt eire 
ſchlechthen rückſtändige Arbeit, eine Mater dolorosa von M. A. Joop 
eine jeder Hoheit bare Alte mit einem Heiligenſchein, „Gethſemane“ 
von W. Schulz eine Leiſtung, die ſich ernſter Kritik überhaupt entzieht. 
Solchen Sachen gegenüber ſteht aber erfreulicherweiſe doch auch der 
„Freien Kunſtausſtellung“ ein Werk von bedeutendem Range: F. 
Scheibers lebensgroßer geſchnitzter „Leidender Heiland“, eine Dar 
ſtellung des trauernd daſitzenden Erlöſers, ähnlich wie ihn Dürer auf⸗ 
gefaßt hat, ergreiſend im Ausdrucke, vortrefflich in der Modellierur g 
und Schnitztechnik; leichte Tönung hilft die Lebenswahrheit der Figur 
ſteigern, die ſich den beſten neuerdings gezeigten Leiſtungen kirchlicher 
Kunſt anrerht. 

Ueberhaupt iſt anzuerkennen, daß es die Plaſtik neuerdings auf 
dieſem Gebiete zu beachtenswerten Erfolgen bringt. Auch die Zahl 
der von ihr im Glaspalaſte gebotenen Werke chriſtlichen Inhaltes kommt 
jener der Malereien faſt gleich. Zwei Schnitzereien („Guter Hirt“ und 
„Heilige Fam tlie) bringt M. Preiſinger, Arbeiten, bei denen ſich Herb. 


heit mit Milde, kleiner Umfang mit innerlicher Größe vereinigen. 
Eine Reihe in Relief ausgeführter Kreuzwegſtationen von S. Liebl 
zeigt gothiſche Ankänge der Formgebung, einfache Stiliſterung, leiden. 
ſchaftlichen Gefühls ausdruck. Ein wertvolles, kleines Relief der Piel 
ift von A. Zairis⸗Stucken. Still, feierlich, altchriſtlich ernſt ift ein ſehr 
ſorgfältig geſchnißztes Relief der Hehenden Madonna von M. Hartung, 
prachtvoll bewegt, an Barockmeiſterwerke mahnend, ein am Marter⸗ 
pfahl zuſammenbrechender hl. Sebaftian von G. J. Lang. Durch 
ſchöne Technik, Ruhe und edlen Ausdruck zeichnet fig ein Relief „St. 
Mariens Tod“ von J. Franz aus. Ein von L. Schwink in Wachs 
geformter Heiland an der Säule zeigt ſchöne Haltung und verinner⸗ 
lichte Auffaſſung, aus der auch der Mangel an eigentlicher Schönheit 
des Antlitzes zu erklären iſt. Nicht unerwähnt ſeien auch einige tüchtige 
Medaillen und Plaketten; u. a. von K. Ruppert, M. Heilmaier, H. 
Schwegerle. Neben dieſe kleineren Plaſtiken ſtellt ſich eine Reihe von 
Monumentalwerken, in denen das großartige Streben und Können 
unferer heutigen chriſtlichen Plaſtik zu bewunderungswür digem Aus: 
drucke gelangt. Da iſt das Modell von M. Heilmaiers für die Heilig 
geiſtkirche zu Nürnberg geſchaffenen Denkmal zur Erinnerung an den 
Weltkrieg. Das in der ſchmalen, hoch rechteckigen Form alter Grab 
tafeln gehaltene Werk zeigt in ſtarkem Relief den auferſtandenen 
Heiland mit der Stegesfahne, zu ſeinen Füßen den Tod als gekrönten 
Reiter, der, eln gewaltiges Schwert in den Händen, auf einem ab 
gezehrten Gaul über die Welt dahintrabt. Herbe Großgartigkeit, ein 
erſchütternder Ernſt erfüllt dieſes Werk, das zu den bedeutendſten des 
bekannten Künſtlers und auch zu jenen gehört, in denen fih der Geit 
alter Nürnbergiſcher Kunſt ſtark und zukunftskräftig erhält und fort 
entwickelt. Weiter ſieht man das aus rotem Marmor gearbeitete, mit 
leichten Vergoldungen geſchmückte Grabmal des Erzbiſchofs Schreiber, 
ein großartig gedachtes und durchgeführtes Werk von Prof. Balth. 
Schmitt. In einer der Auffaſſung mittelalterlicher Grabfiguren ähneln⸗ 
den Art liegt der charalteriſtiſch bildnisähnliche Verſtorbene (in Hoch⸗ 
relief dargeſtellt), mit den Gewändern ſeines Amtes bekleidet, friedvoll 
da. Der gleiche Künſtler hat noch ein zweites Werk ausgeſtellt, eine 
in Holz gefchnigte, leicht getönte Statuette des hl. Franziskus, der fid 
am lieblich frommen Spiele der Böglein erfreut — ein Werk voll Fein⸗ 
heit der Seelenſchilderung und gegenüber dem zuerſt beſchriebenen ein 
Beweis für des Meiers Vielſeitigkeit. Eine erhabene Kunſtſchöpfung 
ift ferner W. Göhrings in Holz geſchnitzte, ungefärbte, überlebensgroße 
Sitzſtatue des lehrenden Heilandes. Hohe Ruhe und Einfachheit der 
Linien, charaktervoll breite Flächenbehandlung, Gedankentiefe, die ſich 
in den edlen, von aller falſchen Empfindſamkeit freien Zügen Chriſti 
dartut, zeichnen das Werk aus. Ein Retablealtar von W. Erb wirkt 
wegen feiner etwas geſuchten Feierlichkeit fremdarlig. Ein edel emp. 
fundenes Grabmal ſchuf derſelbe Künftler, ein anderes in antikiſierender 
Form F. Drexler. 

Die Architektur, deren Grenzgebiet wir bereits betreten haben, 
lieferte von Entwürfen zu gottesdienſtlichen Gebäuden diesmal nur 
zwei. J. Möſſel bringt die Zeichnung zur Ausſchmückung der Syna 
goge zu Offenbach am Main, eine großzügige Arbeit mit vornehmer 
Wirkung der Harmonie von überwiegend Grau und Gold. Eine erfren⸗ 
liche Leitung kal holiſcher Architektur tft die Kirche und der Pfarrhof, 
die L. Weckbecker von Sternenfeld für die herrliche Gebirgslage am 
Jocher in Südtirol in Zeichnungen und Modell vor Augen führt. Die 
Form zeigt ein derbes. naturwüchſiges Barock, die ganze maleriſche 
Anlage beweiſt feines Verſtändnis für das — auch im neuen Südtirol 
hoffentlich deutſch bleibende! — Weſen heimatlicher Kunſt. 

Die Gruppe des Kunſtgewerbes weiſt ein beſonders reich ans: 
geſtattetes Beiſpiel der an dieſer Stelle wiederholt rühmlich erwähnten 
Weihnacktskrippen des Müncheners S. Oſterrieder, techniſch tüchtige, 
kleine Glasmalereien von A. Staudinger und K. de Bouché, eine ent 
zückende Spitzenarbeit mit der Madonna und Engeln von J. Jaskolla, 
ar ag kleines Altarkreuz aus Edelmetall mit Email von 

h. Hüttl. 

Bei der Malerei ift die Zahl der Werke religiöſen Inhaltes 
innerhalb der beiden großen Gruppen (Münchener Künſtlergenoſſenſchaft 
und Sezeſſion) ziemlich gleich ſtark (leider richtiger geſagt: ſchwach). 
Hieraus unter Hinweis auf die erheblich geringere Geſamtzahl der 
ſezeſſioniſtiſchen Malereien Schlüſſe ziehen zu wollen, wäre verfehlt. 
Nur die Tatſache wird auch diesmal wieder befiätigt, daß, je moderner 
die Bilder aufgefaßt find, fie nach Form und Inhalt dem Weſen wahren 
Chriſtentums um fo fremder gegenüberſtehen, um fo pietätloſer mit 
dem höchſten aller Gegenſtände zu ſchalten ſich unterfangen. Dieſe Maler 
vermögen kein heiliges Geheimnis und Ereignis fühlend zu erleben, 
dagegen verſtehen es einige, ihre Mißgedanken mit den Mitteln irre 
leitender Kunſt andern Menſchen zum Erlebniſſe zu machen. Schon oben 
habe ich auf ſolche hingewieſen, kann mich alſo jeßt auf die Beſprechung 
der wichtigſten von jenen Malereien und Graphiken beſchränken, die 
erfreuen, ja vereinzelt fogar erheben, flait zu verſtimmen und Wider: 
ſpruch herauszufordern. Ein künſtleriſch nicht außergewöhnliches, aber 
ein ernſtes, zum Gemüte redendes Bild it „Zum Gedenken 1914—1918” 
von R. Schaupp. J. Kuiſls „Kreuzigung“, ein Gemälde mit lebens 
großen Figuren, iſt kein Kirchenbild, aber es offenbart echtes Gefühl 
in der charaktervollen Darſtellung des gewaltigſten aller Dramen und 
ſpricht auch mit Schwere und Trauer der Farben jene Stimmung aus, 
die wir verſtehen und nachfühlen. Geringeren äußeren Umfang hat der 
Entwurf zu einer Grablegung Chrifti von T. Gregoritſch. Die ergrei⸗ 
fende Wirkung ſchon dieſer Vorarbeit rechtfertigt die Hoffnung auf eine 
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noch ſtärkere des ausgeführten Gemäldes. Eine ſtille Feier der Andacht | die ſchließliche endgültige Demastierung nicht ohne Gewaltſamkeit, fo 


reinſten kindlichen Gemütes it „Zerfallene Einſamkeit“ von M. Schieſtl. 
Die Bedeutung der A. von Kellerſchen „Auferweckung des Töchterleins 
des Jairus“ in der Faſſung vom Jahre 1882 liegt heute überwiegend 
bereits auf kur ſtgeſchichtlichem Gebiete; trog blendender künſtleriſcher 
Miitel ift das Werk, gleich den übrigen Faſſungen, die Keller demſelben 
Thema gegeben hat, nicht mehr als ein intereſſantes Genrebild. Viel 
tiefere Sprache redet ein ſchlichtes kleines Bild „Madonna mit dem Kinde“, 
gemalt von einem der ganz Modernen, A. Hofer. Aus echtem Gefühl 
iſt es hervorgegangen, in kühlen Tönen gehalten, herb und ſtark im 
Ausdrucke. Ein vaar reizende Schattenbilder chriſtlichen Inhaltes ſchuf 
J. Madlener. H. Röhms Radierung mit den apokalyptiſchen Reitern 
wird, trog guten Willens, dem allzu großen Gegenſtande nicht gerecht. 
Beſſer gelang ihm ein Blatt mit dem hl. Georg. Felix Baumhauer 
bringt (außer einer farbenſtarken Blumenſtudie) fünf Werke ſeiner ſo 
feinfinnigen, im beſten Sinne ausgeprägt ſelbſtändigen religiöſen Kunſt, 
in der ſich „das Strenge mit dem Barten” zu wahrhaft gutem, hohelts⸗ 
vollem Klange vereinigt. Drei kleine Aquarelle find Entwürfe zu 
Gemälden von derart großmonumentalen Eigenſchaften, daß man ihre 
Ausführung nur dringend wünſchen möchte. Es lebt etwas von dem 
Geiſte Giottos in dieſen Schöpfungen voll erhabener Einfachheit, deren 
Kompoſition klar, deren Farbe ſtark und prachtvoll wirkſam, deren 
Sprache eindringlich, alt und neu zugleich iſt. Alle drei Bilder ſind 
der Verherrlichung Mariä gewidmet, feiern fie als die Mutter des 
Erlöſers, als die Tröſterin der Betrübten, als die Gebeuedeite, die zum 
Himmel entrückt wird, um die Krone der ewigen Hertlichkeit zu emp⸗ 
fangen Marienbilder find auch die beiden von Baumhauer gezeigten 
ausgeführten Gemälde. Beide entzücken durch eine Tieſe poetiſcher, 
von Begeiſterung reinſter Frömmigkeit getragener Empfindung, durch 
zauberhafte Feinheit der Farbe. Beide zeigen die hl. Jungfrau mit 
dem göttlichen Kinde. Die Unterſchiede der Auffaſſung liegen in der 
äußeren Behandlung, die zu beſchreiben zu weitläufig wäre, der geiſtige 
Inhalt ift bei beiden der gleiche. Die Reinheit, Keufchgeit und über: 
trdiſche Hoheit der Jungfrau, die Doppelnatur des Kindes ift, in ſolcher 
tiefinnerlichen Weiſe erfaßt, von keinem der neueren Maler bisher dar⸗ 
geftelt worden. Auch Baumhauer ift einer, der modernſte Töne liebt, 
aber nicht um unartikuliertes Geſtammel von ſich zu geben, ſondern 
um Eigenes, Großes, jedem Verſtändliches zu fagen. Gleich modern 
waren zu ihrer Zeit, in ihrer Weiſe auch die großen Meiſter der Ver⸗ 
gangenheit. Ihre gewaltige Kunſt, von der die Abteilung der Kopien 
Vergleichsproben naherückt, ſchritt zur Vollendung, zur wahren Frei⸗ 
heit, Selbſtzucht übend, an der Hand der Frömmigkeit. Baumhauers 
Beiſpiel zeigt, wie auch in dieſer Beziehung große Gegenſätze ſich wieder 
zu berühren beginnen. Dr. O. Doering. 


Bihnen⸗ und Nuſikrundſchen. 


Reſidenztheater. Wir haben der Bühne immer ihren alten Namen 
gegeben, ſtatt des farbloſen neuen und obwohl Revolutionsphiliſter — 
es gibt auch ſolche — über den „Abbau“ herrlicher Errungenſchaſten 
jammerten, hat ſich die Leitung der Nationaltheater jetzt doch auch 
entſchloſſen, die nichts ſagende neue Aufſchriſt zu entfernen und zu 
dem alten Namen, an den ſich große Erinnerungen knüpfen, zurückzu ⸗ 
kehren. Wilhelm Speyer, deſſen im vorigen Winter uraufgeführter 
„Revolutionär“ noch auf dem Spielplan ſteht, der inzwiſchen 
auswärts mit einem „Rarl V.“ eine Schlappe erhielt, kam nun mit 
einem Luſtſpiel zu Wort. Die Uraufführung von „Er kann nicht 
befehlen“ hatte, von der Oppofttion eines einzelnen abgeſehen, einen 
großen Erſolg. Ein romantiſches Moliv, das in dem Milieu modernen 
Arbeiterſtreiks neuartig erſcheinen konnte, der ehrliche Verſuch, wenigſtens 
zuweilen von einſeitiger Satire zu gerechter Luſtſpiclbetrachtung Hinau?» 
zuſtreben und die fein⸗komiſche Geſtaltung cines beliebten Schauſpielers 
mögen als Urſache gelten. Der Erbe einer großen Fabrik iſt in 
Cir einnati bei feiner geſchiedenen Mutter herangewachſen, jetzt kehrt 
er nach des Vaters Tode nach Deutſchland zurück. Dem ſelbſtloſen 
Schwärmer (aus dem Dollarlande?) it die ihm zugefallene Aufgabe 
eigentlich eine Laft, denn „er tarn nicht befehlen“. Die Aubeiter find 
im Streik, gibt er ihren Forderungen nach, ſo verliert er laut Teſtament 
die Fabrik und er und feine Schweſter mifen ſich mit dem Pflichtteil 
begnügen. Von ſeiner Familie noch unerkannt, betraut er einen etwas an⸗ 
rüchigen, aber witzigen jungen Fabrikarbe ter mit feiner Vertretung, er ſelbſt 
ſchlüpft in die Rolle eines Dieners. Märchen gedeihen nicht recht auf dem 
ſterilen Boden eines Fabrikhofes und ſo muß die Drolligkeit über den Man⸗ 
gel an Wahrſcheinlichkeit hinweghelfen. Der Arbeiter haßt das organiſierte 
Proletariat weit mehr, als den Bourgeois, denn infolge einer Gefängnis⸗ 
ſtrafe wurde er von der Organiſation ausgeſchloſſen. So zeigt ſich 
der Pſeudofabrikherr onfänglich als ſchroffer Arbeiterfeind und im 
Kreiſe der Familie als Haustyrann. Er kann befehlen! Der Autor 
nügt das zu recht draſtiſchen Szenen. Als die Arbeiterdelegierten merkten, 
daß er einen Arbeiter protegieren möchte, find fie mit Vergnügen bereit, 
jenen Verf. hmten, der er ſelbſt ift, in die Organiſation, ja in ihre 


Freundſchaft und Famil'e aufzunehmen. Beglückt, bewilligte er nun 


alle Forderungen, auch diejenigen, auf welche die Streickenden ſchon 
Verzicht leiſleten. Ihn aber zieht es zu feinen Genc ffen, er wirft die 
Herrenkleider ab und eilt als Arbeiter zu den feinen. Natürlich geht 


geſchickt es auch der Autor macht und noch eine Verlobung zuwege 
bringt. Der Autor will uns etwa fagen, hüben und drüben herrſchen 
Vorurteile und der Bürokratismus der Draanifationen, ſtehen die 
Menſchen als Menſchen ſich gegenüber, fo finden fie den Weg zum 
Verſtändnis. Waldau, den das dankbare Publikum gerne zur Ueber⸗ 
treib ung verlockt, war von einer feitenen Natürlichkeit, deren Komik 
ſelbſtverſtändlich wirkte, Benofsly gab dem richtigen Herrn einen 
friſchen, warmen Ton. 


Schanſpielhaus. „Die Tröſterin“, Schauſpiel von Bruno 
Frank. (Uraufführung.) „Nicht eine Stunde hat mich Frau Sybil 
geliebt; ſte hat nur meine Qual geſehen, die Qual eines traurigen, 
alternden Menſchen und da kam fie zu mir .. . Mitleid — es iſt nicht 
mehr geweſen. Mütterliches Erbarmen: das iſt es geweſen.“ Alſo 
lediglich aus Mitleid hat Frau Sybil die Ehe gebrochen. Warum 
hatte fie nicht Mitleid mit ihrem Gatten, den fie immer noch liebt? 
Uebrigens find beide Ehebrecher nicht ohne Gewiſſensſkrupel. Schon 
bevor das Geheimnis ans Licht kommt, beſchloſſun fie ihre Trennung. 
Warum taten fie dies nicht einen Tag früher, hätte fie das minder 
geſchmerzt? Nein, aber einen Tag gelebt im Paradies, iſt nicht zu 
teuer mit dem Tod gebüßt, ſo etwa, nur wortreicher, ſagt der Maler. 
Sybils Gatte, der große Operateur, hat ihm das Leben gerettet. Da 
iſt es doppelt gemein, deſſen Frau zu verführen. Das fühlt er auch, 
aber er nimmt nicht mal einen Anlauf, ſich gegen das Schickſal zu 
ſtemmen. Die ſpäte, eiſte Leidenſchaſt it nur cine Seite der Kriſe, in 
der der Maler ſich befindet. Wohl iſt ſeine Kunſt geſchätzt und gerühmt, 
aber er füllt, daß er auf der Höhe ſeiner Entwicklung angelangt, nicht 
in die Zukunft neigt. Die Jugend geht andere Wege, die er wohl ſah, 
aber nicht zu betreten die Kraft hatte. Wir hören das alles nicht ein. 
druckslos, aber das find elegiſchelyriſche Schilderungen, die das eigent. 
liche Dramatiſche überwuchern und durch ihr Uebermaß hemmend wirken. 
Die Charaktere find recht lebens voll geſchildert, vor allem der berühmte 
Arzt, der neben feinem aufreibenden Berufe nur das Glück feines 
Hauſes kennt. Witte ſpielte dieſe kernige Geſtalt ſehr glaubhaft und 
dann Sybille, von Elſe Heims aus Berlin ſehr anmutig verkörpert, 
liebenswürdig und klug, von einer natürlichen Würde, ganz geeignet, 
den Maler zu einem veinünftigen Freund zu zähmen, aber durch Mit⸗ 
leid ehebrechend? Nein, das glaubt man auch ihr nicht. Sehr lebendig 
find verſchiedene Epiſodenſiguren gehalten, wern fie auch gewaltſam 
genug in das Ganze verflochten find. Den Maler gab Dyſing mit 
weltmänniſch gefärbter Schwermut, die mit Geſchmack die Grenze des 
Jammerlappens vermied. Feuchtwangers feinabtönende Regie geriet 
ins Schleppen. Der Geſamteindruck: viel Gelungenes im einzelnen, 
aber das Hauptmotiv pſychologiſch und ethiſch von abzulehnender 
Spitzfindigkeit. 


Luſtſpielhaus. Frau Körner hat Braccos unlängſt im Schau⸗ 
ſpielhaus gebotene italieniſche Cypriennevariante „Untreu“ auf ihre 
zweite Bühne verpflanzt. Sie, der chewalereske Günther und Dufing 
geben das Stückchen ſo gewinnend, daß man zuwellen die feuilletoniſtiſche 
Untiefe vergießt. Neu war Frau Körner als Rita Revera in der 
„ſittlichen Forderung“. Hartlebens Einakter if ein wenig gc- 
altert, man nahm vor zwanzig Jahren dieſe verkleinerte Ausgabe der 
Sudermannſchen „Magda“ ernſter, aber eine dankbare Theater figur ift 
fie geblieben. Wir haben die Rolle ſchon glitzernder, mit mehr Frou Frou 
geſehen. Frau Körner verdeckt möglichſt den Sumpf, durch den Rita 
zur Höhe flieg und das ift angenehm. 


Rammerfpiele. Heimich Leop. Wagner in Straßburg, enger 
jedoch erſt 1774 in Frankfurt mit Gothe in Beziehung tretend, 
gehört mit Lenz und K inger zu den Dichtern der Sturm- und Drang⸗ 
zeit. Der aus ihrem Kreiſe emporgewachſene Genius hat dieſe Mit- 
ſtreiter in den Schatten geſtellt, aber in Zeiten literariſcher Neuerung 
treten auch fie aus den Bücherſälen der Literaturgeſchichte wieder ins 
Leben und eine nach neuen Zielen Iaftende Jugend ficht in ihnen ihre 
„Vorahnen“. Wagners „Kindsmörderin“ leidet urter dem in 
„Dichtung und Wahrheit“ erhobenen Vorwurf des Raubes liter ariſcher 
Motive, der ſich indeſſen nicht aufrecht erhalten läßt. Mochte Goethe 
dem Freunde von den Fauſtentwürfen einiges mitgeteilt haben, die 
Aehnlichkeiten zwiſchen der Menſchheitsdichtung und dem Drama einer 
armen Metzgere tocht r, find gering. Die Kindsmörderin ift noch bis 
zum jungen Schiller reichend, ein beliebtes literariſches Motiv der 
Zeit, bleibt das Schlafpulver für die Mutter, die Ohnmacht in der 
Kirche, von der hier nur berichtet wird, und der Wohnſinn 
nach der Tal. — K. G. Leſſing, der Bruder des Klaſſikers, 
hat cine mildernde Bearbeitung verfaßt, aber auch fo erſchien die 
„Kinds mörderin“ nicht „vor ehrlichen Leuten vorſtellbar“, das gelang 
erſt einer vom Dichter ſelbſt vorgenommenen Verballhornung mit glück⸗ 
lihem Ausgang. Die Kammerſpiele boten die Urform. Unſer Publi: 
kum hatte kein Bedenken, ja es wäre ſicherlich ſehr erſtaunt und 
entrüſtet über die Qualifikation, die ibm durch dies vor 143 Jahren 
abgegebene Urteil zuteil wird. Unſere Autoren haben uns feeilich an 
mancherlei gewöhnt; ſie nennen die Dinge heute zwar nicht fo derb 
beim Namen, aber dafür enkſchuldigen fie zumeiſt durch eine Dehnung 
der Moral, was Wagner ganz ferne liegt. Ein adeliger Leutnant hat 
die Bürgers tochter und die Mutter auf eiren Ball gelockt. Angeheitert 
veranlaßt er die beider, ihm zum Abendeſſen in ein Gaſthaus zu folgen. 
In dieſem vergewaltigt er das Mädchen, während die Mutter durch 
ein Schlafmiltel von Sinnen kam. Diele Brutalität iſt der Auftakt des 
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Trauerſpieles. Dem Leulnant wird nun fein Verbrechen bewußt, und 
er ver pricht Evchen zu heiraten. Wenige Monate trennen ihn nur 
noch von feiner Mändigkeit. Hier durch die Verzögerung, die Evchen 
in ſtändiger Argſt vor dem Vater zubringt. Dieſer Vater it eine 
glänzend gezeichnete Figur. Hinter einer eiſernen Strenge verbirgt 
ſich feine Liebe zu feiner Tochter. Tyrann in der Ueberzeugung, das 
Beſte zu wollen, verbaut er durch ſeine Strenge den Weg zu ſeinem 
Vaterherzen. Die Schande zumal würde er nie verzeihen und ſo flieht 
Evchen in wahnſinniger Angh aus dem Haufe, als ein gefälſchter 
Brief des Leutnants ſein Verſprechen zurücknimmt. Eln Freund des 
Offiziers hat das Schreiben verfaßt. Dieſes Hineinſpielen der „Kabale“ 
in die „Liebe“ gehört in den Geſchmack der Zeit. Die Mutter geht 
ins Waſſer, nachdem durch einen Zufall ans Licht kommt, daß fle damals 
in einem üblen Hauſe geweſen. Evchen gebärt ein Kind im Hauſe 
einer Waſchfrau, in Not und Verzweiflung tötet fle den Säugling. Der 
Vater und der Leutcant, den deffen Vater in feinem Schloſſe gefangen 
gehalten, finden eine Irre, nach der der Arm der Gerechtigkeit greift. 
Die Charaktere treten mit großer Plaſtik hervor. Vom Vater, den 
Momber ſpielte, habe ich ſchon geſprochen. Als Wagner die Figur 
zeichnete, gab es felt 2 Jahren einen Odoardo Galotti, aber noch keinen 
Stadtmuſt'us Miller! Sehr lebendig ift auch die im Grunde brave, 
ein wenig eitle Mutter. Mehr non typiſchem Pathos iſt das Liebes⸗ 
paar. In Epiſoden tritt ein lehrhafter Zug hervor, ſo wenn in der 
Duellfrage der Widerſpruch zwiſchen Geſetz und Offizierspflicht aufs 
ſchärfſte betont wird oder ein proteſtantiſcher Theologe zum Erziehungs⸗ 
problem Anſichten äußert, die heute eine „Aufklärungs“ literatur für 
ganz neu und modern hält. Von dieſem Standpunkte aus nannte 
wohl auch der Dichter ſelbſt fein umgearbeitetes Stück „Evchen dum ⸗ 
brecht oder ihr Mütter merkt's Euch“. Das Stück, ſehr gut geſpielt 
und bis auf eine um gut ein halbes Jahrhundert verfrühte Petroleum⸗ 
lampe hiſtoriſch echt, fand ſtarken Beifall. Die Titelrolle wurde von 
einer neu verpflichteten Künſtlerin Frl. Leſchka auch bis zu den 
Anſätzen hoher Tragik eindringlich gegeben. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


„Ein Zug zur Arbeit geht durch das Volk“ — Praktische Wirt- 
schaftspolitik — Internationale Regelung des Valutaproblems — 
Zeichen unserer Wirtschaftsbesserung. 

Die kritische Betrachtung der derzeit vorherrschenden Wirt- 
schaftsfragen und die Beurteilung der gesamten deutschen Wirtschafts- 
zukunft erfährt sowohl in politischen Kreisen, als auch nach wie vor 
bei den Handels- und Industriefaktoren eine durchaus geteilte An- 
schauung. Der bayerische Handels minister Hamm betonte 
erst kürzlich, „dass es schwer nachzuholen sei, was durch die wilden 
Streiks, in Gefolgschaft damit durch die Koblennot in den vielen 
Monaten versäumt worden ist. Die Schwierigkeiten in der Be- 
förderungsfrage — weitere Einschränkungen im Eisenbahuverkehr und 
in der Kohlen- und Lichtversorgung sind eingetreten und noch zu 
erwarten — bleiben unverkennbar“. Trotzdem kann konstatiert 
werden, dass unsere Volkswirtschaftslage gerade in letzter Zeit eine 
wesentliche Besserung verzeichnen kann. Reichskanzler Bauer 
erklärte in der Berliner Nationalversammlung: „Ein Zug zur Arbeit 
geht durch das Volk.“ Dank der gebesserten Lebensmittelver- 
sorgung und der wenn auch äusserst zögernden Auffüllung unserer Roh- 
stoffbestände s. B. in Baumwolle und Wolle und bedingt durch die 
unverkennbare Mehrung im Exportverkehr bekehren sich die Gross- 
handelskreise allmählich, wenn auch begreiflicherweise nicht restlos, 
zu beginnendem Optimismus. Naturgemäss stehen solchem begründenden 
Beginn unserer neu aufzubauenden Wirtschaftsentwicklung noch ein 
gerüttelt Mass von Schwierigkeiten, Hemmnissen und not- 
wendigen Aenderungen entgegen! Vielleicht ist die Aufhebung der 
noch bestehenden Verbote des Akkordarbeitssystems die Einleitung 
zu der unbedingt eine Voraussetsung bildenden Arbeitsmehrung 
und Schaffenslust der deutschen Wirtschaftsbeteiligten. Die Berliner 
Nationalversammlung fordert ausserdem „Schuts gegen jeden Terror, 
grössere Selbstzucht des Handels, der nicht durch übertriebene Preis- 
forderungen die Zwangswirtschaft zu seinem eigenen Schaden verewigen 
soll! Das Wirtschaftsprogramm des Zentralverbandes des deutschen 
Grosshandels geht gleichfalls Hand in Hand mit den Projekten des 
Reichswirtschaftsministeriums hinsichtlich Ausübung einer prak- 
tischen Wirtschaftspolitik: Haben wir seit einem halben Jahr 
mehr verzehrt, als produsiert — Reichswirtschaftsminister Schmidt 
belegte dies in seiner Hamburger Rede ziffernmässig — so gilt es 
nun vor allem die Ausfuhr zu heben, dadarch eine Verbesserung der 
deutschen Devisenkurse zu erreichen, das Vertrauen des Auslandes 
zum früheren sprichwörtlich gewesenen deutschen Schaffensgeist zu 
regen, kurz überall aktive, zielbewusste Wirtschaftspolitik zu treiben. 
Es bleibt zu hoffen, dass durch die Eröffnung neuer Valutenkredite, 
wie wir solchen einstweilen erstmals von Holland erhalten konnten, 
unserer Industrie die Besahlung der angeforderten Rohstoffe ermög- 
licht wird. Die Auslassungen des Reichs finanz ministers Erz- 
berger hinsichtlich der Valutalage und die im Auslande verbreiteten 
Gerüchte über einen angeblich drobenden deutschen Staats 
bankerott werden die nach dieser Richtung hin sowohl bei uns, 


wie auch im Auslande kursierenden Hinweise verstummen lassen. Mit 
Recht betont Erzberger hierbei dass die Neuordnung unserer Verhält- 
nisse nicht allein in unserem Interesse, sondern auch zu Nutzen des 
Auslandes erfolgt. Hoffentlich verdichten sich die Meldungen einer 
internationalen Regelung des Valutaproblems zu greif. 
baren Tatsachen. Die in Paris tagende interparlamentarische Handels- 
union hat sich hiermit befasst. Namentlich die Fragen der Wechsel- 
kurse, der Transportmöglichkeiten und der gegenseitigen Handels- 
beziehungen zwischen Westeuropa und den Balkanländern bildeten 
hierbei die Tagesordnung, welche begreiflich erscheint, wenn man den 
andauernden Rückgang der Devisen von Frankreich und anderen 
Ententestaaten in Betracht zieht. 

Durch die Gründung einer holländisch-deutschen Handelskammer, 
die Wiederaufnahme der Handelsbeziehungen zwischen der Tschecho- 
Slowakei und Deutschland — in den Hafenplätsen Hamb und 
Stettin erfolgen bekanntlich nach den Friedensbedingungen hierfür 
Geländeverpachtungen — durch den ausgesprochenen Waren- 
bungernachdeutschen Erzeugnissen sowohlseitens Rumäniens, 
des übrigen Balkans, als auch der Ueberseestaaten Amerikas, durch 
Bildung eines amerikanisch - deutschen Bohstoffkon- 
sortiums unter Beteiligung der ersten Finanz- und Industriekreise 
auf beiden Seiten unter Finanzierung von mehreren Milliarden Dollars, 
durch ein erneutes deutsches Kohlenabkommen mit Holland — die 
Monatslieferung soll um 50000 Tonnen auf 150000 Tonnen erhöht 
werden — sind solche tatsächliche Unterlagen eines geregelten Wirt- 
schaftsverkehrs gegeben. Bemerkenswert ist hierbei ausserdem der 
seitens Frankreichs nunmehr fallengelassene starre Geschäfts- 
ausschluss Deutschlands. Neuerdings versuchen, und zwar offenkundig, 
französische Wollhandelskreise die Wiederanknüpfungen der früheren 
Geschäftsbeziehungen zu deutschen Interessenten. Die gesteigerte 
Baumwolleinfuhr, bessere Aussichten für die deutsche Petroleum- 
versorgung, im Verein damit die geregelte Zufuhr von Getreide 
und anderen Lebensmitteln, namentlich aus Südamerika, bilden gleich- 
falls bemerkenswerte Faktoren. Die Sicherung einer ständigen Wieder- 
bolung der erfolgreichen Frankfurter Messe, die Errichtung einer 
Metallbörse in Berlin sind solche weitere glinstige Wetterzeichen. 
Aus der oberschlesischen Grossindustrie werden grosse Auftrags 
bestände aus dem Auslande gemeldet, ausgeblasene Hochofenwerke 
wieder in Betrieb gesetzt, auch in den sonstigen Produktionsverhält- 
nissen wird eine wesentliche Besserung innerhalb der letzten 
Wochen gemeldet. Naturgemäss klingt bei solchen Berichten immer 
wieder durch, dass alles davon abhängig ist, in welchem Masse die 
Arbeitswilligkeit der Arbeitnehmer die früheren normalen 
Leistungen wiederum erreicht. Auch die Regelung des „offenen 
Loches im Westen“, die Errichtung einer deutschen Zollgrenze 
dortselbst, in Gemeinschaft damit die Hebung der Staats- 
autorität, welche in punkto Schleichhandel, Einfuhrkontrolle und 
Import von absolut unnötigen Luxusartikeln vielfach versagt, sind 
erforderliche Remedurpunkte. Lohnbewegungen, Streiks und Arbeits- 
unlust, Kohlen- und Verkehrsnot sollen nicht vergessen werden. Un- 
willkürlich verfolgt man bei diesen Gedanken den Streikverlauf 
der britischen Eisenbahner und Schwerindustrie-Belegschaften 
und die seitens der englischen Regierung dabei gezeigte konsequente 
Haltung. — Das Zeichnungsresultat und namentlich die Beteiligung 
des Auslandes an der in Bälde zur Auflage gelangenden neuen 
Sparprämienanleihe wird das Exempel auf die vorstehenden 
Wirtschaftsbetrachtungen bilden. 

München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


RNückwandererhilfe. Wir zählten vor dem Kriege 30 Millionen 
Auslanddeutſche. Von dieſen find viele tauſende, denen der Völkerhaß 
gegen das Deutſchtum Hab und Gut, Exiſtenz und Brot genommen hat, 
in ihre alte Stammheimat zurückgekehrt oder noch auf dem Wege dorthin. 
Hier treffen ſie oft in bitterſter Not und ohne Möglichkeit, auch nur die 
dringenſten Bedürfniſſe zu befriedigen, ein. Sollen wir fie dieſem unver 
dienten Schickſal überlaſſen, das ihnen nur erblühte, weil ſie dem Deutſch⸗ 
tum auch in der Fremde die Treue bielten? Wir müßten nicht Deutſche 
ſein, wenn wir darauf kein rückhaltloſes, entſchloſſenes Nein zu erwidern 
hätten. So haben es denn auch Mitglieder aller politiſchen Parteien auf⸗ 
gefaßt, als fie den Aufruf unterzeichneten, den in gemeinſamer Arbeit 15 
unſerer größten Wohlfahrtsorc aniſationen als einen Hilferuf zur Unter 
tützung der vertriebenen, mittelloſen Auslanddeutſchen erlaſſen haben. Dieſe 

rbeit geſchieht unter der Bezeichnung „Rückwandererbilfe“ E. B. von 
Berlin W. 50, Tauentzienſtr. 6, aus. Möchte der Ertrag der Spende, die 
auf Poſtſcheck⸗Nr. 49 023 Berlin eingeſammelt wird, ſo Tab daß vielen ae 
bolfen werden kann, auf deren Hilfe wir als Volk elnft elbſt wieder rechnen 
müſſen. Zahlkarten liegen dieſem Hefte tei. 


n der Alphonſus⸗ Buchhandlung in Nünſter i. W. erſcheinen 
in fehlenswerte Zeitſchriften. Eine betitelt ſich 
„Maria Hilf” und ift für die Verehrer der Mutter von der immer: 
währenden Hilfe beſtimmt. Sie erſcheint monatlich und koſtet jährlich 
2.50 4. Bei dem zweiten Blatte handelt es ſich um eine Zeitſchrift für 
Jungfrauen, die „Chriſtliche Yunafran nannt. Jahrespreis 2 A. ie 
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* Begründer Dr. Armin Raufen. 
19. XVI. Jahrgang. 


Was Wilhelm Emmannel von Ketteler eue 


ſagen würde. 


Von P. Laur. Hanſer, O. S. B. 


Das Deutſchland Bismarcks liegt in Trümmern. Ueber dem 
Ruin des Gebäudes erbleicht naturgemäß der Ruhmesglanz 
des Baumeiſters. Umſo bewundernswerter ift der politiſche Sharf- 
blick jenes Mannes, der ſchon bei der Grundſteinlegung erkannte, 
daß der Bau ſchief geraten würde und mit dem geſchärften 
Ahnungsvermögen eines echten Sproſſen der Roten Erde voraus- 
ſah, was wir nach fünf Jahrzehnten mit Staunen und Entſetzen 
erleben mußten. Wilhelm Emmanuel von Ketteler, 
unter den deutſchen Kirchenfürſten des letzten Jahrhunderts wohl 
der größte, war nicht bloß Hoherprieſter, ſondern auch Prophet, 
und die tiefſchürfenden Erörterungen, mit denen der unbezwing⸗ 
liche Kämpe für Wahrheit und Gerechtigkeit im Frühjahr 1867 
den Aufſtieg Preußens), im Februar 1871 aber die Gründung 
des Reiches“) begleitete, enthalten ſoviel Zeitgemäßes gerade für 
unſere Tage, daß wir im Folgenden wenigſtens die Hervor- 
ragendſten Gedankengänge ſkizzieren möchten. 


1. Boruſſianismus. 


Ketteler war kein Preußenfeind. „Je mehr wir aber gern 
und freudig bereit find, das Tüchtige im preußiſchen Staatsweſen 
und in ſeiner Militärverfaſſung überall vollkommen anzuerkennen, 
deſto mehr ſchmerzt es uns, wenn wir demſelben Elemente ganz 
anderer Art beigemiſcht ſehen“ (S. 67). Eines derſelben bezeichnet 
er mit dem Fremdwort „Boruſſianismus“ und beſtimmt es näher 
als „eine fixe Idee über den Beruf Preußens, eine unklare Bor- 
ſtellung einer Preußen geſtellten Weltaufgabe, verbunden mit 
der Ueberzeugung, daß dieſer Beruf und dieſe Aufgabe eine 
abſolut notwendige ſei, die ſich mit derſelben Notwendigkeit er⸗ 
füllen müſſe, wie der losgelöſte Fels 
her unſtatthaft ſei, dieſem Weltberufe ſich im Namen des Rechtes 
oder der Geſchichte entgegenzuſtellen“ (S. 63). Den Verfechtern 
dieſer Anſchauung ſtehe der vermeintliche Beruf Preußens höher 
als alle Rechte und alles, was ſich ihm entgegenſtelle, ſei deshalb 
Unrecht. Daß ſelbſt die Konſervatioen ſich durch die Lorbeeren 
des Jahres 1866 blenden ließen, bedauert Ketteler aufs tiefſte. 
„Dieſe Partei hat leider bei Königgrätz eine nicht minder große 
Niederlage erlitten, wie Oeſterreich; ſie hat dem Erfolge gehul⸗ 
digt, vor den vollendeten Tatſachen und der Macht ihr Knie 


ebeugt und faſt ausnahmslos jene Grundſätze verleugnet, die 
eine ſchwere 
ſittliche Niederlage, denn eine Partei, die chriſtlich ſein will, 


e ſeit ſo vielen Jahren vertreten hat. Das iſt 


muß vor allem der Macht gegenüber den Mut der Wahrheit 
haben“ (S. 86). Dann wünſcht er der konſervativen Partei, „daß 
nie eine Zeit kommen möge, wo die Revolution in der Lage 
ſein wird, ihr dieſen Abfall öffentlich mit jenem Hohne und 
jener ſchneidenden Logik nachzuweiſen, wozu fie die Energie 
und den Geiſt in ſich trägt“. Der unentwegte Kämpfer 
für Wahrheit und Gerechtigkeit ließ ſich auch durch den Rieſen⸗ 
erfolg des Preußentums 1870/71 nicht in feinem Urteil beein- 
fluſſen. Wenige Wochen nach der Kaiſerproklamation ſchreibt 
er: „Die Wege, auf welchen das Deutſche Reich entſtanden iſt, 
kann ich mit Ausnahme deſſen, was ſeit der franzöſiſchen Kriegs⸗ 


1) „Deutſchland nach dem Kriege von 1866.” 

3) „Die Katholiken und das neue Deutſche Reich.“ — Wir zitieren 
beide Schriften nach Band II der vorzüglichen Sammelausgabe von Johann 
Mumbauer: „Wilhelm Emmanuel von Kettelers Schriften“, Kempten 1911. 


erabrollt, und daß es da⸗ 


erklärung geſchehen, nicht billigen. Das wäre ein Aufgeben der 
Grundſätze der Gerechtigkeit, eine der Nützlichkeitstheorie dar- 


gebrachte der un af Der Zweck rechtfertigt nie unrechtliche 
ent 


Mittel, weder im öffentlichen Leben, noch im Privatleben. Der 
König von Preußen hat mit voller Wahrheit der Deputation des 
Herrenhauſes in Verſailles geantwortet, daß man nie vergeſſen 
dürfe, daß das jetzt erreichte Reſultat das Fazit der ganzen 
preußiſchen Geſchichte ſei. Weil das wahr und weil alſo nicht 
allein der letzte Krieg der Grund desſelben iſt, deswegen 
können wir nicht alle dieſe Wege billigen.“ (S. 141.) Bismarcks 
Annexionspolitik, eine notwendige Folgerung aus den Grund- 
prinzipien des Großpreußentums, nach 1870/71 von den All. 
deutſchen in ſteigendem Maße auch dem Ausland gegenüber ver⸗ 
treten, war in Kettelers Augen eine Gefahr für den Frieden 
Europas überhaupt und auch für Preußens Exiſtenz insbeſondere, 
eine Art Kriegserklärung an alles, was ſich dieſem eingebildeten 
Berufe Preußens und Deutſchlands entgegenſtellt. „Solchen 
Theorien gegenüber iſt kein Recht und kein Staat mehr geſichert. 


Warum ſoll dieſer naturnotwendige Gedanke (der Annexion) 
am Main et bleiben, warum an der Donau uff.? Dieſe An- 


ſchauungen find aber auch überaus gefährlich für Preußen. 
Wenngleich das Bemühen, einen beliebigen doklrinären Partei. 
gedanken als die geſchichtliche Notwendigkeit eines Landes mit 
dem abſoluten Rechte der Angliederung hinzuſtellen und dadurch 
jede Rechtsverletzung zu ſanktionieren, in dieſer Art noch nicht 
dageweſen ift,’) fo finden ſich doch u dazu in anderen 
Ländern reichlich vor. Nicht Preußen allein mit feiner Ge⸗ 
ſchichte iſt in der Welt; es gibt auch noch andere Völker mit 
Selbſtbewußtſein und älterer Geſchichte. Wer will es ihnen 
wehren, daß auch ſie unter anderem Namen eine gleiche Theorie 
ausbilden? Jeder falſche Grundſatz, den man zu ſeinem Vorteil 
ausbeutet, wird unfehlbar ſich ſpäter gegen den wenden, der 
ihm huldigt. Nur die äußerſte Verblendung kann es verkennen, 
wie gefährlich ſolche Theorien für Preußen ſelbſt bei veränderten 
Verhältniſſen werden können. Es iſt eine wahre Torheit, zu 
lauben, daß vor einem ſolchen doktrinären Hirngeſpinſt von 


Re 


—— 


eltberuf die ganze Welt ſtehen bleiben und ſich willenlos an⸗ 


gliedern laſſen werde. Je aufrichtiger wir das Beſte Preußens 
wollen, deſto mehr können wir in ſolchen Richtungen nur die 
Wege zum Verderben erkennen“ (S. 66). 


2. Partikularismus. 


Als ein Meiſter in der geiſtigen Chemie der Ideenforſchung 
erlegt Ketteler den Begriff des ſogenannten Partikularismus in 
Feine Elemente. Zur erſten Gruppe rechnet er als ſchlechthin 
berechtigt, was mit dem Weſen und der Entwicklung des deutſchen 
Volkes innig zuſammenhängt — zur zweiten, was im Grunde 
wohl berechtigt iſt, aber nicht in den Folgerungen — zur dritten 
was aus Zuneigungen und Abneigungen hervorgeht — zur 
vierten endlich, was ganz unberechtigt iſt. 

Schlechthin berechtigt am Partikularismus iſt nach Ketteler 
vor allem „das Band der Treue und Liebe, welches die alten 
deutſchen Volksſtämme mit ihren alten Fürſtenhäuſern verbindet“ 
(S. 146). Doch fei dieſes Band ſchon weſentlich gelockert und 
vielfach vernichtet worden durch die willkürlichen Territorialver⸗ 
änderungen der napoleoniſchen Zeit, denn ein durch Religion, 
Geſchichte und vielhundertjährige Wechſelwirkungen geknüpftes 

tiliches Band der Liebe und Treue zwiſchen Fürſt und Volk 
aſſe ſich nicht durch willkürliche Veränderungen der Landes⸗ 


8) Man denke z. B. an die Ueberſpanntheiten des Deutſchfanatikers 
Heinrich v. Treitſchke. 
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grenzen bald auf dieſes, bald auf jenes Fürſtengeſchlecht gleichſam 
auf Kommando übertragen. In letzter Hinſicht ſind aber dynaſtiſche 
Intereſſen überhaupt nicht ausſchlaggebend, ſondern das Wohl 
des geſamten deutſchen Volkes. „Viele haben ſich daran gewöhnt, 
bei ähnlichen Fragen die Rückſicht auf das Fürſtenhaus, dem ſie 
in Liebe und Treue anhängen, an die Spitze zu ſtellen und nach 
dieſem Maßſtabe dann alles zu meſſen. Das iſt aber ein Urteil, 
welches zwar aus den edelſten Gefühlen des deutſchen Herzens 
entſpringt, dennoch aber zu einem höchſt einſeitigen Reſultate 
führt und jede Verſtändigung unmöglich macht. Neben dem 
Rechte der Habsburger, der Hohenzollern, der Wittelsbacher uſw. 
hat auch das geſamte deutſche Volk ein Recht bei der Geſtaltung 
des Deutſchen Reiches, und auf Grund dieſes Rechtes müſſen 
wir uns vereinigen“ (S. 145). — Berechtigt it ferner am Par- 
tikularismus die Liebe des deutſchen Volkes zu ſeiner engeren 
Heimat, zum Volksſtamme, dem jeder angehört; ſie iſt auch „die 
natürliche Grundlage für die Liebe zum gemeinſamen deutſchen 
Vaterlande. Wo erſtere fehlt, hat auch der deutſche Patriotismus 
keinen feſten Grund und keine tiefen Wurzeln“ (S. 147). Aber 
auch dieſe Heimatliebe ift durch rückſichtsloſe Gebietszerreißungen 
in der Säkulariſationszeit vielfach geſchädigt worden. — „Be⸗ 
rechtigt am Partikularismus, und zwar im höchſten Grade, i 
endlich die Liebe zu den alten Rechtsgewohnheiten und Eigen⸗ 
tümlichkeiten der verſchiedenen deutſchen Länder. Berechtigt iſt 
das damit innig verbundene Verlangen nach freier Selbſtver⸗ 
waltung der eigenen Angelegenheiten. Berechtigt iſt der tiefe 
Widerwille des deutſchen Volkes gegen eine allgemeine Zentrali⸗ 
ſation. Nichts iſt deutſcher, als alle dieſe im Partikularismus 
bewußt oder unbewußt zur Geltung kommenden Anſichten und 
Gefühle. Der Verſuch, mit allen alten Gewohnheiten und 
Rechtsgebräuchen, mit aller Selbſtändigkeit der einzelnen Länder 
gewiſſermaßen tabula rasa zu machen und von dem Reichs⸗ 
zentrum aus alles in Bewegung zu ſetzen, verletzt und empört 
GS. 11% Weſen in ſeiner innerſten und berechtigten Natur“ 

Unberechtigt am Partikularismus erſcheint dagegen Ketteler 
alles, was einer ſtarken, lebenskräftigen Reichsgewalt entgegen. 
ſteht, darunter auch die volle und unbeſchränkte Souveränität 
der deutſchen Einzelſtaaten; mochte ſie ihnen nach dem formell 
geltenden Rechte (vor 1871) immerhin zuſtehen, ſo galt ſie ihm 
doch ſtets als eine ſchwere materielle Verletzung des unveräußer⸗ 
lichen geſchichtlichen Rechtes des deutſchen Volkes auf Einigung 
zu einem Reiche. Beides erſchien ihm gleich unberechtigt, eine 
zentraliſtiſche Reichsgewalt im Sinne des Einheitsſtaates und 
eine Souveränität der Einzelſtaaten auf Koſten der Reichsgewalt. 
Bei Feſtlegung des gegenſeitigen Verhältniſſes wollte er das ihm 
ſchon wegen ſeines franzöfiſchen Urſprungs verdächtige Wort 
„Souveränität“ erſetzt wiſſen durch die Ausdrücke „Reichs⸗ 
hoheit“ und „Landeshoheit“. 


3. „Von Gottes Gnaden.“ 


„Ich geſtehe, daß ich das Königtum von Gottes Gnaden, 
wie es ſeit der Reformation von vielen katholiſchen und nicht⸗ 
katholiſchen Fürſten und ihren Dienern verſtanden wurde, für 
einen verderblichen Götzendienſt halte, während ich es in ſeinem 
wahren Sinne als eine fiegreiche Wahrheit, in Vernunft und 
Chriſtentum tief begründet, als die allein ausreichende Grund- 
lage jeder weltlichen Herrſchaft ehre“ (S. 7). „Von Gottes 
Gnaden“ hat erſtens nicht den Sinn, als ob die Staatsgewalt 
von Gott einer beſtimmten Perſon unmittelbar übertragen werden 
müßte. Gar mancher Uſurpator hat ſich mit Unrecht und Gewalt 
des Thrones bemächtigt, durch Gottes Zulaſſung, deffen Nach- 
kommen unbeſtritten ſich „von Gottes Gnaden“ nennen durften. 
zi Erde wie das Eigentum von Gott iſt, obwohl nicht immer 
die Erwerbung desſelben feinem Willen entfpricht?), jo it auch 
das Beſtehen einer Gewalt im Staate von Gott, wenn ſie auch 
vielfach urſprünglich unrechtmäßig erworben iſt.“ — „Von Gottes 
Gnaden“ heißt zweitens nicht, daß alle Handlungen der obrig⸗ 
keitlichen Gewalt gleichſam von Gott kommen und als ſolche an⸗ 
geſehen und geehrt werden müſſen. Gleich der von Gott flam- 
menden elterlichen Gewalt wird auch die obrigkeltliche vielfach 
mißbraucht. „Die Gewalt iſt von Gott, aber nicht die Uebung 
der Gewalt. Dieſe iſt vielmehr, wie alle Fähigkeiten und Kräfte, 
die von Gott dem Menſchen gegeben find, femer Freiheit über⸗ 
laſſen.“ — Drittens endlich bedeutet „von Gottes Gnaden“ keinen 
allgewaltigen, unbeſchränkten Abſolutismus, ſondern im Gegenteil 
die größte Beſchränkung, das Bekenntnis der völligen Abhängig⸗ 


% z. B. Wucher, Beſtechung u. dal. 


keit des Gewalthabers vom göttlichen Willen, wie er ſich tund. 
gibt in den Geboten, im Sittengeſetze, in der allgemeinen Welt 
ordnung, in den Rechten der übrigen Menſchen. „Die ſtaalliche 
Gewalt iſt nicht bloßes Menſchenwerk, ſondern vor allem Gottes 
Werk, und die in ihr beſtehende Gewalt iſt nicht eine menſchliche 
Erfindung, ſondern eine in ihrem Weſen von dem menſchlichen 
Willen vollſtändig unabhängige, göttliche Einrichtung.“ In dieſem 
Sinne heißt es im Römerbrief: „Es gibt keine Gewalt, außer 
von Gott, und die, welche beſteht, iſt von Gott angeordnet“ (13, 1). 
In dieſem Sinne find aber nicht nur die Könige und Fürſten 
„von Gottes Gnaden“, ſondern alle Beſtandteile der göttlichen 
Weltordnung. „Alle rechtmäßige Gewalt und jedes wahre Recht 
1 u von Gottes Gnaden, wie das Recht der Fürſten und 
önige.“ 


4. Unterrichtsfreiheit und Einheitsſchule. 


War Ketteler auf allen Gebieten der entſchiedenſte Gegner 
des Staatsabſolutismus, ſo wandte er ſich doch mit beſonderer 
Energie gegen ein ſtaatliches Unterrichtsmonopol in der richtigen 
Ueberzeugung, daß nichts weniger einen unberechtigten Zwang 
ertrage, als der Geiſt des Menſchen. Kannte er auch noch nicht 
das Schlagwort „Einheitsſchule“, ſo ahnte er doch bereits die 
damit zum Ausdruck gebrachten Beſtrebungen und gab daher 
wenig auf die faft in allen Verfaſſungen garantierte Unterrichts · 
freiheit. „In Wirklichkeit befinden wir uns vielmehr auf dem 
breiten Wege zu einem Unterrichtsſyſteme, welches für den Geiſt 
des Volkes dieſelbe Dreſſur fl nieren würde, wie das Militär- 
ſyſtem für den Körper. Ein Staatsmonopol des Unterrichts ift 
aber unter allen Tyranneien, die Menſchen über Menſchen geübt 
haben, die verwerflichſte.“ (S. 158). Anderſeits war Ketteler 
weit davon entfernt, dem Staate jeglichen geſetzlichen Einfluß 
auf die Schule abzuſprechen. Sein Ideal ift „nicht eine abfolute, 
unbegrenzte Lehr- und Lernfreiheit, ſondern eine geordnete, d. h. 
eine ſolche, bei welcher die Rechte der ſtaatlichen Autorität und 
die Freiheit gleichmäßig gewahrt find.” Vor allem geſteht er 
dem Staate zu das Aufſichtsrecht über alle Schulen, jene der 
Religionsgeſellſchaften nicht ausgenommen. „Der (parttätiice) 
Staat, welcher allen anerkannten Konfeſſionen rechtlich gl 
gegenüberſteht, kann auf das Recht nicht verzichten, in betreffen- 
den Fällen ſich davon zu überzeugen, ob in der Schule keine 
ſtaatsgefährlichen Tendenzen verfolgt werden. Daß bei Uebung 
dieſes Rechtes alle Rückſichten gewahrt werden müſſen, welche 
der Staat den großen chriſtlichen Konfeſſtonen und der Religion 
ſchuldet, verſteht ſich von ſelbſt“ (S. 160). Beanſprucht der 
Staat aber ein ausſchließliches Oberaufſichtsrecht, will er auch 
bezüglich des ſittlich⸗religiöſen Zuſtandes der Schule jedes wir 
jame Mitauffichtsrecht der anerkannten chriſtlichen Konfeſſionen 
ausſchließen, 5 „überſchreitet er die Schranken, welche ihm ſeine 
begründeten Intereſſen ziehen und betritt den Boden des Unter 
richtsmonopols“. Die Eltern haben aber ein Recht, ſich davon 
zu überzeugen, daß die fittlich-religtöfen Intereſſen nach ihrer 
konfeſſtonellen Auffaſſung hinreichend gewahrt find, um ihre 
Kinder mit ruhigem Gewiſſen der betreffenden Schule anvertrauen 
zu können. Das geſchieht am zweckmäßigſten durch das Mit 
auffichtsrecht der Kirche, welches Ketteler darum treffend alt 
‚ein wahres Mitaufſichtsrecht des Volkes bezeichnet. Dagegen 
haben die Eltern nicht das Recht, ihre Kinder als Analphabeten 
aufwachſen zu laſſen. Sie ſchulden ihnen nicht nur eine gewiſſe 
flege des Leibes, ſondern auch „eine gewiſſe, ihren Verhältniſſen 
eniſprechende Pflege des Geiſtes, und wenn ſie als die nächſten 
Stellvertreter Gottes das Minimum geiſtiger und leiblicher 
Pflege ihren Kindern nicht gewähren, ſo muß die geiſtliche und 
weltliche Obrigkeit, in welch letzterer wir auch Gottes Stel 
vertreterin ehren, in der rechten Weiſe ſich des Kindes annehmen.“ 
„Dagegen iſt es harter Abſolutismus, eine wahre Geiſtes- und 
Seelenknechtung, wenn der Staat dieſes, ich möchte ſagen, 
ſubſidiäre Recht mißbraucht. Es geht feiner Natur nach nie 
über das Recht hinaus, eine gewiſſe unterſte Bildungsſtufe von 
allen Kindern zu fordern, und es darf immer nur unter voller 
Berüdfichtigung der Rechte und Pflichten der Eltern, namentlich 
auch bezüglich der religiöſen Erziehung der Kinder geübt werden. 


* 


hr eine gewiſſe Parteitendenz zu geben und ſie zu a = um 
ie Parte ung der herrſchenden Richtung den Kindern 
einzupflanzen. Das iſt der Plan des modernen Liberalismus, 
das iſt auch das Ziel der konfeſſionsloſen Schule. Dieſes 
Beſtreben vernichtet aber jede Lehr- und Lernfreiheit; fie macht 
die Schule zum Staatsmonopol; ſie will den Geiſt des Volkes 


f ſchließt daher nicht das Recht ein, die Schule zu beherrſchen, 
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der Partei dienſtbar machen; ſie begeht ein wahres Ver⸗ 

brechen an den Eltern und an den Kindern. Auf dieſem Wege 

S. 55 Schule eine offizielle Korruptionsanſtalt des Volkes.“ 
162). = | 
5. Der Örundftein des Völkerrechtes. 


„Kein anderes Fundament kann für das Völkerrecht gelegt 
werden, als welches gelegt iſt, Chriſtus Jeſus“ (S. 130). Mit 
dieſem lapidaren Satze würde Ketteler den Zuſammenbruch 
des modernen Völkerrechtes begründen, welchen wir im 
Weltkrieg ſtaunend und ſchaudernd erleben mußten. „Seitdem 
das Völkerrecht ſich von den Grundſätzen des Chriſtentums ab⸗ 
gewendet hat, find wir auf dem offenen Wege zum Völker ⸗Fauſt⸗ 
recht“ (S. 129). Der verhängnisvolle Grundirrtum in Theorie 
und Praxis beſtand eben darin, daß man für den Verkehr der 
Völker und Staaten von den Geboten Gottes abſehen zu müſſen 
glaubte, als ob hierfür andere Geſetze beſtünden als die der 
gewöhnlichen Sittlichkeit und des gewöhnlichen Rechtes, als ob 
in der Politik erlaubt, ja notwendig fein könnte, was im Privat- 
leben vom Gewiſſen als unſittlich und verwerflich gebrandmarkt 
wird, als ob der Zweck die Mittel heilige, ſobald er als „natur⸗ 
notwendig“ angenommen iſt. Das Naturnotwendige iſt ja „nicht 
nur an ſich berechtigt, fondern es find auch alle Bedingungen 
und Vorausſetzungen feiner Verwirklichung, alle notwendigen 
Mittel dazu berechtigt. Eine Theorie, eine Doktrin, die ihre 
beliebigen Hirngeſpinſte für naturwendig hält, muß daher auch 
alle Mittel für erlaubt halten, die zu ihrem naturnotwendigen 
Ziele führen“ (S. 67). „Die idealſte Diplomatie und Politik 
wäre die Diplomatie und Politik nach den Grundſätzen des 
Chriſtentums. Eine höhere Klugheit gibt es für den Böler- 
verkehr nicht, als jene, die das ſchlichteſte Chriſtenkind in ſeinem 
3 Privatleben befolgt. Man glaubte die hohe Politik 
zu erheben, als man fie lostrennte von dieſer wahren Grund- 
lage des res und man hat fie dadurch unausſprechlich 
erniedrigt. Die hohe Politik it nach ihren Geſichtspunkten und 
Motiven nicht mehr hoch, ſondern ſehr niedrig“ (S. 72). Eine 
natürliche Folge ſolcher Grundſätze ift die allgemeine Unficher- 
heit, die ſtändige Gefährdung des Weltfriedens: „Ein Völkerrecht 
ohne Gottesrecht iſt ein permanenter Kriegszuſtand oder nur 
eine Waffenruhe, die dem Kriege aller gegen alle vorausgeht“. 


6. „Beſſer, auf den Herrn vertrauen, denn auf 
die Fürſten.“ Pſalm 117,9. 


Der ebenſo plötzliche wie ee Zuſammenbruch des 
monarchiſchen Prinzips in den folgenſchweren Novembertagen 
1918, der den Alltagsmenſchen zuſammenfahren ließ wie Blitz 
und Donnerſchlag aus wolkenloſem Himmel, würde Ketteler 
kaum mehr entlockt haben als das reſignierte Lächeln des 
Wiſſenden und Schauenden. 


an ihre betreffenden Länder knüpfte, iſt vielfach weit älter als 
jenes, das die preußiſchen Könige mit ihrem Lande verbindet. 

enn jenes Band beliebig zerriſſen werden durfte, im Intereſſe 
eines angeblichen Berufes (Preußens), einer Zwedmäßigleits- 


und Nützlichkeitstheorie, wie ſehr it dann zu befürchten, daß 


eine Zeit kommen wird, wo man ganz auf demſelben Boden 
behauptet, daß auch das Band, das die preußiſche Monarchie 
mit ihrem Volke verbindet, einer anderen Zweckmäßigkeits⸗ und 
Nützlichkeitstheorie weichen müſſe“ (S. 84). 

Wie würde nun Ketteler ſich und uns tröſten, wenn er 
als Zeitgenoſſe all das Unfaßbare miterleben müßte, das die 
Gegenwart uns bringt? „Mag eine Zulaſſung Gottes noch ſo 
lite ung n ſein, Re ift in feiner Abſicht heilſam und fie wird 
ür uns umſo heilſamer werden, je mehr wir die Abficht Gottes 
in dieſer Zulaſſung erkennen und benützen. Das gilt auch von 
den letzten Zeitereigniſſen (1866), das wird gelten von den 
kommenden. Mit dieſer freudigen Zuverſicht ſollen wir Chriſten 
allen Neugeſtaltungen in der Welt mutig entgegengehen; dadurch 
werden wir vor jenem Peſſimismus bewahrt, vor jener traurigen 
und jede gute Tatkraft lähmenden Weltanſchauung, die immer 
glaubt, es ſei mit der Welt zu Ende, wenn Gott ſte nicht nach 
unferen kurzſichtigen menſchlichen Anſichten leitet. Die größten 
Weltereigniſſe, welche für die Entwicklung des ganzen Menſchen⸗ 
eſchlechtes die ſegensreichſten Folgen hatten, erſchienen oft den 

eitgenoſſen, ſelbſt den beſten unter ihnen, als troſtlos und ver- 
derbenbringend. Das müſſen wir ſtets vor Augen haben, daß 
Gottes Vorſehung die Welt leitet, und daß ſeine Gedanken hoch 
über unſeren Gedanken liegen“ (S. 54). 


Was kommen mußte, ahnte er 
ſchon 1867: „Das Band, das die abgeſetzten deutſchen Fürſten 


Weltrundſchan. 


Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der dunkle Oſten. 

Der Todeskampf von Sowjet- Rußland und die Geburts⸗ 
wehen der Randſtaaten ziehen ſich unheimlich in die Länge. 
Dieſes Stück Oſten liegt uns ſehr nahe, aber wir werden über 
die dortigen Vorgänge ſo ſchlecht unterrichtet, als ob es ſich um 
Mexiko oder Patagonien handle. Bald wird gemeldet, daß 
Petersburg von den Truppen des Generals Judenitſch genommen 
Id; bald wieder wird berichtet, daß die Bolſchewiſten ſich noch 
n Petersburg oder doch wenigſtens in Gatſchina behaupteten. 
Ebenſo unſicher und unklar find die Nachrichten von den Kampf- 
plätzen bei Riga und von der Düna aufwärts. Allem Anſchein 
nach haben die Engländer mit ihren ieee in die 
Kämpfe eingegriffen ſowohl bei Kron ſtadt wie bei Riga. Die 
engliſchen Telegramme bezeichnen die Truppen des Generals 
Bermondt als „deutſch“, obſchon längſt bekannt ift, daß Ber- 
mondt weſtruſſiſche Politik treibt und die abgefallenen deutſchen 
Truppen nur als Ruſſen betrachtet, was ſie nach ihrem Verrat 
an Deutſchland auch bleiben müſſen. Es tröſtet uns, daß 
wenigſtens ein beträchtlicher Teil unſerer dorthin verſchlagenen 
Truppen auf den Weg der Ehre und Treue zurückgekehrt iſt. 
Sie haben den Rückzug angetreten unter dem neuen Komman⸗ 
deur v. Eberhardt, aber der Heimweg iſt ſehr lang und ſehr ſchwierig 
bei den großen Entfernungen und den verworrenen Verhältniſſen. 

Wenn die Sowjetwirtſchaft nun endlich zuſammenbrechen 
wollte, fo könnte die von der Entente befohlene Blockade viel 
leicht überflüſſig werden. Weder Deutſchland noch die aufge 
forderten Neutralen haben es in dieſer bedenklichen Sache eilig. 
Der angebliche Zweck ift die an fih löbliche Abwehr des Bolſche⸗ 
wismus; damit ſtimmt aber nicht der ſchaife Kampf gegen die 
weſtruſſiſchen Truppen, die man eigentlich als e 
gegen den Bolſchewismus begrüßen müßte. Das wirkliche Ziel 
der treibenden Engländer iſt offenbar die Beherrſchung des 
Baltikums und der anliegenden Oſtſee, ſoweit letztere zu „ton. 
trollieren“ iſt. 

Deutſchland iſt vorläufig mit der „kleinen“ Blockade in der 
Oſtſce, dem Verbot jedes Schiffsverkehrs, heimgeſucht worden, 
was für den Handel und Wandel an der dortigen Waſſerkante 
und bis in das Inland hinein ſehr ſtörend iſt. Halbamtlich wird 
von London aus verſichert, es jet keine „Hungerblockade“ ver- 
hängt oder beabfichtigt, ſondern nur eine Reviſion der ſchwebenden 
Einfuhrgeſchäfte. Dahinter ſteckt doch die Zwangsmaßregel der 
Abſchnürung Deutſchlands vom Lebensmittel, und Rohſtoffmarkt 
und zwar unter dem falſchen Vorwande, daß Deutſchland an 
dem Verbleiben feiner aufſäſſigen Truppen in Weſtrußland ſchuld 
ſei. Unſere Regierung hat auf die bezügliche Note geantwortet 
mit einer ſachlichen Richtigſtellung und mit der Begrüßung der 
alliierten Prüfungskommiſſion. Möge die letztere der Wahrheit 
endlich zum Durchbruch verhelfen. 

Etwas hoffnungsvoll (oder gar hoffnungsſelig) klingt die 
Berliner Meldung, daß die Verhandlungen mit den Polen 
einen günſtigen Fortgang nähmen und auch für den Schutz der 
deutſchen Minderheit in perſönlicher und e 
Hinfiht Gewähr erzielt würde. Daran wird die Mahnung Ge. 
knüpft, daß die Deutſchen nicht voreilig aus den verlorenen Ge⸗ 
bieten flüchten folen, damit nicht die zurückbleibenden Volks. 
genoſſen zu ſehr verſchwinden. 

Der Wirrwarr im Often iſt bezeichnend für die Staatskunſt 
der Sieger, die in der Fülle ihrer Macht der Welt Ordnung 
und ewigen Frieden geben wollten und tatſächlich die Zwietracht 
und Not verlängert haben. 

Die Streikwoche in Berlin. 

Eine Weile ſah es fo aus, als ob Berlin die heimgekehrte 
Volksvertretung mit einem Stillſtand des ganzen gewerblichen 
Lebens und des Verkehrsweſens „begrüßen“ wollte. Die Ruhe⸗ 
ſtörer gedachten vor dem erſten Jahrestage der Revolution "a 
etwas zu leiſten. Die Einleitung war ein Streik der Metall- 
arbeiter, zu dem eigentlich kein anderer „Grund“ vorlag, als die 
erlogene Behauptung, die Unternehmer wollten den Lohn drücken. 
Die tückiſche Taktik ging dahin, gerade diejenigen Teile des Be- 
triebes zum Stillſtand zu bringen, die für das Gros der Arbeiter 
die unentbehrlichen Vorarbeiten liefern müſſen, ſodaß aus dem 
Streik einer Minderheit die Lohnbewegung des ganzen Werkes folgt. 
Als bei der Feſtigkeit der Arbeitgeber ſich die Sache in die 
Länge zog, putſchte man die Maſchiniſten und Heizer zu einem 
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und Waſſer. ‚non olet“, Und Eile tut not denn die teufliſche Verführung 
werke bedroht wurden. Um die Volksnot noch zu erweitern und der Jugend zum Laſter und zur Rohheit frißt weiter wie die 
zu verſchärfen, trieb man auch noch 15000 Büro ilfskräfte ſchlimmſte aller Volksſeuchen. Die Verſuche zur Selbſthüfe, die 
der Stadtverwaltung in den Ausſtand, ſo daß die uteilung | bier und da das anſtändige Publikum gemacht hat, können nicht 
von Lebensmittelkarten, ſonſtigen dringenden dn anfiſungen, ourdgreifen, Die Partei der anftändigen Leute, die ein Redner 
Unterſtützungsgeldern uſw. gefährdet war. Mit raffinierter | mit echt herbeiwünſchte, müßte erſt noch organiſiert und ein. 
Ueberlegung und unbarmherzigem Vorſatz wurde auf eine | exerziert wer den. | 
Häufung des Elends hingearbeitet. Zu ſchlechterletzt wurde noch Der Jugend ſchu $ läßt ſich nicht durchführen ohne ſcharfes 
der Verſuch gemacht, die Straßenbahner abermals in den Streik Eingreifen der Reichsgewalt. Anders geht es mit der Jugend. 
zu treiben, obſchon die mit ihrer wirtſchaftlichen Lage durchaus pflege, die nicht von oben reglementiert und zentralisiert 
zufrieden waren. | werden darf, fondern nur der Anerkennung und Förderung 
Allzuſcharf macht ſchartig. Die Straßenbahner ließen ſich bedarf in den freierwachſenen Organiſationen, die ſich an den 
nicht überrumpeln; die anderen Streikkolonnen verloren ihre Familiengeiſt anlehnen und im Heimatsboden wurzeln. Die 
Kampfluſt angeſichts der Feſtigkeit der Arbeitgeber, des Wider⸗ treffliche Rede der Zentrumsabgeordneten Frau Bettler jei dem 
willens der Bevölkerung und der Energie der Regierung. Noske Miniſter zur Beachtung in dieſer Frage empfohlen. Er wird 
benutzte den noch beſtehenden Bela erungszuſtand, um die Streik lebhaft Unterſtutzung finden, wenn er energiſch vorgeht zur 
Betrieben (Elektrizität, Gas, Rettung der Jugend vor fittlicher und körperlicher Entartung. 
Waſſer) bei Gefängnisſtrafe und ſofortiger Verhaftung zu ver⸗ Davon hängt die Lebensfähigkeit der deutſchen Nation in noch 
bieten, und durch die rechtzeitig geſchaffene „Techn iſche Nothilfe höherem Maße ab, als von vielen anderen heißumſtrittenen Fragen. 
geeigneter Freiwilligen konnte der Fortgang diefer Betriebe für Aus der katholiſchen Welt. 
alle Fälle gefichert werden, So brach der Streik der Büro. Den erhebenden Katholilentagen in Krefeld, Konſtanz, 
a ſowie der Maſchiniſten und Heizer zuſammen, und die Freiburg, Dresden und Dortmund folgten am 5./6. Oktober der 
etallarbeiter mußten ſich zu neuen Verhandlungen verſtehen, Aachener Katholikentag, welcher einen ſo ſtarken Beſuch 
die bald in verſöhnlichen Fluß kamen. i aufzuweiſen hatte, daß neben ben Hauptveranſtaltungen in dem 


Nostes und die Techniſche Nothilfe als Formel gegen die Streik. Katholikentages (11/12 Oktober) welcher mit einem impo. 
freiheit und fürchterliche Vergewaltigung der rbeiterklaſſe in ſanten Feſtzug und einer Schlußve ſammlung in dem pracht⸗ 
ihrem Wehrkampfe gegen den Kapitalismus ausgeſchrieen werden. vollen Dom endigte, an der gegen 15000 Perſonen teilgenommen 


Kampf aufs Außerfte an gegen den Schutzerlaß und die Not. Ausführungen des Rottenburger Weihbiſchofs Dr. Sproll über 
ilfe. In Stuttgart hat ſich der Verbandstag der deutſchen 1 Stellung zur Demokrarles 7 die Rede 15 
| %% F, M., über „Chriſtentum un 

Räteſyſtem ſo einfangen laffen, daß der Arbeitsminiſter Schlicke die Kapitalismus“, welche in den Leitſähen a „Das 
Vorſtandſchaft, die er 28 Jahre lang mit anerkanntem Erfolge | Chriſtentum bekämpft nicht den erarbeiteten g italbefig, 
geführt unter bitteren Klagen und Warnungen niederlegen mußte. fondern die Ausartung in der Kapitalswirtſchaft, den kapitaliſti 

Die Miniſter haben uns neuerdings verſichert, daß die ſchen Geist, durch den das Geld Herr der Menſchen und durch 
Arbeitsluſt im Steigen fei, Leider flet aber der Terror der den der Erwerb des Geldes Beruf und Selbſtzweck geworden 
Streik. und Putſchhetzer immer noch in Blüte. Nach jeder ein- ift. Die chriſtlich ſoziale Arbeiterbewegung will nicht Revolution, 
zelnen Niederlage fangen fie unverdroſſen wieder an einer andern | ſondern Reform, nicht Diftatıre, ſondern Solidarität.“ Auch die 
Stelle an, und fie finden immer wieder verblendete oder feige Mit Berichte über den von 5000 Katholiken beſuchten oberpfälziſchen 
läufer, wenn auch die Ungerechtigkeit, der Treubruch, die Verlogenheit Katholikentag in Amberg (11. 12. Ott.) neben Zeugnis von 
und die Grauſamkeit des Unternehmens klar auf der Hand liegen. deffen prächtigem Verlauf. Auß 


Die Mehrheitsſozialiſten zeigen auch Neigung, den erſten | tumin letzter Zeit mit befonderem Fanatismus geſtürzt. Umfo 


: i „den Felſengrund in den Er. 
Herrlichkeit dieſer numeriſch ſtärkſten Fraktion beruht nicht mehr ſchütterungen der Zeit“ und die 1 Meeren eindrucks⸗ 


in der inneren Kraft der Partei, ſondern in der Tatkraft Nos kes, yo einande 
gegen den mit gutem Grunde die radikalen Redner in der National. Kralenverſammlng a gen nf. Bernber e 
verſammlung ihre unübertrefflichen Schmähreden richten. Während dieſe Zeilen in Druck gehen, findet der Breslauer 
Der neue Miniſter und der Kampf gegen den Schmutz. Katholikentag (19./21. Oktober) ſtatt. Am 25./26. Oktober 
Der bisherige Oberbürgermeiſter Koch hat das Reichs- folgen die Katholitentage in München und Rottweil. 
miniſterium des Innern übernommen als Vertreter der wieder Dieſe elementare katholiſche Bewegung hat vor den deutſchen 
verſöhnten demokratiſchen Partei. Seine Antrittsrede war ſehr Grenzen nicht Halt gemacht. Am 23./25. September fand in 
umfangreich und geſchickt. Wenn er alles hält, was er verheißt, Utrecht der erſte niederländiſche Katholikent a ſtatt, 
wird er das größte Lob verdienen. an dem außer dem Erzbiſchof von Utrecht und den vier übrigen 
Vor allem möchten wir wünſchen, daß er in dem ver⸗ Biſchöfen die vier katholiſchen Miniſter der Niederlande und 
ſprochenen Kampfe gegen den Schmu fich bewähren möge wie viele anderen hervorragenden Perſönlichkeiten teilnahmen. 


] 
Belämpfung der Schmutz und Schundliteratur vorbereitet werden | neuen Reichs verfaſſung die Beziehungen zur Kurie den einzelnen 


durch Beſprechung mit Männern der Kunſt und Literatur. Das Ländern überlaſſen bleiben, liegt die Entſcheidung bei Bayern. 


werden nicht ſofort und nicht überall die Umwandlung der Vaters an den bayeriſchen Epiſkopat geſchloſſen werden kann, 
Kinos in muſterhaft kleine Stadttheater durchführen. Aber was beſteht Aue ſicht, daß die Münchener Nuntiatur mit ihrer über 
ſich ſchnell und wirkſam durchführen läßt, iſt die Zenſur hundertjährigen Tradition weiter beſtehen bleibt. Dies ift um. 
der Films, durch die den großkapitaliſtiſchen Filmfabrikanten ſomehr zu begrüßen, als der Aufgabenkreis von feiten des weit 
die Möglichkeit abgeſchnitten wird, aus den liederlichen Stücken aus größten katholiſchen deutſchen Landes neturgemäfß weiter 
den größten Gewinn zu ziehen gemäß dem altrömiſchen Spruche geſteckt werden könnte, als von einer Berliner Stelle, 
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All meine Rund u. h 


Kircherpolitiſche Aufgaben der deutschen 
Geſandtſchaft beim Hl. Stuble. 


Von Univ.⸗Profeſſor Dr. N. Hilling in Freiburg i. B. 


$ verfloffenen Sommer brachten die Zeitungen die Notiz, daß 
die deutſche Reichsregierung an Stelle der früheren preußiſchen 
eine deutſche Geſandtſchaft beim Hl. Stuhl errichtet und den 
bisherigen Sekretär der preußiſchen Geſandtſchaft beim Vatikan, 
Legationsrat Dr. von Bergen, mit der Leitung dieſer Miſſion 
beauftragt habe. Namentlich auf ſe iten der Katholiken wurde 
dieſe Nachricht mit Freuden begrüßt, weil man darin ein Zeichen 
erblickte, daß die Regierung des deutſchen Reiches auf ein gutes 
Einvernehmen mit dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche Wert 
lege. Jedoch iſt mit der Bezeugung einer bloßen konventionellen 
Höflichkeit die Bedeutung der neuen Geſandtſchaft natürlich 
keineswegs erſchöpft. Vielmehr iſt mit Sicherheit vorauszuſehen, 
daß die Mitglieder der deutſchen Legation, die inzwiſchen wieder 
ihren Wohnſitz zu Rom in der Villa Bonaparte aufgeſchlagen 
hat, bald mit dem Hl. Stuhle in wichtige kirchenpolitiſche Ver⸗ 
handlungen treten werden. l | 

Den erften Anlaß bieten hierzu die Veränderungen, die 
die Umgeſtaltung der kirchenpolitiſchen Grundſätze im neuen 
Deutſchland an den beſtehenden Vereinbarungen zwiſchen den 
deutſchen Staaten und dem Hl. Stuhle hervorgerufen hat. In 
Betracht kommen hauptſächlich die Zirkumſkriptionsbulle „De salute 
animarum” vom 16. Juli 1821 für Preußen, die Zirkumſkriptions⸗ 
bulle „Impensa Romanorum Pontificum” vom 26. März 1824 für 
das ehemalige Königreich Hannover, die Zirkumſkriptionsbulle 
„Provida solersque“ vom 16. Auguft 1821 und die Ergänzungs⸗ 
bulle „Ad Dominici Gregis“ vom 11. April 1827 für die Bistümer 
der oberrbeiniſchen Kirchenprovinz ſowie das Konkordat vom 
5. Juni 1817 für Bayern. In dieſen Konventionen find nament- 


lich drei Hauptpunkte geregelt, die in Zukunft durch das Anfraft-, 


treten des revolutionären Staatskirchenrechts in Deutſchland eine 
weſentliche Aenderung erfahren und damit zugleich in ihrem 
ganzen Fortbeſtande in Frage geſtellt worden. 


Der erſte Punkt betrifft die Beſetzung der biſchöflichen 
Stühle im Deutſchen Reiche. Auf Grund der vorhin genannten 
Verträge herrſchte bislang in Preußen und der oberrheiniſchen 
Kirchenprovinz das Wahlrecht der Domkapitel und ein negatives 
Einſpruchs⸗ oder Streichungsrecht der bezüglichen Landes fürſten, 
während in ern die Krone ein fog. Nominationsrecht für ſämt⸗ 
liche acht Landesbistümer beſaß. Mit den neuen Verfaſſungen iſt 
ſowohl das ehemalige Vetorecht wie das frühere Nominationsrecht 
der Landesherren völlig weggefallen. In Bayern dürfte ſomit 
ohne weiteres das freie Beſetzungsrecht des Apoſtoliſchen Stuhles 
Platz greifen, wie dieſes z. B. auch in Frankreich bei der Ein- 
führung des Trennungsgeſetzes im Jahre 1906 der Fall war. 
Wie aber geſtaltet ſich die Rechtslage in den Bistümern Preußens 
und der ob-rrheinifchen Kirchenprovinz? Es iſt möglich, daß 
Rom das Wahlrecht der Domkapitel fortbeſtehen läßt. Eine 
rechtliche Verpflichtung hierzu iſt aber nicht vorhanden. Denn 
mit der weſentlichen Aenderung in der Stellung der deutſchen 
Staaten zur Kirche ift der Inhalt der im Anfange des 19. Jahr⸗ 
hunderts mit der Kurie geſchloſſenen Verträge hinfällig geworden. 
Die römifche Kurie iſt infolgedeſſen durchaus berechtigt, das den 
Landesherren damals vertragsmäßig zugeſicherte Recht der 
Biſchofswahlen für erloſchen zu erklären und das gemeine Recht 
der Ernennung durch den Papſt an ſeine Stelle zu ſetzen. Wenn 
die deutſchen Staaten auf Grund ihrer Verfaſſung auch ihre 
Intereſſenloſigkeit an der Beſetzung der kirchlichen Aemter erklärt 
haben, ſo wird es doch der deutſchen Geſandtſchaft beim 
Hl. Stuhle nicht verwehrt ſein, bei der Beſprechung der ehe⸗ 
maligen Konventionen um Auskunft zu bitten, welcher Beſetzungs⸗ 
modus in Zukunft in Deutſchland angewandt werden ſoll. Da 
hier ſeit Jahrhunderten faſt ununterbrochen und überall das 
Wahlrecht der Domkapitel geherrſcht hat. würde die hiſtoriſche 
Tradition für die Beibehaltung dieſes Modus ſprechen. Man 
könnte ihn ſogar im Intereſſe der Rechtseinheit auch auf Bayern 
ausdehnen, in dem er vor dem Konkordate von 1817 in Geltung war. 


Mit der Beſetzung der Biſchofsſtühle iſt die Verleihung 
der Kanonikate nahe verwandt. Die erwähnten kirchenpolitiſchen 
Vereinbarungen geben den Landesherren bezüglich dieſer Stellen 
teils ein Präſentationsrecht (in Preußen und Bayern), teils ein 
negatives Vetorecht (in Hannover und der oberrheiniſchen Kirchen ⸗ 
provinz). Beide Arten der landesherrlichen Mitwirkung ſind in 


Zukunft mit dem herrſchenden Staatskirchenrecht unvereinbar. Es 
bedarf aber einer offiziellen Erklärung Roms, ob die den Biſchöfen 
und den Domkapiteln früher bewilligten Rechte erhalten bleiben 
ſollen, oder ob das hiervon erheblich abweichende Recht des 
Codex iuris canonici can. 403 zur Anwendung gelangt. Im letzten 
Falle würde das Wahlrecht des Domkapitels für die Kanonikate 
vollſtändig aufhören. 

Der dritte Punkt betrifft einen materiellen Gegenſtand, d. i. 
die in den Zirkumſtriptionsbullen und dem bayeriſchen Konkor⸗ 
date vereinbarten Dotationen der biſchöflichen Stühle, ne 
und Anſtalten. Da mit der zunehmenden Lockerung der Ber- 
bindung von Kirche und Staat die deutſchen Regierungen zweifel ⸗ 
los das Beſtreben bekunden werden, die Leiſtungen ſtaatlicher 
Mittel für kirchliche Zwecke mit der Zeit erheblich zu reduzieren 
oder ganz einzuſtellen, fo ift die Ablöſungsfrage der in den Kon- 
ventionen vereinbarten Leiſtungen von ſelbſt gegeben. Damit 
erſcheint aber vor den Augen der Vertretungsbehörde des Deutſchen 
Reiches bei dem ſouveränen Oberhaupte der katholiſchen Kirche 
ein neues Problem, das zwar nicht an ideellem Werte, wohl aber 
an inneren und äußeren Schwierigkeiten den beiden voraufgehen- 
den ebenbürtig iſt. In ſeiner verdienſtvollen Schrift „Staat 
und Kirche. Bürgerlich rechtliche Beziehungen infolge von Säkula⸗ 
riſation“ (Freiburg 1919, Herder) hat der badiſche Oberſtiftungs⸗ 
rat Dr. Joſef Schmitt bereits auf die Grundſätze, die ſeitens der 
Kirche für eine gerechte Ablöſung zu fordern find, hingewieſen. 


Außer den drei zuſammenhän zenden Aufgaben, die ſämt⸗ 
lich in denſelben Rechtsquellen ihren Grund haben, iſt jüngſtens 
noch ein neues kirchenpolitiſches Problem bei der Gründung der 
Univerſttät Köln aufgetaucht. Soll dieſer deuiſchen Hochſchule, 
wie von mancher Seite gewünſcht wurde und ſowohl die Ge⸗ 
ſchichte wie die Gegenwart der katholiſchen Rheinlande nahelegt, 
eine theologiſche Fakultät angegliedert werden, ſo kann hierbei 
die Mitwirkung des Apoſtoliſchen Stuhles nicht entbehrt werden. 
Denn nach den geltenden Normen des Kirchenrechts iſt der 
Diözeſanbiſchof nur für die Gründung von Seminaren, nicht für 
e akultäten, die ein Promotionsrecht beſitzen, zuſtändig. 

ei den zurzeit im Deuiſchen 2 herrſchenden und in 
den Verfaſſungsurkunden der einzelnen Staaten niedergelegten 
kirchenpolitiſchen Grundſätzen iſt es, wie bereits oben angedeutet, 
ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen, daß die deutſche Geſandtſchaft 
bezüglich ſämtlicher vorhin erörterten Punkte neue Verträge mit 
dem Hl. Stuhle eingeht. Denn mehrere nach dem früheren 
Staate kirchenrechte gemiſchte, d. i. der Kirche und dem Staat 
gemeinſame Angelegenheiten, wie die Biſchofswahlen und die 
Verleihung der Kanonikate, haben jetzt den Charakter von rein 
kirchlichen Angelegenheiten angenommen und ſind damit für den 
Staat indifferent geworden. Dieſer Wechſel in der grundſätz⸗ 
lichen ee ee jedoch die politiſche Vertretungs behörde 
des Deutſchen Reiches keineswegs, dabei mitzuwirken, daß die 
aus dem alten Rechte hervorgegangenen Probleme vom Hl. Stuhle 
fo gelöſt werden, daß fie ſowohl der deutſchen Rechteüberliefe⸗ 
rung wie den Wünſchen der gegenwärtigen Biſchöfe und Katho⸗ 
liken des Deutſchen Reiches entſprechen. 


2 eee 


— 


Dichters letzter Wunsch. 


o lang ich denken kann, hab Ich gesungen, 
Zum Amor erst, wie jeder junge Fant, 
Bis mich der Ehe Rosenband umwand — 
Dann ist in höherm Ton mein Lied erklungen. 


Bald weihevoll, von heil’ger Glut durchdrungen, 

Bald schnödes Unrecht geisselnd, zornenibrannt, 
Bis um der Helden Stirn mit reger Hand 

Den Kranz kunsivoller Jamben ich geschlungen. 


Nur Wen’ge lauschten mir — mich grämi es nicht. 
Nach Beifall tracht ich kaum und eilen Dingen, 
Den Phrasendreschern lach ich ins Gesicht. 


Jch hab nur einen Wunsch: Es möcht gelingen 
Ein Kunstwerk mir, ein zündendes Gedicht, 
Die arge Welt zu Gol zurückzubringen! 
Leo van Heemsiede. 


Das ſoziale Problem in Englund und Dentſchland. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


x: der Weltkrieg begann, ſtand Großbritannien unmittelbar 
vor einer großen ſozialen Revolution; die Parteien ſtanden 
damals gleichſam bis an die Zähne bewaffnet einander gegenüber. 
Der Krieg einte die Nation noch einmal und drängte die Pro- 
bleme zurück, um alle Kräfte für den Kampf gegen Deutſchland 
freizumachen. Die Novemberwahlen von 1918 waren nur für 
die, welche dieſe tieferen Zuſammenhänge nicht kannten, eine 
Ueberraſchung. Es ſchien, als habe ſich die Nation plötzlich ge- 
wandelt und ihre große Geſchichte, das klaſſiſche Land der 
Arbeiterbewegung zu ſein, vergeſſen. Erſt heute verſtehen wir, 
daß die Novemberwahlen gutenteils ein fluß ſonſt bei dem 
britiſchen Volke ſeltener Gefühlswallungen waren. Deutſchland, 
das man zu befiegen beinahe verzagt hatte, war plötzlich zu⸗ 
ſammengebrochen. Selbſt der nüchterne britiſche Wähler gab ſich 
unter dem Eindruck eines hinreißenden und in gewiſſer Be⸗ 
ziehung auch nicht mehr erwarteten ze Erwägungen, man 
möchte fagen faſt ausſchweifender Art, hin, wie e ſonſt nicht 
feine Sache find. Die Unioniſten triumphierten. Aber das ganze 
war eine rieſige Täuſchung. Die ſoziale Revolution oder Evo- 
lution, wie immer man ſie nennen will. war nicht zu beſeitigen, 
ſie gehörte zum geſchichtlichen Entwicklungsprozeß der Nation 
und meldete ſich mit ihren großen Fragen ſofort wieder, als 
der Rauſch vorüber war. 


Die Entwicklung iſt ſozial da wieder angelangt, wo ſie im 
Auguſt 1914 abgebrochen war, die Gegenſätze von damals müſſen 
ausgetragen werden, wenn der Staatskörper Zukunft und Ent⸗ 
wicklung haben ſoll. Tatſächlich liegen die Dinge in Groß⸗ 
britannien denen Deutſchlands in vieler Beziehung nahe verwandt. 
Allerdings hier „Sieg“, dort „Niederlage“, das Find freilich nicht 
nur Schattierungen in der Verſchiedenartigkeit des Kampfes. 
Man hat oft das Gefühl, daß die Führer der britiſchen Arbeiter- 
ſchaft ihrer Leute nicht mehr ganz ſicher ſeien. rend die 
Gewerkſchaften die „direkte Aktion“ anſcheinend entweder ab⸗ 
lehnen oder ihr doch abwartend und zweifelnd 1 
drängen die nichtgewerkſchaftlich organiſierten Gruppen, die 
ſyndikaliſtiſchen britiſchen „Unabhängigen“ ſchärfer darnach. 
Ihnen ſchweben ruſſiſche Vorbilber vor. Wieweit diefe radi- 
kalen Strömungen tatſächlich herrſchend geworden d, iſt 
aber ſehr ſchwer zu ſagen, denn an ſich i Brite kein 

eund von Revolutionen. Aber unverkennbar iſt, daß die 

rbeiterführer mit dieſen Mächten rechnen. Sie lavieren hin 
und her, um ſich für den Losbruch ihrer Kämpfe eine möͤglichſt 
günſtige Poſition zu ſchaffen. Dieſes Lavieren ift überhaupt tenn- 
zeichnend für die ganze britiſche Arbeiterbewegung, ſoweit ſie 
fich in gewerkſchaftlichen Bahnen bewegt hat. Man will es 
nicht mit gewiſſen „bürgerlichen“ Schichten verderben, auf die 
man im Kampfe um die Macht rechnen muß: daher die Zurück⸗ 
haltung der Führer, daher ihr wiederholter Mahnruf an die 
„Maſſen“, klug zu ſein und ſich nicht ſelbſt durch allzugroßen 
Radikalismus zu diskreditieren. Das hat der Führer John 
Burns noch vor kurzem einem däniſchen Berichterſtatter zu⸗ 
gegeben. So hoffnungsvoll man auch die Lage betrachtet, man 
will doch nicht durch n Maßregeln eine Atmoſphäre 
ſchaffen, die gefährlich ſein könnte für die von den Arbeitern 
erſtrebten ſozialen Forderungen. Auch Burns ſieht den Augen- 
blick voraus und er ſieht ihn bald kommen, wo es notwendi 
ſein wird, die Macht in die Hand zu nehmen; er hofft, daß ſi 
nicht ein großſprecheriſcher Kerenski, ſondern ein ſtarker Cromwell 
finden werde, um die ſoziale Bewegung in die richtigen Wege 
zu leiten, damit ſie nicht zum Wildbad werde. Auch hier wieder 
die Angſt vor der Revolution; Großbritannien, wenigſtens das 
denkende, will, wie man deutlich ſieht, keine Revolution. Wird 
es fie bannen können? Es kommt auf die Verhällniſſe an. 
Sicherlich ſcheint Lloyd George nicht der Mann, das Große, 
was kommt, zu ſchaffen! Er iſt ein Jongleur, ein geborener 
Opportuniſt, ur Ver vorgegangen aus den Schichten, für die 
er oft ſo wenig Verſtändnis zu haben ſcheint. Er hat zu ſehr 
den Opportunismus der alten Gewerkſchaftsführer, aber der iſt 
heute allein nicht mehr anwendbar, weil die Syndikaliſten 
drängen und nicht Worte, ſondern Handlungen begehren! 

Das ſoziale Problem Großbritanniens iſt damit auch zu 
dem Kernproblem des ganzen Staates geworden. Dies Land 
wird in den nächſten zehn Jahren mit der Ordnung ſeiner 
inneren Angelegenheiten derart beſchäftigt ſein, daß es kaum 
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eit und Kräfte zu anderem haben wird. Die ſoziale Frage 
iſt die Frage Englands ne Aber ift fie dies nicht auch 
in anderen Staaten? Sie iſt zum Kernproblem aller Kultur. 
völker geworden. Die Löſung ber ſozialen Frage tft daher für 
alle Nationen das erſte Erfordernis für die innere Erſlarkun 
und das Volk, das ſie zuerſt gelöſt und das innere Gleich 
der Volkskräfte untereinander herbeigeführt haben wird, wird 
feine Zukunft am beſten und am ſchnellſten geſichert haben. Vor 
der Größe dieſer Aufgaben müſſen im Augenblick alle anderen 
Aufgaben verblaſſen 
Ob Großbritannien dies Führerland fein wird oder Deutſch⸗ 

land das ift, fo ſcheint uns die Frage. Das wird davon ab 
hängen, ob die Bewegung der Maſſen bei uns bald in ein 
ruhigeres Waſſer kommen wird oder nicht. Der große Durch- 
bruch iſt bei uns, freilich unter ſehr häßlichen Begleiterſcheinungen, 
bereits geſchehen, inſofern haben wir vor den britiſchen Arbeitern 
einen gewiſſen Vorſprung. Erweiſen ſich aber die Maſſen in 
Deutſchland nicht genügend geſchult und gehen ſie Pa 
e E vor, fo haben wir keine Ausſicht, die guten An 
ätze, die immerhin auch in der deutſchen Revolution lagen, zu 
verwirklichen. So tft die Entfachung eines neuen Wettſtreites 
zwiſchen den beiden Ländern, die im großen Weltkriege einander 
egenüberſtanden, nicht unmöglich. Freilich, es wird ein anderer 
ein und er wird auf ganz anderem Boden ausgefochten werden. 

ber wieviel moderner und anſprechender iſt er. Nicht Ver⸗ 
nichtung, ſondern Aufbau iſt die Parole, es kann ein ebler Wett⸗ 
ſtreit werden, wenn beide wollen! 


reelle 
T h.. x EEE 


Der Krieg nach den Kriege auf dem Miſſions gebiet. 


Von Max Gröſſer, P. S. M., Limburg a. Lahn. 


gel der Gerechtigkeit noch beibehalten möchten. 
Eines der deutlichſten Verbrechen gegen feierlich 1 


chützen und begünſtigen, welche zu jenem Zwecke geſchaffen o 
organifiert find, oder dahin zielen, die Eingeborenen zu unter 
richten und ihnen die Vorteile der Ziviliſation verſtändlich und 
wert zu machen. Chriſtliche Miſſionare, Gelehrte, Forſcher ſowie 
ihr Gefolge, ihre Habe und ihre San bilden gleichfalls 
den Gegenſtand eines beſonderen Schutzes. Gewiſſensfreiheit und 
religiöſe Duldung werden ſowohl den Eingeborenen wie den 
Landesangehörigen und Fremden ausdrücklich gewährleiſtet. Die 
freie und öffentliche Ausübung aller Kulte, das Recht der Čr 
bauung gottes dienſtlicher Gebäude und der Einrichtung von 
Miſſionen, welcher Art Kultus dieſelben angehören mögen, fol 
keinerlei Beſchränkung und Hinderung unterliegen.“ 

Es braucht gewiß keine ſcharfſinnigen Beweiſe, um darzu- 
tun, daß die Vertreibung der deutſchen Miſſionare aus den in 
Zentralafrika gelegenen Miſſionen im ſchärfſten Gegenſatz zu 
dieſen Beſtimmungen ſteht. Und der berühmte Paragraph 438 
des Verſailler Friedens von 1919 iſt auch alles eher als eine 
Verheißung, daß die ungerechten Tatſachen nunmehr durch neue 
Maßnahmen rückgängig gemacht werden ſollen. Redet der 
Paragraph doch ſogar von den deutſchen Miſſionen in der 
Vergangenheit, als ob fie gar nicht mehr beſtänden. 
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i Worauf es uns aber hier ankommt, das iſt nicht ſo ſehr 
der Hinweis darauf, daß die Vertreibung der deutſchen Miſſionare 
eine Verletzung der Rechte der Kirche und für Mittelafrika auch 
der international angenommenen Kongoakte iſt (übrigens dünkt 
uns auch ein erneuter Proteſt gegen das ſchon bekannt⸗ 
gewordene Unrecht nicht als überflüſfig!), ſondern eine feierliche 
Verwahrung dagegen, daß gerade auf dem Gebiete des Miſſions⸗ 
weſens eine unglaubliche Verſchleppungstaktik Platz zu 
greifen ſcheint, gerade als ob es hier nicht wichtigſte Intereſſen 
zu vertreten gelte, die durch Hinausſchieben der Entſcheidung 
weſentlich geſchädigt werden. 

Seit Monaten iſt das deutſche Volk und mit ihm ein 
Großteil neutraler Staaten ungehalten darüber, daß man die 
deutſchen Kriegsgefangenen ſo lange nicht wieder in Stätten hei⸗ 
miſchen Glückes und vor dem Kriege geübter Lebensarbeit zurück⸗ 
kehren ließ. In ähnlicher Weiſe ſollte auch das Los der deutſchen 
Glaubensboten das tätige Mitleid der ganzen Menſchheit hervor⸗ 
rufen. Auch fie find ja immer noch ferngehalten von den Stätten 
ihrer jahrelangen Arbeit, die ihnen ein fremdes Land zur Heimat 
machte, auch ſie ſühlen ſich in Europa wie in Gefangenſchaft und 
ſtreben zurück nach der neugewonneneg Heimat über dem Meere.“) 

Niemand hätte mehr Veranlaſſung, den armen Negern 
Afrikas und Aſiens ihre Miſſionare zurückzugeben, als die Mächte, 
die durch die Söhne dieſer Erdteile den größten Nutzen auf 
ihren Schlachtfeldern 1 6 und fie Hekatomben von Bilut- 
opfern bringen ließen. Wenn man an dem guten Glauben jener 
Politiker (es find leider auch Chriſten von bedeutender kirchlicher 
Stellung darunter) keinen Zweifel haben ſoll, die ſich allein für 
fähige Negererzieher halten, und lediglich deshalb Togo, 
Kamerun und Deutſch⸗Oſtafrika unter ſich verteilen (wie fie jagen), 
weil ſie für das wahre Wohl der armen Schwarzen ſo beſorgt 
ſind, dann ſollen ſie doch wenigſtens darum ſich kümmern, daß 
beiſpielsweiſe für die 45000 Katholiken Kameruns nicht nur 
acht bis zwölf Miſſionare freiſtehen. Wie man weiß, hatte die 
Regierungszeit der „Hunnen“ über 100 Glaubensboten dort an 
der Arbeit. Es dürfte dieſe Verſorgung Kameruns mit Miſſtonaren 
ja keine großen finanziellen Schwierigkeiten machen; denn 
die armen Miſſionare wurden bisher noch ft ts vom chriſtlichen 
Volk für ihr hohes Amt ausgerüſtet. Alſo nur die Erlaubnis 
der hohen Herrn wird verlangt. 

Die Kolonialexperten (oder die ſich als ſolche ausgeben) in 
England, Amerika und Frankreich haben es für gut befunden, 
den Gedanken der Selbſtbeſtimmung auf Afrika anzuwenden. 
Wir machen ihnen den Vorſchlag, nun ihren Grundſatz einmal 
auch für das Gebiet der religiöſen Frage (die für den afrikani⸗ 
ſchen Neger in weitem Ausmaß auch eine kulturelle und neutrale 
Lebensfrage ift) gelten zu lafen. Und wir find überzeugt, daß 
viele Senberhtantenbe von Negern, die vielleicht den Vorzug 
eines engliſchen und franzöſiſchen Regierungsbeamten vor einem 
deutſchen Bezirksamtmann nicht einſehen, doch ſehr deutlich be⸗ 
greifen, daß ihnen mit der Verbannung von einem halbtauſend 
tüchtiger Glaubensboten, für die kein Erſatz da iſt, ein großer 
Schaden getan iſt, den ſie ſehr gern beſeitigt ſähen. 

Man könnte wirklich bitter werden in ſeinem Urteil, wenn 
man die troſtloſe Lage der deutſchen Miſſionsfelder betrachtet. 
Man hat vor einigen Monaten gehört, daß der Hl. Stuhl durch 
ſeinen Geſandten Erzbiſchof Ceretli in Paris befriedigende 
Reſultate in bezug auf das Wirken der deutſchen Miſſionare 
erreicht habe. Seitdem iſt alles ſtill geblieben.?) Vielleicht hat 
alle Mühe der päpſtlichen Unterhändler nur ſchöne Worte 
erreicht, deren Ausführung noch in unbeſtimmter Ferne liegt. 
Könnten nicht die Katholiken der „älteſten Tochter der hl. Kirche“ 


1) Wie entſchloſſen unſere Mifftonäre find, am großen Werke der 
Glaubensverbreitung auch weiterhin mitzuarbeiten, wo und wie und wann 
es nur immer geht, und wie ernſt ſie ſich für neue Berufsarbeit rüſten 
wollen, zeigt der ſo herrlich verlaufene Miſſionsturſus, der in den 

agen vom 7. bis 14. Oktober in Düſſeldorf unter Anteilnahme von Mit⸗ 
gliedern fat aller deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, den bedeutenſten 
Vertretern der Miſſionswiſſenſchaft und den Generalſekretären der deutſchen 
Miſſionsvereine abgehalten wurde (zirka 90 Teilnehmer). Wer fih fo 
pründli und ernftlich mit den ſchwerſten Problemen der Weltmiſſion bes 
abet wie hier unſere deutſchen Glaubensboten es getan, der verdient 
wahrl ch, vorn Inland unterſtützt und vom Ausland wieder zu” 
gelaſſen zu werden. ed. N | 
: Nack einer Meldung der „Preßinformation“ aus Rom vom 
Van ton use ſind die Verhandlungen zwiſchen Japan und dem 

er die 

Karigatt. und Marianeninſeln zum Abſchluß gelangt. Der Vatikan 
nat ein internationales Korps von Miſſionaren vorgeſchlagen, an welchem 
no deutſche Mifftonare teilnehmen folen. Mit der Beſtätigung der 
D. Reiden Regierung iſt nach der genannten Quelle beſtimmt zu rechnen. 


ulaſſung der deutſchen Mifftonare auf den Karolinen» 


ſich aufraffen und ihren katholiſchen Sinn ein wenig praktiſch 
betätigen? Wenn Frankreich Kamerun zum größten Teile be⸗ 
halten will, dann möge es recht bald ſagen, unter welchen Be⸗ 
dingungen es deutſche Glaubensboten dort wirken laſſen will. 
Und wenn ſranzöfiſche Miſſionare wiſſen, daß die Regierung 
ihres Landes die vertriebenen und gefangen genommenen Glaubens⸗ 
boten der Feinde von geſtern nicht wieder aufnehmen will in 
dieſe Gebiete, ſo ſollten ſie an der Hand des ihnen zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Perſonals eine neue Verteilung der Kräfte 
vorſchlagen, die den Bedürfniſſen chriſtlicher Neger beſſer ente 
ſpricht als der heutige Notzuſtand. Man hat ſehr ſchnell Mittel 
und Wege gefunden, längſt vor Friedensſchluß, ja jahrelang vor 
dem Waffenſtilſtand die ſchwarzen Lehrer der alten deutſchen 
Kolonie mit franzöſiſchen Sprachkenntniſſen zu bereichern. Sollte 
ma für die religiöſe Not des Landes nicht auch bald ſorgen 
nnen? 

Schon im Jahre 1918 redete ein franzöfiſcher Miſſionar 
in einem Bericht über die Kameruner Miſſion (Annales apostoliques 
1918, S. 51) von dem Vikariat als von einer franzöſiſchen Miſſion 
und ſchrieb deutlich, daß er erwarte, daß die Miſſion durch den 
Friedensſchluß endgültig unter die Fahne Frankreichs geſtellt 
werde. Solchem ſcheinbaren Miſſionseifer entſpricht das Können 
und die Aufwandsmöglichkeit der Herren jedenfalls recht wenig. 
Um ſo mehr ſollte man glauben, daß eine vernünftige 
Miſſionsſtrategie ihnen ein . eingäbe, bei 
deſſen Ausführung die Miſſionsländer auf ihre Rechnung kämen. 

Das Chriſtlichere wäre ja gewiß, daß man den Grundſatz 
der Uebernationalität der Miſſion anerkennte. Das heute 
unterlegene Deutſchland hat Frankreich und England in den 
Zeiten ſeiner Macht jedenfalls beſſere Beiſpiele gegeben. Es 
hat nicht nur in den 1870 erworbenen Reichslanden die fran- 
zöſiſchen Prälaten belaſſen, ſondern auch ſpäter, als in der Zeit 
hochgehenden franzöſiſchen Chauvinismus in der Südſee und in 
Afrika Kolonien begründet wurden, eine weiſe Achtung vor 
den Miſfionen und ihren eigentümlichen Verhältniſſen bezeigt. 
Wir haben bis heute in Deutſch⸗Oſtafrika eine gute Reihe fran- 
zöfiſcher, holländiſcher und belgiſcher Miſſionen gehabt; in Samoa 
ift fogar die Mehrzahl der Glaubens boten bis heute franzöfiſch. 
Nie ift der Regierung etwas darüber eingefallen, daß in Oft- 
afrika, in Samoa und auf Neupommern ſelbſt franzöfiſche Biſchöfe 
das Miſſionswerk leiteten. Die „Germania“ (Nr. 444) ſagt ſehr 
gemäßigt, es ſei „eine große Entſtellung der Wahrheit, wenn 
franzöſiſche Blätter wie die „Nouvelles religieuses“ ſchreiben, daß 
die Alliierten mit ihren jetzigen Maßnahmen lediglich täten, 
was Deutſchland in ſeinen Kolonien ſchon früher getan habe“. 
Wenn Frankreich etwa in den von Miſſionen noch nicht be. 
ſetzten Gebieten die Deutſchen ausgeſchloſſen 18 — und nur 
franzöſiſche Glaubensboten anſtellen würde, ſo ſollte uns das 
nicht aufregen (dieſen Grundſatz haben die Deutſchen ſeinerzeit 
wenigſtens zum Ausgangspunkt entſprechender Wünſche ge⸗ 
nommen!), aber dafür, daß fie eine beſtehende, fremd ⸗ 
nationale Miſſion im Augenblick der politiſchen Beſetzung 
des Landes ausweiſen und enteignen, dafür haben ſie in der 
deutſchen Kolonialgeſchichte keine Belege und Beiſpiele, und es 
bleibt ihnen zugleich mit England die zweifelhafte Ehre, neu- 
artige Wege der Miſſions politik eingeſchlagen zu haben. 

Was ſpeziell England angeht, ſo können ſelbſt manche 
Miſſionskreiſe es noch immer nicht glauben, daß ſeine früher als 
ſo nüchtern und großzügig bekannten Regierungsmänner ſich mit 
Frankreich zu ſolch unerhörten und ſeiner bisherigen Praxis 
ſo ſehr widerſprechenden Miſſionsmaßnahmen vereinigt haben 
könnten. Und doch zeigen Taten und Auslaſſungen der mah- 

ebenden Männer des britiſchen Reiches, daß tatſächlich gegen 
früher ein völliger Wechſel der Auffaſſungen eingetreten iſt. 
Warum ſonſt erft im 4. und 5. Kriegs jahre die Vertreibung 
deutſcher Miſſionare aus Gebieten, die keinerlei Berührung mehr 
mit dem Kriege und ſeinen Geſetzen hatten, wie Togo! Warum 
ſonſt der Druck auf China, die Glaubensboten deutſcher Nation 
zu vertreiben, wo doch die leitenden Männer des Landes erklärten, 
daß fie gar kein Intereſſe daran hätten, die Deutſchen zu ver- 
treiben! Es heißt freilich, England wolle die deutſchen Glaubens- 
boten nur eine Reihe von Jahren aus ihren bisherigen 
Miſſionsfeldern fernhalten. Nun, wir vermögen nicht einzu- 
ſehen, inwiefern in dieſer Beſchränkung eine Vergünſtigung liegen 
ſoll! Damit iſt den armen Negervölkern gewiß nicht gedient, 
da fie ihre ſprachkundigen Miſſionen verlieren und dafür neue 
Glaubensbolen erhalten, die fih jahrelang um Kenntnis des 
Idioms und der Volkskunde bemühen müſſen und ihren Pfleg- 
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lingen deshalb die verlorene geiſtliche Mutter nicht erſetzen 
können. Die Miſſionen ihrerſeits, die in das verlaſſene Gebiet 
abgeordnet werden, können mit den paar Jahren, die ſie ſich in 
das fremde Gebiet mühſam einarbeiten, für ihre Lebensleiſtung 
auch keinen Gewinn buchen, und die vertriebenen deutſchen 
Glaubensboten, mögen ſie nun in der H imat das Ende ihrer 
erzwungenen befriſteten Strafverbannung abwarten, oder in 
anderen Miſſionen neue Sprachen lernen und ihre Erfahrungen 
auf ungewohnte Verhältniſſe umſtellen, haben vielleicht die be⸗ 
mitleidenswerteſte Rolle in dem Trauerſpiel, das der engliſche 
Imperialismus hier aufführt. 

Es kann ja keinem Zweifel unterliegen, daß nur die Angſt 
und Furcht vor dem Einfluß der deutſchen Glaubensboten die 
ungerechten Maßnahmen diktiert hat. England ſühlt, wie die 
Teilnahme der Kolonialvölker an den europäiſchen Kriegen und 
der Fortſchritt des Gedankens von der Selbſtbeſtimmung der 
Nationen ſein Weltreich in wichtigen Teilen zu erſchüttern be⸗ 
ginnt; und es fürchtet, daß die Wirkſamkeit deutſcher Glaubens⸗ 
boten der unbequemen neuen Gedankenrichtung nur Nahrung bieten 
kann. So iſt der engliſche Kolonialimperialismus die Urſache 
der ungerechten Maßnahmen auf den Miſſionsgebieten. Man 
hat einſtweilen keinerlei Grund, an einen ſchnellen Stimmungs⸗ 
wechſel in den verantwortlichen Stellen Englands zu glauben. 
Auch die günſtigſten Worte, die bisher über den Kanal zu uns 
drangen, ſcheinen von Proteſt gegen die Politik der Regierung 
weit entfernt zu ſein. Um von katholiſcher und proteſtantiſcher 
Seite je ein Beiſpiel zu bringen, ſo ſagte Kardinal Bourne in 
einer öffentlichen Rede mit nüchterner Feſtftellung: „Die Völker, 
die im Augenblick gegen uns verbündet ſind, werden ſich in Zu⸗ 
kunft wahrſcheinlich in ſehr ausgedehntem Maße verhindert finden, 
am Miſfionswerk auch nur jenen Anteil zu haben, den fie bis⸗ 
her beſaßen“. Eine Botſchaft aber der proteſtantiſchen Konferenz 
britiſcher Miſſionsgeſellſchaften in Norwood in dieſem Jahre iſt 
ebenfalls weit davon entfernt, einen irgendwie nach Demokratie 
ſchmeckenden kritiſchen Satz gegen die Miſſionstaktik ihrer Regie⸗ 
rung zu wagen. Sie konſtatiert geduldig und ergeben: „Wir 
werden wohl eine Zeitlang die von den Regierungen aufgelegten 
Beſchränkungen hinnehmen müſſen“. 

Wie wenig Hilfe wir ſchließlich von italieniſcher Seite in 
unſerem ungerecht zugefügten Miſſionsleid erwarten dürfen, 
dafür iſt ſchon der neueſtens offenbar gewordene chauviniſtiſche 
Mangel an objektiver Kriegsbeurteilung in den Missioni 
cattoliche bezeichnend. Direkt zum Lachen aber reizt die 
komiſche und naive Begeiſterung, mit der gleich im erſten Heft der 
neu begründeten italieniſchen, miſſionswiſſenſchaftlichen Zeitſchrift 
(„Rivista di Studi Missionari“) der edle Geiſt und die Unparteilichkeit 
Englands geprieſen wird, „der alle geiſtigen Eroberungen der 
Glaubensboten ohne Rückfcht auf ihre nationale Zugehörigkeit 
begünſtigt“. Tempi passati, kann man da nur traurig aus rufen! 

So bleibt denn tatſächlich einſtweilen nichts übrig als zu 
vergeſſen der alten, ſchönen Zeiten, und, anſtatt leeren Optimis- 
mus zu pflegen und die Initiative der Gegenſeite zu erwarten, 
mit lauter Stimme zu verlangen, daß — eventuell unter Aus- 
ſchluß der deutſchen Glaubensboten von ihren bisherigen Arbeits- 
feldern — eine großzügige, ſei es proviſoriſche, ſei es definitive 
Neuverteilung der Miſſionsgebiete an alle miſſions⸗ 
willigen Länder, nicht zuletzt an die Nation, die in 44 Jahren 
40 Miſſionshäuſer gebaut hat, in die Wege geleitet werde, denn 
unſere Miſſionen wollen nicht länger zuſehen, wie ihre mit dem 
Leben von Hunderten von Glaubensboten bezahlten und mit 
dem Schweiß von anderen Hunderten befruchteten blühenden 
Miſſionsfelder in ihrer Verwaiſung zu altem Urzuſtand zurück⸗ 
finken und ſie können es ebenſowenig ertragen, daß ihre dennoch 
glühend miſſionariſche Begeiſterung und ihre mühſam erworbenen 
apoſtoliſchen Erfahrungen für unbeſtimmte Friſten brachliegen. 

Wir haben das Vertrauen, daß es Nationen gibt, die die 
Arbeit deutſcher Glaubensboten in ihren Schutzgebieten ſchätzen 
und ſchützen würden. Wir denken an Gebiete dieſer Nationen, 
in denen franzöſiſche Glaubensboten wirken! Es wäre ein Aus⸗ 
weg aus den augenblicklichen unhaltbaren Zuſtänden, wenn 
letztere dieſe Gebiete räumten, um der großen miſſionariſchen 
Not in ihren neuen Kolonien (formell find es ja wohl Schutz⸗ 
ebiete des famoſen, noch immer in Geburtswehen liegenden 
Völkerbundes!) zu ſteuern. Die deutſchen Glaubensboten würden 
wohl Selbſtverleugunng genug beſitzen, dafür jene Miſſionspoſten 
in den Gebieten fremder Nationen zu beſetzen, wenn auf dieſe 
Weile nur endlich dafür geſorgt würde, daß Deutſchlands ſchöne 
Miſſionen nicht länger verwaiſt blieben. 


Dentſche Katholiken, wo find eure Kinder? 


Von P. Deſiderius Breitenſtein, O. F. M., Paderborn. 


De. Grundſtein des neuen Deutſchland ift gelegt. Die Ber 

faſſung iſt abgeſchloſſen. Uns Katholiken hat es harte 
Kämpfe gekoſtet. Daß wir trotz der umſtürzenden Verhältniſſe 
ſowohl auf politiſchem wie auf kulturellem Gebiete tiefe Spuren 
unſeres öffentlichen Einfluſſes in der Verfaſſung bhinterlaſſen 
konnten, verdanken wir ohne Zweifel auch jenem Umſtande, daß 
der katholiſche Volketeil ſich nicht auf wenige Reichsgegenden 
beſchränkt, ſondern in allen Bundes ſtaaten vertreten ift. Aber 
was die Kraft, ſich im öffentlichen Leben durchzuſetzen, ſehr 
herabmindert, ift die Tatſache, daß die Katholiken in den 
meiſten Bundesſtaaten nur einen geringen Bruchteil der Gefamt 
bevölkerung darſtellen. Ueber 15% aller Katholiken Deutſchlands 
find Diaſporakatholiken. Diaſpora bedeutet: iſoliert ſein in ſeiner 
Weltanſchauung, losgeriſſen fein von einer ſtarken Gemeinde: und 
vielfach auch Familientradition, bedeutet, herausgehoben ſein aus 
einem friſchpulſterenden, anregenden katholiſchen Leben. Nur 
ein religiös durch und durch geſundes Leben vermag eine ſolche 
Temperatur ſchadlos zu überſtehen. Geſundes religiöſes Leben 
verlangt aber fortwährend religidfe Kräftezufuhr. Daran fehlt 
es aber in der Diaſpora oft in weitem Maße, und darum 
verkommen und verkümmern jährlich 75000 kat holiſche 
Seelen. Es iſt eine furchtbare Zahl, eine aus- 
zehrende Krankheit an dem Lebensmark unſeres 
katholiſchen Volkes. 

Die empfindlichſten Verluſte treffen uns bei den Diaſpora⸗ 
kindern. 40000 Kinder jährlich! Der Verluſt von 35000 Cr- 
wachſenen ift aber auch zum größeren Teile auf die religiöfe 
Halbbildung vieler Diaſporakinder zu ſetzen. Von den Kindern 
find es wiederum die Miſchehen⸗ und unehelichen Kinder, die 
am meiſten betroffen werden. Die Eltern kümmern ſich nicht 
darum; die Kinder müßten deshalb in Anſtalten untergebracht 
werden. Das Anſtaltsweſen in der Diaſpora bedarf aber auf 
katholiſcher Seite noch bedeutender Erweiterung und Förderung. 
Kürzlich wurden vom Bonifatiusverein aus die Berliner An- 
ſtalten für Kinderrettung beſucht. 14 Anſtalten, Kinderheime 
und Waiſenhäuſer liegen an der Außengrenze der Millionen- 
ſtadt. Zu 90% werden ſie von Kindern lediger katholiſcher 
Mütter und gemiſchter Ehen bevölkert. In Groß-Berlin betrug 
die Zahl der Lebendgeborenen aus Miſchehen 1915 5931; da⸗ 
von wurden katholiſch getauft 1851. 1917 waren es 3635; 
katholiſch getauft wurden 1336. Die Zahl der unehelichen 
Kinder betrug 1915 1882; katholiſch getauft wurden 1696. 
1917 waren es 1415, die katholiſche Taufe empfingen 1261.) 

Die Zahl der unehelichen Kinder iſt bedeutend höher als 
amtlich bekannt gegeben wird. 1914 zählte Berlin ſelbſt 1800 
uneheliche Kinder, die Vororte gegen 1200. Augenblicklich be- 
rechnet man die Zahl für Groß⸗Berlin auf 1800—2000 

Die katholiſchen Anſtalten vermögen im Höchſtfalle jährlich 
250 Kleinkinder aufzunehmen. Man fragt ſich ſofort: Wo bleiben 
die anderen Kinder? Ein Teil, beſonders von den Miſchehen ⸗ 
kindern, verbleibt in der Familie, ein geringer Prozentſatz 
kommt in die Provinz; die große Mehrheit, vor allem der un- 
ehelichen Kinder, wird dem ſtädtiſchen evangeliſchen Zentral · 
waiſenhauſe zugeführt. 

Nach dem Geſetz müſſen die unehelichen und unter be- 
ſtimmten Vorausſetzungen auch die Miſchehenkinder katholiſch 
erzogen werden. Aber hier macht ſich der große Mangel ſehr 
empfindlich geltend, daß wohl in der Stadt Berlin eine katholiſche 
Generalvormundſchaft beſteht, aber nicht in allen Vororten, daß 
ferner den Katholiken nicht das Recht zuerkannt ift, die Melde ⸗ 
dis der in das ſtädtiſche Waiſenhaus eingelieferten Kinder zu 
ordern. Daher kommt es, daß viele katholiſche Kinder, beſonders 
uneheliche, keinen katholiſchen Vormund haben, in evangeliſche 
Familienpflege gelangen, ohne daß man auf katholiſcher Seite 
weiß, wie groß die Zahl dieſer Kinder iſt, und wohin die Kinder 
in Pflege kommen. Die Erziehungsberechtigten haben oft genug 
gar kein Intereſſe an der Weiterentwicklung des Kin des. Der 

aritasverband hat die katholiſche Erziehung in manchen Fällen 
gerichtlich erzwungen; er wurde aber in feiner Tätigkeit ſehr be- 
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pe durch den Mangel an Nachrichten über die Lage der in 
flege . Kinder. 

uf Anfrage gab bis jetzt die Leitung des ſtädtiſchen 
Waiſenhauſes bereitwillig Auskunft über die Anweſenheit etwaiger 
katholiſcher Kinder, die in katholiſchen Anſtalten untergebracht 
werden follten. Aber die große Maſſe der Kinder kann nicht 
von den Katholiken übernommen werden, weil fie zu wenige 
Pflegeſtellen bereitſtellen, ſei es in Anſtalten, ſei es in katholiſchen 
Familien. Ueber dieſe Kinder iſt auch faſt keine Auskunft zu er⸗ 
langen. Die Berliner Katholiken find wohl nicht imſtande, 
ſolch heimatloſe Kinder aufzunehmen, denn zu 90% beſtehen ſie 
aus Arbeiterfamilien. Ebenſowenig kommen die Katholiken der 
Provinz dafür in Betracht. An Ort und Stelle muß alſo auf 
andere Weiſe Abhilfe geſchaffen werden und zwar zuerſt durch 
Einrichtung eines großen Säuglingsheimes; denn die Ueberzahl 
der Kinder, beſonders der unehelichen, wird im Säuglingsalter 
angeboten. In Berlin gibt es nur zwei katholiſche Stationen, 
in denen zuſammen nicht einmal 50 Säuglinge aufgenommen 
werden können. Würde hierin kein Wandel eintreten, dann 
kämpfen wir vergebens gegen die hohen Kinderverluſte in Berlin. 

Ob dieſe Schutz und Abwehrmaßnahmen verwirklicht 
werden, hängt zum allergrößten Teile von der Löſung 
der Geldfrage ab. Die Neuerrichtung von Kinderheimen 
muß finanziell geſichert werden; am dringendſten aber erſcheint 
die finanzielle Sanierung der beſtehenden Berliner katholiſchen 
Anſtalten. Die Geſamtſchuld der Anſtalten — es find faſt alles 
Grundſchulden — beträgt zur Stunde noch 2˙565,521.— M. 
Der Zins fuß bewegt ſich zwiſchen 4—5%Q. An Zinſen find alfo 
jährlich aufzubringen 102,600. — bis 127.300.— M. Am meiſten 
belaſtet ift das Katharinenſtift mit 857,000. — A, St. Afra mit 
469 900.— A, das Marienſtift mit 323 000. — A, Hermsdorf 
bei Berlin mit 503,750. — M, Johannisberg bei Berlin 114,291.— M. 
Die feſten Einnahmen der Häuſer ſetzen ſich zuſammen aus dem 
Pflegegeld, welches für das Kind 30—40 A im Monat aus- 
macht, und bei einigen Anſtalten aus Mieten. Mit dem Pflege. 
geld ſoll für das Kind alles beſtritten werden: Kleidung. Nahrun 
und Wohnung. Wie erſichtlich, ſind die Häuſer faſt ganz au 
das Bitten und Betteln angewieſen. Die Unſicher heit dieſer 
Einnahmequellen verurſacht naturgemäß neue laufende Schulden. 

Die Katholiſche Diaſpora- Kinderhilfe (Bonifatius Sammel. 
verein) hilft den Anſtalten, ſoweit ſeine Mittel reichen. Aber 
die Unterſtützungsanträge kommen von zu vielen Seiten, ſodaß 
ſie ſich nur in beſchränktem Maße der Anſtalten annehmen kann. 
Es wäre zu begrüßen, wenn ſich ſogenannte Einigungen bildeten, 
d. h. wenn ganze Gemeinden oder Pfarreien, e, Schulen 
in beſonderer Weiſe für eine dieſer Anſtalten ſorgen würden. 

Noch ein Mangel ſtellt ſich in dem Berliner katholiſchen 
Anſtalts weſen heraus. Sehr viele der Kinder, die mit großer 
Mühe zu guten katholiſchen Bürgern herangebildet find, laufen 
Gefahr, nach der Entlaſſung wieder der Verwahrloſung 
anheimzufallen. 
Gegenden einen Beruf erlernen, aber es fehlt eine Vermitt⸗ 
lungsſtelle. Jene Kinder, die in Berlin als Lehrlinge, als 
Ladnerinnen oder Bürobedienſtete angeſtellt werden, ge- 
raten nicht ſelten durch das Schlafgängertum auf Abwege. 
Oeffnen die Kinderheime den weiblichen Angeſtellten für die 
freien Stunden auch gern ihre Säle, es fehlt doch den katholiſchen 
Lehrlingen und Geſellen ein größeres Heim, in dem ſie Woh⸗ 
nung und Verpflegung erhalten können. 

Die übergroßen Notſtände in der Kinderfrage Berlins find 
dargeſtellt. Die Abhilfe ruht ganz auf den Schultern des katho⸗ 
liſchen Volkes. Von Staat und Gemeinde iſt in unſerer Sache 
keine weſentliche Unterſtützung zu erhoffen. Die Opfer willigkeit 
der Katholiken hat ſich für ideale Zwecke immer in reichlichem 
Maße gezeigt. Es ſei nur hingewieſen auf die Millionengaben 
zugunſten der äußeren Miſſionen. 1916 brachten allein die 
katholiſchen Kinder Deutſchlands 1975225 Mark auf; der Jahres⸗ 
bericht von 1918/19 ſchließt ab mit einer Geſamteinnahme von 
2616336 Mk., in denen die Beiträge aus den Diözeſen Metz 
und Straßburg und ſämtlicher bayeriſcher Bistümer noch nicht 
enthalten find. Wir haben allen Grund, uns dieſer echt apofto- 
liſchen Liebe zu den Heidenkindern zu freuen. Wo von Kindern 
wie von Erwachſenen ſo viel geſchieht, daß Heidenkinder katho⸗ 
liſch werden, dann verlangt die größere Liebe zu den Glaubens. 
genoſſen wenigſtens dasſelbe zu tun, damit katholiſche Kinder 
nicht ihren Glauben von neuem verlieren. 

Wir begreifen nun, warum das gemeinſame Hirtenſchreiben 
der deutſchen Biſchöfe beſonders die Notwendigkeit der Kinder- 
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rettung in der Diaſpora ſo eindringlich betont. Dieſe Rettung 
geſchieht durch den Bonifatius⸗Sammelverein. Ihm müſſen die 
deutſchen Katholiken, vor allem die Kinder, ihre ganze Liebe 
zuwenden. 

Das ift auch der Wunſch unſerer Hoch würdigſten Biſchöfe, 
die am 21. Auguſt 1918 vom Grabe des hl. Bonifatius in Fulda 
aus im Hinblick auf das zwölfhundertjährige Bonifatius Jubi⸗ 
läum des Jahres 1919 alle Kinder und Kinderfreunde auf- 
gerufen haben, die Diaſpora⸗Kinderhilfe des Bonifatius⸗Sammel⸗ 
vereins mit dem gleichen Eifer zu unterſtützen wie den Kindheit⸗ 
Jeſu Berein. i 

Um Mitglied des Bonifatius. Sammelvereins zu werden 
und als ſolches aller geiſtlichen Vorteile, die der Diaſpora⸗ 
Kinderhilfe in gleicher Weiſe von Rom ni find wie dem 
Bonifatiusverein, teilhaftig zu werden, bedarf es keiner beſon⸗ 
deren Auſnahme oder Einſchreibung, ſondern nach den Statuten 
iſt jedermann, Erwachſene oder Kinder, Mitglied, wenn er täglich 
ein Vaterunſer und Ave Maria betet mit dem Zuſatze: „Heiliger 
Bonifatius, bitte für uns!“ und wenn er die bekannten Sammel. 
artikel (Freimarken, Zigarrenabſchnitte, Sianiol, Schmuck achen, 
alte Münzen und ähnliches) ſammelt oder jährlich wenigſtens 
einmal irgendeine Liebesgabe dem Vereine zuweiſt. Die Kinder 
ſollen vor allem in der Zeit der Vorbereitung auf die erſte 
heilige Kommunion für die armen Diaſporakinder eine kleine 
Gabe ſpenden, außerdem fol jährlich in jeder Kirche ein Rinder- 
opfertag (Nachmittagsandacht mit Opfergang) abgehalten werden. 
In den Schulen ſoll wie für den Kindheit⸗Jeſu Verein auch für 
den Bonifatius⸗Sammelverein, wenn auch nicht in regelmäßigen 
Sammlungen, ſo doch dann und wann für die armen Diaſpora⸗ 
kmder Geld geſammelt werden. Die Erwachſenen können ihre 
Liebe zu den ärmſten Kindern unſerer heiligen Kirche dadurch 
bezeigen, daß ſie die Schutzpatenſchaft (180 Mk) über ein armes 
Kind übernehmen. (Näheres hierüber iſt von der Zentralſtelle 
des Bonifatius Sammelvereins in Paderborn zu erfahren.) Das 
gleiche Liebeswerk können ganze Schulklaſſen, Vereine, Kongre⸗ 
gationen ausüben. Die geſammelten Gelder und Sammelgegen⸗ 
ſtände werden durch den Ortsgeiſtlichen den einzelnen Diözeſan ⸗ 
Hauptſtellen des Bonifatius⸗Sammel vereins überwieſen, oder man 
fende alles direkt an die Zentralſtelle des Bonifatius⸗Sammel⸗ 
vereins in Paderborn (Poſtſcheckkonto Köln 42315). l 


Heimatstadt. 


u Stadt der silbernen Tauben! 

Hoch über dem flulenden Strand, 
Hoch über den Gärten und Lauben 
Zieh’'n sie in bifizendes Land. 


Ueber den Dächern und Schloten 
Leuchten sie weiss wie der Schnee, 
Funkeln wie sellge Noten, 
Verklärend ein menschliches Weh. 


Noch seh ich sie schimmern und blinken 
Im jubeinden Sonnenschein, 

Noch hör ich sie rauschend versinken 
In goldene Aecker hinein. 


Und wieder sich strahlend erheben 
Zum wogenden gleitenden Flug, 
Seh über den Wäldern enischweben 
Den reinen, den festlichen Zug. 


Seh in den Wolken ihn schwinden, 
Eins werden mit himmlischem Licht — 
Es war wie ein Goltesverkünden 

Ein überirdisch Gesicht. 


Inr Tauben der Heimat, der Tugend 
Voll Reinheit, voll Glauben und Glück, 
O bringt mir die heilige Jugend 
Auf glänzendem Fitlich zurück! 
M. Herber. 
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Der Inſanmenſchluß der katholiigen Akademiker 
Dentſchlands. 


Von Hermann Reiners, München. 

eiſammen find wir, fanget an!“ So läßt Goethe Mephiſtophe⸗ 
5 les in feinem „Fauſt“ ſprechen. Dasſelbe Wort gilt heute 
auch für uns katholiſche Akademiker, da wir uns jetzt, wo ſich 
alles organifiert, über die Frage des Zuſammenſchluſſes 
der katholiſchen Akademiker Deutſchlands ſchlüſſig 
werden müſſen. Dieſe Frage iſt mit eine der brennendſten, die 
ihre baldige verſtändige, zeitgemäße Löſung 
dringend verlangt. 

Was zwingt uns zum Zuſammenſchluß? Was 
weckt in C. B., K. B., U. V. und anderwärts das Verlangen nach 
ihm? — Das Gefühl der Ohnmacht angeſichts der neuen 
Zeit, das Bewußtſein, „daß wir nur geſchloſſen Ausſicht haben, 
in der neuen Zeit etwas zu bedeuten.“ 

Ich will hier die Frage nicht unterſuchen, ob wir in der 
alten Zeit, die mit dem Weltkrieg ihren Abſchluß gefunden hat, 
etwas bedeuteten. Die Reſultate einer ſolchen Unterſuchung 
könnten auf uns niederſchmetternd wirken. Aber in der neuen 
Zeit etwas zu bedeuten, jetzt, da tauſend Mächte im Be⸗ 

riffe find, die glühende Welt zu ſchmieden, das iſt unſere 
Pflicht, das iſt unſer ſehnlichſter Wunſch! 

Die Gegner ſchlafen nicht! Sie arbeiten und wühlen, 
gehen Fuſionen ein und ſuchen ſich zum Entſcheidungskampfe 
gegen das Poſitive zu rüften. 

Die unabhängige Zeitung „Der Kampf“ bringt in ihrer 
Nummer 43 vom 20. Auguſt 1919 folgenden 

„Aufruf zum internationalen Kongreß ſozialiſti⸗ 
ſcher Studenten in Genf“: 

„Am 11. Februar 1919 veröffentlichte die Gruppe der 
revolutionären ſozialiſtiſchen Studenten Frankreichs ihr Maniſeſt 
„An die ſozialiſtiſchen Studenten der ganzen Welt“. Es wurde 
von der ganzen radikalen Preſſe abgedruckt. Dieſer Schrei des 
Proteſtes fand ein vielſeitiges Echo in ganz Europa und weckte 
neue Hoffnungen in uns. Von allen Ländern, Italien, Deutjch- 
land, Oeſterreich, Japan uſw. trafen Antworten ein. Die Münchner 
Studenten machten den Vorſchlag, „es möchten die Vertreter 
der ſozialiſtiſchen Studenten aller Länder ſich ſobald als möglich 
um die edle Geſtalt Romain Rollands ſcharen, um ſich einig 
zu werden über den Weg, der zum gemeinſamen Ziele führen 
könnte“. Darauf baten die ſozialiſtiſchen revolutionären Studen- 
ten Frankreichs ihre Schweizer Genoſſen, fie möchten einen Kon- 
greß organiſteren und einberufen, da ſie als Neutrale dies leichter 
tun könnten; Aufgabe dieſes Kongreſſes ſollte ſein die Gründung 
eines internationalen Bundes der ſozialiſtiſchen Studenten. 

Einige Genfer Genoſſen gründeten darauf das Inter⸗ 
nationale Komitee der ſozialiſtiſchen Studenten (Comité inter- 
nationale des étudiants socialistes, C. I. E. S.). Dieſes Komitee 
hat daher die unverzügliche Aufgabe, die ſozialiſtiſchen Studenten- 
gruppen, ſowie die kommuniſtiſchen und revolutionären Studenten 
jedes Landes zu ſammeln und im Laufe des nächſten Dezembers 
den Internationalen Kongreß in Genf einzuberufen. 

Zu allererſt wird der Kongreß die Verfaſſung des inter- 
nationalen Bundes ausarbeiten. .. Er wird ſich beſchäftigen 
mit den Beziehungen, die zwiſchen den Studenten aller Länder 
geknüpft werden müſſen mit der ſozialiſtiſchen Propaganda in 
Univerſitätskreiſen. Er wird fiğ ferner beſchäftigen mit der 
Verbindung, die zwiſchen ihm und den Parteien und den Jugend- 
organiſationen beſtehen ſoll, wie auch mit dem Kampf gegen 
Konſervatismus und Reaktion. Der Kongreß wird die Frage 
der internationalen Organiſation der Univerfitäten (Interna- 
lisation des Universités) und der Univerfitätsprogramme, der al- 
gemeinen Reformen, hauptſächlich im Geſchichtsunterricht, erörtern. 

Das Komitee hat ſchon zahlreiche Anhängerſchaft gewonnen 
und ſteht in Korreſpondenz mit den hauptſächlichſten Gruppen 
aller Länder. Das Komitee ſendet allen ſozialiſtiſchen Studenten 
der ganzen Welt brüderliche Grüße und bittet alle Gruppen, 
mit denen es noch nicht in Kontakt iſt, ſich ſobald als möglich 
zu melden. Es ergeht ferner die Einladung an die Genoſſen in 
denjenigen Univerſitätsſtädten, wo fie ſich noch nicht zuſammen⸗ 
getan haben, ſich ſofort zu vereinigen. 

Genoſſen! Die alte Welt ſtürzt, neue Zeiten ſteigen herauf. 
An euch iſt es, heroiſche und verſtümmelte Jugend, die ihr geſtern 
Feinde waret und morgen Freunde ſein werdet, zu verhindern, 
daß jemals wieder Krieg ſei. Arbeitet mit an dieſer Neugeburt! 


Sozialiſtiſche Studenten aller Länder vereinigt euch! Das 
internationale Komitee der ſozialiſtiſchen Studenten.“ 

Sie arbeiten ſehr ſchnell, die ſozialiſtiſchen Akademiker; ſie 
fahren mit vollen Segeln. Wie iſt es möglich, daß die revo⸗ 
lutionären ſozialiſtiſchen Studenten Frankreichs ein derartiges 
Manifeſt „An die ſozialiſtiſchen Studenten der ganzen Welt“ 
ergehen laſſen konnten? Wie iſt es möglich, daß Antworten von 
den ſozialiſtiſchen Studenten der anderen Länder einlaufen 
konnten!? — — Nur dadurch, daß ſich in den einzelnen Ländern 
die ſozialiſtiſchen Akademiker bereits geeint haben, daß 
ſie ſich bereits feſt zu ſammengeſchloſſen haben! Sie arbeiten 
1 außerordentlich ſchnell! Noch im Dezember dieſes Jahres 
oll der Kongreß ſtatifinden und bei der bekannten Rührigkeit 
der Sozialiſten wird er unter allen Umſtänden zur Tat werden. 


Das iſt nur ein kleines Beiſpiel, um zu zeigen, daß man 
drüben nicht lange fragt, ſondern gerade aufs Ziel zuſteuert. 

Können die katholiſchen Studenten dem etwas 
Gleiches entgegenſetzen? Können fie im Namen der 
katholiſchen Studenten Deutſchlands ein Manifeſt „An bie latho 
liſchen Studenten der ganzen Welt“ ergehen laſſen? — Nein! 
fie können es nicht, weil ihnen die Einigung fehlt, weil fie 
in zahlloſe Gruppen und Grüppchen zerſplittert ſind! Die 
Proteſtanten erreichten bereits 1897 und die Juden 1906 den 
Zuſamenſchluß in einem Bund. Den katholiſchen Studenten fehlt 
eine ſolche Einigung bis auf den heutigen Tag! An Verſuchen 
hierzu hat es zwar auch bei den katholiſchen Studenten nicht 
gefehlt, aber fie ſcheiterten ſtets an Ehrgeiz, Organiſations⸗ 
egoismus und Eigenbrödelei. Die ſozialiſtiſchen Akademiker 
erreichten in kürzeſter Zeit ihre Einigung. Sollten die lato. 
liſchen Studenten nicht dasſelbe erreichen können!? 

Wenn die katholiſche Idee mit der ſozialiſtiſchen irgendwie 
konkurrieren kann, ja, wenn ſie dieſer himmelweit überlegen iſt, 
dann müſſen auch ihre erklärten und berufenen Vertreter die 
ſozialiſtiſchen erreichen und übertreffen an Regſamkeit, Wille 
zur Tat und zur Zuſammenarbeit, zur Arbeit ohne Raſt und 
Ruh, zu ſchöpferiſchem Werk! 

Spätere Jahrhunderte würden es nie verſtehen, wenn wir 
jetzt im alten Tempo weitermachen und Reſolutionen faſſen 
würden. So viele Verbände, im Wichtigſten einig und nur durch 
Kleinigkeiten verſchieden, können und dürfen nicht nebeneinander 
hergehen, abgeſchloſſen wie indiſche Kaſten. Der Kaſtengeiſt 
muß weichen und der Geiſt der katholiſchen Liebe einziehen 
und uns vereinen. 

Zu Wehr und Kampf müſſen wir katholiſchen Akademiker 
uns zuſammenſchließen und dafür Sorge tragen, daß wir einen 
Kopf bekommen und eine tätige Hand. Würde die katholiſche 
Akademikerſchaft Deutſchlands auch fernerhin ohne 
Kopf bleiben, ſo würde das von kataſtrophalen Folgen begleitet 
fein. Die katholiſche Akademikerſchaft Deutſchlands braucht einen 
Zuſammenſchluß, der ihrer unendlich wichtigen Klaſſe die Mög- 
lichkeit gibt, in ihrer aller Namen zu reden, zu kämpfen und zu 
handeln! Das verlangt auch beſonders die kommende An- 
knüpfung internationaler Beziehungen auf dem Boden 
der Weltanſchauung. Kämen wir getrennt ins Ausland, ſo 
würde man uns ein mitleidiges Lächeln ſchenken, weil man uns 
einfach nicht verſtünde. 

Wir brauchen einen deutſchen Verband katho⸗ 
liſcher Akademiker, der uns eint, ſchlagfähig macht und 
geeignet zur großen Tat! 

Bei der Löſung der dringenden Zuſammenſchlußfrage gibt 
es zwei Möglichkeiten. | 

Die eine iſt eine Arbeitsgemeinſchaft der Ber- 
bände. Eine Art Zentrale, die ſich aus Vertretern der ver⸗ 
ſchiedenen Verbände zuſammenſetzen würde könnte den Sprecher 
für die geſamten Angehörigen dieſer Verbände machen. Man 
hätte alfo eine Art Kammer oder Verbandsausſchuß, dem dutch 
die ſtraffe Organiſation, die den einzelnen katholiſchen Akademiker 
verbänden eigen iſt, die Arbeit ſehr erleichtert wäre. Es kommt 
indes ſofort ein großes „Aber“, deſſen Gewicht wir uns nicht 
entziehen können. Durch die Arbeitsgemeinſchaft der Verbände 
würden Tauſende von Akademikern — und es find nicht die 
ſchlechteſten! — ausgeſchloſſen werden, da ſie keinem der 
beſtehenden katholiſchen Akademikerverbände angehören. Hier. 
durch würde es der Kammer, dem Verbandsausſchuß oder wie 
die angedeutete Körperſchaft ſonſt genannt würde, von vorn 
herein unmöglich gemacht, fih als Vertreter der geſamten katho⸗ 
liſchen Akademikerſchaft Deutſchlands zu bezeichnen und in deren. 
Namen zu reden und zu wirken. 
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Es wäre daher m. E. die zweite eher bor- 
zuziehen: Bildung lokaler katholiſcher Alademiler-Au3- 
ſchüſſe, die nicht nur die hiſtoriſchen Korporationen, ſondern 
auch die interkorporativen Vereinigungen umfaſſen ſollen. Dieſe 
katholiſchen Akademiker⸗Ausſchüſſe müßten wieder zu einem großen 
Verband (V. K. A. A.) zuſammengeſchloſſen werden. Dieſer Weg 
iſt der beſſere. Durch die Arbeitsgemeinſchaft der hiſtoriſchen 
Verbände würde noch nicht einmal der dritte Teil der katholiſchen 
Akademiker Deutſchlands erfaßt werden, da der weitaus größte 
Teil der katholiſchen Studierenden keiner Korporation angehört. 

Was wir brauchen, die Arbeitsgemeinſchaft im engeren 
Sinne, ift in der Broſchüre „W. V. K. A.“ (Weltverband katho⸗ 
liſcher A'ademiker) von Dr. O. Färber behandelt (Süddeutſche 
Verlagsanſtalt, Ulm 1919. Preis 90 Pf.). 1) 

Wir haben geſehen, daß die Sozialiſten nicht lange 
zögern. Sie reden nicht von einem Haus, das man nicht 
bauen könne, indem man zuerſt den Giebel aufſetzt. O nein! 
In genauer Kenntnis des organiſchen Entwicklungsprozeſſes 
ſetzen ſie das Pflänzchen, das ſich zu einem gewaltigen Baume 
entwickeln ſoll, und fordern alle Gruppen, mit denen ſie noch keinen 
Kontakt haben, auf, ſich ſobald als möglich zu melden. Die be⸗ 
reits beſtehenden Gruppen ſozialiſtiſcher Akademiker haben ſich zu 
einem Verband zuſammengeſchloſſen. Dort, wo noch keine derartigen 
Gruppen beſtehen, ſollen ſolche unverzüglich ge- gründet werden. 

Auch die katholiſchen Akademiker müſſen ſo 
handeln, und zwar jetzt handeln, nicht erſt ſpäter, 
nicht erft in einem Jahre! 
FIEINDIAINAIEINSINNFIPIPICC SI II III 


Eine Zentenarfeier des Collegium Germanicum 
Hungaricum in Nom. 


Von Conſtantin Nopper, S. J. 


ine ſeltſame Schickung will, daß das deutſche Kolleg fat genau 

hundert Jahre, nachdem es nach den Stürmen der franzöſiſchen 
Revolution wieder eröffnet war, nach den Schrecken des Weltkrieges 
feinen Wohnſitz nach Rom zurüdverlegt. Im Oktober 1819 waren die 
erſten zwei Alumnen von Ferrara wieder nach Rom zurückgekehrt, um 
das im Jahre 1552 durch den hl. Ignatius v. Loyola errichtete Kolleg 
wieder zu beziehen. Im Oktober 1919 kehren die Alumnen von dem 
gaſtlichen Exil in Innsbruck wieder in ihren alten Wohnſitz zurück. 

Das Jahrhundert, das zwiſchen dieſen beiden Tagen liegt, iſt 
ohne Zweifel eines der ſegensreichſten, aber auch bewegteſten in der 
Geſchichte des Germanicum geweſen Schon äußerlich drohten ihm 
im Laufe dieſer Jahre wiederholt ſchwerſte Stürme. Wir erinnern an 
die Revolution vom Jahre 1818, an das Ende des Kirchen ſtaates im 
Jahre 1870. Auch vonſeiten der Heimatländer der Alumnen traten 
öfters Hemmniſſe auf. So konnten z. B. bis zur Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts keine Alumnen aus Oeſterreich oder Ungarn aufgenommen 
werden Ebenſo bereitete Preußen große Schwierigkeiten. Trotzdem 
gerade in Preußen kein geringerer, als der Freiherr von Stein zum 
Beſuch der römiſchen Anſtalt angeregt hatte! In der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts erhoben ſich dann die Stürme des Kulturkampfes 
und erſchwerten von neuem den Zuzug nicht nur aus Preußen, ſondern 
auch aus dem ſtaatskirchlichen Bayern. Zur Beurteilung der ſpäteren 
Wirkſamkeit der Germaniker müſſen dieſe Stockungen im Betrieb und 
der Beſchickung in Rechnung geſtellt werden. Es kommt noch hinzu, 
Daß die räumlichen Verhältniſſe in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts 
die Zahl der Zöglinge nie fünfzig überſchreiten ließen. Wollen wir 
die Tätigkeit des Kollegiums meſſen, fo können wir dies nur an dem 
Wirken feiner früheren Zöglinge in der Heimat. Sie haben ſowohl 
der lirchlichen Lehrtätigkeit wie dem kirchlichen Leben der Länder deut 
ſcher Zunge weſentliche Züge eingegraben. 

In der kirchlichen Lehrtätigkeit finden wir vor allem eine bes 
deutende Zahl von Germanikern bei der Vorbereitung des vatikaniſchen 
Konzils. Wir nennen die Würzburger Profeſſoren Hergenröther, ſpäter 
Kardinal, und Hettinger, ferner Dr. Maier von Regensburg, P. Schrader 
und insbeſondere den Kardinal Reiſach, der zum erſten Präſidenten 
des Konzils auserſehen war. Der Tod ſetzte leider feinem Wirken un 
mittelbar vor Beginn des Konzils ein Ende. Verſchiedene Univerfitäten 
und theologiſche Anſtalten verdanken Männern wie Hettinger, Hergen⸗ 
röther, Denzinger, Stahl in Würzburg. wie Hurter, Steinhuber, ſpäter 
Kardinal, Niſtus, Jungmann, Stentrup, Nilles, Hoffmann, Fonck in 
Innsbruck, der Ipäter das päpſtliche Bibelinſtitut in Rom ſchuf, die Zeit 
hoher Blüte. Auch in Prieſterſeminaren finden ſich viele angeſehene 
Namen früherer Alumnen, fo Scheeben, Gihr und Gutberlet. Dieſe 
Namen, aus vielen herausgegriffen, bedeuten nur einen kurzen Hinweis 
auf den tiefen Einfluß der Germaniker, namentlich auf die dogmatiſche und 
apologetiſche Vertretung der theologiſchen Wiſſenſchaften in Deutſchland. 


1) Vgl. hierzu die Beſprechung der Broſchüre im „Bü iſch“ der 
Nr. 42 der „A. pom 18. eser 1510 S. 625. ETI 


Von noch größerer Bedeutung ift der Einfluß des Germanicums 
wohl auf die Erziehung des Klerus in den Prieftere und Klerikal⸗ 
ſeminaren geweſen. Wir finden Germaniker fat an allen Seminaren 
der deutſchen Diözeſen teilweiſe in großer Zahl tätig. 

Es entſpricht den Zeitverhältniſſen, daß verhältnismäßig Wenige 
zur Leitung der Didzefen, zum Biſchofsamt, gelangten. Lange Zeit 
waren die bayeriſchen Bifchd:e Seneſtrey, Leonrod und Stahl die einzigen 
Vertreter des Germanicums im deutſchen Episkopat. Nur das kleine 
Bistum Fulda macht eine Ausnahme. Unter den vier in dieſer Zeit 
aus dem Kolleg hervorgegangenen Kardinälen waren bezeichnender⸗ 
werſe drei Kurienkardinäle die Bayern Reiſach, Hergenröther und 
Steinhuber. Eiſt in den letzten Jahren trat hierin, namentlich auch 
in Oeſterreich, mit dem Zurücktreten der Abneigung gegen Rom eine 
Aenderung ein. a 

Es wäre jedoch vollſtändig verfehlt, die Wirkſamkeit des 
Germanicums nur im Einfluß auf die kirchliche Lehre oder die Heran⸗ 
bildung des Klerus zu ſuchen. Weitaus der größte Teil der über 
1000 Alumnen, die in dieſem Jahrhundert aus dem Germanicum 
hervorgegangen waren, findet ſeine Wirkſamkeit in der Seelſorge, 
im kirchlichen Leben. Das Leben des einzelnen Pfarrgeiſtlichen 
pflegt ſich meiſt mehr in die anvertrauten Seelen einzuzeichnen als in 
die Annalen der Geſchichte. Dennoch hat eine größere Zahl von 
Germanikern über die Hetmatdiözeſe hinaus für das öffentliche Leben 
der Katholiken ganz Deutſchlands große Bed. utung erhalten. Wir 
erinnern an den „Kaplan“ Friedrich Das bach, der der Typus des ven 
den Feinden der Kirche fo gefürchteten Kaplans geworden ift, der die 
trieriſchen Bauern aus der Knechiſchaſt des wucheriſchen Handels 
befreite und ein Apoſtel der katholiſchen Preſſe war. Wir nennen 
ferner den Prälaten Dr. Auguft Pieper, der in faſt dreißiglähriger Arbeit 
den Volksverein für das fatholifche Deutſchland zur mächtigſten ſozial⸗ 
volitiſchen und apologetiſchen Organisation der Katholiken nicht nur 
Deutſchlands, ſondern des Erdkreiſes gemacht hat, wir erinnern an 
den Schöpfer des deutſchen Caritasverbandes Prälaten Dr. Werth- 
mann, an den Bahnbrecher der katholiſchen Abſtinenzbewegung, den 
ſpäteren Dominikanerpater Neumann, an den Schöpfer der ſoztal⸗ſtuden⸗ 
tiſchen Bewegung, Dr. Sonnenſchein, an die Tätigkeit des Argeordneten 
Dr. Kaas in der Nationalverſammlung. Selbſt Angehörige anderer 
Nationen, wie der bekannte Biſchof Prohaszka von Stuhlweiſſenburg 
in Ungarn, haben ihren Einfluß bis nach Deutſchland ausgedehnt. 

So trägt denn die Geſchichte des Germanicums in dieſem Ver: 
fl jenen Jahrhundert das eigenartige Gepräge, das dem deutſch⸗ 
ungariſchen Kolleg ſeine tiefſte Exlſtenzberechtigung verleibt. Wir er⸗ 
kennen gerade heute, in den Zeiten ſeit dem vatikaniſchen Konzil, mehr 
denn je die große Bedeutung, die eine innige Verbindung mit dem 
Zentrum der Chriſten heit bietet. Einen lebendigen Ausdruck dieſer Ber. 
bindung, die der kattzoliſchen Kirche Deutſchlands von ihrem Apoſtel 
Bonifazius als koſtbares Erbe hinterlaſſen ift, bildet feit bald 400 Jahren 
das deutſche Kolleg in Rom. Das römiſche Studium bringt indes 
nicht nur innige Verbindung mit dem römiſchen Stuhl, es weitet zu- 
gleich auch den Blick über die engen Grenzen der Heimatdiözeſe in 
echt katholiſcher Weiſe. Wir dürfen es wohl dieſem Uu-ftande zu⸗ 
ſchreiben, daß gerade aus dem Germanicum eine größere Zahl von 
Führern der großen deutſchen Organiſationen hervorgegangen iſt. 

Schließlich hat auch das brüderliche Zuſammenleben der ver⸗ 
ſchiedenen Stämme unſeres Vaterlandes über die offiziellen Reichs⸗ 
grenzen hinaus manchen Beitrag zum gegenſeitigen Verſtehen und 
Schätzen dieſer Völker und Stämme geboten. Selbſt mancher Auslands⸗ 
deutſche, namentlich die katholiſchen Deutſch Ruffen, haben dort Anſchluß 
an den deutſchen Mutterſtamm gefunden. 

Auf dem Boden der durch den Geiſt des katholiſchen Glaubens 
verklärten Vaterlandsliebe gedieh nicht nur ein wahchaft brüderliches 
Zuſammenleben mit den dem Kolleg zugehörigen Ungarn und Süd- 
flawen, es entſtanden auch freundſchaftliche Beziehungen zu den andern 
Nationalkollegien der ewigen Stadt. So ift das deutſch⸗ ungariſche 
Kolleg ſchon lange ein kleines Vorbild, ein Träger der wahren, echt 
chriſtlichen Völkerverbrüderung geweſen. In der Wiederaufnahme dieſer 
alten Ueberlieferung erwächſt ihm für die neue Zeit eine große, edle 
Aufgabe. Möge es dem Kollegium beſchieden ſein, nach glücklicher 
Rückkehr in die ewige Stadt, in eine Zeit ungehinderter ſegensreichſter 
Arbeit für Kirche und Vaterland einzutreten. 
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Zum Katholikentage 
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Der katholiſche Völkerbund. 


Von Dr. Max Joſeph Metzger, Hauptleiter der Volksheil⸗ 
zentrale, Graz. 


F" Golgatha hängt am Kreuz der Gottmenſch. Blutüberſtrömt. 
Von Wunden bedeckt. Er ſtirbt als Erlöſer für die Sünden der 
ganzen Welt. Durch Jahre hindurch war Er durch die Lande gezogen, 
um die Menſchen zu lehren, daß fie olle zu ihrem Gott im Himmel 
„Vater unſer“ ſagen dürften und ſollten Ein neues Gebot hatte 
Er ihnen gegeben, daß ſie alle einander leben ſollten, lieben, wie Er 
ſelbſt fie geliebt. Ja, Er hatte gepredigt: „Es ift euch geſagt worden: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn. Und: ihr ſollt eure Freunde lieben 
und eure Feinde haſſen. Ich aber fage euch: Liebet eure Feinde! 
Tuet Gutes denen, die euch haſſen! Segnet, die euch verleumden! Auf 
daß ihr Kinder enres Vaters fein, der im Himmel tft, der feine Sonne 
aufgehen läßt über Gute und Böſe und regnen läßt üb r Geiechte und 
Ungerechte.“ Am Abend vor feinem Leider sweg hatte Er das Dent 
mal ſeiner Liebe geſtiftet, an dem alle Menſchen teilhaben, durch das 
alle felig werden ſollten. Und in dieſer Weiheſtunde faßte Er die 
ganze Sehnſucht ſeines Herzens zuſammen in dem Worte ſeines hohen⸗ 
prieſterlichen Gebetes: „Ut omnes unum“, daß alle eins feien, ein Schaf: 
ſtall, eine Herde i 

Chriſtus ſtirbt am Kreuze für alle Menſchen, nicht nur für die 
von Galiläa und Judäa, nein auch für die von Samaria, auch die 
Fremdländer und Heiden, für alle, zu denen Er ſeine Frohbotſchaft 
getragen wiſſen wollte gemäß ſeinem Auftrag „Gehet hinaus in alle 
Welt und lehret alle Völker..“ | 

Chriſtus ſtirbt am Kreuze. Und ein Engel fängt in goldenem 
Kelch das heilige Blut auf aus ſeinen Wunden und trägt es auf alle 
Altäre der heiligen katholiſchen Kirche, die der Meiſter begründet hatte, 
um „kath' holon” d. h. über den ganzen Erdkreis hin, fein Reich der 
Liebe zu verbreiten. Und an allen Xtären der ganzen Welt fliehen 
die Prieſter, die Deulſchen und die Tſchechen, die Fran zoſen und die 
Engländer, die Italiener und Polen und Ungarn und Amerikaner, und 
heben den Weihetelch in die Höhe, betend: „pro nostra et totius mundi 
salute“, für unfer und der ganzen Welt Heil“ 

Und indes ſtrömen aus tauſend Kirchen Menſchen, die ſich nach 
dem Meiſter von Golgatha „Chriſten“ heißen, und nachdem ſie das 
„Vater unſer“ geendet, ſtürzen ſie auf andere los mit einer Wut und 
einem Ingrimm, wie dies nur Raubtteren eigen ift, und verbeißen ſich 
ineinander, ſich gegenſeitig zer fleiſchend 

Wir Chriften und Katholiken haben. feien wir ehrlich, unfer 
Chriſtentum verraten, indem wir das Bewußtſein uns entſchwinden 
ließen, daß die Menſchen „kath'holon“, über den ganzen Erdkreis hin, 
berufen find, in chriſtlicher Bruderliebe einen „katholiſchen Völkerbund“ 
des Friedens und der Eintracht zu bilden, indem wir es verſäumt 
haben, für dieſe urchriſtliche und urkatholiſche Idee unſere ganze 
Kraft einzuſetzen. 

Der Völkerbund iſt ebenſo eine urchriſtliche Idee, wie die Er⸗ 
füllung der ganzen Menſchheits entwicklung. Das Fauſtrecht, das fo 
lange zwiſchen den Einzelnen herrſchte, bis ſie ſich zu Gemeinſchaften 
zuſammenſchloſſen und in ihnen ein Gericht begründeten zur friedlichen 
Rechtsentſcheidung von Streitigkeiten, das Fauſtrecht, das ſo lange 
zwiſchen den Sippen und Stämmen beftand, als dieſe ſich nicht zu 
größeren ſtaatlichen Gemeinſchaften zuſammenfanden und in ihnen 
Gerichtshöfe und gerichtliche Exekutive für die Löſung von Konflikten 
fanden, das Fauſtrecht, das ſo lange die kleinen Staaten zerfleiſchen 
ließ, als diefe nicht zu größeren Staatenverbänden, Staatenbün den 
oder Bundesſtaaten, zuſammentraten und in ihnen einen höheren 
Gerichtshof begründeten, dieſes Fauſtrecht muß die großen Staats: 
weſen der Gegenwart weiter ſich in grauſamen gegenſeitigen Kriegen 
verbluten laſſen, ſolange, als nicht dieſe alle zuſammentreten zu einem 
großen Staaten: oder Völkerbund, der in einem oberften 
Gerichtshof, Schiedsgericht oder Vermittlungsamt die Konflikte auf 
ſchiedlich⸗friedlichem Weg beizulegen ermöglicht. Der Völkerbund 
Wiiſons it trotz des Zerrbildes, den der heute noch vorherrſchende 
Machtigedanke in Verſailles aus ihm gemacht hat, eine herrliche, 
urchriſtliche Idee. Daher hat denn auch der Hl. Vater, Papſt 
Benedikt XV., ſich wiederholt in feierlicher Form für dieſen Gedanken 
ausgeſprochen, und als ſein Ziel proklamiert, daß die „Rohe Gewalt 
der Macht überwunden werden muß durch die ſittliche Macht des 
Rechtes“, wodurch von ſelbſt alle Kriege aus der Welt geſchafft find. 

Aber fo herrlich und ſchön, fo urchriſtiich und vernünftig die 
Idee des Völkerbundes iſt, ſie iſt nicht zu verwirklichen auf dem 
Weg der rein äußerlichen Beſchlußfaſſungen, auf den man ihn 
heute zu begründen ſucht. Nur der Völkerbund iſt in ſich haltbar, 
der nichts anderes als der natürliche äußere Ausdruck der 
inneren ſeeliſchen Gemeinſchaft der Völker iſt. Und dieſe 
ſeeliſche Gemeinſchafmiſt nur zu ſchaffen durch eine beharrliche Friedens⸗ 
erziehung auf der ganzen Linie und in allen Gebieten des Lebens, 
die im Grunde nichts anderes fein kann als die Predigt der chriſt ⸗ 
lichen Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit, 
Nächſtenlie be | 

Friedensarbeit und Völkerbundsarbeit find gleichſam ein Teil 
der „Inneren DM ffion”, der ſyſtematiſchen Wiedergewinnung der Menſch⸗ 
heit für die urchriftitchen Gedanken und Grundfäge des ſozialen Lebens. 
So iſt denn auch ganz logiſch im Rahmen des „Weißen Kreuzes“ 


(Katholiſche Innere Miſſton) der „Weltfriedens bund vom Weißen 
Kreuz“ tätig als die Organiſation der eigentlichen Friedene erziehung. 
Sein Programm ift im Grunde kein anderes als das des „Weißen 
Kreuzes“ ſerbſt, angewendet im beſonderen auf das Verhältnis der 
einzelnen Nationen und Staaten zueinander. Das Programm, das 
bereits im Frübjahr 1917 dem Heiligen Vater vorgelegt worden iR, 
ift von dieſem gutgeheißen und genehmigt worden. 

Tief erſchüttert ſteht die M.nfchheit von heute nach dem gran- 
figen Krieg der letzten Jahre auf den Trümmern ihrer viel zcprieſenen 
„Rultur des 20. Jahrhunderts“. Daß fle doch aus dem Zuſammen⸗ 
bruch der gottvergeſſenen Kultur das eine lernen möchte, was die Hl. 
Schrift ſagt: Justitia et pax osculatae sunt“, Gerechtigkeit und Liebe 
find Geſchwiſter. Der Friede iſt auf die Dauer nur möglich auf dem 
Felſengrund des göttlichen Sittengeſetzes, der Völkerbund iſt von ſelbſt 
aegeben, wenn die Einzelmenſchen und die Völker im großen ſich in 
Geſinnung und Tat bekennen zum lebendigen, praktiſchen 
Chriſtentum. Im Zeichen dieſes „Weißen Kreuzes“ erſteht der 
„Ratholiſche Völkerbund“! 
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Redakteur und Schriftleiter. 


(Ein Beitrag zum Kampfe gegen die Fremdwörter.) 
Von Fritz Hanſen, Berlin. 


uf allen Gebieten des täglichen Lebens gibt es die ſogenannten not⸗ 

wendigen Uebel, nur it meiſtens das, was man als U: bel bezeichnen 
zu müſſen glaubt, ebenſo oft nur ein recht ſchwankender Begriff Wenn 
Hamlet ſagt: „An ſich iſt nichts weder gut noch böſe, das Denken 
macht es erſt dazu“, ſo kann man die Relativität des Guten oder 
Böſen gar nicht beffer in Worte faſſen. Es liegt auch eine kleine 
Warnung in dem Worte Hamlets: „Man denke nicht gar zu viel, ſonſt 
kann man leicht über das Ziel hinausſchteß en“. Und wenn auch das 
Denken an und für ſich einem geübten Denker keine Schwierigkeiten 
macht, jo könnte doch unverſehens der Fall eintreten, daß im Gegen. 
fap zu den leicht bei einander wohnenden Gedanken die Sachen ſich 
hart im Raume ſtoßen. Das mag paradox, ja galltg und giftig klingen, 
ich bin aber in der Lage, dafür ein ſchönes Beiſptel anzuführen. 

Ia letzter Zeit begegnet man bei den zahlreichen ſchon beſtehenden 
und noch neu gegründeten Zeitungen und Zeitſchriften der Bezeichnung 
„Schriftleiter“ und „Schriftieitung“ ſtatt Redakteur und Redaktion. 
Dagegen verſagt dieſe Verdeutſchung, wenn es ſich darum handelt, ſie 
adjektiviſch oder verbal zu gebrauchen. Nach dem ſchönen Brundfage: 
Konſequent oder inkonſequent, bloß nicht ſchwanken, zieht es dann die 
Schrütleitung oder der Schrifileiter vor, nicht von „geſchriftleitet“ 
oder „ſchriftleiten“ von Einſendungen zu ſprechen, ſondern man ſchreibt, daß 
man den Artikel redigiert oder redaktionelle Aenderungen daran vorge⸗ 
nommen habe. Denn das „geſchriftleitet“ kommt dem „Schriftleiter“ doch 
wohl zu geſchmacklos vor. In der Tat wird ja auch das was mit Redaktion 
und Redakteur bezeichnet werden fol, mit den Worten Schriftleitung 
und Schriftleiter durchaus nicht gekennzeichnet. Das lateiniſche Verbum 
redigere iſt hier viel treffender, denn es wurde damit zu allen Zeiten 
die Tätigkeit gekennzeichnet, durch die eine Sache in eine andere Form 
N wurde. Von einem „Leiten der Schrift“ kann ja auch keine 

ede ſein. 

Auf welche Abwege man bei der Bekämpfung der Fremdwörter 
gerät, zeigte feinerzeit der Erlaß eines preußiſchen Miniſters, in dem 
eine gegen die Fremdwörter gerichtete Eingabe zur Beachtung empfohlen 
wurde. In dieſem Erlaß kamen folgende Wörter vor, von denen wohl 
niemand behaupten wird, daß ſie rein germaniſchen Urſprungs find: 
Miniter, Handelskorporationen, Staatsregierung. Material, Petitions. 
kommiſſion, Firmen, Induſtrie, Fabrikant, Intereſſenten. Außerdem 
wird auf den Vortrag ein s deutſchen „Profeſſors“ Bezug genommen, 
der gegen die Fremdwörterſucht zu Felde gezogen ift, der aber trog 
aller Abneigung gegen das Fremdländiſche ſich nicht ſcheut, dieſen doch 
ſicherlich nicht germaniſchen Titel zu führen. — Nun gibt es aber 
Menſchen, die ſich wirklich zu Herzen nehmen, was ſie leſen, die 
ernſthaft bemüht find, die deutſche Sprache von „Fremdkörpern“ zu 
reinigen, und denen in dieſem Beſtreben ſelbſt ein „Miniſtertalreſkript“ 
nicht heilig tft. Einer dieſer Menſchen veröffentlichte im „Uik“ folgende 
recht ernſthaft zu nehmende Antwort auf den an die Handels kammer 
gerichteten Erlaß: i 2 

„Euer Ausgezeichnetheit (Exzellenz)! Aus dem Geheimſchriftungs⸗ 
zimmer (Sekretariat) des Euer Ausgezeichnetheit unterftellten Bearbei⸗ 
tungsbezirks (Reſſort) ging uns ein königliches Dienftmannenfchriftftkd 
(Mmiſterialreſkript) zu, betreffend den übermäßigen Gebrauch der Fremd⸗ 
wörter in der Betriebſamkeit (Induſtrie). Wir begrüßen dasſelbe aufs 
lebhafteſte und werden es bei der nächſten Zuſammentragung (Ron: 
feren;) durch die Vorſttzung (Präſidium) dem Vollen (Plenum) unter 
breiten und zur Meinungsverſchiedenheitsauseinanderſetzung (Debatte) 
ſtellen laſſen. 

Indem wir hoffen, daß das Ergebnis einem hohen Dienſtmannen⸗ 
zuſammenberatungskörper (Miniſterkollegium) ſowie ſämtlichen Herren 
V zur Freude und zur mög: 
licherweiſe herauskommenden (eventuellen) Sprachreiniaung in ihren 
eigenen Schreibräumen (Bureau) gereichen wird, zeichnet hochachtungs⸗ 
voll Euer Ausgezeichnetheit ganz ergebente Handelskammer.“ 
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Vom Büchertiſch. 


Joſeph Weingartner: Ueber die Brücke, Roman. Innsbruck⸗Mün⸗ 
chen, Tyrolia. Pr. geb. 8 A. — Ein ſchöner, außerordentlich anziehen⸗ 
der Prieſterroman voll jugendfriſcher Anreize der Wahrhaftigkeit, der 
Reinheit, der aufhellenden Tatſächlichkeit, der vertieften Wirklichkeit. Keine 
Spur der Prediger: oder Päbagogengefte, ſondern das Leben wie es iſt 
und wie es im Lichte eines mit vollem Mannesbewußtſein zu übernehmen⸗ 
den auserwählten, aber auch ſchweren Standes geſehen und erfaßt werden 
ſoll, kann und von den Rechten, den Lebenstapferen auch geſehen und 
erfaßt wird. Das Brixener Seminar ift der Hauptſchauplatz: die ſtudie⸗ 
rende Jugend dort gibt die Hauptträger der ſpannend bewegten Handlung 
her, und alsbald merkt man, welch ein gewiegter, edler Kenner ſie uns 
vorführt. Das ſchöne „alte“ Tyrol in feinen landſchaftlich- baulichen 
Denkmälern ſpielt herein, und das ewig neue Tyrol in ſeiner unüber⸗ 
troffenen Gebirgsherrlichkeit lebt mit den Menſchen vor uns — kurzum, 
es iſt ein tiefer Erquickungstrunk, den wir aus dem durch Weingartner 
für uns gelöſten Quell tun können. — Ich wünſche dieſem Buche möglichſt 
viele Leſer aus allen Ständen und — Konfeſſionen: dann wird mancher 
„anders“, und zwar richtiger, von dem höchſten Berufe denken als er es 
zuvor getan. E. M. Hamann. 


Maria Müller: Reſi Meier. Die Geſchichte eines jungen Mädchens. 
Mit Buchſchmuck von M. Wechſler. Regensburg, Jo f Habbel. Preis 
geb. 5 4. Eine Nymphenburger Inſtitutsgeſchichte, ſo friſch, fromm, fröh⸗ 
lich⸗frei geſchrieben, daß nicht nur „Inſtituts⸗Mädel“ ihre Freude daran 
haben werden. Hauptthema iſt die Läuterung eines von allzu trügeriſcher 
Phantaſie belaſteten Charakters: durch perſönliche Führung, ſelbſteigene 
Willenskraft und Schickſalsfügung. Die Handlung ſpielt zum größeren 
Teil in München bei den Nymphenburger Engliſchen Fräulein, außerdem 
in Nürnberg und Deutſch = Oſtafrika. — Unſere Jungmädchen⸗Literatur 
hat durch das freundliche Buch, ohne daß dieſes Anſpruch erhebt auf 
„literariſche Qualitäten“, eine ausgeſprochene eee erfahren. 
E. M. Hamann. 
Zu M. Herberts Gedenken. Herausgegeben von Maria 
Köchling. Köln, Bachem. 252 S. geb. A 6.—. Freudig und 
herzlich haben wir katholiſche Dichter und Schriftſteller unſere ebenſo 
liebenswerte als hochverdiente Kollegin zu ihrem 60. Geburtstage begrüßt, 
und dem Ruf der fleißigen Kranzwinderin gern Gehör gebend, unſere 
Blumen der Gefeierten zu Füßen gelegt. lien voran ihre intime 
Freundin E. M. Hamann, die uns von M. Herberts „Leben und Lebens⸗ 
aufſaſſung, in inniger, gemütvoller Weiſe zu berichten weiß. Von ihren 
„Jugendjahren“ und Kinderſtreichen teilt Maria Patin allerlei Ergötz⸗ 
liches mit. Helene Rieſch verbreitet ſich in eingehender, verſtändnisvoller 
Weiſe über „Natur und Seele in M. Herberts Lyrik.“ Friedr. Maurer 
weiſt die „charakteriſtiſchen Werte ihrer Lyrik für die Muſik“ auf und 
Muſildirektor Rud. Kaiſer trägt die tief empfundene Vertonung eines 
ergreifenden „Nocturno“ der Dichterin bei. Prof. Dr. Anton Graßl gibt 
uns in warmen Worten Kunde von der überaus edlen Fürſorge, womit 
die gütige Frau ſich des mit der ſchweren Not des Lebens ringenden 
Schriftſtellers oſ. Gangl angenommen hat. Eine Reihe wertvoller 
literariſcher Beiträge liefern Otto Hartmann (O. v. Tegernſee) mit der 
Studie „Naturfreude und Schrifttum“; Dr. Oskar Döring über „Vittoria 
Colonna und die Kunſt Michelangelos“; Prof. Dr. Herm. Cardauns über 
„Clemens Brentanos Liederdichtung“; beſonders aber por Dr. Wilh. 
Oehl mit der ebenfo klaren als gründlichen Darlegung der Beziehungen 
zwiſchen „Lyrik und Leben“. Den Schluß bilden enen Ein⸗ 
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drücke“ von Mayrhoſer, drei hübſche Erzählungen: „Der graue Tag“ von 
Franziska Bram; „Tannenwalds Nachtwache“ von Ilſe Franke⸗Oehl, 
ein kleines Meiſterwerk; Laurenz Kiesgens artige und rührende Kölner 
Erinnerung: „Die neunte Symphonie“ und zuguterletzt eine Ausleſe 
„Denkwürdiger Worte aus M. Herbert⸗Büchern“, von der Herausgeberin 
zuſammengeſtellt. Möge das reichhaltige Buch, dem auch der Unterzeich⸗ 
nete aus warmem Herzen einen poetiſchen Gruß mitgab, den vieltauſend 
Verehrern der Herbertſchen Muſe eine willkommene Gabe ſein — oder, 
wie Frl. Köchling zum Geleite ſagt: „Möchten „Flammen“ tauſend 
neue Flammen ſchlagen!“ Leo van Heemſtede. 


Margarete Windthorſt: Die Seele des Jahres. M. Gladbach, Bolts- 
vereins ⸗ Verlag. Pr. geb. 4.80 4. — Ich wollte, die Zeit käme bald, die 
uns Margarete Windthorſts, der bereits bekannten lyriſchen Dichterin, 
wahrſcheinlich hervoragendſte, kühnſte Begabung enthüllt: die der aus⸗ 
eprägt epiſchen Erzählerin. In dem obengenannten Werkchen bekundet 
ie ſich noch durchweg als Lyrikerin: in wundervoll tiefen, urpoetiſchen 

uffaſſungen und Wiedergaben des Natur: und — religiös vertieften, ver: 

klärten — Innenlebens unter der Form von rhythmiſchen und Proſa⸗ 
edichten, von Sagen, Legenden, Märchen. Die Monate bilden die Haupt⸗ 
tufen, auf denen fie die Seele des Jahres einfängt: mit denkbar zarteſtem 
und doch feſtem Griff, unter dem jede, auch die verborgenſte Schönheit 
lebt, erwacht und ſich entfaltet. Margarete Windthorſt, die Großnichte 
„unſeres“ Windthorſt, hat alles, um ſich ſelber groß zu machen in der 
Kunſt — nur dürfen wir dieſer die Wege nicht verſperren. 
E. M. Hamann. 

„Die 


and am Biling” von Wilhelm Friedrich Stolz nennt 
fi ein felten ſchönes, ganz reifes Buch, das eben erft die Preſſe bei Anton 
Puſtet in Salzburg verlaſſen hat. Die gefällige Aueſtattung macht es 
auch als Geſchenkwerk überaus geeignet Wer immer für Seelenkultur 
ntereſſe hat, wer „beſſer werden möchte“, dem ſei das tief angelegte 
üchlein wärmſtens empfohlen. Er wird, wie Schreiber dieſer Zeilen, 
immer wieder Vlelſch greifen, um es ganz auszukoſten. Der es uns be⸗ 
ſchert, it kein Vielſchreiber, wie fle jetzt zu Hunderten den vertrauens⸗ 
ſeligen Buchfreund anfallen. Es iſt auch keiner, der die großen Gedanken 
anderer an einer mehr oder minder koſtbaren Schnur aneinanderreiht. 
Stolz iſt ein Eigener, ein Innerlicher, der den Segen ſtiller, tiefer Medi⸗ 
tation und reifer Lektüre vor uns ausbreitet. Dinge werden uns da ge⸗ 
ſagt, nach deren Weſen und Kenntnis wir längſt ſchon unbewußt uns 
geiehnt, da fie uns fo nottun. In einer feinzifelierten Sprache redet der 
Verfaſſer zu uns, die den Leſ⸗r Belangen nimmt. Vor allem wird nalür- 
lich der Prieſter, zumal der Inſtitute vorſteher und Be a rane 
dadurch ſtarke Förderung und Anregung erfahren Das Werk möge bald, 
das iſt des Schreibers Herzenswunſch, einen Nachfolger erhalten! 
Prof. P. Bla ius Schwammel, O. S. B. 


Dr. Joſeph Wichard: Der ewige Troſt. Sechs Vorträge. Herder. 
Kart. 1.60 A. — Ueber „das ſeligſte Wort, das je eine menſchliche Zunge 
ſprechen kann“: Himmel, verbreiten ſich in warmer, klarer, eindringlicher 
Sprache diefe unſeren „heimgegangenen Helden und den deutſchen Dulder: 
familien“ gewidmeten ſechs Vorträge über die Tatſache des ewigen Lebens; 
über das Weſen der Himmelsſeligkeit; den Leib in der Verklärung: die Ge- 
ſellſchaftsſfreuden des Himmels; die Gemeinſchaft der Heiligen, und Sonne 
und Sonnenleben der Ewigkeit. Heilige Schrift, Völkertraditionen und 
kirchliche Kunſt waren der lautere Quell, aus dem der Verfaſſer ſchöpfte. 
In dunkler, dunkelſter Zeit einen ſtärkenden, lebenermutigenden Ausblick 
in eine alles irdiſch Vergängliche für immer ausgleichende Zukunft des 
Lichts und des wahren Seins: nicht weniger als dies bietet das Büch⸗ 
lein den gewiß unzähligen darnach Verlangenden. E. M. Hamann. 
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wir unsere bestens bekannte 
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Heiligenlegenden u. Heiligenleben. 
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Der neue Codex juris canonici. 


Wir bitten unsere Geschäftsräume mit ihren zahlreichen Ausstellungen bester katholischer Literatur mit einem Besuche zu beehren. 


Zuvorkommende Bedienung. 


HERDER & Co, Buchhandlung, MÜNCHEN, Löwengrube 14, nächst der Frauenkirche. 
(Zweiggeschäft von Herder in Freiburg.) 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. eine von feinen Liebesſchmerzen genefen möchte. Natürlich kommt die 
V m ihn 8 intram Da er nicht wil, 
Uraufführung im Luſtſpielhaus. Der Name des Holländers nimmt fie den Freund und er das chwarzwardmädel als Konkurrent 
C. P. van 195 if ae war u wenigen Wochen noch 1 unbe. | des Herrn Kapellmeiſters. Dazwiſchen gibt es auf dem ländlichen 
kannt auf unferen Brettern. Jetzt wird in auswärtigen Theatern viel | Beh eine Prögeiſzene — Meiſter finger en miniature — und richtig erſcheint 
„Femina“ gegeben, ein peychopathiſches Luſtſpiel, das die einen auch der Nachtwächter mit dem großen Horn: „Hört ihr Leut' und laßt 
als etwas ganz befonderes rühmen, während die anderen meinen, es Euch fagen .Die Muſtk it mehr charakteriſtiſch als ſtark in der 
ſtecke nicht viel dahinter. Für uns hatte die rührige Ueberſetzerin] Empfindung; aber manches ift recht nett. Natürlich gibt es die ftl 
Elſe Otten bereits ein neues Stück: „Pomarius“. Pomarius iſt loſen Tanzkouplets mit Parterreakrobatik, die fo billigen Beifall finden. 
ein Winkeladvokat, der der ſchwierigſten Dinge Herr wird, oft durch Die flotte Wiedergabe, beſonders der von Zeder ſehr liebevoll gt 
ſeine Skrupelloſigkeit mit den Geſetzen in Konflikt gerät, aber immer zeichnete alte Kapellmeiſter verdiente die ſehr herzliche Aufnahme. 
wieder den Kopf aus der Schlinge zu ziehen weiß. Einmal handelt Aus den Konzertſälen. Das Orcheſter des Konzertverelns hat im 
er aus Liebe zu feiner Frau korrekt und hilft einem Lumpen nicht. Sommer in Kiſſingen gewirkt. Sowohl die Symphonieabende, wie die 
Da bringt die Denunziation dieſes geſchädigten Klienten ihn in eine leichteren Unterhaltungskonzerte haben allſeitige Anerkennung gefunden. 
febr gefährliche Lage, und hätte Pomarius den Staatsanwalt durch Nun hat es mit populären und Volksſymphoniekonzerten feine Tätig 
deffen Wechſelakzepte nicht in der Hand, es würde ihm feine Schläue keit in der Tonhalle wieder aufgenommen. Hans Pfitzner, der neue 
nichts mehr nützen. Eine Scheinheirat, die Pomarius aus juriſtiſchen | künſtleriſche Leiter, hat für die Abonnementskonzerte eine febr 
Gründen eingeht, und die zur wirklichen wird, gibt den fonftigen | vielſeitige Vortragsfolge aufgeſtellt. Mit Recht wird neuzeitigen Ton- 
Vorgängen das Rückgrat. Wer fo altmodiſch ift, wie wir, eine ſetzern ein größerer Raum gegönnt. Iſt doch infolge der konſerdativen 
poetiſche Gerechtigkeit zu fordern, kaun an dem munteren | Haltung der Muſtkaliſchen Akademie der Konzertverein die ein zige 
Stückchen den ethiſchen Schönheitsfehler nicht verkennen. Dieſer ers | Stelle, an der neue ſymphoniſche Werke erprobt werden können. Die 
finderiſche Kopf ift eine dankbare Rolle, doppelt, wenn ein fo ges Vortragsfolge ſieht vor: Erſtaufſührungen von Symphonien Hugo 
winnendliebenswürdiger Schauſpieler wie Herr Günther fie gibt, denn Kauns und Ewald Sträßers, kleinere Werke des Schweizers 
es tft nötig, daß wir dieſen Anwalt des Unrechtes auch als Mann von B. Andreae, Joſ. Haas, F. Hagar, Mraczek, A. Reuß, 
Herz, Humor und Güte kennen lernen. Die drei Akte find ſehr geſchickt] H H. Wegler und Zilcher. Das übrige Programm bietet Meiſter⸗ 
gebaut, unfer Intereſſe bleibt bis zum Schluſſe wach. Hierin hapert werke von feſtbegründetem Ruf. — Ein Beethovenabend des Klingler 
es ja bei heiteren Stücken zumeiſt. Frl. Borkmann und Schar. Quartettes bot wohl das reſtlos Vollkommenſte, was man bis 
wenka hatten noch beſonderen Anteil am Erfolg. jetzt in dieſer Eindrücke reichen Konzertzeit gehört hat. Zuſammenſpiel, 
Uraufführung im Volkstheater. Wenn man alle drei oder vier | Klangſchönheit und geiſtige Durchdringung find von gleicher Boll. 
Monate ein ernſtes Stück gibt, fo bleibt das an Vergnüglichkeiten ges | kommenheit. Viele Geigerkünfler hörte man. Erika Beſſerer, die 
wohnte Stammpublikum aus und die Literaturfreunde find dem Haufe | mit der über ſehr gute Technik verfügenden Marg. Büſſing tonger: 
entfremdet. Damit ift aber nicht der Beweis erbracht, daß man nicht tierte, hat viel Elan. Ihre Bogenführung zeigt Klangreiz. Mehr auf 
wieder eine anſpruche volle Hörerſchaft ſich heranbilden könnte. „Die energiſche Betonung der Rhythmik legt die wohl erftatalig hler auf» 
Fremden“, ein Drama von H. Gerol, einem jungen Wiener getretene Lina Daimer Wert, die in A. Clement einen ſehr tüd. 
Dichter, find hierzu nicht recht geeignet. Der mehrmals auf der Bühne | tigen Begleiter hatte. Mit Franzesco Veracini machten uns die 
erfchlenene Autor hatte vermutlich den Eindruck eines Erfolges, aber Phil. Braun (Geige) und H. K. Schmid (Klavier) bekannt, die dann 
der wahre Erfolg klingt in dieſem Haufe lauter. Man denkt an Ibſens noch bei Mozart und Brahms ihre muſtkaliſche Kultur und technifche 
„Rebekka Weft” die auf Rosmersholm die Gattin Rosmers in den Tod Reife erfolgreich erwieſen. H. Daucher verfügt gleichfalls über eine 
trieb. Dieſe Mizzi it eine ſehr gefährliche Intrigantin mit einem | febr tüchtige Technik. Gg. Krugs Klavierſpiel bot Schönes, teilweiſe 
Schuß Wedekindſcher Fäulnis. Es ift alles etwas derb gemalt und | fogar Ausgezeichnetes. Auch an Max Jaffés feinem, weichem Spiel 
wurde durch die Darſtellung nicht verfeinert, fo daß man nicht fonder: | konnte man Freude haben. — Hermann Barrenſcheens Baß hat 
lich innigen Anteil an den Vorgängen gewann, zumal die Trägerin | an Größe und Schönheit noch gewonnen, feit er der Münchener Hof: 
der Hauptfigur, Fr. Meingaſt, gewandt, aber kühl ſpielte. oper angehörte; er konzertierte mit ſeiner Schweſter Mina, einer 
Theater am Gärtnerplatz. „Schwarzwald mädel“, Operette Geigerin von großer Schönheit des Tones. Paula Worm fingt reiz⸗ 
von A. Neidhardt. Muſik von Leon Jeſſel. Da ift ein mit viel [voll. Mittermayer (Gitarre) begleitet fie gut; fo kommen Leiſtungen 
Liebe gezeichneter alter Domkapellmeiſter, der ungeachtet feiner großen [von ſchöner Einheitlichkeit zuſtande. Maria Delbrans fchönes 
Tochter ſich in ein junges Mädel verliebt, aber am Ende einſehen | Material ift gut durchgebildet; ihr Vortrag iſt liebenswürdig. Manche 
muß, daß ſich Jugend zu Jugend geſellt. Da ſind ferner zwei Groß⸗ | Lieder lagen ihrer Individualität weniger. Bertha Lorenz fang be: 
ſtädter, die als fahrende Mufitanten das Land durchziehen, derweil der | ſonders die geiſtlichen Lieder H. Wolfs eindrucksvoll. Knauer (Geige), 
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Kostümverleih 


für Theater, Film, Vereinsfestlichkelten 


und sonstige Unterhaltungen. | 


F.& A ‚Diringer 


Kostümfabrik und Verleihanstalt 


historischer Kostüme, Uniformen, 
Rüstungen, Waffen, Landestraohten usw. 


Herenstrasse 23 MÜNCHEN Hochbräckenstr.13 


Telephon 21774/75. 
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Sagerer (Orgel), Schwickerath (Klavier) zeigten ihre bekannten 
Qualitäten. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Wien hatte die Uraufführung 
von Richard Strauß’ Oper „Die Frau ohne Schatten“ ſehr 
farten Erfolg; es ſcheint jedoch, daß viele Leute mehr verwirrt als 
hingeriſſen waren und noch größerer Vertrautheit mit dem Werke be 
dürfen, um zu einem beſtimmten Verhältnis gelangen zu können. 
Einzelheiten der Straußſchen Mufik haben allſeitige Bewunderung ge 
funden, das techniſche Genie, das aus dieſer ungemein ſchwierigen, 
ganz gewaltige Anforderungen ſtellenden Partitur ſpricht, wird kein 
Einfichtiger bezweifeln. Um das Hauptmotiv der Textdichtung, daß 
die Frau, die keine Kinder gebärt, keinen Schatten in der Welt we. fe, 
gruppieren ſich andere, ſchwer deutbare. Hofmannsthal zeigt in dieſer 
Dichtung ſeine an allen Literaturen gebildete künſtleriſche Kultur, aber 
die Naivetät des Märchenerzählers liegt ihm wohl weniger. Die 
Münchener Aufführung wird uns Anlaß geben, uns eingehend mit 
dem Werke zu beſchäftigen. — Pfitzners „Paleſtrina“ fand in Berlin 
eine ſehr herzliche Aufnahme. Bei dieſen beiden nicht nur mit Kunſt⸗ 
intereſſe ſondern auch mit Senſationsluſt erwarteten Premieren wurden 
die Eintrittspreiſe auf eine Hötze hinaufgeſchraubt, wie fie im 
alten „Klaſſenſtaat“ undenkbar geweſen wären, dennoch waren die 
Häuſer ausverkauft. Es iſt auch nicht ohne pikanten Reiz, daß das 
Drama des Volksbeglückers Ernſt Toller in einem Theater für neueſte 
Literatur in Szene ging, in welchem die Plätze 50 M. koſten. Die 
dichteriſche Kraft ſcheint mäßig. Ein Jude, der ſich dem Volke, unter 
dem er wohnt, fremd fühlt, wird Kriegsfreiwilliger, geht durch 
Schlachten, wankt durch Lazarette, predigt in Volksverſammlungen die 
„Wandlung“, jauchzt auf im „Dome“ der Revolution, „betet“ an das 
im Gefängnis geborene Kind, die Zukunft der Menfchhe't. Den Helden der 
Münchenec Räterepublik, der erklärte, „jetzt gelte es zu ſiegen oder zu fter. 
ben“, bevor er ſich in einen Wandſchrank verkroch, möchte aus Anlaß dieſer 
Uraufführung eine ſtammverwandte Preſſe rehabilitieren. Die „Frankf. 
Zig.“ leiſtet ſich u. a. den geſchmackvollen Satz: Tollers Menſchentum hat 
etwas von dem Menſchentum am erſten Schöpfungstage. Es ift febr ſtark 
und rein. Es geht ein ethiſches Gebot davon aus, man ſpürt an ſich 
ſelber die verfüngende Kraft.“ L. G. Oberlaender, München. 
— — — — LT 


Eduard Schöpflich | 


Gediegener Bestecke, 


Juwelen- ER: Tafel-, 
Gold- und , Zier- und 
Silber- IE N Gebrauchs- 
Schmuck geräte in 
in allen Gold, Tula 


Preislagen und Silber 


Annahme Hauf und Tausch 


von Edelmetall Edelsteinen u. Perlen. 
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BUCH- & ZEITSCHRIFTEN-HANDLUNG 


LEO HUFNAGEL 


MÜNCHEN 
BRUNNSTRASSE 8 ... RUFNUMMER 55071. 


Reichhaltiges Lager und alle Neuheiten aui dem Gebiete der 
gesamten kath. Literatur. Prompter Versand nach auswärts 


ANNAHME VON ABONNEMENTS 


AUF DIE 


„ALLGEMEINE RUNDSCHAU“ 


WOCHENSCHRIFT FÜR POLITIK UND KULTUR 
BEGRÜNDER DR. ARMIN KAUSEN, MÜNCHEN. 


Bezugspreis Mk. 4.50 vierteljährlich. Probenummern unver- 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Immer wieder das „Loch im Westen“ — Geschäftsmoral und 
Schiebertum — Finanzmassnahmen unserer Iudustrie gegen Aus- 
laudskapitalisierung — Börsen-Ausschreitungen. 

Als vordringlichste Wirtschaftsforderung wirddieAbriegelung 
des „Loches im Westen“ bezeichnet, Auch in der Berliner Konferenz 
der bayerischen Minister zwecks Aufstellung „wirklich fassbarer Mass- 
nahmen“ zur Unschädlichmachung des Wuchers und Schiebertums 
bildete die Wiederherstellung der Zollgrenze Deutschlands, namentlich 
im Westen den Hauptberatungsgegenstand. Die hierbei aufgestellten 
übrigen Forderungen und Massnahmen, sowohl auf dem wirtschaft- 
lichen wie organisatorischen und gesetzgeberischen Gebiet bedeuten 
gewissermassen den Rahmen eines Wirtschaftsprogrammes. Das An- 
streben von Auslandskrediten, die Vereinfachung und Vereinheit- 
lichung der Vorschriften für die Ein- und Ausfuhr, Förderung der 
inländischen Warenerzeugung, Preisüberwachung, Wiedereinführung 
der Akkordarbeit unter Sicherung von Mindestlöbnen, Eiusetzung eines 
Reichskommissars zur Wucherbekämpfung, Ausgestaltung eines lücken- 
losen Netzes in Bezug auf Preisstellen und Wucherämter für das 
ganze Reich sind in grossen Zügen die Forderungen des Tages. 
Reichswirtschaftsminister Schmidt, Unterstaatssekretär Professor Hirsch, 
der bayerische Handelsminister Hamm und mehr oder minder auch 
die übrigen leitenden Wirtschaftskreise stellten im grossen und ganzen 
solche fast gleichbeitliche Wirtschaftsthesen auf, Voraussetzung 
hierzu ist naturgemäss — und dies konnte in der deutschen National- 
versammlung nicht oft genug betont werden — die Hebung des öffent- 
lichen Pflichtbewusstseins. Das vielfache Sinken der Moral im öffent- 
lichen Leben bei uns, besonders auf dem Steuergebiet, ist ein Kapitel, 
das sich wie ein schwarzer Faden gleichzeitig auch durch die Wirt- 
schaftsbetrachtung zieht. Man erinnert sich an die Anklagen wegen 
Durchstechereien und Mitbeteiligung von gewissen Beamtenkategorien 
an der Westgrenze bei der waggon» eisen und Güterzüge umfassenden 
unlegalen Wareneinfuhr aus Ententeländern. Nachdem die 
interalliierte Kommission der Rheinlande auf Vorstellung des deutschen 


Reichs- und Staatskommissars entschieden hat, dass der deutsche Zoll. 
C a I TE ER TU TOT nu > 


Weihnachtsſirippen. 


Zu den ſchönſten, ſinnvollſten alten Bräuchen des Volkes gehört 


von jeher das Auftelen einer Weihnachtskrippe. Wirklich künſtleriſche 
Werke werden hier durch bekannte Künſtler geſchaffen. Zu dieſen zählt 
als einer der beſten und erfolgreichſten der Münchener akadem. Bild⸗ 
bauer Sebaſtian Oſterrieder. Die Eigenart feiner aroßen und kleinen 
Krippen und der zugehörigen, ausgezeichnet gearbeiteten Figuren beſteht 
in ihrem hohen künſtleriſchen Werte, außerdem bei vielen und gerade bei 
den ſtattlichſten darin, daß der Künfiler die Studien dazu von den Orb 
ſchaften und im Anblicke des Volkslebens des Hl. Landes gemacht hat. 
Eine bedeutende Zahl berühmter Kirchen und Dome, aber auch Kapellen, 
dazu ungezählte chriſtliche Familien haben ſich bereits in den Beſitz Oſter⸗ 
riederſcher Krippen geſetzt, die, ob aroß oder klein, allgemeine Bewunde⸗ 
rung und Anerkennung erregen. Nähere Angaben werden auf Wunſch 
gerne unverbindlich gemacht. Adreſſe: München, Georgenſtr. 113. 
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dienst an der Grenze gegen Lothringen und das Saargebiet erst dann in 
Tätigkeit treten kann, wenn solcher gleichzeitig auch an der Grenze 
von Baden und der Rheinpfalz vollständig gesichert ist, bleibt damit 
die definitire Regelung der Grenze im Westen auf unbestimmte Zeit 
hinausgeschoben. Das „offene Loch im Westen“, das vielfach und 
nicht mit Unrecht als die offene Wunde des deutschen Wirtschafts- 
lebens bezeichnet wird, bedingt daber weiterhin die Abzapfung des 
wertvollen Wirtschaftsblutes Deutschlands. Die deutsche Valuta 
beginnt wiederam zu sinken. Trotzdem ist unverkennbar, dass der 
deusche Export nachweisbar starken Aufschwung genommen hat, 
unbeachtet der vielen Missstände, wie solche bedauerlicherweise im zu- 
nehmenden Masse durch die mangelhaften Verkehrsverhältnisse bei 
Post, Eisenbahn, Telephon und Telegraph fast überall zu verzeichnen sind. 
Schwerer belastend und dabei noch in zunehmendem Masse 

bleibt die um sich greifende Geschäftsspionage der Entente- 
Wirtschaftsfaktoren, namentlich aus Frankreich. Wohl hauptsächlich 
daranf ist die längst erwartete und nunmehr eingetroffene Finanz- 
transaktion der deutschen Farbenindustrie zurück- 
zuführen. Um rund 750 Millionen Mark wird durch Verdoppelung 
der seither schon grossen Kapitalien dieser unerreichte deutsche 
Geschäftszweig vermehrt. Auch in der Schwerindustrie, besonders 
in den Verfeinerungssparten, in der Brau-, Spiritus- und Glüh- 
lampenbranche erfolgen ähnliche, wenn auch geringfügigere Industrie- 
zuaammenschlüsse, alle hauptsächlich mit dem Endziel, zu ver- 
hindern, dass das ausländische Kapital vornehmlich auf Basis der 
derzeit unerträglichen Valutaverschlechterung sich den beabsichtigten 
massgebenden Einfluss schaffen kann. Amerikanische Banken errichten 
in Berlin Niederlassungen, französische Institute solche im Rheinlande, 
sogar im Osten, in Danzig. Laut den interessanten Ausführungen in 
der „Germania“ bestehen Ententeabsichten auf eine finanzielle Hörig- 
keit hinsichtlich unserer Binnenschiffahrtsstrassen, wie bei- 
spielsweise mit dem Donau-Mainkanal. Für denselben soll diesen Ab- 
handlungen zufolge ähnlich der Suezkommission durch Ausgestaltung 
des Projektes des bayerischen Exkönigs Ludwigs III. ein grosszügiges 
Problem der Regulierung des ganzen Donaulaufes von Ulm bis Braila, 
internationale Donau-Schiffahrtskontrakte errichtet werden. Mögen 


solche Pläne ganz, teilweise oder gar nicht zur Ausführung gelangen, 
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immerhin bleibt interessant, wie sehr sich die Entente um unsere 
innere Wirtschaftsgestaltung bemüht, naturgemäss alles auf Basis 
eigener Vorteile! Auch die neuen französischen Immobilien- 
käufe in Frankfurt, Baden-Baden, Wiesbaden usw. bilden das Glied 
in der Kette der bedauerlich vor sich gehenden Liquidation unserer 
wertvolleren Wirtschaftsaktivposten. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Die auswärtigen Beſucher des Münchener Katholjkentages 
werden vielleicht ge rne die Gelegenheit benutzen wollen, Dinge für ihren 
perſönlichen oder Hausgebrauch, oder auch ſchon Weihnachtsgeſchenke, 
die ſie an ibrem Wohnſitz nicht oder nicht ſo gut erhalten können, in München 
einzukaufen. Im Kaufhaus Oberpollinger, Neuhauſerſtr. 44/16, das ſich mit 
einer Anzeige auf der dritten Umſchlagſeite bieler Nummer in empfeblende Er⸗ 
innerung bringt, findet man eine große Auswahl der verſchieoenſten 
Bedarfsgegenſt nde. Das als treng ſolid bekannte Haus führt nur gute 
ualitäten zu jeweils angemeſſenen, erſchwinalichen Preiſen, und 10 
jeder für ſeinen Geſchmack etwas Geeignetes. Da kein Kaufzwang beſteht, ſt de 

Beſuch des Hauſes allein ſchon als Sehenswürdigkeit zu empfeblen. 


Die Kriegsſchäden der dentſchen ee U agana. Ju 
der 55 nd während des Krieges rund riegsſterbefälle ans 
gemeldet worden, Buch te mehr als 450 Millionen Mark fälig wurden. Genauere Uns 
ga aben liegen von der Stuttgarter Lebengverfi verungsbant a G. (Alte Stuttgarter) vor. 
tefe Bant hat alsbald nach Ausbruch des Krieges fur alle beſtehenden V erungen, 
auch wo es bei Abſchluß nicht beantragt war, das Kriegswagnis in vollem Umfan 
ohne Sonderzuſchlag übernommen. In der langen Kriegsdauer find bet ihr n 
weniger als 5420 Veiſicherte im Felde gefallen, wodurch rund 38 Millionen Mark an 
die Qi interbliebenen auszuzahlen waren. Be'onderg op en waren tie Jahre 1914 
und 1915 mit tibren dewegungstämpfen im Often und Weſten. Mit dem Einfegen 
der Stellungskämpfe ginnen die . beträchtlich zwück, ſodaß trotz eines 
ändig ſich erweiternden Kreiſes der unter 1819.5 gefahr Stehenden, das Jahr 1916 
die wenigsten Kriege ſchäden zeigt. Das Jahr 1917, aus gefüllt mit eigenen und felnde 
lichen Offenſiven, brachte fofort wieder ein Anſchwellen der Geſallenenziffern, ohne daß 
die hohen Zahlen der beiden erten Kriegsjahre erreicht worden wären; 1918 bleibt au 
Berluſtziffern amer dem Vorjahre nicht viel zurück, ja einzelne Monate 5 an die 
use heran. Deutlich fpiegelt fih auch in den Zahlen der „Alten 
Stuttgarter“ der Anteil wieder, den die bayeriſchen Truppen an den Kämpfen hauen. 
Im Ganzen wurden 872 bayerifche Berficherte mit rund 5,5 Millionen Wart als 
im Kriege gefallen bei der Bank angemeldet. Die Bank hat die anfallenden 38 Millionen 
pror nach Beibrinaung der Todesnachweiſe ausgezahlt und ift trotz dieſer gewaltigen 
nforderungen dank ihrer beträchtli den, im Frieden vorſorglich angefammelten Rad; 
lagen unerſchüttert in ihren Grundfeſten aus dem Kriege hervorgegangen. 
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Ende November gelangt zur Ausgabe: 


Reichskanzler Ollo Fürsl v. Bismarck 


Gedanken und Erinnerungen, 
III. Band, Umfang 228 Seiten Gross-Oktav. —:::— In vornehmem Halbleinenband Mk. 14.—. 


Teuerungszuschlag 10%, bei Lieferungen nach dem Auslande 100 % 


Würdig schliesst sich den ersten Bänden der dritte und letzte an, dessen langerharrte, mit Ueberwindung 
grosser Schwierigkeiten durchgesetzte Veröffentlichung ein Gebot der Stunde ist Denn unter den Urteilen über die 
Ursachen, aus denen der stolze Bau des deutschen Kaiserreiches zusammenstürzte, darf nicht länger die Stimme des Baumeisters 
fehlen, der sein Werk in schweren Sorgen vor der Zeit zu verlassen gezwungen wurde. Er muss jetzt gehört werden, nicht nur 
um dessen willen, was er aufklärend, lehrend und warnend unseren Tagen noch zu sagen hat, sondern zugleich auch, um irrigen 
Vorstellungen von seinem Urteil über diejenigen, denen er das Reichssteuer überlassen musste, ein Ende zu machen, 


Der dritte Band, der laut Manuskript den Sondertitel „Erinnerung und Gedanke“ trägt, hat die Geschichte 


der Entlassung Bismarcks zum Inhalt, sowie einen kritischen Ueberblick über die politische Lage und die wichtigsten Vorgänge in 
den ersten Regierungsjahren des jungen Kaisers. i = 8 7 + > s 2: 2 


Das Erscheinen dieses Bandes wird ein Ereignis von grösster Bedeutung darstellen! 


Herder & Co., Buchhandlung, München C. 2, Löwengrube 14. 


Hochwichtige Mitteilung ! Nieht übersehen! 
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Kriegsnotgeld! 


Wer Krieasnotgeld (Metall und Scheine) nicht verwenden kann, der 
fende es an die Zentralſtelle des Bonifatius⸗Sammelvereins in Pa der: 
born, wo alles zur Rettung armer Diasporakinder verwertet werden 
kann. Desgleichen werden mit herzlichem Dank entgegengenommen alle 
Sorten Freimarken, auch die einfachſten Werte. 


| Patenſchaft für Yinsporakinder. 


Kreuzweg 


in Hartguss, hochfein polychromiert, Bildgrösse 54X40 cm, 
mit Eichenrahmen gotisch oder romanisch stilgerecht ge- 
arbeitet, Mk. 3000.— und höher je nach Ausführung. 


Kevelaer Gebrüder Dix 


Rheinland Devolionalien- Fabrik, 


Fredebeul & Koenen, 


Verlag Essen-R. 


Soeben erschien 


Religiöse Bihlloihek 
fur Geblidele 


Band I: Franziskus, der mo- 
derne Heilige vonDr.K.Wilk. 


Band II: Lithurgie und Kunst 
von demselben. — Preis gebun- 


en 
III 


Die Not unter den armen Diasporakindern iſt gegenwärtig beſonders 
groß. Wer mithelfen will an der Rettung dieſer Aermſten der Armen, 
erwerbe die Schutzpatenſchaft über ein ſolches Kind. Ein einmaliger 
Beitrag von & 180.— genügt, um die n eines gefährdeten 
Kindes in einer Kommunikantenanſtalt zu ſichern. Alles Nähere durch 
die Zentralſtelle des Bonifatius⸗Sammelvereins (Kath. Diaspora⸗ 
Kinderhilfe), Paderborn. Poſtſcheckkonto Cöln: 42315. 
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Monatſchrift für alle Gebiete des 
Wiſſens der Literatur und Kunſt. 


Hochland 


Herausgegeben von Prof. Karl Muth. 
Preis vierteljährlich M. 6.— Einzelheft M. 2.50 


Das Hochland hat feinen Ruf als eine der vornehmſten deutſchen Zeitſchriſt von hoher literariſcher Bedeutung bewahrt. Es 
ift fo recht eine Zeitſchrift für nach Weiterbildung ſtrebende Gebildete jeden Standes. Die bedeutſamſten Gelehrten unſerer Zeit zäblt 
es zu feinen Mitarbeitern. Der Theologe wie der Pädagoge, der Mediziner wie der Juriſt, der Kunſfreund wie der Univerftäts- 
ſtudent und Primaner werden über die großen Fragen der Kultur u-d die neueſten Strömungen, Forſchungen und Reſultate auf 
den einzelnen Gebieten der Wiſſenſchaft unterrichtet. Der belletriſtiſche Teil it reichhaltig und vornehm. Berlin „Akademia“. 


SS Dao. Köſel'ſche Buchhandlung — Kempten — München 


0000000000680 0000000006000 080 00000000000 
Weihnachts krippen in allen flai 
Dürerkrippe ma un Gemitien Birus 


Jesukindstatuen, Kinderaltäre, sowie alle anderen religiösen Geschenk- 

(lrtikel für Weihnachten. -- Alle guten Bücker und Zeitschriften. 

J. Jfeiſſer s relig. Kunst-, Buch- und Verlags- 
handlung (D. Kafner), München 


Herzogspitalstrasse 6. Telephon OIT. 


FTT 9800800000800 0000 


Ein ssgensfeiches Work 


ist unsere 


‚Katholische Velksbibel‘, 


herausgegeben von Pfarrer Dr. Hellmann. 


Sie soll ihre ganze göltliche und menschliche 
Werbekratt einsetzen an unseren Zeitgenossen, 
aus deren Geist und Herz eine seichte, vieltach 
glaubenslose Literatur die religiösen Ueber- 
zeugungen und sittlichen Lebensanschauungen 
unserer Väer zu verdrän:en sucht. Es tut 
dringend not, dass die Menschen des zwanzigsten 
Jahrhunderts sich wieder geistig orientieren in 
dem heiligen Buche, in dem Gott selbst den 
wichtigsten Zeitraum der Völkergeschichte be- 
schrieben und beurteilt hat. Darum empfehlen 
wir Ihnen die Anschaffung der Katholischen 
Volksbibel angelezentlichst. Behufs immer 
weiterer Verbreitung versenden wir jetzt wieder 
10000 Stück portot ei und ohne Kaufverpflichtung 


Per N 


ein Exemplar kommen. Behalten Sie es so 
können Sie den Kaufpreis in 10 Monatsraten 
à 3 Mk. begleichen, so dass Sie also ohne tühl- 
bare Ausgabe in den Besitz dieses gediegenen. 


Tire cche und Weltkrieg 


Eine Ueberſicht der Tätigkeit der kath. Kirche im 
Weltkrieg an Hand von der Preſſe entnommenen 
Zeitdokumenten von Bruno Grabiuski. 


8e. 216 Seiten. Ungebunden Mk. 4. 60, gebunden Mk. 6.— 


Dieſe Dokumentenſammlung befist dadurch, daß Re eine Zuſammenſtellung von eug. 
niffen darſtellt, die von den ver ſchiedenſten Seiten herrühren, einen befondern Wert 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


DHH H H ——— 


Enns 


3 
Ein Lichtblick in Deutſchlands religiöſe Vergangenheit 


tft unfer neueſtes, durch alle Buchhandlungen zu beziehendes Verlagswerk: 


Die Herz⸗Jeſu⸗Perehrung des deutschen Mittelalters. 


Nach gedruckten und ungedruckten Quellen dargeſtellt von Karl Richſtätter S. J. 
I. Band. Preis gebunden 7.00 M., nebft 10% Teuerungszuſchlag. 
— Der zweite Band wird in Kürze die Preſſe verlaſſen. — 
Mit dieſem Buche iſt die ee Literatur um ein Werk bereichert, das der Wiſſenſchaft wie 
ufammentragen der 
. den Beweis Aria pêr, daß die ra des 


ja jet bis in das 17. Jahrhundert ber Blüten läßt. 
01 5 die i Erſcheinungen wä za der 


© 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
O 
| drei Tage zur Einsicht. Lassen Sie sich sofort 
ji 
ji 


hochfein gebundenen und mit 40 farbigen 

Kunstbeilagen geschmückten Familienbuches 

gelangen. Eine Bibsl gehört In jedes 

katholische Haus. Schreiben Sie noch heute 
eine Postkarte an die 


Süddeutsche Verlagsbuchhdl. Franz Tuch, 
München, Göthestr. 49. 


egensburg. 


Statut der Schule und 
Proſpekt des Penſtonates 
: durch das Direktorat :: 


sortiert und unsortiert. 


öhere Mädchen ſchule und 
un 


der Laß a Fräulein in 


| 


Hadern und Knochen 


Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reenen- Preisen von Privaten und Händlern, 


Anstalten, Klöstern usw. 
Adolf von dorHeidon München Baumsir.4. 
Teiepben Hr. 22285. — Babnsendmmg. München-Std, en 


eit a ae Fo 
Bonifaciuss Drenderei. 


a „„ 


4210. 


— N N — 


) 


Ludwig Rosenthal's 
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THEATINERSTR 23 


| 


—ůßsðki 
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PORZELLAN - NIEDERLAGE 
MUNCHEN cegenüver der Feranerrnnatte 


GRÖSSTE AUSWAHL 
IN GEBRAUCHS-PORZELLAN 


TÄGLICH LAGER-ERGÄNZUNG 


ji j j s. 
ISI DIE MARKE FÜR HOCHWERTIGE QUALITAT 


— a a np 
— ——ä— — d —. ———— en mn — 


Theologische Bibliotheken und einzelne hervor- 


ragende Werke in allen Sprachen, sowie insbesondere 


Missalien, Breviarien 


und andere liturg. und Musikwerke 
in Druck und Handschrift vor 1800 


sucht stets 


Anliquarial, München, Hildegardstrasse 14. 


| Oberammergauer 


Kruziſtre 


29280 Im allen Größen, in einfacher bis 
Dresden SeTaiswasse bat aneia E | 
Atema‘ Edelsiraussiedera | für Kirchen, Klöſter, Schulen und | 


x DIN, 3 


Solche bleiben 10 Jahre schön n Haus empfiehlt 


kost 30 cm lang 9 M., 85cm 12 M. is * 
40cm 15 M., 45 m 25 M., 50 em 36 K, Haus Bauer 
Holzbildhaueret 


55 cm 42 M., 60 cm 60 M., schmale Fe 

dern, nur 15-20 cm breit kost. % m Ig 

3M.,60 em M. Sraussboss 15,2550 M | Oberammergau (Bayern) 

Heiker 1. 2, 4, 6 M. bis 60 M. Hamer Ludwigſtraße 121 b. 
Karton voll n 5 u. 10 K Breidlifte gratis. 


— ſſüꝗ,ñ4Vꝓ.ꝛů—ꝛ—ß—ßs—ß—,ůuð ⁵Ü7«Z'—t— ͤ Aw2—v—U—̃ —ʒꝛ—ꝑ⏑—ꝓ—— — — 


Uſiklehrer 


für Violin- und 
Klavierunterricht 


größerer Knabenerzlehungs⸗ 
anſtalt Südbayerns (m. Gym⸗ 
naſtum) zum fofortigen Eintritt 
geſucht. Angebote unter D. R. | 
19828 an die Geſchäftsſtelle der 
Allgem. Rundſchau, München. | 


in dieser ernsten Zeit 
kommt das Harmonlum-Spiei 
ganz besonders zur Geltung. 
Es ist in der 
häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich 
ARMONIUM 
d.König.d.Hausinstumente 
RMONIUM 
sollte l jed. Haus. z.find.sein 
ONIU M 
m. edl. Orgelton v. 66-2400. K 
HRMONIU M 
sach von jederm. ohne Notenk. 
4stimmig spielbar, 
Prachtkatalog umsonst. 
Alois Maler, Hoflief.,, Fulda. 


Die kleinen Anzeigen 


gehören in die 


„Allgem. Rundſchau.“ 


N 
endan 
Wellltiege 


Von Marl Ritter v. Candz 
mann. Mit 1 Titelbild und 
31 Itlluſtrationen. 8. (VIII, 
156 Seiten). Broſch. M. 2.—. 
Gebunden M. 3.—. (Verlags: W 
anſtalt vorm. G. J. Manz in; 
Regensburg.) Der bekannte 
E General u. Geſchichtsſchrift⸗ 
ſteller Karl Ritter von Land: 
mann hat die Aufgabe, die 
= Teilnabme des Deutſchen 
Reiches am Weltkriege in 
aller Kürze recht überſichts f 
lich und vor allem febr all: 
gemeinverſtändlich darzu⸗ 
ſtellen, glänzend gelöſt. Es 
ift die erſte abgeſchloſſene W 
volkstümliche Ariegsges⸗ 
ſchichte aus berufenſter Jeder. 
Wie möchten nachdrücklichft E 
auf den überragenden Wert 
[dieſer alle wichtigen 
Ereigniſſe umfaffenden E 
Rkriegsgeſchichte binweijen, 
umme 


Erſte abgeſchloſſene 
vollskümliche 
HKlriegsgeſchichle. 


————— e RES 


Mosel- 


U. Saal- 


liefert vorteilhaft an Private 
und Restaurants von 


aufwärts. 


W. Overhoff Nachf. 


Weingutsbesitzer, 
Enkirch a. d. Mosel. 


Seite 650 Allgemeine Rundſchau. Nr. 43. 25. Oktober 1919 
——— ! —— . ——— — 


Ausstellung Gewerbehalle 


Färbergraben 1 MÜNCHEN Geschäftszeit 8-12, 2-6 Uhr 


sa 9 
a TELEPHON: 24914. FR 
5 | 5 
er 90 2 2 JR 
=| Gni bürgerliche Wohnnngs-Einrichlungen |: 
M 5 
DR ; | ; FR 
sa in allen Preislagen. 2 
i Besichtigung ohne Kaufzwang gerne gestattet. 

GEWERBEHALLE-DIREKTION. ALLGEMEINER GEWERBE-VEREIN. 

H. Haunschild. I. Vorstand: A. Wagner, Landtagsabgeordneter. 


e 
Si 3 17 i t 
- Win on. BUELH i i 1 
D 3. x Li 
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1 —— l ae 
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M Fa 
U ~ Fe T 
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HERMANN TIETZ 


MÜNCHEN | Für mein Spezialgeschäft 


mit grossem Umsatz erbitte ich Offerten zur 
Grösstes Kaufhaus Süddeutschlands für alle Artikel des täglichen Bedarfs. dauernden Lieferung aus erster Hand von 


Zigarren, Schweizer Stumpen, 


Zigaretten, Zigarillos, 
Anfertigung elegant. Damon- | Trauerbekleidung | Mederne Peizbekleldung. fernerSchokoladen, Kakao, Bonbons, Lebkuchen, 


Beachtenswerte Sonderabteilungen: 


bekleidg. Eigene Werkstätte II. Stock. Eigene Kürschnerel. sowie sämtlicher Confitüren, Seifen und Fett- 

NETTE WESER waren. Gefl. Angebote umgehend erbeten an 

Photograph. Bedarfsartikel | Werkstätte f. Phefographische W. Petzold, Mallmitz b. Sagan (Schles.), 
Erdgeschoss. Bildaisse IV. Stock. Hauptstrasse. 


I. Stock: Erfrischungsraum, 


211... HEESEINENSSSREEE EBENE 
ee .. 


Wir führen alle guten Marken In 


= | Musikapparaten u. Platten 


Haselmayer’s 


August Buchner Institut Grosss Plattsn-Auswahl 


Inhaber: ANTON BUCHNER In Würzburg aller ersten Künstler 
una ; 
Theresienstr. 86 MÜNCHEN Telephon 52391 . Gramola, Mammut, Odeen 


für use Leute, in der 
N en Gartneretn oat PAra tar, Sch en nn oder 
— Garteoplasti unst- und Aandelsgärtnerei. — einem ünchen, West derstr. 2 
Samenhandlung. Blumenbinderei u. Dekorationen. 99 Geb. Nahr& Co. r i "D 88 
Altbe währte Münchener Gartenbaufirma. Näheres durch die Direktion 
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Mitteldeutsche Creditbank Filiale München 


Hauptniederlassungen: Frankfurt a. M. — Berlin. 


Zweigstellen: 


Augsburg — Baden-Baden — Cöln a. Rh. — Essen — Fürth i. B. 
Giessen — Hanau — Hannover — Hildesheim — Karlsruhe — 
Königsberg i. Pr. — Mainz — München — Nürnberg — Wiesbaden. 
Alsfeld i. Hessen — Berlin — Friedenau-Berlin — Pankow-Berlin-Wilmersdorf — Bieb- 
rich a. Rhein — Büdingen — Butzbach i. H. — Charlottenburg — Friedberg i. H. — 
Friedrichshagen b. Berlin — Höchst a. M. — Lauterbach (Ob.-Hessen) — Limburg — 


Marburg — Neu-Isenburg — Nienburg a. Weser — Offenbach a. M. — Schotten — Uelzen 
(Prov. Hannover) — Wetzlar. 


Kapital und Reserven Mk. 69 000 000.— 
Besorgung aller in das Bankfach einschlagenden Geschäfte. 


Geschäftslokal in München Frauenstrasse 9 (am Viktualienmarkt) 


ab 1920 im Bankgebäude Maximiliansplatz 19. 


.000909090806900069080000 06000080900 ..u.u.....0000890000090900900909060999909900908000000 0008 —h— 


alete chris. Kanst 


Sammlung farbiger Kunstdrucke 
Verzeichnis 30 Pfennig franko. 


Kunstblätter 


zum Einrahmen. 


Postkarten / Heiligenbildchen 


oo οοhEeaMbes %% O οẽ,ẽ0eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeð,ẽẽůwelνοοο eo ονEHU eb οοοοοοοο,in.ö̃eeeeeeeee 


— — Herausgegeben von der 


Gesellschaft für christl. Kunst, 


G. m. b. H. 
München, Karlstrasse 6 


Stuligarter Lebensversicherungshank a. G. 
(Alte Stutt tgarter) 


Grösste europäische Lebensversicherungs - auf Gegenseitig 


Sicherste Kapitalanlage 


Vertrag mit dem Bayerischen Staate. 


Ee ue eee eee eee :e een 
Bank vermögen Ende 1918 842 Millionen M-rk 
davon erststellige Hypotheken- u. Kommunaldarlehen 410 1411 ionen Mark 


Historische, Kunstger echte 


— III 


1111... EEE EURER TEEEH SE ENTE 


00890000000000000000 000009 00000000000000000000090000000000000000000000000 0000000000000 


nach eigenen Studien in Palästina, Aegypten. 


ak.Bildhaner Se b. Osterrieder 
München, Georgenstr. 113 / Tel. 31947 


Besichtigung der Atelier-Ausstellung u. Abbildungen 
tür Interessenten frei. 


Grosser schöner Missions - Christus. 
Große schöne Pieta als Kriegsdenkmal. 


München. Heim Nazareth, 


Matblidenstrasse 3, Tel. 51365 


für Damen, Lehrerinnen, Erzieherinnen und 
Schülerinnen höherer Lehranſtalten. 
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Kathol. Kaufleute und Angestellte! 


Christliche Wirtschaftspolitik = vereinigt Euch IM | . Krankenkasse (Ersatzkasse) 


Christliche Sozialpolitik Sterbekasse (kleine Lebensversich.) 


Erhaltung des kaufmännischen Familienkrankenkasse 
Mittelstandes 
Wirtschaftl. Hebung der Angestellten E- B u 


Unterstützungs- u. Stellenlosenkasse 
August-Lingens-Stiftung .. Sparkasse | 


* . Witwen- und Waisenkasse 
Pfi ei 
= en unter der Devise: Stellenvermittlung ... Rechtsschutz 
ich i Steuerberatung .. Auskunftei 
. Rückständigkeit der Katholiken Ehrlich im Handel, a vorhin 7 
e Verbandszeitung „Merkuria 
Selbsthilfe Christlih im Wandel! Jung-Merkuria 


350 Ortsvereine! 30000 Mitglieder! 
Süddeutsche Landesgeschäftsstelle: München, Tal 54 ll. 
Empfehlenswerte Schriften: 


Imle, Dr. F.: Weltanschauung und Sozialidee. M. 2.— | Söhling, Dr.: Kaufmannskammern 

Ecker, fl.: Krediſprobleme d.kaufm.Mittelstand. „ 1.— ! Grefen, J.: Die Wohnungsfrage ....... „ 1.— 

Pr Mittelstand und politische Parteien . „ 9.50 * Die Frauenfrage im Handelsgewerbe „ —. 50 
Zu beziehen durch 


Verband kath. kaufm. Vereinigungen Deutschlands (E. V.) 
Essen, Rüttenscheiderplatz 10. 


SEEODVECHDEDOOCOODOO00000000000000000000000000W] 


Boo0090009000000000009000000000000090000000000 
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Bayerische Hypotheken- . 
und Wechsel-Bank. Alexander sarledach & C 


ranar: a Mönkedamm 13. K dt ra. 
Montag, den 3. November 1919, n n 


vormittags 8 Uhr, findet im Bankgebäude, Promenadestrasse Nr. 10, | | Bankabteilung nahen motun an. u Verkaur 


Zimmer 37, in Gegenwart des Notars Herrn Justizrats Joseph Hell- CCC 

. 2 2 e dingungen. Kupons Einlösung. Errichtung lautender 
maier in München die und Scheck-Konten. Berichte und Spezlalauskünfte 
über Wertpapiere. Vermietung von Schrankfächern in 
moderner Stahlkammer. 


f f 0 @ 
| 6 U | 
3 Kommissions weiser An- und Ver- 
g en B er esung Warenabteilung kauf von Waren im In- und Aus- 


lande, Akkreditive und Anzahlungen für Wertbezüge, 
` Beleihung von Warenposten. 
unserer Pfandbriefe statt. = 


Die Verlosungsliste wird im Deutschen Reichsanzeiger 
veröffentlicht. 


München, im Oktober 1919. Ans nniue Welibild 


Die Bank-Direktion. Funſt, AA ber ultar 
J „ von Joſeph Feiten 

AInſtitut > t. Mariä der s na vigarren 600, 11 Preis 1.00 Mark :: 

Engliſchen Fräulein, Mainz. Watoren⸗Tabal See ang Saanane aaie Sr 


Höhere Mädchenſchule, wiſſenſchaftl. und | rein üderf. zu Mt 18.— in ½ Pfd 


Junfermanuſche Uuchhandlun g, 
Haushaltungs-Venſtonat. f e at in Paderborn. 
Prospekte durch die Oberin. N 
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Wendung 
au Keligion 


——. ß. ] — ———— — 


Eine Lebensfrage für das deutſche Volk. 


Don J. X. Kerer.. 3°. (VIII, 80 Seiten.) In 
fteifen Umſchlag gebeftet u beſchnitten M 2.40 
„Wendet euch zur Religion! Deutfches Volk, mache 
die große Wendung!“ Das ift der Ruf, den dieſes 
Büchlein erhebt. Die Religion ift der Kompap, den die 
Völker und die Einzelnen in dieſen ſurchtbaren Stür⸗ 
men zur Orientierung brauchen; die ewigen Sterne 
der Religion ſind die allein ſicheren Wegweiſer in J oh. J 20. Protze 

allen fragen. Ein herziges, höchſt zeitgemäßes Büch⸗ gegründet 1828 
lein, das allenthalben in die Volksmaſſen gehört. Hamburg 5 .. Gr. Allee 53—54 


Fabrikation und Lager in 


Drahigeweben, Sieben, Drahigellechlen 


für alle Industriezweige — Fabrikation. — Export. 
1ꝗq— ... . —j . — 


Brems Varain 


Goldschmied Sr. Heiligkeit Papst Leo XIII 
Hof- und Dom-Goldschmied | 


Inh. Wilh. Jos. Jung 


Bestrenommiertes Atelier zur Anfer- 
tigung kirchlicher Geräte u. Gefässe 
in allen Metallen u. Stilarten. Grösstes 
Lager fertiger Gegenstände. Höchste 
Auszeichngn.u. zahlr. Anerkennungen. 


Originalabbildungen aul gell. Wunsch kesienlos. 


— — — —— a a a 


Studierende, 


die ſich dem Miſſionsberufe widmen wollen, finden 

Aufnahme in den Scholaſtikaten der Väter vom 

Hl. Geiſt. Näheres zu erfragen: 
Miſſionshaus Knechtſteden 


bei Dormagen, Rheinprovinz. 
LLILITITITILITLILITLLIITITLILTITILITLILLILLITLTL 


Derlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Regensburg 


mpna 2 as rift. Kunft 
Throne und Reiche stürzen ~, abe 
| Statuen 


Reichtum u. Besitz vergehen- 


nur die von Christus gestiftete Kirche steht unerschütterlich fest, denn die 
Menschheit kann sie nicht zerstören. „ ee 
Die nachstehenden Werke geben ein Gesamtbild der weltumspannenden Or- 
ganisation der Kirche, über die sich zu unterrichten, Pflicht eines jeden 
Katholiken isset. 


EN Band I: „Rom, der Papst, die Regierung und en 
Il Verwaltung der hl. Kirche“ ent. 
) 


Band II: „Die katholische Kirche auf dem 


— Erdenrund“, Darstellung der Kirchenverfassung G egen monatliche 
eld 
Einbanddecke. und kirchl. Einrichtungen in allen fünf Weltteilen. R. T, 


Herausgegeben von der Leo- Gesellsehaft in Wien. 


In glänzender Friedensausstattung, mit 8 Farben- u. 140 Tafelbildern, 3 Karten in Buntdruck u. 1540 Bildern 
im Text. In Prachteinbänden mit Goldschnitt, Preis Band I: Mk. 30.—, Band II: Mk. 35.—. 
Beide Bände zusammen Mk 60,—, (Verpackg u. Porto besonders.) Ausland mit 50% Aufschlag. 


„Das grossartige Prachtwerk mit seiner verschwenderisch glänzenden bildlichen Ausstattung ist das 
beste und schönste Werk über die gesamte Weltorganisation der kath. Kirche“. (Dr. A. Heilmann, München.) 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski, Seriate Köln, Mainzerstr. 1. 


„5 41 
2 eller 
werden 
wollen | 
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25. Oktober 1910 


Büchler e een 
Mann kennen muß! 


Die staatskirchenrechtliche Lage der Katholiken in Preußen 
Von Dr. Karl Hoeber. Gebunden M. 5.40. 

Katholische Kirche und moderner Staat. Das Verhältnis ihrer 
gegenseitigen Rechtsansprüche. Von Dr. Kari Böckenhoff. Neue ver- 
mehrte Auflage, bearbeitet von Prof. Dr. A. Koeniger, befinde sich in 
Druck. Bestellungen werden schon angenommen. 

Zur Schulpolitik der Katholiken Deutschlands. Vortrage und Be- 
schlüsse der Kölner Schulwooche, herausgegeben von Direktor Joh, Pet. 
Mauel. Gebunden Mk, 6.40. 

Die deutsche Schulreform der Zukunft. Tatsächliches und Grund- 
sätsliches sur Einheitischulfrage. Von Otto Kley. Gebunden Mk. 6.80. 

Die Junggesellenfrage. Ein Beitrag zur Sosialethik und Bevölkerungs- 
politik. Von Valmar Cramer. Gebunden Mk. 3.80. 

Köiner Erinnerungen Von Domkapitular Dr. A. Schnütgen. Ce- 
bunden Mk. 6.—. Vorsugsausgabe, nummeriert von 1— 100 in Liebhaber- 
band, reine Handarbeit in Pergament Mk. 75.—. (Dasu die geseisliche 
Luxusstewer.) 

Flammen. Ein stattliches Festbuch, zu M. Herderis Gedenken herausgegeben 
von H. Köchling. Enthält 15 interessante Aufsätze, Schilderungen und 
Novellen. Gebunden Mk. 6.—. Vorsugsausgabe, nummeriert von I—100 in 
Liebhaberband, reine Handarbeit in Pergament Mk. 85.—. (Dasu die ge- 
setzliche Luxussieuer.) 


Verlag von J. P. Bachem in Köln. 


Darch jede Buchhandlung. 


— — ——— — ET ee a ee se 


BUCHHANDLUNG L ADAM Grössle Nenbeil! D. R. P. 


unentbehrlich fër Jedermann 
Niederlage der Gesellschaft f. christi. Kanst, 


— 


— 


Elektrisch Licht 


Paul Kellers neueiter Roman: „Vaterland“ 


erſcheint zunächſt in ſeiner Zeitſchrift 


„Die Bergſtadt“ 


Probehefte dieſer gehaltvollen, vornehmen 
Monatsſchrift auf Wunſch nur gegen 
Erſatz des Portos von 30 Pfg. vom 


Bergſtadtverlag in Breslau 1. 


Qa 


E Intern. Serlagsb. Mehis „Amſterdan | 

Noch vorrätig und zu beziehen durch jede Buchhandlung: 

1) Erzberger. Das deutſche Zentrum. wres 1.80. 

2 Krualeneper. Sentrum und Katholtzismns. 

3 Ra Roeder. Iſt das Zentrum eine Oppo- 
uspartei? preis 4 0.45. 


4) Brrebenbeek, Das Staatsmonopol der Fener- 
verfigernng in den Niederlanden. eren 4 2.40 


Teuerungszuſchlag 30%. 


a Fr ie a DD are ul a Sa Ze ee A es 
MER UED ER ME GER Cum IE U GER CD Cm DUB TE I GES TER GER DEN EEE ER Gm HE EEE OR EN Em ER EU On EN A 


Glaube und Arbeit! 


Katholisch - soziale Monatsschrift des Kartellverbandes 
katholischer Arbeltervereine Deutschlands. (Soziale Revue. 
Neue Folge.) Preis jährl. Mk.S.—. Die Zeitschrift will vom 
katholischen Standpunkte aus die Arbeiterbewegung be- 
trachten und in den verschiedenen soz'aien Problemen der 
Gegenwart dle katholischen Grundsätze zur Geltung bringen. 
Ziele steckend und Grössen weckend, ist sle unter der 
kundigen Führung ihres Sobriftleiters H. H. Dr. theol. et 
rer. pol. A. Retzbach in Freiburg für Ge' ehrte wie ins. 
besondere für die Präsid es und Sekretäre der kath. sozialen 
Vereine ein überaus wertvolles und prächtiges Mittel für 


die Vereinstätigkeit überhaupt und besonders für Vorträg 
Bayr. Versandstelle für Kongregationsbedarf der Westentasche = nni orientierende Referate in den Versammlungen, S° 
München, Rotkreuzplatz 3. Telefon 60 698 eine Wohltat. ideal schön 
fehlt ihr in religiösen, unterhaltend d Jugendschriſten. J. Franko. 
F in rellgiõeen, nnfrhsitenden und Jugondachritton, |“ "ik. 850 "N. Franko. Jugendpilege 


Harcuba & Frarkmann. 


den verehrl. d . Volksbibliotheken. 
verehrl. Vorständen der kath. Vo otheken Leipzig-Schleussig 27 Brockbaussir. 42 


——— — eeu„S2 le 2 a 
.9.9.999999909908898899898998998889908.eee@ 
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Monatsschrift zur Pflege der katholischen schuleutiassenen 
sun Pr lis Jährlich Mk. 8. . Grundsätzliche Orientierung 
und praktische Handreichung in der gesamten männlichen 
und weib ichen Jugendpflege ist Programm nnd Intalt der 
Zeitschrift Ihre Verbr 'itung bei den katholischen Jagend- 


vereinen beiderlei Geschlechtes wie insbeso 


ndere ibre Be 


vonne bei den Behörden und amtlichen Jugendausschüssen 
beweist ihre Gediegenheit nach innen und ihre Bedeutung 
nach aussen. 

Zu beziehen darch jede Buchhandlung oder direkt durch 
den Verlag: Hauptstelle kath. sozialor Verelse München 28, 
Pestalozzistrasse 1. 


Bayer. Hypotheken- 
und Wechsel- Bank 


Bücher von dauerndem Wert! 


Ecker, Prof. Dr., Neues Testament (Taschen- 
ausgaben.) 


Fassbinder, Kleine Heilisenlerende, 
Feinstes Kunstdruckpapier, mit einer Karte. 
Buchschmuck von Kunstmaler Phil. Schu- 


Ausgabe A: Evangelienharmonie u Apostel- m na cher, München. In echt Leinenband 


geschichte, kart u Mk., geb. 8.— Mk., 


Ausgabe B: Die vier Evangelien u. die 
A chte, kart. 2 


; . 2.— Mk., geb. 
8.30 Mk, Lederband 11.— Mk. 


Ausgabe C: Die Apostolischen Briefo und 
die Geheime Offenbarung, ınit zwei Karten. 
kart. 2. — Mk., geb. 3 30, erbd 11.— Mk. 


Ausgabe D: Die vler Evangellen, die A l- 
lischen Bri 


Biblischer Bilderatlas. Ein Buch zum Ver- 
ständnis der Helligen Schrift für Schule 
und Haus. In Prachteinband 12.— Mk. 

Häring, Pater O. S. B., Vergissmeinnicht 
für die Kinderbeichie. Mit Buchschmuck 
von Kunstmaler Phil. Schumacher, 
München. Ia echt Leinenband 1.50 Mk 


geschichte, die A o und e Wegweiser für Lehrerinnen. 

die Geheime Offen mitzwei Karten, ET BER: í 

kart. 3.50 Mk., geb. 6.— Mk, Lederband | Durchs heilige Land. Führer für Pllger und Promenadestrasse 10 Theatinerstrasse 11 
15.— Mk. Reisende. Mit zahlreichen Karten und Plänen. Gegründe: im Jahıe 1835. 


Die vier Evangelien und die . 
schichte in 5 Einzelbändchen, jedes Bänd- 
chen 0.50 Mk. 

Fassbinder, Bilder aus dem Leben der 

Heiligen für die Schule, mit einer Karte. 

Buchschmuck von Kunstmaler Philipp 


Hersasgeneben von der Custodie des Hell. 
Landes wertvoll als Nachschlagebuch. 
In echt Leinenband 16.— Mk. 


Ritter, Reisebilder aus der Eifel und den 
Ardennen. 2.60 Mk. 


Aktienkapital u. Reservea 141000000 Mk. 


Zweigstellen in München: 
Zenettistr. 3a am Schlacht- und Viehlof (Viehmarktbank), 
im Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle und in 
Schwabing (Leopoldstr. 21). 


Schinpers: Adelb., O. S. B, Warla-Laach 
Schumacher, München In Halbleinen und die Kunst im 12. und 18. Jahrhundert. z 
band 2.80 Mk. 3.— Mk. Auswärtige Niederlassungen: 
Baben aus n, Bad Aibling, Bad Tölz, Burghausen, Dachau, 
bach, Lendsde:g a f. Landsat, Laufen, Lauingen, Markt 
ch, ndabe'g a. L, ut. en, u „ Mar 
Zu beziehen durch jede bessere Buchhandlung. Oberdorf, Miesbich, Mindelheim, Moosburg, Mühldorf a. I., 
auf Schwierigkeiten stösst, wende man sich an die Ver- Pasing, Rosenheim, Simbach, Starnberg, 'Ibannhausen, Titt- 
lagsbuchhandlung Josef Bercker, Kevelaer (Rhld.), die den Generalver- moning. Traunstein, Vilsbiburg und Wasserburg. 


trieb vorstehender Bücher übernommen hat, oder direkt a.d. Verlag, nämlich Hypotbekdarlehen aut Haus- und Grundbesitz. 


Aus zabe von Hypotheken-Pfandbriefen. 
.Besorgung aller in das Bankwesen einschlagenden Geschäfte 
= Reglemeuts stehen kostenfrei zur Verfügung. = 


Wo der Bezu 
| 
| 


Mosella.Verlag, G. m. b. H., Trier. 


2 — 
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2 2, O geis einlocher 
77 P Muſtrierte O geworden, aber 
e | ese monatsichriſt zur nn 
2 2 förderung der weibl. Jugend. 0 Kr. ar m. 
-td 7. unter Mitwirkung D. Lehrer. C igen jungmät- 
8 innen und Jugendfreunden. 9 amena w 

pr 


herausgegeben von den d ann 
frauen urs Stiltes St. Wal- o in nnen 
burg 0. S. b. Eichſtatt Bý. O imkeinerFanilie 


It, 


è 


Roman von Heinrich Godefried. 


L3 

A 

R 
22 


0000000303030 0000000 


RS kl. 8°. (228 Seiten.) Brofchiert M. 3.—. In 8 O 8 eee 
2 modernem Pappband M. 4.—. (Derlags: ~ . soilen sie 1ehien 
% anftalt vorm. G. J. Manz in Regensburg.) 72 Preis des Jahr gangs 2 mk. o Darm u 
SA Ein prächtiger Unterhaltungsſtoff! Der geſchätzte Derfaffer 2 osne Poi to. 2 Bestellung ! 


läßt die alten unverſöhnlichen Gegner Glaube und Un= 
glaube zu einem neuen Waffengang jetzt nach dem Rrieg 
antreten. Er ift mit den Waffen und der Rampfesweife 
beider Richtungen völlig vertraut und hat es verftanden, 


II 


DOo00000000000000000D 


Die „A, R.“ das Anzeisenorgan des Buchhandels. 


v.@ 
ar 
u. 
e. t 


— in dem gezeichneten Jukunftsbilde die frohe Botſchaft des x . gebilbeter | = rr 
2, Chriſtentums als den ſicheren Leuchtturm votanzuſtellen, Pr 8 erdöbere Jehkanftalten | 

um dutch das Labyrinth der neuen Weltanſchauung wieder PN e e 

ju der klaren Erkenntnis des ene richtigen PS als Wifſesſchaftlicher Ohne Verschub! 
I Weges zu gelangen. Er hat, was dankbar anerkannt N Lospreis Mk. 12 
œ% werden muß, den gordiſchen Knoten freireligiös=fozialize Pa „ 
; ſtiſcher Begriffsverwirrung in der glücklichſten Weiſe gelöft. Pa dau lin s- Fürsof p 
LA arum dürften feine Singerzeige auch geeignet fein, die re | | ! ! 


Va 


durch die Ereigniffe des Rrieges und der Umwälzungen 
niedergebeugten, kleinmütig gewordenen Menfcdhen wieder 
aufzurichten und fie in Stärkung ihres Glaubens mit 
neuen Hoffnungen auf eine beffere Zukunft zu erfüllen. 


mit latein., griech, Franzöftfcher u. 
hebraͤiſcher Sprachkenntnis. Der 
Stellen uchende war früber f don 
wei re als winaar icher 

orrektot in einer groben katho⸗ 
liſchen Verlagsanftalt tätig und 
kann gute Beugnifle darüder und 
feine bisherige Tätigteit vors 
weiſen. Angebote wollen gefl. 
an die Geſchaftsſtelle der All = 


e q 
4 
v 


feld- ],otterie 


Ziehung 


8. Novemb. 19 


\ 


s 


Yy” 
e 


9 


* 
na 


BRETTEN 


S 


Aare 


Me 


Mk. Bar-Geldgew. Hpttr. Mk. 


Lose AM. 1 20. 11 Lose M. 12.20 
Porto u. Liste 40 Pig. extra 
bei der Oeneralagentur 


1 erbse Rundſchau“, München, unt. 
TTTITTLLLI IT 19796 gefanbt werden. 


Die Bueh- und Kunstdruekerei 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, Jon 
münchen, Hofstatt 5 u. 6 


tutter-Misehung 


adun Harmonlista 0. 
übernimmt die Herstellung von Werken RE ER wie klangvoll. Violinen. Heinrich & Hugo Marx. 
jed. Art, Dissertationen, Festschriiten, Mindeſtabnahme von 5 Paketen. Mandolin München, Malleisir. G 
Diplomen usw. und hält sich zur Ueber- Gebrüder Hambrecht, Samen⸗ lief ter und allen Los-Verkaulsstellen 
nalime sämtlicher Buchdruckautträge auf Handlung, Freiburg im Breis⸗ bereitwilligst 1 
xx v das beste empfohlen. = gau beim Münſterplas. | 
UUUUUUUUUUUW 
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Bayerische Staalsbank München 


Fernsprecher: 22621 — 22627. Promenadestr. 1  Posischeck-Konlo München Na. 120. 


Annahme von Geldeinlagon zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldschein mit und ohne Kündigung. 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
bowährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder Bestellung von 


Sicherheiten auf Liegenschaften und zwar unter Eröffnung einer laufenden Rechnung 
(Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstollung_von Kreditbriefen aur das In. und Ausland 


Vormittlung_von Bayor, Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3 ½, 4% Staats- 
schuld verschreibungen ohne Spesenberechnung. 


An- und Vorkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsengeschäfte. 


Ankauf von Wechseln und Devisen. 
Vermietung von dieb- und feuersicheren Schrankfächorn 


in der neuen Stahlkammer. 


Die Bayerische Staatsbank beobachtet über alle Vermögensangelegen- 
heiten ihrer Kunden unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann 
und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber dem Rentamt. 


O 
Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staatsbank volle Gewähr. 


O 


Geschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos abgegeben und auf 
| Verlangen postfrei übersandt. 


...... —:.̃ . ———..—.—...—......—.———. . 
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München Dachauer Aktiengesellschaft 
für Maschinenpapierfabrikation 
in München. 


Wir laden hiermit unsere Aktionäre zu der 


am Montag den 10. November 1919, 
vormittags 11'!, Uhr, 


im Sitzungssaale des Notariats München II, Neuhauserstr. 6/2 
| dahier, stattfindenden 


ausserordenilichen Generalversammlung 


Tagesordnung: 

1. Erhöhung des Grundkapitals von & 1,200,000.— auf 
A 2,000,000.— durch Ausgabe von 800 neuen auf Namen 
lautenden Aktien zu je A 1000.—. 

2. Festsetzung der Begebung der neuen Aktien nnd Be- 
stimmung über die Einräumung des Bezugsrechtes der 
Aktionäre auf die neuen Aktien. 

3. Aenderung des § 3 des Statuts (Höhe des Grundkapitals). 


In der am 6. Oktober 1919 stattgefundenen Generalversammlung 
mit der gleichen Tagesordnung war eine Beschlussfassung nicht mög- 
lich, da die nach $ 15 Abs. III der Satzung erforderliche Vertretung 
von / der emittierten Aktien nicht vorhanden war. 

Es wird darauf hingewiesen, dass .die neu einberufene General- 
versammlung ohne Rücksicht auf die Zahl der vertretenen Aktien in 
der Art beschlussfähig ist, dass die Beschlüsse nur durch / Mehrheit 
gefasst werden können. 


München, den 7. Oktober 1919. 


Mänchen Dachauer Aktiengesellschalt für Maschinenpapieriabrikallon. 


Der Vorstand. 


Kullen. Kaula. 


Lehrer Obst’s 


M N | Nerventee 
Joh. Bapt. Düster | zzz sumem 
; bter Wirkung, zusl.Blut- 


Ind u. Arterien-Ver 


Köln a. Rh. 
Kirchliche Bedarfsgagenstände 


gegr. 1795. 


vorbeugend. 
Probe (f 1 Woche) 2.50 Mk. 
Mon.- Menge 10 Mk. 
desterprobt: 


7 
u. m. Genauere Anga b. er 
forderl R. O Lehrer, Bres- 

| lau, Nr. 


Wollen Sie eine 


Kirchen- 
Heizung 


anlegen 


80 versäumen Sie nicht, kostenfrei 
über dies allbe- 


Prospekt Nr. il biligsi- und schnell 
währte Sparheizu D. R.-Patent 
einzuziehen. 


Carl Welles, ingenieur, Dässelderl, 


. UNTER 


c Tel. 21921. 


=: StempelfabriR 
BERGER 


Cormneliussir.13 anGörmerplalz 


p — 


Kurbad 
Zentral 


München, Lämmerstrasse 3 


Tel. 51650 Tel. 51650 
1 Minute vom Hauptbahnhof, Nordbau. 


Wasser-Abteilung 


Wannen-Bäder In 3 Klassen mit Duschen 
Kaltwasser-Behandlung. 


Dampf-u.Heißluiibäder 


Elektrische Lichtbäder 
Elektrizität 


Massage und Spezial- 
massage / Ausführung 
ärztlich. Verordnungen. 


Fachmänn. Leitung: Benedikt Geist, 
langjähr. Masseur im Germaniabad. 


Tfälziſche Hppolbehenhank 
Ludwigshafen a. Rh. 


Vfandbrief Verloſung. 


Bei der ins Berlofung in Geger wart des Netars Herrn 
Suftizrats Wieſt dier wurden gezogen 


die Endnummern 87 und 66 
von den 3½)% Pfandbriefen der Serien 1 und 8, 
die Endnummern 36 und 68 
von den er igen andbriefen der Serien 4 bis eins 
ſchließlich 18, ſowie und XO und von den 4% igen 
Pfandbriefen der Serie 21, 
von den 3 ½% Pf beiefen der Geri 02 bis einſchlieſli 
n an en der en e 
27 und 9 4% f en fandbriefen der Serien 87 bis 
uſchlieſlich 42. 


briefe der Serien 1 und 8, deren N gezogene 
87 und 66 ge alfo beiſpielsweiſe 87, 66, 137, 166 uſw. zur 


Die Einlöſung der gezogenen Bfandbbriere findet je von heute 
ab koſtentrei gegen Rückgade der Mäntel und der n cht verfallenen 

insſcheine ſowie der ee ftatt an unſeren Kaſſen 
n Lndwigshafen a, Nh. und ngen ſowie bei ſämtlichen 
Pfandbrief⸗Vertriebsſtellen. 

Die regelmäßige Verzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe 
endigt ni Sander 1900, von welchem Tage 5 27 depoflial. 
ging vergütet wird. 

ib sliſten ind an unferen Kaſſen ſowie bei unſeren amt 
lichen Bianbbriefvertriebß- u. Zinsſcheinzahlſtellen koſtenlos erhältlich. 

Indwigshafen am Rhein, den 22. September 1919. 


Die Direktion. 
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ö Bayerische he Versicherungsbank, Ahtiengesell- 
schaft, vorm. Versicherungsanstalten der Baye- 
rischen Hypotheken- und Wechselbank München. 


5 Gesamt-Garantiemittel ult. 1918: rund 153 Millionen Mark. 


Aktienkapital "AT „ „ er OOOO 
(tewinnrücklagen der Lebensversicherten „ „ „ Er NEE 
Prämienrüc klagen .. „ 122 ˙961.754.— 
De ̃ũ UNNNNU „ . 
Gesamtrücklagen . . . „ 142’877,01.— 
Geschäftszweige: ; 
Feuerversicherung, 


Versicherung gegen Betriebs- und Mietverlust, 
Versicherung gegen Einbruchdiebstahl, 
Lebensversicherungen aller Art, 

Leibrenten, 

Unfallversicherung (auch Reise- und Seereiseversicherung), 
Haftpflichtversicherung, 
Aufruhrschadenversicherung. 


8 bestehender Versicherungen: Wert- 
Denkt an Erhöhung vermehrung und Geldentwer- 
tung bewirken unzureichende Deckung! "24 


Nähere Auskünfte und alle Drucksachen bei der Direktion in.München, 
Ludwigstrasse 12, sowie den Generalagenten und Agenten. 


Alles ürs Büro 
‚liefern zu billigsten Freisen 
5 Meckel T 


und Religion 


w i - a. : „„ $ 
halten eine vollk. natürliche Sprache PFF a 
9 — Fr i a 8 
rel. Rud. Benhardi's Ans all. Eisenach n. d. : Dr. J. X. K 
wissenschaftl. anerkannt, mehrlach staatlich ausgezeichneten Heil- Pon Dr. J. X. Kiefl, 


Domdekan. gr. 8°. (144 5 
Seiten.) Preis in ſteif. 
Lumſchlag geheftet und 
zur Ausrottung von beſchnitten M. 3.20. 


Mattern Inhalt: Die entfcheidende | 
P Í Grundfrage der Revolution. 

— Stellung des wiſſenſchaft⸗ W 
äuſen lichen Sozialismus zur Rell⸗ 
gion. — Erklärung der Reli» 


verfahren. Prosp. frei durch die Anstaltsleitung. 


Radikalmittel 


gion als Privatſache durch 

Kölner Dom- u ſonſtigen Nagetieren. das politiſche Parteipro: 
Unſchädlich für Menſchen, Haus⸗ gramm. — Der Sozlalis⸗ 

Weihrauch tiere, Wild u Geflügel, kann es mus und die ewigen Wahr: 


in Pferdes, Schweine», Hühner: 


Raushlass- Kohlen la Fabrikat | ftälen, in Küche und Keller, über: 


beiten des Chriſtentums. — 


i all ausgelegt werden. Tötet nur die ſittlich zreligiöfe Gez 

MR Bezugsquelle für Grossisten. Ratten und Mäuſe, aber in einer dankenwelt unferer Judu: 
&. Kirschbaum, Cölna. Rh. bisher noch nicht dageweſenen ſtriearbeiter im Lichte der 
I. Richard Wagnerstrasse 38. Weiſe, auch alle Waſſerratten, neueren Enqueteu. — Adolf 
Erdraiten und Wüblmäufe. Die eevenſteins Bilanz der mo- 

tödliche Wirkung des Ratten⸗ 4 e PER 

tuchens tritt innerbalb einiger ernen Arbeiterpfychologie. 

Stunden ein und tft in lang» ~ Urchriſtlicher und ſozia⸗ 


jäbriger Erfahrung erprobt. Bu liſtiſcher Kommunismus, — 
haben in Kartons à M. 3.—, 5.—, Chriſtentum und kapitaliftix $ 
ie bei dem alleinigen che Geſellſchafts ordnung. f 


Die Aufgaben der Zukunft. 
Ein gutes wirtfames Mittel, wels Paul e 
ches durch viele Dankſchreiben Plauen im Bogtla 
empfohlen ohe Wi f 


bverlagsanſtalt vorm. G. 
en dee Bidelftraße l. J. Manz in Regensburg. 


Trinkers gegeben werden kann, Vertreter an allen Orten geſucht. 
da geruch- un Dame deiii — n geſucht. 
von ſchädlichen Beſtandteile = er⸗ 


langen Sie Proſpekt. Preis per Strumpf-Garne 


Doſis K 8.—, Doppeldoſis 414 — versendet auch an Private. 
durch das Gene aldepot Apotheken Proben gegen 40 Pfg. Briefmarken 
Frank a aner diert Erfurter Garnfabrik 
Berlin B. Hoflleferant in Erfurt W. 318. 


2 u rer AR. sind erlolgreich 
——ͤ— ——— — 


ease 
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Auf alle Artikel braune Rabattmarken 


Johannes mayar 


3 München Rosental 4 


AlleGebrauchsartikelfür 


Ki 


üche ... Haus 


aus Email, Porzellan, Steingut, 
Glas, Holz, Blech und Draht) 


Geschenkartikel, eerie "Waren; 
Spielwaren und Ghristbaumschmuck 


ingrosser Auswahl zu b illigsten Preisen, 


Für Vereine beste Einkaufsquelle 
zu Verlosungen u. Glückshäfen. 


Versand nach auswärts. 4 


— — — — — — — — — — — — — 
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Es werden verkauft: 


ri r N — 

= c3.550 Tonnen Slant in Stangen g 

EH 74-80 kg Festigkeit. 14% Dehnung. 13-125 mm rund, 
22 mm Vierkant, 60x30, 70%X60 und 100X50 mm flach. 


2 47100 m nahtlos gezogene 
Stahlrohre :sısmn [| 


Lagerort Ingolstadt. 

Berücksichtigt werden Verbraucher aus Industrie- 
una Handwerkerkreisen. 

SR Der Bedarf der Handwerkskreise wolle bei dem Ober- 
bayerischen Handwerker- Wirtschaftsverband München, 
A Damenstiftstrasse 5, angemeldet werden. 

Fus Schriftliche Angebote erbeten bis spätestens 
23. Oktober an die technische Abteilung der 


Bayer. Verwertungsstelle f. Heeresgut 


München, Promenadeplatz 6. 


DETEKTEI; 
IR Priesterhospiz St, Augustin der 
Barmherzigen Brüder in Neuburg a. D. 


(Bayern) em or wie seit Jahren, seine neuzeitlich renoviert. 
Räume dem hochwürdi g. Klerus zum vorübergehenden und dauern- 
den Aufenthalte. Besonders geeignet für kränkliche, gebrechliche, 
auch erholungsbedürftige Herren. Beste Verpflegung und liebevolle 
Behandlung bei mässigen Preisen ist Grundsatz, 


Die Leitung des Priesterhospiz. 


Am 1. September beginnt im 


Marienheim Speyer 


Königft 15 

eins det Wirtſchaftslehrerinnenſeminar⸗ —— 
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Münden, 1. November 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Warum ift das dertſche Volk unpolitiſch? 
Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees. | 


Wer allen Seiten wird jetzt mehr denn je darüber geklagt, daß 
das deutſche Volk unpolitiſch ſei, daß ihm die Veranlagung 
für Weltpolitik, ja für Politik überhaupt abgehe; es wird betont, 
daß es ſeine Sendung auf anderen Gebieten ſuchen müſſe. 
Weniger wird darüber nachgeforſcht, warum ihm die Geſchicklich⸗ 
keit zur Politik fehlt; darin läge denn doch die Möglichkeit, ihm 
5 ſeine mangelhafte Begabung zu ergänzen. Eine 
erſchöpfende Antwort auf dieſe Frage würde Bände erfordern. 
Es ſei hier erlaubt, einige unvollſtändige Winke über einen Teil 
der Urſachen und der Heilmittel vorzulegen. 


Wie manche Fehler des menſchlichen Weſens, hängt die 
Unzulänglichkeit der Deutſchen auf politiſchem Gebiete mit 
einigen ihrer Vorzüge zuſammen, wie der Schatten mit dem 
Lichte; fie liegt an ihrer Ehrlichkeit und Gründlichkeit. Unbefonnen- 

eit und übertriebene Offenheit, Einfettigleit und übertriebene 

pezialiſierung find die Folgen. Was auch die Deutſchen ſagen, 
vorhaben, tun oder laffen: man merkt die Abſicht. Ihr ehrliches 
Pflichtgefühl bedingt die Unfähigkeit, zu vertuſchen, irre zu 
führen, die Tatſachen ſo vorzuſpiegeln, wie man ſie aufgefaßt 
zu ſehen wünſcht. Wenn Bismarck ſeine meiſten Erfolge errang, 
dann kam das davon, daß er ganz einfach die Wahrheit ſagte: 
niemand glaubte ihm im Auslande, weil das in anderen Staaten 
nicht üblich iſt. Er erntete den Vorteil des ungerechtfertigten 
Mißtrauens. Das verfängt aber auf die Dauer nicht mehr; 
übrigens iſt nicht jeder Staatsmann ein Bismarck. Der Franzoſe 
Talleyrand war es, der von einer Handlung ſagte: „es iſt ärger 
als ein Verbrechen, es iſt ein Fehler“. Und ein anderer: 
„m’avouez jamais“: „geſtehen Sie ein Unrecht niemals zu!“ 
Solche Gedankengänge find dem deutſchen Weſen fremd. Alfred 
Weber ſchreibt in ſeinen „Gedanken zur deutſchen Sendung“: 
„es iſt ! Art von Robuſtheit und intellektueller Einfach- 
heit — Einfalt — möchte man es lieber nennen. In ihr liegt 
ja unſere größte Tiefe, aus ihr kommt unſer Bedürfnis nach 

hrlichkeit, Gradheit, uſw. Ift es denn nun fo, daß all das 
notwendig mit jener fürchterlichen Unfähigkeit des Ueberſchauens 
der pſvchlſchen Wirkungen einer Handlung, mit jenem entſetzlichen 
Eingeſperrtſein in ſich verbunden ſein muß, das doch den 
pſychologiſchen Untergrund von ſo vielem Falſchen, das wir 
machen, darſtellt“. 

Nicht nur die Folgen einer Handlung, ſondern auch die 
volkspſychologiſchen Wirkungen eines Beſchluſſes, eines Wortes, 
einer Haltung, einer Unterlaſſung werden bei den Deutſchen 
nicht eingeſehen oder wiegen gegen das ehrliche Pflichtgefühl, 
das keine politiſchen, ſeeliſchen Rückſichten kennt, nicht auf. „Wenn 
es richtig oder notwendig iſt“, ſagte ein hervorragender, aus⸗ 
gezeichneter, gewillen after deutſcher Beamter, „jo dürfen wir 
uns um politiſche Geſichtspunkte nicht kümmern“. Er ſagte das 
mit einer Art Ekel vor dem politiſchen Geſchäfte, und 
richtete ſeine Sache zugrunde, weil er das Was mehr betrachtete, 
als das Wie. „Auf moraliſche Eroberungen verzichten wir“. 
Ob ſolche Anſchauungen dem „deutſchen Gedanken“ die Möglich 
keit bringen, zu erreichen, daß „die Welt an ihm geneſt“, iſt zu 
bezweifeln. 

Gegen dieſe jahrhundertelange Anlage gibt es ein Mittel: 
ſtaatsbürgerliche Erziehung. Der beſchränkte Untertanen. 
verſtand hat ſich vieles gefallen laſſen: es liegt die Gefahr nahe, 
daß der entfeſſelte Prometheus ohne Vorbereitung, ohne Neber- 


legung, im gehobenen Gefühl der Befreiung, des Beſſerwiſſens, 
des richtigen Inſtinkts, es noch viel ärger treibt. | 

Nascitur poeta: man wird als Dichter geboren: und 
der Dichter, der abſtrakte Denker, der Träumer, der Künſtler iſt 
in Deutſchland nicht ſelten. Fit orator: der Redner wird 
gemacht oder erzogen. Der deutſche „Redner“ entſpricht nicht 
ganz dem lateiniſchen Ausdrucke, wie überhaupt in zwei Sprachen 
zwei un gleichbedeutende Worte fih felten vollſtändig 
decken. Vorurteile überwinden, Ueberzeugungen beſtimmen, Ent- 
ſchlüſſe goen Strömungen nnd Erfolge zuſtande bringen, das 
iſt die Redekunſt, die Ueberredungsfähigkeit. 

Wie erringt man fie? 

Durch macchiavelliſtiſche Tücke oder Vielſeitigkeit, wie der 
Italiener, durch oberflächliche Schöngeiſtigkeit, wie der Franzoſe? 
Der ehrliche, offene Deutſche kann das nicht nachmachen. Seine 
Tiefe, gründliche Voranlage und Bildung haben neben ihren Vor⸗ 
teilen die Schattenſeite, daß er ſich auch meiſtens in feinen An⸗ 
ſchauungen, in ſein Forſchungsgebiet zu ſehr verbohrt und 
der allfeitigen Rückſichten auf andersgeartete, andersdenkende 
Menſchenkreiſe entbehrt. Uebertriebene Spezialiſation iſt eine 
Nebenerſcheinung der Gründlichkeit und Vertiefung auf dem 
eigenen Wiſſensgebiete. Politik iſt aber die Kunſt, andere zu 
verſtehen und zu überreden, ſie hinzureißen und von ihrer Mit⸗ 
arbeit Gebrauch zu machen. Die unwägbaren und unmeßbaren 
Menſchenſtimmungen und Strömungen, die Regungen von Herz 
und Blut, die launenhaften Wallungen des Geiſtes und der 
Willkür: das gilt es einzuſehen und zu beherrſchen, bei anderen 
Menſchen und bei anderen Völkern wie bet fich ſelbſt. 

Wie ſteht es aber mit der allgemeinen Bildung der 
Deutſchen, die, mitten in Europa anſäſſig. fo allſeitig fein 
ſollten? Pſychologie, Völkerpſychologie, das heißt die Ergründung 
der Völkerkunde, wird fie von den zukünftigen Führern der 
Nation getrieben? Die Geſchichte, die Kenntnis der Staats. 
einrichtungen, die Pſyche der Nachbarn, find fie Gemeingut der 
deutſchen Gebildeten geworden? In einem kleinen fremden 
Lande muß nicht nur der fpezialifierte Philoſoph oder Pädagoge, 
ſondern auch der angehende Juriſt, Arzt oder Ingenieur auf der 
Univerfität Pſychologie, Logik, Moral und Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie getrieben haben: er wird darüber in den beiden erſten 
Staatsprüfungen befragt. Der zukünftige Juriſt muß dabei noch 
die politiſche Geſchichte der Griechen und Römer, des Mittel- 
alters und der neueren Zeit, die Verfaſſungen, Staatseinrichtungen, 
Geiſtesſtrömungen und diplomatiſchen Erfolge oder Niederlagen 
einer mehr als zweitauſendjährigen zn der großen 
Völker ſich aneignen und die Lehren davon mit denjenigen der 
inneren und Kinn Schickſale des eigenen Staa’e3 vergleichen 
können, dabei allgemeine Literaturgeſchichte ſtudieren. So weckt man 
Intereſſe für Politik, ſo ruft man die verſteckte Veranlagung für 
praktiſche Beteiligung am Menſchen und Völkergetriebe auf; ſo 
bringt man es fertig, daß die „Tüchtigen“ ihr Gewiſſen und 
das Gewiſſen ihres Volkes unterſuchen, ſeine Fehler einſehen wie 
die Weſensart der Nachbarn und darnach zu handeln lernen. 
So werden politiſche Führer erzogen, Erfahrungen ſchon praktiſch 
angeeignet, zur Ueberlegung, Vorſicht, Rückſicht, Zielbewußtheit 
und Zielſicher heit angeleitet. 

Die gründlichen deutſchen Spezialiſten, Sachkundigen find 
bisweilen unter ſich wie Monaden, welche keine Fenſter haben. 
Die Zuſammenhänge der verſchiedenen Wiſſenſchaften, nicht nur 
unter Forſchungsgebieten, ſondern in der praktiſchen Lebens- 
betätigung, werden nicht bemerkt, oder mit einer verhängnis⸗ 
vollen Ueberhebung und Oberflächlichkeit die Grundlagen und 
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ſogar die Berechtigung von anderen Diſziplinen überſehen, ja 
ausdrücklich geleugnet und beſteitten. So entſtehen bei dem ein⸗ 
ſeitigen, einfarbigen Lichte einer Beſchäftigungsart, Syſteme, 
deren Urheber fie als „die“ Wiſſenſchaft, „die“ Politik im inneren 
und äußeren Sinne aufzwingen wollen. Eine allſeitigere Vor⸗ 
bildung würde dieſem unbedachten ehrlich offenen Auftreten einige 
Schranken von ſelbſt entſtehen laſſen. 


Blinde Nachahmung fremder Gedankengänge, Methoden 
und Einrichtungen ift wohl nie zu empfehlen, weil die Voraus⸗ 
ſetzungen für ihr Gelingen verſchieden ſind. Eher doch eine 
weniger abgeſchloſſene Bildung, allſeitige Durchdringung der 
Vorbereitungsgebiete. Die Führer eines Volkes müſſen mehr 
von allen Geſichtspunkten und von allen Teilgruppen ihrer 
Nation wiſſen. Wollen ſie ſich für äußere Erfolge befähigen, ſo 
müſſen ſie beſſer einſehen, wie andere Völker denken und fühlen, 
wie fie dazu gekommen find, wie fie die eigenen, internationalen 
Errungenſchaften vorgearbeitet, durchgeführt und benutzt haben. 


Der franzöſiſche Statiſtiker A. de Foville hat einmal ge⸗ 
Je il de : „Wenn man ſagt. die Statiſtik fei gemacht für Statiſtiker, 
o iſt das ſoviel, als ob man ſagte, das Brot ſei gemacht für 
die Bäcker.“ In noch größerem Maße iſt das wahr von den 
weſentlichen, geiſtigen, gefühlsmäßigen, nicht nur zahlenmäßigen 
Ergebniſſen der Wiſſenſchaft, der Bildung und der Erfahrung. 
Die Geſchichte iſt nicht allein beſtimmt für die Hiſtoriker, ſte iſt 
die Lehrmeiſterin des Volkslebens. Die Pſychologie des Menſchen, 
des Volkes und der Menſchheit muß die richtigen Merhoden der 
Anwendung der geſchichtlichen Vorbilder lehren. Die pfychologiſche, 
politiſche und parlamentariſche Darſtellung darf ſich aber nicht 
darauf beſchränken, Tatſachen, Einzelheiten vorzulegen, auch ſo 
ehrbare Vertiefung und Gründlichkeit zu erreichen, ndern auch 
und beſonders Vergleiche und Zuſammenhänge zwiſchen den 
Völkern, ihrer Weſensart, ihrer Geſchichte, ihrer Kultur, ihren 
Erfolgen auf den verſchiedenen Gebieten und zwiſchen dieſen 
Gebieten ſelbſt ins rechte Licht zu bringen. Am Ende des acht ⸗ 
zehnten und im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts fand man 
ja in Deutſchland ſchon Intereſſe für dieſe allgemeine Betrachtungs⸗ 
weiſe Die Unzulänglichkeit der damaligen Forſchungsergebniſſe 
in manchen Diſziplinen Iafjen jene Verſuche als verfrüht oder 
ergebnislos erſcheinen. Dennoch haben Polyhiſtoren wie Herder, 
Humboldt, Schlegel, Goethe, Görres, vielleicht zum Aufftieg 
ihres Vaterlandes im neunzehnten Jahrhundert beigetragen. 
Was kann man fetzt wenigſtens nicht verſuchen, mit den hervor⸗ 
ragenden, altbewährten deutſchen Kräften von heute? 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ritardando. | 

So war in der politiſchen Partitur für die Berichtswoche 
vermerkt. Ueberall ſchleppendes Tempo. Der Friedensvertrag 
noch nicht in Kraft geſetzt; Petersburg noch nicht erobert, ge⸗ 
ſchweige denn die Sowjetmacht von Moskau gebrochen; der Kon⸗ 
flikt wegen der deutſchen Truppen im Baltikum noch nicht erledigt; 
die kleine Blockade in der Oſtſee noch im Gange; auch die Fiume⸗ 
frage ungelöſt. In der Rennplatzſprache könnte man fagen: 
Es wird auf Warten geritten. 

Dieſelbe Entente, die dem Gegner für die folgenſchwerſten 
Entſchlüſſe über viele hundert Paragraphen die kürzeſten Ulti⸗ 
matumsfriſten ſetzte, nimmt für ſich einen Monat nach dem 
andern gemächlich in Anſpruch. Nachdem endlich die drei groß⸗ 
mächtigen Ratiftfationen vorlagen, hätte man doch mit der rechts⸗ 
bildenden Zeremonie des Austauſches nicht noch warten ſollen. 
Aber die Herren waren offenbar noch nicht fertig geworden mit 
dem Apparat, den ſie zur Durchführung ihres Gewaltfriedens 
brauchen. Ein kleines Heer von Kommiſſionären, die uns über⸗ 
wachen oder vielmehr bevormunden ſollen, war für das innere 
Deutſchland mobil zu machen; ein recht beträchtliches Heer von 
Bewaffneten für die deutſchen Bezirke, in denen abgeſtimmt 
werden ſoll. Dann muß der Rat des noch ungeborenen Völker⸗ 
bundes verſchiedene Wahlen treffen. Die vorgeſehenen Friſten 
laufen vom Tage des Jakraſttretens des Friedens vertrages. 
Daher die Verzögerung des Schlußpunktes. Rühmlich iſt es 
freilich nicht, daß man in der langen Zwiſchenzeit noch nicht 
mit den Vorbereitungen fertig geworden iſt. 


Die lange und ſcharfe Geduldsprobe, die uns die Gegner 
auferlegen, wirkt natürlich auch erſchwerend und verzögernd auf 
die innere Politik der Heilung und des Wiederaufbaues. Bei den 
Etatsberatungen in der Nationalverſammlung werden ſchöne 
Programmreden gehalten; aber hinter ihnen ſteht das beängſti⸗ 
gende Fragezeichen: Läßt man uns die Möglichkeit, haben wir 
noch die Kraft? 

Der Außenminiſter entwickelt die gründliche Reform des 
diplomatiſchen Dienſtes: aber was nützen uns die tüchtigſten 
Diplomaten und die rührigſten Konſuln, wenn das Ausland kein 
Vertrauen gewinnen kann auf die Feſtigkeit der Ordnung und 
die Fruchtbarkeit unſerer Induſtrie? Der Reichs verkehrsminiſter ſchil⸗ 
dert die beſchloſſene Einheitlichkeit der Einrichtung und Ausnutzung 
aller Verkehrsmittel zu Lande, zu Waſſer und in der Luft; aber 
er muß ſchließen mit einer Jeremiade über die gegenwärtige Ber- 
kehrsnot, die uns nicht allein mit einem Milliardendefizit der 
Eiſenbahnen, ſondern mit dem Zuſammenbruch des Erwerbs⸗ 
lebens und der Volksverſorgung bedroht. Der Finanzminiſter 
reiht einen Steuerplan an den andern und iſt ſtolz auf die 
Zentraliſation des ganzen Steuerweſens in der Hand des Reiches; 
aber er muß verzweifelt kämpfen gegen die Furcht vor den Raub⸗ 
fingern der Entente, gegen das heilloſe Sinken der Steuermoral, 
gegen die raffinierte Flucht des Kapitals. So müſſen alſo Pro- 
grammreden in Sündenbekenntniſſe und Bußpredigten auslaufen. 
Immer wieder Ermahnungen zur Einigkeit, zur Ordnung, zur 
Genügſamkeit und zur fleißigen Arbeit; ſie finden lebhaften 
Beifall bei den Gutgefinnten, aber die Extremen in der Oppo⸗ 
ſition, die Putſchhetzer und die Streikſchürer, die Schmuggler 
und die Spieler nebſt dem großen Troß der Vergnügungsjäger 
bleiben ungebeſſert. 

Der Unterſuchnugsausſchußz. 

Während die Zukunft uns fo ſchwere Sorgen macht, unter- 
ziehen fich die Beauftragten der Nationalverſammlung der Auf. 
klärung der traurigen Vergangenheit. Zum kritiſchen Rückblick 
auf die Schickſalsjahre iſt ein Ausſchuß eingeſetzt worden, der 
wiederum 4 Unterausſchüſſe gebildet hat. Der zweite davon 
hat den Vortritt genommen in der Unterſuchung über die Friedens 
möglichkeiten, die verpaßt wurden oder geſcheitert find. Bis jetzt 
iſt nur ein Zeuge vernommen worden, nämlich der damalige 
deutſche Botſchafter Graf Bernſtorff über die Vermittelungs⸗ 
verſuche des Präſidenten Wilſon vom Herbſt 1916 und Anfang 
1917, die ſich mit dem Friedensangebot unſeres Vierbundes vom 
12. Dezember 1916 kreuzten und ſchließlich durch die amerikaniſche 
Kriegserklärung abgelöſt wurden. Drei Tage dauerte die Ber- 
nehmung Bernſtorffs, und ſchon dieſe erſte Probe zeigte, daß es 
bei den verwickelten 1 der kritiſchen Zeit ungeheuer 
ſchwer, ja für eine Unterſuchung von deutſcher Seite allein ſchier 
unmöglich iſt, der Wahrheit auf den Grund zu kommen. 

Was bis jetzt zu Tage gefördert iſt, hat mehr Rätſel auf⸗ 
gegeben, als gelöſt. Wenn die Anſicht des Grafen Bernſtorff 
über die Ehrlichkeit und Geſchicklichkeit des Wilſonſchen Friedens⸗ 
verſuches zutreffend iſt, ſo begreift man nicht, warum man von 
Berlin aus die Aktien nicht entſchiedener unterſtützt oder doch 
zum wenigſten ſich ungeſtört hat auswirken laſſen. Man darf 
kein Urteil formulieren, ehe man nicht den früheren Reiche kanzler 
und ſeine Mitarbeiter gehört hat. Ueber die wirkliche Mentalität 
Wilhelm's und die Ausſichten feines damaligen Verſuchs werden 
wir überhaupt wohl eine ſichere und erſchöpfende Aufklärung 
erſt erlangen, wenn auch die Akten und die Ausſagen von der 
Gegenſeite zum Vorſcheine kommen, die einſeitige Unter. 
ſuchung in Deutſchland bringt naturgemäß die Gefahr mit ſich, 
daß die Schwächen und Fehler unſerer damaligen Politik grell 
hervortreten, während die Untugenden auf der Gegenſeite im 
Dunkel oder wenigſtens im Schatten bleiben. 

Rieſenſchulden — Rieſenſteuern. 

Im täglichen Leben findet man oft, daß vermögende Leute 
ſparſamer wirtſchaften als verſchuldete. Das ſcheint für die 
Staaten auch zuzutreffen. Deutſchland iſt verſchuldet zum Er⸗ 
ſticken und ſtellt doch ungeheure Ausgabepoſten in feinen Haus- 
halt. Nicht nur an den notwendigen Zinſen, ſondern auch an 
ordentlichen Mehrausgaben und außerordentlichen Aufwendungen, 
über deren Notwendigkeit ſich noch ſtreiten läßt. Es herrſcht 
vielfach das Gefühl: Auf eine Milliarde mehr oder weniger 
kommt es jetzt nicht mehr an. 

Die Revolution wird als großer Fortſchritt geprieſen und 
die moderne „Freiheit“ als ein koſtbares Gut. Dieſe Errungen- 
ſchaften ſind auch koſtbar im proſaiſchen Sinne. Das erſte 
Friedensjahr ift noch teurer, als das letzte Kriegsjahr. In einem 
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Jahr haben ſich die Schulden des Reichs um 40 Milliarden ver- 
mehrt. Im ganzen haben wir jetzt über 200 Milliarden Schulden. 
Wenn das fo weiter geht. deckt bald das geſamte Nationalver⸗ 
mögen die Paſſiva des Reichs nicht mehr. 


Der Reichsrat hat über die Finanzlage beraten und iſt 
auch zu der Anſicht gekommen, daß es ſo nicht weitergehen 
könne. Der Finanıminifter und die Volksvertreter quälen fich 
ab, um durch eine Reihe von Steuergeſetzen die Einnahmen zu 
vermehren. Der Reichsrat ſagt mit Fug und Recht, daß auch 
die Vermeidung der Ausgaben erſtrebt werden muß. Beim 
Danaidenfaß kann das Hineinſchöpfen nur fruchten, wenn die 
Abflüſſe geſtoppt werden. Zunachſt ift beſchloſſen, die „zeit⸗ 
gemäße“ Neigung der Behörden zu Etatsüberſchreitungen zu 
dämpfen, indem man fie haftbar macht für Mehrausgaben, die 
nicht vorher vom Finanzminiſter genehmigt find. Des weiteren 
wird ein einſchneidender Abbau der außerordentlichen Ausgaben 
für unabwendbar erklärt. 


Dieſen Verhandlungen des Reichsrats kann man nur die 
weiteſte Verbreiiung und gewiſſenhafteſte Berückſichtigung wün⸗ 
ſchen, damit endlich die verſchwenderiſche Lebensweiſe aufhört, 
die im öffentlichen wie im privaten Wirtſchaften eingeriſſen iſt. 
Sonſt können die neue Steuerherrlichkeit des Reiches, die zu⸗ 
grhörige Abgabenordnung und die anderen Steuern die erhoffte 
Frucht nicht bringen. 

Von größter Bedeutung ift ferner, daß das Nationalver- 
mögen, aus dem wir die Deckung ſchöpfen müſſen, nicht flüchtig 
wird in fenem leiſtungsfähigſten Teil, nämlich in dem mobilen 
Kapital. In Maſſe ſucht es den Weg ins Ausland oder in ein 
Verſteck, das die Steuerbehörde nicht erreichen kann. Der erſte 
Plan der Abhilfe, die Abſtempelung der Wertpapiere, hat ſich 
nicht durchführen laſſen. Nun wird ein neuer Weg beſchritten: 
die Wertpapiere und ihre Coupons im Beſitz von Jaländern 
ſollen nur eingelöſt werden können, wenn ſie bei einer anerkannten 
Bank hinterlegt oder bei dem zuſtändigen Finanzamt regiſtiert 
find. Die Bezeichnung „Depotzwang“ trifft nicht ganz zu, da 
auch die Anmeldung bei der Behörde zugelaſſen iſt. 

Bon den Katholikentagen. 

An den herrlichen Kranz der Diözeſan⸗Katholikentage haben 
ſich neue glanzvolle Perlen gereiht. Am 11./12. Oktober fanden 
außer den im letzten Hefte bereits erwähnten Tagungen noch 
ſtatt der Frankfurter Katholikentag, dem die H. H. Biſchöfe 
von Limburg und Fulda ſowie der Präſtdent der letzten 
Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands, Fürſt Alois 
zu Löwenſtein-⸗Wertheim anwohnten, ſowie der Katho⸗ 
likentag in Mosbach in Baden. Auf beiden Tagungen wur⸗ 
den die brennendſten Fragen, Demokratie, Kapitaliemus und 
Schule vom Standpunkt des Chriſtentums und der Kirche von 
hervorragenden und fachkundigen Rednern behandelt. Am 20. Okt. 
folgte die Tagung von Ravensburg und am 19.) 21. Okt. der 
gewaltige Breslauer Katholikentag mit der hinreißenden 
Rede des P. Cohauſz S.J. über das Thema „Treue zur Kirche 
und zum apoſtoliſchen Stuhle“ und den tiefempfundenen Aus⸗ 
führungen der Fr. Abg. der Nat.⸗Verſ. und der Landes. Verf. 
Hedwig Dransfeld über „Die Beteiligung der Frauenwelt 
an der ſozialen Arbeit“. Der Breslauer Katholikentag wandelte 
auf den Pfaden des hl. Bonifatius und im Geiſte der hl. Hedwig, 
wie der H H. Fürſtbiſchof Dr. Adolf Bertram in ſeinem 
eindrucksvollen Schlußwort aue führte. Hieran reihten ſich am 
25./ 26. Okt. die Katholikentage in Rottweil und Düren, der 
niederrheiniſche Katholikentag in Duisburg und der 
Münchener Katholikentag. Im Rahmen dieſer Wochen⸗ 
ſchrift iſt es leider nicht möglich, all das, was an dieſen Tagen 
Pofitives, Aufbauendes, Erhebendes gearbeitet und beraten wor- 
den iſt, auch nur andeutungsweiſe aufzuzählen. Sie alle legten 
ein machtvolles Zeugnis dafür ab, daß katholiſche Glaubens- 
lehre und katholiſches Glaubensempfinden tieffte rettende Kräfte 
für die Wiedergeſundung unſeres Volkes und Vaterlandes in 
fich bergen. 

Der Münchener Katholikentag, welcher einen ſo 
gewaltigen Andrang aufzuweiſen hatte, daß am Sonntag neben 
der Verſammlung in dem dichtgeſüllten Rieſenbau des neuen 
Zirkus Krone noch eine überfüllte Parallelverſammlung im Aus⸗ 
ſtellungspark abgehalten werden mußte, erhielt ſeine beſondere 
Note durch die Teilnahme Sr. Exzellenz des H. H. Apoſtoliſchen 
Nuntius Pacelli, welcher, wohlvertraut mit der deutſchen 
Sprache, beredte Kunde von dem liebevollen Gedenken Sr. Heilig ⸗ 
keit des Papſtes Benedikt XV. überbrachte und den Teilnehmern 


den Segen des Heiligen Vaters erteilte. Die von dem Münchener 
Amtsgerichtspräſidenten Riß in geiſtvoller Weiſe geleitete 
Tagung behandelte als Grundihema „Die foztalen Lebenswerte 
unſeres Glaubens“. Die mit Begeiſterung aufgenommenen mar⸗ 
kanten Ausführungen Sr. Exzellenz des H. H. Erzbiſchofs 
Dr. v. Faulhaber über „Religion und Kirche im öffentlichen 
Leben“, die großzügige Rede des Geheimrats Univ. Profeſſor 
Dr. Beyerle über „Die Geſellſchaftsordnung im Geiſte des 
Chriſtentums“, die bilderreichen, innig empfundenen Worte der 
Abg. Frau Lehrer Lang⸗Brumann über „Avoſtelwege zur 
Linderung der ſozialen Not“, die ſchlagende Beweisführung des 
P. Dionys O. Min Cap. über „Papſttum und Völkerfriede“, die 
präziſen und treffenden Darlegungen des Geheimrats Dr. Marx 
über Sugendöilbung, Jugenderziehung und Jugendpflege gehören 
zu dem Vollendetſten, was gegenwärtig über dieſe Fragen geſagt 
werden kann. Letzterer ſprach auch in ſeiner Eigenſchaft als 
Nachfolger des Prälaten Dr. Pieper und derzeitiger Gen.. Dir. 
in der Feſtverſammlung des Volksvereins für das kath. Deutſch⸗ 
land über „Die Stellung des Volksvereins zur neuen Zeit“ und 
knüpfte ſchnell ein inniges Band zwiſchen Rheinland und Bayern. 
Hellen Jubel löſten dort auch mit Recht die aus tiefſtem inneren 
Erleben geſchöpften Worte des Landesſekretärs Dr. Nikolaus 
Brem über „Der chriſtliche Gemeinſchaftsgeiſt als Seele der 
neuen Geſellſchaft“. Ein würdiger Schlußftein der gewaltigen 
Tagung war die feierliche Andacht im Dom mit der eindring⸗ 
lichen Predigt des Migr. Pichler über „Die Arbeit im Lichte 
des Glaubens“. 


Astern. 


eines Volkes Tolenblume. 

Leid gewohnte Aslernseele. 
Von des Lebens letzten Glulen, 
Leizie Liebe! O erzähle! 
Weiss? ja von dem grossen Sterben, 
Das verrauscht im Blätterfallen, 
Von dem Chor des Dies irae, 
Von der Toten Geisterwallen. 
Hörst die tausendstimm’ge Orgel, 
Brausend singt sie vom Verhängnis, 
Das die Stolzen und die Schönen 
Ruff zum stillen Herbsibegängnis. 
Asternlieder, Asternmärchen 
von Öktobers Purburstrahlen. 
Von dem späten Lenz der Gräber, 
Von den roten Wundenmalen. 
Von den rolen Wundenmalen 
So im Willen Gottes tragen 
Ernste Wälder, hohe Bäume. 
Nur die Aster kennt Ihr Klagen, 
Denn sie Ist des Schweigens Sinnbild, 
All ihr Das ein Ist ein Klingen 
von dem grossen Abschiednehmen. 
Von des Herzens lelzlen Dingen, 
Von des Scheidens blut'gen Schmerzen. 
Die nicht altern, die nicht rosten, 
Von den Jungen, die nicht lebien, 
Ihre Becher auszukosten. 
Von den Starken, die vergingen 
Unter Qualen, unter Nölen, 

Von dem Blick der letzien Höhe, 
Und den glünenden Abendr öten, 
Yon den Stillen, die zerbrachen, 
Kennen Asiern leise Kunde. 

Yon dem sireng verborgnen Kampfe, 
Von der bitl’ren Todesstunde. 

Ach mir schwant, du Asternseele, 
Dass vor Deinen Augen brannie, 
Heisse Flamme einer Liebe, 


Die ihr Leben nich! bekannte. M. Herbert. 
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Fir das deutihe Südtirol. 
Von P. Erich Was mann 8. J., Valkenburg (Holland). 


u Mantua in Banden, der treue Hofer lag, zu Mantua zum 
„Tode, führt ihn der Feinde Schar.“ Wer kennt es nicht, das 
ſchöne Tiroler Lied von Andreas Hofers Tod mit feiner 
Fülle von Heimaliebe und Heimattreue? Heute fiel es mir 
wieder ein, als ich Karl v. Grabmayrs Büchlein „Süd⸗ 
Tirol“ las.!) Eine ſtattliche Zahl von hervorragenden Tiroler 
Männern hat ſich da zuſammengetan, um in kurzen Abhand⸗ 
lungen, die knapp und bündig, aber klar und packend geſchrieben 
find, für die Einheit des heiligen Landes Tirol einzutreten. 
Tirols politiſche Lage feit dem großen Kriege, Tirol in der Ur- 
zeit, Tirols Geſchichte, die Beſiedelung des Landes, Tirols Auf- 
gaben, Aus dem Tiroler Volksleben, und noch fo vieles Andere 
zieht da an unferem Geiſte vorüber, um mit einer erdrüdenden 
Menge von Beweiſen nochmals zu zeigen,“) daß das deutſche 
Südtirol vom Brenner bis zur Salurner Klauſe uraltes 
deutſches Land iſt, das im Laufe eines ganzen Jahrtauſends 
ſeine Kultur von Deutſchland erhalten hat, das durch ſeine 
gange Geſchichte innig verwachſen it mit dem großen deutſchen 

aterland, das für die Erhaltung feiner Freiheit blutige Helden- 
kämpfe fiegreich durchgefoch!en A gegen eine gewaltige Ueber- 
macht feiner Feinde, und das fetzt losgeriſſen werden fol von 
dem mit ihm innig verwachſenen deutſchen Nord irol, um dem 
Welſchen als Siegesbeute zuzufallen, der es nicht zu erobern 
vermochte in ehrlichem Kampfe. Beſonders hinreißend iſt die 
Geſchichte der Tiroler Freih iiskriege in dem Aoſchnitt „Tirols 
Geſchichte“ von Dr. Hans von Voltelin, hinreißend gerade 
wegen ihrer Schlichtheit und dramaiſchen Wahrheit. Es if 
vollkommen wahr. was der Verfaſſer hier ſagt (S. 42): „Die 
Tiroler haben nicht nur als Helden gekämpft, ſie verſtanden es 
auch, als Helden zu ſterben.“ Das hat nicht nur der Sandwirt 
Andreas Hofer bei ſeinem Tode in Mantua bewieſen, ſondern 
auch, ja in noch chriſtlich heldenhafterer Weiſe, Peter Mayr, 
der Wirt an der Mahr, der lieber ſterben wollte, als ſein Leben 
durch eine — unter dieſen Umftänden juriſtiſch einwandfreie — 
Lüge zu erkaufen. Die Begebenheit“) iſt zu denkwürdig auch für 
unſere Tage, als daß wir He bier übergeben dürften, zumal der 
Verfaſſer des Abſchnittes über Tirols Geſchichte in dem vor⸗ 
liegenden Buche ſie nicht erwähnt, obgleich er denſelben Namen 
Voltelin trägt wie Peter Mayrs Verteidiger von 1810. 


Der Oberkommandierende aller franzöſiſchen und italieniſchen 
Truppen in Tirol, Graf Baraguay d' Hilliers ein edler 
und kluger Mann, wollte den letzten der Führer des Aufſtandes 
von 1809 vor dem Tode retten, um ſo die Gunſt des Volkes zu 
gewinnen. Er kaſferte daher das ſchon ergangene Todesurteil 
gegen Peter Mayr wegen eines vorgeblichen Formfeßlers und 
beraumte eine neue Sitzung des Kriegsgerich's über ihn auf 
den 19. Februar 1810 an. Der Verteidiger Mayrs ſollte ſeinen 
Klienten überreden, nur friſchweg ſeine Teilnahme am Aufſtande 
zu leugnen; dann ſollte ſein Freiſpruch erfolgen. Aber alle Be⸗ 
mühungen Dr. Voltelins waren vergeblich; Peter Mayr wies 
das Anfinnen mit Entrüſtung zurück, obwohl ſeine Frau mit ihren 
vier kleinen Kindern ſich ihm zu Füßen warf und ihn anflehte, 
er möge doch wenigſtens für fie fein Leben erhalten. In der 
Gerichtsſitzung gab er dann auf alle Fragen die der Vorfitzende, 
Oberſt Levie, an ihn ſtellte, mit vollem Gleichmut wahrheits⸗ 
getreue Antwort; er war nicht zu retten. Das Todesurteil mußte 
deshalb nochmals über ihn Gefen gan werden; es wurde am 
Mittag des 20. Februar in Bozen an ihm vollſtreckt, am ſelben 
Tage und zur ſelben Stunde, wo auch Andreas Hofer in 
Mantua unter den franzöſiſchen Kugeln fiel. Beide ſahen dem 
Tode mit dem gleichen Mute ins Auge und wieſen die Binde 
zurück; beide kommandierten ſelber „Feuer“! So ſank Peter 
Mayr hin als echter Tiroler Held, treu ſeiner Heimat und treu 
ſeinem Gott! | | 

Ich ſah zuerſt das ganze Büchlein von Grabmayr raſch 
durch, um einen Geſamteindruck zu bekommen von ſeinem In⸗ 
halt. Intereſſant iſt das Ergebnis desſelben ausgedrückt im 


) 
Ran Eingeleitet und 
bro 


des Akademiſchen Senats der Univerfität Innsbruck: Die Einheit Tirols. 
75 der vom Bozener Muſeum 1892 herausgegebenen Schrift: 
„Peter Mayr, Wirt an der Mahr, ein Held von 1809.“ 


Geleitswort: „Voll banger Sorge erwarten wir Tiroler die Ent- 
ſcheidung, die von den Mäch en auf der Friedenskonferenz über 
das Schickſal unſerer teueren Heimat gefällt wird. Es geht für 
uns um Sein oder Nichtſein! Denn wenn man ben imperia- 
liſtiſchen Gelüſten der Italiener nachgibt, wenn man das deutſche 
Südtirol in ein welſches „Alto Adige“ verwandelt, italieniſcher 
Herrſchaft unterwirft, dann gibt es kein Tirol mehr, dann ver⸗ 
ſchwindet von der Landkarte die ſonnenbeglänzte, ſagenumrankte 
SERA Südmark, an der wir mit allen Faſern unſeres Herzens 
ngen.“ 

Hierauf wollte ich das Buch nochmals, Wort für Wort, 
durchſtudieren. Aber ich kam nur bis zur dritten Seite, wo 
Dr. Franz Schumacher, Senatspräſident und erſter Landes⸗ 
haupimannſtellvertreter in Tirol, den Rückzug der Tiroler von 
der bisher ſtegreich verteidigten Grenze erwähnt. Am 3. No- 
vember 1918 war der Waffenſtillſtand mit Italien geſchloſſen 
worden, und die treugebliebenen Teile des Vb! 
Heeres mußten den Ruͤckzug antreten durch die verſchneiten Ge- 
birgstäler Welſchttrols. Aber da erklärten die Italiener plötzlich, 
der Waffenſtillſtand erlange ert Geltung in der dritten Nah- 
mittagsſtunde des 4. November, rückten in Eilmärſchen vor auf 
den bequemen Hauptſtraßen und beſetzten die Salurner Klauſe: 
Alles, was an öſterreichtſch-ungariſchen Truppenteilen in jenem 
Augenblick noch hinter ihnen ſich befand, wurde als kriegsgefangen 
erklärt. So machten alſo jetzt die Italiener ihre früheren Be⸗ 
eger an der Piavefront auf wohlfeile Weiſe zu Gefangenen. 

eiter leſen konnte ich nicht; das hatte mein Tiroler Herz zu 
gewaltig gepackt. Mögen andere fortfahren zu leſen, wo ich auf- 
gehört habe; mir war es genug! 

Iſt das die Ritterlichkeit des italieniſchen Volkes, das fi 
für einen würdigen Nachkommen der alten Römer ausgibt? — 
Fides punical — fo würde der alte Cato dieſen Pſeudorömern 
zugedonnert haben. Fides pedemontana, fo nennt es die 
neuere Geſchichte, nicht erſt ſeit dem 3. November 1918, nicht erſt ſeit 
dem 24 Mi 1915, ſondern ſchon feit dem 20. September 18701 

Ich nannte das paradtieſtſch ſchöne Meran meine Heimat, 
meine ſchöne Heimat, die ſelbſt den Italienern fo ſchön vorkam, 
daß fie Meran mit ihrem dolce Napoli verglichen. Jetzt aber, 
da Meran italieniſch geworden iſt, nenne ich es nicht mehr meine 
ſüße Heimat, wenn es italieniſch bleibt. Ich will nicht Unter- 
tan eines Raubſtaates werden, dem der Sacro Egoismo nach 
feinem eigenen Geſtändniſſe die höchſte Norm des Völterrechtes 
ift und der das deutſche Südtirol gegen alles Recht gewalt⸗ 
ſam an ſich geriſſen hat. Was ich in Meran noch mein nenne, 
ift nur das Grabdenkmal meiner teueren Eltern, deffen Photo- 
graphie ich als liebes Andenken bewahre. Andere Schätze habe 
ich als armer Ordensmann dort nicht zurückgelaſſen. Schon 
vor zwei Monaten habe ich der Tiroler Landesregierung. offiziell 
mitgeteilt, daß ich, falls Meran italieniſch wird, auf mein dortiges 
Heimatrecht verzichte und nach Innsbruck auswandere. 

Meine wohlbegründete Weigerung, italieniſcher Untertan 
zu werden, wird jedoch die freundſchaftlich perfönlichen Be 
ziehungen, in denen ich zu den italieniſchen Fachkollegen auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete ſtehe, keineswegs berühren. Ich 
weiß zu unterſchelden zwiſchen Politik und Wiſſenſchaft. Ecſtere 
iſt notwendigerweiſe national begrenzt, letztere iſt international, 
ebenſo wie die Religion — wenigſtens die katholiſche — es iſt. 
Beide, Wiſſenſchaft wie Religion, ſtehen daher himmelhoch über 
allen Grenzverſchiebungen auf der irdiſchen Landkarte. IH denke 
zu vornehm von der Wiſſenſchaft, als daß ich es billigen könnte, 
wenn Angehörige eines feindlichen Staates wegen ihrer Staats- 
zugehörigkeit boykottiert oder gar aus einer wiſſenſchaftlichen 
Geſellſchaft ausgeſchloſſen werden. Letzteren Fehler haben aller- 
dings die Belgier und Franzoſen während des Weltkrieges in 
ganz handgreiflicher Weiſe begangen gegen ihre wiſſenſchaftlichen 
Kollegen aus den Staaten der Mittelmächte; die Engländer 
waren hierin viel klüger, wenigſtens die London Entomological 
Society. Aus der Liſte der Ehrenmitglieder der belgiſchen Ento- 
mologiſchen Geſellſchaft it mein Name geſtrichen worden, weil 
meine Wiege zufällig ein paar . si Kilometer oberhalb der 
damaligen italieniſchen Grenze ſtand. Sollten die Belgier viel- 
leicht geneigt fein, mich jetzt wieder als Ehrenmitglied aufzu- 
nehmen, weil die politiſchen Grenzpfähle zwiſchen Italien und 
Oeſterreich ſeitdem verrückt worden ſind und ich durch die Annexion 
des deutſchen Südtirol „Italiener“ geworden bin, ſo werde ich 
dieſe Ehre dankend ablehnen. Nur unter der Bedingung 
kann ich mich dazu verſtehen, wiederum als Ehrenmitglied in 
jene Geſellſchaft einzutreten, wenn dieſelbe alle deutſchen und 
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öfterreichifchen Mitglieder (auch die einfachen Mitglieder), die fie 
damals als „Feinde“ aus ihrer Lifte geſtrichen hat, wiederum 
aufnimmt und dadurch den Schimpf. den fe der Internationalität 
der Wiſſenſchaft angetan hat, wieder gut macht. Sollte der 
Vorſtand der belgiſchen Entomologiſchen Geſellſchaſt brieflich von 
mir zu erfahren wünſchen, wie feyr ſein Verhalten dem Anſehen 
der Geſellſchaſt bei den neutralen Fachkollegen in Holland und 
Spanien geichadet hat, fo kann ich ihm mit ſchlagenden Tat⸗ 
ſachen dienen. 

Was ſoll nun aus dem deutſchen Südtirol werden, deſſen 
ſprachliche und ſtrategiſche Grenze gegen Welſchtirol die Salurner 
Klauſe bildet? Weiſchtirol mögen die Italiener meinetwegen be- 
halten, ſamt allen Italianiſſimi unſeligen Angedenkens. Wenn 
fie aber auch das deutſche Südtirol an ſtch reißen wollen, 
ſo mögen ſie eingedenk ſein, daß ſie dann dauernd eine von 
Tiroler Bauernhartköpfigkeit unbeſtegbar gemachte deutſche 
Irredenta gegen fiH haben werden, die mit allen, vom chriſt⸗ 
lichen Sittengeſetze erlaubten Mitteln ſich von Italien los- 
reißen will und los reißen wird. Der neue vielgeprieſene 
Völkerbund und Friedensbund würde ja zu einer beißenden 
Satire, zu einem bitteren Hohn, wenn fo handgreiflich un- 
Völehte Vergewaltigungen des „Selbſtbeſtimmungsrechtes der 

ölker“ nicht wiederum ungeſchehen gemacht würden. 
Das mögen die Vertreter aller Nationen auf dem Friedens. 
kongreß rechtzeitig beherzigen, mögen fie nun Amerikaner oder 
Engländer, Franzoſen oder — Italiener heißen! Auch alle ein- 
ſichtigen und edel gefinnten Italiener verurteilen zweifellos mit 
mir die gewaltſame Annexion des deutſchen Südtirols als eine 
ebenſo ungerechte, wie in ihren Folgen unglückliche Maßregel. 
Sie ſollen alſo jetzt nicht bloß als Friedensredner ſprechen, 
Sondern auch als Friedensſtifter handeln! 
| „Möge bei der Ordnung der Grenzen in Tirol“ — ſo 
ſage ich ihnen mit Hans von Voltelin (S. 46) — „die Tat- 
ſache nicht vergeſſen werden, daß Tirol, ſoweit es deutſch if, 
nördlich und ſüdlich vom Brenner ſeit mehr als 1000 Jahren 
von demſelben deutſchen Volksſtamme bewohnt wird, dem ſich 
auch die Ladiner jederzeit willig angeſchloſſen haben. Denn 
auch die Ladiner find und wollen keine Italiener fein. Die 
Gaue, in die im frühen Mittelalıer das 1 Tirol verfiel, 
hat eine ruhmreiche, vielhundertjährige Geſchichte zuſammen ⸗ 
geſchmiedet. Tirol it ein eigenes geſchichtliches Weſen ge- 
worden. Die Gewalt kann es zertrümmern, aber der Feind 
müßte all den 250,000 Deutſchen und Ladinern Südtirols das 
Herz aus dem Leibe reißen, wollte er den tiroliſchen 
Nationalgedanken ſüdlich des Brenners erſticken.“ | 

Noch iſt es Zeit. Es iſt leichter, den begangenen Fehler 
jetzt gutzumachen als ſpäter, wenn die unheilvollen Wirkungen 
einer ungerechten, im Namen des „Völkerfriedens“ aufgezwungenen 
Gewaltmaßregel bereits ganze Generationen vergiftet und mit 
dem Geiſte des Haſſes erfüllt haben. So ſpreche ich nicht nur 
als ein meiner Heimat treuer Tiroler, ſondern auch als Prieſter 
der katholiſchen Kirche, als Prieſter der Geſellſchaft Jeſu, als 
Abgeſandter desjenigen, der unfer wahrer und einziger Friedens ⸗ 
Tönig für die ganze Menſchheit iſt. 


Die deutſchen Kuholiken in Polen. 


Von Oberlehrer Paul Maria Laskowsky, Meſeritz. 


P: Friede von Verſailles hat viele Tauſende deutſcher Katholiken 
dem neuen polniſchen Reiche überantwortet. In den abzu⸗ 
tretenden Terlen von Weſtpreußen kommen 440,000 Deutſche, in 
denen von Poſen 690,000 Deutſche zu Polen; darunter werden 
ſich — ſchlecht gerechnet — ein viertel deuiſcher Katholiken be- 
finden, die nun — im Gegenſatz zu bisher — unter einer 
katholiſchen Regierung ihren Glauben auszuüben und ihre 
Kultur und ihre Sitte zu bewahren haben. Wie wird ihr 
Schickſal werden? 

Die deutſchen Katholiken in der Provinz Poſen waren in 
den letzten Jahrzehnten eiwas zahlreicher geworden und hatten 
in den Orten, wo fie beſonders ſtark vertreten waren, von der 
Behörde manche Zugeſtändniſſe erſtritten. Durch die Anflede- 
lungskommiſſion waren in der Umgegend von Pleſchen 
mehrere große Güter mit deutſchen katholiſchen Anſiedlern beſetzt 
worden, für die zwei beſondere Pfarreien und eine Kaplanei neu 
errichtet wurden. Auch ſonſt waren in einigen Städten und 


Ortſchaften für die deutſchen katholiſchen Minderheiten — zwar 
in geringer Zahl — deutſche Predigten und beſondere Andachten 
eingerichtet worden. Dieſe Andachten haben zum großen Teil 
ſchon jetzt aufgehört. Wo, wie in dem kleinen Städichen Rakwitz 
im Kreiſe Bamſt, das überwiegend deutſch iſt, der Geiſtliche immer 
wieder verſucht, deutſch zu predigen, da wird er von polniſchen 
Soldaten durch Johlen und Lärmen gehindert. Von den An- 
ſtedlern ift auch ſchon die eine oder andere Beſitzung an Polen 
verkauft worden, ſo daß auch in dieſen bisher rein deutſchen 
Pfarreien die Einführung polniſcher Predigten und polniſcher 
Aadachten bevor ſtehen dürfte. Die Geiſtlichen, die ſeinerzeit mit 
den Anſiedlern aus ihrer Heimat Weſtfalen mitgekommen waren, 
gehen, wie ich höre, in ihre Heimatdiözefen zurück. 

So iſt die Zukunft der deutſchen Katholiken in kirchlicher 
Beziehung recht düſter. Zwar find in die Friedensbedingungen 
Beſtimmungen aufgenommen worden, nach denen die nationalen, 
ſprachlichen und religiöſen Minderheiten in Polen gehörig ge⸗ 
ſchützt werden folen, zwar find vom Oberſten Polniſchen Volks- 
rat in Poſen und von der Warſchauer Regierung in den ange- 
knüpften Verhandlungen weitgehendſte Zuſicherungen gemacht 
worden, darauf iſt aber wenig Verlaß. Wie damals nach den 
Auseinanderſetzungen mit den Bromberger Vertretern der Deutſchen, 
nachdem alle Abmachungen beiderſeits unterzeichnet und in polnifcher 
und deutſcher Sprache mit allen Unterſchriften in den Straßen 
und auf den Plätzen durch Maueranſchlag bekanntgegeben waren, 
ſofort die polniſche Preſſe ſolange hetzte, bis die polniſche Regie⸗ 
rung alle Vereinbarungen in Abrede ſtellte, ſo wird es auch in 
kirchlicher Beziehung gehen. Die Polen haben ja ſtets ihre 
nationalen Intereſſen den kirchlichen vorangeſtellt, ſo werden ſie 
es ficherlich in dieſem Falle erft recht tun, haben fie ja ſchon dem 
deutſchen fatholifchen Religionsoberlehrer in H. verboten, katho⸗ 
liſchen Religions unterricht zu erteilen, da dieſer in national- 
polniſchem Geiſte gegeben werden müſſe. Der geiſtliche Herr, 
der der polniſchen Sprache durchaus mächtig iſt, unterrichtet 
daher nur an unteren Klaſſen in ſprachlichen Fächern. (Der 
größte Teil der übrigen Lehrer am Gymnafium find Galizier 
ohne Examen, fogar ohne Fachfudium — felbft ein Barbier!) 
Die polniſche Preſſe beginnt ſchon, ein liebevolles Intereſſe den 
deutſchen Katholiken zu widmen. In feinem letzten Leitaufſatz 
wirft der „Dziennik Poznanski“ den deutſchen Katholiken im 
ehemals preußiſchen Gebiete Polens vor, fie hätten in preußiſcher 
Zeit eine unberechtigte Bevorzugung genoſſen und hätten ſich 
dafür als willige Werkzeuge der preußiſchen Politik, d. h. der 
Germanifierung und Proteſtantiſterung () hergegeben. Das dürfe 
bei der Neugeſtaltung der piy und künftigen Regelung des 
kirchlichen Lebeng der deutſchen Katholiken nicht vergeſſen werden. 
Er ſchreibt wörtlich: 

„Deutſche Katholiken wird es in Polen wenig geben. Jn- 
folge des Verluſtes (sic!) des ganzen weſtlichen Grenzgebietes des 
Großherzogtumes (d. h. der rein deutſchen Weſtkreiſe der Provinz 
Poſen, die Polen nicht zugeſprochen find, d. Verf.) und Weft- 
preußens werden wir kaum eine Handvoll geſchloſſener, deutſcher 
katholiſcher Bevölkerung in der Gegend von Konitz haben. Auch 
die verſtreute Beamtenſchaſt wird nicht zahlreich fein. Angeſichts 
deſſen muß eine Reviſton der deutſchen Gottesdienſte und der 
deutſchen Kirchen in den polniſchen Kirchſpielen vorgenommen 
werden. Wir erachten es als eine einfache Forderung der Ge⸗ 
rechtigkeit, daß eine der beiden deutſchen Kirchen in 
Bromberg den Polen abgegeben werde, und daß in 
Poſen und Gneſen der deutſche Gottesdienſt in 
kleinere Kirchen verlegt und die großen Gotteshäuſer den 
ahlreichen polniſchen Gläubigen abgetreten werden. Auch er⸗ 
fordert es die Gerechtigkeit, daß auch in anderen Diözeſen der 
Gottesdienſt gemäß den beſtehenden Bedürfniſſen eingerichtet 
werde. Allerdings wird die polniſche Regierung die deutſchen 
Gottesdienſte und Geiſtlichen nicht bezahlen. Die 
Vorrechte () der deutſchen Geiſtlichen und Kandidaten müſſen 
aufhören. Einen guten Anfang hat das Poſener Prieſterſeminar 
gemacht, wo die Vorträge nur in lateiniſcher und polniſcher 
Sprache gehalten werden. Die Bemühungen der Deutſchen, be⸗ 
deutende Propſteien zu erhalten, wie Stuhm, Stargard, Graudenz, 
Bromberg, Beuthen, Kattowitz uſw. (Schleſien wird hier ſchon 
als ſicher polniſches Gebiet angeſprochen, d. Verf.) werden ein Ende 
haben, ebenſo die Beſetzung der Kapitel durch ſie, ſo daß in Gneſen 
auf 6 Domherren 5 Deutſche, in Poſen auf 9 = 4 Deutſche, in 
Pelplin auf 6 = 3 Deutſche kommen, in Ermland und Breslau () 
ſogar alle Deutſche find.” Solche Vorſchläge macht dieſes in 
Poſen und im Lande viel geleſene Blatt und krönt ſeine Hetz 
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gegen die deutſchen Katholiken mit der Behauptung, die Polen 
hätten in deutſchen Diözeſen gar nicht oder nicht ausreichende 
kirchliche Verſorgung gehabt während ihnen in Polen immerhin 
Gerechtigkeit widerfahren werde. Daß dies eine Lüge iſt, davon 
konnte ſich wohl jeder überzeugen. Selbſt in der Diaſporagemeinde 
Greifswald in Pommern wurde während des Sommers für die 
polniſchen Schnitter an jedem Sonntage eine der beiden Meſſen 
mit polniſchem Geſang begleitet und an jedem Sonntage von 
einem eigens dazu herangezogenen zweiten Geiſtlichen eine 
polniſche Predigt gehalten. Die gleiche Fürſorge habe ich in 
Thüringen und erſt recht in Weſtdeutſchland gefunden. Wo ſich 
ſonſt Polen im weiten deuiſchen Vaterlande aufhielten, da waren 
es zum weitaus größten Teile ſolche, die der deutſchen Sprache 
vollſtändig mächtig waren. 

Diele Gefinnung, die ſich in den Auslaſſungen des „Dziennik 
Poznanski“ kundgibt, ſteht aber nicht vereinzelt da. Die deutſchen 
Katholiken haben wie ſchon früher, ſo jetzt erſt recht die grimme 
Feindſchaft der Polen zu fühlen bekommen, wo fie zur Herrſchaft 
gelangt find. Unter den Internierten, die das berüchtigte Lager 
von Szezypiorno bevölkerten, haben die deutſchen Katholiken einen 
großen Prozentſatz ausgemacht. Einer der erſten, die dorthin 
verſchickt wurden, war der greiſe, allſeitig hochverehrte Domherr 
Klinke, der Gründer und langjährige Vorſitzende des Poſener 
Zentrumsvereins. 

Wie es überhaupt die Polen mit der Erinnerung halten, 
erſieht man aus einer Bemerkung des „Dziennik Gdanski“ 
(Danzig). In einer Verſammlung der Zentrumspartei zu Zoppot 
warf der Pfarrer Sawatzki aus Danzig der polniſchen Preſſe 
vor, daß fie zu Unrecht behaupte, die Zentrumspartei habe ihre 
alten Grun dſätze geändert. Die Zentrumsleute hätten die Politik 
der früheren Regierung gegen die Polen immer verdammt und 
mit dieſen zuſammen gegen ungerechte Verordnungen gekämpft. 
Infolge dieſer Politik hätten die deutſchen Katholiken im Oſten 
ſelbſt viel erdulden müſſen, denn es ſei ihnen . 
worden, daß fie verſteckte Polen ſeien. Jetzt zeigten die Polen 
für die frühere Hilfe keine Dankbarkeit und hießen die deutſchen 
Katholiken verſteckte Proteſtanten. — Zu dieſen Ausführungen 
des Pfarrers S. hat das Polenblatt die bezeichnenden hämiſchen 
Worte: „Es gibt keine größere Komödie, wenn man bedenkt, 
daß die Zentrumsmänner in Pommerellen (d. h. Weſtpreußen, 
d. Verf.) das ſtärkſte Werkzeug der Regierung in ihren Germani⸗ 
ſationsbeſtrebungen waren.“ 

So wird den Deutſchen, ganz beſonders aber den deutſchen 
Katholiken, die Wahrung ihrer Kulturgüter ſehr, ſehr ſchwer 
werden. Möglich können für ſie Erfolge nur dann werden, wenn 
ſie ſich feſt zuſammenſchließen ohne Anſehung der Partei, des 

ekenntniſſes oder Standes. Alle müſſen für einen, einer für 
alle ſtehen. Eine Zerſplitterung ſtößt das Deutſchtum ins Ver- 
derben und leiſtet der Poloniſierung der Gegenden nur Vorſchub, 
fo daß bei einer Reviſion des jetzigen Frie densvertrages vor dem 
Forum des Völkerbundes nichts mehr zu retten ſein wird. 
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Finanzreform und Volks wirtſchaft 
Von Dr. Paul Beuſch, Berlin. 


J ift klar, daß die gewaltige Summe, die in der Zukunft aus 
der Volkswirtſchaft an Steuern herausgebracht werden fol, 
nur aufgebracht werden kann, wenn die Volkswirtſchaft ſich vol 
kommen neu einſtellt. Wer die Dinge nur oberflächlich ſieht, 
dem könnte es ſcheinen, als ob es überhaupt nicht möglich wäre, 
die Rieſenlaſten wirtſchaſtlich zu tragen. Das Friedenseinkommen 
des geſamten deutſchen Volkes wurde auf 43—50 Milliarden Mark 

eſchätzt. Nehmen wir als Mittelſumme 45 Milliarden Mark an. 

un find in der Zukunft, ſobald einmal die Lieferungen aus 
dem Friedensvertrag voll einſetzen, vielleicht 28 Milliarden ins⸗ 
geſamt an Steuern in Reich, Staat und Gemeinde nötig. Schon 
in der Gegenwart brauchen wir mindeſtens 24 Milliarden Mark 
Steuern in Deutſchland. Gemeſſen an dem Friedenseinkommen 
des deutſchen Volkes ſind dies fabelhafte Ziffern. Würde das 
Volkseinkommen dem Nennwerte nach gleichbleiben, dann müßten 
wir / des geſamten Volkseinkommens an Steuern in irgend- 
einer Form entrichten. Dabei iſt noch ganz außer Betracht ge⸗ 
laſſen, daß wir auch noch große Teile unſeres Nationalvermögens 
verloren haben durch die Verkürzung unſeres Gebietbeſtandes; 
mindeflens /10 der deutſchen Steuerkraft it nicht mehr. Von 


der Tatſache, daß der Produktionsumfang auch heute noch ſo 
gewaltig hinter der Friedensleiſtung zurückſteht, ſoll dabei ganz 
abgeſehen werden. | 

Wenn man all dies bedenkt, fo können tatſächlich Zweifel 
aufſteigen, wie denn überhaupt die Finanzfrage gelöſt werden 
kann. Zum Glück aber iſt der oben angeſtellte Vergleich nicht 
richtig. Es it falſch, wenn man den gegenwärtigen Steuer- 
bedarf vergleicht mit unſerem Friedenseinkommen. Der Steuer- 
bedarf iſt eine Nennſumme; er bemißt ſich nach dem Nennwert 
des Geldes, nicht nach ſeinem inneren Werte. Angenommen, eine 
Mark hätte in der nächſten Zukunft auch im Inlande nur noch 
dieſelbe Kaufkraft wie vor dem Kriege 50 Pig. Dann würde 
bei gleicher Warenproduktion, wie vor dem Kriege, das National - 
einkommen nicht mehr 45 Milliarden Mark, ſondern zweimal 
ſoviel, alſo 90 Milliarden, betragen. Ven 90 Milliarden Mark 
Nenneinkommen aber kann die Summe von 24 Milliarden Mark 
Steuern trotz allem aufgebracht werden. 

Dieſe Ziffern find bloß Beiſpiele; fie folen nicht tatſäch⸗ 
liche Verhältniſſe ausdrücken, denn es kann wirklich niemand 
ſagen, wie ſich die Preisgeſtaltung der Waren und damit der 
innere Geldwert in der nächſten Zukunft einſtellen wird. Aber 
daß vielleicht mit einer annähernden Verdoppelung aller Preiſe, 
Löhne und Gehälter auch in der Zukunft gerechnet werden muß, 
dürfte heute wohl außer Zweifel ſtehen. Die Finanzreform voll- 
zieht ſich alſo nach der wirtſchaftlichen Seite in einer ſteigenden 
Warenteuerung, einer Preisrevolution. Darüber muß man ſich 
klar ſein. Nur eine Steigerung aller Preiſe iſt imſtande, die 
Unterlage zu ſchaffen file die Aufbringung der Rieſenkoſten, wie 
ſie gegenwärtig gefordert werden. 

Wir find mitten in dieſer Preisrevolution drinnen. Ueber- 
all find die Preiſe erhöht worden. Die Waren ſind außerordentlich 
teuer, Löhne und Gehälter müſſen dieſer Entwicklung folgen, 
weil ſonſt eine völlige Verelendung der Maſſen eintreten würde. 
Was uns jetzt fo gewaltige ſoziale Nöte bringt, it das Ringen 
und Streben der verſchiedenen Wirtſchaftskraͤfte, ſich auf dieſe 
neuen Grundlagen einzuſtellen. Denn die Einſtellung auf ein 
ganz neues Preisniveau geht nicht fo leicht von ftatten, ſondern 
nur unter großen ſozialen Kämpfen und Reibungen. 

Aber eine Neueinſtellung auf ein heute noch nicht bekanntes 
Preisniveau erfolgt ſicher. Damit wird dann die Vorausſetzung 
für die Tragung der gewaltigen finanziellen Laften gegeben. 

Daß dies richtig iſt, zeigt uns ſchon das Erlebnis des 
Krieges und die gegenwärtigen Zuſtände. Für die notwendigſten 
Bedürfniſſe werden Preiſe gefordert, die fmon feit längerer Zeit 
weit mehr als das Doppelte der Vorkriegspreiſe ausmachen. 
Und doch ift diefe Teuerung, wenn auch mit großen Schwierig 
keiten, volkswirtſchaftlich verarbeitet worden. Würde jemand vor 
dem Kriege gejagt haben. man könne die Waren um 100% ver- 
teuern und die Volkswirtſchaft breche doch nicht zuſammen, dann 
würde man ihn für wahnwitz g erklärt haben. Nun hat aber 
die Volkswiriſchaft eine viel größere Verteuerung der Waren 
feit längerer Zeit geſehen und das Wirtſchaftsleben ik doch, wenn 
auch arg gehemmt, weitergegangen. Es iſt alfo nicht jo ſehr die 
wirtſchaftliche Seite, welche die größte Sorge bei der Finanz⸗ 
reform macht, ſondern es iſt vielmehr die ſoziale Seite. Hier liegt 
die eigentliche Schwierigkeit der Finanzreform, wie der ganzen Preis- 
revolution. Hohe Preiſe find, ſobald wir wieder einmal die Wirt⸗ 
ſchaftsmaſchinerie in Gang gebracht haben und die gewaltigen 
Uebergangsſchwierigkeiten der Gegenwart überwunden find, ein 
grober Anreiz zur Produktion. Vermehrung der Gütererzeugung, 

ehrleiſtung von Arbeit aber bedeutet nichts anderes, als eine 
wirkliche, nicht bloß nominelle Erhöhung des Volkseinkommens. 
In dem Maße, in welchem die ſachliche Erhöhung des Volks⸗ 
einkommens eintritt, kann dann auch wieder ein entſprechendes 
Sinken der Preiſe erfolgen. Dies letztere wird wohl nicht in 
demſelben Maße eintreten wie die Steigerung der Produktion, 
aber dafür muß dann die Kapitalbildung an oder die 
Konſummöglichkeit ſich wieder erhöhen; das Wahrſcheinlichſte ift, 
daß beides eintreffen wird. 

Dieſe zweite Form, wie die Volkswirtſchaft die Finanzlaſten 
in fi) wieder verarbeitet, ift naturgemäß die wichtiaſte. Denn 
mit der nominellen Erhöhung des Volkseinkommens iſt ſozial 
nichts getan, dieſe ſchafft uns noch ke nen Meter Sioff mehr für 
unſeren Verbrauch. Nur die wirklicke 9 der Produk- 
tion, die Erhöhung des Realeinkommens unſeres Volkes, kann 
zu einer wirklichen Entlaſtung führen. Darum müſſen alle 
Kräfte angeſtrengt werden, um die Produktion zu ſteigern, das 
iſt der beſte Weg für die Finanzreform. 
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Endlich muß man in dieſem Zuſammenhang noch eln 
weiteres bedenken. All die Steuerſummen, die aufgebracht werden, 
werden nicht einfach vernichtet, ſondern ſtrömen in irgendeiner 
Form zum allergrößten Teil wieder in die Volkswirtſchaft zu⸗ 
rück. Nur ſoweit das Reich Verpflichtungen ins Ausland hat, 
wird tatſächlich die Steuerſumme der Volkswirtſchaft glatt ent- 
zogen. Im übrigen aber werden die Summen, die man dem 
Volkseinkommen in Form von Steuern entnimmt, wieder in die 
Volkswirtſchaft hineingeleitet, ſei es als Anleihezinſen, die das 
Reich zu entrichten hat, ſei es in Form von Gehältern oder in 
Form von Penſionen und ſonſtigen Bezügen für die Kriegs- 
beſchädigten und deren Hinterbliebenen oder ſonſt einer Form. 
Dieſes Zurückſtrömen der Steuerſummen iſt gleichfalls ein außer⸗ 
ordentlich wichtiger Punkt bei der Beantwortung der Frage, ob 
die Finanzreform wirtſchaftlich getragen werden kann. 
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Nie Geſellſcheftsordurng im Geiite des 
Chriſtentums. 


Grundgedanken eines Vortrags auf dem Münchener 
Katholikentag. (25./ 26. Oktober 1919.) 


Von Univ.⸗Prof. Geh. Hofrat Dr. K. Beyerle, Mitglied der 
Nationalverſammlung. 


n ernſter Zeit nationalen Unglücks verſammeln ſich überall in 
Deuiſchland Katholiken zur Stellungnahme gegenüber den 
Aufgaben der Stunde. Der Zuſammenbruch hat die alten 
Autoritäten der weltlichen Ordnung hinweggefegt, Gehorfam und 
Ehrfurcht untergraben, die Moral im Wirtſchaftsleben vernichtet, 
Klaſſenhaß geſchürt, die öffentliche Sittlichkeit auf einen nie er⸗ 
lebten Tiefſtand herabgedrückt. Gleichwohl wäre es Unrecht, alle 
Schuld im Volke zu ſuchen, wäre es verfehlt, den Glauben an 
uns und an die Kräfte des deuiſchen Volkstums zu verlieren. 
Wiederaufbau heißt heute die Loſung. Zu dieſem Wiederaufbau 
iſt bereits der Grund gelegt. Im Reiche und in den Ländern 
iſt die Revolution als Erſcheinung der Gewalt und des Um⸗ 
ſturzes überwunden, Geſetzlichkeit und Friede ſind zurückgekehrt. 
In den neuen Verfaſſungen herrſcht freie Demokratie mit weit- 
gehenden Sicherungen der Volksrechte. Gleichwohl bedeuten 
diefe Verfaſſungen erft den Anfang des Wiederaufbaues. Sie 
find Stützpunkte für die neue Arbeit im Gemeinwohl. Biegſam 
und ſchmiegſam wird der politiſche Zuſtand Deutſchlands ſich den 
Auffaſſungen afipafjen, die fih in der öffentlichen Meinung mit 
Kraft und Nachdruck zur Geltung zu bringen wiſſen. Wer in 
Zukunft die breiten Schichten des deutſchen Volkes wirkſam 
beeinflußt und an ihre Spitze tritt, der beeinflußt den Gang 
der Dinge im neuen Reich. 
Große politiſche Grundrichtungen treten auf den Plan. 
Der in die Anarchie führende Kommunismus darf für Deutſch⸗ 
land als überwunden gelten. Er vereint roheſte Gewalt mit 
Verzerrung chriſtlicher Lehren. Jede Staatslofigkeit ift zudem 
eine unfruchtbare Utopie. Der waſchechte Sozialismus der 
U. S. P., der die ſozialiſtiſchen Dogmen in ungebrochener Riar- 
heit in die Tat umſetzen will, verfündigt iý am Volksganzen. 
Denn er kennt nur den Klaſſenſtaat des Proletariats. Die 
heute herrſchende Mehrheits⸗ Sozialdemokratie aber muß einen 
Kreuzweg gehen. Sie hat einſehen gelernt, daß ſie allein das 
Staaisſchiff nicht ſteuern kann und daß die Verwirklichung ihrer 
Theorien an der harten Gewalt der Tatſachen zerſchellt. Auch 
gebricht es ihren Staatslehren an fittlicher Verriefung und 
darum ihren Scharen an Erziehung zu ſelbſtloſer Hingabe für 
das Gemeinwohl. Der Liberalismus der modernen Demokratie 
endlich krankt noch immer am Erbübel ſeiner kapitaliſtiſchen und 
individualiſtiſchen Grundlehren. Alle dlefe Richtungen find aber 
heute reale politiſche Machifaktoren im demokratiſchen Deutſch⸗ 
land und ringen darum, dem öffentlichen Leben und dem Recht 
des Staates den Stempel ihrer Programme aufzudrücken. 
Ihnen gegenüber ift es Pflicht der deutſchen Katholiken, ſich 
gleichfalls zu ſammeln, Stellung zu nehmen zu dem neuen Zu⸗ 
ſtande und den katholiſchen Grundſätzen zur Anerkennung zu 
verhelfen. Der katholiſche Crit hat im heutigen Deutſchland 
große, gewaltige Aufgaben zu erfüllen. Der ererbte Schatz der 
chriſtlichen Lehre hat in tauſendjähriger Erprobung den Be⸗ 
fähigungsnachweis erbracht, daß ihre Anwendung kranke Zeiten 
heilt und geſunkene Völker aufrichtet. Eine Ueberſchau auf dieſe 


Lehre werfen heißt darum, ihre Auswirkungen auf das ſoziale 
Leben betrachten. Wir müſſen uns mit der Ueberzeugung er⸗ 
füllen, daß nichts ſo ſehr zur Geſundung unſeres ſo ſehr leidenden 
Volkskörpers beiträgt, als wenn das öffentliche Leben in Deutſch⸗ 
land wieder mehr von dem Geiſte des Chriſtentums durch⸗ 
drungen wird. | 

Das Chriſtentum weckt wahren Sozialfinn. Nicht Hochmut, 
Herrſchſucht und Gewinngeiſt kann vor ihm beſtehen. Der Menih 
beugt ſich vor Goit in Demut. Das Gebot der Nächſtenliebe ift 
dem Chriften vom Heilande eingepflanzt. Das Cbriſtenrum wehrt 
durch ſeinen von religiöſen Antrieben belebten Sozialismus den 
Egoismus liberaler und kapitaliſticher Lehren ab. Es bekämpft 
durch die Anerkennung der von Gott zum ewigen Heile berufenen 
Einzelperſönlichteit deren Unterdrückung durch ſozialiſtiſche Gleich⸗ 
macherei in einer atomiſierten ſozialiſtiſchen Geſellſchaft. 

Das Chriſtentum ift als religiöfe Macht vor anderen be» 
rufen, an der Hebung der Sittlichkeit mitzuwirken. Es prägt 
den Gedanken der ſittlichen Verantwortlichkeit vor ſich und vor 
Gott mit ſeiner Heilslehre ſchon in die jugendliche Bruſt der 
Kinder. Das Chriſtentum kann ſich daher niemals ſein göttliches 
Anrecht auf die religiös-ſittliche Erziehung der Jugend rauben 
laſſen. Die es ihm rauben wollen, verſündigen ſich ſchwer am 
Wohle unſeres Volkes. 

Das Chriſtentum adelt mit dem Glanze der göttlichen 
Gnadenſonne die Ehe und das Familienleben. Pflege der chriſt⸗ 
lichen Familie, ihre Reinerhaltung und Wiedergeſundung, wird 
unter allen Heilsmitteln dieſer traurigen Zeit an erſter Stelle 
ſtehen müſſen. Denn es gibt keinen anderen Grund wahren 
ſtaatlichen Gemeinſchaftslebens, als den Aufbau auf der Erziehungs⸗ 
arbeit der Familie. 

Das Chriſtentum ift eine Pflanzſtätte echten Gemeinſinnes 
auch außerhalb der Familie. Seine Verdienſte um die Pflege 
des germaniſch⸗chriſtlichen Genoſſenſchaftsgedankens feit dem 
Mittelalter ſind bekannt. Chriſtliche Bruderſchaft und ehrbares 
Zunfihandwerk find Zwillingsgeſchwiſter. Der deutſche Kolping 
ſteht neben dem Franzoſen Vinzenz von Paul. Die Vertreter 
der chriſtlichen Grundſätze im deutſchen Parlament haben ſeit 
nun bald 40 Jahren an der Spitze geſtanden, wo es galt, die 
werktätigen Axbeiterklaſſen vor Gefahren und Nöten ihres harten 
Berufes durch die ſtaatlich organiſierten ſozialen Einrichtungen 
und Verſicherungen zu bewahren. Das chriſtlich veredelte Räte- 
Syſtem iſt ein lockendes Ziel politiſcher Zukunftsarbeit. 

Das Chriſtentum ſtützt und pflegt den Staatsgedanken. 
Es anerkennt im Staate die von Gott zugelaſſene, weltliche Obrig- 
keit, deren Befehle im Gewiſſen verpflichten. Nach dem Sturz 
aller alten Autorität bedarf der junge deutſche Staat dringend 
jeder Förderung, Ordnung und Unterordnung. Die treuen 
Katholiken haben die Revolution nicht gemacht. Sie zetteln 
aber auch nicht neuen Bürgerkrieg an. Sie anerkennen, daß das 
Geſamtvolk durch ſeine berufenen Vertreter in der Verfaſſung 
die Ordnung wieder aufgerichtet hat. Der Katholik iſt nicht für 
eine Dauerrevolution, ſondern nur für Entwicklung des öffent⸗ 
lichen Lebens auf dem Boden der Geſetzlichkeit zu haben. Er 
verſchließt ſich daher nicht der verpflichtenden Kraft der Ver⸗ 
faſſung. Unter hervorragender Mitwirkung chriſtlicher Parteien 
iſt dieſelbe zuſtande gekommen. Auf ihre Anträge hin hat ins⸗ 
beſondere die deutſche Verfaſſung des neuen Reichs für Religions⸗ 
übung und kirchliches Leben ſo freie Garantien ungehinderter 
Betätigung geſchaffen, wie fie bisher mancheroris nicht bekannt 
waren. Die entſprechenden Sätze der Frankfurter Verfaſſung 
von 1849, an deren Zaſtandekommen hervorragende Katholiken - 
führer ihrer Zeit teilnahmen, find dadurch erit in Deuiſchland 
zur Geltung gekommen, und jetzt gilt es, dieſelben unter dauern⸗ 
der tätiger Mitarbeit des katholiſchen Volksteiles ins Leben um⸗ 
zuſetzen und ins einzelne auszubauen. 

So iſt das katholiſche Chriſtentum eine gewaltige ie 
Kraft beim Wiederaufbau des deutſchen Vaterlandes, angefangen 
von der ſtillen Kleinarbeit am Einzelnen und im Einzelnen bis 
hinauf zum machivollen Einſatz des Vollgewichts der katholiſchen 
Ueberzeugung in den Entſcheidunge ſtunden der deutſchen Demo. 
kratie und ihrer geſetzlichen Weiteremwicklung. Das katholiſche 
Ehriftentum ift nicht tot. Darum dürfen aber auch feine An- 
hänger im öffentlichen Leben nicht in Mißmut oder Verzweiflung 
untätig beiſeite ſtehen. Katholiſches Leben ift lebendige Wärme 
und Liebe, Liebe auch zur ganzen Volksgemeinſchaft um Gottes 
willen. Der Katholik ſteht in Ehrfurcht auch gegenüber dem 
Walten der Vorſehung in der Geſchichte ſeines Volkes. Darum 
erweiſt er auch Ehrfurcht und nicht Reſpektloſigkeit der geſetz⸗ 
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lichen Ordnung und ihren geſetzlich berufenen Vertretern. Die 
Vorſehung hat uns heute in eine freie Demolbratie hineingeſtellt, 
die der Entfaltung unteres religiöſen Lebens die Bahn offen 
läßt. Die katholiſche Kirche it nicht an eine beſtimmte Staats- 
form gebunden. Das haben noch die letzten Päpſte feierlich aus⸗ 
geſprochen. Wir bekämpfen nur eine Demokratie, die ſich als 
kirchenfeindlich erweiſt. Der katholiſche Chriſt it ſich endlich 
ſtets der fittichen Verantwortlichkeit auch im Staatsleben bewußt. 
Er mißbraucht daher die Demokratie nicht, die erfahrungsgemäß 
leichter eine Einbuße an Verantwortl ſchkeitsgefühl heraufführt. 

Wenn in ſolcher Weiſe das göttliche Erbgut der chriſtlich 
katholiſchen Lehre auf allen Gebieten des öffentlichen und ſozialen 
Lebens wieder zur Geltung kommt, dann beſteht begründete 
Hoffnung, daß es wieder mit uns bergauf gehen wird. Alle 
treuen Katholiken müſſen aber zu eifriger Arbeit im Dienſte des 
Geſamtwohles mittätig ſein. Nicht, um andere Volksmitglieder 
zu unterdrücken, ſondern um für religiös vertiefte Auffaſſung alles 
Menſchen⸗ und Staatsſchickſals liebevoll feine Kräfte einzufegen 
zum eigenen Heile, zum Wohle der Familien, zum Blüben aller 
Stände, zur Aufrichtung eines gerechten und friedliebenden 
Staatsweſens in Reich und Ländern, zum Wohle der Geſamt⸗ 
heit auf allen Gebieten. 


| — ————ñ—ñ— —jä— 


Im Ramen der Freiheit. 
Zeitgemäße Rückblicke auf die erſte franzöſiſche Revolution. 
Von Theodor v. Sosnosky. 
I. Sitten⸗ Anarchie. 


Hiema noch haben Liebe und Wolluſt unter dem alten 
1 Regiment einen ſolchen Paroxysmus erreicht. Niemals find 
in ſolcher Anzahl erotiſche Werke und liederliche Romane 
erſchienen ... Die riefige Giftblume der Wolluſt hatte im 
Boden von Paris Wurzel gefaßt, immer ſtärker, immer höher, 
genährt von allen Säften und aller Lebenskraft der Natur. 
Nichts widerſtand dieſem Anſturm.“ !) 
Das find die Worte eines Autors, der ſich als ein 
begeiſterter Anwalt der Revolution gibt und als ſolcher natür⸗ 
lich alles vermeidet, ſie in den Augen ſeiner Leſer herabzuſetzen. 

Die Venus vulgivaga beherrſchte während der Revolution 
eben das geſamte öffentliche Leben. Die öffentlichen Gärten 
waren zu Verſammlungsorten ihrer Priſterinnen geworden, 
beſonders der „Jardin d'Egalité“, der zum „Palais Royal“ 
gehörte, dem rieſigen Reſervoir und Rendezvous der Pariſer 
Lebewelt. „Hier ſpielte ſich der große Flerſchmarkt ab. Hier 
warben von 9 Uhr abends bis Mitternacht hunderte von Mädchen 
zwiſchen 12 und 40 Jahren mit frechem Augen- und Fächerſpiel, 
trugen ihre Reize und Toiletten zu Markte, ſtrichen durch die 
Alleen, füllten die Galerien und ſchlugen ihr Hauptquartier in 
den berüchtigten „Promenoirs en bois“ auf.“) Die Zahl der Dirnen 
des Palais Royal wird mit 1500 angegeben (von 30000 in Paris 
überhaupt). Darunter befanden ſich, wenn man den geitgenäf ſiſchen 
Berichten glauben darf, fogar Kinder von 7—15 Jahren 

Nicht genug daran, daß das Palais Royal mit ſeinen 
Gärten und Galerien ein Luſtmarkt war, es diente auch gleich 
als Luſtſtätte, denn die wandelnden Waren wurden von ihren 
Käufern oft gleich an Ort und Stelle auf ihre Eignung hin 
geprüft, wozu ihre mehr als leichten Koſtüme Anreiz und Ge⸗ 
legenheit boten. Namentlich die aus Rand und Band geratene 
Sol dateska und ganz junge Burſchen trieben es arg, und die 
Berichte aus jener Zeit ſprechen von ihrem „wahrhaft viehiſchen 
Verhalten“ und den „ſchauerlichen Orgien“ die dort gefeiert wurden. 

Eine große Rolle bei dieſem Treiben ſpielten auch die 
Theater, deren es im Palais Royal allein nicht weniger als 31 
gab. Auch ſie dienten als Venustempel, nicht ſo ſehr durch das, 
was ſich auf der Bühne zutrug, als vielmehr durch das Treiben 
im Zuſchauerraume, beſonders in den Logen, in denen ſich leicht⸗ 
fertige und feile Weiber aller Art mit ihrem männlichen An- 
hange breit machten. Aller Art, denn die Liederlichkeit und 
Käuflichkeit der Mädchen und Frauen beſchränkte ſich keineswegs 


2) Hector Fleischmann, „Les femmes et la terreur“, 
Paris, Charpentier 1910. S. 278 f. 

2) Edmond et Jules de Goncourt, „Histoire de la 
societé française pendant la revolution", nouvelle édition, 
Paıis, Bibliothèque Charpentier 1910. S. 223. 


auf die, deren Beruf fie mit ſich brachte, ſondern fand ſich bei 
denen aller Geſellſchaftsklaſſen in einem Umfange und mit 
einer Schamloſigkeit wie nie zuvor. Je länger die Revolution 
dauerte, umſo ärger wurde die fittlicde Anarchie. War fie unter 
dem Schreckensregiment Robespierres durch die beſtändige Gegen- 
wart der Guillotine, die dazumal als Damoklesſchwert über 
jedermanns Nacken hing, etwas in Schranken gehalten worden, 
ſo brach ſie nach ſeinem Sturze wieder umſo wilder hervor und 
erreichte unter dem Direktorium ihren Höhepunkt. Ein orgiaſtiſcher 
Geſchlechtstaumel hatte Paris erfaßt, und die Frauen, „ermuntert 
durch die Geſetze und Sitten, trugen kein Bedenken, ſich von 
allen Vorurteilen loszuſagen, die ihrem Liebensdurſt im Wege 
ſtanden und zeigten, ſicher, derart mehr Erfolg zu haben, ohne 
die geringſten Gewiſſensbiſſe ihre wirkliche Natur. Sie warteten 
nicht erſt auf Erklärungen, ſie forderten ſie heraus. Sie führten 
das Zuſammentreffen ſelber herbei, wenn es ihnen damit zu 
lange dauerte. Dreiſt und zuverſichtlich auf die Wirkung ihrer 
Reize pochend, gingen fie auf die Männerjagd ... Um Liebe 
einzuflöſſen, ließen ſie kein Mittel unverſucht. Unter dem 
Direktorium, als die Sittenentartung ſich auf das Höchſte ent⸗ 
wickelt hatte, waren fie darauf bedacht, daß nichts oder doch faft 
nichts von ihren Reizen den Augen der Männer verborgen 
blieb. So ermunterten ſie ſelbſt die ſchüchternſten, unternehmend 
zu werden.““ 

Um 1797 trugen ſie in den Theatern, auf den öffentlichen 
Bällen und Promenaden Kleider von Tüll und Unterröcke von 
Mouſſeline, fo daß man, wie ein Augenzeuge verſichert, darunter 
die Farbe ihres Strumpfbandes erkennen konnte.“) 


Bezeichnend für die Geſchlechtsmoral jener Zeit iſt das im 
„Moniteur“ (vom 27. Dezember 1796) veröffentlichte Geſuch eines 
Mannes, der, nachdem er nacheinander ſeine beiden 
Schweſtern geheiratet hatte, um die Erlaubnis bat, 
feine Stiefmutter zu heiratenl') Ob er ſie auch er- 
halten hat, wird nicht angegeben. Aber es iſt umſo leichter 
denkbar, als der Kaſſationsgerichtszof um dieſelbe Zeit 
ein gerichtliches Urteil über eine blutſchänderiſche Ver- 
bindung zwiſchen Vater und Tochter mit der Be- 
gründung aufhob, daß der Inzeſt im Strafverfahren 
nicht enthalten feil! - : 

Bei folder Auffaſſung kann es natürlich nicht wunder- 
nehmen, daß, übrigens ſchon in der erſten Zeit der Revo ut ion 
— 1791 —, im Palais Royal eine Schauſtellung gegeben wurde, 
bei der gegen Eintrittsgeld ein falſches Algonkin⸗Jndianer⸗Paar 
vor dem Bublitum jene Szene aufführte, die Shakespeare als 
„das Tier mit den zwei Rücken“ umſchreibt. 


Es läßt ſich denken, daß ſich die Literatur der herrſchenden 
Geſchlechtsauffaſſung mit größter Befliſſenheit nicht nur anpaßte, 
fondern ſie nach Kräften förderte. Ein zeitgenöſſiſcher Bericht 
aus dem Jahre 1796 läßt ſich hierüber alſo vernehmen: 


„Man ſtellt nur noch obſzöne Bücher aus, deren Titel 
und Kupferſtiche gleicherweiſe die Scham und den guten Geſchmack 
verhöhnen. Ueberall verkauft man dieſe Ungeheuerlichkeiten auf 
Tiſchkörben, an den Seiten der Brücken, an den Türen der 
Theater, auf den Boulevards. Das Gift iſt nicht teuer. 10 Sous 
das Stück. Die ausgelaſſenſten Erzeugniſſe der Wolluſt überbieten 
einander und greifen ohne Zügel und ohne Scheu den öffent⸗ 
lichen Anſtand an. Dieſe Broſchürenverkäufer find gewiſſer⸗ 
maßen privilegierte Zotenhändler; denn jeder Titel, der nicht 
ein unflätiger ift, wird augenfällig von ihrem Schaubrett aus⸗ 
geſchloſſen. Die Jugend ſaugt hier ohne Hindernis und ohne 
Bedenken die Grundſtoffe aller Laſter ein.” 8) 


Daß fi die Zahl der Findelkinder binnen 11/s Jahren 
verdoppelte, kann unter ſolchen Verhältniſſen ebenfalls nicht 
wundernehmen.“ Nicht minder ſelbſtver ſtändlich ift es, daß auch 
die der Geſchlechtserkrankungen außerordentlich zunahm. 


8) Henri d' Alméras. „La vie parisienne sous la révo- 
lution a Directoire Paris, Michel, 1909. ©. 244 f. 


5) Ebenda, S 244. 

6) Adolf Schmidt, „Pariſer Zuſtände während der Revo 
lutions zeit von 1789—1800". 3 Teile Jena, Maule 1875. II. S. 86. 

7) Dieſer Uebelſtand fiel umſo ſchwerer ins Gewicht, als für dieſe 
bedauernswerten Geſchöpfe ganz unzulänglich vorgeſorat war. Die Zahl 
der Hoſpize in Paris. in denen fie untergebracht wurden, ſchmolz von 81 
im Jahre 1790 auf 20, zu Ende 1796 zuſammen, die Summen der Ein⸗ 
nahmen von 7 Millionen auf 700 000 Livres. Kein Wunder daher, daß 
die Kinder maflenbaft binſtarben. Von je 20 im Durchſchnitt 19. So 
blieben im Hoſpiz von Marſeille von 618 Kindern blos 18 am Leben, in 
Toulon von 104 nur 3. A. Schmidt, „Pariſer Zuſtände“ II, S. 89. 
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Nach all dem kann man dem Kritiker nur Recht geben, 
der behauptet, „daß noch nie in Frankreich das Handwerk der 
Unſittlichkeit ſchamloſer betrieben wurde, als da die Wortführer 
155 ei ai die Phraſe der Sittlichkeit fortwährend im Munde 

rten.“ 

Die revolutionäre Regierung ſah dieſer wilden Hauſſe 
der Pariſer Liebesbörſe im allgemeinen untätig zu; waren doch 
ihre eifrigſten Anwälte daran beteiligt und ließ ſich von ihrem 
Standpunkte doch nur ſchwer etwas ernſtliches gegen dieſe „Frei⸗ 
heit“ der Sitten oder vielmehr der Unfitten einwenden. Den 
wüſten Exzeſſen der Soldaten auf dieſem Gebiete aber wagten 
ſte nicht nachdrücklich entgegenzutreten. weil ſie ſich nicht den 
Unwillen und die Rache dieſer Prätorianer zuziehen wollten. 
Nur dann fühlte ſich ihr ſonſt ſo duldſames Sittlichkeitsgefühl 
plötzlich beleidigt und fanden ſie den Mut, energiſch einzu⸗ 
ſchreiten, wenn es ſich um Royaliſten handelte. In ihrer heil⸗ 
loſen Angſt vor dem Geſpenſte des Royalismus, von dem ſie 
fich Tag und Nacht bedroht glaubten, nahmen fie das Zuſammen⸗ 
ſtrömen der royaliſtiſchen, ihnen zum mindeſten nicht wohl⸗ 
gefinnten Pariſer Jugend in gewiſſen Theatern als willkommenen 
Vorwand, ihr durch Schließung dieſer Lokale einen empfindlichen 
Schlag zu verſetzen. So wurden das Vanderville Theater, das 
Lyceum und Variété⸗Theater und das in der Feydeurſtraße von 
amtswegen geſperrt, freilich mit keinem beſſeren Erfolge, als 
daß ſich die Royaliſten daraufhin eben nach einem anderen Ber- 
gnügungslokal umſahen. 

Uebrigens mochte die Regierung dabei von gemiſchten 
Empfindungen erfüllt fein, denn wenn ihr die Zuſammenkünfte 
der rohyaliſtiſch gefinnten Jugend in den Theatern auch den 
willkommenen Anlaß bot, dem Rovyalismus unter dem Vorwande 
der beleidigten Sittlichkeit ein Stück Boden zu entziehen, fo 
war es ihr anderſeits gerade erwünſcht, daß die ſo gefürchteten 
jungen Leute ſich an dem wüſten Treiben des Weibermarktes 
fo ei'rig beteiligten, weil fie hiedurch von ihren politiſchen Plänen 
abgelenkt und in ihrer Willenskraft geſchwächt wurden. 


1. * 
* 


Es war aber nicht nur das erotiſche Vergnügen, das zur- 
zeit der Revolution Paris ſo in ſeinem Banne hielt, ſondern 
das Vergnügen überhaupt. Ein toller Taumel hatte die Pariſer 
erfaßt, eine wilde Gier nach Unterhaltung und Zerſtreuung, die, 
ſcheinbar in ſchroffſtem Widerſpruche zu den furchtbaren Schreck⸗ 
niſſen der Zeit, in Wahrheit eben durch dieſe bedingt war. Nie⸗ 
mand wußte ja, ob er nicht in wenigen Tagen, vielleicht ſchon 
am nächſten, das Schaffott beſteigen mußte, und, dieſes Zukunfts⸗ 
bild vor Augen, wollte jeder vom Leben noch ſo viel genießen, 
als er konnte, goß ſich ſeinen Becher ſo voll, daß er überſchäumte 
und trank ihn atemlos in gierigen, tieſen Zügen bis zur Neige, 
trank ſich Rauſch und Vergeſſen an. 

Nichts kennzeichnet dieſe unerſättliche Vergnügungsſucht 
ſchärfer als die rieſige Zahl von Theatern, die es damals in 
Paris gab und von denen die meiſten erſt während der Revo⸗ 
lution entſtanden. So wurden in den Jahren 1790—1793 
nicht weniger als 36 Theater gegründet, davon 23 allein im 
Jahre 17919.) 

Neben dem Theaterbeſuche waren es noch zwei andere 
Leidenſchaften, von denen die Pariſer beherrſcht wurden: der 
Tanz und das Spiel. 

Die Zahl der Ballokale ſoll nach dem Sturze des Schreckens⸗ 
regimentes allmählich die erſtaunliche Menge von mehr als 600 
erreicht haben.“) 

Ebenſo leidenſchaftlich wie der Tanz wurde während der 
Revolution das Spiel betrieben. Die Zahl der Spielhäuſer 
war ſogar noch größer als die der Ballokale. Nach einem zeit⸗ 
genöſſiſchen Gewährsmanne ſoll ſie im Jahre 1792 an 4000 be⸗ 
tragen haben, davon allein 12—1500 im Palais Royal. 11) Der 
bekannte Spieltiſchrefrain „Faites votre jeu, Messieurs! Rien ne 
va plus“, ift alfo keineswegs in den Prunk älen von Monte 
Carlo entſtanden, wie man glauben könnte, ſondern hat ſchon 


6) A. Schmidt, „Pariſer Zuſtände“, II, S. 62. 

9) D’Alme6ras, „Vie Parisienne“ S. 120 ff. 

10) D' Alméras, „Vie Parisienne“ ©. 9. Dieſer Autor gibt 
dieſe Zahl nach einem Gewährsmann für das Jahr 1797 mit 647 an und 
erwähnt, daß fein Bericht aus jener Zeit behauptet, die Zahl der Ball- 
häuſer ſel bis auf 1600 angewachſen, eine Angabe, die ihm (D' Alméras) 
aber nicht wahrſcheinlich dünkt. 

11) D'Alméras „La vie Parisienne“ S. 84 nach dem Journal 
„Argus“. herausgegeben von Théveneau de Morande Die Goncourts 
{preben in ihrer „Société irançaise pendant la Révolution” bloß 
bon 31 Spielhäufern im Palais Royal, was viel glaubwürdiger klingt. 


in den Tagen der franzöſiſchen Revolution feinen hypnotiſierenden 
Zauber ausgeübt. | 

Die Regierung fühlte fig zwar bemüßigt, gegen das Spiel 
einzuſchreiten und hob am 19. Oktober 1793 alle Glückſpiele 
auf, bis auf das vom Staate betriebene Lotto, ja vier Wochen 
ſpäter, 15. November, ſogar dieſes; aber das hinderte nicht, daß 
das Spiel im Verborgenen weiter wucherte und zwar unter der 
heimlichen Aegide von Regierungsbeamten, die von den Beſttzern 
von Spielhöhlen dafür reichlich entlohnt wurden. Wie wenig 
ernſt es die Regierung bei ihrem Vorgehen gegen das Spiel- 
laſter nahm, geht daraus hervor, daß ſich unter den von ihr zur 
Ueberwachung der Spielhöhlen ernannten Kommiſſären auch ein 
notoriſcher Spieler befand,!) daß fie den Bock ſomit zum 
Gärtner machte. 

Auch beim Spiele pflegte die Regierung erſt dann ſehen 
zu wollen, wenn fie im Zuſammenhange damit ein royaliſtiſches 
Komplott witterte. 


Was dem tollen Vergnügungstaumel, der Paris während 
der Revolution erfaßt hatte, ein ganz eigentümliches Gepräge 
verlieh — und in vielen Augen gewiß auch einen perverſen Reiz —, 
das war der dumpfe Blutdunſt und modrige Grabeshauch, der 
ihn umwitterte. Es war ja ein Totentanz, den die Pariſer da 
aufführten und zwar ein bewußter, im Gegenſatze zu dem un⸗ 
bewußten des Ancien Régime; ein wilder Wirbeltanz um das 
düſtere Gerüſte der Guillotine, unter einem Himmel, der nicht 
voller Geigen, ſondern voller Fallbeile hing. 

Dieſe für die Revolutionszeit ſo charakteriſtiſche Verquickung 
von frecher Frivolität und blutiger Tragik, heißem Lebens durſt 
und kaltem Todesmute ſpiegelt ſich beſonders in gewiſſen Liedern 
aus 9 Zeit, die öffentlich unter großem Beifall gefungen 
wur «N. 


Zu dieſer merkwürdigen Spezialität der franzöfilcheu 
Revolution gehören auch die ſogenannten Opferbälle, an denen 
nur ſolche Beſucher teilnehmen durften, die einen Verwandten 
unter der Guillotine verloren hatten. Sie trugen das Haar 
im Nacken abgeſchoren, wie der Henker es den Opfern des 
Schaffots vor der Exekution abzuſchneiden pflegte, und ſie be⸗ 
grüßten einander mit einem Kopfnicken, das an die Bewegung 
des Kopfes unter dem Fallbeil erinnerte.!“ 

Draſtiſcher hat fih das Weſen des Galgen- oder vielmehr 
Guillotinehumors wohl noch nie geoffenbart... 

Die Anwälte der Revolution könnten zwar dem Vorwurfe 
des fittlichen Anarchismus, deſſen fie hier geziehen wird, durch 
den Hinweis auf das Treiben des Ancien Régime begegnen, das 
an Liederlichkeit wahrlich nichts zu wünſchen übrig gelaſſen habe. 
Das kann und ſoll auch gar nicht beſtritten werden. Dennoch 
beſteht zwiſchen dem Libertinismus des alten Regimentes und 
dem der Revolution ein gewaltiger Unterſchied und zwar zu 
deren Ungunſten. . ; 
Die Herren und Damen des Ancien Regime ahnten nicht, 
daß unter ihren Füßen ein Vulkan grollte und über ihren 
Köpfen die Guillotine ſchwebte. Für fie war das Leben ein 
Reſervoir von Vergnügungen aller Art, die Welt ein glänzend 
erleuchteter, von einer erleſenen, eleganten und vornehmen Ge⸗ 
ſellſchaſt erfüllter Feſtſaal, in dem man amüſant plauderte, 
graziös tanzte, charmant den Hof machte, voll Eſprit philoſo⸗ 
pbierte und ſentimental ſchwärmte. Daß es außerhalb dieſes 
Feſtſaales Hunger und Not und Unrat gab, wußten ſie wobl, 
aber ſie ſahen es nicht, wollten es auch nicht ſehen. Daß ſie 
an Volk und Staat ein ſchweres Unrecht begingen, daß fie jenes 
bedrückten und ausſogen, dieſen lähmten und zugrunde richteten, 
ahnten ſie nicht. Das vermag ſie natürlich nicht zu entſchuldigen, 
aber es mildert ihre Schuld. Sie haben, fo ſeltſam es klingen 
mag, bei allem Raffinement ihres Luxus und ihrer Aus⸗ 
ſchweifungen mit Naivität geſündigt, haben Schlimmes getan, 
ohne Schlimmes zu wollen. Sie find frivol geweſen, frivol bis 
zum Verbrechen, aber nicht bösartig, nicht grauſam. 

Eben das aber waren die Revolutions männer. Ihr Ver- 
gnügen war nicht nur roh und brutal, es war pervers und 
blutrünſtig. Ihre Luſt war das Leid der Ariſtokraten. Ihr 
Feſtſaal war der Platz um das Schaffot, ihre Augenweide das 
Zucken ihrer ſterbenden Opfer, ihre Mufik das Klapp⸗ rn der 
Guillotine, ihr Parfum der Blutdunſt der Hin gemordeten. 

Aber ganz abgeſehen von dieſer Unmenſchlichkeit war ihre 
Liederlichkeit [Hon deshalb ſchlimmer und ſträflicher, als die der 


12) A. Schmidt, ‚Barifer Zuſtände“ I, S. 28. 
18) D'Alméras, „La vie Parisienne” S. 94. 
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Ariſtokraten, weil das Elend des Volkes ihr eine noch dunklere 
Folie gab; feierten fie ihre Orgien doch inmitten einer Lebens- 
mittel- und Geldnot, wie fie in ſolch ungeheuerlichem Ausmaße 
ur Zeit des Ancien Régimes nie geherrſcht hatte. Sie feierten 
he nicht nur, während die Ariſtokraten auf dem Schaffot ver- 
bluteten, ſondern auch während das Volk Hungers ſtarb. 


Ginige Worte über die Erforihung des Grift- 
lichen Orients. 


Von Johann Georg, Herzog zu Sachſen. 


f: den letzten Monaten find manche Anregungen, unſere deutſchen 
Forſchungen im Orient neu zu beleben, in die Welt gegangen. 
Bei dieſen ift der chriſtliche Orient entweder abſfichtlich oder un- 
abſichtlich vergeſſen worden. Jedenfalls ift das auf das lebhafteſte 
zu bedauern. Denn unſere chriſtlichen Glaubensbrüder im Orient 
mit ihren Liturgien, ihren Legenden, ihren Ueberlieferungen, 
ihren Gebräuchen und ihrer Kunſt ſollten uns eigentlich viel 
näher ſtehen als die Mohammedaner. Es erſcheint mir darum 
als eine Ehrenpflicht von uns deutſchen Katholiken, da ergänzend 
und aufbauend einzuſpringen. Leider iſt ja die Kenntnis dieſes 
Gebietes in weiten Kreiſen ſehr gering. Aber wir wollen und 
dürfen da nicht verzagen. Es kann und es muß beſſer werden. 

Bei der Erforſchung des chriſtlichen Orients ſpielt diejenige 
der Liturgie ſelbſtverſtändlich die erſte Rolle. Denn mit den 
Liturgien ſtehen und fallen die meiſten der Völker. Hier iſt ja 
ſchon vieles getan. Aber es könnte noch mehr geſchehen. In 
den orientaliſchen Liturgien ſteckt viel uraltes chriſtliches Gut. 
Das verdiente weiten Kreiſen bekannt zu werden. Manche 
Gebete und Hymnen könnten auch die Katholiken erbauen. Da⸗ 
rum wäre es mit Freuden zu begrüßen, wenn dieſe mehr als 
bisher durch Ueberſetzung weiten Kreiſen zugänglich gemacht 
würden. Aber auch der Theologe kann aus dieſen Liturgien 
vieles ſchöpfen, das für ſeine Wiſſenſchaft von Bedeutung iſt. 
Ferner find wichtig die Legenden, die ne Volksüberliefe⸗ 
rungen und die religiöſen Volksgebräuche. Wenn wir uns in 
dieſe verſenken, werden wir erkennen, daß manches, das wir als 
uns elgentümlich glaubten, ſchon vor Jahrhunderten im chriſtlichen 
Orient beſtand bezw. geübt wurde. Es wird ein Gegenſtand 
der Forſchung ſein, zu ſehen, ob uns da der Orient beeinflußt 
hat, oder ob die gleiche Sache in verſchiedenen Ländern von 
einander unbeeinflutzt entſtanden iſt. Hier eröffnen ſich dem 
Forſcher die weiteſten und wertvollſten Ausfichten. 

Hier wird er ſehen, wie fein oft die Fäden find, die den 
Orient mit dem Okzident verbinden und wie ſich beide oft un- 
merklich durchdrungen haben. 

Und nun die Kunſt. Das ift ein unerſchöpflicher Gegen. 
ſtand. Denn hier iſt trotz mannigfaltigen Forſchungen noch 
außerordentlich viel zu tun. Im Orient kann man buchſtäblich 
faſt in jeder Kirche Ueberraſchungen erleben. Wie viele Klöſter 
find noch nicht genügend durchforſcht! Ich brauche da nur ein 
Lieblingskapitel von mir ſelbſt erwähnen, die Ikonen. Hunderte 
find mir ſchon durch die Hände und vor den Augen vorüber⸗ 
gegangen. Und doch glaube ich beſtimmt, daß da noch viel zu 
finden iſt. Beſonders die Ikonographie iſt noch lange nicht er⸗ 
ſchöpft. Einer kann da nicht alles tun, hier müſſen viele zu⸗ 
greifen. Ferner verweiſe ich auf die zahlreichen Freskozyklen, 
die zwar oft aus ſpäter Zeit ſtammen, aber uns doch vieles alte 
Gut erhalten haben, und die ungezählten Miniaturen. Die 
Architektur darf keineswegs vergeſſen werden. Was hat uns 
allein das Werk von Striygowski über Ornamentur unbekannte 
kirchliche Porten erſchloſſen. Hierüber wäre ſehr vieles zu er⸗ 
wähnen, das aber zu weit führen würde. 

Darum richte ich lieber an alle diejenigen, die ſich dafür 
intereſſieren, und denen die Mittel es erlauben, den Appell, ſich 
des Oriens christions durch Beſtellung anzunehmen. Es iſt die 
einzige Zeitſchrift in deutſcher Sprache, die dieſes Gebiet vertritt. 
Wie froh könnten wir fein, wenn es glückte, eine Beitichrift von 
mehr volkstümlichem Charakter, ähnlich den Echos d' Orient ins 
Leben zu rufen. Dann würde die Kenntnis des chriſtlichen 
Orients in weiten Kreifen zunehmen. 

Wenn wir die Litu-gien, die Gebräuche und die religiöſe 


Kunſt eines Volkes verſtehen und lieben lernen, werden wir 


diſem Volke nähertreten, es ſelbſt lieben lernen. Und fo 
können wir dann mitarbeiten, ut fiat unus pastor et unum ovile. 


Die Not der kleinen Jentrumspreſſe. 


Von Redakteur Rud. J. Steimer, Düſſeldorf. 


p: letzten Jahre haben dem deutſchen Zeitungsgewerbe nichts Erfreuliches 
gebracht. Eine ſchier ins Fabelhafte gehende Steigerung der Preiſe 
für Papier, Material und Maſchinen, die bedeutenden Lohnerhöhungen, 
Gehaltsſteigerungen und Teuerungszulagen haben die Rentabiinät 
vieler Zeitungsunternehmungen erſchüttert und vielfach dazu gerührt, 
daß alte zum Teil gut eingeführte Blätter ihr Erſcheinen einfiellen 
mußten. Die Verhältniſſe drängten gebieteriſch dazu, durch wiedere 
Hoite Erhöhungen der Anzeigen- und Bezugspreiſe einen erträglich en 
Ausgleich zu ſchaffen. Geht die Entwicklung der Dinge in dem bis⸗ 
herigen Maße weiter, ſo wird ſich bald ergeben, daß ein Teil des 
Publikums die Preiserhöhungen einfach nicht mehr mitmachen und ſich 
zur Verzichtleiſtung genötigt ſehen wird. Die größeren Inſerenten 
werden den Preisaufſchlag zwar tragen können, aber ihr Jatereſſe an 
den an Abonnentenſchwund leidenden Blättern wird naturgemäß recht 
gering fein. Die Folge wird fein, daß die Inſerenten und die Leſer⸗ 
ſchaft unter den Zeitungen mehr als bisher diejenigen auswählen 
werden, die für ſie beſonders in Betracht kommen; für den Inſerenten 
wird die Auflage und für den Lefer der Inhalt eines Blattes ſtärker 
als vordem maßgebend fein. Daraus ergibt ſich, daß die Hauptleid⸗ 
tragenden bei dieſer Entwicklung die zur ſogenannten kleinen Preſſe 
gehörenden Blätter fein werden, die vorwiegend in ländlichen Bes 
zirken daheim find. Und da nun neuerdings eine ganz erhebliche Ver⸗ 
teuerung der Poſtgebühren in Betracht zu ziehen tft, die das Zeitungs⸗ 
gewerbe in allen feinen poſtaliſchen Bedürfniſſen treffen (Erhöhung 
der Portoſätze, der Beſtellgebühren, des Drahtverkehrs), und auch 
die Inſeraten⸗Umſaßſteuer nicht mehr zu vermerden ift, fo ſehen ſich 
hierdurch gerade die kleinen Blätter aufs ſchwerſte in ihrer Renta» 
bilität bedroht. 


Da erſcheint es doch an der Zeit, die Exiſtenzberechtigung der 
kleinen Preſſe in ländlichen Bezirken zu unterſuchen. Es darf als be⸗ 
kannt vorausgeſezt werden, daß vornehmlich in Süddeutſch a d die 
kleinen Zentrumsblätier eine dominierende Rolle ſpielen. Faſt jedes 
kleine Amtsflädtchen, jeder größere Flecken, hat fein eigenes Organ. 
Es mögen in vielen Fällen Verhältniſſe vorgelegen haben, die es recht. 
fertigen, daß ſolche zwerghafte Parteiorgane ins Leben gerufen worden 
find, in Baden hat z. B. der liberale Amtsverkündigerunfug dazu ge. 
führt. Vielfach aber entſprangen die Gründungen rein lokalen Bedürf⸗ 
niſſen, dem Lokalſtolze, ein eigenes Blatt zu haben oder auch ſehr häufig 
dem Betätigungsdrange einzelner reklameſüchtiger Perſönlichkeiten, 
mehrfach handelte es ſich aber auch um offenſichtliche Verärgerungs⸗ 
gründungen irgend eines Klüngels. Eine G. m. b. Q. war meiſtens 
raſch zuſtandegebracht, die „für die gute Sache“ geduldig Jahr um 
Jahr die Unterbilanz einer ſolchen Zeitungs unternehmung, die nicht 
leben und nicht ſterben konnte, trug und gewiß hoch aner kennenswerte 
Opfer brachte, um das Blatt zu heben. Aber man überſah die elemen⸗ 
tarſten Bedingungen für die Entwicklung eines Blattes, begnügte ſich 
mit qualitativ und quantitativ recht beſcheidenen Leiſtungen, weil mau 
ein / verbrieftes Recht darauf zu haben glaubte, daß die Zentrumswähler 
unter allen Umſtänden das Blatt zu halten und zu unterſtützen hätten. 
Und obgleich oft eine gewaltige Summe von Opfern an Geldern ſo⸗ 
wohl wie an Kräften gebracht worden find, blieb der Erfolg meiſtens 
aus: über den Charakter von Lokalblättern beſcheidenſten Ausmaßes 
kamen ſolche Parteiorgane nicht hinaus. 


Es hieße nun den Wert dieſer Blätter, die ſich gewiß im Laufe 
der Jahre manches Verdienſt erwarben, durchaus verkennen, wenn man 
deren Exifenzberechtigung rundweg verneinen wollte, aber man darf 
auch die Nachteile, die ſie eben durch ihre Zwerghaftigkeit mit ſich 
bringen, nicht aus dem Auge verlieren. So machten ſich auf engem 
Raume die kleinen Blätter meift den Verbreitungsbezirk ſtreitig. Aus- 
dehnungs möglichkeiten beſtanden fo gut wie keine. Die Erträgniſſe 
blieben beſcheiden, was ſich dann in der redaktionellen Ausgeſtaltung 
geltend machte. Die Schriftleitung lag vielfach in den Händen ſehr 
behelfsmäßiger Kräfte, weil keine nennenswerten Gehälter gezahlt 
werden konnten, ebenſo lag die Beſchaffung redaktionellen Stoffs im 
Argen, von dem Bezug von wertoollerem politiſchen und unterhalten⸗ 
dem Material, von einem einigermaßen den Zeitverhältniſſen und den 
Bedürfniſſen der Leſerſchaft Rechnung tragenden Nachrichtendienſt konnte 
laum die Rede fein. Beſonders ſchlimm wurde es zu Zeiten von Wahlen 
und beſonders regen politiſchen Lebens, da verſagte weitaus die Mehr⸗ 
zahl der kleinen Blätter, weil ſie ſelten in der Lage waren, über eine 
kümmerliche Berichterſtattung hinaus aus ſich ſelbſt heraus ſofort und 
mit überzeugendem Nachdruck zu den umſtrittenen Fragen Stellung zu 
nehmen, ehe nicht die größere Provinzpr'ſſe nicht nur die entſprechende 
Parole ausgegeben, ſondern ſich auch umfänglich geäußert hatte. Und 
wenn da und dort wirklich die Möglichkeit zum unmittelbaren Gine 
greien, zur Verteidtgung und Zurückweiſung geweſen wäre, dann 
mußte fie in der Wirkung an der Gering'ügigkeit des zur Verfügung 
ſtehenden Raumes ſcheitern. Daß die kleinen Blätter ihren Leſern 
aber aach kulturell wenig bieten konnten, daß fie entweder auf Gnade 
und Ungnade einer Materntorreſpondenz ausgeliefert waren oder bei 
ihren chroniſchen Finanznuöten nur allerbilligſtes Material erwerben 
konnten, daß fie auch techniſch meiſt nur allerbeſcheidenſten Anſprüchen 
genügten, das nur nebenbei. 


| 
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Die heutigen ſchweren Belaſtungen des Zeitungsgewerbes ver⸗ 
mögen die kleinen Blätter nicht auszuhalten. Bei einer weſentlichen 
Erhöhung ihrer Bezugs und Anzeigenpreiſe wird ihr Publikum auch 
geſteigerte Leiſtungen verlangen, eine Forderung, der nach Lage der 
Verhältniſſe, beſonders hinſichttlich der ewigen Bapfierkalamität, nicht 
leicht wird entſprochen werden können. Und doch iſt die Ausgeſtaltung 
unferer Parteiorgane heute mehr wie je geboten. So wird manchem 
kleinen, ohnehin ſchon ſchwer um ſeine Exiſtenz ringenden Parteiorgan 
nur der Weg übrig bleiben, ſein Erſcheinen einzuſtellen, ganz beſonders 


wenn es einen ländlichen Abonnentenſtand hat und die hohen Poſt⸗ 


gebühren dabei beſonders in die Wagſchale fallen. . 

Wie die Dinge heute liegen, erſcheint die Eröterung des ſchon 
früher im Auguſtinus⸗B alt wiederholt aufgetauchten Gedankens ber 
Zuſammenlegung von kleineren Parteiblättern zu größeren 
Kreis, oder Provinzorganen durchaus zeitgemäß Von dem Vorhanden⸗ 
ſein mehrerer kleiner Blätter in demſelben Bezirk hat niemand einen 
rechten Ruşen, weder die Partei, deren Jater: ffen ohndies nicht genügend 
vertreten werden können, noch die Leſerſchaft, die außer den reinen Lokal⸗ 
frügen in den kleinen Blättern nichts findet und ſich zu ihrer Unter 
richtung daneben meit doch ein größeres Blaıt hält. Der Inſerent 
kann in ſeinen Anzeigen nur zu einem kleinen Kreiſe ſprechen, und der 
Verlag kann trog allen Mühens und Sir: bens kaum auf einen grünen 
Zweig kommen. Soll dieſes alle Teile unbefr-edigende unrentable 
Wirtſchaften unter den heutigen Verhältniſſen nur vom Standpunkt 
der Zentrumspolitik aus aufgeführt werden? Hat die Zentrums partei 
nicht ein vitales Intereſſe an einer nachdrücklicheren publiziſtiſchen 
Vertretung im Volke? In einem weſtfäliſchen Wahlkreiſe, der nach der 
alten Einteilung zu den ſogenannten „bomvenſicheren“ gehörte (natürlich, 
denn anderswo kann man ſich den Lux 's der Kräftezerſplitterung nicht 
leiten), erſcheinen nicht weniger als ſechs Zentrumsblätter, obwohl der 
Bedaif von einem einzigen im Bezerk ftar? verbreiteten Provinzblatt 
vollauf gedeckt wird und die Intereſſen von Partei und Bezirk ſich 
dabei in den beſten Händen befinden. In einem oberbadiſchen Wahl⸗ 
tıeife find es fogar neun oder gar zehn Organe der Zentrums partei, 
die einander das Leben ſchwer machen. obwohl zwet alte gut eingeführte 
‚Blätter vollauf genügen würden. Dieſe Idluſtrationen beſagen doch 
genug, in Baden, Württemberg und auch im Rheinland I ffen ſich 
ähnliche Beiſpiele zu Dutzenden finden. (In Bayern ft in den letzten 
Jahren durch die vorbildliche Tätigkeit des Kath. Preßvereins bereits 
viel zur Hebung der gerade jetzt fo hoch wichtigen kändlichen ka Ho» 
liſchen Preſſe de getragen worden. D. Red.). am Niederrhein hat vor 
kurzem eine Bereinigung ftattgefunden, die ſich fogar über einen un⸗ 
gleich gearteten Leſerkreis und Bezirk (Flachland und Induſtriegroß⸗ 
ſtadt) erſtreckt, wie man ſehen kann mit beſtem Erfolge. Sollten 
ähnliche Vereinigungen nicht auch anderwärts möglich ſein? Sie würden 
der Partei nur Koften, Unzulänglichkeiten, Verdrießlichkeiten und Eigen. 
brödeleien er⸗paren und ihr den Erforderniſſen der Zeit entſprechende 
Organe in die Hand geben. Ein durch Zuſammenlegung leiſtunge fähig 
gewordenes Unternehmen könnte an die redaktionelle Auegeftaltung des 
Blattes ganz andere Mittel wenden, könnte geeignete Kräfte in feinen 
Dienſt fielen und fo an poſttiver Arbeit, Aufklärung und Schulung der 
Wählerſchaft, an Abweyr und Verteidigung auf politiſchem wie auf 
kulturellem Gebiete unendlich mehr leiſten, als bisher der Fall war. 
Die politiſche Orunnen vergiftung, die Auswüchſe und fittliden Schäden 
der heutigen Zeit e: fordern überall mannhafte Abwehr und Bekämpfung. 
Dazu find die kleinen B-ätter bei allem guren Willen nicht in der Lage. 
Es könnte, was fetzt ziemlich ausgeſchloſſen ift, ein pol tiſck er Teil ge 
liefert werden, der unabhängig von der durch Berliner Korreſpondenzen 
herbeigeführten Untfot mierung oder der fleißigen Inanſprucnahme des 
„Solinger Mitarbeiters“ ſelbfländig, den provinziellen Bedürfniſſen 
entiprechend, gearbeitet wäre. Auch dem bekannten oft beklagten 
Elend des Feuilletons in der keinen Preſſe könnte begegnet werden. 
Gerade auf dm Gebiete des Feuilletons wäre auch Gelegenheit, den 
Heimatcharakter der heinen Blätter, den man zu verlieren befürchtet, 
aufleben zu laffen durm Arbeiten über orts, und volkskund iche, munds 
artliche u. a Stoffe. Auch die einzelnen Lokas fragen brauchten nicht 
zu kurz zu kommen und die amtlichen Anzeigen, auf die von den An⸗ 
hängern der Lokalblätter meiſt abgehoben wird, kämen genau ſo zur 
Geitung wie zuvor, ja es würde dann ſogar der Unfug unterbunden, 
daß behördliche Bekanntmachungen im ſelben Bezirk gleichzeitig vier⸗ 
bis fünfmal oder noch öfters erſcheinen müſſen. Die Be zirke der kleinen 
Zentrumsorgane brauchten in Wirklichk. it nicht einmal viel aufzugeben, 
denn ſtatt des „eigenen“ unzulänglichen Ocgans könnten fie ja unter 
Forifuhrung von deſſen Namen das neue Kreie⸗ oder Provinzorpan 
als Kopfblatt mit beſonderem lokalen Teil geliefert erhalten. Die 
notwendigen geſchäftlichen Auseinanderſetzungen würden ficher keine 
unüberwindlichen Schwierigkeiten mit ſich bringen, wenn die leitenden 
Parteikceiſe von dem ernſilichen Wellen befeelt find, im Preſſeweſen 
ihrer Bezuke Ordnung zu ſchaffen und die Zuſammenfaſſung kleiner 
Parteiorgane durchzuführen. 

Die Widerfiände, die ſich bisher geltend machten, entſprangen 
meiſtens recht egoiſtiſchen, aus dem Kantönli⸗Geiſt heraus er wachſenen 
Motiven. Eiaheitlichkett und Geſchroſſenheit tur aber gerade in der 
jegigen Zeit not, und die Partei kann einer allzeit zuverläſſigen, ſchlag⸗ 
bereiten Preſſe nicht entraten. Da erſcheint es denn geradezu ais ein 
Parteterfordernis, daß der erörterten Frage erneut lebhafteres Intereſſe 
zugewandt wird mit der Abſicht und dem Ziel: Einer farten Partei 
eine ſtarke Preſſe. 


Gegen den Wucher! 


Von Dr. Rudolf Mayer. 


p: Grundurſache des Weltkrieges war der teufliſche Hunger nach 
Gold. Dieſer Hunger nach Gold iſt auch der Hauptgrund für den 
Zuſammenbruch Deutſchlands und iſt der weſentlichſte Grund für das 
große Elend und die Teuerung in der Welt. Alles ſuchte ſich und 
ſucht ſich noch immer zu bereichern, und ohne Rückſicht auf die Allgemein⸗ 
heit treibt kraſſer Egoismus ſein verderbenbringendes Handwerk. Wohin 
man ſchauen mag: Wucherer, Schieber, Kriegsgewinnler, Revolutions⸗ 
gewinnler, Friedensgewinnler, Lumpen. 

Hohe Strafandrohungen, wie ſie während des Krieges von ſeiten 
der Generalkommandos. in üppigſter Fülle ergangen find, waren ebenfo 
nutzlos wie die frühere Bekämpfung des Wuchers durch das Geſetzbuch. 

Damit ift der Beweis erbracht, daß das Rüſtzeug der früheren 
Zeit ungenügend (weil wirkungslos) iſt gegen Wucher und Schiebertum 
und daß nur eine gründliche Aenderung der Kampfmethode Ausſicht 
auf Erfolg hit. 

Ein Erfolg kann einzig und allein nur dann erreicht 
werden, wenn der Wucher aufhört ein einträgliches Ges 
ſchäft zu ſein, wenn alſo das Riſiko größer iſt als der 
allenfalıfige Geſchäftsgewinn. 

Mit den bisherigen geſetzlichen Kampfmitteln iſt ein Niederringen 
dieſer Verbrecher abſolut ausgeſchloſſen: dazu brauchen wir ein 
drakroniſches Geſetz. 

Ja! wird mancher fagen: Was nügt ein Geſez; die Nürn⸗ 
berger hängen keinen, den ſie nicht haben. 

Ganz richtig. Deshalb muß man eine Methode wählen, durch 
die ſolche Verbrecher am Volke Teich t zu faſſen find. 

Von Zeit zu Zeit lieſt man bei einem Raubmord oder einem 
andern ſchweren Verbrechen die Ankündigung von hohen Belohnungen 
für denjenigen, der den betr. Verbrecher dem Unterſuchungsrichter 
namhaft macht. 

Die gleiche Methode gibt, richtig angewandt, dem Wucher und 
Schiebertum und dem Schleichhandel den Tedesſtoß. In dem Wucher⸗ 
geſetze muß fur Jeden, der einen ſolchen Volksſchädling der Staats⸗ 
gewalt mit Erfolg anzeigt, eine beſtimmte Belohnung in Ausſicht 
geſtelt fein, fo daß derſelbe im vorhinein weiß, welcher Lohn ihm winkt. 


Dieſe Belohnung (prozentual mindeſtens 20 Prozent) müßte ſich 
berechnen aus dem Werte der dem Wucher oder Schiebergeſchäfte zu- 
grunde liegenden Gegenſtände. Beiſpiel: Würde ein Kriegsgewinnler, 
der z. B. zwei Millionen Mark über die Grenze bringen will, durch das 
Verdienſt eines Bahnebienfteten oder eines Flugzeugführers oder einer 
anderen mitwiſſenden Perſon abgefaßt, fo würde im vorhinein [Kon 
eine Belohnung von 400 000 M winken. Ein anderes Beiſpiel: Ein 
Kleider: oder Leser: oder Kohlen: oder Lebens mittelwucherer würde, die Note 
I ge feiner frierenden oder hungernden Mitmes chen ausn ſtzend, Vorräte im 
Werte einer Million zurückhalten, ſo würde cer die Anzeige mit Erfolg 
erſtattende Mitwiſſer im vorhinein 200 000 M. erhalten Die verbleiben: 
den 80 Prozent verfallen unter allen Umſtänden der Allgemeinheit. 

Außerdem müßte, wenn möglich in jedem Falle eine Geldſtraſe 
in mindeſtens zweifacher Höhe des beſchlagnahmten Wertes verfügt 


werden, wovon dem betr. Veranlaſſer der Strafverfolgung wieder 


20 Prozent zugeſprochen werden müßten. 

Dieſe „Anreizvolitik“ würde raſch all die großen Wucher⸗ und 
Schiebergeſchäfte unmöglich machen, da ja bei all dieſen Geſchäften 
immer Mitwiſſer betei-igt find, die, jetzt durch kleinere Beſtechungsgelder 
zum Sch veigen gebracht, bei Ausſicht auf großen Gewinn gewiß gerne 
die Volksſchädlinge zur Anzeige bringen würden. 

Daß Kroazeugen ſtraſfrei bleiben m. ßten, tft ſelbſtverſtändlich. 
Ebenſo fel ſtverſtändlich ift, daß jeder Wucherer und Schieber aus» 
nahmslos mit ſch verer Geſängnisſtrafe (von feflgelegter Mindeſtd auer) 
belegt werden müß'e, bei nachweislich ſchon früher begangenem Wucher ⸗ 
oder Schiebergeſchäfte mit Zuchthaus. Das Strafoerfahren müßte 
ein raſche (B Ikegericht) fein ohne Rückſicht auf Nimen und Perſon. 
Daß die Namen der beſtraften Wucherer und Schieber ohne Rückſicht 
auf Namen von Gerichtswegen dem Volke zur Verehrung öffentlich 
bekannt gegeben warden, ift ebenſo not wendig. 

Mit dieſem Syſem wird keineswegs Treu und Glauben in der 
Geſchäftswelt erſchüttert; der reelle Geſchäftsmann hat nichts zu fürchten, 
die Verbrecher aber, die fo ſchver am Volke und dem Vaterlande 
ſündigen, müſſen um jeden Preis unſchädlich gemacht werden; denn 
von allen Verbrechern find diefe die gefährlich:ten und nied rträchtigſten. 
Die Preisbeſtimmung fur die Lebensbedürfniſſe muß unter allen lim: 
ſtänden „dem treien Spiel ter Kräf e“ entzogen werden. In einem 
Volksſtaate gelben dafür nicht mehr die mancheſterlichen Grundſätze von 
Angebot und Nachfrage, da dieſe wie wir ſehen durch verbrecheriſche 
Monipulationen ſo leicht beeinflußt werden können, ſondern einzig und 
allein: Vorrat oder wirklich r Mangel an Ware. Die Waren aber 
müſſen unter der Kontrolle des Stanıes gehalten werden, fo daß bet 
eintretendem Mangel ſofort die Be ürfniſſe der Al gemeinheit durch 
Zurückgreifen auf die kontrouierten Warenvorräte befriedigt werden können. 
So verfiehe ih das We en und Wirken des ſozialen Staates. Daß 
hierin die Betrieberäte eine ihrer wichtigſten und dankbarſten Aufgabe 
zu ſuchen hätten, unterliegt teinem Zweifel. 


Auf zum Kampfe! 
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Fidelium Deus omnium conditor. 
Von Guſtav Gichtel. 


a wir als Kinder die ſtillen, waldigen Berges höhen der Heimat 

durchſtreiften, mieden wir ängſtlich einen weit vorſpringenden Hügel, 
den unſere Väter als den „Ruſſen⸗Gottesacker“ bezeichneten. Es ſtiegen 
unſeren Phantaſten Vorſtellungen auf von übereinander getürmten, un. 
gebeuren Grenadier⸗Bärenmüßen, verroſteten Pallaſchen und wildem, 
bleichen Gebein aus Napoleoniſchen Feldzünen. Und es ſchauerte 
uns. — Die Jugend von heute und dort wird Namen und Play kaum 
mehr wiſſen. 

En Jahr vor dem Kriege ſtieß ich unweit des Ortes, wo einſt 
die Abtet Teunenbach geſtanden hatte, auf einen anderen Kriegsfriedhof, 
feiber wieder begraben unter dichter Decke üppigen Buſch werks. Zwei 
über und über bemoofle Gedenkſteine, die nie des Tages Licht mehr 
trifft. taten mir kund, daß vor hundert Jahren Bayern und Oeſter⸗ 
reicher hier ihre letzte Waffenruhe gefunden haben. Tote Helden in 
totenſtiller, buchſtäblich namenloſer Verlaſſenheit. 

Einige Stunden vor den Toren Münchens, draußen in wenig 
begangener Moorgegend, ſchlummert an einſamem, furchigem Feldweg 
in neuer Wiederkehr eine neue Art Kriegsgrabſtätte: ein Gefangenen⸗ 
friedhof. Nicht Moos noch Haſelſtauden decken ſchonend diefe Erden⸗ 
wunde; ſie liegt noch ganz offen, ganz bloß da, Herbſtesſchauer 
näſſen die nackten Kiesgänge, und wir hätten heute nicht alle Gräber, 
die der Weltkrieg aue geſchaufelt, beſucht und ihnen den Weihbronn 
chriſtlichen, allumfaſſenden Allerſeelengedenkens geſpendet, würden wir 
dieſer, da fie in unſerer Mitte weilend Gaſtrecht bei uns genießen 
ſollen bis zur einſtigen Erſtehung alles Fleiſches — würden wir ſie 
ausſchließen von der inbrünſtigen Tagesbitte: „Herr! Gib ihnen die 
ewige Ruhe!“ Ihnen, allen ihnen ohne Unterſchied der Nationalität. 


Wie wir Deutſche nicht anders können, it für diefe Armen feind⸗ 
licher Völker dort ein letzter Ruheplatz gebettet, mit ſchützendem Draht⸗ 
gitter umfriedet worden und in der Mitte ſteht ein großes „Kreuzbild 
Gottes, hoch in ſrummer Trauer“. Breitet die Arme aus nach den zu 
Füßen Schlummernden aus fernſtem Oſt und Weſt, ſegnet mit geſenktem 
Haupt und blutender Herzenswunde Schläfer von Nord und Süd. 
Die ſorgſam gehügelten Gräber links und rechts liegen in Reih und 
Glied, Franzoſen, Ruffen, Italiener und ein paar Engländer wahl 
los aneinander gebettet, wie der Tod es eben befand, jetzt militäriſch 
tadellos ausgerichtet zum dereinſtigen Appell. Kreuz reiht ſich an 
Kreuz, fo gleichförmig, daß der Unkund'ge — ſprächen die ſchräg ge 
legten Grabtafeln mit Halbmond und Stern der Mohammedaner nicht 
dagegen — glauben mochte, einen Trappiſtenfriedhof vor ſich zu haben. 
Denn monaſtiſch kurz it das Leben eines Jeden mit weißer Schrift 
auf ſchwarzem Kreuzesſtamm oder Schrägbrett aufgezeichnet: Dienſt⸗ 
grad, Name, Regiments zugehörigteit, Todestag. | 

Manch einen davon habe ich gekannt, fein ganzes Leben; um 
all ſein Hoffen gewußt. Denn eines Tages war ich in das in der 
Nähe gelegene große Gefangenenlager befohlen worden und habe dort 
als Sprachenvermittler Dienſt getan, viele, viele Monate. Ich habe 
ſte kommen und gehen, leben und ſterben geſehen und den lakoniſchen 
Tages befehl geleſen: „Geſtorben ift der Kriegsgefangene X. Beerdiaung 
morgen Vormittag 10 Uhr. Leichenparade ſtellt das xte Bataillon. 
Die Beerdigung nimmt der X Geiſtliche vor.“ Und dann ging der Zug 
hinaus. Auf vier Kameradesſchultern ſchwankte voraus der Sarg im 
Leuchten der Morgenſonne. Dienſtfreie Mitgefangene ſchloſſen fi 
unter Bewachung an, in beſſeren Garnituren, wenn fie ſolche hatten. 
Alle grellen Farben heimatlicher Truppenteile glühten auf und nach 
dem Trommelwirbel kam der letzte Gruß, bei den Franzoſen in jenem 
Pathos vol honneur et patrie, das — entſprechend dem Grifte der 
Aufklärung des Weieng — in den meiſten Fällen vermied an den all» 
barmherzigen Vater zu erinnern, der im Himmel iſt und gütiner Vater 
war auch dieſen auf fremder Erde Heimgegangenen. Hatte der Prieſter 
ſeine Handlung beendigt, dann hob ſich bei viel zu Vielen keine Hand 
zum Vaterunſer und keine geiſtige ſegnende Liebesgabe träufelte auf 
die erdigen Schollen. 

Lange darnach noch kamen zärtliche Briefe und Karten an den 
Toten, ſprachen von allem Möglichen, ſchilderten das Gluck baldiger Heim⸗ 
kehr und ſchloſſen ſehnſüchtig: „.. . . . und ıchließe Dich in meine Arme!“ 

Liebende, erwartende Hände umfaßten ſiebernd immer noch den, 
der bereits in Aſche geſunken war. Bilder füßer Kinderge fichter wurden 
entgegengeſandt, da frohe Vateraugen längſt erloſchen waren. Der 
Weg der Trauermeldung über das neutrale Ausland in die Hütten an 
den fernen Meeren oder an den tiefen Flüſſen Ruſſiſch⸗Aſtens war 
weit, oſt ſo weit! N | 

Da bin ich oft noch zu fpäter Stunde, wenn über dem ſammt⸗ 
ſchwarzen, nächtlichen Moor völkergemeinſamer Sternentroſt hernieder⸗ 
funkelte, wenn lange Rebeiftreifen erſterbende Gräſer und friſche Gräber 
mitleidig überzogen, wenn Schnee und Eis die weite Einſamkeit aoch 
einſamer erſcheinen ließen, dann bin ich hinaus gepilgert zum Gefangenen⸗ 
friedhof. Habe meinen ſoldattſchen Dienſt bei den Lebenden hinter der 
hohen Lagermauer gewechſelt mit dem menſcheichen bei den Toten vor 
dem dünnen Friedhofsg tter, habe mich als An walt gefühlt all derer, 
die jenſeits ferner, ach fo ferner Fronten träpenden Auges berüber: 
ſtarrten zu unſerer weltverlaſſeren @rabesflätte im Moor; habe ihnen 
allen die Hände gefaltet und auch als ihr Sprachvermittler laut durch 
die Drähte hineingerufen in der Weltenſprache der Kirche: Fidelium 


Deus omnium conditor et redemptor, Gott it Schöpfer und Erlöſer aller 
Gläubigen. 

Wie hier in Münchens Nähe, ſo ruhen an zahlreichen Orten 
deutſcher Lande tote Kriegsgefangene feindlich geweſener Volter. 
Schießen wir fe nicht aus aus unſerem frommen Gedenken: es taut 
ſegnend, doppelt ſegnend zurück auf das durch alle Zonen zur ewigen 
Heimat lechzende Gräberfeid unferer eigenen Brüder! 


— — — — — 
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Vom Büchertiſch. 


Die frohe Botſchaft. Roman von Heinrich Godefried. 
burg 1920. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 228 S. 4 „geb. 
A 4.—. Eine vom feurigſten Glaubenseifer eingegebene und prächtig 
durchgeführte Apologie des Chriſtentums im Romangewande. Der ſeinen 
Stoff gründlich beherrſchende Verfaſſer, der zweifelsohne dem geitligen 
Stande angehört, fagt zwar ironiſch: „Im eigenen Lager hat ſich der 
katholiſche Sinn glüdlid fo weit entwickelt, daß ein veligiöſes Objekt 
naturgemäß der Verfemung verfällt,“ aber er läßt ſich dadurch nicht ab⸗ 
ſchrecken. Die Handlung beſchränkt ſich auf die Bekehrung und glückliche 
Verlobung der Tochter des pür die moderne Weltanſchauung grimmig 
kämpfenden Agitators und von einer Verwicklung iſt kaum die Rede. 
Das Hauptintereſſe nimmt der Pater Chriſtophorus mit dem „hart und 
kantig gemeißelten Charakterkopf“ in Anſpruch, Religionsgeſpräche und 
Diskuſſionen, Miſſionspredigten uf. füllen einen großen Teil der 
Blätter. Mit einer „viſionären Ekſtaſe einer neuen Stadt Gottes auf 
Erden im lichten Goldglanz der euchariſtiſchen Gnadenfonne” nimmt der 
1 Abſchied vom alten Europa, um den ſernen Heidenvölkern „Die 
frohe Botſchaft“ zu bringen. Und der Autor ſchließt mit den bangen, 
aber hoffnungsvollen Fragen: „War es ein Traum? Iſt es eine Viſion? 
Wird es Wirklichkeit?!“ L. v. Heemſtede. 

7010 Praxmarar: Aus den Flegeljahren in die Mannesjahre. 
Eine Erzählung aus dem Tiroler Volksleben, wahrheitsgetreu geſchildert. 
Innsbruck⸗München, Tyrolia. Pr. 6 A. — Literariſch anſpruchs⸗ 
loſer kann ſich nicht leicht ein Erzähler geben. Das Buch, weil fo treu: 
herzig und köſtlich friſch, wird dennoch feine Leſer finden. Und 
zwar auch unter ſolchen, die einen forgſamer gehandhabten Stil als 
wohltuend empfunden hätten. — Der Verfaſſer und feine zwei Brüder 
ſind die Helden. Vom Bauernbübchen zum Studentlein, von dieſem zum 
Berufsträger, aus einfachſter Stille hinein ins bewegte Leben: das find 
ſo die Hauptſtufen der mit vollem, aber niemals abſtoßenden Wirklich⸗ 
keitslicht beſtrahlten Entwicklung eines ſchlichten dreigegliederten Menſchen⸗ 
geſchickes. . M. Hamann. 
Prof. Dr. Karl Bertſche: Abraham a Sancta Glara. Mit einem 
bisher un veröffentlichten Bildnis P. Abrahams und dem noch wenig bes 
kannten feines Oheims (Sammlung von Zeit: und Lebensbildern. 22. Heft). 
M. Gladbach, Volksvereins⸗ Verlag. Pr. geb. 4.80 A. — Bertſche, der 
Entdecker von Abraham a Sancta Claras „Geflügeltem Merkurius“, 
e uns hier ein — bis auf den hauptſächlich gegen Scherer gerichteten 
tarken polemiſchen Einſchlag — außerordentlich friſch geſchriebenes Lebens⸗ 
bild von großer Unabhängigkeit und Gründlichkeit, von klarer, reicher 
Logik. Vorzüglich erfaßt er den Kern der in dem großen Bettelmönch 
ſchaffend lebendig gewordenen Perſönlichkeit: die ſelbſtloſe Hingabe für 
andere, das Kämpfen für ein hohes ſittliches Ideal, und zwar vor allem 
als Prediger, dann erſt als Schriftſteller; als Erfüller ſeines Apoſtolats 
nicht ſo ſehr auf dem Büchermarkt als auf der Kanzel, im Beichtſtuhl und 
im Kloſter. Immer aber zieht Bertſche die reiche Fundgrube der Werke 
dieſes Ragenden herzu und geſtaltet dadurch die . zu einem 
literariſchen Lichtwege, der einem die Bedeutung des Zeugniſſes erhellt, 
das der ſterbende berühmte alen Chriſtian v. Wolff 1754 vor ſeinen 
Freunden dahin ablegte: der Pater Abraham ſei der einzige unter allen 
Gelehrten geweſen, der „die richtigſten Begriffe der Sachen erfunden und 
durch dieſes Mittel die abſtrakteſten Wahrheiten zum allgemeinen Menſchen⸗ 
begriff gebracht“ habe. Alſo, ſchloß er, habe der Pater Abraham „alle 
Phiioſophen um fo viel übertroffen als feine Einſichten vollkommener und 
vielfacher waren als die ihren.“ — Das dem Buche vorgeſetzte Bildnis 
packt unmittelbar: Stirn, Augen und Mund, die tatſächlich ungemein 
Großes, Hohes und Gütiges an Menſchengeiſt bezeugen. — Sehr dan⸗ 
kenswert ift das am Schluſſe beigegebene reichhaltige Namen: und Sach⸗ 
verzeichnis. E. M. Hamann. 

„Im Dienſte der hl. Familie.“ 119 S. Von Dr. K. Graf. Zu 
beziehen durch die ee München, Blumenſtraße 45. — 
In aller Stille blüht eine wahrhaft providentielle Organiſation empor, 
welche eine außerordentliche Seelſorgshilfe bilden wird, um daz ſchwer⸗ 
bedrohte Heiligtum der chriſtlichen Familie zu retten: die Schweſtern von 
der hl. Familie. (Grundlegende Schrift „Die en von der hl. Fa⸗ 
milie“ von C. Walterbach, 1.50 A, obige Adreſſe.) Dr. K. Graf, ihr 
Spiritual, gewährt uns in feinem köſtlichen Büchlein einen Einblick in die 
tiefreligiöfe Schulung, e die Schweſtern in erſter Linie befähigen 
fol, im Eeiſte der altchriſtlichen Piao ien ihres hehren Apoftolate zu 
walten in Hebung und Pflege des chriſtlichen Familienſinnes. Echt evan⸗ 
geliſcher Geiſt weht uns aus jedem Kapitel entgegen. Da das Problem 
der Familie im . unſerer Sorgen ſtehen muß, verdient das 
Büchlein und das Werk, dem es dient, auch in der Oeffentlichkeit die 
höchſte Beachtung. L. Heilmaier, Benefiziat. 

Die Münchener Räte s Republik. Von Stadtrat Max Gerſtl. 

135 S. 4 2.50. München, ang der „Politiſchen Zeitfragen”. 
Zweck dieſes Schriftchens ift ein möglichft klares Urteil über die Ereigniſſe, 
die und der Aprilmonat 1919 brachte. Es werden daher ſozuſagen in 
Tagebuchform die Aufrufe, Verordnungen, Flugblätter, wie ſie uns jene 
kritiſche Zeit in reicher Fülle brachte, zuſammengeſtellt und ſo ein treues 
Bild der Ereigniſſe und Zuſtände jener Schreckenstage gezeichnet. Die 
E nleitung bebt die verfmirdenen Stufen de Entwicklung hervor, die vor der 
Verkündung der Räterepublik am 7. April bis zur . der 
Diktatur der Roten Armee am 29. durchlaufen wurden. Der reiche Stoff, 
den das Heftchen bietet, ift am Schluß in einem Perſonen⸗ und Sachen⸗ 
verzeichnis im Ueberblick zur raſchen Orientierung ä 

O. Sei 


Regens⸗ 
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Bühnen- und Nuftkrundſchen. 


Volkstheater. Der franzöſiſche Schwank, der vor dem Kriege 
unſere Bühnen überſchwemmte, droht, wie aus mancherlei Anzeichen 
zu ſchließen. wieder von unſeren Brettern Beſitz zu ergreifen. Wir 
haben in München ein neu-3 Theater, das beres ausſchließlich oder 
fat ausſchließlich Pariſer Pikanterien bietet. (Als Bühne mit Reſtau⸗ 
rationsbetrieb ſcheidet es aus den Spalten der Kunſtkritik, wie alle 
die Kleinbühnen und Kabaretts.) Aber auch auf den großen Bühnen 
beſteht da und dort die Neigung, den Verſuch zu machen, ob ſich die 
alten Kaſſenerfolge nicht wieder einſtellen. Einſtweilen ſondiert man 
das Terrain mit — Erſatz. Der Schwank der Wiener Autoren Engel 
und Horſt „Die blaue Maus“ kopiert die ganze Pariſer Kultur 
des Schwankes; nicht einmal durch die Namen der handelnden Perſonen 
werden wir aus der Täuſchung erweckt, echte, galliſche Heiterkeit zu 
genießen. Höfliche Leute pflegen zu ſagen, der echte Pariſer Schwank 
habe eine unnachahmliche Grazie des Unſchicktichen; aber das ift durch⸗ 
aus nicht immer der Fall, man trägt auch dort oft derb auf, ſo daß 
man den Wiener Autoren über ihr Nachahmungsgeſchick ein Rom- 
pliment machen darf. Iſt es ein Kompliment? — Man frage ſich, ob 
es möglich fei, daß ein franzöflſcher Stückeſchreiber jemals auf den 
Gedanken kommen könnte, einen in Berlin, Wien oder München 
ſpielenden Schwank zu ſchreiben und man hat die Antwort. „Die 
blaue Maus“ iſt eine Dame der Halbwelt, die ein Beamter ſeinem 
Vorgeſetzten als feine Frau vorſtellt. Der Letztere ift für Frauenreize 
ſehr empfänglich und ſo vermag die Pſeudogattin auf die Laufbahn 
des Beamten vorteilhaft einzuwirken. Daß es zu aller hand mehr oder 
minder pikanter Situationskomik kommt, läßt ſich denken. Friſch ge⸗ 
ſpielt unterhielt das Stück das Publikum ſehr gut; allein es hat ſchon 
öfters bei harmloſen Stücken deutſcher Schwankdichter, die keine Pariſer 
Maske trugen, nicht minder gelacht. 


Luſtſpielhaus. Erat von Wolzogen hat mit dem Luſtſpiel 
„Weibchen“ einen recht kräftigen Erfolg erzielt. Als er das letzte⸗ 
mal hier (im Shaufpielhaufe) zu Worte kam und größere Probleme 
behandelte, da mußte er ſich mit jenem flauen Erfolg begnügen, der 
bald zur Vergeſſenheit führt. Gemeinſam iſt beiden Stücken eine 
friſche, leben dige Plauderkunſt, während manche Typen an ſich mehr 
als Theaterfiguren, denn als Charaktere wirken. Beim heiteren Spiel 
nimmt man dies eben leichter. Der berühmte Frauenarzt Geheimrat 
v. Hetz bach beurteilt die Frau, wie ſchon aus dem Titel „Weibchen“ hervor⸗ 
geht, nicht eben hoch. Dieſe Ueberlegenheit des Standpunktes nimmt 
er theoretiſch auch ſeiner eigenen Frau gegenüber ein; in Wirklichkeit 
wird er freilich von ihr betrogen; aber als er von dritter Seite geradezu 
mit der Nafe darauf geſtoßen wird, gelingt es weiblichem Geſchick doch 
noch, ihn zu täuſchen. Der Dame iſt die Dienerin als „Weibchen“ von 
gleicher Geriſſenheit an die Seite geſtellt. Frau Iſabella gehört dem 
Luſtſpiel, ihre Köchin dem Schwanke an, und äynlich iſt's mit den 
Männern. Der den „Künſtler“ poſlerende Tapezierer und der eifer⸗ 
ſüchtige Unteroffizier ſind Poſſenfiguren, der kluge Geheimrat und ſein 
von Gewiſſensbiſſen gequälter Aſſiſtenzarzt find mit feinerem Stift ge 
zeichnet; im dritten Akte nimmt die Unbedenklichkeit der Poſſenwirkung 
vorübergehend überhand; der Regie fiel die Aufgabe zu, hier aus⸗ 
gleichend zu wirken, ſie ſuchte und fand den mittleren Weg. Koch, 
der Spielleiter, gab den Geheimrat in recht glücklicher Maske. Carla 
Holm war eine ſehr anſprechende Iſabella, die man ſich indeſſen 
wohl noch überſchäumender und blendender denken kann, die draſtiſche 
Köchin Frl. Molters und die Chargen ſpielten ſehr flott. Wolzogen 
wurde oftmals hervorgerufen. 


Münchener Muff. Mit dem berühmten Leipziger Thomaskantor 
Straube haben mehrere Wochen lang Verhandlungen zwecks Ueber⸗ 
nahme der Leitung der Akademie der Tonkunſt ftattgefunden. Nun hat 
der Muſiker, der unſtreitig zu den ſtärkſten Künſtlerperſönlichkeiten der 
Gegenwart gehört, den Ruf abgelehnt. Es läßt ſich nicht leugnen, daß 
die Anziehungskraft Münchens als Kunſtſtadt heute nicht mehr ſo ſtark 
iſt wie früher. Um ſo mehr iſt es Pflicht der betreffenden Faktoren, 
den Urſachen nachzugehen un? etwaige Schäden zu beheben. Ganz 
verfehlt wäre es, ſich mit einer mittleren Kraft zu begn igen und das 
andere dem Schimmer alten Ru ams zu überlaſſen. Lediglich tüchtige 
Konſer doatoriumsdirektoren finden fih in allen rops, in vielen Mittel. 
ſtädten. Die Manchener Akademie braucht eine Perſönlichkeit. — — 
Ein ausverkauftes Haus fah erfreulicherweiſe das erſte Abonnements. 
konzert des Konzertvereins. Pfitzner, jubelnd begrüßt, ward 
den Abend über ſehr herzlich gefeiert. Sehr fein und kraftvoll war das 
Lohengrinvorſpiel herausgearbeitet, mit dem Pfitzner das Konzert ein⸗ 
leitete. Reg rs Variationen und Fuge — über ein Thema von Beethoven 
op 86 — find hier noch nicht geſpielt worden. Es iſt ein techniſch ſehr 
feſſelndes, in dem Aufbau impoſantes Werk, defen Vorzüge Pfitz ners 
Interpretarionskunſt in packendſter Wife darbot. Die Wiedergabe der 
fünften Sy phonie Beethosens überraſchte durch die Wahl der breiten 
Zeitmaße, unter denen insbeſondere der Schlußſaß einiges von feiner hin ⸗ 
reißenden Gewalt ein baßte; immerhia fefjelte die Wiedergade auch da, 
wo man mit der Pfitznerſchen Auffaſſung nicht einiggehen konnte. — 
Karl Erb, einer der wenigen Bühnenſänger, die auf dem Podium 
gleichermaßen Eindruck machen, hat das Verdienſt, uns mit einer ganzen 
Anzahl neuer Lieder bekanntgemacht zu haben; beſonders die Geſänge 
des München r Dom organiſten Joseph Schmid verfügen über packende 


Töne, ſowohl im zarten, innigen, wie im leidenſchaftlich bewegten. 
Auch Volkmer Andrae, Joſeob Haas und R Wirz Haven Lieder ger 
ſchaffen, die burn r i volle Koloriſtit, aber auch oft durch Unmitelbar⸗ 
keit des Empfindens gewinnend wi den, ins o⸗ſondere wenn fie von 
einem Sänger dun dem kultivierten Geſchmack Erbs dargeb ten werden. 
— Armela Bauer iſt eine Geigerin von üßem, ſchmeichelndem Klange 
zauber, der bere'nt mit e ner blendenden Technik oft hinzureißen vermag. 
Am Flögel ſaß Heinig Schwartz; der jezt felten Gehörte ſpielte in 
alter Frijche und Meifterfchaft.. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Im Berliner Leffing-Theater 
fand „Chriſta die Tante“, ein Drama von R. Lauckner ſtarken 
Beifall. Der Inhalt des Stückes, ein Anfall von Liebesraſerei bei 
einer alten Jungfer, kann nur abſtoßen, mag der Aufbau des Dramas 
auch Talent zeigen. — Carl Sternheim, deſſen Stücke ſeither moderne 
Menſchen in ſatiriſchen Dialogen auf die Bühne ſtellten, hat nach einer 
Novelle Diderots ein Schauſpiel „Die Marquiſe von Arcis“ ge⸗ 
ſchrieben, das in Frankfurt a. M. freundlich aufgenommen wurde. 
Es it nach Berichten ein Rührſtück, in dem die Liebe nicht erliſcht, 


als von einer ſitelich anrüchigen Vergangenheit die Schleier hinweg 


gezogen werden. — „Das Freimannskind“, eine Oper von P. Weiß⸗ 
leder, wurde in Leipzig gut aufgenommen. Die nicht ſehr ſelb⸗ 
ſtändige Muſik iſt nach Berichten wohlklingend und in den lyriſchen 
Stellen ſehr hübſch. Das ſtark theatraliſche Textbuch hat der Tonſetzer 
ſich ſelbſt gezimmert. — Adelina Patti, die einſt weltberühmte Ver⸗ 
treterin des bel canto, iſt, 76 Jahre alt, geſtorben. 1859 betrat ſie erſt⸗ 
malig die Bühne. Die letzten Jahrzehnte führte fie auf Hrem engliſchen 
Landfig das Leben einer Schloßherrtn. — Jean Paul Nicodé, ein 
reichbegabter, oft nicht nach vollem Werte anerkannter Symphoniker, 
ſtarb in Langebrück bei Dresden. Die von ihm in den neunziger 
Jahren begründeten „Nicodé. Konzerte“ wirkten für den muſikaliſchen 
Fortſchritt. — In Berlin hat eine Konferenz ſtattgefunden, welche 
ſich mit Theaterfragen beſchäftigte. Beteiligt waren das Reichsmini⸗ 
ſterium des Innern, das Reichs arbeitsmintſterium, das preuß. Kultus- 
miniſterium, Vertreter des Länder und Städtetages. Es herrichte 
Einigkeit darüber, daß aus kulturellen Gründen die in öffentlicher 
Hand befindlichen Theater unter angemeſſener Beteiligung der Ge⸗ 
meinden aufrecht erhalten werden ſollen. Miniſter Koch ſtellt: in Aus⸗ 
ſicht, gegenüber den Staatstheatern im Rahmen der kommenden Kom⸗ 
munaliſterungsgeſetze die private Theaterkonkurrenz aus zu⸗ 
ſchalten. Man wählte ſchließlich einen Ausſchuß, von dem man 
annehmen kann, daß er auch die zur Konferenz nicht zuge zogenen 
Bünnenletter und dle Preſſe hören wird. — In Sudermanns neuem 
Drama: Die Raſchhoffs ſtehen ſich Vater und Sohn ais Nebenbuhler 
um die Gunſt einer Lebedame negenüber. Die brifällig aufgenommene 


Königsberger Uraufführung zeigte den Vorzug dankbarer Rollen 


und den Mangel innerer Notwendigkeit. 
München. i 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Kaufsucht von Luxuswaren — Daher neuerliche 
Banknoten- Mehrung und Valuta-Entwertung — Wirtschaftsintriguen 
| der Entente — Armes Deutsch-Oesterreich ! 


Aus den jeweils zur Veröffentlichung gelangenden Wochenaus- 
weisen der deutschen Beichsbank ergibt sich gleichlautend die betrüb- 
liche Erscheinung des wenn auch langsamen, so doch stetigen An- 
wachsens der in Verkehr gebrachten Banknoten. Naturgemäss 
ist dies gleichbedeutend mit einer unaufhörlichen Geldentwertung und 
-Verschlechterung. Mit Recht befasste sich gerade in jüngster Zeit 
damit die gesamte Presse Deutschlands. Im „Vorwärts“ und im 
„Berliner Tageblatt“ waren beispielsweise interessante ziffernmässige 
Darlegungen über die Masseneinfuhr von Genussmitteln durch das 
„Loch im Westen“, woselbst täglich für Hunderte von Millionen Mark 
teuer bezahlte Auslandswaren die Grenze passieren. Diese Waren, 
mit deutschem Geld bezahlt bilden, demnach die Hauptursache 
der weiteren Preisdrückung unserer Valuta. „Der Konsument, der 
englischen Zigaretten, ausländische Schokolade, Kakao oder Bohnen- 
kaffee, französische Seidenstoffe, englische Parfümerien, exotische 
Schmuckfedern und andere Luxusartikel bezahlt, denkt nicht daran“, 
wie jener Artikel im „Vorwärts“ richtig bemerkt, „dass solcher Kauf 
an Auslandswaren geradezu ein Verbrechen an unserem Wirtschafts- 
leben bedeutet“. — „An dem Loch im Westen kaufen wir uns all- 
mählich tot, mit solchem Luxuserwerb vergiften wir unser Wirtschafts- 
leben vollends“. Zur Bekämpfung des im Rheinlande so sebr üppig 
wuchernden Schieber- und Schmugglertums sollen nunmehr, 
wie immer, reichlich verspätet, Massnahmen in allerschärfster Form 
angewendet werden, sowohl hinsichtlich der Kapitalabwanderung, wie 
der Warenverschiebung und der Ueberschwemmung des rechtsrheinischen 
Deutschlands mit entbehrlichen und dabei teneren Auslandsartikeln. 
Auch gegen die Versicherungsgesellschaften, welche sich mit der 
Assekurans solcher verschobener Waren befassen, soll nunmehr vor- 
gegangen werden. Das veröffentlichte Aktionsprogramm der bayeri- 
schen Koalitionsparteien fordert gleichfalls u. a. „tatkräftige 


8. G. Oberlaender. 
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Unterbindung aller verhetzenden und zersetzenden Eivflüsse in 
unserem Ernährungswesen, rücksichtslosen Kampf gegen Wnchertum 
und Schieberei, ferner bessernde Massnahmen zur Hebung des Tief- 
standes unserer Valuta und Förderung in der Prodnktion, vor allem 
im Bereich unserer Ausfuhrindustrie“. Aehnlich lautete, wie dies 
nicht anders zu erwarten war, die ausführliche Programmrede des 
Reichsschatzministers Dr. Mayer. 


| Hand in Hand damit und vielmehr als die Ursache der inneren 
Wirtschaftsschwierigke:ten bei uns muss die intriguenhafte Entente- 
tendens betrachtet werden. Man vergleicht in deutschen Wirtschafts- 
kreisen diese Ententetaktik mit Recht als das offenkundige Spiel der 
Katze mit der gefangenen Maus. Klar wird dies namentlich bei der 
Betrachtung der Wirtschaftsverhältnisse in den Ostrand- 
staaten, woselbst nach der Wirtschaftsdarchdringung in Polen durch 
die Entente die Internationalisierang der Oder und Weichsel vor sich 
geht. Danzig, der bändlerische Zentralpunkt an der Ostsee wird dem 
folgen. Mit dem Zusammenschluss der baltischen Länder durch Eng- 
lands Gnaden wird die Ostsee vollkommen wirtschaftlich in englische 
Hände gelangen, umso mehr, da wir von Russland fast in der ganzen 
Länge seiner Grenze durch einen entfremdeten Länderblock getrennt 
werden. Daran ändert auch der seit kurzem eingetretene französische 
Umschwung nichts, uns an der Westgrenze einigermassen, wenn 
auch nur geringfügig entgegenzukommen. Aehnlich, sogar verstärkt 
ist die Wirtschaftslage des vollkommen geknechteten Deutsch- 


Oesterreichs, das zum Bezug von Nahrnngsmitteln und Rohmaterialien. 


bereits das gesamte Gold, ausländische Wertpapiere, Salzbergwerke 
und die öffentlichen Grosstadtbetriebe als Unterpfänder verloren hat. 
Ist bei uns die „Flucht vor der Mark“ gross, so ist in Wien die 
„Flucht vor der Krone“ geradezu entsetzlich. Auch dort sind die 
Folgen der Kapitalab wanderung katastrophal und 
wohl niemals mehr gut zu machen. Erwägungen in Paris, bei fernerer 
Lieferung von Nahrungsmitteln ein festes Wertverhältnis zwischen 
der Kronenvaluta und den fremden Zahlungsmitteln zuzugestehen, 
zwecks Erleichterung der Einfuhr und gleichzeitiger Stützung der 
Kronenkurse werden bei uns als wenig glaubwürdig bezeichnet. Die 
Friedensabmachung von Versailles und St. Germain mit der un- 
zähligen Fülle von drakonischen Bedingungen verhindern nach wie 
vor auch nur den geringsten Ausblick auf durchgreifende Aenderung 
sowohl dort, wie auch bei uns! 

Schon von diesem Gesichtspunkt heraus sind geradezu unbe- 
greiflich die jüngsten Ausschreitungen der Börsenspeku- 
lation an unseren Effektenmärkten, welche nunmehr nach den lang- 
atmigen Haussewellen und paradoxen Kurstreibereien von Zuckungen 
und Rückschlägen heimgesucht sind. Das kann nicht verwundern, 
wenn man beobachtet hat, wie die Spekulationsübergriffe Wirklichkeits- 
wert und Ertragsfähigkeit unserer Industrie vollkommen ausser Acht 
gelassen haben. Schon die veröffentlichten Riesenverluste unserer 
Grossindustrie sollten jede Börsenbeteiligung verhindern. Die 
anhaltenden Schwierigkeiten iu der Beschaffung und Preissteigerung 
aller Rohstoffe, im Verein mit den nie aufhörenden Lohnforderungen 
der Arbeitnehmer und mit der fortgesetzten Erhöhung der übrigen 
Generalunkosten, die dadurch bedingte ungeheure Verteuerung aller 
Selbstkosten, daneben die kleinen und grossen Streiks und nicht 
zuletzt die sich scharf zuspitzende Krise der herrschenden Kohlen- 
not, namentlich in Süddeutschland, dies alles sind für jeden Kapi- 
talisten doch wirklich Gründe genug, den Börsenumtrieben fern zu 
bleiben. Noch immer nicht sind ausserdem Stützung und Stär- 
kung unserer Valuta gesichert, wenn auch das abgeschlossene 
deutschpolnische Wirtschaftsabkommen, der deutsch- 
holländische Warenkredit vertrag und ein solcher seitens Nor- 


wegens — ein ähnliches deutsch- englisches Abkommen soll bevor- 
steben — Ansätze zu begründeter Wirtschaftsbesserung bei uns 
bedeuten. | 

München. M. Weber. 


TLC Dee eee 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrit werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher 1 aufgeführt. aus dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Ausgewählte Novellen von Theodor Storm. Gerau gegeben von Prof. Dr. Otto 
n Geh. Studienrat, Bymnaflaldirettor a. D. Zwei Bände. 120 (XII u. 
54 S.; 1 Titelbild). Geb. 4 16.—. — Pas lük des Kindes. Erziehungslehre 
für Mütter und ſolche, die es werden wollen. Von Konrektor Nikolaus Faß⸗ 
binder. 2. u. 3. Auflage 12° (XII u. 242 S) Kart. A 8.—. — Jn der Stille. Sin 
Lehrerinnenbuch von Camilla Werner. 120 (IV u. 110 S.) Kart. 4 4.—. — Sei- 
lige Pfade. Ein Buch aus des Prleſters Welt und Seele. Bon Dr. Kerl Eder. 
4. u. 5. Auflage. (Bücher für Seelenkultur.) 120 (XII u. 340 S.) 4 5.60, ged. 
M 7.60. — Abraham a Sancta Clara. Blütenleſe aus feinen Werken. Von Prof. 
Dr. Karl Bertſche. weites Bändchen. Mit 10 Wildern 3. u. 4. Auflage. 12° (X V 
u. 296 S.) M 7.60, geb. M. 9.40. — Sonn- und Jeſttags klänge aus dem Kirchen- 


jagr. Ein Jahrgang Bredigten von . Dr. Lal Xaver Eberle. 2. u. 
. Auflage. 2 Bände. 8° (VIII u. 396 S.; IV u. 852 S.) 4 1&—, ged A 18.— — 

atholiſche Kſanbensſebre für aut und Seldfiludinm. Von Prof Dr. Jofeph 
e gle 8° VIII u. 126 S.) M 4.—, geb. 4 5 20. — Aus Bißel und Seelforge. 
Volkstümliche Bidelfragen der Begermwart beſprochen von Dr. Arthur Allgeier, 
Dr. Michael Heer, Dr. Engelbert Krebs, Dr Wielim Reinhard, Dr. Simon 
Weber. Vorwort von Konſtantin Brettie, Dompfar -er 8° (VIII u 134 S) 4 5.—, 
geb N. : Geillesteden. Bon Moritz Meſchler S. J. (Geſammelte kleinere 

driften, 5. Heft) 3. u. 4. Auflage. 8 (X u. 134 S) M 4.40, geb. 4 5.0. — 
Euchariſtiſche Hunlen. Blüterlefe frommer Gedanken und Geſpräche zu Füßen 

efu im allerheiligſten Altarsſakrament Aus dem Italleniſchen ünerfegt von 

tiilie Bödiker. Bwe tes Bändchen. 1. bis 4 Auflage. fl. 12° (X u. 140 S) Geb. 
M 850. — Die Verdeifungen des göttlichen Herzens. Mit einer kurzen Eins. 
führung in das Weſen und die Uedung der Herz⸗Jeſu⸗Andacht NN zur 
eiligſprechung der ſeltaen Margareta Maria Alacoque. Von viftor Cathrein S. J. 
2° (IV u. 62 S.) A 1.30. — die Armenſtelenpredigt. Bon Dr Paul Wilhelm 
von Keppler, Bas von RNottendurg. 6. u. 7. Auflage. 8° (VIII u. 210 S.) 
4 4.50 kart. K 5.80. — sedre uns beten! Vollfländiges Gebeibuch für katho⸗ 
liſche Cbriſten. Bon Biſchof Joh ich Sailer, aus fein m größeren Werke von 
ihm Yale ausgezogen. Neu derausgegeben von Dr. Franz Keller. Mit 26 Blidern 


von Joſeph von F ihrich. 2. u. 3. Auflage. 24° (XVI u 470 S.) Ged. 4 520 
und höber. — Staat und Kirche. Bürgerlich⸗ rechtliche Beziehungen iufolge von 
Eätulartfarton. Bon Dr. lur. Joſeph Schmitt, Geheimer ftmanzrat und tglteb 
des Katholiſchen Oberſtiſtungsrats in Karlsruhe. gr 8° (VIII u. 140 S.) 4 6.—. 
— Das Zeſnitengeſetz, fein Abbau und feine Auſhebung. Bon P. Bernhard 
Duhr S. J. A 8.—. burg i. Br., Herder). 

Theodor Storms ausgewählte Berke. Ausgewähl und eingeleitet von Karl Lindner. 
4 Bände. Je M 2.—, ged A 3.—. Coriſtus vom diet, Jamko der Voger. 
Von Julius Zeyer. Zwel Legenden aus dem Tſchechif nen üderſetzt von Wihel⸗ 
mine Frankl Rank. 64 S. 4 — 60, geb. & ommer und Seele. Von 
g Heuer Erzählungen und Gedichte. 64 S. 4 —.60, geb. A 1.—. — Paseriſch 

fut. Von Auguſt Gräf. Gedichte, Bilder und Geſchichten. 61. S. 4 —. 60, geb. 
4 1.—. Joſef abdel, Regensdurg und Wie: .) 

Bruno und Lucy oder die Wege des Herrn Rud wanderbar. Haus Reldtinger. 
Wie er feinen Weg durch das Leben macht. Erzählungen für Volk und reifere 
Jugend Bon Wild Herchendach Jedes Bändchen broſch. M 1.50, geb. 4 2 50. 
— Simba, der Suatili. Eine Reiſeerzählung aus Südafrika. Von Otto 
von e Vierte Auflage. 80. (152 S.) Broſch. 4 150, geb 4 2. — 

eutſchland im Weſtäriege. Bon Karl Ritter von Landmann. Tlteldild und 
1 Jauſtr. 8°. VIII, 156 S.) Broſch. M 2.—. geb. K 3.—. — „Der Völler Bund 
und die Verſchläge des Fräſtdenten Wilfen“. Bon Miniſterialdireltor Dr. mit 
Ber Hees. Geh. & 1.—. (Regensourg. Veilagsanſtalt Manz). 

Neues Meßench. Die hl. Meſſen der Sonn⸗ und Feiertage des Kirchenjahres. 2. Aufl. 
Bon Joh. Phil. Dickerſcheid. 4 657 und böber. — Foriſchritt der Seele im 
geiſtlichen Leben. Nach P. en W. Faber. Von Bernh. Schuler. Geb. A 8 60. — 
Neues Armenfeeleu-Spiel. Jon Bernhard Schuler. A 2 20. (München, J. Pfeiffer's 


Verlag). 
gebrüder PFlaswich. Erzählung für die Jugend von Jobannes Mayrhofer. Mit 
5 Bildern. 2. Aufl. Geb. & 4.50. — Aus der Aappo eines alten Zugendfreundes. 


50 
Ein Buch für die chriſiliche Jugend ſowie far alle, die fih mit ihrer Erziehung 
befaften. Von Anton David S. J. 1. Bändchen: Für Schüler unterer und mittlerer 
Klaſſen. 12° 196 S. 4 450. — Lieder zum Kirchen jab c. Von P. Gaudentius Koch. 
8° 182 S. Ungebunden M. 4 30, geb A. 6.—. — Requiem III. (D moll) für eins 
fimmigen Rinder- oder Frauenchor mit Orgelbegletiung Von Albin Sandhage. 
; Op 7. Partitur 4 2 60, Stimme 4 — 40. (Regensburg, Friedrich Buſtet) 

Folitiſche Schukluns der Frau. Herausgegeben von der Ortsgruppe Trier des Vers 
bandes Katholiſcher Deulſcher Oberlehrerinnen und dem Bezirksverein Trier des 
Vereins Katholiſ her Deutfher Lehrerinnen 4 1.—. — Bur Weltanfgaunng. 
Verſuch einer einheitlichen Zuſammenfaſſung der wichtigſten philoſopdiſchen 
Tragen zur Bildung einer ee e Von Al. Fery M 1.—. — Finn 

ung des Krieges auf die Jugend. Zwei Vorträge von Pfr. Fr. Weſſel⸗Sayn. 
80 Pfg. (Trier, Paulinusdruckerei). 

Seelſorger und Kind. Beuräge zur zeitgemäßen Kinderſeelſerge. Von P. Adolf 
Cowala. Broſch. M 3.60, geb. M. 5.25. — Die Herrlichkeiten des gebetes. Ges 
danken über das Gebet aus der prafiifchen Seelſorge. Von P. Mannes M. R'ngs. 
Broſch. M. 5.4, geb. K 750. — Von des ewigen Königs himmliſcen Poten. 
Einiges von den hl. Engeln zur Bel hrung und Erbauung. Von P. Dominifus 
M. Gickler. M 3.—. — Chriſtus, die Auferfichung und das Leben. Bon P M. 
M. Rings. Gedanken des heiligen Thomas in zeitgemäßer Ferm über die 
Triumphe des Erlöfers. 80. 82 S. Kart. M. 250. (Dülmen t. W., A. Laumann). 

Das naive Wertbifd. Eine Urfrage der Geſchichte, der Kunſt, des Kultus, der Kultur. 
Von Jof. Fetten. K. 1.-. (Paderborn i. W., Junfermann). 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


on 


BES" Hotel Strohhöfer "Sg 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref 


Besitzer: F. Sohmidhauer. 


Altestes Fachgeschäll Bayerns für Bürobedarl, 


Gegründet 1794. 


KAUFINGERSTR.10 


— nr 


LECIFERRIN-TABLETTEN 


zur Stärkung des Körpers, Preis M. 3.— 
zur Kräftigung der Nerven. in Apotheken. 


I 
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Mertuolle katholiſche Titernatur. 


P. Cobhausz, S. J., „Paulus“. Gegant geb. 4 7.—. 


Kein . iſt an Taten, Verwicklungen, Kämpfen, Tugenden 
und Erfolgen reicher, als das des Apoſtels Paulus. Der Verfaſſer hat 
kein Leben Pauli geicrieen, ſondern er legt Ausſprüche und Grlebniſſe 
vor, die er auf das Prieſterleben von heute anwendet. 


P. Cobausz, $. J., „Im Gefolge Jesu“. Cto. oeb. auregun 


idealen eruſe leben. 


P. Cobausz, S. J., „Aus den Rlostermauern“. Steg. geb 


Hier wird im wahren Weſen das Beben hinter den Kloſtermauern es 
net, ein Ringen ſtrebender Seelen in mancherlei Kämpfen, ein viel penalt i 
Gutestun und Sühnopfer im Dienſte der Gottes: und Nächſtenliebe. 
Ganzen eine flegbafte Apologie des Ordensweſens unſerer d ligen ande. 


in Lebens führer Bei Lehrerinnen! Jede Gratederin wird aus dem Buche 
Mut und Troſt in Fülle ſchöpfen und mit neuer Begeiſterung ihrem 


Bücher der Freude. 


Augustin Wibbelt, , „Das Buch von den Vier Quellen“. 


Elegant geb. 4 
Ein wahres cn iſt das Buch, ein 5 Bilderbuch, 
ein Führer zur Freude, zur reinſten, zur wahrſten Freud 


Augustin Wibbelt, „Ein Crostbüchlein: vom Tode“. 


Elegant geb. 

Es iſt kein A 5 Anaſtmachen. dieſes ernſte Büchlein. Hier ift 
ette Lebensweisheit, hohe Lebenskunſt. Hier lernt man Nerben, und darum 
lernt man leben, ſo if dleſes Troſtbüchlein vom Tode auch ein Buch der Freude. 


Augustin Wibbelt, „Ein Sonnen buch“ “ice, eet- 


Wibbel telt uns mitten in den Strudel modernen ER Seile 
und moderner Anſchauunosweiſe. Ueberall hin fendet er das ft. adlende 
Sonnenlicht und umleuchtet von feiner Blut findən wir im Wandel des 
Zeitenſtrome, der menſchlichen Erkenniniſſe und Anſichten einen fenen Ruhe⸗ 
punkt ven dem aus wir die elt, Natur und Uevernatur in wundervoller 
Harmonie mit dem Schöpfergeifte und Schöpfe willen erblicken. 


Augustin Wibbelt, „Ein Herbstbuch“. Ee. oeb. 


Das Buch birgt ſoviel Geit und Schönheit in feiner 3 
gorm, daß man es jedem reifen Menſchen in die Hand drücken möchte. 
anchem, der das Fliehen der Jahre zu merken beginnt, wird es Sicht 
un Sonne bringen, urd manche irregegangene Weltanſchauung mag es 
mit feinem tief chriſtlichen Gehalt ganz unaufdringlich, aber um fo nach⸗ 
drücklicher berichtigen und klären. 


Augustin Wibbelt, „Elin Heimatbuch“. Size, ees. 


Hier ift ein wahrhaft deutſches Buch, ſchön und ſtark und yA wie 
deutſche Art es fein fol, ein wahrhaft chriſiliches Bund wie es unferer 


Augustin Wibbelt, „Was die Freude singt“. 
Elegant 


In elf . bringt uns Wibbelts Anthologie das Schönſte 
und Be was Äh Freude durch den Mund deutſcher Dichter gefungen hat. 
Man leſe und — freue ſich. 


Augustin Wibbelt, „Ein Sprucbbuch‘“. Elea: cer. 


u Lebensbrevter bietet uns in dieſem e be e der 
beliebte X Vertaller der Freudenbücher. Das Buch birgt außerordentlich viel 
en und Schönheit in apgeflärter Form. Gin prächtiges ernſtes Geſchenk, 
wie geſchaſſen für unfere Zeit. 


Augustin Wibbelt, „Ein Skizzenbuch“. Cleg, geb. 


Ein kleines, aber wirklich allerliebſtes Büchlein, das wohl ne Ch, 
nach des Dichters Wun nig, in einen grauen Tag etwas Sonne zu bringen. 
Ganz kurze Stimmungsdilder von daheim und draußen, in Verſen, aber 
immer geiſtvoll und neu. 


P. Georg Timpe, $. m., „Uon Uerwundeten und 


Toten“. Cregant geb. 4 6.—. 

Wo einer Menſchen tröften will, die einen teuren Toten draußen 
liegen haben, oder ſich um einen Verwundeten quälen, da un er mit 
dieſem Buche Seelen flärten und Herzen wieder aufrichten. Sie werden 
es leſen mit heißen Augen, als wärs ein Brief, ein letzter Bericht von 
dem, den ſie nicht vergeffen können. 


P. Georg Timpe, S. M., . .. die Sehnsucht haben“. 
a 0 e und ſonnigem Humor erfüllte Werklein 
reibt fih würdig an des Verfaffers erſtes vielgelobtes Buch „Von Ver⸗ 
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Jugend frommt. 


+ Sür ben Allerjeeien-Ronat, + 
Fünfzig Ablaßgänge ur rote ber 


von P. Atb. Bierbaum. 160. 56 ©. Preis Mk. 0. 50. 


»ortinnkula- Ablaß-Vüchlein 


von P. Phil. Seeböck. 64 S. Preis Mk. 0.35. 


Armen- Seelen-Büdlein Ror 16% 
432 S. Ged. Mk. 2.25 


Troſt der Armen Seelen g i6l 
296 S. Geb. Mk. 2.25. 


Die reichen Gnadenſchätze der 
Abläſſe an Troſte der armen Seelen, mit 
nhang: Gebete f. 15 Kirchenbeſuche 

an den Toties- quoties-⸗Ablaßtagen. v. P. Fulag. 
Krebs. 160. 179 S. Broſch. Mk. 0.85, geb. Mk. 1.60. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Verlag A. Laumann, Dülmen i. W. 


＋— —a——ß . 
ps Priesterhospiz St. Augustin der 
Barmherzigen Brüder in Neuburg a. D. 


1 e wie seit Jahren, seine neuzeltlich nr 

Klerus zum vorübergehenden und dauern- 

per n Besonders „ fur liche, gebrechliche, 

l bedürftige Herren. Beste V ash ar La und liebevolle 
Behandlung bei mässigen Preisen rundsatz 


Die Leitung des Priesterhospiz. 


Zucherkraube . 


Callenfels) Bonn 10. Boffa% 125. 


J. Pfeifier's 


religiöse Kunst-, Bucb- und Uer- 
er . Hafner) 
chen 


: . 3 u. 6 


empfiehlt Ihr grosses Lager in 
Statuen, Kruzifixen, 


Kreuzwegen 


[la Hartgussmasse und In Holz 

eschnlizi 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medalllen, Sterbe- 
kreuze, Skapuliere usw. Helllgen- 
bilder mit und ohne Rahmen. 
Andenkenbllder für Verstorbene. 
fille guten Bücher u.Zeitschriften. 


Vogt —— 


e 6 in N 


40 jähriger, akadem. gebildet er 
Lehrer für höhere Lehranſtalten 
fuat nt in einer graßeren 
kathol. Ve lagsanftalt (Druckerei) 
als wiffenſchaftlicher 


Korrektor 


mit latein., griech., franzõ neu 
ebrätfcher Sprachkenntn 
tellen uchende war früder 
wei Jahre als wiſfſenſchaft ider 
orreltor in einer großen katho⸗ 
liſchen Berlagsanſtalt tätig und 
kann gute Brugnffe darüber und 
ſeine bisde ige ätigteit ei 
weiſen. Angebote wollen 
an die Gefchäftsflelle der a . jen. 
Rundſchau“, München, unt. 
19795 geſandt werden. 


wundeten und Toten“. 


Vering 3. Schnellſche Buchhandlung, C. Teopold, Marendorf i. M. i 


irrar im Partenkirchen 
Dr, Wigger ® Kurheim Zartenäirchen 
Sanatorium für innere-, Stoffwechsel-, Nervenkranke: 
Kurbedürftige, d. sein mod. einz. Kurmittelhaus mit Zander- 


saal u. dgl. besond. geeignet zur Nachbehandlung v. Kriegs- 
schäden aller Art. 5 Aerzte. Auskunftsbuch. 


Plälzische Bank Filiale München 


Hauptgeschäft: 
Tel. 55726 Meuhausersirasse 6 rel. 55726 


Depositenkassen und Bargeldleser 
Wechselstuben: 

Reichenbachstr. 1 Zahlungsverkehr. 

(am VIktuallenmarkt) 


Errichtung 


Reben Ca i 

araea aaa] , Sohockkonti 
Kt Kentekerrontverkehr, 
Telephon 7280. Erledigung aller Effekten- 
„Meer e u. BÖ häfte 

(vormals Sinn & Oo. rsongeschäfie, 


Aufbewahrung und Verwaltung 
von Wertpapieren und Wertsaochen. 


An- und Verkauf von alten Münzen und 
Handel mit eier in ern 3155 || 
selstube Weinstr. 6 (vorm. Sinn & 


ee 


Einlösung von Tini iu u. Dividendenscheinen. 
Vermögensverwal re} u. Vermögensbera 
s Auskünfte aller an unseren Sehaltern. 22 
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DIE MÜNCHENER ZEITUNG 


MIT DER WOCHENSCHRIFT ‚DIE PROPYLÄEN' 


empfiehlt sich für alle Familien- und Geschäftsanzeigen 


TÄGLICHE AUFLAGE ÜBER 100000 EXEMPL. 


Grösste Platzuerbreitung 


Erscheint wöchentlich 6mal und kostet monatlich Mk. 2.50 


Hauptexpedition: Baverstr. 57—59 n Feruspr. 1 50501—50509 
US MB US NS ID RS IS RO IS 0 DS DS URS TS DS ES AUG DO DUB DD DS DS DB RS DS DD RS RD PP 


PETIT & GEBR: EDELBROCK: 
GESCHER / 


BRONZE -GLOCKEN, ARMATUREN 
GLOCKENSTÜHLE, ELEKTRISCHE 
LÄUTEMASHINEN 


KOSTENANSCHLÄGE UNVERBINDLICH 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 


Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


AdolfvonderHeiden, München. Baumstr, 4 
Telephon Nr. 22285. — Bahnsendung. Münches-Süd. Bahalagernd. 


Ohne Gift! Ohne Katze! 


Schlagiallen 


gegen Mäuse und Ratten 
Gesetzlich geschützt: 

Muster: 

4 Mäuse oder 2 Rattenfallen 4 2.— 
Verpackung und postfrei, Vor- 
einsendung des Betrages — Post- 

schec» konto München 305. 

Günstig für Wiederverkäufer, in 
Eisenhandlungen, Spenglereien 
usw, Verlangen Sie auch Preise 
für Maulwurfsfallen usw. 


Franz Danzer, Waldki chen, 
Holz- und Melallwaren, Niederbayern. 


Gegen 


Trunkſuht. 


Ein gutes wirkſames Mittel, wel⸗ 
ches durch viele Dankſchreiben 
empfohlen. ohe Wiſſen des 
Trinkers gegeben werden kann, 
da geruch⸗ ig e rei 
von ſchädlichen Beſtandtellen Ber: 
langen Sie Proſpekt. Preis per 
Dofis 4 8.—, Doppeldofts 414 
durch das Generaldepot Apotheken 
Frank ſtaatl approbiert 
Berlin B. 47 
zu 5% geg Leb ⸗ 


Darlehen Verſ⸗Aoſch. gibt 
Ferd.Reltz, Gen.-Ag!., Neu-Isenburg 624 


0.6 Jahre geg.Rat.:Zabl.Viele 
frw Unert Geſch.⸗ Grund. 1902. 


Die Buch-u.Kunstdruckereider 
Verlagsanstali vorm. G J. Manz, 
München, Holstau 5 und 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
jeder Art, Disserta- 
tlonen, Festschriften, 
Diplomen usw. und 
hält sich zur Ueber- 
nahme sämtl, Buch- 
druckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


fückärbellen 


| in jeder Art 


und Ausführung 


vom feinsten Buntdruck bis 
zur billigsten nn 
liefert schnell und billig die 


Buchdruckerei 


„Unitas“ 
Bühl (Baden) 


Schnellpressen-, Botations- 
und Setzmaschinenbetrieb. 


Radikalmittel 
zur Ausrottung von 


Ratten, 
Mäuſen 


u. ſonſtigen Nagetieren. 


Unſchädlich für Menſchen, Haus⸗ 
tiere, Wild u. Geflügel, kann es 
in Pferde⸗, Schweine⸗, Hühner⸗ 
fällen, in Küche und Keller, übers 
all ausgelegt werden. Tötet nur 
Ratten und Mäuſe, aber in einer 
bisher noch nicht dageweſenen 
Weiſe, auch alle Waſſerratten, 
Erdrauen und Wühlmäuſe. Die 
tödliche Wirkung des Ratten⸗ 
tuchens tritt innerbalb einiger 
Stunden ein und iſt in lang⸗ 
jähriger Erfahrung erprobt. Zu 
baben in Kartons à M. 3.—, 5.—, 
10.— und 30.— bei dem alleinigen 
Fabritanten 


Paul Stönigöberg, 


Plauen im Vogtland, 
Bickelſtraße II. 


Vertreter an allen Orten geſucht. 


Cigarren 


r. Tabak zu 400, 470, 550, 600, 
650, 700 bis 1200 Mt 


Baftoren- Tabak 


rein über]. zu Mk. 18.— in 1/6 Pid 
EL HONG: Probeſ. v. Cigarren 
in Orig.⸗Kiſten. Von Tabak in 
10 Pfd.⸗Pateten p. Nachn. Johs. 


9699696666699 d %% dd fd Schirk, Bedburg Erft.) 


ee piei 


Statt besonderer Meldung. 


Nach langem Schmerzenslager entschlief 
am Donnerstag abends 9 Uhr sanft und gott- 
ergeben, versehen mit den hl. Sterbsakra- 
menten, im St. Elisabethstift zu Reinerz, 
unser lieberSohn, Bruder, Schwager u. Onkel 


Emil Laska 


Kuratus an der Klosterkirche In 
Obergiogau 


im 44. Lebensjahre, dem 18 Jahre seines 
Priestertums. 


Um das Almosen des Gebetes bittet seine 
hochwürdigen Herren Konfraters u. Freunde 


Die Fü 
ie Fülle 
der Gnaden 


. 1910, zu kaufen geſucht. 
ffertien unt A. H 19901 an die 
G ſchäftsſtelle d. Allgem. Rund⸗ 
ſchau, München, erbeten. 


Qinder- 
Altärchen 


ſucht zu kaufen 


Händel, Würzburg, 


Oberglogau, den 18. Oktober 1919 


Im Namen aller Geschwister und 
Anverwandten 


Agnes Laska, geb. Tunk, als Mutter 


Grete Laska, als Schwester. 
Beerdigung fand Dienstag, den 21. Okt., früh 


10 Uhr in Oberglogau von der Klosterkirche 
aus statt. 


Die kirchlichen Hymnen in den 
Nachbildungen deutscher Dichter 


Mit den lateinischen Texten, einer Einleitung und 
Anmerkungen. Herausgeg. v. Prof. Dr. O. Hellinghaus, 


(Wellenbad). Geh. Studienrat. 80 (419) 1920 4 6.—, in Leinen A 7.20. 

Möge die Sammlung für recht viele, ders auch für die- 

Jugend, eine Quelle werden nicht nur edelsten dichterischen Genusses, 

105 Schum acher sondern vor allem auch religiöser Erquickung, Erbauung und Er- 
id hebung, wie sie gerade die traurige Gegenwart so sehr bedarf. 


Weihrauchhandlaug 
Sinthern bei Brauweiler 
Postscheckkonto Cöln Nr. 25547 


liefert 


Weihrauch 


Rauchfasskoblen 


½, 1- und 28 ündiger Brennzeit, 

ute, feste Ware. Kistchen 7 50 Mk. 

ei Abnahme von 10 Kistchen 
Kohlen Vorzugspreise, 


Besle Empfehlungen vorhanden. 
Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgebr, bei Nervenkrankh. 
Kopfschmerz, Schlaflosigkeit von 
besterprobter Wirkung, zugl. Blut- 
umlauf regelnd u. Arterien-Ver- 
kalk. vorbeugend. 
Probe (f 1 Woche) 3.— Mk., 
Mon.- Menge 12 Mk. 
Ausserdem besterprobt: 

Lehrer Obst's Asthma-, Blasen-, 
Blutreinig.-, Bleichsuchts-, Darm-, 
Fieber-, Frauen-, Herz-, Hals-, Hä- 
morrh.-, Lungen-, Leber-, Magen-, 
Nieren-, Rheumat.-, Wassersuchts- 
Tee u.a, m. Genauere Angab. er- 
forderl R. Obst, Lehrer, Bres- 

lau, Herrmannsdorf Nr. 108. 


Volksvereins - Verlag G m. b. H., M.-Gladbach 
(Postsch. Cöln 1217. Hannover 22353) 


„schlesische Voikszellung“ 


Täglich 2 Ausgaben 


Grössle kalhellsche Zeitung im Osien 
Führendes Organ. 


Die „Schlesische Volkszeitung“ Breslau ist 
wegen ihrer anerkannt schnellen und 
zuverlässigen Berichterstattung in allen 
Schichten der Bevölkerung weit verbreitet, 
besonders auch unter den Gebildeten. Sie 
bringt: Zuverlässige und ausgiebige Mit- 
teilungen und Autsätze über alle Fragen 
des öffentlichen und kirchlichen Lebens, 
der Innen- und Aussen-Politik u. a. vor 
zügliche Berichte über die jetzt so ungemein 
wichtigen Verhandlungen der Volksver- 
tretungen ; sorgtältige Pflege von Allgemein- 
bildung, Literatur und Kunst; reichaltigen 
unterhaltenden Teil, Sonntagsbeilage, 
Frauenbeilage usw. 


Bezugspreis Mk. 7.50 vierteljährlich. 


Vorzügliches Anzeigenorgan. 


rA oeben lebten > 


Geschäftsstelle: 


Breslau 1, Hummerei 39-40, 
ücher-Anzeigen a a 


folge ihrer internationalen. 
Verbreitung sehr erfolgreich. 
— 


Strumpf-Garne 
versendet auch an Private. 
Proben gegen 40 Pfg. Briefmarken 
Erfurter arnfabrik 
Hoflieferant in Erfurt W. 818. 


bed ha 
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Guführ n, > 
o“ Arnolds 9% 
Deutſchem 
Univerſum 


Das Erlöfungswerk des Deutſchen Volles 
erſchien am 15. Oktober 1919 


Das Herrlichſte und für das deutſche Volk das 
Nützlichſte, was die ganze Weltgeſchichte 
nachzuweiſen hat / In jedem Hauſe 
muß ſie als Handbuch ſein — 
jedermann muß ſie leſen 


Preis der Einführung: Buchhandels ⸗Ausgabe 
2.50 Mk. Pracht⸗ u. Gründungsansgabe 3.50 Mk. 
Preis des Werkes iſt in der Einführung angegeben. 


Herausgeber Paul Arnold / Schloß Freudenberg ku Seibel k. B. 
Man bittet alles zu adreſſieren an die vorbereitende Stelle des Arnolds deut De 
Univerfum, München, Promenadeplatz 10 $ München, Poſtamt I, Poſtfa 


s Minden belagert war und die 8 in Seo entos 9910 ‚Nanb, war 
Saul Arnold der erfte, welcher mit großen Opfern d Arden 
ſich um A = ceiung annahm, Hilferufe nach ganz Bayern, a an bie 80 deut tle, öfters 
ee Preſſe ſandte, die bau von freiwilligen 
5 aba anr len nit rer en. ije er erließ und die echt: dung 
tadt mit 


erg. 8 n 

Volkes beflegeit werben nos wandte ſich Herr Paul 
Arnold an die Ron N und an die Geſandtſchaſten des A landes fur das 
iffe ſuchend. — 3n der allerfchme:zlichften Zeit Deulſch⸗ 
mol» offen an Wilſon, ließ fie mit bedeuten» 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. Armin Raufen, 


45. 


Münden „8. November 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Religion und Kirche im öffentlichen Leben. 


Grundgedanken einer Rede Sr. Exzellenz des H. H. Erzbiſchofs 
Dr. v. Faulhaber auf dem Münchener Katholikentag 
(26. Oktober 1919). 


De neue Zeit hat das Beſtreben, den Einfluß von Religion 

und Kirche aus dem öffentlichen Leben auszuſchalten. Die 
Reichsverfaſſung von Weimar iſt ein neuer Markſtein auf dieſer 
neuzeitlichen Entwicklung feit dem W ſtfäliſchen Frieden. Bayern 
hat hierbei nicht nur nach der Reichsflöte getanzt, es wäre am 
liebſten noch viel weiter gegangen. Ä 


Religion und Kirche haben ein Recht im öffent⸗ 
lichen Leben. Chriſtus hat in ſeinem Abſchiedswort den Apoſteln 
den Auftrag gegeben: Gehet hinaus in alle Welt und lehret 
alle Völker! An alle Welt und alle Völker ſoll alſo die frohe 
Botſchaft ergehen: Es iſt in keinem anderen Namen Heil, es 
ift kein anderer Grund gelegt. Die Religion des Kreuzes fol 
Welterlöſung werden und das Angeſicht der ganzen Erde er- 
neuern. Auch für die öffentlichen Gemeinſchaften der Menſchen 
ſoll das Gebot Chriſti der Sauerteig werden, der die ganze 
Maſſe durchdringt. Vorher hatte ſchon der Heiland den Apoſteln 
geſagt: Was ich euch ins Ohr ſage, das werdet ihr einmal auf 
den Dächern predigen, d. h. auf den öffentlichen Plätzen der 
Städte und Dörfer. Und als Petrus, der Pföctner des Reiches 
Gottes auf Erden, den Staub des Judenlandes von den Füßen 
ſchüttelte, da war fein Angeſicht nach Rom gewendet, S r 
wo damals die Heeresſtraßen der Weltgeſchichte zuſammenliefen. 
Nicht in den Schluchten des Himalaja, nicht in der Einſamkeit 
der afrikaniſchen Wüſte, in Rom, auf dem Kapitol der damaligen 
Wiſſenſchaft und Weltgeſchichte wurde der Lehrſtuhl Petri auf- 
gerichtet. TChriſtus hat alfo feine Kirche an die Heeresſtraßen 
der Geſchichte gebaut. 

Da kommt nun von Erfurt ein neues Evangelium: Reli» 
gion ſei Privatſache. Wenn das heißen ſoll, es kann jeder da- 
mit halten, wie er will, es kann ein jeder ſich ſeinen Katechismus 
zurechtlegen, wie er will; wenn das heißen ſoll, Religion ſoll 
nicht gemeinſchaftlich betätigt werden; wenn wir alfo unſere 
Kirchen niederreißen und unſere Orgeln zerſchlagen ſollen; wenn 
das heißen fol, Religion fei nur und ausſchließlich Privat - 
ſache, dann iſt der Satz falſch. Wenn es heißen ſoll, Religion iſt 
zuerſt und zunächſt eine perſönliche Sache, dann ift der Satz richtig. 
Zuerſt muß das perſönliche Innenleben vom Reiche Gottes durch⸗ 
ſäuert fein, zuerſt muß der einzelne den Geiſt des Gebetes und 
des Glaubens, der Gottesliebe und der Nächſtenliebe befitzen, 
bis er dieſen Geiſt auf den Straßen des öffentlichen Lebens 
bekennt. TChriſtus hat den Phariſäern geſagt: Geht in euer 
Kämmerlein und betet! Den Phariſäern, die mit ibrer Frömmig⸗ 
keit auf den Straßen hauſieren gingen, die die Frömmigkeit als 
Aushängſchild benützten, ohne innerlich das Reich Gottes in ſich 
zu haben, hat er geſagt: Eure Religion ſoll nicht Außenreligion 
fein, feid zuerſt innerlich religiös. Aber den Apoſteln hat Chriftus 
geſagt: Wer mich vor den Menſchen verleugnet, den werde ich 
auch vor meinem Vater verleugnen, der im Himmel iſt. Und 
wer mich vor den Menſchen bekennt, den wird der Menſchenſohn 
auch vor ſeinem Vater bekennen, der im Himmel iſt. Der Menſch 


ift eine perſönliche Einheit, er ift nicht aus einer privaten und 


einer ſtaaisbürgerlichen Hälfte zuſammengeleimt. Er kann alfo 
nicht inwendig ein Cyriſt und auswendig ein Heide fein. Man 
kann nicht zu Hauſe bei der Familie für Chriſtus ſein und mit 
Chriftus ſammeln und anderſeits auf der Straße, als Beamter, 


als Abgeordneter gegen Chriſtus ſein und gegen ihn zerſtreuen. 
Man kann einen Rock wechſeln, wenn man ausgeht, man kann 
aber nicht das, was die Seele in uns iſt, wechſeln, wie man 
ein Kleid wechſelt. Wenn der einzelne verpflichtet iſt, Gott als 
Herrn und Schöpfer anzuerkennen, und wenn die ſtaatsbürger⸗ 
liche Gemeinſchaft doch aus lauter einzelnen Menſchen beſteht, 
wie ſoll da nicht das, was für den einzelnen Pflicht iſt, nicht 
auch im öffentlichen Leben widerſtrahlen ? 

Noch ein drittes Recht haben Religion und Kirche auf Deffent- 
lichkeit: ein politiſches Recht! Kampf gegen Perſonen oder 
Parteien liegt uns ferne. Für mich iſt die Perſon oder Partei 
die Geſtaltung einer Weltanſchauung bzw. einer Irrlehre. Ich 
ſpreche nicht von der Partei der Soz'aldemokratie, ich ſpreche 
von der Irrlehre des Sozialismus. Wenn nun der Sozia. 
lismus den Satz aufſtellt, Religion fei Privatſache, dann müßte 
er folgerichtig auch den Satz aufſtellen: Religionsfeindlichkeit ift 
auch Privatſache. Wenn aber ein religionsfeindlicher Geiſt 1 
der Politik lebt und am Webſtuhle der Gef- tze webt, dann muß; 
auch die Religion ſich mit der Politik befaſſen. Wie kann man 
ſagen: Ihr greift vom kirchlichen Gebiet in das ſtaatspolitiſche 
Gebiet hinüber, wenn man fortwährend vom ſtaatlichen Gebiet $ 
in das kirchliche Gebiet hinübergreift? Mit dankenswerter Offen⸗ 
heit hat es vor wenigen Tagen eine Zeitung ausgeſprochen: F 
„Auf der Tagesordnung ſteht die Auseinanderſetzung zwiſchen; 
Sozialismus und der katholiſchen Kirche.“ Wie können wir da!; 
die Religion als Privatſache in die vier Wände des Hauſes ein - 
ſchließen? Jetzt verſtehen wir auch, warum der Kampf immer 
nur letzten Endes gegen die katholiſche Kirche geht. Alle dieſe 
Zeitkämpfe find örtliche Teilkämpfe in dem großen Weltkampfe, 
der im Anfang der Geſchichte zwiſchen den guten und böfen 
Geiſtern begann. Im Laufe der Zeiten müſſen ſich die beiden 
Lager in dem großen Weltkampfe immer klarer herausſtellen, 


und die Kirche Chrifti wird mehr und mehr das Sammellager 


derer, die für Chriſtus find. Im Hintergrund ſtehen die Groß- 
machtideen vom erſten Engelkampf. Die im Vordergrund gegen 
Cbriſtus kämpfen, glauben Schachſpieler zu fein und find nur 
Schachfiguren. 

Religion und Kirche ſind für das öffentliche 
Leben eine Staatsnotwendigkeit. Da gehe ich zurück 
bis zum alten Plato und ſeinem Grundſatz: „Wer die Religion 
zerſtört, zerſtört die Grundlagen der geſellſchaftuchen . 
Es wäre gut, Kultusminiſter zuerſt einer Schulprüfung über 
diefe Lehre der Geſchichte zu unterwerfen. Eine Staatsnot⸗ 
wendigkeit iſt gewiß die Autorität, das Vertrauen zu denen, 
die das Volk leiten ſollen. Wir wiſſen leider, wieviel es da bei 
uns in Bayern geſchlagen hat. Für uns aber ruht jede Autorität 
auf der Autorität des vierten Gebotes Gottes, und das vierte 
Gebot Gottes ſtützt dieſe Autorität der Erde auf die Autorität 
Gottes in den drei erſten Geboten. Wenn alfo eine Staats- 
regierung die drei erſten Gebote über den Haufen wirft, dann 
hat ſie ſich ſelbſt die Grundlagen ihrer Autorität wegg zogen 
und das Volk hat mit inſtinktiver Folgerichtigkeit geſagt: Wenn 
du nicht mehr an die Autorität Gottes glaubſt, dann glauben 
auch wir nicht mehr an deine Autorität. 

Eine Staatsnotwendigkeit ſind gewiß feſte Grundſätze. 
Nur ſtarke Dogmen ſchaffen ſtarke Völker. ſte Grundſätze 
haben wir in unſeren kalholiſchen Dogmen, geſalbt mit dem 
Blute der Märtyrer, ſeit der Katakombenzeit geweiht von den 
Jahrhunderten und ihren Bekenntniſſen. Diete Glaubensſätze 
der Kirche leuchten ins Leben der Menſchen hinein und ſtärken 
Treu und Glauben der Menſchen. Wo der Glaube an Gott 
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geſchwunden, muß auch das Vertrauen der Menſchen ins Wanken 
kommen. Feſte Grundſätze haben wir in dem herrlichen Werke, 
das zu Pfingſten 1918 erſchienen iſt, in dem Rechtsbuche, der 
Berſaſfung der lr der katholiſchen Kirche. 1918 hat uns die 
Verfaſſung der Kirche gebracht, 1919 die Verfaſſung des Reiches. 
Die Verfaſſung der Kirche, herausgewachſen aus dem Rechtsleben 
der Kirche im Wachstum friedlicher Entwicklung; die Reichsver⸗ 
faſſung ein Kind der Revolution. Es wird ſich in der Folge 
zeigen, was für ein Unterſchied zwiſchen den ee d des Reiches 
Gottes und jenen der Reiche der Erde iſt. Es flutet und wogt 
und drängt fich alles; wir wollen nicht neue Fluten, wir wollen 
einen Fels in der Flut. Das Rechtsbuch der Kirche iſt ein Fels 
des Rechts in den Fluten unſerer Tage. Da ſchwebt der Geiſt 
Gottes über dem Chaos. Da find feſte Ziele ohne Kompromiß, 
da ift eine Führung. der wir gerne die Hand reichen. Man ver- 
leiche, was man in den letzten Monaten don Programmen der 
früheren Zeit hat abſtreichen und umkneten müſſen 

Feſte Grundſätze, aber auch feſte Grundgeſetze! Ein 
Grundgeſetz it mehr als ein Grundſatz. Ein Grundgeſetz 
iſt ein Grundſatz, der mit einem gebieteriſchen „Du ſollſt!“ 
mich an die Hand nimmt und auf einen b. ſtimmten Weg 
ſtellt. Solche Grundgeſetze ſind: Vater und Mutter ehren, nicht 
töten, nicht ehebrechen, nicht ſtehlen, nicht lügen. Der Dekalog 
hat uns die Grundgeſetze des öffentlichen Lebens gegeben. Gewiß 
find das auch natürliche Rechis punkte. Arer geſchichtlich ſteht 
feſt, daß nur dort dieſe Geſetze einen menſchenwürdigen Staats 
bau aufführten auf die Dauer, wo die Stactsbürger durch 
rel giöſe Verpflichtung auf diefe Grundgeſetze ſich verpfli tet 
fühlten. Wenn die einzelnen ſagen: Ich komme auch ohne 
Religion durch — ſie ſollen nicht vergeſſen, daß ſie auf dem 
Boden leben, wo die Miſſion des Chriſtentums diefe Grundgeſetze 
in das geiſtige Gemeingut unſerer Zeit und unſeres Volkes em. 
geführt hat. Wie will der Staat, wenn er Geſetze und Ver 
ordnungen in die Welt wirft, feine Bürger im Gewiſſen auf 
feine Geſetze verpflichten? Mit Polizei oder neuen Paragraphen ? 
Eine Staatsautorität, die nur von Polizei und Handgranaten 
geſtützt wird, geht auf Krücken. Es muß eine Verpflichtung der 
Gewiſſen kommen und die kommt nur aus der Religion. Es iſt 
merkwürdig: auf der einen Seite will man die Religion aus dem 
öffentlichen Leben ausſchalten und auf der anderen Seite müßte 
man zugeben: es gibt überhaupt keine fittliche Pflicht, keine Ge. 
wiſſenhaftigkeit, alſo keine Möglichkeit, ein Staatsganzes aufzu⸗ 
richten, wenn man das nicht auf dem Fundament der Religion 
tut. Wer die Religion zerſtört, zerſtört die Grundlagen der 
geſellſchaftlichen Ordnung. Haben denn jene, die den Satz 
aufſtellen, Religion ſei Privatſache, dabei ganz vergeſſen, daß es 
dann überhaupt keine wirkliche Ueberwindung des Kapitalismus 
geben kann, daß wir, wenn es uns nicht gelingt, die Gewiſſen 
ſtaatsbürgerlich zu ſchulen und fie zu verpflichten, darauf ver- 
zichten müſſen, den Gewinnſuchtsgeiſt und den verfluchten Mammo” 
nismus unſerer Tage wirklich zu brechen? 

Es war ein weltgeſqichtlicher Augenblick, als in Weimar 
die Verfaſſung zu Ende war in letzter Leſung. Da ſtanden die 
Staatsregenten um ihre Verfaſſung herum und ſagten ſich: Jetzt 

aben wir eine Verfaſſung; aber wie werden wir denn jetzt die 

taatsbürger darauf verpflichten? Natürlich werden wir ſie 
verpflichten wie in der 8 alten Zeit, mit der Eidesformel: 
Ich ſchwöre! Aber nein! Schwören heißt den Namen Gottes 
anrufen. Um Gottes willen, wir wollen ja dieſen Namen draußen 
8 aus dem öffentlichen Leben. Ausweg: Man teilt den 

id in einen religiöſen Eid für die, die an den Namen Gottes 
glauben, und in einen bürgerlichen Eid für die, die nicht daran 
e Allein Schwur iſt Schwur und läßt ſich nicht zerlegen. 

chwören heißt: Klarheit und Wahrheit ſchaffen, da ſcheidet alle 
Doppelzüngigkeit und Doppelherzigkeit aus. Entweder gibt es 
einen Eid als Anrufung Gottes vom Munde deſſen, der an Gott 
glaubt, oder es gibt kein Schwören mehr. Wenn man auf der 
einen Seite Gott ins Geſicht hinein im öffentlichen Leben den 
Abſchied gegeben, dann darf man ihn nicht wieder beiholen, wo 
man ſich ſonſt nicht mehr helfen kann. Wir erklären den Eid 
für zuläſſig im öffentlichen Leben, zur Verpflichtung der Beamten 
oder Gerichtszeugen, wir haben nicht erſt jetzt in der kaiſerloſen 
Zeit entdeckt, der Eid ſei ein Stück Mittelalter. Wir müſſen uns 
aber dagegen wehren, daß der heilige Eid ausgehöhlt wird durch 
dieſe bürgerliche Auffaſſung und dagegen wehren, daß der heilige 
Eid zu einer bloßen Polizeimacht erniedrigt wird. 

Als man im Reiche endlich einmal an die Ordnung der 
Finanzen gehen wollte, da wußte man kein anderes Mittel, als 


nicht brauchſt, neuer Staat, in anderen Punkten, wenn du das 
ſechſte Gebot nicht ſchützeſt und die anderen Gebote Gottes nicht 
kennſt und die Gottes laſterung auf allen Straßen duldeſt, dann 
brauchſt du auch nicht zum zweiten Gebot Gottes zu greifen, 
weil du hier den Eid für deine Steuergeſetze notwendig zu 
haben glaubſt. 

Religion und Kirche ſind ein unendlicher Segen 
für das öffentliche Leben. 

Ich greife nur einzelne Punkte heraus. Ein Segen im 
öffentlichen Leben iſt der Jenſeitsglaube von Religion und 
Rirche. Wir verfinken ja in der Diesſeitskultur, in dem Haſten 
und Jagen nach Erdengut und Erdenluſt, in der Ueberſärtigung 
mit dem Sinnlichen und in der Unterernährung der Menſchen⸗ 
feelen. Wir verſinken ja in den Sümpfen von Sodoma und 
Gomorrha. Soll nicht die Religion da die froh Botſchaft 
bringen: Ihr feid zu Höherem geboren? Ihr ſollt Feind⸗ 
ſchaft ſetzen zwiſchen dem, was Staub frißt fem Leben lang, 
und zwiſchen dem, was mit den Augen der Immaculata nach 
oben ſchaut und ſacht, was droben ift. Ihr folt den Geiſt herrſchen 
laſſen über das Fleiſch, das Ewige herrſchen laſſen über das 
Zeitliche, das Uebernatürlicde herrſchen laffen über das Stoff- 
liche dieſer Welt. Ihr ſeid für dieſe Rieſenaufgaben nicht auf 
euere Schwachheit angewieſen, ihr habt Kraft aus der Höhe, um 
dieſe Aufgaben zu löſen und Familie und Arbeit und alle ein- 
zelnen Gebiete des öffentlichen Lebens unter höhere Geſichts⸗ 
punkte, unter den Segen des Jenſeitsglaubens zu ſtellen. 

Die Enzykliken von Papſt Leo XIII die leſen ſich wie ein 
Evangelium für unſere Zeit, wie ein Prophetenruf am Abend 
einer großen Umwälzung in der Welt. Dieſe ſozialen Enzykliken 
haben alle die heutigen Probleme ſchon aufgegriffen und ihre 
Löſung gewieſen, die heute auf unſerer Seele brennen. Wenn 
das liberale Wiriſchaftsſyſtem zu dieſen Zuſtänden geführt 
hat, die uferloſe Gewinnmöglichkeit für den einzelnen Geldſack 
und die uferlofe Genußmöglichkeit für den einzelnen uns in 
dieſes Chaos hineingeſtoßen hat, in dieſen Enzykliken ſteht die 
Antwort auf die ſoziale Frage. Der Arbeiter darf nicht als 
Ware eingeſchätzt werden. Und fogar die Frage des Kommunis- 
mus hat Papft Leo XIII. vor 30 und 40 Jahren Ton auf- 
gegriffen. Wenn aber die Arbeitsfreude heute geweckt werden 
fol, vergeſſen wir nicht, was uns letzten Endes allein Arbeits- 
freude und ſtaatsbürgerlichen Gemein ſinn geben kann: der Glaube, 
daß unſere Arbeit einen höheren Sinn hat, daß ſie ein Saatkorn 
für die Ewigkeit iſt und im Dienſte Gottes ſteht. Der Sonntag 
im Leben des Aubeiters, jenes ſoziale Geſetz aus den Geboten 
Gottes, das die Ruhe hineinträgt in die Unraſt des Lebens, den 
Troſt des Himmels hineinwirft in die Sorgen des Werktages, 
die Stunde im Gotteshauſe mit der kirchlichen Liturgie und der 
chriſtlichen Kunſt verklärt, das find Momente, die für die Weckung 
der Arbeitsfreude und damit für die Löſung eines ſchweren Zeit⸗ 
problemes ſchwer in die Wagſchale fallen. 

Der a von Religion und Kirche im öffentlichen Leben 
it auch ein Segen der Wahrheit. Ich will etwas aus- 
ſprechen, was mir ſeit langem zentnerſchwer auf der Seele laſtet: 

nn bekommen wir ein Geſetz im öffentlichen Leben, das gegen 
ie gewerbsmäßige Verlogenheit auftritt, wie gegen den, ber 


einen öffentlichen Brunnen vergiftet hat? Da fliegen die Nach . 


richten in die Welt, aus einer franzöfiſchen Zeitung übernommen, 
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es hätten in der Schweiz ein Paar die Köpfe zuſammengeſteckt 
und wollten eine katholiſche Donaumonarchie in Mitteleuropa 
errichten und der Vatikan hälte dieſe Pläne unterftüßt. 
kann der Unfinn noch ſo greifbar ſein, er muß in die Welt 
pp werden. Wann bekommen wir ein Schußgefeg 
r die Wahrheit? Antwort: Dann, wenn der Staat auch zum 


achten Gebot Gottes: Du folt nicht lügen! genau fo feine Aus. 
führungsbeſtimmungen gibt wie zum ſiebten Gebot Gottes: Du; 
ſollſt nicht ſtehlen, wenn alſo Religion mit dem achten Gebot 


Gottes in das öffentliche Leben hineinreden und hineinregieren 
darf zum Segen des öffentlichen Lebens. 
Gottes ift als Gebot der;! ein Gebot der völkiſchen 
Demut. Wir Deutſche werden dann die Mein atge al 
ob- wir ein ganz beſonders auserwähltes Volk wären, als ob wir 
zu einer ganz beſonderen Weltmachtſtellung berufen wären. Wir 
werden uns dann beſcheiden auf den Platz ſtellen und auf dem 


Fleck Erde arbeiten, wo Gottes Vorſehung uns hingeſtellt hat. 
Der Segen von Religion und Kirche im öffentlichen Leben F 


iſt auch ein Segen der Begeiſterung! Laſſen Sie mich 
unfere Jugend grüßen, unſere Hochſchuljugend in den katholiſchen 
Korporationen in den Univerſtiätsſtädten, die die Farbenfreudig⸗ 
keit und Lebensfreudigkeit katholiſchen Weſens in das öffentliche 
Leben hinausträgt, unſere Mittelſchuljugend, die in dieſen Tagen 
ſo gut mitgearbeitet hat und der einmal aus berufenem Munde 
das beſte Zeugnis ausgeſtellt wurde: ſie ſei noch nicht reif zur 
Revolution gegen ihre Eltern und gegen ihre Lehrer. 

Wirtſchaftliche Kämpfe reißen die Menſchen und Stände 
und Völker auseinander und ſchaffen Gegenſätze. Religion ver⸗ 
bin det, denn ſie heißt Verbindung zwiſchen Gott und Seele. 
Die Religion führt die Auseinandergeriſſenen zufammen im 
1 Glauben und im gleichen Gotteshauſe. Und damit hat 

ie Religion für den ſozialen Frieden und für den Gemeinſchafts⸗ 
ſinn einen großen Segen geſchaffen. 

Und endlich der Segen der Liebe! Wir können uns 
nicht beklagen, daß wir an einer Unterernährung mit Para- 
graphen zu leiden hätten. Auf dem letzten Katholikentag in 
Metz habe ich von der Freiheit der Kirche geſprochen und damals 
der deutſchen Regierung geſagt: Warum laßt Ihr das katholiſche 
Volk in Elſaß⸗Lothringen die ee e 
in Metz und in Straßburg nicht halten? Euere Feſtungswälle 
werden vor den Geſängen der Fronleichnamsprozeſſion nicht ein- 
fallen. Wenn wir die Verordnungen und Maueranſchläge und 
Paragraphen der Revolutionszeit leſen, dann können wir wahrlich 
nicht ſagen, wir ſeien von dem deutſchen Bureaukratismus, von 
der Wolluſt an Paragraphen erlöſt worden. Ohne Religion wird 
das Uebel der Zeit nicht an der Wurzel geheilt, ohne Liebe wird 
das Gemeinſchaftsweſen des Volkes nicht beſeelt und nicht belebt 
und erwärmt. Die Staatsordnung bleibt eine eiſerne Maſchine, 
kalt und yart und herzlos wie das Eiſen, wenn nicht bie 
Nächſtenliebe dieſen Staatsorganismus beſeelt und lebendig macht. 

Der heilige Bonifatius hat für die deutſche Staatsordnung uns 
mehr gegeben als der Kanzler Bismarck: denn die eiſerne Maſchine 
Bismarcks iſt zerbrochen, aber der Bonifatiusgeiſt iſt uns geblieben, 
um die Trümmer wieder aufzubauen. Darum freie Bahn für die 
chriſtliche Nächſtenliebe in aller Form, damit fie den Segen von Reli- 
gion und Kirche in das öffentliche Leben leite. Wir können dieſe freie 

ochter des Hummels, die Caritas, nicht verſtaatlichen und damit in 
Zwangsfeſſeln ſchlagen laſſen. Sie muß ſich frei entfalten können. 

Noch ſteht die Marienſäule auf dem Marienplatz in 
München als ein Wahrzeichen, daß katholiſches Leben ſich nicht 
in die Häuſer einſchließt und auch nicht in den Kirchen allein 
ſeine Heimſtätte hat, als Wahrzeichen, daß das katholiſche Leben 
heraustritt an die öffentlichen Plätze. Im nächſten Jahre wird 
unbedingt unſere Fronleichnamsprozeſſion wieder gehalten, und 
auch dieſer Zug mit dem euchariſtiſchen Heiland durch die 
Straßen wird ein Sinnbild ſein von dem Segen von Religion 
und Kirche im öffentlichen Leben. In München wurde gefagt: 
Die katholiſche Kirche hat, feitdem die Dome des Mittelalters 
fertig gebaut ſeien, nichts Großes mehr geſchaffen. Der Mann, 


Dieſes achte Gebot! 
8. 


m 


der das gejagt hat, hat die Enzykliken von Papſt Leo XIII. noch, 


nicht geleſen, er hat das neue Rechtsbuch der katholiſchen Kirche 


noch nicht geſehen. Er weiß nicht, daß aus den Anſtalten eines 
Don Bosko alle Jahre 2500 zwangsweiſe zugewieſene Zöglinge 
geluti und erzogen ins Leben entlaſſen werden. Die ſoziale 

rbeit der Kirche iſt auch ein herrlicher Geiſtesdom, der fich 


neben den Kathedralen der alten Zeit kann ſehen laſſen! Im 
Mittelalter haben die Päpſte dem deutſchen Volke Kaiſerkronen 


gegeben, heute geben fie den Völkern ſoziale Ideen. 


Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 


Noch keine Klärung. 

Die ungelöften Fragen, die wir vor acht Tagen aufzählten, 
ſchweben auch heute noch. Mehr Rückſchritt als Fortſchritt. Die 
Bezwingung von Sowjet⸗Rußland, die von der Entente zugleich 
mit Waffenhilfe für die Gegenrevolution und mit Blockade ver- 
ſucht wird, iſt weiter hinausgerückt, da die Rote Garde beträcht- 
liche Erfolge errungen hat, insbeſondere gegenüber dem General 
Judenitſch. Auch der Friedens vertrag ift noch immer nicht in 
Kraft gelegt, und wenn zum 11. November dieſes Ereignis an- 
gekündigt wurde, ſo kam gleichzeitig die bedenkliche Mitteilung, 


daß Deutſchland erſt noch einmal eine weitere. Verpflichtung 
funterſchreiben fole, nämlich die Erklärung, daß es alles leiſten 
jund ausführen werde, was nach An 
Waffenſtillſtands⸗Vorſchriften noch unerledigt geblieben iſt. Das 


cht der Entente von den 


bedeutet einen Erpreſſungsverſuch, da wir uns der einſeitigen 
Auslegung der Gegner vorbehaltlos unterwerfen folen, und ift 
von dem Streben diktiert, Deutſchland um die Erleichterungen 
aA betrügen, die der Friedensvertrag im Vergleich mit den 

ffenſtillſtandsbedingungen ihm bringen könnte. Ein volles 
Jahr iſt ſeit der Waffenruhe verſtrichen, und noch iſt der Friede 
nicht einmal auf dem Papier fertig, von dem Frieden in den 
Herzen und Händen gar nicht zu reden. 

Unſere Regierung hat wieder zwei große Tropfen auf 
den harten Stein von Paris fallen laſſen. Die eine Note pra- 
teſtiert gegen die Oſtſeeblockade und legt ſchlagend dar, daß die 
Entente weder völkerrechtlich befugt noch durch militäriſche Zwecke 
genötigt ift zu der Sperre der ganzen Oſtſee, wodurch zahlloſe, 
an den Vorgängen im Baltikum gänzlich unbeteiligte Deutfche 
ſchwer geſchädigt werden. Die Aufhebung der Willkürmaßregel 
iſt leider noch nicht erfolgt; nur einige Milderungen für den 
Verkehr in den deutſchen Küſtengewäſſern find nachträglich zu- 
geſtanden. Die zweite Note lehnt die Beteiligung Deutſchlands an der 
geplanten Blockade von Sowjet Rußland ab und führt ebenfalls 
durchſchlagende rechtliche und praktiſche Gründe an. Auch die 
ſchärfſten Silbenſtecher der Entente werden ſchließlich nichts 
einwenden können gegen die Feſtſtellung, daß Deutſchland tatſäch⸗ 
lich nicht im Stande iſt, die verlangte Mitwirkung zu leiſten, 
da unſer Seeverkehr nach Rußland bereits von der Entente 
gelberzt iſt und eine Landgrenze zwiſchen Deutſchland und Sowjet⸗ 

ußland überhaupt nicht mehr beſteht. 

Zur Baltikumfrage hat die Regierung noch ein übriges 
getan, indem ſie den widerſpenſtigen Truppen erklärt hat, daß 
alle, die nicht bis zum 11. November über die deutſche Grenze 
beimgekehrt find, als fahnenflüchtig erklärt werden und die deutſche 
Staatsangehörigkeit nebſt allen Verſorgungsanſprüchen verlieren. 
Wenn das der Entente noch nicht genügt, fo möge fie uns doch 
gefälligſt ſagen, was wir noch weiter tun können. 


Verſchär fung des Parteiſtreits. 

Nach Erledigung des Reichshaushalts Hat fH die National- 
verſammlung eine wohlverdiente Erholungsreiſe von drei Wochen 
gegönnt. Leider war der Abſchluß dieſes Tagungsabſchnittes 
von argen Diſſonanzen begleitet. Die Deutſch⸗Nationalen benutzten 
die Beratung über das neue Reichsheer zu einer grimmigen 
Attacke gegen die jetzige Regierung im allgemeinen und Herrn 
Noske im beſonderen. Als ob 5 SAA mit den fortwährenden 
Haßausbrüchen von der äußerſten Linken nicht ſchon genug habe! 
Es gab eine endloſe Zankſitzung, in der die alten Kamellen in 
der Schuldfrage zum hundertſten Male begoſſen wurden. Dabei 
konnte natürlich nichts Fruchtbares herauskommen. Nur Ver⸗ 
bitterung, wobei die Unabhängigen und Kommuniſten fich die 
Hände reiben. Die leidenſchaftliche Agitation der Konſervativen 
bereitet ihnen den Weg zur Ueberrevolution, indem fie das plau- 
fibel erſcheinen läßt, was die Extremen von links den Maſſen 
ſuggerieren wollen: die Furcht vor einer monarchiſchen Gegen⸗ 
revolution und den Haß gegen die Ordnungstruppe, die als 
Werkzeug der Konſervativen hingeſtellt wird. $ 

Ebenſo bedauerlich war es, daß die Deutſchnationalen und 
die Deutſche Volkspartei ſchließlich gegen den Reichshaushalt 
ſtimmten. Die Mehrheit war natürlich durch das Nein der 
beiden Flügel nicht zu erſchüttern. Aber welch' einen ſchlimmen 
Eindruck macht es im Inlande und im Auslande, wenn die 
Konſervativen und die Rechtsnationalliberalen jetzt ſich verſteigen 
zu der Etatsverweigerung, die ſie früher den Sozialdemokraten 
als Verbrechen angerechnet haben. Die von den Rechtsparteien 
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angeführten Vorwände, ſie könnten nicht die Verantwortung für 
den Eingang der Einnahmen übernehmen und der Regierung 
kein Vertrauens votum geben, ſind ganz haltlos. Der Etat wird 
nicht der Regierung geſchenkt, ſondern für das Reich und das 
Volk bewilligt. Wer den Etat verweigert, ſpekuliert auf Ver⸗ 
wirrung und Umſturz. Es ift eine Vabanque⸗Taktik, die von 
den Konſervativen betrieben wird. 

Je mehr ſich die Extremen von rechts und von links zu⸗ 
ſammenfinden in dem Beſtreben, die Unzufriedenheit noch zu 
ſchüren und im Parteiintereſſe rückfichtslos auszunützen, um fo 
mehr haben alle beſonnenen und gewiſſen haften Elemente, nament: 
lich in unſerer Partei, die dringende Pflicht, die Wähler recht⸗ 
zeitig aufzuklären über die Notwendigkeit, die Ruhe und Ordnung 
aufrecht zu erhalten. Wir figen in einem mangelhaften Kahn; 
aber wir dürfen ihn nicht anbohren und zertrümmern, ehe nicht 
ein beſſeres Fahrzeug vorhanden iſt. Sonſt gehen wir mit dem 
letzten Rettungskahn ſamt und ſonders zugrunde. 

Elf Tage Reiſeſperre. 

Die wachſende Transportnot, die uns mit Kohlen⸗ und 
Kartoffelmangel bedroht, hat die Reichsregierung zu einer ein⸗ 
ſchneidenden Maßnahme veranlaßt. Vom 5. bis zum 15. No- 
vember fol der Bahnverkehr auf den Eiſenbahnen eingeſtellt 
werden, um für den Güterverkehr Luft zu ſchaffen. Ein peinlicher 
Eingriff in das wirtſchaftliche und ſoziale Leben für anderthalb 
Wochen. Es iſt unbeſtreitbar, daß die Kohlen und die Kartoffeln 
den Vortritt haben müſſen vor den Reiſenden. Aber es bleiben 
doch die Fragen: Mußte in ſolcher Ueberſtürzung vorgegangen 
werden, daß zwiſchen der Veröffentlichung des Entſchluſſes und 
dem Beginn der Sperre nur 4 Tage liegen, die kaum zur Rück⸗ 
kehr der Verreiſten und ficher nicht zur Vorwegnahme der dring⸗ 
lichſten Fahrten ausreichen? Werden die Eilgüterzüge ſo 
geordnet, daß der Poſtverkehr in leidlichem Gange bleibt 
und auch in Notfällen Paſſagiere fortkommen können? Und 
ferner: Wäre es nicht möglich geweſen, wenigſtens einen Perſonen⸗ 
zug pro Tag aufrechtzuerhalten und dafür die Sperrdauer 
um ein oder zwei Wochen zu verlängern? — Hoffentlich 
braucht die Suppe nicht ganz ſo heiß ausgelöffelt zu werden, 
wie ſie gekocht iſt. Schließlich wird der Zweck ſich auch erreichen 
laſſen, wenn die Diktatur der Kohlen und Kartoffeln etwas ge⸗ 
mildert wird durch den einen oder anderen Perſonenzug. Für 
die Vorortzüge und die eigentlichen Arbeiterzüge find ja glüd- 
licher Weiſe ſchon Ausnahmen gemacht. 

Vom Unterſuchungsausſchuß. 
| Der frühere Reichskanzler v. Bethmann⸗Hollweg iſt nun 
auch vernommen worden. Er hat eine fleißig ausgearbeitete 


Rede zur Verteidigung ſeiner Geſchäftsführung gehalten, aber 


man kann leider nicht fagen, daß er ſich ſelbſt oder die damalige 
deutſche Politik meik gewaschen habe. Er ju zu exkulpieren 
durch Verſchieben der Verantwortlichkeit auf die Heeresleitung 
und auf den 8 Gewiß iſt es richtig, daß die Natur der 
Dinge während der Kriegszeit und im beſonderen das Temperament 
des Generals Ludendorff den Militärs ein Uebergewicht gab. 
Darunter hat auch Graf Hertling als Reichskanzler noch ſchwer 
gelitten, wie man u. a. aus den „Erinnerungen“ ſehen kann, 
die ſein Sohn und Adjutant ſoeben bei Herder veröffentlicht. 
Aber gegenüber den Militärs die bürgerliche Politik aufrecht zu 
erhalten, war nicht Sache des mangelhaft informierten und da⸗ 
mals ziemlich wehrloſen Reichstags, ſondern gerade des Kanzlers. 
Er entſchuldigt ſein Verſagen damit, daß nur ein Mann von 
der Qualität und Autorität Bismarck's ſich gegen Heeres⸗ 
leitung und Admiralſtab hätte durchſetzen können. Von ihm 
konnte man freilich keine Heldenleiſtung à la Bismarck erwarten; 
wohl aber hätte er, als über feinen Einſpruch gegen den U-Boot- 
krieg hinweggegangen wurde, mit ſeinem Abſchiedsgeſuche das 
äußerſte verſuchen müſſen. 

Die Durchkreuzung der Wilſon'ſchen Friedensaktion durch 
das eigenhändige Friedensangebot der Viermächte will Herr 
v. Bethmann damit erklären: er habe zwei Eiſen im Feuer 
gehabt. Ein unglückliches Bekenntnis. Dieſe Doppelhändigkeit 
der deutſchen Politik war nicht ſchön, und daß ſie verfehlt 
war, hat der Ausgang gezeigt. Bei dem Hin- und Herſchwanken 
zwiſchen Friedensanregungen und verwegenen Kriegsmaßnahmen 
haben wir die letzte Möglichkeit verpaßt, zu einen Verſtändigungs⸗ 
frieden zu gelangen. 

Die Vernehmung des Herrn v. Bethmann beſtätigt leider 


Theorie und Praxis. 


Einpolitiſches Stimmungsbild aus Deutſchöſterreich. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Johann Ude, Graz. 


D: Tageszeitungen find das getreue Abbild der Zeit und der 
augenblicklich herrſchenden Mentalität der Lefer. Der Rück⸗ 
ſchluß aus der Geiſteskoſt, welche uns unſere öſterreichiſche Tages- 
preſſe auftiſcht, auf die augenblickliche Geiſtesverfaſſung der 
Volksmaſſen läßt keineswegs freudige Hoffnungsſtimmung auf- 
kommen, ſondern enthüllt einen geradezu beſorgniserregenden 
Tiefſtand, eine politiſche Minderwertigkeit und Unfähigkeit inrer- 
halb der führenden Kreiſe ſowohl wie innerhalb der Volks- 
maffen, und dies fo ziemlich auf allen Gebieten des politifd en 
Lebens. Eine nervöſe Spannung liegt über Oeſterreich 
hauptſächlich deshalb, weil ein großer, einheitlicher, zielbewußter, 
packender Gedanke und noch mehr deshalb, weil große und 
uneigennützige, ſelbſtloſe und ſtarke, führende Perſönlichkeiten fehlen. 
Drängen ſich ja doch die mittelmäßigen Köpfe mit einer geradezu 
ſtaunenswerten Zähigkeit in den Vordergrund. Und von ſolchen 
Menſchen werden jene Männer, die ihrem Volk wirklich etwas 
neues zu ſagen und zu bieten hätten, einfach nicht geduldet. 
Wenig Intereſſe im großen Ganzen löſte die neuerdings 
zwiſchen der chriſtlich⸗ſozialen und ſozialdemokratiſchen Partei 
abgeſchloſſene Regierungskoalition aus, viel weniger als 
man der Sache wegen hätte er warten folen. Die Vereinbarungen 
zwiſchen beiden Parteien, welche am 17. Oktober 1919 geſchloſſen 
wurden, und welche die Finanzreform, die Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung, die Räteorganiſation, den Schutz der ſtaatsbürgerlichen 
Rechte, Heeresweſen, Unterricht, auswärtige Politik und Sozial⸗ 
politik umfaſſen, find in ihren Grundlagen ſicher annehmbar 
und bei gutem Willen auch durchführbar. Es kommt hierbei 
alles nur darauf an, daß dieſe Vereinbarungen reſtlos und ehr⸗ 
lich von beiden Parteien auch durchgeführt werden. Die 
unumgängliche Vorausſetzung aller dieſer Berein- 
barungen iſt aber nach meinem Erachten die genaue Er- 
faſſung des geſamten Volkshaushaltes, d. i. die 
ziffernmäßige Feſtſtellung, wofür unſer Volk Ausgaben macht 
und womit es ſeine Einnahmen erzielt. Das iſt uns augenblick⸗ 
lich tauſendmal wichtiger und notwendiger als die Aufſtellung 
eines Judenkataſters, um den man in unjerer Nationalverſamm⸗ 
lung ſtreitet. Ich glaube, die Aufſtellung einer richtigen Volks⸗ 
haushaltsrechnung würde unſeren Herren Volksvertretern und 
dem ganzen Volk ſamt und ſonders erſt die Augen aufgehen 
laſſen, und jeder Deutſchöſterreicher würde auf einmal einſehen, 
wo die tiefſte Schuld des großen augenblicklichen Elendes ſteckt. 
Alle Volksvertreter müßten zuerſt reuig an die Bruſt klopfen, 
und ſie müßten auch den hinter ihnen ſtehenden Wählermaſſen, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, ih unpopulär zu machen, das Confiteor 
beibringen. Ich verſpreche mir aber bei der augenblicklichen 
Geiſtesverfaſſung unſerer ſogenannten Führer und der von ihnen 
„geführten“ Maſſen nicht gar zu viel von dieſen Vereinbarungen, 
einfach aus dem Grund ſchon, weil dieſelben Männer, die bisher 
„regiert“ haben, ſo ziemlich wieder alle zum „regieren“ auf Grund 
der neuen Vereinbarungen beſtellt find. Man kann einfach den Ver- 
dacht nicht losbringen, daß beſtimmte Männer immer wieder unbe⸗ 
dingt verſorgt werden müſſen, und daß eine Hand die andere wäſcht. 
Es ift ſicher auf das wärmſte die Ein ficht der Parteien zu 
begrüßen, daß das gegenſeitige Verhetzen und theoretiſche Rriti- 
fieren — nur die großdeutſche Vereinigung ſteht noch 
immer abſeits und wird in kürzeſter Zeit eine recht lächerliche 
Figur ſpielen, wenn fie nicht bald einlenkt und pofitive Mit- 
arbeit leiſtet —, daß die bisherige Methode uns nicht 
aufhelfen kann, ſondern nur die ehrliche Zuſammen⸗ 
arbeit aller Parteien, um die gemeinſamen Staats- 
notwendigkeiten aufzubringen, als deren dringendſte der⸗ 
malen wohl die Beſchaffung von Lebensmitteln und 
Kohlen zu bezeichnen iſt. Die Lage iſt für uns entſchieden 
kritiſch. Daß man jetzt zur Bannung der drohenden Hunger- 
gefahr ſogar darangeht, unſere herrlichen Kunſtſchätze, ſoweit 
fie uns bisher von der Entente noch nicht weggetragen worden 
find, zu veräußern, wird keinen vernünftigen Menſchen wunder- 
nehmen. Nur fatte Mägen können es angeſichts der kataſtro⸗ 
phalen Ernährungsſorgen Deutſchöſterreichs zuſtande bringen, 
jenen Volkzvertretern, welche die Veräußerung von Kunſtſchätzen 
zum Ankauf von Brot und Kohle beſchloſſen haben, einen ernſten 
Vorwurf zu machen. Oder womit wollen wir denn Brot und 


die Befürchtung, daß bei der ganzen Unterſuchung nichts weiter 
herauskommt als eine Bloßſtellung der deutſchen Politik, während] Kohle aus dem Ausland hereinbringen, wenn unſere öfter. 
die gegneriſchen Mächte ihre Blößen ſorgfältig bedeckt halten. | reichiſche Papierkrone (und wir befitzen nur ſolche Kronen 
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im Auslande bereits auf 4 Centimes herabgeſunken iſt? Wir 
find fattiſch Bankerotteure. Wir brauchten uns unſeres Schnorrens 
bei der Entente eigentlich gar nicht zu ſchämen, wenn wir nicht 
alle miteinander ſchwere Schuld trügen, daß es uns 
ſo elend geht und noch immer nicht aufwärts gehen 
will. Denn jede Tonne Bier — es wird ja luftig d' rauf los 
gebraut, als ob wir Ueberfluß an Gerſte hätten —, jedes Faß 
Schnaps, jede volle Wirtsſtube — und die ſind Tag für Tag bis 
über Mitternacht hinaus trotz Licht- und Kohlennot geſteckt voll —, 
jede Zigarre und Zigarette, die geraucht wird — eine wahre 
Rauchwut hat das ganze Volk ergriffen —, jede Unterhaltung — 
ein Vergnügen drängt das andere; man findet nicht genug frele 
Lokale, um ſich zu unterhalten —, jedes Bordell — es iſt geradezu 
eine Schande, wieviel Volksvermögen unter Duldung unſeres 
Reichskanzlers und Präfidenten und unſerer Volksvertreter und 
der Chefs der verſchiedenen Landesregierungen und unſerer 
Polizeipräfidenten und ſtillſchweigender Zuſtimmung des ganzen 
Volkes in dieſen Häuſern der Schmach vergeudet und dafür 
unnennbares Elend gekauft wird —: alles das erhebt ſchwere 
Anklage gegen unſere Führer und gegen unſere „regierenden“ 
Männer, ſowie gegen die breiten Maſſen des Volkes ſelbſt. Beinahe 
. niemand rührt einen Finger, um dieſe wüſten, himmelſchreienden 
Mißſtände abzuſchaffen; ja im Gegenteil, man ſucht jene, welche 
Einſpruch dagegen erheben, um jeden Preis mundtot zu machen 
und ſie um jeden Einfluß zu bringen. Es hat den Anſchein, 
daß wir das letzte, was noch wirklichen realen Wert beſitzt, weg⸗ 
geben werden, nur um den Alkohol- und Tabakgenuß, um den 
unſozialen Luxus und die reglementierte, durch die Doppelmoral 
der Männer geförderte Proſtitution nicht aufgeben zu müſſen 
Solange die führenden verantwortlichen Männer die Axt nicht 
an die Wurzel legen, helfen die beſten Vereinbarungen nichts, 
weil ſie am Eigennutz der Maſſen und an der Selbſtſucht der 
Führer ſcheitern müſſen. Man wird alſo ſo weiter „fortwurſteln“ 
wie bisher, weil ſich Regierung und Volk der Erkenntnis bzw. 
dem Studium des urſächlichen Zuſammenhanges der Lebens. 
reformfragen und der politiſchen Fragen von vornherein 
b verſchließen, wenn auch vielleicht dort und da in einem 
arteiprogramm zu Lebensreformfragen Stellung genommen wird. 
Statt die ganze Sorge auf die Bekämpfung der inneren 
Feinde zu richten, ſtatt die Wirtsbuden und Unterhaltungslokale 
unbarmherzig zu ſperren, die Bordelle einfach auszuheben, ſtatt 
die verantwortlichen Männer dazu anzuhalten, den Volksmaſſen 
durch ein einfaches und beſcheidenes, anſpruchsloſes Leben ein 
gutes Beiſpiel zu geben, kümmert man ſich mehr, als notwendig 
iſt, um die politiſchen Vorgänge in Ungarn, die ja 
immerhin unſer Intereſſe beanſpruchen dürfen. Statt die großen 
Schleichhändler und die nicht ſelten in Amt und Würden ſtehenden 
Schieber und großzügig arbeitenden Diebe und Volksausſauger 
gehörig zu faſſen und unter anderen auch endlich einen Bela 
Kuhn und Genoffen der Gerechtigkeit zur wohlverdienten 
Strafe auszuliefern, begnügt man ih mit lauten Proteſtkund ; 
gebungen gegen die Kleinjuden — vor den Milliarden der Grof 
juden machen ſie jedoch alle die tiefſten Bücklinge. Viel Gerede, 
aber keine Taten. In der Theorie wird viel ausgeſponnen, aber 
die Praxis verſagt, weil alle glauben, nur fordern zu müljen, 
niemand aber Opfer bringen und verzichten will. Und ſo haben 
alle mitſammen nicht den Mut, endlich einmal den kräftigen 
Schnitt zu tun mit der VBermögensabgabe. Man will, fo 
ſcheint es, den Millionären und Milliardären Zeit laſſen, damit 
fie ſich inzwiſchen entſprechend „adjuſtieren“ können; die kleinen Leute 
jedoch wird man ſchon mit allen möglichen und unmöglichen direkten 
und indirekten Steuern ſchikanieren ... Allein trotz aller dieſer 
trüben Ausſichten unterhält ſich Deutſchöſterreich und iſt „luſtig“. 
Wenn doch endlich ſämtliche, jetzt an der Regierung ftehen- 

den Manner erkennen möchten, daß ſie mit dem bis jetzt ver⸗ 
folgten Syſtem Deutſchöſterreich unfehlbar zugrunde regieren 
werden, und wenn ſie aus dieſer Erkenntnis doch die praktiſchen 
Folgerungen ziehen möchten. Theorie und Praxis decken 
ix nicht, oben und unten nicht, und das ift unfer Fluch. 
nfer geſamtes politiſches Leben von heute iſt 
praktiſch vom Geiſte des kraſſeſten materialiſtiſchen 
Denkens verſeucht. Chriſtus ſpielt wohl in der 
Theorie der Politiker namentlich in Partei- 


programmen dort und da eine Rolle, nicht aber, 


oder nur ſehr ſelten, in der Praxis der Politiker. 
Und darum nützt alles Reden und Schreiben und Handeln 
nichts, wenn wir uns nicht endlich praktiſch auch in der 
Politik reſtlos an Chriſtus orientieren. 


Ungruppierung der württembergiſchen Regierung. 
Von Redakteur R. Grießer, Stuttgart. 


f Württemberg hat ſich in dieſen Tagen eine Umbildung bzw. 
Umgruppierung des Miniſteriums vollzogen, aber nicht etwa 
als Folge einer inneren Regierungskriſe, ſondern aus rein äußeren 
Gründen. Der Jufſtizmintiſter Dr. v. Kiene war Ende September 
einer ſchweren Krankheit erlegen. Der Miniſter des Innern 
Dr. Lindemann, einer der gemäßigteften Sozialiſten Würtiem- 
bergs, trat anfangs Oktober aus der Regierung aus, um ſeine 
ihm vor Jahreifriſt übertragene Stellung an dem Inſtitut für 
ſoziale Forſchung in Köln zu übernehmen, und am 25. Oktober 
legte auch der demokratiſche Ernährungsminiſter Baumann 
ſein ſchweres und undankbares Amt nieder. Damit waren drei 
Miniſterien, das der Juſtiz, des Innern und das Er⸗ 
nährungsminiſterium erledigt. Dieſer Zeitpunkt ſchien 
daher am geeignetſten, nicht nur eine bloße Neubeſetzung der 
erledigten 5 vorzunehmen. ſondern auch eine Um 
gruppierung des aus Mitgliedern der Mehrheitsparteien zuſammen⸗ 
geſetzten Miniſteriums zu vollziehen. 

Am 11. November 1918 hatte ſich die erſte 8 köpfige pro- 
viſoriſche Regierung Württembergs aus 3 Mehrheitsſozialiſten, 
2 Unabhängigen, 2 Demokraten und 1 Zentrums mitglied ge⸗ 
bildet. Nachdem der Januarputſch der Spartakiſten verkracht 
war, traten die beiden unabhängigen Miniſter zurück; ihre Porte⸗ 
feuilles übernahmen 2 Mehrheitsſozialiſten, ſodaß das Kabinett 
vom Januar 1919 ab aus 5 Sozialiſten, 2 Demokraten und 
1 Zentrumsmitglied beſtand. Die Wahlen zur Landes verſamm⸗ 
lung brachten dann folgendes Stärkeverhältnis der in der Re⸗ 
gierung vereinigten Fraktionen: 52 Sozialdemokraten, 38 Demo⸗ 
kraten und 31 Zentrumsmitalieder. Dieſem Stärke verhältnis 
entſprach die Verteilung der Miniſterſitze in keiner Weiſe mehr. 
Trotzdem traf die Sozialdemokratie keine Anſtalten, eine Aende⸗ 
rung in der Zuſammenſetzung des Kabinetts zu beantragen; 
für ſie galt es eben, die durch die Revolution eroberte Macht⸗ 
ſtellung ſo viel und ſo lang als möglich auszunützen. Im Laufe 
des Sommers ging zwar die Stelle des Kriegsminiſters, die eben- 
falls mit einem Sozialdemokraten beſetzt war, ein, ſodaß die 
Partei der Mehrheitsſozialiſten nur noch mit 4 Vertretern in 
dem von da an 7köpfigen Miniſterium ſaß. Aber es bedurfte 
erſt der immer lauter werdenden Mahnungen der Demokratie 
und des Zentrums, daß die Machtſtellung der Mehrheitsſozialiſten 
im Kabinett eine unnatürliche fei, zumal dieſelben in der Volks⸗ 
vertretung nur !/s der Mandate beſaßen (52 von 150). Es 
brauchte noch geraume Zeit, bis ſich auch in der Sozialdemo- 
kratie diefe Erkenntnis durchrang, und zwar nicht etwa als Aug- 
fluß des Gerechtigkeitsgefühls gegenüber den anderen Parteien, 
ſondern als Folge der Einficht, daß der Lauf der Dinge fich 
allmählich eben anders zu geſtalten ſchien, als die Sozialdemo⸗ 
kraten es ſich gedacht hatten. 

Ein ſehr empfindlicher Schlag war für ſie nämlich der 
Rücktritt des Miniſters des Innern Dr. Lindemann. Obwohl 
man längſt auf dieſen Abſchied vorbereitet war, herrſchte doch 
allgemein die Anſicht, daß er wenigſtens ſolange im Amt bleiben 
werde, bis ein geeigneter Nachfolger gefunden wäre. Die Sozial 
demokratie hatte bei allen Verhandlungen der Mebrheitsfraktionen 
unzweideutig erklärt, ſie wolle das Miniſterium des Innern un⸗ 
bedingt beibehalten. Doch zeigte ſich für die miniſterſuchende 
Partei, daß es ihr an geeigneten Führern in Württemberg einfach 
fehlt. Der einzige in Betracht kommende Kandidat, der Landtags⸗ 
präfident Keil, lehnte die Uebernahme des Miniſterpoſtens von 
vorneherein ab; er hält, klug, wie er iſt, ſein jetziges Amt für 
ſicherer als den undankbaren Minijterpoflen. | 

Unter ſolchen Umftänden entſchloß fih die Sozialdemokratiſche 
Partei endlich, auf ihre überragende Machtſtellung im Miniſterim 
zu verzichten und auch den übrigen Mehrheitöparteten die ihnen 
nach ihrem Stärkeverhältnis zuſtehende Zahl von Miniſterſtellen 
zu überlaſſen. Der Minderheit der „Genoſſen“, die auch fetzt 
noch an der ihnen in den Revolutionstagen in den Schoß 
gefallenen Uebermacht feſthalten wollte, wurde die Umgruppie⸗ 
rung in der Weiſe plaufibel gemacht, daß man auch die bürger- 
lichen Parteien jetzt mehr zur Verantwortung heranziehen wolle. 


Auf „Befehl“ der Partei mußte der ſozialdemokratiſche 
Kultusminiſter Heymann ſein Reſſort abgeben und dafür 
dasjenige des Min iſters des Innern übernehmen. Dadurch 
wurde, wie der „Schwäb. Merkur“ treffend bemerkt, endlich der 
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„unerträgliche Zuſtand beſeitigt, daß in einem Land mit fo aus- 
geprägtem Sinn für Kirche und Schule, wie es in Württemberg 
der Fall iſt, ein Nichtchriſt gerade das Kultusminiſterium 
führen ſolle“. Allerdings wird es ſich noch zeigen müſſen, ob 
gerade Heymann der geeignete Mann iſt für das wichtige 
Miniſterium des Innern. Es iſt nur ein Notbehelf. An Stelle 
Heymanns übernahm der demokratiſche Abg. Regierungsdirektor 
Dr. v. Hieber das Kultusminiſterium. (Hieber iſt geboren 
1862, war anfänglich proteſtantiſcher Theologe, und als ſolcher 
1890 Stadtpfarrer in Tuttlingen, wurde 1892 Profeſſor am 
Karlsgymnaſium in Stuttgart und hat ſeit 1910 die Vorſtandſchaft 
des evangeliſchen Oberſchulrats in Stuttgart inne; er war von 
1898 bis 1910 Mitglied des Reichstags und ſeit 1900 Mitglied 
des württembergiſchen Landtags). Das Amt des Kultusminiſters 
hat er bereits einmal in dem nur eintägigen Miniſterium 
Lieſching am 9. November 1918, dem erſten parlamentariſchen 
unter der alten Regierung, innegehabt. Früher Führer der 
Nationalliberalen Württembergs (und auch führendes Mitglied 
des Evangel. Bundes) hat er in der letzten Zeit ſehr ſtark um- 
gelernt; er ſprach ſich erft vor einigen Tagen öffentlich gegen 
Gründung einer deutſch⸗volksparteilichen Gruppe in Württemberg 
durch Reſte der zuge Rechtsnationalliberalen aus. 

Nachdem der Sozialdemokratie drei Miniſterſitze geblieben 
waren und auch die Demokratie wiederum zwei Sitze übernommen 
hatte, blieben für das Zentrum noch das Juſtizminiſterium und 
das Ernährungsminiſterium übrig. Der Weggang des Ernährungs⸗ 
miniſters Baumann wird in der ſozialdemokratiſchen Preſſe als 
ein durchaus freiwilliger hingeſtellt: Baumann ſoll das undank. 
barſte Portefeuille aus Geſundheitsrückſichten abgegeben haben. 
Nach dem „Schwäb. Merkur“ dagegen mußte er weichen, weil 
man nach der Uebernahme des Kultusminiſteriums durch einen 
Demokraten (an Stelle des früheren Sozialdemokraten) auch für 
das Zentrum ein weiteres Miniſterium frei machen wollte. Sei 
dem wie ihm wolle: das Zentrum dürfte ſich jedenfalls 
nicht gerade kräftig um dieſes undankbarſte aller 
Aemter geriſſen haben. In dem von ihm geſtellten neuen 
Ernährungsminiſter Graf hat dieſes Amt jedenfalls einen 
energiſchen Vertreter erhalten. (Oberpoſtſekretär Graf, geb. 1873, 
iſt Mitglied des Landtags ſeit 1907 und war ſeither Wortführer 
des Zentrums in kommunalen, Beamten- und Wirtſchafts⸗Fragen). 

Das Juſtizminiſterium wurde beſetzt mit dem Mitglied 
der Nationalverſammlung und des württembergiſchen Landtags 
Amtsrichter Bolz. Er iſt mit 38 Jahren der jüngſte der 
Miniſter. Im Jahre 1912 für den Bezirk Rottenburg in den 
Landtag und für den 14. würltembergiſchen Reichstagswahlkreis in 
den Reichstag gewählt, hat er in dieſer kurzen Zeit ſich allmählich 
in vielen heiklen Fragen zum Sprecher der württembergiſchen 
Zentrumspartei emporgearbeitet und ſich durch die Klarheit ſeines 
Urteils und redneriſches Geſchick ausgezeichnet. So ſetzt ſich das 
umgruppierte württembergiſche Miniſterium aus folgenden fieben 
Mitgliedern zuſammen: Blog, Staatspräſident und Miniſter der 
Auswärtigen Angelegenheiten und des Verkehrs (Soz.), 
Lieſching, Finanzminiſter und Stellvertreter des Staatspräſidenten 
(Dem.), Heymann, Miniſter des Innern (Soz.), Leipart, Arbeits⸗ 
miniſter (Soz.), v. Hieber, Kultusminiſter (Dem.), Bolz, Juſtiz⸗ 
miniſter (Str.), Graf, Ernährungsminiſter (Btr.). 


Die roten Amazonen von Riga.) 


Kal fegt der Seewind durch schneenasse Strassen, 
Der Russenhimmel spannt sein Nachttuch aus. 
Die Stadt liegt da wie tot und wellverlassen, 

Wie grau in grau ein Tybhusleichenhaus ... . 


Ein freches Dirmenlachen ... . Autoratern .. . 
Ein dumpfes Grollen drauf vom Meere her — 
Und jetzt zerreisst mit beilend-hellem Knaltern 
Die Stille plötzlich ein Taklakgewehr. 


Ob wiederum im Hof der Zitadelle 

Die roten Amazonen, bluldursiwild, 

Die Opfer zerren aus der Hungerzelle, 

Und schiessen, . schiessen... bis die Lust gesiit? ... 


Heinrich Gellers. 


. ) Von dem soeben aus der Kriegsgefangenschaft zurückgekehrten Verfasser im 
April 1919 zu Riga niedergeschrieben. D. Red. 


Kommunaliſierung und kommunaler Stände⸗Nat. 


Von Dr. Alfred Schappacher, München. 


er Entwurf eines Reichsrahmengeſetzes über Kommunali. 

ſierung von Wirtſchaftsbetrieben wird in der Oeffent⸗ 
lichkeit viel zu wenig beachtet. Er teilt damit das Schickſal anderer 
Fragen, die mit dern Ausgeſtaltung der Gemeinde⸗Autonomie au- 
ſammenhängen. Die Fachpreſſe, vor allem die klein gewerbliche, 
ſchenkt zwar dem Kommunaliſierungsproblem größere Aufmerk⸗ 
ſamkeit als die Tagespreſſe, läßt ſich aber bei ihren Urteilen viel 
au ſehr vom kleinlichen Intereſſenſtandpunkt leiten; fie gelangt 
aher vielfach zu Ergebniſſen, welche ſachlicher Kritik nicht ſtand⸗ 
halten. Von ſolchen Einſeitigkeiten wollen wir uns bei der nach⸗ 
folgenden Würdigung der vorliegenden Frage fernhalten. 


1. Zunächſt etwas über die grundſätzlichen Betim 
mungen des Entwurfs. Die Gemeinden und Gemeindever⸗ 
bände werden darnach ermächtigt, „aus Gründen des öffentlichen 
Wohles bei Vorliegen eines dringenden Bedürfniſſes nach Zuſtim⸗ 
mung der Landeszentralbehörden oder der von ihnen beſtimmten 
Behörden Unternehmungen, die vorwiegend örtlichen 
Zwecken dienen, aus der Privatwirtſchaft in die Gemeinwirt⸗ 
ſchaft zu überführen.“ ($ 1). Dieſer Wortlaut enthält eine klare 
Kennzeichnung deſſen, was man unter „Kommunaliſterung“ be 
greift. Sie ift nicht ein engherziger Gemein deſozialis mus, 
der als verkleinerter Staatsſozialismus die produktive Tätigkeit 
bureaukratiſieren will, ſondern gemeindlicher Solidarismus, 
der die private Unternehmertätiakeit möglichſt ſchont, fie aber 
der gemeinwirtſchaftlichen Kontrolle unterſtellt. Deutlich erhellt 
dies aus der Beſtimmung des § 2. Darin find den Gemeinde. 
verwaltunaen drei Wege zur Kommunaliſierung aufgezeigt. 
Erſtens: Bildung von Zwangsgenoſſenſchaften der privaten 
Produzenten oder Unternehmer eines beſtimmten Wirtſchafts⸗ 
zweiges und Unterſtellung ihres Geſchäftsbetriebes der gemeind⸗ 
lichen Vorſchrift und Aufficht (Solidariemus). Zweitens: Ueber- 
nahme einzelner Unternehmungen durch die Gemeinde (teilweiſe 
Kommunaliſierung) oder bei privatgeſellſchaftlich betriebenen 
Unternehmungen Erwerbung von Aktien oder Geſchäftsanteilen 
(gemiſcht⸗wirtſchaftlicher Betrieb). Drittens: Ausſchließlicher Re- 
trieb eines Wirtſchaftszweiges durch die Gemeinde (Regiebetrieb). 
Dieſe Reihenfolge läßt zur Genüge erkennen, daß die Reichs- 
regierung das Hauptgewicht auf die Solidariſierung und iber- 
haupt auf die möglichfie Schonung der berechtigten Privattätigkeit 
legt. Eine weitere Sicherung gegenüber wahl: und qualloſen 
Kommunaliſierungsbeſtrebungen („wilde Kommunaliſierung“) ent. 
hält die Vorſchrift, wonach die Kommunalifierung, von einigen 
wenigen Ausnahmen abgeſehen, der Genehmigung der ſtaat⸗ 
lichen Aufſichtsbehörden bedarf. Sollte es alſo einer 
Gemeinderatsmehrheit einfallen, das Bäcker. oder Fleiſcherhand⸗ 
werk in kommunale Regie zu übernehmen, ſo kann ſie dieſen 
Plan ohne Zuſtimmung des Miniſteriums des Innern oder der 
ſonſt in Betracht kommenden Behörde nicht verwirklichen. Die 
Stellungnahme der betreffenden Behörde aber kann bei der gegen⸗ 
wärtigen parlamentariſchen Regierungsweiſe nicht ohne ernſte 
Fühlungnahme mit dem Geſamtminiſterlum erfolgen. Uebrigens 
kann auch die Reichsregierung im Intereſſe der Geſamt⸗ 
verſorgung des Reichsgebietes gegen Kommunaliſterungs maß⸗ 
nahmen wirkſam Einſpruch erheben. Der Zuſtimmung der Landes. 
zentralbehörden bedarf es nicht bei der Kommunaliſierung von 
Straßenbahnen, Waſſerleitungen, Gas- und Elektrizitätsanſtalten, 
ferner des Anſchlagweſens, des Beſtattungsweſens, des Abfuhr⸗ 
weſens und ſchließlich der Theater, Lichtſpiele und Schauſtellungen. 
Mit der Kommunaliſierung, beſonders der gemeindlichen Ber- 
waltung der genannten Unternehmungen muß man im öffent⸗ 
lichen Intereſſe ohne weiteres einverſtanden ſein. Tatſächlich 
iſt ſie heute, mit Ausnahme des Anſchlagweſens, der Theater, 
Lichtſpiele und Schauſtellungen, im weiteſtgehendem Maße ver- 
wirklicht. Und die Kommunaliſierung der Plakatinſtitute ſowie 
künſtleriſcher oder ähnlicher Darbietungen, vor allem der Kin os, 
ift eine ſehr zeitgemäße volkspädagogiſche Forderung. Von grund. 
re Bedeutung ift noch die Beſtimmung des § 7, der beſagt, 
daß die Gemeinde im Falle des Regiebetriebes für die Neber- 
nahme einer Unternehmung Entſchädigung zu leiſten hat. 
Die näheren Ausführungen der 88 8 und 9 über die Technik der 
Entſchädigung find zurzeit Gegenſtand ſcharfer Auseinander- 
ſetzungen zwiſchen den Vertretern der Produzenten und des 
Städtetages, auf die wir in dieſem Zuſammenhang nicht näher 
eingehen wollen. Nur ſoviel ſei bemerkt, daß die diesbezüglichen 
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Beſtimmungen des Entwurfes zuviel ſagen wollen und daher 
zu allerlei Mißverſtändniſſen Anlaß geben. Beſſer ſcheine uns 
die einfache Faſſung, wonach die Gemeinde eine „angemeſſene 
Entſchädigung“ zu leiſten hat, wobei die Angemeſſenheit 
ſeitens der Gemeindeverwaltung nach Anhören der beteiligten 
Produzentenorganiſationen oder noch beſſer in Uebereinſtimmung 
mit der lokalen „Kammer der Arbeit“ (örtliche Vertretung 
der arbeitenden Stände!) von Fall zu Fall feſtgeſtellt wird. 
Geſetzliche Kaſuiſtik iſt ſtets etwas ſehr Mißliches. 

2. Zur Klärung der Kritik des Geſetzentwurfes einige 
Bemerku gen. Allem Anſchein nach werden dabei zwei Punkte 
ſehr überſchätzt: Das Maß und die Methode der Komunali⸗ 
ſierung. Einerſeits glaubt man, die Gemeindeverwaltungen hätten 
nichts Eiligeres und Dringenderes zu tun, als zu fommunali- 
fieren, andererſeits denkt man beim Ausdruck „Kommunaliſierung“ 
noch zu ſehr an den bureaukratiſchen Gemeindeſozialismus. In 
dieſe beiden Fehler verfällt beiſpielsweiſe auch Dr. A. Grunen⸗ 
berg in feinem febr beachtenswerten Aufſatz über „Zur Frage 
der Kommunaliſierung von wirtſchaftlichen Betrieben“ in den 
„Kommunalpolitiſchen Blättern“ Nr. 8/9 vom laufenden Jahr⸗ 
gang. Demgegenüber iſt folgendes hervorzuheben: Die Gemeinden 
find infolge der Kriegsfürſorgemaßnahmen und anderer zeit. 
gemäßen ſozialen Laſten derart mit Schulden überladen, daß ſie 
auf abſehbare Zeiten an koſtſpielige Kommunaliſierungsmaß⸗ 
nabmen nicht denken können. Die Hauptfrage der deutſchen 
Kommunen iſt vorläufig die Schuldentilgung, nicht die 
Kontrahierung neuer Schulden. Darauf werden wohl auch die 
bayeriſchen ſtaatlichen Aufſichtsbehörden ihr beſonderes Mugen- 
merk richten, wenn fe fich gemäß Art. 14 des Selbſtverwaltungs⸗ 
geſetzes mit der Prüfung von Schuldaufnahmen zu Kommunali. 
ſierungszwecken zu befaſſen haben. Aus dieſen Erwägungen 
heraus werden die Gemeindeverwaltungen im allgemeinen nur 
zu ſolchen Maßnahmen greifen, die möglichſt wenig Koſten ver- 
urſ ichen. Dazu gehört in erſter Linie die oben gekennzeichnete 
Solidariſierung. Ueberläßt man auf diefe Weiſe die Vro- 
duktion nach wie vor den Privatunternehmungen (allerdings 
zwangsweiſe zuſammengeſchloſſen ), unterſtellt hingegen den 
Geſchäftsbetrieb, vor allem Produktion, Abſatz, Preisregelung, 
im Intereſſe des Gemeinwohls der öffentlichen Regelung, ſo 
läßt ſich eine Kommunaliſierung durch ühren, die faſt koſtenlos 
das gleiche oder wahrſcheinlich noch mehr erreicht als der teuere 
Regiebetrieb, welcher die ſelbſtändigen Exiſtenzen vernichtet und 
das gemeindliche Beamtenheer vermehrt. ö 

Dem kommunalen Solidaris mus, nicht dem 
bureaukratiſchen Gemeindeſozialismus gehört die 
Zukunft. Das ſollten die Kritiker des Entwurfes nicht über⸗ 
ſehen. Nebenbei bemerkt, wird die Solidarifierung auch die zweck. 
mäßigſte und ſozialſte Löſung des ſtaatlichen Solidariſtierungs 

oblems bedeuten. Nur ſo kann das einſeitige kapitaliſtiſche 

irtſchaftsſyſtem, dem der Profit Beweggrurd und Ziel der 
Produktion ift, überwunden werden, ohne Intelligenz Niflo- 
entſchloſſenheit und Fleiß als gewaltige T iebkräfte des wirt- 
ſchaftichen, ſozialen und kulturellen Fortſchritts auszuſchalten. 
Innerhalb der Zweckverbände (Zwangsgenoſſenſchaften) der arbei. 
tend 'n Stände (Arbeiter, Bauern, Handwerker, Kaufleute, Indu- 
ſtrielle) kann der einzelne feine Fähigkeiten voll entfalten, gegen⸗ 
über den Konſumenten wird er hi ſichtlich ſeiner produktiven 
Tätigkeit Vorſchriften zum Schutze des Allgemeinwohls unter- 
liegen. Das ift die heilſame Syntheſe des Individualismus und 
Sozialismus zum Solidarismus. 

3. Je mehr die Gemeinde die produktive Tätigkeit der 
lokalen Produzenten ordnet und regelt, deſto mehr muß ſie den 
letzteren auf der anderen Seite Einfluß auf die gemeind- 
liG- Wirtſchaftspolitik einräumen — eine demokratiſche 
1 alle-erſten Ranges! Deswegen muß den arbeitenden 

tänden die Möglichkeit gegeben werden, die Geſtaltung der 
kommunalen Wirtſchafts. und Sozialpolitik, insbeſondere in 
Kommunaliſierungsfragen entſcheidend mitzubeſtimmen. Dieſer 
Aufgabe hätte ſich der ſogenannte kommunale Ständerat 
(„Kammer der Arbeit“) der örtliche Vertretungskörper der arbei⸗ 
tenden Stände, zu entledigen. Der Stände⸗Rat oder die „Kammer 
der Arbeit“ würde neben dem allgemeinen Vertretungskörper 
Stadtrat, Gemeinderat) über die kommunale Wirtichaftd- und 

ozialpolitik beſchließen. Somit könnten fH bei Kommunaliſie⸗ 
runge vorlagen die beteiligten Produzentenkreiſe viel beffer Gehör 
verſchaffen, als es gegenwärtig beim Einkammerſyſtem der Fall 
iſt, ſo ausſchließlich politiſche Parteien, die manchmal recht ein⸗ 
ſeitig orientiert ſind, entſcheiden. Dadurch entfielen die letzten 


Bedenken, die man vom Produzentenſtandpunkt aus gegen die 
Kommunaliſierungsvorlage vorbringen könnte. Der vorgeſchlagene 
Weg wäre übrigens der einzige, um die arbeitenden Stände 
wieder mit mehr Berufsfreude und Begeiſterung für die gemeind⸗ 
liche Selbſtverwaltung zu erfüllen. Alle Demokratie bleibt Form 
und Farce, ohne die höhere Berechtigung der ſchaffenden Arbeit! 


——— ———̃̃ ̃ ũLwl— 
Ernst Haeckel. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Ir Auguft dieſes Jahres ſtarb im 88. Lebensjahre En ft 
Haeckel. Sein Name iſt tief in die Kreiſe des eigenen 
Volkes gedrungen und unter allen Kulturvölkern bekannt ge⸗ 
worden. Darum will auch die „Allgemeine Rundſchau“ zu ſeinem 
Hinſchelden ein kleines Gedenken bieten. 

Haeckel war ſeit 1861 Profeſſor der Zoologie an der 
Univerfität Jena. In feinen jüngeren Jahren machte er 
mehrere Forſchungsreiſen, auch ſchrieb er im Laufe ſeiner langen 
Tätigkeit eine Reihe von gelehrten Spezialwerken. Dieſe fanden, 
wenigſtens anfangs, bei den ſachkundigen Fachgenoſſen wenig 
Beachtung und noch weniger Beifall. Hier ſoll dieſe Tätigkeit 
des Toten nicht beſprochen werden; wir wollen einer anderen 
gedenken, jener, die ihn fo populär machte. Haeckel arbeitete 
nämlich mit einem förmlichen Fanatismus darauf hin, ver» 
meintliche Ergebniſſe der exakten Naturforſchung, 
die zur Erklärung der Entſtehung der Welt und der 
Lebeweſen dienen könnten, in ein Syſtem verarbeitet, 
in weitere gebildete Kreiſe zu tragen. Dieſes geſchah 
zuerſt 1868 in der „Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“, deren 
buchbändleriſcher Erfolg den Autor ſelbſt überraſchte. Das Buch iſt 
in 12 Sprachen überſetzt; 1899 erſchienen dann zum erſten Male 
„Die Welträtſel. Gemeinverſtändliche Studien über moniſtiſche 
Philoſophie“. Die überaus wohlfeile Volksausgabe dürfte zur 
Zeit 350000 Exemplare erreicht, wenn nicht überſchritten haben. 

Haeckel will mit ſeinen populären Schriften unter Aus⸗ 
nützung der „Reſultate“ der Naturwiſſenſchaftien „eine auf dem 
Entwicklungsgedanken aufgebaute, einheitliche, diesſeitige, wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründete Welt- und Lebensanſchauung“ ſchaffen, „die 
vielleicht berufen fein könnte, die ganze fittlide und ſtaatsbürger⸗ 
liche Volkserziehung zu leiten, den ſozialen, wirtſchaftlichen und 
poli'iſchen Verhältniſſen der modernen Kulturvölker die ent- 
wicklungsgemäße Richtung zu geben, überhaupt als Prinzip des 
Fortſchritts, entwicklungsfreudiger Gefinnung und organiſch ge- 
ſtaltender Tat“ zu wirken (Prof. Dr. J. Unold im „Sammler“ 
1919, Nr. 87). Die Begründung und Verbreitung moni- 
ſtiſcher Philoſophie betrachtete er als fein Lebens- 
werk. Der Zoolog wird Metaphyſiker. Den menſchlichen Geiſt 
beſchäftigen von jeher die großen Fragen: Woher ift die Welt? 
Wie iſt das Leben entſtanden? Wer hat die Ordnung, die ſich 
allenthalben kundgibt, eingerichten? Woher iſt der Menſch und 


welches it fein Biel? Der Materialismus hat mit 


ſeinen Verſuchen. eine Antwort zu bieten, völlig 
verſagt. 
Ignoramus et ignorabimus, wir wiſſen nicht und wir werden nicht 
wiſſen! Dubois. Hey, „der ehemalige Profeſſor der Phyfio⸗ 
logie in Berlin, faßte die für eine Welterklärung grundlegenden 
Probleme, für die der Materialismus keine Löſung findet, in die 
Form der Reben Welträtſel: 1. Weſen von Materie und Kraft, 
2. Urſprung der Bewegung. 3. die Entſtehung des erſten Lebens, 
4. die zweckmäßige Einrichtung der Natur, 5. das Entſtehen der 
Sinnesempfindung und des Bewußtſeins, 6. Urſprung des ver⸗ 
nünftigen Denkens und der damit eng verbundenen Sprache, 
7. die Willensfreiheit. Dubois Reymond war ſelbſt Materialiſt. 

Haeckel kommt hier zu Hilfe und „Löft“ in der ein⸗ 
fachſten Weiſe dieſe Rätſel: „Nach meiner Anſicht werden 
die drei „transzendenten“ Rätſel (I, II, V) durch unſere Auf 
faſſung der Subſtanz erledigt; die drei anderen, ſchwierigen, 
aber lösbaren Probleme (III. IV VI) ſind durch unſere moderne 
Entwicktungslehre endgültig gelöſt; das ſiebente und letzte Welt- 
rätſel, die Willensfreiheit, ift gar kein Objekt kririſcher wiſſen⸗ 


ſchaftlicher Erklärung, da ſie als reines Dogma nur auf 


Täuſchung beruht und in Wirklichkeit gar nicht exiſtiert“ („Die 
Welträtſel“, 1. Kapitel). Haeckel definiert alfo, daß die Welt- 
rätſel gelöſt feien. Das zweiſchneidige Schwert, wo- 
mit der gordiſche Knoten durchhauen wird, iſt der 
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Haeckelſche Subſtanzbegriff und die Entwicklungs. 
lehre. Das Subſtanzproblem aber faßt der Jenaer Profeſſor 
ſo, daß er der Materie von Ewigkeit her Bewegung und 
Empfindung als zwei ihr zukommende Eigenſchaften zuſpricht; 
die Entwicklung nimmt er im Sinne des Darwinismus. Bei 
den Organismen alſo vollziehe ſich dieſe nach rein mechaniſchen 
Geſetzen, das erſte Leben ſei durch Autogonie und Plasmagonie 
aus den anorganiſchen Stoffen entſtanden, der Menſch befinde 
ſich ſowohl nach ſeiner leiblichen wie geiſtigen Seite als oberſtes 
Glied in dieſer Entwicklung. Aus ſolcher Stellung des Menſchen 
leitet Haeckel für ihn die Religion ab. 


Kommt dieſem die Autorität zu, derartig 
kühne, nicht nur in die Wiſſenſchaft ſondern auch 
in das eigene Leben tief eingreifende Sätze 
aufzuſtellen? Er war nur auf dem Gebiete der Zoologie 
Fachmann, in den zahlreichen anderen Diſziplinen, die er 
zur Errichtung ſeines Weltgebäudes heranzog, gingen ihm 
die Kenntniſſe ab, ja er ſchien nicht einmal gewillt, ſolche fich 


aus geeigneten Quellen zu holen, wenn fie für feine Bor- 


ausſetzungen nicht dienlich waren. Ueber dieſen Dilettantis⸗ 
mus Haeckels wurden von Fachgelehrten die allerſchlimmſten 
Urteile ausgeſprochen. Nur eines ſei zum Belege angeführt. 
TChwolſon bemerkt: „Das Reſultat unſerer Unterſuchung ift ent- 
ſetzlich, man darf wohl ſagen — haarſträubend! Alles, aber 
auch alles, was Haeckel bei der Berührung phyfikaliſcher Fragen 
ſagt, erklärt und behauptet, ift ſalſch, beruht auf Mißverſtänd⸗ 
miſſen oder zeugt von einer kaum glaublichen Unkenntnis der 
elementarſten Fragen. Selbſt von dem Geſetze, welches er ſelbſt 
als Leitſtern feiner Philoſophie proklamiert, befitzt er nicht die 
elementarſten Schulkenntniſſe — —“ (Hegel, Haeckel, Koſſuth 
und das zwölfte Gebot, Braunſchweig 1906, S. 76). 


Vielleicht noch ſchlimmer war es mit ſeinen ee 
auf anderem Gebiete beftellt, aus denen er feine Argumente für 
feine moniſtiſche Pyiloſophie holte. Selbſt Unold konſtatiert in 
feinem Nekrolog im „Sammler“, daß „ihm gründliche, philo- 
ſophiſche und kulturhiſtoriſche Bildung“ fehlte. Von Kant und 
Spinoza ſpricht Haeckel febr oft. Da wurden aber Zweifel 
laut, ob er beide Philoſophen verſtanden, ja ob er ſie überhaupt 
geleſen habe. Der proteſtantiſche Philoſoph Rehmke nennt Haeckel 
ſelbſt ein lebendiges Räſel, „da er den ſpinoziſtiſchen Monismus 
zu lehren meint und den Dualismus zu vertreten ſcheint im 
Grund aber mit dem materialiſtiſchen Monismus ſich vereint“ 
(Proteſtant. Monatshefte, 1900, 3). Unqualiftzierbar ift, was 
Haeckel über Theologie und Kirche ſeinen Leſern vorlegt. Er ſelbſt 
urteilt über diefe feine Ausführungen in den „Welträtſeln“ alfo: 
„Der vierte, theologiſche Teil meines Buches iſt der weitaus 
ſchwächſte und angreifbarſte, und ich habe ihn nur deshalb den 
übrigen angeſchloſſen, weil ich die hohe Bedeutung des theo- 
retiſchen Monismus auch für die wichtigſten Fragen der Philo. 
ſophie andeuten wollte“ (Nachwort zur Schrift über die Welt⸗ 
räiſel, in der Volksausgabe der Welträtſel von 1903, S. 165). 
Ja, wahrlich, wer die Ausführungen z. B. im 17. Kapitel lieſt, 
möchte ſich an den Kopf greifen und fragen, wie ein gebildeter 
Mann derartiges ſchreiben kann. Nur die elendeſten Schunb- 
werke können die Quellen geweſen ſein; es wundert uns nach 
den übrigen Autoren, die genannt find, daß nicht auch noch der 
bekannte „Pfaffenſpiegel“ ausdrücklich angeführt iſt. Zu all dem 
kommt noch, daß Haeckel einige ſeiner Schriften „übereilt“ 
„ egeben hat und jo fehlerhafte und unge» 
chickte Zeichnungen anwandte, welche ſeine Behauptungen 
beweiſen folen; fach wiſſenſchaftliche Kritiker ſprechen 
von Fälſchungen. In feiner „Natürlichen Schöpfungs⸗ 
geſchichte“ ließ er z. B. dreimal das nämliche Kliſchee abdrucken, 
um darzutun, daß man die Eier vom Menſchen, Affen und Hund 
nicht zu unterſcheiden vermöge; dann hat er einen Holzſchnitt 
wieder dreimal abdrucken laſſen zum Beweis, daß die Embryonen 
des Hundes, des Huhns und der Schildkröte einander zum Ver⸗ 
wechſeln ähnlich feien. Andere Embryonenbilder find frei er» 
funden, weitere aus fremden Schriften übernommen und awed 
entſprechend abgeändert. Trotz des ſchwerſten Tadels, den Haeckel 
über ſich ergehen laſſen mußte, auch trotz ſeines Geſtändniſſes, 
„eine höchſt unbeſonnene To heit“ begangen zu haben, griff er 
doch auch ſpäter wieder zu dieſer Arbeitsmethode. Dieſe wollte 
er dadurch entſchuldigen, daß er ſagte, jene Abbildungen ſeien 
nur „ſchematiſch“ geweſen und darum als ſolche erfunden und 
erdacht. Haeckel hatte aber offenbar überſehen, dieſen Umſtand 
anzugeben. Er erklärte auch, wenn er mit feinem Vorgehen ge- 


ne Rundſchau. 
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fälſcht habe, dann ſeien andere Gelehrten auch Fälſcher, denn die 

oße Mehrheit der Abbildungen, welche dieſe geben, ſeien eben⸗ 
alls nicht „exakt“, ſondern „mehr oder weniger zurechtgeſtutzt, 
ſchematiſch oder konſtruiert'. Dieſe Denunziation rief einen 
Sturm der Entrüſtung in der Gelehrtenwelt hervor, die ſich da- 
gegen verwahrte, ein ähnliches Vorgehen zu betätigen. 


Die angeführten Schwächen in den wiſſenſchaftlichen und 
populärwiſſenſchaftlichen Arbeiten Haeckels konnten bei ihm 
nicht einen ei Dogmatismus fernhalten, 
der ſelbſt auf das Anathem nicht verzichtete. Er 
ſtellte auch in jenen Fragen, in denen exakte Forſchung und 
geſchichtliche Studien gegenteilig lehren, ſeine Anſchauungen als 
feſtſtehende Sätze auf, die jeder, der nicht als Mann mit geringer 
Schulbildung und ungenügender Fachausrüſtung gelten wollte, 
anerkennen mußte; wer widerſprach, der wurde, ſoweit es Haeckel 
in der Hand hatte, von Lehrſtühlen ferngehalten; hierbei waren 
die Mittel, die er gebraucht, nicht immer einwandfrei, wie auch 
im Gerichtsſaale im Falle Hamann feſtgeſtellt wurde. Insbeſondere 
find feine „12 kosmologiſchen Lehrſätze“ Normen, zu denen jeder 
ſich bekennen muß. Man ſprach deshalb von dem Papſte in 
Jena. Doch trat Haeckel nicht nach allen Seiten gleich ſicher und 
entſchieden auf. Von der tieriſchen Abſtammung des Menſchen 
z. B. erklärte er in der „Syſtematiſchen Phylogenie, die für 
Gelehrte berechnet iſt (3. Bd. VIII und 1. Bd. VI), es ſei die 
Hyporheſe der Stammesgeſchichte widerſpruchsvoll, redete von 
„ſubjektiven Geſchichtsbildern“ und ſagte fogar: „Selbſtverſtänd⸗ 
lich tft und bleibt unſere Stammesgeſchichte ein Hyvotheſen⸗ 
gebäude“, der weitaus größte Teil der Glieder der Stammes⸗ 

eſchichte „bleibt uns für immer verſchloſſen“. In den für ein 
aienpublikum berechneten „Welträtſeln“ aber heißt es: „Für 
fie (moniſtiſche Philoſophie) bleibt als ſichere hiſtoriſche 
Tatrſache die folgenſchwere Erkenntnis beſtehen, daß der 
Menſch zunächſt vom Affen abſtammt, weiterhin von 
einer langen Reihe niederer Wirbeltiere“ (5. Kap.). An dieſem 
Vorwurf der „doppelten Buchführung“ ändert nichts, wenn 
Haeckel im Vorwort „der Welträtſel“ erklärt, die Antwort auf 
die behandelten Fragen könne naturgemäß nur ſubjektiv und 
nur teilweiſe richtig fein. Um fo ſicherer lautet fein Urteil an 
den Stellen, wo er die einzelnen Fragen behandelt. 


Der „kampfesluſtige Freimut“ Haeckels bekundet 
ſich nicht zuletzt gegen die poſitive Religion und 
den „Papismus“, überhaupt gegen die theiſtiſche 
Weltanſchauung. Hier wird er auch frivol: „In den höheren 
und abſtrakteren Religions- Formen wird diefe körperliche Er- 
ſcheinung (in welcher ſich Gott nach der Vorſtellung ſeiner An⸗ 
hänger in ein Wirbeltier verwandelt) aufgegeben und Gott nur 
als „reiner Get“ ohne Körper verehrt. „Gott ift ein Geiſt 
und wer ihn anbetet, ſoll ihn im Geiſte und in der Wahrheit 
anbeten“. Trotzdem bleibt aber die Seelentätigkeit dieſes reinen 
Geiſtes ganz dieſelbe wie diejenige der anthropomorphen Gottes- 
Perſon. In Wirklichkeit wird auch dieſer unmaterielle Gott nicht 
unkörperlich, ſondern unfihtbar gedacht, gasförmig. Wir gelangen 
ſo zu der paradoxen Vorſtellung Gottes als eines ſogenannten 
„gasförmigen Wirbeltieres“ (15. Kap.). Ueber die Geburt Chriſti 
weiß Haeckel aus einer apokryphen Schrift zu berichten: „Joſephus 
Pandera, der römiſche Hauptmann einer kalabreſiſchen Legion, 
welche in Judäa ſtand, verführte Mirjam von Bethlehem, ein 
hebräiſches Mädchen, und wurde der Vater von Jeſus“ (17. Kap.). 
Die katholiſche Kirche, deren Organiſation er wider Willen höchſte 
Anerkennung zollen muß, ſucht er in jeder Weiſe herabzuſetzen: 
Schlauheit, Betrug und Verbrechen find nach ihm die Mittel, 
durch welche ſie Einfluß gewinnt. Man tut kein Unrecht, wenn 
man den vierten theologiſchen Teil der „Welträiſel“, den ja fein 
Autor ſelbſt, wie wir bereits hörten, als den „weitaus ſchwächſten 
und angreifbarſten“ bezeichnete, das Pamphlet eines leichtfertigen 
Ignoranten nennt, um nicht Schlimmeres zu ſagen. Dieſe Partien 
hatte wohl auch zumeiſt Profeſſor Paulſen, Berlin, im Auge, 
wenn er in heiligem Zorne ſchrieb: „Ich habe mit brennender 
Scham dieſes Buch geleſen, mit Scham über den Stand der 
allgemeinen Bildung und der philoſophiſchen Bildung unſeres 
Volkes. Daß ein ſolches Buch möglich war, daß es geſchrieben, 
gedruckt, gekauft, geleſen, bewundert, geglaubt werden konnte 
bei dem Volk, das einen Kant, einen Goethe, einen Schopen⸗ 


hauer beſitzt, das ift ſchmerzlich! Indeſſen: „Nosce te ipsum!“ 


(Preußiſche Jahrbücher, 101. Bd. S. 72.) 


Ja, wie iſt es möglich, daß ein Buch wie Haeckels 
„Welträtſel“ eine ſolche Verbreitung finden konnte? 
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Wir möchten von allen Nebenſachen, wie billiger Preis, Reklame 
u. a. abſehen, und hauptſächlich das Verlangen zum Ausdruck 
elangt ſehen, das in weiten Volkskreiſen herrſcht, nämlich Auf⸗ 
Hluk über die großen Fragen nach dem Urſprunge der Welt, des 
Lebens und des Menſchen zu erhalten. Dieſes hat Haeckel erkannt 
und auszunützen verſtanden. Hier könnten die chriſtlichen Vertreter 
der Naturwiſſenſchaften und anderer Diſziplinen eine Anregung 
finden, auch ihrerſeits die wirklichen Reſultate der Forſchung den 
ebildeten Schichten und vielleicht auch dem Volke zuzuführen. 
Sean erwarb der Philoſophie Haeckels der Umſtand, daß er 
jene ſchwerwiegenden Fragen nach dem ſtillen Wunſche gar vieler 
ſeiner Leſer löſte, da er ihnen alle Furcht wegen einer Ver⸗ 
antwortung vor einem allwiſſenden und gerechten Richter weg. 
nahm; für dieſes befreiende Bewußtſein hatte man zudem, 
wenigſtens nach der Verſicherung Haeckels, die Reſultate der 
exakten Forſchung. Auch imponiert die entſchiedene, jeden 
Zweifel weit abweiſende, dogmatiſche Form, in der die luftigſten 
Hypotheſen vorgetragen werden. 

Haeckel begnügte ſich nicht damit, nur durch ſeine Schriften 
für die im Entwicktungsgedanken verankerte Lebens- und Welt- 
anſchauung zu wirken, ſein Enthufiasmus drängte ihn, ſeine 
Anhänger zu organiſieren und fo feine Ideen zum Siege zu 
führen. Darum gründete er im Januar 1906 den 
„Deutſchen Moniſtenbund“, deſſen Ehrenpräſident er ſelbſt 
wurde. Dr. Unold erläutert uns an der wiederholt zitierten 
Stelle die Abſicht Haeckels: „Er dachte ſich darunter nicht einen 
populären Freidenkerverein, ſondern eine Vereinigung von vor⸗ 
urteilsloſen, im fruchtbaren Mutterboden der Entwicklungslehre 
wurzelnden Denkern aus allen Wiſſenſchaftszweigen, einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausſchuß, der in ernſter, ſachlundiger Weiſe an dem 
Ausbau des aus dem Entwicklungsgedanken entſprungenen Monis⸗ 
mus und an ſeiner Anwendung auf alle Gebiete des praktiſchen 
Lebens, namentlich auf Ethik und Politik mitwirken ſolle“. 
Eigenartig bleibt, daß fih der Ehrenpräfident des Monismus wie 
der nämliche Gewährsmann konſtatiert, nie aus den Banden der 
Zeitphiloſophie, dem dogmatiſchen Materialismus, zum wahrhaft 
wiſſenſchaftlichen Monismus zu erheben vermochte. Bisweilen 
mochten auch die immer wiederkehrenden Anklagen gegen Haeckel 
wegen ſeiner eigentümlichen Arbeitsmethode, von der bereits die 
Rede war, manchem Mitgliede des Moniſtenbundes und Anhänger 
des Jenaer Popularphiloſophen die Treue gegen den Meiſter recht 
ſchwer gemacht haben. 

Haeckel hat ſicherlich viel dazu beigetragen, daß 
ungezählte Gebildete und noch mehr Halbgebildete 
in Deutſchland an ihrer Religion Schiffbruch gelitten 
haben. Kein perſönlicher Gott! Keine geiſtige Seele! Keine 
Willensfreiheit! Keine Unſterblichkeit im chriſtlichen Sinn! All dieſes 
tut Hacckel im Handumdrehen dar mit dem Hinweife auf die 
„Reſultate der Wiſſenſchaft“, die jedoch gar nicht vorliegen, nicht 
ſelten unter Spott und Hohn. Damit iſt eine ſchwere Schädi⸗ 
gung des fittlichen Lebens der Nation verbunden; denn es er- 
gibt ſich daraus der Wegfall der ſittlichen Ordnung, der Sanktion 
des Sittengeſetzes, der Wegfall der Gewiſſenspflicht, der mora⸗ 
liſchen Verantwortlichkeit und ſtarker Motive. Was dem Menſchen 

ilt, iſt nach Haeckel auch dem Tiere gegenüber, wenigſtens den dem 

enſchen zunächſtſtehenden, den ſogen. Herrentieren billig; wie 
man z. B. alte und kranke Tiere tötet, ſo ſei es Recht und Pflicht, 
auch Menſchen in ſolcher Lage aus dem Leben zu verhelfen. An 
die Seite der Menſchenethik tritt nach Haeckelſcher Philoſophie 
ganz naturgemäß die Tierethik. „Unſere moniſtiſche Sittenlehre“ 
erſchöpft ſich bei Haeckel zum weitaus größten Teil im Kampf 
gegen die Sittenlehre des „Papismus“. 

Man klagt, daß unſer Volk bis auf den Tod moraliſch 
erkrankt fet, und wer wagte zu behaupten, daß diefe Klage un- 
begründet fei? Die Diagnoſe der Krankheit aber wird 
von Kundigen auf materialiſtiſche Lebensrichtung 

eſtellt. Gewiß haben viele Urſachen mitgeholfen, daß ein 
ſolcher Zuſtand H derart entwickeln konnte, ebenſo ficher ift 
aber auch, daß ein Gutteil der Schuld der dogmatiſche Materia- 
lismus trägt, zu welcher der Philoſoph und Metaphyfiker Haeckel 
leider nur zu viele unſerer Volksgenoſſen geführt hat. Rühmt 
er doch ſelbſt in der erſten Auflage ſeiner „Welträtſel“, daß die 
„Natürliche Schöpfungsgeſchichte“ nicht wenig zur Verbreitung 
der moniſtiſchen Weltanſchauung beigetragen hat. Noch mehr ge⸗ 
ſchah dieſes durch ſeine „Welträtſel“. Solange ſich Deutſchland 
nicht von dem von Haeckel ihm eingehauchten Geiſte abwendet, 
wird es keine Heilung finden. Das Andenken Haeckels wird in 
unſerem Volke kein geſegnetes ſein. 


Der erste Schnee. 


er launige Föhn seine Fahnen schwenkt 
Und die Tieflandaugen nach Süden lenkt, 
Wo die Nebelvorhänge lockend zerreissen, 
Ein Schauspiel auf steinerner Bühne verheissen. 
Und wirklich! 
Das Bergvolk bis zu den Lenden 
In weissen glitzernden Märchenhemden 
Mit hermelinverbrämten Armen! 
Aus dem Tiefland jammerls: 
„Nabt Erbarmen! 
Lasst den Prunk mit Silber und Flinler und Erzen, 
Schenk? uns aus euerem innersten Herzen 
Den dunklen Stein nur, in dessen Nacht 
Das leuchtende wärmende Feuer wacht!“ 
Die Vorhänge wieder zusammenrennen, 
Als ob die Berge nach Antwort sännen. 


D’raus über Nacht eine tückische Hand 

Streckt sich hervor übers schlafende Land 

Und schütlet in weisser höhnender Schrift 

Lauter flockiges, wirbeindes, knirschendes Gift 

Aut Dächer und Türme und endlose Sirecken, 

Dass die Stirnen der Fenster sich kräuseln vor Schrecken. 


Tags darauf in den hohlen Ofen stieren 
Die Menschen in schüllelndem hilflosem Frieren. 
Martin Mayr. 


Der Kriegsgefangene. 
Von Marie Amelie Freiin von Godin. 


Wo drei Tagen kam hier eine Depeſche an, des Inhalts, daß 
Schulze Marquardts Jüngſter aus der Gefangenſchaft für 
Ende der Woche zu erwarten fei. Schulze Marquardt bena. 
richiigte die Freunde wortkarg wie immer mit drei Silben „de 
Fritz kümmt“, und zog auf der Gartentür zur Straße eine große 
Fahne auf. Die alten Reichsfarben. Mit denen war der Junge 
vor fünf Jahren ausgezogen. Seitdem kam er nicht mehr nach 
Hauſe, denn ſchon im Spätherbſt 1914 fiel er bei Dixmuiden 
verwundet in engliſche Hand. An die neuen Reichsfarben war 
der alſo noch nicht gewöhnt. 

Geſtern nun iſt der Fritz angekommen. Der Vater holte 
ihn auf der Bahn. Die Freunde und eine Schar Sommerfriſchler 
ſtanden am Zaun und warteten. Ich wohne im Hauſe und 
wartete mit den andern. Der Zug verſpätete ſich und die Hotel⸗ 
gäſte, welche die Senſation dieſes erſten Heimkebrers um den 
Zaun, unter der alten Reichsfahne und drei früchtebeladenen 
Aepfelbäumen verſammelt hatte, plauderten. Vor mir ſtand ein 
kleines Mädel im weißen kurzen Spitzenkleidel, im braunen 
Lockenhaar, auf dem Scheitel wie einen ſchwankenden Rieſen⸗ 
ſchmetterling die große weiße Schleife; „Du“, ſagie fie ihrer 
Nachbarin, einer kleinen Blonden, von der ich nur den grünen 
Kinderſchirm ſah, „morgen gehts not:lob nach Berlin zurück — 
hier iſt doch nichts mehr los!“ „Und das Meer, und der Strand“, 
menge ich mich ein, „und die Aepfelbäume, die faſt vor Früchten 
brechen — und der Wald, der jetzt rot werden wird, und die 
Heide, die blüht — tut dir das alles garnicht leid?“ Die Kleine 
zuckt faſt geringſchätzig die Achſeln, „Berlin ift ſchöner“, entgegnet 
fie, „hier find doch alle beſſern Leute ſchon fort, in Berlin, da 
habe ich alles, was ich will. Mama hat mir auch nen Ring 
verſprochen ...“ Ihre Mutter an meiner Seite ſtimmt ihr zu. 
Sie ift jung, hat Stöckelſchuhe um 300 M, ein beſticktes weißes 
Batiſtkleid um 500, eine Reihe echter, erbſengroßer Perlen um 
100000 um den Hals und Solitairs um 10000 in den Ohren, 
„der Strand iſt ſchon zum Sterben langweilig“, ſagt ſie, „kaum 
ein Dutzend Menſchen. Die Spielklubs find auch geſchloſſen 
worden. Wirklich, ich finde, da bin ich lieber in Berlin. Jeder 
geht jetzt wieder nach Berlin ...“ Sie bemitleidet den armen 
Kerl wohl, der zu ſo gottverlaſſener Zeit in die öde Heimat 
zurück muß, ſtatt daß er in Berlin den Tanz ums gold'ne Kalb 
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mitanfeben könnte ... Ihre Freundin, die hinter mir ſteht, alfo 
meiner Beobachtung entzogen iſt fährt fort: „gut, daß ſie die 
Spielſäle erſt ſchloſſen. als die Saiſon vorbei war. Weißt du, 
mir find die Leute verleidet. Ein Pack ſage ich dir! Zieht uns 
nur das Geld aus der Taſche. Vorige Woche habe ich im Laden 
von Schawitz mein ſchönes Armband verloren. Du weißt, das 
mit den drei Brillanten. Ich hatte es noch am Arm, als ich 
eintrat — Robert ſah es — und bemerkte den Verluſt, als ich 
aus dem Laden trat. Im Laden alfo mußte es fein. Wir frugen 
ſofort an, indes behaupteten die Schawitz. es fei nicht gefunden 
worden. Ich ſchrieb an, daß ich dem Finder 100 A zahlen 
wollte; niemand rührte ſich — da bot ich 200 — ſchließlich 500! 
Nun ließen mir die Schawitz fagen, ich möge kommen, das Arm- 
band ſei da. Ich ging hin und nahms und ſagte ihnen, ſie ſeien 
Lumpen, denn wir wußten, daß es bei ihnen verloren war, und 
fanten es ihnen ſofort. Sie hatten es alſo ſicherlich auch ſofort 
geſucht und gefunden. Nicht einen Pfennig ſollten fie von mir 
bekommen! Und das find nun hier die angeſehenen Leute, ſolche 
Halunken!“ Ich gab ihr im Herzen Recht, das war erbärmlich. 
Aber fie, die den Spielklub liebte .. Und das Kind, das nach 
Berlin wollte für den Ring ... Unter der Türe thꝛes Hauſes 
erſchien Frau Marquardt. Ihr Blick glitt beſorgt über all die 
Menſchen, die ihr Wiederſehen mit dem Fritz begaffen wollten 
und mit Schreck dachte ich an den jungen Kerl, der heute heim. 
kam. Ich ſchämte mich vor ibm. Wie würde er Deutſchland 
finden ... Unſer Deutſchland, für das er gelitten batte, um 
das er fo viele feiner beten Jahre hingegeben. .. Neben mir 
begrüßte nun der Hiene Schloſſergehilfe den Klempner, der ſchon 
jeit zehn Min iten zum Empfang parat ſtand. Der Schloſſer 
war mit dem Rad angefahren. „Wie gehts dir“, fragte er: „Na 
wie es eben gebt!“ entgegnete der Klempner mit der Zange in 
der Hand. „Erbärmlich natürlich“, nahm der Schloſſer wieder 
das Wort und ſenkte ſeine Stimme, aber ich war ſo nah, daß 
ich ihn trotzdem verſtand, ob ich wollte oder nicht „der Fritz 
wird ſchauen. Beſſer is Eener in Frankreich, als hierzulande! 
Dat wert doch nich beſſer, bis ſon dreimalhunderttauſend 
Burshoihbälſe abgeſchnitten An. Die figen auf dem Geldſack. 
Das war dir ja gar kene Refolution nich. Niſcht is geweſen; 
genau das ſelbe Unglück. Muß ert noch kommen! Der Fritz is 
ein Starker. Der tut mit! Kann Unſereiner denn leben bei der 
Teuerung. Nein, das fag ich dir, eine Refolution muß kommen.“ 
Ich muß mich zu ihm wenden: „Meinen Sie, davon wird es 
billiger?“ Er ſchaut mich an, der Schloſſer, voll Mißtrauen. 
Sein junges, hübſches. blondes Geſicht wird feindſelig: „Sind 
Se auch eine von denen, denen der Arbeiter immer zu viel 
Lohn hat?“ Mein Herz blutet um ihn und den andern, der 
aus der Gefangenſchaft zurückkommen ſoll — und um viele 
Millionen andere, meine Brüder, „Nein“, ſage ich ſo ſanft ich 
kann, „ganz im Gegenteil, aber glauben Sie, daß durch eine 
neue Revolution, alfo neue Arbeitsſtörung, in Deutſchland wirt. 
lich irgend etwas billiger wird? Arbeiten müſſen alle .. das 
iſts.“ Er hört mir wohl an, daß ich Mitleid habe mit ihm 
und kummervoll erzählt er mir, daß er 17 & im Tag verdiene, 
daß er aber für einen Arbeitsrock 150, für Schuhe mindeſtens 
60 M, für ein Ei 1.60 Æ geben müſſe. Und er habe cine Frau 
und drei Kinder ... Das fei unmöglich, da ſehe man Blut... 
„Heute“, ſagte in dieſem Augenblick meine rechte Nachbarin, 
„bäckt der Zuckerbäcker zum letztenmal Kuchen. Pflaumenkuch'n, 
delikat fage ich dir, das Stück zu 30 M. Ich habe drei für uns 
beſtellt, wir eſſen fie fo gerne...” Ich konnte nicht mehr. Ich 
wollte den Gefangenen nicht abwarten. Ich ſchämte mich vor 
ihm. Wie hab 'n wirs fo ganz verlernt, uns als Brüder zu 
fühlen! Als ich aber davon ging, begegnete ich dem alten 
Marquardt mit ſeinem Sohn. Sie ſchritten ſchweigend neben. 
einander her, der Alte und der Junge, aber fie hatten feiertäg- 
liche Geſichter. Ihre Augen leuchteten, obſchon ſie gerade vor 
fich blickten und nichts zu ſehen ſchienen .. Der Junge war 
groß und kräftig, mit einem harten, aber offenen Geſicht. Was 
er von all jenen, die ihn erwarteten und von der Heimat, wie ſie 
jetzt war, denken würde, fragte ich mich. 

Heute Morgen lag ich früh auf dem Dünenberge jenſeits 
des Strandes; wenige Menſchen kommen dahin. Der Himmel 
war ganz blau obne Wolke. Nur ab und zu flitzte filbern eine 
Möve durch die Bläue; die See war ganz blau; glatt, wie 
gefroren, nur ſchob fie ſich trotzdem geheimnisvoll der Düne zu 
und zerbarſt zwanzig Fuß unter mir in Millionen milchweißer 
Atome. Ein paar ockergelbe Segel lagen faul auf der See, die 
der helle Strand wie mit leuchtenden Armen umſchloß. Am 


Abhang des Dünenberges, am hellen, hing eine Brombeerſtaude 
mit rötlichen Ranken und hundert und mehr F Früchten, 
die da. unerreichbar, zum Ueberfluſſe, nur den Augen zur Freude 
ihre Süße vergeudeten. Mir im Rücken rauſchte atemleiſe der 
Buchenwald, den ſchon der Goldſchimmer des Herbſtes umſpinnen 
will. Ich lag da und ſog den Hauch der See in mich ein und 
die Sonne — und ſah den zottigen Hummeln zu und den 
winzigen lichtblauen Schmetterlingen, welche die Brombeerſtaude 
umgaukelten — da war ein Tritt, ganz leiſe auf blühender 
Heide am Saum des Waldes. Ich blickte um. Fünf Schritte 
von mir trat der Heimkehrer an den Dünenrand, ſah ſich um 
und ließ ſich nieder. 

Ich regte mich nicht. Seine Augen waren voll trunkener 
Freude, ſeine Naſenflügel bebten vor Genuß. Er lag da, ſah 
ſtrahlend auf das leuchtende Meer. 

Lange regten wir uns beide nicht. Mir klopfte das Herz. 
Ich wollte mit Inbrunſt, daß ihn di⸗ſe Schönheit tröſten ſollte, 
erfreuen, beglücken. Ich wollte es mit Inbrunſt 

Eine Briſe ſtand auf. Die gefrorene Decke der See ward 
lebendig: weiße Giſchtkronen, grünbrauner Wogenſchatten. 

Eine der Fiſcherbarken hielt gegen Land zu, hatte es bald 
erreicht. Da, als der Fiſcher uns zu Füßen an Land ſprang 
und ſein Gehilfe ihm folgte, wandte der Heimkehrer das Antlitz 
nach mir und ich ward bis zum Innerſten erſchüttert durch die 
raſende Freude, die es in jedem Zuge trug: „Krabben haben fie 
gefangen, Krabben!“ ſagte er mir, als ſei es das Köſtlichſte; 
und ich begriff, daß er in der Tat die Heimat mit Wonne wieder- 
gefunden hatte, denn die Heimat war ihm die deutſche Erde, die 
deutſche See und die harte Arbeit, die uns tief über die Erde 
und die See niederbeugt. 
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3eit- oder Danerehe? 


Von Dr. phil. Jofeph Lenz, Trier. 


Der deutſchen . und den verſchiedenen Zandt 
nd verſchiedene unter dem Titel „Ghereform“ zuſammengefabte Des 
etzes vor chläge des Rechtsanwalts Dr. Wegener zugegangen, welche 
die Schaffung ſtaatlicher Heir⸗tsnachweiſe zweds Gintra. ung 
der ins einzelne gehenden Wunſchrichtungen und Angabe der perſöntichen 
und wirtſchaftlichen Berhäliniſſe — jedoch ohne gel für die e 
dieſer Angaben — ſowi- Einführung der Zeſtehe neben der d auters 
ehe des Bürgerl. Geſ.⸗B. bezwecken Gegenüber den Lindern aus ſolchen 
Zeitehen folen die Eltern nach Auflöſung der Ehe die rechtliche St lung 
haben, die das Beleg bisher für Eltern geſchieden r Ehen vorfiegt, in 
denen beide Gatten fur ſchuldia erklärt find. Die Kinde folen ein Erd⸗ 
recht in Höhe der Hälfte des geſetzlichen Erbrechts ebelicher Kinder nach 
dem Bü gerl. Geſ.⸗ 8 haben Folen die E tern die Erziehung der Rinder 

nicht ſelbſt übernehmen, fo fol eine „einheitliche Erziehung“ in ſtaat⸗ 

lichen Erziebungsanſtalten Platz greifen. D. Red. 
lle Anzeichen deuten darauf hin, daß wir einer neuen Epoche des 
Kampfes um die Ehe entgegengeben, einer Epoche, wo ſich in be 
ſonderer Weiſe alte Theorien praktiſch auswirken wollen. 

Auf wiffenfbaftlimem G bie e wurden ſchon längft Lehren vor 

getragen. die mehr an die Phantaſie als an die Vernunft oppellie end, 

uns Beien angebtich 'r fittricher Freiheir vorıpligeln, die ober jeder 
mo aliıh Gennnde eher Zeiten ſittlicher Entartung nennen müßte Auch 
was das praktiſche Leben anı-ht fo mögen an geheimen Ber: 
brechen gegen die Reinheit der Ehe frühere Generationen nicht h nter 
unferer Zeit zurücdgehanden haben. Die neue B ıf fenu niumt fegar 
in Art. 119 „Die C'e als die Grundlage des Familien, ebens und der 

Erbaltung un Virmehrung der Ration” unter ihren „beſo deren Schutz.“ 

Denn „die Reigerhaltung, © ſundung und ſoz ale Fö de ung der 

Familie ft Afaabe des Staates und der Gemen en“. Und 

Art. 120 bezeichnet die Erziehung des Nachwuchſes als „oberſſe Pflicht 

und na üriiches Recht der Eltern, über deren Betätigung die ſtaailiche 

Gemeiaſchart want.“ 

Und doch, ob feit den Zeiten des ausgehenden Nömerreiches, wo 
auch nach Seneca viele Frauen ihre Jaure nicht wehr nach der Zahl 
der Konf ln, ſon denn der Zahl ihrer Ehegatten zählten, die Starift ken 
ſolche Zahlen ftaarıiher Eheſcheiounsen aufgewieſen haben, die doch 
in vielen Fällen wieder zu neuen Eren fü ren und damit zu ebenfo 
vielen ſtaatlick gutgehetßenen, aber in dem Urteil der Moral- 
ph'loſopyie und in den Augen des gläubigen Volkes verwerflichen 
ehebrecheriſchen Konkubinaten? Od jemals mehr verſucht 
wurde, unmoraliſche Geſchlechtsverhäliniſſe zu legitimieren, indem 
man geſetzlichen Reformen des Eherecktes das Wort redet, die offen⸗ 
ſichtlich den ſitilichen Verfall des Volkes bedeuten würden? 

Anders kann man auch. was der Verfaſſer ſelbſt als die größte 
Anklage färchtet (S. 4“, Dr. Wegeners Schrift nicht kennzeichnen, die 
unter dem Titel „Ehe⸗Reform“ der deuiſchen Nationalverſammlung und 
den bu: desftaatlichen Veitretungen unter anderm Vorſchläge zur Ein. 
führung der Zeitebe neben der Daueiehe un:ierbieitet, die an ſich nur 
ein Jahr dauern fol, höchſtens aber zwei Jahre. Zur Begründung 
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führt er S. 13 an, daß viele Menſchen im Konkubinate leben, und da 
fei die Zeitehe ein geeianetes Mittel, „den tatſächtich beſtehenden Zu⸗ 
ſtand in einen gef. mäßigen überzuführen und ihnen den heute noch 
anhaftenden geſellſchaftlichen Makel zu nehmen.“ 


Was heißt das anders als unterſtellen, Sitttichkeitsbegriffe feien 
rein ſublektio und wandel bar, als behaupten. einzige Norm der Si'tlich⸗ 
keit ſeien Staatsgeſetz und öffentliche Meinung? Was heißt das anders, 
als dem Laſter nur einen andern Namen geben, ihm ein Mäntelchen um⸗ 
hängen das Geſetz mißbrauchen, um verderbliche Geſchlechteverhälniſſe 
zu legitimieren, den Sittlichkeirs begriff opfern, damit auch die ohne 
Schande genießen können, die ſich ſcheuen, die Pflichten der Dauerehe 
auf ſich zu nehmen, damit moraliſchen Schwächlingen der „geſellſchaft⸗ 
liche Makel“ erſpart bleibe? 

Aus Juriſtenkreiſen hat bereits Rechtsanwalt F. J. Klein (Bonn) 
zum Kampfe gegen ſolche Reformbeſtrebungen aufgerufen und 
beredte Worte zur Verteidigung der Dauerehe gefunden. (K. V. 596, 
vom 1. Aug. 1919). 

Für den gläubigen Katholiken können derartige Beſtrebungen 
überhaupt nicht in Frage kommen. Nicht als ob es ſich „gar nicht um 
den Einariff in irgendwelche Reckte der Kirche“ handele. wie Wegener 
in der Einleitung meint. oder „alle anderen kirchlichen Bedenken werde 
der Geiſt der neuen Zeit b⸗ſeitigen, der gleich der Kirche nach dem 
Lichte drängt.“ Nein zu klar it dem Katboltken der Weg in der 
Offenbarung vorgezeichnet. Das Band, das die Eheleute um ſchlinat. ift 
ein heiliges Band, und dieſes Band zu Idfen, fteht dem Menſchen nicht 
zu, „was Gott verbunden hat, ſoll der Menſch nicht trennen“ (Matth. 
19,6.) „Er wird Bater und Mutter verlaſſen und feinem Weibe an- 
hängen“ (Gen. II, 24), nicht auf ein Jahr oder zwei, ſondern auf 
immer Denn wer feine Frau entläßt und eine andere heiratet, der 
tft ein Ebebrecher, fo betont immer und immer wieder die Hl. Schrift 
(Mt. 5, 32. Le. 16, 18. Me. 10, 11. 1 Cor. 7, 10. Röm. 7, 2.) 


Darin iſt es klar bekundet, nicht nur eine gewiſſe Dauer der 
Ehe, ſondern ihre unbegrenzte Dauer iſt von Gott gewolll. Und 
dieſen Standpunkt hat die katholiſcde Kirche ſtets verfocht en. Stützt er 
ſich auch an erſter Stelle auf übernatürliche Gründe, vor allem darauf, 
daß die Ehe der Chriften ein Sakrament it und eine Darſtellung der 
inniaſten immer dauernden Vereinigung Cöriſti mit feiner Kirche, fo 
iſt dieſer Standpunkt doch auch in der Natur der Sache zu ſehr be⸗ 
gründet, als daß die Kirche jemals ihn aufgeben würde. 

Aber da nach Anſicht Dr. Wegeners und vielleicht auch mancher 
feiner Sefer „die Moral eine beſſer“ Grundlage für die Geſchlechts⸗ 
gemeinſchaft iſt als die Frömmelei“ (Einl.), ſo erſcheint es nicht unan⸗ 
gebracht, ſolche Reformbewegungen einmal kurz vom moralphilo⸗ 
ſophiſchen Standpunkte aue zu beleuchten. 

Wie ſchon angedeutet, ſteben Dr Wegeners Reform vorſchläge 
nicht allein noch unvermiſtelt da. Nicht allein, denn noch im „Roten 
Tag“ Nr. 185 vom 26. Aug. 1919 ſtellt Arthur Brauſewetter in einem 
Artikel: „Einige Gedanken über die Ehe“ die Ehe auf Lebensdauer 
als „ein gefährlich Ding“ dar und verſpricht großen Gewinn von 
einer Ebe auf beſtimmte Zeit. 

Nicht un vermittelt find ſolche Ideen. Bisher freilich vertand 
man unter Ehe fat allgemein die rechtmäßige dauernde Lebens⸗ 
gemeinſchaft von Mann und Frau zum Zwecke der Erzeugung und 
Erziehung der Kinder. Daß eine geſeßlich anerkannte Ge⸗ 
ſchlechtsgemeinſchaft auf Zeit einer ſolchen Begriffs beſtimmung 
widerſpricht und deshalb nicht den Namen Ehe verdient, liegt auf 
der Hand. ° 

Aber ſchon länger tritt eine weitverzweigte Schule von unaläubinen 
Gelehrten, Evolutioniſten und Materialiſten dafür ein, die Dauerehe, 
wie fe in unſerer Begriffsbeſt'mmung liegt, habe nicht von jeher be 
ſtanden, ſondern fei nur eine Erſcheinung der heutigen Z'it! Es habe 
eine Zeit völlig reaellofer Promiskultät gegeben, eine Zeit des geſchlecht⸗ 
lichen Kommunismus. Erſt in ſpäterer Zeit und auf höherer Ent⸗ 
wicklungsſtufe hätten Männer die Frauen für immer in ihren 
ausſchließlichen Beſitz genommen und ſo unſere Auffaſſung von 
der Ehe begründet. Solche Phantaſten ſpielen ſchon bei Horaz. 
Hobbes nahm fie in feine naturrech lichen Unterſuchungen auf und ihm 
folaten Rouſſeau u. a. Auf ſolche Theorien ſtütz⸗n ſich dann moderne 
So tialiſten, die die „freie Liebe“ predigen und es den Gatten überlaſſen 
wiſſen wollen, ſich zu trennen, ſobald die „Liebe“ erkaltet. Geben auch 
man be noch zu, daß die Dauerehe das Vollkommenere und deshalb bei. 
zubehalten fei, fo verlangen fie doch wie Wegener daneben die Bu 
laſſung der Zeitehe. 

Der Geund all dieſer Verirrungen liegt darin, daß man den 
Hauptzweck der Geſchlechtsgemeinſchaft aus dem Auge verloren und 
Nebenzwecke oder öſter noch allem von der Natur gewollten Zwecke der 
Ehe widerſtrebende Ziele an feine Stelle erhoben und diefe Auffaſſung 
auch gewaltſam in die Geſchichte hineinoetragen hat. Die Dauerehe 
ift keineswegs ein Produkt geſchichtlicher Entwicklung und bürgerlicher 
Geſetzgebung, denen man ebenſo gut neue Gewohnheiten und neue 
Belege gegenüber ſtellen könnte. Die Leh e einer allgemeinen Evolution, 
auf der fohe Theorten fußen und auf die ſich die Sozialiſten berufen, 
it eine unbewieſene Hyvo'heſe. die zumal für den Menſchen keine An⸗ 
wendung finden kann. Daß ſich aber bisher nicht die geringſten Tat 
ſachen für urfpränglide Promiskuität auffinden laſſen, ſondern die 
feftgefügte Familie die Grunhb iſis der Urgeſellſchaft fei, geben unver⸗ 
dächtige, der katholiſchen Auffaſſung fernſtehende Ethnologen wie 


Fr. v. Hellwald, Graffe und Weſermarck zu. Zuſtände der Verwahr⸗ 
loſung, wie fie uns bei manchen Wilden begegnen, find kein Beweis 
für urſprünaliche Regelloſtakeit des Geſchlechtsverkehrs, ſondern traurige 
Folgen ſtttlicher Entartung. Die Ehe als dauernde Gemeinſchaft 
von Mann und Frau tft eine allgemein menſchliche Erſcheinung. Sie 
l'eat eben in der Natur des Menſchen bearündet und hat deshalb im 
Willen des Urhebers der Natur ihre Grundlage und ihre Norm. 


Der Hauptzweck der Verſchiedenheit der Geſchlechter, der 
Zeugunasfähiakeit und des heftigen Naturtriebes zur Geſchliechts⸗ 
vereinigung it eben unleuabar die würdige Erhaltung und Fort⸗ 
pflanzung des Menichengefchiechtes, die Zeugung und Erziehung der 
Kinder. Die Hintanſetzung dieſes Zweckes und die Proklamation des 
perfönlichen Wohles ais Hauptgeſetzes für die Regelung des Geſchlechts⸗ 
lebens it der Grundirrtum der modernen Ehereformbeſtrebungen, aber 
zugleich die verhängnisvollſte Verkennung der Natur. 


Die Ehe it ihrer Natur nach eine Inſtitution deren Haupt ⸗ 
zweck nicht das pverſönliche Wohl der Gatten, ſondern das Wohl 
der menſchlichen Art it. Um die von der Natur gewollte Auf⸗ 
nabe der Ehe zu erfahren, müſſen wir fragen, zu welchem Zwecke fie 
von der natürlichen Vernunft als notwendig erkannt werde. Ihre 
Notwendiakeit beruht aber auf der Notwendiakeit der menſchenwürdigen 
Erteuaung und Erziehung der Kinber. Auf dieſen Zweck zielt das 
eheliche Verhältnis feiner innerßen Natur nach hin. Durch Vereinigung 
der Geſchlechter fol die Menſchheit beſtändig durch friſches, triebkräftiges 
Leben verjüngt werden. 


Gerade die geordnete Fortpflanzung aber und das 
Wohl des Kindes verlangt die Beſchränkung des Geſchlechtsverkehrs 
auf die Ehe, d. h. die dauernde Verbindung von Mann und Frau. 
„Von der Zeitebe im Sinne Wegeners“, wie ſchon Rechtsanwalt 
F. J. Klein a. a. O. richtig betont, „zu einem „Verhältnis“ und von 
dieſem zur „Minuten⸗ he“ des gelegentlichen Geſchlechtsverkehrs ift nur 
ein unſicherer gradueller Uebergang“. Freie Liebe und nach But: 
dünken der Beteiligten wieder lösbare Geſchlechtsgemeinſchaft wird bei 
der menſchlichen Unbefändiakeit nur zu leicht zu völlig regelloſem Ges 
ſchlechts verkehr und wilder Promis fuität führen. Solche ſtebt aber 
der menſchlichen Würde und erfahrungsgemäß nicht weniger ber 
geordneten Fortpflanzung entgegen. Die ſtarken Triebe im Menſchen, 
die nicht wie beim Tiere durch Inſtinkte geregelt find, müöſſen durch 
die Vernunft geleitet werden. Dazu bedarf es obfektiver, leicht erkenn ⸗ 
barer Schranken. und dieſer Schranken erſte und unerläßlichſte ift die 
Dauer des einmal eingegangenen Ve hältniſſes. Sobald dieſe Schranke 
fällt, herrſcht nicht mehr das Geſetz der Fortpflanzung, ſondern das 
Geſetz der Luft, das phyſiſch und moraliſch ein Völkerabſterben 
bedeutet. 


Lauter noch als die Rückſicht auf die Erzeugung ſpricht die 
Rückſicht auf die Erziehung des Kindes für die Dauerehe. Zur 
Zeit der Geburt, die letzte Zeit vorher und die erſte Zeit nachher iſt 
die Mutter auf die Sorge des Mannes angewieſen. Das Kind ſelbſt 
iſt auf Jahr⸗ aänzlich hilflos und auch darüber hinaus für ſein 
phuffches Fortkommen und fir feine aetflige und moraliſche Erziehung 
auf andere angewieſen. Sollten die Kinder nicht vol kommen verwahr⸗ 
loſen, ſo mußte die Natur jemand mit der Sorge für ſie betrauen und 
zwar die mit dieſer Sorge betrauten Perſonen, damit keiner die Laſt 
auf ondbere abſchieben könne, konkret bezeichnen. Und wer find 
dt.fe konkreten, von der Natur ſelbſt bezeichneten und deshalb auch 
vom Urheber der Natur moraliſch verpflichteten Erzieher? Offenbar 
die Eltern. Wozu hat ſonſt der Schöpfer die Mutter zur Ernährung 
des Kindes befähigt, wozu den Kindern die innige Anhänglichkeit an 
die Eltern gegeben und dieſen das Gefühl zärtiicher Liebe und Bu 
neiaung zu ihren Kindern? Sind das nicht deutliche Hin meiſe, wem 
nach der Anſicht des Schöpfers die Erzi hung der Kinder obliegen ſoll? 
Dieſe Erziehung, um vor Einſeitigkeit bewahrt zu bleiben, erheiſcht 
durchſchnittlich die vereinte Mühe beider Eltern. Die ſchonende 
Liebe und das wachſame Auge der Mutter muß ergänzt werden durch 
die ernftere und ſtrengere Leitung des Va'ers. Solche Erziehung all ⸗ 
gemein auch durch die beſte Anflaltser ziehung erſetzen wollen, abgeſehen 
davon, daß es an materiellen Schwierigkeiten und Unmögnlichfeiten 
ſcheitern würde, bieße die Natur ve' kennen, und Zeilehe einführen 
woll- n, die mit der verſönſichen Erziehung durch die E' tern unverein⸗ 
bar iſt. hieße die Eltern ihrer heiligſten. durch natürliches und gött⸗ 
liches Recht ihnen auferlegten Pflichten entbinden, hieße die Kinder der 
g' ößten Wohltat berauben. auf die fie von Natur Anspruch haben, 
hieße für fie die Woh tat des Daſeins, die fie gewiß den Eltern als 
ihrem Daſeins prinzip verdonken wertlos machen, ja vielleicht oh einer 
vernachläſſtatſen, unnatürtichen Erziehung zu einem Ungiüd für die 
einzeinen und in ein Verhänanis fir die Geſellſch ift verwandeln, bieße 
endlich den Staat feiner notwendigſſen Stütze, der Familie berauben. 


Nichts ift bedroh ich er für die Geſellſch ift, als die Lockerung 
der Familienbande. Die Familie iſt es, die Vergangenheit 
und Zukunft mit der Gegenwart verbindet und die Ueber lieferung fort- 
pflanzt. Die Familie it an erſter Stelle der Träger religiäfer, 
konſervativer Reſinnung. Die auf Dauerebe beruhende Familie ift 
das ein ige Mittel, die Geſellſchaft vor phyſiſcher und moroliſcher 
Degeneration zu bewahren. Wem deshub des Allgemeinwohl am 
Herzen liegt, der muß helfen, die Familie zu erhalte‘, der muß aber 
auch kämpfen für die Dauerehe, ohne die es ein Familienleben nicht 
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cheuklappen braucht Steinrück. Eine Steinrück⸗Kriſe beſchäftigt ſchon ſeit einigen 
es eher, um die ungeheuren Gefahren nicht zu ſehen, die durch ſolche Wochen das Nationaltheater und ſeine Kunſtfreunde. Steinrück iſt 
Reformbeſtrebungen heraufbeſchworen werden. Zeitehe mag manchen | nun als Schauſplielleiter zurückgetreten und bleibt als Darſteller. 
ſchmeichein, abec von ihr kann dem deutſchen Volke keine Rettung | Daß biefe bedeutende Schauſpielerindividualität unſeren Brettern 


erneuern, weil fie der von Wegener ſelbſt S. 4 geforderten Voraus- | die nicht in alle Superlative ſeiner Bewunderer einſtimmen können. 
letzung, der ſittlichen Grundlage, entbehrt. Nicht ihr Gegner, | Als Schauſpielleiter hat er ſeit den vorigen Novembertagen einen zähen 
ſondern eher ihr Verſechter iſt deshalb „kein Freund des deutſchen Arbeits willen und känſtleriſchen Ernſt bewleſen; aber die P: rſonalunjon 
Volkes, das. in der Finſternis, in die es das Schickfal geſtoßen haf, zwiſchen Direktor und erſtem Darſteller hat und wird immer zu Kon 
zum Lichte ringt“. (Wegener, Nach wort). ee 1 Es handelt rago ai us um Eitelkeit, wie 
Nur auf ſittlichem Pflichtbewuß ſein ge röndete, dar religiöſe as Publikum meinen mag. Ein Darſteller wird immer von einer 
Auffaſſung und Fa in Jebe ae ate Taucrehe kann das un iöfe sewiſſen Einfeitigkeit fein, darin Hegt feine Stärke; noch dazu, wenn 
wohl ſicherſtellen. Nur ihr darf deshalb der Staat ſeinen Schutz an⸗ er ein fo überzeugter. Parteigänger der Kunſt eines Strindberg, eines 
gedeihen laſſen, deſſen Aufgabe doch zuerſt die Förderung tes Algemein. — Wedekind iſt. Gewiß, er wird nicht fo unklug fein, nur zu ſpielen, 
wohls iſt, nur ſie darf und muß dee halb jeder wahre Volksfreund was ihm gefällt, aber notgedrungen wird er für die feiner Darfteller. 
fördern und berfeitigen. Dann und nur dann wied eine ſtarke individualität fremden Werke ſchwerer den Standpunkt einer mit der 
Generation heronwachſen, nur dann phyſiſche und moraliſche Gefundang geſamten Literatur vorurteils los vertrauten Perſönlichkelt einnehmen 
zu erwarten fein. können zum Schauen beſtellt iſt. 
darß ber wird viel bin. 
fem Spiel nicht beteiligen. 


draufgängeriſchem Temperament gegenüber nicht immer leicht iſt. Es 

Vom Büchertiſch. ſoll nicht auf gemiff: Fälle zurlckgekommen werden. In dieſen Tagen 

iſt auch der Schauspieler Heine von der Leitung des Wiener Burg. 

F. Schrönghamer⸗ Heimdal: Wie's daheim war. Geſchichten aus theaters zurückgetreten; er, der bekanntlich in Miinchen Steinrücks Vor. 
meinem e Augsburg, Haas & rabherr. Pr. 44. — | 

Ein Volltreffer iſt dies köſtlich gehobene Volksbuch mit ſeiner tieſinneren Herr Steinrid wird alljährlich einige Stücke einſtudieren; gewiß iſt 


Beſeelung dur rückhaltloſe, anz und gar verſtehende Liebe zur Jugend⸗ 
heimat, ihrer a und ſchrer Menſchen. Prachtvoller Humor überſonnt [es erfreulich, daß wir auch den Spielleiter Steinrück nicht ganz 


dus Ganze; man lieſt und lebt ſich „liebend gern“ in die einundzwanzig 
Erzäblſtücke hinein, unter denen mehr als die Hälfte künſtleriſche Wertung | Darſteller von ſchonem Organ ſich auf gewiſſe Eigentümlichkeiten der 
nicht nur verdienen — das tut der geſamte Band —, fondern herausfor⸗ | Steinrückſchen Stimme in faſt ſklaviſcher Nachahmung einſtellte, die 
dern. Alſo: Ein Schatz für Familie und Verein, für häusliche und öffent: [Regie den Schauſpieler zu unterjochen ſchien. 
liche Büchereien. E. M. Hamann. Aus den Konzertſälen. Zu Hofmannsthals „Der Tor und der 
Hausſchatz⸗ Bücher: Regensburg, Friedri ch Puſtet. Pr. geb. | Tod“ hat Auguſt Reuß einen Prolog komponiert, den Pfitzner im 
je 1.80 4. Durch dieſe preiswürdige Ausgabe weht ſeit einiger Zeit ein II. Abonnements konzert des Konzertvereing mit ſtarker Wirkung 
beſonders friſcher, kräftiger Zug, der ſehr zu begrüßen iſt. Die beiden darbot. Dieſe packend aufgebaute und klangſchön inſtrumentierte Pro⸗ 
neueſten Veröffentlichungen beweiſen es ſinnfällig: 1. E. T. A. Hoffmanns gramm⸗Muſtk fand eine ſehr empfängliche Hörerſchaft, die den dem 
Mciſternovellen: „Das Fräulein von Seuderh“ und „Meiſter Martin der Münchener Tondichterkreis angehörenden Mufiter fo lange rief, bis er 


Sin nee melken Fele be ae. an ſolchem Wege ird e perfönlih mit Hans Pfitzner für ben Beifall dankte. Eine febr feſſelnde 


lobenswerte Unterne men ra u immer ſchönerer Blüte gelan en. . 
b 10 z ſch E. M. ane e des igen dun o ie Interpretation der 1. Symphonie 

Corpas Catholicornm. Werke katholiſcher Schriſtſteller im Zeitalter ice ns ließen die Kunſt des gefeierten Dirigenten wieder in belem 

Der Glaubensſpaltung. Johannes Eck, Beten contra 1 Lichte erſtrahlen. W. van Hoogſtraten zeigte fih mit dem gleiche n 
D. Andreae Bodenſtein Carolstadini Invectiones (1518). Herausgegeben Tonkörper wieder als ein packender und mit fih fortreißender Orcheſte r 
von Dr. Joſeph Grebin g. 4 VIII 76 u. 96 S. % 9.— (Subſkr. 4 7.50). | führer in einer reiz vollen Wiedergabe der pathetiſchen Symphonie von 
Münſter, Aſchendorff, 1919. Mit der Eröffnung dieſer Sammlung Tſchaikowski. Auch in der ſehr feinfinnigen Begleitung der Bianifiin 
geht ein längſt gehegter Wunſch in Erfüllung. Der mit zähem Eifer und Elly Ney bewährte er ſich aufs glücklichſte. Die Burleske in d-moll, 


heimgegangen. Tiefer Band kann ihm deshalb Nachruf mit Trauerrede ° ) 
widmen. Er iſt zugleich Zeuge für die Gewichtigkeit des von ihm in die | Deit des Stilgeſühles, Klangſchönheit und Temperament, die unmittel 
Wege geleiteten Werkes und die Gediegenheit der dabei beobachteten [bar zu feſſeln vermochten. Joſ. Pem baurs farbenreiche planiſtiſche 
Grundſätze. Der erſte Teil gibt einen Ueberblick über dieſes großzügig | Runft hat mir diesmal in Joſeph Schmids duſtiger „Hymne an die 
angelegte Unternehmen, bringt die Satzungen der Geſellſchaft zur Heraus⸗ Nacht“ die ſtärkſten Eindrücke übermittelt; aber auch Heinrich Kaſpar 
gabe des Corpus Catholieorum und ſtellt die dabei zu beobachtende Schmids „Waldgang“, die dem Münchner Ludwig Schiltler gewidmete 
Arbeitsweiſe feſt. Der im zweiten Teil gebrachten Darſtellung und Gr: Elegie von Haas, die Stücke von Scheunich und Reuß gewannen in 


läuterung der Defensio Ecks, einer bedeutungsvollen Schrift aus den ; 
Anfängen der Glaubensſpaltung, geht ein umfaſſendes Literaturverzeichnis [Pembaurs por ſie voller Interpreta ion an Reiz und Nachdruck. Tech 


re 5 Uns ß 1 A - iſch glanzvoll iſt das Klavierſplel Sandor Las zlos der durch rö 

voraus. Die gründliche Behandlung des Textes, die achlichen An: | N 8 r arößere 
merkungen und auch die der Sammlung würdige fc geben | Weichheit des Anſchlages noch gewinnen würde. — Neu war uns eine 
dieſem Band ein vielverheißendes Gepräge. — Dem verdienten Begründer Sängerin Olga Guzman, die ſich einer freundlichen Aufnahme ei freute, 
des Corpus Catholicorum widmet Dr. Heinrich Schauerte ſein Werk ohne einſtweilen ungewöhnliche Erwartungen zu erwecken. 

Die Bußlehre des Johannes Eck, das ala Heft 38/39 der gleichfalls von Verſchiedenes aus aller Welt. Zwei mit München innig ber. 
Greving begründeten reformationsgeſchichtlichen Studien und Texten er⸗ wachſene Schauſpieler, Conrad Dre her und Richard Stury feierten 
ne he 250 S. 4 11.90. Münſter, Aſchendorff, 1919). in dieſen Tagen den 60. Geburtstag. Der letztere iſt in langen Jahren 
0 , í Der unſerer Hofbühne geweſen, ein feuriger „Karl Moor”, 
beiten und die polemiſche klusdrucksweiſe Ecks und beleuchtet bara | ein vornehmer Egmont“, als welcher er in der Ahnengalerie des 
die wiſſenſchaftliche katholiſche Theologie des Reformationszeitalters. Dann [Nationaltheaters von Kuͤnſtlerhand feſtgehalten ift Auch in modernen 
Í Lehre über die Buße im einzelnen dargelegt und beſonders [Rollen ein geiſtvoller, warm empfin dender Darſteller von bielfeitiger 
feine Stellungnahme zu den Mißſtänden im Bußweſen gebührend ge⸗ Verwendbarkeit, lag doch der Schwerpunkt ſeines Schaffens im kla ſſ i- 
tennzeichnet. wie er ja auch durch praltiſche Vorſchläge dem Konzil von ſchen Drama, das dle Vorzüge feines f&önen Organs deſſe n 
e iner Partiel bat, lad 5 ſind Pannen Technik als vorbildlich gelten darf, zu ſchönſter Geltung brachte. 

; einer Parteigänger herangezo en, wertvoll find dann die s 
Erläuterungen zur Beichtpraxis der damaligen Zeit. O. Heinz. Auf der Höhe feiner Kraft entſagte er bereits der Bühne. Als Lehrer 


u a $. Biehlmeher O. S. B.: Wahre Gottſucher. Worte u Winke ſchaft hat er fi) Verdtenſte erworben. Wenn man an Conrad 


Ihöne.a Einfachheit, Anmut und Gründlichkeit. Immer mehr Gottſucher München zur Sage wird, um fo anziehender erſcheinen uns dieſe von 
erſtehen unter der Laſt, der Beträngtheit, der Wirrnis unſerer Zeit. echtem Humor durchſonnten Grſtalten Drehers, durch die er manch 
Ammer mehr Vorbilder vermag die Kirche ihnen als Führer zum und auf ſchlechtes Staa über Waſſer hielt. Leider mangelt es an guten 
dem Heilsmege enden ſveiſen. Fünfundvierzig ſprechen aus dieſem Bändchen Schwanken dieſer Art. Der Schauſpieler hat da öfters ſelbſt bie dan d 


des Göttlichen aus dem innerſten Leben ſi heiligender und geheiligt Als in den achtziger Jahren das Gärtnertheater auf der Höhe ſeines 
seitfucenbee Menschen von erhabener geiftiger und feelifcher Größe und volkstümlichen Wirkens fland, da gehörte Dreher zu ſeinen Sternen. 
Reberzeugungsgewalt. E. M. Hamann. Auch in der Operette hat er gewükt. Sein Koko im „Mikado“ war 
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in Maske und Vortrag glänzend; bekannt ift, daß Dreher das 
Schlierſeer Bauerntheater gegründet, das nicht das „weltliche 
Oberammergau“ geworden ift, das dem Künſtler vorgeſchwebt hat. 
Im Winter wird Dreher, von München ausgehend, wieder eine Gaſt⸗ 
ſpielfahrt unternehmen. Ueberall darf ſeine fröhliche Kunſt herzlicher 
Aufnahme ſicher fein. — Otto Heß, der Kapellmeiſter am Münchener 
Nationaltheater wird in Madrid die Vorbereitung und Leitung von 
Rich. Wagnerfefifpielen übernehmen, die von Mitte November bis 
Februar währen. — Dr. Meyer⸗Waldeck, der Leiter des Leipziger 
Stadttheaters, ift zurückgetreten. Es widerſtrebt ihm, „Schaufenſter⸗ 
Intendant“ zu fein. Er habe die Ueberzeugung. daß nur ein Wille 
ein Theater leiten könne, während die Verhandlungen mit den Aus⸗ 
ſchüſſen und Räten zu viel Zeit und Kraſt abſorbiren. Auf Schwierig⸗ 
keiten Ahr licher Art wird die Verzögerung der Dresdener Urauf⸗ 
führung von Rich. Strauß’ „Frau ohne Schatten“ zurückgeführt, die nach 
der Anſicht eines namhaften Kcitikers von einer dort unerhörten Minder⸗ 
wertigkeit geweſen fein fol. — Ueber die Berliner Paleſtrinaauf⸗ 
führung liet man in einem Muſtkblatte: „das Publikum begann ſich zu 
amſſteren, als Somme: den lebens frohen und diätenſüchtigen Biſchof 
von Budoja derb zu karikieren unternahm und Lieben den uralten 
Patriarchen mit einem kaſtratenhaften Falſett ausſtattete, das zum 
Lachen zwingen mußte. Solche Freiheiten hatte man Ah in München 
der Klerikalen wegen nicht nehmen dürfen .. freilich wurde dadurch 
die Kluft noch viel bemerkbarer, die zwiſchen den Akten gähnt.“ — 
„Fennimore und Gerda“, eine Oper von F. Delius, einem Komponiſten 
Deutfchenglifcher Abſtammung, hatte in Frankfurt a. M. einen 
guten Achtungserfolg. Die undramatiſchen Bilder entbehren der 
Spannung. Nach den ſeeliſchen und moraliſchen Wunden der ſünd⸗ 
haften Liebe zu Fennimore, das file Ausruhen bei dem ſchlichlen in 
ſeiner Demut rührendem Gefühl der Gerda. So geiſtreich und fein 
illuſtrierend dies alles mit den in der Schule Wagners und den 
modernen erlernten Mitteln, nach Berichten, auch geformt iſt, ſo ver⸗ 
langt eine Oper doch ſtärkere Wirkungen, als zart kelorierte Idyllen. 
— „Das biſt du“, ein expreſſtoniſtiſches Spiel von F. Wolf, fand in 
Dresden den lebhaften Beifall der literariſchen Parteigänger. Der 
Dichter hat allerlei alte Weltweisheit in ſich aufgenommen, indiſche, 
platoniſche bis Schopenhauer und Fechner, aber er vermag nur zu 
ſtammeln und zu lallen. Welten und Planeten wirbeln umher, un. 
geborene Urweſen geiſtern durchs All und dies alles wegen des alten 
Konfliktes einer zwiſcgen einen jungen und einen alten Mann ge» 
ſtellten Frau. — d' Alberts neue Oper „Revolntionshochzeit“ hatte in 
Leipzig einen großen Erfolg. Die ſehr refchidt gearbeitele Muſit 
tt auf ſtarke Wirkeingen von der Art Puccinis berechnet. — Die auf 
Strindberas Märchenſpiel fußende Oper „Kronbraut“ des jungen 
ſchwediſchen Komponiſten T. Rangſträm feſſelte in Stuttgart 
weniger durch Temperament, als durch künſtleriſche Feinheit. Eindrucks⸗ 
voll erwies ſich auch der ſtarke chriſtliche Einſchrag. — „Verbotene 
Liebe” und „Maienzauber“, zwei komiſche Opern von E. Xitel hatten 
in Gera ſehr freundlichen Erfola. Die aut fanybare, ohne Szene 
wenig ſagende Muſik erwärmt als Untermalung der Tarftelung. — 
Wedekinds „Schloß Wetterſtein“ hatte in Hamburg einen Mißerfolg. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Gesteigerte Arbeitsleistungen innerhalb Deutschlands Industrie — 
Beginnender eldbedarf unserer Wirtschattskreise — Keine Ver- 
schleuderung des deutschen Volksvrermögens ! 

Unverkennbar mehrt sich die wachsende Arbeitsfreudig- 
keit innerhalb unserer Grossindustrie. Rückgang in der Arbeits- 
losenziffer, Verminderung der Willkürstreiks, Häufung in der Befür- 
wortung zur Wiedereinführung der Akkordarbeit sind Belege der, 
wenn auch nur allmählichen Besserung der deutschen Arbeitsverhält- 
nisse. Namentlich die Wiederkehr zur Akkordarbeit rechtfertigt in 
den verschiedensten Industriezweigen eine lohnendere Arbeitsaus- 
nütsung und Förderung des Exports. In erster Linie spiegelt si h 
diese Tendenz in der Steigerung der Kohlen förderung, 
‚welche, nachdem anscheinend vorübergehend auch die Einführung der 
:Sonntagsarbeit auf den Kohlengruben erfolgt, das Schlimmste der 
tristen Kohlenkrise überwinden lässt. In den Generalversammlungen 
der leitenden Schwerindustrie kam auch, dadurch hervorgerufen, eine 
zuversichtlichere Sprache zur Geltung. Hagener-Bergbau, Haspener- 
Eisen, Phönix, Bochumer und andere Gesellschaften mehr berichten 
von gebesserten Arbeitsleistungen in letzter Zeit. Vielfach 
macht sich gleichheitlich die Aeusserung geltend, dass, „wenn Ruhe 
und Ordnung erhalten bleiben, die allmähliche Rückkehr der früheren 
Arbeitsleistung und Arbeitstüchtigkeit unserer deutschen Grossindustrie 
wiederkehrt und der deutsche Bergbau, wie früher, wiederum das Rückgrat 
‚der Erstarkuug der deutschen Industrie bildet“. Auch die bayerischen Berg- 
arbeiter erklärten sich zur Leistung von Ueberstunden zwecks Mehrförde- 
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rung von Kohle bereit. Beträchtliche Bestellungen auf Güterwagen von 
deutschen Eisenbahnverwaltungen werden bekannt. Es ist kein Zufall, 
wenn gleichzeitig in ununterbrochener Folge von Gesellschaften fast 
aller Sparten zur Beschaffung von Rohstoffen, Ausdehnung der regulären 
Betriebe, Aufnahme von neuen Fabrikationszweigen, Finanztrans- 
aktionen der grössten Art verlautbaren. Kapitalerhöhungen, sei 
es durch Neuausgabe von Aktien oder Schuldverschreibungen, häufen 
sich. Bei den Grossbanken mehren sich die Gesuche um Gewährung 
von Warenkrediten, oft in bedeutender Höhe. Unvermeidlich 
ist dadurch das langsame, aber sichere Anziehen des Geldstandes. Es 
wäre nicht das schlechteste Zeichen unserer Wirtschaftsbeobachtung, 
wenn an Stelle der jetzigen untätigen Geldflüssigkeit, Knappheit an 
Barmitteln und regeste Nachfrage nach Kreditgewährung eintreten 
würde! — Die Sicherung der ständigen Wiederkehr der Frankfurter 
Einfuhrmesse, die Lebhaftigkeit der Kölner, Mannheimer und anderer 
Warenbörsen, die gebesserten Aussichten für die deutsche Petroleum- 
versorgung, das Sinken der Preise für einzelne ausländische Kolonial- 
waren und Produkte durch stärkeres Angebot, dies alles bekundet nicht 
zuletzt Ansätze, wenn auch nicht durchgreifender Art, so doch einer 
langsam aufsteigenden Wirtschaftskurve. Den gewaltigen 
Finanztransaktionen im Anilinkonzern folgten nunmehr ebenfallsKapitals- 
verdoppelungen bei den deutschen Pulverfabriken, Zusammenschluss- 
bestrebungen in der Motorfahrzeug-Industrie. 

Grund zu Optimismus oder Annahme einer durchgreifen- 
den Wirtschaftswendung ist jedoch, und das sei ausdrücklich betont, 
keineswegs vorhanden. Die Kohlennot, die aus dieser Katastrophe 
berrührenden Einschränkungen der Verkehrsverhältnisse im ganzen 
Lande, die Beleuchtungsschwierigkeiten in den Grossstädten stellen 
zu grosse Hemmnisse dar, vermehrt durch die automatischen Folgen 
der Wirtschaftsbeklemmung, welche hervorgerufen sind durch die 
Unsicherheit der Innenpolitik, die Wirkungen der steuertechnischen 
Massnahmen und immer wieder die ungeheuerliche allgemeine Ver- 
teuerung des gesamten Lebensunterhbaltes. Auch die unverminderte 
Schwierigkeit in der Rohstoffbeschaffung, verschärft 
durch Preissteigerungen hier und dort, hält an und lässt irgendwelche 
vielsagende Konjunkturwendung vermissen. Ob die immer wieder 
auftauchenden Gerüchte über eine internationale Valuta- 
Anleihe in Deutschland und im benachbarten Oesterreich verwirk- 
licht werden, bleibt unklar, schon mit Rücksicht auf die Unmöglich- 
keit, inder Hebung derdeutschen Valutawährung durchgreifende 
Besserungsmöglichkeiten zu finden, trotzdem gerade dieses Problem 
in der Presse, in der Oeffentlichkeit und bei allen Beteiligten unauf- 
hörlich in dem Mittelpunkt der Erörterung steht. Das fieberhafte 
Treiben an den deutschen Effektenbörsen hält an, wenn auch 
bie und da ein Tendenzumschwung mehr denn je zur Vorsicht mahnt. 
Ein sachlicher Grund der beispiellosen Kursbesserungen auf vielen 
Aktiengebieten ist vor allem die unvermindert starke Interesse- 
nahme des Auslandes, vornehmlich der westlichen Ententestaaten 
an unserer Industrie. Schiffahrtswerte sind aus diesem Grunde neuer- 
lich beliebt. In der Liquidation des industriellen Auslandsbesitzes 
deutscher Unternehmungen wurden bedeutende Transaktionen 
vollzogen, namentlich zugunsten der luxemburgisch- belgisch- franzöd- 
sischen Eisengruppe. Mit Recht beantragt die Handelskammer Nürn- 
berg bei dem deutschen Industrie- und Handelstag die unverzügliche 
Vornahme von Massnahmen der verschiedensten Art gegen die Ver- 
schleuderung des deutschen Volksvermögens an das Ausland 
Auch die Preise der Exportartikel sollten im Minimum unter voller 
Berücksichtigung des Kursstandes unserer Valuta zur Berechnung 
gelangen, ein Punkt, der ja ohnehin schon von den meisten Export- 
interessenten in eigenstem Vorteile zur Durchführung kommt. Der 
dieser Tage in London stattfindenden politischen und wirt- 
schaftlichen Aussprache zwischen Ententevertretern und den 
leitenden Wirtschaftsführern Deutschlands und Oesterreichs — u. a. 
die Professoren Bonn, Brentano, ferner Finanziers: von Gwinner, War- 
burg — bringt man auch aus diesem Grunde volles Verständnis ent- 
gegen. Auch die Ausführungen des früheren Staatssekretärs August 
Müller über die deutsche Industriepolitik, namentlich hin- 
sichtlich Orientierang im osteuropäischen Sinne verdienen Hand in 
Hand damit Erwähnung, ferner mit Rücksicht auf die bemerkenswerten 
Ausführungen hinsichtlich der Preiskalkulationen bei der Rohstoffeinfuhr 
und mehr noch bei der Abgabe von deutscher Exportqualitätsware. 


München. M. Weber. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Ausserordentlich praktischer, fortschreitender An - 


lienischen Sprache. schaaungsunterricht. H. 1:3 einer Sprache : ur 
Probe geg. Einsendung v. Mk. L— v. Verlag München, Sendlingerstr. 75/1. H. 


— 


neue Illustrierte Methode für leichtes und an- 
regendes Selbststudium der 


englischen, französischen u. ita- 


Seite 690 


Allgemeine undian. 


Nr. 45. 8. November 1919 


Katholiſche Monatſchrift für das Geiſtesleben 
ber Gegenwart. 50. Jahrgang: 1919/1920 
Viertelläbrlich M. 6.—, Einzelheft M. 2.20 
(dazu die im Buchhandel üblichen Zuſchläge) 

Die Beſiellung kann durch die Poft oder den Buchhandel erfolgen 
Zeitgemäßer Inhalt des neneſten (November⸗) Heftes: 
Sum Jahrestag der Nevo: 


Uumſchau 
Die kirchliche l 


lution. (M. Pribtlla.) 
. che een der Theoſophie. (O. zim 
Kochel den mermunn.) — Dreigliedes 
rung des * Orga⸗ 
edges. = 810 nismus? Noppel) 
George Eliot. Zum 100 Seen ee im Heiligen: 


Ja trestage ihrer Geburt 
2. N vember 1819). (A. 
e 
Seſprechungen aus der På: 
dagogik und Wufif. 


leben. (U. Pirngruber +.) 
Ern vergeſſenet grofier 
Tondichter. (J. Kreit⸗ 
maler) — „Dichters Wer⸗ 
deu.“ (A. Stockm inn.) 


— — 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgan 


Radikalmittel 
Ausrottung von 


Ratten, 
Mäuſen 


u. aaa he 8 


en, in A und K 
all ausgelegt werden. Tötet nur 


B 
‚Ratten und Mäufe, aber in einer 
bis =. nicht dageweſenen 
Weiſe, alle Wafſerratten, 
Erdraiten und en N Die l 
töblihe Wirkung d atten» 
kuchens tritt innerbald einiger 


Stunden ein und iſt in 


langs 
Paben in planung t 5 & liefert vorteilhaft an Private 


und Restaurants von 


= 8. 
aufwärts. 


W.Overhoff Nachf. 


aben in Kartons 
10.— und nE BO E Eel DA alinta 
Tabritanten 


1 
Wee e 
Bickelſtr ſtrade H. 
Vertreter an allen Orten geſucht 


— 


Nusik- Instrumente 
e pien 


8 jr 

© fi . N 

E Woeiagutsbesltzer, 

2 175 a 

L Enkirch a. d, Mosel. 

r í Paſtoren⸗ 

E a W N. t b f 

=| Violinen, N a a 

2 E. ne abe 

b sbrüder Vo 

B markn euki 1 5 700 g Drio. Aper ung tort abae 

2 geben. Proben in 18 Pfd.⸗Paketen 
Eigen: werks . gegen Nachn. 

m BE wa my Jb. S h Bedburg 


Grosser Missions-Lhristus 


hrosse — 1. Kriegs- 


A > 


eis 


Krippen 


Kunsigerechie, Mslorlsche. Studien. 
Abbildungen für Interessenten irel. 


Sebastian Osierrieder 


akadem Bildhauer 


München, Georgensirasse 113. 


40jäp riger, akadem. gebildeter 
ae für höhere Lehranſtalten 
ſu at Kr in einer größeren 
tathol. Ver lagsanſtalt (Druckerei) 
als wiffenſchaftlicher 


Korrektor 


mit latein., griech. cher 
bebrätfcher a Yan ee 


Stellen uchende war früber 3 


an eee ns der Kurz em. 
Rundſchau“ chen, unt. 
19905 gef neta werden. 


[Geld Kg, 825 


N. Calderarou, Gamburg 5. 


Kölner Dom- 
Weihrauch 
Ranchlass- Kohlen e 


FT 4 J. en banm, Cn a, iA 


jos. Schumacher 


Weihrauchhandluug 
Sinthern bei Brauweiler 
Postscheckkonto Gin Nr. 25547 


lefert 


Weihrauch 


Rauchfasskoblen 


½, 1- und 2 ündiger Brennzeit, 
te, feste Ware. Kistohen 7 50 Mk. 
Abnahme von 10 Kistchen 
Kohlen Vo 


rzugspreise. 
Beste Emplehlungen vorhanden. 
sollte neben einer 


leicher Richtung a 
e meinen Rundschau“, 


Bildgeschmückte 
Halbmonatsschrift für Astronomie 
== und verwandte Gebiete 


Wel 


tall 


Herausgeber: 


Dr. F. S. Archenhold 


Direktor der Treptow -Sternwarte 


enthält u. a. Jeden Monat eine Karte mit den sichtbaren 
Planeten und dem Lauf der Sonne und des Mondes. 


Zu beziehen durch jodes Postamt, jede Buchhandlung und den 
Verlag der Treptow-Sternwarte 


Berlin-Treptow 
Postscheckkonto Berlin Nr. 4015 


Bezugspreis 


and vierteljährlich 4. 


ruckarbeiten| 


In jeder Art 
und Ausführung 
vom feinsten Buntdruck bis 

zur bi Massena 


liefert schnell und bung de 
Buchdruckerei 
„Unitas“ 


Bühl (Baden) 


Schnellpressen- , Rotations- 
und Setzmaschiusubetrieb. 


Gegen 
Trunkſucht. 


Em gutes wirkſames Mitiel, wel» 
ches durch viele Dant chreiben 
empfohlen. ohne Wiſſen dee 
Trinker gegeben werden am 
ba geruch⸗ und ee 
von ſchädlichen 
amm = Pro 
Dofis —, Doppe 


1411 — — 
pas enera othete 
ir iert 


— E e r EEE E e 


Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum er bei nn, 
Schlafl 


K osigkeit vo 
rodter stor Wirkung, zugl. Blut- 
umlauf Ind u. Arterien-Ver- 


vorbeugend. 
Probe (f 1 Woche) 3.— Mk, 
Mon.-Menge 12 Mk. 
Ausserdem besterprobt: 


Bere oati Asthma-, Blasen-, 
-, Bleichsuchts-, ‚Darm., 


ten Tageszeitung auch ein Familienblatt 
nnieren Wir empfehlen den 
mal ein Pro 


der 
esbonnement auf 


für Deutschland und Oesterreich - Ungarn 
vierteljährlion 3.— 
Mark). 


Mk. (für das Aus- 


Welcher 


tbeldenkende und gebildete 
Herr (auch Geiſtlicher) würde 
mit mir (Student), da mir 
ein weiterer Bekanntenkreis 
fehlt, in brieflichen Verkehr 
treten? Zuſchr u. E. E. 19919 
an die Geſchäftsſtelle der All · 
gemein Rundſchau, München. 


Oberammerganet 
Kru ziſtre 


in allen Größen, in ein 


acher bis 
fire k Siner TAR 


ans auer 
ob Sans Ban ) 
„ 
Breidlifte gratis. 


1 


11 
:Kommunlon-Hostien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
vo lichster haltbarer 


Franz Hoch Aegi wert 


Hostien dieker et 


kerei Franz 


Bischön. Bekzn und Si 
E Roth 
kanats- u. Plarreiegei 


Vereinsabzeiche: 
Medaillen, Order 


AD. ScHWERY 
STUTTGART 


gem 
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katholische Welt““ zu bestellen. Jeden Monat erscheint 
ein reich illustriertes Heft mit vielen schönen Erzählungen zum 
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AM HEILIGEN SEE 


Roman von Wilhelm Wiesebach 
12°. 232 Seiten. Ungebunden Mk. 420. Gebunden Mk. 6.— 


Der Roman ist ein Buch für Leidträger unserer schweren Zeit; aus körperlichem Leid u. Seelennot 
will er den Leser herausheben durch Sichversenken in Gott, der aus der Natur und einer g o-sen 
Menschenseele spricht. Besinnlichen Männeın und Frauen wird er eine wahre Seelengabe sein 
und si- zu Mut und Kraft emporreissen Viele Mütter, Gatti nen, Schwestern und Bräute heim- 
gekehrter Krieger werden inn ihren Lieben ais schönstes und segensreichstes Angebinde schenken. 


Der Ein 


Herr der Welt Durchschnitts- 
Roman von R. H. Benson mensch 


Roman von R. H. Benson 


Genehmigte Uebersetzung 


aus dem Englischen 
Genehmigte Uebersetzung 


von 
H. M. von Lama aus dem Englischen 
von 
3. Auflage H. M. von Lama 
O 


Ungebunden Mk. 7.80 
Gebunden Mk. 9.60 


Ungebunden Mk. 6.60 
Gebunden Mk. 8 40 


Lola Stein: 
Das Gewissen Amerikas Das vierte Gebot 


Roman Familien- Roman. :: 3. und 4. Tausend 
Ungebunden Mk. 4.80. Gebunden Mk. 6.50 Ungebunden Mk. 4.80. Gebunden Mk. 6.35 


Dilettanten der Liebe 


Roman von johannes Mayrhofer 
Ungebunden Mk. 3.—. Gebunden Mk. 4.50 


Höchst anschauliche, farbenreiche Reiseschilderungen von einer Polarfahrt. Diese glänzenden 
Naturbilder sind abwerhslungsreich hineinverwoben in die durch scharfe Beobachtung, bewegtes 
Leben und frischen Humor ausge,eichneten Szenen. die sich an Bord eines Touristendampters 
mit seiner bunten Gesells haft abspielen. Wir sehen in Ernst und Scherz, wie alle diejenigen 
Fiasko mac en die die grosse echte Lı: be verkennen und dem Reichtum, dem Amüsement oder 
andeıen Nichtigkeiten nachjagen und sich selbst um die wahren Güter des Lebens betrügen. 


Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg :: ZieBeeunandianren 
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Deutſche 
Spar⸗ Pränienanleihe 1019 


1. Die Anleihe beträgt Fünf Milliarden Mark in Fünf Millionen Anleiheſcheinen zu Eintauſend Mark, rückzahlbar innerhalb 


80 Jahren nach untenſtehendem Tilgungsplane. 
(1 bis 2500), jede Gruppe 400 Nummern (1 bis 400). 


Sie iſt eingeteilt in fünf Reihen (A, B, C, D, E). Jede Reihe enthält 2500 Gruppen 


2. Dee findet eine Gewinnverloſung nach untenſtehendem Gewinnplane ſtatt. 
3. Vom 1. Januar 1940 an ſteht dem Inhaber das Recht zu, unter Einhaltung einer Kündigungsfriſt von einem Jahre die 
Rückzahlung zum Nennwert zuzüglich des Zuſchlags von 50 Mark für jedes verfloſſene Kalenderjahr unter Abzug von 10 v. H. 


des Geſamibetrags zu verlangen. 


4. Sollte vor dem 1. Januar 1930 eine neue gleichartige Spar⸗Prämienanleihe zur Ausgabe gelangen, ſo haben die Inhaber 


der Stücke dieſer Anleihe das Zeichnungsvorrecht. 


5. Die Inhaber der Stücke genießen die untenſtehenden Steuerbegünſtigungen. 


Gewinnplan: 

5 Gewinne zu 1000000 Mark = 5000000 Mark 
5 „ „ 500000 „ — 2500000 „ 
5 . „ 300000 „ = 1500000 „ 
5 „ „ 200000 „ — 1000000 „ 
10 5 „ 150000 „ == 1500000 „ 
20 „ „ 100000 „ = 2000000 „ 
50 A „ 50000 „ = 250000 „ 
10⁰ k „ 25000 „ = 2500000 „ 
200 f „ 10000 „ — 2000000 „ 
300 A K 5000 „ = 1500000 „ 
400 . f 3000 „ = 1200000 „ 
400 ” n” , 2.009 ” > 800 000 7 
1000 E N 1000 — 1000000. „ 


Im ganzen jedes Halbjahr 
3500 Gewinne über zuſammen 25 000 000 Mark. 


Gewinnverloſungen finden am 2. Januar und 1. Juli jedes 
5 erſimals im März 1920, ſtatt. Bei jeder Verloſung werden 
2500 Gewinne im Geſamtbetrage von Fünfundzwanzig ionen 
ark gezogen. Die gezogenen Gruppen und Nummern gelten für ſämt⸗ 

liche fünf Reihen. Sie werden im „Deutſchen Reichsanzeiger“ bekannt⸗ 
gemacht. Ein mit einem Gewinn gezogenes Stück nimmt auch ferner an 
den Gewinnziehungen bis zu feiner Tilgung teil. Ein und dasſelbe Stuck 


kann jedoch in jeder Ziehung nur einmal gewinnen. Die Gewinne werden 
von dem auf die Berlofung folgenden 1. März oder 1. September an, die 
der erſten Verloſung vom 1. April 1920 an unter Abzug von 10 v. Hundert 


aue gezahlt. 
Tilgungsplan: 
Tilgung Bonus 
In den Jahren jährliche „ abreſcher jabrliche „ im Jährlicher 

Stud zahl eee Stückzahl semen ei 
1920—1929 50000 | 50000000 | 25000 | 1000 25 000 000 
1930—1939 75 000 75000000 | 37500 1 000 37 500 000 
1940—1949 100000 | 100000000 | 50000 | 1000 50 000 000 
1950—1959 75 000 75 000 000 | 37500 | 2000 75 000 000 
1960—1999 50 000 50 000 000 | 25000 | 4000 100 000 000 


Die Tilaungsausloſungen finden am 1. Juli jedes Jahres, erſtmals 
am 1. Juli 1920, im Anſchluß an die Gewinnverloſung tatt. Zur Feſt⸗ 
ſtellung der zu tilaenden Stücke (50 000, 75 000 oder 100 000) werden fedes⸗ 
mal 4. 6 oder 8 Nummern gezagen. Die gezogenen Nummern gelten für 
alle Gruppen und Reihen. Sie werden im „Deutſchen Reichsanze ger“ 
bekanntgemacht. Jedes gezogene Stück wird zum Nennwert zurückgezablt 
mit einem Zuſchlag von 50 Mark für jedes bis zur Fälligkeit verfloſſene 
Jahr; die Stücke jeder zweiten gezogenen Nummer erhalten außerdem 
den im Tilaunasplan angegedenen Bonus. Die Tilgunasſumm'en mit 
Zuſchlag und Bonus werden von dem auf die Auéloſung folgenden 
29. Dezember an gegen Aushändigung des Stückes ausgezahlt. 


2. Sicherheitsbeſtellun 


Steuerbegünſtigungen: 


a) Befreiung eines Beſitzes bis zu 25 Stück von der Nachlaßſteuer und bezüglich derſelben Stücke von der Erbanfallſteuer. Keine Nachlaß⸗ 
Erbanfallſteuer für die auf den Namen Dritter bei der Reichsbank oder anderen vom Reichsminiſter der d Nee noch zu benennenden 
auf fünf Jahre und mehr oder auf Todesfall hinterlegten Süde (bis 10 Stück für jede einzelne dritte Perſon) 

b) Der Vermögenszuwachs, der fid aus dem Beſitze der Anleiheſtücke gegenüber dem bei der Erwerbung der Stücke anzunehmenden ee 
wert ergibt. unterliegt nicht der Veſitzſteuer (Vermögenszuwachsſteuer). 

Der Ueberſchuß des Veräußerungswertes über den Tilgungswert bleibt frei von der Kapitalertragsſteuer. 

c) Die dem Beſitzer der Stücke auf Grund der vorſtehenden Beſtimmungen zuſtehenden Leiſtungen ſowie der aus dem Verkauf der Stücke 
erzielte Gewinn unterliegen im Gewinnjabre weder der E nkommenſteuer noch der h Rn ſteuer. 

d) Bei jeder Art der Beſteuerung werden die Anleiheſcheine bei einer Stückzahl bis zu 50 Stil höchſtens zum Nennwert, vom 20. Jahre ab 
zum Kündigungswerte bewertet. 


oder 
tellen 


Zeichnungs bedingungen: 


1. Aunahmeſtellen. geichnungsſtellen find die Reichabank und die im offiztellen | 5. Bezahlung. Die Zeichner find verpflichtet, die zugetellten Beträge dis zum 
e aufgeführten Geldinſtitute. Die Zeichnungen können Dezember d. J. zu e Die Begleichung hat dei derjenigen Stelle zu 
aber auch durch Vermittlung jeder Bank, jedes Bankiers, jeder Epars ei bei der die 8⸗=ichnung angemeldet worden ift. 

kaſſe und Kreditgenoſſenſchaft erfolgen. — Zeichnurgen werden Sollen 50% Schuldbuchforderungen zur Begleichung verwendet we den, fo ift 


let ( A drei 
von Montag, den 10., bis Nittwodh, den 26. November 1919 To SU Bee a u eu a en m Ea 
mittags 


8 ſtraße 92-94, zu richten Der Antrag muß einen auf die Begleichung der Spar⸗ 
entgegengenommen. Früherer Zeichnungsſchluß bleibt vorbehalten. 


Pe ftucte hinweiſenden Vermerk enthalten und 180 teſtens am 20. D⸗ zember 

d. 3. bei der Reiche ſchuldenvermaltung eingeben. Vordrucke zu en An» 
2. Zeichnungöpreiß. Der Preis für jedes Spar-Prämienftüd beträgt 1000 M. 
Hlerron find in 5% bDeulſcher Reichsanleihe zum Nennwert berechnet 


trägen mit Formvorſchriften find bei allen Zeichnungs⸗ und Vermiitlungsfleuen 
zu gaben Daraufbin werden Schulnverfchreibungen, die nur zur VBealeichung 
und 500 in bar zu beal ichen. 
Die mit Sanuar—Zuli: Zinſen ausgeſtatteten Reichsanle'heftücke find mit 


von Spar⸗P ämienſtücken geeignet find, ohne Zinsbogen ausgereicht. Die Aus: 
reichung erfolgt gebührenfrei und portofrei als Reichs dienſtſache. Dieſe Schuld⸗ 
Zinsſcheinen, fallia am 1. Juli 1920, die mit Abril — Oktobei-Zinſen ausgeſtatteten 
Stücke mit Zinsſcheinen fällig am 1. April 1920, einzureichen. Den Einlieferern 


verſchreibungen find ſpäteſtens bis zum 20. März 1920 den in Abſatz 1 genannten 
Zeichnungs⸗ oder Verm ttlungeftellen einzureichen. 

von 5% Relchsanleihe mit April —Cktobei⸗Zinsſcheinen werden auf ihre alten 

Anleihen Stuckzinſen für 90 Tage = 1.25% vergütet. 


6. Undnnbe der Stücke. Die Ausgabe der Prämienſfücke erfolgt im Februar 

; Schuldbuchgläub ger erhalten erforderlichenfalls dis zur erſten Gewinn- 

Bei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine Sicher⸗ Selen im März n. J. durch thre enges Nummernaufgabe. 
i M. für jedes Prämienſtück in Zwiſchenſcheine find nicht vorgeſehen. 


7. Umtanſch der Kriegs sanleihen. Die Reichsbank wird, fomelt möglich, 
unentgeltlich Stücke von höherem Nennwert als 500 Mk. in tleine Stücke tauſchen. 


Reichsfinanzminiſterium 
Anleihe⸗Abteilung. 
Dur die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. del, & San 1 9. (5 nferate und den Reklameteil: A. Qal Hammelmann. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. irektor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. ©. J. Manz, Pud. 155 nſtdruckerei, Akt.-Geſ., [öm 


heit von 10% des gezei neten Betrages mu 
bar zu hinterlegen. 


4. Je 0 Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungsſchluß 
ſtatt. Die Art der Verteilung beſtimmt das Reichs finanzminiſterium. 


Berlin, im November 1919. 
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M 46. 
Reni und Staat. 


Von Otto Kunze, Berlin. 


niere Zeit fleht den Kampf zwiſchen Demokratie und Diktatur. 
Beide ringen um die ausſchließliche Geltung im Staat, nach- 
dem fie ein Drittes beſiegt und für unbeſtimmte Zeit zurückge⸗ 
drängt haben: die Autorität. Vom „Obrigkeitsſtaat“ ſpricht man 
wie von einem Toten, nur ohne die Achtung vor einem Toten. 
Für die Verfechter der Demokratie tft der Staat eine freie Ueber- 
einkunft von Menſchen, die ſich vernünftig ſelbſt beſtimmen, kurz 
ein Vertrag; für die der Diktatur iſt er reine Gewalt, Macht 


des zufällig Stärkſten. Dieſer Stärkſte kann ein Einzelmenſch 


fein, aber auch ein Geburts. oder Berufsſtand, wie einſtmals der 
Adel oder wie heute die Arbeiterklaſſe, das „Proletariat“ mit 
ſeiner „Diktatur der Räte“. Diktatur iſt etwas ganz anderes 
als Autorität, die ein ſittlich begründetes Verhältn 
und Gehorſam darſtellt und im „Gottesgnadentum“ ihren meta- 
phyſiſchen Ankergrund hat. 

Wer hat nun recht? Was iſt der Staat: Vertrag, Ge⸗ 
walt oder Obrigkeit? Die meiſten Politiker ſagen vom Staat 
nur einen dieſer drei Begriffe aus. Wilſon ſchwört auf die 
Demokratie, Lenin auf die Diktatur. Beide befriedigen uns nicht, 
gerade uns Deutſche nicht. Und der Obrigkeitsſtaat hat auch 
weite deutſche Volkskreiſe nicht befriedigt, Wilhelm II., ſein letzter 
typiſcher Vertreter, mußte weichen. 

Alle, die den Staat nur auf eine Wurzel zurückführen, 
philoſophiſch, nicht geſchichtlich, die tun dem Menſchen Gewalt 
an. Denn der Menſch iſt nicht einfach, ſondern dreifaltig, und 
paßt alfo nicht in einen einfaltigen Staat. Schon gar nicht, 
wenn der Staat, freilich mit zweifelhaftem Recht, den Menſchen 
ganz für ſich haben will. Der Menſch iſt dreifaltig, er lebt hier 
auf Erden in drei Reichen. Er iſt freier Geiſt, lebendiger Leib 
und Weſen einer beſtimmten Gattung. Als Geiſt wie als Leib 
iſt er ein Ganzes und hat ſeinen Zweck in ſich ſelbſt, als 
Gattungsweſen iſt er ein Teil eines Ganzen, des menſchlichen 
Geſchlechts, und hat feinen Zweck außer fih, in deffen Erhaltung. 
Der wahre Staat muß auf die Dreifaltigkeit des Menſchen Rück⸗ 
ficht nehmen; noch mehr: wenn der Menſch mit feiner ganzen 


Perſon ſich auf den Boden des Staates ſtellen, ihm mit all ſeinen 
Kräften dienen ſoll, fo muß der Staat ſich ſelber dreifaltig bilden. 


Das geiftige, das leibliche und das Gattungsleben des Menſchen 
muß im Staate wirken und ſeine Form beſtimmen; nur dann 
it er die geordnete Lebensgemeinſchaft der Menſchen, ein Ge- 
famt- oder Großmenſch ſozuſagen. Wir reden hier nicht der 
Staatsallmacht das Wort: Der Selbſtzweck des Menſchen bleibt 
unangetaſtet, auch wenn er dem Gemeinweſen mit allen ſeinen 
Kräften dient. Denn das heißt nicht, daß er mit ihnen dem 
Staat ausſchließlich oder als höchſtem Zweck dienen ſolle. Nein, 
umgekehrt: der Staat ſoll alle Seiten des Menſchen ausdrücken, 
ſie zur Geltung kommen laſſen. Als Geſamtmenſch befaßt ſich 
der Staat ganz richtig mit Dingen, die eine moderne Denkweiſe 
dem Einzelnen vorbehalten möchte, z. B. mit der Gottes 
verehrung. 

Jeder Staat, dem eine oder gar zwei Seiten fehlen, iſt 
unvollkommen. Er kann ſeine Bürger nicht feſſeln, fle gründen 
ſelbſt Staaten im Staat zur Befriedigung geiſtiger oder leiblicher 
Bedürfniſſe: Freimaurerorden, Gewerkſchaften u. dgl., und wenn 
der Staat ſie daran hindert, ſo zerſchlagen ſie ihn am Ende. 

In den drei Stichworten: Demokratie, Diktatur, Autorität, 
kommen die drei Grundkräfte des Staates zum Ausdruck. Einer 


Münden, 15. November 1919. 
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XVI. Jahrgang. 


jeden muß ihr Recht werden, ſonſt hört ihr Kampf nicht auf. 
Denn ſie entſprechen genau den drei Seiten des Menſchen, der 
ſich nicht ändert und der immer mit ſeinesgleichen in ſtaatlicher 
Gemeinſchaft leben wird. 

Was wir Demokratie nennen, vertritt die geiſtige Seite des 
Menſchen im Staat. Der Menſch iſt vernünftig und entſcheidet ſich 
frei für das, was er als gut und nützlich erkennt. Als geiſtiges Weſen 
ift er Perſon, Träger von Rechten. Sein erſtes Recht iſt, zu fein, was 
er ift, alfo zunächſt vernünftig⸗frei. Man nennt es heute Selbſt⸗ 
DEIN. Sie ift unantaſtbar. Denn der freie Geiſt ift unſterblich 
und ragt damit weit übers Diesſeits hinaus. Mit ſeinem Geiſte 
und deſſen Freiheit darf ſich deshalb der Menſch keinem irdiſchen 
Ding ganz opfern, keinem Staat und keinem Staat im Staat. 
Ebenſowenig darf der Staat dem geiſtigen Menſchen Gewalt 
antun, ihn zwingen. Wie bringt er ihn aber ſonſt in ſeinen 
Kreis hinein? Einſeitig demokratiſche Auffaſſung weiß ſich hier 
ſchwer zu helfen. Sie ſieht eigentlich nur den Einzelmenſchen 
und feine Rechte, die fie kurz und treffend „Freiheit“ nennt. 
Der Staat iſt ihr kein Ding mit eigenem Daſeinsrecht, ſondern 


hat bloß ſoviel davon, als ihm die Menſchen geben wollen. Er 


iſt ein Vertrag, mit dem ſie zu eigenem Beſten den Krieg 
aller gegen alle beendigt haben. Dieſe Anficht vom Urſprung 
des Staates, die man im 18. Jahrhundert hegte, hat ſich frei 
lich als falſch erwieſen. Der Menſch lebte nie als einſamer 
Wilder, ſondern immer in Verbänden, und zwar lange, ehe er ein- 
ſah, daß dies für ihn das Nützlichſte ſei. Aber iſt es denn immer 
das Nützlichſte? Für den Schwachen gewiß, jedoch durchaus 
nicht für den Starken, der die andern für ſich ausnützen kann; 
auch nicht für den Starken im Geiſt, der ſich über ſie erhebt als 
Dichter, Denker oder Heiliger. Hier kommt die Demokratie nicht 
mehr mit. Da ſtellt fie den Menſchen fittliche Fallen. Die eine 
heißt Gleichheit, die andere Brüderlichkeit. Wir kennen 
ja den Wahlſpruch der franzöſiſchen Revolution, jener Mutter 
der modernen Demokratie. Der Menſch iſt vor allem freier 
Geiſt, und darin find alle Menſchen gleich. Ihre Ungleichheiten 
ſind äußerlich und berühren nicht das menſchliche Weſen. Gleiche 
Menſchen, gleiche Rechte, gleiche Pflichten. Eine heilige Pflicht 
iſt die Liebe zum Nächſten, alſo aller zu allen. So find alle 
Menſchen Brüder. | 

Gewiß laſſen ſich dieſe hohen Dinge oft genug als An- 
triebe zu ſtaatsbürgerlichem Handeln gebrauchen, doch ſie ſühren 
immer gleich über den Staat hinaus. Die Freiheit in die Höhe, 
zum höchſten Glück der Perſönlichkeit, die Gleichheit und Brüder⸗ 
lichkeit in die Weite, zum Weltbürgertum. Das find in Wahr- 
heit die Ideale der Demokratie: der Staat iſt für ſie überhaupt 
kein Ideal. Am deutlichſten wird das in der Verknüpfung des 
Staates mit dem Recht und Willen der Mehrheit. Dieſer 
Gedanke, heute das heilige Banner der Demokratie, zu dem 
fie ihre Gläubigen immer und immer wieder aufſchauen lehrt, 
iſt talſächlich ein ganz elendes Behelfsmittel gegen ihre eigenen 
Grundſätze. Mehrheit braucht noch nicht der Unfinn zu fein, 
aber ſtets bleibt der Verſtand der Vielen hinter dem hohen Flug 
Einzelner zurück. Und die Minderheit muß fich der Mehrheit 
fügen, wird im Notfall dazu gezwungen. Alſo Einſchränkung des 
Geiſtes, Vergewaltigung der Freiheit, lauter Frevel gegen das 
Heiliaſte im Menſchen. Es iſt eine merkwürdige Selbſttäuſchung 
der Demokraten, daß ſie den Zwang des erhöhten Einzelnen, 
und wäre es der platoniſche Philoſoph als König, verwerfen 
und dafür den viel ungeiſtigeren Zwang der Mehrheit aufrichten. 
— Die Sache iſt nur mit praktiſchen Gründen zu verteidigen. 
Die ſind ſehr achtbar, aber ein Ideal oder ein Selbſtzweck iſt 
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ei Staat nicht, wenn er allein aus dem Willen der Mehrheit 
entſpringt. 

Mit vollem Recht ſtellte die ältere Demokratie ausdrücklich 
den Menſchen und die Menſchheit über den Staat. Die heutige 
verbürgt das gern, aber das ift nur Angſt vor dem ſtäckeren 
Volksbewußtſein ſpäterer Geſchlechter, dem eine ganz andere 
Staatslehre entſpricht. Wir lehnen die Einſeitigkeit der Demo. 
kratie ab auf Grund der Dreifaltigkeit des Menſchen. Der Staat 
darf nicht einzig auf deſſen geiſtiges Selbſt zugeſchnitten werden, 
denn es liefert, wie wir ſahen, gar nicht die Formen für den 
Staat. Ebenſowenig darf er es von ſich ausſchließen, unter⸗ 
drücken. Denn er ſoll eine Gemeinſchaft von ganzen Menſchen 
ſein, von freien Weſen, nicht von Ameiſen oder Bienen. Das 
wird erreicht, wenn der Staat ſein Daſein, ſeine Form und ſein 
Handeln vom freien, vernünftigen Willen ſeiner Bürger beſtim⸗ 
men läßt. Aber er iſt darum doch mehr als ein Vertrag, denn 
jene Zuſtimmung zum Staat iſt dem Menſchen natürlich und 
eine ſittliche Nötigung der Vernunft, worüber bei „Autorität“ 
das Nähere zu ſagen iſt. Der Wille der Bürger ſpricht ſich aus 
in der Volksabſtimmung. An ihre Stelle tritt, beſonders zu 
dem Zweck, dauernden Einfluß auf das Staotsleben auszuüben, 
meiſt die Volksvertretung. Sie iſt auch ein Hauptkennzeichen der 
Demokratie. Leicht ergibt ſich hieraus, daß das Wahlrecht 
allgemein und gleich ſein muß. Nur ſo entſpricht es der Freiheit 
und Gleichheit. Ob es außerdem unmittelbar und geheim ſein 
müſſe, it dagegen eine rein prakliſche Frage. Am vollkommen - 
ften it das VBerhältniswahlrecht, es ſchützt Minderheiten ſoweit 
wie möglich gegen die Tyrannei der Mehrheit und nähert den 
Staat dem wahren demokratiſchen Ideal, daß in Geſetzgebung 
und Verwaltung der Wille jedes einzelnen Bürgers mitbeſtimmen foll. 

Berechtigte und einſeitige Demokratie unterſcheiden ſich 
darin, daß die erſtere dem freien, vernünftigen Menſchen im 
Staat das Seine gibt, die l alles, den Staat ſelbſt mit 
ſeinem Daſein und Wirken. Aber es gibt doch noch andere 
Kräfte, die den Staat erhalten und geſtalten, genau wie Ber- 
nunft und freier Wille nicht den ganzen Menſchen bilden. Das 
Gegenteil von Demokratie iſt Diktatur. Mit ihr u: ſich der 
körperliche, finnliche Menſch im Staat durchzuſetzen. In feinen 
Wünſchen und Gelüſten iſt er unerſättlich, möchte alles für ſich 
allein, Reichtum, Macht und Genuß. Seine Mittel find Zwang 
und Gewalt, der Stärkere verdrängt alſo immer den Schwächeren. 
Während die Demokratie möglichſt Viele durch ihre freie Bu 
ſtimmung im Staat vereinen und an ihm teilnehmen laſſen will, 
liegt es im Weſen der Diktatur, immer mehr Menſchen von 
ſeinen Rechten und Gütern auszuſchließen, bis zuletzt einer übrig 
bleibt, der Stärkſte, dem alles dienen muß. Solche Gewalt⸗ 
herrſchaft eines Mannes hat freilich nie lange beſtanden und 
ihre Beiſpiele find darum für die Geſchichte belangreicher als 
für die Staatswiſſenſchaft. Deſto wichtiger iſt für ſie die Diktatur 
einer Gruppe von Menſchen, die durch gleiche finnlidde Bedürf⸗ 
niſſe vereinigt und durch günſtige Umſtände mächtig ſich zu 
Herren eines Staates oft auf Jahrhunderte machten. Das war 
früher der landſäſſige Adel, in See- und Handelsſtaaten wie 
Venedig und den deutſchen Hanſaſtädten die Kaufmannſchaft. 
In den Städten ſtrebte auch zuerſt ein neuer Stand nach der 
Herrſchaft oder wenigſtens Mitregierung: die Handwerker mit 
ihren Zünften, kurz, das Bürgertum. Das war bereits eine fo 
breite Schicht, daß ſie von weitem faſt ausſah wie das ganze 
Volk. Das Standes bewußtſein mußte in ihr ſchwächer werden, 
dagegen dachte der Einzelne mehr und mehr an ſich, an ſeinen 
Vorteil ſelbſt gegen die eignen Mitbürger. Freiheit ward ſein 
Traum, gewerbliche, perſönliche, geiſtige Freiheit. Und ſo wurde 
der demokcatiſche Gedanke geboren und zuerſt in den großen 
a von England, Nordamerika und Frankreich durch⸗ 
geführt. Am ſchwächnen in England, wo die älteren Stände, 

Adel und Patrizier, am mächtigſten und am klügſten waren, am 
ehrlichſten in Nordamerika, wo fie ganz fehlten, und am heftig⸗ 
ſten in Frankreich, wo das Bürgertum ſich noch ſchwer bedrückt 
fühlte. Der ſtändiſche Gedanke, das Gewicht der finnlichen 
Intereſſen blieb gleichwohl ſo mächtig, daß ſich die Demokratie 
allmählich wieder in eine Diktatur verwandelte, die des Bürger. 
tums und dann nach dem Geſetz der Verengerung, das jeder 
Diktatur innewohnt, nur ſeines ſtärkeren Teils. So entwickelte 
fich die Herrſchaft der Großunternehmer, des Geldadels, alles 
jedoch unter bürgerlicher und demokratiſcher Außenſeite. 

Seit kurzem iſt eine neue Diktatur auf den Plan getreten, 
die Diktatur des Proletariats. In Rußland und bald darauf 
in Deutſchland wurde der dritte Stand befiegt vom vierten 
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Stand, der dort im Bolſch wismus, hier in der Sozialbemo- 
kratie eine neue Geſellſchaftsordnung zu verwirklichen ſtrebt. Der 
Bolſchewismus ift eine reine Standesbewegung der „Proletarieꝛ“, 
der Ausgebeuteten, Armen, Hungernden, die zunächſt nur leib⸗ 
liche Nöte und irdiſche Güter kennen. Was ift ihnen Geiſt, Frei- 
heit und Demokratie? Beherrſcht werden oder ſelber herr ſchen, 
etwas anderes gab es jı in Rußland nicht. Alſo Diktatur des 
Proletariats. In den Räten der Arbeiter, Bauern und Soldaten 
wurde ſie, klaſſiſch in ihrer Art, verwirklicht. 

Die deutſche Sozialdemokratie beider Richtungen hat die 
Räte zuerſt als Werkzeuge zur Durchführung der Revolution 
übernommen. Als eine ſtändige Einrichtung wünſchten fie fie 
eigentlich nicht, und von dauernder Diktatur des Proletariats 
wollten ihre Führer bis weit nach links, z. B. Kauisky, nichts 


wiſſen. Denn die Sozialdemokratie hat von der Demokratie die 


Lehre von der Freiheit und Gleichheit aller Menſchen geerbt. 
Und ſie leitet daraus ab, daß Allen gleicher Anteil an den Gütern 
dieſer Welt gebührt. Nur hat fie diefe Dogmen in ein Lehr. 
gebäude hineingeſetzt, das auf einer rein materialiſtiſchen Welt- 
anſchauung errichte ift und allem menſchlichen Tun und Leiden 
nur materielle Urſachen unterlegt. Sie will zugleich die Erlöſungs⸗ 
lehre für alle und der Befreiungskampf einer Klaſſe fein, Demo- 
tratie und Diktatur in ſich vereinen. Die Formel hierfür war 
noch nicht gefunden, als die Revolution ausbrach und in den 
Räten der diktatoriſche Gedanke einſtweilen allein zur Geltung 
kam. Der demokratiſche wurde bald laut im Schrei nach der 
Nationalverſammlung. Sie trat zuſammen, aber neben ihr blieben 
die Räte beſtehen und wollten nicht weichen. Der Ausgleich kann 
ſich nur fo vollziehen, daß man beide Mächte als berechtigte Ber- 
tretungen menſchlicher Bedürſniſſe anertennt. Das Parlament 
ſoll die Freiheit ſchützen und den politiſchen Willen der Bürger 
verkünden, wie es die Demokratie verlangt, die Räte ſollen die 
leiblichen, wirtſchaftlichen Intereſſen der Volksgenoſſen hegen, 
fördern und ausgleichen. Ein Reichswirtſchaftsrat oder, wie es 
bedeutende Sozialdemokraten, Cohen, Kalijfi u. a. nennen, bie 
Kammer der Arbeit, tritt dann neben den Reichstag, und ganz 
folgerecht mit geſetzgebender Gewalt. In dieſer Schöpfung kann 
das deutſche Volk Diktatur und Demokratie verſöhnen, wenn 
nicht nur ein Stand, die Arbeiter, ſondern alle Stände, Berufs- 
gruppen oder Wirtſchaftseinheiten die Kammer der Arbeit be- 
ſchicken. So wird die Diktatur zerteilt, die Uebergewalt durch 
die verſchiedenen Gewalten erſetzt und jedem der Einfluß, der 
ihm gebührt. Was ſchadet es, wenn hiermit die uralte Stände⸗ 
verfaſſung neu belebt wird? Es wäre nicht das einzige, wenn 
wir jetzt wieder ans Mittelalter anknüpfen. Nie darf allerdings 
die Ständeverſammlung das Parlament verdrängen wollen. Das 
hieße ein Abweg zur einſeitigen Auffaſſung von Staat und 
Menſch, nicht beſſer als die einſeitige Demokratie. Die wäre im 
Gegenteil ſolchem politiſchen Materialismus noch weit vorzuziehen. 

Demokratie — Diktatur, wo bleibt heute die Autor iät? 
Man vergißt die Pflicht, ſich zu fügen, die doch eine Grund- 
bedingung des ſtaatlichen Lebens ift. Uns der Mehrheit zu 
fügen oder der Macht, kann nie unſere ſittliche Pflicht fein, denn 
das ift nur Zwang. Höher ſteht die demokratiche Anſicht, die 
ſich aus der Lehre vom Staat als Vertrag ableiten läßt. Ein- 
ordnung in den Staat iſt dann Treue gegen den Vertrag. Streng 
genommen, müßte freilich jeder Menſch erſt gefragt werden, ob 
er ſich dem Staats vertrag anſchließen will. Daß feine eigne 
Wohlfahrt dies unbedingt gebiete, haben wir ſchon oben bei 
„Demokratie“ verneint. 

Soll der Staat mehr ſein als eine Gründung der Willkür 
oder der Zweckmäßigkeit, fol er ein eigenes Recht auf Daſein 
haben, ohne doch das Recht der Menſchen, die in ihm wohnen, 
zu ſchmälern, fo muß im Menſchen felbſt ein Grund vorhanden 
ſein, den Staat zu wollen. In unſeren geiſtigen oder leiblichen 
Bedürfniſſen liegt er nicht. Aber der Menſch iſt ja dreifaltig, 
fon ſich nicht nur als Geiſt und Sinnenweſen behaupten und 
erhalten, ſondern zugleich in ſeiner Gattung. Hier will er einen 
irdiſchen Zweck, der außer ihm liegt, d. h. hier dient und gibt 
der Menſch, während er für ſeinen Geiſt oder Leib nimmt und 
fordert. Der Zweck, dem er dient, muß ſichtbar ſein. Das wird 
er im Staat. Und das Verhältnis zwiſchen Menſch und Staat 
nach dieſer dritten Seite des Menſchen begreifen wir unter dem 
Stichwort „Autorität“. Es deutet an, daß hier der Staat ver⸗ 
langt und befiehlt, während das bei Demokratie oder Diktatur 
der Einzelmenſch tut. 

Daß der Staat als Großmenſch und Vertreter der Gattungs⸗ 
rechte befehlen und fordern kann und jeder ſittlich verpflichtet 


rr 


5. ſich ihm zu fügen, wird noch beſſer begreiflich, wenn wir den 
taat geſchichtlich aus der Familie ableiten. Wiſſenſchaft und 
Offenbarung geben uns das Recht dazu. Die Familie war nach 
dem Willen des Schöpfers der erſte Schutz der menſchlichen 
Gattung, der Bezirk, in dem der Menſch ſeinem Geſchlecht zu 
dienen hatte, wo es gleich eine Fülle natürlicher Rechtsbeziehungen 
zwiſchen den einzelnen Gliedern gab. Sie erweiterte ſich zur 
Sippe und zum Stamm. Die rechtliche Form des Stammes iſt 
bereits der Staat, oft ſchon ſehr fein gegliedert in Familien, 
Altersklaſſen uſw., und mannigfaltige Gewohnheiten binden nicht 
weniger ſtreng als geſchriebene Geſetze. Im alten Griechenland 
hat Ad der Stammesſtaat bis in die Zeiten höchſter Kultur 
erhalten. Doch iſt ſpäter meiſt eine höhere Einheit Träger des 
Staates, nämlich das Volk. Man kann noch weiter zuſammen⸗ 
faſſen in Völkerſtaat, z. B. „Vereinigte Staaten des feſtländiſchen 
Europa“ und Weltvölkerbund. Derartige Gebilde find jedoch erſt 
unterwegs. Sie können auch die kleineren Einheiten nie ohne 
Schaden und Mißbrauch der Natur aufheben, ſo wenig wie der 
Staat die Familie antaſten darf. Jede dieſer Einheiten beſteht 
zu Recht und hat dem age gegenüber Autorität. — Es 
hieße aber den ehrwürdigen Begriff Autorität arg herabſetzen, 
wenn man ihren Zweck einzig darin erblickte, die Gattung oder 
Art, d. h. Menſchheit, Volk oder Familie zu erhalten und zu 
fördern. Denn das find alles vergängliche Größen, während der 
Menſch eine ewige Beſtimmung hat. Die Unterwerfung ſeines 
Willens unter Autoritäten in dem Umfang, wie fie das natür⸗ 
liche Sittengeſetz, das vierte Gebot und der Raa Grundſatz: 
„Seid untertan der Obrigkeit“ fordern, darf ihn ſeiner Be⸗ 
ſtimmung nicht beſchränken. Darum erblickt die chriſtliche Staats. 
und Geſellſchaftslehre das Weſen und die Würde jeder Autorität 
oder Obrigkeit darin, daß ſie eine natürliche Vermittlerin der 
Sittlichkeit an den Menſchen iſt. Sie iſt Gottes Dienerin zur 
Beſtrafung der Böſen und zum Lob derer, die Gutes tun. (Röm. 13, 
1—7. 1. Petr. 2, 13 — 17.) Sie verwirklicht alfo die Gerechtig ⸗ 
keit in der menſchlichen Geſellſchaft, ein Gedanke, der ſich ſchon 
im Vorchriſtentum bei Plato und Ariſtoteles findet. Hieraus 
folgt, daß die Obrigkeit in dieſem ihrem Amt, das Gute und 
Gerechte zu ſchützen und zu fördern, auch nur von der Gerechtig⸗ 
keit ſelbſt abhängig oder mit anderen Worten nur Gott ver⸗ 
antwortlich if. Kein Mehrheits⸗ oder Machtwille darf ihr dabei 
in den Arm fallen, wie im Arginuſenprozeß zu Athen oder in 
manchen Fällen der neueſten Zeit, wo ein Generalſtreik das Recht 
beugen ſollte. Doch iſt der Staat als Autorität auch nicht die 
Quelle aller Sittlichkeit. Iſt ſchon die Vermittlung der über⸗ 
natürlichen Tugenden, die durch die Kirche geſchieht, ihm ent⸗ 
zogen, ſo gibt es ja im Menſchen ſelbſt noch einen Richter über 
Gute und Böſe, das Gewiſſen. Kann dieſes irren, fo kann es 
der Staat nicht minder und der Fall iſt oft eingetreten, daß 
Menſchen um des Gewiſſens willen oder geſtützt auf die unfehl- 
bare fittliche Autorität der Kirche der ſtaatlichen Obrigkeit wider- 
ſprechen mußten. Die hebt ſich ja eigentlich ſelbſt auf, wenn ſie 
etwas Ungerechtes durchſetzen will. 

Der Staat iſt bei all ſeiner Hoheit auf das Natürliche und 
Irdiſche beſchränkt. Er kann den Menſchen zu deffen über: 
natürlichem Ziel überhaupt nicht führen, zur Erreichung des 
natürlichen Ziels ihm nur die ae ebnen. Denn auch das 
natürliche Ziel des unſterblichen Menſchengeiſtes liegt jenſeits 
dieſer Welt. Darum kann der Menſch niemals aufgehen im 
Staat, wie es das alte Heidentum der Griechen und Römer und 


das neue Heidentum der Alldeuſchen und Japaner verlangt. 


Nur über den Leib darf der Staat, freilich immer gebunden an 
die Grundſätze der Sittlichkeit, bis zum äußerſten verfügen. 
Denn als Sinnenweſen iſt der Menſch ohne Zweifel weniger 
wert als ſeine ganze Gattung oder Art. Darum muß er nötigen⸗ 
falls fürs Vaterland ſterben, bluten oder ſein Gut opfern. Seine 
Seele aber muß er für Gott und für ſich ſelbſt bewahren. 


Die ſtaatliche Autorität iſt verknüpft mit der vollziehenden 
Gewalt oder der Regierung. Deren Befugniſſe werden nach all 
dem Geſagten leicht abzugrenzen ſein. Im ganzen hat ſie den 
Willen des Staates als ſolchen zur Geltung zu bringen, wie 
anderſeits die beiden geſetzgebenden Gewalten den Willen der 
einzelnen Volksgenoſſen oder Stände. In harmoniſchem Zu⸗ 
ſammenwirken aller Drei begeigt ſich der Staat als dreifaltig 
und wird ſo der Dreifaltigkeit des Menſchen gerecht. 
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Weltrunbſchan. 


Infolge der Verkehrsſperre ift der Bericht von Fritz Nien- 
temper, Verlin, bis Redaktionsſchluß nicht eingetroffen. 


Der N der Revolution 

verlief im ganzen Reiche ruhig. Dies iſt als ein Sieg der 
Vernunft und der Gelbftbefinnung des größeren Teiles der 
Arbeiterſchaft über die radikale Minderheit zu buchen. Wenn 
es nach den Plänen der unabhängigen und kommuniſtiſchen 
Streikhetzer gegangen wäre, jo würde fih der Berliner Metall- 
arbeiterſtreik juft im richtigen Augenblick zum General- 
ſtreik ausgewachſen haben. Wir wären um die Wirkungen der zeit⸗ 
weiligen Einſtellung des geſamten Perſonenverkehrs betrogen und 
befänden uns auf dem beſten Wege ins Chaos, wie die in Carow (Med- 
lenburg) aufgefundenen Putſchpläne des Spartakusbundes erkennen 
laſſen. Daß der geplante Generalſtreik lediglich einen politiſchen 
Hintergrund gehabt hätte, beſtätigt der Satz des gemeinſamen 


Aufrufes der Unabhängigen und Kommuniſten: „Die fozial- 


revolutionären Parteien, die U. S. P. und K. P. D. unterſtützen 
den jetzt politiſch gewordenen Kampf“. So aber hat 
der gegen den Streikwahnſinn gerichtete Aufruf der Reichs ⸗ 
regierung ſeine Wirkung nicht verfehlt, ſodaß die Berliner 
Gewerkſchaftskommiſſton, in der fogar die Unabhängigen die Mehr⸗ 
> befigen, mit 66 gegen 60 Stimmen die Aufforderung der 
etallarbeiter zum Generalſtreik abgelehnt hat. Die Radikalen 
wollten nicht den 9., ſondern den 7. November als Jahrestag 
der ruſſiſchen Revolution „feiern“. Durch den Zuſammenbruch 
des Generalſtreiks ſind die für den 7. November geplanten 
Demonſtrationen ins Waſſer gefallen. Auch am 8. November 
wurde überall, auch in Berlin, gearbeitet, die Berliner Straßen ⸗ 
bahnen verkehrten, die Berliner Mittagszeitungen erſchienen, nur 
München, das augenſcheinlich auch jetzt ſeinen „Ehrenplatz“ 
in der Revolution behaupten möchte, erlebte ſeinen Generalſtreik 
in Form einer von den Betriebsräten im Verem mit den ſoziali⸗ 
ſtiſchen Parteien entgegen den Tarifverträgen ohne Fühlung⸗ 
nahme mit den Arbeitgebern beſchloſſenen Arbeits ruhe, welche 
zu einem berechtigten Proteſt des Arbeitgeberkartells und der 
chriſtlichen Arbeiter führte. Es feierten aber in München haupt⸗ 
ſächlich nur die größeren Fabriken, während in den kleineren 
Unternehmungen und Geſchäften im Intereſſe der Geſamtheit 
gearbeitet wurde. Aber, was im alten Obrigkeitsſtaat nicht an 
den allerhöchſten kirchlichen und weltlichen Feiertagen vorkam: 
die Münchener Straßenbahn hatte laut Beſchluß ihres Betriebs- 
rates den Verkehr eingeſtellt, unbekümmert darum, daß tauſende 
Werktätige die weiten Wege zu Fuß gehen mußten und daß die Stadt 
einen Verluſt von rund 100,000 & erlitt. Gibt es einen flagen. 
deren Beweis für die politiſche Unreife fo mancher Betriebsräte? 

Dank der Alarmbereitſchaft und bewährten Umficht der Ein- 
wohnerwehren und der militäriſchen Stellen und dank ber redt. 
zeitigen Aushebung des revolutionären Parteibüros und des unge⸗ 
ſetzlichen Berliner Vollzugsrates durch den Reichswehrminiſter Noste 
wurden auch am 9. Nov. allerorts etwaige Demonſtrationsabfichten 
und Unruheſtiftungen ſchon im Keime niedergehalten, ſodaß dieſer 
Jahrestag, abgeſehen von einem kommuniſtiſchen Sturm auf 
das Rathaus von Neu⸗Kölln, welches ſpäter durch die 
Landespolizei wieder geräumt wurde, und abgeſehen von kommu- 
niſtiſchen Denkmalsbeſudelungen in Berlin nur durch die 
Leitartikel der revolutionären Preſſe, durch die Verſammlungen 
der Revolulionsparteien und durch Beſuch der Gräber der 
Revolutionsopfer gekennzeichnet war. 

Wir hatten keinen Anlaß, den Jahrestag der Revo⸗ 
lution feierlich oder wenigſtens in gehobenem Gedenken zu 
begehen, denn an jenem Tage wurde unſere militäriſche Nieder⸗ 
lage durch ſinnloſe Selbſtzer fleiſchung und diaboliſche Zerrüttung 
aller pofitiven Werte in einen kataſtrophalen Zuſammenbruch 
potenziert und damit die Grundlagen für die Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen weſentlich verſchlechtert, ſeit jenem Tage wird offen der 
Klaſſenhaß gepredigt und geſchürt an Stelle des chriſtlichen Solida- 
rismus, ſeit jenem Tage iſt die Autorität untergraben und das 
Wucher -und Schiebertum ins Kraut geſchoſſen, ſeit jenem Tage iſt Gott 
aus dem öffentlichen Leben verſchwunden und dem Kulturkampf die 
Bahn geebnet, feit jenem Tage ift über die geiſtigen Waffen 
die rohe Gewalt als ein von den Führern und Hetzern 
offen propagiertes politiſches Kampfmittel geſetzt worden. 
Sagte doch erſt unlängſt der Unabhängige Kurt Roſenfeld in 
der preußiſchen Landesverſammlung, „die Unabhängigen lehnten 
es ab, ein für allemal zu erklären, daß eine Gewaltanwendung 
für ſie nicht mehr in Frage komme“. Mit dieſem Kommentar 
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Die Regierung Hoffmann in Bayern, 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


verſteht man au den Ledebour einer 
Berfammlung der Unabhängigen abnahm, „daß fie der Welt. 
revolution in Deutſchland und überall jetzt zum Siege ver⸗ 


helfen wollten“, wobei die Verſammelten die rechte Hand 8 ein oder Ni chtſein! Darum geht es für die Sozial. 


, demokratie bei den nächſten Wahlen. So ſagte es der rote 
mußten. Alſo keine Vertrauensſeligteit Laſſen wir uns durch 


die Wirkungen des Belagerungszuſtandes nicht einſchläfern! Aus 


ch 
erregen ſoll: Der zerklüfteten Sozialdemokratie ſoll Angſt um 
die Exiſtenz eingejagt werden, damit fie ſich wieder zur alten 
Einheitspartei oder doch zum roten Wahlblock 


vor dem 9. November war, als ſchlecht bezeichnen wolle. Das 
vorbildliche Poſt. und Eiſenbahnweſen, die unbe ſtechliche Beamten- 
ſchaft, die Arbeitsfreudigkeit und andere Dinge müßten in Bu- 
kunft wiederkommen.“ Damit hat Scheidemann implicite die 
| weſentlichſten wirtſchaftlichen Paſſtvpoſten bzw. „Errungenſchaften“ 
der Revolution baffer den net. Wie wenig es den mit vollen 
Segeln ins Fahrwaſſer der Kommuniſten ſteuernden Unabhängigen 
um Verſtändigung, vielmehr um Verhetzung zu tun iſt, zeigt die 


ſeitigen kann, geworden ift. arin ift das Grundübel ber 
Sozialdemokratie zu erblicken. Eine Oppoſttionspartei aus 
Prinzip, deren ganzes Daſein die Verneinung der ſtaatlichen 
und ſozialen Ordnung war, muß, wenn ſie zur Macht gelangt, 


Sachverſtändige die Geiſteskrankheit des Täters einwandfrei feft. 
geſtellt worden ift. Während fo das deutſche Volk immer noch 
mit ſeinem inneren Feind ringt, geht die f 
Erdrofſelungstaktik der Entente 
ihren unerbittlichen, ehernen Gang. Anſtatt nun endlich an den 
Austauſch der Ratifikationsurkunden zu ſchreiten, ergeht ſich die 
Entente in ihrer neuen Note in W klein lichen Auf⸗ 
affenſtillſtandsbedin⸗ 
gungen und kündigt erneute militäriſche und andere Zwangs. 
maßnahmen an für den Fall, daß die mitgeteilten Friſten nicht 


auf die Zukunft fliegen uneingeläft umher und haben den Wert 
wie die Aſſignaten in den Zeiten der großen franzöfiſchen 
Revolution. „Die Sozialdemokratie hat infolge der eigenartigen 


vertrag nicht vorgeſehenen Laſten übernimmt, kennzeichnet 
fich die Ententenote vom 3. November als ein glatter Er⸗ 
preſſungsverſuch. Nach ſachverſtändigem Urteil find die von der 
Entente für die Verſenkung der deutſchen Schiffe bei Scapa 


Sie vor allem ſchuf eine deutſche Reichs verfaſſung, in 
der ein neuer demokraliſch⸗ſozialer Gedanke pult”. Die Sozial. } 
demokratie ſchmückt fh hier mit frem den Federn. Die neue 


nicht von eigener pofitiver Arbeit reden. Im übrigen zieht die 
„Münchener Poft” wieder die üblichen Regiſter: Der Sozialie- 


ſcheitert an der Aufgabe, die fie ſich geſetzt hat. Sie ſpielt nun 
Parlamentarismus und Demokratie wie eine linksliberale Gruppe 


In Bayern hat ſich die Sozialdemokratie eine Spezia- 
lität von Revolution gelelſtet. Zuerſt Eisner, dann Hoff. 


aber ſetzte ſich die gedrückte Stimmung, die nach den Yanuar- 
wahlen eingekehrt war, endgültig feſt. 

Die Sozialdemokratie Bayerns hat zurzeit keine anerkannten 
Führer. Wie konnte ſie aber in der Not gerade auf Hoffmann 
verfallen, den man bis znm Ausbruch der Revolution in der 


Die deutſchen Bezirks⸗Katholifentage 
haben inzwiſchen einen weiteren impoſanten Verlauf genommen. 


burg. Es iſt, wie ſchon früher bemerkt, im Rahmen dieſer 
Wochenſchrift nicht möglich, alle die Veranſtaltungen, an denen 
jeweils über 5000 bis zu 20,000 Katholiken teilnahmen, aufzu⸗ 
zählen, geſchweige denn aller der b. deutſamen Reden und An. 
ſprachen zu gedenken. Ia einem Schreiben an den Dürener 
Katholikentag hatte Kardinal Felix von Hartmann ſein 
Erſcheinen infolge jenes Leidens abſagen müſſen, welches ſich in- 
zwiſchen in ſo Hoffnungelofer Weiſe verſchlimmert hat. — An 
Allerheiligen fand der außerordentlich ſtark beſuchte Schwäbiſche 
Katholikentag in Neu⸗Ulm ſtatt, am 4. November der Paſſauer 
Katholikentag und am Jahrestag der Revolution der Württem⸗ 
bergiſche Katholikentag in Me rgentheim, auf welchem Biſchof 
Dr. P. W. Keppler von Rottenburg eine hochbedeutſame Rede 
über die Pflichten der Katholiken in der neuen Zeit hielt. 


Bildungsſchicht in dieſes Amt berufen, ein Gedanke, der an 

richtig iſt, ſo konnte fie ebenſogut gleich damals den Rechtsanwalt 
Dr. Sänger nehmen, der nunmehr als Staatsſekretär das Kultus- 
miniſterium im Auftrag Hoffmanns verwaltet. Hoffmann Hat 


früher bei der Beratung des Kultusetats nicht gerade ſehr hoch- 


würden, entbehrten. Seiner Geiſtesrichtung nach hatte er den 
Schnitt des liberalen Kulturkämpfertumz. Die alten 
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Parlamentarier, welche ihn kannten, ahnten richtig, daß in 
Bayern mit ſeiner die übergroße Mehrheit bildenden katholiſchen 
und gläubig proteſtantiſchen Bevölkerung Hoffmann in ſeiner 
Denkweiſe als Kultusminiſter ungeeignet fei. Kaum ins Amt 
gelangt nahm er eine Schulpolitik auf, welche eine Provo. 
kation für die bekenntnistreue chriſtliche Bevölkerung bildete 
und außerdem die Schulführung aus dem Rahmen der Ordnung 
und Difziplin warf, ſodaß das geſamte Volksſchulweſen, welches 
einer behutſamen Leitung bedarf, vom Radikalismus durchſetzt 
iſt und nur noch ſoweit Halt hat, als gewiſſenhafte, ruhig ge⸗ 
finnte Lehrer der friedlichen Verwaltung ihres wichtigen Amtes 
im Einvernehmen mit der Bevölkerung ſich hingeben. 

Jeder erfahrene landeskundige Sozialdemokrat iſt ſich klar 
darüber, daß die Hoffmannſche Angriffspolitik auf dem Gebiete 
des chriſtlichen Volksſchulweſens gerade in der Uebergangs⸗ 
revolutionszeit eine außerordentlich ſchädliche Arbeit ſein mußte, 
gefährlich für das Staatsganze und für die Sozialdemokratie ſelbſt. 
Jetzt haben wir zu den furchtbaren Revolutionsſchäden, welche 
die Sozialdemokratie über Bayern gebracht, auch noch den 
ſchärſſten Kulturkampf im Lande. Und da nannte fih Goff. 
mann ſelber einen „Staatsmann“! 


Hoffmann ift nach der Ermordung Eisners Miniſter⸗ 
präfident geworden und übernahm damit zugleich die Ver⸗ 
waltungskontrolle feiner roten Miniſterkollegen. Er greift 
in alles ein und beanſprucht in der Oeffentlichkeit die Führung. 
Durch feine Verwaltungs neuerungen hat er in den ſtaat⸗ 
lichen Beamtenſtand eine peinliche Unruhe gebracht und durch 
die Zerſchlagung der bisherigen Städteordnung in weſentlichen 
Teilen der Organiſation auch in die Stadtverwaltungen, wobei 
jetzt ſchon erkennbar iſt, daß der Plan, die Sozialdemokratie dort 
zum beherrſchenden Faktor zu machen, mif lingen wird. 


Sonſt noch beſteht die Regierungskunſt Hoffmanns im Nach⸗ 
graen gegen links. Er gleicht darin feinem Vorgänger 
isner. Nur hat Eisner mit Bewußtſein mit den Geiſtern des 
Orkus gearbeitet, während Hoffmanns Regie den Anſtrich der 
Harmloſigkeit beſitzt. Der Regierung Hoffmann hat man die 
Räterepublik zu verdanken, ihrer unentſchloſſenen Stellung gegen 
die Politik der Straße und ihrer Vernachläſſigung der Schaffung 
einer geeigneten Militärmacht, die im Reiche ſchon längſt fertig 
war, ehe Bayern überhaupt daran dachte. Die neueſten Vor⸗ 
gänge mit der Jahrtagfeier der Revolution bieten eine 
neue, ſcharfe Charakteriſtik der Hoffmannſchen Regierungspolitik. 
Das von dem roten Miniſter Endres geleitete Miniſterium des 
Innern hatte Vorſchriften für die Revolutionsfeier erlaſſen, um 
die öffentliche Ordnung zu ſchützen. Sofort ging der Lärm los 
und zwar in einer ganz falſchen Richtung, gegen das Reichs⸗ 
wehrgruppenkommando in Bayern, das die Maßnahmen ver- 
öffentlicht hatte. Der Spektakel der roten Preſſe übte ſeine 
Wirkung auf Hoffmann aus. Der Erlaß wurde umgewandelt. 
Nicht genug damit, ging Hoffmann noch dazu über, in einer am 
1. November in Nürnberg gehaltenen Rede den Erlaß des 
Miniſteriums des Innern ungefähr wie eine mißratene Pfuſch⸗ 
arbeit zu behandeln. Wie ſoll denn eine Regierungsautorität 
beflehen, wenn ein Miniſter die Arbeit des andern herunter⸗ 
zieht? Es fehlt hier wahrlich an den Grundelementen der 
Politik. Hoffmanns Verfahren hat fi alsbald gerächt: Die 
Münchener Sozialdemokratie leiſtete ſich am 8. November 
legte fel einen Streiktag zur Feier der Revolution und 
legte ſelbſt die Straßenbahn ſtill. Während in Nürnberg der 
Sonntag zur Revolutionsfeier wie überall im Reiche benützt 
wurde, hatte München wieder ſein Extravergnügen. Was 
helfen alle Aufrufe zur Arbeit, wenn in Bayern die Re- 
gierung die Arbeitsunluſt durch verkehrtes Verhalten noch fördert! 
Man hat kein Sterbenswörtlein Hoffmanns vernommen, mit 
dem er fich etwa gegen den Streik gewandt hätte. Es wird febr 
zu beachten ſein, was regierungsſeitig bei dem Nachſpiel, die 
dieſer Münchener Streik wahrſcheinlich haben wird, geſchieht. 
Die Arbeitgeber entlohnen den Streik nicht. Wird Hoffmann 
tapfer nachgeben, wenn die Streikluſtigen in ihrem Widerſtreit 
gegen die Arbeitgeber einen Druck auf die Regierung ausüben? 
Das Fazit der Regierung Hoffmann iſt: Unvermögen 
zur Regierung. Abgeſehen davon, daß dem Miniſterpräſidenten 
Hoffmann Wiſſen und Erfahrung des Fachmanns abgehen, fehlt 
ihm auch der politiſche Blick für das, was zu geſchehen hat und 
das, was fernzuhalten iſt. Das iſt bloß formell eine Regierung, 
ſachlich, fachlich und politiſch ift es ein unfertiges Fortfretten, 
bei dem nichts herausſpringt als Schädigung des Landes. 


Die Stimmung im Lande hat ſich ſehr ſcharf gegen die 
Sozialdemokratie und die Revolution zugeſpitzt. Die Bevölkerung 
ift aufs äußerſte gegen die Revolutions⸗Mißregierung aufgebracht 
und wird fih beſonders den Steuerzettel anſehen, der ihr 
demnächſt präſentiert wird, und der noch vor den Wahlen zu be- 
gleichen iſt. 

Der Kulturkampf, den Hoffmann in ſeiner Ideologie 
unternommen hat, wird noch eine beſondere Note in die ſchweren 
Kämpfe bringen, welche Bayern bevorſtehen. In ſeiner Nürn⸗ 
berger Rede hat Hoffmann ganz nach Art des ehemaligen 
liberalen Kulturkämpfertums ſeinen Kulturkampf als einen Kampf 
gegen „Klerikalismus“ und „Prieſterherrſchaft“ bezeichnet. Dieſe 
alten abgeſtandenen Phraſen aus den ſiebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ſind wahrlich kein Schmuck für einen 
Miniſter der Gegenwart. Der Hoffmann'ſche Kulturkampf findet 
die energiſche Abwehr der ganzen chriſtlich geſinnten Bevölkerung 
beider Konfeſſionen Bayerns. Die Katholikentage, die 
überall in Bayern ſtatifinden, geben dem Kampf für die 
chriſtliche Schule eine weſentliche Verbreiterung und Ver⸗ 
tiefung. Die Münchener Manifeſtation des ober bayeriſchen 
Katholikentages erhielt durch den Erzbiſchof Dr. v. Faulhaber 
einen hinreißenden Schwung, der ſeinen Flug durch ganz Bayern 
nehmen wird. Die polemiſchen Künſte, die Hoffmann in ſeiner 
Nürnberger Rede gegen den Erzbiſchof ſpielen ließ, find ein 
Beweis, daß Hoffmann ſich der Wirkungen ſeines poli⸗ 
tiſchen Un vermögens noch immer nicht bewußt iſt. 

Die Regierungskriſis, welche jüngſt die Sozialdemo⸗ 
kratie aufgeworfen hatte, um durch ein Vertrauens votum die 
roten Miniſter zu ſtärken, die aber ſogleich verſchwand, als die 
Landesverſammlung der Bayeriſchen Voltspartei Neuwahlen 
in Sicht erſcheinen ließ, iſt bei ſolcher Lage im Lande ſachlich 
und taktiſch nicht beizulegen. Formell iſt es im Landtag geſchehen, 
allein Hoffmann ſprich! von einem bloßen Waffenſtillſtand und 
unterſcheidet in ſeiner Rede zwiſchen dem Landtag und „draußen“. 
Der Kampf in Preſſe und Verſammlungen der Bayeriſchen Bolts- 
partei macht nicht Halt vor den Abmachungen der koalierten 
Fraktionen im Landtag, er geht weiter, weil ſich in den politi⸗ 
ſchen Grundverhältniſſen nichts geändert und Hoffmann in ſeiner 
Nürnberger Rede neuerdings auf einer Politik beſtanden hat, 
durch welche die Unruhe im Lande in Permanenz fortgeſetzt 
wird. Die Regierungskriſis zwingt zur Neuwahl, 
die wahrſcheinlich ſchon im Januar (nicht Mai) ſtattfinden wird. 
Das Land hat dann zu entſcheiden über den Abbruch der Regierung 
Hoffmann und die Stellung der Sozialdemokratie in Bayern. 


Sonntag. 


Sonntag, hehrer Himmelisgast, 
Die Feierglocken läute, 

G läule allen Müden Rast 

Und den Belrüblen Freude! 


Es soll ein Jubelglockenchor 
Durch alle Lande, singen 

Und zu:;der Gollesburg empor 
Der Menschen Andacht klingen. 


Es sollen Engel segnend her 
vom himmel niederschweben, 
Dass Paradieses Wiederkehr 
Verkläre Sorgenleben. 


Es soll der Herr an seinem Tag 
Sich seines Werkes freuen 

Und in den dumpfen Stundenschlag 
Der Hoffnung Siegton sireuen. 


O Sonntag, heilig, lichtumkränzt, 
Bring Glanz und Kläng und Freude! 
Wo's winteri, Trier, wo's nimmer lenzt, 
Die Sonntagsglocken laute! 
Eugen Mack. 
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Kirche, Konkordat, Reichsverfaſſung. 


Von Univ.-Prof. Geh. Hofrat, Dr.“ K. Beyerle, 
Mitglied der National ⸗Verſammlung. 


Dee Ausführungen, welche Univ.⸗Profeſſor Dr. N. Giling in 
Nr. 43 „Allgemeinen Rundſchau“ vom 25. Oktober 1919 
über die „Kirchenpolitiſchen Aufgaben der deutſchen Geſandtſchaft 
beim Hl. Stuhle“ gemacht hat, haben neuerdings in der „Augs⸗ 
burger Poſtzeitung“ (Nr. 497 vom 5. Nov. 1919) eine ungewöhnlich 
ſchroffe Zurückweiſung erfahren. Profeſſor Hilling vertritt den 
Standpunkt, daß die neu zu errichtende Reichsgeſandtſchaft beim 


Vatikan bald mit dem Hl. Stuhle in wichtige kirchenpolitiſche 


Verhandlungen zu treten haben würde angeſichts der „Ver- 
änderungen, die die Umgeſtaltung der kirchenpolitiſchen Grund⸗ 
fi e im neuen Deutſchland hervorgerufen hat“. Er it ber An- 

8 daß der Inhalt der Zirkumſkriptionsbulle und Konkordate 
durch das Inkrafttreten des neuen Staatskirchenrechts in Deutſch⸗ 
land eine weſentliche Aenderung erfahren habe und daß dieſelben 
damit zugleich in ihrem ganzen Fortbeſtand in Frage geſtellt 
worden ſeien. Dies gelte namentlich hinſichtlich dreier wichtig⸗ 
fter Punkte, nämlich hinſichtlich der Beſetzung der Biſchofsſtühle, 
hinſichtlich der Verleihung der Kanonikate in den Domkapiteln 
und hinſichtlich der in jenen Abmachungen mit dem Hl. Stuhle 
vereinbarten Dotationen der kath. Kirche in Deutſchland. Das 
Schwergewicht ber ſeitens der „Augsburger Poſtzeitung“ hervor 
gerufenen Kontroverſe ruht auf dem erſten dieſer Punkte. Da 
„der Inhalt jener vor hundert Jahren mit der Kurie abgeſchloſſenen 
Verträge mit der weſentlichen Aenderung in der Stellung der 
deutſchen Staaten zur Kirche hinfällig geworden ſei“, ſo 
folgert hieraus Hiling den Wegfall des ehemaligen Vetorechts 
wie des bayeriſchen Nominationsrechts bei den Biſchofswahlen 
und iſt der Meinung. daß die Kirche freie Hand habe, jetzt das 
gemeine Recht des Codex juris canonici bei Gelegenheit der neu zu 
treffenden, ſtaatskirchenrechtlichen Vereinbarungen zur Anwendung 
zu bringen. Hilling ſchließt mit dem Ausblick, daß unter Mit- 
wirkung der politiſchen Vertretungsbehörde des Deutſchen Reiches 
beim Vatikan doch eine Löſung der Probleme zu erwarten ſei, 
die „ſowohl der deutſchen Rechtsüberlieferung wie den Wünſchen 
ber a Biſchöfe und Katholiken des Deutſchen Reiches 
entſpreche“. er Opponent der „Augsburger Poſtzeitung“ 
bekämpft vor allem den Gedanken Hilling's vom Hinfälligwerden 
der bisherigen Vereinbarungen als direkter Folge der veränder⸗ 
ten ſtaatskirchenrechtlichen Verhältniſſe in Deutſchland. Als 
Beweis dient ihm Art. 18 8 3 der badiſchen Verfaſſungsurkunde 
und mitgeteilte kirchenpolitiſche Auffaſſungen aus dem badiſchen 
Verfaſſungsausſchuß. 

Die Frage, welchen Einfluß das neue beutfche Verfaſſungs⸗ 
recht auf jene älteren Abmachungen, kurzhin Konkordate bezeichnet, 
ausübe, beſchäftigt die politiſche Meinung vielfach und findet 
nicht nur in den beiden ſkizzierten Gegenäußerungen eine ver⸗ 
ſchiedene Antwort. Es dürfte darum angezeigt fein, vom Stand- 
punkte der Reichsverfaſſungspolitik aus eine Anſicht zu äußern, 
die vielleicht zur Klärung einiges beiträgt. 


Gewiß hat Herr Prof. Hilling darin nicht recht, wenn er 
annimmt, daß durch die neuen Verfaſſungswerke des Reichs und 
der Einzelſtaaten das ganze international vereinbarte Recht der 
Konkordate ohne weiteres hinfällig geworden ſei. Vielleicht 
denkt jedoch Hilling in Wirklichkeit mehr an die Notwendigkeit 
neuer Vereinbarungen auf Grund des veränderten Staatskirchen⸗ 
rechts. Denn bilele Notwendigkeit ift unbeſtreitbar. Hillings 
Ausführungen weiſen ſodann auch inſoferne eine Lücke auf, als 
fie nur von der Tätigkeit der neuen Reichsgefandtſchaft beim 
Vatikan ſprechen und die Frage der möglichen Verein barung 
zwiſchen den Regierungen der Länder und dem Hl. Stuhle außer 
acht laffen. Hillings Gegner aber argumentiert auf zu ſchmaler 
Grundlage, indem er nur die badiſche Verfaſſung und ihre be⸗ 
rufenen Interpreten heranzieht, die Reichsverfaſſung aber außer 
Betracht läßt. Und doch ift ſicher, daß für die ganzen Probleme 
lept Art. 137 und 138 der Reichsverfaſſung in erter Linte map. 
gebend find. | 

Es ſteht außer Zweifel, daß fich die Beſtimmungen der ge- 
nannten Artikel der Reichs verfaſſung mit dem Inhalt der alten 
Konkordate in wichtigen Punkten nicht in Einklang bringen 
laſſen. Gleichwohl wäre es falſch, anzunehmen, daß durch die 
Reichs verfaſſung irgendein N. jener Konkordate ſchon ipso 
iure hinfällig geworden fei. ndesverfaſſungen und Reichs⸗ 


verfaſſung find rein innerſtaatliche Vorgänge, welche die Ver. 
einbarungen mit dem Hl. Stuhl, die den Charakter völkerrecht 
licher Verträge tragen, nicht unmittelbar berühren. Vielmehr 
iſt die Rechtslage jetzt ſo, daß auf Grund des neuen deutſchen 
Verfaſſungsrechts mit dem Hl. Stuhle Unterhandlungen an 
gemiprt werden müſſen mit dem Ziele, den Inhalt der bisherigen 
ereinbarungen mit dem neuen Reichs⸗ und Landesſtaatsrecht in 
Einklang zu bringen. Bei dieſen Verhandlungen iſt durchaus nicht 
nur die zu ſchaffende Reichsgeſandtſchaft beteiligt. Den Ländern, die 
bisher ausſchließlich Vertragsteile jener Abmachungen mit dem 
Hl. Stuhle waren, iſt es durch die neue Verfaſſung unbe⸗ 
nommen, ſich auch ihrerſeits an jenen erforderlichen Reviſtonen 
der Konkordate zu beteiligen. Im Verfaſſungsausſchuß zu Weimar 
iſt von allen Seiten außer Zweifel geſtellt worden, daß Art. 78 
der Reichsverfaſſung zwar die Pflege der Beziehungen zu den 
auswärtigen Staaten zur ausſchließlichen Reichsſache ſtempelt, 
damit aber den Ländern die Möglichkeit nicht benimmt, im 
Intereſſe ihrer katholiſchen Untertanen und der kirchlichen Orga⸗ 
niſation in ihren Gebieten auch weiterhin mit dem Hl. Stuhle 
unmittelbar zu verhandeln. Man wird darum ſagen dürfen, 
daß ſogar das Schwergewicht der Verhandlungen nach Maßgabe 
ber Reichsverfaſſung in Zukunft bei den Vertretungen der Länder 
liegen wird und daß die Reichs geſandtſchaft beim Hl. Stuhle in 
dieſem Punkte nur eine vermittelnde und fördernde Aufgabe zu 
erfüllen hat. Denn es ſteht wiederum feſt, daß, wie das Reich 
nur Grundzüge über die Rechte und Pflichten der Religions 
Geſellſchaften in feinen Seſetzen (gemäß Art. 10 der Reichs ver⸗ 
faſſung) aufſtellen darf, fo auch das Vollgewicht der ſtaatskirchen⸗ 
rechtlichen Verwaltungstäligkeit bei den Ländern liegt. 


Trifft dies alles zu, ſo beſtehen heute jene Konkordate noch 
zu recht. Es wird darum die Aufgabe der Länder ſein müſſen, 
in dem angedeuteten Sinne die Verhandlungen mit dem Hl. Stuhle 
aufzunehmen. Sollte die Regierung eines Landes den Verſuch 
machen, die Inangriffnahme dieſer Verhandlungen ungebührlich 
hinauszuſchieben und damit für ihr Gebiet einen mit der Reichs⸗ 
verfaſſung in Widerſpruch 5 Rechtszuſtand aufrechtzu- 
erhalten, fo bliebe nichts übrig, als die Herbeiführung einer 
Entſcheidung des Staatsgerichtshofs auf Grund des Art. 19 der 
Reichsverfaſſung. Da aber die Punkte, in denen Konkordats⸗ 
inhalt und Reichsverfaſſung ſich widerſprechen, im weſentlichen 
nur die Fragen des ſtaatlichen Auffichtsrechts betreffen, können 
alle anderen rein innerkirchlichen Fragen wie z. B. das Wa 
der Domkapitel unmöglich zu denen gezählt werden, die not 
wendig durch die neuen Verfaſſungszuſtände in Deutſchland um 
geſtoßen werden müſſen. Es wird daher Aufgabe der Unter 
händler ſein, in ſchonendſter Weiſe das Bewährte und Gute an 
jenen alten, ſchon ſeit einem Jahrhundert maßgebenden Berein⸗ 
barungen aufrechtzuerhalten im Dienſte wertvoller Elemente einer 
kirchlichen Rechtsordnung, die ſich im deutſchen Katholizismus 
weitgehendſter Billigung erfreut. 
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3n ben Jahresberichten der Vereine für 
Glaubens verbreitung. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


FE zu gleicher Zeit treten die Berichte über das abgeſchloſſene 
Jahr 1918 des Aachener Franziskus⸗Xaverius- Vereines, bei 
bayriſchen St. Ludwigs⸗Miſſionsvereins und des Lyoner Verein 
der Glaubensverbreitung an die Oeffentlichkeit. trachten wir 
das ausgewieſene Ergebnis rein unter dem Geſichtspunkte der 
materiellen Einnahmen der Vereine als Sammelvereine, ſo 
müſſen wir es allein ſchon als ein hochbefriedigendes bezeichnen, 
das alle früheren weit in den Schatten ſtellt. Da der Lyoner 
Verein nicht nur die Gaben aus Frankreich, ſondern aus der 
geſamten katholiſchen Welt (diesmal mit Ausnahme des Gebietes 
der Mittelmächte) umfaßt, ſo ſei erſt ein Blick auf dieſen Bericht 
geworfen. Er übertrifft mit einer Einnahme von Frs. 8 005, 704 
die vier vorhergehenden Jahre um ein Erkleckliches. Es eich 
neten nämlich 1914 Frs. 5 592.642, 1915 Frs. 6275987, 1916 
Frs. 6334565, 1917 Frs. 6 778,816. Bedenkt man, daß daz 
Jahr 1918, infolge der ſich drängenden Entſcheidung des Welt 
krieges, noch ganz von Kriegslärm und Kriegsintereſſe beherrſcht 
wurde, ſo iſt die Zunahme der Einnahmen umſo beachtenswerter. 
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als bewußt 


Nr. 46. 15. November 1919. 


Ich überlaſſe es jedoch den Fachzeitſchriften, an der Hand der 
früheren Berichte zu zeigen, welche Länder hauptſächlich an der 
Steigerung beteiligt find. Unſere Befriedigung über dieſe wird 
freilich erheblich gedämpft durch den Gedanken, daß der Gelb- 
wert des Franken in den meiſten Miſſionsländern bedeutend 
1 iſt und auch innerhalb des eigenen Währungsgebietes 
eine Kaufkraft ſtark zurückgegangen iſt. Iſt ſomit die Nominal. 
ſumme der Gaben ſtark geſtiegen, ſo iſt dieſe Steigerung nur 
eine ſcheinbare, da der Wert dieſer Summe von 8 Millionen 
Franken kaum den der etwa 6 Millionen des leg'en Friedens. 
jahres gleichkommt. Das Gleiche gilt natürlich auch von den 
in Deutſchland geſammelten Gaben, die, eine ſo ſtattliche Höhe 
fie erreicht haben, infolge des Kurſes der deutſchen Mark auf 
ein Fünftel zuſammenſchrumpfen würden, falls ſie in dieſem 
Augenblicke zur Verteilung an die Miffionen gelangen würden. 
Wenn wir alſo das Geſamtergebnis im Hinblick auf den dem 
Gelde innewohnenden Tageswert beurteilen wollten, würden 
zweifellos die Vereinigten Staaten an der Spitze marſchieren, 
die in Dollars ſammeln, deren Kurs heute acht Franken über⸗ 
ſteigt. Und wir Deutſche könnten, würden wir das Dreifache 
der Franzoſen aufbringen, dennoch erſt dann ihnen gleichſtehen. 
Es liegt auf der Hand, daß, wenn wir aus den Summen 


auf den erhöhten Miſſionseifer der Katholiken der einzelnen 


Länder ſchließen wollen, allein der Nominalbetrag, bzw. der 
Normalwert der einzelnen Geldwährungen, zum Anſatz ge⸗ 
langen kann. 

Die Geſamteinnahme einſchließlich Deutſchlands aus dem 
letzten vollſtändigen Friedensjahre 1913 betrug Frs. 8'114,983; 
man hat daher in Lyon im vergangenen Jahre auch ohne uns fein. 
bar faſt jene Summe erreicht, wie im Jahre 1913 mit uns. Der 
Franziskus-Kaverius Miſſionsverein quittierte im Jahre 1918 
A 1'958,000, was eine Zunahme gegen das Vorjahr um 
M 800000 bedeutet, während der St. Ludwigs⸗Meſſions verein 
im gleichen Zeitraume bei einer Zunahme von A 450,000 die 
Summe von A 873 000 aufweiſen kann, was alſo allein für 
Deutſchland ein Geſamtergebnis von & 2 758,000 ausmacht. 
Den normalen Kurswert angenommen, ſtellt ſich alfo die Beitrags. 
leitung der deutſchen Katholiken mit Franken 3 447,000 bar, 
während Frankreich daneben mit Frs. 3'524,634 ſteht. An 
nächſter Stelle kommen dann die Vereinigten Staaten mit 
Frs 2'325 000. Es möchte ſonach richtig erſcheinen, was die 
„Miſſtone Cattoliche“ ſchreiben, denen wir z. T. unſere Angaben 
entnehmen, daß „Frankreich immer noch den Ehrenplo tz einnimmt“. 
Sehen wir uns aber die Dinge etwas näher an, ſo finden wir, 
daß nur durch Verwendung eines Mittels, das ich nicht anders 
ich bezeichnen kann, es noch möglich war, dieſen 
„Ehrenplatz“ zu behaupten. Man hat nämlich in Lyon einfach 
den Beitrag Ellaß Lothringens aus dem Jahre 1918 dem Frank⸗ 
reichs e leibt. Da dieſer Frs. 377,664 betrug, verbleibt alſo 
für Frankreich eigentlich nur der Betrag von Frs. 3˙146.970. 
Wenn wir nun, wozu uns die Tatſachen berechtigen, Eſaß— 
Lothringens Beiträge aus jenem Zeitraume denen Deutſchlands 
hinzurechnen, fo ergibt RH als Verhältnis zwiſchen Deulſchland 
und Frankreich Frs. 3 834,000: Frs. 3 146,000, das heißt, daß 
eben nicht Frankreich. ſondern Deutſchland im Jahre 
1918 den Ehrenplatz innehatte. Wir deutſche Katholiken 
ſindes, die an der Spitze marſchieren, ſelbſt wenn wir 
darauf verzichten wollten, Elſaß⸗Lothringen einzubeziehen, denn 
auch dann noch wäre das Verhältnis 3,447 Millionen zu 3,146 
Millionen. Mit den Beiträgen Deutſchlands ſteigt demnach der 
Geſamtbetrag auf 11˙452,000 Franken, wozu noch Oeſterreich⸗ 
Ungarn und einige kleine Länder wie Luxemburg mit etwa 
100,000 Franken (im Jahre 1913) kommen. 

Sehen wir uns die Lyoner Beitragsliſte an, ſo finden 
wir z. B., daß in den reichen Vereinigten Staaten nur in fünf 
Diözeſen der Glaubensverein organiſiert iſt. Baltimore, um 
einen Boen herauszugreifen, felte den lächerlichen Beitrag von 
63.483 Franken (gleich 10,000 Dollars). Das wird ſich nun 
hoffentlich bald ändern, denn erſtens hat jetzt Amerika ſeine 
erſten einheimiſchen Miſſionäre aus feinem eigenen erſten Miſſtons⸗ 
ſeminare nach China geſandt, und zweitens ſteht als einer der 
Hauptpunkte das Werk der Glaubensverbreitung unter den 
Heiden auf der Tagesordnung des vor wenigen Wochen in 
Waſhington abgehaltenen Kongreſſes der nordamerikaniſchen 
Biſchöfe. Auch die italieniſchen „Katholiſchen Miſſionen“ unter- 
zieben das Ergebnis insbeſondere bezüglich Italien einer ſtrengen 
und notwendigen Kritik, und ſte ſtellen die Tatſache feſt, daß von den 
286 italieniſchen Diözeſen 174 auch nicht einen blanken Soldo 
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beigeſteuert haben; und unter den übrigen find noch 26 mit 
Beiträgen von unter 100 Lire, darunter die Diözeſe Rom mit 
fage und ſchreibe 89 Lire und 43 Cts. 45 Diözeſen gaben mehr 
als 1000 Lire; an der Spitze ſteht Mailand mit 30,697 Lire. 
Und dabei zählt Italien mehr Katholiken als Deutſchland. 

Einige Worte noch zum Geſamtergebnis. Es läßt alle 
früheren Jahre weit hinter ſich, und da unſere katholiſchen 
Miſſionäre das Haushalten und Wirtſchaften gut gelernt haben 
und jeden Pfennig ein paarmal umkehren, ehe ſie ihn ausgeben, 
dürfen wir annehmen, daß die erhöhten Einnahmen trotz des 
ungünſtigen Kaufwertes dieſes Geldes auch in erhöhtem Maße 
den Miſſionen zugute kommen. Daß wir noch viel mehr leiſten 
könnten, ſteht wohl außer Frage; daß wir aber noch mehr 
leiſten müſſen, erſcheint angeſichts der wachſenden nichtkatholi⸗ 
ſchen Konkurrenz als unerläßlich. Ein Beiſpiel: Die Kongre⸗ 
gationaliſten (Methodiſten) haben fih zur Jahrhundertfeier ihres 
Eintrittes in den Miffionswettbewerb einen Miffionsfond ge- 
ſchaffen, der mit 80 Millionen Dollars feſtgeſetzt war; erreicht 
wurden aber 110 Millionen Dollars, alſo über dreiviertel 
Milliarden Franken! Die Baptiſten der Nordſtaaten haben einen 
Siegesfond geſtellt von ſechs Millionen Dollars, die der Süd⸗ 
ſtaaten haben den ihrigen auf 75 Millionen Dollars erhöht, 
während die des Nordens ſich zum Ziel geſetzt haben, die Summe 
von 100 Millionen zu erreichen, und es beſteht gar kein Zweifel, 
daß ihnen das auch gelingt. Der beſte Kommentar dazu ſcheinen 
mir die Worte des Miſſionärs P. Manna: „Glaubet nicht, liebe 
Leſer, daß uns dieſe Ziffern beängſtigen. Es wäre ein ſchlimmer 
Tag für uns, wenn wir wüßten, daß unſere Miſſionäre ſo reich 
geworden find. Wir erachten es vielmehr als eine hervorragende 
Gnade Gottes, daß fie arm find. Als wahre Jünger des gött- 
lichen Meiſters und ſeiner Apoſtel müſſen ſie arm ſein und vor 
allem auf die Kraft Gottes in der Bekehrung der Seelen ver⸗ 
trauen. Und doch krampft ſich unſer Herz zuſammen, wenn wir 
ſehen müſſen, wie ihnen fogar das Mindeſtmaß des Notwen⸗ 
digen mangelt...“ 

Doch auch der Lyoner Bericht fordert noch zu einigen Be⸗ 
merkungen heraus. Er beweiſt auch diesmal wieder durch die 
bereits erwähnte unwahre Schiebung, daß die Lyoner. Qber- 
leitung auch heute noch nationgliſtiſch⸗politiſchen Zielen Rechnung 
trägt.—Er tut dies aber auch noch dadurch, daß er nicht zufällig 
die Leiſtungen der deutſchen Katholiken unterſchlägt, denn fo 
gut ihm die Einnahmen aus den Diözefen Elſaß Lothringens 
aus dem Jahre 1918 bekannt ſein konnten, konnten es auch die 
des übrigen Deutſchland ſein. Selbſt die ſehr zurückhaltenden 
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„Katholiſchen Miffionen” bemerken ein Gleiches gegenüber dem ` 


deutſchen Ergebniſſe des Kindheit⸗Jeſu⸗Vereines und dem Jahres⸗ 
berichte der fe 

Glaubensverein vom Hl. Stuhle als Organ der Kirche anerkannt, 
ſeine Tendenz hat ihrer Aufgabe gemäß ausſchließlich katholiſch, 
alſo nicht national zu ſein, und es oblag dem Vereine, zumal er 
ſeinen Sitz in Frankreich hat und ſeine Leitung aus Franzoſen 
beſteht, alles aufzubieten, um die die katholiſchen Grundſätze ver⸗ 
legenden Beſtimmungen des Verſailler Friedens vertrages bezüg⸗ 
lich der katholiſchen Miſſionen zu bekämpfen. Zum allermindeſten 


mußte er vor aller Welt gegen die vom Hl. Stuhle ſelbſt bean- 


ſtandeten Paragraphen 22 und 438 proteſtieren. Ich frage — 
und ich wünſche die Antwort darauf zu hören: was hat der 
Lyoner Verein der Glaubens verbreitung in dieſem Falle getan, 
um feiner Pflicht zu entſprechen? Bekannt it darüber bisher 
kein Sterbenswörtchen geworden und auch der Jahresbericht 
ſchweigt ſich, ſoweit ich ſehe, darüber aus. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden gibt es für uns deutſche Katholiken nur noch eines: 
vollſtändige Trennung von Lyon in jeder Hinſicht, vollſtän⸗ 
dige Selbſtändigkeit in der Verteilung der geſammelten Beträge 
im direkten Einvernehmen nur mit der Kongregation der Propa⸗ 
ganda. Wer von uns deutſchen Katholiken künftig etwas will, 
der möge ſich an uns wenden; vielleicht gelingt es auf dieſe 
Weile, das Miſſions werk nach und nach wieder in feiner not- 
wendigen katholiſchen Reinheit herzuſtellen und vom nationaliſtiſch⸗ 
politiſchen Einfluße Frankreichs zu befreien, der dadurch aus⸗ 
geübt wird, daß die Gaben durch die Hände der Herren in Lyon 

ießen, die mir ihre Parteilichkeit erwieſen zu haben ſcheinen. 

ielleicht folgt eines Tages auch Amerika unſerem Beiſpiele, 
insbeſondere dann, wenn es feine Beiträge im Verhällniſſe zu 
feiner Beitragskraft geſteigert haben wird. Anzuſtreben wäre 
dann in weiterer Ferne ein internationales Komitee mit dem 
Sitze in Rom, dem natürlichen Mittelpunkte des geſamten 
Evangeliſationswerkes. 


| 


anzöfiſchen Zentralleitung. Nun iſt der Lyoner 


* 


j 


| 


| 


Seite 700 Allgemeine Rundſchau. Nr. 46. 15. November 1919 


Das Ziel der Ans wanderung.“ 
Von Univ.⸗Prof. Dr. Aufhauſer, München. 


& er nach reiflicher Heberlegung und nur bei. völliger Aus- 
ſichtslofſigkeit, in der Heimat fein Brot zu verdienen — 
auf dem flachen Lande iſt auch heute in Altbayern der Bedarf 
an landwiriſchaftlichen Arbeitern keineswegs gedeckt — ſich zur 
Auswanderung entſchließt, muß mit der Tatſache rechnen, daß 
der Deutſche heute nur in ſehr wenigen Ländern freundliche 
anne findet. 

ohl ift die Ueberſeewanderung infolge des Krieges mächtig 
geſunken. Folgende Tabelle“) gibt ein gutes Bild davon: 


1914 1915 1916 1917 1918 
Geſamteinwanderung 1 218 480 326 700 298 826 295 403 110 618 
Davon aus: 

Italien 283 738 49 688 33 665 34 596 5 250 
Oeſterreich⸗Ungarn 278 152 18 511 5 191 1 258 61 
Rußland 255 660 26 187 7842 12 716 4242 
Ver. Königr. (Eng. 

land uſw.) 73417 41422 24 141 16 141 2 847 
Deutſchland 35 734 7999 2877 1867 447 
Skandinavien 29 391 17883 14761 13 771 6 506 
Mexiko 14614 12 340 18 425 17869 18 524 
Frankceich 9 296 4811 4 156 3 187 1 798 
Japan 8 929 8 613 8 680 8991 10 213 
Niederlande 6 321 8144 2 910 2 235 944 


Anderſeits find gerade aus den Vereinigten Staaten Italiener, 
Polen, Tſchecho⸗Slovaken, Ruffen, Rumänen uſw. in großer Zahl, 
man ſpricht von mehreren Millionen, mit dem während des 
Krieges dort befonders in den Munitionsfabrilen erworbenen 
Lohne in ihre europaiſche Heimat zurückgekehrt. 


Zweifellos ergibt ſich aus dieſem gewaltigen Niedergang 
der Ueberſeewanderung in den Jahren 1914—1918 und der 
Rückwanderung nach Europa ein großer Ueberſchuß an Arbeits⸗ 
möglichkeit in überſeeiſchen Ländern. Indes zuerſt müſſen die 
demobilifierten Truppen der Entente heimbefördert und wieder 
mit min verſehen fein; ſodann bekunden die dortigen 
Arbeiterorganiſationen ihren feſten Willen, keineswegs durch 
Maſſeneinwanderung den Arbeitsmarkt der Union der Ueber⸗ 
flutung preiszugeben und dadurch den Lohn herabdrücken zu 
laſſen. Infolge der Umſtellung der induſtriellen Kriegsbetriebe 
in Friedensbetriebe wird wohl überall zunächſt mit großer 
Arbeits- und Erwerbslofſigkeit zu rechnen fein. 


Die uns feindlichen Ententeländer haben meiſt durch 
Parlamentsbeſchluß die Einwanderung Deutſcher auf Jahre 
hinaus verboten, ſo die Vereinigten Staaten von Amerika auf 
die Dauer von 4 — 5 Jahren nach völliger Heimbeförderung und 
Demobiliſierung der Truppen, England für die nächſten zwei 
Jahre, ebenſo Frankreich; der gewaltig lodernde Deutſchenhaß 
in Belgien wird dies Land wie ſeine Kongokolonie auf viele 
Jahre hinaus uns verſchließen. 


In vielen Ländern, wie in Amerika (Geſetz vom 5. Febr. 
1917), England (New Aliens Bill), Chile ſpielt bei dieſen Ein- 
wanderungsverboten auch das Beſtreben, ſich vor bolſchewiſtiſcher 
Agitation zu ſchützen, eine große Rolle. 

Das engliſche Einwanderungsverbot ſoll auch in den 
britiſchen Kolonialgebieten (Kanada, Südafrika, Union, Indien, 
Auſtralien uſw.) Geltung erhalten; Kanada will jedoch in ſeinem 
neuen Einwanderungsgeſetzentwurf Landwirten mit Erfahrung 
und Kapital, wie männlichen und weiblichen landwirtſchaftlichen 
Arbeitern die Einwanderung ermöglichen; mit Verfügung vom 
9. Juni 1919 hat es freilich Einwanderern, die friedliche Aus⸗ 
länder find oder während des Krieges geweſen find, bis auf 
weiteres verboten, in Kanada zu landen. Die Südafrikaniſche 
Union bezeugte den Deutſchen dadurch ein gewiſſes Wohlwollen 
bislang, daß nur politiſch Verdächtige oder jene, die es ſelbſt 
wünſchten, nach Deutſchland abgeſchoben wurden; für die Ein- 
wanderung ſoll ein eigenes Geſetz erlaſſen werden. Auſtralien 
war vor dem Krieg vielfach das Ziel der roheſten Klaſſe ruſſiſcher, 
italieniſcher, ſpaniſcher und flawifcher Arbeiter geweſen und 
le trotz vielfacher Arbeitsmöglichkeit zunächſt kaum Deutſche 
zulaſſen. 

Für eine Maſſeneinwanderung Deutſcher in uns bisher 
feindliche Länder iſt keine Möglichkeit gegeben; eine Aenderung 
hierin wird für Jahrzehnte ausgeſchloſſen ſein. 


1) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 16 (1919) ©. 461. 
2) Nachrichtenblatt des Reichswanderungsamtes I (1910) ©. 9. 


Von den neutralen Ländern bieten die befte Einwanderungs- 
möglichkeit die ſüdamerikaniſchen Staaten; in Argentinien“ 
(3 Menſchen auf 1 qkm, in Deutſchland 120 auf 1 qkm), beſteht 

roper Arbeitermangel, beſonders an Erntearbeitern, zumal im- 
Pige des riefigen Rückganges der Einwanderung. Das neue 
Einwanderungsgeſetz“) beſtimmt für Reiſende 3. Klaſſe, die nach 
dem 15. März 1919 landen, daß ſie während der letzten fünf 
Jahre nicht gegen die geſellſchaftliche Ordnung verſtoßen, nicht 
mit Gefängnisſtrafen belegt, keine geiſtigen Abweichungen zeigen, 
nicht gebettelt haben. Auch in Uruguay, wo 6 Einwohner auf 
1 qkm treffen, herrſcht großer Mangel an Eintearbeitern. 
Paraguay (4 Köpfe pro qkm) eignet iH infolge günſtiger klima⸗ 
tiſcher Verhältniſſe beſonders gut für Siedelung und Viehzuchts⸗ 
betriebe (große Fleiſchverwertungsanſtalten), gewährt zudem im 
neuen Einwanderungsgejeg?) große Erleichterung (freie Beköſti⸗ 
gung und Beförderung vom Landung? zum Siedlungsplatz, 
Ueberlaſſung von 10 ha Land öſtlich, 20 ha weſtlich des Paraguay- 
ſtromes zu ſelbſteigner Beſiedelung uſw.). Auch in den La Plata 
Staaten find zahlreiche Erntearbeiter benötigt. Im allgemeinen 
wird ſich in dieſen uns wohlwollenden Ländern beſonders Grop- 
wirtſchaftsbetrieb lohnen, der außerordentlich fruchtbare Boden 
gibt ſelbſt ohne Düngung zweimalige Ernte. Auch in Mexiko 
(8 Menſchen pro qkm) liegen die Verhältniſſe günſtig. 

In Braſilien fol nach neueſten Nachrichten wieder Ein- 
wanderungsmöglichkeit gegeben werden, ſoweit die Geſetzgebung 
nicht direktes Verbot (für Leute, die mit phyſiſchen oder moraliſchen 
Defekten behaftet, für die öffentliche Sicherheit verdächtig oder 
gefährlich find, ſowie für Perſonen weiblichen Geſchlechtes) vor- 
geſehen hat. In Chile,) das heuer unter bolſchewiſtiſchen Un- 
ruhen zu leiden hatte, ſchließt das Einwanderergeſetz vom 
26. November 1918 alle Perſonen aus, deren Geſundheit zu 
wünſchen gibt, gegen die in den letzten 20 Jahren ein Verfahren 
wegen gemeinen Verbrechens ſchwebte, die leinen Beruf oder 
Gewerbe treiben, wodurch ſie ihr Leben verdienen können, oder 
welche die ſoziale und politiſche Geſtaltung des Landes mit 
Gewalt ändern wollen. 

Wenden wir unſere Blicke nach Oſtaſien, das ohnehin 
nur für Einzel:, nie für Maſſenauswanderung in Betracht käme, 
ſo wird Indien wohl auf lange Zeit uns verſchloſſen bleiben 
nicht bloß um eventuelle deutſche Intriguen auszuſchließen, auch 
wegen des Deutſchenhaſſes, den England dort ſyſtematiſch wäh- 
rend des Krieges großgezogen. Auch in den Straits Settlements 
(Singapore) folen die Deutſchen für 10 Jahre ausgewieſen bleiben. 
In Japan treffen bei 53 Millionen Einwohnern und einer jähr⸗ 
lichen Bevölkerungszunahme von 650000 Köpfen auf 1 qkm 140 
Menſchen; das Land der aufgehenden Sonne ſucht ſein eigenes 
Kolonialgebiet, in dem 66 Menſchen auf den qkm fallen, zu er- 
weitern und ſendet ſeinen Bevölkerungsüberſchuß, wie bekannt, 
nach Nordamerika (Kalifornien), Brafilien (S. Paulo), Auftralien, 
Ofte und Südafien, Süd- und Oſtafrika. Wohl wird es tüchtig 
geſchulte deutſche Einwanderer, beſonders Ingenieure, Techniker, 
Aerzte (Offiziere?) uſw. gerne aufnehmen, um fih in Oftaften volle 
Hegemonie durch fremde Kräfte ſichern zu helfen, ſolange nicht ge- 
nügend vorgebildete eigene Landeskinder zur Verfügung ſtehen, 
ſodann um durch Beſeitigung der „Raſſenſchranken“ im eigenen 
Lande ſich diefe ſelbſt auch im Ausland zu fihern. China mußte 
ſich ſowohl in der Ausweiſungsfrage den Wünſchen der Entente 
ſogar nach Abſchluß des Waffenſtillſtands noch fügen, es wird auch 
in der Einwanderungsfrage deren Verlangen, ſpeziell auch den 
Forderungen Japans Folge leiſten müſſen.“) Tüchtige fach und 
ſachkundige jüngere Europäer werden beſonders für Minenbau 
und Eiſenfabrikation, aber auch für Plantagewirtſchaft in 
Niederländiſch Indien gute Ausſichten finden, zumal wenn 
die Anwärter zuerſt bei einer holländiſchen Mutterfirma Stellung 
erhielten und ſich durch Beſuch des Indologiſchen Kurſes in 
Amſterdam (jährlich März —Juni und Septem der — Dezember) 
die nötigen ſprachlichen und ſachlichen Vorkenniniſſe erworben 
haben. Freilich iſt zurzeit (wie auch für die Schweiz) die Ein- 
reiſe⸗Erlaubnis nach Holland nur ſchwer zu erlangen. Alle 
Länder leiden mehr oder weniger ſelbſt unter Ernährungs. 

8) Vgl. Der Auswanderer I (1919) Nr. 1 u. 2; W. Schmidt ⸗Klugkiſt 
und Chr. Grotewold, Argentinien I, geograpbiſch⸗geſchichtlicher Teil, 
Hannover 1919; Auslandswegweiſer, ge f von der B 
des Hamburgiſchen Kolontialinſtituts (Wirtſchaftsarchiv) und dem Ibero⸗ 
amerikaniſchen Inſtitut I, Bd. Argentinien, von B. Stichel, Hamburg 1919. 

4) Der Auswanderer I 11100 Nr. 15. 

5) Der Auswanderer I (1919) Nr. 13 u. 14, 

€) Der Auswanderer I (1919) Nr. 4. 

7) Die kürzlich durch die Bıeffe verbreitete Meldung, China gewährte 
den Deutſchen wieder freien Zuzug, ift mit großem Mißtrauen aufzunehmen. 
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ſchwierigkeiten, fürchten zudem deutſche Ueberflutung und Ueber- 
ſchwemmung mit deutſchem Gelde wie unerwünſchte politiſche 
Agitatoren. 


Von den uns naheliegenden nordiſchen Ländern bietet 
Dänemark zur Zeit ſchlechte Ausſichten für junge Deutſche (Kauf⸗ 
leute, Kontorperſonal, Ingenieure, Techniker, Fabrikhandwerker, 
die eine Stelle als Vorarbeiter oder Werkmeiſter bekleiden können 
uſw.). Die Regierung verweigert die Einreiſeerlaubnis, da im 
eigenen Lande genug der ſtellenloſen jungen Leute, anderſeits 
der Wohnungen zu wenig find. In Schweden herrſcht infolge 
Stilliegens vieler induſtrieller Anlagen, infolge mangelnden Roh⸗ 
materials uſw. ohnehin Ueberangebot an heimiſchen Arbeitern. 
Die Reglerung erteilt Einreiſeerlaubnis nur dem, der feſten An⸗ 
ſtellunge nachweis erbringen kann; ähnlich liegen die Verhältniſſe 
in Norwegen, wenn auch hier Arbeitsmöglichkeit (in Sägemühlen, 
Gruben und Bergwerken, in Textilinduſtrie, Bauunternehmung 
uſw.) ſich reichlicher findet. Finnland dürfte ſowohl wegen der 
politiſchen Verhältniſſe wie der Lebensmittelknappheit halber kaum 
in Betracht kommen für Auswanderung. Hiegegen bieten ſich 
günſtigere Ausfichten in Rußland und Sibirien, vorausgeſetzt, 
daß das dortige Chaos mit den bolſchewiſtiſchen Kämpfern über⸗ 
wunden und die brennende Frage der Landaufteilung, die in 
erſter Linie zugunſten der einheimiſchen Bauern gelök werden 
muß, einigermaßen befriedigend geregelt und damit wieder Ruhe 
und Ordnung einkehren kann. Aufgabe unſerer Reichsleitung 
muß es bleiben, in Anknüpfung an die Politik Bismarcks mit 
Rußland wieder in freundliches Verhältnis zu kommen. Das 
lange Verweilen der beiderſeitigen Kriegsgefangenen in den be. 
treffenden Ländern mag zur Anbahnung friedlichen Verſtehens 
der beiden Völker gewiß manches beigetragen haben. 


So dürften der nähere Oten und Südamerika die günſtigſten 
Ausfichten für Maſſenaus wanderung Deutſcher bieten, zumal 
wenn der Friede endlich einmal ratifiziert worden. In beiden 
Ländergruppen wäre auch in den dort ſeit langem beſtehenden 
deutſchen Kolonien mit deutſcher Kirche, Schule, Vereinen uſw. 
die beſte Möglichkeit gegeben zu leichterem und raſcherem Ein⸗ 
leben in die völlig neue Umgebung. 


Eine der wichtigſten Forderungen muß ja für unſere Aus⸗ 
wanderer bleiben, auch in der fernen neuen Heimat das alte 
Mutterland nicht zu vergeſſen, ſich auch draußen als Deuiſche zu 
fühlen. Wie wenig dies bislang bei den meiſten Auslands deutſchen 
der Fall geweſen, weiß jeder, der in der Ferne mit offenem 
Auge geweilt, oder jetzt in gewiſſen „Aus wanderer⸗Verſamm⸗ 
lungen” jo manches unverhüllt offene Wort Auslandsdeutſcher 
vernimmt. Da bedürfte es noch gewaltiger Erziehungsarbeit, 
um den deutſchen Charakter von dem faſt angeborenen Mangel 
an Nationalgefühl, zu ſchweigen von Nationalſtolz, zu befreien. 
Vielleicht läßt ſich jetzt trotz der Ungunſt der Zeiten bei einigem 
Optimismus Beſſeres erhoffen, zumal bei geſchloſſenen Siedlungs- 
kolonien. Eine der wichtigſten Forderungen, die das Uus- 
wanderungsproblem ſtellt, bleibt die Erhaltung der deutſchen 
Volksart. Die Gefahr iſt nicht gering, daß eigene Stammes⸗ 
brüder in die Ferne ziehen, landfremdes Volk hingegen aus dem 
Oſten einwandernd unſer Land überſchwemmt und durch Ankauf 
ſich dauernd feſtſetzt. Im Intereſſe der Erhaltung unſerer 
Eigenart möchten wir da gar manchem Bauern ſtärkeres Rück. 
grat wünſchen, wenn auch die angebotene Summe noch ſo 
verlockend wirkt und ſeinen geſunden Charakter verderben will. 


Im Intereſſe der Erhaltung des angeſtammten Glaubens⸗ 
lebens bleibt dringend zu wünſchen, daß auch katholiſche Geiſt⸗ 
liche nicht bloß dem Auswanderungsproblem ein wachſames 
Auge bewahren, vielmehr mit den Auswanderern in die neue 
ferne Heimat ziehen. Gerade die ſüddeutſchen Diözefen ver- 
möchten gewiß einige ihrer Kräfte freizugeben, ohne deshalb 
einem Prieſtermangel zu verfallen. Der Vergleich mit anderen 
Diözeſen und Ländern lehrt, daß nicht auf allen kleinen 
Dörfern und Märkten neben dem Pfarrer noch Benefiziaten und 
Kooperatoren nötig find, mögen ſie vielleicht auch noch ſo 
wünſchenswert ſein. Wird in der Zukunft infolge der Entwick⸗ 
lung der Verhältniſſe der Geiſtliche ſeltner, dann wird er ähn⸗ 
lich dem Arzte auch wieder geſchätzter. In Ueberſee oder Nuf 
land und Sibirien würden die mitauswandernden Geiſtlichen 
nicht bloß ein weites Arbeitsgebiet, gewiß auch freudigſten Dank 
der Koloniſten finden. 

Das Reichswanderungsamt ſucht durch die nunmehr über 
das Reich verteilten Zweigſtellen (in München beim Miniſterium des 
Innern, Salvatorſtr. 19) all die Auswanderungsluſtigen ſachgemäß 


zu beraten mit Zuziehung von verläßlichen Perſönlichkeiten, die 
in den betreffenden Ländern jahrelang gelebt. Außer den früher?) 
bereits erwähnten katholiſchen Organiſationen (Raphaelverein,“) 
Caritasverein, Reichsverband für kath. Auslandsdeutſche, Vor⸗ 
figender Kurat Graf Galen, Berlin) vermöchten bisher vor allem 
auch die in den einzelnen Ländern feit Jahren ſegensreich wirlen⸗ 
den Miſſtonsgeſellſchaften wertvolle Dienſte leiſten. 
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Sm Namen der Freiheit. 


Zeitgemäße Rückblicke auf die erſte franzöſtſche Revolution. 
Von Theodor von Sosnosky. 
II. Mehr Gerd! 


ie Auslagen, in die ſich die Revolutionsregierung um der 

Brotfrage willen ſtürzte, hätten allein ſchon genügt, ſelbſt in 
einen geordneten Staatshaushalt Unordnung zu bringen, ge⸗ 
ſchweige denn in einen ſo zerrütteten, wie es der Frankreichs 
war. Sie waren aber bei weitem nicht die einzigen; es gliederte 
fich ihnen vielmehr eine ganze Kette anderer außerordentlicher 
Ausgaben und Ausfälle an, die ſich wie eine Rieſenſchlange um 
den Leib des franzöſiſchen Staatskörpers wand, feinen Atem 
beklemmte, ſeine Bewegungsfreiheit behinderte und ihn völlig 
zu erſticken drohte. 

Einen drückenden Ausgabenpoſten bildete die Verſorgung der 
erwerbsloſen Arbeiter, die in öffentlichen Werkſtätten beſchäftigt 
und mit 2 Livres für den Tag entlohnt wurden. Da deren 
Zahl von urſprünglich 12000 binnen weniger als zwei Jahren 
auf 31000 Köpfe anwuchs, bedeutete ihre Verſorgung eine täg⸗ 
liche Ausgabe von mehr als 60000 Livres, alfo 1 800 000 im 
Monat und über 20 Millionen im Jahre.“) 

Hiezu kamen noch die durch den Krieg mit Oeſterreich 
und Preußen bedingten Aufwendungen, die im erſten Halbjahre 
1793 monatlich 140 bis 190 Millionen, im zweiten Halbjahr 
ſogar gegen 300 Millionen Livres verſchlangen. 

Dieſe Mehrbelaſtung des Staatshaushaltes, an ſich ſchon 
ſchwer genug, machte ſich umſo drückender fühlbar, als zu dem 
Mehr an Auslagen noch ein Weniger an Einnahmen ſich ge⸗ 
ſellte: dadurch nämlich, daß die Regierung ſich unter dem Drucke 
der Revolution dazu verſtand, auf eine ganze Reihe ihrer wich⸗ 
tigſten Einnahmequellen zu verzichten, alſo an ſich ſelber ge⸗ 
wiſſermaßen ein finanzielles Harikiri zu vollziehen. So ſchaffte 
ſie ſchon im Frühjahr 1790 die beſonders verhaßte Salzſteuer 
ab, ferner die Abgaben auf Leder, Oel, Eiſen, Stärke, und ein 
Jahr ſpäter alle Verzehrungsſteuern, Mautgebühren und ſonſtigen 
ſtädtiſchen Abgaben. Dieſe Maßnahme verurſachte dem Staat 
einen Ausfall von rund 25 Millionen Livres, der Stadt Paris 
aber von nahezu 11 Millionen. Um das Maß voll und die 
Staatskaſſen noch leerer zu machen, erlitten dieſe noch eine 
ſchwere Einbuße an direkten Steuern, denn die durch die Revo⸗ 
lution geſchaffenen anarchiſchen Zuſtände hatten maſſenhafte 
Steuerverweigerungen zur Folge, fo daß die geſamten Steuer- 
rückſtände ſeit Ausbruch der Revolution am 1. Februar 1793 
ſchon die ungeheure Höhe von 632 Millionen erreicht hatten. 

Unter ſolchen Umſtänden war es nur ſelbſtverſtändlich, daß 
der Staat in die ſchwerſte Geldnot geriet und ebenſo, daß er 
in ſeiner Verzweiflung auf alle erdenklichen Mittel nach einem 
Auswege ſann. Das nächſtliegende und auch das einzige, das 
einige Gewähr für die Rettung geboten hätte, wäre geweſen: 
Ordnung zu ſchaffen und der Anarchie ein Ende zu bereiten. 
Juſt dieſes einzige Mittel aber konnte und wollte die Revolutions. 
regierung nicht anwenden. Sie konnte nicht, weil ſie dadurch 
ihre eigenen Grundſätze verleugnet und Lügen geſtraft hätte; 
ſie wollte nicht, weil ſie dadurch die Gunſt der großen Menge 
und damit auch ihre Herrſchaft eingebüßt hätte. So verfiel fie 
denn auf ein Mittel, das freilich noch näher lag: ſie verlegte 


8) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 16 (1919) 462. 
E Jahre Raphaelverein und die drohende Aus; 


tariate des Caritasverbandes, die ſich für die Aufgaben der Aus-, Jid 


ftelten, ſiebe im „Auswanderer“ I (1919) Nr. 16, ebenda 
Nebenſtellen 
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ſich darauf, Geld zu machen. Schon im Frühjahr 1790. alfo 
noch unter der nominellen Regierung des Königs, hatte fie 
400 Millionen Kaſſenſcheine, Aſſignaten genannt, in Umlauf 
geſetzt; eine Maßnahme, die damals wenigſtens noch eine ſolide 
Grundlage beſaß; denn dieſe 400 Millionen waren Anweiſungen 
auf die eingezogenen Kirchengüter, deren Wert auf ungefähr 
1200 Millionen Livres geſchätzt wurde. fo daß fie reichlich gedeckt 
waren. Die Aſſignaten follten 5% Zinſen tragen. Allein ſchon 
vor ihrer Ausgabe wurde ihr Zinsfuß auf 3% berabgeſetzt, 
und im Herbſte desſelben Jahres wurden ihre Zinſen ganz 
- aufgehoben, ihre Zabl aber durch Ausgabe von 800 Millionen 
neuer Scheine verdreifacht. Damit war die Grenze der Deckung 
durch die Kirchengüter erreicht, und die Regierung erklärte, es 
dabei bewenden laſſen zu wollen. 


Dieſer löbliche Vorſatz folte aber bald zu Waſſer werden. 
denn die vorhin erwähnten ungeheuren Ausfälle machten das 
Geldbedürfnis der Staatskaſſen immer dringender, und fo nabm 
die Regierung neuerdings zu den Aſſignaten ihre Zuflucht und 
ließ immer wieder Papier bedrucken, das Geld bedeuten ſollte; 
Papier iſt ja geduldig, und die Gläubiger des Staates waren 
es nicht minder. Se kam es, daß die Summe der ausgegebenen 
oder hiezu beſtimmten Aſſignaten um die Mitte des Jahres 1792 
ſchon die enorme Zahl von 2400 Millionen erreicht hatte. Aller⸗ 
dings war infolge der herrſchenden Geldknappheit auch der 
Schätzungswert der als Hyvothek dienenden Kirchengüter bedeu⸗ 
tend geſtiegen — Mitte 1792 wurde er mit 2150 Millionen be. 
ziffert, aber dieſer ſelbſt künſtlich hinaufgeſteigerte Deckungswert 
blieb noch um 250 Millionen hinter der Summe der Aſſianaten 
zurück. Zudem betrug deren Kurswert nur mehr 60% ihres 
Nominalwertes, ſo daß der tatſächliche Wert dieſer 2400 Millionen 
Aſſianaten nur noch 1440 Millionen betrug. Damit noch nicht 
genug, war zu jener Zeit der größte Teil der Kirchengüter ſchon 
verkauft worden, fo daß von den 2150 Millionen dieſer hyvothe⸗ 
kariſchen Deckung nur mehr 350 Millionen in Betracht kamen. 


Die Aſſianaten waren aber keineswegs das einzige Mittel, 
mit dem ſich die Revolutionsregierung Geld zu verſchaffen ſuchte, 
und fie zeigte fih bei der Wabl dieſer Mittel nichts weniger 
als ſkrupellos. Sie legte allen Vermögenden ungeheure Zwangs⸗ 
ſteuern auf und nahm alles in Beſchlag, weſſen immer ſie nur 
habhaft werden konnte: die Beſitzungen der Emigranten, die 
Güter des Maltheſerordens, das Eigentum der Verurteilten, die 
Fonds der Mohltätiakeitsanſtalten und frommen Stiftungen, das 
Gold und Silber der Kirchengeräte und der Adelsſchlöſſer, kurz: 
ſie raubte und erpreßte, wie der ſchlimmſte Feind es nicht hätte 
ſchlimmer treiben können und wie Frankreich es bis dahin niemals 
auch nur annähernd erlebt hatte.“) Es waren auch gewaltige 
Summen, die der ewig hungrige Staatsrachen derart verſchlang; 
die Emigrantenaliter allein wurden auf 3 Milliarden geſchätzt, 
und mit 400 Millionen wurden die Güter des Maltheſerordens 
bewertet; allein auch dieſes Raubſyſtem größten Stils war nicht 
imſtande, die Staatskaſſe zu füllen, die ſich als ein wahres 
Danaidenfaß erwies. Das mag ja in Anbetracht der gewaltigen 
Summen und Werte, die ſich die Regierung auf dieſe Weiſe an⸗ 
eignete zuerſt unheareiflich erſcheinen; aber der Ausfall der 
wichtigſten ordentlichen Staatseinfünfte und die wachſenden 
Koſten des Krieges wogen die eben aufgezählten Zwangs⸗ 
aneignungen mehr als auf. Zudem waren die Emigranten. 
güter zum arößten Teile verſchuldet, und die zahlreichen Gläubiger 
mußten befriedigt werden, was teils aus den Verwaltunas⸗ 
erträgen, teils aus dem Erlöſe der Güter bestritten wurde. Da 
ferner jederzeit die Möglichkeit einer Reaktion beſtand und damit 
die Rückſtellung all der konfiszierten Beſſtzungen an deren 
frühere Herren, fo boten die darauf lafenden Hypotheken eine 
nichts weniger als ſichere Deckung. Zu allem Ueberfluſſe wurden 
fie ſchlecht und unredlich verwaltet. Da ferner auch ein großer 
Teil der erpreßten und geraubten Summen und Wertſachen ſtatt 
in die Kaſſen des Staates in die Taſchen ſeiner unredlichen 
Beamten wanderte, fo war die Untulänglichkeit des ſtaatlichen 
Raubſyſtems, näher beſehen, keineswegs fo unbegreiflich, als es 
den Anſchein hat. 

Da demnach auch das ſtaatliche Raubſyſtem ſeinen Zweck: 
die Regierung aus ibren ſchweren Geldnöten zu befreien, nicht 
erfüllte, wußte dieſe fich nicht anders zu helfen als dadurch, daß 


) Taine führt eine ganze Reibe der kraſſeſten Beiſpiele an. In 
den Landgemeinden des Bezirks Straßburg allein betrug die Summe 
dieler Art von „Steuern“ 3, 196.000 Livres. — Taine, II. Band, 3 Teil, 
. 370. „Die Entſtehung des modernen Frankreich“. Autoriſterte 
deutſche Bearbeitung von Katſcher, Leipzig, Abel. 
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fie abermals neue Aſſignaten herſtellen ließ. Ihr Gebaren 
alich darin ganz dem d⸗s Morphiniſten, der im Banne feiner 
Manie nicht mehr die Willenskraft beſitzt, ihr zu entſagen, und 
ſich, um nicht auf der Stelle zuſammenzubrechen und ſich eine 
momentane Erleichterung zu verſchaffen, zu immer größeren 
Doſen des zerrüttenden Giftes greift, wiewohl er ganz gut 
weiß, daß diefe Beſſeruna feines Zuſtandes nur eine ſcheinbare ift und 
daß er dadurch immer hoffnungsloſer ſeinem Untergange zuſteuert. 

So kam es, daß die Zahl der Aſſignaten im Juni 1793 
ſchon die unheimliche Summe von 4.820 Millionen betrug.) 

Dabei batten fie um dieſe Zeit nur mehr 40% ihres 
Nominalwertes, ja im folgenden Monat ſank ihr Kurswert ſogar 
auf 33 %, alfo den dritten Teil ihres urſprünglichen Wertes herab. 

Daß eine derartige Papierſündflut unter der Bevölkerung 
Mißtrauen und Beunruhigung hervorrufen mußte, war nur 
ſelbſtverſtändlich; und nicht minder, daß jedermann ängftlich 
darauf bedacht war, nicht nur ſein bares Geld zu behalten, 
ſondern möglichſt viel davon gegen Aſſignaten einzutauſchen. 
So verſchwand das Bargeld zumal das Gold, immer mehr aus 
dem Verkehr und verkroch ſich in Strümpfe, Töpfe und ſonſtige 
Schlupfwinkel, in denen es die Regierung nicht finden ſollte. 
Anderſeits wieder wollten die Kaufleute und Produzenten aus 
demſelben Grund ihre Waren wieder womzalich nur gegen Bar- 
nelb hergeben. Bloß den noch unter dem königlichen Regiment 
bergeftellten Aſſignaten brachte das Publikum bezeichnender 
Weiſe mehr Vertrauen entgegen. 

„Wie kann“, ruft Taine, „unter ſolchen Umfländen von 
Unternehmungsluſt die Rede fein? Wer wird waabalfig genug 
fein, ſich in Unternebmungen einzulaſſen, die viel Kapital erfor- 
dern und dabei ausſichtslos find? Wer wird ſich dabei noch 
getrauen, langen Kredit zu geben? ... Angeſichts der begrün⸗ 
deten Befürchtung — die allmählich zu ſteigender Gewißheit 
wird — fpät und nur teilweiſe oder auch gar nicht auf die 
Koſten zu kommen, wird ſicherlich kein Fabrikant produzieren, 
kein Großhändler liefern, kein bemittelter Landwirt bauen, 
ameliorieren, entwäſſern, Teiche anlegen oder auch nur das 
Vorhandene inſtand halten wollen. Alljährlich ſtürzt eine 
große Anzahl bedeutender Firmen zuſammen. Nach dem Ruin 
des Adels. nach der Auswanderung der reichen Aus länder, ſtocken 
alle Pariſer und Lyoner Luxusgewerbe, die bislang in ganz 
Europa tonanaebend waren: die Erzeugung von feinen Stoffen, 
koffbaren Möbeln und allerlei Kunſtgegenſtänden und Mode- 
artikeln. Eine allgemeine Zerrüttung greift Platz.“ 

Die Zerrüttung äußerte ſich in einem erſchreckenden 
Schwinden aller Bedarfsartikel, ganz beſonders aber der Lebeng. 
mittel auf den ſtädtiſchen Märkten, vor allem auf denen von 
Paris. „Der Spezereihändler hat weniger Seife, Zucker und 
Kerzen vorrätig, der Feuerungshändler weniger Holz und Kohle, 
der Schlächter weniger Fleiſch, der Viehhändler weniger Ochſen 
und Schafe, der Bäcker weniger Brot, und in den Markthallen 
iſt weniger Getreide und Mehl zu haben. Da die dringendſten 
Gebrauchsgegenſtände ſelten find, koſten fie viel Geld, und da 
die Nachfrage immer mehr ſteigt, werden fie immer teurer. Der 
Reiche macht ſich arm, um ſie erſchwingen zu können, der Arme 
kann fie überbaupt nicht erſchwingen und es bleiben bie gebieterifch- 
ften Be dürfniſſe unbefriedigt“ 

So riefen die Verſuche der Regierung, ſich Geld zu ver⸗ 
ſchaffen durch ihre L⸗ichtfertigkeit, Willkür und Brutalität im 
Wirtſchaftsleben Frankreichs eine Lähmung hervor, die allmählich 
faſt alle Betriebe ergriff und ſtagnieren ließ. Aus dem früher 
raſch hinflutenden eifrig befahrenen Strome des Handels wurde 
ein trüber, toter Sumpf, deffen giftige Miasmen jede Unter. 
nehmungsluſt im Keime erſtickten und den geſamten wirtſchaft⸗ 
lichen Organismus des Staates zerſetzten. Hierzu kamen noch 
die böſen Wirkungen des Krieges: der mit Preußen und Oeſter⸗ 
reich lähmte den ſeſtſändiſchen, der mit England den überſeeiſchen 
Handel. Dieler wurde überdies durch den Sklavenaufſtand auf 
Haiti ſchwer geſchädiat. 

War vor dem Ausbruche der Revolution eine Reihe ſchwerer 
Mißernten die Urſache des ſo verhängnisvollen Brotmangels 
aeweſen, fo trug während ihres Verlaufs nur die verkehrte 
Wirtſchaftsvolitik der Revolutionsregierung die Schuld daran. 
Je mehr „Geld“ fie erzeugte, deto weniger wurde das Brot. 
Sie erreichte demnach durch ihre Maßnahmen juſt das, was ſte 
durchaus hatte verhindern wollen. 


8) Anfang 1795 waren bereits 71¼ Milliarden, Anfang 1796 etwa 
27 ½ Milliarden und im September 1796 45% Milliarden Livres im Um 
lauf. 1795 war der Kurs bereits auf / Prozent geſunken. D. Red. 
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Das Univerſitätsſtudium der Württemberger. 


Von Dr. Ehrler, Vorſtand des Statiſt. Amtes, Freiburg i. Br. 


Der Tübinger Univerſttätsſekretär Albert Rien bardt behandelt in 
einer gründlichen Arbeit ſtatiſtiſch und geſellſchaftswiſſenſckaftlich 
das Univerſttätsſtudium der Württemberger ſeit Reichsgründung und 
in einer Schlußbetrachtung akademiſche Gegenwortsfragen. “) Die lehr. 
reiche Unterſuchung, welche im deutſchen Statiſtiſchen Zentralblatt 
(10. Jahrg. Nr. 4, Juni 1908 Spalte 87/88) «ine eingehende Be⸗ 
ſprechung und die gebührende wiſſenſchaftliche Anerkennung ge⸗ 
funden hat, verdient über Württemberg hinaus Beachtung, da fie 
methodiſch neue Wege geht und intereſſante Einblicke in die ſoziale 
Struktur der Univerſttätsſtudentenſchaft und die fie wie die neuzeitliche 
Zunahme des Univerſitätsbeſuchs im allgemeinen bedingenden äußeren 
Verhältniſſe und geißigen und kulturellen Strömungen gewährt. Aug. 
gehend von dem vielfach empfundenen Mangel einſchlägiger Unter 
ſuchungen und der ungenügenden Orientierung der Oeffentlichkeit über 


die höheren Studien, ſo insbeſondere über Angebot und Nachfrage, 


unternimmt es der Verfaſſer, nach einer kurzen Darſtellung der Ent ⸗ 
wicklung des Univerſitätsſtrudiums in Deutſchland, die Studienverhält⸗ 
niſſe der Württemberger darzuſtellen und die Urſachen der außerordent⸗ 
lichen Zunahme der Zahl der Studierenden, wie die Steigerung und 
die regelmäßigen Schwankungen des Beſuchs der einzelnen Fakultäten 
zu ergründen. Bon ſämtlichen Württembergern, die 1871 bis 1911 
das Univerſttätsſtudium ergriffen haben (insgeſamt 9604), erforſchte er 
die ſoziale Herkunft. Er gliedert die Väterberufe in drei Haupt: 
gruppen und in insgeſamt 23 Berufskategorien nach ſozlalen Geſichts⸗ 
punkten. Die ſoziale Gliederung iſt auch für die einzelnen Fakultäten 
und Berufe durchgeführt; fie deutet auf tiefere ſozialpſychologiſche Bu 
ſammenhänge hin und gibt Einblicke in die ſozialen Zuſtände und 
Entwicklung der verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen. Die akademiſch 
gebildeten Kreiſe vermögen ihren früheren Anteil am Univerſttäts. 
ſtudium nicht zu halten, die bealterten und die unteren Stände find 
die Träger des ſtarken Univerſitätsbeſuchs. . 

Die akademiſch gebildeten Kreiſe Württembergs ergänzen ſich 
zurzeit zu 71 23%, aus Geſellſchaftsſchichten, in denen akademiſche 
Bildung nicht zu Haufe it gegenüber 56.59 ëͤ von 1871/76. Der Xung. 
brunnen der höheren Stände find die Landwirte, Handwerker, Wirte, 
Beamten, Lehrer, Unterbeamten, die 56 70 % abgeben gegen 49.71 % 
vor 40 Jahren. Die Angehörigen der oberen befigenden Erwerbs⸗ 
ſchichten der Induſtrie, des Handels und der Land wirtſchaft erhöhten 
feit 1876 ihren Anteil von 6,88 auf 14,53 %. Die Söhne der akademiſch 
Sebildeten bevorzugen einzelne Studien, fet es aus Familien- oder 
Berufstradition, Neigung oder aus gewiſſem Standesſtolz, fo nament: 
lich Theologie, Rechtswiſſenſchaft und Medizin; die begüterten Kreiſe 
dagegen meiden in auffallendem Grade den Kirchendienſt, insbeſondere 
fat ganz den katholiſchen, und ziehen Medizin und Rechts wiſſen⸗ 
ſchaft vor, während die mittleren und unteren Schichten den 
billigeren und kürzeren Studien (katboliſche Theologie, Lehramt) 
zuſtreben. Der Anteil der Arbeiterſöhne am Studium if verſchwindend 
gering und auch die Söhne der unterſten Erwerbsſtände (Handwerker, 
Krämer, Wirte, Bauern) vermögen ſich in größerem Umfang daran nur 
zu beteiligen, wenn die wirtſchaftliche Konjunktur ihnen günſtig ift; 
im allgemeinen treten ihre ſtudierenden Nachkommen in ſtarkem Maße 
in den katholiſchen Kirch endienſt ein. 

Im weiteren werden die verſchiedenen, die Studienwall beein. 
fluſſenden Umflände erörtert und ferner eingehende Beratungen der 
Vorbildung, dem Lebensalter, der Heimat und der Wanderluſt der 
ſchwäbiſchen Studenten gewidmet. Die in Württemberg, wie faſt überall, 
bisher in Dunkel ge: üllte Beteiligung der Konfefftonen am Univerfitäts- 
ſtudium wie an den einzelnen Berufen wird eingehend dargeſtellt und zu 
deuten verſucht. In der Nutzanwen dung tritt der Verfaſſer u. a. ein 
für: Hebung und Verbeſſerung der amtlichen Studienſtatiſtik. Schaffung 
einer Ueberſicht über den Nachwuchs der Berufe und den Bedarf der 
Geſellſchaft, planmäßige Orientierung und Beratung der Allgemeinheit 
und der Studentenſchaft über das geſamte Bildungsweſen, Organiſation 
einer akademiſchen Berufs und Stipendienberatung. Zur matertellen 
Förderung der Studentenſchaft — Kriegsteilnehmer und mittello'er 
Talente — befürwortet er eine Umgeſtaltung des veralteten Stipendien⸗ 
weſens, deffen Rückſtändi ıfeit nach newieſen wird. 

Das außerordentlich reiche ſtatiſtiſche Material im Tabellenwerk 
ift eine Fundgrube für weitere ſoziologiſche, Patift'fche und verwandte 
Forſchungen. 

Die Grundlagen der Unterſuchung bildeten die Einträge der Stu. 
denten in die Tübinger Matri'el, deren Ein elſeiten direkt in die Tabellen 
übertragen wurden. Die Landes- und Perſonenkenninis des Verfaſſers 
war namentlich der Durcführung der gründlichen ſozialen Gliederung 
förderlich. Die gediegene Arbeit verdient Anerkennung und Nachahmung. 


1) Verlag von J. C. B. Mohr, Tüb „ VI d 122 i 
Grofguart, 6 Me. 3 ohr, Tübingen un Seiten 


Es wird dringend gebeten, 


allo Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreffen, an die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 


Wie man in Amerika den Luxus beſteuert! 
Ä Von Fritz Hanſen, Berlin. 


F der Steuergeſetzgebung aller demofrati'ch reg'erten Bänder beſtand 
bisher die Wurfaffung (die faſt zu einem ſtillſchweigenden Dorma 
wurde), daß indirekte Steuern höchſt undemokratiſch find. Es ſcheint 
jedoch, daß unter den heutigen Verhältniſſen dieſer Grundſatz in feit 
keinem Lande mehr aufrecht erhalten werden kann. Früber als die 
direkten Steuern keinerlei Druck auf die wohlhabende Bevölkerung 
ausübten, war es unzweifelhaft am Platze, die Bürde nicht in Form 
indirekter Berbrauchsſteuern auf die ſchlecht geftell’e Arbeiterbe völkerung 
zu legen. Aber beutigentanes, da die Arbeiter zu einer Lebenshaltung 
gekommen find, die wohl einen Beitrag an den Staat erlaubt, und da 
außerdem die direkten Steuern eine ſolche Höhe erreicht haben, daß fie 
nicht nur ein ernſtes Hindernis für das Erſparen von Geld ſind, 
ſondern auch eine drohende Gefahr für zukünftige Initiative und die 
Luſt, etwas zu riskieren; jetzt muß man zuſehen, wie man eine Steuer- 
form herausfindet, die nicht zu drückend für den Unb⸗mittelten iſt, der 
Staatskaſſe Gelder zuführt und — was nicht unwichtig it — in ein: 
facher und praktiſcher Weiſe durchführbar ift. 

Eine ſolche milde und gerechte Form der indirekten Steuern bat 
man in den demokratiſchen Vereinigten Staaten praktiſch erprobt. Die 
Steuer, um die es ſich handelt, ift eine 10 prozentige Abarbe an den 
Staat, die alles erfaßt, was nach L'ru3 und Ueberfluß aue ſteht. Geht 
ein Amerikaner ins Theater, zum Fußballwettkampf, zum Konzert oder 
ins Kino, ißt er Eiscreme für 10 Cents, fährt er mit dem Exvreß⸗ 
elevator zur 60. Etage hinauf, um die Aus ſicht vom Woolworthbuilding 
über Neuyvork zu genießen, trinkt er 5 o'clock Tea in einem eleganten 
Hotel uſw. uſw., überall muß er feine 10% entrichten. Geht er da 
gegen in ein Reſtaurant und ißt ein bürgerliches Mittag mahl, entgeht 
er der Steuer. Aber ſobald die Rechnung eine gewiſſe Höhe über⸗ 
ſteiat, muß er ſofort ſeine 10% entrichten. Kauft man in einem Ge⸗ 
ſchäft ein Paar notwendige aber einfache Stiefel, ein einfaches Kleidungs⸗ 
Rnd oder ſchlichtes Unterzeug, fo denkt niemand daran, irgendwelche 
Abgabe zu verlangen. Aber putzt man ſich mit eleganten Schnabel⸗ 
ſchuhen (die allerletzte Mode), muß das Kleid aus den feinſten und 
teuerſten Stoffen ſein, muß man Seide innen und außen haben, was 
iſt da natürlicher, als daß der Staat auch einen kleinen Teil des Ueber⸗ 
fluſſes einſtreicht k 

Dieſe Steuer, die praktiſch auf die einfache Weiſe entrichtet wird, 
daß man eine Marke, die einer gewöhnlichen Poſtmarke gleicht und im 
Betrage von 1 Cent an aufwärts zu haben tft, auf Theaterbillette, 
Reſtaurant⸗ und Geſchäfts rechnungen und — wo keine Rechnung aus: 
geſchrteben wird, auf die Ware ſelbſt klebt. Niemand fühlt ſich da⸗ 
durch beſchwert. Kann man eine gerechtere und demokratiſchere Art 
der Beſteuerung finden? Eiskremſoda, Fünfuhrtee und Schnabelſchuhe 
find ja doch ſchließlich die Lebensgüter, die man entbehren kann, und 
wenn eine fo praktiſche und vernünftige Steuer zu aller Zufrieder heit 
in Amerika exiſtiert, warum ſollten wir uns nicht ehenfo praktiſch zeigen 
und unſere Luxusſteuer auch auf dieſe Weiſe entrichten ſtatt auf die 
alte unpraktiſche und oft ungerechte Art? 
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Krenz und quer Gedanken. 


Von Friedrich Koch⸗ Breuberg, Neuburg a. d. D. 


ffor Athen befigt kein Ghetto, aber es ſcheint zum Ghetto zu werden. 
Seit 1803 die unſinnige Säkulariſation. die Seligmänner baroniſierte, 
feit das Kupferdach des Kloſters Tegernſee in Judenhände überging. 
laſtet ein Fluch auf mir, ſagte ein abgehärmtes, zerlumptes Weib, das 
fid bei Sumego einen Imbiß erbettelte. — Zufällig hatte ih die Wahr. 
heit in glei ter Abſicht ſchon früher eingefunden. Zufällig eigentlich 
nicht, denn nach Arthur Schopend suer gibt es keinen Zufall. Die Wahr: 
heit wollte wohl der verkommenen Alten, wie man ſo ſagt, die Leviten 
leſen und fo warf fie ein: Kupferdächer damals — die girchenglocken 
von heutzutage verkünden noch ganz andere Dinge. Auch du wacteſt 
nicht ürer dein Volk. Haft du je etwas gegen die Vergrößerung 
Schwabings unternommen? Warum biſt du nicht vom Poſtament herab⸗ 
geſtürzt, als zu deinen Füßen betörte Menſcken den Verführern aus 
fremdem Stamme lauftten? Warum frenteſt du dich, als der Menſctken⸗ 
mordmaſchiniſt und Rieſenkapitaliſt Krupp dir Arbeiter ſandte, die er 
gerne los war? Dergleichen könnte ich dir tauſendfach vorwerfen. 

Ach! ſeufztle Bavaria und dann: Seit Ludwig I. mich gießen 
ließ, gings abwärts. Man hätte mir keinen hohlen Kopf gießen ſollen! 
Schon unter Max II. niſteten ſich die Nordlichter ein. Freilich warnte 
mich Karl von Zander, der vergeſſen im St. Petersfriedhefe zu Salz— 
burg liegt, es warnte mich Dr. Sigl in feiner Art. Wie folte ich das 
ernſt nehmen? Haben nicht die ſchöngeſcheitelten Miniſter vornehm 
fanegen ageſprochen? Sollte ich Hausknechtsfrau werden? Damals 
war man ja noch nicht demokratiſtert! 

Entſchuldige dich nicht, entgegnete tie Wabrheit ſchroff und mit 
erhobener Stimme: Warum brüllſt du letzt nicht: Bayern, Hannoveraner, 
Rheinländer, Württemberger, Badener, Sachſen, Thüringer heraus! 


Nr. 46. 15. November 1910. 


Bühren⸗ und Nuſtkrundſchan. 


Nationaltheater. „Die Frau ohne Schatten“. Richard 
Strauß hat ſich in den Kriegsjahren, um mit Goethe zu reden, von 
den Welthändeln abgewendet, in der bunten Märchenwelt des fernen 
Oſtens Vergeſſenheit geſucht und nun, da wir alle das Bedürfnis 
haben, auf der Bühne den rauhen Tatſachen des Lebens zu entfliehen, 
bietet er uns die Früchte ſeines Genius, die erſte Märchenoper, 
die er geſchaffen hat. Es war ſtets ein wunderſames Zuſammentreffen, 
von dem, was Rich. Strauß bot und dem, was halb unbewußt in der 
Neigung der Zeit gelegen iſt. Die Operndichtung ſchrieb ihm wieder 
ſein treuer Textdichter Hofmannsthal. Er hat das Märchen frei er⸗ 
funden, aber bei der großen Beleſenheit dieſes Aeſthetien it es nur 
natürlich, daß Märchenmotive aus Indien und China ſowohl, wie von 
den Gebrüdern Grimm, ſich hier in weſt⸗öſtlicher Miſchung vereinen. 
Die Handlung iſt voll von Symbolen, die ſich meiſt geiſtreich deuten 
laſſen, aber ſte tragen dazu bei, die Fabel undurchſichtig erſcheinen zu 
laſſen, und ich kann mir wohl denken, daß jemand, der ohne Studium 
des Textbuches im Theater fitzt, den Vorgängen gegenüber ganz ratlos 
bleibt und ſchließlich nichts anderes tun kann, als ſich an dem oft Yin 
reißen den Klang zauber der Muſik begnügen zu laffen. Ich ſaß, wie 
dies ſelbſtverſtändlich iſt. wohl vorbereitet im Theater, aber ich muß 
ſagen, daß ich immer noch bei dem einen oder anderen Umſtand im 
Zweifel bin, welche Auffaſſung Strauß uns als die richtige geben 
möchte. Nun ift ja freilich nach Goethe in jeder Dichtung ein Neft 
„inkommenſurabel“, und gerade in der neueſten Zeit machen unſere 
Dichter von dieſer Erlaubnis des Altmeiſters beſonders reichlichen Ge⸗ 


brauch. Der Schatten iſt das Symbol der Fruchtbarkeit. Die Kaiſerin, 


halb Menſchentochter, halb aus Undinens Geſchlecht, fühlt ſich nicht 
Mutter. Mit Unterſtützung ihrer Amme, einer dämoniſchen Geſtalt, 
will fie fY von einem irdiſchen Weibe einen Schatten kaufen, denn 
ſonſt muß der Kaiſer verſteinen. Die beiden gelangen zur Frau eines 
Färbers, die zwar einen Schatten beſitzt, aber auch kinderlos iſt. Da 
doch der Schatten das Symbol der Fruchtbarkeit ſein ſoll, ſo ſcheint 
uns hier ein Widerspruch zu liegen, allein wir find ja im Märchen 
und wollen keine Logik treiben. Die Färberin verkauft ihren Schatten. 
Allein da der Färber ſeine Frau töten will, erwacht in der Kaiſerin 
das Mitleid, fie will nicht ihr Glück mit dem Unglück einer anderen 
erkaufen. Durch das in ihr erwachte Mitleid iſt ſie völlig Menſch ge⸗ 
worden und durch Prüfungen und Läuterungen gelangen beide Paare 
zu reinem Menſchentum. Ueber allem Zauber Liebe! Man hat auch 
die Zauberflöte zum Vergleich herangezogen, und Strauß ſelbſt bat den 
Vergleich nicht abgewieſen. Nun fällt freilich, wenn man den Text des 
reſoluten Theatermannes Schieaneder mit dem des vornehmen kaulti⸗ 
vier'en Her:n von Hofmannsthal vergleicht, der Preis durchaus nicht 
in allen Dingen dem heutigen Wiener Dichter zu. Die Handlung hat 
zwar ſtarke theatraliſche (wenn auch nicht gerade dramatiſche) Momente, 
aber die Gefalten kommen uns nicht recht nahe. Wir fürchten nicht 
für einen Märchenkaiſer. dem durch Geiſter⸗Gebot Verſteinung droht, 
und wir fühlen auch nicht recht mit des Färbers Frau, die ihren 
Schalten verhandelt. Wir bedauern, daß es uns nicht gegeben ift, mit 
dieſen Geſtalten zu fühlen, denn wir find fider, die Muſik, die wir 
bewundern, würde uns hinreißen, würde die Handlung un- 
mittelbarer zu uns ſprechen. Strauß iſt von dem kleinen Orcheſter der 
Ariadne wieder zu einem Rieſeninſtrumentalkörper zurückgekommen, dem er 
diesmal als Neuheit eine Glas harmonika eingereiht hat. Ganz wundervoll 
im Aufbau und oft von berückendem Klangreiz find die ſymphoniſchen Jnter» 
mezzi und Vorſpiele. In der Behandlung der Singſtimme hat Strauß 
fich einer größeren Sanabarkeit zugewendet, wenn er auch die Schwierig⸗ 
keiten enorm häuft, ſelbſt von den Chören, die unter der Leitung des 
Chordireklors Rau auf das ſublimſte abgeſtimmt waren, fat unmögliches 
verlangt. Zahlreich oft ſehr reizvoll in der Erfindung und geiſtreich 
verkaüpft find die Leitmotive, anderſeits ſchlagen Arien und Duette 
von ſüßem Melos die Brücke zur Oper älteren Stiles. Wolf und 
Delia Reinhardt als Kaiſerpaar, Schipper und Margot Leander, 
die an Kraft und Wärme des Tones ſich in der letzten Zeit ſehr ſchön 
entwickelt hat, boten verſchwenderiſch von der Fälle ihrer ſchönen 
Stimmen. Daß Zdenka Faßbender die dämoniſche Amme mit der 
ihr eigenen großen Cbarakteriſterungskraft geſtalteie, kann man ſich 
vorſtellen. Auch aus Tonmalereien weiß das Orcheſter ſtarke Wirkungen 
zu ziehen. Bruno Walter meiſterte es ſpielend, wie überhaupt die 
ganze Aufführung den Genießenden nichts von der Unſumme von 
Arbeit ahnen läßt, die in dieſem komplizierten Werke ſteckt. Die Ge⸗ 
ſamtausſtattung iſt von Anton Roller (Wien) entworfen. Die Bühnen⸗ 
bilder ſuchen weniger die glitzernde Pracht des Orients zu bieten; fie 
legen ihr Hauptgewicht auf das Geheimnisvolle einer Stimmung, in 
der Märchenwunder zur Wahrheit werden. Richard Strauß, der zu 


den Proben in ſeiner Baterfiabt geweilt hatte, war durch Konzert⸗ 
verpflichtungen nenätigt, vor Eintreten der Bahnſperre abzureiſen. 
Man kann dem Tondichter eine beſonders nach dem zweiten und dritten 
Akte ſehr herzliche Aufnahme melden; wir glauben, daß bei größerer 
Vertrautheit mit dem Stoffe der Erfolg der Strauß'ſchen Muſtk noch 
arer werden wird. Iſt doch manche Weiſe von einer eingängigen 
Schlichtheit, wenn wir fie des ſchimmernden Prunkaewandes der 
orcheſtralen Einkleidung berauben würden. Nach dem erſten Akte 
wurden einige Ziſchlaute gehört. Möglich, daß ein paar Leute des 
neuen Reichtums fith bei den geſteiaerten Preiſen etwas anderes 
erwartet hatten, vielleicht glaubten Pfitznerianer gegen die Straußianer 
etwas unternehmen zu folen; jedenfalls war es Mangel an Reſpekt 
vor einer großen Leiſtung. 


Schauſpielhans. „Gas“, Schauſpiel von Georg Kaiſer. 
Dieſes Stück hat mich gedanklich ſchon ſtark gefeſſelt, als im vorigen 
Winter der Dichter ſelbſt es uns vorlas; freilich erſchüttert oder nur er⸗ 
wärmt hat es mich damals nicht. Ich konnte hoffen, daß es des 
Autors harte, modulationsarme Stimme fet, die dieſe Kühle verbreite, 
aber die ſehr liebevolle, vorbereitete Vorſtellung bat an dem Eindruck 
bei mir Weſentliches nicht zu ändern vermocht. Immer wieder drängt 
ſich bei Gg. Kaiſer das Wort auf, das er ſelbſt geprägt hat. „Dent: 
ſpiel“; nicht darum, weil es in dieſem Schauſpiet zu wenig zu 
„ſchauen“ gäbe, aber dieſe Fiauren ſind wirklich mehr erdacht als 
erſchaut, und fo bleibt ihnen allen etwas Schemenhaftes, wie der fym. 
boliſche weiße Herr, der Unheil kündend in der Expofition über die 
Szene huſcht. Die Schauſpieler gaben — ſicherlich nach Regieweiſung 
des Dichters — ſich etwas Marionettenbaftes, und in der Bewegung 
traten oft jene gewollten Eckigkeiten hervor, wie man fle auf den 
Bildern der neuen Sezeſſton ſteht. Ich verkenne die Abſicht nicht, es 
fol uns fühlbar werden, daß uns nicht irgendeine naturalififch feft 
gelegte Umwelt aufgebaut werden ſoll, ſondern alles Typiſche wird 
zuſammengetragen und gewiſſermaßen auf eine Formel reduziert. Die 
Geſtalten haben keinen Namen, fie tragen nur die Bezeichnung ihres 
Standes; die Mechaniſterung der Arbeit hat ihr Bollmenſchentum ver 
kümmern laffen. Wir befinden uns in einem Gaswerk von gigantiſchem 
Ausmaß, das die halbe Welt mit Betriebskraft verſorgt, deren Räder 
ſtillſtehen müſſen, wenn es nicht mehr zu liefern vermöchte. Das 
Werk wird von einem philanihropen Milltarbärfohn geleitet, vermut⸗ 
lich demſelben, den wir in Kaiſers „Koralle“ als Gegner ſeines Vaters 
ſahen. Er hat nur den Gewinnanteil des einfachen Arbeiters. Höchſte 
Arbeitsanſvornung, höchſte Bezahlung it das Geheimnis des gigan- 
tiſchen Erfolges des Unternehmens. Wir erleben, daß eine gewaltige 
Explofſtlon das Werk in Trümmer legt und Hunderte von Arbeitern 
unter ſich begräbt. Die Schuld wird dem Ingenieur beigemeſſen. Mit 
Unrecht, feine Berechnungen find richtig, niemand kann einen Fehler 
aufdecken. „Die Formel ſtimmt und die Formel ſtimmt nicht.“ Das 
Unternehmen war ſo gewaltig angewachſen, daß ungeahnte Wirkungen 
eintraten, die der menſchlichen Berechnung ſpotten. Die Arbeiter ver⸗ 
mögen dies nicht einzuſehen. Für fie it die Schuldfrage einfach zu 
beantworten. Der Ingenieur muß fort, ſo lange ruht die Arbeit. 
Der Mann fol weg. Mag auch ein anderer fie auf dem Wege zu 
neuen Exobloſtonen führen, dieſen Gedanken vermögen fie nicht zu Ende 
zu denken, wenn fie nur Rache an dem „Schuldigen“ nehmen. Auch 
die Leiter der ungezählten, von dem Gaswerk abhängigen Fabriken 
fordern die Entfernung des Mannes, deſſen Anweſenheit die Arbeiter 
zögern läßt, an dem Wiederaufbau zu beginnen; es ift für fle eine 
Lebensnotwendigkeit, fie find auch Marionetten der Verhältniſſe. Daß 
die Arbeiter auch vor dem Unglück trog ihres hohen Verdienſtes nicht 
glücklich waren, zeigen bewealiche Klagen, die in einer Verſammlung 
laut werden. Dte raſtloſe Arbeit hat das Familienleben vernichtet, 
denn kaum jemals ſah die Mutter mehr den Sohn, es ſei denn ab- 
gearbeitet und ſtumpf ſich nach dem Schlaf ſehnend und die Frau den 
Gatten, die Kinder den Vater. Dabei mußte ſich der ganze Menſch 
opfern für einen ſich hundertfach wiederholenden Handariff, während 
die übrigen Körper. und Geiſteskräfte verkümmern. Dieſes Schickſal 
der Mechaniſterung, das übrigens den Geiſtesarbeiter kaum weniger 
betroffen hat als den Handarbeiter, wird uns von Arbeitern, Frauen, 
Mädchen und Müttern variiert, ſchade, daß das alles klingt wie die Rache 
eines Agitators, es iſt alles mehr temperamentvoll und laut, als aus 
dem Herzen quellende Leidenſchaft. Der Milliardärſohn glaubt ein 
Heilmittel für alle gefunden zu haben. Die Fabrik ſoll nicht wieder 
erbaut werden, ſondern die Arbeiter den Boden als freie, glücklich 
wirkende Anſiedler erhalten. Da opfert ſich der Ingenieur. Mag 
er immer als der Schuldige gelten, wenn nur das Werl neu erfleht, 
da wählen die Arbeiter ſtatt dem ihnen ſo verlockend geſchilderten 
freien Bauerntum den Wiederaufbau des Werkes trotz all der Mühen 
und Gefahren, denn trotz allem find fie mit ihrer Arbeit verwachſen. 


Deutsche Spar⸗Prämienanleihe 1919 


10. November bis 3. Dezember. 
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Der Menſchenfreund tröſtet fH, daß vielleicht in dem Sohne, den 
ſeine Tochter gebären wird, der Mann heranwachſe, der die Menſch⸗ 
heit den Pfad führen wird, den ſie heute ſich noch zu betreten weigerte. 
Das Drama fand ſehr ſtarken Beifall. Es iſt Kaiſer ohne Zweifel 
gelungen, Probleme unſerer Zeit dichteriſch zu faſſen und fie vom 
poritiſchen Kampf des Alltages abzurüden, fo daß kein Anlaß beſteht, 
die Einſeitigteiten und den utopiſchen Ausklang, die hier ſchon genig. 
fam an edeutet find, beſonders noch hervorzuheben. Wie auch bereits 
angedeutet, ſteckt in dem marionettenhaften ſymboliſche Abſicht, dennoch 
könnte oder müßte in dieſen Figuren ein färkerer Herzſchlag fühlbar 
werden. In faſt allen Dramen Gg. Kaiſers von den „Bürgern von 
Calais“ bis zu dieſer Tragödie der Induſtrie find die Geſtalten willig, 
ihr ganzes Sein für die Allgemeinheit hinzugeben und dennoch klingt 
aus ipren kargen Worten fo wenig der Puls eines ſtarken Gefühls. 
Hier liegen fraglos die Grenzen dieſer Kuuſt. Hochs Regie und 
Saefar Kunz's expreſſtoniſtiſche Bühnenbilder trafen wohl völlig mit 
den Abſichten des Dichters überein. Die typiſterenden Rollen machen 
dem Schauſpieler eine individuelle Färbung unmöglich. Nur im 
Worte, um nicht zu fagen in der Deklamation geben fie Möglichkeiten 
der Tharakteriſterung, die beſonders von Dieterle, Gerhard und Shart. 
wenka genützt werden konnten. In dieſer Stiliſterung liegt immerhin 
Verarmung der darftell-riichen Mittel. 

Im Deutſchen Theater finden an einigen Nachmittagen Karl 
May ⸗Aaffahrungen ſtatt. Der um theaterpädagogiſche Beſtrebungen 
ſo verdiente Dr. Hermann Dimmler hat aus „Winnetou“, einer 
Erzählung des bei der Jugend der letzten 20 Jahre ſo überſchwenglich 
gefeierten K. May mit geſchickter bühnenkundiger Hand ein Schauſpiel 
geſchaffen. In fieben Bildern wird eine ab wechslungsreiche Handlung 
voll Indianerromantik geboten. Wie Old Shatterhand durch Kühnheit 
und viſt aus den Kämpfen ſtegreich hervorgeht, durch feine Treue die 
Freundesliebe Winnetous gewinnt, die nun in brüderlichem Verein ihres 
Weges ziehen, bis eine feindliche Kugel Winnetous Leben ein Ende ſetzt. 
Mit zarter Kunſt und mit überzeugenden Farben wird Winnetous allmäh⸗ 
liche, ſich in der Stunde des Todes vollziehende Wandlung zum 
Chrisentum geſtaltet und das Verbindende zwiſchen beiden Raſſen dar 
gelegt. Die beſonders von unferer Jugend außerordentlich ſtark beſuchte 
Erſtaufführung zeigte, daß es Dimmler gelungen iſt, den rechten Ton 
anzuſchlagen, der einem im guten Sinne volkstümlichen Geſchmack 
gemäß iſt. Unter den 70 Mitwirkenden befanden ſich einige Schau⸗ 
ſpieler von Nang wie Herbſt, Hille, Martini, aber auch das Zuſammen⸗ 
ſpiel und die geſchmackvollen Dekorationen verdienten den ſehr lebhaften 
Beifall. L. G. Oberlaender, München. 


.. — — — ̃ . Er 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Entente-Erpressungen obne Ende — Englische Bankdiskont-Er- 
höhung — Kapitalisten- Beunruhigung an der Börse. 

Frankreichs un verminderte Rache, gepaart mit der britischen 
sprichwörtlichen Begehrlichkeit sind — die kleinlichen Ursachen wegen 
der Nichterfüllung der Waffenstillstandsbedingungen bilden durch- 
sichtiger Weise ja nur den äusseren Anlass — die Beweggründe der 
neuerlichen Erpressungsforderungen der Entente an 
unseren ohnehin schon sehr ausgesaugten Wirtschaftskörperi Mit 
Recht besagt der Hamburger Werftausschuss in einer Kundgebung an 
die Regierung, dass „durch die verlangte Auslieferung von Schwimm- 
docks aus deu deutschen Werften die letzte Möglichkeit vernichtet 
würde, eine geregelte Arbeit auch nur im besckränkten Umfang auf. 
recht zu erhalten.“ Eine jüngst stattgehabte Valutakonferenz 
mit Ententevertretern und den hauptsächlichsten neutralen Staaten — 
Deutschland durfte hierbei natürlich nicht mitberaten — scheiterte 
laut holländischen Berichten angesichts der ablehnenden Haltung der 
amerikanischen Union. Vielleicht ist man sich im Ententelager noch 
nicht genügend klar, ob nicht vor der unbedingt notwendigen Hilfe 
zur Auffrischung des deutschen Wirtschaftslebens nicht doch noch 
irgendwie oder irgendwo Abzapfungen oder Intriguen am deutschen 
Wirtschaftskörper vorgenommen werden können. Inzwischen hat die 
Bank von England ihren Sats von 5% auf 6%, für die meisten 
Finanzchronisten Überraschend, erhöht. Die Basis für eine inter- 
nationale Geld verteuerung und dadurch Hand in Hand gehend 
für eine nunmehr hechgeschraubte Verzinsung einer künftigen 
Ententeanleihe für Deutschland ist jetst gegeben. Ob der Londoner 
Kongress gegen die Welthungersnot, wobei 
— erstmals seit Kriegsausbruch — wiederum deutsche Wissenschaftler 
und Finanzleute mit britischen und französischen Delegierten am 
Konferenztisch zusammensassen, praktischen Erfolg hat, namentlich, 
was eine Beseitigung der Stillegung verschiedener deutscher Industrie- 
zweige infolge der Kohlennot und der drückenden Friedensvertrags- 
beginguugen betrifft, muss füglich angezweifelt werden. Dies um so 
mehr, wenn man sieht, wie Englands Interessenhunger nunmehr 
in Ungarn, am Baltikum, am Balkan, im linksrheinischen Besatzungs- 
gebiet überall sesshaft ist und wie die Geschichte lehrt, meist dauernd 


LECIFERRIN-TABLETTEN 


bleibt. Englands „Business“ spricht aus allen seinen Handlungen und 
lässt daher wenig für andere zu, am wenigsten für seinen, wenn auch 
gründlich abgetanen Konkurrenten am Weltwirtschaftsmarkt. Man 
spricht auch deshalb schon seit langem in deutschen Finanzkreisen, dass 
der beispiellos neuerdings wiederum verschärfte Kursrückgang 
unserer Markvaluta in erster Linie auf finanstechnische Eingri 
der Entente mit zurückzuführen ist. 

Die sicherlich nicht zu gering einzuschätsenden Folgen der 
mehrtägigen Unterbrechung des Bahnverkehrs, die dadurch 
hervorgerufenen Geschäftsstörungen und Hemmnisse anderer Art und 
die überhand genommenen Betrachtungen der Innenpolitik, 
namentlich um die Zeit der ersten Wiederkehr der Revolutionstage 
lösten an den Effektenmärkten, wenn auch keine Tendenzwendung 
der seitherigen Haussestimmung aus, immerhin vermehrte sich dadurch 
die Beunruhigung innerhalb der Kapitalıstenkreise. Ungeachtet 
der starken Kurssteigerungen auf dem Aktıengebiet befindet sieh der 
Anlagemarkt, neuerdingst verstärkt durch „die Kapitalflucht“ anläss- 
lich der neuesten Finanzgesetze, in fübrerloser Haltung. Namentlich 
in festverzinslichen Werten: Pfandbriefen, Staatspapieren, hier wiederum 
Kriegsanleihe, wechseln bei Preisabschlägen erhebliche Effcktenposten 
den Besitzer. Auch die zahlreichen Kapitalerhöhungen ven 
Industrieunternehmungen werden kritisch beurteilt, um se 
mehr, als neuerdings neben den führenden Berliner Instituten auch 
die Provinzbanken zu recht ansehnlichen Finanztransaktionen schreiten, 
um den grossen, an sie herantretenden Geldbedürfnissen rechtzeitig 
nachkommen zu können. Der fortgesetzte, systematisch betriebene 
Erwerb des Auslandes — infolge seiner hochwertigen Valuten 
— an deutschen Industriepapieren, zurseit zu einem achtel des 
Friedenspreises, hält an und lässt mit der Zeit eine vollkommene 
Interessenverschiebung bei solchen Wirtschaftsfaktoren unausbleiblich 
erscheinen. Lediglich aus diesem Grunde planen die deutschen Beede- 
reien vielfach die Ausgabe von Vorzugsaktien mit doppeltem Stimmrecht. 

In einem Gutachten über die Aussichten und Wirkungen eines 
Abbaues dar Weltteuerung hat Professor Dr. Julius Wolf von der 
Technischen Hochschule Charlottenburg festgestellt, dass auf dem 
Weltmarkt nur ein „Abbau des Ueberflusses an Zahlungsmitteln ge- 
meinsam mit einer starken Steigerung der Produkte preissinkend 
wirken kann. Der einzige Weg hierzu ist die Erhöbung der gesamten 
Produktivität der deutschen Volkswirtschaft“. Eifer, Disziplin, Kraft- 
anspannung bei der Arbeit, so schliesst Dr. Wolf seine interessanten 
Abhandiungen, sind geeignet durch Vermehrung und Verbilligung der 
Auslandswaren unserer Valuta den Rücken zu stärken und auf diesem 
Wege billigere Lebensmitteleinfuhr aus dem Auslande zu ermöglichen. 
Wenn demnach die jetzt zunehmende Arbeitslust und 


Arbeitsfreudigkeit, vor allem in der deutschen Schwerindustrie anhält, 


sind wir einen bedeutenden Schritt nach vorwärts gekommen. 
Weber, 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


DE Auf den Aufruf mit Zahlkarte der kath. Stadt⸗ 
miſſion in Nürnberg, welcher dieſer Nummer beiliegt, machen 
wir die verehrl. Leſer ganz beſonders aufmerkſam. 


neue illustrierte Methode für leichtes und an- 
YES-O b = Si rogondes Selbststudium der 
englischen, französischen u. ita- 


lienischen Sprache. shanangsunterricht. H. 15 einer Aprasbe sur 
Probe geg. Einsendung v. Mk. 1.— v. Verlag München, Sendlingerstr. 76/1.M. 
r . aaa ² ã !!!!!! EEE EEE, 


München. 


ar; . 
. 


Kaufin Seu 


für Ügbgrarheltete, Erschöpfte, Preis M. 3.— 


Nervöse, Geschwächte. in Apotheken. 
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Bayerische“ Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


Am 3. November 1919 fand die 


f 10. öffentliche Verlesung unserer Pfandbriefe statt. 


Verlosungslisten sind bei unseren Zahlstellen unentgeltlich zu haben. 


Die Erhebung des Nennwertes der gezogenen Nummern erfolgt 
gegen Rückgabe der abquittierten Pfandbriefe und der nicht ver- 
fallenen Coupons nebst Talons und kann unter entsprechender Stück- 
zinsausgleichung schon von jetzt an geschehen. Die couponsmäßige 
Verzinsung endet mit 31. Dezember dieses Jahres. Verspäteten 
Erhebungen wird ein einprozentiger Depositalzins zugestanden. 

Die Zahlung der verlosten Summen wird kosten- und spesenfrei ge- 
leistet bei unseren Kassen in München, unseren sämtlichen aus- 
wärtigen Niederlassungen, den sämtlichen Niederlassungen der 
Bayerischen Disconto-und Wechselbank A.-G., unseren Kommanditen: 
Karl Schmidt in Hof a. S. mit Niederlassungen und Nicolaus Stark in 
Abensberg, ferner bei der Bayerischen Staatsbank in Nürnberg 
und ihren sämtlichen Niederlassungen, den Filialen der Bayerischen 
Notenbank und ihrer Agentur in Lindau, bei den Bankhäusern 
Doertenbach & Cie. G.m.b.H. in Stuttgart und Anton Kohn in 
Nürnberg, der Dresdner Bank in Dresden, der Direktion 
der Disconto-Gesellschaft in Berlin und Frankfurt a. M. 
und der Deutschen Bank, Filiale Leipzig. 


München, im November 1919. 


Katholiken! 


Presse — Kapital! 


Trotz allem ist das Erdreich für Christentum und Kirche noch 
nie so locker gewesen wie jetzt. Nützen wir die Stunde! Die neue 
Zelt er fordert neue Wege l Zwecks Schaffung eines grossen, modernen, 
parto poutiach völlig unabhängigen mindestens zweimal wöchent- 

ich erscheinenden 


relig:öskirchlichen Zeniralblailes IAr Deutschland 


durch Ausbau bekannter Wochenschrift erhöht G. m. b. H. Ihr 
Stammkapital. Zu Mitarbeitern und Referenten sind bereits zabl- 
reiche Autsritäten, Theoreriker wie Praktiker, im In- und Aus- 
lande gewonnen. 
Wir laden zur Abnahme von Geschäftsanteilen der G. m. b. H. 
à 500 M., Fördereranteilen & 30 M., zur Mitarbeit u Abonnement ein. 
Näheres durch die Kath. Presse Union, G. m. b. H, München 9. 


Berlin 
Mittelſtr2122 


v. 6 Mk. an. Trinkgeld abgelöst. 
Bes. Franz Stützer. 


— . aa a — 


Im Antoniusheim Vierzehnheiligen (Poft Lichtenfels) 
finden im Jahre 1920 folgende Exerzitien ſtatt: 
Jür Jungfrauen 19. — 23. Jauuar 


Sue Be k a 260. -— 40. ” 
0e. „„ 3.— 7. Mai 
6 . . — 2 17. — 0 
e . 18. 22. Oktober 
ee Me ger hie 25.— 2 


e > % 8 — 8 ò „% „ >o’ 
e èe „ o ò è ò o o 


2. = 73 Februar 
15.-19. Nobember 


Für Mäuner und Jünglinge u 23. - 27. 5 ebruar 
” . Š .— 0 b b 
ür Arbeiter und Geſellen 1.- 4. Aprik = 
75 Sandlungägehilfiunen und ie N 
. nen e è ò aù % „„ 7 2 E u 
Jür Priefter. . . oo rn 19.—2 * 
nm „„ è >» è a a „„ „„ 9.—18. Auguft 
„ „ te Br e 20. 24. September 
ür Lehrer 26. - 30. Juli 
ur Lehrerinnen und Erzieherinnen 2.— 6. Auguſt 
ür Efarrbaushälteriunen a N S 16.— 20. „ 
r Sinbenen (Bnliteifääier) 30. ag. — 8. Seh 
enten er O. Ang. — 3. September 
Tertiarinnen N e è> è> „„ 27. Sept. ra 8 eb 
Für Arbeiterinnen .. ---.-..28-27, Dermis 


Anfragen u. Anmeldungen find zu richten an die Frau Oberin des 
Ar tonfusheims m Vieren heiligen, Poſt Lichtenfels, Oberfranten. 


Die Bank-Direktion. 


In dleser ernsten Zeit 
kommt das Harmonlum- Spiel 
ganz besonders zur Geltung. 

ist in der 


häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich 
HRMONIU M 
d. König. d. Hausinstumente 
HRMONIU M 
rollte Ljed. Haus. Zz. nd. sein 
ARMONIUM 
m.edl.Orgelton v.66-2400.4 
ARMONIUM 
auch von jederm. ohne Notenk 
4stimmig spielbar. 
Prechtkatalog umsonst. 
Alois Maier, Hoflief Fulda. 


|Mruckarbelten 


in Jeder Art 
und Ausführung |} 


vom feinsten Buntdruck bis 
| zur billigsten Massenauflage § 
& liefert schnell und billig die 


Buch druckerei 
„Unitas“ 
Bühl (Baden) 


Schnellpressen-, Botations- § 
und Setzmaschinenbetrieb. 


6 
Nerventee 


zum Kurgebr. bei Nervenkrankh. 
Kopfschmerz, Schlaflosigkeit von 
5 Wirkung. zugl. Blut- 

nd u. Arterien-Ver- 


. vorbeugend. 
Probe (f 1 Woche) 8.— Mk., 
Mon.-Menge 12 Mk. 
Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obst’s Asthma-, Blasen-, 
Blu „F Bleichsuchts-, Dara 


u. a. m. Genauere d. er- 
forderl R. Obst, Lehrer, Bre 
lau, Herrmannsdorf Nr. 108. 


jeden Lileraturirennd von Interesse! 
Neuesie Autoren kommen zu Wort. 
Schatzkästlein 
Geflügelte Worte! 


Ring 8, Verlagsbohh. (gegr. 1850) 


LL LL. 
Belrlebsingenlenr 


gesucht 


für eine mittlere Papierfabrik, der mehr- 
jährige Praxis in Papierfabriken hat, 
gute Kenntnisse und Erfahrungen in 
moderner Kraft- und Wärmetechnik, 
sowie Neu- und Umbauten besitzt. 

Bei Bewährung Prokura. 

Genauen Lebenslauf m. Photographie, 
Zeugnisabschriften und Referenzen, Ge- 
haltsansprüche an die Geschäftsstelle 
der Allgemeinen Rundschau, München 
unter A. G. 19936. 


In unserem ns erschien soeben in neuer vermehrter 
© 


Modernes ABC 


Mod 


für das katholische Volñk 


Kurze Antworlen aul die zahlreichen Angrilie gegen die kath. Kirche 

Von Fr. X. Brors. 8. J. 151.—158. Tausend. 

Taschenformat, 640 Seiten stark. Dauerhaft broschiert und 

beschnitten Mk. 8.—. Elegant kartoniert Mk. 8.75. In hoch- 
feinem Originalleinenband Mk. 6.—. 


Unenihebrliches Nachschlacewerk für jeden Katholiken. 


Käufer sind die Mitglieder des Volksvereins, der Wındthorst- 

bunde, der kaufmännischen Vereine, der Gesellenvereine, der 

Arbeitervereine usw., überhaupt alle im öffentlichen Leben 
stehende Katholiken. 


Verlag Bulzon & Bercker i. MH. ) I. Kevelaer (Rhld.) 


Durch alle Buchhandlungen. 


Dresdner Bank Filiale Munchen 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital und Reserven 
340 Millionen Mark. 


Entgegennahme und Verwaltung offener Depols. 


Anibewahrung geschlossener Depois, 
Vermietung von Schranklächern. 
Entgegennahme von Bäreinlagen, 


— täglich abhebbar, auf feste Verfallzeiten oder gegen 
Kündigung — zur Verzinsung. 


Sell. und Konio-Korreni-Verkehr. 


Gedruckte Bestimmungen über den Geschäfts- 
verkehr werden auf Wunsch zugesandt oder an 
unseren Schaltern abgegeben. Auch stehen wir zu 
sonstigen Auskünften jederzeit zur Verfügung. 

Die Bank beobachtet über alle zu ihrer Kennt- 
als gelangenden Vermögensangeiegenheiten ihrer 
Kunden strengstes Stillschweigen. 


sollte neben einer guten Tageszeitung auch ein Familienblatt 
gleicher Richtung abonnieren. Wir empfehlen den Lesern der 
jallgemeinen Rundschau“, mal ein Probeabonnement auf 
as Im 22. Jahrgang erscheinende illustrierte Familienblatt „Die 
katholische Welt‘ zu bestellen. Jeden Monat erscheint 
ein reich illustriertes Heft mit vielen schönen Erzählungen zum 
Preise von nur 80 Pig, 


ende man sich direkt an den Verlag der 


af 
0, ; z 
oneg X 


Darlehen Ben e 
Ferd.Reltz, Gen.-Agı., L 


b. 6 re geg. Rat.: Bahl. Viele 
—— eſch⸗G d Dale 


Geld m. = 
er, Limburg an der Lahn. Send e ot 


hrosser Missions-Chr isius - 
Grosse Ach iir Kriegs- Musikhaus J OS. Dur ner 
Ai 


Perlachberg Augsburg Carolinenstr. 
TORTE eee 3978. 


Empfehle mein reichhaltiges Lager von einfachsten Schul- bis f 
Kunsilnstrumenin bei solidesten Preisen in: Violinen, Lauten, 
uitarren, Mandolinen, Zithern, Klarinetten, 
Flöten, Okarinos, Zieh- und Munmdharmonikas, 
Konzertinos, Musikalien und Schulen für sämt 
Instrumente — Saiten, ff. Qualitäten. j 
Kästen — Taschen — Etuis, 


Grammophone, Platten, Nadeln. 


— Preisliste gra 


Aufgahme bei d'n Schuirüdern des H De La Sale 


insüddeutscher Industriestadt. von seiner Kriegs- 
erkrankung wieder hergestellt, sucht anf Früh- 
Jahr1920entsprechendeStellungbeiindustriellem 
Unternehmen, Bank, Versicherungsgesellschaft, 
Vermögensverwaltung u. dergl. Suchender ist 


Gefl. Angebotean die Geschäftsstelle der „Allg. 
Rundschau“, M ünchen, unter W. 19825 erbeten. 


Hadern und Knochen 


Sortiert und Unsortiert. 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 

kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


AdolfvonderHelden,Hünchen.Baumstr.4. 
Telephon Nr. 22285. — Bahnsendung. München-Süd. | Bahnlagernd 


Stimmen der Zeit 


Katholiſche Monatſchrift für das Geiſtesleben 
der Gegenwart. 50. Jahrgang: 1919/1920 
Vierteljährlich M. 6.—, Einzelheft M. 220 
(dazu die im Buchhandel üblichen Zuſchläge) 

Die Beſtellung kann durch die Poſt oder den Buchhandel erfolgen 
Beitgemäßer Inhalt des neueſten (November Heftes: 


i Anfragen find ichten an: Direktor der ; 
Kunsigerechte, historische’ Studien. Schulbeiinen Ki j d Willingen (Baden) 
Abbildungen für Interessenten frej. (rüber aldernbach⸗Naffau) 
Sebastian Oslerrieder Neuheit! Grössto Ersan Ti 
IOOO00 In kurzer Zeit verkauft, 
akadem Bildhauer Eektrisene 


Alnchen. Georgensrasse 13, Magnet-Taschenlampe 
Paſtoren⸗ brennt ohne Batterie Jahrelang ohne 1 Pfg. Unkosten, 


durch Zug an der Kette. Einmalige Anschaffung, billigste 


DR. 17.50 pro Pfund 


Solange noch lieferbar, Preis 25 Mark frko. Nachnahme. 

Harcuba & Frackmann, Leipzig- Schleußig 27 
gar. rein überf. u. trocken in 
60 g Pioben inn fortl. abzu= 


———— ö 
erhalten Gratis⸗Broſchüre über 
Zucher kranke diätloſe Kur (nach Dr. med. Stein» 
geben. Proben in Pfd Pafeten 


Callenfela) Ronn 10. Voſtfach 128 
gegen Nachn. 


Johs. Sirt, Bedburg Kath. Student Strumpf-Garne 


d Theol, der durch den Krieg Proben gepos do Da — 


Zum Jahresta der Revo⸗ Um ſchau: feine beſten Freunde verlor und 8 Ga brik 
lution. (M. Feibina Die kirchliche Verurteilung ehr ernſt Erfurter Garnfa 
3 Auswanderung der Theofophie, (O. Zim- E 1 . Hoflieferant in Erfurt W. 818. 
u. uslandsdeutſchtum. mermann) — Dreigliede⸗ enen ti tli El 
(C. Noppel. rung des ſozialen Orga: l 
Logos. (G. öminghaus.) nismus? (C. Noppel.) — Verlangen Sie Preisliſte 
surge Eliot. Zum 100. Harmonien im Heiligen⸗ Gedankenaustan über 
2 wender 10 . 8 (A. 5 P i 
Stodmann.) Tondichter. (J. Kreit: kad, obleme u. K mpfe de rrot E n 
Beſprechungen aus der Pa: maler) — „Dichters Wer: Ein gutes wirtſames Mittel, wel: ide enter mit gebitd., relis A w 
dagogik und Muſik. den.“ (A. Stockmann.) ches durch vlele Tantfdreiben ER ae e Abſchluß 


empfohlen, ohe Wiſſen des 
Trinters gegeben werden kann, 
da geruch— ben Heſchmacllos. rei 
von ſchädlichen eſtandteilen Bers 
langen Sie Proſpekt. Preis per 


—— —U 


Rheinwein 
Moſelwein 


idealer Freundſchaft. Ausführl 
Zuſchriften unter A. D. 19935 an 
die Geſchäftsſtell⸗ der „Allgem. 

undſchau“, München. Beider⸗ 


ES UNCEIHENENENED 
erderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 


a — ——— — Doſts & 8. —, Doppeldofts 414 — feit. Verſchwiegenh. Ehrenſache! in beſten Qualitäten 
durch das Generaldepot lee z x 
Frank ftaatl. approbtert Radikalmittel von 
3 zur Ausrottung von Hermann Schäfer 
tt Weinbau — Weinhandel 
* en, Ahrweiler, Rhld. 


von Erzieherinnen, Hausdamen, 
Geſellſchafterinnen uſw. 


ſind in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſtets ſehr er— 
folgreich. Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen 
Arten von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stellen— 
geſuche und 


Brieflicher Unterricht! 


Wie mache Ich melnen Hund 
Scharl u. wacnsam 5 Mk. 


Wie dresslere Ich mein. Hund 
aul den Man. . 5 Mk. 
Wie mache Ich meinen Hund 
Siudenreln .. . 5 Mk. 
Wie lerne ich meinem Huni 
Gehorsam (Appet ) Leinen- 
lührigk., Selzen, Ablegen aut Beleh!, 
Kommen aul kuf u. Pfi eic. 5 Mk. 
Vered per Nachn. Wei:ere 
Lehrbriefe für alle Dressur- 
arten laut Prospekt. Erfolg 
garantiert! An. u Verkauf 
von Hunden. 


Dressurleh r-Institut 
Berufsdresseur 


Mäuſen — 
weee wame aas Muſiflehrerin 


in Pferde⸗ Schweine., Hühner | bezw Ghorleiterin, theoretſſch und 

ſtällen, in Küche und Keller, über: prattiſch auf roßherzgl. Konſer⸗ 

all ten Segt werden. Tötet nur vatortum au gebildet, mit vor⸗ 
äuſe, aber in einer zügl chen Beuaniffen, 

bisher nea nicht da eweſenen 


Weiſe, au alle Wa erratten, I f Stellun 
Erdraiten und Wühlmäuſe. Die 

kuchens tritt innerhalb einiger un ah ‘mone hie Penflonas. 
fahnden ein und ift in lang: Gefchäftsſtelle der „Aug. Rund⸗ 
jähriger Erfahrung erprobt. gu fhau“ . 


München, unter H. M. 
baben in Kartons à M. 8.—, 5.—, > 
10.— und 30.— bet dem alleinigen | 19939 gefandt werden. 


Allr.Kreizschmar, Ebersbach . Sd. Iles, 5 u eg, Al ti j nach Is I nfi k t ale 


Gasthof goldener Löwe. Bickelſtraße II. bringen in Sele R. guten 


—äf Vertreter an allen Orten gefucht. Erfo 
Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. Sa Kaufen, jr die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 1722 
u i * h 25 


Verlag von Dr. Armin Ka en, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann), 
Drud der Verlagsanfkalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Nunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


liche Familiennachrichten, d 
der Tageszeitung zugewieſen werden, erſcheinen laſſen, 
zwecks weiteſter Verbreitung in den gebildeten katho⸗ 

liſchen Kreiſen. 


Å.. 


rr 
) Nachdruck von = 
Artikeln, Fouilistone 
und Gedichten nur mit 


ausdröckl, Genehmi- 

gung dee Vorlage bei 

vollftändiger Quellen- 
angabe goltattet. 


Galsrisltrate Wa, Gh. 
Auf Nummer 20520. 
Pootſcheck - Konto 


Mönchen Nr. 2201. 
Bezugspreis 
WAerteljäbrlicb 44.50. 


Allgemeine 


Slundschau 


Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangsemziehn 
werden Rabatte hinfällig. 
Erfüllungsort ik Mänchen. 
Anzeigen-Beleae werden 
1 beſ. Wunſch geſandt. 
Auslieferung tu Leipsig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


Ma. 


Zur Judenfrage. 
Bon Rechtsanwalt Dr. Joſeph Kaufen, München. 


Dee Jubenfrage, dieſes nahezu zweitauſendjäbrige Drama, 
welches die Welt bewegt insbeſondere feit der Zerſtörung des 
Tempels von Jeruſalem, ſeitdem überhaupt die Juden als Gäſte 
unter anderen Raſſen zerſtreut leben, iſt mit dem Elend des 
verlorenen Krieges wieder in ein akutes Stadium getreten. 


Als in den Jahren 1348—50 das große Sterben, „der 
chwarze Tod“, ſeine verheerende Arbeit verrichtete, wurden die 
uden von ihren Wirtsvölkern der Brunnenvergiftung bezittigt, 
welche Urſache der Peſt ſei, und es wütete Mord und Brand 
egen die Juden von Südfrankreich bis nach Wien. Heute über⸗ 
Tutet die im Kriege unterlegenen Völker eine erneute heftige 
antiſemitiſche Welle, aus iehend vom Oſten, der relativ die meiſten 
Juden beherbergt (bei Kriegsbeginn Rußland über 5 Millionen, 
Oeſterreich und Ungarn über 2 Millionen, der Balkan etwa 
400 000) bis nach Deutſchland mit feinen ebenfalls bei Kriegs- 
beginn rund 600 000 zählenden Juden. In Deutſchland ift es z. Z. 
. der „Deutſchvölkiſche Bund“, welcher mit Flugblättern, 
endenzſchriften und propagandiſtiſchen Zeitungen und Zeitſchriften 
um Kampfe gegen „die jüdiſche Fremdherrſchaft und Schandwirt- 
ſchaft im deutſchen Vaterlande“ aufruft und das Judentum ohne 
jede Einſchränkung für die heutigen Zuſtände verantwortlich 
macht. Die in kräftigen Schlagworten gehaltenen Schriften find 
vielfach mit aus dem Zuſammenhang Herausgeriffenen Stellen jüdi⸗ 
ſcher Schriftquellen, namentlich des Talmud, belegt, welche in der 
von antiſemitiſcher Seite veröffentlichten Ueberſetzungsform einen 
höchſt bedenklichen Inhalt zu haven ſcheinen, deren Auslegung 
edoch zum Teil wiſſenſchaftlich noch umſtritten ik. Die genannten 
chriften flıden daher namentlich unter den Halbgebildeten und 
ſolchen, welche zu näherem Studium keine Zeit und Gelegenheit 
haben, eine mehr inſtinktmäßige als wiſſenſchaftlich begründete 
Gefolgſchaft, um fo mehr, als gerade in letzter Zeit das allgemein. 
. Auftreten einer großen Zahl Intellektueller mit jüdiſchen 
men und von jüdiſcher Abſtammung im wirtſchaftlichen, polis 
tiſchen und kulturellen Leben einen Beweis für die Richtigkeit 
der antiſemitiſchen Behauptungen zu bieten ſcheint. 

Das heutige Judentum bildet keine religiöſe 
Einheit mehr. Reine „Talmud⸗Juden“ finden wir faſt nur 
mehr im Orient, in Rußland und in den Balkanſtaaten, während 
die ge maniſchen und romaniſchen Juden vielfach weitgehende 
Zugeſtändniſſe an ihre Umgebung gemacht haben. Wir in Deutjch- 
land find doch wohl zunächſt verpflichtet, zuzuſehen, nach 
welchen Grundſätzen unſere deutſchen gläubigen Juden leben. 
Ic greife die umfangreiche, unter Zugrundelegung des Kirchen. 
rat Dr. Maierſchen Gebetbuches zum Gebrauche der iſraelitiſchen 
Kultusgemeinde in München von dieſer herausgegebene, erſtmals 
im Jahre 1876 erſchienene „Iſraelitiſche Gebetordnung“ 
heraus und eninehme derſelben folgende „Grundſätze der 
jädiſchen Sittenlehre“: 

„1. Das Judentum lehrt die Einheit des Menſchen . 
geſchlechts. Wir haben alle einen Vater, ein Gott hat uns alle 
erſchaffen. 

2. Das Judentum gebietet: „Liebe deinen Nächſten wie 
dich ſelbſt!“ und erklärt dieſes alle Menſchen umfaſſende Gebot 
der Liebe als Hauptgrundſatz der jüdiſchen Religion. 

Es verbietet daher: Gegenüber jedermann, gleichviel welcher 
Abſtammung er ſei, welcher Nation er angehöre, und zu welcher 


Religion er ſich bekenne, jede Art von Gehäſſigkeit, Neid, Miß⸗ 
gunſt und liebloſes Verhalten; es fordert Recht und Redlichkeit 
und verbietet Ungerechtigkeit, insbeſondere jede Unreblichteit in 
Handel und Windel, jede Uebervorteilung, jede Benutzung (Aus⸗ 
beutung) der Not, des Leichtfinnd oder der Unerfahrenheit eines 
anderen, ſowie jeden Wucher und jede wucheriſche Ausnutzung 
der Kräfte anderer. 

3. Das Judentum gebietet: Das Leben, die Geſundheit, 
die Kräfte und den Beſitz des Nächſten zu achten. 

Es verbietet daher: Durch Gewalt oder Liſt oder in 
ſonſtiger widerrechtlicher Weiſe den Nebenmenſchen zu ſchädigen, 
ihn um ſein Hab und Gut zu bringen oder ihn gegen rechts⸗ 
widrige Angriffe hilflos zu laſſen. 

4. Das Judentum gebietet: Des Nächſten Ehre heilig zu 
halten wie die eigene Ehre. Es verbietet daher: Jede Herab- 
ſetzung des Nächſten durch üble Nachrede, jede Kränkung des⸗ 
jelben durch Spott und Beſchämung. 

5. Das Judentum gebietet die religiöſen Ueberzeugungen 
anderer zu achten. Es verbietet daher: Jede Verunglimpfung oder 
Mißachtung religiöſer Gebräuche und Abzeichen Andersgläubiger. 

6. Das Judenium gebietet: Barmherzigkeit gegen jedermann 
zu Üben, die Nackten zu kleiden, die Hungrigen zu ſpeiſen, die Kranken 
zu pfl gen, die Trauernden zu tröſten. Es verbietet daher: Die Fir- 
ſorge auf das eigene Wohl und das Wohl der Angehörigen zu 
beſchränken und bei fremdem Leid teilnahmslos zu bleiben. 

7. Das Judentum gebietet: Die Arbeit zu ehren; feber 
an ſeiner Stelle ſoll an der Tätigkeit der Geſamtheit durch eigene 
körperliche oder geiſtige Arbeit teilnehmen; im Fleiß des Schaffens 
und Wirkens die Segnungen des Lebens ſuchen. 

Es fordert daher: Die Pflege, Ausbildung und tätige 
Anwendung unſerer Kräfte und Fähigkeiten. Es verbietet da⸗ 
gegen: Jeden trägen arbeitsloſen Genuß und den Müßiggang 
im Vertrauen auf die Unterſtützung durch andere. 


8. Das Judentum gebietet: Unverbrüchlich die Wahrheit 
zu bekennen; Wahrhaftigkeit zu üben, daß unfer Ja— Ja, unfer 
Nein — Nein fei. Es verbietet daher: Jede Entſtellung der Wahr⸗ 
heit, jede Vorſpiegelung, Heuchelei und Gleißnerei und jede Art 
von falſchem Schein. 

9. Das Judentum gebietet: In Demut zu wandeln vor 
Gott und in Beſcheidenheit vor den Menſchen. Es verbietet 
daher: Ueberhebung, Hochmut und Hoffart, vordringlichen Dünkel, 
Prahlerei und Geringſchätzung fremder Verdienſte. 

10. Das Judentum fordert: Verträglichkeit, Verſöhnlich⸗ 
keit, Milde und Wohlwollen; es gebietet alſo: Böſes mit Gutem 
zu vergelten, eher Unrecht zu leiden als Unrecht zu tun. 

3 verbietet daher: Rache zu üben, Haß zu hegen, Groll 
nachzutragen und ſelbſt den Widerſacher ohne Hilfe zu laſſen. 

11. Das Judentum gebietet: Keuſchheit, Sittenſtrenge und 
Heiligung der Ehe. Es verbietet daher: Zuchtlofigkeit, Mağ- 
lofiyfeit und jede Lockerung der Familienbande. 

12. Das Judentum gebietet: Die Geſetze des Staates 
gewiſſenhaft zu befolgen, die Obrigkeit zu ehren und ihr zu 
gehorchen. Es verbietet daher: Auflehnung gegen die Anordnungen 
der Obrigkeit und jegliche Umgehung der Geſetze. 

13. Das Judentum gebietet: Das Wohl der Mitmenſchen 
zu befördern, dem Einzelnen oder der Geſamtheit nach dem 
Maße ſeiner Kräfte zu dienen. Es verbietet daher: Jede träge 
Gleichgültigkeit gegen das Gemeinwohl und jede eigenſüchtige 
Abſchließung von den zur Wohltätigkeit und zur Veredlung der 
Menſchen geſchaffenen Einrichtungen der Geſellſchaft. 


Seite 710 " 3 Allgemeine Rundſchau. Nr. 47. 22. November 1919 


14. Das Judentum gebietet: Das Vaterland zu lieben 
und für deſſen Ehre, Gedeihen und Freiheit Gut und Blut 
willig zu opfern. 

15. Das Judentum gebietet: Den Namen Gottes durch 
unſer Tun zu heiligen und dazu mitzuwirken, daß jene Zeit 
erannahe, in welcher alle Menſchen geeint ſein ſollen in der 

iebe zu Gott und in der Liebe zu allen Nebenmenſchen.“ 

Dieſer kurzen Zuſammenfaſſung entſpricht der Inhalt des 
ſehr umfangreichen Gebetbuches, welches neben der deutſchen 
Ueberſetzung jeweils die Quelle im hebräiſchen Urtext aufführt. 
Insbeſondere die „Sprüche der Väter“, Seite 229—279, ge. 
währen einen tiefen Einblick in die Sittenlehre des Talmud. 

Der gleigen Weltanſchauung begegnen wir, wenn wir die 
jüdiſchen Schullehrbücher durchblättern. Man leſe z. B. die 
Kapitel über Glaubens und Sittenlehre im „Lehrbuch der 
iſraelitiſchen Religion für die oberen Klaſſen der 
Mittelſchulen“ von Dr. Heinrich Groß, Diſtrikts⸗Rabbiner, 
Frankfurt 1907. In dem Abſchnitt über die „Heiligung des 
Namens Gottes beſonders beim Eide“ iſt dort übrigens unter 
genauer Anführung der einſchlägigen Schriftquellen ausdrücklich 
betont, daß die iſraelitiſche Religion in Bezug auf die Heilig ⸗ 
keit des Eides abſolut keinen Unterſchied zwiſchen Iſraeliten und 
Nichtiſraeliten kenne, und daß die Iſraeliten ihren Eid ohne 
jeden heimlichen Vorbehalt leiſten ſollen, „d. h. nicht nach dem 
Sinne, den wir hinterliſtig in den Wortlaut des Eides legen, 
ſondern nach demjenigen, den alle, die ihn hören, namentlich 
der Richter, unter demſelben begreifen.“ Bet der ungeheuren 
Fülle der jüdiſchen Literatur wäre es ein Wunder, wenn ſich 
darin nicht hie und da Meinungen Einzelner finden würden, 
welche den allgemeinen Grundſätzen der jüdiſchen Religion 
widerſprechen und vom ethiſchen Standpunkt aus abſolut adzu- 
lehnen ſind, wie dies ja auch von jüdiſcher Seite ſtets unum⸗ 
wunden zugegeben wurde. Go ift in einer Talmudſtelle nach 
dem Zeugnis zuverläſſiger Talmudforſcher von einem geiſtigen Vor⸗ 
behalt beim Ede die Rede. Es finden fih alfo, wie dieſes Bei ⸗ 
ſpiel lehrt, im Talmud Stellen, welche einander diametral 
entgegengeſetzte Meinungen kundgeben. Für uns aber iſt zur 
Beurteilung der heutigen deutſchen Juden maßgebend, welche 
dieſer Meinungen diefe ihren Kindern lehren, ob fie die durch 
Berührung mit heidniſchen Völkern entſtandenen bedenklichen 
Stellen des Talmud angenommen haben oder fih zum Glauben 
der Väter bekennen. Bezüglich der gläubigen deutſchen Juden 
muß auf Grund der obigen Feſtſtellungen bis zum Beweis des 
Gegenteils das Letztere angenommen werden. Daran ändert 
auch das Auftreten ſo vieler Volksgenoſſen jüdiſcher Raſſe nichts, 
welches mit den oben aufgezählten ſit lichen Grundſätzen in 
kraſſeſtem Widerſpruch ſteht. Denn das Chriſtentum würde ſich 
gleichfalls bedanken, wenn alle Sprößlinge chriſtlicher Raſſen, 
welche zwar noch den Taufſchein befigen, aber ſich in Schrift 
und Tat dem Neuheidentum und Matecialismus hingeben, als 
die en Verireter chriſtlicher Grundſätze bezeichnet würden. 

iſſenſchafilich vertieft finden Charakter und Prinzipien 
der jüdiſchen Sittenlehre einen wohlabgewogenen tiefgründigen 
Ausdruck in dem monumentalen Werke des vor Vollendung des 
zweiten Bandes verſtorbenen hervorragenden jüdiſchen Gelehrten 
Profeſſor Dr. M. Lazarus: „Die Ethik des Judentums“, 
Bd. I. Frankfurt 1901. 

Im Geiſte ſolcher Lehren wurde und wird in Deutſch⸗ 
land der jüdiſche Nachwuchs erzogen. Wenn nun dennoch jene 
ſchweren Anklagen gegen das Judentum als ſolches, als Reli 
gion, erhoben werden wollen, ſo kann füglich verlangt werden, daß 
dies nicht gefühlsmäßig mit allgemeinen phariſäiſchen Redensarten 
geſchieht, 1 in einer wiſſenſchaftlich exakten Weiſe. Gewiß 
ift richtig, daß die Kenntnis der hebräiſchen Sprache auch in nicht⸗ 
gelehrten jüdiſchen Familien weiter verbreitet iſt, als gemeinhin ange- 
nommen wird. Die Rieſenfolianten des Talmud und andere Quellen- 
werke zieren ebenſo die Bibliothek des einfachen jüdiſchen Kauf⸗ 
manns, wie des jüdiſchen Arztes und verſtauben dort nicht etwa, ſon⸗ 
dern werden eifrig auszulegen und zu erforſchen geſucht; ein Um 
ſtand, der nicht allein auf den im Judentum aus geſchichtlichen 
Gründen beſonders ſtark ausgeprägten Solidarismus zurückg führt 
werden darf, ſondern deſſen Grund auch in einem hochentwickelten 
ſittlichen Verantwortlichkeitsgefühl geſucht werden muß. Aus 
dieſer dominierenden Stellung des Talmud darf aber nicht ge⸗ 
folgert werden, daß nun alle dacin enthaltenen Verſtiegenheiten 
oder direkt bedenklichen Stellen geeignet ſeien, das ganze Juden⸗ 
tum mit ſeiner viel älteren Tradition, als es der Talmud iſt, 
zu diskceditieren, oder das erdrückende Uebergewicht der ſittlich 


hochſtehenden Partien des Talmud und der übrigen jüdiſchen 
Schriftquellen illuſoriſch zu machen. Jede religiöſe Literatur, 
auch die der chriſtlichen Völker, hat Stellen, welche beſſer un⸗ 
geſchrieben geblieben wären. 

Die Talmud Forſchung erfordert eine auf jahrzehntelange 
Spezialſtudien gegründete Gelehrſamkeit. Umſo verwerflicher 
iſt die Leichtfertigkeit, mit der zurzeit von manchen Seiten über 
den Inhalt des Talmud abgeurteilt wird. Die „Allgemeine 
Rundſchau“ bringt auf Seite 712 dieſes Heftes eine Orientierung 
über dieſes komplizierte Wiſſensgebiet aus der berufenen Feder 
des Regensburger Hochſchulprofeſſors Dr. Lippi 


* * 
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An dieſer Stelle folen nur noch einige Momente Hervor- 
gehoben werden, welche zur Beurteilung der Judenfrage gerade 
im gegenwärtigen Augenblick von Wichtigkeit ſein dürften. 

Bekannt ift, daß die religiös. fittlichen Lehren des Juden 
tums wie auch des Talmud in erſter Linie auf den Penta. 
teuch zurückgreifen, wie denn auch die „Thora“, eine durch 
einen Rabbiner beſorgte handſchriftliche Aufzeichnung der fünf 
Bücher Moſes, in weiten jüdiſchen Kreiſen den Gegenſtand der 
Verehrung bildet. 

Da it es nun ſehr inſtruktiv, nachzuleſen, welch' ſo zial 
geſunde Grundſätze den Iſraeliten durch die moſaiſche 
Geſetzgebung gegeben waren!): Grund und Boden, der nach 
der Unterwerfung Kanaans zunächſt unter die Stämme, den 
Stamm Levi ausgenommen, und dann unter die Familien vers 
hältnismäßig verteilt wurde, ſollte unveräußerlich ſein und immer 
der F milie erhalten bleiben, ſodaß eine Veret endung Einzelner 
ausgeſchloſſen war. War ausnahmsweiſe eine Veräußerung doch 
nötig geworden, ſo ſollten alle verkauften Liegenſchaſten in dem 
alle 50 Jahre gefeierten Jobel⸗ oder Halljahre unentgeltlich 
an den ehemaligen Eigentümer oder deſſen Erben zurückfallen. 
Neben dieſem einzigartigen ſozialen Ausgleiche faktor finden wir 
auch die Beſtimmung, daß in jedem fiebten Jahre, dem fog. 
Sabbatjahre, eine Schuldeintreibung unterbleiben müſſe (dies 
hing mit der Brache der Aecker und Weinberge zuſammen). Von 
einigen wird die Stelle ſogar als Gebot des völligen Nachlaſſes 
der Schulden im Sabbatjahre ausgelegt. 

Der Arbeiter folte jeden Abend feinen Lohn ausgezahlt 
erhalten, um vom Arbeitgeber nicht zu abhängig zu ſein; auf 
Mißhandlungen der Knechte ſtanden ſchwere Strafen. Die 
Gleichheit zwiſchen Herrn und Knecht fand darin ihr 
Symbol, daß für die Freudenfeſte des Volkes und die Opfer- 
mahl zeiten die Teilnahme der Knechte vorgeſchrieben war. 

Die Armen hatten das Recht, in Feldern und Weinbergen 
Anderer ihren Hunger zu ſtillen. Beim Abernten der Felder 
ſollte auf die Nachleſe der Armen Bedacht genommen werden. 
In den Brachjahren durften die Armen von den ohne Anbau 
wachſenden Früchten nehmen. Zur Linderung ihrer Not beſtand 
ein Armenzehnt. 

Der alte iſraelitiſche Staat war alſo ein Agrarſtaat mit 
vorbildlicher Wirtſchaftsverfaſſung, Arbeiterſchutz und Armen- 
pflege, in dem die Entwicklung des Kapitalismus von vornherein 
ausgeſchloſſen war. | 

Noch heute finden wir in ſolchen Ländern, in denen Juden 
in größeren Maſſen zuſammenwohnen, z. B. in Paläſtina, Ruf- 
land und Polen neben Kaufleuten und geiſtigen Arbeitern ein 
Heer jüdiſcher Bauern und Handarbeiter (Handwerker und 
Fabrikarbeiter.) 

Durch die Einführung des Königtums und die dadurch 
eingetretene feſtere Zuſammenfaſſung der Stämme, durch die 
ſiegreichen Feldzüge des Königs Saul, durch die Hebung der 
politiſchen Macht unter dem kraftvollen König David, durch 
Eroberung wichtiger Handelsplätze am Roten Meere und der 
Stadt Damaskus trat Iſrael in den Weltverkehr ein. Die 
reichen Ueberſchüſſe an Bodenprodukten bildeten die Tauſchmittel 
für die Bedürfniſſe des glänzenden Hoflagers in der Reſidenz⸗ 
ftadt Jeruſalem. Begünſtigt durch das humane iſraelitiſche 
Fremdenrecht, das unter Salomo z. B. den fremden heid⸗ 
niſchen Kaufleuten die Errichtung eigener Kultſtätten erlaubte, 
entſtand eine Vermiſchung der Iſraeliten mit phöniziſchen heid⸗ 
niſchen Handelsleuten und damit in manchen Kreiſen eine Ber- 
wäſſerung der religiöſen Anſchauungen oder gar Ab. 
fall vom ererbten Glauben und Annahme der heidniſchen Sitten⸗ 
Iofigleit und materialiſtiſchen Weltanſchauung. 


1) Vgl. hierzu Staatslexikon der Görresgeſellſchaft, Bd. II Sp. 1451 ff., 
und die dort (Sp. 1464) abgedruckten Literaturnachweife. 
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Schon dortmals, acht Jahrhunderte vor Chriſtus, ſehen wir 
die Entwicklung himmelſchreiender ſozialer Gegenſätze. Die ur- 
ſprüngliche Wohlhabenheit des Volkes wurde durch das mate⸗ 
rialiſtiſche Gebahren der Neuheiden jüdiſcher Abſtammung ver⸗ 
drängt und machte einer korrupten Geldariſtokratie Platz, 
neben der ſich kein geſunder Mittelſtand, ſondern nur ein ver⸗ 
armtes Proletariat entwickeln konnte. 

Dieſer Wendepunkt in der iſraelitiſchen Geſchichte tritt uns 
in den Schriften der Propheten, in ihren furchtbaren 
Klagen und Drohungen in erſchütternder Weiſe vor Augen. 
Aber all die Mahnungen der Propheten waren vergebens. Die 
verderbliche Politik der Kapitaliſten und Latifundienbeſitzer zog 
ſchließlich den kataſtrophalen Untergang der beiden ſchon vorher 
geſpaltenen Reiche nach fih. 

Auch aus der Zeit nach dem babyloniſchen Exil berichten 
die Geſchichtsſchreiber immer wieder von Ausbeutung und Be⸗ 
drückung des Volkes durch die Beſitzenden und von Unruhen, 
ja ſogar von der Bildung einer kommuniſtiſchen Sekte, 
der Eſſäer, welche Privateigentum und Ehe verwarfen. Der 
Gegenſatz zwiſchen Reich und Arm führte zur Bildung von Frei. 
ſcharen, Sikarier, welche mordend und brennend durch das Land 
zogen. Die teils aus politiſchen Gründen, teils aus Haß gegen 
die Reichen entſtandene Revolution des Jahres 66 n. Chr. führte 
in Jeruſalem vorübergehend zur Diktatur des Proletariats. 

Hatten unter ſolchen Umſtänden bereits ungezählte jüdiſche 
Familien den heimatlichen Boden verlaſſen und unter fremden 
Völkern gaſtliche Aufnahme geſucht, ſo zerſtreute das Straf⸗ 


gericht des Jahres 70 n. Chr. vollends die jüdiſchen Flüchtlinge 


und Sklaven in alle Welt, und die Nation ohne Vaterland, 
ohne Tempel und Altar, ohne Hoffnung und ohne Troſt kann 
keine Ruhe mehr finden. 

Verſehen mit einer weltgeſchichtlich bekannten kaufmänniſchen 
Begabung und einer hervorſtechenden Neigung zu geiſtigem Schaffen 
fand dieſes Volk, das bereits auf eine höchſtentwickelte Literatur 
zurückblickte, Einlaß bei Wirtsvölkern, die zum Teil noch nicht 
leſen und ſchreiben konnten. 

So gelangten ſie bald überall als Kaufleute, Händler und 
Bankiers zu Anſehen und Einfluß und erfreuten ſich bis ins 
frühe Mittelalter beſter ſozialer Lebensbedingungen, wie aus 
dem Wortlaut verſchiedener Juden⸗ Privilegien, z. B. des 
Biſchofs Rüdiger von Speyer v. J. 1084, des Kaiſers 
Heinrich IV. und des Kölner Erzbiſchofs von 1252 
hervorgeht. Um die Entwicklung und Begründung ſtädtiſcher 
Gemeinweſen erwarben ſie ſich große Verdienſte. 

Aber gar bald zogen ſie durch Mißbrauch ihrer Geldmacht 
das Mißtrauen des Volkes auf iH, welches fH in Form von Ver. 
folgungen aller Art, zur Zeit der Kreuzzüge und des Schwarzen 
Todes gar in Pogromen größten Stils Luft machte. 

Das mittelalterliche Zins verbot für Chriſten und 
der hohe, den Juden zugebilligte Zinsfuß hatten ſodann eine 
Privilegierung des Zinswachers durch jüdiſche Geldgeber zur ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Folge. Ein Pfandrecht, welches den Juden 
geſtattete, alles mit Ausnahme kirchlicher Geräte und blutiger 
Kleider ohne Rückſicht auf die Herkunft zum Pfande zu nehmen, 
begünſtigte unverhüllt die gewerbsmäßige Hehlerei durch 
Juden. Aus den Genoſſenſchaften der chriſtlichen Kaufleute 
wurden die Juden ausgeſchloſſen, ſodaß fie fH mehr und mehr 
auf Darlehensgeſchäfte und Trödelhandel beſchränken mußten. 
Sie mußten in beſonderen Vierteln, Ghettos, zuſammenwohnen 
und beſondere Abzeichen tragen (weißgelber Spighut). 

An dieſer ſtaatsrechtlichen und ſozialen Sonderſtellung 
änderte auch die Reformation nichts. Luther empfahl, die 
Synagogen anzuzünden und was nicht brennen wollte, mit Erde 
zu überſchütten. Erſt mit dem Toleranzedikt Kaiſer 
Joſephs II. v. 1781 begann eine beſſere Zeit. Die franzöſiſche 
Revolution mit ihrer Verkündung der allgemeinen Menſchen⸗ 
rechte leitete die allmähliche Gleichſtellung der Juden ein. Von 
ausſchlaggebendem Einfluß auf die ſoziale Judenemanzipation 
waren die philoſophiſchen Schriſten Mofes Mendeleſohns. 

In Deutſchland fanden die Juden bis in die neueſte Zeit 
in das aktive Offizierkorps, in die Studentenkorporationen und 
in die Verwaltungs behörden keinen Eingang. Iſt es ein Wunder, 
wenn dieſe jahrhundertelangen, drückenden Verhältniſſe den Juden 
manche der ihnen eigenen Charakterzüge aufgeprägt haben? 
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Heute ſehen wir die Juden in faſt allen geiſtigen 
Berufen in führender Stellung:) Mehr als 20 Proz. 


aller deutſchen Rechtsanwälte, mehr als 10 Proz. aller deutſchen 
Aerzte und Tierärzte fin) Juden. Die Groß Preſſe, die tonan- 
gebende Literatur und das Theater ſtehen faſt ausſchließlich 
unter jüdiſchem Einfluß.“) 75 Proz. aller in Handel und Xn- 


duſtrie Tätigen find Juden, 40 Proz. aller ſelbſtändigen Kauf 
leute des Geld. und Kredithandels find Juden, die Nahrungs 
und Genußmittelinduſtrie, das Bekleidungs- und Konfektions. 


gewerbe, der Getreide, Hopfen⸗ und Lederhandel ſtehen unter 
vorwiegend jüdiſcher Leitung. Die Juden ſtellen ein erhebliches 
Kontingent der Univerſttätsprofeſſoren der mediziniſchen, juriſti⸗ 
ſchen und ſozialwiſſenſchaftlichen Fakultäten, ſie ſtellen verhält⸗ 
nismäßig das ſechs⸗ bis achifache Kontingent an Hochſchul . 
ſtudierenden als die chriſtlichen Konfeſſionen. In Rußland, 


Ungarn, Oeſterreich und Deutſchland ſtehen Juden an der Spitze 
der ſozialiſtiſchen und anarchiſtiſchen Parteien. Die Juden Marx 


und Laſſalle ſtanden an der Wiege der Sozialdemokratie. 

Die Goldene Internationale ſteht unter jüdiſcher Aegide. 
Juden bekleiden die einflußreichen und führenden Grade der 
internationalen Freimaurerei. Das Gros der Kriegs- und 
Revolutions Gewinnler, der Schieber und Wucherer find Juden. 

Sind es orthodoxe Juden? 

Wer Augen hat zu ſehen, der hat wahrgenommen, daß in 
den Kreiſen der jüdiſchen Schieber und Geldbarone kein Funken 


des alten Glaubens mehr wahrzunehmen iſt. Der Raſſe nach 
Dieſelbe 


Sittenloſigkeit, derſelbe materialiſtiſche und kapitaliſtiſche Geiſt, 


find fie noch Juden, nicht mehr der Geſinnung nach. 


dieſelbe religiöſe Indifferenz herrſcht unter ihnen wie zur Zeit 
der Propheten. Soweit Juden in der Wiſſenſchaft deſtruttive 
Tendenzen verfolgen, find es Freidenker, die ſich vermöge ihres 
traditionellen Skeptizismus außerhalb ihrer angeſtammten Reli⸗ 
gion geſtellt haben. 

Die unerfreulichen Erſcheinungen, die wir heute auf jüdiſcher 
Seite erleben, find. derſelbe Krebsſchaden am Judentum, 
den wir als Grundurſache der entſetzlichen Kataſtrophen des 
iſraelitiſchen Reiches kennen gelernt und in den fpäteren Zeiten 
immer wieder geſehen haben. 

Dürfen wir darum das Judentum als ſolches be⸗ 
kämpfen? Nein, gemeinſam mit dem gläubigen Judentum ſollen 
wir die Peſtbeule unſerer Zeit ausbrennen, die heidniſche Sitten⸗ 
loſigkeit, welche Familie und Staat zerftört, die Genußſucht, den 
Materialismus und Mammonismus, welcher auf dem Elend und 
dem Hinſterben ganzer Generationen und Völker das eigene 
Wohlleben gründet, bekämpfen. Den redlichen jüdiſchen Volts⸗ 
genoſſen gegenüber folen wir mit dem reichen Maß echter chrift- 
licher Nächſtenliebe die Pflichten des Wirtsvolkes erſüllen. 
Sehen wir nicht, welch unendliche innere Not die gläubigen 
Juden unter den jetzigen Zuſtänden leiden? Vergeſſen wir auch 
nicht die Verdienſte, welche ſich die Juden in Krieg und 
Frieden um die deutſche Kultur, um Wiſſenſchaft, Kunſt, Handel 
und Verkehr erworben haben! i 

Die Menſchen find fündig, ob Juden oder 
Chriſten. Müſſen wir nicht, wenn wir gerecht ſein wollen, 
zugeſtehen, daß es auch übergenug Wucherer und Schieber 
chriſtlicher Herkunft gibt, und daß das Uebergewicht an jüdiſchen 
Elementen dieſer Art durch die geſchichtlich bedingte berufliche 
Sonderſtellung der Juden hervorgerufen iſt? Gab es nicht 
während des Krieges ebenſogut chriſtliche Drückeberger, aber 
auch Juden von hervorragender Tapferkeit? Der Verfaſſer 
kann aus ſeinen eigenen Kriegserlebniſſen berichten, wie ein 
blutjunger ſtrengorthodoxer jüdiſcher Kamerad aus dem Mann. 
ſchaftsſtande ſich durch vorbildliche Entſchloſſenheit und Kalt. 
blütigkeit als einer der erſten der Batterie das E. K. erwarb. Wer 
vermöchte die große Zahl jüdiſcher Gefallener, Verwundeter und 
Kriegsverſtümmelter abzuleugnen? Und wenn in den Schreib- 

uben, Bekleidungs⸗ und Proviantämtern, in den Kriegsgeſell⸗ 
chaften vornehmlich Juden waren, wer möchte beſtreiten, daß 
der Staat es war, welcher fih ihre prominenten Fähigkeiten zu 
nutze machen wollte? 

Und wenn die Juden durch Zähigkeit und Fleiß im Geiſtes⸗ 
und Bildungsweſen den erſten Platz einnehmen, gibt es für uns 
ein anderes erlaubtes Mittel des Wettbewerbs, als wieder Fleiß 
und Zähigkeit? Nur dort, wo fie auf den akademiſchen Lehr⸗ 
ſtühlen, im bürgerlichen und politiſchen Leben, in Kunſt und 
Preſſe die ſittlichen Grundſätze ihrer Väter verlaſſen und un- 


2) Val. Staatslexion a. a. O. Sp. 1467 ff. 

3) Val. hierzu die Schriften von r. Joſef Eberle: „Gro macht 
Preſſe“, „Zertrümmert die Götzen“, „Die Ueberwindung der Pluto tie”, 
Berlag Tyrolia, Innsbruck. 


* 
U 

r 

* 


Nr. 47. 22. November 1919 


der babvloniſchen Gemara zuſammen und wurde zu Anfang des 
ſechſten Jahrhunderts vollendet. Während der paläſtiniſche Talmud 
nur einen Folioband bildet, füllt der babyloniſche Talmud zwölf 
Folianten. Dieſer iſt auch nach Wichtigkeit des Inhalts und 
nach allgemeiner Wertſchätzung und Geltung der Talmud ſchlechthin. 

Es iſt unrichtig, daß der Talmud geheim gehalten werde. 
Das wichtigſte handſchriftliche Material befindet ſich im Beſitze 
öffentlicher Bibliotheken. So enthält die einzige vollſtändige 
Handſchrift des babyloniſchen Talmuds der Münchener Cod. 
Hebr. 95, der wohl um 1369 geſchrieben iſt. Der erſte, aller⸗ 
dings unvollſtändige Druck des babylon iſchen Talmuds erſchien, 
durch Gerſchom von Soncino beſorgt, 1484 und 1519 zu Soneino 
und Peſaro. Nach dieſer Vorlage wurde die erſte vollſtändige 
Druckausgabe gearbeitet, die 1520/31 der chriſtliche Drucker 
Daniel Bomberg in Venedig veröffentlichte (12 Foliobände). 

Dieſe beiden Ausgaben find beſonders deshalb wichtig, 
weil ſte noch von keiner Zenſur behelligt wurden. Gerade da⸗ 
durch, daß der Talmud nunmehr infolge ſeiner Drucklegung der 
allgemeinen Einſicht offen ſtand, konnten den chriſtlichen Kreiſen 
jene Worte und Stellen nicht verborgen bleiben, die ſich, und 
zwar in wenig erfreulicher Weiſe, auf Chriſtus beziehen oder 
zum Teil auch nur zu beziehen ſchienen. Dieſe Stellen durften 
jetzt nicht mehr gedruckt werden, wie z. B. die Baſeler Ausgabe 
des babyloniſchen Talmuds 1578/81 zeigt. Aber nicht bloß von 
chriſtlicher Seite, auch von den Juden ſelbſt wurde aus Furcht 
vor den Chriſten an Handſchriften und Drucken mehrfach Zenſur 
geübt. Die Juden haben aber die meiſten der von der Zenſur 
unterdrückten Stellen in beſonderen, gewöhnlich ohne Verfaſſer⸗ 
angabe erſchienenen Schriften zuſammengetragen. Uebrigens 
find in der erſten von Immanuel Benveniſte beſorgten Amſterdamer 
Ausgabe 1644/48 die meiſten Zenſurlücken wieder ausgefüllt. 

Auch an Ueberſetzungen hat es nicht gefehlt. Die Miſchna 
wurde mehrfach vollſtändig ins Lateiniſche (z. B. von W. Suren- 
huyſen, Amſterdam 1698—1703, 6 Foliobände) und Deutſche 
(z. B. von J. J. Rabe, Onolzbach 1760/63, von M. Xot, Berlin 
1832/34, mit hebräiſchen Lettern) überſetzt. Die bis jetzt ver⸗ 
bältnjsmäßig befte deutſche Ueberſetzung ift noch nicht vollendet. 
Sie wird von A. Sammter, E. Baneth, M. Petuchowski und 
D. Hoff mann veranſtaltet und erſcheint in Berlin ſeit 1887. Bei 
A. Töpelmann in Gießen veröffentlichen G. Beer und O. Holtz⸗ 
mann ſeit 1912 eine Ausgabe der Miſchna mit Text, Ueberſetzung 
und ausführlicher Erklärung namentlich unter religionsgeſchicht⸗ 
lichen Geſichtspunkten. Die einzelnen Traktate werden von 
verſchiedenen Gelehrten bearbeitet, die ſich erfreulicherweiſe von 
jüdiſcher Schulüberlieferung freihalten. Zum Teil find die bisher 
erſchienenen Veröffentlichungen von den Rabbinern allerdings 
ſcharf angegriffen worden. Eine neue Ausgabe der Miſchna und 
des paläſtiniſchen Talmuds wird vom Leipziger Forſchungsinſtitut 
für vergleichende Religionsgeſchichte vorbereitet. 

Zum paläſtiniſchen Talmud befitzen wir die allerdings nicht 
befriedigende franzöſiſche Ueberſetzung des Mogle Schwab, Paris 
1871/89, 11 Bände. Eine vollſtändige Ueberſetzung des baby- 
loniſchen Talmuds gibt es noch nicht. Sie it aber von L. GoD. 
ſchmidt in S Cant genommen und erſcheint mit danebenſtehendem 
Urtext bei S. Calvary und Co. in Berlin feit 1896. Einzelne Ab. 
ſchnitte des Talmuds find übrigens ſchon wiederholt überſetzt 
und erläutert worden. Die zuverläſſigſten Aufſchlüſſe über den 
Talmud im allgemeinen und über die geſamte Literatur im be⸗ 
ſonderen gibt H. L. Strack, Einleitung in den Talmud, Leipzig 
(Hinrichs), 4. Aufl. 1908. Gut unterrichtet auch E. Biſchoff, 
Thalmudkatechismus, Leipzig (Th. Grieben) 1904. 

Wenn der Talmud wiſſenſchaftlich noch nicht genügend 
durchforſcht iſt, ſo iſt daran alſo durchaus nicht ſeine angebliche 
Geheimhaltung ſchuld. Die Gründe hierfür liegen vor allem 
im Talmud ſelbſt. Schon ſein gewaltiger Umfang wirkt nach 
dieſer Richtung abſchreckend und auch ſachlich erſchwerend. Die 
Schwierigkeiten werden aber noch gemehrt durch die ſprachliche 
Form. Die Sprache des Talmuds iſt eine Miſchung aus dem 
fog. Neubebräiſchen und dem Oft- bzw Weſt⸗Aramäiſchen, durch⸗ 
ſetzt von allerlei mundartlichen Beſonderheiten. Der Text ent⸗ 
behrt ferner der Vokalzeichen und jeglicher Interpunktion und 
bedient ſich zahlreicher Abkürzungen. Schon die ſprachliche Ge⸗ 
ſtalt des Talmuds erfordert darum gründliches und langwieriges 
Studium. Aber auch wenn dieſes geleiſtet iſt, liegt das Ver⸗ 
ſtändnis des merkwürdigen Buches noch keineswegs offen. Die 
Fülle von Einzelheiten und die allſeitigen Beziehungen auf die 
konkreteſten Lebens verhältniſſe verlangen weiterhin eine ein- 
gehende Kenntnis der geſamten jüdiſchen Altertümer. So wird 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 713 


es begrgiftid, daß ſich an die Erklärung des Talmuds nur 
wagen darf, wer ſich Jahre und Jahrzehnte lang mit dieſem 
Werke beſchäftigt hat. | 

Das formelle Verſtändnis des Talmuds genügt aber noch 
nicht zu ſeiner gerechten Würdigung. Es wäre verfehlt, wenn 
man jede Anſicht, die im Talmud erwähnt iſt, deshalb auch 
ſchon als Lehre des Talmuds betrachten und dieſen oder das 
Judentum hierfür verantwortlich machen wollte. Der Talmud 
enthält weſentlich religionsgeſetzliche Schul- und Streitreden, die 
Behauptung und Gegenmeinung, Gründe und Gegengründe, 
Beiſpiele und Gegenbeiſpiele bringen und gegeneinander abwägen. 
Es finden ſich daher im Talmud Gedanken der erhabenſten Art 
über Religion, Gott und Tugend, aber auch Aeußerungen, die 
an Läſterung ſtreifen; Anſchauungen von wahrhaft ſittlicher Höhe 
aber auch von ſehr bedenklicher Art; Worte edler Duldung 
neben unduldſamem Haß. Dieſe rabbiniſchen Diskuſſtonen find 
zum Teil wohl wirklich einmal gehalten worden, zum Teil 
werden ſie aber lediglich Darſtellungsform ſein. Das Ergebnis 
dieſer Diskuſſionen beſteht außerdem nur ſehr ſelten in einer 
unzweifelhaften Entſcheidung. Was geſetzlich gültig iſt, muß 
häufig erft unter Beiziehung anderer Stoffe feſtgeſtellt werden. 
Um aus dem Wirrwarr der Meinungen die rechte Auswahl zu 
treffen oder die rechten Schlüſſe zu ziehen, müſſen beſtimmte 
Regeln angewendet werden, die im Talmud ſelbſt zuſammen⸗ 
geſtellt find, oder es müſſen die für die Praxis entſcheidenden 
Kodizes verglichen werden. Unter dieſen gelten den geſetzes⸗ 
treuen Juden als die wichtigſten: Jad ha⸗chazaka (— die ſtarke 
Hand) des Moſes ben Maimun e en en Sepher ha⸗mißwot 
(= Buch der Geſetze) des Moſes von Coucy (um 1250) und 
Schulchan aruch (= der zugerichtete Tiſch) des Jofeph Karo 
(1488 - 1575). Beim Gebrauch dieſer Kodizes find außerdem 
noch die Kommentare beizuziehen. 

Als Lehren des Talmuds können daher nur die wirklich 
feſtſtehenden Ergebniſſe angeſehen werden. Aber auch bei dieſen 
iſt zu brachten, daß fie der Weiterbildung fähig find und eine 
ſolche Weiterbildung zum Teil auch gefunden haben. Die hagga⸗ 
diſchen Beſtandteile können überhaupt nicht als Lehre des 
Talmuds gelten. Sie dienen wie die Parabeln des Heilands 
im Neuen Teſtament oder auch wie chriſtliche Legenden nur zur 
Veranſchaulichung. Auch ſtrenggerichtete jüdiſche Lehrer fordern 
daher für die Haggada nicht Glauben in dogmatiſchem Sinn, 
ſondern nur jene Achtung, die den Worten ſo gelehrter und ehr⸗ 
würdiger Autoren gebührt. 

ine richtige Erklärung des Talmuds fegt auch eine ge- 
ſchichtliche Betrachtungsweiſe ſeines Inhalts voraus. Nur ein 
Beiſpiel ſoll das veranſchaulichen. Buxtorf, Eiſenmenger und 
andere haben Ausdrücke wie goj, nochri uſw. ſchlechtweg mit 
„Chriſt“ überſetzt. Streng objektiv iſt das unrichtig; denn dieſe 
Worte bezeichnen zunächſt den Nichtjuden, den Fremden über⸗ 
haupt. Richtig iſt aber doch, daß die Juden des Mittelalters 
und der Folgezeit darunter vielleicht nicht ausſchließlich, aber doch 
auch die Chriften verſtanden. Urſprünglich war das freilich auch 
wieder nicht ganz ſo. Die Verfaſſer dieſer Stellen, beſonders 
ſoweit ſie in Babylonien lebten, hatten ſich mit den Beziehungen 
der Juden zu den Chriſten nicht fo Häufig zu beſchäftigen und 
haben daher mit den erwähnten Ausdrücken jedenfalls nicht in 
erſter Linie die Chriſten gemeint. Um den urſprünglichen Sinn 
mancher Talmudbſtelle zu erfaſſen, muß darum berückſichtigt 
werden, unter welchen politiſchen und kulturellen Verhältniſſen 
und in welcher religiöien Umgebung die Juden während der 
erſten fünf chriſtlichen Jahrhunderte in Paläſtina und Babylonien 
lebten. Politiſche Unterdrückung und ſoziale Geringſchätzung von⸗ 
ſeiten der höheren Schichten im römiſchen Reich, der dem jüdiſchen 
Monotheismus ganz unverſtändliche Kaiſerkultus der römiſchen 
Staatsreligion, der wirre Synkretismus der heidniſchen Volks⸗ 
religion und die vielfach in der Heidenwelt herrſchende große 
Unſittlichkeit führten in dieſen Jahrhunderten zu einer ſtarken 
Abſchließung der Juden von ihrer Umgebung und machen es 
wenigſtens begreiflich, wenn ſich die Abneigung gegen dieſe 
Umgebung manchmal auch im Talmud zu feindfeligem Haß ver- 
dichtete. 

Solche Leidenſchaftlichkeit atmet der Talmud auch ſonſt. 
Dahin gehört z. B. ein eigenes Gebet wider die Minim, d. h. die 
Ketzer oder Judenchriſten. Vollends was der Talmud über Jeſus 
zu ſagen hat, iſt ein Hohn auf Reihe mg Darſtellung und für 
Bi gläubigen Corien eine Reihe ärgſter Läſterungen. Am 
1 „ darüber H. Laible, Jeſus Chriſtus im Talmud, 

erlin 1891. 
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Daß ſich im Talmud fittlich mindeſtens bedenkliche An⸗ 
ſchauungen finden, läßt ſich gleichfalls nicht beſtreiten. So ge⸗ 
ſtattet der Talmud bei feierlichen Verſprechungen außer Gericht 
in dringenden Notfällen einen geheimen Vorbehalt; und manche 
der im Talmud angezogenen Beiſpiele richten ihr Verhalten nach 
dem Grundſatz, daß der Zweck die Mittel heilige. Wegen der 
ſchon angedeuteten Eigentümlichkeiten der talmudiſchen Dar- 
ſtellung ift es freilich immer ſchwer, in ſolchen Fällen ficher zu 
beſtimmen, was eigentliche Lehre des Talmuds iſt. Für die 
religtöfen Glaubenslehren des Judentums fei verwieſen auf: 
Dr. Ferd. Weber, Jüdiſche Theologie auf Grund des Talmuds 
und verwandter Schriften gemeinfaßlich dargeſtellt, nach des 
Verfaſſers Tod herausgegeben von Fr. Delitzſch und Gg. Schneber- 
mann, 2. Aufl., Leipzig, Dörffling und Franke 1897. Zur tal 
mudiſchen Sittenlehre kann eingeſehen werden: M. Lazarus, 
Die Ethik des Judentums I., Frankfurt a. M. 1898; Alb. Katz, 
Der wahre Talmudjude, die wichtigſten Grundſätze des tal⸗ 
mudiſchen Schrifttums über das fittliche Leben des Menſchen, 
Berlin 1893; E. Grünebaum, Die Sittenlehre des Judentums 
anderen Bekenntniſſen gegenüber, 2. Auflage, Straßburg 1878. 

Der Talmud iſt eine reiche Quelle für die Erkenntnis 
jüdiſcher Eigenart nach ihren Licht. und Schattenſeiten. Es 
bleibt aber immer ſchwierig, aus dieſer Quelle zu ſchöpfen. Am 
eheſten it das noch jüdiſchen Gelehrten möglich. Sie beſttzen 
insbeſonders die nötige exegetiſche Schulgelehrſamkeit, um das 
heilige Schrifttum der Juden auch anderen am leichteſten zu⸗ 
gänglich zu machen. Es läßt ſich aber nicht ſagen, daß hiefür 
vonſeiten des Judentums nicht mehr geſchehen könnte. Vielfach 
ſteht man aber hier noch im Banne einer wiſſenſchaftlichen Ab⸗ 
ſonderung, der geradezu als etwas Heiliges empfunden wird. 
Das iſt an ſich ſchon einer gerechten Würdigung des Talmuds 
nicht förderlich, und iſt Überdies geeignet, dem Glauben an den 
Beſtand religiös-literarifcher Geheimniſſe des Judentums in un- 
kundigen Kreiſen wenigſtens Vorſchub zu leiſten. 


| Mutter. 


J. seh sie noch im unruhvollen Haus, 

Ein Lächeln auf den stillen, feinen Zügen, 
Bald hier, bald dort und wieder ein und aus — 
OR dachle ich, die Muter könne fliegen 


Allüberall war sie mit flinker Tat, 

Allüberall mit klugem Wort zur Sielle — 

Und ich war krank, ein krankes Kind, das bat: 
„Komm, Muller, komm, und mach’s mir wieder helle!“ 


Dann zog sie sachie wohl den Vorhang hoch: 

Ein Sonnstrahl huschte durch mein dunkles Zimmer — 
„Nicht mehr, mein Kind, du bist zu schwach heut noch!“ 
Dann lachte sie — der Multerliebe Schimmer. 


Und dann — das Leben kam und zog mich fort. 
Das war des jungen Herzens heisses Ringen 
Nach Glück — o ewig altes Schicksalswort — 
Gebrochen kehrt ich heim mit müden Schwingen. 


Und dunkel war es in der Seele mir — 

Ein zwiefach Kranker überschrilt die Schwelle. 

Zur Muller! Und mein Jammer sagte ihr: 

„Komm, Muller, komm, und mach's mir wie er helle!“ 


Da zog sie sachte wohl den Vorhang hoch 
Von ihres Herzens übergrosser Liebe, 

Bis langsam mir aus meiner Seele kroch, 

Was schwer darinnen lag und krank und trübe. 


jetzt ist sie tot. — Wird dunkel auch mein Pfad, 
Und werd ich krank, sie ist nicht mehr zur Stelle, 
Und keiner sagt, so mild, wie sie es tal, 

„Komm, Junge, komm, ich mach’s dir wieder helle!“ 


F. Bayer-Vissing. 


Weltrundſchan. 


n Verkehrsſtörungen it der Bericht von Fritz Nien: 
a 8 un bie Rebaktionsſchluß ihn a fen. 
Der Unterſuchungsausſchuß auf dem toten Gleiſe. 

Der Unterſuchungsausſchuß, welcher nach den Beſtimmungen 
des Art. 34 der Reichs verfaſſung lediglich Beweiſe zu erheben 
hat, hat ſich am Ende der vergangenen Woche von dem ihm von der 
Nationalverſammlung verliehenen Zweck immer weiter entfernt. 
Kam es ſchon am Freitag zu peinlichen Bufammenfößen 
Dr. Helfferichs und Bethmann Hollwegs mit dem Reichs miniſter 
Dr. David, welcher mit dem Beſchluß des Unterſuchungsausſchuſſes 
endigte, daß „Werturteile vonſeiten außerhalb des Ausſchuſſes 
ſtehender Perſonen für ihn nicht maßgebend ſein könnten“, ſo 
entſtand vollends am Samstag ein Konflikt zwiſchen dem Zeugen 
Dr. Helfferich und demUnterſuchungsausſchuß, welcher die Frage nahe⸗ 
legt, ob eine Weitertagung dieſes Debattierklubs überhaupt noch im 
öffentlichen Intereſſe gelegen iſt. Es kommt hinzu, daß die bevorſtehende 
Vernehmung Hindenburgs und Ludendorffs von deutſchnationaler 
Seite zu parteipolitiſchen Agitationen und Demonſtrationen zu 
mißbrauchen verſucht wird. Die Tätigkeit des Unterſuchungs⸗ 
ausſchuſſes hat mit der Täligkeit des Unterſuchungsrichters im 
Sinne der Strafprozeßordnung keine entfernte Aehnlichkeit mehr, 
ſeitdem Zeugen wie Dr. Helfferich parteipolitifhe Reden zum 
Fenſter hinaus halten, anftatt ſich zu bemühen, ſachliches Mate- 
rial zum Beweisthema beizubringen. Der Vorfitzende Abg. 
Dr. Warmuth kann von einer Schuld daran, daß dies fo ge- 
kommen iſt, nicht freigeſprochen werden, da er den Zeugen und 
den Beiſitzern gegenüber mehr Rückgrat hätte beſitzen müſſen. 
Wäre dies rechtzeitig geſchehen, ſo hätte ſich der Zuſammenſtoß 
zwiſchen Dr. Helfferich und Dr. Cohn vermeiden laſſen. So 
erfreulich die elementare Aeußerung nationalen Empfin dens 
weiter Kreiſe bei der Ankunft und während des Aufenthalts 
Hindenburgs in Berlin gegenüber dem jeder Selbſtachtung 
entbehrenden Verhalten der revolutionären Kreiſe wirkt, ſo 
ſehr muß doch bedauert werden, daß gerade vonſeiten der 
Ordnungsparteien die Kundgebungen trotz des noch beſtehen den 
Belagerungszuſtandes auf die Straße getragen wurden und 
daß in den Schulen aus dieſen Gründen Diſziplinloſigkeiten 
vorgekommen find. So werden Gegendemonſtrationen provoziert 
und es entſteht allzuleicht der Eindruck gegenrevolutionärer Um- 
triebe. Aber gerade im jetzigen Moment, da die Eiſenbahnen 

ur mehr mit Kohlen für einige Tage verſehen find und nur 
it drakoniſchen Maßnahmen ein Zuſammenbruch des Eiſenbahn⸗ 
etriebes und damit der Lebensmittel- und Brennſtoffverſorgung 
des deutſchen Volkes verhütet werden kann, muß alles und 
jedes vermieden werden, welches geeignet wäre, Störungen 
hervorzurufen. | 


Rückkehr der Bermondtſchen Truppen. 


Die Reichsregierung iſt ſowieſo durch den Entſchluß des 
Oberſten Awalow. Bermondt, ſich mit feinen Truppen dem General 
Eberhardt zu unterſtellen, vor ein ſehr heikles Problem geſtellt. 
Sie iſt der Entente gegenüber verpflichtet, die widerſpenſtigen 
Truppen im Baltikum in keiner Weiſe mehr zu unterſtützen. Auf 
der anderen Seite wird fie den 35000 ehemaligen deutſchen 
Truppen, welche zweifellos in der patriotiſchen Abſicht, Oſtpreußen 
vor der Ueberſchwemmung durch den Bolſchewismus zu ſchützen, 
nach den Strapazen des vierjährigen Welikrieges nochmals ihr 
Leben in die Schanze ſchlagen wollten, die Rückkehr nicht ver⸗ 
weigern dürfen. Allerdings wird fie an dem Uebertritt dieſer 
bewaffneten Truppen auf deutſches Gebiet ganz zuverläſſige 
Kautelen knüpfen müſſen, damit deren Rückkehr nicht den 
Bürgerkrieg mit ſich bringt. 

Aus Aeußerungen z. B. des Majors Biſchoff von der 
eiſernen Diviſion iſt bekannt, daß zum mindeſten große Teile 
dieſer Truppen gegenrevolutionär gefinnt find. Man wird nicht 
deshalb, weil dieſe großen Truppenmaſſen der Aufforderung der 
Reichsregierung zur Rückkehr nach Deutſchland nicht nachgekommen 
find, und deshalb aus dem deutſchen Staats verbande ausgeſchloſſen 
werden mußten, gegen jeden einzelnen die Anklage der Meuterei 
oder des Landes verrrats erheben dürfen. Es muß abgewartet 
werden, welche Rolle die höheren Befehlsſtellen hierbei geſpielt 
haben und welche Bewandinis es mit dem lettiſchen Anſiedlungs'⸗ 
verſprechen hatte. Angeſichts der widerſprechenden Nachrichten 
kann heute noch nicht beurteilt werden, ob die Truppen Bermondts 
ein wohldiſzipliniertes Heer darſtellen, das nur ſchweren Herzens 
unter dem Drucke der äußeren Verhältniſſe ſeine Nationalität 
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abgelegt hat oder ob es ſich nur mehr um eine wilde ungezügelte 
Schar von Abenteurern handelt. 


Annullierung der oberſchleſiſchen Wahlen. 

In Oberſchleſien waren die Gemeindevertretungen auf 
Grund des Dreiklaſſenwahlrechts gebildet. Die unmittelbare 
Folge war, daß das polniſche Element nicht in einer den demo. 
kratiſchen Grundſätzen entſprechenden Weiſe in den Gemeinde⸗ 
verwaltungen vertreten war. Eine Abhilfe trat erſt durch die 
Stadtratswahlen vom 9. November ein, welche infolge der pol- 
niſchen Unruhen immer wieder verſchoben werden mußten. Die 
Wahlen endigten, wie vorauszuſehen war, mit einer entſprechen . 
den Zunahme der polniſchen Vertreter. Obwohl dec Friedens⸗ 
vertrag noch nicht ratifiziert iſt und daher die Hoheitsrechte in 
Oberſchleſien noch dem Deutſchen Reich zuſtehen, hat 'der Oberſte 
Rat der deutſchen Delegation in Paris eine Note vom 13. Nov. 
überreicht, in welcher die Gemeindewahlen in Oberſchleſien als 
nichtig und nicht geſchehen erklärt werden. 


In der Note wird man vergeblich nach einer rechtlichen 
oder ſachlichen Begründung ſuchen. Die Note gibt ſelbſt zu, 
daß es, wenn man ſich an den Buchſtaben des Verſailler Ver⸗ 
trages halte, unbeſtreitbar ſei, daß der preußiſche Staat bis zum 
Inkrafttreten des Friedensvertrags die Verwaltung in dem ober⸗ 
1 Abſtimmungsgebiet ausüben könne. Die Entente 
ührt lediglich ins Feld, daß das Inkrafttreten des Friedensver⸗ 
trags nahe bevorſtehe, und daß unter ſolchen Umſtänden die 
vorgenommenen Wahlen, welche die erſte Befragung des Volkes 
feit der Unterzeichnung des Friedens vertrages darſtellen, von den 
nationalen Parteien zur Vornahme von Treibereien benützt 
würden, um die Abſtimmung über das künftige Schickſal des 
Landes zu beeinfluſſen, während die Bedingungen, unter denen 
dieſe Wahlen ſtaitfanden, weit entfernt ſeien, den Bedingungen zu 
gleichen, denen die Vornahme der Volksabſtimmung unterliegen 
müſſe. Es handelt fi) alfo um einen unverhüllten Eingriff in die, 


Hohetitsrechte des deutſchen Reiches, um eine flagrante Verletzung 
des Völkerrechts, welche lediglich von der haßerfüllten Taktik der 


Entente, Deutſchland immer wieder zu demütigen, diktiert ſein 
kann und einen ſehr trüben Ausblick auf den Geiſt, welcher 
künftig im Völkerbund herrſchen wird, gewährt. 


Kardinal von Hartmann 7. 

Der Erzbiſchof von Köln, Kardinal Dr. Felix von Hartmann, 
iſt am 11. November vormittags 2 Uhr von uns gegangen. Mit 
ihm iſt der einzige Vertreter Deutſchlands im heiligen Kollegium 
dahingeſchieden. Es ift noch in friſcher Erinnerung, was Kardinal 
Hartmann insbeſondere während des Welikrieges den deutſchen 
Katholiken geweſen iſt, mit welcher Entſchiedenheit er dem ge- 
häſſigen Verleumdungsfeldzug gegen Deutſchland entgegengetreten 
it und mit welcher unermüdlichen Fürſorge er ſich der Linderung 
des unſagbar traurigen Loſes der Kriegsgefangenen angenommen 
Ser Die „Allgem Rundſchau“ wird in einem ihrer nächſten 

efte noch eine beſondere Würdigung dieſes bedeutſamen Kirchen⸗ 
fürſten bringen. Hier ſei nur noch kurz daran erinnert, daß 
ſich der Kölner Oberhirte im November 1915 ungegchtet der 
Kriegswirren nach Rom begab, um am Konſiſtorium teilzu⸗ 
nehmen. Er beſuchte im April 1916 die Wehfront und hielt 
am 13. April in Gegenwart des Kaiſers, zu dem er in einem 
freundſchafllichen Verhältnis ſtand, einen Feldgottesdienſt im 
Großen Hauptquartier, überbrachte dem Kaiſer als Dolmetſch 
der katholiſchen Soldaten das Gelöbnis unentwegter Treue und 
überreichte ihm als Ergebnis einiger Kollekten für deutſche Ver⸗ 
wundete den Betrag von 360,000 Mark. Im Januar 1916 
wurde Kardinal Hartmann zugleich mit Fürſtbiſchof Dr. Bertram 
ins preußiſche Herrenhaus berufen. In feinen amtlichen Kund⸗ 
gebungen und Reden begegnet man einer wahrhaft kindlichen 
Frömmigkeit und innigen Liebe zur Kirche neben glühender 
Vaterlandsliebe und unverbrüchlicher Treue zu Kaiſer und Reich. 


In akatholiſchen Kreiſen wurde ihm „ein äußerſt ſtrenger, 
allen modernen Regungen feindlicher Ultramontanismus“ nach⸗ 
geſagt (vgl. „Kölniſche Zeitung“ Nr. 1202 vom 19. Okt. 1912). 
Das liberale Blatt fügte aber damals (der Artikel erſchien an- 
läßlich der Berufung nach Köln) an, Erzbiſchof von Hartmann 
habe ſich ſtets als ein Mann mit fleckenloſem Schild und voll 
höchſter Ideale erwieſen. „Sein ausgeſprochen kurialer Stand. 
punkt iſt ihm nicht zur Schuld anzurechnen; er iſt ein Kind des 
Kulturkampfes und ein Zögling der römiſchen Schule“. Kardinal 
Hartmann war durch einen muſterhaften prieſterlichen Wandel, 
durch hingebende Mühe und Sorge um ſeine Herde, durch außer⸗ 
orderitliche Freigebigkeit gegen Arme und Bedürftige ausgezeichnet. 


Yeutiher Advent. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Per großartige Adventshymnus der katholiſchen Kirche: Tauet 
Himmel, den Gerechten, gibt in etwa die Stimmung ber 
Beſten Deutſchlands wieder. Alle, die guten Willens find, und 
ihre Zabl geht in die Millionen und Abermillionen, fie erfüllt 
die inbrünſtige eine Bitte an die Vorſehung, der Nation einen 
überragenden Führer zu geben, der uns aus den Wirrniſſen und 
Hemmungen der Gegenwart das Licht einer neuen beſſeren 
Zukunft zeigt. Deutſchland iſt zwar nicht führerlos, aber es iſt 
ohne einen Führer; das iſt unſer Unheil. Niemals vielleicht in 
der Geſchichte eines Volkes waren fo viele ausgezeichnete, arbeit- 
ſame, kenntnisreiche, pflichteifrige Männer vorhanden, die ihre 
unſchätzbaren Kräfte der Nation zu Dienſt ſtellen und willig 
darbieten konnten, wie heute bei uns, aber es fehlt die gewaltige 
Perſönlichkeit, die alle dieſe Einzelenergien, all die Fülle von 
Eigenſchaften, die für den Aufbau unerläßlich find, mit titaniſcher 
Kraft zuſammenfaßt, um die Nation zu ſich emporzureißen und 
ſich in ihm wiederfinden zu laffen. 

Auch dem Auslande fällt der Mangel an einem Führer 
bei aller Anerkennung für die in Deutſchland geleiſtete brave 
und fleißige Arbeit natürlich ſchon lange auf. Man wird ſich 
aber hüten müſſen, etwa den Schluß zu ziehen, als wenn die 
deutſche Demokratie ſchlechthin verſagt habe, als wenn es ihr 
ebenſo unmöglich fei, politiſche Führerperſönlichkeiten Heraus- 
zuſtellen, wie das alte Syſtem. Da zu iſt die deutſche Demokratie 
noch viel zu jung, und überdies darf man überhaupt nicht in 
den Fehler verfallen, zu glauben, ein Syſtem als ſolches ſei 
ſchon beſſer. Jedes Syſtem iſt abhängig von den Menſchen, 
die es verwalten; auch der Abſolutismus hat große Führer gehabt. 
Wenn eine deutſche Partei von der Monarchie alles erwartet, 
ſo iſt dieſe Auffaſſung naiv; es hat ſchlechte und gute Monarchen 
gegeben; aber auch für dieſe Kreiſe iſt das heiße Sehnen nach 
einem „Mann“, um es kurz zu ſagen, kennzeichnend. Das 
Führerproblem wird für unſer Volk mit jedem Monate drän- 
gender werden; denn, wir täuſchen uns nicht darüber hinweg, 
daß die ſchwerſten und härteſten Tage dann kommen werden, 
wenn die ganze Nation erſt zu erkennen beginnt, was ſie noch 
iſt; wie arm, wie entblößt fie daſteht, wie einſam es um fie 
geworden! Dieſe Tage werden kommen; in der praktiſchen 
Durchführung des Verſailler Friedens, deſſen Bedeutung von der 
ganzen Nation mit nichten erkannt iſt, da liegt der Wendepunkt. 

Wir halten das deutſche Volk für innerlich zu geſund, daß 
es dann verzagen und verſagen wird; wir glauben vielmehr, 
daß dann das Sehnen nach dem großen Führer allgemein werden 
wird. Aber mußte erſt das ſchwerſte Unglück Deutſchland reif 
machen für große ſittliche Gedanken? 

Wer die allgemeine Stimmung aufmerkſam verfolgt, 
der wird nämlich immer wieder auf den Gedanken kommen, 
daß die Nation keinen Führer habe, weil ſie keinen haben wolle. 
Dies ſcheint ein Widerſpruch, aber es iſt nicht ſo. Das Führer⸗ 
problem ift nur auf fittlichem Boden lösbar. Die anarchiſchen 
Verhältniſſe, die uns im Gefolge der furchtbaren Revolution 
immer noch zerſtörend und verheerend ſchütteln, ſie find ein 
Boden, auf dem ein Führer überhaupt nicht emporwachſen kann, 
nur „Führer“ gedeihen auf dieſem Sumpfboden, an denen 
Deutſchland leider keinen Mangel gehabt hat. Erſt wenn der 
Wille zur Verwirklichung fittlicher Kräfte wieder Gemeingut 
unſeres Volkes geworden iſt, kann das Sehnen der Guten von 
heute erfüllt werden, dann werden die „Wolken ihn herabregnen“, 
um im Bilde des herrlichen Adventehymnus zu bleiben! Sind 
wir dieſem Zeitpunkt nahe? Sind wir ihm wenigſtens näher 
gerückt? Wir glauben dieſe Frage unbedingt bejahen zu dürfen. 
Auch durch die breiten Maſſen geht etwas von der Advents- 
ſtimmung, die diejenigen, welche in Deutſchland immer guten 
Willens waren, ſeit dem unglückſeligen 9. November, mit faſt 
religiöſer Sehnſucht in ſteigendem Maße durchglühte. Schon 


in den letzten Sitzungen der Nationalverſammlung wurde rühmend 


hervorgehoben, daß die Luft zur Arbeit fih wieder geboben habe. 
Wir ſehen darin ein Zeichen der erwachenden Vernunft und der 
wieder lebendig werdenden ſittlichen Verantwortung. Man wird 
ſolche Zeichen in einer Zeit, die noch unheilſchwanger genug iſt, 
mit doppelter Freude und Hoffnung vermerken; es And doch 
ohne Zweifel Hoffnungsſterne, die wieder zu leuchten beginnen. 
Es iſt der Geiſt der Ordnung, der nicht wirken kann, ohne daß 
die ſtrengen fittlichen Bande, die die Grundlagen der Geſellſchaft 
und des Staates ſtützen, von der überwältigenden Mehrheit des 
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Volkes anerkannt und befolgt werden. Das iſt der Boden, auf 
dem der Wille, fH einem Führer unterzuordnen, der die Nation 
insgeſamt verkörpern muß, gedeihen kann. Deutſchlands zukünf⸗ 
tiger Führer aber wird eine fittliche Perſönlichkeit fein, er wird 
Kulturpolitik treiben müſſen, oder die Nation wird ihm die 
Gefolgſchaft verſagen; denn ohne Durchglühung unſeres ganzen 
politiſchen Lebens mit dem neuen Geiſt einer neuen fittlichen 
Weltordnung werden wir unſeren Beruf weder nach innen noch 
nach außen erfüllen können. 

Deutſchlands Genius war nicht berufen, durch die glänzende 
Reihe unſterblicher Waffentaten die Welt zu gewinnen; der 
gänzlich unpoltitihe Sinn des Deutſchen vereitelte es, aus den 
großen und titanenhaften Erfolgen irgendwelche Vorteile zu 
ziehen. Dieſe unerhörte Tragödie eines ganzen Volkes ſollte 
uns die Augen öffnen für das, was uns nicht gegeben, was wir 
nicht leiſten können aus mangelnder Begabung. Es leben Vötcker, 
deren Politik weit unſittlicher und verwerflicher war, als die des 
wilhelminiſchen Deutſchland, dem gerecht zu werden, erſt kom⸗ 
menden Jahrzehnten möglich ſein wird, und doch haben ſie lange 
geherrſcht, weil ihre natürliche politiſche Begabung die unfitt- 
lichen Unterlagen eine Zeit lang zu verdecken und unwirkſam 
zu machen vermochte. Deutſchlands Fehler find nicht größer 
geweſen als die anderer Völker, aber fie waren, wo ihnen fitt- 
liche Berechtigung fehlte, leichter aufzudecken, weil die mangelnde 
Begabung des Deutſchen für „Politik“ ſie eben ſchonungslos 
von ſelbſt bloßſtellte. 

So erwartet das heute von Advents ſtimmung durchglühte 
beſſere Deutſchland den Helden, der die Vereinigung fittlicher 
Grundlagen in der Politik mit der praktiſchen Durchführung 
ſolcher Gedanken im nüchternen Leben und zwar auf allen 
Gebieten zur Wirklichkeit bringt; politiſches und ſittliches Genie 
werden in ihm gleich ſtark entwickelt ſein müſſen! Aber die 
Nation wird aufhorchen, wenn er ſpricht und die Welt wird auf 
ihn hören, wenn er ein neues politiſches Evangelium verkünden 
wird. Wir vermögen es nicht zu glauben, daß die Nation, die 
ſolcher Anſtrengungen fähig war, wie die unſere, ihre von der 
Vorſehung vorgeſchriebene und gewollte Aufgabe ſchon erfüllt 

at. Der Völkerbund aber beweiſt es, daß das Sehnen nach 

dealen die Kulturvölker überall ergriffen hat. Mögen auch die 
politiſchen Unzulänglichkeiten, mit denen die neue Ordnung noch 
auftritt, groß ſein: Deutſchland hat gerade auf dieſem Gebiete 
der Welt noch etwas zu ſagen! 


Frankreich und die Sammelergebniſſe für die Milfionen. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Der in Nr. 46 der „Allg. Rundſchau“ erſchienenen Zuſammen⸗ 
ſtellung der Ergebniſſe der Jahresberichte der Vereine für 
Glaubensverbreitung ſehe ich mich veranlaßt, ein kurzes Nach⸗ 
wort anzufügen. Es iſt mir inzwiſchen das Oktoberheft der 
„Katholiſchen Miſfionen“ zugekommen, das (auf S. 19) ſich mit 
dem gleichen Gegenſtand befaßt. Zu meiner Ueberraſchung finde 
ich da die Tatſache feſtgeſtellt, daß der Beitrag der Vereinigten 
Staaten nicht, wie It. Missioni Cattoliche der Lyoner Bericht ge 
ſagt, nur 2˙325,000 Frs. erreicht, ſondern 1 064,000 Dollais, 
alſo 5 320,000 Frs. zum Normalkurſe und über ſieben Millionen 
Franken nach dem gegenwärtigen Kursſtande. Wir freuen uns 
dieſer Tatſache ganz beſonders, denn es erhöhen ſich damit die 
Geſamteinnahmen, die von den großen Sammelvereinen für 
Miſſtons zwecke zur Verfügung geſtellt werden, auf vierzehn und eine 
halbe Million Franken. Durch dieſe außerordentliche Erhöhung 
der Einnahmen wird der geringe Kurswert des Franken wie der 
deutſchen Mark wieder ausgeglichen. Freilich tritt damit nicht Deutſch⸗ 
land an die erſte Stelle, ſondern die Katholiken der Vereinigten 
Staaten nehmen den „Ehrenplatz“ ein, den wir ihnen übrigens 
gerne und neidlos überlaſſen. Wenn nun aber unſere Kritik 
an dem Verhalten der Lyoner Direktion Urſache hatte, eine ab- 
fällige zu fein, fo hat fie es jetzt noch viel mehr. Man hat fich, 
um den Schein, daß man immer noch an der Spitze marſchiert, 
aufrechtzuerhalten, nicht nur die erwähnte Schiebung und Ber. 
ſchleierung erlaubt, ſondern, wie hiermit dargelegt, ſogar falſche 
Zahlen eingeſetzt, da die richtigen beweiſen, daß Frankreich heute 
nicht nur nicht mehr obenanſteht, ſondern bereits an die dritte 
Stelle gerückt iſt. Die aus dieſer Lage gezogenen Schlußfolge⸗ 
rungen erfahren dadurch nur eine beſondere Erhärtung. 


Her chriſtliche Gemeinſchaftsgeiſt als Seele der 
neuen Geſellſchaft. 


Von Landesſekretär Dr. Nikolaus Brem, Münden. 


Die Ideen von 1789, die Ideen der franzöfiſchen Revolution, 
die liberalen und ſozialdemokratiſchen Ideen das 19. Jahr- 
hunderts, ſie haben ſich, und das iſt die Bedeutung der Stunde, 
die wir durchleben, totgelaufen. Die Ideen, welche das 19. Jahr⸗ 
hundert beherrſchten, find nicht in Deutſchland gewachſen, ſie 
kamen aus dem Frankreich der Revolution und aus der großen 
amerikaniſchen Demokratie zu uns. Wir haben zu ihnen — über 
das engliſche Beiſpiel hinweg — ein Jahrhundert lang verzückt 
emporgeblickt. Nun find fie auf ein totes Geleiſe gekommen. 

Dieſe Ideen laſſen ſich kurz wie folgt zuſammenfaſſen: 
Man gebe jedem einzelnen Menſchen die Schrantenlofigfeit des 
Lebens und Erwerbs; die Triebfeder des Eigenintereſſes wird 
alle ihre Kräfte am vollkommenſten anſpannen; aus der größt⸗ 
möglichſten Entfaltung derſelben entſteht dann wie durch ein 
Wunder von ſelbſt die Harmonie aller Intereſſen, denn die 
Welt geht aus ſich ſelbſt ihren Gang. Aber wie konnte nun, 
wenn einmal die göttliche Weltordnung, das ewige Sittengeſetz, 
das Allgemeinwohl als Menſchheitszweck ihre richtunggebende 
Kraft verloren und das nackte Seibſtintereſſe das Treibende 
wurde, wie konnte ſich der Einzelmenſch und Einzelſtand gegen 
Uebergriffe anderer ſchützen? Gierig griff das 19. Jahrhundert 
die Idee des Revolutionsphiloſophen Rouſſeau auf, die Idee des 
Maſſenwillens, die Herrſchaft der zahlenmäßigen Majorität; durch 
fie ſollte der einzelne gegen die Willkür der anderen gedeckt 
werden. An die Stelle des inneren, ewigen Rechts treten die 
Beſchlüſſe von Majoritäten als letzte Norm. 

Die Ideen des 19. Jahrhunderts waren nicht deutſch, ſie 
kamen aus dem Weſten; ſie waren nicht chriſtlich, ſie kamen aus 
der Leugnung des göttlichen Sittengeſetzes. Wer wiſſen will, 
was deutſch und was chriſtlich iſt, der richte ſeinen Blick auf das 
katholiſche Mittelalter, wo, wie vorurteilsfreie ſozialdemokratiſche 
Schriftſteller zugegeben haben, als das einzigſte Mal in der big- 
herigen Geſchichte eine wirkliche geſellſchaftliche Solidarität einen 
wirklich glücklichen Zuſtand der Menſchheit begründete, wo der 
Hauch des Chriſtentums nicht nur die Lebensgewohnheiten der 
einzelnen, ſondern auch die ſoziale Ordnung durchwehte, wo die 
genoſſenſchaftlichen Organiſationen der ſchaffenden Arbeit zugleich 
Lebensgemeinſchaften waren und dem Aufbau des Gemeinweſens 
dienten, wo Arbeit und Gemeinſchaftsgeiſt den Bürgern jene 
innere Gehobenheit und Geborgenheit verliehen, die aus den 
Zunft. und Bürgerbauten der deutſchen Städte noch heute fo 
warm zu uns ſprechen. Nein, das, womit wir nun hundert 
Jahre gerungen haben, das war nicht deutſch und das war nicht 
chriſtlich, das iſt über uns nur gekommen, damit wir nun in der 
Stunde des Zuſammenbruches eine um ſo beſſere Sehnſucht dar⸗ 
nach empfinden ſollten, was wirklich deutſch und was wirklich 
chriſtlich iſt. Das nackte Intereſſe an Erwerb und Proſit, auf 
welches im allgemeinen die neuzeitliche Wirtſchaft eingeſtellt war, 
verbindet die Menſchen nicht, es trennt ſie, hetzt einen Stand 
gegen den andern, treibt ein Volk gegen das andere, ſtößt ſie 
in grauenvolle Kriege, ſchleudert die ſchaurige Fackel der Selbſt. 
zerfleiſchung und des Bürgerkrieges unter das beſiegte Boll. 
Verbinden können die Menſchen, die Stände und die Völker nicht 
die Ideen des 19. Jahrhunderts, ſondern die Ideen des 20. Jahr. 
hunderts, und die werden ſich vor dem Geiſtigen und Ewigen, 
dem Verbindenden und innerlich Wachſenden verneigen und nicht 
vor dem Materiellen und Egoiſtiſchen, dem äußerlich Bewegenden 
und Treibenden. 

An dieſem Punkte nun ſteht die große Bewegung des 
20. Jahrhunderts, der Solidaris mus ſteht vor uns auf. Er 
wendet ſich gegen den individualiſtiſchen Kapitalismus und den 
materialiſtiſchen Sozialismus. Er verwirft den Kapitalismus, 
weil derſelbe den Proftt des einzelnen an Stelle des Gemein⸗ 
wohles in den Mittelpunkt rückt. Er verwirft den Sozialismus, 
weil derſelbe die freien, von innen her treibenden Geſellſchafts⸗ 
kräfte der Perſönlichkeit, der Familie, der Berufsvereinigungen, 
der Kirche mißachtet, ausſchaltet und ertötet, weil er von zen⸗ 
tralifierten äußeren Wirtſchafts verhältniſſen und nicht von innen 
her die Erneuerung der Welt erhofft. Er bekämpft ſie beide, 
weil fie nicht von der unverrückbaren Trundlage einer Welt- 
ordnung ausgehen, die vor uns allen da iſt als ein unabänber- 
liches, innerlich verpflichtendes Geſetz, das nicht aus wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen, Staatsverfaſſungen, Ratsverſammlungen, 
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Parlamentsbeſchlüſſen oder Parteitagen hervorgegangen ſein 
kann, ſondern nur aus dem ewigen Geiſte Gottes. Der Soli⸗ 
darismus weiſt jene, die ſich der Lehre Chriſti ergeben baben, 
darauf hin, daß wir Menſchen durch Schöpfung, Sündenfall und 
Erlöſung zu einer tiefſten Schickſalsgemeinſchaft verbunden find. 
So wie die Pflanzen einzeln über dem Boden ſtehen, aber in 
ihren Wurzeln ſich miteinander berühren, ſich gemeinſam er⸗ 
nähren, aneinander wachſen, fo find wir Menſchenkinder alle in 
der Tiefe miteinander verwurzelt und verbunden. Sprechen wir 
nicht alle Tage im Vaterunſer viermal das Wort „unſer“ und 
fünfmal das Wort „uns“ aus? Bekennen wir nicht im Glaubens. 
bekenntnis eine Gemeinſchaft der Heiligen? Lernen wir nicht 
im Katechismus von gemeinſamer Erbſchuld und gemeinſamer 
Erlöſungsgnade? Gerade aus dem katholiſchen Chriſtentum 
Reigen die allertiefſten ſozialen Gefſichtspunkte und Kräfte empor 
und werden, wenn wir nur alle wahre Chriſten ſein wollten, 
zur Geneſung unſerer zerſplitterten Zeit mithelfen. Wir ſollen 
in unſeren Herzen das Wort des Apoſtels vernehmen: „dienet 
einander“. Wir ſollen nicht fragen: wie vermehre ich meine 
Güter? Wir ſollen fragen: wie kann ich das, was ich bin und 
habe, mir und der Allgemeinheit zum Segen und zum Wohle 
wenden? Denn niemand kann mit ſeinem Leben, Arbeiten, Be⸗ 
ſitztum anfangen, was er will, jeder ſieht einem gerechten Ge- 
richte entgegen. Was er iſt und hat, iſt ibm nur zu Lehen 
gegeben, er muß es verwerten nach Gottes Willen zum Wohle 
der Menſchheit. So verpflichtet der Solidarismus die Menſchen, 
nicht durch das Selbſtintereſſe, nicht durch Parlamentsbeſchlüſſe, 
nicht durch die Macht von Bajonetten, ſondern durch die Macht 
der fittliden Verpflichtung in der Tiefe des Herzens, daß fie 
durch Entfaltung ihrer perſönlichen Kräfte dem Wohle aller 
dienen im Namen einer göttlichen Weltordnung. 

Aus ſolchen Tiefen ſtrömt der Gemeinſchaftsgeiſt empor 
zum Lichte, der allein die neue Seele der Geſellſchaft werden 
kann. Von ihm wird Wärme ausſtrahlen auf all die Fragen, 
die laut nach einer Löſung rufen. . 

Da ſteht im Vordergrunde die Frage des Arbeitsvertrages. 
Der individualiſtiſche Standpunkt, der die Welt zerriſſen hat. 
hat durch den ſogenannten freien Arbeitsvertrag die arbeitende 
Menſchbeit in zwei Lager geſpalten. Unter der nur äußerlich 
beruhiaten Oberfläche der letzten 100 Jahre meldeten fih immer 
bedrohlichere Erſchütterungen an, die auf jene tiefareifende Ber- 
ſchiedenheit zurückgehen, durch welche ein Teil der Menſchen über 
Befitz verfügt und fo die Produktion leitet, ein anderer davon 
ausgeſchloſſen iſt und ſo im Dienſte anderer arbeitet für ſein 
ganzes Leben. Wenn nur das nackte Intereſſe des einzelnen 
und des Standes die Triebfeder menſchlichen Handelns ift, woher 
ſoll dann die Ueberbrückung dieſes Gegenſatzes kommen? Indi⸗ 
vidualiſiſcher Kapitalismus wie materialiſtiſcher Sozialismus 
können die Verſöhnung nicht herbeiführen, denn ihnen iſt das 
egoiſtiſche Intereſſe der einzelnen oder der Klaſſe das Treibende. 
Zuſammenſchluß und Geſundung kann nur kommen aus dem 
ſolidariſtiſchen Gemeinſchaftsgeiſte, und wer die gegenwärtige 
Vorlage Über die Betriebsräte daraufhin anſieht, daß durch die⸗ 
ſelbe der Arbeiter nicht mehr ledialich Produktionsmittel, ſondern 
mitwirkender und mithaftender Träger der Produktionstätigkeit 
werden ſoll und muß, daß eine Gemeinſchaft der Arbeit gewonnen 
werden muß, wenn wir nicht an jenem Riß zugrunde gehen 
wollen, der hat die Frage in ibrer Tiefe erblickt. 

Wer aber den Gemeinſchaftsgeiſt als die innere wärmende 
Flamme des geſellſchaftlichen Lebens erkannt hat, der wird auch 
denjenigen Gemeinſchaften unſeres Volkes. in denen derſelbe vor 
allem wächſt und groß wird, die erſte Bedeutung für den Neu- 
aufbau zuerkennen: das find Familie und Berufs vereinigungen. 
Die Hochſchule des Gemeinſchaftsgeiſtes iſt nich“, wie die liberale 
und ihr nach die ſozialdemokratiſche Wiſſenſchaft ſo oft betonte, 
die Ausübung der Staats bürgerrechte. Die Hochſchule des Ge- 
meinſchaftsgeiſtes iſt aufgetan in den Gemeinſchaften des Lebens 
und Arbeitens, die uns am nähen ſtehen und am tiefſten be- 
rühren. Gegenüber dem mechaniſchen häßlichen Begriff der alles 
aufſaugenden Staats rllmacht fordern wir Solidariſten die Fret 
heit der geſellſchaftlichen Gemeinſchaftskräfte, das Eigenleben der 
Familie, der mannigfachen Berufs vereinigungen, der Kirche, die 
alle älter ſind als der Staat und die unbedingt ihre eigene Be⸗ 
deutung neben und für ihn beſitzen. Der Gemeinſchaftsgeiſt 
kann nicht durch Einführung des ſtaatsbürgerlichen Unterrichtes 
in den Schulen, ſondern nur durch Erleben in der durch die 
Religion erwärmten Zone des chriſtlichen Familien und Berufs ⸗ 
lebens emporwachſen. Darum kämpfen wir Golidariften bis 


zum letzten für die chriſtliche Familie, für die chriſtliche Schule 
und für die erhöhte Bedeutung der ſchaffenden Arbeit in der 
neuen Geſellſchaft, für welch letztere nichts in der Welt lebendigere 
Beweggründe aufbringt als das Chriſtentum. Wir ſetzen uns 
dafür ein, daß den Organiſationen der ſchaffenden 
Arbeit eine größere Bedeutung, weitgehende Selbſt⸗ 
verwaltung und eine Verantwortung für die AMIL. 
gemeinheit zugeſprochen wird. Nur durch ſolche Pflege 
des chriſtlichen Gemeinſchaftsgeiſtes in Familie und Beruf wird 
unfer zerſchlagenes und zermartertes ‚Bolt fih ſelbſt wieder 
finden können im Geiſte des Solidarismus.“) 


1) Begründung und Syſtem des Solidarismus iſt niedergelegt in 
einer Schrift, die in einigen Tagen beim Volksvereinsver lag. M Glad. 
bach erſcheinen wird unter dem Titel: „Im Getſte des, Solidarismus“ 


ANANINANNEINNEIIIFICHLEDIFAFAIPIIZ 
Das Dentſchtum in Bosnien. 


Von Oberſtleutnant Hugo Piffl. 


$’ gab kaum ein nichtdeutſches Land in Oeſterreich, in welchem 
ſich nicht nur Deutſche, ſondern auch Angr hörige anderer 
Völker wohler fühlten als das fchöne Bosnien. Dort gab es 
noch vor wenigen Jahren keinen Nationalitätenſtreit und die 
Sprache Goethes diente den Vertretern von wohl einem Dutzend 
verſchiedener Volksſtämme als ein die Eintracht förderndes 
Bindeglied. In den abgeſchiedenſten Urwalddiſtrikten traf man 
Gendarmen oder Finanzer, Forfileute oder Soldaten, die des 
Deutſchen mächtig waren; immer zablreicher ſiedelten ſich Rolo. 
niſten an und in den neu erſchloſſenen Bergwerken, Holzge⸗ 
winnungsſtätten und Fabriken ſowie an den Bahnſtrecken kriſtalli⸗ 
ſierten ſich deutſche Anſiedlungen, ja eine ganze Anzahl ſtattlicher 
Dörfer wie „Windthorſt“, „Franz⸗Joſefsfeld“ und andere waren 
entſtanden. Mehrere Zeitungen erſchienen in deutſcher Sprache, 
die auch von Nichtdeutſchen abonniert wurden. Die Auslagen 
der Buchhändler zeigten faſt gar keinen Unterſchied gegenüber 
jenen in einer norddeutſchen Stadt, denn faſt ausſchließlich deutſche 
Bücher ſah man ausgeſtellt und in Leſezimmern und Kaffee⸗ 
häuſern überwogen reichsdeutſche illuſtrierte Zeitſchriften. So⸗ 
wohl Offiziers als Beamtenbibliotheken enthielten faſt ausſchließ⸗ 
lich deutſche Werke. Wenn auch nur ein einziger reindeuiſcher 
Verein „Der deutſche Stammtiſch“ in Sarajevo beſtand, fo war 
die Beratungsſprache der meiſten anderen doch die deutſche, da 
ſich die verſchiedenen Nationalitäten nur mittels dieſer Sprache 
verſtändigen konnten. In den Mittelſchulen wurde auch deutſch 
gelernt, ja in einigen war es ſogar die Vortragsſprache, z. B. im 
Militärknabenpenſionat, dann in der Privatſchule zu Sarajevo 
und in einer der dortigen katholiſchen höheren Mädchenſchulen. 
Daß das zablreiche Militär, dann die Beamtenſchaft zur Erhal⸗ 
tung und Förderung des Deutſchtums weſentlich beitrugen, iſt 
begreiflich. Der Zuſtrom deutſcher Reiſender und Touriſten 
ſtieg mit jedem Jahre und viele Einheimiſche, vor allem die 
Spanjolen !) bemühten ſich deutſch zu lernen. In den katholiſchen 
Gotteshäuſern hörten die Andächtigen ſehr oft das Wort Gottes 
in deutſcher Sprache und in der neuen proteſtantiſchen Kirche 
wurde in der Regel deutſch gepredigt. Auf den Firmentafeln 
herrſcht die deutſche Sprache vor und erſt ein Jahr vor dem 
Kriege gefiel es einigen Buben, etliche deutſche Schilder mit 
Tinte zu beſudeln. 

Der „Sarajevoer Männergeſangverein“ pflegte fleißig das 
deutſche Lied und veranſtaltete von jedermann gern beſuchie Ron- 
zerte. Im Theatergebäude gaflierten viel öfter deutſche, denn 
ſlawiſche Schauſpieler. Grillparzers unſterbliches, dem berühmten 
Marſchall Radetzky gewidmetes Gedicht „In deinem Lager iſt 
Oeſterreich“ paßte für Bosnien, denn dort gab es 30 Jahre lang 
keinen Nationalitätenſtreit. Erſt wenige Jahre vor dem Kriege, 
als die zweifelhaſten Ergebniſſe abendländiſcher Kultur wie — 
Streiks, Demonſtrationen und ähnliches ſich geltend zu machen be- 
gannen, hörte das bisherige idylliſche Daſein langſam auf. Die 
nationalen Vereine wurden immer zahlreicher und die deutſche 
Amte ſprache wurde auf den Ausſterbeetat geſetzt. Man fühlte 
fich nicht mehr fo wohl im Lande wie einſt und merkte, daß fich 
die Slawen rüſteten, den „Schwaba“ — wie ſie alle Oeſterreicher 


1) Nachkommen der ſpaniſchen Juden, die anno 1492 aus der iberifcden 
paromis l zum größten Teile in die mobhammedaniſchen Länder 
auswanderten. 


| 
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Bon Vichertiſch. 


of. Mockenhaupt: K. B. Zehn friedliche Kri Serzählungen aus 
dem Weſterwald; Es waren Königskinder. Eine Weſterwe nice 
Habbel, Regensburg. Preis je geb. 4 4.— Der rfaſſer 
des „leinen Roman bringt uns wiederum etwas vom Inhalt 
aus dein Nänzlein des Joh. Lauremburger“. — Etwas an ſich Willkomme⸗ 


roteſt dagegen und ſchloß den betreffenden Hetzartikel mit den 
Worten: „Wenn die Deutſchen ein deutſches Haus erbauen, ſo 


werden wir es zerſtören!“ Tatſächlich konnte der Bau nicht 
ausgeführt werden. 


Heute find zahlreiche deutſche Beamte, die aus materiellen 
Gründen im Lande verbleiben mußten, genötigt, die bosniſche 
Staate bürgerſchaft anzunehmen, um ſich die Penſton zu fichern 
und deren Kinder find der Slawiſterung rettungslos verfallen, 
ſo wie es früher in Ungarn und Kroatien überall der Fall war, 
wo fich keine großen geſchloſſenen deutſchen Anfledlungen be 
fanden. Schon ſeit Jahren kümmern ſich viele Familien nicht 
mehr darum, ob ihre Kinder deutſch ſprechen und mir als Lehrer 
am Sarajevoer Militärknabenpenſionat kam nicht ſelten folgender 
Fall vor. Ich fragte einen neu eingetretenen, des Deutſchen nicht 
mächtigen Zögling nach dem Namen. „Schulze“ lautete die 
Antwort. Da ich in ihm den Sprößling eines ſchon längſt 
ſlawiſterten Germanen vermutete, fragte ich, woher ſeine Eltern 
ſeien. „Aus Oberöfterreich“ hörte ich zu meiner Ueberraſchung. 

ch erkundigte mich, ob der Vater vielleicht ſchon als Kind von 
dort in Bosnien eingewandert ſei, „nein, er war fon Beamter.“ 
Erſtaunt dachte ich, daß wahrſcheinlich die Mutter eine Kroatin 
ſei, „nein“. „Spricht ſie kroatiſch?“ forſchte ich nach. „Wenig, 
nur für den Haus ebrauch“, und der Vater? „Faſt gar nichts“. 

ch war ſtarr vor Sane und Entrüftung. In welcher Sprache 
wirkten alſo dieſe urdeutſchen Eltern auf ihren Sohn ein? Daß 
von einem deutſch. nationalen Bewußtſein des Knaben keine Rede 
ſein konnte, liegt auf der Hand. Kam ſolche Gleichgültigkeit in 


fo geſund und ſchön anzuſchauende Schale. Jof. Mockenhaupt 
wird ſeinen Pegaſus ernſtlich in die Zügel nehmen müſſen, will er das 
ſattelfeſte Reiten nicht verlernen oder es überhaupt lernen. Befolgt er 


ſächlich prachtvolle Erzählung ſtecken würde, wenn — ja wenn ſie nicht 
gar ſo zerzauſt und zerflattert aus dem Ränzlein des gewiß prächti n 


einen feſteren und zugleich vorſichtigeren Griff! Immerhin werden beide 
Bücher viele Freunde finden. Das gönnen wir dem Herrn Verfaſſer von 
Herzen, ohne von dem eben Geſagten ein Jota wegſtreichen zu wollen. 


F. M 
Georg bon Hertling, Erinnerungen aug meinem Leben. Bd. 1. 
Köſel Verlag, Münche ; 
ſcheinungen auf dem Büchermarkte gehören zweifellos Prof. Hertlings 
Lebenscrinnerungen, 1. Band. Nicht deshalb, weil ſie uns in ſeine 
Tätigkeit als Reichskanzler Einblick ewähren und von den mittelbaren 
und unmittelbaren Urſachen des Zuse 
— der erſte Band handelt darüber in keiner Weiſe —, ondern weil ſie 
uns ein Bild von dem Lebens⸗ und Werdegang diefes bedeutſamen 
Mannes entrollen. In drei Kapiteln, betitelt: Aus früherer Zeit, Lehr⸗ 
und Werdejahre, Dozent in Bonn, wird der Leſer eingeführt in Hert⸗ 
lings erſte Familienverhältniffe, in ſeine Lebensſchickſale bis zu ſeiner 
Berufung nach München. Wir werden über den Geburtsort, die Eltern 
und die nähere Verwandtſchaft Hertlings, über ſeine erſte Ausbildung. 
ſeine Univerſitätsſtudien, ſeine Berufswahl, ſeine Promotion in Berlin 
und Habilitation in Bonn unterrichtet. In ſeiner Univerfitätsfarriere 
hat Hertling lange Zeit kein Glück gehabt. 13 Jahre mußte er Privat: 
Dozent bleiben, big er nach langer Zurückſetzung endlich außerordentlicher 
Profeſſor wurde. Ueber die Haltung der philoſophiſchen Fakultät, die 


die nicht Gelegenheit hatten, ihre Mutterſprache durch Lektüre 
pflegen zu können. 


In meiner Stellung als Lehrer an einer von Kindern 
aller Nationalitäten beſuchten Schule habe ich die traurige 


doch iſt die Zeit ſeiner Bonner Tozentenzeit für ihn wie für die 
Sache, der er diente, von größter Tragweite geweſen. In dieſe Zeit fällt 
die Gründung der it fallt fle ct die er mit gleichgeſinnten reunden 
vollzog, in dieſe Zeit fällt ſein Eintritt ins politiſche Leben als Abgeord⸗ 
neter von Koblenz, ſein Eintritt in die Zentrumspartei, in der er zu 
Windthorſt in immer nähere Beziehung trat und na cine immer an: 
geſehenere Poſition zu erringen wußte. Daß Hertling die mannigfachſten 
Kulturſtrömungen der damals 5 bewegten Zeit und die führenden P 
ſönlichkeiten, mit denen er in i i e 

aus würdigt und ſie im Licht und im Schatten ihres Wirkens zei 
das Bud) zu einer doppelt lehrreichen und anziehenden Lektüre. 


Zur Schulpolitik der Katholiken Deutſchlands 
Direktor Joh Peter Mauel, Köln (14. Bd. der „Zeit⸗ und Streitfragen 
der Gegenwart“). Köln, J. NP. Bachem 1919, 142 S. 5 A 


. T „geb. 
6.40 A Von den zehn Vorträgen, welche den Inhalt vorliegender Schrift 


bilden, ſind acht auf der Kölner Schulwoche, Pfingſten 1919, 


; ff.). 
tunung erhält die Frage des Religionsunterrichtes in der Sd 
Stellung im acfemten Erziehungswerke, ſowie im Gegenſatze 


nahmslos deutſche Laute erklangen. Dunkle Gerüchte erzählen 
jetzt von der Ausmerzung alles deſſen, was deutſch iſt. Ob ſich 
ein kärglicher deutſcher Reſt eine Zeitlang noch im Lande erhalten 
wird 


l Geiſtl. Rat Prof. T. J. Hoffmann. 
N Handbuch der Jugendkunde und Jugenderziehung. Von Dr. Qatı 
v fmann, Gymnaſfialprofeſſor, Geiſtl. Rat und Neligionslehr 
München. Gr. go (XX u. 410 S.) Freiburg i. Br. 1919, Herderſche Der: 
lagshandlung. 14.—; geb. 4 16.50. Das Werk ſtellt die völlig um- 
gearbeitete und ſtark erweiterte 4. Auflage von des Verfaſſ 
er Jugend in den Entwicklungsjahren“ dar, die 19 


und ſehr bald in 2. und 3. Auflage erſchien. Während damals die männ⸗ 


liche ſtudierende Jugend faſt ausſchließlich berückſichtigt wurde, 
jegt auch die weibliche Jugend und die werktäti 


2 [2 . . u = 
Die Grundlinien des urſprünglichen Werkes ſind zwar in dieſem Neubard feft- 
gehalten (körperliche Entwicklung und Erziehung, die Entwicklung und Ril- 
dung des Intellektes, die Gemüts⸗ und Willensbildung, die religiöſe Entwick⸗ 
lung und Erziehung, anormale Erſcheinungen des Entwicklungsalters und 
deren Behandlung ſind die Hauptteile). Aber allenthalben iſt weiter auge: 
baut, kleinere Teile ſind dazwiſchen⸗ und vorgebaut unter Verwertung aller 


Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreffen, an die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
Persönliche Adresse zu richten. 
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in den letzten Jahren erſchienenen Fachliteratur. Neu iſt insbeſondere eine 
dem ganzen vorangeſtellte Cinführung in die Methoden der jugendkund⸗ 
lichen Forſchung und deren Literatur, neben einem (auch ſchon in der 
1. Auflage gebotenen) äußerſt reichhaltigen Literaturverzeichnis. Das 
Werk iſt die reife Frucht einer langjährigen Sammlung von Erfahrungen 
und Beobachtungen in eigener praktiſcher Erzieherarbeit an der Jugend 
dieſer Altersſtufe, einer kritiſchen Bearbeitung der Probleme und der ſie 
behandelnden Schriften, wie ſie den Leſern der „A. R.“ ſeit Jahren durch 
die Feder des Verfaſſers geboten wird, wie fie außerdem uns im „Pharus“ 
und in mehreren ſelbſtändigen Veröffentlichungen entgegentritt. Ein 
umſichtiges, wohl abgewogenes Urteil tritt dem Leſer auf jeder Seite 
entgegen und leitet an zu ebenſo umſichtiger Behandlung der Aufgaben, 
welche in Familie, Schule, Kirche, Jugendverein, in Jugendpflege, -Fir 
forge und ⸗Seelſorge den Erziehern geſtellt werden: ein Ratgeber im 
beſten Sinne für Eltern, 1 Lehrer, Anſtaltserzieher, für Kate— 
cheten und Beichtväter und nicht zuletzt für Jugendvereinsleiter. 
Univ.⸗Prof. Dr. Göttler. 


Gaa. —— . Hh—— 
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Trausformismus. 


p neueſte Syſtem der Malerei, mit dem eine largjähr'ge Entwick. 
lung wohl ihren Höhenpunkt und ihr Endziel erreicht haben dü fte, 
it der Trans formie mus. Die durchgreifende Neuerung des Expreſſio⸗ 
nismus beſtand darin, daß er das ganze Gewicht der künſtleriſchen 
Tätigkeit auf die Verarbeitung legte, denen die Natureindrücke in der Serle 
des Künſtlers unterworfen werden. In dieſer in teren geheimnie vollen 
Werkflätte eatſtehen die eigentlichen Kunſtgebilde, zu denen dieſe ſichtbare 
Welt nur das Rohmaterial durch ihre Sinneseindrücke geliefert hat. 

So wird denn je nachdem, wie es dem Genius des Känſtlers 
gefällt, eine Form, etwa ein menſchlicher Arm oder ein Bein, gereckt 
und in die Länge gezogen oder auch z. B. ein Geſicht nach Art eines 
Kuchens platt geſchlagen, ſchließlich alles ſo wie es der Bildhauer mit 
dem weichen Ton macht, fo lange geknetet, bis das Gebilde geeignet 
ift, die Idee des Künſtlers, die er bisher in feinem Inneren getragen, 
zum Aus druck zu bringen. Daher fa der Name Expreſſ'onismus. 

Wenn nun bei dieſem Ve fahren der ſich betätigende Genius 
beſonders ſtark veranlagt ift, fo geht die Verarbeitung der Wirklich. 
keitsformen ſo weit, daß gar keine Aehnlichkeit davon übrig bleibt. 
Daher kommt es dann, daß ungeſchulte Runſtgenießende fo oft vor 
ungelöſten Rätſeln ſtehen, was fie ſich allerdings nicht merken laffen. 
Eigentlich brauchten ſie ſich deſſen aber nicht zu ſchämen. Denn darin 
liegt eben der wunde Punkt beim Exoreſſionismus. Die Auflöſung 
der Formen ins Unerkennbare und Unbeſtimmbare kann nicht das End. 
ziel der Entwicklung ſein. 

Da kommt nun der Transformis mus und verhilft der Sache 
zum Siege, indem er die Selbſttätigkeit des Genius zum Gipfel führt. 
Der Anſatz zum Trans formismus ift ſchon im Expreſſtonismus gegeben, 
eben darum, weil er die Naturdinge umformt. Aber der Transfor⸗ 
mismus führt das Prinzip bis zum Ende durch, indem er die Dinge 
zu etwas Neuem, ganz anderem umformt. So werden denn Menſchen 
etwa zu architektoniſchen Gebilden, Gebäude dagegen zu lebenden 
Weſen uſw. Anregungen zu ſolchem Vorgehen finden ſich ja im täg- 
lichen Leben. Vergleicht man doch zuweilen einen Menſchen mit einem 
Klotz, bei anderen wird man an die Geſtalt einer Kugel erinnert. Das 
hat ja freilich ſchon der Kubismus zur Geltung gebracht, nur war er 
darin zu einſeitig, indem er eben alles „klotzig“ darſtellte. 

Wer hätte nicht umgekehrt ſchon die Wahrnehmung gemacht, 
daß ſo ein altes Haus oder ein alter Turm einen treuherzig oder auch 
dumm oder verſchlafen anſchauen aus ihren Fenſtern und Lucken. Das 
Dach ſteht dann aus wie der Hut oder wie eiae Nichtmütze. 

Solche Anſätze greift der Künſtler auf, um dementſprecheud ein 
äußerſt dankbares künſtleriſches Verfahren auszubauen. Die ganz von 
allen Feſſeln befre te künſtleriſche Phantaſte bringt eine Art von geiſti⸗ 
gem Deſtillationsprozeß zuwege. Die ſo gewonnenen flüchtigen Geiſter 
werden dann mit kühnem, ſchnellen Wurf, durch den materiellen Farb⸗ 
ſtoff gebunden, auf die Leinwand gebannt, und nun erſchließ en fich 
ungeahnte Welten vor dem trunkenen Auge. 

Alle Linien in dem Geäſte cines Waldes ſetzen ſich zuſammen 


zu lebenden Weſen, die in wildem Ringen miteinander begriffen 


ſcheinen. Aus den Blättern der Bäume formen ſich allerlei ſeltſame 
Fratzen. Die Hirſche und Rehe dagegen, ſowie die Kühe, die friedlich 
auf der Weide graſten, fangen an, wie die Bäume auszuſchlagen und 
ſich mit grünem Laub zu bekleiden. Die Bergrieſen binden zuſammen 
eine Kette und führen einen Reigentanz aus und wackeln dabei mit 
ihren ſpitzen Mützen. Der Mond ſetzt ſein freundlichſtes Geſicht auf 
und lacht dazu. In den Lüften ficht man die kühnſten Wolkenburgen 
und Luftſchlöſſer ſich erheben, zwiſchen denen wilde Ungeheuer ſich 
herumtreiben. Auf der Erde dagegen ſtolpert man über eine Art von 
kriſtallförmigen oder auch rein ornamentalen Gebilden, zu denen die 
Menſchen, die dieſen Schauplatz bevölkerten, „transformiert“ d. h. um ⸗ 
geſtaltet worden find. 

Weiter kann man füglich nicht gehen, und fo dürfte nun wohl 
im Trans formismus das unruhige Streben und Drängen fein Endziel 
erreicht haben. Auf dieſem Bergesgipfel angelangt, kann der Genius 
ſeine Schwingen zuſammenlegend ſich beruhigt niederlaſſen und ſieges⸗ 
froh auf die durcheilte Laufbahn zurückblicken. 

P. Lucas Knackfuß O. P. 


Bühnen- und Nuſſkrunbſchan. 


Verkündigung. Paul Claudel hat In Frankreich langer Jahre 
bedulft, um Anerkennung zu finden. „L’annonce faite à Marie”, 
im Anfang des Jahrhunderts gedichtet, iſt erſt 1912 in Paris gegeben 
worden. Bald darauf hat man in Frankfurt a. M., woſelbſt Claudel 
als franzöſtſcher Generalkonſul wirkte, eine Vorſtellung durch franzd» 
ſiſche Schauſpieler ermöglicht und Max Reinhardt hat das inzwiſchen 
verdeutſchte Werk in Berlin für die deutſche Bühne gewonnen. Die 
Bedeutung dieſes Kunſtwerkes wurde allgemein erkannt, ſelbſt ſolche, 
die von der Weltanſchauung dieſes Myſtikers weitab ſtehen, haben ſich 
dem Zauber dieſer Dichtung nicht zu entziehen vermocht. Zentgraf, der 
in unſerem Blatte (1914 Nr. 14) diefe überraſchende Tatſache feſtſtellte, 
findet ihre Erklärung in den Worten Tertulltans: „Anima naturaliter 
christiania“. In dieſem Eſſay findet der Lefer den Werdegang des 
Dichters, der mit ſeiner Wiedererweckung zum Glauben anhebt. — 
Die Münchener Kammerſpiele haben das Verdienſt, die 1914 ab. 
aeriſſenen Fäden zwiſchen dem franzöfſtſchen Dichter und der beutfchen 
B hne wieder angeknüpft zu haben, denn gegen große Kunſt begen 
und hegten wir niemals nationaliſtiſche Bedenken. Falls die Nach⸗ 
richten nicht gefärbt find, hat Claudel die Fähigkeit mit Odjektivität 
nach Deulſchland zu blicken, noch nicht wiedergewonnen; aber der 
Dichter der „Verkündigung“ war mit deutſchem Weſen vertraut. 
Nicht deshalb, weil das Myſterium in der Nähe eines deutſchen 
Kloſters ſpielt, weil der Dombaameiſter ſich Peter von Ulm nennt, 
weil der König nach Speyer reitet, ſondern weil der ſeeliſche Inhalt 
dieſes in kalendariſch nicht eng umgrenzter gotiſcher Zeit ſpielenden 
Stückes Eckhart und den anderen deutſchen Meiſtern der Myſtik 
wohl verwandt iſt. — Der Kuß, den die reine Violäne Peter von Ulm, 
dem unglücklichen Ausſätzigen aus der Fülle ihres Glückes und ihres 
Mitleidens auf die Lippen drückt, bringt dieſem Rettung und Geneſung. 
Das Motiv vom „armen Heimich“, unſerer Bühne durch Gerh. Haupt: 
mann uad Pfitzner vertraut, klingt hier an. Violäne verſinkt in 
ſchwerſtes Unglück. Die ſchreckliche Krankheit erfaßt ſie durch dieſen 
Kuß. Ihn hat ihre Schweſter Mara erſpäht. Die Etſerſüchtige Hinter- 
bringt es dem Geliebten. Violäne hofft, daß die Liebe des Jakobäus ſtark 
bleibe, ſein unwandelbarer Glaube ſie vielleicht rette; aber der Verdacht iſt 
ſtärker in ihm und die Liebe vermag den Abſcheu vor der Krankheit nicht zu 
überwinden. Da zieht fle hin in das Tal der Ausſätzigen in die Einſamkeit. 
Acht Jahre lebt fle dort, die grauſame Krankheit frißt weiter und weiter an 
Ihrem Körper, ihre Augen erblinder, aber um ſo heller leuchtet ihr 
Glaube. Mara hat durch der Schwefler Unglück ihr Biel erreicht. Sie 
ift die Frau von Jakobäas geworden, der jedoch Vloläne nicht ver 
gefen kann. Sie gebärt eine Tochter, aber das Kind ſtirbt. Wildes 
Weh erfaßt Mara; die leidenſchafilich Wilde, Trotzige findet den Weg 
zu der armen, ſchickſalsergebenen Schweſter. Ihr, der Heiligen traut 
Mara die Kraft zu, das Kiadlein zum Leben zurückzurufen. Wohl 
weiſt Violäne in ihrer Demut den Anſpruch zurück, als eine Heilige 
zu gelten, aber während in jener Weihnachtsnacht die fernen Glocken 
läuten, Mara auf Violänens Bitte die frohe Votſchaft von Chrifti 
Geburt vorili: und durch den ſchaceigen Wald mit ſchmetternden 
Fanfaren der Kaiſer zur Krönung zieht, vollzieht ſich das Wunder. 
In Violänens Armen erwacht das Kind zu neuem Leben und die 


Augen, die es aufſch Ast. find blau, wie Violänens Augen. Da lodert 


der Haß Maras neu empor. Sie zieht die Blinde an den Abgrund, 
da Jakobärs die Lebende nicht vergeſſen kann. Peter von Ulm, der 
Geheilte, findet die Sterbende und trägt ſie in ihres Vaters Haus, der 
gerade in dieſer Nacht aus dem gelobten Lande heimkehrt. Jakobäus 
und der Meiſter von Ulm ſtehen um die Tote. Zu ihrem Begräbnis 
läuten die Glocken des ausgeſtorbenen Kloſters — ein neues Wunder. 
Mara bekennt ihre Schuld. Unter dem feuchttragenden Baum der 
Erkenntnis ſitzen die Ueberlebenden, verzeihend und Gottes bereit. Die 
Handlung tft voller Symbole, aber fie ſtehen bildhaft und klar vor 
uns. Di ſes Stück ift von reicher künſtleriſcher Einſicht, aber nichts 
ift künſtleriſch oder errechnet. Wohl liegen die Schleier des Geheimnis. 
vollen über der Handlung, in der fih Irdiſches zu Heiligem empor’ 
läutert, aber keine Geſtalt wirkt als ſchemenhafte Perſonifikation eines 
Gedankens. Dleſe Figuren leben, wenn auch fern der gemeinen Wirt 
lichkeit der Dinge, fo daß zwei oder drei banale Wendungen, die 
dem Dichter (oder vielleicht nur ſeinem Ueberſetzer) unterlaufen find, 
uns ſchmerzen, wie ein falſcher Griff auf den Saiten einer Geige. 
Dieſer Dichter, defen Herz fo voll heiliger Üeberzeugung ift, ber. 
fällt nie in den Fehler des kleineren Talentes, durch erbauliche 
Rhetorik wirken zu wollen, wo nur gilt, was von den auf den 
Brettern ſtehenden Geſtalten aus dem gegebenen Augenblick heraus 
erfühlt zum Erlebnis wird. Der Eindruck der Dichtung war ein ſehr 
ſtarker. Bei einem Teil der Zuſchauer freilich zeigte ſich im Laufe des 
Abends eine gewiſſe Ermüdung. Das geiſtliche Spiel paßt nicht gut 
in den Rahmen des Theateralltags. Würde man es, wie die Wagner⸗ 
Feſtſpiele, zu febr früher Stunde, etwa 5—10 Uhr geben, (man könnte 
ja Sonntage dazu wählen), der Geſamteindruck wäre noch größer. 
Falckenbergs Spielleitung, die uns nach unvollkommenen Verſuchen 
anderer Bühnen, die myſtiſche Dramen Strindbergs erſt ihrer Weſens⸗ 
art entſprechend, zu Bühnenleben gebracht hat, hat auch hier Bilder 
von Eindruckskraft und Größe geboten. Dieſe Geſtalten ſtanden ab, 
ſeits der naturaliſtiſchen Kleintichleiten, ohne daß Opernprunk oder 
billiger Märchenzauber einen theatraliſchen Zug hineingetragen hätten. 
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Die Dekorationen von Paſetti ſind größtenteils vollkommen. Mit wenigen. 
einfachen Formen wird hier eine Suggeſtionskraft entfacht. Nicht 
minder gut war die Beſetzung. Annemarie Seidel als Violine trug 
Seiden und Unglück mit einer Größe. die aus einem liefen Innenleben 
quillt. Der blonden Dulderin ſtand in der ſchwarzen, wilden Mara 
eine Gegenſpielerin voll raſſigem Temperament gegenüber, deren irdiſche 
Selbſtſucht Sybille Binder packend verkörperte. Frl. Ernſt als 
Mutter war ſchon bildhaft äußerſt glücktich Eine gotiſche Skulptur 
hatte hier Leben gewonnen und der Stil war Natur ge worden. 
Framer als zum heiligen Grabe pilgernder Vater war von einer 
edlen Schlichtheit; etwas mehr ‚Theater war Herrn Ernſts ſcharf 
umriſſener Dombaumeiſter. Auch Fabers Jakobäus war von friſchem, 
gradlinigem Empfinden. Gehört ſomit die verdienftvolle Aufführung 
des Claudelſchen Werkes zu den wenigen Theaterabenden, die mehr 
als ein lediglich flüchtiges Inkereſſe erregen, fo muß noch beſonders 
die Aufmerkſamkeit derjenigen auf Claudels Dichtung gelenkt werden, 
dle ſonſtcchriſtliche Dramatik auf der Schaubühne der Gegen⸗ 
wart vermiſſen. 

Volkstheater. „Von fünf bis ſieben“, ein Schwank von 
Hans Brennert, hatte, von Fri Berger und Herrn Kampers munter 
arfpielt, einen ſehr freundlichen Lacherfolg. Was in der Teeſtunde, da 
draußen die Dämmerung herabſinkt, alles paſſtert, it nicht ſonderlich 
aufregend, aber es kommt zu manchem Situationsſcherz, über den man 
lacht. Die Umwelt einer Filmdiva wird uns mit Satire vorg führt, 
aber dieſe Leutchen vom Kino, die oft fo „berühmt“ find und ſich fo 
wichtig vorkommen, bieten eigentlich mehr Stoff zu einer Satire auf 
Scheinkultur, als Herrn Brennert beizubringen gelang. Wozu eine 
ſchärfere Kritik? Was hier „von fünf bis firben” vorkommt, kann uns 
von 7 bis 9 untertalten. Daß wir um halb zehn noch daran denken 
ſollen, ſolch unbeſcheidene Forderung liegt dem Verfaſſer ferne. 

München. 8. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nas Valutaproblem — der „gente Wille“ des Auslandes — Kapital- 
fluchtgeset z, Verkehrssperre, Kohlennot und trotzdem Börsenhausse ! 


& 

Das eine Weltkatastrophe bedeutende Valutaproblem ist in 
eine, man kann sagen, gefährliche Phase geraten. Wohl haupt 
sächlich unter dem Drucke der ungünstigen Veranlagung des gesamten 
internationalen Geldmarktes — die Bank von England wird ihre erst 
kurz auf 6 ° erhöhte Rate wohl wiederum hinaufsetzen miissen; an 
der Neuyorker Börse war tägliches Geld zeitweise auf 30% gestiegen 
— sind die Meldungen zu verstehen, dass bei den finanziellen Be- 
sprechungen zwischen Bankvertretern ans der Schweiz, England, den 
nordischen Staaten und Holland zwerks Stabilisierung der Valuta 
zwischen diesen Ländern durch Kreditausgleich hinsichtlich einer 
Besserung der deutschen Währung von grösstem Pessimismus gesprochen 
wurde. Diese ungünstige Beurteilung trotz der lebhaften deutschen 
Exporttätigkeit musste begründet werden mit den sich jetzt stärker 
bemerkbar machenden Folven des unglücklichen Friedensvertrares für 
Deutschland. Auch die verschiedenen Finanzversuche im Reich und 
bei den Einzelstaaten erfuhren kritische Beurteilung im Zusammenhang 
mit der noch grossen Absperrung der deutschen Grossfinanz vom Welt- 
markt. Dass uns dabei die Entente um keinen Preis wiederum hoch- 
kommen lassen wird, geht aus der gentigend erwähnten passiven 
Resistenz derselben hervor, namentlich hinsichtlich Regulierung der 
westlichen Zollgrenze. Wir stehen und fallen mehr denn je ange- 
sichts der neuerlichen deutschen Valutaentwertung mitdem guten Willen 
des Auslandes. Leider ist hier, im Moment wenigstens, so viel wie nichts 
zu erwarten. Weder die Verstapfang des Loches im Westen erfolgt, noch 
von der Einräumung von Valutenkrediten durch Amerika sind greif - 
bare Momente bekannt. Der fortgesetzte starke Kreditbedarf des 
Reiches angesichts der ungeheuerlichen Vermehrung der schwebenden 
Schuld, die beängstigende Fülle von gleichen Geldanforderungen von 
Seiten der Indnstrie werden über kurz oder lang bei uns den Geld- 
markt gleichfalls ummodeln. Dies erfolgt, gleichgültig, ob es gelingt, 


wie neuerdings ernstere Bestrebungen im Gange sind, die Notenhoch- 
flut bei uns einzudämmen oder nicht. 

Für die Bewertung einer solchen Inlandsvaluta wird der 
Rückkehr zum Warentausch allgemein das Wort gesprochen. 
In der volkswirtschaftlichen Beilage des „Bayerischen Kuriers“ Wird 
gleichfalls ein solcher Warentauschhandel befürwortet. Nach dieser 
Richtung hin muss etwas geschehen, schon wenn man beobachtet, 
wie die deutschen Auslandskredite sogar jetzt in der Schweiz, wenn 
solche lediglich gegen Effekten gedeckt sind, zur Kündigung gelangen. 
Dies in dem Augenblick, in dem die Mark in der Schweiz auf 1317 
herabgernnken ist, also zu einer Parität, welche ungefähr die Mark 
mit elf Pfiennigen bewertet! Ueber das Wie und Was dieses Pre- 
blems hört man nur von papiernen Vorschlägen. Und trotzdem, viel- 
mehr gerade deshalb herrscht neuerdings an den deutschen Ef- 
fekten märkten eine geradezu paradoxe Kurshausse, naturgemäss 
vornehmlich in den ohnehin abnorm hohen Valutapapieren. Auch das 
Ausland kauft unentwegt grosse Blocks von Aktienposten, nament- 
lich von Bergwerksunternehmungen im rechts- oder linksrheinischen 
Gebiet Eine Ausnahme in dieser Börsentendenz machen nach wie 
vor die festverzinslichen Werte, vor allem Städteanleihen, Hypothe- 
kenpfandbriefe und Staatsrenten, welche Kategorien in Verbindang 
mit dem bereits ab 1. Dezember zur Durchführung gelangenden K api- 
talpflichtgesetz bei starkem Angebot in grossen Summen 
an den Markt geworfen werden Bedauerlich bleibt die hier und dort 
immer wieder zum Durchbruch gelangende Beunruhigung, namentlich 
des kleineren Kapitalisten, der gerade jetzt in der Zeit der Zeichnung 
auf die neue Sparprämienanleihe Rat und Tat am meisten 
benötigt. Nach den bei den Grossbanken vorliegenden Anmeldungen 
auf diese neue Anleihe, soll jedoch jetzt schon festgestellt werden 
können, dass die Sparprämienanleihe überzeichnet werden wird! 


Ueber die Wirkungen der — vorläufig wenigstens — zu Ende 
gegangenen Verkehrssperre werden widersprechende Kritiken laut, 
namentlich hinsichtlich einer grossztieigen Organisation. Der Ruf nach 
kaufmännischer Erfahrung bei den bureaukratischen Verhaltungsmass- 
regeln hält an. Man wird abwarten, ob hinsichtlich Kohlenversorgung- 
besonders in Süddeutschland, die amtlichen Beruhigungsmeldungen 
begründet sind. Die bekannt gewordenen neuen Einschränkung 
pläne im Verkehrswesen sprechen einigermassen degegen. Stillegungen 
in der chemischen Grossindustrie infolge des wachsenden Kohlenman gels 
sind erst kürzlich bekannt geworden. Anch die grosse gesamte Kali- 
produktion Mitteldeutschlands ruht aus gleichem Grunde. Avgesichts 
dieser Tatsachen fällt die Beibehaltung von Sachlichkeit und Besonnen- 
heit bei der Wirtschaftsbeurteilung schwer. Der jüngste Aufruf der 
Reichsregierung an die deutsche Arbeiterschaft hinsichtlich 
Stellungnahme gegen einen politischen Generalstreik bietet ein solches 
Blitzlicht hierzu. Auch die Betrachtungen des preussischen Handels- 
ministers Fischbek über die Kohlennot, namentlich über die Notwendig- 
keit einer erheblichen Einschränkung der deutschen Industrie durch 
die Kohlenrationierung seien erwähnt. Vielleicht bedingen die immer 
mehr überhandnehmende Einführung der Akkordarbeit neben der Bei- 
behaltung der 48 stündigen Arbeitswoche doch den erforderlichen Grund- 
stein in der Wiederaufrichtung der deutschen Wirtschaft Denn mehr 
wie je ist Harmonie zwischen Arbeitgeber und nehmer vonnöten. 


München. M. Weber. 
— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
— 


Wir verweiſen auf den beiliegenden Proſpekt der 
Illuſtrierteu Monatsſchrift „Roſenhain“ im Verlage der Waiſen⸗ 
anſtalt (Schulbrüder) in Kirnach⸗ Villingen (Baden) und emps 
fehlen denſelben gefl. Beachtung. 


neue illustrierte Methode für leichtes und an- 
regendes Selbststudlum der 


englischen, französischen u. ita- 


Ausserordentlich praktischer, fortschreitender An- 
zur 


lienischen Sprache. schauungsunterricht. 8 einer 8 
Probe geg. Einsendung v. Mk. 1.— v. Verlag München, Sendlingerstr. 7&/L4. 


Deutsche Spar⸗Prämienanleihe 1010 


Wer zeichnet, spart und gewinnt! 
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Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 
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Versandbuchhandlung 


Heinrich Neuberger, Frankfurt a. M. 


Kronprinzenstraße Nr. 21 (3 Minuten vom Hauptbahnhof) 


Ausstellung und Verkaufsraum sowie Lager 
des 


Herderschen Verlags zu Freiburg i. B. 


Lieferungen unter vorteilhaften Bedingungen gegen bequeme Raten-Tilgung zu 
den Originalpreisen und franko. Katatoge gratis. — Ansichtssendungen. 


Besonders empfohlen: Herders Konversations-Lexikon — Herders deutsche 

Klassiker — Lexikon der Pädagogik — Janssens Geschichte des deutschen 

Volkes — Pastor, Geschichte der Päpste — Pesch, Lehrbuch der National- 
ökonomie. | 


Ferner: Theologische und pädagogische Fachwerke, Apologien, Sozialpolitische 
Werke, Kunst- und Literaturgeschichten, Geschichtswerke etc. 
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Buchhandlung Heinrich 3. Sonski Köln 


Sortimentsabteilung Mainzerſtraße 1 


in der Nähe der lintverätät. 
Ganz beſonders auf die Wünſche der Herren Studenten eingeſtellt. 


Verlagsabteilung Salierring 57 


erbittet Verlagsangebote auf allen Gebieten ſchöngeiſtiger und 
wiſſenſchaftlicher Literatur. 


:: 5:95 9929 © 
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Kriegsnotgeld! 


Wer Krieasnotgeld (Metall und Scheine) nicht verwenden kann, der 
fende es an die Zeutralſtelle des Bonifatins⸗Sammelvereins in Pader: 
born, wo alles zur Rettung armer Diasporakinder verwertet werden 
kann. Desgleichen werden mit herzlichem Dank entgegengeitormunen alle 
Sorten Freimarken, auch die einfachſten Werte. 


Pateuſchaft für Pinsporakiuder. 


Die Not unter den armen Diasporakindern iſt gegenwärtig beſonders 
groß. Wer mithelfen will an der Rettung dieſer Aermſten der Armen, 
be die Schutzpatenſchaft über ein ſoiches Kind. Ein einmaliger 
Beitrag von A 180.— genügt, um die Unterbringung eines gefährdeten 
Kindes in einer Kommunikantenanſtalt zu ſichern. Alles Nähere durch 
die Zentralſtelle des Bonifatins⸗Sammelvereins (Kath. Diaspora⸗ 
Kinderhilfe), Paderborn. Poſtſcheckkonto Cöln: 42315. 
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Die B. V. H. verkauft ab Lager München ı 
150 Tonnen Stahlblech 1—6 mm stark 


versonledene Abmessungen 

8000 m nahtlose Stahlrohre 

26 x 23,6 mm 2760 u. 2780 mm lang 
6000 m Stahlrohre gesch weisst 

16X12 mm 4—6 m lang! 
5 Tonnen Federschweisstahl 
E0X6-60XIO 
50 t Verhol- u. Ausgleichfedern 
als Werkzeugstahl verwendbar. 
Schriftliche Angebote mit Preisangabe erbeten bis längstens 29. November an 


Bayerische Verwerlungsstelle für Heeresgul, technische Ableilung. 
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Vorzügliche Lektüre 
für Studenten 


Tiefer und Treuer 


Schriften zur 5 Verinnerlichung 
und Erneuerung 


Von Franz Weiß, Stadtpfarrer. 


12 Bände mit Buchſchmuck von Kunſtmaler Wilh. 

Sommer. In zweifarbigem Druck auf feinem, 

holzfreiem Papier, bochformatig, 10°: 169 mm. 

Broſchiert in reichem farbigem umſchlag jeder 

Band Mk. 3.50. In elegantem Oriainal⸗Cinband 

jeder Band Mk. 5705 1 —— ga Kioiag 
inbegriffen. 


I. Band: Der katholiſche Glaube als Neligion 
der Inner ichkeit. 96 Seiten. 1R. Auflage 

II. Bond: Jeſus unter und. 80 Seiten. 18. Au lage. 

III. Sand: Sirte und Kirchlichkeit. 19 Seit. 11. Aufl. 

IV. Band: Verdemütigurg und e in der 
Bert 112 Siten. 12 Auflag 

V. Band: Belebung und Beſellgung in did Rom- 
munion. 88 Seiten 14 Wuflag 

VI Band: ein ae und unfer Leiden. 112 Seit 


VII. Band: gt je Meihöverfaffung. 88 Seit. 8. Aufl. 

d Neichs programm. 120 Seit. 9 Aufl. 

IX. Bard: a Neichsgebet. 88. Seiten. 9. Auflage. 
X eſus und Waria. 88 Seiten. 6. Auflage 

XI. Band: Jelus und pount 112 Seiten 6. Au L 
ZU. Bad: Jeſus und ich. 112 Seiten. 7. Auflage. 


Gtmas Beſonderes und doch zugleich Lieblicheres und 
. wird ſchwerlich auf! dem Gebiete der Askeſe 
uden fein. Gottſucher, Freunde Chrifti und feiner 
Kirche werden durch dieſe Gabe in jeder W. ife nenärft 
und gehoden werden. (Rhein. Merkur, Köln.) 


Verlagsanſtalt Benzinger Co. A.⸗G. 
Einfiedeln, Waldshut, Köln a Rh., Straßburg i. El. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Elektrisch betriebene, durchaus modern eingerich- 
tete, alteiugeführte 


„Meizgerel: 


in grosser Ortschaft Schwabens, mit ca. 2000 Kunden. 
10 Tagwerk Oekonomie, guten hübschen Baulich- 
keiten, vollem Inventar, preiswert verkäutlich. 


Aufschluss unter Nr. 2202 durch 


Rob. Heinemann 6 Cie., Allgem. Immob.- 
Verk.⸗ Gesellschaft, München, Karlsplatz $. 


Oekonomie- 
ütl 


in der Passauer Gexend, (Graphitgebiet) ca. 14 Tgw. 
gross, Acker-Wiesiand und Wald. massives Wohs- 
taus mit 6 Zimmern, Nebengebäude mit Stallung, 
Obstgarten. wertvollem leb. und toten Inventar, 
verkäuflich. Näh. unt. Nr. 2221 durch 


Rob. Heinemann 6 Cie., Allgem. Tmmob.- 
Uerk.⸗ Gesellschaft, München, Karlsplatz $. 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu zellen 1 von Pi ivaten und Händlern. 
talten, Klöstern usw. 


Adoltvon dorliolden,Wänchen. Baumstr. 4 
Telephon Ir. 22285. — Bahnsendung. Minches-Süd. Bakslagernd 
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Jede kalhol. Familie : 


sollte neben einer guten Tageszeitung auch ein Familienblatt 

ee Richtung abonnieren. Wir empfehlen den Lesern der 

8 Rundschau“, mal ein Probeabonnement auf 

im 22. Jahrgang erscheinende illustrierte Familienblatt „Die 

katholische Welt‘: zu bestellen. Jeden Monat erscheint 

ein reich illustriertes Heft mit vielen schönen Erzählungen zum 
Preise von nur 50 Pfg. 


Man kann in jeder Buchhandlung bestellen, ev. wende man sich direkt an den Verlag der 


Kongregation der Pallottiner, Limburg an der Lahn. 


Ganz kaſtenfrei Grosse A 1 Kriegs- 


verſenden wir unfern foeben er: 
ſchienenen neuen reichhaltigen 


Weihnachtskatalog 4x 


über Geſchenkliteratur 
für hatholiſche Kreiſe 


nebſt Herders Bücherſchatz 1919. Mit unſerem reich⸗ 
haltigen Bücherlager ſind wir in der Lage, nach überall 
hin ſchnell liefern zu können. 


Herderſche Buchhandlung. München b 2 


Löwengrube 14 


Für meine Mysterienspiele 


suche ich zu meiner Unterstützung und Vertretungeinen 
katholischen, tietreligiösen, in d. Bühnenkunst erfahrenen 


Spielleiter 
Erich Eckert, Marienloh b. Paderborn. 


4 bei den Schulbrüdern des 
— anne hl. de la Salle. ee —— 


Knaben und Jünglinge, die Neigung und Beruf in ſich fühlen, 
Gott im Ordensſtande zu dienen und in der Jugenderziehung 
tätig zu fein als Lehrer, Auffeber, Handwerker uſw., finden 
liebevolle Aufnahme bet den chriftlichen Schulbrüdern. — Anfragen 
find zu richten an das Kloſter Maria: Tann in Kirnach⸗ Villingen, 

Schwarzwald. (Früher Waldernbach⸗Naſſau). 


RRG 
| Kaufmann, 


m. techn, u. landw. Kennt., 
40er, kath., verb., arbeitsfr. 
zielsicher, ruhig, viele eltig, er- 
fahren, bes auch im Rechts- u. 
Steuerwes. „gut berufen, z Zt. 
Prokur.i.rh. w.Ind,-Bez. sucht 


Teilhaberschaft 
mit M. 30 bis 10000 an solid. 
Unternehm. od. leit. Po- ition 
für Innen- und Aussendienst 
etwa zur Verwaltung gröss 

ermögens.) Ges. Mittel- oder 
Kleinstadt bevorzugt. Gefi. 
Angebote erbeten unt. K. B. 
19951 a. d Geschäftsstelle der 
Allg. Rundschau, München. 
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Cal ener Volkszeitung 


Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgebr. bel Nervenkrankh. 

Kopfschmerz, Schlaflosigkeit von 

besterprobter Wirkung, zugl. Blut- 

umlauf elnd u. Arterien-Ver- 
kalk. vorbeugend, 


Probe (f 1 Woche) 3.— Mk., 
Mon.- Meng 12 Mk. 
Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obst’s Asthma-, Blasen-, 
Biutreinig.- , Bleichsuchts-, Darm-, 
Fieber-, Frauen-, Herz-, Hals-, Hä- 
morrh.- „Lungen-, Leber-, Magen., 
Nieren- „Rheumat. ‚ Wassersuchts- 
Tee u. a. m. Genaucre Angab. er- 
forderl R. Obst, Lehrer, Bres- 
lau. lau. Herrmannsdorf Nr. 108. 


Geprüfte 


Muſiklehrerin 


bezw. Chorleiterin, theoretiſch und 
prattiſch auf großherzgl. Konſer⸗ 
vatortum ausgebildet, mit vors 
züglichen Zeugniſſen, 


ſucht Stellung 


in einem kath Töchter . 
Angebote wollen Al an die 
Geſchäftsſtelle der lg. b. N. 
ſchau“, ünchen, Unter 

19939 geſandt werden. 


beziehen Sie 
dilligsl. una schnell 

zer Slempelfabrik 

JOS, UNTERBERGER 


Corneliusstr.13 am Garinerplulz 


Tel. 21921 a 


In dieser ernsten Zeit 


Grosser Missions-Christus sommt das enden zu fe 


zur Gelt 
Es ist in es 


e Musik 
Tröster und Erbauer zugleic 


BRMONIU 
nig.d.Hausinstumen 


h 
— 
R MONIU M 
to l. jed. Haus. z.find.zein 
RMONIU M 
m. edl. Orgelton v. 66-2400% 
A RMONIUM 

such vn. N ohne Notenk 

mmig spielbar, 
Betanzos du umsonst 

Alois Maler, Hnfitef Fulda. 


A I 
sollte 

A I 
66- 
I 


Verlangen Sie Preisliſte 
über 


err 9. — 
Nee c i 
Krippen 


Kunstgerechle, historische” Studien. Ahrrotwein 


Abbildungen !ür Interessenten Irel. Rheinwein 
Sebastian Osierrieder Moſelwein 


akadem Bildhauer 
München, Georgensirasse 113. 


Diese Straussieder- Boa 


kostet b. uns 


in bien Qualitäten 
von 


Hermann Schäfer 


Weinbau — Weinhandel 
Ahrweiler, Rhld. 


Edel irautidrn., 
jetzt 20 cm 

1 6M, 25 em 9 M. 30cm 
1 40 em 25 M, 45 em 36 M., 
50 em 60 M, 60 cm 95 M. 
Echte Kronenrelher 
30 M., 50 M., 100 M, 150 M., 
250 M. Echte Stangen- 
reiher, 30 em hoch, 40 M. 
80 M, 120 M, 40cm hoch 50 M, 
100 M., 150 M. Versand per 
Nachn. "Auswahlsendung gegen 

Standangabe. 
HERMANN HESSE, 
DRESDEN-A., 

Scheffelstr. 16/12, p., I - IV. 


Kölner Dom- 
Weihrauch 
Nad lass. Kohlen 1a Fabrikat 


Beste Bezugsquelle fürGrossisten, 


M. &]. J, Kirschbaum, um, Cona. Rh, 


[hruckarbeen 


in Jeder Art 


und Ausführung 


vom feinsten Buntdruck bis 
zur billigsten Massenauflage 
liefert schnell und billig die 


Buchdruckerei 


„Unitas“ 


Bühl (Baden) 
Schnellpressen-, Botations- 
und Setzmaschinenbetrieb. 


Strumpf-Garne 


versandet auch an Private. 
Proben gegen 40 Pig. Briefmarken 
Erfurter Garnfaorik 
Hoflleterant in Erfurt W. 318 


— an an am Ad 
\ ! 


(Mess- unt 
Kommunion-Hosten 


Vemptiebit genau den kirchlichen) 
orschriften entsprechend Son) 
in vorzüglichster haltbarer 
Qualität. Kunstvolle Prägungen, 
auch die Kommunionhostien 
er eig. Prägungen. nen 
und Prospekte gratis u. franko. 


(Franz Hoch £31; Bevor; 


Hoflieferant 
Hostienbäckerei 

Bischöfl. genehmigt u. beeidigt. 
Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Main 


(Bayern) Diözese Würzburg 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird. 

Miltenberg, 27. Nov. 1914. 

Bischöf. Dekanat und Stadipiarraml. 

E. Roth, Geist t 
Dekanats- u. Pfarrsiegel. 


T 


Gegen 
Trunkſucht. 


Ein gutes wirffantes Mitiel, wel: 
ches durch viele Dankſchreiben 


empfohlen, ohe Wiſſen des 
Trinkers gegeben werden on 
da geruch⸗ unge ſchmacklos. 
von ſchädlichen Beſtandtetlen or 
langen Sie Proſpekt. Preis per 
Dofis M 8. —, Doppeldoſts 414 — 
durch das Generaldepot Apotheke 
ran? ftaatl. approbiert 
Berlin B. 47. 


gegen Katarıhe 


HEATER. 


stücken. Couplets 
in Schauspiele 
Sıngsp iele usw. 

Mit NN diene 
gern Kataloge frei. 
Bernhard Kleine 
Paderborn. 


LCLLLLLLLLLLIL] 
Grössie Neuheit! D. R. P. 


unentbehrlich für Jedermann 


Elektrisch Licht 
der Westentasche 


der 
eine Wohltat, ideal schön. 
Mk. 8,50 N. Franko. 
Harcuba & Frackmann, 
Leipzig-Schleussig 27 Brockhausstr. 42 


— ö — — —— — —p 


Werammerganer 


Kruziſtrxe 


[e alen b. e e in Aubade bis 


ſär kirchen eee unb 


Fe Bauer 
Ob ee wi (Bayern) 
1 


Brelsline et 


Beamter 


kath. akad. gebildet, wünſcht 
mit edeldenkender geb. Dame 
zw. Gedanlenaustaufch über 
Philoſopbie und nahelieg. 
Fragen in Briefwechſel zu 
treten. 
5 unter W. 19950 
eſchäftsſtelle er Allg. 
Runder München erbet. 


Weihnachtswunſch! 


Wer verkauft firebjamen, wenig 
bemlitelten 


Cand. med. 


gut erhaltenes 


Mikroskop 


mit Oel⸗Immerſ. z. Friedenspreis. 
rdl Angebote an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der Allgem. Fr chau, 
München. unt. Nr. 1995 

Ur den Ortsverein 
der Bayer Volkspartei (Kiel. 
verbd. München⸗Stadt) wird fpä- 
teſtens zum 1. eusar 1920 cin 

Parteiſekret ar 

eſucht. Bedingungen: Organti⸗ 
fatlonstalent, Redegewandtbelt⸗ 
längenachweie b. Par etsugehörtg 
keit u Mitarbeit in der 1 

Geſuche find bis längft. 28 Nod. 
m. Lebenslaufu Geballsaufpruch, 
a d. Oitsver. München d. B B. u., 
ns Münden Stadt), 

runnſtraße 7/1, zu E tidien. 

Die Kann andſchaft. 
Der 1. Vorſitzende: 
Ludwig Giehrl, 
Mitglied des Landtages. 


II + 
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In meinem Verlage erschien: 


Heinrich Seifferts Ende 


Roman von J. v. Bülow. 


2.— 4. Auflage. Preis brosch. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.50. 


Ein reilzendes Buch! Und dabei voll tiefer Probleme. Daß fte nur anſchlagen 
werden und nicht die Löſung verſucht ift, wird deu: nachdenklich Leſenden natürlich, fogar 
willkommen fein, denn fo beſchäftigt der teine Roman noch weit über die Lefenszett hinaus. 
Es tft das wunderliche Abhängigkeits vernältnis von Körper und Geiſt im Menſchen, das 
Bier behandelt wird. Es lie i fi überall friſch und die Spannung wird auf eine 


Ein Jahr in der 
Reichskanzlei 


Erinnerungen an die Kanzlerſchaſt meines Vaters 


ee le pea DR gehalten on ruhlges zuge Be: ae pyare De von 

obachtet, ein nachden erz ſie in ſeiner Wärme getragen, eine e Hand fte anmutig 

geſlaltet. (Unfelma Heine im Auguſtheft der Deutſchen Rundſchau 1919.) Karl Graf bon Hertling 
R.ttmeifter 


Mit 2 Bildern u. 1 Fakſimile. 
1.— 10. Tauſend. gr. 80 (VIII u. 
192 S.) Kart. 4 12.— (dazu die 
im. Buchhandel übl. Zuſchläge) 


Rote Erde 


Der Roman eines Bergmannes von Friedrich Rothe 


2. Auflage. Preis eleg. geb. mk. 10. 


Dieſer es Roman verleuanet 1 nach der Wahl des Stoffes den aus feinen ittmeifier Karl Graf von Hertling war während 
ſozial⸗ und wirtſchaftspolitiſchen Schriften und Aufſätzen bekunnten Verfaſſer nicht. Er führt der Kanzlerſchaft ſeines Waters deſſen perſönlicher 
uns mitten in das trefificher gezeichnete Leben und Treiden der Bergarbeiter und ein gran⸗ Adjutant. Er hat alle die für t as deutſch. Volk fo folgens 

diöſes Gemälde bildet der Streik der Bergarbeiter, in dem fih die Geſtalt ihres Führers zu ſchweren Vorgänge in der Außen⸗ un San, enpolitik des 
ae Größe erhebt. An tief erſchütternde, in grellſter Beleuchtung dargeſtellte Erſcheinur gen H | Jahres 1918 an eiſter Stelle miterledt. n Buch ift für 
foz:alen Elends reihen nich Bilder einer ſehnigen Aubeitsromantik. Bilder, die von glühender J die Zeit der Kanzlerſchaft Hertlings und damit für die 
Heimailuſt und inniger Oingade an den bergmänniſchen Beruf und deffen trutzigen Angehörigen 
durch taucht find. So fielt das Werk etnen wahrhaft modernen ſozialen Roman dar, der in pſycho⸗ 
logiſch m⸗iſterhafter Weiſe in den Rahmen einer ſpannenden Handlung alle ee 
Probleme behandelt, die heute den Inhalt unſeres 3 entens bilden. (Berl. Morgenzig Nr. 200. 1919.) 


pol'tiſch Geſchichte des Welikrieges e ein uns 
gem in wichtiger Beitrag, der neben die Veröffentlichungen 
Bethmanns und Ludendorſffs geftellt werden muß. 

Nach einer Einleitung, welche der Vorgeſchichte der 
Kanzlerſchaft oewidmet ift, wird die Amtszeit des Kanz⸗ 
lers in 8 Kapiteln chronologlſch behandelt. Aus der 
überieichen Fülle des Gebotenen ſeien nur berausge⸗ 


| Jn allen Buchhandlungen vorrätig, sonst auch vom Verlag arif» Bertas Berfätmis num Ralfer, vie B-yekungen 
te 


j 2 zu Hindenburg und Ludendorff, die Ludendorfffriſia, 
heinrich Z. Gonski, Verlagsbuchbandi. Köln e e e e 


die Kühlmannkriſts, die Verhandlungen in Spa. 


„Sröfteleib“ 


III 


Gedichte 
von 
H. Wehling Schüching 
Geſchenkmäß. ausgeſtattet 
M. 3.50 (+35 Pf. Tſchl.) 
Gr tisproſpekt verſendet 
der Verfaſſer in 
Hopſten, Weſtfalen 9 


In bester Geschäftslage einer oberpfälzischen Stadt 
befindliches 


Lale-Resiaurani 


Herderſche Verlagshoͤlg., Freiburg i. B. 


In hübschem württembergischen Städtchen nahe 
Stuttgart befindliches, bestbauliches 


bastwiris-AnWeseN 


mit Nebenhaus, gutgehender, seit ca. 40 Jahren 
bestehender Wirtschaft mit Metzgerel, in 
denkbar bester und schönster Lage direkt am See, 
Bahnhofs nähe. elektr. Licht, Gas etc., sofort verkll. 


Näheres unter Nr. 2253 durch 


Rob. Heinemann 6 Cie., Allgem. Immob.- 
Verk.⸗ Gesellschaft, münchen, Karlsplatz $. 


neu renoviert, gediegen ausgestattet, solides Ge- 

schäft mit rentablem, hübschem Haupt- u. Neben- 

gebäude, sowie einträglichem Nebenbetrieb der 
Holzbranche sofort verkäufiich. 


Aufschluss unter Nr. 2269 durch 


Rob. Heinemann 6 Eie., Allgem. Immob.- 
Verk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz $. 


Musikhaus Jos. Durner 


Perlachberg Augsburg Carolinenstr. 
Fernspreoh- Nr. 3978. 
Empfehle mein reichhaltiges Lager von einfachsten Schul- bis feinsten 
Kuasiissirumeni.n bei solidesten Preisen in: Violinen, Lauten, 
Guitarren, Mandolinen, Zithern, Klarinetten, 
Flöten, Okarinos, Zieh- und Mundharmonikas, 
Konze:tinos, Musikalien und Schulen für sämtl. 
Instrumente. — Saiten, ff. Qualitäten. 
Kästen — Taschen — Etuis. 


Grammophone,Platten, Nadeln. 


S oe bo Shone, d 


Radikalmittel 
zur Ausrottung von 


Ratten, 
Mänſen 


Dressur 
‚Brieflicher Unterricht! 


Wie mache Ich melgen Hund 


— ——— — ͤ — ——— 


Preisliste grati — schariu. wachsam 5 Mk. 
z Existenz 1 u f N etier dressiere Ich mein Bond 
Erstkl | h Zur Uebernahme eines Poſt n e.] Wie auf den Man . . 5 r 
rstklassiger, selten schöner z Unſchädlich für Menſchen, Gaus- 
£ verſandgeſchäftes tiere, Bus keen gel tan «|| Wie ne _ vum 
n e⸗ 


Herren u. Damen 
überall geſucht 
auch Kriegs beſchäd. Schör er 


a l 
Wie unn appel) Leien- 


führigk., Seizen, A 
Kommen aul Rul u, 


en aul Beten. 
eic. 5 Mk. 


Herrschaftssitz 


bisher a, nicht dageweſenen 


Weiſe, au Ge Waſſerratten, Versd per Nachn. Weitere 
. Neues Verkaufs- ee und Wüblm e Di Lehrbriere für. alle Dressur- 
im bayer. Allgäu, nahe Schnellzugsstation, ſpſſem, welches enorme Erf. tödliche Wirkung des Matten» || arten laut Prospekt. Erfolg 
sofort verkäufl. Grösse 70 Morgen, erstklass. Wiese- ür 5 Nur geringer Betrag | kuchens tritt innerhalb einiger | | garantiert! An. u. Verkauf 
Weideland und Wald. Schön:s, geräumiges Herr ür Waren ager erforderlich | Stunden ein und ift in lang. von Hunden. 
schattshaus, reichl. Wirtschaftsgebäude, 6 sehr (weniaſt. 30 Mk.) Zum Selbft- 8 be € M ou Dressurlehr-Institut 
wertvolle Pferde, 20 St. Hornvieh. Preis M. 480000.—. ausprosieren 10 Muster nebſt 19. und 30.— bei dem alleinigen Berufsdresseur 
gen. Anleitung geg. Einfend. | Sabritanten Alr.Kreizschzar, Ebersbach 1Sa. 


von 2 Mk im Brief oder auf 


unf. Poſtſcheckt. Frankf. a M. gan Königsberg, Gasthof goldener Löwe. 


Aufschluss unter Nr. 3331 durch 


Rob. Heinemann 6 Cie., Allgem. Tmmob.- Nr. 24651. Wagner & Co. anen im g ogil en. 
Verk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz 2. granffurterſtraße 40. | Bertreter an alen Orten cenae. | Geld dg. red 
PPP e 
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Bekanntmachung. 


In der außerordentlichen Generalversammlung unserer 
Aktionäre vom 10. November 1919 ist beschlossen worden, 
das Aktienkapital der Gesellschaft von Mk. 1 200 O000.— auf 
Mk. 2000 OOO durch Ausgabe von 800 auf Namen lautenden 
und durch Indossament übertragbaren Aktien zu je Mk. 1000.— 
zu erhöhen. 

Diese 800 Aktien sind von dem Bankhaus Merek Finck 
und Co. in München zum Kurs von 190% mit der Ver- 
pflichtung übernommen worden, sie unseren alten Aktionären 
zum gleichen Kurs, demnach zu 190% derart zum Bezug 
anzubieten, daß auf je drei alte Aktien unserer Gesellschalt 
zwei neue entfallen. 

Die neuen Aktien nehmen vom 1. Juli 1919 ab am 
Jahreserträgnis teil. Auf jede neue Aktie ist der Betrag 
von Mk. 1900.— samt 5% Zinsen. hieraus vom 1. Juli 1919 
bis zum Zahltag einzuzahlen. 

Das Bezugsrecht ist bei Vermeidung des Verlustes des- 
selben bis einschließlich 30. November 1919 bei dem 
Bankhaus Merck Finck und Co. in München auszuüben. 

Bei Geltendmachung des Bezugsrechtes sind die alten 
Aktien- ohne Dividendenscheine- mit zwei gleichtautenden, 
vom Inhaber vollzogenen Zeichnungsscheinen (Muster hiezu 
sind bei Herren Merck Finck und Co. erhältlich) Jzur Ab- 
stempelung einzureichen und gleichzeitig die oben erwähnten 
Mk. 1900.— für jede neue Aktie samt den 5% Zinsen ab 
1. Juli a. c. einzuzahlen. 

Das Bankhaus Merck Finck und Co. ist bereli den 
Ausgleich der beim Bezug neuer Aktien überschiessenden 
oder erforderlichen Spitzen vorzunehmen. 

Die Bezugsrechtsausübung ist spesenfrei, wenn die 
Mäntel bei der Bezugsstelle am Schalter eingereicht werden. 

Der Schlußnotenstempel wird von der Gesellschaft ge- 
tragen. | 

Die Rückgabe der alten Aktien (Mäntel) erfolgt nach 
Abstempelung. 

Ueber die Einzahlungen werden Quittungen ausgestellt, 
gegen deren Rückgabe nach Eintragung der durchgeführten 
Kapitalerhöhung in das Handelsregister die auf den Namen 
lautenden neuen Aktien ausgefolgt werden. 


München, 10. November 1919. 


München Dachauer Aktiengesellschaft für 


Maschinenpapierfabrikation. 
Kullen Kaula 


Yür die Redaktion 5 i. B. Dr. al, G- m: Raufen, a bie 
i Verlag von Dr. Eee Rau 


Parade- 
Ausstattungen 


Couleurbänder 
Mützen, Stürmer. 
Bier-u. W einzipfel. 


Dedikations- 
Artikel 


Grössle Leisiung<tahlgkell, 


Emil Lüdke, 


vormals Karl Hahn u, Sohn, G.m.b. 2 
JENA i. Thürg. 4. 


Aelteste und grösste Fabrik diesor Branche. 


— Verlangen Bie Katalog gratis ———-==- 


Sammlung Köſel 


Kompendien des Wiſſens u. der prakt. Weltkunde. 
— Unentbehrlich für Studierende. — 


Ba 
verfenden wir 
: auf Berlangen 
koſtenlos. 


Jedes Bånd 
chen iſt in ſich 
abgeſchloſſen u. 
einzeln kaͤuflich. 


WE 


(Verlagsteuerungszufchlag inbegriffen.) 


Joſ. Köſel'ſche Buchhandlung 


Kempten München. 


Syrinx. 
Roman von Julius Maria Becker 


Gebunden 4 Mark 
Te uerungszuſchlag 30% 


Mit tiefer Ergriffenheit lieft man das prächtige Buch 
eines wirklichen Dichters, der uns die Lebens ſchickſale eines 
jungen Mannes erzädlt, welcher Lehrer ift und doch zu stwa. 
ganz ande em lich berufen fühlt Durch und durch muſtkaliſch 
veranlant, f hlt er felbft in den vollendeten Werten 
der arößten Meiſter der Tonkunſt eine klaffende Lücke, die 
den einen Ton unüberbrädbar "on dem andern trennt Darin 


er 
aer Tun eines ſeiner neidiſchen Gegner in eine ſchwere 
tederlagr verkehrt. Wielfterbaft find in dieſem Romane 5 
wiffe Jeſtalten heraus earbeitet, oft genügen ur wenig 
Worte, um eine der eee 'Rerfon: n mit erftaunlicher 
Naturireue vorzuführe 


Zu beziehen durch alle Buchbandlungen. 
Verlag von Breitkopf & 2 in 1 
Stotterer 


in Pri. 
Wissenschaftl. anerkannt, Bohra s staatii 
verfahre n. Prosp. frei duron die Asta el 


musste und den Reklameteil: A. dammelmann. 


AA rektor un Sg Pis 


Wünchen. 


Nahdruc von = 
Artikeln, foulllstone 
und Gedichten nur mit 
ausdräck. Genchmi- 


gung deo Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 
ang abe geftattet, 
Hed aktien und Verlag! 
è 


Mönchen, 
Saloerieftrade 8a, Gh. 
Ruf- Rammer 206 20. 
Postſcheck -Ronto 


München Nr. 7361. 
Bezugapreie 
»ierteljährlich K 4. 50. 
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M48. 
Mehr. politiihe Linie! 


Von Univ. Prof. Geh. Hofrat Dr. K. Beyerle, Mitglied der 
Nationalverſammlung. 


n der Bahre unſeres unvergeßlichen Groeber ſchreibe ich 
dieſes. Ein großer politiſcher Führer und überlegener 
Taktiker it mit ihm von uns genommen worden. Die Zentrums⸗ 
fraktion wird ſeine reichen Erfahrungen, die ihm im ganzen 
Parlament eine überaus gewichtige Stimme ſicherten, ſchmerzlich 
genug vermiſſen. Es iſt nicht meine Aufgabe, Groebers Ver⸗ 
dienſte während dieſer ganzen Jahrzehnte ſeiner hingebungsvollen 
parlamentariſchen Tätigkeit zu ſchildern. Seine Mitarbeit in 
dem abgelaufenen Abſchnitt der Deutſchen Nationalverſammlung 
dagegen, insbeſondere ſeine hervorragenden Verdienſte um die 


Reichsverfaſſung und um die Ausgeſtaltung der Grundrechte 


innerhalb derſelben, vor allem aber ſeine Leitung der überaus 
ſchwierigen Verhandlungen über die Schulartikel darf ich rühmend 
hervorheben. Der großen Partei, deren unbeſtrittener Führer er 
war, gab er aber auch in freimütigen Bekenntniſſen den Halt 
und die Richtſchnur auf dem Wege in die neue Staatsform des 
deutſchen Volkes. Man möchte gerne hoffen, daß ſich die Politik 
der großen, chriſtlichen Volkspartei, an deren Spitze er ſtand und 
der ſich die Vertreter der bayeriſchen Volkspartei zu einer engeren 
Arbeitsgemeinſchaft angegliedert haben, in der Fraktion und in 
den Scharen ihrer Wähler in dieſen zielſicheren Bahnen weiter⸗ 
bewegen möchte. 


Mit Bedauern ſtößt der politiſche Beobachter in breiten 
Schichten der öffentlichen Meinung und in der Preſſe ſchon heute 
wieder, nachdem kaum der Verfaſſungsbau in Reich und Ländern 
unter Dach und Fach gebracht iſt, auf Zerſetzungserſcheinungen 
nicht unbedenklicher Art. Das Bürgertum gewährt vielfach 
ein zerfahrenes politiſches Bild. Die notdürftig gedämmten 
„ lodern auf, und ſelbſt inner halb der einzelnen 

rteien ſtößt man auf Selbſtzerfleiſchung. Von unſeren Feinden 
aufs Blut gepeinigt, unſerer äußeren Ehre beraubt, im wirt. 
ſchaftlichen Lebensmarke getroffen, ſtehen wir uneins da, als ob 
nicht höchſte Einigkeit erſte Vorausſetzung unſeres Weiterlebens 
wäre, ſondern als ob wir nichts gelernt hätten und noch immer 
in der Zeit lebten, wo der innere Parteienſtreit den nationalen 
Gedanken und die Sammlung der Kräfte ſo ſchwer gefährdete. 


Viele wollen nicht einſehen, wie bitter nötig es für uns 
iſt, einen ruhigen politiſchen Boden unter die Füße zu bekommen. 
Ich ſchreibe als Verfaſſungspolitiker, nicht um die Verfaſſung zu 
loben, ſondern aus den realpolitiſchen Notwendigkeiten 
heraus. Ich ſtelle mich auf den Boden der Verfaſſung, nicht 
weil es dieſe, ſondern weil es die Verfaſſung iſt. Ich frage 
mich: handeln die politiſch gut und klug, welche die kaum wieder⸗ 
gekehrte Ordnung zu gefährden nicht ablaſſen, indem ſie das 
Fundament dieſer Ordnung, das Verfaſſungswerk von Weimar, 
tagtäglich in den Staub treten? Erträgt es unfer im der öffent- 
lichen Moral und in allen politiſchen Begriffen ſo ſchwer geſtörtes 
Volk, wenn gefliſſentlich der Trennungsſtrich zwiſchen Revolution 
und wiedergekehrter Geſetzlichkeit, den die Verfaſſung bedeutet, 
aus dem Zeitbewußtſein möglichſt ausgelöſcht wird? Geht man 
dieſen beklagenswerten Erſcheinungen näher nach, ſo findet man 
nicht immer ſachliche Wertung der Frage, ob nicht doch alle ernſten 
politiſchen Kräfte ſich auf dem Boden des neuen Verfaſſungs⸗ 
zuſtandes auswirken können. Sopop und Stimmungen 
beherrſchen den Tag. Ich habe oft diejenigen am meiſten die 
Verfaſſung ein elendes Machwerk ſchelten hören, die ſich nicht 


„Allgemeine ` 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. Armin 


Müne chen, 29. November 1919. 
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Miiimeterzelle 280 
Beilagen einſchl. 2 
gebühren A 28 d. Cauſend. 


Anzeigen- Beleae werden 
nur auf beſ. Wunſch gefandt. 
Auslieferung iukLeipsig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


Kauſen. 
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XVI. Jahrgang. 
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einmal die Mühe genommen hatten, das neue Staatsgrundgoſetz 
Deutſchlands zu leſen. 

Die verſchiedenartigſten Motive ſtehen hinter denen, die 
heute an der Verfaſſung rütteln: Monarchismus und Klaſſen⸗ 
ſtaatsgedanke, Unitarismus und Föderalismus, verlorene Reſervat⸗ 
rechte und nicht gewonnener Einheitsſtaat, kulturpolitiſche Ziele, 
die in den Verfaſſungsſätzen je nach dem Standpunkte von rechts 
oder links keine Anerkennung gefunden haben. Statt ihre 
Kräfte da einzuſetzen, wo fie im neuen deutſchen Verfaſſungs⸗ 
rechte die beſſernde Hand angelegt zu ſehen wünſchen, 
verwerfen manche ihrer Vertreter unterſchiedslos das 
ganze Werk. 

Man ſcheint zu vergeſſen, was man dieſer Verfaſſung ver- 
dankt, wie man fie herbeiſehnte. Gewiß kann an ihr nicht alles 
allen gefallen, aber es ſind doch ſehr gefährliche Schlagworte, 
deren ſich zu ihrer Bekämpfung jetzt die politiſche Tagesmeinung 
bedient. Unerfreuliche Begleiterſcheinungen des Unterſuchungs⸗ 
ausſchuſſes bielen äußeren Anlaß, einem angeblich übertriebenen 
Parlamentarismus Fehde anzuſagen. Man überſieht dabei, daß 
Parlamentarismus demokratiſcher Mehrheitswille im Staat heißt 
und daß dieſer unſere Rettung aus der Revolution 
war. Man überſieht auch, daß die neue deutſche Neichsver⸗ 


faſſung von drei Seiten gegen den Parlamentarismus lebens- 


kräftige Dämme aufgerichtet hat: in den Rechten des Reichs. 
faulen dee im Volksreferendum und in dem ſtändiſch ausbau⸗ 
ähigen Reichswirtſchaftsrat. , 

Eine ſtarke monarchiſtiſche Welle geht über das Land 
hin. Inwieweit dabei wirkliche Ueberzeugung oder die trügeriſche 
Hoffnung, mit der Monarchie die gute alte Zeit heraufzuführen, 
vorwaltet, iſt oft ſchwer zu ſagen. Die Schätzung der Stärke 
dieſer Strömung ſchwankt ſehr. Aber man befinnt ſich nicht auf 
den geraden Weg des Referendums, ſondern bekämpft die republi- 
kaniſche Verfaſſung als ſolche. Man überſieht dabei auch, daß 
die Weltuhr nicht rückwärts läuft, daß man unmöglich nach dem 
Vorgefallenen alle 22 Monarchien in Deutſchland wieder auf. 
richten kann. Zudem überlegt ſich dieſe Strömung die über⸗ 
gewaltigen Schwierigkeiten der augenblicklichen Wiedereinfüh⸗ 
rung von nur einzelnen der entthronten Dynaſtien nicht, und ſie 
bedenkt nicht, welch' ſchlechten Dienſt ſie den Fürſten erweiſt, 
gerade jetzt dieſe Bewegung in Gang zu ſetzen. Ohne Bu- 
ſtimmung der Entente kehrt heute kein Fürſt zurück. Ein Bayern. 
könig von Frankreichs Gnaden aber dürfte heute ebenſo un- 
möglich ſein, wie ein Hohenzollernkalſer. Ich wüßte nicht, wie 
man jetzt in Deutſchland Monarchien anders aufrichten würde 
als auf dem Wege des Bürgerkriegs, der Reichszerſtörung und 
des Hochverrats an der Nation. Die Frage einer Rückkehr zur 
monarchiſchen Staatsform muß daher von allen Beſonnenen 
einer ſpäteren Zukunft überlaſſen werden. 

Die Gegnerſchaft gegen einzelne exponierte parlamentariſche 
Figuren bildet die Unterlage zur Bekämpfung des parlamen- 
tariſchen Syſtems überhaupt. Jeder fühlt ſich heute zum Höchſten 
berufen, jeder aber kann nicht im Parlament oder auf einem 
parlamentariſchen Miniſterſeſſel ſitzen. Einſtweilen wird aber 
das ſtaatsrechtliche Fundament untergraben, wo eben der Zu⸗ 
ſtand der Ordnung ſich feſtigen will. Der Wunſch nach als⸗ 
baldiger Aenderung der Verfaſſung treibt ſoweit, der deutſchen 
Nation die Befähigung zu einem demokratiſchen Staatsweſen völlig 
abzuſtreiten. Dies tun auch manche, die heute die Könige nicht 
zurückrufen wollen und laſſen die Frage offen, was dann an 
Stelle des demokratiſchen Staates treten ſoll. Ein großer Fehler 
iſt, daß häufig zwiſchen Demokratie und Republik nicht genügend 


unterſchieden wird. Da 
neuen Verfaſſung geſunde 


B in den demokratiſchen Elementen der 
Entwicklungskeime liegen, ift unbeftreit. 


bar. Man muß fie nur in Ruhe reifen laſſen u 


Arien de nachwirkender Kriegsneuroſe von vorneherein erſticken. 


Die Mitwirkung der bürgerlichen Par 


er man ſtellt ja heute den Me 
der Verfaſſung niederlegte, ſchon als 


nachdem man noch zu Beginn dieſes Jahres nach 


dieſes Mehrheitswillens ſch 


rie. Schon jetzt, nach wenigen Monate 


ſeit VBerabſchiedung der Verfaſſung, ſoll eine 


Kluft zwiſchen dem Mehrheitswillen des Parlaments und dem 


Allgemeine Rundſchalt. 


Gründen verdient die ſchärfſte Verurteilung. Mit Wilſon ſelbſt 
rauchen wir freilich kein Mitleid zu haben. Er hatte anr 
des Friedens vertrages in Paris ſich ſelbſt 
ſten Grundſätze verleugnet, ſeine feierlichſten 
chen. Jetzt fleht er auch im eigenen Bater. 


— — — — 
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die vollſte Bewegungsfreiheit für ihre einſeitige Intereſſenpolitik 
wahren. Vor Tiſch las man anders: da ſollte ausgerechnet 


8 
Leben gewinnen fol, dann müſſen doch die trennenden politiſchen Vertrages ſowie in der Geſtellung der Beſatzun struppen. Das 
Inſtinkte durch ſt f 


geſchaffe 


Es gibt Leute, welche die kulturpolitiſchen Werte der Reihs. 
verfaſſung gerne hinnehmen, aber die Verfaſſung trotzdem 


lle dieſe unerfreulichen Erſcheinungen 
i 


nach einem feften politi 
auf dem Boden ber Achtu 


pflichtenden geſetzlichen Ordnung gedeihen. 
der Ueberwindung des revolutionären Kla 


Bürgertum feſtzuhalten, das viele Brauchba 


in den gegebenen Bahnen fortzuentwickeln: das 


Geiſt vom Geiſte Groebers. 


ahr der 


Ruhmesſeffel einnehmen; es hat zu viele Pro 


us ſicht geſtellt wird, aber auch das nur mit Hilfe der Klauſel, 
die den Wagen zur Not auf drei Räder ſtellt. Wenn nicht drei 


ſeine Gene migung bar cht 
ti 
In das Ränkeſpiel de 


„denn der amerikani 
1 


kann ein Europäer nur ſchwer eindrin en; aber 


loſe Verſchleppung einer brennenden eltfrage aus egoiſtiſchen U. Bootsflotte verſagt. 


Die aufklärende 
ſich einer gewaltigen Aufgabe 


ift nicht gerade erfreuli ; denn die Amerikaner ſind uns im all. 
gemeinen noch lieber, als unfere „intimſten“ Gegner aus dem Ya: 
erfüllten Frankreich und dem neidiſchen England. 

ei den Kammerwahlen in Frankreich hat der „Tiger“ 
Clemenceau nefiegt. Die nationaliſtiſchen Parteien haben vom 


die von der ſozialiſtiſchen „Internationale“ ein Heil erwarteten. 
Die franzöſiſchen Sozialiften waren ſchon während des Krieges 
ohnmächtig, jetzt ſind ſie es erſt recht. 

In Italien war der Ausfall der Wahlen inſofern anders, 
als die Sozialiſten bei dem wirtſchaftlichen Notſtand Mandate 
gewonnen haben. Dafür et aber bie ausgeſprochene Friedens. 
partei, die Giolittianer, eine ſchwere Niederlage erlitten. Immerhin 


werden hoffent⸗ 


wäre politiſcher 
itiſche Linje! 


und a ala Not, die unſer Elend noch übertrifft. 


erklärt worden ; 
haben auf den Sieg hingearbeitet, wie das ihrem Beruf entſprach. 
Sie haben den uneingeſchränkten U. Bootskrieg gefordert, weil 
e ſich davon eine Entlaſtung der Landfront verſprachen, die 


fu 8 
Frankreich im Auge: in dieſer Hinſicht hat leider die 
Bezeichnend iſt, daß die Heerführer den 
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Uebergang Amerikas in das feindliche Lager als unabwendbar 
betrachteten. obſchon das Auswärtige Amt noch immer mit Wilſon 
wegen der Friedensaktion verhandelte. In den kritiſchen Wochen 
von Anfang 1917 iſt der Austauſch der Akten und der Meinungen 
zwiſchen der militäriſchen und der politiſchen Oberleitung offenbar 
nicht ſo geweſen, wie er ſein ſollte. Herr v. Bethmann Hollweg 
griff ein, um feine Zurückhaltung durch die bekannte „techniſche 
Unmöglichkeit“ des Widerrufs der U Bootsparole zu erklären. Es 
bleibt aber der fatale Eindruck, daß die Klarheit und die 
Harmonie gerade im entſcheidenden Augenblicke zu wünſchen 
übrig ließen. 

Der fragliche Unterausſchuß hatte noch eine Fortſetzung 
des Verhörs ſich vorbehalten. Der Geſamtausſchuß war aber 
der Meinung, daß die Heerführer die geſtellten Fragen aus⸗ 
reichend beantwortet hätten, und beſchloß eine längere Pauſe. 
Je länger die Pauſe dauert, deſto beſſer. Denn wer nicht ge⸗ 
rade auf „Demonſtrationen“ erpicht iſt, kann nur wünſchen, daß 
dieſes peinliche, unfruchtbare und ſchädliche Wühlen in den 
traurigen und unabänderlichen Dingen zu Ende kommt. 
Groebers Tod in der Werkſtatt. 

Soeben haben wir den Heimgang des geiſtlichen Führers 
beklagt; jetzt müſſen wir trauern an der Bahre des weltlichen 
Führers des Zentrums, des hochverdienten, allverehrten Vorſitzen⸗ 
den der Fraktion in der Nationalverſammlung, Adolf Groeber. 

Das war ein Mann nus einem Guß: in ſeinem Denken 
und Handeln, in ſeinem öffentlichen Wirken und ſeiner privaten 
Lebensfübrung war keine Spur von einem Unterſchied zu ent⸗ 
decken. Auch der Tod ſchien die Harmonie dieſer Natur zu 
reſpektieren; denn er wurde kampf- und ſchmerzlos abberufen 
von der Stätte, wo er raſtlos gewirkt hatte und rüſtig weiter 
zu wirken plante. In der Vorbereitung zu neuer Arbeit fand er 
die ewige Ruhe, die er reichlich verdient hat, wie kaum ein anderer. 

Er iſt hoch emporgeſtiegen in Ehren und Einfluß bei ſeinem 
Volke, und er hat Großes gewirkt und geſchaffen auf den mannig⸗ 
fachſten Gebieten, und das muß ihm um fo mehr zum Ruhm an- 
gerechnet werden, als die Erfolge nicht dem Füllhorn des Glücks 
oder dem leichten Flügel des Genies zu verdanken waren, ſondern 
in peinlicher Gewiſſenhaftigkeit durch unermüdliche Arbeit im 
Schweiße des Angeſichts unter Aufreibung aller Kräfte des Geiſtes 
und des Körpers errungen wurden. 

Ein vollkommenes Muſter von Fleiß, von Selbftlofigkeit, 


von Opferwilligkeit. Dieſer Parteiführer im weltlichen Rock hat 


mehr Selbſtverleugung bewöhrt, als mancher Mönch im ſtrengen 


Kloſter. Mit Dank und Stolz blicken wir auf das ſegensreiche 


Wirken dieſes allerechteſten Zentrumsmannes zurück. Die Haupt⸗ 
ſache iſt aber, daß wir dem Vorbild nacheifern und jeder ſich 
bemüht, nach ſeinen ſchwachen Kräften und in ſeinem Kreiſe 
ebenſo treu und opferwillia zu arbeiten für die große, heilige 
Sache. der Mallinkrodt. Windhorſt, Franckenſtein, Lieber und 
Groeber ihre Lebenskraft bis zur Erſchöpfung geweiht haben. 
Die „A. R.“ wird demnächſt eine zuſammenfaſſende Würdigung 
es bedeutenden Zentrumsführers veröffentlichen. D. Red.) 


Deutsches Volk! 


eues Volk — das fremde Tücke irog, 
wahres Volk — das man so schnöd belog! 


Starkes Volk — das schweres Leid erirug, 
stolzes Volk — das man in Kelten schlug! 


Armes Volk — dem man das Leine raubl, 
weil es tief an Treu und Recht geglaubt! 


Einsam Volk — dem niemand Stütze bol, 
altes Heldenvolk — nun: Volk in Not! 


Mutig Volk — auch in der grössten Qual 
hoch die Stirn! Nur noch ein einzig Mall 


Halte aus! Es war der letzte Schlag! 
Tiefer Nacht folgt bald der Sonnentag! 


Halte aus — ob auch das Joch dich biegt 
deulsches Volk — dann hast du doch gesiegi! 


Innsbruck, Ebreniraut Lanner. 


Die Wahlen in der Schweiz, in Italien, 
in Frankreich und in Belgien. 


Bon Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees, München. 


Das Ergebnis der Wahlen in den obengenannten Ländern gibt 

Anlaß zu allerlei Nachdenken. Wahlfaulheit wird überall 
wahrgenommen, wo die Geſetzgebung nicht die Wahlpflicht wie in 
Belgien eingerichtet hat. Es iſt, als ob ein tiefer Mißmut ſich 
weiter Schichten der Völker bemächtigt hätte; oft drückt fich 
dieſe Unzufriedenheit aus durch eine antiparlamentariſche, anti⸗ 
demokratiſche Haltung eines Teiles einer Klaſſe; ſie beanſprucht 
eine Diktatur, eine durch kein Mehrheitsparlament beſchränkte 
Herrſchaft einer Minderheit. Zwiſchen dem alten Abſolutismus 
und dieſer Anmaßung liegt nur der Unterſchied der Form. 
Weite Schichten ſcheinen jedes Vertrauen auf eine Beſſerung der 
unleidlichen Zuſtände verloren zu haben und find zu Haufe ge⸗ 
blieben. Das iſt Mangel an Pflichtgefühl und an Unternehmungs⸗ 
luſt. Dennoch bricht die ehrliche Verhältniswahl jeder Richtung 
eine freie Gaſſe. 

Eine andere allgemeine Wahrnehmung iſt der Mangel an 
Einheitlichkeit der Ergebniſſe. Nicht nur haben verſchiedene 
Länder, auch innerhalb der Entente, entgegengeſetzte Erſcheinungen 
und Strömungen zutage gebracht, ſondern auch haben innerhalb 
der einzelnen Länder die verſchiedenen Gegenden nicht einheitlich 
abgeſtimmt, fie haben auseinandergehende Erfolge gezeitigt. 

Es lohnt ſich, den Urſachen und wahrſcheinlichen Folgen 
dieſer Tatſachen nachzugehen. 

In der Schweiz wie in Italien ift die reine Berhältnis⸗ 
wahl fürs erſtemal eingeführt. Dort hatten die Sozialiſten 
wenigſtens drei- bis viermal ſoviel Mandate zu erhalten gehofft, 
als ſie früber beſaßen; ja es war vereinzelt die Rede von einer 
abſoluten Mehrheit dieſer Genoſſen. Nun hat ſich die Zahl ihrer 
Mandate nur verdoppelt, ſie hat 39 erreicht, was an ſich ſehr ſchön 
ift, nach den gegebenen Verhältniſſen aber eingeſtandenermaßen 
eine Enttäuſchung darſtellt. Nur ein gutes Fünftel der Mandate 
gehört der Sozialdemokratie an. Die Konſervativ⸗ Katholiken be- 
halten ihren Beſitzſtand von 42 Sitzen, haben alfo mehr wie die 
Roten. Die früher herrſchende radikale oder fortſchrittliche 
Partei verliert ihre fiebzig Jahre alte Mehrheit. Eine Bauern- 
partei iſt entſtanden, im Grunde freikonſervativ, und ſie be⸗ 
kommt im erſten Anlauf 27 Mandate, beſonders auf Koſten der 
Radikalen. Eine Mehrheit iſt möglich durch ein Bündnis oder 
Einverſtändnis der Radikalen entweder mit den Katholiken, was 
nicht unwahrſcheinlich iſt, ſeit die Kulturkampfbeſtrebungen ab⸗ 
neflaut find und eine wirklich freiheitliche, alle Anſchauungen 
ehrende Strömung ſich bemerkbar macht. Oder mit den Sozia⸗ 
liſten, was durch die bolſchewiſtiſchen Anwandlungen eines Teiles 
ber Arbeitervertreter erſchwert wird. 


Lange Jahre hindurch haben die ſchweizeriſchen Radikalen, dank 
dem Mehrheitswahlſyſtem, ihre Parteidiktatur behauptet; mehrere 
Volksentſcheide hatten ſchon ihre Parteigeſetzgebung verurteilt, 
ihnen zu denken gegeben, und viele, z. B. den alten Deucher, 
zu verſöhnlicheren Anſichten bekehrt. Endlich hat gegen alle 
Künſte ihrer Parteimoſchine die Verhältniswahl durch den ſchwie⸗ 
rigen Weg des Volksbegehrens ihren Einzug gehalten und die 
alte Parteiherrſchaft gebrochen. Vielleicht kommt es dazu, daß 
die meiſten einſehen, daß beſonders in einem Bundesſtaat die 
Zentralregierung ſich in den Dienſt aller Beſtrebungen ſtellen 
und nur für den friedlichen Ausgleich derſelben ſorgen muß. 

In Italien iſt die Verhältniswahl auch eingeführt; fürs 
erſtemal haben ſich auch die Katholiken allgemein an den 
Wahlen beteiligt. Die Sozialiſten hofften 100 bis 150 Sitze zu 
erhalten. Sie bekommen 161, was ein Drittel des neuen 
Parlaments ausmacht. Die Katholiken erreichen etwa hundert 
Mandate, was auch die kühnſten Erwartungen ein wenig über⸗ 
trifft. Die beiden neuen Parteien verſügen zuſammen über die 
Mehrheit der Kammer. Ihr Einvernehmen iſt nicht aus. 
geſchloſſen, da die Sozialiſten ſchon vor dem Kriege mit der 
antiklerikalen Freimaurerei gebrochen haben. Mit einigen ver⸗ 
ſöhnenden Elementen der Liberalen ließe iH eine Koalitions⸗ 
regierung in Italien einrichten, welche einige Aehnlichkeit mit 
der deutſchen Härte. Die anderen Parteien find unter ſich giem- 
lich geſpalten; die Nationaliſten, Chauviniſten, Annexioniſten 
haben ſich die größte Mühe gegeben und das meiſte Geld ver- 
ausgabt, um zu einem Siege zu i ſie erleiden aber eine 
vollkommene Niederlage: kaum zwei ihrer Kandidaten find gewählt. 
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Es ift alfo nicht richtig, wenn geſagt wird, daß das Wahl. 
ergebnis in Italien die Folge davon ſei, daß das Volk fich gegen 
eine Regierung empöre, welche ihm alle ſeine nationalen Ziele 
nicht verſchafft habe. Das Gegenteil wäre viel eher der Fall: 
das Volk kümmert ſich wenig um Deutſch⸗Südtirol und die 
Stücke des überhaupt ſlaviſchen Dalmatiens. Freilich find die 
Wahlen nicht franzoſenfreundlich, fogar nicht kriegsfreundlich. 
Man behauptet, daß der Krieg vielleicht 100 Milliarden Mark 
gekoſtet habe, das Nationalvermögen aber nur 70 Milliarden 
betrage. Beide Schätzungen können übertrieben ſein; wenigſtens 
iſt die zweite wahrſcheialich zu niedrig gegriffen; fie verfehlen 
aber ihre Wirkung nicht. 

Im Süden hat das Volk im allgemeinen mehr regierungs⸗ 
freundlich und mehr liberal gewählt; die Gründe dieſer Haltung 
liegen anſcheinend im Schlendrian und in der Wahlflauheit. 
Im Norden ſind es nicht nur die Städte, ſondern auch und 
noch mehr die ländlichen Gegenden, wo Großbeſfitz vorherrſcht, 
alſo die fruchtbaren Ebenen des Po, der Romagna und der 
Emilia, wo man ſozialdemokratiſch gewählt hat; nochmal bleibt 
es wahr: latifundia perdidere Italiam. Dort ſieht man aber die 
Mietskaſernen auf dem Lande als An beiterwohnungen mitten 
zwiſchen den Feldern emporragen: Und die Bracchianti werden 
oft ſogar Anarchiſten. In der Oſtlombardei find im Gegenteil 
induſtrielle Städte Hochburgen der Katholiken, wie Treviglio, 
Bergamo uſw.; auch da, wo das Kleineigentum auf dem Lande 
vorherrſcht, wie bei Brescia, Verona, in den Bergen und Hügeln 
des Nordens, wurde von einer verhältnismäßig ſehr fortgeſchrit⸗ 
tenen Bevölkerung katholiſch gewählt. Die Katholiken hätten 
noch mehr Sitze, wenn nicht 50 Jahre lang das Non expedit 
ihre Kräfte gelähmt und das Feld beſonders im Süden anderen 
Strömungen überlaſſen hätte. 

Im Grunde hat ein großer Teil des italieniſchen Volkes 
keine Anhänglichkeit an die eigentlich auch fremde Dynaſtie von 
Savoyen; anderſeits hat es wenig Hochachtung De Führer 
der kleinen bürgerlichen Parteien, auch nicht für die republi- 
kaniſche Bourgeois⸗Partei. Darum ift es teilweiſe zu Haufe 
geblieben, teilweiſe hat es einen Verſuch mit den Sozialiſten 
gemacht; die Katholiken als Partei find ziemlich jung organiſiert 
und haben vielleicht ihre Zeit und Gelegenheit in manchen 
Gegenden verpaßt. Vielleicht wird ihnen das anttieklerikale 
Treiben eher nützen. Jedenfalls iſt das Ergebnis ſehr ungleich⸗ 
mäßig und beweiſt noch einmal, wie Italien natürlicher fahren 
würde, wenn es ein Bundesſtaat geworden wäre. Die Unzu⸗ 
friedenheit mit der Haltung der Franzoſen, die Teuerung und 
im allgemeinen die Abneigung gegen den Krieg und die Kriegs- 
politik find für das Ergebnis mitbeſtimmend geweſen. Jeden⸗ 
falls hat die Herrlichkeit der liberalen und radikalen Parteien 
Italiens mit dieſen Wahlen einen vernichtenden Schlag erlitten. 
Die Notwendigkeit für die Sozialiſten, mit den Katholiken oder 
mit den Bürgerlich⸗Radikalen zu gehen, eröffnet wenig Ausſicht 
auf Verbreitung von Gewaltgedanlen und des Bolſchewismus. 
Das iſt auch eine Lehre dieſer Wahlen. 

Die franzöſiſchen Wahlen werden durch eine Tatſache 
beherrſcht: die Verhältniswahl tritt nur ein, die Minderheits⸗ 
parteien werden in einem Wahlbezirke nur dann vertreten, wenn 
eine Partei oder eine Gruppe von verbundenen Liſten keine 
abſolute Mehrheit bekommen hat. Dieſe Einrichtung beſtand in 
Belgien für die Gemeindewahlen ſeit 1895 und wurde von 
liberaler und ſozialiſtiſcher Seite eine Infamie genannt. Dieſe 
Parteien machten aber davon Gebrauch, um gemeinſame Liſten 
aufzuſtellen und dadurch überall da, wo ſie die Mehrheit bekamen, 
die Katholiken pon jeder Vertretung auszuſchließen. Das hieß 
die Kartellpolitik. 

In Frankreich haben Republikaner verſchiedener Schattie- 
rungen, gemäßigte und Radikale, gemeinſame Liſten gegen 
Katholiken und gegen unifizierte Sozialiſten aufgeſtellt. Die 
„Combinazioni“ haben nicht in Italien, wohl aber in Frankreich 
geblüht. Nun erheben die Regierungsblätter großes Gefchret, 
daß die Linksparteien geſchlagen ſind und daß die Gemäßigten 
und Chauviniſten einen glänzenden Sieg erhalten haben. 

Mit Verlaub: die Sozialiſten haben eine große Anzahl 
Stimmen gewonnen und zwar 1700,00 bekommen; ungefähr 
ein Viertel der abgegebenen Stimmen, mehr wie je. Sie hatten 
früher nur Bedeutung durch die Unterſtützung der bürgerlichen 
radikalen Parteien. Da ſie aber keine Wahlverbindung haben, 
wie die Katholiken auch nicht, fo find fie nur da durchgedrungen, 
wo fte die abfolute Meheheit hatten oder wo die Gegner unter 
ſich zu ſehr geſpalten waren, um ſich zu vereinigen oder zu ver⸗ 
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n Zählt man aber die Stimmen, nicht die Mandate, 
o wird man deffen gewahr, daß die Soztaltften eigentlich einen 
Sieg in der öffentlichen Meinung errungen haben. Das gibt 
natürlich Anlaß zu Proteſten. Der Erfolg wurde nicht mit 
ehrlichen Waffen errungen. | 

Die Bürgerlich⸗Radikalen find eigentlich die Geſchlagenen. 
Nur das Wahlſyſtem, die Fälſchung der Verhältniswahl, hat dem 
Ergebnis einen anderen Schein verliehen, und hergebrachterweiſe 
ergießt ſich die franzöſiſche Preſſe in tönenden Phraſen, um das 
Ereignis der Welt zu verkündigen. Das ift ſehr franzöfſiſch. 
„Faux⸗Semblant“ war ſchon im Mittelalter eine bekannte Ge- 
ſtalt des Volksgeiſtes. 

Uebrigens iſt die Zuverläſſigkeit der Angehörigen einer 
franzöſiſchen Partei zu ihrer Gruppe ziemlich zweifelhaft. Vor 
dem Kriege ſagte ein ſozialiſtiſcher Abgeordneter einem auslän. 
diſchen Miniſter: „Ich heiße zwar uniftzierter Sozialiſt: das ifi 
aber nur politiſcher Schein und Geſchäftsſache: im Grunde bin 
ich Bonapartit”. Wenn fogar die Parteiangehörigkeit der Abge⸗ 
ordneten, ja der Führer, fo eigenartig ausfieht, fo mag die Menge 
noch viel ſchwankender ſein. Die Gallier ſind ſeit Cäſars Zeiten 
im Kriege tapfer und Schönredner geweſen: fortes in bello et 
argute loqui“: aber unberechenbar find ſie auch geblieben. Nun 
ſollen die Progreſſiſten (Gemäßigte) einen Block mit den Links⸗ 
republikanern bilden! Alſo gegen die Radikalen, Sozialiſten und 
Katholiken! So wollen fie ſoziale Reformen gegen die Refor- 
miſten: da die Elſäſſer ihre deutſchen ſozialen Einrichtungen 
vorläufig behalten, wird man ſehen, was das franzöfiſche Volk 
dazu ſagen wird. 

Jedenfalls hat das Ergebnis der franzöſiſchen Wahlen eine 
Spitze gegen den Bolſchewismus, aber auch die Verbindung der 
Progreſſiſten und der ſogenannten Linksrepublikaner eine Spitze 
gegen Verſchärfung und gegen genaue Durchführung der ſozialen 
Geſetze. Frankreich, das immer nur eine Scheindemokratie geweſen 
iſt, hat eben eine ſchlappe Fabrikinſpektion gehabt, welche wohl 
gegen die politiſchen und perſönlichen Gegner der Beamten ge 
arbeitet hat, die Mißbräuche aber hat leben laſſen. Das Comité 
Mascuraud, die Vereinigung der großen Händler und Induſtriellen, 
der geheimen Gegner der ſozialen Reformen, iſt die geheime 
Regierung Frankreichs geweſen und wird es noch mehr ſein. 
Es hat eben die Verbindungsliſten gebildet und geldlich unter- 
ſtützt. Von der Gewiſſenhaftigkeit der engliſchen und deutſchen 
Auffichtsbeamten ift da keine Spur! 

Auch iſt eine Folge dieſer Wahlen, daß die Ueberlegenheit 
der radikalen bürgerlichen Parteien (Radikale und Radikal. 
Sozialiſten) untergraben ift. Sie könnten zwar mit den Sozial. 
demokraten und den Linksrepublikanern noch jetzt eine Mehrheit 
bilden. Der Sieg der „Reaktion“, der Konſervativen und Ge⸗ 
mäßigten iſt nicht vollſtändig, wenn auch die radikalen Parteien 
die Hälfte ihrer Mandate eingebüßt haben. Aber es iſt 
franzöſiſche Verhältniſſe kennzeichnend, daß die Rede davon ift, 
lieber ein Einverſtändnis zwiſchen den Linksrepublikanern und 
Progreſſiſten (Gemäßigten) anzuſtreben. 

Endlich fol man nicht vergeſſen, daß das franzöfiſche Voll 
in ſeiner überwiegenden Mehrheit ein Volk von ungläubigen, 
radikalen aber nicht ſozialiſtiſchen Landwirten und von kleinen 
Rentnern iſt, welche von der Ausbeutung fremder Arbeitskraft 
beſchäftigungslos leben, von dem geringen Einkommen ihrer 
Erſparniſſe, das heißt von Staatsanleihen und von Wertpapieren 
fremder Unternehmungen, die unter franzöfiſcher Kontrolle 
arbeiten. Sie wollen keine Kinder, um nicht arbeiten zu müſſen. 
Da werden die ausgebeuteten Völker, nicht nur die Kolonial ⸗ 
völker, ſondern auch die Europäer, Flamen, Italiener, Spanier 
und andere tüchtig ausgeſaugt, zu Nutz und Frommen der fran- 
zöfiſchen Eitelkeit und der Nichtstuerei, des Lebenszieles des 
franzöſtſchen Volkes. Wie lange kann das dauern? „Man darf 
in die Verträge hinein ſchreiben, was man will“, ſagte im 
Senate Clemenceau, „wenn man ſo weiter kinderlos bleibt, ſo iſt 
Frankreich doch verloren“. 

Das iſt wohl möglich. Das Opfer des Todes iſt leichter 
als das Opfer eines Arbeitslebens. Die Franzoſen haben ihr 
Leben tapfer geopfert: ein Leben der Entbehrungen und der 
Arbeit ſcheint aber über die Kraft der meiſten zu gehen. Wenn 
die hohen Kriegsſteuern einmal am eigenen Leibe trotz der 
Wiedergutmachungen doch empfunden werden, dann werden die 
Wahlen ganz anders ausfallen. Der kleine Rentner, der Durch⸗ 
ſchnittsfranzoſe erträgt es nicht, und das wird Folgen haben. 
Welche und wie, kann man noch nicht überſehen. Auch für Frant 
reich, das für zwanzig Millionen Einwohner weniger ebenfo- 
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viel Banknoten herausgegeben hat als Deutſchland, iſt der Krieg 
und fein Ende bedenklich, beſonders aber in ſittlicher Hinſicht. 
Der alte Ribot geht ſo weit, daß er übertriebenermaßen in der 
Akademie dem kranken Frankreich das „faſt intakte“ Deutſchland 
gegenüberſtellt. 

Der Ausfall der belgiſchen Wahlen bringt auch eine 
große Verwirrung und den Sturz der alten Mehrheit. Seit 1884 
waren dort die Katholiken am Ruder, wenn ſie auch während 
des Krieges einige Liberale und Sozialiflen in die Regierung 
einbezogen hatten. Die Aenderung des Wahlgeſetzes durch 
Abſchaffung des Pluralwahlrechtes iſt wohl die Haupturſache 
dieſes Umſchwunges, aber der Sitzverluſt der Katholiken iſt viel 
bedeutender geweſen als er vorhergeſehen war. Wie in Italien 
die alten liberalen Parteien, wie in Frankreich und in der 
Schweiz die Radikalen, fo Regt auch die kriegführende belgiſche 
Regierungspartei den Boden unter ihren Füßen vollſtändig 
finfen. Dabei haben auch die Liberalen mehrere Sitze verloren. 


»Die Sszialiſten erreichen fat die Zahl der Mandate der Katho⸗ 


liken, und ein Kulturkampf iſt ſehr wahrſcheinlich, wenn ſie ſich 
die Unterſtützung des liberalen Häufleins ſichern. Die bel. 
giſchen Sozialiſten find wenigſtens ebenſo antiklerikal. Wohl 
waren die Katholiken in dieſem geſpaltenen Lande zu lange 
Herren, zu lange verantwortlich für alles, auch für den Krieg. 
Während der Beſetzung hatte wohl der Kardinal Mercier, eine 
als Profeſſor, als Erzieher, als Neubeleber und Veredler des 
wiſſenſchaftlichen Strebens, als Kirchenfürſt höchſt angeſehene 
und verdienſtliche Perſönlichkeit, den Sturm durch ſeine Tätig⸗ 
keit abwenden wollen. Wie feine früheren politiſchen Anwand⸗ 
lungen fehlſchlugen, iſt es ihm aber nicht gelungen, den Zu⸗ 
ſammenbruch ſeiner Getreuen zu verhüten. Er hatte ſeine ganze 
Volkstümlichkeit eingeſetzt und eine Reiſe durch die Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika als einen Triumphzug eingerichtet, 
um gleich nach ſeiner Rückkehr die empfindlichſte Niederlage zu 
erleiden. Die Uneinigkeit der Katholiken und die Flamenfrage 
ſind wohl auch Urſachen des Ergebniſſes geweſen: darüber wird 
noch mehr zu ſagen ſein. Es ſei nur verzeichnet, daß die Libe⸗ 
ralen noch ſchlechter abſchneiden; ſie verlieren ein Viertel 
ihrer Sitze und verfügen nur über weniger als ein Sechſtel 
der Kammer. 

Die Heftigkeit des ſozialiſtiſchen Stoßes in Belgien läßt 
ſich an der Tatſache empfinden, daß kurz vor der Wahl die 
ſozialiſtiſchen Gemeindeverwaltungen von Frameries und Qua. 
regnon (im Hennegau) das Spielen des Nationalliedes den mufi- 
kaliſchen Vereinen dieſer Orte unterſagt hatten, unter Androhung 
des Verluſtes der dort üblichen, jährlichen Gemeindezuſchüſſe 


an dieſe Verbindungen! 

So fallen in der Schweiz, in Italien, in Frankreich und 
in Belgien führende, langerprobte Parteien und Regierungen, 
als Beweis der Tatſache, daß der Kriegsausgang und die Zu⸗ 
kunftsbilder in dieſen Ländern nicht allgemein befriedigend find. 
Schon am 6. November 1841 ſchrieb der franzöſiſche König Louis 
Philippe feinem Schwiegerſohne Leopold I., König der Belgier, 
merkwürdigerweiſe auf engliſch in der begründeten Hoffnung, 
daß der Brief deſto leichter an Lord Palmerſton mitgeteilt würde: 
Wenn ein allgemeiner Krieg entſteht, „werden die Sieger ebenſo 
unlenkbar (unmanageable) fein wie die Beſiegten; der Zuſtand 
aller menſchlichen Köpfe wird fiH mit nichts zufrieden geben und 
wird alles umſtoßen, und die Welt wird entkönigt ſein (the 
world shall be umkinged)“. 

Heuer ſchrieb auch (Mitte Juni 1919) im Mailänder „Sccolo“ 
der italieniſche Hiſtoriker Guglielmo Ferrero: „Wenn dieſe Zu- 
Rände noch wenige Monate andauern, fo wird man die Sieger 
von den Beſiegten nicht mehr unterſcheiden können. Alle werden 
vom ſelben Abgrunde verſchlungen werden. Das Volk ſpricht 
vom Kriege bereits wie von einem offenen Mißerfolg. Man 
möchte fagen, daß ja fie alle ſich mehr oder weniger als Be- 
fiegte betrachten müſſen. Die Alliierten in Paris haben in acht 
Monaten den ganzen moraliſchen Gewinn des Sieges reſtlos 
verſchleudert ... Europa löſt ſich auf. Das britiſche Reich 
iſt in Bewegung, Frankreich wird wanken und Italien gleicht 
einem 5 Feuerberg.“ 

or dreißig Jahren ſagte Kardinal Manning über die 
Könige: „Meinen Sie nicht, daß die Vorſehung dieſe Leute nicht 
mehr haben will?“ Er dachte an den zukünftigen Eduard VII. 
Die überbleibenden Throne wanken offenſichtlich, und ihr Nach⸗ 
folger, das radikale Bürgertum, iſt in den republikaniſchen 
Staaten wie in der Schweiz und in Frankreich, ſo auch in den 
Scheinkönigreichen, Italien und Belgien, geſchlagen. 


Monarchie in Oeſterreich? 
Von Dr. Hans Eifele, Wien. 


De Gegenrevolution kommt. Die Reaktion hat ſchon begonnen. 
Der Monarchismus droht das Haupt erhebend. Die Sozial 
demokratie und ihre Preſſe verkünden es ſelber ſo. Sozial⸗ 
demokratiſche Abgeordnete ſteigen auf die Rednertribünen und 
beſchwören in ſchlotternder Angſt die Geiſter, die ſie zu ſehen 
wähnen. Alle Welt frägt in Wien, was eigentlich los iſt. Es 
muß auch die Gefahr greifbar nahegekommen ſein, wenn ein 
Abg. Forſtner in Fünfhaus bereits feinen Heldentod auf den 
Barrikaden ankündigt, der neugebackene Staatsſekretär Dr. Ellen⸗ 
bogen den letzten Mann und letzten Blutstropfen opfern will, 
wenn Dr. Elderſch, der Staatsſekretär des Innern, eine Schlacht 
ankündigt ſo blutig, wie ſie noch nirgends im Innern eines 
Landes geſchlagen worden fei. Der ein flußreichſte Führer ber 
Wiener Vollswehr, der Jude Dr. Frey, Hauptmann der Volks- 
wehr ſchrie auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag am Aller- 
ſeelentag förmlich nach Hilfe gegen die Umtriebe der Monarchiſten, 
2000 Offiziere feien bereits militäriſch organifierte Reaktionäre 
und hätten ein Heer von 6000 bewaffneten Anhängern der 
Monarchie hinter ſich. Sogar im Polizeipräfidium Wiens ſäßen 
Beamte, die mit dieſen Reaktionären konſpirieren und fte unter- 
ſtützen. „Ich bin überzeugt, daß wir ſchon im Laufe dieſes 
Winters oder im Frühjahr einer bewaffneten reaktionären Èr- 
hebung mit den Waffen in der Hand werden entgegentreten 
müſſen“, rief Dr. Frey in die Verſammlung der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Delegierten hinein und niemand widerſprach ihm. Am 
5. November ſchrieb das „offizielle Organ der Soldatenräte 
Deutſchöſterreichs“ an der Spipe der „vertraulichen Dispoſitionen 
des Freiw. Schutzwehrkommandos Wien“ einen gegen den an- 
eblichen Berſuch der Aufrichtung der Monarchie gerichteten 
agesbefehl, welcher mit der Aufforderung ſchließt, alles erbar⸗ 
mungslos niederzuſchlagen und bis zum letzten Blutstropfen zu 
kämpfen. Der Befehl ift vom Vollzugsausſchuſſe der Soldaten- 
räte der Volkswehr Wiens unterzeichnet, und das Blatt „der 
freie Soldat“ wird vom ſozialdemokratiſchen Abgeordneten 
Sharet herausgegeben und redigiert. 


Dr. Leo Deutſch, der Vorſitzende des Vollzugsausſchuſſes 
der Soldatenräte, ein Bruder des derzeitigen Kriegsminiſters der 
ſterreichiſchen Republik, ſelbſtverſtändlich Jude, begeiſterte feine 
Leute am Staatsfeiertag des erſten Gedenktages der Revolution 
in der Roßauerkaſerne in Wien mit ähnlichen Beſchwörungen. 
Auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag am 2. und 3. November 
ſpukte ein leibhaftiger Putſchplan der Monarchiſten. Der Führer 
der öſterreichiſchen Sozialdemokratie ſelber, Dr. Friedrich Adler, 
der Mörder des Minifterpräfidenten Stürgkh, verlas den Putſch⸗ 
plan, datiert vom 25. Oktober. Als Loſungstag wurde „ein 
Gedenktag“ angegeben. Der Putſch ſollte um 915 Min. abends 
losgehen und bis 2 Uhr früh beendet ſein. Als Zweck wurde 
die Errichtung eines von der Judenherrſchaft freien chriſtlichen 
Oeſterreich bezeichnet. Die Volkswehr, hieß es in dem Plan, fol 
entwaffnet, gefichert und interniert werden. Der ganze ſozial⸗ 
demokratiſche Parteitag ſtand unter dem Eindruck der Monacchiſten⸗ 
gelebr und glaubte feſt an den Putſchplan, obwohl in den 

ispoſitionen für Alarmfall unter Punkt 2 geſagt war: „Kompagnie ⸗ 
Gruppenkommandanten aviſieren ihre Leute im Laufe des Bor- 
mittags des Lostages: Jeder Mann muß feinen Verſammlungs⸗ 
platz in der größten Dunkelheit ohne Herumfragen finden. 
Sammlung der Abteilung uſw. unbedingt unauffällig. Waffen 
unter Mantel verbergen, Maſchinengewehre, Minenwerfer, Granat. 
werfer in Koffern uſw. ...“ Maſchinengewehre, Minenwerfer, 
Granatenwerfer in Handkoffern verſteckt und vom einzelnen Mann 
mitgetragen, das müßte auch einem militärblinden Laien ver⸗ 
dächtig klingen. Der Parteitag glaubte daran und das foztal- 
demokratiſche Organ Wiens nannte den Plan militäriſch und 
politiſch genau und fein durchgedacht. 

Inzwiſchen iſt's amtlich feſtgeſtellt worden, daß der ganze 
Putſchplan der wohlgelungene Spaß eines Witzboldes war, der 
die ſozialdemskratiſche Angſt vor Monarchiſtenputſchen ausnützen 
wollte. Zu gleicher Zeit enthüllte die „Rote Fahne“, das 
offizielle kommuniſtiſche Organ, daß ſeit einigen Tagen in Wien 
eine magyariſche Zeitung mit ausgeſprochener gegen revolutionärer 
Tendenz erſcheine. Es handle fih hier offenbar um den Ver⸗ 
ſuch, unter den Wiener Ungarn eine Friedrichſche, chriſtlich⸗ 
national⸗monarchiſtiſche Propaganda zu betreiben und dieſe dem 
Einfluß des „roten Wien“ zu entziehen. Das angeblich monarchiſche 
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Aber man kann 
die Wiener fagen: 
Gott erhalte und beſchütze 

nſern Renner, unſern Seitz. 

ßerdem — man kann nichts wiſſen — 
Auch den Kaiſer in der Schweiz. 
ſozialdemokratiſche „Arbeiterzeitung⸗ 
| Im Jeſuitenkloſter in Freiburg in der 


zu glauben anfängt und daß ſie i unfag- 
bare Angſt empfindet. Deshalb ſtürmt fe mit ſolchem Eifer 
und ſolcher Wut gegen alles an, was an die alte Monarchie 


Adel hat fie abgeſchafft 


des 12. Novemver, aus dem Albrechtsplatz einen Revolutions⸗ 


Oeſterreich iſt 


Monarchiſt die Adreſſe eines 
chriſtlich⸗ſozialen Polititers bei ſich trägt, um auch dieſen ver- 
tig zu machen und unter Kontrolle zu ſte llen. 
etzt f Í 


Über angeſehene 


nicht zur Ruhe 
Einſt und Gegenwart kommen 


Württemberg beſtand früher auf 
die alte Sitte der Totenwachen. Wenn ein alter 
hielten die Nachbarn beim Ber- 
ſtorbenen die Totenwache. Und meiſtens dabei 
vertrieben ſie ſich die Furcht mit Moſt 
mit Geiſtergeſchichten. Der 


zweit' oder dritt' das ſchwelende Totenlicht höher zu ſchrauben 
wagten. Auch die Sozialdemokratie hä 

toten Monarhie in ſchlotternder Angſt und ſucht 
mit Geſoenſtecgeſchichien von Monarchiſtenputſchen 


zu vertreiben. 
in Oeſter eich zurzeit 


keine Monar. 


Pacht hatten, im langen Sommer das Holz 


— — 


gruppe begeiſtert ſich für einen gewaltſamen S der Republil 
ur ein paar Deutſchnationale bekennen ſich offen zur Monarchie. 
Aber auch ihnen fehlt Thron, der Volks 


„daß beides Verleumdungen find. Der Trinker 
i Offiziere feiner Umgebung 
hören will, mit doneren 
einen dünnen 
Kaiſer Karl 
von dem 
Vorzug: ein Weinkenner 
ſprechen ihn alle frei, die in ſeiner Umgebung waren. 
es mit manch anderem Gerücht geweſen ſein, das ſich wie giftiger 
Sumpfnebel um den Monarchen und 
Oeſterreich gelegt hatte. Aber 
vergehen, bis die Sonne der 
Verleumdungen und üblen 
Karl als Kandidat der Monarchiſten wäre in dieſem 


Winters zuſammenbrechen und die 
keit kompromittieren werde. 


begonnenen Winter mit unſagbaren Qualen. Man zahlt fürs 


frieren und h 
ſozialiſtiſche Stadtverwaltung 
ſich zu wenig um ſie kümmert. Noch kann Wien 
von ſeinem Mehl leben, dann beginnt die furchtbarſte Hungers. 
je ei wenns nicht 


Not wohnt in Wien in jedem Haus, 
heim des 


von tauſenden frierenden 
dieſe Not ſchließlich eine Stimmung der Verzweiflung gebärt, die 


heute die ganze 
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kleiner Teil der Arbeiterſchaft folgt ihr noch und lauſcht an 
Verſprechungen. Wenn heute Wahlen kämen.. ., das Wort 
iſt heute ſchon in Wien wie ein Fluch geworden, bei dem die 
rot gezeichneten Führer der Revolution erſchrecken. Nicht die 
Verſchwörungen der Monarchiſten, die Zeit ſelber wird, wenns 
fo weiter geht, in ſchnellen Schlägen fie und die Republik um- 
bringen. Die Not kann die Stimmung im Volk erzeugen, daß 
dieſes zur Verzweiflung gebrachte Volk lieber zur Monarchie zu- 
rückkehrt, als daß es unter den Unfähigkeiten der Republik 
erfeiert und verhungert. Das ift die wirkliche Monarchiſten⸗ 
gefahr, die auch kein Gebot und Verbot der Entente unterdrücken 
könnte oder nur im neuen Blutbad von Bürgerkriegen. 
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Die Gemeindewahlen in Oberſchleſten. 


Von Anton Willkofer, Branitz ( Oberſchl.). 


pe Reſultat der oberſchleſiſchen Gemeindewahlen vom 9. Nov. 
ds. Js. ift in mancher Hinſicht ſehr intereſſant. 

In den Kreiſen des deutſchen Bürgertums iſt man über 
das Ergebnis ſehr enttäuſcht. Nun wird natürlich fleißig nach 
dem Sündenbock geſucht, der daran ſchuld ſein ſoll, daß der 
Pole als lachender Dritter aus dem Wahlkampfe hervorgegangen 
ift. Hier folen lediglich Tatſachen feſtgenagelt werden. 

Wohl in keinem Teile unſeres Vaterlandes wird von ſeiten 
der Deutſch⸗Nationalen eine ſolch wütende Zentrumshetze in Szene 
geſetzt wie in unſerem Schlefierland und beſonders in Ober- 
chleſfien. Die Deutſch⸗Nationalen haben von jeher in Dber- 
ſchleſien eine Minderheit gebildet und nur mit Hilfe des Ben- 
trums iſt es ihnen gelungen, einen großen Teil ihrer Sitze zu 
behaupten. Jetzt ae ſich die Herrſchaften wie Kinder⸗ 
mädchen, die die Macht über die ihnen anvertrauten Spröß⸗ 
linge verloren haben. Um ſich bei dieſen wieder in Anſehen 
zu ſetzen, wird der Wau⸗Wau Erzberger bei jeder Gelegenheit 
aus der Verſenkung heraufgeholt und den ängſtlichen Gemütern 
ad oculos demonſtriert. Nach den Vorkommniſſen der letzten 
Wochen hatte das Zentrum alſo durchaus keine Veranlaſſung, 
mit den Deutſch⸗Nationalen gemeinſame Sache zu machen. Es 
1 dies auch aus taktiſchen Gründen durchaus unangebracht 

eweſen. | 

g Die Demokraten, die bisher ihre Gemeindeſttze nur in- 
folge der Wahnwitzigkeit des alten Dreiklaſſenſyſtems erobern 
konnten, haben von jeher in Oberſchlefſien aus ihrer Zentrums⸗ 
feindlichkeit kein Hehl gemacht. Daß die Simultanſchule in Ober⸗ 
ſchleſien zu 88 Blüte gelangen konnte, iſt hauptſächlich das 
Verdienſt dieſer Herren. 

So ging ein Riß durch die Reihe der bürgerlichen Parteien, 
der von der folgenſchwerſten Bedeutung geworden iſt. 

Die Sozialdemokraten, die die größte Stimmenzahl ein⸗ 
büßten, find außer ſich über ihren Mißerfolg. Sie ſuchen ihn 
dadurch zu vertuſchen, daß ſie behaupten, der größte Teil der 
Wählermaſſen ſei aus Aerger der Wahlurne ferngeblieben. Dieſes 
Bekenntnis iſt mehr als komiſch. Wo bleibt denn da die viel⸗ 
gerühmte Parteidiſziplin der roten Genoſſen? Natürlich ift 
lediglich das Zentrum an dieſer Verärgerung ſchuld. 

Die Dinge liegen nun doch aber weſentlich anders. Das 
oberſchleſiſche Volk hat einmal klipp und klar erklärt, daß es auf 
die Verheißungen und Verſprechungen der roten Volksbeglücker 
nichts mehr gibt. Der Oberſchleſter iſt an und für ſich recht 
leicht zu gängein. Der größte Schreier gilt ihm oft als Held. 
Wer's alſo am beſten verſteht, der hat auch ſeine Stimme. Die 
Genoſſen haben aber ſeit den Novembertagen des vorigen Jahres 
immer deutlicher bewieſen, daß ſie es nicht verſtehen. Und dann 
noch eins: in der Seele des oberſchleſiſchen Volkes ſchlummern 
5 die oft vulkanartig zum Durchbruch gelangen. 

as religiöſe Moment ift da durchaus nicht immer fo belanglos, 
wie es die Herrſchaften von links hinzuſtellen belieben. 

Ein vollſtändiges Fiasko erlitten die Unabhängigen. Trotz 
aller Anſtrengungen iſt es ihnen nicht einmal in ihrer Domäne 
Hindenburg gelungen, mehr als 1000 Stimmen einzufangen. 
Nach den letzten Polenputſchen hat der oberſchleſtſche Arbeiter 
die 9 am Revoltieren ſo ziemlich verloren. 

us allen dieſen verzwickten Verhältniſſen, beſonders aber 
aus der Uneinigkeit der bürgerlichen Parteien, hat der Pole ſein 
Profitchen gezogen. Wären die oberſchleſiſchen Frauen nicht fo 
eifrig zur Wahl geſchritten, das Zentrum hätte noch größere 


Verluſte aufzuweiſen gehabt. Denn der Stimmenzuwachs der 
Polen gründet fiH zum Teil auf den Stimmenver luſt des Zentrums. 
Die Polen haben auch mit allen erdenklichen Mitteln gearbeitet. 
So wurden z. B. in Ratibor den Zentrumswählern polniſcher 
Sprache Zettel mit den Namen der polniſchen Liſte in die Hand 
gedrückt mit der frechen Behauptung: „Das find die Zettel, die 
der Stadtpfarrer Ulitzka wünſcht!“ 

Es ſei hier ausdrücklich feſtgeſtellt, daß dieſer Wahlerfolg 
durchaus nicht maßgebend für die Volksabſtimmung iſt. Dieſe 
wird denn doch einigermaßen anders ausfallen. 

Der Wahlſieg der Polen ift — es muß hier wohl beachtet 
werden, daß es lediglich die Bevölkerung der ländlichen Kreiſe 
war, die ihn herbeigeführt hat — weiter nichts als ein energiſcher 
Proteſt gegen die ſoztaldemokratiſche Regierung in Oberſchleſien, 
die ſich mit ihren Maßnahmen beſonders bei der Landbevölkerung in 
Mißkredit gebracht hat. Das können ſich die liebwerten Genoſſen ganz 
getroſt ins Stammbuch ſchreiben. Auf dieſe Weiſe iſt auch die 
Abnahme der Zentrumsſtimmen zu erklären. Es darf ferner 
nicht unerwähnt bleiben, daß in manchen Orten eine Verbindung 
zwiſchen der Liſte des Zentrums und der der Polen zuſtande 
kam. Die Verluſte laſſen ſich alſo durchaus nicht genau feſtſtellen. 

Ganz eigentümlich iſt aber der niedrige dne 
Wählenden. Es haben das Wahlrecht höchſtens 50% der Wahl⸗ 
berechtigten ausgeübt. Das muß auch uns Zentrumsleuten zu 
denken geben. 

Noch immer iſt die Organiſation der Zentrumswähler — inè- 
beſondere auf dem Lande — nicht ſo ausgebaut, wie ſie es in 
dieſer ſchweren Zeit, in der es um ſo viel geht, ſein müßte. 
Da gibt es noch recht viel wett zu machen. Es iſt eine notoriſche 
Tatſache, daß oft Liſten aufgeſtellt wurden, ohne daß man der 
Wählerſchaft auch nur die geringſte Gelegenheit gegeben hätte, 
ſich zur Liſtenaufſtellung zu äußern. Das verſtimmt natürlich. 
Die Folge iſt das Fernbleiben von der Wahl. Mehr Aufklärung! 
Das ift eine unabänderliche Forderung des Tages. Zentrums⸗ 
vereine und Windthorſtbüͤnde müſſen auch bei uns in Dber- 
ſchleſien endlich einmal das kleinſte Dörfchen in das Netz ihrer 
Organiſation hineinziehen. Dann wird auch der Zentrums⸗ 
gedanke wieder feine alte Macht zurückgewinnen. Das iſt durch⸗ 
aus notwendig, denn mit dem Zentrum ſteht und fällt unſere 
neue Provinz Oberſchleſien! 
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Konſeroatiolsmus als Verbindungsbrüche zwiſchen 
den beiden Hauptkonfeſſionen. 


Von evangel. Kirchenrat Stadtpfarrer Julius Schiller, Nürnberg. 


En von vornherein einem Mißverſtändnis zu wehren: im 
Nachfolgenden fei alles ausgeſchloſſen, was mit Parteipolitil 
zuſammenhängt. Wir reden hier nur von einer prinzipiellen 
Stellungnahme in der wichtigſten Frage, welche zurzeit die 
deutſche Welt bewegt. Unſer Thema iſt aus der Befürchtung 
heraus entſtanden, daß beide Kirchen wie bisher ſo auch noch 
künftig in den Auseinanderſetzungen mit dem derzeitigen Staat 
ſich deswegen außerordentlich hart tun, weil die offizielle Sozial ⸗ 
demokratie fo gar keine Miene zeigt, in religiös⸗ kirchlichen Dingen 
die alten materialiſtiſchen Grundlagen ihrer Welte und Lebens. 
anſchauungen zu verlaſſen und aufzugeben. Eine Neuorientierung 
gegenüber der Sozialdemokratie kann erſt dann einſetzen, wenn 
der Staat ſich entſchließt, der Kirche zu geben, was der Kirche 
gehört. Darum tun beide Kirchen nur gut, unausgeſetzt auf 
der Wacht zu ſtehen, damit ihre Intereſſen nicht gefährdet werden. 
Zurzeit liegt es auch nach dieſer Seite immer noch wie eine 
Gewitterſchwüle in der Luft; da und dort fährt ein und der 
andere Blitz herab und niemand kann vorausſagen, ob das Wetter- 
leuchten vorübergeht oder ob das Gewitter näher rückt. Die 
Beziehungen zwiſchen den kirchlichen Obrigkeiten und dem Staat 
find fort und fort geſpannter Natur, und eben deshalb wäre 
eine gewiſſe Fühlung beider Kirchen in Fragen, welche die beiden 
nahe angehen, nur heilſam, nützlich und vorteilhaft. Eine ſolche 
Verbindungsbrücke liegt unſeres Erachtens in einem gewiſſen 
Konſervativismus, von welchem hier gehandelt werden ſoll. Wir 
berühren uns hier mit Dr. Herm. Hefeles Schrift über den 
Katholizismus in Deutſchland, wenn er ſchreibt: Der Glaube an 
die Geltung des Beſtehenden entſpricht durchaus der katholiſchen 
Idee. Die liberale Weltauffaſſung, die im bloßen Fortſchritt den 
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abſoluten Maßſtab der Dinge flieht, hat ſich daran gewöhnt, der 
konſervativen Tendenz jeden Wert abzuſprechen und in der 
Geltung der erſtarrten Form den Todfeind jedes Lebens zu 
am, Nichts ift irriger als dies. Im Bereich der geiftigen 
rte kommt dem konſervativen Willen die Doppelaufgabe der 
ſozialen Bindung und der ariſtokratiſchen Auswahl (des Starken 
und Guten) zu, ohne welche keine Kultur denkbar iſt. 
Vor hundert Jahren ſchon hat der alte Friedrich v. Gentz 
(F 1832) in einem politiſchen Brief an eine Freundin geſchrieben: 
„Die Weltgeſchichte iſt ein ewiger Uebergang vom Alten zum 
Neuen. Im ſteten Kreislauf der Dinge zerſtört alles ſich ſelbſt; 
und die Frucht, die zur Reife gediehen iſt, löſt ſich von der 
Pflanze ab, die ſie hervorgebracht hat. Soll aber dieſer Kreis⸗ 
lauf nicht zum ſchnellen Untergang alles Beſtehenden, mithin 
auch alles Rechten und Guten führen, ſo muß es notwendig 
neben der großen, i h immer überwiegenden Anzahl derer, 
welche für das Neue arbeiten, auch eine kleinere geben, die mit 
Maß und Ziel das Alte zu behaupten und den Strom der Zeit, 
wenn fie ihn auch nicht aufhalten kann noch will, in einem ge- 
regelten Bett zu erhalten ſucht.“ Was hier Gentz andeutet, darf 
auch heute noch für unſere Verhältniſſe als Direktive gelten. 
Es wird wohl kaum unter den kirchlich Geſinnten eine Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meinungen darüber beſtehen, daß die derzeitige 


und in ſchwerſte Mitleidenſchaft gezogen hat, bezüglich ihrer 
Berechtigung und Notwendigkeit mit fiberen Revolutionen nicht 
verglichen werden darf. Wo in aller Welt findet ſich ein zweites 
Volk, in welchem wie bei uns ſeit Jahrzehnten vom Staat ſo 
viel für die Beſitzloſen geſchehen iſt? Die fremden Staaten 
haben uns Deutſche oft darum beneidet, mit ihrer Anerkennung 
nicht zurückgehalten und in Nachbildungen ſich verſucht. Allein 
umſonſt wartete man auf den Dank derjenigen, deren Notlage 
behoben, deren Intereſſen wahrgenommen wurden. Vielmehr 
nahmen Unzufriedenheit und Begehrlichkeit immer mehr über⸗ 
hand. Als Recht ward beanſprucht, was freiwillig aus Humanität 
. ward. Man verſchärfte die Forderungen und Drohungen, 
is zuletzt gerade in dem Zeitpunkt, welcher der ungeſchickteſte 
und unſeligſte war, die Flamme der Revolution ausbrach, welche 
ihren grellen Schein über ganz Deutſchland hinwarf. 

Die Geſchichte weiß von mancherlei Revolutionen zu berichten. 
Wer kennt nicht die Namen Caefar, Cromwell, Napoleon I. und III.? 


Aber dortmals war überall der Boden derartig mit giftigen 


Gaſen ieh die ert, daß die Exploſton nicht aufzuhalten war. 
Nicht bloß die Natur, ſondern auch die moraliſche Welt kennt 
eben b bei welchen Völker infolge des ſchwülen, er- 
ſtickenden Dunſtkreiſes, der fie zur Verzweiflung treibt, ſich ſelber 
mit Gewalt Luft machen, um aus dem unerträglichen Atem 
herauszukommen und ein Neues zu ſchaffen. Aber kein Ver⸗ 
nünftiger wird behaupten wollen, daß die Zuſtände in Deutſch⸗ 
land ſo beſchaffen geweſen wären, daß nur eine Revolution die neue 
Zeit nach dem Krieg einläuten und hervorbringen konnte. 

Wir haben es jetzt zur Genüge erfahren, wohin man mit 
der Ueberſtürzung, mit dem radikalen Fortſchritt kommt. Die 
Erkenntnis davon bricht ſich auch in unſerem Volk mehr und 
mehr Bahn, und ganz von ſelbſt wird es geſchehen, daß weite 
Kreiſe ſich einem gewiſſen Konſervativismus zuwenden. Dies 
wird für Staat und Kirche nur von Vorteil ſein. Zur geſunden 
Entwicklung eines jeden Staatsweſens gehört ebenſoſehr der 
Fortſchritt wie der Konſervativismus. Lange Jahre galten die 
Konſervativen in den Augen von vielen als Philiſter, Rück. 
ſchrittler, Reaktionäre, die ſelbſt für den notwendigſten Fortſchritt 
kein Verſtändnis beſäßen. Was dichtete man ihnen nicht alles 
an, wie mitleidig lächelte man auf fie herab, mit welcher Ber- 
achtung hat man ſie oft verfolgt! Wer konſervativ gerichtet iſt, 
braucht auch heute noch ſeine Liebe zum Vaterlande nicht zu 
verleugnen. Er nimmt die Verhältniſſe, wie ſie gegeben find. 
Aber er verſchmäht es, feine Gefinnung wie ein Gewand zu 
wechſeln. Feind jeglicher Ueberſtürzung pflegt er das vorge⸗ 
ſchlagene Neue erſt einmal eingehend zu prüfen, ehe er das Alte, 
das fich bewährt hat, aufgibt und fortwirft. Reiche Erfahrung 
hat ihn darüber belehrt, daß nicht alles Gold iſt, was glänzt, 
daß nicht alles Neue, weil es neu iſt, darum ſchon gut ſein 
muß. Prüfet Alles, und das Beſte behaltet! das iſt ſein Grund⸗ 
ſatz, nach welchem er ſich richtet. Handelt es ſich um Vorſchläge, 
Aufgaben, Programme, welche dem Volkswohl wirklich dienen 
und einem Zeitbedürfnis entſprechen, dann greift er gerne zu. 
Er ſperrt ſich keineswegs gegen das Neue, nur iſt er kein Freund 
des Ueberhaſtens. Er weiß, daß Geduld oft ſchneller zum Ziele 


hati 


Revolution, welche ganz Deutſchland bis in feine Tiefen erregt K 


führt als Ungeduld. Er iſt dann ein Freund des Fortſchrittes, 
wenn etwas wirklich Gutes und Förderliches zu erwarten iſt. 


und doch in ſo Manchem vereint, das Beſte zu dem neuen Werk 
tun könnten. 


demokratie. 
Aus dem Däniſchen !) überſetzt von Fritz Hanſen, Berlin. 
J" Jahre 1842 wurde zum erften Male in einem induſtriellen Betriebe 


der Verſuch der Gewinnbeteiligung gemacht, als der Erfinder 
des Zinkweiß, Edme⸗Jan Leclaire, beſchloß, einen Teil des Jahres⸗ 
gewinnes aus ſeinem Betriebe den Arbeitern des Unternehmens aus⸗ 
zuzahlen. Leclaire entwickelte in den folgenden Jahren das Prinzip 
weiter, bis er im Jahre 1869 den ganzen Betrieb in die Hände ſeiner 
Arbeiter übergehen ließ. Bon dieſem Tage an gilt das Unternehmen 
als Muſterbeiſpiel für die Prinzipien der G.winnbeteiligung. Viele 
fanden, daß hier der Weg gewieſen wäre für die Vereinigung der 
Intereſſen des Kapitaliſten und des Arbeiters in gemeinſamem Zu⸗ 
ſammenwirken, und der Gedanke der Gewinnbeteiligung wurde auch 
in anderen Ländern, namentlich in England, und in verſchiedenen 
Formen aufgenommen. Die Reſultote entſprachen jedoch in den me iſten 
Fällen nicht den Erwartungen. Eine Reihe Fehlſchläge verſchiedener 
Art bezeichnen von da an den Weg der Gewinnbeteiligung. Das geringe 
Glück, das man mit dieſen Verſuchen hatte, iſt jedoch wohl in erſter 
Linie darauf zurückzuführen, daß man im allgemeinen nicht aleichzeitig 
mit dem Recht des Arbeiters auf Anteil am Ertrage ein Recht oder 
eine Beteiligung ſeinerſeits an der Organiſation und Leitung des Be⸗ 
triebes ſchuf. Dadurch erſchien der Gewinnanteil der Arbeiter oft nur 
als eine Zulage zum Lohn, ohne daß er eine Einwhkkung auf feine 
Produktion hatte. 

Erſt als man begann, die Arbeiter zu Teilhabern in den Be⸗ 
trieben zu machen, gediehen die Unternehmen, die Beiſpiele dafür fint, 
welche Verhältniſſe auf die Produktion einwirken, wenn die verſchiedenen 
Faktoren in gemeinſamen Intereſſen vereinigt werden. Dieſes Problem, 
die Arbeiter zu Miteigentümern am Betriebe zu machen, ſuchte man 
auf ſehr verſchiedene Weiſe zu löſen. Die einfachſte Art war, daß die 
Arbeiter Aktien des Betriebes für ihre Spargelder kauften. Andere 


1) Zu der fetzt febr aktuellen Frage der e der 
Arbeiter veröffentlicht Berthel Dahlgaard in der däniſchen Zeitung 
„Politiken“ obigen Aufſab. 
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wieder behielten einen Teil des Lohnes zurück zum Kauf von Aktien, 
oder aber der jährliche Gewinnanteil der Arbeiter wurde dafür zurlück⸗ 
gelegt. Endlich wurde von der Firma Lever Brothers (der Herſteller in 
der bekannten Sunlightſeife, die 9000 Arbeiter beſchäftigt) ein Syſtem 
durchgeführt, nach dem gratis Teilhaberaktien an das Perſonal nach 
beſtimmten Regeln verteilt werden. Sobald ein Angeſtellter den Betrieb 
verläßt aus anderem Grunde als Krankheit oder Alter, werden feine 
Aktien auf einen anderen übertragen. Vom Jahresüberſchuß wird ein 
gewiſſer Prozentſatz an die urſprünglichen Kapitalaktionäre bezahlt, und 
an der Vertellung des Reſtes partizipieren Kapitalaktien und Arbeiteraktien. 

Dieſe Anordnung ſcheint Anlaß zu dem erten Geſetz über Ge 
winnbeteiligung gegeben zu haben: dem franzöſiſchen Geſetz über Aktien⸗ 
geſellſchaften mit Arbeiterbeteiligung vom 26. Juli 1917. 

Die Pläne zu einem Geſetz über Gewinnbeteiligung tauchten 
ſchon früher auf. 1879 wurde der franzöfiſchen Deputiertenkammer von 
dem Paplierfabrikanten Laroche ⸗Joubert der erſte Geſetzesvorſchlag über 
die Gewinnbeteiligung und induſtrie lle Kooperation vorgelegt. Dieſer 
Vorſch'ag wurde nicht durchgeführt, und dasſelbe Schickſal ereilte feit: 
dem eine Reihe anderer Geſetzesvorſchläge auf dieſem Gebiete in Frank- 
reich. Auch in England und Amerika wurde der Geſetzes vorſchlag über 
Gewennbeteiligung behandelt. 1913 förderte der franzöſtſche Arbeits⸗ 
minifter Cheron den Geſetzzes vorſchlag ſoweit, daß nach einer Kommiſſilons⸗ 
behandlung das erwähnte Geſeß reſultierte. 

Dieſes Geſetz beruht auf Freiwilligkeit und legt fet, daß „nach 
Bedarf von jeder Aktiengeſellſchaft beſtimmt werden kann, daß ſie eine 
Altiengeſellſchaft mit Arbeiterbeteiligung wird.“ Die Beſtimmungen 
des Geſetzes gelten dann für diejenigen Aktiengeſellſchaften, die frei⸗ 
willig dieſe Form angenommen haben. Für ſolche Geſellſchaften 
werden die Aktien in zwei Arten geteilt: Kapitalaktien und Arbeits. 
altlen. Dieſe letzteren werden gratis auf die Arbeiter übertragen, indem 
bei Gründung der Geſellſchaft beſchloſſen werden kann, fie als Reſer ven 
bei Schluß des Jahres abzuſetzen. Wenn das Jahr um iſt, gehen 
fie als Gemeinfchaftseigentum auf eine kooperative Arbeitergeſellſchaft 
über, die aus allen entlohnten Arbeitern und Funktionären im Alter 
von über 21 Jahren beſteht, die an den Betrieb angeſchloſſen find und ihm 
mindeſtens ein Jahr angehören. Die Arbeitsaktien können nicht ein⸗ 
zelnen Perſonen im Perſonal übertragen werden und können auch von ber 
kooperativen Arbeitergeſellſchaft nicht übertragen oder veräußert werden. 
In den Statuten der Aktiengeſellſchaſten ift beſtimmt, wie hoch die Rente 
ift, die den Kapitalaltlonären ausgezahlt wird. Danach teilen fih die 
Arbeitsaktien zuſammen mit den Kapitalaktien in den reſtlichen Gewinn. 
Dieſer Gewinn, der hiernach den Arbeitern und Funktionären zufällt, 
wird unter dieſe nach Regeln verteilt, die von der kooperativen 
Arbeitergeſellſchaft aufgeſtellt werden. Das heißt alſo, daß die Ver⸗ 
teilung des Gewinnanteils der Arbeiter dieſen überlaſſen ift... 

Nachdem das Geſetz fo die Gewinnbeteiligungsfrage gelök hat, 
läßt es jetzt auch dem Arbeits kapital Anteil an der Betriebsleilung 
zuteil werden. 

Auf der Generalverſammlung der Aktiengeſellſchaft verfügen die 
Arbeiter über eine Stimmenzahl, die ſich zur Stimmenzahl der Kapital 
aktionäre verhält wie die Anzahl der Arbeitsaktien zu der der Kapital⸗ 
aktien. Die Teilnahme der Arbeiter an der General verſammlung geſchieht 
durch gewählte Vertreter. Die Wahl dieler Vertreter erfolgt durch die 
kosperalive Arbeitergeſellſchaft in ihrer Generalverſammlung, wo bie 
Stimme des Einzelnen nach der Höhe feines Arbeitsverdienſtes im Jahre 
gilt. Im Vorſtand der Aktiengeſellſchaft ſollen ein oder mehrere Ber: 
treter der kooperativen Arbeitergeſellſchaft figen, und diefe werden auf 
der Generalverſammlang der Aktlengeſellſchaft gewählt unter den an» 
we ſenden Arbeitervertretern. Die Anzahl wird nach dem Verhältnis 
der Arbeitsaktien zu den Kapitalaktien feſtgeſetzt. 

Im Falle der Auflöſung der Aktiengeſellſchaſt werden die Kapital⸗ 
aktien guert vollkommen gedeckt, und der Neft des Vermögens wird 
dann unter allen Aktionären geteilt. Auch frühere Arbeiter der Gejel 
ſchaft können unter gewiſſen Bedingungen (unter anderem zehnjährige 
Dienſtzeit) an der Verteilung partizipieren. 

Zur Aufmunterung bei Geündung folder Aktiengeſellſchaften mit 
Arbelterbeteiligung gewährt das Geſetz ihnen gewiſſe Vorteile, 4. B. 
Stempelſreiheit zugleich mit dem Vorrecht bei Uebernahme öffentlicher 
Arbeiten. Die Bedingung für den Genuß dieſer Vergünſtigungen ift 
jedoch, daß die Arbeiteraltien mindeſtens ein Viertel der Zahl der 
Kapitalaktien betragen. 

Die ſer franzöſiſche Verſuch der Geſetzgebung über die Gewinn 
betelligung ſcheint viele zuſagende Seiten zu haben. Er zeigt eine 
Formel für Anteil am Gewinn und an der Betriebsleitung zu gleicher 
Zeit, und durch das kollektive Eigentum der Arkeiterkapitallen und das 
freie Verfügungsrecht der Arbeitergeſellſchaft am Gewinnanteil hat 
man eine der Klippen umſchifft, an denen viele Gewinnbeleiligungs⸗ 
verſuche geſtrandet find. Möglicherweiſe wird die Beſtimmung, daß die 
Anwendung des G. ſetzes freiwillig ift, bewirken, daß es nicht gleich 
große Bedeutung erlangt. Die Kommiſſion führt in ihrer Begründung 
aus, daß man glaubte, jetzt nicht weiter gehen zu folen Beim Ueber⸗ 
gang zu einer gezwungenen Ordnung würden natürlich auch feſtere 
Regeln für die verhältnismäßige Größe des Arbeiterkapitals und der 
im voraus für die Kapitalaktien feſtgeſetzten Rente nötig werden. Man 
kann einwenden, daß die Form im ganzen nur für Aktiengeſellſchaften 
anwendbar it, aber wenn fie hier Turchgeführt wird und gute Reſultate 
zeitigt, werden die Betriebe, die Einzelperſonen gehören, gezwungen 
kin, ihnen nachzufolgen. 


Die Gewennbeteiligung ſteht natürlich auch in anderen Ländern 
an der Tagesordnung. Beſonders eifrig verfolgt man den Gedanken 
in Norwegen, wo er eine große Rolle im Wahlkampf des lezten Jahres 
ſpielte. Die Regierung ſetzte die Löſung dieſer Frage auf ihr Programm, 
und bei einer Ver ſammlung fagte Staatsminiſter Gunnar Knudſen: 
„Es iſt nur billig, daß die Arbeiter und Angeſtellten, die bei der 
Schaffung des Gewinns beteiligt waren, auch am Nupen beteiligt 
werden ... Wir haben uns die Aufgabe geſtellt, einen Geſetzentwurf 
u finden, der die Arbeitgeber verpflichtet, dieſe Ordnung durchzuführen.“ 

err Kaudſen ift ſelbſt einer der größten Arbeitgeber Norwegens. Das 
Hauptorgan der Regierung „Norske Intelligensſedler“ haben die Ge⸗ 
winnbeteiligung als „einen neuen Markſtein der Weltdemokratie“ bes 
zeichnet. Eine Staatskommiſſton tt für die Bearbeitung der Sache 
eingefegt, und ihr Gutachten wird noch in dieſem Monat erwartet. 

Auch in Schweden ſtand die Demokratiſierung des induſtriellen 
Betriebslebens zur Debatte, und von Regierungsſeite liegt eine Aus. 
arbeitung des Finanzminiſters vor, in der er hervorhebt, daß unter 
Berückfichtigung der Neubildung in England eine eingehende Prüfung 
der Sache notwendig iſt. 

In Dänemark hat man ſich bis jetzt in erſtaunlichem Maße von 
allen Erwägungen dieſer Verhältniſſe ferngehalten. Die Arbeitgeber 
haben in dieſer Richtang keine Initiative gezeigt, obgleich doch in 
dieſen Kreiſen eine Verantwortung vorhanden ſein muß, die nicht mit 
Hinweiſen auf die Unumgänglichkeit der Arbeiter aus der Welt geſchafft 
wird. Das Syſtem, deffen Verwalter die Leiter der Indufrie waren, 
hat nun einmal ausgeſpielt als Träger der nationalen Produltion. 
Es ift ein Prüfungstag deffen, was man „die private Initiative“ nennt. 
Vermag man nur über die Zeit zu jammern, die dahinſchwand, aber 
nicht zu handeln, wenn die ſozialen Bedingungen für die Zukunft der 
Produktion erfüllt werden ſollen, ſo beſteht man die Probe nicht. 

Gewinnbeteiligung, Räteſyſtem, alle die Neuordnungen, die in 
der Welt AH entwickeln, enthalten den Keim zur induſtriellen Kooperation. 


„Das heilige Leben“. 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 
p: heilige Leben, d. i. das unter dem göttlichen Schutzgeſetz des 


fünften Gebotes ſtehende Leben der Nächſten, der Brüder, der 
Nationen: wem galt es noch bei und nach dem Ausbruch des Völker⸗ 
wahnſinns, Weltkrieg genannt? Ein furchtbar entfeſſelter Wider ſiun 
ſchien der menſchlichen Geſellſchaſt jenen Begriff hinweggeſegt zu haben 
wie dürre Spreu 

Und heute noch? Wahrlich, es wird Zeit, daß ein Erkenntnis- 
ſturm die Gewiſſen packe und rütlle. „Wachet auf! ruft uns die 
Stimme“ — die Stimme „der Wächter ſehr hoch auf der Zinne“ — 
die Stimme des Herrgotts, des Heilands am Kreuze, und der Weckruf 
jener bislang wenigen, aber erſichtlich ſich mehrenden Scheuenden und 
Wiſſenden, die des Allbarmherzigen Gnaden: und Schutzgebot an dem 
in Liebe zu bewahrenden und fördernden „heiligen Leben“ mit allen 
Kräften zu befolgen, es für die arme veririte, verwirrte Menſcheit zu 
verwirklichen flreben: „feſt und unerſchütterlich, überſchwänglich im 
Werke des Herrn allzeit, da ſie wiſſen, daß ihr Mühen nicht eitel iſt 
im Herrn“ (1. Kor. 15, 58). 

Ein ſolcher Ruf — er iſt ein hochdichteriſcher und kommt, was 
nahe liegt, aus neutralem Gebiet — hallt eben jetzt zu uns herüber 
in ſeltener Klarheit, Kraft, Schönheit und erſchütternder Gluttiefe: der 
großen Echwebin Selma Lagerlöfs neueſte, an Wirkung vielleicht 
weiteſtreichende Schöpfung: der Roman „Das heilige Leben“.“) 
Inmitten der wiederum in erhabener Einfachheit vollwuchtig entrollten 
Geſchehniſſe ſteht ein ſchwer, aber endgültig ſieghaft am Leben tragender 
guter Menſch: Sven Elverſſon. Von ſeiner Umgebung ſcheidet ihn der 
Schauder des Ckels, den fie vor ihm empfindet: ob eines Verbrechens, 
das er im Hungerwahnſinn mit anderen Geuoſſen eines Schiffbruchs 
an der „Heiligkeit des Todes“ begangen haben fol. Die Beſchuldigunt 
it, wie ſich viel ſpäter herausſtellt, hinſichtlich feiner falſch, wird aber, 
mit einer einzigen, herrlich gezeichneten Ausnahme, von allen geglaubt 
— auch von ihm ſelbſt. In heißer, demutvoller Reue ſucht der Un⸗ 
glückliche kraft heldenhafter Selbſtzucht die vermeintliche Schuld zu 
fühnen: durch unermüdliche, opferreiche Arbeit für andere. Ströme der 
Liebe, der wahren caritas gehen von ihm aus. Dennoch bleibt er ein 
Märtyrer fremder Verkennung und eigener Güte, bis er nach jahre⸗ 
langer umdunkelter Vereinſamung ſich vor Gott und ſich ſelbſt von 
feiner Schuld befreit weiß und ſich fagen darf: „Wenn mich von fetzt 
an Menſchen verurteilen, macht es mir nichts mehr aus, denn ich fühle 
in meinem Herzen, daß ich jezt meine Aufgabe erfüllt und mein 
Schickſal überwunden habe.“ 

Das geſchah, als er nach der Schlacht am Skagerrak, da die 
grauenhaft anzuſchauenden Ertrunkenen und Hingemeßelten die Wogen 
deckten, während ſeiner Hilfsarbeit auf ſchwediſcher Fiſcheryacht Zeuge 
wurde von dem grauſigſten aller Treibnetzfänge; als er, unter 
Gefährdung des eigenen Lebens, dem Befehl des Führers: „Alles, 


1) Bei Albert Langen, München. Verdeutſchung von Pauline 
Klaiber ⸗Gottſchau. i 8 fung a 
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was in dem Netz iſt, muß über Bord!“ ſein: „Wenn du dieſen hier 
ins Meer wirft, mußt du mich mit hineinwerfen!“ entgegen- 
ſtemmte. Der heldenmütige Proteſt hatte volle Wirkung der zutiefſt 
gegen die „Heiligkeit des Todes“ nicht unempfänglichen Bemannung 
erzielt und den armen angetriebenen Opfern ein chriſtliches Begräbnis 
gefihert. Als Sven Elverſſon dieſem am nächſten Tage beiwohnt, 
hält ein anderer, aber nicht fo ſchuldlofer Reuiger und Sühnender: 
der Geiſtliche des Ortes, der eint in ſchwerem Irrlum den ſchon 
allgemein Geächteten öffentlich aus der Kirche trieb, eine Predigt über 
die Heiligkeit des Todes und die des Lebens, in der es ihm vergönnt 
iſt, Svens Unſchuld vor der ganzen Gemeinde aufzuhellen. Dieſe iſt 
inzwiſchen ſelbſt, durch die Fernbeobachtung des Krieges „mit allen 
feiren Abſcheulichkeiten“ und dem „vielen Unglück, das er auf die 
Fiſcherfamilien“ häufte, zu einem weit milderen Urteil über den bisher 
ſo grauſam Gemiedenen gelangt: „Jedenfalls iſt er ein guter Menſch. 
Er verſucht allen zu helfen. denen es ſchlecht geht. Und fich der 
Lebenden anzunehmen, das iſt und bleibt doch das Wichtigſte.“ Nun 
werden fie durch die Enthüllung feines märtyrerhaft durchli tenen 
Schickſals tief ergriffen. Und werden bis ins Innerſte erſchüttert 
durch ſeinen plötzlichen Tod. Denn dieſem großen, gütigen Menſchen 
haben die ſtändigen ſeeliſchen Leiden und Erregungen das tapfere Herz 
fo geſchwächt, daß es dem Glücksanſturm nicht zu widerſtehen vermag, 
ſondern in Seligkeit bricht. 


Die erwähnte Predigt über die Heiligkeit des Lebens iſt wohl 
das einzigartig Packendſte, das bisher — und vielleicht für immer — 
über die Furchibarkeit des Weltkrieges und die dennoch in ihm be 
ſchloſſene Weltſegens möglichkeit geſchrieben wurde. Der einzige eben. 
bürtige Kämpfer auf Erden wider den Tod, heißt es dort, tft das 
Leben ſelbſt. Und mitten in all dem Grauenhaften dieſes Krieges: 
daß Zehntauſende, in ihrer Geſamtheit Hunderttauſende, nein Millionen 
Menſchen ins Meer geworfen, in Gefangenſchaft weggeſchleppt, vor 
den Mündungen der Kanonen hingeſchlachtet, von Haus und Hof ver⸗ 
trieben oder ſonſt verelendet und vernichtet werden als fei das eine 
rühmenswerte Tat althergebrachter Sitte — ja, „mitten in alledem 
erwacht doch eine größere Liebe zum Leben in uns als wie wir ſie früher 
je beherbergt haben“. Denn während dieſer Jahre iſt das Leben ſo 
zunehmend koſtbar und heilig geworden wie nie zuvor. Und „deshalb 
fangen wir auch an, uns mit größerer Liebe denen zuzuwenden, die 
die wahren Diener des Lebens find, die es hoch und heilig halten und 
den Lebenden Beiſtand leiſten“. Sie aber wurden uns gegeben als 
„Zeichen Gottes. Denn Gott ſpricht in dieſen Zeiten nicht durch 
Worte, ſondern durch die Taten der Menſchen. Und aus dem Leben 
eines jeden Menſchen müſſen wir einen Gedanken Gottes herausleſen.“ 
Gerade durch fie zeigt uns Gott, „wie wir aus all dem Elend, unter 
dem wir jetzt leiden, herauskommen können, wenn auch nicht gleich, ſo 
doch in einem Zeitraum, den menſchliches Denken zu umſpannen ver: 
mag“. Wir aber folen ſorgen, daß das körperliche und ſeeliſche 
Grauen vor des Krieges Schrecken und Greueln nicht mehr in unſerer 
Generation erliſcht, daß wir es vielmehr allen unſeren Erben als 
Rüſtung und Waffen und Gegengift hinterlaſſen, um damit „den 
größten Feind der Menſchheit zu beflegen”. 


Im vorletzten Kapitel: „Das fünfte Gebot“, folgt dann die große 
Viſton von den Seelen der im Kriege Abgeſchiedenen als Prüflingen 
vor dem göttlichen Lehrer, der die gewallige Frage aufwirft: wer den 
Menſchen befohlen hade, feine von Ihm als Schutzmauer für die Heilig ⸗ 
keit des Lebens aufgerichteten Gebote in ihr Gegenteil zu verkehren? 
„Ich bin der Herr über Leben und Tod .. . Und ich will eine Greng: 
und eine Scheidewand ſetzen zwiſchen der Zeit, die jetzt iſt, und der, 
die kommen ſoll.“ Den Seelen aber gebietet er, zur Erde zurückzuk hren 
und die Menſchen zu lehren, ſein fünftes Gebot zu halten. „Denn es 
iſt das Gebot der Nächſtenliebe und der Schlüſſel zu allem anderen. 
Saget ihnen, mein tauſendjähriges Reich zeige ſich ſchon im Oſten wie 
eine Morgenröte! Aber wie kann es am Himmel aufſteigen und die 
Welt erleuchten, ſolange ihr dem Tod erlaubt, das große wilde Tier 
in ſeinen Dienſt zu nehmen? Denn das große wilde Tier, das iſt 
der Krieg.“ 


Es fällt ſchwer, legt eine Art Scheu auf, da noch etwas Hinzu. 
äufügen. Und doch möchte ich nicht die Gelegenheit verlieren, folgendes 
zu bemerken: daß es mir während des ganzen Krieges — und auch 
jezt noch — auffiel, wie verhältnismäßig wenige Menſchen, auch unter 
jenen, von denen man es am erſten hälte erwarten mögen, die ſchrei⸗ 
ende Unnatur des Weltkrieges zu betonen wagten — und wäre es 
nur im vertrauten Austauſch geweſen ... Dagegen, wie oft fielen 
Aburteilungen über die „Torheit der Pa zifiſten“! Wie oft hörte, las 
man: „Kriege werden immer ſein. Mäſſen fein.” Ja, Mord und Tot. 
ſchlag werden wohl auch immer fein, wie — nach des hehrſten Liebes. 
fürſten Ausſpruch — Üverhaupt „Acrgerniſſe kommen müſſen“. Aber: 
„Wehe der Welt um der Aergerntſſe willen!“ Und: „Wehe dem 
Menſchen, durch welchen Aergernis kommt!“ Doch kraft Zuſtimmung, 
halbe oder ganze, ein Todesgeſetz zu einem Gebot menſchlicher 
Lebensgemeinſchaft erheben helfen wollen ...? Wohin, bis zu welcher 
„Höhe“ ſeeliſcher und geiſtiger Entwicklung ift die erkenntnisſtolze 
Menſchheit des 20. Jah hunderts gekommen, daß flte noch immer ein 
furchtbarſtes Sündenprinzip, gleich einem Schlag ins Angeflcht göttlichen 
Gegenwillens, als überlieferte Unumgänglichkeit verkündet? Wann 


naht da endlich die Zeit beſchämendſter, aber heilſamſter allgemeiner 


Einſichtf Und vollendeter Umkehr? 


Vom Blchertiſch. 


Anna Hilaria von Eckhel: Nanni Sſchaftlhuber. Ein Wiener 
Roman. Der Brondlmayeriſchen Familienchronik nacherzählt. Breslau, 
Bergſtadtverlag Wilh. Gotti. Korn. Pr. geb. 8.50 A. — 
Ein Sonnenbuch mit Tiefglanz darin, ein Buch des echten — nicht aus⸗ 
ſchließlich wieneriſchen — Humors, des mit dem bekannten Doppelzug: dein 
ernſten und dem ſchelmiſchen Blick, dem hellen Lachen und dem lautloſen 
Weinen. Den Leſern der „Bergſtadt“ hat dieſe Dichtung — denn das iſt 
fie — während faft des ganzen letzten Jahrganges eitel Freude zugebracht, 
auch wenn fie ihnen mal weh ans Herz griff. Allzu oft kam eben dieſes 
ja auch nicht vor, war es doch Wiener Luft, die ſie darin anwehte und 
umgankelte. Im übrigen — Seite um Seite müßte man 1 um 
den dargebotenen Reichtum nur anzudeuten: all die wahrhaftige, ſeſſelnde, 
in ihrer Art nicht felten geradezu berückende Geſtalten⸗ und Milieu: 
zeichnung, all die een infälle und Widerſpiegelungen, all die ehr⸗ 
liche, warme, farbenfrohe Beleuchtung von Menſch und Menſchlichkeiten, 
von Geſellſchaft, Rafte, Typ und Perſönlichkeit, all die Einblicke in Herz 
und Seele, in Winkel und Schlupfwinkel. Die Heldin mit dem drolli 
Spitznamen — eigentlich heißt fie Iſolde Brandlınayer — iſt eine z 
körperung der Liebe, der Menſchenliebe, der kernigen, immer zielfeſten, 
goldenen Güte. Wir 97 5 ihr Leben von der erſten Kindheit bis 
um reifen Alter. Geheiratet hat fie nie, obwohl fie es e hätte 
un konnen. Aber es bot ſich ihr nie die rechte Gelegenheit, weil fie immer 
zuerſt — anderer Leute Glück bedenken mußte. Eins erſehnte fie ſtets in 
zitternder Heimlichkeit: die Beſeligung, mal den ſüßen Mutternamen, als 
ihr ſelbſt gegeben, zu hören. Auf dem Sterbebette wird ſie ihr: von einem 
armen ‚„Haſcher“, dem die FJurchtbarkeit des Krieges ſaſt das Verſtandesl icht 
ausgelöſcht hat und dem es nun am Abſchiedsſchmerz von neuem auflebt. — 
Das Buch, werden viele ſagen, iſt ganz öſterreichiſch, mehr noch wieneriſch. 
Und wieder andere: Zutiefſt iſt es ganz, durchaus deutſch. Beide Ur⸗ 
teile treffen zu. Wir aber wollen uns freuen, daß wir die Nanni 
Gſchaftlhuber“ haben. Ich meine: ſie wird lange, lange leben, bis hinab 
zu Kindern und Kindeskindern unſeres tief gebeugten und doch immer 
wieder „ſtehaufigen“ Geſchlechts. E. M. Hamann. 


M. Herbert: Das Chriſtushaupt und andere Erzählungen, und 
Verſe. Regensburg, Jofcph ande Pr. geb. 3 A. — Ein ſchmales 
Bändchen — und wiederum ein reicher Inhalt an Tiefe, Schönheit, 
Seelengüte. Drei Erzählungen: Eine, die titelgebende, ſtellt einen 
idealen, aber in ſich noch hart nach Vervollkommnung, nach Vollendung 
ringenden Kirchenfürſton in die Mitte. Die poete: „Die tote Wohltat“. 
zeigt einen weltlichen Fürſten in feinem „mitleidigen“ und „barmherzi⸗ 
en“ Streben bei noch verborgener Eitelkeit des Herzens, über die er 
ann, als Frucht einer Heimſuchung, den Sieg gewinnt, den Weg zu 
einem „großen Erwachen“, zu einer „gewaltigen inneren Erneuerung und 
Selbſtprüfung, deren er früher nicht fähig geweſen war“. Die dritte: 
„Das Dankgebet der Annette Droſte“, ſtellt ein Kleinod künſtleriſcher und 


ſceliſcher Eindringlichkeit dar, ein Stück Offenbarung aus dem eigenſten 


Weſen und Werden einer großen Dichter⸗ und Menſchenſeele. — Neben 
den Erzählungen ſieben balladeske Dichtungen von Wucht und Schöne, 


wie fie uns M Herbert in den letzten Jahren wiederholt zu ſchenken 
pflegt: zur Bereicherung unſerer ſelbſt und, * der epiſch⸗ 


lyriſchen Literatur Deutſchlands. M. £ 
M. Marnek Confiteor. Erzählung für jugendliche Beichtkinder. 
München, Verlag Buchhandlung Leohaus. Pr. 2 M. — Wir 
verdanken dieſer begabten Erzählerin wiederum eine treffliche Jugend: 
erzählung. Für wen in erſter Linie, ſagt der Untertitel. Aber unſere 
kindliche Jugend überhaupt wird das Bändchen froh willkommen heißen. 
Und Eltern und Erzieher erſt recht. Die Erzählweiſe iſt von großer 
Friſche und Anfchaulichkeit, bezeugt überdies eine wirkliche, eben deshalb 
liebende Kenntnis des inneren und äußeren Kinderlebens. Die flott 
bewegte Handlung ſtellt die Kinder einer edlen Cffiziersſamilie, zumal 
deren jüngſten Sproß, in den Mittelpunkt, zugleich einem armen „Eozi”: 
buben gegenüber, dem die Erziehung des verwitweten Vaters bös mit: 
geſpielt hat. Aber der Junge ringt fih durch, und zwar zuletzt haupt: 
i lich infolge einer zunächſt von anderer, gütiger Seite, dann von ihm 
elbſt günſtig ausgewerteten ſchweren Kriegseinwirkung. Auch Leben 
und Weiſe der erwähnten übrigen Kinder deutet auf Entwicklung und 
Fortſchritt. In den Gang der Handlung aber webt ſich ganz natürlich. 
alles andere als aufdringlich, der Abglanz des inneren und des kirchlich 
äußeren chriſtkatholiſchen Lebens. Die großen Lebensabſchnitte unter 
dem Einfluß unſerer hl. Glaubenslehren, vor allem derer über die Sakra⸗ 
mente der hl. Beichte und Kommunion, werden in helles, ftrahlendes 
Licht von großer Anziehung gerückt. — Ernſt und Scherz, Freude und 
Betrübnis, Luſt und Leid, Arbeit und Erholung, ſonniges Spiel und 
überſchattetes Geſchick. das alles lebt in dem Buche. Und auch die Boefie 
pat ihren Plak: in Märchen: und poetiſcher Heiligenlebendarſtellung. 
Ifo ein reiches, wahres, beſonders liebes Werkchen! So greife man willig 
zu und helfe es verbreiten. E. M. Hamann. 
Weihnacht. ee von Lukas Kloſe mit neun Einſchalt⸗ 
bildern von Matthäus Schießl. München, Geſellſchaft für chriſtl. Kunſt. 
120 S. geb. 5 4. Man weiß nicht, wem man den Preis zuerkennen ſoll. 
dem Dichter, der in aller Schlichtheit und kindlicher Frömmigkeit ſeine 
ans Herz greifende Geſchichtlein erzählt, oder dem Maler, der uns in 
ſeinen reizenden Miniaturbildchen das holde Chriſtkindlein mit ſeiner 
ſüßen Mutter und dem von innigſter Andacht erfüllten heiligen Joſeph in 
unerf ee Mannigfaltigkeit vor Augen ſtellt und uns die ganze 
Hirtenſeligkeit mitempfinden läßt. Und der Maler mit der Feder führt 
uns bald in den Himmel ein, wo die Englein mit dem lieben Gott Zwie⸗ 
ſprach führen, bald zu den Kindern der Erde, deren Herzen unter den 
Wunden des grauſamen Krieges bluten, deren Au voll Tränen ; 
oder die auf böſen Wegen gehen. Ihnen allen bringt die hl. Weihnacht 
Troſt und Frieden und ſelbſt in die zuſammenſtürzende Kirche, unter 
deren Trümmer die Verwundeten begraben werden, leuchtet das von der 
Heldenſchweſter am Tannenbaum angezündete Chriſtkerzchen hinein. 


Hamann. 


Zwiſchen den Erzählungen, von denen einige, wie „Tas hohe Licht“ und 


„Künſtlers Weihnacht“ fidh zu hohem Flug erheben, find die liebli 
naiven mittelalterlichen Weihnachtslieder eingeflochten. Das in 
iſt eine koſtbare Perle wahrer chriſtlicher Kunſt. 8. v. Heem 
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Euchariſtiſche Funken. Blütenleſe frommer Gedanken und Ge 
ſpräche zu Füßen Jeſu im allerheiligſten Altarsſakramente. Aus dem 
Italieniſchen überſezt von Ottilie Bödiker. Zweites Bändchen. 
1.—4. Aufl. (1.—10. Tauſend). 12 (VIII u. 143). Freiburg i. B., Ger: 
der. Geb. 3.50 4. Tiefes zweite Bändchen der Euchariſtiſchen Funken 
bildet die Fortſetzuug des im verfloſſenen Herbſt 1918 erſchienenen erſten 
Bändchens. Es enthält im ganzen 18 Betrachtungen, die, vom cuda: 
riſtiſchen Heiland ausgehend, fidh mit den religiöſen, ſittlichen und aſketi⸗ 
ſchen Aufgaben des täglichen Lebens beſchäftigen. Abgeſehen von dem 
allgemeinen Geſichtspunkte iſt der Inhalt beider Bändchen verſchieden. 
Letzterer ift im zweiten Bändchen etwas weiter ausgeſpannt, da 3. B. die 
beiden Schlußbetrachtungen ſich auf die toten Angehörigen und den 
eigenen Tod erſtrecken. Dieſelben Vorzüge der natürlichen und ſchlichten 
Frömmigkeit, die den erſten Band der Euchariſtiſchen Funken auszeichne⸗ 
ten, find auch dem zweiten eigen. Wir empfehlen ihn allen gebildeten 
Katholiken, die mit Thomas von Kempen ſich zu dem Satze bekennen: 
„Man muß lieber fromme und einfältige Bücher leſen, als hohe und tiefe.“ 
Nachfolge Chriſti I, 5. Univ.⸗Prof. Dr. N. Hilling. 

„Die Herz- Jefu = Verehrung des deutſchen Mittelalters. Von Karl 
Richſtätter S. J. 1. Vand: predigt und Myſtik. 8" XVI und 204 S. 
A 5.—, geb. / 7.—. Paderborn, Bonifatius⸗Druckerei. 1919. 
Dieſes Werk bedeutet einen bahnbrechenden Fortſchritt für die Darſtellung 
der Geſchichte der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung. Das Ergebnis der forgfältigen 
Forſchungen, wie ſie dieſes Buch ſamt den zahlreichen gedruckten und un⸗ 
gedruckten Quellennachweiſen vorlegt, iſt ungemein wichtig und geeignet, 
dem Urtei! über das Werden der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung neue Bahnen zu 
weiſen. Dec zes ſtellt feſt (S. 16): Als zu Anfang des 14. Jahrhun⸗ 
derts die Licde vieler zu erkalten begann, da leuchtete über Deutſchland 
nicht bloß das erſte Morgenrot der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung. Schon damals 
erſcheint das göltliche Herz in unſerem Vaterlande in ſtrahlender Pracht 
als Licht und Glut ſpendende Gnadenſonne und als ein Merkmal deutſcher 
Dinftit im Leben wie in den Schriften von vielen deutſchen Heiligen und 
Gettesfreunden und in zahlreichen Gebeten gottinniger Seelen. Tiefer 
erſte Band trägt die Beweiſe dafür zuſammen aus der altdeutſchen Predigt, 
aus den Schriften deutſcher Diyftifer und dem Leben le Heiliger 
und Gottesſreunde. Als Anhang ift eine Ueberſicht über die Herz⸗Jeſu⸗ 
Verehrung des Mittelalters geboten. Dieſes Werk verdient die Beachtung 
aller Freunde der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung. O. Heinz. 
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Allgemeine Kunſtrundſchan. 
i Von Dr. O. Doering, Münden. 


Dem Gedanken an Sterben und Leben etlicher Bedeutendſter möge, 
wie ſonſt, der Anfang unſerer Ueberſicht gelten. In Karlsruhe 
verſchied der Direktor der Kunſtgewerbeſchule Karl Hoffacker, einer der 
fähigſten Lehrer und Drganifatoren, hochverdient um die Förderung 
des badiſchen Kunſtlebens, insbeſondere auch wegen der ſeinem Eifer 
ausgezeichnet gelungenen Einrichtung des Muſeums. — Der tüchtige 
Tiroler Maler Alfons Siber ftarb, 60 Jahre alt, in Hall. Zu ſeinen 
Hauptwerken gehören die von erhabener Auffaſſung und bedeutendem 
Können zeugenden Fresken in der Haller Friedhofskapelle. — Geh. Rat 
Prof. Dr. Franz von Reber, der, faſt 86 Jahre alt, in Pöcking am 
Starnberger See ſein an Erfolgen reiches Leben endigte (geburtig war 
er aus Cham in der Oberpfalz), war oer erſte Kunſthiſtoriker, der zur 
Leitung der ſtaailichen Galerien berufen wurde. Er führte dieſes Amt 
von 1875 bis 1907 und erwies ſich dabei als ausgezeichneter Kenner, 
deſſen Kataloge der in Manchen wie an anderen Orten befindlichen 
Staatsſammlungen ein wiſſenſchaftliches Material von bleibendem 
Werte find. Bon feinen zahlreichen ſonſtigen Veröffentlichungen be» 
faſſen ſich viele, dem Entwicklungsgange Rebers entſprechend, mit der 
Geſchichte der Baukunſt, von der er ausging. Eine hervorragende 
Leitung war feine 1885 erſchienene Kunſtgeſchichte des Mittelalters; 
große, ja grundlegende Bedeutung für die Erziehung des Volkes zur 
Kunſt befigen die von Reber zuſammen mit A. Bayers dorfer heraus⸗ 
egebenen beiden Sammlungen „Klaſſiſcher Bilderſchat“ und „Klaſſtſcher 
tulpturenſchatz.“ — Am 14. September ſtarb Profeffor Jakob Bradl, 
einer der bekannteſten und bedeutendſten Meiſter der chriſtlichen Plaſtik. 
Als Sohn eines ausgezeichneten Münchener Bildhauers wurde er am 
14. Dezember 1864 geboren, erhielt ſeine Ausbildung bei ſeinem Vater 
und bei Sycius Eberle und rang ſich unter mancherlei Schwierigkeiten 
zu einer ſelbſtändigen Stellung durch. Weſentlich behilflich war ihm 
dabei ſeine treffliche Begabung für das Zeichnen. Zahlreiche Ent⸗ 
würfe für Glasgemälde ftammen von ihm. Als Plaſtiker ſchuf er eine 
Anzahl warm empfundener, ſehr wirkungsvoller Monumentalwerke. 
So m München u. a. den Winthirbrunnen, das Peſtdrachenrelief am 
Rathauſe, die Kreuzigungsgruppe in der St. Rupertuskirche, in Aichach 
r eine febr ſchoͤne, ſtreng ftilifierte Kreuzigungsgruppe, in 
tUingen den St. Ulrichs brunnen, in Paſſau den Wittels bacherbrunnen, 
eine Madonna an der Liebfrauenkirche zu Bamberg uſw. In ſeinen 
lezten Jahren war Bradl der Leiter der ſtaatlichen Schnitz erſchule in 
Oberammergau. Einen ausgezeichneten Künſtler und einen Mann von 
wahrhafter Tiefe des chriſtiichen Empfindens haben wir in ihm verloren. 
Seinen 60. Geburtstag feierte am 28. Juli Profeſſor Otto Hierl⸗ 
Deronco. Er ſtammt aus Memmingen und ſtadierte in München bei 
W. v. Diez und Löfftz. Das Werk, mit dem er zuerſt an die Oeffent⸗ 
lichkeit trat, war die „Verhaftung Zudwigs XVI. in Varennes“. All. 
mählich wurde er infolge femes ſtarken Temperaments und ſeiner 
leuchtend kraftvollen Farbe einer der am meiſten beachteten Maler 
Münchens. Als Bildniskänſtler und als Darſteller großer figürlicher 


Handlungen, namentlich der in alter Pracht ſtrahlenden des kirchlichen 
Lebens in Rom, ift er unübertroffen. Außerordentliches Intereſſe vom 
künſtleriſchen wie vom geſchichtlichen Standpunkte haben außer dieſen 
Bildern namentlich auch ſeine Papſtporträts; zu ihnen gehören jene 
acht höchſt verſchiedenartigen Bildniſſe Pius X., die 1910 in Fakſtmile⸗ 
druck herausgegeben wurden. 

Kenntnis und Pflege älterer Kunſt gewannen durch mehrere be⸗ 
merlenswerie Ereigniſſe und Unternehmungen. In der Johanniskirche 
zu Klein⸗ Schwarzach bei Metten kam es zur Aufdeckung übertüncht 
geweſener, ſpätgotiſcher Fresken; ſie zeigen Szenen aus dem Leben 
Johannes des Täufers. — Ein Meiſterwerk der ſpaniſchen Malerei 
des 16. Jahrhunderts, darſtellend die von zwei Heiligen verehrte 
hl. Jungfrau mit dem Kinde, wurde in Eſtramadura entdeckt und in 
den Prado zu Madrid überführt. Der Meifter des Bildes konnte noch 
nicht feſtgeſtellt werden. — Die Kathedrale zu Reims ſoll zu einem 
Denkmal der im Weltkriege gefallenen Soldaten der Entente werden. 
Für ihre Herſtellung werden in den Ländern unſerer Gegner mit Er⸗ 
folg Sammlungen veranſtaltet. Es ift nur recht und bilig, daß man 
die Koſten für dieſe freilich dringend nötigen Arbeiten auf ſolche Art 
aufbringt, nachdem unſere Feinde an den Beſchädigungen auch ſelbſt 
die Schuld tragen. Einſtweilen dient ihnen diefe ganze Sache natür. 
lich zu weiterer Verhetzung und zur beabpficht gten Verewigung ihrer 
Lügen. In dieſer Hoffnung werden fie ſich allerdings arg getäuſcht 
ſehen, nachdem das hier ſchon erwähnte Werk von P. Clemen „Kunſt⸗ 
ſchutz im Kciege“ mit feinen urkundlichen Nachweiſen die Wahrheit für 
alle Zeiten feſtgelegt hat. — In Freifing erfolgte während des Sommers 
und Herbſtes eine durchgreifende Herſtellung des Dominnern. Vor 
zwei Jahrhunderten iſt es durch die Kunſt der Brüder Aſam zu einem 
der ſchönſten Kirchenräume Bayerns ausgeſtaltet worden. Allmählich 
dem Verfalle entgegengehend hielt es ſich doch bis in die achtziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts, wo eine verſtändnisloſe Herſtellung es 
um weſentliche Teile ſeines Reizes brachte. Dieſen in alter Friſche 
neu erſtehen zu laffen war der Zweck der jetzigen Arbeiten, die man 
als beſtens gelungen und vom Standpunkte der Denkmalpflege be⸗ 
grüßens wert bezeichnen kann. Sorgfältigſte Unterſuchungen und ges 
wiſſenhafte Reinigung führten dazu, daß die alten Farben, zum Teil 
auch die Formen wieder ermittelt werden kannten. Eine beſonders 
ſchwere Aufgabe war die Ausbeſſerung der Deckengemälde im Mittel: 
ſchiffe wie auf den „Letternemporen“. Um die einwandfreie Ausfüh⸗ 
rung dieſes Teiles der Herſtellungsarbeiten hat ſich der Kunſtmaler 
Prof. Ranzinger beſonders verdient gemacht. Die Ausbeſſerungen an den 
ornamentalen Malereien beſorgten die Münchener Firmen Schellinger 
und Schmeer, ſowie Kolmſperger und Pfefferle, die an den Stukkaturen 
die Firma Blerſch. Beſonders herclich wirkt jetzt auch an der Nord⸗ 
feite des Mitteifchiffes wieder das von feinen ſtörenden Anſtrichen be⸗ 
freite, in alten Farben neu erſtandene Kruzifix, Aegidius Aſams Werk. 
— Wie an dieſer Stelle ſchon ausführlich berichtet wurde, faßte die 
Berliner Denkmalpflegetagung den Beſchiuß, ein Geſetz gegen die Nbs 
wanderung älterer Kanſtwerke zu beantragen. — In Deut:ch Oeſterreich 
hat die proviſoriſche Nationalverſammlung im Frühling ds. Is. ein 
Geſetz angenommen, das die Ausfuhr aller Gegenſtände der Kunſt und 
des Kunſtgewerbes älterer Zeit verbot, und in ihre Zahl auch die 
Rron: und Familiengüter des ehemaligen Kaiſerhauſes mit einſchloß. 
Jetzt aber denkt man wegen Geldmangel dennoch daran, Kunſt⸗ 
werke aus ſtaatlichem Beſitze — einſtweilen freilich noch nicht ſolche 
aus den Beſtänden der öffentlichen Sammlungen — ins Ausland zu 
verkaufen, um zur Miiderung der Lebensnot zunächſt eine Biertel⸗ 
milltarde Franken flüſſig zu machen! — Der ehemalige Großherzog 
von Oldenburg hat ohne Rückſicht auf die künſtleriſchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen Deutſchlands die bedeutendſten Stücke der Olden 
burger Gemäldegaler te — Perlen der italtieniiſchen und niederländiſchen 
Malereien — nach Holland ſchaffen laſſen. 

Den Uebergang zur Betrachtung der heutigen Kunſt gewährt 
die Mitte Auguſt nach der Umgruppierung der Biiderbeſtände erfolgte 
Wiedereröffnung der Münchener „Neuen Pinakothet“. Eine forg. 
fältige, wenn auch noch immer nicht ganz ſcharfe Sichtung der vielfach 
veralteten, von unnötigem Ballaſt beſchwerten Sammlung, eine nach 
heutigen Grundſätzen der Muſeumstechnik vorgenommene neue Nuf: 
ſtellung des auserleſenſten Beſitzes hat ftattgefunden. Da fidh hierbei die Un: 
möglichkeit heraus ſſtellte, alles in dem alten Gebäude unterzubringen, 
fo griff man zu dem Hilfsmittel der Ein richt ang einer Filiale, „Neue 
Staatsgalerie“ genannt, im Kunſtausſtellungsgebäude am Königsplaßz. 
Dorthin überführte man jene Bilder, die den Entwicklungsgang der 
neuzeitlichen Malerei ſeit den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
bis zum Zeitpunkte der Gegenwart klar ſtellen. Die „Neue Pinakothek“ 
enthält demgemäß im allgemeinen nur ſolche Gemälde, deren Ent⸗ 
ſtehungszeit zwiſchen dem Ende des 18. Jahrhunderts und jenem 
Wendepunkte der Kunſt liegt. Die Neuordnung tft trefflich gelungen. 
Alle Ueberſüllung it vermieden, der Rottmann Saal iſt unverändert 
geblieben. Ja den praktiſcher geſtalteten, richtiger belichteten, mit feinem 
Geſchmacke au sgeſtatteten Räumen kommen die Gemälde beffer zu ihrer 
E nzelwirkung, wie zu einem harmoniſchen Zuſammenklange mit ihrer 
Umgebung Das macht ſich ſo wohl in den mehr mit großen, repräſentativen 
Weiten ausgeſtaiteten Witieliälen, wie in den beiden Reihen kleiner 
Kabinette geltend. In der Auswahl der Gemälde überwiegt immer 
noch, und mit Recht, aber doch nicht ſo einſeitig wie ehemals, die 
Münchener Kunſt. Vielmehr weiſen die „Neue Pmakothet“ zuſammen 
mit der „Neuen Staatsgalerie“ Beispiele vieler anderer Schulen auf, 
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wobei leider freilich mehrere wichtige fehlen, während im Verhältnis 
die Franzoſen zu reichlich bedacht erſcheinen. Ausgezeichnet heraus⸗ 
nearbeit.t ift das Ende ds 18. Jahrhunderts. Weite hin hat man 
Lücken, die ſich bisher allzu fühlbar machten, durch Leihgaben und 
Neuerwerbungen ausgefüllt. Der Ge'amteindruck der „Neuen Pinakothek“ 
in ihrem jetzigen Zuſtande ift vom äſthetiſchen, wie vom wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkte aus ein unbedingt günſtiger. Insbe onder e könnte 
die Sammlung berufen fein, die Entwicklung der heutigen Malerei 
günſtig zu beeinfluſſen, wenn ſich nicht leider das neue Geſchlecht gerade 
gegen dergleichen verſchlöſſe. 

Eine im Schloſſe zu Dachau veranſtaltete Ausſtellung brachte 
ältere und beſonders neuere Erzeugniſſe der dortigen Malerei und 
Graphik. Das Gelingen ihres ſozialen Zweckes — die Befeſtigung 
und Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage der daſelbſt wirkenden Künſtler 
— wäre von Herzen willkommen zu heißen. Die Darbietungen waren 
verſchiedenartig. Neben ſehr Tüchtigem machte ſich auch fo manches 
Verfehlte, Uebermodernſte wenig erfreulich bemerkbar. — Die Frühlings⸗ 
ausſtellung der Berliner Sezeſſton zeichnete ſich durch Großzügigkeit 
zahlreicher Werke aus, wenngleich nicht allen dieſen wirkliche Monu⸗ 
mentalität nachgerühmt werden konnte. Auch die religtöfe Kunſt — 
beffer geſagt, die Neigung für Bearbeitung chriſtlich-religiöſer Motive 
machte ſich vorteilhaft bemerkbar. Wegen ihrer geiſtigen Vertiefurg 
und gleich zeitig bedeutender techniſcher Vorzüge verdienten Anerkennung 
u. a. ein „Gethſemane“ von W. Jaeckel und eine „Anbetung der Aelteſten 
vor dem Stuhle des Einen“ von E. Waske. Zu bedauern iſt der 
Mangel an beſſeren religiöſen Leitungen in der Graphik Gerade fte 
wäre in unſerer Zeit zu großen Aufgaben berufen. Nichts Bedeutendes 
in dieſer Beziehung bot auch die Ausſtellung in der Berliner Akademie. 
Die beſonders reichlich vertretene Plaſtik zeigte u. a. ein großartiges 
Relief der Grablegung Chriſti von W. Haverkamp. Unter den Male⸗ 
reien intereffierte eine tief empfundene „Verkündigung“ von E. Pfann⸗ 
ſchmidt. Von Profanmalereien fand L. Dettmanns ergrelfender „Tod 
von Flandern“ viel Beachtung. Mir freilich ſcheint, daß dieſer Künſtler 
ſich damit auf ein Gebiet begeben hat, das ſich weniger für ihn eignet, 
als das der muſterhaft von ihm beherrſchten kleinen Augenblicks zeichnung. 
— Von den Ausſtellungen, die im Münchener Kunſtverein, in der 
Graphiſchen Sammlung, ſowie in den bedeutendſten Kunſtſalons ſtatt⸗ 
fanden, im einzelnen zu ſprechen, muß ich mir verſagen. Eine nicht 
öffentliche, nur geſchäftlichen Zwecken dienende Darbietung, de auf 
die Dauer berechnet ift, veranſtaltet der „Wirtſchafts bund des Münchener 
Kunfſigewerbes“ in den Räumen der Reſidenz. Von dem Hochſtande 
der neuen Techniken legen vor allem die Edelſchmiede⸗ und Glaswaren, 
ſowie die Textilien Zeugnis ab. Arbeiten, die reliniöfen Kultzwecken 
dienen, genügen leider nur vereinzelt höheren Anſprüchen. Weſent. 
lich beſſere Eindrücke, Anregungen, die für die moderne kirchliche Monus 
mentalkunſt von großer Bedeutung werden können, ſchuf die im Kunft- 
ſalon Caſpari veranſtaltete Ausſtellung der Vereinigten Süddeutſchen 
Werkſtätten für Moſaik und Glasmalerei. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Uraufführung im Refidenztheater. In der großen Pauſe während 
der Uraufführung von Heinrich Manns Drama „Bra bach“ trafen 
ſich einige Kritiker, die immerhin einigen Ruf haben, und jeder geſtand 
ein wenta ſchüchtern dem anderen, daß ihm die Begebenheiten, die da 
auf der Bühne vorgingen, ganz unk. ar geblieben feten, und es zeigte 
ſich, daß diejenigen, die das Buch vorher geleſen, durchaus nicht vor 
den anderen im Vorteil waren. Der letzte Akt vermochte uns auch 
nicht den Ariadnefaden in der Pfſychologie des Herrn Bank!aſſters 
Brabach ſichtbar werden zu laſſen. Das Publikum war gerade in 
dieſem Aufzuge geneigt, manches Ernſte von der heiteren Seite zu 
nehmen, blieb aber doch ziemlich ruhig bis zum Ende, dann hörte 
man kräftiges Ziſchen. Hierauf ſetzte nun ein ſtürmiſcher Beifall ein, 
der jeden Widerſpruch niederkämpfte. Man rief den Dichter bei ſeinem 
Vornamen, vermutlich um feine Intimität zu Heinrich Mann und 
ſeinem Schaffen kundzutun, und der Dichter erſchien acht oder zehn 
Mal. Man hat ja auch „Madame Legros“ zu einem Meiſterwerk 
hinaufgelobt, was das Stück keineswegs tft, aber es feſſelt wenigſtens, 
was bei „Brabach“ nur wenig der Fall it. Der Kaifler von Beer & 
Weile, bewährter Diener des Bankhauſes, mit dem er ſich verwachſen 
fühlt; ſeit zehn Jahren verwitwet, lebte er nur noch in Erinnerungen, 
das genügt ihm auf die Dauer aber nicht und er bandelt mit der Leni 
aus dem Bäckerladen an, die zieht indeſſen einen jungen vor. Dieſe 
Leni iſt von einem widerlichen Cynismus, über den ſie lang und breit 
ſich in einem naturlauten fernen Literatendeutſch ergeht. Brabach flieht 
darüber hinweg, daß der Bankoolontär Wendlicher die Leni ihm hin⸗ 
weggeſchnappt hat. Dieſer Wendlicher hält nämlich ſo zündende 
revolutionäre Volksreden, die haben es dem die Verſammlungen heim⸗ 
lich beſuchenden Kaſſter angetan. Brabach weiß, daß Wendlicher ein Hoch⸗ 
ſtapler iſt, aber dennoch hält er es für ſeine Pflicht, dem Jüngling vom 
Stamme des Marquis von Keith in die Höhe zu helfen. Einſtweilen 
vertut Wendlicher mit Leni, die plötzlich eine große Filmdiva geworden 
it, Brabachs Geld. Dazwiſchen ſpielen große Finanzoperationen, die 
wohl auch dem gewiegteſten Handelsredakteur nicht klar werden. Es 
handelt ſich um ein Monopol, wenn der Fürſt Reck gewiſſe Auskünfte 


rechtzeitig gibt, dann gereicht dies zu neuem Glanze des Bankhauſes 
und der verſchuldete Prinz erhält die Hand der ſchönen Eſther von Beer. 
Kommen dieſe Nachrichten zuerſt an den Herrn Wendlicher, ſo iſt es 
angeblich für das Volk und jedenfalls für die Taſche des letzteren gut. 
Die Sache wird jedoch für Wendlicher ſehr prekär. Nun erklärt jedoch 
Eſther, daß fie Wendlicher liebe und der Schwindler wird nun unwill⸗ 
kommener Schiwlegerfohn des Bankiers, den er gerade ſtürzen wollte. 
Nun iſt aber ein falſcher Wechſel durch ſeine Hand gegangen. Warum 
das für ihn gefährlicher ſein ſoll, als für die Ausſtellerin; ich weiß es 
nicht. Dieſe Frau Wahle hat es ſich ſchon recht viel Geld koſten laffen, 
den intereſſanten Jüngling für ihre verſpätete Leidenſchaft zu gewinnen; 
nun operiert ſte aus Rache mit gefälſchtem Wechſel. Genug, Wend⸗ 
licher muß nach Amerika; Eſther zieht die geſicherte Lage im Bater: 
hauſe einem unſicheren Leben mit dem Geliebten vor. Nur der getreue 
Brabach ſteht zu Wendlicher, tut zu deſſen Wohl einen Griff in die 
Kaſſe und ſtirbt dann, von Wendlicher herzlich betrauert, einen ſchönen 
Theatertod. Steinrück vermochte uns die pſycholo giſchen Rätſel 
trotz eindringlichem Spiel nicht zu löſen. Stieler gab dem Hoch⸗ 
ſtapler einen Schuß von Geiſt, Waldau war ein Prinz von tadel⸗ 
loſen Manieren. Frl. Ritſcher gab der Filmdame kennzeichnende 
Halbweltskoketterie, die Eſther Frl. Lenas zeigte warmes Gefühl. 
Ulmer in der Maske mehr Geſandter, als Finanzmann, Frau Hagen 
als liebebedürflige Bankiersfrau ergänzten das Enſemble, in dem viele 
durch deutlicheres Sprechen uns das Hören erleichtern könnten. 

Volkstheater. „Willis Frau,“ ein heiteres Familienſtück von 
M. Reimann und O. Schwartz. Dem Herrn Rittergut: befier 
war es nicht recht, daß fein Sohn die ſchöͤne Klara aus der Deutſchen 
Bank heiraten wollte. Er will die Großſtadtpflanze gar nicht ſehen 
und entzieht Willi den Unterhalt. Als nun aber die junge Frau ihm 
inkognito als Hausdame präſentiert wird, weiß ſie ihn durch ihren 
Liebreiz und ihre Tüchtigkeit ſo zu gewinnen, daß er ſich keine beſſere 
Schwiegertochter denken kann. Die Verfaſſer wiſſen aus der einfachen 
Geſchichte. viel Komik herauszuholen; auch der letzte Akt hat noch Gin» 
fälle genug, um das Intereſſe wachzuhalten; kurzum: ein recht hübſches 
Unterhaltungsſtück, ſauber gemacht und ſauber in der Gefinnung. 
Geſpielt wurde von einigen Uebertreibungen abgeſehen, ganz famos, 
beſonders von Lantzſch als polternder Agrarier. 


Aus den Konzertfälen. Pfitzner brachte uns im 3. Abonne⸗ 
mentskonzert des Konzertvereins zwei hier noch nicht bekannte 
Werke. Die Ouvertüre zu: „Wie es Euch gefällt“ von H. H. Wetzlar 
tft cin reizvoll liebenswürdiges Werk, das aus Shakeſpeares Komödie 
Anregungen zu Humor und romantiſchen Einfällen geſchöpft hat. Die 
G. Dur⸗Symphonie op. 22 von E. Sträßer, von Brahms und Bruckner 
ſtiriſtiſch beeinflußt, ift ein Werk von ſtarker Empfindung; beſonders 
gefiel das feir klangſchöne und geiſtreiche Scherzo und der wuchtige 
Schlußſatz. Die zahlreiche Zuhörerſchaft bereitete dem vornehmen 
Werke des Kölner Tonſetzers eine ſehr warme Aufnahme. — Der 
Pianiſſin Emmy Braun Kremer find wir ſchon öfters im Konzert. 
faal begegnet. Zum erſten Male bot fie einen Kammermuſikabend 
mit Richard Braun. Das Geſchwiſterpaar iſt vortrefflich mitein⸗ 
ander eingeſpielt. Der Geiger hat einen ſchönen Ton voll Kiang. 
reiz und Wärme, die Planiflin eine große Technik, echte Mauſt - 
kalität und Feinheit des Anſchlages. Der Beifall klang ſehr herzlich. — 
Die Uraufführung von W Maukes Chorſymphonie „Das Gold“ 
brachte dem Münchener Tonſetzer einen ſtarken Erfolg. Eine umfaſſende, 
muſikprogrammatiſche Gedankendarlegung über das Metall, an dem 
doch alles hängt. Der erſte Satz ſchildert das Streben nach Gold, 
Glück und Leiden des Beſitzes. Seine gewaltige, aber dennoch zu keiner 
Harmonie führende Macht. Das Goldthema iſt von glücklicher Er⸗ 
findung. Der inſtrumentale Aufbau zeigt Maules hervorragendes 
techniſches Können. Das Scherzo bietet einen bis zur Raſerei aus⸗ 
artenden Tanz um das goldene Kalb; ein Stück glänzender, techniſcher 
Bravour. Man denkt an Strauß. Ganz wunderſchön iſt das Adagio. 
Es führt in weltferne Gefilde, wo Poeten und Künſtler, goldheiſchender 
Habgier fern, das Gold aus den Tiefen des Gemütes ſchöpfen. Das 
iſt alles von tiefer Empfindung, Reinheit und Schönheit. Ich denke 
mir, daß dieſes Adagio die Urzelle des Werkes geweſen iſt, von der 
aus Mauke das Werk aufgebaut hat. Der folgende Schlußſatz bringt 
einen Hymnus auf das vom unreinen Hauch geläuterte Gold. Die 
vom Lehrergeſangverein und den Soliſten Baldis Zerener und 
Erb geſungenen Worte find von Sar Peladan (deutſch von 
Schering, dem Strindbergüberſetzer). Die Muſik Maukes feſſelt ſtärker 
als die ſchwülſtige Poeſte des franzöſiſchen Dichters. Das Charak⸗ 
teriſtiſche ift dem Komponiſten oft wichtiger als der Farbenreiz. Zweifel⸗ 
los hinterließ das Werk ſtarke Eindrücke. Laber, der frühere Geraer 
Hofkapellmeiſter, leitete das Konzertvereinsorcheſter mit mitreißender Leiden⸗ 
ſchaft. Die ſchwierigen Chöre hatte Zengerle mit großer Sorgfalt etn- 
ſtudiert. Das Publikum ehrte den Tondichter durch ſtürmiſchen Hervorruf. 
Von Klavlerabenden hatten wir eine reiche Auswahl. Zuerſt fei unfer 
einheimiſcher Pianiſt W. Ruoff genannt, der beſonders als Chopin⸗ 
ſpieler hinzureißen vermochte. Das war alles tief empfunden, brillant 
geſpielt, wundervoll duftig in Anſchlag und Schattierung. C. W. 
v. Webers D-Moll-Sonate op. 49, die wenig bekannt ift und die H Moll. 
Ballade von Liſzt fpielte Ruoff nicht minder meiſterlich. Mehr nach 
der Seite des Virtuoſen geht V. Schiölers künſtleriſche Abſicht. Der 
jugendliche Däne befigt eine ſehr ausgeglichene Technik. Er ſpielt ab- 
geſchliffen mit perlendem Anſchlag. — Johannes Hobohm, der u. a. 
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bie ſchwierigen Telemann⸗Variationen von Reger ſplielte, verfügt über . 


bedeutendes Können; ſtarkes Empfinden tritt weniger hervor und es 
herrſcht eine gewiſſe Herbigkeit. — Martha Stern⸗Lehmann hat 
volkstümliche Lieder aus alter und neuer Zeit ausgewählt und dabei 
manch wertvolles verſchollenes Gut gefunden, ſo von P. v. Winter, 
dem Münchener Hofkapellmeiſter, von Zumſteeg u. a. m. Auch die Lieder 
ihres gefallenen Gatten ſind ſingens wert. Die ſchlichte, anmutige Sing⸗ 
weiſe und der ſympathiſche Vortrag Frau Stern⸗Lehmanns ſind bekannt. 
Der aus dem Reichsland vertriebene Karl Somborn iſt dichteriſch 
und muſikaliſch reich begabt. Seine „Zeitlieder 1919“ geben dem 
Schmerz über das nationale Unglück ergreifenden Ausdruck; zwiſchen 
dieſen Geſängen und anderen liegt ein Zeitraum von vier Jahrzehnten. 
In der neudeutſchen Richtung liegt Somborns ſtets von ſtarkem 
Empfinden beſeeltes Schaffen. Irene v. Dall' Armi war ihm eine 
geſchmackvolle Interpretin; der greife Komponiſt fab am Flügel. — 
Paul und Luiſe Schul ze⸗Berg hof boten eigene Werke. Die von 
ihm vorgeleſenen Dichtungen balladenhaften TCharalters find oft von 
packender Wirkung. Reingefühlsmäßige Lieder treten mehr zurück, 
weshalb Paul Schulzes Poeſie ſich zur Vertonung nicht immer beſon⸗ 
ders eignet, doch weiß Luiſe Schulze die Stimmung treffend zu machen. 
Baldis Zerener ſang die Lieder ſehr reizvoll. — Kammerſänger 
Wolf fand an ſeinem Liederabend wieder berechtigt großen Beifall. 
Er gehört zu ben Bühnenſän gern, deren Auftreten im Konzertſaal nicht 
überflüſſtg iſt, denn er beſitzt das für den Liedgeſang erforderliche 
Stilgefühl. Ueber den Glanzzauber feiner ſchöͤnen Stimme braucht 
nichts Neues geſaat werden. — Kröller, der neue Leiter des 
Münchener Balletts, hat mit vier jungen Künſtlerinnen, den Damen 
Gerzer, Kern, Krüger und Tölzer eine erfolgreiche Gaſtſpielfahrt unter⸗ 
nommen, und ſie ſtellten nun auch hier außerhalb des Bühnenrahmens 
in der Tonhalle ihr ſchönes Können zur Schau. Man ſah an Anmut, 
rhythmiſcher Feinheit und Ausdrucksfäh'gkeit viel erfreuliches; beſonders 
nach Siebes’eid und Liebesfreud („Kreisleriara“), nach dem ungariſchen 
Tanz von Brahms und vor allem nach den „Geſchichten aus dem 
Wiener Walb“, die halt immer wieder hinreißen, war der Beifall be» 
ſonders herzlich. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In München ſtarb Hermine 
Bland, die 1875 — 1898 im Münchener Hoftheater die ſentimentalen 
Liebhaberinnen des klaſfiſchen Spielplanes poeſievoll verkörperte. — 
Beer — Hofmann? bibliſche Legende „Jakobs Traum“ hatte, von Reinhardt 
inſzentert, in Berlin ſtarken Erfolg. Die Dichtung erweitert ſich zu e nem 
Triumphlied der jüdiſchen Nafe. — R. Lauckner hatte mit feinem 
Drama „Predigt in Littauen“ in Berlin nur äußerlichen Erfolg. Es 


bringt vielerlei Konflikte, vom verlorenen Sohn, vom Großſtadtzigeuner 
und verkannten Genie, den Kampf zwiſchen Vater und Sohn, Seel⸗ 


forgerkämpfe, befriedigt aber als ganzes nach Berichten nicht. — „Die 
Richterin“, ein Revolutionsdrama von H. Krantz, erwies fih in Düſſel⸗ 
dorf als bühnentechniſch geſchickt aufgebaut, ließ aber kalt. — „Rat: 
ſerin Meffalina“, ein Drama von H. Keſſer, ſcheiterte in Wien an der 
dünnen zerfahrenen Handlung. Ziſchen und Pfuirufe übertönten den 
Beifall. — d' Alberts Oper „Stier von Olivera“ wurde in der Berliner 
Staatsoper mäß'g geſpielt und geſungen. Der Komponiſt lief nach 
dem erſten Akte davon und proteſtierte gegen die „unhaltbare Auf⸗ 
führung“. — „Die Sendung Semals“, eine jädiſche Tragödie von 
Arnold Zweig, gefiel glanzvoll inſzeniert in Frankfurt a. M. Die 
Geſchichte eines Ritualmordes, tenden ids philoſemitiſch: Neben rea. 
liſtiſchen Szenen zeigt ſich ein tieferer Grundgedanke: Durch Leiden in 
Unſchuld zur Läuterung. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kohlenkrise trotz Verkehrssperre — Kursschwankungen der Mark - 
devise — Exportware, , dumping“ -System — Kapitalfluchtgesetz 
und Sparpublikum. 
| Trotz der überaus lästig gewesenen Verkehrssperre ist irgend- 
welche sichtbare Besserung der Kohlenversorgung bei uns 
nicht eingetreten. Im Gegenteil. Amtliche Bekanntmachungen be- 
stätigen dies: Dienstkohle steht einzelnen Betriebsdirektionen für den 
Eisenbahnverkehr oft nur für drei Tage zur Verfügung. Dies zwingt 
die Regierungskreise zu neuen Gewaltmitteln, damit die Eisenbahnen 
wenigstens in den nächsten Tagen an allererster Stelle beliefert werden 
können. Die übrigen Verbraucher und die Industrie, namentlich die 
Grosseisensparte und natürlich auch der Hausbrand, werden dadurch 
stark in Mitleidenschaft gezogen. Katastrophale Wirkungen dieses 
Einschränkungsediktes des Brenustroffverbrauches veranlassen die 
Hüttenwerke, die Hochöfenanlagen still zu legen. Es ist begreiflich, 
dass weite Industriesparten dadurch ebenfalls ins Stocken kommen. 
Stark verminderte Exporttätigkeit, vermehrte Arbeitslosigkeit sind 
unmittelbare Folgen. Wirtschaftskrisen allerorts, politische Unsicher- 
heit, Verschärfung in der Lebensmittel versorgung infolge der gerin- 
geren Wagengestellung werden erwartet. Dass dadurch weiterhin die 


vorübergehende, sogar erhebliche Kursaufbesserung unserer Mark- 
devise im Auslande zu Schaden kommt, ist klar. Der Markkurs 
im neutralen Auslande wird unausbleiblich einen weiteren Tiefstand 
erleben, wenn es nicht wider Erwarten — hierzu fehlen zwar derzeit 
alle Voraussetzungen — den deutschen Finanzunterhändlern gelingt, 
die so sehnsüchtig herbeigewünschte internationale Valuta - 
anleihe in letzter Stunde unter Dach und Fach zu bringen. Neben 
dem erneuten starken Preisfall der österreichischen Kronen ist ausser- 
dem bemerkenswert die, wenn auch in langsamem Tempo, vor sich 
gehende, Abschwächung der französischen und italienischen Valuta. 
In Neuyork ist wohl in Rücksicht auf die eingetretene Geldver- 
steifung ausserdem die britische Valuta rückgängig Die allgemeine 
Lebensverteuerung im Zusammenhang mit den gewaltigen Kapital- 
anforderungen aller Wirtschaftsfaktoren wird wohl noch geraume 
Zeit das internationale Valutaproblem ungelöst lassen. 

Als Begleiterscheinung des Tiefstandes in der Valuta ist die jetzt 
so sehr kritisierte Ausfuhr deutscher Werte zu Schleuder- 
preisen anzusehen. Deutschland will, wie verlautet, diesem „dum- 
ping“-System durch die Erhebung von 25 proz. Ausfuhrzöllen entgegen- 
steuern. Auch die Einfuhrländer, namentlich die Vereinigten Staaten 
sowie Frankreich und England, versuchen, dieser Ueberschwemmung 
mit billigen deutschen Waren auf Kosten der betreffenden heimischen 
Industrien durch entsprechende Massnahmen entgegenzutreten. Die 
Angelegenheit ist immerhin eine neue, ungelöste und schwierig 
bleibende Frage, welche höchstens das eine Gute in sich bergen kann, 
dass die gegenseitigen Wirtschaftsorgane von hüben und drüben 
irgendwie in Berührung kommen müssen. Seit der weiter gesteigerten 
Baumwollausfuhr von Amerika nach Europa und der Wiederaufnahme 
des englischen Textilhandels mit Deutschland, ferner seit der Eröff. 
nnng des Geschäftsverkehrs zwischen Deutschland und Frankreich 
zeigt sich — sowohl auf dem Korrespondenzwege wie auch tele- 
phonisch und sonst mündlich — die Ententegeschäftswelt 
geneigter gestimmt, uns Deutsche als Wirtschaftsfaktoren mit in die 
Betrachtung der Weltkalkulation einzubeziehen. So wird der wilden, 
bisher zollfreien Wareneinfuhr im Westen seitens der inter- 
alliierten Rheinlandskommission dadurch entgegengetreten, dass solche 
Waren nunmehr gemäss dem deutschen Rechte allen Abgaben und 
Steuern unterworfen werden. 
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bringt die 
Deutſche Spar⸗Prämienanleihe © 


Jedes 


Jahr 


Mk. 50.— Sparzinſen 
für ein Stück von 1000 Mark. 
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Jedes Jahr 
25000 Bonudgewinne von 
1000 Mark bis 4000 Mark 


Jedes Jahr 


5000 Gewinne gleich 
50000000 Mark. 


Zeichnungen bei allen Bankgeſchäften, 
Banken, Sparkaſſen u. Genoſſenſchaften. 
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Von aufsehenerregender Wirkung an den deutschen Börsen ist 
die wahl- und planlos vorgenommene Verschleuderung unserer guten 
fest verzinslichen heimischen Effekten, veranlasst durch das anscheinend 
doch mit 1. Dezember zur Durchführung gelangende sogenannte 
Depot zwangsgesetz. Namentlich der besonders in Bayern so 
hoch bewertete Pfandbriefmarkt erlitt einen beispiellosen Kursfall, 
hervorgerufen durch den enormen Rückfluss des Materials infolge der 
durch dieses Gesetz herausgebildeten Scheu vor dem öffentlichen 
Effektenbekenntnis. Auch in Stadtanleihen und Industrieobligationen 
bewirkte dieses Kapitalfluchtgesetz einen ähnlichen Ver- 
kaufsandrang, der von den zu intervenierenden Bankinstituten teils 
nur mühsam, teils überhaupt nicht gestützt werden konnte. Und 
nachdem es sich hierbei fast ausschliesslich um Effekten handelt, 
welche noch vor kurzem, namentlich von den kleineren Kapitalisten, 
mit Vorliebe zu Anlagezwecken verwendet worden sind, ist wohl an- 
zunehmen, dass dieser überstürzte Verkaufsandrang bald 
in das Gegenteil der Wiederaufnahme solcher Papiere umschlagen 
dürfte. Die Nervosität und Unsicherheit auf dem Kapitalistengebiet 
ist dann um eine Episode reicher, das Nationalvermögen um ein er- 
kleckliches geringer! Für die neue Sparprämienanleihe, 
für welche bekanntlich infolge Fehlens von Zinsscheinen kein 
Depotzwang besteht, musste naturgemäss diese Rentenderoute un- 
günstig wirken. Als charakteristisch kann bezeichnet werden, dass die 
Sparkasse München die Absicht des städtischen Finanzausschusses auf 
Zeichnung von 1 Mill. Mark Sparprämienanleihe infolge Beschlusses 
des Stadtrates von München aufgeben musste. Ein bemerkenswertes 
Zeichen der Zeit nach verschiedener Richtung hin! 

München. M. Weber, 
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Vun Bürermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher ſeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Das neue Kirchenrecht. Zuſammenſtellung der wichtigſten Neubeſtimmungen. Zugleich 
Ergänzung zu Heiners Katholiſches Kirchenrecht. 6. Aufl. Von P. Dr. Bertrand 
Kurtſcheid. M 8.60. — Kriegsverſchollenheit und e nach 
ſtaatlichem und kirchlichem Recht. Von Prof. Dr. Ludwig Kaas. & 7.20. — Im 
Frühlicht. Ein Jahrgang Kinderpredigten. Von Dr edr. Zoepfl. 2. Aufl. 
K 480. — Der freireiigiöfe Zugendunterricht. Ein Beitrag zur religtöſen und 

Von Prof. Dr rg “gr Stölzle. 

* 


pädagogiſchen Bewegung der Gegenwart. 
M 3.6 fennings 


60. — Schulforderungen der Gegenwart. Herausgegeben von 

und M. Rüberg. & 5.80. (Paderborn i. W., Ferdinand Schöningh. 

Drei deuiſche Frauen. Von Dr. Wilh. Capitaine. Lebensbilder der Fürftin v. Gallitzin, 

der Dichterin Annette von Droſte⸗Hülshoff und der Schweſter Maria zu Droſte⸗ 
Viſchering. Geb. M. 3.25. (J. Schnellſche Buchhandlung, Warendorf t. W.) 

Sozial- caritative Frauenberufe. Von H. Weber. 2. Auflage der Ausbildungsgelegen⸗ 
beiten“. kl. 80. 56 S & 1.—. — Seimaimifion und Porfkulfur. Von Dr Franz 
Keller, Univerſitätsprofeſſor und Dorfpfarrer Gr. 80. 83 S. 2.—. — Caritas - 
Predigten und ⸗Anſprachen. Von Dr. J. Straubinger. M 2.25. (Freiburg i. B., 
Caritas⸗Verlag.) 

Der Kampf um Kind und Sönke. Ein ernſtes Wort in ernfier Zeit an die kath. 
Eltern. Von Dr. pa P. Hemmerle. 4 1.— und Partiepreiſe. — Pie Lage der 
alten Davidsfladt und die Mauern des alten Jeruſalem. Eine exegetiſch⸗topo⸗ 

raphiſche Studie. Von Studienrat Friedr. Kirmis. Mit einem Plan. 4 15.—. 
Breslau, Franz Goerlich.) 

Stternaßende. Eine Sammlung von Vorträgen. 1. Heft. 2. Aufl. & 2.40. — Jieier - 
abende. Plaudereien mit jungen Staatsbürgern. I. Band: A. Heinen, Der 
Lebenskreis der Familie. 80 (1960. M 3.60. — Berufsfländilde Gemein - 
ſchaſtsarbeit im their iſch-weſtſäkiſchen Handwerk. Von Dr. Heinrich Lübbering. 
8° (VIII und 156). M 4.80 — Sozialiſtiſche Ethik, Kommunismus, Chriſtentum. 
Von Dr. Franz Meffert. (M.-Gladbach, Volksvereins⸗Verlag.) 

Lernet werden! Gedanken über Kulturentwicklung und Kulturpolitik. Von Mar 
Wolff. & 4.50. — Die foziale Forderung der Stunde. Gedanken und Vorſchläge 

rana Oppenheimer. M. 1.50. — Die Aultur der Juden. Eine Verſöhnung 
zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft. Von Dr. Hugo Dingler. M 3.60. (Leipzig, 
Der Neue Geiſt Verlag) 

Aus des deutſchen Herrgotts ESH a u Von Dr. Albrecht Hoffmann. M. 1.—. 
— Wie wurden wir ein pe ? ie Rönnen wir es bleiben! Bon Geheimrat 
— Dr. Dietrich Schäfer. A 3.—. — Auſer Nachwuchs und feine Ausſeſe. 
Bon Dr. Otto Helmut Hopfen. M. 2.—. — Per Betrug am i Von 
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Der Lebensverſicherungsſchein als Weihnachtsgabe dürfte in dieſem 
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verſchiedener angeſehener und leiſtungsfähiger Verſicherungen im Anzeigen⸗ 
teil der „Allgemeinen Rundſchau“ ſei beſonders aufmerkſam gemacht. 
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Von Dr. med. Jul. Büſcher a. d. Pſychiatr. u. Nerven⸗Klinik 
der Univerſität Kiel. 


Aer verſteht die Pſyche der Gegenwart erſt ganz, wenn man 
eine Analyſe der Klomplexe auf ihre Grundelemente hin 
vornimmt. Wenn man die Geſetzmäßigkeit der Organiſation, 
ſoweit als möglich, ihr Ineinandergreifen und ihre Folgerichtig⸗ 
keit überſieht, dann erft geht einem ein beſſeres Begreifen des 
Geſamtbildes unſerer Tage auf. Die Urteilsbildung von der 
Umwelt beſteht in einer wechſelſeitigen abſtrahierenden Reflexion 
von Allgemeinheit zum Individuum; einzelne Charaktere mit 
ihrem Denken und Wollen geben einer Zeit das Gepräge, ander⸗ 
feit3 find führende Perſönlichkeiten auch als Kinder ihrer Zeit 
den Wandlungen des allgemeinen Fühlens und Wollens unter⸗ 
worfen. So beſteht ein ſtets Yin- und herwogendes Fluidum 
zwiſchen der Pſyche des Einzelindividuums und der — vulgär 
geſprochen — Volksſeele. Erkrankt daher das Einzelweſen körperlich 
oder ſeeliſch, ſo drückt ſich das bei einer Vielheit von Einzelnen 
in dem e en des ganzen Volkes aus: Spannkraft 
der Geſamtheit ift Spannkraft vieler Einzelner. 


Sieht man mit prüfendem Blicke ſich die Geſchehniſſe der 
Gegenwart an, ſo kommt man zu der Erkenntnis, daß ſehr oft 
Menſchen an den Wirren und Wogen unſerer Tage mitgewirkt 
haben, deren Denken und Handeln durch ſeeliſche Störungen 
aus dem Gleichgewicht gebracht waren, daß anderſeits retroſpektiv 
betrachtet, diefe Perſönlichkeiten nur eine Rolle in einem phyfiſch 
und pſychiſch ſchwer geſchädigten Gemeinleben ſpielen konnten. 
Die ſe Menſchen gehören zumeiſt dem großen Heere der Piycho- 
Bon den Geſellſchaftsfeinden mit ihrer Reize und abnormen 
rregbarkeit, den Triebmenſchen an. Weiterhin, allerdings 

ſeltener, finden wir unter ihnen Schwachfinnige und Geiſteskranke 
der e a ole Gruppe. Ihre verblüffende Macht und 
Wirkungskraft auf die breite Maffe tft nur erklärlich aus der 
Koriſtellation einer erſchlafften Spannkraft der Volksſeele als 
Folge des Krieges. 

Schlagwörter mit ihrer ſuggeſtiven, magiſchen Kraft be- 
herrſchen von jeher den Zeitgeiſt. Eines regiert eine Zeitlang, 
um alsdann in vice versa von einem weniger Zugkräftigen ab- 

elöſt zu werden. Militarismus, Demokratie, Sozialismus, 
zialiſierung u. f. f. — bezeichnenderweife alles Fremdworte — 
haben in den letzten Jahren die Sinne beſchäftigt und wie Magnete 
die Gedankenrichtung breiter Volksſchichten mit zunehmender 
Kraft proportional der abnehmenden Widerſtandskraft und der 
Be körperlichen wie ſeeliſchen Erſchöpfung beeinflußt. 
1 


nichts gewonnen. Nichts führt jedoch ſchneller und ſicherer zur 
Erſchöpfung des Einzelnen wie eines Volkes als ein ſtetes 
Arbeiten ohne Erfolg. So mußte ſich ein Zuſtand entwickeln, 
welcher — pſychiatriſch geſprochen — einer Erſchöpfungspſychoſe 
mit hyſteriſchen Zügen entſprach. Sie äußerte ſich in einer 
Labilität des Affektlebens, einer Verflachung fittlichen Empfindens, 
ging einher mit geſteigertem Bewegungsdrang und Gedächtnis- 
ſtörung. Dabei traten alle unluſtbetonten Vorſtellungskreiſe aus 
dem Bewußtſein und wurden durch Gemütsbedürfniſſe in den 
Hintergrund gedrängt. Die Revolution brachte die exploſions⸗ 
artige Entladung der Pſychoſe. Die Revolution, fo war die 
teils bewußte teils unbewußte Sehnſucht der kranken Volksſeele, 
würde die Erfüllung lang gehegter Wünſche und Träume bringen! 
Zudem hatten als letzte Hemmungen gegen den Ausbruch eines 
elementaren Umſchwunges auch bewährte Führer des Volkes 
mit Beginn der militäriſchen Mißerfolge die Ruhe und Be⸗ 
ſonnenheit des Urteils, die pſychiſche Spannkraft, verloren. Das 
Signal zum Zuſammenbruch gab das Schlagwort von der 
e der deutſchen Flotte mit der engliſchen auf 

her See. ch hier zeigte ſich die Gigentümlichkeit der 

evolutionen in der neueren 15 der Ausgang von meutern- 
den Matroſen. Dazu kam, daß als gewiegter Hypnotiſeur „der 
philoſophiſche Träumer“ Woodrow Wilſon mit der verheißungs⸗ 
vollen Formel des Verſtändigungsfriedens, des ewigen Friedens 
auf Grundlage eines Völkerbundes, auftrat und die weiteſten 
breiten Schichten des deutſchen Volkes faszinierte. Daneben 
winkte für das „verhungerte Europa“ eine Flut von Lebens- 
mitteln. Im Lande ſelbſt verhieß die Revolution „dem Tüchtigen 
freie Bahn“. Die Stimmung gegenüber dem alten Syſtem ſchlug 
oft ſelbſt bei den früher eifrigſten Arbängern mit dem Wechſel 
der Verhältniſſe ins Gegenteil um. Mehr und mehr brach ſich 
die Ueberzeugung Bahn, das Volk fei von einer ſchuldbeladenen 
Regierung, von einer kriegslüſternen Militärpartei belogen und 
betrogen und in einer un verantwortlichen Weiſe in den Krieg 
getrieben worden. Der Bewegungsdrang machte ſich breit in 
einer zunehmenden Genußſucht und Tanzluſt, welche — unbegreif- 
licherweiſe — durch die finnfälige Volksbeglückung, die Erwerbs- 
loſenfürſorge, noch gefördert wurde. Lieber wurde gar nicht 
gearbeitet, da man durch die Arbeits lloſenfürſorge geſchützt war 
und ſorglos leben konnte, als durch lohnende Arbeit, deren 
Differenzbetrag gegenüber dem Nichtstun nur ein geringes Mehr 
betrug, den Daſeinszweck zu erfüllen. Der Begriff von Mein 
und Dein verwiſchte ſich. Heeresgut wurde maßlos verſchoben 
und verſchleudert. In einem Staate, wo bisher nur ein Rechts⸗ 
zuſtand mit geftvengen Geſetzesparagraphen beſtanden hatte, 
i Arbeiter- und Soldatenräte — eine imitatoriſche 

ildung der Sowjets in Rußland. Ihre Mitglieder hatten 
oft eine recht zweifelhafte Vergangenheit und ſorgten durchaus 
nicht altruiſtiſch für das Gemeinwohl. 

In der Tagespreſſe find genügend Fälle bekannt geworden, 
die ans Tageslicht brachten, daß eine größere Anzahl von Sol⸗ 
daten in den Räten niemals an der Front war, daß viele Mit- 
glieder der A.⸗S.⸗Räte auf Bereicherung der eigenen Taſche in 
redlicher wie unredlicher Weiſe bedacht waren. Geiſtig und 
moraliſch Schwachſinnige fanden ſich häufig in den Räten be- 
teiligt. Weiterhin machte fih die motoriſche Unruhe in der zu- 
nehmenden Streikluſt bemerkbar, die 8 auch wieder einen 
Rückhalt fand in der Erwerbsloſenfürſorge. Ueberall, an allen 
Orten und in faſt allen Betrieben flackerten Streikunruhen auf, 


Es hatten eben Entbehrungen und Opfer körperlicher und ſeeliſcher 

Art, nicht zuletzt infolge ungenügender Ernährung, zu einer 
ſchweren Erſchöpfung der Allgemeinheit geführt. Faft jeder Ein⸗ 

, zelne hatte unter dem Drucke des Krieges zu leiden: Ueberbürdung 
mit Arbeit, Sorgen um die Lieben im Felde, Zerwürfniſſe der 
Ehegatten infolge der langen Trennung mit ihren häßlichen 
Nachſpielen. Die Grippe wütete in der unterernährten Bevöl⸗ 
kerung. Der fünfte Kriegswinter ſtand vor der Tür. Die Aus- 
ſichten der Lebens mittelverſorgung boten keinen Lichtblick. Wirt- 
ſchaftlich waren weite Kreiſe ruiniert oder gingen dem ſicheren 

| uin entgegen; dagegen trieb der Kriegswucher ſchamlos fein 
wüſtes Spiel. Ein kleiner Kreis ſchwelgte in lukulliſchen Genüſſen 
protzig, der größere Teil des Volkes mußte zu den auf Karten; 
vVverausgabten Lebensmitteln unter großen Schwierigkeiten und 
f Unannehmlichkeiten hamſtern und betteln gehen, um nicht ver 
„ — — e 
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die von herumreiſenden fanatiſchen, oft maniſch veranlagten Zu⸗ 
kunftsapoſteln gepredigt und inſzeniert wurden, wobei mit zug ⸗ 
kräftigen Schlagern, wie z. B. Lohnverbeſſerung bei herabgeſetzter 
Arbeitszeit, nicht geſpart wurde. Teilweiſe konnte man hier die 
Befriedigung der Rachgier und anderer niederer Triebe maskiert 
ſehen, welche ſich in der Maßregelung unliebſamer Vorgeſetzter 
wegen Beſtrafung für frühere ungerechtfertigte Handlungen an 
„dem unterdrückten Proletariat“ Genüge taten. Die ſchwierigſten 
Fragen der Wirtſchaftsordnung wurden mit zuverſichtlicher Biel 
een und einer geradezu naiven Verſtändnis⸗ und Urteils. 
loſigkeit geändert, geregelt und wiederum in Zickzackkurſen ver. 
bejer Das Ganze wurde Sozialiſierung geheißen. Ein Teil 
dieſer Volksbeglücker war gewiß von einem Idealismus, einem 
pathologiſchen Höhenrauſch, beglücken zu wollen, beſeelt und 
hierdurch oft begabt mit einer begeiſterungsfähigen Beredſamkeit, 
welche die Maſſen für ſich gewann. = 


An dieſer Stelle jet Kurt Eisner in Parallele mit feinem 
ruſſiſchen Vorbilde Lenin erwähnt. Beide waren dilettanten⸗ 
hafte Idealiſten; Eisner ein kenntnisreicher Sozialiſt, ein äſthe⸗ 
ti Schwärmer, welcher ſich in ſeinen Reden in einem patho⸗ 
logiſchen Rauſchzuſtande verlor und dadurch ſuggeſtiv weite 
Kreiſe mit ſich fortriß. a | 

Es iſt eine außerordentlich ſchwierige Aufgabe, den Seelen- 
zuſtand der Perſönlichkeiten zu analyſieren, welche an den revo⸗ 
lutionären Umwälzungen tätigen Anteil 3 haben; 
ſchwierig deshalb, weil es ein umfaſſendes Verſtehen und Ein⸗ 
fühlen in die Wechſelbeziehungen zwiſchen Anlage und Milieu, 
die individuell und generell ſtark ſchwankenden Komponenten, 
und ſchließlich die Perſönlichkeitsveranlagung. den Charakter- 
typus verlangt, alles Dinge, welche ſich nicht in eine feſte Form 

iepen laffen. Die pſychanalitiſche Beſchäftigung mit derartigen 
Perſönlichkeiten iſt zum genetiſchen Berſtehen der Gegenwart 
ſowie in ihrer Wechſelbeziehung zur Konſtellation der Volksſeele 
aber erforderlich. Das ſoziale Verhalten von Pſychopathen und 
Geiſteskranken ift zudem durchaus nichts Einheitliches, ift ab- 
bei von vielerlei Komplexen. Der allgemeine Seelenzuſtand 
bei Ausbruch der Revolution, ſeine kauſale Bildung, iſt mit 
feinen Neben- und Begleiterſcheinungen im Vorſtehenden kurz 
ſkizziert worden. Die Träger und Führer der Revolution ſind 
infolge ihres Konfliktes mit den beſtehenden Geſetzen pfychiatriſch 
begutachtet und klaſfifiztiert worden — hier intereſſiert vornehm⸗ 
lich die pathologiſche Seite —; außerdem gehen, die Gerichts- 
verhandlungen der letzten Monate einen Einblick in das Geiſtes⸗ 
leben dieſer Perſön lichkeiten. Es find meiſtens Hochſtapler und 
Schwindler mit krankhafter Lügenhaftigkeit und üppiger Phan- 
tafietätigkeit, die ſich gefallſüchtig in illuſoriſche Rollen hinein⸗ 
träumen, dementſprechend nach Wahl und Willkür des Augen- 


blickes handeln. Oder fie find ihrer Herkunft und ihrem Lebens- 


laufe nach oft unterzubringen in den Kategorien der Fürſorge⸗ 
zöglinge und Haftentlaſſenen, moraliſch minderwertiger Menſchen, 
gefährlich durch das Vorhandenſein ſchlechter Triebe infolge. ge- 
ring entwickelter oder fehlender Moral. Die krankhafte Ber- 
anlagung dieſer Einzelnen hat fuggeftiv Verwirrung und Ber. 
worrenheit in die Maſſen hineingetragen. Mi 

So ſchildert Kahn!) den Studenten Toller als den Typ eines 


2 


hyſteriſchen Pſychopatben. Schon als Knabe beſaß er von jeher 


die ſchauſpieleriſche Neigung, eine Rolle zu ſpielen. Von der 


allgemeinen Begeiſterung im Beginne des Krieges erfaßt, zog 


auch er — wie ſo viele Pſychopathen in ihrer Schwärmerei — 
als Kriegsfreiwilliger ins Feld, kehrte aber bald wegen nervöſer 
Beſchwerden in die Heimat zurück. Er verfiel hier in das andere 


Extrem, wurde Kriegsgegner und beteiligte ſich politiſch im 
Kampfe gegen die Vater landspartei. Da er politiſch im Münchener. 


Januarſtreik 1918 hervorgetreten war, wurde er unter An- 
klage geſtellt. In Haft erkrankte er an verſchiedenen hyſteriſchen 
Erſcheinungen, u. a. an dem demonſtrativen Schüttelzittern. 
Zur Zeit der Münchener Räterepublik ſpielte er die ſattſam be- 
kannte Rolle. Als die Rote Garde geſchlagen war, verkroch er 
ſich feige, färbte das Haar rot, um der ſteckbrieflichen Verfolgung 
zu entgehen. Einen ähnlichen Typ repräſentiert der auch als 
Schriftſteller bekannte Mühſam. Wegen ſozialiſtiſcher Umtriebe 
als Gymnaſtaſt releg’ert, hatte er fidh. Schon früh anarchiſtiſchen 
Ideenkreiſen zugewandt. Phantaſtiſch, leicht erregbar, ſprung⸗ 
haft, hatte er in der Meinung, daß die beſten Elemente aller 
Nationen in den Zuchthäuſern verkommen, Anhänger für ſeine 
Ideen gewonnen. Auch er wollte — gleich Toller — vor Gericht 


1) Kahn: In „Münch. med. Wochenſchr.“ 1919, Nr. A. 


nicht minderwertig erſcheinen bei fab r kritiklos fanatiſchen Ver- 
bohrtheit, bei ungeheurem Selbſtgefühl und wollte feine pſychiſche 
Integrität u. a. durch den Hinweis auf die Prügel beweiſen, 
welche ſeine Anſchauungen ihm ſchon eingebracht hatten. Beide 
Genannten ließen ſich in ihrem Handeln von uneigennützigen 
Geſichtspunkten leiten. Von welchem ans Bizarre und Groteske 
grenzenden Fanatismus Liebknecht und ſeine Partnerin Roſa 
Luxemburg geleitet wurden, iſt ja allgemein bekannt. An den 
Berliner Unruhen hatte ſich ein hochgebildeter Menſch beteiligt 
und als überzeugter Bolſchewiſt bekannt. Prof. Magnus Hifdh 
feld (zitiert nach Stelzner?) begutachtete ihn als einen an ſchwerer 
neuropathiſcher Veranlagung auf Grund erblicher Belaſtung lei- 
denden Menſchen, dem in Zeiten hochgeſpannter Erregung die 
volle Zurechnungs fähigkeit abgeſprochen werden müſſe. Sie ge- 
hören im allgemeinen zu den Kategorien der Weltverbeſſerer, 
die hohen Zielen in einſeitiger pſychiſcher Einſtellung nachſtreben, 
dabei aber die rauhe Wirklichkeit überſehen. Ein umſchriebenes 
Bild einer pſychopathiſchen Veranlagung mit maniſch⸗depreſſiven 
Zügen bietet Dr. Rothenfelder, welcher im April 1919 in Augs- 
burg mit Gewalt die Räterepublik einführen wollte. Nach Er⸗ 
langung des Reifezeugniſſes ſtudierte er zunächſt in verſchiedenen 
Fakultäten, ohne jedoch ſeine Studien zum Abſchluß zu bringen. 
Verſuchte ſich dann als Schauſpieler ohne Bezahlung, fühlte fich 
dann zum klöſterlichen Leben hingezogen, trat als Novize ein, 
um Franziskaner zu werden. Hier nahm er ſeine Studien wieder 
auf, promovierte, ſchriftſtellerte, rezitierte viel. Man fleht 
eine feltene, krankhaft zu bezeichnende Vielgeſchäftigkeit mit ftet# 


wechſelnden Zielen. Der Lebenslauf findet ſich nicht allzu ſelten 


bei manifch-dbeprefliven Konſtitutionen. Der Intellekt ift und 
braucht durchaus nicht geſtört zu fein. Häufig fieht man gerade 
bei dieſen Charakteren eine künſtleriſche, äſthetiſch hochentwickelte 
Veranlagung. Die abnorme Erleichterung der pſychiſchen Dent- 
weiſe geht zumeiſt mit einem Bedürfnis des Handelns und der 
Wanderluſt einher. Ein unſtetes Wanderleben führte auch den 
Dr. R. 5 Jahre lang durch Frankreich, Italien und Belgien, machte 
ihn bekannt mit den verſchiedenſten ſozialiſtiſchen Anſchauungen. 
Infolge ſeines ideenflüchtigen Denkens und infolge Un⸗ 
klarheft in logiſchen Verbindungen übertrug er fremdländiſche 
Verhältniſſe auf die deutſchen und geriet immer mehr ins 
kommuniſtiſche, ſpartakiſtiſche Fahr waſſer. Die politiſchen Wirren 
boten ihm, einer der Wirklichkeit entrückten „Dichternatur“, 
Gelegenheit, ſeine Ideen zu verwirklichen. Lediglich aus edlen 
Motiven proklamierte er in Augsburg die Räterepublik. Glaubte 
er ſich doch berufen, den chriſtlich ' religiöſen Kommunismus wieder- 
aufzurichten und der Allgemeinheit damit die Glückſeligkeit zu 


bringen. Ihnen gegenüber ſteht ein Troß von Menſchen, welche ſich 
in der Verbrecherwelt einen „geachteten“ Namen gemacht haben. 


Kommandant der Roten Armee war ein deſertierter Matroſe 
Eglhofer (zitiert nach Buſching ), einer der gefährlichſten 


Menſchen, die jemals in Bayern gewirkt haben, blutgierig, total un- 


gebildet, eitel, moraliſch völlig haltlos. Ein Vorgeſetzter, der wohl 


Lohnzettel fälſchen konnte, aber nicht imſtande war, die ein fachſten 


Angelegenheiten ſeines Amtes ſelbſtändig zu erledigen. „Das Bild 
eines pſychopathiſchen Verbrechers kann kaum deutlicher ſein“. 


Zu dieſer Serie gehören auch der Kommandant der Roten Sid- 
armee Winkler, ein pſychopathiſcher Hochſtapler, weiterhin die 


Pſychopathen verſchiedener Spielarten Haußmann, Pfiſter, Heſſel⸗ 


mann, Schicklhofer, Namen, welche durch den Geiſelmordprozeß 


in München bekannt genug geworden find. Der eine litt an 
hyſteriſchen Anfällen, der zweite hatte als Kohlentrimmer auf 
vielen Fahrten ſich die Welt angeſehen und neben der Syphilis 
ch die Liebe zum Suff angeeignet, der dritte wurde als Heirats⸗ 
chwindler entlarvt, der vierte wegen Zuhälterei beſtraft; der 
Haupttäter Joſeph Seidl war wegen Vagabondage und Dieb⸗ 
ſtahls vorbeſtraft. Ein nettes Gelichter hatte ſich hier zuſammen⸗ 
gefunden. Ebenſo ließen die revolutionären Bewegungen in 
Braunſchweig. Oldenburg u. a. Orten Pſychopathen ans Ruder 
kommen. Und jüngſt erſt war es ein Zuchthäusler (Eder dorfer), 
welcher die Pfälziſch⸗Birkenfelder Republik zur Ausrufung brachte. 
Die Erfolge der Pſychopathen waren nur bei Kenntnis des 
Milieus und der ſeeliſchen Verfaſſung, der völligen Erſchöpfung 
begreiflich, in welcher ſich das Volk gleichwie in einem hypnotiſchen 
Zuſtande alles aufoktroyieren ließ. Daher traten der elementaren 
Entladung der Revolution ſo geringe Widerſtände und Hemmungen 


3) Helene Friederike Stelzner: In Zeitſchrift für die gef. Neurologie 
u. Pſychiatrie, Juli 1919, Bd. 49. 
Seft 9 1 Die Revolution in Bayern in „Südd. Monatshefte“, 
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entgegen. Ein maßvolles Anſichhalten einſichtsvollerer Kreiſe 
mag dabei mit wirkſam geweſen ſein. 

Im breiten Bürgertum fehlten faſt überall jeglicher Rück. 
halt und jegliche Direktion. Es herrſchte ein reſigniert abwar⸗ 
tendes Verhalten, das oſt zu Depreſſionszuſtänden führte. Aus 
Verzweiflung über das Unglück und Elend des Vaterlandes 
ſuchte eine Reihe von Offizieren, Beamten, Finanz und Handels. 
leuten mit Namen, Gelehrten und Aerzten von Ruf — nomina 
sunt odiosa — freiwillig den Tod. Leute, deren Kraft und 
Können in dem Chaos des Umſturzes und in der Folgezeit wertvoll 
ſein konnten, denen aber das Schwergewicht in ihrem Affektleben 
fehlte. Die erſtrebenswerten Ideale, für welche ſie bisher ihre ganze 
Arbeitskraft zur Verfügung geſtellt hatten und für welche ſie ihr 
Leben geopfert hätten, waren ihnen genommen. Umdenken und 
fühlen vermochten oder wollten fie nicht. Zum Teil waren unter 
ihnen Menſchen mit beſonders hohem Rechtsgefühl, deffen Ver- 
letzung zu einem ſtarken Anſchwellen der Affektivität führen mußte. 

Rührend mutet faſt die von Helene Friederike Stelzner 
mitgeteilte Erzählung von einem 15 jährigen Mädchen an. In 
einem Abſchiedsbriefe an ihre Eltern hatte dieſe geſchrieben, daß 
ſie zur Befreiung ihres Kaiſers über die Grenze nach Holland 

ewandert ſei. Zu der Beſtreitung der Reiſekoſten a fie ihr 
chönes Haar verkauft. Dieſer Fall ſei nur als Beiſpiel für 
andere angeführt, wenn auch hier im Anſchluß an ein affektvolles 
Ereignis bei dem Mädchen eine überwertige Idee zwangsartig 
zum Handeln geführt haben mag. Auch andere Vorgänge zeigen 
die Einwirkung des politiſchen Lebens auf das jugendliche, zarter 
beſaitete Gemütsleben. Jugendliche finden ſich mit dem Wechſel 
der Anſchauungen nicht ſo ſchnell zurecht wie Erwachſene. Es 
fei erinnert an den Sedanſtreik in Potsdam, wo in jugendlicher 
Begeiſterung um den gen Himmel ragenden Arm der Germania 
ein Kranz gelegt wurde, ferner an die Schüler eines Hindenburg⸗ 
Gymnaſiums, welche einen Demonſtratlonszug gegen die Namens⸗ 
änderung veranſtalteten. Suggeſtiv imitatoriſch breiteten ſich 
neulich noch über ganz Deutſchland Schülerſtreiks gegen die 
Entfernung von Kaiſerbildern aus. 

Auch jetzt noch gärt und brodelt es, ſtoßen die Intereſſen 
der Einzelnen im täglichen Leben aufeinander. 
merkt man eine nervöſe Gereiztheit. Auf der Elektriſchen, am 


Schalter, in der Eiſenbahn, im Kaufladen, überall ſchwindet der 


allgemeine geſellſchaftliche Takt der Menſchen untereinander. 
Eigenfinn, Eigenbrodelei, Eigennutz hemmen eine zujammen- 


faſſende Arbeit zum Wiederaufbau des zerfleiſchten und zermürbten * 


Vaterlandes. Es fehlt dem deutſchen Volke eine einigende, hohe, 
führende Idee. Die „Enthüllungen“ in den Parlamenten wurden 
und werden rückſichtslos zum Schutze einzelner Perſönlichkeiten, 
ohne zu bedenken, daß die vitalſten Intereſſen des deutſchen 
Volkes aufs ärgſte geſchädigt werden, mit brutaler Offenheit 
gemacht. 
los drängt ſich in der Reklame, in den Kinematographen das 
Erotiſche vor. Die Verwahrloſung der Jugend, ohnehin ſchon 
bedingt durch die Einſchränkung der Schulaufſicht und durch die 
Auflöſung des Familienlebens in den letzten Jahren, zeitigt ihre 
erſchreckend bitteren Früchte. Sie äußert ſich in der Zunahme der 
Kriminalität der Jugendlichen ſowie der übertriebenen Tanzluſt 
mit ihren Gefahren. Geſchlechts krankheiten graſſieren in fred. 
lichſter Weiſe, um zu allem Elend noch die Verblödung kommender 
unſchuldiger Geſchlechter zu fügen. Kunſtgeweihte Stätten find ent- 
weiht durch den Wahnwitz genußſüchtiger Kreiſe; wo bisher nur die 
ernſte Muſe ihre Jünger um ſich verſammelte, folgt ihr jetzt die 
leichtgeſchürzte Schweſter im nachgeäfften Foxtrott. Die Jugend 
hat allerdings am ſchwerſten mit dem drückenden Gefühle einer 
trüben Zukunft nach einer Zeit karger Genüſſe zu kämpfen und 
flüchtet daher beſonders gern in aphrodififche luſtbetonte Genüſſe. 

Wir ſehen ſomit eine Verſchiebung der geſamten Lebens. 
auffaſſung nach der materiellen Seite hin, eine Emanzipation 
von moraliſchen und religiöſen Grundſätzen, überall einen Zerfall 


des Gemeinweſens in egozentriſche Vorſtellungskreiſe. Um weitere, 
Schäden zu vermeiden, iſt neben der Fürſorge für den enande 


Körper durch ausreichende Ernährung die Hebung aller fittlichen! 
Kräfte zu pflegen. Hier muß auf geſetzgeberiſchem Wege mit« 
eingegriffen werden: Jugendpflege in Sport und Wanderungen, 
wiſſenſchaftliche Führungen und Vorträge in den Muſeen, Ueber- 
wachung der Kinematographen uff. Die Allgemeinheit muß 
auf legalem Wege vor aſozialen und antiſozialen Elementen aber 
mehr als bisher geſchützt werden. Die Ethik der Arbeit muß 
wieder ihren lauteren vollen Klang haben, wollen wir wieder 
ein Volk der Kultur und des Fortſchrittes werden. 


Allgemeine Rundſchau. 


Allgemein be. 


Das ſittliche Empfinden verflacht zunehmend. Scham . 
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Samsons (Gebet. 


Imächliger! — der wie auf Goldschmieds Wage 
Du alle Menschen, alle Völker wägst, 
Was tal Dein Deutschland Dir — o sage, sage! — 
Dass Du es wund am ganzen Leibe schlägst? 


Hat es denn grössere Schuld auf sich geladen 
Als Jene, denen du den Sieg verlieh’n, 

Die höhnisch sich erfreu'n an seinem Schaden, 
Auf den bezwungenen Riesen niederknien ? 


Ja, Herr! wir leugnens nicht: um Glaub’ und Sitten 
Brach? uns Frau Delila, die schnöde Well; 

Die starken Locken hat sie abgeschniſten, 

Uns mit der Tugend um die Kraft gepre. 


Nun sleh'n wir hilflos da und wie geblendel — 
O ragel Euer Schicksal in Geduld, 

Bis Gottes Vaterhand Euch wieder sendet 

Ein Zeichen seiner Gnade, seiner Huld. 


Die alten Kräfle schenk dem Samson wieder, 
Dass er, des Mammonlempels Säulenreih’n 
Umspannend, alle Gölzen reisse nieder, 

Um Dir zu dienen, Herr, nur Dir allein! 


Leo van Heemsiede. 


Von P. Dr. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Münſter i. W. 


Mee temere, nec timide — weder furchtſam noch unbeſonnen“ 
„ war Deviſe und Lebensnorm des am 11. November d. J. 
dahingeſchiedenen Erzbiſchofs von Köln, Kardinals Felix v. Hart- 
mann. Wer ihn je geſehen in ſeiner imponierenden Erſchelnung, 
beſonders bei Ausübung feierlicher Pontifikalien im hohen priefter- 
lichen Ornat oder bei offiziellem Auftreten in der Oeffentlichkeit, 
fand den Wahlſpruch in der Perſönlichkeit ſelber gleichſam ver- 
körpert. „Vom Kopf bis zum Fuße jeder Zoll ein Fürſt“, hat 
da ſchon mancher bei ſich ſelber gedacht und zu anderen geſagt. 
Ein wahres Wort! Die ſchlankeelaſtiſche und doch kräftige Figur 
des Kirchenfürſten, der charakteriſtiſche Kopf mit den klaren, durch- 
dringenden Augen, die hohe, geiſtvolle Stirne, der energiſche und 
doch gütige Geſichtsausdruck gaben ihm ſchon rein äußerlich das 
Gepräge der Feſtigkeit, Kraft und weiſen Mäßigung zugleich, — 
Eigenſchaften, die auf Temperament, Familientraditionen und 
ſtraffer Selbſterziehung beruhten. 

Einen Charakter wie den des verſtorbenen Kardinals 
v. Hartmann wird nur der reſtlos verſtehen, der mit der Pſyche 
des weſtfäliſchen Adels vertraut geworden iſt. In ihm wurzelte 
der Hingeſchiedene ganz und gar. Verwandtſchaftliche Bande 
verknüpften ihn mit dem großen Vorkämpfer der katholiſchen Sache 
in den erſten Kulturkampfsjahren, dem edlen Grafen H. v. 
Mallinckrodt, dem Mitbegründer des Zentrums. Greſellſchaft 
liche und freundſchaftliche Beziehungen verbanden ihn mehr oder 
weniger mit all den vielen andern Edelgeborenen der Provinz. 


In ſtreng geſchloſſener Welt wuchs der Verſtorbene auf. 
Er durfte darin leben bis zu ſeinem Tode. Zu ſeinen Lehrern 
am Gymnaſium gehörten die beiden ſpäteren Biſchöfe Dr. Hermann 
Dingelſtad von Münſter und Dr. Adolf Fritzen von Straf- 
burg. Während ſeiner akademiſchen Studien ſtand er unter der 
Leitung des damaligen Regens und ſpäteren Weihbiſchofs 
Cramer, eines Aſzeten und Seelenführers im Geiſt und Sinne 
eines Clemens Auguft v. Droſte-Viſchering. Seinen Bildungs. 
gang beſchloß er mit einem mehrjährigen Studium der kirch⸗ 
lichen Rechtswiſſenſchaft in Rom. Es war der Geiſt furchtloſer 
Sicherheit und ſtählerner Kraft, den er in den Jahren ſeiner 
Entwicklung in ſich aufnahm. So mußte er wie von ſelbſt der 
Mann feſter, unerſchütterlicher Grundſätze werden, furchtlos wie 
fein ehemaliger Vorgänger Clemens Auguft v. Drofte- Viſchering 


1) Infolge der Verkehrsſtockung iſt dieſer Artikel mit bedeutender 
Verſpätung eingelaufen. D. Red. . 


ausgeſchüitet. 
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auf dem erzbiſchöflichen Stuhl in Köln und doch wieder ſo ganz | Clemenceau verweigert die Rückkehr der Gefangenen und ver⸗ 


anders in Auftreten und Form und Weſen: nec temere nec timide. 


Auch ein Mann der Mäßigung war Kardinal v. Hart- 
mann. Schon ſeine geradezu beſtrickenden Umgangsformen 
nahmen dem von vornherein Beſtimmten und Fertigen in 
ſeinem ganzen Weſen wie in ſeinen Plänen und Entſchlüſſen 
alles Herbe und jedes Schroffe. Auf dem Gebiete der Ver 
waltung wird man nicht leicht ſeinesgleichen finden. In 
ſeinem Denken und Empfinden durch und durch Juriſt, war 
er doch kein Mann der Schablone und Routine. In Perſonal⸗ 
fragen beſaß er einen guten Blick. Jedermann hatte — per⸗ 
ſönlich wie dienſtlich — gern mit ihm zu tun. Für den ihm 
unterſtellten Klerus opferte er gern ſein Beſtes und ſein Letztes. 
Große Summen ſtellte er aus Privatmitteln für all die mannig⸗ 
fachen Zwecke zur Verfügung, deren Verwirklichung ſein Leben 
und fein Wirken galt. Und nur das Höchſte war fein Ideal, 
alle Tage ſeines Lebens. 


Ein ſolcher durch und durch kirchlicher Prieſtercharakter 
konnte auf die Dauer nicht verborgen bleiben. Nicht der adeligen 
Abſtammung verdankt Kardinal v. Hartmann den Aufſtieg zu 
den höchſten kirchlichen Würden, ſondern ſeiner inneren Be⸗ 
fähigung und feiner perſönlichen Tüchtigkeit. An unerquicklicher 
Oppofitton hat es allerdings — vor allem vor feiner Wahl zum 
Biſchof von Münſter im Jahre 1911) — nicht gefehlt. Doch 


ging dieſe nicht vom Klerus aus, ſie quoll vielmehr aus laikalen 


Kreiſen hervor. Auch während feiner biſchöflichen und erzbiſchöf. 
lichen Amtsführung hat es nicht ganz an Widerſpruch gefehlt. 
Vielleicht hat man einander nicht immer ganz verſtanden und 
begriffen. Noch iſt es nicht an der Zeit, ein allſeitiges und ab- 
ſchließendes Urteil über ſo manches Vorkommnis der letzten 
beiden Jahrzehnte zu ſprechen. Doch eins it ſicher und gewiß: 
gerade in unſeren Tagen dürften Charaktere und Perſönlich . 
keiten wie die des Kardinals v. Hartmann ohne Schaden für die 
ruhige Geſamtentwicklung der Kirche in Deutſchland nicht fehlen. 

Gar furchtbar mußten auf die Seele dieſes ganz in über- 
kommenen Traditionen wurzelnden Kirchenfürſten die Geſchehniſſe 
der letzten Jahre wirken. So kirchlich er war, ſo heiß war ſein 
nationales wie ſein monarchiſches Fühlen und Empfinden. Und 
er mußte den Bufammenb:uch des Beſtehenden erleben. Den 
größten Teil der umfangreichen Erzdiszeſe ſah er vom Feinde 
beſetzt. Auch in den neuen Verhältniſſen hat er getan, was er 
konnte. Doch brach ihm darüber das Herz. — — 


Einer der Edelſten und Hochſtrebendſten aus alter Zeit 


(man verſtehe den Ausdruck recht!) iſt mit Kardinal v. Hartmann 
zu Grabe getragen worden. R i. p. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Das diplomatiſche Schneetreiben. 


Eine ſolche Menge von Noten und Gegennoten wie in 
der Berichts woche haben die Diplomaten kaum jemals über uns 


Clemenceau, der leider noch immer als Wort. 
führer des Oberſten Rates ſeinen rückſichtsloſen Briefſtil entwickeln 
darf, übertraf ſich ſelbſt in der Grauſamkeit, mit der er die 
Heimſendung unſerer Kriegsgefangenen ablehnte, in der Willkür⸗ 
lichkeit, mit der er die handgrelflichſten Unrichtigkeiten amtlich 
behauptete, und in der Heuchelei, die ſchließlich den Spieß um ⸗ 
drehen und Deutſchland für die Verzögerung des Friedensſchluſſes 
verantwortlich machen wollte. Die deutfche Regierung blieb 
natürlich die Antwort auf die groben und langen Noten nicht 
ſchuldig, und ſo folgte denn auf den Waffenkampf noch ein 
Notenkrieg, ein Satyrſpiel auf das Heldendrama. Die ganze 
Reihe der Vorwürfe und Verdächtigungen, die gegen Deutſchland 
aufgebracht worden waren (von der angeblichen Anſtiftung des 
Krieges an bis zu den „Leiden“ der ſchleswigſchen Bevölkerung, 
von denen dieſe ſelbſt nichts geſpürt hat), wurden wieder aufge- 
worfen und mußten kontradiktoriſch behandelt werden. 


Warum und wozu? „Du ſprichſt vergebens viel, um zu 
verſagen; der andere hört von allem nur das Nein.“ Herr 


1) Val. die Aufſätze „Der neuerwählte Biſchof von Münſter“ in 
Nr. 24/1911 des gleichen Verfaſſers, ſowie „Den heimkehrenden Kardinälen“ 
in Nr. 24/1914 von Dr. Ferdinand Abel. D. Red. 


zögert das Inkrafttreten des Friedens vertrages, weil er vorher 
noch etwas erpreſſen will, was über den Friedensvertrag hinaus- 
geht. Unſere Gefangenen verwertet er wie Geiſeln; ihre Zurück. 
haltung ſoll uns zwingen, zu den Wiederherſtellungsarbeiten in 
Frankreich deutſche Arbeitsſklaven zu ſtellen, ohne erſt von der 
franzöfiſchen Regierung die gebührende Unterbringung und Ver⸗ 
pflegung gewährleiſtet zu erhalten. Unter dem Vorwande der 
Erſatzleiſtung für die verſenkten Schiffe von Scapa Flow verlangt 
man die Auslieferung unſerer Docks und unſerer letzten Schiffs- 
refte, um die deuiſche Handelsflotte vollends tot zu machen. 
Und die Krönung der deutſchen Recht- und Hilflofigkeit fol erreicht 
werden durch die förmliche Unterwerfung Deutſchlands unter 
alle Zwangsmaßregeln, die unſere Gegner zur Vollſtreckung ihrer 
angeblichen Anſprüche aus dem Waffenſtillſtands vertrag nachträg⸗ 
lich belieben. Es iſt der raffinierte Verſuch, den Friedensvertrag 
hinterher noch zu verſchärfen durch Konſervierung der Macht⸗ 
mittel, die ſich aus dem Waffenſtillſtand herleiten laſſen. 

Zu Ehren der Engländer, Belgier und Amerikaner muß 
man anerkennen, daß fe das Verſprechen, die Heimſendung der 
angenen vorzudatieren, gehalten haben. Frankreich dagegen 
at dieſes Verſprechen gebrochen und lehnt auch jetzt noch die 
füllung ab, obſchon es die ausbedungenen Gegenleiſtungen, 
namentlich die erhöhte Kohlenlieferung, ſchmunzelnd eingeſtrichen 
hat. Man weiß nicht, worüber man mehr erſtaunen ſoll: über den 
ſchnöden Vertragsbruch oder über die Grauſamkeit, die in der 
fortgeſetzten Quälerei der unſchuldigen Gefangenen und ihrer An⸗ 
gehörigen ftedt. Sehr bezeichnend it daß neuerdings der Heilige 

ater ſich für die endliche Erlöſung der Gefangenen verwendet 
er Herr Clemenceau ſelbſt macht ſich freilich nichts aus der 

utorität des Papfitums; aber feine Anhänger aus den latho- 
liſchen Kreiſen Frankreichs, die ihm ſoeben zum Wahlſieg ver- 
holfen haben, ſollten doch ſtutzig werden. Es ſcheint jedoch, als 
ob fie trotz aller Unmenſchlichkeiten an der Legende feſthalten, 
die Entente fei die auserwählte Vorkämpferin des Katholizismus, 
und Clemenceau der richtige Kreuzritter der Neuzeit. Eine 
ſchwere Enttäuſchung bildete ferner dieſer Vorgang für gewiſſe 
demokratiſche Phantaſten, die da glaubten, es laffe ſich mit Hilfe 
von Frankreich ein Feſtlandsbund bilden für eine Politik zur 
Abwehr des Angelſachſentums. Wie Figura zeigt, werden wir 
mit den Engländern noch eber wieder in menſchliche Beziehungen 
kommen, als mit den berauſchten Franzoſen, und lebhaft erhebt 
fidh ſchon der Wunſch, daß die Amerikaner bald ihren Platz ein- 
nehmen in den Ausſchüſſen zur Ausführung des Friedens vertrages, 
damit dort nicht die franzöſiſche Brutalität den Ausſchlag gibt. 

Das Tollſte, was ſich die Notenfabrik des Herrn Clemenceau 
leiſtet, iſt die Behauptung, daß Deutſchland ſchuld ſei an der 
Verzögerung des Friedens vertrages; das geht noch über die Fabel 
vom Wolf und Lamm. Seit Anfang Julit liegt die deutſche 
Ratifikation vor. Seit nahezu fünf Monaten warten wir ge- 


duldig auf die gleiche Vollziehung ſeitens der Alliierten. Aber 


wir ſollen doch ſchuld ſein an der Verzögerung, weil Clemenceau 
und ſeine Genoſſen in letzter Stunde die Daumenſchrauben der 
Erpreſſung ſo ſcharf anzogen, daß unſere Friedensmiſſion erſt 
neue Inſtruktionen in Berlin einholen mußte. 

Hinſichtlich der Erſatzforderung für die Flotte von Scapa 
Flow hat unſere Regierung nicht nur den Nachweis ihrer Un- 
ſchuld geliefert, ſondern ſogar klar dargetan, daß die Entente 
durch die vertragswidrige Behandlung unſerer Schiffe ſelbſt die 
Kataſtrophe verſchuldet hat. Trotzdem machte die deutſche Re- 
gierung den Vorſchlag zur Güte, die Sache ſchieds richterlich 
zu regeln. Das ift nebenbei die erſte Probe, ob auf der Gegen- 
ſeite überhaupt etwas Sinn beſteht für die ſchiedsrichterliche 
Funktion, die das Fundament des Völkerbundes bilden ſoll. 

Vorläufig wird durch die Geburtswehen des Friedensver 
trages nur beſtätigt, daß dieſer Wechſelbalg aus Boe heit und 
Unverfand entſprungen ift und das abſchreckende Monſtrum 
eines Vernichtungsfriedens darſtellt. Henkerarbeit! 

Die innere Politik in der Bedrängnis. 

Zu der hochpolitiſchen Kriſis drohte ſich eine innere Kriſts 
zu geſellen von höchſter Tragweite. Das Geſetz über die Betriebs⸗ 
räte warf Streitfragen auf, die den Fortbeſtand der Koalitions⸗. 
regierung erſchüttern konnten. Die ſozialdemokratiſche Partei 
legte den größten Wert auf die Beſchleunigung dieſer Abzahlung 
an die Wünſche der Arbeiterſchaft; das Zentrum und die demo- 
kratiſche Partei aber mußten die Bremſen anziehen, um zu ver- 
hüten, daß dieſer „Betriebswagen“ in den Abgrund rolle und 
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durch die „ der Betriebe die Produktion in Frage 
ſtelle gerade in dem Augenblick, wo wir die angeſpannte Produktion 
unbedingt notwendig haben. 

Es iſt nun nach ſchweren und langen Verhandlungen in 
den Fraktionen gelungen, ein Kompromiß in den Zweifels⸗ 
fragen herbeizuführen. Hoffentlich wird die Vereinbarung ſtand⸗ 
halten und uns hinweghelfen über die erſten Uebergangsſchwierig⸗ 
keiten, die mit einer Beteiligung der Arbeiterſchaft an der 
Betriebsführung von Natur aus verbunden find und in gegen- 
wärtiger Zeit der Erregung und Verhetzung beſonders beachtet 
werden müſſen. Man war einig darin, daß den Betriebsräten 
als den Organen der Arbeitnehmer eine weitgehende Mitwirkung 
gewährt werden müſſe, und es handelt ſich ſchließlich nur um die 
nicht zweckmäßige Abgrenzung dieſer Befugniſſe in den drei Punkten: 
Vertretung im Aufſichtsrate, Aufſchluß über die Geſchäftslage 
in der Bilanz, Mitwirkung bei Einſtellungen und Entlaſſungen. 
Die einzelnen Klauſeln, die in dieſen Hinſichten vereinbart 
wurden, find nicht aus Arbeiterfeindſchaft hervorgegangen, fon- 
dern nur aus dem berechtigten Beſtreben, die weniger wider⸗ 

andsfähigen Betriebe vor Erſchütterungen zu bewahren und 
ie unentbehrliche Tatkraft des Unternehmers aufrechtzuerhalten. 
Der Ausgleich zwiſchen den beiderſeitigen Intereſſen erſcheint 
für alle Gutwilligen annehmbar. Die weitere Ausgeſtaltung der 
Gemeinſchaſtsarbeit von Leitern und Gewerken wird noch mehr⸗ 
fache Geſetze und Verordnungen erfordern. Aus der erſten Probe 
wird man viel lernen, und gerade im Intereſſe der reformfreund⸗ 
lichen Arbeiter wird es liegen, daß ſie aus und treugefinnte 
Vertreter wählen und bei der Mitarbeit das Wohl des Betriebes 
im Auge behalten, ohne ſich von den Hetzern mißbrauchen zu laſſen. 
n dieſer Hinficht wirkt es freilich dämpfend auf die Hoff . 
nungen, daß ſich in dem mächtigen Induſtriebezirk von Bitterfeld 
wieder ein großer Streik entwickelt hat aus einem kleinen Keime, 
der ſogar einen lächerlichen Beigeſchmack hatte. Ein Teil der 
Belegſchaft des Werkes hatte ſich den Gedanken einblaſen laſſen, 
am preußiſchen Buß ⸗ und Bettage bloß der geſetzlichen Arbeits⸗ 
ruhe arbeiten zu wollen. Daran ſchloß H die Vergewaltigung 
des Fabrikleiters, der Streit um die Bezahlung der Arbeits-. 
ſtunden, Einmarſchierung von Ordnungstruppen, Verhängung 
des Belagerungszuſtandes, Streiks und Sympathieſtreiks mit 
politiſchen Forderungen uſw. Die Volksverführer finden immer 
neue Tricks und immer wieder verblendete Nachläufer. 

Die Nationalverſammlung ift inzwiſchen ein gutes Stück 
weiter gekommen durch die Erledigung der Reichsabgabe⸗ 
ordnung, die zwar eine ſtraffe Zentraliſation herbeiführt, aber 
nach der Meinung des Reichsfinanzminiſters und der Mehrheit des 
Reichsrates einen feſten Grund legt für die Steuerpolitik und damit 
zur Rettung aus der Gefahr des Bankerotts. Als die konſer⸗ 
vative Partei gegen den Finanzminiſter AGT ir die üblichen 
Angriffe richtete, antwortete diefer mit einer Kritik der alten 
preußiſchen Gewaltpolitik, namentlich in Sachen der Enteignung 
und der Kulturkämpferei. Darauf ritt nun der Miniſterpräfident 
Hirſch namens der preußiſchen Staatsregierung in die Schranken 
und beteuerte feierlich, das neue Preußen habe alte angeſtammte 
Untugenden abgelehnt, fei durchaus für Demokratie und Selbſt⸗ 
verwaltung der Provinzen und laſſe keine Unterdrückung von 
religiöfen oder völkiſchen Beſonderheiten befürchten. Es wäre 
gewiß fchön, wenn es fo wäre. Angeſichts der Verordnung über 
den Austritt aus der Kirche und der Berliner Beſtrebungen in 
der Schulpolitik ſowie der Schaukelpolitik in der Selbſtverwaltung 
beſtehen freilich noch erhebliche Zweifel. Die preußiſche Staats⸗ 
regierung wird ſtatt der ſchönen Worte erſt noch überzeu⸗ 
gende Taten leiten müſſen, ehe fie „moraliſche Eroberungen“ 
machen kann. 

Die am 1. Dezember in Kraft getretene Kapitalfluchtver⸗ 
ordnung hatte infolge Fehlens eines Generalpardons weite Kreiſe 
von Steuerſündern zu überſtürzten Effektenverkäufen und damit 
zu einer ſchweren Schädigung des deutſchen Effektenmarktes geführt. 
Dieſen Schädigungen tritt ein Antrag Trimborn und Genoſſen 
betr. den Entwurf eines Geſetzes über Steuernach⸗ 
ſicht entgegen, welcher vorſchlägt, daß derjenige, der vor dem 
Inkrafttreten der Reichsabgabenordnung Vermögen oder Ein⸗ 
kommen nicht angegeben hat, das zu einer Reichs ⸗, Landes ⸗ 
oder Gemeindeſteuer hätte veranlagt werden müſſen, von 
der Strafe und der Verpflichtung zur Nachzahlung der Steuer 
freibleiben ſoll, wenn er aus eigenem Antriebe, ſpäteſtens bei 
der erſten Steuerveranlagung nach dem Inkrafttreten der Reichs- 
abgabenordnung fein Vermögen oder fein Einkommen plflicht⸗ 
gemäß richtig angibt. 
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Adolf Sröber r. 


Von Redakteur R. Grießer, Stuttgart. 


I. tiefſter Trauer ſtanden in dieſen Tagen die Zentrumsfraktionen 
der Deutſchen Nationalverſammlung und des württembergiſchen 
Landtags und mit ihnen die ganze deutſche Zentrumspartei an 
der Bahre ihres Vorfitzenden Gröber, eines der hervorragendſten 
Kämpen ihrer ruhmvollen Geſchichte. Vor einigen Wochen war 
Gröber mitten in der parlamentariſchen Arbeit von einem ernſten 
Unwohlſein befallen, doch in der dritten Novemberwoche ſchien 
er ſich wieder ſoweit erholt zu haben, daß er an die teilweiſe 
Wiederaufnahme ſeiner Tätigkeit denken konnte. Als er am 
Mittwoch, den 19. November, um die Mittagsſtunde fich bei dem 
Direktor des Reichstags, Geh. Regierungsrat Jungheim nach dem 
Stand der Arbeiten der Nationalverſammlung erkundigte, äußerte 
er im Laufe des Geſpräches u. a.: „Zweimal hat der Tod bei 
mir angeklopft, ich bin gerüſtet; ich habe das Meine getan; an 
den Jungen iſt es, weiterzuarbeiten, ich kann nicht mehr“. Kurz 
nach dieſen Worten ſank er zu Boden und war binnen weniger 
Minuten eine Leiche. So war er in den Sielen geſtorben, er, 
deſſen Leben „Müh und Arbeit und darum köſtlich“ war. 

Adolf Gröber war am 11. Februar 1854 zu Riedlingen 
(in Württemberg) als Sohn des Feingraveurs Albert Gröber 
und ſeiner Gattin Anna (Baumann von Augsburg) geboren. 
Nach Ueberſiedlung der Eltern nach Weingarten beſuchte er das 
Lyzeum in Ravensburg und das Gymnaſtum in Stuttgart. Von 
1873—77 ſtudierte er Rechtswiſſenſchaft an den Univerfitäten 
Tübingen, Leipzig und Straßburg. Wie er ſchon als Schüler 
einen der erſten Plätze eingenommen hatte, bereitete er ſich auch 
als Student mit großem Eifer auf ſeinen künftigen Beruf vor 
und eignete ſich eine umfaſſende Allgemeinbildung an. Daneben 
nahm er regen Anteil am Celdeigen, ſmdentlſchen Leben als 
Mitglied der akademiſchen Studentenverbindung „Alamannia“ 
und der Kartellvereine des K. V. an den anderen Univerfitäten. 
Seit 1878 war er in verſchiedenen Städten Württembergs als 
Richter bezw. Staatsanwalt tätig, 1895 wurde er Landgerichts⸗ 
rat und 1906 Landgerichtsdirektor in Heilbronn. 

Bei den Septennatswahlen i. J. 1887 wurde Gröber mit 
glänzender Mehrheit vom 15. württembergiſchen Reichstagswahl ⸗ 
kreis (Riedlingen) in den Reichstag entſandt, und im Jahre 
1889 ampi feine Wahl in den württembergiſchen Landtag 
für den Oberamtsb⸗zirk Riedlingen, wo er den bisherigen volks⸗ 
parteilichen Abg. Hartmann aus dem Felde ſchlug. Im Landtag 
exiſtierte damals noch keine Zentrums fraktion. Zielbewußt bereitete 
Gröber daher die Gründung der württembergiſchen 
Zentrumspartei vor; er und der 1894 in den Landtag ein- 
tretende langjährige Vizepräſtdent Kiene ſetzten das Bewußtſein 
der Notwendigkeit, daß die katholiſchen Abgeordneten der württem⸗ 
bergiſchen Abgeordnetenkammer ſich zu einer Zentrumsfraktion 
zuſammenſchließen müßten, zu deren politiſchen Grundſätzen fie 
ſich ohne Einſchränkung bekannten, in die Tat um. Am 17. Januar 
1895 konſtituierte ſich die Partei offiziell in Ravensburg. Am 
Wahltag (1. Februar 1895) wurden ſofort 18 Zentrumsabgeordnete 
gewählt. Seitdem iſt das Zentrum in Württemberg gewachſen 
und iſt heute eine ſtarke Partei im württembergiſchen Landtag; 
Gröber aber, der einſtige Schöpfer und Organiſator der Partei, 
iſt ſeit ihrer Gründung ihr Führer im Lande draußen und in 
der Fraktion geblieben. Der Zentrumsfraktion meiſt fielen in 
der Folgezeit — eine liberale Zeitung mußte das ſchon im Jahre 
1900 rühmen — die wichtigeren Arbeiten für die Geſetzgebung zu. 
Gröber hat ſich vor allem bei der grundlegenden Steuerreform 
Württembergs mit der Einführung der Einkommenſteuer durch 
ſeine Sachkenntnis und ſein allfeits als Muſterleiſtung an⸗ 
erkanntes Referat, auf das heute noch alle Kommentare und 
Geſetzgebungen in den anderen Bundesſtaaten zurückgreifen, das 
größte Verdienſt erworben. Schon allein dadurch iſt Gröbers 
Name unauslöſchbar in die Geſchichte Württembergs eingeſchrieben 
worden. Unvergeſſen ſind auch die Kämpfe, die das württem⸗ 
bergiſche Zentrum unter Führung Gröbers, zwar iſoliert und 
ohne vollen Erfolg, aber mit blankem Schild bei der Verfaſſungs⸗ 
reform 1906 und der Volksſchulgeſetzgebung 1909 geführt hat. 
Und wie wurde Gröbers Geſchäftsordnung für die württem⸗ 
bergiſche Zweite Kammer auch von allen Gegnern als muſter⸗ 
gültig für alle neuzeitlichen Parlamente gerühmt! 

Von Jahr zu Jahr gewann Gröber auch mehr an Einfluß 
in der Zentrumsfraktion des Deutſchen Reichstags, dem er vom 
Jahre 1877 an ebenfalls ununterbrochen angehörte. Als Lieber 
das Zeitliche geſegnet hatte, als ſich die Frage erhob: „Was nun?“ 
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und als die Gegner bereits den Auseinanderfall des Zentrums 
vorausſagten, da konnte die „Germania“ ſchreiben: „Der Abg. 
Gröber iſt auch noch da!“ Mutig und tatkräftig nahm Gröber 
die Fahne auf, die ſeinem Freund entſunken war, und er hat 
fie ſeither mit außerordentlicher Kraft der Zentrumspartei voran- 
getragen. Bald wurde er zum Vorſtandsmitglied und ſpäter 
zum ſtellvertretenden Vorfigenden gewählt. Dieſen Poſten be- 
kleidete er bis zur Berufung Spahns an die Spitze des preußiſchen 
e ge im Auguſt 1917, und ſeitdem führte er die 
raktion als erſter Vorſitzender und damit die Geſamtpartei des 
reichsdeutſchen Zentrums in den ſchwerſten politiſchen Zeiten, 
die unſer Vaterland jemals erlebt hat. Im Reichstag hat 
Gröber mit ſeinem friſchen Empfinden für die Wirklichkeit und 
für Volkswünſche, mit ſeinem reichen juriſtiſchen Wiſſen beim 
Werden und Ausführen des B. G. B. hervorragenden Anteil ge- 
nommen. Wenn es im Reichstag um die Rechte des Volkes, 
um die Freiheit der katholiſchen Kirche und ihrer Orden, um 
Toleranz und Parität für die Katholiken ging, dann feierte 
Gröbers Beredſamkeit ihre größter Triumphe, und auch der 
Gegner ai dann fühlen, wie da jedes Wort des Redners 
aus einem Herzen von tiefer, echter Religioſität und Glaubens⸗ 
treue kamen. Mit Recht nannte man Gröber die Arbeitsbiene 
des Reichstags und der Fraktion; es gibt kaum eine Kommiſſion 
von Wichtigkeit, in der Gröber nicht in den letzten 15 Jahren 
hervorragenden Anteil an den Arbeiten genommen hätte. 


Als Gröber an die Spitze der Zentrums fraktion getreten 
war, A ihm vor allem die ſchwere Aufgabe zu, den Gedanken 
des Verſtändigungsfriedens durchzuſetzen. Und als im 
Oktober 1918 die Demokratiſierung des reichsdeutſchen Ver. 
faſſungslebens in der damaligen Verfaſſungsreviſton ihren Aus. 
druck fand, zeigte er in einem Aufſatz in der „Germania“, daß 
der Unterſchied zwiſchen der freiheitlichen Denkungsweiſe in Süd- 
deutſchland und zwiſchen der oſtpreußiſchen Art einen Ausgleich 
erforderte; um dieſen hat ſich Gröber beſonders verdient ge 
macht. Auf Präſentation jener Fraktion bei Einführung des 
Parlamentarismus durch den Reichskanzler Prinz Max 
von Baden zum Staatsſekretär ohne Portefeuille be⸗ 
rufen, wurde Gröber u. a. der beſondere Auftrag, die Rom- 
miſſion zu leiten, die die erforderlichen Aenderungen im 
Schoße der Regierung vorbereitete. Damals hat er einen 
großen Einfluß ausgeübt, weniger ungeſtüm vorwärtsdrängend, 
als vor Uebermaß und Ueberſtürzung warnend. Denn der 
Demokrat Gröber war kein Republikaner oder gar Um- 
ſtürzler, ſondern ein aufrechter, königstreuer Mann, der nur den 
Forderungen der Zeit gerecht werden wollte, nichts weiter. Er 
hat ſich deshalb auch gegen die ſozialdemokratiſche Forderung 
auf Abdankung des Kaiſers geſträubt, ſolange es überhaupt 
möglich war. 

Als dann die Revolution die ganze Reichsverfaſſung über 
den Haufen geworfen hatte, wurde Gröber in der Deutſchen 
Nationalverſammlung einer der umſichtigſten Mitarbeiter 
an der Wiederaufrichtung des neuen Staatsgebäudes. Seine 
Arbeit hier war getragen von den gleichen Eigenſchaften, die 
wir immer an ihm bewundert haben: Gründlichkeit, Scharffinn, 
echte tiefe Vaterlandsliebe. Und als Vorſitzender des Reichs ⸗ 
ausſchuſſes der deutſchen Zentrumspartei hat er am 
Zuſtandekommen der neuen Richtlinien für die Parteiarbeit den 
hervorragendſten Anteil. Das Bleibende an dieſen Richtlinien, 
die unter ſeiner Leitung zuſtande kamen, wird nach vielen Jahren 
noch den wertvollſten Beſtandteil der Beſtrebungen der deutſchen 
Eee bilden. Und an dem Parteiſtatut der deutſchen 

entrumspartei, das dem Reichsparteitag vorgelegt wird, 
hat Gröber noch bis in die letzten Tage eifrig gearbeitet. 


Die Tätigkeit Gröbers für die Generalverſammlungen 
des katholiſchen Deutſchlands war überaus erſprießlich. 1896 
war er in Dortmund und 1906 in Effen erſter Präſident der 
43. bzw. 53. Generalverſammlung. Beide leitete er muſterhaft 
mit Geiſt und Humor. Seit jener Zeit war er auch in dieſen 
Teilen des Reiches ein überaus volkstümlicher Mann. Als 
ſtändiges Mitglied des Zentralkomitees hat er bei den meiſten 
Erörterungen beſtimmend eingegriffen. Er verfaßte eine neue 
Ordnung der Generalverſammlung und opferte für dieſe Arbeit 
die Oſterparlamentsferien von 1912, da ihm dazu die Parlaments. 
arbeiten keine Zeit ließen. 

Nach Einführung des Volks vereins für das katholiſche 
Deutſchland in Württemberg Anfang der 90 er Jahre wurde er 


Landes zeſchäſtsſührer dieſes Vereins und hat ſich ſeitdem um 


m und feinen glänzenden Stand in Württemberg die größten 
erdienfte erworben. 

„Unſer Gröber“ — jo nannten ihn die Württemberger 
mit Stolz — war ein echter deutſcher Mann, ein wahrer 
Freund des Vaterlandes. Er war der geborene Parlamentarier 
und hatte bei Freund und Feind eine gleich große Volkstüm⸗ 
lichkeit erworben. Die große breitſchulterige Geſtalt mit dem 
charakteriſtiſchen Kopf und Kapuzinerbart, mit den hellen, durd- 
dringenden und klugen Augen war ſchier in der ganzen Welt 
bekannt geworden. Wenn man einſt in der Parteigeſchichte des 
Zentrums neben Windthorſt die Namen der Beſten der Partei 
ſetzt, wird man unter den erſten den Namen Gröber leſen. Er 
war „Demokrat“ im guten, alten Sinn; ſeine demokratiſche 
Ader trieb ihn zur Auflehnung gegen alles, was die verfaſſungs⸗ 
mäßig gewährleiſteten Rechte der Freiheiten des Volkes, ins- 
beſondere der Schwachen, ſchmälern und unterdrücken wollte. 
Dabei ſah er nicht auf konfeſſionelle Schranken. So trat er für 
die Freiheit des evangeliſchen und jüdiſchen Bekenntniſſes ebenſo 
kräftig ein, wie für die Freiheit der e Kirche. Die 
Lauterkeit feines Charakters und die aufopfernde Selbſtloſig ⸗ 
keit ſeines politiſchen Schaffens, die nichts für ſich und alles 
für die von ihm vertretene Sache verlangte, hat Gröber auch 
bei ſeinen Gegnern große Achtung und Autorität verſchafft, wie 
wenigen. Gröber war ein Mann des Willens, wie der Tat, der 
volkstümlichen Beredſamkeit und klugen Taktik, von unverwüſtlicher 
Arbeitskraft, der ob dem Höhenflug der politiſchen Gedanken 
und Ideale niemals den Blick für die Bedeutung der praktiſchen 
Kleinarbeit verlor, der mit der ganzen Gewiſſenhaftigkeit ſeines 
tiefreligisſen Sinnes und mit aller Herzensſorge eines vater- 
landsliebenden Politikers in ſo mancher ſchwierigen, verfahrenen 
politiſchen Situation des Reiches und feines Heimatlandes buch- 
ſtäblich nächte⸗ und tagelang ſich ſorgte und ſtudierte für des 
Vaterlandes und des Volkes Wohl. Dieſer Mann war beſcheiden 
in einem Maße, für das der Ausdruck fehlt. 

Adolf Gröber, der unvermählt geblieben iſt, war eine tief- 
religtöfe Natur. Sein ganzer Lebenswandel war von dieſer 
tiefinnerlichen Religioſität getragen. Er war ein Mann der echt 
katholiſchen Tat; Arbeit war ihm höchſter Lebensgenuß. Möge 
es Kirche und Staat nie an ſolchen Männern fehlen, die opfer- 
willig und glaubens freudig ihre Pflicht erfüllen im großen, wie 
im kleinen. Gröber war ein moderner katholiſcher Politiker, 
deffen Wirkſamkeit unvergeſſen bleibt. Das Gebet des dant- 
baren katholiſchen Deutſchlands folgt ihm nach. 
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Blämiſches — ein Nachklang. 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


De „Allgemeine Rundſchau“ hat während des Krieges in der 
vorderſten Reihe der Blätter geſtritten, deren Ziel es war, 
den Vlamen zu helfen, ihre nationale Eigenheit zu wahren und 
ihre Zukunft ſicherzuſtellen. Unſer Programm ſtand und fiel 
mit der Art, wie der Krieg abgeſchloſſen wurde. Nun es wegen 
der Revolution zum völligen Zuſammenbruch des deutſchen 
Volkes gekommen iſt, iſt es natürlich zwecklos geworden, für 
Ideen zu kämpfen, deren Durchführung ganz ausgeſchloſſen ge- 
worden iſt. Wir haben während des Krieges in der „Allgemeinen 
Runbſchau“ die Maßnahmen der deutſchen Regierung in Belgien 
durchaus nicht immer billigen können, und die „Allgemeine 
Rundſchau“ hat fiH wiederholt gezwungen geſehen, ſoweit dies 
unter der Zenſur möglich war, ſcharfe Kritik zu üben. Wir 
find auch noch heute überzeugt, daß der Mangel an Pſychologte, 
der die deutſchen Maßnahmen fat durchweg charakteriſierte, einer 
der Gründe geweſen iſt, weshalb unſere een national- 
vlämiſcher Bemühungen heute fo ſpurlos vorübergegangen if. 
Trotzdem wird man es verſtehen, wenn wir auch heute noch, wo 
wir rein platoniſch die Ereigniſſe in Belgien verfolgen, der 
vlämiſchen Bewegung weiteres, wenn auch naturgemäß paſſives 
Intereſſe entgegenbringen. Wir ſehen aber in ihr nach wie vor 
eine germaniche Bewegung, den Kampf einer freien Nation um 
ihre Selbſtbeſtimmung und ihre nationalen Güter; eine wenn 
auch loſe völkiſche Verbindung verknüpft darum den urgeſunden 
Stamm auch heute noch mit uns, die wir den mächtigſten Stamm 
des Geſamtgermanentums darſtellen, lan unvergleichliche Der. 
bergſtunden von der Vorſehung zugelaſſen worden find. Au 
gemeinſames Leld bindet; und das national bewußte Blamen⸗ 
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tum kann auf das Ergebnis des Krieges ebenſowenig mit 
Freude und Hoffnung blicken wie wir ſelbſt. Der Triumph des 
Franko⸗Angelſachſentums ift auch der Triumph der Feinde eines 
freien nationalfühlenden Vlamentums. Wie Frankreich in 
Franzöſiſch⸗ Flandern, wie das Walentum in Belglen, fo unter- 
drückt Großbritannien in Südafrika das Burentum, und die 
einzig freie Tochter des niederländiſchen Stammes, Holland, 
wird alle Mühe haben, iý unter dem doppelten Druck feiner 
weſtlichen Nachbarn zu behaupten. So ſpinnen ſich über 
einen verlorenen Krieg von Ausmaßen, wie ſie gewaltiger 
nicht gedacht werden können, der auch dem Vlamentum, wenn 
wir gewonnen hätten, eine freiere Entwicklung geſichert hätte, 
über verfehlte Maßnahmen einer ehrlichen aber tapfigen und 
ungeſchickten Okkupation, doch wieder gemeinſame Fäden, die 
auch von drüben wieder aufgenommen werden, ſobald einmal 
der alle niederdrückende erſte Eindruck das vom „Germanentum“ 
verlorenen Krieges verwiſcht ſein wird. In dieſem Sinne ſollte 
man auch in Deutſchland die Fäden, die der unglückliche Krieg 
doch knüpfte, nicht ganz fahren laſſen. Extreme find auch in 
der Politik keine guten Wege. Wir können die nahe Verwandt⸗ 
ſchaft zum Vlamentum ebenſowenig leugnen, wie ſie die ihre zu 
uns. Pol'tiſche Fäden können und werden wir nicht mehr 
knüpfen, ſondern rein kulturelle. Es wird ſogar zweckmäßig 
ſein, wenn wir, insbeſondere in den erſten Jahren nach dem 
Kriege, es peinlich meiden, das politiſche Gebiet auch nur mit 
Worten zu berühren. Was wir erſtreben ſollten, das wäre eine 
kulturelle Verbindung. Deutſchland ſollte eine Ehre darein ſetzen. 
ein Bahnbrecher vlämiſcher Literatur zu ſein, es ſollte mit 
Freuden junge Vlamen in Deutſchland aufnehmen, um ſie mit 
deutſchem Leben, mit deutſcher Wiſſenſchaft bekannt zu machen. 
Der Krieg hat überall in den ſiegreichen Ländern eine erhebliche 
Verſtärkung der nationalen Welle gebracht. Auch das vlämiſche 
nationale Geiſtesleben ift davon berührt. Das müſſen wir 
verſtehen, begreifen und verwerten. Es wird auch dazu bei⸗ 
tragen, daß Deutſchland, in deffen herrlichem Körper das ıötliche 
Gift des Sozialismus noch immer wirkt. zu reinerer Auffaſſung 
ſeines eigenen nationalen Wertes kommt. Dabei liegt es uns 
nati: lich vollkommen fern, irgend einem Chauvinismus huldigen 
u wollen Aber die vielen Beziehungen, die in den Kriegs⸗ 
laben geknüpft wurden, follen kein Sch ill und Rauch fein, das 
ſind wir unſerer Ehre und Selbſt ichtung ſchuldig. 

Wir find der feſten Ueber zeugung, daß es auf national 
vlämiſcher Seite dafür an Verſtändnis nicht fehlen wird, wenn⸗ 
gleich wir bedenken müſſen, daß fie in den erſten Jahren aus 
allgemein politiſchen Gründen Deutſchland und den Deutſchen 
gegenüber eine gewiſſe Reſerve beob ichten müſſen. Daß das 
Vlamentum lebt und daß es noch nicht tot ift, trotz aller Ber- 
folaungen, beweiſen die jüngſten Nachrichten. Wir werden vor- 
läufig lediglich mit unſerer Sympathie aus der Ferne ihnen 
folgen, bis ſich Gelegenheit bietet, geiſtige Bande wieder zu 
knüpfen. Deutschland, das unglückliche Deutſchland, hat Flandern 
nicht vergeſſen! 

Wie rege der vlämiſche Geiſt wieder iſt, erfahren wir 
. B. aus dem „Handelsblad van Antwerpen“ vom 27. Oktober. 

veröffentlicht ein vlämiſches Mindeſtprogramm, das u. a. 
vom Miniter de Broqueville gebilligt worden tft. Gar manche 
Forderungen berühren ſich mit dem, was in den Spalten der 
„Allgemeinen Rundſchau“ ſo oft gefordert worden iſt, was übrigens 
von der deutſchen Regierung verwirklicht worden wäre, wenn 
uns die Vorſehung den Sieg verliehen hätte; und mehr als das 
wäre geſchehen! Aber die Tatſache, daß die vlämiſche Bewe⸗ 
aung nicht tot ift, it erfreulich hören wir, was fie fordert. 
Den Gebrauch der vlämiſchen Sprache im Verkehr mit dem 
Publikum bei allen Octs. und Kreisverwaltungen, Eiſen bahnen, 
Gerichten. Regionale Anwerbung für das Heer, Rekrutenunter⸗ 
richt in der Mutterſprache und Gebrauch der vlämiſchen Sprache 
im Verkehr der Militärb⸗hörden mit der vlämiſchen Bevölkerung. 
Unterricht in der vlämiſchen Sprache auf ſämtlichen höheren 
und niederen Lehranſtalten. Hier ſoll auch franzöſiſch gelehrt 
werden, aber nur als zweite Pflichtſprache. Gleichzeitig hört 
vor allem der treue vlämiſche Klerus nicht auf für die Freiheit 
der Mutteriprache zu werben und zu arbeiten. Ihn unterftüßt der 
Biſchof von Lüttich, Rutten, in alter bingebender und feſter 
Wife. Natürlich it das auch gewiſſen katholiſchen Kreiſen gar 
nicht recht, und die liberale Iodepeudance Belge beklagt es heftig. 
daß es dem Ka dinal Mercier nicht gelungen ſei, die Entpoliti⸗ 
fierung des vlämiſchen Klerus zu erreichen! Rutten wünſcht 
vlämiſche und walloniſche Regimenter, und er weiß warum; daß 
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ihm hier zunächſt eine lediglich nationaliſtiſche Agitation 
vollkommen fernliegt, bedarf einem ſolch pflichteifrigen Biſchof 
gegenüber keines Beweiſes. Ihn leiten e Gründe, 


die ihm in ſeiner Diözeſe zunächſt am Herzen liegen. 

Wir deutſchen Katholiken nehmen ja an der vlämiſchen 
Bewegung auch als Katholiken beſonderen Anteil; denn wer 
wüßte nicht, daß das Vlamen, nicht das Walentum die treueſte 
Stütze der katholiſchen Kirche und Partei dort iſt? So ziehen 
doppelte Fäden für die deutſchen Katholiken hinüber und herüber. 


FIIZIIFEICNEIENEIENENENPIPIFICHC , . 


Neues Staats kirchenrecht und alte Konkerdate. 


Von Univ. Prof. Dr. N. Gilling in Freiburg i. B. 


f Nr. 43 des laufenden Jahrganges dieſer Zeitſchrift vom 
25. Oktober 1919 habe ich unter der Titelüberſchrift „Kirchen ⸗ 


politiſche Aufgaben der deutſchen Geſandtſchaft beim Hl. Stuhle“ 


darauf hingewieſen, daß das neue deutſche Staatskirchenrecht, 
das teils in der Reichsverfaſſung, teils in den einzelnen Landes- 
verfaſſungen niedergelegt iſt, von den Abmachungen, die vor 
hundert Jahren zwiſchen den deutſchen Landesregierungen und 
dem Hl. Stuhle in den ſogenannten Konkordaten und Zirkum⸗ 
ſkriptionsbullen geſchloſſen find, erheblich abweicht, ſodaß die 
letzteren dadurch größtenteils hinfällig geworden find. Im ein⸗ 
zelnen verſuchte ich, dieſes bezüglich der folgenden drei für fämt- 
liche Konventionen in Betracht kommenden Punkte nachzuweiſen: 
1. bezüglich der Beſetzung der Biſchofsſtühle, 2. bezüglich der 
Verleihung der Domherrenſtellen und 3. bezüglich der Dotation 
der Bistümer. Zu dieſen kurzen Ausführungen von rein kirchen ⸗ 
rechtlicher Art haben zwei Politiker, ein Landes und ein Reichs ⸗ 
politiker, Stellung genommen, was mich veranlaßt, abermals 
auf dieſen Gegenſtand zurückzukommen. 

Der erte Artikel it in Nr. 497 der „Augsburger Poft- 
zeitung“ vom 5. November 1919, Morgenblatt, erſchienen und 
verhält ſich ſchroff ablehnend. Der Verfaſſer, offenbar ein 
badiſcher Politiker, beſchäftigt ſich allen dings nur mit einem 
kleinen Ausſchnitte meiner fih auf ganz Deuiſchland erſtreckenden 
Darlegungen, nämlich mit der Be ſetzung des Erzbistums und 
der Kanonik ite in Baden. Bezüglich dieſer beiden Punkte ift 
mein Herr Opponent der Meinung, daß das a'te, konkor datäre 
Recht auch unter der Herrſchaft des neuen Staatskirchenrechts 
beſtehen bleibe und aufgrund des abgeſchloſſenen Vertrages bei. 
behalten werden müſſe, abgeſehen von dem landesherrlichen 
Vetorecht, auf das der Staat in 8 18 der neuen 5 emag vom 
21 März 1919 verzichtet habe. Er beruft ſich zur Begründung 
auf den Bericht des Abgeordneten Dr. Zehnter über die Be⸗ 
ratungen der Verfaſſungekommiſſion und die Meinung mehrerer 
anderer Abgeordneter. Ich habe demgegenüber zu erwidern: 1 daß 
es bei der jurtſtiſchen Interpretation der badiſchen Verfaſſungs⸗ 
urkunde nicht, wenigſtens nicht in erſter Linie, darauf ankommt, 
was der eine oder andere Pırteipolitifer gemeint hat, ſondern 
der objektive Sinn erforfcht werden muß, der ſich aus dem Wort: 
laute und dem Geiſte des ganzen Geſetes ergibt. Nun ift aber 
aus den Beſtimmungen des § 18 der Verfaſſurg, wonach „alle 
ftıatli anerkannten kirchlichen und religiöſen Gemeinſchaften 
einander rechtlich gleichgeſtellt find“, „ihre Angelegenheiten frei 
und ſelbſtändig im Rahmen der allgemeinen Staatsgeſetze ordnen 
und verwalten“ und „insbeſondere die Kirchenämter durch die 
Kirchen ſelbſt verliehen werden“, ſowie aus dem Geiſte d 3 neuen 
badiſchen Staatskirchenrechts, das zweifellos der Trennung von 
Kirche und Staat zuſtrebt, und den Zeitverhältniſſen, unter denen 
die Verfaſſung entſtanden iſt, mit logiſcher Notwendigkeit zu 
ſchließen, daß für ein Staatsgeſetz oder einen Staats yer 
trag, durch die die Beſetzung des Erzbistums und der Kanonikate 
an eine beſtimmte Form gebunden ſein ſoll, kein Platz mehr iſt. 
Mithin hat der Staat den gınzen Artikel der badiſchen Zirkum ⸗ 
ſkeiptionsbulle, der über die Wahl des Erzbiſchofs und der Dom- 
herren handelt, preisgegeben. Iſt dieſes aber der Fall, ſo hat 
Rom freie Hand, zu beſtimmen. ob das bisherige Wahlrecht bei- 
behalten werden oder durch die Vorſchriften des gemeinen Kirchen ⸗ 
rechts erſetzt werden ſoll. 

ch erwidere 2, daß das badiſche Landeskirchenrecht bereits 
durch das deutſche Reichskirchenrecht überholt worden iſt. Ich 
will jedoch auf dieſen Punkt nicht näher eingehen, da in dem 
gleich zu erwähnenden zweiten Aufſatze bereits hinreichend betont 
worden ift, daß der Geſichtswinkel des Betrachters der „Augs⸗ 
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burger Poſtzeitung“ zu eng ſei und das Problem vor allem 
vom Standpunkte der Artikel 137 und 138 der Reichsverfaſſung 
erörtert werden müſſe. 

An zweiter Stelle hat ſich in Nr. 46 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ vom 15. November 1919 Herr Univerſitätsprofeſſor 
Geh. Hofrat Prof. Dr. K. Beyerle, Mitglied der National. 
verſammlung, zu meinen Darlegungen geäußert. Seine Auf- 
faſſung ſtimmt im weſentlichen mit der meinigen überein. Ins⸗ 
beſondere iſt Herr Abgeordneter Beyerle der Meinung, „daß 
ſich die Beſtimmungen der genannten Artikel der Reichsverfaſſung 
(Art. 137 und 138) mit dem Inhalt der alten Konkordate in 
wichtigen Punkten nicht in Einklang bringen laſſen“ und deshalb 
„auf Grund des neuen deutſchen Verfaſſungsrechts mit dem Hl. 
Stuhle Unterhandlungen angeknüpft werden müſſen mit dem 
Ziele, den Inhalt der bisherigen Vereinbarungen mit dem neuen 
Reichs- und Landesſtaatsrecht in Einklang zu bringen.“ Nichts 
anderes war der Sinn und Zweck meiner Darbietungen in dem 
Aufſatze „Kirchenpolitiſche Aufgaben der deuiſchen Geſandtſchaft 
beim Hl. Stuhle.“ Wenn Beyerle ferner ausführt, daß bei 
der Führung dieſer Unterhandlungen hauptſächlich die Landes⸗ 
regierungen tätig fein müßten, fo widerſpricht das meiner Auf. 
faſſung durchaus nicht. Ich hatte nur auf die deutſche Geſandt⸗ 
ſchaft beim Hl. Stuhle Bezug genommen, weil ich dieſe für das beſte 
Vermittlungsorgan anſah. Um eine Zerſplitterung des Kirchen. 
rechts in den deutſchen Staaten zu verhüten, möchte ich noch⸗ 
mals die deutſche Geſandtſchaft für dieſen Zweck empfehlen, ohne 
aber die unmittelbaren Verhandlungen der Landesregierungen 
mit Rom auszuſchließen. Nach Art. 78 der Reichsverfaſſung 
können die Länder in Angelegenheiten, deren Regelung der 
Landesgeſetzgebung zuſteht, mit auswärtigen Staaten Verträge 
ſchließen; alſo iſt ihnen auch der Abſchluß von Verträgen mit 
dem Hl. Stuhle geſtattet. Bedürfen aber die Landesverträge 
mit der Kurie auch der Zuſtimmung des Reiches, wie dieſes für 
die Verträge mit den auswärtigen Staaten ausdrücklich vor⸗ 
5 iſt? Ich möchte dieſe Frage bejahen, weil ja die 

eichsgeſetzgebung für die goain Fragen des Staats⸗ 
kirchenrechts zuſtändig iſt. Art. 10 der RV. 

Nur in einer Frage kann ich mich mit den Veröffent⸗ 
lichungen Beyerles nicht ganz einverſtanden erklären. Er be⸗ 
hauptet nämlich, daß „Landes verfaſſungen und Reichsverfaſſung 
rein innerſtaatliche Vorgänge find, welche die Vereinbarungen 
mit dem Hl. Stuhl, die den Charakter völker rechtlicher Verträge 
tragen, nicht unmittelbar berühren“. 

Infolgedeſſen „wäre es falſch, anzunehmen, daß durch die 
Reichs verfaſſung irgendein Satz jener Konkordate ſchon ipso jure 
hinfällig geworden ſei“. Was ſoll dieſes heißen? Soll damit 
geſagt fein, daß die Staatsgeſetze nicht imſtande find, den Inhalt 
der Konkordate ipso facto zu zerſtören, fo möchte ich daran er- 
innern, daß die Organischen Artikel Napoleons vom Jahre 1802, 
das Bayeriſche Religionsedikt von 1818, die Kirchenpolitiſchen 
Geſetze Oeſterreichs vom Jahre 1867/68 und das Franzöfiſche 
Trennungsgeſetz von 1905 die ihnen entgegenſtehenden Konkor⸗ 
date teils durchlöchert, teils völlig zertrümmert haben. Man 
darf die Konkordate nicht ohne weiteres mit den völkerrechtlichen 
Verträgen auf gleiche Stufe ſtellen. Denn die erſteren betreffen 
die religiöſen und kirchlichen Verhältniſſe innerhalb des ver⸗ 
tragſchließenden Staates, und der Papſt iſt nach dem bekannten 
Worte Bismarcks inbezug auf die religiöſen Verhältniſſe der 
deutſchen Katholiken für uns nicht als ein Ausländer zu betrachten. 
Oder will Kollege Beyerle die Anſicht vertreten, daß die Kon⸗ 
kordatsbeſtimmungen noch nach dem Inkrafttreten der Reichs⸗ 
und Landesverfaſſungen ausgeführt werden können? Dann 
möchte ich ihm die Frage vorlegen, ob er es für denkbar hält, 
daß bei einer heute eintretenden Vakanz einer bayeriſchen Diözeſe 
der Minifterpräfident Hoffmann in München morgen dem Hl. Vater 
einen Biſchofskandidaten nominieren könne? Bei der Beant⸗ 
wortung dieſer Frage würde u. a. auch zu berückſichtigen fein, 
daß Papſt Pius VII. ſeligen Angedenkens im Jahre 1817 das 
Nominationsrecht nur dem Könige Max Joſeph und ſeinen 
katholiſchen Nachfolgern, nicht aber einem ſozialiſtiſchen 
Minifterpräfidenten übertragen hat. Würde ſich ferner ein latho- 
liſcher Prieſter in Bayern bereit finden, aus der Hand des Herrn 
Hoffmann in München (nicht zu verwechſeln mit ſeinem Partei⸗ 
genoſſen Adolf Hoffmann in Berlin) den Biſchofshut entgegen 
zu nehmen? Ich glaube, nicht. Denn ein ſolcher würde von vorn. 
herein bei feinem Klerus, ſeinen Diözeſanen und den Kollegen 
aufs ſchwerſte kompromittiert fein. Jedoch, ich will die Frage, 
wie weit die Artikel der deulſchen Konkordate bereits hinfällig 


als Organismus, 


oder unausführbar geworden find, nicht weiter verfolgen. Sie 
hat höchſtens einen theoretiſchen Wert, da an der Rückgängig⸗ 
machung der Verfaſſungsbeſtimmungen vorläufig doch nicht zu denken 
iſt. Herr Abgeordneter Beyerle wird mir wahrſcheinlich auch recht 
geben, wenn ich behaupte, daß es korrekter und beſſer geweſen 
wäre, wenn fH die deuiſchen Reichs- und Landesregierungen vor 


ber Abfaſſung und Annahme fo umſtürzender Geſetze auf dem Ge 
biete der Kirchenpolitik mit dem ſouveränen Oberhaupte der 


katholiſchen Kirche in Verbindung geſetzt hätten. 
8 it mir erfreulich, am Schluſſe feſtſtellen zu können, 
daß ich mich ſowohl mit meinem Sekundanten wie meinem 
Opponenten bezüglich eines Punktes in völliger Ueberein ſtimmung 
befinde. Dieſes iſt der Wunſch, daß das Wahlrecht der deutſchen 
Domkapitel für die Bistümer und die Kapitelsſtellen auch in 
Zukunft erhalten bleiben möge. Dieſes ehrwürdige Recht geht 
in letzter Linie auf das Wiener Konkordat zwiſchen Kaiſer 
Friedrich III. und Papſt Nikolaus V. aus dem Jahre 14481) 
zurück und hat im deutſchen Klerus wie Volk die tiefſten Wurzeln 
geflagen. Möge es daher der Gnade des Hl. Vaters gefallen, 
ieſes Wahlrecht für ganz Deutſchland mit Einſchluß von Bayern 
als päpſtliches Privileg fortbeſtehen bzw. wieder aufleben zu laſſen! 
Wir ſtehen meines Erachtens ſchon jetzt am offenen Grabe 
der deutſchen Konkordate. Wenn es mir geſtattet ſein mag, 
eine kurze Leichenrede zu halten, ſo kann ich ein Gefühl des 
Schmerzes nicht unterdrücken, daß jenen Verträgen, die ſo viel 
Arbeit und Geduld auf beiden Seiten erforderten und ſich im 
Laufe der Zeit als ſehr nützlich erwieſen haben, eine ſo kurze 
Lebensdauer beſchieden war. Als vor zwei Jahren das wich⸗ 
tigſte von ihnen, das bayeriſche, das hundertjährige Jubiläum 
ſeines Beſtehens feiern konnte, wurde von berufener Seite!) 
ſeiner fegensreichen Wirkſamkeit für Kirche und Staat gedacht. 
Heute iſt die Stimmung anſcheinend bereits umgeſchlagen. 
Selbſt in den politiſchen Verſammlungen der Katholiken werden 
oft Stimmen laut, die übermäßig die Löſung der Kirche aus 
den fog. ſtaatlichen Feſſeln loben, ohne zu erwähnen, daß den 
katholischen Grundſätzen allein die Verbindung d. i. das ver- 
trauensvolle Zuſammenwirken von Kirche und Staat entſpricht. 
Auch vergeſſen jene Stimmen, die Urheber zu nennen, denen 
wir diefe Freiheit zu verdanken haben. Es it dieſes Still- 
ſchweigen begreiflich, denn würden die ee en genannt, ſo 
müßten den Hörern unwillkürlich die Worte Vergils einfallen: 

Quidquid id est, timeo Danaos et dona ferentes. 

Jedoch wollen wir den Opfern der Revolution nicht allzu 
viele Tränen nachweinen, obwohl es ſich um die Symbole und 
Träger der Verbindung von Kirche und Staat handelt. Biel- 
leicht wird in nicht allzu ferner Zeit aus der Aſche der zu Grabe 
getragenen Landeskonkordate ein neues und beſſeres Reichskon⸗ 


kordat hervorgehen. Dann würden ſich auch die heißen Wünſche 


erfüllen, die die Kurie zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
für die deutſche Kirche gehegt hat. 


NOD CCC IP IE I I I I II 
EEE EEE xxx.. . ! EEE EEEELENORETE EEE”. 


Her Solidarismus als ſoziale Loſung und politiiger 
Schiedsſpruch. 


Von Rechtsanwalt Dr. Joſeph Kaufen, München. 


g er mit dem Lehrbuch der Nationalökonomie von P. Peſch S. J., 
mit den Schriften Wilhelm Emanuel von Kettelers und den 
ſozialen Enzykliken Papſt Leos XIII. vertraut iſt, iſt mit den Ideen 
der Freimachung des Individuums (Liberalismus), des Klaſſen⸗ 
kampfes und der Diktatur einer Klaſſe (materialiſtiſcher Sozia- 
lismus) längſt fertig geworden und hat erkannt, daß der Menſch 
der von dem Mechanismus einer 
Maſchine grundverſchieden iſt, nur als ein Teil der menſchlichen 
Geſamtheit, und nicht herausgeriſſen aus dieſer, leben und 
gedeihen kann. Er hat ſich längſt daran gewöhnt, alle Vorgänge 
und Bebürfniffe des täglichen und des öffentlichen Lebens vom 
Standpunkt des Gemeinſchaftsgeiſtes aus zu betrachten. 
Wem die chriſtliche Nächſtenliebe, welche ſich auf alle Menſchen 
ohne Ausnahme erſtrecken ſoll, Herzensſache und nicht nur eine 
gelegentlich hervorzuholende bequeme Formel iſt, der vermag 


1) Val. die neue prächtige Raccolta di Concordati, die 1919 in der 
Vatikaniſchen Druckerei erſchienen iſt. 
2 Karl Auguſt Geiger, Das bayeriſche Konkordat vom 
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überhaupt nicht anders, als ſolidariſtiſch zu denken, wenn ihm 
vielleicht auch aus Mangel an Zeit und Literatur die farf. 
umriſſenen ſtaatsbürgerlichen Kenntniſſe fehlen. 

Nun iſt ſoeben im Volksvereinsverlag, M.⸗Gladbach 1919, 
eine Schrift erſchlenen, betitelt: „Am Geiſte des Solida- 
rismus, Zum Aufbau der neuen Geſellſchaft“, welche nach 
einem kurzen hiſtoriſchen Rückblick und einer klaren Umſchreibung 
der Grundzüge des ſolidariſtiſchen Gedankens beſonders drängende 
Gegenwartsprobleme im Lichte dieſes allein wahren chriſtlichen 
Sozialismus erörtert. Hier wird das Privateigentum vom Stand. 
punkt des Gemeinwohls aus betrachtet mit beſonderer Betonung 


der auf dem Eigentum ruhenden Verpflichtungen gegenüber der 


Geſamtheit, hier ſehen wir mit Recht die Arbeit über den Beſitz 
geſtellt, aber nicht als Frucht materialiſtiſcher Macht ⸗ 
probe, welche letzten Endes lediglich auf eine Verlängerung 
und Verbreiterung des Kriegsgewinnlertums mit vertauſchten 
Rollen hinausliefe, ſondern auf Grund innerer Wertung, als 
das Reſultat einer Durchſittlichung des Geſellſchaftslebens. Auf 
dieſer ethiſchen Grundlage zeigt ih uns der ſolidariſtiſche Räte 
5 welcher mit der ruſſiſch bolſchewiſtiſchen Methode der 

nterdrückung gewiſſer Klaſſen durch die Räte nichts gemein hat, 
als der Wegweiſer zur Arbeitsgenoſſenſchaft zwiſchen 
Unternehmer und Arbeiter. Da aber der chriſtliche 
Solidarismus vor den berechtigten Intereſſen anderer Stände 
und Berufe nicht Halt machen darf, gelangt die Schrift mit 
zwingender Logik zum Volksſolidarismus, zum Staat als 
Volksgenoſſenſchaft, in dem jeder „die fittliche Pflicht hat, 
ſeine Sell cer und körperlichen Kräfte ſo zu betätigen, wie es 
das Wohl der Geſamtheit erfordert“, wie es in 8 1. des Sozia. 
liſterungsgeſetzes heißt. 


Dieſe Schrift müßte geiſtiges Gemeineigentum 


eines jeden chriſtlichen Staatsbürgers werden, denn 
fie zeigt den fittlich gerechten Ausgleich zwiſchen Individuum 
und Geſellſchaft und enthält damit das einzig mögliche Zukunfts- 
programm zur Erlöfung aus dem gegenwärtigen es 

Man möchte noch einen Schritt weitergehen, als die Schrift 
und ſagen: Der Solidarismus iſt berufen als Schiedsrichter zwiſchen 
all den verſchiedenen ſelbſt inner halb der einzelnen Parteien mit⸗ 
einander ringenden politiſchen Tagesmeinungen, welche ſich zum 
Teil überängſtlich an althergebrachte Begriffe feſtklammern 
möchten, zum Teil mit ihren Neuerungsbeſtrebungen weit über 
das Ziel hinausſchießen. So wendet ſich zum Beiſpiel der Ge- 
meinſchaftsgeiſt mit feiner Betonung der freien Perſönlich⸗ 
keit des Menſchen und ſeiner organiſchen Auffaſſung der in 
Geſellſchaft, Staat und Volk wirkenden Kräfte naturnotwendig 
gegen einen ungeſunden Unitarismus. Wer das Eigenleben 
und die Selbſtändigkeit der Gemeinden und Länder mehr, als 
die Rückſicht auf das deutſche Volk in feiner Geſamtheit unbe- 
dingt erfordert, beeinträchtigt, untergräbt die geſunde Grundlage 
des Volkswohls genau ſo, wie der Liberalismus mit der Frei⸗ 
wirtſchaftstheorie den Schwächeren dem Stärkeren ausgeliefert 
und damit die Verdrängung des gefunden Mittelſtandes, fo- 
wie den Gegenſatz zwiſchen reich und arm gefördert hat. In 
dieſem Punkte begegnet ſich der Solidarismus mit einem alten 
Grundſatz des früheren Reichstagszentrums und findet gegen⸗ 
wärtig in den Abgeordneten der Bayeriſchen Volkspartei ein- 
dringliche Mahner. Der Solidarismus läßt aber auch einen 
übertriebenen Föderalismus nicht aufkommen, da er al 
wirtſchaftliches Ziel die Bedarfs verſorgung des ganzen 
Volkes in gegenſeitiger Rückſichtnahme und Hilfsbereitſchaft an. 
ſteht. Auf ſolche Notwendigkeiten weiſen unſere derzeitigen 
Buftände auf dem Gebiete des Verkehrs, der Brennftoff- 
und Lebensmittelverſorgung uſw. mit erſchreckend deutlicher 
Sprache hin. So mögen ſich künftig Föderaliſten und Unitariſten 
auf der gemeinſamen Plattform des Solidarismus zuſammen⸗ 
finden und verſöhnen. 

Möge dieſe Schrift in Millionen und Abermillionen 
Exemplaren hineindringen in das deutſche Volk und es auf. 
klären über den Schiffbruch des proletariſchen Materialismus, 
welcher dem wirtſchaftsliberalen Grunde entſproſſen iſt, es auf- 
klären über das Weſen der wahren ſozialen Gefinnung, welche 
nicht nur fordert, ſondern auch gibt, welche anſtelle der Macht 
die chriſtliche Liebe in ihre Rechte wieder einſetzt. Dieſe Schrift, 
deren billiger Preis von 90 Pfg. eine Maſſen verbreitung ſehr 
wohl ermöglicht, ſollte Weihnachten 1919 auf dem Tiſche eines jeden 
Arbeitgebers und Arbeitnehmers liegen, und, was die Hauptſache 
iſt, alle Beteiligten zur Reviſton ihrer ſozialen und politiſchen Ge⸗ 

nnung veranlaſſen, zum Solidarismus der Tat führen. 


Die dentſche Neichsverfaſſung über Erziehungs- 
fragen. 


Von Lehrer Franz Weigl, Landtagsabgeordneter, 
München Harlaching. 
& enn von der Berückſichtigung der Erziehungsfragen in der 
neuen deutſchen Reichsverfaſſung geſprochen wird, dachte 
man bisher fat ausſchließlich an die im 4. Abſchnitte zuſammen⸗ 
efaßten Artikel über „Bildung und Schule“, die ja auch tat- 
fachlich am umfangreichſten für das einſchlägige Gebiet wirkſam 
werden. Darüber hinaus find aber auch in verſchiedenen 
Artikeln grundlegende Erziehungsfragen berührt, die ich für fach⸗ 
wiſſenſchaftliche Intereſſen im Dezemberheft des Donauwörther 
„Pharus“ zuſamengeſtellt habe. Soweit ſie darüber hinaus 
intereſſieren, ſoll hier ein Ueberblick folgen. 

In Art. 6 find jene Gegenſtände der Geſetzgebung auf- 
gezählt, die ausſchließlich dem Reich vorbehalten find, Erziehungs⸗ 
und Bildungs fragen fallen darunter nicht. In Art. 7 werden 
jene Gegenſtände aufgezählt, für die dem Reich im allgemeinen 
die Geſetzgebung zugeſprochen wird, davon find erziehlich ein- 
ſchlägig die Bevölkerungspolitik, die Mutterſchafts., Säuglings, 
Kinder⸗ und Jugendfürſorge, das Theater- und Lichtſpielweſen. 
In Art. 10 werden fodann die Gegenſtände aufgezählt, für die 


das Reich „im Wege der Geſetzgebung Grundſätze aufſtellen kann.“ 


Dazu gehören die Rechte und Pflichten der Religionsgeſellſchaften 
und das Schulweſen. 

Art. 113 ift bedeutſam, weil er beſtimmt, daß die fremd. 
ſprachigen Volkstelle beim Unterricht nicht im Gebrauch ihrer 
Mutterſprache beeinträchtigt werden dürfen. 

Vom Standpunkt des fittlichen Jugendſchutzes aus ift wichtig 
Art. 118, der als Waffe gegen Schundliteratur und Schundfilm 
gebraucht werden kann. Der Schlußſatz dieſes Artikels bejagt 
nämlich, daß zur Bekämpfung der Schund und Schmutzliteratur 
ſowie zum Schutze der Jugend bei öffentlichen Veranſtaltungen 
und Darbietungen geſetzliche Maßnahmen zuläffig find. 

In Art. 119 wird die Ehe als Grundlage des Familien- 
lebens unter den beſonderen Schutz der Verfaſſung geſtellt. 
Kinderreichen Familien wird Anſpruch auf ausgleichende Für⸗ 
forge, der Mutterſchaft auf beſonderen Staatsſchutz geſichert. 
Einſchlägig iſt hier auch Art. 155, der bei der Bodenverteilung allen 
Familien, beſonders den kinderreichen, ein entſprechendes Heim 
ſichern will. Art. 120 fhert den Eltern den Einfluß auf die geſamte 
Erziehung ihrer Kinder, indem er dieſe als „oberſte Pflicht und 
natürliches Recht der Eltern“ anerkennt. Für die Wirkſamkeit 
der Elternvereinigungen und die Geltendmachung 
ihrer Rechte auf die Schule iſt dieſer Artikel mit von grund⸗ 
legender Bedeutung. 

Art. 121 ſichert den unehelichen Kindern für ihre leibliche, 
ſeeliſche und geſellſchaftliche Entwicklung die gleichen Bedingungen 
wie den ehelichen Kindern, und Art. 122 ſchützt die Jugend vor Aus- 
beutung und fittlicher, geiſtiger und körperlicher Verwahrloſung. 

Im 3. Abſchnitt, der „Religion und Religionsgeſellſchaften“ 
behandelt, wird die Gewiſſensfreiheit (Art. 135) gewährleiſtet, 
wodurch für die religiöſe Erziehung der Jugend in öffentlichen 
Schulen Stützpunkte gewonnen werden. In Art. 137 wird der 
Religionsunterricht zu einer ſelbſtändigen Angelegenheit der 
„öffentlich- rechtlichen Religlonsgeſellſchaften“ gemacht. (Zu ver⸗ 
gleichen Art. 149.) 

Der 4. Abſchnitt behandelt „Bildung und Schule“ unter 
den als Ergebnis der Kompromißverhandlungen bekannten Ge⸗ 
ſichtspunkten. Weniger beachtet, aber doch ſehr bedeutſam, ift die 
Tatſache, daß die endgültige Formulierung dem durch eine Reichs- 
ſchulkonferenz vorzubereitenden Reichsſchulgeſetz vorbehalten 
wird. Die „freien“ Schulorganiſationen rüſten allenthalben für 
dieſe Schulkonferenz. Es wird wichtig ſein, daß allenthalben 
die katholiſchen Organiſationen ihren berechtigten Anſpruch auf 
Berückfichtigung bei dieſer Reichsſchulkonferenz geltend machen. 
Vom katholiſchen Standpunkt aus erſcheint beſonders wichtig 
eine entſprechende Formulierung der Grundſätze für die Ron- 
feſſtonsſchule (Art. 146) und für Privatſchulen (Art. 147). 

Eine Reihe von praktiſchen Erfahrungen der letzten Monate 
hat gezeigt, daß die Haltung der Eltern in Erziehungsfragen 
keineswegs übereinſtimmt mit dem pädagogiſchen Programm, das 
ihre politiſche Partei vertritt. Dieſer Gefſichtspunkt muß ein- 
drucksvoll zur Geltung gebracht werden, damit das Reichsſchul⸗ 

eſetz nicht nach dem Zufallsgeſicht der heutigen politiſchen Zu⸗ 
e des Reichstages erfolgt. 
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Zur Organisation der Schäler Höherer Lehr- 
anftalten. 


Bon Prof. Hermann Hoffmann, Breslau. | 
N. den die katholiſchen Lehrlinge, Jünglinge, Studenten, 
Geſellen uſw. alle ſeit Jahrzehnten ihre Organiſation, ihre 
Standes vereine haben, fängt es nun auch mit den katholiſchen 
Gymnaſtaſten verheißungsvoll an. Zwei Ereigniſſe dieſes Jahres 
haben die weitere katholiſche Oeffentlichkeit zum erſtenmale deut. 
lich auf diefe Frage hingewieſen: der erſte deutſch⸗ Quickvborntag 
und die Gründung eines Verbandes katholiſcher Schüler höherer 
Lehranſtalten, der fi „Neu⸗Deutſchland“ nennt. Neu Deutſchland 
ſah ich noch nirgendwo am Werk. Die von den Zeitungen bisher 
ebrachten Mitteilungen ſind einſtweilen die Quellen meiner 
Renntnis. Beide, Quickborn und Neu. Deutſchland, vertreten ver- 
chiedene Richtungen in der Frage der Schülerorganiſation, ber» 
chiedene Möglichkeiten, der katholiſchen ſtudierenden Jugend zu 
dienen. Kemer, ſo weit ich die Literatur verfolgen konnte, hat auf 
katholiſcher Seite klarer und ſchärfer die Unterſchiede dieſer beiden 
Richtungen oder Möglichkeiten erfaßt und dargeſtellt als R. Guardini 
in einem Aufſatz „Peinzipielles und Praktiſches zur Organiſation von 
Schülern höherer Lehranſtalten“. Es wäre ein Verluſt, wenn dieſe 
Gedanken in den Monatsblättern für den katholiſchen Religions- 
unterricht an höheren Lehranſtalten (Jahrg. 20, Heft 3/4), nur 
den Religionslehrern zugänglich, der katholiſchen Allgemeinheit 
verborgen blieben. 

Guardini behandelt beide Richtungen, indem er Quickborn 
und Wanderfreund der Juventus gegenüberſtellt. Daß Quickborn 
eine katholiſche Jugendbewegung auf abſtinenter Grundlage iſt, 
ſetze ich als bekannt voraus. Der Wanderfreund war ein katho⸗ 
liſcher Wandervogel. War es; denn am erſten deutſchen Quick. 
borntag hat er fih aufgelöſt bezw. ift er im Quickborn auf. 

egangen. Die Wanderfreunde erkannten in Quickborn, deſſen 
l und deſſen Geiſt fie wohl auf der Quickbornburg 
beim Quickborntag erſt kennen lernten, zu ihrer Freude, daß 
Quickborn das iſt, was ſie ſelber ſein wollten: der katholiſche 
Wandervogel. Vorher hatten ſie wohl nur gewußt, daß das 
Quickbornliederbuch von Prof. Dr. Klemens Neumann der voll. 
wertige katholiſche Erſatz für Wandervogelliederbuch und Zupf⸗ 
geigenhansl tft, und hatten es darum als ihr Liederbuch ange: 
nommen. Auf der Quickvornburg wurde ihnen der Wert der Ein⸗ 
heit klar und fo gingen fie mit wehender Fihne zum Quickborn 
über; denn die Aoſtinenz, die Quickborn verlangt, ſchien ihnen 
nicht das Recht der Abſonderung zu begründen und ſchien ihnen 
für die neue Jugend kein zu ſchweres Opfer. BE 

Die Juventus in Mainz löfte ſchon vor dem Wandervogel 
anders, aber ähnlich, die Schwierigkeit der Organiſation von 
Gymnaftaſten trotz der Schulgeſetze. Da die höheren Schüler 
etzt Vereins. und Verſammlungsrecht haben, kann nunmehr die 

rganiſation einfacher geſtaltet werden. Ob die Juventus, deren 
tüchtige Leitungen und jugendliches Leben ich aus eigener An- 
ſchauung kenne, fih Neu⸗Deutſchland angeſchloſſen hat, weiß ich 
nicht, weiß aber ebenſo, daß Juventus und Neu⸗Deutſchland viel⸗ 
fach ſich ähneln. So können wir unſere grundſätzlichen Bemer⸗ 
kungen an das Verhältnis von Quickborn und Neu⸗Deutſchland 
anknüpfen. Beide Richtungen find der Gegenſatz von Jugend. 
pflege bezw. Jugendverem und Jugendbewegung. Ich weiß, daß 
der Ausdruck Jugendpflege unſchön ift, ich weiß mir keinen 
beſſern und bemerke allsdrücktich, er fol keine Wertung aus: 
drücken, ſondern nur etwas anderes als die Bewegung. 

Seit fat 20 Jahren gehr durch Fe ſtubterende Jugend 
eine große Gärung, die ſich in allerlei Bünden, Germania, 
Wehrlogen, Wandervogel, freideutſche Jugend, Vortrupp uſw. 
auswirkt. Aus Freiheit, Freundſchaft und Freude wird die neue 
Jugendbewegung gewoben. Ihr Weſen iſt Freiheit. Dieſe neue 
Jugend will nicht gepflegt, nicht geleitet, nicht „gehabt“ ſein 
(im Sinne des „Wer die Jugend hat, hat die Zukunft“). Frei, 
ihrer Jugendart eniſprechend, ſucht ſie ihre Freuden, baut ſte 
RG ihr Reich, gleich abhold der Betreuung durch die Alten im 

ugend. oder Schülerverein, wie der Nachäffung der Alten im 
ugen, Trinken, Kneipen uſw. Aus Sturm und Drang ent- 
ſtand eine neue Romantik, die im Wandervogel ihre die Jugend 
zur Natur, Heimat und Kunſt zurückführende Geſtaltung, im 
Krieg mit ſeinen zahlloſen begeiſterten Freiwilligen ihre Bewäh⸗ 
rung, in Walter Flex „Wanderer zwiſchen beiden Welten“ ihre 
herrliche dichteriſche Verklärung fand. Dieſe Richtung — alle 
ihre verſchiedenen Strömungen finden ſich zuſammen in der frei⸗ 


für.“ Familie, Schule, Staat, Kirche. 
Azwungen, Führer auszubilden. 


Juventus (und Neu Deutſchland) auf langſames Durchb 


deutſchen Jugend — hatte Bedenkliches in ihrer Entſtehung, das 
wollen wir ihr nicht nachtragen, hat aber Bedenkliches auch in 
ihrem Ziel, ihrem Weg, ihrem Geiſt. Die Abkehr von den Alten, 
die Selbſtregierung geht zu weit; Jugend brau te 
die kann ſie-ſich nicht ſelber geben, die mu den Alt 
empfangen. t ifrieben, namentlich im relit- 
giöſen Gebiet, den Anſchluß ans Gewordene vermiſſen wir gar 
oft, die Geltung chriſtlicher, ja ſittlicher Bindungen ſcheint uns 
manchmal zu wanken, wir gewahren da und dort faſt heidniſche 
Ziele, faſt revolutionäre Ungebundenheit. 

Und unſere katholiſche Jugend? Seien wir offen, ſie iſt 
vom Geiſt der Zeit ebenſo wenig unberührt wie die nichikatholiſche. 
Die zauberhafte Romantik des Wandervogels hat auch ſie er⸗ 
griffen. Freiheit und Selbſtregierung haben auch fie in ihren 
Bann gezogen. Hunderte — oder find es Tauſende? — katho⸗ 
liſche Jungen, oft nicht die ſchlechteſten, find zum Wandervogel 
gegangen und mit ihm zur freideutſchen Jugend. Viele find 
treu katholiſch geblieben; es gibt in katholiſchen Gegenden Wander- 
vogelgruppen, die katholiſch zu nennen find, weil die Mitglieder 
alle es find und ihr Geiſt. Ob fie es bleiben? Ob fe auf die 
Dauer dem freideutſchen Geiſte widerſtehen können? Wir haben 
Bedenken. Katholiſche Erzieher und Jugendfreunde können nicht 
wünſchen, daß unſere Jugend dorthin geht. 

Sie ging aber doch dorthin, nicht aus böſem Willen, 
ſondern gezogen durch die dort g botenen Freuden und Ziele, 
die ſie auf katholiſcher Seite nicht fanden. So war denn die 
Gründung des Quickborn eine Tat. Die breitere Oeffentlichkeit 
hat es ai durch die Tagung auf Burg Rothenfels am Main 
erfahren, daß er der katholiſche Wandervogel ift, ein Bertuğ, 
Freiheit, F eundſchaft und Freude unſerer Jugend zu geben 
unter Vermeidung der Gefahren, die wir eben zeichneten. Die 
Ab ſtinenz und die Religion follen der doppelte Schutz fein. Mit 
ihnen ſteht und fällt Quickborn. Auf ſie gegründet, wagt er 
eine Jugendbewegung zu fein. Wagt es zu verzichten auf Paläſte, 
die die Alten ihm bauen könnten, um ſich zu begnügen mii dem 
ſelbſtgezimmerten Hattlein. Die gottgewollte Autorität it ihm 
Aber ſonſt will er frei 
ein, nicht geleitet, nicht gepflegt, nicht protegꝛert. So ift er ge- 
ge = 1 er 85 5 

reiheit, die zu Vexantwortlichkeit X r bindet erzteben 
zur ſitilichen, kalholiſchen-Peiſönlichteit. Jede Quickborngruppe 
iſt Tatgemeinde, iſt Arbeitsgemeinſchaft, iſt Erziehungswerk. Die 
Gruppen bilden Gaue, über allem ſteht der Quickborntag. Die 
Alten find nicht ausgeſchloſſen, als Helfer, nicht als Herrſcher, 
find fie willkommen. Die Monarchie ift Quickborns Verfaſſung, 
der Gründer, Dr. Strehler, ift fein König: Es wur eine Freude 
auf dem Quickborntage, zu ſehen, wie die Quickbornjugend zu 
den Alten, den ſelbſt Gewählten, ſteht. 

Anders Juventus, andere tſchland. Das Ziel iſt 
das Gleiche wie bei Quickborn: die Schaffung der religiöſen 
Perſönlichkeit, des Katholiken der Tat. Aber die Wege find ver- 
ſchieden: Bewegung dort, Organiſation hier. Vorſtand und 
A E Zirkel und Sektionen. Alles wird geboten, religtöfe 
Anſprachen und Andachten, ſoziale, apologeliſche, literariſche, 
philoſophiſche, muſikaliſche Untergruppen, Wandergruppen, Sport, 
Turnen. Nicht überall wird alles getrieben werden, aber die 
Möglichkeiten find ſchier unerſchöpflich. Aber es bleiben ver- 
ſchiedene Arten: auf der einen Seite Leitung, Selbſtleitung auf 
der anderen, der eine Weg iſt ſicherer, der andere ſchwerer. Aber 
beide find nötig und berechtigt. Das Weſen des Wandervogels 
iſt nicht das Wandern, ſondern die Freiheit. Die Jungen And 
verſchieden, es gibt unternehmende, freiheitliche wagende, 
Rlirmende, es gibt auch ruhige, bedächtige, leitungsbedürffige. 
Beide Arten find vorhanden, darum berechtigt. Die tüchtige 
Führerperſönlichkeit bringt hier den Erfolg, die wohldurchdachte 
erprobte Organiſation dort. „Quickborn, faßt. Guardini_gu- 
fammen, ift mehr auf ſchöpferiſche, neugeſtaltende Kräfte geſtellt, 

| ilden und 
Umbilden des Ueberkommenen. In jenem tritt mehr ein fließen ⸗ 
des, wechſelndes Element zutage, in dieſer ein beharrendes, bewah⸗ 
rendes. Dort ift es die tätige Einzelperſönlichkeit, der gleichgefinnte, 
glücklich veranlagte Kreis, auf den ſich das Ganze ſtützt, hier die aus 
dem Weſen der Sache geborene Organiſationsform, weit genug, 
um den Einzelnen nicht zu binden, hinreichend ſtark und durch 
ebildet, um das Ganze tragen zu können, auch wenn der Durch. 
chnitt der jungen Leute von allzu paſſivem Charakter wäre.“ 

Quickborn, füge ich hinzu, wie jede Form der Jugend. 
bewegung, wird immer eine Sache der Minderheit, nie der 


i 
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Maſſe ſein, ſchon wegen der Abſtinenz; die Organiſation wie 
Neu ⸗Deutſchland, it geeignet, die Geſamtheit, oder wenigſtens 
einen möglichſt großen Teil der Jugend zu umfaſſen. Darum 
ſollte ſich niemand mehr über die Gründung Neu⸗Deutſchlands 
freuen, als Quickborn, der ſich klar ſein muß darüber, daß er 
viele Jungen in ſeinen Reihen nicht brauchen kann, nicht weil 
er beſſer iſt als fie, ſondern weil fie anders find als er. 
reilich ergeben die grundſätzlichen Verſchiedenheiten von 
Jugendorganiſation — fo wollen wir ſtatt Jugendpflege doch lieber 
jagen; denn in Neu⸗Deutſchland wird ſicherlich der Selbſttätig⸗ 
eit der Jugend viel zugeſtanden werden wie jetzt ſchon in 
vielen Kongregationen — und Jugendbewegung, daß die eine 
nicht in die andere aufgehen kann. Aber möglich und notwendig 
und darum in den Verlautbarungen von Neu. Deutſchland und 
Quickborn immer wieder betont, iſt ein freundſchaftliches, iſt ein 
brüderliches Verhältnis zwiſchen Organiſation und Bewegung 
in der katholiſchen Jugend, wenn — hoffentlich recht bald an 
vielen Orten — Neu- Deutſchland und Quickborn nebeneinander 
beſtehen werden. Wünſchenswert it fogar noch mehr. Die frei- 
deutſche Jugend ſtellt eine große einheitliche Front dar. Sollte 
die katholiſche es nicht auch? Neu⸗Deutſchland wird zweifellos 
eine ganze Anzahl beſtehender einzelner Gruppen aufſaugen. 
Das wird den großen 
So wird es bald vielleicht nur Neu⸗Deutſchland, Juventus 
Marianiſche Kongregationen, Großdeutſche Jugend und Quick 
born geben. Wäre es nicht zu wünſchen, zu erreichen, daß all 
uſammen eine Art Arbeitsgemeinſchaft — nennen wir fie Neue 
ugend oder Katholiſche Jugend oder Deutſche Zukunft oder 
ſonſtwie — bilden? Gemeinſame Aufgaben ließen ſich genug 
finden, Vorteile genug ausdenken. 


Das Volkslied mug mehr gepflegt werden. 


Von Pfarrer Dr. W. Frings, Bengen (Ahr). 


T“ allen Gebieten wird jetzt für das Voll3mwoHl gerungen und 
gekämpft Mit Recht. Das Volk hit Hilfe nötig; es muß 
wieder aus dem Tieſſtande herauskommen, in den es durch die legten, 
ſpeziell durch das letzte Jahr gekommen; geholfen muß ihm werden, 
daß es wieder zu anderen Höhen ſich heraufſchwinge, daß es vor allem 
zu den echten Freuden: und Friedensquellen wieder zurückkomme. 
Schon manches, ſagte ich, ward da für das Volkswohl getan. Und 
doch: ein wichtiges Gebiet liegt noch brach, es iſt die echte 
Volks muſik. 
Zwar bin iy als Muſiker auf allen Gebieten der Muſik tätig. 

Und dennoch — habe ich mich ſchon manche Jahre ſpezleller der Volks. 
mafil, ihrer For chung, ihrer Aeſthetik, ihrer Art, ihrer Wirkung uſw. 
beſonders gewidmet. Warum? Weil ich mir bewußt war und bewußt 
bleibe, daß gerade die Volksmuſik und ſpeziell das Volks- 
liedes ift, an dem das Volk fo viel hat, an dem das Volk 
ſo recht geſunden kann. Nicht bloß ſchrieb ich darum in dieſer Hinſicht 
die verſchiedenſten Artikel), ſondern auch in öffentlichen Vorträgen bot 
ich dem Volke in Wort und Geſang Gelegenheit, ſich von dem Werte 
der Volksmuſtk ſpeziell des Volksliedes zu überzeugen. Und hielt ich 
dies früher für nötig, um fo nötiger halte ich es für die heutige Zeit. 
Sf an und für ſich nämlich die jetzige Zeit fo troſtlos und freude nbar, 
fo muß vor allem von ihr geſagt werden, daß fie deswegen auch 
beſonders fo troſtlos und freudenbar ift, weil fie fo liedarm if. 
Wo Hört man heutzutage noch ein echtes, gutes Volkslied? Wo find 
die früheren Zeiten, wo man in Berg und Tal, in Burgen und Hütten 
diefe fröhlichen Weiſen vernahm? Wo find darum auch die echten, 
frohen Herzen? Ach — wenn man heutzutage ja nur einige Stationen 
mit der Bahn fährt, dann iſt man es ſchon ſatt; nur Hader, Gepolter, 
nur Kritik, nur Eifer und Zorn, nur Rachegedanken und Racheburft, 
aber — Freude, ein fröhliches Lied — das war einmal. Ja, mit 
Recht ruft Bormann in die Lande: 

Einſt war in deutſchen Landen 

Das Volk ſo reich an Sang, 

Daß dir auf Weg und Stegen 

Sein Herz entgegenklang 

Der Bauer hinterm Pfluge, 

Der Hirt im Wileſental, 

Die Mägdlein bei den Rocken, 

Sie ſangen allzumal. 

Und wo die Kinder ſpielten, 

Da lenkt' ein Lied die Luſt, 

Und wo die Burſchen zogen, 

Da klang's aus voller Bruſt. 


) Vergl. „Cäcilien⸗Vereinsorgan“ 1916, 1917, 1918, „Eifel vereinsblatt“ 


1919, „Trieriſche Landeszeltung“ 1918, „Die Welt“ uſw. 


orteil der Vereinheitlichung m] 


O, dieſes bittere: Einſt war ll Warum kann nicht ein neues: 
„Nun ift” daraus werden! Warum wird nicht gerad in dieſer 
Beziehung auch einmal wieder ſo recht für das Volkswohl geſchafft! 
Warum hebt man nicht aus dieſen Goldgruben, die dem Volke andere 
Güter bringen, als die Schäge, die ihm heuer fo oft als falſche Güter 
und Genüſſe vorgegaukelt werden! 


Und — das Volk weiß auch Dank dafür; des kaun man ſicher 
ſein. Ich ſpreche aus Ueberzeugung. Noch dieſer Tage hielt ich einen 
Volksabend von mehreren Stunden; nur Volksmuſik (Lieder und 
Balladen) bot ich dem Volke, und der Erfolg! Als ich von den 
zahlreich herbeigeſtrömten Zuhörern ſchied, da ſcholl es: Auf Wieder- 
ſehen, auf Wiederſehen! Man merkte es dem Volke am Geſichte 
ſchon an — wenn es mir's auch nicht geſagt hätte —, was im 
Herzen als Widerhall der Lieder erklang. Und ich ſelbſt — ich ſchied 
von der Menge mit dem Gedanken: „Es Redt doch noch viel ge: 
ſunder Geiſt in dem Volke; nur muß er wieder gehoben, 
geführt und gefördert werden.“ 


Ja, ja — das Volk ift ſelbſt dieſes bunten Wirrwars, dieſes 
Klagens und Zeterns müde, es ſehnt ſich ſelber nach idealeren Höhen. 
Nun, wozu denn nicht zugreifen? Hand ans Werk! gilts da für jeden, 
dem das Volk lieb iſt. Und — da genügt es nicht, daß man hie und 
da, an di ſem oder jenem Orte nur dem Volke ſolches biete, nein, das 
Bolt muß allgemein wieder zu echten Freuden und Friedensquellen 
hingeführt werden. Es muß ein hl. Wettkampf fein, dem Volke hie 
und da ſolckes zu bieten, wovon es wieder lernt, zum wahren Idea⸗ 
lismus zurückzukehren und dadurch wieder zu geſunden. Führe 
man daher auch allgemein wieder das Volk zu feinen ſchͤnen Volks ⸗ 
liedern, in denen „fW die i und innigſten Regungen 
des deutſchen Gemütes abſpiegeln“ (Wietberger). 


Sorge man, daß das Volk wieder lieb hat und lieb behält fein 
Volkslied, diefe urwüchſige Pflanze heimatlichen Bodens, die fo 
manche Sorge gebannt, fo manche Träne getrocknet, fo manche Freude 
vervielfacht hat“ (Q. von Ende). 

Wirke man beſonders auch aus dem Grunde gemeinſam für das 
Volkslied, für die Volksmuſik, weil darin das Volk und feine Führer 
„eine wirkſame Handhabe gegen den Schmuß und die Bote der Tingel⸗ 
tangelprodukte“ beſizen (W. Nagel). Denn wenn früher [Hon Ambros 
in ſeinen „Kulturhifloriſchen Bildern aus dem Muſtkleben der Gegen. 
wart“ uns zurufen mußte: „Der Dienende, der Arbeiter, der Hand- 
werker . . verlangt, wie billig, feinen Anteil an Muſik und was man 
ihm bietet, ift Mufik aus der Tanzkut ipe oder aus dem welſchen Opern⸗ 
haus. Es macht den Eindruck, als reiche man den Durſtenden ſtatt 
der Gottesgabe des friſchen, klaren, filberhellen Waſſers und des 
goldenen, herzerfreuenden Weines — berauſchenden Branntwein und 
gemeinen Fuſel“ — ſo gilt das in dieſer Aera der alles Edle ver⸗ 
kennenden Revolutionszeit erft recht. Dürfen wir überhaupt zuſehen, 
dürfen wir zulaſſen, daß uns ſolches weiter für das Volk geboten 
wird? Müſſen wir uns nicht vereint wehren und alles anf 
bieten, daß der ſchier unerſchöpfliche Schaß von innigen Liedern unſeres 
deutſchen Landes dem Volke wieder zugängig und lieb und wert ge⸗ 
macht werde, damit wieder fo rechte Herzens freude, fo rechte Zufrieden. 
heit, ſo rechter Troſt und echtes Glück ins Volk einziehe und bei ihm 
verbleibe? 


Gei froh! 


Von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 
Tas heißt froh? Unſere Mutterſprache, die für uns „dichtet und 


denkt“, erklärt den Wortſinn, den geiſtigen Inhalt des Wört⸗ 
leins. Froh und frei ſind ein und dasſelbe Wort; nur hat frei mehr 
Bezug auf äußere Verhältniſſe, während froh den inneren Gehalt, die 
geiſtige Verfaſſung bezeichnet. , 

Bei unferen Altvätern hieß rô ſoviel wie Herr, und zwar im 
Sinne von geiſtigem Adel: Ueberwinder des Böſen in und außer 
ſich, Lichtbringer, Hort der Unſchuld, Schirmherr der Bedrückten, Rechts⸗ 
walter, Retter und Ritter. Die Bedeutung von Froh als Herr iſt 
uns noch in Fronleichnam, Frondienſt, Fronfeſte erhalten. Dem männ⸗ 
lichen Froh entſprach die weibliche Frouwe oder Fröwe, unſer Heu 
„Frau“. Verwandte Worte, aus derſelben Wurzel entſproſſen, find 

riede und Freude. Dieſe Lebensblüten gedeihen aber nur auf frohem 

erzensgrund, und alles Frohe ſelbſt ift wieder nur Frucht unabläſſigen 
zer m gegen die Feinde des Guten, Wahren und Schönen in und 
außer uns. : 

Grundlage alles Frohſinnes ift die Wahrheit, die un? 5555 
macht, zunächſt vom Irrtum, dann aber auch von ſeinen Folgen. 
Kampf um Wahrheit führt zur Freiheit, das Feſthalten der enen 
Wahrheit gegen Bahn und Irrtum feit gegen alle Verſucher. Leid» 
überwindung und Sinnenbeherrſchung ſind weſentliche Merkmale dieſer 
guten Kämpfer. Froh im höchſten Sinne iſt Chriſtus: er hat die Welt 
überwunden, den Tod beſiegt, die Hölle verſtegelt. Darum iſt er „der 
Herr“, der ſonnige, fieghafte Himmelsheld. 

Willſt du froh werden, ſo ſei ein wahrer Chriſt, Ebenbild des 
Urbildes, Herr über Dich und die Welt! 
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Für den Weihrachtstiſch. 


Von Herders Neuauflagen ſeien an dieſer Stelle einige in Sicht 
des Weihnachtbüchertiſches herausgehoben: Biſchof Dr. Paul Wilhelm 
von Kepplers tröſtlich ſchöne Löſung vom Problem des Leidens (8. und 
9. Aufl.). Pr. 2 4: P. Moritz Meſchlers tiefgreifende, gewinnende Ein⸗ 
jührung ins Heiligtum des inneren Menſchen: Geiſtesleben (3. u. 4. Aufl.). 

r. 4.40 4; Prof. Dr. Karl Bertſches zweites Bändchen feiner prächtigen, 
ethiſch, kultur⸗ und literarhiſtoriſch bedeutſamen Blütenlefe aus den 
Werten von Abraham a Sancta Clara. Mit 10 Bildern (3. u. 4. Aufl.). 
Pr. geb. 9.40 4; endlich die 2. u. 3., vermehrte Auflage des liebens⸗ 
würdigen „Mit Stab und Stift.“ Reiſebilder von Dr. Petrus Klotz 
O. S. B. Pr. kart. 4.80 4. E. M. Hamann. 


Die frohe Botſchaft. Roman von Heinrich Godefried. Broſch. 
4 3.—, geb. 4 4.—; Herbſtzeitloſen. Erzählungen von Alfons Stein: 
berger. Brofh. A 3.—, geb. A 6.—; Die Fahrt nach dem heiligen Gral. 
Erzählung aus der Kreuzzugszeit. Von Arno von Walden; Friedens⸗ 
freudenquelle. Von Otto Hartmann (Otto von Tegernſee). Broſch. 
4 6.—, geb. Æ 8.—; Das Buch der Wahr: und Weisſagungen. Eine Zu: 
i ee der wichtigſten Prophezeiungen und prophetiſchen Geſichte 
aus alter und neuer Zeit. Von Wilhelm Clericus. Broſch. 4 7.—, 
geb. 4. 9.—; Prophetenſtimmen. Die zukünftigen Schickſale der Kirche 
Chriſti im Lichte der Weisſagun des Herrn und ſeiner Heiligen. Von 
Wilh. Hermann Honert, Oberpfarrer. Broſch. Æ 4.80, geb. Æ 6.40; 
Krieg und Frieden im Tierreiche. Von Heinr. Bals (12. Bändchen der 
Naturwiſſenſchaftlichen Jugend⸗ und Volksbibliothek). Broſch. A 1.80, 
geb. A 2.70; Das baheriſche Heer in drei n DER 1618—1914. Von 
Generalmajor z. D. Albert Schenk. Mit 28 Illuſtr. (53.4 Band der 
Geſchichtlichen Ju end- und Volksbibliothek). Broſch A 4.—, geb. A 6.—; 
Urgeſchichte des Menſchen. Von Hochſchulproſeſſor Dr. Sebaſtian Killers 
mann. Mit 356 Illuſtrationen und Farbenbildern. Broſch. 4 9.—, 
geb. u (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J 

anz A. ⸗G.). 


Unſer täglich Brot. Kͤulturhiſtoriſche Bilder aus guter alter Zeit. 
Von Dr. Johannes Kleinpaul. Kart. A 2.70, geb, A 3.20; Wie wir uns 
kleiden. Kulturgeſchichtliche Bilder aus alter und neuer Zeit. Von 
Dr. Johannes Kleinpaul. Kart. 4 2.70, geb. 4 3.20; Das Schwalben⸗ 
büchlein. Wie eine Mutter ihr Heim belebt. Von A. Heinen. A 2.—; 
Das Heim und ſein muck. Von Dr. Heinr. Saedler. Zeichnungen von 
Karl Köſter. 1—; Anſtands⸗, Verkehrs⸗ und Lebensregeln. Von Prof. 
W. Deufer. 4 2.80; Feierabende. Plaudereien mit Staatsbürgern. 1. Bd.: 
Der Lebenskreis der Familie. Von A. Heinen. A 3.60; 
Die Seele des Jahres. Von Margarete Windthorſt. 4.80; Eliſabeth, 
Landeräfin von Thüringen. Ein altes deutſches Heiligenleben im Lichte 
der neueren geſchichtlichen Forſchung. Von Dr. Maria Mareſch. Mit 
acht Abbildungen. A 4.80; Zeit- don Aſſiſt. Von Emil Dimmler 
(1. Band der Sammlung von Zeit⸗ und Lebensbildern). A 2.40; Dantes 
Göttliche Komödie. Nach ihrem weſentlichen Inhalt dargeſtellt von Otto 
Euler. A 2.80 und 4.—; Heimkehr. Stille Gedanken von Adolf Danders. 
A 4.80; Alltags. Beſinnliche Leſungen. Von Adolf Donders; Heliand. 
Leſungen vom Treuebund Gottes. Von Oberlandesgerichtsrat B. A. 
Betzinger. A 1.20 bis 3.60; Die kirchlichen Hymnen in den Nachbildungen 
deutſcher Dichter. Mit den lateiniſchen Texten, einer Einleitung und 
Anmerkungen. Herausgegeben von Geh. Studienrat Prof. Dr. O. Hel⸗ 
linghaus. 4 6.— und 7.20; Das Neue Teſtament. Die vier Evangelien 
überſetzt, eingeleitet und erklärt von E. Dimmler. Je 4 2.40; Die 
Bolksbildung im deutſchen Aufbau. 
lehre. I. Teil: Linien und Winkel, Flächen. 
Von Franz Flaskamp. A 3.—; Yung» Land, Halbmonatsſchriſt für das 
junge Landvolk. 11. Jahrg. 1918/19. (M. Gladbach, Volks ver⸗ 
eins⸗Verlag G. m. b. H.). 


Seelenweihnacht. Eine Ermunterung zum freudigen Gottſuchen. 
Von Erzabt Norbert Weber O. S. B. A 3.—; Der Wandel vor Gott. 
Von Joſeph Löcherer, 5. Aufl., beſorgt von einem Benediktiner. (Miſ⸗ 
fiondverlag, St. Ottilien, Obb.) 


, Bon Mutterleid und Mutterfreud. Zur beſinnlichen Leſung für 
jede, die eine gute Mutter werden will. Von A. Heinen. A 2.—, Geſchenk⸗ 
ausgabe Æ 4.—. (Verlag Alfons Hug, Günzburg a. Donau.) 


— . —.—ñ̃ñ:.᷑.c . —ñ — ͤ ͤ — — — 
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Vom Blächertiſch. 


Die Kurzſichtigen. Geſchichten von den kleinen Menſchlein; von 
Xaver Falkner. Sauf en, Saarlouis. e — „Von den 
kleinen Menſchlein“ — klingt das nicht von oben herab, ſo etwa, wie die 
Rieſenktnigstochter auf den pflügenden Bauer, wie die Engel am Him: 
le auf den Ameiſenhaufen Erde niederbliden? Man kann den 
Menſchen auch umgekehrt von der Froſchperſpektive aus anſehen, dann 
erſcheint alles an ihm groß, erſtaunlich und herviſch. Aber es ift wirklich 
einmal ſehr heilſam, daß ein Menſch ſich von oben herab vernehmen läßt, 
nicht im ſarkaſtiſchen Ton des Schmähers und Spötters, im grimmen des 
Menſchenverächters, ſondern im Tone des liebenden Weiſen, der ſich ge⸗ 
wöhnt hat andere und ſich ſelbſt zu beobachten, und da ſind ihm nun ſo 
mancherlei ſchnurrige Torheiten aufgefallen. Wenn er ſie erzählt, dann 
lachen die Betroffenen — und dazu gehört faſt ein jeder (auch dich, lieber 
Leſer, hat der ſcharfäugige Falke beobachtet) — herzlich mit: Ja, wahr iſt es, 
ſo mechaniſch und gedankenlos ſtolpere ich dahin, ſo kurzſichtig bin ich, 
ſolche Geſchichten paſſierten mir. Aber indem er ſich unterhält, lernt er 
zugleid) eobachten, ſchauen, weit ſchauen, weit über die Naſe und die 

ärrin Gewohnheit hinaus. Und er ift dankbar, daß er einmal mit fv 
klugem Finger auf ſein klein Menſchliches hingewieſen wurde. Die 
Menſchen ſind oft nicht böſe, wenn ſie wehetun, ſondern nur gedankenlos. 
Das Büchlein Jalkners lehrt gedankenvoll zu fein. Das heißt es ift kein 


Lehrbuch, ſondern ein fein geſchriebenes Geſchichtenbuch, es lehrt nicht mit 
Theorien, . mit Plaudern. Stellt euch einmal, ſtatt immer Stern⸗ 
gucker zu fein, unter Yallner$ Mikroſkop! Dr. Peter Dörfler. 
dans von Hammerſteins neueſte Werke. Schloß Rendezvous 
(München, Parcus & Co.) 80 A, Luxusausgabe 200 A. Das vor: 
nehm ausgeſtattete Buch trägt die Widmung: Wilhelm Boſch wie vor 
einem Jahrzehnt, als in unſerer Freundſchaft erſten Tagen diefer heitere 
Kranz ſorgloſer Reime geſchlungen wurde, ſo heute noch in Treue und 
Dankbarkeit zugeeignet. Tieſe Worte intereſſieren nicht nur den Literar⸗ 
e auch den „Kritiker“. Denn der begabte Dichter bezeich⸗ 
net fein Werkchen ſelbſt als „einen Kranz forglofer Reime“. Deshalb ers 
wartet man sug feine aufrührenden Probleme, keine Tendenz, ſondern 
„Dichtung“ ſchlechthin. Es ift wieder in der Art jener Fabulierkunſt, 
von der Max Geißler einmal pot, fie ſei uns leider abhanden gekom⸗ 
men. Nur ſchade, daß der Stoff wieder leicht an den des „Februar“ an⸗ 
klingt! — eine leichtfertige Rokokogeſchichte! Hugo Steiner (Prag) hat das 
Buch mit kolorierten Steinzeichnungen geſchmückt und außerdem alle 
Exemplare figniert. — Zwiſchen Traum und Tagen. Lieder, 
Bilber und Balladen von Hans von Hammerſtein. (München, Par: 
cus & Co., 1919.) Ein ſchmächtiges Bändchen, aber ein Werkchen von 
unſchätzbarem Werte! Ein wahrhaftes Göttergeſchenk! Solche Balladen, 
wie fie uns Hammerſtein im „Graf von Seeben“, in Ulrich der Sprin⸗ 
ger“ und im „Schwedenprinz“ hier ſchenkt, find rn den Tagen Uhlands 
und Gidyendorff3 nicht mehr erſchienen. ewiß ſind auch unter den 
übrigen Abteilungen, den Liebes⸗ und Naturgedichten, ſowie unter den 
„Kriegsbildern“ Perlen der Poeſie, aber uns will ſcheinen, als ſei in 
Hammerſtein der romantiſche Balladendichter erſter Größe erſchienen. 
Man könnte höchſtens bedauern, daß der Dichter nicht alle ſeine Gedichte 
in das Bändchen aufgenommen, fo namentlich feinen Zyklus: Aus dem 
Waldriertel, der im Eichendorffkalender von 1914 ſtand. Uebrigens iſt 
der Gedichtband auch als Nr. 9 der „Romantiſchen Bücherei“ erſchienen, 
die ebenfalls der rührige Verlag Parcus & Co., München, herausgibt, 
und auf die bei dieſer Gelegenheit hingewieſen fei. Hans von Hammers 
ſtein aber wünſchen wir eine reiche Entfaltung ſeiner trefflichen Dichter⸗ 
gabe; mag der Feind uns beſiegt haben, folange foldye Pveſie in uns 
klingt, können wir nicht verloren gehen. Dr. Ewald Reinhard, Dortmund. 
Hugo Gnielezyk: Der Rieſe vom Huhlberge. Ein Volksmärchen. 
Breslau. Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn. Pr. 3 A. 
Dieſes unlängſt ſchon von mir hier lobend angezeigte Werkchen hat, 
ſeinem Werte entſprechend, eine ganz neue, vornehme Ausgabe erfahren: 
mit vergnüglich wirkenden Bildern von dem bekannten Berliner Dialer 
Georg Schütz, mit angenehm großem Druck, ſo daß das Büchelchen, außer 
„Kennern“, zumal der tindlichen Jugend und dem augengeſchwächten 
Alter ſonderlich gut gefallen wird. Das Bändchen gehört entſchieden auf 
den Weihnachtstiſch! E. M. Hamann. 
Br. Willram (Prof. A. Müller): Aus Herz und Heimat. Versepen. 
Innsbruck-München, Tyrolia. r. geb. 5.20 4. — Dieſer bewährte 
Epiker und Lyriker hat von vornherein Anſpruch auf lebhaftes Intereſſe. 
Auch das vorliegende Werk bedeutet eine entſchiedene Bejahung ſeines 
hervorragenden Talents. Unter den vier Versepen des Bandes nimmt das 
erſte: „Der letzte Menſch“, den Hauptrang ein. Im Mittelpunkte ſteht 
Ahasver, der ewige Jude, der dem kreuztragenden iland an ſeiner 
Schwelle die Raſt verwehrte und deshalb nie mehr Ruhe, auch den heiß⸗ 
erſehnten Tod, nicht finden kann, bis er — ein Bild ſeines Volkes — 
ſelber zum Chriſtusglauben kommt. Das Gedicht faßt Ahasver als den 
letzten Menſchen, der beim Weltuntergange an das Herz Gottes flüchtet 
und dort für immer ausruht. Das zweite Stück: „Zu ſpät“, ſchildert 
die ſehnende Heimkehr eines Sohnes von der Front zur Mutter; ahnungs⸗ 
los trifft er zu deren Begräbnis ein. Das dritte: „Treu bis zum Tod?, 
ruft die befannte „Heldenmär“ von der Schildwacht am Stabianertor des 
in Glut und Aſche erſtickenden Pompeji vor uns auf und, als Gegenſtück, 
den heldenhaften Erfrierungstod einer tiroliſchen Schildwacht am Paſubio 
während des letzten Krieges. Das vierte: „Das Sakrileg“, ſchildert in 
lebhafter e die e Tat eines Wildſchützen und 
deren traurige Folgen. ie Darſtellung, zumal die im erſten Teil, iſt 
von packender Anſchaulichkeit und ama ſieghafter Sprache, die ein 
paarmal auch an die Grenze des Naturaliſtiſchen zu gehen wagt. Wucht 
und Glanz des Vortrages verſteht ſich übrigens bei dieſem a von felbft. 


E. M. Hamann. 

Früh vollendet. Nachlaß des cand. theol. Franz Salgenmüller. 
Herausgegeben von M. Fr. Eiſenlohr. Donauwörth, Ludwig Auer. 
Preis 4 A. — „Ein treuer Sohn und Bruder der Seinen, ein Edel: 
charakter, auf deſſen männlicher Jugend der Schmelz der Unſchuld 
glänzte, ein Charakter, der auch im Schützengraben unter ſeinen Sol⸗ 
daten apoſtoliſch mannhaſt wirkte“, fo kennzeichnet der Herausgeber den 
eine große Hoffnung verſinnbildlichenden Helden der Darſtellung. Dieſe 
ſelbſt beſtätigt das hohe Lob im einzelnen und im ganzen durchaus. 
Möge denn das feſſelnde, ergreifende Buch ſeinen Segensweg in viele 
Familjen, vor allem zur vorgeſchritteneren männlichen Jugend finden! 

a amann. 

Mutterſeele. Von Brigitte Loſſen. Buchenbach in Baden. 
Felſenverlag. 170 S. 5 Æ, geb. 7.20 Æ. „Tie unmittelbare Wirklichkeit 
des Lebens iſt ſo proſaiſch, ſo trivial, ſo unbefriedigend, ſo unvollkommen. 
Darum ſehnt ſich jeder denkende Menſch und jedes edle Herz nach Idealen.“ 
(Pic Chriſtliche Lebensphiloſophie.) Marie⸗Luiſe Dohrn, kurzweg 
„Marie-Lu“ genannt, iſt ein mit den leuchtendſten Farben von der Dich⸗ 
terin ausgeſtattete Idealgeſtalt, die in der Glorie der Frauen: und 
Mutterliebe erſtrahlend, ihre ganze Umgebung ſonnig verklärt und er⸗ 
wärmt. Schweres hat ſie zu tragen, denn der männliche Krieger, an den 
ſie plötzlich ihr Herz verliert, fällt nach kurzen Tagen ſeligſten Glückes 
und auch das Liebespfand, das er ihr hinterlaſſen und an das ſie mit 
allen Faſern ihres Seins ſich geklammert hat, muß ſie hergeben. Doch 
wenn der Schmerz ſie auch gewaltig erfaßt, ſie erliegt ihm nicht, denn 
„die Kraft der Liebe, die nur vom Himmel erbeten und erlangt werden 
kann“, iſt das Geheimnis, durch welches fie alle Tücken des Lebens über: 
wunden und den Frieden gefunden hat. Es iſt einigermaßen befremdend, 
daß diefe Lebenskünſtlerin aus einer Tanzſchule e iſt, aber 
es ſei drum! Es iſt ſo viel Zartes und Edles und Reines in Roman, 
daß man dieſen modern anmutenden Zug ſchon mit in den Kauf nehmen 
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kann und die Leferinnen, die hier beſonders in Betracht kommen, werden 
vielleicht nichts Wunderliches darin finden. L. van Heemſtede. 


Camilla Werner. In der Stille. Ein Lehrerinnenbuch. Freiburg, 
Herder. Preis kart. 4 4. — Es wird auch andere Leſerinnen an⸗ 
ziehen können als ausſchließlich die Hüterinnen der Jugend, dies feine, 
anmutige Bändchen, das ſeine zarten Skizzen und Erzählungen als a 
tige Blüten im Garten der Lebengerinnerung und in rung brach, 
ſie aus dem Bronnen des Heils netzte und in das linde, ſtählende Licht 
chriſtlicher Idealität ſtellte. Ein tief weibliches Buch, vielleicht etwas zu 
ſehr unter das Zeichen poetiſcher Weichheit gerückt, aber durchaus feft und 
tief wurzelnd in einem Boden, aus dem Kraft zum guten ampfe“ 
quillt. E. M. Hamann. 


Anguft Haggeney S. J.: Kinderfeelſorge. Winke zur Vorbereitung 
und Abhaltung der Exerzitien für die heranwachſende Jugend. Freiburg, 
Herder. Preis ſteif broſch. 1.80 4. — Eine Aufglutung der Geel: 
forge in der Hirtenarbeit für unſere heutige Jugend: fo könnte man das 

üchlein nennen. Gleich zu Anſang ſtellt es das „Es iſt in keinem 
andern 555 als Mittelpunkt auf, tut es vor allem für „das Unglück 
unſerer Jugend“ unter den e Verführungen „der ſchreck⸗ 
lichen Triebkräfte des Neuheidentums“ und den vielfach verhängnisvollen 
Eindrücken des furchtbaren Krieges. „Wer kann und ſoll helfen? Wir 
Prieſter ... An erſter Stelle durch religiöſe Ertüchtigung und Ber: 
tiefung“ in ſich ſelbſt, verſteht ſich, und kraft deſſen aus ſich heraus zur 
Auswirkung dieſes Apoſtolats. Der eine Zweig moderner Jugendſeel⸗ 
forge: die Seelſorge der zur Entlaſſung kommenden Schulkinder, findet in 
der Darſtellung eine Hauptberückſichtigung. Der hier gewieſene Weg zeigt 
viel helles, warmes Licht. So ſei das Bändchen e empfohlen. 


M. Hamann. 
Biſchof Joh. Michael Sailer: Ueber den Selbſtmord. Neue Aus⸗ 
gabe. Freiburg, Herder. Preis kart. 2 Æ. — Ein erneuter zeit: 
gemäßer Vorſtoß gegen die furchtbare Sünde der ee ng, aus 
der Hand eines einzigartigen Heilandjüngers und Menſchenliebhabers: 
Biſchof Sailers. Auch dieſes Bändchen ein ganzer Sailer: reich, tief, 
warm und klar, packend-überzeugend. Textgliederung: Gründe wider den 
Selbſtmord; Scheingründe für den Selbſtmord; Bewahrungsmittel vor 

dem Selbſtmord. E. Hamann. 


Dr. P. Joh. Chriſoſtomus Schulte O. M. C.: Die Kirche und die Ges 
bildeten. Dritte und vierte, neubearbeitete Auflage. Freiburg, 
Herder. Preis kart. 6.40 4. — Die Neubearbeitung des hier bereits 
wiederholt angezeigten wertvollen Buches beſteht in konzentrierender Kür⸗ 
zung und in erheblichen Erweiterungen, wie ſie ſich dem ſeine Zeit und 
ihre einſchlägige Literatur aufmerkſam beobachtenden Verfaſſer unum⸗ 
gänglich darboten. Dieſer ſelbſt verweiſt im jüngſten „Geleitwort“ ins⸗ 
beſondere auf die empfangenen brieflichen Anregungen. Nach wie vor 
wendet ſich das chriſtlich⸗weiſe, zugleich weltkluge Werk in erſter Linie an 
die Träger der Gebildetenpaſtoration, in zweiter an die gebildete Laien⸗ 
welt ſelbſt, und zwar dort wie hier nicht zuletzt im . unſerer von 
der religiöfen Notlage betroffenen Frauenwelt. E. M. Hamann. 

. PF. Paul Humpert O. M. J.: Dramatiſche Dichtungen. Sämtlich er: 
1 im Verlag Franz Wulf, Warendorf i. W. — Unlängſt auf 
ieſen mir bisher noch nicht bekannten Dramatiker auſmerkſam gemacht, 
fand ich in feinen Vereinsbühnendichtungen Kung Gutes, Tüchtiges, 
Vielverſprechendes: hohen, reinen Sinn, glücklichen ſchöpferiſchen Griff 
ins Stoffgebiet, Geſtaltungskraſt und klarheit, Wärme und Tiefe des 
Gefühls, pſychologiſchen Scharſblick, dichteriſches Vermögen, Schwung der 
Sprache und Gedanken, Begeiſterungsfähigkeit, Wille und Gewalt, 
andere mitzureißen und aufwärts zu führen. Und das alles mit Bewußt⸗ 
ſein in den engen Nahmen der Vereinsbühne geſpannt als einer Vorſtufe 
jener gehobenen Volksbühne, die wir anſtreben und für die nachhaltig zu 
wirken ein P. Humpert beſtimmt ſein dürfte. Einſtweilen freuen wir uns 
dankbar und möglichſt fördernd ſeiner Vereinsbühnendichtungen. Hier auf 
ſie im einzelnen näher einzugehen, fehlt der Raum. Mir liegt aber jetzt, 
in der Zeit der Vereinsbühnenvorbereitungen, vor allem daran, den betr. 
Vorſtänden das viele Gute ins Gedächtnis zurückzurufen, das P. Humpert 
aus ſeiner tiefen, verſtehenden Liebe zum Volk mit hervorragender Be⸗ 
ſelbſt unter dem Zeichen chriſtkatholiſchen Nai geſchaffen hat. Er 
elbſt ſtellte ſeine Dichtungen unter zwei Rubriken: A. Für die 
errenbühne: Lucius (5 Aufz.), aus den letzten Zeiten des römiſchen 
eidentums; Im Banne der Freiheit (4 Aufz.), aus der großen franzöſi⸗ 
ſchen Revolution; Der Feind des Meſſias (4 Aufz.), für die Weihnachtszeit; 
Der Volkstribun von Gent (4 Aufz.), aus der Zeit der Zünfte; Der Löwe 
der Zunft (4 Aufz.); Die Donareiche (4 Auf.); Blutige Saat (3 1). 
aus der Oblatenmiſſion. B. Für die Mädchenbühne: Die letzte 
Drude (3 Aufz.): Heiliges Feuer (4 Aufz.), aus der Zeit der römiſchen 
Veſtalinnen; Genoveva, Legendenſpiel mit Geſang und Reigen: Frauen⸗ 
weihnacht, Feſtſpiel mit Muſik und Geſang für die „Damenbühne“. 
N E. M. Hamann. 


Die Beamtenfrau. Zentralorgan für die Intereſſen der Beamten: 
frauen. (Illuſtrierte Fachzeitſchrift.) Schriftleitung: Maria Köchling. 
Verlag: Führer“ — Verlags⸗ und Vertriebsgeſellſchaft m. b. H., 
Berlin NO 43, Georgenkirchſtraße 22. Bezugspreis: vierteljährlich 3 4. 
Erſcheint zweimal monatlich. — Maria Köchlings friſch⸗ freudige Art des 
Saar ne auf ein idealreales Ziel hin haben wir ſchon kennen gelernt. 

ls Schriftleiterin des obengenannten Unternehmens dürſte ſie für weite 
Kreiſe ein vielverſprechendes Segensſeld eröffnet haben. Die erſten zwei 
Hefte liegen por; man darf fagen: Alles in allem ein vorzüglicher Anfangs 
Geſchmacks⸗ und Intereſſengebiet der ins Auge gefaßten, ſehr wichtigen 
Leſerinnenklaſſe ſcheinen mir, unter der Richtung ſtändiger Aufwärts⸗ 
entwicklung, durchaus getroffen zu ſein, nach oben und nach unten, ſowie 
in die Weite. Und zwar in einer Weiſe, daß auch „andere“ ſehr gern nach 
der ſchmucken, gehaltvollen Zeitſchrift greifen werden. Raſch und ſicher 
wird ſich dieſe fraglos ausbauen, unter ſolcher lebenkenneriſchen Leitung, 
mit dem Rückhalt eines bewährten, wagemutigen und wagekräftigen Ver⸗ 
lags. — Von dem bisher vorliegenden Inhalt eine Probe! ührende 
Aufſätze: Hinterbliebenenſürſorge; Amtliche Heiratsvermittlung: Der 
31. Juli und die Frauen; Schlüſſelgewalt der Frauen; Die Notlage der 
alleinſtehenden Beamtenfrauen; Beamtenfrau und Politik: Was muß die 
Beamtenfrau vom ehelichen Güterrecht wiſſen?; Sollen wir unfere Kinder 


in unſere sorgen einweihen?;; Vom Werden unferer Lieder. Daneben 
ein „fortlaufender“ Roman, Novelliſtiſches, Skizzen, Gedichte, Gedanken⸗ 
ſplitter, „Bauſteine“, Berichte aus Erziehungs⸗, Haus⸗, Kü 
und Modebetrieb. Alſo ein anregendes Vielerlei unter 

Einheitsprinzip. Wir wünſchen reichen Erfolg und 9 


chen⸗, Garten: 

t kulturellem 
Förderung! 

Hamann. 


Exegetiſches Handbuch zum Alten Teſtament. 8. Band: Die 
ücher Samuel. Ueberſetzt und erklärt von Dr. Alfons Schulz. 
1. Halbband. 8° XII und 418 S. 4 11.—, geb. Æ 13.80 (Subfſkr. 9.40, 
geb. A 12.20). Münſter, Af . 1919. Der vorliegende Band 
beginnt die Verwirklichung eines gro en Planes, eine gute 
deutſche Ueberſetzung mit Kommentar ſämtlicher Bücher des alten Bundes 
zu bieten nach den beſterreichbaren Grundtexten, dazu eine Einleitung ins 
lte Teſtament, eine altteſtamentliche Theologie, eine Erklärung der 
meſſianiſchen Weisſagungen, eine. bibliſche Archäologie und eine Ein⸗ 
ut in die nachbibliſche jüdiſche Literatur. Das Geſamtwerk wird 
erausgegeben von Prof. Dr. Nikel (Breslau). Der nunmehr veröffent: 
lichte erſte Halbvand behandelt das erite Buch Samuel. Die Hauptab⸗ 
ſchnitte Samuel und Saul (Kap. 1—15) und Saul und David (Kap. 16 
bis 31) erfahren eine ins un durchgeführte Gliederung. Dem ein: 
gehend durchgearbeiteten Text iſt ein ausführlicher Kommentar bei: 
gegeben, der in wiſſenſchaftlichem Gewande in das Verſtändnis dieſes 
Schriftbuches einführt. O. Heinz. 
eilige Seelenlufſt. Des Angelus Sileſius geiſtliche Lieder. Aus: 
gewählt und eingeleitet von P. Cornelius Schröder O. F. M. 8° 109 S. 
4 4.—. Warendorf, Schnell, 1919. Dieſes Werkchen leitet trefflich 
eine in zwangloſer Folge erſcheinende Sammlung geiſtlicher und 
ein. Eine Einſührung unterrichtet kurz über die . 
Konvertiten Johannes Scheffler, der nach dem ihm bei der hl. Firmung 
noch beigelegten Namen Angelus mit der Bezeichnung Sileſius im Andenken 
der Nachwelt fortlebt. Auch die Eigenart ſeines dichteriſchen Schaffens 
wird kurz gekennzeichnet. Die aus feinem fünfbändigen Werk „Geiſtliche 
Seelenluſt“ hier ausgewählten Lieder treten uns in einem unſerem Emp⸗ 
finden angepaßten Gewande entgegen. Es ſind innige Anmutungen einer 
gottliebenden Seele, die ſich an den menſchgewordenen Gottesſohn wenden 
zum Preiſe ſeiner Erlöſungstat und zum Ausdruck oe Sehnſucht, 
mit ihm vereint zu werden hienieden ſchon und durch die Ewigkeit. Ein 
köſtlicher Schatz gemütsinniger, religiöſer Dichtung wird in biefet prächti⸗ 
gen Ausgabe wieder vielen erſchloſſen. . Heinz. 
raktiſ Anleitung zur viertelſtündigen Betrachtung beſonders 
für Leute ee Welt. Von A. Ailinger S. J. 16° 120 S. 4 2.50. 
Regensburg, Puſtet, 1919. Dieſes Büchlein kommt dem nicht ſelten 
geäußerten Wunſch heilsbefliſſener Seelen in der Welt entgegen, das be⸗ 
trachtende Gebet zu üben. Hier I es nicht theoretifche Anweiſungen, die 
ß manchmal nicht zum Ziele führen, fondern unmittelbar praktiſche kurze 
e über die ewigen Wahrheiten, das Leben J 
Heiligen. Tabei iſt das Hauptgewicht auf den Kernpunkt der 
die Uebung und Stärkung des 


eſu und der 
etradhtung, 
i ſchwäbſſcher a t 1920. $ 191 950 

Kalender bayeriſcher und ſchw r Kunſt 1920. Herausgegeben 
von Joſeph Schlecht, München, ann für chriſtliche Kunſt G. m. 
b. H. 16. Jahrgang. Preis 3 4. Ein wahrer Schatz für das chriſtliche 
Haus, in dem Freude und Begeiſterung an den Herrlichkeiten alter 
heimatlicher Kunſt noch nicht erloſchen ſind, iſt dieſer allen Schwierigkeiten 
der Vin zum Trotz auch diesmal wieder aufs reichſte ausgeſtattete Kalender. 
Die Vorderſeite des Umſchlages ſchmückt ein „Schutzmantelbild“, ein aus 
der Sammlung Boifferee nach München gekommenes Gemälde des Nürn⸗ 
bergers Hans Traut (+ 1516). Der dazu gehörige Aufſatz (von J. Schlecht) 
weiſt auf noch andere Kunſtwerke gleichen Gegenſtandes hin. Rückwärts 
eigt der Umſchlag einen farbenglühenden hl. Chriſtophorus von F. 
Wintler. Somit wird in dieſem Kalender, trotz allen Intereſſes für die 
ältere Kunſt, auch die moderne nicht überſehen. Auch dieſes Bild gibt 
Anlaß zu einer feſſelnden kunſthiſtoriſchen Betrachtung (von E. K. Stahl). 
Der Malerei gelten noch andere Aufſätze. Einer (von H. Leidinger) 
beſpricht die herrlichen Miniaturen des 1531 entſtandenen Antiphonariums 
des e NT, Kaisheim, einer (von A. Feulner) drei Fächer⸗ 
entwürfe des Augsburgers Johann Hauſer (+ 1740). Auch in den Auf: 
ſätzen über das Kloſter Vornbach (von F. Mader) nimmt die Malerei eine 
Hauptſtellung ein, hier als Genoſſin der Barockarchitektur. Aeußerſt 
intereſſant iſt die (von A. Mitterwieſer gelieſerte) Beſchreibung ver⸗ 
. Sandtnerſcher Stadtmodelle. Die vielen Borna Abbil⸗ 
.O. Doering. 


ungen helfen den Wert des Kalenders vervollſtändigen. 


Bühnen- und Nufikrundihen. 


Münchener Schauſpielhaus. „Die Raſchhoffs“, ein Drama 
von Hermann Sudermann. Der neue Sudermann fand eine gute, 
aber keineswegs überſchwengliche Aufnahme. Betrachten wir das Werk 
nach feinen Vorzügen, fo können wir fehftellen, daß Sudermann ber 
Alte geblieben iſt, der Kenner der Szene, der ſpannend zu ſchreiben 
verſteht und der dankbare Rollen zu ſchaffen vermag. Es gibt Leute, 
die können das nicht, und dies dünkt ihnen ſchon Grund genug, hoch⸗ 
mütig auf Sudermann herabzuſehen. Freilich auch in feinen Schwächen 
it Sudermann der Alte geblieben; da find die groben pſychologiſchen 
Unmöglichkeiten, die man ſich heute nur in der expreſſloniſtiſchen Mode 
erlauben darf; da iſt eine theatraliſche Lautheit und anderes mehr. 
Das Stück ſpielt in des Dichters oſtpreußiſcher H. imat. Die gut an- 
geſchlagenen Lokaltöne geben dem Stücke Stimmung und Reiz. Die 
Raſchhoffs find Gutsbefitzer, Water und Sohn. Der letztere ift jung 
verheiratet, aber ſeine Frau iſt durch den Tod eines Kindchens etwas 
ſchwermütig und vernachläſfſigt ihren Mann. Bernhard Raſchhoff leitet 
daraus das „Recht“ ab, ſich anderweitig zu zerſtreuen. In Berlin 
hat er eine Dame von etwas zweifelhaftem Rufe kennen gelernt. Was 
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als tadelnswerte Zerſtreuung begann, wird fünbige Seidenſchaft. Bern⸗ | Ausſtellungshalle begonnenen Verſuche finden hier ihre Foriſezung. — 
hard it allzuoft in Berlin, vernachläſſigt fein Gut. Die Sache muß | In Folge Millionendefizits ik der Fortbeſtand der Wiener Staats: 


auffallen. Der alte Raſchhoff it klug und weife, er hat bald heraus, | theater noch keineswegs geſichert. — Sehr gelokt wird in Karls ⸗ 


was dahinterſteckt. Was tut er? Er bringt die ſchöne Wally auf eine 
zu feinem Gute gehörize Mühle. Bernhardchen fol ſich austoben; da 
wird ihm das Verhältnis ſchon mit der Zeit langweilig werden und 
Frau Edith wird nichts davon merken. Moraliſch iſt dies recht übel 
gedacht, aber wenn wir dem alten Raſchhoff auch diefe Geſinnung gu 
tcauen wollen, für fo iöricht ihn zu halten, fällt uns ſchwer. Bern 
hard iſt natürlich oft auf der Mühle, der noch recht flotte alte Herr 
nicht minder. Man erfährt im Herrenhaufe von der Fremden. Es 
kommt zu einer Begegnung zwiſcken Wally und der ahnungsloſen 
Frau. Eine ſehr geſchickte Theaterſzene. Die Damen finden Gefallen 
aneinander, aber Ediths Eltern durchſchauen den Sachverhalt; fle ber: 
anlaſſen ihre Tochter, das Haus ihres ungetreuen Gatten zu verlaſſen. 
Da will der alte Raſchhoff ſich für den jungen opfern; er will mit 
Wally auf eine Reiſe gehen, die ſogar zur Hochzeitsreiſe werden könnte. 
Auch Wally findet Gelegenheit, edeimütig auf Bernhard zu verzichten, 
denn fie bringt es nicht über das Herz, die arme, junge Frau zu 
kränken. Bei dieſer Sentimentalität iR zwar abſchwächend zu bemerken, 
daß Frau Wally im Grunde viel beſſer zu dem feſchen, alten Herrn 
paßt, der ihr fogar leaitime Ausſichten bieten kann. Der Liebestolle 
hat kein Verſtändnis für den väterlichen Opferwillen. Vater und Sohn 
ſtehen ſich in einer großen Szene gegenüber. Der Zuſchauer weiß. 
daß beide Piſtolen in der Taſche haben und fürchtet eine Mordtat aus 
Eiferſucht. Bernhard fordert den Vater zum Zweikampf, der Alte 
nimmt an, und nun tut er wiederum etwas, was ſeinem Charakter 
nach höchſt unwahrſcheinlich ift: er ſtürzt ſich in den Mühlbach. — Der 
Schluß enttäuſckte und dämpfte ſomit den Beifall. Dieſes Drama 
wirkt nicht tragiſch; wir ſind Zeugen von allerhand bedauerlichen Be⸗ 
gebenheiten, deren zwingende Notwendigkeit ſich nirgends aufdrängt. 
Freytags Spielleitung dämpfte das Grelle ein wenig. Koch gab dem 
alten Raſchhoff ſtrozendes Leben, Götz ſpielte ben ziemlich blaß gezeichneten 
jungen vielleicht noch blaſſer. Die ſo gefährliche Wally gab Frl. 
Molter mit dem nötigen Theaterblut. Frl. Tiedemann, der 
leider jetzt ſo ſchlecht beſchäftigte Ra abe und Frau Ton deur ſpielten 
mit Geſchmack. . 

Luſtſpielhans. Das Lufifpiel „Blaufuchs“ des ungariſchen 
Dichters Here zek ik vor einem Jahre im Schauspielhaus bekannt 
geworden. Man hat es nun auch im Luſtſpielhaus geſpielt, da das 
Publikum folh dreieckiger Verhältniſſe immer noch nicht müde zu 
werden ſcheint. Die intereſſante, jun ze Frau wurde recht hübſch geſpielt, 
aber nur ein faſeinſerendes Virtuoſentum könnte uns für das nicht 
belangreiche Stück ſtärker einnehmen. Einen größeren Heiterfeit3erfolg 
hatte „Der dunkle Punkt“, Luffpiel von G. Kadelburg und 
Rud. Presber. Dreher hat uns vor Jahren mit der beiteren Kleinig⸗ 
keit bekannt gemacht, inzwiſchen ift der adelsſtolze Gursbeſitzer noch 
etwas altmodiſcher goworden, aber das tut ſchließlich nicht viel, denn 
ſolche Karikaturen haben im Grunde doch ſchon ſeit hundert Jahren 
nur auf der Bühne gelebt. Afo dieſer Freiherr von der Dübnen, ber 
in der Familie, in die ſein Sohn heiraten will, nach dunklen Punkten 
forſcht und einen Kommerzienrat und Molkereibeſitzer für einen als 
ganz unmöglichen Verwan dien hält, bekommt im eigenen Hauſe einen 
viel dunkleren Punkt, nämlich einen Schwiegerſohn mit Negerblut in 
den Adern, ein Raſſeproblem, das allerdings nicht nur auf einem 
Junkerſchloß Aufregung auslöſen könnte. Man unterhält ſich recht 
gut obwohl die beſcheidene Handlung des dunklen Punktes ein paar 
Mal auf den toten Punkt gelangt, über den dann einige Presberſcherze 
wieder hin iberhelfen Immerdin könnte die Regie durch Beſchleunigung der 
Tempi noch beſſern. Dyſing und König (der ehem. Hoflchau'p'eler 
a. G.) als adeliges und bürgerliches „Original“, Hoch als Mohr (mit 
weißen Händen?) und die immer vornehme Marle Glümer ſpielten 
recht gut, die Liebe? paare wirkten ſehr unbedeutend; nebenbei geſagt, 
nicht nur in di ſem Theater haben die jungen Leutchen im Salon 
ein etwas mer würdiges Gehaben. Wäre ich Spielleiter, ih würde fie 
noch ein wenig in die Tanzffunde ſchicken 

Berſchiedenes ans aller Welt. Max Reinhardt hat den zu e nem Rieſen. 
theater umgebauten Zirkus Buſch in Berlin mit einer ſehr eindrucks vollen 
Aufführung der Oreſtie des Aiſchylos eröffnet. Die einſt in der Münchener 


ruhe Waltershauſens neue Oper „Die Rauenſte iner Hochzeit“. Die 
Mufik des durch den einige Jahre vielgeg: benen „Obert Chabert” be- 
kannt gewordenen Tonſetzers iſt reich an Erfindun: und koloriß iſchem 
Reiz. Das geſchickt aemachte, im frühen Mittelalter ſpielende Textbuch 
hat Waltersh uien ſelbſt verfoßt. — Hans Müller hat mit feinem 
Drama: „Die Sterne“ im Wiener Burgtheater einen ſtarken Erfolg 
gehabt. Er zeigt wieder fein großes theatraliſches Geſchick, beffen 
Wirkung erfahrungsgemäß freilich raſch verpufft. Das Drama behandelt 
Galileis Abſchwören feiner Lehre. Später leidet der greife Forſcher an 
diefer aus Mangel an Mut hervorgegangenen Nachgiebigkeit und will 
vor feinem Tode einen Widerruf ſeines Widerrufs herbeiführen. Die 
Haltung des gütig gezeichneten Papſtes ſucht Müller in Opportanitäts⸗ 
politik zu begründen. — Mit Luther beſchäftigt ſich nach Berichten auch 
ziemlich unb rufen Herr Liſſauer. Sein in Dresden kühl aufaenommenes 
Drama: „D'e Anfechtung“ keſteht nur aus einem Rededuell zwiſchen 
Lurher und dem Teufel on deſſen Ende der letztere zum Fenſter hinaus⸗ 
geworfen wird. — Einer in Mannheim gebotenen Bühnenbearbeitung 
ven Mozarts Titus werden einige Vorzüge zuerkannt. — Ein Drama: 
„Schneeſtuum“ von O. Zoff Hotte in Frankfurt a. M. durch fe'nen 
unklaren Symbolismus nur geringen Erfolg. Es will etwa beſagen: 
es kann ſein, daß die Menſchen keine Rechte aufeinander haben und 
doch find fie mit inander rerllammeıt, wie die Schneeflocken der weißen 
Ebenen und Berge. — In Berlin wurde „Albine und Aufuſt oder 
Freut Euch des Lebens“ von M. Hermann⸗Neiße gegeben. Die Kritik 
nennt den Autor einen „Wede⸗Enkel“. — „Ste“, eine Romödie von dem 
Berliner Bürgermeiſter Reile hatte Erfolg. Die Figur der in reichem 
Hauſe erzogenen Troſchkenkutſcherstochter verſprach eine Charakter- 
komödie, erfüllte aber die Erwartungen nur zum Teil. 
München. L. G. Oberlaender. 


5 ——.—.............:' 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Valutaproblem und Ex portpolitik — Verschleuderung des deutschen 
Natilonalgutes — Der Ruf nach dem Steuergeneralpardon — 
Folgen der Kohlenkrise. 


Nach den grossen, unheilvollen und nicht wieder gutzumachenden 
Schäden, welche die Wirtschaftskraft Zentraleuropas lahmgelegt haben, 
scheint nunmehr das internationale Valuta problem in ein 
Stadium der Klärung eingetreten zu sein. Man ist im neutralen Aus- 
lande allerdings noch vielfach der Ansicht, dass man infolge der Un- 
sicherheit unserer Steuerpolitik und aus anderen finanzpolitischen Grün- 
den keine Mittel finden könne, um aus diesem Marasmus des Verfalles 
und der unaufhörlichen Liquidation herauszukommen. Immerhin ist, 
für den Moment wenigstens, und wahrscheinlich auch nur vorüber - 
gehend, eine Erholung der Reichsmark in der Schweis ein- 
getreten, was angesichts der überaus starken deroutemässigen Kurs- 
abflauung unserer Währungsnotizen nicht verwunderlich ist. Reichs- 
verhandlungen mit belgischer Finanzseite wegen 3 3 
der Milliardenbeträge von im Besits der belgischen ierung befind- 
lichen Reichsbanknoten auf längere Frist, neue holländische Kredit- 
verhandlungen mit Deutschland und die namentlich zum Vollzug ge- 
lan verstärkten Massnahmen unseres Einfuhrschutzes im Westen 
sind solche sachliche Gründe einer aufmerksameren Betrachtung unserer 
Valutengestaltung. Zur Verbesserung unserer Valuta haben Be- 
ratungen der deutschen Bundesregierungen stattgefunden zwecks Er- 
hebung eines Ausfuhrzolles in bedeutender Höhe — vo en 
sind bis jetzt 100 %.. Der Einschränkung des Schleuder- 
exportes wird durch eine erlassene Verordnung nunmehr ener- 
gisch betrieben. Für eine Anzahl sehr wichtiger Verbrauchsgüter 
ist das Ausfuhrverbot verkündet. Auch die Entente scheint, und 
zwar wohl ausschliesslich aus ureigentlichstem Interesse, das Valuta- 
problem einer Lösung zuführen zu wollen. Der schon vor längerer 
Zeit, namentlich aus italienischer Quelle herrührende Vorschlag, für 
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Mitteleuropa einen internationalen Kredit im sten ; für Rohstoffbeztige, Unkostenforderungen an Löbnen, Steuern und nicht 
Massstab aufzustellen, gewinnt nun sogar britischerseits an Boden.] zuletzt, um dem Auslande gegenüber einigermassen wenigstens finan- 
Dieser begreiflicherweise, nach verschiedensten Richtungen hin äusserst | siell gerüstet zu bleiben, genügend Ursache zu solchen Anforderungen 
schwierige Vorschlag hat nur dann einigermassen Aussicht auf Ver- | an den Kapitalmarkt vorhanden ist. Die Folgen der Koblenmiss- 
wirklichung, wenn die amerikanische Union den Hauptteil der be- | wirtschaft jedoch, die notwendig gewordenen verschärften Mass- 
nötigten Summe beisteuert, Denn solange der Golddollar nicht auch | nahmen der Kohleneinschränkung für Industriebestige bedingen eine 
bei uns befruchtend wirkt, ist alle Liebesmühe vergebens, und solange | neuerliche verstärkte Stillegung oder Einschränk einer Beihe von 
bleibt jegliches Vorhaben einer internationalen Valutaregelung Phan- | Industriesweigen. Auch in Bayern ist eine weitere Verschärfung 
tasiegebilde, nicht nur als Hilfe für uns, sondern auch für die | der Kohlenlage mit unvermeidlich gewordenen Stillegungen von Fabriken 
romanischen Länder im Süden und Westen. Auch Deutsch- zu registrieren. Aeusserlich kommt solche Wirtschaftsentwertung auch 
Oesterreich benötigt schon angesichts der zusammengebrochenen | zum Ausdruck in den Dividendenrückgängen von bisher gut 
Lebensmittelverrorgung und deren tieftraurigen Begleiterscheinungen | rentierlicben Unternehmungen. Die bayerische Bierbrauereiindustrie: 
einer durchgreif-nden finanziellen Hilfe. Hier wie dort ist es mit | Löwenbrauerei 11% gegen 20 %, Paulanerbrauerei 7 / gegen 11 00 
tropfenweisen Milliarden nicht getanı An den deutschen Börsen | ist besonders empfindsam getroffen. 


war wildes Geschäft am Devisenmarkt in fremdländischen Noten, und München. M. Weber. 
wie immer wieder in den sogenannten Valutapapieren, bei welchen! 
Kursbesserungen von Hunderten von Prozenten pro Woche nichts Schlub des redaktionellen Teiles. 


Seltenes mehr sind. Es spielen dabei naturgemäss auch die grossen 
Auslandskäufe mit. So sind ganze Pakete von amerikanischen Eisen- 
bahnaktien aus deutschem Besitz in französisch-englische Gruppen 
übergegangen zur Abdeckung von Verpflichtungen für Rohstoffbezüge 
in Amerika. Dies, ähnliche Fälle bei anderen Wertpapieren, ferner 
der stete Goldausgang bei der deutschen Reichsbank nimmt 


J 


uns von Woche zu Woche ein Gutteil unserer erst fundierten Aktiv- 8 t $ 
poaten des Nationalvermögens. Was dann bis zur Zahlung der ersten 
te der Kriegsentschädignng für Deutschland an greifbaren Mitteln | W 
übrig bleibt, ist wohl für jede Kalkulation ausdenkbar. Vorerst bleibt 2 N * 
Vogel- Strauss-Politik bei uns immer noch Trumpf! 8 u 
Aus den interessanten Darlegnngen des bayerischen n7 7 “w; 
Finansministers Speck im bayerischen Landtag über die Br RE 


jüngsten Vorzänge auf dem Kapitalmarkt ist namentlich der auch an 
jener Stelle deutlichst zum Ausdruck gebrachte Ruf nach einem 
Steuer-Generalpardon erwähnenswert. Die von finanstechnischer 
Seite längst vor«usgesehenen schwerwiegenden Folgen der Steuerflucht- 
verordnung wurden ebenfalls bestätigt, besonders die eingetretene ver- 
stärkte Abwanderung des Kapitals ins Ausland und der 
panikartige Verkaufsandrang unserer seither bei den kleine- 
ren Sparern beliebt gewesenen, fest verzinslichen Werte, vor allem 
des Pfandbriefes. Das spekulativ anzusehende Steigen und Sinken 
der Kurse dieser Rentenpapiere ist das äusserliche Zeichen der über- 
grossen Beunruhigung am deutschen Kapitalistenmarkt. Es kann 
ja nicht wundernehmen, wenn durch die fortgesetste Steuerpolemik 

und die verschiedensten Vorkommnisse der jüngsten Zeit selbst den ji 

nüchtern denkenden Staatsbürger schliesslich einmal das kühle Denken d app 7 
über das Wie und Wann der bangen Zukunft im Stiche lässt. Auch G da: 
gegenüber den in endloser Reihe folgenden Kapitalsbedürfnissen der ER, f 

Industrie begegnet man mehr und mehr geteilter Meinung. Es ist fe ui 
zwar nicht zu verkenuen, dass angesichts der übergrossen Preisteuerung 


— ——— — m ee a 


— * — —— — Fer Sa er ~ 


Kostümverleih 


für Theater, Film, Vereinsfestlichkeiten 


F. & A ‚Diringer 


Kostümfabrik und Verleihanstalt 


historischer Kostüme, Uniformen, 
Rüstungen, Waffen, Landestrachten usw. 


‚Karnevals-Kestüme 
München !Hzehhräckenstr. 13 
Telephon 21774175. 
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| | t vo der Spar » Brämi leihe ab? Wenn 
D as Aufſtellen einer Weihnachtskrippe der Betrag Ban ch Milliarden den die Den bar per Peamfenanleige 1216 


ehört son 5 u den ſchönſten, ſinnvollſten alten Bräuchen des Volkes. bringen foll, nur gering ift im Verhältnis zu der gewaltigen Summe 
flid erifche Werke werden hier durch bekannte Künſtler all unſerer ſchwebenden Schulden, fo kommt doch einem vollen Erfolge dieſer 
Zu 2 lr als etner der beften und „ M ener | eriten deutſchen Anleihe nach dem Kriege eine ganz außerordentliche Be- 
akadem. Bildhauer Sebaſtian Oſterrieder. Die Eigenart feiner großen [deutung zu. Denn wenn die Spar⸗Prämienanleihe, die vom 10. November 
und kleinen Krippen und der zu rſicken en, ausgezeichnet gearbeiteten Figuren | big 10. Dezember a. Zeichnung aufliegt, voll oder gar überzeichnet wird, 
penegi mogan hohen künſtleriſch erte, außerdem bei vielen und gerade | fo ift damit der Beweis geliefert, daß das deutſche Volk trotz all feines 
bei den ſtattlichſten darin, gA der Künftler die Studien dazu von den | Unglücks doch noch ſelbſt an feine Zukunft glaubt. Ein ſolcher Beweis 
Ortſchaften und im Anblicke des Volkelebens des Hl. Landes gemacht | deutſchen Selbſtvertrauens aber wird ſehr weſentlich dazu beitragen, das 
at. Eine bedeutende Zahl berühmter Kirchen und Dome, aber auch] Vertrauen des Auslandes zu Deutſchland wieder erftarken zu laffen. Was 
Beste aan i un eaiite chriſtliche Familien haben ſich bereits in den | da8 in unferer heutigen Lage, in der wir fo ſtark auf das Ausland an: 

erriederfi Krippen geſetzt, die, ob groß oder klein, allgemeine | gewieſen find, bedeutet, liegt zu klar auf der Hand, als daß es hier noch 

ale und ee erregen. Näbere Angaben werden auf | weiter aufgeführt werden müßte. 

Wunſch gerne unverbindlich gemacht. Adreſſe: München, Georgenſtr. 113. 


Bar 


Sunftanftion. Am 15. Dezember findet im Auktionshaus der Firma Dr. 


F. X. Weizinger & Co., München, eine Berſteigerung von Kunſtg⸗genſtänden auß 
ver Stedenem val beſitz hatt. Vertreten ftad Gmattfarbengläfer u intereſſante 
ie Alls- r ge a Schliffarbeuen, ſüddeuiſche und ſchön ausgeführte Lothringer Favercen. Unter dem 
as der d x nden de Ä Qt 19an a he anen N 
: er Arbeiten. Enthalten erner eine intereſſante Kollektion von 
Dichtung von Johannes F riedemann. arbeiten der 1. Hälfte des 19. . daneben a 19 Zinn, veiſchtedene ges 
Ol selig, wenn die stillen Räume Und um des Hauses kleine Orgel ae a aa Br t 9 der hahi be nds > lang 35 mn. 
onders ein italien en aiſſancezimmer, mebrere komplette ungarn 
Des Hauses eine Orgel ziert, Webt eine stille Zaubermacht, und ee ſuddeuiſche Prunkſchränke beroornubeben. Desgleichen bieten gam 
Wenn In melodischen fikkorden Denn Glaube, Liebe, Hoffnung spendet befonders die Textllien eine reiche Auswahl fchöner Ortentteppiche, „um Teil in 
Sich ihr so sanfter Klang verliert. Sie stets in dunkler Lebensnacht. Meiſter alter warden Unt Ser = nn ce 3 hi cone ae 
. . eifter älterer und neuerer er ummern umfaſſende Katalog m 
Donn dring! des Himmels süsser Prieden Ist’s doch, als sprächen Ihre Klänge: in gegen den Betrag von Mk. 6.— durch die Leiter der Muttton zu bezleden. | 


Und Hoffnung ein in jedes Herz, Uertrou auf Gott nur unverzagt, 
Und durch die Brust stürmt ernstes Mehnen,. Nach mancher herben, Prüfungsstunde 


Ein leis“ Bebet dringt himmelwärts. Ein neuer schön’rer Morgen tagi. i — 2 Hotel Strohhöfer . 


in in olien Teen der Wei verbreitet, Besonders Auch “Harmanlums von, 6 Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 
DIENKENNINIS Solo siimmig spielbar usirierie Kataloge umsons Feines F. enhotel; iai H. H. Klerus nt k. 
d Diefer Nummer liegt ein Proſpekt des Verlags der Bonifacius: | In direkter Nähe, Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. I. 50 an. la N 
zn Paderborn, und des re N. 3 München, bei. Besitzer: F. Schmidbauer,. _ 


Bibliſche Erzählungen und Betrach⸗ Ve reinsa ee chen 
tungen von Mathias Höhler. 


= Bu der Bacher 


Ungebunden Mk. 8.—, Gebd. Mk. 10.50 Mk. 8.—, Gebd. Mk. 10.50 Medaillen, Ord- H. 


Verlag v. Fr. Puſtet, Regensburg v. Fr. Puſtet, Regensburg AD. SCHW E Kin YT 
STUTTGART. 


Inseraie in der A.R. Sind erfolgreich 


Karl W. Hierſemann, Antiquar 
N Leipzig Königsſtr. 29 


kauft und verkauft: 


Frühe Handſchriften / Wertvolle alte Drucke 

Moderne Luxusdrucke / Künſtleriſche Einbände 

älterer und neuerer Zeit | Alte Erd⸗ und 
Himmelsgloben. 


Reichhaltige Verzeichniſſe koſtenlos 


Todes-Anzeige. 


Heute entschlief in- unserem Kloster 


der hochwürdige 


p. Cosmas Pfannenstill 


im 54. Lebensjahre und im 32. Jahre seines 
Ordenslebens. 


Seine Seele wird dem frommen Gebete der 
Gläubigen und den N am Altare emp 
ohlen. 


Im Namen des Kapuzinerklosters: 


P. Kilian Müller, Guardian. 


Ehrenbreitstein. 


— — RE 
2 A Soeben erſchien: 
Stimmen der Zeit Reifendes 
Katboliſche Monatſchrift für das Geistesleben Leben 
der Gegenwart. 50. Jahrgang: 1919/1920 i 


Biertellährlih M. 6.—, Einzelbeft M Ein Buch der Selbſtzucht 
(Dazu die im Buchhandel üblichen Zuschläge) für n pon E 
Die Beftelung fann durch die Poft oder den Buchdandel erfolgen Stanislaus v. Dunin 
Beitgemäher Inhalt des neueſten (Dezember⸗) Heftes: 
An den Pforten der Kirche. Besprechungen aus der 


as Priesterhospiz St. Augustin der 
al Me man. | Mei rwe e II Barmherzigen Brüder in Neuburg a. D. 


N S. J. Geb. 


ann und au er fge 
Dia 19 80 e in Ungu: ſchichte. Das beſte & kw (Bayern) emp dann, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renoviert. 
823 * ophie. 8. Umſchau: die fad. kalbol. Sn 3 A, n rüräig, Klerus zam vorti ehenden und dauern- 
rerum. (7. Der 62 such erholungsbed 5 Herren. Beste esto Verpflegung und liebevolle 
57 e on ie nd. (J. Over⸗ J. Dümmlers Verlag, Behandlung bei mässigen Preisen ist Grundsatz. 
ng” (ir anfere | Reispe eber Epriftbanm? Berlin SW 68. Die Leitung des Priesterhospix. 
Dairo tu Wasmann. (J. Kreitmaier z 


Die Einb f dd 11 für den Jahrgang 1919 der „Allgem. 
, Rundſchau“ bitten wir baldigſt beſtellen 
Herderſche Berlags handlung zu Freiburg im Breisgan N e f zu wollen. 


115 
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ſind er 


Confiteor. 
Preis geheftet Mk. 3.— 


Für die deutſche Jugend bearbeitet von P. W 


Weihnachts⸗Freude 
e und eee mit einem ſchönen Bud). 
ienen und eignen ſich besonders für den 


Erzählung für ingendl. Beichtkinder von M. Marneck. 
sählung, für Inn en Mk. 5.50. 


„Gebt uns wirkliche Chriſten“ 


von Johann Sieghart. (Für Laienapoſtolat, Miſſtionen, Exerzitien eine oir Sal. 
von Johann peleaba ) Preis: Einzeln Mk. —. 70, 50 St. Mk. 30.—, 1008t.W 11.50 — 


Selige Jugendzeit. 


Kurzes Lebensbild des ſel. ges von der ne ges i 
Reiche Auswahl au Erzählungs⸗ und ſozialer Literatur! 


Hilettanten der Liebe 


, $ eitalogaiittabe 1 


vertrieb: 


reis ge 


— 


rg von J. aiani horer 
Gebunden Mk. 4.50 


Verlag v. Fr. Puftet, Regensburg 


Ein Kinderbüchlein ganz beſonderer Art 
3u Bein bei ben Tieren. Heber 


von Rud. Schug. Mit Berf. von Magd. Volkmann. 
Gebunden 4 Mark. Teuerungszu chlag 30 %. 
2. luſtige Büchlein fotat der Tierwelt bis in Swinegels 
Wimterheim hinein mit einem eg pa der ihr Treiben liebe⸗ 
voll belauscht und mit Kind erfinn ſchildert des der Bild» 
on tft ein ſelbſtändiges kleines Kunſtwerk, zu Magdalene 
olkmann muntere Begleltverschen gefchrieben hat. 


Volkmann ⸗Leander 
Träumereien an franzöſiſchen Kaminen. 


Ausg. m. Schattenriſſen von Marte Landsberger. Geb. 
Mk.4.— N m Zeichn. von Hans Rich. v. Volkmann. 
M. 4.—. Teuerungszuſchlaa 30%. 

Die So Auflage dieſer in ihrer Schlichtheit u. Natür⸗ 
lichkeit, ipren . u ihr m Humor unübertroffe⸗ 
nen Woeſien de 8 zartſinnigen Märchendichkers wird am Weih⸗ 
nachts feſt in der deutfchen Familie feinen balten und 
die Kinderherzen erfreuen, wie fie einſt Bater und Mutter 
lib gewonnen u d nicht vergeſſen haben. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Institut Sankt Josel 


Kath. Haushaltungs-, Näh- 
und Handarbeitsschule. 


Wir ſehen in Ernſt und Scherz, wie alle diejenigen Fiasko machen, welche die große, rechte Liebe verkennend, nur dem 
Reichtum, dem Amüſement oder anderen Nichtigkeiten nachjagen. Zugleich eine farbenreiche Schilderung einer Polarfahrt. | Elis, Lauter, Berlin Berlin-Priedenan 
80 


Passauer 


enn in Niederbayern. 
Gegend, nahe Station gelegenes 


Dekonomiegul 


ca. 80 Tagwerk gutes Acker- und Wiesland, auch 
etwas Wald, gröss. Obstgaıten. gutes Bauernhaus 
mit 6 Zimmern, geräumige Stallung, Stadel, wert- 
volles lebendes und totes Inventar, preiswert ver- 
käuflich. Jagdpacht möglich. 


Näheres unter Nr. 2195 durch 
Rob. Heinemann 6 Cie., Allgem. Immob.- 
Uerk.⸗ Gesellschaft, münchen, Karlsplatz $. 


— 


Gutgehender 


Gasthof 


in mittel fränkischer Stadt, günstige Lage, Bahn- 
nähe, schönes, grösseres Wohnhaus, Mk. 1800 — 
Mieteingang, guter Bierumsatz, reichl. Wirtschafts- 
inventar. so ort verkäuflich. Vorzüglich auch für 
Metzgerei geeignet, da solche in dieser Lage fehlt. 


Näheres unter Nr. 2232 durch 


Rob. Heinemann $ Eie., Allgem. Immob.- 
Verk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz $. 


Wichtig für 
Briefmarfen:- Sammler! 


Kaufet nur a ah . die den Sammlungen der Miſſions⸗, 
un en eniſtammen und deren Erlös 
öftern und 5 fonen: ꝛc mit au au m gute kommt. Große Vorräte in 
Ailtdeulf land⸗ M uswahlſendungen diene bereits 
. iefere aus dee we eo end Acer nar siia vom In⸗ 
usland. eciguet effenmateri um Sammeln 
milder Gaben für Geiſtliche im Kirchbau rg rchbanvereine. 


Neu! Republik-Marken maten d. 21284. 
mchte zu Engros· Prei fen zu haben. Preis verzeichn. ſende auf Wunſch 
Eduard Knöppel, Caſſel (Heilen), 


en entrale und dez. Adreſſen⸗Verlag 


des In: und Ausland 


Sendel der Allgem. Rundschau Probenummer-Adressen. 


Dressur 
Brieflicher Unterricht! 


Wie i waosan 5 uk 


Wie ani a un. ou 


Wie ersan ran (Amt Lelet 


ührigk. 

Kommes aui 1 0 Anger 2 elc. 5 51 

Versd. per Nachn. Weit ere 

Lehrbriefe für alle Dressur- 

arten laut Prospekt. Erfo 

garantiert! An- u. Verkau 
von Hunden. 


Dressurlehr-Institut 
ur 


Alir, Ina, Ebersbach l. Sa. 
Gasthof goldener Löwe. 


Kölner Dom- 
Weihraueh 


Rauchlass- M1asS-Kohlen | ale 
Wi ].Kirschba II Cha ik au 


v Wagnersirense BB. 


gutes Buch 


ein willkommenes 


Weihnachtsgeſchenk 


in jedem Hanfe! 


nen — — 


FR Das Instru ment zeigt in 
N A Inne Wechsel die 


N f immer neuer Zusammen- 


N N N stellung. 
IN 
Ss AD” Unterhaltend und beleh- 
NN S rend für Jung und Alt 
> 
N Als Weihnachtsgeschenk 
N N ganz besonders geeignet. 


N Gr. II, 95 mm Rohrdurchmesser, mit Ständ. 
p. 820 mm hoch, 260 mm lang M. 50.— 


Gr, III, 104 mm Rohrdurch- 
messer, mit Ständer 400 mm 
hoch, 380 mm lang M.75.— 


eee München 


Bayerstrasse 3 


re Geschäfte: München, Perusastr. 1 Berlin W., 
W 101/102, Berlin C., Rosentalerstr. 45, 
Charlottenburg, Joachimstr. 44. 


Gemüse- 
Gärtnerei 


in guter Lage Münchens, ca. 11/a Tagwerk Gärtnerei- 
anlage (event. wertvolle Bauplätze), ca. 80 Mist- 
beete, bestes Deckmaterial, guterhaltenes Wohn- 
haus mit 7 Zimmern, elektr. Licht, Wasserleitung, 
sofort verkäuflich. Näheres unter Nr. 2264 durch 


Rob. Heinemann $ Cie., Allgem. Immob.- 
Verk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz $. 


Bayerische Oeschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 


Diefz & Lüchfrafb & München ID 39 


i Aether ee 
cher aller Art, Durchschreibebücher, Werke, Zeit- 
otheken, Vierfarbe. 


schriften, „yornehme Drucksachen, Kartotheken, Vier TTET T 


Buchbinderat, el, Lithographie, Sreindruckerai 


rivastraße 13, Fernsprecher 60 
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Ebert, Reichs pràſident 


Uber den Parteiprogrammen ſteht für 
jeden Deutſchen die Pflicht, mitzuar- 
beiten am Wiederaufbau des Reiches. 
Zuerſt müſſen unſere Finanzen gekräf= 
tigt werden, denn nur durch fie kann 
das Reich wieder aufblühen. Ein 
Mittel zur Kräftigung der Finanzen 
ilt die Spar-Prämienanleihe. Wer fie 
zeichnet, tut feine Pflicht und arbeitet 


mit am Wiederaufbau. 


Bauer, Reichskanzler 

Der Zins, vom Reihe aufgefbart, 
Wird Dir und Deinen Kindern nützen! 

2 

Schiffer, Virekantler u. Reichsminister der Justiz 
Geordnete Finanzen sind eine unent- 
behrliche Grundlage für Recht und 
Gesetz. Wer das Reich finanziell stärkt, 


indem er ihm Geld leiht, stärkt Recht 
und Gesetz. 
\ 


0% 
N 


Erzberger, Reihsminifter der Finanzen 

Die erſte Friedensanleihe iſt ein 
kuͤhneres Wagnis als alle Kriegs 
anleihen. Trotz dem wird das 
Deutſche Volk die Friedensanleihe 
zeichnen. 


Giesberts, Reichs postminister 


Wer spart in der Zeit, 
der hat in der Not! 


ae, e 


Dr. Bell. Reichsverkehrsminister 


Ä Geldstücke 
sind die besten Eisenbahnräder! 


s Al 


Roh, Reichewiniſter des Innern 
Dr. Davld, Reichsmintſter o. P. 
Wer ausländiſche Luxuswaren kauft, u pg e br perl. 


druͤckt unſere Valuta noch tiefer hinab 
und verteuert die Einfuhr notwendiger 
Rohſtoffe und Nahrungsmittel noch 
mehr. Wer dagegen entbehrliches Geld 
in Spar⸗Prämienanleihe anlegt, hebt 
unſere Valuta und fördert den Ge⸗ 
neſungsprozeß der deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft. Wer ſein Land liebt, handle 
danach! 


P 7 a 


N 


Dr. Mayer, Reichsschatzminister 
Was das Blut für den Körper, 
ist das Geld für den Staat. 


CA 


Dr. Geßler, Reichsminister für Wiederaufbau 


Tragt goldene Balken herbei 
zum Wiederaufbau! 
Gebf dem Reiche Geld! 


h. Ffa 


Müller, Reihsmintfter des Auswärtigen 


Wer die Friedensanleihe zeichnet, hilft 
einen wirklichen, dauernden Frieden 


ſichern. 
Mi 


Roste, Reichswehrminiſter 
Wer dem Reiche kein Geld gönnt, fchlägt 
dem Soldaten die Waffe aus der Hand! 


e, 


Sehlieke, Reiehsarbeitsminister 


Geld schafft Arbeit, 
Arbeit schafft Brot. 
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Mertualle knthalifche Titerntur. 


p. Cobausz, $. J., „ Paulus“. cioant oe. 4 7—. | P. Cobansz, S. J., „Aus denKlostermanern‘, Eeg- geb 
Kein Prieſterleben ift an Taten, Verwicklungen, Auer Hier wird im a a: en das Leben ne eee 
olgen reicher, als das des Apoſtels raus Der Verf tree pat net, ein Ringen en in mancherlei R N ein 5 
kein Leben Pauli geſchrieben, ſondern er legt . und Erlebniſſe Qutestun und Sühnopfer er Dienſte der Sen und Nächſtenliebe 
vor, die er auf da eſterleben von heute anwend Ganzen eine ſteghaſte Apologie des Ordensweſens unferer driligen 


Sin Lebensführer für Lehrerinnen! Jede Erziederin wird aus dem Buche 


P. Cobausz, $. J., „Im Gefolge Jesu“. we av. Anregung, Mut und TroR in Falle [Köpfen und mit neuer Wegeifierung Ihrem 


Bücher der Freude. 


Augustin Wibbelt, , „Das Buch von den Vier Quellen“. Augustin Wibbelt, „Was die Freude singt“. 


Elegant geb. A Elegan t geb 
Gin res Lebens b it das N liches Bilderbuch, In elf A . dringt uns Wibbelts Anthologie das Schöͤnſte 
ein Fahrer zur ae alte m ur maßen tub. 3 ji To 9 was e durch den Mund deutſcher Dichter geſungen hat. 
Augustin Wibbelt, „Ein CTrostbüchleln dom Tode“. Augustin Wibbelt, „Ein Spruchbuch”. 40 sro y 
argon o 
Ein wahres Lebensbrent „ di 1. 
man leben, fo Srofibägiein vom Tode auch ein Buch ber Freude. ee T Born. Fin pr Er 
Augustin Wibbelt, „Ein Sonnenbuch“ % .. Augustin Wibbeit, „Ein a Eleg. geb. 
Wibbelt ſtellt uns mitten in den Strudel modernen E 3 Gin kleines, aber wirklich allerliebſtes Büchlein, das wohl pe at 
d moderner U Swel in fend das ftrablende , geeignet th, 
Sonnenlicht und umleugiet von feiner Gint finden wie im Wandel des nad bes Lidth unf in einen grauen Tag etwat Sonne yu bringen. 


Zeitenſtroms, der menſchlichen Ertenntniffe und Anftchten einen ſenen Ruhe⸗ 


punkt von dem aus wir die melt, Natur und Uedernatur in wundervollet immer geiſtvoll und neu. 


Harmonie mit dem Schöpfergeiſte und Schöpferwiuen erblicken. P. Georg Timpe, $, m., „Lon Uerwundeten und 
a 

Bud birgt ſoviel Geiſt und Schönheit in feiner abbellörter Wo einer Menſchen tröften will, die einen teuren Toten draußen 

orm dag man es jedem reifen Menſchen in die Hand drücken möchte. n haben oder fih um einen Verwundeten quälen, da kann er mit 

an em, der das anne der Jahre zu merten beginnt, wird es Licht die an uche Seelen ten und Herzen wieder aun ten. Sie werden 


onne bringen, und manche irregegangene Weltanſchauung mag es es leſen mit heiden Augen, als wärs ein Brief, egter Bericht von 
em tief chriſtlichen Gebalt ganz unaufdringlich, aber um fo nach⸗ dem, den fie nicht verge en können. 8 


anna Mona. zen Heimarbuch“. Exe, es p. Georg cimpe. $. m. „s... le Sehnsucht haben“. 


Elegant 
ſt ein wargan deutſches Buch, ſchöͤn und 9 und en. wle | Das von go Ao Eehnfucıt und ſonnigem Humor e e Werklein 
dale Art tes fein fol, ein wahrhaft chriſtliches Buch, wie es unferer 
Jugend frommt wundeten und Toten“ 


reibt fih würdig an des Serfaſſers erſtes vielgelobtes duch „Bon Bers 
Verlag 3. Schnellſche ä C. Leopold, Warendorf i. W. 


E- 


Husik-Instrumente 


== o rat — 


DÈ: F. X. WEIZINGER & CO. 


SOPHIENSTRASSE 6 AM GLASPALAST 
TELEPHON: 51398 MÜNCHEN TELEGR.: CORONA 


VIII. KUNSTAUKTION 


ANTIQUITÄTEN - MÖBEL - TEPPICHE - ANTIKE 
AUSGRABUNGEN Aus Spurs PRIVATBESITZ 


AUSSTELLUNG 12., 13, 14. DEZ. AUKTIONSTERMIN ıs. DEZ. U. FF. TAGE. 
KATALOG M. 700 NUMMERN UND 10 TAFELN M. 6.—. 


ANKAUF VON KUNSTSAMMLUNGEN UND ÜBERNAHME VON AUKTIONEN. == 


Lauten, Mandolinen 
bei 


Des 
Gebrüder Vol 
Markneukirchen |. 
Schiiessfach 


Eigene Merians. 


PPE 
kommt das Marmonkum-B | 
Modern eingerichtete, konkurrenzlose ER besonders — — Vorteilh af tes An ge bot! 


rauereiſſſ Landgut 


in vollem Betrieb, ca. 25 Kunden. Dampf- und A EM ONIUM 


elektr. Kraft, eigene Mälzerel mit ca. 2000 Ztr. 68. 00 
Friedenskontingent, eig. Brauereiausschank, Som- NR TG N IU M in Dorf der Oberpfalz, Amberger Gegend, ca. 160 


Tagwerk gross, darunter 50 Tagwerk Wald, gute 


Oekonomie, wertvolles Inventar. in vünstiger Lage 
Untertrankens sofort verkäuflich. 


Näheres unter Nr. 2237 durch nee Senn 
= ABAERAAAAMAR 


DVerk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz 8. 5 
TITIIIIIITTIIT 


merkeller, gute Gebäude. ca. 70 Morgen beste auch von ohne Noteak. 
eng spielbar 


Gebäude, totes Inventar, für Mk. 85000.— verkäufl. 


Aufschluss unter Nr. 2833 durch 


Rob. Heinemann 6 Cie., Allgem. Immob.- 
Uerk.⸗Gesellschaft, München, Karlsplatz s. 
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VON NEUEN UND NEUESTEN BUCHERN 


SOEBEN ERSCHEINT: 


HANDEL-MAZZETTI, Der deutsche Held, Roman aus der nachnapoleonischen Zeit, gebunden ca. M 9.—. 
HERTLING, Georg v., Erinnerungen aus meinem Leben, in drei Bänden, gebunden M. 40.—. 
ROSELIEB, (Firmin Coar), Der Erbe, Gegenwarts-Roman aus dem Müinsterlande, gebunden ca. M. 9.—. 
ZERKAULEN, Der wandernde Sonntag, Geschichten aus dem Alltag, gebunden ca. M. 3.60. 


VOR KURZEM ERSCHIEN: Ä 


DÖRFLER, Judith F insterwalderin, Roman, gebunden M. 9.—. Der Rossbub, Roman, gebunden M. 9.—. Er- 
wachte Steine, Vier Erzählungen, gebunden M, 450. Der Weltkrieg im schwäbischen Himmelreich, 
Erzählung, gebunden M. 5.25. Die Verderberin, Roman, gebunden M. 6.—. | 

HANDEL-MAZZETTII, Die arme Margaret, Roman, gebd. M 9.—. Stephana Schwertner, Roman in 3 Bd, gebd. 
M. 23.25. Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr, Roman, gebd. M.9.—. Jesse und Maria, Roman, gebd. in 2 Bd. 
M. 11.25. Brüderlein und Schwesterlein, Ein Wiener Roman, gebd. M. 7.50. Ilko Smutniak, Kriegserzählung, 
gebd. M. 4.50. Le tirailleur au képi fleuri, Kriegserzählung. gebd. M. 4.20. 

STOCKHAUSEN, Das grosse Leuchten, Roman aus dem schwäbischen Bauernkriege, gebunden M. 9.—. 

STACH, Die Sendlinge von Voghera, Roman, gebunden M. 9.—, Der hl. Nepomuk, Dramatische Dichtung, geb. | 

75. Genesius, Tragödie, gebd. M. 7.15. Missa poetica, gebd. M. 1.50. Requiem, gebd. M. 3.75. ! 


M. 3.75 
WEISMANTEL, Mari Madlen, Roman, gebunden M. 9.75. Die Bettler des lieben Gottes, Rahmenerzählung aus 
der Rhön, gebunden M. t 90. i 


LINZEN, Marte Schlichtegroll, Roman, gebd. M. 9.—. Aus Krieg und F rieden, Novellen, gebd. M. 5 25. 
STEIGER, Job der Feigling und andere Novellen, gebunden M. 5.25. N 
ZERKAULEN, Die Spitzweggasse, Ein Tagebuch aus Sommer und Sonne, gebunden M. 3.60. 
FISCHER, Medard ruft in die Welt, Religiöse Dichtungen, gebunden M. 6.—. 

Bei sämtlichen Preisen ist der Verlagsteuerungszuschlag inbegriffen. 


JOS. KÖSEL/SCHE BUCHHANDL., KEMPTEN/MÜNCHEN 
Das wertoolite Weihnantsgeichenk | 


ift und bleibt eine Lehensverſicherung! 


eventuell mit Einſchluß der Prämienfreiheit und Zahlung einer 
Rente von 10% der Verſicherungsſumme im Invaltditätsfalle. 


Die Mitglieder des D.⸗B. V. erhalten - 


bedeutende Vergünſtigungen. 


Unverbindliche Auskunft Loftenlo3. | 

5 Deutſcht Lebensverſicherungs⸗Bank e — 
Sr nn 18. % Mer Kir kuh kizungen 
Subbirekter Carl Neinete⸗München, Herzogstr. 61/0 S Caa a 


-pae —— — — 


4 — A — — — — — — 


Preiswürdige Paramente, 


Fahnen, Baldachine 


u. sonstige Kirchl. Bedarfsgegenstände 
liefert: 


joh. Bapl. Düster, Köln a. M. 2 Gegr. 1185. 


Telephon B 9004. — Pest-Scheck-K. 2317, 


4 
è 
P> 
$ 
2 


yet! Ill 


raid und gut 


ö 
einrichten will, verlange um. 
gehend Vorſchläge von der durch | 
| 
| 


Rentabler 


Besitz 


mit grösserem Obstgarten, ca. 200 Frühobtsbäume, 
rentable ee eier nge: villeuartiges Haus 
mit 4 Zimmern, Küche, 2 Kammern, lauf. Was er. 
Gas, elektr. Licht, in bad. Städtchen am Bahnhof 
gelegen, sofort verkäuflich Einnahme aus Obst- 
verkauf ca 7000 Mk., Verdienst aus Bierniederlage 
ca. 8000.— Mk. Aufschluss unter Nr. 2262 durch 


Rob. Heinemann 6 Cie., Allgem. Immob.- 
Verk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz $. 


ihr Spezialſyſtem bekannten 


Alteſten dentſchen Heizungsſirma 


sie. Mahr eine 
Aachen 7. 


Proſpekte und Vorbeſprechungen frei. 


biligst- una schnell 
= Siempelfabrik 


J0S.UNTERBERGER 


Corneliusstr.13 am Görinerplalz 


Tel. 21921. 


l 
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Unterhaltungsbuch 


am hduslichen herd für Jung und alt. Don Dr. H. 
Würfel. Zweite verbeſſerte Aufl. 8. (ill, 259 Selten.) 
Brofchiert M. 2.40. Gebunden M. 3.30. Allgemeines 
Literaturblatt, Wien 1913 Nr. 14: Wurfel hat in dem 


vorliegenden Werke ein echtes Volks, haus- und 


aan geſchaffen. das feinen zweck. die Unter: 
altung am häuslichen herd zu veredeln, jung und 
alt zu erfreuen und durch Lektüre antegender Bei. 
ſplele religiös und fittlich zu feftigen, gewiß erreichen 
wird. Das Buch kann ſeht empfohlen werden. 


Friedensfreudenquelle 


Bon Otto Hartmann (Otto von Tegernfee.) Dritte 
werbefferte Aufl. (7.—10. Taufd.) gr. 8. (XX, 364 S.) 
Broſch. M. 6.—. Mit Hübfchem Titelbild geb. M. 8.—. 
Aus dem qudlenden Dilemma zwiſchen Leben und 
Tod erlöft unfer armes Dolk zum Gluck das hochge⸗; 
mute, flott geſchriebene Werk von Otto Hartmann: 
Stiedensfreudenquelle.“ Es Ift, um es gleich zu fas 
gen, ein Rühnes, ftarkes, tapferes Buch, wie es geras 
e die gährende Rdergangeseit bitter nötig braucht. 
Prälat Dr. Jof. Pohle, Univerfitdtsprofeffor. 


O Stern und Blume, Geiſt und Rleid 


Derfe von M. herbert. 8, (IV, 144 5.) Broſch. M. 4.—. Geb. M. 5.—. Franklſches Volksblatt, Würzburg: 
herbert ſpricht zu vielen, Ihre Gedichte berühren jeden fehr ſtark. Über allem, was fie hier in Derfe 
chmledet, tegi die Seele eines hochgeſtimmten, edlen menſchen wie lauterer Sonnenſcheln erwärmend 


ingebreitet. 


Marienpreis 


nichtkathollſchet Dichter. Eine Hpologle der Marien: 
vetehtung von P. Rar! Jofef Baudenbacher, C. Se. N. 
Mit einem Dorwort von Dt. Richard Rralik, Ritter 
von Megrswalden. Mit 6 Aunftbellagen. 8. (178 Sei» 
ten.) Broſchiert M. 3.—. Gebunden M. 4.—. St. Bes 
nedikts «Stimmen, Prag: Diefe Zuſammenſtellung 
hat großen apologetiſchen Wert. Denn es unterliegt 
keinem Zweifel, daß insbefondere die begeiſternden 
flusſprũche bedeutender Proteftanten über Maria u. 
Marienverehrung auch bei Andersgldudigen Inters 
effe u. Beachtung finden. Die flusſtattung ift prädhtig. 


lles hat Riang und Wohllaut und tagt turmhoch über gewöhnliche Dichtungen hinaus. 


naturbilder 


ut jung und alt. Don A. Sotſteneichner. Umgeat⸗ 

itet von Otto von Schaching. A. verbefferte Aufl. 
(7. bis 9. Cauſd.) Mit einem Titelbild in Dierfarben« 
druck und 73 Jlluftrationen. Broſchlert M. 4.—. Geb. 
Mm. 5.—. Seit nahezu einem halben Jahrhundert 
behaupten Sorſtenelchnets Naturbilder einen ehten⸗ 
vollen Platz in der Jugend- und Dolksliteratur, den 
i ſich dutch diefe Neuaufiage noch mehr befeftigt 

ben. Das Sorſtenelchnerſche Buch ift es ja, 


welches der Jugend Sreude und Derftändnis an der 
Natur in det angenehmſten Unterhaltung vermittelt. 


Das Buch der Natur sece 


Entwurf einer kos mologiſchen Cheodicee nach Stanz Lorinfers Grundlage. Band I: Allgemeine Geſetze 

natur. Don P. Rud. Sandmann, 5. J., Prof. u. fiuftos In Linz d. D., Steinberg, Prälat Dr. Jof. 
Pohle o. 6. Profeffor an der Univerfität in Breslau, Dr. Anton Weber, hochſchulprofeſſor am A. Cyseum 
in Dillingen. Mit 668 Illuftr. und 25 ami palagen und Sarbendrucbildern. gr. Cep. 8. (XVI, 810 S.) Broſch. 
M. 24.—. In hocheleg. Orig.-⸗EInbd. M. 29.60. Band II: Die Erde und ihre Geſchichte. Don p. Rud. 
Sandmann, 5. J., Protetor und Ruftos in Cin; a. D., Sceinberg, und Dr. Sebaftian Rillermann, fjod)= 
ſchulproſeſſor am R. Cyzeum, Regensburg. Mit 1543 Illuſtr., arten und Sarbenbildern, gr. Cep.-Sormat. 
(1144 S.) Broſch. M. 40.—. In hocheleg. Originals£inband mit Schutzkarton M. 50.—. Ich habe ähnliche 
Werke, aber kein Vergleich. Daß ich es für dle Gottesbeweiſe. a die Aosmologie, die fpäteren Teile 
für die anderen Sdchet reich verwenden werde, ift felbftverftändiidh, es wäre ja ein Derbredyen, wenn 
man ſolche Werke nicht mit allen Mitteln verbreiten wollte. Sofort habe lch auch den Heren Biblios 
thekar bewogen, das Werk anzuſchaffen .. Möge das hercliche Werk, ein haupttteffer. die verdientefte 
betbteltung finden. Was ich tun kann, foll ficher geſchehen, ſchon im Inteteſſe der Wiſſenſchaft.“ 
Stift Tepl, oar o mumur oann ommna ..—.—.—.— .—.—.— ges. Profeſſor Dr. Jof. Renner. 


Charakterbilder 


aus der Weltgeſchlchte. Nach Meifterwerhen der Ges 


Die Eroberung Merikos 


durch Serdinand Cortez. umgearbeitet und neu þer: 


MUSIK nen 


Preisliste Nr. 694 
umsonst. 


\ Eomend Paulus 

| EN Morkneukirchen 

e Welches losirumeni 
i tmieressieri? 


Werammerganer 


Kru i fi 
m T7 rn einfacher bis 
für Furchen, Aate Schulen uub 
Haus empfieh 
Hans Bauer 
Holzbildhauerei 
Oberammergan (Bayern) 


Sudmwigfttaße 
Breisliſte gratis. 


|pruckarbelten] 


und Ausführung 


vom feinsten Buntdruck bis E 
u zur billigsten Massenauflage $ 
liefert schnell und billig die 


Buchdruckerei | 


„Unitas“ 
Bühl (Baden) 


a Schnellpressen-, Rotations- 
und Setzmaschinenbetrieb. # 


ur Ausrottung von 
Ratten, 
Mänſen 


u. ſonſtigen Nagetieren. 
Unſchadlich für Menſchen, Gaus» 


Wild u. Geflügel, kann es 
e⸗ eine⸗ 


tiere 

chlchtſchrelbung. Don Dr. H. Schöppner. Tleubear» | ausgegeben von Sebaſtian Wieſet. Nad) Robert della in Flerd Schw ‚Ö 

Peiret 925 Dr. f Aönig. A. gänzlich umgearbeitete | Torre. gr. 8. (IV, 232 Seiten). Mit 17 Jlluſtr. und einer er en, in Küche und Keller, 

und iflufte. Auflage. 3 Bände. Ler.=8. (LVI, 1621 $.) | Karte. Gebunden M. 4.20. Wochenſchrift zur Unters A ausgelegt werben. Tötet nur 
Mit 373 Juluſtrationen und 7 Aunftbeilagen. Broſch.] balitung der Jugend, Berlin: Es gibt kein (pannen. b atten und Mäuſe, aber in einer 
m. 18.—. In 3 Bände gebd. M. 24.—. Augsburger | deres Buch in der Gegenwart; von Seite zu Seite ftei« ar noch nicht dageweſenen 
poſtzeltung: In diefer neubearbeiteten durchweg mit | gert fid) die Erwartung des Lefers, wie der kühne Er- Weiſe, auch ade A a 
zeitgemäß ausgeführten Blldetſchmuck verfehenen | oberer wohl den fortwährenden Gefahren entrinnen laser und Wühlm uje. e 
Ausgabe von Schöppners berühmten Charakters | mag, und hat man die Geſchichte zu Ende gelefen, dliche Wirkung des Ratten⸗ 
bildern bietet der rührige Derlag dem kathollſchen | fo bedauert man nut, daß fie nicht dreimal langer kuchens tritt innerhalb einiger 


Stunden ein und iſt in lang⸗ 
Dolke ein Werk von hoher geſchichtlicher Bedeutung. | war. Jedem Lefer wird fie hochwlllkommen fein. jähriger Erfahrung erprobt. Zu 


aben in Kartons à M. 8.—, 8.—, 
0. — und 30. — bei dem alleinigen 
Sabritanten 


Paul Königäberg, 
Btdelfiraße 11. 


Vertreter an allen Orten geſucht. 


Derlagsanitalt vorm. G. J. Manz in Regensburg 


— nn rn 


Sitz- Auflagen | | Recklinghausen! M. b er s aerger 


Ordensstande in Europa oder in den auswärtigen Missionen an der 
aus Filz 


Erziehung der Jugend arbeiten, oder durch Ausübung eines Hand- 


werkes im Kloster Gott dienen wollen, finden unter günstigen 
Bedingungen Aufnahme bei den Mariston-Schulbrüders. 

Cöiner Fliizwarenlabrik 

Ferd. Müller, Kin a. Rh. 

Frissenwrail 


1. Arfabme bei den Schulbrüdern de 


ANARARRAANARAARNANARNRAAANA hl. de la Salle f 


H t N Knaben und Jünglinge, die Neigung und Beruf in ſich fühlen, 

ti nA sin erate Gott im Ordensſtande zu dienen und in der Jugenderziehung 
denden in der N. M; outen eee e bei bed ee © en e ae 
en in . R. guten o me bei den en dern. — Anfragen 

olg. 8 fin» zu richten an das Klofter Maria: Tann in KRirna Villingen, 


chwargwald. (Feher Walderubach⸗Naffau). 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. ©. d. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 
jeder Art, Dissertationen, Pestscheiften, 
Diplomen u. s. w. und hält sich zur 
Uebernanme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste empfohlen. 
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Freude an edler Lektüre 


iſt nicht rauſchende Luſt und ſeichte oberflächliche Unterhaltung, ſondern 


Erhebung der Seele. 


Die Bücher der Freude find ernſt⸗ſchöne Werke, welche gerade in 
unſerer Zeit geben können, was ihr am meiſten fehlt, nämlich echte, 
wahre Lebens freude: 


NAuguffin Mihbelk: 


Das Huch von den vier Quelen, 18 bis 20. Zaufend. Elegant ge 


| bunden. Mk. 
Wibbelts erftes Freudenbuch führt zu den vier Quellen, aus denen Ge 


ſundheit, Kraft und Leben fließen: Natur — Spiel — Arbeit — Religion. 
Ein Troſtbüczlein dom ode. 14. Tauſend. Elegant gebunden Mk. 4.50. 
Das Büchlein vom Tode predigt Freude vom Leben und Mut zum Leben. 


Ein Souncnubuc. 15. bis 17. Tauſend. Elegant gebunden Mk. 5.—. 


Hier hat der Verfaſſer dichteriſches und theologiſches Können m wirkungs⸗ 
voller Harmonie vereinigt. 


Was die frende ſingt. Elegant gebunden Mk. 3.—. 


„Eine felten ſchöne Blütenleſe aus alten und neuen Dichtern, lauter 
Sonnenlieder, Freudengedichte und Heimatklänge. 


Ein Herbſtbuch. Juunriert.— Elegant gebunden Mt. 4.50 


Eſſais, deren Formvollendung ſich mit Emmerſons fe l meſſen kann, 
die aber kriſtallklare Wahrheiten enthalten, in deren Tiefe die Sterne des 
Himmels ſpiegeln. 


Ein Heimatbuch. 1. bis 6. Tauſend. Elegant gebunden Mk. 5.—. 
Diefe kleinen, feinen, abgerundeten Aufſätze bilden für den ſinnenden 
Menſchen ein erfriſchendes Seelenbad. Der Inbalt iſt der neuen Zeit angepaßt. 
Ein Sptuchbuth „I. Auflage. — Elegant gebunden Mk. 3.40. 


Ausſprüche, Gedanken und Lebenswahrheiten, koſtbare Kleinode ſtiller 
Stunden, funkelnde Wahcheiten aus gütiger u. verſtehender Lebens beobachtung. 


Ein Skigenbucz. I. Auflage. — Elegant gebunden Mk. 1.80. 


Eine Reinheit, Vertrautheit mit der ſchönen Gotteswelt ſpricht aus den 
Zeilen zu uns, wie wir ſie an Eichendorff und Mörike gewohnt find. 


Georg Timpe: 


don Verwundeten und sten. face., Aden t — Giegant ge 


Seine eigenen, la, feine innerſten Erlebniſſe find wie ein zartes Saiten 
ſpiel in die einzelnen Kapitel hinübergeklungen und werden im Herzen des 
Leſers gleichfalls die verwandten Töne der Ehrfurcht vor wahrer Helden. 
gröte inmitten allen Unbeils wecken. 


+t. die Sehnſucht haben. L. Auflage Gebunden Mk. 3.25. 


An der Hand eines ſolchen Führers durch den Graus dieſer Zeit zu 
ſchreiten, it auch ein Stück des Wiederaufbaues, der feine Krafiquellen im 
deutſchen üͤte ſucht. 


Auf alle Bücher kommt ein Kriegsaufſchlag von 50 % 


Verlag der 3, Schuellſchen Buchhandlung C. Leopold, 


ne 


Warendorf i. W. 


„ꝗ6ꝗ ! . | 
Neuheit! Grösste Erfindung! | Strumpf Garne 
100000 In kurzer Zeit verkauft. Proben gegen 40 Pfg. Briefmarken 

- Elektrisone 5 ‚Gernt 1 

Magnet- Taschenlampe F 


hen ke und Geheim · 
netten, schlüssel los, 
diebes- u. fonersicher ! höchste 
Vollendung, tl Vor- 


Sie sof ratispro- 
spot. J Eroles gerching 


brennt ohne Batterie jahrelang ohne 1 Pfg. Unkosten, 
C „ billigste 


Lampe dar Welt 
Solange noch lieferbar, Preis 25 Mark frko, Nachnahme, 
Harcuba & Frackmann, Leipzig-Schleußig 27 
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Nen! Für den Weihnachtstiſch! Nen! 


Die Jugend von Hente ... 
Die Männer von morgen 


gebensführer für Jünglinge von Karl Lorenz. 
256 Seiten, in hübſchem Geſchenkband Mk. 6—. 


eee eee eee eee ee eee eee eee neee eee eee; 


Daz richtige Buch für den jungen Maun.: 


7000000666866 66 %%% %%%hοο,jezv ese % 


Durch alle Buchhandlungen zu bezlehen. 


Verlag Supon & Verder G. m. b. H. 
' evelaer (Rheinl.) 


Verlag der Zeutralſtelle zur Verbreitung guter 
deutſcher Literatur, Winnenden (Württbg.) 


Zwei neue Märchenbücher fürs deutſche Haus! 


Märchen und Legenden 


bon Fr. Engel. 
Bilder und Buchſchmuck von Eruſt Bräfer. 
Seleitwort von Sand Thoma. 


boma, der Altmeiſter deutſcher Kunfl, ashina 

dern künſtleriſch 
ausgeſtatteten zwanzig Märchen als im echten VBoltston 
e en 
ont die richtigen Der dild nde Rü 1 


giu 


pinnt mit dem ihm mö 


Preis ca. M. 13.50. 


Am Quell der Wunder 


Iſergebirgiſche Märchen v. W. Müller⸗Rüdersdorf. 
Buchſchmuck von Johann Conrad Köper. 


Preis geb M. 4.—, broſch. M. 3.15. 


utereſſaute Neuheit! A Wertvolles 
3 ý Geſchenkwerk 


Auf der Wetterwarte 
der Zeit. 


Von Franz Zach. 


Mit elez. Umſchlagzeich. broſch. Mk. 6.—, in Ganz⸗ 
leinen geb. Mk. 9.—. Der übliche Teuerungszuſchlag 
iſt darin nicht enthalten. 


Wir find auf einem Irrwege, wir müffen umkehren. 


Das deutſche Volk ſteht am idewege — wir müſſen 
zurück zum Chriſtentum, zurück zum chriſtlich⸗ger⸗ 
maniſchen Kulturideal! Das iſt kurz der Inhalt dieſes 
Buches. Es iſt ein Schrei nach Wiedergeburt 
25 gedankentiefe, ſprachſchöne Eſſays in 6 Gruppen: 
1.. Einſt und tept. 2. Der Kampf um Religion und 
Sittlichkeit. 3. Streiflichter auf die moderne Literatur. 
4. Sehnſucht — die Seele unſerer Zeit. 5. Das deutſche 
Volk am Scheidewege. 6. Eyriftentum und moderne 
Welt. Wer unſere aufgewühlte, rätſelvolle Zeit ver 
ſtehen lernen will, findet bier einen kundigen, tempe · 
ramentvollen Führer. Das Buch will fein ein Heim⸗ 
weglicht für die Menſchen unſerer Tage. 


Berlag W. Merkel, Klagenfurt, Kärnten, 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Lehrer Obst e 


Nerventee 
Throne und Reiche stürzen -, || 3: auem 


Wirkung. zugl. Blat- 


Reichtum u.Besitz vergehen- | a 


F Ausserdem besterprobt: 
nur die von Christus gestiftete Kirche steht unerschütterlich fest, denn die Lehrer Obst Asthma», 
Menschheit kann sie nicht zerstören. „Bleichsuch 


Blasen-, 
Die nachstehenden Werke geben ein Gesamtbild der weltumspannenden Or- Fleber-, Adem. Herz. Hals-, 
ganisation der Kirche, über die sich zu . Pflicht eines jipa rakia — — 
Katholiken isset. Tee u.a. m. Genauere Angab. er- 


Wenig R. Soa Prst: 
Band I: * dei Paps die Regierung und en mn 
Verwaltung der hl. Kirche“ 6 b. 9 
Band II: „Die katholische Kirche auf dem f ame 


Erdenrund“, Darstellung der Kirchenverfassung helter, muflfal matuefleb., wie, 
und kirchl, Einrichtungen in allen fünf Weltteilen. = ee en ee 
i ` an atho eren twer 
Herausgegeben von der Leo- Gesellschaft in Wien. ausgeſchloſſen) von 


n befiem Ru 
dan > pue Geſundheit im Alter 
In glänzender Friedensausstattung, mit 8 Farben- u. 140 Tafelbildern, 3 Karten in Buntdruck u. 1540 Bildern 1 36 S. a Aka · 
im Text. In Prachteinbänden mit Goldschnitt, Preis Band I: Mk. 30.—, Band II: Mk. 38.— a f 


Beide Bände zusammen Mk 60.—, (Verpackg u. Porto besonders.) Ausland mit 50% Aufschlag. 

„Das grossartige Prachtwerk mit seiner ver:chwenderisch glänzenden bildlichen Ausstattung ist das \ Tat. 

beste und schönste Werk uber die gesamte Weltorganisation der kath. Kirche“. (Dr. A. Heilmann, München.) 

- Er E Strengſte Berfchwiegenhelt er- 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski, grtiment- Köln, Mainzerstr. 1. F 
a ; | Sale Aalener Rundſchau, ua, 


209 ehraße 35a SH, unt. J. M 
geen dee Wet e 
Krie & Schwarzer Ser 
= Mainz. — 


Ein ganz neuartiges Bud. 100 106 abgerundeten Lefungen 
Paramente, Gauen, Kirenwälde, 


te und Gegenwart und 
einzig ſchönen Künftlerbildern wird die 1 on 
Kelche, Ciberien, Monſtranzen 
alle Geräte und Gefäße aus Metall. 


tiar, anfchauli und anziehend dargeſie llt 
Nenovationen. 


„ ei und Troftó des t 
Sie beranarhfenbe ugend, an aa naan embes Belent an 

Eigene Fabrikation nach hochkünſtleriſchen 

Originalentwürfen, den Anforderungen 


„St. Norbertus“ Buch⸗ und Kunſtverlag 
der neuen Zeit in jeder Hinſicht entſpre · 


Wien, III, Seidlgaſſe 8. 
chend. Es iſt unſere 1 Aufgabe, auch 
kirchli Ein % 


dene. Ga a Piälzische Bank Filiale München 


Eee gen nee Hauptgeschäft: 
Formen 
beiten, Riante und nenehen bien t t rel. 55726 Meuhauserstrasse-6 rei. 55726 
ngen en ſteben 
Verfüau vepositienkassen | 
87 u. Wechseistuben: Bargeldleser 


Proſpekte, Auswahlſendungen, Offerten koſtenlos. 


Reichenbachstr. 1 
eee Zahlungsverkehr. 


Caló Arkadia Errichtung 


W provisions- Scheckkonti. 


21815. 
Prie erstr. 1 
Beben 


Für meine Mysterienspiele | fè 


suche ich zu meiner Unterstützung und Vertretung einen 
katholischen, tietreligiösen, in d. Buͤhnenkunst erfahrenen 


Spielleiter 


Erich Eckert, Marienloh b. Paderborn. 


Wichtig für Polltiker, Sozlalpolitiker, 
Schriftsteller, Belehrfe, Künstler nsw. 


Das Zeitungsnachrichten-Burcan Red, P. Schmidt 
ä BW. a Grossbeerenstranse 68/5 


des In- und Auslandes die wichtige ren 
Zeitschriften jeder jeder er und liefert daher für 


. 
u. meine len TAEAE. t 
der — bei er — — 4 


— Prospekte 5 


Se ndling 
nawarmstrass 1% | Kontekerrontverkehr. 


Welzstrame 6 

einstrasse 

(vormals Stan & ©o.;| Eriedigung aller Effekten. 

o andi en u. Börsengeschäfte. 
1 und Verwaltung 


von Wertpapieren und Wertsachen. 
I An- und Verkauf von alten Münzen und -I 


Handel mit Edelmetallen in unserer Doch: 
selstube Weinstr. 6 (vorm. Sinn & 


n 


Einlösung von Zins u. Dividendenscheinen. 
Vermögens verwaltung u. Vermögens beratung. 
3 Auskünfte aller an unseren Schaltern. 2: 
— ——————— 


Allgemeine Rundſchau. 


aasee 


Kriegsnotgeld! 


Wer 5 Metall und Scheine) nicht verwenden kann, der 
fende es an die Zeutralſtelle des Bonifatinß⸗Sammelve reins in Pader: 
born, wo alles zur Rettung armer Diasporakinder verwertet werden 
kann. Desgleichen werden mit herzlichem Dank entgegengenommen alle 
Sorten Freimarken, auch die einfachſten Werte. 


Patenſchaft für Pinsporakinder. 


Die Not unter den armen Diasporakindern iſt gegenwärtig beſonders 
groß. Wer mithelfen will an der Rettung dieſer Aermſten der Armen, 
erwerbe die Schutzpatenſchaft über ein ſolches Kind. Ein einmaliger 
Beitrag von & 180.— genügt, um die Unterbringung eines gefährdeten 
Kindes in einer Kommunikantenanſtalt zu ſichern. Alles Nähere durch 
die Zentralſtelle des Bonifatins⸗Sammelvereins (Kath. Diaspora⸗ 
Kinderhilfe), Paderborn. Poſtſcheckkonto Cöln: 42315. 


ELLE 
— —— •n.Pũ— a EEAS 


Niederrheinische Frauen-Akademie 


Ausblidungsstätte für soziale Berufsarbelt und 8 
—— Düsseldorf, Königsplatz 15 / 16kL:y 


Berufsausbildung für 1 und ehrenamtliche soziale Arbeit. 
Dauer der theoretischen Ausbildung: 2 Jahre. 

Beginn: Oktober. 

Staatliche Abschlussprüfung, 


Aufnahmebedi mgu en: ahr; Abschla nee einer 10 klassigen höheren 
enschule; achwels beruflicher Vorbildung als: oder 
Ich technische oder hauswirtschetlche. 


8 he Taaa als Jugend- oder 
Hortleiterin — als Absolventin einer aner 5 å 
Die Schule peta ein pädagr isches Proseminar (pans 1/s Jahr) un ee er- 
zeit die Aufnahme in geeignete ten zur Erlangung erforderlichen Vor 
Auskunft und Lehrplan Fee die Leitung der Seien 5 
Düsseldorf, Königsplatz 15/16. Dr. Marie Elisabeth Lüders. 


LI 


Hadern und Knochen J. Pieiffer’s 


sortlert und unsortiert. seliglöse Kunst-, Don und Ver- 


Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen a o neraeri 
kauft zu reellen ‚Preisen von Privaten und Händlern, Ban an München, me 


Kiöstern usw. 


Adelfvon derHeiden München. Baumstr.4. 
Telepken Ar. 22285. — Bahnsendung. München- Sad. Bahniagerad. 


Bayer. Hypotheken- 
und Mechsel-Bank 


Promenadestrasse 10 Theatinerstrasse 11 
Gegründet im Jahre 1835. 


Aktienkapital u. Reserven 141000000 Mk. 


Zweigstellen in München: 
Zenettistr. 3a am Schlacht- u. Viehhof (Viehmarktbank), 
im Tal (Sparkassenstr. b in der Grossmarkthalle und in 
Schwabing (Leopoldstr. 21). 


Auswärtige Niederlassungen: 


empfiehlt Ihr grosses Lager in 
Statuen, Kruzifixen, 


Kreuzwegen 
lun Hartgussmasse und in Hotz 


g 
Alle Devotional en als: 
Rosenkränze, Medaillen, Sterbe- 
kreuze, Skapuliere usw. Heiligen- 
bilder mit und ohne Rahmen. 
Andenkeabilder für Verstorbene. 
Alle guten Bücher u. Zelischriflen. 


Dillingen. Ned Bad sing, Gda Bad Tölz, 1 — b 
bach, Landsber bandahuk lea Ta fen, 3 Markt 
Obarorf, Miosbaci 1 Mindelh elbeim, abe Te Mühldorf m 4 El. Dar 
moning, ünstein, Vilsbiburg und Wasserburg. Fram Hoch Hoßieferant 
Hostienbäekerei 
Hypothekdarlehen al auf Haus- und böfl. genehmigt u. beeidigt 
Grundbesitz. Miltenberg am Main 
Ausgabe von Hypotheken-Pfand- 
briefen. 


Besorgung aller in das Bankwesen 
einschlagenden Geschäfte. 


= Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. = 
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Historische, kunstgorechte 


Weihnachiskrippen 


nach eigenen Studien in Palästina, Aegypten. 


ak. Bildhauer Se b. Osterrieder 


München, Georgenstr. 113 | Tel. 31947 


Besichtigung der Ateller-Ausstellung u. Abbildungen 
für Interessenten frei. er 


Grosser schöner Missions - Christus. 
Große schöne Pieta als Kriegsdenkmal. 


Kgl. Bayer. 
Hofturmuhrenfabrik 


Joh.Mannhardt 
München 8 


Im Untoniusheim Wierzehnheiligen Bot Lichtenfels) 
finden im Jahre 1920 folgende Exerzitien fatt: 


Für JIunngfra nen 19. 23. Jauuar 
/% „„ è „„ „„ èo > ò oœ 26. u 30. L 
% O. o > en 2a Mai 
3 18. 22. Oktober 
J a er 25.— 29. 15 
Für Frane enn 2. — 6. Februar 
/) ͤ E òè èo è ç ù> č »ù» č > «o 9. ke 18. L 
„ ˖ Ä 1100 ͥſ a na 15. - 19. November 
© „„ è è ò 2 ù> „ 2 — 26. 
Für Männer und Jünglinge 28. - 27. gedruer 
ur Arbeiter nud Geſellen 1. - 4. April 


gar Prieſter e e èo ò ù è ò „„ 13 Inli 
* 6% č òo ọ č òo o >œ 83 0 
%: „„ „„ „% „„ „„ >œ 9. 13. Unguft 
„ ò o ò ù o oœ 20. = 24. Sedtem 
ur Le er Bi Be a AR Eee re 26. - 30. Juli 
he Aka — — Erzieherinnen 13 3 An 
He Sea V' 983. 7. 
ür 3 Mittelfääler) 30. Aug. — 3. September 
ür Tertiariuuen . . . .. 27. Sept. a Oktober 
Für 3 — „ = 23. 27. Dezember 
3 n u. Anmeldungen find zu richten an die Frau Dbertn des 
Ar to usbeims m Sierzehnheiligen, Poſt Lichtenfels, Oberfranken. 


ammelmann). 


Für die Redaktion . i. B. Dr. EY ip. die Inſerate und den Reklameteil: A. Gammelmann. 
u 1 Binden 


von Dr. . J. aun Ka 
Druck der Verlagsauſtelt vorm 


s 


in München. 


„l., 


Nachdruck von 
Artikein, Feuilletons 
und Gedichten nur mit 
ausdräckl, Genehmi- 
gung dee Verlage bei 
vollftändiger quellen“ 


N» 


Angabe geltattet. 
Redaktion und Verlag: 
schen, 
Galerieltrade 36a, Gb. 
Auf . Nunimer 205 20. 
Postichech -Ronto 
Mönchen Nr. 7261. 
Bezugspreis 


Allgemeine 


=, Aundsch 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kaufen, 


> 


€ 7 7 Anzeigenpreise: 
Die 8%X geſpaltene Milli- 
meters 
auf C 


80 Pfg., Anzeigen 
.95 mm breite 


gebühren A 28 d. 
e chriften ohne 
erbindlichkeit. 
Bel Fe nach Carit. 
wangseinziehn 
werden Nabe An AND 
Erfällungsert IR Manchen. 
Anzeigen ⸗Beleae werden 
nur auf beſ. Wunſch gefandt. 
Auslieferung inLeipzig 
durch Carl Fr. Flellcher | - 


M 50. 


Die Geringschätzung 
der geistigen Arbeit 


ist dem deutschen Volke von landfremden Revolutionsmännern 


eingeimpit worden. Der deutsche Michel hat die neue Lehre ge- 


glaubt. Er hat pllichtschuldigst die Konsequenzen daraus gezogen: 
in die Regierungen und Parlamente hat er vorwiegend Handarbeiter 
entsandt. Denn was brauchts das Fachstudium von Generationen, 
zu was brauchen wir die „Formaljuristerei“, wo der „gesunde 


Menschenverstand“ vorhanden ist? Zu was brauchen wir geistige 


Arbeiter, welche die Verhältnisse des Auslandes an Ort und Stelle 


studiert haben, welche fremde Sprachen beherrschen und in der 
Lage wären, Deutschland im Auslande auf Kongressen usw. zu 
vertreten? Wir machen unsere auswärtige Politik nach demo- 
kratischen Grundsätzen, d. h. nach den Parteiprinzipien der gerade 
herrschenden Clique und lassen die Noten ans Ausland einfach 
durch Sprachtechniker übersetzen. 

Was ist die Folge? Während alle Bedürfnisse destäg- 
lichen Lebens der sinkenden Kaufkraft des Geldes angepasst, 
d. h. um durchschnittlich das fünf- bis sechsfache verteuert werden, 
bleiben die Druckerzeugnisse, also die Mittel zur Befriedigung der 
geistigen Bedürfnisse verhältnismässig billig. Die 
Presse hat mit der allgemeinen Preisrevolultion 
nicht gleichen Schritt gehalten, obwohl ihre Herstellungs- 
kosten und Rohmaterialien in der gleichen Weise verteuert sind, 
wie die Spesen aller anderen Betriebe. 

Seit 1914 waren bis Oktober 1919 u. a. gestiegen: 

1. Druckpapier um zirka 600%, t. Druckfarbe um zi ka 400 %, 


2. Kohle „ „ 700%, 7. Reparaluren, „ 300%, 
3. Schriftmetall „ „ 500% 8. Löhne d. Drucker, 300%, 
4. Maschinenöl „ „ 500%, 9. Maschinentücher „ 1200 %, 
5. Drucklilze „ „ 500%, 10. Postgebühren „ 100%. 


Von der Erhöhung der Gehälter der Bureaubeamten, der Mit- 
arbeiterhonorare, von der Kürzung der Arbeitszeit, von der Ver- 
teuerung von Putzmaterial, Bindfaden, Pappe, Walzenmasse, 
Packmaterial, Transportkosten, Gas usw. soll gar nicht einmal ge- 
sprochen werden. | 

Trotz dieser enormen Steigerungen hat die deutsche Presse 
ihre Bezugsgebühren nur von Zeit zu Zeit um ein Geringes erhöht, 
immer nur um so viel, dass sie überhaupt noch existieren 
konnte. Insbesondere die „Allgemeine Rundschau“ hat 
sich stets bemüht, die billigste Zeitschrift ihrer Art zu 
bleiben. Die allgemeine Abonnementspreiserhöhung des 1.Okt.ds. Js. 
hat die „Allg. Rundschau“ nicht mitgemacht. Schon an diesem 
Tage haben fast alle ähnlichen periodischen Druckschriften einen 
Vierteljahrbezugspreis. von Mk. 6.— einführen müssen. Seitdem sind 
aber die Spesen wieder ganz wesentlich gestiegen, und der Verein 
deutscher Zeitungsverleger kündigt zum 1. Januar 1920 eine 


München, 15. Dezember 1919. 


XVI. Jahrgang. 


weitere gewaltige Steigerung der Herstellungskosten und efe 
weitere allgemeine Erhöhung der Bezugs- und Anzeigen- 
preise der gesamten deutschen Presse an. Die „Allg. 
Rundschau“ muss unter diesen Umständen ebenfalls ihre Ein- 
nahmen mit den enorm gesteigerten Ausgaben einigermassen in Aus- 
gleich zu bringen versuchen, sie führt aber jetzt erst, d.h. ab 


aL Jan. 1920, den Quartalspreis von Mk. 6.— (Einzelheft 
50 Pig.) ein, der schon bei der letzten allgemeinen Preiserhöhung 
der deutschen Presse angemessen gewesen wäre. Die „Allg. Rund- 


schau“ ist zu einer verhältnismässig so billigen Lieferung imstande 
infolge ihrer hohen Auflage. Sie vermag mit ihrer Preisentwick- 
lung aber nur dann so sehr zurückzuhalten, wenn ihr alle 
Abonnenten ohne Ausnahme treu bleiben. 

Der eifrige Kontakt zwischen Leserkreis und Redaklion ist eine 
Gewähr dafür, dass zu den brennenden, vielfach noch ungeklärten 
Fragen der Gegenwart auch voneinander abweichende vor- 
urteilsfreie Meinungen zu Worte kommen. 

Kein vernünftiger Leser wird die Tücke der Verkehrsverhält- 
nisse seine Zeitschrift entgelten lassen. 

Der Inseratpreis (50 Pig. die Zeile von 1 mm Höhe u. 37 mm 
Breite) wird nicht erhöht. Der Verlag hofft aber, dass die Leser sich 
bei Gelegenheit des Inseratenteils der „A. R.“ bedienen. Die Inserate 
sind das Rückgrat auch für die Wochenschriften. Vor allem möchten 
wir unsere Abonnenten bitten, die Familiennachrichten, die Todes- 
anzeigen auch der Rundschau-Lesergemeinde bekannt zu geben, 
Man sichert damit den Toten ein ehrendes Andenken über den lokalen 
Kreis hinaus und streiche dafür lieber die Anzeigen in der religions- 
feindlichen Presse 

Deutsche Katholiken! Folgt denen nicht, die Euch ‘von der 
geistigen Betätigung abwenden wollen! Während die'Zahl Eurer 
Söhne und Töchter auf den Universitäten in erschrecken- 
dem Rückgang begriffen ist, nimmt die Zahl nichtchrist- 
licher und nichtdeutscher Studierender an den deutschen 
Hochschulen auffallend zu. Indes die positiv gerichteten Volks- 
teile sich wieder in Streitsucht, Uneinigkeit oder Gleich- 
gültigkeit ergehen und die grossen Gesichtspunkte aus dem Auge 
verlieren, sitzt der lachende Dritte emsig hinter den Büchern und 
studiert. Das Volk aber, oder der Volksteil, der die; geistige 
Arbeit vernachlässigt, wird naturnotwendig unterliegen. Drum, 
deutsche, Katholiken, erhaltet Eure geistige Rüstung stark. Arbeitet 
deshalb auch mit Rat und Tat mit an der „Äligemeinen Rundschau“, 
die sich auch künftig bemühen wird, die politischen und kulturellen 
Interessen der deutschen Kathoıken zu vertreten, soweit es in ihrer 
Macht liegt. 

Es wird um rechtzeitige Bezugserneuerung gebeten. Die 
Angabe von geeigneten Probenummer- Ädressen ist jederzeit hoch- 
erwünscht. | Ä 

München, Dezember 1919. 


Verlag der „Allgemeinen Rundschau“. 
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Auf dem Weg zum Frieden. 
Von Dr. M. Joſ. Metzger, Hauptleiter der Volksheilzentrale, Graz. 

er „Friede“, den uns die Verſailler Machthaber beſchieden 

haben, verdient den böſen Witz, den man im Krieg oft zu 
hören bekam: „Am Ende bricht bald der Friede aus!“ IR auch 
der ſchlimmſte Friede jedenfalls beſſer als der Krieg mit ſeinen 
Greueln, ſo muß doch zugeſtanden werden, daß der heutige 
„Friede“ die traurigen Verhältniſſe des Krieges nur in überaus 
beſcheidenem Maße verbeſſert. Der Pariſer „Friede“ iſt kein 
Friede, kann und wird keiner ſein. Denn Friede iſt mehr 


als bloßes Aufhören des Blutvergießens. Justitia et Br osculatae | 


sunt, F.iede und Gerechtigkeit find Zwillingsgeſchwiſter. Ja noch 
mehr: der Friede iſt nichts anderes als Aufrichtung 
der Gerechtigkeit auch im zwiſchenſtaatlichen Leben 
anſtelle der Anarchie, des Fauſtrechts und des rohen 
Machtprinzips. Defer Friede, deffen naturgemäßer äußerer 
Ausdruck der „Völkerbund“ iſt, muß ef werden. Und er 
kann nur werden auf Grund einer langjährigen allſeitigen Er⸗ 
iehungsarbeit, deren nächſtes Biel fein muß die Schaffung des 
Friedens willens und feiner pſychologiſchen und fittlicden Vor- 
le kurz die Schaffung der inneren ſeeliſchen 
Völkergemeinſchaft. = 

Es leuchtet von ſelbſt ein, welche intime Beziehung zwiſchen 
dieſem Friedensgedanken und dem Chriſtentum beſteht, welche 
prominente Rolle dem Chriſtentum und der Kirche bei dieſer 
Friedenserziehungzarbeit von ſelbſt zufällt. 

Der Friede iſt das chriſtliche Ideal ſchlechthin: die 
Verwirklichung der Gerechtigkeit, d. h. des Reiches Gottes 
auf Erden anſtelle der Herrſchaft des brutalen Egoismus, der 
rückfichtslos gegen den Nächſten die Ellenbogen gebraucht. 


Ohne die pſychologiſchen und fittlichen Vorausſetzungen des 
Friedens iſt jeder Friedensvertrag ein „Fetzen Papier“. Dieſe 
zu ſchaffen, dazu find aber keine Paragraphen von Friedens⸗ 
verträgen imſtande. Die Friedenserziehung iſt im letzten Grund 
nichts anderes als die chriſtlich⸗fittliche Erziehung zur „Ueber. 
windung der Selbſtſucht, zum Gerechtigkeitswillen, zur Ehrlich⸗ 
keit, Wahrhaftigkeit, Verſöhnlichkeit, Duldung, Brüderlichkeit uſw. 
Den Frieden, nach dem die Welt rst den „Dauerfrieden“, 
wird die Welt aus der Hand Chriſti erhalten oder ſie 
wird ihn nicht erhalten. „Den die Welt nicht geben kann, 
den Frieden gebe ich euch“, ſpricht der Heiland. 


Dem TChriſtentum eignet die Friedens miſſion. Nicht nur 
in beſonderem Maße, ſondern ſchlechthin. Und dem, katholiſchen“ 
Chriſtentum, deſſen Aufgabe eben in der Begründung eines 
Reiches Gottes auf Erden gelegen iſt, in der Schaffung 
einer übernationalen Brudergemeinſchaft, die „Kath'holon“ einen 
ſeeliſchen Völkerbund begründet. 


Es muß leider zugeſtanden werden, daß die Katholiken 
aller Länder in der Vergangenheit ſich dieſer ihrer chriſtlichen 
Friedensmiſſion nicht immer in entſprechendem Maße bewußt 
waren. Sonſt wäre die „katholiſche Internationale“ nicht ebenſo 
ſchmählich zuſammengebrochen wie die Rote Internationale. 
Sonſt Hätte der Papſt mit feinen Friedensmahnungen bei den 
Katholiken aller Länder mehr Verfändnis und Widerhall finden 
müſſen. Sonſt wäre es nicht vorgekommen, daß ein proteſtanti⸗ 
ſcher Paſtor Vogl zum katholiſchen Weltfriedensprogramm, des 

lifriedensbundes vom Weißen Kreuz, in feiner Schrift „Die 
evangeliſche Kirche und der Weltkrieg“ bemerken konnte, die 
Katholiken könnten ſtolz ſein auf ein ſolches Programm, nur 
befremde es, daß er (Vogl) dasſelbe eigentlich nur in den 
ſozialiſtiſchen Blättern abgedruckt gefunden hätte, in den 
katholiſchen dagegen nicht. (Anmerkung: Die „Allgemeine Rund- 
ſchau“ hat ſeinerzeit das Friedensprogramm des Weltfriedens⸗ 
bundes vom Weißen Kreuz nicht nur abgedruckt, ſondern wieder⸗ 
holt in empfehlen der Weiſe dazu Stellung genommen). 

Doch es ſoll jetzt nicht geklagt werden über die Vergangen ⸗ 
gi Es lebe die beſſere Zukunft! In der Zukunftsarbeit der 

atholiken aller Länder muß die Friedensbewegung einen ganz 
anderen Rahmen und Rang annehmen als in der Vergangenheit. 
Die Katholiken müſſen die Führerſchaft in der Friedens- 
bewegung erobern. Dazu find fie berufen nicht nur, ſondern 
verpflichtet. Das find fie ſich ſelbſt, ihrem Thriſtentum und 
der Welt ſchuldig. 

Erfreuliche Anſätze dazu ſind zu verzeichnen. Heute ſeien 
nur einige wenige aus der Heimat vermerkt: 


Am 9. Oktober fand in München nach einem Vortrag des 
Schreibers dieſer Zielen die Konſtituierung des „Friedens- 
bun des deutſcher Katholiken“ ſtatt. Derſelbe macht ſich 
als deutſche Landes bezw. Volksorganiſation des internationalen 
„Weltfriedensbundes vom Weißen Kreuz“ deſſen weit ausgreifen- 
den Doppelzweck zu eigen: Zuſammenarbeit der Katholiken aller 
Länder 1. im Dienſt der Völkerverſöhnung, 2. zur Begründung 
und wirkungsvollen Durchführung der katholiſchen Internationale. 

Im einzelnen erſtrebt der Friedensbund deutjcher Katholiken 
entſprechend den Satzungen des Weltfriedensbundes vom ßen 
Kr . 


euz: 
1 Dienſt der Völkerverſöhnung: 

a) Die Schaffung eines auf demokratiſcher Gleichberechtigung 
aller Staaten und Nationen aufgebauten wahrhaften Völkerbundes, 
der getragen iſt von den chriſtlichen Grundſätzen gegenſeitiger 
Gerechtigkeit und gegenſeitigen Vertrauens, erfüllt vom Geiſte 
der Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit, unbedingter Vertragstreue, 
Solidarität und allgemeiner Hilfsbereitſchaft, der daher nur der 
äußere Ausdruck der inneren Völkergemeinſchaft iſt. 

b) Die Aus bildung eines internationalen Staaten- bezw. 
Völkerrechts, das insbeſondere auch den Schutz der nationalen 
und religiöfen Minderheiten, der Gewiſſensſreiheit ſowie der 
Freiheit der Religionsübung international garantiert. 

e) Das Zuſammenwirken aller Staaten in der internationalen 
Löſung der brennendſten ſozialen Probleme durch eine mter- 
nationale Geſetzgebung. 

d) Die Zuſammenarbeit der freien Organiſationen aller 
Völker zur Verwirklichung des ſozialen und kulturellen Fortſchritts. 

Zur Durchführung der „katholiſchen Internationale“: 

a) Die tatkräftige Zuſammenarbeit der Katholiken aller 
Länder, um die Grundſätze eines praktiſchen Chriſtentums im 
Einzelleben wie im ſozialen Leben bedingungslos zur Anerkennung 
und Anwendung zu bringen. 

b) Die weitgehendſte gegenſeitige Fühlungnahme insbeſon⸗ 
dere der katholiſchen Friedensfreunde aller Länder zur Schaffung 
einer ſtarken und einheitlichen internationalen katholiſchen 
Friedensbewegung. 

c) Die internationale Verſtändigung der einzelnen Ratho- 
liken und der katholiſchen Organiſationen zu einheitlichem Zu⸗ 
ſammenarbeiten bei der Löſung der ſozialen, kulturellen, fittlicyen 
und religiöſen Gegenwartsaufgaben. 

d) Die Begründung und Erhaltung einer Zentralſtelle 
(Weltfriedensbund vom Weißen Kreuz) für obige Beſtrebungen, 
welche die gegenſeitige Fühlungnahme gleichartiger katholiſcher 
Beſtrebungen und Organiſationen in den einzelnen Ländern 
erſtrebt, den gegenſeitigen Austauſch der Erfahrungen uſw. ver- 
mittelt, internationale Ausſprachen, Konferenzen und Kongreſſe 
organiſtert, ein internationales Organ im Dienſt obiger 
ſtrebungen herausgibt uſw. 

Der „Friedensbund deutſcher Katholiken“ umfaßt über die 
von der Entente auferlegte Barriere hinweg die deuiſchen Katho⸗ 
liten Deutſchlands und Deutſch - Oeſterreichs. Er arbeitet von 
vornherein in drei Arbeitsbezirken (Nord- Deutſchland, Süd- 
Deutſchland, Oeſterreich) mit eignen Geſchäftsſtellen in Berlin 
NW 6, Karlſtr. 30, Heufelden b. Ehingen (Kaplan Jogam), Graz 
Volksheilzentrale). Dem Vorſtand gehören an: Geh. Rat ttn 

aß bender, Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, 
Berlin; Miniter a. D. Nationalrat Univ. Prof. Ignaz Seipel, 
Wien; Weihbiſchof Dr. Sproll, Rothenburg; Profefſor Karl 
Muth, Herausgeber des „Hochland“, München; Amisgerichts⸗ 
präfident Dr. Rieß, München; Hauptleiter Dr. Metzger, 
Graz; Kaplan Jocham, Heufelden b. Ehingen; Direktor Kral, 
München; Studenten⸗Seelſorger P. Franziskus Stratmann, 
O.-Pr., Berlin; Schriftſteller Theodor Brauer, Köln; Kauf 
mann Stief, Berlin; Gymnaſiallehrer Max Mielert, Breslau; 
Pfarrer Dr. Weertz, Ründerroth b. Köln. 

Die Mitgliedſchaſt beim Friedensbund deutſcher Katholiken 
iſt an den geringen Mitgliedsbeitrag von jährlich 2 Æ geknüpft. 

Wer ſich hierzu nicht verpflichten will, jedoch feine grund- 
ſätzliche Anhängerſchaft zu den Beſtrebungen des Friedensbundes 
zum Ausdruck bringen will, wird als „Anhänger“ willkommen 
geheißen. Die eigentliche Arbeit des Bundes wird ſich vor allem 
in Ortsgruppen vollziehen, deren heute bereits eine Anzahl 
arbeiten. Es wäre zu wünſchen, daß allerorts fih ſolche Arbeits- 
gruppen katholiſcher Friedens freunde bilden würden. Erfreulich 
wäre es auch, wenn alle katboliſchen Vereine durch Vorträge ihre 
Mitglieder mit dem katholiſchen Friedensgedanken bekannt machen 
und ſelbſt als „außerordentliche Mitglieder“ dem Friedensbund 
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beitreten würden. Dadurch würde eine mächtige Phalanx latho- 
liſcher Friedensfreunde in deuiſchen Landen gegründet werden. 
Das wäre von nicht zu unterſchätzender Bedeutung auch für das 
Erſtarken der Friedensbewegung im Ausland. 

Die begeiſterungsfähige Jugend insbeſondere muß für 
den Friedensgedanken gewonnen werden. Sie hat bereits ſelbſt 
in einer ſehr zu begrüßenden Organiſarion einen Vortrupp der 
Friedensbewegung gebildet. Von Bieslau (theol. Piekorz, 
Schwenkfeldſtr. 15) aus erſtand im Sommer dieſes Jahres im 
Rahmen des Weltfriedensbundes vom Weißen Kreuz die Mond- 
junularo Katolika („Moka“) als eine loſe Vereinigung der 
(ſtudierenden) katholiſchen Jugend auf internationaler Grund. 
lage. Die Moka packt die Arbeit praktiſch an. Vermittels 
Esperanto als der Weltverkehrsſprache ſucht ſie die katholiſche 
Jugend der verſchiedenen Völker in perſönlichen Gedankenaus⸗ 
tausch zu bringen und dadurch gegenſeitiges Verſtändnis und 
Gemeinſchaftsgeiſt zu pflegen, die erſten Vorausſetzungen jeder 
Friedensbewegung. Vor allem ſucht die Moka auch dem zweiten 
Hauptziel des Weltfriedensbundes vom Weißen Kreuz zu dienen, 
der Schaffung einer kraftvollen katholiſchen Internationale foli. 
dariſcher religiös-fulturel-foztaler Zuſammenarbeit, eine Aufgabe, 
für welche die Führer von morgen ſich mit Recht heute ſchon 
vorbereiten. Bereits find durch die Moka Beziehungen nach 
einer ganzen Reihe von Ländern angelnüpft. Mehrere katholiſche 
Jugendzeiiſchciflen unterſtützen die erfreuliche Bewegung bereits 
durch eigene Beilagen oder Esperanto Ecken, fo die „Katholiſche 
Jugendzeitung“ (Graz, Verlag Volksheil). der „Quickborn“ 
(Quickborn Verlag, Heidhouſen an der Ruhr), „Frührot“ und 
„Johannifeuer“ (Morgen- Verlag, Leutendorf). 


Vielfach unterſchätzt in ihrer Bedeutung für die Friedens- 
bewegung überbaupt und die katholiſche im beſonderen iſt die 
Esperanto Bewegung. Mit Recht hat der Berner Völkerbund⸗ 
Kongreß im März dieſes Jahres im Anſchluß an ein Referat 
des Schreibers dieſer Zeilen einſtimmig beſchloſſen, dieſe Bewegung 
in Zukunft nach Kräften zu fördern und die Einfübrung des 
Esperanto in allen Schulen beim Völkerbund zu beantragen. 
Das ſprachliche „Sichverſtehenköanen“ tft eine der wichtigſten 
Vorbedingungen für das ſeeliſche „Sichverſtehen“ der Völker. 
Keine tote oder lebende Sprache iſt aber imſtande, dieſes Problem 
auch nur entfernt in der glücklichen Weiſe zu löſen, wie dies 
durch Esperanto in der Tat geſch- hen it. Seine den natürlichen 
Sprachgeſetzen Rechnung tragende Natürlichkeit, feine Elaſtizität 
und Ausdruckfähigkeit, feine leichte Erlernbarkeit, feine große 
Verbreitung auf der ganzen Welt, und — eine angenehme Bu- 
abe — feine äſthetiſche Schönheit machen Esperanto zur gegebenen 
ölker bundsſprache, die in allen Schulen der Welt neben der 
Mutterſprache als erſte Fremdſprache gelernt werden müßte. 


Uns it Esperanto nicht nur „das Latein der Demokratie“, 
uns muß es mehr fein bezw. werden: die „latholiſche 
Sprache“. Welch ein ungeheurer Vorteil wäre es für die 
katholiſche Internationale, wenn die führenden Katholiken aller 
Länder durch Esperanto in rege Wechſelbeziehung zu treten ver- 
möchten, wenn wahrhaft fa:holifche. d. h. inter nationale Kongre ſſe 
aller Art durch eine gemeinſame Sprache ermöglicht würden — 
drei gutgelungene internationale Esperanto-Kongreſſe vor dem 
Kceieg haben die Möglichkeit b wieſen — wenn Esperanto es 
ermöglichte, daß in einem internationalen katholiſchen Organ die 
Katholiken aller Länder zu den Z itfragen und Aufgaben 
Stellung nehmen würden uſw.! Dadurch würde die Kirche in 
ihrem „katholiſchen“ Charakter erft eigentlich vollendet. Sie 
erlebte in einem neuen Pfingſtfeſt eine neue Geburtsſtunde! Oder 
wollen wir Katholiken etwa Esperanto den Sozialifien, Fret- 
denkern uſw. überlaſſen, die es bereits ſeit langer Zeit als vor⸗ 
zügliches techniſches Hilfsmittel ihrer vielfach deſtruktiven inter- 
nationalen Bewegung mit viel Erfolg gebrauchen? 

Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt es ſehr zu begrüßen, daß 
bie katholiſche Esperanto. Bewegung in enger Verknüpfung mit 
der kalholiſchen Friedensbewegurg in allen Ländern wieder 
erfreulich um ſich greift, ſodaß hoffentlich bald wieder der Bor. 
kriegs zuſtand erreicht it, wo die Internacia Katolika Unuigo 
Esperantista bereits 20,000 fatholiſche Eeperantiften aller Länder 
vereinigte und ein ausgezeichnetes Blatt in dem (leider im Krieg 
eingegangenen) „Espero Katolika” heraus geben konnte. Beſonders 
zu begrüßen ift es, daß auch in Deutſchland die Bewegung 
mächtig um RH greift. In der gleichen Weche, in der der 


Feiedensbund deutſcher Katholiken aus der Taufe gehoben wurde, 


wurde auch der „Bund deutſcher Katholtſcher Esperan. 


tiſten“ in Breslau (Werderſtr. 35) begründet, der ſeine Tätig⸗ 
keit über ganz Deutſchland erſtreckt. (Oeſterreich hat bereits ſeine 
Austria Katolika Ligo Esperantista). Bundesvorſttzender ift 
Gymnaſtallehrer Max Mielert in Breslau. Als Organ dient 
das vom Weltfriedensbund in Graz herausgegebene „Blanka 
Kruco”, das in Deutiſch Esperanto erſcheint und dadurch auch 
Nichtesperantiſten etwas zu bieten vermag. 

„Auf dem Weg zum Frieden”. Wir find erft auf dem 
Weg. Aber doch aach ſchon auf dem Weg. Möge die katholiſche 
Weltfriedensbewegung entſprechend der erneuten Aufmunterung 
des Hl. Vaters!) bei uns viele Weggenoſſen werben und möge 
fie insbeſondere auch in den andern Ländern in gleicher Weiſe 


erſtarken! Ein kraftvoller Welifriedensbund der Kalholiken aller 


Länder müßte wirkſam beitragen zu dem großen katholiſchen 
Doppelziel: Ein wirklicher Völkerbund und eine machtvolle 
katholiſche Internationale. 


Von Prälat Dr. v. Pichler, Dompropſt in Paſſau. 
Die hier niedergelenten Erinnerungen dürften wegen ihres 


hoben apologetiſchen Wertes gerade beute beſonders inter: 
effieren. Die Einzelheiten entſtammen einem vom Verfaffer 
ſelbſt ſeinerzeit gefertigten Rommiſſionsbericht. D. Red. 


(9 tieffter Teilnahme haben die deutſchen Katholiken die 
Trauerbotſchaft vom plötzlichen Hinſcheiden Gröbers auf⸗ 
genommen, eines der edelſten katholiſchen Männer des Vater⸗ 
landes. Sein Charakter und ſeine unermüdete ſelbſtloſe Arbeit 
für das öffentliche Wohl hat bei den Gegnern volle Anerkennung, 
bei den Freunden beneiflerte® Lob gefunden — jedes Wort voll 
verdient! In den nachſtehenden Zeilen fol eine feiner parla. 
mentariſchen Leiſtungen beſonders hervorgehoben werden, für 
welche Hunderttauſende deutſcher Katholiken ibhm den größten 
Dank ſchulden: Gröber war der geiſtige Vater und be- 
geiſterte Vertreter des Toleranzantrages von 1900. 


In einer der erſten Fraktionsfitzungen nach Zuſammentritt 
des Reichetages im Spätherbſt 1900 überraſchte Gröber die 
Zentrumsfraktion mit ſeinem Antrag für die Freiheit der 
dteligionsübung im Deutſchen Reich; es folte mit dem 
Wuſt von veralteten kleinlichen Polizeibeſtimmungen, wie ſie in 
faſt allen deutfchen Staaten bezüglich der öffentlichen Religions ⸗ 
übung noch beftanden, und unter welchen namentlich die Katho⸗ 
lifen in der Diaſpora ſchwer zu leiden hatten, aufgeräumt und 
die Freiheit auch auf dieſem Gebiete endlich verwirklicht werden. 
Die Anregung wurde von der Fraktion mit lauter Begeiſterung 
begrüßt und nach 5 Beſprechung aller Einzelheiten 
der Antrag unterm 23. November eingereicht. Selten hat zur 
Zeit des alten Reichstags ein Initiativantrag ſolches Aufſehen 
in ganz Deutſchland erregt; in einem Teil der akatholiſchen 
Preſſe begegnete er ſofort dem heftigſten Widerſpruch; nament⸗ 
lich liberale ſächſiſche Z itungen brachten die ſchärfſten Artikel 
gegen dieſen unheilſchwangeren Vorſtoß des „Ultramonlanismus“. 
Einige dieſer Blätter wußten erft ihr Publikum in die gehörige 
Wut zu verſetzen, bis fle nach einigen Tagen den Wortlaut ſelbſt 
möalichſt unauffällig bekanntgaben. Um ſo größer war die 
hoffnungs freudige Begeiſterurg bei den Katholiken, beſonders in 
der Dirfpora. Abg. Dr. Karl Bachem ſprich am erſten Gonn- 
tag nach Einbringung des Antrages in einer großen Katholiken; 
verſammlung in Braunſchweig. Am Schluß ſeiner Rede gab er 
den neuen Zentrumsantrag bekannt. Bachem erzählte nach 
ſeiner Rückkehr, er habe niemals einen ähnlichen Begeiſterungs⸗ 


ſturm erlebt, wie an dieſem Tage. Hunderten von Männern 


fanden die Tränen dantba fter Freude in den Augen. 

Der 5. Dezember brachte die erſte Leſung des Antrages 
im Reichstage. Die hohe Bedeutung, welche dem Zentrums⸗ 
antrage auch in Regierungskreiſen beigemeſſen wurde. ergab ſich 
aus der auffallenden Taiſache, daß Reichskanzler v. Bülow ſelbſt 


1) Anmerkung: Am 15. September 1919 ſchreibt Kardinal Staats: 
efretär Gasparri an den Schreiber dieſer Zeilen: „Wie ich ſchon in meinem 
riefe vom 27. Juni 1917 mitteilte, freut ſſch Sr. Heiligkeit zu feben, daß 
die Katholiken unter Führung ihres Klerg dabin arbeiten wollen. ente 
ſprechend der Lehre des Evangeliums die Wiederverföhnung und Frieden? 
erziehung der Völ er in der Liebe J fu Chrifti zu befördern, und bofft, 
daß ſie im Namen des Bienen Meiners mit Erfolg den Haß und die 
Feindſchaft abbauen werden, die heute einen ſo großen Teil der Menſchheit 
entzweit halten.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


ofort zur Einleitung der Debatte das Wort zu einer bedeut⸗ 
amen Erklärung are Er Sprach fein offenes Bedauern aus, 
aß in manchen deutſchen Staaten in kirchlicher Beziehung noch 
Mißſtände beſtänden, die mit den heutigen Anſchauungen von 
religiöſer Freiheit nicht vereinbar felen; er fagte zu, er wolle 
auf die Bundesregierungen im Sinne einer Beſeitigung dieſer 
Mißſtände einzuwirken verſuchen. In der Tat iſt in manchen 
Punkten bald eine mildere Praxis eingetreten. Die Debatte 
verlief in vornehmſter Ruhe und endete mit Ueberweiſung an 
einen Ausſchuß von 28 Mitgliedern. Nun begann Gröbers ſtille 
Arbeit. Stundenlang faß er, namentlich an ſitzungsfreien Tagen, 
im Fraktionszimmer, ganze Reihen von Geſetzesſammlungen und 
anderen Büchern vor ſich, um die einſchlägigen Beſtimmungen 
aus der Geſetzgebung aller deutſchen Bundes ſtaaten zuſammen⸗ 
zutragen, vom Paſſauervertrag vom 2. Auguſt 1552 angefangen. 
Am 14. März 1901 nahmen die Ausſchußberatungen ihren 
Anfang. Unmittelbar vorher hatte die Zentrumsfraktion den 
Jahrestag des Todes ihres unvergeßlichen Führers Dr. Windt- 
horſt mit einer heiligen Meſſe bei St. Urſula gefeiert — ein 
u. Omen! Auch im Ausſchuß, wie vorher im Plenum, wurden 
ie Verhandlungen von Anfang bis zu Ende im Geiſte auf- 
richtiger Verſöhnlichkeit von allen Seiten geführt, abgeſehen von 
einigen ſozialdemokratiſchen Bemerkungen, in denen die feite 
Oberflächlichkeit der Freidenkerei zum Ausdruck kam. Es war 
eine offene Ausſprache über die konfeſſionellen Fragen, wie fie 
ſeit der Reformation wohl ſelten mit ſo ernſter Ruhe vor Ver⸗ 
tretern des ganzen deutſchen Volkes ſtattgefunden hat. Die 
Mommiſſionsmitglieder aus allen Parteien waren ſtets vollzählig 
zur Stelle; eine Ausnahme machte der bekannte Hofprediger 
Stöcker, der nur in der erſten Sitzung auf kurze Zeit ſich ſehen ließ. 
Erſter Wortführer des Zentrums zur Begründung der ge⸗ 
ſtellten Anträge war bei faſt allen Punkten Abg. Gröber. Als 
treuer Freund ſtand ihm mit gleicher Liebe zur Sache Juſtizrat 
Dr. Karl Bachem zur Seite. Alle Fragen, welche auf dem ein⸗ 
ſchlägiſchen Gebiete der kirchenpolitiſchen Geſetzgebung von Be⸗ 
deutung find, wurden aufgeworfen, der katholiſche Standpunkt 
u denfelben von den beiden genannten Zentrumsrednern mit 
Piri fher Klarheit und Schärfe dargelegt — gerade dieſe 
5 jeh Argumentation machte auf die Gegner den ſtärkſten 


Hier ſeien nur ein paar Punkte berührt. 

Zu den umſtrittenſten Fragen gehörte die religiöſe Er- 
ziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen. Gerade auf 
dieſem Gebiete wurde ja der katholiſche Standpunkt von jeher 
aufs ſchärfſte bekämpft; jahrhundertelang hatten treue Katholiken 
in dieſem Punkte die ſchwerſte Gewiſſensbedrückung zu erdulden. 
Die alte Geſetzgebung der deutſchen Staaten wich nach allen 


Richtungen voneinander ab. Auch im Ausſchuſſe kamen die ver⸗ 
oe Auffaſſungen durch die von den Parteien geſtellten 


nträge zum Ausdruck. Nach zehnſtündiger Debatte in drei 
Ausſchußſitzungen wurde der Antrag des Zentrums — daß die 
Eltern über die Erziehung des Kindes durch gegenſeitige Ver⸗ 
einbarung zu entſcheiden haben — faſt einſtimmig angenommen, 
der katholiſche Grundſatz als der allein richtige von Vertretern 
aller politiſchen Parteien anerkannt. 

Dabei ergab ſich ein intereſſanter Zwiſchenfall. Der Rom- 
miſſton gehörte als Mitglied Graf Bernſtorff von der frei⸗ 
konſervativen Partei an, vortragender Rat im preußiſchen Kultus⸗ 
miniſterium. Dem Miniſter wurde natürlich die Abſtimmung 
ſeines Rates ſofort bekannt, und man erzählte ſich, daß derſelbe 
re gerade die freundlichſte Aufnahme bei feinem Chef gefunden 
habe, da er 1 in dieſer wichtigen Frage in ſchärfſten Gegenſatz 
zur ſtändigen Praxis des preußiſchen Kultusminiſteriums geſtellt 
hatte. Man ſah deshalb der zweiten Leſung über dieſen Punkt 
mit einiger Spannung entgegen. Graf Bernſtorff nahm richtig 
das Wort, machte eine Reihe von Bedenken gegen die vorge⸗ 
ſchlagene Regelung geltend und legte dar, es wäre beſſer, die 
Frage, wie bisher, der Regelung durch die einzelnen Staaten zu 
überlaſſen. Dann aber fügte er bei: wenn es zu einer all 
gemeinen grundſätzlichen Regelung kommen ſollte, würde man 
allerdings keinen anderen g finden können, als wie vors 

eſchlagen: die freie Vereinbarung der Eltern. Einen beſſeren 

nwalt für ſeine den katholiſchen Grundſätzen entſprechende Auf⸗ 
faſſung konnte das Zentrum fih wirklich nicht wünſchen. Gröber 
war überglücklich. 

Lange Auseinanderſetzungen gab es in der Toleranzkommiſſion 
über eine andere Frage, die auch in den letzten Monaten wieder 
die Oeffentlichkeit, namentlich in Bayern, viel beſchäftigte: die 


pflichtmäßige Teilnahme der Schulkinder amöffent⸗ 
lichen Religionsunterricht. In Preußen galt die Bor- 
bptit daß auch die Kinder der Diſſidenten am lehrplanmäßigen 

eligionsunterricht der Staatskirche teilnehmen müſſen. Es gab 
darüber jahrelang die ſchwerſten Kämpfe, beſonders von Seite 
der ſogenannten Altlutheraner, welche ſich mit der von der 
Staatsgewalt kommandierten Union nicht abfinden konnten, 
ſondern am alten lutheriſchen Bekenntnis feſthielten. Dazu 
kamen die Freireligisſen und eine Reihe von kleineren Sekten. 
Bekannt wurde der Kampf, welchen der Sozialdemokrat Adolf 
Hoffmann — der „Zehn Gebote Hoffmann“, in der Revolution 
Hats dat Kultusminiſter! — jahrelang mit der preußiſchen 

olizei führte. Er hat in der Kommiſſion mit ſelbſtbewußtem 
Behagen erzählt, wie er von einer Strafe in die andere kam; 
um endlich Ruhe zu bekommen, ſchickte er zuletzt ſeine Kinder in 
den — jüdiſchen Religionsunterricht. 

Das Zentrum beantragte: „Gegen den Willen der Erziehungs 
berechtigten darf ein Kind nicht zur Teilnahme am Religions- 
unterricht oder Gottesdienſt einer anderen Religionsgemein⸗ 
ſchaft angehalten werden.“ Die Sozialdemokraten verlangten, 
daß ein Kind überhaupt nicht zur Teilnahme am Religionsunter⸗ 
richt angehalten werden dürfe; ſchließlich beantragten fie, es folle 
der Religionsunterricht in allen Schulen verboten werden. 

Von proteſtantiſcher Seite wurden nicht bloß gegen den 
ſozialdemokratiſchen Antrag, ſondern auch gegen den Vorſchlag 
des Zentrums lebhafte Bedenken erhoben. So führte der bekannte 
konſervative Abg. Dr. Oertel aus, der Staat müſſe das Recht 
haben, die Kinder zur Teilnahme an einem Religionsunterricht 
zu zwingen; viele Kinder würden ſonſt ohne Religion aufwachſen, 
man bekäme ein Geſchlecht, dem die tiefften Grundlagen der 
Sittlichkeit nicht bekannt wären; eine Moral ohne Religion könne 
er ſich nicht denken. Der Antrag des Zentrums trage zwar den 
Anſchauungen und Intereſſen der katholiſchen Kirche vollſtändig 
Rechnung, wo es bezüglich der Glaubenslehren keine Differenzen 
gebe; in der evangeliſchen Kirche aber befünden die größten 
Meinungsverſchiedenheiten, die von manchen Religions lehrern 
auch mit größter Schärfe vor den Kindern dargelegt würden. 
Würde der Zentrumsantrag angenommen, jo müßte man konſequent 
auch einem orthodoxen Vater das Recht geben, ſeine Kinder vom 


Religionsunterricht eines freifinnigen Predigers fernzuhalten. 
N nder lieber | 


erte! betonte mit großer Wärme, er würde feine 
u einem katholiſchen Pfarrer in den Religionsunterricht ſchicken, 
ls zu einem liberalen Prediger. Es fei ihm unverſtändlich, wie 
eute innerhalb einer Konfeſſion beiſammen bleiben, von denen 
die einen an die Gottheit Chrifti glauben, die anderen nicht: 
er könne nicht verſtehen, wenn Leute zu einem Bekenntnis ge». 
hören wollen, welche die Grundlagen dieſes Bekenntniſſes leugnen. 
Aber die evangeliſche Kirche habe nun einmal dieſe beiden Rich⸗ 
tungen in ſich, beide können den Anſpruch machen, als Bekenner 
des evangeliſchen Glaubens betrachtet zu werden. 

Gröber entgegnete, die Geſetzgebung könne nur die Bu- 
gehörigkeit zur äußeren Gemeinſchaft berückſichtigen, fý aber 
nicht in die inneren Differenzen einer Glaubensgemeinſchaft ein- 
miſchen. Wenn in einer Religionsgeſellſchaft Leute beiſammen 
ſeien, von denen die einen an die Gottheit Chriſti glauben, 
andere ſie leugnen, ſo ſei hierin durch ein ſtaatliches Geſetz nicht 
u helfen. Halte jemand dieſe Unterſchiede nicht für weſentlich, 
Io könne er ſich nicht beſchwert fühlen, wenn fie auch im 
Religions unterricht vor den Kindern zur Geltung kommen; halte 
er fie aber für weſentlich und unerträglich, fo müſſe er eben aus 
dem Verband mit einer ſolchen Glaubensgemeinſchaft austreten. 
Die Frage, ob ein Kind, das dem öffentlichen Religionsunterricht 
in der Schule ferne bleibt, gezwungen werden könne und ſolle, 
einen anderen Religions unterricht zu erhalten, ſei Sache der 
Schulgeſetzgebung, welche zur Zuſtändigkeit der Einzelſtaaten, 
nicht aber des Reiches gehöre; bei den hier vorliegenden Anträgen 
handle es fich nur darum, Gewiſſensbedrückung durch den faat: 
lichen Zwang zum Beſuche eines fremden Religionsunter⸗ 
richtes fernzuhalten. Dr. Bachem fügte bei, die von konſervativer 
Seite vertretene Auffaſſung würde in ihren Konſequenzen zum 
ſchlimmſten Gewiſſenszwang führen; wer dem Staate das Recht 
gebe, a a Kinder gegen den Willen der Eltern in einer 
anderen Religion zu nalen müſſe ihm auch das Recht geben, 
alle Kinder in einer beſtimmten Konfeſſion zu erziehen oder 
einen konfeſſionsloſen Moralunterricht einzuführen. Das Zentrum 
ſtehe nicht auf dem Standpunkt, daß man auch den ſtaatlichen 
Zwang zum Beſuche des Religionsunterrichtes der ei genen 
Konfeſſion aufheben fole; es wäre das größte Unglück für das 
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deutſche Volk, wenn die Kinder nicht in der chriſtlichen Religion 
erzogen würden. — Der Zentrumsantrag wurde gegen die 
Stimmen der Sozialdemokraten angenommen. 


Im Laufe der Erörterungen wurde von einem Redner 
auch die katholiſche Glaubenslehre von der alleinſelig⸗ 
machenden Kirche berührt, darin liege die größte Intoleranz, 
lg e für andere Konfeſſionen ſchwer verletzend und unerträg⸗ 
lich ſei. Dr. Bachem legte dieſem Vorwurf gegenüber die Be⸗ 
deutung dieſer katholiſchen Glaubenswahrheit dar: eine Reli⸗ 
gionsgemeinſchaft, welche auf dem Boden der göttlichen Offen- 
barung durch Jeſus Chriſtus ſtehe, müſſe für ſich in Anſpruch 
nehmen, daß fie im vollen und reinen Beſitz der von Chriſtus 
geoffenbarten Wahrheit und der von ihm eingeſetzten Gnaden- 
mittel ſei, ſie könne einer abweichenden Religionsgeſellſchaft nicht 
das gleiche Recht zugeſtehen, ohne ihre Exiſtenzberechtigung auf⸗ 
zugeben. Damit ſei aber nicht geſagt, daß nur diejenigen zur 
Seligkeit kommen können, welche der äußeren Gemeinſchaft der 
katholiſchen Kirche angehören; wer ohne eigene Schuld getrennt 
ſei, aber aus innerer Ueberzeugung und mit gutem Willen das 
Heil in Chriſtus ſuche, der gehöre innerlich auch zur Kirche 
Chriſti. Dieſe Darlegungen wurden mit wachſendem Staunen 
angehört, ein Redner meinte, das ſei doch gar nicht katholiſche 
Lehre; erſt die ausdrückliche Verſicherung von theologiſcher Seite 
konnte ihn darüber beruhigen. Das ernſte Staunen wich aber 
einer ſtillen Heiterkeit, als Gröber konſtatierte, in Württemberg 
exiſtiere ein Staatsgeſetz, in welchem die alleinſeligmachende 
evangeliſche Kirche ausgeſprochen fei. 

Der Eindruck dieſer ernſten Verhandlungen war an manchen 
Stellen fo tief, daß der freifinnige Abg. Schrader einmal fein 
lebhaftes Bedauern darüber ausſprach, daß dieſe hochintereſſanten 
Verhandlungen innerhalb der engen Mauern eines Kommiſ⸗ 
ſionszimmers vor ſich gehen, fie würden für die breiteſte Oeffent⸗ 
lichkeit von Intereſſe ſein und große Klarheit in den wichtigſten 
Fragen bringen. 


Mögen auch dieſe Zeilen beitragen, das dankbare An⸗ 
denken an den verſtorbenen Freund Gröber in den Herzen der 
deutſchen Katholiken zu feſtigen. Sie ſollen ein Kranz auf das 
Grab des nimmermüden Vertreters der religiöſen Freiheit ſein 
— Immergrün! vn 
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Weltrundſchan. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Noch immer in der Folterkammer. 

Das Erpreſſungsverfahren der Entente geht unerbittlich 
weiter. Mit langen Noten und ſchärfſten Drohungen ſollen wir 
gezwungen werden, das ſog. Schlußprotokoll zu unterzeichnen, 
das nicht bloß unſerer Handelsſchiffahrt den Reſt geben, ſondern 
auch den Gegnern das „Recht“ verleihen ſoll zu allen beliebigen 
Zwangsmaßregeln wegen angeblicher Nichterfüllung der Waffen- 
ſtillſtandsbedingungen. 

Nach Abſchluß des Waffenganges haben wir ein halbes 
Jahr warten müſſen auf die Vorlegung des grauſamen Friedens⸗ 
diktates. Nach deſſen Unterzeichnung haben wir wieder ein halbes 
Jahr warten müſſen auf die Inkraftſetzung desſelben. Endlich 
ſtellte man uns das für Anfang Dezember in Ausſicht. Aber da 
zeigte es ſich, daß es Lockſpeiſe für eine Falle war. Man 
hatte ſich überlegt, wie man den anſcheinend fertigen Friedens⸗ 
vertrag noch verſchärfen könne. „Machen wir ein Schlußprotokoll, 
in dem ſich Deutſchland vollends auf Ungnade unterwirft.“ An 
Vorwänden tft ja kein Mangel. Den ſchönſten Vorwand liefert 
die ritterliche, aber unkluge Tat der deutſchen Schuffsbeſatzung, 
die ihre internierte Flotte lieber verſenkte, als den Feinden über. 
liefern wollte. Die deutſche Regierung beteuert ihre Unſchuld 
an dieſem Streich; ja ſie beweiſt ſogar ihre Unſchuld. Macht 
nichts; man veröffentlicht Bruchſtücke aus einem Befehl des Ad- 
mirals von Trotha, in dem die internierten Schiffsleute zum 
Ausharren ermahnt wurden, um daraus den Trugſchluß auf 
Ordre zum Widerſtand herzuleiten. Deutſchland erbietet ſich 
zum gerichtlichen Nachweis der Unſchuld; aber das ſchiedsrichter ; 
liche Verfahren wird ſchnöde abgelehnt, da der Sieger über den 
Beſiegten zu richten habe. Es hilft kein Appell an die Wahr⸗ 
heit, an die Gerechtigkeit and an die Menſchlichkeit. Die Eng⸗ 
länder wollen die deutſchen Schwimmdocks haben, und Herr 


Clemencau will die Vollmacht haben, auch nach Inkrafttreten 
des Friedens vertrages mit der Willkürmacht, die ihm der Waffen- 
ſtillſtandsvertrag gewährt, Deutſchland zu demütigen und aus⸗ 
zupreſſen. Der Friedensvertrag ſoll nachträglich verſchärft werden, 
und zu dem Zwecke unterwirft man uns derſelben Tortur, wie 
im Juni: Vogel, friß oder ſtirb! Unterzeichnet, oder laßt das 
weſtfäliſche Induſtriegebiet uſw. okkupieren! 

Mit welcher Raffiniertheit man alle Vorwände ſammelt, 
die ſich für weitere gelegen verwerten laſſen, zeigt ſich 
draſtiſch in den neuen Vorwürfen 1 der deutſchen Sicher- 
heits⸗ und Einwohnerwehren. Jedes Kind weiß oder kann ſich 
mit eigenen Augen überzeugen, daß wir an Ordnungskräften 
nur das allerbitternotwendigſte haben, was zur Verhütung von 
Räubereien und Putſchen kaum ausreicht und daß dieſe ganzen 
„Wehren“ in einer Verfaſſung find, die fie zur Verwendung im 
Kriege ſo ungeeignet macht, wie die Gans zum Gefecht mit 
Adlern. Aber unſere Unabhängigen und Kommuniſten haben 
über die kärglichen Reſte von Polizeitruppen ein großes Gefchret 
erhoben, weil fie die letzten Hinderniſſe der Ueberrevolution 
gänzlich beſeitigen möchten, und dieſe Denunziation, die ebenſo 
vaterlandsverräteriſch wie wahrheitswidrig ift, wird von ber 
Entente gierig aufgegriffen, um neue Daumenſchrauben anzu⸗ 
bringen. Würden wir die letzten Sicherheitswehren einreißen, 
ſo würde man uns einen Strick drehen aus der Ueberſchwemmung 
durch den Bolfchewismus | 

Ein neuer Vorwand zum Streit kann ſich noch ergeben 
aus dem jüngſten Zwiſchenfall in der Haltenauer Schleuſe, wo 
ein engliſches (früher deutſches) Schiff abgefağt wurde bei dem 
Verſuch, ein halbes Tauſend deutſcher Kriegsgefangener nach 
Polen zu verſchleppen als Zwangsrekruten für die polniſche Armee. 

Während dieſe Zeilen in Druck gehen, dürfte Baron 
von Lersner die neueſte Note des Oberſten Rates der Alliierten 
in Empfang genommen haben. Unſere Hoffnung, daß darin 
etwas vom Geiſte der neueſten Verlautbarungen des 
Papſtes für Völkerverſöhnung zu ſpüren ſein werde, 
iſt allerdings nicht allzugroß. Immerhin verlautet, daß ein 
mäßigender Einfluß Amerikas gewaltet habe, ſodaß vielleicht 
doch noch trotz der franzöfiſchen Vernichtungspolitik und des 
engliſchen Handelsneides zu Weihnachten der Friede ratiſtziert 
ſein wird und die Kriegsgeſangenen den Heimweg antreten können. 


Die Steuerfragen. 


In welcher heilloſen Unſicherheit wir hangen und bangen 
müſſen, wurde auch bei Beratung der neuen 5 in 
der Nationalverſammlung beleuchtet. Wir wollen uns durch ein 
a Notopfer von der ſchlimmſten Laſt der ſchwebenden 

eichsſchuld befreien, aber niemand kann uns die Gewähr geben, 
daß nicht die Entente dieſes Reichsnotopfer mit ihren langen Fin⸗ 
gern aufgreift. Sie hat freilich kein Recht dazu; aber ſie nimmt 
ſich jedes „Recht“, das ihr paßt. Die Klärung durch eine offene 
Ausfprache wird ſyſtematiſch verweigert. Die Gefahr darf uns 
freilich nicht hindern, in der pflichtmäßigen Arbeit zur Sanierung 
der Finanzen nach beſten Kräften fortzufahren. 

Die begonnenen Verhandlungen über die neue Serie von 
Steuergeſetzen zeigen, daß wir unſere Leiſtungsfähigkeit aufs 
höchſte anſtrengen müſſen; daß aber die Vermeidung des Zufammen- 
bruchs trotz aller Schwierigkeiten und Gefahren noch möglich iſt. 
Der Reichsminiſter der Finanzen hofft aus den direkten Steuern, 
deren Rückgrat die Reichseinkommenſteuer ift, 15 Milliarden 
herauszuholen, aus den indirekten Steuern mit dem Kernſtück 
der Umſatzſteuer 11 Milliarden. Das Verhältnis zwiſchen den 
direkten und den indirekten Steuern hat ſich überraſchend ſtark 
im Sinne des ſozialdemokratiſchen Programms verſchoben. Wenn 
man bei den indirekten Abgaben noch unterſcheidet zwiſchen Maſſen⸗ 
bedarf und Luxusbedarf, jo entfallen ſchließlich von der Geſamt⸗ 
heit drei Viertel auf die „beſitzende“ Minderheit, während nur 
ein Viertel von der großen Maſſe getragen wird, die auf den 
Arbeitsertrag angewieſen iſt. 

(Die durch die Zentraliſatlonsbeſtrebungen der Steuervor⸗ 
lagen für die Länder und Gemeinden aufgeworfenen Fragen 
werden im nächfien Heft der „A. R.“ näher behandelt. D. Red.) 
Darf es zum Kulturkampf kommen? b 

Dieſe Frage hängt weſentlich zuſammen mit den erwähnten 
Vorbedingungen für die Geneſung des Vaterlandes. Ein inner 
politiſcher Kampf um die Seelen würde auch das materielle 
Wohl in Frage ſtellen. Ein Kulturkampf würde die Koalition 
ſprengen und damit die beſtehende Ordnung in Deutſchland 
untergraben, die Produktion ſtören, unſern Kredit im Weltver⸗ 
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kehr vollends ruinieren. Die Einigkeit aller vernünftigen Bürger 
iſt mehr als jemals notwendig. 

ie harmoniert aber damit, wenn in Preußen verſucht 
wird, durch allerhand feine und gröbere Mittel das in Weimar 
abgeſchloſſene Kompromiß zur Kirchen und Schulpolitik jo aus. 
zulegen und durchzuführen, daß die chriſtlichen Intereſſen 
zu ſchaden kommen und die „aufgeklärten“ Demokraten und Sozial ⸗ 
demokraten trotz alledem ihr „Ideal“ vom religionsloſen Staat 
und von der unchriſtlichen Schule zur Verwirklichung bringen? 
Bei der Etatsdebatte über Kultur und Unterricht in der preu⸗ 
ßiſchen Landesverſammlung hat der Wortführer des Zentrums, 
Abg. Dr. Lauſcher, ein ſehr ernſtes Mene Tekel Phares an das 
Vaterland erſcheinen laſſen. Das Zentrum kann ſeine Teilnahme 
an der verantwortlichen Regierung nicht länger auſrechterhalten, 
wenn man ſyſtematiſch fortfährt, die kirchlichen Rechte und 


Intereſſen in den Hintergrund oder auf die lange Bank zu 
ſchieben und das Schulkompromiß zu mißachten durch die An- 
bahnung einer Einheitsſchule, die für konfeſſtonelle iehung 


keinen Raum laſſen will. 


Gewiſſe Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Partei hatten 
Verſuche gemacht, eine „Einigung“ mit den Unabhängigen an- 
zubahnen, wobei offenbar der Gedanke mitwirkte, die Unterſtützung 
des Zentrums entbehrlich zu machen. Auf dem Leipziger Partei- 
tage der Unabhängigen hat ſich aber bereits deutlich genug ge ; 
zeigt, daß diefe Partei von den „verräteriſchen“ Mehrheitsſozia⸗ 
liſten nichts wiſſen will, ſondern vielmehr nach allen Geſetzen der 
ſchiefen Ebene unaufhaltſam in den Kommunismus hinab⸗ 
rutſcht. Die in Leipzig proklamierte „Diktatur des Proletariats“ 
bedroht uns mit dem ganzen ruſſiſchen Elend. Wer den Unter⸗ 
gang Deutſchlands in dieſem Blutſumpf verhüten will, muß 
an der Koalition feſthalten, und das geht nicht ohne Verzicht auf 
den Kulturkampf. Discite moniti | 
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Frankreichs neues Geſicht. 


Von Albert Dettling, z. Z. Weimar. 


Her Monat November ſcheint für ſich das Anrecht zu beanſpruchen, 

Völkern neue Geſichter aufzudrücken. Zwiſchen dem 9. Nov. 1918, 
dem Markſtein elementarer Gewalt, und dem 16. Nov. 1919, dem 
Gedenkſtein, den die Wahlurne in 3 Ländern (Frankreich, Belgien, 
Italien) errichtet, liegt nur 1 Jahr und 1 Woche. / neuer 
Volksvertreter tauchen in der italieniſchen Kammer auf und weit 
über die Hälfte in der franzöſiſchen. In Belgien z. B. ift der 
ſozialiſtiſche Fortſchritt gewaltig, in Italien koloſſal. In Frank⸗ 
reich liegt der Kammerflügel der äußerſten Linken mit ſämtlichen 
Knochen zerſchmettert auf der Wahlſtatt. Gut gearbeitet, Clemenceau, 
du erſtrangiger Diktator und Oberdramatiker der politiſchen Bühne, 
Volkspſychologe und Menſchenverächter von Talent. Gut gearbeitet, 
Jean Varenne, du Vater des kläglichſten aller „Verhältniswahl⸗ 
ſyſteme“, das die Regierungsparteien der Advokatenrepublik aus: 
geklügelt, und das die abſoluten Mehrheiten begünſtigt und die 
Minderheiten unterdrückt. Gut gearbeitet, gallicher Siegerſtolz 
und keltoromaniſche Haßleidenſchaft. 

Die Urne wird indes noch weiter ſprechen und Frank- 
reichs neues Geficht ganz enthüllen. Es werden noch gewählt 
1500 General., 2000 Arrondiſſements-, 620 000 Munizipalräte 
in den 37000 Gemeinden und etwa 220 Senatoren (s Erneuerung 
des Oberhauſes). Schließlich gegen Mitte Januar noch der Staat. 
präfident für den abgehenden Poincaré. Alles unter der Leitung 
des Minifterpräfidenten Clemenceau, der als Oberregiſſeur der 
bewegteſten aller Zeiten ſo en passant auch noch das Auswärtige 
Amt übernimmt, wenn der unter ſeinen Fittichen großgewordene 
Pichon erkrankt. Man kann trotz der 78 Lenze, die im ſcharfen 
Branden politiſcher Sturmwogen über den Buckel gekrochen, 
noch allerhand leiſten. 


Am 30. Nov. hat die Wahl der Gemeinderäte (nach dem 
alten Syſtem)d begonnen und wird 8 Tage darauf durch die 
Stichwahl endgültig erledigt ſein. Es iſt zweifellos, daß auch 
hier der Nationalismus, wenn auch in weit beſcheidenerem Maße 
die Oberhand behält. Die bei den Kammerwahlen getrennt 
marſchierenden und daher um ſo gründlicher geſchlagenen So⸗ 
zialiſten und Radikalen haben ſich diesmal wie die gebrannten 
Kinder eines beſſeren beſonnen und da und dort einander die 
Hände in gemeinſamer Liſte gereicht. — Nun frägt man allerorts 


mit einigem Intereſſe: Wer wird ins Elyſee einziehen und das 
Dekorum des Staatspräſidiums übernehmen? Auch für Deutſch⸗ 
land iſt das nicht ohne Belang. Foch wurde genannt und der 
royaliſtiſche, populär gewordene General von Caſtelnau. Der 
neugewählten Kammer, die dieſe Wahl mit den 300 Senatoren 
im verwaiſten Parlamentsſaal des Verſailler Schloſſes vollzieht, 
traue ich alle Abenteuer zu. Eine offizielle Kandidatur beflet 
indes noch nicht und wird erſt nach Abſchluß der Senatswahlen 
feſte Geſtalt gewinnen. Doch iſt es ein offenes Geheimnis, daß 
der vieljährige Kammerpräſident Dechanel — der „Ichöne Paul“ 
in der Damenſprache — ſchon vor ſieben Jahren feine präfibiale 
Glocke mit dem elyſeeiſchen Halbſzepter von Herzen gern vertauſcht 
hätte. Der damalige Miniſterpräfident Poincaré hat ihm jedoch die 
ſüße Laſt weggeſchnappt, ihm und Herrn Pams, dem Kandidaten 
Clemenceaus. Poincaré bekam darob im „Homme libre“ mehr als 
einmal die Krallen des „Tigers“ zu ſpüren, die ſich indes nach 
den Tagen der gloire gar zärtlich in dem Etikettenſamt eines 
Bruderkuſſes in Metz verkrochen. Nun aber will es der böſe 
Zufall. daß der vielhaſſende Clemenceau auch dem „ſchönen Paul“ 
nicht roſig gelaunt it und die Preßpolemik beliebäugelt, die fein 
Kabinettschef Mandel gegen Dechanel begonnen hat, um ihn aus 
dem Präſidentenſitz des Palais Bourbon zu verdrängen. Das 
alles und die Behendigkeit, womit Clemenceau fein Miniſterium 
wieder flickte, das bei den Wahlen 31Miniſter und einen Staats- 
ſekretär auf der Strecke ließ, beſtärkt die Vermutung. daß ſein 
mehrmaliges Verſprechen, der Politik Valet zu ſagen, nicht ge⸗ 
rade buchſtäblich zu nehmen iſt. Es gibt in Frankreich Leute genug die 
den Père la Victoire noch für zu jung halten, um auf fein Lebens⸗ 
element, die politiſche Arena, verzichten zu können, und ihn im 
Januar ins Elyſee überſiedeln ſehen. 

Wer ein Freund vollendeten Miſchmaſches parteipolitiſcher 
Programme und taktiſcher Akrobatenkünſte iſt, konnte als Be⸗ 
obachter des franzöſiſchen Wahlkampfes, in dem 2100 Kandidaten 
um die 628 Deputiertenfitze rangen, vollauf auf ſeine Koſten 
kommen. (Die Zahl der Abgeordneten iſt im Lauſe des Krieges 
von 595 auf 602 geſtiegen und hat durch die Einverleibung 
Elſaß⸗Lothringens eine weitere Vermehrung von 26 Sitzen er- 
fahren.) Iſt es nicht rührend, daß der Etikettenſozialiſt und 
Kirchenfeind echteſter Sorte, Herr Millerand, mit dem kleritalen 
Chauviniſten reinſter Tinte, Herrn Maurice Barrès, Arm in 
Arm wandelt und die Wieder herſtellung der diplomatiſchen 
Brücke zum Vatikan verſpricht? Und wirkt es nicht herzerſriſchend, 
wenn der Erzroyaliſt Léon Daudet, Leiter der blindwütenden 
„Action Française”, dem Parlamentarismus feit Jahren glei- 
bedeutend war mit Stumpffinn und Idiotentum, ſelbſt nun mit 
Erfolg kandidiert und ſeine Aufrufe mit „Vive la république!“ 
unterzeichnet? Die Zeit iſt noch nicht gekommen, ofen gegen 
die republikaniſche Staatsform vorzugehen. 

Ebenſowenig aber ift Frankreich, das Land des arbeilfamen 
Bauern auf eigener Scholle, der Sparbevölkerung und der 
3 Millionen Rentner, reif für den Bolſchewismus. Unreifer als jedes 
andere. Und wenn deutſche Traumpolitiker von der äußerſten 
Linken wirkſame franzöſiſche Hilfe für ihr erſehntes Weit- 
kataſtrophenideal erwarteten, fo bemeift das eine derartig hoch 
granige Unkenntnis der innerpolitiſchen Machtfaktoren und ber 

olkspſychoſe dieſes Landes, daß Kenner nur ein Lächeln dafür 
übrig haben. Es iſt gewiß Tatſache, der Gärungsprozeß des 
franzöſiſchen Sozialismus vollzog fi während der Kriegszeit 
nach links. Die ſonſt gemäßigte „Humanité“ (Gründung des am 
31. Juli 1914 getöteten Jaurès) ſchreibt heute in denſelben Hef- 
tigen Tönen wie der „Populaire“, das „Journal du Peuple“ und 
das Gewerkſchaftsorgan „La Bataille“. Und fat ſämtliche der 
ſozialiſtiſchen Kandidaten zogen, das frühere Wahlbündnis mit 
den bürgerlichen Radikalen verſchmähend, unter Iufig flatternder 
Bolſchewiſtenflagae in den Wahlkampf. Die ruſſiſche Sowjet: 
republik wurde bejubelt, der franzöſtſchruſſiſche Sowjerhauptmann 
Sadoul, den ein franzöfiſches Kriegsgericht auf Clemenceaus Be 
treiben zum Tod wegen Hochverrat verurteilte, an erſter Stelle 
auf die Pariſer Wahlliſte geſetzt, von der Milderung des Ber- 
ſailler Vertrags aber kaum geſprochen. Ergebnis? Verluſt 
eines Drittels der innegehabten Mandate und einiger ihrer be⸗ 
kannteſten Führer, darunter Jean Longuet, der Enkel Karl 
Marx'. Gewiß haben die Zerriſſenheit des Aufmarſches und das 
traurige Wahlſyſtem mit zur gewaltigen Niederlage beigetragen. 
Beiſpiel: In den Pariſer Vororten iſt die Liſte Longuet mit 
1650000 Stimmen gegen 2 100 000 bürgerliche glatt unterlegen. 
In Elſaß Lothringen ſind 40 Prozent der e Stimmen 
ſozialiſtiſch. Aber auch nicht ein Vertreter dieſer Partei wird 
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in den Halbmondſaal an der Seine kommen. „Was Bismarck in 
50 Jahren nicht gelungen,“ ſchreibt Grumbach in der „Humanité“, 
„hat Clemenceau erreicht.“ Wenn indes die franzöfiſchen Sozia⸗ 
liſten den alten Beſtand von etwa 100 Mandaten auch wieder 
erreicht hätten, ſo bedeutete dies bei der Deputiertenzahl von 
628 eben doch nur ein Sechſtel, alfo keine beſonders hohe Verhältnis. 
iffer. In der deutſchen Nationalverſammlung umfaſſen die beiden 
ſogialiftiſchen Fraktionen 187 von 421 Sitzen — faſt die Hälfte. 
Noch ſchärfer als die Sozialiſten wurden die ſozialiſti⸗ 
ſchen Radikalen, die vor dem Krieg numeriſch ſtärkſte 
Fraktion, von der Niederlage erfaßt. Sie büßten zirka 80 Sitze 
ein. Telegraphenagenturen und Zeitungen gebrauchen vielfach 
die Bezeichnung Radikalſozialiſten, und die Verwirrung beim 
Laien ift da. Er verſteht darunter Sozialiſten beſonders ſcharfer 
Tendenz. Die Radikalſozialiſten find nichts anderes, als die am 
weiteſten nach links ſtehenden Bürgerlichen, denen ſich links die 
Sozialiſten und rechts die Radikalen (Demokraten) anſchließen. 
Dieſe 3 Parteien konnten in den letzten 2 Jahrzehnten mühelos 
zuſammen die Mehrheit bilden, auf den Anſchluß der ſtark ge⸗ 
mäßigten Zentrumsrepublikaner verzichten, die Dreyfuß⸗Affäre 
und den Kulturkampf durchführen. Sie find nun geſchlagen 
und ſtellen zuſammen nur etwa 240 Stimmen, d. h. ein ſtarkes 
Drittel im Palais Bourbon dar. Clemenceau oder fein Nach- 
folger (Millerand?) kann über eine mehr oder minder nationa. 
liſtiſch gefärbte Mehrheit von 400 Stimmen verfügen. 
Vom deutſchen, 5 Geſichtspunkt aus ift 

das bedeutende Anwachſen der im Schwinden geweſenen Pro- 
gref fiten (von 59 auf 133) zu beachten. Denn gerade diefe 
ruppe iſt von jeher einer der rührigſten Herde des Zollpro⸗ 
tektionismus geweſen. Auf die übrigen Parteigruppierungen, 
die während der Wahl gerade diesmal buntſcheckigſt hervortraten, 
einzugehen, ift zwecklos. Dieſes Sammelſurium von Titel. und 
Programmetiketten war weiter nichts als Geſchäft und Münze 
für die Naiven. Sind die Herren einmal unter Dach, dann löſt 
fi die Liſtenumarmung und trennt ſich der Weg. Die eigent⸗ 
liche Parteienbildung beginnt erſt in der Kammer. 
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Die Judenfrage als Naſſenptoblen. 


Von Rechtsanwalt Dr. Jofeph Kaufen, München. 
Die Judenfrage iſt im Wandel der Zeiten und örtlichen Ver⸗ 
hältniſſe eine l vielgeſtaltige geworden, daß die „AN 
emeine Rundſchau“ mit Rückſicht auf die Wichtigkeit des 
roblems im laufenden Jahrgang die verſchiedenſten 
Stimmen, welche naturgemäß in einzelnen Punkten 
voneinander abweichen, bat zu Worte kommen laffen. 
Vgl. die Aufſätze ie en Der! teinungen im modernen 
Judentum“ (Nr. 4), „Die moderne Jüdin“ (Nr. 6), „Die Ent⸗ 
artung des Judentums“ (Nr. 13), „Das Judentum im öffent⸗ 
lichen Leben“ (Nr. 20) von Dr. Hans Roſt, „Weltenſturz“ 
(Nr. 34), „Bolſchewismus, Kapitalismus, Imperialismus“ 
(Nr. 35) von F. Schrönabamer⸗Heimdal, „Der Talmud 
nach dem Urteil der gegenwärtigen Forſchung“ Nr. 47) von 
ochſchulprofeſſor Dr. Jof. Lippl und „Zur Juden 
age“ vom Verfaſſer des vorliegenden Artikels. In 
ortſetzung der Erörterung werden in den nächſten Heften 
weitere Beiträge namhafter Autoren folgen. D. Red. 


n dem Aufſatz „Zur Judenfrage“ in Nr. 47 der „Alge. 
meinen Rundſchau“ vom 22. November 1919 hat der Ver⸗ 
faſſer mit Bezug auf die Verhältniſſe in Deutſchland!) einen 
ſcharfen Trennungsſtrich gezogen zwiſchen den bekenntnis⸗ 
treuen Iſraeliten und den entwurzelten Raſſejuden, und 
dat, veranlaßt durch die in neueren antiſemitiſchen Schriften verfuchte 
erquickung der jüdiſchen Raſſenfrage mit einer Bekenntnis 
hetze, die theologiſche Seite der Judenfrage eingehender behandelt 
und nach zuweiſen verſucht, daß die Schäden unſerer Zeit nicht in 
ber iſraelitiſchen Religion, ſondern in dem religions. 
feindlichen Materialismus begründet find. Das Raſſen ; 
problematiſche der Judenfrage konnte aus Raumgründen 
nur mehr in einem kurzen Schlußpaſſus ſkizziert werden. Im 
Nachfolgenden ſoll nun auf dieſe Seite der Judenfrage näher ein- 
gegangen werden. . 


. 1) Die religiöfe Derfaffung der Juden in außerdeutſchen Ländern, 
namentlich auch der aus dem Oſten ſeit der Revolution 1 
guon it mir nicht bekannt; ich mochte alfo en Urtei 

ennern der dortigen Vernältniſſe . Selbſt in Oeſterreich waren 
die Verhäliniſſe ſchon vor dem Kriege weſentlich anders gelagert, als bei 
uns. Es wäre ein verdienſtliches Werk der Fachgelebrten, in dieſe 
Verhältniſſe näher bineinzuleuchten. 


Allgemeine Rundſchau. 


Weite 771 


Das, was gegenwärtig von jedem vaterländiſch fühlenden 
Deutſchen als unerträgliche Judenherrſchaft empfunden wird, 
iſt eine Frage völterpſychologiſcher und »phyſiologiſcher Art. 
Ohne Frage iſt bei unſerer heutigen politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Verfaſſung eine Raſſe mit ſo ausgeprägten ſpeziellen 
Fähigkeiten, wie die jüdiſche, welche eben erft die volle Gleich- 
berechtigung erlangt hat, und in deren Raſſeempfinden die Ver⸗ 
zweiflung über den nationalen Untergang und das Aufbäumen 
gegen eine 3 Unterdrückung nachwirkt, für die 
chriſtlichen Völker eine große Gefahr. Außerdem ſcheint es, als 
ob im Temperament der jüdiſchen Raſſe, an unſeren Be⸗ 
griffen gemeſſen, vielfach e Hemmungen vorhanden 
wären. Noch dazu haben wir es heute mit dem Neuheiden ⸗ 
tum als Zeiterſcheinung zu tun, welches mangels fittlicher 
Grundſätze nur den Egoismus des Einzelnen kennt und damit 
der Rückſichtnahme auf das Gemeinwohl den Boden entzieht, 
eine Weltanſchauung, welche ja gerade von einem ſo großen 
Prozentſatz von führenden Juden vertreten wird. Bei dieſer 
Sachlage muß natürlich der gewiegte Raſſefude am meiſten 
reüſſieren, insbeſondere dann, wenn er dem Glauben ſeiner Väter 
entſagt hat. So erleben wir heute die beklagens werten 
Zerſetzungserſcheinungen auf kulturellem Gebiet 
und den großen „Ausverkauf“, die Verſchleuderung des 
deutſchen Volksvermögens durch internationale jüdiſche Kreiſe 
unter Ausnützung der ungünſtigen Valuta. Aber nicht als ob 
nicht auch manche Nichtſuden Geld und Waren nach dem 
Ausland verſchoben hätten oder es tun würden, wenn fie die 
Geſchicklichkeit oder Gelegenheit hätten. Die Gewiſſenloſigkeit 
beſitzen fie jedenfalls, ſoweit ihnen die zehn Sebote Hetuba 
geworden find. Dieſe „Chriſten“ würden es ganz gerne ſehen, 
wenn der jüdiſche Konkurrent mit ſtumpfer Gewalt unterdrückt 
würde, damit fie bequemer in deren Poſten einrücken können, 
damit ihr Schiebertum beſſer blüht. Damit wäre aber nichts 
eholfen. Das Krebsübel unſerer Zeit, der ausbeuteriſche 
apitalismus, wäre geblieben, nur in anderen Händen. 

Es wird darum in erſter Linie ein Kampf gegen den 
Mammonismus und Materialismus in allen ſeinen verſchiedenen 
Spielarten durchgeſührt werden müſſen. Wenn im öffentlichen 
und privaten Leben die chriſtlichen Grundſätze wieder in ihre 
Rechte eingeſetzt werden, ſo wird ſudiſdeng von ſelbſt auch den für 
uns ſchädlichen Eigenſchaften der jüdiſchen Raſſe, ins beſondere ihrer 
entwurzelten Elemente, der fruchtbare Boden entzogen ſein. 

Die katholiſche Kirche hat einem Raſſenantiſemitismus 
niemals das Wort gepredigt. Den Judenverfolgungen des 14. 
und 15. Jahrhunderts find die Päpſte wirkſam entgegengetreten. 
Die kirchliche Geſetzgebung geht grundſätzlich von einer Duldung der 
Juden aus und hat früher nur eine Reihe von religiöſen Vor ⸗ 
ſichtsmaßregeln angeordnet, welche jedoch im Laufe der Jahre 
immer mehr verſchwunden find. Um ihre Angehörigen vor einer 
Verwäſſerung ihres Glaubens zu ſchützen, Hatte die Kirche haupt ⸗ 
ſächlich einen näheren Verkehr mit den Ungläubigen, ſo ins⸗ 
beſondere das Leiſten von Ammendienſten und das Dienen in 
jüdiſchen Häuſern verboten. 

Die Judenfrage als Raſſenproblem läßt ſich mit anderen 
Raſſenfragen, z. B. der gelben Gefahr, der Negerfrage, 
uſw. nicht auf die gleiche Stufe ſtellen. Es iſt kein Zweiſel, daß 
wir uns gegen eine unerwünſchte Ueberflutung von 
Often her wehren müſſen, aber nicht deshalb, weil die Zuwandern⸗ 
den größtenteils jüdiſcher Abſtammung find, ſondern weil fie zum 
Teil nur auf Unruheſtiftung und Ausbeutung des an fich ſchon verelen · 
deten deutſchen Volkes ausgehen, weil fe unſeren innerpolitiſchen Be- 
dürfniſſen fremd gegenüberſtehen und doch maßgebenden Einfluß 
haben wollen, weil ſie kulturell auf einer viel niedrigeren Stufe ſtehen 
als das deutſche Volk. Die Oſtjudenfrage ift eine Frage 
der Selbſterhaltung des deutſchen Volkes und muß 
unabhängig von der übrigen Judenfrage betrachtet werden. 


Bei all dem dürfen wir aber ſchon vom rein praktiſchen 
Standpunkt aus doch auch nicht überſehen, daß eine endgültige 
Löſung der Judenfrage kaum dem beſiegten Deutſchland allein 
uberlaſſen bleiben wird. Man erinnere ſich der jüngſt in Wien ge- 
planten antiſemitiſchen Demonſtrationen, deren Unterlaſſung doch 
wohl auf Ein flüſſe der Entente zurückzuführen fein dürfte, welche 
ſonſt dem hungernden Wien den Brotkorb noch höher gehängt 
haben würde. Die Judenfrage durch Ausnahmebehandlung löſen 
wollen, wie es von antiſemitiſcher Seite z. Z. verſucht wird, hieße, die 
ganze internationale Angelegenheit und unſere derzeitige Lage aus 
der Froſchperſpettive betrachten. Wer möchte, wenn er die Lektüre 
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des Verſailler Friedens vertrages mit feinen Hunderten von 
Beſtimmungen, welche immer wieder mit den Worten beginnen: 
„Deutſchland verpflichtet ſich“, „Deutſchland erkennt an“, „Deutſch⸗ 
land verzichtet“ uſw. ohne körperlichen Schaden über ſich hat 
ergehen laſſen, noch behaupten, daß Deutſchland berufen oder in 
der Lage wäre, die Judenfrage zu löſen? Auf die ſpeziell 
einſchlägigen Artikel des Friedensvertrages ſoll hier aus nahe⸗ 
liegenden Gründen nicht näher eingegangen werden. 

Wenn auch über den Endzielen der internationalen Frei⸗ 
maurerei noch geheimnisvolle Schleier liegen; ſoviel ſteht feſt: 
antiſemitiſch iſt ſie nicht. Die romaniſchen Logen ſtehen 


ſogar erwieſenermaßen unter Führung von ſolchen Juden, welche 


ſtets im radikalſten Sinne chriſtentumsfeindlich gewirkt haben. 
Ausnahmegeſetze gegen die Juden wird die Freimaurerei alſo 
niemals dulden, und daß die Entente von der Freimau⸗ 
rerei beherrſcht iſt, wird wohl kaum beſtritten. Aber ſelbſt 
wenn dies nicht der Fall wäre: auch in den ſiegreichen Entente⸗ 
ländern figen die Juden in den einflußreichen Staaisſtellen, fie 
beherrſchen nicht nur den internationalen Geldmarkt, fondern 
auch den geſamten Lebensmittelhandel. Sie hätten alſo auch 
ohne Zuſtandekommen von völkerrechtlichen Diktaten der Entente 
oder des Völkerbundes Mittel genug, ein antiſemitiſches Verhalten 
des deutſchen Volkes mit dem Untergang oder dem Siechtum der 
Nation zu beſtrafen. 

In der Judenfrage, ſoweit es ſich um die feitt vielen Jahr⸗ 
hunderten bei uns anſäſſtgen Juden handelt, find wir ſchon von 
unſeren Urahnen feſtgelegt worden, und zwar in der Weiſe, 
daß dieſe dem Volke, aus dem der Meſſias, die Muttergottes und 
die Apoſtel hervorgegangen find, Gaſtrecht gewährt haben. Die 
daraus reſultierenden Pflichten ſind allerdings augenſchein⸗ 
lich den wenigſten Juden zum Bewußtſein gekommen. Sehr 
viele Juden find inzwiſchen zur chriſtlichen Religion, insbeſondere 
zum katholiſchen Glauben, übergetreten und haben ſich fo mit der 
chriſtlichen eu untrennbar vermiſcht. Eine reftlofe Los- 
löſung der jüdiſchen Raſſe von den chriſtlichen Völkern wäre 
alfo techniſch gar nicht mehr durchführbar. Es dürfte nicht un. 
angebracht fein, in dieſem Zuſammenhang an hervorragende Ron- 
vertiten jüdiſcher Herkunft zu erinnern, ſo an Franz 
Maria Paul, den Stifter der Genoſſenſchaft vom Hl. Geiſte, 
an Alfons Ratisbonne, den Stifter der Zionsſchweſtern, 
an Hermann Cochem und viele andere. Fleht nicht die 
katholiſche Kirche ſchon ſeit altersher an jedem Charfreitag um 
die Gnade, daß die Juden in Jeſus den wahren Meſſias erkennen 
möchten? An manchen Stellen des Alten und Neuen Teſtaments 
iſt ja auch vorausgeſagt, daß am Ende der Zeiten alle Juden 


ſich zu Chriſtus bekehren würden, und Chriſtus ſelbſt ſprach von 


einem Schafſtall und einem Hirten. 

Bemerkenswert allerdings iſt, daß die Verſchmelzung der 
jüdiſchen Raſſe mit den übrigen Völkern nur außerordentlich 
langſam vor ſich geht und oftmals, wie z. B. gegenwärtig in 
Ungarn, durch den Druck äußerer Verhältniſſe veranlaßt 
wird. Die Zahl der Juden hat ſogar, wie ſtatiſtiſch nach⸗ 
gewieſen iſt, gegen jene Zeit, da ſie noch eine geſchloſſene 
Nation warea, trotz der zu manchen Zeiten maſſenhaft erfolgten 
Uebertritte zu chriſtlichen Religionen gan; außerordentlich zu⸗ 
genommen, begünſtigt durch ihre Wohl habenheit und die damit 
zuſammenhängende geringere Kinderſterblichkeit. So zählt z. B. 
die Judenkolonie in Neuyork 800,000 Seelen, über ſechsmal 
ſoviel als Jeruſalem in feiner Blütezeit jemals beherbergte, ein 


Drittel mehr, als bei Kriegsausbruch in Deutſchland lebten. So 


kommt es, daß wir heute noch vor dem jüdiſchen Raſſeproblem 
ſtehen, während die Völker, welche ſeinerzeit das Judenvolk 
zertrümmert und in alle Welt verſchleppt haben, längſt reſtlos 
in anderen Völkern aufgegangen find. 

Gegen eine Vermiſchung unſerer Raſſe mit der jüdiſchen mögen 
BA e Gründe ſpiechen. Gegen eine Einwanderung 
öſtlicher Völker ohne Rückſicht auf ihr Bekenntnis mögen ſtaats⸗ 
S angezeigt erſcheinen. Aber eine anti. 

emitiſche Propaganda, ſoweit es ihr nur um Raſſen⸗ oder 
Konfeſſionshetze zu tun ift, verträgt fH nicht mit chriſtlichen 
Grundſätzen und kann daher keinesfalls unterſtützt werden. Es 
gibt nur ein Mittel, die Schäden unſerer Zeit, an denen die 
jüdiſche Raſſe leider in ſo hervorragendem Maße Anteil hat, zu 
tilgen, nämlich die Ueberwindung des Mammonismus 
durch den chriſtlichen Solidarismus. Lernen wir von 
den Juden das Zuſammenhalten, welches bei dieſen aus den be⸗ 


) Val. Dre Haus Roft, „Gedanken und Wahrheiten zur Juden⸗ 
frage“, Trier 1907. 


kannten Gründen fo ſtark ausgeprägt ift. Pflegen wir das Ge. 
noſſenſchaftsweſen und das chriſtliche Sittengeſetz, 
und das jüdiſche Freigeiſtertum und Raubrittertum wird keinen 
fruchtbaren Boden mehr finden. 

Schon aus realpolitiſchen Gründen ergibt ſich als Richtſchnur 
für unſer nationales Verhalten gegenüber dem Judentum als 
Raſſe, was in dieſer Beziehung bereits in dem oben erwähnten 
Aufſatz des Verfaſſers angedeutet wurde: der Grundſatz der 
Gegenſeitigkeit. Unſeren Auslandsdeutſchen in den von 
Juden beherrſchten Staaten würde es ſicherlich nicht ein- 
fallen, zu verlangen, daß fie diefe Länder beherrſchen und über 
die Führer und Helden der fremden Nationen zu Gericht ſitzen 
dürfen. Derlei Anmaßungen und Herrſchgelüſte aufdringlicher 
jüdiſcher Elemente können daher auch bei uns unter keinen Um. 

änden geduldet werden. Dabei müſſen wir uns aber vor 
alſchen Verallgemeinerungen hüten. Sehr viele Jè 
raeliten verurteilen dieſes Gebahren ihrer Stammesgenoſſen auf 
das ſchärfſte. Daß es ſoweit kommen konnte, liegt großenteils 
in der Revolutionspſychoſe begründet. Mit dem wiedererwachenden 
Nationalbewußtſein des deutſchen Volkes wird der überwiegende 
jüdiſche Einfluß von ſelbſt zurückgehen. 

Im Uebrigen muß wiederholt betont werden, daß von 
jüdiſcher Seite viel zu ſelten und mit viel zu geringem Nachdruck 
gegen die Auswülchſe unſerer Zeit Stellung genommen wird, 
obwohl doch die geſamte Großpreſſe unter jüdiſchem Ein fluß 
ſteht und ſomit die beſte Gelegenheit zur Verbreitung ſolcher 
Verlautbarungen gegeben wäre. So fragt man ſich z. B. un 
willkürlich, warum nicht die Erklärung der freien Ron 
ferenz der bayeriſchen Rabbiner vom 6. Januar 1919, 
welche ih im Intereſſe der religidfen Kindererziehung 
gegen eine Trennung von Staat und Kirche ausſpricht, den 
Weg in die Oeffentlichkeit gefunden hat. Wenn aber der 
„Zentralverein deutſcher Staatsbürger jüdiſchen 
Glaubens“ in ſeiner Stellungnahme zu dem auffallenden 
Ueber wiegen jüdiſcher Elemente in der 
Führung der kommuniſtiſchen Bewegung (vergl. 
„Frankfurter Zeitung“ Nr. 891 v. 28. Nov. 19) meint: 
„Ein ausdrückliches Abrücken von dem Bolſchewismus erſcheint 
ihm ebenſo unwürdig, als wenn man vom Volksverein für das 
katholiſche Deutſchland oder vom Evangeliſchen Bund ein Ab. 
rücken von dieſer Bewegung verlangen würde“, ſo dürfte dies 
doch eine bedauerliche Verkennung der Sachlage ſein. Von niemand 
ift eindeutiger und konſequenter vom Bolſchewismus abgerückt 
worden, als von allen nur möglichen Stellen der katholiſchen 
Kirche und vom Volksverein für das katholiſche Deutſchland, ob- 
wohl die katholiſchen Kreiſe keinerlei Beziehungen zum Bolſchewis⸗ 
mus hatten. Es ſcheint, daß das gläubige Judentum derart in 
die Minderheit geraten iſt, daß es ſeine Intereſſen nicht einmal 
mehr in der jüdiſch beherrſchten Großpreſſe mit Nachdruck zu 
berireten vermag. 


Ein Nätewahn in England vor achtzig Jahren. 
Von Minifterialdireltor Dr. E. Ver Hees, München. 


Klnsufziebene, enttäuſchte Gemüter haben zu allen Zeiten Troſt 
und Hoffnung bei Wahngebilden geſucht; begründete Be 
ſchwerden, erörterungsfähige Wünſche, neue Gedanken oder Ein. 
fälle können der träumeriſchen Wehmut, dem dunkeln Ideale 
Geſtalt verleihen, und auch dem ftillen widerfinnigen Neide und 
dem ohnmächtigen Haſſe Kraft und Ausſicht auf Befriedigung. 
Die Verbreitung der fo entſtehenden Programme und Theorien, 
die Organiſation und zielſichere Gliederung der zuſammenfließen⸗ 
den Maſſen laſſen dann Strömungen und Parteien entſtehen, 
welche das Vernünftige an ihren Forderungen durch Ueberzeugung 
durchdrücken können, oft aber auch das Unſinnige und Unmögliche 
durch Gewalt aufzwingen wollen. Die Geſchichte der Volks ⸗ 
ee und Umwälzungen zeigt ein buntes Bild von erwägens⸗ 
werten Vorſchlägen und unzweckmäßigen Plänen; die Mengen 
haben ſich aber eher durch Schlagwörter und gefühlsmäßige Hin- 
gebung an ihren Traum hinreißen laſſen, als durch feſte Begriffe 
und praktiſche Sätze. 
Soweit dieſe in den Programmen vorkommen, hängt ihr 
Einfluß nicht immer mit der Möglichkeit einer erſprießlichen An- 
wendung und Durchführung zuſammen, ſondern ſie werden oft 
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an der Uebereinſtimmung ihres Ausdrucks mit dem dunklen 
Drange bemeſſen, mi: der unklaren Vorſtellung, mit dem Wahne 
der die Leute zuſammengebracht und tatenfähig gemacht hat. 

Ein Schulbeiſpiel dieſer volkspſyochologiſchen Erſcheinung 
wird die jetzige Rätebewegung werden. Das erfreuliche an dieſer 
Strömung könnte das Streben der Arbeiter ſein, ihre Kenntniſſe 
und iea Gedankenkreis zu erweitern, ihre Ideenwelt zu erhöhen 
und ihren inneren Wert dadurch zu ſteigern. Wenn der Mann 
ſich über die materielle Tätigkeit hinaus erheben könnte, z. B. 
wenn er die Einrichtung und Leitung eines Unternehmens ver⸗ 
he en, die Schwierigkeiten der Anſchaffung der geeigneten Roh⸗ 

offe mitbeherrſchen, ihre richtige Bearbeitung und die zweck⸗ 
mäßige Einteilung und den Fortſchritt der Behandlung mit⸗ 
beſtimmen, die Gewinnung der Abſatzmärkte und ihre nutzbringende 
Behaltung und Erweiterung überſehen und befördern, den Ver⸗ 
ſtandes⸗ und Kräfteeinſatz in der inneren und äußeren Induſtrie⸗ 
und Handelsſchlacht mit praktiſchen Zielen würdigen könnte, ſo 
wäre das eine allgemeine Kulturentwicklung ohne gleichen und 
eine Bürgſchaft für die menſchenwürdige und wirklich lohnende 
Wertſchätzung der dann im vollſten Sinne des Wortes Mit⸗ 
arbeiter Gewordenen. 

So weit iſt man aber noch nicht. Erhöhung des Lohnes, 
Herabſetzung der Arbeitszeit und des Kraftverbrauches, Selbſt⸗ 
beſtimmung der Mitglieder des Unternehmens, bisweilen Rache⸗ 

efühle, ohne Rückſicht auf die Dauer, auf die gegenwärtigen 

chwierigkeiten und ſogar auf die Möglichkeit des unmittelbar 
Geforderten: nur dieſe augenblicklichen Ziele ſchweben vor. Ob 
die Rohſtoffe dabei herangeſchafft werden können, ob die Lieferungs- 
friſten eingehalten werden, ob Aufträge überhaupt zu erreichen 
ſind und ob das Werk dabei nicht untergeht, ſo weit ſieht man 
nicht, ebenſo wenig wie die Veranſtalter der franzöſiſchen „Ateliers 
nationaux“ von 1848. | 

vn iſt ein Vergleich, wie ein großer Teil der eng⸗ 
liſchen Arbeiterwelt ſich vor 70 und 80 Jahren in die Beſtrebungen 
des Chartismus eingeſchworen hat. Das Programm war kaum 
direkt ſozial; der fremde Name aber hatte getroffen und geblendet, 
etwa wie „Sozialifterung“, wo das ehrliche, leicht verſtändliche 
deutſche Wort „Gemeinnützigkeit“ Anlaß zur allſeitigen Erörterung 
der Lage und der Vorſchläge gegeben hätte. Aber ein Zauber⸗ 
wort wie Chartismus verfehlte ſeine Wirkung nicht: jeder dachte 
ſich dabei was er wähnte, und eine Anleitung zu wirklichem 


Fortſchritt wurde eben dadurch unterbunden. 


„The Peoples Charter“ enthielt eigentlich nur ein paar 
Forderungen, die wirklich Anlaß zu dauernden Einwendungen 
aben. Eben dieſe Punkte hatten einige Bedeutung für die 
ade welche den Maſſen vorſchwebten. Die ſechs Artikel 
oder „Points“ waren anſcheinend nur politiſcher Art, wie auch 
jetzt die Gewinnung der politiſchen Macht durch „Räte“ auch 
das unfehlbare Mittel bei, um wirtſchaftliche Unmöglichkelten 
oder Schwierigkeiten im Nu aufzuheben. Die Urheber der engli⸗ 
ſchen Volksbewegung erſtrebten vor 80 Jahren das allgemeine 
Männerwahlrecht, die geheime Wahl, welche im Gegenteil hieſige 
Gegner der „Wahlzetteldemokratie“ aufheben wollen, um ihren 
Willen auch einer widerſtrebenden Mehrheit durch Gewalt auf. 
zuzwingen. Jährliche Parlamente waren gefordert, um die Ver⸗ 
treter ſo oft wie möglich auf Herz und Nieren prüfen zu können; 
an ihre Abſetzung durch Zuruf in einer beliebigen Berfammlung 
hatte man noch nicht gedacht. Daß Vorbereitung und Erfahrung, 
auch eine gewiſſe Beharrlichkeit unentbehrlich iſt, hatte man über. 
ſehen. Abſchaffung der Grundbeſitzbedingung für das paffive Wahl ⸗ 
recht, Diäten für die Abgeordneten, Gleichheit der Wahlbezirke 
gelten heute als ſelbſtverſtändliche Grundlagen der Volksvertretung. 
Das war alles. Dadurch hoffte aber die Menge, oder 
durch die Tätigkeit des in dieſem Sinne abgeänderten Parlamentes, 
eine Volksgeſetzgebung zu erreichen, welche von heute auf morgen 
alle Träume verwirklichen könnte. Das Wort „Charter“, weil 
es unbeſtimmt war, ließ eben der Phantaſie freien Raum. 
Die allgemeine Unzufriedenheit, die ungenügende Wahlreform 
von 1832 und das erſte, ungenügende Fabrikgeſetz von 1833 
hatten eine Stimmung der Enttäuſchung verbreitet. Man ſuchte 
Retter aus der Not. Schon hatte ſich 1837 ein verrückter, 
heruntergekommener Bierbrauer in Canterbury mit einem un⸗ 
beſtimmten politiſchen Reformprogramm bemerkbar gemacht, auch 
durch ſeine ſonderbare Tracht und die Titel, welche er ſich zu 
Lois anmaß: Sir William Courtenay of Powderham Caſtle, 
itter von Malta, König von Jeruſalem, König der Zigeuner 
uſw. Eigentlich hieß er ganz einfach Thom. An der Spitze 
einer Menge von armen Leuten verſuchte er Canterbury zu 


- ganz ohne Recht. Er war ein Mann von einiger Fa 


ſtürmen, wo er vielleicht eine Rolle geſpielt hätte, wie Jan von 
Leiden in Münſter i. J. 1534. Er fiel aber mit einigen ſeiner 
Genoſſen, nachdem er einen Schutzmann und den Kommandanten 
der Garniſon eigenhändig erſchoſſen hatte. 

Dieſer Zwiſchenfall gehört eigentlich nicht zur Chartiſten⸗ 
bewegung, wohl aber zu dem Gefühle, woraus ſie entſprang. 
An die Spitze dieſer engliſchen Bewegung hat vielleicht O'TConnel 
ſich ſetzen wollen; er ſoll ihr den Namen gegeben haben. Ein 
anderer Ire, Feargus O'Connor, verrückt wie Thom, war aber 
lange Zeit der Führer. „Er war“, ſchreibt ſein Landsmann Mac 
Carthy, „ein Muſterbeiſpiel einer gewiſſen Art von Demagogen. 
Er war von gebieteriſcher Haltung, hoher Geſtalt, und faſt 
rieſenhafter Kraft. Er hatte Erziehung und Umgang in guter 
Geſellſchaft genoſſen; gehörte zu einer alten Familie, und rühmte 
ſich, aus einer Reihe von iriſchen Königen einiger mas, nicht 

on ge ; 
weſen und hatte in ſeiner Jugend eine wilde Lebensführung 
gehabt. Er hatte eine Art Beredſamkeit, welche ihm eine un- 
geheuerliche Macht auf eine Maſſe von halbunwiſſenden Zu⸗ 
hörern verlieh; er war, nach unverdächtigen Zeugen, welche 
weder für feine Perſon noch für feine Lehren eingenommen 
waren, der erfolgreichſte Pöbelredner (mob orator)“. 

Solche beredte, obgleich volksfremde Rattenfänger hat man 
noch anderswo und ſpäter geſehen. Sein Einfluß dauerte mehr 
als zehn Jahre, ehe er in ein Irrenhaus verbracht werden 
mußte. Er gründete die „National Charter Association“ i. J. 1839, 
mit 400 Zweigſtellen. 50,000 Abonnenten laſen „The Northern 
Star“, das Hauptblatt der Bewegung, die in jeder großen Stadt 
Wan unterhielt. 

e es auch ſonſt und ſpäter geſchehen iſt, meinte ein 
großer Teil der Chartiſten, allein das Recht zu haben, dem 
Volke Geſetze vorzuſchreiben, weil fie ſich allein für „das wert. 
tätige Volk“ a ee Alſo ein Teil einer Klaſſe, eine beſtimmte 
Richtung und Strömung unter den am wenigſten kundigen 
Schichten, wollte ſich in dem damaligen England der Staats- 
gewalt bemächtigen. Eine Abſurdität, ſagt der vorerwähnte 
triſche Geſchichtsſchreiber, und den Gedanken, daß pöufilce Kraft 
dazu berechtigt fei, in England eine politifche Auseinanderſetzung 
zu ſchlichten, nennt er einen Anachronismus. Anderswo hat 
man ſeitdem dieſen Wahn zu einem Fortſchritt erheben wollen. 
Der Sturm auf die Stadt Newport in Wales am 4. November 
1839, und auf das dortige Gefängnis, war eine ernſtere Wieder- 
holung des Verſuchs von Canterbury. 

Im Jahre 1848 flammte die Bewegung der Chartiſten, 
unter dem Einfluſſe der Revolution anderer Länder, anſcheinlich 
Shi auf. Schon wurden zunächſt einzelne Fabriken und 

chlöſſer angezündet oder geplündert; auch gab es wirkliche 
Empörungen in Birmingham, wo 30 Häuſer in hellen Flammen 
aufgingen, in Mancheſter, in Ashton und anderswo. Oertliche 
„juntas“ nach dem ſpaniſchen Ausdruck, oder „Vollzugsräte“, 
wenn man will, leiteten die Bewegungen. Der Zentralrat oder 
„National Convent“, war von Arbeitern im Gegenſatz zum geſe 
lichen Parlamente gewählt und wollte in London eine halbe 
Million Menſchen zuſammenbringen, um eine ala an 
das Parlament einzureichen. 170,000 freiwillige Schutzleute, 
„special Constables“, oder ſogar 200,000 nach Mac Carthy, wurden 
als eine Einwohnerwehr gegen dieſe Bedrohung, für die Ver⸗ 
teidigung von Verfaſſung und Geſetzlichkeit gewonnen und ver⸗ 
eidigt, unter den vielen auch der damals in England lebende 
Louis Napoleon, der ſpätere Napoleon III. Es erſchienen aber 
am Verſammlungsorte bei Kennington Commons nur etwa 
20,000 bis 25,000 Menſchen, zur Hälfte bloß Neugierige. Der 
Zug wurde im letzten Augenblicke verboten und Feargus O'Connor 
war noch ſo geſcheit, ſeine enttäuſchten Anhänger im Zaum zu 
nn Dieſe ſchreckliche Aktion am 10. April 1848 endete mit 

elächter; die Petition mit angeblich 5 700, 000 Unterſchriften 
trug bei näherem Zuſehen nicht viel mehr als ein Drittel dieſer 
Zahl, genau 1 975,469, dabei wiederholt die Namen der Königin 
Viktoria, des Prinzen Albert, des Herzogs von Wellington, von 
Sir Robert Peel, von Lord John Ruſſell und von anderen. 
Dieſer zweifelhaft witzige Unfug machte die ganze Bewegung 
lächerlich, und ſie verlief bald im Sande. Die Ziele des Chartismus 
waren nicht erreicht, und es vergingen Menſchenalter, ehe die 
engliſche Geſetzgebung, teilweiſe unter dem Einfluſſe des Welt- 
krieges, die meiſten der ae A verwirklichte. 

Die hervorſtechendſte Aehnlichkeit des Chartismus mit der 
Rätebewegung in Deutſchland war, daß ein Teil der Arbeiter⸗ 
ſchaft ſich durch Gewalt in den Beſitz der öffentlichen Macht 
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ſetzen wollte. Plünderungen kamen aber in England nur aus- 
nahme weiſe vor. Die Verwaltung von Städten und örtlichen 
Regierungsſtellen konnte die Bewegung nicht erreichen. 

Das Gefährlichſte an ihren Plänen konnten die Führer 
nicht allgemein verwirklichen. Im „National Convent“ hatten ſie 
nämlich Anfangs 1839 beſchloſſen, daß an einem beftimmten 
Tage alle Arbeiter alle Gelder aus den Sparkaſſen zurückziehen, 
alle Banknoten, deren man habhaft werden könnte, der Bank of 
Eng' and zur Eenlöſung einreichen und zugleich überall die Arbeit 
e inſtellen und fih b waffnen folien. Der Plan mißlang: er 

telte darauf hin, den finanziellen Zuſammenbruch herbeizuführen. 
In Deutſchland im Gegenteil hat das Volk ausgerechnet im 
verhängnisvollen Jahre 1919 in einigen Monaten über fünf 
Milliarden mehr den Sparkaſſen zugeführt. 

Eine gute Darſtellung des Chartismus findet man, außer 


kei Mac Carthy, in den Preußiſchen Jahrbüchern von 1874 aus 
der Feder von Lujo Brentano, der ſich 1918 bis 1919 beſtrebt 
gezeigt hat, die Räiebewegung in Deutſchland in rubigere Bahnen 
zu lenken und für eine verſtändige und praktiſche Sozialreform 
nützlich zu machen. Die Ereigniſſe werden darüber und über 
die Foriſetzung der Bewegung mehr lehren. 


Mein Volk. 
1. 


Jo sankst Du hin, mein Volk, 
von keinem Sturm gebrochen, — Siurm brach an Dir, 
und eine Wen fiel machilos. 


So sankst Du hin, mein Volk, 
Hohnschrei der Feinde über Dir: 
„Gott straft die Schuld!“ 


Wohl Deine Schuld! — 


— — nicht dieses Krieges Blulmeer, 
Wahnsinn fesselloser Gier —: 
das Ihre Schuld. 


Doch, dass in Schuld verstrickte sich 
die Welt, 

dass Hass und Neid ihr Anliiiz, 
Höllengifi ihr Blut, —: 

das Deine Schuld. —: 


vom Leib des Herrn, der einzig Leben ist, 
wer brach sie ab? 


Aus Gotes Machi, die einzig Tode zwingt, 
wer riss sie los 


Jhr Leichnam, faulend, ekler Gifte voll, 
klagt Dich an. i 


So sankst Du hin, mein Volk, 
und alle Schuld auf Dir! 


Nicht zwang Dich Well, 
nicht ihre Faust hebt Banner! 
Siegreich gegen sie bist Du 
im Opfer, 
Sieger sühnend. 

2. 


Aus Nach? der Schuld, grauend gen Golgatha, 
wächst Dein Tag, 

und keines Auges Weile fas si den Glanz, 

da Du aus Gräbern, Schrecken Deinen Feinden, 
aufstehst dereinst. 


Schemel Deiner Füsse, kauern 
wimmernd, die Dich banden, 
Todes gewiss. 


Doch Dein Antlitz, grosser Leiden reif, 
stanit Liebe; . 

und die Arme, ketlenwund noch, 
heben sie, 

und das Herz sirömt Leben 

ihrem Tod. 


Sühne jeie der Welt, 
wirs Du iar Heil einst, 


mein Volk. Brich Przywara S. J. 


Von freien Kino. 


Von Joh. Hambröer. 


8 ift, als ob alle Dämonen im Augenblicke losgelaſſen wären, den 
„Boden des deutſchen Volkstebens zu verwöſten“, fo Magte vor 
kur dem F. Paulien wegen des erſchreckenden Anwachſens der Eni- 
ſtitlichung unſeres Volkes. 

J, an die lange Kette der kataſtrophalen Begleiterſcheinungen 
die ſes Krieges re hen ſich die immer zahlreicher und offen ſichtlicher 
werdenden Symptome ſtitlicher Entnervung breiteſter Schichten unfer s 
Volkes. Dies zeigt Ay nicht nur an der modernen belle triſt ſchen 
Literatur. die vielfach nichts ift, als ein ſchöngeißiger Hymnus auf 
das Raubtier im Menſchen, die prachtvolle, nach Beute lüſtern ſchwei⸗ 
fenden, blonde Beſtie“ (Nietzſche), ſondern beſonders in den E. zeuaniſſen 
der modernen Th atralik; in jener abſurden Szenerie, die jeder ſtitlichen 
Idee entbegrend in filbernen Schalen unſerem Volke Haſchiſch, vermiſcht 
mit tödlichem Schirling darreicht und die in erſchreckender Weiſe die 
religiös eihiſche Z rſetzung des chriſtlichen Kulturlebens beſchleunigt. 
In dıfer modernen Toeatralik ift es beſonders dos Kino, jene techniſche 
Melamorphoſe menſchlich n Geiſtes, die u ſprünglich dazu befiimmt, 
an der kulturellen Bildung unſeres Volkes mitzuwirken, nun dazu 
herabeti: digt wird, im Dienſte filzigen Geſchäftsfinns die Inf inkte 
nt drigft r Leidenſchaft aufzuſtacheln und unſerem Volke beſenders ber 
Jugend die Sodomsäpfel gemeiner Sinnen ene ſſe in beſtrickendßer 
Form zu offerieren. Man denke nur an gewiſſe Produkte der Benſur. 
freiheit wie: „Die Proſtuuſion“, „Polygamie“, „Gelübde der Ren' d 
hen“ uſw. Nur mit geſundem E'ei vermag ein onſtänd ger 
Menſch jene Films zu betracht n, die alle widernatürlich n Triebe 
enaly'ierend das Scheußl he, Laſterhafte, Beffialiſche kultivieren und 
alles was heilig iſt mit ihrem eleibaften Geifer Ühreriieben. Eine bes 
ſonders verdirb iche Kategorie find ferner die endloſen Reihen moderner 
„Aufk ärungsfilme“, die in der beglüdenden Aera ber Freiheit par 
excellence vegetieren. 


Alle möglichen ſexuellen Perverſttäten werden in ihnen „aründ⸗ 
lich“ illuſtriert. Beim Anblick ſoſcher Filme erinnert war ſich un ill. 
kürlich der Worte eines modernen Aeſthetikers, der von Films ſpricht, 
„die mit wahrhaft vrtuos entwickelter Nafe an den verſchiedenen 
Arten des moraliſch Stinkenden herumjdı üfleln”. Vor einiger Zeit 
ſah man in «in m Dorſe c uch fo einen Avufklärungs film, „die arme 
kleine Eva“. Näwlich wegen 8 218 St. G. B, Verbrechen gegen bas 
k imende Leben. So wurde der neu fte Aufklärungsſtim empfohlen. 
Er folte eine Warnung für unerfahrene jurge Mädchen, eine Wabnung 
an die leichtlebtae Männerweit ſein. Und das Kino war eine Woche 
lang geſteckt voll von „armen kl. Eva“⸗Kandidatinnen und mahnungs⸗ 
begierigen „jungen Männern I!” 


Außer diefer offen vor nograpbiſchen Filmliteratur gibt es noch 
eine andere fat ebenſo gefährliche. Es find dies jene alltäglich auf 
der Leinwand erſcheinenden Films, die den Zuſchauer jenſeits der 
Grenze „von gut und böſe“ führen, und, ihr wahres Geſicht verhüllend, 
um fo untrü,lider wirken. Latuit anguis in herba! Lan, fam aber ficher 
wird der Geanitblock der chriſtl den Moralanſchauunn durch dieſelben 
abg: bröckelt und das ethiſche En pfinden des Volkes unterminiert, denn 
die Unmenge fleiſchgewordener F eberträume und Begierden, die man 
dort inſzeniert findet, muß auf die Charakter. und Herzene budung 
geradezu verheerend wirken. Die alten Forde ungen der chrifl'chen 
Ethik, die eherihe Treue und geſchlechtuche Erthait'amtkeit außerhalb 
der Ehe, werden bei jeder Gelegenheit ins Lächerliche gelogen, und 
das Lied von der freien Liebe klingt durch faſt alle mehr ober minder 
unverhohlen wieder. i 


Die große Maffe unſerer Lichtſpiele hat aber nicht nur einen 
lüfternen ecotiſchen Jahalt, ſondern verletzt ſehr oft jedes äß hetiſche 
Empfinden. Widrige halbnackte Figuren, inſzeniertes Winſeln der 
„Beste“, metaphoriſcher Kult des Gemeinen, flla iſch exzentriſche 
Quldigungen an die Erotik, das it das „Schöne“ im freien Kino. 
„Wir find die Sklaven der Ungeheuer geworden, die unſere eigene 
Schöpfungskraft geboren kat”, ſagt der Sozioliſt Wiliam Mortis. 
Ja das Kino in femer heutigen Form ift ein folgenſchweres Krebs 
giſchwür am Körper der Geſellſchaft, ein Uebel, das mit allen zu Ges 
bote ſtehenden Mitteln bekaͤmpft werden muß „Es folte ſich eine 
Partei ehrſamer Leute bilden, die Mitglieder aller Parteien umfaßte“, 
fagte ein Abgeo dneter bei Gelegenheit der Debatte über die Wieder 
einführung der Filmzen ur. Niemals mehr als heute wäre es nötig, 
alle flittichen Kräfte dem Volkewohl zuzuwenden, jene Kräfte die hu’e 
durch planmäß'ge Entnervung breiteſter Schichten unſeres Volkes dem 
Wohle der Allgemeinheit entzogen werden. Die B kämpfung der 
Schundfil as it destalb ſoziale Pflicht eines jeden Bol'sfreundes, ob- 
wohl der äußerſte F ügel der „Sozialen“ im Reichstag ſich nicht 
ſchämte, die Rinozenf r abzulebnen! Dringend zu wünſchen wäre es, 
wenn die Staatsreat rung endlich durch entſprechende Zenſur den rapiden 
Lauf der Filmliterarur zur Pornographie eindämmte und dafür Sorge 
ti ae, daß unſerem Volke nicht ſolch ſtinkende Grundwaſſer voll 
moraliiten Uarates unter der Schutzmarke „Freiheit“ zum Xranle 
dargeboten würden. Gleicht diefe Freiheit doch der eines Kindes, das 
man in ein Z mmer ſcheckt, worin eine mit idh n Früchten und Weinen 
gedeckte Tafel ſteht, einige vergiftet, einige nicht. Main ſagt zu ihm: 
wähle mein Rind, denn du biſt frei! — Aoſolute Feeiheit färwahr! 
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Ne Geſchichte des Krieges 


von Hermann Stegemann, deren dritter Band mir vorliegt 
(Stuttgart und Berlin, Deuiſche Verlagsanflalt. XVI u. 544 S. 
Mk. 17.—, geb. Mk. 20), fordert, wenn man ihr gerecht werden will, 
eine längere und eingehendere Beſprechung. Es ſei mir daher geſtattet, 
die ſen dritten Band etwas näher zu beleuchten und daran einige Be⸗ 
trachtungen zu kr üpfen. 


Mit welch ganz anderen freudigen Gefühlen würde man dieſes 
hochbedeutſame Werk zur Hand nehmen und ſich in die meiſter hafte, 
dramatiſch bewegte Schilderung der Schlachtenbilder vertiefen, deren 
Bebeutung und Zuſammenhänge der in der ſtrategiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft gründlich bewanderte Verfaſſer fo klar auseinanderzuſetzen 
weiß — wenn das Glück die deutſchen Waffen bis zum Ende des 
blutigen Weltringens beoünſtigt hätte! 


Jetzt, nun Deutſchland und Drfterrei in ihren Grundfeſten 
erſchüttert find, moraliſch und wi'tſ vaſtlich darniederliegen und die 
Völker aus dom wahnſinnigen Freiheirszaumel verzweifelt und todkrank 
erwachen, bringt der gellende Ruf nach Sättigung und Befriedigung 
der elementarſten Bedürfniſſe alle anderen Stimmen zum Schweigen, 
während man vom Krieg nichts mehr wiſſen will. es fei denn, um ihm 
Flüche und Verwünſchungen nachzuſchleudern. Gilt dieſes nun auch 
nicht für die weiten Kreiſ⸗, die Stegemanns von der ſtrengſten hiſtori⸗ 
ſchen Objektivi-ät getragenes Werk ſich erobert hat, fo liegt doch, wie 
ri vt'g bemerkt wird, „die Gefahr nahe, daß wer um des unglüdiel'gen 
Ansganges willen dos ewig Staunens. und B.wundern⸗werte unter. 
ſcbätzen, das de Feldberrnkunſt großer Führer, der Heldenmut und 
die Zähigkeit der Soldaten vol bracht haben“. 


Dieſe Gefahr wird durch Etenemanns Geſchichte beſeitigt, doch 
genug andere Dinge gehen in dieſen Tagen vor ſich, die geeionet find, 
ſtatt der Wah bet zu dienen, fie in blindwötlgem Parteige fi zu 
fälſchen und zu berze ren. Iſt es nicht ein widerli des und höchſt un- 
würdiges Echaufptel, das ſich in Berlin vor dem ſogenannten Unter 
ſuchungsaus chuß abfpi lt, wo die ehrenfeft-fien Männer Deutſchlands 
genötigt werden, ſich vor einem Konſorlium, worin die Juden und 
Sozialdemok aten domin eren, wegen der im Kriege b gangenen „Fehler“ 
zu veron worten? Wozu das oles? Und was kommt bei oll dem 
endloſen S ılbadern über vervaßte Friedens moͤglichkei'en u. dergl. mehr 
heraus? Iſt Deutſchland noch nicht tief genug ernied igt, daß feine 
Staatelenker und Feldherren angeſichts des hohnlachenden Feindes, 
ber von Anfang an vom Vernichtungs willen beſeelt war und allen 
Friedene vorſchlägen, auch denen des heuchleriſchen Vermittlers gegen. 
über taub blieb, gezwungen werden folen, be: und wehmütig ihre 
„Schuld“ zu bel nnen? Die flammende Entröfung der akademiſchen 
Ju fend. die nicht dulden wollte, daß ein Mann wie Hindenburg aleich 
einem Schulknaben vor bi fem Jammerausſchuß fih verantworten 
ſollte, iſt vollfommen begreiflich. 

Aus der unerträglichen Stickluft des aufgezwungenen faulen 
Friedens mit all feinen Begleiterſcheinungen herauszukommen und auf 
die blutgesünnien Felde zurückzukehren wo böchſte Geiſtesk aft und 
Mannesmut ſich in taufend Mühen und Kämpfen her lich ge zeigt und 
bis in den Tod bewährt haben, it aleichſam eine Wohltat und Er: 
quickung. Trifft man vollends einen Führer, wie den Verſaſſer des 
Werkes, auf des wir nach obi rer Herzenserleichterung zurügkommen, 
ſo verſpürt man einen Genuß als wenn man von der Luft der 
homeriſchen W-It umgeben wäre. 


Mit gan beſonderem Intereſſe wird man in dieſem dritten 
Bande die Abſchnitte über den Seekrieg, den Balkanfeldzug 
und den Dardanellenfeldzua, die jeder für ſich. ein abgeſchloſſenes 
Ganzes bilden, Lefen In dieſen abgerundeten Stücken wird jede Phaſe 
der wechſelreiten Kämpfe zur See und zu Lande wie mit einem Stein: 
werfer beleuchtet Nichts entgeht dem ſcharſfinnigen Beobachter, keine 
irgend wie bedeutſame Ein eiheit wird außeracht gelaſſen, alles mit fo 
fetten Strichen gezeichnet und fo farbenhell ausgemalt, daß man es 
beim Leſen deutlich vor ſich fleht und gleichſam miterlebt. Und welches 
He z ſchläat ni t böher, wenn es fiù der glorreich -n Taten eines 
Weddigen, eines Spee, der „Enden“ Mannſchaft und all jener Tapſeren 
erinnert, die dem ſtolzen Albion ſo viel zu ſchaffen machten? Mit 
höchſter Spannung folat man der Beſchreibung der Schlacht bei den 


Faltandsinſeln, da der deutſche Seeheld, der b'i Coronel die eng'tichen: 
Dreadnoughis in den Grund botrie, der Rache des übermächtigen; 


Feindes zum Opſer ſtel. D nn Ennland, „das zum erſtenmal feit un 
denklicher Zeit auf feinem Lebenselemert einem Feinde im offenen Ges 
ſchwaderkan'pf erlegen war, durfte den, der den ,Nimbu? der Unbeſieg⸗ 
barkeit“ ſein r Flo te zerſtört hatte, nicht ungeſtraft loſſen! War es 
nicht ſchon ein todes würdiges Verbrechen, ſich dem Seekönig, dem Bes 
herrſcher des Ozeans, in den Weg zu ſtellen ? 

„Die Freiheit der Meere“, fo heißt es Seite 5 in einem kurzen 
geſchichtlichen Exkurs, „blieb in E⸗glands Belieben aeftellt und wurde 
der Wohlfart Enalands unterft: Ut, mit anderen Worten: Engliſches 
R⸗cht brach Vå kerrecht“. Eine Verurteilung des rückſichtsloſen engli 
ſchen Impertalismus, wie ſte ſchärfer nicht gedacht werden kann! 

Sucht nun auch Stegemann in feinem ganz- n Werk die ſtrengſte 
Oblektioität zu wahren, Recht und Unrecht, Erfolg und Mißerfolg ohne 
alle Parteilichkeit und Voreingenommenheit abzuwägen und bietet er 


dementſprechend ein von der offt ziellen Schönfärberei fart abweſchendes 
G ſamtbild, fo oeht doch aus allem genugſ aim hervor, nach welcher 
Seite ſeine Sympathie ſich hinneigt „Meine Freunde wiſſen“, ſagt er 
im Vorwort, „daß mich der Ausgang des Krieges nicht überraſcht 
hat, aber ich leite daraus nicht das Recht ab, aus der Burid 
haltung zu treten, die ich mir auferlegt habe, um dieſem Werke jede 
fen'ationelle Färbung fernzuhalten und es vor jedem fremden Eing:iff 
zu bewahren.“ 

Kühl bis ans Herz hinan ſteht der Hiſtoriker den Dingen aegen⸗ 
über und muß, fo ſchwer es ihm auch werden mag, fernen Gefühlen 
Schw-igen auferlegen — aber er läßt, an feiner Geſinnung keinen 
Zweifel geſtattend, andere für fid reden, indem er mit Goltfrieb Keller 
dem tief barniederliegenden Deutſchland die Worte zuruft: 


„Dir werden noch die Oſterglocken ſchallen, 
Wie keinem Volke fle geklung'n find! 

Dein Mil’ Ergeben bat dem Herrn gefallen, 
Und hoch erheben wird er dich, ſein Kind!“ 


In dem vorlie- enden Band erſtreckt AH die Schilderung der 
Feldzüge im Weſten und Often vom 15. reſv. 21. Februar 1915 bis zum 
80. Oktober refo. 13. November de⸗ſelben Jahr 8, umfaßt daher nur 
en’ Beit von 9 Monaten. Es möchte wohl ma cher meinen. daß der 
Verfaſſer in der Beſchränkeng feine Meiſterſch ft hätte zeigen ſollen, 
da die gar zu große Ausſführlichk⸗it unvermeidlich Wederbolund en und 
damit Ermüdung des Leſers zur Folge haben werde. Schlägt mon 
jedoch ein Kapitel auf, wie z. B. das, wo' in der Durchbruch bei Gorlice 
geichtidert if, fo meint man, der be'gegebenen Karte Berge entwachſen 
und Waſſerläuf- entſpringen zu feh n und lebhaft vor Augen zu haben, 
wie die Herreszüge von allen Seiten zwiſchen den reißenden Flüſſen 
und dem von Kuppe zu Kappe ſich türmenden Fel'engebirge der 
Karpathen im ſtürmiſchen, unwiderßehlichen Sieg smarſch vordringen 
und die Feinde über den Haufen werfen. Das Nämlich gilt von dem 
Sieges tuge Mackenſens in Serbien, da er die durch Potioreks eigens 
mächtiges Vor ieben herbei gefünte Niederlage im Verein mit den 
Bulgaren g änzend wieder ausgleicht. 

Auf den Feldzug im Ofen ift in dieſem Bande das Haupt ewicht 
gelegt, wie S. 78 ausdrücklich betont wird. Dort heißt es: „Es ents 
ſpricht dem Sinn der Feldzüg⸗ des Jabres 1915, die Darßell na fo 
zu faſſen und zu geftalten, daß die Durchbruchs ver buche. die von Fran- 
zoſen. Engländern und It⸗lienern unter der Deckbezeichnung von Ab 
lenlunc 8. und Abrutzungsmandvern unternommen wurden, als Eniſoden 
erſcheinen zu loſſen und als ſolche in der Darſtellung der ruſſiſchen 
Feldzüge unterzubringen.“ 

Bw weitere Bände ſtehen noch in Ausſſcht, von welchen es 
heißt: „Der vierte Band wird zunächſt die Feldzüge der Jabre 1916 
und 17 umfaſſ en, olſo die Entwicklung bit zum letzten aroßen Intervall 
darſtellen, in dem der Weltkrieg noch mit etwelcher Anaficht auf eine 
minder ſchwere wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Erſckütterung und 
eine weniger kataſtrophal wirkende Umgeſtaltung des europä fen 
Kontinents beendet werden könnte. Wied der vier'e Band hierdurch 
bolränd g in Anſpruch aenommen. fo bliebe einem fünften Band die 
Darſtellunga der Ereigniſſe vom November 1917 bis November 1918 
und die Schild- rung der Kolonial feldzüge vorbeblten“ Die Frage. ob 
der Ve faſſer zu einem längeren Schlußwort genötiat wird, um die im 
erßen Band zugegebene Darſtellrna „Zur Vorgeſchichte des Krieges“ 
einer Durchficht zu unterziehen und dabei auch die ſogenarnte Schuld. 
frage zu erörtern, läßt fih beute noch nicht beantworten, doch ift gerih, 
dan darüber pur dann mit Nutzen geſchrießen werden kann, wern fih 
die Archive aller Mächte aleich weit öffnen, wie ſie ſich im Jahre 
1914 gleich eng öffneten. 

Wir find in letzter Zeit mit einer wahren Flut von „Entbüllungen“ 
aller Art ünerſchwemmt, aber was die daran Bet-t'iaten auch vorbringen 
mögen, das Licht, das fie anzünden, dient haupt ächlich dazu. ihre eigene 
Berfon und Handelsweiſe in möͤglichſt vorteilhafter Beleuchtung er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. 

Stegemanns Werk dürfte, wenn es fertig vorliegt, alle jene Er. 
ſcheinungen an Wert übertreſſen, da es vollkommen sine ira et studio 
g⸗ſchrieben it und dem Feinde wie dem Freunde volle Gerechtigkeit 
widerfahren läßt Neben der klaren Sach ' ichk it und der ſtaunen⸗ werten 
Detailfenrtnis, die ſich in jeder Zeile offenbart, tft nicht an letzter Selle 
der ſbwungvolle S'il zu rühmen, zu welchem der gewaltige Stoff die 
Feder des gewiegten E⸗-zäblers binreißt. 

Wer ſich in das Studium der Stegemannſchen Geſchichte des 
Weltkrieges an der Hand des vom Autor ſelbſt entworfenen Karten: 
materials ver ieft, der ert wird die Kraft zu würdigen lernen, die das 
deutiche und öſterreichiſche Volk mit f inen Herrführern (und in gewiſſem 
Grade auch mit feinen Bundesgenoſſen) in den vier Jahren des ihm 
von einer vernſchtungewütigen Weltkoalition aufgenötigten Krieges 
ertfaltet bat. Und wenn er fH dife übermenſchlichen Leiſurgen ver⸗ 
gegenwärtigt und einpräat. fo wird dieſe an den Tag gri-g'e Kraft: 
fülle und diefe Heldenmitlige Ausdauer ihn mit der zuverfchhelichen 
Hoffnuna erfüllen, daß Deutſchland und Oeſterrreich nach Abſt eifung 
der Feſſeln und Ausßoßung der un'aute en und revolutionären Elemente 
dereinſt wieder als Hüter und Förderer echt chriſtli ter Geſtttung in 
neuem Glanze erſtehen und einen Ehrenplatz im ideellen Völkerbunde 
einer von Haß und Scheelſucht freien Zukunft einnehmen werden. 

Leo van Heemſtede. 


Seite 77 Allgemeine Rundſchau. Nr. 50. 13. Dezember 1919 


Vom Büchertiſch. 


n Karl Graf v., Ein Jahr in der Reichskanzlei. Erinne⸗ 
rungen an die Kanzlerſchaft meines Vaters. Freiburg, Herder, 
12.— A. An Erinnerungen an den Krieg und die große Zeit, die durch 
die nachfolgenden Ereigniſſe uns ſchon ſo weit entrückt ſcheint, iſt kein 
Mangel. Der Mann, der in ſchwerſter Stunde berufen wurde, als Kanzler 
die Geſchicke des Deutſchen Reiches zu lenken, Graf Hertling, konnte ſeine 
eben erſcheinenden Lebenserinnerungen gerade auf die wichtigſte und 
felgenſchwerſte Zeit ſeines Wirkens, auf das Jahr feiner Kanzlerſchaft, 


nicht mehr ausdehnen. Vorzeitig a feiner Hand die Feder, als ihm 


vor Schmerz über den furchtbaren Zuſammenbruch unſeres Vaterlandes 
das Herz brach. Um ſo mehr iſt es zu begrüßen, daß der Sohn des 
Kanzlers Hertling jene Lücke in unſerer Kriegserinnerungsliteratur, die 
im Intereſſe der Vollſtändigkeit überaus zu beklagen iſt, einigermaßen 
ausfüllt durch die mit Spannung erwartete Schrift „Ein Jahr in der 
Reichskanzlei“. Freilich, „wer nach Senſationen in dem Büchlein ſucht, 
wird enttäuſcht fein“. Es enthält nichts Aufgebauſchtes und nichts 
Tendenziöſes; in ruhiger und vbjektiver Weiſe bringt es Dinge zur 
Sprache, die zum größeren Teil ſchon der Oeffentlichkeit bekannt find — 
nebenbei bemerkt ein Zeichen dafür, daß es mit unſerer Geheimdiplomatie 
int alten Regime ng nicht gar fo ſchlimm beſtellt fein konnte. Gleidh: 
wohl lieft ſich das Bud) äußerſt intereſſant, da immer wieder Einzel: 
heiten eingeſtreut ſind, durch die auch ſchon bekannte Ereigniſſe in ein 
neues Licht gerückt werden. Ausgehend von der Ernennung Hertlings 
zum bayeriſchen Miniſterpräſidenten ſchildert der Verfaſſer in der Einleitung 
kurz die un bis zur Berufung auf den Kanzlerpoſten. Von Antereſſe ift 
ein hier ſchon mitgeteilter Brief des Kardinals Mercier. In einer Reihe von 
Kapiteln wird in chronologiſcher Folge die Kanzlertätigkeit Hertlings zur 
Darſtellung gebracht. Der Leſer gewinnt Einblick in die Schwierigkeiten 
im Zuſammenarbeiten mit der Oberſten Heeresleitung, und man hat den 
Eindruck, daß der Kanzler doch nicht bloß ein Werkzeug in der Hand 
einer Militärpartei war, ſondern recht wohl ſeinen Standpunkt geltend 
zu machen verſtand. Allerdings eine Gewaltnatur war Hertling nicht. 
„Mein Einfluß reicht nur ſo weit, als ſich etwas durch Vernunftgründe 
und gütliches Zureden erreichen läßt.“ Gewaltproben gegenüber, wie fie 
ſich bisweilen wohl von alldeutſcher Seite her geltend machten, mochten 
freilich dieſe Waſſen nicht immer ausreichen; wenn der Kanzler ſich auch 
nicht beeinfluſſen ließ, ſo konnte hinter ſeinem Rücken gearbeitet werden 
und er vor vollendeten Tatfadyen ſtehen. Mit großem Intereſſe lieft man 
auch die Charakterſchilderungen, die der ee von den Perſönlichkeiten 
gibt, mit denen er ſelbſt oder der Kanzler zuſammenkam. Daß Hertling 
ernſtlich 700 den Frieden bedacht war, und zwar einen annexionsloſen 
Frieden, geht aus dem Buche klar hervor. Dieſen Standpunkt hat er 
nicht erſt als Kanzler unter dem Truck der Verhältniſſe eingenommen: 
ſchon als Miniſterpräſident von Bayern ließ er gelegentlich in ver— 
trautem Geſpräche unzweideutig erkennen, wie weit er alldeutſchen 
ee feraltand, Hertling wäre wohl der geeignete und 
würdige Mann geweſen, um dem deutſchen Volke den Frieden zu ver⸗ 
mitteln: es ſollte immer wieder betont werden, „daß zum Friedenſchließen 
noch immer zwei Parteien gehört haben“. Und der „vornehm denkende, 
echt deutſche Cdelmann“, wie der Kaifer mit ebenſo feinem, wie ſicherem 
Gefühl feinen Kanzler charakteriſierte, war feinen moraliſchen Eigen— 
ſchaften nach wohl zu weit von den maßgebenden Staatsmännern der 
einde entfernt, als daß eine Brücke der Verſtändigung hätte geſchlagen 
werden können. Wer Gelegenheit hatte, Hertling im Leben kennen zu 
lernen, wenn auch nicht als Politiker, ſreut ſich, in dem anziehend und 
objektiv geſchriebenen Buche an dem Bilde des Kanzlers die Züge wieder⸗ 
zufinden, die den Verkehr mit ihm jederzeit liebenswürdig geſtalteten 
und Achtung vor ſeiner Perſönlichkeit einflößten. Der Adjutant hat 
ſeinem Herrn, der Sohn dem Vater ein ſchönes Ehrendenkmal geſetzt. 
P. Dr. O. Keicher. 


Am Quell der Wunder. Iſergebirgiſche Volksmärchen von Wilh. 
Müller⸗ Rüdersdorf. Buchſchmuck von J. Conrad Köper. 
Winnenden bei Stuttgart, Zentralſtelle zur Verbreitung guter deutſcher 
Literatur. 143 S. 4 3.15, geb. 4 4.—. Neunzehn neue hübſche, teils 
ſchnurrige, teils ſchaurige Märlein, worin freundliche Zwerge und Wald: 
fräulein, böſe Geiſter und Hexen, ſchöne Prinzeſſinnen und tapfere Ritter, 
verwegene Räuber und der Leibhaftige ihre Rolle ſpielen und der mannig⸗ 
faltigſte Zauber ſtets dazu dient, Lohn und Strafe nach Gebühr zu ver: 
teilen, finden ſich in dieſem Büchlein, mit Anmut vorgetragen und mit 
naivem Bilderſchmuck ausgeſtattet. Der Preis ift den jetzigen Verhält⸗ 
niſſen angepaßt, dürfte aber der Verbreitung nicht gerade förderlich ſein, 
da man für ein Büchlein von dieſem Umfang ſonſt wohl kaum mehr als 
1 oder 1% Mark entrichten möchte. L. v. Heemſtede. 


Laurenz Kiesgen: Unſeres Herrgotts Koſtgänger. Geſchichten aus 
Kindheit, Schule und Leben. Köln, Bachem. Preis geb. 6.40 M. — 
Fünfzehn Erzählungen verſchiedener Wert⸗ und Weſensprägung, wirk⸗ 
liche „Geſchichten“ aus der Erzählecke, die man fid) fo gern im heimeligen 
Ofenwinkel, beſſer noch am Kamin oder gar, wenn's hoch kommt, am 
offenen Herdfeuer vorſtellt. Viel Ernſt, bis zur Tragik, viel heiterer 
Humor, darunter lachende Schelmerei und übermütige Spaßmacherei, 
ſtecken in dieſen Ausſchnitten aus den Erinnerungen an Kindheit, Jugend, 
Mannheit, aus Seminar- und Amtszeit. Kinsgen iſt ein empfänglicher, 
reiner, herzensguter Dichter, der echte Stimmung kennt und wiederzu⸗ 
geben, der ſie auch zu wecken weiß. Er iſt zugleich ein empfänglicher, 
reiner, herzensguter Menſch und Chriſt, ein Heilandsjünger und gütiger 
Bruder dem Nächſten. Er kennt und liebt das „Volk“, unter dem er auf⸗ 
gewachſen zu ſein ſcheint, und Wahrheit und Liebe durchdringen, durch⸗ 
leuchten feine Darſtellungen aus ihm. Ja, und wie er feine „Kollegen“ 
kennt, verſteht — und wie ſich ſelbſt! — Das Buch verdient einen weiteren 
Leſerkreis. Es wird ihn finden. E. M. Hamann. 


Kurt von Affen. Sang aus der Schwedenzeit. Von F. Thede: 
ring. Mit einem Umſchlagbild von Prof. Bernhard Winter. Olden⸗ 
burg i. C. Gerbh. Stalling. 200 S. geb. 7.15 A. Ein Dichter, der 
aus der beſten alten Schule hervorgegangen iſt, aller modernen Künſtelei 
und Manieriertheit fremd, Sprache und Versbau machtvoll beherrſcht, 


erfreut alle Liebhaber gediegener Kunſt mit einer köſtlichen Gabe, die den 
Epen Webers und Brills würdig an die Seite geſtellt werden darf. Aus 
der Geſchichte feiner Heimatſtadt Vechta und des Oldenburger Münſter⸗ 
landes hat Thedering mit ſicherem rit! cine Epifode gewählt, die für 
unſere Zeit doppeltes Intereſſe hat, da fic uns ein Bild vor Augen ſtellt 
aus einer Vergangenheit Deutſchlands, die mit der harten Gegenwart viele 
5 hat. Die nach den beſten Quellen mit hiſtoriſcher Treue 
und realiſtiſcher Kraft geſchilderten Lager⸗ und Kriegsbilder, die Helden⸗ 
geſtalten wie Tilly und Vechtas Burgmannshäupter in markigen A 
vorſühren, bilden die tete in allen Teilen wohlgefügte Unterlage der 
Dichtung. Davon hebt ſich die Figur des jugendlichen Haupthelden und 
ſeiner Edeltraut in einer Weiſe ab, die, ohne zu dominieren, doch ge⸗ 
nügend hervortritt, um die Freunde der romantiſchen Pveſie zufrieden: 
zuſtellen Elmars und Hildegundens Lieder hat unfer Dichter fid in der 
„Liebesklage“ und dem „Waldzauber“ mit beſtem Erſolg zum Muſter 
genommen und um dem Humor gerecht zu werden, feinem Ritter den 
luſtigen Vaganten Heinz als Freund und Begleiter zugeſellt. Noch 
mancherlei näre lobend hervorzuheben, wie z. B. die tadellvfe Handhabung 
des Reimes, der nirgends mühſam herbeigeholt oder gezwungen erſcheint, 
doch das Geſagte möge zur warmen Empfehlung der nach Inhalt und 
Form gleich treſflichen Erzählung, doppelt wertvoll eben wegen ihres 
poetiſchen Gewandes, genügen. Tab der norddeutſche Dichter Altötting 
ins ferne Schweizerland verlegt (S. 48), werden ihm die Bayern hoffent⸗ 
lich verzeihen. Lev van Heemſtede. 


Maria Müller: Herzblut. Drei Geſchichten, die nur eine ſind. 
Mit Buchſchmuck von Karl Strathmann. Donauwörth, Ludwig Auer. 
Pr. geb. 4 6.—. Ein ungemein friſch und liebenswürdig, anſchaulich und 
vertieft geſchriebenes Buch von gradliniger Anſpruchsloſigkeit, aber un⸗ 
verfennbarem künſtleriſchem Reiz. Zugleich ein frommes Buch, erfüllt 
von echt katholiſchem Geiſte, der fih — ſelbſtverſtändlich — nirgends 
undichteriſch vordrängt, vielmehr ſich ſo natürlich gibt, daß auch Anders⸗ 
gläubige ihn als — wenn nicht mehr — poetiſch wirkſam empfinden 
können. „Ein Buch für Mädchen, und dieſe ſollen es beſitzen“, ſagt die 
Verlagsanzeige. Nun, mir wurde das Werk von einem geiſtig und 
ſeeliſch hochſtehenden Manne warm gerühmt, und es iſt in der Tat nicht 
einzuſehen, warum nicht auch Männer und Frauen, reife und jüngere, 
Familienväter und -mütter darnach greifen ſollten. Alfo fagen wir: 
Ein Buch für die vorgeſchrittene weibliche Jugend und für den häuslichen 
Kreis, zumal für den gemeinſamen Daheim Leſerkreis, der zu verwirk⸗ 
lichende Ideale liebt und pflegt. — Drei Geſchichten und doch eine: von 
Großmutter, Enkelin und Urenkelin. Die erſte, „Das roſenrote H 
erzählt die Geſchichte eines durch die Freiheitskriege bedrohten und end: 
gültig befeſtigten Lebensglückes. Die zweite, Rarftelte Szauber”, erzählt 
die Geſchichte einer Leidenſchaft, deren Entſtehung und deren traurige 
Folgen. Die dritte, „Maria Regina“, erzählt die Geſchichte einer Jung⸗ 
mädchenſchaft, die die Welt kennen und fliehen lernt, um im Kloſter den 
Frieden für Zeit und Ewigkeit zu finden. — Das München der Freiheits⸗ 
kriege, der ſiebziger Jahre und des letzten Völkerbrandbeginnes, das 
München mit Gabelsberger, Weſtenrieder, Emmy Giehrl und ihrem Neſſen 
Profeſſor Giehrl, auch Bayreuth mit „Parſival“ in den Tagen Richard 
Wagners, ferner Pariſer und Londoner Treiben: in das alles ſchauen 
wir hinein und nehmen den Eindruck reichen Lebens, auch jenes, das ſo 
oft verſehlt wird, und der Liebe, die irren, aber nicht ſterben kann, und 
jener anderen, die in Gottes Nähe bleibt und beſeligt, mit uns hinweg — 
ſowie die Hoffnung, der Autorin noch des öfteren begegnen zu dürfen. 

E. M. Hamann. 


Bücherſammlung Fredebeul & Koenen b pen ene Jeder Band 
geb. 3 M. Nr. 1: Garben im Feld. Ein Buch von Menſchen von Willy 
Aſchauer. 26 Proſaſtücke und 7 Stimmungsgedichte in 3 Hauptkapiteln: 
Saat an der Erde; Wehende Halme; Reifende Frucht. Das erſte handelt, 
ſeiner Aufſchrift gemäß, vom Tode, die beiden anderen nehmen das Leben 
feft in Sicht und zeigen neben vertieftem Ernſt auch helle Freude, Heiter- 
keit, Humor. Die Erzählweiſe ift einfach, bisweilen ans Naive ſtreifend. 
aber hinter dem Ganzen ſteht ein Dichter. Eben deshalb wäre ſtrengere 
Sichtung am Platze geweſen. 2. Mit dem Fiedelbogen. Geſammelte Verſe 
von Heinrich Zerkaulen. Es hätte heißen ſollen: Ausgewählte Verſe. 
Denn die meiſten der dargebotenen Gedichte find früheren, jekt Ver- 
ariffenen Sammlungen enthoben worden, die der Dichter nicht mehr 
herauszugeben gedenkt (Blühende Kränze. Wandlung, Liebe ſchöne Laute). 
Die übrigen, ein rundes Dutzend unter den 56, find neu: So S. 17—19, 
23, 25, 27, 37, 55, 66, 68, 70, 74. Die Gabe, wie ſie in dem Büchlein vor⸗ 
liegt, ift die eines liebenswürdigen, berufenen Künſtlers: treu, echt, heiter. 
ernſt, lebensfriſch, träumeriſch, nicht eben ſchwerbefrachtet, aber achalt: 
voll und auf weitere Entwicklung deutend — wie es einem jugendlichen 
wahren Sänger geziemt. E. M. Hamann. 


Drei Erzählwerke des Joſ.⸗Habbel⸗VBerlages, Regensburg: 
1. Chriſtus vom Lichte, El Cristo de la Luz, von Julius Zeuner. Von der 
böhmiſchen Akademie der Wiſſenſchaften in Prag autoriſierte Ueber⸗ 
ſetzung aus dem Tſchechiſchen von Wilhelmine Jrankl⸗ Rank. 
Pr. geb. 1 M. — Das Bändchen umſchließt zwei Legenden, eine toledaniſche 
und eine flowakiſche. Sie crite, titelacbende, ſpielt im mittelalterlichen 
Toledo zur Zeit der Judenkämpfe und knüpft ſich an einen wundertätigen. 
noch jetzt verehrten Cruzifixus. Sie ift von ſprachlich reicher Dar: 
ſtellung und von erſchütternder Wirkuna. Der Haß der Liebe iſt bier 
das Hauptthema, neben dem von der Erlöſung des Haſſes durch die Liebe. 
— Die zweite Legende, Samko der Vogel, ift gleichfalls von hinreißender 
Darſtelluna in Sprache und Geſtaltung. Sie ſpielt in der Tatra-Gegend 
zur Zeit des byzantiniſchen Kaiſertums und der gefürchteten Mongolen⸗ 
überfälle. Die Chriſtusliebe der Armen und Aermſten vom und zum 
Heiland bildet das Hauptthema, die Gewalt unmittelbarer Heimatliebe ein 
Hauptmotiv. Das geſamte Bändchen lieſt ſich wie in deutſcher Urſprache. 
dank der vorzüalichen Uebertragung. — 2. Sommer und Seele. Erzäblun⸗ 
gen und Gedichte von N. Heuer. Pr. geb. 1 4. — Stille, feine, vielver⸗ 
ſprechende Sachen, „Erſtlinge eines jungen Talents“, wie die Verlaas⸗ 
anzeige meldet. Unter den vier Erzählungen: „Heimkehr“. „Die Schuld', 
„Martha Hellings erſter Frühling“ und „Die Geſchwiſter“, gebe ich per- 
ſönlich der letztgenannten den Vorzug, dann der erſten und der zweiten 
in Reihenfolge. Das Ganze ſteht unter den Themen Pflicht, Aufopferung 
und Heimat der Liebe, blüht unter dem reinen Zauber des Seeliſchen. 


Nr. 50. 13. Dezember 1919 Allgemeine Rundſchau. Seite 777 


des „guten Willens“ und der dichteriſchen Sinny — 3. Baherii 
Blut. Gedichte, Bilder und an ten von Auguft Sr 5 Pr. geb. 1 4. 
— Die wirklichen, Geſchichten“ ſind die beſten in dieſem friſchen, von 
„eigenſten“ Kriegserſahrungen geſpeiſten Büchlein, das jeder angeregt aus 
der Hand legen wird. — Gern ſei bemerkt, daß die ſämtlichen drei Bänd⸗ 
chen durch ihre ſchlicht vornehme Gewandung bei größter Billigkeit an⸗ 
genehm auffallen. E. M. Hamann. 
Im Seuchenlazarett der 5. Armee. Kriegserinnerungen von 
P. Daniel Becker O. F. M. Druck und Verlag: Düſſeldorfer 
Tageblatt, Tüſſeldorf 1919. 8° 96 S. 2.90 „Im Seuchen⸗ 
lazarett der 5. Armee. Kriegserinnerungen.“ Das 
iſt Form und Rahmen, iſt Betrachtung ſeelſorglicher Tätigkeit, iſt das 
hehe Lied entſagungsfroher Schweſterntätigkeit und aufopfernder Kran: 
kenpflege an einem der größten ſtationären Seuchenlazarette der Weſt⸗ 
front. Ueber 40 000 Kranke (zuletzt auch Verwundete) wurden in Inor 
aufgenommen. Ueber vier Jahre hat das entlegene, ausgebaute und ver⸗ 
rößerte Dörfchen ausſchließlich im Dienſte der Krankenpflege (Kriegs: 
ben) geſtanden. Recht früh mußten und konnten aus Kriegs- und 
Behelfsanfängen relativ . Einrichtungen entſtehen. Viele 
Bilder — das Büchlein iſt ſehr reich mit Bildern ausgeſtattet — veran⸗ 
ſchaulichen das Geſtalten und Werden in Inor, ſpiegeln aber auch das 
Innenleben und die intime Arbeit. Textſeiten erklären die Bilder und 
führen weiter aus. — Mir, der ich als Chefarzt 3% Jahre Inor geleitet, 
ward es wieder ruhig, feiertäglich beim Leſen zumute. Erinnerung hält 
feft! Kaum anders wird es den vielen Mitarbeitern, Angeſtellten, Pfleg⸗ 
nu von Inor gehen! Sie werden alle die Stimmung der friedlichen 
Arbeit im ruhigen Inor, die dankbare Selbſtzuſriedenheit getaner Pflicht 
wiedergewinnen oder ſich ruhiger Tage ferne vom Kriege dankbar er⸗ 
innern, wenn ſie die „Kriegserinnerungen“ durchblättern. Friedensmäßige 
Arbeit in Kriegszeit im Feindesland! Es wird Zeit, auch wieder unſerer 
Arbeit und Erſolge zu gedenken! Dann werden wir auch wieder feſter 
und ſtolzer in die Zukunft ſchauen, von der wir Neues und Beſſeres 
erwarten! Prof. Dr. Karl Klieneberger. 
Biſchof Joh. Mich. Sailer: Chriſtliche Briefe eines Ungenannten 
von den Jahren 1783—1803. Neu herausgegeben von Prof. Franz 
Keller (Bücher für Seelenkultur). Freiburg, Herder. Pr. kart. 
6.80 4. — Alles Sailer : Werk, wie es uns in ſchöner Folge Dr F. Keller 
bisher übermittelte, bringt Erquickung, Aufhellung, Ermutigung, Ver⸗ 
tiefung, Sonnenlicht und ⸗wärme. So auch die vorliegende Sammlung 
aus längſt vergangener Umſturzzeit in die unſere, der chriſtlichen Weg⸗ 
weiſung, Führung ſo bitter bedürftige. Lebensweisheit, Gottesweisheit 
leuchtet uns auf allen Blättern entgegen — und immer wieder ſchließt 
ſich der Kontakt mit einem der edelſten, chriſtlich erleuchtetſten Geiſter, 
einem der reinſten Menſchenliebhaber und Träger der Gotteskindſchaft in 
ſtändig wirkſamer, glühender Hingabe des Wollens und Tuns. 
E. M. Hamann. 
M. Marnek: Erzählung für jugendliche Beichtkinder. 
München, Verlag Buchhandlung Leohaus. Pr. 3.—, nicht 
A 2.—, wie im „Vüchertiſch“ Nr. 48 der „Allg. Rundſch.“ angegeben. — 
Im gleichen Verlag iſt erſchienen: Gebt uns wieder wirkliche Chriſten! 
Ein Weckruf an alle, die guten Willens find, von Joh. Sieghart. 
Preis: Einzeln A —. 70: 50 Stück 4 30.—; 100 Stück Æ 50.—. Der 
Hauptinhalt des Büchleins, eine konſequent durchgeführte „Lebensregel 
für wirkliche Chriſten“, eignet ſich vortrefflich, aus ernſtlich nach Inner⸗ 
lichkeit und religiöſer Vertiefung ſtrebenden Seelen brauchbare Laien: 
apoſtel heranzubilden. Die Broſchüre iſt zur Maſſenverbreitung beſtimmt 
und dürfte bei Miſſionen, Exerzitien, religiöſen Abendvorträgen uſw. zur 
Erzielung eines nachhaltigen Erfolges ein hochwilllommenes Seelſorge⸗ 
mittel darſtellen. M. Forſter. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Reſidenztheater. 1914 brachte Hermann Bahr im „munteren 
Seifenſieder“ einige an ſich ſehr drollige Scherze über die Zelt des 
Kriegsausbruchs. Der Mißerfolg hat ihn nicht belehrt, daß Schickſals⸗ 
ſtunden nicht geeignet find für noch ſo hübſch pointlerte Witzchen, denn 
im „Unmenſchen“, einem im Reſidenzthealer uraufgeführten Stücke 
beſchäftigt er ſich als witziger Plauderer mit dem Kriegsende, der der 
neuen, wie der alten Zeit ihre komiſchen Seiten abgewinnt. Ein General 
wird von den Seinen aus dem Kriege zurückerwartet, feine Schweſter 
forgt G, wie er ertragen würde den Zuſammenſturz alles deffen, was 
feine Weit bedeutete. Die Sorge it unnötig. Es bleibt ja noch fo 
viel Schönes in der Welt, d. h. auch in der Republik gibts hübſche 
Frauen und im Eiſenbahnwagen iſt fein immergrünes Herz neu ent- 
flammt. Mit der oben gemachten Einſchränkung wird im erfien Akt 
ganz allerliebſt geplaudert, die Einführung des neuen Zwangsmieters, 
der natürlich kein „Unmenſch“ iſt, ſondern ein komiſcher Kauz und 
harmloſer Gelehrter, ift recht poſſierlich. Im zweiten Akt wird eine 
alte Fürſtin, etre ziemlich durchſichtige Type aus dem Wiener Hoch 
adel mit viel Humor auf die Bühne geſtellt, lediglich zum Zwecke hübſch 
pointierter Scherze über neue und alte Zeit, aber ſchließlich muß in 
einem Stücke doch etwas geſchehen und fo Holt ſich der galante General 
bei der Zwangsmieterm eine Abfuhr. Das it dem fiſchen Toner! noch 
nie vorgekommen; es trifft ihn ſtärker, als eine verlorene Schlacht. Die 
Schweſter meint, er überlebt es nicht. Bahr lenkt nun in das Fahr⸗ 
waſſer des Schwankes. Die Schweſter bittet die Dame, doch nett mit 
dem General zu ſein. Der „Unmenſch“ würde in einen Flirt zwiſchen 
-feiner Frau und dem General einwilligen, wenn er ganz ſicher wüßte, 
daß andernfalls der Offizier nicht weiter leben könnte, denn der Un⸗ 
menſch iſt ein „vorurteilsloſer“ Mann, übrigens eine ſchwächere Kopie 
des Dr. Jura aus Bahr's „Konzert“, den Intendant Schwannecke 


Conſiteor. 


auf die Bühne ſtellte, wenn nicht in den alten Kleidern, fo doch mit 
altem Humor. Die Sorge um den abgewieſenen General iſt überflüſſig. 
Er wendet fein junggebliebenes Gefühl raſch einem Backfiſch zu. Der 
dritte Akt iſt ſehr arm an Erfindung. Wüſte Unordnung durcheinander 
geworfenen Kofferinhaltes und eine Umkleideſzene follen die Langeweile 
verſcheuchen. Hatte der erſte Akt einen vollen, der zweite einen guten 
Erfolg, ſo war der Schluß dem Durchfall nahe. Den galanten General 
ſpielte Waldau. Er und Schwannecke ſicherten das Intereſſe an 
der Darſtellung. Glänzend waren der verhalkte penſtonierte Hofrat 
Hdfers und Anna Dandlers Fürfin Frl. Ritſcher hatte un 
nöt:geriveife einen Zug zum Demimondänen, die übrigen blieben farb⸗ 
los aus eigenem und aus Schuld Hermann Bahis. 


Kammerſpiele. Die Kammerſpiele boten am gleichen Abend mit 
einer Uraufführung das ſchon in Hamburg gegebene und hier einſt vom 
Dichter vorgeleſene „Schloß Wetterſtein“. Wir werden auf dieſes 
Wedekin d'ſche „Kultucprodukt“ von der „Ebeldirne” in der nächſten 
Nummer zurückkommen. | 


Uraufführung im Schanſpielhans. Die Bühne der Hermine Körner 
ſetzte ſich für einen Schriftſteller ein, deffen kurzes Leben ſonnenlos ver⸗ 
laufen und deſſen Bühnenwerke in der „alten Zeit“ von der Zenſur der 
Oeffentlichkeit vorenthalten worden waren. Der Schlußakt führte zu 
einem Theaterſkandal. Noch bei offener Szene entſtand zwiſchen 
Zuſchauern mehrmals ein höchſt uner quickliches Colloquium, wobei 
wiederholt das Wort Lausbube fiel und am Ende gabs ein Pfeifkonzert, 
daß einem die Ohren ſchmerzten; natürlich waren auch viele Beifall⸗ 
ſpender zur Stelle, und ſo tobte die Schlacht her und hin, bis, nachdem 
Heemine Körner ſich mit ihren Getreuen 8 verbeugt hatte, der 
eiſerne Vorhang herabgelaſſen wurde. „Das Gelübde“, Schauſpiel 
von Heinrich Lautenſack führt uns in ein Kapuzinerkloſter irgend⸗ 
wo im Gebirge. Da iſt der Herr Bezirksgeometer Pfaffinger, ſeit ſeiner 
Penſtonlerung der Theologie befliſſen und nun gewillt, Mönch zu 
werden. Der geſchwätzige alte Herr erſcheint anfangs als die Haupt⸗ 
perſon, erft fpäter merkt man, daß er nur der Anlaß ift, die „kirchenrecht⸗ 
lichen Bedingungen“ auseinander zu ſetzenunter denen ein verheirateter 
Mann Prieſter fein kann. Bei dem 72 jährigen Greis und ſeiner gleich⸗ 
fals ſehr bejahrten Frau find die Schwierigkeiten nicht groß, fle werden 
es erſt in dem raffiniert ausgeklügelten Falle des Pater Felix. Dieſer 
war vor acht Jahren noch ein junger Graf, der eine Frau heiratete, 
deren vieles Geld ihnen eine Hochzeitsreiſe um die Welt geftattete. 
Sie find erſt 13 Tage auf dem Schiff, da geht der Dampfer unter, der 
Graf wird als einzig Ueberlebender ans Ufer geſpühlt. Es ift nicht 
nur der Schmerz über den Tod ſeiner Frau, der ihn ins Kloſter treibt. 
Er zeiht ſich einer Gedankenſünde, den Tod feiner Frau im Unterbewußt⸗ 
fein gewollt zu haben oder wenigſtens bei der Rettung mehr an ſich, 
als an fie gedacht zu haben, was der pſychologtekundige Pater Guardian 
mit unwillkürlichen Gedankenaſſoziationen und Flitterwochenernüchte⸗ 
rungen entſchuldigend erklärt. Jetzt nach acht Jahren kehrt die Totgrgiaubte 
zurck. Sie war in arabiſche Gefangenſchaft geraten und dort mehr⸗ 
mals von einem Scheich an den anderen verkauft worden, bis es ihr 
gelang, einen deutſchen Konſul zu verſtändigen. Ihre Briefe und 
Telegramme haben die Oberen dem Pater Felix nicht ausgehändigt 
und die Angelegenheit zu verſchleppen geſucht. Die Gräfin Helmtrudts 
tt aber mit dem Juſtizminiſter verwandt, und der zeigte ihr den Rechts 
weg. So erſchien fie eines Tages mit einem Gerichtsbeſchluß im 
Münchener Kapu zinerklofler in Begleitung eines Gerichts vollziehers. 
Man gibt den Widerſtand auf, fo daß ſich die Gräfin den Gatten in 
jenem Gebirgskloſter ohne Amtsperſon holen kann. Sie trifft etwas 
zu früh ein, fo daß Pater Felix, den der Pater Guardian liebevoll auf: 
klären wollte, noch faſt unvorbereitet iſt. Die Gatten ſtehen ſich ziemlich 
entfremdet gegenüber. Als Felix von feinen Brüdern Abſchled nimmt, wird er 
von denen, die ihn nicht leiden mögen, auf jene „kirchenrechtlichen Para⸗ 
graphen” hingewieſen, von denen er keine Ahnung hatte, weil feine Aus 
bildung damals ſo raſch von Hatten ging (I). Im Kloſter gibt es zwei Parteien; 
die einen lieben den Felix, die anderen ſind ſchon im erſten Akte von 
recht weltlicher Bosheit. Der dritte ſpielt in einem Hotel in der Nähe 
des Kloſters, von dem der Graf fi nicht losreißen kann, ja es beſteht 
der Bian, daß er biſchöflicher BDräumeiſter wird, damit er im Schatten 
des Kloſters leben kann. Im Grunde freilich möchte er zu ſeinen 
Brüdern zurückkehren und wünſcht, daß feine Battin den Entſchluß 
faſſe, Nonne zu werden. Die junge Frau iſt totunglücklich, infolge 
ihrer Briefe kommt ihr Bruder, um dem Schwager den Kopf zurecht⸗ 
zufegen; eine Verſtändigung ift bei der Verſchiedenheit des Stand: 
punktes natürlich unmöglich. Und nun folgt eine Verführungsſzene 
ſeitens der Frau von nicht recht zu überbietender Peinlichkeit; alles 
im Namen des Kirchenrechtes, wie der Dichter behauptet, denn der 
Gatte darf nicht der Fordernde fein. Als fie ihn fo weit hat, bricht 
fie zuſammen und der wieder Herr feiner ſelbſt Dewordene überſchüttet 
ſie mit Gemeinheiten über ihre arabiſchen Haremserlebniſſe. Der 
Schlußakt führt uns an die Pforte der Kirche, in der Helmtrudis das 
Nonnengelübde ablezt. Auf einem Berge ſehen wir das Kloſter liegen. 
Ein Herr Gütersloh hatte die Dekoration in einem ſo tollen 
Futurismus gemalt, daß das Publikum beim Aufrollen des Vor⸗ 
hanges ziſchte. Wir lernen die Frau Bezirksgeometer kennen. Die 
alte Dame hat es jetzt genug, ohne Mann zu fein. Während in der 
Kirche die Handlung ſich vollzieht und P. Felix im Gebet ringend 
kniet, an die Frau Pfaffinger ihren Mann aus und führt ihn 
ſchließlich fort, damit er die Kutte ablege und mit ihr nach Haufe 
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gehe. Diele Miſchung von Musica sacra und Pantoffel 
helbdenkomik mußte verſtimmen und die eingangs erwäbnte 
Errenung der Zuſchauer hervorrufen. Im Aunenrlid. da die Gräfin 
das Ordens gelübde ablegt, ſtürzt P. Felix mit den Worten „Ich wider⸗ 
rufe“ in die Kirche. Er kehrt gebrochen zurück. Helm' rudis hat getan, 
als fehe fie ihn nicht. Auch als fie in feierlichem Bua bte Kirche ver 
läßt, gönnt Re ihm keinen Blick. Man fana auf der Bübne: „Großer 
Gott, wir loben Dich“, und das Publikum ziſchte und beſchimpfte ſich 
gegenſeitia. Es war böchſt ärgerlich! Der Biſchaf beſtraft die Kapu⸗ 
ziner insgeſamt und will es ſich „überlegen“, ob er wegen der Störung 
des Goltesdienſtes nicht auch noch das weltliche G⸗richt anrufen will. 
Der Guardian erwidert etwas von Menſchenrechten. — Di⸗ bramas 
tiſchen Anlagen des Verfaſſers find cerina, die Handluna vollzieht fi 
teils eviſch umſtändlich teila fehlen die pſucholoaiſcken Zwiſchenalie der. 
Der Shnralter des Grafen it mit Pſyolagie reich bepackt, bei Helm 
trudis feb't die Verhinbungsbrüde zwiſchen der unzufriedenen Frau 
und der Nonne. Z⸗iat fih anfanas immerhin einiges Beſtreben nach 
poetiſcher Gerechtialeit, fo ir'it aegen Ende die Karikierungsluſt 
und die Kampfpoſe gegen das „Kirchenrecht“ unverhüllt hervor. 


Das panie Stück it im Uebrigen entweder auf einer unge» 
heuerlichen Unkenntnis oder auf einer tendenziödſen Ent⸗ 
ſtellung des katholiſchen Kirchenrechts aufaebaut und ift 
daber im böchſten Grade geeignet, die religidſen Gefühle der 
Katholiken zu verletzen. Es ſcheint, als ob das Bedenken 
des Zenſors von einſt die Aufführung gerechtfertigt 
habe. Es wirkt mehr als nach einer Seite peinlich und 
abffoßend. Die Mate hafte Nebelt hau, für die Helmtrodis ber 
mochte ſelbſt das große Können der Körner kaum zu erwärmen. 
Dieterle gab den P. Felix mit ſchöner Innerlichkeit; er ſprach einen 
Dialekt, der mutmaßen läßt. daß die Rolle in ſchwäbiſcher Mundart 
nefchrieben it. Es aab noch einige recht füchtige Leitungen, fo der 
würdige Guardian Hellmuth und der die Karikatur mit An. 
firengung zu meiden ſechende Geometer Gerbardbs. Bei dem frier: 
lichen Rua aus der Kirche hatte man an Sta'iften geſpart. Das 
Kloſterinnere war erträglich, die erwähnte Dekoration mit Fernſicht 
ſcheußl'ch. 

Aus den Nonzertſälen. Eine ſehr fein abbewogene Wiedergabe 
der Ouverture zu Morſchners „Templer und Jüdin“ eröffnete das 
IV. Abennementskonzert des Konzertvereins, dem Pfitzner die 
in München zum erſten Male gebörte Euite für Orcheßer op. 4 
von Hermann Zilcher folgen ließ. Der anweſende Tonſetzer 
dieſer warmempfundenen Mufll wurde mehrmals bernoraerufen. Das 
Werk ſtebt der Richtung Pſfitznerſchen Schaffens beſonders nahe, und 
fo ward ibm denn ouch eine Wirheraabe von beſonderer Eindrinalich⸗ 
keit. Das Hauptwerk des Abends bildete Beethovens ſechſte Sumphonie 
(Paſtorale). Das zahlreich erſchlenene Bublifum feierte Pfitzner in 
herzlichſter Weile Einen erfolgreichen Tantabend bot Nes wita 
Böſſenroth; ſehr ausdrucks voll in der edlen Geſtaltung der Trauer, 
anmulia und jugendfriſch im Walzer, weniger charakteriſtiſch bei 
Grotesken gewann die Künftlerin beim Zuſchauer herzlichen Anteil. 


Münden. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere Mark = 82/3 Pfennige Friedenswert — Der Vernichtungs- 
wille unserer Feinde — Die S'euergeretze — Verwirrung unserer 
Kapitalistenkreise. 


Zu der in unvermindertem Masse anhaltenden Unsicherheit der 
zukünftigen Gestaltung unserer Wirtschaftslage gesellt sich. mehr als 
allgemein zugegeben wird, Mutlosigkeit und Mangel an Vertrauen. 
Namentlich vom Auslande mebren rich neuerdings solche Stimmen. 
Der wiederum rasch einsetzende Zerfall der deutschen Markvaluta 
im Auslande bestätigt dies in krasser Weise. Der österreichische 
Kronenkurs notiert 2¼ — die Mark in der Schweiz zirka 11, das ist 
also etwa 8°, Pfennig Friedenswert; in Zürich und in Amsterdam rind 
100 Mark gleich 5,80 Gnlden. Mehr Worta hiertiber zu verlieren, heisst 
solche Zahlen in ihrer Wirkung abschwächen. Das einzige und zwar 
traurige Begleitmoment solcher Notizen ist die beispiellose Spekulations- 
hausse in allen Valutenpapieren an unseren Effektenbörsen. 
Kolonialwerte, fremdländische Eisenbahnen und solche Fonds, auch 
deutsche Aktienpapiere, welche in irgend auch nur geringstem Zu- 


sammenhang mit Auslandswährungen stehen, zeigen tägliche Kurs- 
springe von hunderten von Prozenten, Im Übrigen ist — nnd das 
ist ohne weiteres verständlich — fberall triste Auffassung. Grau in 
grau rteht man den kommenden Ereignissen gegenüber. Ob die vom 
Reichsfinanzminister demnächst zu erlacsende Verordnung zu m Schutze 
der Valuta, namentlich hinsichtlich einer scharfen Einfuhrüber- 
warhnng an unseren Grenzen oder hinsichtlich Einschränkung des 
Schleuderexporter oder Erhehung des Aurfnhrgolles in Höhe von viel- 
leicht 100% praktische Erfolge mit sich bringen wird — man hofft 
dies wobl, ohne es ernstlich zu glauben. 

Mit Recht „politisiert“ das ganze deutsche Wirtschaftsgebiet 
anlässlich des in der Nationalversammlung bekannt gewerdenen 
Finanzpregrammes Erzberzers. Namentlich die Auslassungen 
über die Einfnhrung der nenen Stenervorlagen nnd die Grundsätze 
der Erzhereer’schen Finanzpolitik stehen im Mittelpunkt dieser Pole“ 
miken., Dernburgs Auslassungen hierzu hinsichtlich des Wertes des 
dentschen Geldes fanden ebenso Beachtung: „In dem Tiefstand der 
Valnta prägt sich nicht nur der gegenwärtige Mangel an Arbeitskraft, 
Arbeitsleistung und Arbeitsgelegenheit in Deutschland aus, sondern 
zweifellos anch in hohem Masse die Meinung des Auslandes, so- 
wohl über die Sicherheit unserer verfansungsmässigen Zustände, wie 
auch tiber den nachhaltigen Vernichtungswillen unserer 
Feinde, der Deutschland nicht nur politisch, sondern auch wirt- 
gchaftl'ch und finanziell vorerst gar nicht zur Ruhe kommen lässt. 
Der Druck auf die deutsche Valnta würde, wenn auch nicht ver- 
scbhwioden, so doch erbeblich nachlassen. sobald zwischen uns und 
den Feinden. die immer noch einen allerdings völlig einseitigen Krieg 
gegen uns führen, Beziehungen geschaffen werden könnten, welche 
es Deutschland ermöglichen, so sm arbeiten, dass daraus die Forderungen 
unserer Feinde tiberhanpt. befriedigt werden könnten.“ In dem Jahres- 
bericht der Allgemeinen Elektrisitäts-Gesellacbaft für 1918 19 wird Ahn - 
liches laut: „Reichliehe Arbeit auf lange Zeit wäre gesichert, wenn 
die Besteller das Vertrauen auf fristgemässe Lieferungen wieder 
gewinnen und wenn dieses Vertrauen durch Stetigkeit der Arbeits- 
leistung gerechtfertigt wird.“ Für unsere Industrie im allgemeinen 
wird mehr oder minder dieser Satz vollinhaltlich Geltung haben, 
Dabei verspürt man überall die Schikanen und die Folgen der hass- 
erfüllten, unerhittlichen Feindesäusserungen und deren 
Taten. uns go gründlich und so rasch es angeht, zu vernichten. Und 
es scheint auf Richtigkeit zu beruhen, wenn die „Baseler Nachrichten“ 
darauf hinweisen, dass das britisebe Munitionsministerium in 
der Schweizer Presse Angebote anfordert für den Verkanf für 
Betriebs- nnd Ausrüstnngsmaterial, für Decks aller Art, Küsten- 
verkehramittel und andere Dinge, deren Lieferung gegenwärtig von 
Deutschland in einer Menge von 400 000 Tonnen verlangt wird. Dieses 
für Dentschlands Wirtschaft Lebensbedingung bedeutende Material 
wird demnach von der Entente als altes Eisen offeriert! Auch 
die Kriegsgefangenenfrage in Frankreich, die unerbittlich 
schroffe Haltung Clemenceaus in reinen Noten, die weitere Hinaus - 
zsörerung der Friedensratifikation, Fochs unansgeretztes Säbelrasseln 
nnd Drohnngen der Okkupation des Ruhrkohlengebietes mit 
Essen und Frankfurt a. M., sowie die unklare Stellung der Entente 
zu der deutschen Stenergesetzgebung und zum Reichsnot- 
opfer bleiben atemanhaltende Momente. 

Neben der unklaren inneren und äusseren politischen Lage sind 
ausserdem die nunmehr überflutenden Debatten über die Steuer- 
gesetz vorlagen höchst beachtenswert. Die Nervosität des Gesamt- 
publikums: zuerst Depotzwang, dann die Eingriffe in die Finanzhoheit 
von Reich und Bnrdesstaaten, sowie Gemeinden, dann die Fülle von 
Steuerbelastungemomenten, schliesslich — in letzter Stunde nun doch 
ein Generalpardon „Gesetz über die Steuernachsicht“: Das mobile 
Kapital iat nun mal wirr geworden und bleibt — zumeist führerlos —, 
ein Spielball der launenhaften und einseitig beurteilten Börsensphure. 
Auf dem Markt der feat verzinslichen Werte konnte allerdings eine, 
vielleicht aber nur vorfibergehende, Einebnung der Beunruhigung ein- 
treten. Den angekündigten Gesetzentwiirfen her die Besteuerung 

„der toten Hand“ nnd über die der Aktiengesellschaften eteht man 
mit einer grossen Dosis Skepsis gegenüber. Ob und nach welcher 
Riebtung bin weitere Regierungemassnahmen gegen die Steuer- 
flucht zu erwarten sind, namentlich, ob man nicht doch dem 
wiederum vorherrschenden „Hamstern von Banknoten“ entgegen treten 
will, bleibt ebenfalls abzuwarten. Die Reichsbankausweise bringen 
von Woche zu Woche erschreckend grosse Plusziffern im Banknoten- 
umlaut, 


München. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


er Nubrik werden die bei der . 5 

keiserlei $ 40 97 nie pak Son Die Beſorech wech einzelnec Wert 

merlet Berantwortung für den Inha prechun oc e 
Bleist vorbehalten.) i 


Outsun. Gin alter Roman von Frauentreue. Neu eraot von Adam Jofeph Cüppers. 
80 (IV u. 210 S.) & 5.40, deb. & 7.20. ofmutters Jugendland. Die Ger 
K te von 1 804 1 Ven Ay Panes. it 6 Bildern oon Rolf Winkler. 


4 4.50, geb Kämpfe. Erinnerungen und Bekennt⸗ 
niſſe San 2 ech as Nogva TORD u. 8. Aufl. (5.—8. Tauſend) Mit 
einem Bild der Verfaſſerin. VIII u. 286 S.) A 7.4), fart. M 8 60. 


ogt auf Mäßlkein. me Arz blung 395 dem Schwarzwald. Bon PR A; 
asiatob. Sonderausgabe mit 1 . ra Ori i von 
Brofeſſor Wilhelm Haſemann. 3.—5. A r. 80 VI u 110 S) Geb. 
1 47 F Harmon e. Erzählungen Don arie in Hutten. 8° (VIII u. 216 S) 
Der Poman eines Mifftonars. Bon Georg Sagehomme S. J. 
Denil Den bee ap Rudolf Schütz S. J. Bildſchmuck von Fritz Bergen. K 5.80, 
80. — „Der junge, Redner. Einführung in die Redekunſt. an Willibrord 
S. B. Mit 28 Bildern. 2 u. B. Aufl. 20 (XII u 4 Tafeln.) 
A 9.40, geb. 4 11.— — Ver Sacrum., Ele gärn tenen für Sonn⸗ 
en Sreiektane von Franz Xaver Lutz. Pfarrer. 8° XII u. 131 S.) M 3 20. kart. 
4 8.30. — Surge et ambula! Comes confessarii. Bufprüche von Cyrill Reſtle 
O. 8. B. 12° (VIII u. 78 8 men 4 2,20. — era ro jur wahren »ottfefig- 
Rett. Bon P. Karl m n. rupani, Barnabtt. 1 von Dr. 
(ae ald Bidllotbek.) 1256 1841 S) 4 320, 
tnfäßrung iu mma Theoloslae des Fir 40 v. Aquin. 
n Prof. Dr. artin rabmann. 8° (VIII u. 134 S.) as Rein 
Auge N Die SGwigtleitshoffnung der 558 nos ne en al dungen 
ebet-n Sargelipt pon, d Brofefior Dr ar rt Krebs. 4. 5. Aufl. 
(Bucher für Seelentu o (XIV u 206 & ) 4 3.40, fari A 5.— — der 
1 5 im betrachtenden Gebet. Karatana zur tă allen Betra tung beſonders 
efter und Ordensleute. Von Auguſtin Lehmkudl 8. Vier Bände. 
Baud: Advents- und n ee vom 1. November bis 24. Sanuar. 
8. z å. Aufl. Bon Konrad Kirch S. J. (XII u. 444 S, 4 S. Mertbl alt 4 7 20, 


eb. A 9.60. nn fta aus Bojan, "ie Murter zwe er Heiligen. Bon 
. Hermann 0. 8. von t 5 Btid W380 b. A 4.60. k Werde ein 
ganzer Mann! 


Auftigrungen a e > ie die deranwadhlende 


männliche ‚Dugend. Von Dr. Jakob Hoffmann, eiti. Rat, Gymnaflalprofeflor 


> 4 5 m München. 7 u Aufl. 120 (VIII u. 226 S.) 4 860, 
Ba Ae Jofeph in dem den Ehıiftt und der Kirche. Von Moritz 
ae 8. J t{dern nach Schraudolph 5. u. 6. Aufl 8° («XII u 160 S.) 


4 40. — 3 Kara Jey. Stifterin 0 (e) 25 enſchaft der Schwehern 
ei 3 Kinde Jeius. Bon Jana; Watterott 0 it Buchſchmuck uny 
6 Bildern. 3. u. 4. Aufl. 89 (XII u. 216 S) 4 5.— 70 6.80. — Pie Belt 5 
u. SR e e in der deniſchen yo fees ste feit felibri. 

nrich Straubinger, o. ö. Vrofeffor ver i und Religions wiffen⸗ 
ai an der Untverfităt zu dns i. Br. gr. 8 (XIII u. 344 S.) M 16.—, geb. 
18 40. Ilemo Gameli: Y m Sejlarieun, 11 874 . Da ch von 
Dr. Bar Mader, Wrarrhelf-r 1 Zug —, geb. M 
Die baulfagung naĝ 5 eili en kommunion. Bon uno 8 8. J. 
Deutſch von Generoſus Te 12° (XVI u. 256 S.) Geb. A 7 60. — Das 
wine 1 Eine Schilergeſchichte Von Richard P. Garnold. Mit 6 Bildern. 

4. Aufl. — Murere Beerengewädgfe. u und Beſchreibung der ein: 

peim eimi chen ETUI und Beerenbölger, nebſt A nl Giſipflanzen. 
r. Benjamin AUS Reue a. D. in Baſel d. U ufi. Mit 126 Bider. 


12° III u 114 S) 5.20 — Haeckels Montsuns elne Aniturgefaßr. 
Bon Grich Basmann 7 I. 2 Aufl der Schrift „Ernſt Haeckels Kulturarbeit”. 
8° (ZU u. J 4 3.—. — Auswaßl-Astalog 1919. Mit einer Eimtührung: 


Zur Gage des Saufes Deren und 14 Tafeln. Mit Eads und Berſaſſer⸗ 
regifter (ZU u. 368 Sp.) A 2.50. Dazu die im Buhhandel üdlichen Zu⸗ 
ſchiaͤge. a i. Br, Herderſche Verlagsgandlung.) 


p. 84. abert. Sen R. ö 
Jabrbundert Bo erbert. droja 4 3.—, 
o 


— das erde 
Bachem) Orzählung von N. Herbert. 


ſch. x, as. trin. ws. 5 5. 


Auf Adern iji dem HlüR entgegen? Freundesworte an beranreifende Schüler⸗ 
innen. Bon Sophte Benin Mit einer Einführung von Prof. Dr. F. J. . 
(VIII u. 198 S.) Geb. A 4.90. (Aſchendorff, Münfter t. W. 

Wege aab Winge. Aftettiche Jugendbidllothek. Format: 82:189 mm. Heſt: 
St. Paulus der n rer. Sein Werden Wen und en as 
Welmiftonär. Von P. Thomas Jungt, O. 8. B. 6) S. 2 Heft: Jünglinge 

der Märtyrerzeit. 3 und 1 ungen ar Jünglin e Xon Dr. 
P. Leodegar Hunkeler, O ft: Hoch dein Ideal! Gin gelt. 
gemäßee Wort an die Z.inglinge. Bon aio i am Vrarrer. 40 S. Broſch. je 
1.—. (Btuftedeln, Walds dut⸗Baden, Köln a. RY , Verlagsanſtalt Benziger & Co.) 

Perfanler und vergehen! Gin Aufruf zur Zanana⸗Miffion. Bon Pfarrer Auguſtin 
Hierſch. Neuburg a. Donau.) 

Gott nad die Seele. Gebete und Betrachtungen. Von Kardinal Newman. Mit einer 
Einführung von Dr. M. Laros. 4 6.—. (Mainz, Matthias⸗ Grünewald Verlag.) 

Das Wirken Tap Benedikt XV. im Weltkrieg. Aus dem Italieniſchen Üderfegt 
von P. Sof. Quirico. A 1.—. München., Lentner.) 

In 8 N Gedichte von A. W. Nikola. Kart. M 3.—. (Salentin Bauch, 

rıburg 


N fi nie und eltanſchauung. Mitteilungen und Anregungen von Fra. Jo 
3 2 raie oei Verlag des Verbandes der kath. SE 
1 25 Deutfchlandl 
n 


ere pene. Heft 2: 2 „Wer dem Leben opfert, den läßt das Leben nicht“. 

Boßlet. A 1 20. (M ünden, J. Lind auer 

Fon 1 bern Prot. Ein Buch efür die 

Bildern und vielen „ von 
(Kreslau, Franz Goerlich.) 

Das kommende Kuffand. Grurdſätzliches. Bon Dr. Otto Färber. — Vae soll! Den 
Gegnern einer e ation des kath. Klerus Bayerns in caritate fraterna 
unterbreitet. Bon Pfr. Joh. 
Ein Weckruf an 7 hrer und Colt. Ban Dr oec. publ. A 


Neiße ndes Leben. Ein Buch d 
von Dunin Borkowsti, S. z 


Bon 


end von Amanda 5 


mit 
N ede Landsberger. Quer 4%. & 3.60. 


. ®Wolfgruber. - e und Revolution. 
Meßmer. 82 S. 80 Pfg. 


Aran; Sternbatds Wanderungen. ir altdeutſche e Bon Ludwig Tieck. 
Geb. A 10.-. — (Berlag arcus & Co., Munchen.) 

Die F 76765 e itlusa. Von Martin Svan. f helchriſten des „Tag“. 

(8 erlag Aug. Scherl G. m. b. H., Berlin.) 

Jahrbach des Nen aliusuereinas 1919. a eben vom Generalvorfiand des 
Bonifatiusvereins in Paderborn. 0 S . Preig M 8.20. (Kommiſſtons⸗ 
verlag Bonifaelus-⸗ Druckerei, Nader Ab 

e ar ns ‚Gerigie von Felnrich Faßdinder. 4 3.—. (Trier, Moſella⸗ 

erlag 


„ Von Dr. Schippel, ne e m n 
. (Verlag W Moeſer Buchdandluna, Berlin 8 

Der act ats lebendiger Organismus. Bon Prof. Dr. 9 Reiten. Biologiſche Be: 
trachtungen zum Aufdau der neuen Zelt 4.60. (C. d. Müllers VBerlagsbuch⸗ 
Nen Halle, Saale.) 

Deuiſches Völkrrrestsdruhen. Bine Srinnerung an die rechllich⸗polltiſche 
vor hundert Jahren. Bon Proſeſſor Dr. Kurt Wolzendorff. Bep. 
(Muſarton Verlag, München.) 

Poritik. Bine Einführung 63 München 5. fl. Wbt von Prof. Dr. A. örhrn. v. Freitagb⸗ 
Loringhoven. 4 6 —. J. hmanns Verlag) 

Die rtebenspeftiik des en Ein Vorbild für den Vaziſtsmus. Bon Dr. Schulte 

aörting. M 19.50, geb. M. 23.40. — Am Bau. Freimaureriſche Flugſchriften 
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Kostümverleih 


für Theater, Film, Vereinsfestlichkeiten 


und sonstige Unterhaltungen. 


F.&.A ‚Diringer 


Kostümfabrik und Verieihanstalt 


historisoher Kostüme, Uniformen, 
Rüstungen, Waffen, Landestrachten usw. 


Karnevals-Kostüme 
München Hochbrückenstir. 13 


Herrnstrasse 23 
Telephon 2774/78. 
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Set 8: Pas deutſche Erwachen zur 
u er Geil und deutſche Zukunſt. 
"4: Das ta Lio. (Min en 2 5 
Dett. 170 S. in pngen a $o mar der 


2.5.5 e 287 5 Dr. S. D. Steinberg. Breſch je Fr. 8 
Solat- e er 2 Kan . gi Tostalen Republik. Bon 
Juſtizrat . 1˙¹ anden, Hochſchul⸗ „Berlag 


as erd ste teppe PA a e Stklärungen mancher Eigentümlichkeiten des 
á eleves Bo r DE 3a. Bell. Geh. 4 B 60, geb. 4 72 80. (Frandoſche Verlags 
Sab unge 


Lotte Sager u: und Weg. Sini Orzählung von Gruft Zahn. Geb. K 8.—. 
e Verlags ⸗Anſtalt.) 
posesia Herausgegeben; von Kurt Karl Gberletn, 


einſtad e von Ferdinand Madlinger. Æ 8.50. — Mutier. 
Tu @eiger. A 5 50. (Konſtanz. Berlagsanflalt N Ina) ) 

Hereu Nori von Eleven. Roman von Karl Rosner 7.— 

udolf Kerze oge dt Leben und Tonaſche Mad Prof. Dr. Joh. Gg. Sprengel. A 1 60. 


(Stuttgart u. . G. Gott 480 
Die sur 3 au er Revolutionszeü. Bon AU. de Nora. 4 5.—. (Leipzig, 


edel. Bon Dr. Auauſt 


Feen En and ai Sorte Bon Dr. 575 Bühler. Geft 2: 


tneffer. 
0. 


BE. 5 ae miD ns den Tod. Von Paul Schmid. Geb. A 4.—. (Strecker 
öder, Stuttaart 

Die Sa A Lage des 3 gebitdelen Gofiken und ihre 5 Von 
Arnold Rademacher. 4 150. (Düffelborf, 8. Schwann.) 


Pie aner . W der e auge in ihrer Lehre. Von P. Gisbert Menge: 
Sor meyer u 

Getren bis in den d. Eine Mär 825 der Zeit Ernſt des Eifernen. Bon Anton 

Die ah Seſely. (Mo ei nlang es für Jugend und Voll) Geb. M. 4.20. (Graz, 


oſers 
Zanbesvegtit e Sie en 1985 1 aſiſ Airche in Bürtfem sers. III. Teil. Brgäns 
sungen und Schluß Int: , 1855 1 Dr. 48 84 weiland Stifts- und Stadt⸗ 

4 4.50. (Kommiſſions⸗ 


pfarrer in ae “+1 
Verlag der F Eid wru gsanflalt ut a 
Das 3 eatru auf egen. Auch eine Krie e don einen rheiniſchen Zentrums. 
(Solksverlag G. m. b H., Cſſen.) 
Sanding der Graie nn nt und ugenddeime in Bayern. Für 1 
Eltern und & Geiſiliche und Sehrer. Son Seminarditettor Dr. Rablmailer 
4 4.50 (8. — Donauwörth. 
moma, Gedanken iier us e 85 Jett. Son Emil Dimmler. 380 (88). 4 1.50. 
8, ons 
glande und Se in Altertum und Neuzeit. Bon Brofellor 
duard Stemplinger. 4 5.—. (München, Verlag der Aerztlichen n 
Gayertmental- Metoate. Behanbei vom Standpunkte eines Naturforſchers. 
Prof. Dr. C. Iſenkrahn. (Bonn, A. Marcus u. @ Webers Verlag) 
Seligenma abrt. Eine Legende. Bild⸗ und 5 von Dr. 33. . Kappel. 
8.50. (München, Bayer. . und Verlags anſtalt 
Nobernes A -- . Bon F. O. Brors S. J. Kurze ao auf die zahlreichen 
Angriffe negen die katholiſ è Kirche. 151—158. Taufend. Tafchenforntat. 640 S 
Broſch A 8.—, kart. A 8.75, geb. 4 6.—. (Butzon & Verder G. m. b. H., la) 
YraktifGer e8 zur Vereinigung mit Hott Ben P. Joh. Hoffmann. 4 1.— 
(Knechtſteden b. Dormagen, RYD., Verlag Miſſionsh bau) un 
Abhandlungen ans Minionskunde und mi 1 ef 925 elt: Don 
Jultana. Bon Severin Noti 8 J. A 7 * * 91 u X und vie 
Weltmiffton. 1 7 Bernard acens, 55 21 dei: 111 8K: 
danken im HL Mego Bien Von 2 eſt: 
Der Beruf zur Miffton. Von Pr. 5 G. Leu 1% as ate 
Dominam omnes gentes, Miflonsge anfen im Du de aimen. Bon 


Brof. Dr. Franz Feldmann. A 1.—. (Aachen, Xaverius: Verlag.) 
finde, ein Nu 55 ienen u und d Maiden. Bon Elfe von ollen. 4 4.50. (Auguft 
lin 8 


m. 
i R im Auufwerk Ri d tt 4 4.50, 
Pie 1255 Er A zi dao $ unden Bon Max Selling. Broſch. 


rei dagen im N und See 0 idee er befonderer Berüͤck⸗ 


ſichtigung Ber a 955 de „ Kammergerichtsrat. 
x 9.0 geb. Gerün. Do Lieb Liebmann. Dr. 9. Sol der Deuiſchen Juriſten⸗ 


„ v ati 
$ Kae ratie r e 


Immanuel iaat, Se 
N. a C. 80 un: 


efigion. Verteidigung und n Von Dr. Jofeph 
lsruhe, Berlag der A.⸗O. Bade 

pag Ondreder der modernen Zeit. okträ e für die gebildete 
eren Verſtändnis der Gegenwart. Bon P. Biltor Kolb 8. J. 
(M 2 60). (Wien, Mayer & Comp.) 
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Die am ar 5 = 1 Front in den Lebensnotwendigkeiten der Gegenwart 
d Butun t. Rudolf Steiner. Herausgegeben von der Treuhand⸗Ge⸗ 
tela alt des 8 Donan. m. b. Q., Stuttgart. 4 2.—. (Greiner 

& Pfeiffer, Stuttgart.) 
e und “pie 35 Ariegs ſchulden. Bon Martin Emer. A 2.—. (Berlin ⸗ 


rf, EA 
erm · Porſch tage im 14g und in Fren Eingereicht der Staats erung 1m 
a wa 1917 Eu 1918 durch Herzo ) Günther gn Schleswig- Golden 
an W Ken. An und 
Nein yoliti rwachen. Sur un Lang * karl en a ONH ubre eg: 
ters. Bon An on . ma 
meg : Le 8 eifter. 1040. % =, An 1 7 —. (München, Deulſcher 


bir = i f aß dargeſtellt Dr. . 
De Di = ng k Em D, S 


8 (Rön 10255 ct 100 95 Neben Ken bry A un = ts arbeiten! 
aul Rohrba e ehr niich Shotzky, Ar 970 nichts als a en 
da e r e 455 8 Je &. s Drei Bände ber 


Dentfätenbe 2557 7 1 a 108 Ea 3,8 8 und Rast) ene 
ei 
otor Dr. G. Wolf. Geh. 5.—, ged. 47. (Seipzig. 
Diererichf € a giria m.b. 5) 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Weltfreimaurereil Weltrevolution! 
Weltrepublik! 


Eine Untersuchung über Ursprung 
und Endziele des Weltkrieges 


von Dr. Fr. Wichtl in Wien. 


5. verbesserte u um wertvolle Ergänzungen vermehrte Aufla:e. 
23.—27. Tausend. Gehettet M. 8.—, gebunden M. 10.—. 


Aufsehenerregend ist der neue Abschnitt: 


Die Tragödie von Meyerling. 


Hier zeigt der Verfasser, dass auch Kronprinz Rudolf von Oesterreich ein 
Opfer der politischen Freimaurerei gewesen ist. 

Münchener katbol. Kirchenzeitung: „Mit staunenswerter Gründ- 
llehkeit enthüllt Dr. Wichtl das Wirken der in allen Landern von Juden 
ge führten und für ihre Zwerke ausgenützten Freimaurerel, ! 

ichen Ziele dar und zeigt er die Zusamme zwischen 
den einzelnen politischen Ereignissen auf. An 
freimaurerischen Literatur erbringt er den Nachweis, dass fast jede Te 
Umwälzung, die sich in den letzten 200 Jahren in a ee apron 
Ursprung und ihre Leitung in den freimaurerischen Vereinigu 


Das Buch gehört in die Bücherei jedes B 


J. F. Lehmanns Verlag, München, paul Heysestr. 26. 


FF LI III I IT 
desen E auu HERE 


ar mb, GER nen Wilhelm Wieſebach 


Werdende Kraft 


Erzäblungen Gebunden Mk. 4.— 


Drei Erzählungen für reiſende junge Men ve und deren Eltern voll 
soter Lebenswahrbeit und hoher dealität e . 
und erzieheriſche Kraft halten fth die Wage 


Begegnungen 


Beſinnliche Reiſegeſchichtlein Gebunden Mk. 3.50 


Das Buch iſt ein mn 5 feiner ee a aus dem Leben, 
die zum ſtillen Sinne n den „Begegn maen wird der gan 
ſchmecker in gleicher Welfen. wie das Volk fine ube baten. :: 


Von dem gleichen Verfaſſer 15 erſchienen: 
Am Heifigen See 


Roman Gebunden Mk. 6.— 


Doch wieder. e m Auch das man mit Genuß und mit ſeeliſchem 
Nutzen lieſt! : (Kath. Sonntagsblatt, Würzburg.) 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg 
(Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.) 


herverragend begutachtet In Apotheken 


zur Bluterneuerung. Preis M. 3.—. 
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Dieſe aus den Quellen geihöpite Zuſammenſtellung der unterhaltſamſten und merkwürdig often 
Samtens de gebuchblätter, Briefe, Memoiren ni t mit Zeichnungen, Ra 

rungen und Gemälden, ſoweit ſie die Stadt Unten | unb aonne dünchen gibt ein 
fenen e bag en d bar ef kulturgeſchichtliches Bild jener eit, in der München aus einer 


München 


Zeitgenöſſiſche Bilder und 
Dokumente 1800 — 1900. 
Geſammelt und herausgegeben von 


Georg Jacob Wolf. 
Franz Hanfſtaengl, Mü 


Dresden 


nchen 


latz, gegenüber dem 

emäldegalerie; mit allen zeitgemäßen Einrich⸗ 
tungen verſehen. 

Großer Garten u. Terraſſen a. d. Elbe. 


einen, wenig beachte 


We anti en A 
Sort, En bujio ften und Spötter, M 


Reſide dank der weitblickenden Fürſorge der bayeriſchen Könige zur 


9 wurde. Münch ner un emde kommen hier zu 
nner, denen die Stadt ales war, und andere, die gang 
è 


big an ihr vorübergingen, aber nur Zeitgenoſſen und eltigen dog noche über 


nſchen und ae ene 
aufz künchen geworden, vielmehr ein nool u einem woh 
bild des gelftigen und g Serin en Lebens jener E deſſen Verſtändnis Bir 

nmerkung 


buntes Moſaik 


ergänzende 


So iſt das Buch weder ein einſeitiges lied noch ein Angriff 
if D en Ganzen aufgebautes 


en erleichtert wir 


180 zum großen Teil noch nie nn entdeckte 1 | 


vorwiegend Arbeiten von Heinzmann, Dorner, Dillis 


bſchse, Qua Aa ar 


Kobell, Neuren: : und vieler anderer bis zu Menzel 955 Lenbach ſchmücken ben Le 


geben eine Ueberſicht über die Entwicklung der 


Münchner Kunſt in ihrer beſten Zeit. 


gutes Friedenspapier gedruckte und aufs ſorgfältigſte ausgeſtattete Buch koſtet i 


5 vornehmes die: in unver 
gleichlich herrlicher Lage au d. El 


be u. Theater⸗ 


Schloß, Opernhaus, 


Ein ständiges Musterlager von 


En 

Warenproben aus Heeresgt, 

wurde in Nürnberg (Kaufhaus Isidor Bach, 
Karolinenstrasse 31/33, II. Stock) errichtet. 


Besuchszeit: 


8½—12 Uhr und 1 —2½ Uhr. 


Bayerische Verwertungsstelle f. Heeresgut 


Feſſeldes Leben. 


Das Ceſchenl eines M für 
eine vielen Bekannten In aller Welt. 
unge Leute vom 15. Jahre an oda 
ch der Berfaffer als Leſer. Es iſt fein 
lehrha tes i Das Leben, wie Auch dieſe 
es wogt und g üht, kommt darin zu Wot. 
Zur ächſt Charakterbilder. an denen 
fin der Junge bilden kann. Dann ſpielen 
fó anette Erlebniffe ab aus der Welt der 
ugend, Erlebniſtie mit Eltern und Lehrern, 
guten und zwelfelhaften Kameraden, Gılebs 
A in Haus und Schule. Erlebntffe junger 
ie neueſten Strömungen im 
Ghulleden ſtoß en aufeinander. Auf Welchen 


Ein Buch der Selbſtzucht für die 

Jugend von P. 
Dun in Borkowski S 

Gebunden Mk. 9.— — Soeben erſchienen: 


GSrundlätzen fol RG die Selbſtzucht aufs 
bauen, welche praktiſchen Uedungen a 
fte ergreifen, um Geil und Willen und 
müt, um den äußeren Menſchen zu bilden ? 
Fragen werden mit fröhlicher 
Miene beantwortet. Die bonen Ziele jugend: 
Ban on die ernften Sorgen um ben 
$ Auf⸗ und Abwogea des knoſpen⸗ 
elſenden Lebens weiſen im letzten 
Zeil dem ideal dentenden jungen Mann die 
Wege zur „ und zum Olück. 
das fefe Jel sucht Lebren, 
n Frohſinn Bringen wil 


den, ih I 


en frisch. 


„ von 


Das ſchönſte Geſchenk für die ſtudierende kath. Ingend. 
Ferdinand Dümmlers Verlag, Berlin SW. 68. 


„Die 
deutsche Mode“ 


Klare Stellungnahme zur Modefrage vom 
christlich ethischen Standpunkt. 


Richtung- 
gebendes Merkblatt für die Frauenwelt. Gegen 
die Massensuggestion der Mondänen! 


1000 St: 25 Mk; 500 : 15 Mk; 100 : 4 Mk. 
Durch die 


Junfermannsche Buchhandlung, Paderborn. 


Dressur 
Brieflicher Unterricht! 


Wie a ma jm 


Wie ani den umn. sur 


Wie A min p 
Wie E ia ii 


—— ani sa. 1 u ec, 5 F. 
Versd. per Nachn. Weitere 
Lehrbriefe für alle Dressur- 


arten laut kt. Erfo 
garantiert! An- u. Verkau 
von Hunden. 


Dressurlehr-lastitut 
Berufsdresseur 


Air Kretzschmar, Ebersbach Sa. 


Pappband 25 Mark, Halbleinenband 27 Mart, Halbpergamentband pa Mark. 
Proſpekte mit Abbildungen ſtehen koſtenlos zur Verfügung. 


Literarisches Snftitut A.⸗G. 


Baſel (Schweiz). 
Deutſche Poſtadreſſe: Leopoldshöhe (Baden). 


Wir ſuchen ſtändig zu kaufen: 


san: Konverſationslexikon, 9 Bände, 
Meyers Konverſationslexikon, komplett, 
Staatslexikon, 5 Bände, 
Weih, Weltgeſchichte, komplett, 
Sal U Literaturgeſchichte, 3 Bände, 
Buchberger, Kirchl. Landlexikon, 2 Bände. 
Kuhn, Kunſtgeſchichte, kompleit. 


Erbitten Angebote mit Preisangabe. 
.. . TEE 


Die Schäden unſerer Zeit 
und ihre Heilung. 


e Abkehr von den Grundſätzen des Chriſtentums if 
mit Recht als die tiefſte Ur ee der vlelgeſtaltigen Schäden 
der Gegenwart erkannt wo Ge 15 all den Gru 
trrtümern der neueſten Zeit beren £ r unferen Tagen 
geerntet werden, hat vor 50 J anche an Konzil 
die Wahrbelt und den See 8 Grundf ine far 
das l wie u 7 0 0“ kg ſtaatliche 
mahnend un Pa aufgezei 

i n einer 12 Hefte BT Nennen Serie („Das Oeku⸗ 
meniſche Konzil“) find ſeinerzeit die vom Vatikanum ers 
angenen Weiſungen und Urklärungen kurz und lichtvoll 
dargeboten worden. Davon feien als für unfere Gegenwart 
befonders zeitgemäß nachdrücklich empfohlen: 


Heft IV: Das Konzil und die Freiheit der 


Wiſſeuſchaft. 1869 „M. 1.— 
Heft V: Tas Konzil und der moderne 
Staat. 1869 ur Sen Ares 


Heft vi: zas Vatikauum im Lichte des 
kath. Glaubens. 1870 


t IX: Die dogmatiſche Kon tution 
delt IX: % 2. Ap 1870. 1830 


X: Die päpſtliche Unfehlbarkeit u. 
Ser Der aite, 15 ver hiedie, 1870 M.1.— 


Ferner ift geitge:näß: 


Die Grundirrtümer unſerer Zeit. 8. „70 wre. 


Die Bıeife erhöhen fih um die im Buchhandel üblichen Zuſchlaͤge. 


J ĩV——i ͤ y A A A 
Herderſche Verlagshandlung zu Feiburg im Breisgan. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


. M. 1.50 
. M. —.50 


öst. 
"Ben Franz te et 


Mıttelftr 2122 


Hotel Stadt Riel 


Ei gutes Buch ein willkommenes 
Weihnachtsgeſchen ll. 
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13. Dezember 1910 


Spar-Prämienanleihe als Weihnachtsgeſchenk. 


Dadurch, daß bei Zeichnung der Spar⸗Prämienanleihe nur 100 Maik 
Januar 1920, eianet 
ch die Spar⸗Grämienanleihe ganz beſonders als Weihnachtsgeſchenk. 
Jeder, der Weihnachten eine Gratifikation, oder zu Neujahr eine 
Gebaltszulage oder Teuerungszulage zu erwarten bat. ilt bier 
durch in die Lage geſetzt, ſeinen Angehörigen ein ebenſo hübſches wie 
enn abgeſehen davon, daß 
fid der Wert der Prämienanleihe nicht vermindert, ſondern vermehrt, 
eignet es fid infolge der Mündelſicperheit ganz beſonders zu Geſchenk⸗ 
zwecken bei Kindern, die infolge der Verloſungen und Mindeiſicherheit in 


ſofort bezahlt werden müſſen, der Reſt bis zum 8. 


vraktiſches Weihnachtsgeſchenk zu machen. 


ihrem ſpäteren Leben von dieſem Weihnachtsgeſchenk erhebliche Vorteile 


zu erwarten baben. 


P. Thimotheus Kranich. O. S. B. 


Goldene Jernen. 


Neue Lieder. 
2. u. 3. Aufl. 88 Seit. In eleg. Geſchenkband Mk. 5.— 
E nem hübſchen Slumenſteauß gleichen diefe neuen Lieder 
des gottbegnadeten Sängers aus der deuroner Kongregation. 


Sie find einfach und ſchön. Aus ihnen ſpricht warmes 
Empfinden und zartes Gemüt Augsburger Woſtztg. 


Verlag der Alphonſus⸗Buchhandl. Münſter i. W. 


Für alle Verehrer des hhl. Altarsſakramentes iſt von 
m größter Wichtigkeit der 


Sakramentskalender f. d. Jahr 1920 


(10. Jahrgang; Preis Mk. 1.50). 
Der Reingewinn wird verwandt für den dringend 


notwendigen Bau der im Jahre 1915 abgebrannten 
Ss Corpus Chriſt Kirche in Berlin. 


Bald a der Kleine Sakramentskalender 
für die lieben Kommunionkinder. , 
(Preis Mk. 1.—; Porto 10 Pfg.) 


Beide Kalender zu beziehen von Pfarrer Hoheiſel 
in Berlin NO. 18, (Boſtſcheckkonto Berlin 10872). 


nchen 8 


Metzstr.14 


Im Antoniusheim Vierzehnheiligen (Poft Lichtenfels) 
finden im Jahre 1920 folgende Exerzitien Ratt: 


Nur Jungfra nen 8 38 — 28. Fannar 
: S IIIIIII ETZ Ma” 
: nn =: dB- 88. nber 
Für Frauen . Bere 2. - 0. Bebrünr 
K ea eae e a 15. 19. Nobember 
> > 2 ò „ œ 0 0 26. 
dür Männer und Jünglinge 28.- 27. Kebenar 
* 92 ọ 0 .— 10. obember 
ür Arbeiter und Geſellen 1. — 4. April 
ür Sandlungsgehilfinnen und 
Beamtinnen 12.— 16. Juli 
Für Prieſter e „„ „„ è> ọọ o % o 19. — 23. 
® = oo o ù o è „„ òo è „ -e 9.— 13. Aug ſt 
I i >. o 2 v 2 2 20. en 24. September 
ür Lehrer Er 6. — 30. Jul 
ür vehrerinnen und Erzieherinn — 8. Ungu 
ür Pfarrhaushälterinnen ee aS 16.—20. „ 
ur Studenten (Beittelſchi 5 30. King. — 5. Septemb 
u et ° u [Sue ı 7) er 
ür Tertiarinnen 27. Sept. — 1. De 
0 0 ® 0 . 0 0 e m 0 0 
Far Arbeiterinnen S . 23. — 27. Degember 
nfragen u. Anmeldungen find zu ten an die Oberin d 
Antontusheims m Vierzehnbetligen, Woſt Lichtenfels, behaut, 


Suche 


reines, gui breanendes 


OEL 


für Ewig-Licht 


am liebsten gereinigtes Repeöl für 
Kirchen zu kaufen. Angebote 
wollen mit Mengen- u. Preisan- 
geboten an 

Joh. Ueberreiter, 


Schwarzmühl - Thyrnan bei Passau 
gerichtet werden. 


Lehrer Obst’s 


Nerventee 


sum Kurgebr. bei Ne 
schmers 


vorbeugend. 
Probe (f 1 Woche) 3.— Mk, 
Mon Menge 12 MX. 
Ausserdem besterprobt: 
kan Obst Asthma-, Blasen-, 


.& Genauere Anga 
forderl R. Obst, Lehrer, Bros- 
rf Nr. 108. 


Das Sruchband 
Applikar a 


Io, 

Leiden vergeſſen! 
E i 
0 Verlangen Sig korftenlos | 
Š 4 bez Eon DBrofftulire 82 
È 7 
1 


—— 


= beziehen Sie 
dilligsl. una schnell 


zu SlempelfabrikR | Di 
J0S.UNTERBERGER 


rnellusstr.13 am Görtnerplalz, 


Tel. 21921. 


ornehmheit, volkstümli 


„ wovon im 


Die Bücherfrennde, die gern nach einem Buch greifen, welches 
neben künſtleriſcher 
humoriſtiſch geſchrieben tit, verweiſen wir au 
„Paul Kellers Romane“ der Buchbandlung Karl Block, Bertin Sw. 68, 
Kochſtr. 9 Die Anſchaffung wird durch Gewährung von monatlichen Teil ⸗ 
zahlungen erleichtert. 


Auf das Buch „Goldne Fernen“, 
Kranich O. 8. B 


aber dabei teils ernſt, teils 
das beutige Inſerat über 


Neue Lieder von P. Timotheus 
Verlag der Alphonſus Buchhandlung. 
Muͤnſter i. W., die zweite und dritte Auflage erſchienen iſt, ſei empfehlend 
bingewieſen. Es dürfte ein ſinnreiches Weihnachtsgeſchenk bilden. 


Ein Jules Buch ein willkommenes Weihnschisgeschenk. 


institut Rhenania 


am Rheinfa'l bei Schaffhausen 
(Schweiz) 


Vollständig organisierte Lehranstalt mit Primar- 
schule — Gymnasium — Technische Abteilung — 
Handelsschule mit besonderer Betonung moderner 
Sprachen. Internat — Gute rationelle Ernährung — 
Beste Referenzen — Auskuntt durch die Direktion. 
Markdepot wird in Zahlung genommen. 


ufnahme bei den Schulbrüdern des 
—— hl. de la Salle. — rn oe 


finglinge, die Neigung und Beruf in fich fühlen, 
Jugenderziehung 
Aufſeher, Gandwerker uſw., finden 


Knaben und 


Gott im Ordensſtande zu dienen und in der 


tätig zu ſein als Lehrer, 


liedevolle Aufnahme bei den chriſtlichen S vulbrũ 


dern. — Un fragen 


And zu richten an das Kloſter Maria: Tann in Rirna d: Villingen, 
Schwarzwald. (Früher Waldernbach⸗Naſſan). 


Hadern und Knochen 


Strumpfwolle, 


sortiert und unsortiert. 
Neutuch, Zeitungen 


kauft zu reellen Preisen von Privaten and Händlern, 
Anstalten. Klöstern usw. 


Adolf von derllelden, München. Baumstr.4. 


Telenhen N. 22285 


Heirat, 


Lehr. incht für ihre Schweſt 
mit ka hol charakterv. Herrn 
in ſicherer Lebensſtell. zwecks 
Heirat in Briefwech. zu treten. 
Wit mit klein. Kindern nicht 
ausgeſcht Meine Schweſter 
it 27 J. alt, v angen. Aeuß, 
tüchtig i. Haush. u. v. tadel⸗ 
loſeſtem Rufe. Sie beſitzt 
20 000 Mk. Vermög u. Ausſt. 
Briefe womöglich mit Bild 
erbeten unter M. H. 191041 
a. d Geſchäftsſtelle der Allg. 


Rundichau, München 


— — — — — —— — — 


zu 5% geg Leb » 
Darlehen Verf Aoſch atb 
Ferd. Reitz, Gen.-A pl., Neu-Isenburg 90 


n.6 Jahre geg. Rat Zahl. Viele 
frw Anert Geſch.⸗ Grund. 1902 


usw. und hält 


Rahnserdung. München- Sb. Bahnlagernd, 


uw. pi + * 
y è Es = IF > 


Original⸗ 
Einbanddechen 


„Allgem. Rundſchau“ 


ſind ab Anfang Januar zum 
Preiſe von Mk. 3.50 pro Stück 
zubeziehen durch dieGGeſchäfts⸗ 
ſtelle der, Allgem. Rundſchau“ 
in München, Galerieſtr. 35a Gi, 
u. durch alle Buchhandlungen. 


Beſtellungen erbitten 
wir möglichſt umgehend. 


— —— D—aä—ů—ꝛ— ¶—“ñf — — nn 


egen monatliche 
Geld Rückzahig verleiht 
R. Calderarom, Hamburg B. 


— 
e Buch- u. Kunstdruckerei der Verlagsanstalt 

vorm. G. J. Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 

übernimmt die Herstellung von Werken jeder 


Art, Dissertationen, Fests 


sich zur Uebernahme 
Buchdruckaufträge auf das beste 


Nr. 50. 


13. Dezember 1918 Allgemeine Rundſchau. 
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Nur 8 Mk. monatlich 


Soeben erſchienen: 


Paul Keller s Romane. 


n 8 eleganten „ zuſammen 96.89 Mr. einſchl Teuerungs zuſchlag monatl. 8 Mt. 
JS 8 vornehmen Haldlederbd. mit Goldaufd cuck zuf. 144 Mk. einſchl Teuerungs juſchl. monatl. 12 Mk. 
J alt: Waldwinter. Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. Mit Bildern. Die Heimat Roman 

nh e aus den ſwleſ. Bergen Mit Bildern. Ferien vom Ich. Roman. Das letzte Märchen 
Ein Idyll. Die alte Krone. Roman aus dem Wanderland. Infe der Einfamen. Eine reiche 
Geſchichie. Der Sohn der Dagar. Roman. Mit dem Bilde des Verfaſſers. Hubertus. On Wuldtoman. 


. So etwas Köſtliches wird nicht Sur zaor geboten. — Wer Paul Keller einmal gelefen 
dat, wählt ihn zu feinem Haus dichter, deffen Werke er vollzählig nicht nur auf 
dem Bücherbrett haben, ſondern vor altem tief in Sinnen und Denken bewabren 
muß. Solche Dichter brauchen wir, die Schöpfungen folder Dichter zählen unter Umſtänden 
böser als alle die klugen, mit unendlichem Aufwand an Geiſt geſchriebenen Meiſterromane; ſolche 
Werke richten das Volt auf und geben ihm das Waſſer lebendigen Lebens. Darum wohl uns, 
daß wir den deutſchen Dichter Paul Keller haben. „Der Weltmarkt.“ 


:E;!!KnLk᷑ñ]7;üĩñ5«73ẽêkLsðß . ñü —.:ñ ͤĩü a 
li leinenbänd eckzahlkarten koſtenlos. 
Wu an von 8 Mark. Bene e in zebenftehens. 


Karl Block, Buchhandlung, Berlin SW 68, Kochſtraße 9 842048 


Verlags anſtalt Tyrolia, guusbruc⸗ Wien ⸗München⸗Vozen. 


Zeitgemäße Enthüllungen! 


In Kürze erſcheint die ſenſationelle Schrift: 


Bilder aus dem kommuniſtiſchen Angarn 


von Dr. Hans Eiſele, Wiener Korreſpondent 
:: der Kölniſchen Volkszeitung. : 
Preis der 100 Seiten ſtarken Broſchüre etwa K. 4. 


Die Schreckens herrſchaft Bela Kuus 


und ſeiner Genoſſen tritt in einem erſchütternden Gemälde vor 
unſere Augen. Alles, was die Zeitungen bisher über die ungariſche 
Sowjet⸗Herrſchaft veröffentlichten, wird durch das authentiſche 
Material dieſes Buches an voller grauſamer Wahrheit und eindrucks⸗ 
voller Wucht übertroffen. Wer ſich mit ſcharfen Waffen gegen 
die Sozialdemokratie verſehen will, der greife zu Dr. Eiſeles 
aufklärender Schrift. Jedermann muß fie leſen. 


men 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


————— — — — —rr.ñĩ..... —-„V— ——— — — —— t — — e — — — a 
BARSRSBARSDEBRANNEERDERBERBAERAGERAASE:CABAREHESEBRAESERANBRAERERBEBBAEHRANG 


Kriegsnotgeld! 


Wer Krieasnotgeld (Metall und Scheine) nicht verwenden lann, der 
ſende es an die Zeutralſtelle des Bonifatins⸗Sammelvereins in Pader⸗ 
born, wo alles zur Rettung armer Diasporakinder verwertet werden 
kann. Desgleichen werden mit A an entgegengenommen alle 
Sorten Freimarken, auch die einfachſten Wert 


Patenſchaft für Oinsporakinder 


Die Not unter den armen Diasporakindern iſt gegenwärtig beſonders 
groß. Wer mithelfen will an der Rettung dieſer Aermſten der Armen, 
erwerbe die Schntzpatenſchaft über ein ſolches Kind. Ein einmaliger 
Beitrag von A 180.— genügt, um die par piacan eines gefährdeten 
Kindes in einer Kommunikantenanſtalt zu ſiche les Nähere durch 
die Zentralftelle des Bonifatins⸗ Sammelvereins (Kath. Diaspora⸗ 
Kinderhilfe), Paderborn. Poſtſcheckkonto Cöln: 42315. 


SUUBUEBSEBUEUBUBBBUBSUSESUBDBBBDSEBUEUBLLU:OBBUUBUBBBUEBSEUBEBUUEUEBEDBSUUSUSUUUUEEBBBEB 
a nn — DU TUE 


Ein guies Buch ein wilkommenes Weihnachisgescheuk! 


— Ein neues Buch von Prof. Sawicki 


Er ſt e Seſamtaus gabe in 
einheitlichem Einbande. 


Der bisherige moras oer Baul: N We ſich auf 


1½ Million Bånd 
Au: ſchneiden, mit 5⸗Pfg⸗Marke 


Beſtellſchein. + in offenem Grieſumſchlag. 


ch deſtelle hiermit laut nae ge i.d Allg Rundſchau be der 
Buchhandlung Karl Block, Berlin SW 68. Kochſtraße 9: 


Paul Kellers Romane 
in acht geſchmackvollen Ganzleinenbänden 96.80 Mk. 


einſchl. Teuerungs zuſchl. gegen monatl. Sablung von 8 Mk. — 

In ee ee anden zuf 144 1 n 
zuſchlag gegen monail. Teilzablungen ven 

ſchedtza karten koſtenlos. Grfullangsort Berlin, 


Ort, Bot: 
Datum: 


Name, Stand: 


“Dessner eee EHI N. He 


Lebensanfchauungen 
moderner Denker. 


Vorträge über Kant, Schopenhaner, Nietzſche, 
Haeckel und Eucken. 


Herausgegeben von Dr. Franz Sawicki, 
Profeſſor der Theologie in Pelplin. 


VIII u. 265 S. 8. kart. Mk. 6.60 und 30% Teuerungs⸗ 
zuſchlag. 


edeuteten grer entfpiiyt und dem gebtideten Katho⸗ 
iken volle Befriedigung gewähren wird. 


Durch alle Buchhandlungen beziehbar. 


Verlag Jerd. Schöningh, Paderborn 


Nen! Für den Weihnachtstiſch! Nen! 


Die Jugend von heute. 
Die Männer von morgen 


Lebensführer für Jünglinge von Karl Lorenz. 
256 Seiten, in hübſchem Geſchenkband Mk. 6 —. 


"Ss er nein en A 6080 


Das richtige Buch für den jungen Mann.: 


CCC 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag & Bercker G. m. b. H. 
evelaer (Rheinl.) 


Musikhaus Jos. Durner 


Perlachberg Augsburg _ Carolinenstr. 


un 

Empfehle mein reichhaltiges Lager 3 Schal- bis feinsten 
Kunsiiosirumesi:n bei solldesten Preisen | in: Violinen, Lauten, 
Guiltarren, Mandolinen, Zithern, Klarinetten, 
Fiöten, Okarinos, Zieh- und 0 
Kenzertinos, Musikalien und connien für säm 

Instrumente, — Maiten, ff. Qualitä 

Kisten — Taschen — Eais. 


Grammophone,Platten, Nadeln. 


Preisliste gratis. ———— 


Zeichnungsſchluß: 10. Oez. 1010. Einzahlungstermin: 1-8.3annar1920 + 1. Ziehung: März 1020 


I Deutſche Spar⸗Prämienanleihe 1919 

5 ETTERTANKE ATERTANT TTE , 

3 = Jaͤhrliche Gewinne: re 3 

i 10 Gewinne zu Mark 1000000 Mart 10000000 
10 „ „ „ 300000 „ 3000000 
10 „ „ „ 300000 „ 3000000 
10 „ „ „ 200000 „ 2000000 
20 „ „ „ 13530000 „ 3000000 
40 „ „ „ 100000 „ 4000000 

3 100 „ „ „ 30000 „ 3000000 

5 200 „ „ „ 23000 „ 3000000 

: 400 „ „ „ 10000 „ 4000000 

5 6500 „ „ „ 3000 „ 3000000 
300 „ „ „ 3000 „ 2400000 : 
800 „ „ „ 2000 „ 1600000 
2000 „ „ „ 1000 „ 2000000 
3000 Gewinne Mart 50000000 
IBAN TE 


Die Auszahlung der Gewinne erfolgt unter Abzug von 10%. Ein mit einem Gewinn gezogenes Spar⸗Praͤmienſtück nimmt auch an den fpäteren Gewinn. 
ziehungen teil, bis es zurückgezahlt wird. Weiter findet jährlich einmal eine Ausloſung zwecks Nückzahlung ſtatt. Die in dieſer Tilgungsziehung gezogenen 
Nummern erhalten den Nennwert von 1000 M. und die aufgelaufenen Zinſen von 30 M. für jedes abgelaufene Jahr, außerdem aber noch jede zweite Nummer 


eine Sonderpraͤmie (Bonus) von 1000 bis 4000 Markt. 


Zahlungsweiſe: Für jedes Stück von 1000 Mark find zu zahlen 500 Mark in Kriegsauleihe und 300 Mark in bar, uno zwar 
bei der Zeichnung 100 Mark in bar, die reſtlichen 400 Mark und die 300 Mark Kriegsanleihe 1.— 8. Januar 1920. 
Beleihung: Die Spar⸗Praͤmienanleiheſtücke werden von der Reichsbank und Oarlehnskaſſen mit 88 % des Börſenkurſes beliehen. 


Zeichnungen bei allen Banken, Bankiers, Sparkaſſen und Genoſſenſchaften. 
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Nr. 50. 13. Dezember 1919 j Allgemeine Rundkhan. 


j NP esien Bücher aus dem Verlage von 
1 J. P. Bachem in Köln. 


Ein stattliches Festbuch zu M. Herberts Gedenken herausgegeben von 
F lammen. M. Köchling. Enthält 15 inter. Aufsätze, Schilderungen und Novellen. 
Gebunden 60. 


Vorzugsausgabe numeriert von 1 bis 100 in Liebhaberband, reine Handarbeit in 
Pergament mit Vergoldung und Handmalerei Mk 104.— (einschl. gesetzl. Luxussteuer). 


Kölner Erinnerungen. {op Pomkapitular Dr. A. Schuätgen. 


Vorzugsausgabe numeriert von 1 bis 100 in Liebhaberband, reine Handarbeit in 
Pergament mit Vergoldung und Handmalerei Mk. 92.— (einschl. gesetzl. Luxussteuer). 


Die Magd der Enkelin. 5 e hrott-Fie chtl - 
Jan Bernd Hoeftmann. e Theod Korte. Gebunden Mk. B 80 
Das Erbe der Lösslyn. Erzählang von M. Herbert. Gebunden 
Die Römerin. erer. vn en et von 
Unseres Herrgotts Kostgänger. cechichten aus 
Kindheit, Schule und Leben. Von Laurenz Kles gen. Gebunden Mk. 7.—. 


eee, 


1 


282 8 
* 
® 
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Uan ao a aada ira aaan daa] 
(Die Preise verstehen sich einschliesslich des zur Zeit geltenden Teuerungszuschlags.) 


Ahrrotwein 
Kheinwein 
Moſelwein 


in beſten Qualitäten 
von 
Herma Schäfer 
Weinbau — Weinhandel 
Ahrweiler, RHID. 


[jruckarbelten 


in Jeder Art 
und Ausführung 


Throne undReiche stürzen -, 


|| Reichtum: u. Besitz vergehen: . 


00 eo 00 90 ee 00 oe * ee 09 


Band I: „Rom, PR: Papst, die 8 und 
Verwaltung der hl. Kirche“ 

A| Band II: „Die katholische Kirche auf dem 
E xrdenrund“, Darstellung der Kirchen verfassung 
und kirchl. Einrichtungen in allen fünf Weltteilen. 
Herausgegeben von der Leo- Gesellschaft in Wien. 


In glänzender Friedensausstattung, mit 8 Farben- u. 140 Tafelbildern, 3 Karten in Buntdruck u. 1540 Bildern 
im Text. In Prachteinbänden mit Goldschnitt. Preis Band I: Mk. 30.—, Band II: Mk. 35.—. 
Beide Bände zusammen Ak 60.—., (Verpackg. u. Porto besonders.) Ausland mit 50% Aufschlag. 


„Das grossartige Prachtwerk mit seiner verschwenderisch glänzenden bildlichen Ausstattung ist das 
beste und schönste Werk über die gesamte Weltorganisation der kath. Kirche“, (Dr, A. Heilmann, Munchen.) 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski, Teteiung, Köln, Mainzerstr. 1. 


Bühl (Baden) 


Schnellpressen-, Rotations- 
and Retzmaschineebettrieh 


Hochschule 
ihr kommunale Verwallung in Düsselderl 


Staats-, wirtschafts- und sozialwissenschattliches 

Fiochschulstudium a en an 
omester (Kriegsteilnehmer mindestens n Berz Jesu Kloster 

Düsseldort. Anrechnung durch Mehrheit der Univer- 

sitäten. Diplomprüfung. Drucksachen kostenlos, | | Sranben-Teplie t Böhmen. 


SekretariatBilkerallee 129 (Florapark).„ͤͤ!ͤñ 
. reer, u uuu | DD 


1 Töchter ! mamma an t ne 
SEES | Elektrisch Lin Ein MeS But 


v n ttung der as a Westentasche ein willkommenes: 
* o d n Weihnachts geſchenl 


Harcuba & Frarkmann, in jedem Haufe! 
Leigzig-Schleussig 27 Brockbausstr. a 


Allgemeine Rundſchau. 


Ecker, Prof. Dr., Neues Testament 
(Taschena enausgaben) 
an A: . u. Apostel- 

kart. Mk. 1.80, geb. Mk. 3.—, 


Fassbinder, Kleine Heiligenlegedde, 
F Kunstdruck papier, mit einer Karte. 
Buchschmuck von Kunsı An Phili PP 
„ München. In echt Leinen 


sderben N Fassbinder H. Jüngerwege. Geistliche 
Ausgabe B: Die 8 Evangelion und ce] Gedichte. Brosch. Mk. 8 —, geb. Mk. 5.—. 


Biblischer Bilderatias Ein Buch zum Ver- 


Aposte'geschich art. Mk. 2.—, geb. 
M ständnis der Heiligen Schrift für Schule 


Ausgabe C E ed D Briefe u di 
u e to ev Briefe u die 
eine 0 lr 245 near kart. und Haus In Prac telnband Mk. 12.—. 

Mk 2 , geb Mk. 3 30, Lederbd. Mk. 11.—. Hochsaheldt, Wegweiser für Lehre - 
Ausgabe D: Bie vier Evangelien, Briefe und rinnen. Mk. 

jo Briefe und | Durchs heilige Land. Führer für Pilger u. 
Karten, | Reisende Mit zablreichen Karten u. Plänen. 
gob. Mk. 6. ‚Lava Mk 15 —.| Herausgegeben von der Custndie des Hell. 
Die vier Evange ien u. die Apostelgsschichte Landes Sehr wortvollals Nachschlagebuch. 
in 5 Einzelbündehen. jedes Bd. Mk. b. 50. In echt Lelnenbaud Mk. 16. — 

Fassbinder, Bilder aus dem Leben der | Ritter, Reisebilder aus der Eifel und 

Heiligen für die Schule, mit einer Karte | den Ardennen. Mk. 2.80. 

Buchschmuck von Kunstmaler Philipp Schippers, Adalb., O. S. B., Maria-Laach 

Schumacher, München. In Halbieinen- | und die Kunst im 12. und 13. Jahr - 

band Mk. 2.80. | hundert. Mk 3. ; 


Zu beziehen durch jede bessere Buchhandlung. 
Wo der Bezug anf Schwierigkeiten stösst, wende man sich an die 
Verlagsbuchhandlung Josef Bercker, Kevelaer (Rhld.), die den 
General vertrieb vorstehender Bücher übernommen hat, oder direkt an 
den Verlag, nämlich 


Mosella-Verlag G.m.b.H, Trier. 


Das wertvollfte Weihnachtsgefchenh 


it und pleibt eine Lebensverſicherung! 


eventuell mit Einſchluß der Prämienfreiheit und Zahlung einer 
Meute von 10 % der Verſicherungsſumme im Invaliditätsfalle. 


Die Mitglieder des D.⸗B. V. erhalten 


= bedeutende Vergünſtigungen. == 


Unverbindliche Auskunft koſtenlos. 


5 Deutsche Lebensverſicherungs⸗Bank e. 


Aktien⸗Geſellſchaft in Berlin. % 
Berlin NW. 40, Kronprinzen⸗Ufer 18. % 
% 


Subdirektor Carl Reinehe- Münden, Herzogſtr. 61/0 å 


f 


Gothaer Lebensverficherungsbank auf Gegenſeitigkeit. 


Bisher abgefhloffene Verſicherungen: L Milliarden 580 Millionen Mark. 


Die wertvollſte Weihnachtsgabe 


m Betätigung ſelbfiloſer pa tforge für die Familie und zugleich das befte Mittel, um den 
durch Bermöuer szuwachs feuer, Reid Snotopfer oder N chlaßfieuern erwachſenen Rapitals 


verluſt zu erſetzen oder die Zahlung von Srofchaftsfteuern zu erleichtern, iſt eine 


Lebensverſicherung. 
Nähere Auskunft durch die Bank oder ibre Vertreter. 


t i Ideale zeitgemăsse Herren- 
Recklinghauseni M. E ben s Jünglinge | | psihsstenarnrim: 
oute von 12 bis 25 Jahren, die im assetten, s:hiüssellos. 

Ordensstande in Europa oder in den auswärtigen Missionen an der | §.diobes-u. reuersicher! höchste 
Erziehung der Jugend arbeiten, oder durch Ausübung eines Hand- 
werkes im Kloster Gott dienen wollen, finden unter günstigen 


Bedingungen Aufnahme bei den Maristem-Fchulbrüdera. 


Pfl. e Karisruße, B Führe bis Ablıur. (auch Damen), 


+ zur Einjähr-, Primaner-Prüfg. — 
eine =‘ sit Empf. in 


sg. d. Aoig. anter Aufsicht, 
ee schulgeläfrei, r, Wittenberg, Bez. Halle. 


Prospekt, dürft, 
| . Wiehl. 
Für die Redaktion verantwortlich: i. 8. Dr. Jof. Kaufen, 0 die 
u. von Dr. Armin ge en, G. m. 
Druck der V vorm. G. J. Manz, Bude und 


Vollendung, hochelegant ! Ver- 
langen Sio sofort Grat'spro- 


spekt. J. Kroiss, 4 
a. Ai z, Oberbayern. 


Sammlungen ſowie alte Brief- 
halten kauft jederz. Markenhaus 


ER 


Briefmarken: | 
82 
2 


Verlag der Bentralftelle zur Verbreitung 


guter 
deutſcher Literatur, Winnenden (Württög.) 


Zwei neue Märchenbücher fürs deutſche Haus! 


Märchen und Legenden 


von Fr. Engel. 
Bilder und Buchſchmuck von Eruſt Bräfer. 
Geleitwort von Hans Thoma. 


Hans Thoma. der UAltmeiſter deutſcher Kunſt, bezeichnet 
dieſe mit 4 farbiaen und 16 Schwarzweiß⸗ Bildern ſch 
ausgeſtatteten zwanzig Märchen als im 8 Boltston 
und Volks geiſt un t, und fagt: der, weiche 
beigegeben find, veranf aulichen al Kaden und 
omit die Bub: en SUuftrationen. bild. Kün 
wien mit dem fem möglichen Pbantaſie-Nusdrus die Sache 

weiter — und wie 0 ſehen e die Kinder, denn er dir 
jeder ia bemüht aib. gern bereit Gebörtes und Geda 
ODeſehenes umzuwandeln, und fte danken es dem Kum 
wenn er ihnen dazu einen Weg zeigt. 


Preis ca. M. 13.50. 


Am Quell der Wunder 


Iſergebirgiſche Märchen v. W. Müller⸗Rüdersdorf. 
Buchſchmuck von Johann Conrad Köper. 


W. Müller⸗ Rüdersdorf ift als Mitarbeiter katho 
Zeuſchriften weit und breit bekannt Dief”, wit großer 
. Solks märchen aus dem aue ſerge 
feder e er e EEE 
muckende Künſtler er Rhod altii 
und inn g, zeichnen fih die Märchen durd ihre Volks- 
tümlichkeit aus. 


Preis geb. M. 4.—, broſch. M. 3.15. 


Franz Borgmeyer 


Verlagsbuchhandlung u. Buchdruckerei, Hildesheim. 


In meinem Verlage tft ſoeben erſchienen: 


Lebensrätſel 
und Lebensaufgabe 


eifeln und B⸗lehrung über das 
alten der Vorſehung 


von P. Theophil Ohlmeier, Franziskaner. 
1.—10. Tauſend, 318 Seiten, 


aut gebunden einſchließlich Verleger Teuerungs⸗ 
zuſchlag Mk. 5 10, in Ganzleinenbd. mit Goldtitel 
einſchließlich Verleger⸗Teuerungszuſchlag Mk 6.90. 


Bei den gegenwärtigen teuren Zeiten ein 
preiswertes Buch 


Der durch das Bud „Derzendfricde und 
Seelenfreude“ — von dem in der nächſten Zeit 
bereits das 21.—30. Tauſend erſcheint — ſchon 
berühmt gewordene Franziskanerpater bietet bier 
eine aana originele und n Lebensauf ; 
faſſung, die alle Rätſel und Schwierigkeiten löſt, 
und mit allen Leiden und Schickſalsſchlägen ver⸗ 
ahnt und zum idealen Streben begeiſtert. In der 

at ein But, das in die Hand jedes den 8 
und ſtrebenden Geiſtes wie auch jedes von Leiden 
und Zweifeln gequälten Menſchen binein gehört. 

in vorzügliches Weihnachtsgeſchenk. 


Löſung von 


u beziehen 
d irekt Vom PE i ir jede Buchbandlung 


n- 
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M51. 
f Im Morgenſchein. 


Weihnachtsgedanken von Dr. Peter Dörfler. 


Tann die Schalen von Tag und Nacht einen Augenblick lang 
gleichmäßig gefüllt ruhen, dann könnte wohl ein aus Fieber⸗ 
träumen in die Zwielichiſtunde hinein Erwachender in bangem 
weifel ſein, ob dieſe Dämmerung vor dem Tage oder vor der 
cht ſtehe, ob ſich in der kommenden Stunde die Schale des 
Lichtes oder der Finſternis fülle. Und wenn wir in dieſem 
Jahre Weihnacht feiern, ſo mag es viele zage und müde Seelen 
eben, die nur die Nacht, die wachſende, triumphierende Nacht 
ehen, und die des feſten Glaubens, der ſtarken Verzweiflung 
find, daß dieſe Nacht bald auch das in ſich hinabſchlingen werde, 
was at noch leuchtend über ihre Flut emporragt: Den Reſt 
der ange, und ungebeugt vor Baal und Mammon Stepen- 
den, den Reſt ungebrochener völkiſcher Kraft und Sitte, die 
Kreuze ſogar und die Kultur, die in zwei Jahrtauſenden trotz 
manch eines dürren Jahres und einer Hagelkataſtrophe empor- 
gewachſen iſt. | 
Aber es gibt auch ſolche, die auf den Wuſt all deſſen 
ſchauend, was heute tönt und redet, was ſich an Urteilen und 
Vorurteilen, an Rechten und Vorrechten aufgetürmt hat, von 
dem bloßen Untergang dieſer Finſterniſſe das Licht, den neuen 
Tag einer neuen Menſchheit erwarten. In die neue heilige 
Nacht hinein blicken fanatiſche Gläubige von Theorien und 
Programmen und halten dieſe für Morgenrot und Morgen- 
ſonne, glauben fie ſtark leuchtend und wärmend genug, um 
einer Menſchheit Kopf und Herz zu erhellen, den Weg zu weiſen 
und über alle Not hinauszutragen. N 
Auch wir find Gläubige, nicht Verzweifelnde, und wir 
wiſſen, daß der Tag vor uns ſteht und nicht die Nacht. Denn 
wir glauben mit den alten Chriſten dem Wort: „Ich, Jeſus, bin 
der helleuchtende Morgenſtern“ (Offb. 22, 16) und wir be 
kennen uns zu der en O-Antiphon, die wir wenige Tage 
vor W'ihnachten beten: „O Aufgang, Strahl des ewigen Lichtes 
und Sonne der Gerechtigkeit, komm, und erleuchte die da figen 
in Finſternis und Todesſchatten.“ So ſehen wir Chriſtus immer 
vor uns, nicht als eine geweſene hiſtoriſche Perſon, die weiter 
und weiter in den Dämmerungen der Vergangenheit ver ſinkt. 
Die Adventzelt it uns nicht nur eine Erinnerung an die erlöfer- 
loſe Zeit, ſondern immer auch eine Vorbereitung auf den 
kommenden Heiland und eine Annäherung an neues Heil. 
Chyriſtus wurde uns nicht allein in Bethlehem geboren, ſondern 
er wird noch heute fort und fort geboren: Auf unſeren Altären, 
wenn ſich irdiſche Speiſe in himmliſche wandelt, und in jedem 
Herzen, in dem wahr geworden iſt: Er kam in ſein Eigentum 
und die Seinigen nahmen ihn auf. Das Licht leuchtete in die 
Finſterniſſe und die Finſterniſſe haben ihn begriffen. Und immer 
wieder erwarten wir und erleben Menſchen, von Gott geſandt, 
die von dem Lichte des Logos nicht nur ein ſchwaches Flämmchen 
aufzufangen vermögen, ſondern einen gewaltigen Feuerbrand, 
und aus deren Herz und Weſen her uns Chriſtus in neuer Rlar- 
heit entgegengetragen wird, ſo daß die Geſchlechter glauben, erſt 
in der Darbietung dieſes Heiligen den Erlöſer geſehen, erkannt 
und in Liebe umfangen zu haben. So altert er uns nicht, wir 
blicken auf ihn hin wie auf die Landſchaft, über die erſt der 
zarteſfte Hauch des nahenden Lichtes gefallen ift, und indem wir 
ſtehen und ſchauen, indem wir wandern und uns aufwärts 
mühen, offenbaren ſich ſtets neue Herrlichkeiten. Müde kann 
man der Antiquitäten werden. Sie ſchweigen endlich und ver- 
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flauben. Nimmer aber wird man müde eines Wachſenden und 
88 Enifaltenden. Chriſtus wächſt und entfaltet ſich vor den 

öllern wie die aufgehende Sonne vor dem Morgenwanderer. 
Er iſt ja zwar „im Anfang und alles iſt durch ihn gemacht 
worden“, er ift der Emig-Bollfommene. Aber wir haben ihn 
noch nie volf. mmen erfaßt. Und keine Generation und keine 
Kultur kann fagen, daß fie von ihm nicht mehr neues Licht und 
nie erkannte Schönheit erwarten können. Für uns iſt Chriſtus 
immer in der Knoſpe, immer noch im Königspurpur des Morgen- 
rotes. Mit gutem Recht ſtellten die Geſchlechier der Katakomben 
den Herrn in jugendlicher Geßalt dar; auch wir ſehen den 
Helfer und Befreier, den Lichtbringer und Ueberwinder in 
jugendlicher Kraft und Fülle. Und wenn einmal die alte Welt 
wie ein dürrer Baum im Feuer vergeht, ſo erſcheint über den 
Wolken dieſes Feuers Chriſtus wie ein Aufgang, und die Seligen 
begrüßen ihn: Parvulus filius hodie natus est nobis. 

Und wie Chriſtus uns nicht ein Niedergang, ſondern ein 
Aufgang ift, fo neigt ſich der Tag des Chriſtentums nicht der 
Dämmerung zu, ſondern wir erwarten, daß mehr und mehr 
ſogar die Tiefen, die Täler, die Abgründe von dem aufſteigen⸗ 
den Licht beſonnt und erhellt werden. Wir beten ja nicht: 
Erhalte uns dein Reich, ſondern: Zu uns komme dein Reich! 
Wir dürfen uns nicht als ein kläglicher „Reſt“ fühlen, der reſigniert 
auf die des Lichtes unfähigen Maſſen blickt, ſondern als Salz 
und Sauerteig, berufen zur Durchdringung der Maſſen. Nicht 
wie Belagerte und um die Wälle der Zuflucht und des Friedens 
in banger Verteidigung Ringende erfüllen wir unſere Beſtimmung. 
Wir haben vielmehr den Auftrag auszuziehen und das gelobte 
Land zu erobern. Wer ſich nicht als Eroberer fühlt, der hat 
nichts gemein mit dem Kinde, das als Deus fortis, als mutiger Gott 
nieder ſtieg in eine Welt voll Finſternis Nichts lähmt fo ſehr 
jeden Schwung und Tatendrang wie Greiſenbewußtſein. Der 
Greis deutet jede Ermüdung. jedes Verſagen und jede Krankheit 
als eine Botſchaft des nahen Todes und Zeichen des verſiegenden 
Lebens. Uns iſt ein Kind geboren; und wir werden aus 
ihm geboren. So iſt alſo das Geſchlecht der Chriſten immer 
eine Neugeburt. Mit Chriſtus ſind auch wir jung. Und es iſt 
die tröſtlichſte Schau eines weihnächtlich geſtimmten Gemütes: 
Auch das Chriſtentum bei dir, Jesu parvule, in Morgenträumen 
und Kinderlallen in der Krippe zu ſehen, auch von ihm ſagen 
neun Ein Kind und doch ein Held in Not und doch der Herr der 

lt! O, glaubet nicht, das Ehriſtentum müſſe alt geworden 
fein, weil fo viele Väter und Gelehrte abgründige tiefe Werke 
der Weisheit über die Lehren der Offenbarung geſchrieben und 
ſeine Geheimniſſe mit unzähligen Geſpinſten und Zieraten der 
Logik und Poeſie umwoben haben. — Gott hörte es und nahm 
es als das Lallen und Sinnieren von Kindern; ſie haben gedeutet 
und fein gedeutet, der Geiſt Gottes war ihr Lehrmeiſter — aber 
er lehrte ihnen, was man eben Kindern lehren kann. Und weiſt 
mir auch nicht hin auf die Ernte und den Wuſt einer zweitauſend⸗ 
jährigen Geſchichte, wähnt nicht, das Chriſtentum müſſe darum 
alt ſein, weil es ſo viel gebaut und gefehlt habe. Nehmt das 
alles als Taten einer hochgemuten, aber ungereiften Jugend, die 
noch vieles lernen kann und will. Wie das Kind und der Süng- 
ling mit ganzer Sehnſucht darnach ftreben, zur männlichen Bol- 
reife heranzuwachſen, ſo ſoll auch die Chriſtenheit unſerer Tage 
ſich heiß um die Reife im Geiſte bemühen. Aber ſie wird noch 
nicht zu dieſer Reife kommen; folgende Geſchlechter werden ſo 
manche Wahrhei tiefer faſſen und auswirken als wir, und wenn 
einmal das jüngſte Geſchlecht dem jüngſten Tag entgegengehen 
wird, dann — auch dann noch nicht wird ſie als Greis über 
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drüſſig und kraftlos ihre unvollendete Aufgabe übergeben, ſondern 
voll jugendlicher Begier den Vollender begrüßen und von ihm 
erflehen: Zu uns komme dein Reich! 

Es tft etwas Herzbewegendes um die Poeſie der Weihnachts⸗ 
eit, und man möchte ſie ſo wenig vermiſſen wie den Farben⸗ 
ſchmelz auf den Blüten. Aber haben wir das hohe Myſterium 
nicht allzu ſehr zu einer Kinderf ier, einem Feſte bürgerlicher 
Behaglichkeit gemacht? Und wenn nun dieſe Behaglichkeit fehlt, 
wenn es Städte ohne Licht und Kohlen geben folte, wenn die 
tauſend überflüſſigen und ach fo geliebten Luxusſtücke fehlen, 
dürfen wir dann als Enttäuſchte uns zu denen ſehen, die von 
Theorien und Programmen das Licht in der Finſternis erwarten? 
Nichts ift fo gewiß, als daß elektriſche Bogenlampen weder einen 
Tag noch gar einen Frühling bringen können. Tag und Frühling 
liegen jenſeits von Menſchenmacht. Gott iſt der Herr des Tages 
und des Frühlings. Und ſo kann der „neue Menſch“ und kann 
die „neue Geſellſchaft“ nicht auf Menſchenruf und nach Menſchen⸗ 
ſatzung kommen, ſondern nur „aus Gott“. Auch wir erwarten 
den neuen Menſchen und die neue Geſellſchaft. Wir wandern 
ja dem Aufgang zu und wir halten nichts von dieſer bloßen 
Behaglichkeit. Aber wir ſchöpfen Hoffnung, Kraft und Form⸗ 
prinzip für das beſſere Neue nicht aus uns, ſondern aus der 
Wiege des Weltheilandes. Aber die Wiedergeburt der Welt wird 
uns aus dieſem ewigen Füllhorn nicht zugeſchütiet werden, wenn 
wir von nichts wiſſen als von Geſchenken und Beſcherungen, 
behaglichen Kammern und behaglicher Iſoliertheit. „Das Kripp⸗ 
lein iſt hart“ fingt das Lied. er kann erneuert werden, der 
nicht einmal ein Weihnachtsevangelium hört, der keinen geiſtigen 
Blick auf den helleuchtenden Morgenſtern tut, ſondern nur ein 
weltlich Ding aus dem Myſterium macht. Der Anfang aller 
Erneuerung iſt die Sehnſucht. Wer nicht ſpürt, daß wir in 
Finſterniſſen figen, auch wenn wir uns in feſtlich erleuchteten 
Räumen bewegen und die ganze Technik zur Skavin gekauft 
haben, der verſteht Weihnachten nicht. Ihn trifft der Fluch. der 
über die Satan ausgeſprochen iſt. In unſeren Tagen gibt es 
mehr Volk, das der Hunger taſtend und ſuchend gemacht hat, 
als je in einer Zeit. Aber ſie rufen nach Laternen und Menſchen⸗ 
werk und ſie zertrümmern einander die vorangehenden Laternen; 
Führer fallen über gefallene Führer, die wandernden Lichter 
überkreuzen ſich und verwirren den ſuchenden Blick. Der Mammon 
bot uns die Fackel gegen die Finſternis, die Wiſſenſchaft rühmte 
ſich des hellſten wegweiſenden Lichtes: Und wir ſanken in 
Finſternis. Denn die grellen roten Fackellichter verdarben uns 
den Blick für den fernen, nahen Mo genſtern Jeſus. An ihn 
weiſen wir die alte Welt, auf daß fie jung und Kind werde mit 
dem Licht. und erſtarke an feiner Gottheit ewig lebendig ſtrömen⸗ 
de m t. 
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ntwerpens Juknuft durch die Entente bedroht. 
Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees, München. 


ine gewaltige Erregung hat ſich der Handelskreiſe Antwerpens 

A bemächtigt. Der Bräfident der Handelskammer, Herr Caſtelein, 
einer der am meiſten franzöſiſch geſinnten Führer des Platzes, 
hat einen förmlichen Proteſt gegen die franzöſiſchen Maßnahmen 
in die Welt geſandt. l 
Man weiß, daß Antwerpens Hafen beſonders durch den 
deutſchen Tranfit blühte. Die franzöfiſchgeſinnte Politik der 
belgiſchen Regierung und der K:ieg haben dieſe Entwicklung in 
Frage geſtellt. Um die belgiſchen Handelskreiſe zu beruhigen, hat 
die Entente die ſchönſten Verſprechungen gemacht. Antwerpen 
ſollte durch die amerikaniſchen und engliſchen Schiffahrtslinien 
beſucht werden, um den Verluſt der deuiſchen Schiffe auszu⸗ 
gleichen. Man fragte ſich doch warum. Wenn die fremden Linien 
nichts mehr in Antwerpen finden, ſo werden ſie Antwerpen auf 
die Dauer vernachläſſigen. Die Beſonderheit Antwerpens lag 
vor dem Kriege darin, daß die Schiffe gewiß waren, dort ihre 
Ladungen ergänzen zu können. Die großen Dampfer in regel⸗ 
mäßiger Fahrt luden dort, ſchrieb Profeſſor Hermann Schumacher 
vor vier Jabren, manchmal mehr als im Heimathafen. Die 
Vielſeitigkeit Antwerpens, wie eines Teils des deutſch⸗belgiſchen 
Handels überhaupt, hatte alſo zur Folge, daß „der Laderaum 
eines Schiffes möglichſt vollkommen ausgenutzt“ wurde. Daraus 
folgte auch die Billigkeit gegenüber reinen Einfuhr oder Aus- 
fuhrhäfen, von woher oder nach wohin viele Schiffe auf Ballaſt 


fahren müſſen, was die eigentlichen Ladungen augenſcheinlich 
verteuert. Das deutſche Stückgut kam alſo nach Antwerpen, und 
zwar auf allen Wegen, und ermöglichte die Benützung des ver. 
fügbaren Raumes der Schiffe, welche Rohſtoffe brachten. Auch 
für den inneren Verkehr, die Binnenſch ffahrt, war die deutſche 
Zufuhr für den Hafen von großem Werre. Die Gegend von München 
z. B. war für viele Güter dem Scheldehafen näher als Bremen 
und Hamburg. Die Schweiz, Oeſterreich, Ungarn, ja Thüringen, 
Sachſen und Böhmen beſuchten und gebrauchten gern Antwerpen. 
8 ſich die tſchecho⸗ſlowakiſche Republik lieber nach 
amburg. ö 

Antwerpen iſt Flandern, Antwerpen iſt Belgien. Dieſe 
ein wenig übertriebenen Sätze drücken aber aus, was viele ein- 
fichtigen Flamen ſich dachten, wenn fie ſahen, daß ihre Regierung 
eine Politik einſchlug, welche mit dem Gedeihen Antwerpens und 
des Volkes unvereinbar ift. Man kann ſich kaum einen Ge. 
danken b [den von der Bedeutung eines großen Welthafens für 
ein kleines Land. Es ift auf die Durchfuhr angewieſen. Amper- 
dam im 17. Jahrhundert lebte vom Kolonialhandel, Vened eg im 
Mittelalter veranſtaltete die Verbindung zwiſchen Orient und 
Okzident, ältere Häfen wie das alte Athen⸗Piräus, Tyrus, 
Karthago und wenige andere Hafenſtaaten geben in ihrer Ge- 
ſchichte und in ihrem Niedergang eine Ahnung davon. Von 
Antwerpen aus ergoß fih der Handel und der Wohlſtand durch 
den Welthafen auf das kleine Belgien: Handelszweige wurden 
monopolifiert, Induſtrien entſtanden in der Nähe, die eigenen 
Landeserzeugniſſe aber waren ungenügend. um den Handelsplatz 
zu beleben. Das große mitteleuropäiſche Induſtriegebiet war 
die Quelle der Wohlfahrt. 

Der Krieg hat aber diefe Beziehungen gebrochen. Wenigſtens 
mußten die elſaß - lothringiſchen Erzeugniſſe durch die „Großherzig ⸗ 
keit“ Frankreichs für Antwerpen gerettet werden. Die Handels- 
kreiſe hatten aber ſchon gehört, daß während des Krieges, wo 
die Entente der belgiſchen Unterſtützung fo ſehr bedurfte, Frant 
reich Eiſenbahnen baute, um den Handel der Schweiz und von 
ganz Mitteleuropa nach den franzöfiihden Häfen abzulenken. 
Der neue Orientexpreß fährt über Nord Italien, alfo zu weit 
nach Süden, um von Antwerpen aus leicht erreſchbar zu bleiben. 
Während des Krieges auch hatte ein engliſches Buch ausgeführt, 
die Schelde und Antwerpen feien die naürlichen Wettbewerber 
der Themſe und Londons: um die Geſchäfte von Antwerpen 
nach England abzulenken, müßten die belgiſchen Soldaten ihr 
Blut vergießen, und die „Pall Mall Gazette“ lobte das ſehr. 

Jetzt enttäuſcht Frankreich den Antwerpener Handel. In 
der Sitzung vom 21. Oktober hat der Vorſitzen de Caſtelein aus- 
geführt, daß unter dem deutſchen Regime Elſaß Lothringen für 
Antwerpen frei und offen war ohne weitere Hinderniſſe der 
Form über die normalen Zollſchranken. Der gemeinſame Sieg. 
(dieſer Ausdruck hat einen bitteren Beigeſchmack, wenn er dſe 
Handelsniederlage Antwerpens bedeutet), dadurch daß er Deutſch ⸗ 
land Elſaß⸗Lothringen zum zweiten Male entriß, hat zwiſchen 
dieſen Provinzen und dem Antwerpener Hafen die Barriere der 
Uebertaxen des Entrepots und des Urſprungs (surtaxes d'entre- 
pöt et d'origine) geſchaffen, wie fie zwiſchen jedem fremden 
Hafen und den franzöſiſchen Handelsplätzen beſteht, um die fran- 
zöſiſchen Bahnen und Häfen zu begünſtigen. Die zeitliche oder 
vorhergehende Regelung, die jetzt nach langem Warten aufge- 
drungen wird, kennzeichnet ſich durch folgende Züge: 

Die genannten Uebertaxen, welche die fremden Häfen für 
den franzöfifchen Handel verſperren, werden nicht aufgehoben. 
auch nicht zeitlich oder vorläufig, für das ganze Elſaß. Lothringen, 
ſondern einzig und allein für die Zufuhr nach dem Straßburger 
Hafen, was Herr Caſtelein nicht ausdrücklich betont. Die „Neue 
Korreſpondenz“ teilte vor einigen Tagen mit, daß Le Havre 
ausgebaut wird zum Spezialhafen für die Ausfuhr des elſäſſiſchen 
Kalis nach Amerika. Wäre das Oberelſaß deutſch geblieben, ſo 
wäre diefe Ausfuhr durch Antwerpen gegangen. Die beigiſcher 
Staatsbahnen, und beſonders die längſte Bahn von 246 Kilo. 
meter, welche Antwerpen mit der luxemburgiſchen Grenze ver- 
bindet, find die Unterlage der Einnahmen des belgiſchen Staates, 
und verlieren dieſen wichtigen Tranſtt. 

Nun fallen nach Herrn Caſtelein die Uebertaxen nicht für 
jeden Verſand nach Straßburg weg, ſondern nur für den Ver- 
ſand durch den Waſſerweg. Die Eiſenbahnfahrten werden den 
franzöfiſchen Taxen unterworfen. Weiter find nicht alle Warst, 
welche nach Straßburg durch den Waſſerweg geſandt werden. 
von der Taxe befreit, ſondern nur ſolche, welche direkt vom 
Urſprungslande verſandt werden und in Antwerpen unter dem 
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Tranſitregime geblieben find. Das heißt, der Handel von Ant. 
werpen wird ausgeſchaltet. 

Endlich: ſelbſt durch den Straßburger Hafen und durch 
den Waſſerweg, dürfen die Haupthandelswaren, die Baumwolle, 
die Wollen, der Kaffee, der Pfeffer, Kakao und andere Spezereien 
nur dann ohne Uebertaxen eingeführt werden, wenn ſie von den 
Urſprungsländern mit direktem Frachtbrief (Konnoſſement) nach 
Straßburg verſandt werden. 

Soweit Herr Caſtelein und ſeine Flucht in die Oeffent⸗ 
lichkeit. Wenn ſolche Beſchwerden vom Präſidenten der Handels- 
kammer amtlich vorgebracht werden, ſo haben ſie eine gewiſſe 
Bedeutung. Wenn ſie dabei von einem bekannten Franzoſen⸗ 
freund kommen, ſo muß man geſtehen, daß die Empörung über 
die franzöſiſche Behandlung auch die entgegengeſetzten Gefühle 
zurückdrängt. 

Der Handel von Antwerpen wird bedroht. Die Ver⸗ 
ſprechungen der Entente werden nicht gehalten. Der franzöfifche 
Egoismus, die franzöfifche Habgier, welche unter ſchönen Worten 
fH verbirgt, fordert den geſamten Handel für ſich allein. 
„Frankreich“, ſagt ein franzöſiſchgeſinntes Blatt Antwerpens, die 
„Nieuwe Gazet“, „hat eine unbarmherzige Behandlung Antwerpens 
vor, aber, alles gut eingeſehen, iſt ſeine Haltung logiſch. Wenn 
Frankreich die verlorenen Provinzen wieder von Deutſchland 
lostrennen wollte, dann war es nicht ſo ſehr für den Ruhm, 
ſondern zuerſt wegen des Vorteils, der damit verknüpft iſt, und 
jetzt ift die geographiſche Lage Europas eine ſolche, daß für den 
Verkehr mit Elſaß⸗Lothringen 1 und die nordfranzöſtſchen 
Häfen untereinander die ſchärfſten Wettbewerber ſein müſſen“. 

Man kann dazu beifügen: Was haben von vornherein 
die Flamen geſagt? Warum haben die Aktiviſten eine deutſch⸗ 
freundliche Politik empfohlen? Nicht ſo ſehr aus Sentimentalität, 
ſondern um ihr Land und ihren Hafen zu retten. Sie kannten 
und würdigten die internationale wirtſchaftliche Lage, welche jetzt 
auch für die Blinden ſichtbar wird. 

Deutſchland war Belgiens beſter Kunde; die Handelsbilanz 
Belgiens mit Deutſchland war die einzige bedeutende Handels⸗ 
bilanz, welche für Belgien günſtig war, und das jährlich in 
einem Betrage von Hunderten von Millionen: durchſchnittlich 
300 in den letzten Jahren. Die deutſche Durchfuhr machte aus 
Deutſchland den beſten Kunden des belgiſchen Schienennetzes: 
i. J. 1912 im Eingang 1,041 500,000 Franks aus Deutſchland; 
unter 2,437 295,000 Einnahmen macht das über zwei Fünftel, 
faſt die Hälfte, weſentlich als Stückgut für den Antwerpener 
Hafen; im Ausgang 329'147,000 Franks. 

Dieſen Tranſit durch Belgien ſucht Frankreich mit allen 
Mitteln zu unterbinden: es läßt nicht zu, daß die ſchweizeriſchen 
und italieniſchen Waren durch den Schienenweg über ſein Gebiet 
nach Antwerpen fahren: ſie müſſen auf Schiffen verladen werden 
und en nach London, vielleicht im Einverſtändnis mit Eng- 
land. Von dort kommen übrigens deutſche Waren nach Belgien, 
beileibe aber nicht direkt! 

Wie der Handel Antwerpens mit Elſaß Lotringen unter- 
bunden wird, fo will Frankreich auch den Handel mit dem reichen 
Erzgebiet Luxemburgs an ſich ziehen. Zuerſt will es ſich das 
luxemburgiſche Schienennetz hinter dem Rücken Belgiens aneignen, 
Belgien proteftiert dagegen. „Die Gelegenheit ift da für Frant- 
reich“, ſchreibt das Brüſſeler Blatt ‚La libre Belgique“, „feine 
Freundſchaft und ſeine Aufrichtigkeit zu zeigen. ir fordern 
alſo — und hier dürfen wir uns direkt an Frankreich wenden — 
daß belgiſche Delegierte an den Tiſch dieſer Unterhandlungen 
zugelaſſen werden oder daß wenigſtens kein Beſchluß gefaßt 
wird, ohne daß man zuerſt unſere Regierung zu Rate gezogen hat. 
Wir fordern es ausdrücklich. Frankreich darf uns das nicht ab- 
lehnen, ohne uns gegenüber eine wenig verſöhnende Haltung 
einzunehmen. Wir dürfen nicht hinnehmen, daß es ſich allein 
mit dem großherzoglichen Netze beſchäftige.“ 

Das iſt ſchon grobes Geſchütz, wenn eine einflußreiche 
Zeitung die Freundſchaft und die Aufrichtigkeit Frankreichs be- 
zweifelt und ſeine wenig verſöhnende Haltung kritiſiert! 

Der Beigeordnete Louis Strauß von Antwerpen ſchreibt 
im Schiffahrtsblatte „Neptun“ von Antwerpen: 

„Vor dem Kriege hatten vier Länder eine mehr oder 
weniger freihändleriſche Politik: England, Dänemark, Holland 
und Belgien. Ein Zollverein zwiſchen dieſen vieren würde leichter 
fein als zwiſchen einem derſelben und dem ſchutzzöllneriſchen Frank. 
reich. Ein wirtſchaftliches Bündnis eines großen mit einem 
kleineren Volke ift gefährlich. Das Uebergewicht der Großmacht 
kann dazu verführen, die Ginverleibung vorzubereiten. 


Eine franzöfiſch-belgiſche Zollvereinigung würde uns einen 
großen innerlichen Markt öffnen, und das Intereſſe daran 
würde gewiß die Unterhandlungen mit anderen Ländern erleichtern. 
Aber ohne ein vollſtändiges Freihandelsregime würde dieſe Union 
auch größere Schwierigkeiten für die Ausbeutung anderer Märkte 
mitbringen. Und wir müſſen die Kundſchaft von 450 Millionen 
Europäer vorziehen vor 40 Millionen Franzoſen.“ 

Der konſervative Minifterpräfident Leon Delacroix und 
die liberale Brüſſeler „Gazette“ ſind darüber einig, daß 
Deutſchland fiH wieder erheben muß: der erfle wünſcht die 
Hebung des Markkurſes in Belgien, das heißt, daß viele Waren 
in Deutſchland wieder gekauft werden, und zweitens ſagt er auch, 
daß Antwerpen der erſte Hafen der Welt und der Stapelplatz 
aller Völker der Welt werden muß. 

Die „Gazette“ ſchreibt, daß Belgien alles Intereſſe daran 
hat, daß Deutſchland wieder reich wird, ſonſt kann es den 
Schadenerſatz nicht zahlen. 

Die jetzige Politik von rechts und links ift nicht darnach, 
dieſe Wünſche für Antwerpen zur Verwirklichung zu bringen. 
Wäre Deutſchland Sieger geblieben, ſo würde Antwerpen der 
Hafen Süd. und Weſtdeutſchlands geblieben fein, und würde 
neben Hamburg und Bremen einen großen Teil des Handels 
des neuen Landweges durch Südrußland oder durch die Türkei 
nach Mittel und Oſtaſten bekommen haben. Alles, was den 
Seeweg vermeidet, würde ohne Umladung nach den Nordſee⸗ 
häfen gekommen ſein. Die ſchönſte Zukunft würde Antwerpen 
angefallen fein. Deutſchland tft fein natürliches Hinterland 
und alle Verträge der Welt lönnen die Geographie nicht ändern. 
Künſtliche Hinderniſſe ſind nur dazu angetan, Antwerpen 
ſeiner natürlichen, überlieferten, beſten Kundſchaft zu berauben. 

Der Egoismus Frankreichs, der Wettbewerb ſeiner Häfen 
und ſeiner Schienen kann nicht anders als die Zukunft Antwerpens 
unterbinden. England erſt recht hat die eigenen Häfen und 
Bahnen und wird die Güter der Welt nach dem Umweg über 
Antwerpen nicht umleiten. 

Antwerpen und Belgien bleiben für England ein un⸗ 
bedeutendes Handelsgebiet, aber ein wichtiges Feſtungsglacis. 
Was die engliſche Selbſtſucht von einem Lan de macht, zeigt das 
Beiſpiel Irlands. Dieſes iſt England am Weltmeere vorgelagert, 
hat einen fruchtbaren Boden, könnte erſprießliche Induftrien 
entwickeln und hat ausgezeichnete Häfen. Trotz dieſer günſtigen 
Lage iſt es aber im neunzehnten Jahrhundert, zur Zeit der 
rößten geſchäftlichen Entwicklung der Völker, unter engliſcher 

ührung untergegangen, hat die Hälfte ſeiner ne ber: 
loren, und das wird ficher das Los Antwerpen und Belgiens 
ſein, wenn ſie ſich Deutſchland gegenüber nicht wieder freund⸗ 
nachbarlich zeigen. Die Unfreundlichkeiten Frankreichs, die künſt⸗ 
lichen Barrieren und Grenzen, der Egoiemus Englands find 
nahe daran, die belgiſchen Augen zu öffnen und den Antwerpenern 
zu Gemüte zu führen, daß nur ein Einverſtändnis mit Deutſchland 
ihnen einen Teil der früheren Herrlichkeit wieder bringen kann. 

„Der große Vorwurf, den man in Belgien dem Friedens⸗ 
vertrag mahı”, ſchreiben die „Times“ anfangs November, „ift, 
daß er die finanzielle Solidarität der Alliierten nicht beſtätigt 
hat. Man muß den Eindruck nicht verbreiten laſſen, daß der 
engliſche Induſtrielle den belgiſchen Induſtriellen jetzt wegen 
feines Patriotismus beſtraft.“ Dieſe offen bar belgiſche Klage 
drückt aus, daß der belgiſche Patriotismus der Geſchäftswelt ih auf 
einem falſchen Wege befand, wenn er ſich gegen Deutſchland äußerte. 

Die Nutzanwendung für den deutſchen wie für den belgiſchen 
Kaufmann iſt, daß trotz des Krieges und der Entzweiung, welche 
er hervorgebracht hat, die beiden Länder und die beiden Völker 
aufeinander angewieſen find. England und Frankreich können 
Belgien wirtſchaftlich nur helfen, wenn ſie ſich ſelber, ihre 
eigenen Häfen und Eiſenbahnen ſchädigen, die Waren unnötige 
Umwege machen laffen. Belgien liegt dagegen auf Deuiſch⸗ 
lands Weg nach dem Weltmeere, der Hafen Antwerpen wurde 
eingerichtet für den Ozeanverkehr Wet, Mittel- und Süddeutſch⸗ 
lands, ohne die deutſche Zufuhr und die deutſche Durchfuhr 
kann er kaum leben, kann er die notwendige Ergänzung und 
Verbilligung der Ladungen nicht bekommen, erhält er ſogar auf 
die Dauer nicht mehr den Beſuch aller regelmäßigen Dampfer, 
noch weniger der Schiffe, welche auf Gutglüd in Antwerpen 
die Ergänzung ihrer Ladungen ſuchen, und ſelbſt auch nicht die 
Binnenſchiffahrt, welche z. B. einen ggroben Teil des Wohlſtandes 
von Paris ausmacht; die deutſchen Binnenſchiffe werden eben ſich 
auf die befreundeten holländiſchen Häfen beſchränken, um belgiſchen 


Plackereien zu entgehen; es hört von Deutſchland aus die Zufuhr 
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von deutſchem Stückgut auf, welche auf den nach Deutſchland 
zurückfahrenden Schiffen ſtets Kaharaum zur Verfügung ſtellte. 
Es wäre doch auch beſſer für Deutſchland, die altgewohnten 
Wege Über Antwerpen wieder betreten zu können. 
ö Ez können Ereigniſſe eintreten, welche die Beziehungen 
zwiſchen Belgien und DeutfHland ermöglichen und erleichtern. 
Das beideiſeitige Intereſſe. beſonders das belgiſche, läßt 
hoffen, daß dieſe Wiederherſtellung Antwerpens bald eintritt; 
Feankceich und Eagland fönnen auf die Dauer dem Schelde⸗ 
hafen nicht helfen; feine B ikunft hängt von Deutſchland ab. 
Auch der So ziald mokcat K. H yman betont es jetzt febr laut. 
Der verhültnismäß ge Sieg der nationaliſtiſchen Flamen bei den 
belgiſchen Wihlen iſt teilweiſe auf dieſe wirtſchaftlichen Fragen 
zurückzuführen. 
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Her belgische Anspruch auf die Anima in Rom 
der dem Forum ihrer Geſchich te. 


Von Univ.⸗Prof. Dr. Schmidlin, Münſter i. W. 


Die beiden deutſchen Nationalſtiftungen in Rom: Santa 
Marla dell' Anima und Campo Santo Teutonico 
al Vatleano bilden b reits ſeit geraumer Zeit einen Gegen⸗ 
pann ee Beſorgnis der deulſchen Katholiken. 

ußte ſchon während des öſterreichiſchen Protektorates über 
die beiden A ftaıten beobachtet werden, wie entgegen dem 
roßdeutſchen Stiftungswillen der reichs mE 
influß immer mehr i wurde, ſo 
droben geg q der Anima ſeitens der Belgier neue 
Geſahren, {ogar die Abſicht der Enteignung. * Nach⸗; 
lenden fol bezüglich der Ani ſchichtliche 


fo nima die ge 
Grundlage des großdeutſchen e 


gelegt werden. 


g elcher deutſche Rompilger kennt nicht die Anima, unfere 
deutſche Nationalkuche? Wie wenige Deutſche find nach 
Rom gezogen, die fie nicht durch ihr verſchwenderiſch mit den 
Gaben religiöſer Kunſt ausgeſtattetes Aeußere erfreut, denen fie 
nicht in müliterlicher Liebe ihre Tore geöffnet hätte! Mit allen 
Fäden einer mehr als halbtauſendj ihrigen Vergangenheit wie einer 
ſturmbewegten Gegenwart iſt dieſes altehrwücdige Heiligtum 
zugleich Symbol, Sammelpunkt und Buf ichtsſtätte des Deutſch ⸗ 
tums in der ewigen Stadt, an die geſamte deutſche Nation und 
jedes einzelne ihrer Mitglieder gekaüpft, auch und beſonders 
jetzt, wo fo viele Deutſche nach fünfjähriger harter Trennung 
und Prüfung ihre Schritte und Blicke wieder nach dem Zentrum 
der Chriſtenheit wenden. 


Es berührt uns daher alle wie ein Donnerſchlag, zu er⸗ 
fahren, daß unſere Feinde mit dem Gedanken ſpielen, dieſe uns 
ans Herz gewachſene Nationalſtiftung ihrem deutſchen Zweck zu 
enifremden und als angeblichen Erſatz für Löwen mit ihrem 
ganzen Vermögen von mehreren Millionen den Belgiern zu 
übergeben. Um dieſen Raub — denn etwas anderes wäre es 
nicht — zu begründen, hat Coſtantino Parii in feinem Buche 
und auszugsweiſe in einem Artikel des „Corriere d'Italia“ vom 
4 Mai 1919 unter Berufung auf meine Animageſchichte den 
hiſtoriſchen Beweis anzutreten geſucht, daß die römiſche Anima 
in Wirklichkeit keine deutſche, ſondern eine flämiſche Stiftung von 
Flamen für Flamen ſei. Nicht bloß das deutſche Intereſſe, 
ſondern auch die objektive und unumſtößliche Wahrheit erwartet 
und verlangt von mir als Geſchichtsſchreiber der Anima eine 
Widerlegung und Zurückweiſung dieſer unerhörten Zumutungen 
und Behauptungen, wenigſtens in den Grundlinien, wie ich es 
ſchon im „Katholik“ von 1908 gegenüber den holländiſchen 
Anſprüchen getan. 

Die Anima in Rom, meint Pariſt, ſei von einer Dordrechter 
Familie für das flämiſche Sprach gebiet gegründet und erſt ſpäter 
den Armen anderer deutſcher Stämme geöffnet worden; ſeit dem 
15. Jahrhundert habe ſich das Haus Habsburg eingedrängt und 
1518 ohne eigentlichen Rechtstitel das Protektorat übernommen; 
gleichwohl fei Hoſpiz und Kirche größtenteils mit Hilfe flämiſcher 
Wohltäier neu erbaut worden. 

Nichts it verkehrter und verdrehter als dieſe Geſchichts- 
tonftrubiion. Gewiß war Johann Petri aus Dordrecht im Bistum 
Utrecht, alio ein Holländer, kein Belg er — erſter Stifter der 
Anima in ihrem Urſtadium (1386). Aber einerſeits fühlte er ſich 


— damals gehörte ja auch Holland noch unſtreitig zum deutſchen 
Volk und Reiche — in ſeiner Stiftung durchaus als Deutſcher 
und wollte kein holländiſches, noch viel weniger ein belgiſches, 
ſondern ein ſchlechthin deutſches Inſtitut für alle deuiſchen Stämme 
Leben rufen. Anderſeits rührt ein verhältnismäßig nur 
geringer Teil des Animavermögens, bloß deffen Urquelle im 
primitiven Häuſerkleeblatt von Petri ſelbſt her; weitaus der 
größte Prozentſatz kam aus den Händen fpäterer Stifler hinzu, 
von denen nur wenige aus Belgien, die meiſten aus dem jetz! gen 
Deutſchland ſtammten, insbeſondere vom bekannten weſtfäliſchen 
Kurialiſten Dietrich von Niew (1406), der in viel höherem Grade 
als Petri den Titel eines Aaimagründers verdient. Speziell die 
Schenkungen und Sammlungen, welche den Neubau der Kirche 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts fundierten, gehen in ihrer 
erdrückenden Mehrheit teils auf die deutſche Heimat innerhalb 
der gegenwä tigen Reich⸗grenzen, teils auf die aus dieſen Ge- 
bieten gebürtigen Mitglieder der deuiſchen Kolonie in Rom zurück. 
Dementſprechend war von Anfang an auch die Zweck 
beſtimmung und Verwendung der Animamittel, wie die Abficht 
der Stifter, keine ſpeziſiſch Hämifche, ſondern eine allgemein 
deutſche, ohne irgendwelches Monopol oder Vorzugsrecht irgend- 
einer deutſchen Provinz. Sowohl die Zuſammenſetzung des 
Proviſorenrats (Kongregation) und Kaplan kollegiums als auch 
die Aufnahme von Brüdern, Pilgern, Kranken und Armen 
richtete ſich ganz nach dieſen großdeutſchen Geſichtspunkten, die 
pofitiv durch den Gebrauch der deutſchen Zunge normiert waren 
und negativ kein von Deutſchen bewohntes Land ausſchloſſen. 
Beſchlüſſe vom 16. Jahrhundert erklären aue drücklich, daß nur 
ſolche aufzunehmen ſeien, die deutſch ſprechen konnten und in 
Deutſchland geboren waren, die fog. Lütticher nur ausnahms⸗ 
weiſe, ſoweit die obigen Merkmale zutrafen und die betreffenden 
belgiſchen Territorien zum heiligen römiſchen Reich deutſcher 
Nation gehöcten, die übrigen Belgier (Flandrer genannt) an ihr 
eigenes Nationalhoſpi; (San Giuliano) gewieſen wurden. Ein 
um 1600 aufgeſtelltes Verzeichnis der Aufnahmeberechtigten 
chließt ausdrücklich die Flamländer (darunter wohl die belgiſchen 
llonen verſt inden) ſowie die Hennegauer und Namurenſer 
aus, ähnlich ein anderes vom 18. Jahrhundert Flandern, Henne⸗ 
gau, Namur, Mons, Gent und Ypern. Dies konnte nicht hindern, 
daß infolge der kurialen Uebe flutung belgiſcher Elemente im 
17. Jahrh andert die Belgier oder Lütticher (Lieggefi) unter den 
Proviſoren wie unter den Kaplänen der Anima immer ſtärker 
vorwogen, bis das Eingreifen Oeſterreichs gegen Ende des Jahr- 
hunderts durch Zurückdrängung des maßgebenden belgiſchen Ein⸗ 
fluſſes das Gleichgewicht nach dieſer Seite hin einigermaßen 
wiederherſtellte, nicht ohne freilich nun umgekehrt dem öfter- 
reichiſchen Anteil, auch ſoweit er nicht deutſch und daher nicht 
berechtigt war, eine ungebührliche Präponderanz zu verſchaffen. 
Der kaiſerliche Schutz und Einfluß mußte ſeinerſeits zweifel ⸗ 

los dlefer Entwicklung erheblichen Vorſchub leiſten, konnte aber, 
abgeſehen von der Eindrängung einiger nichtdeuiſcher Stämme, 
am ſtiftungsgemäßen Charakter der deutſchen Nationalanſtalt 
nichts Weſentliches ändern. Es war ganz naturgemäß, daß die 
ſchon frühzeitig ſich nach den Fittichen des im Haus Habsburg 
vererbten kaiſeclichen Protektorats umſah, das als politiſche Ber- 
körperung der deutſchen Nation galt und daher die politiſche 
Vertretung und Beſchützung zu übernehmen berufen war. Zwar 
läßt ſich fie die nach außen noch weniger hervortreten de An- 
fangsperiode der Animageſchichte dieſes Protekiorat noch nicht 
belegen, aber ſchon unter Sixtus IV. (1482) erblicken wir an der 
Stirne der Animahäuſer den kaiſerlichen Doppeladler, und von 
Kaiſer Friedrich III. berichtet ſein Sohn Maximilian, er ſei von 
Liebe gegen Kirche, Hoſpiz und Bruderſchaft getragen geweſen 
und in letztere eingetreten. Auf die Kunde von mehrfachen Be- 
läſtigungen, wohl auch auf Bitten der Bruderſchaftsmitglieder, 
nahm Maximilian im Diplom vom 9. Februar 1518 die Anima 
ſamt ihren Beſitzungen unter des Kaiſers und Reiches Schirm 
und Obſorge. Durch dieſes mehr ideelle Schutzverhältnis war 
indes in keiner Weiſe das eigentliche Eigentum berührt, das 
vielmehr nach wie vor in den Händen des Hauſes ſelbſt und 
ſeiner Leitung, im weiteren Sinne der deutſchen Nation ſchlecht⸗ 
hin bzw. ihrer römiſchen Vert:etung lag. Es konnte freilich 
nicht ausbleiben daß das kaiſerliche Protektorat in der Zeit des 
Abſolutismus fich immer mehr zu einer Art von Oberherrſchaft 
ſteigerte und allmählich auch in die inneren und Beſitz verhältniſſe 
einmiſchte. Sympiom und Folge war jener Eingriff des öfter- 
reichiſchen Botſchafters Martinitz von 1697 und jener Erlaß 
Leopolds I. von 1699, der die Belgier aus der Anſtaltsleitung 
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eliminierte und dafür die flaviſch italieniſchen Untertanen Defter- 
reichs einſchmuggelte, ein „Gewaltſtreich“, den ich nicht nur wegen 
ſeines brutalen Modus, ſondern auch wegen ſeiner Tendenz zur 
Verſtaatlichung und nationalen Verflachung in meinem Werke 
hart genug gegeitelt habe, fo hart, daß ich mir dadurch die 
lebenslängliche Ungnade des öſterreichiſchen Botſchafters Graf 
Seczen zuzog. 

Eine Reaktion gegen diefe öſterreichiſche Imperialiſierung, 
zugleich ein Vorſpiel zu den jetzigen Invaſtonsverſuchen ſtellten 
die auf angebliche Rechte Belgiens fih berufenden franzöſiſchen 
um die Wende des Jahrhunderts dar. Schon 1798 verordnete 
Tall yrand die Beſetzung der Anima, da Oeſterreich in Campo 
Formio auf alle belgiſchen Güter, alſo auch auf das belgiſche 
Animahoſpiz zugunſten der Republik verzichtet habe, worauf 
der Lütticher Kaplan Pfeffer als Agent der Kommiſſare die Kirche 
plünderte. Ebenfalls unter Hinweis auf diefe vorgebliche Ab- 
tretung forderte auch ein Jahrzehnt ſpäter (1807) der Geſandte 
Napoleons die Anima als eine von Flamen und Deutſchen ge⸗ 
ſtifteie Anſtalt für Frankreich, unterſtützt von einem andern 
Kaplan aus Lüuich, der m feinem Memorandum die Anima 
ſchlankweg als belgiſch⸗lüttichiſches Narionalhoſpiz ausgab. Mäßiger 
erneuerten die Belgier 1825 und. 1854 in eigenen diplomatiſchen 
Noten ihre Forderungen auf Zulaſſung und Vertretung in der Anima. 

Wiedergutgemacht hat Defterreich feine Ueberſchreitungen 
einerſeits durch den wirkſamen Schutz, den es im 19. Jahrhun- 
dert wiederholt der Anima gegen diefe und andere Uſurpations⸗ 
veiſuche angedeihen ließ, anderſeits durch die Reorganiſation von 
1859, welche der bisherigen ſtarken Italieniſterung gegenüber dem 
urſp ünglich deutſchen Charakter der Anima in der Hauptſache 
wiederherſtellte und auch dem belgiſchen Anſpruch in etwa ge⸗ 
recht wurde. Aufnahmeberechtigt als Pilger im Hoſpiz find dar⸗ 
nach neben den deutſchen Reichsangehörigen auch Belgier, ſoweit 
fie flämiſch reden (ähnlich Holländer); unter den 5—7 Provi⸗ 
ſoren ſoll ſtets ein Belgier ſein (ebenſo ein Holländer); für die 
zuſtehende Kaplanei wurde Belgien durch jährliche Zuweiſung 
von 120 Scudi durch die Anima an das belgiſche Nationalhoſpiz 
San Giuliano zum Unterhalt eines belgiſchen Kaplans (im Ein- 
verſtändnis mit den damaligen belgiſchen Vertretern in Rom) 
entſchädigt. 

Dieſer Kompromiß entipricht im Umfange ungefähr dem, 
was Belgien an der Anima beanſpruchen kann, was die Betei⸗ 
ligung am Proviſorenkolleg wie die Ablöſung des Anteils am 
Klerus angeht, während die Pilgeraufnahme allgemein und 
gleichberechtigt wie für ſämtliche Glieder der deutſchen Nation 
iſt. Als Grundlage bei dieſer Bemeſſung dürfen wir allerdings 
nicht ganz Belgien, ſondern nur ſeinen urſprünglich deutſchen, 
alfo den flämiſchen Volksteil annehmen, der bloß die ungeſähre 
Hälfte beträgt. Sein numeriſches und diözeſanes Verhältnis zu 
Deutſchland und Deuiſchöſterreich deckt ſich approximativ mit 
der Proportion zu dem, was dieſem bzw. der deutſchen und deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Diözeſe zukommt. Man kann aber noch weiter. 

ehen und den belgiſchen Flamen gleichwie den Holländern, 
alls fie es wünſchen, ſtatt der Abfindungsſumme die Zulaſſung 
zu den Kaplaneien im gleichen Turnus wie den deutſchen Bis⸗ 
tümern bewilligen, vorausgeſetzt daß fie den Geiſt und die 
Emiracht des Hauſes nicht etwa durch antideutſchen Chauvinis⸗ 
mus ſtören. 

Es iſt alſo wirkli 


nicht einzuſehen, warum die Belgier 
ch über ſtiefmütterliche 


ehandlung durch die Anima beklagen 
ollen. Glauben ſie aber Grund zur Beſchwerde zu haben oder 
größere Rechte beanſpruchen zu müſſen, fo mögen fie dieſelben 
vorbringen und beweiſen! Auf keinen Fall aber geht es an, die 
Anima als Ganzes für Belgien in Anſpruch zu nehmen und 
gar noch dieſe 5 mit den Kriegsereigniſſen in Verbin- 
dung zu bringen. aben deutſche Truppen in Löwen durch 
Exzeſſe gefehlt, ſo kann die Anima doch nicht dafür verantwortlich 
gemacht werden und daher auch nicht als Entſchädigungsobjekt 
dienen. Sie gehört auch nicht dem deutſchen oder öſterreichiſchen 
Staate als ſiskaliſches Eigentum, das man kriegsrechtlich oder 
gar erft nach dem Kriege und Friedensſchluß beſchlagnahmen 
kann, vielmehr als zugleich kirchliche Stifrung der deutſchen Nation 
und ihren Vertretern in Rom unter Oberaufficht und Schutz 
des Hl. Stuhles, der ſomit zu einer ſolchen Expropriation 
mind: ſtens die Genehmigung erteilen müßte und fie nach Maß⸗ 
abe der Sachlage ſchwerlich erteilen könnte. ill man uns 
utſchen einfach mit Gewalt das uns in Rom zuſtehende Haus 
wegnehmen, ſo können wir uns gegen ein ſolches Vorgehen via 
facti, mag es noch jo ungerecht fein, bei unſerer phyfiſchen und 


politiſchen Ohnmacht nicht wehren, man höre aber dann auf, 
dieſe Beraubung durch haarſträubende Geſchichtsfälſchungen recht⸗ 
fertigen und als legitime Vergeitung nachweiſen zu wollen! So 
lange wir jedenfalls noch einen Atemzug haben, müſſen wir 
gegen ein fo himmelſchreiendes Unrecht an das Rech sgefühl der 
ganzen ziviliſierten Welt appellieren und unentwegt an der 
Wahrung unſeres römiſchen Nationalheiligtums und ihres 
deuiſchen Charakters bis zuletzt feftbalten, ohne in Abꝛede fti Nen 
zu wollen, daß fý nach Verſchwinden und Aus einander⸗ 
fallen der öſterreichiſchen Monarchie eine Reviſion der Protel- 
torat3- und Zugehörigkeitsfrage für die Anima nach anderer 
Richtung aufdrängt. 


— ————— ———————— | 


Weltrundſchan. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die neueſten Noten der Entente. 
Sie waren beſſer oder wenigſtens nicht ſo ſchlecht, wie 
man befürchtet hatte. Allerdings wird die maßloſe Erſatzforderung 


für Scapa Flow grundſätzlich aufrechten halten und das berech 


tigte Erſuchen um ſchieds richterlichen Austrag ſchroff abgelehnt; 
aber der Oberſte Rat der Sieger ſtellt doch in dieſem Punkte 
eine Nachprüfung in Ausficht, nämlich infofern, als die deutjche 
Regierung den Beweis erbringen wird, daß das eingeforderte 
Hafenmaterial für die Erhaltung der deuiſchen Flußſchiffart und 
anderer wirtſchaftlichen Lebens intereſſen unentbehrlich ift. Die 
Prüfung „im Geiſte der Billigkeit“ bietet freilich keine fichere 
Gewähr, aber fie erweckt doch Hıffnungen und deutet darauf 
hin, daß im Oberſten Rat ſelbſt Zweifel entſtanden find über 
die Durchführbarkeit dieſes Beutebeſchluſſes. 

Gewichtiger iſt die Erklärung, daß die Entlaſſung der 
deutſchen Gefangenen erfolgen fole von dem Zenpunkt des Xn- 
krafttretens des Friedensvertrages ab. Das war freilich längſt 
rechtens; aber durch die Novembernote Clemenceau? war es 
wieder zweifelhaft geworden, ob nicht auch unſere Gefangenen 
noch mißbraucht werden ſoliten als Erpreſſungsmittel, um durch 
ihre Zurückhaltung und weitere Verwendung im Frondienſt 
Deutſchland zu zwingen zur Geſtellung von anderen Lohnſklaven 
oder zur Erfüllung weiterer ſtreitiger Forderungen aus dem 
Waffenſtillſtandsvertrage. Aus der jüngſten Note ergibt ſich, 
wenn fie ehrlich gemeint ift, der Verzicht auf weitere Zurück ⸗ 
haltung der Gefangenen. Hoffen wir, daß nicht der Heim: 
transport unter irgendeinem Vorwande wieder ins Stocken gerät. 

Von weittragender allgemeiner Bedeutung iſt die Erklärung, 
daß nach dem Inkrafttreten des Friedens vertrages von Verſailles 
„die Durchführung der Beſtimmungen des Schlußprotokolls durch 
die allgemeinen Beſtimmungen dieſes Vertrages, ſowie durch 
die üblichen, vom Völkerrecht vorgeſehenen Verfahren garantiert“ 
wird. Das kann nach allen Regeln der Auslegung kunſt nur 
fo verſtanden werden, daß die gegneriſchen Mächte die militäriſchen 
Zwangsmaßregeln, die ſie in der vorigen Note angedroht hatten, 
nur ſo lange für zuläſſig halte, als der Waffenſtillſtands vertrag 
noch beſteht, und daß Deutſchland vor die ſer ſtandrechtlichen Exekutive 
geſchützt iſt, ſobald der Verſailler Vertrag Rechtskraft erlangt 
hat. Das Damoklesſchwert des allzeit marſchbereiten Generals 
Joch würde demzufolge nur für die kurze Zwiſchenzeit bis 
um förmlichen Austauſch der Ratifikation über unſeren Häuptern 
ber Das ſogenannte Schlußprotokoll hätte feinen ſchlimm⸗ 
en Giftzahn verloren, denn der gefährliche Schlußſatz, der uns 
zumutete, auch nach Abſchluß des Friedens vertrages noch dem 
Zwangsverfahren aus dem Waffenſtillſtand uns zu unterwerfen, 
wäre feiner Bedeutung für die Zukunft entkleidet. Unſere Re- 
gierung wird ſich freilich erſt vergewiſſern müſſen, ob die ver⸗ 
klauſulierte Wendung in der letzten Note wirklich ſo gemeint iſt. 
Wenn ja, ſo iſt uns die Unterzeichnung des Schlußprotokolls 
weſentlich erleichtert, da wir dann nur das materielle pjer 
des Hafenmaterials auf Gnade und Ungnade zu leiſten, a 
nicht auf die teuer erkauften Rechte aus dem Verſailler Vertrag 


zu verzichten brauchen. 

Unter unſeren „Demokraten“ gibt es bekanntlich Schwärmer, 
die durch Liebedienerei gegenüber Frankreich einen Feſtlandbund 
mit der Spitze gegen England begründen möchten. Dieſe hoch 
politiſchen Zukunftsmuſikanten wollen nun den Glauben erw den, 
an dem Erpreſſungsverſuch durch das ſog. Schlußprotokoll ſei 
nur die engliſche Beutegier ſchuld. Sie beruſen ſich darauf, daß 
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der Pariſer „Temps“ ausgeführt habe, England würde drei 
Viertel von dieſer Hafenbeute erhalten und Frankreich habe kein 
Intereſſe daran, die wirtſchaftliche Zukunft Deutſchlands zu ver- 
derben. Es wäre ſehr ſchön, wenn die letztere Erkenntnis fich 
nicht nur in Worten, ſondern auch in Taten bekunden wollte. 
Vorläufig ſteht als Tatſache feft, daß Clemenceau die fragliche 
Erpreſſung nicht allein mit ſeinem Namen gedeckt hat, ſondern 
auch durch die Androhung von militäriſchen Zwangsmaßregeln, 
die fein Generaliſſimus Joch zu exekutieren gehabt hätte und 
auch bereits vorbereitet hatte. Die Abſchwächung des Schluß⸗ 
protokolls iſt nicht auf ſanfte Gefühle Clemenceaus zurück⸗ 
zuführen, ſondern auf Mahnungen von amerikaniſcher und 
italieniſcher Seite. 


Clemenceau iſt nach London gereiſt zur apung mit 
Lloyd George. Jedoch erft nach Abſendung der letzten Noten 
nach Deutſchland. Die perſönliche Fühlung wurde nicht not⸗ 
wendig durch die Diplomatie gegenüber Deutſchland, ſondern 
vielmehr durch die Frage des Schutzbündniſſes für Frank ⸗ 
reich. Die Franzoſen haben in ihrer Furcht vor einem wieder⸗ 
erſtarkenden Deutſchland ſich über die Garantien des Verſailler 
Vertrages hinaus noch einen Schutzvertrag mit den bisherigen 
Kampfgenoſſen, ausbedungen und deren ſolidariſche Haftbarkeit 
it in Frage geſtellt durch die amerikaniſche Oppofition, die von 
weiterer Berfiridung der Vereinigten Staaten in die europäiſchen 
Wirren nichts wiſſen will. Clemenceau ſucht nun zu erreichen, 
daß England und Italien auch ohne Beitritt Amerikas das 
Patrozinium über das „ſtegreiche“, aber doch ſehr ängſtliche 
Frankreich übernehmen. Wie man auch ſonſt dieſe Bündnisgier 
beurteilen mag, ein Zeichen von Annäherung an Deutfchland ift 
ficherlich darin nicht zu entdecken. Ein franzöſiſch⸗deutſch⸗xuſſiſch 
italieniſches Feſtlandsbündnis wird wohl keiner von unſeren 
Enkeln erleben. 


Die innere Kriſis. 


Die Gefahr, von der wir in der vorigen Nummer ſprachen, 
iſt akut geworden. Der Wortführer des Zentrums hatte in der 
Debatte zum preußiſchen Kultusetat ſchon ſehr eindringlich ge. 
warat; aber die ſozialiſtiſche und die demokratiſche Fraktion in 
der preußiſchen Nationalverſammlung wollten ſich in ihrem 
kulturkämpferiſchen Sport nicht ſtören laffen. Da mußte das 
Zentrum in dem Unterrichtsausſchuſſe einen 7 ig Warnungs⸗ 
ſchuß ergehen laffen. Die radikale Mehrheit trieb die Rückſichts⸗ 
lofigfeit gegenüber der koalierten Zentrumspartei und den chriſt⸗ 
lichen Eltern ſo weit, daß ſie bei der Umgeſtaltung der örtlichen 
Schulverwaltungskörperſchaften nicht einmal den en 
den hergebrachten Sitz belaſſen, alſo das allerletzte nd 
zwiſchen der Schule und der Kirche zerſchneiden wollten. Das 
brachte das Maß zum Ueberlaufen. Es mußte endlich Halt ge⸗ 
boten werden, weil die Machthaber in Preußen ſyſtematiſch da⸗ 
rauf ausgingen, das in Weimar geſchloſſene Kompromiß über 
den Schulfrieden zu vereiteln und in Preußen die ngen 
der Reichsverfaſſung zum Schutze der Bekenntnisſchule illuſoriſch 
zu machen, ohne erſt das angekündigte Reichsſchulgeſetz ab- 
zuwarten. 

Prälat Dr. v. Pichler hat in der Nr. 50 der Allg. Rund. 
ſchau ergreifend geſchildert, wie der verewigte Gröber vor 19 
Jahren die Reichstagsaktion in Gang brachte, die den deutſchen 
Katholiken Schutz gewähren ſollte vor der Kulturkämpferei in 
den Einzelſtaaten. Gröber hat in demſelben Sinne im letzten 
Jahre an erſter Stelle mitgearbeitet an dem Kompromiß von 
Weimar, das ebenfalls die Seitenſprünge der einzelſtaatlichen 
Kulturkämpfe einengen ſollte. Und nun erleben wir am Grabe 
des Vorkämpfers, daß fogar ein „Präſidialſtaat Preußen“ als 
Friedenswerk ſabotiert werden fol. 

Das Vaterlaud braucht unbedingt die Koalition der drei 
Parteien, ſagt auch der preußiſche Kultusminiſter. Aber er und 
ſeine Freunde handeln nicht demgemäß; denn ſie machen durch 
ihre Rüdächtslofigleit dem Zentrum die weitere Teilnahme 
an der Gemeinſchaft der Arbeit und der Verantwortlichkeit ein- 
ſach unmöglich. Schlägt die Politik Bahnen ein, die nicht bloß 
mit unſerer Ehre, ſondern auch mit unſeren Gewiſſenspflichten 
unvereinbar find, fo müſſen wir uns zurückziehen und den Kultur ⸗ 
zänkern überlaſſen, ihre verderbliche Wirtſchaft allein weiter- 
zuführen, ſo weit ſie es vermögen. Die chriſtlichen Eltern ſtehen 
dabei geſchloſſen und entſchloſſen hinter dem Zentrum, und wenn 
wir emſtens mit Bismarck und dem Liberalismus fertig werden 
konnten, fo werden wir auch wohl dem radikalen Kulturkampf ⸗ 
treiben noch Halt gebieten können. 


Es wird verhandelt. Wir warten das Ergebnis ab- 
doch darf kein Zweifel beſtehen bleiben, daß wir bereit ſind zum Han, 
deln, wenn man uns das gebührende Recht in der Koalition verſagt. 
Der Ausgang des Marloh⸗Prozeſſes. 

Die verſpätete Gerichtsverhandlung wegen des Erſchießens 
von 29 gefangenen Mitgliedern der ehemaligen Volksmarine⸗ 
diviſton hat ein ſchlimmes Aergernis wieder aufgerührt. Der 
angeklagte Leutnant, der den unglücklichen Befehl zum Erſchießen 
gegeben hatte, wurde vom Gericht in der Hauptſache frei- 
geſprochen, weil er in der Notlage eine Anweifung ſeiner Vor⸗ 

eſetzten für einen zwingenden „Befehl“ gehalten hat. Dem 
ann, der nicht böswillig, aber kopflos gehandelt hatte, kaun 
man das gnädige Urteil wohl gönnen. Aber nun fehlt die volle 
Aufklärung und die gebührende Sühne für den grauenhaften 
Mißgriff. Nun zieht die häßliche Sache noch weitere Kreiſe. Die 
Strafverfolgung gegen den nächſten Vorgeſetzten des Angeklagten 
iſt ſchon durch deſſen Verhaftung eingeleitet; der weiterhin 
beteiligte Oberſt Reinhardt hat fih verabſchieden müſſen. Hoffent- 
lich geht nun diefer Skandal ſchnell und ohne peinliche Zwiſchen⸗ 
fälle zu Ende. Wir haben ſowieſo ſchon übergenug Schwierig- 
keiten und Aergerniſſe zu überwinden. Wenn wir doch mit den Ent- 
hüllungen aus den vergangenen kritiſchen Tagen verſchont blieben! 


Rr 


Has Ende ber Finanzkoheit ber Linder 
und Gemeinden. 


Von Andreas Ritter von Stoeckle, Präfident des Oberſten 
Rechnungshofes, München. 


ie Ver Aeg des deutſchen Reiches vom 11. Auguſt 1919 
hat in Artikel 6 und 7 die Geſetzgebung über faft ſämtliche 
Objekte ſich angeeignet, die Einnahmen für die Staats und 
Gemeindekaſſen zu beſchaffen geeignet find. Artikel 8 läßt über 
die Abſichten des Reiches keinen Zweifel aufkommen; denn 
an hat das Reich die Geſetzgebung über die Abgaben und 
onſtigen Einnahmen, ſoweit fie ganz oder teilweiſe für feine 
Zwecke in Anſpruch genommen werden. Dieſe Beſtimmung hat 
bei einem großen Teil der Bevölkerung der Gliedſtaaten ernſt⸗ 
liche Bedenken hervorgerufen, wenn auch im zweiten Saşe 
vorgeſehen ift, daß das Reich auf die Erhaltung der Lebens- 
fähigkeit der Länder Rückſicht zu nehmen habe, falls es Abgaben 
oder ſonſtige Einnahmen in Anſpruch nimmt, die bisher den 
Ländern zuſtanden. 
Bei näherer Betrachtung der Beſtimmung in Artikel 84 
der Verfaſſung mußte man ſchon damit rechnen, daß das Reich 
Reichsabgaben⸗ 


bei der Einrichtung der mit der Durchführung der 

Ir zu betrauenden Behörden und bei der Steuerveranlagung 
ſelb auf die bisherigen 1 en und Vorſchriften in den 
Gliedſtaaten keine beſonderen sichten nehmen wird, zumal 
nachdem es ſich durch Artikel 88—90 des Poft- und Telegraphen- 
weſens und der Eiſenbahn verſichert und die damit verbundenen 
ſtaatlichen Hoheitsrechte an ſich genommen hatte. 

In feiner Rede vom 12. Auguft 1919 in der National- 
verſammlung erklärte der Reichsfinanzminiſter wohl die Be⸗ 
fürchtung von manchen Ländern und Kommunalverwaltungen, 
als ob durch die geplante Reichsſinanzreform das ferb 
Leben der Länder und Gemeinden unmzglich gemacht werde, 
für ündet, fg jedoch gleich bei, daß jede der drei 
großen öffentlichen Kö in Zukunft ſich beſcheiden 
müſſe. Es müffe für das Reich beſchnitten werden, es werden 
auch die Gliedſtaaten und die Gemeinden beſchnitten werden. 

Die Beſchneidung der Gliedſtaaten und Gemeinden iſt nun 
tatſächlich durch das Geſetz über die Reichsfinanzreform vom 
10. September 1919 in ganz ausgiebiger Weiſe vollzogen worden. 
In 8 1 dieſes Geſetzes iſt beſtimmt, daß die Reichsſteuern von 
den Reichsbehörden verwaltet werden, und daß als Reichsſteuern 
alle Abgaben gelten, die ganz oder zum Teil sugunfen des 
Reiches erhoben werden. Damit iſt den ſämtlichen die 
Befugnis entzogen, auf die Verwaltung der Steuern und ſonſtigen 
Abgaben, die zugunſten des Reiches entrichtet werden, irgend- 
welchen Ein ub auszuüben. Vom Reiche Zahl, Sitz und 
Bezirke der Finanzämter und der Bandesfinanzämter, aller dings 
nach Anhörung der oberſten Finanzbehörde der Länder beſtimmt 
worden; aber vom Reiche finanzminiſterium allein wird der 
Umfang der Geſchäfte der Finanzämter beſtimmt. 
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Auch für die beſondere Ausbildung der Beamten der 
Finanzbehörden für ihren Beruf werden durch das Reichsfinanz⸗ 
miniſterium Anordnungen getroffen. Die Einvernahme der 
obernen Landes finanzbehörde zur Ernennung der Präfidenten 
der Landes finanzämter und zur Ernennung der Leiter der 
Abteilungen derſelben, dann zur Ernennung der Vorſteher der 
Finanzämter kann nicht mehr als Aue fluß der Finanzhoheit der 
Länder angeſehen werden, dürfte jedoch ihren Wert verlieren, ſobald 
das Prüfungsweſen vom Reiche ftnanzminiſterium gehandhabt wird. 

Der Reichsfinanzminiſter erklärte in feiner oben erwähnten 
Rede vom 12. Auguſt 1919, daß er auf die Pflege des Gemeinde⸗ 
lebens großen Wert lege, da er wiſſe, daß die Geſamtheit ſich 
nur entwickeln könne, wenn fih die Einzelzelle im Staate ent- 
wickelt, wenn fie lebt und ſich weiter entfaltet, und verſficherte, 
daß in dem im Herbſte zugehenden Landesſteuergeſetz alle Schutz ⸗ 
maßnabmen für eine ſelbſtändige Entwicklung der Gemeinden zu 
finden ſeien. In dem gleichen Atemzuge aber kündigte er an, daß 
die einzelnen Staaten und Gemeinden in einem anderen Um- 
fang als bisher an den Erträgniſſen des Reiches beteiligt 
werden folen. Dieſe folen bei der Erbſchaftsßeuer mit 20%, 
bei der Grundwechſelſteuer mit 50%, bei der Umſatzſteuer mit 
10 oder 15% und bei der Reichseinkommenſteuer mit einem 
Betrage bedacht werden, welcher der in den Steuerjahren 
1917—1919 erfolgten durchſchnittlichen Belaſtung des Ein kommens 
ſeitens des Landes und der Gemeinden mit den durch die 
Reichseinkommenſteuer erſetzten Landesabgaben entſpricht. 

Das Reichseinkommenſteuergeſetz iſt noch nicht verabſchiedet, 
und es kann daher noch nicht angeg⸗ ben werden, welche Beträge 
aus der Reichseinkommenſteuer den Ländern und den Gemeinden 
zukommen werden. Jedenfalls aber kann als ſicher angenommen 
werden, daß die Länder nicht mehr nach Maßgabe ihres Bedarfs 
Einkommenſteuer werden erheben dürfen, ſondern ſich mit dem 
e müſſen, was ihnen das Reich überläßt. Daß die 
vom Reiche den Ländern überlaſſenen Quoten nicht allzu groß 
find, geht daraus hervor, daß 

1. gemäß 8 69 des Erbſchaftsſteuergeſetzes vom 10. Sep- 
tember 1919 die Länder von dem Ertrag der Erbſchaftsſteuer 
20 vom Hundert der in ihrem Gebiete aufgekommenen Roh- 
einnahme behalten. Durch § 70 daſelbſt find die Vorſchriften der 
Landesgeſetze, welche die Erhebung einer Abgabe von dem den 
Gegenſtand der Erbanfalls. und Schenkungsſteuer bildenden Er⸗ 
werb oder die hierüber ausgeſtellten Urkunden betreffen, außer 
Kraft geſetzt und in die Erhebung von Zuſchlägen durch Länder, 
Gemeinden oder Gemeindeverbände unzuläſſig. 

2. gemäß § 32 des Grunderwerbſteuergeſetzes vom 12. Sep- 
tember 1919 von dem Ertrag der Grunderwerbſteuer das Reich 
½ bzw. 3/4 für fih nimmt, während der Heft den Ländern 
und Gemeinden überlaſſen wird. Nach § 34 kann den Ländern 
und Gemeinden die Erhebung eines Zuſchlages zu dieſer Steuer 
zugeſtanden werden, welcher jedoch 2 vom Hundert für Land 
und Gemeinde nicht überſteigen darf. | 

Nach einer Verordnung des gfeichswirtſchaftsminiſters vom 
29. November 1919 iſt dieſer ermächtigt, für die Zeit vom 1. Oktober 
1919 bis 30. September 1920 und mit Zuſtimmung des Reichs. 
rats auch für die Z it vom 1. Oktober 1920 bis 30. September 
1921 den Mindeſteinſchlag an Derbholz im Reiche feſteuſetzen 
und ihn nach einheitlichen Grundſätzen auf die einzelnen Länder 
1 verteilen. Auch kann der Reichs wirtſchaftsminiſter für die 

nterverteilung in den Ländern und für die Durchführung des 
Einſchlags Richtlinien aufſtellen, welche der Zuſtimmung des 
Reichsrais bedürfen. Die Lindzentralbehörden und die von 
ihnen beauftragten Behörden werden ermächtigt, die für die 
Länder feſtgeſetzten Teilmengen des jährlichen Einſchlagſolls der 
Art und Menge nach auf die öffentlichen und privaten Forſten 
weiterzuverteilen. 


Aus den vorfiebenden Ausführungen ift zu entnehmen, 
daß das Reich die ganze Finanzgewalt an ſich geriſſen und da⸗ 
mit der nang geaa der Länder und der Gemeinden ein Ende 
bereitet hat. Nicht mehr die Länder find befugt und imſtande, 
Steuern und Abgaben zu erheben, um ihre Bedürfniſſe für die 
Zwecke des Landes, ine beſondere für Gehälter, Penfionen, Auf. 
gaben der Kultur und anderer Art zu befriedigen, ſondern ſie 
müſſen ſich mit den Broſamen begnügen, die ihnen das Reich zu 
überlaſſen für gut findet. Ebenſowenig können die Gemeinden 
nach ihrem Bedarf Umlagen erheben. Dieſes verbieten die furcht⸗ 
bar hohen Reichsſteuern, hauptſächlich aber die Beſchränkungen, 
die die Reichsgeſetze vorſchreiben. 


Warum es mit Dentſch⸗Oeſterreich abwärts geht. 


Von Univ. Prof. Dr. Johann Ude, Graz. 


Arie augenblickliche politiſche Geſamtlage, bzw. das Tun 
und Treiben unſerer Politiker könnten wir nicht beſſer 
charakteriſieren, als mit den Worten: Viel Gerede und wenig 
Taten; viel Geſchrei und wenig Wolle. Der weitaus größte 
Teil unſerer Deutſchöſterreicher hungert und friert. Die Not 
des Volkes iſt eniſchieden erſchreckend groß. Aber größer noch 
iſt die Dummheit und die grenzenloſe Unfähigkeit jener, welche 
dieſer Not abh lfen folen. Ja, wenn mit Worten gedient wäre, 
dann müßten wir glänzend verſorgt fein, denn in der National ⸗ 
verſammlung wird geredet, und unen ſchöpflich ift im Reden unfer 
allzeit redſeliger Staatskanzler Renner. Allein von richtiger 
praktiſcher Lebensreform oben und unten hören und ſehen wir 
nichts. Wir begegnen vielmehr in Stadt und Land einem 
chroniſchen Rechtsbruch, einem gänzlichen Abfall 
vom chriſtlichen Kulturprogramm. Ein jeder Staat 
aber, der in einem allgemeinen, von allen Parteien gebilligten 


Rechtsbruche lebt, muß zwangsgängig von Stufe au Stufe finken. 


Rechtsbrecher vor allem an der Spitze des Staates — wie 
ſoll man dann von dem einfachen Manne erwarten, daß er das 
Recht und die Autorität achte? Die Regierung, eingeſtellt auf 
reinſten Machiavellis mus, die Politik aller Parteien, bewußt 
oder unbewußt durchtränkt vom Materialismus — wie ſoll 
man dann vom gewöhnlichen Mann Nächſtenliebe und Gerechtig⸗ 
keit erwarten? Wir ſtehen tatſächlich vor dem völligen Zuſammen⸗ 
bruch — das iſt keine Phraſe. Jeder will nur nehmen, niemand 
geben. Alle find groß im Fordern und Genießen, niemand aber 
will Opfer bringen und verzichten. Was Wunder, daß beim 
Fehlen jeder fittlichen Verantwortlichkeit, daß beim Fehlen einer 
fittlichen Lebensreform in gar allen Kreiſen und Berufen, daß 
bei der Thronerhebung des brutalſten Egoismus und der reinſten 
Willkür, daß bei der allgemeinen Mißachtung des Gebotes „Suchet 
zuerſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit, und alles dieſes 
wird euch zugegeben werden“, das geſamte Staatsweſen ins 
Wanken gerät, und die Politik aller Parteien unſer armes 
Deutſchöſterreich dem Treiben roher Gewalten ausliefert! 
Laſſen wir einfach Tatſachen ſprechen, welche unſere 
gegenwärtige troſtloſe Lage blitzartig beleuchten und hinein ⸗ 
leuchten in einen geradezu entſetzlichen politiſchen Sumpf und 
Schlamm. Die ungariſche Regierung verlangt im Intereſſe der 
ſühnenden Gerechtigkeit mit vollem Recht die Auslieferung der 
Verbrecher und Bluihunde Bela Kun und Genoſſen. Doch 
unſere Regierung — auch die Chriſtlich⸗ſozialen figen in der 
Koalition — breiten fücſorglich ihre ſchützenden Hände über 
dieſe gemeinen Verbrecher aus. Man bezeichnet deren Verbrechen 
als politiſche und hält ſich damit im Gewiſſen für beruhigt. 
Ja, unſer Staatskanzler Renner ſagte am 22. November, daß 
Deutſchöſterreich ein Mitglied der abendländiſchen Kulturgemein⸗ 
ſchaft ſei. Damit mag er allerdings recht haben, da es mit der Kultur 
unſerer Republik ſchon ſehr abendländiſch ausſieht, wie auch die fol- 
genden Tatſachen noch des näheren beweiſen. Eine katholiſche Frau 
erklärte auf dem chriſtlich⸗ſozlalen Frauentag in Wien nach dem Be- 
richte eines führenden chriſtlichen Blattes: „Die katholiſchen Frauen 
fordern Verbot und Beſtrafung der gewerblichen Proſtitution durch die 
Gerichte und bis zur Erlangung dieſes Zieles Fürſorge 
und geſundheitliche Ueberwachung der Proſtituierten beim Staats- 
amt für ſoziale Verwaltung, Errichtung eigener Aſyle, in denen 
nn und ſoziale Maßnahmen zu vereinen find, Erlaſſung ſtrenger 
ohnungsvorſchriften, nach denen nie mehr als zwei Proftituierte 
beiſammen wohnen, nie in Familien als Aftermieter ſein dürfen, 
wo unmündige Jugendliche find, und Räume mit getrenntem 
Zugang haben müſſen.“ Das erwähnte chriſtliche Blatt nimmt 
jedoch keinen Anlaß, dieſe von den Worten „und bis zur Er- 
langung“ (von mir unterſtrichen) ganz unchriſtlichen Sätze zu- 
rückzuweiſen und die katholiſchen Frauen zu belehren, daß ſie 
als chriſtliche Frauen nur einen Siandpunkt, den des radikalen 
Abolitionism us einnehmen können. Ich erwähne nur neben⸗ 
bei, daß die chriſtliche Frauen vereinigung in Deutſchland mit 
einer ähnlichen, ganz unchriſtlichen Forderung an die National - 
verſammlung in Berlin herangetreten ift, daß man getrennt wohnen- 
den Dirnen von ſtaate wegen die Erlaubnis zu ihrem ſchmutzigen 
Gewerbe einräumen ſolle, und daß ſelb chiedene Moral⸗ 
theologen dieſe vom chriſtlichen Standpunkt aus gänzlich unfaß⸗ 
bare Stellung der chriſtlichen Frauen Deutſchlands gegenüber 
der Proſtitution gebiligt haben. Wir können und dürfen ſolche 
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unhaltbaren Zuſtände nimmermehr der Oeffentlichkeit vorent⸗ 
hallen. Noch kraſſer in die Augen ſpringend ift jedoch der 
Verrat am chriſtlichen Kulturprogramm in Wien. 
Gelegentlich des großen Parteitages am 15. November 1919 
wies unter Zuſtimmung der Partei ein Führer der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei, darauf hin, daß der gute „chriſtliche Geiſt in 
der chriſtlich ſozialen Partei lebendig fei”, und erklärte in der 
anſchließenden Programmdebatte entgegen der Forderung eines 
Mitgliedes von „Oeſterreichs Völkerwacht“, die Abſchaffung der 
Bordellierung und Reglementierung der Proſtitution ins Partei⸗ 
programm aufzunehmen, im Namen ſeiner Partei folgendes: 
„Die Forderung nach Aufhebung der Reglementierung der 
Proſtitution habe den Gegenſtand eingehender Beratung gebildet, 
auf Grund deren die Ueberzeugung gewonnen worden ſei, daß 
dieſe Frage vor der Hand noch nicht programmreif 
ſei“. Das heißt mit anderen Worten: Unſer Herrgott hat noch 
gut Zeit, mit feiner kategoriſchen Forderung, „du ſollſt nicht Un- 
keuſchheit treiben“, zuzuwarten und der Staat könne ruhig in- 
wiſchen entgegen feinem eigenen Geſetz ($ 512 St.©. und 8 5 
St. G. vom 27. Mai 1852) die Proſtitution von ſtaatswegen 
zur Ausübung des Unzuchtslaſters autorifieren und legitimieren, 
und dürfe ruhig inzwiſchen die Schuld ſchwerer, fremder Sünden 
auf ſich nehmen, was auch die chriſtlich ſoziale Partei verant⸗ 
worten könne, bis endlich ſpäter einmal dieſer Punkt „programm ⸗ 
reif“ fein wird. „Der gute, chriſtliche Geiſt tft ja in der chriſt⸗ 
lich⸗ſozialen Partei lebendig“, und auch ſämtliche anderen poli- 
tiſchen Parteien find mit der Haltung der chriſtlich⸗ſozialen Partei 
in dieſer Sache einverſtanden. Ich würde nur noch den Rat 
geben, unſere Nationalverſammlung in Wien möge einſtimmig 
ohne weiteres zum Beſchluß erbeben, was in den Mitteilungen 
des ſeinerzeiiigen D.- De. Staatsamtes für Volksgeſundheit vom 
20. Mai 1919, S. 167 ohne Widerſpruch von irgendeiner offiziellen 
Seite her angeregt worden iſt, — nämlich die Errichtung von 
eigenen Bordellſchulen für Proſtituierte, wo fe regel. 
recht unterwieſen werden ſollen, die bei ihnen verkehrende 
Männerwelt vor Infektion zu bewahren. 

Wie ein Lichtblick aus einer anderen Welt, wie das Er⸗ 
wachen urgermaniſchen und teutoniſchen Geiſtes berührt es jedoch, 
wenn jüngſt am 24. November zu Graz über 400 Schüler 
von Gymnaſien und Realſchulen und Hochſchüler 
mit jugendlicher Begeiſterung in einer Entſchließung die 
radikale Beſeitigung der ſtaatlich bordellierten und reg⸗ 
lementierten Unzucht verlangten und ſagten: „Wenn die ver⸗ 
antwortlichen Männer durch die notoriſche b der öffent. 
lichen, durch das Geſetz verbotenen Unfittlichkeit das deutſche 
Weſen weiterhin ſo beſudeln laſſen wie bisher, ſo iſt die deutſche 
Jugend zur ſchärfſten Selbſthilfe gezwungen.“ Jungdeutſchland 
in Deutſchöſterreich iſt alſo geſonnen, das echte Deutſchtum 
und daher die Sittenreinheit mit aller Schärfe zu ſchützen. Doch 
die Wiener chriſtlich ſoziale Partei erklärt ſolche Forderungen 
in der breiteſten Oeffentlichkeit noch nicht für „programmreif“. 
„Oeſterreichs Völkerwacht“ (Verein zur Bekämpfung der öffent⸗ 
lichen Unſittlichkeit, Graz, Rich. Wagnergaſſe 36/I) hat allerdings 
ſchon mit aller Macht angeſetzt und in verſchiedenen Maſſenver⸗ 
ſammlungen einſtimmige Entſchließungen im Sinne des göttlichen 
Sittengeſetzes erzielt; und hat die Regierung und die verant. 
wortlichen Männer aller Parteien freimütig an ihre Pflicht 
gemahnt, unverzüglich zur lauteren Geſetzestreue zurückzukehren 
und die Kulturſchande der Bordellierung und Reglementierung 
umgehend zu beſeitigen. 

Während mindeſtens drei Viertel des geſamten Volkes wirk⸗ 
lich in bitterſter Not verderben und frieren, während unſere 
Regierung durch unſeren Staatskanzler Renner Tag für Tag 
die Entente um Hilfe anfleht und während die Wiener National⸗ 
verſammlung Tag für Tag in die Welt hinaus ruft: Wir haben 
Hunger, wir erfrieren! rührt dieſelbe Regierung keinen Finger, 
um der ſchamloſen Genußſucht des letzten Viertels der 
Bevölkerung einen wirkſamen Dämpfer aufzuſetzen. Die Wirts⸗ 
ne find vollgepfropft. Das Volk drängt ſich, um an den 

chundfilmen im Kino und an dem eroiiſchen Schmutz auf. 
reizender Theaterſtücke ſich zu ergötzen. Die arbeitsſcheuen 
Arbeitsloſen — und deren gibt es heute eine Unmenge — 
werden ausgiebig von der Regierung unterſtützt. Den Arbeits- 
willigen — die Grazer Hochſchüler wollten jeden Sonntag für 
den dringenden Bedarf der Grazer Univerſität und Technik 
Kohlen fördern — wurde von den hohen Behörden das Arbeiten 
verboten. Luſtig aber arbeitet die Notenpreſſe in Wien 
weiter, um den Volksbetrug von Tag zu Tag zu vergrößern 


und die Schuld der Regierung zu ſteigern. Denn jedermann, 
welcher eine unſerer Banknoten anfieht, muß in Hinblick auf 
unſere wirtſchaftliche Lage fagen, daß es eine bewußte, aufgelegte 
Lüge iſt, was unfere notenpreſſende Regierung immer noch auf 
unſere Banknoten aufdruden läßt: „Die öſterreichiſch ungariſche 


Bank zahlt gegen diefe Banknote bei ihren Hauptanflaiten in 


Wien und Budapeſt ſofort auf Verlangen ... K in geſetzlichem 


Metallgeld“, das iſt alſo in Silber bzw. Gold, das aber, wie 
jedermann weiß, nicht vorhanden iſt. 

Es hat unfer Unter ſtaatsſekretär Dr. Eisler in einer Ber- 
ſammlung vom 23. November erklärt: „Wir werden nicht umhin 
können, durch die Schaffung ſtrenger Geſetze dafür zu ſorgen, 
daß diejenigen, die vor der Republik keinen Reſpekt haben, ihn 
beigebracht bekommen“. Ich wage es, der Anſicht zu ſein, es 
werde überaus ſchwer fallen, einen ehrlichen, anfländigen Menſchen 
vor der Republik, die in ſolchem Geiſte geleitet wird und wo 
man fo eniſetzlich wiriſchaftet, Reſpekt zu bekommen. Eine fo 
kleine Republik, wie es Deutſch⸗Oeſterreich iſt. hat m 10 Monaten 
die unter ſozialiſtiſcher Leitung ſtehenden Militärbetriebe mit 
einem Abgang von über 80 Millionen Kronen abgeſchloſſen. 
Während zur Zeit der Monarchie für den großen öſterreichiſchen 
kaiſerlichen Hofſtaat nur 11 Millionen ausgeworfen wurden, hat 
die kleine Republik Deuiſch⸗Oeſterreich im 7. Kapitel, Titel XI 
des öſterreichiſchen Finanzgeſetzes für die Verwaltung des Hof. 
ärars nicht weniger als 19 Millionen präliminiert. Und die 
Republik, die ganz auf den Betiel angewieſen ift, denkt jetzt ſchon 
daran, unter anderem das fruchtbare Gelände um Fürſten⸗ 
feld in Steiermark dem ſo dringend nötigen Getreidebau 
zu a um dajelbft — Tabak anzupflanzen. Das nennt 
man Hilfeleiſtung gegen das Hungerelend! 

Ich ſchließe. Bevor unſere Republik nicht wieder voll und 
ganz ſich an den Worten Chriſti orientiert: „Suchet zuerſt das 
Reich Gottes“, ſolange Regierung und Volk nicht zur vollen 
Geſetzestreue durch innere fittliche Lebensreform zurückkehren, fo- 
lange alle unſere Parteien ohne Ausnahme, bewußt oder 
unbewußt, rein materialiſtiſche Wirtſchaftspolitik betreiben, ift 
es vergeblich, auf Beſſerung zu hoffen, muß es mit uns zwang- 
gängig immer weiter abwärts gehen. 


Was ift von ber angekündigten Neichsſchul⸗ 
konferenz zu er warten? 


Von Stadtſchulrat Franz Weigl, Landtagsabg. München. 
f Ueberblick über die Verfaſſungsartitel, die Erziehungsfragen 

behandeln, wurde an dieſer Stelle jüngſt die Gefahr berührt, 
die von der angekündigten Reichsſchulkonferenz und der fidh darauf 
aufbauenden Reichsſchulgeſetzgebung drohen. Welcher Art dieſe 
Gefahren im einzelnen find, geht aus Aeußerungen linksgerichteter 
Kreiſe und Vereinigungen hervor, die auf die Entwicklung der 
Fragen ſtarken Einfluß zu gewinnen ſuchen. 

Der „Deutſche Ausſchuß für Erziehung und 
Unterricht“, der in feinen offi ziöſen Kundgebungen Hervor- 
hebt, daß er 27 einſchlägige Verbände vertritt, hat nach einem 
Referat des einflußreichen Frankfurter Pädagogen, Stadtrat 
Prof. Ziehen, zu dem die Bekenntnisſchule ermöglichenden 
Schulkompromiß⸗ Artikel 146 beſchloſſen: 

„Der Ausſchuß kann in dem in Art. 146 der Verfaſſung 
vorliegenden, nach ſeiner Anſicht nicht ausreichend und nicht 
zweckmäßig vorbereiteten Kompromiß eine auf die Dauer be- 
friedigende Löſung der Schulgeſtaltungsſrage nicht erblicken. Um 
eine ſchwere Schädigung des Schulweſens durch den Kompromiß 
zu vermeiden, hält der Deutſche Ausſchuß für nötig, daß durch 
das geforderte Reichsſchulgeſetz 1. die durch die Anträge der 
Erziehungsberechtigten zu bewirkenden Aenderungen einer zu 
raſchen zeitlichen Aufeinanderfolge entzogen werden, 2. der 
Begriff des geordneten Schulbetriebs nach den Forderungen der 
heutigen Pädagogik insbeſondere in bezug auf die Mehrſtufigkeit 
und Differenzierung der Volksſchule bemeſſen wird, 3. die durch 
Art. 174 vorgeſehene beſondere Berückſichrigung der eine Simultan- 
ſchule geſetzlich befigenden Reichsgebiete im Sinne der vollen 
Erhaltung dieſer Schulart klar vorgeſchrieben wird.“ 

Hier it die Richtung angedeutet, in der der Borfloß der 
Reichsſchulkonferenz zu erwarten ift. Der „geordnete Schul - 
betrieb“ iſt die Grundlage mit der die Bekenntnisſchule im Sinne 
des Schulkompromiſſes möglichſt vereinzelt werden ſoll. 
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Noch deutlicher geht dies hervor aus der Stellungnahme 
des Deutſchen vehrervereins zur Zulaſſung von Bekenntnis 
(Weltanſchauungs⸗)ſchulen. Der Vorſtand des Deutſchen Lehrer⸗ 
vereins hat einen Elferausſchuß gebildet, der die Stellung des 
Vereins zu den Artikeln 146 u. 174 der Reichs verfaſſung feft- 
legen folte. Das Ergebnis ift im Haupıb!att des Vereins, der 
„Allgem. Deutſchen Lehrerzeitung“ (Nr. 44 v. 30. Okt. 1919) 
mitgeteilt. Es ſoll darnach im Reichsſchulgeſetz feſtgelegt werden, 
daß nicht nur die Grundſchulen, ſondern auch alle Heil- 
pädagogiſchen Schulen (,„Schulcinrichtungen für Kinder von 
beſonderer körperlicher oder geiſtiger Veranlagung“) und alle auf 
der Grundſchule ſich aufbauenden mittleren und höheren 
Schulen nur mit Rüdicht auf Anlagen und Staatsintereſſe 
„nicht aber nach dem Glaubensbekenntnis oder nach 
der Zugehörigkeit zu beſtimmten Kirchengemeinden“ 
einzurichten und zu gliedern find. Weiter wird für den Schul. 
aufbau reiche Gliederung verlangt, wodurch wieder die Teilung 
von Schulen nach Bekenntnis und Weltanſchauung unterdrückt 
werden ſoll. Letztere ſoll nur zugelaſſen werden, „wenn dadurch 
weder dieſe Schulen noch die neben ihnen beſtehenden für alle 
Bekenntniſſe gemeinſamen eine geringere Zahl von aufſteigenden 
Klaſſen erhalten, als ſie ſich bei einer für alle Kinder der Ge⸗ 
meinde gemeinſamen Schule ergeben würde“. Für die Ent⸗ 
ſcheidung über den „geordneten Schulbetrieb“ ſei überall die 
Anhörung der Lehrerſchafts vertretungen, wie Lehrerräte oder 
Lrhrerkammern, durch Geſetz vorzuſchreiben. Endlich wird 
gefordert, daß alle dieſe Vorausſetzungen auch für die Genehmigung 
von Privatſchulen gelten ſollen und daß eine Unterſtützung 
von Privaiſchulen aus Staats⸗ und Gemeindemitteln geſetzlich 
zu verbieten ſei. | 

Alle dieſe Einwände zielen auf „geordneten Schulbetrieb“ 
ab, der wohl allen Erziehern und Lehrern ſehr am Herzen liegt, 
über deſſen Sinn und Weſen man aber ſehr verſchieden urteilen 
kann. Es iſt deshalb wichtig, daß bei Abwägung dieſer Schul⸗ 
ordnunge verhältniſſe nicht bloß eine Partei zu Wort kommt, 
ſondern daß auch die für die Bekenntnisſchule eintretenden 
Erzieher gehört werden. | 

Auch bezüglich des Begriffes „die Erziehungsberechtigten“ 
ſteht ein Vorſtoß bevor. Der Deutſche Lehrerverein möchte 
dieſen Begriff in erſter Linie zugunſten des Vaters, nur bei 
vaterloſen Kindern für die Murter, bei Vollwaiſen für den 
Vormund geiten laſſen. Man beruft ſich dabei gern auf das 
Bürgerliche Geſetzbuch. Dieſe Bezugnahme iſt unzuläſſig, denn 
für Erziehungsfragen iſt die Mutter in gleicher Weiſe ver⸗ 
antwortlich und zuſtändig wie der Vater. Praktiſche Schul⸗ 
erfahrungen beweiſen auch durchwegs ein größeres Erziehungs: 
intereſſe bei den Müttern als bei den Vätern. Hier kommt die 
jüngſt an dieſer Stelle angedeutete Rückſichtnahme auf den 
Erziehungswillen der breiten Maſſen bei der Reichsſchulgeſetz⸗ 
gebung in Betracht. 

Ungeheuerlich ift die Forderung des Deutfchen Lehrer- 
vereins, im Geſetz fei auch jede religiöſe Bindung (nach 
Art. 149 Aof. 2 der Reichs verfaſſung) der Lehrer von 
Bekenntnisſchulen zu verhindern. Was jüagſt der 
bayeriſche Kultusminiſter zugeſtand, daß an chriſtlichen Schulen 
nur Lehrer, die aus dem chriſtlichen Bekenntnis nicht ausc eſchie den 
find, wirken können, muß reichsgeſetzlich für alle Bekenntnis⸗ 
ſchulen feſtgelegt werden. 

Das von den modernen „Frei“ -ſtaaten mehrfach beliebte 
doppelte Maß für die Rechte der Konfeſſionsſchule und jene 
der freien Schulen ſoll nach den Forderungen des Deutſchen 
Lehrervereins auch im Reichsſchulgeſetz zur Anwendung kommen, 
indem Simultanſchulen, wo ſie bisher beſtanden, unter leinen 
Umſtänden geändert werden können, während die Eingriffe dort, 
wo nur Bekenntnisſchulen ſiad, ſelbſtverſtändlich ſein ſollen. 

Dieſe Mitteilungen zeigen, welche Gefahren neuerlich durch 
Reichsſchulkonferenz und i drohen und wie für 
eine objektive Abwickelung der Verhandlungen, an 
der dem Reichsminiſterium des Innern jedenfalls gelegen ſein 
muß, eine entſprechende gleichmäßige Vertretung der 
verſchiedenen Richtungen gefiddert werden muß. 

Die vorſt henden Darlegungen waren bereits abgeſchloſſen 
und in Druck gegeben, als bekannt wurde, daß die Abg. Held 
und Stang, die Fraktions vorſitzenden der Bayer. Volke partei 
im Landtag, einen Antrag eingebracht haben, in welchem gegen 
eine einſeitige Zuſammenſetzung der Reichs ſchulkonferenz Ver- 
wahrung eingelegt wird. 


Weihnachten 1919. 


auche Segen in die Herzen, 

Ewig neu geweihle Nach, 
Und mit Deinen Schimmerkerzen 
Sei die Liebe neu enifacht. 


SIM vergebend, allumfassend, 
Wunden heilend, mild und klug, 

Die der Mensch, unselig hassend, 
Örausam tief dem Menschen schlug. 


Seine Sprache rede, schreibe 

jeder, wie ihm wuchs der Mund — 
Doch als „Volapük verbleibe 
Menschlichkeit dem Herzensgrund! 


Leuchtet auf, ihr Weihnachiskerzen, 
Euer Lich! sei dargebracht 

Allen trosibedürf'gen Herzen 

In des Heiles Segensnacht! 


Franz Josef Zlatnik. 


Eine Weihnacht. 


Novelle von Marie Amelie Freiin v. God in. 


Staatsrat Leopold Kumig hielt im Fluſſe feiner zornigen Worte 
inne und ſchöpfte Atem. Dabei bemerkte er den bitteren 
Hohn, die namenloſe Verachtung auf dem Antlitz ſeiner noch 
jugendlichen Gattin, die mit dem Rücken gegen den Chriſtbaum 
ſtand, welchen ſie im Begriffe geweſen war, aufzuputzen, als der 
Staatsrat eintrat, um ſie zurechtzuweiſen, weil ſie wieder einen 
Brieſwechſel begonnen hatte, der ihm nicht paßte. Noch hielt 
fie eine rote Schmelzkugel in der Hand, die fie an ein goldenes 
Bändchen fädeln wollte. Dieſer Hohn und dieſe Verachtung 
trieben dem Manne fofort wieder das Blut in den Kopf: „Du 
glaubſt, du ſeiſt im Recht? Ja? was? Natürlich, du biſt immer 
im Recht! herzlos, kalt — niederträchtig .. . ja das biſt du!“ 

Die Frau reckte ſich hoch auf: „Jump!“ ſagte fie ſchneidend 
mit vor Haß meſſerſcharfer Stimme. 

In dieſem Augenblick wandten ſich auf ein Geräuſch beide 
gegen die Türe und beide erſchraken tödlich, denn ſie ſahen: ihr 
Sohn war eingetreten und begriffen aus ſeinen Mienen und 
ſeiner Totenbläſſe: er hatte alles gehört! 

Bei ihrem letzten Streit vor 24 Stunden aber hatte er 
ihnen vor Qual bebend erklärt, daß er das einfach nicht mehr 
aushalten könne, dieſen täglichen Zank, dieſe Liebloſigkeit zu 
jeder Stunde. 

Der hochaufgeſchoſſene Knabe, deſſen Weichheit die Mutter 
fo innig liebte, deffen Klugheit ſeines Vaters Stolz und deſſen 
große blaue Augen und ſchimmerndes goldenes Haar der Mutter 
ganze Lebensfreude war, ſtand nun da, an die Türe gelehnt, 
grau im Gtſicht, reglos — wie verſteint. 

Dann ſagte er: „Ich halte das nicht aus — ich kann das 
nicht aushalten“ und griff ſich an die Stirn, als quäle ihn auch 
ein bohrender, körperlicher Schmerz Als ſeine Eltern ſchwiegen, 
wandte er fih faf ſchwankend, ging hinaus und ließ die Streiten den 
erſtarrt zurück. 

GOleich indes erhoben fi die haßerfüllten Stimmen aufs 
neue „Du biſt Schuld — du allein!“ 

Nein, er ertrug das nicht, er konnte es nicht mehr aus- 
halten. Wie eine Wunde brannte dem Knaben in der Seele der 
Gedanke, wie fürchterlich dieſer Abend der Freude und des Friedens 
für ihn wäre, dieſer Abend, da in der letzten Hütte die Menſchen 
fich rüſteten, einander wohl zu tun. 

Als er in ſein Zimmer zurückgekehrt war, ſetzte ſich Franz 
Kumig, ſoweit er konnte von der Türe, um vom Streit nichts 
mehr zu hören, und hörte die entſetzlichen, ſcheltenden Stimmen 
doch. Seines Vaters Stimme, zornig, hart und gewaltſam, ſeiner 
Mutter Stimme, ſchneidend und voll Hohn. Wie Schläge mif- 
handelten ihn dieſe Stimmen. 

Geſtern war es fo geweſen wie heute, und vorgeſtern 
auch, und auch den Tag vorher. Jeden Tag faſt in dieſen letzten 
Wochen. Unerträglich! 
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Wie nur war es möglich, daß dieſe beiden, die doch be⸗ 
haupteten, ihn zu lieben, fo voll Gehäſſigkeit zueinander waren, 
und es zeigten zu jeder Stunde, wenn ſchon ſie ſahen, daß er 
faft darunter zuſammenbrach. Warum taten fie ihm das an! Als 
fei er eine Bos heit gegen ihn, fo empfand der Knabe dieſen Zank. 

An dere Kinder konnten fih feit langen Wochen auf dieſen 
Tag freuen, und die ihrigen dachten an nichts anderes als 
daran, ihn fo ſchön als möglich zu geſtalten. Andere Kinder 
konnten heute den Abend kaum erwarten — ihm aber graute 
faſt vor dem Feſt, denn nun ſtritt ſein Vater mit ſeiner Mutter, 
— nun würde er alſo bis zur Nacht in jedem Augenblicke zittern 
müſſen, daß dieſer entſetzliche Streit, wenn er denn bis dahin 
einfchlicf, neuerdings begann — daß fie ihn zum Zeugen zwiſchen 
ſich anriefen, wie in letzter Zeit ſo oft, — nein — das ging 
über ſeine Kraft — nein — er ertrug es nicht 

Da kam von drüben, aus dem Chriſtbaumzimmer, wo ſeine 
Eltern ſich immer noch zankten, ein Schrei... Von den Lippen 
feiner Mutter? — nein — von ſeines Vaters Lippen! 

Er ſprang auf. Seine Pulſe flogen. Er lief hinüber und 
blieb dann vor der Türe ſtehen — trat nicht ein — weil drinnen 
inzwiſchen 5 gewohnter Streit ne: hatte. Alſo 
war keinem etwas Entſetzliches geſchehen. Aber es geſchah viel- 
leicht um etwas fpăter ... 

Er hörte feine Mutter, wie fie bitterböſe herausſtieß: 
„Wäre ich dir nie gefolgt! Hätte ich dir, Lügner, nie pplu — 
dann wäre auch das Kind nicht geboren, das mich n dieſer 
Marter an deiner Seite feſthält .“ 


Der Knabe ſtopfte ſich die Ohren zu und lief atemlos 
wieder auf ſein Zimmer. 

So unerträglich war ihm die Qual dieſer liebeleeren Worte 
an Leib und Seele, daß ſie ihm das Denken völlig verlöſchten. 

Nur fort — ſagte er ſich fiebernd — nur fort — nur 
nichts dergleichen mehr 1 müſſen! 

Er nahm in Eile ſeine Mütze — ſonſt nichts — ja — er 
hatte ſchon ſein Geld bei ſich. Soviel dachte er noch. 

Und nun über die Stiege hinab und hinaus. Franz weinte. 
Andere Kinder freuten ſich jetzt; anderer Kinder Eltern dachten 
jetzt nur daran, ihre Kinder für den heiligen Abend mit ſchönſten 

ngen zu überraſchen ... Und feine Eltern? Vor Scham preßte 
er ſich die Hände auf die Augen, als er ſich vergegenwärtigte, 
daß ſeine Eltern vor dem Weihnachtsbaume ſaßen und ſich be⸗ 
ſchimpften, wie verächtliche Feinde. — Nein, er wollte von dieſem 
Weihnachtsbaume nichts mehr ſehen. 

Sinnlos lief er durch die Straßen. Ueberall machten eilige 
Menſchen ihre letzten Einkäufe zum Feſte. 

Aber Franz Kumig ſah fie nicht. Er litt, als feine Čr- 
regung begann, in ſich zuſammenzuſinken, unter einem Gefühl 
troſtloſer laſſenheit. Trotzdem aber erſchien es ihm auch jetzt 
undenkbar zukehren. Was in Zukunft werden würde, das 
wußte er nicht, — aber dieſen Abend wollte er ruhig verbringen 
und alle weiter n e und Abende auch — nur keinen Zank 
mehr, nur nicht den Haß fühlen müſſen zwiſchen den Eltern! 

Loangſam wurde ihm die Stirne kühler und es war ihm 
wieder möglich, einen Gedanken zu faſſen. Ueber Nacht wollte 
er in einen Gaſthof — Geld hatte er ja dazu — und dann 
morgen wollte er zu ſeinem Klaſſenlehrer, dem er vertraute; 
der würde ihm raten. 

Weit auszuſchreiten tat ihm wohl! Nun leerten ſich die 
Straßen. Hier und dort leuchteten an einem Fenſter viele 
Lichter: die Chriſtbäume wurden angezündet. 

Franz Kumig ſtanden wieder die Tränen in den Augen: 
nur er, er war dieſen Abend gang allein! Die er lieben folte, 
haßten ſich — warfen ſich Schimpfreden ins Geſicht 

Die Bogen glühten auf. Der Himmel war mit 
grauem Gewölk ſo dicht verhängt, daß es vor der Zeit dunkel 
geworden war. 

Der Knabe lief weiter durch die Gaſſen. Er dachte immer 
wieder, daß wohl keiner in der Stadt ſo unglücklich und aus⸗ 
geſtoßen ſei in dieſer Stunde, wie er. 

Ohne daß er's wollte, kam er in die Straße zurück, in der 
ſeiner Eltern Haus ſtand. ; 

Er ſah von der Ferne auf das Haus. Nein, im zweiten 
Stock brannten keine Lichter. Natürlich — nein — der Baum 
war nicht angezündet. Die Eltern ſchalten ſich gewiß noch immer 
und hatten feine Flucht vielleicht noch nicht einmal gemerit ... 

Vor Kummer hätte Franz laut ſtöhnen mögen, er meinte, 
das hätte ihm gut getan ... Aber er verbiß den Schmerz. 


Auf der Straße, der Straße feines Elternhauſes — war 
nun niemand mehr außer einem Herrn, der mit aufgeſchlagenem 
Kragen und ſteifem Hute, ohne rechts und links zu ſehen, raſch 
dahinſchritt, gewiß um zu Freunden zu gelangen, die ihn geladen 
hatten, froh mit ihnen das ſchöne Feſt zu begehen. 

Da plötzlich war das Schellen einer kleinen Glocke in der 
friſchen Abendluft. 

Franz trat in den Schatten der Häuſerreihe. Keiner follte 
ihn hier auf der Gaſſe, vor ſeiner Eltern Hauſe, das er nicht 
betreten wollte, ſehen. Immer das Schellen .. immer noch 
das helle Schellen. 

Der Knabe ſah auf, aus ſeinem trüben Sinnen aufgeſchreckt, 
wie aus einem verzweifelten Traum erwacht. Aus dem Dunkel 
tauchte ein weißer Miniſtrantenrock — dann ein Antlitz — eine 
Hand, die ſchwang die Schelle. 

Und hinter dem Miniſtrantenrocke kam ein Prieſter, die 
Stirn tief geneigt über das Ciborium, das er trug. 

Ging an Franz Kumig vorüber; der, ſchwer verwirrt, 
beugte das Knie, derweilen ihm eine Angſt erwachte. Wer ſtarb 
da am hl. Abend — in der Straße feines Elternhauſes ? 

Sein Auge folgte dem hl. Geleite und als es wieder in 
die Nacht verſchwinden wollte, ſtand Franz auf und ging ihm 
ſelber nach ... Eine fürchterliche Ahnung ließ ihm das Blut 
erſtarren. Wohin ging dieſer Prieſter ? . .. wer flach in dieſer 
Nacht? — um Gotteswillen! Wenn das hl. Geleit nur nicht das 
Haus der Eltern betrat ... wenn, der da ſtarb, nur nicht ſein 
Vater war — nur nicht feine Mutter — — wenn der Vater — 
nein, die Mutter nur nicht ſtarb — weil er aus dem Hauſe 
war ohne ein einziges gutes Wort! 


Namenloſes Entſetzen ſtieg dem Knaben bis zum Halſe. 
Derweilen er dem Prieſter nachging — derweilen die kleine 
Silberglocke ſchallte und ihr Ton die finftere Straße bis zum 
Rande füllen wollte und immer anſchwoll 

Nie noch hatte eine Glocke ſo grauenvoll, ſo a ran 
nu geklungen. Faſt nicht mehr wie eine Glocke dieſer 
t 


Noch war der Prieſter immer nicht an Franzens Eltern- 
haus vorüber — noch war Franz nicht beruhigt und mußte 
fürchten, daß das hl. Geleit zu ſeinem armen Vater ging, zu 
ſeiner ärmſten Mutter. Daß ſein armer Vater ſtarb oder ſeine 
ärmſte Mutter — aus ſeiner Schuld vielleicht 

Daß er ſo leiden mußte! B es möglich war, fi fo zu 
ängſtigen | 

Und nun war da das Haus. | 

Und nun hielt die Hand, die da vor ihm im Dunkel die 
Schelle ſchwang, innen 

Franz hätte faſt geſchrien; nur indem er feine Zähne feft 
aufeinanderpreßte, erſtickte er den Schrei 

Nun bog der Mann im weißen Rock ein in das Haus der 
Eltern — und der Prieſter folgte — der Prieſter, der in ſeiner 
Hand ehrfurchtsvoll die Wegzehrung für einen trug — der noch 
dieſe Nacht vielleicht hinüberging — Gott! Vielleicht Franzens 
Vater — feine Mutter vielleicht — und er, er ſchuldig! 

Franz glaubte, daß ihm vor dem Fri und Angſt das Herz 
zerſpringen müſſe .. Und ging dem Prieſter nach, indes ihm 
aus unerklärlichem Bangen faſt das Blut gefror... . 

Er hielt ſich, indem er dem hl. Geleite nachſchlich, am 
Treppengeländer, denn ſeine Beine wankten unter ihm. Er 
ſuchte in ſeinem Kopf — und ein Gedanke jagte dabei den 
andern — hatte er denn etwa davon gehört, daß ein Haus. 
genoſſe krank jet — nein — nichts! 

Der Miniſtrant ſchwang neuerdings die Schelle. Irgendwo 
im Haus ging daraufhin eine Türe. Wo? 

Franz konnte es nicht mit Sicherheit unterſcheiden. 

Der Miniſtrant und hinter ihm der Prieſter kamen auf 
den erſten Treppenabſatz. 

Gott — Gott — wenn fie da doch blieben dann war 
keines der Seinen ſterbend 

Aber — nein . .. nicht! .. Gott!. .. das hl. Geleit 
ging weiter. 

Franz konnte nicht mehr folgen. Er hielt ſich mit beiden 
Händen an. Ein Rauſchen war in ſeinen Ohren. 

Wie eine Stunde, eine endlos lange, war's zwiſchen dem 
Augenblick, da der Miniſtrant und hinter ihm der Prieſter an 
der Türe des erſten Stockes vorüberging und jenem anderen, da 
fie die Türe des zweiten Stockes —, die Türe von Franzens 
Eltern erreichten. 
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Wenn durch F anzens Schuld ſein ärmſter Vater ſtarb — 
oder feine arme Mutter i 

Oder fie ftarben ohne feine Schuld — doch mit dem 
Kummer, daß er ihr Haus verließ — heute — am hl. Abend — 
ohne ein Wort. Und ſtarben nun fern, ohne ſeine Zärtlichkeit. 
Blieben allein zuſammen in der letzten Stunde — quälien ſich viel- 
leicht. Welch ein Tod! Und wie ſollte er, Franz, ſich die Erinnerung 
daran jemals wieder aus dem Sinne reißen — ausmerzen 

Plötzlich ſah er klar — ihm oblag, was immer ſeine Eltern 
taten — kein Urteil. Er ſah auch klar — ſtarben ſie auch jetzt 
nicht — war das hl. Geleit auch nicht für ihr Entfd,lafen und 
ihre Beggehrung — wo war die Sicherheit, daß Gort fie nicht 
dennoch heute Nacht noch abberief — oder am morgigen Tage 
— oder die Nacht darauf — ehe er, Franz, fie wiederſah — 
abberief mit dem Kummer über ihres einzigen Kindes Flucht. 
Oder er, Franz, ſtarb vielleicht. Ganz allein und einſam und 
verſöhnungslos. Und hatte heute in der Weihnacht, da alle 
Menſchen den ihrigen Feeude bereiten, über feine Eltern ge 
richtet und ſich ihnen entzogen — anſtatt ihnen Liebe zu tun... 
Und fie ſtarben vielleicht heute Nacht — oder er ftarb!... 
Seine Gedanken drehten ſich wie im Kreiſe — immer dae ſelbe 
wieder ſtellte ſich ihm vor. Gott! — nur das nicht! — nur jetzt 
noch nicht! — Gott! — nur Erbarmen! 


Da ging der Prieſter an der Türe des zweiten Stockes 


vorüber, ohne einzutreten. 

Franz aber hing noch eine Weile am Geländer, bis er 
Kraft hatte, die Füße wieder auf u egen. 

Jetzt entſann er ſich auch: Droben unterm Dach war eine 
ſeit zehn Jahren krank — zu der kam wohl der Heiland zur 
Weihnachtsfreude 

Dann ging er, tat den Schlüſſel ins Schloß und trat ein. 
Die Magd, der er im Flur begegnete. ſchlug die Hände vor 
Freude zuſammen. „Der junge Herr! — Gott ſei Lob und 
Dank“ und wollte ins Zimmer laufen, wo der Baum ſtand, und 
ſeine Ankunft ihrer Herrſchaft melden. 

Franz kam ihr zuvor. 

Er trat ein und hörte dabei ſeines Vaters zitternde 
Stimme!. . . „Aengftige 8 doch nicht ſo!l . .. Er kommt be- 
ſtimmt zurück“, aber in der Stimme, die beruhigen wollte, lag 
die eigene Angſt. 

Dann ſah Franz die Mutter. Die ſaß vor dem ge⸗ 
ſchmückten Baume, das Antlitz in den Händen und weinte ver. 
zweifelt. Er ging bin, warf ſich neben der Mutter ſchluchzend 
in die Knie und nmfing fie. 

Sie ſchrie auf: „Leopold — er iſt da!“ und preßte den 
Knaben an fih, als ſehe fie ihr Kind zum erſten Male — wie 
toll, wie trunken — wiegte ſeinen Kopf zwiſchen ihren Händen 
hin und her „Gott ſei Lob und Dank! Er iſt da!“ ſagte ſie ein 
übers andere Mal wie in Seligkeit „Gott Lob — Gott fei Lob 
— nie mehr — mein Kind — nie mehr — ich gelobe es dir 
— Gott — ich gelobe es — nie mehr ein böſes Wort —“ ſie 
weinte, ſie lachte. 

Der Mann aber in ihrem Rücken ging tränenden Au ges 
hin — und zündete die Kerzen am Baume an und das Licht 
fiel auf das kleine Jeſulein in der Krippe — auf ihn — der in 
die Welt kam in der hl. Nacht, den Menſchen Frieden zu bringen, 
die eines guten Willens find! 


Bille um Auslands-Adressen! 


Aufbau ist die Zukunftslosung für unser zusammengebrochenes 
Vaterland. Wir müssen zu diesem Zwecke zunächst wieder 
die geistigen Verbindungsfäden mit dem Auslande aufnehmen. 
Namentlich der Kontakt mit den deutschsprechenden 
Katholiken des Auslandes wird geeignet sein, im vater- 
ländischen Sinne positiv zu wirken. Die „Allgemeine Rund- 
schau“, welche in ihrer Art besonders geeignet ist, über unsere 
kulturelle und politische Lage übersichtlich und schnell zu 
orientieren, ist daher bestrebt, zu ihren alten Auslandsabonnenten, 
welche sich in so erfreulicher Weise nach Kriegsende wieder 
eingelunden haben, recht viele neue hinzuzuwerben und richtet 
hiermit an die verehrlichen Leser die herzliche Bitte, um Be- 
kanntgabe von geeigneten Auslandsadressen. Etwaige Un- 
kosten werden gerne ersetzt. Jeder, der hier mithilit, leistet 
dem Vaterland einen grossen Dienst. un 
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Vom Büchertiſch. 


Ein Jahrhundert München, 1800 bis 1900, Zeitgenöſſiſche Bilder 
und Dokumente, geſammelt von Georg Jakob Wolf, Verlag Franz 
Hanfſtaengl, München, Pappband A 25.—, Halbleinen A 27.—. 
Halbpergament 4 40.—. Gerade noch rechtzeitig vor Weihnachten iſt 
dieſes auserleſene Geſchenkwerk erſchienen. Es bietet an Hand von zeit- 
genöſſiſchen Schilderungen, Berichten, Tagebuchblättern, amtlichen Be⸗ 
kanntmachungen und dentwürdigen Briefen, gemiſcht mit 180 meiſt ganz⸗ 
ſeitigen und zum größten Teil bisher noch nicht veröffentlichen Ab⸗ 
bildungen eine köſtliche Erinnerung an das alte behagliche München. In 
feinem Schlußartikel „Abſchied vom alten München“ ſpielt der Heraus- 
geber mit Recht darauf an, daß das echte Münchnertum, jene Miſchung 
des Urmüncheners mit dem Fremden, feit langem ſchon im Sterben lag. 
da ſeine Geſelligkeit und ſein Weſen die Großſtadtentwicklung nicht ver⸗ 
trug. Um ſo reizvoller iſt es, ſich gerade in der heutigen Zeit, welche nicht 
nur dem ganzen deutſchen Volke bitterjte Not und tieſſte Erniedrigung. 
ſondern München noch ſpeziell jene unheilvollen dunklen Maitage des 
Jahres 1919 brachte, ſich an Hand dieſes mit Umſicht, feinſinnigem Geſchmack 
und Takt unter Mithilfe kenntnisreicher Mitarbeiter zuſammengeſtellten 
Werkes in die faſt märchenhafte Zeit der Münchener Gemütlichkeit in Ge- 
danken zurückzuverſetzen. Der nn Band erfreut, was bei den gegen⸗ 
wärtigen Neuerſcheinungen auf dem Büchermarkt eine der rühmenswerten 
Ausnahmen iſt, durch erſtklaſſiges Papier und gediegene Aus⸗ 
ſtattung. Die Wiedergabe der wertvollen Zeichnungen, Gravüren und 
Gemälde der erſten Künſtler Münchens aus dem verfloſſenen Jahrhundert 
iſt vorzüglich. Dr. R. Krailing. 

Enrica von Handel. Mazzetti: Der deutſche Held. Roman aus der 
nachnapoleoniſchen Zeit. Kempten, Verlag der Jof. Köſel ſchen Bud: 
handlung. Preis geb. 9.10 4. — Ties iſt nur eine Voranzeige, da der 
Band noch nicht abgeſchloſſen vorliegt, aber rechtzeitig zu 
Weihnacht erſcheinen wird. Mit S. 416 brechen die mir zur 
Verfügung ſtehenden Aushängebogen ab: das Ende ſteht nahe bevor, 
dennoch — bei dieſer großen Künſtlerin wagt man nicht vorherzuſagen. 
welch neuer Zug und damit welche Steigerung, ja welche Löſung noch 
eintreten mag. Denn bei ihr ift ſraglos alles perſönlichſte Inſpiration. 
was etwaige menſchliche Unvollkommenheiten innerhalb der ſeeliſchen 
Uebernahme und der künſtleriſchen Durchführung nicht auszuſchließen 
braucht. — Alſo werde ich etwas ſpäter in einem o e y über das 
dann erfchienene Werk berichten. Heute ſei nur ſoviel geſagt: „Der 
deutſche Held“ führt uns hundert Jahre zurück in die Zeit des Nach⸗ 
friedensſchluſſes. Die Handlung ſpielt innerhalb weniger Tage, ſtellt 
aber in leuchtkräſtigſten Lebensfarben ein in alle Schichten reichendes 
Geſamtkulturbild dar, an dem das unſere ſich ſpiegelt. Zugleich lieſert 
der Roman den Beweis, daß der Verfaſſerin bisher offenbarte Schöpfer⸗ 
kraſt ungebrochen, in keiner Weiſe verringert, wenn nicht gefteigert, 
weiterlebt, auch wo fie, wie hier, den Kulturgeſchichtsboden der Gegen- 
reſormation um den der Neuzeit verläßt. — Von dem Geſchelmis ſelbſt 
heute kein Wort, um unſeren Leſern diesmal jeden Reiz der Neuheit zu 
wahren. Nur Zeugnis ablegen will ich noch: daß mich die Entwicklung 
der Handlung. die Geſtaltung der Charaktere packte und erſchütterte wie 
nur je zuvor die der großen Trilogie und der „Armen Margaret“ — und 
daß ich Gott gedankt habe, dieſen weiteren Aufſtieg einer bis in die 
Tieſen urſächlicher Zuſammenhänge und in die letzten Seelengründe 
hineinleuchtenden dichteriſchen e erleben durfte. — So gehe denn 
das Buch hinaus zu den vielen Tauſenden, die ſeiner harren: ein Licht⸗ 
träger für dieſe umdunkelte Welt, die dennoch Gottes iſt und bleibt, nicht 
zuletzt, weil ſolche BoD Eulen. Kunſt in ihr zu leben und von neuem ſich 
kraftvoll aufzuſchwingen vermag. E. M. Hamann. 


Jaſſy Torrund: Gannas rjahre. Buchſchmuck von H. Dofer. 
Geb. 6.30 A. Innsbruck⸗Wien⸗ München, Verlagsanſtalt 
Tyrolia. — Maria Domanig hat ihre „Sonnenland ⸗Bicherei“ mit 
dieſer Erzählung aufs glücklichſte eingeleitet. Zunächſt ſchon hinſichtlich 
des praktiſchen! Erfolges: gleich waren die Tauſende der erſten Auflage 
vergriffen, trozdem das „Sonnenland“ die Erzählung vorher gebracht 
hatte. Und was das Beſte ift: diesmal trifft das Urteil der Leſerwelt 
mit dem der Kritik durchaus zuſammen. Denn hier haben wir, was heute 
noch fo felten ift, und was vor kurzem faſt unerreichbar ſchien: ein 
lebenstreues, weil lebenserfahrenes, Sekunde und gefundendes, wirklich 
und wahrhaftig „führendes“ Jungmädchenbuch, aus der Zeit und für die 
Zeit, ohne jedwede Aufdringlichkeit ſeiner lauteren Moral“ und klaren. 
warmen Frömmigkeit, voll reicher Ethik und ſeeliſcher Vertiefung, voll 
Beiſpielskraft ſürs innere und en äußere Leben innerhalb einer ars 
ſchaulichſten, lebenſprühenden Darſtellung, die ſpannend und überzeugend 
zeigt, wie ein Jungmädchencharakter ſich in Luſt und Leid, in Arbeit und 
reinem Genuß, in Mittragen und Erbarmen, in Liebe und auſopfernder 
Pflichthingabe bilden kann und ſoll. Ein wunderſchönes Geſchenkbuch für 
unſere liebe weibliche Jugend! Und leſen ſollen es auch die Mütter und 
Mütterlichen! ; E. M. Hamann. 
Wilhelm Müller Rüdersdorf: Wo die hohen Wälder wogen. Lyriſche 
Bilder. Mit zwölf Zeichnungen von Friedrich Preuß. Nürnberg. 
F J. Konzle. Pr. geb. 4.— 4, handnum. 
usgabe 12.— A. — Dies fei gleich geſagt: Ich traute meinen Augen 
nicht, als ich den heute unglaublich geringen Preis des ſtattlichen 
Künſtlerbandes mit den ſehr ſchönen ganzſeitigen Zeichnungen ſah. Hier 
alfo greife zu, wer irgend kann und mag. Auch im übrigen gilt: Ein 
echtes und rechtes Weihnachtsgeſchenk! Echt, weil es keine Schlacken birgt: 
71 5 weil es ganz zur richtigen Zeit kommt: für den koſigen Heimwinkel 
nahe dem duftenden Chriſtbaum auf der Höhe des Feſtes, da man ſo gern 
Auge und Herz labt an etwas recht Traulichem, Liebem, Schönem, das 
dann unmittelbar hineingeht in unſere ſonſt ſo oft verſchloſſenen Seelen⸗ 
gründe. Ein naturſeliger, zugleich durchaus pe er Dichter, auch ein 
„echter und rechter“, hat hier in reiner Lyrik und gehobener lyriſcher 
Proſa von feinem Beſten gegeben, unterſtützt und gefördert von weſens⸗ 
verwandtem Zeichner. Und beide gemeinſam wecken in uns durch ihre 
Darbietung füß : felige Erinnerung: an die Stunden, da wir hingegeben 
ruhen durften an der Bruſt der großen Mutter Natur; wecken aber auch 
füß : felige Hoffnung: auf die Zeit, da wir wieder hinauspilgern zu ihr, 
heraus aus dem ſtädtiſchen Getriebe in die lichte, klare Gottesluft, in den 
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hohen Tempelraum des Waldes, auf den ragenden „Felſenthron“, um den 
„lächelnd die Himmel ſchmeicheln“, wo wir, ob arm, ob nicht, fühlen: 
„Hier bin ich dem Glanz und dem Glück und dem irdiſchen Reichtum am 
nächſten“ — dem Reichtum der äußeren Gotte8offenbarung dort, „wo die 
hohen Wälder wogen“. E. M. Hamann. 


Marie von Hutten: Die große Harmonie. Freiburg, Herder. 
Preis geb. 7.— 4. — Eine hochintereſſante Sammlung über das Thema 
menſchlichen Leids und deſſen göttliche Beſtimmung, wie ſie dem am 
äußeren und zumal inneren Leben wiſſend Gewordenen ſich zu erkennen 
gibt. Ich kannte bereits alle ſieben Stücke des vornehmen Bandes und 
freute mich nun doppelt, ihnen hier wieder zu begegnen als der zu 
bedeutſamem Ganzen zuſammengeſchloſſenen Schöpfung eines ausgeſproche⸗ 
nen Talents, deſſen Entwicklung ich ſeit den erſten ſichtbaren Schwingen⸗ 
regungen hatte begleiten und bezeugen dürfen. Was die vom Verlage 
wohl zunächſt für eine katholiſche Leſerſchaft als notwendig erachtete Ein: 
ſührung über Kraft und Zielrichtung dieſes Talents zu ſagen hat, kann 
ich nur beſtätigen. Nen dagegen war mir die Auffaſſung von dem 
„taftenden“ urſprünglichen „Peſſimismus“ dieſer meines Wiſſens ſtets 
im chriſtkatholiſchen Glaubensboden feft wurzelnden und von jeher merk⸗ 
würdig ſicher zupackenden Begabung. Uebrigens dürfte allen literariſch 
Erſahrenen die aufbauende Einordnung innerhalb der e und 
vor allem der letzteren glänzende, ſelbſtändige Eigenart an ſich genügen, 
um alsbald zu einem treffenden, und zwar bewundernden, Urteil zu ge⸗ 
langen über dieſe im Bereiche der künſtleriſch hervorragenden ethiſchen 
Erzählung zielklar aufſteigenden Dichterkraft von außergewöhnlicher Fein: 
heit und Mannigfaltigkeit der Lebensbeobachtung und der Seelenkenntnis, 
ſowie von ſeltenem Hochflug in die Gefühls- und Gedankenwelt lauterer, 
ſieghafter Gottes: und Menſchenliebe. — Keine Frage: das Buch Marie 
von Huttens gehört auf febr viele unſerer Weihnachtgabentiſche: überall 
dorthin, mo man reifen Geiſt, tiefes, reiches Gemüt und echtes Talent 
zu ſchätzen weiß. F. M. Hamann. 

Luiſa von Haber: Unſere Wahlkinder. Eine Erzählung für Eltern 
und folde, die es werden wollen. Leipzig⸗Gaſchwitz, Verlag Dürr 
& Weber. Jellenbücherei. Preis geb. 5.— A — Der Verlag bemerkt in 
ſeiner Anzeige: „Auch der Junggeſelle, der allem, was kleine Kinder heißt, 
mit drei Kreuzen aus dem Wege geht, wird es leſen — und mit Freuden 
erkennen, wo ſeine Pflicht liegt.“ Recht hat er, der . denn wo wäre 
der verhärtete Menſch, den es nach einem Blick in dies einzigartige 
Büchelchen nicht verlangte, zu erfahren, wie es da drinnen „weitergeht“. 
Als die Erzählung in der „Köln. Volkszeitung“ erſchien, haben wir 
daheim von Tag zu Tag „geſpannt“ auf das „Xorti. folgt“ und jedesmal 
bei der Erfüllung eine Bereicherung erfahren: durch den ſich darbieten⸗ 
den ſprühenden Humor, die ebenſolche Lebenswahrheit und fülle, und das 
lebende, erquickende leiſe Rauſchen des tiefen Unterſtroms der Be 
Darstellung: eines Unterſtroms der Beſeelung, der Gott: und Menſchen⸗ 
zugehörigteit und einer großen, weiten, ſtarken Liebesfähigkeit. Zudem: 
wer Kinder lieb hat und fie fo recht mit Segen lieb haben möchte, der lefe 
dies kernige, heitere, belehrende Buch. E. M. Hamann. 

Theodor Storm: Ausgewählte Novellen. Mit einer Einführung, 
Anleitungen und Anmerkungen herausgegeben von Prof. Dr. Otto s 
linghaus. Mit einem Bildnis Storms. Zwei Bände. Freiburg, Her: 
der. Preis geb. 16 M. — Nicht weniger als 15 der beliebteſten und 
wertvollſten Novellen des großen Erzählers umſchließt dieſe Ausgabe, die 
ſo, wie ſie vorliegt, bedingungslos in unſere Volks⸗, Jugend⸗ und Fami⸗ 
lienbücherei eingeſtellt werden kann. Welche Bereicherung! Erſt jetzt 
wird das geſamte deutſche Volk aus eigener Kenntnisnahme erfahren 
können, was wir an dieſem unvergleichlichen Epiker, der dem Lyriker in 
Storm würdig zur Seite ſteht, beſfaßen, efigen! Der I. Band enthält: 
Martha und ihre Uhr, Im Saal, Immenfee, Ein grünes Blatt, Drüben 
am Markt, Abſeits, unter dem Tannenbaum, In St. Jürgen, Beim 
Vetter Chriſtian, Pole Poppenſpäler, Ein ſtiller Muſikant; der II.: Die 
Söhne des Senators, Zur Chronik von Grieshuus, Bötger Baſch, Der 
Schimmelreiter. Sehr dankenswert iſt des dewährten Herausgebers 
jeweilige Einleitung, nebſt „Anmerkungen“, in jedes Einzelwerk, vor 
allem aber das in der „Einführung“ doppelt gegliederte Lebens⸗ und 
Künſtlerbild: 1. Storms Leben und Perſönlichkeit, 2. Storm als Dichter, 
deſonders als Erzähler. E. M. Hamann. 


Helene Pages: Großmutters Jugendland. Die Geſchichte von Klein ⸗ 
Nanni. Mit 6 Bildern von Rolf Winkler. Freiburg i. Br., Herder. 
Preis geb. 6.20 4. — Das ift ein wunderliebes Buch: friſch und fein und 
brunnentief aus dem Leben der Kleinen und Großen für die Kinderwelt 
erzählt, zumal für die der Mädchen: das Gute, Echte, Schöne ganz un⸗ 
gezwungen in trauliches Licht hebend, auch das Urteil über Gegenteiliges 
klärend, ſeſtigend. Wunderſchöne Ausſchnitte aus einem einfachen Jugend⸗ 
paradies, wie es nur gottinnige Elternliebe ſchaffen und durch Erkennt⸗ 
nisübermittlung an die Kleinen immer mehr erhöhen kann. Der Same 
aber des künſtigen guten Kampfes in einem prüſungs⸗ und verantwor- 
tungsſchweren Leben, wie es jedem mehr oder weniger bewußt zuteil wird, 
findet hier die berufen = ſtreuende Hand, die ihn zugleich ſchon zu ſchützen 
und zu fördern weiß. Ein Veſtes dazu: An dieſer lieblichen Erzä lung 
ift ein Dichter am Work: das findet alsbald nicht zuletzt der „Kenner 
unter den erwachſenen Leſern heraus. Und freut ſich doppelt der wert⸗ 
vollen Gaben und eilt, ſie zu verbreiten, in erſter Linie mit unter Müttern 
und Lehrkräften. Er tut wahrlich gut daran — denn gibt es, heute mehr 
denn je, Köſtlicheres als Segensgut umzuſetzen in lebendiges Leben? 


E. M. Hamann. 
je Gute „Gutti“. Sparſame Rezepte für Kuchen und Lederle von 
Frau F. Löbenberg, ünden, Oberanger 28. Welche Hausfrau 
wäre in den Wochen geheimnisvollen Vorbereitens für Weihnachten nicht 
mit dem Gedanken 1 wie ſie die Herzen ihrer großen und kleinen 
Lieblinge auch nach der füßen Seite hin erfreuen könnte? Die vors 
liegende Broſchüre iſt ein äußerſt ſchänenswerter, praktiſcher Wegweiſer 
dazu und lehrt in leicht faßlicher Anleitung die Herſtellung ſchmackhaſter 
Kuchen, Torten, kleiner Weihnachtsbäckereien, Honig⸗ und Lebkuchen und 
alfoholfreier Weihnachts⸗-Bowlen. Bei den einzelnen Rezepten ift auf 
1 ſparſame Verwendung der in gegenwärtiger Zeit zu Gebote 
ſtehenden Mittel beſondere Rückſicht genommen. Der billige Preis von 
1.15 Æ ermöglicht die Anichaffung der von Paul Gedon mit originellem 
Buchſchmuck ausgeſtatteten Vroſchüre für jede Küche. M. Forſter. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Kammerſpiele. Die Erſtaufführung des „Schloſſes Wetter- 
Rein” von Frank Wedekind hat einen Theaterſkandal hervorgerufen, 
wie er von gleicher Heftigkeit wohl noch nicht hier eriebt wurde. Ich 
war aus dem in voriger Nummer angegebenen Grunde nicht anwelend; 
ich zitiere deshalb einen Kollegen: „Als das Stück unter allerhand fee 
liſchen Berverflonen dem bei Wedekind mit Recht fo beliebten Lup mord 
ſich näherte, da ging die Hölle los. Ma ſchrie, pfiff, ziſchte, tran pelte 
im Parterre und Rang. Man erhob ſich in den vorderen Reihen und 
knallte oſtentativ Beifall. Schau ſpieler und Spielte ter traten an die 
Rampe und erhoben befhiwd.end die Hand .. . alles ſchnaubte, 
bebte, zitterte minutenlang. Wut und Empörung. Bs 
Herr Marié ... Licht antnıpfen ließ, da wurde es il! In der Witeder⸗ 
holung, die ich beſuchte, blieb e8 ſtill. Das Publikum ſah mit 
eifigem Schweigen zu, wie fit die fog. Edeldirne zur Luft eines viehi⸗ 
ſchen Millionärs aus Ata Kama mit Blauſäure umbringt. Der Vorhang 
fiel. Keine Hand rührte ſich für den „Dichter“ und die Schauſpieler, 
die ihre Kunſt durch die Darſtellung ſolch eines Werkes herabwürdigen 
müſſen oder wollen. Es laſtete ein dumpfer Druck auf dem Publikum, das 
ſtumm den Saal verließ. Eine weitere Vorſtellung führte im zweien Alt 
zu ſehr Hefti.en Prot ſtſzenen, ſodaß de Polz i ſich veran abt fay, das 
Publikum zum Verlaſſen des Theaters aufzufordern. Das betrübende Er⸗ 
eignis hat mir doch eme Genugtuung gebracht. Zum erſten Male 
hat ſich von einer Ausnahme abgeſehen auch die ganze liberale 
Preſſe auf unſere Seite geſtellt. Die G fahren, auf die immer und 
immer wieder aufmerkſam zu machen uns weder Anfeindungen noch 
dumme Wipe abhalten konnten, werden jezt allgemem er annt, nady 
dem der fittlide Verfall die Allgemeinheit zwingt, moral ſche Prob eme 
wieder in den Vordergrund zu rücken. Wenn die Menſchen, die folden 
Szenen Beifall klatſchen folgendermaßen charakteriſtert werden: „Es find 
Elemente, die nicht nur in der Kunſt, ſondern auch in der Pollitt wie 
in unſerem ganzen G.ſelſchafts. und Wiitſchaftsleben als gefähr- 
liche, volksfremde Paraſiten den Stamm unſerer deutſchen 
Kultur zernagen, unterwühlen und verſeuchen,“ fo ift 
hiermit nur noch g öber geſagt, was ich feit Jahr und Tag betone! 
Dieſe entſchiedene Haltung der geſamten bürgerlichen Preſſe hätte ein ft 
den Verfall der Bühne aufhalten können. Die oben genannte Ausg: 
nahme tritt übrigens doch nicht mehr ſo unentwegt für den toten 
Dichter ein. Nachdem man verſucht hat, den Entrüſtungsſturm a 8 
eine Mache der — politiſchen Reaktion hinzuſtellen, hat man fit die 
Sache nochmals überſchlagen, wir leſen anderentags, daß wir Szenen, 
die mit den letzten Req ıiflten (Luſtmord) arbeiten, nur ausnahmsweiſe 
geſtatten wollen, daß Wedekind vielleicht (?) aus künſtleriſchen ©. ünden 
verboten bätte, den Fum täglich abzuziehen und daß Weiterſtt in zu 
den ſchwächeren Werken Wedekinds gehöre. — Alfo dieſer große Mann 
hat auch ſchwächere Stücke gemacht? Erſcheinen die ſtarken vielle· cht 
erſt in den angekündigten Nachlaßbänden? Ueber das „Schloß W. tter- 
ſtein“ hat aus Anlaß einer Vorleſung 1910 in Nr. 47 W. Thamerus 
(Frank Wedekind und ſeine Freunde. Aus dem dekadenteſten München) 
beric, tet und dabei bemerkt, daß ſich K. ftproben in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ nicht wiedergeben laſſen. Es fei deshalb der Jahalt nur 
kurz angegeben. Man kennt Suakeſpeares große Kloſtei ſzene, der 
Mörder wirbt um die Hand der W twe feines Opfers. Bei W. dekind, 
der mit dem ihm eigenen Mangel an Ginfhägung feines Könnens 
ähaliches verſucht, durchſchaudert es einen nicht, man empfindet die 
Szene eher unfreiwillig komiſch. Schlechtes Kino, für Köchinnen, die 
das Gruſeln lernen wollen. Verſchrobenes Gerede über Eye und Liebe 
macht uns damit vertraut, daß Effie, die Tochter der Witwe, mit ihren 
vierzehn Jahren zu den ſchönſten Hoffnungen im Sinne Wedekindſcher 
Dirnenkuliur berechtigt. Im zweiten Aufzuge hat Herr v. Weiterſtein 
Millionen geftoblen und fol eingeſperrt werden, wenn feine Frau ſich 
nicht einem gew ffen Luckner hingibt. Da dieſer aber ein höchſt rüber, 
gemeiner Menſch ft, fo tft dieſe Bedingung ſelbſt in der Welt, in der 
man ſich wedeku diſ 9 unterhält, keine Kleinigkeit und fo kracht einmal 
wieder der in Wedekindſchen Stücken fo beliebte Revolver und Fran 
Leonore wird als Mörderin verhaftet. Der Schuß fällt diesmal hinter 
der Szene, denn wir müſſen ſehen, wie Effie ein Verhäunis mit dem 
Stief oater anfän at. Sie iſt jetzt eine große Kokotte. Die ſer Stolz; der 
Familie iſt der Mittelpunkt des Kreiſes, der im Schlußakt auf Schloß 
Weiterſtein hauſt. Ein Zuhälter hat es erworben; während Effie für 
gute Einnahmen ſorgt, genießen Papa und Mama ein opulentes 
Inadenbrot. Ein Bänkelſänger kündet in feinen Liedern die Moral. 
arundſätze, die auf dem zum Freuden naus degradierten Schioſſe herrſwen. 
Alle Anweſenden vom ge'cheiterten Prieſter bis zum Haueknecht ſte hen 
im Banne Efftes. Schließ ich kommt der gerährliche Millionär, der 
Effie und das Schloß für eine der Märchen ſummen, mit denen Wede 
kind immer fo freigiebia ic, gemietet hat. Er ſucht das Freu denmädchen 
traurig zu ſtimmen. Effies wiederholtes Ar gebot, ſich ttm nackt au 
präſentieren, weiſt er ab. Ihn fefleln nur Frauen in Zuckunoen des 
Todes und fo d ängt der Sadiſt ihr den Gifibecher auf. Als fie firbt, 
da lächelt der en merſ ı te Kerl. Während er dann mit dem Zuhälter 
von Schloß Wetterſtein R iaus nimmt, fällt der Vorhang. Nor die 
Gemeinheit und Perverſt:ät find es, die dieſem Stücke die Bühne 
öffnen; denn wären die Voraänge harmlos: auch dieſem Kulturou dlitkum 
würde auffallen, wie kunſtlos, wie fragenhoft, wie langweilig im 
Grunde diefe Figuren gebildet find. Die frechen Ausſhreitungen 
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der Lichtſpiele haben bewirkt, daß im Intereſſe der Volksgeſundheit die 
Fiilmzenſur in Bälde wieder zu erwarten ift, ohne daß ſich gegen 
dieſe „reaktionäre“ Neueinrichtung ernſte Stimmen erhöben. Schärft 
fin bei den Bühnenleitern nicht bald das Berantwortungs⸗ 
gefühl, ſo wird auch hier der Umſchwung der öffentlichen Meinung 
nicht ausbleiben können und man wird die einſt fo verhaß'e Zenſur 
für das kleinere Uebel halten. Sybille Binder ſpielte die Edeloirne 
mit einer Kunft, die vornehmeren Aufgaben wäͤrdig iſt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Internationale Valutenkrisis — Deutschlands Steuerproblem und 
die Entente — „Nicht diskutieren, sondern produzleren““ — Auch 
in Frankreich ernste Finanzschwierigkeiten. 

Angesichts der verschiedensten Ereignisse auf allen möglichen 
Gebieten befassen sich auch unsere Wirtschaftskreise, gerade in letzter 
Zeit, mehr denn je mit der Beurteilung der politischen Ge- 
staltung Der wiederholte Notenwechsel mit der Ententq, der an- 
seheinende Begiun eines langsamen Eiulenkens der Allierten, ganze 
Verhalten Amerikas und die plötzliche Abreise Clemenceaus nach Lon- 
don wurden in Börsen- und Handelskreisen vielfach kommentiert. Im 
Zusammenhang mit solchen Debatten stand mit in erster Linie die 
fortgesetste Entwertung am internationalen Valuten- 
markt, woselbst in fast gleichem Masse mit der andauernd rück- 
läutigen Kursbewegung der Markwährung im neutralen Auslande auch 
alle alliierten Devisen sich zum Teil in raschem Aufstiege befinden. 
Naturgemäss hauptsächlich unter der Nachwirkung des katastrophalen 
Sturzes der Kronen- und MHarknotierungen sind innerhalb weniger 
Wochen in der Schweiz beispielsweise Notiz London auf 19% gegen 
231, am 1. Oktober, Italien auf 37 gegen 56½½, dann Paris 42 gegen 
66 und was besonderes Staunen erregt, sogar der Kurs für Neuyork 
auf 6 gegen 5½ vor ca. Jahresfrist gewichen. Schon diese Zahlen 
bekräftigen die unbedingte Notwendigkeit einer Reorgani-ation aller 
Valutenfragen und zwar vom internationalen Standpunkt aus b-trachtet 
in grosssügiger, restloser und auf die Gesamtwirtschaft Europos — 
nicht nur Deutschlands — unbedingt Rücksicht nehmender Weise. Vor 
allem steht und fällt mit einer solchen Valutserneueruug die Kredit- 
wirte chaft, nicht nur hinsichtlich der Finanzierung der Milliarden von 
Mark umfassenden Beschaffung von Rohstoffen, sondern auch in dem 
Neuaufbau der Geldhingabe für Reich, Eınzelstaaten und Gemeinden. 
Anch das gesamte Steuerproblem mit uud ohne Reichsnotopfer 
mit und ohne Generalpardon ist nur lösbar, wenn klar und deutlich 
unsere zukünftige Geldpolitik vorgezeichnet ist. Alles Flickwerk, gerade 
nach dieser Richtung hin ist von grösserem Uebel als irgendwelches 
passive Verhalten! Die Haltung der Entente hinsichtlich Austibung 
der derselben friedensvertragsmässig im gewissen Sinne zustehenden 
Priorität auf Erfassung der Steuererträgnisse Deutschlands ist ausser- 
dem von lebenserhaltender Bedeutung. Es liegen heute noch keinerlei 
bindende Erklärungen der Entente darüber vor, ob das Reichs- 
notopfer der Entente verfallen ist. Die vom Reichsverband 
der deutschen Industrie, vom Zentralverband des deutschen Bank- 
und Bankiergewerbes eingeleitete und auch sonstige weite Kreise 
umfassende Agitation gegen dieses Reichsnotopfer in der geplanten 
Form vermehrte die Unsicherheit und Unklarheit der deutschen 
Steuerpolitik. Auch die weiteren Folgen der verschiedensten Steuer- 
debatten erbrachten eine Verschärfung der Börsenkonstellation nach 
der bekannten Richtung hin, dass die Flucht vor der Mark und 
vor dem mobilen Kapital neue Rekordkurse, wahnwitzige Tendenzen 
an den Eff-ktenmärkten auslöste. 

Unter Berücksichtigung solcher alle Wirtschaftskreise um- 
fassenden übergrossen Nervosität und Unruhe wirkte die jüngste Rede 
des R-ichskanzlers am Empfangsabend der Berliner Presse besonders 
überzeugend. Sein Wahlspruch „nicht diskutieren, sondern produ- 
zieren“ sollte mehr denn je Beherzigung finden. Dies gilt nicht 
nur von der Landwirtschaft —, deren Forderung, eine Preiserhöhung 
für die Erzeugnisse den . Weltmarktsnotizen auzupassen, bei dieser 
Gelegenheit ablehnend kritisiert wurde —, sondern auch für die 
Arbeitnehmer- und Arbeitgeberschaft in Handel und Industrie: „Denn 
nur eine Stärkung der Arbeitslust und des Arbeitswillens, vor allem 
des Industriearbeiters, schafft nns die Möglichkeit für eine immer 
noch gesteigerte Produktionsmehrung, um dadurch Mittel und Wege 
zu finden, wenigstens von Grund heraus Unterlagen für Devisenobjekte 
zn bringen.“ — Die Verhandlungen tiber Aufhebung der Zwangs- 
wirtschaft auf den noch verbleibenden Gebieten ergeben klipp und 
klar eine unbedingt notwendige Beibehaltung von verschiedenem 
kriegszeitlichem Zwang. Hoffentlich werden von der vom Reichs- 
flaausminister einberufenen ständigen Valutakommission in 
Bälde die Fragen unserer allgemeinen Valutapolitik klar umschrieben. 
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Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz Dachau | Holzkirchen ı Lenggries Weilheim 
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An unsere Leser. 


Mit der nächsten Nummer schliesst der Jahrgang 1919 der 
„Allgemeinen Rundschau“. Die geehrten Leser werden mit 
Rücksicht auf die gegenwärtigen Verkehrsverhältnisse an 
die umgehende Bezugs-Erneuerung freundlichst 
erinnert, damit die ununterbrochene Zustellung gesichert 
bleibt. Der Postauflage der vorliegenden Nummer liegt zu 
diesem Zweck ein Postbestellzettel bei. Auch alle 
Buchhandlungen nehmen Bestellungen entgegen. ::: 
Mit herzlichem Dank an unsere Leser und Mitarbeiter für 
die bisherige treue Förderung verbinden wir die freundliche 
Bitte um Bewahrung dieses Freundschaftsverhältnisses. 
Nur die höchsten Werte der Religion und Kultur können 
eine Wiedergeburt des deutschen Volkes herbeiführen. Um 
so unentbehrlicher ist heute als Ergänzung der Tages- 
presse eine Wochenschrift wie die „Allgemeine Rund- 
schau“, welche neben der Politik auch die kulturellen Wert 
restlos auszuschöpfen sucht. . 
Die „Allgemeine Rundschau“ will nicht stille stehen, 
sondern vorwärts schreiten und hat daher im verflossenen 
Jahrgang kein Opfer gescheut, um den redaktionellen Teil 
immer mehr zu erweitern und zu vertiefen. In dieser Rich- 
tung soll im nächsten Jahrgang ſortgelahren werden. Unseren 
Lesern aber wären wir sehr dankbar, wenn sie unser 
Streben, der „Allgemeinen Rundschau“ Eingang in immer 
weitere Kreise zu verschalfen, nach Kräften durch Einsen- 
dung von geeigneten Probenummer - Adressen oder persön- 
liche Empfehlung unterstützen würden. Ein Jahres-Äbon- 
nement auf die „Allgemeine Rundschau“ ist auch ein recht 
zeitgemässes Weihnachtsgeschenk für Ängehörige 
und Bekannte. Der Bezugspreis von vierteljährlich M. 6.— 
ist in der heutigen Zeit, da die materiellen Genüsse 
um durchschnittlich das zehn- und mehrfache verteuert 
sind, im Verhä tnis zu der gebotenen geistigen Kost und 
den enorm gestiegenen Herstellungskosten ein sehr niedriger. 
Allen Lesern, Freunden und Mitarbeitern der „H. R.“ ent- 
bieten herzliche Weihnachtsgrüsse 21: 


Redaktion und Verlag der „Allgemeinen Butscher 


a a 


Die bekannte Stempeifobrik Jof. Unterberger, Münden, am Gärtner- 
platz, gegründ-t 1879, blickt in dieſem Jadre auf ein 40 jährines Befteden zurück und 
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ewährt anläßlich dieſes Jublläum- allen Kunden geren WBorzeinung dieſes 
ee u einen 10% igen Rabatt auf Weihnachts⸗Aufträge und ⸗Ginkäuſe 
eſes Ja ; 
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Die vorerst vorgenommenen neuen Massnahmen der Reichsregierung 
zwecks Kontrolle des Aussen handels, ferner die Wirkungen 
des Auffanggürtels im Westen für Wareneinfuhr machen sich schon 
jetzt bemerkbar, wenu auch naturgemäss von irgendeiner ersicht- 
lichen grösseren Valutabesserung noch wenig verrpürt wird. Die 
durch verschiedene Ursachen bewirkte grosse Kündigung von 
deutschen Auslandskredien, mehr oder minder spekulative 
Blankoverkäufe von Reichsmark im Auslande, die alles be- 
lastenden schwimmenden Milliardenbeträge von Reichsbanknoten 
in den neutralen Ländern — immer wieder hervorgerufenen schweren 
Kurszuckungen der Markdevise in Holland und in der 
Schweiz lösen unverändert ermste Besorgnisse aus Unter dem 
Drucke dar Entente erfolgte dabei unsererseits durch Gesetsbeschluss 
die Aufhebung der Einfuprzollregulierung in Gold! Auch der grosse 
Ausverkauf des deutschen Nationalvermögens — Güter aller Art be- 
weglich und unbeweglich wandern in den Besitz des neutralen und 
alliierten Auslandes — hält an. Wenn das Zeichnungsergebnis der 
Sparprämienanleihe trotz wiederholter Verlängerung des Zeich - 
nungstermines im grossen Ganzen nicht befriediate, wird es nicht 
verwundern. Die ungeheuerliche Mehrung des Banknotenumlaufes, 
ferner die Wirtschaftskatastrophen im benachbarten Deutsch. Oester- 
reich waren ebenfalls ungünstige Begleiterscheinungen. Dass in 
Frankreich laut Pariser Wirtschaftsmeldungen gleichfalls schreck- 
liche Wirkungen der Kriegsfolgen trotz Sıegerlaune und politischer 
Aufpeitschung verspürt werden, bestätigt der fast zur völligen Still- 
legung gekommene französische Eisenbahnverkehr und die mit allen 
Zwangsmitteln durchg»führte Importeinschräukung angesichts der 
bereits oben erwähnten abnorm starken Kursentwertung der franzd 
sischen Valuta im Auslande. Vielleicht ist gerade diese finanzielle 
Situation in Frankreich mit Voraussetsung, wenn Amerika seinen 
bisher reservierten Standpunkt hinsichtlich Gewährung eines Welt- 
kredites einschliesslich Deutschland ändert. 1 
eber. 


Hünchen. 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Aus unſerem Verlage empfehlen wir: 


, Katholische Lebenswerte. Monographien über die Bedeu⸗ 


tung des e für 
Welt und Leben. Von dieſer Sammlung ſind erſchienen: 
Bd. I. Der Sinn des Lebens. Eine katholiſche Lebensphiloſophie. 
Von Dr. Franz Samidi, Profeſſor der Theologie in Pelplin. 
Dritte Aulage XVI u. 352 Seiten gr. 80 Gebunden Mk. 10.—. 
Stufenweiſe führt uns der Verfaſſer aus der sangen sage nach dem 
Sinn des ri empor zu der Uederzeugung, daß alles Wahre, Bes 
piane das fth in den gefeierten del dene nur 8 findet, 
ungleich höherem Maße in der chriſtlichen, der katholiſchen Lebeng. 
pbilofophle zu finden ift 
Bd. II. Die Kulturkraft ne la ge Bon Dr. oec. 
publ. Hans Roſt in Preis gebunden Mk. 15.—. 
Das reiche, wohlgeprüſte e und die mit unwiderleglicher 
Sicherheit geprüften Nachweiſe machen das Buch zu einer wertvollen Funds 
proe von Gedanken zur Verteidigung des Katholizismus gerade in unſeren 


Tag 

Bd. In. Die Bilfenihaft vom Gefichtöpuufte der ab, 
Wahrheit. Von Dr O. Willmann, Univerſitätsprofeſſor i. R 
— Die zweite Auflage iſt 15 Vorbereitung. 

Bd IV. Das Serlenleben der Daune Von Univerſitäts⸗ 
proeſſor Dr. A. Rademacher in Bonn. Vergriffen. Die dritte 
Uu lage it in Vorbereitung. 


Weitere Abhandlungen aus der Feder hervorragender Autoren folgen. 


die HerzeSejn-Berehrun gdes deutſchen Mittelalters. 


edruckten und ungedruckten Quellen dargeſtellt von Carl 
Richſtätter, S. J. I. Band. Preis gebunden Mk. 7.—. II. Bd. 
in Vorbereitung. 

„Gerade jest, da Papſt Benedikt das katholiſche anal unter dn 
Schutz des göttlichen Herzens Jeſu geſtellt hat, iſt das Werk ein Ereignis; 
es wird dem kath»iſchen Volke zur boben Freude gereichen, daß au die 
Altväter ſchon zur Quelle der Liebe Hinneigten.” Germania. 


Her Katholik der Tat. Sir aten. Jabel aebitdete 


Katholiken. Von G aai S.J. 
Aus d'm Spaniſchen verdeuticht von Dr Eberh. el. Mit 
einem Vorwort von Dr. Nor b. Peiers, Profeſſor der beologie. 
Zweite Auflage. Gebunden in Vappband Mk 3.80, in farbigem 
Kaliko mit selben Schnitt Mk. 4.80, in echt Kunſtleder mit Gold⸗ 


ſchnitt Mk 5 
Eine N Samntung religiöfer Sentenzen und Aphorismen, deren 
rechte Omi digung wohl befähigt ih, den . Katholiken zu einem 


entichloſſenen Katholiken der Tat zu er zie 


Her Meiſter ift da! Sera@runaen fir Semtnaeitinnen und 


Lehrerinnen Von Ludwig Kot, S.J. 

1 ee Preis geb. Mk. 4.50 II ſterfeſtkreis. 
Preis geb. Mk. 

Tas Wert will 15 . Schulamtstanpibatinnen mit wichtigen Auf⸗ 


aben ihres Beruſes vertraut machen und hält ihnen für alle Lebenslagen 
das eigreifende Beiſpiel des Erlöſers vor Augen. Auch die gereiſte Lehrerin 
wird Freude an dem Buche haben. 


Paderborn. 


Die kafaſtrophale Valuta-Entwicklung 


zwingt dazu, für den Auslandsbezug der „Allgemeinen Rundſchau“ 
wieder bis auf We tere den vor dem Kriege gut eg gewe enen Biertel 
lah espreis von Frs. 3.50 des Schu eize: Kurſes einſchl. Verſandſpeſen 
einzuführen. Nur in Dentſchland und Oeſterreich, ſowie im Weltpoſt⸗ 
b zug koſtet die „Allgen eine Rundſchau“ viert jährlich Mk. 6.—. 


Das größte Tlaſchenweingeſchäft der Rheinpfal;, die Nufring⸗ 
Weinkellereien Riedel & Furkel, gegründet 1873, „ a. d. 
ardt, verſendet in dieſer Nummer eine An ebotskarte n die Art, 

wie dieſes Haus ſeine Weine anou, empfiehlt es ols ein Geſchäft! von wobl 
durchdachten Grundſätzen. Man beachte die wirtſchaftliche Ausnutzung der 
Antwortmöalichkeiten auf dem kleinen Raum der beiliegenden ontarte in 
unſerer papierknappen Zeit. i 


r rere AN 
u‘ Auf den Weihnachtstisch ı 
= Nen- i 


= Jugendschrilten und Volksileraltr = 


Herausgegeben auf Veranlassung der literar. Vereinigung auf 8 
katholischer Grundlage zur Bekam fung der Schundliteratur. (C) 
A 
8 


Bisher erschienen fortlaufende Verlagsserien : 


Jugendstreiche. fröbl. Tollheiten, Rund um die ; 
Welt, wundersame Erlebnisse ein- s Auslandsdeutschen, 

WIId-W t. Farmerfahrten — Pıärieleben, 

8 Rolt Brand, der deutsche Sherlok Holmes. 
Krimina,bibliothes, Detektivserie. 


In Vorb : Im Märchenland, MeinSonnenbuch. Selts. Abenteuer | 
3 aus aller Welt, Sonnenstrahlen. Bibl mod Erzähl. und Romane. oO 


Die Hefte zu 20 und 25 Pig. 8 
Mitarbeiter und Vertreter überall gesucht. 


: Sonnenverlag Gebr. Krömer, München 2, Arnulisir.16/18. a 
SINN III 


i 
8 
3 
a 


Wertvolle literar. Fefigefcenke für gebildete kathol. Lefer! 


e herausgegeben 
Helden des Ch kntums. von Konrad Kirch S. J 
Vollſtändig in 12 Bänden. jeder Band ca 200 S kl. 80 Die 
Sammlung zerfällt in 3 Teile: I. Aus dem chriſtlichen Alters 
tum. II. Das Mittelalter. III. Die neuere Zeit. Jeder 
Teil 0 4 Bände. Preis des einzelnen 1 elegant 
ger 87 Mk. 3.50. Bisher N . I. Bd. 1. Die Be. 
er . A 5 2. Glaubensſtreiter im 
ora 2 . Aufl. 1 9 des Abendlandes, 2. Aufl. 
a Döucögeiniten. II. Bd. 1. Leuchten in dunkler 


55 . es fid nicht um eine Heiligenlegende im landläufigen Sinne 
des Wortes. Das vorliegende Werk iſt auf ſtreng wiſſenſchafilicher se 
lage aufgebaut; genügt auf die e Quellen ſchüidert es die 
Heiligen ganz fo, wie fte tatfächlich lebten und writer, 

Skizzen zur Ein⸗ 


Ph iloſophie und Weltanſchauung. Size daz 


Stu dium der Ae und zur philoſophiſchen Orientierung 
für weitere gebil dete maie Von Dr. Heinrich Funke. 4 Aufl. 
Preis gebunden Mk. 6 

Das Werk enthält Ace von ſtitlichem Ernſt durchgewehte Darbie⸗ 
tungen Über das Weſen und die Gigenfchaiten der Philo ophle, üder die 
ſubjektiven Vorbedingungen zu ihrem Studium und über den Weg zur wahren, 

philoſophiſchen Weltanſchauung. 
Ihre Ent 


Die Apofoliſchen Vinariate des Nordens. debug, 


ihre Emwickelung und ihre Verwalter. Ein Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der nordiſchen Miſſionen von J. Metzler S. J. Preis 
gebunden Mk. 15.— 

Das Buch behandelt einen hochintereſſanten, sange o ernachläſſigten Ahs 
ſchnitt der Latholıfchen Kiichengeſchichte. Gs bat V tung nicht bloß für 
die Gelehrtenwelt und die Wiſſenſchaſt, ſondern auch für die se det 
Wahrheit, vor allem aber für jene Kreiſe, die den Aotdiſchen Miffionen 


naheſtehen. 
Bon JoſephRütber. Audgeftattet 


Auf Gottes Spuren. und illuſtriert von Oskar Gehrig. 


Preis gebunden Mk. 2.60. 

Der Verſaſſer zeichnet uns Gottes Spuren in der Natur fhar? und klar 
anz in der einfachen, großartigen Sprache der Natur felber. Tieifinnige 
un ne bohe Naturau faſſung und eine reiche edens erfahrung ſprechen 

aus dem 


Die Weltanſchauung des Katholiken, rg, der Ge 


. älteren und neueren Irrtümern gegenübergeſtellt von 

Th. ännichs S. J. Vierte, N Auflage. Preis 

kartoniert Mk. 3.—, gebunden Mk 3. 

In dielem Buche empfängt der kartoit se Unterweifungen über 
die wichtigſten Tagesfragen und wird fo gewappnet, allen Angriffen auf bie 
katbollſche Kirche mit Nachdruck und Erfolg entgegenzutreten. 

Die Werke können durch alle Buchhandlungen bezogen werden. 
Zu den angef. Preiſen tritt ein Daene 0 von 10 Prozent. 


Bouifacins⸗ Druckerei. 
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Aschendorffsche Verlags- 


Bezug durch jede Buchhandlung. 


Allgemeine Rundſchanu. 


buch 
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handlung Münster i v. 


Verzeichnisse durch jode Buchhandlung. 


Der „Ursprung der Gottesidee. 4 r W.Schmidt 9. Vl. I. Ed. Hit Geschichte der kath. Kirche Im 19. Jahrhundert er 


il (Bd. II erscheint 1921). 8 


Wilmers, Lehrbuch der Religion. ne fm 8.3. 4 5d gebunden 4 — 1. 


als Nachwels der göttl. Offenbarung 
u. aus Erhaltung durch die Kirche, 


„ nen bearb. vermehrte Aufiags Darstellungen a, d. Gebiete z I Rellgionsgeschichte, 


Band 15 „pet, Bud dhi 
midt. 8 M. 


Wilmers, Geschichte der Religio 


m Anschlass an dae Lehrbuch der ON, e 
a P, Pfült 8. 3.2 2 Bde. geb. 14.40 M. 


Die Welsheitsbächer des Alten Testaments tertrrit. Anhang. Von 


of. Dr. N. Peters. 


din Kosmogonie vom $ ETIL christi, Wissenschaft, 


Von J. Braun 8. J. 


Rich. 


50,25 M. 
E R Ee Nahen 


Der deutsche Protestantismus 1 18 17 1917. feng von 3. R 


Kissling. 1.2. Aufl. 


Köln. Vztg. 


smus. Von Dr. E. Hardy. 2. Aufl. besorgt von Dr 


Die an Bde. behandeln Religion, relilg'ös. Brauch u. Volks- 
glauben der Südslaven, Zigeuner, alten Ägypter, afrikan. 
Naturvölker, Mi 
China (Confuzius, 
leitang in Koran System der koranisob en Theol 

erschienen bisher 15 Bände. Verzeic gratis, 
Wir liefern Band 1-15 zusammen für nur 40 M. statt 49.— M. 


Magyaren, alten Inder, Römer, Mitti. Amerika, 
tsi), F (Mohammeds Leben, Hin- 


Leitsterne auf dem Labonsptad, r Die y Woserranaissance, De eee Auf sicheren Wegen, dem Glück ant- 


neuerer deutscher Dichter für Geist und Hors. 
Mit viel Originalbeitr. lebender deutscher Dichter 


Gesammelt und hrsg. von H. Keiter. 8. Auflage. 
Mit Widm vai en Vollbilder n 


eleg. 
À. Von Droste- Hälshoff, beistliches Jahr 
Sonn- und Fes . Hrag v. F. Jos tes. 

er gr Geschenkband 2, M. 
der Handschrift der Dichteria getreue Ausg. 


Die 1. Aufl. 


der oberen und mittleren Weser und in den 
3 Landesteilen. Von Dipl.-Ing. Max 
popne 1 Mit 203 Tafeln. Geb. in Geschenk- 


war schon nach 10 Monaten vergri 
Berl. Tageblatt, 8 Juni 1919: „Was In der Auswahl, 
Grupplerung, künstlerischen und technischen 
unstwerke geleistet ist, überrsteigt alle 
gen: auf 250 Bildtafeln zieht das ganze wunder- 

bare Weserland, eine der schönsten deutschen 
an unserem Auge vorüber.“ 


ffen. 
Wieder- 


H. Schönbofl. 


909 nI Freundeswortean heranreifende Sch 
4 gan! ri Finnen yon Sopaie Weinstock. Geb. 


Th. Storm, der Schimmelreiter, 120 K. 


Die Brooksehulten. a a 


Aschendorffs Sammlung auserlesener Werke der Literatur. 


Bisher erschienen 85 Bände in Originalband geb. à 1,10 M. und höher. 


Verzeichnisse durch jede Buchhandlung. Viele der Bändchen 


erschienen bereits in mehrfacher Auflage. In vielen Anstalten offiziell eingeführt. 
Wir heben u. a. hervor: 5 Faust 14555 Aus meinem Leben 2,25 M., Mignon 1.50 M., Belagerung von Mainz 1.20 M., N Reise 2.25 M. — Grlliparzer, 


Das goldene VIIess, 2,20 M., Bruderz wist 1 


Oberhof 2 M. — Kleist, Michael Kohlhaas 1,30 M. — Mörike, Gedichte 


Lebensweisheit 


a far den täglichen Gebrauch wurde die Friedens: ? s 
8 freudenquelle von Otto Hartmann (Otto B 
4 von Tegernſee), dritte verbeſſerte Auflage. R 
€ (7.—10. Tauſd.), gr. 8., (XX, 364 Seiten), broſch. 2 
- M.6.—, in modernem Pappband mit hübfchen » 
Titelbild M. 8.— von einem hervorragenden B 
4 Kritiker genannt. Ihr Buch ift ein beſonders 2 s 
- 2 glücklicher Verſuch zur Gewinnung einer Brücke s B 
- von Vergangenheit zu Gegenwart und Bu: B 8 
2 kunft, weil die Pfeiler dieſer Brücke auf B 
8 altem bewährten Grundboden ſtehen, weil 3 s 
e e fie nicht hoffnungslos im Moraſte der Ber- a 
e neinung und Verzweiflung bleiben, fondern a 
- hochſtrebend über die Kritikloſigkeit unſerer » 
2 © Tage hinausragen, umrankt von dem nie B 
8 verwelkenden Grün eines geſunden chriſtlichen 3 e 
8 Optimismus. Deshalb ſtifte ich hiermit s 


Hundert Mark 


als kleinen Grundſtock zu einem Fonds ur 
7 $ Berbreitung Ihrer „Friedensfreudenquelle“, ® 
2 die in Maſſen in das Volk gehört. Es iit a 
H Pflicht der wohlhabenden Kreiſe an der Bers 2 
2 breitung dieſes Buches teilzunehmen. Möchten 
€ Lrecht viele Beiträge zu der von mir angeregten 3 B 
- Sammlung beim Verlag einlaufen. Felix » 
g 3 Sofev$ Klein, Rechtsanwalt, Bonn a. Rhein. » 


: Berlagsanfalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 3 


———— ESEL TEURER URL UL 


Wieland. Oberon 1,40 M 


kommt das Barmonlum- Spiel 
eg sur Geltung. 
ist in der 
Musik 


Wenig bemittelter Theologe 
ſucht zu kaufen 


Herders⸗ 
Konverſations lexikon 


Suuuu» erjationsterikon 
gut erhalten. 


Offerten unt. Nr. 191050 
an die Geſchäftsſtelle der Allg. 
Rundſchau, München. 


ditz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cöiner Filzwareniabrik 
Ferd. Müller, Kölin a. Rh. 
Friesenwall 67. 


? Töchter | 


baben en efa 
u 
der Beeren D 


retung armer Rinder 155 
den wollen, find. Aufnahm 


Herz Jesu Kloster 
Graupen:Teplit i Böhmen. 


M. — Grimmelshausen, Sim Hziesimus 2 M. — Hobbel, Nibelungen 1,55 M., Agnes Bernauer 1,40 M. — Immermanz, 
M., Novellen und Märchen 2,20 M. — Schiller, Demetrius 1,10 M., Flesko 130 M. — 


Preuß.-Sũd deutsche 
Klassenlotterie 


Ziehung I. Klasse 13. Jan. 20 


je 2 Haupigewisne in 5 Klassen zu Mark 


500000 300 000 
200 000 150 000; 
Lospreis pro Klasse 
Achtel Viertel Halbe Ganze 
Lott.-Einnahme Hugo Marx | | 
i. Fa. Heinrich & Hugo Marx, z 
München, Maffeistraße 4/1 3 


Mk. 5.25 ö 
Fernsprecher 21141, Postscheck- Konto 7735 RE 


10.50 21.— 42.— 
Amtlicher Spielplan umsonst! 


Soeben erſchien neu! Schlehen 


Sinnſprüche und Epiaramme von Alois Wohlmuth, Bayr. 
Hofſchauſpieler. / Mit einer Umſchlag zeichnung 
von Olaf Gulbranſſon. 


— Preis Mk. 3.— — 


Die Früchte des Schlehdorns find beſonders herd, aber wenn 
über die reifen der erfie Froſt getommen ift, dann munden 
auch fie. Wohlmuths Schlehen haben dieſes Stadium der 
Reife hinter ſich und laſſen ſich genießen, ohne daz ihre 
Säure einem den Mund zufammenzieht und ohne daß Ber 
der in die Beeren beißt, eine Grimmaſſe ziehen muß. 
Erfaß die Reife des Humors, und wer nicht durch feine 
lie ngen mit Schlehen ohne dieſen Vorzug vom Genuſſe 
daz ohlmuthſchen Beeren abhalten läßt, der Di finden, 
daz auch Schlehen Obſt fein können, und es wird ihm deim 
Schlürfen ihres derzhaften Saſtes recht wohl zu Mut fein. 
. u beziehen durch alle Madden, We oder direkt vom 
Verlage Parcus & Co., München, Pilotyſtraße 7. 


Ed gutes Buch ein willkommenes 
Weihnachtsgeſchenk. 
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Sn jedes katholische Haus 


gehört die in unſerm Kommiſſions⸗Verlage 
erſcheinende Zeitſchrift 


Franziskus⸗ 
Stimmen. 


Religiöſe Monatsſchrift zur 


„Eine beachtenswerte Ergänzung zu 


Bethmann Hollwegs und Ludendorff⸗ 


Veröffentlichungen“ 


(Schleſiſche Zeitung vom 29. November 1919.) 


Ein Jahr in der Reichskanzlei 


Erinnerungen an die Kanzlerſchaft meines Vaters 


von Karl Graf von Hertling Pflege des inneren Lebens, 


te Bildern 2 und : Re —10. 5 g: 35 herausgegeben von Mitgliedern des 
u. 192 S. artonter — (dazu die im Bu 
handel üblichen Zuſchläge.) Franziskanerordens. 


Preis des Jahrganges bei gemeinſamem Bezug 


ittmeiſter Karl Graf von Hertling war während der Nanzlerichaft von mindeſtens zehn Stück direkt von der Bon 
ſeines Vaters defen perſönlicher Adjutant. Er hat alle die für das deut” facius⸗Druckerei, Paderborn, Mk. 3.—, bei Einzel⸗ 
che Volk fo folgenihmw ren Vorgänge in der Außen⸗ und Innenpolitik des beſtellung Mk. 4.—. | 
Jahres 1918 an erſter Stelle miterlebt. Sein Buch iſt für die Zeit der Kanzler— m 
ſchaft Hertlings und damit für die volitiſche Geſchechte des Weltkriegs überhaupt Einige Urteile über die Franzistusſtimmen: 
ein ungemein wichti ıer Beitrag, der neben die Veröffentlichungen Beihmanns | „Die Beitidh ift verdient die r ichſte Verbreitung. Sie 
und Ludendorffs geſtellt werden muß. 4 ift beſtimmt, unſerer religtösgleichgültigen Welt und 
Nach einer Einleitung, welche der Vorgeſchichle der Kanzlerſchaft ger unſerer ſreudarmen Zelt mehr Freude und gediegene 
widmet ift, wird die Amtszeit des Kanzlers in 8 Kapiteln chronologiſch beban | fæ Auſtläcung zu bringen.“ Köln. Volkszeitung. 
delt. Aus der überreichen Fülle des Gebotenen feien nur herausge genen „Die geitſchriſt möchten wir in den Kreiſen aller 
Herilinas Verhältnis zum Kaifer, die Beziehungen zu Hindenburg und Luden— @ katzhol. gu amili n ſehen und beſonders in den Anoden 
dorff, die Ludendorffkriſis, die Stellung des deutſchen Kronprinzen, die poli: unſerer Jugend.“ Weſtſ. Merkur. 


„Wir empfehlen dieſe ſehr billige oneen, aufs 
wärmfle, da fte in einer geradezu muſtergültigen Form 
und in wah haft orbidlih er Weiſe den aurlitlidhen So⸗ 
ztalismus von feiner religiöſen und praktiſchen Seite 
zum Ausdruck bringt.“ 

Conveniat⸗Nachrichten, Frankfurt. 


„Alle ſollten fte leen, die Sehnſucht haben nach 
den reinen und friſchen Quellen bingebender Gottes⸗ 
freudigkeit.“ Weſtd. Arbeiterzeitung. 


Beſtellungen nimmt entgegen jede Boitanftalt 
und jede Buchhandlung ſowie die 


= Bonifacins⸗ Druckerei, Paderborn 


2 Sparſame Backrezepte Ku 5 
Gute Gutti. Torten, Lederle. ve Jir Ruden 
— mammae — ze Porto 10 BIg. Bu beziehen durch 
Fr. V. Löbenberg, Münden, Oberanger 28 und im Buchhandel. 


SILBER 


in Barren und Granallen, wie auch 


SILBERNITRAT 


erist. chemisch rein, liefern prompt ab Lager 


tiſchen Pläne der Marine, die Beſuche Kaiſer Karls, der Sixtusbrief, die Kühl— 
mannkriſis, die Verhandlungen in Spa. 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg i. Br. 


Für den Weihnachtstiſch empfehlen wir: 
Joh. Gg. Seeger 
Erſonnenes — Gewonnenes 


21 Geſchichten — 210 S., kart. M. 4.50. 


Ein Buch. das uns dle ſchwere Not unſerer 
Zeit vergeſſen laffen kann und das jeder lieb: 
gewinnen wird. Alle Stimmungswand— 
lungen der S ele vom Alltagsempfluden dis 
zum Tragiſchen und Tragikomiſchen find 
dieſem Dichter und feinem Buch woh vertraut. 


Ein zweites, nicht weni zer ſchönes Büch ein, das 
viel ſtille Freude machen wird, iſt 


List Berg: Gedichte 


60 Seiten, kart. Mk. 2.— 


Mit ſchönem, künſtleriſchen Umſchlag find 
detde Bücher mit 10% Teuerungszuſ tlag zu 


beziehen Sie 
billigsi- una schnell 
3 Slempelfabrik 
J0S.UNTERBERGER 


Corneliusstr.13 am Garinerpialz 


Te). 21921. 


— — 


een Sie Preisliſte 
über 


Ahrrotwein Lissauer & Igel 


9 beziehen durch jede ö oder direkt Rheinwein 
J. P. Himmerſche Buchdruckerei, Abt. Verlag Moſelwein berin W. 55, Lülzewsirasse 9990 
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in beiten Qualitäten Telephon Nollendorf 4668—4671. 
Oſtaſiens kommender Weltbraud Weinbau — Weinhandel ane OHREN 
Hermann Baauſche Ahrweiler, RoD. || Nerventee 
trotz Versailler Frieden. 
Ho baktuell. Preis N. 2.5 u. Porto. 


rn . von 
— Hermann Schäfer ; 
Erſchöpfendes Tarfachenntatertal. 9 er aueri 
Konflikt VVV — — zum Kurgebr. bei Nervenkrankh. 
e eee ee A her 
besterprobter ung, zugl. Blu 
Zu bezieden durch alle Buchhandlungen. arossie L D. R. P. umlaut 8 u Arterien-Ver- ruzi Xe 


Schahin- Verlag. Else Marquardsen, unentbehrlich für Jedermann Piste 5 Mk 
Da mstadi Gralensir. 23 /. Posischeck-Kio. Frankfurt/M. 23572. Elekti isch Licht Mon.-Menge Di fei allen 5 e Bubrührung, 
— - Ausserdem besterprobt: Ker er a: 
Die Buch- u u. Kunstdruckerei der Verlagsanstalt aus Westentasche Lehrer Obst’s Asthma-, Blasen- Haus hen, Rihter, Solen 
vorm. G. J. Manz, München, Hofstatt 5 u der Bintreinig.-, Bleicnsuchts-, Darm, 
l ; : eine Wohltat, ideal schön. Fieber-, Frauen-, Herz., Hals-, Hä- Hans Bauer 
übernimmt die Herstellung von Werken jeder Mk. 8,50 N. Franko. he ler er Aare olsbildhaueret 
sertationen, Festsc n, plomen ~» A WESSETSUCHLS- 
asw. und hält sich zur Uebernahme sämtlicher Harcuba & Frackmann, ee en A er- ie a (Bayern) 
Buchdruckaufträge auf das beste empfohlen. Leipzig-Schleussig 27 Brockhaussir. 42 er er us st, 0 108 — ; 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. Joſ. Kauſen, für die Inſerate und den Reklameteil: J. V.: H. Sell. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor 10 Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.-Geſ., ſämtliche in München. 
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Millimeterzeile 250 i^g. 
Beilagen eini. on- 
. | gebädren Æ 25 d. Canſend. 
Plotzoorſchriften obne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. . 
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Erfüllungsort t Manchen. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. » Begründer Dr. Armin Kaufen. 
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Münden, 27. Dezember 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Jur Trias mit Oeſterreich, Ungarn, Tschechien? 


Von Dr. Hans Eiſele, Wien. 


p- unheilbar kranke Staatsgebilde Oeſterreich lag wieder in 
der Kriſis, in akuter Staatskrifis. Das Vorarlbergerländchen 
mit ſeinen 150 000 Einwohnern war der Anlaß dazu geworden. 
Vorarlberg wollte geſchäftstüchtig die Konjunktur nützen, wollte 
von Oeſterreich weg und zur Schweiz übertreten. Das war auch 
für Wien, wo man in der Regel über Stimmungen der Länder 
ſchlecht unterrichtet iſt, keine Neuigkeit. Der Schulmeiſter von 
Luſtenau hat ſchon lange Erfolg gehabt, ſo ſehr, daß auch der 
fo tüchtige Landeshauptmann Dr. Ender ſich von der Bewegung 
mitreißen ließ und die Anſchlußpläne förderte, zumal ſeine Frau, 


. eine Schweizerin aus dem polttiſch angeſehenen Appenzeller. 


geſchlecht der Ruſch, naturgemäß ihre alte Heimat nicht vergeſſen 
hat. Bereits im Mai hat Vorarlberg in einer Volksabſtimmung 
die Frige: „Wünſcht das Vorarlberger Volk, daß der Landesrat 
der ſchweizeriſchen Bundesregierung den Wunſch des Vorarlberger 
Volkes, in die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft einzutreten, bekannt⸗ 
gebe und mit der eidgenöſſiſchen Regierung in 9 Nein alf 
erhandlungen eintrete?“ mit 45 566 und 11029 Nein, alſo 
mit 80,6% é für und 19,4% dagegen beantwortet. Im Juni bei 
der Konſtituierung des Landtages in Bregenz bezeichnete der 
wiedergewählte Landeshauptmann Dr. Ender die Hoffnung auf 
einen Anſchluß an die Schweiz als nicht ausſichtslos. Am 
6. Dezember endlich nahm der Vorarlberger Landtag 3 Anträge 
an, welche den Anſchluß vorbereiten ſollten. Der erſte 
Antrag verlangte von der Wiener Regierung, daß ſie das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht Vorarlbergs anerkenne und ſogar beim Oberſten 
Rat in Paris vertrete. Der zweite Antrag ging ſchon einen 
Schritt weiter und ermächtigte den Landtag, dieſes Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht, wenn nötig, ſelbſtändig geltend zu machen. 
Ein dritter Antrag ſchließlich beauftragte bereits den Landesrat, 
Vorkehrungen für die Ausübung des Selbſtbeſtimmungsrechts 
zu treffen. Man hat in Wien erfahren, welche Mühe es gekoſtet 
hat, die Vorarlberger zu dieſem „gemäßigten“ Antrag zu be 
ſtimmen und von einem Antrag des ſofortigen Anſchluſſes ab- 
zubringen. Der Vizekanzler Fink und ſeine Familie ſetzten ihre 
ganze Autorität ein, damit der Anſchlußbeſchluß wenigſtens 
verſchoben und der Weg über Wien und die Zentralregierung 
eingeſchlagen werde. Ä 
Aber alle diefe Vorarlberger Beſchlüſſe hätten die Wiener 
Regierung nicht ſo in Erregung und den Staat nicht in eine 
ſolche Kriſts hineingetrieben, wenn nicht vorausgehend am 


22. November bei Beratung der Interpellation Winniger über 


die Aufnahme Vorarlbergs in den Schweizer Bund namens der 
Schweizer Regierung im Ständerat in Bern Bundesrat 
Calonder, der Leiter des politiſchen Departements, erklärt 
hätte, die Schweiz nehme an, der Völkerbund würde nicht zögern, 
das Selbſtbeſtimmungsrecht des Voralberger Volkes anzuerkennen. 
Es ſei zu betonen, daß die Anlehnung oder der Anſchluß 
Vorarlbergs an die Schweiz niemals zum Ausgangspunkt 
irgendwelcher Gebietskompenſationen gemacht werden dürfe. 
Die Schweiz würde ſolche Zumutungen unter allen Um⸗ 
ſtänden ablehnen, von welcher Seite immer fie kommen mögen. 
Dieſe Erklärung Calonders fuhr wie ein Blitz in die Wiener 
Regierung und in die öſterreichiſchen Länder hinein. Jetzt wurde 
man allenthalben hellhörig und glaubte aus Calonders Erklärung 
bereits die beſtimmte Zuſage der Entente oder doch Frankreichs 
heraushören zu können, daß Vorarlberg den Anſchluß vollziehen und 


ſein Selbſtbeſtimmungsrecht ausüben dürfe. In dieſem Licht bekam 
der Beſchluß des Vorarlberger Landtages am 6. Dezember eine ganz 
andere Bedeutung. Es war jedem Politiker ſofort klar, daß 
durch das Loch, durch das Vorarlberg entſchlüpſen würde, auch alle 
anderen Länder abziehen könnten und daß damit der Anfang 
vom Ende des öſterreichiſchen Staatsgebildes gekommen ſei. 

Sofort regte es ſich in Tirol und Salzburg und Ober⸗ 
öſterreich; auch in Steiermark bereits hatte der Tiroler 
Landtag mit Einmütigkeit ein den Vorarlbergern ähnliches 
Vorgehen fur den Anſchluß an Bayern beſchloſſen. Salzburg 
erftrebte mit Landtagsbeſchluß vom 16. Dez. ebenfalls den wirt- 
ſchaftlichen Anſchluß an das bayeriſche Wirtſchaftsgebiet. Der 
chriſtlich⸗ſoziale Führer und Präſtdent der Nationalverſammlung 
Hauſer hat ſich für Oberöſterreich in dieſem Sinne wiederholt aus- 

eſprochen. Es wären dann vor allem Oeſterreich, noch Kärnten, 
teiermark und Wien mit Niederöſterreich geblieben. 

Allen dleſen Sonderbeftrebungen ift die Entente in einer 
Note, welche Clemenceau am 17. Dezember dem Staatskanzler 
Renner überreichen ließ, mit rauher Hand entgegengetreten. 
Die alliierten und aſſoziierten Mächte erkennen auf einmal die 
Gefahr des Zerfalls des öſterreichiſchen Staates für das „Gleich ; 
gewicht in Mitteleuropa“ und erklären, daß ſie ſich allen 
Verſuchen widerſetzen würden, die geeignet ſeien, die politiſche 
oder wirtſchaftliche Unabhängigkeit des im Frieden von 
St. Germain feſtgeſetzten öſterreichiſchen Gebietes zu beeinträch⸗ 
tigen. Die Lebensfähigkeit eines Staatsweſens wie der Republik 
Oeflerreichs läßt ſich aber nicht befehlen. ſondern muß Let e bro 
gefichert werden. Solange daher in Oeſterreich die Not fo gro 
iſt, werden die oben bezeichneten Bewegungen nicht mit einem 
einfachen Machtwort der Entente unterdrückt werden können. 

Es iſt jedoch kein Geheimnis, daß in Wien und Niedex- 
öfterreich der Mittelpunkt des aktiven und paſſiven 
Widerſtandes gegen den Anſchluß Oeſterreichs an Deutſchland 
liegt und immer ſchon lag. Ich habe dieſe Tatſache bereits 
im Dezember vorigen Jahres in der „Köln. Volksztg.“ feſtgeſtellt, 
als noch ſcheinbar alle Welt an den Anſchluß glaubte. Die 
chriſtlich⸗ſozialen Führer Seipel, Mataja und auch das führende 
Organ der Chriſtlich⸗ Sozialen, die „Reichspoſt“, find heute noch 
ebenſolche Gegner des Anſchluſſes, wie ſie es vor einem Jahr 
waren. Nicht aus antideutſchen, unpatriotiſchen Erwägungen. 
Das ift ſelbſtverſtändlich. Sie find Aberzeugt von der be 
ſonderen deutſchen Kulturaufgabe, welche die Oft- 
mark zu löſen habe. Sie find der Meinung, daß Oeſterreich 
dieſe Oſtmarkaufgaben nur löſen könne, wenn es nicht im 
deutſchen Reich aufgehe, ſondern, wie bisher, auf ſich ſelbſt ge⸗ 
ſtellt bleibe und feiner Eigenart eniſprechend auf Vorpoſten für 
Deutſchland wirken könne. Oeſterreich hat in langen Jahr⸗ 
hunderten unter den Habsburgern dieſe Oſtmarkaufgaben unter 
ſchwierigen Verhältniſſen großenteils erfüllt, am glänzendſten aber 
vor 1866, damals, als es noch die Seele des alten römiſchen 
Reiches deutſcher Nation war. Die deutſche Dynaſtie in einer ſtarken 
Monarchie brachte es fertig, auch nach dem Zerfall dieſes Reiches, 
auch nach dem Ausſcheiden aus dem Reich der deutſchen Nation 
Oeſterreich noch deutſch zu erhalten. Oeſterreich blieb auch noch nach 
1866 das Stammland der Habsburger Monarchie, das Haupt. 
land, das Kulturbecken, aus dem die anderen Länder ſchöpften. 
Wien blieb Wien, das deutſche Wien mit ſeiner großen deutſchen 
Kultur, der Mittelpunkt, um den die andern kreiſen mußten, 
das wirtſchaftliche Sammelbecken, in dem alle Bäche wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens zuſammenſtrömten und die Banken und Induſtrie⸗ 
geſellſchaften füllten. 


— 
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Das war möglich, ſolange die deutſche Dyn aftie Iul 
turel und politiſch den Ton in Wien angab, ſolange Wien Sitz 
und Mittelpunkt der Monarchie war, ſolange aus den Mitteln 
der Dynaſtie und Monarchie reiche Quellen für deutſche Kultur 


man im Parlament oder Café mit Politikern über Wiens und 
Niederöſterreichs Zukunft beim Abmarſch der Länder redete, dann 
kam die Antwort meiſt in dem Entweder — Oder: „Entweder 


Kraft und ihre Quellen, das Können und das Wollen, denn 
auch der deutſche Nationalſtolz, das nationale Selbſtbewußtſein 
iſt von der furchtbaren Not dieſes Friedens ſchon ftar? zermürbt 


Mitländern das ärmſte, N geworden. Und wenn, wie 
verſchiedene Kräfte wollen, ein Teil des alten öſterreichiſch · unga⸗ 
riſchen Reiches wenigſtens als Trias der drei Staaten Ungarn, 
Tſchechien, Oeſterreich oder mit Jugoſlavien als Donauföderation 
anſteht, dann iſt in jedem Fall und nach jeder Hinſicht Defter- 
reich das ſchwächſte Glied dieſes Bundes. 


agyar, der Ungar war immer ſchon an Selbſt⸗ 


fie noch lange bleiben. Die Vereinigung Oeſterreichs mit Ungarn 
und Tſchechien und vielleicht auch mit Südſlavien würde dieſen 


eine neue geſchäftliche Glanzzeit erleben, aber die Zeit des 
deutſchen Wien iſt dann vorüber. Wien und Oeſterreich werden 
dann unter tſchechiſche und magyariſche Führung elangen, viel 
mehr als in der Vergangenheit, wo auch chriſtlich ſoziale Kreiſe 
um das deutſche Wien ſchon in Sorge waren. Wenn heute die 


ganz anderen Machtmitteln als bisher, dann kommen fie als die 
überlegenen Herren auf allen Gebieten und Wien muß fie dank. 
bar als Retter im Elend aufnehmen. Oeſterreich muß dann die 
tſchechiſche Fauſt und den ungariſchen Stiefel küſſen lernen. Die 
Tſchechen find über Nacht ein Herrenvolk geworden, mit allen 
| re Parvenus, aber auch mit allen Mitteln der Macht 
ausgerüſtet. 

Ss Seitdem die Ungarn wieder vom Feinde freigeworden und 
die Rumänen aus Bu dapeſt abgezogen find, ſteigt ganz offen- 
Kart das Barometer der Fe inden Sympathien für 

ten und Oeſterreich. Die Angſt vor der Slowakei, deren 
Hinneigung zu Ungarn unleugbar iſt, der politiſche und Natig- 
nalitätenhaß vor Ungarn, gepaart mit der Furcht vor dieſem 


der Friedensvertrag verlangt, den Tſchechen geben, wenn ſie's des tſch iſchen Freundſchaftsgebahrens für Oeſterrei p 
wollen, denn es iſt in dis volle Abhängigkeit von der Tſchecho⸗ ſtritt ang daß der Städter. Vo Tarsa 


en demokratiſchen Regierung wird das erwachende tſchechifche 
Intereſſe mit Wärme erwide 


rt, w 
kalte Schulter zeigt. Politiſche 1 find für dieſe Haltung 


Schneider . . Aſchek hieß. ber in Wiens Glanzzeit, unter 


geworden. Heute verlangen dieſe Tſchechen im deutſ Wien 
Gleichberechtigung, tſchechiſche Schulen, tſchechiſchen Unterricht 
auf allen Gebieten, und der Friedensvertrag verbürgt ihnen die 


Rechte. Wien aber, das arme Oeſterreich 


g ; 
man durch den Wiener Bezirk Floriebsdorf oder durch Ge. 
viertel Ottakrings geht, glaubt man in Prag zu ſein, denn 


ſchechen wah . 
Behandlung der Deutſchen in Tſchechien ift nicht beſſer geworben. 
Aber die Rüdficht auf Ungarn und wohl auch der ck der 
Entente treiben die Tſchechen dazu, eine Annäherung an 
Oeſterreich zu bereden. Es iſt gar nicht zu verkennen, daß 
zwiſchen der Wiener ſozialdemokratiſchen und der ager 
Regierung Fäden hin und hergezogen werden, denn auch die 


weitherziger als die öſterreichiſchen und deutſchen Banken, und 


des Wiener Haus⸗ und Grundbeſitzes eworden in einem Maß, 
wie man es früher nie geahnt hätte. Alles das wirkt zuſammen, 
daß das Staats- und Nationalbewußtſein bei den Tſchechen und 
Magyaren viel, viel ſtärker iſt als bei den niederge chlagenen, 
zermürbten Wienern und den durch den Frieden ſozuſagen herr⸗ 
ſchaftslos gewordenen Ländern Oeſterreichs. 

Das Beiſpiel Vorarlbergs iſt vielſagend, es geht trotz Ge 
ſchichte und Vergangenheit dahin, wo die beſſere Valuta lockt. 


und Paris reiſte. Benef befräftigte feine Abficht, für Oeſterre ĩ 
Allen Ernſtes wurde in dieſen Tagen der Staatskriſe in Kreiſen, F 5 


eine Politik der Hilfe und des Zuſammenwirkens zu führen. 


vertrete, ausgeführt werden. Oeſterreichs Wiederbelebung hängt 
von uns ab und gleichzeitig wird die Hilfe, welche wir lei ſten 
können, einen Zuſammenſchluß mit Deutſchland a uf 


riſtiſchſten für die Stimmung politiſcher Kreiſe und weiteſter 
Volksſchichten war aber dech, was man in dieſen Tagen über 
Wiens und Niederöſterreichs Schickſal im Fall des Zu⸗ 
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des Deutſchtums für das Tſchechentum. Es iſt natürlich kein 
Zufall, daß ſofort am ſelben Tag, als Beneſch dieſe Aeußerung 
in der Morning Poſt veröffentlichte, von Wien die Antwort kam, 
der Staatskanzler Dr. Renner werde ſofort nach der Rücktehr 
aus Paris nach Prag reiſen, um die Verhandlungen über die 
olitiſchen und wirtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen der Republik Oeſterreich zur tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Republik einzuleiten. 

Die Wiener ſozialdemokratiſche, kommuniſtiſche und ſonſtige 
iüdiſche Preſſe erörterte tagelang mit Leidenſchaft den Gedanken 
eines Kampfbündniſſes mit der Tſchecho. Slowakei gegen Ungarn. 
Das Wiener Freimaurerorgan, „der Morgen“, ging über dieſen 
engbrüſtigen Haßgedanken gegen Ungarn bereits hmaus und 
ſtellte feft: Wohl lebt heute noch der tſchecho ſlowakiſche Staat 
im Frendentaumel des Siegers, aber in Wahrheit lebt er nur 
von dem Bewußtſein, daß es uns noch viel elender geht als 
ihm. Und auch der jugoflawiſche Staat befindet ſich bereits in 
einem derartigen Zuſtand der Anarchie, des Gegeneinander- 
regierens und Voneinanderwegſtrebens, daß große Teile ſeiner 
Bevölkerung den Wunſch nach einer Rückkehr in irgendein 
Oeſterreich Ungarn hegen. Die Nationen waren eine Einbeit 
nur ſolange es den übernationalen Staat über ihnen gab. In 
Wahrheit aber ſind Tſchechen und Sklowaken, Kroaten und 
Serben keine Nation, in ihrem Innerſten fühlten weder ſie noch 
die Deutſchöſterreicher ſich als eine ſoziale, kulturelle und politiſche 
Einheit, als ein Volk. Der Auflöſungsprozeß, der am 28. Okto- 
ber 1918 eingeleitet wurde, frißt weiter, der jugoſlawiſche wie 
der deutſchöſterreichiſche Staat ſtehen am Rande des Zerfalles. 

Die öſterreichiſche Sozialdemokratie gondelt mit vollen 
Segeln den tſchechiſchen offenen Armen zu und die deutſche 
Sozialdemokratie in der Tſchechoſlowakei erklärt, daß fie weder 
in den deutſchen Volksrat eintreten, noch an der Einrichtung 
des deutſchen Nationalrates zum Zweck eines einheitlichen Vor⸗ 
gehens in allen gemeinſamen politiſchen und Nationalfragen 
teilnehmen werde. Glauben die Deuiſchen Wiens und Defter- 
reichs, daß das ſo an Tſchechien angebändelte Oeſterreich mit der 
heutigen ſozialdemokratiſchen Dynaſtie Renner die Auf gaben 
der Oſtmark beſſer erfüllen kann als im Anſchluß an 
Deutſchland? 

mehr oder weniger enge Zuſammenſchluß Oeſterreichs 
mit einem oder mehreren der ehemaligen National ſtaaten wird 
kommen. Wie beſtimmt verlautet und auch aus der letzten Rede 
Clemenceaus hervorgeht, iſt dieſer Zuſammenſchluß und Wieder⸗ 
aufbau Oeſterreichs Ki: das Programm der Entente ge 
worden. Die franzöſiſche Preſſe iſt plötzlich auf den Ton ge⸗ 
ſtimmt, daß die Zertrümmerung der 3 ichiſchen Monarchie 
ein verhängnisvoller Fehler geweſen ſei. „Europe nouvelle“, die 
angeſehene politiſche Wochenfchrift ſchrieb am 6. Dezember: Der 
Abfall Amerikas, das die Grundlagen des Völkerbundes unter- 
bt, zie 29 die europäiſchen Regierungen in verhängnisvoller 
fe die Wiederherſtellung des europäiſchen Gleichgewichtes zu 
ſuchen. So kommt es, daß Frankreich und England, nachdem 
ſie zuerſt die Auflöſung der Doppelmonarchie wollten, dest ein- 
ehen, daß man fie wieder aufrichten müffe. e find 
klar darüber, daß das Staatenmoſaik, deſſen Entſtehen ſie 
begünſtigten, in ſeiner gegenwärtigen Wirtschaftslage lebeng. 
unfähig it und daß die zerriffenen Bande neu geknüpft werden 
müſſen. Die Miſſionen Frankreichs und Englands bemühen ſich 
bereits darum. Dies iſt die Rache des Lebens über die Theorien, 
der Wirklichkeit über die Träume! 
Die Chriſtlichſozialen und die Mehrheit des 


deutſchen Volkes in Oeſterreich wollen Freundſchaft und 


Zuſammenwirkenmit Ungarn und feiner chriſtlich⸗ nationalen 
Regierung. Auch aus Jugoſlawien kommen Stimmen, die 
Annäherung ſuchen, die Kroaten und Slowenen fühlen heute 
ſchon, daß ſie glücklicher im alten Oeſterreich waren als unter 
der Belgrader Regierung. Der tſchechiſche Außenminiſter Beneſch 
und mit ihm die Wiener Sozialdemokraten weiſen die Freund- 
chaft mit Ungarn heftig zurück. Vielſagend meinte Beneſch in 
Interview der „Morning Poſt“: Das 

roblem mit Ungarn liegt anders, denn Ungarn gehört zum 


| Ofen und beſitzt nicht de mokratiſche, ſondern orientaliſche Ten- 


denzen, die jeden Augenblick eine Revanchepolitik heraufbeſchwören 
können. Oeſterreich hat nachgegeben, aber Ungarn beſitzt 
noch immer Leute wie Andraſſy und Apponyi. Aber auch 
Ungarn wird ſchließlich gezwungen ſein nachzugeben, 
und wenn dies geſchehen iſt, hoffen wir, Ungarn genau 
wie jetzt Oeſterreich helfen zu können. 
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Die Tſchechen haben nach unwiderſprochenen Meldungen 
mobiliſiert und ſtehen Gewehr bei Fuß an der Grenze. Die 
einen ſagen, um den Abfall der Slowakei an Ungarn zu ver⸗ 


hindern, die andere, um Ungarn in Wien und Niederöſterreich 


zuvorzukommen, falls Oeſterreich auseinanderfallen folte, wil der 
andere, um Ungarn die Ausrufung der Monarchie unmöglich 
zu machen. Der tſchechiſche Irredentismus und Größenwahn 
will, um von der inneren Zerrüttung des tſchechiſchen Staates 
abzulenken, hier ſcheinbar ein geiährliches Feuerchen ſchüren. In 
Wien aber glaubt man trotz alledem mit unverwüſtlichem Optimis- 
mus an die Wiederverein igung wenigſtens mit Tſchechien und 
Ungarn, an Wien als das wiedererſtehende Zentrum dieſer Trias, 
in der das Deutſchtum von Anfang an die Rolle der Magd oder 
des Betilers zu ſpielen gezwungen wäre. Auch die begeiſterte 
deutſche Hilfe für Wien wird an dieſer Entwicklung nichts ändern. 
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Weltrundſchan. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Hoffnung auf Frieden. 

Die deutſche Regierung hat durch ihre Note vom 15. De⸗ 
zember aus dem Entgegenkommen, das die letzte Note Clemen- 
ceaus erkennen ließ, die beſtmöglichen Folgerungen im Intereſſe 
des Friedens gezogen. Sie nimmt von den Erklärungen hin. 
fichtlich der Kriegsgefangenen und des Erlöfchens der Waffen- 
ſtillſtands⸗Vollmachten Akt und erklärt ſich ihrerſeits bereit, den 
Schaden von Scapa Flow wieder gut zu machen, wenn ſie auch 
die Rechtepflicht nach wie vor beſtreitet. Sie hält nur den 
einzigen, tatſächlichen Vorbehalt aufrecht, daß fie außer ſtande 
ſei, den i in der zuerſt geforderten Art zu leiſten. 
Die Durchführung dieſer Forderungen würde dem deutſchen 
Wirtſchaftsleben unheilbaren Schaden zufügen und jede Möglich⸗ 


keit zur Durchführung der übrigen Verpflichtungen aus dem 


Friedens vertrage vollends vernichten. 

„ Eine Kommiffion von Sachverſtändigen fol dieſen Nach⸗ 
weis liefern und zugleich Vorſchläge über eine beſſere Art des 
Schadenserſatzes machen. Es ſcheint, daß dieſe Verhandlungen 
in gedeihlichen Fluß kommen, und ſo darf man wohl hoffen, 
daß der Jahreswechſel uns endlich die Rechtskraft des ſeit einem 
halben Jahre unterzeichneten Friedens vertrags bringen wird. 

Dahinter erhebt ſich freilich ſofort die peinliche Frage der 
„Auslieferung der Schuldigen“. 

Die Steuergeſetze und die Prämienanleihe. 

Ein gewaltiges Stück Arbeit hat die Nationalverſammlung 
bis zu ihren Weihnachtsferien vollendet: die ganzen Serien der 
Steuergeſetze mit Einſchluß des ſcharf bekämpften Notopfers und 
der tiefgreifenden Umſatzſteuer iſt erledigt worden und zwar nach 
ſorgfältiger Beratung unter mannigfachen Verbeſſerungen. Vor 
biefer geſetzgeberiſchen Arbeit muß auch derjenige Reſpekt haben, 
der in dem Gewirr der Steuerfragen nicht überall feme Anſichten 
und Wünſche befriedigt ſieht. 

Die Nationalverſammlung hat mit Recht das Betriebsräte⸗ 
geſetz in die zweite Linie gerückt, um zuerſt die Steuern zu 
ordnen. Letzteres war dringlicher. Schon aus dem Geſichts⸗ 
punkte, daß bei jedem Tag Verzögerung der Reichskaſſe Millionen 
verloren gehen. Auch für die privaten Betriebe war es von 
weſentlicher Bedeutung, daß endlich Klarheit und Sicherheit ge⸗ 
ſchafft wurde über die notwendigen Opfer und über die ver⸗ 
bleibenden Produktionsmittel. 

Die Sparprämienanleihe hat 3,8 Milliarden erbracht und 
wird durch nachträgliche Meldungen wohl auf 4 Milliarden ſteigen. 
Das iſt noch kein Fiasko, aber doch nur ein / Erfolg, während 
gerade bei dieſem erſten Verſuch einer Friedens anleihe die Ueber- 
zeichnung ſehr erwünſcht geweſen wäre. Ueber die Struktur 
der Zeichnungen iſt bisher bekannt geworden, daß rund 80 Prozent 
der Summe von den ſogenannten kleinen Zeichnern aufgebracht 
find und nur 20 Prozent von größeren Beſitzern. Von Rechts⸗ 
wegen hätte es umgekehrt fein müſſen. Aber das Großkapital 
hat ſich in auffälliger Weiſe zurückgehalten. Offenbar haben viele 
gedacht, durch das Flasko der Anleihe werde man den gegenwärtigen 
Finanzminiſter und ſeinen ganzen Steuerplan zu Fall bringen können. 

Damit erklärt ſich auch die Leidenſchaftlichkeit, welche die 
Rechts parteien in den letzten Tagen in ihren perſönlichen und 
ſachlichen Angriffen bekundeten. Sie berühren ſich nicht nur 
äußerlich allzu oft mit den alles verneinenden Unabhängigen, 
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ſondern zeigen auch in der rückſichtsloſen Methode leider zu viel 
innere Verwandtſchaft. Deutſchlands Heil liegt zurzeit in der 
ehrlichen Demokratie. Deshalb müſſen wir ſowohl die Diktatur 
des Proletariats abwehren, als auch die Diktatur des Großkapitals. 

Der Anſturm von der letzteren Seite war beſonders gegen 
das Reichs notopfer gerichtet. Das letztere ift, wie ſchon der 
Nime andeutet, kein Ideal eines Steuergeſetzes. Es laffen fich 
gewichtige Bedenken geltend machen gegen einen ſolchen Eingriff 
in den Vermögensbeſtand, der die Betriebsmittel der Produklion 
empfindlich trifft. Aber was man als Eiſatz für diefe Abgabe 
vorgeſchlagen hat, unterliegt ähnlichen Bedenken. Die Zwangs- 
anleihe wäre auch ein bedenklicher Aderlaß, und eine fortlaufende 
Jahresſteuer vom Vermögen wü de gewiß nicht weniger Wider- 
ſpruch fi.ıden, wie das jetzige Opfer, das ja in eine Rente auf 
30 oder 50 Jahre umgewandelt werden kann. Die Möglichkeit, 
daß die Entente auf den Ertrag ur ſerer Steuern ihre H ind 
legt, wird bei keiner Form unbedingt ausgeſchloſſen. Der Aus- 
ſchuß der Nationalverſammlung hat dos Notopfer fo geftaltet, 
daß ein Raubgriff möglichſt erſchwert wird. Ueberhaupt verdienen 
die Verbeſſerungen der Steuergeſetze in der Nationalverfammlung 
alle Achtung. Auch hinſichtlich des Geſetzes iver die Umſatz⸗ 
ſteuer, das den Kern der indirekten SPee bildet. 

Es darf nämlich nicht überſehen werden, daß bei einer 
weiteren Suche nach einem Erſatz für das Notopfer nicht allein 
die Vermögensabgabe auf die lange Bank geraten wäre, ſondern 
auch die indirekte Beſteuerung mit den erhofften Rieſen⸗ 
erträgen. Die ſozialdemokratiſche Partei hatte ſich nämlich, um 
fi) gegen den Vorwurf des „Programmverrates“ zu wehren, 
auf den Standpunkt geſtellt, daß ſie das Umſatzſteuergeſetz nur 
bewilligen würde, wenn die entſprechende Befitzſteuer beſchloſſen 
ſei. Du fte man nun die ganze finanzpolitiſche Wiederherſtellung 
im letzten Augenblick in Scherben gehen laffen, um noch einen 
vermeintlich beſſeren Erſatz für das Notopfer zu haſchen? Dufte 
man erſt nach einem neuen Finanzminiſter ſuchen, der die 
Siſyphusarbeit wieder von vorn zu beginnen gehabt hätte? 

Die Nationalberſammlung hat entſchloſſen zugegriffen, um 
das Erreichbare in die Scheuern zu bringen, und das wird 
auch derjenige reſpekieren müſſen, der an dieſem oder jenem 
Teile des Werkes keinen Gefallen findet. Das Vaterland muß 
gerettet werden und dazu muß man auch geiſtige Opfer 
bringen, wenn es nottut. > 
Der preußiſche Kulturkampf und der deutſche Einheitsſtaat. 

Erledigt ift der Konflikt wegen der Mitgliedechaft der 
Geiſtlichen in der preußiſchen Schuldeputation noch nicht; aber 
ein modus vivendi iſt ang sat indem man ſich jetzt endlich 
erinnert hat, daß die Reichsverfaſſung vorſchreibt, bis zum 
Erlaß des Reichs ſchulgeſetzes ſolle in den Ländern die Rechts⸗ 
lage fortbeſtehen. Zur Entſchuidigung wird angeführt, daß der 
ſtreitige preußiſche Entwurf bereits eingebracht worden ſei, als 
die Reichsve faſſung noch nicht fertig war. Dann hätte doch 
die preußiſche Staatsregierung, vor ollem der Kultusminiſter 
Haeniſch, alsbald nach Erlaß der Reichsverfaſſung die Vor⸗ 
lage abändern müſſen. | 

Nicht nur in dieſem Punkt, ſondern auch ſonſt hat ſich 
mehrfach gezeigt, daß die preußiſchen Machthaber wenig Rückſicht 
auf das Reich nebmen. Die drei Mehrheitsparteien in der 


preußiſchen Landesverſammlung hatten neuerdings ſich zu dem 


Antrage entſchloſſen, ihre Regierung zur Durchführung des 
deutſchen Einheitsſtaates aufzufordern. Der Antrag wurde 
mit 210 gegen nur 32 Stimmen (der Reiche partei) angenommen. 

Auf die ſchwierige Frage, wie weit wir ſchon in den Ein⸗ 
heitsſtaat geraten find und in welcher Weiſe die Zuſammen⸗ 
faſſung aller deutſchen Volke kräfte weiter geſichert werden kann, 
wollen wir ſachlich hier und heute nicht eingehen, ſondern nur 
darauf hinweiſen, daß die ſozialifliſchen Miniſter in Preußen 
der Reichsentwecklung kühl und hemmend entgegenſtehen, und 
zwar ihrer preußiſchen Sonderintereſſen halber. Sie wollen 
durchaus den preußiſchen Staat in ſeiner ganzen Größe und 
Buntſcheckigkeit erhalten, obſchon es klar auf der Hand liegt, 
daß die übrigen Länder und Stämme ſich nicht für den nationalen 
Ein heitsſtaat erwärmen können, ſolange die Gefahr beſteht, 
daß das neue Deutſchland ſchließlich ein vergrößertes Preußen 
werden könnte. Der alte preußiſche Geiſt in Berlin hat die Re⸗ 
volution überlebt. Die republikaniſchen Miniſter möchten ebenſo, 
wie ihre monarchiſchen Vorgänger, die volle Gewalt behalten 
über alle Provinzen von Köniasberg bis Trier und damit auch 
die Präfſidialmacht im ganzen Reiche. Im Zuſammenhang damit 
ſteht das Beſtreben, denjenigen Landesteilen, wo die Katholiken 


ſtärker mitſprechen, durch Geſetze und Verordnungen recht ſchnell 
und fräftig zum Bewußtſein zu bringen, daß fie nach der Ber- 
liner Rulturkampfpfeife zu tanzen haben. 

Der preußiſche Geiſt hat die innere Einheit Deutſchlands 
nicht zu fördern vermocht. Auch heute muß er erſt noch über⸗ 
wunden werden, ehe wir in Deutſchland zum zeitgemäßen Bu- 
ſammenſchluß in voller Vertraulichkeit, Brüderlichkeit und Fried 
fertigkeit gelangen. 
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Soll Bayern verfinken? 


Von Wolfgang Aſchenbrenner, München. 


ie Entwicklung im Bismarckſchen Deutſchen Reiche brachte 

zwangsläufig den Unitarismus in ſtarkem, unaufhalt⸗ 
ſamem Fortſchreiten. Das Deutſche Reich war dem Auslande 
gegenüber ein geſchloſſener, durch den Kaifer vertretener National- 
und Machtſtaat. Geſandtſchaften der Einzelftanten bei den Aus 
landsſtaaten waren noch vorhanden. So unterhielt Bayern in 
Petersburg. Wien, Bern, Rom, Paris und London Geſandt⸗ 
ſchaften, deren Unterhalt vom Reiche beſtritten wurde. Allein 
diefe Geſandtſchaften haiten nur repräſentative Bedeutung 
und waren in politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen in das 
Reiche intereſſe eingeſpannt und in ihrer Zuſtändigkeit belanglos. 
Die Wehrmacht war trotz des Militärreſer vats verſchiedener 
Staaten einh itlich und in allem den Normativbeſtimmungen im 
Reiche unterworfen, auch wo Bundeskontingente beſtanden. Sie 
unterſtand in Bayern, Württemberg und Sachſen im Frieden 
zwar ber Oberhohe 't der Fürſten dieſer Länder, denen jedoch nur 
die Regelung der Perſonalfragen oblag. Der Inſpektion durch 
die Reichsgewalt und deren Weiſungen waren die Kontingente 
dieſer Bundesſtaaten ſtets unterworfen. Bayern hatte zwar einen 
eigenen Generalſtab, allein das war nur eine Spielerei; die vom 
bayeriſchen Kriegsminiſter, der das Oberkommando über die drei 
bayeriſchen Armeekorps führte, ausgegebenen Ordres waren Ub- 
ſchriften von Reichsanordnungen, die manchmal ſo mechaniſch 
gehandhabt wurden, daß der Druck da und dort inhibiert werden 
mußte, weil man entſprechende Wortänderungen für Bayern unter⸗ 
laffen hatte. Die Rechtspflege beider Gatiungen, Zollweſen, in- 
direkte Steuern, Sozialpolitik, Wiriſchaftspolitik waren gänzlich 
Reichs angelegenheiten; die Bundesſtaaten hatten lediglich den 
Vollzug nach reichsgeſetzlichen Vorſchriften. Geblieben waren 
den Einzelſtaaten die — allerdings vom Reiche ſchon ange» 
brochenen — direkten Steuern, den Staaten Bayern, Württem- 
berg und Sachſen das Verkehrsweſen und allen Bundes ſtaaten 
ihre eigenen Betrie ne. Das wer noch recht viel und erhielt die 
Einzelſta⸗ten immerhin noch in ihrer kulturellen und bevölkerungs · 
politiſchen Bedeutung. Schwere Bedenken erregte die wirtſchaft⸗ 
liche Konzentration in Berlin, welche die Anhäufung der wirt- 
ſchaftlichen Macht im Reiche und die Verdorrung der Wirtſchafts⸗ 
und Kulturkraft der Einzelſtaaten gegenüber den ſteigenden 
finanziellen Anforderungen des Reiches zur Folge hatte. 

„Das muß man ſich ſtets vor Augen halten bei der Urteils⸗ 
bildung über die Vorgänge im neueſten Deutſchen Reiche. Die 
neue Reichsverfaſſung hat den unitariſchen Werdegang abge⸗ 
ſchloſſen. Sie hat die Reichsgeſetzgebung auf alle bisher von 
ihr noch nicht umfaßten Gebiete ausgedehnt und ſelbſt den Bu 
griff zu den kulturellen Fragen gemacht. Sogar die Waſſer⸗ 
wege und Energiequellen find dem Reiche verfallen, wobei 
Bayern mit ſeinem natürlichen Reichtum an ſolchen am meiſten 
verliert, obwohl es noch eine gewiſſe Vorzugsbehandlung in 
letzterer Hinſicht erfahren durfte Wenn behauptet wird, die 
neue Reichs berfaſſung fei föde aliſtiſch, fo it das nicht einmal 
formal rechtlich richtig. Die Bundesſtaaten, „Länder“ genannt, 
beſtehen allerdings noch mit einigen Dekorationsſtücken, wozu man 
auch die Regierungen und Parlamente der Einzelſtaaten rechnen 
kann, die mahrlich überflüſſig geworden find, da die ganze Macht⸗ 
fülle ans Reich übergegangen iſt. 

Der Antrag, der in der preußiſchen Landes- 
verſammlung von den drei Koalitionsparteien — Zentrum, 
Demokratie und Sozialdemokratie — geſtellt und mit erdrückender 
Mehrheit angenommen worden iſt, den Einheitsſtaat im 
Deut'chen Reiche vollends durchzuführen, ift nicht mehr fo er 
ſchreckend, nachdem wir unter die neue Reichs verfaſſung gebeugt 
worden ſind. Vom Standpunkt der neuen Reichsverfaſſung aus 
it der Antrag fogar konſequent, indem er den geſchaffenen Tat 
befand nüchtern und grobfinnlich in die Reichsmitte ſtellt und 
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den Schleier wegzieht, mit dem man den in der Reichs verfaſſung 

eſchaffenen Einhettsfaat künſtlich drapiert hatte. Es fol der 

erſuch gemacht werden, ob nicht „bereite jetzt“ der Einh its. 
ſtaat erreicht werden kann Die neue Reichsve faſſung wird 
Damit treffend charakteriiert. Es bedarf keiner beſonderen An. 
firengung mehr, um den Einheitspaat zur vollen Reife zu 
bringen. Das Uebel liegt in der Reichs verfaſſung, deren 
raſcher Abſchluß dieſer Antrag iſt. 

Deutſcher Einheits ſtaat mit weiteſtgehender Selbſt ver waltung 
ift alfo die Loſung. Die „Germania“ ift ganz begeiſtert von 
dem „großen Gedanken“, den Verluſt an äußerer Kraft, den 
unfer Vaterland erlitten hat, durch eine Stärkung der ir neren 
Geſchloſſenheit wett zu machen. Immer mehr breche fih die 
Erkenninis Bahn, daß nur die zentraliſtiſche Zuſammenfaſſung 


zur Wiedergeſundung unſeres wirtſckhafrlichen und politiſchen 


Lebens auf die Dauer führen kann. Wird denn wirkklſch diefe 
innere Geſchloſſenheit durch den Einbeite ſtaat erreicht? In 
Bayern macht man doch grade die gegenteiligen Erfahrungen | 
Der Berliner Staatsrechtelehrer Dr. Bornhak ſagt in einer 
Einleitung zu einer Textausgabe der Reichs verfaſſung: „daß 
die Verfaſſung ſich als lebenskräftig erweiſen wird, ift kaum an- 
zunehmen. Dazu verkennt fie in zu hohem Maße die geſchicht. 
lichen Ueberlieferungen und die wirklichen politiſchen Machtver⸗ 
Hältniffe im Deutſchen Reich.“ Es ift bedauerlich, daß ſolche 
realen Gedanken im Haſten der Tagespolitik röllig überrannt 
werden. Der Einheitsſtaat in Deutſchland ift ein Experi- 
ment der Verzweiflung. Es ift zu befürchtien, daß, wenn 
einmal der Vollzug des Friedens einſetzt und die furchtbare Be⸗ 
ſteuerung durchgeführt wird, begleitet von der beſt⸗ henden Teue- 
rung und der erbärmlichen Lebensweiſe der weitaus großen 
Mehrzahl des Volkes, alles im Reiche auseinanderläuft. 
Um dagegen zu wirken, ſchließt man die Stämme mit der eiſernen 
Gewalt des E nheitsſtaates zuſammen. „Innere Geſchloſſenheit“ 
ift diefe Zuſammenfaſſurg aber nicht. Es it im Gegenteil un- 
ſchwer vorauszufchen daß die Stammesautonomie ſich in ſchärſſter 
eiſe in Bayern geltendmachen wird. 

Der zum Beſchluß erhobene Antrag der drei Koalitions⸗ 
parteien bezweckt allerdings, eine gewiſſe Stammesauto ; 
nomie in Preußen wieder herzuſtellen, die den preußiſchen 
Stämmen durch das einhetieftantliche Preußen genommen wor den 
ift. Die konſervatiwen Gegner desſelben nennen das „Zer- 
ſchlagung Preußens“. Das bezweckt in der Tat der An⸗ 
trag. Er will einzelne Provinzen Preußens vom Berliner 
Zentralismus emanzipieren. Für preußiſche Berhältniffe er 
ſtrebt der Beſchluß etwas Gutes. Allein die Regelung der 
Stammesautonomie in Preußen ift eine ſpeziſiſch zreußiiche An- 
gelegenheit, welche die preußiſche Bevölkerung unter ſich aus⸗ 
machen fol. Die Hereinziebung der anderen Bundesffaaten 
geſchieht in der an und für ſich begreiflichen tatitften Erwägung, 
dem Vorwurf parteipoliii cher und religiöspolitiſcher Motive zu 
begegnen. Wer die Geſch ichte kennt, weiß, daß ſchon 1848 die 
Rheinländer ihre Autonomie erſtrebien und daß auch die Ge⸗ 
brüder Reichensperger dieſer Forderung Rechnung zu tragen 
bereit waren. Man braucht RH dieſer Vergangenheit nur zu 
erinnern, um die Motive klar zu haben. Sie ſollien wirklich 
nicht zurückgeſtellt werden. Was damals geiagt wurde, tft heute 
noch in Geltung denn die preußiſche Verwaltungspolitik hat es 
nie verſtanden, den Aſſimilationsprozeß zwiſchen Nord und Süd 
gu vollziehen, fie hat ſich in dieſem Unvermögen ja auch in den 

eichslanden und in den während des Krieges beſetzten Gebieien 
ezeigt. Warum fol das verschwiegen werden und warum um. 
eht man dieſe Bevormundung durch Hereinziehung der 
anderen deutſchen Länder? 

Es liegt auf der Hand, daß die preußiſchen Provinzen 
durch weneſtgehende Selbſtverwaltung unter einem deutſchen 
Einheitsſtaat gewinnen. Ganz anders liegt die Frage bei 
Bayern, das vor dem E:rnıritt in das Deuiſche Reich im 
Jahre 1870 ein ſouveräner Staat von internationaler Bedeutung 
war, der wenu er auch große Opfer an feiner Selbfändiakeit 
beim Eintritt in das Reich gebracht, dennoch fein Eig ⸗ nleben 
und feine Souveränität ſich bewahrt hat. Bayern, deſſen Für ften- 
haus die Deutſchen und der Katholizismus fo außerordentl dh 
viel verdanken, iſt durch Napoleon I. zu der Potenz gemacht 
worden, die es beim Eintritt in das Bismarckſche deuiſche Reich 
hatte: es folte ein lebensk äftiger Südſtaat gegenüber Nord- 
deutſchland und noch mehr eine Anziehungskraft für die 
Deutſchen in Oeſterreich ſein, die dem gleichen Stamme 
der Markomannen angehören wie die Bayern. Dieſer Staat, der 
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ſeit 1806 zu einem harmoniſchen Ganzen zuſammengewachſen 
ift, deffen Kultur., Wirtfchafts- und Verwaltungspolitik, wenn auch 
bei vielfachen politiiten Aus einander ſetzungen, doch in Ganzen 

lücklich operiert und ein für Pfälzer, Franken, Schwaben und 

ayern bodenſtändiges Einbeitsland geicheffen hat, aus dem 
kein Stamm hinaus ſtrebt, würde beim Vollzug des Beſchluſſes 
der preußiſchen Landec verſammlung auseine nder ger iſſen und in 
Provinzen zerlegt werden, mit denen ſich dann wieder Teile 
von Nachbarſtaaten vereinigen würden, die ebenſo den Bu 
ſammenhalt verlören. Bayern würde verſchwinden. 
Glaubt man, daß Altbayern allein e wa die zugkläftige Be- 
deutung für die Deutfchen in Oeſterreich hätte, die es nach 
dem Sentimert napoleoniſcher Politik haben folte und auch 
winklich hatte? Dringend möchten wir raten, die Gefahr ins 
Auge zu fuflen, welche durch eine Zerlegung Bayerns 
entſtehr für das Deutſche Reich. Papierene Verfaſfungen 
find beute keine ſtaalspolitiſchen Realnäten mehr, da das 
Deutſche Reich innerlich zerklüſtet ift durch die Kriegsereig⸗ 
niſſe und noch mehr durch die Revolution und da man die 
Zerklüftung durch den Zwang, die Steuerkraft aufs äußerſte 
ausuſchöpfen, wahrlich noch verſtärkt. Das Deutſche Reich ift 
ſchwach und elend und ein Objekt der auswärtigen Politik der 
Entente geworden. Die Don aupolitik der Entente iſt 
erft in den Anfängen, indes ibre Ziele find klar erſichtlich. Von 
den Nachfolgeßaaten des Habe burger Reiches kommt keiner in 
das Deuiſche Reich hinein. Die deutſche Reichs verfaſſung mußte 
auf Befehl der Entente im Ariel 61 geändert werden, welcher 
im Abſatz 2 von dem Verfaſſunusrecht Deutich O ſterreichs nach 
ſeinem Anſchluß an das Deu ſche Reich handelt. Die deutſch⸗ 
öfter reichiſche Republik hat das Prädikat „deutſch“ ſtre ichen müſſen. 
Und die Donauſtaaten werden, da ſie getrennt nicht beſtehen 
können, über kurz oder lang zu einer wirtſchaftlichen Verbindung 
kommen. Well man Bayern der Donaupolitik der Entente in 
die Arme treiben? 

In Bayern ſetzen die Bayeriſche Volkspartei, der Bayeriſche 
Bauernbund und die Mittelpartei (Nationalliberale und Konſer⸗ 
var ive) dem preußiſchen Beichluß geſchloſſenen Widerſtand ent- 
gegen, während die Cppofition der Demokraten und Sozial 
demokraten eine bedingte und nur zeitlich begrenzte ift. wie die 
Lıindtagevertandlung vom 18. De,ember bewieſen hat. Wer 
ſich in Boyern auf dieſes Prof kt einläßt, wird vom Sturm 
weggefegt werden. Das möge man in Preußen namentlich in 
den Kreiſen des Zentrums bedenken, deſſen einheitlicher Beſtand 
aufs Spiel geſetzt erſcheint. Diseite monitil 
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Für die geblldelen Kreise 


und insbesondere für die Katholiken im Reiche und im 
Auslande bildet die „Allgemeine Rundschau“ in den Wirr- 
nissen und Stürmen dıeser Zeit einen Wegweiser, der 
Richtung gebend uns die Ziele einer Aufbauarbeit 
anweist, die dem unglücklichen deutschen Volke allein 
zum Segen gereichen kann. Ihre regelmässige Lektüre 
bedeutet hohen Gewinn, den jeder zum Nutzen der All- 
emeinheit mit vollen Händen austeilen sollte. 285 

ine dankbare Aufgabe muss es auch für jeden Freund 
und Bezieher unseres Blattes sein, vor allem bei jedem 
neuen Quartals wechsel mit vereinten Kräften daran mit- 
zuarbeiten, d:n Leserkreis der „Allgemeinen Rundschau“ 
immer mehr vergröss:rn und erweitern zu hellen Für 
den Einzelnen ist hiermit eine kleine Mühe verbunden, 
der Sache wird aber ein nicht geringer Dienst erwiesen. 
Der Bezugspreis, der vom 1. Januar 1920 an vierteljähr- 
lich Mk. 6.— beträgt, kann in der jetzigen Zeit, in der 
alles durchweg um mehr als das sechs- bis zehnlache ge- 
stiegen ist, keine nennenswerte Ausgabe genannt werden, 
wenn man bedenkt, welch’ geistige Kost hierfür wirklich 
eboten wird. = 

ır machen noch besonders darauf aufmerksam, dass die 
augenblicklichen Verkehrsverhältnisse mehr denn je eine 
umgehende Bezugserneuerung für allebisherigen Be- 
zieher bedingen. Zu diesem Zwecke lag der gesamten Post- 
auflage der vorigen Nummer der Postbestellzettel bei. Vom 
15. Dezember an nehmen alle Postanstalten Abonnements- 
bestellungen für das neue Quartal (Januar—März) entgegen. 
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Außenpolitik mehr betreiben 


Keich zentrum und auß mpolit! 


Von Dr. Leo Schwering, Köln, 
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Wir find der Ueberzeugung daß auf die Dauer die Fraktion 
unter allen Umſtänden mehrere Mitglieder heranziehen muß, 
deren Hauptaufgabe es ſein wird, die außenpolitiſchen Fragen 


kommende Möglichkeiten, fie verlangen auch ein Volk, das ſeine 
Abgeordneten verſteht, ſie unterſtützt und ihnen das Wirken für 


für getan! N N 

Man ſehe ſich einmal die Programme der deutſchen Bar- 
teien an! Nirgendwo auch nur ein Hauch von gewiſſen augen- 
politiſchen Richtlinien, die in allen anderen Ländern doch alle 
Parteien haben und haben müſſen, wenn ſte von den Wählern 


außenpolitiſches Programm haben, was dann? Man mag ſich 
die Antwort ſelbſt geben! So geht es nicht mehr weiter! Keine 
innenpolitiſchen Sorgen fännen fo groß fein, daß darüber dies 
wichtige Gebiet vernachläffigt werden darf; denn die Außenpolitik 
ſollte, fo wenigſtens lautet der Rankeſche Grundſatz. den Primat vor 
der inneren $ i 

gekehrt. Der Reichsparteitag muß in dieſer uns alle bewegenden 


Frage ein deutliches Wort ſprechen und insbeſondere, 
handeln! 


Po hundert Jahren gab es in Pommern nur etwa fünf 

katholiſche Seelſorgſtellen; davon waren Stettin und Stral- 
ſund die wichtigſten. Bei einer Fläche von 30 000 Quadratkilo- 
metern eniſprachen dieſe fünf in feiner Weiſe dem Bedürfnis. 
Leider brachte die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts noch keine 


gehören zur Fürſtbiſchöflichen Delegatur, mithin zur Diszeſe 
Breslau. Zur Dis zeſe Kulm rechnen nur die Seelſorgeſtellen 
der Kreiſe Bütow und Lauenburg. Die im Neuſtettiner Kreiſe 
gelegene Propſtei Tempelburg g hört zur Erzdiözeſe Önefen-Bofen. 

ine nennenswerte Anzahl von Katholiken gibt es nur in 
den Städten. Das flache Land iſt, abgeſehen von den Kreiſen 
Bütow und Lauenburg, faſt durchweg proteſtantiſch. Da und 


ſpektoren, Förſter, Wirtinnen, Dien ſtmädchen uſw. Der eigent- 
liche Stamm der Katholiken drängt ſich in den Städten zuſammen. 
Auf dem Lande iſt der katholische Geiſtliche ſo gut wie unbe kannt; 
erſcheint er einmal zu einer Beerdigung, dann laufen die Leute 


neugierig zuſammen. 


Auch in den Städten ift der Prozentſatz der Katholiken 
nicht bedeutend. Selten erhebt er ſich über drei v. H. Und 
dieſe geringe Zahl iſt einem ſtändigen Wechſel unterworfen; 
es iſt ein fortwährendes Kommen und Gehen. Die Abficht, für 
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immer zu bleiben, haben die wenigſten. Die meiſten tragen ſich 
gleich bei der Ankunft mit dem Gedanken, möglichſt bald in die 
katholiſche Heimat zurückzukehren. Der Seelſorger ſieht viele 
wegziehen, die erſt nach ihm gekommen find. Die Katholiken 
find eben vorwiegend Beamte und Arbeiter, und dieſe wollen 
hier nicht bodenſtändig werden. Der Zuſammenſchluß der Pfarr- 
gemeindemitglieder wird durch dieſen Mangel an Beſtändigkeit 
natürlich ſehr erſchwert. Man weiß ja von vornherein, daß 
man nicht lange beieinander bleibt. 

Die Gemeindemitglieder find zuſammengewürfelt aus 
den verſchiedenſten Teilen Preußens und des Reiches. In Hinter⸗ 
pommern find wegen der Grenznachbarſchaft weſtpreußiſche Katho⸗ 
liken ſtark vertreten. Doch auch hier findet man, wie im übrigen 
Pommern, Rheinländer und Schleſier, Weſtfalen und Bayern 
und andere mehr. Richtige Pommern find unter den Katholiken 
ſelten zu finden. Man kann lange ſuchen, bis man auf einen 
Katholiken ſtößt, deſſen Großeltern in Pommern geboren find. 
Bei den allermeiſten ſtammen ſchon die Eltern aus einer anderen 
Provinz. Pommern iſt eben für die Katholiken nur ein Durch⸗ 
gangsland. 

Katholiſche bäuerliche Beſitzer ſind ſelten. Am häu⸗ 
figħen finden fie ſich in den Kreiſen Bütow und Lauenburg. 
Einſame Inſeln ſind die katholiſchen Bauerndörfer Viereck im 
Kreiſe Ueckermünde und Louiſenthal im Kreiſe Naugard. Es 
handelt ſich hier um Pfälzer und Heſſen, die ſchon unter 
Friedrich dem Großen nach Pommern eingewandert find. Der 
Glaubenstreue der Vierecker Pfälzer hat Biſchof Ketteler im 
Jahre 1874 bei einer Katholikenverſammlung auf dem Rochus⸗ 
berg bei Bingen warme Anerkennung geſpendet. 

Nach dem Geſagten iſt es nicht mehr zu verwundern, daß 
der Katholizismus in Pommern recht beſcheiden auftritt. 
Größere Kirchen findet man nur in Stettin, Kolberg, Bütow 
und Lauenburg. Alle übrigen Gotteshäuſer ſind anſpruchsloſe 
Bauten. Dachreiter dienen als Turmerſatz. Manchmal haben 
die Kirchen eine anſprechende Lage, ſo in Greifswald, Kolberg 
und Stolp. Oft genug aber find fie zwiſchen die Häufer von 
Nebenſtraßen eingepreßt, ſo daß man ſie erſt bei aufmerkſamem 


Suchen findet. Sehr groß iſt die Zahl der Notkirchen. Da 


dienen z. B. zwei Zimmer eines Hauſes als Kirchenraum, dort 
ein Schuppen, anderwärts eine Wagenremiſe oder das Ober⸗ 
geſchoß einer Fabrik. Manchmal ſind auch dieſe Räume bloß 
gemietet. Wer ſich in Pommern etwas umgeſehen hat, kennt 
ergreifende Bilder von der Not der Diaſpora. Man frage die 
katholiſchen Soldaten, die während des Krieges durch unſere 
pommerſchen Garniſonen und Lazarette gegangen find! 

Die äußeren Verhältniſſe ſind alſo wenig erfreulich. Aber 
es fehlt nicht an Lichtblicken im kirchlichen Leben. Von er⸗ 
hebenden Maſſenveranſtaltungen kann natürlich bei der geringen 
Zahl von Katholiken keine Rede ſein. Aber man nehme ſich die 
Mühe, die Kirchenbeſucher und Kommunionen zu zählen, und 
man wird finden, daß ſich das kirchliche Leben Pommerns in 
vieler Beziehung ſehr wohl mit den katholiſchen Provinzen meſſen 
kann. Die geringe Seelenzahl der Gemeinden ermöglicht eben 
ein eingehenderes Arbeiten als in großen Pfarreien. Bewun⸗ 
dernswert ift die Opfer willigkeit der Katholiken Pommerns. Und 
dieſe beſchränkt ſich keineswegs auf die kirchlichen Zwecke der 
eigenen Pfarrei, ſondern bedenkt freigebig auch andere, nament: 
lich den Bonifatiusverein und die Heidenmiffion. Es iſt ſchon 
ſo weit gekommen, daß gewiſſe urkatholiſche Gegenden nervös 
werden, wenn man ihre Opferwilligkeit mit der Pommerns in 
Vergleich bringt und den Kopfanteil der Geber bezirksweiſe 
gegenüberſtellt. | 

Die genügſame Blume des Ordenslebens gedeiht auch 
auf dem dürren pommerſchen Boden. Die Grauen Schweſtern 
wirken in Kolberg (St. Martinsbad) und Greifswald. Die 
Borromäerinnen haben in Stettin das ſtattliche Karolusſtift, in 
Grünhof bei Regenwalde das aus kleinſten Anfängen zu einer 
großen Anſtalt emporgeblühte Aloifiusftift, außerdem Nieder- 
laſſungen in Stralſund und Misdroy. Eine Niederlaſſung der 
Marienſchweſtern befindet ſich in Zinnowitz. Im ganzen Oſten 
Pommerns find freilich katholiſche Schweſtern noch völlig un- 
bekannt. Unbekannt in ganz Pommern find? Männnerorden. 

Die ausgeſprochenſte Prägung verleihen dem pommerſchen 
kirchlichen Leben die Schnitter. Man verſteht darunter die 
polniſchen Landarbeiter, die alljährlich aus dem ehemaligen 
Ruſſiſch⸗Polen und Galizien, zum Teil auch aus Weſtpreußen 
zur Arbeit auf die Güter kommen. Mit dem beginnenden Früh- 
ling ſtellen ſie ſich ein und wenn der Winter ſeinen Einzug 


viel Siedlungsland. 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreffen, an die 


hält, kehren ſie in die Heimat zurück. Moderne Völkerwanderung! 
Der Krieg hatte die Schnitter freilich zu einem mehrjährigen 
Bleiben genötigt. Sonſt war es faſt die Regel, daß jedes Gut 
jedes Jahr andere Schnitter hatte. Ihre Zahl beiträgt etwa 
40000. Die Schnitter ſind nicht gleichmäßig über die Provinz 
verteilt. In geſchloſſenen Maſſen figen fie in den Regierungs- 
bezirken Stralſund und Stettin; denn dort überwiegen die großen 
Güter und es wird viel Zuckerrübenbau getrieben. Je weiter 
man nach dem Regierungsbezirk Köslin vordringt, deſto ſpär⸗ 
licher werden die Schnitter. Aber nirgends fehlen fie ganz. Um 
ihretwillen muß die Seelſorge auch in polniſcher Sprache aus⸗ 
eübt werden, was eine nicht geringe Erſchwerung bedeutet. 
s hit kaum Zveck, einen Geiſtlichen nach Pommern zu ſchicken, 
der nicht auch polniſch kann Vor allem liegt die Erſchwerung 
darin, daß die Schnitterfeelſorge nur an den Sonntagen aug- 
geübt werden kann. Es gibt Geiſtliche in Pommern, die wäh⸗ 
rend der Woche freie Zeit im Ueberfluß haben: 50 Seelen 
am Kirchort — was gibt es da viel zu tun? Aber wenn der 
Sonntag kommt, ſchlägt ihnen die Arbeit über dem Kopf zu⸗ 
ſammen. Von allen Seiten ſtrömen dann zu Fuß und mit der 
Bahn die Schnitter von den Gütern herbei, der Beichtſtuhl iſt 
von dichten Scharen bis zum ſpäten Nachmittag umlagert, 
Säuglinge ſchreien während der Predigt nach der Taufe, in der 
kleinen Sakriſtei drängen fH die Bitte und Frageſteler. Wäh⸗ 
rend der Woche iſt ein Geiſtlicher zu viel. am Sonntag hätten 
zwei und drei genug zu tun. Gibt es doch Seelſorgeſtellen, zu 
denen dreitauſend Schnitter gehören! l 


Welches find die Zukunftsausſichten des Pommerſchen 
Katholizismus? Auf Kon verſionen iſt nicht zu rechnen. Den 
katholiſch gewordenen Proteſtanten ſtehen mindeſtens ebenſoviel 
Abfälle gegenüber, von den Miſchehenverluſten ganz zu ſchweigen. 
Ein nicht unbedeutender Beſtandteil unferer Gemeinden wird in 
Zukunft verſchwinden — die katholiſchen Soldaten. Da näm- 
lich der poſenſche Regierungsbezirk Bromberg zum Bereich des 
Stettiner Armeekorps gehörte, gab es in allen Garniſonen Pom- 
merns katholiſche Soldaten, zweihundert, dreihundert und noch 
mehr. Und das wollte bei der Kleinheit der Gemeinden ſchon 
etwas bedeuten. Mancher Pfarrer hatte nie eine ſo volle Kirche 
wie beim Militärgottesdienſt. Das wird nun aufgaören. Dagegen 
werden die Schnitter vorausſichtlich wiederkehren. Möglich, 
daß eine Ausfallzeit von einem Jahr eintritt. Aber dann wird 
wohl wieder der Menſchenſtrom aus dem Oſten über die weiten 
Flächen Pommerns hinfluten und unſere Kirchen wieder füllen. 


Ein dauernder Gewinn könnte dem pommerſchen Katholi⸗ 
zismus erwachſen, wenn die Siedlungspläne, von denen 
man jetzt ſo viel redet, verwirklicht würden. In Pommern iſt 
Man braucht zunächſt gar nicht an die 
großen Privatgüter des pommerſchen Adels, der Puttkamers, 
der Köllers, der Kleiſts, der Kamekes zu denken. Da ſind die 
Domänen, die allein ſchon eine Fläche von 65 962 ha umfaſſen. 
Davon entfallen 61 Domänen mit 25574 ha auf den Regierungs- 
bezirk Stralſund, 48 Domänen mit 27586 ha auf den Regierungs. 
bezirk Stettin, 26 Domänen mit 12802 ha auf den Regierungs- 
bezirk Köslin. Da find weiter die großen Güter der Univerfität 
Greifswald, die einſt dem Ziſterzienſerkloſter Eldena gehörten. 


Da find endlich die Stadtgüter von Stralſund und anderen pom⸗ 


merſchen Städten. Viele brotlos gewordene Kriegsteilnehmer 
können hier angefledelt werden. Vielleicht erblüht dadurch dem 
pommerſchen Katholizismus eine neue Zukunft. Andere Diaſpora⸗ 
provinzen haben ein katholiſches Hinterland. Pommern fehlt ein 
ſolches. Was an Pommern angrenzt, ift ſeiber überwiegend 
proteſtantiſch. Es fehlt auch die Induſtrie, die bekanntlich viele 
katholiſche Arbeiter heranzieht. Daher hat ſich die Zahl der 
Katholiken Pommerns im Gegenſatz zu anderen Diaſporagebieten 
nur ſehr langſam vermehrt. Vielleicht ſchafft die Siedlungs⸗ 
tätigkeit hierin Wandel. Freilich dürfen die katholiſchen Anſiedler 
nicht über die weite Fläche verzettelt, ſondern müſſen in Gruppen 
zuſammengeſchloſſen werden, ſo daß die Befriedigung der kirch⸗ 
lichen Bedürfniſſe ohne beſondere Schwierigkeiten möglich iſt. 
Dafür werden die maßgebenden Stellen rechtzeitig ein wachſames 
Auge haben müſſen. 


Es wird dringend gebeten, 


Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 
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Von kommenden Kulturkampf. 


Ein Aufruf an die Jüngeren. 
Von Dr. med. Heinz Loſſen, Darmſtadt. 


$r diesjährigen Hirtenbrief des bayeriſchen Epiſkopates lieſt 
man: „Mit tiefſtem Schmerz haben wir beobachtet, wie ge⸗ 
rade in Bayern die Revolution in einigen Schlangenlinien mehr 
und mehr zum vollendeten Kulturkampf gegen die chriſtliche 
Schule und die religiöſe Jugenderziehung ſich entwickelt.“ 

Durch alle Reden der gewaltigen Bezirkskatholikentage 
klang es vernehmlich wie unheilverkündendes Donnerrollen hin. 
durch, daß trotz aller Kompromiſſe, trotz manches ehrlichen, auf. 
richtigen Wollens akatholtſcher Gegner ſich ein Unwetter zu- 
ſammengeballt habe. Dem Wetterleuchten werden bald die fengen- 
den Blitze foigen. So führte auf dem Frankfurter Katholikentag 
am 19. Oktober 1919 Biſchof Dr. Auguftinus Kilian von Lim- 
burg unter ſtürmiſchem Beifall und lebhafter Zuſtimmung ſpeziell 
mit Bezug auf die Schulfrage aus: „Elternrecht geht vor Schul. 
recht, Naturrecht geht vor jedes Staatsrecht! Keine Gewalt 
kann uns zwingen, unſere Kinder gottloſen Schulen anzuver⸗ 
trauen. Wenn dies geſchehen ſollte, werden wir deutſchen Biſchöfe 
und Prieſter uns nicht ſcheuen, dem entfeſſelten neuen Kultur- 
kampf mit aller Energie entgegenzutreten. Im alten Kultur- 
kampf ertrugen die Geiſtlichen um viel geringere Güter ſchwere 
Gefängnisſtrafen, wir werden ihrer würdig ſein. Der Geiſt der 
Kraft und des Martyriums wird uns beſeelen.“ - 

Erzbiſchof von Faulhabers Rede auf dem Münchener Ratho- 
likentag am 26. Oktober 1919 it in aller Gedächtnis. Die Yap. 
erfüllten, zum Teil verleumderiſchen Kontroverſen, die ſich daran 
ſchloſſen, waren bezeichnend genng. 

Gegen dieſe Worte aus ſo berufenem Munde wagte es eine 
„Frankfurter Zeitung“ (Nr. 808/19) anzukämpfen: „daß hinter all 
dieſen furchterfullten Worten von angeblicher Religionsbedrohung 
keinerlei Wirklichkeit zu finden iſt.“ Statt deſſen witterte ſie aber 
wieder einmal zähneklappernd vor Angſt „die Reaktion“, und ſie 
konnte ſich der phantaſtiſchen Vermutung nicht erwehren, man 
wolle das Zuſammengehen des Zentrums mit der Linken unter⸗ 
graben, indem man falſche Kulturkampfgefahr an die Wand 
male. Denn es gebe im Zentrum einflußreiche Kreiſe, in denen 
die Sehnſucht groß fet, ein ariſtokratiſch plutokratiſcher Flügel (!) 
möge wieder mehr zu Einfluß kommen. Der Artikel ſchloß: 
„Denn ſo ſicher es iſt, daß Kulturkampfgelüſte auf der Linken, 
wenn fie beſtünden, für alle Arbeit der Demokratie und für 
unſere ganze politiſche Zukunft verhängnisvoll werden müßten, 
ſo naheliegend iſt die Möglichkeit, daß die Reaktion, die unter 
allen Konfefftonen ihre Anhänger und ihre Intereſſenten beſttzt, 
erdichtete Kulturkampfgelüſte als wirkſames Mittel zur Sprengung 
der de nokratiſchen Koalition in den Vordergrund des lommen- 
den Wahlkampfes zu ſchieben verſuchte.“ Aber trotz dieſer ſonder⸗ 
baren Apoſtrophierung des Demokratenblaites halten wir Katho⸗ 
liken daran feſt, daß zahlreiche Kräfte am Werke find, die Religion 
zu zerſtören in langſamer, ſtetiger, aber zielbewußter Arbeit. 
Denn wie bisher ſtets, ift der Kampf um die Schule nur Auftakt 
kommender Schwierigkeiten auf anderen kirchenpolitiſchen Gebieten 
geweſen. Auch der „große Kulturkampf“ begann ſo. 

In Haulbabers Vortrag „Schule und Religion“ aus dem 
Sabre 19071) finden ſich die Worte: „Die Schulfrage it nicht 
eine ſelbſtändige Zeitfrage, ſondern Begleiterſcheinung einer all- 

emeinen Zeitſtrömung, die gleich dem Golfſtrom die 
etterlage ganzer Länder beſtimmt ... Wir in Deutſchland 
haben zwar nicht zu fürchten, daß die Brutalität, mit der in 
Frankreich der Religionsunterricht aus dem Lehrplan der Schule 
Bei en wurde, in allernächſter Zeit über die Vogeſen und Ar⸗ 
ennen auf deutſchen Boden herübergreife. Auf der anderen 
Seite kann ich mir nicht verhehlen, daß Zeitſtrömungen etwas 
von der elementaren Gewalt eines Lavaſtromes haben und über 
ae Zwang der Logik und des Rechtes hinweg ſich eine Gaſſe 


en. 
Zwölf Jahre ſpäter ſtehen wir mitten im Ringen mit den 
entfeſſelten Mächten der Revolution, und um die chriſtliche Schule 
entbrannte der erſte Streit. Der Kulturkampf hat damit alſo 
im Grunde genommen ſchon begonnen. 
Wappnen wir uns daher, ehe die zwölfte Stunde ſchlägt! 
Die älteren von uns wiſſen, was Religionsfehde bedeutet. 


1) Mihael von Faulhaber: „Zeitfragen und Zeitaufgaben.“ Ge 
n 2. und 3. vermehrte Auflage. Freiburg i. B., Herder, 1916, 


eiſtige 


Die jüngeren müſſen es lernen. Zum Teil mögen die Veteranen 
vergangener Schlachten uns Lehrmeiſter für die kommenden Aus. 
einanderſetzungen ſein. Doch das genügt nicht allein. Es muß ein 
jeder jüngere Gebildete noch von ſich aus ſeine Rüſtungen treffen. 

Nach drei Geſichtspunkten wäre dieſe Vorbereitung zu 
geſtalten: | 

1. Innerer Ausbau unſerer ſelbſt. Unantafibar - 
und makellos müſſen wir daſtehen, wollen wir den heiligen? 
Kampf kämpfen. Eine ſelbſtverſtändliche Forderung! Die leiſeſt 
Zwieſpältigkeit zwiſchen öffentlichem Auftreten und Privatleben 
kann uns zu Fall bringen und damit der guten Sache größten 
Schaden zufügen, der ſich vielleicht noch jahrelang ungünſtig aus⸗ 
wirkt. Der Beiſpiele kennt die Geſchichte genug. 

Eingehendes Studium kirchenpolitiſcher 
Fragen der Vergangenheit. Dieſes Vertiefen in die ge⸗ 
ſchichtlichen Begebenheiten iſt ein nicht zu entbehrendes Rüſtzeug 
für kommende Schlachten. Gibt es doch nichts Neues auf der 
Erde. Die alten Probleme werden immer wieder auftauchen. 
Was die kirchenpolitiſchen Wirren gerade des 19. Jahrhunderts 
als die nächſtliegendſten anbelangt, erſcheint zu ihrem für uns 
ganz beſonders notwendigen Studium kein Zeitpunkt geeigneter 
als gerade der gegenwärtige. Der zeitliche Abſtand eines 
Menſchenalters iſt der objektiven eee günſtig, 
und die mündliche Darſtellung unſerer Väter mag das Bild dann 
lebendiger geſtalten. Kißling?) ſchildert uns an Hand reichen 
Aktenmaterials die geſamte Geſchichte des Kulturkampfs. Die 
Biographien der damaligen Helden: Kardinal von Geißel, ) 
Auguft Reichenſperger“), Hermann von Mallinkrodt “), Biſchof 
Emanuel von Ketteler“), Windthorſt'), von Hertling!) u. a. 
laſſen die verſchiedenen Perſönlichkeiten nicht in unverdiente Ver⸗ 
geſſenheit verfinfen. Vom Jeſuitengeſetz gibt uns Duhr?) eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung. Aus der älteren Literatur ſei 
beiſpielsweiſe auf die „Geſchichte des Kulturkampfs“ in Preußen“ 
von F. H. Schulte 10) und die Aktenſtücke betreffend den preußi- 
ſchen Kulturkampf von N. Siegfried!) hingewieſen. Nur kürzeſter 
Hinweis ſoll dieſe Aufzählung ſein, um etwas Greifbares dem 
nach dieſem Wiſſen Strebenden zu bieten. 

Nicht vergeſſen dürfen wir darüber, unſere apologetiſchen 
Kenntniſſe zu vertiefen. Das im einzelnen näher auszuführen 
mag Berufeneren überlaſſen bleiben. 

3. Augen auf und wachſam fein! Die Zeiten find 
vorbei, wo man unbekümmert um der Parteien Gezänk . 
ſeits halten konnte und etwaigen Anſinnen mit Branders rt: 

„Ein garftig Lied. Pfui! Ein politiſch Lied.“ !) l 
begegnen durfte. Das aktuellſte Thema in der Studentenbewegung 
iſt heute die Diskuſſton der Frage nach der politiſchen Betätigung 
des akademiſchen Bürgers. Wie die Verhältniſſe nun einmal 
liegen, müſſen wir ſie reſtlos bejahen. Noch nie iſt es ſo heilige 
Pflicht für einen jeden Deutſchen über 20 Jahre (Artikel 22 
der Verfaſſung des Deutſchen Reiches) geweſen, G mit allen 
Kräften im öffentlichen Leben zu betätigen. 

Dies gilt alſo auch für uns Katholiken, die wir oft genug 
gleichgültig in früheren Tagen dem Haſten und Treiben des 
reichbewegten politiſchen Lebens zugeſchaut haben, in noch 
ſtärkerem Maße gerade für uns, da wir beſtimmt wiſſen, daß 
uns der Kampf angeſagt iſt. Seien wir klug und machen wir 
uns dieſe Kenntnis zunutze! i 

Hier müſſen zwei oftgenannte Faktoren in weiteſtem Aus- 
maße Berückſichtigung finden. Einmal das katholiſche Vereins ⸗ 
leben. Es vermittelt uns den Zuſammenhang von Menſch zu 
Menſch, von Stand zu Stand. Das Vergnügen dabei iſt nur 
ein Zweck, oft genug überhaupt nur Mittel zum Zweck. 


— f ñ— 


2) Geſchichte des Kulturkampfs im Deutſchen Reiche. 
Freiburg i. y Berber, 1911/16. ' 5 5 


Herder, 1895/96. 
4) v. Paftor: Auguſt Reichenſperger. 2 Bände. Freiburg i. B., 


3 Bände. 


2. Auflage, 1901. | 
6) b. Pfülf: Biſchof von Ketteler. Mainz, Franz Kirchheim. 
3 Bände, 1899. 
7) Hüsgen, Dr. Eduard: Ludwig Windthorſt. Köln, Badem, 1907. 
abſel 1 15 Hertling: Erinnerungen aus meinem Leben. 1. Band. Kempten, 
el, 


9. 
?) Dubr, S. J., Bernhard: Das Jeſuitengeſetz, fein Abbau und tir 
Aufhebung. Ergänzungshefte zu den Stimmen der Zeit. 1. Reihe Kultur. 
fragen. 7. Heft. Fr iburg i. B., Herder, 1919. 

10) Gſſen, Fredebeul & Koenen 1882. 

11) Sreibur 

13) 


; ber. 
oethe, Pant I. Auerbachs Keller. 
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An zweiter Stelle, aber dennoch dem erſten völlig gleich⸗ 
wertig ſteht die Preſſe. Katholiken, left eure katholiſchen Blätter! 
Sie find die Augen, die von höherer Warte hinausſchauen in 
die Ferne, ob irgendwo in der Sturmesnacht Flammenzeichen das 
Nahen des Feindes melden. Sie find die Vorpoſten, die auf 
Feindesgebiet ſtreifen, um die Pläne des Gegners, ſeine Stärke 
und ſeine Stellung zu erkunden. Von euch aber hängt ihre 
Lebensfähigkeit und Lebenskraft ab! 

Dieſe Zeilen möchten ein Appell ſein, ein Appell an alle 
Gleichgeſinnten, die ſich ſtark genug fühlen, den Kampf um unſere 
höchſten Güter zu führen! 

Innerer Halt und ſcharfe Waffen, gepaart mit 
gottvertrauender Wachſamkeit wappnen uns zu unüber- 
windbaren Streitern für Glauben und Kirche und damit für 
uns und unſeren Nachkommen verheißenes ewiges Glück! 


nn > > CE . ED — . — —.— —— —.— 


Zum 700 jährigen Mifſiens jabiltum des 
Fruziskaner-Ordens. 


Von Univ.⸗Prof. D. Dr. Aufhauſer, München. 


D. Jahr 1919, das uns im Bonifazius - Jubiläum (15. Mai 
719 ) und der Erinnerung an die erſte Landung eines Miſſio 
närs, des hl. Franz Xaver in Japan (15. Auguſt 1549) ) bereits 
zwei hochbedeutſame Miſſions Gedenktage begehen ließ, ſoll nicht 
zur Neige gehen, ohne daß noch eines dritten Jubiläums aus 
der Miſſtonsgeſchichte der Kirche gedacht wäre.“) 

ö Franziskus, der Heilige von Affi, fühlte nach der Um- 
wandlung ſeines Weſens (1209) ſich mit ſeiner „Brüderſchaft“ 
gar bald berufen, nicht bloß den Chriften in Armut und Geelen- 
eifer zu predigen durch Wort und Tat, vielmehr auch den Heiden 
den Glauben an Chriſtus zu verkünden. „Damit wir nun in 
der Ausführung ſeines (d. i. des Herrn) Willen nicht zögern, 
wollen wir morgen Italien unter uns verteilen und dann ſpäter 
Miſſionen nach den entfernteſten Ländern veranſtalten.“ Kreuze 
zugsſtimmung war damals der charakteriſtiſche Zug der abend- 
ländiſchen Chriſtenheit. Auch Franziskus wählte als echter 
Sohn dieſer Tage dies Ziel, freilich nicht in Gedanken an Er- 
oberung eines Reiches, vielmehr um in Demut den Sarazenen 
den Glauben zu predigen. Indes Ungunſt der Witterung ver⸗ 
eitelte feine geplante Fahrt zum hl. Larde (1212); im folgenden 
Jahre drängte ihn ſein Seeleneifer, zu Fuß über Spanien nach 
Marokko zu gelangen; abermals vergeblich: in der ihn befallen den 
Krankheit erkannte er Gottes Willen, nach Jialien zurück ukehren, 
um dort der Organiſation ſeines Ordens zu leben. In Kapitel 12 
ſeiner Regel legt er ſeinem Orden der „Minderen Brüder“ auch 
die Miſſionspflicht nahe. Hatte ſich ſchon 1217 das Kapitel mit 
der Heidenmiſſion beſchäftigt, ſo ward auf dem Kapitel 1219 
die damals bekannte Welt unter die Brüder zur Miſſionierung 
verteilt: Franziskus wollte mit 12 Gefährten nach Syrien und 
Paläſtina ziehen, Vitalis ſollte mit 5 Genoſſen nach Marokko 
wandern, Aegidius mit anderen erhielt Afrika zugewiefen, Bene⸗ 
dilt von Arrezo Griechenland. Auch Spanien, Frankreich, Eng ⸗ 
land, Holland, Ungarn und Deutſchland ſollten „Mindere Brüder“ 
als Ziel fý erwählen. 

Im Herbſt 1219 begab ſich Franziskus mit ſeinen Gefährten 
von Portiunkula über Ankona nach Syrien, wo zehn feiner Ge- 
fährten das Schiff verließen, er ſelbſt reiſte mit Bruder Illumi⸗ 
natus nach Aegypten. Vor Damiette hatte das Kreuzfahrer heer 
unter König Johann von Brienne eben eine Niederlage erlitten. 
Trotzdem begab ſich Franziskus ins Lager der Sarazenen, ward 
natürlich ergriffen; vor dem Sultan bekannte er voll Mut und 
Kraft ſeinen Plan, den Glauben an Jeſus zu verkünden. Sein 
Anerbieten zu einem Gottesurteil ward abgelehnt, Franziskus 
kehrte zum Kreuzfahrerheer, dann nach Italien zurück. 

Wohl waren die drei perſönlichen Verſuche des Heiligen, 
der Heidenmilfion feine Kräfte und vielleicht fein Leben zu 
weihen, mißglückt. Indes dem Orden war das große hohe Ziel 
der äußeren Miſſion ſeitdem als Heilge Erbe von feinem Stifter 
hinter laſſen, ſpeziell die Miſſton bei den Mohammedanern und 


1) Vergl. Allgemeine Rundſchau 16 (1919) 308 f. 

2) Ebenda. 479 f. 

2) Vergl. Das volkstümliche Jubiläumsſchriftchen von P. E. Schlund 
O. F. M., St. Franziskus und ſem Orden in der Heidenmiffton, Düſſeldo 
1919. — H. Holzapfel, Handbuch der Geſchichte des Franziskanerordens, 
Freiburg 1909, S. 241 ff., 493 ff. 


Schismatikern: von Marokko bis Aegypten wie auf der Balkan⸗ 
halbinſel (in Albanien. Montenegro, Bosnien, Serbien, Bul- 
arien, dem jetzigen Rumänien und der Türkei), beſonders in 
Paläftina (feit 1353) an den hl. Stätten der Coriſtenhein “) wirkten 
und winken Söhne des hl. Franziskus bis zum heutigen Tage in 


der wenig dankbaren, wenig erfolgreichen Predigt des Eoangeliums 


inmitten einer völlig anders gearteten Kultur (ilam) oder bei 
einem ganz nationalen Inrereſſen dienſtbar gemachten Zweige des 
Chriſtentums. Tiefere Spuren ihrer Tätigkeit in Ungarn und 
Rußland vernichtete ſpäter der Türkenſturm und die antrrömiſche 
Kirchenpolitik des Zarentums, die Glaubensneuerung in Weft- 
und Oſtpreußen, Lw. und Kurland wie L tauen. Von den welt- 
we teſten Zielen geführt drangen die „Minderen Brüder“ unter 
unſäglichen Entbehrungen bis zum äußerſten Often vor: das Erz ⸗ 
bisrum Cambalu (Peking) erſtand 1307 als Frucht ihres Wirkens 
und ward von Klemens V. dem größten Franzis kanermiſſionär 
der damaligen Zeit, Johannes de Monte Corvin, der bereits 
ſeit 1299 in Cambalu wirkte, übertragen. Leider wurden die 
Früchte dieſer Franziskanermiſfſion in China durch die Thron⸗ 
beſteigung der chriſtenfeindlichen Ming⸗Dynaſtie (1368) zerſtört, 
wenige Jahre ſpäter (1387) durch den Triumph des Siam in 
Peren auch ihr dortige Wirken unmöglich und damit die bisher 
benützten Land Karawanenwege zum Often den Miffionären geſperrt. 


Noch eine neue Blüte erlebte die mittelalterliche Franzis⸗ 
kanermiffon, als Kolumbus und Vasco de Gama, angeregt durch 
die weiten Reiſen eines Marco Polo und die erwähnten Fran⸗ 
ziskanermiſſionäre nach Oftafien, Indien, das Märchenland, auf 
dem Seewege zu erreichen ſuchten. Franziskaner begleiteten gar 
bald dieſe Expeditionen. In Indien, wo bereits früger Johannes 
de Monte Corvino, Oderich von Pordenone, Johannes de Marig- 
nolli auf ihren Fahrten nach oder von Caina zum angeblichen 
Grabe des hl. Thomas in Meliapur pilgerten, waren ſie von 1500 
bis zur Ankunft der Jeſuitenmiſſtonäre (feit Franz X ıvier 1542) die 
rührigſten Glaubeneprediger, erhielten von Rom das apo ſtoliſche 
Kommiſſariat und nach Gründung des erften beſchöflichen Stuhles 
in Goa (1536) auch dieſen übertragen (Joao d' Albuquerque 
T 1553). Freilich, feit Eroberung Indiens und Ceylons durch die Eng- 
länder verloren die Franzie kaner ihre dortigen Miſſtonen; an der 
Oſtküſte Afr kas wurde ihnen von den feit der portugieſiichen Zeit 
ſtammenden Miſſionen 1898 wieder Mozambique übertragen. 
Hingegen wirken ſie in Südamerika ſeit den Tagen der Ent⸗ 
deckung Brafiliens (25. April 1500) bis heute ſegensreich in der 
Verbreitung chriſtlichen Glaubens und chriſtlicher Kultur; So⸗ 
lanus, der ſich in der Miſſion des Landes T fuman verzehrte 
(t 1610), ward zum Patron der Franziskanermiſſton über haupt 
und ſpeziell der Glaubenspredigt in den füd- und mitielameri⸗ 
kaniſchen Staaten, die im Jahre 1913 an 744 Priefer, 209 
Kleriker, 383 Brüder, 36 Novizen auf 144 Stationen zählte 
(Apoſtoliſches Vikariat Zamara in Efıador und die Präfektur 
Ucayali in Peru, Santarem in Braſilien) erhoben. 


Senden die ſpaniſchen und portugieſiſchen Mutterprovinzen 
ihre Glaubensboten hauptſächlich nach Südamerika, (außer den bereits 
erwähnten Staaten feien noch genannt Nord Chile, Argentinien, 
Bolivia), Mexiko und den Philippinen, fo arbeiten die Miſſionäre 
der norddeuiſchen Provinz (die bayeriſche wirkt zurzeit nur in der 
heimatlichen inneren Miſfon) im fernen Oſtaſien, ſpeziell in der 
Päfektur No d⸗Shantung; hier wie in Brafilien waren früher auch 
bayeriſche Franziekaner tätig. Franziskaner der ſächſiſchen Provinz 
vom hl. Kreuz wü ken in Braſilien (Santarem). Die weiten 
ausgedehnten, ungemein wich igen übrigen Präfekturen in China 


(Süd. und Nord Shanft, Oft- Sbantung. Nord- und Mittel. Shanſt, 


Süd Hunan, Südweſt. Nordweſt Oft Hupe) und Japan (Sappora) 
werden vom franzöſiſchen Ordenszweig, die Mittelmeerküſtengebiete 
mit den Vikariaten P läftina, Aleppo, Aegypten. Marotto und den 
Präfekturen Rhodus und Tripolis von italieniſchen, die wenigen 
Mii Roneftationen in Auſtralien vom iriſchen Ordenszweig verjeben. 
In Nordamerika wirken die Franz'skaner in der Jrdianer-Miffton 
in verſchiedenen Diözeſen (Grand Rapids, Green Bay, Santa %6, 
Superior und Tuc on). 

Litt die mittelalterliche Franziskanermiſſion ſpeziell in 
Oſtaſten an all den Schwächen und Schäden der damaligen 
Miſſtonsm⸗ thode, es fei nur erinnert an den unſeligen Patronats- 
und Jarisdiktions-. wie Riten Streit in Vorder Hinterindien und 


4) In der Enzyklika vom 4. Oktober 1918 hat Papſt Benedikt XV. 
zur Einleitung des Jubiläums die Verdienſte des Ordens um den Schutz 
der hl. Stätten beſonders anerkannt und feine dortigen Rechte erneuert. 
Kardinal Guiſtini führte als legatus a latere bei den Jubiläumsfeierlich⸗ 
keiten in Paläſtina den Vorfſttz. 
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China, ſowie an den im nationalen Charakter der Romanen be- 
gründeten Schwächen, fo teilt fie heute beſonders in Oſtaſien 
in harmoniſcher Arbeit mit den übrigen miſſionierenden Orden 
und W:ltprieftermiiftonsftationen die gewaltige Aufgabe, das 
Chriſtentum im Wettkampfe mit den neu ſich regenden ein⸗ 
heimiſchen Religionen als ſegensreicheren Kulturfaktor zu er⸗ 
weiſen, während in Südamerika unter teilweiſe ſehr ungünſtigen 
klimatiſchen Verhältniſſen und dem wenig erbaulichen Beiſpiel 
der europäiſchen Siedler das Miſſions ver? an den Seeleneifer 
der Glaubensboten hohe Anforderungen ſtellt. 

Die bisherigen Verdienſte des Ordens um chriſtliche Glaubens- 
verbreitung und Kulturarbeit unter nichtchriſ lichen Völkern find 
und bleiben mit untilgbaren Leitern in der Miſſionsgeſchichte 
aufgezeichnet, gar Vieles harrt hier noch der Erforſchung und 
Darſtellung. 


Wie der franzöſiſche Notſtift in deniſchen 
Druck werken wiet. 


(Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte der Gegenwart.) 
Von Prof. Dr. Bertſche, Schwetzingen bei Heidelberg. 


J. Saarlouis erſcheint bei der Haufen Verlagsgeſellſchaft m. b. 9. 
u ter dem Tuel „Garie 8 Bücher i, herauegegeben von Johannes 
Mum auer“ eine Sammlung weit oller Novellen, Erzählungen und 
anderer Werke „lter und neuer Meiſtec des Jas und Auslandes. Die 
nach Act der Inſeibücherei ausgenatteten Bändchen — es find deren 
bereits über 90 — erfceuen ſich, dank ih em gediegenen Inhalt und 
ſchmucken Aeußern, nicht zuletzt wegen ih er auffallenden Billigkeit, fort. 
während eines regen Zuſpruchs in den verſchiedenſten deutſchen Leſer⸗ 
kreiſen. Seit die Frapzoſen das Saargebiet b ſetzt halten, muß alles 
ihrem censeur zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt werden. 
Eines der erſten Hauſenbändchen nan, die von dieſem Shidjal ereilt 
wurden, iſt kürzlich auf dem Beichermarkt erſchienen: Nr. 85. Es trägt 
den Tiel: „Ein Karren voller Narren von Abraham a 
Sankta Clara. Erstmals nach einem Urdruck von 1704 neu herauf: 
gegeben“ (oom Schreiber dieſer Zeilen). Hier haben wir ein in mehr⸗ 
facher Hinſicht lehrreiches Schulbeiſpiel dafür, wie die literariſchen 
Richter der Franzoſen ihres ſchwierigen Amtes walten; drum fei es in 
aller Duff ntlichkeit hier aufgezeiat, vor all m zu Notz und Frommen 
d rjenigen Schr ifiſteller, die etwa beabſtchrigen, die Erzeugniſſe ihres 
Geiſt 8 oder Fleißes im beſetzten Gebiete drucken zu laffen. 

Noch vor dem Einmarich der Sieger hatte der Verlag meine 
Arbeit angenommen. Da erhielt ich, nach langem, ban em Warten, 
endlich im Januar ds. J8., als die Ponſperre etwas gemildert wurde, 
vom Herausgeber (der in Piesport an der Moſel wohnt) die Hand. 
Schr. ft, geſchmückt mit den Strichen des franzöſtſchen Roiſlifts, wie der 
zurück mit der Frage, ob ich es nicht auch für geraten hielte, das 
Werk vorerſt lieber nicht zu veröffentl chen, ſondern zuzuwarten, bis 
günſtigere Zeiten kämen. Ich aber legte mir die Sache ſo zurecht: 
Eigentlich bin ich noch glimpflich davong kommen, nur wenige Stellen 


find verſchondelt, und zwar fo, daß zweifellos jeder halbwegs gebildete 


Deutſche die paar Lücken ſpielend ausfüllen kann. Warum fole ich 
den Herren der Lage dieſe Gelegenheit rauben, ſich ein glänzendes 
Kulturdenkmal zu ſetzen für alle Zeiten? — Und ſo verſuchte der Her⸗ 
ausg: ber noch eine letzte Ehrenreitang meines Werkes bei der höheren 
Bevörde: es handle ſich ja nicht um politiſch- Verlautbarungen eines 
der jetzt lebenden, faſt zu Tode beſtegten Deutſchen, ſondern um die 
völlig harmloſen Stiübungen eines uralten Predigers der weltum⸗ 
ſpannenden Liebe. Uſw. — Umſonſt; es blieb beim erten Entſcheid. 

Den Inhalt dieſes Bändchens bilden launigernſte, eben echt 
abraham f he Betrachtungen über ein Dutzend landläuflaer Narren 
mit Betfvielen aus dem Leben oder aus den alten Schwankbüch⸗ rn 
nıbft mäßigen Ermahnungen an die Lefer: alfo eine verkürzte Neu⸗ 
auflage der Narrenſchriſten eines S b. Brant und Thomas Murner. 
Im zweiten Kap tel, das den Gefräßigen Narren behandelt, leſen 
wir unter anderem (die Sprache des Urdrucks iſt hier leicht erneuert 
und mitunter kurz erklärt): „Weil des Jobs feine Söhn und Töchter 
alle Tag Banquet gehalten, al’o ift endlich geſchehen, daß der gähe 
entſtandene Sturmwind das Haus, worin ſie geſch'emmt, auf einmal 
u Boden geworfen, worvon fie alle uws Leben gekommen. O wieviel 
find derer, fo um Haus und Hof, auch um das Leben ſelbſt find ge 
kommen durch Mahlzeiten uno allzu yäufine Freſſerei! Dieſes Uebel 
hat bei jetziger Welt atſo eingeriſſen, daß man nicht mehr wie vor 
dieſem (vordem) mit gemeiner (gewöhnlicher) Kocherei vorlieb nimmt. 
— Bie die Eflin des Balaams geredet hat. und zwar hebräiſch, it es 
ein Wunder geweſt; aber daß derm il die Reſſel, Schüſſein und B atſpieß 
reden. und zwar . . (I), ift kein Winder mehr — fo gar (ſeyr) ift 
diefe Mody nicht allein in die Kleider geſchlich n, ſondern jogar in die 
Kuchern (Küchen), vielleicht bei etlichen (wie ſchüchternl) gar in die 
Gemüter“. (S. 30 meiner Neuausgabe.) 


Das ift allerdings auch eine heikle Sache für einen ſiegreichen 
Franzoſen auf deutſchem Boden! Aber der kerndeutſche Volksmann 
und Vaterlandsfreund P. Abraham a Sankta Clara mochte nun ein⸗ 
mal die Kulturſeuche ſeines Zeitalters, die arge Ausländerei, d. h. 
Weltſcheret in Sprache und S tte, nicht leiden; drum wendet er ſich 
bei jeder Gelegenheit dagegen mit Wort und Schrift. Das war vor 
über 200 Jahren. Da ich, der Herausgeber, in unſerer Zeit auch ſchon 
etwas Aehnliches mißfällig bemerkt hatte, erlaubte ich mir, durch ein 
Ausrufezeichen die heutigen Leſer darauf aufmerkſam zu machen, wie 
zeitgemäß meine literariſche Ausgrabung ſei. 


Im nächſten Kapitel, worin vom Aufſchneideriſchen Narren 
die N de it, mußte der rote Prüferſtift ſchon wieder in Tätigkeit treten. 
Dabei leiet er ſich etwas ganz Ergötzliches. Nachdem die Zeitung 
enten zu Kriegszeiten tüchtig gerupft worden. heißt es: „Einer ft 
geweſt, welcher auf eine Zeit bei der Geſellſchaft plauderiſch vorgegeben, 
daß er faſt die ganze Welt ſei durchgereiſt und alle vornehmen Städt 
(habe) beſicht⸗get. Man fragte ihn, ob er ſei zu Rom geweſt. „Da nicht“, 
ſagte er, „ſonſt allenthalben“. Ob er ſei zu Neapel geweſt? Da nicht, 
ſonſt allenthalben. Ob er ſei zu Madrid in Spanien geweſt? Da nicht, 
ſonſt allenthalben. Ob er fei zu London in England geweſt? Da nicht, 
font allenthalben. Ob er fet zu Cosmographta (Weltkunde l) geweſt ? 
Da nicht, er hab's linker Hand liegen laſſen, ſonſt allenthalben. Ob er 
fet zu Frankfurt geweſt? „Nicht weit davon, aber ſonſt allenthalben.“ Ob 
er ſei zu Paris geweſt? Da wohl, aber er habe die Stadt vor den 
Häuſern (vor lauter Häuſer) nicht recht können ſehen. Worüber alle 
Geaenwärtigen in billiges Gelächter ausgebrochen und ihm einen 
grünen Hut verſprochen, damit er als ein Aufſchneider mit den Sau» 
ſchneidern möge herumwandern und die Welt beſſer beſichtigen“. 

| Abpſtchtlich habe ich hier die Stelle, wo dem literarifchen Ueber» 
wachungsbeamten das Unheil zugeſtoßen, nach meiner Handſchrift, d. h. 
nach dem Erſtdruck, wiedergegeben, um die Leſer ſelbſt ſte finden zu 
laffen. Was mußte billigerweiſe Anſtoß erregen? Doch wohl nicht 
Paris, das hier ja wegen ſeiner Größe über alle andern Städte der 
Welt erhoben wird? Dieſe „Pointe“ des Witzes entging aber offenbar 
dem Wänter, und er ſtrich mit ſeinem Rötel den Namen feines einzigen 
Paris. Jedoch nicht genug der Rache: mit ſchwarzer Tinte ſchrieb er 
dann höchſt eigenhändig in mafeſtätiſch⸗ſchöngezogenen Buchſtaben 
darüber: B.rlin! Gedruckt fleyt das Ding fetzt jo aus: „Ob er fet zu 
— Berlin ge weſt? 


Das 7. Kapitel, vom Durchtriebenen Narren handelnd, gibt 
auch Anlaß zur Beanſtandung, lieſt man doch Seite 49: 

„Abfalon war ein ſolcher durchtriebener Geſell. Damit er Kron 
und Thron ſeines Vaters an ſich ziehe und die Gemüter der Untertanen 
völlig gewinne, da hat er ſich unter die Tür des Palaſtes begeben, 
daielbſt ale Ankommenden freundlichſt gegrüßt, ja fogar diefelben ge- 
küſſet. Es kommt ein Bauer mit einem groben Knebelbart, dem die 
Haar wie ein alter Bie- zeiger (Bierwiſch) verwicklet. Den fragte der 


junge Prinz. was er wolle. „O mein Gott, unſer Herrſchaft gehet mit 


uns um wie der Gartner mit dem Buchsbaum: er flugt uns gar zu 
grob. Wir ſorgen uns nur um der Herrſchaft Roß; dann wann die⸗ 
ſelben ſollten umſtehen, fo täten ſie vielleicht auf uns Bauern reiten, 
fo hart werden wir gehalten.“ — „O mein lieber Mann“, jagt Abfalon, 
„ich wollte wünſchen, ich wäre König; ich wollt gewiß hierinfalls eine 
Ausrichtung tun (es recht machen!“ Und küſſet ihn zugleich. — Es 
kommt auch ein Soldat. Abſalon fragt, was ſein Anliegen ſei. 
„Gnädigſter Herr, ich bin zwar ein Kriegsmann, aber ich krieg kein 
Geld, das Kommis. Brot ift fo ſchwarz, daß zwei Laib bei dem hellen 
Tag ein Zimmer finſter machen. Ich hab nicht ein Paar Schuh ane 
zulegen, die Leut meinen, unfer Obriſter heiße Gänſerikas ꝛc.“ — 
„O mein lieber Landsknecht“, ſagt Abſalon, „ich wollt dermal 
König fein, da wollt ich die Sach gewiß beffer einrichten. Küſſet ihn 
zugleich.“ 

Was hierbei zu ſtreichen, iſt nicht gar zu leicht zu finden. Da 
it doch nichts Franzöſiſches verſteckt: der Vandalenklönig Gänſerich 
müßte nur ein Freund und Verbündeter der Franzoſen oder doch 
weniaſtens mit einer Franzöſin vermählt geweſen ſein! Doch ich will 
die Leſer nicht länger foltern. In unſerem Kulturdenkmal aus dem 
Saargebiet eht ichwarz auf weiß: „Es kommt ein Bauer mit einem 
groben ... Bart.“ Alio der „Knebel“ hat's ihm angetan! Ob wohl 
unſere literatiſchen Scharfrichter auch alle jo zartfühlend und findig 
waen? Das muß man dem Franzoſenzenſor laffen: er verſteht „ſein“ 
Deutſch nicht minder gut als fein Franzöfiſch. Wer aber denkt bei 
einem knebelbärtigen Bauern — aus Abſalons Zeiten! — gleich an 
einen franzöſiſchen mit feinem à la Henri IV.? Der deutſche Sitten. 
prebtger hat natürlich nur eines feiner eigenen Schäftlein im Auge; 
deſſen ausländiſcher Bartſchnitt kümmert ihn aber diesmal gar nicht 
weiter, als daß dadurch das Bild des Bauern recht lebenstreu vor des 
Leſers Seele geſtellt werde. 

Auch das Kapitel vom Zankenden Narren hat zwel Untere 
brechungen erfahren. Da erzählt auf S. 69 f. P. Abraham u. a. eine 
gar lunige Geſchichte. Dies mal fei die Stelle gleich fo wiedergegeben, 
wie fie aus dem Fegfeuer der Zenſur h rvorgegangen: 

„Derlenige Genueſer hat gar weislich gehandelt, welcher dazu- 
mal in Kciegsdienſten geweſt bei dem König in Frankreich. Dieſer 
Offizier traate in feinem Wappen einen Ochſenkopf, welches ein. 7 
auch von Adel, wahrgenommen und deſſenthalben in einen großen Zank 
geraten, vorgebend: er ſelbſt trage von etlich hundert Jahren einen 
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Ochſenkopf im Wappen und haben ſolchen ſeine Urahnherren ſchon 
geführet; dahero ihm (jenem) dies auf keine Weis gezieme, wolle alſo 
es an dem morgigen Tag am beſtimmten Ort mit dem Degen aus⸗ 
fechten. Der Genueſer weigerte ſolche Ausforderung ganz und gar 
nicht, ſondern erſcheint zu gewiſſer Zeit am benennten Ort; bevor er 
aber zum Degen griff, fragte er den zankenden. .. warum fie dann 
wollen mit einander duellieren. „Darum, weil ich mit rechtem Yag 
einen Ochſenkopf im Wappen führe.“ — „Wann dem alſo“, ſpricht der 
Genueſer, „ſo iſt keine Urſach vorhanden zu duellieren; dann ich führe 
nur einen Kühekopf“. Und hiermit hatte der Zank ein End.“ 


Weshalb hier im erſten Satz der „König von Frankreich“ un⸗ 
geſchoren durchkam, iſt eigentlich verwunderlich; denn mein Fragezeichen 
— köſtlich, daß es ſtehen bleiben durfte! — iſt doch der Kriegser ſatz 
für „Franzos“. — 

Mit welch peinlicher, faſt hätte ich geſchrieben: mit welch deutſcher 
Gründlichkeit der geſtrenge Herr Begutachter feine Pflicht tut, geht 
aus der Tatſache hervor, daß er ſogar im Regiſter, das aus dem 
Jahre 1751 ſtammt, den „Franzoſen“ durchgeſtrichen. Deshalb darf 
man die ſoeben mitgeteilte Geſchichte auch nur ſuchen unter dem Stih. 
wort: „Genueſer gerät in eine Uneinigkeit.“ 


Noch bleibt die Frage übrig, warum denn im erſten Fall (S. 30) 
hinter Franzöſiſch das Ausrufezeichen ſtehen bleiben durfte, ebenſo auf 
S. 36 vor Berlin der zwar etwas ſchüchterne Querſtrich, der aber doch 
an einen Gedankenſtrich erinnert, endlich das klare Fragezeichen an der 
Stelle (S. 69), die förmlich nach dem „Franzoſen“ ſchreit. Beſeelte am 
Ende doch keine deutſche Gründlichkeit dieſen Rotſtift oder hatte etwa 
feit der Durchſi yt meiner Handſchrift und der Ueberprüfung des Ge⸗ 
druckten die Strenge der Zenſur ſchon etwas nachgelaſſen? Ich ver⸗ 
mag dies Rätſel nicht zu löſen. 


Nun zum Schluß noch das allerſchönſte Stücklein, und das hat 
der franzöſtſche Rotſtift ſchon in der „Einleitung des Herausgebers“ 
(S. 14) geliefert. Dort wird das ſeltſame Schickſal der beiden Abra. 
hamiſchen Narrenbüchlein geſchildert. (Ein Jahr vor dem „Karren 
voller Narren“, 1703, hatte P. Abraham nämlich ſeinen berühmten 
„Wunderlichen Traum von einem großen Narrenneſt“ veröffentlicht — 
eine Neuausgabe davon erſcheint demnächſt bei Reclam —): Ein namenloſer 
Nachahmer P. Abrahams mißbrauchte mit Hilfe eines gewiſſenloſen Ber- 
legers den ehrlichen Namen und Ruhm ſelnes hohen Vorbildes, um ſeine 
eigenen Narrenbilder (u. a. 24 Närrinnen) zu verbreiten, und zwar ſo ge⸗ 
riffen, daß diefe zum Teil anſtößigen „Närrinnen“ tatſächlich bis in unſere 
Zeit als ein Werk Abrahams A. Sankta Clara galten und meiſt noch 
gelten. Schon bei frügeren Gelegenheiten aber, wo ich die ſicheren 
äußeren Beweiſe für den wahren Sachverhalt noch nicht kannte, hatte 
ich aus inneren Gründen zu zeigen verſucht, daß hier eine grobe 
Fälſchung zu Ungunſten des großen Mannes vorliegen müſſe. In der 
obenerwähaten Einleitung wiederhole ich nun dieſe Gegenbeweiſe und 
ſchrieb S. 14: „Aber ſo galltſch⸗prickelnd und abſichtlich geiſtreichelnd 
war er (P. Abraham) nie wie der Verfaſſer der „Närrinnen“, niemals 
fo unruhig und faſt ermüdend im Stile durch die Ueberfülle von Betis 
ſpielen und kurzen Anſpielungen.“ 


Als mir die Kunde vom Rotſtift kam, rechnete ich beſtimmt da⸗ 
rauf, daß vor allem dieſer Satz würde bemängelt werden, da er ja 
nicht vom längſt verſchiedenen Verfaſſer ſtammt, ſondern von dem 
annoch lebenden Herausgeber. einem der jetzt fo glorreich beſtegten 
boche. Was tut aber Seine Geſtreng? Sie unterſtreicht in der Hand⸗ 
ſchrift mit dickkotem Stift das Wort „galliſch“, und fehe da! Der 
ahnungsloſe Setzer ſperrt es im Druck, wie ſich's ja auch gehört. Und 
fo ſteht jetzt ſtolz in meinem Büchlein: „galliſch— prickelnd“. Glück 
muß man haben! 


Junges Mädchen. 


och fragen deine Augen 

Fremd in die Well hinein. 
Noch sind sie nicht versonnen, 
Noch weisst du nichts von Wonnen, 
von Weh und Glücklichsein. 


So blinkt ein klares Fenster 
Im Morgenheiligtum. 

Es freut sich ohne Grenzen 
Allein im Sonnenglänzen 
Und frägt nicht lang, warum. 


Die Wen ist dir ein Wunder, 

Du wartest fromm und still 

In unbestimmiem Sehnen, 

Jenseits von Jauchzen und Tränen, 
Was sie dir bringen will. | 


F. Schrönghamer-Beimdal. 


Robert Hugh Venſor. 
Von Armin Schlegl, Regensburg. 


Ss etwa acht Jahren hat in Deutſchland ein engliſcher Dichter 
ſteigende Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, die auch durch die viel⸗ 
fache Ueberſpannung des Nationalitätsbewußtſeins im Weitkcieg keine 
Minderung erfuhr. So konnte, kurze Zeit nach der erſten Ueberſetzung 
der „Sentimentaliſten“7, erſt während des Krie,es R. H. Benſons 
„Durchſchnittsmenſch“ in deutſcher Sprache erſcheinen, und heute 


liegt „Der Herr der Welt“ bereits in der dritten deutſchen Auflage 


vor, na hdem er vor kaum elf Jahren zum erſtenmal in England ver 


öffentlicht worden ift. !) f 


Schon bevor R. d. Benſon durch feinen „Herrn der Welt” 
außerordentliches Aufſehen in weiteren Kreiſen Englands wie Deutſch⸗ 
lands erregt hatte, war wenigſtens ſein Name nicht mehr ganz unbe⸗ 
kannt; der Sohn des anglikaniſchen Erzprimas von England hatte 
durch feine Konverſion zur katholiſchen Kirche ſchon die Aufmerkſamkeit 
auch nichtkatholiſcher Kreiſe erregt. Ueber Benſons Perſönlichkeit und 
die Entſtehungsgeſchichte des „Herrn der Welt“ brachte erſt kürzlich 

. M. von Lama im „Deutſchen Hausſchatz“ wertvolle nähere Nuf» 
ſchlüſſe; hier ſoll vor allem ſeine literariſche Bedeutung dar⸗ 
geſtellt werden und zwar zunächſt in Anknüpfung an fein auſſehen⸗ 
erregendes Werk, den „Herrn der Welt“. 

In den erſten kritiſchen Beſprechungen des Werkes findet ſich 
unter allen Lobeserhebungen und begeiſterten Zugeſtändniſſen immer 
wieder, wenn auch mit gleichſam entſchuldigenden Einſchränkungen, die 
Andeutung, daß das Werk eben ein „Zukunftsroman“ ſei und ſomit 
von vornherein leider, aber notwendigerweiſe, eine gewiſſe unkünſtleriſche 
Seite habe. Die Bezeichnung als „Zukunftsroman“ ) tft ebenſo gerecht. 
fertigt wie die Spezialiſterung von Schillers Maria Stuart als 
Kriminal- und Intriguenſtück und des Hamlet als Geiſtergeſchichte cines 
däniſchen Königsſchloſſes. Ob Benſon die Handlung ſeines Romans 
in die Zukunft, in Vergangenheit oder Gegenwart verlegt, das bleibt 
ſolange gleichgültig, als nicht die Darſtellung der äußeren Formen 
einer irgendwie gedachten Zukunft als das Weſentliche erſcheint, ſon⸗ 
dern die Geſtaltung handelnder Menſchen, des Kampfes einander wider⸗ 
ſtreitender Prinzipien in ihren VBerkörperungen. Auch Benſon ſelbſt ift 
einmal der Verſuchung unterlegen, einen „Zukunftsroman“ zu ſchreiben, 
als er, nicht dem eigenen dichte riſchen Triebe folgend, ſondern auf das 
Anraten und Verlangen feiner Freunde hin, in feinem Roman „I m 
Dämmerſchein der Zukunft“ ein Gegenſtück zum „Herrn der 
Welt“ zu geben ſuchte. Aber hier ſteht der Lefer trotz aller Schön. 
heiten im ein jelnen auch nie unter dem zwingenden Eindruck des un⸗ 
erhört Gewaitigen, das noch nie geweſen, hier zum erſten⸗ und einzigen. 
mal mit aller Wucht der inneren Notwendigkeit ins Leben getreten iſt 
und nicht mehr wiederholt, nur in künſtlichem Bemühen abgeſchwächt 
und verzerrt werden kann. Bis in Einzelheiten läßt ſich der Gegen: 
ſatz verfolgen zwiſchen der aus künſtleriſcher Intuition mit Notwendig ⸗ 
keit entſprungenen Dichtung „Der Herr der Welt“ und dem Zukunfts- 
roman „Im Dämmerſchein der Zukunft“. Dort eine kurze Einführung 
in die nicht zu übergehenden äußeren Tatſachen, deren umrißartige 
Darſtellung ungeduldig in einen kurzen „Prolog“ zuſammengefaßt iſt, 
in den erten Kapiteln noch gelegentlich flochtige Erwähnung äußer⸗ 
licher Einzelheiten, die die plaſtiſche Anſchauung erleichtern; aber dann 
ein Hinwegeilen über all dieſe als nebenſächlich empfundene Zukunfts⸗ 
malerei und ein hemmungsloſes Aufgehen in der Darſtellung einer 
Welt, deren Vorläufer wir in unſeren Tagen alle geſehen haben, deren 
rieſenhaſte Schatten ſich heute ſchon breit über die mehr und mehr 
entchriſtlichten Lande werfen und die in Benſons gewaltigem Werk 
eine Verkörperung angenommen hat, wie ſie an Anſchaulichkeit und 
Modernität im beſten Sinne nicht übertroffen werden kann. Ganz 
anders bei dem fpäteren Gegenſtück, wo anſtelle des flüchtigen Streifens 
kaum zu übergehender Aeußerlichkeiten viel häufiger ein Spiel mit 
techniſchen Zukunftsphantaſten ericheint und die Handlung öfters durch 
Beiwerk und beinahe lehrhaft anmutende Stellen unterbrochen wird. 
Man vergleiche dafür etwa die Luftfahrt im dritten Kapitel des Zu⸗ 
kunftsromans mit der nächtlichen Fahrt Über die Eisgipfel der Alpen 
im „Herrn der Welt“, wo ſich unerhört geſteigertes dichteriſches Emp⸗ 
finden und Schilderungsvermögen mit außerordentlichem Sinn für 
dramatiſchen Aufbau der Handlung zur Herbeifüh ung eines Aktſchluſſes 
— Kapitelſchluſſes vielmehr — von genialer Wucht vereinen. Und noch 


etwas. „Der Herr der Welt“ hat das Stück Weltgeſchichte zum Vor⸗ 


wurf, das mit dem Weltuntergang endet; zunächſt: welche Schwierig⸗ 
keit, dieſen Abſchluß nicht als unwillkürlich hergeſetztes Naturereignis 
wie einen deus ex machina erſcheinen zu laffen. ſondern als notwen- 
digen Beſtandteil und nicht wegzudenkenden Abſchluß einer ganzen 
Inneren dramatiſchen Eatwicklungskette. Der ganze dritte Teil des 
Buches, ſo realiſtiſch und durchaus „modern“ in allen Einzelheiten, 
drängt doch innerlich mit unwiderſtehlicher Wucht auf dieſes Ereignis 
hin, das übrigens auch rein techaiſch äußerlich durch die Erwähnung 


1) „Der Herr der Welt“, 3 Aufl., Regensburg, Puſtet 1919; „Ein 
Durchſchnittsmenſch“, ebenda, 1915; „Sentimentaliſten“, leider noch nicht 
in Buchform, erftmalig überſetzt in der „Alten und neuen Welt“, Benziger, 
Einſtedeln, Jahrgang 191314. von S. 627 an. 

3) Die wenig geſchmackvolle, etwas kinomäßige Umſchlagzeichnung 
gur dritten Auflage des „Herrn der Welt“ kann freilich die oberflächliche 

uffaſſung als „Zakunftsroman“ unterftügen. 
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der immer auffallenderen Naturerſcheinung der letzten Tage ſorgfältig 
vorbereitet iſt. Aber dann, nach einer Steigerung ohne gleichen, die 
nur mit der Vergöttlichung des Merfchen oder dem Weltende ſchließen 
kann, wenn fi auf dem erreichten Höhepunkt bereits die Klänge des 
letzten Tantum Ergo mit den Poſaunen des Gerichts zu miſchen ſchemen: 
welch großartiger Verzicht auf jedes Wort weiterer Schiiderung und 
Ausmalung dieſes Weltuntergangs, welche Zuſammenfaſſung des Un⸗ 
neheuerften in dem letzten knappen Satze des Werkes: „Und dann ver- 
ſchwand die Welt und ihre Pracht“. Das iſt das Ende. Wo bleibt 
der Zukunftsromanſchreiber? Wo die ſtürzenden Sterne, die brennende 
Erde, alle Schreckniſſe, in denen die bloße Phantaſte ſich ausſchwelgen 
mag, die aber für den Dichter nur billige Staffage und Spielerei ſind? 
Und doch kann ich mir nicht denken, wie die ungeheure Gegenwärtigkeit 
und Anſchaulichkeit des Endes bet Benſon noch Ütertroffen werden könnte. 

Es war ſchon die Rede von dem ſtarken Sinn Benſons für die 
dramatiſche Steigerung und knappe Zuſpitzung der Handlung; er äußert 
ſich beſonders vie:fach in der Art der Kapuelſchlüſſe. Es tritt eine 
langſame Spannung ein, fie nimmt raſch zu, die Steigerung drängt 
nach einem Hödepunkt — dann fällt ein Wort, eine abſchneidende Hand⸗ 
bewegung vielleicht noch, und der Vorhang rauſcht zuſammen. Oder 
eine ungewiſſe Spannung im Zwielicht, in raſchem und ſicherem Auf⸗ 
ſtieg geſteigert, aber immer noch in unklarer Dämmerung voll wider⸗ 
ſtreitender Ahnungen: da flammt mildes, gleichmäßiges Licht auf bie 
Szene, einen Augenblick in grauſam ruhiger Schärfe alles enthüllend 
— aber da it auch ſchon wieder das Rauſchen des Vorhangs. Und 
doch wäre für den bloßen Romanſchreiber gerade jetzt der Augenblick 
fo unerſchöpflich, fo dankbar für tiefſinnige Betrachtungen und lyriſche 
Erz üſſe! Nicht mehr zu überbieten bei derſelden Sorgfalt und Schärfe 
der Charakierzeichnung ift dieſer Sinn für das Dramatiſche beſonders 
im zweiten Teil von Benſons „Sentimentaliſten“. 

Manchen der erſten kritiſchen B ſprechongen des Buches erſchien 
ſeinerzeit die Bemerkung notwendig, man könne über die praktiſche Ges 
ftalıung ſehr viel r Einzelhe ten in der dar eßellten „zukünfti, en“ Welt 
anderer Meinung fein als Benſon. Natürlich hätte ein derartiger Ein. 
wand nur Sinn gegenuber einem „Zuk⸗nitsroman“. Ganz gleich, wie 
fidh der einzelne die praktiiche Geſtaltung und Durchführung der Prin- 
zipien dentt: Die Ideen ſelbſt find immer diefelben, nur die Zielrichtung 
ihr r Anhänger wird von Jahrdundert zu Jahrhundert klarer und be. 
ft mmter. Daher der Eindruck des ungeheuer Zeitge mäßen, den 
Benſons Darſtellung heute machen muß der, wie auch das Vorwort 
von H. M. v. Lawa betont, ſo weit geht, daß Benſon den Verlauf 
der Dinge bis heute zum Teil faſt buchnäblich richtig vorausgeahnt zu 
zu haben ſcheint. Völkerbund), Vereinigung der Nationen auf einer 
anderen Grundlage als der von Cyriſtus gegebenen, die durch bie 
jüngften Enthüllungen beſtätigten Beſtrebungen der Freimaurer, die 
Ideen moderner Sozialiſten von natürl cher Menſchh⸗itsvollendung und 
hundert andere Erſche nungen der jüngften weltpolitiſchen Entwicklung 
liegen genau to der Richtung, die im „Herrn der Weit“ die Menfd heite. 
geſchichte bereits aenommen hat. Es ifl natürıich, daß der Genuß des 
Werkes für den Katholiken ein noch vel höherer fein kann als für den 
Nichtgläubigen, obwodl die rein literariſchen Eigenſchaften des Werkes 
die meitgebendfte Verb beitung auch in den uns gerig am fernſten 
ſtehenden Kreiſen verbürgen. Es wäre albern, eigens zu betonen, daß 
die Vertreter der „Welt“ bei Benſon mit derſelben parteilofen Obj L 
tivität g-⸗zeichnet find wie die letzten Thriſten; es ſcheint fogar, als 
ob der Verfaſſer in dieſen Vertretern der Welt in noch viel höherem 
Maße alles das ſympathiſche Gefehl für fe Einnehmende hervorgekehrt 
hätte; wenigſtens kann ich mir nicht anders den Eindruck erklären, den 
ich auch in den verſchiedenſten Beſprechungen b-zeupt gefunden babe: 
die mit wahrer Furcht verbundene Em: findung, daß die eigene Glaubens⸗ 
kraft des Leſers der ungeheuren Belaſtungsprobe in der dargeſtellten 
rebgionsloſen Welt, die doch in ſich fo vollkommen ift, nicht gewachſen 
wäre, im Abfall und in der Hingabe an dieſe Welt enden müßte. 
Dieſer Eindruck iſt ein ganz elemen arer und zwingender; er ſpricht 
mehe als alles andere für die unerhörte künſtleriſche Kraft, mit der 
hier alles Sinn und Herz Beſtechende an einer Welt herausgearbeitet 
wird, die der Verfaſſer ſeibſt verwirft. 

Noch in einer anderen Weiſe äußert ſich dieſe höchſte künſftleriſche 
Oblektivtät, die ſelbſt über den Zeiten und ihren Launen zu ſtehen 
ſcheint. Benſon ift nicht der erte und letzte, der fih an die Darſtellung 
des Endes der Zeiten in irgend einer Form gewagt hat, aber er iſt der 
einzige, bei dem die Weisſagungen der Bibel mit der ganzen 

Vorſtellungswelt der Gegenwart und modernem Emp⸗ 
finden in einer Weiſe verſchmolzen erſcheinen, daß eine 
Trennung kaum mehr der kbar it. Ich erwähne nur die Geſtalt des 
Antichriſt, die zwar in der Bibel durchaus einleuchtel, deren Hinein⸗ 
denken in die moderne Gegenwart aber dem gewöhnlichen Vorſtellungs⸗ 
vermögen mindeſtens Schwierigkeiten bereitet; und doch erſcheint hier 

dieſe Geſtalt mit Züaen von Napoleon wie von Ch ius ſelbſt erft 
faſt unmerklich auftauchend, bald in zunehmender Deutlichkeit, modern 
und moderner als felbA die Geſtalten heutiger europäifcher und ameri⸗ 
kaniſcher Staatsmänner und doch gewaltiger und einzigartiger als fie 
alle, dabei fo natürlich beherrſchend und ſelbſtverſtändlich wie das 
eigene Ich; nur emes nicht, niht in dem „unmodernen“ Licht. in dem 
unſere vorm teils bebaftete und unbeſchwingte Phantafle vielfach die 
Geſtalten der Bibel zu ſehen geneiot if. Erſt dann, wenn ſich das 
Ganze mit ſteigender Wucht dem Ende entgegentürmt, iſt es, als ob 
auch die Töne des Sehers auf Patmos hereinklängen „ Jetzt 


. Riebe zur Hl. Schrift 


kam er beran, raſcher und raſcher, der Erbe alles Zeitlichen, der Ber. 
bannte der Ewigk it, des Endes klägticher Rebellenfürſt, das Geſchoͤpf 
in Auflehnung gegen ſemen Gott, blinder denn die erbleichende Sonne 
und die ſchwankende Erde — — — — Er kam, und die Erde, von 
neuem berſtend und ihm huldigend, bebte und wankte im legten Kampf 
geteilter Unterwürfigkeit — —“. Zahlreich find auch die Paralleien 
zwiſchen den Tagen der letzten Ehrinen mit denen der erſten Zwölf 
und ihres Meiſters in Galiiän; unauffällig und allmählich Helen fie ſich 
ein, bis fie, plötzlich zum Bewußtſein kommend, ganz außerordentlich 
zur Verdichtung der Stimmung und Verſchärfung der dramatiſchen 
Spannung beitragen. 

W⸗itgehende Betrachtungen ließen fih anſtellen über Benſon als 
den Verſaſſer der „Sentimentaliſten“; vielleicht wird es nicht mehr 
lange dauern, bis auch die hohe Bedeutung defes Werkes in fermer 
Stellung zur ganzen Gegenwartskultur erkannt wird. Nur eine 
Parallele maz noch gezogen werden. Die Engländer wußten ſchon 
längere Zeit von einem gewiſſen W liam Shakeſpeare, der ein paar 
außerordentlich höͤbſche und zur Aufführung empfehlenswerte Theater: 
ſtücke geſchrieben hatte, bis eines Toges die Deuiſchen kam n und 
Shakeſpeare für die Weltliteratur entdeckten. Robert Hugh Benſon 
hat in England berells bedeutendes Aufſehen erregt: aber in Deutſch⸗ 
land mag ſich doch eine ganz andere Wertung bieles Dichters an. 
anbahnen, fo ſehr der erte Eindruck vielfach nur der des Außerordent⸗ 
lichen und ſchwer Einzuſchätzenden war; folte hier den Deuiſchden eine 
ähnliche Rolle beſchieden ſein, wie fie ihnen bei der end zültigen Wer- 
tung Shatefpeares vorbehalten war? 

Eine Gefahr freilich ſteht dem noch entgegen, die gerade bei 
der außerordentlichen Zugkraft des Baches nicht zu unterſchätzen if: 
daß das Stück eine raſche Verbreitung in Kreiſen gewirnt, die auch 
ein Stück wie etwa Kellermanns „Tunnel“ als Kunſtwerk hinzunehmen 
bereit ſind; daß, mit anderen Worten, der „Herr der Welt“ als Zu⸗ 
kunftsroman raſch von Auflage zu Auflage ſchreitet, während die 
Dichtung, die gewal ige Menſchheitsdichrung, ebenſo raſch und ſicher 
von den Marktſchrezern der Senſation zu Grabe gefurgen wird. Gerade 
hier wird es Sache einer taktvollen Zursckha turg in der P opaganda 
fein, den Appell an die groben J ſtiakie der Moffen zu verm. ien, der 
zwar dem Senſations ſtück roſch die Wege ebnen mag, bie reine Anf- 
faſſung des Werkes als höchſter Dichtung aber mit unfehlba er Sicher⸗ 
heit vereiteln müßte. 


Vom Büchertiſch. 


Wilhelm Müller - Rüdersdorf: Der Heimatkranz. Gedanken. Bad 
Naſſau (Lohn), Zentralſtelle ur Verbreitun guter 
deutſcher Literatur. Pr. 60 a — Dies Büchlein ſoruiſchöner 


und vertiefter Heimatgedanken (in ungebundener Rede) ſollte in Maſſen 
verbreitet werden, denn es umſchließt echtes, lauteres Gold der Erkenntnis 


ur Heimat zu wecken, zu 
wahrer Heimatliebe uns in den dunklen Zeiten nicht verloren 


und der Liebe, iſt ganz geeignet, die Treue 
aß dies teuerſte But 
fiches s vielmehr leuchtend, flammend in dem Gedächtnis unferer 


feftigen und zu fördern und mitſorgen zu helfen, 


— 
ehe. Der „Heimatkranz“ fügt ſich würdig und ſchön des glei Ver⸗ 
aſſers Spruchbüchern an: „Des Glückes Brücke“ und „Schmied’ uns 
Leben!“ Alle drei Bändchen zählen, ihrem Werte nach, au Dauerbeftand 
deutſcher Literatur. M. Hamann. 
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Chriſtliche Demokratie. Eine Sammlung von Predigten und Reden 
über ſtaatspolitiſche und ſoziale Fragen. Von A. Mehyenber $ 2. Folge. 
16° 168 S. 2 Frs. Luzern, Räber, 1919. Dieſes zweite B mom der 
höchſt zeitgemäßen Sammlung entwirft ein Bild wahrhaft chriſtlicher 
Demokratie zunächſt als Achtung vor der niederen Arbeit, als Kampf 
gegen Volksbedrückung und als ſozialpolitiſche Tätigkeit. In einer weite⸗ 
ren ra wird gezeigt, wie die chriſtliche Demokratie Anteilnahme aller 
Schichten an der ſtaatlichen Arbeit fordert ohne Ausſchließlichkeit oder 
Einſeitigkeit. nder das Frauenſtimmrecht wird d erörtert. Eine 
dritte Auseinanderſeßung beſchäftigt ſich mit der chriſtlichen Demokratie 
als kräftigem Kampf gegen vol ewiſtiſche Einſeitigkeit, wobei auch die 
Fragen Reichtum, Armut und Dittelftand ihre Beantwortung finden vom 
bibliſchen und pſychologiſchen, vom ſtaats⸗ und naturrecht Stand: 
punt aus. Dieſe Predigten bilden herrliche Winke für die dlung 

ieſer brennenden Gegenwartsfragen. 8 O. Heinz. 

Aus dem Buche der Bücher. Bibliſche Erzählungen und Betrach⸗ 
tungen von Matthias Höhler, Generaldikar von Limburg. 8˙ 400 S. 
Mit 8 Bildern. 4 8.—, geb. A 10.50. . — Die 

wüchſt zuſehends in weiten fen. Aber es tft 
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nicht jedem möglich, das Buch der Bücher ag zu leſen. Was jedoch 
keinem Chriften unbekannt bleiben ſollte, ift der Grundinhalt der Offen: 
barungsſchriften: Die geſchichtliche Entwicklung des Reiches Gottes auf 
Erden vom Anbeginn der Weit bis auf den Heiland, ſein Erlöſungswerk, 
die von ihm geſtiſtete Kirche, ihr Werden und Walten. Höhler hat es nun 
unternommen, dieſen Grundinhalt der Hl. Schrift in fortlaufenden be⸗ 
trachtenden Erzählungen gemeinverſtändlich zur Darſtellung qu bringen. 
Der vorliegende erſte Band umfaßt Erzählungen und Betrachtungen aus 
dem erſten Buche Moſes unter dem Geſamttitel „Die Patriarchen der Vor: 
zeit“. Aufbau und Anlage des Werkes find wohl geeignet, das a Zu 
erreichen, das der Verſaſſer ſich ſteckt: Förderung der Leſung der Hl. Schrift, 
Betrachtung und Erbauung. O. Heinz. 
Natur und Kultur. Illuſtrierte Zeitſchrift für Rn haft 
i . F. J. Völler, 
Jahrg., monatlich ein Doppelheft, vierteljährlich 2.75 A. 
90 riften tft neu erftanden, die 
aterland aus dem tiefen Sumpf, 


Muͤnchen. 17. 
Probehefte gratis. — Eine Reihe 
alle mitarbeiten wollen, unſer teures l 
in den“ es geraten, wieder emporzuheben. Möchte ein neuer Frühling 
erblühen! Ueber dem Neuen dürfen wir aber das Hergebrachte und Alt⸗ 
bewährte 135 vergeſſen. — Auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete haben 
wir feit 16 Jahren eine vortreffliche Monattzſchrift „Natur und Kultur“, 
die es ió zur befonderen Aufgabe gemacht hat, auf dem Boden der drift- 
lichen Weltanſchauung durch gediegene Arbeiten die weiteſten Kreiſe mit 
den Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaft vertraut zu machen. Dadurch ſtellt 
ſie ſich bewußt der materialiſtiſchen, pantheiſtiſchen und moniſtiſchen Welt⸗ 
auffaſſung entgegen. Infolgedeſſen können wir unſeren Bedarf an natur⸗ 
ale Erkenntniſſen ruhigen Gewiſſens aus „Natur und 
Kultur“ ſchöpfen, ohne Gefahr zu laufen, in unſerem Tiefſten und Hei⸗ 
ale ver ept u werden. Unſer Intereſſe an den Fortſchritten und Er: 
folgen der Technik, unſere Freude an Gottes fchöner Natur wird nicht 
eſtört durch offene und verſteckte Angriffe auf Glaube und Sitte. Im 
geneil, fie finden hier ihre befte Verteidigung. In gegenwärtiger Zeit 
iſt dieſe notwendiger denn je. Mehren ſich doch allenthalben die Zeichen, 
daß der Moniftenbund und feine Geſinnungsgenoſſen ſich aufs neue regen, 
um die Wirren der Zeit rar die moniſtiſchen Ideale auszunützen. Mehr 
als je gilt es darum heute, das Tatſachenmaterial der modernen Natur⸗ 
lehre weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen, aber auch den Mut zu haben, 
die Grenzen der Naturerkenntnis zu beachten und richtig abzuſtecken; und 
dazu trägt „Natur und Kultur“ ihr redlich Teil bei. — Es ſollte darum 
Ehrenpflicht eines jeden Katholiken ſein, dieſe Zeitſchrift nicht nur regel⸗ 
mäßig zu leſen, ſondern ſie durch Dauerbezug materiell zu unterſtützen. 
Zur Pflege unſerer Ideale brauchen wir irdiſche Güter. Unterſtützen wir 
damit eine fo gediegene Zeitſchrift wie „Natur und Kultur“, fo tun wir 
der Kirche den größten Dienſt, wir pflegen Gottesdienſt. Gewiß könnte die 
Zeitſchriſt noch in mancher Beziehung ausgebaut werden. Dazu bedarf ſie 
aber der tatträftigen Unterſtützung. Der Herausgeber wird dann den 
Wünſchen ſeiner Leſer gern entgegenkommen. Dann kann „Natur und 
Kultur“ die Konkurrenz mit anderen nicht e naturwiſſenſchaft⸗ 
li Zeitſchriften nicht nur qualitativ, ſondern auch quantitativ ſiegreich 
beſtehen. Darum trage ein jeder für die Verbreitung der verhältnismäßig 
billigen ats Sorge, damit ihre Dauerbezieher in die Zehntauſende 
gehen. er „Natur und Kultur“ fördert, arbeitet mit an der Wieder⸗ 
geburt der deutſchen Kultur. Denn „Natur und Kultur“ ift zur Förde- 
rung der Geſundung Deutſchlands mitberuſen. Dr. med. Heiſing. 
Franziskus Stimmen. Religiöſe Monatsſchrift zur Pflege der 
Frömmigkeit im Geiſte des hl. en Herausgegeben von Mit⸗ 
1 des Franzis kanerordens. abrgang 4 4.—. Paderborn, Boni: 
acius druckerei. Der eben abgeſchloſſene dritte Jahrgang dieſer 
Zeitſchriſt zeigt aufs neue, daß fie in unverdroſſener gediegener Arbeit 
ihrem Ziele zuſtrebt, den Geiſt des hl. Franziskus für unſere Zeit frucht⸗ 
bar zu machen. Die vielen belehrenden Beiträge, Lebensbilder, Ausſchnitte 
aus der Ordensgeſchichte, Legenden und Erzählungen, cbenſo die auf 
die Forderungen der Gegenwart abgeſtimmten Anregungen atmen den 
Geiſt des ſeraphiſchen Heiligen und laden zur Nachahmung feines Bei- 
ſpieles, zur Verwirklichung der durch ihn der Menſchheit gezeigten Ideale 
ein. So erfüllt die gut ausgeſtattete, mit prächtigen Bildern verſehene 
Zeitſchrift eine ſegensreiche Aufgabe . O Heinz. 
Kohlrauſch. Deutſche Denkſtätten in Italien. Neue Folge. Mit 
Zeichnungen von Pellegrini. Stuttgart, Lutz: 7.50 A. Der Verfaſſer 
weiſt aufs neue als kundiger Führer den Weg zu einer Reihe meiſt recht 
entlegener geſchichtlicher Erinnerungsſtätten auf dem Boden Italiens. 
Sein Buch, das zeitlich die Jahrhunderte von der Herrſchaft der Goten⸗ 
könige bis zu Kaiſer Karl V. umſpannt, hat gerade in unſerer Zeit etwas 
beſonders Anziehendes. eute, wo das Deutſchtum die grauſamſten 
Streiche aushalten muß und die ſchmerzlichſten Einbußen erleidet, berührt 
uns der melancholiſche Inhalt des Buches, der auch in der e 
und gedämpften Sprache des Verfaſſers fih geltend machk, doppelt tief: 
auf der anderen Seite empfindet man in dieſer Zeit der Wirrniſſe und 
aufreibenden Unruhen wohltuend den Zauber, der von den liebevollen 
Schilderungen ſüdlicher Landſchaft ausgeht. Geſchichte und Natur in 
wundervoller Verſchlingung , durch einen verſtändnisvollen Wanderer 
gekündet und gedeutet, der trotz ſeines anderen Standpunktes auch für 
katholiſches Leben der Vergangenheit ein warmes Verſtändnis hat, — 
das iſt der Inhalt des dankenswerten Buches. Es legt in mehrfacher Be⸗ 
iehung den Vergleich mit einem anderen nahe, das eben in neuer (Titel:) 
luflage erſcheint: Smidt, Deutſche Nomſahrer von Winkelmann bis 
Böcklin. Leipzig, Dyk; 6 A. ier iſt, wie der Untertitel ſagt, ein 
Aa hunde römiſchen Lebens in Tagebuchblättern und Briefen vor 
lugen geführt, fo daß im weſentlichen nur diejenigen zu uns ſprechen, 
deren Erinnerungen der Verſaſſer zuſammengeſtellt hat; er ſelbſt beſchränkt 
ſich auf eine kurze Einführung, knappe Notizen über die einzelnen Per⸗ 
ſönlichkeiten und einen in . gegebenen Abriß der Zeit⸗ 
geſchichte. Das Buch iſt vor allem dadurch von Wert, daß es die Stadt 
Rom vor den einſchneidenden Veränderungen der neueren Zeit, das eigent⸗ 
liche Rom der Päpſte, das Rom, dem die Erinnerungen ſo vieler 
Großen im Reiche des Geiſtes gelten, zum e hal. Auch hier 
berührt es ſympathiſch, daß im Kreiſe der 39 Männer und Frauen au 
Vertreter der katholiſchen Weltanſchauung, unter anderen Overbeck, 
Führich und Hettinger, ausſührlich zu Worte kommen. Gymn.⸗Tir. Ley. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Kammerſpiele. Die Fortſetzung der Aufführungen des 
Wedekiadſchen Schloſſes Wenerſtein hat zu weiteren Unruhen geführt. 
In einer Sonntagsaufführung hat fid die Eu pörung ſchon im zweiten 
Alte Bahn gebrochen und es kam zu Lärmſzenen, die die Polizei vers 
antaßten, das Theater zu ſchließen. Wenn in dieſer Vorſtellung mit 
Kartoffeln nach den Schauſpiele n geworfen wurde, am nächſten Abend 
ein Theaterbeſucher einen Feuerwerkskörper abgebrannt hat, ſo ſind 
dies natürlich Geſchmacksloſigkeiien und Roheiten, die niemand billigen 
kann. Ebenſowenig läßt ſich freilich verſteben, wie die Kammerſpiele 
trotz aller Empörung des Publikums und der Preſſe das Stück auf oem 
Spielplan beiaſſen können. Weitere Ruheſtörungen im Theater werden 
als grober Unfug zur Anzeige gebracht. Nicht mit der Wedekind⸗ 
angelegenheit im Zuſammenhang ſteht ein Streik der Schau⸗ 
ſpieler defer Blane. Er war durch Gehalts forderungen hervor: 
gerufen, welche die Leirung nicht bewilligen zu können er llärte. Nach 
eintägigem Streik hat jedoch die Direktion die Wünſche ihrer Künſtler 
erfüllt. Bei dieſer Gelegenheit wurde von offizieller Seite bekannt, 
daß die Kammerſpiele noch niemals einen Gewinn abgeworfen haben, 
wodurch die Zähigkeit, mit der man an dem zugkeäftigen Wedekind 
fehhält, zwar nicht entſchuldigt, aber doch erklärt wird. Durch den 
Streik um einen Tag verſpätet fand die Erſtaufführung eines Schau⸗ 
ſpiels „Chriſta, die Tante“ von Rolf Lauckner ſtatt. Der 
Applaus, den das in neun Bildern geteilte Stück fand, war nicht 
ſehr ſtark, ſo daß es des Pfeifens nicht bedurft hätte, auch bei ganz 
gegenteiliger Anſicht. Das ſcheint jetzt Sport werden zu wollen. Das von 
Kalbeck ſehr fein inſzenierte Stück macht anfangs einen günſtiaen 
Eindruck. Man hat das Gefühl: der Autor weiß mit wenig Miiteln 
die von ihm gewollten Stimmungen anzuſchlagen und feſtzuhalten. 
Später allerdings fehlt es an Steigerung; das Intereſſe läßt nach; 
wie dies ſchließlich das Schickſal aller undramatiſchen Stucke ift. Die 
Regie ſuchte tiefe Mängel durch Kür; ung der Pauſen zwiſchen dirfen 
aus dem Dunkel auftauchenden und wieder im Dunkel verſtaken den 
„Bildern“ möglich auszugleichen. Die Fabel von „Chriſta, die Tonte“ 
beſchäftigt ſich wieder einmal mit dem Schrei nach dem Kinde. Che iſta 
l bt im Haufe ihrer verheirateten Schweſter und ift dem Neffen mehr 
Mutter, als die etwas oberflächliche Mama. Früher har fie dos Buberi 
gebadet, jetzt lernt ſie mit ihm die Oden des Horaz; aus Liebe zu 
dem Jungen hat fie nämlich Latein ſtudiert, da er hierin mäßige Noten 
hat. Daß dieſe mütterliche Empfindung des alternden Madchens in 
aggreffive Erotik ausart.t, wirkt auf uns fo peinlich, wie auf den 
Primaner, der mit dem Ausruf „die Tante iſt verrückt geworden“ 
davon läuft. Die Tante bekommt ein Nervenſieber; als fie ſich von 
dem Krankenlager erhebt, bat fie weiße Haare. Was das Stück un⸗ 
ſympaihiſch macht, if, daß dieſer Spezialfall von F§yſterle gewißer⸗ 
maßen als typiſch dargeſtellt und die Jungfräulichkeit als ein ſehr 
vnwünſchenswerter Zuſtand erklärt wird, den antike Kulturen angeblich 
befeitigt hätten. Sehr peintich ift fol ende Szene: Die Tante wartet 
in der Nacht auf den Jüngling, der bummelt, um ihm Vorwürfe zu 
machen. Er kommt mit einer Schutzmannstochter in ſein Zimmer und 
die hyſteriſche Chriſta, die durch ihr Dazwiſchentreten die Verführung 
des Mädchens vereiteln könnte, bleibt in ihrem Verſteck!! Auf der 
Bühne ſteht einmal ein Korb voll Damenwäſche. Es ch rakteriſiert 
die durchaus ungeſunde Atmoſphäre der ganzen Umwelt, dof die 
Perſonen dergleichen nicht ſehen können ohne hyſteriſche Anfälle. Manche 


Eindeutigkeit wäre zu ſtreichen, vor allem aber auch der an cen Haaren 


herbeigezogene, ſchließ ich auch den gleichgültigſten Chriſten 
verletzende Di kurs über Chriſti Geburt. Anna Ernſt gab die 
hyoſteriſche Tante mit diskreter Kunſt. 


Volkstheater. „Lang, lang iſt's her“, eine Llebesgeſchichte 
aus der Wiener Biedermeierzeit hatte im Volkstheater einen ſehr großen 
Erfolg. Die anſpriuchsloſe Geſchichte hat Bruno Hardt zum Verfaſſer 
und R bert Stolz ſchrieb die Muflk dazu die in ſchmachtenden Weiſen 
an das Gefühl appelliert und durch flotte Märſche erfriſcht in der vom 
Publikum beliebten Miſchung. Frl. Betz vom Nationaltheater a. G. 
gibt das liebe Engerl, das alle Herzen im Sturm gewinnt febr li⸗bens- 
würdig und fein. Die Liebesgeichichte it, wie geſagt febr einfach a er 
zwiſchen Scheiden und Wiederfinden hat der Autor eine Menge Nenen» 
perſonen und Dinge eingeſchoben, die zwar nicht immer den Stil Alt- 
Wiens treffen, aber unſerh eilten. Von den vielen Mi wirkenden ſeien 
die Damen Sondra. Speidel, Aichbichler und Meingaſt, ſowie Koutenski, 
Schmid — Michaeli, Hille. Kohlenegg hervorgehoben. Direktor Bach als 
Spielleiter und Feld als neuer Kapellmeiſter hatten das Stiick liebevoll 
einſtudiert Es wird wohl lange Zeit das Publikum anziehen. 


Luſtſpielhaus. Frau Körner hat ihre Bemühungen, dieſes Theater 
als gute Luſſpierbühne neben dem Schauſpieihe us zu führen aufgegeben. 
Im neuen Jahre wird die Operettengeſellſchaft Kurt Olfers in dem 
Hauſe ſpielen. 


Aus den Konzertſälen. Pfitzner hatte für das 5. Aban⸗ 
nementskonzert des Konzertvereins ein ſehr reichhaltiges Programm 
gewählt. E bot in ſchöner Wiedergabe die 3. Symphonie von Brahms, 
daun die Quvertüre von Cimaroſas Oper „die heimliche Ehe“, der 
das Vorſpiel zu Brucks „Loreley“ folgte. Der Schritt zu Strauß 
gelang. Der Tondichter gibt fid in dem wenig gefungenen „Tal“ (op. 51) 
verhältnismäßig einfach. Die Naturpoefle der Uhland'ſchen Dichtung 


—— — — 
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findet in der ſich in der Mitte mächtig ſteigernden, dann ruhig aus⸗ 
klingen den Muſikkongenialen Ausdruck. Der Kölner Opernſänger 
Julius Gleg fang die Strophen ſehr aut, allerdings noch beſſer liegt 
ſeiner Stimme das Heitere, wie es in Pfitzners „Heinzelmännchen“ 
(nach Kopiſch) zum Ausdruck kommt. Daß dieſes liebenswürdige Werk 
Pfitzners durch Pfitzner eine g'winnende Ausdeutung erfuhr, bedarf 
keiner Erwähnung. — Großen Erfolg batte auch Guido von Fuchs, 
der in das Odeon zu einem Kompoſttionsabend geladen hatte. Der 
Wiener Tonſetzer hatte in Luiſe Willer und Broderſen von der 
Münchener Oper zwei Interpreten, die durch ihre ſchönen Stimmen 
und ihr hohes Stilaefühl den Liedern ſtarke Fürſprecher waren. Ges 
läutertes Formempfinden iſt die Vorbedingung für die Wiedergabe 
Fuchs ſcher Lieder; der Komponiſt ſtrebt auf der Linie von Hugo Wolf 


auf eine reſtloſe muſikaliſche Auebeutung der dichteriſchen Feinheiten 


der Verſe, für deren letzte rhytmiſche Nuancen er ein ſehr feines Ohr 
befigt. Er vertonte Lieder moderner Dichter, wie Falke, Flaiſchlen, 
Lasker-Schüler, aber auch ſolche von Goethe und Michelangelo. Gerade 
bet Geſängen der letztgenannten fand er ſeine glücklichſten Weiſen. 
Mehrere Lieder mußten wiederholt werden. Man gewann den Ein⸗ 
druck, eine ſehr feſſelnde Muſikerperſöalichkeit kennen gelernt zu haben 
und ehrte ihn und die prächtia ſtngenden Künſtler durch ſtürmiſchen Bei⸗ 
fall. Am Flügel begleitete Michael Raucheiſen in vollendeter Weife, 
Mit Bedauern hört man, daß dieſer vortreffliche Pianiſt im nächſten 
Jahre nach Berlin überſiedeln und ſomit dem Münchener Konzertleben 
verloren gehen wird. Er war auch der Begleiter der Marie Joachim, 
die ſich auf ihrem Liederabend ſehr freundlichen Beifalls erfreuen durfte. 
Sie beſttzt eine wohlklingende Stimme und feſſelndes Vortragstalent; mit 
der Melodie ift fie gelegentlich etwas frei, fo daß die Stärke des Gin 
druckes nicht immer gleichmäßig iſt. Der Pianiſt Erich Kloß iſt ein 
noch junger Künſtler. Er beſitzt ein ſehr ſchönes Können, mit dem er 
Rifat und Chopin techniſch ausgezeichnet beherrſcht. Die Poeſie des Vor- 
trages wird heute noch weniger fühlbar. 


Münden. L. G. Oberlaender. 


— . 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Amerika und Europas Kenkursmasse. — Ein bayerisches Ausfuhr- 
verbot. — Europas Goldpolitik, das Märchen der Friedenszeit. 
Das neue Jahr, hoffentlich Deutschlands günstige Schicksalswende. 


Das scheidende Jahr sieht Deutschlands Wirtschaftslage in 
tristesten Farben, grau in grau! Nunmehr scheint auch das Ausland 
eich zu erinnern, dass mit Deutschlands Finanznot Earopas 
Geldentwicklung steht und füllt. Amerika als der grosse bee 
und als der Sieger im Weltkriege und zwar der alleinige Sieger, das 
erkennen auch die sonst 80 siegestrunkenen Franzosen unumwunden 
an, wird über kurz oder lang, wenn es „die Konkursmasse 


Europas im Ausverkauf“ erworben hat, schon Mittel und 


Wege bereithalten, Europas Finanzmaschine wieder einigermassen 
rollend zu bewegen. Einstweilen scheint, dass Neuyork der aufrichtig 
notleidenden, benachbarten Deutsch-Ssterreichischen Bepublik zu Hilfe 
kommt. In der Schweiz hat sich eine „Verwertungsstelle für 
ausländische Währung“ gebildet mit dem Zweck, fremde Banknoten 
— es handelt sich vor allem um die Bindung von einstweilen 3 Milli- 
arden deutscher Reichsmark, in Form von schwimmenden deutschen 
Banknoten — zu erwerben und unter Anlage derselben in gut fun- 
dierte deutsche Wertpapiere zinsbringend anzulegen. Irgendwelch 
ent Erfolg von solcher Devisenunterstützung ist bielang nicht 

emerkbar. Der Tiefkurs der deutschen Valuta 
von 10 konnte sich nur unmerklich heben, um bei ständigen 
Zuckungen immer wieder in seine abschwächende Lethargie zurückzu- 
fallen. Auch die vom Beichsfinanzministerium einberufene ständige 
deutsche Valutakommission wird auf Granit beissen, denn die Ver- 
fassung und Organisation der dentschen Währung ist heute derart 
von Grund auf zerfahren und verworren, dass Erörterungen allein eine 
und zwar notwendig durchgreifende Besserung nicht bringen können. 
Ein britischer Vorschlag plant eine Art internationales Moratorium 
als Allheilmittel gegen den Zusammenbruch des Weltkredites. Andere 
ähnliche Vorschläge werden täglich bekannt und erörtert. 


Inzwischen verbreitet sich das Kapitel der Flucht vor der 
Mark und vor den jetzt in überreicher Fülle Gesetzeskraft erlangenden 
Steuern. Die Kritik des Auslandes, namentlich der neutralen Staaten, 


bleibt in überwiegendem Masse äusserst trostlos für die Finanz- 


gestaltung bei uns. Besonders der fortgesetzte „Ausverkauf Deutsch- 
lands“ und die Tatsache, dass das Ausland deutsche Waren, deutschen 
Grundbesitz angesichts des rechnerischen Wertes der Valuta um 
Spottpreise erwerben kann, bewirkt bei dieser Betrachtung mit in 
erster Linie eine solche minderwertige Beurteilung. Nach dem Bei- 


LEGIPERRIN-TABLEITE 


ist. Auf Anordnung der 


spiele Badens und Württembergs hat nunmehr auch Bayern ein 
Ausfuhrverbot für die wichtigsten Bedarfsartikel erlassen, um 
se der grossen Gefahr der Wirtschaftsausplünderung Bayerns ent- 
gegenzutreten. Unbegreiflicherweise hat die Reichsregierung es ver- 
säumt, rechtzeitig eine sogenannte „Dumping“- Massnahme zu treffen. 
— Ueberaus fleissig ist nach wie vor die Notenpress e sowohl bei 
uns, wie auch mehr oder minder bei den übrigen Ländern, welche, 
und das kann fast verallgemeinert werden, die in Friedens- 
seiten hochgeschätzte Gold politik aus zwingenden Gründen 
der Notwendigkeit verlassen mussten. Bankkreise versichern wieder- 
holt die grossen Millionensummen von Auslandsbanknoten, welche an 
den deutschen Börsen von Bank- zu Bankkonto angeboten werden. 
Dass naturgemäss angesichts der kolossalen Preissteigerungen und 
Preisschleuderungen dem Notengeld lediglich der Papierwert inne- 
wohnt, begreift bei uns jedermann. Und das ist wohl mit ein 
Grund der anormalen Börsen gestaltung, woselbst eine Art 
Hamsterei von Aktienwerten stattfindet, ohne Rücksicht, ob 
irgendwelche Rentabilität mit solchem Effektenerwerb verbunden 
Entente hat ein Reichsgesets 
die Zahlung der Einfuhrzölle in Gold einstweilen aufgehoben, 
eine weitere Ursache, wenn unsere Geldpolitik, soweit möglich, noch 
verschlechtert wird. Dabei ist immer wieder die Frage zu ventilieren, 
ob und wann die Alliierten die Steuererträgnisse Deutschlands fordern 
und — es kann unverhohlen ausgesprochen werden — wann die 
quittierte Rechnung über die Friedensforderungen der Entente bei 
uns zur Zahlung präsentiert wird. Was für solche „Reichsnotopfer“ 
uns das kommende Jahr bringen wird, bleibt der Zukunft über 
lassen! Das Zeichnungsergebnis der Spar prämienanleihe kann 
jedoch im Gegensatz zu manch anderem Vergleich nicht als Spiegel. 
bild hierfür in Betracht kommen. Es hat wohl noch keine dentsche 
Anleihe gegeben, welche unter derart ausgesprochen ungünstigsten 
Zeitläuften dem deutschen Kapitalistenpublikum trotz aller ver- 
lockenden Ausstattungen angeboten wurde! Und gerade deshalb ist 
das Resultat kein ausgesprochen ungünstiges. Dass die einzelnen 
deutsch-österreichischen Länder sich an Deutschlands Wirt- 
schaftshilfe anschliessen wollen, ist schliesslich auch nicht das schlech- 
teste Zeichen für uns. Frankreich wittert nicht ohne Grund, wie 
sehr wir trots aller schrecklichen Schicksalsschläge noch kräftig genug 
sind, lebenserhaltend zu wirken. Vielleicht bringt uns das neue Jahr 
doch erheblichere Besserungen, als wir bei unserem heutigen Pessimis- 
mus zu hoffen wagen. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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O Anu die dentſchen Zeitungesleſer! 0 


Die Herſtellung der Zeitungen hat ſich während der letzten 
Monate in einem Maße verteuert, wie es nie vorausgeſehen 
werden konnte. Weitere große Preisſteigerungen der Rob 
materialien ſtehen, ebenſo wie eine abermalige Erhöhung der 
Teuerungszulagen bevor. Soll das Zeitungsgewerbe nicht zu ⸗ 
grunde gehen und foll die Preſſe überhaupt noch ihren öffent. 
lichen Pflichten nachkommen, fo muß das geſtörte Verhältuts 
zwiſchen Ausgaben und Einnahmen der Zeitungen neuerdings 
ausgeglichen werden. Nach eingehenden Beratungen find die 
Vorſtände der unterzeichneten Veriegervereinigungen zu der Ueber. 
zeugung gekommen, daß eine durchgreifende und allgemeine Er. 
höhung der Bezugs ⸗ und Anzeigenpreiſe nicht zu umgehen ift, 
wenn die verteuerten Herſtellungskoſten wenigſtens teilweiſe aus⸗ 
geglichen werden ſollen. | 


Magdeburg und Berlin, den 11. Dezember 1919. 


Der Vorſtand 
1 3 der Vereinigung Grof 
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Registraturen / Kartotheken 
Schwehr & Ce., München, Stachushaus, Telephon Nr. 54245. 


bevorzugt als nervenstärkendes Preis M. 3.— 
und biutblidendes Mittel. in Apotheken. 
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neue Illustrierte Methode für leichtes und an- 
Y ES -0 ij l -$| regendes Selbststudium der 
englischen, französischen u. ita- 


Ausserordentlich 1 fortschreitender An - 
lienischen Sprache. schaunngsunterri H. 13 einer Sprache zur 
Probe geg. Einsendung v. Mk. 1.— v. Verlag München, Sendiingerstr. 75%/I. N. 
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Nittmeiſter Karl Graf vun Hertling war 1 der Kanzler⸗ 
ſchaft feines Vaters deffen perſönlicher Adjutant. Er bat alle die für das 
deutihe Volk fo folgenſchweren Vorgänge in der Auken: und Innen⸗ 
politik des Jahres 1918 an erſter Stelle miterlebt. Sein Buch „Ein Jahr 
in der Reichs skanzlei. Erinnerungen an die Kanzlerſchaft meines 
Vaters“, iſt für die Zeit der Kanzlerſchaft Hertlings und damit für die 
politiſche Geſchichte des Weltkriegs überhaupt ein ungemein wichtiger Bei⸗ 
trag, der neben die Veröffentlichungen Bethmanns und Ludendor ffs geſtellt 
werden muß. Den diesbezügl. beigelegten Proſpekt der Herderſchen Verlags 
handlung zu iburg möchten wir der Beachtung unſerer Lefer ganz 


beſonders empfehlen. 
Für Bücherfreunde. 


Die hervorſtechende Kunſt unferer Tage, die Exlibrislunſt, ift es gerade, die 
Austen er rische fo leicht erft zu unſerem Eigentum ftempelt und an vor Berluften 
ſchů es Exlibris lobt als Zierde des Buches deffen Beſitzer, daher 
die fahrung, daß er kleinere ann beute mit Exlibris gefhmüdt 
werden und die Exlibris hervorra zu Geſchenlzweden SARRADA inaen Aver 
mur ein wirklich künſtleriſches Erlidris A eine Zierde für ein Buch. loſe Nach⸗ 
ahmungen entfiellen nur. Will man ſicher fein, ein wirklich tünflleriſch . 


und künſtleriſch ae e Exlibris zu bekommen, wende man fih an die Exlibris⸗ 
kunſt Heinrich Buſchmann. Münſter i. W. Nr. 8, auf deren Snferat in heutiger 
Nummer hingewieſen wird. 


Original⸗Cinbanddechen 


der „Allgemeinen Rundſchan“ 


ſind ab Anfang Januar zum Preiſe von 
Mk. 3.50bpro Stück zu beziehen durch die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“ 
in München, Galerieſtraße 35a Grth. 
21: ::: und durch alle Buchhandlungen. ::: ::: 


Beſtellungen erbitten wir möglichſt umgehend. 
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fliegende Blätter 


Das unpolitiſche und feine pumo- 
rilliſche Familienblatt 1ollte ges 
rade heute nirgends ſenlen. 


Es bringt allwöchentlich die bete Aus, 
wahl künflerifhen und liter ar iſchen 
Könnens in unaufdringlicher form. Alle, 
die ih an gutem und feinen humor 
erfriſchen wollen, beftellen ein neues 
Abonnement auf die, fliegenden blätter“. 


1920, I. Quartal (februar — März) 


Preis vierteljäprii (13 nummern) sm. Im jqulaud 
und nach den Ländern der Kronenwährung unter 
Krenzband 7.30 Mk., durch Zeitungspen Innerhalb 
deutſcdlauds 6.10 Mk. Nach den Ländern des Weitpofi⸗ 
vereins $3 MR. Befellungen werden von allen Bu» 
handlungen und 2eltungsgefhäften Sowie durch 
alle Ponämter und unfere Eped nien angenommen. 


probe⸗ nummern ſteden auf Verlangen 
koftenlos zur Verfügung. 


münden, im Dezember 1919. 


Die Epe tion der „fliegenden Blätter“. 


Strumpf-Garne 
versendet auch an Private. 
Proben gegen 40 Pfg. Briefmarken 
Erfurter Garnfabrik 
Hoflieferant in Erfurt W. 818. 


Geld Ha. I. vente 


N. Galderarow, Gamburg 


Nebenverdienst 


bis 1000 M. monatl. leicht zuhause 
— ohne Vorkenntnisse. Näheres 
durch S. Woehrel 4 Co G. m. d. H., 

Borlin-Lichterfelde,Pontfach 618. 


Sr i dne man rar 5 u 
anes, eai anen deff leber Martenhaus 
Wittenberg, Bez. Halle. 


Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgebr. bei N 


.B 
umlauf s Nee u. Arterien-Ver- 
Probe (f 1 Woche) 3.— Mk., 

Mon.-Monge 12 Mk, 


Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obst Asthma-, Blasen-, 
— Bleichsuchts-, Darm-, 
M 
t 
b 


„Wer aber jetzt noch an 
einen Gott glaubt...“ 


Ein wohlmeinendes Wort an Chriſten, die im 
Glauben wankend geworden ſind. 


Von A. Ailinger S.J 
In ſteifem Umſchlag 70 Pfennig. 


Beſtimmt zur Maſſen verbreitung. Kurz und ſchlagend 
werden die Einwände gegen den Glauben an Gott und 
— [eine Vor ſehung widerlegt. 


ditz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cölner Filzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Kölin a. Rh. 
Friesenwall 67. 


Weihnachts bitte! 


Ein Student der Theologie, 
durch ſ. Converſion in Not ger 
Ba bittet Wohltät. um at 


1 bemittelter Theologe 
uch 


Konberſations lexikon 


Bücheraukauf. 


Allſeitiger Neachtung empfohlen! 


| in gut erhaltenen, möglichft 
Geſucht ge 1 Exemplaren: 


el) air 8. Sont des Alten und Neuen Teftuments, 


016 

Anna "Ratharina K wen Sms re prere Leiden unferer 
Herrn Jeſu Chr'fti, von 

mean ie kath. Kirchenrecht Son iana an, nur ferien: 


Degel, crit ke * 
egei, onogr N 
8 efu, chte 


a . d des Men 9 Volkes, VID, nur neuere 
Suuftratlomen E Dante T götu. Kombdie, grope Aus⸗ 
von Sch 
girſch A & Lolſch. SAuftrierte Kirchengeſch a 
Kugler, Befhichte Friedrichs des Groben, 1 
Migne, Faroo lat na. 


— — graeco-latine 
Montalambert. Bände - Adendlandes, 7 Bände. 


Auflage. 


nn 
Scheg ie Pſalm 
Schne kar, Die lader Warbeit, 12 Bände. 
Steinmann, Die niſche Kapelle, Tert: und Tafelband. 
en aus in dach, nur fertenwelfe von An: 
W 8 Bei geschichte, 1 d 
ei,. Weltge e nde. 
eich, & Welte, Kirchenlexikon, 13 Bände. 
Wildert, Die Malereien der Katakomden Roms, 2 Bände. 
Wilperts letztes Werk, Malereien und Mofaiten 4 Bände. 
ur Gründung wichtiger Bibliotgelen werden obige 
Werke mehrfach in ee und gut erhaltenen Grem» 
plaren zu erwerben geſucht 
Angebote mit genauen ngaben und Beifügung 
des Preſſes erbeten Unter X. Y. 191076 durch die n 


ſtelle der Allgemeinen Rundſchau, München. — VBermitt 
verveten. 


ne — Fr 


j Töchter | 


cht zu kaufen 
Herders⸗ 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen u. direkt vom Verlag 
Fr. Puſtet, Regensburg. 


überlaſſung eines Anzuges 
gegen mäßige Bezahlung. 


Off. unt. W. Z. 191049 an di äftsſtelle der All 
die Geſchäſtsſtelle der Allg. glundſchar Münden 
Rundſchau, München. 


gut erhalten. 
Offerten unt. Nr. 191050 Berz Jesu Kloster 


Rundſchau, München. Sraupen⸗Teplitz i. Böhmen. 
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Wollen Sie eine 


Rirchen 
Heizung 


anlegen 


so versäumen Sie nicht, kostenfrei 

Prospekt Nr. 11 über dies allbe-. 

währte Sparheizung D. R.-Patent 
einzuziehen. 


Cari Welles, Ingenlenr, Düsseidorl, 


SILBER 


in Barren und Granallen, wie auch 


SILBERNITRAT 


crist, chemisch rein, liefern prompt ab Lager 


Lissauer & Igel 
a Berlin W. 35, Lülzowsirasse 8998 


Telegramm - Adresse: Lissmetall 
Telephon Nollendorf 4668— 4671. 


TODES-ANZEIGE. 


Versehen mit den hl. Sterbsakramenten entschlief Dienstag, 
den 16. Dez., vorm. halb 10 Uhr, nach 2¼ jähriger Krankheit 
meine innigstgeliebte Gattin, unsere gute Mutter 


Fransopniesirassner 


Schuhfabrikantensgattin 


im Alter von 37 ½ Jahren. 


Eggenfelden, Dezember 1919. 


In tiefster Trauer: 


Louis Strassner, Gatte 
mit seinen 6 Kindern. 


Die Beerdigung fand am Freitag, den 19. Dezember, in Eggenfelden statt, 


| Weltbekanntes, vornehmes Dans in unver⸗ 
Hotel Bellevue gleichlich herrlicher Lage an d. zur u. Theater. 
lag, gegenüber dem Schloß, Opernhaus, 


emäldegalerie; mit allen zeitgemäßen Einrich⸗ 
Dres ei tungen verfeben. 
Großer Garten u. Terraſſen a. d. Elbe. 


GegenKatarıhe ut. M N 


. Kgl. Baer . 
Æ Was É 


Hofturmuhrenfabrik 

AY Joh. Mannhardt 43 
[Dressur 
Brieflicher Unterricht! 


Wie mche Ich meinen Humd 


Metzstr. 14 
riu, wacnsam 5 Mx 


Hochschule 
für kommunale Verwallung in Düsseldorl. 


Staats-, wirtschafts- und sozialwissenschaftliches N 
fiochschulstudium für höhere Kommunalilautbahn. 
4 Semester (Kriegsteilnehmer 3), mindestens 2 in 
Düsseldorf. Anrechnung durch Mehrheit der | 
sitäten. Diplomprüfung. Drucksachen kostenlos. 


Sekretariat Bilkerallee 129 (Florapark). | 


N 


Priv. ‚Pädagoglum m Karlsruhe, „B. zur Piar, Primaner Prule =o 


Klassen klein, Unterr. indiv d. Aufg. auter Aufsicht, 
Fam.-Anschluss; Gewinn an aft. Empf. in Prospekt, d ur ft. Wie er Ich meln. Rund | — A = 
ATLA 80 — B. Wiehl. 2 Tan an f Aus Neuheit! Grösste Erfindı 
— ; 255 5 : Wie siubenreln . 100000 In kurzer Zelt verkauft. 


Wie lerne Ich meinem ae 
Gehorsam (Appel:) Leinen- 
Mhrick., Seizen, Ablegen aul Belehl, 
Kommen aul Rul u. PINI eic. 5 Mk. 
Verrd. per Nachn. Weitere 
Lehrbriefe für alle Dressur- 
arten laut Prosrekt. Erfolg 
garantiert! An- u. Verkauf 


FElektrieonoe P. 


Magnet- Laschenlamg 1 


brennt ohne Batterie jahrelang ohne 1 Pfg. Ur 
durch Zug an der Kette. une * 
We 


Solange noch lieferbar, we A 26 Mark frko. Nac 


Literarisches Inftitut A.-G. 
Baſel (schweiz). 


Deutſche Poſtadreſſe: Leopoldshöhe (Baden). 


Hunden. pe 
Mir ſuche n tän di ig zu ta ufen: 1 . „Leipzig-Schles = ği © f 
erders Konverſationslexikon, 9 Bände, Berufsdresseur £ 
eyers Konverjationslezifon, komplett, Aiir,Ereizschwar. Ebersbach l. Sa. 


Staatslexikon, 5 Bände, 

Weiß, Weltgeſchichte, komplett, L 
Salzer, Literaturgeſchichte, 3 Bände, 8 
Buchberger, Kirchl. Landlextkon, 2 Bände. 


Gasthof goldener Löwe. 


= | 


In jeder Art 
und Ausführung f 
vom feinsten Buntdruck bis 


FAC EN: ] 
i grob panl zur billigsten Massenauflage 


| 3 liefert schnell und billig die 
sr Nille I Bucharuckerei 


„Unitas“ 


Bühl (Baden) 
Schnellpressen-, Rotations- 
und Setzmaschinenbetrieb 


Kuhn, Kunſtgeſchichte, komplett. 
Erbitten Angebote mit Preisangabe. 


555 i y E 
Ma dle Reichenbacho ii 

(neben Gärtnertheatge . 
7 Moderne Pelze / Grosse A; — i 


Neuanfertiggn./ Uma 


LUDWIG TSCHIRK / Körschnerme 
Hadern und Kno 


sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeit 
kauft zu reellen Preisen von Pi ivaten und E 
Anstalten. Klöstern usw. 


AdolfvondorHielden,Münchs 

E | Teiephen Nr. 22285. — Balmsenääng. kilischen-! 
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